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Paläftina, 7 Ilaruorivn, bezeichnet nad) der Entftehung des Namens aus 
nöb>e (f. den Art. Bhiliftän) urfprünglich die philiſtäiſche Ktüftenebene, wie Joseph. Ant. 
I, 6, 2., wird aber namentlid) als 5 Auwuorivn Svola in ausgedehnterer Bedeutung 
bon dem ganzen Lande zwiſchen dem Libanon und der Sinaitifchen Halbinfel gebraucht, 
fo Philo Opp. ed. Mangey. Tom. II. p. 20. 106. 457. Joseph. Ant. VIII, 10, 3., bei 
Griechen und Römern ganz gewöhnlich, von welchen die Benennung zu den Chriften, 


> ur, 
den fpäteren Juden (no>e) und den Arabern ( (sr) übergegangen if. Der : 


alte einheimifche Name dafür ift Kanaan, 7939, Yand Sancan, 33 van, d. i. 
Niederung, welcher Name aber mur das cisjordaniſche Paläftina bezeichnet 4 Mof. 
13. 29. Joſ. 11, 3., vgl. d. Art. Kanaan in Bd. VII, ©. 235. Das dort gegen 
diefe Etymologie geltend gemachte Bedenfen, daß ſich Beute in den Bergen ſchwerlich 
defhalb, weil fie aus der Ebene famen, oder weil fie fich mit Leuten aus der Ebene 
für blutsverwandt anfahen, würden Niederländer genannt haben, verſchwindet durd; die 
Annahme, daß diefer Name nicht etwa don den Stanaanitern im engeren Gimme in den 
Niederungen der Meeresküfte und des Jordans nad) einer befannten Analogie auf das 
ganz gleichjtammige Volk der Kanaaniter im weiteren Sinne übergegangen ſey, fondern 
dak eben jene von Alters her ihre Haupt: umd urſprünglichen Sige an der phönizifch- 
philiftätfchen Küftenebene habenden Kanaaniter fi) zu Mofes’ umd Joſua's Zeit über 
das ganze Paläftina ausgebreitet und dahin ihren urſprünglichen Namen mitgenommen 
hatten. Als fpäter die Kanaaniter durch die „fraeliten wieder auf den phönizijchen 
Küftenftricd; eingefchränft waren, wurde das eigentliche Phönizien wieder borzugsweife 
17:2 genannt, Jeſ. 23, 11. Obadj. 20., weßhalb denn auch der phönizifhe Kaufmann 
geradezu „der Kanaaniter“ genannt wird Hiob 40, 30. (25.) Jeſ. 23, 8. Spr. 31, 24. 
vgl. Zeph. 1, 11. Hofen 12, 8. Hefel. 16, 29. Matth. 15, 22. mit Mark. 7, 26. 
Eine andere Löfung jener Schwierigkeit verjuht Movers (Ueber die Bedentung des 
Namens Canaan in Achterfeld und Braun, Zeitfchr. für Philof. und kath. Theol. 
N. 5. 1844, Jahrg. V, Heft 3, ©. 21—43), indem er nachzuweiſen fucht, daß Ka— 
naan nad; allen Bibelftellen nur ein objoleter Name für das cisjordanifche Land 
war, mit welchem die Yiraeliten ihr Paläftina benannt hatten, ehe ihnen dafjelbe genauer 
befannt geworden war, und daß fie ihn jpäter nad) ihrer Einwanderung nur meift ar: 
haiftifch zur Bezeichnung der vorifraelitiichen Zuftände gebrauchten, wenn fie der äl- 
teren Bewohner, oder der Wandermigen der Stammpäter in diefem Lande, oder der 
Berheißungen und deren Erfüllungen gedenken. Dieſer Sprachgebrauch laſſe ſich von Joſe— 
phus aufwärts bis zu den älteften Urkunden verfolgen, wogegen die fpäteren Kirchenväter 
und die ganze nachfolgende Yiteratur einen anderen verallgemeinten Gebraud; von der 
Benennung Kanaan gemacht haben. — Hat nun im diefer Benennung, womit einmal 
Amos 2, 10. „Land der Amoriter“ als pars pro toto mwechjelt, das Land feinen Namen 
bon den Ureinwohnern, fo hat e8 in den Benennungen Land der Hebräer, Irael, 
Judäa denfelben von den eingewanderten Nadjfommen Abraham’s erhalten. Die Be- 
zeichnung als Land der Hebräer, rar ya8, fommt in der Bibel nur einmal 
1 Moſ. 40, 15. vor; erſt feit, Joſephus (Ant. VII, 9, 6. 14, 2. VIII, 13, 7. u. a.) 
wird 7 Eßoaiwv yuoa gebräudjlicyer und auch von Pausan. I, 6. VI, 24. x, 12. an- 
gewendet. Häufiger ift dafür Iſrael ORT) Richt. 19, 29. 2 Kön. 14, 25., Yand 


Iſrael bayioı yas 1 Sam. 13, 19. oder wo» MEIN bei Hefel. (in * nadiher uns 
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zuführenden Stellen), Land der Söhne Ifrael Iazioı 22 ya Joſ. I1, 22. 
Seit der Theilung des Reiches, two das größere Reich der Zehnftämme den gemeinfamen 
Namen für ſich allein in Anſpruch nahm, trennen fic) die Namen Ifrael und Iuda, 
und erft jeit dem Exil wird wieder der Name für beide Reiche zufammen gebräuchlich, 
wie namentlich bei Hefefiel (11, 17. 12, 19. 13, 9. 18, 2. 20, 38. 42. 33, 24. 
37, 12. 22. 38, 18. 19. 40, 2. 47, 18.) und in der Chronif (1 Chron. 14 (13), 2 
23 (22), 2. 2 Ehron. 21, 2. 34, 7.), ferner Maleach. 1, 5. Judith 9, 12. 15, 8. 
16, 1. 1 Maff. 1, 11. 36. 9, 23. Matth. 2, 20. 21., ja es tritt dann fogar Iſrael 
wieder geradezu für Juda im feiner engeren Bedeutung ein, Hefel. 21, 2. 3. (hebr. 
7. 8.) 2 Chron. 12, 1. 15, 17. 1 Maft. 1, 30. Im ähnlicher Weife bezeichnet Juda, 
pm, Land Yuda, MIET YOR, zuerſt nur das Stammgebiet der Nachkommen 
Juda's, Joſ. 15, 1. ff. 19, 1—9. Ruth 1, 1. 2. 7. dann ſeit der Trennung des 
Reiches die dem Reiche Ifrael entgegenftehenden Stämme Yuda und Benjamin, endlich 
wieder nad) dem Eril das ganze Bolf, Hagg. 1, 1. 14. 2, 2. Sachar. 1, 21. 2 Ehron. 
9, 11., fo daß Maleach. 2, 11. 12. Juda und Ifrael im Parallelismus ganz gleich— 
bedeutend neben einander ftehen. Zur Zeit Chrifti bezeichnete Judäa, Tovdaiu, die 
füdliche der vier Provinzen des ganzen Yandes (f. unten, Eintheilung des Landes); und 
weiterhin wurde diefer Name die gewöhnliche Benennung des ganzen Landes, fowie 
Juden die des Volkes. Bei Römern und riechen werden aus Mißverſtändniß auch 
die Namen Idumäa, Phönizien und Syrien auf Paläftina übertragen, j. Reland 
©. 48 f. — Während diefe DBenennungen von den Bewohnern des Landes herge- 
nommen find, beruhen andere auf feinem Verhältniß zur Geſchichte. Als das Land, 
welches Gott von Anfang an auderjehen für fein auserwähltes Volk, wo er vor allen 
übrigen Ländern feinen Sig und feine Wohnung hat, heißt e8 Jehova's Land, 
mim yoR, Hof. 9, 3. vgl. 3 Moj. 25, 23. Pi. 85, 2. Gehoba ſelbſt nennt es fein 
Land, Hof. 9, 15.); heiliges Land, BIPT WIN, 7 Ayla ya Sachar. 2, 12 (16.) 
Weish. 13, 2. 2 Makk. 1, 7., und nicht bloß dem Juden ift es ein heiliges Sand, jon- 
dern in * viel hoheren Sinne den Chriften, weil von hier aus fid) da8 Heil über 
die Völler verbreitete und es geheiligt wurde durd) die leibliche Gegenwart ihres Herrn 
und Meifters. Das gelobte Land endlich, d. i. das Land der Verheißung, 7 yr 
rĩc Enayyeklag, wird e8 bei Neueren nad) Hebr. 11, 9. genannt, weil Gott den Erz. 
bätern verheißen Hatte, es ihnen für ihre Nachkommen zu geben zu ewigem Befige, 
1 Mof. 15, 18. 17, 8. 26, 3. 28, 4. Dod; mag daneben auch immerhin die Vor- 
ftellung eines herrlichen, gepriefenen Yandes, welche fid) mit diefem Worte im Bemuft- 
feyn des Volles verknüpft, ihre Oeltung haben, da es ja beſchrieben wird als ein 
„gutes, Tiebes Land» 5 Mof. 8, 7— 10. Jerem. 3, 19., als ein Land, darin Milch 
und Honig fließt, 2 Mof. 3, 17. 33, 3. 4 Mof. 16, 14. 5 Mof. 6, 3. 11,9. 
26, 15. 27, 3. Bar. 1, 20., da Korn und Moft innen ift 5 Mof. 33, 28. Jeſ. 
36, 17., auf welches Gott der Herr Adıt hat und feine Augen fchauen immer darauf 
5 Moſ. 11, 11. Als das den Vãtern zum Beſitze für ihre Nachlommen verheißene 
Sand ift e8 das Erbe Ifraels "w» nom» Richt. 20, 6. Pi. 135, 12. 136, 22. 
Sir. 46, 2., welches Ichova ihm gegeben 5 Mof. 19, 10. 20, 16. 25, 19. 1 Kin. 
8, 36. Pi. 105, 11. 136, 21. Jerem. 3, 18. 19., und weil es Gott beſonders ge⸗ 
weih iſt, das Erbe Gottes“ Pi. 79, 1. 94, 5. 14. Jeſ. 63, 17. 2 Malt. 1, 26,, 
das Land des Eigenthums Jehova’ 8 "nme var Joſ. 22, 19. 

2. Rage, Größe und Grenzen. Das Land der Berheifung erſtreckt ſich au 
der zwiſchen Aegypten und Kleinaſien liegenden Oſtküſte des mittelländiſchen Meeres 
ungefähr zwiſchen 310 und 3340 nördl. Breite und 320—340 öſtl. Länge von Paris 
(3403620 Greenw., 520—54° Ferro), und umfaßt in feiner größten Ausdehnung 
von N. nadı S. 122 geogr. oder 30%/, deutjche Meilen, von W. nad) D. 94 geogr. 
oder 23%, deutfche Meilen, was etwa, für die Breite eine mittlere Zahl angenommen, 
465 deutſche QMeilen für den ganzen Flächeninhalt des Yandes gibt, aljo wenig mehr 
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als die preußische Provinz Sachſen (460%, DOM.) Die natürlichen Orenzen des 
Landes find weſtlich das mittelländifche Meer, nördlid, der Libanon, öftlic die fyrifch- 
meſopotamiſche Wüfte, ſüdlich die Sinaihalbinfel. Die ältefte Grenzbeftimmung 1 Mof. 
10, 19. ftellt das Gebiet, welches die Kanaaniter bewohnten, als ein Dreied dar, deſſen 
Spige bei Sidon, deſſen Bafis in einer von Gaza durch Gerar (f. Bd. V, ©. 31) 
nad; dem Sübdende des Todten Meeres gezogenen Linie fich befindet. Sonft wird im 
Allgemeinen die Ausdehnung des Yandes nur nad; den nördlichjten und ſüdlichſten Grenz» 
punkten bezeichnet, wie 4 Mof. 13, 22. Joſ. 11, 17. 12, 7., namentlidy in der Re— 
densdart: „von Dan bis Beerjaba + Richt. 20, 1. 1 Sam. 3, 20. 2 Sam. 3, 10. 
17, 11. 24, 2. 15. 1 Kön. 4, 25., oder umgelchrt: „von Beerfaba big Dan“ 
1 Chron. 22, (hebr. 21.) 2. 2 Chron. 30, 5. Ganz ähnlid) wird als Grengbeftim- 
mung für das Reid) Juda: „von Geba bis Beerfaba« 2 Kön. 23, 8., „von Beerjaba 
bis zum Gebirge Ephraim“ 2 Chron. 19, 4., „von Geba bis Rimmon, im Süden 
von Jeruſalem“ Sadarj. 14, 10., und für den Stamm Juda: „von Beerfaba bis zum 
Thale Hinnom“ Nehem. 11, 30. gejagt. Fir die Oftjordan- Provinzen lautet der Aus» 
drud: „vom Bade Arnon (oder: von Aroer am Bache Arnon) bis an den Berg Her» 
mon“ 5 Moſ. 3, 8. 4, 48. Joſ. 12, 1., oder: „von Aroer an bis nadı Gilead umd 
Baſan“ 2 Kön. 10, 33. Genauere Beitummungen geben 4 Mof. 32, 33 — 42. 
34, 2—12. umd Iof. 13, 15—31. Kap. 15— 21. vgl. Hefe. 47, 13. 48., wo die 
Grenzen des ganzen Landes und der einzelnen Stämme auf das Öenauefte angegeben 
werden, leider für und nicht überall verftändlic, da viele von den hier als Grenzpunfte 
angegebenen Ortſchaften jpurlos verfchwunden find. Im Allgemeinen aber laſſen ſich 
aus diefen Angaben folgende Orenzbeftimmungen erfennen. Die Weftgrenze bildet 
das Mittelmeer, Sram or 4 Mof. 34, 6. 7. Joſ. 1, 4. 9, 1. 15, 12. 47. 
43, 4. Heſek. 47, 10. 15. 19. 20. 48, 28.; Prala nie, DIT 5 Moſ. 11, 24. 34, 2. 
Joel 2, 20. Sadarj. 14, 8.; oınu>e 0) 2 — 23, 31.; .; aud) bloß a 1 Mof. 
49, 13. 4 Mof. 13, 30. 34, 5. 5 Mof. 4. Sof. 5, 1. 15, 4. 11. 16, 3, 8. 
17, 9. 10. 19, 29. 1 Kön. 5, 9. Bi. ER 12. Jerem. 46, 18. 47, 7. Hefe. 26, 
16, 18. 27, 3. 39, 11. 47, 14. vgl. 1 Malt. 11, 8. 14, 34. 15, 11. 2 Mat. 
8, 11., vom „Bade Aegyptens“, dem jegigen Wädi el-Ariſch (f. Bd. I, S. 658) big 
nad; Sidon, weldjes zwar Joſ. 19, 28. zum Stamme Affer rechnet, was aber nie in 
jüdifchen Befig gefommen ift. Die Nordgrenze jol vom großen Meere, alſo von Sidon 
aus bis zum Berge Hor (TFT) gehen, d. t., wie aus Bergleichung von 4 Mof. 34, 7. mit 
of. 13, 5. Richt. 3, 3. hervorgeht, bis an den Hermon, den Dſchebel e3:Scheikh (ſ. Bd. VI, 
©. 7), von da noch Hemath ſich wenden und auslaufen beim Dorfe Enan (772 Hrn 
4 Moſ. 24, 9. 10. Hefel. 48, 1. oder Prox nem Hefel. 47, 17.), nad) Eufebius und 
Hieronymus im Gebiete von Damasfus. Hiernach ſcheint die Nordgrenze zu ziehen 
vom Meere bei Sidon aus oder etivad nördlich davon nad) dem Hermon zu, von da 
durd; Cöleſyrien nördlich; hinauf um den Antilibanon herum und längs deſſen öſtlichem 
Abfall nad; Süden zu bis in die Öegend von Damaskus. Die Oſtgrenze der weit: 
paläftinifchen Stämme z0g fid) vom Dorfe Enan, aljo aus der Gegend von Damaskus, 
nad; dem See Tiberias und folgte von da dem Laufe des Jordan big zum Südende 
des Todten Meeres; die der oftjordanijchen Stämme wird nicht gemau beſtimmt (Jof. 
12, 1. nur „das ganze Gefilde gegen Aufgang *), Tieß ſich auch wohl nicht gemau be» 
ftimmen bei dem Nomadenleben diefer Stämme. Die Südgrenze für die trangjor- 
daniſchen Stämme bildet der Arnon (5 Moſ. 2, 36. 3, 8. 12. Joſ. 12, 1. 13, 9.), 
d. i. der Wädi Moͤdſchib; die der — F— Kö bon Ende bes todten 
(Reife II, ©. 46,) mit Recht in einer am Wäbi el- Dias von ©. fid) gegen das 
Todte Meer Hinwendenden Klippenreihe findet, und dann an der Wüſte Zin hin über 
Kades Barnea (ſ. Bd. VII, ©. 207) nad) dem Bache Aegyptens wenden und wohl mit 
defien Mündung am Meere ausgehen. Die die Grenzen, melde bei der Eroberung 
1* 
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und Bertheilung des Landes maßgebend waren und welche im Allgemeinen auch während 
des ganzen Laufes der Geſchichte diefelben geblieben find. Nur unter David's umd Sa- 
lomo's Regierung dehnten fie fid) weiter aus; David untertwarf die angrenzenden Am- 
moniter, Amalefiter, Philiftäer und Edomiter, ſowie die Syrer von Damaskus und Zoba 
feiner Herrfchaft (2 Sam. 8, 10. 12, f. oben Bd. III, ©. 303), fo daß fein Nadı- 
folger Salomo „herrfchte im ganzen Lande dieſſeits des Stromes von Tiphſah bis gen 
Gaſa, über alle Könige diefjeits des Stromes“ (1 Kön. 4, 21.), aljo vom Euphrat bis 
zum Mittelmeer. Wenn in den alten Verheißungen 1 Mof. 15, 18. 2 Mof. 23, 31. 
5 Moſ. 11, 24. eine ſolche Ausdehnung des Reiches ſchon vorausgeſagt erſcheint, ſo 
iſt in der Davidiſch-Salomoniſchen Beſitzergreifung ſchon deßhalb keine wörtliche Er— 
füllung jener Weiſſagungen und keine geographiſche Beſtimmung der Ausdehnung des 
Landes zu erblicken, weil dieſe Grenzerweiterungen einmal gar nicht ſo weit ausgriffen, 
als die Weiffagungen angeben, wie denn das ganze phönizifche Gebiet niemald von den 
Hfraeliten erobert ward, und dann die Zeit jener ausgedehnten Befigergreifung verhält: 
nigmäßig zu kurz und vorübergehend war, als daß darin eine Erfüllung von Ver— 
heißungen gefehen werden könnte. Wie diefe Verheißungen zu verftehen find, zeigt 
Sadarj. 9, 10. vgl. Pi. 72, 8. 80, 6—12. Sir. 44, 30. 

3. Natürliche Befhaffenheit des Landes. WPaläftina, die ſüdliche Hälfte 
der großen Kalk- und Sreideplatte, welde ſich zwiſchen dem Mittellaufe des Euphrat 
und dem mittelländifchen Meere erhebt, erhält jeine farakteriftifche Terrainbildung durch 
den großen Spalt, welcher als das Gör, das Jordansbett (f. Bd. VII, ©. 9 f.), mit 
dem See Merom, ©enezareti und dem Todten Meere die Kalkplatte durchſchneidet und 
fie in zwei Hälften, eine öftliche und weftliche, theilt. Wie ſich vom Snotenpunfte des 
Dichebel e8-Scheifh, dem Hermon der Bibel (f. Bd. VI, ©. 7), aus nad, Norden bie 
ziwei großen Gebirgszüge des Libanon und Antilibanon abzweigen (f. Bd. VIII, ©. 363 f.), 
fo ſetzen fich diefelben von jenem Punkte aus auch weiter füdlich fort, bis der weſt— 
lichere, dem Libanon zugehörige, in der Spige der Sinaihalbinfel, dem Ras Muhammed 
unter 209 Br., der öftlichere in der Südweſtſpitze Arabiens bei der Strafe Bäb:-el- 
Mandeb unter 129 Br. ihr Ende findet. Dieſe öftliche Bergreihe wird, fo weit fie 
Paläftina angehört, in der Bibel im Allgemeinen unter dem Namen „Gebirg Gilead“ 
rar 97 aufgeführt 1 Mof. 31, 21. fi, 5 Mof. 3, 12. f. Richt. 7, 3. HR. 4, 1. 
6, 4. Ierem. 50, 19.; genau genommen allerdings wohl nur das Gebirge, welches fid) 
öfktich bom Jordan, füdůch vom See Tiberias und dem Jarmük bis zum Arnon er— 
firedt. Den füdlichen Theil des Gebirgszuges bildet da8 Gebirge “Abarim nrYa27 "7 
4 Mof. 27, 12. 33, 47. 5 Moſ. 32, 49. und Das a 4 Mof. 23, 37. "48,, 
bon welchen der Nebo 323 7 ein Gipfel ift 4 Mof. 33, 46. 5 Mof. 32, 49., der 
aber zugleich auch als ein "Gipfel des Pisga m30B7 genannt wird 5 Mof. 34, 1. 
vgl. über dieß Verhältniß den Art. Pisga. Daß Abarim nicht ein einzelner Berg, 
fondern ein ziemlich ausgedehnter Bergzug ift, geht daraus hervor, daß die Yfraeliten 
auf ihrem Zuge Abarim zweimal mit mehreren dazwifchen liegenden Stationen berühren, 
4 Mof. 33, 44. 46. 48. Aus BVergleihung von 5 Mof. 3, 27. 34, 1. mit 32, 49. 
fheint eine Identität zwifchen Abarim und Pisga hervorzugehen, was meiner Anficht 
nad) am einfachften ſich fo erklärt, daß Abarim Benennung des füdöftlichen, Pisga mehr 
des nordiweftlichen Theiles eines und bdeffelben Höhenzuges if. Haben wir fo in ber 
Bibel felbft nur ganz allgemeine und unbeftimmte Benennungen und Bezeichnungen der 
öftlichen Berge, fo ift und durd) die Schilderungen neuerer Reifenden, namentlid, Burck— 
hardt's und Seegen’s, eine genauere Kenntniß diefer Gegenden geworden, obgleich gerade 
hier noch unendlich viel fehlt, ehe der Grad von Sicherheit und Anfchaulichkeit erreicht 
werden wird, zu dem wir verhältnißmäßig in der Kenntniß des meftjordanifchen Terrains 
gelangt find. Biel war in diefer Hinficht zu erwarten von dem Unterfuhungen bes 
neueſten Beſuchers jener Gegenden, des Profeffor Roth, doc auch diefer ift ja leider 
als ein Opfer feines Eifers für die Wifjenfchaft gefallen (er ftarb am 26. Juni 1858 
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zu Hasbeiah in Folge des Sumpffiebers und Sonnenftiche), und wir find auf die Notizen 
aus feinem Nachlaſſe vertröftet, von melden die in Petermann’s Geogr. Mittheilungen 
(Sahrg. 1857, ©. 260. 413. 484. 1858, ©. 1. 112. 158. 267. 342.) gegebenen 
Berichte und Nachrichten hohe Erwartungen erregen. Die Hauptumriffe der Bodenge— 
ftaltung der Oftjordanländer find folgende. Vom Fuße des Dichebel es-Scheikh, da wo 
er ziwifchen den Städten Räfcerah und Häsbetah feine größte Höhe erreicht, zweigt ſich 
nad; SD. ein niedriger Rüden, Dſchebel Heiſch, ab, der nad ©. zu läuft und 
ans eimer Kette vereinzelt ftehender Hügel befteht, welche, wenn man fie von fern aus 
den umliegenden Ebenen erblidt, wie Berge ausfehen, obwohl fie von ihrem Fuß an 
gejehen nur mäßig hoch find. Dieſe Kette endigt fich ungefähr dem Nordende des 
Sees gegenüber in den Hügeln Tell el-Faras und weiter hin nadı Süden Tell 
Zeki. Rings um diefen Hügelzug ift eine offene Hochebene, die weftlich durch den 
vom Ende des Dichebel e8-Scheifh ſich in faft gerader füdlicher Richtung bis zum Sche- 
riat el-Mandhür erftredenden Höhenzug, der den Oftrand des Jordan von Bänjäs bis 
zum Südende des Sees Tiberias bildet, füdlich durch den Dichebel "Adjchlün, öſtlich 
von einer Hügelreihe begrenzt wird, melde fid) von Dſchebel Kesweh oder Dichebel el- 
Aswad füdlich von Damaskus nad) dem Dichebel Haurän hinzieht. Der nördliche Theil 
diefer Hochebene längs des nördlichen Theiles des Oftabhanges von Dichebel Heiſch 
führt den Namen Dihedür, das alte Ituräa; füdlich davon und zugleich die fchmale 
Hochebene öftlih vom Dſchebel Heiſch einfchließend erftredt fih Diholän, das alte 
Gaulonitis, füdöſtlich fchlieft fi) am beide Haurän, das alte Auranitis an, deſſen 
öftlicher Theil el-Ledſchah dem alten Trachonitis entfpricht, am welches twieder füd- 
öftlihh Bathanijeh, das alte Batanda ſtößt. Das Geftein diefer Gegenden ift durch— 
aus ſchwarzer Bafalt, melde Gebirgsart fich bis jenfeits des Sees von Tiberias nad 
dem Thabor zu fortzufegen jcheint. Die Grenze zwijchen der Bafalt- und der Kalfregion 
am Oftufer des Jordan bildet der Scheriiat el-Mandhür, denn alle Berge füdlic von 
diefem Fluſſe beftehen aus Kalkftein, in welchem fid), wie in den weſtlichen Kalklſtein— 
felfen, eine Unzahl von Höhlen findet. An der füdöftlichen Ede der Hochebene Haurans, 
in Bathanijeh, erhebt ſich ein bedeutenderes Gebirge, der Dſchebel Haurän, der fid) 
in die Pänge und Breite an ſechs Tagereifen erftreden fol, ſ. Seegen, Reif. I, 
©. 74, und deſſen höchſte Spige Kelb Hauran oder Kulaib Hauran (Schul, 
Lerufalem, ©. 44. Herz oder Herzchen Haurans) ſich als ein Kegel aus der niedrigeren 
Neihe der Gebirge erhebt. Die Gegend öftlic und füdlich von Dicebel Haurän heißt 


el-Herrah —J und erſtreckt ſich fünf Tagereiſen von W. nach O. und zwei 


Tagereiſen von N. nach S. Es iſt eine Ebene, deren Boden wie befäet mit Baſalt— 
fteinen erjcheint, fo daß die Kameele faum gehen können. Innerhalb diefer fteinigen 
Streden ift der Diftift e8-Szafäh (LUST), melden man ſich entftanden denten 
kann, als wenn eine Maſſe geſchmolzener Stoffe in ein Gefäß eingefchloffen durd eine 
mächtige Gewalt aufgerührt worden und dann plöglich erfaltet wäre. Die erfte Kunde 
diefer merkwürdigen Gegend, welche Burdhardt (I, S. 170— 190) nur in ihrem dem 
Dichebel Haurän zunähft liegenden Theile durchzogen hat, ift ung durch die Notizen 
über eine Reife des ngländers Cyril Graham geworden, welde ſich in der Zeit- 
ihrift der D. M. Geſellſch. Bd. XII, ©. 342. 389. und 713. finden und nad) 
weiteren Mittheilungen höchſt begierig machen. Südlich, ſchließt fich an diefe ganze vom 
Scerisat el-Mandhür begrenzte Hochebene eine andere an, der Dſchebel Adfhlün, 
ſehr bufchig und mwaldig, uud die Gebirgslandidaft el-Mo'rad (Ma'räd), die fich bis 
zum Wädi Zerfa, dem Jabbok der Bibel, erftredt. Bon hier bis zum Wädi Mö- 
dſchib, dem Arnon, fchließt fi, eine andere Hochebene an, in deren nörblichem Theile 
fich der Dſchebel Dſchel'äd, Gilead, am bedeutendften 27, Stunde lang erhebt, 


und deffen höchfter Gipfel den Namen Dſchebel Oſchaf A >, Berg des Ho— 
or 
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ſeas, weil auf ihm das Grabmal diefes Propheten gezeigt wird, |. Burdharbdt II, 
©. 600) führt. Hier ift die Waldung dichter umd befteht aus Eichen, Terebinthen und 
Balütbäumen (Juglans regia). Südlich von Dich. Dicheläd bis zum Wädi Mödfchib 
ift ebenes Fand (die Ebene hoimsm 5 Mof. 3, 10. 4, 43. of. 13, 9. 16. 17. 21. 
20, 8. 2 Chron. 26, 10. Jerem. 48, 21.), das bis nach Kerak und etwas darüber 
hinaus zum Flüßchen el-Achſi fortfegt; hier erheben fich nur einige Berge, wie der 
Dichebel "Attärüs (ms yLie Ya) den man fälfchlich für den Nebo der Bibel 
gehalten, f. den Art. Pisga, und Dſchebel Shidhän (lau). An der öftlichen 
Seite des füdlichjten Theiles diefer Hochebene, der Mündung des Wädi Mödfchib gerade 
öftfich gegenüber, findet fich eine Kette niedriger Gebirge, el-Guweitſeh (N), 
die etwa drei bis bier Stunden von N. nach ©. ſtreicht. Südlich davon fängt eine 
Reihe niedrigerer Hügel an, die et-Tarfüjeh N) und weiter füdlih Urus 


farajeh (pP N) heit, fich dann weſtlich wendet und ſüdweſtlich von Kerak aus: 
luft (Burdhardt II, ©. 638). Im diefem Höhenzuge findet v. Raumer (Baläft. 
©. 71, Ausg. 2) das Gebirge Abarim. Jenſeit diefer Ebene erhebt ſich vom el- Achfi 
an twieder ein mächtigeres Gebirge, el-Dſchebäl (us) und e8-Scharäh 
(I N), welches fich in einer Länge von vier Tagereifen bis zum älanitifchen Meer— 
bufen erftredt und in welchem das alte Gebirge Sefir, rin m oder Gebirge 
Eſau's Obadj. 8. 9. 19. 21. wieder zu erfennen ift, f. den Art. Seir. 

Beier als über das Oftjordanland find wir über die Formation des weſtjordani— 
ſchen Paläftina unterrichtet, obgleich auch hier manche Gegenden nod) nicht hinlänglich 
unterficht find, um, namentlid was den Lauf der Thäler anbetrifft, ein vollkommen 
deutliches Bild davon entwerfen zu können. Um die in der Bibel erwähnten Lofalitäten 
klarer und beffer zu erfennen, wollen wir von der heutigen Benennung der einzelnen 
Gebirgszüge und Niederungen ausgehen. Während, wie wir gefehen haben, die öftlich 
vom Jordan befindliche Gebirgskette in lang gezogenen Hochebenen ſich ausdehnt, befteht 
die tweftliche, deren Hauptglieder die Gebirge von Galiläa, das Gebirge Ephraim und 
das Gebirge Juda find, mehr aus einer Maffe einzelner Kuppen und Kämme, welche 
durch unzählige Thäler und Ebenen von einander getrennt find. Wie vom Dichebel 
es⸗Scheikh firdöftlich der Dichebel Heifch fich abzweigt und nach ©. ſich wendet, fo fetzt 
ſich von dem ſüdweſtlichen Ende des Antilibanon, da wo er nur durch die tiefe Schlucht 
des Peontes dom Pibanon getrennt wird und diefer Fluß die fcharfe Biegung nad) W. 
macht, eine ähnliche breite und niedrige Bergfette fort, die im ihren einzelnen heilen 
als Dihebel Hünin, Dſchebel Kedes und Did. Szafed, mit den Spiten 
Dich. Szafed im engeren Sinne, Did. Zabad ımd Did. Dichermaf, benannt wird und 
in letsterem ihre höchſte Höhe erreicht. Zwiſchen diefem Bergzuge und der weſtlich an 
den Dſchebel Heiſch ſich anſchließenden Hochebene (Dicholän) liegt der Oberlauf des 
Jordan bis zum See Tiberias, j. Bd. VIII, ©. 8. Das ganze nördlich vom See 
Hüleh gelegene Beden führt den Namen Ardh el-Hülch, Aue US 1; der ft: 


lichere Theil deſſelben heißt Hület VBanjäs, mlsl Sen, und ummits 
telbar um Bänjäs Ardh Bänjäs, umWb ws. Die Ebene an der Weftfeite 
des Sees führt den Namen Ardh el-Khait, ht Usjl, die nördlicher daran- 
ftogende Beläd el-Khait, bus os, worauf noch; weiter nördlich Merdid 
Ajün, Vgrt u” folgt, eine ſchöne fruchtbare und waſſerreiche Ebene, welche ſich 


an den nördlichen Anfang des erwähnten Bergzuges anlehnt. Weſtlich von diefem ftredt 
ſich bis zur Küſte von Akko und bis Tyrus und Sidon ein fehr fructbares und ziem- 
lich ſtark bevölfertes Hügelland, welches dor dem übrigen Paläftina ſich durch feine 
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fchönen Waldungen auszeichnet umd ganz mit den englifchen übereinftimmende Land- 
ſchaften hat. Nah ©. zu fett ſich jener Höhenzug gleichfalls als Hügelland fort, bis 
er zulett in gleicher Breite mit dem Südende des Sees von Tiberias in den Bergen 
von Nazareth als nördlice Wand der Ebene Esdrelon jähe abfällt. Im füdlichen 
Theile diefer Landichaft, nördlich von Sepphoris, liegt eine der ſchönſten Ebenen des 


nördlichen Paläftina, el-Battauf (Gb), welche fi} von SW. nad NO. hin- 

zieht und deren Gewäſſer weftwärts durch ein enges Thal im Wädi el-Chaladijeh oder 
el-Bedawi in den Kijon am Karmel abgeleitet werden. Zwiſchen ihr und dem Rüden 
längs des Sees Genezareth, jüdlid von Tiberias, läuft in der Richtung nad) SSO. 
eine flahe Strede von ſchönem, fruchtbaren Boden, Ardh el-Hamma, (US ‚I 


u 
ce!) nach Rußeggers (Reifen, Bd. II, ©. 130) Meffung 955 Par. Fuß über 
dem See, melde zum größten Theil mit zahlreichen, Bafalttrümmern und Gejcieben 
beftreut ift und die an ihrem füdlichen Ende im engen Wädi el-Fedſchaz oder el-Befüm 
nad) dem Jordan etwas unterhalb feines Ausfluffes aus dem See durchbricht. Auf der 
dieſem Durchbruche gegenüberliegenden Seite des Beckens, am der Öftlichen Grenze der 


Ebene el-Battauf, bei dem Dorfe Hattin („ea Meräs. I, ©. 309), erheben ſich 
zwei Bergipigen etwa 60 Fuß über die Ebene, melde den Namen Kurün Hattin, 


—E Jap führen, und auf welche die Weberlieferung der Lateiner, zuerft durch 
Brocardus (ſeit 1283) in Umlauf gefommen, ganz unbegründet die Yolalität der Berg- 
predigt Chrifti verlegt, woher diefer Doppelberg aud; den Namen Mons beatitudinum 
führt. Yu der Ebene am Fuße diejes Berges vernichtete Saladin un Jahre 1187 das 
Heer der Ehriften. Der füdliche Theil diefer ganzen Hügellandichaft wird durch die 
niedrigen Berge abgefchloffen, die fich zu beiden Seiten von Nazareth in der Richtung 
von W. nad) D. hinziehen. Am öftlichen Ende derfelben, zwei Stunden von Nazareth 
entfernt, erhebt fich faft ganz ifolirt aus der Ebene der Berg Thabor, über weldyen 
ein bejonderer Artitel weitere Auskunft geben wird. Die Ebene, in welder der Thabor 
liegt, ift eim Theil, die nordmweftliche Ede der großen Ebene Merdid Ibn "Amir, 

a! — Ebene Esdrelon, ſ. Bd. IV, ©. 159 f., die ſich zwiſchen 


dem Karmel, dem Südabhange des Hochlandes von Galiläa und den öſtlichen Bergen 
befindet. Vom Thabor zieht ſich diefe Ebene in einem Querthale ald Wäpdi el- Birch 
oder Wädi e8-Scherär in der Nichtung von NE. zu SO. nad) dem Yordanthale hin, 
womit weiter füdlich ganz parallel ein anderes Querthal, Wädi Beifän, einen zweiten 
Dftarm der Ebene bildet. Zwiſchen diefen beiden Armen, dem Thabor füdlich gegenüber, 
zieht fich ein nicht langer Bergrüden hin, der nur eine wüſte, unförmliche Maffe, ohne 
natürliche Schönheit und Fruchtbarkeit bildet. Die Araber nennen ihn Dſchebel ed» 
Dedi, 2 >; jeit dem 4. Jahrhundert führt er aus Mifverftand der 
Stelle Pi. 89, 13., wo Hermon und Thabor neben einander erwähnt werden, in der 
hriftlichen Legende den Namen Hermon, der aud) noch jegt in den Klöſtern und bei 
arabijchen Chriften als Heramön, Hg, bekannt ift. Diefer Name wird der Bes 


quemlichfeit wegen von den ©eographen beibehalten und nad, Robinſon's Vorgange der 
Berg zum Unterjchiede vom Dfchebel e8-Scheifh der Fleine Hermon genannt. Süd— 
(ih von ihm und parallel läuft ein bergiger Yandftrich mit mehreren Rüden, im Ganzen 
etiva bon der Breite einer Stunde, von den Bewohnern Dihebel Fukü‘a, > 


E , von einem daran liegenden Dorfe genannt. Auch er iſt, wie der Dechi, kahl 
und unfruchtbar; ſeine Berge, oder vielmehr Hügel, haben in ihren Umriſſen nichts In— 
tereſſantes durch ihre Form, ſie ſteigen nicht hoch, zeigen nur wenig grünes Weideland 
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und gar feinen Aderbau; Wald fehlt ganz. Auf der Südfeite des Dich. Fuküa läuft ein 
dritter, der füblichfte Arm der großen Ebene, welche jomit dem weftlichen Höhenzug Pa- 
läftina’8 unterbricht, indem fie die Hochebene Galiläa von den füdlicheren Bergen trennt, 
bon welchen Dichebel ed-Dechi und Fulüſa nur als nördliche Abſchnitte erfcheinen. Im 
ganz gleicher ſüdöſtlicher Richtung mit diefen beiden fett fi) auf der Weftjeite der Ge- 
birgszug des Karmel (fj. Bd. VII, ©. 410) fort, durch eine niedrige Hügelreihe mit 
dem mittleren Gebirgszuge zufammenhängend. Diefer mittlere Gebirgszug geht nun 
bon der Ebene Esdrelon bis zur Wüſte et-Tih ohme Unterbrechung in einer Breite von 
5—6 deutſchen Meilen fort und erreicht in feinem füdlichiten Theil, in der Nähe von 
Hebron, feine größte Höhe, beinahe 3000 Fuß über dem Meere, während er fich nörd- 
li bei Sichem auf 1751 Fuß ſenkt und endlich ganz zur Ebene Esdrelon abfällt. 
Nach Welten zu läuft er in eine Keihe von niedrigen Hügeln aus, welche zwifchen ihm 
und der großen Ebene am Mittelmeer liegen und welche Hügelgegend etwa ein Drittel 
der Erhebung des Gebirges über da8 Meer und die Ebene erreicht. Der öftliche Abfall 
nad; dem Jordanthale ift aus doppelten Grunde weit fteiler, theil® nämlich weil er viel 
ſchmäler ift als jener, theil® weil der Spiegel des Todten Meeres und des Yordan be» 
deutend tiefer liegt als der des mittelländifchen Meeres. Der ganze Zug ift eigentlich 
hohes, unebenes Tafelland, das aus einer Maſſe einzelner Berggruppen gebildet wird, 
bon denen feine für ſich eine bedeutende Pängenausdehnung befigt. Das Gebirge wird 
fonad; überall von tiefen Thälern durchſchnitten, welche öftlidy und weſtlich an jeder ber 
beiden Seiten dem Jordan und Mittelmeer zulaufen. Die Wafferfcheide folgt meiften- 
theils der Höhe des Landes längs dem Rüden, jedoch jo, daß die Thäler, welche nach— 
her verfchtedene Richtung nehmen, im Anfange oft eine beträchtliche Strede durcheinander 
laufen und fo 3. B. ein Thal, welches ſich nach dem Jordan hinabfenft, oft feinen An- 
fang eine halbe Stunde oder noch mehr wefttwärtd von dem Anfange anderer Thäler 
hat, die nach dem meftlichen Meere laufen. Das ganze Gebirge ift reich an Getreide, 
Wein und Obft; nur in feinem füdlichften Theile, bejonderd nach dem Todten Meere 
hin, ift e8 öde und an mandjen Stellen gänzliche Wüfte, doch zeigen ſich auch hier überall 
noh die Spuren früherer Fruchtbarkeit und Cultur. Südlich laufen diefe Gebirge in 
die MWüfte et-Tih aus, welche der Sinaihalbinfel zugehört. Ein befonderer Name 
fehlt diefem ganzen Gebirgszuge; man bezeicnet ihn in feinem nördlichen Theile mit 
dem alten Namen de8 Gebirges Ephraim, dem füdlichen mit dem des Gebirges 
Juda. Für die alte Benennung des ganzen, Paläftina durdhziehenden Gebirges vom 
Libanon an iſt die Stelle Yof. 20, 7. von Wichtigkeit, im welcher die Benennungen: 
Gebirge Naphthali, Gebirge Ephraim und Gebirge Juda für dem nörb- 
lichen, mittleren und füdlichen Theil ſich finden. Crjteres, ones 7, obwohl fonft 
weiter nicht vorfommend, ift durch das beigefette Kedes in Galilän deutlich, als das 
nördliche Bergland Galiläa bezeichnet; das andere, DOIER 7, auf welchem Thimnath 
Serad; Iof. 19, 50. 24, 30. Richt. 2, 9., Sichem Joſ. 20, 7. 21, 21. 1 Kön. 
12, 25. 1 Chron. 7 (6), 67., Gibea des Pinehas Joſ. 24, 33., die Deborah » Eiche 
zwifchen Ramah und Bethel Nicht. 4, 5, Samir Richt. 10, 1. und Ramathaim Zophim 
1 Sam. 1, 1., bildet den mittleren Theil des Gebirges von der Ebene Esdrelon bis 
in die Gegend von Namah und Bethel, wo es mit dem Gebirge Juda zufammengrenzt, 
ſ. Bd. IV. ©. 93. Das dritte endlih, Mm “m of. 11, 21. 2 Chron. 27, 4. 
n open, rñc Tovdatag Luk. 1, 65., ift der füdliche Theil, in welchem Hebron Joſ. 
20, 7. 21, 11. Beide zufammen, Gebirge Ephraim und Juda, werden Joſ. 11, 21. 
genannt, wofür Hejeliel den gemeinfamen Namen Berge Ifrael an m Hel. 
6, 2. 3. 19, 9. 33, 28. 34, 13. 14. 35, 12. 36, 1. 4. 8. 37, 22. 38, 8. 39, 2. 
4. 7. als Yieblingsausdrud gebraucht, während dafjelbe Joſ. 11, 16. 21. gleichbedeutend 
mit Gebirge Ephraim (B. 21. ausdrüdlich im Gegenjag zum Gebirge Juda) fteht. Im 
demfelben Sinne werden aud; „Berge Samariens“ mit den Bergen Ephraims in 
Parallelismus gejegt, Yerem. 31, 5._6., während fonft der Berg Samariens Ian 7 
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ſpeziell den Berg, auf welchem Samarien erbaut iſt 1 Kön. 16, 24. Amos 3, 9. 4, 1. 
6, 1. bedeutet. Auch das „Gebirge oder Berg Ephron“ ppaore m Joſ. 15, 9. ift 
nad) der Anficht Einiger mit „Gebirge Ephraim“ gleichbedeutend, ſ. Bd. IV, S. 93, ob» 
ſchon nicht recht abzuſehen iſt, warum dieſer Ausdruck mit dem ſonſt geläufigen vertauſcht 
ſeyn ſoll. Kommen wir nun zu den einzelnen Theilen und beſonderen Bergen dieſer 
Gebirge, ſo werden in der Bibel als ſolche erwähnt im Gebirge Ephraim: 1) das Ge— 
birge Gilboa, der heutige Dſchebel Fuküa, der auch den Namen Dſchebel Dſchelboöͤn 
führt, ſ. Bd. V, ©. 161 f.; 2) das Gebirge der Amalekiter Richt. 12, 15. 
vergl. 5, 14., etwa die Mitte des Gebirges Ephraim bezeichnend, ſ. Bd. I. S. 267. 
Emald, Geſchichte des Volkes fr. I, ©. 296 (1te Aufl.), ımd als einzelne Berge 
von Norden nad; Süden: der Berg Samariens, auf weldem Samarien erbaut 
war (j. den Art. Samarien), der Ebal und Garizim bei Sichem, j. Bd. IV, 
©. 660 f., der Zalmon Ppoodx, unweit defjelben Ortes, Richt. 9, 48., jchwerlich aber 
farm das Pf. 68, 15. ſtehende Pnadx auf diefen Berg bezogen werden (man ſehe die 
Erflärer der fchrierigen Stelle, namentlich die Zufammenftellung bei Ed. Reuß der 
68. Pjalm, Iena 1851, ©. 57, und Böttcher, Proben altteftamentl. Schrifterklärung, 
©. 107). Ferner der Berg von Bethel Yof. 16, 1. 1 Sam. 13, 2. und der 
Derg Zemaraim omnx 7 2 Chron. 13, 4., wohl eben der, auf dem die Stadt 
gleiches Namens im Stamme Benjamin Joh. 18, 22. erbaut war. Die Lage des 
2 Sam. 23, 30. 1 Chrom. 12 (11), 32. erwähnt werden, wird ſich erft beſtimmen 
laſſen, wenn die Stadt Thimnath Serach, die an ſeiner Nordſeite lag, wo Joſua 
wohnte Joſ. 19, 50. und begraben wurde, 24, 30., nachgewieſen ſeyn wird. Das Ge— 
birge Juda heift vor der Befitnahme des Landes auch Gebirge der Amoriter 
ar Si 5 Mof. 1, 7. 19. 20, 44. vgl. Bd. I, ©. 287. Ueber die Berge um 
Jeruſalem ift theils in befonderen Artiteln (Moriah, ſ. Bd. IX, ©. 773; Delberg, Bd. X, 
©. 549 f.), theild im der Bejchreibung Yerufalems im Art. „Städte in Paläft.“ die 
Rede. Sonft werden als einzelne Berge im Gebirge Juda noch erwähnt: der Berg 
Perazim orgse 77 Iof. 28, 21. im der Nähe des Thales Rephaim, vgl. 17, 5., 
unmeit Ierufalem nad Weften; der Berg Baala Mara 7 Iof. 15, 11., welcher 
zwiſchen Efron und Jabneel gelegen haben muß, und der Berg bei Asdod 1 Matt. 
9, 15. Außer diefen im der Bibel namentlid erwähnten Bergen meift die Legende 
jetzt noch nach den Berg, auf welchem der Herr die Bergpredigt hielt, in dem oben er- 
wähnten Kurun Hattin, der defhalb aud; Berg der Seligkeiten, mons beatitu- 
dinum, genannt wird, vergl. Kobinfon, Paläft., III, ©. 485; ferner den Berg, 
von welchem die Juden in Nazareth den Herrn hinabftirrzen wollten, als er in der 
Synagoge gepredigt hatte, Luk. 4, 283 —30., in dem Berg des Hinabftürzensg, 
einer am öjtlichften Theile der Ebene Esdrelon fteil über diefelbe hervorragenden Fels— 
tlippe, beinahe zwei engl. Meilen S. gen D. von Nazareth, aber gegen alle Wahr: 
fcheinlichteit, vergl. Robinfon III, ©. 423, endlich den Berg, auf welchen der Verſucher 
den Herrn im feinem vierzigtägigen Yaften führte, um ihm die Neihe der Welt zu 
zeigen, Matth. 4, 8. Luk. 4, 5., in dem nördlich von Jericho wie eine faft perpendiku— 
(äre Felswand 12—1500 Fuß über die Ebene des Gör fich erhebenden Berg Qua- 


rantana, Dichebel Kerentel, 5, Sr defien Wand voll von Grotten umd 


Höhlen ift, in denen eimft Einfiedler in großer Zahl gelebt haben follen; doc; fcheint 
diefe Ueberlieferung fowie der Name nicht älter zu ſeyn, als die Zeit der Kreuzzüge, 
f. Robinfon II, ©. 552. — Als einzelner Berg erhebt fi auh im SD. von 
Bethlehem der fogenannte Frankenberg, bei den Arabern Dicebel el-Fureidis, Berg 
des Heinen Paradiefes, fteil und rund wie ein vulfanifcher oder abgeftumpfter Kegel 
3—400 Fuß über das hohe Tafelland, welches mindeftens eine gleihe Erhebung über 
den Boden des Wädi Ertäs im SW. hat. Yofephus (B. J. I, 21, 10. Ant. XV, 
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9, 11.) nennt ihn „gänzlich ein Werk von Menſchenhand“, auf welchem die von He- 
rodes d. Gr. erbaute Feſtung Herodium angelegt war, deren Ruinen ſich nod) jet 
finden. Verſchieden von diefer Bergformation des inneren Paläftina ift die Küſte, 
br barı Zeph. 2, 6. Drim yım GHeſel. 25, 16. oinWbe aD Vef. 11, 14. (j. Knobel 
zu d. St.). Bon dem Hügellande, welches ſich zwifchen der Hüfte von Affo bis Tyrus 
und dem Bergzuge des Dichebel Szafed hinzieht, iſt fchon oben ©. 6 f. die Rebe 
geivefen. In dieſer tritt beinahe drei Stunden jüdlih von Tyrus das weiße Bor: 
gebirge, Räs el-abjadh, Promontorium album, Cap Blanc der Geefahrer, vor, 
ſchneeweiße SKreidefelfen, die fi al® hohe Klippen ſenkrecht in das Meer abftürzen. 
Nördlich von ihm zieht ſich die Küfte entlang in der Breite von einer halben Stunde 
bis nad; Tyrus hin die ungemein fruchtbare und trefilicd; angebaute, mit Dörfern be- 
fegte Ebene von Tyrus. Etwa 1’, Stunde ſüdlich vom weißen Vorgebirge jpringt 
da8 Borgebirge Räs en-Näfürah, die Tyrifche Leiter xAdua& Tvolwv des 
Joseph. B. J. II, 10, 2., hervor, von deſſen Fuße an bis zum Karmel die Ebene 
von Akko ſich Hinzieht, öftlich in halbmondförmigem Bogen von den Hügeln und 
Bergen Galiläa's begrenzt. Sie ftroßt von Fruchtbarkeit, wo immer fie angebaut wird, 
und bringt das fchönfte Getreide und das Föftlichfte Obft, während auch Baumwolle 
dort gezogen wird; dennoch liegt fie großentheil® ganz vernachläffigt da. Durd) den 
Karmel wird fie von der großen, von hier aus bis nach Gaza in einer Länge von 
vierzig Stunden und einer Breite von fünf bis acht Stunden fich erftredenden Küften- 
ebene getrennt, melde in ihrem nördlichen Theile von Cäſarea bis Joppe den Namen 
Saron, mer, Supwv, Fapwvrds 1 Chron. 28 (27), 29. Yef. 33, 9. 35, 2. 
65, 10. HR. 2, 1. Apgeich. 9, 35., und im füdlichen von da bis Gaza den Namen 
der Niederung, Ebene, (Luth. die Gründe) TbewW Joſ. 9, 1. 10, 40. 12, 8. 
15, 33. ff. Nidit. 1, 9. 1 Kön. 10, 27. 1 Ghron. 28 (27), 28. 2 Chron. 26, 10. 
28, 18. Obadj. 19. Jerem. 17,26. 32, 44. 33, 13., führt, was die Septuag. gewöhnlich) 
duch 5 redır; oder To rredior, in einigen Stellen wie 2 Chron. 26, 10., Jerem. umd 
Dbadj. durd; 7 Fegnda wiedergeben, welches lettere ſich dann auch 1 Makk. 12, 38. 
findet. Deftlic wird diefe Ebene von der Hügelregion der Gebirge Ephraim und Juda 
begrenzt. Sie hat eine reiche Vegetation und zeichnet ſich durch vortreffliche Viehweiden 
aus, vergl. Ritter, Erdk., XVI, 1. ©. 25 f. 586 ff. Außer diefen Küſtenebenen 
finden ſich nur in dem mittleren und nördlichen Theile des weſtjordaniſchen Paläftina 
Ebenen von größerer Ausdehnung, namentlicd; die große Ebene von Esdrelon, 
Merdih Ion "Amir und die Ebene el-Battauf in aliläa, f. oben ©. 7, 
welche letere auch die Ebene Sebulon oder Zabulon (im Türkiſchen Dfchihan- 
numa des Hadſchi Chalfa) genannt wird, weil fie im Stamme Sebulon lag, fowie die 
Sepphoris-Ebene von der an ihr liegenden Stadt Sepphoris. Sie ift ein Theil 
der großen Ebene des Yofephus, ro zueya nedior, die in ihrer öſtlichen Fortſetzung 
den Namen der großen Ebene von Aſochis führt, 7ö ulya nedlor" Acwyis darır 
övoua rovro Joseph. Vit. 41. Weil man umter diefer „großen Ebene“ immer mur 
die Ebene Esdrelon verftanden hatte, waren alle Bemühungen, ſich in die geographifchen 
Angaben des Yofephus zu finden, vergeblich; erft Conſul Schultz ftellte den richtigen 
Grundfag auf, daß bei Yofephus der Ausdrud „große Ebene“ jedesmal von der Ebene 
zu verftehen ift, die im der Nähe des Ortes liegt, von dem bei ihm gerade die Rede 
ift, wenn nicht befondere Gründe zu anderweiten Annahmen nöthigen (f. Zeitfchr. der 
D. Morgenl. Gefellih. Bd. IL, ©. 50), und von diefem Orundfag ausgehend gelang 
es ihm, die wichtigſten Lokalitäten Galiläa's mit erwünfchter Sicherheit feftzuftellen, 
vergl. Ritter, Erdk. XVI, 1. ©. 757 fl. 

Die Hauptmaffe des paläftinifchen Gebirges ift Kalfftein, der voller Höhlen ift, 
f. Bd. VI, ©. 176 fi. Nur im nördlichen Theile, im ganzen oftjordanifchen Pande 
vom Hermon bis zum Jarmük, am Hermon felbft bei Hasbeia, um den See Tiberias 
md am oberen Yordanlaufe treten Bafalt umd plutonifche Gefteine hervor, dergleichen 
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ſich aud; am Südende des Todten Meeres bei Keraf finden, f. Ritter XV, ©. 691. 
773. Ueber den Metallgehalt der Berge f. d. Art. Metalle Bd. IX, ©. 442. 
Ueber die Thäler Paläftina’s, welche in der Bibel erwähnt werden, wird ein befon- 
derer Artikel das Ausführlichere bringen, eben fo über die Wüften. 

Menden wir ums jest zu den Gemäjfern Baläftina’s. Ueber den Hanbtftrom 
des Pandes, den Jordan, ift ſchon Bd. VII, ©. 7 ff., ſowie über die beiden Seeen 
Merom und Genezareth, melde er im feinem Oberlanfe durchflieft, Bd. IX, 
©. 366 fi. und Bd. V, ©. 6 ff. berichtet worden; es ift uns hier noch übrig, das 
große Beden, in welches er ſich ergieft, und das umter dem Namen des Todten 
Meeres bekannt ift, zu fchildern. Diefer Name findet fich fchon bei den Alten als 
Id).aocca 7 v&xpa Pausan. El. I, 7. (V, 7, 3.), Galen. Simpl. med. V, 19, (IV, 20.), 
Epiphan. haer. 19. u. 53.; mare mortuum Justin. XXXVI, 3., Hieron. Comment. 
in Ezech. 47., obfchon der Name Lacus Asphaltites, 7 Aogalrirıg Aluvn bei ihnen 
gewöhnlicher ift (Nachrichten über denfelben bei Strabo p. 763, der ihm aber irrthümlich 
Zıoßwvig nennt, Diodor. XIX, 98. 99. Ptolem. V, 16, 3. Galen. 1. 1. Plin. V, 15. 
Solin. e. 35. Taeit. Hist. V, 6. 7.), und den auch Joſephus Antig. IX, 1, 2. B. 
J. TUI, 10, 7. IV, 7, 5. 8, 2. 3, gebraucht, daneben aber auch einmal den Namen 4 
Sodoufris Aluvn Antig. V, 1, 22. anwendet, ein andermal Antig. XVII, 6, 5. den 
See ald ri» Alunw ar aopakropöoor Asyouernv umfchreibt; eine Befchreibung deffelben 
gibt er B. Jud. IV, 8, 4. Im der Bibel erwähnt ihn nur das Alte Teftament unter 
den Namen: das Salzmeer man or 1 Mof. 14, 3. 4 Mof. 34, 3. 12. 5 Mof. 
3, 17. Joſ. 3, 16. 12, 3. 15, 2. 5. 18, 19., womit fononym das Meer am Ge- 
filde oder im Blahfelde many or 5 Mof. 3, 17. 4, 49.; das Meer gegen 
Morgen asp or Joel 2, 20, "Sadari. 14, 8., * * es der Zufammenhang 
ergibt, auch bloß das Meer Jeſ. 16, 8. Hefet, 39, 11. (wahrfcheinlich, obgleich, 
Manche hier den See Genezareth verftehen, ſ. Thal * Wanderer im Artikel 


Thäler) 47, 8. Bei den arabiſchen Geographen heißt es — des Lot, Fr 
bs Edrisi ed Jaubert. I. p. 338., See von Zoar, 5 nl Abulfed. 


u ) 


p. 227 text. arab. Meräs. I, p. 514, jedoch auch der todte See, Bau 
— der ſtinkende See, EuÄNT 8 SaeuN, und der umgemwendete See, 


La, Istachri in meiner Chrest. arab. p. 79, 8. 101, 7. In der Bibel wird 


über die Entftehung dieſes Meeres berichtet, daß einft an der Stelle defjelben die fchöne, 
fruchtbare Ebene Siddim, ori pra>, ſich befunden habe, im welcher fünf Städte 
unter eigenen Königen lebten: Sodom, Gomorrha, Adma, Zeboim und Bela, 1 Moſ. 
14, 2. 3. 10. Wegen ber Sottlofigteit ihrer Bewohner beſchloß der. Herr die Zer- 
ftörung derfelben, 1 Mof. 18, 20. 21., und „Ließ Schwefel und feuer regnen vom 
Himmel herab auf Sodom und Gomorrha und fehrete die Städte um, umd die ganze 
Gegend, und alle Einwohner der Städte und was auf dem Lande gewachſen war“. 
Und als Abraham am Morgen nach der Gegend hinſchaute, „fiehe, da ging ein Rauch 
auf vom Yande, wie ein Rauch vom Ofen“. Nur Lot, Abraham's Bruderfohn, entlam 
aus dem allgemeinen Berderben, und feinettvegen wurde aud) die Meine Stadt Bela, 
>53, die von nun an Zoar (nyIx die Kleine) hieß, erhalten, 1 Mof. 19, Mit diefer 
Angabe der Bibel ſtimmt die natürliche Befchaffenheit des Todten Meeres, wie fie in 
neuerer Zeit erft fiherer und beftinnmter erfannt ift, auf das Genauefte überein. Bon 
den älteften Zeiten bis herab in den Anfang unferes Jahrhunderts waren über das Todte 
Meer, feine Umgebungen und feine Eigenthümlichkeiten nur höchft oberflächliche, unbe- 
ftimmte und größtentheild wunderbare und märchenhafte Berichte gegeben worden, welche 
fparfamen Nachrichten fich bei Büfhing, Alien, ©. 392 — 412 gefammelt finden. 
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Der Erfte, der im neuerer Zeit genauere Kunde darüber gab und namentlich für 
die DOftfüfte des Meeres geradezu als der erſte kühne Entdeder bezeichnet werden 
fann, war Seeßen, welder in den Jahren 1806 und 1807 dieſe Gegend bereifte. 
Im Jahre 1818 machte hierauf die Neifegefellfchaft von Irby, Mangles, Legh und 
Banks einen Beſuch jener Gegenden, und erft in neuefter Zeit folgen fid) die Neifenden 
in dichterer Maffe, wie Schubert 1837, Robinfon und Smith, fowie Ruf: 
enger 1838, Wolcott 1842 (Excursion to Masada in Biblioth. Sacr. 1843, 
S. 60—70, und Nadjtrag Vol. III, 1846, ©. 399 f.), Wilſon 1843, Tifhen- 
dorf 1844, Gadom 1847 (Bericht in der Zeitfchr. der D. Morgenl. Geſellſch. 
Bd. II, ©. 63—65), de Sauley 1851 (Voyage autour de la Mer morte et dans 
les Terres bibliques, execut€ de Decembre 1850 à Avril 1851. Relation du 
voyage, Tom. I. II. Paris 1853, gr. 8., und englifh: Narrative of a Journey round 
the Dead Sea and in the Bible Lands u. f. w. Edit. jwith notes by Count Edw. 
de Warren. Lond. 1852. 2 Vols. 8.), Ban de Belde 1852. Daß in älterer 
Zeit eine Beichiffung des Todten Meeres nicht verfucht wurde, da eine folche faum irgend 
einen praftifhen Nuten gewährte, iſt leicht einzufehen; nur Edrifi (Tom. I, p. 338 
ed. Jaubert.) beridjtet aus dem 12. Jahrhundert, daß von Zeit zu Zeit feine Embar- 
fationen bom Südende des todten Meeres nad; Jericho Lebensmittel und Getreide 
führten. Erſt die neuefte Zeit hat ſolche Beichiffungen zumeift nur aus wiffenfchaftlichen 
Zweden gejehen. Den eriten Berfuc machte im Jahre 1831 der Irländer Coftigan, 
der in einem fleinen offenen Boote, nur von einem einzigen maltefifhen Diener be- 
gleitet, da8 Meer innerhalb acht Tagen befuhr, von der Anftrengung dabei aber fo an- 
gegriffen wurde, daß er bald nad; feiner Rückkehr nad) Jeruſalem ftarb. Auch der 
zweite Berfuch von ©. H. Moore und W. ©. Beet im März und April 1837 blieb 
undollendet und gab nur wenig Gewinn, da fie ihre Arbeiten einftellen mußten, weil ihre 
arabifchen Führer und Eskorten weiter zu gehen den Beiftand verfagten. Der Bericht 
darüber findet ſich im Journal of the Roy. Geogr. Society of London, 1837, Vol. VII, 
©. 456 ff. An diefe mehr bloß privaten Unternehmungen fchließen ſich drei wiffen- 
ichaftlic; ausgerüftete Expeditionen, denen wir eine fo genaue Kenntniß des Todten Meeres 
verdanken, wie fie früher nicht möglicd; war, obgleich immerdar nod) mandje Punkte ſich 
finden, über welche weiterer Auffchluß und genaue Nachrichten fehr wünſchenswerth 
bleiben. Die erfte diefer Expeditionen war die der englifchen Admiralität im Jahre 
1840 u. 1841 unter Befehl des Major Scott und Lieutenant Symonds zur Auf: 
nahme der fyrifchen Küfte, womit diefe eine Vermeflung der Depreffion des Todten Meeres 
und deffen Sondirung nebft Aufnahme ſeines Seebedens in Verbindung festen. Die 
Ergebniffe diefer Expedition find, fo viel ich weiß, noch nicht veröffentlicht, und nur in 
einzelnen Notizen (vergl. Ritter, Erdk. XV, ©. 703) Mittheilungen daraus gemacht, 
fowie fie aud) Ban de Velde (f. Memoir. p. 5 f.) zur Benutung geftattet waren. Darauf 
folgte die Expedition des Yientenant Molynmeur im Jahre 1847, welche auch der ein- 
getretenen Hinderniffe und Beſchwerden halber nur eine flüchtige und oberflähliche war 
und worüber Bericht im Journal of the Roy. Geograph. Societ. 1848, Vol. XVIII, 
©. 126—130 erftattet wird; endlich die grümdlichfte und vollftändigfte Unterfuchung in 
der Expedition der Nordamerifanifchen Bereinigten Staaten unter dem Befehl des Lieu— 
tenant Lynch im Jahre 1848, deren fchon im Art. Jordan Bd. VII, ©. 9 gedacht 
ift. Heben wir hier num aus diefen Berichten das MWefentlichfte in gedrängter Zuſam— 
menfaffung heraus, was Ritter a. a. D. ©. 557 — 780 in ausführlicherer Darftellung 
zufanmengeftellt hat. 

Das Bett des Todten Meeres ift mur ein Theil des Gör, indem fowohl bie dft- 
liche als weſtliche Bergreihe defjelben beinahe geraden Weges der ganzen Länge des 
Meeres nad fortlaufen und fich darüber hinaus fortfegen; nur am nördlichen Ende dej- 
jelben ragen die weftlichen Klippen bei Räs el-Feſchkhah fchräg nad NO., ſowie im 
Süden das Gebirge Chadſchr Usdum nad) SO. hervor, fo daß dadurd) das Beden des 
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Meeres nad) beiden Seiten verengt wird. Die nördliche Küfte des See's ift eine aus- 
gedehnte Schlammfläche, unmittelbar an ihm ein Salzmoraft, und Weiter hinaus bis 
an die umterfte Furth des Jordan ift die Oberfläche faft wagrecht eben umd mit 
einer dünnen, platten Salpeterfrufte bededt, durdy melde die Füße von Menfchen und 
Thieren durchbrechen und bis an die Knöchel wie im Aſche verfinten. Bei der Mün— 
dung des Jordan läuft am feiner weftlichen Seite eine Kleine Yandzunge oder ein nie- 
driges Vorgebirge in's Meer aus und bildet nach Weiten zu eine Bat. Das Weftufer, 
als der eigentliche Strand des Meeres, ift eine in ihrer größten Breite etwa Stun— 
den betragende Kiesebene, jenſeits welcher ſich die weſtliche Bergreihe bis zu 1500 Fuß 
erhebt, zerriffen von einer Anzahl jchluchtenartiger Wadi's, deren bedeutendfte von N. 
nad; ©., Wädi Mahras, en-När (der Ausgang des Kidron, ſ. Bd. VII. ©. 548), 
“Hin Gumweir, Ta’ämirah, der, von Bethlehem herfommend, am Felsrande des Todten 
Meeres mit dem füdlich vom Frankenberge fommenden Wädi el-Khareitän oder Deredfche fich 
vereinigt, Haſaſah, es⸗Schulif, Sudeir, Areidfcheh, Khuberah, Sejäl, Mubagghik (auf 
Ban de Belde’s Karte W. Um-Baghel), ez-Zuweirah und el-Muhariwat (bei Robinfon 
und Van de Velde el-Muhauwat) find. Einzelne Quellen, zum Theil falziges und 
ſchwefeliges Wafler enthaltend, finden fich im nördlichen Theile des Ufers, wie “in 
el-Fejchthah, Gumeir, Teräbeh, “Ain Dſchidi. Im das Meer einfpringende Borgebirge 
find Räs el-Feichkhah, Ras Merfed ımd Räs Hiſch. ine eigenthümliche Erfcheinung 
bietet der an der SW-Ede gelegene Salzberg Dſchebel Usdum, Chadfhr Usdum 
(Al FE Stein von Sodom) oder Khaſchm Usdum (is Naſenknorpel) dar. 


Es ift dieß eim faft ifolirt fich erhebender (demm nur nach ©. zu ift er durch niedrigere 
Zwifchenfelfen mit dem Hauptgebirge verbunden), 2Y, Stunden langer und 100—150° 
(nah Robinſon; 200— 500° nad; Ban de Belde's Reifen Bd. II. ©. 132) hoher 
Rüden, der ganz aus fryftallinifchem Steinfalz befteht. Sehr uneben und zadig, ift er 
zivar mit einer Rinde fohlenfauren Kalkes überzogen, was ihm das Anjehen der öftli« 
hen und meftlihen Berge gibt, aber die Salzmaffe bricht oft hervor und zeigt fid) an 
den Seiten in 40 oder 50 Fuß hohen und über 100 Fuß langen fenfrechten Fels— 
wänden als reines Sal. Zwar erwähnt weder die Bibel noch Yofephus dieſen Berg, 
doch befchreibt ihn ſchon Fulcherius, der Begleiter des Königs Balduin, ziemlich genau 
(Gesta Dei per Francos. Tom. I. Fol. 105. ed. Bongars.). Seegen (Reiſen I. 
©. 428) bejcreibt ihn als voller Höhlen, Riſſe, Zaden, Ausleckungen und feine Farben 
weißlicht, pfirfichblüthenroth und erdfarben; Robinfon (Paläft. II. ©. 27.) fand 
eine 10—12 Fuß hohe und breite Höhle, die ſich als ein fchmaler Felsfpalt über 
300— 400 Fuß tief in den Berg hineinzog, auf welcher ganzen Strede die Seiten, 
das Dad und der Fußboden der Höhle aus feſtem Salz beftanden. Am Nordende 
des Berges nad) dem See zu fand Lynch Gericht S. 190) in einem tiefen 
Bergfpalte eine abgelöfte, hohe, runde Säule von maffivem Salz, oben mit einem Ue— 
berzuge von Kalfcarbonat, vorn cylindrifc), hinten wie eine Pyramide. Der obere 
oder abgerundete Theil war etwa 40 Fuß hody und ruhte auf einer Art von Piedeftal 
bon 40—60 Fuß über der Oberfläche de8 Meeres. Auch eine Abbildung davon findet 
fi in dem Werke von Lynch. Ban de Velde fand Ddiefelbe aber trog allen Suchens 
danad) nicht und bemerkt darüber (Reife Bd. II. S.140): Seit die amerikanifchen Rei— 
fenden hier waren, kann die ganze Salzſäule aufgelöft und in's Meer gefloffen fern. 
Einzeln ftehende Salzfelfen, die durd; das Regenwaſſer allmählich vom Berge gelöft 
wurden, gibt’8 indefjen in Menge; aber anzunehmen, daß einer diefer ifolirten Felſen 
Lot's Weib feyn foll, wie das Hr. Lynch thut, ift unter aller Kritik. Man gehe nur 
der Dertlichfeit nad und der Art und Weife, wie diefe natürlihen Monumente ſich 
bilden.“ Doch thut hier Herr van de Belde dem Kapitän Lynch Unrecht, denn diefer 
gibt jene von ihm bemerfte Säule nicht etwa für die Salzjäule von Lot's Frau aus, 
fondern erwähnt nur der von Yofephus, Clemens umd JIrendus erwähnten Sagen des 
J 


14 Palũſtina 


Borhandenfeyns einer ſolchen Säule (vgl. Bd. VIII. ©. 495), und fo viel ſteht wohl 
feft, daß eben jene natürlichen Bildungen zu foldyen Sagen Beranlaffung gegeben haben. 
Hier in der Nähe, wahrſcheinlich ſüdlich vom Salzberge im Weſttheile des Goͤr, muß 
auch wohl das Salzthal, n>= 85, wo David und Amazia die Edomiter ſchlugen, 
2 Sam. 8, 18. (mo nach 1 Chron. 18, 12. wohl ou zu lefen ftatt oma), Pi. 60,2. 
2 Kön. 14, 7. 2 Chron. 25, 11.. und die Salzitadt, non Sy, in der Büfte des 
Stammes a Joſ. 15, 62. gefucht werden. Das Südende des See's ift immer 
veränderlich; es erjtredt fich je nad) dem vermehrten Zufluffe des Jordan und der aus 
den Wadis kommenden Winterftröme weiter nad; Süden hin und zieht ſich in Folge der 
reißend ſchnellen Berdampfung während der Hite des Sommers wieder zurüd, ein fal- 
ziges Marſchland zurücdlafjend, zwiſchen deifen glatter, glänzender Oberfläche und der 
ruhigeren Waflerfläce des Meeres die Grenzlinie kaum bemerklic if. Das Gör jett 
fi) nod) füdlid vom todten Meere etiva drei Stunden weit unter demjelben Namen 
fort, von wo an die Thalrinne bis zum Bufen von Ailah den Namen el-"Arabah 
führt. Unmittelbar vom Wafler des See's an beiteht das Gör in feiner Mitte und 
dem weſtlichen Theile etwa eine Meile weit aus nadten Niederungen völlig ohne Bege- 
tation, im einigen Theilen aus bloßem Salzmoraft, durch welden in trägem Laufe 
Wädi Filreh von SW. nad) NO. in das Todte Meer ſich zieht; von ©. her läuft 
der tiefe Wädi el-Dſcheib im daffelbe, der große Ubleiter des Thales el-⸗Arabah, 
mit welchem auf feiner Weftfeite im Goͤr "Yin el-"Arüs und Wädi el Ku 
feib, auf der Oftfeite Wädi Betächi, Garandel und Zafileh, die aus den 
djtlichen Bergen kommen, fid vereinigen. Der öftliche Theil des Gör wird von meh 
reren Wadis bemäflert, deren bebeutendfter der Wädi es— Ada jeh, shaft, aud) 


Waädi el-Karähi, IR, oder el-Achſi, N, genannt, der nahe bei 
5 


dem Kaftell el: Ahfi an der fyrifchen Pilgerftraße entfpringt, nicht weit füdlid vom 
SO.:Wintel ded Meeres einläuft. Der von ihm bewäſſerte Strid; Landes heift Gör 
Re und wird mit Weizen, Gerfte, Dura und Tabak von den Gamwäris 
neh» (d. i. Görbewohner) Arabern bebaut. Diefer Wadi ift ohne Zweifel der 
—E Sms des Jeſaja (15, 7.), der Weidenbach nach Credner in den Studien 
und Sritifen. 1833. II. ©. 789 ff., nad; Hisig, Ewald, Knobel u. U. vielmehr der 
Wüſtenbach, der Grenzfluß Moabs, womit man 53, der „Bach in der Wüſte“ 
Amos 6, 14. (Puth.) identifch ift (vgl. Baur zu Amos ©. ge Robinfon (III, 
107), Ewald (Geſch. des VBolfes Ir. I. ©. 205. Anm. 2. Ausg. 1.), und ihnen 
folgend Ritter (XV. ©. 689), finden den 4 Mof. 21, 12. 5 Mof. 2, 13. 14. 18. 
erwähnten Bad; Sared, ar dr>, gleichfalld in dem Wädi el-Acfi, wogegen Burd- 


hardt (II, 673) den Wädi Beni Hammäd EWR N nördlid) von Kerat, Ge: 


fenius ($arte zu Jeſ. XV. XVI und in Thesaur. p. 429), Hitzig (Jonas' Drafel 
über Moab, S. 12) und von Raumer (Zug der Yiraeliten, ©. 47), den Wäpi 


Kerat, Jr sole, dafür halten. Südlich wird das Gör abgeſchloſſen durch eine 


wie in einem Streisabfchnitte über daffelbe ſich hinziehende Klippenreihe, eigentlich weiter 
nichts, als eine Abftufung ziwifchen dem unteren Gör und der höheren Erhebung des 
füdlihen Thales. Sie bildet die Scheidelinte zwifchen dem Gör umd dem Wädi “Ara: 
bah, und Robinfon hält fie für “Alrabbim der Bibel: oraıpr Irn, die Stor- 
pionenhöhe, 4 Mof. 34, 5. Joh. 15, 3. Nicht. 1, 35. Die Sftfüfte des Todten Mees 
res ift beinahe geraden Weges auf der ganzen Fänge ded Meeres eine unebene Linie 
von Gebirgen, die, an 2000 Fuß hoch, aller Vegetation baar find, eine Fortjegung des 
Haurangebirgszweiges. Die eigenthümlichfte Bildung derfelben ift die Halbinfel Gör 
el-Mezra'ah, fc, : BES von den Arabern aud) die Zunge, el-Pifän, lud 


’ 
genannt (Ban de Belde II. ©. 137), ein im füdlichen Theile des Meeres vorjprin- 
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gender fteiler Rüden, der nadı N. und ©. zu etwa zwei Stunden lang in einer Höhe 
bon 10 bis 30 Fuß hinläuft und aus einem loſen faltigen Mergel mit Salzinfrufta- 
tionen und Andeutungen von Schwefel, Salpeter, Gyps, Mergelthonen befteht. Diefen 
Rüden umgibt nad) den See zu ein breiter, flacher, von Salzkruften bededter Sandjaum, 
der je nach dem höheren oder niederen Waſſerſtande des Meeres fchmäler oder breiter 
if. Nach D. zu hängt die Halbinfel mit dem feften Yande zujammen, fo aber, daß 
von N. und S. das Meer zwiſchen der Halbinfel und der Küſte Buchten bildet, deren 
nördliche eine ziemlich, tiefe und mehr als die Hälfte der ganzen Yänge der Halbinfel 
einmehmend ift. Im diefe Bucht ergießt ficd) der Wäpdi Kerak. Die Nord» und Süd» 
jpige der Halbinjel hat Lynch, erftere Point Coſtigan, legtere Point Molyneux, nad 
den erften Bejchiffern des Todten Meeres, genannt. Der verengten Stelle zwijchen der 
Halbinfel und der gegemüberliegenden Weftküfte, deren Breite noch nicht genau beftimmt 
ift, ertheilt Ritter (Erdl. XV. ©. 731) dem Kapitän Lynch zu Ehren den Nanıen 
Lynch-Kanal. Das Innere der Halbinjel bededt ein Gebüſch von Schilf, Weiden, 
Alazien, Dum⸗Bäumen u. a., in welchem eim elendes Gawärinehdorf, el Mezra‘ah, 
fi, befindet, deffen Bewohner Weizen, Gerfte, Dura, Melonen, eine fchlechte Sorte 
Tabak und etwas Indigo bauen. Es finden fid) hier aud) Ruinen einer alten Orts: 
lage, in denen fchon Irby und Mangles das Zoar six der Bibel 1 Mof. 14,2. 8, 
19, 22., Zuapa des Ptolemäus, Zoupa bei Stephan. Byzant. fanden, im 5. und, 6, 
Iahrhundert als ein Bifchofsfig in Palaestina tertia und noch den Sreuzfahrern als 
Segor (Fulecher. Carnot. in Gesta Dei per Franc. ed. Bongars. Tom. I. Fol. 405), 
aud Billa Palmarum, Paumier, Palmer, und jelbft den arabiſchen Geographen als 
Zogar, 5 ‚ befannt. — Der Oſtküſte des Todten Meeres entlang ziehen ſich von 


den Moabitijchen Gebirgen her eine Anzahl Wadis, meift als tiefe Schluchten und Felsfpalte, 
nad) dem Meere hin, deren bedeutendite von ©. nach N. find: der W. el»-Dferafah 
(dc ST) oder Keraf, ein nie verfiegender Strom; der Wädi el Mödſchib (der Ar- 


non des U. T., welcher bei feinem Urfprunge (nicht weit von SKatraneh) Seil Sa'ideh, 
weiter hinunter Efm el-fereim, und in feinem unteren Yaufe W. Entheileh heißt, füd- 
lid von “Arair die Gewäſſer des Ledſchum und zwei Stunden von feinem Ausfluffe 
auf der nördlichen Seite den fifchreidhen Seil Cheidän oder W.-Wäleh, auf der füdli- 
chen den W.-Szalicheh aufnimmt; der Wadi Zerfa Ma'in, der in einem tiefen, 
unfruchtbaren Thale durch einen Wald von Deflebäumen fließt, die einen Baldadjin 
über dem Fluſſe bilden, durch den auch die Mittagsfonne nicht hindurchdringen kann. 
(Genauere Bejhreibung bei Lynch, Bericht S. 230 f.) Seine Temperatur beträgt 
c. 28 Grad Reaum. Hier find die Bäder von Kalirrhoe (Plin. V, 15), in welden 
Herodes vergebens Heilung für feine Todeskrankheit fuchte, Joseph. Ant. XVIL, 6, 5. 
B. Jud. I, 33, 5. Nach Hieronymus ift dieß das Yafa, swb, des U. T., 1 Mof. 
10, 19. Bon bier bis an das Nordende des Meeres ergießen ſich außer einigen Kleines 
ren, von den Bergen herabfommenden Winterbächen feine Wadis don einiger Bedeutung 
in daſſelbe. Nachdem wir fo die Ufer des Meeres umwandert haben, wenden wir un 
zu diefem ſelbſt. Es dehnt ſich in einer Breite von 2— 25 Meilen, in einer Fänge von 
c. 10 Meilen aus, doch verändert ſich letere, wie ſchon erwähnt wurde, je nad) dem 
vermehrten Zufluffe durch die Wadis in der Regenzeit oder der Berdunftung im Som: 
mer um 1—14St. Hiermit hängt auch die Berfchiedenheit der fpezififchen Schwere und 
des Salsgehaltes des Waflers zufammen, welde natürlich geringer find während und 
nad) der Regenzeit, wo die einftrömenden Wadis den Stand des Waller um mehrere 
Fuß erhöhen, als im Sommer und Herbft, wenn Monate lang Ausdünftungen unter 
der brennenden Sonne ftattgefunden haben. Diefe Ausdünftungen find fo ftarf, daß fie 
häufig in der Geftalt eines Nebels auf der Fläche lagern; wenn aber frühere Scrift- 
fteller diefen Nebel als beftändig die Atmofphäre verdunfelnd und die Gegend verpeftend 
darftellen, jo ift dieß eine von den Mebertreibungen, durch welche auch die durd; dem 
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großen Salzgehalt des Meerwafjers bedingte Unmöglichkeit eines organifchen Lebens in 
demfelben dahin ausgedehnt wird, daß fein lebendes Weſen an feinen Ufern ſich auf- 
halten könne, daß felbft die über das Meer fliegenden Bögel todt in feine Gewäſſer 
hinabftürzen und alle Vegetation ringsum von dem giftigen Dünften, die es aushauche, 
erfterbe. Die Küften des Meeres find zu allen Zeiten betwohnt geweſen und find es 
zum Theil noch, 3. B. “An Dfchidi, das füdliche Gör, die Halbinfel, obfchon freilich 
die ägyptiſche, durch die tiefe Yage des Meeres bedingte Hige an und für fid) ungefund 
ift und in Berbindung mit den Moräften im Sommer Anlaß zu häufigen Wechjel- 
fiebern gibt. Eine eigenthümliche Einwirkung auf da® förperlicye Befinden beobachtete 
Lynch, Beriht S. 208 f. Nach zehntägigem Aufenthalte am Meere hatte die Geſtalt 
eines Jeden von der Erpedition ein tafjerfüchtiges Anfehen angenommen. Die Ma- 
geren waren ftarf, die Starten faſt forpulent geworden; die blaffen Gefichter fahen blü— 
hend aus und die, welche vorher blühend ausgefehen hatten, fehr roth; überdieß ging 
die unbedeutendfte aufgerifjene Stelle in Eiterung über und der Körper von Vielen war 
mit Heinen Puſteln bejegt. Die Beantwortung der Frage, ob und inwiefern diefe Er- 
jcheinungen mit der Salzatmofphäre zufammenhängen, überlaffen wir billig der medizi— 
nischen Wifjenjchaft. Die große Mattigfeit und Neigung zum Schlafe, wovon Lund) 
vielfach berichtet, erklärt fid, leicht aus der Hitze und den Beſchwerden, welche die Mann: 
ichaft auszuftehen hatte. In Betreff der erwähnten Begetationslofigteit ift es aller: 
dings richtig, daß die nadten Berge ohne ſolche find und auch im Bereiche des Meer- 
waſſers, weldyes alles damit in Berührung Kommende nad) feiner Berdunftung mit einer 
Salzkruſte überzieht, dergleichen nicht auflommen fann; überall aber, wo Quellen und 
Ströme frifchen Waflers fließen, wie bei Ain Dfchidi, auf der Yandenge der Halbinjel, 
an den größeren Wadis der Oftfüfte, findet ſich fruchtbarer Boden und zum Theil recht 
reichliche Vegetation. Die jpezifiihe Schwere des Waſſers, melde Lynch übereinftim- 
mend mit Rußegger als 1,13, die des atlantifchen Meeres als 1,02 fand, gibt ihm 
eine große Tragkraft, jo dak das Schwimmen in demfelben fehr erleichtert wird, eine 
Eigenſchaft, welche in alten Berichten dahin übertrieben ift, daß felbft die ſchwerſten 
hineingetworfenen Gegenftände nicht unterfinfen (Joseph. B. J. IV, 8, 4.). Ebendiefelbe 
bewirkt, daß das Meer, wenn auch noch fo heftig von Stürmen bewegt, doch bald wieder 
ruhig wird umd eine Spiegelfläche darbietet, deren Anblick nicht unpafjfend mit dem bon 
geſchmolzenem Blei verglichen worden ift. Die Farbe des Waſſers ift grünlich; es ift 
klar, aber nicht ganz ducdhfichtig, fo daß die Gegenftände wie durch Del gefehen er- 
feinen; dabei hat es eimen ſtark falzig-bitteren Geſchmack und bewirft, auf wunde 
Stellen gebracht, den empfindlichften Schmerz, auf der gefunden Haut je nad) ihrer grö« 
Beren oder geringeren Empfindlichkeit ein ftärferes oder leiferes Juden. Alle diefe Er- 
ſcheinungen rühren von der Menge der in dem Waller aufgelöften Salzarten, befonders 
der Magnefia und des Natron her. Ergebniffe von chemischen Unterfuchungen des Waf- 
fers f. bei Robinfon II. ©. 458 fi. Ausland 1856. Nr. 33. ©. 785 ff. Bergl. 
On the Waters of the Dead Sea by M. Thornton and Herapeth. Esq. in Edin- 
burgh New philos. Journal. Vol. XLVIIL 1850. Diefer hohe Saljgehalt erflärt 
fid) ganz einfach durd; die Auflöfung und Auslaugung der vielen und mächtigen Salz: 
lagerftätten, welche der Gebirgsformation ſeines Bodens eigenthümlic find und in der 
fi) zudem auch bituminöfe efteine in zureichender Menge finden, um daraus bei 
der fteten Berührung derfelben mit ftark gefalzgenem Wafjer manche hemifche und phnfi- 
falifhe Eigenthiümlichkeit dieſes Seewaſſers ableiten zu fönnen. Rußegger, IH. 
S. 200 f. Zu den erwähnten bituminöfen Mineralien gehört namentlid, das Asphalt, 
-) 5.3 
Erdharz, Bergpech, Judenpech, hebr. “am (arab. Ir 1 Moſ. 11, 3. 14, 10. 
2 Mof. 2, 3., eine natürliche Verbindung von Asphaltene und Petrolene, ein harziger, 
brennbarer, fpröder Mineraltörper mit glatter, trodener Oberfläche und gewöhnlid; von 
ihwarzbraumer oder hochſchwarzglänzender Farbe, dem gemeinen Pech nicht unähnlich. Es 
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zeigt ſich theils als feftes, trodenes Foſſil, wie bei Häsbeinh, theils flüffig aus Stein- 
klüften und aus der Exde hervorquellend. An ımd in dem Todten Meere erfcheint es 
als flüffiges Erdpech, als erhärtetes Erdpeh und mit Kalt und Thon mechanisch ges 
mengt in bitumindjen Mergelarten als erdiges Asphalt oder fogenannter Asphaltjtein, 
aus welchem das reine Asphalt im Wege trodener Deftillation leicht zu ſcheiden ift. 
Ob das flüffige und erhärtete Asphalt aus einem Felſen an der Oſtküſte des Sees, 
dem Asphaltberge, Tür el» Chammar, herborquellend und von den heißen Strahlen der 
Sonne getrodnet, durch feine eigene Schwere oder durd Erdbeben Losgelöft, in's Meer 
falle oder ob e8 aus Quellen am Boden ded Meeres auffteige, wie ſchon die Alten behaupten, 
ift noch nicht entjchieden und bedarf der weiteren Unterfuhung; das erdige Asphalt da— 
negen kommt als ftark bituminöfer Mergelfchiefer weit häufiger vor und findet ſich ſo— 
wohl auf Lagern in den Yuragebilden, als auch auf Yagern und Neftern, gleid dem 
Feuerftein, in der weißen Kreide an der Weſtſeite des Meeres und an mehreren Punk— 
ten des Jordanthales. Man vergl. Kobinjon IL. ©. 463 — 464; unse 


IH. ©. 252 — 255; Ritter XV. ©. 756—-760. Wem 1 Mof. 10. ge: 
jagt ift, daß im Thale ne viele Quellen oder Brunnen von — naR2 
"an, wären, und 1 Moi. 24. 25. berichtet wird, daß der „Herr Schwefel 


und Teuer regnen ließ vom herab auf Sodom und Gomorrha und kehrete 
die Städte um und die ganze Gegend“, fo weiſt dieß deutlich auf ein großes Natur: 
ereigniß hin, welches den Untergang diefer Städte und des Thale, in dem fie 
lagen, herbeiführte, wie ein ſolches aud) auferbiblifche Schriftfteller, namentlid Strabo 
XVL ©. 764; Solin. c. 35.; Tacit. Hist. V, 7.; vgl. Joseph. Ant. I, 11, 4. B. J. 
IV, 8. 4., fennen, und wie ed aud) die neuere Wiffenjchaft als unbeftreitbares Faktum 
anerkennt. Zunächſt ift hierbei zu beachten, daß das Todte Meer die beträchtlichite bis 
jet befannte Deprefjion unter dem Meeresboden bildet (ſ. Aler. v. Humboldt, Gentral- 
Afien; deutſch von Mahlmann, Th. I. ©. 544. Th. IL. ©. 457. Kosmos ©. 314. 
473 f. Robinfon, Paläftina, II. ©. 455. Nufegger, Reifen, III, 205. 210). 
Diefelbe beträgt nad) Lieut. Symond’8 trigonometrifchen Meſſungen 1337 Bar. Fuf, 
nad) den genauen barometrijchen Berechnungen Rußegger's 1341 und vd. Wilden- 
bruch's 1351 Par. Fuß, was wohl als eine ziemliche Uebereinſtimmung angefehen werden 
fann. Diefe Depreffion erftredt ſich noch füdlid vom Zodten Meere, bis wo die 
Waſſerſcheide ziwifchen diefem und dem Kothen Meere wieder eine Erhebung zeigt, und 
nördlich bis über den Tiberiasfee hinaus, fo daß der ganze Stridy vom Dſchebel es— 
Scheilh an bis an den Bujen von Afaba als eine große Yängenfpalte der Erdrinde an- 
gejehen werden fann, deren Bildung aber weit in vorhiftorifche Zeit fällt und mit dem 
Untergange von Sodom und Gomorrha nichts zu thun hat. Diefer gehört vielmehr, 
wie die Bibel aud) lehrt, der hiftorifchen Zeit an und ift am einfachften und naturge- 
mäßeften jo zu denfen. In jener Zeit der Erzpäter war das Todte Meer fchon vorhan- 
den, und der Jordan ergoß fic hinein, aber es hatte nicht die heutige Yängenausdehnung, 
jondern nur etwa ein Drittheil derfelben, etwa bis in die Gegend der Halbinfel. Süd— 
ih; davon lag die ſchöne Ebene Siddim mit den fünf Städten Sodom, Gomorrha, 
Ama, Zeboim und Bela oder Zoar, letzteres am öftlichften, nad) dem Moabiter-Öebirge 
zu (1 Mof. 19, 19. 20. vgl. mit B. 30.), vom vielen Asphaltquellen durchzogen. Als 
nun das Strafgericht erging, wurde das Asphalt durch Feuer vom Himmel, d. i. Blite, 
entzündet; in Folge des Berbrennens der Asphaltlager unter dem betretenen Boden fanf 
derfelbe ein, und das Waſſer des daran liegenden See's trat nun über die Stelle, wo 
die fündigen Städte geftanden, von denen nur Bela, ald auf der bergigen Halbinfel lie: 
gend, gerettet wurde. Ob bei diefer Kataftrophe die erdige Rinde des Salzberges erft 
abgeworfen und jo von da an erjt da8 Meer ein falzige® wurde, wie Ban de Belde 
meint (Il. S. 138), mag dahin geftellt bleiben; einige Wahrjcheinlichkeit dafür Tiegt da= 
vin, daß fonft das Thal Siddim wohl eben fo wenig Vegetation gehabt haben würde, 


als die jetige Salzebene am Südende des Meeres. Bergl. über die —— Ro⸗ 
Real⸗Encytklopaͤdie für Theologie und Kirche. XI. 
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binfon II. ©. 162 ff. 778 fi. Rußegger II, ©. 206 f. Ban be Belde 
I. ©. 137 f. Mit diefer Annahme ftimmt die vom Lynch angeftellte Sondirung des 
Meeresgrundes volllommen überein. Derjelbe ſtellt nämlich zwei Beden von fehr ver- 
ſchiedener Tiefe dar (kyuch, Bericht ©. 236). Das eine, vom Nordrande, biß an die 
Halbinsel, ift im Durchſchnitt 1300 Fuß tief umd entfpricht dem früheren See; das 
andere, die füdliche Wafjerfläce, nur 13 Fuß tief und an manchen Stellen jo flach, daß 
es ganz gut durchwatet werden kann, ftellt die eingefunfene Ebene des Thales Siddim 
dar. Wenn übrigens de Saulcy am Fuße des Salzberges Ruinen der untergegan- 
genen Städte gefunden haben will, jo find einmal foldye dort gar nicht vorhanden, und 
dann fieht ſich derjelbe, um feine Hypotheje, daß Zoar am Weftufer gelegen habe und 
der Ngme in dem Namen des Wadi ez-Zuweirah ſich finde (mas aber gar nicht angeht, 
f. Robinf. II. ©. 21), zu ftügen, zu den gewaltjamften Annahmen gezwungen, wie 
3. B., daß er die Grenze Moabs an die Weftjeite des Todten Meeres verlegen muß. 
Bol. Ban de Belde IL. ©. 130. 133 fi. Schließlich wollen wir noch als eines Er— 
zeugnifjes aus der Umgebung des Zodten Meeres der jogenannten Sodomsäpfel er: 
wähnen, welche Dofephus, B. J. IV, 8, 4. mit folgenden Worten bejchreibt: „Auch er: 
zeugt ſich immer von Neuem Ace in gewiffen Früchten, welche an Farbe eßbaren ähu- 
lich find; pflüdt man fie aber mit der Hand, jo löfen fie fid) in Staub und Ajche auf“; 
vergl. Taeit. Hist. V, 6. Die verjchiedenften Meinungen find über dieje Naturer- 
ſcheinung aufgeftellt; es ſcheint aber jegt wohl jo ziemlic, ficdyer, daß man dabei an die 
22 


Frucht des Defcer - (pre) Baumes zu denken hat, dev Asclepias gigantea oder pro- 


cera der Botaniker (f. Sprengel. Histor. rei herb. L 252), deren Früchte die 
Geſtalt der Apfelfine haben, wenn fie veif find, fi) weich anfühlen, aber wenn man fie 
drüdt oder ftößt, plagend wie eine Blafe aufbreden und nur die Fetzen der binnen 
Schale und ein Paar Fafern in der Hand zurüdlaffen. Die Hülfe enthält eine Kleine 
Duantität von zarter Seide mit Samenkörnern, welche die Araber ſammeln und dar: 
aus Punten für ihre Ylinten drehen. Ausführlichere® darüber zuerft bei Robinſon IL. 
©. 472—475; vgl. Ritter XV, 505 fi. Lynch, Beidt ©. 201 j. Wilſon, 
Lands, II. ©. 7 ff. 

Außer dem Jordan hat Paläftina feinen bedeutenderen Strom, wie dieß aus fei- 
ner Terrainformation von felbft ſich ergibt, fondern nur mehr oder minder große 
Bäche, die entweder in's Mittelmeer oder in den Jordan ſich ergießen und größtentheils 
bis auf einige der bedeutenderen während der heißen Yahreszeit austrodnen, wie dieß 
im Art. Bad Bd. I. ©. 653 dargethan ift. Ebendafelbft find auch die in der Bibel 
namentlich erwähnten Bäche Paläftina’s aufgezählt, wozu wir etwa nur den „Bach, der 
vor Jokneam fließt“, Joſ. 19, 11., den „Bad; Gad“, 2 Sam. 24, 5., f. den Artikel 
Sad Br. IV. ©. 635, und den Bad; bei Raphon, 1 Malt, 5, 37. 39—42, jenfeit 
des Jordan, ohnmweit Karnaim, wo Judas Maffab. über den Timotheus fiegte, hinzu— 
fügen könnten. Für das Weitere ift in jener Aufzählung auf die Ausführung am ges 
eigneten Orte hingewviefen, und fo ift über den Bach Gerar Bd. V. S. 31, den 
Kidron Bd. VO. ©. 547, den Rohrbad Br. VII. ©. 234 im Xrtifel Kana, 
den Kifon Bd. VIL S. 711, den Weidenbad; und den Sared oben ©. 14, 
den Krith Bd. VIL ©. 10 im Art. Jordan, (wenn der Verf. des Artifeld Bad 
den Krith mit Hegel, VBellermann, Klöden, v. Naumer. Paläſt. ©. 67] u. U. nad) 
dem PVorgange des Eufebius und Hieronymus auf die Oſtſeite des Jordan ver— 
legt, fo ift dagegen zu bemerken, was Reland ©. 293, Badiene L 1. ©. 173 f., 
Robinfon II. ©. 534 Anm. vorgebradht haben; vgl. Ritter XV. ©. 490. Die 
Tradition verlegt den Bad) Krith nad) dem Duell von Phafaelis, “An Fafäil, wofür ſich 
aud; Ban de Velde II. ©. 273, Mem. ©. 239 entfcheidet), den Jabok Bd. VL 
©. 363 nachzuſehen. Nur der Arnon und Eskol find im Bisherigen nicht aus- 
führlider erwähnt. Der erftere, 1:78, trennte früher das Land der Moabiter in ©. 
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von dem der Ammoniter in Norden, 4 Mof. 21, 13. 26. 22, 36. Nicht. 11, 18. 22. 
Damals Südgrenze des Reiches des Sihon, des Amoriters, 5 Mof. 2, 24. 36. 3, 8. 
12. 4, 48. Joſ. 12, 1. 2., war er fpäter die Grenze von Ruben und ganz Oſtpalä— 
ftina, of. 13, 15. 16., fo wie er jegt noch die Provinz el-Belka bon dem füdlichen 
Keral jcheidet. Schon der fanarit.» arabifche Ueberjeger des Pentateuch überfegt Arnon 
durch r2g0 (Sefen. Jeſaj. ©. 541 Anm.), und diefen Namen führt der Bad) nod) 


jest als Wädi el Mödſchib, we sole (vgl. Abulfed. S. 247 Text; Meräs. 


IH. ©. 171), der feinen Urſprung nicht weit von Katraeh, einer Station der fyr. Pils 
gerfaravane, norböftfic; hat, durch ein tiefes, ſchluchtenartig in die Felſen eingerifjenes 
Thal ſich hinzieht und ſich durch einen 97 engl. Fuß breiten Abgrund, den hohe ſenk— 
rechte Felſenklippen von rothem, braunem und gelbem Sandftein bilden, in das Todte 
Meer ergießt (f. Scegen, Reifen I, 410. 413. 417. II, 347. 364 ff. Burdhardt 
I. ©. 633 ff. Lynch, Beridt, ©. 229), Der Bad Eskol, bau br, d.i. 
Traubenthal, jo genannt von den großen Weintrauben, welche die Kundichafter Mofis 
dort abjchnitten, 4 Mof. 13, 24. 25. 32, 9. 5 Mof. 1, 24. Aus 4 Mof. 13, 23, 
läßt ſich Schließen, daß es nördlich von Hebron gelegen habe, und damit in Ueberein- 
ſtimmung verlegt man es ſchon feit Hieron. (Epitaph. Paul. 700) in das Thal, meldjes 
nicht weit nördlich von Hebron, von NO. nadı SW. Läuft und in weldem Robin— 
‚fon (I, 356) md Wilfon (I, 381) nod) jegt die größten und fchönften Trauben fans 
den und two, wenn die an Ban de Belde (Reiſe II, 97. Memoir ©. 310) durd) 
den Gouverneur don Hebron gemachte Mittheilung, daß fic in der Umgegend Hebron’g 
der Name Ain Eskali, „Duelle von Eskol“, noch finde, Glauben verdient, der Name 
bis jet fich erhalten hat; doc, fürchte ich, daß diefer “Yin Esfali nur eine Verwechſe— 
lung mit Ain el: Kafchlala bei Rofen: „über das Thal umd die nächfte Umgebung 
Hebron’s“ in der Zeitfchr. der D. Morgenl. Geſellſch. XIL ©. 481 f. feyn möge. 
Des Namens Soret, woher der Badı Sorek, par Ir>, im Philiftergebiete, an 
welchem Simfon’s Delila wohnte, Nicht. 16, 4., wird noch von Eufebins und Hiero— 
nymu8 (Onom. s. Iworx, Sorech) als eines Dorfes Caphar Sorech in der Nähe von 
Zorah, dem Geburtsorte Simfon’s, Erwähnung gethan. 

Nach diefer Aufführung der in der Bibel angeführten Bäche gehen wir zu einer 
kurzen Darftellung der bedeutendften heutigen Gewäſſer und Thäler Paläftina’s über, fo 
weit fie ung nad; den Berichten der Neijenden bekannt find. Wir fchliefen uns aud) 
hier zunächft dem Jordan an und betrachten deſſen Zuflüffe, worauf wir zu dem Wafler- 
gebiet im Weften, welches feinen Abfluß in's Mittelmeer hat, übergehen. Die vom öſt— 
lichen Abhange des großen weftlihen Gebirgsrüdens Paläftina’s nad) dem Jordan hin— 
ablaufenden Wadis find, da diefer Abhang viel fteiler ift, als der weftliche, zwar weit 
fürzer, aber auch weit tiefer als die auf der Weſtſeite. Die ziwifchen dem See el-Huleh 
und dem von Tiberias fic in den Jordan ergießenden Wadis find Fein und unbedeu: 
tend, etwas größer fchon die in den Tiberias-See mündenden. Die Ebene Ardh el 
Hamma durchzieht der Wäpdi el-Fedfhäz (S. 7, W. Befüm auf Ban de Belde’s 
Karte) umd ergießt fi) in den Jordan bald nad; feinem Austritte aus dem See Tibes 
rias, worauf dann weiter füdlid die beiden Ausläufer der großen Ebene Merdih Ibn 
“Amir ihre Gewäſſer in den Wadis el-Bireh und Beifän nad) dem Jordan fenden. 
Weiter folgt dann der W. el-Mälich, der, vom Dorfe Tubäs herlommend, von SW, 
nah NO. läuft und nachdem er den weftlichen Klippenrand des Gör durchbrochen hat, ſich 
nad Oft gen Süden herumbiegt. Der W. Füria (g „ol oder el-Ferrah, wel— 
cher etwas ſüdlich vom Urſprunge des el-Mälich ſeinen Anfang hat, ſich weiter unten 
mit W. Bidän vereinigt und im Allgemeinen die Richtuug von SW. nach SD. hat; 
der W. Fafäil oder Mudahdireh; W. el Audſcheh, der W. en-Namwä'ımeh 
(chf), welcher, von Deir Divan herfonmend, in feinem oberen Laufe el Mat- 
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jach ER) genannt wird, und endlich der bedeutendfte von allen, der Wübdi el- 


Kelt ART Sole) der große Ableiter aller Thäler des dftlichen Abhanges zwiſchen 


Jeruſalem und Deir Divän, der zwar im Sommer auch austrodnet, aber in manchen Jah— 
ren bis fpät in die heiße Jahreszeit hinein no; Waſſer behält. Er hat feinen Ausfluf 
in der Ebene von Jericho. Die in das Todte Meer mündenden Wadis find fchon 
©. 14 f. erwähnt worden. Bom Todten Meere an fallen auf der Dftfeite des 
Sordan bi zum Wadi Zerfa, dem Jabok des U. T. (f. VI. ©. 363), nur kleinere, 
unbedeutendere Bäche in denfelben, wie der W. Hesbän, der vom alten Hesbon her: 
kommt, W. Seit (ml), W. Schalib (us) oder Nimrin, W. Adſchlän, 
W. Hammänm. nd nörbliher von W. Zerfa kommt aus dem Dchebel Adſchlün 
(ſ. ©. 5) der Wadi Radſchib oder Adſchlan, und von hier bis an den Ausfluß 
des Jordan aus dem See Tiberias fallen wieder eine Menge Hleinerer Bäche in den- 
felben, unter welchen der W. Jäbis (Umsb), der W. es Seklab, dem Auslauf 


des Dichebel Faküah gegenüber, der W. et Tajjibeh, der W. el Arab und der 
nördlichfte, der W. Jarmük ar 3, Abulfed. S. 48. Meräs. IIL ©, 339), der 


alte Öieromar (Gadara, Hieromiace praefluente, Plin.H. N.X. 16.) die bedeutendften find. 
Bon den an feinen Ufern lebenden Menädhere-Arabern hat letterer auch den Beinamen 
Schertat el Mandhür oder el-Menädhere (yaisl Ar is oder 5 „Aalusl), 
Er wird durch die vereinten Gewäſſer mehrerer Heinerer Bäche in Dſchölan und 
Hauran gebildet und mündet ungefähr zwei Stunden unterhalb des See's Tiberias in 
den Jordan. (Burdhardt, Syr. I. ©. 430 f. Ritter, XV. ©. 372 ff) Das 
hohe öftliche Ufer des See's Tiberias durchbrechen ein Paar tiefe Schluchten, in welchen 
die Heinen Wadis Fik (RI) und Semak (Vin) dem See zuftrömen. Zwiſchen 
den Seen von Tiberiad und Huleh fällt, fo weit die Gegend bis jest befannt ift, fein 
Bad von einiger Bedeutung in den Yordan; ein einziger ift auf der Ban de Velde'ſchen 
Karte, aber ohne Namen, verzeichnet. 

Ueber die Wafferfcheide zwifchen dem Yordan und dem Mittelmeer ift ſchon oben 
©. 8 geredet worden. Unter den dem leßteren zuftrömenden Gewäſſern ift der be- 
deutendfte nördliche Fluß der Fitäni bxav der, ſüdlich von Baalbek entſprin—⸗ 
gend, die ſüdliche Abdachung der Ebene el-Bekän“ durchſtrömt, in einer tiefen Felſen— 
fhhlucht die Ketten des Libanon und Antilibanon an der ſüdlichſten Spite des erfte- 
ren, dem Dchebel ed » Drüs (j. Bd. VII. ©. 364) durchbricht und fich etwa 
zwei Stunden nördlih don Tyrus durch einen breiten, niedrigen Strich Wiefenlandes 
unter dem Namen Nahr el Kaſimijeh (imlÜf 95) in das Meer ergiefit. Auf 


die Achnlichkeit des Namens Litäni (Mahr Lanteh bei Edris. I. p. 349 ed. Jaubert) 
geftiitt, identifizivt Robinjon (III, 687) und mit ihm die meiften Neueren diejen Fluß 
mit dem Leontes (vielmehr Leo, Afovrog norauon &xßokai, Ptol. V,4.) der alten Geos 
graphen, obſchon die Lage, welche Ptolem. dem Fluſſe zwifchen Berytus und Sidon an- 
weift, und der Name der Stadt Feontopolis zwifchen dem Tamyras und Sidon hei 
Strab. XVI. p. 756 mehr für den Auli, in weldem KRobinfon den Boftrenus findet, 
ſprechen, ſo daß der Leo des Ptol. mit dem Boftrenus der anderen Geographen iden- 
tifch wäre. So fon Mannert, Geogr. d. Griech. u. Röm. VI. ©. 376 f., und 
neuerlich Forbiger, alte Geogr. II. ©. 663, Note i. k. Gewif; aber ift der Pitäni 
der Fluß nördlich von Tyrus, den Strabo XVI. ©. 758 erwähnt. Längs der Küſte 
von Tyrus bis “Affe fällt eine Menge Eleinerer Küftenflüfle in’8 Meer, deren größter, 
Wädi Ain et-Tinch (AT ac, bei Ban de Velde Wadi Aſiyeh oder “Ayın), 
etwas nördlich vom Weißen Borgebirge (Ras Abjadh) fließt. Zwanzig Minuten ſüdlich 
von “Alfa mündet das Heine Flüßchen Nahr Na’män, welches der Belus des Alter- 
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thums feyn muß, der durch die. zufällige Entdeckung des Glaſes an feinen Ufern be- 
‚rühmt ıft (Robinfon, N. Forſch. S. 134. Forbiger II. ©. 663). Höchſt wahr» 
ſcheinlich if‘ diefer daher auch der m3ab "rm, „der Glasfluß“ bei Joſua 19, 26. 
Ueber den Nahr el-Mulatta, den Kifon der Bibel, f. Bd. VII. ©. 711. Sübds 
fih vom Karmel fließen wieder don feinem Südweftabhange und der an ihn ftoßenden 
Hügelreihe eine Anzahl kleinerer Küftenflüffe in das Meer, wie Wadi Adſchal, Nahr 
Belka (Keradfchi bei Ban de Velde), Nahr Zerka, Nahr el-Akhdar und Nahr 
Abu Zabüra Das Flüfchen Nahr Arfüf (bei Ban de Belde Nahr Falaif), 
hat einen nördlichen und füdlichen Arm; der nördliche, aus den Wadis Maffin, Scyair 
und Schekt "Alt gebildet, fteht mit den Thälern von Nabulus und Sebaftijeh in Verbin- 
dung, der füdliche, Nahr el Hadhar, mündet vor feiner Vereinigung mit jenem in einen 
Eee. Zwei Stunden nördlich von Jäfa tritt der Fluß el-Aud ſcheh (zuweilen aud) Betrag, 
St. Peter, genannt, Robinf. III. S.270) in's Meer; er ift der große Ableiter aller Thäler 
des Weftabfalles zwifchen Nabulus und Ierufalem; fo find der Wadi Zafür oder Kanah, 
der W. Keräwa mit W. Yubbän, der W. Belät, der W. Muzeirrah mit dem W. Bü- 
drüs umd dem W. Soleimän feine Hauptarme. Südlich von Yäfa münden der Nahr 
Nübin, der die zwifchen Jeruſalem und Bethlehem weftlicd; laufenden Wadis Gurab, 
el Werd, Bittir, welche beide fi im W. Ismail vereinigen, W. er-Rumani, W. Su: 
rär, W. Marüba in ſich vereinigt, und nördlich von Asdod der W. Semt, der bie 
zwifchen Bethlehem und Hebron liegenden Wadis, wie den W. Mefer, W. Szür u. a. 
in fi aufnimmt und nicht weit vor feinem Ausfluffe fi noch mit dem W. Szäfijeh 
bereinigt. Im diejen Angaben folgen wir der Ban de Velde'ſchen Karte, die gerade hier 
bedeutend von Robinjon’s Angaben und Kiepert's Karte abweicht, indem z. B. die fchöne 
Thalebene Merdfc Ihr Demeir nad) B. d. Belde zum Flußgebiet des Nahr el-Audicheh, 
nach Robinfon zu dem des Nahr Rübin gehört; der W. Szemt bei Kobinfon wurde 
Nebenarm des W. Syerür, welcher bei V. d. Velde ein eigener Hauptwadi ift. In der 
Nähe von Askalon ſüdl. mündet der W. Simfim, der die von der Weftjeite von Hebron 
hertommenden Thäler, namentlich den W. el-Ferandſch u. a. aufnimmt und fi in fei- 
nem Unterlaufe mit dem W. el» Chafi (el»Hefiy), nachdem diefer den W. Dawä'imeh 
aufgenommen hat, vereinigt. Der Ableiter der Wäſſer füdlic) von Hebron ift der W. 
el-Khalil, der von N. nah ©. läuft, mit dem W. es⸗-Seb'a fid; vereinigt, im 
Weiterlaufe den Namen W. Scherifah annimmt und als W. Gazzeh etwas ſüdlich 
von Gaza mündet. Noch weiter füdlich mündet der W. el-Adar, weiter oben W. 
Sunijeh genannt, der den W. Khulaſah oder el- Kara aufnimmt; Weiterhin der W. 
Refah, der im feinem Oberlaufe als W. Khuberah erſcheint, und endlich am füd- 
lichſten im die füdöftlichfte Ede des Mittelmeered der große W. el-Arifh. Nach 
der Ban de Belde'ſchen Karte finden in diefer Gegend mehrfache Bifurkationen Statt, 
indem W. Scheriiah mit dem W. Sunyeh, umd diefer wieder mit dem W. Khuberah 
zufammenhängt. Doc; ift diefe ganze Gegend nod; zu wenig befannt, als daß dieſe 
Angaben und Beftimmungen auf irgend welche Sicherheit Anjprud; machen fünnten. 

Die natürliche Bewäſſerung des Landes durch Flüffe, Bäche und Quellen reichte 
aber, weil die meiften derfelben in der heißen Jahreszeit verfiegen, weder in alter noch 
in neuer Zeit für das Bedürfniß der Bewohner aus, und man fuchte daher durch künſt— 
liche Mittel den Mangel zu erfegen. Solche fünftliche Wafferbehältniffe find nun Brun- 
nen, Eifternen und Teiche. Ueber die beiden erfteren f. d. Art. Brunnen, Bd. 
I. ©. 406. Teiche, mi>%2, find offene Wafferbehältniffe, tie fid) deren zu Jeru— 
jalem, Hebron, Gibeon, Vireh und an verfchiedenen anderen Orten finden, zum Theil 
noch im Gebrauch, wie in Hebron, aber häufiger in Trümmern. Sie find meiften® von 
maffiven Steinen errichtet und Tiegen hauptfählich in Thälern, wo das Regenwaſſer 
des Winters leiht in fie hineingeleitet werden kann. Diefe großen Wafferbehältniffe 
find unzmweifelhafte Ueberbleibfel des Alterthums. Im der Bibel werden aufer den 
in Jeruſalem befindlichen, von denen weiterhin bei der Darftellung Jeruſalems die 
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Rede feyn wird, noch erwähnt: 1) der Teich Gibeons, 2 Sam. 2,:13., wo Da- 
vid's und Isboſeth's Knechte im Zweikampfe einander erjchlugen, aud; „da& große, 
Waſſer an Gibeon“, Jerem. 41, 12., wo Ismael der-Sohn-Nethanja’s, nach der 
Ermordung des Statthalters Gedalja, vor dem Jochanan die Flucht: ergriff. Noch. jet 
findet fid) in el-Dfjchib, dem alten Gibeon, in einem ausgehöhlten: Keller eine reiche 
Duelle und nicht weit darunter: die Ueberrefte eines offenen Waſſerbehälters, ungefähr 
ivie der von Hebron (j. Robinfon II, 352); 2) der Teich zu Hebron, an wel- 
chem David die Mörder Isboſeth's aufhängen ließ, 2 Sam. 4,12, Noch jet befinden 
fid) zwei antife Waflerbehälter bei Hebron, der eine im Boden des Thales, nad; Süden 
zu, eim vierediges Waſſerbehältniß aus gehauenen Steinen von guter Arbeit erbaut, der 
andere am Nordende des Haupttheiles der Stadt, Kleiner als jener (j, Kobinjon U. 
©. 705. Seegen I. ©. 49. Ban de Belde II. ©. 99 f. Rofen in der Beitjchr- 
d. D. Morgen. Gefellih. XII. ©. 490. Abbildung in: The Christian in Palestine 
©. 189); 3) die Teihe von Hesbon, Yayna misSn, womit Hohel. 7, 5. die 
Augen der Geliebten verglichen werden, vgl. Bd. VI. ©. 22. — 4) der Teih Sa 
maria, an weldem der blutige Wagen Ahab’8 gewaſchen wurde, 1 Kön. 22, 38, 
Nicht befonders in der Bibel genannt, aber von unzweifelhaften Wlterthume find die 
jogenannten Teiche Salome, 6, nicht weit SW, von Bethlehem. Dieſe Teiche, von 


den Arabern el Burak — h) genannt, find drei übereinander Tiegende ungeheuere 


Waſſerbehälter in dem fteilen Theile des Thales weftlih vom Dorfe Artäs, melde aus 
Duadern erbaut find, Spuren des hödjften Alterthums an ſich tragen und recht wohl aus 
der Zeit Salomo's herrühren können, wenn auch dabei nicht an den verfchloffenen Garten 
und die berfiegelte Quelle des Hohenl. (4, 12.) zu denfen ift, wie in vollem Ernfte ge 
fchehen if. Eine genaue Befchreibung gibt Robinſon I. ©. 385 ff., vgl. Tobler, 
Dentblätter, ©. 94. 690., eine Abbildung The Christian in Palestine ©. 170, 

4. Klima und Witterung des Yandesivpgl. Tobler, Denfbl. S. 1— 35). Beide 
find natürlich nad) dem verfchiedenen Boden verjdieden, in den Thälern und Ebenen heißer, 
auf den Gebirgen fälter und rauher, jo daß in nicht fern auseinander liegenden Gegenden 
die ſtärkſten Klimacontraſte ſich zeigen. So fand Burdhardt (I. ©. 432) den Dſchebel es— 
Sceifh mit Schnee bededt, während an feinem Fuße öftlicd die frudjtbaren Ebenen von 
Dſcholan mit den Blüthen des Frühlings prangten, ſüdlich im Gör aber die tropische Hitze 
die Begetation verwelfen machte. Im Ganzen aber ift das Klima gemäßigt und gleid)- 
mäßiger als bei uns. Es unterfcheidet fi, von dem in den gemäßigten Theilen Euro» 
pa's mehr durch den Wechfel von naffen und trodenen Jahreszeiten, ald durch die Tem- 
peratur. Diefe fommt in ihrem Mittel dem der Infel Lemnos umd der mittleren Küften- 
gegend von Sardinien glei. Am größten iſt die Hige im Gör und am Todten Meere, 
wo wegen der tiefen Lage ein tropifches Klima herrfht. Jahreszeiten gibt es in 
Paläftina eigentlich nur zivei, die kalte und die warme, Dr) ip, 1 Mof. 8, 22, yrıp 
par, ebendaf., Pi. 74, 17., Zach. 14, 8., nagı Han, ı Moſ. 31, 40,, Ser. 36, 30., 
genauer: die regnichte und bie trodene ober heiße, Unfer Frühling gehört der teodenen, 
unjer Herbſt der regnichten Jahreszeit an. Die Regenzeit oder unfer Winter, an, einmal 
auch Md, Hohel. 2, 11., beginnt in der legten Hälfte des Dftober oder im Anfang 
November, nicht plögfich, fondern nad; und nah. Der Regen fommt meift aus W. 
oder WNW. und dauert 2—6 Tage hintereinander, indem er bejonders zur Nachtzeit 
fällt. Dann dreht fich der Wind nad) D., und mehrere Tage ſchönen Wetters folgen, 
Nach diefem erften Herbftregen, dem Frühregen der Bibel, 77%, 5 Mof. 11, 14, 
Ierem. 3, 3. 5, 24., min, Joel2, 23. Pi. 84, 7., verög noniuog, Jat. 5,7. , füet 
der Yandmann die Binterjaat, beſonders Gerſte, die dann im April geerntet wird. Wäh- 
vend der Monate November und Dezember fällt der Regen (ur) immer anhaltender, 
meift in ftarfen Güſſen (os); ſpäterhin fehrt er nur nad) längeren Intervallen zurüd 
und fällt weniger ftark, allein zu feiner Periode des Winters hört er ganz auf. Schnee, 
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395, fällt oft im Januar und Februar, Liegt aber nur höchft felten länger als einen 
Tag, vgl. 2 Saum. 23, 10. 1 Maff. 13, 22. Joseph. B. J. I, 16, 2. IV, 8, 3,; 
Schloßen, 793, WayoR an, Hef. 13, 11. 38, 22., W353, Hiob 28, 18., kommen 
im diefer Zeit ebenfalls dor, die Erde aber friert niemals, und Eis (Tirep, Zach. 14, 6) 
ift ſehr felten. Die Kälte erreicht ihre größte Höhe im Dezember und Januar; der 
Februar hat gegen Ende ſchon Frühlingswetter. Im März fällt noch meniger Regen, 
felten aber nad; diefer Zeit. Diefe legten Frühlingsfchauer find der Spätregen der 
Bibel, wıpsn, Sprw. 16, 15. Zac. 10, 1. Hof. 6, 3. Joel. 2, 23., verög Öwıuog, 
Jal. 5, 7. Das Ausbleiben des Früh- und Spätregens galt al® eine Pandescalamität, 
da vor dem rechtzeitigen Eintritte die Fruchtbarkeit des Landes abhängt, vergl. Jerem. 
. 3, 3. Joel. 2, 23. Die ganze Zeit von Oftober bis März ift eine fortgefette regne- 
rifche Dahreszeit, während welcher die Wege ſchmutzig, löcherig und fchlüpferig werden; 
wenn der Regen aber aufhört, verfchwindet der Schmutz bald, und die Wege erden 
hart, obwohl niemals glatt. Während der Monate April und Mai ift der Himmel 
gewöhnlich heiter, die Yuft gelinde und balſamiſch, und das Anfehen der Natur in Jahren 
gewöhnlichen Regens noch grün und Tieblich für das Auge, vergl. Hohel. 2, 11 — 183. 
Regenſchauer fommen wohl noch vor, allein fie find mild und erquidend. In gemöhn- 
lichen Yahren fällt mac, dem Aufhören der Frühlingsfchauer bis zum Dftober und No» 
vember durchaus fein Regen, umd der Hinmmel ift faft immer heiter, daher „Regen in 
der Ernte“ wie „Schnee im Sommer“. dem Hebräer ein ungereimtes Ding ift (Sprw. 
26, 1.) und 1 Sam. 12, 17. Donner und Regen während der Weizenernte nur durch ein 
Wunder eintreten fünnen. Die Nächte find gewöhnlich fühl, oft mit ſehr ftarfem Thau 
(u, Hohel. 5, 2. Richt. 6, 38.), der zur Erfrifchung der Vegetation dient und daher 
als göttliche Wohlthat gepriefen wird, 1 Mof. 27, 28. 5 Mof. 33, 28. Zach. 8, 12. 
Hagg. 1, 10. Hiob 29, 19. — Vom Juni bis Auguft ift die Hite in fortwährendem 
Steigen, oft bis zum Unerträglichen. Ihre Einwirkung und der Mangel alles Regens 
zerftört bald das friſche Grün der TFelder umd gibt der ganzen Landſchaft das Anfehen 
der Dürre und Unfruchtbarkeit. Das Einzige, mas grün bleibt, ift das Laub der zer- 
ftreut liegenden Fruthtbäume und mandmal auch Weingärten und Hirfenfelder. Im 
September kühlen ſich die Nächte ab und die Hite läßt nad); das ganze Fand ift aus- 
getrodnet und wie verfengt, die Cifternen find beinahe leer, die wenigen Ströme und 
Duellen verfiegen, und die leblofe wie die lebende Natur ſchmachtet der Regenzeit entge- 
gen. Erwähnungen und Scilderungen folcher Dürre f. Joel 1, 17—20. 1 Kön. 17. 
Nebel und Wolken fangen nun an, fich zu zeigen, aud; Regenſchauer fallen von Zeit 
zu Zeit, bis dann im Oktober mit dem Eintreten der vollen Regenzeit das Jahr fei- 
nen Kreislauf von Neuem beginnt. Gewitter find im Sommer äufßerft felten, deſto 
häufiger in der Negenzeit. Der Einfluß des Klıma auf die Gefundheit ift im Ganzen 
derfelben zuträglich, und dieß, fo wie die mäßige Lebensart der Bewohner erklären das 
geringe Vorhandenfeyn von Krankheiten und das häufige Erreichen eines hohen Alters, 
Ueber die vorfommenden Krankheiten f. d. Art. Bd. VIII. ©. 39—49 ff. Ueber bie 
ebenfalls von der Witterung abhängende Erntezeit f. Bd. IV. ©. 142. 

5. Fruchtbarkeit des Landes. Wenn in der Bibel Paläftina als ein fchb- 
nes, höchft fruchtbares Land bezeichnet wird, darinnen Milch und Honig fließt und auf 
welchem die Augen Gottes ruhen immerdar vom Anfang des Jahres bis zu feinem 
Ende, 2 Mof. 3, 8. 17. 13, 5. 33, 3. 5 Mof. 6, 34. 8, 7—9. 11, 10—12. 33, 
28. Nehem. 9, 25. 35. Gef. 36, 17. Jerem. 2, 7. 3, 19. 11, 5. Heel. 20, 6, fo 
ftimmen damit fomohl die Nachrichten griechifcher und römischer Schriftfteller, Polyb. 
Hist.V, 7., Taeit.V, 6., Justin. XXXVI, 4, Ammian. Marcell. XIV. 8., al® aud) 
die Berichte, welche die Bibel felbft und Joſephus über die Einwohnerzahl des Landes 
geben, überein. Denn felbft wenn wir diefe Zahlenangaben, namentlich in der Bolfs- 
zählung 2 Sam. 24, 9. vgl. 1 Chron. 22 (21), 5. und in den Angaben über die Stärfe 
ifraelitifcher Heere, 2 Chron. 13, 3. 14, 8. 17, 14 ff. 26, 12. 13., fo wie die 
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bei Joseph. B. Jud. III, 3, 2. VI, 9, 2. 3., als ungenau und übertrieben annehmen, 
fo bezeugen fie doch eine fehr ftarfe und dichtgedrängte Bevölkerung. Daß aber eine 
ſolche wirklich vorhanden geweſen fey, dafür fprechen die vielen in dem- Heinen Lande 
befindlichen Ortjchaften, deren Ruinen nod) jegt in nächfter Nähe fo dicht bei einander 
liegen, wie nur immer in unferen bevölfertftien Gegenden die Dorfichaften. Da nun 
das alte Iſrael wefentlid; ein aderbautreibendes Volk ift, fo ergibt ſich hieraus eine 
bedeutende Fruchtbarkeit des Landes, welches eine ſolche Menfchenmenge zu ernähren im 
Stande war. Damit fteht freilicd das Bild des jegigen Zuftandes jener Gegenden in 
traurigem und auffallendem Contrafte; weite Streden des Landes find wüſte Einöden, 
faft alle bewohnten Orte find nur große Dörfer, und die Einwohnerzahl von ganz Sy. 
rien beträgt faum 3 Millionen Seelen. Um dieß zu erklären, müſſen wir bedenfen, 
wie grauenbolle Kriege von der Zeit des Joſephus an bis auf die jegige herab das 
Yand vermwüftet haben, wie dadurd) eine Berminderung de Wald- und Baunmuchjes 
und die damit nothwendig in Verbindung ftehende Abnahme der fruchtbaren Feuchtigkeit 
(vgl. Ban de Belde, Memoir ©. 29) herbeigeführt wurde, und wie die Bewohner 
zu einem trägen, indolenten Sflavenvolfe herabgefunfen find. Daß die alte Fruchtbarkeit 
an und für fich noch vorhanden ift, und namentlich im einzelnen Gegenden, wie in der 
ganzen Küftenebene von Gaza an bis zum Karmel (Rußegger III, 201), in der Ebene 
Esdrelon, der von ennefar, in Galiläa und dem transjordanifchen Provinzen nur die 
fleißige Hand des Anbauers erwartet, um die darauf verwandte Mühe reichlich zu loh— 
nen, bezeugen alle Keifenden. Wird doch fogar aus menefter Zeit (aus dem Bericht 
eines franzöſiſchen Neifenden im „Ausland“ 1858. Nr. 7. ©. 164) berichtet, daß im 
den fog. „Salomoniſchen Gärten“ ſüdweſtl. von Bethlehem (bei den Zeichen Salomo’s) 
ein Engländer durch Drainirung m einem Jahre fieben Kartoffelernten erzielt habe. 
Bol. aud) Ban de Belde, Memoir ©. 27 f. 

6. Naturerzeugnifje Paläftina’s, Bol. J. Jae. Scheuchzeri Physica 
Sacra ed. J. A. Pfeffel. Aug. Vind. et Ulm. 1731. 4 Voll. Fol. Sam. Gottl. Do» 
nat's Auszug aus Scheuchzer's Physica Sacra. Yeipz. 1777. gr. 4. 1 Th. 3 Bde. 
Schmidts bibl. Phyficus od. Einleitung zur bibl. Naturwiſſenſch. und deren bef. 
Theile. Leipz. 1731. 8 Sam. Dedmann verm. Sammlungen a. d. Naturkunde zur 
Erf. der heil. Schr., aus dem Schwed. überf. v. Gröning. Roſtock u. Leipzig. 
1786 — 1795. 6 Hefte. 8. E. F. 8. Rojenmüller, bibl. Naturgeſchichte. Erſter 
Theil: das bibl. Mineral» und Pflanzenreih. Zweiter Theil: das bibl. Thierreich. 
(Handbuch der bibl. Altertfumsfunde, 4. Bd. 1. u. 2. Abth.) Yeipzig, 1830. 31. 8. 
8. v. Lengerke, Kenaan. S. 81 —177. Tobler, Dentblättr. ©. 87 — 121. 
— Was das Mineralreic betrifft, fo iſt fchon oben ©. 10 f. erwähnt worden, 
daß die Gebirge Paläftina’8 weſentlich der Jurakalk- und Streideformation angehören 
und nur in einigen Theilen plutoniſche Gebilde zeigen, f. aud Rußegger IH. 
©. 246 — 262. Ueber 5 Mof. 8, 9, worin dem Lande Eifen und Erz vindicirt 
werden, ift im Artifel Metalle (Bd. IX. ©. 442), über das Asphalt und Stein: 
falz am Todten Meere ift oben ©. 16 f. die Rede geweſen. Von den Produkten 
des Pflanzenreich® werden wir hier nur diejenigen berüdfichtigen, deren in der 
Bibel Erwähnung gethan wird umd welche im den biblijchen Botanifen: Olai Cel- 
sii Hierobotanicon s. de plantis SS. Amstel. 1742. 2 Voll. 8 M. Hilleri 
Hierophyticon. Traj. 1725. 4. Ursini arboretum biblicum. Norimb. 1663. 8. 
ausführlicher behandelt werden. Zunächſt ift hervorzuheben da8 Getreide, defien Anz 
bau freilich jegt nadläffig genug und nur für dem nothivendigen Bedarf hinreidyend be- 
trieben wird, aber in alter Zeit blühend war und fo viel abwarf, daR die Hfraeliten 
mit den Erzeugniffen des Aderbaues Handel treiben konnten, f. d. Art. Aderbau, 
B. J. S. ↄ8 f. Man baute befonders Weizen und Gerſte (f. diefe Artikel, letzteren 
B. V. S. 99), außerdem Spelt oder Dinkel, nuo> 2 Mof. 9, 32. Jeſ. 28, 25. 
Heſ. 4, 95 Hirfe, jmF Gef. 4, 9., don der eine Art, die fogenannte Moorhirfe 
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(Holcus Sorghum), arab. Durah, 5,0, noch jest häufig gebaut wird; ferner Pinfen, 


mrWsr 1 Mof. 25, 29. 2 Sam. 17, 28. 23, 11. 1 Chron. 12, 13. Hef. 4, 9, und 
Bohnen, Ye, 2 Sam. 17, 28. Hei. 4,9; Flachs, nnwWe, oınve, der nicht bloß in 
Aegypten (2 Mof. 9. 31. Jeſ. 19, 9.), fondern auch in Paläftina angebaut, Joſ. 2, 6. 
Hof. 2, 7., und befonders von den frauen, Sprw. 31, 13., zu Kleidern, 2 Sam. 6, 14. 
Def. 44, 17. 3 Mof. 13, 47., Tüchern, Luk. 24, 12. Joh. 19, 40., Gürteln, Jer.13, 1., 
Schnüren und Seilen, Hef. 40, 3., Richt. 15, 13 f., auch Dochten, Def. 42, 3. 43, 17., 
verarbeitet wurde; deögleihen Baummolle, yı2, WW, die ebenfo in Aegypten umd 
Paläftina ſich findet und zu Kleidern, 1 Mof. 41, 42. 2 Mof. 28, 39. Sprw. 31, 22. 
Luk. 16, 19., und Teppichen, 2 Mof. 26, 1. 27, 9. 36, 8. 38, 9., berivendet wurde, 
Auf unfruchtbaren, nur Unkraut tragenden, fowie auf unbebauten Aedern wachſen Dor— 
nen und Difteln, “7777 yıp 1 Mof. 3, 8. Hof. 10, 8., mw Tag nur bei Jeſ. 
6, 6. 7, 23—25. 9, 17. 10, 17. 27, 4. 32, 12., der allgemeine Gattungsname, der 
fi) dann wieder in verjchiedene, für ums zum Theil jhwer zu beftimmende bejondere 
Artbenennungen fpaltet, ſ. Winer, Realm. I. ©. 274. Solche Dornen wurden auch 
zu Heden und Zäunen verwendet, Sprw. 15, 19. Micha 7, 4. (vgl. Robinfon, I 
©. 524); abgehanen umd getrodnet diemen fie zur Teuerung, Def. 33, 12. Pf. 58, 10. 
Pred. 7, 6. Aus welcher Art von Dornen die Dornenfrone Chrifti beitanden habe, 
dürfte wohl jchmerlich zu beftimmen jeyn, da im N. T. nur der ganz allgemeine Name 
axarıta (Matth. 27, 29. Yoh. 19, 2.) gebraucht und die ganze Frage ſelbſt ziemlich; müf- 
fig ift; doch hat die Legende ala Spina Christi den Nabelf-Baum, Rhamnus nabeca, 
auch Sidr und Dom genannt (Robinfon, II. ©. 441), dafür genommen, dem aud) Haf- 
felguift (Reife, ©. 560 f.) beiſtimmt. Dagegen will Hug (freiburg. Zeitſchr. V, 9.) 
aus Sieber’s Reife, ©. 143 ff., nachweifen, daß jener Strauch wegen der Sprödigfeit 
feiner Zweige nicht zu jenem Zwecke pafje, man vielmehr an das Iycium spinosum 
denfen müfle. Hinmwiederum jagt Lynch (S. 178 f.) von dem Nebk: „Der Nebt oder 
Yotosbaum, die Spina Christi Haffelquift's, den die Araber Dhomapfel nennen, hat 
Heine dunkelgrüne, eiförmige, epheuähnliche Blätter. Im dichten und unregelmäßigen 
Büfcheln auf den krummen Aeſten ftehen jcharfe Dornen, die einen halben Zoll lang find. 
‚Die jungen Zweige lafjen ſich fehr leicht biegen, mas in Verbindung mit dem epheu— 
ähnlichen Anfehen der Blätter die Yegende aufrecht erhält, nadı weldyer daraus die Krone 
gemacht war, die man dem Grlöfer zum Hohne auffegter. Unter den Gemüſen und 
Küchengewächſen haben die Ifraeliten „Kürbis, Pfeben, Pauch, Zwiebeln und Knob— 
laudy“, deren in Aegypten gewohnten Genuß fie beim Zuge in der Wüfte fo ſchmerzlich 
vermißten (4 Moſ. 11, 4.), gewiß aud in Paläftina gebaut, wie nod; jet Artifchofen, 
Wafjermelonen, Gurten u. dgl. in den Gärten jehr viel gezogen Werden, vgl. Mischnah, 
Tract. Maaseroth.; Minze, ndvooror, Dil, ar For, Kümmel, zuvor, Raute, nı,- 
yavor, und allerlei Kohl, nür Auyurov, mußte den Pharifäern verzehntet werden, Matth. 
23, 23. Luk. 11,42. Kümmel, jn>2, und Schwarzkümmel, mxp, werden auch 
ef. 28, 25. 27. erwähnt. Senf, otwvanı (Matth. 13, 31. 17, 20. Mark. 4, 31. 
Put, 13, 19. 17, 6.) wurde von den Juden auch in den Gärten gezogen, Mischnah 
Maaser. 4, 6. Unter den wildwadjenden Kräutern, Blumen und Sträudern, die 
fo zahlreich und mannichfach find, daß v. Schubert in feiner Darftellung der Natur- 
erzeugniffe Paläftina’8 (III, S. 112.) fagt: „wenn id; des eigentlichen Volkes der 
Pflanzen und Blumen von Paläftina, welche uns die jchönfte Zeit des Jahres hier zu 
Gefichte brachte, auch nur mit wenigen bejchreibenden Zügen gedenfen wollte, dann fünnte 
mein Bericht zu einem fleinen Büchlein anwachſen“, und welche namentlidy in den großen 
Ebenen in herrlichfter Pracht umd üppigfter Fülle wachjen, heben wir Pilien, ar 
mid, xolvov, HL. 2, 1. 16. 4, 5.5, 11. 6, 2, 7, 3. Hof. 14, 6. Sir. 50, 8. 
Matt. 6, 28. Luk. 12, 27., Narciffen, twahrfceintich das nbxan Sr. 3 1, gef. 
35, 1., als in der Bibel erwähnt hervor. Roſen werden nur in den Apolchphen er⸗ 
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wähnt, Sir. 24, 18. 40, 17. 50, 8. Weish. 2, 8.; im U. X. überſetzt Luther mit den 
neueren jüdifchen Auslegern das Wort TErs dur Roſe. Ueber die Rojen vom Ye- 
riho (Sir. 24, 18.) j. Bd. VL ©. 495. Der Safran, Orocus sativus, ift das hebr. 
d92, HR. 4, 14. Bon mwildwachfenden Kräutern und Strändern finden wir erwähnt: 
die Melde, rd (Hiob 30, 4.), LXX dog, ein an Heden und den Ufern des Mee- 
res borfommendes Standengewädhs, deifen Blätter als Gemüſe gelocdht von armen Yen- 
ten gegefien werden; den Wermuth, 1525, oft mit demwxn, einer andern unbeftimmt- 
baren Giftpflauge, verbunden, 5 Mof. 19, 18. (17.) Derent. 9, 14. 23, 15. Klagl. 3, 19. 
Am. 6, 12.; die Mandragora oder Alraune, nam 1 Mof..30, 14 f. HR. 
7, 14. (ſ. Tud, Comment. 3. Genefis, S. 446 ff.); den Yy op, aırk, voommog (f. den 
Ikt.); den Ginſter (Kuth. Wacholder), an-(1 Kön. 14, 9. Hiob 30, 4: Pf. 120, 4.), 


Genista Raetem. Forsk., ein; in der Wüfte fehr häufig vorfommender Strauch, der 
Gen 


Retem, NE der Araber, Robinfon, L ©. 137. 336. (Ob Luthers Wacholder 


mit Robinfon in “sn (Derem. 48, 6.) gefunden werben dürfe, fteht fehr zu bezwei— 
fein, ſ. Gesen. Thes. unter 275592, ©. 1073); die Eyperftande, Alhenna ber 
Araber, ApD, deren traubenartige Blüthen einen angenehmen Duft verbreiten (HR. 
1, 14. 4, 13.). Pflanzen, aus denen mwohlriechende Harze und Dele getmonnen werden, 
find: die Baljamftaude, ſ. B. J. ©. 673; die Sn. don der das Yadanum 


(Bd. VIII. ©, 162) gewonnen wird; der Zalfumbaum, BT Elaeagnus angusti- 


folius, ans deſſen Frucht von den Arabern ein Del getvonnen wird, welches fie Balfam 
nennen (oder Del von Yericho) und ald em Heilmittel bei Wunden und Duetfchungen 
gebrauchen, umd welches Manche unter dem 7x2, dem Balfam von Gilend, ſ. Bd. I. 
©. 674, verftehen; der Storarbaum, 335, 1 Mof. 30, 37. Hof. 4, 13., ein äfti- 
ger, 10— 12 Fuß hoher Strauch, aus deſſen Rinde ein durdhfichtiges, blaß- oder braun: 
rothes, weiches, jehr angenehm riechendes und ſcharf jchmedendes Harz, nu> 2 Mof. 30, 34., 
fließt, melcdhes im Alterthum jo wie noch jett umter Räucherwerk und Salben gemifcht 
und als Arzneimittel angewendet wurde. Unter den Bäumen erwähnen wir zuerft die 
Gedern und Enprefjen, von denen erftere fchon Bd. II. &, 612 gefchildert find. 
Die Eypreffe, Wa (Luther gewöhnlich Tanne), meift mit der Geder zufanmen-, 
geftellt, HP. 1, 17. Jeſ. 14, 8. 37, 24. 60, 13. Zach. 11, 2., ein auch bei uns hin- 
fängfich befannter Baum, ift in der Pevante einheimiſch umd hat ein feftes, faft unver: 
mwesliches Holz, weßhalb es zum Tempelbau, 1 Kön. 5, 8. 10. 6, 15. 34. 2 Chron. 
2, 8. 3, 5., und beim Bau der tyrifchen Schiffe, Gef. 27, 5., verwendet wurde; aud) 
wurden Panzenfchafte, Nah. 2, 4., und mufifalifche Inftrumente, 2 Sam. 6, 5., darans 
gefertigt. Während diefe Bäume namentlich das Gehölz des Pibanon bilden, finden wir 
die Eiche, Fox, Yor, in größeren Wäldern im transjordanifcden Paläftina, daher in 
der Bibel die „Eichen Baſan's“, Ief. 2, 13. Hef. 27, 6. Zadar. 11, 2. Der Eiy- 
mologie nad; mit Pede verwandt ift er, „of. 24, 26., häufiger IR, die Tere- 
N 
binthe, ein zur Gattung Pistacia gehöriger Baum, arab. Betm, a, der nicht 
immer grün ift (vgl. Jeſ. 1, 30.), wie er oft dargeftellt wird, fondern feine Fleinen, 
fedrigen, lanzettförmigen Blätter fallen im Herbite ab und ermenern ſich im Frühling 
wieder. In der Bibel werden Terebinthen (von Luther gewöhnlich Eiche überfett) öfter 
erwähnt; das Thal, wo David mit Goliath fämpfte, heißt da8 Terebinthenthal 
(Luther: Eichengrund), mar pn>, 1 Sam. 17, 2. 19. 21, 9. (10.); im Schatten 
derfelben weilte man gern, Richt. 6, 11. 19. 1 Kön. 13, 14.; and, wurde Götzendienſt 
unter denfelben getrieben, ef. 1, 29. Hefef. 6, 13. Hof. 4, 13. Unter der „Tere— 
binthe von Jabes“ wurden Saul's und feiner Söhne Leichname begraben, 1 Chron. 
9 (10), 12. Beide Worte, Pede und mon, die Je. 6, 13. Hof. 4, 13. neben einan- 
der geftellt werden, find aber nicht immer ftreng gefchieden und bedenten eben fo ‚wie 
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Dir, or, TOR zumeilen überhaupt einen großen, Mräftigen Baum; f. die vortreffliche 
Auseinanderfegumg bei Gesen. Thes. s. bs, ©. 50 f. Der der Terebinthe gat- 
tungsberwandte Biftagtenbaum, Pistacia vera L., bringt als Frucht eine Art läng- 
licher Rüffe von der Größe der Hajelnüfje, melde eine wohlriechende, mweißröthliche oder 
fleifchfarbige Schafe und einen grimen, mit rother Hant umzogenen dligen Kern haben, 
der vom höchſt angenehmem Gewürzgeſchmack ift und von den Orientalen häufig genof- 
fen wird. Dieß find die orsu2, welche Jakob feinem Sohn Joſeph nach Aegypten 
ſandte, 1 Moſ. 43, 11. Während diefe mit dem Azarolbaum (Crataegus Azarolus), 
dem Erdbeerbaum, dem Lorbeer und Lorbeer-Tinus, der baum- und ftrauchartigen Sorte 
ded Rhamnus, und mehreren Arten Pinien und Fichten w. a. wild wachen, werden 
Ballnuf (ar, HL. 6, 11.) und Myrte (f. d. Art, Bd. X. ©. 142) ſchon auch 
in Gärten gepflanzt, und der Sylomorns und der Iohannisbrodbaum, die Maulbeere 
und Öranatfeige wachſen meift nur angepflanzt in der Nähe der Ortfchaften. Ueber 
den Shfomorus oder Maulbeerfeigenbaum j. Bd. IX. ©. 177. Der Johannis 
brodbaum, Cerstonia Siliqua, trägt die zuweilen 1 Fuß langen ımd 1 Daumen 
breiten Schoten, welche dem gemeinen Volke ald beliebte Speife, jedoch nicht als eigent- 
liches Nahrungsmittel dienen und in diefer Weife ja auch unferer Jugend befannt ge- 
nug find, Dieß find die Luk. 15, 16. erwähnten, von Luther „Träber“ überfegten 
xeparia, womit auch das Vieh, befonders die Schweine, gefüttert wurde, wie es noch 
heut zu Zage nicht ungewöhnlich ift. Unter den Obftbäumen finden wir im alten wie im 
jegigen Paläftina den Apfelbaum, men, Joel 1, 12. HY. 2, 3. 8, 5., mit fei- 
nen erquidenden, duftenden Früchten, HL. 2, 5. 7, 9. Sprw. 25, 11.; doch gibt es jet 
bon Aepfel- und Birnbäumen außer in Damaskus nur wilde; den Granatbaum, yım“, 
ſ. B. V. ©. 315.; Gärten vollee Drangen und Citronen fand Schubert am mei- 
ften bei Nabulus. Feigen, RP, wurden fchon in alter Zeit in Pafäftina viel ge- 
zogen (Sprw. 27, 18. HY. 2, 13.) und dem vornehmften Produkten deffelben beige: 
zählt (4 Mof. 13, 24.) umd namentlich gewöhnlid; mit dem Weinftode zufammengeftelkt, 
5 Mof. 8, 8. 1 Kön. 4, 25. 2 Kön. 18, 31. Jeſ. 36, 16. Pi. 105, 38. HLv. 2, 13. 
Def. 34, 4. Jerem. 5, 17. 8, 18. Yoel 1, 7. 12. 2, 22. Hof. 2, 12. 9, 10. Amos 
4, 9. Nahum 4, 4. Hab. 3, 17. Hagg. 2, 20. Zadar. 3, 10. Die Blumen fommen 
Mitte März (HP. 2, 13.) an den alten Zweigen in einer fleifchigen Hülle verborgen 
hervor, weßhalb die Alten glaubten, der Feigenbaum blühe gar nicht; fie reifen cher zur 
Frucht, als die Blätter erfcheinen. Die Früchte felbft reifen zw verjchiedenen Zeiten, 
fo daß der Feigenbaum den größten Theil des Jahres hindurd) Früchte trägt. „Bon 
den Feigen felbft, die eine jehr gewöhnliche und beliebte Speife waren (1 Sam, 30, 12. 
Jerem. 24, 2 ff. Judith 10, 5. Beifoft zum Brode, Mischn. Schebiith. 4, 7.), kennt 
man im Oriente drei Arten: a) die Krühfeige, 722, moddeouog, die (nach einem 
gelinden Winter) Ende Juni (um Jeruſalem vielleicht noch früher) reift. Noch unreif 
heißen fie oe, HL. 2, 13. Sie fallen von ſelbſt oder auf gelindes Schütteln ab 
(Nah. 6, 13. Dffenb. 6, 13.) und werden als Erfrifchung ſehr geſchätzt (Def. 28, 4. 


Ser. 24, 2. dgl. Hof. 9, 10. — b) die Sommerfeige, Kermufe (vor Ss), die 


Mitte Juni anfett und im Auguft zur Reife fommt, Buhle, Calendar. Palaest. p. 41. 
Man pflegte fie zu trodnen und, um fie beſſer aufzubewahren, in fuchenartige runde 
oder auch vieredige Maflen (7527) zu formen, 1 Sam. 25, 18. 30, 12. 2 Kön. 20, 7. 
Jeſ. 38, 21. — e) die Winterfeige, fpätreifende Kermufe, die erft, nachdem der 
Baum ſchon entblättert ift, reif wird und bei gelinden Winter bis in's Frühjahr hän- 
gen bleibt. Sie ift — als die Sommerfeige und hat eine dunkle violette Farbe.“ 
Winer, Realwörterb. J. S. 367. Neben den Feigen und dem Weizen werden der 
Delbaum (. Bd. X. * 546 ff.) und der Wein (j. d. Art.) als werthvolle Pro— 
dukte des Landes genannt, 2 Mof. 23, 11. 5 Mof. 6, 11. 8, 8. 28, 40. 23, 24. 
Joſ. 24, 13. Richt. 15, 5. Auch die Dattelpalme, am (man Richt. 4, 5.), yal- 
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vıE, ‘welche für Arabien und die Wüſte das ift, was der Delbaum für Paläſtina, war 
im alten Paläftina heimifch nnd wuchs vorzüglich um Jericho, das daher die Palmen 
ftadt hieß (f. Bd. VI. S. 495), in der Nadybarfchaft des Todten Meeres befonders bei 
Engaddi und zu Tiberias. In der Bibel werden die Palmen öfter genannt, Nicht. 4, 5. 
Joel 1, 12., auch als Bild der Jugend, Pi: 92, 13., und der Schönheit, HL. 7, 8. 9. 
Palmenziveige wurden mit anderem Laub zum Yanbhüttenfeft verwendet, 3 Mof. 23, 40, 
Nehem. 8, 15., und beim fererlichen Empfange vom Fürften und Heerführern trug und 
ſchwang man fie als Freuden- nnd Siegeszeichen, Offenb. 7, 9. 4 Maft. 13, 51. Joh. 
12, 13. Jetzt ift der Palmenreichthum verſchwunden, und nur einzelne Leberbleibfel 
davon finden fich in Iernfalem, bei Gaza, Ramleh, Iafa, Szur, und da, wo einft die 
berühmte Palmenftadt ftand, "hebt jetst mır ein einfanter Palmbaum fein Haupt empor. 
Wenden wir und nun zur Betrachtung des Thierreihes, zunächſt der Haus— 
thiere, fo ift Rindvieh jett felten, mit Ausnahme vom Gör, in weldhem die Ga- 
wärineh- Araber große Heerden von Hornvieh halten, worunter beſonders die Büffel 


3 - 
(Uwgolo) ſich auszeichnen. Der Büffel ift wahrfcheinlid; das dez9 des A. T., 4 Moſ. 
23, 22. 24, 8. 5 Moſ. 33, 17. Hiob 39, 9—12. Pf. 22, 22. 29, 6. 92, 11. Jeſ. 
34, 6. 7., für welches ſowohl alte als neuere Meberjeger das Einhorn, zovoxdong, 
gejetst haben und worunter Andere wieder eine wilde Öazellenart, die Antilope Leucoryx, 
verftehen wollen (ſ. Winer, Realwörterb. I. S. 309 ff.). Im der alten Zeit war Rind» 
vrehzucht, welche fchon die Ergbäter betrieben (1 Mof. 12, 16. 18, 7. 24, 85. 82, 5. 
34, 28.), befonders in manchen Diftriften Paläftina’8 ein Hauptzweig der paläftinenfi- 
chen Biehzuht, 5 Mof. 8, 13. 12, 21. 1 Sam. 11, 5. 12, 3. 2 Sam. 12, 2. Pf. 
144, 14. Ser. 3, 24. 5, 17. Judith 8, 6. Befonders find die Stiere und Kühe Bas 
fan’8 (Pf. 22, 13. Amt. 4, 1.) ausgezeichnet, weil fie dort auf den herrlichen Weiden 
borzüglihe Nahrung fanden; tm cisjordanifchen Baläftina bot die Ebene Saron treffliche 
Meidepläge dar, ef. 65, 10. 1 Ehron. 27, 29. Daß im alten Zeiten die Rindvieh- 
zucht viel bedeutender geweſen ſeyn muß, als jest, geht ſchon aus dem großen Ver— 
brauch hervor, der theils bei Opfern (vgl. nur 1 Kön. 8, 63. 1 Chron. 30, 21. 2 Chron. 
5, 6. 7, 5.), theils bei Mahlzeiten (5 Mof. 12, 21. 2 Samt. 12, 4. Tob. 8, 21. 
Matth. 22, 4.) Statt fand, indem Rindfleiſch (1 Sam. 14, 23. 1 Kön. 19, 21. Ne— 
hem. 5, 18.), befonders aber Kalbfleifch (1 Mof. 18, 7. 1 Sam. 28, 24. Am. 6, 4. 
Luk. 16, 23. 27. 30.) zu den Lieblingsfpeifen der Ifraeliten gehörte. Außer dem Rind: 
vieh (Hp) machten Schafe (mio) und Ziegen (rr) ala Kleinvieh (xx) den Haupt: 
beftandtheil der Heerden morgenländifcher Nomaden und anfäfjiger Viehzüchter im alten 
Paläftina aus, f. d. Art. Hirten, Bd. VI. ©. 146 fi. Die Farbe der Schafe ift 
in Baläftina auch gewöhnlich weiß (vgl. Pf. 119, 176. 147, 16. Jeſ. 1, 18. 53, 6. 
Dan. 7, 9. Hof. 4, 16. HP. 6, 5. Matth. 18, 12. Offenb. 1, 14.); doc gab es 
auch ſchwarze und gefledte (1 Moſ. 30, 32 ff.). Sie find alle von der breitgefchtwänz- 
ten Gattung; der breite Theil ift ein Fettauswuchs, moraus der eigentliche Schwanz 
hervorhängt, Robinf. II, 331. vgl. 3Mof. 3,9.7,3.8,25.9,19. Weber die Kameele f. 
Bd. VIL ©. 233 ſ., die Pferde ud. W., die Eſel Bd. IV. S. 161., die Maulthiere 
Bd.IX.©.181f. Schweineheerden ("ırH) finden ſich im A. T. nicht erwähnt, denn da 
den Juden das Schweinefleifc zu effen verboten war (3 Mof. 11, 7. vgl. Ief. 65, 4. 
66, 17.) und das Schwein als unreines® Thier galt, fo wird man ſchwerlich e8 je als 
zahmes Hausthier wie bei ung gezogen haben. Die im N. T. (Matth. 8, 28 ff. Marf. 
5, 11. Luk. 8, 26. 32. 15, 16.) erwähnten Schweine gehören heidnifchen Befigern ar. 
In gleicher Verdammniß ftand unfer treues Hausthier, der Hund, ſ. Bd. VI. ©. 3157. 
Wilde Schweine find häufig im Dichebel Heifch (Burdhardt, I. ©. 99), dem Tha- 
bor (Robinf. III, 456) und Kleinen Hermon, fowie an den wald» und bufchreichen Ab- 
hängen des Karmel, ebenfo im Gör (Burdhardt, I, ©. 436. Robinf. III, 39, 
U, 514.) und in den Gebirgen weftlich vom Todten Meere (Robinf. II, 490.). Im 
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der Bibel wird das ‚wilde Schwein als Asa rm Pf. 80, 14. erwähnt. — Unter 
den wilden Thieren waren vor Zeiten Löwen, Bären und Panther in Paläftina hei- 
mifh. Daß es in alter Zeit Löwen (ma 78) in Paläftina gab, geht aus bielen 
Stellen der heiligen Schrift hervor; denn nicht nur daß der Löwe ‚von den Dichtern 
und Propheten häufig zu poetifchen Bildern verwendet wird, fo wird auch hiſtoriſch be- 
richtet, daß Simfon, David und. Benaja Löwen erlegten (Richt. 14, 5f. 1 Sam. 17, 34 ff. 
2 Sam. 23, 20.), daß ein Prophet zur Strafe für feinen Ungehorfam gegen Gottes 
Befehl von einem Yöwen zerriffen-ward (1 Kön. 13, 24 ff.), daß ein Mann, der dem 
Willen eines Propheten nicht nachkam, gleichfalls zur Strafe durd einen Löwen umge- 
bradjt wurde (1 Kön. 20, 31.) und daß Löwen unter den affyrifchen Einmwanderern wü— 
theten (2 Kön. 17, 25.). Hauptaufenthaltsorte der Löwen ſcheinen die Waldgebirge des 
Libanon (HL. 4, 8.) umd die Didichte des Jordan (Jerem. 49, 19. 50, 44. Zach. 11, 3.) 
geweſen zu feyn. Lebt findet der Löwe ſich nicht mehr in Paläftina, fondern hat ſich 
in die Niederungen des unteren Guphrat und Tigris, noch mehr aber in die Wüſten 
Arabiens zurüdgezogen. Auch Bären jcheinen jegt nur felten im Gebiet des Libanon ſich 
zu finden. Seegen erwähnt-deren bei Hasbeiah und Banjas; Ehrenberg ſchoß im Libanon 
einen, den er als eine bejondere Art Ursus syriacus aufführtt. Im U. T. wird der 
Bär, 277, erwähnt 1 Sam. 17, 34. 2 Sam. 17, 8..2 Kön. 2, 24. Sprw. 17, 12. 
Jeſ. 59, 11. Hof. 13, 8. Der Barder oder Panther, a}, wird HL, 4, 8. als 
im Libanon lebend erwähnt, too ex noch jett ſich findet (Seegen bei v. Zac, monatl. 
Gorrefp. XVII, 343. Burdhardt, I. S. 99.), fo wie auch im mittleren Gebirge Pa: 
läſtina's (Schubert, III, 119.) und in den Didicdhten des Jordan (Berggren, III, 118). 
In der Bibel wird der Parder häufig mit dem Löwen verbunden, Def. 11, 6. Der. 5, 6. 
Hof. 13, 7. Sir. 28, 23., als fehr fchnell und gewandt, Hab. 1, 8., und als ein im 
Hinterhalte lauerndes Raubthier, Jer. 5, 6. Hof. 13, 7. Jeſ. 11, 6., gefchildert. Der 
Wolf, art, das reißende Naubthier, 1 Mof. 49, 27. Hof. 22, 27,, wird noch jeßt 
in Baläftina angetroffen. In der Bibel werden 2717 vaRr oder mins, „Abendwölfe“, 
als beſonders gefährlich erwähnt, Hab. 1, 8. Zeph. 3, 3. der. 5, 6., infofern der Wolf, 
am Tage in feiner Höhle verborgen, bei einbrechendens Abend mit um fo größerer Gier 
und Wuth gegen die Schafheerden ausbridt. Daß die Feindſchaft zwiſchen Wolf und 
Lamm aufhört, ift ein Zeichen der miefjianischen Zeit, Jeſ. 11, 6. 65, 25. Füchſe, 
orsynd, Nehem. 3, 35 fi. HL. 2, 15. (Verwüſter der Weinberge) Klagl. 5, 18. Hof. 
13, 4. Richt. 15, 4. Pf. 63, 11., und Schafals, vw Jeſ. 13, 23. 34, 14. Jer. 
50, 39., om Jeſ. 13, 22. 34, 13. 35, 7. 43, 20. Pf. 44, 20. Jer. 9, 10. 10, 22. 
49, 33. 51, 37. Klagl. 4, 3. Hiob’30, 29. Mid. 1, 8., deren Namen im gewöhn: 
lichen Leben auch wohl mit einander verwechjelt wurden (j. Ges. Thes. p. 39.1457.1511.), 
find noch jest in Paläftina häufig, und das Geheul der legtern unterbricht oft die Stille 
der Nacht. Ebenfo kommen auch noch Hyänen vor (f. Wolff, Ierufalem, ©. 173), 
Jerem. 12, 9. als s32% erwähnt, woher aud) „das Thal der Hyänen“, nwaxT "3 
(1 Sam. 18, 18.), feinen Namen hat. Ueber Hir ſche und Gazellen ſ. Bd. VL. 141 ff. 
u.IV.©.674. Steinböde od. Bergziegen, ibices, dohzo, 1 Sam. 24, 3. Pf. 104,18. 
Hiob 39, 3. (das Weibchen >> Sprw. 5, 19.), arab. 5. jest Beden, (AS, 


finden ſich noch heute wie in alter Zeit, 1 Sam.24, 3,, nantentlic in der Gegend En. 
geddi’8 in Menge, Nobinf. II. ©. 432. 490. Unter dem kleineren Gethier find her- 


vorzuheben: der Hafe, nası8, 3 Mof. 11, 6. 5 Mof. 14, 7., das Webr, pr 
der fyrifche Klippdachs, Hyrax syriacus, im Hebr. jew, 3Mof. 11,5. 5Mof. 14, 7. 
Pi. 104, 18. Sprw. 30, 26. (nidht dag Kaninden, wie Luther nad) dem Vorgange 
der jüdiſchen Ausleger überfegt, auc) nicht der Springhafe, Ierboa, er * wie Neuere 


wollen, vgl. Winer, Realwörterb. II. ©. 506 f. Gesen. Thes. p. 1467.), der Igel, 
ep, Def. 14, 23. 34, 11. Beph. 2, 14., der Maulwurf, br, 3 Mof. 11, 29, 
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und die Maus, 7327, 1 Sam. 6, 4 fi. 3 Mof. 11, 29. Joſ. 66, 17. Die Fle— 
dermans, nbup, wird 3 Mof. 11, 19. 5 Mof. 14, 18. u. Jeſ. 2, 20. erwähnt, 
an welcher letteren Stelle Yuther das Wort richtig überfegt, während er in dem beiden 
ie es als Schwalbe deutet. Inter den Amphibien kommen Fröſche, Prox, 

2 Moj. 7, 27—29. 8, 1—9. Pf. 78, 45; 105, 30., und verſchiedene Eid echfe n⸗ 
arten, 3 Mof. 11, 29. 30. Sprw. 80, 28., vor, Schlangen gibt es ebenfalls ver: 
fchiedene Arten: IrER, S7W27, n2, Ser, Tiep, Fred, nd, bie im ihren Unter 
fchieden von einander ſich nicht immer genau beſtimmen lafjen, aber feine giftigen. Mit 
ihnen wird 5 Mof. 8, 15. und Luk. 10, 19. der Skorpion, a7p?, oxopniog, zus 
fanımen genannt, der auch Heſek. 2, 6. Lu. 11, 12. Dffenb. 9, 3. 5. 10. als gefähr- 
liches Thier erwähnt ift; befanntlich find die orientaliſchen Storpione viel giftiger, als 
die europäiſchen. Cine minder gefährliche, aber viel Läftigere Plage der Menfchen, be: 
fonder8 der daran nicht gewöhnten europätfchen Reijenden ift in Paläftina der Floh, 
der in der Bibel als WsTe nur zweimal, 1 Sam. 24, 15..26, 20., in einer Berglei- 
hung ald ein ganz Heines, unbedeutendes Thier erwähnt wird. Auch an anderem Un— 
geziefer, wie Fliegen, 23927, Pred. 10, 1. Jeſ. 7, 18., Mücken, 72 2%2, Jeſ. 51, 6. 
2 Mof. 8, 12 fi. Pi. 105, 31., Motten, ws, Diob 4, 19. 13, 28. 27, 18. Pf. 39, 12. 
Jeſ. 50, 9. 51. 8., 09 Jeſ. 51, 8., arg Sir. 42, 13. Matth. 6, 19.20. Lu. 12, 33., 
Spinnen, —*8* Hiob 8, 14. gef. 59, 5., Ameijen, >>, Sprw. 6,6. 30 ‚D4f., 
u. dgl. fehlt ed in dem warmen Lande nicht. Ueber Heufhreden ſ. B2: VL ©. 68 ff; 
über Bienen den Urt. „Bienenzudt“, B. II. ©. 226. — Unter den Bögeln gibt 
ed mehr Raub-⸗ ald Singvögel; von erftern werden verjchiedene Arten 3 Mof. 11, 13, 
5 Moſ. 14, 12. erwähnt. Bon |... —— Storch, yon 3 Mof. 11, 19. 
5 Mof. 14, 18. Jerem. 8, 7. Bf. 104, 17. Hiob 39, 13., Rranid, Tray, und 
Schwalbe, dod, Jerem. 8, 7. Jeſ. 38, a2 bor; bon Wildpretgeflügel das Reb- 
huhn, ap, 1 Sam. 26, 20. (f. d. Art. „Jagd“, Br. VI. ©. 370.) Jerem. 17,11. 
negdıs, Sir. 11, 32. (37.), und die Wachtel, aid, 2 Moſ. 16, 13. 4Moſ. 11, 31. 
Bf. 105, 40., ar auch der in den Wüſten des füdlichen Paläftina häu- 


fige Vogel Katha, 3, mit inbegriffen ift (f. Gesen. Thes. ©. 1332). Was das 


Hausgeflügel betrifft, jo f. über Hühner B. VI. ©. 304, über Tauben den Art. 
Ueber Fiſche und Fiſchfang bei den alten Hebräern ift B. IV. ©. 407 gehandelt. Fir 
die Kenntniß der Thiernamen der Bibel find 3 Mof. 11. und 5 Mof. 14., in welchen 
die reinen und unreinen Thiere, deren Genuß erlaubt oder verboten ift, genannt werden, 
von Wichtigkeit. Den Gegenſtand behandeln ausführlich aufer den oben angeführten 
Schriften: Bochart, Hierozoicon s. bipartitum opus de animalibus 8. S. Lond. 1663. 
Fol., u. öfter; neue Ausgabe von B. F.C. Rosenmüller, 3 Voll. gr. 4. Lips. 1793—96. 
J. Jac.Schoder, Hierozoieon ex Bocharto aliisque clar. virr. comment. et itine- 
rar. comp. Tubing. 1784 — 86. 3 Spece. 

7. Politifhe Eintheilung des Pandes zu verſchiedenen Zeiten, 
Ueber die Bertheilung des Landes unter die Stämme der Kanaaniter ſ. Bd. VII. ©. 236 ff. 
Dei der Befignahme durch die Irſaeliten wurde das ganze Gebiet ımter die zwölf 
Stämme nad; den zwölf Söhnen Jakob's in der Weife vertheilt, daß der Stamm Levi 
fein im fic; abgegrenztes Gebiet, fondern 48 einzelne, im ganzen Pande zerftreute Städte, 
bon denen ſechs zugleich zu Freiftädten beftinmmt waren (f. d. Art. Aſyl, Bd. I. ©. 567), 
erhielt (j. d. Art. Levi, Lepiten, Levitenftädte, Bd. VIIL ©. 347 ff.). Dagegen 
erhielten für Joſeph deffen beide Söhne Ephraim und Manaffe jeder ein Exbtheil, fo 
daß doc immer zwölf Stammgebiete blieben. Die BVertheilung des Landes umter dieſe 
zwölf Stämme ordneten Yofua und der Hohepriefter Eleafar, und zwar fo, daf, nad)- 
dem die Stämme Ruben, Gad und der halbe Stamm Manaffe ſchon von Mojes im 
Dft-Iordanlande ihre Wohnfige erbeten und erhalten hatten (4 Mof. 32.), nad) dem 
fiebenjährigen Kampfe um die Befignahme des Landes die Bertheilung des Weft - dor: 
danlandes unter die übrigen 94 Stämme durch Joſua und Eleaſar vollzogen wurde. 
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Zunähft. bekam der: Stamm Yuda den füdlichen Theil des Yandes (Joſ. 15.), im mel: 
chem das. Gebirge zwar bis auf wenige Städte erobert war, die weftliche (philiftätjche) 
Niederung aber nod nicht. Den Stämmen Ephraim und Manaſſe ward der mittlere 
Theil des Landes eingeräumt (C. 16. 17.). Für die übrigen fieben Stämme mußte 
das Land erft genauer erkundet werden (Joſ. 18, 2—9.), worauf Joſua es unter die 
Stämme durch dad Loos vertheilte (18, 10 ff.). Die Grenz- und Gebietsbeftimmungen 
für die, einzelnen Stämme finden wir Joſ. 13— 21. auf's Genauefte angegeben, jedoch 
gilt hier: in mod; viel höherem Grade, was. ſchon oben vom’ den Örenzen des ganzen 
Landes gejagt: wurde, daß nämlich diefe Beſtimmungen fir uns zum Theil nur ſchwer, 
zum Theil gar nicht verftändlicd; fd, weil mandye der angegebenen Punfte ihrer Page 
nad), ſich wicht mehr. beftimmen laffen. Da das Genauere über die Grenzen, das Gebiet 
und- die Beſitznahme der einzelnen Stämme in befonderen Artikeln über dieſelben ver- 
handelt .ift, jo. haben wir hier nur die relative Yage derfelben überſichtlich anzugeben. 
Bon. dem oftjordanifchen Stämmen nahm Ruben (f. d. Art.) die ſüdlichſte Stelle ein, 
vom Arnon bis an den heutigen Wadi Seir (9. 20), woran ſich nördlich Gad (f. Bd. IV. 
©. 634 f.) und Oft-Manajfe (f. Bd. VIII. ©. 776) anſchloſſen. Den nördlichſten 
Theil der Weſt-Jordanländer nahm, öftlid; an Oſt-Manaſſe angrenzend, Naphthali 
(j. Bd. X. ©. 201), weftlicd von diefem Aſſer (Bd. 1. ©. 565) ein. Südlich ſchloß 
fid- an diefe Sebulon (f. d. Art.) an; von’ diefem ſüdlich lag in der MWefthälfte 
Wefl-Manaffe (Bd. VIH. ©. 776 f.), in der Ofthälfte Iſſaſchar (Bd. VII. ©.98). 
Südlich von beiden zieht fi) Ephraim (Bd. IV. ©. 92) durch die ganze Breite des 
Landes vom Jordan bis zum Mittelmeere, im Süben wieder begrenzt von Dan (Bd. III. 
©. 269 f.) weftlid und Benjamin (Bd. II. ©. 66) öftlidh, worauf Juda (Bd. VII. 
©. 119 ff.) und? Simeon (f. d. Art.) den Süden des gelobten Yandes einnahmen. 
Diefe Eintheilung des Landes erhielt ſich im ifraelitifchen Staate durch alle Zeiten hin- 
durch bis zu feinem Untergange, wenn auch die’ Örenzen der einzelnen Stämme zu ver- 
ſchiedenen Zeiten verſchieden ſich geftalteten. Selbft im Eril fcheinen die Juden nad) 
ihrer Stammperwandtſchaft bei einander gewohnt zu haben, bei der Rückkehr aus dem 
Eril aber tritt die Stanmmverwandtichaft bedeutend in den Hintergrund, wogegen die Ein- 
theilung nad) Familien (vgl. Esr. 2, 8. Nehem. 7.) die herrfchende wird, doch fcheinen 
jelbft fpät noch in den einzelnen Familien fih Traditionen über ihre Ableitung von den 
alten Stämmen erhalten zu haben (vgl. Luk, 2, 36. Röm. 11, 1. Phil 3, 5.), ımd 
iver je einen jüdifchen Gottesader bejucht hat, wird die einzelnen Stämmen eigenthüm— 
lichen Symbole auf den Grabfteinen bemerkt haben, woraus hervorgeht, daß die Stam— 
meszugehörigfeit noch bis in die Yeßtzeit zum Theil wenigftens feftgehalten wird. 

Zur Zeit Chrifti finden wir das Yand in vier größere Provinzen eingetheilt: Judän, 
Samaria, Oaliläa und Peräa, welde Joſephus (B. J. III, 3.) ihrer Lage, Grenzen 
und Beichaffenheit nad) ausführlicher jchildert. Die erften drei werden in diefer Gel 
tung zuerft 1 Makk. 10, 30. 5, 8. und dann häufig im N. T. genannt, ja fchon 
Joſ. 20, 7. läßt ſich eine ſolche Dreitheilung des Landes in Galilän, Samaria und Iu- 
däa erfennen. Judäa (Tovdad«, Matth. 2, 1. 3, 1. 4, 25. Luk. 1, 65. 2, 4. Joh. 
4, 3. 7, 1. Apgeſch. 1, 8. 2, 9. Strabo p. 760 sgq. Plin. H. N. V, 15.), die alten 
Stämme Juda, Benjamin, Simeon, Dan und einzelne Theile Ephraim’s umfafjend, 
grenzte gegen N. an Samarien, mit welchem es bei einem Avova$+ Bapxiwg benann- 
ten Dorfe, das jett unbekannt ift, nad; Eufeb. und Hieron. in Onom. 15 oder 10 röm. 
Meilen von Neapolis (Sichem, Nabulus) an der Straße nad) Jeruſalem lag, zuſam— 
menftieß; gegen ©. an Urabien; im W. war es vom Mittelmeere, im DO. vom Todten 
Meere und dem Jordan begrenzt. Nach Joſephus gehörte auch die Seefüfte bis nadı 
Ptolemais hin zu Yudäa, welches in 11 Bezirke (xAnpouyiar): Yerufalem, Gophna, Ara: 
batta, Thamua, Lydda, Ammaus, Pella, Idumäa, Engaddi, Herodion und Jericho, ge: 
theilt war, wozu noch die Kreife Janınia umd Joppe kamen. Plin. V, 15. fennt nur 
10 Toparchien, indem bei ihm von jenen 11 des Joſephus Pella, Idumda, En- 


32 Paläftina 


gabdi wegfallen und dafür Joppe und eine Bethleptephene eintritt. Nach Reland’s 
(S. 176) gewiß richtiger Vermuthung ift diefes Bethleptephene an die Stelle von Pella 
bei Joſephus zu fegen, da diefes in den dortigen Jufammenhang gar nicht paßt, Joſe— 
phus felbft aber IV, 8, 1: zr» Beskenrngov Tonapziav eben auch zwiſchen Ammaus 
und Idumäa gelegen erwähnt. Was aber diejes Dethleptephene fen, ift durchaus unficher. 
Reland (S. 648) vermuthet darin nina) na, Stadt im Stamme Simeon, Joſ. 19, 6.; 
ganz verunglüdt ift Ban de Velde's (Reife, I. ©. 318. Anm. Memoir S. 296), Con- 
jectur, unfer Bethleptephene in Beit Ilfa am Nordoft:Abhange des Berges Gilboa zu 
finden, da dieß nad; Galiläa und nicht nad) Yudäa gehört und nicht zwiſchen Ammaus 
und Idumäa geſetzt werden kann. Diejes Idumäa, 'Tdovuula, ift hier der jüdliche, wäh. 
vend des Erild von Idumäern befegte Theil Judäa's, nicht das eigentliche Idumäa oder 
Edom, welches eine Yandfchaft Arabiens längs der füdmeftlichen Grenze von Judäa war, 
j. d. Art. Edom, Bd. III. ©. 649 ff. Endlich gehören nach Joſephus a. a. D. noch 
die Kreife von Gamala und Gaulan, dann Batanda und Trachonitis jenfeitS des Jor— 
dan, welche letstere zugleich Beftandtheile des Gebietes des Königs Agrippa waren, zu Ju— 
däa, womit Ptol. V, 16, 9. übereinftimmt, nad welchem ein Diftrift jenfeits des Jor— 
dan, die Städte Yivias, Kalirchoe, Epifäros u. ſ. w. enthaltend, zur Provinz Judäa 
gehörte. Hierdurch würde ſich Matt. 19, 1. erklären laffen. Nach Herodes d. Gr, 
Tode fiel Iudäa feinem Sohn Archelaus anheim, nad) defjen Entthronung e8 mit Sa- 
maria der römifchen Provinz Syrien zufiel und als ſolche von Procuratoren regiert 
wurde (ſ. Bd. I. ©. 483 f.). Herodes Enkel, Agrippa I., vereinigte Judäa wieder mit 
feinem Reiche (ſ. Bd. I. ©. 183.), nad) feinem Tode aber wurde es wieder zur ſyri— 
ſchen Provinz geſchlagen und verblieb bei diefer bis zur letten Kataftrophe des jüdischen 
Volkes. — Samarien, JIuudpea Luk. 17, 11. Doh. 4, 4. 5. 7. Apgeſch. 1, 8. 
8, 1. 9, 31. 15, 3. Joseph. Ant. XII, 2, 3., Sauagig Joseph. B. J. III, 3, 1., 
Suuageirig 1 Malt. 10, 30. 11, 28. Jos. B. J. III, 3. 4. 7. 32. V, 2, 1., zö Ia- 
zupeırıxöovr Joseph. Antig. XVII, 11, 4., die mittelfte Landſchaft des dieſſeitigen Pa- 
läftina, wird in N. von Oaliläa, in S. von Judäa begrenzt, beginnt nach Joseph. B. J. 
III, 3, 4. bei Ginäa in der großen Ebene (dem jegigen Dfdyenin) und endet bei dem 
Kreife Atrabatene, welcher $. 5. ichon zu Judäa gerechnet wird. Es begreift die alten 
Stämme Ephraim, Weft-Manafje und einen Theil Iſſaſchar's in fi. „Seine natürliche 
Beſchaffenheit“, fagt Joſephus a. a. O., „ift ganz diefelbe wie die Judäa's; beide Yand- 
haften find reich an Bergen und Ebenen, leicht zu bebauen und fruchtbar, mit Bäu- 
men befäet und voll wilden und guten Obſtes. Die Bewäfferung ift von Natur nirgends 
reichlich, dod) fällt um jo mehr Regen. Die fließenden Waſſer find alle ausgezeichnet 
füß, und die Fülle guter Futterfräuter macht das Vieh hier milchreicher als ſonſtwo. 
Der größte Beweis für die Trefflichkeit und den Fruchtreichthum ift die Dichtigkeit ihrer 
Bevölkerung“. Nach Herodes’ Tode hatte Samaria gleiches Schidjal mit Judäa, vgl. 
d. Art. Samarien, Samariter. Die nördlichfte der drei Weftprovinzen, Gali- 
läa, larıaia 1 Malt.5, 14. 11, 63. 12, 47. 49. Matth. 2, 22. 23, 7 f. 26, 32., 
umfaßte die alten Stämme Iſſaſchar, Sebulon, Affer und Naphthali. In der alten Zeit 
ift fchon Srs57 ein nördlicher Diftrift mit der Hauptftadt Kedes (ſ. B. VIL. ©. 503), 
of. 20, 7. 21, 32. 1 Chron. 7, 71. (6, 61.), aus welchen Salonıo dem Hiram 20 
Städte zum Sefchente machte, ein Gefchent, das dieſem fehr unbedeutend ſchien, weß— 
halb er e8 mit dem Namen Kabül, >33> (worüber zu vergl. Gesen. Thes. ©. 656), 
belegte, 1 Kön. 9, 11 — 13. Daffelbe ift oyısı 5755, „Difteift der Heiden“, Joſ. 8, 23., 
Tarııuia tur £Ivov, Matth. 4, 15., jo benannt, weil ſchon bei der Eroberung des 
Landes die diefe Gegend in Befig nehmenden Stämme viele Kanaaniter unter fid) woh— 
nen ließen, Nicht. 1, 30 — 33., und auch fpäterhin noch die Bevölkerung vielfach mit 
heidnifchen Beftandtheilen gemijcht war, Joseph. Vit. 12. Strabo, XVI. p. 760. Cine 
folhe Mifchung der Bevölkerung konnte dann auch, wie bei den Samaritanern, die Hins 
wegführung eines Theil der Bevölferung durch Tiglath Pileffar (2 Kön. 15, 29.) her- 
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beigeführt haben. Dieß umd die: weite Entfernung vom Nationalheiligthume mochte den 
galilätfchen Duden einen eigenthümlichen, weniger fireng an den Satungen fefthaltenden 
Siun gegeben und von den in Yudlia „beftehenden abweichende traditionelle Objervanzen 
bei ihnen haben auffommen laſſen. Dazu kam: ein eigener, vom -jüdijchen leicht zu un— 
terjcheidender Dialelt (Matth. 26, 73. Mark. 14, 70.). Aus alle dem erklärt fich bie 
Beratung, die füh im N. T. bei den Zudäern gegen die Galiläer ausjpricht, vgl. 
oh. 1, 46. 7, 31. 52. Apgeid. 2, 7., vgl. auch Matth. 26, 69., und wovon ſich 
fhon Jeſ. 8, 23. eine- Spur findet, vgl. Geſen. Comment, zu Jeſ. ©. 350 ff. 
Später, unter Julian wurde befanntlid; der Name Galiläer eim herrichender Schimpf- 
name für Chriftum und- feine. Auhänger (Geſen. a. a. D. ©. 351, Anm.). Nach des 
Joſephus (B. J. ILL, 3. 1.) Beſchreibung iſt „Salilän, welches in das jogenannte Ober— 
und Unter-Galiläa (H arm xui 7 xdrıw moogeyogevarirn) getheilt wird, von Phönizien 
und Shrien umgeben. Gegen W. ift es von Ptolemais und jeinem Gebiete, ſowie vont 
Karmel, dem einſt galilätfchen, jetzt aber tyrifchen Gebirge, begrenzt, an welchem die 
Reiterftadt Gaba (vgl. B.J. IL, 18, 1. Vit. $. 24.) liegt, jo genannt, weil ſich in ihr 
die don Herodes ans dem Dienfte entlaffenen Reiter angefiedelt hatten (Ant. XV, 8, 5.). 
In Süden zieht es fi) an dem ſamariſchen Yand und Scythopolis bis an das Jordan— 
gebiet hin. Gegen D. ftöht daran Hippene, Gadaris, Gaulanitis und das Königreich 
des Agrippa (vgl. 8. 5.); in N. jchließt fid) Tyrus umd das tyrijche Gebiet an. Das 
galiläijche Unterland erſtreckt fid; der Yänge nad; von Tiberias bis Chabulon unjern des 
Küftenftriches von Ptolemais; der Breite nad; (d. i. von S. nad) N.) dehnt es ſich von 
Kaloth in der großen Ebene bis Berſaba, wo die Breitenausdehnung des oberen Galiläa 
beginnt und fich bis zu dem Flecken Bala an der tyrifchen Grenze fortjegt, während die 
Länge dieſes Theils von Galiläa von Thella, einem Dorfe am Jordan, bis Meroth 
hin fich erftredt." Bon den hier genannten Ortfchaften ift die Neiterftadt Gaba das 
jegige Chaifa am Südende der Bai von Aklo, twie jhon Reland ©. 769 richtig erfannt 
hat; Scythopolis iſt Beifan; Chabulon ift Kabul, dftlid von Afto; Xaloth ift 
Sal, zwiſchen dem Heinen Hermon und Nazareth; die übrigen Orte Berjaba, Baka, 
Thella, Meroth find unſicher oder ganz unbefannt. Unter der „großen Ebene”, zo udya 
aedior, hat man hier bei Joſephus nicht bloß die Ebene Esdrelon, welche jonft wohl 
xar' 2&oyıv jo genannt wird, zu verſtehen, jondern die ganze, ſich ſüdlich an den Diche- 
bel Szafed anſchließende Hügellandichaft mit den Ebenen el» Battauf und Ardh el Hamma 
(j. S. 7). Dieß nun ift dem Joſephus Untergalilän (j. auch B.J. II, 20, 6.), wo— 
gegen Dbergalilän den nördlichen gebirgigen Theil des Landes ausmacht, der im 
Dichebel Szafed, Dichebel Zabud, Dichebel Dſchermak und den weſtlich jich daran Ich- 
nenden Höhen abjchließt. So füllt aljo Obergaliläa in die heutigen Provinzen Belad 
Beſchärah und el-Dichebel, Untergaliläa in es:Schagür und en-Näzirah und einen Theil 
von Zebarijeh. Das Yand Galiläa beſchreibt Joſephus ſehr fruchtbar und angebaut, 
und wenn auch die Angabe, daß ſelbſt das geringite Dorf mehr ald 15000 Einwohner 
habe, eine von den Uebertreibungen diejes Schriftftellers ſeyn mag, fo fünnen wir dod) 
die andere Angabe in feiner Lebensbefchreibung ($. 45.) gelten laſſen, daß Galiläa 
204 Städte ımd Flecken gehabt habe, da noch jest namentlich Niedergaliläa jehr frucht— 
bar und auch verhältnißmäßig ziemlich bevölfert if. Die Bewohner ſchildert Joſephus 
als jehr muthig und kriegeriſch, wie fie ſich auc; im jüdifchen Striege eriwiefen. Nach 
dem Tode Herodes d. Gr. fam Galiläa an Herodes Antipas (j. Bd. I. S. 391), weß— 
halb Pilatus Chriftum als Galiläer zu dieſem ſchickte (Luk. 23, 6. 7.); nach feiner 
Abjegung befam es Agrippa (j. Bd. I. ©. 183), worauf es römiſche Provinz wurde, — 

Die oftjordan. Provinzen vom Berg Hermon bis an den Arnon werden mit dem 
Namen Peräa, Ileoaia, im weiteren Sinne bezeichnet (Peraea, asperis dispersa mon- 
tibus, et a ceteris Judaeis Jordane amne discreta. Plin. H. N, V, 15.), das alt- 
teftamentlihe Ienfeit des Jordan, 77m „ar, 1 Moſ. 50, 10. 11. 5 Moſ. 1, 
1. 5. 3, 8. 20. 25. 4, 46. Joſ. 2, 10. 7, 7. 9, 10. 14, 3. 17, 5. 22, 4. Richt. 
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10, 8. 1 Ehron. 13 (12), 37., genauer: jenfeit des Jordan nah Morgen, 
vnen nam jan ar oder" mom, 4 Mof. 32, 19. 32. 34, 15. 5 Mof. 4, 
41. 47. 49. If. 1, 15. 12, 1. 13, 8. 27. 32. 18, 7. 1 Ehron. 7, 78 (6, 63 bebr.), 
zum Unterſchiede von jenfeit des Jordan nad Abend, 777 ve 77 Day 
Une aan, 5 Mof. 11, 30, oder mas, Joſ. 5, 1. 12, 7. 22, 7. 1 Chron. 27 
(26), 30., — die ci8jordanifdhen Gegenden bezeichnet werden, Se and; wohl allein 
y7arı 27 genannt find, wenn der Zufammenhang feinen Zweifel läßt, Joſ. 9, 1. Im 
N. T. und in den Apokryphen entfpricht riou» roö Topddvov, Matth.4, 25. Mark. 3,8. Iu- 
dith 1,9. Im engeren Sinne gebraucht Joſephus das Wort, nad) welchem Beräa (B. Jud. III, 
3,3.) ſich in der Fänge von Machärus bis Pella, in der Breite von Philadelphia bis an den 
Jordan erftredt und von Pella im N,, vom Jordan im W., von Moabitis im ©., von Ara- 
bien, Silbonitis (d. i. Seboniti® IT, 18, 1.), und dem Gebiet von Philadelphia und 
Gerafa in D. begrenzt wird, alfo den Diftrift etwa zwifchen dem Arnon umd dem 
Hieromiar (Gadara, weldyes an diefem Fluſſe liegt, wird von Joſephus die fefte Haupt- 
ftadt von Peräa genannt, B. J. IV, 7, 3., ſ. Bd. IV. ©. 636), in W. vom Yordan, 
in Often durch eine Linie, welche durch das heutige Dicheräfc) und "Ammän geht, begrenzt. 
of. befchreibt diefe Provinz als ihrem größeren Theile nad) menfchenleer, rauh und 
zum Anbau der edlen Früchte zu mild. „Die weniger rauhen, fruchtbaren Streden jedod) 
und die mit verfchiedenartigen Bäumen bepflanzten Ebenen werden meift zum Anbau 
des Delbaums, des Weinftods, der Palmen benutzt und find bon Bergſtrömen oder, 
falls diefe etwa beim Gluthwind verfiegen follten, von ſtets fliegenden Quellen hinfäng- 
lich bewäſſert.“ Außer jener allgemeinen Bezeichnung des Landes „jenfeit des Jordan 
gegen Morgen“ werden diefe Gegenden noch beſtimmter aufgeführt und zwar am ge- 
naneften nad den drei Hauptbeftandtheilen: die Ebene, Town, Gilead, ybaT, 
und Bafan, 27, 5 Mof.3, 10., während fonft auch nur Gilead und Bafan da= 
für gefetst werden, wie Joſ. 17, 1. 2 Kön. 10, 33. 1 Chron. 6 (5),16. Micha 7,14; 

ja fogar das bloße Gilead bezeichnet das ganze Oftjordangebiet, 5 Mof. 34,1. Richt. 
20, 1. 2 Kön. 10, 33. Ueber jene Ebene, “wma, ift fchon ©. 6, über Bafan 
Br. I. S. 703 berichtet. Aus der oben gefchilderten Terrainbildung des Landes ift 
leicht einzufehen, daß Bafan die nördliche Hochebene vom Hermon bis an den Hieromiar, 
Gilead dagegen das ſüdlich davon gelegene Land bis an den Arnon bezeichnet; laſſen 
toir aber nod) die Scheidung der Ebene eintreten, fo ift Gilead in feinem engften 
Sinme das Gebirgsland dom Hieromar bis zum Dſchebel Dſchel'ad einſchließlich. Im 
diefem oftjordanifchen Gebiete errichten zur Zeit der ifraelitifchen Eroberung Amoriter- 
fönige, im ©. in Gilead der König Sihon zu Hesbon, im Norden über einen Theil 
Gileads und über Bafan der König Og von Bafan zu Aftaroth und Edrei; 4 Mof. 
21. 32, 33. 5 Mof. 1, 4. 2, 30. 3, 3 ff. 4, 46. 47. 29, 7. 31, 4. Joſ. 2, 10. 
9, 10. 12, 2. 4. 5. 13, 10. 11. 1 Kön. 4, 19. Nehem. 9, 22. Pf. 135, 11. 136, 
19. 20. Bei der Beſitznahme erhielten die Stämme Ruben und Gad das Neich des 
Sihon, der halbe Stamm Manafje aber das Königreich des Og, 4 Mof. 32. 5 Mof, 
3, 12. 13. 29, 8. Joſ. 13, 8 ff. Im diefem Gebiete werden als einzelne Diftrifte 
erwähnt: die Dörfer Jairs, mn) min, |. Bd. VL ©. 372, Geffur, Wh, f. 
Br. V. ©. 128, Maacha, >>n, 1. Bd. VIII. ©. 631 f., md Argob, Sins, f. 
im Art. Bafan, Bd. I. ©. 730. Unter den Städten Gileads werden durch den Bei- 
fag „in Gilead“ befonders ausgezeichnet: Ramoth, AM), Jabes, war, und Jaezer, 
"179, über welche im Städteverzeichniffe. Gilead ift als waldige Berggegend ausge⸗ 
zeichnet durch gute Weiden, 4 Moſ. 32, 1. Hohel. 4, 1. 6, 1. 4. Jerem. 50, 19., 

und heilfame Kräuter, 1 Mof. 37, 25. Jerem. 8, 22. 46, 11. Wenn Hof. 6, 8. 
Gilead eine Stadt der Uebelthäter genannt wird, fo hat man darunter die Hauptftadt 
Gileads, d. i. Mizpah oder Ramoth, zu verftehen, f. Simfon, Comment. zu Hof. 
©. 189 ff. Nach dem Eril erſcheint Gilead, Taraud, als allgemeine Bezeichnung des 
oftjordanifchen Yandes, ohne daß ſich feine Ausdehnung genau beftimmen läßt, in 1 Maft. 
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5, 9. 17. 20. 25. 27. 36 ff. 13, 22. Bei Joſephus führt das alte Gilead die Na- 
men I’ aAadiris, Ant. V, 2, 11. 7, 8. VI, 14, 8. VII, 1, 2., Talaadireg, Ant. VIII, 
18, 2. 15, 5. IX. 8, 1. XIL 8, 1. 8. 5. XII, 6, 5. und TuAadowi, I, 19, 11. 
IL, 3, 3. IV, 5, 3. V, 7, 6. 8. 11. 12. VIII, 15, 3. IX, 11, 1.; die Einwohner 
heißen Z’aradıra/, Ant. VII, 10, 1. B. J. I, 11, 3. und Taladrwvoi, Ant. IV, 7, 
1, 4. VI, 5, 1., deren Königin Paodite XIII, 13, 4. erwähnt wird. Die Galaaditis 
oder Galadene wird von Batanaia und Gaulanitis ausdrüdlich getrennt Ant. IV, 5,3. 
7, 4. IX, 8, 1. 11, 1. Ws Städte Gileads nennt Joſephus ausdrücklich Apauada 
Ant. VIII, 15, 3. 5,, Aoiuarvog, IV, 7, 4., ’Iaßıoos, V, 2, 11. oder Taßıoods, VI, 
14, 8. VII, 1, 3. und ©kcoßavn, VIII, 13, 2. Das alte Baſan zerfiel zu Joſe— 
phus’ Zeit, wie ſchon Bd. I. ©. 703. bemerkt ift, in die fünf Yandjchaften Gaulanitis, 
Ituräa, Auranitis, Trachonitis umd Batanäa, deren gegenfeitige Yage ziemlicd genau nod) 
aus den heutigen Tages geltenden Namen ſich ergibt, wie Raumer, Pal. ©. 226 f. 
nachgetviefen hat. Gaulanitis, 7) Savkavirıs, Ant. IV, 5, 3. VII, 2, 3. XIII, 
15, 4. XVII, 4, 6. B. Jud. II, 20, 6. II, 8, 1. 3, 5. 10, 10. Vit. 37, von 
dem auch B. Jud. IV, 1, 1. ein oberes und eim unteres, erſteres mit der Haupt: 
ftadt Sogane, letzteres mit Gamala, erwähnt wird, das jetzige Dichölän (ſ. oben ©. 5), 
lag zwifchen dem oberen Jordan, dem See Tiberias, dem unteren Scheri'at el Mandhur 
und dem Südabhange des Dfchebel Heifh. Ituräa, "Trovgade, Ant. XI, 11, 8,, 
am öſtlichen Abhang des genannten Berges; füdlic davon Auranitis, 7 Adparirıs, 
Ant. XV, 10, 1. 2. XVII, 11, 4. B. J. I, 20, 4. II, 6, 3., die Einwohner, Adgu- 
vira, Ant. XVII, 2, 1. 2. 8, 1. B. J. II. 17, 4, die jeßige Hochebene Haurän, de- 
ven öftlicher Theil, das Ledſchah, Trahonitis, war, Todywv, Ant. XI, 16, 6. 
XV, 10, 2. XVI. 9, 1. B. J. I, 20, 4. II, 6, 3., Toaywvirıg, Ant. I, 6,4. XVI, 
9, 3. XVII, 2, 1. 11, 3. XVIU, 4, 6. XX, 7, 1. (die Einwohner Tpaywriraı, 
B. J. II, 17, 4. III, 10, 10. Vit. 11, 23.), im Norden vom Gebiete von Damaskus 
begrenzt. Südlich davon, im jetigen Dſchebel Haurän, lag Batanäa, Bazavala, Ant. 
IV, 7, 4. IX, 8, 1. XV, 10, 1. XVIL, 2,1. 8,1. 11,4. B. J. L, 20, 4. I1,6,3. 
18, 6. III, 3, 15., die Einwohner Baravaioı, Ant. XVIII, 4. 6. B. J. IL, 17, 4. 
Die fpätere Gefcichte feit der Zerftörung Jeruſalems ift zu dumfel, als daß fich 
etwas Gewiſſes über die politifche und kirchliche Eintheilung des Yandes, welche im 
Mittelalter wohl zu unterfcheiden find, feftftellen ließe. Zu Anfang des 5. Bahrhunderts 
war Baläftina bei der neuen Eintheilung des ganzen römifchen Reichs in drei Provinzen 
getheilt: Palaestina prima, d. i. der größte (nördlichere) Theil don Yudäa mit. Ein- 
ſchluß der philiftäifchen Küfte und Samaria, Palaestina secunda oder Galiläa und 
der nördliche Theil von Peräa, und Palaestina tertia oder Salutaris, d. i. 
das ganze Todte Meer mit feinen Umgebungen oder der fühdlichfte Theil von Yudän, 
das füdliche Peräa und ein Theil von Arabia petraea. Die Metropole des erjten war 
Ierufalem, die des zweiten Cäſarea Paläftinä, die des dritten Schthopolis, fpäterhin 
Nazareth. Die politifche Einrichtung des. in den Kreuzzügen gegründeten Königreichs 
Serufalem war ganz die der abendländifchen Fendalftaaten. Der König hatte vor feinen 
Kronvafallen nur das voraus, daß er in den Neichsverfammlungen wie in dem Lehen: 
und Hofgericht zu Jeruſalem präfidirte, die Vaſallen zur Rechenſchaft ziehen, ihre After- 
vafallen fic) zu Folge und Gehorjam verpflichten und feine Befigungen jammt neuen 
Eroberungen nad; Gutdünken als Lehen verſchenken konnte, während jene dieß nicht 
durften, jonft aber in ihrem Befige die nämliche Gewalt und Gerichtöbarfeit, das näm- 
liche Münzrecht ausübten, wie der König. Die angefehenften Kronvafallen waren der 
Fürft von Antiochien, die Grafen von Edeffa und Tripolis, der Fürft von Tiberias, 
der Graf von Ioppe und Nskalon und der Herr von Montroyal (Kerat), ſ. Wilken, 
Geſch. der Kreuzzüge. I. ©. 320 ff. II. ©. 595 f. Nach dem Untergange des chrift- 
lichen Reiches blieb Paläftina eine Provinz der ägyptifchen Sultane, bis im Jahre 1517 
Sultan Selim I. ganz Syrien zugleich mit Wegypten der ‚Herrfchaft der Türken ‚unter 
3» 
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den osmanifchen Sultanen unterwarf. Er theilte Syrien in fünf Pafchalils: Aleppo, 
Tripolis, Damask, Saide (jpäter Alre) und Paläftina, defien Hauptftadt bald Gaza, 
bald Ierufalem war. Diefe Eintheilung in Paſchaliks blieb bis auf die Befignahme Sy- 
riens durd; die Truppen Mehemed Ali's im Jahre 1832 im Ganzen diefelbe, nur daß 
natürlich die Grenzen der Paſchaliks unter ſich zeitweiligen Beränderungen unterlagen. 
Unter der ägyptiſchen Herrfchaft wurde diefe Eintheilung jo wie die ganze Verwaltung 
des Pandes umgetvorfen und das Ganze in Provinzen unter Gouverneuren (Muteffe- 
lim's) und diefe in Diftrifte unter Auffehern (Näzir's) getheilt. Diefe Provinzen 
find im Weftjordanland von ©. nadı N. el-Gazzeh und el-Khalil, el-Kuds ne 
ben er-Ramleh, Ludd und Jäfä; Näbulus, Chaifa, Näfireh, Tebärijeh, 
Szafed, e8-Schagür und el-Dſchebel, "Alfa; Beläd Befhärah und Be- 
lad e8-Schetif und der Diftrit Wädi et-Teim. Im dem Oftjordanlande enthält 
die große Hochebene (f. ©. 5) in ihrem nördlichen Theile längs des Dſchebel Heiſch 
den Diftrit Dſchedür; füdlich davon bis zum Sceriiat el-Mandhür erftredt ſich 
Didolän, umd die Gegend von hier bis zum Dfchebel "Adfchlün nehmen die Diftrifte 
Bottin und Ezzuweit ein. Der öftlid von jenen Gegenden liegende Theil der Hoch— 
ebene bis zu der vom Dichebel Kesweh nad) dem Dfchebel Haurän laufenden Hügelreihe führt 
den Namen Haurän, umd hier ift wieder der Diftrift Yedfchah der öftlichite Theil. Die 
ganze bergige Hochebene öftlic des Jordan zwiſchen dem Flüſſen Scheriiat el-Mandhür und 
Zerkd bildet die Provinz Dſchebel“ Adſchlän, am welche fic füdlic, die Provinz el-Bel- 
ta, das Land zwifchen Wadi Zerfa und Wadi Moͤdſchib anfchließt. Die Grenzen diefer Pro- 
binzen, namentlic; der oftjordanifchen, waren aber durchaus umbeftimmt und vielfachen 
Schwankungen untertorfen, |. Bande Belde, Memoir S. 26. Bei der Keftauration der 
osmanischen Herrſchaft 1841 erhielten Ierufalem und Paläftina einen eigenen Paſcha, ab: 
hängig dom ©eneral-Öouverneur in Beirut, zu deſſen Paſchalik die drei Gebirgsdiftrifte 
Hebron, Ierufalem und Nabulus, fo tie die vier Diftrifte der Ebene: Gaza, Yafa, 
Kamleh und Ludd gejchlagen wurden. Außerdem gehörten jenfeits des Todten Meeres 
die Diftrifte Keral und Tafileh (Dſchebäl) dazu. Die Diftrifte des Pibanon und die 
Dftjordangegenden, fo weit fie eben der türkifchen Herrſchaft unterworfen find, gehören 
zum Pafcalit von Damask. Nach den neuejten authentifchen Nachrichten, weldie Ban 
de Velde über die jegige politifche Eintheilung des Landes zu Conftantinopel erhielt 
(Memoir ©. 27), geht hervor, daß Syrien in vier große Pafchalits getbeilt ift, von 
welchen die von Beirut und Damasf Paläftina beherrſchen. „Das Paſchalik 
bon Beirut ift wieder im die fünf Provinzen: die Paſchaliks von Jeruſalem, “Aka 
und Sidon und die Kaimafamatd von Tripolis und Yadafijeh eingetheilt. Unter das 
Paſchalik von Sidon fallen die mittleren und füdlichen Seftionen des Libanon, in zwei 
Theile getheilt, welche von zwei Kaimaklams regiert werden, von denen der eine, der 
Hauptemir der Drufen, in Schumweifät, der andere, der Emir Beſchir der chriftlichen Be- 
völferung, in Brummäna refidirt.“ 

8. Topographie. Eine topographifche Scilderumg Paläſtina's wird ſich im 
Zufammenhange nur, wenn man von dem heutigen Zuſtande des Yandes ausgeht, geben 
laffen, wie id; e8 in meinem Paläſtina verfucht habe und wie Ritter es im feiner 
befannten klaſſiſchen Weife in großartigem Mafftabe durchgeführt hat. Selbftverftändlich 
farın eine folche im einer theologifchen Realenchklopädie feine Stelle finden, da es hier 
nur darauf anfommt, die in der Bibel bezeichneten Dertlichkeiten genauer zu kennzeichnen. 
Dazu ift ein alphabetifches Verzeichniß am angemefjenften, und ein ſolches Werden wir 
bon allen den Orten, die nicht in befonderen Artikeln behandelt find, abgefondert unter 
dem Artikel: Städte und Ortſchaften in Paläftina, bringen. 

9. Kurze Gefhidhte des Landes und feiner Bewohner. Unter den 
alten Bewohnern des Landes haben wir drei verfchiedene Schichten zu umterfcheiden, die 
Ureinwohner, die eingetvanderten Sanaaniter und Philiftäer und die Ifraeliten. Die 
Ureinwohner des Landes werden in den Nachrichten der Bibel als ein gewwaltiges, 
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rieſenhaftes Geſchlecht dargeſtellt, 4 Moſ. 13, 23. 5 Moſ. 1, 28., und mit dem allge— 
meinen Ausdrude Rephaiten, osoN, bei Puth, Rieſen, bezeichnet, 5 Mof. 2, 11 

Sie wurden durch die aufeinanderfolgenden Einwanderungen der Kanaaniter, Philiſtäer 
und Iſraeliten immer mehr verdrängt, jo daß fie bis auf wenige Ueberbleibfel (ans 
owonn, 5 Mof. 3, 11. Yof. 12, 4. 13, 12.) ganz verſchwanden, doch werden ein— 

zelne Ablommlinge dieſes Kiefengejchlechtes, meaz 5*5, noch zu David’8 Zeit ge- 

nannt, 2 Sam. 21,16—22. 1 Chron. 21 (20), 48. In verſchiedenen Theilen des 
Landes führten ſie "verfchiebene Namen, und zwar a) Kephaiten im engeren Sinne, 
in den Oftjordangegenden, die daher auch ErREI7T FIR genannt werden, 5 Mof.3,13., 

vgl. 1 Mof. 14, 5. Der König Og von Bafan aus ihrem Geſchlecht (5 Mof. 3, 11. 

of. 12, 4. 13, 12.) beherrjchte die Amoriter (5 Mof. 3, 8. 4, 47. 31, 4.), eine fa- 
naanitische Bölterfchaft (j. Bd. I. ©. 286 f.), woraus hervorgeht, daß hier die Re— 
phaiten zwar von den Sanaanitern derdrängt wurden, ein Ablönmling von ihmen aber 
diefe ſich unterthänig gemacht hatte; b) die Emiten, pmas, der Etymologie nad: die 
Scredliden, im moabitifchen Gebiete, 5 Mof. 2, 10. 11., in der Ebene von Kirja— 
thaim, 1 Mof. 14, 5.; ec) die Enafiten, Drpar7, Drp>> 2, f. Bd. II. ©. 788; 

d) die Samſummim, Dwaorar, im Lande der —— und von dieſen verdrängt, 
5 Moſ. 2, 20 ff. Bahrfdjeinlich find es diefelben, welche 1 Mof. 14, 5. Sufim, 
dan, genannt werden; e) die Abviten, doze, der beftimmtere Name für die Enafiten 
im Lande der Philifter, wo fie ſich, obgleich von diefen verdrängt, doch neben denfelben 
hielten, 5 Mof. 2, 23. Yof. 13, 3. Auf gleicher Stufe mit diefen Riefenvöltern mö— 
gen die Bewohner von Sodom und Gomorrha geftanden haben, bis wohin die Kanaa— 
niter borgedrungen waren, 1 Moſ. 10. 19. Kap. 14. 18. 19. in drittes Urvolk find 
die Horiter, ſ. Bd. VI. ©. 263. Wie in diefe Urbevölferung die Kanaaniter, 
Philifter und Ifraeliten als Einwanderer eindrangen und das Pand in Befig 
nahmen, ift in den dieſen getwidmeten Artikeln dargethan, und eben jo wird die Gefdichte 
Iſrael's in Paläftina bis zu feinem Untergange in dem Art. „Volk Gottes“ im 
Zufammenhange dargeftellt werden. Mit der Zerftörung Yerufalems hatten die Juden 
ihre nationale Selbftändigkeit völlig verloren, fie lebten von jet am zerftreut unter 
allen Völkern ohne vereinigenden Mittelpunft. Im Paläftina felbft fammelten fie ſich 
bald wieder in Städten und Dörfern und lebten hier unbeläftigt als vömifche Unter: 
thanen. Es bildeten fid) in diefer Zeit die Gelehrtenfchulen der Juden in Paläftina, 
in welchen von berühmten Lehrern des Geſetzes die fpätere Sammlung der Traditionen 
(f. d. Art. „Zalmud“) vorbereitet wurde. Die erfte bedeutende Schule diefer Art war 
in Janmia, wo der Rabbi Gamaliel der Jüngere (f. Bd. IV. ©. 657) aus feinen An- 
hängern ein Synedrium don 70 Männern bildete, was von num an über religiöfe und 
bürgerliche ragen entjchied. Von allem politifchen Treiben hielten fich die Juden fern 
und wurden defhalb auch don den Römern nicht bedrüdt. Erſt als unter Trajan 
(f. d. Art.) in andern Theilen des Reichs Aufftände von den Juden erregt wurden, 
famen die jchärfiten faiferlichen Edikte zur Ausrottung der jüdijchen Religion, nnd eine 
allgemeine Yudenverfolgung entjtand. Bol. Boldmar, „der parthifche und jüdiſche 
Krieg Trajan's nad) den Duellen-, in: Zeitfchrift für die Alterthumswiſſenſchaft, her- 
ausgegeben von Yul. Cäfar. 1857. Heft 6. Nr. 61 — 65. Kaifer Hadrian (f. Br. V. 
©. 446) ftellte zwar diefe Berfolgungen bei feinem Negierungsantritte ein, aber der 
Aufftand des Bar Kochba (f. Bd. J. S. 689) rief fie in vergrößertem Maße wieder her: 
vor. Unter dem folgenden Kaifern wurden die Verfolgungsgefete gegen die Juden bald 
ftrenger, bald milder ausgeführt. Unterdeß wuchs die Anzahl der Anhänger des Chri- 
ftenthums immer mehr, und nachdem ihre Religion durd; den Mebertritt Conftan- 
tin’8 Staatsreligion geworden war, wodurch Paläftina als die Wiege des Chriften- 
thums für die Chriften aller Pänder erhöhte Bedeutung gewann, mußte den Juden 
jede Hoffnung zur Wiederbefignahme ihrs Landes verſchwinden. Nur unter Julian 
erhielten fie neue Begünftigungen; er erlaubte ihnen die Rücklehr nad; Jeruſalem 
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und den Wiederaufbau ihres Tempels, der aber nicht zu Stande kam. Nach 
Julian's Tode befamen die Chriften wieder die Oberhand, und diefe behielten fie, bis 
ihnen Paläftina im Jahre 636 durch die Araber unter dem Khalifen Omar entriffen 
wurde, in deren Händen das Land bis zum Jahre 1083 blieb, two es unter die Herr- 
ſchaft der ſeldſchuliſchen Türken fam, von denen es wieder für eine Zeit lang durch die 
Kreuzfahrer befreit wurde. Die Gedichte der Kreuzzüge ift Bd. VIII. ©. 68 — 81 
erzählt worden. Seit dem Verluſte des legten den Sreuzfahrern übriggebliebenen Ortes, 
Afto, im 3.1291, iſt das heilige Land nie wieder unter chriftliche Herefchaft gekommen ; 
mit Aeghpten zugleid) ging es im Jahre 1382 von den mamlukiſchen an die tſcherkeſ— 
fifchen Sultane über, deren Reiche der türkifche Sultan Selim I. im 9. 1517 ein Ende 
machte. Seit diefer Zeit war Paläftina, zu Syrien gehörig, eine Provinz des türkiſchen 
Reiches und wurde wie eine folche verwaltet. Die Paſchas waren mehr Pächter des dom 
Sultan in Befig genommenen Yandes, als von ihm angeftellte Verwaltungsbeamte; fie be- 
zahlten für ihren Diftrift eine beftimmte Summe jährlich und fuchten ſich dafür durch 
die willfürlichften Bedrüdungen der Unterthanen zu entfchädigen. Die Unterthanen wa— 
ren eigentlich nur Unterpächter, mit Ausnahme der Emire der Bergbewohner im Liba- 
non, die als felbftändige und erbliche Eigenthümer ihrer Diftrifte dem Paſcha bloß 
einen Tribut entrichteten. Alles dieſes änderte ſich feit der Befisnahme Syrien's durch 
den BVicefünig don Aegypten, Mehemed Ali. Diefem war der Beſitz Syrien's für feine 
Unabhängigfeitspläne von der größten Wichtigkeit, theild wegen des Reichthums an Pro- 
duften, die Aegypten fehlten (Waldungen, Eifen und Steinfohlen), theil® wegen der da- 
durch vermehrten Einfünfte und theils auch, weil mit Syrien der ganze Öftliche Küſtenſttich 
des mittelländifchen Meeres und damit auch der Handel in deſſen Seeplägen in feine Ge- 
walt fam. Er wartete daher nur auf die günftige Gelegenheit, Syrien an ſich zu reißen, 
und diefe bot fi) dar, ald der Paſcha von Akka, Abdallah, einige Taufend flüchtig ge- 
wordene Aegypter aufnahm und ihre Auslieferung an Mehemed Alı verweigerte. Unter 
dem Vorwande, den Paſcha zu züchtigen, brach Ibrahim Paſcha, Mehemed's Sohn, im 
November 1831 mit einen Heere durd; die Wüfte nad) Syrien auf; Alkla wurde zu 
Yande und zur See belagert und im Mai 1832 mit Sturm erobert. Die Pforte erklärte 
Mehemed Alt für einen Rebellen und jdjleuderte den Bannfluc gegen ihn, der aber 
Ibrahim im feinem Siegeslaufe nicht aufhalten konnte. Raſch durchzog er Syrien und 
Klein-Aſien, befiegte die Türken, außer in mehreren Kleinen Gefechten bei Hims (7. Juli), 
bei Beilan (29. Juli), und fchlug fie endlich bei Konieh (19. Dez.) fo gänzlich auf’s 
Haupt, daß die türfifhe Macht in Syrien vernichtet wurde, und ihr wahrſcheinlich auch 
in Europa ein Ende gemacht worden wäre, hätten nicht die europäiſchen Großmächte 
vermittelnd eingegriffen. Durch Unterhandlungen berjelben wurde Mehemed Ali ald Lan— 
desoberherrn der Befig von Syrien ımd das Pafchalit Adana in Karamanien und Ma— 
reſch von Seiten der Pforte zugefichert durch den Traftat don Kutahijeh (14. Mai 1833), 
Die bisherige Verwaltung des Yandes wurde dadurch gänzlich geändert. Die Einthei— 
fung defjelben in Pafchalits wurde aufgehoben, und an ihre Stelle trat die in Provinzen 
und Diftrifte (j. oben S. 36), deren Gouverneure nicht mehr wie die türkiſchen 
Paſchas Pächter des Landes, fondern befoldete Beamte der Regierung waren. Hierdurch 
hörte das willfürliche Bedrückungsſyſtem der Pafchas auf, dem nun mußten alle Ab- 
gaben unmittelbar an die Regierung jelbft abgeführt werden und ein befonder8 dazu an— 
geftellter Kaffenbeamter, Saräf oder Steuereinnehmer, nahm fie in Empfang. Das 
ganze Abgabenwefen wurde geregelt, die Yuftizpflege gebeffert, die gewerbtreibende Klaſſe 
und namentlich der Handel der Ausländer wurde vielfach begünftigt, und überhaupt er- 
freute fich das Land durch die firenge militärifche Ordnung bis weit in die benachbarten 
Wüſten hinein einer Sicherheit, wie nie zubor, fo daß Näubereien und Diebftähle ſel— 
tener wurden, als in manchen Ländern Europa’s, Alle diefe günftigen Veränderungen, 
weldye die ägptifche Herrfchaft im Zuftande des Landes hervorrief, wurden zum Theil 
tvieder dadurd; aufgehoben, daß das Land dem Vicekönig abgenommen und wieder unter 
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die ummittelbare Oberhoheit der Pforte gebracht wurde. Beranlaffung dazu gab haupt: 
ſächlich das ägyptiſche Rekrutirungsſyſtem, mit dem ſich die Betwohner des Landes auf 
feine Weife befreunden konnten. Schon im Jahre 1834 wurden dadurch Empörungen 
in Nabulus und Hebron hervorgerufen, aber durch Ibrahim's energifches Auftreten doc) 
bald unterdrüdt, eben fo wie der bedeutendere Aufftand der Drufen in Hauran, 1838, 
wobei die äghptiſchen Truppen nicht unbedeutende Berlufte erlitten. Durch den Strieg 
Aeghpten's mit der Pforte,. der im I. 1839 geführt wurde (Zerftreuung des türkijchen 
Heeres durch Ibrahim bei Nefibis, 24. Juni 1839), fliegen die Yaften des Landes zu 
einer umngeheuern Höhe, und ſchon im Anfange des Yahres 1840 herrjchte im Libanon 
eine allgemeine Aufregung der Gemüther; neue Nekrutirungen brachten die Gährung zum 
Ausbruch, fremde Aufreizungen, befonders von türfijcher Seite, famen hinzu, und im Mai 
1840 war der Aufftand im Libanon allgemein. Die europäifche Diplomatie mifchte ſich 
wieder im die ägyptifch-türkifchen Angelegenheiten; man verlangte von Mehemed die Räu— 
mung Syrien’ und Saramanien’s, und da er ſich widerfegte, erfchien ein öfterreichifch- 
englifches Geſchwader an der fyrifchen Küfte und trieb nun ſchnell mit Hülfe der auf: 
rührerifchen Bergbewohner die ägyptifchen Truppen aus dem Lande. Seit diefer Zeit 
hat die türfifche Regierung ihre alte Herrfchaft wieder übernommen und damit freilich) 
auch manches alte Schlechte wieder zurüdgeführt, namentlich wurde neben der Beibehal- 
tung der ägyptifchen Steuern das alte verderbliche Syſtem der Steuerberpachtung wieder 
aufgenommen. Statiftifche Nachrichten über die Beftenerung unter der türfifchen Regierung 
gibt Ritter, Exdf. XVI. ©. 820 ff.; ebendaf. S. 827 ff. finden ſich Mittheilungen 
über Beränderungen in der Verwaltung. Doc darf man jene Beränderung in’s Schlechte 
nicht übertreiben, und wir fünnen in diefer Beziehung wohl auf das competente Urtheil 
eines Conſul Schulg etwas geben, der in feinem „Jeruſalem“ ©. 14 fagt: „Ich theile 
zwar die Anficht nicht, die manche Keifende ausgefprohen, daß Syrien durch die Re— 
ftauration der unmittelbaren osmanifchen Herrſchaft ftatt zu gewinnen verloren habe. Es 
wäre viel zu jagen, um den Wechſel der Zuftände in Syrien feit 1840 in das rechte 
Picht zu fegen. Unabhängig aber von jeder Verwaltung bleibt der Stand der Civilifa- 
tion fo weit hinter dem zurüd, was er feyn fünnte, zumal wenn man bedenft, was er 
im Altertum war, daß der Blid auf Land und Bolf, das die Künſte und Fertigkeiten 
für die Bedürfniffe des gemeinen Lebens feit Generationen vergeffen, ein trüber ift u. ſ. w.“ 
Daß in neuefter Zeit ſchon manche Fortfchritte zum Beſſeren auch hier fich gezeigt ha- 
ben und namentlich der durch die erleichterte Communication vermehrte Beſuch des 
Heiligen Landes durch Europäer mehr und mehr europäiſche Cultur auch hierher ges 
bracht hat, läßt fich nicht läugnen; ſ. namentlih in Bezug auf Yerufalem das Urtheil 
Nobinfon’s in: Neue Forſchungen, S.-211f. — Was fchlieflicd die jegige Ein: 
wohnerzahl Paläftina’s betrifft, fo ift e8 bei dem mangelhaften Zuftande, in welchem 
die Statiftil des Drientes ſich befindet, höchft miflich, darüber irgend welche genügende 
Beftimmung zu geben. Nur jporadifc finden ſich Mittheilungen ftatiftifcher Art, wie 
Dr. John Bowring, Report on the Commercial Statistics of Syria ete. London, 
1840. Fol. ; über ftatiftifche Verhältniffe des Pafchalil8 von Jeruſalem giebt Auskunft 
Ritter, Erdf. XVI. ©. 817 — 834; über die Provinz “Alta: Robinfon, Neue 
Forſchungen. S. 819 — 822; über Ausfuhr und Einfuhr zu Beirut und Jafa: Lynch, 
Official Report; über Jafa: Poole, Report of a Journey in Palestine in: Journ. 
of the Geogr. Soc. Lond. Vol. XXVI. p. 55. Hiernach hatte im 9. 1851 das Pa- 
ſchalik von Serufalem, zu weldjem die Diftrikte elKuds, Gazza, Hebron, Namleh, Ludd, 
Iafa, Nabulus und Dſchimm gehören, 137001 fteuerpflichtige Muhammedaner, 12462 
Chriften und 10077 Juden (nicht 1070, wie bei Ritter a. a.D. ©. 833 wohl nur durch 
Drudfehler angegeben ift, da auf der folgenden Seite für Jeruſalem allein 3580 Juden 
angegeben find), was, wenn man auf jeden Mann 4 Seelen für Frauen und Sinder 
rechnet, eine Zahl von 638160 Seelen giebt. Die Provinz “Alfa, welche aufer “Alta 
die Diftrite Schägür, Sähil, Dſchebel, Schefa ‘Omar, Szafed, Tiberias, Nazareth 
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fammt Atlit und Haifa umfaßt, hatte 28428 Muhammedaner und Drufen, 7642 Chri⸗ 
ſten und Juden, zuſammen 36070 ſteuerbare Bewohner, mithin nach dem angegebenen 
Verhältniß 144280 Seelen. Es würden alſo auf das weſtjordaniſche Paläſtina mit 
Ausnahme der nördlichſten, an den Libanon und die Nordküſte angrenzenden Diſtrilte 
746440 Seelen muhammedaniſcher Unterthanen kommen. — Ueber die religiöfen Sek— 
ten der Muhammedaner (Sunniten, Metäwileh, Druſen, Naßairijeh, Ismasliten) und 
Chriſten (Griechen, griechiſche Katholiken, Maroniten, Syrer oder Jakobiten, ſyriſche Ka— 
tholiken, Armenier, armeniſche Katholiken, Lateiner) in Paläſtina giebt Robinſon, Pa— 
läſtina, II. ©. 737 —754, über dieſelben und die Juden des Morgenlandes Wilson 
Lands of the Bible, II. ©. 445 — 723, ausführlichere Nachricht. 

9, Quellen und Hülfsmittel für die hiſtoriſche und geographifhe Dar: 
ftellung Paläftina’8 find in einem ſolchen Ueberfluffe vorhanden, daß es eine verdient: 
volle, bis jett freilicd noch zu erwartende Arbeit feyn würde, diefelben in aller Boll: 
ftändigfeit aufzuführen. Ziemlich reichhaltige und ausführliche Verzeichniſſe hierher ge: 
höriger Schriften finden fit) in: Meusel, Biblioth. histor. I, 2, ©. 7 fi, IL 1, 
©. 22 fi., 27 fi, 243 fi, X, 2, ©. 124, 807 fi. Rofenmüller, Alterthumst. 
I, ©. 6— 130. vd. Raumer, Paläſtina, S. 2—18 Ausg. 2. Robinſon, Palä- 
ftina, ©. XVI—XXXIX. Nachtrag in: Neue Forfchungen, S. XXIX— XXXIL 
Ritter, Erdkunde, XV, ©. 23—90. Nachträge dazu bei Tobler, Bethlehem, 
©. VII f. Siloahquelle, S. V f. Wenn wir aus diefen Verzeichniffen im folgenden 
eine Auswahl treffen, jo gefchieht das in der Rückſicht, um gleichjam dem Theologen 
eine ausgewählte Bibliothek über Paläftina an die Hand zu geben, welche die für diefen 
Gegenſtand wichtigſten und unentbehrlichſten Werte enthält. Wir befchränfen uns dabei 
aber nur auf die Geographie, da die Quellen und Hilfsmittel für die Geſchichte an 
ihrem Orte (Geſchichte des Volkes Gottes) aufzuführen find. — Die Orundlage 
für alle diefe antiquarifchen Forſchungen muß natürlich immer die Bibel bilden, zu 
welcher alle übrigen Schriften nur ald Erläuterungen, und Commentare zu betrachten find. 
Nächſt der Bibel find die Werke des Jojephus (f. Bd. VII, ©. 24 ff.) Hauptquelle 
für Geſchichte und Antiquitäten Paläſtina's, woneben die Schriften des Philo und der 
Talmud von geringerer Wichtigkeit find und die Nachrichten der griechifchen und römi— 
ſchen Klaſſiker (namentlich Strabo XVI, p. 754 — 765, Ptolem. V, 15 — 17, voll: 
ftändig bei Reland. Pal. p. 456 sq., Dio Cassius 37, 15—17. 47, 18. 49, 22. 
60, 6. 66, 4— 7. 68, 32. 69, 12—14. Plinius V, 13—19, Taeit. Histor. 
V, 1—13) nur als dürftige und zum Theil ganz verdrehte Notizen erfcheinen. Bon 
größerer Bedeutung für die Beftimmung alter Ortslagen find, wenngleich fie meift nur 
Namen geben, die alten Itinerarien: Itinerarium Antonini, Hierosylmitanum s. Bur- 
digalense vom J. 333 und Hieroclis Grammatici Synecdemus (alle drei heraus: 
gegeben von Wesseling. Amstel. 1735. 4.) und die Tabula Peutingeriana. Nach 
Joſephus iſt dann von Schriftftellern aus dem chriftlichen Altertum wieder das Ono- 
masticon Urbium et Locorum 8. 8. von Eusebius und Hieronymus (j. Bd. IV, 
©. 237 No. IV, 1], VI, ©. 79), herausgegeben von J. Bonfrerius. Par. 1631, 1639. 
fol., revidirt von Clericus. Amstel. 1707 der Geogr. Sacra Samson’s angehängt; 
tieder gedrudt in Ugolini Thesaur. Tom. V und in Vol. III der Opp. Hieron. ed. Vallars, 
wichtig, jo wie auch in den übrigen Werten des Hieronymus, namentlich in den Com- 
mentaren und dem Epitaphium Paulae ſich höchſt werthvolle Notizen für die biblifche 
Geographie finden. Hieran ſchließen fi) dann die Beſchreibungen chriftlicher Pilger 
und Neijenden, aus deren faft umüberjehbarer Reihe vom vierten Jahrhundert an bis 
in die meuefte Zeit herab wir folgende als die wichtigſten (nach der Zeit der Keife) 
hervorheben: Das ältefte diefer Werke, das Itinerar. Burdigalense, die Beſchreibung 
einer Pilgerfahrt von Bourdeaur nad) Yerufalem um’s Jahr 333, ift fchon erwähnt; 
c. 600 fällt das Itinerarium B. Antonini Martyris in Ugolini Thes. Tom. VII; 
c. 700 die Pilgerreife des frauzöſiſchen Biſchofs Arculfus, der auf der Rückreiſe durch 
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Sturm an die Wefttüfte Schottland’8 verfchlagen, dem Abte der Juſel St. Columba 
(jest Jona, eine der Hebriden), Adamnanus, feine Reiſebemerkungen mittheilte, welche 
diefer dann zufammenftellte und im 9. 698 dem Könige Alfred von Northumber- 
fand vorlegte. (Adamnanus de Locis sanctis Libri III. ed. Gretsero. Ingolst. 
1619, wiedergedr. in Gretseri Opp. Tom. IV, Ratisb. 1734, deögl. in Mabillon 
Acta Sanctor. Ord. Benedict. Saec. III, P. II, p. 499). Der Bericht des Arculfus 
ift defhalb von Wichtigkeit, weil er Paläftina in der erften Zeit muhammedanifcher 
Herrfchaft zeigt. Die Periode der Kreuzzüge erweiterte dann in großartigem Mafftabe 
die Kenntniß Paläftina’s, und die hierher gehörigen Schriften von Wilhelm von Tyrus 
(Willelmi Tyrii Histor. Belli Sacri.), Jacob von Bitry (Jacobi de Vitriaco His- 
tor. Hierosolymit.), Fulcher von Chartres (Fulcheri Carnotensis Gesta pere- 
grinantium Francorum cum armis Hierusalem pergentium.), Marino Sanubdo von 
Benedig (Marinus Sanutus: Liber Secretorum fidelium Crucis) enthalten wichtiges 
Material. Sie finden ſich zufammengedrudt in: Gesta Dei per Francos ete. ed. Jac. 
Bongars. Hanau. 1611, 2 Voll. fol. Im die Zeit der Kreuzzüge (1160 — 1173) 
fallen auch die Reifen des Rabbi Benjamin von Tudela, eines fpanifchen Juden, 
ben man fäljchlic, befchuldigt hat, daß er die vom ihm befchriebenen Gegenden niemals 
befucht habe. Zuerſt erfchien diefe Reife hebräifcd, gedrudt in Conftantinopel 1543. 8., 
dann Öfter, auch mehrfach überfegt. Die zugänglichiten Ausgaben find hebr. umd lat. 
bon Constantin l’Empereur. Lugd. Bat. 1633. 8.; franzöfifch von P. Baratier, 2 Voll. 
Amsterd. 1734. 8.; die newefte und befte Ausgabe, hebräifch und englifch, von U. Asher, 
2 Bde. London ımd Berl. 1840. 8. Eine Sammlung von 21 paläftinenfifhen Reife: 
bejchreibungen, deren ältefte aus dem J. 1095, die fpätejte aus 1586 herrührt, gibt 
da8 Reyßbuch des heil. Landes. Erfter und anderer Theil. Frankf. a. M. 1609. 
(Erſte Aufl. in 1 Bande von Siegmund Feyrabend, 1583); unter dieſen find als wich— 
tig hervorzuheben: die des Dominikanermönchs Brocardus (Brocardi [Borcardi, Bur- 
chardi]: Locorum Terrae S. Descriptio, zuerft lat. Vened. 1519. 8., dann öfter in 
verjchiedenen Recenſionen) in der legten Hälfte des 13. Yahrh.; des Engländers Sir 
Sohn Maundeville von 1322 — 56 (nenejte englifche Ausgabe von I. DO. Halli: 
well, Yond. 1839. 8.), des Paderborner Kirchheren zu Suchem, Ludolph (Ludolphi 
de Suchem Libellus de Itinere ad Terram $. Venet. ohne Jahreszahl, 4.; deutſch: 
Bon dem gelobten Lande und Weg gegen Iherufalem. Ohne Drudort, 1477. 4.); des 
Niürnbergers Hans Tuer, 1479— 80 (Renfbefchreibung, Augsb., 1482, 86. fol. 
Nürnb. 1482, 83, 4.); ded Mainzer Domdehanten Breydenbadh, 1483 — 84 (Iti- 
nerarium Hierosolymit. ac in Terram Sanctam. Mogunt. 1486. fol., Spirae 1490 
und 1502. fol. Deutſch: Die heiligen Reifen genn Yerufalem u. f. w. Mainz. 1486. 
fol., Augsb. 1488. fol.); des Ulmer Predigerd und Dominitanermönde Felir Fabri 
(die volljtändige lat. Originalausgabe: „Fratris Felieis Fabri Evagatorium in Terrae 
Sctae, Arabiae et Egypti Peregrinationem. ed. C. D. Hassler in der Bibliothek des Fiterar. 
Bereind in Stuttgart“. Vol. J. II. Stuttg. 1843. Vol. III. 1845. 8.). Während 
diefe älteren Keifebefchreibungen meift nur gewöhnliche Pilgerreifen fchildern und zum 
Theil vol abenteuerlicher Fabeln und Märchen find, verräth fich in denen des 16. 
bis 18. Jahrh. immermehr wifjenfchaftliches Interefje und zum Theil ſchon das Streben 
nad fritifcher Beurtheilung, das freilich auch mitunter in Hyperkritik und Unglauben 
umfclägt. Aus der großen Anzahl heben wir der Zeitfolge nad; als befonders bead)- 
tenswerth heraus: (1546 — 49) Pierre Belon du Mans, Observations de plu- 
sieurs singularitez et choses m&morables. Paris, 1583 und öfter (auch in's Pat. und 
Engl. überfegt; Auszüge, deutfh in: Paulus, Sammlung der merkwürdigſten Reifen in 
den Orient, Vol. I, IL.) eim gelehrter und genauer Beobachter, der in Liv. II. chap. 
73 — 112 wichtige naturhiftorifche und gute topoaraphifdhe Nachrichten gibt. — (1573 
bis 76) Yeonhart Raumolf, Arzt in Augsburg (Befchreibung der Reyß u. f. m. 
Frankf. a. M. 1852. 4.; zum zweiten Male mit einem vierten Theil, Abbildungen von 
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Pflanzen enthaltend, Yaugingen. 1583. 4.; auch im Reyßbuch d. h. 2.), durch die natur: 
hiftorifchen Bemerkungen eine der bedeutendften Keifebejchreibungen im 16. Jahrh. — 
(1586) Jean Zuallart, ein Holländer; feine mit Kupferftichen von Gegenftänden in 
und um Serufalen, anfcheinend nad) eigenen Zeichnungen, verjehene Reifebejchreibung 
zuerft italieniſch: Il devotissimo viaggio di Gierusalemme. Rom. 1587, 95, 97. 8.; 
jpäter franzdfifch vom Verf. erweitert: Tres-devot voyage de Jerusalem etc. Anvers. 
1608. 4. Deutih: Joh. Schhwallart’8 Deliciae Hierosolymitanae, oder Bilger- 
fahrt in d. h. 2. Cölln. 1606. 4., auch im Reyßbuch. — (1598 — 99) Joh. Coto- 
vieus: Itinerarium Hierosolymit. et Syriac. Antverp. 1619. 4. SKootioyf, ein 
Utrechter Rechtsgelehrter, ift ein genauer und geſcheuter Beobachter; fein Werk ift voll- 
ftändiger und bedeutender als irgend ein anderes aus dem 16. und früheren Yahrhun- 
derten. Doch fcheint er Zuallart ſtark bemugt zu haben. (Robinf.). — (1616 — 29) 
Francisci Quaresmii Historica theologica et moralis Terrae 8. Elucidatio. 
2 Tom. Antv. 1639. fol., unendlich weitſchweifig und für die Topographie bon ge— 
ringem Werthe, aber wichtig für die Gefchichte des Franziskanerordens in Pal. und 
für die Kenntniß der lateinischen Tradition feiner Zeit. — (1697) Henry Maun- 
drell, Journey from Aleppo to Jerusalem. Oxford. 1703. 8., kurzer Bericht eines 
klugen und fcharffinnigen Beobachters. — (1737 — 38) Jonas Kortens, Weife nad) 
dem gelobten Sande u. ſ. w. Altona. 1741. 8 Mit 3 Supplem. Halle 1746. 8., 
mit 4 Suppl. Halle 1751. 8., bemerfenswerth durd; feine Zweifel an der Wechtheit 
des h. Grabes. — (1737— 40) Richard Pococke, Description of the East and 
some other countries. 2 Voll. in 3 Parts. Lond. 1743 — 48. fol. Deutſch: Beſchr. 
des Morgenlandes, überf. von E. v. Windheim. 3 Bde. Erlang. 1754. 4. Mit Be- 
richtigungen und Zufägen von Breyer und Schreber. Erlang. 1771. Nur der 2. Bd. 
behandelt Paläftina.. Der Berf., 1765 als Biſchof von Meath geftorben, hält ſelbſt 
Gefchautes und andern Verfaſſern Entlehntes nicht auseinander, und es fehlt ihm auch 
an gründlicher biblifcher Gelehrfamteit. — (1749 —53) Friedr. Hasselquist, 
Iter Palaestinum: eller resa til Heliga Landet etc. Stockholm. 1757. 8. Deutſch: 
Reife nad; Paläftina u. f. m. Herausg. von Carl Pinnäus. Roftod. 1762. 8. Wichtig 
tvegen der im 2. Theile enthaltenen naturhiftorifchen Bemerkungen. — (1761 —67) 
Carſten Niebuhr, Heifebejchr. nad; Arabien und amderen umliegenden Yändern; 
hierher gehört mur Bd. IH. Hamb. 1837. 4., herausg. von Gloyer und Dlshaufen; 
freilich für Paläftina weniger wichtig als für Arabien, obgleich er, wenn auch nur bei 
flüchtigem Befuche, doch manches Beachtenswerthe beibringt. — (1783 — 86) Volney, 
Voyage en Syrie et en Egypte etc. Paris. 1787. 8. Deutjd) in Jena. 1788—90. 
3 Bde. 8. Durd; lebendige Schilderung und überfichtliche Darftellung der phyſiſchen, 
politifhen und religidfen Verhältniſſe ausgezeichnet. — Am Anfange des neunzehnten 
Jahrhunderts begegnen wir zwei deutfchen Reifenden, die durch ſcharfe Beobachtung und 
einfache, treue Darftellung fic auszeichnen, und dadurch, daß fie die Erften find, melde 
über die transjordanifchen Provinzen Auffchluß gaben, eine nicht geringe Bedeutung 
haben, der Art, daß ihre Mittheilungen großentheil® noch heutigen Tages das Funda— 
ment unferer Kenntniffe jener Gegenden bilden. Diefe Neifenden find Ulrich Jasper 
Seegen md Johann Ludwig Burdhardt, beide das Opfer ihres Forſchungs— 
triebes geworden. Jener bereifte Paläftina in den Jahren 1805—7 und ftarb in 
Arabien an Gift 1811. Seine intereffanten Berichte find ſtückweiſe gedrudt in v. Zach, 
monatl. Correfpondenz; die wichtigſten, Paläftina betreffenden, in Bd. XVII, XVII, 
XXVI XXVI. Seine Tagebücher und liter. Nachlaß werden erft im meuefter Zeit 
herausgegeben von Prof. Krufe, bis jest 3 Bde. (Berl. 1854—55. 8.), welche die 
Reifetagebücher über Paläftina bis zur Abreife nad Arabien enthalten. Ein günftigeres 
Gefchid mwaltete über den Nachlaß des 1817 zu Kairo geftorbenen Burdhardt, deſſen 
Tagebücher feiner Reifen von 1810— 16 in der englifchen Ausgabe von Leake (Travels 
in Syria and the Holy Land. With Preface of W. Mart. Leake. Lond. 1822. 4.) 
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und noch mehr in der deutfchen von Gejenius (Reifen im Syrien und Paläftina u. 
f. w. Heraudg. und mit Anmerkungen begleitet von Dr. W. Gefenius. Weimar. 1823. 
2 Bde. 8.) eine vortreffliche Bearbeitung gefunden haben. Diefen Männern folgten 
dann eine Menge Reifender, welche mehr oder weniger zur Kenntniß des Pündes bei- 
trugen, wie namentlich die Deutſchen Otto Friedr. vd. Richter (1815. 16. Wall: 
fahrten im Morgenlande, herausgeg. von Evers. Berl. 1822. 8.), I. M. A. Scholz 
(1820. 21. Reife in die Gegend zwifchen Alerandrien und Parätonium..., Egupten, Pa— 
fäftina und Syrien. Leipz. und Sorau. 1822. 8., gibt gute Auskunft über die katholi— 
ſchen Stiftungen in Pal), WU. Profefh, Ritter von Often (1829. Reife in das 
heil, Land. Wien. 1831. 8.), ©. H. v. Schubert (1837. Reife nach dem Morgen- 
lande. 3 Bde. Erlang. 1838 — 40, nicht immer genau und verläßlich, aber für die 
Naturgefchichte von Wichtigkeit); die Engländer: Buckingham (1816. Travels in 
Palestine. Lond. 1821. 4. und Travels among the Arab Tribes ete. Lond. 1823. 4 
Beides deutſch: Reifen u. f. wm. Weimar. 1827. 2 Bde. 8.), Irby und Mangles 
(1817. 18. Travels in Egypt and Nubia, Syria and Asia Minor during the years 
1817 and 1818. Lond. 1822. 8. Als printed for private distribution ift das inter- 
effante Werk nur Wenigen zugänglich), Rev. Vere Monro (1833. A Summer Ram- 
ble in Syria. 2 Voll. Lond. 1835. 8.), Lord Lindsay (1837. Lettres on Egypt, 
Edom and the Holy Land, 2 Voll. Lond. 1838. 12. 3. Yusg. Lond. 1839. 12.); 
die Franzoſen: Chateaubriand (1806—7. Itineraire de Paris A Jerusalem. 3 tom. 
Paris. 1811. und öfter; deutſch von 2. A. Hafler. freiburg. 1817), Jos. de Ge- 
ramb (1831—33. P£lerinage à Jerusalem et au Mt. Sinai. Tournay. 1836. 3 Voll.) 
und Lamartine (1831 — 33. Souvenirs, Impressions, Pensdes et Paysages pen- 
dant un Voyage en Orient. Oeuvres. Bruxelles. 1838. Vol. 1.), (Marmont) Duc 
de Raguse (1834. Voyage en Hongrie, en Syrie, en Palestine etc. 5 Tom. Par. 
1837. 8. Bruxelles. 1837 —39. 12., werthboll in politifcher und militärifcher Hin- 
fit), und der Schwede J. Berggren (1821— 22. Resor i Europa og Oesterlän- 
derne. Stockholm. 1826 — 28. 3 Th. 8., deutfch von Ungewitter. 3 Bde. Lpz. und 
Darmft. 1834. 8.). ine neue Aera für die Geographie von Paläftina und eine ganz 
neue Methodik des Reiſens im heil. Yande führte Edward Robinfon herbei, der in 
Begleitung des amerif. Miffionärs zu Beirut, Eli Smith, im 9. 1838 Weft-Pa- 
läftina durchreifte und in feinem Werfe: Biblical Researches in Palestine, Mount 
Sinai and Arabia Petraea in 1838 etc. Lond. 1841. 3 Voll. Neue Ausg. 1856. 
Boston. 1841. 3 Voll. und deutſch: Paläftina und die ſüdlich angrenzenden Länder 
u. f. w. Hall 1841. 3 Bde. 8. die Ergebnifje nicht bloß des Nachforſchens an Ort 
und Stelle, fondern aud; der mit kritifchem Takte und Scarffinme vorgenommenen 
Durchmuſterung der biblifchen und alten Nachrichten, ſowie der Berichte früherer Rei— 
jenden niederlegte. Im demfelben Jahre bereifte Joſehh Rußegger im Auftrage des 
Bicelönigd von Aegypten das Land, und ihm verdanken mir wichtige geognoftifche und 
naturhiftorifche Bemerkungen. Paläftina wird behandelt in Bd. III feiner: Reifen in 
Europa, Afien und Afrika. Stuttg. 1847. 8. Durch Robinfon’d Anregung kritischer 
Fragen im Betreff der alten Geographie Paläftina’s wurden dann eine große Anzahl 
einzelner Specialunterfuchungen von ihm felbft umd den Miffionären de Foreft, Wol- 
cott, Thompfon veranlaft, welche größtentheils in der don Robinſon herausgegebenen 
Bibliotheca Sacra and Theological Review. New-York. 1843 ff. enthalten find. Eine 
zweite Reife unternahm dann Robinfon im 9. 1852, welche, wie er felbft jagt, „nichts 
weiter bezwedte, al eine neue Unterfuchung gewiffer Punkte, in welchen Zweifel aus- 
gejprochen waren, und den Beſuch einiger Landestheile, die in den früheren Keiferouten 
nicht eingejchloffen getvefen waren". in vorläufiger Abriß der Neife erfchien in der 
Zeitfchr. der D. M.-Gejellich. Bd. VII, 1853, ©. 37 — 78; der vollftändige Keife- 
bericht: Later Biblical Researches in Palestine ete. Lond. 1856. als Supplement- 
band der neuen Ausgabe der Bibl. Research.; deutſch: Nenere Bibliſche Forfchungen 
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in Paläftina u. f. w. Berlin. 1857. Nach Robinfon find zu nennen: (1843) John 
Wilson, The Lands of the Bible visited and described ete. 2 Voll. Edinburgh. 
1847. — (1844) Conftantin Zifchendorf, Reife in den Orient. 2 Bde. Leipz. 
1846. — (1845) 5. U Strauß, Sinai und Golgatha, Reiſe in das Morgenlaud. 
Berl. 1847. 7. Aufl. 1858. — (1847) Phil. Wolff, Reife in das Gelobte Land. 
Stuttg. 1849. — (1849) Fr. Dieterici, Reifebilder aus dem Morgenlande. 2 Thl. 
Berl. 1853. (2. Theil: Sinat, Petra, Baläftina). — (1850 —51) de Saulch, ſchon 
oben ©. 12 erwähnt. — (1851 —52) Van de Velde, Narrative of a Journey 
through Syria and Palestine. 2 Vols. Edinburgh and London. 1854. Deuſch: Reife 
durch Syrien und Paläftina. Aus dem Niederdeutfchen überf. von K. Göbel. Leipz. 
1855 — 56. 2 Bde. 8. Dazu befjelben Verfafjerd Memoir to accompany the Map of 
the Holy Land. Gotha. 1858. — (1853) Arth. Penrhyn Stanley, Sinai and 
Palestine in connexion with their History. Lond. 1856. 4 Edit. 1857. Neben 
diefen Heifebefchreibungen gehen die Werte einher, welche Paläftina in geographifd)- 
hiftorifcher Beziehung fchildern. Unter den älteften diefer Art ift Chr. Adrichomii 
Theatrum Terrae Sanctae. Colon. Agr. 1590. fol., dann öfter, das befanntefte. Als 
Haffisches Werk für die biblifche Geographie bis zur Aera der Kreuzfahrer herab und 
immer noch als Grundlage für diefe Unterfuchungen dienend, verdient Hadriani Re- 
landi Palaestina ex monumentis veteribus illustrata. Traj. Bat. 1714. 4. Norimb. 
1716. 4. hervorgehoben zu werden. Hieran fchließen ſich an: W. A. Bachiene, 
Heilige Geographie u. s. w. 6 Deelen. Utrecht. 1758 — 68. Deutſch von ©. 4. 
Maas: Hiftorifche und geogr. Beſchr. von Pal. 2 Thl. in 7 Bon. Eleve und Yeipz. 
1766 — 75. 8. — Ant. Fr. Büſching's Erdbefchreibung. Th. 5. Paläftina, Arabien 
u. ſ. w. Wltona. 1785. 8. — Ysbrand van Hamelsveld, Aardrijkunde des 
Bijbelse etc. Amsterd. 1790. 8. 6 Voll. Deutſch von Jäniſch: Bibl. Geogr. Hamb. 
1793 — 96. 3 Bde. (unvollendet)., — C. F. Klöden, Pandestunde von Paläftina. 
Berl. 1817. 8. — F. 8. Rofenmüller, Biblifche Geographie. Bd. 2. Phönicien 
und Paläftina (Handbuch der bibl. Alterthumskunde. Bd.2.) Leipz. 1826. 8. — F. ©. 
Erome, Geogr. hiftor. Beſchreibung des Landes Syrien. Götting. 1834. 2 Thl. — 
K. dv. Raumer, Paläftina. Leipz. 1835. 2. Aufl. 1838, 3. Aufl. 1850; in der 
neueren Zeit das, was Reland in der älteren. — J. Kitto, Palestine, its Physical 
and Bible History. 2 Vols. Lond. 1841. — 8. Munk, Palestine: Description 
G&ographique, Historique et Archeologique. Paris. 1841. — Carl Ritter, Ber: 
gleichende Erdkunde der Sinai-Halbinfel, von Paläftina und Syrien. 2., 3. u. 4. Bd. 
(Erdkunde. Bd. XV, XVL,XVIL Berlin. 1850 —55.), neue Bearbeitung von: Erdkunde, 
II: Theil. Berlin. 1818, „einungeheures Magazin von Allem, was fid) auf die Geographie 
von Syrien und Paläftina bezieht" (Robinſon). — Das neuefte Werk über Paläftina 
(id) kenne nur den Titel) dürfte feyn: Henry S.Osborn, Palestine past and present, 
with biblical, literary and scientific notices. Lond. 1859. 8. Wird Ed. Robinfon 
feine am Ende der VBorrede zu den Neuen Forſchungen angekündigte „Ausarbeitung eines 
ſyſtematiſchen Werkes über die phufifche und hiftorifche Geographie des heil. Landes“ 
zu Stande bringen, fo wird diefe Arbeit gewiß das Gediegenfte werden, was wir über 
diefen Gegenftand befigen. — Für die alte Geographie Paläftina’s nad) den Nachrichten 
der Klaffiter dienen: Christ. Cellarii Notitia Orbis Antiqui s. Geogr. plenior. 
2 Tom. Lips. 1705. 4. Auxit J. C. Schwarz. ibid. 1731 — 32; 1772— 73. (Sy— 
rien und Paläftina in Bd. 2.). — P. %. Bruns, Handbuch der alten Erdbefchreibung, 
Th. U, Abth. I, Cap. V und VI. Phönicien, Gölefyrien und Paläftina. 2. Ausg. 
Nürnb. 1799. 8. — Conr. Mannert, Geographie der Griechen u. Römer. Th.VI, 
Abth. I. Arabien, Paläftina, Syrien. Nürnb. 1799. 8. 2. Aufl. Leipz. 1831. — 
U. Forbiger, Handbuch der alten Geogr. Bd. II, S. 634— 727. Syria u. Paläft. 
Leipz. 1844. gr. 8. — Eine populäre Darftellung der paläftinenfifchen Geogr. geben: 
I. 5. Röhr, Paläftina oder Hiftor.geogr. Beſchreibung des jüdischen Landes zur Zeit Jeſu, 
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mit Rückſicht auf feine gegenw. Befchaffenheit. 8. Aufl. Leipz. 1845. — M. Ruffell, 
Paläftina oder das Heil. Yand, von der früheften Periode bis zur jegigen Zeit. Aus 
dem Engl. von U. Rüder. Leipz. 1833. Daſſ. von A. Diezmann. Leipz. 1836. — 
F. 4 Arnold, Paläftina. Hiftor.-geogr. für Theologen und gebildete Bibellefer dar- 
geftellt. Halle. 1845., worin ich namentlich die Robinfon’schen Forſchungen einem wei- 
teren Kreife zugänglich zu machen verſucht habe. — Die große Menge der Handbücher, 
welche für Schulen die bibl. Geogr. und Geſchichte Paläftina’8 behandeln, übergehen 
wir hier. — Bon graphifchen Darftellungen Paläftina’s erwähnen wir hier zuerft die 
Landkarten, von denen wir bie älteren, als auf feinen wiſſenſchaftlichen Principien 
und Meffungen beruhend, mit Stillfchweigen übergehen. Die erfte, nach wirklich ange- 
ftellten Meſſungen gezeichnete Karte ift die von Jacotin, Parid. 1810, im Atlas zur 
Description de !’Egypte. Das Memoir dazu in Tom. XVII der Descript. de l’Fgypte 
(Paris 1824), woraus das Wichtigfte in Berghaus’ Memoir und van de Velde's Me- 
moir (©. 14 f.). Die Karte ift aber nur in den bon Yacotin und feinen Affiftenten 
gemachten Vermeſſungen zuverläffig; die übrigen reichlihen Zuthaten find größtentheils 
nur Phantafieftüde. Bei weiten zuverläffiger und zuerft durchaus nad) wifjenfchaftlichen 
Principien conftruirt ift die große Karte von Syrien von Berghaus (Atlas don Afien, 
Nr. 5.) Gotha. 1835, womit, wie Ritter (Erdf. XV, ©. 84) jagt, die neue Wera der 
Kartographie von Paläftina und Syrien beginnt. Auf Grundlage diefer großen Karte 
wurden dann die Ueberfichtsfarten von 9. %. Grimm (Berl. 1830) und K. v. Rau— 
mer (Karte von Pal. nad) den zuverläffigften alten und neuen Quellen, von K. v. R. und 
5. dv. Stülpnagel. Gotha. 1844) angefertigt. Alle diefe Leitungen wurden aber 
bald überflügelt durch H. Kiepert's nad; Robinfon’s Angaben hergeftellte Karte (Atlas 
in 5 Blatt zu Robinſon's Paläft. Conftruirt von H. Kiepert und lithogr. von W. 
Mahlmann. 1840 — 41), aus denen Kiepert felbjt jchon im Nov. 1842 eine redu- 
eirte Ueberfichtsfarte (Berl. bei Schropp. 1843) herausgab, die fpäter noch mehrmals 
mit Berbefferungen aufgelegt wurde (für Schulen. Berl. bei Reimer, 1857, 6 Sgr.). 
Nach Kiepert’s Atlas ift and) die; Karte von Pal. von C. Helmuth. Halle. 1843 ge- 
ftochen, zu welcher mein Paläftina ald Commentar beftimmt war. Neben diefen Arbeiten 
find die unzähligen Karten Anderer nur Machwerk von Spekulanten. Jüngſt num ift 
die Kartographie Paläftina’8 wieder durd; ein größeres Werf um ein Bedentendes vor— 
wärts gebracht, nämlich durch die große, prachtvoll ausgeführte und auf den folideften 
Grundlagen conftruirte Karte dan de Velde's (Map of the Holy Land. 8 BL. 
Gotha. Yuftus Perthes. 1858) im Mafftabe von 1:315000. Das dazu gehörige 
Memoir ift ſchon erwähnt. — Für das Studium der biblifchen Geographie fpeciell 
beftimmt find: Bibel-Atlas, nad den neueften und beften Hilfsmitteln gezeichnet 
von E. F. Weiland und erläutert von C. Adermann. Weimar. 1832. 4. (nad) ‘dem 
Borgange eines englifhen Bibel-Atlafjes von Palmer). — Bibel-Atlas, nad den 
neueften und beften Hülfsquellen gezeichnet von Dr. Kiepert. Berl. 1847. Drei wei— 
tere Abdrüde 1851 —58; in einer zweiten Ausgabe in Karten und Tert völlig 
neu bearbeitet von U. Lionnet. Berl. 1859. gr. 4. — Schließlich fügen wir noch einige 
Nachweiſungen von bildlichen Darftellungen paläftinenfifcher Gegenden und Anfichten 
hinzu. Prächtige Kupferftiche find der Reifebejchreibung de8 Comte de Forbin: 
Voyage dans le Levant en 1817 et 18. Paris. 1819. fol. beigegeben. — Die An- 
fihten von Paläftina nad; Ludw. Mayer's Zeichnungen mit Erläuterungen von 
E. F. 8. Roſenmüller. 3 Hefte. Leipz. (ohne Jahresz.) find ohne künftlerifchen Werth. 
Weit befier ift im diefer Hinfiht: The Christian in Palestine, or Scenes of sacred 
History, historical and descriptive by H. Stebbing; illustrated from Sketches taken 
on the Spot by W. H. Bartlett. London (s. a.), 80 prächtige Bilder der aus- 
gezeichnetften Lokalitäten Paläftina’s. — The Holy Land, Syria ete. after Lithographs 
by Louis Haghe, from Drawings made on the spot by David Roberts. 
With Historical Descriptions by the Rev. George Croly. Lond. 1855—56. 8. (Vol.I, 
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Jerusalem u. Galilaea. II. Jordan u. Bethlehem. III. Idumaea u. Petra). — Album 
des h. Landes. Fünfzig Original-Ansichten biblisch wichtiger Orte, treu nach der 
Natur gezeichnet von J. M. Bernatz. Mit erläut. Text vonDr. G.H. v. Schu- 
bert u. Dr. J. Roth. Stuttg. u. Leipz. 1856. Quer-4. — Ein großes Pradjtwert 
ift: La Terre Sainte; Vues et Monuments recueillis par David Roberts, avec 
une Descoript. historique sur chaque Planche. Edit. Bruxelles, Societ@ des Beaux 
Arts. Folio. 1843 —45. 10 Livr. — Mit Abſicht habe ich in dem vorliegenden Ber- 
zeichniffe die arabijchen Geographen und Hiftorifer übergangen, weil ihre Nachrichten 
bon verhältnifmäßig zu geringer Wichtigkeit und namentlid; die, von welchen keine Ueber— 
fegungen exiftiven, den meiften Theologen doc) unzugänglich find. Arnold. 

Palamas (Öregorius), hat bereits in der hefychaftifchen Bewegung (f. d. Art.) 
als Borkämpfer der Möndjspartei feine Stelle gefunden. Er war ein geborener Afiate 
und lebte am Hofe des Kaifers Johannes Cantacuzenus, der ihn und feine beiden 
Brüder zu Reichthümern und weltlihen Ehren erheben wollte (Cantac. hist. II, c. 39). 
Er entjagte aber diejer Laufbahn, wurde Mönd auf dem Berge Athos und für die 
eigenthümlichen Lehren der dort herrjcdenden Myſtik ganz eingenommen. Nach einem 
zehnjährigen Aufenthalt ‚im Kloſter bei Berrhöa, begab .er ſich nach Theffalonid), wo— 
felbft der langwierige, die ganze Kirche aufregende Streit begann. Berfuche zu fried- 
licher Berftändigung blieben erfolglos. Palamas war es hauptfächlich, der die feltiamen 
Meinungen vom ungewvordenen Licht, don der muyftifchen Berfentung, von dem Unter— 
fchiede des göttlichen Wejens und der Wirkjamkeit vertheidigte; gegen ihn find daher 
die heftigen Angriffe des Mönches Barlaam, des Acindynus und des Nicephorus Gre— 
goras gerichtet. Bon den vier Synoden, tweldye der Kampf hervorrief, fchlug die zweite 
(1345) ganz zu Ungunften der Athosmöncde aus; Palamas felbft wurde von feinem 
Gönner Cantacuzenus zum Erzbiſchof von Theſſalonich ernannt und durch den Patriarchen 
Hidorus 1349 ordinirt, aber die Behörden der Stadt verfagten ihm die Aufnahme, 
und er zog ſich auf die Infel Lemnos zurück. Erft die vierte Synode vom 1851, auf 
welcher er jelbft zu Conftantinopel zugegen war ‚(Niceph. Greg. XII, c. 3. XIX, ce. 2. 
XXII, ce. 3), gab fir ihn umd feine Partei den Ausſchlag. Sein fpäteres Leben ift 
nicht befannt. 

Palamas hat zahlreiche Schriften hinterlafjen; von Öregoras werden ihm mehr als 
60 Traftate, meift die myſtiſchen Vorftellungen und die griechifc)= lateinifchen Unter— 
fcheidungslehren betreffend, beigelegt. Gedrudt find: Prosopopoeia sive orationes ju- 
dieiales mentis corpus accusantis ‚et corporis se .defendentis, gr. ex Turnebi offieina 
1553 (lat. in -Biblioth. PP. Lugd. XXVI, p. 199). — „Aöyoı ünodewrıxoi dio, 
Lond. 1624 (gegen die Lateiner). — ‚Refutationes inscriptionum Joh. Beeci, gr. et 
lat. in Petri Arcudii Opusculis aureis, Rom. 1630. — Oratt. duae in domin. 
transfigur. gr. et lat. in Combefis. Auctar. :noviss. II, p. 106 (Bibl. PP. Lugd. 
XXVD. — Encomium 8. Petri Athonitae in Act. 88. Antv. 12 Jun. Tom, II, 
p. 538. — Jambi adv. Acindyni Carmina in Allatii Graeeia orthod. Tom. I. 

Vieles Andere findet ſich handjcriftlich zu Paris (3. B. cod. Reg. 2409), Mos— 
fau, Madrid: Libri eontra Acindynum X continui, Libri duo apologetici, ‚Liber 
singularis contra Barl. et Acindyn., Refutatio contra Acindynum, De Gregorae in 
scribendo mendaciis, Libri pro iis, qui sacram quietem volunt, ÖOrationes sacrae 
und endlich Epistolae, die mehrfad) erwähnt werden und vielleicht der Herausgabe würdig 
feyn möchten. 

Fabric. Bibl. Gr. ed. Harl. XI, p. 494, Oudinus Comment. III, p. 843, le 
Quien, Oriens christ. II, p. 55. Hamberger, Zuverl. Nachrichten IV, ©. 564. 

Gaf. 

Paleae, heiken die zu Gratian's Dekret nachgetragenen Stellen, welche von der 
Schule und Praris nicht anerkannt wurden. Der kanoniſche Stoff erhielt durch das 
Dekret einen beftimmten Abjchluß, die außerhalb defjelben befindlichen Canones (Extra- 
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vagantes) aber wurden in ziwiefacher Weife zır Ergänzungen benutzt, die älteren Con— 
cilienfchlüffe und Dekretalen wurden den Handjchriften des Dekrets hinzugefügt, die feit- 
dem entftandenen aber, denen man dann auch frühere anreihte, in befondere nene Samm- 
lungen gebracht, aus denen die Dekvetalen Gregor’ IX. herborgingen. Jene nannte 
man paleae. Der Ausdrud ift verfchieden erklärt worden, nämlich; al® das corrumpirte 
rcAaıoe, Ältere, veraltete Canones, oder von nahm, Wiederholungen, Zufäge, oder im 
Sinne von fpäteren Nadjträgen post alia, p. alia, palea. Annehmbarer erfcheint die 
bereit von Joannes Andreä (F 1348), in den Addit. ad Durantis speculum tit. de 
disput., ausgeſprochene Anficht, daß Pancapalea, Gratian’s Schüler, zuerft zu des 
Meifters Sammlung Stellen gleichen Inhalts nachgetragen, welche fpäterhin von An- 
deren Weiter bermehrt wurden, die man aber bei der Interpretation des Defrets ent- 
weder gar nicht berüidfichtigte oder nur furz berührte, denn e8 wären paleae (Spreu) 
und nicht grana Gratiani. So heift e8 in der Gloffe zur Collectio des Joan. Galensis 
(Tit. de statu regular. cap. dilectos adv. libertatem): Aut verba paleae cum quadam 
restriotione esse explicanda, aut paleam plane esse rejiciendam, quia palea est 
(vgl. ce. 2. Cau. XXXII. qu. IV. sub fin). Huguccio (F 1210) bemerft daher auch 
immer in feinem großen Commentar zum Defret bei den einzelnen Stellen: Hoc capi- 
tulum habetur pro palea. Diefe paleae erhielten feine Gloſſe und daher aud feine 
Autorität in der Praris. Der Grund davon liegt aber nicht in den Stellen an ſich; 
denn in der glossa ordinaria zum c. 10 Cau. XX. qu. I. heißt es z. B.: „hoc caput 
palea est, sed tamen melior est quolibet praemisso a Gratiano”, fondern darin, daf 
man das urfprüngliche Werk Gratian’s allein als ein abgefcjloffenes commentiren wollte. 
Es bildete fich daher eine conſtante Anficht, daß die Paleae feine Autorität beſäßen. 
Ihre Aufnahme in die Ausgaben des Corpus juris, insbefondere in die editio Romana 
änderte daran nichts; denn die ſtets beibehaltene Bezeichnung, Palea, wies eben auf ihre 
Nichtverbindlickeit hin. Es ift daher wohl irrig, wenn Walter (Kirchenrecht $. 120) 
und Bhillips (Kirchenrecht IV, 162.) behaupten, daß fie jpäter gleiches Anfehen, wie 
die übrigen Stellen, erhalten hätten. 

Die Zahl ‚der Paleae, welche allmählich in die Manuferipte famen, überſteigt die 
Zahl von 150, melde ſich im einer grimblichen Abhandlung über diefen Gegenftand 
nachgewiejen finden: Bickell, disquisitio hist. eritiea de paleis, quae in Gratiani 
decreto inveniuntur, Marburg 1827, 4.; vergl. Phillips Kirchenrecht IV. 160. 

9. F. Jacobſon. 

Paleario, längſt bekannt als ausgezeichneter Humaniſt und als Belenner und 
Märtyrer des Evangeliums in Italien, iſt in neueſter Zeit noch berühmter geworden 
durch ſein wiedergefundenes Büchlein von der Wohlthat des Todes Chriſti. Es möge 
uns daher vergönnt ſeyn hier etwas ausführlicher über ihn zu berichten. Er ſtammte 
aus einem alten Patriziergeſchlechte aus dem Salernitaniſchen und ward geboren im 
Jahre 1500 zu Veroli in der Campagna von Rom. Sein eigentlicher Name mar 
Antonio della Paglia; fpäter Iatinifirte er ihn in Aonius Palearius. Unter mehrern 
der beften Gelehrten Italiens machte er treffliche Haffifche Studien; zu Padua unter 
Lampridius, zu Florenz unter BVictorius. Auch machte er ſich frühe mit der Juris— 
prudenz und bejonders mit den Kirchenvätern vertraut. Auf feinen Reifen durd Italien 
und während eines mehrjährigen Aufenthalts zu Rom, wurde er mit den meiften der 
damaligen Humaniften und mit mehreren, die Wifjenfchaften begünftigenden Prälaten 
befannt, mit denen er fortan in Briefwechfel blieb. Nach der Einnahme Roms, 1527, 
verließ er diefe Stadt; am der Ausführung feines Wimfches, Frankreich, Deutfchland, 
Griechenland zu bereifen, verhinderten ihn feine VBermögensumftände. Er hielt ſich eine 
Zeit lang zu Perugia auf, und ließ ſich zulegt, um 1532, zu Siena nieder. Hier 
wüthete ungezügelter Parteihaß, Künſte und Studien lagen darnieder. Doch fehloffen 
fich einige edle Jünglinge an Paleario an, und er begann Öffentliche Vorleſungen über 
Rhetorit. Eine Rede, die er zur Bertheidigung des Tribunen Antonio Bellante hielt, 
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der mehrerer Vergehen in ſeiner Verwaltung angeklagt war, und nach welcher dieſer 
freigeſprochen wurde, verſchaffte ſeinem Talent bedeutenden Ruf. Einer ſeiner Collegen, 
den er nur Machus Blatero nennt, griff ihn aus Eiferſucht an, wurde aber aus Siena 
veriviefen und bon Aretino in einer Komödie lächerlich gemacht. Bisher hatte ſich Pa- 
leario gefchent als Schriftfteller aufzutreten; einige Kleinere Gedichte, zum Theil über 
heitere Gegenftände, hatte er nur Freunden mitgetheilt. Cardinal Bembo bewog ihn 
nun ein größeres Werk in Drud zu geben; es war ein philoſophiſches Lehrgedicht in 
drei Büchern, über die Unfterblichkeit der Seele, in der Manier des Lucrez und als 
Gegenſtück zu ihm. Zuerſt bewies er darin das Dafeyn Gottes, da nur iver daran 
glaube, auch an die Unfterblichfeit glauben fünne; dann gab er die Argumente der Phi- 
lofophen zu Gunften dieſer letteren, und zulegt die der chriftlichen Theologie; den 
Schluß machte eine lebendige Bejchreibung des jüngften Gerichts. Diejes Werk, das 
er dem Bifchof Bergerio widmete, und das durch des Cardinals Sadolet Veranftaltung 
1536 zu Lyon erſchien (de immortalitate animarum, bei Seb. Gryphius, 8.), wurde 
mit dem größten Beifall aufgenommen; einige wirklich ſchöne Stellen ausgenommen, fagt 
es jedoch dem heutigen Geſchmack nicht mehr zu. 

Die Schilderung des Fegfeuers in diefem Gedicht beweift, daß Paleario nody an 
diefe Lehre glaubte. Um diefe Zeit fing er indefien an fein Nachdenken auf die reli- 
giöſen ragen zu richten, die auch in Italien die Geifter mächtig bewegten. Der Erz- 
bifhof von Siena gehörte zu den Geiftlichen, die fid) zur Lehre von der Rechtfertigung 
neigten; Paleario war mit Pole, Sadolet, Flaminio vertraut, und unterhielt fic mit 
ihnen über diejes, damals in Rtalien fo viel befprocdene Dogma; er las die hundertund- 
zehn Betrachtungen des Yuan Valdez, die handjchriftlich herausgegeben wurden *); ganz 
befonder8 aber vertiefte er ſich in die Schriften Auguftin’s; vielleicht kamen ihm auch 
reformatorifche Bücher aus Deutſchland und der Schweiz zu Gefiht. Im feinen Bor: 
lefungen begann er freiere Meinungen zu äußern, jo daß Sadolet ihm zur Borficht 
riet). Schon 1535, als e8 hieß, das Goncil würde zu Mantua zufammentommen, er: 
wedte diefe Nachricht große Hoffnung in ihm; er jchrieb ein nicht mehr vorhandenes 
Zeugniß über das, was in der Kirche verbeffert werden ſollte. Der gegen ihn erweckte 
Berdadht wurde vermehrt durch den Antheil, den er an einem Prozeß der Erben des 
Antonio Bellante gegen die Capuziner nahm. Sein Hauptgegner war ein Feind Bel- 
lante’8, der Senator Otto Melius Cotta. Diefer fragte ihn einft, was Gott den Men- 
fhen vor Allem gegeben, um ihr Heil darauf zu bauen; er antwortete: Chriftum ; umd 
was nachher? Chriftum; und was zulegt? Chriftum. Da meinte Cotta, jo lange Pa— 
leario zu Siena bleibe, würde die Religion in Gefahr ſeyn. Als man, 1542, be- 
gehrte, daß er am Gymnaſium klaſſiſche Schriftfteller erfläre, widerſetzte ſich Cotta: er 
fey ein leer und halte es mit den Deutjchen. Cotta hegte die Mönche gegen ihn auf, 
bradjte dreihundert Zeugen gegen ihn zufammen, und verklagte ihn vor dem Senat. 
Außer der Hirmeigung zu den Deutjchen, ward ihm noch vorgeworfen, er juche unter 
dem Borwande chriftlicher freiheit nur fleifchliche Ficenz, und habe in der Landesſprache 
ein Buch gefchrieben über das Heil, das dem Menjchengejchlechte aus dem Tod Chrifti 
erwachſe. Da verfaßte er eine Apologie, die ein Mufter der ſchönſten, freimüthigften 
Beredtfamfeit if. Trotz der Gefahr, die ihm die in demjelben Jahre erfolgte Errich— 
tung der römischen Inquifition bringen fonnte, befamnte er offen, daß er es mit den 
Deutſchen hielt und fügte: „gewiß ift feiner unter unfern Theologen, der unverftändig 
genug ift, um nicht überzeugt zu feyn, daß in den Schriften der Defolampad, Erasmus, 
Melandython, Luther, Bugenhagen, Buter umd der Anderen, die verdächtig geworden 
find, ſehr Vieles das größte Lob verdient; wer fie anklagt, Hagt auch Origenes, Chry- 
foftomus, Eyrill, Irenäus, Hilarius, Auguftinus, Hieronymus an; wenn fie diefen, heiligen 
Männern folgen, warum follte es nicht auch mir geftattet ſeyn?“ Zugleich zeigte er, 





*) Die erfie befannte Ausgabe wurde 1550 durch Eurione zu Bafel veranftaltet, 
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wie ungerecht die Anklage gegen fein Büchlein war: mic; fage darin, daß wir nicht mehr 
an dem Willen Gottes zweifeln, fondern Frieden und Ruhe hoffen dürfen, da der, in 
dem die Gottheit wohnte, aus umendlicher Liebe fein Blut für uns vergoffen hat; ich 
beweife aus den älteften und ficherjten Zeugniſſen, daß für die, die von Herzen fich zu 
Ehrifto dem Gekreuzigten befehren, auf feine Berheifungen vertrauen und ihre Hoffnung 
auf ihn allein jegen, Sünde und Strafe für immer getilgt find“. Sollte er verurtheilt 
werden, jo würde er es mit Freude tragen, „denn id; halte dafür, daß es heute einem 
Chriften nicht geziemt in feinem Bette zu fterben“. Dürfte man nicht auf das Goncil 
hoffen, jo müßte man verzweifeln, daß die Berfolgungen ein Ende nehmen und der In— 
quifition, die die Beften verfolgt, ihre Macht entrifjen werde. Durch die Inquifition 
wurde Bernardino Dchino gezwungen Italien zu verlaffen, zum großen Berlufte des 
Baterlands; Paleario macht hier ein herrliches Lob des berühmten Predigers, der zu 
Siena geboren, eine Zierde der Stadt geweſen. Er jchloß, indem er fagte, er verlaffe 
ſich auf die Gerechtigleit des Senats. Mit diefer prachtvollen Rede, die nicht Öffentlich 
gehalten wurde, übergab er dem Kath eine Reihe von Zeugniffen aus der Bibel über 
das Reich Gottes, defjen einziges Oberhaupt Chriftus ift, und über die Aufhebung des 
Sefegeszwangs durch die Erlöfung. 

Welches war nun das Büchlein, das ihm feine Gegner vorwarfen? Es war ber 
Trattato utilissimo del beneficio di Giesu Christo crocifisso, verso i christiani, der 
wahrſcheinlich im Herbft 1542 zu Venedig erjchienen war. Paleario enttvidelte darin 
die pauliniſche Lehre von der Rechtfertigung durdy den Glauben und von der Berdienft- 
lofigkeit der Werke. Durch die Sünde ift das göttliche Ebenbild im Menſchen verun- 
ftaltet worden; fol es wiederhergeftellt werden, fo ift das Erfte, daß man fid) der 
Sünde und des daraus entjpringenden Elends bewußt werde; um diejes Bewußtſeyn zu 
erveden, gab Gott das Gefeg, das der matürliche Menjc nicht zu erfüllen vermag. 
Die Redtfertigung und alle Seligkeit hängt nur von Chrifto ab. Durch den lebendigen 
Glauben an diefen wird die Seele mit ihm vereinigt umd feiner Schäge theilhaftig; 
daraus erjt entftehen die rechten guten Werke. Durch den Glauben wird man fähig 
Chrifti Nachfolger zu werden und fein Kreuz zu tragen. Weil aber die Sünde immer 
mächtig ift und zu Unglauben verführt, jo find als Mittel zu benutzen das Gebet, das 
Gedächtniß an den Taufbund, der Gebraud, des Abendmahls als Feier des erlöfenden 
Todes Chrifti, die ftete Erinnerung, daß wir zu den Auserwählten gehören durch die 
göttliche Onadenwahl. Als Paleario dieß Büchlein fchrieb, dachte er an feine Ketzerei; 
er wollte e8 nur angefehen wiſſen als ein einfaches, inniges Zeugniß von der Redjt- 
fertigung durch die Gnade; dabei berief er fi auf einige Kirchenväter, zunächſt auf 
Auguftin; einzelne Stellen nahm er beinahe wörtlich aus den Betrachtungen des Valdez 
(f. diefelben bei Babington, ©. 180). Contarini und Flaminio hatten Aehnliches gelehrt, 
nur mit weniger Entfchiedenheit. Schon 1543 wurde das Bud) zu Venedig, bei Ber: 
nardino de Bindonis, zum zweiten Mal gedrudt; im Berlauf von ſechs Jahren follen 
allein in dieſer Stadt bei 40,000 Exemplare verkauft worden ſeyn; aud) zu Verona 
fand es reißenden Abfag; zu Modena ließ es Cardinal Morone verbreiten und den 
Armen unentgeltlich austheilen; auch Cardinal Pole that Aehnliches. Es war feine 
Polemik gegen den Katholizismus in dem Buch; aber gerade durd; das Schweigen über 
die weſentlich römischen Lehren fette es fich zu diefen im offenen Gegenfag. Auch er: 
kannte man aljobald, wie gefährlich e8 für die Kirche war; der Anflage der Gegner 
Paleario's gab zwar der Senat von Siena fein weiteres Gehör; fein Name, der nicht 
auf dem Büchlein fand, kam nicht einmal über die Grenzen diefer Stadt hinaus. ALS 
man fah, mit welcher Begierde der Traftat gelefen wurde, ſchrieb 1544 der Dominikaner 
Ambrofio Catharino fein Compendio d’errori et inganni luterani, contenuti in un 
libretto, senza nome de l’autore, intitolato trattato utilissimo del benefitio di 
Christo erucifisso (Rom; aud) noch ein anderer Traftat, il sommario de la sacra 
scrittura, und Ochino's Brief an die Balia von Siena wurden in Bude bes 
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tämpft). Flaminio ſoll ſeines Freundes Büchlein gegen Catharino vertheidigt haben. 
Paleario fuhr fort mit Cardinälen Briefe zu wechſeln; Niemand ahnte in ihm den Ver— 
faſſer des auf allen Indices verbotener Bücher als liber perniciosissimus verzeichneten 
Traktats. Manche ſuchten damals den Verfaſſer zu errathen; zu Neapel meinte die 
Inquiſition, es ſey ein Mönch, Schüler des Valdez, geweſen, und Flaminio habe ihm 
dabei geholfen; Vergerio, der vielleicht das Wahre kannte, es aber nicht veröffentlichen 
wollte, ſchrieb einmal, 1549, es haben zwei daran gearbeitet, die Beide noch lebten und 
bei den höchſten MWürdeträgern zu Rom im großer Achtung ftünden; und ein andermal, 
1558, der Berfaffer jey Pole, oder diefer habe wenigftens großen Antheil an der Ab— 
faffung gehabt *). Dabei wurde das Buch, nebft den franzöfifchen, fpanifcen, kroatifchen 
Ueberfegungen, don der Inquifition fo forgfältig aufgeſucht und zerftört, und felbft die 
in England gemachte Meberfegung, fowie der zu Tübingen 1565 veranftaltete Abdrud 
des Urtertes waren jo außerordentlich jelten geworden **), daß man an einen gänzlichen 
Untergang glaubte, bis erft in neuefter Zeit ein Eremplar von 1543 zu Cambridge 
wiedergefunden tourde. (Nach diefem Eremplar hat Churchill Babington den Traftat 
herausgegeben, nebft der franzöfifchen Ueberjegung von 1552 (zuerft 1545) und der eng- 
lifchen von 1548; Cambridge 1855. Nach diejer Ausgabe hat Dr. Tifchendorf einen 
Abdrud und eine treffliche deutſche Ueberfegung veranftaltet, Leipzig 1855. 2. Bonnet 
gab eine franzöfifche Ueberfegung, Paris 1856). 

Paleario, objchon er ſich ohne Zweifel, wie viele feiner evangelifc; gefinnten Lands— 
leute, äußerlic den fatholifchen Gebräuchen anbequemte, blieb den Ueberzengungen treu, 
die er in dem Büchlein ausgefprocdyen hatte. Er fühlte ſich geiftig ein® mit den Re- 
formatoren, doch meinte er einen Bruch mit der Kirche vermeiden zu fönnen; feine 
Lebenshoffnung war auf das Concil gefegt. 1545, als diefes endlich zu Trident er- 
Öffnet werden jollte, fandte er ein Schreiben an Luther, Melandıthon, Buger, Calvin, 
und überhaupt an alle Deutſchen und Schweizer, die den Namen Chrifti anrufen; er 
forderte fie auf dahin zu wirken, daß in den verfchiedenen Pändern fromme Männer 
vom Volke gewählt und von den Fürften beftätigt hirden, mm mit päbftfichen Abgeord- 
neten die religiöfen ragen zu verhandeln. (Bei Schelhorn, Amoenit. hist. ecel. et 
litt., 1, 448 u. f., und men herausgegeben von Illgen, Leipzig 1832, 4. Scelhorn 
hatte den Brief in das Jahr 1542 geſetzt, obſchon er über einige chronologiſche Schtwie- 
rigfeiten nicht hinausfommen konnte; Allgen beweift, daß 1545 die rechte Epoche ift). 

In demfelben Jahre, 1545, hatte der Magiftrat von Pucca ein Dekret gegen die 
Ketzer erlaſſen; deffenungeachtet berief er, im folgenden, Paleario als Pehrer an die 
Stelle des Francesco Robortello. Paleario nahm den Ruf an, obwohl die Bedingung, 
täglic; eine Stunde die Klaſſiler zu erflären, ihm läſtig fchien; er hielt diefes unab- 
fäffige Interpretiven Anderer für eine Feſſel der eigenen geiftigen Thätigfeit. Zu Lucca 
genoß er großer Adıtung; nach dem dort herrjchenden Gebrauch, hielt er zweimal jähr- 
fih, vor dem Senat und der Bürgerſchaft, feierliche Reden, bald über das Pob der 
Beredtjamfeit, bald über die bürgerliche Eintracht, über die Gerechtigkeit, oder ähnliche 
Gegenftände. Eine Sammlung diefer Reden, in antifer Form, mit Anrufungen der dii 
immortales untermifcht, und durch eine in Cicero's Styl gefchriebene Oratio in Mu- 
renam vermehrt, gab er 1552 zu Lyon heraus, mit einer Widmung an Ferrante San- 


*) So lange man bas Bud für verloren hielt, lonnte man zweifeln, daß Paleario der Ber- 
fafier fey. Ohne von älteren Bermuthungen zu ſprechen (Sandius, Bibl. Anti-trinit., 4, fchrieb 
e8 dem Ochino, Jac. de Laderchio, Contin. Ann. Baronii, 22, 199 u. 49, dem Baldez zn), be- 
merlen wir bloß, daß Ranfe (die römifchen Päpfte, 138) den Berfaffer für einen Schüler bes 
Baldez hielt, und daß Giefeler (3, 1, 502) meint, das Beneficio fünne nicht das Buch fepn, 
wegen beffen Paleario zu Siena angellagt wurde. Allein ſchon Scelhorn und Andere waren 
fiher, daß es von Palcario fey. Seitdem es wiedergefunden worden, kann fein Zweifel mehr 
feyn; man fehe die Beweisführung Babington’s in ber Einleitung zu feiner Ausgabe, 

**) Weber bie Älteren Ausgaben und Ueberfegungen fiehe die eben angeführte Einleitung. 
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feverino, Fürſten von Salerno; bdiefer lief ihım durch Bincentio Martelli dafür danken 
und ihm feiner Gunſt verfichern. Als jedoh, 1555, Paul IV. Pabft ward und die 
Inguifition zu Pucca eingeführt wurde, dadıte Paleario daran die Stadt zu verlaffen. 
Er nahın einen Ruf nad) Mailand an, als Profeffor der griechifchen und der lateiniſchen 
Literatur. Es war ihm ein reicher Gehalt bewilligt, und König Philipp, als Herzog 
von Mailand, hatte die Berufung genehmigt. Zum Danfe hielt er, in der Kirche B. 
Virginis a Scala, vor dem Senat und fo zahlreicher Berfammlung, daß Viele vor den 
Thüren ftehen mußten, eine Rede zum Lobe der Stadt und der Hajfifchen Studien 
(29. OH. 1555). Seine Gattin umd vier Kinder ließ er zu Lucca zurüd; erft 1559 
folgten fie ihm nad) Mailand; „wegen des großen Nutzens, den er der Stadt brachte“, 
erhielt er vom König und vom Senat das Privilegium der Befreiung von allen außer: 
ordentlichen Steuern. Immer anf Verſöhnung der Gemüther bedacht, fchrieb er eine 
Rede vom Frieden, die er dor den Fürſten halten wollte, als das Gerücht ging, Raifer 
Ferdinand, König Philipp und Heinrich II. von Frankreich follten (1558) mit dem 
Pabfte zu Mailand zufammenkommen, um wegen eines allgemeinen, die Bereinigung der 
Kirchen bezweckenden Concils zu berathen. 

Auf ein ſolches Concil hoffte er underdroffen; es follte, feiner Meinung nach, das 
einzige Mittel ſeyn der Kirche Frieden und Freiheit zu verſchaffen. Selbft nad) Been- 
digung des Tridentinum hepte er diefe Hoffnung noch; nur die andere, daf von den 
Päbften etwas für die Chriftenheit gefchehen könnte, gab er zuletzt als eine Täufchung 
auf. Im Jahre 1566, „da fein Ende nicht mehr fern ſeyn konnte“, — er war 66 
Jahre alt — fchrieb er num, in Form einer an den Kaiſer und die Fürſten gerichteten 
gerichtlichen Denkſchrift, zwanzig Zeugniffe oder Theſen Über Reformation zufammen, 
nebft angehängter Beweisführung aus Stellen der Bibel und der Kirchenväter (Actio 
in pontifices romanos et eorum asseolas), Die Summe davon fi: ſchon zur Zeit 
der Apoftel hat es Irrlehrer gegeben, es tft daher nicht zu verwindern, daß nach dem 
Tode der Apoftel faljche Pehren in die Kirche eingedrungen find. Was die Apoftel 
mündlich, gelehrt haben, war ficher nicht verfchieden von dem, was ſich in ihren Schriften 
findet; finden ſich daher Traditionen, die nicht mit letteren ſtimmen, fo ift anzunehmen, 
daß fie von Irerlehrern kommen. Die Päbſte haben feit Jahrhunderten das Evangelium 
entftellt; an die Stelle der Gnade Chrifti haben fie die Yaft äußerer Vorſchriften geſetzt. 
Wer des Paulus Lehre verwirft, verwirft den heiligen Geifl. Das Wort Gottes ift 
die einzige Grundlage der Kirche. Im der Meffe ift viel menſchliche Beimifhung. Die 
Macht der Bischöfe umd Priefter ift in den meiften Stüden eine angemafte und tyran- 
nifche. Der Fels der Kirche ift Ehriftus; der Bifchof von Rom hat feinen Vorrang 
vor den übrigen. Die Kirche ift verumftaltet durch Mißbräuche, abergläubifche Hand- 
lungen, Simonie, Unfittlichkeit; die Päbfte und Prälaten werden diefe Gebrechen nicht 
heilen; nur die Fürſten vermögen es, durch Berufung frommer, gelehrter Männer. 

Paleariv ſandte zwei Abfchriften diefer merfwürdigen Actio, die eine an die Pre» 
diger von Augsburg, die andere durch den Locarner Bartolomeo Orello nad; Bafel, an 
den Arzt Theodor Zwinger, um fie, wenn er vorher fterben follte, im Fall der Ber- 
einigung eines Concils demjelben vorzulegen, und unterdeflen aufzubewahren. Was die 
Augsburger thaten, wifjen wir nicht. Zwinger fchrieb, den 1. Auguft 1566, an Ba- 
leario, er würde es für zweckmäßiger halten, die Schrift würde einem Theologen anver- 
traut, oder Paleario gäbe fie, ohne feinen Namen, durd; den Drud heraus. Paleario 
indeflen bat Zwinger (12. Sept. 1566) fie zu behalten und fie, im Fall eines Concils, 
einem der Vorſteher der Bafeler Kirche zu übergeben, der dann mit den Vorſtehern der 
Augsburger Kirche fid) über die befte Art befprechen follte fie vorzulegen. (Die Actio 
erjchien zuerft 1606 zu Leipzig, nach einer zu Siena gefundenen Kopie.) 

In dem angeführten Briefe an Zwinger fchrieb Paleario: „ich bin alt, ich denfe 
an mem Hinübergehen zu Ehriftus, ich; made Alles bereit, um Ihm mohlzugefallen, 
dem id; mid; von Jugend auf gewidmet habe“. Diefe Worte enthielten eine Ahnung 
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des Schickſals, das ihn bald darauf ereilte; er follte zu feinem Heren gehen, aber durd) 
die Flammen eines Scheiterhaufend. Den 8. Januar 1566 war der Dominilaner Mi- 
chael Ghislieri, unter dem Namen Pius V., Pabſt geworden. Die nun von Neuem in 
Italien ausbrechende heftige Verfolgung traf auch die Letzten derer, weldye zur Seit 
Paul's III. evangelijhe Oefinnungen geäußert hatten; der ehemalige päbftliche Proto- 
notar Pietro Carneſecchi, früher Pole's und Flaminio's freund, wurde 1567 verbrannt, 
vornehmlich weil er in jenen Zeiten das Bud; von der Wohlthat des Todes Chrifti 
verbreitet hatte. Gelegenheit zu Paleario’8 Verfolgung gab eine neue Ausgabe feiner 
Schriften, die er zu Bafel bei Thomas Öuarinus erjcheinen ließ. Gegen feinen Willen 
hatte Guarinus auf den Zitel gejegt, die Sammlung ſey von dem Berfafjer vermehrt 
und neu durchgefehen worden; ’ vergebens hatte Paleario die Unterdrüdung diefer Worte 
verlangt, in der Hoffnung, daß jo das Bud) der Inquifition entgehen würde. Es waren 
einige Eremplare nad; Italien gefommen; die Unzeige der Vermehrung erregte die Auf- 
merkſamkeit des Inquifitors von Mailand, Angelo von Gremona; „es ift num gleich— 
gültig“, jchrieb Paleario an Guarinus, „ob das Titelblatt geändert wird oder nicht, ich 
muß den Scylag annehmen“. Er dachte daran Mailand zu verlafjen, wurde aber ver- 
haftet und nad) Rom abgeführt. Die Anklage gegen ihn fügte fich vornehmlich auf 
feine Apologie an den Kath von Siena und auf das Büchlein von der Wohlthat des 
Todes Ehrifti, deſſen Berfafjer demnad) der Inquifition nicht mehr ımbelannt war. Dan 
warf ihm dor, die Rechtfertigung durd) den Ölauben gelehrt, das Fegfeuer geläugnet, 
Ochino gelobt zu haben; daneben behauptete man, er habe das Begraben der Todten 
in den Kirchen getadelt und fid; über die Mönche Luftig gemacht. Dieß alles fand man 
des Todes ſchuldig; nachdem er drei Jahre im Serfer geſchmachtet, und jein Prozeß 
fid) dem Ende nahte, fagte er zu feinen Richtern: „da ich fehe, daß ihr fo viele und 
fo glaubwürdige Zeugniffe gegen mid, habt, jo ift es nicht nöthig, daß ihr euch noch 
länger um mid, bemüht. Ich bin entjdjlofjen dem Rathe des Apofteld Petrus zu 
folgen, wenn er jagt: Chriftus hat für uns gelitten und uns ein Beifpiel hinterlafjen, 
damit wir feinen Fußtapfen nachfolgen jollen, er der kein Böjes that und in deſſen 
Munde kein Trug erfunden wurde, der wenn er gejchmäht wurde nicht wieder ſchmähte, 
nicht drohte wenn er duldete, ſondern dem ſich anheimgab, der da recht richtet. So 
jchreitet denn zum Urtheil, fällt den Spruch über Aonio; befriedigt fo feine Gegner und 
erfüllt eure Pflicht“. Den 3. Yuli 1570 wurde er verbrannt. Die Dominikaner, die 
ihn zum Tode begleiteten, berfertigten einen Akt, in dem fie vorgaben, er habe vorher 
noch widerrufen und gebeichtet. Das war aber nur eine ihrer trügerifchen Künfte, um 
das Volt zu täufchen. Am Tage feiner Hinrichtung ſchrieb der TOjährige Greis zwei 
Abjciedsbriefe an feine Gattin und an feine zwei Söhne; weit entfernt eine Spur von 
Widerruf zu enthalten, ſprechen fie in einfacher, ruhiger Weiſe fein feftes Vertrauen auf 
Ehriftum aus. Paleario hatte fid) mehrmals während feines langen Lebens bereit er 
Härt für feinen Glauben zu fterben; er hatte oft gewünſcht, Zeugnif von demſelben 
abzulegen vor einem Concil; daß es ihm Ernft damit war, wenn er aud) verhütet hatte 
ſich dffentlid von Rom loszujagen, bemeift fein legtes heldenmüthiges Zeugniß, das 
feines Todes, 24 Jahre nahdem er zu Siena gejchrieben hatte, es gezieme in diefen 
Zeiten einem Chriften nicht in feinem Bette zu fterben. Noch während er lebte, hatte 
fein Sohn Lampridio feine Biographie angefangen; das tragifce Ende des Vaters ver- 
hinderte leider deren Beröffentlichung. 

Die erfte Ausgabe von Paleario’8 Werfen ift wohl die von 1552, Pyon, Seb. 
Gryphius, 8. Später erjchien eine zu Bajel bei Oporin; eine dritte, vol Drudjehler, 
worüber Paleario ſich bitter beklagte, ebendajelbft, bei Thomas Guarinus, 1566 oder 
1567. Dieſe Ausgaben find äußerft felten geworden; ich habe feine gejehen. (Die 
Angabe Gurlitt's, der Drud bei Guarinus ſey von 1540, ift unrichtig.) 1619 gab 
Martinius die Werke P's. in usum scholarum, zu Bremen heraus, 12.; 1696 Orä- 
bins zu Amfterdam, bei Wettjtein, 8.; 1728 Hallbauer zu Iena, 8. Im allen diefen 
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Ausgaben fehlt die Wohlthat des Todes Chrifti. Einige Gedichte P’s., poematia, er- 
fchienen zu Paris, 1567. — P's. Leben wurde, jedoch undollftändig, bejchrieben von 
Hallbauer, vor feiner Ausgabe der Werke; und von Gurlitt, Leben des A. P., eines 
Märtyrers der Wahrheit, Hamburg 1805, 4. Ferner find nachzuſehen über ihn: Jac. 
a Laderchio, Contin. Annal. Baronii, 22, 199 u. f.; M'Crie, Gef. der Ref. 
in Italien, überf. von Friedrich; und die Einleitung zu Babington’s Ausgabe der Wohl: 
that des Todes Chrifti. Handfchriftliche Briefe P's. finden ſich in verfchiedenen Biblio- 
thefen der Schweiz. €, Schmidt, 
Paleftrina, Giovanni Pierluigi, — den Namen feines Geburtsortes Pa- 
leftrina, des, alten Pränefte, unweit Rom, führend, daher lateinifc Joannes Petrus Aloy- 
sius Praenestinus — ift geboren im erften Drittel des 16. Yahrhunderts (die Angaben 
bariiren mannigfach zwifchen 1514 bis 1529), geftorben in Rom am 2. Febr. 1594. 
— Karl von Raumer hat irgendwo gejagt: Paleftrina und Händel haben das 53. Kap. 
Jeſaiä beffer verftanden (und ausgelegt) als Geſenius. So wird denn auch ſolch' ein 
muſilaliſcher Ereget in einer theologifchen Encyklopädie fein Saul unter den Propheten 
feyn; und wenn feine Zulaffung im diefer Gefellfhaft auch für Händel und Bad, für 
Senffel und Orlando Laſſo das gleiche Recht zur Folge haben zu müffen fcheint, fo 
darf doc; ihm, dem die Römer den einfach großen Titel: musicae princeps auf's Grab 
ſchrieben, felbft von uns Deutfchen mit Fug einige befondere Ehre ertviefen werben. 
Er war es, der die Figuralmufit in der römischen Kirche, die ſich durch tiefen Verfall 
gefahrdrohende Mafregeln von Seiten des Tridentiner Concils zugezogen, wenn aud) 
nicht vor der Verſtoßung aus der Kirche rettete (mad man öfters behauptet hat, mas 
aber nicht nöthig war, da man eine völlige Abjchaffung nicht beabfichtigte, f. unten), doch 
fie zu Ehren brachte, indem er, auf den Schultern edler Vorgänger, namentlic, feines 
in der Bluthochzeit umgekommenen Lehrers Goudimel ftehend, einen Styl kirchlicher 
Mufit fchuf, der in feiner Art und für den Chorgefang beim Eultus zum Höchften und 
Herrlichften gehört, was menſchliche Ohren je vernommen haben. Es ift über die Be- 
deutung Baleftrina’8 fchon in dem Art. Geſang, Bd. V, ©. 111 das Nöthigfte ge- 
fagt, daher wir hier nur Folgendes beifügen. Jener Verfall der kirchlichen Tonfunft 
hatte darin beftanden, daß die Componiften erftlich nicht mehr für das Ohr, fondern 
nur für das Auge componirten, d. h. fie gingen lediglicd darauf aus, alle Künfte und 
Kiünfteleien des vielftimmigen Sapes in ihren Werfen zur Anfhauung zu bringen, ohne 
fi) irgend darum zu kümmern, welchen Geſammteffekt folde Stimmenverflehtung her- 
borbringe; man klagte daher, daß die Mufif Niemanden zur Andacht ftimmen fönne, 
Und das um fo weniger, da zweitens ſich die Tonfeger gegen den Text jo gleichgültig 
verhielten, daß fie fi nicht einmal die Mühe nahmen, ihn vollftändig unter die Stimmen 
zu fegen, fondern es jedem Sänger überließen, die Worte des Kyrie, des Gloria, des 
Credo u. f. w. im Gewirre der Noten unterzubringen, jo gut es ging. Dazu fam 
drittens, daß ſich die Sänger felbft allerlei Verzierungen nad; Willfür erlaubten, und 
vierten®, daß die Meifter häufig zum Cantus firmus eines Tonfates, zum Thema einer 
fanonifchen Ausführung die Melodie irgend eines weltlichen, oft leichtfertigen Volks— 
fiedes nahmen und ohne Bedenken felbft ihre Meſſen hiernad) benannten (die Meſſe 
„bon rothen Naſen“; die Meſſe „küſſe mich“ und ähnliche). Das alles nun wollten 
die Väter zu Trient nicht länger dulden; einige wollten kurzweg alle Figuralmufit aus 
der Kirche verbannen und nur dem gregorianifchen Chorafgefang (vgl. Bd. V, ©. 103 
in dem Art. „ Gefang *) fortbeftehen laffen, dod) mar die große Majorität nicht fir 
Vernichtung, fondern für Reform; e8 kam sess. 22. das decretum de observandis et 
evitandis in celebratione missae zu Stande, worin namentlicd; gejagt wird: ab ecelesiis 
musicas eas, ubi sive organo, sive cantu lascivum aut impurum aliquid miscetur, 
arceant, ut domus Dei vere domus orationis esse videatur et vere diei possit. 
Pabft Pins IV. fette, um diefen Beſchluß zu vollziehen, eine Commiffton nieder, deren 
Präfes der heilige Karl Borromäus war. Diefe num erinnerte ſich der bortrefflichen 
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Compofitionen Paleftrina’3, namentlich feiner jogenannten Improperia, einer für die 
Charwoche beftimmten Mufif zu den Worten Mid. 6, 3. ff., und beauftragte ihn nun, 
eine Meſſe zu jegen, von deren Gelingen es abhängen follte, welche Muſik fünftig in 
der Kirche legitim feyn werde. Paleſtrina fchrieb jofort (1565) nicht eine, fondern drei 
Meſſen, alle vortrefflih, unter denen aber die legte den höchften Beifall errang; Pale: 
ftrina nannte fie jpäter, um damit feinen hohen Gönner, den nad) dreiwöchiger Regierung 
ion 1555 verftorbenen Pabſt Marcellus II. zu ehren, die missa papae Marcelli. 
Der Erfolg war, daß die Kirchenmufit in Paleftrina’s Styl nicht nur amtlich, legitimirt, 
fondern in der That auch auf lange bei den Meiftern römifcher Toufunft herrfchend 
wurde. Das Eigenthümliche derfelben zu bezeichnen, ift freilich mit Worten nicht recht 
möglich; nur annähernd kann Folgendes gejagt werden. Es find vornehmlich die At- 
fordfolgen, die im einander übergehenden reinen Dreiflänge, mit denen Paleftrina fo 
wunderbare Toneffefte herborbringt, die und wie Harmonien aus einer himmlischen Welt 
gemahnen; es ift ferner die feufche Schönheit der melodifcen Gedanken, die wie Thau- 
teopfen im Morgenlicht aus dem dichten Laubwerke hervorglänzen; es ift dabei aber 
aud; die große Meifterfchaft, alle Kunft des kanoniſchen und fugirten Gates fo anzu— 
wenden, daß weder das Melodijche noch die Klarheit des Geſammteffelts darunter leidet. 
Dean hat, (j. Kiefewetter, Geſch. der abendl. Muſik, 1834, ©. 69) richtig gefagt: 
„jelbft die missa papae Marcelli zeigt allenthalben Imitationen in den Stimmen, dabon 
die geiftlihen HH. Commiffarien, in die Geheimniſſe der Kunſt nicht eingeweiht, ficher 
feine Ahnung hatten“; aber das eben verräth den Meifter, daß er das Kunftmäßige 
und das Anfprechende, da® was der Kenner bewundert und was den Laien entzückt, 
nicht als Gegenſätze ftehen läßt, fondern die höchſte Kunft nur als Mittel vertvendet, 
um das wirklich Schöne herborzubringen (eine Vereinigung, wie fie in anderer, welt: 
licher Weife nur bei Mozart uns in gleicher Vollendung begegnet). Baleftrina’8 Stabat 
mater, Magnificat, Miserere, O bone Jesu, „Wie der Hirjc, fchreit nad) frifchem 
Waſſer“, feine Improperien und YPamentationen ıc, das ift eine Muſik, unter deren Ein- 
drüden wir uns von Allem, was Welt, was irdiſch heißt, frei fühlen; es ift, als ob in 
folder Muſik der Weihrauch, der dom Hochaltar in die Höhe fteigt, zu lauter Tönen 
geworden wäre und die Seele des Hörenden mit Rauch und Ton in's Unendliche zer- 
flöffe. Damit ift aber zugleich aud; der Gegenjag Paleſtrina's zu Händel und Bach 
ausgefproden. Wie die ganzen Männer, fo ift auch ihre Muſik proteftantifch; feine 
Note riecht nad) Weihraud. Händel hat ohnehin feine Mufit in den größten Werten 
nicht für den Cultus gefchaffen, daher (f. den Art. Oratorium) man richtig gefagt hat, 
er fen überhaupt eigentlich fein kirchlicher, ſondern ein biblifcher Componift. Bad) aber 
fteht darin zu Paleſtrina ſcharf im Gegenjage, daß er, dem überhaupt auch in Vergleich 
mit Händel die italienische Anmuth abgeht, überall das Tiefe und Strenge des Ge— 
danfens, das proteftantifch Herbe und finnlichem Reiz Abholde erfennen läßt, in dem 
eben nur der tiefer Eingehende und Standhaltende den Zauber des Schönen findet, den 
er aber alsdann auch unerfchöpflid darin zu genießen befommt. Bad) componirt eigent: 
lich immer von der Orgel aus, Paleftrina jet nur für den Singchor. Lociren kann man 
folhe Sterne erfter Größe nicht, man kann ſich nur freuen, daß auch unter diefen 
Superlativen chriftliher Kunft noch eine fo große Mannigfaltigfeit der perfönlichen, 
firhlichen, nationalen Karaktere ftattfindet. 

Der äußere Lebensgang Paleftrina’8 war folgender. Als Knabe noch kam er (der 
Sage nach durch Zufall, da ihm ein römischer Kapellmeifter auf der Straße während 
forglofen Hinſchlenderns fingen gehört) nad Rom, wo er in der Schule Goudimel’s 
feine Bildung empfing; 1551 wurde er am der Bafılifa zu St. Peter magister puer- 
orum, fofort magister capellae; Julius III. berief ihn, ungeadjtet ex ſich auf feiner 
vorigen Stelle verheirathet hatte, in das Collegium der päbjtlichen Sänger, wo er auch 
unter Marcellus II. blieb. Allein der folgende Pabſt, Paul IV., ſtieß ihn als ber- 
heiratheten Mann aus, worauf er im feiner drüdenden Noth ſehr froh war, daß ihm 
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eine Rapellmeifterftelle von den Geiſtlichen der Lateranficche angetragen wurde (1555). 
Auf diefem Poften ftand er, als er feine Improperia componirte. Im Jahre 1561 
wurde er Kapellmeifter zu St. Maria Maggiore, 1565 Tonfeger der päbftlichen Kapelle 
(eine Stelle, die neu für ihn creirt wurde, um ihm troß jeiner Ehe in der Kapelle zu 
haben) und 1571 Sapellmeifter zu St. Peter. Der Tod feiner Gattin, Pucretia, einer 
trefflichen rau, erjchütterte ihm tief; von vier Söhnen überlebte ihn einer, der aber des 
Vaters nicht würdig war und ſchnöden Handel mit feinem Nadjlaffe trieb. 

Zu lejen ift über Paleftrina Baini, memorie storico-ceritiche della vita e delle 
opere di G. P. da Palestrina, Rom 1828, überjegt bon Sandler, herausg. von Kie— 
jewetter, Leipz. 1834 (eine Biographie, die in der Karafteriftif der einzelnen Werte 
des Meifters viel zu wünſchen übrig läßt, da die Häufung von noch jo vielen Prädikaten 
Niemanden zu einer befriedigenden Anſchauung verhilft); Winterfeld, Joh. Pierl. da 
P., feine Werke und deren Bedeutung für die Tonkunſt; Thibaut, über die Reinheit 
der Tonkunft, 3te Aufl., 1851 (mit Baleftrina’8 Bildniß); Brendel, Gefchichte der 
Mufit, I, ©. 49 ff. Palmer. 

Palladius, der erjte von Rom aus nad) Irland abgefandte Biſchff. Das We: 
nige, was über ihn befannt ift, beruht auf ein paar Angaben des Prosper Aquit., wel- 
chem Beda (Hist. Ecel. I, 17. u. Chron.) faft wörtlid, folgt. Prosper jagt nämlich in 
ferner Chronit ad a. 429, daß der Pabft Cöleftinus auf Antrieb des Diafonus Palla- 
ding den Biſchof Germanus nach Britannien gejchidt habe, um die Pelagianifche Kegerei 
auszurotten, und ebendaf. ad a. 431... . „Palladius ad Scotos in Christum creden- 
tes a pontifice Romanae ecclesiae Celestino ordinatus primus mittitur episcopus.” 
Während aber hier die Belehrung der Scoten in Irland vor die Ankunft des Palladius 
gefetst wird, redet derjelbe Gewährsmann an einem anderen Orte (Contra Coll. XL.) 
von Irland als einer heidnifchen Infel, wenn er fagt: „Nec segniore cura ab hoc 
eodem morbo Britannias liberavit, quando quosdam inimicos gratiae solum suae 
originis (Britannien) occupantes etiam ab illo secreto exclusit oceani et ordinato 
Scotis episcopo, dum Romanam insulam studet servare catholicam, fecit etiam bar- 
baram (Irland) christianam.” Palladius verſchwindet mit einem Male ſpurlos aus der 
Geſchichte, und die Verſuche der mittelalterlichen Chroniften und Biographen, dieß anf 
die eine oder andere Weije zu erflären, zeigen nur den völligen Mangel an ſicheren Nach» 
richten über Palladius. Ueber jein Verhältniß zu Patricius ſ. d. Artikel. €, Schöll. 

Pallavicino oder Pallavicini, Sforza, geb. im Jahre 1607 in Rom im 
Scoße einer adeligen Familie, 1630 Geiftlicher, 1637 Jeſuit, 1639 Profeſſor der 
Philofophie amı römischen Collegium, der römischen Studienanftalt der Jeſuiten (f. d. 
Artikel Collegia nationalia oder pontificalia), worin er früher das Recht und die 
Theologie ftudirt hatte, 1643 Nachfolger feines Lehrers Lugo als Profefjor der Theo» 
logie, nahm Theil an der Congregation von Cardinälen und Theologen, welche Inno— 
cenz X. zur Prüfung der Lehre des Janſenius niederjegte. Im Jahre 1659 bejür- 
derte ihn Wlerander VII. zum Gardinal, welche Würde er keineswegs gejucht hatte. Er 
ftarb im 9. 1667. — Unter ſeinen verjchiedenen Werten nimmt die erjte Stelle ein 
feine Gefchichte des Concils von Zrident, zu deren Ausarbeitung ihn der Cardinal Ber- 
nardino Spada zwiſchen den Jahren 1651 und 1658 ermmmtert hatte. Es war näm— 
(ich, bereits 1619 die Geſchichte defjelben Concils von dem venetianiſchen Serviten- 
mönche Paolo Sarpi erjcienen, ein gewaltiger Angriff auf das Concil und die durd) 
daffelbe vertretene Tendenz. Schon hatte der Jeſuit Terenzio Alciati im Auf: 
trage des Pabſtes Urban VIII. die Materialien zu einem Werke gefammelt, welches 
eine thatfächliche Widerlegung der Arbeit des kühnen Serviten feyn follte (es follte den 
Titel führen: historise coneilii Tridentini a veritatis hostibus enucleatae elenchus), 
als ihn im 9. 1651 der Tod dahinraffte, worauf, wie bevorwortet, Pallavicino die 
Hand an's Werk legte. Der Yejuitengeneral Goswin Nidel beauftragte ihn damit umd 
machte ihn zu diefem Behufe frei von anderen Gejchäften. „Wie ein Condottieri einen 
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Soldaten“, ſagt Pallavicino, „habe ihm der General zu dieſer Arbeit angeſtellt.“ Gr 
war der dazu geeignete Mann, — in der Theologie zu Haufe, der Curie ergeben, bes 
fonders aber ftanden ihm Quellen zu Gebote, die Sarpi umfonft ſich zu verſchaffen 
gefucht haben würde. Indeſſen hatte Sarpi Vieles, was Pallavicino nicht auftreiben 
konnte. Das Wert des Pallavicino erſchien in italienischer Sprache, zuerft in zwei Fo— 
lianten in Rom 1656 und 1657. Eine zweite Ausgabe erſchien in Rom in drei Fo— 
lianten 1664. Die befte neuere Ausgabe ift die vom Jeſuiten Zaccaria in 6 Duart- 
bänden. Faenza 1792—99. Borgefegt ift eine Biographie des Verfaſſers vom Yefui- 
ten Affo. Die lateinifche Ueberſetzung des Werkes beforgte der Jeſuit Giattinus in 
zwei Foliobänden. Antwerpen 1673. Im neuefter Zeit hat Klitfche das Werk im 
das Deutjcye überfegt. Wie zu erwarten, find die fatholifchen Kritiker fehr zufrieden 
mit diefer Vertheidigung des Tridentinum und glauben, Sarpi fey dadurch gänzlicd; aus 
dem Felde geichlagen. Daß das keineswegs der Fall ift, hat Ranke gezeigt, Fürſten 
und Völker von Südeuropa. 1. Ausgabe, 4. Bd. ©. 270—289. Wir vermweifen auf 
diefe Abhandlung und auf den Art. Trident, Concil. — Ueber eine Lebensbefcrei- 
bung Alerander’8 VII. von demfelben Pallavicino f. Ranke a. a. O. ©. 460—463. 
Pallium ift ein weißer, wollener, handbreiter Kragen, auf welchen ſechs ſchwarze 
Kreuze von Seidenftoff aufgefegt find, und welcher an beiden Euden um einige Zoll 
verlängert ift, die beim Gebrauch auf Bruft und Rüden herabhängen. Diefe Be- 
fchreibung entjpricht einem im Jahre 1837 einem eremten Bifchofe verliehenen Pallium ; 
nad der Schilderung der Kanoniften fcheinen aber aud) andere Formen üblich zu ſeyn, 
insbefondere daß die Kreuze der Binde eingetwirft find und rothe oder violette Farbe 
haben (man fehe die nachher zu citirenden Barthel und Pertſch, insbefondere auch 
Papebrochius de forma palli, bei Pertſch p. 294 ff.). Es ift eim geiftlicher 
Schmud, deſſen ſich der Inhaber bei VBollziehung der Pontififalien bedienen und welcher 
an die Nachfolge Chrifti in der Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche erinnern 
fol. Der Urjprung des Palliums wird von dem Forfchern verfchieden erklärt. Manche 
weiſen auf das hohepriefterlicye Stirnband oder den Mantel (Mahil) des Hohenpriefters 
hin (f. den Art. Hoherpriefter, ®d. VI, ©. 200. 201); andere erinnern an den faifer- 
lihen Mantel und deffen Verleihung durch den Kaifer an hohe Beamte (f. Petr. de 
Marca de concordia sacerdotii ac imperü lib. VI, ce. 6; Innoe. Cironii ob- 
servatt. juris canon. I, c. 10. u. a. vergl. c. 14, dist. XCVI) Es fcheint aber 
vielmehr mit dem wuorogr, dem Superhumerale des Hohenpriefters zufammen zu 
hängen, welchem in der Uebertragung auf die Kirche die Bedeutung beigelegt wurde, 
da es die Nachfolge des Herrn bezeichne, welcher da® verlorene Lamm fucht und, wenn 
er es Miedergefunden, auf feinen Schultern trägt. Aus dem Orient ging es auch in 
den Dccident über, wo es der römische Bischof den mit ihm verbundenen Metropoliten 
verlieh. Man beruft fid) gewöhnlich fchon auf Zeugniffe aus dem Anfange des 6. Jahre 
hundert® (Symmachus a. 501, 504 bei Mansi coll. Cone. T. VIII, Fol. 228; 
Fejer, Codex diplomat. Hungarise [Ofen 1829] ad a. 504), deren Wechtheit jedoch 
mit Necht beftritten wird (f. Richter, Kirchenrecht, ©. 131, Anm. 4 der fünften Aus- 
gabe). Unter Gregor I. ift die Ertheilung fidyer (c. 2. dist. C. a. 599. c. 3, Cau. 
XXV. qu. U. a. 601; vergl. aud; die Anm. 1 von Garnerius zum liber diurnus 
c. III, tit. I, p. 82). Für das. fränfifche Reich und dann allgemeiner wurde der Bor« 
nang des Bonifacius von bleibendem Einfluſſe. Er felbft berichtet darfıber in dem 
Schreiben an Eudberthus epist. 73 (bei Würdtwein, Bonifacii epistolae. Mogunt. 
1789): „Decrevimus in nostro synodali conventu — — metropolitanos pallia ab 
illa sede quaerere, et per omnia praecepta Petri canonice sequi desiderare, ut 
inter oves sibi commendatas numeremur. Et isti confessioni universi consensimus 
et subseripsimus.” — Geitdem fteht es feft, daß jeder mit Rom verbundene Erz. 
biſchof des Palliums bedürfe, wie dieß auch Johann VII. im Jahre 877 zu Ravenna 
ausſprach (e. 1 dist. C) und die fpäteren Päbfte wiederholentlich beftätigten (Richter 
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a. a. D. Anm. 7). Der zu einer Stelle Erkorene foll nad; feiner Beftätigung und 
Eonfecration binnen drei Monaten perfönlich oder durd; einen Spezialbevollmädhtigten 
fih das Pallium von Rom erbitten (c. 1 dist. C); denn von dem Befite deſſelben 
hängt die plenitudo pontificalis officii und der Name Archiepiscopus ab, weßhalb 
es auch complementum potestatis archiepiscopalis genannt wird (f. ec. 3. 4. 6. X. de 
usu et auctoritate pallii I, 8). Nach Entjcheidung Alexander's IH. (F 1181) in 
e. 11. X de electione I, 6 fann der beftätigte Erzbifchof, aud; ehe er das Palliun er- 
langt hat, feine Suffraganen vermöge feiner Yurisdiltion confirmiren und confecriven. 
Innocenz III. deflarirt dann genauer c. 28, $. 1. X. de electione I, 6. im Jahre 
1202: „Praeterea, quum non liceat archiepiscopo sine pallio convocare conciliuın, 
conficere shrisma, dedicare basilicas, ordinare clericos, et episcopos consecrare, 
multum profecto praesumit, qui ante, quam impetret pallium, clericos ordinare 
festinat, quum id non tanquam simplex episcopus, sed tanquam archiepiscopus 
facere videatur”. Hieraus ergibt fi, daß die felbftändige Ausübung der jura or- 
dinis, der Pontififalien in feiner erzbifchöflichen Didcefe, dem Metropoliten vor Er: 
langung des Paliums nicht geftattet, von Yurisdiktionsrechten aber nur die Berufung 
einer Synode verboten if. Diefe fchon von der Gloſſe angenommene und vielfach auch 
fonft vertheidigte Auffaffung (vergl. Gonzalez Tellez zum co. 4. X. de elect. I, 6. 
c. 3. X. de usu pallü I, 8.; Benediet XIV., de synodo dioee. lib. II, cap. V, 
8.8, c. VI, $. 4. u. a. Richter a. a. D. Anm. 8) wird dagegen von anderer Seite 
beftritten. Hiernach foll der Erzbifchof vorher feine Pontifitalien und andere folenne 
Handlungen verrichten dürfen. So erflärt fi) Walter (Kirchenrecht $. 154, Anm. 8), 
indem er insbefondere herborhebt, daß der Erzbifchof vorher gewiß nicht die Provinz 
bifitiren dürfe. Diefer Einwand hebt ſich indeflen dadurd, daß die Bifitation der Pro» 
binz erft durch eine Synode befchloffen werden muß (Coneil. Trident. sess. XXIV. 
c. 3 de reform. verb. Ferraris bibliotheca canonica 8. v. visitare nro. 20. Declarat. 
zum Trident. 1. c. in der Ausgabe von Richter Nr. 2). Bei der Ertheilung des Pal- 
liums hat der Erzbifchof dem Pabfte den üblichen Dbedienzeid zu leiften (f. c.4 X. 
de electione I, 6). Das PBallium bezieht ſich aber auf das höchftperfünliche Verhältniß 
des Erzbifchofs als des Hauptes einer beftimmten Kirchenprovinz, daher auch beim Er- 
werbe einer neuen Provinz ein neues PBallium erbeten werden muß (c. 4 X. de pos- 
tulando I, 5). Es darf feiner anderen Perfon geliehen werden und wird mit dem Be— 
figer begraben (ec. 2 X. de usu pallii I, 8). In der päbftlichen Verleihungsurkunde 
werden die Tage bezeichnet, an melden das Pallium‘ getragen werden darf (c. 1. 4. 
5.6.7. X. h. t. J. 8), während der Pabſt ſich deffelben bei jeder Gelegenheit be- 
dient; auch darf der Erzbijchof daffelbe nur innerhalb der Kirchenprovinz tragen 
(e.1. X. h. t. Clem. 2 de privilegis [V, 7]). Urfprünglidy wurde das Pallium 
unentgeltlich verliehen (c. 3, dist. C), fpäter aber dafür ein hoher Preis bezahlt 
(m. f. den Art. Kirchliche Abgaben, Bd. I, ©. 54, und vergl. 3. B. den Art. 
Mainz, Bd. VII, ©. 718), weßhalb bei den neueren Vereinbarungen mit der Cu— 
rie darüber angemefjene Beftimmungen getroffen find (vergl. Richter, Kirchenrecht, cit. 
Anm. 15). 

Ueber die Bereitung der Pallien ift beftimmt: Es muß Wolle dazu genommen 
werden, welche von befonders dazu beftimmten Schafen gewonnen if. Am Zage der 
heiligen Agnes, am 21. Januar, werden einige weiße fämmer dem Batifan vorüber ge- 
führt, wo der Pabſt vom Balkon herab den Segen über fie fpricht, im die Kirche ber 
heiligen Agnes gebraht und unter der Meſſe beim Agnus Dei auf den Altar gelegt. 
Nachher übernehmen die Nonnen von St. Agnes die Pflege der Lämmer, jcheeren die— 
felben und fpinnen die Wolle, aus welcher dann die Pallien gearbeitet werden. An der 
Besper des TFeftes Petri und Pauli, am 28. Juni, werden diefelben vom Pabfte bene- 
dieirt, auf den über dem Grabhügel des Apoftels Petrus befindlichen Altar der Kirche 
des Vatikans gelegt und die Nacht dort gelaffen. Daher heißt das Pallium ornamentum 


58 Palmjonntag Pammachins 


de corpore sancti Petri sumtum (c. 4. X. de electione I, 6). Hierauf werden bie 
Pallien in einem über der cathedra Petri befindlichen Behältnifje jo lange aufbewahrt, 
bis der Pabft fie den darum Bittenden verleiht. 

Zunächſt erhielten nur Erzbiſchöfe das Pallium; doch wurde daffelbe auch, nad) 
‚dem Vorgange ded Orients, wo alle Biſchöfe daffelbe befigen, einfachen Biſchöfen ge— 
geben, fowohl eremten (wie dem Bifchof von Breslau, Ermland, ſ. die Bulle Bene- 
dift’8 XIV. von 1742 in dem Bullarium defjelben, Tom. III, Fol. 255. u. a.), als 
Suffraganen, vorausgefegt, daß fie fid) im Befige einer Diöceje befinden und nicht 
bloß in partibus infidelium beftellt find. Als im Jahre 1753 der unter der Metro- 
politangewalt von Mainz ftehende Bifchof von Würzburg das Pallium erhielt, wurde 
über die Zuläffigfeit der Verleihung am nicht eremte Biſchöfe Streit erhoben. Dieſelbe 
bertheidigte Casp. Barthel, de pallio, Herbipol. 1753, 4. (aud; in den Opuscula 
juridica varii argumenti, Tom. II, Bamberg 1756, 4., nro. I), dagegen beftritt fie 
J. G. Pertsch, de origine, usu et authoritate pallii archiepiscopalis, Helmstad. 
1754, 4.; vergl. auch COnlcagni de pallio, Venetiis. 1820. : Die neueften Beifpiele 
der Berleihung des Palliums an Bijchöfe find die von Pius IX. an den Biſchof von 
Balence und vom Mearjeille (Erlaß vom 24. Mai 1851 bei Ginzel, Archiv für 
Kirchengeſch. und Kirchenrecht, Heft II (Regensburg 1851), ©. 20 ff. H. F. Jacobſon. 

Palmfonntag, ſ. Wode, große. 

Palmſynode, j. Symmadus. 

Pammachius, ein vornehmer Römer aus altadeligem Geflecht und Zeitgenofie 
des Hieronymus, gab der Welt dadurd; ein merkwürdiges Beifpiel, daß er als römi— 
fcher Senator in den Mönchsſtand überging. Eigene Neigung und Familienverbindun⸗—⸗ 
gen beftimmten ihn dazu. Er war mit Paulina, der Tochter der heil, Paula, der 
Schwefter der Euftochium, verheirathet, vertheilte aber nad) deren Tode fein bedeutendes 
Vermögen unter die Armen umd zog ſich für immer in's Klofter zurück. Berühmt ge- 
macht hat ihn die Freundſchaft des Hieronymus. Diefer fand fchon als Yüngling 
während feiner Studienjahre zu Rom an dem Pammadhius einen Genoſſen und Mit- 
fchüler, und als er nachher im 9. 397 aus dem Orient für einige Zeit nad Rom 
überfiedelte und dafelbit einen Andachtsfreis dhriftlicher rauen und Yungfrauen um fi) 
verfammelte, wurde and) der vertraute Umgang mit jenem freunde und mit dem Ocea— 
nus wieder aufgenommen. Abtwejend blieb Hieronymus in brieflicher Berbindung mit 
dem Pammachius, nnd mehrere feiner hiftorifch wichtigen Sendfchreiben find an diejen 
gerichtet. Er nennt ihn vir omnium nobilium Christianissimus et Christianorum 
nobilissimus. Cr preift das Geſchick, welches nad) dem Tode der Paulina der Kirche 
einen Mönch gejchenkt, der durch Selbfterniedrigung groß getvorden, der die Gemein— 
ichaft der Armen den größten bürgerlichen Ehren und Reichthümern vorgezogen und durch 
chriſtliche Tugenden den Ruhm feiner Vorfahren verdunfelt habe. Lucet margaritum 
in sordibus et fulgor gemmae purissimae etiam in luto radiat (epist. 54. ed. 
Bened.). Er fchenft ihm im theologifchen Angelegenheiten Bertrauen, weßhalb er ſich 
ihm nicht allein über feine Angriffe gegen Jovinianus erflärt, fondern auch über die 
origeniftiichen Händel und den Streit mit Johannes von Yerufalem und Rufinus aus- 
führliche Nechenfchaft gibt (Adversus errores Joh. Hieros. ad Pammach.). Als daher 
Rufinus das Werk des Origenes rot aoyov in feinem Imtereffe überfegt und dabei 
auf den Hieronymus den Schein der Heterodorie geworfen hatte, wurde diefer von Pam: 
machtus und Oceanus epist. 40. aufgefordert, die Mifverftänduiffe und falſchen Deu- 
tungen dieſer Ueberſetzung zu berichtigen, fich felbft aber von dem Verdachte der Ueber— 
einſtimmung mit dem Origenes zu reinigen. Purga ergo suspiciones hominum et 
convince criminantem, ne si dissimulaveris, consentire videaris. Hieronymus ant» 
wortete darauf feinem Karafter gemäß. — Auch bei Auguftin finden fid) epist. 58. 
rühmliche Erwähnungen des Panmachius, und Paulinns von Nola befchreibt epist. 37. 
ein Öaftmahl, welches derjelbe zu Rom in einer dortigen Kirche für die Armen beran- 
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ſtaltet habe. Sein Tod fällt in das Jahr 410. Bgl. Tillemont, Mémoires, X, 240. 
Schroeckh, Kirchengeſch. ©. 485. Gaß. 

Pamphilus. Dieſer gelehrte und um die gelehrte Theologie ſehr verdiente Pres- 
byter zu Cäſarea in Paläftina fol aus einer angejehenen Familie zu Berytus in Phö- 
nizien, wo er aud) die erfte Bildung empfangen, ftammen. Bon da war er nad) Ale— 
randrien gegangen und hier Schüler des Origeniften Pierius geworden (Phot.cod. 118.); 
unter dem Biſchof Agapius von Cäſarea wurde er endlich zum Presbyter dafelbft ge- 
weiht. Obgleich er ſelbſt micht jchriftftellerifch wirken wollte, erwarb er ſich doch bedeu— 
tende wiſſenſchaftliche Berdienjte: wie er überhaupt forgte für Berbreitung der heiligen 
Schriften und der Werke älterer Kirchenlehrer, ganz beſonders des Drigenes, fo gab er 
der gelehrten Forſchung für längere Zeit eine bleibende jehr bedeutende Förderung durch 
die Gründung der Cäſareenſiſchen Bibliothek, oder doch, wenn dieje etwa ſchon auf Dri- 
genes zurüdzuführen iſt, durch Bereicherung derfelben. Für fie hat er eigenhändig einen 
großen Theil der Schriften des Origenes abgefchrieben. Ohne fie würde Gufebius, 
der fi innig an Pamphilus anſchloß, fo daß er nach feiner Freundfchaft mit ihm be- 
zeichnet wird (Eusebius Pamphili), ſchwerlich für uns eine fo reihe Duelle geworden 
feyn. Eben fo viel verdankt ihr Hieronymus, zu deſſen Zeit fie noch vorhanden war. 
Hier waren die Herapla und Tetrapla des Drigenes, hier jenes hebräifche mit dem Nas 
men ded Matthäus in Berbindung ftehende Evangelium, welches Hieronymus überjegte. 
Bermuthlid; erft die Araber haben diefe Bibliothek zerftört. — Auch eine theologiſche 
Schule ftiftete Pamphilus zu Cäſarea, an welcher fein jüngerer durch ihn gebildeter 
Freund Eufebius eine Zeit lang neben ihm wirkte. 

Pamphilus war ein großer Verehrer des Drigenes, und die Angriffe, welche ſich 
damals bereits gegen diefen großen Kirchenlehrer richteten (3. B. Methodius; f. d. Art.) 
und ihn in den Geruch der Ketzerei brachten, veranlaßten P., das Andenken dejjelben 
in Schuß zu nehmen durch eine Apologie. Es gejchah dieß, als P. bereits in der 
Meariminifchen Berfolgung im I. 307 von dem paläftinenfiichen Präfekten Urbanus in’s 
Öefängnig geworfen war. Hier arbeitete er gemeinfchaftlid mit Eufebius 5 Bücher 
einer Apologie des Origenes aus, zu melden Euſebius nah dem 309 erfolgenden 
Märtyrertode des P. noch ein jechftes hinzufügte. Leider ift uns davon nur das erfte 
Buch in der nicht fehr zuderläffigen Ueberfegung Rufin's erhalten (Hieron.: immutatis 
— sensibus de filio et spiritu sancto, qui apertam blasphemiam praeferebant), 
über welche Hieronymus gegen Rufin um fo befangener eifert, al® er den heiligen Mär: 
tyrer Pamphilus der Gefahr ausgeſetzt ſieht, in den Verdacht origeniftiicher Kegerei zu 
fommen. — Die. Apologie ijt gerichtet an die Confessores ad metalla Palaestinae 
damnatos, denen fie die Vorurtheile gegen Drigenes benehmen will. Sie knüpft an 
die Darftellung des Origenes von der regula fidei (ecelesiastica praedicatio) an, gibt 
eine Darftellung feiner Trinitätslehre und jucht dann die Hauptvorwürfe gegen Origenes 
zu bejeitigen, die ſich beſonders auf Trinität und Chriftologie (Dofetism.), allegoriſche 
Interpretation, Auferftehung, Präeriftenz und Fall der Seelen und auf die ihm vorge» 
tworfene Seelenwanderungslehre beziehen. Der Berluft der übrigen Bücher ift um jo mehr 
zu bedauern, als fie auch Hiftorifches vom Yeben des Drigenes enthielten. Nach Sokrates 
(IV, 27.) wäre des Gregorius Thaumaturgus Panegyrifus der Apologie angehängt geweſen. 

Eujebius hat eine befondere Pebensbefchreibung des Pamphilus verfaßt, welche aber 
verloren gegangen if. Zu vergleichen find Euseb. h. e. VI, 32. 33. VII, 32. und 
de martyr. Pal. ec. 11. Soer. III, 7. Hieronym. cat. 75. Phot. cod. 118. und bie 
Streitfchriften Rufin's und des Hieronymus. Die Acta passionis 8. Pamphili Mart. 
(Acta Sanct. Boll. Juni. T. I, 64.) enthalten fpätere Ausmalung, jchließen ſich aber an 
die uns befannten Nachrichten des Euſeb. und vielleicht, was bdahingeftellt bleiben muß, 
auch an die Lebensbeſchreibung des Cufebius an. Das erfte Bud) der Apologie bei 
de la Rue, opp. Orig. IV., daraus abgedrudt bei Lommatzſch, opp. Orig. XXV,, 
auch Galland. IV. und am beften Routh, relig. IV. W. Möller. 
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Pamphylien, bewohnt don einer, wie fchon der Name andentet, aus allerlei 
Stänmen, nämlich jemitifhen Ureinwohnern, Kilifiern und zu verfchiedenen Zeiten, zum 
Theil Schon gleich nad; dem trojanischen Kriege eingetvanderten Griechen (Herod. 7,91.) 
gemifchten Bevölferung (Strab. p. 652. 668. 676. Pausan. 7, 3, 4. u. U), melde 
einen verdorbenen griechifchen Dialeft ſprach (Arrian. Anab. 1, 26. vgl. Ehr. Laſſen 
in der Zeitjchrift der D. M. Gef. X, 384 f.), hieß diejenige Pandfchaft Kleinaſiens, 
welche, ohne daß überall genaue Grenzen angegeben werden fönnten, vom Taurus und 
von Bifidien im Norden, von Eilicien im Often, Lyeien im Weften und dem hier in 
einem tiefen Bufen (sinus Pamphylicus, heute B. von Adalia — vgl. Apgeſch. 27, 5) 
in’8 Land eintretenden Mittelmeere im Süden begrenzt ift (Strab. ©. 664 ff.; Ptol. 
5, 5). Es ift ein fchmaler Küftenftrich, durch die oft biß nahe an's Meer vorrüdende 
Abdahung des Taurus ziemlich gebirgig und gut bewäffert, darum frudjtbar und im 
Altertum mit zahlreichen Städten befäet, unter denen wir nur Attalia, Seeftadt, an 
der Mündung des Katarrhaftes, erbaut von Attalus Philadelphus, König von Pergas 
num, Berge (f. diefen Artifel), Side (1 Malt. 15, 23), Aspandus und Cibyra her» 
vorheben (Plin. Hist. Nat. 5, 26; Mela 1, 14). Geeraub und Schifffahrt waren die 
Hauptbefchäftigungen der namentlich auf Gymnaſtik und Agoniftif hohen Werth Tegenden 
Bewohner, melde dem perfijchen Großfönige 30 Kriegsſchiffe von zweifelhafter Treue 
ftellten (Herod. 8, 68, 3). Politiſch bildete da8 Pand nie eine bedeutungsvolle Ein- 
heit; ſchon unter den fyrifchen Königen machte es, im Norden weit über feine natür- 
lien Grenzen ausgedehnt, eine eigene Provinz aus, und eben fo unter den Römern 
(Joseph. bell. Jud. 2, 16, 4), welche es bald durd; eigene Statthalter, bald vereint 
mit Oalatia verwalteten (Taeit. hist. 2, 9). Unter den Flüſſen, deren mehrere jchiffbar 
find, ift befonders der Eurymedon berühmt durch den Doppelfieg der Hellenen über die 
Barbaren im Jahre 469 vd. Chr. (Thuc. 1, 100). Im diefem Pande wohnten Juden 
(Apgeſch. 2, 10), und bald bradjte Paulus, jchon auf feiner erften Miffionsreife, das 
Evangelium dorthin (Apgeſch. 13, 13. 14, 24 f.). — Münzen find beſchrieben bei 
Sestini, deser. num. veter. p. 388 sqq. — Bol. noch Forbiger in Pauly’ Real- 
Eneykl. V. ©. 1097 ff. und Winer's RWB. Rüetſchi. 

Panagia, das gewöhnliche Beiwort der Jungfrau Maria, diente bei den fpäteren 
riechen zugleich zur Bezeichnung des gefegneten Brodes. Im griechifchen Klöſtern be- 
ftand der Gebraudy, daß bei gewiſſen ©elegenheiten ein dreiediges Stüd de® geweihten 
Brodes nebft einem Becher Weins vor das Marienbild geftellt, dann unter getoifjen 
Anrufungen mit dem Rauchfaß beräuchert, in die Höhe gehoben, endlich zertheilt umd 
bon den Brüdern gemofien wurde. Diefe Ceremonie hieß mavayias vwwors, fie erfolgte 
nad) genau vorgejcjriebenen Formeln und Bewegungen entweder dor Tifche, oder wenn 
Reifen oder fonftige Unternehmungen, die eines befonderen Schußes bedurften, bevor— 
ftanden. Das Gefäh, in welchem die Panagia aufbewahrt wurde, war das rarayınpıov. 
Beicyreibungen des Ritus finden ſich in Goari Eucholog. pag. 867. Codinus, De offi- 
ciis cap. 7. num. 32. und bei Symeon Thessalon. zepi rod vworuevov ügrov rüg 
navaylus. Gaß. 

Pancratius, Name mehrerer Heiligen, welche die katholiſche Kirche verehrt, ohne 
daß wir über ſie, außer den gewöhnlichen Heiligenakten, verbürgte Nachrichten hätten. 
Einer dieſes Namens wird ſchon als Biſchof von Taormina in Sicilien in's erſte Jahr» 
hundert geſetzt, ſoll von dem Apoſtelfürſten Petrus ſelbſt dahin geſandt worden ſeyn 
und nach manchen Früchten feines Miſſionseifers den Märtyrertod gefunden haben. 
Als ſein Todestag wird der 3. April gefeiert. Berühmter iſt ein Namensbruder, ein 
junger Römer, welcher in feinem vierzehnten Lebensjahre in der diocletianiſchen Verfol— 
gung enthauptet worden jeyn fol. Eine chriftliche Frau, Dectabilla oder Octavilla, habe 
feinen Leichnam gerettet, woher ſich die zahlreichen von ihm aufgewiefenen Reliquien 
jchrieben, welche mit wunderthätiger Kraft von den Päbften nad; Gallien und England 
berfandt wurden. Der angebliche Ort feiner Enthauptung wurde gegen Ende des bier 


Panegyriton Panisbrief 61 


ten Jahrhunderts durch eine, urfprünglich dem heiligen Calipodius geweihte Kirche ge- 
heifigt und fpäter unter feine Anrufung geftellt. Biele Kirchen in Frankreich, Spanien 
und Deutfchland tragen den Namen dieſes Hetligen, und die jegige Paneratiuskirche in 
Kom ftammt aus dem Jahre 1609 und wurde 1814 reftaurirt. Gregor von Tours 
(de gloria mart. c. 39.) nennt Pancratius den Rächer der Meineide und erzählt, wie 
man ded Meineids Verdächtigte zu feiner Kirche und an fein Grab geführt habe, bei 
welchen die Schuldigen alsbald entweder von einem Dämon ergriffen worden oder zur 
Erde todt niedergeftürzt jeyen. Sein Gedädjtnißtag ift der 12. Mai. Bergl. Bol- 
land. T. UL. Jenichen, diss. de s. Pancratio Urbie et Ecclesiae prim. Gies- 
sensis patrono. 1758. Th. Preſſel. 
Panegyrifon. Diefen Namen führte dasjenige der griechifchen SKirchenbücher, 
welches Yobreden auf die Heiligen (narnyvpss Tor uapriowr, üyiav) zu fefttäglichem 
Gebrauche enthielt. Es war aljo eine Art von Homiliarium oder Predigtbud. Noch 
jet finden ſich dergleichen panegyrijche Sammlungen handjchriftlidh bei den riechen, 
und zwar bon verjchiedenem Umfange und zuweilen monatsweife abgetheilt, wenn fie 
auch keinen Öffentlichen Karakter haben. Da in der alten Kirche ſolche Yobreden, wie 
aud; andere Abhandlungen, mit der Ankündigung des näcjftfolgenden Dfterfeftes ver- 
bunden werden konnten, jo hießen dieſe Ofterprogramme auch yodunara nurnyvpızd, 
3. ®. bei Synes. epist. 8. 13. ®gl. Leo Allat. De libris Graecorum ecelesiasticis. 
dissert. I. und die Lerila von Suicer und du Cange; Augufti, Denfwürdigf. XIL 
©. 300. Gaf. 
Panisbrief (Brod-, Freßbrief, Laienherrenpfründe, literae panis, vitalitii) ift 
die Anweiſung an ein geiftliches Inftitut, einer beftimmten Perſon (Banift, Yaienpfründner, 
Drödling, Brodgefinnter u. a.) den Lebensunterhalt zu gewähren, „eine Laienpfründe 
von Küchen und Keller jammt allen anderen Leiblihen Nahrungen und Nothdürften . 
Die Entjtehung ſolcher Pfründen hängt mit dem obfervanzmäßigen alten echte welt- 
liher Herrihaften auf Unterhalt in Klöſtern und Stiftern während ihrer Reiſen zu— 
fammen (Sugenheim, Staatsleben des Klerus im Mittelalter, Bd. I, Berlin 1839, 
©. 361 f.), und die Ertheilung der Briefe erfolgte in allen Ländern Europa’s. Was 
insbefondere Deutfchland betrifft, jo bejaß der Kaifer das Recht, dergleichen Anmweifungen 
allen reichsunmittelbaren Stiftern, Klöftern, Spitälern, Bruder und Frauenhäufern zu 
ertheilen, reichsmittelbaren Anftalten dagegen nur nad; befonderem Herfommen. Im 
ihren eigenen Territorien hatten die Yandesherren für mehrere landfäffige Anftalten eben- 
falls diefes Regale. Ueber die Ausübung des Rechts entftanden fortwährend Streitig- 
feiten, insbejondere feit der Reformation, indem die Zuläffigkeit der Faiferlichen Er— 
theilung der Briefe an evangelifche Stifter beanftandet wurde. Gegen den Schluß des 
18. YahrhundertS weigerten ſich aber überhaupt die Yandesherren in ihren Gebieten nod) 
ferner die kaiſerliche Verleihung zuzulaffen, und Friedrich der Große erklärte in einem 
Refeript an die halberftädtifche Hegierung vom 3. Mai 1783 (unter Anderen gedrudt 
bei Bonelli, Abhandlung von dem faiferlicyen Rechte, Panisbriefe zu ertheilen, Wien 
1784, 4., Beilage Nr. 24), in Bezug auf einen dem Nonnenklofter Adersleben gefen- 
deten faijerlichen Panisbrief: „Wir wollen, daß ihr der Aebtiffin den faiferlichen Panis- 
brief... . mit dem Befehl ſogleich wieder zuftellt, ſolchen ..... . zurüdzufenden und... 
zu eröffnen, daß dem Klofter dergleichen Yaienpfrümden niemald wären angemuthet, am 
wenigften aber nach dem weftphälifchen Frieden aufgebürdet worden, es ermangele aljo 
nicht nur der einzige Grund folder Banisbriefe, nämlich Befig und Herfommen, fondern 
es finden auch überhaupt kaiſerliche Anweiſungen folder Herrenlaienpfründen auf öfter 
und Ootteshäufer, die reichsſtändiſcher, beſonders fgl. preuß. Hoheit unterworfen wären, 
gar feine Statt, und möchte man fie mit dergleichen Anmuthungen künftig verfchonen«. 
In Folge diefer entfchiedenen Ablehnung wurde der Gegenftand einer forgfältigen wiſ— 
fenfhaftlichen Prüfung unterzogen (die Literatur ift vollftändig nachgewieſen bei Klüber, 
Literatur des deutjchen Staatsrechts, Erlangen 1791, ©. 540—543, 548), aber aud) 
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bei Abfaffung der Testen Wahlcapitulation 1790 zur Sprache gebradht. Diefelbe er- 
hielt num im Artikel I, $. 9 den Aufag: „Wir follen und toller aud; feine Panis- 
briefe anf Klöſter und Stifter im Reich verleihen, als wo umd tie twir diefes kaiſer— 
liche Reſervatrecht hergebradht haben" (Häberlin, pragmatifche Gefchichte der neneften 
faiferlihen Wahlcapitulation, Leipzig 1792, ©. 47). Mit der Auflöfung des deutfchen 
Reichs nahm diefes Hecht aber überhaupt ein Ende. 9. F. Jacobſon. 

Pannonien. Unter den Provinzen des römiſchen Kaiſerreichs gibt es nur we— 
nige, welche ſowohl ihrer natürlichen Lage als ihrer Einrichtungen wegen für die Ge— 
ſchichte der früheren Verbreitung des Chriſtenthums von ſo großer Bedeutung ſind, wie 
Pannonien. Gegen Weſten vom Berge Cetius, der es von Noricum ſchied, gegen 
Norden und Oſten von dem Danubius bis dahin, wo er ſich mit dem Savus dvereinigt, 
und gegen Welten vom Savus begrenzt, umfaßte daffelbe von den jegigen kaiferlich 
öfterreichifchen Yändern die öftlichen Theile vom Erzherzogthume Defterreih, Steiermarf, 
Kärnthen und Krain, ganz Ungarn zwifchen der Donau und Sau, Slabonien und einen 
Theil von Kroatien und Bosnien. Die Natur felbft ſchien durch diefe Länder die Linie 
zu einer großen Handels» und Verkehrsſtraße ziwifchen dem Orient und Noricum gexo« 
gen zu haben, welche fi längs dem rechten Ufer der Donau durch ganz Pannonien 
erftredte und zur Gründung bedeutender Städte, wie Bindobona (Wien), Arrabona 
(Raab), Bregetio (Oran), Eimbrianum (Stuhlweißenburg), Petovia (Pettan), Murfa 
(Eſſek) und Sirmium (Mitrowig) Beranlaffung gab, aber in den Zeiten der Völfertvan- 
derung auch über die Einwohner zu wiederholten Malen ſchreckliche Drangfale brachte. 
Die Pannonier, welche das Land bis zur Eroberung der Römer frei und tmabhängig 
bewohnten, waren ein eben fo roher und mngebildeter, als tapferer und Frienerifcher 
Boltsftamm illyriſcher Abkunft. Nachdem fie jedoch durch einen fiegreichen Feldzug des 
Auguſtus gezwungen waren, fid) der überlegenen Macht der Römer zu umterwerfen, fand 
bald and, römifche Cultur bei ihnen Eingang. Schon unter dem Kaifer Tiberius wurde 
Pannonien in eine römifche Provinz verwandelt, worauf das Volk mit ben römifchen 
Einrihtungen bald auch römische Sprache und Bildung annahm. Seitdem blieb das 
tichtige Fand, in Ober» und Nieder-Pannonien getheilt, bis zur Zeit der Völkerwan⸗ 
derung im fteten Befige der Römer, welche fich im demfelben durch ihre ſtarken und 
fräftigen Pegionen, deren Hauptbeftandtheil meiftens die kühnen umd ausdanernden Pan: 
nonier bildeten, behaupteten. 

Unter diefen Umftänden konnte das Chriftenthum theils durch driftliche Soldaten 
in den römifchen Pegionen, theils durch die große Zahl der Fremden, welche fid) des 
Handelsverfehrs wegen in den blühenden Städten der Provinz bald fürzere, bald län- 
gere Zeit aufhielten, bei den Pannoniern leicht eime rafche Verbreitung finden *). Im 
der That hatten fich ſchon während des dritten Jahrhunderts in den angefehenften 
Städten Pannoniens mehrere chriftliche Gemeinden gebildet, in denen fi in Kurzem 
Bifchofsfige erhoben. Unter Anderem erwähnt Hieronymus (de viris illustr. cap. 
18 u. 74.) einen Griehen, Bictorin, welcher Bifchof zu Petopium (dem jeßigen 
Petau in Steiermart) war, den Chiliasmus vertheidigte, viele gelehrte Schriften größ— 
tentheils exegetifchen Inhalts verfaßte und um das Jahr 304 im der Chriftenverfolgung 
des Diocletian fein Leben verlor. Andere bifchöflihe Site befanden ſich zu Murſa 
(Eſſek in Slavonien), ſowie zu Sifcia (dem heutigen Siſſek in Kroatien), wo zur Zeit 
der diocletianiſchen Verfolgung Quirinus Biſchof war, der gleich vielen Anderen ein 
Dpfer derfelben wurde, indem ihn der Statthalter Amantius nad) Sabaria bringen fie 
und dafelbft nach einem qualvollen Berhöre zum Tode verurtheilte. Der bedeutendfte 


*) Es bedarf wohl laum einer Rectjertigung, daß die vielfad verbreitete Nachricht, bie 
Apoftel Petrus, Paulus und Lukas ſelbſt, oder bie Apoſtelſchüler Clemens und Titus bät- 
ten den Bewohnern Bannoniens das Evangelium zuerft verkündigt, als durchaus hiſtoriſch unbe⸗ 
gründet, bier unberüdfichtigt geblieben ift, da fie nur zu deutlich das Gewand der Sage trägt, 
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unter allen Biſchofsſitzen ſcheint jedoch ſchon frühzeitig der zu Sirmium getvefen zu 
ſeyn, welche Stadt auch fpäter nach der Not. Eccles. die Metropoli® von Pannonien 
war. Sie befaß außer dem Bifchoföfise einen faiferlihen Palaft (regia, vgl. Ammian. 
Marcell. XVII, 13.), und mehrere römische Kaifer verweilten hier gern *). Der Kai— 
jer Eonftantius feierte hier nicht mur einen glänzenden Triumphzug nad der Be— 
fiegung der Sarmaten, fondern ließ dafelbft auch als eifriger Anhänger des Artanismus 
im Yahre 350 eine große Synode der Bifchdfe halten, um die Streitigkeiten zwiſchen 
den Eufebianern oder Semiarianern und den entfchiedenen Arianern zu fchlichten. Unter 
ihm war Bhotinus (f. d. Art.) Biſchof von Sirmium, der zwar ſchon 351 feiner 
Lehre wegen auf einer früheren, zu Sirmium gehaltenen Synode ſeines Amtes entjett 
und verbannt war, aber nah dem Tode des Kaiſers Conftantins unter Julian nad 
Sirmium zurüdtehrte, dann aber im 9. 364 vom Kaiſer Balentinian I. aufs Neue 
bertrieben wurde und in der Verbannung ftarb. (Vergl. Klofe, Geſch. u. Lehre des 
Marcellus und Photinus. Hamb. 1837.) 

Der Arianismns blieb in Pannonten vorherrichend, fo jehr fid) auch die folgenden 
Kaifer bemühten, denfelben zu ımterdrüden; er fand fogar im 5. Yahrhundert bei ber 
Bölfervanderung eine Stüte in den Weftgothen, als die Provinz vom Römerreiche ab- 
geriffen wurde und im den Befit von Alarich und deſſen Bruder Aiftaulf gelangte. 
Nachdem indefjen die Weftgothen abgezogen waren, litt PBannonien eine längere Zeit 
ſchwere Berlufte, anfangs durch die ernenerten Einfälle der Sarmaten, welche ſich in 
den Gebirgen feftjegten umd nicht ohne Grund für die Vorfahren der heutigen Sla— 
vonier gelten; dann durch die verheerenden Durchzüge der Gepiden und Bandalen. 
(Bergl. Jornand. de rebus Get. c. 22.; Krantz Vandalia, I, 22.) Ihnen folgten 
die heidnifchen Hunnen, welche ſich über ganz Pannonien vermwüftend verbreiteten und 
felbft dem Chriſtenthume dafelbft den Untergang drohten. Die Metropole Sirmium 
ward bon ihnen unter der Anführung des gewaltigen Attila im J. 442 zerftört, und 
bald traf auch die übrigen Biſchofsſitze Pannoniens das gleihe Schickſal. Als nad 
Attila's Tode das mächtige Hunnenreich durch innere Streitigkeiten zerfiel, befeßten die 
Oftgothen mit Bewilligung der morgenländifchen Kaiſer Pannonien, und als bdiefelben 
im 3. 493 unter Theodorich nad; Italien zogen (vgl. Manfo, Geſch. des oſtgo— 
thifchen Reiches. Brest. 1824) traten am ihre Stelle die Pangobarden, welche fid je 
doch nad einem Aufenthalte von 42 Jahren gleichfall® nad; Italien wandten. Sie 
hatten durch ihren Abzug Pannonien den raubfüchtigen Avaren eingeräumt, welche 
nicht nur als Heiden das Chriftenthum dafelbft unter den Einwohnern faft gänzlid) ber- 
tilgten, jondern aud) ihre Reich auf ihren Raubzügen bis zur Elbe und Saale aus- 
dehnten. Hier fanden fie an Karl dem Großen einen mäcjtigeren Gegner, der fie im 
Jahre 806 befiegte umd zur Annahme des Chriftentfums zwang. Indeſſen war ihre 
Bekehrung nur don kurzer Dauer, da nicht lange darauf die dem Chriſtenthume feind- 
jelig gefinnten Ungarn oder Madgyaren in die Pänder an der Donau einbrachen und 
Pannonien, defjen Name feitdem in der Geſchichte verſchwindet, fich unterwarfen. 

Die widhtigften Stellen der Alten über Yand und Bolf der Pannonier finden ſich 
bei Strabo lib. IV., V. u. VIL; Ptolem. II, 15. 16. III, 1.; Aippanus, de rebus 
Illyrieis; Dion. Cass. XLIX, 34—38. LV, 23. 24; Herodian, an vielen Stellen des 
I. II. u. VIII. Buches; Vellej. Paterculus If, 110 sqq.; Taeit. Ann. I, 16 sgq.; 
Plinius, H. N. III, 28 sq.; IV, 25. VII, 46 sq. XXI, 20. XXXVII, 11.; Au- 
rel. Victor, Epit. und de Caesar.; Amm. Marcell. XVI, 10. XVII, 12. Jornandes, 
de rebus Getarum; Procopius, de bello Goth. Außerdem vergl. Cluverius, Ger- 


*) Nach Herodian. VII. c. 2. wählte der Kaiſer Mariminus i.3. 236 n. Chr. Sirmimm, 
„das für die größte Stadt jener Gegend galt”, zu feinem Standbquartiere. Hier wurbe der edle 
Brobus im Jahre 282 von feinen menterifchen Soldaten ermordet (vgl. Eutrop. IX, 11, Aurel. 
Viet. Epit. e. 27, 3 u. 4.; Vopiseus in Probo ce. 18) und Theobofius im Jahre 379 vom 
Heere zum Kaiſer gewählt (vgl. Aurel. Vict. Epit. c. 48, 1.). 
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mania antiqua cum Vindelicia et Norico; J. Lud. Schoenleben, Carniolia anti- 
qua et nova und Annales Carnioliae ant. et nov. Labaci, 1681; Xettberg, Kirchen» 
geſchichte Deutfchlandse. 2 Thle.; Klein's Geſchichte des Chriftenthums in Oeſterreich 
und Steiermark. Bd. I.; Allgemeine Encyflop. von Erjc und Gruber, Sect.3. Thl. 10. 
©. 389 ff. 6. H. Klippel. 

Pannormia, ſ. Bd. VIL ©. 314. 

Panormitanud. Dit diefem Namen wird gewöhnlicd; der als Erzbiſchof von 
Balermo 1445 geftorbene Nikolaus Tudiscus oder de Tudesco, de Tudes- 
dis bezeichnet. Derfelbe mar 1386 zu Catania in Sicilien unter ärmlichen Verhält- 
niffen geboren, im Jahre 1400 in den Benediktinerorden getreten und 1414 Kanonikus 
in dem im feiner VBaterftadt befindlichen Collegiatftift geworden. Als folder begab er 
ſich Studien halber nad) Bologna und widmete fid) hier unter der Peitung des gefeierten 
Franziscus Zabarella mit günftigem Erfolge dem kanoniſchen Rechte (nad) feiner eignen 
DMeittheilung im Commentar zum c.1. X. de causa possess. et propr. II, 12), welches 
er dann felbit in Siena, Parma und Bologna unter großem Beifall lehrte. Inzwiſchen 
verlieh ihm Pabft Martin V. im Jahre 1425 die Abtei Maniacum, im Sprengel von 
Meffina, woher Nikolaus fpäter gemöhnlih Abbas, und zwar, zur Unterfcheidung von 
dem Abbas antiquus (} nad) 1288), recentior genannt wurde. Bald darauf zog ihn 
der Pabſt nad; Rom und erhob ihn zum auditor der Rota Romana und referendarius 
Apostolicus. Nidjt lange nachher trat er aber in die Dienfte des Königs Alphons von 
Sicilien und wurde 1434 Erzbiſchof von Palermo. Der König fchidte ihn als feinen 
Legaten zum Concil von Bafel, wo Nikolaus auf der Seite des Pabjtes Eugenius IV. 
ftand und der Anficht gegenüber trat, als ob der Pabft dem Concil ſchlechthin unter: 
worfen ſey, auch die kirchliche Unfehlbarkeit nicht dem Concil, fondern der allgemeinen 
Kirche beigelegt wiffen wollte (m. ſ. den Commentar zu den Defretalen de electione 
I, 6. ec. 4). Nachdem Eugenius 1437 das Concil nad, Ferrara verlegt hatte, verthei- 
digte Nikolaus das Bafeler Concil durch verfcjiedene Outadjten (Mansi, Coll. Concil., 
Tom. XXXI, Fol. 205 f.; Würdtwein, subsidia diplomatica, Tom. VII, p. 98 f. 
u. a. Die Defenfionsfchrift ift im franzöfifcher Ueberjegung von ©erbais, Paris 1677, 
herausgegeben). Obgleich aud; bei den meiteren Verhandlungen nad; dem Willen des 
Königs Alphons auf Seiten des Concils, fuchte er doch den Pabſt gegen verichiedene 
Borwürfe zu vertheidigen (Aeneas Sylvius de Concilio Basil. lib. I, p. 67). Nachdem 
man endlich jo weit gelommen, daß die Abfegung Eugen's ausgeſprochen werden follte, 
verließ Nikolaus das Concil, begab ſich aber auf Befehl feines Herrn wieder dahin 
und wurde von Felix V. 1440 zum Cardinal erhoben, worauf er bis zu feinem 1443 
oder 1445 zu Palermo an der Peit erfolgten Tode die Sache defjelben gegen Eugenius 
vertheidigte. 

Panormitanus hat als Kanonift großen Ruf erlangt und den ehrenden Beinamen 
lucerna juris erhalten. Die fpäteren Commentatoren legen auf feine Erklärungen großes 
Gewicht, und auch bei den Reformatoren ftand er in Anfehen, weßhalb z. B. Meland- 
thon im Art. 4 der Apologie der Augsburger Confeffion fid) auf ihn zum Erweiſe der 
Nichtverbindlichkeit des Kanon: Omnis utriusque sexus (c. 12 X. de poenit. et re- 
miss. V, 38) insbefondere beruft. Sein Commentar zu den Defretalen Gregor's X. 
und den Glementinen, feine Quaestiones, Consilia, processus judiciarius und mehrere 
Traftate füllen neun Folianten in der legten Ausg. Venetiis apud Jantas 1617. Ueber 
andere Editionen und Panormitanus felbft f. m. Pancirolus de claris legum inter- 
pretibus (Lipsiae 1721. 4.), lib. III, c. 32; Samberger, zuverläffige Nachrichten 
von den bornehmften Schriftitellern, Th. IV, ©. 726 f.; Glüd, praecognita uberiora 
universae jurisprud. ecel. $. 104, nro. 4. 9. F. Jacobſon. 

Panoplia, ſ. Euthymius Zigabenus. 

Pantänus iſt der erſte der uns befannten Lehrer der alexandriniſchen Katecheten— 
ſchule (ſ. d. Art.). Von ihm ſelbſt iſt wenig bekannt, und ſeine Bedeutung beruht für uns 
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darauf, daß er nad; Angabe des Eufebius (h. e. 5, 11. 13,), womit die Andeutung 
bei Clemens (Strom. I. p. 274 Sylb.) zufammenzuhalten und Photius (cod. 109. 
p- 288.) zu vergleichen ift, der hauptjächlichite Lehrer des Clemens von Alerandrien 
geweſen ift. Seine Herkunft ift dumfel; Philippus Sidetes (im fünften Jahrhundert) 
defien Nachrichten über die alerandrin. Schule aber befanntlich mehrfach in Widerſpruch 
treten mit früheren Angaben und defhalb von geringem Gewicht find, nennt ihn einen 
Athener; Andere fehen darin, daß Clemens ihn, feinen vor allen Anderen verehrten 
Lehrer, als owelıxn ußırra bezeichnet (noopnrixoö te al ünoorolxod Atıumvoc ra 
arm Öoenduerog), eine Anjpielung auf feine Herkunft aus Sieilien, was möglich, aber 
nicht nothmwendige Folgerung aus jenem Ausdrude ift*). Er war urfprünglich ftoifcher 
Fhilofoph geweſen, und wenn Philippus ihn als Pythagoräer bezeichnet, jo kann dieß 
darauf beruhen, daß er von der Stoa durch den platonijch-phthagoräifchen Eklektizismus 
des zweiten Jahrhunderts hindurd endlich zum Chriftenthum gekommen if. Er muf 
bereits der alerandrinifhen Katechetenfchule ihre Richtung auf Anwendung der Philo- 
fophie und der encyklifchen Wiffenfchaften für den willenfchaftlichen Ausbau der Theo» 
logie gegeben haben, da ſich Drigenes in diefer Beziehung für fein eigenes Verfahren 
auf ihm beruft (Eufeb. 6, 19.). — Im erften Jahre des Kaiſers Commodus, wo Ju— 
lianus Biſchof von Alerandrien wurde, alfo im Jahre 180, wirkte Pantänus bereits in 
Alerandrien; hier ſchloß ſich Clemens an ihn am und wirkte danm mit ihm zufammen 
(Eufeb. 5, 11.), worauf aud; der Brief Alexander's von Yerufalem an Drigenes 
(Eufeb. 6, 14) hinweiſt. Wie lange er in Alerandrien gewirkt und wie lange er überhaupt 
gelebt habe, ift unficher; doc) ergibt fi) aus Eufeb. 6, 6., daß während der Regierung 
des Septimius Severus Clemens fein Nachfolger im Katechetenamt geworden, und aus 
Eufeb. 5, 10. s. f. wird wahrjcheinlic, daß dieß nicht durd) Entfernung des Pantänus, 
jondern durch feinen Tod veranlaft worden. Dann hätte freilich Hieronymus, der ihn 
ımter Severus und Garacalla leben läßt (cat. 38.), Unrecht. Jedenfalls verfchwindet 
er für uns um die Zeit der Verfolgung des Sept. Sev., 203, wo Clemens ſich auch 
von Alerandrien entfernt hatte und fein Satechet vorhanden war. Man hat in diefe 
fpätere Zeit feine Miffionsreife nad; Imdien gefegt, was aber nicht die Meinung des 
Eufebius jeyn kann. Nach ihm müſſen wir diefe Reife wohl früher, ſey es vor feinen 
alerandrin. Aufenthalt überhaupt, fen es innerhalb der Zeit deffelben, ſetzen. Er joll 
nämlich den Völkern gen Morgen das Evangelium verfündigt haben und dabei bis nad) 
Indien gefommen feyn. Dort habe er ſchon Ehriften vorgefunden und in ihrem Befite 
das dom Apoftel Bartholomäus dorthin gebrachte hebräiſche Matthäusevangelium. Hie- 
ronymus fegt hinzu, daß Gefandte jenes Boltes den Biſchof Demetrius um einen Mif: 
fionar gebeten und diefer den Pantänus gefandt habe. Danach müßte die Reiſe nad) 
190, in welchem Jahre Demetrius Bifhof wurde, fallen, alſo mitten hinein in die 
alerandrinifche Wirkjamkeit des Pantänus, was der Angabe des Eufebius nicht wider: 
fireitet. Die Frage nad) der Beſchaffenheit jenes Evangeliums gehört nicht hierher (f. 
d. Art. „ Matthäus“). Unter Indien aber hat man, obgleich dieß nicht die Vorſtellung 
des Eufebius jelbft zu feyn fcheint, wohl nach nachweislichem Sprachgebrauch das füd- 
liche Arabien zu verftehen. Mit Arabien blieb ja auch jpäter die alerandrinifche Kirche 
im Zuſammenhange (Drigenes). — Pantänus hat nad) Hieronymus zahlreiche Commen- 
tare zu biblifchen Büchern geliefert, fie find aber verloren. Nur dürftige Fragmente 
find erhalten, gefammelt bei Halloix, illustr. ecel. or. script. I. et II. saec. vitae et 
doeum. Duaci 1633, 36., in Potter's Ausgabe des Clemens und bei Routh, relig. 
s. I. 339 sqq., zn vergl. die Schriften über die alerandr. Statechetenfchule, bejonders 
Guericke, de schola Al. I. und Redepenning, Drigenes I, 63 ff. W. Möller. 


*) Steinhart in der Hall, Encyflop. unter dem Art. „Pantänus“ macht ihm zu einem He- 
bräer, was auf falfcher Auffafjung der Stelle des Clemens Strom. L 1. beruht, 
Heal » Encpkiopädie für Theologie und Kirche. XI. 5 
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Pantheismus. Der Name Pantheift und Pautheismus ift don fehr jungem 
Urfprung. Manchen dürfte es überrafchen, zu erfahren, daß das Wort etwa erſt hun— 
dert und funfzig Jahre alt if. Bei Ariftoteles findet fid) zwar der Ausdrud mardeor, 
obwohl auch nur in einer einzigen Stelle, die uns der Scholiaft zu Ariftophanes’ Plu- 
tus (v. 586) aufbewahrt hat. Aber Ariftoteles braudjt ihn dort im Sinne von nar- 
Feıov ispov, alfo zur Bezeichnung jener allen Göttern geweihten Heiligthümer, von de- 
nen das nod) erhaltene Pantheum in Nom das nächjtliegende Beifpiel ift. Im ähnlicher 
Bedeutung kommt das Wort in den fogen. Orphifchen Hymmen, den wahrſcheinlichen 
Erzeugniffen der neuplatonifchen Schule, vor. Hier findet e8 fid) dreimal in der Zus 
ſammenſtellung ivdeog reAfrn, wa8 Scaliger mit pandiculare sacrum überjegt. 
Das ift Alles: Pantheift und Pantheismus find Namen, welde das gejammte Alter: 
thum, fo viel wir von ihm wiſſen, nicht fennt. Uber auch in der Literatur des Mittel: 
alter8 find fie bis jegt mod; nicht nachzuweiſen geweſen. Man bezeicynete bis zum 
18. Sahrhundert alle pantheiftifchen Lehren mit dem gehäffigeren Namen des Atheismus, 
und nod; Bayle wirft dem Spinoza vor, nicht daß er Pantheift gewefen, fondern daß 
wer zuerft den Atheismus in ein Syſtem gebracht habe“. Weder Leibnitz, Wollt, 
Bruder, noch die proteftantifchen Theologen des 17. Jahrhunderts haben das Wort, ob- 
wohl einzelne von ihnen bereitd gegen die Sache, die wir damit zu bezeichnen pflegen, 
zu Felde ziehen. Der Exfte, der es gebraucht und wahrſcheinlich felbft erfunden oder 
componirt hat, ift der bekannte englifche Freidenfer Toland; bei ihm findet es ſich 
nicht nur, wie K. Hafe meinte, in feiner fpäteren Schrift: Pantheisticum sive for- 
mula Societatis Socraticae ete. 1720, fondern bereit8 15 Jahre früher in feinem 
„Socinianisme truly Stated, being an Example of fair Dealing in Theological Con- 
troversys, to which is prefixed Indifference in Disputes, recommended by a Pan- 
theist to an Orthodox Friend, 1795”. Bier Jahre fpäter tritt dann auch der Aus- 
drud Pantheismus auf, zuerft bei 9. Say in jeiner Defensio Religionis neenon 
Mosis et Gentis Iudaicae, 1709 (gegen Toland). — 

Was der wahrjceinliche Erfinder des Namens unter einem Pantheiften verftand, 
erflärt er deutlich genug auf den erften Seiten feines erwähnten Pantheisticum. „Hier 
bemerkt Toland: die Pantheiften feyen mit Linus, dem älteften und heiligften Vertreter 
einer tieferen Erkenntniß, einverftanden und jagen mit ihm: „Ex Toto quidem sunt 
omnia et ex omnibus est Totum”. Dieſes Motto feiner Schrift erläutert er dann 
näher, indem er hinzufügt: „Vis et energia Totius, creatrix omnium et moderatrix 
ac ad optimum finem semper tendens, est Deus, quem Mentem dieas si placet 
et Animum Universi, unde Sodales Socratici proprio ut dixi vocabulo appellantur 
Pantheistae, cum vis illa secundum eos non uisi sola ratione ab ipsomet Universo 
separetur” (p. 8). Fay dagegen gibt vom Pantheismus die kurze Definition: „Pan- 
theistarum enim Natura et Numen unum idemque sunt.” Dieje vage Begriffs- 
beftimmung blieb die vorwaltende, obwohl ſchon S. 3. Baumgarten (Evang. Glau— 
bensfchre, herausg. von Semler, 1759) auf den Unterſchied zwiſchen „Allheit“ der 
Dinge und „Algemeinheit des Weſens“, melde die Atheiften von Gott prädicirten, 
aufmerffam machte. Erft Buhle definirte beftimmter: „Pantheismus est philosophe- 
ma, quo ponitur omnia quae sint ad unum redire idque unum esse Deum” (De 
ortu et progressu Pantheismi, in den Commentt. Soc. Götting. 1790. Vol. X.). 
Ihm ſtimmt im Wefentlihen Kant bei, wenn er (Kritif der Urtheilsfraft, $. 80. 85.) 
bemertt: „Daher kommt e8, daß Diejenigen, welche für die objeftiv-ziwedmäßigen For— 
men der Materie einen oberften Grund der Möglichkeit fuchen, ohne ihm eben einen 
Berftand zuzugeftehen, das Weltganze doc; gern zu einer einigen allbefaffenden Sub: 
ftanz (Pantheismus) oder — welches eine beftimmtere Erklärung des Vorigen ift — 
zu einem Inbegriff vieler einer einigen einfahen Subſtanz inhärirenden Beftim- 
mungen (Spinozism) machen, bloß um jene Bedingung aller Zweckmäßigkeit, die Ein- 
heit des Örundes, herauszubefommen." Beftimmter unterfcheidet Ammon eine vierfache 
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Form des Pantheismms: „Atheismo adfinis Pantheismus, quo mundum ad ipsam 
Dei naturam pertinere sumitur. — — Distinguimus pantheismum naturalem, quo 
virr infinitam Dei essentiam esse statuitur, Stoicum, qui mundum animal esse 
docet cuius pars zAuorıxj Deus sit, dualisticum vel Spinocisticum, quo 
numinis naturam infinita extensione et vi cogitandi absolvi existimatur, ct pan- 
logisticum, qui omnia quae sunt ab idea humana proficisci docet et creationem 
universi inter aegrotorum somnia refert” (Summa Theolog. christian. Ed. II. 
1808. $. 36.). — 

Seit Schelling erhielt der Pantheismus, der bis dahin ziemlich unbeachtet geblieben 
war, ſowohl dem Namen wie der Sache nad), einen neuen Aufſchwung, twenigftens in 
Deutſchland. Scelling — um fid) und feinen Geiftesverwandten, Spinoza, gegen den 
Boriwurf des Pantheismus zu fügen — will unter diefem Ausdrud nur „die Lehre 
bon der Immmanenz der Dinge in Gott“ verftanden wiſſen und meint, wenn Pantheis- 
mus nur dieß bezeicne, jo „müſſe jede Bernunftanficht in irgend einem Sinne zu diefer 
Lehre hinzugezogen werden“. Aber es komme eben darauf an, in weldhem Sinne 
jene Immanenz gefaßt und verftanden werde, und im diefer Beziehung fen eine große 
Mannichjaltigfeit der Auffaffungen möglich, womit eine eben fo große Verfchiedenheit 
der Bedeutung des Wortes Pantheismus gegeben ſey. (Philoſoph. Schriften, 1809. 
S. 403 ff). H. Ewald dagegen (in feiner anonym herausgegebenen Schrift: die 
Allgegenwart Gottes“ 1816) unterjcheidet zwifchen einem efoterifchen und eroterifchen 
Pantheismus. Jener fafje Gott als „das Wefen aller Weſen, das allen Erjdjeinungen 
in intelligenter, geiftiger und materieller Rüdficht zu Grunde liegende Göttliche, das in- 
telligente, fchaffende, bildende, regierende Wefen der Welt, das All des Ueberfinnlichen, 
ohne welches fein AU des Sinnlichen, der Erfcheinungen denkbar ift“. Der eroterifche 
Pantheismus dagegen, der aus jenem unmittelbar entftanden, fey der materielle, „der 
das AU der Erfcheinungen zu Gott machte, indem er das Weſen Gottes aus der inne- 
ren überfinnlihen Natur hinwegnahm und auf die Geſammtheit der Erfcheinungen über- 
trug, umd aus diefem erzeugte fi) unmittelbar der Polytheismus“. Jener ejoterifche 
liege auch in der chriſtlichen Weltanſchauung und ſey nnmittelbar mit dem Dogma von 
der Allgegenwart Gottes gegeben — u. f. w. Schleiermacher faßte das Wort in einer 
Bedeutung, entjprechend feiner Grundanfhauung von der Untrennbarkeit (Zuſammenge— 
hörigkeit) Gottes und der Welt, welche weder Einheit noch Berfchiedenheit, jondern ein 
Drittes zwijchen beiden feyn follte, und behauptete demgemäß, „Pantheismus jey (überall) 
da, wo über der Identififation Gottes mit der Welt die Trennung (Differenz) beider 
ganz vernachläſſigt werde” (Geſchichte der Philofophie, S. 250). Die Eonftruftion der 
Gottheit, die er die pantheijtifche nennt, kommt aber nad) ihm auf zwiefache Art zu 
Stande: a) „Auf der Seite der abftraften Begriffe in den Gegenfägen, indem man 
da8 Ideale und das Reale (wie Scheling gethan) al8 die beiden höchften Kräfte an- 
fieht und diejenige, von welcher beide ausgehen, al8 die, über welcher feine andere ge- 
dadıt werden kann; und b) auf der Seite der lebendigen Begriffe, indem man bon 
den Gattungen auffteigt zur Einheit der Lebenskraft umd durch Coordination des Leb— 
fofen zur Einheit des Weltförpers, jodann durch Coordination der Pluralität der Welt- 
körper zur Einheit der weltbildenden Kraft, in welcher, weil alles reale Denten in der 
organifchen Natur eingejchlofien feyn muß, auch der Gegenſatz zwiſchen Begriff und 
Gegenftand aufgehoben iſt“ (Dialektif, S. 113). Auf ein nenes Moment im Begriffe 
des Pantheismus weift U. Tholud hin, indem er unter Beziehung auf die alt-orientali- 
ſchen Religionsanſchauungen (in feiner Schrift: Ssufismus sive theosophia Persarum, 
1821, p. 75) bemerft; „Emanatismus doctrina illa antiqua (apud plurimas gentes) 
vocanda est respeetu ad placitum de origine mundi ex Deo, Pantheismus eatenus, 
quoad malum tollit hominemque propemodum in aequo ponit Deo.” In der That 
kann feine pantheiftifhe Weltanſchauung, wenn fie confequent ift, den Begriff des Böfen 
in feiner wahren Bedeutung zulaflen, und wird fich genöthigt fehen, für die Entftehung 
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der Welt als einer Vielheit einzelner Dinge die alte Emanationslehre in irgend einer 
Form oder Modifikation zu adoptiren. „Da dieſe Lehre“, fügt Tholuck (in ſeiner 
bekannten Schrift: die Lehre von der Sünde und vom Erlöſer, S. 182) hinzu, „dem 
anmaßenden Weisheitsdünkel der Menſchen am meiften genügt, fo iſt fie auch fo alt als 
der Menſch .... Ihre Behandlungsart wechjelte je nad) den verjchiedenen Geiftes- 
richtungen der Menſchen. Es gibt nämlich einen Pantheismus des Begriffs, einen 
Bantheismus der Phantafie und einen Pantheismus des Gefühle. — 

Hegel macht an den verfchiedenen Stellen, an denen er auf den Pantheismus zu 
fprechen fommt und fein Syftem vor diefer gehäffigen Bezeichnung zu wahren fucht, 
nur immer wieder darauf aufmerffam, daß zwifchen ar im Sinne von „fubjtanzieller 
Allgemeinheit“ oder Allgemeinheit (Identität) des Weſens, und zav im Sinne von 
„Alles“ wohl zu unterfcheiden jey. Die Lehre vom Einen Urgrunde oder von der Ein- 
heit und Allgemeinheit de Weſens fey „nur Monotheismus“, der bei Spinoza u. U. 
zum Akosmismus ſich fteigere, d. h. keineswegs das reelle, jelbftändige Seyn der Gott- 
heit, jondern der Welt läugne. Daß dagegen „Alles, d. h. die empirifchen Dinge ohne 
Unterſchied, die höher geachteten wie die gemeinen, ſey und Gubftanzialität befige, und 
und daß dieß Seyn der weltlichen Dinge Gott ſey“, — diefe „Allesgötterei” fey nie 
von einem Philofophen oder irgend einem Menſchen gelehrt worden (Encyflop. d. philof. 
Wiſſenſch. 2. Ausg. $. 573. Borlef. üb. Relig.Philoſ. 2. Ausg. I, 93 f. 390. II, 
509 f. Geſch. d. Philof. IH, 15. 115 ff. 371), Auch in ©. B. Jäſche's meit- 
ſchichtigem Werfe („der Pantheismus nad) feinen verjchiedenen Hauptformen, feinem Ur- 
fprunge und Fortgange, feinem fpefulativen Werthe und Gehalte; ein Beitrag zur Ge— 
fchichte und Kritik diefer Lehre in alter und neuer Philofophie. 3 Bde. Berl. 1826.32.) 
finden wir in Betreff der Begriffsbeftimmung der Sache nichts Neues; er bezeichnet 
den Pantheismus als „dasjenige Syftem, nad; welchem Gott Alles oder das Al iſt“, 
oder was ihm dafjelbe bedeutet, ald „diejenige Lehre, welche das Berhältnif Gottes zur 
Welt als ein Verhältnig der Immanenz oder des Begriffenſeyns der Dinge in Gott 
vorſtellt· MWogegen H. Ritter im feiner Gegenſchrift („die Halb-Kantianer und der 
Pantheismus, eine Streitfchrift, veranlaßt durd) die Meinungen der Zeit und bei Ge— 
legenheit von Jäſche's Schrift über den Pantheismus, Berl. 1827) erklärt, er könne 
ſich nicht überzeugen, daß die Lehre, welche Gott in der Welt und die Welt in Gott 
erblict, Pantheismus fey. „Wenn aber hierin der Pantheisinus nicht liegt, fo bleiben 
wir bei unjerer alten Meinung, er liege nur in der Aufhebung des Unterfciedes zivi- 
chen Gott und der Welt, fo daß entweder Gott zur Welt oder die Welt zu Gott ge- 
macht werde, alfo in der That entweder Gott allein oder die Welt allein ſey.“ Das 
ift allerdings die „alte Meinung von der Bedeutung des Wortes und vom Weſen der 
Sadje. Ihr huldigen auch im Wefentlichen die fpäter erjchienenen Schriften über den 
Pantheismus, die wir am Schluffe des Artikels anführen werden. — 

Man erficht aus diefer Aufzählung der verſchiedenen Definitionen von Pantheis- 
mus (die E. Böhmer in feiner verdienftlichen Schrift: De Pantheismi nominis ori- 
gine et usu et notione, Halae Saxonum, 1851, zufammengeftellt hat), daß die Frage, 
was unter Pantheismus zu verftchen fey, noch keineswegs entfchieden if. Hält man 
fid) an die Bedeutung des Wortes im griechifchen Sprachgebrauche, fo entfpricht befannt- 
lic, rar ſowohl unferem „Alles“, wie unferem „Al“ (im letteren Falle jedod) meift 
mit dem Artifel verbunden). Ta» im Simme von Alles läßt es ganz umbeftimmt, ob 
dieß „Alles“, d. h. das Seyende überhaupt ohne Ausnahme, zu irgend einer Einheit 
zuſammengefaßt fey oder in eime gleicdhgültige Bielheit gefonderter Dinge auseinander 
falle. Borherrfchend jedoch ift im Sprachgebraudje die letstere Bedeutung, d. h. Alles 
bezeichnet gewöhnlih die gefammte Vielheit der Dinge, und damit in entfchieden 
quantitativem Sinne die Gefammtzahl oder die Summe, von welcher die an ſich 
getrennt bleibenden einzelnen Dinge die Einer bilden, aus denen fie befteht; nur meil 
fid) diefe Summe nicht beftimmt angeben läßt, braucht die Spradye lieber den unbe: 
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fimmten Ausdrud „Alles“, ftatt Gefammtanzahl. ITär im Sinne von „Al“ dagegen 
bezeichnet da8 Seyende-überhaupt als eine Einheit, ein Ganzes oder eine Totalität, 
läßt e8 aber ſeinerſeits umentfchieden, ob dieß Ganze, diejes All-Eine, eine reine ſchlecht— 
hinnige Einheit, alfo ein Alleiniges ohne alle Unterſchiedenheit ſey, oder ob es eine 
Mannichfaltigleit irgend welcher Art in ſich befaffe. Da nun, wie Hegel mit Recht 
behauptet, nie und nirgend eine Lehre aufgeftellt worden ift, welche die Gottheit als die 
bloße Gefammtzahl der vielen Dinge gefaßt und jomit implicite jedes einzelne Ding fir 
göttlich erklärt hätte — was abjoluter Polytheismus wäre —, jo fällt für die Frage 
nach dem Sinne des Wortes „Pantheismus“ jene erfte Bedeutung des zär gänzlich) 
hinweg. Pantheismus kann nicht heifen, daß alles Einzelne Gott oder Gott alles Ein- 
zelne ſey, fondern nur, daß Gott das Al oder das Al Gott ſey. Will man zwiſchen 
den letteren beiden Formeln einen Unterfchied machen, jo fann man der erften: Gott 
ift das Al, den Namen „Pantheismus“, der anderen: das AU ift Gott, den Namen 
"Theopantismus“ beilegen, und jene mit Jacobi (denn er, und nicht Hegel, brauchte 
zuerft das Wort „Alosmismus“ zur Karakterifirung von Spinoza's Syſtem) als „Afos- 
mismus“, diefe als „Atheismus“ bezeichnen. Allein die ganze Unterfcheidung wäre im 
Grunde ein bloßes Spielen mit Worten. Denn wo Gott das All ift, da ift auch das 
AU Gott; jene beiden Formeln bejagen eben nur, daß Gott und das AU eind und 
dafjelbe jey, mithin A — A; und ob ich dieß All» Eine Hess oder xdauog nenne, ift 
wiederum nur ein Wortunterfchied. Denn wo dem göttlichen Wefen gegenüber bie 
Welt (ein von Gott Geſchiedenes) nänzlich fehlt, da fehlt eben auch der Unterfchied 
zwiſchen einem Göttlichen umd Nichtgöttlichen: es gibt ſchlechthin nur Eines; und fo 
gewiß, wenn es mm Eine Farbe gäbe, e8 vollfommen gleichgültig wäre, ob wir die— 
jelbe Roth oder Blau oder Gelb nennten, jo gewiß fann es feinen Unterfchied machen, 
ob wir jenes All-Eine Gott oder Welt nennen. Und folglich fünnen wir aud) denje— 
nigen, dem es Gott heißt, nicht ald Alosmiften, noch den, der e8 Welt nennt, als 
Atheiften bezeichnen. 

Dagegen macht e8 allerdings einen großen Unterſchied, ob das All-Eine als ſchlecht— 
hinnige, unterfchiedslofe Einheit und Gleichheit (Identität), oder ob es als ein in ſich 
Unterfchiedenes und fomit ald die Einheit einer Mannicdyfaltigfeit gefaßt wird. Im er: 
ften Falle, d. h. wenn das Al als das Seyende überhaupt für Gott, und die 
Göttliche für ſchlechthin Eines erklärt wird, muß nothiwendig der erfcheinenden Vielheit 
und Berjchiedenheit der Dinge das Senn abgefprodhen und die gefammte Erfcheinungs- 
welt zum bloßen, wenn auch unerklärlihen Scheine herabgefegt werden. Das thaten 
befanntlich die Eleaten, wenigftens Parmenides und Zeno; das that aber auch Spinoza, 
wenn er die Attribute und, vefp. Modi der Einen und alleinigen abjoluten Subftanz 
(Gottes) für das erklärte, was nur der Verftand von der Subftanz „auffaffe”, alfo nur 
für ſubjektive Vorftellungen des menſchlichen Geiftes, welche den an fid) Einen und 
gleihen Inhalt nur unter verfciedenen Formen repräfentiren. Wir können diefen Pan- 
theismus als den abftraften oder abfoluten bezeichnen, indem nach der Confequenz diefer 
Auffaſſung jede Möglichkeit, zwifchen Gott und Welt einen wenn aud) nur immanenten 
Unterfchied zu machen, hinwegfällt; iſt alle Mannichfaltigfeit Schein oder bloße Vor: 
ftellung, jo gibt es feinen reellen Unterfcied, weder von Gott, noch in Gott. — 

Iſt dagegen das All-Eine, Gott, in ſich unterfcieden oder die Einheit (Einigung) 
einer Mannichfaltigkeit, jo wird ed darauf anfommen und im einzelnen Yale von gro- 
ker Bedeutung ſeyn, tie der Unterfchted gefaßt oder wie die Mannichfaltigkeit und ihr 
Verhältniß zur Einheit beftimmt werde. Che wir indeß die verfchiedenen Auffaffungen, 
die in diefer Beziehung möglich und hiftorifch wirklich geworden find, darlegen, fen es 
und geftattet, die Frage nad; dem Urſprunge und dem piychologijchen Motive der pan— 
theiftifchen Weltanfchanung fo kurz, als es an diefem Orte geboten ift, im Betracht zu 
ziehen. Ihre Erörterung wird zugleid; über die verfdjiedenen Formen, die der Pan- 
theismms angenommen, einige Aufklärung geben. 
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Tholuck bemerkt, der Pantheismus ſey ſo alt wie die Menſchheit, weil „dieſe Lehre 
dem anmaßenden Weisheitsdünkel der Menſchen am meiſten genüge“. Wir können zwar 
dieſem „weil“ nicht beipflichten, wir glauben nicht, daß der menſchliche „Weisheits— 
dünkel“ die letzte Quelle der pantheiſtiſchen Weltanſchauung ſey. Wohl aber glauben 
auch wir, nach dem gegenwärtigen Stande der religionshiſtoriſchen Forſchungen annehmen 
zu müſſen, daß in der That der (religiöfe) Pantheismus fo alt wie die Menfchheit ift. 
Denn obwohl auf dem unterften Stufen der religiöfen Bildung (dem fogen. Schama> 
nismus und Fetiſchismus) überall ein wüſter Bolytheismus in der Form des Glau— 
bens an individuelle Geifter und zauberkräftige Dinge, welche Madıt haben über die 
Erſcheinungen der Natur, wie über die Gejchichte der Menjchen, hervortritt: jo haben 
doch die neueren Forjchungen ergeben, daß im Hintergrumde diefes Glaubens überall 
die Borftellumg eines einigen höchſten Urweſens, einer einigen mit der Natur ver- 
ſchmolzenen Urkraft fteht, welche urfprünglich, im Gefühle wenigſtens, als die eigentliche 
Gottheit (umd zwar wegen ihrer Unfichtbarkeit als Geift) gefaßt und, wenn nicht als 
folche verehrt, doc) empfunden ward. Diefe primitive Eine Urgottheit wurde erft ſpäter 
in Folge der erwachenden Naturbeobadjtunng durch den Glauben an die (magifche, d. i. 
unbegreifliche) Einwirkung einzelner Naturdinge und refp. der großen allgemeinen Na— 
turförper, der Sonne, de8 Mondes, der Geftirne, des Waflerd und der Luft ꝛc. — 
ſämmtlich als befeelt oder von Geiftern beherrfcht gedacht, weil in ihrer eigentlichen 
Wirkſamkeit unbegreiflich und unerfennbar — aus dem Bewußtſeyn verdrängt, oder er- 
hielt allgemad; nur die Stellung eines großen, ſich felber genügenden, alle Thätigfeit 
der Weltregierung untergeordneten Geiftern überlaffenden Herrn. Natürlich wandte ſich 
dann der Gultus mehr und mehr diefen thätigen Spezialgöttern zu, und die eigentliche 
urfprüngliche Gottheit ward vernadhläffigt und vergeſſen. (Bgl. ©. Klemm, Allgem. 
Culturgeſch. der Menjchheit ꝛc. Leipz. 1843—47. U. Wuttle, Geſch. des Heidenth. 
in Beziehung auf Keligion, Willen, Kunft ꝛc. Breslau 1852). Imfofern ruht alle Nas 
turreligion, troß ihrer polytheiftifchen Form, auf pantheiftifcher Grundlage; fie geht aus 
von der BVorftellung (Gefühlsperception) Einer höchſten göttlichen Urfraft, welche mit 
den twirfenden Kräften der Natur im Grunde Eins ift, zugleid, aber über die einzelnen 
Dinge und Erjcheinungen eine willfürliche (perfünliche) Herrfchermadht übt. Diefe Macht 
fteht an der Spike der Dinge, und die einzelnen Spezialgötter find nur die Statthalter 
der berjchiedenen Provinzen, am welche fie als göttliche Allgewalt ihre Herrſchaft ver: 
theilt in demfelben Maße und Berhältniffe, wie fie als allgemeine Naturkraft in den 
mannichfaltigen Kräften und Gebieten der Natur ſich austheilt und manifeftirt. — 

Der Glaube an das Dafeyn einer foldyen einigen göttlichen Urmacht ift unferes 
Erachtens das Refiduum jener immanenten, continuirlicheg, aller Religion zu Orunde 
liegenden Offenbarung Gottes im menjchlichen Geifte, welche wir annehmen müffen, fo 
gewiß einerjeitd Gott mit feiner fchaffenden, erhaltenden, regierenden Thätigfeit das 
Ganze der Welt wie jedes einzelne Weſen durchdringt und fomit in jedem Einzelweſen 
wirkt, und jo gewiß amdererjeitd die menfchliche Seele kraft ihres Gefühlsvermögens 
von allen Bewegungen, Kräften, Thätigkeiten, weldye von außen auf fie oder immanent 
in ihr wirken, affizirt wird und damit ein Gefühl und in ihm die erfte Kunde vom 
Dafeyn jener Kräfte und Thätigkeiten gewinnt. Kommt dieß Gefühl dem Menfchen 
zum Bewußtſeyn, jo wird es zu einer dunkeln, ungewiſſen Borftellung, die zunächft 
bloße Gefühlsperception ift und erft durch nähere Unterfcheidung ihres Inhalts von an- 
deren Gefühlen und Wahrnehmungen eine objektive Beftimmtheit erhält. Auf diefe 
Weiſe mittelft jener immanenten Offenbarung bildet ſich die erfte Bekanntſchaft der Seele 
mit Gott, ein unmittelbares Oottesgefühl, eine innere, ihr ſelbſt inhärirende und infofern 
von ihr felbft bezeugte Kunde vom Dafeyn Gottes, melde die nothwendige Voraus— 
jegung aller von aufen kommenden Belehrung, aller objektiven Erkenntniß und Offen: 
barung if, — kurz ein ihr felbft eigenes, wenn and) dunfles Bewußtfeyn vom Dafeyn 
einer einigen abfoluten Urkraft, durd die Alles bedingt und beftimmt if. Aber anftatt 
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dieſe göttliche Urkraft von der Welt und den wirkenden Kräften der Natur zu unter 
fcheiden, identifizirt fie der matürliche (fündige, dem Irrthum untertworfene) Menſch 
mit denjenigen Potenzen der Natur, von denen, je nad) feiner Page, feine Subfiftenz 
abhängig, fein Wohl und Wehe bedingt erfcheint. So jchmilzt ihm die göttliche Urkraft 
mit der Natur umd ihren Kräften in Eins zufammen, und es entjteht jene trübe Mi- 
ichung des Bewußtſeyns, die aller Naturreligion zu Grunde liegt, in der das Göttliche 
als die umnfichtbare (und darum geijterhafte), willtürliche (und darum perjonifizirte oder 
vielmehr anthropomorphifirte) Macht von den einzelnen Naturerfcheinungen unterfchieden, 
und doc; zugleich mit ihmen identiſch gefaßt wird, jo daR die Gottesverehrung unmittel- 
bar an die aufgehende Sonne, die fichtbaren Geftirne ꝛc. ſich richtet, und doch zugleich 
nicht die erſcheinende Sonne, nicht die fichtbaren Geftirne gemeint find. — 

Diefe legte Duelle aller Naturreligion ift zugleich, wie wir glauben, der Grund 
und Urjprung des Bantheismus. Diefer geht aus jener hervor und darum ift er, wie 
die Geſchichte zeigt, zumäct ein religidfer, ein Pantheismus des Gefühls und der 
Phantafie. Die dunkele Gefühlsperception von jener göttlichnatürlichen Urkraft wird 
mit Hülfe der Phantafie allmählich zu einer beftimmten Vorftellung ausgeftaltet, die ihre 
Einenthümlichfeit theil® durch die Phyfiognomie der den Menfchen umgebenden Natur, 
theil® durch den befonderen Karafter des Menfchen felbft, feiner Race, feiner Nationas 
fität erhält. Nur gewinnt fie diefe Bejtimmtheit meift erft mit dem Hervortreten des 
Polytheismus, in den Spezialgöttern, welche die verfchwimmende Allgemeinheit des gött— 
lichen Urweſens gleichſam individualifiren umd in concreten, von der Phantafie ausge: 
malten Einzelgejtalten abjpiegeln. Nimmt man die verſchiedenen Naturreligionen, d. h. 
die verſchiedenen Bildungsphajfen des Heidenthums, in genauere Betradytung, jo wird 
man finden, daß jede derjelben troß der oft zahllofen Mannichfaltigfeit ihrer einzelnen 
Götter und Göttinnen doch einen beftimmten durchgehenden Typus an ſich trägt, der in 
allen den verfchiedenen Göttergeftalten wie dad Modell, nach welchem fie gebildet find, 
ausgeprägt erfcheint. Dieß Modell ift eben jene allgemeine Grundanſchauung des Einen 
göttlichen Urweſens, jene pantheiftifch-monotheiftifche Gottesidee, nach weldyer die Gott: 
heit weſentlich mit der Welt (dem Al) in Eins zufammenfällt. 

Aber allem religiöfen Pantheismus fällt die ottheit nur weſentlich umd 
im Grunde mit der Welt in Eins zufammen. Es gibt feine Religion, welche mit 
Spinoza umd den Eleaten das Seyende überhaupt, das All-Eine, als reine, unterfcieds- 
loſe Einheit faßte. Der religiöfe Pantheisnus, eben weil er religiös ift und ihm die 
Gottheit ſtets als Gegenſtand der Anbetung vorſchwebt, umterfcheidet nothwendig das 
göttliche, al-Eine umd allgemeine Urweſen von der Maunichfaltigfeit der Einzelweſen, 
die es im fich oder unter fic begreift. Nur darum fann er zugleich Polytheismus feyn. 
Die Art und Weife, wie er ſich das Verhältniß diefer Mannichfaltigfeit zur göttlichen 
Ad-Einheit denft, wird er in Symbolen, Bildern, Mythen ausdrüden und darin wie— 
derum feine wrfprüngliche Grundanſchauung individualifiven. Die Auffaffung diefes 
Berhältmiffes aber kann innerhalb des religiöfen Pantheismus eine eben fo verſchieden— 
artige jehm, wie innerhalb des philofophijchen Pantheismus. Ya die dverfchiedenen reli- 
giöfen und philofophifchen Auffaffungsmeifen deffelben werden fi) im Weſentlichen ent» 
ibrechen müſſen; der religidfe Pantheismus wird im Wefentlihen diefelben Formen 
durchlaufen, wie der philofophifche, weil der Pantheismus des Gefühls und der Phan- 
tafie gemäß der Natur des menjchlichen Geiftes nicht umhin kann, ſich ſchließlich zum 
Bantheismus des Begriffs, d. h. zum philofophifchen Pantheismus ab» und aufzuklären. — 
Berfuchen wir, diefe verfchiedenen Formen auf Ein beftimmtes Schema zurüdzuführen, 

Ueberall, wo eine Mannicjfaltigkeit in oder unter einer Einheit befaßt erfcheint, 
fan das Berhältniß beider Seiten zu einander nur feyn das des Ganzen zum Theile, 
des Inmeren zum Aeußeren, des Wefens zur Erfcheinung, der Subftanz zur Mopdififation, 
oder 2) das der Kraft und Thätigfeit zu ihren Thaten (Aeußerungen), des Örundes 
zur Folge, der (immanenten) Urſache zur Wirkung, des Zwecks (der Endurſache) zu den 
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Mitteln, oder endlich 3) das des Allgemeinen zum Einzelnen, des Gattungsbegriffs zu 
den unter ihm befaften Exemplaren, der gejtaltenden dee zu dem Stoffe, in dem fie 
wirft und waltet. Dieſe Begriffe find logiſch-kategoriſche Begriffe, die allgemeinften 
Verhältniß- und Ordnungsbegriffe, auf die alle einzelnen VBerhältnifje und Beziehungen 
der Dinge ſich zurückführen laffen, weil fie ihnen gemäß bejtimmt find. Der reli- 
giöſe Pantheismus entwickelt ſich nun zwar an der Hand der Natur und der fort 
jchreitenden Naturerfenntniß. Aber die Beftimmung, die danad) das göttliche Urweſen 
gegenüber den mannichfaltigen Einzelweſen erhält, wird im runde doch nur die con» 
erete, anfchaulihe Faſſung eines oder des anderen jener kategoriſchen Berhältnißbegriffe 
feyn Können. Wenn der Fetiſchismus und Schamanismus einzelnen zauberkräftigen 
Dingen und reſp. Geiftern eine Macht beilegt, die fie über andere einzelne Dinge und 
Naturerfcheinungen ausüben, die ihnen aber doch nur zufommt vermöge der allgemeinen 
(göttlichen) Zaubermacht, welche in ihnen gleichjam nur concentrirt oder repräfentirt er- 
fcheint, jo liegt diefer Anfchauung der Berhältnigbegriff des Ganzen und des Theils zu 
Grunde, aber nody in völlig äußerlicer, mechaniſcher Auffaffung, mad; welcher das 
Ganze in die manmichfaltigen Theile zerfällt umd daher jeder einzelne Theil unter Um— 
ftänden zum Centrum und Repräfentanten de8 Ganzen werden kann. Die alte chine- 
fifche Reichsreligion, die offenbar aus dem Schamanismus hervorgegangen, faßt diejes 
Verhältniß zwar auch noch in mecjanifcher Aeuferlichkeit, gibt aber dem Mechanismus 
eine fefte gejetliche Gliederung und legt im diefe Gliederung zugleich eine ethijche Be— 
ziehung, indem fie das BVerhältnig des göttlichen Urweſens zu den inzelwejen unter 
dem Bilde oder nad; der Analogie des Familienverhältniffes anfchaut. Die Gottheit ift 
ihr der Himmel (Ti-en); er ift da8 Ganze in feiner Einheit, aber das geſetzlich geglie- 
derte Ganze und damit zugleich die ein= fir allemal feftgeftelte Ordnung und Regel— 
mäßigfeit des Gejchehens; unter ihm als Haupttheil, aber zugleid neben ihm als be— 
fonderes Ganzes fteht die Erde, jelbft ein Ganzes, fofern fie die ihr gegebene Ordnung 
bewahrt, zugleich aber Theil des Ganzen, fofern ihre geſetzliche Gliederung und der 
geordnete Pauf der Naturerjcheinungen vom Himmel bedingt if. Himmel und Erde 
verhalten fi zu den Einzelwefen wie Vater und Mutter; denn der Vater ift das ab» 
folute Centrum, Haupt und Ordnungsprinzip des Familienganzen, felbft das Ganze ala 
Einheit gefaßt, die Mutter gleichſam das relative, abgeleitete, ftellvertretende Centrum 
und zugleid, das erfte aller Glieder u. f. wm. — 

Die indifche Religion, die urfprünglidd — wie die perfifhe — wahrſcheinlich von 
der Anſchauung der Gottheit als belebender Licht» und Wärmekraft ausging, faßte fpäter 
das Eine göttliche Urmwefen nad Analogie der vegetabilifchen Fruchtbarkeit des über: 
ſchwänglich veichen imdifchen Bodens; wie die Pflanzen aus der mütterlichen Erde in 
mannichfacher Eigenthümlichkeit fich zum Lichte ded Tages emporringen und nad) meift 
kurzer Dauer vergehen, um immer neuen Pflanzen in unerſchöpflicher Fülle Pla zu 
machen, aber alle ihre Wurzeln und Pebensquelle im dunkeln Schoße der Erde behalten, 
jo quillt aus dem Schoße der Gottheit (Brahma) die umendlihe Mannichfaltigfeit der 
Einzelwejen, der Götter und Menfchen, Thiere, Pflingen ꝛc. hervor, in verſchiedenartigſter 
Abftufung je nad; der Entfernung von dem Einen Urquell, — nicht aber um beftehen zu 
bleiben, jondern um durch die mannichfaltigen Abjtufungen hindurchzugehen und ſchließlich 
allefammt in den Einen Urquell, in das Eine gleiche Wefen der Gottheit wieder auf: 
gelöft zu werden. Der alte Brahmaismus ift ein ausgebildetes Emanationsjyftem; aber 
indem das Herborgehen des Mannichfaltigen zugleich ein Zurücklehren zur Einheit ift 
und ſomit das göttliche Urweſen in die Bielheit der Eiuzelweſen als in eben fo viel 
Umgeftaltungen feiner felbft nur eingeht, um fie ſchließlich in ferne geftaltlofe Einheit 
wieder aufzuheben, jo fällt da8 Berhältwiß beider Seiten, in die Form des Begriffs 
gebracht, mit dem Berhältniß der Subftanz zu ihren Modifikationen in Eins zuſammen. 
— Die altperfifche Religion blieb dem erflen Ausgangspunkte getreuer. Ihr ift die 
Gottheit in der ſchöpferiſchen, Alles zur Erfcheinung bringenden Kraft des Lichtes re— 
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bräfentirt. Damit tritt ihr die Finſterniß in feindlihem Gegenſatz gegenüber, und es 
bildet fich ein pantheiftiicher Dualismus aus, der das AL in zwei große Hälften jpaltet, 
unter zwei Urmwejen (Ormuzd und Ahriman) ftellt und diefen die ganze Mannichfaltig— 
feit der Einzelweſen zutheilt, eben darum aber nicht als ein ruhender Gegenjag, jondern 
als ein ftetiger Kampf der beiden Reiche (des Keinen und Unreinen, Guten und Böjen) 
gefaht wird. Allein fofern jchlieglid das Reich des Lichtes das der Finſterniß über: 
windet umd verjchlingt, veduzirt fich die ganze Anjchauung troß ihres Lebensvollen In— 
halts dody im Grunde auf das begriffliche Verhältniß des Weſens und der Erjcheinung ; 
nur daß das Weſen, um ſich zur Erjcheinung auszubreiten und Alles zum Ausdrud 
feiner Wejenheit zu verflären, einen urfprünglichen Widerftand zu befiegen hat, der, als 
urfprünglicher, nur in ihm jelbft liegen kann und das Moment des Unterjchieds, der 
Negation, als der Bedingung aller Mannichfaltigkeit, bezeichnet. — 

Diefer Lichtreligion der alten Parfen, Meder, Baltrer ıc. tritt unmittelbar der 
Sonnen» und Sternendienft (der fogen. Sabäismus) der Babylonier, Phönizier, Ara- 
ber ꝛc. zur Seite und gegenüber. Hier fällt zwar das göttliche Urtwefen ebenfalls mit 
der Naturfraft des Lichtes in Eins zufammen, aber es ift nicht die leuchtende, läu— 
ternde, verflärende Macht defjelben, fondern wie in der Natur das Picht ven einer gro» 
Ben Bielheit verſchiedener Geftirne ausgeht, welche Gefeg und Kegel in den Naturlauf 
bringen und als das beftimmende Prinzip alles Entftehens und Bergehens, alles Wohles 
und Wehes der Einzelweſen erjcheinen, jo erhält hier die Gottheit die Beftimmung 
des autofratifchen, mit eiferner Nothmwendigkeit (Gefetlichkeit) waltenden Herrn, der 
Glück und Unglüd, Gutes und Böfes nad) umergründlihem Rathſchluß und damit nad 
blinder Willfür vertheilt; deſſen Gewalt die Einzelweſen widerſtandslos verfallen find, 
und dem fie daher willenlos ſich zu unterwerfen haben, — d. h. die Gottheit wird 
als blindes Fatum gefaßt. Denn die grundlofe (blinde) Nothmwendigfeit und die reine, 
eben jo grundlofe Willfür find nur zwei verjchiedene Namen für Cine und dieſelbe 
Sache. Aber eben darum ift hier die religiöje Borftellung vom Weſen der Gottheit 
wiederum nur ein veranſchaulichter fategorifcher Begriff: das Fatum, das mit blinder 
Nothmwendigkeit Alles jet und beſtimmt, ift begrifflic dafjelbe, was der ſchlechthin all» 
gemeine, noch ganz beftimmungsloje Grund mit feinen eben fo beftimmungslofen, un: 
berechenbaren Folgen, d. h. eine unbeftimmte und unbeftimmbare Madıt, die im einer 
eben jo umbeftimmbaren und infofern ungebundenen, willfürlicdien Wirkſamkeit fich äußert 
und doc; zugleich mit innerer unabweichlicher Nothwendigfeit wirkt, weil der Grund noth: 
wendig eine Folge, die Urſache nothwendig eine Wirkung haben muß. — In der ägypti— 
fhen Religion erjcheint dieje jchöpferifche göttliche Grundurſache näher beftimmt, und 
ihre Beſtimmtheit entjpricht wiederum der eigenthümlichen Naturbefchaffenheit des ägpti- 
jchen Yandes, welches, vom Nil gedüngt und von den Strahlen der nie verhüllten Sonne 
durchtwärmt, in wunderbarer Fruchtbarkeit eine Fülle des vegetabilifchen und thierifchen 
Lebens alljährlic; aus dem Schlamme des Nils herausgebährt. Mag auch die ägypti- 
ſche Religion urfprünglid) ebenfalld von einem Sonnen» und Mondeultus ausgegangen 
feyn, jo kann es dod; nad; den Refultaten der neueren (hierogiyphifchen) Forfchungen 
faum einem Zweifel unterliegen, daß die religiöfe Grundanſchauung der Aegypter in dem 
Gegenfage zwiſchen Yeben und Tod oder vielmehr zwiichen zeitlihem, vergänglichem und 
einigem, unvergänglichem (tmiedergeborenem) Leben wurzelte. Das heißt, die Eine gött- 
liche Urkraft fiel ihnen in Eins zufammen mit der allgemeinen Lebenskraft der Natur, 
die ihr nächſtes anjchauliches Abbild in der thierifchen Zeugungskraft hat (daher der all: 
gemeine Thiercultus, wahrſcheinlich ein Reſt des urfprünglichen Fetiſchismus der afrifa- 
nifhen Urbewohner, den die eingewanderte ägyptifche Priefterfafte zum äußeren jymboli- 
ihen Ausdrud ihrer efoterifchen Religionsideen erhob), Die Sonne mit ihrer uner- 
Ihöpflichen, immer neues Leben zeugenden Macht war nur der Hauptrepräfentant diefer 
göttlichen Urlebenstraft, die nach Analogie der animalifchen Natur, als Trias vorgeftellt 
und unter dem Bilde von Bater, Mutter und Sind (Oſiris, is, Horus) angeſchaut 
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ward. Von dieſer Grundidee aus konnte der Tod nicht als eine Vernichtung des Le— 
bens — was ein Widerſpruch gegen die Macht und Weſenheit der Gottheit geweſen 
wäre —, ſondern nur als Durchgangspunkt zu einem neuen Leben, als der Alt einer 
(von der ethiſchen Seite an gewiſſe Bedingungen gebundenen) Wiedergeburt zu ewigem, 
unvergänglichem Daſeyn gefaßt werden. — Auch dieſer ganzen Weltanſchauung liegt indeß 
doch nur das begriffliche Verhältniß von Grund und Folge oder (immanenter) Urſache 
und Wirkung zu Grunde, in das zugleich der Begriff des Zweckes und Mittels mit 
hineinſpielt, ſofern nach ägyptiſcher Vorſtellung, wie es ſcheint, die Gottheit das zeitliche 
irdiſche Daſeyn nur ſetzt oder in daſſelbe eingeht (Oſiris), um mittelſt deſſelben durch 
Ueberwindung des Todes ſich ſelbſt und die mannichfaltigen Einzelweſen in den Amenti, 
zum ewigen unwandelbaren Daſeyn zu erheben. 

Seine Vollendung endlich erreicht der religiöſe Pantheismus mit der Faſſung der 
Gottheit als der Weltſeele und reſp. des Weltgeiſtes. Jede Naturreligion, die mit 
der höher ſteigenden Bildung des Volks ihren Prozeß der Entwickelung vollendet, kommt 
ſchließlich zu dieſem Punkte, indem ſie immer mehr ethiſche, ſoziale, politiſche, auch wohl 
tünſtleriſche und philoſophiſche Elemente in ihre urſprüngliche Grundanſchauung hineinwebt 
und damit immer mehr das göttliche Weſen nach dem Bilde des Menſchen, der ihr 
Träger iſt, umgeſtaltet. Aber dieſe Entwickelung vollzieht ſich immer nur auf der 
Grundlage des urſprünglichen Gottesbegriffs, von dem das religiöfe Bewußtſeyn der 
Nation ausging, und wird daher nicht überall die gleiche Höhe erreichen. Dasjenige 
Bolt, welches, wenn auch nicht im erften Anfange, doc) fogleich mit feiner Ausbildung 
zu eigenthümlicher Nationalität, da VBerhältnif der Gottheit zur Welt nach der Analogie 
von Seele und Leib des Menfchen und damit die Eine göttliche Urwefenheit als die 
Meltfeele faßte, war die griechifche Nation. Bei ihr finden wir daher auch dieſe letzte 
Stufe zu höchfter Vollendung ausgebildet, die Götter einerjeits vollftändig anthropomor- 
phofirt, zum adäquaten, Fünftlerifchen Ausdrud des griechifchen Ideals der Menſchheit 
erhoben, aber andererfeits zugleich die Natur dergeftalt durchdringend, belebend und be— 
feelend, def jeder Gott an einem beftimmten Gebiete der Natur feine Wohnung und 
Wirkungsfphäre (d. i. feine Peiblichkeit) hat, und daß die fo unter ihnen getheilte Welt 
nicht bloß in äußerlich mechanifcher Gefetlichkeit, fondern in organifcher, ethifcher, 
vernünftiger Weife von ihnen geordnet und regiert erjcheint, natürlich indeß immer nur 
im einer dem griechifchen Begriffe von Sittlichkeit und Vernunft entſprechenden Weife. 
— Wie die Römer in nächfter Berwandtſchaft der Abſtammung mit den Griechen ftehen, 
jo fchlieht fich die römische Religion dieſer Grundanſchauung an; nur daf fie vom Wefen 
des Geiftes mehr die Seite des Willens und der Thatfraft umd damit des Karakters 
hervorfehrt, während die griechifche mehr die Seite der Empfindung, der Phantafie und 
der Intelligenz in ihren Göttern zur Darftellung bringe. — Allein auch diefe höchite 
Bildungsſtufe des religiöfen Pantheismus ift doch im Grunde nur die Ueberſetzung eines 
logiſch-kategoriſchen Verhältniffes in die Form lebendiger Veranſchaulichiung. Die Gott: 
heit, als bloße Weltfeele gefaßt, ift, philoſophiſch ausgedrückt, dafjelbe, was der beſtim— 
mende, ordnende, fcheidende und verfnüpfende allgemeine Begriff genenitber den unter 
ihm befaßten einzelnen Dingen (Exemplaren) oder — mas gleichbedeutend ift — die ge— 
ftaltende, formgebende, organifivende Idee gegenüber dem Stoffe, in welchem fie waltet 
und fich zur Erfcheinung bringt (objektivirt). 

Weit flarer und entjchiedener correfpondirt der Entwidelungsgang des philofo- 
phiſchen Bantheismus der Neihefolge der logifchen Kategorien, indem er nad, einander 
diefe höchften Allgemeinheiten, fofern fie alles Einzelne unter ſich befaffen und durd) fie 
alles Einzelne bedingt und beftimmt ift, zu Ausdrudsformen des Wefens der Gottheit 
hypoftafirt. Hier finden wir ſogleich am Anfang der Entwidelung — bei den Efeaten 
und reip. bei Spinoza — die Gottheit identifiziert mit dem abftraften, logiſch kategoriſchen 
Begriffe des Seyns» überhaupt, und damit als reine unterfchiedslofe All-Einheit, dor 
welcher, wie fchon bemerkt, die Bielheit der Dinge nothwendig zum leeren Schein, zur 
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Illuſion oder bloß fubjeftiven Borftellung herabſinkt. Aber auch der abftrafte Begriff 
des Werdens, des beftändigen Wechjeld von Entftehen und Bergehen, erfcheint — bei He— 
raflit dem Dunklen — zum höchftwaltenden Prinzip des Univerfums und damit zum 
Ausdrud der göttlichen Urkraft erhoben. Ya bei den Pothagoreern repräfentirt jogar 
die Zahl, d. h. der logisch Fategorifche Begriff der Quantität als discontinuirficher 
(disfreter) Größe, das Weſen oder doch die Hauptjeite im Weſen und Walten der Gotts 
heit. — Demnähft treten die zufammengehörigen kategorifchen Verhältnißbegriffe des 
Ganzen und des Theils, des Weſens und der Erjcheinung, der Subftanz und der Modi: 
fifation in verſchiedenen Fafjungen als Begriffsbeftimmungen des Wejens der Gottheit 
und ihres Berhältniffes zur Welt auf. Den altionifchen Naturphilofophen (Thales, 
Anarimander, Anarimenes ꝛc.) galt das Wafler, die Luft ꝛc. für das Urfprüngliche, 
Eine, Allgemeine, aus dem Alles hervorgegangen, d. h. fie fanden in diefen Naturele- 
menten den analogen Ausdrud des göttlichen Urwefens, von dem alles Einzelne nur 
Theil, Erjcheinung oder Modifilation ſey. Empedofles mit jeiner Grundanfchauung von 
der Liebe und dem Haß als den die Welt geftaltenden Urkräften, von denen aber die 
Liebe die übergreifende, zulett fiegreich herrichende Potenz ſey, entſpricht dem pantheiſti— 
ſchen Dualismus der altperfifchen Naturreligion. Und wenn die Stoifer das Univerfum für 
ein großes Thier (Low) erklärten, in welchem die Oottheit die Eine belebende Seele, 
die geftaltende, ordnende, organifirende Urfraft, die Welt die Mannichfaltigfeit der leib- 
lichen Gliederung repräfentire, fo ift dieß offenbar das philoſophiſche Gegenbild der re- 
kigiöfen Grundanſchauung der Aegypter. Der Atomismus des Peucipp und Demofrit, 
denen die Bielheit der Subftanzen (Atome) das Erfte und Urfprüngliche war und denen 
dieje Bielheit nur durch die in ihr waltende zdyn und away zum Kosmos, d. h. zu 
der geordneten Welt der Erjcheinungen ſich geftaltete, fteht auf Einer Pinie mit dem 
fataliftijchen Sabäismus der Babylonier, Phönizier ꝛc., mit welchem auch alle fhäteren 
fataliftijchen Syiteme in Parallele zu ftellen find. Und wenn Leibnig die Atome in vor— 
ftellende, Herbart in ſich jelbft erhaltende Monaden verwandelt, die aus einer Urmonas 
(Gott) effulguresziren oder doch durd; letztere zu einem harmonifch gegliederten, gefetzlich 
ſich betvegenden und entwidelnden MWeltganzen zufammengeordnet werden, fo ift das nur 
eine Ueberleitung des Atomismus aus dem Pantheismus der Subftanzialität in den Pan: 
theismus des rundes und der Folge und refp. des ordnenden, jcheidenden und verfnü- 
pfenden Begriffs. Diefe beiden Formen vereinigen fich und herrfchen vor in den pan- 
theiftifchen Syſtemen der neueren (djriftlichen) Zeit, d. h. der göttliche Urgrund oder die 
Gottheit als immanznte Grundurſache, aus der alles Einzelne hervorgeht, wird zugleich 
als der ordnende Begriff, als die geftaltende Idee oder die urfprünglich blind twaltende 
Bernunft gefaßt, die in der erjcheinenden Welt fich felber objektivirt und verwirklicht. 
Dieje Geftalt des Pantheismus findet ſich ſchon bei einzelnen gnoftifchen Sekten, die ihn 
aus altorientalifchen Quellen oder aus Plato und dem Neuplatontsmus in die chriftliche 
Beltanfchanung hinübernahmen, indem ja aud) nad; Plato die Gottheit doc; nur die 
formgebende, ordnende, in den einzelnen Erfcheinungen (wenn auch unvollfommen) fid) ab: 
jpiegelnde Idee (des Guten) if. Sie fpielt in des Drigenes Auffaffung des Pogo, als 
der Subftanz des Als, der Seele der Welt, hinein. Sie liegt dem Myſtizismus des 
falſchen Dionyfius Areopagita zu Grunde, und erfcheint faft fchon zum Syſteme ausge: 
bildet in dem an jenen fid; anlehnenden Johannes Scotus Erigena, dem die vier Na— 
turen, welche er unterfcheidet, in der göttlichen Weſenheit bejchloffen find und alle Er— 
jcheinumgen der Welt alö „Theophanieen“ gelten. So zieht fie fid), vornehmlich von den 
Myftifern traditionell aufrecht erhalten, durd; die Jahrhunderte hindurch, bis fie in neue— 
rer Zeit in Scelling und Hegel ihre fpefulative Durchbildung erhalten hat. Was Schel- 
(ing, von Spinoza und Jak. Böhme beeinflußt, in ſchwankender Richtung und in der 
halb philofophifchen, halb künftlerifchen Form der intellektuellen Anfchauung eigentlich, 
meinte umd wollte, hat Hegel in dialeftifcher Schärfe begrifflic; entwidelt. Danach ift 
Gott die „abjolute Idee“, die urfprünglich blinde (logifche) Vernunft und zugleich die 
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Eine abfolute Subftanz, welche, ſich im ſich felbft unterfcheidend (dirimirend) umd die 
Gegenjäge immer wieder zu höherer Einheit zufammenfafjend, in und mittelft der damit 
entftehenden (intelligibeln, logiſchen und reellen, natürlichen) Welt ſich felber verwirklicht 
und objeftivirt, bis fie im menfchlichen Geifte, ald Idee erfaßt, zum Bewußtſeyn ihrer 
ſelbſt kommt und damit zur abjoluten Ydentität ſich mit ſich zuſammenſchließt (zu fich 
zurüdfehrt). 

Diefe Ueberficht der verſchiedenen Hauptformen des Pantheismus beftätigt unfere 
Begriffsbeſtimmung defjelben: pantheiftifch iſt ſowohl jede Weltanfchauung, welder das 
reelle (wirkliche —mwahre) Seyn als abjolute unterfcyiedslofe Identität mit der Gottheit 
in Eins zufammenfällt, als auch jeder Gottesbegriff, nad) weldyem die Welt, wenn and) 
als die Bielheit der Dinge von der Einheit umd Allgemeinheit des göttlichen Weſens 
unterfchieden, dergeftalt zum Wefen Gottes gehört, daß fie ein Theil defjelben, oder 
die Aeuferung, die Erjcheinung, die Modifikation deffelben, oder die Folge, die imma— 
nente Wirkung, das Mittel feiner Selbftverwirklichung, oder endlich die Selbftdarftellung 
feines Begriffs, die Objektivirung feiner (urfprünglid) in fich verfcjloffenen, dunklen, 
felbft- und bewußtloſen) Idee iſt. Je nachdem das Verhältniß von Gott und Welt 
gemäß der einen oder anderen diefer logischen Kategorien gefaßt erfcheint, wird das dar— 
auf bafirte Ganze, ſey es philofophifches Syftem oder religidfes Dogma, ein fehr ver- 
fchiedenes Anjehen gewinnen; aber der Grund und Kern ift überall derjelbe. — 

Schließlich nur noch ein Wort über das Verhältniß des Chriftenthums zum Pan: 
theismus. Man folgert aus dem Dogma von der Allgegenwart Gottes, daß auch die 
riftliche Weltanfchauung confequenterweife dem Pantheismus verfallen ſey oder ihn im: 
plicite im fich trage. Allein dem Chriftenthum ift die Allgegenwart Gottes nicht eine 
Allgegenwart der Subftanz, d. h. nicht ein abfolutes Erfülltfeyn des Als von der gött— 
lichen Wefenheit, jondern eine Allgegenwart der Wirkfamfeit, die, wie die natürliche An: 
ziehungsfraft der Schwere oder die Kräfte des Lichts, des Magnetismus, der Elektri— 
zität in die Ferne wirken, fo vom Centrum der göttlichen Wefenheit ausftrahlt und Alles 
durchdringt und umfaßt. Man hat ferner in dem Logos, dv w dxriodn Ta navre, 
den fubftanziellen, wenn auch perjonifizirten Träger der Welt, d. h. das pantheiftifche 
Berhältnig des Grundes, weldyem die Folge immanent ift, finden wollen. Allein der 
Ausdrud, daß in dem Yogos Alles gegründet oder auf ihm Alles geftügt jey, will nur 
befagen, daß durd; ihn Alles nicht nur gefchaffen, fondern auch beitehe und fortdaure. 
Er involvirt mithin eben fo wenig einen pantheiftiichen Gedanken, als das andere oft 
eitivte Wort, daß don Gott, durch Gott und zu Gott alle Dinge gefchaffen jeyen. Denn 
aud; in diefem Ausſpruche ift nur die göttliche Schöpferthätigteit als der Ausgangspunkt 
aller Dinge, die fchlieglihe Einigung mit Gott als der Endzwed der Schöpfung, der 
Zielpunkt aller Dinge bezeichnet. Das Chriftenthum ift durch fein Dogma von der 
Schöpfung der Welt aus Nichts gegen jede pantheiftifche VBermengung Gotte® und der 
Welt geſchützt. Aber indem es den Pantheismus verwirft, ift es noch keineswegs ein- 
feitiger, abftrafter Dualismus (Deismus), welchem Gott und Welt in eim ewig geſchie— 
denes Hüben und Drüben auseinanderfallen. Vielmehr indem es Gott jelbft (die Eini— 
gung. mit Ihm) als den Zielpunft des MWerdens, der Entwidelung und Ausbildung der 
Dinge hinftellt, fordert e8 den forfchenden philofophifchen Gedanken auf, das Seyn und 
Weſen der Welt fo zu faffen, daß e8 in ihrem Begriffe liege, im Fortſchritte der Ent: 
wickelung den Gegenfag der göttlichen und mweltlihen Wefenheit infoweit zu überwinden, 
als es die volle innige Einigung Gottes und der Welt (d. h. der Menjchheit) fordert. — 

Fiteratur. Außer den fchon citirten Schriften find nod; anzuführen: & Schmidt, 
über das Abjolute und das Bedingte, mit befonderer Beziehung auf den Pantheismus. 
Pardı. 1833. — A. Günther, Thomas a Scrupulis; zur Transfiguration der Per- 
fönlichfeitöpantheismen neuerer Zeit. Wien 1835. — F. W. Nidter, über Pan: 
theismus und Pautheismusfurcht; eine hiftorifch-philofophifche Abhandlung. Leipz. 1841. 
— H. Maret, der Pantheismus in den modernen Gefellfchaften. 2. Aufl. Mit einer 
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Borrede ꝛc. deutſch gegeben von J. Widner. Schaffh. 1842. — Haußmann, der 
moderne Pantheismus. Leipz. 1845. — J. B. Mahyer, Theismus und Pantheismus, 
mit beſonderer Rückſicht auf praktiſche Fragen. Freiburg 1849. — A. v. Schaden, 
über den Gegenſatz des theiſtiſchen und pantheiſtiſchen Standpunktes; ein Sendſchreiben 
an Feuerbach. Erlangen 1848. — J. F. Romang, der neueſte Pantheismus oder die 
jung⸗hegel'ſche Weltanſchauung. Zürich 1848. — F. Hoffmann, zur Widerlegung 
des Moaterialismus, Naturalismus, Pantheismus und Monadologismus. Yeipz. 1854. — 
BP. Boltmuth, der dreieinige Pantheismus von Thales bis Hegel. Köln 1837. — 
Essay sur le Panth@isme. 3 Edition. Paris. 1857. H. Mlrici. 

Papebroch, Daniel, der in dem Art. Acta Martyrum, Acta Sanctorum ge= 
nannte Defuit, verdient wegen feiner Theilnahme an der Herausgabe des Bollandiften- 
werfes und der dabei beiwiefenen Gelehrfamfeit und Freimüthigkeit eine beſondere Er— 
wähnmg. Geboren am 16. März 1628 zu Antwerpen, erhielt er jeinen erften Unter— 
richt im Jeſuitencollegium feiner Vaterftadt, trat jelbft in diefen Orden (1648), wurde 
zunächſt Gymnaſiallehrer in Mecheln und Brügge; darauf fiudirte er bier Yahre lang 
in Löwen Theologie; im Jahre 1658 erhielt er die Priefterweihe umd eine Anftellung 
als Profefjor der Bhilofophie am Yefuitencollegium in Anttverpen. Im Jahre 1659 
wählte ihn Bollandus zu feinem Gehülfen bei dem großen Werke, dem er jeinen Na- 
men gegeben hat. Bapebrod; machte in Berbindung mit Henſchen, den Bollandus 
ihon etwas früher zu feinem Mitarbeiter erjehen hatte, eine Reife durch Deutjchland, 
Frankreich und alien, um Materialien für die Lebensbefchreibungen der Heiligen zu 
fammeln (1660—1662). Bon nım an blieb Papebrod; in Antwerpen, die Monate 
März, Mai, Juni find großentheils von ihm verfaßt; im Yahre 1709 mußte er wegen 
geſchwächter Gefundheit fi von feinem Werke zurüdziehen; er ftarb am 28. Juni 1714. 

Die allgemeine Tendenz und Karakter des Bollandiftenwerkes, woran Papebroch jo 
wejentlich Antheil hat, ift im Urt. Acta M., Acta SS. bereits dargeftellt; daſelbſt, jo 
wie im Art. „Karmeliter“ ift auch die Rede von dem Streite mit den Karmelitern, de— 
ren Anſprüche auf hohes Altertum ihres Ordens er gründlid; widerlegte. Nun aber 
trat felbft das Imquifitionstribunal von Toledo gegen die Bollandiften auf und erließ 
i. 3. 1695 ein Berwerfungsedict über die erften 14 Bände des Werkes angeblich, wegen 
häretifcher Säge, die fi) darin fänden, die aber nicht näher bezeichnet waren. Pape— 
broch ſchrieb mehrere Bertheidigungsfchriften; aud; an den ſpaniſchen Grofinquifitor 
wendete er ſich; Alles vergebens. Nun wurde die Sache in Rom anhängig gemadıt. 
Innocenz XII. mißbilligte das Urtheil der Inquifition von Toledo, während die Con- 
gregatio Indicis 1698, nad; dem Urtheile der Katholiken felbit, lediglich aus Rückſicht 
für Spanien, beiden Theilen Stillfchweigen auferlegte. 

Paphnutius, Biſchof einer Stadt des oberen Thebais, gehörte zu dem angeſe— 
henften Mitgliedern der erften nicänifchen Synode. Die Verfolgung hatte ihn eines 
Auges beraubt, und der Kaifer Conftantin ertwies ihm daher große perfünliche Ehrer- 
bietung. Berdient machte ſich diefer Mann durch fein beſonnenes Auftreten bei der 
Berathung über die Ehe der Kleriler. Die Mehrheit der Biſchöfe zu Nicäa hatte den 
Antrag geftellt, daß Biſchöfe, Presbyteren und Diafonen ſich ihrer im Yaienftande ge- 
heiratheten Frauen fortan enthalten follten. Aber bei der Abftimmung darüber prote- 
ftirte Paphnutius fräftig gegen die Aufbürdung eines fo ſchweren Jochs. Die geſchlecht— 
lihe Gemeinfhaft nannte er ehrenhaft und unbefledt die Ehe; er erklärte, daß die über- 
triebene Strenge der Kirche leicht Gefahr bringen könne, da nicht Alle der Gnthaltung 
fähig ſeyen, auch die Keufchheit der Gattinnen vielleicht nicht würde bewahrt werden 
fönnen, Keuſchheit (owgpeoovdrn) aber fey der Berfehr mit der gefeglichen frau. Daher 
genüge es, wenn der älteren Leberlieferung gemäß Niemand nad) der Aufnahme in 
den Klerus erft eine Ehe eingehe. Diefes Urtheil des perjönlich volltommen unbethei- 
ligten bejahrten Biſchofs drang durch. Zwar war auch dieß eine halbe Mafregel, umd 
der Grumdfag, von welchem Paphnutius ausging, hätte zur Freigebung der Priefterehe 
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überhaupt hinführen können und müſſen. Aber die Geſinnung bleibt rühmlich, und So— 
frate8 (L cp. 8. 11. conf. Sozom. I. cp. 10.) hat Recht gethan, dem Manne und 
feinem Betragen ein chrenvolles Andenken zu fichern. Uebrigens erwähnt Sozomenus 
II. op. 25., daß bei der Synode zu Tyrus (335), welde den Athanafind abfegte, ein 
Confeſſor Paphnutius zugegen geweſen, der ſich von diefem Berfahren öffentlich losge— 
fagt habe, und daß er diefelbe Perfon meint, fcheint aus dem Zufag hervorzugehen: es 
gezieme ſich allerdings nicht für Solche, die um des Glaubens willen ihr Augen- 
licht verloren, an der Zuſammenkunft ſchlechter Menfchen Theil zu nehmen. 

Verſchieden von dem Genannten ift ein Abt Paphnutius unter den ſtetiſchen Mön- 
dien am Ende des vierten Dahrhunderts. Als der Biſchof von Alerandrien, Theophilus, 
im Jahre 399 bei der Anzeige des nächſtfolgenden Ofterfeftes eine Abhandlung veröf- 
fentlichte, in welcher er die Idee des göttlichen Ebenbildes geiftig zu erflären und die 
rohen anthropomorphiftifchen Vorſtellungen zu bekämpfen ſuchte, wurden die Mönche 
äußerft aufgebradt. Nur jener Paphnutius wagte das Schreiben Öffentlich; vorzulefen, 
veizte aber dadurch die rohe Mönchspartei und deren Haupt, Serapion, zu heftigem 
MWiderfpruche, und der ganze Vorfall, berichtet in Cassiani collat. 10., gab einigen Au— 
ftoß zu dem weiteren Berlauf der origeniftifchen Streitigleiten. (S. Neander, fir- 
chengeſch. II. ©. 965.) Gaf. 

Paphos kommt in einer theologischen Neal-Encyklopädie nur infofern in Betrad)t, 
als der Apoftel Paulus auf feiner erften Belchrungsreife in Begleitung des Barnabas 
und des Johannes: Markus dort da8 Evangelium verkündete und dem römifchen Statt- 
halter Sergius Paulus zum Olauben an Chriftus befehrte; dort ſchiffte er fich ein, um 
nad; Pamphylien überzufegen, Apgeſch. 13, 4 fi. Auf Eypern’s Südweſtküſte gab es 
nämlic; zwei Städte dieſes Namens, Alt-Paphos, berühmt durch feinen auf phönififche 
Koloniften zurüdgehenden Aphroditencultus mit Tempel und Orafel (Homer. Odyss. 8, 
362 ff.; Virg. Aen. 10, 51. 86.; Paus. 8, 5, 2.; Horat. Od. 1, 30, 1; 3, 28,14,; 
Tacit. Ann. 3, 62; hist. 2, 2 f. u. a.), 10 Stadien von der Küſte gelegen, an der 
e8 eine gute Rhede hatte, und Neu-Paphos, eine griechiſch-arkadiſche Kolonie, im 
einer großen, fruchtbaren Ebene, drei ftarfe Stunden von der Küſte gelegen, nördlich 
vom erftern (Strabo ©. 683). Letzteres war eine blühende Handelöftadt, beſaß 
ebenfalld mehrere ſchöne Tempel (Plin. H. N. 5, 35.; Ptolem.5,14f.; Mela2, 7, 5.), 
und war zu den Zeiten der Rõmer Hauptort eines Diftritts und Reſidenz des Pro- 
conſuls (ſeit Auguftus; früher verwaltete bloß ein Proprätor die Inſel Kypros, Dio 
Cass. 54, 4). Dieß ift der in der Apoftelgefch. gemeinte Ort, wie denn bei den Pro» 
faifern, wo von Paphos ſchlechthin gefproden wird, ftets an Neu-Paphos zu denken ift. 
Die Stelle der antifen Stadt bezeicdynet das heutige Alt-Baffa mit bedeutenden Ruinen. 
Bergl. Bocode, Beichreibung des Morgenlandes. II. S. 326 ff.; Engel, Kypros. I. 
©. 121 fi. 142 ff.; Forbiger in Pauly's Real-Encyklop. V. ©. 1138 f. und Bis» 
ner's Real: WB. Rüetici. 

Papias, der heilige, Bifchof von Hierapolis in Kleinphrugien. Quellen: Seine 
Fragmente, am vollftändigften gefammelt von Routh in den reliquiae sacrae ed. II. 
Oxford. 1846. Vol. I, 8—16. Aeußerungen über ihn bei Irenäus, V, 33. $. 4, 
Eufebius, h. ecel. III, 39. cf. 36, 2. Hieronym. de vir. illustr. c. 18. Bearbei- 
tungen: Halloix Vita 8. Papiae in befjen illustrium eccles. orientalis scriptorum 
Saec. L vitae et documenta, Duaci 1633. Fol. 637—645; Möhler, Patrologie, _ 
©. 175—179. 

Bon dem Leben diefes Mannes haben wir nur fehr wenige und unfichere Nach— 
richten, und es gehörte die fruchtbare Phantafie des Lütticher Yefuiten Halloir dazu, aus 
diefen dünnen Fäden ein vollftändiges Yebensbild von feiner Geburt bis zu feinem 
Märtyrertode mit Einfchluß feiner Erziehung, feines Studienganges, feiner Ordination, 
feiner bifchöflichen Amtsführung und feiner jchriftftelerifchen Thätigkeit zu weben. Cr 
war im zweiten Jahrhundert Biſchof von Hierapolis; ſchon Irenäus weiſt ihm dem ho» 
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hen kirchlichen Alterthume zu (“pyaios drnp) und nennt ihm Hörer des Johannes und 
Freund des Polykarp (Iwdvvov uEv üxovorng, Ilokvxdenov fe Eraipog); nad) der Pa- 
ſchachronik (p. 258 ed. Ducange, 481 ed. Dindorf) foll er unter Mark Aurel zu Per- 
gamus den Märtyrertod erduldet haben, etwa gleichzeitig wie Polytarp zu Smyrna, 
alfjo um 165—167. Da num Polytarpus felbft ein fehr hohes Alter erreicht hat, fo 
dürfen wir feinesfalld den Papias höher hinaufrüden. 

Das befondere Intereffe, das die Kirchengeſchichte an dem Papias nimmt, beruht 
auf dem Werke: Aoylwr xuguaxör Lärynoıg (explanatio sermonum domini), da® von 
ihm im fünf Büchern abgefaßt worden, aber bis auf wenige bei Irenäus, Eufebius, 
Andreas von Cäſarea (um 550), Dekumenius, dem Confeſſor Marimus und Anaftafius 
dem Sinaiten aufbewahrte Fragmente verloren gegangen ift. Im diefer Schrift hat er 
Ausſprüche Jeſu zufamengeftellt und mit Erklärungen begleitet; daß auch dabei Erzäh— 
bungen von feinen Thaten und dem während feines Öffentlichen Lebens ihn umgebenden 
Jüngerkreis, fo wie über die Abfaffung der Evangelien, nicht fehlten, dürfen wir theils 
bermmthen, theil® zeigen e8 uns die noch vorhandenen Bruchſtücke. Wir können fomit 
diefes Werk als eine Darftellung der gefcichtlihen Wirkſamkeit Chrifti und feiner Ver— 
fündigung betradhten. Wir entnehmen ferner aus Papias’ eigenen Worten, daß er den 
Stoff jeiner Aufzeichnung aus der mündlichen Ueberlieferung der Urapoftel als der Augen: 
und Obrenzeugen der von ihm berichteten Thaten und Worte des Herrn gefchöpft habe; 
fchmwieriger dagegen ift die Frage, wie er zu dieſer Weberlieferung gelommen ſey, ob 
zum Theil durdy den Umgang mit einzelnen Apofteln oder ausſchließlich durch die Ber- 
mittelung der Apoftelfchiiler. Er felbft erklärt fi) darüber in dem Vorworte zu feinem 
Werte in folgender Weife: oux öxrjom dE 001 xul ou nor! napa twr nossfvıd- 
gewr xalög Euador xal xulwg Lurnubvevoa, ovvrdku raig koumveluug, duußeßuov- 
uwwog üntg aurav dindeiiar, — — — d mov xal naprxolovdneugs Tig Toig 
nossBurlporg For, Tods Tv ngesßurigwv ardapıwor Aöyovg* ri Avdglag Hl IE- 
zoog einer 7 rl Didinnog 7 vi Owuäg 7 Idxwßog 7 ri ’Iudvvng 9% Mursaiog 
7 rıs Frepog TWr Tod xvolov uadnrov, a re Agıorimv xal ö nossfureoog 
Iwdvrrs ot Toöü xvolov uadnrai Afyovoı» (Euseb. III, 39, 3. u. 4.). Alles 
wird darauf ankommen, wen wir und unter den Presbytern zu denken haben, welche die 
Gemwährsmänner des Papias waren. Berftehen wir darunter im Sinne des Irenäus 
diejenigen Aelteften oder Biſchöfe der kleinaſiatiſchen Kirche, die zugleich Apoftelfchüler 
waren, fo würde Papias allerdings feine feiner Mittheilungen direft von den Apofteln 
empfangen haben, und Eufebius hätte Recht mit der Behauptung, Bapias habe in die- 
jem Prodmium nirgends gefagt, daß er die Apoftel felbft gejehen oder ihre Ausſprüche 
aus ihrem Munde gehört habe ($. 2.); allein Papias ſpricht von den Presbytern als 
foldyen, welche zur Zeit, als er fchrieb, nicht mehr lebten (vgl. das nore im Cingang); 
fie können darum nicht Apoftelfchüler geweſen feyn, denn deren müffen, wie wir an Po- 
farp fehen, um die Mitte des zweiten Yahrhunderts, wo wahrſcheinlich Papias jein 
Wert abfaßte, noch manche in Kleinafien gelebt haben, und er würde dann nicht in die 
Lage gefommen feyn, durch fremde Vermittelung ihre Nachrichten zu erheben; da nun 
feiner eigenen Erklärung gemäß feine Nachforſchung nad) den Ausjagen der Presbyter 
nichts Anderes betraf, ald was Andreas, Petrus, Philippus, Dohannes u. f. w. gefagt 
haben, fo muß er nothwendig mit jenem Namen die Apoftel felbft bezeichnen, mag er 
fie, wie Ritſchl (altlathol. Kirche. 2. Aufl. S. 411) meint, im Sinne von 1 Betr. 
5, 1., oder, wie Rothe annimmt (Anfänge der chriftl. Kirche, S. 417), ald Männer, 
weiche in nächſter Beziehung mit der Geburtszeit des Chriftenthums ftanden und darum 
bei dem folgenden Geſchlechte eine befondere Aufmerkjamfeit fanden, fo nennen. Die 
Reden des Herrn aber will er nicht bloß don dem Presbytern, d. h. den Apofteln felbit, 
in früherer Zeit (nord) unmittelbar (apa), fondern auch (vgl. Routh's treffende Be- 
mertung S. 23: quibus verbis, sc. e} df nov «ui ete., significare videtur Papias se 
spostolorum discipulos, si quis corum forte advenerit, pariter atque 
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ipsos apostolos seiscitari consuevisse), ſpäter bon denen, welche einſt, wie er 
jelbft, mit ihnen verkehrt hatten, aus zweiter Hand empfangen haben. Freilich wird er 
aus dem eigentlichen Apoftelfreife nur noch; den Johannes gefannt haben (denn der zu 
Hierapolis verftorbene Philippus war fein Apoftel), und gewiß waren e8 nur fehr fpär- 
liche Traditionen über Chrifti Wort und That, die er aus diefem in die Anfänge feines 
Lebens fallenden Umgange ſchöpfen umd in der Erinnerung fefthalten konnte; fpäter aber 
fammelte er forgfältig, was er von älteren Apoſtelſchülern noch weiter über diefen Ge- 
genftand zu erfragen vermochte, und legte e8 in feinem Werke nieder. Es ift darım 
gewiß im Sinne des Papias ſelbſt, wenn Irenäus und Hieronymus ihn einen Hörer 
des Johannes nennen, und ich fann Dorner nicht zuſtimmen, wenn er (Lehre von der 
Perſon Ehrifti, I, 217) vermuthet, Irenäus habe dabei den Apoftel und den Presbyter 
Iohannes mit einander verwechſelt. Ungemein ſchwierig ift die Entfcheidung, welche 
Stellung wir nad) Papias’ Worten dem XAriftion nnd dem Presbyter Johannes zuzu— 
weifen haben; urgiven wir nämlich den Unterfchied der Zempora eimer und Adyovaı, fo 
müfjen beide Männer, ald Papias fchrieb, noch gelebt haben, und damı können es nur 
Apofteljchüler geweſen ſeyn und fie müffen in einem ganz anderen Sinne Jünger des 
Herren gewejen feyn, als die Apoftel (fo Hilgenfeld, Evangel. ©. 339); allein der 
Gebraud) der verfciedenen Tempora könnte auch auf Nachläffigkeit beruhen, und da man 
nicht annehmen darf, daß Papias den Ausdrud uadnrui roũ xvplov in derfelben Zeile 
in zwiefahem Sinne gebraucht haben follte, da ferner auch die Mittheilungen des Ari- 
ftion und des Presbyter Johannes unter die Adyoı r@v nosshurkowv fallen und ihnen 
folglich gleichfalls diefer Ehrenname der Apoſtel beigelegt wird; da weiter nadı Eufe- 
bins’ Verſicherung Papias in feinem Buche felbft fid) den Schüler diefer beiden Männer 
nannte (Agıoriwvog de xal tod Iwdvrov aurnxoov &avrör Pnoi yerdadaı) und viele 
feiner Diegefen auf ihre Tradition zurüdführte; da er endlich auch bei anderen Schü— 
lern von beiden Männern Erkundigungen über ihre Angaben von den Worten des Herrn 
anftellt, jo dürfen wir fie uns kaum, wie den Papins felbft, als Apoftelichüler vorftellen ; 
fie müſſen ältere Männer als er geweſen ſeyn und noch fogar in die Zeit Jeſu hin- 
aufreichen; fie können nur in apoftelartigem Anfehen, als Ueberlieferer gleich zuverläf« 
figer Kunde von Chriftus, mithin als Augenzeugen der Wirkſamkeit Jeſu, aber aus dem 
weiteren Kreiſe der Jüngerſchaft, gedacht werden. Diefe Auskunft fcheint der einzig 
fichere Faden, der aus dem Labyrinth der Schwierigkeiten herausführt. Die neuerdings 
fo beliebte Annahme, daß der Presbyter Johannes Berfaffer der Apokalypſe fey, ſtützt 
ſich übrigens keineswegs auf alte Ueberlieferung, fondern auf eine durchaus ſchwankende 
Bermuthung des Dionyfins don Mlerandrien (h. e. Euseb. VII, 25. 26.) und auf das 
eben fo unfichere Naifonnement des Eufebius (III, 39. $. 6.). Das Grabmal des Pres- 
byter wurde, wie das des Apoſtels, noch zu Dionyfius’ Zeit in Ephefus gezeigt, da- 
gegen meinte Hieronymus (de vir. illustr. cap. 9.), beide dürften wohl nur Memorien 
des Apofteld geweſen jeyn. 

Wie ſich aber auch über diefe Fragen das Urtheil entjcheiden mag, karakteriſtiſch 
bleibt für den Papias jedenfalls der ungemeine Werth, den er auf die mündliche, im 
der lebendigen Erinnerung nod erhaltene Tradition der erften Augenzeugen Iegte, und 
der große Vorzug, den er ihr vor der fchriftlichen Aufzeichnung einräumt. Er fagt: 
00 yüg ra dx av Pıßkluv Toooürov ne wpehtiv üne.dußaror, 600v Ta nuod Lub- 
on quvñc al uevovong (Euseb. 1. c. $. 4.). Man fieht, das apoftolifche Zeitalter 
ift abgelaufen, fänmtliche Apoftel find dom Schauplag abgetreten, immer enger wird 
der Kreis und dünner die Zahl derer, die noch mit ihnen verfehrt und Zuverläſſiges 
aus ihrem Munde gehört haben; umerläßlich fcheint e8 darum dem phrugifchen Bifchof, 
diefen jo rafch erlöfchenden Spuren nachzugehen und mas noch zu retten ift dem fünf- 
tigen ©efchlechte zu bewahren; er fühlt dieß um fo mehr als heilige Pflicht, je ein- 
drucksvoller noch aus feiner Jugendzeit die unmittelbaren Schilderungen der von ihm 
gelaunten erften Jünger in feinem Herzen nachklingen; je volltönender ihn folde Be— 
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richte aus dem ehrwürdigen Munde der nun ſelbſt gealterten Apofteljchiiler anfprecen ; 
je mehr Alles, was ihm auf diefem Wege zufommt, durch die Perfönlichkeit der Be- 
richterftatter, mit der es berwoben ift, und wohl auch durch die Beifpiele, womit fie es 
erläutern, gehoben und belebt wird. Freilich wird er, ohne es zu wiſſen, im dieſem 
Forſcher- und Sammlertriebe felbft zum Antiquar, und die doyasseng, die ihm jüngere 
Zeitgenofjen bewundernd beilegen, gleihjam feine gejchichtliche Signatur: das geſchrie— 
bene Wort ſpricht ihn nur kalt an, wie ein todter Zeuge; wenigftens hat es troß feiner 
größeren Zuverläſſigleit für ihn nicht den fühlbaren Nugen, den er jeinen mühſam zu- 
fammengetragenen Diegejen zu verdanfen meint, und in der freude über jeden neuen 
Fund denkt er nicht daran, den Werth defjelben umfichtig zu prüfen. Bon Judas will 
er wiflen, jein Leib jey zur Strafe feines Verrathes jo aufgefchwollen, daß er einem 
rajch daherftürmenden Wagen nicht habe ausweichen fünnen; von den Rädern deffelben 
erfaßt, ſey er zerquetjcht worden, daß die Eingeweide aus feinem Yeibe traten (Frag— 
mente IL). Bon Yuftus, mit dem Beinamen Barfabas, erzählt er, er habe Gift ge- 
trunfen, ohne daß es ihm gejchadet hätte, offenbar Eremplification der Verheißung Chrifti, 
Mark. 16, 18.; von den Töchtern des Philippus will er erfahren haben, daß zu Leb— 
zeiten ihres Baterd ein Todter auferftanden, ohme Zweifel duch ihn auferwedt ſey 
(Euseb. 1. e. $. 9.), worin er ficherlid; die Erfüllung von Matth. 10, 8. erblidte, 
Bahrjcheinlic hat ſchon er dem zu Hierapolis mit feinen Töchtern verjtorbenen Evan: 
geliften Philippus, einen der Siebenmänner (Apgeſch. 21,8), wie die ganze jpätere klein— 
afiatijche Kirche (vgl. Polyfrates, Euseb. V, 24, 2., Proflus, III, 32, 4.), mit dem 
gleichnamigen Apoftel verwechjelt, wozu der vieldeutige Ehrenname „Presbyter“ leicht 
verleiten konnte. MWeberhaupt jcheint Papias an auffallenden, jonjt werthlojen Anekdoten 
aus dem apoftolifchen Kreife beſondere Freude gehabt zu haben, und der Vorwurf der 
Sucht nad; Paradorien, den ihm Eufebius (a. a. DO. $. 8.) madıt, fo wie der Leicht— 
gläubigfeit, ift nicht unbegründet. Gleichwohl haben die eimleitenden Worte des Papias 
einen unfhägbaren Werth; fie zeigen die Bedeutung, welche man um die Mitte des 
2. Iahrhunderts der Tradition neben der Schrift beimaß; noch war fie nicht das durch 
alle Zeiten hindurdhgehende, vom bijchöflichen Amte gehandhabte, die Schrift jelbft aus- 
legende Erkenntnißprinzip des apoftolijchen und fatholijchen Ölaubens, fondern nur die 
Trägerin des in der Erinnerung der älteren Zeitgenojjen noch lebenden, aber mit diejen 
immer mehr erblaffenden Bildes Chrifti, das man fo raſch als möglich im Buchſtaben 
firiren mußte. Nur in diefem Sinne einer hiftorifhen Nachleſe, zu der bie 
Möglichkeit immer befchränfter wurde, ftand fie ergänzend, veranſchaulichend und erflä- 
rend den früheren Aufzeichnungen aus dem apoftolijchen Sreife zur Seite; als etwas 
Bergänglicdyes und Schwindendes, wenigſtens nicht in der lebendigen form der münd— 
lichen Fortpflanzung Bleibendes ; daher aud) das Prädikat Ino« ywrr, zul uvovoa nur 
als zur damaligen Zeit nod) geltend, von ihr ausgejagt ſeyn kann. 

Die ftand aber Papias nun jelbjt zur Schrift? Was kannte er von den neute- 
ftamentlichen Büchern? Welchen Gebrauch hat er von ihnen gemacht, oder hat er jie 
gar ald werthlos völlig unbeadhtet gelaffen, um der ausſchließenden Wichtigkeit willen, 
die er der Tradition etwa zugeftand? Dürfen wir aud) nicht hoffen, diefe Fragen mit 
voller Evidenz zu löfen, eine annähernd genügende Antwort müjjen wir wenigſtens um 
fo mehr auf fie fuchen, da die neuere Kritik fich jo vielfach auf Papias bezogen hat, 
um ihren oft fehr ungeficherten Refultaten in den Nachrichten, die wir fiber jein Wert 
befigen, eine Stüge zu geben. Das erfte Evangelium jcheint er gekannt zu haben, denn 
er bemerkt, Matthäus habe in hebräifcher Sprache die Ausfprüche Chrifti zufanmenge- 
ftellt, und Jeder habe, fo gut er es im Stande geweſen fey, ſich diejelben überfegt; 
von Markus will er willen, er habe die Reden des Herrn, als der Hermeneute des 
Petrus, wie fie diefer nad; dem Bedürfniffe feiner Zuhörer aneinander reihte, zwar voll— 
fländig, aber ohne chronologiſche Ordnung aufgezeichnet. Außerdem führt er Zeugnifie 
aus dem erften johanneiſchen und dem erjten petrinifchen Briefe au (Euseb. 1. e. $. 15 
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bis 17.). Schon die letztere Angabe beweiſt, daß es eine mindeſtens ſehr ungenaue 
Behauptung iſt, wenn Baur (Dogmengeſch. 2. Aufl. S. 96) behauptet, Papias habe 
aus einem „gewiſſen unklaren Mißtrauen (7) gegen die Schrift als ein minder ſicheres 
Mitist zur Mittheilung der Wahrheit nur aus der lebenden und bleibenden Rede ſchö— 
pfen wollen“. Man hat aus diefen gelegentlichen und fragmentarifchen Notizen des 
Euſebius ferner den Schluß ziehen wollen, Papias habe noch fein® anderen neutefta- 
mentlichen Schriften, al® dieje, gekannt, aber gewiß mit Unrecht; Andreas von Cäſarea 
führt unter den alten Zeugen für die Ariopiftie der Apokalhpſe auch den Papias auf 
(Fragm. VII. bei Routh) und doch hat Eufebius dieß mit feinem Worte erwähnt, 
obgleich er fonft den Zeugniffen über die Apofalypfe jehr forgfältig nachgegangen tft und 
ausdrücklich angibt, daß Yuftin der Märtyrer dem Apoftel Yohannes für ihren Verfaſſer 
hält (TV, 18, 8.); fodann hebt der Vater der Kirchengefchichtfchreibung bei feiner Be- 
ſprechung des Briefe Polyfarp’s als merfwürdig hervor, daf er darin Zeugnifje aus 
dem erften petrinifchen Briefe entlehnt habe (lib. IV, 14. 9.), verſchweigt es aber gänz- 
(ich, daß in demfelben viele paulinifche itate und NReminifcenzen enthalten find. Tra— 
gen fomit die Angaben des Eufebius über den Umfang der fanonifchen Schriftbenugung 
von Seite der von ihm behandelten älteren Väter ertviefenermaßen das Gepräge der 
Unvollftändigfeit, fo find auch alle Schlüffe in die Luft geftellt, welche aus dem von 
ihm nicht Berichteten gezogen werden. Es ift daher fehr voreilig, wenn Zeller 
(theol. Jahrbb. 1847. ©. 199) fagt: „das Schweigen des Papias wird fortwährend 
einen ftarfen Beweisgrund gegen die Authentie des Evangeliums des Johannes abge- 
ben“, und. wern Hilgenfeld (die Evangelien S. 344) dieſes Argument noch ver- 
fhärft: „hätte Papias das Geringfte von einem Evangelium des Johannes gefagt, fo 
würde e8 Eufebius unmöglich überfehen haben, und da er den Ueberlieferungen des Jo— 
hannes nachgeforfcht hat, fo hätte er über eim fchriftliches Evangelium deffelben gar 
nicht fchmeigen fünnen.“ Nicht minder auffallend ift Baur's Behauptung (Ehriften- 
thum der drei erften Jahrhunderte, S. 77): „Papias, welcher fo großes Interefje für 
die unmittelbaren Nachfolger der apoftolifchen Zeit“ (vielmehr für die unmittelbaren Nach» 
richten der Apoftel über Chriftus) „hatte, nennt in der befannten Stelle weder den Apo-» 
ftel Paulus, noch einen aus dem paulinifchen Kreiſe“; aber wie in aller Welt follte 
doc; Papias, der die Ausſprüche des Herm aus der mündlichen Ueberlieferung der un- 
mittelbaren Ohrenzeugen fanmelte, um das in dem neuteftamentlichen Schriften 
nicht Aufgezeichnete, fo weit e8 nod; vorhanden mar, zu fammeln, bei diefem feinem 
ſcharf begrenzten fchriftftellerifchen Zwed auf Paulus und deffen Kreis recurriren, in 
welchem ſich nicht ein Einziger befand, der Chriftus perfönlich gefannt und gehört hatte. 
Noch kühner verführt der Tübinger Kritiker Köftlin. Wenn nämlid Papias im Pro- 
bmium fagt: od yao roig ra nord Akyovow Eyapor wong ol nokkot, üAAd roic 
zarndn dıddoxovow, ovdE rois Tag akkorplag dvrrokädg urnuovedovow, dd 
Toig Tag napa Toö xuglov rH mioreı dedogevug zul an adrHg napaywondvas Ticg 
ahm$eilag, jo meinte diefer Gelehrte (Theol. Jahrbb.1851, S.170), unter den AAdrgrmı 
drrolci könne wohl nad) Matth. 5, 19. nichts Anderes verftanden werden, ald — — der 
Paulinismus!! allein da Köftlin(ebendaf. 1851, S. 6) zugibt, daß Papias als Eruipog 
des Polyfarp im die gnoſtiſche Zeit gereicht habe, fo wird man wohl bei dem urtheils- 
(ofen großen Haufen (of roAAo0i) am natürlichften am die Onoftifer, bei den der Wahr: 
heit fremden Geboten und Ueberlieferungen an die bon denjelben aufgeftellten Sagungen und 
vorgegebenen Ueberlieferungen zu denken haben, und ohne Zweifel war die Schrift des Papias, 
ald des Freundes Polykarp’s, vornehmlich auch darauf gerichtet, die falfchen gnoftifchen 
Traditionen durch die Entgegenftellung der verbürgten apoftolifchen zu beftreiten und zu 
zerftören. Diefe allein zuläffige Auffaffung feiner Worte findet zudem ihre Stüße im 
der parallelen Stelle von Polyfarp’8 Brief (cap. VII), worin der Biſchof von Smyrna 
vor den Gnoſtikern warnt: dıo anolsinorres TIP naradenrae Twv noAlwr zul Tüc 
vevdodiduoxuhlag Eni Tor EE apyis Nuiv napgudodbrru Aoyor Emorgkyoer. Wenn 
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übrigen Papias die wahren Gebote als die mupa Tod xvolov AH niore Ösdoudvan 
zul in aurig mapayırdumam Tg dlndelaz und ſomit Chriftum als die Wahrheit 
felbft bezeichnet, jo wird man darin eine fpeziftjch johanneiſche Anjchauung ſchwerlich ver⸗ 
lenuen dürfen. 

Ueberhaupt kann die Stellung des Papias zum Evangelium Johannis und zu Pau⸗ 
Ins nicht wohl ermittelt werden, ohne die Geltung zu berüdfichtigen, welche beide für 
die Kirche Kleinaſiens hatten, die in Papias einen ihrer wichtigften Repräſentanten be- 
ſaß. Zwar meint Baur (a. a. D.): „der Name des Apofteld Paulus wird von den 
hauptſächlich jener Lokalität“ (Kleinafien) „angehörenden kirchlichen Schriftftellern der 
zunächft+ (auf Johannes) „folgenden Periode entweder gar nicht oder nur im feinds 
liher Beziehung gemammt.» Ich habe mich vergebens nad) irgend einem Beleg für 
diefe Behauptung umgefehen, glaube aber, daß wenigſtens eine Reihe von indirekten Be- 
weifen die entgegengefegte Anficht zu einem hohen Grade von Wahrfcheinlichkeit begrün- 
den kann. Ich will mich dafür nicht bloß auf den häufigen Gebraud; berufen, wel— 
hen der Brief des Polyfarp von paufinifchen Stellen macht, da die Tübinger Schule 
die Aechtheit defjelben beftreitet, obgleich diefelbe durd; Irenäus, den Schüler des 
Polykarp, genügend bezeugt ift (lib. IIL. cap. 3.) und die Interpolationen, welche der 
Brief erfahren hat, nad Ritſchl's fcharffichtiger kritiſcher Scheidung (am angef. Orte 
©. 584 f.) leicht zu erkennen find. Daß aber die Heinafiatiiche Kirche nicht bloß das 
Evangelium Yohannis, fondern aud) die paulinifchen Briefe kannte und bemutste, zeigen 
die Ausjprüche der Senioren, weldye Irenäus im feinem Werke eingeflodhten hat. Im 
einem dieſer Ausfprüche, der unzweifelhaft dem Fleinafiatifchen Aelteften angehört*), citiren 
diefelben nicht mur Joh. 14, 2. (fie jagen: xch did roüro elorxera Tor augıov" dv 
Toig Tod marodg ov uordg elvun mohrcs), fondern fie gehen auch von der ſpezifiſch 
paulinifhen Borftellung aus, daß der Sohn einft feine Herrichaft dem Vater übergeben 
werde (filio deinceps opus suum patri cedente; vgl. 1 Kor. 15, 25. 26.). Geſetzt 
aber auch, diefe Stellen feyen von Irenäus den Presbytern in den Mund gelegt, jo 
wäre doch felbit diefe Annahme nur unter der Borausfegung vollziehbar, daß in Klein— 
afien das vierte Evangelium und die paulinifchen Briefe dafjelbe Anfehen wie in ber 
übrigen Kirche genofjen und keineswegs desabouirt wurden, worüber man wohl von re 
näus, der fo gemau mit dem kirchlichen Berhältnifien dieſes Yandes vertraut war, bie 
nenauefte Kenntniß erwarten muß. Es ift weiter beadhtenswerth, daß ſich Irenäus für 
die Meinung, daß Jeſus ein Alter von funfzig Jahren erreicht habe, auf das einjtim- 
mige Zeugniß aller ber Presbyter beruft, melde in Aſien mit Johannes perſönlich 
berfehrt und es aus defien Munde gehört haben wollen (IL, 22, 5.); je weniger nım dieſe 
übereinftimmende Meinung der Kleinaſiaten al® eine wirkliche johann. Ueberlieferung be- 
tracdhtet werden fann, um fo getviffer muß fie aus dem Mißverſtändniß der Stelle Joh. 8, 
56. 57. entjprungen feyn, mit welcher fid; $. 6. auch Irenäus zu deden ſucht; fo liefert 





*), Allerdings wird dieſer Ausſpruch V, 36, 1—3. im $. 1. nur durd die allgemeinen Worte 
es 08 zpssßrirepor keyovoı eingeführt, aber da dieje Presbyter bier nicht mäher bezeichnet find, 
fo dürfen wir mit Sicherheit annehmen, daß es diefelben find, von denen es einige Kapitel 
früher (38, 3.) heißt: quemadmodum presbyteri meminerunt, qui Joannem discipulum domini 
viderunt, audisse se ab eo; zubem trägt jene ganze Stelle jo ſichtlich das Gepräge papianifcher 
Anſicht und Schriftauslegung, daß Nouth fie unbedenklich als Fragment des Papias unter deſſen 
Ausiprüdhe (Mr 5.) aufnahm und Dorner (5.216) wenigftens für fehr wahrfcheinlih hält, daß 
fie ans deſſen Werk ftamme. Dagegen kann ich es nicht mit Dorner für gefichert halten, daß 
das aus einem Bobleianifhen Eoder von Grabe eruirte und dort mit der Marginalnote Bapia 
bezeichnete lateiniſche Fragment über die verfchiedenen Marien der evangeliſchen Geſchichte, in 
weldern au das Evangelium Johannis citirt wird (fragm. XI. bei Routh), wirflid von un— 
ferem Meinafiatifchen Bater herrühre. Da nad Grabe's Ausfage (bei Routh ©. 43) in einer an— 
deren Handſchrift derfelben Bibliotbel Auszüge aus einem Wörterbuche mit der Auficrift „Ex- 
cerpts de Papia” vorkommen, welches einen anderen Papias aus dem 12. Jabrhundert zum Ber- 
fafier hat, fo Fönnte dieſes Fragment nad feiner Beſchaffenheit auch von daher entlehnt feyn. 
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fie einen zwar indireften, aber ſicheren Beweis für eine ſehr frühe Geltung und Benu— 
gung des vierten Evangeliums in Sleinafien. Wie hätte ferner Irenäus den Brief 
des Polyfarp als authentifc beglaubigen und darin ein Dokument für den Karak— 
ter ſeines Olaubens und für die Botſchaft der (in der Fatholifchen Kirche überlieferten) 
Wahrheit erfennen fünnen, da doch diefer Brief fo viele paulinifche Stellen enthält, 
wenn in dem von Polyfarp repräjentirten Kleinafien, was doch gewiß feinem Schüler, 
dem Bifchof von Lugdunum, nicht entgehen konnte, Paulus mit feindlicher Geſinnung 
wäre beurtheilt worden? Wie durfte endlich Irenäus die Gemeinde zu Epheſus als 
eine ächte Trägerin und Zeugin der apoftolifchen Weberlieferung und des Fatholifchen 
Glaubens darftellen, und zwar aus dem Grunde, weil fie von Paulus gegründet worden 
jey und weil in ihrem Schoße Johannes bis in die Zeit Trajan’8 gewirkt habe, wenn 
diefe Gemeinde felbft in ihrer Erinnerung das Andenken beider Apoftel nur in antithe- 
tifcher Beziehung bewahrt, wenn fie den Einen als Irrlehrer und Pfendoapoftel 'ver- 
abfheut, den Anderen nur als den Wpofalyptifer und judenchriftlichen Zerſtörer des 
heidenchriftlichen Paulinisnus gefannt hätte? Iu der That darf man nur die angeb- 
(ich kritiſchen Naifonnements der Tübinger Schule in ihre Conſequenzen verfolgen, um 
zu fehen, wie fie ſich felbft aufheben oder an unzweifelhaften Thatſachen zur Unmög- 
(ichfeit werden. 

Wir find nun aud) im Stande, den von der neueren Kritik jo fehr berfam- 
ten Karakter der Eleinafiatifchen Kirche, wie fie uns in Papias repräfentirt wird, unbe- 
fangener zu würdigen. Nichts ift mämlich unrichtiger, al® wenn man ſich die Rich— 
tung derjelben bis gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts als vorherrjchend judai- 
ſtiſch vorgeftellt hat. Wenn wir aus dem Prodmium des Papias erjehen, daß diefelbe 
fic keineswegs bloß, wie man aus dem Schreiben des Polyfrates folgern fünnte (Euseb. 
V, 24.) auf das Anfehen des Johannes und Philippus, fondern gleihmäßig der 
jämmtlichen Apoftel, und zwar, wie diefe Unterfuchung dargelegt hat, auch den Paulus 
nicht ausgenommen, gründete, jo wird an ihrem heidenchriftlich-fatholifchen Karakter fein 
Zweifel übrig bleiben; denn das gerade iſt, wie Ritſchl in der zweiten Auflage feines 
Wertes (S. 279) überzeugend darthut, eins der grumdiefentlichen Merkmale der aus 
dem Heidenchriftenthum hervorgehenden alttatholijchen Kirche, daß ſich diefelbe auf die 
Auktorität nicht eines einzelnen Apoſtels, fondern des ganzen Apoftelfreijes ſtützte, aber 
in ihrer Doktrin nur einen mittleren Durcchjchnitt apoftolifher Yehre erreichte. Dabei 
verdient es bejondere Beachtung, daß Petrus dem Papias noch nicht der Vertreter des 
urapoftolifchen Kreifes ift — er nennt ihn erft im zweiter Linie unmittelbar nad) Andreas. 
Der altkatholiſchen Denkart entfpricht auch der vorherrfchend gefegliche Zug in der An— 
ſchauung des Chriftenthums, der bereits bei Papias in der gefliffentlichen Hervorhebung 
der vom Herrn gegebenen Gebote (Evroiai) hervortritt und ſchon hier den Gedanken 
der nova lex unverkennbar anfündigt. Mit diefem alttatholifchen Karafter hängt auch 
die Vorliebe für die typiſch-allegoriſche Schrifterflärung zufammen, die wir nidht nur 
bei Melito von Sardes und Apollinaris von Hierapolis, fondern aud bei Papias fin- 
den, denn ſchon von diefem bezeugt Anaftafius der Sinaite (fragm. IX. und X. bei 
Kouth), er habe das ganze Sechstagewerk und insbefondere die Erzählung von dem 
Paradiefe auf Chriftum und die Kirdye gedeutet, was nichts Anderes heißen kann, als 
er habe die ſechs Schöpfungstage ald Typus der ſechs Weltalter gefaßt, auf melde der 
taufendjährige Sabbath folge, in deffen Seligfeit der paradiefifche Urftand der in Chrifto 
und feiner Kirche vollendeten Menfchheit ſich erneuere. (Bergl. Dorner a. a. O. 
©. 217 Anm. 59. u. 60.). Die Presbyter des Irenäus aber unterfcheiden (V, 36, 
1—3.) drei Stufen der Seligfeit: die herrliche Gottesftadt, das Paradies und den 
Himmel; diefe drüden eben fo viele Abftufungen des Schauens Chrifti aus und be- 
zeichnen den im auffteigender Proportion wachſenden Yohn derer, die hinieden vom Geifte 
zum Sohne und vom Sohne zum Vater auffteigen und demgemäß (nad; Matth. 13, 23) 
dreißig- oder ſechzig- oder hundertfältig Frucht bringen. Aus demjelben Gefichtspunfte 
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iſt der angebliche Ausſpruch Chriſti (Iren. V, 38, 3.) aufzufaſſen, den Irenäus von 
den Presbytern, welche den Apoſtel Johannes perſönlich kannten, empfangen haben will 
umd für defjen Authentte er in&befondere den Papias und fein Werk als Zeugen an— 
führt ($. 4.). Diefer Ausjpruch fchildert die Seligfeit der Gläubigen, welche nach voll- 
endetem Weltlauf zuerft auferftanden find und bis zum Gericht mit Chrifto in feinem 
Reiche von der Frucht eines meuen Weinftods genießen werden, deflen Beſchaffenheit 
dem neuen Fleiſche der Auferftandenen entſpricht. „Dann“, fagte der Herr nad) 
den Presbytern, „werden Weinftöde erftehen, deren jeder 10000 eben, jede Rebe 
10000 Zmeige, jeder Zweig 10000 Zriebe, jeder Trieb 10000 Trauben tragen, jede 
Traube 25 Metreten Weins geben wird, und wenn Einer (der Seligen) eine Traube 
ergreifen till, wird eine andere ihm zurufen: Ic bin eine beffere Traube, nimm mid ! 
Eben jo wird ein Weizenforn 10000 Aechren, jede Achre 10000 Körner, jedes Korn 
fünf Kilogramme (bilances) reinen Weizenmehles geben. Auch die übrigen Baumfrüchte 
werden Samen und Pflanzen in entjprechendem Maße abgeben, und alle Thiere mer: 
den ſich von dem Ertrage der Ernte im gegenfeitigen irieden nähren und dem Men: 
ihen in völliger Unterwerfung dienen. Das ift glaubhaft den Gläubigen.“ Als hier- 
auf Judas ungläubig fragte: „mie mögen ſolche Erzeugniffe vom Herrn gemacht wer: 
den?“ antivortete ihm Jeſus: „die werden es erfahren, welche dazır gelangen.“ Aud) 
hier erfcheint die parabolifch ausgedrüdte Fiille und der Friede des Paradiejeslebens nur 
als Typus für dem analogen Zuftand der in dem vollendeten ottesreiche vollendeten 
Schöpfung und des menjchlichen Looſes. Damit ftimmt vollfommen das Zeugniß des 
Eufebius (V, 39, 12.), Papias habe nach der Auferftehung eine taufendjährige Zeit: 
beriode angenommen, in welcher Chrifti Reich in jinnlicher Weife auf Erden beftehen 
werde. Die weitere Behauptung dieſes Kirchenhiftorifers, daß Papias erft dem Chi» 
liasmus Bahn gebrochen habe und für diefen Irrthum des Irenäus und Anderer ge: 
wiſſermaßen verantwortlich fen, ift eben jo unrichtig, als das Urtheil der Neueren, welche 
das Vorkommen chiliaftifcher Meinungen fofort für ein karakteriftiiches Merkmal judai- 
ſtiſcher Denftungsart nehmen; nicht bloß Juſtinus und Prenäus, diefe Repräfentanten 
des heidenchriftlichen Katholizismus, fondern auch der durchaus antijudaiftiiche Barnabas 
(ap. 15.) waren Chiliaften (vgl. Ritfhl ©. 60). Mit Recht macht indeflen Dor- 
ner darauf aufmerkſam (S. 218), daß das taufendjährige Reich dem Papias (richtiger 
den Presbuteren), jo wenig ald dem Jrenäus das Peste fen, ſondern das legte Ziel ſey 
beiden gleihmäßig Gott der Vater in dem Sohne und dem heiligen Geift; man fey 
darum unberechtigt, zu jagen, der höchſte Zweckbegriff jey bei ihmen materialiſtiſch ge- 
dadıt. Auch des Papias Anficht von den Engeln, denen Gott die Verwaltung der Welt 
nad) feiner Anordnung übertragen und deren Rang durd) ihre eigene Schuld zu nidıte 
geworden ſey (fragm. VIL, pon Andreas von Cäſarea aufbewahrt), findet fich bei an- 
deren hellenifirenden SKirchenvätern und fann nicht als Beleg für den vorgeblichen Ju— 
daismus dieſes Vaters dienen. 

Bern Eufebins den Papiad ouıxgög tor voor nennt, fo hat der darin liegende 
Vorwurf feinen erflärenden Grund in der Abneigung des vierten Jahrhunderts gegen 
den Chiliasmus. Das Pob, welches ihm III, 36, 2. in ben Präbdifaten ertheilt wird: 
rip ra ndrra örı udlıora koyınirarog xai rig yoapäis eldrzuuw, tann daher nur 
als Interpolation angefehen twerden, zumal diefe Worte in den meiften Handſchriften 
fehlen, in anderen an dem Rande zugejegt find umd nur in wenigen dem Texte felbft 
angehören. Der Schatten, den Eufebius auf ihn warf, ſchwand indeffen bald in der 
Beurtheilimg der Kirche; die folgenden Jahrhunderte ſchon erbliden den Papias in dem 
verflärenden Abglanze, welcher von Johannes auf ihn fiel; Anaftafins der Sinaite nennt 
ihn geradezu 6 dv ro ZruornFio gporjoag (fragm. L.); der Verfaffer der von Corde— 
rius heransgegebenen griechifchen Gatene zum Johannes gibt ihm den Ehrenbeinamen : 
Eußiorog, und will ſogar wiſſen, der Pichlingsjünger habe ihm fein Evangelium diltirt 
(bei Routh S. 23). Auch für die wifjenfchaftliche Anficht unferer Zeit bleibt er felbft 
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nad; dem Wenigen, was wir bon ihm wiffen, eine zwar vielfach, räthfelhafte, aber höchſt 
interefjante Erfcheinung ; nahe dem apoftolifchen Zeitalter, fteht er an der Pforte ber 
alttatholischen Kirche und deutet bereits fichtlicd; die Strömung des zum Katholizismus 
ſich geftaltenden Heidenchriftenthums an. Es ift darum ein umerfetlicher Berluft, daß 
des Papias Werk, das nad) dem Zeugniffe Galland’8 noch im Jahre 1218 in der 
Handjchriftenfammlung der Kicche zu Nismes vorhanden war, ſeitdem fpurlos verfchmun- 
den ift; es würde uns waährſcheinlich über diefen Bildungsprozeß, der jegt nur durch 
Combination feftgeftellt werden kann, die lehrreichſten Aufjchlüffe gegeben haben. 
Georg Eduard Steitz. 

Papft, Papftthbum, Papalſyſtem. Papſt, dr(n)as, abbas, papa, Vater, 
bezeichnet in der alten Kirche wie den leiblichen, jo auch den geiftlichen Erzeuger, durch 
defien Bermittelung Jemand der Kirche zugeführt wird. Nach und nad; wurde der vor- 
zugsweife für Biſchöfe und Webte gebrauchte Ausdrud befchränft auf die Patriarchen (f. 
Suicer, s. v. das), im Decidente auf den Biſchof von Rom, als das Oberhaupt 
der Kirche. Wenn diefe Einſchränkung auch nur Sache disciplinarifher Ordnung ift, 
jo beruht diefelbe doch nad; der Lehre der römiſch-katholiſchen Kirche auf einem Dogma, 
weil die Verfaſſung der Kirche, nad; welcher der römische Bifchof oder Papft das Ober: 
haupt ift, von Gott felbft angeordnet if. Darüber erklärt da8 Concil von Florenz 
1439: „Definimus, Sanetam Apostolicam Sedem et Romanum Pontificem in uni- 
versum orbem tenere primatum, et ipsum Pontificem Romanum successorem esse 
B. Petri Principis Apostolorum, et verum Christi Vicarium, totiusque Ecclesiae 
caput et Omnium Christianorum patrem ac doctorem existere, et ipsi in B. Petro 
pascendi, regendi ac gubernandi universalem Ecclesiam a Domino Nostro Jesu 
Christo plenam potestatem traditam esse, quemadmodum etiam in gestis oecume- 
nicorum Conciliorum et in sacris Canonibus continetur” (Bullarium Romanum ed. 
Luxemb. I, 336). Damit übereinjtimmend find die Ausſprüche des fünften Pateran- 
concil® von 1512 f. (f. c. I. de coneiliis in VII® III, 7.), des römifchen Katechismus 
Pars I. cap. X. qu. XI. und das tridentinifche Glaubensbekenntniß, in welchem es 
heißt: „Sanctam catholicam et apostolicam Romanam ecclesiam omnium eeclesia- 
rum matrem et magistram agnosco; Romanoque Pontifici, beati Petri Apostolorum 
principis successori ac Jesu Christi vicario, veram obedientiam spondeo ac juro.” 
Die hier enthaltenen Süße werden von den Anhängern des Papſtthums gemeinhin in 
folgender Weiſe entwidelt: Chriftus hat die Kirche als die fidtbare Fortfegung feiner 
Perfon, feines Yeibes auf Erden geftiftet und, jo wie Er felbft eine Einheit bildet, auch 
die Einheit der Kirche gewollt. Deßhalb hat er den Apoftel Petrus zu feinem Stell- 
berfreter und zum Mittelpunkte der Einheit eingefegt. (Evang. Matth. 16, 16. 17, 4. 
Luk. 8, 45 u. a. m.) Die Kirche und ihr Centrum ift aber nicht als eine borüber- 
gehende Stiftung gegründet, fondern für alle Zeiten beftimmt; daher mußte Petrus 
einen Nachfolger erhalten und die Kirchliche Succeffion für immer feftgeftellt werden. 
Weil Oott den Fortbeftand der Kirche und ihres einheitlichen Fundaments gewollt hat, 
fo erfcheint auch die an Petrus ſich anlehnende Nachfolge als göttlicher Wille. Zwar 
hat Petrus verjciedene Gemeinden gegründet und Bischöfe für diefelben beftellt, indefien 
kann doc) nur derjenige Biſchof als der wahre Succefior angefehen werden, welcher ihm 
nad; feinem Tode gefolgt ift — und das ift der Bifhof von Rom.“ Wie bei der 
weltlichen Thronfolge der nächſte Blutsfreund, fo fuccedirte hier der durch die Nachfolge 
in dem römifchen Epiffopat zur Nachfolge präfentirte Bifchof von Rom, und faum 
möchte e8 in Zweifel zu ziehen feyn, daß Petrus felbft den aud von Paulus 2 Tim. 
4, 21. erwähnten Linus fich zum Nachfolger in allen feinen Würden auserfehen habe“ 
(Phillips, Kirchenrecht I, 146), 

Diefer fcheinbar fehr einfache Gedanfengang ift erft allmählich ansgebildet und in 
der lateinifchen Kirche dogmatiſch fanktionirt worden; denn er beruht auf Thatfachen, 
welche fortwährend ſehr verſchieden aufgefaßt worden find, und ftügt fich auf Ausfprüche, 
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über deren eigentlichen Sinn die Ausleger durchaus nicht einig find. Die ganze De- 
dultion hat ihre wejentlihe Stüge in Machtſprüchen, nämlic darin, daß diefelben Bijchöfe 
Partei und Richter in derfelben Sache waren und find, daß fie, um deren in Anſpruch 
genommene Rechte es ſich handelt, ſich ſelbſt allein die richtige Deutung don Ausſprü— 
hen und Thatſachen beilegen umd diejenigen, welche Zweifel dagegen erheben, ala Chrifto 
umd Gott jelbft ungehorſam bezeichnen. Unbefangene Forjcher der römischen Kirche felbft 
können nicht umhin, zuzugeftehen, daß vor der Mitte des dritten Jahrhunderts der Pris 
mat fich nody nidjt im Yeben der Kirche hat äußern fünnen. (Man fehe 5. B. Möh— 
ler, die Einheit der Kirche, oder das Prinzip des Katholizismus, dargejtellt im Geifte 
der Kirchenverfafjung der drei erften Jahrhunderte. 2. Aufl. Tübingen 1843), während 
Andere durch willlürliche Zurechtlegung der Gefchichte zu der Behauptung fommen, „daß 
die römijchen Bifchöfe von den älteften Zeiten her den Primat der höchſten Autorität 
in allen firchlichen Angelegenheiten (nicht nur) in Unfprud genommen haben, fondern 
auch, daß fie in diefen, auf die Unordnung Chrifti gegründeten Anſprüchen von der 
ganzen Kirche, namentlich von dem Gpiflopate, anerkannt worden find (j. Phillips a. 
a. O. ©. 156). Es ift hier nicht der Drt, an der Geſchichte der einzelnen römijchen 
Bifchöfe der erfien Jahrhunderte darzuthun, daß diefe Anfchauung entjcieden unhaltbar 
fen, und es muß daher auf die befonderen Artikel diefes Werkes hingewieſen werden, 
während es hier genügen muß, auf die Hauptmomente der Entwidelung des Primats 
anfınerfjam zu machen. Aus der fehr reichen Literatur find hervorzuheben: Bibliotheca 
maxima pontificia, in qua authores melioris notae, qui hactenus pro 8. Romana 
Sede seripserunt, fere omnes continentur, promovente Fr. H. Tom. de Roccns- 
berti. Romae 1689. XXI Tom. Fol. A. Daude, Majestas hierarchiae ecel. summi 
Pontificis. Bamb. 1761. 2 Tom. 4. Pet. Ballerini, de vi ac ratione prima- 
tus etc. Augsburg. 1770. 2 Tom. 4. ed nov. von Wefthoff. J. Roskovany, 
de primatu Romani Pontificis ejusque juribus, Augsb. 1834. 8 Rothenſee, 
der Primat des Papftes in allen Jahrhunderten, herausgegeben von Räß und Weis. 
Mainz 1836 f. 4 Bde. 8. (Dagegen Ellendorf, der Primat der römiſchen Päpfte. 
Darmft. 1841 u. 1846. 2 Bde. 8.) — Barruel, du Pape et ses droits reli- 
gieux. Paris 1803. (deutjcd; don ©. ©. Güldenapfel. Landshut 1819. 8.) Le 
Maistre, du Pape. Paris 1820 (deutſch von Lieber. Frankfurt a. M. 1822. 8.). 
Gosselin, pouvoir du Pape au moyen üge. Louvain 1845. 2 Vol. 8. — Dieje 
und andere Schriften find vorzüglich berüdfichtigt von Phillips in feinem Kirchen— 
recht, defien 5. Band (Hegensburg 1857) fi) auf die Darftellung des Primats be— 
ränft. 
— Zum Beweiſe des ſeit dem zweiten Jahrhundert anerkannten Primats pflegt man 
ſich auf das Zeugniß des Irenäus (F 202) und Cyprian (f 258) vor allen Anderen 
zu berufen. Allein jener (adversus haeres. lib. III. cap. 3.) bezieht ſich, um die 
Wahrheit der katholifchen Lehre darzuthun, auf die Tradition aller von den Apofteln 
geftifteten Sige, für Italien umd den Decident aber insbefondere auf Kom, als die 
alleinige unbeftritten apoftolifche Stiftung des Decidente. Die potior principalitas, 
welche Irenäus mit berüdfichtigt, deutet anf die politifce Stellung der Stadt, melde 
der Eirchlichen weſentlichen Vorſchub leiftete, ganz ähnlich, wie Conftantinopel als das 
neue (zweite) Rom im Weltreiche fpäterhin die nächfte Stelle in der Hierarchie nad) 
dem alten Rom eimnahm (Coneil. Constantinop. a. 381. can. 3. vgl. Bidell, Ge- 
jchichte des Kirchenrechts. Bd. I. ©. 209 f.). Cyprian's Anficht über die Einheit der 
Kirche führte in ihrer Confequenz zum Primat, indeſſen weiſt das Verhältniß, welches 
er jelbft dem römiſchen Bijchofe gegenüber behauptete (f. d. Art. Cyprian, Bd. IH. 
&. 220), feineswegs auf das Zugeſtändniß einer ſolchen Prärogative hin, mie man 
fie m feinem liber de unitate ecclesiae und in feinen Briefen zu Gunften Rom’s hat 
finden wollen. " Apoftolicität und die Autorität der erften Metropole des römischen 
Reichs verjchaffte dem römischen Stuhle ſchon zeitig ein hohes Anfehen, welches aber 
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in gleicher Weife für den Biſchof von Alerandria und Antiochia im 8. Kanon des Con- 
cils von Nicäa 325 beftätigt wurde. Auf diefem Concil erjcheint aber der römifche 
Biſchof an fich nicht in einer höheren Stellung als die übrigen Biſchöfe; dieß ergeben 
die Verhandlungen des Concils, deſſen Aften von zwei Presbyteren „ftatt unferes Pap- 
ftes“, d. h. Biſchofs, unterjchrieben wurden (f. Analecta Nicaena: fragments relating 
to the council of Nice — by Harris Cowpers, London and Edinburgh 1857). Erft 
jpäter berfuchte man, dem can. 6. Nic. Conc. eine andere ald die urfprüngliche Faſſung 
zu geben, indem man an den Anfang die Worte hinzufügte: Quod ecclesia Romana 
semper habuit primatum (f. ®iefeler, Kirchengeſchichte J. $. 91). Der Kampf 
für Erhaltung der orthodoxen Lehre wurde den Biſchöfen von Rom höchſt förderlich, 
und das Gonecil von Sardica, 343, fprad; den Vorzug des römischen Stuhls für die 
Kirche des Decidents auf's Unzweideutigfte aus, da die orientalifchen Bifchöfe gegen die 
Forderung, Nom für die ganze Kirche als Haupt anzuerkennen, Widerfpruch erhoben 
und ſich von der Verſammlung trennten. Uebrigens wurde fogar im Dccident der Schluß 
von Sardica nicht fofort allgemein angenommen, weßhalb Kaifer Oratian auf Antrag des 
Biſchofs Damafus und einer röm, Synode 378 ein Refeript zu Gunſten Roms erlieh. 
(Giejeler a. a. D. $. 92. not. i.) Darauf erging 445 ein Edift Valentinian’s TIL, 
welches dem Bifchofe von Rom für die ganze Kirche den Primat beilegte, welcher außer 
dem Necht der höheren Inftanz über die Biſchöfe aud eine kirchliche oberfte Geſetzge— 
bung und Regierung in fid) begreift. Der Kaifer gründet diefen Vorzug auf den Pri- 
mat Petri (— sedis apostolicae primatum, sancti Petri meritum, qui princeps est 
episcopalis coronae), auf die politifcye Bedeutung Noms (Romanae dignitas civitatis) 
und auf die Synode von Sardica (sacrae synodi auctoritas), vergl. Richter, Kirchen 
recht (6. Ausg.) $. 22. Anm. 3. Indeſſen wurde die Kirche des Orients keineswegs 
dem römifchen Stuhle damit unterworfen, vielmehr erklärte bereitd das Concil von 
Chalcedon 451 im can. 28., daß der Stuhl von Conftantinopel diefelben Rechte über 
den Drient habe, welche jenem im Occident gebührten („... r« to noeoßea und- 
veuar ro tig veas ‘Pouns ayıwırdra Hodrw”). Wenn auch jpäterhin Rom die 
erjte Stelle im römischen Reiche zuerkannt blieb, (e. 7. pr. c. 8. C. de summa trinitate 
(1. 1). Justinian a. 533. Nov. IX.CXXXIL ce. 2. a. 535. 545 uw. a.), fo lag dod 
hierin nichts weiter, als ein Ehrenvorzug, ohne weitere praftifche Folgen; denn der Pa- 
triarh von Gonftantinopel bildete, wie der von Nom, die höchfte inappellabele Inftanz 
(c. 29. C. de episcop. audientia (I, 4.) a. 530. Nov. CXXXVII. cap. 5. a. 564 
u. a.). Die kirchliche Autorität Noms blieb feitdem unangetaftet, in dem Berhältnifie 
zur weltlichen Macht unterlag fie aber wiederholtem Wechſel. Die Verbindung mit den 
neu gegründeten germanifchen Sirchen wurde anfangs durd; den Arianismus mehrerer 
Stämme verhindert, nach dem Uebertritt derfelben zur orthodoren Lehre aber nad) und 
nad um jo enger. Die römifchen Grundfäge über das Verhältniß der Kirche zum apo- 
ftolifchen Stuhle wurden im fränfifchen Reiche durch Bonifacius zur Anerkennung ge- 
bracht, objchon die confequente Ausführung durch die felbftändige königliche Verwaltung 
der Nechte des Staats in kirchlichen Angelegenheiten ausgejcjloffen wurde. Karl dem 
Großen gegenüber erfcheint der Papft als erfter Metropolit, über den der König zu Ge- 
richte fist. Der König ift der höchfte Richter und Gefeßgeber, der von Gott der Kirche 
gegebene Schutzherr und Megierer, welcher die Sclüffe der Synoden verbeflert und 
beftätigt und unter Benugung des Rathes der Geiftlichen ſelbſt kirchliche Anordnungen 
trifft. (Die Beweisftellen finden fi in großer Menge in den Capitularien Karl's des 
Großen.) Unter den ſchwachen Nacfolgern des großen Kaifers trat aber eine Aende— 
rung ein, welche Pſeudo-Iſidor's Decretalen zu Gunften Roms auszubeuten vermochten 
un® nad) deren Grundſätzen Nikolaus I. (feit 858) die Kirche vermaltete (ſ. die Art. 
Pſeudo⸗Iſidor und Nikolaus 1). Dagegen wurde unter der Regierung der deutfchen 
Könige aus dem fächfifchen Haufe die verlorene Macht wieder gewonnen und der römi« 
miſche Bischof im Wefentlichen auf den Primat der Ehre befchränft. Die deutſchen Bi- 
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ichöfe erfcheinen während der Herrfchaft Otto's I. von diefem felbit eingeſetzt, als freie 
Peiter ihrer Diöcefen, und der Epijfopat, verſammelt auf der Synode, richtet unter 
dem Borfige des Kaiſers über den römiſchen Biſchof. (Abjekung Johann's XII. im 
Jahre 963 auf dem römischen Concil.) Bis zur Mitte des elften Jahrhunderts wur: 
den im Allgemeinen diefe Prinzipien aufrecht erhalten, nad; welden der Biſchof von 
Kom jowohl dem Kaiſer als der Geſammtheit der Bifchdfe untergeben war (i. J. 1046 
Stmode von Sutri, auf welcher Benedict VIIL, Sylveſter III., Gregor VI. abgefekt 
wurden); da trat, unter Mitwirkung Hildebrand’s, al® Papft Gregor VII., ein Um— 
ſchwung ein und es gelang dem Papftthum, nunmehr zu erreichen, was Pfeudo-Ifidor 
über die Autorität defjelben ausgejprocdhen hatte (j. d. Art. Gregor VIL). Das hie: 
rarchiſche Papalfyftem erhielt durdy Gregor umd jeine Nacyfolger, nämlich Alexan— 
der III. (1159— 1181), Immocenz III. (1198—1216), Gregor IX. (1227—1241), 
Iumocenz IV. (1243—1254) und Bonifaz VIII. (1294—1303) feine Vollendung. 
Die jogenannten dietatus Hildebrandini, deren Aechtheit aus den Regeften Gregor's VII. 
erhellt (vergl. Gieſeler, SKirchengefch. II, 1. $. 47. Note d; Giesebrecht, de 
Gregorii VII. registro emendando. Regimont. 1858. ©. 5), und die Decretalen der 
erwähnten Päpfte enthalten die jenem Syſteme eigenthümlichen Süße, von melden bie 
mwejentlichften folgende find: der Biſchof von Rom ift der Stellvertreter Chrifti auf 
Erden (Romanus Pontifex, vicarius Jesu Christi, quod non puri hominis, sed veri 
Dei vicem gerit in terris. Innocent. III. in cap. 2. 3. X. de translat. episcop. 
I, 7), der allgemeine Bifchof (solus — universalis. Gregorü diet. nr. 2.), dem 
allein der Name Papft gebührt (quod unicum est nomen in mundo. eod. cap. 11). 
Auf ihm iſt die Fülle der Gewalt übertragen, und er verleiht daher Theile diefer Ge— 
wolt dem übrigen Klerus als feinem Gehülfen. (Quia diversitatem corporum diver- 
sitas saepe sequitur animorum, ne plenitudo ecclesiasticae jurisdietionis in plures 
dispensata vilesceret; sed in uno potius collata vigeret, apostolicae sedi Dominus 
in B. Petro universaram ecclesiarum et cunctorum Christi fidelium magistrium 
contulit et primatum, quae, retenta sibi plenitudine potestatis, ad implendum lau- 
dabilius officium pastorale, quod omnibus eam constituit debitricem, multos in 
partem sollicitudinis evocavit, sic suum dispensans onus et honorem in alios, ut 
nihil suo juri subtraheret; nec jurisdictionem suam in aliquo minoraret. Innoc. III. 
in c. 5. X. de concess. praebendae III, 8.). Bon feinem Ermeſſen hängt es daher 
ab, wie er die Gehülfen beftellt; Einſetzung, Abſetzung, Berfegung der Bifchöfe hängen 
von ihm allein ab; er kann jede Sache zu eigener Beurtheilung an den apoftolijchen 
Stuhl ziehen oder dem, welchem er fie übertragen, twieder entziehen, um fie einem An: 
deren zu überweiſen, insbefondere auch einem fpeziellen Stellvertreter feiner eigenen 
Perion, einem Legaten, der natürlicd den Vorzug vor allen anderen Oberen haben muß. 
(Quod ille solus possit deponere episcopos vel reconciliare. — Quod legatus eius 
omnibus episcopis praesit in concilio, etiam inferioris gradus, et adversus eos 
sententiam depositionis possit dare. — Quod illi liceat de sede ad sedem necessi- 
tate cogente episcopos transmutare. — Quod de omni ecclesis, quacunque volue- 
rit, elericum valeat ordinare.. — Quod majores causae cuiuscunque ecclesiao ad 
sedem apostolicam referri debeant. Dictatus Gregorii VII. nr. 3. 4. 13. 14. 21.25. 
u. d. a.) Der römische Bischof ift Gefepgeber der Kirche. (Quod illi soli licet pro 
temporis necessitate novas leges condere etc. a. a. O. Wr. 7.. Ohne feine Geneh- 
migung darf feine Synode gehalten werden. (Quod nulla synodus absque praecepto 
eius debet generalis vocari, a. a. O. Nr. 16.) Er ift unfehlbar und entfcheidet über 
die Wahrheit. (Quod nullum capitulum nullusque liber canonicus habeatur absque 
illius auctoritate. — Quod Romana ecclesia nunquam erravit, nec in perpetuum, 
seriptura testante, errabit, a. a. D. Nr. 17. 22.) Er unterliegt dem Urtheile Nie- 
mandes, während Alle feinem Urtheile unterworfen find. (Quod sententia illius a 
aullo debeat retractari, et ipse omnium solus retractare possit. — Quod a nemine 
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ipse judicari debeat. — Quod nullus audeat condemnare apostolicam sedem apel- 
lantem, a. a. O. Nr. 18—20.) 

Das Papalfyftem, ein Ausfluß des Prinzips des Feudalismus, nach welchem alle 
Autorität in der Hand eines Einzigen ruht, bedingt in feiner ganzen Conſequenz auch 
die Herrjchaft über den Staat; daher finden fich unter den dietatus Gregorii auch fols 
gende Süße: Nr. 8. quod solus Papa possit uti imperialibus insigniis; 9. Quod 
solius Papae pedes omnes principes deoseulentur; 12. Quod illi liceat imperatores 
deponere; 27. Quod a fidelitate iniquorum subjectos potest absolvere. Indem 
Bonifaz VII. demgemäß zu handeln unternahm, gerieth er mit Frankreich in einen 
Eonflitt, der zum Nachtheile des römischen Stuhls endete. Nun befann man fi wie- 
der auf die Grundſätze, welche vor Gregor VII. über das Verhältnig der Kirche und 
des diefelbe repräfentirenden Concil® zum Bifchofe von Rom befolgt worden waren, 
und wendete diefelben auf’8 Neue an (f. den Art. Epiflopalfuften in der römifch-fatho- 
lifchen Kirche, Bd. IV. ©. 107). Die Folge der ſeitdem mit mannichfachen Unterbres 
chungen und Schwankungen zwifchen dem Papfte und den Bifchöfen geführten Kämpfe 
ift eine Modifikation umd praltiſche Milderung des firengen Bapal» oder Curialſyſtems, 
welches aber doc) zulett den Sieg davongetragen und gegenwärtig in faft allgemeiner 
Anerkennung fteht. Zwar find die Folgerungen diefes Syftems über das Berhältniß 
der römifch-Fatholifchen Kirche zum Staate, das Recht, Königstitel zu verleihen (Phil- 
lips a. a. O. V, 684 f.) umd andere derartige Befugniffe, durch welche die Maje- 
ftätörechte der landesherrlichen Autorität befchränft oder felbft negirt werden, längft aus 
der Praris verſchwunden, doc; hat der Papft das Prinzip felbft niemals völlig wider- 
rufen und es auch niemal® an Benutzung der Umftände fehlen laſſen, wo das Prinzip 
ausgeſprochen und im einzelnen Anwendungen vollzogen werden konnte. (Man f. deßhalb 
A. de Roskovany, monumenta catholica pro independentia potestatis ecolesia- 
sticae ab imperio civili. Quinque — Ecelesiis 1847. 2 Vol.) So heißt e8 im öjter- 
reichijchen Concordate vom 18. Auguft 1855 Art. II.; Cum Romanus Pontifex pri- 
matum tam honoris quam jurisdictionis in universam, qua late patet, Ecclesiam 
jure divino obtineat, Episcoporum, Cleri et populi mutua cum Sancta Sede commu- 
nicatio in rebus spiritualibus et negotiis ecclesiastieis nulli placetum regium obti- 
nendi necessitas suberit, sed prorsus libera erit; und in der Allocution Pius IX. 
bei der Publikation des Concordat$: Cum Romanus Pontifex Christi his in terris vi- 
earius et Beatissimi Apostolorum Prineipis successor primatum ...... divino 
obtineat iure, tum Catholicum hoc dogma in ipsa conventione luculentissimis 
fuit verbis expressum, ac propterea simul de medio sublata et radieitus evulsa 
penitusque deleta falsa perversa illa et funestissima opinio eidem divino primatui 
ejusque juribus plane adversa et ab hac Apostolica Sede semper damnata atque 
proscripta, de habenda scilicet a eivili gubernio venia, vel executione eorum, quae 
res spirituales et ecclesiastica negotia respiciunt. ben fo ift aud das Prinzip ge- 
wahrt, wenn dem Staate nur aus Rüdfiht auf die dermaligen Umftände (temporum ra- 
tione habita) zugeftanden wird, über reine Civilſachen der eiftlichen, fo wie über ge- 
meine Verbrechen derjelben durch weltliche Richter urtheilen zu lafjen (man ſ. das öfter: 
reichifche Concordat Artikel XIL. XUL u. a.). 

Die päpftlihen Rechte beziehen fich, abgefehen von der weltlichen Herrichaft 
über den Kirchenftaat (m. f. den Art. Bd. VII. ©. 676 f.), auf die höchfte Regierung 
der römifchstatholifchen Kirche und die derjelben entfprechenden Ehren (primatus juris- 
dietionis und honoris). 

I. Im Primat der päpftlihen Jurisdiction find enthalten: 

1) die Repräfentation der römifchsfatholifhen Kirche. Als re- 
präfentivendes Oberhaupt hat er theil® höchſtperſönlich, theil® in Berbindung mit den 
Cardinälen alle Intereffen der gefammten Kirdye im Ganzen und im Einzelnen nad) 
Außen hin wahrzunehmen. Demgemäß hat er insbeſondere die Bereinbarungen mit 
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den einzelnen Staaten über die in ihnen befindlichen, der Curie unmittelbar untergebe— 
nen lirchlichen Inſtitute abzuſchließen. 

2) Die höchſte kirchliche Geſetzgebung. Der Papſt erläßt Verordnungen 
ſowohl über Gegenſtände der Disciplin als der Lehre, und verſichert ſich dabei der Zu— 
ſtimmung der Kirche durch Berufung eines Concild oder auf andere Weife. Die Noth- 
wendigkeit der Zuſtimmung des Concil® ift päpftlicherfeits nicht anerfannt. Da der 
Bapft, jobald er e cathedra ſpricht, nad) der Lehre der Kirche nicht irren kann, befteht 
für alle Glieder der römischen Kirche die Bflicht, in ſolchem Falle dem Ausſpruche des 
DOberhauptes ſich gläubig zu unterwerfen. Dieſem Grumdfage ift bei der Feſtſtellung des 
Dogma über die unbefledte Empfängnig der Jungfrau Maria neuerdings Anerkennung zu 
Theil geworden (f. d. Art. „Maria, Mutter des Herrn", Bd. IX. ©. 99. 100). Die 
päpftliche Imfallibilität erftredt ſich indefjen nicht auf faltiſche Umſtände. So erklärt 
felbft Bellarmin de Romano Pontifice lib. IV. cap. 2.: Conveniunt omnes posse 
Pontificem, et cum suo coetu consiliariorum vel cum generali concilio, errare in 
eontroversiis facti partieularibus, quae ex informatione testimoniisque hominum 
praeeipue pendent. Daher find Appellationen a Pontifice male informato ad melius 
informandum ftet8 üblich gewejen. Bermöge feiner gejeßgebenden Gewalt fann der 
Papft auch dispenfiren (f. d. Artikel, Bd. III. ©. 425) und authentifch interpretiven; 
auch läßt er kraft derfelben die Befchlüffe der Provinzialiynoden von der Congregutio 
Coneilii revidiren und approbiren (Benedict XIV. de synodo dioecesana lib. XIII. 
cap. 3. ar. 6.). 

3) Die hoͤchſte kirchliche Aufjicht. Der Papft läßt fid) deßhalb aus allen 
Diöcejen regelmäßig von Zeit zu Zeit Berichte abftatten. Die Bifchöfe übernehmen in 
ihrem vor der Confecration zu leiftenden Eide defhalb die Pflicht, ſich perſönlich zu 
ftellen (Limina Apostolorum singulis annis aut per me aut per certum nuntium 
visitabo, nisi — absolvar); dod) fan auch die visitatio liminum durch eine relatio 
status dioecesis erſetzt werden, welche nad} einer bon DBenedict XIV. verfahten Ins 
firuftion erfolgen muß (de synodo lib. XIII. cap. 7 f.). 

4) Die höchſte firhlihe Berwaltung (regimen ecclesiae a. str.). Diefe 
begreift die Berfügung über die fogen. cause arduae ac majores; dazu gehören die 
causae episcoporum, nämlich die Beftätigung gewählter, die Zulaffung poſtulirter Bi- 
ſchöfe, die Eonfecration, Berfegung, Abjegung, Annahme von Refignationen, Beftellung 
von Coadjutoren, Errichtung, Theilung, Vereinigung don Bisthümern, Berleihung des 
Palliums (f. d. Art. Biſchof, Bisthum, Pallium); die Beftätigung und Aufhebung geift- 
licher Orden und firhlicher Anftalten; die Selig- und Heiligiprechung (f. d. Art. Ka— 
nonifation, Bd. VII. ©. 326), die Anerkennung von Reliquien, die Anordnung, Ber- 
legung und Aufhebung allgemeiner kirchlicher Fefle (f. d. Art. Bd. IV. ©. 378 f.); 
das Recht der Entjcheidung in refervirten Fällen (f. d. Art. casus reservati, Bd. II. 
S. 610). Bermöge des höchſten Regiments fteht dem Papfte auch das Recht zu, bei 
ungenügender, mangelhafter Adminiftration der geiftlichen Oberen fich felbft der Bollzie- 
hung anzunehmen und überall ergänzend einzutreten (f. den Art. „Devolutionsrecht*, 
Bd. UI. ©. 363). Aus dem Berwaltungsrecht fließt auch der Anſpruch auf Kirchliche 
Abgaben (j. d. Art.). 

IL. Brimat der Ehre. 

1) Nicht nur vor allen geiftlihen Oberen befist der Papſt den Vorrang, fondern 
es wird ihm bderfelbe aud; herfömmlich von den weltlichen Herrfchaften zugefprochen. 
Die mit dem Papfte contrahirenden Landesherren geftatten, daß fein Name dem ihrigen 
borangeftellt werde. 

2) Der Titel und die demfelben zugefügten Prädifate haben gewechfelt. Der Name 
Papa ift feit Öregor VII. (f. oben) auf den Biſchof von Nom befcränft; aud; die 
Bezeichnung: Summus Pontifex, Pontifex maximus, ift erft in fpäterer Zeit ihm vor— 
behalten. Den Titel Patriarcha universalis lehnte Gregor I. ab (f. cap. 4. 5. dist. 
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XCIX.) und nannte fi) dagegen: servus servorum Dei, eine Bezeichnung, welche jeit- 
dem als eine folenne beibehalten ift (vgl. überhaupt Thomassin vetus ac nova ec- 
celesiae diseiplina. P. I. lib. I. cap. 4. cap. 50. nr. 14. Ferraris bibliotheca 
canonica s. v. Papa. Art. II. nr. 33 —35 Phillips a. a. O. V.599 f). Das 
Prädifat Sanctus wird auch ſchon zeitig von den römifchen Biſchöfen vorzugsweiſe in 
Anfpruc; genommen. Im den dietatus Gregorii VII. nr. 23. heißt es defhalb: Quod 
Romanus Pontifex, si canonice fuerit ordinatus, meritis B. Petri indubitanter ef- 
fiitur sanctus, testante S. Ennodio Papiensi Episcopo, ei multis SS, Patribus fa- 
ventibus, sieut in decretis B. Symmachi P. continetur. Daher ift die gewöhnliche 
Anrede: Sanctissime Pater, Allerheiligfter Vater, in Gebraud) gefommen. 

3) Als befondere Huldigung erjcheint der Fußkuß, adoratio (J. F. Mayer de 
osculo pedum Pontificis Rom. Witteberg. 1687. Bernh. a. Sanden de podo- 
latrin Papaea. Regimont. 1713. Thomassin |. ce. P. II. lib. 3. cap. 65. Phil 
lips a. a. D. ©. 672 f.). Von Seiten der {Fürften, denen Gregor VII. die Pflicht 
dazu auferlegt (j. dietatus nr. 8. oben), erfolgt diefe Adoration fchon lange eben fo 
wenig, als das frühere Halten des päpftlichen Steigbügels (vgl. Sachſenſpiegel, Bud, 1. 
Art. I.) und die fonftigen Dbedienzgefandtichaften (Buder de legationibus obedientise 
Romam missis. Jenae 1737. Phillips a. a. O. ©. 683 f.). 

4) Die päpftlichen Imfignien find aufer der vollftändigen Pontifikalkleidung der 
Biſchöfe und dem Pallium, defjen fid; der Papft ohne Beſchränkung bedient (f. d. Art. 
„Pallium“) der mit einem Kreuze verfehene gerade Hirtenftab (pedum rectum), wäh— 
rend der bifchöfliche Stab gekrümmt iſt. Innocenz III. erklärt dieß im c. un. $.ult.X. 
de sacra unctione I. 14. (au® dem Jahre 1204): tum propter historiam, tum pro- 
pter mysticam rationem. Die Geſchichte fnüpft an die Yegende, daß der Apoftel Be- 
trus dem heiligen Martial feinen Stab zur Erwedung des heil. Maternus vom Tode 
übergeben habe, während die myſtiſche Deutung eine verſchiedene ift (vgl. Gonzalez 
Tellez zur cit. Decretale. Nr. 42.). Der Papſt hat einen bejonderen Thron (sedes 
apostolica) und trägt eine dreifache Krone (tiara, regnum, triregnum). Die Ziara 
war anfangs einfach fpig und foll feit Nikolaus II. (F 1061) die zweite, feit Clemens V. 
(k 1314) die dritte Krone als Zuſatz erhalten haben (Henr. Pipping, de tripliei 
corona Pontif. Rom. Lips. 1642. Jo. Hermansen, de corona triplici Pont. R. 
Upsalae 1736). Gregorovius (die Grabmäler der römifchen Päpfte. Leipz. 1856) 
bezeugt von Bonifaz VIII. defien Denkmal fid in der Grotte des St. Peter befindet, 
daß auf demfelben das Haupt mit einer langen, fpigen, zuderhutähnlichen Mitra bededt 
ſey, am welcher man zwei Kronen bemerkt. Er theilt aber den alten Irrthum, als ob 
erſt jeit Bonifaz VIII. die zweite und feit Urban V. die dritte Krone hinzugefügt fey. 
Ueber die Bedeutung der drei Kronen haben fich verſchiedene Anfichten gebildet, indem 
damit auf die ftreitende, leidende und triumphirende Kirche hingewiefen werden fol (f. 
Phillips, Kirdhenreht IL. S. 236), oder auf die dreifache Welt (ſ. die Ausleger zu 
Ebr. 1.), oder ald Ausdrud für die weltliche, die geiftliche Macht und über alle geift- 
liche umd weltliche Obrigkeit. Bei der Krönung wird der neue Papft angeredet: Accipe 
tiaram tribus coronis ornatam et scias, patrem te esse principum et regum, rec- 
torem orbis in terra, vicarium salvatoris nostri Jesu Christi, cui est honor et 
gloria in saecula saeculorum. 

Da der Papſt keinen Richter über ſich hat, wie das Papalſyſtem fefthält, jo kann 
er auch nad) demfelben nicht entfegt werden. Indeſſen wird doc der paffive Wider: 
ftand jelbjt von den Anhängern diefer Lehre gerechtfertigt. So erflärt Bellarmin de 
Pontifice Romano, lib. II. cap. 29.: Licet resistere Pontifiei invadenti animas — et 
multo magis, si ecelesiam destruere videretur; licet, inquam, resistere, non fa- 
ciendo quod jubet, et impediendo, ne exsequatur voluntatem suam —. Freiwil— 
lige Niederlegung des Amts farm ihm aber natürlich nicht gewehrt werden. 

d. 8. Jacobſon. 
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Papftwabl. Die Wahl der Biſchöfe erfolgte feit dem älteften Zeiten unter Mit— 
wirkung der benachbarten Bifchöfe durch den Mlerus und die Gemeinde. Daß in Rom 
nad; gleichem Grundfage verfahren wurde, wiſſen wir aus Zeugniffen des dritten Jahr— 
hunderts über die Wahl des Cornelius während der novatianifchen Streitigfeiten (c. 5. 
6. Cau. VII. qu. I. Cyprian. c. a. 255). Die hohe Stellung, weldye der römifche 
Biſchof einnahm, gab fehr zeitig Anlaß zu Wahlumtrieben und Spaltungen, weldye das 
Einfchreiten und die Bermittelung der weltlichen Macht erforderten. So geihah es 
durch den Präfekten Juventius und den Kaifer Balentinian II. 385 bei der zmweijpalti- 
gen Wahl von-Damafus und Urfieinus (Ammian. Marcellin. lib. XXVII. cap. 3. 
Sozom. hist. ecel. lib. IV. cap. 11. lib. VI. cap. 23.), durch Homorius 420 auf die 
Bitte Bonifacius I. gegen Eulalius (cap. 1. 2. dist. XCVII. cap. 8. dist. LXXIX.). 
Eben jo vermittelte König Theodorid, als im I. 498 Symmachus und Panrentius ge- 
wählt wurden, und überließ dann einer römischen Synode, fid) über die Wahlgrundfäge 
zu einigen. Dieſe bejchloß im I. 502, daß die Wahl frei vollzogen und von dem Er 
forenen fein Kirchengut veräußert werden folle (Mansi Coll. Conc. VIII, 266 sy. 
e. 1. dist. XCVL). Später griff aber Theodorich ſelbſt und ebenſo jein Nachfolger 
in die Papftwahl ein. Nach der Befeitigung der oftgothifchen Herrichaft in Italien 
übten die Exarchen von Ravenna im Namen des Kaiſers auf die Wahlen den entjdhie- 
denften Einfluß. Die Wahl felbjt erfolgte durch den gefammten Klerus, die judices, 
ala Bertreter der ftädtijchen nobiles, umd das Heer, schola oder generalitas militiae, 
weiches zugleich als Vertreter der cives erſchien, während die Bürgerfchaft jelbft, eivium 
universitas oder populi generalitas, mehr zurüdtrat. Aus dieſen drei Klaſſen gingen 
die drei bolitifchen Körperfchaften der Stadt hervor, welche als honorati, possessores 
und euncta plebs bei der Wahl des römischen Biſchofs wirffam wurden (j. befonders 
den lib. diurnus cap. II. tit. I-VIO. Wilmanns in Schmidts Zeitfchrift für Ge— 
ichichtswiffenfhaft. Bd. II. Berlin 1844. ©. 144 f.). Der Gemählte bedurfte noch 
der kaiſerlichen Beftätigung, welche durch den Erarchen ertheilt wurde. Dafür wurde 
eine befondere Abgabe gezahlt. Conftantinus Pogonatus erließ diefelbe 678 dem Bi- 
ſchof Agatho auf feine befondere Bitte (Anastasius in vita Agatlronis. cap. 21. dist. 
LXITI., aus dem liber pontif.) und geftattete fogar 684, daß mac; vollzogener Wahl 
die Ordination erfolgen dürfe, ehe die faiferliche Erlaubnig dazu eingegangen fey. (Ana- 
stasius in vita Benedieti IL.) Unter der Herrjchaft der Yongobarden wurde an dem 
bisherigen Berfahren nichts geändert; da aber die Wahl durch Parteiweſen geftört wurde, 
ſuchte Stephan IH. im Jahre 769 durch einen Synodalbeſchluß demfelben zu begegnen, 
daft nämlich nur aus den Gardinälen der römischen Kirche der Biſchof für diefelbe er- 
foren werden ſolle (c. 3—5. dist. LXXIX.). Nachdem die fränkiſche Oberhoheit an 
die Stelle der longobardifchen getreten war, erfolgten zu Gunſten jener von Seiten der 
Eurie Zugeftändniffe, fo daß der neue Biſchof der füniglichen und Faiferlichen Beftäti- 
gung bedurfte (f. d. Art. Exclusiva, Bd. IV. ©. 281.; vgl. aber Phillips Kirchen- 
reht Bd. V. ©. 763 f.). Diefe wurde indefjen nicht regelmäßig eingeholt, und jeit 
dem Verfall des Frankenreichs und dann in der kaiſerloſen Zeit war davon jelbftver: 
ändlich nicht mehr die Rede. Erſt unter Dtto I. wurde die Einwirkung des Kaiſers 
auf's Neue durch befondere Verträge befeftigt. Das Privilegium, welches Yeo VIII. 
dem Kaiſer im Jahre 963 verliehen haben fol und welches in verjchiedenen Formen 
vorliegt, ift jedoch nicht für ächt zu halten. (Floss, Leonis P. VIII. privilegium 
de investituris Ottoni I. Imperatori concessum etc. Friburg. Brisg. 1858. Der- 
felbe, die Papſtwahl unter den Dttonen, nebft ungedrudten Papft= und Kaifer-Urkun- 
den des 9. und 10. Jahrh., darunter das Privilegium Leo's VII. für Otto I. Freib. 
1858). Die Anfiht von Floß, daß das kürzere Privilegium (Pertz, Monumenta 
Germaniae. Tom. IV. App. Fol. 766. ce. 23. dist. I. XIII. vgl. ce. 33. eod.) aus 
einem ächten älteren ausführlicheren Dokumente einer Trierifchen Handfchrift, mitgetheilt 
von Floß, hervorgegangen fen, wird von Weizfäder in Reuter's allgemeinem Reper— 
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rium für die theol. Literatur, Bd. XXVI. Heft 11. (Movember 1858) ©. 87 f. wi— 
derlegt. Die Duelle des: längeren Trieriſchen Dokuments ift der Fortſetzer des liber 
pontificalis, Bandulphus, aus dem 12. Yahrh., f. d. Art. Liber pontificalis, Bd. VIII. 
©. 371 a. E. 272). Der päpftlihe Stuhl gerieth num in die vollftändigfte Abhängig- 
feit vom der faiferlichen Autorität, weldhe dem Bedürfnifje durch Ein- und Abfegimg 
der römifchen Bifchdfe zu entfpredyen bemüht war. Gelbft die entfchiedenften Anhänger 
fichlicher Unabhängigkeit können nicht umhin, die damalige Nothwendigfeit der Faiferli- 
hen Einwirkung anzuerfennen (Phillips a aD. ©. 790). Die durd ben ftaat- 
lihen Scyug neu gekräftigte Kirche firebte aber nunmehr nad Herftellung der freien 
Mahl ihres Oberhauptes, für welche denn auch Nikolaus II. im 9. 1059 die erfor- 
derliche Anordnung erlieh. Das Dekret ift in doppelter Recenfion vorhanden, indem 
in der einen der Einfluß des deutjchen Königs mehr herbortritt, in der anderen der 
Antheil der ardinalbifchöfe höher geftellt wird (f. Pertz, Monumenta German. 
Tom. IV. App. Fol. 176. Cunitz, de Nicolai II. decreto de electione Pontifi- 
cum Romanorum. Argentorati 1837. 4. ©iefeler, Siechengeich. II. 1, ©. 236. 
Phillips aa. D. ©. 793 f. Die zweite Recenfion findet ſich bei Gratian ce. 1. 
dist. XXIIL). &s fol hiernach den Cardinalbiſchöfen obliegen, fich über die Wahl 
des neuen Papftes zu einigen, dann follen fie die übrigen Cardinäle zuziehen und hier- 
auf fol die Zuftimmung des übrigen Klerus und des Bolfs hinzutreten; auch ſoll dem 
Könige die fchuldige Ehre und Reverenz ertviefen werden. Die vollftändige Ausführung 
diefes Dekretes unterlag indefjen mannichfachen Schwierigfeiten, und es führte das Be— 
dürfniß daher zum Erlaſſe genauerer Beftunmungen. Man wünfchte von dem Einfluſſe 
des Königs frei zu werden, da bei den nächſten Wahlen ſich meiftens zwei Parteien 
bildeten, von denen die eine das kirchliche, die andere das königliche Intereſſe wahr⸗ 
nahm. Diefen Conflift hatte befonders Alexander III. bei feiner eigenen Wahl erfah- 
ren (j. Reuter, Geſchichte Alerander's II. Bd. I. ©. 129 f. vgl. die Urkunde bei 
Theiner fiber Wo's vermeintliches Dekret. Anhang Nr. 23., und das Schreiben des 
Concils zu Pavia von 1160 bei Pertz, Monumenta. Tom. IV. Fol. 125 sq., io- 
rin die damalige Wahlart gefchildert iſt). Deßhalb gab er mit dem Pateranconcil 1179 
eine ergänzende Borjchrift (c. 6. X. de electione. I, 6.), mad; welcher der dom zwei 
Drittheilen aller Cardinäle Gewählte ohne Weitere Einwendungen Bapft feyn follte. 
Bon einer Betätigung des Kaiſers oder anderer Perfonen ift nicht mehr die Rebe. 
Einer weiteren Schwierigfeit, welche durch langmwährende Sedisvafanzen entftand, begegnete 
Gregor X. durd; Einführung genauer Beftimmungen über das Conclave (f. weiterhin, 
vgl. den Beſchluß des Concils zu Lyon von 1274 im ec. 3. de eleetione in VIP], 6. 
a. 1274). Hierzu kam noch eine Reihe anderer ergänzender Borfchriften, von welden die 
wichtigften find: c. 2. Clem. de electione I. 3. aus dem Concil zu Vienne 1311, 
Decretale Lieet in constitutione @lemens VI. von 1351, Cum tam divino bon Ju— 
lius II. 1506 (gegen Simonie bei der Wahl), Cum secundum Apostolum von Baul IV. 
1558 (gegen Bewerbungen bei Lebzeiten des Papftes), In eligendis von Pius IV. 
1662 (über die in's Conclave die Cardinäle begleitenden Perjonen), Aeterni patris bon 
Gregor XV. 1621 (ein volljtändiges neues Wahlgefeß, an welches fic das durd die 
Bulle Decet Romanum Pontificem publizirte Ceremoniale, continens ritus electionis 
Romani Pontificis anſchließt). Die Erlafje Gregor's XV. beftätigte fein Nachfolger 
Urban VII. durch die Bulle Ad Romani Pontificis providentiam 1626, und dazu 
fügte Clemens XII. durd; die Bulle Apostolatus offieium von 1732 nod einige 
Nachträge. Ale diefe Verordnungen find in dem verjchiedenen Ausgaben der Bul- 
larien enthalten und befonders abgedrudt nebjt Erläuterungen von Paſſerinus, Bona- 
cina und Antoninus Seraphinus Camarda in: Synopsis constitutionum aposto- 
licarım una cum ceremoniali Gregoriano de pertinentibus ad electionem Papae. 
Reate 1732. Fo. Meuschen, ceremonialia electionis et coronationis ponti- 
fiis Romani. Francof. 1732. 4. Die Erlaſſe feit Clemens VI. hat aud) Rieger 
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im Corpus juris ecclesisstici, ed. II. Viennae 1775. 8. p. 330 sq. mitge- 
theilt. 

Die gegenwärtig geltenden Grundſätze über die Papſtwahl beziehen ſich: 

1) auf die aftive und paffive Wahlfähigkfeit. Das Recht, einen Papſt zut 
wählen, haben nım die Cardinäle feit 1059 (f. oben) und zwar in eigener Perfon, da 
es ihmen nicht geftattet ift, einen Profurator zu diefem Alte zu ernennen. Die Wähler 
mũſſen aber wenigftens Diafone feyn oder durch ein fpezielles Breve des Papſtes, der 
fie creirt hat, für diefen Fall Dispens haben (ſ. Cit. bei Ferraris bibliotheca ca- 
noniea s. v. Papa. Art. I. nr. 39.). Ihre Fähigkeit zu wählen wird durch Ercom- 
munication, Suspenfion oder Imterdift nicht gehindert. (Clem. 2. de elect. Pius IV. 
const. in eligendis. $.et ne dissensiones. Gregor. XV.cit.). Eine befondere Einladung 
der Abweſenden erfolgt nicht, doc werden diefelben in der Regel zehn Tage nad) dem 
Tode des Papſtes erwartet (c. 3. de elect. in VI.). Wählbar (papabiles) find eigent- 
lich nur Gardinäle (fo ſchon von Stephan III. 769 anerkannt; f. oben), doc, kann un- 
ter Umpftänden auc; ein Ahderer, der des Epiffopats fähig ift, gewählt werden. 

2) Das Eonclave Nach dem Tode des Papftes werden regelmäßig zehn Tage 
zur Zodtenfeiee und Vorbereitung auf die Wahl, zur Einrichtung des Conclave ver- 
wendet. Der Ort felbft ift herkömmlich der Vatikan, doc) ift aud) bisweilen der Qui— 
rinal dazu gebraucht worden. Im Falle der Noth kann aber auch außerhalb Roms am 
einem ficheren und dazu geeigneten Orte die Wahl vollzogen werden (c. 3. de elect. 
in VI. u. a.). Nachdem die Vorbereitungen in der Sakriftei der Peterstirche getroffen, 
insbeſondere diejenigen ausgewählt find, welche in's Conclave mitgenommen werden (Con— 
clapiften), Begleiter der Cardinäle zur Bedienung, in der Regel zwei, und nur bei fehr 
alten und kränklichen oder bei Cardinälen fürftlichen Geſchlechts ein dritter, desgleichen 
ſechs Geremonienmeifter, Beicytväter, Schreiber, Uerzte, zwei Zimmerleute und zwei 
Maurer, Barbiere und andere Diener, fodann die einzelnen Zellen des Conclave durch's 
2008 bertheilt worden, wird in der Peteröfiche vom Cardinaldefan ein folennes Hoch— 
amt gehalten und hierauf im feierlicher Prozeffion das Konclave bezogen. Im dieſem 
felbft werden zuerft die päpftlichen Berordnungen über die Wahl vorgelefen und von 
den Wählern befchworen und hierauf das gefammte Perfonal der Conclaviften vereidigt. 
Die Gardinäle begeben ſich fodann in ihre Zellen und empfangen Beſuche von Perſo— 
nen, welche nicht zum Conclave gehören. Des Abends müſſen aber alle Fremden nad 
einem dreimaligen Zeichen mit der Glode das Conclave verlajfen. Daffelbe wird dann 
gefchloffen, forgfältig durchfucht und über den Befund eine Urkunde aufgenommen. Bon 
nun an wird ftrenge Claufur beobachtet und Niemandem der Ein- oder Austritt ferner 
erlaubt; defhalb find and; die Zugänge, mit Ausnahme eines einzigen, vermanert 
und vom Gouverneur mit Soldaten befett, die firenge Wache halten. Die jpäter ein- 
treffenden Cardinäle finden natürlich Aufnahme, auch wird das Verlaſſen des Con- 
clave aus dringenden Gründen, insbefondere bei ſchwerer Krankheit, erlaubt, den 
Sardinälen dann auch die Rückehr geftattet, diefe aber den Conclaviften verfagt. Wenn 
ein Cardinal im Conelave ftirbt, jo muß feine Dienerſchaft ſich daraus entfernen. Eine 
Audienz kann fpäterhin durch ein Sprachfenſter bewilligt werden, wenn das Gardinal- 
collegium die Zuftimmung dazu ertheilt. Ueber die Belöftigung der Cardinäle im Con— 
clave ift i. 9. 1274 verordnet, daß die Speifen durch ein Fenſter himeingereicht wer: 
den, aber, wenn in den erften drei Tagen die Wahl nicht zu Stande gekommen, in den 
nächſten fünf Tagen Mittags und Abends nur ein Gericht, von da ab jedoch nur Brod, 
Wein umd Wafjer. Clemens VI. milderte diefe Vorfchrift 1351, indem er fortwährend 
em Gericht von Fleiſch oder Fiſchen oder Eiern bewilligte, nebft einer Suppe von Fleiſch 
oder Fiſchen und etwas gefalzenes Fleiſch, Kräuter, Käfe und Früchte, die jedoch fein 
eigenes Gericht bilden dürfen; auch fol Seiner von einem Gerichte des Anderen etwas 
genießen. 

3) Die Wahl ſelbſt. Es ift ein alter, oft wiederholter Grundſatz, daß es 
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feinem Papfte geftattet ift, fich felbft einen Nachfolger zu ernennen (Ferraris a. a. O. 
Nr. 1 f). Es foll der Papft durch die Wahl der Cardinäle beftimmt werden, und 
zwar ftreng nad) dem geſetzlich vorgefchriebenen Wahlformen, welche, obſchon mit ge» 
wiffen Modifikationen, fi) an diejenigen Weifen anjchließen, welche bei der Wahl an- 
derer Prälaten üblicdy find. Nad) den beiden mafgebenden Defreten Gregor's XV. ift 
die gewöhnliche yorm a) per serutinium oder per scrutinium et accessum. 
Sämmtlihe Wähler fchreiben den Namen des Erforenen auf zu verjchließende ge- 
drucdte und nach beftimmter Form (f. das Ceremoniale) eingerichtete Wahlgettel (sche- 
dula), weldye von drei Scrutatoren nad) genau vorgefchriebener Ordnung eröffnet wer- 
den. Derjenige, welchem zwei Drittheile der Stimmen zugefallen find, ift gewählt. Ge— 
lingt es bei der erften Abftimmung nicht, diefe Majorität zu erzielen, jo werden die 
Scedulen verbrannt, und num folgt die Wiederholung des Wahlaktes durch Acceß. 
Jeder, der im erften Scrutinium eine Stimme erhalten hat, kann bei der neuen Wahl 
zugetreten werden, und es werden dann die früheren Stimmen und die accedirenden zu— 
fammengezählt. Gelingt es dadurch, zwei Drittheile für einen Candidaten zu erlangen, 
fo ift die Wahl vollzogen; wenn nicht, jo muß aufs Neue ein Scrutinium eintreten, 
und erforderlichen Falls der Acceß twieder zur Anwendung kommen. Beim Acceß ift 
e8 aber möglicdy, daß zwei Cardinäle zwei Drittheile der Stimmen erlangen; dann hat 
derjenige den Vorzug, für dem ſich die Majorität entjchieden hat. Der Wahlakt felbft 
wird bis zu erreichtem Reſultate zweimal täglicy vorgenommen, des Morgens nad) der 
gewöhnlichen Mefje und Nachmittags nad dem Hymnus: Veni ereator Spiritus. Eine 
zweite Form ift b) per quasi inspirationem. m der älteren Kirche werden 
Beifpiele von Wahlen erwähnt, welche auf einer wirklichen Infpiration, einem Wunder 
beruhen follten. So berichtet Eufebius (hist. eceles. lib. VI. cap. 29.) von der 
Wahl des Fabianus, dem fid) eine Taube auf die Schulter feste. (Ueber foldye Fälle 
j. m. Dodwell, dissertationes in Irenaeum II. $. XXI. sq. $. LXII. sq.) Das 
fpätere Recht abftrahirte davon und nahm eine Wahl durdy quafi Infpiration an, über 
weldye das Yateranconcil unter Innocenz III. im 9. 1215 erflärte, eine ſolche jey für 
gültig zu halten, si forte communiter esset ab omnibus, quasi per inspirationem 
absque vitio celebrata electio (c. 42. X. de electione I, 6.). I der Anwendung auf 
die Papftwahl ift vorgefchrieben, daß feine Befprehung unter den Cardinälen über eine 
beftimmte Perfon der allgemeinen Acclamation für eine folche vorhergehen dürfe. Gleich— 
gültig ift es aber, ob ein einzelner Cardinal ausruft: eligo N. N.! und dann alle an- 
deren dafjelbe thun, oder ob fofort der Ruf von allen mit einem Munde ertönt. Gre— 
gor XV. nennt übrigens diefe Weife: forma per inspirationem, seu ut in sacris ca- 
nonibus scriptum est, quasi per inspirationem, und beftinmt, daß auch fie in dem 
verfchlofjenen Conclave geſchehen müſſe. Die dritte Form ift c) per compromis- 
sum. Sie ift ebenfalld dem gemeinen kanoniſchen Recht entnommen (c. 42. X. eit. 
I. 6.) und befteht darin, daß‘ das ganze Cardinalcollegium einigen Cardinälen den Auf: 
trag ertheilt, ftatt Aller den neuen Papft zu wählen. Der Auftrag jelbft kann durch 
befondere Bedingungen, denen dann aud) genau entſprochen werden muß, näher beftimmt 
werden, daß der zu Ernennende vorher den Cardinälen angezeigt werden muß, daß die 
Compromiffarien einftimmig jeyn follen, während fonft die Majorität genügt, daß fie 
nur ein Mitglied des Collegiums oder aud) eine andere Perfon wählen dürfen u. a. m. 
Sich felbft darf feiner der Beauftragten wählen, dagegen ift es ihnen nicht verboten, 
einen aus ihrer Mitte zu ernennen. 

Sobald der in legitimer Form Erkorene ſich für die Annahme der Wahl erklärt 
hat, ift er rechtmäßiger Papft, ohne daß es einer weiteren Beftätigung bedürftee Der 
neue Papſt pflegt nun feinen Namen zu ändern (Krebs de mutatione nominum re- 
ligiosorum et Pontificum Romanorum. Lipsiae 1719. 4.) Der erfte, der dieß that, 
war Octavianus, der berüchtigten Marozia Enkel, Alberich's Sohn, der ſich 956 den 
Namen Johann XII. beilegte. Das Motiv zu diefem Namentwechfel ift unbelannt. 
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Phillips (a. a. D. ©. 785) wirft die Trage auf: hielt er (feinen Namen) durch 
jein bisherige® Leben für zu fehr compromittirt? Die fpäteren Päpfte haben, mit we— 
nigen Ausnahmen, diefen Gebraud beibehalten und nun einen Grund dafür in der 
Veränderung ded Namens des Apoſtels Petrus aus Simon gefunden, obgleich; der Name 
Petrus jelbft von feinem Papfte angenommen ift (Ferraris a. a. O. Art. I. Nr. 66 f.). 
Nachdem der neue Papft in der Sakriſtei mit den päpftlichen Gewanden befleidet wor— 
den, empfängt er in der Kapelle die erjte Adoration der Gardinäle und wird hierauf 
feierlich nad; der Sirtinifhen Kapelle und der Petersfirche getragen, um die zweite umd 
dritte Adoration anzunehmen. Beim Berlaffen des Conclave ruft der voranfchreitende 
Cardinaldefan dem verjammelten Bolfe zu: Annuntio vobis gaudium magnum. Pa- 
pam habemus Eminentissimum ac Reverendissimum N. N., qui sibi imposuit no- 
men N. N. Hierzu erfolgt die Acclamation des Bolfes, welche an die Stelle des ur- 
fprünglichen Wahlredjts getreten if. Wenn der neue Papft noch nicht die höchften 
Weihen erhalten hat, jo hat der Cardinaldefan ihm diefelben zu ertheilen. Die Krö— 
nung des Papſtes erfolgt gewöhnlich an dem nächſten Sonn» oder Fefttage durch den 
älteften Cardinaldiafonus mit den im Ceremoniale Romanum Tit. II. de ordinatione 
et consecratione novi Pontificis borgejchriebenen Formen und ebeten, welche zum 
Theil noch aus den älteren ordines beibehalten, zum Theil aber fpäter geändert find 
(ögl. Mabillon, commentarius in ordinem Romanum (vor dem ziveiten Bande des 
Museum Italieum) $. XVIII. p. CXVI. sq., und befonder® den dafelbft abgedrudten 
Ordo XII. e. XLVIII. p. 210 sq.).» Bor der Ueberreichung der Krone (triregnum, 
ſ. den Art. Papft) legt der Papft da8 Glaubensbelenntniß ab und verfpricht dabei die 
Aufrehthaltung der Kanones. Früher war e8 auch nicht ungewöhnlich‘, den Cardinälen 
ihon vor der Wahl im Conclave eine befondere Wahlcapitulation zur eidlichen Aner- 
fennung vorzulegen, deren äußere verpflichtende Autorität jedoch beanftandet wird (Bene- 
diet XIV. de synodo dioecesana lib. XIH. cap. XIIL. nr. 19. 20.). Bei dem 
Umzuge in die Peteröficche wird bon einem der Ceremonienmeifter mehrmals etwas 
Berg verbrannt, um den Papft an die iwdifche Bergänglichkeit zu erinnern, mit den 
Worten: Pater sancte, sic transit gloria mundi (f. Ordo XI. cap. XVII. XLVL. 
bei Mabillon a. a. DO. ©. 126. 141. Ferraris a. a. D. Nr. 72.) Der Krö— 
nung folgt die Inthronifation und die Befignahme des Laterans. Auch dabei find ge- 
gentwärtig nicht mehr alle älteren Gebräudye üblich, insbefondere ift die Niederlafjung 
auf dem Kothſitze (sella stercoraria), welche man an die Fabel von der Päpftin Jo— 
hanna gefnüpft hat (f. Gie ſeler, Kirchengefh. II. 1. $. 56. Anm. m.), nicht mehr 
in Anwendung. Nach dem angeführten Ordo XII. a. a. O. Nr.78.83. XII. Nr. 10. 
(S. 211. 213. 230) wurden bei diefer sella die Worte des Pfalms 112. gefungen: 
Suscitat de pulvere egenum et de stercore erigit pauperem, ut sedeat cum principi- 
bus et solium gloriae teneat. 

Außer der bereits angeführten Piteratur vergl. man no: Thomassin, vetus 
ac nova ecclesise disciplina. Pars II. lib. II. cap. 16. 25. 36. Aug. Massa- 
relli, de modis seu formis per diversa tempora observatis in electione Pontificis 
Maximi, in Ang. Maji spicilegium ecel. Tom. IX. p. 518 sg. Schoenemann, 
de electione Romani Pontificis Roma non libera juxts constitutiones Apostolicas 
valide peragenda. Gotting. 1798. of. Adler, Germonien und Feierlichkeiten bei 
der Wahl und Krönung eines Papftes. Wien 1834. Staudenmaier, Gefcichte 
der Bifchofswahlen. Tübingen 1830. Lehrreich ift aud) die Gefcichte einzelner Con- 
clavien. Man f. 3. B. von Imnocenz IT. Hurter, Gefdichte Innocenz III. Bd. I. 
S. 73 f. Conclave, in quo Fabius Chisius, nunc dietüs Alexander VII. creatus 
est. Siesviei 1656. Aug. Theiner, Geſchichte des Pontifilats Clemens XIV. 
Br. J. S. 131 f. ua. m. 9. F. Jacobſon. 

Parabel, ſ. Gleichniß. 

Parabolani, Krankenwärter in den chriſtlichen Spitälern unter den chriſtlichen 
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Kaifern; der Name kommt her von mugußdirsoFu sc. rw wuyiv, wegen ihres der 
Gefahr der Anſteckung ausgeſetzten Berufes (£pyov nagdßoror). Sie kommen haupt» 
ſächlich in Aegypten und in Sleinafien vor, faft gar nicht im lateinifchen Abendlande. 
Es waren etwas rohe und fede Menfchen, die auf der ephefinifchen Räuberfynode 449 
eine traurige Berühmtheit erlangt haben; aber jchon vorher hatten fie Unzufriedenheit er- 
vegt; daher Theodofius diejenigen von Wlerandrien unter die Aufficht des Präfeften 
ftellte; man juchte auch ihre Zahl zu bejchränten. 

Paradies, j. Eden. 

Paraguay, ein für die Geſchichte der chriſtlichen Religion ı und Kirche durch die 
bon den Jeſuiten dafelbft errichteten und zu einem patriacchalifchen Gemeinweſen verei- 
nigten Miffionen bedeutendes Land Sidamerika’s, welches von Bolivia, Brafilien und 
den Ya Plata-Staaten begrenzt wird und gegenwärtig als Freiſtaat 7000 bi8 8000 
DMeilen mit ungefähr einer Million Einwohnern umfaßt. Nachdem dieß im Ganzen 
jehr fruchtbare und gefunde Land im Jahre 1516 durdy den Großſteuermann von Ca— 
ftilien, Don Diaz de Solis, entdedt war, legten die Spanier jeit 1526 mehrere 
Anfiedelungen am Fluſſe Paraguay mit dem Hauptplage Ajfuncion an und forgten 
überall in den vom ihnen befegten Gegenden für die Verbreitung des Chriftenthums 
unter den wilden Eingeborenen durch Anftellung von Geiftlichen fowie durd; Erbauung 
von Kirchen und Klöſtern. Indeſſen litten die neuen Anpflanzungen fortwährend jo jehr 
durch die Meberfälle der Indianer, daß fie bald wieder aufgegeben werden mußten. Um 
die Verbindung mit dem Mutterlande zu erleichtern, wurde daher auf Befehl der Re— 
gierung der größte Theil der Koloniften durd; Juan Ortis de Zarate nad) Buenos- 
Ayres zurücdgeführt, wodurch ſich diefe Anfiedlung in kurzer Zeit zu einem bedeutenden 
Handelsorte erhob und einer der Hauptfige der fpanifchen Statthalterfchaften in Amerika 
wurde. Ungeachtet die Spanier unter der Regierung Karl's V. und Philipp’s II. auch 
von hier aus ihre Bemühungen fortfegten, die Indianer zum Chriftenthume zu befehren 
und an eine der europäifchen Civilifation entfprechende Lebensweife zu gewöhnen, indem 
fie innerhalb der Eroberungen ein prachtvolles Kirchenweſen einrichteten: fo vermochten 
doch weder die Mönche durch ihren frommen Eifer, nod die Regierungsbehörden durch 
Gejege die Eingeborenen gegen die Gemeinheit und Habſucht der europäifchen Koloniften 
zu jchügen und in ihren Menfcjenrechten zu vertheidigen; alle Bekehrungsverſuche muß- 
ten aber fo lange erfolglos bleiben, als die Indianer in den europätfchen Chriften ihre 
Peiniger erblidten. Einen befjeren Erfolg durfte man erft dann erwarten, als die Ca- 
puziner umd die zur Unterftügung derſelben aufgeforderten Yefuiten unter den größten 
Entbehrungen in die freien Urwälder vordrangen und den miderftrebenden Wilden mit 
Milde und liebevoller Schonung die Segnungen des Evangeliums verkündigten. Gleich— 
wohl hatten auch diefe einfachen Miſſionare lange Zeit mit unfäglichen Schwierigfeiten 
zu kämpfen, und viele derjelben verloren in dem erwählten Berufe ihr Leben. Nichte- 
dejtoweniger gelang es endlich den umfichtigen und raftlofen Beftrebungen der Jeſuiten, 
den Eingeborenen Vertrauen einzuflößen umd in einem fruchtbaren Landftriche funfzig 
befehrte Hirtenfamilien der Ouarani-Indianer zu einer neuen chriftlichen Anfiedlung zu 
vereinigen. ALS indeffen ihrem Bekehrungswerle die Habfucht und Sittenlofigkeit der 
europätjchen Koloniften immge noch vielfacd hindernd in den Weg traten, famen fie auf 
den Gedanken, an die königliche Regierung in Spanien die Bitte zu richten, ihnen allein, 
felbft mit Ausſchluß der Spanier, dag Miſſionsgeſchäft in Paraguay zu überlaffen; umd 
da fie fich zugleich erboten, die jpanifche Spradye in dem ihmen eingeräumten Gebiete 
mit dem Chriftenthume einzuführen und für jeden Kopf der mannbaren Einwohner jähr— 
lic; einen Piafter (14 Thle.) an die Krone Spanien zu erlegen, auch auf Erfordern 
eine Anzahl derjelben zum Dienfte des Königs in den Waffen zu üben, fo genehmigte 
die Regierung ohne Bedenken ihre Bitte und räumte ihnen damit einen Einfluß und 
faft unabhängige Macht ein, welche fie auf eine ausgezeichnete Weife zu ihrem Bortheile 
zu benugen wußten. Während fie das Miffionsgefchäft mit umermüdlichem Eifer be- 
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trieben, unterrichteten fie mebenbei die Eingeborenen in der Viehzucht, im Ackerbau, in 
den Künften und Handwerken, und brachten e8 in kurzer Zeit dahin, daß gegen vier— 
zig Miffionsbezirfe (Doctrinae) mit einer Bevölkerung von mehr als 100000 Ein- 
wohnern entftanden, welche in feften Niederlafjfungen (Reduetiones) wohnten. Diefe 
wurden von ihnen darauf in einen förmlichen theofratifchen Staat geordnet, der ſich 
ihon im Anfange des 18. Jahrhunderts über das eigentliche Paraguay, Tueuman, Rio 
de la Plata und das Corregimento Tarja erftredtee Der Mittelpunft, von dem die 
Bervaltung und Leitung des Ganzen ansging, befand ſich in ihren Collegien zu Affuncion 
und Cordova. In der legteren Stadt, melde bald auch eine hohe Schule zur Bil- 
dung brauchbarer Zöglinge erhielt, refidirte der dirigirende Provinzial mit feinen bier 
Confultadoren. In jeder Niederlaffung war ein Priefter angeftellt, der zugleich das 
Amt der höchſten obrigkeitlichen Perſon beffeidete und ſich feinen Pfarrfindern ftets mit 
aroßem Gepränge zeigte, die Geſchäfte felbft aber durch feinen Vikar beforgen Tief. 
Die Ortspolizei übte ein aus der Mitte der Indianer gewählter Cazike, der vor Allem 
darauf zu fehen hatte, daß die Indianer die ihmen aufgetragenen Arbeiten treulich ver- 
richteten. Ueberall herrfchte eine ftrenge, faft peinliche Ordnung; ſowohl die Neligione- 
übungen und Arbeiten, als die erlaubten weltlichen Bergnügungen werhjelten nad} ftreng 
vorgefchriebenen Regeln mit einander ab. Die Arbeiten twaren genau beftimmt und be- 
ftanden vorzüglich im Anbau von Getreide, Mais, Tabak und Baumwolle, im Einfam- 
meln des Paraguaytheed und in der Wartung und Hütung der großen Vichheerden. 
Imdeffen betrieben einige Indianer and) die nöthigen Gewerbe und Handwerke, befon- 
ders die der Zimmerleute, Schloffer, Weber, Gold» und Silberarbeiter. Die Frauen 
befchäftigten fich außer der Beforgung des Hanshaltes mit Striden, Nähen und Stiden. 
Uebrigend wurden die Imdianer als Kinder behandelt; man fuchte vor Allem demüthige, 
aläubige, gemüthliche Menfchen in ihmen zu erziehen, nicht aber Menfchen von Sraft 
und eigenem Willen, die ſich dem geiftlihen Machtſprüchen ihrer Vorgeſetzten zu wis 
derjegen gewagt haben würden; fie fonnten weder über ihre Perfon, nod über ihr Ver— 
mögen und ihren Erwerb frei verfügen; vielmehr wurden fänmtliche Arbeiten gemein- 
fchaftlich verrichtet und der Ertrag derfelben in die Vorrathshäufer der Jeſuiten abge- 
liefert, welche dagegen die Eingeborenen mit allen Lebensbedirfniffen und Waffen 
verfahen. Was von dem rohen oder künſtlich verarbeiteten Erzeugniffen des Landes in 
den Magazinen übrig blieb, wurde von den Jeſuiten verfauft und gewährte ihnen einen 
fo einträglichen Handel, daf fie aus dem Gewinne nicht nur alle Koften det Verwaltung 
beftreiten und die Abgaben an den König von Spanien bezahlen, fondern auch noch be- 
deutende Geldſummen an ihre Ordensbrüder nad; Europa fenden konnten. 

Während der Orden auf ſolche Weife Yahr aus Yahr ein aus dem patriar- 
chaliſch beherrfchten Lande, in welchem die befehrten Indianer zwar ohne Lafter und 
frei von allen Nahrungsforgen, aber auch gedankenlos und unfelbftändig dem äuße— 
ren Aufehen nad eim glüdliche® Yeben führten, fehr bedeutende Reichthümer bezog, 
bot er Alles auf, ſich in dem Befige der Herrfchaft, die er als feine Schöpfung be- 
teachtete, für immer zu behaupten. Daher duldete er fortwährend weder Spanier noch 
Bortugiefen in feinen Niederlafjungen und ließ felbit nur ſolche Orbensmitglieder im 
ihnen zu, die nicht in Spanien und Portugal, fondern im anderen europäifchen Pändern 
geboren waren. Aus demfelben Grunde bedienten ſich die Yefuiten in Paraguay, ob- 
gleich fte bei der erften Befignahme dem Könige das DBerfprechen gegeben hatten, die 
fpanifche Sprache unter den befehrten Wilden einzuführen, fowohl beim Unterrichte als 
bei öffentlichen Verhandlungen der Guaranifprade, melde fie nad; und nad) zur 
herrfchenden Sprache des Landes machten. Am deutlichften verriethen fie aber ihr 
Streben nad; einer unabhängigen Herrſchaft dadurd, daß fie gefliffentlich die Eingebo— 
renen mit Miftrauen umd Haß gegen alle Spanier und Portugiefen ohne Unterſchied 


en. 
Bern ſchon diefe Uebergriffe und Anmaßungen dazu geeignet waren, die Aufınerfs 
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famfeit der fpanifhen Regierung in den amerifanifchen Kolonien auf da® Treiben der 
Iefuiten zu lenken und Verdacht zu erregen, fo bewirkte dieß noch mehr die fchranten- 
loſe Habjucht, mit welcher der Orden, nicht zufrieden mit dem bedeutenden, aus den pa- 
raguayſchen Niederlaffungen alljährlic; gewonnenen Geldfummen, auch aus dem übrigen 
ſpaniſchen und portugiefifchen Amerika feine Einkünfte zu vermehren ſuchte. So mußte 
derfelbe allmählich faft alle Zehnten, welche dem Staate oder den Domcapiteln gehörten, 
an fic zu bringen; und da die Ordensbrüder bei ihrem gewinnfüchtigen Treiben weder 
die Rechte der Krone noch die der angeftellten Geiftlichen adjteten, jo wurden die Kla— 
gen über ihre Keichthümer und über ihre umerfättliche Habgier immer lauter. Schon 
um das Yahr 1722 äußerte der würdige Erzbifchhof von Merifo, Johann von Pa- 
lafor, in feinen ebenfo einfachen als wahrheitsgetreuen Berichten an den Pabft Inno— 
cenz XIII., daß faft das ganze Vermögen von Südamerika in den Händen der Iefuiten 
wäre und zwei ihrer Collegien allein nicht weniger als dreimalhunderttaufend Stüd 
Scyafe befäßen; daß ihnen in der einzigen Provinz Meriko die fech® größten Zuder- 
fiedereien gehörten, von denen eine einzige jährlich humderttaufend Thaler einbrächte, und 
daß der Orden außerdem noch Yandgüter von mehreren Meilen im Umfange, fo wie 
viele fehr ergiebige Silbergruben und andere Anlagen der Art im Befig hätte. 

Wie fehr fic die Jeſuiten durch die von Palafor gegen fie erhobenen Anklagen 
getroffen fühlten, verriethen fie nur zu deutlich durch den unverföhnlichen Haß, mit wel— 
chem fie den Berfaffer derfelben verfolgten und zulegt nöthigten, Schug umd Sicherheit 
vor ihnen im Gebirge zu fuchen. Gelbft nad) feinem Tode fegten fie ihre Berfolgun- 
gen noch fort und bewirkten durch ihre Verbindungen, daß feine an den Pabſt gefandten 
Berichte von der Imquifition verdammt und durch Henferd Hand verbrannt wurden. 
Zwar nahm ſich König Karl III. von Spanien bald nachher des hart verfolgten Erz— 
bifchofs, nachdem er ſich von deffen Unſchuld überzeugt hatte, nachdrücklich an umd zwang 
die Inquifition, ihren parteiifchen Urtheilsfpruc; zu widerrufen. Dennoch gelang es ‘dem 
mächtigen Orden durch fein Muges Benehmen und durch falfche Darftellungen der Ber- 
hältniſſe, wodurch er faft 150 Jahre lang die fpanifchen Monarchen getäufcht hatte, 
auch auf diefen König Einfluß zu erlangen und ihm für fich zu gewinnen. Trotz den 
wiederholten Anfeindungen, denen fie bon verfchiedenen Seiten ausgeſetzt waren, be» 
haupteten fie fi nicht nur in der Gunſt des Königs, jfondern auch im Befige der 
Herrſchaft über Paraguay, bis eine politifche Unvorfichtigkeit, die fie in allzu großem 
Selbftvertramen *begingen, ihren wahren Plan enthüllte umd dadurch den fpanifchen Mi- 
niftern es möglich machte, den König zu ernftlichen Mafregeln gegen den Orden zu be- 
wegen. Die nächte Veranlaffung dazu gab ein am 16. Januar 1750 zwiſchen Spanien 
und Portugal über Grenzberichtigungen der füdamerifanifchen Befigungen beider Kronen 
abgejchlofjener Vertrag, nad welchem die Portugiefen die Kolonie del San Sacramento 
am La Plata an Spanien abtreten und dafür fieben Miffionen in Paraguay, umd 
unter diefen Afjuncion, erhalten follten. Eine geraume Zeit gelang es freilich auch 
dießmal den Yefuiten, die Bollziehung des ihnen nadhtheiligen Vertrages durch ihren 
Einfluß am Hofe zu Madrid zu hintertreiben, ja fie waren nahe daran, zu beivirfen, 
daß ftatt defjelben im ihrem Intereſſe ein neuer Vertrag abgejchloffen wurde. Als aber 
im Jahre 1754 ein portugiefifches Heer von Rio grande de San Pedro aufbrady, um 
mit den Waffen von der neuen Provinz Beſitz zu nehmen, wagten es die Guaranis un— 
ter der geheimen Leitung der Jeſuiten fich den zu dem Theilungsgeſchäfte abgeorbneten 
fpanifchen und portugiefifchen Commiffaren gemwaltfam zu widerfegen. Jetzt erfamte 
man in Madrid wie in Liffabon, welche gefährliche Macht in den Händen der ſchlauen 
Mönche fey, und beide Regierungen vereinigten fi, die Macht derfelben gänzlich zu 
brechen. Defhalb wurde das portugiefifche Heer mit fpanifchen Truppen bedeutend ver— 
ftärft und rüdte ungefäumt in das Gebiet von Paraguay ein. Obgleich die Jeſuiten 
demfelben ein aus den Eingeborenen gebildetes, wohlausgerüftetes Heer von 20000 Mann 
entgegenftellten, jo vermocten doch die des Kampfes ungewohnten Indianer nicht auf 
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die Dauer gegen die disciplinirten Kriegerfchaaren der Europäer Stand zu halten. Nach 
eimigen Schladhten, in denen fie unterlagen, ward ihr faft zur Einöde gewordenes und 
in feiner Cultur zu Grunde gerichtetes Land ziwifchen Spanien und Portugal getheilt. 
Die unglüdlicen, von den Yefuiten zum Widerftande verleiteten Einwohner, melde das 
Ende des Krieges überlebten, wurden entweder ald Sklaven in andere Gegenden ge: 
ichleppt oder retteten ſich nur dadurch, daß fie ſich zeitig in die Urwälder, Gebirge und 
Wüſten zurüdzogen. Hierauf wurden ſämmtliche Jeſuiten im Jahre 1768 plöglich und 
nicht ohne Härte auf Befehl der Regierung aus Amerika vertrieben, als fie die verlo— 
rene Herrſchaft unter den Eingeborenen tvieder zu erlangen frebten. An ihre Stelle 
traten zur Bejorgung des Gottesdienftes meiftens unwiſſende Pfarrer, während die Ge- 
rechtigfeitspflege und die bürgerliche Verwaltung der einzelnen Miffionen an befondere 
Regierungsbeamte überging, welche die armen Indianer nicht, wie ihre feitherigen Ge— 
bieter, mit Milde und väterlicher Fürſorge behandelten, fondern fo ſehr drückten, daß 
fie nach wenigen Jahren den Anbau aufgaben und im ihren urfprünglichen rohen Zuftand 
zurückſanken. 

Der harte Drud, der ſeitdem auf dem Lande und deſſen Bewohnern lag, hat auch 
in den neueren Zeiten noch fortgedauert, obgleich fid) Paraguay, gleich allen übrigen 
jpanifchen Provinzen Amerika's, im Anfange diefes Yahrhumderts dom europäifchen 
Mutterlande losſagte und 1811 jeine Unabhängigkeit erflärte.e Nach einem kurzen 
Traume von freiheit ernannte das aufgeregte Bolt aus feiner Mitte den fchlauen umd 
despotifchen Dr. Gaspar Rodriguez da Francia (geb. 1765) im Jahre 1814 
erft zum Conful, dann 1817 zum lebenslänglichen Diktator der Nepublit, welcher bis 
zu feinem am 10. November des Jahres 1840 erfolgten Tode mit rücdfichtslofer, oft 
graufamer Strenge regierte, ald Oberhaupt der Kirche die Macht des Klerus bradı, 
alles Kloftergut im Lande zum Staatsgute flug und die Kanonen für „die ficherften 
Heiligen“ erklärte; und wenn er auch als oberfter Leiter der ganzen Berwaltuug nicht 
ohne Erfolg für einen ergiebigeren Anbau des Bodens, für befjere Gerichtspflege nnd 
für eine zwedmäßigere Einrichtung des Schulweſens forgte, fo trifft ihn doch mit Recht 
der Vorwurf, daß er, das verderbliche Abſchließungsſyſtem des vormaligen Jeſuitenſtaates 
befolgend, das Land den Fremden faft unzugänglid, machte und jelbft gebildete Europäer 
mehrere Jahre lang wider ihren Willen darin unter drüdender Aufficht zurüdhielt. Auch 
unter feinem Neffen und Nachfolger, dem zum Präfidenten der Nepublit gewählten 2 o- 
pez, ift der Zuftand des Landes und Volkes im Wejentlichen unverändert derfelbe ge- 
blieben, ungeachtet durch einen Beſchluß der Berfammlung der Kepräfentanten der Ber- 
fehr mit den Fremden gegenwärtig jehr erleichtert feyn fol. 

Quellen: L. A. Muratori, Christianesimo felice nelle missione nel Pa- 
raguai. Ven. 1713. 4., in's Deutjche überfegt unter dem Titel: das glüdliche Chri- 
ftenthum in Paraguay unter den Miffionen der Gefellichaft Iefu, von 2. 4. Mura- 
tori. 2 Thle. — Geſchichte von Paraguay und den Miffionen der Befuiten in diefem 
Pande, von Eharlevoir, aus dem Franzöſ. überfegt. Nürnberg 1768. 2 Bde. (Nur 
ein Auszug aus dem Werke Muratori's.) — Neue Nachrichten von den Miffionen der 
Iefuiten in Paraguay und von anderen damit verbundenen Borgängen in der fpanifchen 
Monardjie. Aus d. Spanischen. Hamb. 1768. — Ibagnez, Jeſuit. Reid) in Para- 
guay. Aus d. Italien. von Ye Bret. Leipz. 1774. — Pauke's Reife in die Mif- 
fionen nad; Paraguay, herausgegeben von Froſt. Wien 1829. — Rengger umd 
?onghamp, die Revolution von Paraguay umd die Dictatorialregierung des Dr. Fran— 
cia. Stuttg. 1827. — B. J. P. and W. P. Robertson, Lettres on Paraguay. 
Lond. 1838. 2 Voll. — Bergl. Allgemeine Enchllopädie von Erjd und Gruber. 
Sect. II. Thl. 11. ©. 334—359. G. H. Klippel. 

Paraklet, ſ. Trinität. 

Parakletike oder Parakletikon. So nennen die neueren Griechen eine Art 
Gebetbuch, welches Anrufungen Gottes und der Heiligen für die kanoniſchen Stunden 
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und Feſttage enthält. Es unterſcheidet ſich von dem gewöhnlichen oxronyog, zerfällt aber 
ebenfalls in acht Theile oder Foug. Nach einer von Johann von Damaskus gegebenen 
Anlage wurde diefes Kirchenbuch naher mehrfach bearbeitet und Venet. 1625 edirt. 
Ermwähnt wird dafjelbe zufammen mit dem ,rguwdıor und dwdeza unvaia bei der Er: 
Härung des Heiligendienſtes Synod. Hierosol. anni 1672. cap. 4. p. 384. 477. ed. 
Kimmel. Gaß. 

Paralytiſche, ſ. Bd. VII. ©. 45. 

Paran, 7x5, LXX Dagav, eine Wüfte, in welcher nach 1 Moſ. 21, 21. Iſmael 
nit feiner Mutter den Aufenthalt nahm, nachdem fie aus Abraham’s Haus entlafien 
und bei Berjaba irre gegangen waren; in welcher nad; 4 Mof. 10, 12. die Wolfe ſich 
wieder niederließ , nachdem das Volk Iſrael vom Sinai aufgebrodyen war; von welcher 
nad; 4 Mof. 13, 4. 27. Mofes die zwölf Kundjchafter nad; Kanaan fandte und wo— 
hin fie zum Volke zurüdfehrten; in weldye nad) 1 Sam. 25, 1. David nach Samuel’8 
Tod, übrigens nicht ferne von Maon und Carmel, ſich zurücdzog; und wohin der Edo— 
miter Hadad nad) 1Kön. 11, 18, vor Salomo von Edom aus flüchtete, bevor er vol« 
lends nach Wegypten ging. In 1 Mof. 14, 6. wird auch ein Terebinthenhain Paran 
(zoap dir) füdlih dom Berge Hor erwähnt, worunter Tuch (Zeitſchr. der deutſch⸗mor⸗ 
genländ. Geſellſch. IL.) wohl mit Recht Elath am Rothen Meere verfteht. Nach 4 Mof. 
13, 1. begann diefe Wüfte unmittelbar nad) dem Lagerplag Hazeroth; in 5 Mof. 1, 1. 
ift fie zufammengeftellt mit Thophel (Wädt Tufile), Laban (— Libna 4 Mof. 33, 21.7), 
Hazeroth und Difahab; 5 Mof. 33, 2. ftehen als die drei großen Haltpunkte des Zugs 
durd die Wüſte Sinai, Seir und Paran, ähnlich wie in Habaf. 4, 3. die poetifche 
Schilderung; in Paran lag nach 4 Mof. 13, 27. Kades, während nad) 4 Mof. 20, 1. 
Kades zur Wüſte Zin geredjnet ift*). Vergegenwärtigt man fid) hiernach die Lage die— 
fer Wüſte, ihre Nähe von Berſaba, Maon und Garmel, Zin (melde Wüfte von Paran 
aus nordöftlich, nicht nur nördlich, gegen Edom zu gelegen haben muß, da Iſrael nad) 
Bereitlung des füdlihen Einfalls in Kanaan nun durdy der Edomiter Gebiet ziehen 
wollte), Elath, Difahab, Hazeroth (vefp. Wüfte Sinai), jo erhalten wir ein ziemlid) wei- 
tes, aber auch ziemlich deutlich erfennbares Gebiet, — die ganze hodhliegende Wirte, 
welche im Weiten die Wüſte Schur begrenzt, gegen diefe hin als Plateau ſich abſenkt, 
gegen Edom aber in fteilen, klippenreichen Felswänden abfällt, einer der vornehmſten 
Scaupläge der Wunder Gottes in Iſrael, aber auch der Boden, auf welchem zumeift 
die 38 Jahre ihres Umherziehens vergingen, daher diefer Landfchaft nod; der Name 
et Tih beigelegt wird. Für diefes Gebiet erjcheint der Wädi Feiran, welchen einige 
Gelehrte, auch v. Naumer (Zug der Dfrael. ©. 38) damit identificiren wollten, viel 
zu bejchränft; aud) unterſcheidet ſchon Makrizi (bei Burdhardt, R. II, 975.) beftimmt 
beide von einander. Das Thal Duoav bei Joſephus (B. J. 4, 9. 4.) diirfte mit Paran 
identifch jeyn, da Idumäa im Borhergehenden genannt wird. Pf. Breffel. 

Paraskeue, ſ. Rüfttag. 

Marder oder Panther (felis pardus, L.), das bekannte, in Afrika und Aſien ein— 
heimijche Raubthier, von weldhem Ehrenberg (symbol. phys. Mammal. dec. 2.) die 
genauefte Beſchreibung ſammt trefflicher Abbildung (Tafel 17) gegeben hat, heißt he- 
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bräifd) ">, arabiſch se nimr, bei den LXX adodakıg, und wird in der Bibel öfter 


erwähnt. Da es nämlich auch in Baläftina, namentlich) am Libanon (vd. Seetzen's Reifen, 
Bd. I., Burdhardt's Reifen in Syrien, I. S.99), vgl. Hoh. L. 4, 8., in Mittel-Paläftina 
(Schubert, Reife, III. S. 119) und in der Gegend des Todten Meeres (Seegen a. a. D. 
11. ©. 228. 345.) vorkommt, jo wird e8 von hebräifchen Propheten und Dichtern häufig 








*) Kades fag ohne Zweifel zwifchen beiden Wüften als Dafe, wie Göthe in feinem weftöftt. 
Divan, S. 450, vermutet, und gab damit wohl auch den beiden Wiüften im näheren Umfreife 
den gemeinfamen Namen „Wüſte Kades“. 
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angeführt, bald mit Rückſicht auf die großen, ringförmigen, ſchwarzen Fleden auf fei- 
nem bräumlich-gelben elle, weldye ihm jeinen femitifchen Namen, der „ein Thier mit 
punktirter Haut“ bedeutet, gegeben haben, und Jerem. 13, 23. als Bild nicht wegzubrin- 
gender fittlicher Fleden angewandt find; bald feiner auferordentlichen Schnelligkeit wegen, 
Habat. 1, 8.; vgl. Hom. hymn. in Ven. 71., Oppian. Cyneget. 3, 76 ff.; bald auch 
mit Beziehung auf fein Yauern im Hinterhalt, wobei ihm felten eine Beute entgeht, Jer. 
5, 6. Hof. 13, 7. cf. Plin. H. N. 10, 94. Defter wird der Panther mit dem Löwen 
zufammengeftellt, Ief. 11, 6. Sir. 28, 23 (27). Im der Bifion Dan. 7, 6. repräfen: 
tirt der Pardel ſimboliſch das dritte Weltreich, was treffend die reifende Schnelligkeit 
farakterifirt, mit melcher das perfifche Neid; fich nad) allen Seiten ausbreitete, val. 
Boehart, Hieroz. II. p. 100 ff. ed. Lips. und Winer's RWB. Rüetſchi. 
Pareus“), David, reformirter Theolog zu Heidelberg von 1584 bie 1622, wurde 
am 30. Dezember 1548 zu Frantenftein in Oberfcjlefien geboren; jein Vater, oh. 
Rängler, war dort Schöffe; fein Großvater wurde auf einem Dorfe in der Nähe über 
100 Jahre alt. Anfangs zum Apothefer und dann zum Schuſter beftimmt, erreichte ex 
es doch zuleßt noch einer harten Stiefmutter gegenüber, daß er 1564 bis 1566 den Un: 
terricht eines Schülers Melandıthon’s, Chr. Schilling zu Hirſchberg, genieken konnte, und 
wurde durch diefen, welcher ihm feinen deutſchen Namen nad) rapere, die Wange, ma- 
geiog Üüberfette (daher Pareus, nicht Paräus), in den alten Sprachen, aud; im Berfe- 
machen, welches ihm bis in die jchlaflofen Nächte feines hohen Alters eine tröftliche Be— 
Ihäftigung blieb, trefflich geübt. Im 9. 1566 wurde der Lehrer als Anhänger Me- 
lanchthon's und feiner Abendmahlslehre von einem ftrenglutherifchen Geiſtlichen aus ſei— 
nem Amte verdrängt, aber bald darauf auf Betrieb feines ebenfo vertriebenen Yandsman- 
ned Urfinus (Struve, pfäß. KO. S. 165) vom Kurfürften Friedrich III. von der Pfalz 
an das Gymnafium nad; Amberg berufen, und hier ruhte fein Schüler Pareus, welcher 
auch ſchon für die philippiftifche Yehre gewonnen war, nicht eher, bis fein Vater es ihm 
erlaubte, in die Pfalz mitzuziehen. Bon Amberg, wo auch Schilling gegen das dort 
herrichende Lutherthum nicht viel ausrichtete (Häuffer, Geſch. der Pfalz, 2, ©. 41. 63) 
umd nicht lange blieb, wurde Pareus bald nad; Heidelberg geſchickt, gerade zu der Zeit 
alfo, wo der Kurfürft feine neue Kirchenordnung mit dem heidelberger Katechismus publi- 
cirt hatte und wo die jungen Bearbeiter des lettern, der Schlefier Zach. Urfinus (geb. 
1534) und Caſpar Dlevianus aus Trier (geb. 1536), neben Bocquin, Tremellius und 
feit 1568 Hieron. Zanchius die theologijcen Yehrftellen inne hatten. Mit allgemeinen 
Studien fing er an, auf dem vom feinem Lehrer Schilling gelegten guten Grunde; eine 
Sammlung feiner lateinifhen Verſe ift nachher unter dem Titel Musae fugitivae ge- 
drudt; faft eim ganzes Jahr wandte er unter Tremellius’ Yeitung an das Hebräiſche; in 
der Philofophie hielt er ftet® am alten Ariftoteles und beflagte die von Petrus Ramus 
ausgehende Geringſchätzung defielben ald eine Verführung der Jugend zur Ungründlich— 
feit und Arbeitfcheu; auc in der Philologie fchien ihm nachher Joſeph Scaliger’8 Me- 
thode deftructive Neuerung zu ſeyn, und „ic; glaub der Teufel hat die eriticam erdacht“, 
fagte er darüber einft feinem Sohne; gegen die von Yipfius aufgebradhte Gefuchtheit des 
lateiniſchen Styls war er ebenfalls für die Erhaltung der Einfachheit. Nach Beendigung 
auch feiner theologifchen Studien wurde er zuerft 1571 als Prediger nad Schlettenbad 
bei Weiffenburg gefchieft, wurde dann Lehrer am Pädagogium zu Heidelberg, wo in- 
zwiſchen auch fein Lehrer Schilling angeftellt war, hierauf 1573 wieder Prediger zu Hems— 
bad; an der Bergſtraße. Als nun aber nad; dem Tode Friedrich's des Frommen (+ 1576) 
deſſen Sohn Kurfürft Ludwig die kirchlichen Einrichtungen feines Vaters wieder abänderte 


*) Rareus ift wohl zu unterfcheiden von Paräus (Parc), einem franzöfifchen Neformirten 
und erftem Chirurgen Karl's IX. Diefer forgte dafür, daß er in ber Bartholomäusnacht ver- 
ſchont blieb, und verfchloß ihn im feine eigene Garderobe, indem er fagte, es jey unbillig, daß der- 
jenige, der einer Menge Menjchen durch feine Kunft das Leben retten fünne, bingefchlachtet werde, 
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und die von dieſem angeſtellten Theologen und Geiſtlichen aus ihren Aemtern entfernte 
und durch lutheriſch geſinnte erſetzte, wurde auch Pareus 1577, wie fein ebenfalls ver— 
triebener heidelberger Lehrer, von dem jüngern Sohne Friedrich's IIL, dem Pfalzgrafen 
Johann Caſimir, welcher für dieſe das Gymnaſium zu Neuſtadt an der Hardt eröff— 
nete, aufgenommen und zuerſt in Oggersheim und 1580 in Winzingen als Pfarrer an— 
geftellt. Und als dann nad; Ludwig's Tode (F 1583) der Pfalzgraf als Bormund ſei— 
ned Neffen Friedridy’8 IV. den lirchlichen Zuftand ſogleich wieder fo, wie Friedrich M. 
ihn gewollt hatte, wiederherftellte, da wurde aud) Pareus 1584 don ihm nad) Heidel- 
berg berufen, welces von da an bis an feinen Tod, alſo noch 38 Jahre hindurch, jein 
Wohnort blieb. Zuerſt 14 Jahre als BVorfteher des Collegium Sapientiä, eines in dem 
vormaligen Auguftinerklofter eingerichteten Alumnats und Seminars für fünftige evange— 
Lifche Geiftliche (die Geſchichte deffelben in Wundt's Magazin für die Kirchengefchichte 
der Pfalz, I. S. 59 — 87), anfangs neben Georg Sohn und feit 1590 nad) defien 
Tode in der erften Stelle, hierauf feit 1598 als Profeffor der Theologie, zuerft des 
A. T. umd feit 1603 nad) Toffanus’ Tode ala Profeffor des N. T. und Primarius, 
durchlebte er noch die ganze Regierungszeit des Adminiftrators Johann Caſimir (F 1592) 
und der beiden Knrfürften Friedrich IV. (geb. 1574, geft. 1610) und Friedrich V. (geb. 
1596) bi® zum Sturze des letzteren. 

Unter dem erften und vielleicht auch auf deſſen Betrieb bearbeitete er 1587 die fog. 
Neuftädter Bibel, eine Ausgabe der Intherifchen Bibelüberfegung mit neuen Zugaben von 
Anmerkungen und Kapitelüberfchriften und mit Weglaffung lutherifcher Borreden und Be- 
merfungen, und er bedicirte fie dem jungen Kurfürſten Friedrich IV., aber an denjelben 
richtete dann Jakob Andreä eine „dyriftliche Erinnerung und Warnung vor der zu Neu: 
ftadt nachgedruckten verfäljchten und mit calvinifcher gottesläfterlicher Lehr bejchmeißten 
Dibel Luthers“, Tübingen 1589, in 4., worin er ihm das „Erzbubenftüd und teufelifch 
Tücklein“ vorhielt, welches hier gefchehen fey, 16 „erſchreckliche Irrthümer“ nachzumeifen 
fuchte, weldye hier in die Bibel eingejchoben feyen, und ihm rieth, der verdammten Lehre 
diefer umredlichen Galviniften nicht beizufallen und feinen in der Ausgabe mißbrauchten 
„fürftlichen Namen wiederum herausfragen zu laſſen“. Wenn Pareus z. B. zu Kol.2, 9. 
bemerkt hatte: „in Chrifto wahrem Gott haben wir alles, was zu unferm Heil vonnö- 
then“, jo jollte dadurd) die Menfchheit Chrifti aus dem Werf unfrer Seligfeit ausge- 
ichloffen feyn; wenn zu 1 Kor. 10. gefagt war: „Chriftus fei das Wefen und der Kern 
aller Saframente des U. und N. T., obwohl die äußeren Cerimonien ungleich feien“, 
jo joll hiermit die Berjchiedenheit der Saframente des U. T. und des N. T. und darum 
auch die Gegenwart Chrifti im Abendmahl geläugnet jeyn; wenn zu Joh. 14. bemerkt 
war: „der Himmel, in welden Chriftus aufgefahren, ift nicht in der Hölle, noch allent- 
halben“, jo wurde darin ein Angriff auf die Ubiquitätslehre beklagt, welche die Calvini» 
ften „in ihre tölpifchen Köpfe nicht bringen könnten“. Pareus eriviederte noch in dem— 
jelben Jahre 1589 eine noch umfangreichere Schrift: „Nettung der zu Neuftadt anno 
87 und 91 gedrudten Bibel wider Jac. Andrei u. a. dawider ausgefprengte under: 
jchämte Läfterungen“ u. f. f, Neuftadt 1589, 2. Aufl. Amberg 1592. in 4., worin er 
dem jungen Kurfürften die ganze Wirkſamkeit Andreä’s feit 1564 darzuftellen fuchte, „wie 
dieſer Geiſt über. die 20, Jahre bisher ein feuer um das andere im dem Kirchen deut: 
[her Nation angezlindet und zu feinem Frieden Luft habe“, „jedermann in Religions 
ſachen vorzufcreiben“ und „allenthalben feine Allenthalbenheit auszubreiten ſuche“. Auf 
diefe Schrift entgegnete dann nach Andreä’s Tode (+ 1590) I. ©. Siegwart in Tü- 
biugen noch einen Ouartband „Antwort: anf. die michtige und kraftlofe Rettung Barei, 
eines calvinifchen Lehrers" u. f. f., Tübingen 1590, aber diefe Streitfchriften, wie Pa— 
reus bezeugt (Rettung, ©. 5), dienten nur dazu, die Nenftädter Bibel defto fchneller zu ver- 
breiten. Friedlicher ward ein anderer Streit geführt, in welchen er um dieſe Zeit mit 
feinen Collegen Pifcator verwicelt wurde; gegen diefen, einen Anhänger der Lehre des 
Petrus Namus, vertheidigte er in einer Schrift de contradietione logica vom I. 1588 
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die arıftotelifche Logik, ohne daß dadurch ihr collegialifches Berhältnig getrübt wurde. 
Sehr umfaffende Sammlungen, welche er im diefer Zeit nicht nur über Ariftotelifche, 
fondern auch über die biblifchen Bücher zufammentrug, werden die Grundlage feiner 
jpäter gedrudten Commtentare über die biblischen Bücher geworden ſeyn. Schon jett 
lieferte er auch im J. 1591 eine erfte Bearbeitung der Vorträge, welche fein Yehrer 
Urfinus (J 1583) über feinen eigenen Katechismus gehalten hatte, und don welchen ein 
ungenügender Abdrud zu Genf 1584 erjchienen war; als explicationes catechetieae gab 
er bier zuerft den Commentar zum heidelberger Katechismus heraus, welcher ſich ihm in 
fpäteren, immer forgfältigeren Weberarbeitungen zum „corpus doctrinae orthodoxae” 
geftaltete; es giebt noch; Ausgaben unter diefem Titel vom 9. 1598, 1616, 1621 u.a, 
und eine lette Bearbeitung, welche er kurz vor feinem Tode feinem Sohne befonders 
empfahl, gab diejer erft nachher 1623 heraus. 

Unter Friedrich IV. und nachdem Pareus von dem Sapienzcollegium im 3. 1598 
ganz zur Univerfität übergegangen war, fcheint feine Wirkfamkeit am größten gewefen zu 
ſeyn; viele Ausländer, befonders aus Ungarn und Polen, aber auch Franzofen, Englän— 
ber, Niederländer, juchten feine Borlefungen und feinen Convict, für welchen er unter 
dem Schloßberge fic jest fein „Pareanum” eingerichtet hatte; an dem Feſte feiner 
Doftorpromotion 1593 nahm nad) zwölfjähriger Gefangenfhaft Caſpar Peucer mit 
andern aus Sachſen vertriebenen Philippiften, fowie der junge Kurfürft felbft Theil. Es 
war Andreä wie jo vielen Andern, welche es verfucht hatten, nicht gelungen, Friedrich IV. 
twieder für das Yutherthum jeines Vaters und für die Verfolgung der in der Pfalz faft 
zujammengefloffenen Zwinglianer, Galviniften und Philippiften zu gewinnen; vielmehr als 
gleichgefinuter Nachfolger feines Oheims Johann Caſimir erfüllte er das Wort feines 
Großvaters: „Yu will's nicht thun, Fritz wird's thun“, und ſchon vor dem Reichstage 
von 1594 dachte er daran, unter den Reichsfürſten „calviniftifches® und lutherifches Ins 
tereſſe zu verſöhnen und eine compacte Macht des Proteftantismus in Deutſchland zu 
bilden“ (Häuffer ©. 195), was ihn nachher zu immer mehr Anjcliegung an das Aus- 
land umd zur Begründung der politifchen Union vom J. 1608 weiterführte. Diefen 
Entwürfen feines Fürften, welcher Pareus jchon 1592 in feinen Kirchenrath aufnahm, 
gingen von da am defjen ireniſche Beftrebungen zur Seite. Im J. 1594, ald auf dem 
Keichötage zu Regensburg bezweifelt war, ob man die Pfälzer nod; als Augsburgifche 
Eonfejfions-Berwandte anjehen fünne, fette er den Anfeindungen des Aeg. Hunnius u. X. 
eine Schrift clypeus veritatis eatholicae pro sancta Dei trinitate et aeterna Christi 
divinitate und eine deutfche Bearbeitung derfelben, „jummarifche Erklärung der wahren 
fotholifchen Lehre von den fürnehmften jetziger Zeit ftreitigen Religionsartiteln (Amberg 
1598, in 8.), entgegen; erft „nach zerfchlagener Concordia vom 9. 1536 habe man 
aus der perjünlichen Bereinigung der Naturen in Chrifto die Ubiquität des Peibes Chrifti 
„erzwingen wollen, die der Chriftenheit zuvor unbelannt war“, umd Sitzen zur Rechten 
Gottes und Himmelfahrt „allegorifc ausgelegt“ und ebenfalls mit der unio personalis 
vermifcht (a3); auch für die firenge Prädeftinationslehre beruft er ſich (S. 55) auf 
jeine Uebereinftimmung mit Luther, weldjer in der Schrift de servo arbitrio cap. 143 
auch „einen unbeftändigen Gott, wie die Heiden vom Glück oder Fortun geredet, durch 
welchen alles gefchieht ohne gewiffen Rath und Fürſatz“ geläugnet und vielmehr feftge- 
halten habe, daß Gott „durch die gewiſſe Erwählung gefchieden habe diejenigen fo felig 
und verdammt werben", und er macht e8 den jpäteren Yutheranern ala Abfall von Lu— 
ther und als tiefes Hineingerathen „in den pelagianifchen und päpftifcen Schlamm“ 
(Borr. a4) zum Vorwurfe, daß fie nach Luther's Tode die Pehren „in Gott fei feine 
ewige Gnadenwahl, jondern Gott habe alle Menſchen auserwählt", an die Stelle ge- 
jest hätten. Im 9. 1603 wurde aus den Borlefungen über den Römerbrief, mit wel— 
hen er feine Profefjur des N. T. antrat, ein Commentar, in welchem er zu Röw. 13, 2. 
die ſchwierige Frage über die Grenzen des Gehorfams gegen menſchliche Obrigkeit und 
über das Widerſtandsrecht zulett durch fieben Theſen beftimmt hatte, von melden bei 
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der zweiten das Verhältniß der Reichsſtände zum Kaiſer ſichtbar mitberückſichtigt und 
unter Umſtänden auch bewaffneter Widerſtand gutgeheißen war*), während die übrigen 
den Widerſtand gegen den Pabſt einſchärften, den Geiſtlichen ungerechter Obrigkeit mit 
dem Worte Gottes und dann mit dem Bann entgegenzutreten vorſchrieben und den ge— 
wöhnlichen Unterthanen zwar die Waffen verboten, ſo lange noch irgend eine andere 
Hülfe angerufen werden könne, aber doch Nothwehr gegen einen tyrannifchen latro und 
stuprator billigten; wegen diefer Grundſätze fchrieben noch bei Lebzeiten von Pareus 
zwei fatholifche Schriftfteller und nad) feinem Tode der Engländer David Omen gegen 
ihn, und man ließ in England den Commentar verbrennen **). Im 9. 1604 führte 
Pareus durd; fein Bemühen, die Verwandtſchaft der reformirten Lehre mit der altluthe- 
rischen zu ermweifen, faft einen Streit mit feinen näheren Glaubensgenoffen herbei: er 
hatte diejen die Formeln corpus Christi est substantialiter in coena und unio cum 
corpore Christi non est consequentia sed pars et modus manducationis ipsius, ale 
Ausdrücde für die mit den Putheranern gemeinfame Lehre zum Gebrauch ſelbſt beim Got- 
tesdienft empfohlen, aber dadurch mehrere heidelberger Prediger, unter welchen wohl auch 
noch zwingliſch gefinnte waren, zu heftigem Widerſpruch aufgeregt, und fo trat hier der 
Kurfürft felbft durd; ein Edift vom 25. Mai 1604 (Struve a. a. D. ©. 519), worin 
er das Streiten hierüber und den Gebraud) nicht fchriftgemäßer neuer Bezeichnungen in 
diefer Lehre verbot, diefem Unionsverſuche entgegen. 

Unter Friedrich V. endlich erfchien erjt kurz vor dem Kriege Pareus’ Hauptſchrift für 
die Wiedervereinigung der Proteftanten, das „Irenicum sive de unione et synodo 
Evangelicorum concilianda, liber votivus paci ecclesiae et desideriis pacificorum 
dicatus”, Heidelb. 1615 und deutſch Frankf. 1615, in 4. Nach einem frühern Out: 
achten, welches er Kap. 4. eimrücdt, fol in einem Colloguium die Augsburgifce Con: 
fejfion durchgegangen und dadurch deutlich gemacht werden, daß die Keformirten viel 
weniger davon abweichen und fie viel richtiger auslegen, als viele Lutheraner. Aber 
jetst glaubte Pareus, ebenfalls mit Berufung auf ein fchon früher abgegebenes Urtheil 
der Theologen (Iren. p. 63), an die Ausführbarkeit einer allgemeinen Synode aller 
Evangelifchen, welche aus demjelben Grunde, weil fie alle die Augsburgifche Confeffion 
anerfennen, vecht wohl zufammentreten fünnen, und welche, da der Kaifer wohl nicht 
theilnehmen wird, von dem deutjchen evangelifcen Neichsftänden wie von den Königen 
von England und Dänemark zufammengebracht und beſchickt werden follte (Kap.5— 11). 
Ohnedieß aber, und darım fchon ehe es dazu fommt, wie vieles fordert fie zur 
Einigfeit unter einander auf! Der Diffend der großen Hauptparteien felbft befchränft 
fid nur auf die mündliche Niefung im Abendmahl, auf denfelben Punkt, über welchen 
auch ſchon Melanchthon, welchem die Neformirten beiftimmen, ebenfo wie fie von Pu- 
ther abgemwichen ift, ohne daß diefer darum aufgehört hat, Melanchthon's Schriften noch 
mehr als feine eigenen zu empfehlen; erft nad) Luther's Tode hat man auch andere Dif- 
ferenzpunfte aufgebracht, z. B. die Prädeftinationslehre, welche doch Calvin felbft erft 
aus Luther's goldenem Bude de servo arbitrio und aus Melandıthon’s Hypotypoſen 
nelernt hat und welche man jett anders beftimmt, „non tam contra nos, quam contra 
ipsum Lutherum, quem a nostris partibus hie stare tam novit pars adversa quam 
nomen suum”. (Iren. p. 73. 119.) Gind die Streitenden aber fonft in allen Funda— 


*) Dav. Parei Opera, T. 3. P. 2. p.262: „Propositio II: Subditi non privati, sed in ma- 
gistratu inferiori constituti adversus superiorem magistratum se et remp. et ecclesiam s. veram 
religionem etiam armis defendere iure possunt, his positis conditionibus: 1) cum superior ma- 
gistratus degenerat in tyrannum, 2) aut ad idolalatriam atque blasphemias ipsos vel subditos 
alios suae fidei commissos vult cogere, 3) cum ipsis atrox infertur calumnia, 4) si aliter inco- 
lumes fortunis, vita et conscientia esse non possint, 5) ne praetextu religionis aut iustitiae sua 
quaerant, 6) servata somper reıxeia et moderamine inculpatae tutelae iuxta leges”. 

**) Bareus’ Sohn Philipp fchrieb einen eigenen appendix zu der explicatio dubiorum feines 
Vaters gegen Owen, in Dav. Parei Opp. 1. c. p.263 ff. Ueber das Berbrennen f. Scultetus' Brief 
daf. T. 1, b3. 
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mentalartifeln einig, jo können und follen fie wegen diefes einen Diffenfes einander in 
Liebe tragen *) fo lange bis fie das nach 1 Petr. 3, 8. 1 Kor. 12. allerdings ftets 
zu erftrebende Ziel völliger Einſtimmigkeit in Glaubensſachen erreicht haben. Das for: 
dert auch die gemeinjame drohende Gefahr, der neue ſchmalkaldiſche Krieg, welcher be— 
vorfteht, und das Uufriedenftiften umter den Proteftanten felbft, wozu die Jeſuiten auf: 
fordern und eben dazu den Ihrigen Synfretiemus anrathen (Iren. p. 66.77); das war 
auch ſchon in der Wittenberger Concordie gelungen und ift nachher 1570 in Sendomir 
und 1575 in Böhmen wieder gelungen, und darin find im Religionsfrieden aud) die 
Stände des Reichs ſchon vorangegangen; das einzige Hinderniß des Friedens find die 
Theologen (Iren. p. 69. 90). Und um aud; diefe nod) zu ermweichen, giebt Pareus in 
den letten Kapiteln feines Baches längere Erwiederungen gegen die von Polyf. Leyſer 
berfuchte Nachweiſung, daß Kathofiten und Putheraner in mehreren Punkten einiger feyen, 
als Yutheraner und Reformirte (Kap. 24), umd gegen die Schrift „Motive ımd Ur— 
jachen, warum man mit den Galviniften nicht kann und foll wider die Papiften fir einen 
Mann ftehen“ (Kap. 29), geht auch die Widerfprücde in der fatholifchen Theologie und 
manche falfche Befchuldigungen gegen die Neformirten durch (Kap. 27. 28), und vor Al: 
lem um die Größe des bereits dorhandenen Confenfus der Proteftanten in den Funda— 
mentalartifeln anſchaulich genug vorzulegen, giebt er in ähnlicher Weife, wie neulich Yul. 
Müller (die ev. Union, 1854, ©. 170— 205), eine ausführliche Zufanmenftellung der 
zahlreichen Artifel, worin die Proteftanten alle unter einander und gegen die Katholifen 
einig feyen (Iren. cap. 25. p. 149— 190). Daß Parens darımı die fpezielleren Dif- 
fenje in der Lehre noch durchaus nicht mit Gleichgültigkeit anſah, zeigte er drei Jahre 
nachher bei Gelegenheit der dortredhter Synode; er lehnte e8 zwar ab, diefelbe mit feinen 
Eollegen Scaltetus, Paul Toffanus ımd H. Alting zu befuchen, und entjchuldigte ſich 
mit jeinem hohen Alter, aber er ließ ihr doch durch Alting ein Schreiben und eine Denk— 
ſchrift mit einer fcharfen Kritik der fünf vemonftrantifchen Artifel übergeben, welche in 
der 98. und 99. Situng der Synode vorgelefen und nachher den Alten derfelben 
Quartausg. ©. 235 — 270) einverleibt wurde. Schon vorher hatte er beim Antritt 
feines dritten Rektorats am 1. Febr. 1619 die Synode zum Gegenftande feiner An: 
trittörede gemacht und diefe mit Anklagen gegen die Umtriebe der armimianifchen Neuerer 
und mit Lob auf die rechtmäßigen Bemühungen zu ihrer Unterdrüdung erfüllt **). 
Pareus’ letztes Yebensjahr war das umruhinfte feines Yebend. Am 8. Nov. 1620 
war die prager Schlacht, am 29. Januar 1621 ſprach Kaifer Ferdinand II. über den 


*) Irenicum, p. 66: Paulus Windeck suis Pontificiis suadet in re mala, „si, inquit, sa- 
perent Catbolici, et ipsis cara esset reip. Chr. salus, Syncretismum colerent”. Et nos igitur pio 
Syncretismo adversus communem hostem Antichristum studia consiliaque coniungamus, donee 
plenam illam concordiam bonis omnibus desideratissimam obtinere queamus. Neque mihi 
quisquam dixerit, ita licentiam quidvis eredendi in religione quaeri, Samaritanismurn suaderi, 
Nihil nobis cum Samaritanismo, cum Libertinismo, cum vanis religionum confusionibus. Lo- 
quimur de tolerantia Christiana mutua partium cetera consentientium, in hac una primaria 
eontradictione dissentientium „corpus Christi est in pane et ubique” „corpus Christi non estin 
pane, et ubique”. 

*®) Oratio de synodo nationali- Dordracena p.8: „Arminius — clam argutias et opiniones 
suas discipulis quibusdam instillabat, — donec anno 1607, induciis cum Hispano pactis (sive 
proprio ınotu et fastu, sive pretio conductus ad res patrias turbandas, ut suspicio fuit) doctri- 
nam Belgicarum ecclesiarum de praedestinatione ad ordines Hollandiae erroris accusare et 
guaedam capita alia obscurius innovare coepit; quae illo defuncto 1609 sectatores eius aper- 
tius exponere, urgere, vulgo inculcare — non dubitarunt”, „Tam praeceipiti periculo quam 
heroica prudentia et mascula virtute obviam tandem itum fuerit a magistratu dicere super- 
sedeo”. „Habent articulos quosdam clandestinos, circa quos, cum quid sentirent, prodere ante 
synodum vix unquam voluerunt, Socinianas et Pelagianas opiniones plerique fovere non sine 
cansa putati sunt”. P. 29: „Lites de religione exortas dirimere h. e. iuxta normam divinarum 
Eterarum diudicare — semper fuit ecclesiasticarum synodorum potestätis et offieii. Idem ab 
hac synodo exspectemus tanto mägis, quanto id praestare poterit facilius”. 
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Kurfürften Friedrich V. die Reichsacht aus, und Marimilian von Bayern, „Beleidigter, 
Kläger und Richter in einer Perfon“, ward mit der Erecution der Acht beauftragt, im 
Frühjahr 1621 mußte Yandgraf Ludwig von Darnftadt dem Kurfürften feine Bundes: 
genofjen zu entziehen, im Juni folgten ſchon maſſenweiſe die Hinrichtungen der böhmi- 
jchen Großen in Prag, im Herbft drang Herzog Mar felbft in die Oberpfalz und ein 
fpanifches Heer in die Unterpfalz ein (Dan. Parei hist. Palatin. ed. Joannis p. 320 ff. 
Häuffer 2, 345. 348. 368). Da hielt fi) Pareus, meldyer fo oft und noch zulegt 
1617 beim ubelfefte der Reformation fo ſcharf gegen Pabft und Jeſuiten geſprochen 
und gefchrieben hatte (Struve a. a. D. ©. 548), nicht mehr für ficher in Heidelberg 
und flüchtete im Sept. 1621 nad; Anweiler im Zmeibrüdifchen. Die legte Rebifion von 
Urfinus’ corpus doctrinae, weldyes Bud, er nächſt der Bibel am meiften fchätte und 
bearbeitet hatte und „prae quo omnes lucubrationes meas vix cassae nucis aestimo”, 
Vorarbeiten für eine neue Ausgabe der neuftädter Bibel und Thuanus' Geſchichte trö— 
fteten den 74jährigen Mann in diefem feinem „Patmos“, vielleicht aud) noch fein Lau— 
tenfpiel, und ficher ein altes Lied der Böhmifchen Brüder: „D Wächter, wach und be- 
wahr dein Sinnen, denn die Feinde kommen für deine Zinnen, wollen dein Schloß ge- 
winnen“, welches ihn fein Sohn Philipp oft Abends allein am Ofen fingen hörte, und das 
Gebet. Dft ſprach er e8 hier gegen den Sohn aus, Yılagyla und Pe.ongwria der Theo- 
logen ſey der einzige Grund det Unfriedens in der Kirche. Im Januar 1622 konnte 
er, ſchon frank, noch zu diefem feinem Sohne Philipp nad) Neuftadt a. d. Hardt, wo 
diefer am Caſimirianum Rektor war, herübergefchafft werden; fein Teftament, welches er 
hier fchrieb, fpricht auch fein Glaubensbekenntniß aus, und darin feine Berwerfung der 
Ubiquität des Leibes Chrifti und der mündlichen Geniefung deffelben, welche nullo pror- 
sus nituntur S. 8. fundamento, omnemque adeo evertunt consolationem Christia- 
nam”, feine Hoffnungen auf den dereinftigen, wenn aud) jpäten Frieden der Kirche, fo 
jedoch „ut divinitus persuasus sim ecelesias Reformatas etiam sub cruce perpetuo 
tamen duraturas magnumque Antichristum per illas ipsas tandem plane obtritum 
iri”, und feinen Abjchen gegen den in den Niederlanden und in Deutfchland wieder auf- 
tauchenden Pelagianismus und gegen die davon ausgegangenen Abſchwächungen der alt- 
auguftinifch-lutherifchen Prädeftinationslehre. Aber heftig verlangend, in Heidelberg und 
in feinem Pareanım zu fterben, benugte er das letzte Kriegsglück, welches feinem bon 
Allen verlaffenen Fürften durd; Graf Mansfeld’s Beiftand zu Theil wurde, um nad) 
Heidelberg zurüdzureifen; am 9. Juni, dem erften Pfingfttage, konnte er noch zufammen 
mit dem Kurfürften umd der ganzen Gemeinde in der Heiligengeiftficche am Abendmahl 
theilnehmen, und dann legte er fich fogleich wie zum Sterben nieder, beftellte nad) 
allen Seiten fein Haus, zulett, als die Krankheit ihn am Sprechen hinderte, den theil- 
nehmenden Collegen auf Blättern feine Worte zureichend: „opportune mihi fiet volun- 
tas domini”, „omnia iam meliuscule habent ad salutarem exitum”, und diefe® Ende 
folgte dann auch ſchon am 15. Juni 1622. 

Sein Sohn, der Philolog Philipp Pareus, geb. 1576, hat eine Ausgabe der 
Werke feines Vaters angefangen, welche aber in den vier zu frankfurt 1647 davon 
erfchienenen Bänden in Fol. nur dem fleineren Theil derfelben, nämlich bloß Pareus’ 
Adverfarien und Commentare über alle biblifchen Bücher enthält. Dem erften Bande 
ift das Verzeichniß der übrigen, auch der bei der Verwüſtung der Pfalz verloren gegan- 
jenen, vorgedrudt; ebenfo die von dem Sohne bearbeitete und ſchon 1633 einzeln her- 
ausgegebene Lebensbefchreibung des Pareus, die Hauptgitelle feiner Gefchichte. Aufer- 
dem find über ihn und über die gleichzeitigen politifchen und kirchlichen Zuftände der 
Pfalz die oben angeführten Schriften von feinem Enkel Daniel Pareus, von Struve, 
Wundt und Häuffer zu vergleichen. Hente. 

Paris, Univerfität, f. Univerfitäten. 

Parität, Gleihberehtigung, ift die rechtliche Gleichſtellung verfchiedener 
phyſiſcher oder moralifcher Perfonen. Diefelbe kann in mannichfachen Berhältniffen vor: 
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tommen, infofern fein Subjelt vor dem anderen in der betreffenden Sphäre Privilegien 
oder jonftige Vorzüge genießt. Im diefem Sinne erklären neuere Verfaffungen: „Ale 
Vürger find vor dem Geſetze gleich. Standesvorrechte finden nicht ftatt.« Der Aus» 
drud Barität wird aber im Bejonderen auf die Gfeichftellung innerhalb des kirchlichen 
Gebietes bezogen, wie bei mehreren Geiftlichen an einer Kirche in Bezug auf Seelforge, 
Accidentien und dergleichen (man j. 3. B. das Baritätsreglement für die Grafſchaft Mart 
vom 4. Dftober 1723 bei Scotti, Geſetze für die Graffhaft Markt, Bd. II.S. 1013. 
1014), oder bei mehreren Religionsgefellichaften innerhalb defjelben Territoriums. Da- 
her ſpricht man vornehmlich von paritätifhen Staaten als denjenigen, in welchen 
mehrere Confeffionen gleichberechtigt find, umd nennt auch wohl die Confeffionen 
felbft paritätifche. 

Die chriſtlichen Staaten des Mittelalter8 waren confeffionell römiſch-katholiſche. 
Nachdem ſich neben der römifchen Kirche die evangelifche das Recht auf Eriftenz er- 
fämpft hatte, bildeten ſich auch evangelifce Staaten. Jene wie diefe waren bemüht, 
die Anhänger des anderen Bekenntniſſes möglichft zu befchränfen und das Reformations: 
recht gegen diefelben im weiteften Umfange in Ausübung zu bringen. Der Religione- 
friede don 1555 umd der meftphälifche Friede fetten aber der Verfolgung ein Piel, 
und der legtere ficherte den beiderfeitigen Confeffionen das Religionserercitium nad; dem 
Zuftande des Normaljahres 1624. Der meftphälifche Friede erflärte zugleich in be- 
ſtimmter Weife die Parität, daß nämlich, abgejehen von den Controverspumtten über 
den Religionsfrieden, welche jet deflarirt würden, in allen übrigen Punkten vollfom- 
mene Gleichheit unter beiderlei Ständen beftehen folle. (In reliquis omnibus (arti- 
eulis) inter utriusque religionis Electores, Principes, Status omnes et singulos sit 
sequalitas exacta mutuaque..... ita ut, quod uni parti justum est 
alteri quoque sit justum....) (Instr. Pac. Osnabr. Art. V.$.1.) Desgleichen follen 
die Anhänger beider Religionen im bürgerlichen Leben gleichberechtigt feyu. (Sive au- 
tem Catholici, sive Augustanae confessionis fuerint subditi, nullibi ob religionem 
despicatui habeantur, nec a mercatorum, opificam ac tribuum communione, here- 
ditatibus, legatis, hospitalibus, leprosoriis, eleemosynis, aliisque iuribus aut com- 
merciis, multo minus publicis coemeteriis, honoreve sepulturae arceantur, aut quic- 
quam pro exhibitione funeris a superstitibus exigatur, praeter cuiusque parochialis 
ecelesise iura pro demortuis pendi solita, sed in his et similibus pari cum con- 
cvibus iure habeantur, aequali iustitia protectioneque £uti.) (I. P. 
O. Art. V. $. 35.) Ferner follen beide Confeffionen bei Reichstags Deputationen umd 
Commiffionen gleihmäßige Berüdfichtigung finden. (In conventibus deputatorum im- 
perii ordinariis numerus ex utriusque religionis proceribus aequetur — itemque in 
comitiis universalibus — extraordinariis commissionibus. . . . si inter Catholicos 
et Augustanae Confessionis status (negotia occurrunt) utriusque religionis pari 
numero commissarii denominentur et ordinentur) (J. P. O. Art. V. 8. 51.). Auch 
fol beim Reichsfammergericht und Reichshofrath die Parität der Mitglieder beider Con— 
feffionen feftgehalten werden (a. a. D. $. 53 f.). Man f. die fpeziellere Ausführung 
bei F. A. Schmelzer, diss. de exacta aequalitate inter utriusque religionis con- 
sortes per imperium Germanicum. Gotting. 1785. 4. 

Durch das Normaljahr war in religiöfer umd firchlicher Hinficht die Parität der 
Römifc - Katholifchen und Evangelifchen von felbft ausgejchloffen, außerdem war aber 
zugleich durch den weſtphäliſchen Frieden den Selten felbft die Duldung verfagt. 
(Bol. den Art. „Duldung“, Bd. IT ©. 541.) Nicht einmal bürgerliche und 
politſche Gleichftellung wurde ungeachtet des reichögefetlichen Friedens überall aufrecht 
erhalten, und der confeffionelle Karafter der einzelnen Xerritorien dauerte auch feitdem 
im Wefentlichen fort, bis feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts und dann nadı der 
Auflöfung des deutfchen Reichs das Prinzip der Parität mehr und mehr durchdrang. 
Im Folge der Secularifationen und der Ueberweifung römifc-fatholifcher Gebiete an evan- 


110 Parler 


geliſche Landesherren wurden die Staaten ihres bisherigen confeſſionellen Karalters ent- 
fleidet umd religiös gemifcht. Seitdem wurde die Gleichſtellung der beiden Religions— 
Parteien allgemeiner, und die Rheinbundftaaten adoptirten den von Napoleon ihnen vor: 
gefchriebenen Grundſatz; „L’exereice du culte catholique sera pleinement assimile 
à lexercice du culte lutherien, et les sujets des deux religions jouiront sans ré- 
striction des méêmes droits civils et politiques”; vgl. Klüber, öffentliches Recht des 
deutſchen Bundes. Bierte Ausg. Frankf. a. M. 1840. $. 525. Die deutjche Bundes- 
afte Art. 16. hat aber nur den legten Sat wiederholt: „Die Berfchiedenheit der chriſt— 
lichen Religionsparteien kann in den Ländern und Gebieten des deutſchen Bundes feinen 
Unterjchied in dem Genuſſe der bürgerlichen und politifchen Rechte begründen. (Ueber 
die Gefchichte diefes Artikel und den Sinn defjelben ſ. man die Ausführung in dem 
Art. Duldung, Bd. II. ©. 542. 543). Da von der Gleichberechtigung in kirch— 
licher Hinficht hier gar nicht die Rede ift, Fonnte diejelbe, wo fie nicht etwa bereits 
fonft durchgeführt war, noch immer ausgefchloffen bleiben, wie namentlich in dem luthe— 
rifchen Medlenburg, welches das zur VBollziehung des vorhin mitgetheilten Grundſatzes 
des Rheinbundes erforderliche Gejeg gar nicht erlaffen hat. (Bergl. die fatholifche Re- 
ligionsübung in Medlenburg- Schwerin. Jena 1852. Erlaf des Minifteriums vom 
23 Aug. 1852.) Desgleichen in dem katholifchen Defterreic), twelches dem Rheinbunde 
gar nicht beigetreten war. Die neueren und neueſten Berfaffungsurkunden, jo wie an- 
dere Gefege haben aber auch meiftens die Kirchliche Parität der beiden Religionen aus. 
drüdlic; anerkannt, dagegen diefelbe nicht auf andere djriftliche und mod; weniger auf 
nichtchriftliche Parteien ausgedehnt (vgl. Richter, Kirchenrecht. 5te Aufl. $. 72. 98.). 
Wo die kirchliche Parität befteht, genießen die gleichberechtigten Confeffionen den 
gleihen Schutz und die gleichen Vorrechte von Seiten des Staats. Die paritätifchen 
Religionsparteien ſelbſt find von einander unabhängig, haben ihre eigenen Parodhial- 
rechte über die zu ihnen gehörigen Mitglieder, find frei von gegenfeitigen Verpflich— 
tungen und feiftungen, infoweit dergleichen nicht auf Bertrag oder der bdinglichen 
Natur der Abgabe beruhen; fie haben einander auch nicht den Gebrauch ihrer kirch— 
lichen Anftalten zu gewähren, infofern nicht ein Simultaneum rechtlich hergebradht ift 
oder der Staat aus landespolizeilichen Rüdfichten dafjelbe anzuordnen für nöthig halten 
muß, wie bei gemeinfamen Kicchhöfen und dergleichen mehr. Es beruht alfo die ganze 
Stellung der paritätifchen Confejfionen auf partifularen Feſtſetzungen, wie bdiefelben 
3. B. in dem Edikt über die äußeren Rechtsverhältniffe des Königreichs Bayern, in 
Beziehung auf Religion und kirchliche Gejellfchaften vom 26. Mai 1818, enthalten find 
(vgl. nody Richter, Kirchenrecht. $. 73. 102.). 9. 3. Jacobſon. 
Marker, Matthäus, der zweite proteftantifche Erzbifchof von Canterbury, war 
der Sohn eines ehrjamen Bürgers in Norwich, wo er am 6. Auguft 1504 geboren 
wurde. In den Schulen feiner Baterftadt und durch Privatunterricjt gehörig vorge: 
bildet, trat er im September 1520 in da® Corpus Christi College (Benets Coll) in 
Gambridge ein, wo er dem üblichen philofophifcen Studien oblag, und zugleich das 
Amt eines Bibelleferd in feinem College verfah. Im Jahre 1527 wurde er zum 
Prieſter, M. A. und Fellow ſeines College gemacht und legte fic nun in den nächften 
fünf Jahren mit großem Eifer auf das Studium der Kirchenväter und der alten Con- 
cilien. Welche Anertennung ſchon damals feine Gelehrſamkeit fand, erhellt daraus, daß 
Wolfen ihn, obwohl einen der jüngften, neben den tüchtigften Männern diefer Zeit fir 
fein neues College in Oxford zu gewinnen fuchte. Aber wie Granmer wies auch Parker 
den ehrenvollen Ruf ab, vermuthlich weil cr ſchon zu entfchieden auf Seiten der Re- 
formationsfreunde ftand, Mit diefen, d. h. mit Bilney, Barnes, Coverdale, Stafford 
u. A. pflegte er umd feine Freunde Cecil und Bacon vertrauten Umgang. Um die 
Bibel und die Schriften der deutfchen Reformatoren zu lefen und zu befprechen, famen 
fie häufig in einem Haufe zufammen, das defhalb fhottweife „Germany” genannt wurde. 
Ein öffentliches Belenntniß zur Sache der Reformation war Parker's erfte vor der 
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Univerfität gehaltene Predigt am Adventsfeſte 16333. Durch dieſe wie durch häufige 
in der Nachbarfchaft gehaltene Predigten, erwarb er ſich jolchen Beifall, daß er von 
dem Erzbifchof Eranmer und dem König die Erlaubniß erhielt, im ganzen Königreich 
zu predigen. Er wurde von da an Öfters zum Abhalten dev Faftenpredigten vor dem 
Hofe und bei St. Paul's Croß nad) Yondon berufen. Die Königin Anna Bolen machte 
ihn zu ihrem Kaplan und der König wählte ihn zum Vorſtand des College Stok-Clare 
bei Cambridge. Hier entfaltete er die Amtstüchtigleit und den Geſchäftsſinn, den er in 
allen ihm anvertrauten Aemtern bewahrt. Er begann alsbald mit Reformen in dem 
völlig zerrütteten College, enttvarf neue Statuten, ordnete das Finanzweſen, verpflichtete 
die Kanoniler zum Predigen im College und an allen Orten, von denen dafjelbe Ein- 
fünfte bezog, gründete einen Lehrſtuhl für biblifche Vorträge und Stipendien für Chor- 
fmaben, endlich legte er eine tüchtige Schule an, in der bejondere Sorgfalt auf den Re— 
ligionsunterricht verwendet wurde. Bald galt Stoke-Clare für ein Muftercollegium, 
nad) defjen Statuten andere gegründet oder veformirt wurden. Er behielt diejes College, 
das er jein Tusculanım zu nennen pflegte, bis zu Edward’8 Zeit, mo es neben anderen 
Stiftungen aufgehoben wurde. Aehnlicye Verdienfte, wie um diefes College, erwarb ſich 
Parker um das Corpus Christi College in Cambridge, zu deſſen Borftand er auf Ems 
piehlung des Königs, der ihm inzwiſchen zu feinem Kaplan gemacht und mit mehreren 
Pfründen bedadıt hatte, im Jahre 1542 erwählt wurde. Auch hier nahm er jogleid) 
durchgreifende Reformen vor. Er legte Inventare und Rentbücher, jowie eine Chronit 
des College an, und forgte befonders für Ordnung und Vermehrung der Bibliothel. 
Er drang auf firenge Einhaltung der Statuten aud) im Kleinſten und Kleinlichiten. 
Die Studirenden mußten nicht bloß fleißig ihren Studien obliegen, jondern aud) nad 
alter Ordnung Bart und Platte fcheeren. 

Im dieſem Berufötreife fühlte fid) Parker glüdlid) und erwarb fic zugleich die 
Achtung und das Vertrauen der ganzen Univerfität, wofür das der fchlagendfte Beweis 
ift, da ihm von 1545 an mehrere Jahre das ehrenvollfte und wichtigfte Univerfitätsamt, 
das eines PVicekanzlers übertragen wurde. Und ein Glüd wäre es für ihm gewejen, 
wenn er in einem Wirkungskreife hätte bleiben können, dem er völlig gewachſen und 
bon Herzen zugethan war. Seine Yieblingsbefchäftigung war ernftes Studium, beſonders 
zog ihn die Patriftif und die vaterländijche Kirchengejchichte an. In Hleineren Kreifen 
zu reformiren und zu organifiven, verftand er trefflich, aber ein großes Gebiet zu be— 
berrichen, dazır fehlte ihm der weitjchauende Blid, die kühne Entjchloffenheit. Mit der 
Feder fchente er fic nicht, e8 mit jedem Gegner aufzunehmen, aber um auf den offenen 
Kampfplag zu treten, dazu war er, wie er ſelbſt Hagte, von Natur viel zu fchüchtern 
und bedächtig. Es bedurfte der wiederholten und dringenden Aufforderung feiner Freunde 
Granmer und Latimer, bis ex ſich dazu verftand vor den Tauſenden, die ſich um St. Paul’s 
Croß ſammelten, zu predigen. Und doch konnte er die natürliche Schücternheit über— 
binden, wo es galt, ein Öffentliches Zeugniß abzulegen oder den Weg zu verfolgen, 
den feine Pflicht ihm vorzeichnete. So hielt er an Oftern 1537 eime fo entjchieden 
evangeliiche Predigt gegen das römische Proceffions: und Reliquienweſen, daß er deß— 
halb bei dem König verklagt wurde. Bei dem gefährlichen Kett'ſchen Aufruhr in Nor— 
folt wagte er es, offen gegen Rebellion zu predigen. Ja er ging fogar in das Yager 
der Rebellen und predigte von der „Reformationseiche“ herab gegen Aufruhr und die 
im Schwunge gehenden Lafter der Schwelgerei, Unzucht und Grauſamkeit. Faſt bis zu 
Ende feſſelte feine Predigt die Hörer, bis einer das Schweigen brach umd feine Ge— 
nofſen gegen den Prediger aufhegte. Schon wurden die Speere gejchüttelt und nur 
mit Mühe entging er einem graufamen Tode. Dod) das find nur einzelne Fälle. Er 
blieb jelbft im Edward's Zeit, in der eim fo weites Feld für die Freunde der Refor— 
mation ſich öffnete, in der Zurüdgezogenheit, und nahm ftatt einer herborragenderen 
Stellung nur Heinere Pfründen und das Dekanat Lincoln an. Doc; ſchützte ihn aud) 
dieſe Zurücdgezogenheit in der Marianifchen Zeit vor dem Märtyrertode. Ex- verlor 
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zwar Alles, und mußte in großer Armuth vou Ort zu Ort fliehen, um den Häſchern zu 
entgehen, aber im Blick auf dieſe Zeit ſagte er ſelbſt: „Nach meiner Abſetzung lebte 
ich fo fröhlih vor Gott und in meinem Gewiſſen, fo wenig beſchämt und niederge- 
fchlagen, daß die fühe Muße für meine Studien, zu weldjen mid; Gottes gütige Vor— 
fehung zurüdgerufen hat, mir größere und wahrere Freuden gewährte, als mein früheres 
gefchäftspolleres Leben. Was kommen wird, weiß ich nicht, aber Gott befehle ich mich, 
mein gutes Weib und liebes Söhnlein und bitte nur Gott, daß wir immer mit Uner— 
ichrodenheit die Schmad; Chrifti tragen mögen und bedenken, daß wir hienieden feine 
bleibende Stadt haben, jondern die zukünftige fuchen durd; die Gnade und das Er- 
barmen unferes Herrn Jeſu Chriſti“. Diefen fröhlichen, gottergebenen Sinn bewahrte 
er bis an’8 Ende der Schredensherrfchaft. Die Früchte feiner Beſchäftigung in dieſer 
Zeit waren eine englifche Paraphrafe des Pfalters und eine auf Poinet’s (?) Schrift, 
De conjugio Sacerdotum, gegründete Bertheidigung der Priefterehe. 

Aus diefer mehrjährigen Zurüdgezogenheit wurde Parker bald nad; Elifabeth’s 
Thronbefteigung auf den höchften aber zugleich fchiwierigften Poften in der englifchen 
Kirche gerufen. Den rechten Dann dafür zu finden war feine leichte Sache. Aus den 
Reihen der rüdtehrenden, fir die Schweizer Reformation begeifterten Erulanten konnte 
er fo wenig gewählt werden, als von der Banf der katholifchen Prälaten. Die Königin 
wollte die rechte Mitte halten zwifchen Kom und Genf, um beide Parteien zu ver: 
fühnen. Und für diefe Bermittelungspolitik fchien fic) Niemand fo zu eignen wie Parker. 
Er war beides, entſchieden evangeliſch und kirchlich fonfervativ, er galt längft als ein 
frommer und gelehrter, gemäßigter und loyaler Mann und mußte der Königin per« 
ſönlich um fo willfommener ſeyn, da er der vertraute Freund ihrer Mutter gewejen, 
die ihm vor ihrem Tode die jugendliche Prinzeſſin angelegentlid; empfahl. Ihn fchlugen 
daher die einflußreichften Mitglieder des geheimen Rathes, der Stantsfelretär Cecil und 
der Groffiegelbewahrer Bacon, Parker’8 alte Freunde, für den Erzftuhl vor, umd riefen 
ihn fchon wenige Wochen nad; Elifabeth’8 Thronbefteigung an den Hof. Aber Barker 
zögerte volle 6 Monate, Er konnte die Furcht nicht überwinden, daß er, von Natur 
ſchüchtern, in Regierungsfachen umerfahren, durch vieljährige Zurlüdgezogenheit der Welt 
entfremdet und dazu körperlich leidend, der umngeheueren Aufgabe, die feiner wartete, 
nicht gewachſen ſey. Die Bitten und Aufforderungen feiner Freunde waren umfonft 
und nur der peremtorifche Befehl der Königin brachte ihn endlich zum Nachgeben. Das 
Wahlmandat wurde am 18. Juli 1559 ausgefertigt, aber die Confecration fand erft 
am 17. December ftatt, da die Bifchöfe der Reihe nad; die Confecration verweigerten, 
daher fie durch die drei erilirten Bifchöfe Barlow, Scory und Coverdale, und den 
Suffraganen Hodgkins vollzogen werden mußte. Daß diefe Wahl, Weihe und Ein- 
führung des erften evangeliſch ordinirten Erzbifchofs in alter und allgemein gültiger 
Weiſe gefchah, zeigen die urkundlichen Berichte (j. Rites and Cerimonies which took 
place at the Consecration of A. B. Parker, ed. Cambridge Antiquarian Society 
[Goodwin] 1841). 

Parker fand bei feinem Amtsantritt den Plan für den Neubau der anglicanifchen 
Kirche vor. Er war durch die Supremats- und Uniformitätsakte, fowie durch eine Keihe 
von Berordnungen, die ohne feine Mitwirkung zu Stande gelommen waren, bis in’s 
Einzelnfte vorgezeichnet. Aber die Ausführung des Planes war mit den größten Schwwie- 
rigfeiten verbunden. Die Reformation mußte im Grunde von vorn angefangen werden. 
Die Biſchofsbank war leer, eine große Anzahl Pfarreien nicht befegt oder durch ganz 
untaugliche Yeute, Dienftleute und Handwerker, verjehen, die durch Unmwiffenheit und 
Unfittlichleit das Amt entweihten. Kaum die Hälfte der Geiftlichen verftand Latein, 
viele wußten von der Bibel jo gut wie gar nichts. Tüchtige Prediger waren eine Sel- 
tenheit. Im Cultus herrſchte die größte Berfchiedenheit und Verwirrung. Auch die 
Priefterfleidung wurde nach Belieben ganz oder theilmeife beibehalten oder abgelegt. 
Noch jchlimmer fand es um die kirchlichen Einkünfte, die auf das geiiffenlofefte ver- 
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ſchleudert wurden, fo daß die niedere Geiftlichfeit in großer Armuth lebte und manche 
Stellen nicht befegt werden konnten, weil die Einkünfte von habgierigen Paien der Kirche 
entzogen waren. Die Mafle des Boltes hing dem Katholicismus an, der in Oxford 
und den Gerichtshöfen feine hartnädigen Vertheidiger fand, und viele Freunde bei Hofe 
hatte. Die Reformirten jelbft waren in zwei Parteien gefpalten. Die kräftigere und 
zahlreichere, die in der Londoner Bürgerfchaft und den zurücdgelehrten Erulanten ihre 
Bertreter fand und in Cambridge immer herrfchender wurde, huldigte den Grundſätzen 
der Schweizer Reformation, und nur die ſchwache Minorität war für die bermittelnde 
anglifanifche Kirchenform, welche allgemein einzuführen die Aufgabe des neuen Primas 
war — in der That eine Aufgabe, melde befriedigend zu löfen eine Unmöglichkeit war. 
Und zu alle dem wurde ihm das ſchwere Werk durd) die Königin felbft noch erſchwert. 
Sie hielt in fchlauer Politif die Gegner im Schach, lieh heute ihr Ohr ihren Räthen 
Cecil amd Bacon und morgen ihrem Günftling Graf Peicefter, der aus Oppofition gegen 
jene den Freund der Puritaner ſpielte. Sie forderte don Parker die ſtrenge Durch— 
führung der Uniformität und ließ ihn dabei im Stiche. 

Parker ging zunähft mit allem Eifer an die Abftellung der Mißbräuche und Her- 
ftellung der Ordnung. Um die durch die häufigen Bifitationen ſchwer gedrüdte Geift- 
lichkeit mit nenen Yaften zu verfchonen, forderte er von den Bifchöfen genaue Berichte 
über ihre Diöcefen, über Zahl, Amtsthätigkeit, Bildung, fittliche Aufführung der Geift- 
fichen, über Lehre, Oottesdienftorduung, Kirchenbeſuch, finanzielle Verhältniſſe, über den 
Stand der Schulen und die Art des Unterrichts u. dgl., fowie überhaupt über Einhal- 
tung der königlichen Verordnungen. Ebenfo vifitirte er die Uniderfitäten und Gerichts— 
höfe, namentlich den Arches-court, der durch häufige Imhibitionen die Einführung der 
Reformation hemmte. Wo es thunlich war, entwarf er neue Statuten für Colleges. 
Große Sorge verwandte er auf die Erhaltung und Rüderftattung der kirchlichen Ein- 
fünfte. Dieß zufammengenommen mit der Sorgfalt, die er bei Befegung der Bis- 
thiimer mit tüdjtigen evangelifchen Männern, und bei Anftellung würdiger Geiftlicher 
und Ausſcheidung der unwürdigen bewies, zeigt, daß er in den erften Jahren feiner 
Amtsführung nichts that, als was die Aufgabe eines umfichtigen und gewifjenhaften 
Dberhirten if. Bei aller Entſchiedenheit zeigte er noch nicht die Strenge, die fein 
fpäteres Berfahren begleitet. Als bei der ftarten Zunahme der Puritaner eine Parla- 
mentsafte vom 1. Januar 1565 die Verweigerung des Suprematdeides mit dem Prä- 
munire bedrohte, fuchte er die Strenge dieſes Gefeges zu mildern. Er forderte die 
Biſchöfe privatim auf, den Eid nicht zum zweiten Male abzuverlangen, ohne ihn davon 
zu benadjricdhtigen, und war edel genug die Folgen diefes Schrittes auf ſich zu nehmen. 
Aber diefe waren nur, daß die Katholiten und Puritaner fühner auftraten und die Kö- 
nigin ihm defhalb heftige Vorwürfe über feine bisherige Saumfeligkeit madjte und mit 
firengen Maßregeln drohte. Parker's Verfahren wurde von da an ftrenger. Er entwarf 
mit der kirchlichen Commiffion die „Advertisements”, durd) welche die Erneuerung der 
Predigtlicenzen von der genauen Befolgung der früheren Berordnungen (m. A. über 
Priefterkleidung) abhängig gemadt wurde. Zwar mußte Graf Yeicefter die Königin 
wieder umzuftimmen und die Beftätigung jener Advertisements durch die Königin hin- 
auszuſchieben. Aber Parker ließ ſich nun nicht mehr irre machen und verfolgte die 
Durhführung der Uniformität mit unbeugfamer Confequenz. Und nun brad) der un» 
jelige Streit propter lanam et linum mit aller Macht aus (f. das Nähere unter „Pu— 
ritaner“), ein Streit, der mit der Seceffion der Puritaner endete. Parker's Berfahren 
in diefem Streit ift im entgegengejegter Weife beurtheilt und gerichtet worden. Die 
Anglitaner preifen ihn, daß er die Uniformität dircchgeführt, die englifche Kirchenform 
feftgeftellt und die Kirche vom Puritanismus gereinigt habe, die Gegner machen ihn 
allein verantwortlich für die unheilbare Kirchenjpaltung, die er durch feine Strenge und 
Kurzfichtigkeit herbeigeführt habe. Es ift wahr, es fehlte ihm der weitfchauende Blid 
eines großen Keformators, er erfcheint mehr als ein eifriger Beamter, or feine höhere 
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Aufgabe kennt, als den Buchſtaben des Gefeges zu erfüllen. Aber was hatte er auch 
viel Anderes zu thun? Das Gefeg war gegeben, und die Schuld fällt zurüd auf die, 
welche e8 machten, aber den Muth nicht hatten, es ſelbſt auszuführen. „Ich ſehe“, klagte 
Barker, „wie Andere den Kopf aus der Schlinge ziehen und den Haß auf mid) fallen 
laffen.“ Im Blid auf die feigen Höflinge, die Glauben und Gewifjen trefflich nad) 
den Launen der Gebieterin zu ändern verftanden, verdient ein gerader, ehrlicher Starakter 
wie Parker Ahtung, auch wo er irrt. Parker war aus Weberzeugung Anglifaner und 
Gegner des Puritanismus, umd ift es micht erft geworden aus Furcht feine Stelle zu 
verlieren, wie Jewel u. WA. Doch hätte er auch auf Seiten der Puritaner treten wollen, 
was hätte das genügt? Die Königin gab nicht einmal bloß zu verftehen, daß, wo der 
Buritanismus nicht unterdrückt würde, fie die Katholifen offen begünftigen wollte. Par— 
ker's Natur war zu ehrlich, um die Hofpolitik zu verftehen. Er fonnte es nicht faſſen, 
wie er oft äußerte, daß man eim Gefet geben umd gegen deſſen Durchführung gleich- 
gültig ſeyn könne. Oft fant ihm der Muth, wenn er ſich von feinen Freunden ber- 
laſſen fand, und all der Haß auf ihm fiel, ald wäre der Uniformitätszwang ausſchließlich 
fein Werk. Er tröftete fi) aber: „was die Welt auch urtheilen mag, id; will Gott, 
meinem Fürften und den Gefegen in reinem Gewiſſen dienen.“ 

Mag aud) das Urtheil über Parker im feiner firchlichen Stellung noch fo ver— 
ichieden ausfallen, fo ift dagegen nur eine Stimme über feine Berdienfte um die Wij- 
ſenſchaft. Er war der Hauptbegründer der Alterthumsforfchung in England (worin er 
nur 9. Peland zum Vorgänger hatte), er ftiftete die erfte antiquarifce Geſellſchaft und 
hat eine Menge unfhägbarer Handſchriften, die bei der Aufhebung der Klöfter ver— 
fchleudert worden, vom Untergang gerettet. Die reichen Schätze des Corpus Christi 
College und anderer Colleges in Orford und Cambridge hat die Nachwelt feiner un— 
ermüdeten Sorge zu danfen. Bei der gewiffenlofen Plünderung der überaus werthvollen 
Klofterbibliothefen war es ihm allerdings um die päbftlichen Bullen und Dekrete, um 
Ariftoteles und die Scholaftifer nicht leid, aber eine Schande war es im feinen Augen 
für die Nation, daß alte englifche Chroniken, Kommentare und Homilien für gemeine 
Zwecke verwendet wurden. Er bot defhalb alles auf, um die Handfchriften zu ſammeln, 
wozu er Agenten über's ganze Land beftellte, deren einer in vier Monaten über 6000 
Codd. zufanmenbradte. Alterthumsfreunde zog er in feine Nähe, fo Bale (Prebend,. 
von Canterbury), Yale (fein Kanzler), Robinjon und Yocelyn (feine Kaplane). Um die 
Mamfcripte copiren und ordnen, zum Theil auch veröffentlichen zu laffen, bejchäftigte 
er in feinem Palaſte Eopiften, Maler, Graveurd, Druder und Buchbinder. 

Sein Hauptaugenmerf war auf die englifchen Gefcichtsquellen gerichtet. Einige 
derfelben ließ er druden, die Chronifen des Matth. Weftmonaft, Matth. Paris, Thom. 
Walſingham und Aſſer's „Leben Alfred's.“ Ein unfterbliches Verdienſt hat er ſich um 
die ſächſiſchen Manufcripte erworben. Er mar der Erfte, der auf die Bedeutung der- 
felben hintwies als Denkmäler der Gedichte, des Rechtes und der Sprache, welche, der 
englifchen jo nahe verwandt, ein helles Yicht werfen wiirde auf alte Namen und Wörter. 
Endlich zeigte er auch, wie das Firchliche Intereſſe auf das Studium des Sächſiſchen 
führe, da den alten Homilien viele römische Irrlehren, 3. B. Transfubftantiation fremd 
feyen. Um das Studium de8 Sächſiſchen anzuregen, ließ er die fächfifchen Evangelien 
und Einiges von Aelfric druden und ein Gloſſar anlegen, das aber erft lange nad 
feinem Tode vollendet wurde. — Was die übrige wiffenfchaftlihe Thätigkeit Parker's 
betrifft, jo ift bejonders feine große Bekanntſchaft mit alten Piturgien und Ceremonien 
zu rühmen, die er in Eleineren Arbeiten wie „Form of holding a Convocation” u. a. 
zeigte. Unter feiner Mitwirkung fchrieb Dr. Ackworth das Bud): De Antiquitate Brit. 
Ecelesiae 1572, welchem Yocelyn Parker's Biographie beifügte. Der um diefelbe Zeit 
erſchienenen vedidirten englifchen Bibel gab er ein Vorwort, genealogiſche und dhrono- 
logifhe Tafeln, Yefeftüde, Karten und Anmerkungen bei. 

Solche Beihäftigungen füllten Parker's Mußeftunden aus und waren feine einzige 
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Erholung. Die gewöhnlichen Vergnügungen, wie Jagd, Mummenſchanz und Hofgelage 
hatten für ihn feine Anziehung. Allerdings hatte auc er eine fürftlihe Hofhaltung. 
Edle und Biürgerliche dienten ihm. Wenn er nad) feiner Gewohnheit die Pſingſtzeit 
in Canterbury feierte, beftand fein Gefolge aus menigftens hundert Perſonen; das Feſt— 
gelage, das mehrere Tage währte und zu dem aus der Stadt und Nachbarſchaft Alles 
hinzuftrömte, ließ an Glanz und Flle nichts zu wünſchen übrig. Er verwendete große 
Summen auf die Herftellung feiner Paläfte und Landhäuſer. Aber all dieß war er 
nach damaligen Begriffen feiner hohen Stellung fhuldig, obwohl die Puritaner an diejer 
fürftlichen Pracht nicht mit Unrecht Anftoß nahmen. Er felbft lebte äuferft einfach und 
am Tiebften im Sreife feiner Familie und der Gelehrten, die zu feinem Gefolge ge: 
hörten. Gaftfreundjchaft in ausgedehntem Maße gehörte ohnedem zu den Pflichten feiner 
Stellung. Außerdem wurden unter feine unmittelbare Aufficht in feinem Haufe abge- 
ſetzte Bischöfe und eidweigernde Adelige geftellt, die er durd; feine zuvorflommende Freund: 
fihfeit häufig umftimmte. Sein Haushalt war mufterhaft eingerichtet. Alles hatte feine 
Zeit, Niemand durfte müßig gehen. Dabei war er aber ein gütiger Herr gegen alle 
Untergebene. Täglich hielt er zweimal Hausgottesdienft, feine Kaplane oder anweſende 
Gäfte hatten häufig zu predigen. Bei Tiſch, audy bei den Gelagen, wurde durch einen 
Monitor alles unziemliche Gerede unterdrüdt, um auch hier dem einem geiftfichen Haufe 
yiemenden Anftand zu wahren. Gegen Arme war er freigebig. Er gründete oder er: 
weiterte Hofpitäler. Am meiften aber that er für wiffenfchaftliche Zmede. Nicht nur 
erweiterte er fein College in Bambridge, fondern erleichterte aud) das Studium durd) 
jahfreiche Stipendien für Fellows und Studirende, und vermachte feine reiche Bibliothek 
verjchiedenen Colleges, hauptſächlich aber demjenigen, in dem er jelbft die jchönfte Zeit 
feines Lebens verbradt hatte Denn bei allem Glanz feiner erzbifchöflichen Würde 
wurde fein Lebensabend durch die kirchlichen Streitigkeiten und Hofränke berbittert. 
Schwere körperliche Peiden traten hinzu. Er hatte in einem vielbewegten 16jährigen 
Amtöleben nur zu fehr die Wahrheit feines Wahlſpruchs erfahren müſſen: „Mundus 
transit et concupiscentia ejus.” Er ftarb am 17. Mai 1575, und wurde in jeiner 
Kapelle zu Lambeth beigefegt. (Bgl. Strype, Life of A. B. Parker.) C. Schoell. 

Parochie, ſ. Pfarrei. 

Parſismus. Unter dieſem Namen verſtehen wir die Religion, welcher die weni— 
gen Ueberreſte der ſogenannten Feueranbeter anhangen. Dieſe Religion war früher das 
Bekenntniß ſämmtlicher Einwohner des altperſiſchen Reiches ſowohl unter den Achäme— 
niden als den Säfäniden, jetzt aber befenmen ſich zu ihr nur einige wenige Gemeinden 
die theils im der Umgegend der perfifchen Stadt Yazd, theil® im meftlichen Indien ih» 
ren Sit haben. Man nennt fie gewöhnlicd; Parfis. Die Parfi im meftlichen Indien 
find dahin in der Mitte des 7. Jahrhunderts n. Chr. eingewandert, um den Berfol: 
gungen zu entgehen, welche die mufelmanifchen Chalifen über ihre Claubensgenofjen 
verhängten. Im Einzelnen find die Angaben über ihre Anfiedelungen und Schidjale in 
Indien furz und unbeftimmt*). Die Parfis in Indien beliefen fih im Jahre 1852 auf 
etwa 50000 Seelen. Bon diefen wohnten 20184 in Bombay, in Konkan 1451, in 
der portugiefiichen Anfiedelung zu Daman etwa 200. Etwa 15 Jahre früher wohnten 
in Surate 10507 Berfonen, aber ihre Zahl hat feitdem abgenommen. Was nod) fehlt, 
um die oben angegebene Zahl von 50000 voll zu machen, findet fich zerftreut in der 
Umgegend von Surate, in Barotſch, Balfar und Naufari, auch im Diftrifte von Ahme- 
däbad. Einzelne find noch weiter verfchlagen. Obgleich nicht zahlreich, üben die Parfis 
do; überall einen großen Einfluß, wo fie ihren Wohnfig aufgefchlagen haben. Sie 
find in den Städten vorzüglid; Kaufleute, Bankier und Sciffsmäkler, auf dem Lande 


*) Eine Geſchichte diefer Ueberſiedelung gibt die fogenannte Kissa-i-Sanjän, Erzählung von 
Sanjanı (gefehrieben 1599 n. Ehr.), in's Engliſche überſetzt v. Eastwick: Journal of the Bombay 
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treiben fie vornehmlich Aderbau. Um Yazd fand Weftergaard im Jahre 1843, daß 
die Gefammtfumme der dort lebenden Parfen nur etiva den zehnten Theil derer aus» 
mache, welche in Indien ihren Wohnfig aufgefchlagen haben *). 

Der Parfismus führt in feinen erften Anfängen in eine vorgeſchichtliche Zeit zu⸗ 
rüd, Die erften der in ihm liegenden Ideen müſſen fchon entftanden ſeyn, als Inder 
und Berfer noch als ein Bolt beifammen wohnten, und dieß war in einer Zeit, als 
die Veda's noch nicht vorhanden waren, alfo gewiß mehr als 1500 v. Chr. Der Orund- 
farakter der noch wenig entwidelten Anſchauungen diefer. beiden Völker in jener fernen 
Zeit war aber ſchon die Verehrung des Yichte® und Abwendung von der Finſterniß. 
Der religidfe Sinn hatte damals ſchon verſchiedene Göttergeftalten ausgebildet, die ſich 
auch in fpäterer Zeit noch erhielten, als beide Bölfer ſich gefchieden hatten, welche aber, 
weil fie eben noch ziemlich unbeftinnmt waren, fpäter eine fehr verfchiedene Stellung er- 
halten konnten. Solche aus jener alten Zeit ftammende Gottheiten find z. B. Andra 
bei den Perfern, Indra bei den Indern, Mithra und Mitra, Näfatyau und Näonghaithi 
u. f. mw. oder fosmogonijche Perfönlichkeiten wie Thrätaona und der vediſche Trita, 
Yima und Mama und mehrere andere. Wie in der Religion, fo zeigen auch die Na— 
men der einzelnen Familienglieder, Eitten, Nechtsbegriffe u. f. w., daß die Grundlagen 
eines cibilifirten Lebens von Parſen und Imdern gemeinfam gelegt wurden. Selbft die 
erften Anfänge der Heldenfage mögen bis in jene ferne Zeit hinaufreichen. Demunge- 
achtet waren dieß eben nur Anfänge, aus denen fid) Religion und Gefittung zwar ent« 
wideln konnte, aber nichts weniger als volftändig bereits entwidelt hatte. Diefe Ent- 
widelung gemeinfam zu vollenden, war aber beiden Völkern nicht beſchieden. Sie 
trennten ſich bald, und zwar, wie es fehr wahrfcheinlic, ift, in Folge religiöfer Ziwiftig- 
keiten, denn häufig fehen wir bei dem einen Volke Berfönlichkeiten in die Hölle verfegt, 
die von dem anderen in höchſten Ehren gehalten werden. Indeß bleibt dieß immer 
bloß eine Hypotheſe, und es läßt ſich auch diefe Thatſache erflären, ohne daß man an- 
zunehmen braucht, beide Völker hätten fi im Unfrieden gefchieden. Die aus den älte- 
ften Zeiten herrührende Verehrung des Lichtes bildete fic bei den Parſen confeguent 
aus. Es entftand ein bis in die Heinften Einzelnheiten ducchgeführter Dualismus, in 
welchen die ethifche Seite bald eine hervorragende Stellung einnahm. Der Gegenjag 
zwiſchen Licht und Finfternig wurde zugleich als ein Gegenfag zwifchen Gut und Böfe 
gedacht, und diefe Begriffe wurden in den beiden ſich gegemüberftehenden Prinzipien 
Ormazd (in der älteren Sprache Ahura-Mazda) und Ahriman (oder Angra-Mainyıs) 
dargeftellt. Bon diefen ift Ormazd der Grund alles Guten, wohnend im vollkommen— 
ften Lichte, Ahriman der Grund alles Böfen, wohnend in tieffter Finſterniß. Die bei- 
den Namen haben eine ziemlich abjtrafte Bedeutung, denn Ahura-Mazda heißt: der fehr 
weife Herr, Angra-Mainyus aber: der böfe Geiſt. So meit wir den Parſismus zurüd- 
verfolgen fünnen, finden wir diefe beiden Prinzipien. Darius in feinen Infchriften kennt 
jhon das gute Prinzip unter dem Namen Aura oder Auramazdä; daß er vom böfen 
Prinzipe nicht ausdrücklich fpricht, ift zufällig; er hatte feinen Grund, dafjelbe zu er- 
wähnen. Auch Plato umd Ariftoteles kennen bereitd diefe beiden Prinzipien. ben fo 
wie diefe Grundprinzipien müffen aud die nächften, unter ihnen ftehenden Genien jchon 
früh vorhanden geweſen feyn; fie find gleichfalls fehr abftrakter Natur, fo daß man 
dem Herodot wicht Unrecht geben kann, wenn er behauptet, die Perfer verehrten die 
Elemente. Wie die guten Genien, jo müffen auch die böfen dagewefen feyn; diefe hei- 
ken Daevas (fpäter Devs, unrichtig Divs genannt), Biele unter ihnen find dem Na- 
men nach mit indifchen Göttern identifch, fo die oben genannten Andra und Näong- 
haithi. 

Durch das gegenfeitige Verhalten jener beiden Grundprinzipien, des Ormazd und 
Ahriman, wird die fichtbare Welt bedingt: ihre Entjtehung fo wie ihr Verlauf und ihr 


*) Westergaard im Journal of the Royal Asiatic Soc, Vol. VIII p. 349. 
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dereinſtiges Ende — Alles fließt aus jenem Verhältniſſe. Die Kosmologie iſt bei den 
Barjen je nach den Sekten etwas verſchieden; ausführlich finden wir fie erſt in Schrif— 
ten der ſpäteren Periode erzählt; die folgende ift die gewöhnlichſte und höchſt wahr— 
ſcheinlich auch die Ältefte, welche wenigſtens jchon Plutarch in ihren weſentlichen Grumd- 
zägen fennt *). Bom Anfange an waren die beiden ſchon oben genannten Grundweſen 
Ormazd und Ahriman einander entgegengejeßt, der eine im vollkommenſten Lichte, der ans 
dere in volllommenfter Finſterniß. Beide waren dich einen Zwiſchenraum, der leer 
mar, bom einander getrennt. Ahriman wurde die Eriftenz ded Ormazd gewahr; voll 
Zorn über die ihm fo entgegenfegte Erfcheinung ftürzte er gegen ihn, um ihm zu ber 
nichten. Ormazd hatte vom Dafeyn Ahriman’s vermöge feiner Allwifjenheit Kunde, auch 
er wußte, daß diefer ein keineswegs verächtlicher Gegner ſey, den er gründlich fchlagen 
müſſe, aber er jah auch, mit welchen Schwierigkeiten dieſes Werk verbunden ſey. Der 
Sieg war in der That fehr ungewiß, denn jedes der beiden Grumdprinzipien war bon 
gleiher Stärke, jedes auf feinem Gebiete vollfommen. Während es aber zum Wejen 
des Ormazd gehört, erft zu denken und dann zu handeln, ift e8 im egentheil eine 
Eigenthürmlichkeit Ahriman’s, erft zu handeln und dann zu denken. Ormazd überjah 
alfo die Mittel, die er zur Befiegung ſeines Gegners hatte, er merkte, daß es fehr 
zweifelhaft ſeyn werde, ob er bei einem augenblidlid; begonnenen Kampfe den Sieg da- 
bontragen werde, daß er aber fiegen müfle, wenn er den Kampf hinausfchieben könne. 
Er ſchuf alfo Gefchöpfe, die zur Vollendung ‚feiner Zwecke paften, Ahriman im Gegen: 
ſatze ſchuf gleichfalls Geſchöpfe für feine Zwede. Dreitaufend Jahre gingen über diefen 
Schöpfungen dahin. Darauf beredete Ormazd den Ahriman, einen Bertrag einzugehen, 
auf 9000 Jahre, nad) Verlauf derfelben wollten fie mit einander fämpfen. Diefe 9000 
Jahre zufammen mit den obigen 3000 Schöpfungsjahren geben 12000 Yahre., dieß ift 
die gefammte Weltdauer. Ahriman gab feiner oben erwähnten Cigenthümlichkeit wegen 
feine Zuftimmung zu dem für ihm fo nachtheiligen Bertrage, er glaubte, daß Ormazd 
fein Mittel zur Ausführung feiner Pläne habe. Durd das Eingehen diefes Vertrages 
ift die endfiche Niederlage des Ahriman entfchieden. Nach der Feſtſetzung dieſes Ver— 
trags jprady Ormazd das berühmte Gebet Yathä ahu vairy6 (Honover) aus, und hier» 
durch wurde and) dem Ahriman der wahre Sachverhalt Far. Erſchreckt durch dieſe Ent- 
dedung, eilte er im die tieffte Finſterniß zurüd und blieb dort 3000 Jahre in Beftür- 
zung. Diefe Zeit der Unthätigfeit benugte Ormazd auf's befte. Er ſchuf von den ma- 
teriellen Schöpfungen zuerft den Himmel, dann das Waſſer, dann die Erde, die Bäume, 
das Vieh, die Menſchen. Behülflich waren ihm bei diefen Schöpfungen mehrere Ge- 
nien, gleichfalls feine Gefchöpfe, die auch noch fortwährend die Welt bewachen und be- 
hüten. Dieje find Bahman, der Beſchützer der lebenden Wefen, Ardibihifcht, der Ge— 
mind des Feuers, Schahrevar, der Beſchützer der Metalle, Spendarmat, der Genius der 
Erde, Chordäd und Amerdäd, die Herren über Wafler und Bäume. Ihnen hatte Ahri- 
man der Reihe nad) böfe Genien entgegengeftellt, die fie in ihrem Werke hindern follen, 
diefe find: Akoman, Andar, Caval, Naoghaithi, Taritſch umd Zaritſch**). Dieſe find, 
wie gefagt, bloße Gegner der guten Weſen, denn Ahriman kann nie felbftändig fchaffen, 
er bermeint nur die Schöpfung des Ormazd, indem er einen Öegenfag gegen diefelbe 
herborbringt. Ormazd ſchuf ferner das ganze Heer der Sterne, demm die Sterne werden 
für beförperte Wefen angefehen, in ihnen wohnen die Fravaſchis; die Zahl der Sterne 
wird auf 486000 angenommen. Sie befchügen den Himmel und find nad; Art der 
Kriegäheere in beftimmte Rotten abgetheilt und ftehen unter eigenen Führern, diefe find 
die folgenden ***): Tiſtar ift der Herr im Oſten, Catueg der Heerführer im Weften, 


*) Bol. Bundebeih Kap. 1. und meine Ueberſetzung dieſes Kapitels in ber Zeitſchrift ber 
Deutihen Morgenländ. Gefellihaft XI, 98 f. 

**) Ausjührlicheres in meiner Ueberfegung bes Aveft. II, 35. Note, 

*«) Bundebefh Kap. 2. Zeitichr. der D. Morgenl. Gefellih. VI, 83, 
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Vanant im Süden, Haptoirang im Norden. Zu dieſen vier Sternen wird noch ein 
fünfter gezählt, Mes:gäh, in der Mitte des Himmels; auch Sonne und Mond find 
natürlich zu den guten Geftivnen zu zählen. Auch diefen Geftirnen hat Ahriman an» 
dere, böfe, fpäter entgegengefegt: Tir gegen Tiftar, Ormazd *) (Dupiter) gegen Ba- 
nant, Anähid gegen Catvé, Behräm (Mars) gegen Haptoirang, Kevan (Saturn) ges 
gen Mes-gäh, Dudfchdum-Muspar gegen Sonne und Mond. 

Die irdifche Schöpfung, die Erde fammt ihren nothwendigen Sräften, die ſchon 
früher gejchaffen und im Himmel befindlid, war, wurde nun während der 3000jährigen 
Beftürzung des Ahriman in jene Leere herabgelaffen, welche Ormazd und Ahriman von 
einander trennt. Sie ift alfo gleichſam ein Poften, den Ormazd gegen das Reich der 
Finfterniß vorgefhoben hat. Sie ift aber noch nicht eine unmittelbare Offenfivbewegung 
in das Reid, des Ahriman hinein, aber fie occupirt einen ftrategifc) wichtigen Punkt 
unmittelbar an der Grenze. Während alles diefes von der Seite des Ormazd gefchah, 
wollte die Beftürzung Ahriman’s trog alles Zuredens feiner Devs, nicht weidhen, bis 
3000 Jahre zu Ende waren. Diefe 3000 Jahre geben zufammen mit den oben fchon 
genannten 3000 Schöpfungsjahren 6000 Yahre; die Hälfte der gefammten Weltdauer 
war alſo ſchon verftrichen, als ſich Ahriman endlich zum Kampfe erhob, entfchloffen, 
Alles zu wagen, ehe er ſich für befiegt erkläre. Er drang alfo feinerfeit® auch von 
dem Gebiete, das ihm gehörte, vorwärts und ftieß hier auf die von Ormazd gefchaffene 
Welt. Ahriman war immer noch fehr mächtig, ein Angriff, den er gegen den Himmel 
unternahm, wurde zwar zurücgefchlagen, wäre aber faft gelungen. Die Exde aber ver- 
mochte feinem Angriffe nicht zu widerſtehen. Er bohrte ein Loc, im diefelbe und ge— 
langte fo auf ihre Oberflähe. Dort beftanden die lebenden Wefen aus zwei Gefchö- 
pfen: dem Urftier und Gayomard (eigentlicd; gayo-meretan, fterbliches eben), dem Ur- 
menfhen. Bon diefen fonnte der Urftier dem Ahriman gar nicht widerftehen; er wurde 
ſogleich getödtet; Gayomard hielt ſich 30 Jahre länger, dann aber fiel auch er. Aber, 
obwohl getödtet, waren diefe Weſen doc; nicht vernichtet; die Seele des Urftiers ftieg 
Hagend zum Himmel empor, aus dem Leibe aber ſchuf Ormazd das Vieh und die nütß- 
lichen etreidearten. Der Same des Gayomard wurde bon der Sonne gereinigt umd 
zum Theil durch den Ized Neriofengh, zum Theil durch Spendarmet aufbewahrt. An 
die Stelle des Urmenfchen trat Meſchia und Meſchiane, das erfte wirkliche Menſchen— 
paar, die Boreltern aller jegt lebenden Menfchen. Aber fie blieben dem Ormazd nicht 
ganz getreu, ed gelang dem Ahriman, fie zu verführen und dadurch Macht über fie zu 
gewinnen. Er verhängte mehrere Plagen über fie, dadurch find Hunger, Schlaf, Alter, 
Krankheit, Tod über das Menjchengefchlecht gefommen und erben fid) da noch immer fort. 

Die Erde ift fomit der eigentliche Kampfplag, wo die beiden ſich entgegengefeßten 
Prinzipien zufammenftoßen. Alles, was auf der Erde ſich befindet, ftammt entweder 
bon dem einen oder dem anderen Urweſen ab, denn Ahriman hat auch hier Gegenſätze 
gegen die Schöpfung Ormazd's gefchaffen in der körperlichen ſowohl wie in der geifti- 
gen Welt. Gefchöpfe miederer Art — lebende Wefen wie Sachen — folgen der Be- 
ſtimmung, die fie von ihrem Schöpfer erhalten haben. Der Menſch dagegen kann felb- 
ftändig ſich auf die Seite des einen wie ded anderen Prinzips ſchlagen, nur unthätig 
und parteilos zu bleiben ift ihm unmöglich, aber, je nad; feiner Wahl, trifft ihn dann 
and; Strafe oder er erhält Belohnung. So viel fteht aber jetzt ſchon feft, daß Ahri- 
man, der anfangs als don gleicher Macht wie Ormazd gedacht werden muß, dieß nicht 
nur längft nicht mehr ift, fondern auch täglic; mehr abnimmt in dem Einzelkampfe im 
der Welt. Wenn die 9000 Jahre des Vertrages verfloffen find, wird feine Madıt 
dergeftalt geſchwunden feyn, daß feine Befiegung durch Ormazd außer Frage fteht. 





*) Daß mehrere diefer ſchädlichen Geftirne die Namen guter Genien tragen, muß mit Recht 
auffallen; es beweiſt dieß bie fpäte Einführung des fiderifchen Elementes in den Parfismus ; 
vgl. Zeitfchr. der D, Morgenländ. Geſch. VL. c, 
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Der eben ausgeführte Bericht über die Entftehung der Welt ift der gewöhnliche 
im Parfismus; es gibt jedoch aud) noch einen anderen. Wir fennen ihn zwar bis jett 
nur aus einem jüngeren Parjenbuche, aber er ift durch fonftige Gewährsmänner gut 
bezeugt, jo durch die Armenier Eliſeus und Esnif (5. Yahrh.), durch Theodor 
bon Mopsveſte nad) Excerpten aus Photius, endlich durd; den Araber Schahra— 
ftani, der zugleich die anzuführende Anficht als die einer Sefte, der Zerbaniten, er: 
wähnt. Nach diefen Berichten glaubten die Perſer an ein Urweſen, da® fie Zrväna 
akarana, die endlofe Zeit, nannten. Dieſes Weſen ftellte ein Opfer an, um einen 
Sohn zu erlangen, dann fam ihm ein Zweifel, ob es auch einen folchen haben erde. 
So eutftanden ihm zwei Söhne: Ormazd durch das Opfer, Ahriman durch den Zweifel. 
Zarvan beſchloß, dem Erftgeborenen die Herricaft zu übergeben, Ormazd merkte die 
noch im Mutterleibe und theilte die Nachricht davon feinem Bruder Ahriman mit, wor: 
auf diefer dem Leib feiner Mutter durchbohrte und vor Zarvan hintrat, um als Erfige- 
borener die Herrfchaft zu verlangen. Ormazd, auf natürlichem Wege geboren, fam erft 
nad; ihm an, in ihm erkannte Zarvan feinen wahren Erftgeborenen; um aber aud) dem 
Ahriman gerecht zu werden, übergab er diefem die Herrfchaft, aber nur auf 9000 Jahre; 
nach dem Berlaufe derjelben folle Ormazd thun können, was ihm beliebe. So erzählen 
in ziemlicher Webereinftimmung die beiden Armenier und Schahraftani, der jchon erwähnte 
Barjentraftat führt aber die Sache etwas ander aus nad; diefem ſchafft Zarban 
Waſſer und Feuer, aus diefen entjteht Ormazd, wie Ahriman zum VBorfchein kommt, 
wird nicht gefagt. Um den Ahriman zu bekämpfen, ſchuf Ormazd die zwölf Zodiafal- 
bilder und gab jedem derjelben die Herrſchaft 1000 Jahre lang. Er ſchuf auch alle 
guten Geſchöpfe mit Hülfe der Zeit, aber auch dem Ahriman half die Zeit bei feinem 
Schaffen; er ftellte den zwölf Zodiatalbildern die fieben Planeten entgegen; bon diefen 
gelang es dem Ormazd die vier jchlimmften zu ergreifen und am achten Himmel feftzu- 
binden. Bon den übrigen erhielt Saturn feinen Pla am fiebenten Himmel, Yupiter 
am jechften, Mars am fünften. Am vierten war der Sonne ihr Pla gegeben; diefe 
verhindert, daß von dem Gifte diefer Planeten, welche oberhalb der Sonne ihren Sit 
haben, etwas auf die Erde herabfliefe. Am dritten Himmel ift Venus, am zweiten 
Merkur; legterer ift gemifchter Natur und thut ſowohl Gutes wie Böfes, je nachdem 
er fi mit einem guten oder böfen Sterne in Verbindung fest. Am erften Himmel 
endlich hat der Mond feinen Plap. 

Daß diefe eben befprocene Weltanficht einmal Bertreter in Perfien gehabt hat, 
fann nicht geläugnet werden, daß aber diefe Unterordnung des Ormazd und Ahriman 
unter Zarvan nicht urfprünglich feyn könne, fcheint mir feines weitläufigen Beweiſes zu 
bedürfen. Einmal ift der Gegenjag zwifchen Ormazd und Ahriman ſchon fehr frühe 
bezeugt, wie wir oben gejehen haben, die Erwähnung des Zarvan aber findet ſich erft 
zur Zeit der Säjäniden. Sodann liegt es auch im Weſen und in der Entwidelung 
der Religionen, daß ſolche abftrakt gedachte Gottheiten, wie Zarvan, das Fatum u. ſ. w., 
ſich erft jpäter ausbilden und dann ftörend in die Reihe der alten Gottheiten eingreifen. 
So ift es aud) hier: durch Zarvan und die ihm beigefellten Geftirngottheiten verlieren 
die Amjchaspands und Ormazd felbft den größten Theil ihres Einfluffes auf die Ge- 
ſchide der Welt. Die Geftirne find viel mädjtiger, und es ift mir nicht unwahrfchein- 
lich, daß diefer Eultus feine Anfänge in dem benachbarten Babylon und Affyrien ge- 
habt hat. Uebrigens ift Zarvan als Scidfalsgott auch in das orthodore Syſtem ge« 
drungen, fteht aber dort nicht über, fondern unter Ormazd und feinen Amfchaspande. 

Wir kehren jest wieder zu unferem Berichte über den Berlauf der Welt nad) par- 
fiicher Anficht zurüd, nachdem wir die verſchiedenen Anfichten über die Kosmogonie und 
Welteinrichtung dargelegt haben. Wir erinnern daran, daß von den durchgängig be- 
zeugten 12000 Jahren der Weltdauer zwei Biertel, jedes zu 3000 Yahren, ſchon ver: 
flofien waren, als das Böfe in die Welt fam. Das dritte Viertel erftredt fich vom 
Erſcheinen des Ahriman auf der Erde bis zum Erſcheinen des Zarathuftra oder Zoro: 
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after und der Offenbarung des Gefeges durch denfelben. Dieß ift: das Zeitalter der 
Mythen und Sagen. Ahriman ift noch fehr mächtig. Schädliche Schlangen und Dra- 
hen, tyrannifche Könige, alle mit übernatürlicher Macht ausgerüftet, werden von Ahri: 
man eigens gefchaffen, um die reine Welt zu verwüſten. Ormazd muß, um die Pläne 
des Ahriman zu verhindern, gleichfalls mächtige, mit göttlichen Kräften ausgerüftete 
Menſchen ſchicken, die mit jenen fchädlichen Weſen kämpfen und fie vernichten. In 
diefer Periode entwidelt fic; die Heldenfage der Perfer, von mweldyer in Firdoſi's Kö— 
nigsbuche noch Reſte enthalten find. Zu den böfen Weſen Ahriman’8 gehören Dahat 
oder Zohak, und Afrafiab, zu denen Ormazd’8 aber Dſchemſchid, Feridun, Kailobad und 
a. m. Diefe reinen Gefchöpfe Ormazd's heißen Paoiryo-tkaeshas, d. i. die, melde 
zuerft den reinen Wandel hatten. Sie kennen das Geſetz Drmazd’8 und handeln dar- 
nad, fie leiten auch die ihnen untergebenen Menſchen an, darnad) ihr Thun einzurichten. 
Aber fie find feine Propheten, ihre Miffton ift eine rein perfönliche, die mit ihrem 
Tode erlifcht; fie verhalten fic, alfo zu Zoroafter etwa wie die Patriarchen zu Mofes. 
Ein Prophet konnte damals noch nicht auftreten, weil eben Ahriman noch zu mächtig 
war. Erſt beim Anbruche des letzten Weltviertel® war es dem Drmazd möglich, dieſe 
folgenfchmwere That zu thun und den Zarathuftra in die Welt zu fenden. Die große 
Wichtigkeit diefes Creigniffes ift aud) den Gegnern Ormazd’8 nicht verborgen, fie bieten 
ihre ganze Kraft auf, um die Geburt Zoroafter'8 zu hindern, aber vergebens. Die 
ganze Zarathuftrafage ift vol von Legenden, wie Zauberer und böfe Geifter den Zara— 
thuftra ſowohl vor als nad) der Geburt zu vernichten ftreben, wie er aber durch fort- 
währende Wunder immer aus ihrer Hand errettet wird. Als er dreißig Jahre alt war, 
wurde er zu Ormazd berufen Ind empfing dort auf feine Fragen die nöthigen Beleh— 
rungen und Anweiſungen, mit dem Auftrage, fie auch den übrigen Menſchen mitzuthet- 
len, zunächſt und befonders aber dem Vistäspa, einem Könige von Baltrien. Die Ge— 
fpräche zwifchen Ormazd und Zoroafter bilden num den Hauptinhalt des parfiichen Ge— 
feges. Direkt aus der Wohnung Ormazd’8 begab ſich Zoroafter an den Hof Biftäsp’s 
nad; Balfh und bewog durch feine Wunder diefen König zur Annahme des Geſetzes, 
obwohl auch hier die böfen Weſen ihr Möglichftes thaten, um wenigftens diefes uman- 
genehme Ereigniß zu hindern. 

Mit dem Erfcheinen Zoroafter’8 find wir nun auf gefchichtlihem Boden angelangt, 
freilicd; aber in einer fo frühen Periode der Geſchichte, daß damit noch fehr wenig ge— 
wonnen ift. Die Pebensumftände Zoroafters find durchaus legendenhaft, fie find das 
Ihon im Avefta, der doch vom Zoroaſter felbft verfaßt fern will. Die Nachrichten der 
Alten über fein Leben find kurz und widerfprechend, er muß fchon im Alterthume eine 
mpthifche Perfon gemwefen feyn. Eben fo wenig wie das Zeitalter ded Zarathuftra 
ift auch das feines Zeitgenoffen, des baktrifchen Biftäsp oder Guftasp zu ermitteln. 
Dean hat fehr erflärlicherweife an Hyftaspes, den Bater des Darius, gedadjt, aber dieß 
ift unftatthaft; der Name ift zwar derfelbe, aber der Stammbaum (der im Avefta an: 
gegeben wird) ift verfchieden. So wenig wie die Zeit ift auc das Vaterland des Zo— 
roafter mit Sicherheit zu ermitteln. Die Angaben der Alten darüber find ungemein 
ſchwankend, man hat daher fogar verfchiedene Zoroafter annehmen wollen. Nach Einigen 
war er aus Afiyrien, nad; Anderen aus Baktrien, wieder nad) Anderen aus Pamphylien 
oder Proconnefus. Einige fegen ihn 5000 Jahre vor den trojanifchen Krieg, Andere 
600 Jahre vor Xerred. Mad; dem orientalifchen Autoren von der Zeit der Säfäniden 
an ift er aus Rai (Rhages) in Medien oder vom Urmiafee in Atropatene. Bei den 
europäifchen Gelehrten ift die gemöhnlichfte Anficht, e8 fen Zoroafter aus Baltrien ge- 
weſen, mir aber fcheint Alles darauf hHinzudenten, daß er aus dem Weiten ftammte. 
Daß er mit dem Parfismus im Zufammenhange fteht, verfteht ſich von felbft, genauer 
aber feine Stellung zu beftimmen, ift wenigftens jetzt noch nicht möglich. 

Doc; wir fahren fort, den Verlauf der Weltgefchichte nad; der Anficht der Parjen 
zu erzählen. Das Erſcheinen des Zoroafter mit dem Geſetze hatte mehrfadye unmittel- 
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bare Folgen. Das göttliche Wort wird von den Parſen als eine Waffe gedacht, die 
auf die überirdifchen Anhänger Ahriman's, wenn fie ihnen entgegengehalten wird, eben 
jo wirkt, wie die irdifchen Waffen auf irdifche Peiber. Die Wirkungen diefer neu er- 
fehtenenen mächtigen Waffe zeigten fi) bald. Es mar nunmehr dem Ahriman nicht 
mehr möglich, feine Devs in Leiber zu verkörpern und auf der Welt daherlaufen zu 
lafien. Sämmtliche Peiber der böſen Wejen höherer Art jchwanden dahin, fie Fünnen 
nur noch unſichtbar wirken, es ift daher auch für Ormazd feine Nöthigung mehr vor: 
handen, zu auferordentlichen Mitteln zu greifen. Mit dem Erfcheinen Zoroafter'8 hat 
daher das müthifche Zeitalter der Welt aufgehört, Alles geht jett feinen geregelten Gang. 
Aber das Geſetz ift micht bloß eine magische Waffe gegen die Schlechten, fondern für 
die, welche darnadı handeln wollen, der Führer zur Seligfeit. Es enthält dafjelbe theils 
pofitive Vorſchriften, wie man ſich zu verhalten habe, um für einen Anhänger Ormazd's 
gelten zu fönnen, dann aber belehrt es auch über Dinge, die man nicht wiſſen kann: 
über das Peben nad) dem Tode, deflen Freuden und Leiden, die bevorftehenden Beloh- 
nungen und Strafen, fo wie auch über den endlichen Ausgang des großen Kampfes 
zwischen Ormazd und Ahriman und über das Ende der Welt. Es ift jchon gejagt, daß 
Ahriman feine Kraft im Ganzen ziemlich nutzlos vergeudet. Je mäher der Zeitpunft 
des großen Kampfes heranrüdt, defto mehr wird es ihm fühlbar, wie wenig er noch 
gewonnen hat, deflo convulſiviſcher rafft er alle feine Kräfte zufammen, um das Berfäumte 
nachzuholen — natürlic, vergeblih. Daher kommt es denn, daß die legten Zeiten vor 
dem großen Weltgerichte für die Menfchen keineswegs erfreulich ſeyn können. Schwere 
Kriege, Fremdherrſchaft, Tyrannei Andersgläubiger werden über die Rechtgläubigen kom— 
men und ihren Glauben und ihre Ausdauer auf eine ftarfe Probe ſetzen. Das Blut 
der Gläubigen wird in Strömen fließen, die Erde wird fogar fo entwölfert ſeyn, daß 
Mima, der mit verfchiedenen Frommen in ein Elyfium entrüdt ift, von da herabfommen 
und mit feinen Genofjen die Erde wieder bevölfern muß. Bon Zeit zu Zeit gibt es 
jedoch Unterbrechungen diefer Trübfal, alle 1000 Jahre ſchickt nämlich Ormazd einen 
Propheten, der einen neuen Theil des Avefta auf die Erde bringt und für einige Zeit 
wieder Geſetzlichkeit und Glückſeligkeit verbreitet. Solcher Propheten kennt die fpätere 
Zeit drei: Dfchedar, Dfcheda-mäh rund Soſioſch, die frühere Zeit, wie es fcheint, nur den 
legten unter dem Namen Caoshyäng, d. i. der Nettende, Nützliche. Er wird aus dem 
Samen Zoroafter’8 ſeyn, jedoch nicht auf natürliche Weife. Die Pegende fchreibt dem 
Zoroafter drei Söhne zu: den Icat-vactra, den Hvare-cithra und den Urvatat-naro; 
vom erften follen die Priefter, vom zweiten die Krieger, vom dritten die Aderbauer ab- 
ftammen; es wird alſo die ganze perfifche Gefittung auf Zoroafter zurüdgeführt. Aber 
ein Theil des Samens des Zoroafter ift noch nicht zur Erfcheinung gefommen, es ift 
dieß der oben genannte CaoshyAng oder Sofiofh. Seine Mutter wird eine Jungfrau 
fenn *), der Same wird in dem See Kancuya oder Kancaoya verwahrt, die Befruch— 
tung wird, wie es fcheint, bei einem Bade vor ſich gehen. Sofiofc wird dann die 
am Ende der Tage erfcheinenden Plagen des Ahriman vertilgen und ein taufendjähriges 
alüdliches Reid; herftellen. Dieß wird jedoch Soſioſch nicht allein vollenden, ihm zur 
Seite ftehen ausgezeichnete Männer aller Zeiten, die als Borläufer des jüngften Ge— 
richtes um diefe Zeit in der Welt wieder erfcheinen, nad dem Bundehefch (Kap. 31.) 
find es funfzehn. Nach Verfluß diefes 1000jährigen Reiches wird die Auferftehung 
ftattfinden. Ein Zeichen ihres Herannahens wird ſeyn, daf die Kraft der Begierde 
dergeftalt abnimmt, daß die Menjchen zulegt nicht mehr zu effen brauchen. Dann wird 
Gayomard auferftehen, nach ihm die übrigen Menſchen, in 57 Yahren wird die ganze 
Auferftehung vollendet feyn. Dann beginnt der große Weltbrand, die Berge finfen ein, 
Alles erfcheint wie ein Meer von gefdjmolzenen Metallen, durch melde ſämmtliche 
Menſchen hindurchgehen müffen, um von den ihnen noch anhängenden Sünden vollfom- 


) Ausführficheres bei Windifhmann, Mithra p. 80, 
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men gereinigt zu werden. Die Reinen werden ohne irgend eine Beſchwerde hindurch- 
gehen, die Gottlofen aber werden diefelbe Pein leiden, wie Menſchen fie in ſolchem 
AZuftande ertragen müſſen. Doch wird dieß die legte Strafe ſeyn, die über die Gott— 
[ofen verhängt wird; nad) diefer Yäuterung find aud fie rein, wie überhaupt Alles, 
was exiftirt, Ahriman ift befiegt und wird verichwinden, eben jo die Hölle; es gibt 
bloß noch eine Gemeine der Seligen, die mit Ormazd leben. 

Dieß ift die Weltanficht der Parfen, und es war nöthig, diefelbe ausführlich dar- 
zuftellen, weil eben durd; diefelbe das gefanmte Thun und Wirken der Menfchen be— 
ftimmt wird. Parteilos zu bleiben, ift nicht möglich, der Menſch hat bloß zu mählen 
ziwifchen dem guten und böfen Prinzipe, nad) feiner Wahl beftimmt ſich fein zufünftiges 
2008 nach dem Tode. Daß der Menfc der Partei des Drmazd folge, ift nicht "bloß 
das Richtige, fondern auch das Natürliche, denn Ormazd ift ja fein Schöpfer. Erwählt 
der Menſch diefe Partei, fo mag es kommen, daß er auf diefer Welt nicht immer den 
Pohn erhält, der ihm gebührt, denn Ahriman ift mächtig und kann im diefer Welt dem 
Drmazd vielfach daran hindern, feine Diener zu belohnen. Durch die Madıt Ahri- 
man's kann es fommen, daß der Böfe in diefer Welt mit Glüdsgütern gefegnet ift, 
auch mit folchen, die eigentlicd; dem Ormazd zugehören, denn bei der Vermiſchung der 
beiden Prinzipien in diefer Welt hat Ahriman viele Theile der guten Schöpfung we— 
nigften® vorübergehend in feiner Gewalt und vertheilt fie an feine Anhänger. In jener 
Welt aber ift es nicht möglich, daß Schuld oder Verdienft verfannt würden, denn die 
geiftige Welt hat fich von aller Vermiſchung frei erhalten. Wie der Menſch in diefer 
Welt gelebt hat, jo wird ihn auch in der zufünftigen Lohn oder Strafe erreichen. Wer 
gut und rein war in Gedanken, Worten und Werken, der wird als ein Anhänger des 
Ormazd erkannt und in die Gemeinfchaft der Geifter des Lichtes aufgenommen. Wer 
dagegen ein Gegner des Ormazd in diefer Welt war, der wird auch in jener zu Ahri- 
man und feinen Anhängern in die tieffte Finſterniß hinabgeftoßen. Die Antwort aber 
auf die Frage, ob Jemand dem guten oder böſen Prinzipe angehöre, geben die Werte, 
die er gethan hat. Am dritten Tage nad) dem Tode wird über diefe Werke Gericht 
nehalten und jede Seele, ſey fie gut oder böfe, wird darum an die Brüde Tſchinvad 
bejchieden, wo die Wege zum Himmel und zur Hölle fich abjcheiden. Dort figen die 
Richter der Todten und wiegen (wenigſtens nad; fpäterer Anficht) ſämmtliche Thaten 
des Verftorbenen auf einer großen Wage. Ueberwiegen die guten Thaten die jdjlechten, 
fo geht die Seele vorwärts, über die Brücke Tſchinvad zum Paradiefe, wo fie von 
Bahman und den ſämmtlichen Frommen bewilllommt wird und wo fie dann in Freude 
und Seligkeit bis zum jüngften Gerichte ihren Wohnfig hat. Sind die guten und böfen 
Thaten vollfommen gleich, jo kommen die Seelen in einen eigenen Raum, Hameftegän, 
wo fie weder Lohn uoch Strafe empfangen. Wenn dagegen die böje Seele am dritten 
Tage nach dem Tode an der Brüde Tſchinvad erfcheint, um diefelbe zu überfchreiten, 
fo jcheint ihr diefe Brüde eng und ſchmal, fie ſchwindelt und ftürzt in die dumfle Tiefe, 
die unter diefer Brüde ſich ausdehnt, dort wird fie von Ahriman und feinen Devs mit 
Spott und Hohn empfangen und bis zum jüngften Gerichte mit den ausgefuchteften 
Martern gepeinigt. 

Diefes Loos, welches der Welt wie den einzelnen Seelen vermöge eines einmal 
umabänderlic, feftgefegen Bertrages beſchieden ift, kann natürlich von feinem Menſchen 
geändert werden, es wäre fruchtlos, dagegen zu kämpfen, jedes einzelne Individuum 
fann aber fuchen, jo zu handeln, daß fein Loos nad) dem Tode ein freudenreicdhes 
ſey. Zu diefem Zwecke muß dafjelbe die rechten Mittel wählen und nöthigenfalld das 
Glück diefes kurzen Lebens für jenes immer andauernde aufopfern. Die Mittel aber, 
welche zu wählen find, um das Glüd in jenem Leben ficher zu erlangen, gibt das im 
Avefta niedergelegte Geſetz Ormazd's. Bor Allem fol man feft an Ormazd glauben, 
aber nicht bloß mit dem Munde, fondern auch durd; Thaten feine Anhänglichkeit an 
ihn bezeugen. Eben fo fol man fid) mit Gedanken, Worten und Werken als einen 
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Berner Ahriman’s bethätigen. Die Anhänglichteit an Ormazd fann man aber vor Al- 
lem bemweifen durch den Schuß oder die Vermehrung der reinen Wefen, welche er ge- 
ihaffen hat. Namentlid) muß man die Amſchaspands durd die Beſchützung ihrer Schb- 
pfungen, in denen fie leben, ehren, jo den Amſchaspand Bahman durch Schug der le— 
benden Wejen, den Ardibihifcht durch den Schuß des Feuers, den Schahr@var durch die 
Bewahrung und Keinerhaltung der Metalle, die Spendarmat durch den Schug der Erde, 
Chordäd und Amardäd durch den Schug der Bäume und der Gewäſſer. Auch die mehr 
untergeordneten Genien muß man nicht nur nicht betrüben, fondern durch Anbetung und 
fonft auf jegliche Weife in ihren Gefchäften fördern. Viehzucht, Erwerbung eines Ber: 
mögens durch nüßliche Thätigfeit find höchſt verdienftlihhe Werke und müſſen darum 
zur Lebensaufgabe gemacht werden. Im Gegenjage dazu muß man den Ahriman in 
feinen Abfichten hindern, feine Gefchöpfe zerftören, fo viel man nur immer vermag. 
Schlangen, Storpionen, Müden und andere ſchädliche Gefchöpfe joll man in möglichft 
großer Anzahl vertilgen, Dornen und Diftelm ausrotten und dafür nugbringende Pflan- 
zen anfäen, unfruchtbares Land urbar machen u. f. w. Beſonders aber muß man alle 
Gefchöpfe der reinen Schöpfung, vor Allen aber ſich jelbft vor aller Verumreinigung 
durd; Berührungen mit den Gejchöpfen Ahrimams hüten, oder wenigftens, wenn man 
berunreinigt worden ift, diefe Berumreinigung wieder entfernen. Unter allen Berunreis 
nigungen ift aber feine ftärler, als die Verunreinigung durch Leihen. Der Tod eines 
reinen Weſens ift ein Beweis, daß Ahriman über feinen Körper Herr geworben ift, 
der Menſch ift — ausgenommen, wenn er ſich felbjt tödtet — am diefem Siege Ahri- 
man’s fchuldlos, diefer ift durch die allgemeinen, kosmiſchen Berhältniffe bedingt, die es 
möglid; machten, Alter, Krankheit und Tod in die Welt einzuführen und die wir oben 
beſprochen haben. Sobald die Seele aus dem Körper des Menfchen entflohen ift, neh— 
men die umreinen ©eifter von demfelben Befig, namentlid, eine Druj mit Namen Na- 
sus, die nur durch den Blid, den ein Hund auf fie richtet, einigermaßen in Schranken 
gehalten werden kann. Alles num, was mit einem Leichnam in Berührung kommt, le— 
bende Wejen wie Dinge, ift unrein und muß nad fehr in's Einzelne gehenden Bor: 
jchriften wieder gereinigt werden. Dieje Reinigungen haben verfchiedene Grade, fie 
beftehen meift in Waſchungen, verbunden mit dem Ausfprechen heiliger Gebete. 
Mande diefer Reinigungen kann der Verunreinigte felbft vollbringen, zu anderen jedod) 
bedarf ed eine® Reinigers, der gewöhnlich ein Priefter if. Die gewöhnlichſte Neinigung 
heißt Patiäb und befteht in Wafchung des Geſichtes bis hinter die Ohren, der Hände 
bis an die Ellenbogen, der Füße bis an die Knöchel. Eine andere Reinigung (Ucnäitt) 
befteht im Reiben mit Sand und ift vorgefchrieben, wenn man in der Cinfamfeit auf 
einen Leichnam ftößt, ohne daß Jemand da wäre, der die möthigen Neinigungsceremo» 
nien vornehmen fünnte. Die ftärkfte und wirkſamſte Reinigung aber ift der fogenannte 
Bareſchnom der neun Nächte, die nur don einem Priefter vorgenommen werden fann. 
Sie ift bei verfcjiedenen Gelegenheiten nöthig, mamentlih wenn ein Todesfall in der 
Familie die einzelnen Yamilienglieder verunreinigt hat; man fan fie aber auch ohne 
einen beftimmten Grund von Zeit zu Zeit vornehmen, um ganz ficher zu feyn, daß 
man vollkommen rein iſt. Die Germonie befteht darin, daß der Priefter umter vers 
fchiedenen Gebeten den ganzen Körper ded zu Weinigenden mit Kuhurin und Wafler 
übergießt, der Berunreinigte hat fi) damit zu reiben und muß dann noch 9 Nächte 
von aller Gefellihaft fern bleiben, und ſich verfchiedene Male mit Waſſer waſchen. 
Abgefürzt aus der eben erwähnten Ceremonie ift die Reinigung Si ſchui, d. i. dreißig 
Waſchungen, zu der gleichfall® ein Priefter erforderlic, ift, wo aber das läftige Abwarten 
der neun Nächte mwegfällt *). 

Wie aber der Leib durch Bermifhung und Berührung mit Wefen und Gegen» 


) Aueführlihere Beſchreibung beider Keremonien findet man im meiner Ueberfegung bes 
Areſta I, 160 f. U, LXXXV. f. 
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ftänden, die Ahriman angehören, ſich verunreinigt, fo kann auch die Seele ſich beflecken, 
wenn fie ihre Abſichten auf ſchädliche (folglich dem Ahriman nützliche) Handlungen rich— 
tet, ſey es nun, daß ſie der Leib veranlaßt, ihre böſen Intentionen auszuführen, oder 
auch, daß ſie ihn nicht dazu veranlaßt, immer ſind dieſe Sünden des Geiſtes ſchwerer, 
als die des Leibes. Es wird aber bei den Parſen gar Manches als concret gedacht, 
mad wir nur ald Abftractum zu fehen gewöhnt find. So ift dem auch die Seele für 
den Parfen nichts Ganzes, Ungetheiltes, fondern zufammengefegt aus verſchiedenen Thei- 
len, die alle als Individuen von verfchiedener Herkunft gedacht werden und im Körper 
wirken. Eben jo find die böfen Begierden, üble Nachreden u. dergl. perfönlich ge- 
dadıte Drujas, die Ahriman in den Menfchen zu ſetzen vermag, wenn derſelbe nicht 
ftreng nadı den Gefegen der Religion lebt, und deren Einfluß natürlidy immer fteigt, 
je mehr man ihnen nachgibt. Wie in der äußeren Welt, fo ift auch im Menfchen ein 
beftändiger Gegenfag und Streit, ein beftändiges Lauern des böfen Feindes auf eine 
günftige Gelegenheit, um Macht und Einfluß zn erwerben. Soldye Gelegenheit erlangt 
nun Ahriman natürlich) nicht, fo lange man feine böfen Werke thut, aber jede böje 
That, jeder böfe Borfag ift Wachsthum für die Macht des böfen Feindes. Bei der 
ziemlich verwidelten umd namentlid; von den neueren Geſetzeslehrern zu einer kleinlichen 
Caſuiſtik ausgebildeten Pflichtenlehre der Parfen dürfte e8 aber felbft für dem beften 
Menſchen jehr ſchwierig feyn, ſich frei von aller Schuld und Sünde zu halten, e8 muß 
alfo ein Mittel geben, die begangenen Sünden wieder zu fühnen. Diefes befteht zu— 
nächſt in der Beichte, d. i. in dem freien, offenen Belenntniffe der begangenen Sünde 
vor dem Priefter, dann in dem Tragen der von dem letteren verhängten Buße und 
endlich in dem Vorſatze, künftighin diefe und ähnliche Sünden zu meiden. Die Buße 
fteht natürlich im Verhältniffe zur begangenen Sünde, auf diefe Weife wird auch mate- 
riell der Schaden wieder ausgeglichen, den die Schöpfung des Ormazd durch die be» 
nangene Sünde erlitten hat; es ift vielmehr dann überdieß dem Ahriman ftatt eines 
Bortheils ein Nachtheil entftanden. Eine der häufigften Bußen iſt die Vorfchrift, ſchäd— 
liche Thiere in einer der Sünde entjprecenden Anzahl zu tödten. Da es aber bei der 
großen Rechnung, die durch’s ganze Leben geht, nicht ohne Nechnungsfehler abgehen 
dürfte, fo daß es möglich wäre, daß zulett der befte Menſch mit den beften Abfichten 
im Nachtheile ſich befinde, jo ift die Abfolutton durch den Priefter eingeführt, durch 
welche die gebeichteten Sünden erlojchen find. Auch fchreibt der Priefter nicht bloß 
materielle Bußen vor, fondern befiehlt nebenher noch eine Anzahl bejonders wirffamer 
Gebete zu ſprechen. Im neuerer Zeit haben nun diefe Gebete das entjchiedene Ueber: 
gewicht über die werkthätige Buße erhalten. 

Sp fteht es mit dem Individuum und deffen perfönlichen Pflichten gegen fich 
ſelbſt. Es hat aber der Parfe auch Pflichten gegen feine Nebenmenfchen. Unter ihnen 
ftehen feit alter Zeit zwei obenan: das Wahrheitfprechen und die Heilighaltung der 
Verträge. Mit Recht hat Zoroafter hierauf fein ganzes bürgerliches Geſetzweſen auf- 
gebaut. Der Brud; eines Vertrages wird bis in die neuefte Zeit herab als ein un» 
fühnbares Verbrechen dargeftellt, das höchſtens dadurch wieder ausgeglichen werden fan, 
daft man feinen Gegner zufrieden ftellt. Wie ſich am diefe beiden Gefege die Recht— 
fichfeit und Zuverläſſigkeit im bürgerlichen Verkehre anlehnt, ift Mar genug; ihnen hat 
der Parfe die geachtete und einflußreiche Stellung zu danken, die ihm überall zu Theil 
wird, two er fich niederläßt. Die Heiligkeit der Verträge fichert auch die Heiligkeit der 
Ehe, denn diefe wird nach parficher Anficht durch die Handgebung zu einem Bertrage 
und ift als folcher unauflöslih. Als die befte Form der Ehe gilt die Heirath unter 
den nächſten Anverwandten, eine Sitte, welche ſchon die Alten fernen und die Wahr» 
fcheinfich im Familienſtolze der edlen Geſchlechter Perfiens ihren Grund hat. Auch ge- 
gen die Verftorbenen aus der Familie hat der Parje Pflichten, namentlid; in den brei 
erften Tagen nad; einem Todesfalle muß er für die Seele beten. Da oben bereits ge- 
fagt ift, daß das Gericht über die Seelen erft am dritten Tage nad) dem Tode abge— 
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halten wird, jo können dieſe Gebete der Seele noch nützen. Ferner ſoll er am Monats— 
und Jahrestage des Todes Seelenmefjen durch den Priefter leſen laſſen. Endlich ſoll 
er in dem zehn letten Tagen des Jahres, wo nad; Anficht der Parſen die Berftorbenen 
auf die Erde zurüdkehren, Opfer und Mahlzeiten für die Berftorbenen ſeines Haujes 
ausrichten. Der Menſch fteht aber nicht bloß in einem Wechfelverhältniffe zu feinen 
Mitmenfchen, fondern auch zu den von Ormazd gefchaffenen Genien. Diefe find Wejen 
höherer Art als der Menſch, aber fie haben mit diejem gemein, daß fie Geſchöpfe Or— 
mazd's find. Es ift dieſen Wejen durdjaus nicht gleichgültig, ob der Menſch gut oder 
böfe handelt, denn fie find im vielfacher Hinficht von ihm abhängig, fie bedürfen feiner 
Spenden umd feiner Gebete zur Stärkung und zur Förderung der eigenen Zwecke. Die 
Wechſelwirkung zwijchen diefer und jener Welt ift aljo eine beftändigee Der Barje 
unterjdjeidet eigentlich nur zwei Welten, die diefjeitige und die jemfeitige; legtere zerfällt 
nun wieder in zwei Abtheilungen: die Welt Ormazd's und Ahriman's. Um die Woh— 
nung Ormazd's ift zuerft der fichtbare Himmel, eine aus Stein gejchaffene Mauer, am 
der die Geſtirne (belebte Wefen, wie wir gefehen haben) ald Wächter angeftellt find. 
Innerhalb diefer Mauer kommen dann nad) der gewöhnlichen Anſicht drei Himmel und 
dann der fogenannte Gorothman (garo memäna), die eigentliche Wohnung Ormazd's. 
Nach der oben angeführten Anficht der Sekte der Zervaniten gibt es aber vielmehr adıt 
Himmel, die man auch im Arda-Viraf-näme aufgezählt findet; fie find unzweifelhaft 
den weſtlichen Religionen entnommen. Bon der Erde führt die Brüde Tſchinvad zu 
diefen Himmeln; auf ihr fteigen die Frommen zum Himmel empor. Im den oberen 
Himmeln wohnen außer den Frommen auch die höheren von Ormazd gefchaffenen Wejen. 
Unter dieſen nehmen die Amſchaspands die höchſte Stelle ein, von denen oben ſchon die 
Kede geweſen if. Es werden ftets fieben Amſchaspands genannt, bald wird Ormazd 
zu den oben erwähnten jech® Genien gezählt, bald aber auch, namentlich in jpäterer 
Zeit, Seroſch oder Craosha. Diefer wichtige Genius hat die gute Schöpfung des Nachts 
zu bejchügen, in der Zeit alfo, wenn die böfen Geifter am mächtigften find; ihm muß 
daher auch namentlich Verehrung gezollt werden. Sein Attribut ift der Hahn, mand)- 
mal wird er fogar mit demjelben identiſch dargeftellt. Niederern Nanges als die Am- 
ſchaspands find die Ized8 oder Mazatas, deren Zahl zu groß ift, als daß wir fie alle 
aufzählen fönnten; wir machen nur die vorzüglicheren namhaft. Einer der bedeutenditen 
iſt Mithra, eine Lichtgottheit, die gewiß urfprünglid; mit dem Mitra der Beda’s iden- 
tisch ift, aber im Intereſſe des zoroaftrifchen Syſtems vielfache Ummwandlungen erfahren 
hat. Schon Plutardy nennt ihn Meolrng, er ift auch wirflid, einer der Schiedsrichter, 
welche bei dem Gerichte über die Todten abzuurtheilen haben; außerdem hat er über 
Recht und Gerechtigkeit, über das richtige Halten der Verträge zu wachen. ferner 
Anähita oder Anaitis, die Göttin der Fruchtbarkeit, des Wafjers, Bildniffe von ihr, die 
ganz zu der Beichreibung des Avefta ftimmen, find neulich in den Ruinen von Suſa 
entdedt worden. Meriofengh (nairyö-sagha, d. i. männliche Rede) ift der Götterbote, 
der die Befehle Ormazd's zu vermitteln hat. Außerdem gibt e& noch viele Genien, die 
volltommen wie Abftracta ausfehen, 3. B. den Raſhnu und die Arftät, die beiden Ge» 
nien des Wahrfjprechens, Rameſchne garom (Räma-gästra), der Genius des Gejchmads, 
endlich die Fravaſchis oder Frohars (irrig gewöhnlich Fervers genannt), die Geifter der 
abgejchiedenen Frommen und Berwandten. Unter den Oeftirnen ift beſonders der glän- 
zende Ziftrya (d. i. der Sirius) als der Megengeber verehrt; von der Zeitgottheit 
Zarvan ift ſchon oben die Rede geweſen. — Untgegengejegt diefer guten Schöpfung ift 
nun die ſchlechte Schöpfung Ahriman’s, die ihr, wie bereits gefagt, nur als Oppofition 
gegenüberfteht. Der bodenlofe Schlund der Hölle hat feinen Weg und feine Brüde, 
die zu ihm führte, der bloße Sturz von der Brüde Tſchinvad führt von felbft dahin. 
Aber aud; die Hölle theilt fich im drei Abtheilungen, von denen immer die folgende die 
vorhergehende übertrifft; in der legten, wo die didjte Finſterniß herrfcht, befindet ſich 
Ahriman mit feinen Genoſſen. Ihm zunächſt ſtehen die fieben Devs, die wir ſchon 
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oben genannt haben, welche Ahriman als Gegenſatz gegen die ſieben Amſchaspands ge— 
ſchaffen hat. Den JIzeds aber ſtehen die verſchiedenen Drujas gegenüber. Unter diefen 
iſt der mächtigſte der Aeſchma oder Khaſhm, der Gegner des Seroſch; dann iſt beſon— 
zu nennen Dſchahi, die Göttin der Unzucht, Mithokht, die Gottheit der Lüge, Azi, die 
Gottheit der Begierde, Zyäo, die Gottheit des Winters, melde in die Glieder der Erde 
eindringt und fie erftarren macht, Apaofcha, der Gegner des Tiſtrya, weldyer die Dürre 
befördert und den Regen verhindert, auf die Erde herabzufallen. Cine jede gute Gott» 
heit hat auf diefe Weife ihren entfprechenden Gegner in der böfen Welt. 

Die Bermittelung zwiſchen den höheren Wefen und den Menfchen bilden die Prie- 
fter, die man in mancher Hinficht als höher ftehend wie die Laien anfehen muß. Aber, 
obwohl es höchſt wahrfcheinlich ift, daß das Priefterthum früher an einen befonderen 
Stamm gebunden war, fo ift doc) diefer Vorzug nicht ſowohl ein angeborener als ein 
erivorbener. Der BPriefter joll das Gejeg auswendig wiſſen, er fol die Liturgie jeden 
Tag mit den nöthigen Ceremonien feiern, und zwar um die Mitte der Nacht beginnen, 
als zu der Zeit, wo die Mächte der Finfternig am mächtigften find, und fol damit bis 
zum Morgen zu Ende feyn. Diefe ftete Befhäftigung mit dem Worte Ormazd's, das 
gleihfam in dem Priefter feinen Wohnfig genommen hat, wirkt auf die böfen Geifter 
abjchredend, fie fürchten ſich mehr vor einem Priefter als vor einem Laien, und dadurch 
ift er denn auch geeigneter zur Vornahme wichtiger Ceremonien, als gewöhnliche Menſchen. 
Mit dem Abfingen der Liturgie find auch die Opferdarbringungen verbunden. Nament- 
lich im erften Theile der Liturgie find diefe Darbringungen an Ormazd und fänmtliche 
Genien die Hauptfache. Sie beftehen in Meinen Broden, etwa don der Größe eines 
Thalers, von denen eines mit etwas Fleiſch belegt ift, und die den Namen Darum füh- 
ren, dann in Weihrauch, den man den Genien zu Ehren in das feuer wirft, embdlich 
im Haoma oder Hom. Diefes ift der Saft einer Pflanze, die noch nicht ermittelt ift, 
der als befonders gefund für Körper und Geift gehalten wird. Der Gebrauch ift ur- 
alt, auch die Inder kennen diefen Krank, als den Soma, fchon in ihren älteften Hym- 
nen. Der gewöhnlich gebrauchte Haoma foll goldgelb feyn, mythiſch ift der weiße Hao- 
ma, den die Menfchen bei der Auferftehung genießen werden, um dadurch die Unfterb- 
lichkeit zu erlangen. Die Daruns ſowohl als der Haoma werden vom Priefter, als dem 
Stellvertreter der Genien, genoffen. Der zweite Theil der Liturgie befteht im Abfingen 
verjchiedener Gefänge, der Gäthäs, welche durch die Verlefung der einzelnen Abfchnitte 
des Gefeges unterbrochen werden. Der dritte Theil endlich enthält die Schlußgebete. 
Die ganze Anordnung der Liturgie hat mit der chriftlichen eine auffallende Wehnlichkeit 
und ift auch wahrfcheinlich mit ihr verwandt. Zur Abfingung der Liturgie find zwei 
Priefter nöthig, der Zaota, der die Terte herfagt und die liturgifchen Handlungen vor- 
nimmt, und der Ragpi, der die Refponforien zu fprechen hat und die nöthigen Hand— 
reihungen leiftet. Außerdem hat er für die Reinigung der bei der Liturgie gebrauchten 
Geräthfchaften zu forgen, fo wie für die Confecration des beid en Reinigumgsceremonien 
erforderlichen geweihten Waflers und Kuhurins. — Außer diefem täglichen Ablefen der 
Liturgie, das dem Priefter, teils zum Nuten der Genien, theils feiner eigenen Befähi- 
gung wegen auferlegt ift, hat derfelbe noch verfchiedene Geſchäfte, die er zum Nuten 
Anderer verrichtet. Er kann die Piturgie auch auf Berlangen für Andere verrichten, 
namentlich zum Nuten für abgefchiedene Seelen, denn das Abfingen derfelben bewirkt 
Reinigung von der Sünde. Sodann hat er Beichte zu hören und die nöthigen Reini- 
gungen vorzunehmen. Jeder Parſe fol ſich eigentlich einen Gewifjensrath unter den 
Prieflern ausfuchen und ihm für diefe Dienfte den Zehnten von feinem Einkommen bes 
zahlen. Die parfifche Hierarchie ift auch in ihrem Inneren gegliedert. An der Spige 
fteht ein Oberpriefter (maubad-i-maubadän), Die unter ihm ftehenden Priefter heißen 
Maubads oder Mobeds, in ihrem Berhältniffe zu den Menfchen aber Deftur, d. i. Ama» 
nuenfis, weil fie ihnen in geiftigen Dingen hülfreich zur Seite ftehen. Zur Aufnahme 
in den geiftlichen Stand bedarf e8 einer befonderen Ceremonie; der Aufzunehmende fol 
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15 Jahre alt ſehn, doch find im manchen Fällen auch Ausnahmen geſtattet. Er muß 
den Yasna auswendig wiſſen und den Vendidad fertig lefen können. Vorerſt hat der- 
jelbe den Barafcınom der neun Nächte vorzunehmen, dann verrichtet er unter Beauffich- 
tigung zweier Maubads zum erftenmale den liturgifchen Gottesdienft und ift dann Her« 
bad, d. i. Priefter. Zunächſt find die Priefter darauf angewiefen, von den Erträgniffen 
ihrer briefterlichen Berrichtungen zu leben, da aber diefe nicht immer hinreichen, um den 
genügenden Lebensunterhalt zu verfchaffen, fo dürfen fie im Nothfalle aud) andere Ge- 
werbe treiben, vorausgeſetzt, daß fie den Gejegen des Parſismus nicht widerftreiten. 

Die Laien bilden mit ihren Prieftern zufammen eine Gemeinde. Deutlich läßt 
fich noch bemerfen, daß der Parfismus urſprünglich darauf beredjnet war, die Religion 
eines beftimmten Yandes, eines beftimmten Bolfes zu ſeyn. Belehrungen Andersgläubi- 
ger find gar nicht vorgefehen und auch noch heut zu Tage etwas Unerhörtes. Ein 
Varſe wird Anhänger Zoroafter’8 zunächſt durch ſeine Geburt. So lange er noch un: 
zurechnungsfähig ift, fteht der junge Parfe außerhalb der religiöfen Gemeinfchaft, es 
liegt feinen Eltern ob, ihm von böfen Handlungen abzuhalten umd zum Guten anzu« 
weifen. Der vorbereitende Unterricht fol bis zum 15. Yahre dauern, wie aud) jdjon 
die Alten wiffen. Dann foll der Parſe nad vorläufiger Prüfung feiner Kenntniß in 
den Heildwahrheiten und nad; Reinigung durch den Barafcınom der neun Nächte in die 
Parjengemeinde aufgenommen werden duch Umhängung der heiligen Schnur, des foge- 
nannten Kofti. Im neuerer Zeit jcheinen jedod; feine foldhen Prüfungen für den Laien 
mehr zu beftehen, diefe verrichten bloß die Ceremonie, die fie Geti-Khirid, d. i. Kauf 
der Welt, nennen und die darin befteht, daß man einem Priefter Geld gibt, um meh. 
rere Tage den Aveſta für den jungen Menfchen zu lejen, der das Alter eben erreicht 
bat, um den Kofti tragen zu dürfen. Sobald der Parſe mit dem Kofti umgürtet ift, 
darf er denſelben eigentlich nicht mehr ablegen, er hat mun feine Berpflichtungen und 
übernimmt die volle Berantwortlichkeit für alle feine Handlungen, ift aber dafür aud) 
eim Mitglied der unfichtbaren Gemeine der Gläubigen, umd die guten Tchaten, welche 
Andere thun, können zum Theil auc ihm zu Gute fommen, namentlich die feiner Nach— 
fommen. 

Die Quellen, aus der wir die obige Darftellung zum größten Theile jchöpften, find 
die heiligen Schriften der Parfen felbft. Sie zerfallen in zwei Klaffen, in ältere umd 
jüngere. Die älteren, die entfchieden vorjäfänidifchen Urſprungs find, laſſen ſich hin— 
fichtlic, ihres Alters nicht genau beftimmen, es ift auch nicht Alles gleich alt, was in 
ihnen fteht, aber die Grundlagen gehen jedenfalls in eine fehr frühe Zeit zurüd. Die 
jüngeren find entiveder während der Herrfchaft der Säfäniden felbft entftanden oder ge- 
hen doc; dem Geifte nach in jene Zeit zurüd. Zwiſchen beiden Perioden befteht eine 
ziemlich genaue Wechſelwirkung, die fpätere Zeit bildete zwar vielfacd; weiter aus, was 
in der älteren Periode begonnen war, fie hat aber jelten etwas Vorhandenes wieder 
aufgegeben — dazu waren ihr die Vorfchriften zu heilig —, fondern nur durd; Zu— 
fäge vermehrt und felbft verdedt. Die Parfen geben felbft zu, daß ihre Religions: 
bücher nicht mehr vollftändig vorhanden feyen, fie behaupten, Alexander habe Alles dar: 
aus, was ihm wiſſenswerth gefchienen habe, in's Griechiſche überjegen laffen, und habe 
dann die Originale verbrammt. Später, nad; Ulerander, habe man das Wenige, mas 
ſich noch im Gedäcjtniffe der Menfchen erhalten hatte, gejammelt und aufgefchrieben. 
Id) habe anderswo (Zeitſchr. der Deutſch. Morgenl. Geſellſch. IX, 174 ff.) bereits zu 
erweifen gefucht, daß die Schriften der Parſen in alter Zeit nur höchſt jelten gejchrie- 
ben, fondern vornehmlidy dem Gedächtniſſe der Priefter anvertraut waren, daß aljo in 
den Stürmen, welche Alexander's Eroberung über Perfien brachte, allerdings ein guter 
Theil derfelben verloren gehen konnte, ohne daß wir gerade annehmen müfjen, Alerander 
habe fie verbrennen laſſen. Was wir jegt nod übrig haben, ift nur das Allernoth- 
dürftigfte. Die michtigften Schriften bilden den fogenannten Aveſta, worunter man zus 
nöhft nur die beiden liturgifchen Werke, den Vispered und den Yacna und das Gefep- 
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buch, den Vendidäd, verfteht. Diefe Bücher beftehen in einer doppelten Form, in man» 
chen Handſchriften find alle drei in der Art zu einem Ganzen verbunden, daß die ein- 
zelnen Abjchnitte auf einander folgen, wie fie im der Liturgie zu leſen find. Dieß ift 
der fogenannte Vendidäd-säde. Dann eriftirt aber auch jedes diefer Bücher getrennt 
fir ſich und ift dann gewöhnlich mit einer Weberfegung verfehen; dieſe Ueberſetzung 
fammt ihren Gloſſen nennt man Zend, daher ift Aveſta und Zend (fo fagt man ridj- 
tiger für Zendavefta) der Grundtert ſammt der Ueberfegung. An den eigentlichen Avefta 
ichließt fi) fodann der ſogenannte Khorda-Avefta, d. i. der Heine Avefte, an, der einige 
fleinere Gebete, Beichtformeln, vorzüglic aber die Yashts oder Yobgebete an die ein- 
zelnen Genien enthält, welche befonders au den diefen Genien geheiligten Monatstagen 
zu lefen find. Dieß find die eigentlichen heiligen Terte der Barfen, gefchrieben in der 
jogenannten Zendfpradje, die man aber richtiger die altbaktrifche Sprache nennt. Das 
Leſen der heiligen Bücher in diefer Sprache ift nicht gleichgültig, es ift nach Anficht der 
Parfen die himmlische Sprache, und darum find die Töne viel wirffamer gegen böfe 
Geifter, wie die einer irdifchen Sprache. Unter den Schriften der zweiten Periode find 
die Ueberfegungen der heiligen Bücher in das Pehlevi oder Huzvärefc (ein perfifcher 
Dialekt, der unter den Säfäniden in Niederchaldäa gefprocden wurde), die wichtigſten 
wegen ihrer fanonifchen Autorität, von ihnen ift oben fchon die Rede geweſen. Nach 
Anſicht der jegigen Parſen find diefe Ueberfegungen, fo wie die in den Gloſſen ausge- 
führten Lehren, von Zoroafter feinen unmittelbaren Schülern mitgetheilt und von diefen 
mündlich fortgepflanzt worden; fie find aljo fo alt wie die ZTerte felbft. Höchſt wahr: 
ſcheinlich find fie jedod; etwa erft im 6. Jahrhundert n. Chr. angefertigt. An die Ue- 
berfegungen ſchließen fi) dann noch verfcdiedene andere Werke: der Bundeheſch, ein 
Bericht über Weltfhöpfung, Welteinrichtung und Eſchatologie. Der Traktat ift nicht 
eben jo fehr alt, beruht aber durchaus auf zuverläffigen Grundlagen. Der Bahmau- 
yaſcht behandelt vornehmlicd die Dinge, welche der Auferftehung vorangehen, und ift 
faum jehr alt. Dagegen fcheint mir der Minokhired, ein Geſpräch eines frommen Par- 
fen mit der eiwigen Weisheit (die hier hypoftafirt ift), verhältnigmäßig alt und merth- 
vol. Es find hauptjächlic ethifce Fragen, die im diefem Buche behandelt werden. 
Endlich das Arda-Viraf-näme ift, wie id) ſchon lange nachgetviefen habe, eine perfifche 
Umarbeitung des Avaßarıxöv Hoaiov. Auch in fpäterer Zeit, in der. Zerftreuung, ha— 
ben die Parfen noch mande Werke verfaßt, die Beachtung verdienen, theil® in neuper- 
ſiſcher Sprache, die nur mit eigenthümlichen Wörtern verfegt ift, theil® im Guzerati, 
einem Dialekte des weſtlichen Indiens. Spiegel. 
Parthien, IIug$vaia bei Strabo, AIuogunrn*) bei Polybius, Iſidor, Stephan 
von Byzanz, Curtius, IIuodiu bei Ptolemäus, Parthia bei Plinius und Yuftin, ift der 
Name einer afiatifhen Landſchaft, welde mit Hyrkanien zufammen eine Provinz des per- 
fiihen Reiches ausmachte, nad) deſſen Zertrümmerung unter Alerander und nad) deffen 
Tod unter ſyriſche Herrfchaft fam, im I. 256 v. Chr. aber unter Arfaces I. ſich los- 
riß und fchnell zur Hauptprovinz **) eines Reiches wurde, welches ſämmtliche Provinzen 
des alten Perferreiches umfaßte***), den Euphrat zur Grenze gegen Weften hatte und hier 
mit dem Römerreich um die Herrichaft kämpfte +), bis es im 9. 226 n. Chr. durch 
Ürtarerres L., den Gründer des neuen Perjerreiches, wieder zertrümmert und auf den 
ehemaligen Stand einer perfiichen Provinz wieder zurüdgebradjt wurde. Die Provinz 
Parthia grenzte gegen D. an das Geb. Masdoranus, welches fie von Aria und der Kar— 
manifchen Wüfte trennte, gegen N. an das Geb. Labuta und Hyrkanien, gegen W. an 


*) Parthia wird von beiden gebraucht, von ber Provinz wie vom Reiche; doch unterſcheiden 
Ptolemäus und Iſidor die Provinz gern burd die Verlängerung Parthyene. 

**) Als folche ward es durch Theile von Medien und Hyrlanien vergrößert, 

***) Nach Plin. 6, 25. 29. 18 Provinzen. 

+) Strabo 11, 515. fagt: „Nör &xaeyovar (ol [lapdoı) rooavıns yis xal rooovrw» drin, 
Wore arrinaloı ı@r 'Ponalo» re6ro» zıra yeyoradı xara uöyedos is ap". 


Parthien 129 


Medien, gegen S. an den Parachoathras und Perfis, und umfaßte dem füdweftlichen 
Theil des heutigen Khoraſan und faft ganz Koheftan mit einem Theil der großen Salz- 
wäfte. Ihre Ausdehnung war fomit nicht groß, ihre Beſchaffenheit nicht einladend, denn 
jie beftand theild aus ranhem Gebirgsboden, theild aus Sandwüſte, mit jeher wenigen 
fruchtbaren Thälern, jo daß die perfifdhen Könige auf ihren Rundreifen diefe Provinz 
Icmell durchzogen. Die Parther gehörten zum großen iranijchen *) Boltsftamme und 
hießen fowohl TIup3oı, (fo namentlid) bei Herodot. 3, 93. 117. Strab. p. 524. 532. 
Pompon. Mela 1, 2, 6. Plin.6, 25, 28. Tacit. Ann. 2, 56. Justin. 41, 1. Ammian. 
23, 6,), als JIasdvaioı (Polyb. 10, 31. Arrian. An. 3, 21. Ptol. 3, 13. und aud) 
Strab. p. 129 sq. 509. 511 sqq.). Ihr hoher Rath beftand aus zwei TIheilen, den 
Berwandten des Königs und den Magiern; beide zuſammen wählten den König. Ihre 
Sitten und Gebräuche glichen denen der Berfer, nur waren fie noch kriegeriſcher; fie 
zeichneten jich durch die Kunft, auf der Flucht rückwärts vortrefflid, zu jchießen, aus. 
Die Provinz zerfiel wieder in fünf Theile, von melden zwei befonders nanıhaft zu 
machen jind: 1) Ein ganz jpecielles Parthyene mit der Hauptftadt der Provinz und des 
ganzen Keiches, Hecatompylos **), welche Stadt man gewöhnlich) an der Stelle des heu— 
tigen Dameghan jucht, während die Diftanzenangaben der Alten richtiger auf das heu— 
tige Jah Jirm weifen; 2) Choarene, ein fruchtbares Thal an der Grenze von Medien 
mit der Stadt Apamea Rhagiana und der Stadt Ahagä ***), dem Rages im Budı Tobiä. 
Außer diefer Beziehung finden ſich in der Bibel noch drei Beziehungen zum jüdijchen 
Lande erwähnt, jedody mur bei der vierten der Name der Parther: nämlich Dan. 11, 44. 
wird der Abfall der Parther vom ſyriſchen Reich in einem prophetifchen Gemälde von 
den Feldzügen des Antiohus Epiphanes angedeutet; ferner in 1 Makl. 14, 2 ff. nimmt 
Arjaces L, der hier König von Perfien und Medien heißt, den ſyriſchen König Deme— 
trius II. Nicator gefangen und erhalten die Juden unter den Maltabäer Simon dadurd) 
Ruhe; endlid) unter den fremden Juden, welche beim erjten Pfingſtfeſt als anweſend 
genannt werden in Apgeſch. 2, 9. find aud) parthifche Juden, JIapFor, aufgezählt. Außer: 
dem willen wir aus Yojephus, daß im J. 40 v. Chr. die Parther in Syrien einbra- 
hen, dem Öegner des Hyrlan, Antigonus, zu Hülfe eilten, in Jeruſalem einzogen und 
Phajael (dem älteren Bruder des Herodes d. Gr.) und Hyrkan jelbft mitnahmen, von 
welchen erfterer ſich in der Verzweiflung jelbjt den Kopf zerjchellte, legterer nadı Se— 
leucia gebradjt ward und mehrere Jahre, übrigens in allen Ehren, unter jeinen zahlrei- 
hen jüdifchen Ölaubensgenofjen verweilte. Wie zahlreidy und um der gemeinfanen 
Feindſchaft gegen die Römer willen geachtet die Juden im parthiſchen Neiche waren, ift 
namentlid; aus der Rolle zu erfehen, weldye die Juden in Nifibis fpielten, wie dieß in 
unferem Art. „Niſibis“ angegeben ift. Bf. Preſſel. 


*) Schthen waren fie wicht, wie man zunächſt aus ihrer Zufammenftelung mit Chowares« 
miern und Sogdianern in Herod. 3, 39. 7, 66., aus der Vergleihung ihrer Sitten mit ſeythi— 
ſchen in Strabo, p. 515, und ber Juſtin'ſchen (41, 1, 4.) Ableitung des Namens aus der ſeythi— 
ſchen oder ſaliſchen Spradhe (Parthi — Verwieſene oder Flüchtlinge) folgern wollte. Der Name 
(Parda) fommt aus dem Zend und ift = bem janjfrit. Namen Pärada, wie Benfey in ber Rec. 
von Wilſon's Ariana in den Berl. Jahrbüchern für wifjenjchajtl. Krit. 1842, Nr. 107. ©. 850 f., 

zeigt bat. 
, ven Später refidirten die partbifhen Könige im Sommer zu Efbatana und Hyrfania, im 
inter zu Selencia und Kteſiphon. 

***) Mages, im griediichen Zert 'Paya, 'Payai, war urfpringlihd allerdings eine 
mebiihe Stadt; fie lag 10 Tagemärjhe von Efbatana, 1 Tagemarjc von den pylae Caspiae 
(Ammian,. Alex. 3, 20. 2. jagt "Payaı, vgl. ferner Ptol. 2, 2. 6. Diod. Sic. 19, 44.). Eine 
afte herabgekommene, aber durch Seleucus Nicator bergefiellte und Europos genannte Stadt 
(Strab, 11, 525.), und fpäter wiederum von den Parthern bergeftellt und Arfacia benannt. 
Arabiſche Schriftſteller erwähnen fie bis in’s 10. Jahrh. unter dem Namen Rai als einen 
großen bevälferten Ort. Jetzt noch Ruinen 1 Meile jüdöftlih von Teheran (Ker Porter, Trav. 
I, 358 fi.). 

Real-Encpllopädie für Theologie und Kirche. XI. 9 
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Parvaim, amp, LXX gagovic, fteht 2 Chron. 3, 6. als ar. Asy. in Berbin- 
tung mit arıı. Das Gold, womit Salomo die Wände des Heiligen inwendig überzie- 
hen ließ, heißt a. a. DO. one ar; nad) 1 Kön. 6, 20 ff. war es 7339 army, reinftes 
Gold. Die Talmudiften (Joma. fol. 44, 2.) verftehen darunter röthliche® Gold, „sie 
dietum, quod simile sit o’Ie:7 075, sanguini juvencorum”. Nach den meiften Aus- 
legern ift dagegen "> Name der Gegend, aus welcher diejes Gold herkam, wie S1r 
ER (f. d. Art. „Ophir“). Bochart in geogr. sacr. p. 161. (ed. Cad. 1541) iden- 
tificirt e8 mit Taprobane oder Ceylon umd mit Ophir, mit dem es etymologiſch ver« 
wandt zu feyn fcheint. Iſt das Etymon femitifch, fo liegt die Bedeutung „Land, Küſte 


5 yv ⸗ 
des Reichthums“ (Taprobane entſtanden aus no, vergl. das arab. xb — füfte, und 
dem phönizifchen jy72 — hebr. oyıYe, rad. 772, fructum dare, wie Ophir aus n, 
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Küſte, Inſel, und der rad. 5 oder pP copiosum esse) ziemlid, nahe. Bergl. 


Tuch zu 1 Mof. 10, 29. und Rec. in Hall. Pit.-Zeit., 1835, Nr. 80. Knobel, Bölfert. 
©. 191. Bertheau zu 2 Chron. 3, 6. Wo diefes Yand oder Küfte des Reichthums 
zu fuchen fey, ift freilic; damit noch nicht entfchieden. An Süd-Arabien denfen die mei- 
ften Neueren; Knobel vergleicht das 1 Mof. 10, 30. erwähnte Sephar, den fitdlidyen 
Grenzort der Joktaniden, das in alten Weberfegungen Separvaim heißt. Das d fey 
vielleicht durch einen Schreibfehler des Chroniften mweggeblieben. Auch Bertheau ftimmt 
für eine Lofalität im ſüdlichen oder dftlichen Arabien, als Stapelplag für indifches 
Gold. Andere dagegen ſuchen Parvaim wie Ophir (worüber vergl. den Art. Ophir; 
Ritter, XIV, 351—431. Laſſen, indijche Alterthumstunde, ©. 539 ff.) in Indien, in 
dem am untern Indus gelegenen Abfira der indifhen Geographie. Auch werden indifche 
Etymologien zu Hülfe gerufen, von Geſenius (Thes. II. 1125) das indiſche pürva 
— vorn, Öftlich, wonach es DOftgegend überhaupt bedeuten würde, cf. Wilford, asiat. 
researches, VIII. 276. und den Art. Metalle, Bd. IX. ©. 443. Die Heimath 
diefes Goldes müßte demnach von Vorderindien noch weiter öftlidy gefucht werden, etwa 
in der aurea Chersonesus, der Halbinfel Malakka, wie jchon ältere Ausleger angenom- 
men haben. Hitig dagegen zu Dan. 10, 5. leitet d bom ſanskrit. paru = Berg her 
— Ödlövua don, und hält es für eime imdifche Kolonie in Arabien. Im allem Ernſt 
glaubten Arias Montanus, Vatablus, Dfiander u. U. in 2 ein Doppelperu, nämlich 
Peru und Meriko in Amerika, zu finden. Harenberg in Brem. u. Berd. Bibl. IV, 44. 
hält es für Gold des Chryſorrhoas in Syrien, inden er Siphron 4 Mof. 34, 8 f. mit 
Silvaim Hef. 47, 16. und Separvaim 2 Kon. 17, 24. identificirt und die Vorſetzung 
des d für ſyriſche oder galiläifche Dialekteigenthiümlichkeit erklärt. Caſtellus (Lex. 
heptagl. 3062.) findet in Parvaim die durd; den Tigris in zwei Theile getheilte Stadt 
Parbatia oder Barbatia (Plin, 6, 32.). Ebenfo gut könnte an diefe oder jene lautähn- 
liche Gegend gedacht werden, 3. B. an das am goldreichen Phafis gelegene Parhadros- 
gebirge; allein der geographifchen und etymologiſchen Hypotheſen wäre fo fein Ende, 
und die Wahrheit wird wohl feyn, daß diejes ar. Asy. wie manches andere fich nicht 
mehr enträthjeln läßt, wie auch Berthean zu 2 Chr. 3, 6. anerkennt. Leyrer, 
Pafagier. Seit der zweiten Hälfte des 12. Yahrhundert® fommen vereinzelte 
Nachrichten über eine Sekte vor, die bald Pasagii, bald Passagini genannt wird. Zum 
eriten Mal wird fie auf dem Concil von Verona, 1184, verdammt, jedod; ohne An- 
gabe ihrer eigenthümlichen Lehre. Die einzigen Stellen, aus denen man etwas über ihre 
Anſichten erfieht, finden fidh bei Bonacursus (manifestatio haeresis Catharorum, bei 
d’Achery (Spieilegium 1, 212.), und in einem um 1230 gejdriebenen Traktat des 
G. Bergamensis (Speeimen opusculi contra Catharos et Pasagios, bei Muratori, An- 
tiquitt. ital. medii aevi, 5, 152.). Beide behaupten, die Pafagier hätten gelehrt, daß 
das moſaiſche Geſetz buchftäblicd; gehalten werden müſſe, daß der Sabbath, die Beſchnei— 
dung und die Übrigen gejeglichen Vorfchriften, mit Ausnahme der Opfer, immer noch 
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ihre Geltung haben, daß die Trinität ein Irrthum und Chriftus nur das erfte, reinfte 
Geſchöpf Gottes ſey. Es mar demnach eine judaifirende, fubordinatianifche Partei. 
Friedrich II. nennt fie in feinem Kegergejege von 1224 eircumeisi. Sie jcheinen ſich 
bis gegen Ende des 13. Jahrhunderts erhalten zu haben; Clemens IV. (1267) und 
Gregor X. (1274) befahlen den Imquifitoren, „quam plurimos christianos qui ,.. 
se ad ritum judaicum ... . transtulerunt”, als Ketzer zu beftrafen. Nach Pandulphus 
dem Jüngern (Historia Mediolan., cap. 41, bei Muratori, Scriptt. rerum Ital., 5, 513) 
joll die Ercommunication, mit welcher der Erzbifchof von Mailand im Jahr 1133 die 
Gegner des Kaifers Konrad und des Pabftes Anaklet belegte, die Beranlaffung geweſen 
ſeyn, daR zu Rom und in der Yombardei Viele ſich von Ehrifto ab- und dem Juden— 
thum zutwandten. Wir möchten jedoch die Richtigkeit diefer Angabe über den Urjprung 
der Pajagier bezweifeln, und eher mit Neander (Kirchengeſch. 5, 796) annehmen, daß 
die Sekte aus dem Verkehr der Chriften mit den Juden entjtanden fey; zahlreiche Zeug- 
niffe beweiſen diefen Verkehr; durch ihr Geld hatten ſich die Juden unter Fürſten und 
Großen Freunde und Beſchützer erworben und durch ihre Gelehrſamkeit felbft auf Geift- 
lihe Einfluß ausgeübt (Lucas Tudensis, adversus Albig. errores, Ingolst. 1613, 4. 
©. 159; Neander, 5, 432). Vielleicht ift der Urfprung der Pajagier bei den Juden 
in Baläftina zu juchen; der Name deutet darauf hin: pasagium, passage, Wande- 
rung, wurde ganz bejonderd von den Pilgerreifen nad dem heiligen Grabe gebraucht 
(Ducange, s. v. passagium); die Pajagier wären jomit aus dem Morgenlande zurüd- 
kehrende judaifirende Pilger. Mehrere Schriftfteller haben den Namen durd) vagabundi 
erklärt, mit Beziehung auf da8 Herumveifen der Juden. Da man überhaupt fo wenig 
von der Sekte weiß, fo könnte auch diefe Ableitung annnehmbar feyn. Dagegen ijt die 
von zäs ayıos, bei Ducange, jedenfalld unrichtig; ebenjo irrig ift die Meinung, daf es 
eine Bezeichnung der Statharer war; dieſe verwarfen jchlechterdings das moſaiſche Ge- 
ſetz. Ob die Pafagier eine gejchloffene geordnete Gemeinfchaft bildeten, ift unbefannt; 
vielleicht traten fie bloß vereinzelt auf, vornehmlich in Italien, und zumal in der jeder 
Dppofition gegen die Kirche offenen Yombardei. E. Schmidt. 

Pascal, Blaije (Blafius). Das Leben diefes großen Karakters umd reich 
begabten genialen Talents, eines Geiftes, welcher eine der heilfamften geiftlichen und 
geiftigen Erjchütterungen in der neueren fatholifchen Kirche hervorgebradht hat, und in Einer 
Berfon der Spradmeifter der franzöfifchen klaſſiſchen Profa, einer der erften Bahnbre- 
her der freien Raturwifjenjcaft in Frankreich und einer der größten Zeugen eines fort- 
dauernden inneren Önadenlebens in der fatholifcyen Kirche geworden iſt, zugleidy der 
Scußgeift von Port Royal (ſ. d. Art.) und der Schreden des Jeſuitismus, ein hel- 
denmüthiger Apologet der chriſtlichen Moral gegen die Yefuiten, des Offenbarungsglau- 
bens gegen die Ungläubigen, nicht minder aber auch ein Denkmal der größten geiftigen 
Widerſprüche in dem hellften Kopfe — dieſes Yeben umfaßt nur den Heinen Zeitraum 
von 1623 bi8.1662 oder das Alter von 39 Jahren 2 Monaten, und war außerdem 
noch in der früheften Kindheit ſchwer bedroht, feit dem 18. Yebensjahre in Folge gei- 
ftiger Uleberarbeitung getrübt durdy große Kopfleiden ungefähr zwanzig Jahre hindurch, 
feit dem Jahre 1660 oder theilweife zwei Jahre früher fchon halb gebrochen. Wir 
fünnen in diefem Leben folgende Perioden unterfcheiden: 1) bis zu Pascal’8 Erwedungs- 
zeit im Alter von 24 Jahren, ziwifchen 1646—48; 2) bis zu feinem völligen afcetijch- 
ftrengen Bruch mit der Welt feit feinem Erlebniß auf der Brüde von Neuilly 1654 
im Anfange jeiner Dreißiger-Jahre; 3) bis zu feinem Auftreten mit den Provinzial 
briefen nad) feiner freien Anfchliefung an die Eremiten von Port-Koyal 1656 oder auch 
bis zu der Entjtehung der Idee feines apologetifchen Werkes; 4) bis zu feiner friedlichen 
Spannung mit Arnauld und Port-Royal in Betreff der Unterzeichnung der päbſtlichen 
Gonftitutionen über die Verdammung des Janfenismus (j. diefen Art.) feit dem Jahre 
1661 (Ende 1661); 5) das legte Yebensjahr Pascal’ als Zeit feines völlig einfamen, 
unbewußt proteftantifchen Eremitenſtandes mit gebrochenem Herzen. 

9. 
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Die Familie Pascal (aud; Paſchal von den Zeitgenoffen gefchrieben) war, wie 
die mit ihr durch Gilberte Pascal verbundene Familie Perier und die Familie Arnauld, 
in der freifinnigen Auvergne heimiſch, im Herzen des füdlichen Frankreichs; ihr Fami— 
ftenbegräbniß war zu Clermont. Den Adel, welchen König Ludwig XI. ihr verliehen 
hatte, ließ fie fallen; ihr Stolz war die parlamentarische Abftammung. Stephan Pascal 
var zweiter Präfident des Parlamentes, Cour des Aides, zu Clermont. Die drei Kin- 
der, welche ihm blieben nach dem Tode der Mutter und drei borangegangener Slinder, 
bilden das berühmte Stleeblatt, in defjen Mitte Blafius Pascal fteht. Die ältere Schwe- 
fter, Gilberte, war jpäter Madame Perier, die Berfafjerin der Vie de Monsieur Pas- 
cal, &crite par Madame Perier, sa soeur, den meiften Ausgaben der Pensdes vorge: 
drudt. Die „Starke Frau“ , wie fie genannt worden ift, war die praftifch ftarfe Frau 
in dem farafterftarfen Geſchlecht. Ihrer Geburt im Yahre 1620 folgte Blafius den 
19. Juni 1623; zwei Jahre fpäter, 1625, Dacqueline, „die geiftige Zwillingsſchweſter 
des Blafins“ (j. die treffliche Schrift von Reuchlin, Bascals Leben und der Geift feiner 
Schriften. Stuttgart u. Tübingen 1840. ©. 2). Im der That ift das Zmillingsver- 
hältniß zmwifchen den Beiden merkwürdig. Dacqueline ift wie Pascal ein. wunderbar 
frühreifes Talent, wie er don herotfcher Willensftärfe und von einer wahrhaft ehernen 
unbiegſamen Wahrhaftigkeit, wie er unter päbftlichen Gewaltfprüchen wider das gläu- 
bige Gewiſſen am gebrochenen Herzen geftorben. Wenn aber Pascal früh glänzte in 
den mathematischen Wiffenfchaften und in der Profa, fo glänzte Jacqueline ſchon als 
Kind in der feinen Geſellſchaft und in der Poefie, und wenn Pascal ihr geiftlicher 
Bater wurde in Beziehung auf die Erwedung zum inneren Leben, fo wurde fie feine 
geiftliche Führerin auf dem Wege afcetifcher Yebensftrenge, indem fie im beharrlicdyen 
Kampfe mit der ganzen Familie und aud) mit Blaſius fid) die Erlaubnif errang, als 
Nonne in das Klofter Port-Royal zu gehen umd dann auc auf die afcetifche Weltent- 
fagung Pascal's entſchieden einwirkte. Ihre weiblich excentriſche Willenskraft überflü- 
gelte den Bruder zum zweitenmale, als ſie mit den Nonnen von Port-Royal das For— 
mular, welches den Janſenismus verdammte, auf die Autorität von Arnauld unterzeichnet 
hatte; fie ſtarb in Folge ihrer Gewiſſensnoth am gebrochenem Herzen am 4. Dftober 
1661 „als das erfte Schladjtopfer des Formulars (Reuchlin S. 202), Mit Nedht 
ift fie zu der Gattung der Heroinen gezählt worden (vgl. den Artikel über die Yung- 
frau von Orleans). Wie aber der Yebensgang des Bruders mit dem ihrigen in allen 
entfchiedenen Momenten correjpondirte, jo folgte ihr Blafius bald aud im Tode nad). 
Ueber die Familienfage von einer Berzauberung des einjährigen Pascal durch eine Here 
vergl. mar Reuchlin (S. 3). Vermuthlich war eine frankhafte organifche Senfibilität 
des Kindes dabei im Spiel, wenn er Bater und Mutter (die Mutter fcheint zart und 
leidend geweſen zu ſeyn) nicht nahe beifammen fehen konnte. Diefe Senftbilität, welche 
ſich feit dem Vorfall bei der Brüde wieder krankhaft entiwidelte, fand ihr natürliches 
Gegengewicht in dem Borwalten feiner Berftandesanlagen. Wenn man bei der Sektion 
des Todten ein außerordentlich ftarles Gehirn bei ihm gefunden hat, das fo zu fagen 
aus dem erft jpät verſchloſſenen Schädel quellen zu wollen ſchien (Reuhlin ©. 217), 
fo beurfundet doch der frühreife mathematifche Sinn des Knaben, feine Neigung zu 
mechaniſchen Erfindungen, welche ihn felbft die Afcefe durch ein mechanifches Hilfsmittel 
unterftügen ließ (der Stachelgürtel), feine äußerliche Fixirung der Antithefen: Welt und 
Himmelreih, Vernunft und Glaube, feine Abneigung gegen die Spekulation, mehr das 
große Talent als das Genie auf geiftigem Gebiete; gleichwohl war er ein Genie als 
Karakter (j. Cousin, des Pensees de Pascal, nouv. Edit. Paris1844. Avant-Propos), 
und von diefem Punkte aus hätte ſich die Genialität feines ganzen Weſens unter ande- 
ren Umftänden noch viel reicher entfalten können. Was feine volle geiftige Entwidelung 
hemmte, war — theilweife wenigſtens — die ausgezeichnete Erziehung, die ihm fein 
Vater widmete. Stephan fiedelte 1631 nad; Paris über, befonders um amtlos ganz 
für die Entwidelung der großen Talente des Sohnes zu leben. Er allein unterrichtete 
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den Knaben; Blafins hat nie eine öffentliche Anftalt befucht. Er ift Doktor geworben, 
ohne Doktor zu heißen, Sfeptifer in der Erfenntniß, ohne Skeptiker zu heifen, Mönch, 
ohne Mönch oder Eremit von Port: Royal zu heißen, endlich auch Proteftant, ohne Pro- 
teftant zu heißen, Alles durch die gewaltige innere Triebfraft umd ihre Schwankungen. 
Ein Fehler der vielfach, mufterhaften Erziehung war der rigoureufe Methodismus, mit 
welchem Blaſius angehalten wurde, immer bei einer oder mehreren bejtinmten Arbeiten 
zu bleiben. Die Erholung in dem Spiel der Abtwechfelung, deffen die kindliche Natur 
bedarf, war ihm dabei theilweife verfagt. In Beziehung auf die Mathematif aber, fein 
eigentliches Geifteselement, durchbrach fein Inftinkt die Schranke bald. Der Vater war 
ebenfalls ein gebildeter Mathematifer; er verkehrte mit den Gelehrten diefer Wiſſen— 
Schaft, mit ihrem Meifter, Cartefins; dem twißbegierigen Knaben aber verfagte er den 
mathematifchen Unterricht, biß er in den Sprachen weit genug ſeh, und unterfagte ihm, 
darüber zu grübeln; doch war ein Meiner Funke von Andentung über den Begriff der 
Mathematif hinreichend, das Nachdenken des zwölfjährigen Forſchers jo zu entflammen, 
daß derjelbe die meiften Pehrfäge im erften Buche Euklid's bis zum 32. Sage bon 
Neuem für ſich entdedte. Nachdem der Vater ihn darliber betroffen hatte, war ber 
Mathematiker anerkannt; er durfte jogar an den gelehrten Gefellfchaften des Vaters An- 
theil nehmen und Arbeiten liefern. Unterdeß fiel der Vater bei Richelien in Ungnade 
und jollte verhaftet werden (1638). Er zog jedoch der Baftille einen verborgenen Auf: 
enthalt in der Aubergne vor. Jacqueline wurde durch die Herzogin von Aiguillon in- 
ſtruirt, durch ihr dramatifches und poetiſches Talent bei Richelien die Begnadigung des 
Baterd zu vermitteln (1639); derfelbe befam fogar ein Amt als Imtendant in Rouen, 
und hier war es, wo Blaſius (zumächft für das Bureau des Vaters) die Rechenmaſchine 
erfand, während Jacqueline durch den großen Dichter Corneille zu höheren und ernfteren 
Anſchauungen und Uebungen geleitet wurde. Früher hatte Gilberte die fleine Jacqueline 
unterrichtet, wie Pascal den Sohn. Ein Unfall des Vaters im 9. 1646 führte den 
Wendepunkt im inneren Peben des Blaſius, allmählich bei der ganzen Familie herbei: 
eine Fußverrenkung auf dem Eife. Zwei heilfundige verbrüderte Edellente (Bailleuf) bei 
Rouen nahmen ihn in Pflege. Durch fie wurde Stephan mit ihrem geiftlichen Führer, 
dem Bfarrer Guillebert zu Rouville, einem „großen Diener Gottes“ umd Freunde don 
St. Cyran, befannt. Die Familie war bis dahin nicht nur rechtfchaffen, fondern aud) 
tirchlich fromm. Im diefem Sinne hatte der Vater aud) unferem Pascal eine tiefe Chr: 
furcht für die Religion der Kirche eingeprägt, und der Grundſatz, den er ihm dabei ein- 
geſchärft hatte, Alles, was Gegenftand des Glaubens fen, könne nicht auch Gegenftand 
des Berftandes jeyn, noch weniger ihm untertvorfen, war für die ganze Geiftesentwide- 
Img und den Lebensgang Pascal’8 von entjcheidender Wirkung. Edle Geifter, mie 
Stephan Pascal, ahnen die Gefahr der religiöfen Forfchung für den katholiſchen Auto— 
ritätsglanben, fie machen alfo eine dualiftiiche Scheidung zwifchen Gott und Welt, Ge- 
fühl oder Gewiffen und Vernunft, Kirchenglauben und Wiffenfchaft. Und fo glauben 
fie zugleich der conjervativen Pietät und der freifinnigen Forſchung genug gethan zu 
haben. Stephan, der Vater, reichte mit diefer Marime aus bis an fein Ende; 
nicht aljo der größere Sohn, am Ende fand er ſich getheilt „zwifchen Gott und den 
Pabſt“ (Reuchlin S. 210); feinem Genius blieb nichts Anderes übrig, als ſich durch 
den Tod im die jemfeitige Kirche, deren Daſeyn im Dieffeitd er in der Geftalt des pro- 
teftantifchen Belenntniffes verkannt hatte, zu flüchten. 

Durch die Edelleute Bailleul wurde Pascal's Familie erleuchtet (éclairé, „aufgeklärt“, 
d. h. zum inneren Peben eriwedt), zunächſt Blaſius; Schriften von St. Cyran, von Jan— 
fen und Arnauld dienten als Mittel. Dem Begriffe Port-Royals gemäß trat alfo eine 
firenge Weltverlängnung an die Stelle der äuferlichen Scheinbufe, die Gerechtigkeit aus 
Gnaden an die Stelle der kirchlichen Werkgerechtigkeit. Pascal hatte bi8 dahin vor: 
zugsweiſe den Naturwifjenjchaften gelebt. Schon in feinem elften Jahre hatte er einen 
Aufſatz über klingende Körper ansgearbeitet, ala zmölfjähriger Knabe einen Theil des 
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Euffid reproduziert, in feinem 16. Jahre fchrieb er einen Auffag über die Kegelfchnitte, 
welcher Auffehen erregte, bald nachher ward die Rechenmaſchine erfunden, und eben jett 
hatte er durch feinen Schwager einen Berfuc mit der Duedfilberfäule auf dem Gipfel 
des Mont d'Or machen lafjen, womit er die Theorie vom Luftdrud, welche Toricelli 
nur eingeleitet hatte, feftftellte, obwohl freilid) Cartefins den erften Gedanken diejer 
Theorie für ſich in Anſpruch nahm, ein Anſpruch, worin Coufin ihm beipflichtet (j. die 
angeführte Schrift). Steffens dagegen (f. Steffens’ nadjgelafjene Schriften: Pascal und 
die philofophifchgefchichtliche Bedeutung feiner Anfichten, ©. 9) bemerkt: „die Schwäche 
des berühmten Philofophen, ſich durch ähnliche Behauptungen bedeutende Entdedungen 
anzueignen, ift bekannt, und Pascal’ Recht auf die Entdedung ift anerkannt.” Außer— 
dem wird er nad; Ya Place und Steffens als der eigentliche Begründer der Wahrichein- 
lichkeitsberechnung angejehen, und „durch die Entwidelungen der Funktionen der Eyfloide 
ftellte Pascal fich dem berühmten Wallis glei, wenn er ihn nicht übertraf.“ Wenn 
aber auch Pascal jett mit feiner Belehrung den geiftlichen Dingen, Büchern und Ue— 
bungen das Vorrecht gab, zu einem äußeren Bruce mit wifjenjchaftlihen Forſchungen 
fam es jest noch nicht. Merkwürdig ift es aber, wie jett die geiftlihen Zwillings- 
gefchtoifter anfangen, den chriftlich-menfclichen Lebensberuf einander zu durchfreuzen und 
fih, Eins nad; dem Anderen, in die afcetijche Yaufbahn zu reifen. Jacqueline ift eben 
zwanzig Jahre alt, in der Gefellfchaft ausgezeichnet; ein Rath des Parlaments wirbt 
um ihre Hand. Pascal gewinnt fie aber nad) längerem Kampfe für das neue Glau— 
bensleben, und damit ift ihr zugleich der erfte Anftoß einer folchen Weltentfagung gege- 
ben, der fie bald nachher in’s Klofter führt. Es muß beadjtet werden, daß bei Augu— 
ftin, dem großen Borbilde diefer Frommen, die Belehrung zu dem Herrn und die Be- 
fehrung zur afcetifhen Weltentfagung in Eins zufammenfallen. Zudem dürfte die That- 
fache nicht unerheblich feyn, daß geiftig ftarfe und ftarf verbundene Geſchwiſter fich öfter 
auf dem Wege zur Ehe aufhalten oder in derfelben ftören. Auch der alte Pascal wurde 
jet gewonnen, demnächſt Herr und Madame Perier; der Pfarrer Guillebert wurde der 
Führer der ganzen Familie. Durch ihn lernte Dacqueline einige der bedeutendften Glie- 
der von Port-Royal kennen, die Mutter Angelika, und Agnes „und St. Cyran's Eliſa 
und Nachfolger im Beichtftuhl, Singlin.”" Bald fühlt Iacqueline (1648) den entſchie— 
denften Beruf, Nonne zu werden. Blafius vermittelt beim Vater; diefer ift ungehalten, 
und nachdem er geftorben ift, hat Dacqueline noch langwierige Kämpfe mit ihrer Fa— 
milie, auch wegen ihrer eigentwilligen Abficht, über ihr Erbgut zu Gunſten des Klo— 
fterd zu verfügen. Ihre Beharrlichkeit, die von dem Colorit leidenſchaftlicher Hartnädig- 
feit nicht frei ift, triumphirt über alle Hinderniffe, die ihr aud) Pascal in brüderlicher 
Theilnahme in den Weg gelegt hatte. Und jett wecjeln die Rollen. Pascal fand 
durch feine angeftrengten Arbeiten feit feinem 18. Jahre feine ohne Zweifel von Haus 
aus zarte Gefundheit erjchüttert. Unterleibsleiden und Kopfiveh erſchienen als ftändige 
und zufammenhängende Zeichen eines überreizten Kopfes und einer paralyfirten Ver: 
dauung. Arzneien, Abführungsmittel, jelbjt Krüden mußten den greifen Jüngling ftügen. 
Da rathen die Aerzte ihm Ausjpannung, Bewegung, Gefellichaft, Yandpartien. Pascal 
gehordhte um jo freier, da er joeben den Vater beerbt hatte. Im diefe Periode fällt 
ohne Zweifel fein ſtolzbewußtes Schreiben an die Königin Chriftine von Schweden, 
womit er die Sendung feiner Rechenmaſchine begleitete (j. Reuchlin ©. 47). Sein jan: 
feniftifcher Biograph berichtet fogar von feinem Gefichtspunfte aus, Pascal habe ſich 
jet „der Eitelkeit, dem Unnügen, dem Bergnügen und der Piebe zum Vergnügen erge- 
ben, ohne daß er jedod) in irgend eine Unordnung verfallen. Zum Beweife wird aber 
vorgebracht, daß Pascal fchon im Begriffe ftand, ein Öffentliches Amt zu faufen und zu 
heirathen“ (Reuchlin). Im diefe Zeit gehört auch wohl der merkwürdige Traktat Pas: 
cal’8: über die Liebe, den Coufin zuerft herausgegeben hat (Couſin, d. ange. Wert, 
©. 380). Jetzt aber trat Jacqueline, die Nonne, die ſechs Jahre um ihren Schleier 
gerungen hatte und deren legte Hemmungen von Seiten Pascal’8 wahrjcheinlich von fei- 
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ner freieren Richtung mit beftimmt waren, mit ihrem großen Ernfte dazwiſchen (Reuchlin 
©. 51). Die Pofung war: die Welt verlaffen und fich einem geiftlichen Führer, wozu 
Singlin bezeichnet war, anvertrauen. Es ift num die frage, wie viel oder wenig das 
Ereigniß auf der Brüde zu Neuilly zur Entjcheidung beigetragen; wenn hier von viel 
oder wenig die Rede feyn kann. Die Thatſache fteht wohl feft. Pascal fährt an einem 
Feiertage mit Belannten fpazieren; vier- oder gar fechsfpännig nad) der Sitte der Zeit. 
Auf der Brüde reifen die vorderften Pferde aus, da fein Geländer da ift, und ftürgen 
jeitwärts hinunter; die Stride reißen, der Wagen hält über dem Rande; Pascal ift ge- 
rettet, aber aud im Tiefſten erfchüttert. Da feine zweite afcetifche Belehrung in diefe 
Zeit fällt, jo ift es erflärkich, daß die Yanfeniften diefes Ereigniß nad dem Leben Au- 
guſtin's als das letzte entjcheidende Erwedungszeichen deuteten, während ſeinerſeits noch 
Boltaire zu Condorcet fagte: „Werden Sie nicht müde, zu wiederholen, daß feit dem Un— 
fall auf der Brüde von Neuilly Pascal's Gehirn in Unordnung gerathen war.” Boffut 
fagt darüber: „dieſes Syſtem hat nur Eine Heine Schwierigkeit, diefe® 1654 verwirrte 
Gehirn brachte 1656 die Provinzialbriefe hervor und 1658 die Pöfung der Probleme 
über die Cykloide.“ Reuchlin macht mit Grund darauf aufmerkfam, daß die Schweftern 
Pascal's nichts don diefer Thatfache erwähnen und daß erft Fräulein Perier, feine 
Nichte, berichtet, ein Geiftlicher habe diefe Begebenheit erzählt; daß aber Abbe Boileau, 
welcher nicht bloß der Zeit nach Pascal nahe geftanden, verfichert, er wiſſe aus den 
beften Quellen, Pascal habe inmter geglaubt, auf feiner Iinfen Seite einen Abgrund zu 
jehen und zu feiner Beruhigung einen Stuhl hinftellen laffen, und vergebens hätten ihm 
Beichtvater und Gewiſſensrath, jo wie fein eigener klarer Verſtand dieß audzureden ges 
fucht. Faßt man Beider Nachrichten zufammen, jo dürfte die Vermuthung entftehen, 
der Schreden Pascal’8 auf jener Brüde habe mehr eine pfychifche Wirkung gehabt, als 
eine unmittelbar geiftige; es habe fid) im Zufammenhange mit feiner erfchütterten Or— 
gantjation eine fire Idee gebildet, die er feinen geiftlichen Berathern geflagt, und diefe 
Thatfache, die allerdings auch nicht ohme geiftige Wirkung bleiben konnte, fey jpäter von 
den Janfeniften zu einem eigentlichen Erweckungs- oder doch Heimfucungszeichen um, 
gedeutet worden. Auch die Zeit des Ereignifjes fcheint nach Reuchlin nicht recht feftzu- 
fiehen. Der Wendepuntt im I. 1654 (8 Dez.) fteht gleichwohl feft. Ein Pergament: 
ftüdchen, welches Pascal feit dem 23. Nov. diefes Jahres in feiner Wefte trug, zeugt 
von großen Kämpfen und einem ftarfen Borgefühl des Sieges; eine Predigt Singlin’s 
führte die legte Entſcheidung herbei. 

Unter der Leitung Singlin’8 bezog nun Pascal eine Zeit lang eine Zelle bei den 
Einfiedlern von Port-Royal des Champs; dod) nur vorübergehend und ohne in die Ere- 
miten-Berbindung von Port-Royal einzutreten. Der Rath der Aerzte mußte jett in 
den Hintergrund treten; nächtlich früher Kirchenbeſuch, Faſten, Entbehrungen aller Art 
traten an die Stelle, und das Beifpiel des ftarfen Büßers riß auch angefehene Freunde 
mit ſich fort. Dagegen jcheint er um diefe Zeit mit Carteſius, jedenfall® mit feinem 
Syſtem entjchiedener zerfallen zu feyn. Der Grund dazu lag fchon in feiner bisherigen 
dualiftifchen Scheidung zwifchen dem Gebiete der Religion und dem Gebiete der Ber- 
nunft. Gartefins fuchte von dem vernünftigen Bewußtjeyn aus eine neue Religions- 
philofophie aufzubauen. Pascal hielt das für einen gefährlichen Weg. Er wollte die 
Religion rein dem Glauben gefichert wiffen; die Philofophie follte fich auf das Endliche 
beichränfen. Daher imponirte ihm der Sfeptizismus Montaigne’s, und die Folge war, 
daß er im Beziehung auf die empirische Weltanfhauung immer mehr in den Sfeptizis- 
mus hineingerieth, während er feine Glaubensgewißheit vor allen Dingen auf die Wun— 
der der Gnade gründete. Nicht ohne Grund hat Coufin dieſen Zwieſpalt ftart betont, 
und hervorgehoben, daß Pascal als Philofoph demfelben Probabilismus, der bloß Wahr: 
iheinlichfeiten behielt, gehuldigt habe, den er als Theolog in feiner religiöfen Fafſung 
fo fiegreich in den Defuiten bekämpft. Auch Steffens hat auf diefe umnatürliche Aus— 
iheidung der jpekulativen Erkenntni aus dem Olaubensleben hingewiefen und gezeigt, 
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wie es gar nicht zufällig fen, dak die Penfees von Pascal nur vereinzelte Gedanken 
geblieben, da das eimigende intellektuelle Prinzip gemangelt habe. Beiläufig mag denn 
auch hier auf die Aehnlichkeiten und Berfchiedenheiten zwifchen dem Franzoſen Pascal 
und dem Deutfchen Hamann hingetviefen werden. Beide find einander ähnlich als die 
Vorläufer ihrer Kaffifhen Voltsliteratur, Pascal aber als Meifter der Form, Hamann 
durch den amregenden Geift. Beide fühlen ſich ſtark genug, den größten Philofophen 
ihrer Nation und ihrer Zeit zu meiſtern; Pascal den Cartefins, Hamann den Kant; der 
Eine bleibt freilich dabei. hinter der von dem Frankreich; des 17. Yahrh. (f. Cousin, 
Avant-Propos, ©. 21 ff.) amerfannten fpefulativen Anregung, der Andere hinter der 
ipefulativen Form und Gedankenzucht feiner Zeit zurüd. Beide find große Glaubens: 
männer und Apologeten, aber der Eine weiß ſich vom mittelalterlichen Nomismus, der 
Andere vom ultraproteftantifchen Antinomismus nicht frei zu halten; und der Eine ift 
bei großer Herrichaft über die Form durch feine Theorie verhindert, eine ſyſtematiſche 
Apologie zu fchreiben (abgefehen von feiner Krankheit), der Andere, der die Prinzi- 
pien einer höheren chriftologifch einigen Weltanſchauung befaß, durch feine rhapfodifche 
Scriftftellerweife. Auch in Beziehung auf erfahrene Schmach und Berunglimpfung wie 
auf die müfteriöfe Glorie, in welche Werthſchätzung und Weberfhägung ihre Namen 
gehüllt, ditrften fie mit einander zu vergleichen ſeyn. 

Uebrigens hatte Pascal wahrfcheinlic;h dem Rathe der Aerzte umd feiner Ausfpan- 
nung die fünf Jahre größeren Wohlbefindens von 1653—58 zu verdanken (f. Reud:- 
lin ©. 178). Als er die Provinzialbriefe fchrieb, zehrte er don dem gewonnenen 
Kapitale. 

Bei feiner neuen außerordentlich ftrengen Pebensweife, nach welcher Pascal fich 
felber bediente in feinen häuslichen Bedürfniffen, fich jeden fimtlihen Genuß an der 
jpärlichen Nahrung zum Borwurf machte und die Meortififation durd; einen Stachel: 
gürtel fteigerte, den er auf dem bloßen Yeibe trug und bei irgend einer Anwandlung 
drückte, um fich zu kaſteien, fcheint ihm außer den katholiſchen Büßern, insbefondere den 
Eremiten von Port-Royal, auch der Stoifer Epiftet in feiner ftrengen Affektloſigkeit 
zum Borbilde gedient zu haben, und in einer finnvollen Weife faßte er die Syſteme 
von Epiftet und Montaigne zufammen, um Einen durd) den Anderen zu berichtigen, 
und eine Unterlage für feinen apologetifchen Kampf wider die Ungläubigen zu gemin: 
nen (j. Reuchlin, ©. 59). Höchft merkwürdig aber ift e8, daß er eben jet, da er ſich 
anjchicte, wider die Ungläubigen zu Felde zu zichen, berufen wurde, in einen Rieſen— 
fampf zu gehen mit den — Jeſuiten. Wahrfcheinlid weil der in Scheinheiligkeit ver- 
larvte Unglaube ſchlimmer ift in feinen Wirkungen, als der nadte. 

Es folgt alfo die Periode der Provinzialbriefe.. Auf der einen Seite ftehen Ian: 
fenius, Port-Royal, Pascal, auf der anderen Geite die päbftlicdyen Bullen und die Je— 
fuiten. Die Bulle von 1653 verdammte die fünf Säte des Janſenius. Die Ianfe- 
niften aber unterfcheiden dagegen die Autorität des Pabftes in Glaubensnormen von der 
vermeintlichen Autorität in Thatſachen. Die Hierarchie aber geht aud) gegen diefe Un: 
terfcheidung vor. Arnauld kämpft dagegen an und wird als Doftor der Sorbonne 
ansgeftogen. Arnauld und feine Freunde erfannten, daß der eigentliche Widerfacher, 
mit dem fie es zu thum hatten, der Pelagianismus der Yefuiten und ihre Caſuiſtik fen. 
Diefen Geift oder Ungeift galt es alfo jett anzugreifen. Ein Auffag Arnauld's fiel 
durch im der Gefellfchaft der Ianfeniften, Arnauld wandte ſich an Pascal, ımd fo er: 
ihienen aus der Berborgenheit heraus die Provinzialbriefe (Les Provinciales ou lett- 
res derites par Louis de Montalte à un Provincial de ses amis et aux R. R. 
P. P. Jesuites sur la Morale et la Politique de ces Päres), der erfte vom 23. Ja— 
nuar 1656. Wir beziehen uns in Betreff der Gefchichte, des Motive, des Imhalte 
und der Wirkung diefer achtzehn Briefe auf die genannte Schrift von Reudhlin(S.80 ff.); 
ſ. außerdem Bd. VI. ©. 551 diefer Encyklopädie. 

Was das Motiv betrifft, jo erlauben wir uns, eine geiftreiche Bemerkung Reuch: 
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fin’® über die Caſuiſtik der Jeſuiten und ihre Beichtregeln hier wieder hervorzuheben 
md zu ergänzen (S. 92 ff.). Die Reformation ftand auf Auguftinischem Grunde, die 
Gegenreformation des Jeſuitismus auf dem Grunde des Semipelagianismus. Der Eifer 
des Jeſuitismus wurde aber gefteigert durch die Auguftinifchen Regungen in der fatho- 
liſchen Kirche felbft. Mit dem ftrengeren Dogma hing eine ftrenge Sittenlehre und eine 
firenge Dieciplin zufammen; das femipelagianifhe Dogma mußte alfo den Gegenfak 
bilden. Was aber befonders in's Gewicht fällt: die Reformation hatte der Welt auch 
manchen äußeren Bortheil gebracht, 3. B. die Befreiung von der Obrenbeichte ; der Ka— 
tholiziemus mußte aljo in folhen Punkten der Welt annehmlich gemadjt werden. „War 
e& da nicht das Amedmäßigfte oder doc das Zeitgemäßefte, die ftrengen Aſeeten ihres 
Beges gehen zu lafjen, für die Maffen aber einen allgemeinen, beinahe unbe: 
Ihräntten, dazu umentgeltlihen Ablaß zu ſtiften?“ Go fragt Reuchlin, ganz 
portrefflih. „Der Grumdirrthum lag dabei in der totalen, ultrafatholifchen VBermengung 
und Verwechſelung der durchaus äußeren Erjcheimmg der Kirche mit ihrer unfichtbaren 
Sealität und Heiligfeit, der letzte Zweck der Compagnie ift Erhaltung der Kirche.“ Und 
infofern correipondirt denn auch mit den ungeheuren Indulgenzen des Syſtems die Be- 
dingung, daß man ımı jeden Preis Katholik oder vielmehr Unterthan der Hierarchie 
bleibe oder werde, was Reuchlin ebenfall® andeutet. Hier nun ift der große Gegenſatz 
in's Auge zu faſſen, in welchem fid) die Indulgenzen und die Pönitenzen durch 
dag Mittelalter hindurch wechſelſeitig geftalten, entwideln und umgeftalten. Je größer 
die Fönitenzen werden, defto größer werden die Indulgenzen, und die letteren 
beziehen ſich immer entfdjiedener anf die ethifchen Uebertretungen (Gebote Gottes), die 
erfteren immer mehr auf die Firhlichen Uebertretungen oder Infubordinationen, 
Härefieen, Proteftantismen (nad) den Auffägen der Aelteften). Im der confeguenten Ent: 
widelung aber fann man bier Stadien deutlich unterfcheiden. Zur Zeit Conftantin’s 
und Auguftin’s tritt der erften Abſchwächung der alten Bußzucht der große Bann ge- 
genüber, welcher mit der Ercommmmication die Verbannung, Entziehung des Bürgerrechts 
und militärifche Bemafregelung (f. die arianifchen und donatiftijchen Streitigkeiten) ver: 
bindet. Wenn man jett größere und Fleinere Sünden unterfcheidet, fo fallen ohne Zwei— 
fel die größeren Sünden fchon auf die Seite der kirchlichen Vergehen (Auguftin gegen 
Jovinian, ſ. m. pofitive Dogmatit S. 447). Im zweiten Stadium werden fchon die 
leichteren Pönitenzen in Geldbußen verwandelt; der große Bann geht fchon in der Ge— 
ſchichte der BPriscillianiften und im Morgenlande bis zum Blutvernießen fort; im Abend» 
lande wird der Ketzer wenigſtens mundtodt gemacht, als Kloftergefangener und im ähn— 
licher Weife in feinem lebendigen Dafeyn negirt. Das dritte Stadium eröffnet Inno— 
cenz III. und in feinem Gefolge der Dominifanerorden. Die Indulgenz findet am Ende 
ihren ftärfften Ausdrud im Jubeljahr und im Ablafhandel; die Pönitenz in der 
Inanifitiom Kann es einen Gegenfag geben darüber hinaus und kann es emen 
Grad der Indulgenz geben über den Ablakhandel hinaus? Freilich nicht in unverlarv— 
ter Geftalt, wohl aber im neuer, geifterhaft= fhlimmer Umgeftaltung. Der twiedererftan- 
dene, der potenzirte, aber auch verlarvte Tegel, das find die Indulgenzen der jefuiti- 
ihen Gafuifti. Man zahlt fein Geld mehr fir den Ablaß, aber man verjchreibt ſich 
der Hierarchie zu unbedingtem Gehorfam. Kann es aber auf der anderen Seite etwas 
Furchtbareres geben über die Inquifition hinaus? Die Opfer der Ingnifition wurden in 
Spanien ettva höchſtens nach Taufenden berechnet; die Bluthochzeiten und Religionsfriege 
aber, welche der jeſuitiſche Confeffionsfanatismus anfchürte, verzehrten ihre Opfer in ganz 
anderen Progreffionen, nach Zehntaufenden und Hunderttaufenden. Diefen finftern Geift 
der Bergötterung der Endlichkeit und Aeußerlichkeit der Kirchlichen Satung fah Pascal 
im Hintergrumde der Mafregeln gegen den Janſenismus deutlid; hervortreten. Er fühlte 
aber als Franzoſe, daß feinem Volke gegenüber unter allen Beichwörungsformeln fein 
Ererziemus wirkſamer ſey, al® die Ironie, und er ftellte diefe Waffe, die fo oft in 
Frankreich dem Böfen gedient hat, im den Dienft des Heiligen. Wir empfehlen feine 
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meifterhafte Apologie der Ironie im 11. Briefe. Ueber die außerordentliche Verbreitung 
und Wirkung der Provinzialbriefe berichten wir nicht weiter. Sie follen in mehr als 
60 Auflagen erfchienen ſeyn; die Gegenfchriften der Patre® Pirch und Daniel fachten 
dad euer nur noch weiter an, und Nicole ftattete das unfterbliche Werf mit entipre- 
chenden Noten aus unter dem Namen eines deutſchen Doktors Wendrod. Wir citiren 
die Ausgabe: Les Provinciales ou Lettres &crites par Louis de Montalte à un 
Provincial de ses amis et aux R. R. P. P. Jesuites sur la Morale et la Politique 
de ces Pères. Avec les notes de Guillaume Wendrock, Docteur en Theologie 
dans l’Universit€ de Salzbourg, en Allemagne, traduites en Francais. Nouvelle 
Edit. MDCCXL. 

Auch Pascal erkannte freilic; an, daß der Jeſuitismus auch ſtrengere Sagungen 
habe und höhere Regeln für frömmere Gemüther und ernftere Richtungen, aber gerade 
das machte er ihm am meiften zum Vorwurf, daß er fo nach zweierlei Maß die Fröm- 
migfeit meffe, um nicht in paulinifcher Weife, fondern in falfcher Politik Allen Alles zu 
werden. Was der Jeſuitismus im Gegenſatz gegen die auguftinifce Prädeftinations- 
lehre der Yanfeniften fuchte: eine Würdigung der umendlichen Unterfchiede unter den 
Naturen, und eine graduelle Unterfcheidung der Zielpunfte des individuellen Strebens, 
da8 konnte er auf den Wegen der hierardhifchen olitif micht finden und daher nur in ſchreck- 
haften Zerrbildern darftellen; wobei er fo weit ging, von der Pflicht der Innerlichkeit 
des religiöfen Lebens und der Liebe Gottes felber mehr oder minder entfchieden (nad 
den feltfamen Satungen für gewiſſe Zeitabfcnitte) zu dispenfiren (f. Reuchlin S. 312). 
Uebrigens blieben die in der Form vollendeten Provinzialbriefe (dem legten Brief foll er 
16mal umgefchrieben haben) nad, ihrem fchwanfenden Abjchluß gewiffermaßen Fragment, 
wie die Penjees nur Entwurf und Material. Der Pabſt beſchloß ihre Vernichtung ; 
am 6. Sept. 1657 fprad; er fein Berdammumgsurtheil über die Briefe aus, und die 
bürgerliche Gewalt in Frankreich ließ die Acht auf den Bann folgen. Zuerft verord- 
nete jchon 1657 das Barlament von Air die Verbrennung derfelben durd; Henfershand, 
der König mit feinem Staatsrath folgte 1660 dem Beifpiele. Das Feuer aber, was 
die Briefe felber angezündet hatten, wirkte in nachhaltigerer Weife. 

Ungefähr gleichzeitig mit dem Impuls zu den Provinzialbriefen, deren Inhalt man 
bei Reuchlin näher angegeben findet, erhielt Pascal aud) den letzten Impuls, feine apo- 
logetifche Schrift gegen die Atheiften, von denen da8 Material in den Penſées Liegt, 
vorzubereiten. Im Jahre 1656 fing das erfte Gewitter der Verfolgung an, ſich über 
Port-Royal zu entladen. Die Ianfeniften, bejonders auch Pascal, hofften auf Wun- 
derzeichen, die für ihr Recht fprechen follter. Da auf einmal wırde Margarethe Perier, 
eine zehnjährige Nichte Pascal’s, Gilberte's Tochter, von einer bösartigen Thränenfiftel 
durch die Berührung einer in der Kirche von Port-Royal ansgeftellten Reliquie, „eines 
Dorns aus der Dornenkrone Chrifti“, mit ihrem kranken Auge wunderbar oder wunder- 
fam geheilt. Die von mehreren Aerzten beglaubigte plögliche Heilung machte großes 
Auffehen. Pascal begrüßte in dem Ereigniß das erfehnte Zeichen und ging jegt an die 
apologetifche Arbeit. Daher ift e8 nicht bloß im Allgemeinen feinem abftraft fuprana- 
turaliftifchen Standpunkte, fondern auch diefem Mirakel zuzufchreiben, daß er feine Apo- 
logie des Chriftenthums über das nefunde Maß hinaus auf den Wunderbeweis ftügt 
(vgl. Faugere II, 215); zumal da er die biblifchen Wunder mit den firchlihen Mira: 
feln confundirt. Das Bedenken, daß das nicht felbft erlebte und im Geiſte erfaßte Wun— 
der durch das Zeugniß der Sinne oder auch durch das hiftorische Zeugniß, alfo nad) 
feiner Theorie durd; eine Region der bloß probablen Gewißheit hindurch mußte, ift 
ihm nicht aufgefallen. Ungeachtet ihrer ftreng afcetifchen Weltanfchauung aber und des 
treibenden Einfluffes körperlicher und geiftiger Leiden enthalten die Penfees des großen 
Mannes eine reiche Ausfaat chriftlicher Yichtgedanfen und föftlicher Sentenzen, und vor 
allen Dingen ift Pascal auch hier ein Prophet des Gewiſſens, mie in den Provinzial: 
briefen; erfchütternde Blige durchzucken die Nacht des Unglaubens und zielen nad) dem 
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Gewiſſen eines frivolen Geſchlechts, das fich mit gewiffenlofem Behagen im Unglauben 
gefällt. 

Seit dem Jahre 1658 ftellten fich die Peiden Pascal’8 von Neuem ein. Im einer 
jener fchlaflofen Nächte fand er die Pöfung der Aufgabe der Eyfloide oder der Rou— 
lette. Auch entwidelte fich in diefer neuen Peidenszeit immer mehr feine bejondere Yiebe 
zu den Armen und eine Mildthätigfeit, die ihn oft in Berlegenheiten vertwidelte. 

Daß er der Mann des dyriftlichen Gewiſſens war, zeigte feine letzte Stellung zu 
den Wegen der Männer von Port-Royal oder vielmehr zur römischen Hierarchie. Pabſt 
Alerander VII. hatte ſich im Jahre 1656 in einer Conftitution gegen diejenigen ausge- 
fprochen, melde behaupteten, die fünf Sätze ftänden nicht jo, wie fie verdammt feyen, 
im Buche Janſen's. Der franzöfifche Mlerus fette nım ein Formular auf, nach welchem 
die allgemeine Annahme diefer Conftitution in frankreich durchgeführt werden follte. 
Die Sorbonne nahm das Formular an. Die Großvikare von Paris erließen eine mil» 
dernde Ordonnanz zur Unterfchrift des Formulars, welche die janfeniftifche Unterſchei— 
dung zwiſchen droit und fait einigermaßen begünftigtee Der König und der Pabft aber 
iprachen fid; gegen die Ordonnanz aus. Es folgten alfo zwei neue Ordomnanzen, bezo— 
gen auf die fünigliche Autorität; es galt, unbedingt zu unterzeichnen. Die Ianfeniften 
fingen theilweife fchon an, zu unterzeichnen. Auch Arnauld erklärte fich jett für eine 
Unterzeichnung mit Vorbehalt in Bezug auf die Unterfcheidung. Die Nonnen in Port: 
Koyal von Paris und Port-Royal des Champs, wo fich jest Iacqueline befand, wurden 
nm zur Unterfchrift gedrängt. Die Priorin und mehrere Nonnen erkrankten nach der 
Unterjchrift und Jacqueline hatte den Tod davon. Sie mußte bitter erfahren, daß fie 
in die Gefangenschaft der Welt gegangen war, eben als fie in’s Klofter ging. Pascal 
hatte jich eine freiere Stellung bewahrt. Nun aber wird felbft jene Unterfchrift mit 
Borbehalt nicht genügend befunden (1661). Arnauld erfindet eine neue, leife bedingte 
Erklärung (f. Reuchlin S. 203). Nach Nicole war aber Pascal ſchon feit dem Ende 
des Jahres 1660 mit Arnauld unzufrieden. Er erklärte geradezu, man müſſe die Un- 
tericheidung zwifchen Glaubensnorm und Thatfache aufgeben und erkennen, der Pabſt jey 
in Beziehung auf das Dogma jelbft im Irrthum. Im einer Conferenz Pascal's mit 
Arnauld, Nicole ımd anderen Yanfeniften fiegte Arnauld’s Anficht über Alle, nur nicht 
über Pascal. Im der Aufregung feines fittlihen Unwillens fiel er in Ohnmacht (f. 
Reuchlin S. 213). Jetzt ftand er mit der fterbenden Jacqueline und der Jungfrau 
von Orleans, die ſich fterbend wieder zu der Göttlichkeit ihrer Stimmen bekannte, auf 
den gleichen Punkte. Er war Proteftant und wußte es nicht, der letzte große Eremit 
von Port-Royal. Doch blieb er mit feinen Freunden in freundlichem Vernehmen. Am 
19. Auguſt 1662 fand feine Seele Ruhe. Jacqueline'ns und Pascal’8 Tod aber waren 
die Vorzeichen jener Convulfionen und Wunderzeichen, unter denen fpäter der Janſenis— 
mus dem Jeſuitismus erlag oder doc auf lange Zeit zu erliegen ſchien. 

Pascal umd die Yanfeniften waren beftimmt, den zweiten Gradmeſſer des Verfalls 
der römiſchen Kirche zu bilden. Die Reformatoren waren der Gradmeſſer ihrer Abwei- 
dung bon der Bibel und St. Paulus, Janſen und Port-Royal der Gradmeſſer ihrer 
Abweichung don Auguftin; in unferer Zeit ftellen fich die Gradmeffer ihrer Abweichung 
von St. Thomas und dem Thomiftifchen Pehrbegriff allmählich ein. Uebrigens büfte 
Arnauld für den Abfall eines feiner Vorfahren von dem reformirten Bekenntniß, Pascal 
büßte fein voreiliges Aburtheilen über die zu fchlecht ftudirte Reformation. Er blieb 
mit den Janfeniften in dem großen Widerfpruch befangen, daß fich die Gerechtigfeit des 
Glaubens mit der BVerdienftlichkeit afcetifcher Uebungen, die unmittelbare Autorität Chrifti 
im inneren Leben mit der Unterwerfung des Glaubens unter das Pabftthum vereinigen 
lafie*). Freilich ift diefer Widerſpruch damit gemildert, daß die Lehre von der Glau— 





”) Es erhellt aus ben ächten Pensdes II, 267, daß Pascal fehr weit in feinen Urtheilen 
über Rom gegangen ift; in Beziehung auf die Verdammung feiner Briefe fagt er: „Or apres 
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bensgerechtigkeit mangelhaft verſtanden iſt als die aus der Gnade kommende Gerechtig— 
keit des neuen Lebens in der Liebe. Der Glaube iſt durch die Liebe bedingt, die Liebe 
durch kirchliche Werke, die kirchlichen Werke durch Disciplin und Autorität. Da wo 
Johanna d’Urc, Jacqueline und Pascal aufhörten, indem fie mit dem Tode bon der 
Hierarchie frei wurden, fängt der Proteftantismus an; nur daß das Sterben, womit er 
der Welt und ihren Mächten gekreuzigt ift, ein geiftliches if. Uebrigens müfjen die 
Danfeniften denfelben Widerfpruch zwifchen halber Freiheit und halber Geiftesfnechtichaft 
noch immer büßen. Und nicht fie allein, fondern ganze Länder. Der andere große Wider: 
ſpruch in Pascal's Leben und Syſtem war feine Stellung zwiſchen einem gefteigerten Auto: 
ritätsglauben in der Religion und einer fleptifchen Berftandesrichtung in der Philofophie. 

Die neueren kritiſchen Forfchungen von Reuchlin, von Couſin und Faugere haben 
es herausgeftellt, daß fein philofophifcher Skeptizismus umd feine fchließliche lirchliche 
Zerfallenheit mit dem Pabſtthum viel entfciedener war, ald man früher mußte. Die 
Ianfeniften haben feinen fchriftlichen Nachlaß in erbaulicher Richtung und im Sinne der 
fatholifchen Obedienz redigirt. Ueber die Reihenfolge der Ausgaben von Pascal vergl. 
man Reuchlin, das angeführte Wert, ©. 391. Pascal's Werte find in Geſammt— 
ausgaben herausgegeben worden von Boflut, Pari® 1779, 5 Voll. in 8; Wieder er- 
fhienen in 2 Bänden zur Paris bei Didot, 1816; in 5 Bänden zu Paris bei Yefebre, 
1819; von Schwarg (Peipzig 1831, 2 Bde.), und von Blech (Berlin 1839 —1841, 
3 Theile) wurde Pascal in's Deutfche überfest. Raymond, Belimes, Bordas-Desmon- 
lins, Andrieur, Vinet, I. Ruft (Erlangen 1833), Steffens (f. oben), Neander haben über 
Pascal gefhrieben; St. Beuve und Reuchlin in ihren Werken über Port-Royal. Dazu 
fommen die oben erwähnten Schriften von Reuchlin und von Coufin; befonders aber 
gehört die neue fritifche Ausgabe der zur Geſchichte Bascal’8 beſonders gehörigen Schrif- 
ten hierher: Faugere: Pensdes, Fragments et Lettres de Blaise Pascal, publiés pour 
la premiere fois conform@ment aux manuscrits originaux en grande partie inédits. 
II Tom. Paris, Andrieux, 1844. Außerdem von demfelben: Lettres, opuscules et 
memoires de Madame Perier et de Jacqueline, soeurs de Pascal, et de Marguerite 
Perier, sa niece, publiés sur les manuscrits originaux. Paris, Vaton, 1845. 

% P. Lange. 

Paſcha, ijraelitifch-jüdifches. Paſcha (772700 moe 3 Mof. 23, 5. 4 Mof. 
28, 16. 5 Mof. 16, 1. 2., au bloß mo» 4Mof. 9, 5. 5Mof. 16, 2. Yof. 5, 10,, 
aramäijch &hde, woraus entftanden ift 76 zaoya Matth. 26, 2. Joh. 2, 13., mit dem 
Beifate rar Tovdadıw oh. 2, 13. 11, 55., noem am 2Mof. 34, 25., N door; roö 
ndozya Nut. 2, 41. Joh. 2, 23., und ro zdoya % äoprn; av ’Tovduiov Joh. 6, 4.) 
war das erfte der drei ifraelitifchen Hauptfefte, welches in den erften Monat des Jahres, 
3 Mof. 12,2. 23, 5. 4 Mof. 9, 1. 3. 3. 28, 16., den Monat Abib (38) 2 Mof. 
13, 4. 23, 15. 5 Mof. 16, 1., nad) fpäterer Benennung Nifan (79°) Eſth. 3, 7., 
d. h. in dem macedonifchen Monat Xanthikus, Jos. Ant. 3, 10, 5., zwiſchen März und 
April fiel und in die Mitte des Monats, den Vollmond, indem am 14. Tage defjelben 
zwifchen Abends (osar 72 2 Mof. 12, 6. 3 Mof. 23, 5. 4 Mof. 9, 3.), zur Zeit, 
two fonft das tägliche Abendopfer gebracht wurde, 2 Mof. 29, 39. 41. 4 Mof. 28, 4., 
Paſchalämmer gejchlachtet und im der Nacht, alfo am Anfange des 15. Nifan, ver: 
zehrt wurden. 


que Rome a parl& et qu’on pense qu'elle a condamnd la verite et que les livres qui ont dit 
le contraire sont censurds, il faut crier d'autant plus haut qu’on est censurd plus injustement 
et qu’on veut dtoufler la parole plus violemment, jusqu’a ce qu’il vienne un pape qui &coute 


les deux parties et qui consulte l'antiquitd pour faire justice. — Si mes lettres sont condam- 
nees à Rome, ce que j'y condamne est condamnd dans le ciel. Ad tuum, Domine Jesu, tri- 
bunal appello ... J’ai craint que j’eusse mal écrit, me voyant condamne, ‚mais l’exemple de 


tant de pieux &crits me fait croire le contraire. Il n'est plus permis de bien &erire,” — 


Anm. d Re. 
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Dieſe Feier hat ihren Urſprung in der Verſchonung der Iſraeliten, als die Erft- 
geburt in Aegypten getödtet wurde und der Würgengel au den Häufern der Iſraeliten 
ſchenend vorüberging, 2 Moſ. 12, 23. 27., yayioı 32 ma >> og, während dieſe ihr 
Abichtedsmahl in Aegypten hielten. Daß fie weiter hinaufzuführen und als ein ſchon 
vormojaifches Reinigungs» und Berjühnungsopfer zu betrachten ift, das am Anfang 
des Jahres dargebradht wurde, wie Baur (Tübing. Zeitfchr. für Theol. 1832. 1. 40ff.), 
Ewald (Zeitſch. j. d. Morgenl. 3, 422 ff. und Alterth. d. Bolfes Iſr. 1. Ausgabe. 
S. 359) behauptet haben, dafür liegen in dem alten Teftament feine Spuren. Auch der 
von dem letteren Gelehrten angeführte Gebraud; der Muhammedaner, jährlich am 10. des 
Pilgermonats im Thale Muna bei Mefta Schafe umd Ziegen zu jdhlachten, wobon 
Burdhardt (Travels in Arabia 2, 56.) berichtet, ift gewiß, wie jo Bieles in Yehre 
und Leben der Muhammedaner, erft der ijraelitifchen Religion entnommen. ben jo 
läßt fi die Heiligung der Erftgeburt, welche 2 Moſ. 13. mit der Einrichtung diefer 
Feier verfnüpft wide, nicht weiter hinaufführen. Wären darüber irgend Weberlieferun- 
gen vorhanden gewejen, jo würbe der Elohift, welcher nicht nur für das Sabbathgejet 
den Grund im der Schöpfung nadjweift, jondern auch fonft darauf ausgeht, die Anfänge 
deijen, was durch Moſe feft eingerichtet wurde, in früherer Zeit nachzuweiſen, nicht ver« 
ſäumt haben, darauf aufmerffam zu machen. Die Stelle 1 Mof. 22. läßt fich wohl 
foum hierher ziehen, da dort nicht von Iſaak als dem erjtgeborenen Sohne die Rede 
ft, was ja noch mehr von Iſmael gälte, fondern von Iſaak als dem einzigen und ge- 
liebten Sohne Abraham’s. Diefe eier vollends in einen Jufammenhang mit dem Mo— 
Ichsdienft zu bringen (Nort, bibl. Mythol. 1, 41.) und mit Öhillany von den Men- 
ihenopfern der alten Hebräer zu fajeln (Nürnb. 1842), iſt eine Läfterung des Geiftes, 
der in Iſrael mwaltete; und auch bei Abraham kann nur infofern daran gedacht werden, 
als Gott ihn im Gegenſatz zu den Berirrungen der Erdenvölter lehren wollte, wie ihm 
Alles auf die Gefinnung ankomme (j. d. Art. „Abraham“). 

Was die Feier des Feſtes jelbjt betrifft, jo ward ſchon am 10. ded Monats die 
Vorbereitung dazu getroffen, indem jeder Hausvater ein jähriges, fehlerlofes männlidjes 
Yamm oder einen Ziegenbod gleicher Art auswählen und die Hausgemeinde für das 
Berzehren des Thieres beftimmen mupßte*. Am 14. zwijchen Abend, was die Karaiten 
nah 5 Moj. 16, 6. auf die Zeit zwoifchen dem Berfchtwinden der Sonne umd dem Dun— 
felmerden de3 Himmels, zwiſchen 6 und 7 Uhr, beziehen, während die Tempelpraris 
(Jos. bell. Jud. 6, 9, 3.), welche aud; durch Mischna Pesach. 5, 3. vorausgefeßt wird, 
darunter die Zeit zwijchen 3 und 5 Uhr verfteht, wo die Sonne anfängt, ſich zu nei— 
gen, wurde das Pafchaopfer gefchladhtet, was nad) 2 Moſ. 12, 6. 2 Chron. 30, 17. 
wrjprünglih von jedem Hausvater jelbft gefchah, während in fpäteren Zeiten auch Leviten 
dabei thätig waren, 2 Chron. 29, 24. ff. 35, 5 f. Eſra 6, 20., jo jedod, daß audı 
jeder Hausvater ſtets das Geſchäft allein verjehen konnte, Matth. 26, 17. 19. Meart. 
14, 12. Luk. 22, 7. 9., wo unter dem &rosdler wahrſcheinlich auch das Schlachten 
mit begriffen war. Denn im der furzen Zeit von ein Paar Stunden hätten Priefter 
und Yeviten zum Schlachten jo ungeheuer vieler Thiere nicht einmal hingereidht. Philo, 
Vita Moysis 3, 29., jagt hierüber ausdrüdlid: iepwovvn» Toü vouov yugıouudvov ro 
ra nayri ya Yuloav 2Suiperov ürd nüv Frog eig wurovgyiar Yvormv. Vergli. 
Decal. $. 30. Folglich dauerte das Selbftidlachten fort, aud) nachdem der Vorhof des 
Tempels ald Ort der Schlahtung 2 Chron. 35, 5. 6. vorgeſchrieben war. Siehe aud; 
Keil, Ach. 1, 383 f. Winer, bibl. Realwörterb. 2, 199. Der Ort, wo daß 
Schlachten gejchah, war in der jpäteren Zeit der Vorhof des Tempels, 2 Chron. 35, 5. 


*) Rad Mischna Pesachim 9,5. wäre dieſe Auswahl des Pafjahlammes am 10, Nifan fpäter 
ta Abgang gelommen, wie aud die Beſtimmung, das Mahl in reifefertiger Haltung zu genießen, 
uach Keil, Ar. 1. ©. 387, wo übrigens fein Beleg angeführt ift, nur für die erfle Feier im 
Aegypten galt, wo fie durch die Umftände hervorgerufen wurde, 
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(Srp>), nach 5 Moſ. 16, 2., vgl. Mischna Pesach. 5, 5. 8. Das Blut des Lammes 
wurde nad) diefer Stelle 5 und 6. von einem Priefter am Altar ausgefchüttet, die Fettſtücke 
des Thieres aber famen auf den Altar und wurden verbrannt, 5, 10., was damit über- 
einftinumt, daß das Paſcha 2 Mof. 12, 27. 34, 35. ein Opfer genannt wird. Allein 
diefe Beſchränkung fcheint erft in Folge der deuteronomifchen Geſetzgebung (5 Mof. 16, 
5. 6.) allmählich, aufgelommen zu feyn, während früher das Paſcha an allen Orten ge- 
fhhladhtet wurde, was aud; nöthig war, weil nad; der urfprüngficen Anordnung nur 
dann dem Hausvater möglich ward, von dem Blute an die Oberſchwelle und die Pfo— 
ften des Hauſes zu ftreihen, 2 Mof. 12, 7. 22 f., worauf auch Ezech. 9, 4. Offenb. 
7, 1—8. angefpielt jcheint. Außer der erften Feier in Aegypten wird die Feier des 
Pajchafeftes erwähnt in der Wüfte Sinai 4 Mof. 9, 1 ff., zu Gilgal Yof. 5, 10., zur 
Zeit Hiskia's 2 Chron. 30., zur Zeit Joſia's 2 Chron. 35. und zur Zeit Serubabels 
Eira 6, 19 ff. Wenn nun in der Stelle 2 Chron. 35, 18. erwähnt wird, es fey ein 
ſolches Pafcha früher nicht gehalten worden, fo kann damit nicht gemeint feyn, daR 
überhaupt diejes Felt in Iſrael nach Moſe und jeit Hiskia's Zeit wieder in Abgang 
gekommen jey, jondern wie Hiskia ſchon den eriten Verſuch gemacht hatte, das Paſcha 
in Jerufalem zu halten und das Volk dorthin zu ziehen, fo vollendete Joſia diefes Vor— 
haben dadurd, daß er es nicht nur in Derufalem nad; Mafigabe von 5 Mof. 16, 2. 
zu halten veranftaltete, jondern auch verordnete, daß die Pajlahlämmer im Tempel 
(2 Chron. 35, 5.) geichlachtet wurden. Dadurch zeichnete ſich dieſes Pafcha aus. Denn 
unmöglich kann man fich denfen, daß die eier eines Feſtes, das fo ganz in Fleiſch und 
Blut des Bolfes von der Wüſte an übergegangen war, ganz aufgehört habe, fondern 
Hiskia und Joſia wollten demfelben, nachdem es aud) ſonſt entartet feyn mochte, eine 
nähere Beziehung zu den übrigen Gottesdienften geben, und dieß gelang auch ihren 
durchgreifenden Bemühungen, indem die nachfolgende Zeit ganz in ihre Fußtapfen trat. 
Dit diefer Umwandlung des bis dahin häuslichen Feſtes mußte dann freilid; auch das 
Beitreichen der Schwelle und Thürpfoften aufhören. Früher ging man wohl erft nad) 
Serufalen, al8 das Pajcha gegeflen war, 1 Kön. 12, 28. Nur Bejdjnittene durften 
das Dfterlamm genießen, aber ſolche auch dann, wenn fie zwar nicht aus den Iſraeli— 
ten, aber doc) durd; die Beſchneidung im die Gemeine aufgenommen waren, 2 Moſ. 12, 
44.48. vgl. mit B.45. Doch mußte jeder, der es genof, rein ſeyn, 2 Chron. 30, 18., 
wenn er es ejjen, und fid) geheiligt haben, wenn er das Paſſahlamm ſelbſt ſchlachten 
wollte, 2 Chron. 30, 17. Frauen, die mit auf das Feſt zogen, Luk. 2, 41., konnten 
am Eſſen defjelben Theil nehmen, doch waren fie nach Mischna Pesach. 8, 1. nidt 
dazu verpflichtet *). Nicht in Jeruſalem Anfäffige erhielten von den Bewohnern ein 
Zimmer unentgeltlich, wogegen fie ihnen die Haut des gefchlachteten Thieres und die 
gebrauchten irdenen Gefäße überließen (babyl. Joma 12, 1.). Das geſchlachtete Lamm 
durfte nicht im Waſſer gekocht, fondern mußte gebraten, 2 Moj. 12, 9., oder, mas 
dafjelbe iſt, im Feuer gefocht werden, 2 Chron. 35, 13., wofür 5 Moſ. 16, 7. der 
einfache Ausdrud Swan fteht, was feinen Unterjchied der Behandlung begründet. So 
wurde das Lamm ganz und ohne daß ihm eim Bein gebrochen wurde, 2 Moj. 12, 46 
vgl. Joh. 19, 36., an Bratſpießen freuzweife über das euer gehalten, bis es gar 
ward, Mischna Pesach. 7, 1. 2., und zwar mit Beinen und (gereinigtem) Eingeweide 
(Fanp 2 Mof. 12, 9.). Zum Eſſen defjelben gehörten bittere Kräuter (on) und 
ungefäuerted Brod, 2 Mof. 12, 8., welches legtere wenigſtens in fpäterer Zeit mit 
höchfter Sorgfalt bereitet wırde (Doft, Geſchichte d. Juden u. ihrer Sekten, 2, 305) 
und nad; Mischna Pesach. 2, 5. aus Weizen», Gerſte-, Dinfel- oder Hafermehl ge- 
baden wurde. Die bitteren Kräuter aber beftanden nad) Mischna Pesach. 2, 6. aus 


*) Die Karäer ließen nah Winer’s bibl. Wörterb. 2, 200 und Keil’s Ard. 1, 284, 9, 
nur männliche erwachfene Berfonen bei der Paſchamahlzeit zu. Es ift jedoch Fein Beleg biefür 
angeführt, und Joft, Geſch. d. Judenthums 2, 318, erwähnt nichts davon. 
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sun (lactuca sativa), 3°arırn (intybum), rm 9%» (parthenium), 853> (urtica 
oder intybum silvestre), wie fie noch die heutigen Duden in Aegypten und Wrabien 
zum Paſchalamm eſſen (Niebuhr, Borr. 44). Die fpäteren Juden tauchten die 
Kräuter und ungefäuerten Brodfuchen nach Mischna Pesach. 2, 8. 10, 3. vgl. Buxtorf. 
syn. 5, 18. in einen füßen Brei (no"n) ein. Vgl. Matth. 26, 23. Mark. 14, 20. 
Joh. 13, 26. Wie der Sabbath, mit einem Becher Wein begonnen und gejchloffen 
wurde, um denfelben gleichjam zu heiligen (Boft, Geſch. des Yudenth. u. f. Selten 2, 
304. 312), fo wurde nad; der ſchon zu Dein Zeit feftftehenden (Luk. 22, 17.) und 
Mischna Pesach. ©. 10., fo wie nde by 737 "ed bejchriebenen Sitte zum Anfang, 
während des Eſſens und zum Schluß der Mahlzeit je ein großer Becher (Humpen) mit 
(meift rothem, Hieros. Pesach. 37, 3.) Wein, von einem Dankſpruch des Hausvaters 
begleitet, herumgeboten. Beim aieiten Becher hatte der Hausvater feinem Sohne auf 
Befragen nad 2 Mof. 12, 26 fi. Gejcichte und Bedeutung diefer Mahlzeit zu er- 
Hören, worauf das große Hallel Pf. 113—118. angeftimmt wurde. Hierauf folgte das 
Eſſen des Bafchalammes und der dritte Becher, 7>27 RO> (calix benedietionis) ge: 
nannt, vgl. 1 Kor. 10, 26. Indeſſen dauerte das Abfingen des Hallel fort und wurde 
beim vierten Becher vollendet, Matth. 26, 30., eine Einrichtung, die Weish. 18, 9. in 
die Stiftungsgeit des Pafcha verlegt wird, aljo jedenfalls fehr alt jeyn muß. Wenn 
man, was je und je geſchah, nod; einen fünften Becher hinzufügte, jo wurden dazu 
Pi. 120— 137. gefungen (Buxt. syn. Jud. C. 18.). Iſraeliten, welche durch levitifche 
Unreinheit abgehalten (Jos. bell. Jud. 6, 9, 3.) oder auf weiten Reifen waren, von denen 
fie nicht zur beftimmten Zeit zurüdfehren konnten (4 Mof. 9, 7. 10.), durften am 
14. Tage des anderen Monats (Ijjar) ihr Pafchafeft nachfeiern. Dieß nannte man 
das Heine Pajcha, wobei Gefäuertes im Haufe geduldet wurde und aud das Ab— 
fingen des Hallel nicht gefordert ward (Mischna Pesach. 9, 3.). Aber von Nieman- 
dem durfte die Feier des Paſchaeſſens bei Strafe der Ausrottung übergangen werden, 
4 Mo. 9, 13. 

Dieß führt auf das mit dem Paſcha verbundene, aber nad) dem eben Geſagten zu 
unterfcheidende Feſt der fühen Brode (mixen). Das ganze Felt wird daher auch 
mize ar genannt, 2Mof. 23, 15. 34, 18. 5 Mof. 16, 16. 2 Ehron. 8, 13. 30. 21. 
Eben jo Luk. 22, 1., mit dem Beifaß 7) Asyoudvn ndoya und mit der Bezeichnung 
ala Doppelfeft Markt. 14, 1. ro ndoya xui ra alvuu. Während die Pafchafeier nur 
den Abend des 14. und die Nacht, welche den 15. Nifan einleitete, bis etwa in die 
Mitternacht einnahm, begann das Mazzotfeft mit Anbruch des 15. Nifan, fiel aljo nod) 
mit der Pafchafeier zufammen, weßwegen bei diefer bereitö ungefänerte® Brod gegefien 
wurde, und dauerte fieben Tage (2 Mof. 12, 15. 16.), vom 15. bis 21. Nifan ein- 
ihliehlih. Wenn 5 Mof. 16, 8. nur ſechs Tage genannt werden, fo will ohne Zweifel 
der fiebente Tag nicht dom ungefänerten Brod ausgeſchloſſen, fondern nur in feiner 
Heiligkeit als höchſter Tag des Feſtes und feierliher Schluß deffelben hervorgehoben 
werden. Wenn aber umgekehrt Joſephus, der fonft (Ant.3,10,5. 9, 13. 3.) fieben 
Tage zählt, einmal (Ant. 2, 15, 1.) von einer Btägigen eier redet, jo hat dieß darin 
feinen Grund, daß auch der 14. als Borabend des Feſtes theild wegen Wegichaffung 
des Sauerteiges, welche von Anfang diefes Tages vorgenommen und bis Mittag nad) 
Pesachim beendigt wurde, theil® wegen der Schlahtung des Paffahlammes zu diefer 
Feftzeit ald Tag der Heiligung, 2 Chr. 30, 17. vergl. 2 Mof. 19, 10. 14. 4 Moſ. 
11, 18. of. 3, 5. 7, 13., mit in die Feſtzeit geredjnet werden fonnte, wie das auch 
Matth. 26, 17. Mark. 14, 12. gejchieht. Wie das Halten des Bafjahmahles (4 Mof. 
9, 13.), fo war auch das fiebentägige Eſſen der ungefäuerten Kuchen bei Strafe der 
Ausrottung (2 Mof. 12, 15. 19.) anbefohlen. Es ift daher auch gar nicht zu denfen, 
daß die Feier dieſes Doppelfeftes je in Iſrael aufgehört habe, und e8 können ſich daher 
die Beftrebungen um die eier dejjelben nur auf die würdige und den Zeitverhältnifien 
angemefiene Art derjelben bezogen haben, die uns in den Tagen Hiskia's und Joſia's 
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begegnen, wo der abgöttiſche Sinn des Volkes eine Abänderung des urſprünglichen Feft- 
ritus nöthig machte. 

Das Weſen diejes fieben Zage dauernden Feſtes war demmad; das Eſſen des un» 
geſäuerten Brodes, von welchem ebendaher dafjelbe audy den Namen trägt. Daher 
mußte diefes Efjen während des ganzen Feſtes ununterbrochen fortdauern (3 Moj. 23,6. 
4 Moj. 28, 17. 5 Mof. 16, 3.), ja ed durfte während der ganzen Zeit gefänertes 
Brod oder Sauerteig in den Häufern nicht einmal aufbewahrt werden (3 Mof. 12, 19. 
13, 7.). Öierüber hielt man fo ängftlich, daß nad) Mischna Pesachim 1,2. ſchon am 14., 
in der Nacht zwijchen dem 13.u.14., mit der Wegichaffung angefangen, das ganze Haus 
mit Lichtern durdjfucht und bis zum Mittag aller Sauerteig entfernt jeyn mußte, wor- 
auf 1 Kor. 5, 7. anjpielt, und weßhalb Matth. 26, 17. Mark. 14, 12. der 14. Nifan, 
an defjen Abend man das Pafjahlamm ſchlachtete, der erſte Tag der ſüßen Brode ge- 
nannt wird, während nad 2 Mof. 13, 6. erft der 15. als diefer erfte Tag geſetzlich 
zu betrachten war. Wenn es 5 Mof. 16, 3. Brod des Elends, der Drangjal (:5: orb) 
genannt wird, fo bezieht ſich das nicht auf den Geſchmack deffelben, denn es wurde mit 
vorzüglicher Sorgfalt bereitet, nod; aud) hat es das Feſt als Bußfeft bezeichnen wollen, 
denn ed war vielmehr ein Freudenfeſt im Andenken an die Errettung aus Aeghpten, 
jondern es erhielt beim Deuteronomifer diefen Namen, um durch das Andenken an die 
gedrängte Ängftliche Flucht aus Aegypten und die Abhängigkeit von den Aegypten, die 
von da an aufhörte, gerade die Feftfreude zu erhöhen, wie alsbald erflärend 7* 
wird, und wie aus der Vergleichung mit der Verheißung Jeſ. 58, 12. hervorgeht. 
iſt gewiß kein Grund vorhanden, dieſem 7tägigen Eſſen von ungefäuertem Brode, er 
an die, erjten Tage des freudigen Auszuges aus Aegypten erinnern follte, einen anderen 
und älteren Urfprung anzumeifen, wie von Ewald, Alterth. ©. 358, verjudht wird. 
Mit diefem Feſte war aber noch der Gebraud; verbunden, am zweiten Tage des Tyejtes, 
den 16. Nifan, eine reife Erftlingsgarbe, von einem Brandopfer, das ein jühriges 
Lamm feyn mußte, mebft Speife- und Trankopfer begleitet, darzubringen (3 Mof. 23, 
10 fj.), womit dann erft die Getreideernte als eröffnet galt und es erft erlaubt wurde, 
die meuen rüchte zum Öenuffe zu verwenden. Diefer in das Paſcha- und Mazzotfejt 
eingejchobene Gebrauch dürfte feinen Urjprung in einem älteren Frühlingsfefte der He— 
bräer haben, welches nun mit dem Paſcha- und Mazzotfefte vereinigt wurde. Denn 
daß die Hebräer jchon vor dem Auszug aus Aegypten Feſte kannten und feierten, geht 
aus den Berhandlungen Moſe's mit Pharao und befonderd aus 2 Mof. 3, 19. 5, 1.3. 
7,16. hervor. Daß aber das alte Frühlingsfeft mit dem Paſcha- und Mazzotfejt ver: 
einigt wurde, zeigt ſich noch in der alten Benennung der Seite, welche wir 2 Moſ. 
23, 15. 16 u. 34, 22. antreffen, wo unfer Seit V. 18. im Gegenfag mit den beiden 
anderen als das Frühlingsfeit aufzufaflen ift, was dod) irgend einen geſchichtlichen Hinter: 
grund haben mußte. Den Feſtbrauch diefes 16. Nifan erzählt Josephus Ant. 3, 10, 5. 
mit folgenden Worten: 77 deurigu rov alvumr yulpu . . . Toy xupnr, oög EHH- 
gı0av - 00 Ya jyarro a00TE00» wuror - nerakunplävovan' zu or @eov iyodne- 
rot zug Öixuor eivaı agöror, zug’ ov ung tunooiug ToUrWr Etuyor, Tag Grag- 
xag au Ing 20.8 Inuplpovor zur Toonov rovTor* povEunreg Tor oruyvow 2) 
dodyua xai nrivarrss ... TO Aw uoadpova (?) ngooayoroı ıW Jen, xai 
ular 2E abrod douxa Enufahhovreg, TO Aoımor apıaoıw elg yorow roig iepedoı” xal 
rore homöv Ömuoole Efeorı nücı zul Wie Sepilew. Wahrſcheinlich wurde es aljo mit 
der Darbringung diefes Anfangsopfers der Ernte gehalten, wie 3 Mof. 2, 14. vorge— 
jchrieben if. Wie war e8 aber, wenn der 16. Nifan ein Sabbath war? Wurde dann 
die Darbringung etwa auf den 17. verlegt? Mit Darbringung der Garbe vor Je— 
hovah, die aber nidyt ganz auf dem Altar verbrannt, jondern durd Hin» und Herweben 
ihm bildlich übergeben wurde, war ein Brandopfer von einem fehlerlofen jährigen Pamın 
verbunden, das mit zwei Zehntheil-Epha Weifmehl, begofien mit Del als Speisopfer, 
und ein Biertheil Hin Wein als Trankopfer, dargebradht wurde (3 Mof. 23,11 ff.). Ob 
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nicht auch diefe Sitte und Opferung mit dem Frühlingsfefte urfprünglich verbunden 
war, da aud das Paſcha 2 Mof. 12, 27. 34, 25. als ein Opfer (mar) bezeichnet 
wird, im welchem nad; Keil, Arch. 1, 388, ein Sühn- und Dankopfer ſich vereinigte? 
Denn der 16. Nijan mit dem Ausdrud awWa nonn 3 Mof. 23, 11. bezeichnet ift, 
jo darf man daraus nicht mit Higig (Sendfchreiben an Ideler und Schweiger 1837. 
1838) den Schluß ziehen, daß der 15. Nifan ftet3 ein Sabbath gewefen fey, da auch 
der Verföhnungstag, von welchem das nicht behauptet wird, Tinadnay 3 Mof. 16, 
31. 23, 32., wie jeder andere Wochenſabbath 2 Mof. 31, 15. 35, 2. genannt wird, 
woraus hervorgeht, daf die Feſttage überhaupt den Namen Sabbath tragen konnten. 

Der erfte und fiebente Tag des Mazzotfeftes, alfo der 15. und 21. Nifan (3 Mof. 
23, 7. 8. 4 Mof. 28, 18. 25.), waren befonders heilig gehalten, volle Feſttage und 
der Schlußtag faft noch wichtiger als der Anfangstag, daher 5 Mof. 16, 8. naxr ge- 
nannt (ſ. d. Art. „Pentateuch"); am beiden mußte vorfchriftsmäßig alle Arbeit einge- 
ftellt werden, 3 Mof. 23, 7. 4 Mof. 28, 18. 25., woraus hervorgeht, daß an den 
dazwiſchenliegenden Tagen Arbeitsgeſchäfte verrichtet werden durften, aufer wenn ein 
Wochenſabbath auf einen diefer Tage fiel, was dann natürlich die ganze Strenge der 
Sabbathfeier zur Folge hatte. Dagegen waren die Opfer an allen fieben Tagen ganz 
diefelben, 4 Mof. 28, 24. Es wurde nämlich aufer dem täglichen Brandopfer, das in 
Kraft blieb, 4 Moſ. 28, 23. 24., jeden Morgen ein Feſtopfer dargebracht, beftehend aus 
zwei jungen Stieren, einem Widder und fieben jährigen Yämmern als Brandopfer mit 
dem eutſprechenden Speis- uud Tranfopfer und einem Ziegenbod zum Sündopfer 
(4 Mof. 28, 19—22.). Und da insbefondere für diefes Feſt eingefchärft ward, nicht 
mit leeren Händen vor Jehovah zu erjcheinen, 2 Mof. 23, 15. 34, 20., fo wurden 
von den zum Feſte Erſchienenen noch freiwillige Opfer aller Art nad; 4 Mof. 29, 39. 
5 Mof. 16, 2. dargebracht und Opfermahlzeiten gehalten. Ewald bezieht ganz irr— 
thümlich, Alterth. S 359., das Wort 73 5 Mof. 16, 2. auf das Paſſahlamm und 
meint, das Deuteronomium erlaube auch ftatt des Yammes ein Rindviehopfer zum Pafcha, 
während doc; diefer Ausdrud nur von den freiwilligen Opfern der Feſtzeit gedeutet 
werden fanı. Wurden ja in der fpäteren Zeit ohne Ausnahme nur Lämmer geſchlach— 
tet, während doch ein Ziegenbod erlaubt war (vgl. Keil, Archäol. 1, 382, 2.) Wie 
follte man darauf verfallen ſeyn, ftatt des Lammes eim Rind zu fchlachten und zu 
eſſen? 

Daß die Gebräuche dieſes gleichſam dreifachen Feſtes ohne höheren Sinn und Be— 
deutung geweſen ſeyen, läßt ſich bei der Neigung des geſammten Alterthums zur Sym- 
bolit nicht denken, vielmehr find wir berechtigt, von vornherein anzunehmen, daß in den 
ifraelitifchen Einrichtungen die Sinmbildlichkeit ihre Spite und ihre Berichtigung gegen: 
über den heidniſchen Imftitutionen und Bräuchen erhalten habe. Da das Paſcha, wie 
ihon erwähnt, 2 Mof. 12, 27. 34, 25. vgl, 5Mof. 16, 2., als ein Opfer betrachtet 
wurde, deſſen Blut die Verfchonung des Volles Iſrael bei der Plage der Erftgeburt 
beiirkte, 2 Mof. 12, 13., fo wurde hierdurch die Seele des Opfernden jederzeit in die 
Stätte der fündenvergebenden Gnade Gottes verfegt und der Wirkung des die Sünde 
und das Widerftreben treffenden Zorns Gottes entnommen. An diefe VBerfchonung und 
duch Bergebung der Sünden vollzogene Berfühnung reiht fid) unmittelbar das Mahl 
on, in welchem Iſrael die Communion mit Jehovah, feine Annahme zur Erftgeburt 
(2 Mof. 4, 22.) umd zum priefterlihen Bolte (2 Mof. 19, 6.) feiern follte, woher 
denm auch die Vorfchrift abzuleiten ift, daß die ganze Gemeine, d. h. jeder Hausvater 
(2 Mof. 12, 6. 7.) das Pafjahlamm fchlachten und in Gemeinfchaft verzehren joll. 
Hierdurch ſollte wie jede Hausgemeine als eine gefonderte, fo die ganze Gemeine Iſrael's 
als eine in ſich gegliederte, aber innig verbundene Einheit dargeftellt werden*. Wenn 


*, In dem Umftande, daß das Lamm beim Braten mit zwei hölzernen Spießen, einem in 
die Binge und einem bei den Vorderfüßen in die Oneere durchſtochen und jo — gekreuzigt 
Real-Encyklopädie für Theologie und Kirche. XI. 
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das Lamm, ohne daß ihm ein Bein gebrochen ward, ganz mit Kopf, Schenkel und In- 
nerem gebraten und genoffen werden mußte, jollte nicht durch diefe Einheit und Ganz- 
heit des zu genießenden Lammes die ungetheilte Einheit und Gemeinheit mit Jehovah 
abgejchattet jeyn, welcher ihnen das Mahl befohlen hatte, 1 Kor. 10, 17? Werner die 
bitteren Kräuter, über denen das Pafjahlamm gegeſſen werden follte, 2 Mof. 12, 8., 
werden nicht als Zufoft, fondern als Grundlage der Mahlzeit zu betrachten feyn, und 
bilden nebſt den Leiden, welche Irael in Aegypten erduldete, 2 Mof. 1, 14., auch die 
Bitterfeit des Lebens in der Welt (Pf. 90, 10.) überhaupt ab, welche man aber nad) 
dem geiftlichen Wefen durch die Gemeinſchaft mit Yehovah und feinem Bolfe bei jeder 
Wiederholung der Paſchafeier überwinden fol. Diefes geiftliche Wefen fi immer mehr 
anzueignen, daran wurde Yfrael durch das Eſſen des ungefäuerten Brodes erinnert. 
Denn dieſes jollte nicht bloß an die Eile erinnern beim Auszug aus Aegypten, welche 
den Sfraeliten nicht Zeit ließ, den ſchon zubereiteten Zeig vorher fäuern zu laffen, 
2 Moſ. 33 f., noch Brod des Elendes in dem Sinne feyn, daß es an die in Aegypten 
erduldete Bedrüdung erinnerte, 5 Mof. 16, 3., jondern es follte, da das Mazzotfeft ein 
Freudenfeft war, die Erlöfung aus dem von den Aegyptern erduldeten Drude lebhaft 
bergegentwärtigen, durch die fie aus der fittlichen Verderbniß dieſes Volkes entnommen 
und in die freiheit gefegt wurden. Der große Tag der Errettung ward zu eimer Ttä- 
gigen geheiligten Feier heiliger Freude, im welcher Iſrael ausruht von dem Drängen 
und Treiben der Welt und den Vorſchmack der feligen Ruhe Gottes feiert. Durch die 
fabbathliche Feier des erften und legten Tages dieſes Freudenfeſtes wird das ganze Feſt 
zu einer großen Sabbathfeier, wobei aber nicht jowohl die Ruhe als das durch die Er- 
löfung aus Aegypten vollbrachte Werk der Schöpfung Iſrael's (Pi. 100, 3. ef. 43, 
15—17.) zu einem neuen, Jehovah ergebenen Weſen und Leben Ziel des Feſtes ift. 
Weil aber der Anfang der Ernte mit diefem Feſte zufammenfiel und das höhere Reben 
mit der irdifchen Segenskraft fo nahe zufammenhängt, jo weiht Iſrael in dem Opfer 
der Erftlingsgarbe auch feine irdifhe Nahrung Iehovah mit dem Bekenntniß, daß fein 
täglich Brod von Jehovah fomme, und dentet durch die zur Erftlingsgarbe hinzukom— 
menden Brand- und Speisopfer feine Verpflichtung an, durch den Genuß der leib- 
(hen Nahrung feine Glieder zum Dienfte Jehovahs zu kräftigen, um heilig zu wer— 
den, wie er heilig ift (Keil, Archäol. 1, 384— 396). Gewiß konnte, wie Bähr, 
Symbol. 1, 638 fagt, das mit feinem Leben und Beftehen ganz an den Aderbau ge- 
wieſene Volk nicht beffer an die Wohlthat nationaler Lebendigmachung feiner politifchen 
Schöpfung erinnert werden, als dadurch, daß die Feier der leßteren mit der ſtets wie— 
derfehrenden Belebung der Natur verbunden ward. 

Noch ift es vielleicht manchen Leſern nicht unerwünfcht, nad) der vorhin angeführ- 
ten Schrift von Schröder, wie im Art. „Laubhüttenfeft“ gefchehen ift, die Gebräuche 
zu erfahren, welche fich bei diefem Feſte unter den talmmdifchen Juden feftgefegt haben, 
wovon das Wejentliche Folgendes ift. 

1) Schon am 15. Adar follen nad; dem Talmud die Straßen und Brüden für 
die Feftreifenden ansgebefjert, die Wafferbehälter und Brunnen gereinigt werden. Die 
Gräber wurden umzäunt oder übertündt (vgl. Matth. 23, 27.), damit fie bon ferne 
gejehen werden und man ſich hüte, an ihnen verumreinigt zu werden (vgl. Joh. 18, 28); 
felbft die Felder wurden begangen, um zu fehen, ob nicht Pflanzen, weldye nicht neben 
einander ftehen durften, ſich auf denfelben ausgefäet hatten. 

2) Etliche Tage vor dem Feſte wurden (woraus mit die Erinnerung Matth. 26,2. 
gefloffen feyn farm) in jedem Haufe alle Gefäße forgfältig gereinigt; das Oſterlamm 


wurde (Jahn, Archäol. 5, 73, 309. vergl. 2, 167, 194. und Mischna Pesachim3, die Borjchrift) 
wobei der Bratjpieß von Granatholz genommen wurde, weil dieſes Holz feucht ift und nicht fo 
leicht anbreunt, ein eiferner Spieß aber nicht erlaubt war (vgl. Schröder, Sakungen und Ge— 
bräuche des talmudiſch-rabbiniſchen Judenthums, S. 181 fi.), haben befanntlih ſchon die erften 
Bäter der Kirche ein bedeutſames Symbol des Kreuzes Jeſu gefunden, 
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aber nicht, wie in Aegypten, ſchon am 10. d. Monats angeſchafft, weil Viele erſt einen 
oder zwei Tage vor dem Feſte nad Yerufalem kamen, wo fie erft die Lämmer kauften, 
die in den Zempelvorhöfen feil geboten wurden, Joh. 2, 14. Bei dem Reinigen der 
Gefäße verfahren die Talmudjuden jehr genau und nennen es fofhern. Man nimmt 
einen Keſſel, der im ganzen Jahre zu nichts Anderem gebraucht wird, und kocht in dem— 
jelben Waſſer; dann bringt man alle filbernen, zinnernen und kupfernen Gefäße, welche 
anf das Feſt gebraucht werden jollen, nachdem fie blank gefcheuert find, herbei und taucht 
fie in das fiedende Waller, worauf man fie ſchnell wieder mit kaltem abjpült. Eiſerne 
Geſchirre müffen zuvor glühend gemacht werden. Eiſerne Mörfer werden mit glühenden 
Kohlen gefüllt, nachdem ein Faden an diefelben gebunden ift, deffen Durchbrennung an- 
zeigt, daß das Gefäß kofcher geworden if. Hölzerne Gefäße werden gefofchert, indem 
man mit einer Zange einen glühend gemachten Stein aus dem Feuer nimmt, auf die 
Seräthe fiedendes Waſſer giekt, dann mit dem Stein darüber reibt und heißes Waller 
nachgießt, bis der Tiſch, Schüffelbretter u. f. w. ganz rein find. Thönernes Gejchirr 
fann nur ald neu zum Feſte gebraucht, muß aber zuvor dreimal in fliefendes Waſſer 
getaucht und mit einem Segen geweiht werden. 

3) Am Rüſttage des Feſtes, 14. Nifan, mußte ſich Jeder zur Ehre des Feſtes 
reinigen, die Nägel und Haare abjdjneiden und baden, wohl anſchließend an 2 Mof. 
19, 10. Gefangene und im Bann befindlid; Geweſene, denen dieß zu der Zeit nicht 
möglich war, durften e8 an einem der nächjten Tage, felbft noch am legten Feſtſtage 
nahholen. Die wichtigſte Verrichtung aber am Rüſttage war die Ausfegung des Sauer: 
teiged, da Niemand am diefem Tage das Geringſte von gefäuertem Brod im Haufe 
haben, viel weniger davon efjen durfte. Dieß Anſchluß an 2 Mof. 12, 19. 13, 7. 
Es wurde aljo aus einer Ähnlichen Vorficht, wie bei dem Verbote 5 Mof. 25, 3. vgl. 
2 Kor. 11, 24., um ja feiner Sadje gewiß zu feyn, das Gebot 2 Mof. 12, 15. er- 
weiter. Wer Geſäuertes af, den traf die Strafe der Geifelung oder Ausrottung ; und 
nur wenn ed aus Unwiſſenheit gefchehen war, konnte er durd; Opfer gefühnt werden. 
Obgleich aber au diefem Tage das ungefäuerte Brod nur gebaden, nicht gegejien wurde, 
nannte man denjelben dod) den erjten Tag der ſüßen Brode, Matth. 26, 17. vgl. Luk. 
22, 7. Zum Baden deffelben am Morgen des 14. fchöpfte jeder Hausvater ſchon am 
13. Niſan Abends, ehe noch die Sterne am Himmel erfchienen, das Waſſer und ſprach 
dabei: „Dieß iſt das Waffer zum ungefäuerten Brode“. Verdeckt wurde es nad Hauſe 
getragen, um jede Unzxeinigfeit davon abzuhalten, Nun nahm derjelbe Scüffel oder 
Löffel und Flederwiſch, zündete, weil e8 weniger tröpfelte, ein Wachslicht an, und betete 
vor Durchſuchung des Hauſes: „Öelobet feyft du, Herr, unjer Gott, du König der gan- 
zen Welt, der du uns durd; deine Gebote geheiliget und befohlen haft, den Sauerteig 
von ums zu thun.“ Hierauf wurde das Haus durchſucht, Zimmer, stiften, Schränte, 
Winkel, um zu fehen, ob fid, irgend Oefäuertes fand, das Gefundene forgfältig ver: 
ihloffen und zurüdgelegt, am liebften neben der Sabbathlampe oder fonft an einem ſiche— 
ren Orte aufgehängt, wo es ımberührt bleibt, wohei der Hausvater ſprach: „Alles Ge— 
fänerte, was noch außer diefem bei mir ſich finden follte, und ich weder gejehen, mod) 
weggeſchafft habe, werde zerjtreut und dem Staube der Erde gleichgeſchätzt.“ Am frit- 
ben Morgen bud die Hausfrau die ungejäuerten Kuchen, gewöhnlich aus Weizenmehl, 
in deifen Ermangelung auch anderes geftattet war, jedoch nicht aus Reis, Erbfen, Yinjen 
oder Aderbohuen, jondern nur aus Gerfte, Roggen, Hafer, Dinkel. Bei der dazu ver: 
mendeten Frucht ward ſowohl beim Cinfauf als in der Mühle die größte Sorgfalt dar: 
auf verwendet, daß nicht anderes Mehl dazu fomme, nod) das Mehl durch Feuchtigfeit 
Säure an ſich ziehe. Einen Theil des Teiges legte fie aber auf die Seite und ſprach: 
„Gelobet feyft du, Herr, unfer Gott, der dur ung geboten haft, einen ungefäuerten Kuchen 
wegzulegen“. Diefen trug man in den Tempel, wo ihm die Priefter empfingen. Zu 
Mittag aß man früher und wenig, um mit defto größerem Appetit das Ofterlamm und 
ungeſäuerte Brod verzehren zu können. Nach diefer Mahlzeit, noch che der Mittag ein— 
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trat, machte man unter freiem Himmel ein euer und verbranute das gefundene Ge— 
fäuerte, wobei der Hausvater fprad): „Aller Sauerteig, er mag entdedt und gefehen 
oder nicht geſehen worden feyn, ich mag ihn aus meinem Haufe herausgebradjt oder nicht 
herausgebracht haben, müſſe zerftreut und verderbt und für nichts mehr geachtet werben, 
als Staub der Erde“. Fiel der 14. Nifan auf den Sabbath, jo mußten alle diefe Bor: 
bereitungen am 13. borgenommen werden; man behielt aber dann fo viel geſäuertes 
Brod zurüd, ald man für den Sabbath brauchte. — Das ift die Chron. Pasch. 1, 15. 
ed. Dind. fo genannte nooeroumola auf das Paſcha am 14. Nifan. 

4) Nachmittags wurde, fo lange der Tempel ftand, das Feſt durd; Blaſen der 
Hörner angekündigt, worauf jeder fein Lamm zum Tempel trug. Die Wände des Tem- 
pelvorhofes wurden mit bunten Tapeten feftlich behängt. Sobald das Abendopfer dar: 
gebracht war, wurden die vorher von den Prieftern befichtigten Paſchalämmer geſchlachtet 
und zubereitet. War der erfte Haufe der Opfernden im Vorhofe verfammelt — denn 
außer demfelben durfte da8 Ofterlamm nirgends gefchlachtet werden —, fo wurden bie 
Thüren verfchloffen und dreimal mit den Trompeten geblafen. Die Priefter fanden in 
langer Reihe um den Altar her, mit filbernen und goldenen Beden in den Händen, in 
denen fie das Blut auffingen. Der Hausvater meldete, wie viele von dem Lamm eſſen 
würden. Diefe Zahl durfte nicht über 20 und nicht unter 10 feyn. Das Lamm wurde 
geichlachtet, ohne die Hände auf das Haupt zu legen. Der nächſte Priefter fing das 
Blut auf, und nachdem es ganz ausgelaufen war, trug der Hausvater das Lamm hin- 
weg, um einem anderen Pla zu machen. War ein Beden, das unten zugefpigt war, 
um es nicht abfegen und fo das Gerinnen des Blutes veranlaffen zu fünnen, mit Blut 
gefüllt, fo reichte e8 der Priefter dem zumächft ftehenden Genoſſen und empfing dafür 
ein leered. Das volle aber wurde immer weiter gereicht, bis es an den Priefter fam, 
welcher zunächft am Brandopferaltar ftand, der dann das Blut auf den Alter ausgoß, 
bon welchem es durch Röhren ablief. Die Lämmer wurden nah) dem Schlachten an 
den Hafen, die an den Wänden und Säulen angebradjt waren, aufgehängt, die Haut 
abgezogen, der Bauch aufgefchnitten, der Schwanz abgeriffen und mit dem fette dem 
Prieftern übergeben, die e# einer dem anderen reichten, bis es zum Altar gelangte, wo 
es eingefalzen in das Feuer geworfen wurde. Der Hausvater aber widelte das Lamm 
in fein Fell uud trug e8 nad Haze. War er ein fremder, fo gab er es für bie 
Miethe der Wohnung dem Wirthe. Zum Braten des mit Öranatholz kreuzweiſe ge- 
ſpießten Lammes hatte man befondere Defen, in die es, ohme irgend anzuftoßen, einge- 
ſchoben und gar gebraten wurde; wer es halb gebraten aß, wurde gegeißelt. Beim 
Anfang der Mahlzeit, nachdem die Lampen angezündet und Alles bereitet war, wurde 
jedem ein Becher rothen Weines gereicht. Der Hausvater ſprach über denfelben den 
Segen und dann ein Gebet, welches auf den Tag ſich bezog.‘ War nur einer vorhan- 
den, fo tranf aus demfelben erft der Hausvater und dann der Reihe nach die Tiſchge— 
nofjen. Hatte man den erften Becher getrunfen, fo wuſch der Hausbater die Hände 
und ſprach dazu den gewöhnlichen Segen. Das Uebrige wie oben dargeftellt. 

5) Um Mitternacht wurden die Tempelthore wieder geöffnet, und das Bolt, welches 
in diefer Nacht felten fchlief, ging im feinen Feierlleidern in den Tempel, un Dantopfer 
darzubringen ; denn Niemand follte mit leeren Händen erfcheinen. Nachdem die Priefter 
das Ihrige genommen, brachte man das Uebrige in den Vorhof der Weiber, wo es von 
den Tempelfrauen gekocht und dann von den Familien entweder in den Speifejälen des 
Tempels oder in der Stadt, aber nicht außerhalb der Mauern gegeffen wurde. So 
verlief der 15. Nifan. Nach Sonnenuntergang, zu Anfange des 16. Nifan, wurde 
die Webegarbe unter Ceremonien abgefcnitten, welche eine Oerftengarbe feyn mußte. 
Sie wurde dann am feuer gedörrt, abgeftreift, zu Mehl gemacht, 13mal gebentelt und 
dann ein Omer des beften Mehles davon genommen, am folgenden Morgen den Prie- 
ftern übergeben, um e8 im Namen des ganzen Iſraels darzubringen. Demmad hätte 
der Priefter 3 Mof. 23, 12. nur die entfürnte Garbe zu weben gehabt(?). Baihinger. 
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Paſcha, chriſtliches, und Paſchaſtreitigkeiten. Mit dem Namen Paſcha 
bezeichnete die chriſtliche Kirche im zweiten und dritten Jahrhundert die Feier des Todes 
Chriſti, ſeit dem vierten umfaßte daſſelbe die Feier ſeines Todes und ſeiner Auferſtehung 
zugleich (zdoya oravpwoıuov und draoraouor); ſpäter beſchränkte ſich der Begriff des 
Paſcha ausjclieflic auf das Oſterfeſt. Die Vorftellungen, auf melden diefe allmäh— 
fihe Eutwickelung beruht, die Streitigkeiten, unter denen fie fich vollzog, die Cultus— 
handlungen und Gebräuche, in denen fie fid) ausprägte, darzuftellen, ift die Aufgabe der 
folgenden Blätter. 

Wir erinnern und zunächſt, daß im alten ZTeftamente das Paſcha mit den Azymo— 
phagien zum Andenken an den Auszug aus Aegypten begangen wurde. Die eigentliche 
Paſchafeier beftand in dem Paſchamahle, welches nur in Jeruſalem gehalten werden 
durfte; das Paſchalamm, das am 14. Nifan gegen Sonnenuntergang im Tempel ges 
ihladhtet wurde, aß der Hausvater im Sreife feiner Familie mit bitteren Kräutern und 
führen Broden. Daher wird im neuen Teftamente der 14. Nifan (der Vollmond des 
Frühlingsmonats), auch die reWrn rar alvumv genannt (Luk. 22, 7. Mark. 14, 12), 
was eigentlich nur der 15. Nifan feyn fonnte, mit dem erft das Feſt der fühen Brode 
begann. Das lettere umfaßte fieben Tage und dauerte fomit bis zum 21. Als befon- 
ders heilige Tage wurden der 15., 16. (der Zag der Garbenweihe) und der 21. be» 
gangen. Indeſſen wurde auch die eigentliche Pafchafeier mit den ſüßen Broden zuſam— 
men Pafchafeft genannt (5 Mof. 16, 1—8.); im diefem Sinne heift der 14. bei Joh. 
19,14. aapaoxevn Tod ndoya, der Rüſttag (an welchem alles gefäuerte Brod aus den 
Häufern entfernt werden mußte) auf das ganze Pafchafeft oder auch wohl auf den 15., 
der als der eigentliche Höhepunkt der gefammten Pajchazeit galt. Bei Joſephus, Philo 
und in der Paſchachronik wird die Paraffeue auch geradezu zö nuoya genannt. Diefer 
verſchiedene Sprachgebrauch hat manche Mifverftändniffe veranlaft und ift darum wohl 
zu beachten. 

L Die alttatholifhe Bafhafeier der erften drei hriftlihen Jahr: 
hunderte. Es unterliegt feinem Zweifel, daß Jeſus in der Pafchazeit den Kreuzestod 
erlitten hat; ſämmtliche Evangeliften ftimmen darin überein; die Synoptifer aber Laffen 
ihn noch mit feinen Jüngern das gefegliche Paſchamahl am 14. Niſan halten, und er kann 
fomit nad; ihrer Darftellung nur am 15. geftorben feyn, während Johannes nichts von 
der Paſchamahlzeit weiß und feinen Tod auf den 14. (18, 28.), auf die nupuaxevn 
too naoya feßt (19, 14. 31.). Alle Berfuche, in denen man ſich bis jett erfchöpft 
bat (f. den Art. Jeſus), um diefen Widerfpruch auszugleichen, haben zu feinem für 
den unbefangenen Eregeten befriedigenden Nefultat geführt. Während die Tübinger 
Schule die ſymoptiſche Relation für die ältere umd ächte anfieht, hat Ewald ſich mit 
Recht für die johanneiſche entjchieden, welcher aud) die Tradition der gefammten altka— 
thofifhen Kirche folgt (vgl. Gefchichte des Volles Iſrael. V, 457). 

Da die Apoftel Iefu Tod als Opfertod auffaßten, fo mußte die Thatfache, daß 
er am Pafchatage ftattgefunden habe, von felbft zu der Anſchauung führen, daf er felbit 
das wahre Paſchalamm und die Realität des altteftamentlichen Typus ſey. Im diefem 
Sinne jagt bereits Paulus 1 Kor: 5, 7: xai yap TO ndoya Humr dridn Xguorog; 
in diefem Sinne wird Joh. 19, 33 f. der Lanzenſtich mit der altteftamentlichen Borfchrift 
Erod. 12, 46. motibirt, was nur umter der Vorausſetzung, daß Chriftus das wahre 
Paſchalamm fen, verftändlic wird. Wahrfcheinfich ift das “prior des Apofalyptiters, 
wie auch Ritſchl annimmt, das Paſchalamm, da dem Blute defjelben eine fühnende und 
folglich rettende Kraft beigelegt wird. 

Sehr ſchwierig ift die Frage, mann im ber chriftlichen Kirche die Jahresfeſte 
überhaupt und das des Pafcha imsbefondere entftanden find. Daß die judenchriftlichen 
Gemeinden die gefeglich vorgefchriebenen Feſte noch fortfeierten und denfelben nur eine 
hriftliche Beziehung gaben, ift nad) ihrem Standpunkte nicht zu bezweifeln. Gewagter 
wäre es, bei den Heidencriften das Gleiche voranszufegen. Wenn felbft 1 Kor. 5, 7. 8, 
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zu der Annahme berechtigte, daß in Korinth zu Paulus’ Zeit eine chriſtliche Paſcha— 
feier ftattgefunden habe, fo bliebe doch noch zmeifelhaft, ob diefelbe der heidenchriftlichen 
oder der petrinifchen Partei angehörte Da weder bei den apoftolifhen Vätern, 
noch bei Juſtin die chriftlihen Jahresfeſte erwähnt werden, da derſelben erft im 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts gedacht wird und fie eine underfennbare 
Beziehung zu den ſchon meit früher nachweisbaren Wochenfeften haben, fo ift nad) 
Neander's Vorgang die Anficht herrfchend geworden, daf diefelben in der altfatholifchen 
Kirche aus der Wochenfeier ertvachjen jenen und nur al8 Potenzirung derfelben ange- 
fehen werden können. 

Schon bei Barnabas trägt der Sonntag den äfthetifhen Karakter der Freude (&yo- 
pev Tıv Tulour ano Oydönv eis euyooodrıv, Kap. 15.), zu welcher die Auferftehung 
ded Herrn, deren Gedächtniffe diefer Tag gewidmet war, aufforderte und welche fpäter 
in der Unterlaffung der Kniebeugung und des Faftens einen fichtbaren Ausdrud erhielt. 
.(Tert. de coron. milit. cap. 3.). Denfelben äfthetifchen Sarafter trug ferner ſchon im 
apoftolifchen Zeitalter die Euchariftie; denn war diefelbe auch eine Berfündigung des 
Todes Chrifti, fo gedachte man doch feiner dabei zugleich als des in feiner Herrlichkeit 
der Gemeinde Gegenwärtigen und einft Wiederfommenden, und alle Wehmuth, melde 
den Stiftungsabend umſchwebte, mußte fchon in der Nachfeier der aboftolifchen Gemein» 
den unmillfürlich in den Dank für die vollbradjte Erlöfung und ihre Segnungen auf: 
gehen. (Man vergl. die trefflihe Darftellung bei Ewald a. a. D. VI, 141f.) Auch 
die urſprüngliche Verbindung diefer Feier mit den Liebesmahlen jet diefen Karafter 
außer Zweifel. Als daher die anfangs tägliche Communion der Gemeinde in den mei- 
ften Ländern aufhörte, ergab fid) die Verlegung der Eucariftie auf den Sonntag als 
etwas ganz Natürliches ſchon aus der äfthetiichen Zufammenftimmung beider. 

Wie die Auferftehung den erften Wochentag mit einem hellen Freudenglanze um: 
gab, fo mußte umgekehrt das Todesleiden Jeſu ſchon frühzeitig befonders dem freitag 
einen tiefen und feierlichen Ernft aufprägen. Schon der Hirte des Hermas gedentt der 
Stationen (lib. III. Sim. V. cap. 1.); als Stationstage galten der Mittwoch und fFrei- 
tag, welcher legtere aud; den Namen zugaoxen) führte; jener zum Andenken an den 
über Chriftus gehaltenen Blutrath, diefer zum Gedächtniß feines Peidens; fie wurden fa- 
ftend begangen, die Gebete knieend in der Form der Abbitte verrichtet; der Abendmahls: 
genuß war nad) der herrſchenden Anficht damit unvereinbar (erft Tertullian fuchte hier 
auszugleichen und bahnte damit die fpätere Praris der Kirche an, de orat. cap. 14.). 
An diefen Tagen gedachte man der Sünde, man beugte fid) vor Gott, man verföhnte 
ihn mit Thränen und Gebet, man rüftete fid) zum Kampfe wider Welt, Fleiſch umd 
Teufel. Daher der Name: e8 waren gleichfam Poftendienfte, die der Chrift als Strei- 
ter Gottes wachend leiftete; doch blieben diefelben frei in den Willen bes Einzelnen ge: 
ftellt und wurden um die 9. Stunde, alfo um 3 Uhr Nachmittags beendigt. So trug 
jede Woche die Züge jener großen Urwoche des Heild, und was in diefer damals in den 
Gemüthern der Apoftel vorgegangen war, derjelbe erfchütternde Mechfel bon Trauer und 
Freude, wiederholte fic, in der Nachfeier der Gemeinde. Diefe ſcharfe Scheidung zwi—⸗ 
ſchen Freuden- und Trauer-, zwiſchen Faſt- und Feſttagen hat unzweifelhaft ihren Ur— 
ſprung in dem Judenthum; ſchon dieſem war es Sitte, die Trauer durch Enthaltung 
bon Speiſegenuß auszudrücken; ſchon im dieſem durfte am feinem Feſt- oder Sabbath: 
tage ein Bußgebet gehalten oder gefaftet werden. Wenn ferner der jüdifche Haus. 
vater den Sabbath, durch ein Abendmahl eröffnete und mit einem Gebete heiligte, worin 
er fir die Vollendung der Schöpfung und die Rettung aus Aegypten dankte, fo dürfen 
wir nur an die Stelle der leßteren Crinnerung die Erlöfung von Sünde und Tod 
fegen, um den ganzen Inhalt der altfatholifhen eryagıoria, des Dankgebets beim 
Abendmahle zu gewinnen (vgl. Joſt, die Gefchichte des Judenthums und feiner Sekten, 
I, 180 f.). 

Mit der Wochenfeier waren die Jahresfeſte von felbft gegeben und bedurften nur 
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noch der Benennung. Feierte man nämlich wöchentlich den Freitag als Todestag des 
Herrn faftend und trauernd, den Sonntag ald Gedächtnißtag feiner Auferftehung com- 
municirend und mit frohem Preife, jo mußten diefe Tage nothwendig eine erhöhte Be— 
deutung gewinnen, wenn das Pafchafeft der Juden nahte, wenn zum erjtenmale im Früh— 
finge der Mond fi füllte und der Kreislauf des Jahres jene große Woche herauf: 
führte, in welcher Chriftus gefreuzigt und auferftanden war; ernfter mußte die Trauer 
und anhaltender das Faſten am Todestage, gefteigerter die Feſtfreude am Auferftehungs- 
tage werden. (Bergl. Hilgenfeld, theolog. Jahrbücher, 1849, ©. 234.) Man nimmt 
gewöhnlich an, daß die chriftliche Pafchafeier fchon im zweiten Jahrhundert diejen 
zwiefachen Sarakter der Paffionstrauer und der Auferftehungsfreude im fich vereinigt 
habe (Neander, Weigel, Hilgenfeld), allein ohne Grund; jene beiden Stimmungen 
vertheilten ſich nämlich auf zwei Feſtzeiten: das Paſcha umd die PBentefofte, welche 
ihren Grundgedanken nach den wöchentlichen Stationen und dem Sonntage entipra- 
hen. Die Bentefofte (im weiteren Sinne) umfaßte fünfzig Tage umd feierte die Auf: 
erftehung ımd Erhöhung Chrifti, jo wie die Ausgießung feines Geiftes; fie war in 
ihrer ganzen Ausdehnung frohe Weltzeit, und folgerichtig fonnten in ihr feine Statio- 
nen gehalten werden; man betete nicht knieend, jondern ftehend; ohne Zweifel wurde 
das Abendmahl täglic; gehalten; loodurauei ch nuloa TAG xugaxig jagt darum bon 
ihr Irenäus (fragm. VII. bei Stieren I. ©. 828). Daß dagegen die Pajcafeier 
im 2. und 3. Jahrhundert ausſchließlich Paffionsfeier war, erfennen wir aus folgenden 
Thatjachen: 1) die älteften Bäter gehen ſämmtlich von der Borausfegung aus, daf 
Ehriftus das wahre Paſchalamm ſey und den typifchen Ritus des Paſchaopfers im fei- 
nem Leiden und Tode vollftändig erfüllt habe; für diefen Gedanken bot ſich ihnen 
fhon im Klange des Wortes naoya die Beziehung auf zaoyew und passio dar (Ju- 
stin. dial. c. 40.. Iren. IV, 10. $. 1; Passus est Dominus adimplens pascha; 
Tert. adv. Jud. c, 10: pascha esse domini i. e. passionem Christi; vgl. die bei der 
ſcheußlichen Abendmahlsfeier einer gnoftifchen Sekte übliche Spendeformel Epiph. haer. 
26, 4.; erft Auguftin erklärt ſich ep. 55. $. 1. mit Entfchiedenheit gegen dieſe Ablei- 
tung). Aus diefer Borausfegung folgerten fie denn auch, daß der Opfertod Jeſu nur 
an dem Tage des Pajchaopfers, am 14. Nifan (und zwar um drei Uhr, Tert. de je- 
jan. e. 10.) habe ftattfinden fönnen, und fchloffen fid) damit an die johanneijche Chro- 
nologie der Peidensgefchichte an*). Eben deßwegen fonnten auch diefe Väter eigentlich 
nicht zugeben, daß Jeſus vor feinem Tode nod; ein gejeglices Paſcha mit feinen Jün— 
gern gegefien habe, weil er (nad; Jeſaias) ja fhon am Kreuze geftorben war, che nur 
die Iuden zu gefeglicher Zeit ihr Paſchalamm ſchlachten fonnten**. Als daher die 
hriftliche Kirche an die Stelle der abrogirten jüdijchen feier eine chriftliche fette, fonnte 





) So fümmtlihe Väter des 2. und 3. Jahrhunderts: Apollinaris von Hierapolis, Clemens 
von Alerandrien, Hippolytus (Fragmente derjelben in ber Vorrede ber Paſchachronik), Arenäue 
(IV, 10,1.), Zertullian (adv. Jud. 8. u. 11.), Origenes (Hom.X, 2, in Levit.), auch Epiphanius 
(haer. 50, 2.). Streitig fann nur der Ausſpruch Juſtin's (dial. cap. 111.) ſeyn: 7» yap 1 Taoya 
6 Kouorös d rudeis — — nal ört Ev nuepa roü naoya ovveldßere arıor zal duolns Er 
ıd zdoya doravpwoars, yeyparım, Nahdem D. Meyer in feinem Commentare zum Ev. 
Sobannis, 3. Aufl. S. 18, nachgewieſen, daß aoya im Spracdhgebraude der Väter nur den 14, 
nicht den 15. bezeichnet, glaube auch ich num gegen meine frühere Anficht annehmen zu müffen, 
daß die Worte önoios Er rö aaoya fo viel ald Er 17 avrn ausdrücken. Jedenfalls ift die Stelle 
zu zweideutig, um als Beleg für das Feſthalten Juftin’s an der ſynoptiſchen Chronologie dienen 
zu fönnen. 

**) Am Marften Hippolytus in dem 1. Fragment: & xapo Zxaoyer oda Epaye rö ara 
vouov zdoya" obros ydp nr tü ndoya ro npoxennpuyuevor nal ro relsıodueror ı7 ptouem 
zuioe. Wenn dagegen Irenäus, Zertullian, Origenes und Epiphanius als den Todestag ben 
14. fefthalten und nichtsdeſtoweniger in anderen Stellen (Iren. II, 22, 3. Tert. de bapt. 19. Orig. 
Comm. ser. in Matth, bei Lommatzſch oper. IV. fol. 40b. Epiph. haer. 42, Schol. 61.) ihn im 
Paſchamahl Halten laſſen, fo müſſen fie entweder dieſen Widerfpruch überſehen ober nad ihrer Har- 
meniftit eine Verlegung bes letzteren auf den Schlußabend bes 13. angenommen haben, 
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dieſe nicht das Feſt der Auferſtehung, ſondern nur das Feſt des Todes Chriſti ſeyn. 
2) Zu demſelben Ergebniß führen andere Ausſprüche der Kirchenväter: Tertullian hält 
(de bapt. 19.) für geeignete Taufzeiten das Paſcha, weil wir auf die Paſſion des 
Herrn getauft werden, und die Pentefofte, weil an ihr die Jünger die Auferfte- 
hung des Herem gefeiert, die Gnade des heiligen Geiſtes umd durch die Engel die 
Verkündigung feiner Zukunft empfangen haben. Eben fo jagt Origenes in der wichti— 
gen, bisher mißverftandenen Stelle über die chriftliche Feſtfeier (contr. Cels. VIII, 22.): 
„Wer in Wahrheit fprechen darf: „„ Wir find mit Ehrifto auferftanden, und Gott hat 
ung fammt Chrifto auferwedt ımd in das himmlische Wejen verjegt““, der wandelt ftets 
in den Tagen der Bentekofte, zumal wenn er auch — dem Gebete obliegt, damit 
er würdig werde des gewaltigen Geiſteswehens vom Himmel“ u. ſ. w.“; da er num 
aber die Bedeutung der Pfingftzeit im Gegenſatze zum Paſcha ausführt, jo kann er die 
Feier der Auferftehung nicht zu diefem, fondern muß fie zu jener gezogen haben. 

Wie die feier des altkatholifchen Paſcha, als des Todestages Chrifti, fi) aus den 
Freitagsſtationen gebildet hatte, fo wurde es tet? am Freitag vor dem Auferftehungs- 
tage begangen. Diefer Urfprung verräth fid) noch deutlich in dem Namen der Para- 
fteue, den es in dem Feſtkatalog des Tertullian (de jejun. c. 14.) führt, während die 
Parafteuen in der eben befprodyenen Stelle des Drigenes einfad; die Stationen, nament- 
lich die freitäglichen, bezeichnen. Wie wir ferner aus dem älteften Paſchacyklus des 
Hippolytus erfehen, wurde diefer jährliche Paffionstag noch im 3. Jahrhundert ftetd an 
dem Freitage gefeiert, welcher entweder mit dem 14. Nifan zufammentraf oder unmittel- 
bar darauf folgte. Als Paffionstag im eminenten Sinne konnte er nur durch geſchärf— 
te8 und verlängertes Falten ausgezeichnet werden; dieſes wurde daher nicht bloß den 
ganzen Tag fortgejegt (was man superpositio oder vnepFeoıg nannte), fondern noch 
über den folgenden Samftag (quamquam vos etiam sabbatum si quando continuatis, num- 
quam nisi in pascha jejunandum; Tert. dejejun.c.14.), ja felbft über die Nacht bis zum 
Sonntag Morgen ausgedehnt (erfte Erwähnung dieſer Paſchavigilie: Tert. ad uxor. II, 4: 
quis denique solemnibus Paschae abnoctantem securus sustinebit?). Das Pafchafajten 
war nicht, wie die Stationen, in den Willen des Einzelnen geftellt, jondern für alle 
Ehriften gleich verbindliche Pflicht (die Paschac, quo communis et quasi publica 
jejunii religio est, Tert. de orat. 14.). Wie dus Faſten unter allen Umftänden Zei- 
hen der Trauer war (semper inedia moeroris sequela est, sicut laetitia accessio 
saginae, Tert. de jejun. 7.), fo galt insbejondere das Pafchafaften Lediglich der Trauer 
über das Leiden umd den Tod des Herrn umd erneute in der Nachfeier der Kirche den 
Schmerz der Apoftel bei der Kreuzigung und Grablegung ihres Meiſters (certe in 
evangelio illos dies jejuniis determinatos putant, sc. Catholici, in quibus ablatus 
est sponsus, et hos esse jam solos legitimos jejuniorum Christianorum, de je- 
jun. 2. ef. 13.), Während diefer Zeit fand felbftverftändlid; fein Abendmahlsgenuf 
ftatt, da diefer den Faftenfchluß zur undermeidlichen Folge gehabt haben würde; erft am 
Sonntag Morgen wurde der Faſtenſchluß durch eine Euchariftie vollzogen, in welcher 
alle Paffionstrauer in die Auferftehungsfreude ausflang und die darım treffend don 
Eufebius (h. e. V, 23.) als uvorzoo» rg dvuordoswg bezeichnet wurde. 

Ueber die Dauer des Pafchafaftens beftand eine fehr verſchiedene Obfervanz. Nach 
Jrenäus (bei Eufeb. V, 24. $. 12.) fafteten die Einen einen, Andere zwei, wieder An- 
dere mehrere Tage. Einige (wir wiſſen nicht, wer?) berechneten ihre Faftenzeit auf vier» 
zig Stunden bei Tag und Nacht. - Diefelbe Verſchiedenheit beftand noch zur Zeit des 
Dionyfius von Alerandrien (um 250), doch erwähnt derjelbe bereit3 der Sitte eine# 
fechstägigen Faftens (rac FE rwr vroreamv nulpas). Auch darüber bejtand noch Un- 
ficherheit, warn das Pafcafaften zu löfen fey. Während nämlich die römifchen Chriften 
ihr Faſten bi zum Hahnenſchrei am Auferftehungsmorgen fortfegten und erft dann die 
Feſteommunion als den Schluß des Pajchafaftens und der Paſchazeit (7 roü ndoyu 
zepllvog) und als den Beginn der Auferftehungsfreude (7 Emi ri Tod xupiov nuwv x 
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vorpiir wuordos yapaı) eintreten ließen, ftellte man in der Pentapolis bereits am Sam: 
ſtag Abend das Faſten ein. Dionyfius befchuldigte die Anhänger diefer Obſervanz des 
Leichtſinnes umd der Unenthaltſamkeit und erflärte ſich unverhohlen für die römifche 
Sitte (bei Eujeb. h. e. VII, 7.). 

In abgeſchloſſener und zugleich erweiterter Geftglt legt ſich die altfathol. Pafchafeier 
in dem 5. Buche der apoftolifchen Conftitutionen dar. Der Paſchawoche ging nämlich 
(Kap. 13.) die vroreia räg reooapaxoorig voraus, welche fünf Tage, vom Montag 
bis zum Freitag, dauerte und dem Gedächtniß des Wandels und der Geſetzgebung des 
Herrn gewidmet war *) (wuwnun» nepilyovon rig tod xuplov molıreiag Te zul vouo- 
Feoiaz), die ja Ehriftus auc durch ein 40tägiges Faſten geheiligt hatte. Der Ur: 
fprung des Namens reoougaxoorn ift jomit im 40tägigen Faften Jeſu zu fuchen, nicht 
darin, daß man dajfjelbe gleich anfangs in feiner ganzen Ausdehnung nachgeahmt hätte, 
Dann folgte das Bafcha, jehs Tage umfafjend, vom Montag bis zum Hahnenfchrei in 
der Frühe des Sonntag, während deren nur Brod, Salz, Gemüfe und Waſſer genofjen 
werden durfte, denn es waren, wie ausdrüdlic gefagt wird, Tage der Trauer, nicht 
des Feſtes; am Freitag ımd Samftag follten fogar die Gefunden und Sräftigen fich 
oler Nahrung völlig enthalten (Rap. 18.). Im der Bigilie, welche dem Sonntag vor: 
onging, war die Gemeinde in der Kirche verfammelt, e8 wurden die Katechumenen ge» 
tauft, das Evangelium verlefen und dem Volke die Botjchaft des Heiles verkündigt. 
Mit dem Hahnenſchrei wurde die Euchariſtie gehalten, das Faſten beendigt, und an die 
Stelle der Trauer trat freude und Feſtjubel. Der Auferftehungstag wird von den Con: 
fıtutionen nirgends als Pafcha, fondern einfach als xuoewen (Kap. 19, 1.), oder fofern 
er Normaltag für die übrigen Sonntage der Pentekoftezeit iſt, auch als newer xzuguaxn 
(19, 6. 20, 2.) bezeichnet. 

Die einzelnen Tage der Paſchawoche entfprechen den großen Ereigniffen jener Ur: 
woche, deren Feier man damit beabfichtigte, und hatten zugleich eine Beziehung zu fol- 
chen Beitimmumgen des Geſetzes, welche durch das Evangelium eine höhere Wahrheit 
erhalten hatten. Der Montag vertrat den 10. Nifan, an welchem das Geſetz das Lamm 
auszuwählen gebot (2 Mof. 12,3—6. Epiph. haeres. 70.$.12.), der Mittwoch den Tag, 
wo der hohe Rath die Gefangennehmung beſchloß (Matth. 26, 2—4.), der Donnerftag 
den des legten Mahles, der freitag den 14. Nijan, an weldem Jeſus als das Paſcha— 
lamm den altteftamentlicdyen Typus vealifirte, der Samftag den 15. Nifan, an welchem 
er im Grabe ruhte, der Auferftehungsfonntag den 16., an weldem die Erftlingsgarben 
dergebradjt und Chriftus als der Erftling derer, die da fchlafen, aufertwedt wurde. So 
ftellten fi, im diefer Woche nicht bloß die legten Schidfale des Herrn der Gemeinde 
dar, fondern es wurde auch in der dyriftlichen feier bewahrt, „was fid von bleibender 
Bahrheit und Bedeutung“ in der jüdiſchen vorfand. (Bergl. Hilgenfeld’s treffende Be— 
merfung in den Theolog. Yahrbb. 1849. ©. 267 f.) 

Bir müffen uns vor der irrigen Annahme hüten, als ob diefe altkatholifche Paſcha— 
feier aus einer antithetiichen Tendenz gegen das Judenchriſtenthum hervorgegangen fey. Vor 
Allem hatte fie den 14. Nifan nicht nur zu dem feften Normal: und Ausgangspunkt ihrer Be: 
tehmung, fondern man war auch noch in der erften Hälfte des dritten Jahrhunderts fo weit 
von der Ängftlichen Furcht entfernt, das Pafcha mit den Juden zu feiern, daß man das 
üriftlihe Pafcha ſtets am 14. hielt, fo oft diefer auf einen Freitag fill. Sodann be- 
ruhte die Scharfe Scheidung zwifchen Trauer- und ffreudetagen, ziwifchen Faſten und 
seftfeter, wie wir fahen, auf einer durchaus jüdifchen Unterſcheidung. Man fünnte da» 
der diefe gewiß vorzugsweiſe in Rom ausgebildete Feier unbedenklich mit Weigel auf 


*) Es ift die das erfie Beifpiel, daß man von ber altlirchlihen Anſchauung abging, ber 
dat Faſten immer Zeichen der Trauer war. Iebenfalls bietet diefe Beftimmung die ältefte Form 
der Teffarafofte, kann aber jüuger fern, als das folgende Kapitel, da Kap. 13. überhaupt ſchon 
weit fpätere Fefte kennt. 
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den urapoſtoliſchen Standpunkt zurückführen, wenn ſich nur die Continuität dieſes Zu- 
ſammenhanges geſchichtlich erweiſen ließe. Im Gegenſatze hierzu hat die Tübing. Schule 
gemeint: in Nom habe ſich bis zum Biſchof Zyftus (121—129) die judenchriſtliche Pa- 
ichafeier behauptet; erft unter diefem Epiffopate, in welchen der Aufftand des Barkochba 
fält, habe eine antijudaiftifche Richtung ſich Bahn gebrochen, welche, im Laufe der Zeit 
erftarkt, die Pafchafeier ganz einftellte, bis man unter Anicet oder Soter auf den Gedanten 
gefommen fen, die judenchriftliche Feier aud) an anderen Orten dadurch zu unterdrüden, 
daß man ihr eine vom jüdifchen Termine freie (?) heidenchriftliche Paſchafeier entgegen» 
ftellte. Daher habe man die Anhänger der römifchen Obſervanz un rrpoörres sc. 
To ndoya genannt, und JIrenäus habe das Verzeichniß der nicht beobachtenden Biſchöfe 
nicht über Zyftus hinaufzuführen gewußt. Allein der erflufiv judenchriftliche Karakter 
der römischen Gemeinde im erften Jahrhundert ift nicht erwiefen; zu un zroeiv lann 
man mit demfelben Rechte das Objekt mv ıd’ rc oeArvng ergänzen; Irenäus endlich 
hat (bei Eujeb. V, 24.) über den Urfprung der römifchen {Feier nicht® angeben wollen, 
fondern nur die Biſchöfe aufgezählt, von denen er aus eigener Erinnerung oder aus dem 
Berichte älterer Zeitgenofjen wußte, daß fie ziwar felbft den 14. nicht feftgehalten, aber 
gleichwohl mit den Anhängern der entgegengejetten Obſervanz den Frieden nicht geftört 
hatten. Somit war die biöher gejchilderte Feier allerdings ihrem Urfprunge nad) hei: 
dendhriftlich-fatholifch, aber darum hat fie ſich nicht im feindfichen Gegenfag zu dem 
Yudenchriftenthum, fondern im Gegentheil auf der Grundlage einer durchaus jüdischen 
Anſchauung (über das Verhältniß des Faftens zur Feſtfeier) abfichtlo8 gebildet. 

I. Die kHleinafiatifhe Paſchafeier und der Paſchaſtreit. Eine abmwei- 
chende Objervanz beftand in Kleinafien, und in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhun- 
derts wurde diefe Landeskirche mit der römischen in einen Streit über diefen Gegenftand 
verividelt, welcher bald die ganze Chriftenheit bewegte. Diefer Streit war lange eine 
der dunkelſten Partieen in der älteren Kicchengejchichte, da man ſich den Differenzpunft 
nicht flar zu maden wußte. Nur jo viel ftand unzweifelhaft feit, daß die Kleinafiaten 
ihr Paſcha am 14. Nifan feierten; aber über den Sinn ihrer Feier erfchöpfte man fich 
in den widerfprechendjten Vermuthungen. Während die älteren Theologen diejelbe meift für 
das Auferftehungsfeft hielten, während Mosheim meinte, fie hätten zur Borfeier des To— 
desfeftes Iefu am 14. Nifan ein Lamm gegefjen, fällte der Göttinger Theologe Heumann 
(vera deseriptio priscae contentionis — de paschate 1745) ſchon das richtige Ur- 
theil, fie hätten am 14. die Zodesfeier Jeſu begangen. Im der Abhandlung in Stäud— 
lin's firchenhiftorifhem Archiv 1823. IL. ©. 90 und der erften Ausgabe feiner Kirchen: 
geichichte I, 518 f. trat Neander mit der Behauptung auf, die Sleinafiaten hätten aus 
dem Yudenthum mit den übrigen Jahresfeften auch die Sitte herübergenommen, am 14, 
Nifan ein Paſchamahl zu veranftalten, womit fid) ihnen das Andenfen an das lette 
Mahl des Heren verbunden habe. Diefe Anficht wurde von der Tübinger Schule voll- 
ftändiger entwidelt und als Imftanz gegen die Aechtheit des Evangeliums Johannis be- 
nutzt, weil die Kleinafiaten ſich für ihre eftfitte auf die Tradition diefes Apoſtels be» 
riefen. Iſt nämlich, wie D. Baur mit Nachdrud hervorhob, diefed Evangelium mit 
unverfennbarer Abfichtlichkeit darauf angelegt, Chriftus als das wahre Paſchalamm und 
den 14. als feinen Todestag zu ermweijen, fo fann es nicht den Pieblingsjünger Johannes 
zum Verfaſſer haben, auf den die Sleinafiaten mit fo unbezweifelbarem hiftorifchen Be: 
wußtſeyn ihre Obfervanz zurüdführten, denn diefe fünnen ja nur den 15. als den Todes» 
tag angejehen haben, vielmehr muß es als Produft der Bewegung begriffen werden, 
welche der Pajchaftreit, diejes letste entjcheidende Stadium des Kampfes der fatholifchen 
Kirche mit dem Judenchriſtenthum (?) veranlaft hat. Allein noch ehe Baur feine An- 
fiht im Zufammenhange durchführen konnte, war Neander felbft in dem wejentlichften 
Refultate feiner Unterfuchung irre getvorden, denn in der 2. Aufl. feiner Kirchengeſch. 
(I, 512 f.) wies er nad), daß die Kleinafiaten den 14. als Peidenstag Chrifti betrachtet 
hätten, weil man das an diefem Tage von den Juden geſchlachtete Paſchalamm als 
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Borbild des Opfers Chriſti angeſehen habe. Neander's ſpätere Anſicht wurde von Wei— 
gel 1848: „die chriſtliche Paſchafeier der drei erſten Jahrhunderte“, mit eingehender 
Gründlichkeit erörtert; was don ihm dabei verfehlt worden iſt (namentlich das Weſen 
und die Entftehung der occidentalen Feier hat er nicht mit Sicherheit erfannt), habe ic) 
in mehreren Abhandlungen ergänzt und berichtigt. Wenden wir ums num zur Geſchichte 
des Streites, indem wir dem Bericht des Eufebins V, 23. 24 folgen, 

Als um das Jahr 160 Polylarpus von Smyrna den Bifchof Anicetus von Rom 
befuchte, fam unter anderen Gegenftänden aud; die Frage über das Paſcha zur Beſprechung. 
Anicetus kormte den Polyfarpus nicht beftimmen, die Beobadjtung des 14. Nifan als Paſcha— 
tags aufzugeben, da ſich derfelbe auf das Vorbild des Apofteld Johannes bezog, der es ftets 
jo gehalten; aber auch Polykarpus konnte den Anicetus nicht beivegen, die römiſche Praris mit 
der fleinafiatifchen zu vertaufchen. Dennoch fchieden fie in Frieden. Erſt um das Yahr 
190 , als der römische Biſchof Victor im feimenden Bewußtſeyn, daß dem römiſchen 
Stuhle der Primat gebühre, den Kleinaſiaten die römische Sitte aufzwingen wollte und 
dieje fich der römischen Anmaßung entſchieden widerjegten, brad) der Streit aus. Victor 
trat mit anderen Pandesficchen im Verbindung; in Paläftina, in Pontus, in Gallien, 
in Deroöne, in Alerandrien, Korinth und Rom wurden Synoden gehalten und die rö- 
mifhe Sitte für die richtige erklärt. Im Namen fämmtlicher Heinafiatifcher Bijchöfe 
erließ der greife Polyfrates von Ephefus ein Schreiben, worin er fid) auf die großen 
Geſtirne feiner Kirdye berief, auf die Apoftel Philippus umd Johannes, deren Gräber 
in Hierapolis und Ephefus noch gezeigt würden, auf Polyfarp, Thraſeas, Sagaris, 
Fapirins und Melito; diefe Alle, Biſchöfe, Märtyrer, Selige hätten den Pafchatag nad) 
dem Evangelium am 14. Nifan gefeiert, an dem Tage, an welchem die Juden den 
Sauerteig aus den Hänfern fchafften. Gr jelbft habe die ganze heilige Schrift durdige- 
gangen und lafje fich nicht von Rom eimfchüchtern; man müſſe Gott mehr geboren, 
als den Menſchen. Bictor, durch diefen Widerſpruch erbittert, betrachtete die orientali- 
chen Gemeinden als irrglänbig (wg £reoodofodoug), hob die Kirchengemeinſchaft mit 
ihnen auf und verjuchte es, die mit ihm verbundenen Kirchen zu dem gleichen Entſchluß 
zu beivegen. Aber viele Biſchöfe äußerten ſich darüber mißbilligend; Irenäus von Lug— 
dımum richtete eine MWarnungsichrift an Victor; er wies auf die Verfchiedenheit der 
Praxis hin, mweldye allenthalben in der Form und dem Schluß des Bajchafeftes beftehe, 
aber um jo mehr die Uebereinftimmung im Glauben bemweife; er erinnerte den römiſchen 
Biſchof, daß auch ferne Vorgänger, die er bis auf Xyftus hinauf anführt, obgleich fie 
den 14. nicht beobadıtet, doc mit den Anhängern diefer Sitte den Frieden und die 
Kirchengemeinſchaft gehalten hätten. An diefem Widerjpruche fcheiterte Bictor’d Plan, 
ein gemeinfames Verfahren gegen die Orientalen zu erwirken; nur zwifchen Rom und 
Ephefus fam es zum Brud). 

Allein zwifchen diefen beiden Berhandlungen von 160 und 180 lag ein anderer 
Streit in der Mitte, der in das Jahr 170 fällt. Er ſchwebte nicht zwifchen Rom und 
Kleinaſien, ſondern betraf eine innere Differenz der Kleinaſiaten felbft. Alles, mas Eu- 
jebins (IV, 26. $. 3.) darüber mittheilt, ift in den Eingangsworten enthalten, die er 
aus der verloren gegangenen Schrift des Melito über das Paſcha anführt: „Als Ser- 
vilius Proconful von Afien war, um die Zeit ald Sagaris“ (Biſchof von Yaodicea) 
„den Märtyrertod erlitt, entftand in Laodicea ein großer Streit über das Pafcha, das 
nerade damals gehalten wurde, und rief folgende Schriften hervor. So viel ift gewiß, 
daß Melito's Schrift, wie die des Apollinaris, aus welcher wir noch zwei Fragmente 
m dem Borwort der Paſchachronik beiten, fich auf diefen Streit beziehen, aber ala 
Gegner ftanden fie fich darin gewiß nicht gegenüber ; überhaupt waren tm ihm nicht die- 
jelben Parteien, wie in dem aſiatiſch-römiſchen vertreten, wie denn Euſebius die laodi— 
ceniſche Controverfe an einer ganz anderen Stelle außer allem Zufammenhange mit jener 
erwähnt. 

Den Gegenftand und das Wefen der Differenz zwifchen Kleinafien und Rom 
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ſchildert Eufebius V, 23. in folgenden Worten: „die Gemeinden von ganz Afien glaubten 
nach älterer Ueberlieferung das Pafchafeft des Erlöfers (7 roü ndoya owrrotov &oprn) 
den 14. des Monatstages feithalten zu follen, an weldem den Juden das Lamm zu 
opfern geboten war, jo daß man an diefem Tage, auf welchen Wochentag er auch fallen 
mochte, den Faſtenſchluß machen dürfe. Diefer Obfervanz fchloffen ſich die anderen 
Gemeinden des ganzen Erdkreiſes nicht an, fondern hielten feft an der jest noch befte- 
henden und auf apoftolifche Ueberlieferung gegründeten Sitte, daß es nicht zieme, an 
einem anderen als dem Auferftehungstage das Faſten abzubrechen“. Es traten nun 
Synoden zujammen, und Alle, mit Ausnahme der Sleinafiaten, einigten fi) in dem 
tirchlichen Beſchluß: „daß an feinem anderen Tage außer an dem Sonntag das Myſte— 
rium der Auferftehung des Herrn von den Todten gehalten werden und daß nur an 
diefem das Pafchafaften feinen Schluß haben follte.“ 

Die Eigenthümlichkeit der afiatifchen Feier läßt ſich danach mit Sicherheit beftim- 
men. Faſteten nämlich die Sleinafiaten am 14. Nifan ab und galt in der ganzen 
Kirche das Paſchafaſten als Zeichen der Trauer dem Leiden und Sterben Jeſu, fo 
mußte in dem Yugenblide, wo fie es einftellten und zur Euchariſtie fchritten, ihre Paf- 
fionsfeier nothtwendig beendigt feyn; da fie aber nicht annehmen konnten, daß Jeſus 
ihon am 13. geftorben fey, fo mußte ihnen der vierzehnte Nifan der Ge; 
dächtniftag des Todes Jeſu feyn, den fie durd) Faſten bis zum Eintritt der 
Todes» oder Grablegungsftunde trauernd, dann aber im Hinblid auf die Segnungen ber 
vollbradhten Erlöfung durch gemeinfamen Abendmahlgenuß mit freudigem Preife begin- 
gen. Dieß beftätigen denn auch die jpäteren Bericdjte über die Quartodecimaner 
(fo nannte man Alle, welche am 14. Nifan ihre Bafchafeier hielten), auf melche wir 
unten zuricdtommen werden. Aus Epiphanius erfahren wir außerdem (haer. 50, 1.), 
daß die Pafchafeier der Kleinaſiaten ſich nicht, wie die ihrer Gegner, über mehrere 
Tage erftredte, fondern fi) auf den einen Tag befchränfte. Während ſomit die kirch— 
liche Majorität ihre Jahresfeier nad; den Wochentagen ordnete, auf welche urfprünglich 
der Tod und die Auferftehung Jeſu fielen, hielten die Kleinafiaten für ihre Todesfeier 
dem jüdifchen Monatstag des Paſcha feft; während ferner die Pafchafeier jener aus- 
ichließlich den wehmüthigen Ausdruf der Trauer behauptete, trug die morgenländifche 
einen gemifchten Karakter, indem ihre Pajfionstrauer an demjelben Tage mit einer plög- 
lihen Wendung in die Siegesfreude überging; während endlich die Dccidentalen die 
Feftcommunion als wefentlidyes Attribut der Sonntagsfeier mit der Pafchafeier unver: 
träglich hielten und fie darum an den Schluß derfelben, auf den erften Sonntag der Pen- 
tefofte, verlegten, wiefen ihr die Sleinafiaten ihre Stelle am Todestage felbft an und 
vermittelten dadurd; den Uebergang der beiden Stimmungen, aus denen ſich ihre Feier 
zuſammenſetzte. Dieß waren die Hauptunterfchiede der beiden Obſervanzen; in einem 
wejentlichen Punkte ftimmten fie jedoch vollftändig überein; in der Anerfennung der jo- 
hanneifchen Relation, daß Jeſus am 14. geftorben ſey. Auch die Heinafiatifhe Sitte 
hatte nichts Indaiſtiſches; fie ftand in manden Punkten dem Yudenthume fogar noch 
ferner, als die römische, und kann, wie diefe, nur als ein Produkt heidenchriftlicher alt- 
fatholifcher Entwidelung angefehen werden. 

Ganz anders müſſen wir den Laodiceniſchen Streit im Jahre 170 beurtheilen, an 
welchem Melito und Apollinaris fich fo lebhaft betheiligten und auf welchen fid) unver— 
fennbar die Fragmente der Paſchachronik beziehen. Apollinaris don Hierapolis, der 
alerandrinifche Clemens und Hippolytus befämpfen nämlich in diefen Fragmenten eine 
Partei, welche, geftügt auf die fynoptifche Relation, daß Jeſus am 14. das Paſchalamm 
mit feinen Jüngern gegeffen und am 15. gelitten habe, am 14. Nifan felbft eine feinem 
legten Paſchamahl entjprechende umd daſſelbe vepräfentirende Feier beranftalteten. Die- 
fen Duartodecimanern halten nın jene Väter einftimmig entgegen, daß Chriftus al® das 
wahre Paſchalamm nicht am 15., fondern am 14. gelitten habe und darum aud) im 
feinem Zodesjahre das typifche Mahl nicht mehr habe halten Finnen. Diefe Ouarto- 
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decimaner hatten, wie rechtgläubig fie auch fonft geweſen ſeyn mögen, noch immer einen 
jubdaifirenden Zug, wie er auch im dem fpäteren Verlaufe der chriftlichen Kirchengeſchichte 
noch hier und da bei einzelnen fonft rechtgläubigen Parteien (vgl. den Novatianer Sab- 
batins in meinem Art. „Novatian“) auftritt; fie beriefen fi) auf das Vorbild Jeſu, 
der eim ſolches Mahl vor feinem Tode gehalten habe, offenbar um in diefem Punkte 
dem Buchftaben des mofaifchen Geſetzes noch eine fortdauernde Gültigkeit zu wahren 
(während Römer und Kleinafiaten doch nur den typifchen Sinn defjelben als verbindlid) 
anfahen) ; fie ftüßten fich vorzugsweife auf den Matthäus, deffen Evangelium auch die 
Ebioniten allein gebrauchten; vielleicht vertwarfen fie, wenn auch nicht offen, doch in ge- 
heimer Antipathie, das des Johannes, Diefe Partei war es, welche den heftigen Streit 
zu Yaodicea erregte, in welchem Melito von Sardes und Apollinaris von Hierapolis mit 
Schriften über das Paſcha auftraten und mit den Waffen der allegorifchen Interpreta— 
tion die buchftäblic, beſchränkte Schriftanslegung, nicht ald Gegner, fondern als Ber- 
treter ihrer gemeinjamen Landesticche befämpften. Ein gewiffer Blaftus, von welchem 
im Appendir zu Zertullian’s Schrift: de praeseriptione haereticorum (cap .53.) gejagt 
wird, er habe den Judaismus einjchmuggeln wollen, indem er behauptete, das Paſcha 
müfje nach dem Geſetze Mofis am 14. gefeiert werden, verpflanzte offenbar diefe Partei 
nah Rom umd jammelte dort Anhang (Eufebius V, 15... An ihm richtete Irenäus 
eine polemifhe Zuſchrift (Eufeb. Kap. 20... Die Fortpflanzung diefer ſchismatiſchen 
Ouartodeciimaner gab unftreitig dem römifchen Hippolytus Beranlaffung zu ihrer Be- 
fämpfuug in feiner Schrift über alle Härefien (Fragmente in der Paſchachronik) und in 
den Philofophumena (VII, 18. ©. 274); er wiederholte im Wefentlicdyen die ſchon von 
Apollinaris geltend gemachten Gründe. Bielleiht bewog ihr gleichzeitiged Auftauchen 
in Alerandrien den Clemens, mit Zurüdgehen und Bezugnahme auf die Schrift des 
Melito (2E alriug rög Tod Meltrwvog yoaprs fagt Eufebius) ein eigenes verloren 
gegangenes Werkchen über das Pafcha zu verfaffen, bon welchem die Paſchachronik 
gleichjalld Fragmente aufbewahrt hat. 

Im Gegenfage zu diefer Darftellung behaupten Baur ımd Hilgenfeld, die dem 
hriftlichen Alterthume unbefannte Unterfcheidung zwiſchen chriftfichen und judaifirenden 
Ouartodecimanern fey eine willfürliche; die laodicenifche Eontroverfe fey nur ein Mo— 
ment, ein Stadium in dem Verlaufe des großen Bafcaftreites; e8 fey den Römern ge- 
fungen, in der fleinaftatifchen Kirche eine Heine durch Apollinaris vepräfentirte Partei 
für ihre Anficht zu gewinnen; während diefe die Heinafiatifche Sitte befämpft habe 
(denn eben die legtere wide in den Fragmenten der Paſchachronik beftritten), fey Me— 
lito als Bertheidiger derfelben in die Schranken getreten; die Kleinafiaten hätten die 
wechriftliche PBafchafeier, wie fie der Apoftel Johannes, der Apofalyptifer, bei, ihnen 
eingeführt habe, feitgehalten; ihr Abendmahl habe darım nur den Sinn gehabt, das 
Bild des den Tode entgegengehenden, zum lettenmale im Kreiſe feiner Jünger 
weilenden Herm ſich in ernfter wehmüthiger eier zu vergegenmwärtigen, dad boraufge- 
hende Faften habe nur den Zweck gehabt, auf diefe Euchariftie vorzubereiten. Gegen 
diefe Gründe ſpricht: 1) jeder Verſuch zwifchen den Fragmenten der Paſchachronik und 
den Berichten über die Kleinafiaten auszugleichen, ift bis jett fehlgefchlagen; die ver— 
jhiedenen Züge, womit die Quellen diefe Quartodecimaner fchildern, nöthigen darum 
vom felbft zu der Unterfcheidung zweier Parteien, woraus fich zugleich ergibt, daß der 
laodiceniſche Streit fein Moment des Heinafiatifch - römischen Streites gewefen ſehn 
tann; 2) die Tübinger Beurtheilung des Differenzpunftes hat zu ihrer Vorausſetzung 
die Fiktion, daß der Apokalyptiker Johannes nad) dem Tode des Paulus mit feindlicher 
Tendenz in deffen Wirkungsfreis eingedrungen und der Heinafiatifchen Kirche eine judai- 
fifche Richtung gegeben habe (vgl. dagegen den Art. Papias); 3) die Behauptung, 
da die Euchariftie der Heinafiatifchen Gemeinden einen der altfatholifchen entgenengefeg- 
ten Sarafter getragen und der urapoftolifchen eier näher geftanden habe, ift gleichfalls 
grandios (vgl. die oben gemachten Bemerkungen über den Karakter der Euchariſtie im 
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apoſtoliſchen Zeitalter); 4) das Faſten hatte in den drei erſten Jahrhunderten nie die 
Beſtimmung, auf die Euchariftie vorzubereiten, fondern war ftets der Ausdrud der Baj- 
fionstrauer; die Sitte, da8 Abendmahl nüchtern zu empfangen, wurde noch im 4. Jahr» 
hundert für eine veine Anftandsfache erklärt (vergl. meinen Art. „Nordafrilan. Kirche“) 
und hatte feinen afcetifchen Zweck; fie hing liberdieg mit den Morgencommunionen zu- 
jammen und bei Abendcommumionen ließ man fie fallen (vergl. die Abendmahlsfeier im 
Nordafrifa am grünen Donnerftage Cone. Carth. III. can. 29, und in der Pentapolis 
am Sabbath; bei Sokrates h. e, V, 22.); diefer nüchterne Genuß galt fo wenig als ein 
eigentliches Faften, daß unbeſchadet defielben das Verbot des Faſtens am Sonntage, dem 
Communiontage der Gemeinde, aufrecht erhalten wurde. Wer die Heinafiatifche freier als 
judenchriftlich anfieht, wicd um fo weniger dieß voraufgehende Faſten erflären können, da 
der 14. Nifan bei den Juden fein Fafttag war und folglich; auch nicht in der urapofto- 
lichen Gemeinde fo begangen worden feyn kann. 

Dean hat gejagt, daß bei unferer Auffaffung die Heftigfeit des Streites unmotivirt 
bleibe — allein beide Theile beriefen ſich für ihre Obſervanz auf apoſtoliſche Tradition, 
die Römer auf Petrus und Paulus, die Kleinafiaten auf Philippus und bejonders Jo— 
hannes (von dem fie übrigens ſchwerlich viel mehr überfommen hatten, als die Relation 
über den Todestag Yefu); noch aber unterfchied die vorherrfchende Anficht in der apo- 
ftolifchen Tradition nicht zwijchen dogmatiſchen und rituellen Beftandtheilen; beiden wurde, 
wie in der heutigem griechifcyen Kirche, diefelbe religiöfe Bedeutung beigelegt (denn nicht 
Ale daten über Ritusverjchiedenheiten fo vorurtheilsfrei, wie Irenäus); die Verlegung 
der einen wie der andern wurde unter denjelben Gefidytspunft der Impietät und (mie 
wir dieß aus der Faſſung des Berbotes des Sonntagsfaftens in den apoftolifchen Con» 
ftitutionen V, 20. 8. und insbefondere in der abweidyenden Audianifchen Necenfion bei 
Epiph. haer. 70, 11. erfehen) unter denfelben Fluch geftell. So erflärt fi), wie 
Bictor einerfeitd die Kleinafiaten wegen ihrer Abweidyung von der römifchen Tradition 
al8 Heterodore aus der Kirchengemeinfchaft ausſchließen und Polykarp andererfeits die 
Zumuthung, von der Heinafiatifchen Tradition abzugehen, mit der Berufung auf fein er- 
grautes Haar, feinen Wandel in dem Herrn umd den apoſtoliſchen Sag, daß man Gott 
mehr als den Menſchen gehordyen müſſe, zurückweiſen kounte. Nur dieß ift das reli- 
giöfe Moment, welches dem Streite zu Grunde lag und der am fich fo unbedentenden 
rein rituellen Differenz eine jo große Wichtigkeit gab. 

Die Majorität jah in der Heinafiatifchen Pajchafeier ein Hinneigen zu der jüdiſchen 
Teftfitte, und je ſchwerer der Kampf gewefen war, den die heidenchriftliche Kirche mit 
dem Ebionitismus beftanden, je gefliffentlicher diefer nody um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts den Verſuch gewagt hatte, fid) unter der Hülle Fatholifcher Verfaſſungs— 
formen in die Kirche einzufchleichen (Clementiuen), um fo jchärfer mufte man alle ab- 
weichenden Obſervanzen darauf anfehen, ob fid) nicht unter ihnen judaiftifche Tendenzen 
verftedten. Das Feſthalten des 14. Nifan als Paſchatags war unftreitig der einzige 
Grund diefes Vorwurfs; man überfah dabei, daß die nur eine zufällige Ueberein- 
ſtimmung mit dem Judenchriftenthum ſey, während gerade die Heimafiatifche Feier 
ihrer innerften Grundanſchauung nad) dem Judenchriſtenthum mod) weit contradiktorifcher 
gegenüberjtand, als die römische. Auch modjte man nicht immer genau zwiſchen der 
Hleinafiatifchen und jener fleineren laodicenischen Pajchapartei unterfcheiden, ja bisweilen 
wurden beide geflifjentlic, zufammengeworfen und das zuoyae owrngwdes der erjtern, 
wie es Athanafins gethan hat (Paſchachronik, S.9 in der Dindorf’fchen Ausgabe), für 
eine bloße ngsyasıg ihres verftedten Judaismus erflärt. Wir haben darum alle Ur- 
ſache zur vorfichtigen Prüfung bei der Beurtheilung der jpäteren Berichte. Wo die Po- 
femit maßvoll blieb, bejdjränfte fie fich ftets auf die Anklage, die Ouartodecimaner 
feierten das Paſcha gleichzeitig mit den Juden. 

Da aber nicht bloß zwiſchen der Majorität und den Stleinafiaten eine Diver» 
genz ftattfand, fondern innerhalb des Schoßes der erftern ſelbſt mande Abweichungen 
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im der Berechnung des Normaltages (des erſten Frühlingsvollmonds) vorlagen 
— bie Römer nahmen z. B. den 18. März, die Alexandriner den 21. als den 
Tag des Aequinoctiumsd an — fo ergab ſich die unvermeidliche Folge, daß der Paſcha— 
md der Auferftehungstag in dem einzelnen Kirchen oft in ganz verſchiedene Wochen 
fiel. Schon die arelatenfiihe Synode juchte, obgleich vergeblich, im Jahre 314 
eine Einigung zu erzielen (can. 1... Um dieſe Berwirrung zu löfen und die Ueber: 
einftimimung herbeizuführen, zog 325 bie erfte Synode von Nicäa dieſe Angelegen- 
heit in den Kreis ihrer Berathungen. Das von derfelben erlaſſene Synodalſchreiben 
giebt die erfreuliche Mittheilung, „daß alle morgenländifchen Brüder, welche früher 
das Paſchafeſt gleichzeitig mit den Juden gehalten hätten, es in Zukunft gleichmäßig 
mit Rom und den mit ihm übereinftimmenden Landestirchen feiern würden“ (Soer. h. e. 
L, 9.). Euſebius fagt in dem Leben Eonftantim’s, IIL, 19., daß namentlich die Provinz 
Aſien den nicänifchen Beſchluß anerkannt habe, umd erwähnt III, 7. unter den zu Ni- 
cäa erfchienenen Bifhöfen auch ſolche aus Galatien, Pamphylien, Eilicien, Kappadocien, 
Aſien (Provinz) und Phrygien; diefe alle fchloffen ſich fomit, da der Beſchluß einftim- 
mig gefaßt wurde, der fiegenden Partei an. Ueber die Art, das Paſcha zu berednen, 
muß allerdings die Synode ſchon beftimmte VBerabredungen getroffen haben, die und aber 
unbefannt geblieben find. Trotz dieſes Befchluffes hielten noch manche orientalifche Ge— 
meinden am der alten Sitte feſt. Auf der Synode zu Antiochien, 341, wurden fie mit 
Ercommunication belegt (can. 1.). Auf der zu Paodicen, 364 (can. 7.), und zu Con— 
ftantinopel, 381 (can. 7.), werden fie bereits ald reoonpsszaudsxurira oder Quarto- 
decimani (richtiger Quartadecimani) aufgeführt. 

Die wenigen Berichte, welche wir über die jpäteren Ouartodecimaner, die Ablümme 
finge der alten Kleinaſiaten, erhalten (die laodicenifche Partei fcheint im dritten Jahrhun⸗ 
dert erlojchen zu ſeyn), beftätigen das Ergebniß unferer Unterfuchung über das Wefen 
der Heinafiatifchen Feftfeier. Zu Anfang des 4. Jahrhunderts finden wir den alerandris 
nifchen Bifchof Petrus (F 311) im Kampfe mit dem Quartodecimaner Tricentins. Der 
legtere verwahrt ſich feierlich gegen den Bormwurf des Judaismus und erflärt ſich über 
den Zweck der von jeiner Partei beobachteten Pafcafeier im den merfiwärdigen Worten: 
"Wir beabfichtigen damit nichts Anderes, ald das Gedächtniß des Leidens des Herrn zu 
begehen, und zwar zu derfelben Zeit, wie die anfänglichen Augenzeugen es uns überlie> 
fert haben, als Aegypten noch nicht gläubig getworden war“ (Fragment der Paſchachronik 
beit Dindorf, S.7). Epiphantus (haer. 50, 1.) unterfcheidet drei Fraktionen derjelben. 
Der eimen wirft er vor, daß fie ſich, obgleich fonft ganz redjtgläubig, an jüdifche Fabeln 
hänge und an den Spruch des Gefeges binde: verflucht ſey, wer nicht da8 Pafcha am 
14. hält. Gleihwohl weiß er an ihr nichts zu widerlegen, als daß fie nur einen 
einzigen, micht ſechs Pafchatage beobadjte. Die ganze Art feiner Beweisführung nöthigt 
uns zu dem Scluffe, daß auch diefe Gegner die Geſetzesvorſchrift, wie die fatholifche 
Kirche, im typiſchen, nicht im buchftäblichen Sinne verftanden haben und nur Anhänger 
der Heinafiatifchen, nicht der jubaiftifchen Sitte gewefen jeyn fünnen. Weit wichtiger ift 
feine Schilderung der zweiten Fraktion, von der er jagt, daß fie dem 14. Niſan ben 
römischen Monatstag fubftituirt hätte, auf welchen im Todesjahr Ehrifti nach den Akten 
des Pilatus der 14. Nifan gefallen fey, nämlich den 25. März, und weil an bie 
ſem Chriftus gelitten habe, fo begingen fie ihr als ihren einzigen Pafchatag, in» 
dem fie an demfelben eben ſowohl fafteten, als die Myſterien feierten; eine andere Bars 
tet aber halte da8 Feſt an dem BVollmonde, welcher dem 25. März ımmittelbar voran- 
gehe. Der Grund diefer Divergenzen ift unſchwer zu finden; man hoffte dadurch den 
Schwankungen zu entgehen, in welche die Befolgung des jüdifchen Kalenders hineinzog: 
fonnte e8 doch, wenn man diefen zur Norm nahm, gar wohl gejchehen, daß in ein Jahr 
das Vafchafeft zweimal, in das andere gar nicht fill. Daß trogdem für die meiften 
Quartodecimaner der 14. maßgebend blieb, zeigt der Bericht des Theodoret aus dem 
fünften Jahrhumdert (haeret. fabul. compend. III, 4.): „Sie jagen, der Evangelift 
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Johannes habe fie, ald er im Afien predigte, belehrt, an dem 14. Nifan das Pafchafeft 
zu halten; da fie aber die apoftolifche Weberlieferung mißverftehen, jo warten fie nicht 
den Tag der Auferftehung (f. unten) ab, fondern begehen am Dienftag oder Donnerftag 
oder Samftag, oder wie der 14. fonft fallen mag, das Gedächtniß des Leidens” 
(vr rin Tod nasovs). Diefe fpäteren Zeugniffe beweifen zur Genüge, daß die 
in ihnen gefchilderte Partei Ueberrefte der ältern Sleinafiaten find. Selbſt Hilgenfeld 
muß (Theol. Jahrbücher, 1849. ©. 263) zugeben, daß manche diefer fpätern Quarto— 
decimaner das Pafcha am ZTodestage und zum Gedächtniß des Leidens Jeſu gefeiert ha- 
ben, glaubt aber, dieß aus einer theilweifen Rückwirkung der herrfchenden Sitte und 
insbefondere aus der Einführung des ndoya oravoworuor ertlären zu können, was auf 
feiner unrichtigen Borftellung beruht, daß das ndoya avustdoror das urjprüngliche, 
da8 oravpworuov das ſpäter hinzugelommene Moment der römiſchen Feier geweſen jey. 
Da es ſich aber gerade umgekehrt verhält, fo begreift man nicht, warum diefe Rüdwir- 
fung der herrfchenden Sitte auf die Ouartodecimaner erft im vierten und nicht bereits 
im zweiten Jahrhundert ftattgefunden haben fol. Noch verunglüdter ift Baur's Ber: 
ſuch ausgefallen, diefe jo Haren Berichte mit den Fragmenten der Paſchachronik in Ein- 
Hang zu bringen und den Nachweis zu führen, daß es zur eine Partei von Uuarto- 
decimanern gegeben habe; er meinte nämlich (Theolog. Iahrbücher, 1857. ©. 253 f.), 
die Kleinafiaten hätten ihre Paſchaeuchariſtie zum Gedächtniß des Yeidens Jeſu gehalten, 
indem fie nicht, wie ihre Gegner, das Ende des lettern, den Tod, fondern umgefehrt 
den Anfang, die Stiftung des Abendmahls, in das Auge gefaßt hätten; aber 
abgejehen davon, daß die alte Kirche einftimmig diefe Stiftung vor das Yeiden Jeju jet 
und zdoyew nie einen einzelnen Moment feines Leidens, fondern daffelbe ganz und vor- 
zugsweife den Höhepunft deffelben, den Tod, bezeichnet, jo fteht diefe durchaus gefün- 
ftelte und gezwungene Annahme ſchon mit der einen Thatfache in Widerſpruch, daß meh» 
rere Quartodecimaner ihre Pafchafeier vom 14. Nifan auf den 25. März verlegten, 
denn diefer legtere war nad) der Anficht der alten Kirche nicht der Tag, am welchem 
Jeſus das Abendmahl eingefett hat, fondern fein Todestag (Ev. Nicodemi ; Tertull. adv. 
Iud. 8; August. de ceivit. Dei 18, 54). 

Bon andern Parteien werben namentlich die Montaniften oder Nodatianer 
als Duartodecimaner genannt. Allein gewiß gilt dieß nicht von ſämmtlichen Montani- 
ften, fondern nur von den afiatifhen, die fi) der heimifchen Sitte anfchloffen, wie 
auch mir die phrygifcen Novatianer fid) eine Zeit lang dem uartodecimanismus, 
und zwar mit einem underfenubaren Zufag jüdifcher Formen, namentlid) dem Gebrauch 
des ungefänerten Brodes, anfchloffen (vergl. den Art. Novatianer). Daß, wie Ritfchl 
©. 527 und nad ihm Möller in dem Art. Montanismus (IX. ©. 758) behaups 
ten, der Montanift Proklus ald Bertreter der Heinafiatifchen Pafchafeier diefe gegen den 
Biſchof Bictor und den Presbyter Cajus zu Rom vertheidigt habe, beruht auf einem 
Berfehen: Proflus berief fic (bei Eufebius III, 31.) gewiß nicht im Intereſſe der 
Paſchafeier auf die im Hierapolis wohnenden prophetifchen Töchter des Philippus (tie 
BPolykrates), fondern, mie Ritfhl S. 471 felbft richtig gefehen hat, zum Beweis für 
das Charisma der montaniftifchen Prophetinnen. Duartodecimaner waren ferner die 
Audianer (f. den Art.), von denen Epiphanius (haer. 70, 9.) ausdrüdlich bezeugt, 
daß fie ihr Paſcha um die Zeit hielten, im welcher die Juden ihren Mazzotritus be» 
gehen, ein Ausdrud, der deutlich zeigt, daß es fich bei ihrer Pafchafeier nur um die 
Hoentität des Termines der chriftlichen und jüdifchen Feier handelte, und der fie gleich- 
falls als Abkömmlinge der altafiatifchen Pafchafeier ausmweift. Im fechften Jahrhundert 
fcheinen die Quartodecimaner allmählig erlofhen zu feyn. 

Man vergleiche außer den oben angeführten Abhandlungen: Hilgenfeld, der 
Bafchaftreit und das Evangelium Johannis (Theol. Jahrbücher, 1849. ©. 209 f.). Baur, 
das Chriftenthum und die chriftliche Kirche der erften Yahrhunderte, S. 141f. Steitz, 
die Differenz der Dccidentalen und der Kleinafiaten, in den theolog. Studien u. Kritiken, 
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1856. S.721— 809. Baur, der Pafchaftreit gegen Steig (Theol. Jahrbücher, 1857. 
S. 242 — 257). Hilgenfeld, das Yohannes-Evangelium und die Pafchaftreitigkeiten 
(ebendaf. ©. 523 f.). Steig, einige meitere Bemerkungen über den Paſchaſtreit des 
zweiten Jahrhunderts gegen Dr. Baur (Theolog. Stud. u. Krit., 1857. ©. 742 — 782). 
Hilgenfeld, nod ein Wort über den Pafchaftreit (Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche 
Theologie, 1858. S. 151 f.). Baur, Entgegnung gegen Herm Dr. Steig über den 
Pafchaftreit der alten Kirche (ebendaf. S. 298 f.) und die demmächft in den Studien u. 
Kritiken erjcheinende Abhandlung: Steig, über den äfthetifchen Charakter der Euchari- 
flie und des Faſtens in der alten Kirche, letztes Wort an die Herrn Dr. Baur u. Dr. Hil- 
genfeld. 

OL Die katholifhe Paſchafeier feit der nicänifhen Synode. 

Die Einfachheit des altlirchlichen Feftcyflus, in weldhem Jahres» und Wochenfefte 
fharf auf einander bezogen waren, ſchwand feit dem vierten Jahrhundert in dem Be- 
wußtjeyn der Gemeinden. Wie die Begriffe Tod und Auferftehung zu einander eine 
nahe und unzertrennliche Wechjelbeziehung haben, jo wurde auch in dem fich eriweitern- 
den Sprachgebraudye das Wort Pafcha ein Collectivbegriff, welcher die Feier beider um: 
faßte, und die der Älteren Kirche unbekannte Unterfcheidung zwiſchen ndoya oravpwar- 
wor und araoraoıuor trat ein. Dieß mußte um fo mehr gefchehen, als der Himmel- 
fahrtstag zu einem felbftändigen Feſte wurde und ſich fo trennend zwiſchen den Aufer- 
ftehungs» und Pfingfttag ſchob. Die erfte beftimmte Spur jener Unterfcheidung fin- 
det ſich in dem Schreiben Eonftantin’s an die nicäniſche Synode (Eus. Vit. Const. III, 18.), 
worin der heilige Tag des Paſcha einerfeits ald Tag des heiligften Leidens des Erlöfers, 
andererſeits ala das Feſt bezeichnet wird, dem wir die Hoffnung der Unfterblichfeit ver- 
danken. Im der Paſchachronik wird ausdrüdlic, bezeugt, daß die Kirche nicht allein das 
Leiden, jondern auch die Auferftehung des Herrn Paſcha nenne (ed. Dindorf. I, 515.). 
Im Eoder Theodofianus werden die beiden Wochen dor und nad; dem Auferftehungs- 
tage jo gemannt (lib. II. tit. VIII. lex II: sanctos paschae dies, qui septeno vel 
praecedunt numero vel sequuntur, vergl. Papinian. lib. responsor. tit. XII: pascha- 
libus quindecim diebus). Doch verftand man unter Pafcha noch immer borzugsmeife 
die Yeidenszeit, und noch Epiphanius fagt (haer. 75. $. 3.): Im den Tagen des Paſcha 
ift e8 bei ums üblich, am Boden zu liegen, ſich des Ehebettes zu enthalten, den Yeib zu 
kafteien, zu beten, zu wachen, zu faften und allen den heiligen Leiden ſich zu unterzie— 
ben, welche der Seele heilfam find. Dagegen verfteht bereits Bafilius der Große un— 
ter der Aufpa Tod ndoya daB urnudovvor Tig avaordoewg (exhort. ad baptism. 
Orat. UI.). 

Eine weitere Veränderung betraf die Erweiterung der Quadrageſima, welche in den 
apoftolijchen Conftitutionen nur fünf Tage umfaßt, auf 40 Tage (erfte Erwähnung bei 
Chryjoſtomus hom. 3. contr. Iud. Op. T. I. p. 611, ed. Montf.). Die eigentliche 
Paſchawoche, früher von ihr getrennt, wurde nun als integrirender Beftandtheil in fie 
aufgenommen und erfcheint bereits bei Chryfoftomus (hom, 30. in Gen.) unter dem 
Namen der großen Woche. Diefe Benennung motivirt er mit den großen Ereignifjen, 
deren Feier fie im ſich fchließt, weil in ihr der zeitliche Kampf gelöft, der Tod vernich— 
tet, der Fluch aufgehoben, die Herrſchaft des Teufels zerftört, feine Waffen geraubt, Got- 
tes Berjöhnung geftiftet jey. Das Pafchafaften hatte früher ausfchlieglid, die Bedeutung 
der Trauer über den Tod bed Herrn; die mit ihm vderfchmolzene Zeffarafofte erhielt 
num den Zwed, durch Erkenntniß der Sünde und Reinigung des Gewiſſens auf die 
öfterfiche Conmmunion vorzubereiten (Chrysost. hom. 3. contr. Iud.), ja felbft der Bes 
griff des Pafcha trat mit dem Abendmahl in fo genaue Beziehung, daß EChryfoftomus 
dafielbe ſchlechthin das Paſcha des neuen Bundes, einen Anlaß nicht zur Trauer, fon- 
dern zur Freude über den Sieg und die Wirkungen des Kreuzes nennt (a. a. D.); erft 
für diefe fpätere Zeit, und nur für fie, haben die Behauptungen Wahrheit, daß man 
fi durch Faften auf etwas ſehr Ernſtes und Heilige® vorbereitet habe, — daß die 
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Abendmahlsfeier als das chriſtliche Paſcha angeſehen worden ſey (Hilgenfeld, theolog. 
Jahrb. 1849. ©. 228.). 

Eine weitere Folge diefer veränderten Borftellungen war es, daß der Begriff des 
Pascha ſich wieder verengerte und auf eine eier bejchränft wurde, welche in dem zwei— 
ten Jahrhundert an diefer Bezeichnung noch feinen Theil genommen hatte. Obgleich 
nämlich die große Woche noch immer (wie jogar noch heute) durch ihren Namen aus- 
gezeichnet und der Pajfionsfeier vorzugsweife gewidmet blieb, fo war fie dod; ein inte- 
grivender Theil der Duadragefimalzeit geworden, und der Name Paſcha, der ihr urfprüng- 
(ic allein zulam und dem fie erft vom vierten Jahrhundert an mit dem Auferftehungs» 
feft getheilt hatte, ging allmählig auf diejes allein über. Sogar die Art der Pafcha- 
berechnung wurde nun danach modificirt: hatte man urfprünglicd; nach dem 14. Nifan 
(dem erften Frühlingsvollmond) zuerft den Todestag und nad) diefem den Auferfte- 
hungstag beftimmt, fo wurde nun der Auferftehungstag an dem Sonntag gefeiert, der 
unmittelbar auf den 14. folgte und allein noch Pafcha hief. Wenn der 14. auf 
einen Samftag fiel, jo wurde nad) dem Paſchachklus des Hippolytus erft am darauf 
folgenden Freitag der Todestag und am dem dem legtern nachfolgenden Sonntag der 
Auferftehungstag begangen; ganz anders geftaltete ſich nun die Berechnung für diefen 
Tall: ſchon auf den 15. wurde das Auferftehungsfeft firirt und der Todestag war der 13. 
(vergl. die Vorfchrift der Paſchachronik ed. Dindorf; ©.424: El iv aufßßarw — nd’ 
yIdon tod plyyovs, eig TIv nooioücur xuguaxıjv Nusig ol yororıavoi Te)oü TO 
ndoya). So ſchwer war das Gewicht, welches nun auf den Auferftehungstag fiel. Die 
Benennung ndoya oravpwornor ſchwand, und das ndoya blieb nur als avaoracıuor 
fortbeftehen. Wir haben e8 darum in der folgenden Darftellung ausfchlieglih mit der 
Ofterfeier zu thun, zumal der großen Woche in diefem Werke ein eigner Artifel vor— 
behalten bleibt. 

Es ift bereits erwähnt worden, daß jchon zu Tertullian's Zeit und mehr noch in 
der Mitte des dritten Jahrhunderts (apoftolifche Konftitutionen) die Bigilie, mit welcher 
das Pajchafaften ſchloß und melde bis zur Feftcommunion des Auferftehungsjonntags 
fortgefegt wurde, einen befonders feitlichen Karakter trug; fo fireng nämlich der dem 
Auferftehungstag vorangehende Sabbath (er hieß udoa ig vorarng Tod ndoya nur- 
vuyidog, Euseb. VI, 34.; dies vigiliarum Paschae bei Hieronymus in Matth. 25, 5.; 
ro ulya sive ayıov odßßarov*) bei Chryſoſtomus im feinem Briefe an Innocentins Oper. 
II, 518. magnum sabbatum) als Fafttag beobachtet wurde, fo zeigt doch die Nacht: 
feier, welche ihm folgte, obgleid, aud) in ihr das Faſten ſich fortjegte, feinen Zug mehr 
von Trauer, fie war ein freudenfeft und trug einen bejonders gehobenen Karakter: man 
fah mit geſpannter Erwartung dem herrlichen Auferftehungsfefte entgegen; man empfand 
bereits im Borgefühle die Freude, zu welcher dafjelbe aufforderte; das ganze Werk der 
vollbrachten Erlöfung ftaud lebendig vor der feiernden mit Chrifto triumphirenden Ge— 
meinde. Dieje Stimmung des frohen, von feinem Gegenſtande ſchon im boraus unge- 
duldig Befig ergreifenden Harrens mußte noch gefteigert werden durch den Gedanken, 
daß der Gefreuzigte vor feiner Auferftehung als Sieger in den Hades hinabgeftiegen 
und den Vätern das Evangelium feiner Erlöfung verlündigt habe, wie durch den bereits 
von Yactanz VII, 19. erwähnten Glauben, daß Ehriftus, wie er in diefer Nacht vom 
Tode zum Leben erftanden fey, jo auch in ihr wiederlommen und die Weltherrfchaft an- 
treten werde, eine Erwartung, die Hieronymus a. a. D, unbedenklich auf apoftolifche 


*) Die erfte Erwähnung des großen Sabbaths lommt in dem Briefe der Gemeinde zu 
Smyrna über das Martyrium des Polyfarp bei Enjebius IV, 15, 15. vor. Der Name ift offen- 
bar aus dem Ev. Job. 19, 31. entlehnt; nur wer aus Unkenntniß der Heinafiatiihen Berhältuiffe 
in der Kirche diefes Landes eine Schaar riftlicher Judengemeinden fieht, Tönnte diefe Bezeichnung 
aus dem Judenthume ableiten. Die fpäteren Juben nämlich nannten fo den Sabbath, der dem 
14. Nifan voranging. Bei Johannes bezeichnet der Name umgefehrt den Samftag, welcher mit 
dem 15. coincidirte und fomit dem Auferfiehungstag vorherging. 
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Tradition zurüdführt. Als das Chriſtenthum Staatsreligion geworden war, gab ſich die 
Fremde auch im äußeren Bezeugungen und: Säulen von Wachs wurden im der ganzen 
Stadt von eigens dazu angejtellten Yeuten angezündet, Yadeln und Pampen verbreiteten 
allenthalben Tageshelle: Conftantin jelbft verbradjte die Nacht wachend und beteud im 
der Gemeinde (vit. Const. IV, 22... So allgemein war das Wachen in die öffentliche 
Sitte übergegangen, daß jelbft die Heiden fid) nicht der Ruhe überließen (August. 
Serm. 219). Eine befondere Wichtigkeit erhielt diefe Feier duch die Taufe der Katechu- 
menen. Am Palmfonntag wurde ihnen in der Gemeinde das apoſtoliſche Symbolum feierlic) 
übergeben (Conc. Agath. can. 13. im Jahr 506, tradere symbolum war der farakteriftifche 
Ausdrud), am Donmerftag hatten fie dafjelbe in der Kirche vor dem Bifchof oder den 
Presbytern abzulegen (Conc. Laod. can. 46., um 370, der entjprechende Ausdrud war fpäter 
reddere symbolum); in der Bigilie vor dem Auferftehungsfefte wurden fie getauft. 
Der Taufe jelbft ging die Confecration des Taufwaſſers voraus. Schon die apoftoli- 
ihen Conftitutionen haben ein darauf bezügliches Yormular (VII, 43), worin die Heili- 
gung des Waſſers erfleht wird, damit der Täufling mit Chriſto gefreuzigt erfterbe, mit 
ihm begraben auferftehe. Der zu Grunde liegende Gedanke war die fchon von den Cle— 
mentinijhen Homilien und Recognitionen bezeugte (vergl. Höfling, das Sacrament der 
Zanfe, I, 116. 117.) und von ZTertullian (de baptismo, ce. 4.) weiter erörterte Anficht, 
da durch die Anrufung Gottes das Wafler felbft geheiligt werde und vom Geifte Got- 
tes, der über ihm ſchwebe, wie einft über den Waflern der Urwelt, die Kraft empfange, 
die Dienjchen zu heiligen, alfo eine Art von Transfubftantiation des natürlichen Elementes in 
das vergeijtigte, himmlische, eine Befruchtung defjelben mit Kräften der überirdiſchen Welt- 
Eyprian jagt (ep. 70.): oportet ergo mundari et sanctificari aquam prius a sacer- 
dote, ut possit baptismo suo peccata hominis, qui baptizatur, abluere. Zu Augu— 
ſtin's Zeit wurde das Waller mit dem Zeichen des Kreuzes geheiligt (Tractat. 118. in 
Ioann.cap. 5.). Dionyjius der Areopagite erwähnt (de hierarch. ecel. c. 2.) das kreuzförmige 
Eingiefen des Chrisma. Diefe Heiligung des Taufwaſſers hat noch heute die römische 
Kirche in der benedictio fontis beibehalten. Hierauf folgte die Taufe felbft durch Un- 
tertanchen in der piseina. Nad) den älteren Saframentarien wurden die Getauften durd) 
den Presbyter aus dem Baptifterium fofort vor den Bifchof gebracht, der im der Kirche 
jenen Sig hatte; er gab ihnen das weiße Gewand (stola), die Kopfbinde (chrismale) 
umd eine brennende Kerze, legte ihnen zur Ertheilung des fiebenfachen heiligen Geiftes 
(septiformis spiritus s.) unter Gebet die Hände auf und falbte fie kreuzförmig mit dem 
Chrisma. Die Neophyten nahmen unmittelbar darauf an der Meffe und Communion 
Antheil, auch an den folgenden Tagen der ganzen Woche jollten fie täglich opfern und 
commmmiciren (vergl. die Formularien bei Höfling, ©. 456 f., befonders die Aum.). 
Eine andere Teierlichkeit diefer Bigilie war die Weihe der Paſcha- oder Dfter- 
tere (bemedictio cerei paschalis)., Erſt Gregor der Große thut derfelben Erwähnung 
in einem Briefe, worin er dem franten Biſchof Marianus von Ravenna anräth, er 
möge die in feiner Gemeinde üblichen Weihegebete über die Ofterkerze durch einen an- 
dern Priefter verrichten laſſen (lib. XI. ep.33.). Aus dem 9. Kanon der vierten Synode 
zu Toledo im Jahre 633 geht hervor, daß diefe Sitte in Spanien zwar an den meiften 
Orten, aber dod; nicht überall beobachtet wurde; die Verſammlung erklärt, daß die Kirche 
in der Weihe der Ofterlerze das Myſterium der Auferſtehung Chrifti begrüße, das in 
diefer erfehnten Nacht auf's Neue aufgehe. Ohne Zweifel wurde in der Kerze der Auf- 
erftandene ſelbſt ſymboliſch angefchaut, deſſen neues Leben in dem hellen Glanze der 
Berflärung die Nacht des Todes durchbricht. Später wurden darum in ihr fünf Löcher 
keuzförmig angebradjt, um die Wundenmahle zu bezeichnen, oder auch fünf wächſerne 
Zapfen in der Form don Nägeln. Die Ofterferzen ftehen auf einem Kandelaber und 
find nicht jelten don auferordentlicher Größe, eher Säulen vergleichbar (man erinnere 
fih der Wachsſäulen zu Conſtantin's Zeit); ihr Gewicht beträgt bisweilen einen Cent- 
ner. Unter den älteren franzöfifchen Königen wurden die Karaktere des Jahres, aus 
ı1* 
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denen man ſich einen Kalender entwerfen konnte, oder der Oſtereyklus, außerdem die 
Angabe der Regierumgsjahre des Königs, des Biſchofs, des Alters der Kirche, der Stif- 
tung u. ſ. mw. darauf angebradit. Diefe Sitte hing damit zufammen, daß mit dem 
Ofterfefte in vielen Ländern im Mittelalter das kirchliche Jahr anfing, (vergl. m. Art. 
Kirdhenjahr). Im diefem Sinne predigt bereitd Zeno von Berona (lib. II. tract. 46.) 
vom Paſcha: dies salutaris advenit: idem sui successor idemque decessor, lon- 
gaeva semper aetate novellus, anni parens annique progenies antecedit sequitur- 
que tempora et saecula infinita: parit sibi de fine principium et tamen a cunis 
genitalibus non recedit; profecto sacramenti dominici imaginem portat: nam oc- 
casu passionem resurreetionemque ortu redivivo concelebrat, weil nämlid; das Jahr 
mit dem Leidenspaſcha ſchloß und mit dem Auferftehungspafcha begann. Zur Weihe der 
Oſterkerze gehört vor Allem der Gefang des Hymnus Exultet jam angelica turba, den 
die Tradition auf Auguftin zurücdführt, der aber Gedanfen enthält, welche weit über 
Auguſtin's Prädeftinatianismus hinausgehen. Im Mittelalter wurde das Exultet häu- 
fig auf befondere Pergamentrollen geſchrieben und funftreid; mit Miniaturgemälden illu— 
ftrirt. Serour d’Agincourt hat in den Denfmälern der Malerei I. Taf. 33 u. folg. eine 
foldye Erultetrofle aus dem eilften Jahrhundert abgebildet. Die Miniaturen ftellen theils 
die Geremonien der Weihe, theild die Gegenftände der Bigilienfeier dar: Chriftus als 
Sieger in die Vorhölle hinabfteigend und die Dämonen niederftoßend, der Auferftandene die 
Öeretteten aus dem Limbus der Bäter heraufziehend; der DOfterfürft von Engeln gefrönt 
und angebetet; der Verflärte figend auf dem Stuhle feiner Herrlichkeit; das [Ofter]Yamım 
umgeben von den Symbolen der vier Evangeliften. Diefe Rolle, welche von dem Ma- 
ler dem heiligen Petrus geweiht ift, mar jedenfalls koſtbares Befisthum der Kirche; 
fie diente beim ottesdienfte und beweift, welche Wichtigfeit man der ganzen Feier bei- 
legte. 

Ein verwandter Brauch ift die Weihe des neuen Feuers, noch zu Zacharias’ Zeit 
in Rom unbefannt. Wie wir nämlich aus dem Anttwortfchreiben erfehen, welches dieſer 
Pabft un Bonifacins auf einige durch deſſen Schüler Yullus ihm vorgelegte Anfragen erläßt 
(epist. 87. bei Würdtwein), hatte Bonifacius bei ihm angefragt, wie er fid gegenüber 
den ignes paschales und den dabei gebrauchten Kryftallen verhalten ſolle. Zacharias 
giebt ihm eine Antwort, welche daranf ſchließen läßt, daß der heutige Gebrauch ihm 
noch unbefannt war, über die Kryſtalle aber gefteht er gar nichts zu wiffen. Die Ofter- 
feuer waren aber eine uralte heidnifde Sitte der Sachſen und haben ſich zum Theil 
noch im nördlichen Deutjchland erhalten. Noch jegt wird im Hildesheimifchen am Grün- 
donnerftage und am Oftertage an dem mit einem Stahle gejchlagenen Ofterfeuer die Lampe 
entzündet. Die Yeute bringen nämlich freuzförmige Stäbe zu diefem feuer, brennen die- 
jelben an und tragen fie fo im ihre Wohnungen; während des ganzen Jahres heben fie 
diefelben auf (Grimm, deutfche Mythologie. I. ©. 569). Die Kruftalle, deren Bonifa- 
eins erwähnt, dienten dabei entweder als tFeuerfteine oder als Brennfpiegel. Bon den 
Oſterfeuern unterfcheiden fid) die Notfeuer oder wilden Feuer nur dadurch, daf fie durch 
das Reiben zweier Hölzer erzeugt wurden (ebendaf. ©. 577). Beide Gebräudje fchei- 
nen auf der Anfchauung zu beruhen, daß teuer, welches von Brand zu Brand fortge- 
pflanzt lange Zeit den Menfchen gedient hatte, zu heiligem Gefchäfte gleichfam abgemugt 
und ungeeignet fey, darum neu erzeugt werden müſſe (ebenda. ©. 569). Die Kirche 
fonnte leicht diefen Gebrauch zu ihrem liturgifchen Zweck verwenden umd in den Dienft 
ihres Lebens ziehen; wie nahe lag der Gedanke, daf gleich dem Kranken-, SKatechume- 
nen» und Confirmationsöl und dem Taufwaſſer aud) das Licht in den Gotteshäufern 
bor dem Beginne des kirchlichen Jahres in diefer an Myſterien aller Art fo reichen 
großen Woche neu herzuftellen und zu weihen ſey. Schon in der Homilie Leo's IV. fin- 
den wir diefe Sitte als beftehend angedeutet, und noch heute ift fie in allen Kirchen in 
gleihmäßiger Uebung. Ein anderer Gebraud), mit der Oſterkerze verwandt, war die 
Modelirung der Ofterlämmer (agnus dei) aus einer mit Del defättigten Wachsmaſſe; 
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fie wurden nach dem Zeugniſſe des Amalarius von Metz (lib. I. de offic. eccles. c. 17.) 
unter das Volk vertheilt und in den Käufern angezünde. Da Aehnliches auch mit der 
DOfterterze gejchah, jo dürften vielleicht jolche Anordnungen darauf angelegt geweſen fen, 
das Bolt zu gewöhnen, daf fie das häusliche Licht nicht an den heidnifchen Ofterfeuern, 
jondern an den von der Kirche geheiligten Stoffen umd Elementen erneuten. 

Seit dem jechften Jahrhundert fommen in den Concilienakten häufige lagen über 
fittliche Anftößigfeiten dor, zu welchen die Oftervigilien den Anlak boten; da die dage- 
gen ergriffenen Mafregeln ohne Erfolg blieben, fing man im Mittelalter an, fie erft zu 
befchränfen, dann ganz umzugeftalten. Der für fie bereits rituell feftgeftellte Gottesdienft 
wurde nun auf die Tageszeit zurücverlegt, verräth aber in allen feinen einzelnen Be- 
ftandtheilen noch feine urfprüngliche Beftimmung für die Nachtfeier. 

Wenden wir uns num zur eier des großen Sabbaths, wie fie das römische Mif- 
fale vorjchreibt. Die Altäre, an dem Charfreitag unbededt, werden auf's Neue befleis 
det und die Horen gejprochen, nachdem zuvor die Lichter auf dem Altare ausgeldfcht wor— 
den fimd. Hierauf werden vor der Kirche mitteft eines aus Stein gefchlagenen Feuers 
Kohlen entzündet. Nach der Hora fegnet der Priefter das neue Feuer mit einem Weih— 
gebete, worin Chriftus der Edftein genannt wird, durch welchen Gott fein heilleuchten- 
des Feuer den Gläubigen gefhenkt hat. Dann fegnet er mit Gebet die fünf Weihraud): 
förner, welche für die fünf Wundenmale der Ofterferze beftimmt find; er beräuchert 
und befprengt fie dabei, wie auch das heilige Feuer ſelbſt. Alle Pichter in der Kirche 
find umterdeffen ausgelöfht worden, um mit dem neuen Feuer wieder angezündet zu 
werden. Sobald der Klerus in die Kirche eingetreten ift, zündet der Akoluth mit einem 
an dem neuen jener entbrannten Lichte an dem Eingang, in der Mitte und am Altar 
nach einander die drei Kerzen an, welche der Diafon auf einem Rohre trägt, und fpricht 
mit fingender Stimme: Lumen Christi! worauf jedesmal refpondirt wird: Deo gratias! 
Hierauf fchreitet der Diakon zum Pulte, legt auf denfelben das Meßbuch und ftimmt, 
während zu feiner Rehten der Subdiafon mit dem Kreuz und der Näucherirene, zu fei- 
ner Linken zwei Afoluthen mit dem Rohre und den in einem Gefäße liegenden gejegne- 
ten fünf Körnern ftehen, den Hymnus an: Exultet jam angelica turba. Der Durchgang 
Ifrael's durch das Rothe Meer, das Werk der Erlöfung, die Uebertvindung des Todes, das 
Auffteigen des Siegesfürften aus der Hölle und dem Grabe find die großen Ereigniffe, um 
deren willen diefe Nacht gepriefen wird: in dem Ueberftrömen des Gefühles ſchwingt ſich der 
Hymnus unbedenklicd, über die Grenzen der Orthodorie bis zu dem fupralapfarifchen Gedan- 
fen auf: O certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum 
est! o felix culpa, quae talem ac tantum meruit habere redemptorem! Nach voll- 
endetem Geſang legt der Diakon die fünf Weihrauchkörner in die neben dem Pulte auf- 
gepflanzte Ofterterze und ſpricht: In hujus igitur noctis gratia suscipe, sancte pa- 
ter, incensi hujus sacrificium vespertinum, quod tibi in hac cerei oblatione 
solemni per ministrorum manus de operibus apum sacrosancta reddit ecclesia, 
Worte, die darım fo merkwürdig find, teil im ihnen die Gedanken der Opfergebete in 
der Mefle unverkennbar twiederflingen und weil fie deutlich zeigen, wie durchaus ſymboliſch 
der Opferbegriff war, den man noch während der eriten Hälfte des Mittelalter mit der 
Meile verband. Hierauf zündet der Diafonus die Oſterkerze mit einem der drei Lichter 
auf dem Rohre an; nachdem nun auch die übrigen Lichter (mit Ausnahme der auf dem 
Altar ftehenden) an dem neuen Feuer angezündet find, fingt der Diakon über der Ofter- 
terze das Weihegebet, welches mit der Fürbitte für die Kirche, den Pabft, den Landes: 
fünften jchlieft. 

Nun werden die Pectionen, die jogenannten Prophetiae sine titulo, Abjchnitte aus 
den hiftorifchen und prophetifchen Büchern des alten Zeftamentes verlefen, deren Zahl, 
früher fchmahılend zwijchen 4, 14 und 24, auf 12 feftgeftellt wurde. Es ift wohl zu 
viel gefagt, wenn Augufti meint, „diefe Pectionen gäben die ganze Prophetie, Typik und 
Smmbolif im Grundriſſe“; allerdings ift ihre Auswahl durchaus typifch gemeint, allein 
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abgeſehen von der erften (1 Moſ. 1. und 2, 1—3.), welche die Schöpfung in dieſem Zu: 
fammenhange ald Typus der Erlöfung nicht ohne Bezug auf die Taufe (1 Mof. 1, 2.) 
vorführt, follen fie alle die großen Gedanfen des Feſtes zur Anfchanung bringen: das 
in Chriſto realifirte Paſchaopfer (1 Mof. 22. ımd 2 Mof. 12.), die Auferftehung von den 
Todten (Ezech. 37.), die rettende Kraft der Taufe (1 Mof. 5—8. 2Mof. 14. und 15.), 
bie Berufung der Heiden zu bderjelben (Def. 54. und 55.), die Mahnung zur Buße 
(Son. 3.) und zur Bekenntnißtreue bis zum Martyrium (Dan. 3.) u. f. wm. Das je- 
der Lection angefügte Gebet enthält den Schlüffel des tupifchen Verftändniffes; die Anord⸗ 
nung ift jedenfall® eine ungemein einfache und finnige, und das Ganze gibt Zeugniß bon 
einer Zeit, im welcher der liturgifche Bildungstrieb der Kirche noch in voller fchaffender 
Kraft ftand. 

Während diefer Pectionen wurden in der alten Kirche die Katechumenen katechifirt 
und unmittelbar zur Taufe vorbereitet. An ihre BVerlefung reihte fid) die benedictio 
fontis, die Weihe des Taufwaſſers für das ganze Jahr. Der Ausdrud fons bezeichnet 
in der Kirchenſprache das Taufwaſſer und wurde veranfchaulicht durch die in manchen 
älteren Kirchen nod; vorhandene Einrichtung, daß in denfelben felbft ein Quell entfprang 
und dem Taufſtein das Waller zuführte; jetst ift wohl der Taufſtein überhaupt darunter 
zu berftehen. Nur wo eine Quelle fich befindet, fagt das Miffale, d. h. mur in den Pa— 
rochialkirchen, wo der Zaufftein nicht fehlen darf, findet die VBenediction ftatt. Diefem 
Ritus, defjen frühen Urfprung wir aus den oben mitgetheilten hiftorifchen Bemerkungen 
bereits fennen, liegt der ächt katholische Gedanfe zu Grunde, daß die gefammte Schö- 
pfung durch den Fall des Menfchen unter die Gewalt dämoniſcher Kräfte gefommen und 
verunreinigt ſey. Die Weihegebete, welche die tertullianifchen Borftellungen und Bilder 
treu bewahren, ſprechen die Erwartung aus, daß der Geift Gottes felbft in das Tauf- 
wafler ſich hinablaffe, mit ihm ſich vermifche, es mit geheimen Kräften befrucdhte und 
zum Mutterfchoße heilige, dem neue Kreaturen entjteigen. Ausdrüdliche Erorcismen 
gebieten im Namen des Herrn jedem unreinen Geift, jedem Zauber und teuflifchen Be: 
terug, jeder feindlichen und widerftrebenden Gewalt von dem Wafler zu weichen, dafjelbe 
meder zu umfchmeben, nod) zu umſchleichen, noch zu inficiven. Es wird gefegnet im 
Namen des Baters, der das Waſſer in vier Strömen aus des Paradiefes Duell aus: 
gehen ließ über die gefammte Erde, der das bittere im der Wüſte in ſüßes gewandelt, 
damit es trinfbar werde, und es dem bdürftenden Bolfe aus dem Felſen hervorbrechen 
ließ; im Namen des Sohnes, der ed auf der Hochzeit in Cana in Wein verwandelt, 
mit feinen Füßen über dafjelbe gefchritten und mit ihm don Johannes im Jordan ge: 
tauft worden ift; aus deſſen Seite es zugleic; mit dem Blute auögefloffen und der ſei— 
nen Jüngern über ihm den Taufbefehl gegeben hat. Der Höhepunft liegt in den Wor- 
ten: „Im diefed Quelles ganze Fülle fteige die Kraft des heiligen Geiftes und befruchte 
die Subftanz dieſes Waſſers mit erneuernder Wirkung; hier mögen alle Sünden ge- 
tilgt werden u. ſ. w.“ Diefen Weihegebeten, welche in dem Tone der Präfation ge» 
jungen werden, gehen bedeutungsvolle Handlungen zur Seite: der Priefter theilt mit 
ausgeftredter Hand das Waller im Kreuzesform; er fchlägt darüber drei Kreuze; er 
ſchöpft mit der Hand und gießt ed aus nad) den vier Weltgegenden; er ſenkt dreimal 
die Kerze hinein, er haucht es dreimal an, er läßt durch die Affiftenten nach vollzogener 
Benediction das Bolt damit befprengen und gießt zulegt von dem Satechumenenöl und 
dem Chrisma, erit von jedem bejenderd, dann von beiden zufammen, einige Tropfen in 
Form des Kreuzes hinein, um ihm die Kraft der Wiedergeburt befruchtend mitzutheilen. 
Sind Täuflinge zugegen, fo werden fie nad) gewöhnlicher Art getauft. Erſt jegt werden 
auch die Lichter auf dem Altare angezündet und die eigentliche Meſſe beginnt, aber ohne 
Introitus, da fie nur den Schluß der vorhergehenden Handlungen bildet umd durch dieje 
zur Genüge eingeleitet ift. Es leuchtet wohl ein, daß fein Tag des ganhen Sirchen- 
jahres im katholiſchen Cultus fo ausgezeichnet ift und jo bedeutfam herbortritt ala die— 
fer: im ihm fällt offenbar der Schwerpunkt der ganzen großen Woche und des DOfler- 
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feſtes; ja er iſt die eigentliche Oſterfeier, wie ja auch in der alten Kirche dieſe in der 
nãchtlichen Bigilie ihren ganzen Glanz und ihren vollen Jubelllang entfaltete. Um jo we— 
niger fonnten wir und der Pflicht entziehen, diefen Farakteriftifchen Theil des römischen Eul- 
tus ausführlich zu befchreiben. Am großen Sabbath tritt der Zug der freude auch äußerlich 
hervor: die Glocken, welche zwei Tage gefchtviegen haben, werden wieder geläutet; Alles 
eilt in fatholifchen Ländern ſich der Trauer zu entledigen und die freude über das Ende der 
Faſtenzeit auszudrüden; in Rom illuminiren jchon am Charfreitag. die Fleiſchhändler 
ihre Yäden, und Hunderte von, Lampen leuchten über den mit Yorbeerblättern verzier— 
ten Scyinten; in allen Straßen ertönen gegen Mittag des heiligen Sabbaths Freuden- 
ihüffe,; in Neapel wird eine häßliche Puppe, welche die Faſtenzeit vorftellt, von dem 
Bolfe unter lautem Jubel zerriffen. Ueberhaupt tritt im Volksleben namentlid, der füd- 
romanischen Völker die Ofterfreude fehr fühlbar hinter die Freude über den Faſtenſchluß 
zurüd (vgl. Bilder und Skizzen aus Kom, ©. 62 f.). 

Der große Sabbath bildet die Bigilie zu dem Dfterfefte, deilen Namen man 
früher ımridhtig von oriens oder Urſten (auferjtehen) abgeleitet hat. Den richtigen Ur» 
fprung giebt Beda der Ehrwürdige (de temporum ratione, cap. 13.) an: er leitet den 
Eofturmonath (April), der, wie er fagt, mit „Paſchamonath“ überfett werde, von der an- 
gelfächfiichen Göttin Eoftre ab; mit dem altgewohnten Namen, fügt er hinzu, begeichne 
mon nun die Freuden der neuen Feier. „Eaſtre, Oſtera“, fagt Jalob Grimm (Diy- 
thol. I. ©. 268), „mag Gottheit des ftrahlenden Morgend, des auffteigenden Yichtes, 
befonders des neuen Frühlingslichtes“ [vpl. Wadernagel, altdeutſches Wörterbuch, unter 
Dftern] „geweſen feyn, eine freudige, heilbringende Erjcheinung, deren Begriff für das 
Aujerftehungsfeft des chriſtlichen Gottes verwandt werden konnte. Selbſt mandje Züge 
der alten Sitte und des alten Gultus haben fid) im Vollsleben erhalten und nur ein 
chriſtliches Gepräge angenommen; dahin gehören die bereits erwähnten Dfterfeuer, 
die am Abend der erften Oftertags in allen Städten, Fleden und Dörfern des nörb- 
lichen Deutfdylands (jo weit der ſächſiſche Stamm reichte; im füdlichen Deutjchland wa— 
ren ımter fränkiſchen Stämmen die Johannisfener üblich), auf Bergen und Hügeln un— 
ter Zulauf von Alt und Yung angezündet wurden: an manchen Orten zog man dabei 
mit weißen Stäben feierlich auf den Berg, ftimmte, wechſelsweiſe fid) an den Händen 
faſſend, chriftliche DOfterlieder an und jchlug beim Halleluja die Stäbe zufanmen (Grimm 
a. a. O. ©. 581). Heidnifchen Urfprungs fcheinen auch die Ofterfpiele, die frü- 
her in einem Schwertertang beftanden zu haben fcheinen und erft fpäter in dramatifche 
Darftellungen übergingen, die Oftereier, die mit ihren bunten Farben urjprünglid) die 
Farbenpracht und das feimende Leben der im Frühling ſich verjüngenden Natur bezeichnet ha- 
ben mögen, fpäter aber im Boltsleben um fo ficherer ihre Stelle behaupteten, da fie die 
Freude über deren in der Faſtenzeit gleichfalld verjagten und num wieder geftatteten Ge- 
nuß ſinnbildlich darftellten; ebenjo die Dftermährchen (risus paschales), mit wel- 
chen auf den Sanzeln die Prediger an dem Feſte bis in die Neformationdzeit ihre Ge 
meiuden zu beluftigen pflegten. Mattheſius giebt in der 7. Predigt über Luther's Leben 
das Beifpiel eines ſolchen Oſterſchwanks, wie zwei Teufel in der Borburg der Hölle dem 
triumphirenden Chriftus mit ihren langen Nafen die Thüre verriegelten: als diefer mit dem 
Kreuze gewaltſam die Flügel der Pforte öffnete, ſtieß er ihnen die Nafen ab. Ein heid- 
mifcher Zug liegt ferner in der heffifchen Volfsfitte, daß Jünglinge und Iungfrauen am 
weiten Oftertage mit Blumenfträußen zu einer Felsgrotte wandeln, diefelben dort als 
Opfer niederlegen und aus der Quelle gejchöpftes Waller dafür in Krügen heimtragen, 
das für heilträftig gilt (Grimm, II, 740. I, 513). 

Das Ofterfeft wird in dem Mifjale einfach als dominica resurrectionis bezeidjnet: 
erft ans dem Weberfchriften der Wochentage erjehen wir, daß es Paſcha heit (Feria II. 
etc. post Pascha). Cin Reihe von pompöfen Bezeichnungen, welche Augufti (Denk: 
würdigleiten, II, 224.) anführt, fünnen nur als rednerifche Epitheta gelten und find 
darum für umferen Zweck ohne weiteres Imtereffe. Der Name Pafcha wurde fchon frühe 
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im engen Anſchluß an das griechiſche dındarnoın, womit es bereits Philo und Orige— 
nes überfegen, al® Webergang aus dem Tode zum Leben gedeutet (August. ep. 55. $.2.). 
Um der Ofterfrende einen Ausdrud zu geben, pflegten die älteren chriftlichen römifchen 
Kaifer (vielleicht dem Beifpiele des Pilatus in den Evangelien folgend) alle leichteren 
Berbrecher aus dem Kerker zu entlaffen (Cod. Theodos. Lib. IX. Tit. 38. lex 3 vom 
Jahre 367, lex 7 vom Jahre 384), eine Sitte, welche die Sirchenlehrer mit der Be- 
freiung aus den Banden der Sünde und des Todes motiviren. Auch die gerichtliche 
Freilaffung der Sklaven fand meift in diefen Tagen ftatt (Cod. Justin. Lib. III, Tit. 12. 
lex 8. Cod. Theod. Lib. II. Tit. 8. lex 1), Die Reichen bewiefen durch Spenden 
und Beranftaltung von öffentlichen Mahlzeiten ihre Milde gegen die Dürftigen. Wäh— 
rend der 15 Tage vom Palmfonntag bis zum Sonntag nad) Oſtern ruhten ſämmtliche 
Geſchäfte, jelbft die Sklaven feierten von ihrer Arbeit. Die Gerichtöverhandlungen wur- 
den eingeftellt; alle Scyaufpiele waren unterfagt; Proceffionen durften von den Heiden 
nicht veranftaltet werden; den Juden wurde es durd; Concilienbejchlüffe (III. Concil zu 
Drleans im Yahr 538, can. 30, und zu Macon 581, can. 14) verboten, vom grünen 
Donnerftage bis zum ziveiten Oftertage die Straße zu betreten und ſich unter die Chri- 
ften zu mifchen: ihr bloßer Anblid wurde in diefer Feſtzeit für eine Beleidigung und 
Berhöhnung Chrifti gehalten. Die ganze Woche nad) Oftern bildete eine ununterbrodyene 
Reihe von Feſttagen. (Vgl. Const. ap. VIII, 33. Conc. Matiscon. II. vom Jahr 585, 
can. 2. Quinisext. can. 66. Meldense vom Jahr 845, can. 77. Kaiferliche Verord⸗ 
nungen: Cod. Theod. Lib. II. Tit. 8. lex 2, vom Jahre 389, Cod. Justin. Lib. III. 
Tit. 12. lex 8, vom Jahr 392.) Man nannte die acht Tage don DOftern bis zum fol- 
genden Sonntag auch octo dies neophytorum (August. ep. 55. $. 32.) oder hebdo- 
mas neophytorum, weil während derjelben die in der Dfterbigilie Getauften ihre 
weißen Zaufgewänder trugen. Erſt an dem Sonntag nad) Oftern (daher xuguwen dv 
)evxoig, dominica in albis, octava infantium, weißer Sonntag nod) heute) legten fie 
diefelben mit dem chrismale, der Kopfbinde, ab (August. S. 376. 260.). Da mit die» 
fem Sonntag die Pafchafeier im fpäteren Sinne der Ofterfeier jchloß, nannten ihn die 
Griechen auch avınuoya, die Römer octava paschae oder pascha clausum. Der in der heu- 
tigen griechifchen Kirche gewöhnliche Name, xugraxr; roü Owıcä, bezieht fid, auf Joh. 20, 24 f. 
und ift bereits in den apoftolifchen Conftitutionen (V, 19, 5.) angebahnt. Der Name 
Dmafimodogeniti ift dem Introitus (1 Petr. 2, 2.) entlehnt und kommt erft in dem Mit- 
telalter vor. Eine jo ausgedehnte Feier entſprach indeffen nur den Zeiten der erhöhten 
Begeifterung. Schon das Mainzer Concil vom Jahr 813 (can. 36) befchräntte die 
Pafchafeier auf die vier erften Tage der Oſterwoche und gab die drei legten dem Ge— 
ichäftsverfehre zurücd (wie lokal indefjen diefe Beftimmung var, zeigt der oben angeführte 
Beſchluß des franzöfifchen Concils zu Meaur vom Jahr 845), das conftanzer Concil 
vom Jahr 1094 beftimmte die Dauer des Feſtes nur auf die drei erjten Wochentage 
(bei Mansi XX, 497.). Unter Pascha annotinum verftand man im beginnenden Mit- 
telalter den Jahrestag nicht des vorjährigen Ofterfeftes, fondern des vorjährigen Tauf— 
tages, der zur Erinnerung an den Taufbund von den um den Priefter verfammelten vor» 
jährigen Täuflingen mit ihren Eltern und Pathen in gemeinfamer Feier begangen wurde. 
(Bergl. Microlog. de observatione ecel. cap. 56.) Diefe Sitte erlofch indeß ſchon im 
elften und zwölften Jahrhundert. 

Im dem römischen Miffale ift befonder® die Sequenz Vietimae paschali hervorzu> 
heben, welche vom Oftertage bis zum Sonnabend täglich nad) dem Graduale und Alle- 
Iuja gefprocdhen wird. Der weiße Sonntag ift in der römifchen Kirche heute zur erften 
Communion der Kinder beftimmt. In Rom jelbft werden die Oftertage wie die große 
Woche durch manche kirchliche und weltliche Schaufpiele ausgezeichnet: am erften Ofter- 
tage ertheilt der Pabſt mit der dreifachen Krone geſchmückt um die Mittagsftunde vom 
Balkon der Peterslirche der Chriftenheit den Segen, nad) defjen Vollendung die Gloden 
fämmtlicher Kirchen geläutet und die Kanonen der Engelsburg gelöft werden; am Abend 
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defielben Tages ſammelt die wundervolle Erleuchtung der Peterskuppel Fremde und Ein: 
heimifche um den Batifan und auf den Hügeln der Stadt; am Abend des zweiten Ofter- 
tages gewährt die Girandola von der Engelöburg ein ziwar weniger jinniges, aber nicht 
minder pradtvolles Schaufpiel. 

In der griechiſchen Kirche wird das DOfterfeft noch durch Lebhaftere Freudenbezeu- 
gung ausgezeichnet, ald in der römischen. Die Kirchen werden mit Blumen reich ge- 
ihmüdt. Am Morgen des erften Oftertages tritt nad; vollendetem Morgengebete der 
Priefter vor den Eingang des Chores (Bematis, was aber auch eben fo gut den Nedner- 
fuhl bezeichnen fann) und hält das mit einem Kreuze gezierte Evangelienbuc, gefchlofien 
vor die Bruft: Einer um den Andern aus der Gemeinde nähert fi ihm, küßt das 
Kreuz des Buches, dann die Schulter des Priefters unter dem Feſtgruß: Chrift ift er- 
fanden! und empfängt vom Priefter einen Kuß auf das Angeſicht mit der Antivort: 
er ift wahrhaftig erftanden! im gleicher Weife begrüßen und küfjen ſich alle Berfammel- 
ten gegenfeitig. Beſuchende umd Begegnende reden ſich mit demfelben Gruß und Ge» 
gengruße an und befiegeln ihn mit dem Bruderfuß. So befcreibt ſchon Leo Allatius 
(de dominica et hebd. Graecor. c. 22.) die griechische Feſtſitte, und Neuere beftätigen 
den Fortbeſtand derfeben ſowohl in der ruſſiſchen als der eigentlichen griechifchen Kirche. 

Der Broteftantismus hat von der ganzen Symbolik der beiden fatholifchen Kirchen 
Umgang genommen: Charfreitag umd Oftern werden in altcriftlicher Einfachheit mit Ge— 
fang, Gebet, Predigt und Abendmahl gefeiert als die Höhepunkte des kirchlichen Jahres, 
auf denen die vorwiegenden Stimmungen des chriftlichen Gemüthes, die in den Todes— 
ichmerz Chrifti ſich verſenkende Bußtrauer und die zu dem Siege feiner Auferftehung und 
jeines Pebens ſich aufſchwingende Glaubensfreudigkeit, in ihrer ganzen intenfiven Stärfe 
ſich entfalten follen, damit das alte Peben je mehr mit dem Gekrenzigten erjterbe und 
Alles in dem Auferftandenen erneuert und verherrlicht werde. Man vergl. den Art. 
Kirhenjahr. Im Uebrigen verweifen wir auf die Denfwürdigfeiten don Augufti 
(2. Band) und Binterim (V, Band, 1. Theil). Georg Eduard Steitz. 

Paſchalis I., ein Römer, Sohn des Mariminus Bonofus, war. Benediktiner- 
mönd und Abt in dem Klofter des heiligen Stephanus bei St. Peter in Rom. Im 
der Folge wurde er von Peo III. zum Cardinalpriefter der heiligen Praredes ernannt. 
Nach dem Tode Stephan’ IV. wurde er am 25. Januar 817 zum Pabſte ermählt 
umd ftarb nach fiebenjähriger Regierung den 10. Februar 824. Er war ein ſchwacher 
Mann, den ernften Forderungen feiner Zeit leineswegs gewachſen. Für ein Mährchen 
gilt längft auch bei gutkatholiſchen Schriftftellern die Angabe, daß er von Ludwig dem 
Frommen in einem Diplome die Beftätigung der Nücdgaben und Geſchenke empfangen 
habe, welche durch deffen Vorfahren dem heiligen Stuhl gemadjt worden jeyen, denen 
gar noch Sicilien umd Sardinien hinzugefügt worden feyn ſollen. So ſchwach und 
fromm aud; Ludwig war, fo- follte dennoch Pajchalis erfahren, daß der Kaifer nichts 
weniger als gemeint fey, feiner Oberherrlichteit über die Stadt und den Stuhl St. 
Peter's irgend etwas zu vergeben. Der nengewählte Pabſt hatte es verſäumt, vor 
jeiner Weihung die kaiferliche Beftätigung feiner Wahl nadyzufuchen, und fand es für 
nothiwendig, eine Gefandtichaft mit Gejchenten nad) Aachen abzuordnen, um fid) damit 
zu entfchuldigen, daß ihm die päbftliche Würde wider feinen Willen aufgedrungen worden 
fen. Neue Uebergriffe von päbftlicher Seite beftimmten Ludwig, feinen zum Mitkaifer 
gefrönten Sohn Lothar nad; Italien zu fchiden. Der Abt Wala begleitete ihn als 
Rathgeber umd vertrat mit Kraft umd Eimficht die Faiferlichen Hoheitsrechte. Yothar 
ward mit allen Ehren in Rom aufgenommen und am Oftertage 823 feierlich gekrönt. 
Nachdem Yothar unter dem Adel in Rom eine fränkische Partei organifirt hatte, zog er 
über die Alpen, ließ aber Wala als Stellvertreter zurüd. Aber faum war er abge: 
zogen, als auch jchon in Rom eine Gewaltthat verlibt wurde. Zwei der angejehenften 
und eifrigften Parteihänpter der Frankenherrſchaft wurden im päbftlichen Palafte geblendet 
und dann enthauptet, und alle Welt war überzeugt, daß es auf Befehl des Pabftes 
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gefchehen jey. Während der Pabft Gefandte an König Ludwig mit Entjchuldigungen 
über das Vorgefallene abjandte, wurden vom diefem zwei Miffi, Abt Adalung und 
Graf Hunfried, nad) Rom beordert mit dem Auftrage, die Sache auf's Strengfte zu 
unterfuchen. Bor ihnen mußte Bafchalis einen Keinigungseid leiften, welchen 34 Bifchöfe 
und .5 Presbyter als Eideshelfer mit ihm ſchwuren. Aber die Auslieferung der Thäter 
verweigerte er beharrlicd;, weil diefelben der Verſammlung des heiligen Petrus ange: 
hörten. Hiemit war der Friede mit den Franken, aber nicht mit dem durch diefen de— 
müthigenden Schritt des Pabſtes nur nod mehr empörten Römern hergeftellt. Dieje 
fonnten auch dem todten Pabfte feine Ziwitterftellung nicht verzeihen und wollten nicht 
zugeben, daß er in der Petrusfirche beftattet werde; fein Nachfolger Eugen II. liek 
feine Gebeine in der Kirche der heiligen Praredes in dem Grabe, welches Paſchalis 
jelbft hatte erbauen laffen, beifegen. Zu erwähnen fteht noch die Beziehung, in welche 
Paſchalis zu dem Bilderftürmer Leo dem Armenier trat. Theodor Studita, von dieſem 
hart bedrängt, fchüttete fein Herz gegen den Stuhl Petri aus und fand bei Pajchalis 
ein über Erwarten günftiges Gehör. Während der Pabft fid; weigerte, die Gejandt- 
ichaft des Kaifers auch nur anzuhören, empfing er die Mönche, weldye Theodor und 
feine Freunde abgejandt hatten, mit zuvorkommender Freundlichkeit und ließ dem Abte 
von Studion mündlich eine Botſchaft jagen, welche diefen, wie er ſelbſt fagte, in folches 
Entzüden verfegte, als wäre ihm etwas aus dem Himmel zugefommen! — Gein Ge— 
dächtnißtag ift der 16. Mat. Vgl. Bolland. T. III. Eginhard., annal. J. U. Booit, 
Geſch. d. röm. Päbfte, Bd. I. 

Paſchalis H. hieß vorher Rainerus und war zu Bieda in der Diöcefe von 
Biterbo geboren; feine Eltern waren Crescentius und Alfacia. Er war regulirter 
Chorherr und hierauf Mitglied des Ordens don Clugny. Gregor VII. ernannte ihn 
zum Gardinalpriefter von St. Clemens. Gegen feinen Willen wurde er in der Kirche 
des heiligen Clemens den 13. Auguft 1099 zum PBadite erwählt und den Tag darauf 
gehönt. Er hatte feine Erhebung auf den päbftlidhen Stuhl vorausgeſehen, deßwegen 
war er aus Rom entflohen, fich zu verbergen. Allein bald wurde er erkannt und troß 
jeines Widerftrebens in den Schoß des Wahlcollegiums zurüdgeführt, wo man ihm mit 
dem Rufe empfing: „Petrus verlangt Euch zum Nachfolger”. Sein Widerftreben be- 
ruhte nicht auf faljcher Befcheidenheit; theilte er auch, als aus dem Klofter Clugny 
hervorgegangen, mit feinen nächften Vorgängern die gleichen Grundfäge, fo fehlte ihm 
die Feſtigkeit, welche diefe ausgezeichnet hatte, und melde durchaus nothiwendig war, 
wenn der päbftliche Stuhl feine Anfprüche nicht aufgeben follte. Seine Regierung ift 
ein fortwährender Kampf mit den emropäifchen Mädjten, ein unausgeſetztes Fordern und 
Nachgeben. AZuerft ward er mit Philipp von Frankreich in Streit veriwidelt. Dieſer 
hatte die Verbindung mit der Bertrada erneuert, wofür er von dem päbjtlidhen Legaten 
auf der 1100 zu Poitiers abgehaltenen Synode ercommunicirt wurde. Der König jah 
ſich augenblidlic, zum Gehorfam gezwungen; bald aber lebte er mit Bertrada wieder im 
offener Ehe, und Paſchalis fand es gerathen, ein Auge zuzudrüden. Den Streit An- 
jelm’s, Erzbiſchofs von Canterbury, mit Heinrich I., König von England, über Inbeſti— 
tur und Pehenseid legte der Pabſt dadurch bei, daß er 1106 den leßteren geftattete. 
Am zweidentigften war fein Verhalten zu Dentfchland. Gegen Heinrich IV., der die 
Wahl eines Gegenpabftes betrieben hatte, erneuerte er den Bannfluch. Da diefer in 
Deutjchland nicht mehr verfangen wollte, reizte der Pabft des Kaiſers zweiten Sohn 
Heinrich zur Empörung gegen feinen Vater auf. Heinrich IV. wurde gefangen, mußte 
dem Throne entjagen, und ftarb im Elend 1106. Sobald aber der neue Kaiſer Hein- 
rich V. fi) im unbeftrittenen Befit des Thrones jah, fing er die Inveftiturftreitigkeiten 
von Neuem an, und Paſchalis jollte die Frucht der in Begünftigung der Empörung 
des Sohnes gegen den Vater ausgeftreuten Saat ernten. Heinrich V. ließ den Pabſt 
erfuchen, nach Deutjcyland zu fommen, um hier auf einer Kirchenverfammlung das Ber- 
hältniß des Reichs zur Kirche zu ordnen, und als Paſchalis diefer Einladung nicht 
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Folge leiftete, belehnte Heinrich wicht nur mehrere neue Bifchöfe kraft feines königlichen 
Rechtes mit Ring und Stab und lief diefelben durch; Ruthard von Mainz weihen, 
fondern er jette auch gegen das Verbot des Pabftes den gebannten Bifchof Udo von 
Hildesheim wieder ein und drang einer Abtei einen Borfteher auf, weldyer gleichfalls 
im Bann war. Bergebens fuchte Pafchalis durch Unterhandlungen dem Hildebrandifchen 
Grundſatze Geltung zu verfchaffen; er fonnte den König auf feine Weife zum Nach— 
geben bringen. Nach erfolglojen Verhandlungen auf einer Synode zu Troyes (1107), 
rüdte der Kaiſer mit einem Heere in Dtalien ein und nöthigte den Pabft 1110 zum 
Nachgeben. Als Heinrich bis nad, Tuscien vorgerückt war, gerieth Pafchalis in folchen 
Schreden, daf er jenem anbot, alle Güter und Einkünfte, melde die Kirche ala Reichs— 
lehen befige, der weltlichen Macht zurückzugeben, wofern der König eidlic; allen An— 
fprüchen auf die Inveſtitur entfage. Zugleich verpflichtete fi) der Pabft, Heinrich V. 
mit allen Ehren zu empfangen und ihn im der herfümmlichen Weife zum Kaifer zu 
frönen. Diefen Borjchlag nahm Heinrid; umter der Bedingung an, daf, was faum als 
möglich zu erwarten war, die Zuſtimmung aller Fürften und Biſchöfe dazu eingeholt 
werde. Hierauf zog er in Rom ein; als aber in der Peterskirche felber der Vorfchlag 
des Vabftes auf den heftigften Widerſpruch der Bifchöfe und der weltlichen Großen 
ſtieß, erflärte Heinrich den Vertrag für unausführbar und verlangte die Kaiferfrönung 
mbedingt. Dem ſuchte ſich Pafchalis auf jede Weife zu entziehen, und fo ließ der 
König den Pabft und die Gardinäle feftnehmen, und, als fie bis tief in die Nacht hin: 
ein hartnädig blieben, gefangen wegführen. In Rom wurde das Volt zur Wehr ge- 
gerufen, Heinrich mußte die Stadt verlaffen, aber führte den Pabft umd die meiften 
Gardinäle gefangen mit fid. Zwei Monate fpäter fam es zu einem Bertrage, in 
welchem der geängftete Babft nun förmlich dem Kaiſer das umbedingte Recht einräumte, 
den frei gewählten Biſchöfen und Aebten die Imveftitur per baculum et annulum zu 
ertheilen, den König nie zu bannen umd ihm nach herkömmlicher Sitte zu frönen vers 
ſprach und wahrſcheinlich in einem geheimen Artikel geftattete, dak Heinrich's IV. noch 
immer umbeerdigte Leiche an geweihter Stelle beigefetst werde. Dagegen lief der Kaifer 
den Pabſt und die übrigen Gefangenen frei und verftand ſich zu einer Abbitte. Hierauf 
zog er zur Krönung nad) Rom. Gleich nachdem diefe vollzogen war (13. April 1111), 
nahmen Pabſt umd Kaifer zur Bekräftigung des befdjworenen Vertrags gemeinfchaftlic 
das Abendmahl. Auch ließ fich Heinrich bei feinem Abzug aus Rom Geifeln für die 
Berfiherung geben, daß Paſchalis ihn nicht mit dem Banne belegen wolle. Er kehrte 
geraden Wegs nech Deutjcland zurüd. Gleich nad; feiner Abreife erhob ſich die 
Gregoriamifche Partei, und auf einer Yateranfynode 1112 erflärte der Pabft, daß er 
durch feine Gefangenſchaft zu einem Bergleiche gezwungen worden fey, und wenn nun 
auch er jelbft fich darum nur leidend verhalten dürfe, der Synode die Entfcheidung über 
denjelben überlaſſe. Die Synode erkannte den Bertrag für ganz ungültig, die päbft- 
lichen Legaten ſprachen im Namen und ımter Zuſtimmung des Pabftes den Bann über 
den Kaifer, und fo begann der Imveftiturftreit von Neuem. Bei der fundbaren Imcon- 
jequenz des Pabftes konnte es aber nicht mehr zu Ereigniffen, wie unter Heinrich IV. 
tommen. Heinrich V. bemächtigte fid; fogar der von der 1115 geftorbenen Markgräfin 
von Toscana, Mathildis, hinterlaffenen Gitter (1116) und zog von Tuscien aus im 
frühjahr 1117 nach Rom, mo der Pabft im vorigen Jahre über die Beſetzung der 
Präfeftenftelle in einen fo heftigen Zwiſt mit dem Volle gerathen war, daR er auf 
turze Zeit die Stadt hatte verlaſſen müſſen. Heinrich hatte in folge davon einen be- 
deutenden Anhang ımter den Römern, und Pafchalis fah ſich bei feiner Annäherung ge— 
nöthigt, mach Benevent zu entfliehen. Da der Kaifer furz vor Oftern nah Rom ge- 
tommen war, fo wollte er einer alten Sitte gemäß am diefem Feſte einen fogenannten 
Krontag feiem. Heinrich konnte feinen der anweſenden Gardinäle beivegen, ihm die 
Krone aufzufegen; dagegen fand fid) der portugiefiiche Biſchof Mauritius Burdinus, der 
mit Aufträgen von Paſchalis in der Stadt zurüdgeblieben war, zu diefer Geremonie 
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bereit. Um Pfingſten verließ Heinrich die Stadt wieder und begab ſich nach Ober— 
italien. Sogleich kehrte Paſchalis nach Rom zurück und rüſtete Kriegswerkzeuge, um 
ſeine Gegner aus den von ihnen beſetzten Stadttheilen zu vertreiben, er ſtarb aber den 
21. Januar 1118, noch ehe ihm dieſes gelungen war. Er wurde in der Baſilika des 
heiligen Johann vom Lateran beigeſetzt. Th. Preſſel. 

Paſchas, Radbert, ſ. Radbert, Paſchaſius. 

Paſchur, ınVe („Heil ringsum“), bei LXX: Tuoxdo, Daooode, Ocuoto, 
iſt der Name von zwei in der Geſchichte des Propheten Jeremia vorkommenden Män— 
nern. 1) Der eine, Sohn des Oberprieſters Immer (1 Chron. 24, 14.), war Ober— 
aufſeher des Tempels und ließ als ſolcher (ſ. Jer. 29, 26.) den genannten Propheten 
feiner Freimüthigkleit wegen einen Tag lang in einem Gefängniſſe am Tempel in den 
Block legen. Wegen diefer ungläubigen Widerfpenftigkeit gegen das geoffenbarte Gottes> 
ort wurde jenem „falfchen Propheten‘ durch Jeremia die Abführung nad; Babel ge» 
mweiffagt, welche ohne Zweifel in der Sataftrophe Jojachin's erfolgt ift, wenn uns gleich 
die Erfüllung jener Drohung nicht ausdrüdlich gemeldet wird, Jer. 20, 1—6. — 
2) Ein anderer Paſchur war Sohn eines Malchija, ebenfalls eines Oberpriefters (vgl. 
1 Chr. 24, 9.), und wurde als priefterlicher VBertrauter von König Zedekia an Veremia 
gefandt, um von diefem den Erfolg des Kampfes wider Nebuladnezar zu erfahren, Jer. 
21, 1. Der nämlidje half fpäter mit anderen Gefinnungsgenoffen, unter denen wir 
aud einen Sohn jenes erften Pafchur antreffen, den zur Unterwerfung unter die Chal- 
däer rathenden Propheten im Hofe des Gefängnifles in eine Grube werfen, aus melcher 
ihn Ebedmelech befreite, Yer. 38, 1. fi. Ein Nachkomme diejes zweiten Pafchur wird 
unter den Koloniften des nacherilifchen Ierufalem al® Haupt einer Priefterabtheilung 
genannt Neh. 11, 12. 1 Chr. 9, 12. 1247 „Söhne Paſchur's“ waren unter den mit 
Serubal nad) Jeruſalem hinaufgezogenen Prieftern Eſra 2, 38. Neh. 7, 41. Bier 
„Söhne Paſchur's“ werden unter denen genannt, melde fremde Weiber heimgeführt 
hatten Ejra 10, 22. Ein Paſchur erfcheint endlich Neh. 10, 4. unter den mit Nehemia 
den feierlichen Bund mit Gott unterfiegelnden Prieftern. Vgl. Ewald, Geſch. Sfr. III, 
©. 436. 443 f. (Ite Ausg.). Rüetſchi. 

Paſſah, ſ. Paſcha. 

Paſſauer Vertrag. Der Paſſauer Vertrag, welcher in ber neuen Samm: 
lung der Reichsabfchiede da8 Datum vom 2. Auguft 1552 trägt, war die Einleitung 
und Orundlage zu dem Augsburger Religionsfrieden vom 25. September 
1555, von welchem früher (I. ©. 613.) gehandelt worden ift. Diefem wie jenem mar 
der fogenannte erfte Religionsfriede, der Nürnberger vorausgegangen, welcher, wie 
fhon (Bd. X. ©. 496) berichtet worden ift, am 23. Yuli 1532 zu Nürnberg abgefchlofien, 
und am 2. Auguft darauf zu Regensburg faiferlicherfeits beftätigt worden war, aljo 
nad; dem Datum gerade 20 Jahre vor dem Pafjauer Bertrage. Im diefe Zeit vom 
2. Auguft 1532 bis zum 2. Auguft 1552 fallen viele kirchlich und politifch Wichtige 
Ereignifje, die wir zur Einleitung mwenigftens theilweife nennen. Dahin gehören 3. B. 
die Schmalfaldenfhen Artikel und die ımmittelbar darauf von den evangelifchen 
Reichöftänden erklärte Ablehnung eines allgemeinen Concil® (1537), aud) 10 Jahre 
hernad; der Sieg des Kaiſers Karl V. bei Mühlberg über den Kurfürften Iohann 
Friedrich von Sachſen (24. April 1547), fowie die Oefangermehmung des Letzteren, 
und gleich daranf des Landgrafen Philipp von Heflen, ferner die feierliche Uebertragung 
der ſächſiſchen Kurwürde auf den Herzog Moris von Sachſen, Albertinifcher Pinie, 
während des Neichötags zu Augsburg am 24. Februar 1548, morauf das Augs— 
burger Interim vom 15. Mat 1548 (I. 610 f.) folgte, welchem wieder das im 
Jahre 1541 eingeleitete, und am 10. Mat nicht ſowohl abgeſchloſſene, ala abgebrochene 
Regensburger Interim borausgegangen war. Dem Augsburger Imterim folgte 
unmittelbar die Magdeburger Proteftatiom dagegen vom 1. Auguft 1548, aber 
auch mehr als ein vermittelnder neuer Interimsverſuch, während nun die ſchon das 
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Jahr vorher gegen Magdeburg ausgeſprochene Reichsacht vollftredt wurde, und zwar — 
durch den Kurfürften Morig von Sachſen, bis zur Kapitulation der Stadt vom 5. Nov. 
1551. Immittelft war nicht allein auf dem Jagdſchloſſe zu Lochau eine nähere Ber- 
abredung evangelifcher KReichsfürften zum Schuge der Reformation zu Stande gelommen, 
wobei fich aufer den Brüdern Morig und Auguft von Sachen bejonders Johann von 
Brandenburg-Rüftrin betheiligt hatte, fondern auch unmittelbar darauf am 5. Oftober 
1551 in Heilen auf dem Scloffe Friedewalde ein Bündniß zwiſchen Morig von Sach— 
jen, Wbreht von Medlenburg und Wilhelm von Heffen, einerfeits, umd dem Könige 
Heinrich II. von Frankreich, andererjeits, zu Schug und Trug gegen den Kaifer, unter 
dienftfertiger Bermittelung des Markgrafen Albrecht von Brandenburg-Culmbad, wirklich 
abgejchloffen worden: ein Bund (ef. 8, 12,) mit Frankreich gegen das päbftliche 
Deutjchland, den wir durch die Noth nicht gerechtfertigt finden fünnen, nur daß wir 
auch nicht vergefien dürfen, daß er eigentlic; nicht gegen die deutſche Reichsobrigleit, 
fondern, um mit Morig zu reden, gegen „ſpaniſchen Trug und Mifverftand « ge 
richtet war. Und daran fchloß fich der Feldzug des Kurfürſten Mori gegen den Kaijer, 
der noch immer den Yandgrafen Philipp, Morig’ Schwiegervater, nebft dem Kurfürften 
Johann Friedrid don Sachſen gefangen hielt. Entjcheidend wirkte der Sieg des Kurs 
fürften Morig über das faiferliche Heer bei der Ehrenberger laufe in Tyrol (18. Mai 
1552), ſowie der Einzug des Siegerd in Innsbruck am 23. Mai darauf. Die nächſte 
Folge war die eilige Flucht des Kaifers von Innsbruck und die Freilaſſung des Kur: 
fürften Johann Friedrich, weldhen der Hurfürft mitten auf der Flucht im dem Flecken 
Zint am 24. Mai frenndlicht begrüßte. Der Kaifer meinte damit eben nur einen 
Gegner des neuen Kurfürften erledigt zu haben, denn noch war die Kur ziwifchen beiden 
ſtreitig, noch war der Berluft des Erſtgeburtsrechtes nicht verfchmerzt. — 

Die weitere Folge waren die Triedensunterhandlungen in Yinz, welche demmächft 
in Paſſau ımter Bermittelung der deutjchen Reichsfürften durch ihre Abgeordneten 
fortgeiegt wurden. Die frage war, ob im bdeutfchen Reiche aud) ohne die Oberhoheit 
des Babftes oder eines Concils Kirchenfriede und Stantseinheit zu bewirken fen, eine 
Frage, welche evangelifcherfeits bejaht, Faiferlicherfeits bezweifelt wurde. Wie war an- 
ders zu helfen, als — durd; Bertagung? Wirklich fam der Bertrag zu Stande; im 
Paſſau fcheint er am 16. Yuli 1552 von den vermittelnden Fürſten unterfchrieben, am 
29. Juli von dem KHurfürften Morig zu Rödelheim vor Frankfurt a. M. genehmigt, 
und am 2. Auguft oder fpäter von dem Kaiſer, welcher ſich nad; Billady in Kärnthen 
zueüdgezogen hatte, ratificirt worden zu ſeyn. Bezeichnend ift e8 jedenfalls, daß 
nad; den neueften biftorifchen Forfchungen (Leop. Ranke, deutfche Geſchichte im Zeitalter 
der Reformation Bd. V. u. VI.) nicht einmal das Datum ganz feftfteht, ſowie denn 
auch der Hauptvertrag, welcher faiferlicherfeits ratificirt worden ift, wegen der unficheren 
Schwankungen bdefjelben, durch einen von Kaifer nicht mitunterzeichneten Nebenvertrag 
nähere Feſtſetzung erhalten hat. Nach der Faſſung des Hauptvertrags blieb wirklich die 
definitive Entjcheidung ganz ungewiß, und felbft die Dauer des Zmwifchenzuftandes zwei— 
felhaft. Der Hauptvertrag bedingte vorgängige Nieterlegung der Waffen, und verhief 
unter diefer Bedingung die Freilaffung des Yandgrafen Philipp von Heffen, welche dem— 
nähft aud; erfolgt ift, nachdem fich die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg für 
ihn verbirgt hatten. Aber für die Kirche felbft war am wichtigſten die vertragsmäßig 
bedungene Ueberweiſung des noch immer im deutſchen Weiche ſchwebenden Religions- 
ftreite8 — zu definitiver „Ölimpfung“ entweder durch ein künftiges Nationalcon- 
cilium, oder durch ein Religionsgefpräh, oder durd) den Reichstag binnen Jahres— 
frift, dergeftalt, daß „mittler Zeit weder kaiſerliche Majeftät, noch Kurfürften, 
Fürften und Stände des heiligen Reiches der Religion halber einander mit der That 
gewaltigertveife befchädigen follten“, ſowie audy immittelft Alles in dem gegentärtigen 
Stande verbleiben follte. Im dem Nebenvertrage fand ſich aber noch außerdem zur 
näheren Beftimmung der mittleren Zeit ein wichtiger Zuſatz, welcher maßgebend 
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geworden ift, umd wörtlich alfo lautet: „Dafern aber die Bergleihung aud 
auf feinem diefer Wege würde erfolgen, jo folle nihtsdeftoweniger 
gedbadhter Friedſtand bis zur endlihen Bergleihung beftehen und 
bleiben.« — Es ift wohl zu merken, daß umnterdeffen bereits das Concil zu Trient 
aufgelöft worden war, zu deſſen abermaliger Suspenfion der Pabft bereits unterm 
15. April Verordnung erlaffen hatte. Auch an diefem Bertrage hat fpanifche Diplo- 
matie, die Alles auf Schrauben zu ftellen fuchte, wie Kurfürſt Morig ſich ausdrüdte, 
ihren Antheil gehabt; dennoch ift im kirchlicher Beziehung die große Bedeutung des 
Paſſauer Vertrages durdy alle diplomatischen Windungen fiegreicd; hindurd, gedrungen. 
Dieje Bedeutung Liegt nicht allein in der nochmaligen politifchen Anerkennung der deut- 
ſchen Reformation überhaupt, fondern auch in der andermweiten Bethätigung und 
ferneren Enttvidelung der evangelifhen Kirhenverfafjung, melde nad) ihrem eigen- 
ften Prinzipe bereits jeit dem denfwürdigen Speierſchen Reichsabſchiede vom 27. Auguft 
1526 durch das oberfte Paienpriefterthum der chriftlichen Obrigkeit die einfeitige Hier- 
archie zu bewältigen beftimmt, und hiermit gleich Anfangs an den Dualismus beider 
bon Gott verordneter Schwerter oder Arme dergeftalt gewiejen war, daß fie ohne vor: 
gängige Theorie den fchmalen Weg fand, welcher ebenſowohl den hierarchiſchen Papis- 
mus, als den Gäfareo-Papismus, ſowie nicht minder den Demokratismus grundjäß- 
Lich ausfchloß, wiewohl die Doktrin noch bis zur Stunde nicht fertig, und noch weniger 
zu einiger Anerkennung gediehen ift. — Im Berhältnig zur römischen oder päbftlichen 
Kirche ift dagegen der Pafjauer Vertrag gleich dem nachfolgenden Augsburger Religionss 
frieden recht eigentlich ein Interim, doc im wefentlichen Unterfhiede von dem Angs- 
burger Interim. Denn das Augsburger Interim wollte zwei unterfchiedene Kirchen- 
abtheilungen einftweilen in Einem Haufe ungetrennt zufammenhalten — bis zu 
definitiver Einigung, wogegen das Pafjauer Interim nebft dem nachfolgenden Augsburger 
Religionsfrieden die beiden unterfchiedenen Religionsgemeinſchaften in zwei verjchiedene 
Kirchen einftweilen getrennt, aber nachbarlich neben einander ftellte, bis eime 
wirflihe Einigung erfolgte; womit freilicd, eine Unerfennung verbunden war, zu welcher 
der Pabſt nicht Ja jagen wollte. — Außerdem gehört es auch noc zur Gefchichte des 
Pafjauer Vertrages, daß wir zum weiteren Nachdenten drei Todestage vermerken. 
Am 9. Yuli 1553 flarb Kurfürſt Morig mad der Schlacht bei Sievertshaufen; er 
hatte die nächte Veranlaſſung zum Paſſauer Vertrag gegeben, er fiel demnächſt im 
Kampfe gegen den Markgrafen Albredt von Brandenburg-Culmbah, mit dem er den 
Feldzug gegen den Kaifer begonnen hatte; am 8. Juni 1557 ftarb zu Pforzheim eben 
diefer Markgraf Albrecht, der dem Paſſauer Vertrage nicht beigetreten, und bald 
hernach gegen feinen Bundesgenofjen zu Felde gezogen war, aber fpäter geächtet nadı 
Frankreich entwichen, und begmadigt eben wieder auf dem Heimweg war; am 31. März 
1567 ftarb Landgraf Philipp, faſt 14 Jahre nad) feinem Schwiegerjohne, der ihn 
aus Faiferlicher Haft befreit hatte. — 

Zum Schluſſe ift noch zu erwähnen, daß durch das nächſtvergangene 300jährige 
Jubiläum des Paflauer Vertrages mehrere hiftorische Denkſchriften hervorgerufen worden 
find, von welchen wir folgende nemen: 1) Der Vertrag zu Pafjau im J. 1552. Eine 
Dentfhrift. Bon W. R. Zwickau 1852. — 2) Bor dreihundert Jahren. Blätter der 
Erinnerung zur Siegesfeier des Paſſauer Bertrages und Augsburgifchen Religions— 
friedend. Bon E. 9. Pfeilſchmidt. Dresden 1852. — 3) Der Paſſauer Vertrag. 
Eine Dentfchrift zur Yubelfeier des 2. Auguft 1852. Leipzig 1852. Dazu kommt 
4) Chr. Wilh. Spieler, Geſchichte des Augsburger Religionsfriedensd vom 26. Sept. 
1555 mit einleitender Reformationsgeſchichte. Schleig 1854. — 5) Der Augsburger 
Religionsfriede dom 25. Sept. 1555. Zur Vorbereitung auf die 300jährige Yubel- 
feier. Yeipzig 1855. C. F. Göſchel. 

Paſſioniſten, regulirte Kleriker der Geſellſchaft vom heiligen Kreuz und dem 
Leiden Chriſti, Congregatio Clericorum excalcestorum 8. 8. Crucis et Passionis. 


Paftoralmedicin Baftoraltheologie 175 


Diefe Congregation hat zu ihrem Stifter Paul Franz vom Kreuz, der am 3. Januar 
1694 zu Ovada in Sardinien geboren wurde. Die Sehnſucht, für die Sache des 
Herrn zu wirten, hatte ihn zuerſt zum Entſchluß geführt, fich dem Heer des Kreuzes 
anzuichließen; doch wurde diefer Plan vereitelt, und Paul trug ſich ſodann mit dem 
Plan zur Stiftung eines neuen Bundes, fchrieb Statuten für denfelben. Der Biſchof 
von Aleffandria billigte jein Vorhaben, und am 22. Novbr. 1720 erhielt Paul aus 
deſſen Hand eine ſchwarze Tunika und nahm den Namen „vom Kreuze“ an. Nahe 
bei der Kirche von San Carlo di Gaftellazo bezog er eine Klaufe, und Pabſt Bene- 
diet XIII. verlieh ihm 1725 das Recht, für dem beabfichtigten Verein Novizen anzır- 
nehmen, die ſich auch alsbald fanden. Allein Paul und fein Bruder Johann, der fich 
in gleichem Geift ihm beigefellt hatte, waren nicht Priefter, und darum unfähig, die 
Kanzel zu betreten und als Miffionäre zu wirken. Diefer Mangel wurde 1727 durd) 
Biſchof Aurelio Cavalieri von Troja ergänzt, welcher beide Brüder zu Prieftern weihte, 
worauf von diejen das erfte Paffioniftenhaus auf dem Monte Argentaro gegründet wurde. 
Paul farb am 18. DOftbr. 1775, nachdem er eine große Anerkennung und ziemliche 
Ausbreitung feiner Congregation noch erlebt hatte. Am Tage vor feinem Tode hatte 
er noch die Freude, feine Stiftung durch eim feierliche® Breve von Pius VI. anerkannt 
zu jehen. Zweck der Congregation ift, durch eindringliche Predigten das Volk zu ern— 
ftem Rachdenten über die Geheimnifje des Kreuzestodes zu belehren umd anzufeuern. Im 
Jahre 1782 ward ihr die Miffion von Bulgarien und der Wallachei anvertraut und 
in der Zeit von 1782—1841 24 Mitglieder der Congregation dahin abgejendet. Auch 
in Belgien, England und Neuholland faßte diefelbe feſten Fuß, während fie in Italien 
16 Riederlaffungen zählt. Die Kleidung der Brüder befteht in einer ſchwarzen Tunika 
von grobem Tuch umd in einem Pallium bis an das Knie herab von derfelben farbe 
und demjelben Stoff; an der linken Seite der Tunila und des Palliums befindet fich 
der Name Jeſu und ein Fleines Herz mit einem Heinen weißen Kreuz darüber. Die 
DOrdensbrüder begnügen ſich mit Sandalen und bededen ihr Haupt mit einem ärmlichen 
Hute. Die Novizen werden ein ganzes Jahr geprüft und mach Berfluß diefer Zeit 
haben fie außer dem dreifachen Gelübde des Gehorjams, freiwilliger Armuth und der 
Keuſchheit noch eim viertes abzulegen: „das treuefte Andenken an Chrifti Yeben und 
heilbringendes Yeiden und an feinen Zod eifrigft zu befördern.“ Die Zeit der Ordens 
brüder ift zwiſchen Gebet, Meditationen, geiftlichen Funktionen und wifjenjchaftlichen Stu: 
dien getheil. Um ſich den Miffionsgejchäften widmen zu dürfen, wird eine befondere 
Vorbereitung dazu umd Befähigung von den Oberen erfordert. Bal. I. Fehr, Allg. 
Geſch. der Mönchsorden, Bd II, ©. 57—62. Th. Vreſſel. 

Paſtoralmedicin, ſ. Paſtoraltheologie. 

Paſtoraltheologie (nach Analogie des Wortes Moral auch kurzweg Paſtoral 
genammt, dieß übrigens häufiger bei katholifchen als bei proteftantifchen Theologen), eine 
Dieciplin, von der Jeder ungefähr weiß, was fie joll und will, deren wiſſenſchaftlicher 
Ort im Ganzen der Theologie aber gleichwohl noch wenig in's Klare gefegt ift. Sehen 
wir uns zwbörderft bei den namhafteften Bertretern dieſes Faches um, jo haben z. 2. 
Harms, Binet und Sailer, die wir zugleich ald Repräfentanten der Confeffionen her- 
ansgreifen, mit einander gemein, daß fie die Yehren von der Predigt, der Katechefe, der 
Seeljorge und vom Gottesdienfte abhanden, dabei aber auch nod; Verſchiedenes mit in 
Betradht ziehen, was den Paftor, obgleich mit Bezug auf das Amt, damit er für die- 
jes befähigt ift, doch nur perfönlid; angeht. Sehen wir von Letzterem vorerft ab, fo 
Fällt im die Augen, daß jene vier Hauptgegenftände bereit8 Gegenftände der praftifchen 
Theologie find, daß es mithin nahe läge, praktiſche Theologie umd BPaftoraltheologie 
als zwei Namen einer und derjelben Sache anzufehen. So war es in der That aud) 
gemeint bis zu der noch nicht weit hinter uns liegenden Zeit, da die praftifche Theo- 
logie, jtatt von den Männern der Wilfenjchaft (wie von Planck, Einf. in die theolog. 
Bifenfh. UI. ©. 593) als eine bloße Krüde für die Schwachen unter den Theologen 
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gering geſchätzt zu werden, endlich fi, die Anerkennung errang, daß aud fie Wiffen- 
icyaft jey und im Organismus der geſammten Theologie diefelbe Nothwendigleit und 
Dignität habe, auch eben fo gut theoretifc; und ſyſtematiſch ſey, wie das, mas man 
theoretifche oder fhpftematifche Theologie nannte. (Bol. die Abhandl. des Lnterzeichne- 
ten: „Zur praltifchen Theologie”, in den Yahrbüchern für deutfche Theologie, I. 1856. 
©. 317 fi). Die Paftoraltheologie behandelte bis dahin alle die Fächer als ihr Eigen- 
thum, die jet als die Theile der praftifchen Theologie gelten; zuweilen führt fie wirt- 
lich beide Namen (fo in dem vielbändigen Werte „Theologia pastoralis practica” [aus 
den Kloſter Bergiſchen Conferenzen entftanden), Magdeb. u. Leipz. 1737—1755); zu— 
weilen nennt fie fich geradezu praftifche Theologie (Häberlin, specimen theologiae 
practicae, h. e. manuductio, qua ratione minister ecolesiae in omnibus casibus of- 
ficio suo rite defungi queat ac debeat, Tubing. 1690). Kaifer gebraudt (Entwurf 
eines Syftems der Paftoraltheol. Erlangen 1816. ©. 11) die Namen praftifche Theo— 
(ogie, theol. applicatrix, Hierotedjnit — alle als gleichbedeutend mit Paftoraltheologie, 
und weift eben defhalb die Benennung praktifche Theologie für eine populäre Dog- 
matif und Moral mit Recht zurüd. Auch ift der Paftoralname jedenfalls der ältere; 
Zwingli's „Hirte (Werke von Schuler und Schulth. I. S. 631 ff.), des Erasmus 
Sarcerius pastorale, Yuther’8 pastorale (f. unten) gaben den Namen her, der, freilich 
dem hohen chriftlichen Altertum ſchon nicht fremd, doch jet erft zu einem ftehenden Titel 
wurde, wiewohl immer Einzelne waren, die, was er jagen follte, auch ohne ihn aus— 
drüdten (Mayer, museum ministri ecelesiae, 1690; Miller, Anleitung zur weifen 
und gewiffenhaften Verwaltung des Lehramts, 1777; Georg Sailer, Grundſätze zur 
Bildung künftiger Bolfslchrer, 1783, vieler anderen befannten Werke nicht zu gedenfen). 
War aber die Paftoraltheologie der Mutterfchof, in dem einftweilen das Kind, die praf- 
tiſche Theologie, fid bildete und nährte, jo hat fid) nunmehr, feit Schleiermacher's ench- 
Hopädifcher Organifirung der gefammten Theologie, die lettere zum Range einer Wifjen- 
ſchaft erhoben und eben damit auch ihre Lostrennung von der Paftoraltheologie voll- 
zogen. So zwar keineswegs, daß die Mutter von der Tochter munmehr ausgeftochen 
wäre; die übereilte Behauptung von Rofenfranz (Enc. 1. Aufl. ©. XXXL), daß es 
in der evangelifchen Kirche keine Paftoraltheologie geben könne, weil der Prediger, um 
feinem Amte mit Würde und Erfolg vorzuftehen, keiner befonderen Moral genieße (welche 
eremte Moral nad) R. fomit nur in der Katholischen Kirche gedacht werden könnte) ift 
nicht als richtig befunden worden; der Beweis, daf es eine evangelifche P.: Th. geben 
fann, ift damit geliefert, daß es eine foldhe gibt. Aber nun entfteht die Frage, wie 
das Berhältniß beider Disciplinen zu beftimmen ſey? Es ift die um fo weniger leicht 
zu erfennen, da jede Homiletik, jede Katechetif, jo wiſſenſchaftlich auch die Haltung ift, 
die fie fich zu geben bemüht, doch unwillkürlich an diefer umd jener Stelle in’s 
paftorale Fahrwaſſer geräth; und wollte fie dieß geflifjentlid; vermeiden, jo wäre fie 
ficher, eines abftraften Formalismus angeklagt zu werden. (Wie viele paftorale Ele: 
mente enthält 3. B. Schleiermacher's „praktifche Theologie — und wie herrfcht da- 
gegen in Marheineke's Entwurf der praftifchen Theologie eben darum eine fo vornehm- 
talte Temperatur, weil dort allerdings von Paftoralem Umgang genommen wird!) 
Sehr einfad; wäre die Sache, wenn wir fagen dürften: die Paftorallehre hat es 
mit der Seeljorge zu thun, im Gegenfag zum Cultus, zum Kirchenregiment x. Nun ift 
die Seeljorge eben jo gut ein Objekt der praftifch-theologifchen Wiſſenſchaft, als Predigt 
und Kirchenredyt, — alfo ift die Paftoraltheologie ein Theil der praktifcen Theologie. 
(So will Schweizer die P.-Th. definiren ald „Theorie der Seelforge, jofern der 
Geiftliche in diefer Funktion nur Einzelne und auch diefe nicht vor dem forum der Ge- 
meinde vor ſich hat.“ S. die übrigens Ichrreiche Abhandlung deſſelben „über die wiſ— 
jenfchaftliche Eomftruction der P.-Theol.“ in den Stud. und Krit. 1838. I. ©. 7—53. 
— Eben fo faßt Belt, Enc. ©. 634 ff. die Paft.-Theol. als Theorie der Seelſorge; 
daher kann er ©. 640, IL. C. 2. auch den Laien ald Subjekt der Seelſorge bezeidh- 
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nen, was mit dem genauer beftimmten Begriff der P.-Th. nicht harmoniren würde. — 
Aehnlich wollen auch katholifche Theologen — f. z. B. den Art. „Paftoral-Theologie“ 
im Aſchbach's SKirchenleriton — dieſelbe neben Homiletif und Liturgit als Theil der 
praftiihen Theologie einreihen: die Homiletif ſammt Katechetif ftelle das der Kirche liber- 
tragene Lehramt Chrifti, die Liturgik das priefterliche und die Paftoraltheologie das kü- 
migliche Amt dar, was, abgefehen von Anderem, ſchon darum verfehlt ift, weil Ehriftus 
fein Hirtenamt vielmehr dadurch, daß er fein Leben gelaffen hat fir die Schafe, alfo 
durch feine priefterliche Selbftopferung, und ebenſo duch feine Predigt bethätigt hat; 
das Moment des Regierens hebt er gerade am wenigften darin felber hervor.) — Allein 
die B.-Th. ift keineswegs gewillt, fich blof auf Kraukenbetten, Gefängniſſe, Geiftes- 
franfe u. f. w. bejchränten zu laflen; in Harms’ Paſt.Th. nimmt der eigentliche Pa— 
ftor, im Unterjchiede vom Prediger und Priefter, nur ein Drittel des Ganzen ein, was 
nur darum nicht als ein Verſtoß gegen die Logik gerügt wird, meil jenes Recht der 
P.Th., auch über die Seelforge hinanszugehen, allgemein anerfannt if. Wir fommen 
einzig dadurch auf's Klare, daß wir uns Rechenſchaft geben, wer denn dasjenige Sub: 
jeft iſt, deſſen Thätigfeit (denn eine Theorie von Thätigfeiten haben wir im beiden zu 
ſuchen, das ift ihre praftifche Natur und Beftimmung) die praftifche Theologie, und 
weilen Tchätigkeit die B.- Th. zum Öegenftande hat. Jene ftellt, da fie eben fo das 
firchliche Leben in feinem Organismus zu behandeln hat, wie die Ethik das fittliche Le— 
ben, die Thätigkeiten der Kirche, dieje die Thätigkeiten des Baftors dar. (E8 ift 
daher ganz in der Ordnung, daß eine Menge von Paftoralwerken dieß fchon in ihrem 
Titel fund geben, wie Kortholt's pastor fidelis; Barter’s, Löhe's ıc. „evangelifcher 
Geiftlicher“ ; Gottfr. Arnold’& „Geſtalt eined evangelifchen Lehrers“; Neumayer’s 
vir apostolicus, Ingolſt. 1752. ꝛc.) Hierdurch tritt fowohl das Seneinfane, als das 
Unterjcheidende ſogleich in's Licht. Da viele Thätigkeiten der Kirche durch den Paſtor 
vollzogen werden, fo müſſen auch viele Gegenftände in beiden vortommen. Uber 
erftlich find dieje vielen nicht alle. 3. B. das Kirchenregiment, die Aufftellung und 
Handhabung der Kirchenverfaflung iſt nicht Sache des Pfarrers; daher gehört auch das 
Kirchenrecht nidyt in die Paftoraltheologie, außer fofern paftorale Pflichten zu einem 
Gegenftande kirchlicher Gefeggebung geworden find, alfo auch das pofitive Recht fich 
ihrer gleicyjam bemädhtigt hat (ſolche geſetzliche Beſtimmungen hat z. B. V. D. Spörl 
geſammelt in dem Werke: Vollſtänd. Paſt.Theol. aus den vornehmſten Kirchen- und 
Landesordnungen, Nünberg 1764); allein die Paft.-Theol. müßte ihre Sätze aufſtellen, 
auch wenn feine Kirchenordnung dieſelben in ihre Satzungen, in die Amtsinſtruktion der 
Geiſtlichen aufnähme. Eben jo ift es zwar die Kirche, welche miſſionirt, aber der Pa— 
ftor ift micht ihr Miffionar; er kann für die Miffion thätig jeyn in feiner Gemeinde, 
aber die Theorie der Miffion gehört nicht in die Paft.Theologie. Zweitens aber nimmt 
die B.-Th., weil fie den Paftor zum Subjelte der von ihr zu befchreibenden Thätig- 
feiten hat, auch Vieles auf, was in der praftifchen Theologie keinen Raum hat. Ob 
3. B. der Pfarrer Landwirthſchaft treiben, ob er fchriftftellern, wie er ſich verheirathen 
fol, das jind Fragen, die wohl die Paft.-Theol., wicht aber die praftifhe Theologie 
etwas angehen, eben weil nur jene fold; perfönlicdyes Intereffe an dem Paftor nimmt. 
Die führt aber noch weiter, indem nämlich auch das, was beiden gemeinfam ift, doc 
verjchieden behandelt werden muß. Wir können die Differenz nicht fchärfer ausdrüden, 
als wenn wir jagen: die praftifche Theologie ift Wifjenfchaft, die Paftoraltheologie aber 
nicht. Das will nicht heißen, die legtere habe überhaupt mit der Wiflenfchaft nichts 
zu thun; vielmehr muß fie, wenn fie nicht in erbauliche Salbaderei auslaufen oder nadı 
dem Geſchmack des Pafteraltheologen lauter willfürliche Regeln nebeneinander ftellen fol, 
durchaus die Wiſſenſchaft zur Borausfegung, zum Hintergrund haben; fie wird fich 
auch das Recht vorbehalten müflen, an folchen Punkten, wo fie es wegen herrſchender 
Anfihten oder obiwaltender Controverſen paſſend findet, auf wiſſenſchaftliche Prämiſſen 
jelber einzugehen, alfo z. B., je rg zu einer Zeit dev Amtsbegriff — das billige 
Real⸗Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche, 
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Maß gefteigert und dadurd; corrumpirt wird, im dem Abfchnitte, aus dem der Paftor 
die richtige Auffaffung feines Berufes lernen fol, auf eine wifjenfchaftliche Kritik der 
Meinungen ſich einzulaffen. Aber das ift nicht ihre Hauptaufgabe. Vielmehr: was fie 
von ſolch wiſſenſchaftlichem Material aufnimmt, das entlehnt fie aus der Theologie, um 
ihre praftifchen Lehren damit zu begründen oder ins Licht zu fegen. Diefe praktifchen 
Lehren find freilich aud; wieder ein Wiſſen, das vom Lehrer auf dem Schüler übergeht:, 
aber es ift nicht die wiſſenſchaftliche Exrplication der Idee, fondern das Willen um bie 
ziwefmäßige Art, wie in den ganz conereten, gegebenen Berhältniffen das Handeln be- 
ſchaffen ſeyn muß; eben darum auch ein Wiffen um all das Einzelne, Kleine, von lo- 
falen, probinziellen und anderen zufälligen Umftänden Abhängige, — alfo das Willen 
auf einem Öebiete, das der praftifche Verftand zu beherrjchen hat, nicht um von fid) aus 
zu beftimmen, im welchem Geifte das Amt geführt und alles Handeln beierfftelligt 
werden müfje (wenn fich der praftifche Berftand auch dieß anmaßte, fo erhielten wir 
wieder eine Anfchauung vom geiftlichen Amte, wie fie bei Spalding „bon der Nutbar- 
feit des Predigtamts“ vorliegt), jondern um, nachdem dieß von der wiſſenſchaftlichen 
Theologie in ihrem praftifchen Theile gefchehen ift, mm die Ausführung im Einzelnen 
zu regeln und zu erleichtern. Daher ift es nicht umrichtig und muß nur vor Mißver— 
ftändniffen gefchütt werden, wenn man die Paſt.-Theol. als eine Anleitung zur pru- 
dentia pastoralis bezeichnet hat (Sal. Deyling’s institutiones, 1734; Eberh. Col- 
lin, prudentia pastoralis Jeremiana, 1739, eine Paft.:Th., aus Jeremias gezogen ; 
in demfelben Sinne ift e8 aud) gemeint, wenn Köfter auf dem Zitel feines Werkes: 
Lehrbuch der Paftoralwiffenfchaft, 1827, fogleich beifett: „mit befonderer Rückſicht auf 
Baftoraliweisheit“). 

Diefer Sachverhalt bringt e8 mit fi, daß das Gebiet der P.-Theol. weder nad) 
außen fo feft und fcharf abgegrenzt, noch nad) innen fo ftreng gegliedert werden kann, 
wie wir dieß von einer wiſſenſchaftlichen Disciplin fordern müſſen. (Dieß gefteht Harms 
in feiner Weife damit faktifch ein, daß er, P.-Th. TIL, erfte Rede, alles Dasjenige dem 
Paftor zuimeift, fomit als das eigentlich Paftorale im Unterſchied vom Homiletifchen, 
Katechetifchen, Liturgiſchen anfieht, „was nun noch übrig liegt, umeingefriedigt“, aljo was 
unter jenen fefteren Rubrifen nicht Pla gefunden; defjen aber ift Mancherlei. Das 
paßt jedod; ganz wohl auch zu dem Namen Baftor; das Bildliche, was er enthält, iſt 
zugleich etwas ziemlich Unbeftimmmtes, fo daß er zur Aufnahme von mehr oder weniger 
Inhalt ſich eignet. So handelt 3. P. Miller in einer dritten Abtheilung feiner An- 
leitung zur Verwaltung des Yehramtes, nachdem die erfte das Homiletifche, Katecheti- 
ſche und Liturgifche, die zweite die Seelforge enthalten hat, von „vermifchten Pflichten 
eines evangel. Lehrers“ und fagt, er wolle „unter diefe Rubrik verfchiedene Pflichten 
zufammenzwängen».) Es find die Berhältniffe, in demen der Paſtor ſich zu beivegen 
hat, gegeben; er muß fie nehmen, wie fie find; fie find aber zu verfchiebenen Zeiten 
und an verſchiedenen Orten verjchieden; noch unendlich mannichfaltiger find die Perfön- 
lichfeiten, mit denen er in paftorale Beziehungen kommt: das Alles läßt ſich nicht con- 
firuiren, man kann nur durch möglichfte Umficht eine relative Vollſtündigkeit herftellen, 
während jeder Tag tvieder ein neues Problem bringen kaun, für das noc im keinem 
Lehrbuch eine Paftoralregel fteht. Diefer cafwiftifchen Natur der P.⸗Th. entfpricht es 
ferner, daß auch die Entſcheidungsgründe in den Fällen, wo fich pro und contra fpre- 
chen läßt, ſehr oft fubjeltiner Art find; fie Liegen entweder in dem perfönfichen Gefühl, 
im Privatgewiſſen des Paftorallehrers, oder ftügen fie fich auf den doch auch nur rela- 
tiv richtigen Grundfag, daß man, was den Gemeinden einmal lieb ift, was fie getvohnt 
find, fchonen müſſe; diefes Piebhaben und Gewohntſeyn ift aber ein höchſt ungleiches. 
(Man hat e8 da umd dort einer Homiletik, einer Katechetit zum Fehler angerednet, daß 
fie einzelne Fragen nach ſolch fubjektiver Auffaffung oder Anſchauung entfcheide; der 
Vorwurf kann richtig feym, aber er ift fein Vorwurf, denn das find eben ſolche Punkte, 
an denen auch die Zweige der praftifchen Theologie, alfo der Wiffenfchaft, unwillkürlich 
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in die B.-Theol. hineinwachſen, wo fie in der Ausführung paſtoral werden. Man ſehe 
;. B. bei Harms, Paft.-Th., dritte Rede, wie er in Betreff der Predigt das, was da- 
von der Homiletif zugehöre, und das, was die B.-Theol. ſich zuzueigwen habe, ausein- 
ander zu lefen ſich bemüht.) 

Die eigenthümliche Stellung der P.-Th. läßt fich auch jo bezeichnen: fie ftehe im 
der Mitte zwifchen der Wiflenjchaft praftifcher Theologie und zwifchen der Amtsinftruf- 
tion, die der Geiftliche beim Antritt des Amtes erhält und anf die er verpflichtet wird. 
Es hat ja zumal die ältere Zeit nicht wenige Amtsinftruftionen hinterlaffen, die felber 
ſchon für eine Paft.-Theol. gelten fünnen (fo ift z. B. die von Joachim IE. 1540 ge- 
gebene Kirchenordnung für Brandenburg, nachher 1600 von Stephan Prätorind für den 
paftoralstheologifchen Zweck commentirt, j. die Flofterbergijche Sammlung, theol. past. 
praet. 6. Bd. 42. Stüd. S. 116). Dennoch wird durch jene, fofern fie richtig, d. h. 
auc; mit gehörigem Maßhalten, abgefaßt find, das bejondere Auftreten der letzteren, 
gleichſam einer Inſtrultion zur Juſtruktion, nicht überflüfſig gemacht; demm, wie im diefer 
Beziehung der katholifche Theolog Powondra (in feinem systema theol. past. 1818, 
I. $. 6.) richtig gejagt hat, „die Paft.-Theol. hat die geiftlichen Amtspflichten theils 
in denjenigen Stüden zu behandeln, quae pastoris arbitrio relieta sunt”, wofür alſo 
eine äußere gefegliche Norm gar nicht befteht oder wohin überhaupt feine ſolche reicht, 
„theils aber hat fie zu zeigen, wie die beftehenden Berordnungen am zwedmäßigften 
in Ausführung zu bringen jeyen.“ 

Wenn aber hiernad) die P.-Th. dem Paftor wie ein Engel der Klugheit als fteter 
Begleiter mit auf den Weg gegeben werden foll, jo fcheint gerade hierdurch ihr Eriftenz- 
redjt am allermeiften gefährdet. Jener viel citirte Pfarrer bei Iean Paul, der auf die 
Kunde, jein Sohn habe im Duell einen Todtſchlag begangen, eiligft in Oemler's Repert. 
den Artifel nachſchlägt: „wie ſich ein Pfarrer zu bemehmen hat, defien Sohn gehentt 
werden joll» — wäre ficherlich fein Ausbund von prudentia pastoralis geiwefen, aud) 
wenn er den ganzen Oemler und noch ein Dugend weiterer Paftoraltheologen auswen- 
dig gewußt hätte. Wer nicht mit jelbfteigener Klugheit gefegmet ift, dem wird auch die 
befte Baftoraltheologie fie nicht eintridhtern; wer fich aber einiges praktiſchen Berftandes 
und dabei eines guten Willens erfreut, der braucht fie nicht. In der That ſtoßen mir 
auch hier auf eine Differenz zwiſchen praftifher Theologie und Baftoraliheologie, 
amd zwar zu Ungunften der letteren: jene ift nothwendig, denn fie ift ein integriren- 
der Theil des theologifchen Geſammwiſſens; diefe aber kann nicht dafjelbe von ſich 
fügen. Wenden wir das gleich nad; eimer praltifchen Seite, fo würde folgen, daf 
and unter den alademijchen Lehrfächern die Paſt.Theol. keine abfolut nothiwendige Stelle 
hat; ein Zugeftändnif, dem vom anderer Seite die Behauptung reſp. Klage entgegen- 
tommt (j. Schweizer a. a. D. ©. 35), daß die Univerfitätsdocenten, weil fie gar 
nicht oder doch zu wenig Paftoren jeyen, amd) nicht einmal den Zeug haben, dieſes Fach 
mugbar zu traftiven. Um mit dem Letzteren anzufangen, fo ift es allerdings widerfinnig, 
wenn Jemand Paftoraltheologie docirt, der nie Paftor geweſen: dieß wird aber aud) 
wohl kaum je gefchehen. Iſt aber ein Mann vorhanden, bei dem mit der nöthigen 
praftiichen Erfahrung die eben jo nöthigen wiſſenſchaftlichen Borausfegungen zufanmıen- 
treffen (demm den wiſſenſchaftlichen Hintergrund haben wir oben als unentbehrlich er- 
fannt), dann ift micht einzufehen, warum es nicht den Studivenden in hohem Grade 
twohltomumen follte, ſchon vor dem Eintritt in's Amt eimen Weberblid über die ganze 
Weite der praktifchen Aufgaben zu erhalten, die es ihm bringen wird, und über jeden 
twichfigeren Punlt dasjenige zu vernehmen, was nicht nur die Emficdht und Erfahrung 
jenes Lehrers, fondern auch die Erfahrung aller Zeiten ihm darbieten kann zur glüd- 
lichen Löfung jener Aufgaben. Wohl muß er die rechten Erfahrungen erft felber machen; 
aber um überhaupt Exrfahrumgen machen zu Mönnen, muß man bereits einen Anfang ge— 
macht, einen Grund gelegt haben; alle Erfahrung befteht aus reichen Zinfen, die man 
nur befommt, tvenn man mit einem geiftigen Kapital in die Welt tritt. Und wie viele 
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Fehler werden gemacht, ehe man durd; fie flug wird; wie viele Nachläffigfeiten ſetzen 
ſich feft, jo daß man fich im paftoralen Behagen ihrer gar nicht mehr bewußt ift! Da- 
für aljo zum Boraus das Gewiſſen zu fchärfen, das Auge auch auf Pflichten zu len— 
ten, die man leicht überfieht oder unterfchägt, den Fuß zum Boraus vor Fehltritten zu 
bewahren, die vielleicht gerade dem Eifrigften am häufigften begegnen — das ift ein 
Theil der Vorbereitung auf's Amt, der zwar nicht vom mwifjenfchaftlichen, alfo vom 
eigentlichen Univerſitätsſtandpunkt ans, aber deftomehr vom Standpumft der Kirche aus, 
alfo von Predigerfeminarien gefordert werden darf. Es begnügt ſich ja auch im Ant 
ein gewifjenhafter Mann nicht damit, nur feine eigene Erfahrung zu vermehren und zu 
benugen und feiner eigenen Meinung zu folgen; eine Auswahl paftoralstheologifcher Lite— 
ratur und brüderlicher Austaufch im perjönlichen Verkehr mit Collegen werden auch dem 
Tüchtigften ein Bedürfniß feyn. — In Betreff des alademiſchen Betriebs der Pafto- 
raltheologie haben freilich Manche fogar jchon einen wirklichen Anfang von Geelforger- 
thätigfeit verlangt, die die Studirenden unter Leitung eines Lehrers ausüben follen. 
Ein Auffag in der Deutſchen Bierteljahrsfchrift 1850. Heft 1: „Über zweckmäßigere 
Erziehung zum evang. Kirchendienfte” (auch abgedrudt im württemb. Kirchenblatt, 1850 
©. 548 ff.) ſpricht das Defiderium aus, es follte, wie bei den Medicinern, jo bei den 
Theologen eine ambulante Klinik geben, indem der Lehrer mit etlichen Studirenden das 
Krankenhaus befuchte und in ihrer Gegenwart den Kranken geiftlichen Beiftand Leiftete, 
auch nachher feinen Zufprud) zum Gegenftande einer Unterredung mit den Studirenden 
machte. Solche Dinge leſen fich ganz leidlic) auf dem Papier; aber wie wäre ein ber- 
trauliches Geſpräch, dergleichen doch allein an das Krantenbett gehört, von Seiten des 
Kranken wie von Seiten des Seelforgerd da möglich, wo ein halb Dutzend Studenten, 
vielleicht mit dem Bfleiftift in der Hand, zuhören! Einen Fuß kann man ſich abnehmen 
lafjen in folcher Gegenwart, aud; etwa eine hohe, jalbungsvolle Rede anhören, aber die 
Herzen gegen einander Öffnen kann man nicht. (Was am angef. Orte zur Befeitigung 
diefer nahe liegenden Entgegnung gejagt ift, daß ja auch Krankenwärter ꝛc. in der Nähe 
ſeyen, teifft nicht, denn diefe fann man entfernen.) Eine eben fo ftarfe Verwechſelung 
der medicinifchen und der theologifchen Anjchauung ift es, wenn ebendaf. gefagt wird: 
einzelne Kranke ſoll man je einem Studirenden übertragen, der dann über feine Pflege- 
befohlenen im Hörfaal zu veferiren hätte. Wir kennen ſolches Referiren auch, aber 
eben deßhalb wifjen wir, daß 1) es ungeeignet, ja unrecht ift, Aeußerungen, die em 
Kranker gegen feinen Beichtvater (demm diefen ſoll ja ex hypothesi der Student vor- 
ftellen) im Vertrauen gethan, öffentlid) zu berichten und fie, wie etwa die Mediciner das 
abgelafjene Blut u. A., zu amalyfiren; 2) daß es eine Illufion ift, ſich den Gang des geifti- 
gen Yebens, den Wechjel der Stimmungen, das Geduldlernen u. f. f. bei einem Kranken 
jo analog dem Gange einer Krankheit zu denen, daß der Kranke für den Geeljorger 
wie für den Arzt „ein Hall“ wäre, deffen Anfang, Berlauf und Ende den Gegenftand 
eined der gemeinfamen Kritik zu unterftellenden Neferats bilden fünnte, eine Analogie, 
die nur beim Geiftesfranfen zutrifft, fonft aber nur zufällig vorfommt; und 3) daß ſolch 
eine „Seelſorgerſchule“ eine leidige Verſuchung zur Unwahrheit mit fich führte, indem 
der Student, um jedesmal von feinem Kranken etwas Neues und Imtereffantes, bon 
fid) irgend ein Weisheitstvort berichten zu fönnen, nur gar zu leicht dazu käme, fich felbft 
oder Andere zu täuſchen. Die Kanzel, die Schule x. kann der Student betreten, wm 
fid) zu üben, das Heiligthum des Krankenzimmers aber nicht, außer two er perfönlich als 
Freund dieß Recht hat. Etwas Anderes ift es, wenn etwa der Pfarrer feinen Bilar 
in der Behandlung von Kranken, die er ihm überläft, väterlich und brüderlich beräth; 
ee ift der Bikar jelbft ſchon amtliche Perſon, das Verhältniß ein mehr colle- 
gialiſches. 

Es iſt im Bisherigen immer nur das Verhältniß der Paſtoraltheologie zur praktiſchen 
Theologie in's Auge gefaßt und dadurch die eigenthümliche Stellung und Dignität der- 
jelben beftimmt worden. Bevor wir aber zu einer Meberficht der Stoffe, die fie zu be» 
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handeln hat, und zur Beleuchtung ihrer Methode übergehen, ift noch mit einem Worte 
der Meinung zu gedenfen, die B.- Th. fey ein Theil der Moral. So definirt ©. 9. 
Baumgarten (cafuiftifche Paſt.“Th., erl. von Haffelberg. Halle 1752. ©. 1.) die 
P.:Th. ald „die Wiſſenſchaft von rechtmäßiger Beichaffenheit und Amtsführung gottes- 
dienftlicher Lehrer, jo ein Theil der theologifchen Moral ift, jedoch auch allein abgehan- 
deit werden fann“; Joh. Pet. Miller fagt (a. a. O. 8.10. Note): „Da die Paftoral 
ein Theil der theologijhen Moral ift, jo darf man faft nur überhaupt alle Borfchriften, 
welche die leßtere zu eines jeden Chriften eigener Heiligung ertheilet, in der Paftoral in 
Beziehung auf Andere wiederholen und zeigen, wie dergleichen allgemeine Borjchriften 
den bejonderen Umftänden gemäß, mit Klugheit auf eine vermifchte Geſellſchaft von 
Ehriften und auf einzelne Perfonen anzuwenden find.” Diefe zwei Aeußerungen reprä- 
jentiren zwei verjchiedene Anfichten vom Zufammenhange der Paftoral mit der Moral. 
Nach der einen ift jene mur die auf den Geiftlichen, auf fein perfönliches Verhalten aus 
gewandte Moral, aljo eine Standesmoral; nach der anderen zeigt die Paftoral bloß, 
wie man die Moral den Leuten beibringen müſſe; fie gibt alfo die Mittel an, um der 
Moral allgemeine Geltung zu verjchaffen. Es unterliegt feinem Zweifel, daf 1) ſowohl 
das Privatleben des Geiftlichen ein fittliches jeyn, als auch fein amtliches Thun allent- 
halben auf fittlihen Prinzipien ruhen, ſich fittlich rechtfertigen lafjen muß. Allein das 
Erſtere ift bei ihm einzig im der negativen Weife mehr der Fall, als bei den Anderen, 
weil, wenn er das Sittengeje Übertritt, die Wirkung auf die Anderen, das Aergerniß, 
das er gibt, jchlimmer ift, als wenn jonjt irgendwer fündig. Das Zweite aber findet 
wahrlich eben jo jehr beim Richter, beim Arzte, ja bei jeder Art eines Berufes Statt, 
indem jeder unter höherem, d. h. fittlichem Gefichtspunfte aufgefaßt werden muß (verpl. 
2 Kor. 6, 4.); e8 tft immer ein faljcher, katholiſirender Dualismus, wenn die Differenz 
zwiſchen dem geiftlichen Beruf und dem weltlichen Berufsarten allzu hod; gejpannt, wenn 
fie zu einem abfoluten Gegenjage gemacht wird. Wir nehmen «8 5. B. auch dem 
Kaufmann übel, wenn er feiner Berufszweck nur im Gewinne fieht, ftatt fich als ein 
Glied in der Kette des menſchlichen Verkehrs, als einen Diener der menjchlichen Be— 
dürfniffe anzufehen und fomit fubjeftiv das Moment der Liebe auch im fein Thun als 
heiligendes Ferment aufzunehmen, wie objektiv, gemäß einer tieferen, Weder mön— 
chiſch moch pietiftifch beſchränkten ethifchen Weltanfhauung,, aud der Weltverfehr, 
wie das Staatsleben, die Wiffenfhaft, die Kunſt u. ſ. w. eine Seite hat, nad) 
welcher alles die auch in's Reich Gottes hineingreift und von ihm mit umfaßt wird. 
Auch in der Imduftrie ift der Geift thätig und mächtig, der die Erde ſich umterthan 
madht. Damit aber fteht der Geſchäftsmann feineswegs mehr als MWeltdiener im ſpe— 
zifiſchen Gegenfage zum Geiftlihen; nur daß es allerdings diefem am allerübelften an- 
fteht, wenn ihm fein Amt bloß das Mittel der Verforgung if. Darin alfo find alle 
Berufe, den geiftlichen mit eingefchloffen, einander weſentlich gleich); die Ethik muß 
lehren, jeden bderfelben aus ihrem höherem Gefichtspunfte, sub specie aeterni, zu be- 
traten, womit fie eben fo fehr einem gottlofen praktifcen Materialismus als einer 
bornirten Frömmigkeit entgegenfteht; "die Technik aber wird man für feine Berufsart in 
der Ethik zu fuchen haben. Nun alles dieß, was die Ethik zwar Allen jagt, was aber 
für jeden Stand wieder befondere Formen annimmt, das fagt, fofern es für den Pfarrer 
ebenfalls in beftimmter Weife ſich formulixt, die Paftoraltheologie in dieſer für ihn er: 
forderlihen Modifikation. Sie wird ihm 3. B. fagen, daß feine ganze Zeit und Kraft 
jeinem Amte gehöre; fie wird ihm die richtigen fittlihen Marimen einfchärfen in Bezug 
auf das Verlaſſen einer Stelle und das Suchen einer anderen u. ſ. w. Aber ihre dieß— 
fallfigen Regeln werden um jo richtiger jeyn, je weniger fie ſich geberdet, als wäre, 
was fie fordert, eine ganze aparte, nur zum geiftlichen Stande gehörige Heiligkeit, und 
wicht vielmehr eine bloße nad; Mafgabe der Standesverhältniffe eigenthümliche Anwen: 
dung der im Wefentlichen für alle Stände gleidy geltenden fittlichen Grundforderungen. 
2) Gewif ift ferner, daß das, was der Geiftliche bezweden muß und was zu erzielen, 
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die Paftoraltheologie ihn fähig machen fol, die Sittlichkeit des chriftlichen Volkes ift, 
das Wort in feinem vollen evangelifhen Sinne genommen, wonach Bekehrung, Wieder: 
neburt, Heiligung ꝛc. darin eingefchloffen find. Auch hat e8 eine Zeit gegeben, da Pa— 
ftoraftheologie und Moral ungefchieden Eins waren; das war, als die mittelalterlichen 
Beichtbücher alle Tugenden und Yafter (vornehmlid an der Hand des Defalog) abhans 
deiten, zum Behufe der Erploration, Belehrung und Bußauflegung im Beichtftuhle. 
Aber wenn aud etwa ein Ethifer bei jedem Momente des fittlichen Lebens, das er vor: 
zuführen hat, einen Paragraphen beifügte, der dem Paftor die Mittel an die Hand gäbe, 
um feine Pfarrkinder vor diefer Sünde zu behiten umd zu jener Tugend zu bermögen; 
fo wäre damit die P.-Th. noch weit nicht zu einem Theil der Moral geworden, fon- 
dern e8 wären bloß zwei Dinge in einander gemifcht; die P.-Th. liefe nur als Bei: 
tagen neben der Ethik her. Ihr wahres Verhältniß zur Ethik ift bloß darein zu fe 
ten, daß fie, wie auch die praftifche Theologie, auf einer ethifchen Grundlage ruht, 
d. h. dem ethifchen Lebenszweck, den das Chriftenthum aufftellt, zur allgemeinen Voraus: 
fegung hat, und im ihren Mitteln an die Schranken des Sittengefeges gebunden ift; 
aber wenn darum die P.-Th. auch ein Stüd der Ethik ſeyn follte, fo müßte in ſekun— 
därer Weife noch vielem Anderen, 3.8. Yuriftifchem, Politiſchem, Polizeilichem u. ſ. f., 
ebenfalls eine Stelle in der Moraltheologie von Rechtswegen zufommen. 

Sollen wir nun, wie e8 ohne Zweifel zur Aufgabe diefes Artikels gehört, das 
Material überfichtlic, angeben, was die P.-Th. zu bearbeiten hat, jo dürfte fich daffelbe 
in folgender Art am einfachften und zugleich vollftändigften gruppiren. 

1. Das Erfte muß ohne Zweifel eine grundlegende Erörterung über das Weſen 
des geiftlichen Amtes im der evangelifchen Kirche, oder, da aud; hier die perfünliche 
Seite der Sache das der B.-Th. Karakteriftifche ift, die Beantwortung der Frage ſeyn: 
wie der evangelifche Geiftlicdye feinen Beruf prinzipiell aufzufaffen habe. Im der Wif- 
fenfchaft der praftifchen Theologie hat diefer Gegenftand (fanımt der Unterfcheidung der 
verfchiedenen Namen für den Geiftlichen, deren Urfprung u. dergl.) bereits feinen Ort, 
nämlich in der Lehre vom Organismus des Lebens der Kirche, wo das geiftliche Amt 
feine Stelle ald Organ der kirchlichen Yebensthätigfeit einnimmt; wir haben alfo hier 
fonleich einen Beleg dafür, daß die P.-Th. auf die Wifjenfchaft zurückgreifen muß, aber 
das dorther Entlehnte nun in ihrer Weife behandelt. Auch die P.-Th. wird hier eben 
fo fehr Eregetifches al8 Dogmatifches und Ethifches aufzunehmen haben, indem fich gleich 
bon born in der Entfcheidung darüber, ob und im weldem Sinne das geiftliche Amt 
vom Herren ausdrücklich eingeſetzt jey, in welchen Sinne es fid) vom allgemeinen Prie- 
fterthum umterfcheide u. ſ. w, zu erkennen geben muß, in welchen Geifte das Ganze ſich 
halten wird. 

II. Sofort ift die perfönliche Stellung des Geiftlichen zu feinem Berufe zu be: 
ftimmen, d. h. die Frage zu beantworten: welches die für diefen Beruf erforderlichen 
perjönlihen Eigenſchaften feyen? alfo,. ganz praktisch ‘gewendet: welche Anlagen, ſowohl 
fittliche als intelleftuelle, vorhanden feyn müffen, um an eine innere Beftimmung für's 
geiftliche Amt glauben zu fünnen? in specie 3. B.: ob fchon bei einem Knaben, bevor 
er für daffelbe beftimmt werden dürfe, eine entſchieden religiöfe Richtung vorhanden feyn, 
fomit (mie von gewiſſer Seite gefordert worden) derfelbe nicht bloß im Paten und Grie— 
chifch, in biblifcher Gefchichte und im Katechismus, fondern auch in der Frömmigkeit 
felber eraminirt, wenigftens Zeugniffe vom Paſtor in diefer Richtung eingeholt werden 
follen? Sofort wäre die Vorbereitung zum geiftlihen Amte zu befprechen, Studien 
und Disciplin auf Gymnaſium und Univerfität, in niederen und höheren Seminarien ; 
e8 wird fich auch in diefem Bunfte eine fatholifche und fatholifirende Richtung, mit 
welcher hier zum Theil die ftreng pietiftifche zufammentrifft, fehr fcharf abheben gegen 
die evangelifch-firchliche Anficht, die der perfönlich freien Entwidelung auch im Jüngling 
ihr unantaftbares Recht zuerfennt und nicht dem Studenten fchon die Miene und Hal: 
tung des Paftors äußerlich aufnöthigt, nefchweige dem ihn (wie 3. B. Bilmar em: 
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pfohlen hat im feiner fogemannten „Theologie der Thatſachen“) mit Brevierbeten alfo 
zuftugt, als müßte er ein Mönch werden. — Ferner aber fällt unter obige Rubrik Al— 
les, was den perjönlic, fittlihen habitus des Geiftlichen, gleichſam den Wiederſchein 
feines Amtes in feinem Privatleben angeht; alfo der Wandel im Allgemeinen, dann 
das häusliche Leben — Hausordnung, Privatbefhäftigung ꝛc., collegialifche und gejellige 
Beziehungen, Gaftfreumdfchaft zc., wobei felbft die Kleidung nicht aufer Acht bleiben 
darf. Da nad) einem fehr richtigen Satze „am Prediger Alles predigt“, jo ift auch 
Alles, was fonft nım unter allgemeinen ethifchen Gefegen fteht, im Uebrigen aber der 
freien Yebensgeftaltung nad) Wahl und Bedürfniß, Neigung und Bildung überlaffen 
bfeibt, im Leben des Paftors infofern einem eigenen Geſetze unterworfen, als die Har- 
monie des gejammten Lebens, wie es in der Mitte der Gemeinde ala „die Stadt, die 
auf einem Berge liegt“, fichtbar wird, mit der amtlichen Thätigkeit eine vollftändige 
fegn muß, ohme doch die perfönliche freiheit des Geiftlichen, infomweit fie eine evange- 
liſche ift, in ihrem Rechte anzutaften. Die B.-Th. wird 3. B. verlangen müffen, daß 
der Paftor eine Hausandacht habe; aber daß er eines jener Brebiere bete, twomit das 
moderne Kirchenthum uns befchenft hat, oder daß er mit den Seinigen eine Piturgie 
halte, das hat ihm Niemand vorzufcjreiben. 

III. Run folgt die Paftoralarbeit felbf. Wir würden die Darftellung derfelben 
damit beginnen, den Eintritt des Paftors in fein Amt — in ein erfted Amt, eben fo 
nad einer Beförderung den Eintritt in eine neue Gemeinde, in's Auge zu faflen umd 
daran die Wege und Mitel zu knüpfen, wie er aud) innerlich Eingang bei feiner Heerde 
finde, wie er fie fenmen lerne und ihre Vertrauen gewinne. Dann wird A. diejenige 
Amtsthätigkeit in Betracht fommen, die fid) mehr auf das Ganze, als auf fpezielle Zu— 
fände und Bebdürfniffe richtet; und zwar 1) eine Thätigfeit, für welche die Form fchon 
durch Pandesgefeg und Kirchenbrauch feftfteht, und 2) die freiwillige Thätigkeit, in wel: 
her des Baftors eigenem Eifer und Geſchick Alles anheimgegeben if. Hier würde 
umter Ziffer 1. Predigt und Katecheje zu ftehen kommen; nad; dem oben Bemerkten hat 
aber die P.-Th. über diefe Dinge nur nad) Einer Seite ein Urtheil, nämlich eben nad) 
der paftoralen, nad) dem Berhältnig des Paftors zur Gemeinde und deren lofalen Zu: 
ftänden, während 3. B. in der Predigt die liturgifche und fünftlerifche Seite gar nicht 
paftoraler Natur iſt. Es ift daher das Kichtigfte, an diefer Stelle nur den Ort zu be- 
zeichnen, wo die Homiletif, die Katechetif auc, in die P.-Th. herübergreift und von ihr ent: 
lehnt, aber die Ausführung jenen Disciplinen zu überlaffen, die ihre felbftändigen praktiſch— 
theologifchen Anfchauungen ganz wohl mit paftoralen Gefichtspunften verbinden können. 
Dagegen würden wir an biefem Punkte der P.-Th. zunächft die beiden Lehren von der 
Kirchenzucht und von der Beichte abhandeln. Zwar haben auch diefe bereits in der 
praftifchen Theologie ihren Plag; auf die Kirchenzucht muß das Kirchenrecht zu fprechen 
fommen, da im ihr das Recht des Laien gegenüber der Firdjlichen Obrigkeit, überhaupt 
das Recht des Individuums gegenüber dem Körper der Kirche eine Befchränfung er: 
leidet, die rechtlich beftimmt, d. h. eben fo aufrecht gehalten als vor ungebührlicher Ans: 
dehnung auf Unkoften jenes Rechts der Perfonen bewahrt werden muß. Allein die Art 
der Uebung kirchlicher Disciplin, die fo vielfach dem Ermeſſen des Paftors anheimfällt, 
ift doch wieder fo fehr paftoral, daß auf ſehr wichtige Punkte das Kirchenrecht gar nicht 
näher eingehen kann, ohne feinen Karafter zu verlieren. Noch mehr ift dieß der Fall 
mit der Beichte, die zwar als liturgifcher Aft der Theorie des Cultus angehört, aber 
ihon ihrer wahren Natur nad; viel mehr eine paftorale, perfönlich beſtimmte, von per: 
fönlihen Bertranen abhängige, als eine liturgifche Handlung if. — Können wir das 
umter Ziffer 1. Fallende jo bezeichnen, daß es die borgefchriebene pflichtmäßige Thätig- 
keit des Paftors zum Wohl der Gemeinde ald eines Gliedes am Leibe der Gefammt- 
firche jeb, jo würde ſich dem focben benannten, das dem geiftlichen Wohl der Ge— 
meinde, der geiftlichen Förderung der Kirche dient, als zweite Unterabtheilung alles das 
anzeihen, was fich auf kirchliche Temporalien, kirchliches Eigenthum irgend einer Art 
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bezieht. Davon (dom Kirchengute) redet abermals das Kirchenrecht; aber die P.-Th. fagt 
dem Pfarrer, daß umd wie er für das Kirchengebäude, die Orgel, die Gloden, dem 
Sottesader, aber aud) für Erhaltung der Dotation der Pfarrftelle, des Pfarrhaufes u. 
f. m. beforgt jeyn fol. (Daß er in Annahme von Geſchenken, in Beitreibung von 
Stolgebühren nicht fmauferig feyn darf, muß ihm der Abſchnitt vom paftoralen Wandel 
jagen; aber daß er nicht durd; unverftändige Freigebigkeit feine Stelle ſchlecht machen 
und für die Nachfolger fie verderben darf, muß hier zur Sprache fommen.) — Unter 
Ziffer 2. dagegen wiirde 3. B. die Haltung von Bibel- oder fonftigen freiwilligen Au— 
dachtftunden, die Stiftung von Vereinen fir irgend einen firchlichen oder überhaupt 
wohlthätigen Zweck (fir Gefang, für criftliche Yeftitre, für Arbeiten zum Beſten der 
Armen :c.), die Beförderung der Bibelverbreitung, der Miffion u. f. w. zur Sprache 
fommen. Auch hier ift wieder der Unterfdjied der P.-Th. von der praftifchen Theologie 
augenfällig; die legtere muß eine Theorie der Miſſion enthalten, wie diefe als kirchliche 
Thätigkeit durch die geeigneten Organe auszuüben ift, die erftere aber jagt nur, was der 
Pfarrer, der (mie oben bemerkt) nicht felber zum Miffioniven auszieht, in feiner Ge— 
meinde dafür thun kann und fol. — Sofort wird fid hier am beften das paftorale 
Berhalten gegenüber denjenigen auch in der Einzelgemeinde wirkſamen Potenzen anreihen, 
die, ohme felber dem Organismus der Kirche anzugehören, doch mit der Kirche nicht nur 
lofal zufammen eriftiren, fondern auch in der Art mit ihr verbunden find, daß die Thä- 
tigfeit des Paftors aud) von ihnen in Anfprucd; genommen wird. Das ift der Staat 
und die Schule. Was jenen betrifft, jo handelt abermals das Kirchenrecht von ihm, 
aber nur, um das Gejammtverhältnig von Staat und Kirche zu ordnen; die P.- Th. 
dagegen lehrt, wie fid) der Pfarrer in den allerconcreteften Beziehungen zur weltlichen 
Dbrigfeit zu verhalten, im wie weit er ihr zu dienen hat; alfo 3. B. wie es mit der 
Vorbereitung zu Eidesleiftungen u. dergl. anzugreifen iſt; wiewohl dieß letztere auch aus 
dem Geſichtspunkte der fpeziellften Seelforge behandelt, alfo erſt umten placirt werden 
fünnte. Was aber die Schule betrifft, jo fällt ein Theil deſſen, was fie angeht, nänt- 
lic die ganze religidfe Bildung fchon unter die oben vorgefommene Rubrik der Kate: 
chefe (da8 Wort im vollen Firchlichen Sinne genommen); das Webrige aber, d. h. alles 
Nichtreligiöfe in der Scyule (mie freilich nad) einer Seite and) das Religiöſe) ift im 
Interefje des Staates begründet, der die Bildung ſämmtlicher Bürger als eine jeiner 
größten umd edelften Aufgaben zu betradjten hat. Der Staat nun hat die unmittelbare 
Leitung der Schule der Kirche übertragen, daß fie aud) im feinem Namen in derjelben 
arbeite. Da aber ſowohl diefes Verhältniß im Allgemeinen als aud; das ganze Detail 
der Schulerziehung Gegenſtand einer eigenen Wiſſenſchaft, der Pädagogik, ift, jo thut 
auch an diefem Punkte die Paftoraltheologie wohl, die Ausführung der bereits hiefür 
vorhandenen Detailwiffenschaft zu überlaffen und nur darüber zu wachen, daß die 
letztere nicht vergift, das, was vom paſtoralen Standpunfte auf diefem Gebiete 
geltend zu machen ift, auch zu feinem echte kommen zu laffen. Und nun erjt 
wirde B. die jeelforgerliche Thätigfeit in ihrer Richtung auf's Spezielle, aljo ſowohl 
auf die einzelnen Klaffen und Imdividuen als in Bezug auf bejondere Zuftände und 
Erjcheinungen im Oemeinde- und Kirchenleben zur Grörterung kommen. Voraus 
müßte die Beantwortung dev Frage gehen, im tie weit der Geiftliche die einzelnen 
Gemeindeglieder ala Objekte jpezieller paftoraler Einwirkung anzufehen, ob er z. B. ihr 
Anrufen abzuwarten oder fie aufzufuchen habe? (3. B. die paftoralen Beſuche von Haus 
zu Haus, die don Bielen empfohlen werden, müßten hier gewürdigt werden). Hier 
wäre auch der paffende Ort, um ein Gefchäft zu beleuchten, das zwar der Ausübung 
der Seeljorge gegenüber jehr äußerliher Art, aber doc, im diefer Neuferlichkeit die 
Kehrfeite derfelben bildet und unläugbar ein fir die Seelforge nützliches Mittel ift, da- 
bei allerdings auch für bürgerliche Zwede in Anfprucd genommen wird: — die Füh- 
rung der Kirchenbücher (Familienregiſter, Taufregifter u. f. w.). Gerade das hat die 
P.-Th. einzufchärfen, daß der Paftor diefe Dinge dody nicht gering achten, die Bücher 
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nachläffig, fehlerhaft, mit fchlechter Handſchrift :c. führen foll, in der Meinung, das jey 
ja feine Erbauung der Seelen; nicht nur das einfache Pflichtbewußtſeyn, jondern die 
ächte paſtorale Yiebe, das perfönliche Intereſſe für ale Individuen und Familien in der 
Gemeinde und deren Erlebniffe muß ihn lehren, auch hierin treu und gemwifjenhaft zu 
fenn; in den Namen, die er fchreibt, vepräfentiren fich ihm die Perfonen. Hierauf 
würde es ſich um folgende, in der Wirklichkeit gegebene Objekte handeln: 1. die Jugend 
in der Gemeinde. Hier iſt eim weiterer Ort, wo dem Geiſtlichen die Pädagogik zu 
einer nothwendigen Pajtoralwifjenfchaft wird; denn ob er gleich nicht die Kinder in ſei— 
ner Gemeinde alle jelber zu erziehen hat, jo ift er doch auch im diefer Beziehung — 
ihoen im Zujammenhange mit feiner Thätigfeit für die Schule, aber auch außer diefem 
der Rathgeber der Eltern, muß fomit der Erziehungsfunft in ihrem vollen Umfange 
mädtig ſeyn, und das wird er nur ducd die wiſſenſchaftliche Kenntniß derfelben. Da 
jedoh, wie vorhin erinnert worden, für diefen Gegenftand eine eigene Theorie ausge- 
bilder ift, die Pädngogit, jo kann die Paſt.Th., auf diefe verweiſend, ſich begnügen, 
wur die pflichtmäßige Fürſorge des Paſtors für die ledige Jugend näher zu erörtern, 
auf die er — anknüpfend an den Confirmationsunterriht — einen Einfluß fid zu er 
halten ſuchen muß. Sein Rath 3. B. bei Berufswahlen, bei Verlobungen wird, wenn 
er gejucht wird, oft von Werth und entfcheidendem Cinfluffe ſeyn. — 2. Die Ehen; 
vernehmlich wenn Gefahr da ift, daß fie geftört oder innerlich gelöft werden. Bevor 
Ehediffidien vom Geiſtlichen ſeelſorgerlich behandelt find, follte feine Oerichtsbehörde 
eine Klage annehmen. — 3. Die Armen; Einfluß auf die Wohlthätigfeit, auf das 
Stiftungswejen. — 4. Die VBerfonmenen, Berwahrloften aller Art unter Jungen und 
Alten. — 5. Die religiös Angefochtenen und Zweifelnden. — 6. Die Kranten. Iſt 
diejes Kapitel ohnehin jchon eines der bedeutendften nad; Inhalt und Umfang, jo würde 
es eimen micht geringen Anhang befommen, wenn wir auch eine Paftoralmedicin unter 
die zur volllommenen Tüchtigfeit des Paftors nöthigen Dinge redjneten. Auf die Ein- 
heit des Priefters und Arztes, wie fie dor Zeiten beftand, oder auf dem mejentlichen 
Zujammenhang von Naturforfhung und Theologie, wie Detinger ſich denfelben dadıte, 
der eben defhalb (j. feine Selbftbiographte, herausgeg. von Hamberger, ©. 73) bereit 
ivar, ſich ftatt in der Theologie in der Medicin eraminiren zu laffen, hat die P.-Theol. 
in ihrem Theile fein Gewicht zu legen; es wäre einfach aus Gründen der Zwedmäßig- 
feit erwünfcht, wenn der Geiſtliche auch medicinifc feine Kranken berathen könnte, weil 
in vielen Gemeinden fein Arzt ift; and; würde feine feelforgerliche Behandlung oft 
einen beftimmteren Karakter annehmen können, wenn er den Gang und Stand der Krank— 
heit mediciniſch beurtheilen fünnte. Allein die Berfuhung, zum Mledicafter zu werden, 
die Gefahr, bei joldyer ungenügenden Kenntniß — die auch durch paftoral» medicinifche 
Literatur (j. die Aufzählung der brauchbaren Werte in Hagenbach's Encyflopädie, 
5. Aufl. 386. 387.) nicht zur gemügenden erhoben werden kann — einen Patienten in’s 
Grab zu liefern, überhaupt das am“ Ende doch Heterogene diefer Beſchäftigung geftattet 
nicht, die Medicin aud; nur in dem Grade der P.-Th. verwandt zu erflären, wie es die 
Pädagogik ift (mit diefer zufammen rechnet Hagenbad a. a. O. ©. 379 f. die medicina 
eleriea zu den Hülfswiffenjchaften des Paftors); fie fteht zu jener ungefähr in dem— 
jelben Berhältniffe, wie die Yandwirthichaft (f. Hagenbad) ebendaf.); d. h. es ift gut, 
fie zu verftehen, aber was davon zu willen nothivendig ift, lehren bei einiger Aufmerk— 
jamfeit die Krankenbeſuche und der hierauf ſich beziehende Verkehr mit dem Arzte dem 
Geiſtlichen ſelber. Am Kranfenbette mit den Aerzten zufammenzutreffen, mag mand)- 
mal jein Unbequemes haben, zumal bei der jegigen materialiftifchen Modemweisheit unter 
den legteren; aber diefer huldigen nicht alle, und die Theilung der Arbeit hat auch hier 
ihr Gutes. — 7. Geiſteskranke, Wahnfinnige, Bejefjene x. — 8. Gefangene, Malefi— 
fanten; auch der Fall des Selbjtmordes kann Seiten für die paftorale Thätigfeit dar- 
bieten. — 9. Profelyten; Individuen, welche in Gefahr find, von der Kirche abzufallen ; 
Freigeiſter; Seftirer. — 10. Religiöfe Gemeinfchaften; veligiöje Bewegungen. — 11. Bo: 
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fitifche Bewegungen und Parteiungen. — 12. Theilnahme des Paftors an bürgerlichen 
Angelegenheiten, 3. B. Wahlen zu Gemeindeämtern; Einfluß auf Prozefje (vgl. Oberlin 
im Steinthal!); Berathung der Pfarrfinder in Bezug auf Vermächtniffe ꝛc.; Fürforge 
in Kriegszeiten ꝛc. — Diefer allerdings fehr dehnbaren Spezificirung wird dam noch die 
ſpezielle Aufführung verfchiedener Paftoralämter (der Garnifonsprediger, der Hofprediger, 
der Geiftliche an Hospitälern, Zuchthänfern ꝛc.) gegenübergeftellt; es ift diek vortheil- 
hafter, als wenn nur bei den verfchiedenen Klaſſen in der Gemeinde audyidie Fälle gleich 
mitbeleuchtet werden, da es der Paftor ausſchließlich mit Individuen einer befonderen Art 
zu thun hat. 

Es ift noch übrig, einen Blick auf die Gefchichte und Literatur der Paftoraltheo: 
logie zu werfen. 

Chriſtus ift der pastor bonus; daher enthalten die Evangelien die erfte Paftoral: 
theologie; jo zwar, daf fein Wirken unter Bolt und Yüngern nicht ohne Weiteres in 
allen Theilen und Beziehungen zu einer allgemeinen Paftoralregel formulirt werden 
fann: Bolt und Jünger unterfcheiden ſich trog mannichfacher Aehnlichkeit doch weſentlich 
von einer chriftlichen Gemeinde, und das Amt des Pfarrers ift nicht die bloße Fortſetzung 
des Amtes Chrifti (f. die Abh. des Unterz. „über das Borbild Jeſu“ im den Yahrbb. 
für deutfche Theologie. III. 1858. 4. Heft.) Näher fchon fteht das Wirken der Apoftel 
unter den Chriftengemeinden ; die Paftoralbriefe haben ihren Namen nicht umfonft er- 
halten. Aber auch hier ift es ein Fehler, wenn von der Vorausſetzung ausgegangen 
wird, daß das Gemeindeleben der erften Zeit der Mafftab für alle Zeiten ſeyn müſſe, 
fomit jedes Andersfeyn co ipso eine Makel an den jetigen Gemeinden. Dabei wird 
eben jo jener Urzuftand allzu fehr idealifirt, wie amdererfeits die nothtvendige Berfcie- 
denheit ziwifchen dem Anfang der Gefcichte und ihrer ftets meuen Entwidelung über: 
fehen. Es muß auch hier das ewig Gültige vom feiner zeitlichen Form unterfchieden, 
alfo das Paftoraltheologifche erft durd; richtige Anwendung gewonnen werden. Dafür 
ift fchon viel gefchehen. Die Klofterbergijchen Conferenzen (f. oben) enthalten viele Be- 
arbeitungen biblifcher Stellen und Abjchnitte fir Paftoralzwede; eine ans herenhuti- 
chen Verfammlungen hervorgegangene Schrift: „Praktifche Bemerkungen, die Führung 
des evangel. Pehramtes betreffend“, fchließt ſich ebenfalls an Bibelftellen an; Peter Mil- 
ler hat (a. a. D.) in einer Abhandlung „vom hiftorifch-moralifchen Vortrag“ gezeigt, 
wie die Apoftelgefchichte paftoral-theologifc; zu bemugen fey; eine ſolche Bearbeitung der- 
felben ift das „Apoftolifche pastorale” von Brandt (Stuttg. 1848). Ferner: Bal— 
duin's brevis institutio ministrorum verbi divini ex 1. ep. ad. Tim. potissimum 
excerpta, Wittenb. 1623; die Paftoralbriefe von Paul Anton, herausg. von Majer, 
Halle1753; Anderes, wie die wichtigen Stellen in den Korintherbriefen, im 1 Br. Petri, 
die Sendfchreiben in der Apofalypje u. f. w., ift von Anderen, befonderd auch in der 
Form don Ordinationsreden, vielfad, für den Paftoralzwed ausgelegt. Dazu aber auch 
vieles Altteftamentliche, wo namentlich das Prophetenamt reiche Parallelen abgibt; ala 
Beifpiel hierfür fey an die oben genannte prudentia pastoralis jeremiana von Collin 
(f. die Kl. Bergifhe Sammlung Bd. J. 439. 579. 788 u. 868) erinnert. 

Was die Väter bis in's vierte Jahrhundert an Paftorallehre produziren, ift noch 
wicht in eigenen Schriften niedergelegt (dev pastor des Hermas gehört belanntlich der 
Geſchichte der Moral an), fondern theil® in Shnodalverordnungen, Kirchenzucht und 
Ascefe betreffend, und Eirchlichen Beftimmungen, wie fie die const. app. enthalten, theils 
in Briefen (Ignatius ad Polye., Hieronymus ad Nepot., ad Heliod., verſchiedene von 
Cyprian). Das Einzige, was aus der Folgezeit als Produkt der griechifchen Kirche 
angeführt zu werden verdient, ift der aroAoynrizds von Gregor von Nazianz (namentlich 
Kap. 57-65.) und das Priefterbuc des Chryfoftomus, wo freilicd; der Hirte hinter dem 
Priefter und Redner ſehr zurücktritt, auch die ganze Darftellung nad) der Art des Ver— 
faffers für eine Paſtoralanweiſung viel zu rhetoriſch if. Die römifche Kirche hat des 
Ambrofius DOfficien (wo zwar mehr allgemeine Sittenlehre als Paftorallehre getrieben, 
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indeffen jene doch auch im ihren allgemeinen Geboten mit befonderer Schärfung auf den 
Kleriker angewendet wird), ferner das unter Leo's d. Gr. Namen laufende Bud; de pa- 
storali cura und als Hauptbuch die cura pastoralis Gregor's d. Gr. aufzumeifen. Dieß 
ift im der That die erfte Förmliche Paftoraltheologie, übrigens ächt römiſch nad; dem 
Grundſatze gearbeitet: ars artium est regimen animarum; die Seelforge ift weſentlich 
Regierung der Seelen, der Geiftliche ift praesul. (Auch Gregor von Nazianz hatte 
übrigens a. a. D. Kap. 31. bereits gefagt: Zmor/un Zmiormuör Lorır, ürdownor 
Aysır.) Die folgenden Jahrhimderte find and; auf diefem Gebiet, wie auf dem der 
Predigt und Katechefe, überaus fteril; wer über officia eeelesiastica fchreibt, hat dabei 
die liturgiſche Fertigfeit und Correctheit im Auge (Iſidor von Sevilla). Selbft bei 
Rhabanıs Maurus (de inst. cler.) läuft das Paftorale mur nebenher; die Abficht 
geht bei ihm, wie bei Anderen vor und nad ihm, darauf, die Kenntniſſe namhaft zu 
machen, die der Geiftfiche haben müſſe; e8 iſt fomit nicht auf eine Pehre von der Uebung 
des geiftlichen Amtes, fondern auf eine Anleitung zu den theologifchen Studien abge: 
fehen. Erft mit dem Anbruch des zweiten Iahrtaufends kommt, gleichzeitig wie in die 
Predigt, auch wieder Peben im die Paftoral; Bernhard’8 libri V. de consideratione, 
feine Schriften de moribus et officio episeoporum und de vita et moribus clerico- 
ram. Der Zug der Zeit führt aber die Seelforge in em enges Geleiſe, in das der 
Beichte; alle Paftoralwerfe (mie oben erwähnt) werden Anweisungen für die Beichtväter, 
wie fie erploriren und urtheilen follen, ımd da hierzu vornehmlich der Dekalog als be» 
queme Grundlage fich darbietet, jo haben wir in diefen Schriften drei Dinge auf ein: 
mal: Baftoraltheologie, Moral und Katechismus. (Reiches Material diefer Art hat 
Geffden, Bilderfatehismus des 15. Jahrh. I. zufanmengeftellt.) Die reformatori- 
ihen Zendenzen im Mittelalter konnten nicht verfehlen, auch diefen Punkt zu treffen; 
wie ſchon Ratherius von Verona der Kleriſei paftorale Verſäumniſſe vorhielt, damit alfo 
höhere Ideen von paftoralen Pflichten Fund gab, fo fänmten die Gottesfreunde, die Ger: 
hardianer, es fänmten Wykliffe, Huf und Savonarola nicht, jeder in feiner Weife Seel: 
forge an Jungen und Alten zu üben; es mußte die Sache erft wieder in's Yeben ge: 
rufen ſeyn, ehe eine Kunſtlehre für diefelbe Bedürfnif werden fonnte. 

Daffelbe, nur nad) größerem Mafftabe, war die mächfte Aufgabe und That der 
Reformation. Ihre Baftoraltheologie befteht vorerft nur in der lebendigen Uebung des 
evangelifch erneuerten Amtes umd im Ausfprechen des Bewußtſeyns diefer Ernenerung; 
fofort allerdings aud in Firmung der hiernach aufgefaßten Amtspfliht. Geſchah das 
Eine außer den betreffenden Artikeln der Symbole mehr gelegentlich, wie in Predigten, 
Tiſchreden, Briefen, jo war für das Pestere in den Kirchenordnungen der geeignete Platz 
negeben. Die fiterarifche, mehr oder weniger ſyſtematiſche Bearbeitung beginnt mit dem 
„pastorale” oder „Hirtenbuc;“ des Erasmus Sarceriug 1558, dem 1566 Nicol. 
Hemming’8 „Paſtor“ und 1582 das von Conrad Porta gejammelte pastorale Lutheri 
folgte. Allein die Stodung des proteftantifchen Lebens, die nun eintrat, Tieß auch das 
Baftoralbervußtfenn in dem der Rechtgläubigkeit ımtergehen, die ja das einzige Merkmal 
des Geiftlichen und die Heilsanelle für alles Volk ſeyn ſollte. Dem Elend diefer Zeit 
gegenüber wußte Valentin Andreä wohl „das gute Peben eines rvechtichaffenen Dieners 
Gottes“ zu jchildern, aber nad) feiner Art nur in Form eines Gedichts (Straßb. 1619); 
diek, mie feine paraenesis ad ecclesiae ministros, fteht, wie Andreä felbft, einfan da; 
erft mıit der Spener'ſchen Zeit fommt die Paft.:Theol. zu der Ehre, daß ihr nicht nur 
— wie in Spener’3 Defiderien und Bedenken — zur Pöjung ihrer einzelnen tragen, 
wie fie das Amtsleben mit fich bringt, fondern zu vollftändiger theils fuftematifcher, 
theils (mie fpäter) enchflopädifcher Bearbeitung ein umgemeiner Fleiß gewidmet wird. 
Sartmann’s pastorale evangelicum (1678, das den ganzen Stoff nad vier Ru: 
friten theilt: 1.de pastoris persona, 2. vita, 3. sparta, 4. fortuna) eröffnet die Reihe; 
ſein Werf ward erweitert und commentirt (letteres von Frande, der darüber las, 
übrigens 1723 felber eine PBaftoralfchrift verfaßte: idea studiosi theologiae et monita 
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pastoralia theologica). Gleichzeitig mit Hartmann erfcheint Quenſtedt's ethica pa- 
storalis; er folgte Mayer’8 museum ministri ecelesiae, 1690; Kortholt’8 pastor 
fidelis, 1696, ift oben jchon genannt; ebenfo Deyling; Fecht's instructio pasto- 
ralis, 1717; viel gebraucht wurden Mieg' s meletemata sacra de officio pastoris ıc., 
Frankf. 1747. Baumgarten» Erufius ift oben fon erwähnt; Jakobi, Beiträge 
zur Paſt.Theol. 2. Aufl. 1768. Es werden auch einige Hauptpartien für ſich behandelt, 
wie in Olearius' „Anweiſung zur Krankenfeelforge”, 1718; Marperger's „getreue 
Anleitung zur wahren Seelenkur bei Kranken und Sterbenden“, 1743; Urlfperger's 
„der Kranken Gefundheit und der Sterbenden Leben“, vor Kurzem neu herausgegeben 
von Yedderhofe.. — Man fieht, Orthodore und Pietiften mwetteifern nunmehr, das geijt- 
liche Amt in's Licht zu fegen; und jo groß aud) die Kluft war, die ziwifchen Gott. 
fried Arnold und zwiſchen einem orthodoren Iutherifchen Paftor lag, in der „geift: 
lichen Geſtalt eines evang. Yehrers“ (1723), wie jener fie fchilderte, mußte auch diejer 
— fo weit es fid) nur um Paſtorales und nicht um Dogmatifches und Piturgifches 
darin handelte, — Wahrheit ertennen. Auf pietiftifcher Seite fuhr man auch fpäterhin 
fort, in Spener's Geiſte Paftoraltheologie zu treiben; ein fchönes Zeugniß davon find 
außer den oben genannten von Steinmeg redigirten Klofter-Bergifhen Sammlungen 
die „Sammlungen zur P.:Th.“ von Philipp David Burk, 1771—1773, in denen 
ſich die eigenthümliche Richtung repräfentirt, welche in Württemberg der Pietismus durch 
die Bengel'ſche Scyule genommen; eben jo die aus Conferenzen der Brüdergemeinde 
herborgegangenen „praftifchen Bemerkungen, die Führung des evangel. Predigtamtes be: 
treffend“, 1814. 

Eine andere Luft weht uns fofort aus den Werfen der rationaliftifchen Periode 
entgegen, jelbft dann, wenn die Verfaſſer die evangeliichen Grundanſchauungen nicht ges 
nen die gangbare Neologie umgetaufcht haben. Bon Yegterem ift die fchon genannte 
Schrift Peter Miller's ein intereflantes Beifpiel. inerfeits fußt er feft in bibli- 
chen Ideen; dem ftehen aber wieder Sätze gegenüber, wie 3. B. ©. 27: „Die Land» 
leute find faft ohne alle Begriffe und moralifhe Empfindungen, . . . gegen die jchöne 
Natur, das ift, gegen diefes für fie ſtets offene Buch der Bernunftreligion, ohne Gefühl. 
Wie ſchwer ift es, folhen Zuhörern die Tugend liebenswiürdig und die erhabene Glüd- 
jeligfeit eines wahren Verehrers Gottes in diefer und jener Welt reizend abzuſchildern“ 
u. f. w. Allein gerade an Miller ift zu fehen, wie nicht nur der alten Drthodorie, 
fondern auch einem allmählich felber dogmatiſch und ethiſch erftarrenden Pietismus gegen- 
über der Nationalismus etwas geſchichtlich Unausweichliches geworden war; ftatt ſchon 
mit dogmatischen Borbegriffen an den Menjchen heranzutreten, wollte man ihn jest ale 
Menfchen nehmen, d. h. human umd nad pfychologifchen Grundfägen auf ihn tirfen. 
Dieß tritt bei Miller namentlid, in den 88., die den Zufprud an Kranke und Ster— 
bende betreffen, ſehr vortheilhaft hervor; was er a. a. O. 8. 96. fagt, das darf Heute 
noch (oder heute wieder) gegen gewilfe Theorien geltend gemacht werden, die nicht dar- 
nad) fragen, wie dem Kranken, dem Sterbenden zu Muthe ift, fondern ihn lediglicd als 
ein Objekt anjehen, an dem nad) dogmatifcher Hegel zu operiren fey. — Schlimm aber 
jah es fofort aus, als der Geiftlihe nur noch in der Vollsaufllärung feinen Beruf zu 
erfennen gelehrt wurde, der gegen Herenglauben, gegen Gewitter» und Geſpenſterfurcht 
und für Podenimpfung, Bligableiter :c. zu wirken und auf diefem Wege das Bolt 
zu beglüden habe (Nikohai's Sebaldus Nothanter, 1773; Achatius Nitſch's Anwei— 
fung zur Paftoralflugheit für fünftige Yandpfarrer, 1791). Edler freilich meinten es 
Männer wie Spalding (Nutbarfeit des Predigtamtes, 1772), Seiler (Grundfäge 
zur Bildung künftiger Volkslehrer, 1783); höher gingen insbefondere die Ideen Ro— 
jenmüller’s (Anleitung für angehende Geiftliche, 1792) und Niemeyer’s (Hand: 
buch fire chriftliche Religionslehrer, 1790; f. den Art. „Niemeyer“); auch Demler’s 
Repertorium, 1796—1800, ift trog vielem Gejchmadlofen zu diefen befieren Werken 
zu rechnen. Höher wollte, namentlich aud) in der form, Gräffe gehen, der mit be- 
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wundernstverther Umermüdlichkeit fich der Sifyphusarbeit unterzog, die kantifche Philo- 
fophie in praftifche Theologie umzuſetzen („die Paft.-Theol. in ihrem ganzen Umfange“, 
1803); dafjelbe verfucjte in anfpredjenderer, lebendigerer Weife Schwarz (der chriftliche 
Keligionslehrer in feinem moralifhen Dafeyn und Wirfen“, 1800); allein die innere 
Unmöglichkeit, jene beiden Dinge in Eins zu verarbeiten — d. h. die Unmöglichkeit, 
daß eim wahrer Kantianer ein wahrer Paftor ſeyn könnte, trat nur um fo fühlbarer zu 
Tage. Ein Nachlaſſen an der Strenge und Conſequenz des philofophifchen Stand- 
punttes machte wohl allmählicdy für ftärferes Hervortreten und Dominiren chriftlicher 
und kirchlicher Elemente Raum; fo bei Kaifer, Entwurf eines Syſtems der P.-Th., 
Erlangen 1816; und noch mehr in dem längere Zeit in gebührendem Anfehen ftehenden 
Berfe von Hüffell: Wefen und Beruf des evangel. Geiftlicdyen, 1822, das eine Reihe 
von Auflagen erlebte und welchem die „wiſſenſchaftliche Darftellung des geiftlichen Be— 
rufes, mach den neueften Zeitbedürfniffen entwickelt“ von Rob. Haas, 1834, den Rang 
fireitig zu machen nicht vermochte. Gedrängter und originaler ift Köſter' s oben ange- 
führtes Werk (1827). Aber die P.-Th. litt immer noch an zwei wefentlichen Mängeln: 
erftlich daran, daß fie nicht aus der Fülle und Tiefe des kirchlichen Bewußtſeyns ge- 
ihöpft war, daß ihr noch zu viele Spuren der Aufllärungszeit anhafteten, und zweitens 
daran, daß fie über ihren Unterfchied von den wifjenfchaftlihen Disciplinen der prafti- 
fchen Theologie nody immer nicht Mar geworden war, daher fie fortwährend die Homi— 
letif, die Satechetik, die Piturgit, ja felbft das Kirchenrecht als Theile ihrer ſelbſt anjah. 
Dem erften diejer Uebel war ſchon Herder entgegengetreten, da er im Geiftlichen den 
Priefter und Propheten fehen wollte, nicht bloß den nüglichen Diener des gemeinen 
Weſens (ſ. die Provinzialblätter, 1774, und die Briefe über das Studium der Theo- 
fogte, 1780. 1785), allein fein begeiftertes Wort fand kein Verſtändniß, auch bei denen 
nicht, welchen, gleic; ihm, die Flachheit der Neologie ein Aergerniß war, denn jein 
Standpunkt, der der Humanität, war doch twieder zu ſehr von dem eines Ph.D. Burk 
verfchieden; jein Mann war viel mehr Bal. Andrei als Spener. Erft fünfzig Jahre 
fpäter war die Zeit da, in welder Harms mit feiner P.-Th. 1830—31 in der Rich— 
tung, bon der Herdern nur erft die Idee vorfchwebte, praktiſch durchdrang; ihm ift es 
auch gelimgen, das Eigenthümliche der P.-Th. gegenüber der praftifcen Theologie — 
wenn auch nicht confequent durchzuführen, doc) dentlich zu machen. Was feitdem nach— 
gefommen ift von paftoraltheologifcher Literatur (wir reden alfo nicht von den Werfen 
über praftifche Theologie), davon erwähnen wir ald das Befte nur Alerander Binet, 
thöologie pastorale, 1850, deutſch von Haſſe, 1852, das edle Seitenftüd zu Harms, 
doppelt intereffant, weil fid, neben feinem Werth an ſich darin der franzöfifch-reformirte 
Topus gegenüber von jenem, dem beutfchen Yutheraner, fo Mar ausprägt, und Löhe's 
„evangelifchen Geiftlichen (1.Bdchn. 1852. 2. Bochn. 1858), eine bis jetzt noch nicht das 
ganze Gebiet umfafjende Schrift, die aber auch demjenigen, der weder mit Löhe's Amts- 
begriff, noch mit Dingen, wie die legte Delung, die er einmal vollzogen, einverftanden 
fenm kann, viel Treffliches bietet. Verftünden wir unter Paft.-Th. nur den Theil der 
peaftifchen Theologie, der die Seeljorge zum Oegenftande hat, fo müßte vor Allem 
auf Nigfch’s prakt. Theologie III, 1., auch mit eigenem Zitel: „die eigenthümliche 
Seelenpflege des evangelifchen Hirtenamts“, Bonn 1857, als die erfte wiffenfchaftliche 
Bearbeitung dieſes Gebiets hingetviefen werden, die in ihrer Gedrängtheit auch für 
den Praftifer mehr Material bietet, als ein ganzer mehrbändiger Demler. — Zur pa- 
ſtoraltheologiſchen Literatur gehören noch weſentlich biographiſche Werte; ein Leben 
Oberlin’s, Ludwig Hofader’s, Flattich's u. ſ. f. ift jo viel oder mehr werth, als eine 
Regelfommlung. Ch. Burk's Pafl.-Theol. in Beifpielen (1838), der von demfelben 
Autor eine weibliche Paftoraltheologie (Spiegel edler Pfarrfrauen, 1842) folgte, fam- 
melt einen reichen biographifchen Stoff unter den Rubriken der PBaftoraltheologie. Was 
für einzelne Theile der P.-Th. gethan ift, lann hier micht aufgezählt werden. Doch 
dürfen Kündig’s Erfahrungen am Kranken» und Sterbebette, 1856. 2. Aufl. 1859,; 
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Häſer, Geſchichte der chriſtlichen Krankenpflege, 1857; auch Wyß, „Etwas vom Kern 
und Stern der Seelſorge“, Baſel 1858, 3. T. Bed, Gedanken aus und nach der 
Schrift über chriftliches Leben und geiftliches Amt, 1859, nicht umerwähnt bleiben. 
Die katholifche Kirche befigt an den Werten von Powondra, Giftſchütz, Hin- 
terberger, namentlich aber von M. Sailer (Paft.-Th. 1788. 1820, 1835), neuer⸗ 
[ich von Vogl und Amberger brauchbare, zum Theil bedeutende Werke, demen ſich 
Bearbeitungen einzelner Partien, namentlich Anleitungen zur Saframentsverwaltung 
(wie Köhler, Anleitung für Seelforger im Beichtftuhl, 1833; Gehringer, Theorie 
der Seelforge, als Leitfaden zu alademiſchen Borlefungen, 1848; Seit, Verwaltung 
der Sacramente u. v. a.) anreihen. Cine Kritik der paftoral-theologijchen Literatur vom 
wiffenfchaftlihen Standpunkte aus hat Graf gegeben in der „Eritifchen Darftellung des 
gegenwärtigen Zuftandes der praft. Theol.“ I. 1841. Palmer. 
Paftorellen. Die Empörungen der Vollshaufen, die fich zu verfchiedenen Malen 
in Frankreich, unter dem Namen pastorels oder pastoraux, zufammenrotteten, gingen zunächft 
aus der allgemeinen Aufregung der Kreuzzüge hervor. Ber vielen diefer Leute wirkten 
aber aud) andere Urſachen mit, bald Haß gegen die Geiftlichen, bald durch Elend und 
Bedrüdung herborgebradjte Erbitterung; bei den meiften artete das anfänglich enthu- 
fiaftifche Treiben im Raubluft aus, die fih an Prieftern und Laien, an Chriften und 
Juden ausließ. Der erfte diefer Züge fällt in's Jahr 1251, als die Nachricht von 
der Öefangennehmung Ludwig's des Heiligen nad) Frankreich fam. Ein ehemaliger 
Giftercienfer, Meifter Yafob aus Ungarn, ftellte ſich an die Spike eines Haufens, der 
bald zu vielen Taufenden anwuchs; er gab fic aus für berufen den König zu befreien. 
Bauern und Hirten, Knaben und Mädchen liefen ihm zu. Sie plünderten und mif- 
handelten die Priefter, die Mönche, die Juden. Die Königin, die ihnen zuerft günftig 
zugejehen hatte, mußte zuletgt mit aller Macht gegen fie verfahren. Jalob wurde bei 
Bourges erjchlagen; jeine Banden wurden zerfirent, die Anführer hingerichtet. Ganz 
ähnliche Auftritte wiederholten fid) eim halbes Jahrhundert fpäter, im Jahre 1320. 
Auch dießmal war die Nadjridht von einem bevorftehenden Kreuzzug die VBeranlafjung. 
Angeführt von einem abgefegten Priefter und einem entlaufenen Mönch, zogen die Haufen 
bon Hirten und Yandlenten zuerjt bettelnd und betend im Lande umher; bald fingen 
aber auch fie zu rauben und zu morden an; im füdlichen Frankreich tödteten fie die 
Juden, welche die füniglicdyen Beamten vergebens zu jchügen fuchten; erft ala fie Avignon 
bedrohten, wurden fie von Truppen überfallen und ihrem Treiben ein Ende gemadht. 
Diefe Erjceinungen haben nur infofern für die Kirchengefchichte Interefie, als fie einen 
Blick in den geiftigen Zuftand der niederen Vollsklaſſen geftatten; fie zeigen, wie leicht 
fi) diefe, unter dem Vorwande hoher Zwede, hinreißen ließen, wie abergläubiſch fie 
Betrügern folgten, die ihnen von Offenbarungen und Erjcheinungen xedeten, wie wenig 
Achtung fie zu Zeiten vor der Geiftlichfeit hatten, wie ſchnell bei ihnen die Schwärmerei 
in Nohheit und Gräuel ausartete. C. Schmidt. 
Pataria, j. Patarener. 
Patarener. Diefer Name erjcheint zuerft um die Mitte des 11. Jahrhunderts. 
Er wurde zu Mailand dem Diafonus Artaldus gegeben, einem leidenjchaftlichen Be— 
fümpfer der Priefterehe. (Arnulphus, Hist. Mediol., bei Muratori, Scriptt. rerum 
ital., 4, 39.). Später wandten ihn die Gegner Gregor’s VII. auf diefen Pabſt und 
feine Anhänger am „qui nuptiarum improbabant stabile negotium.” Benzo, Biſchof 
von Alba, Panegyricus in Henricum IV.; bei Menken, Seriptt. rerum german., I, 
1034. 1064; Hugo Flaviniacensis, Chronicon; bei Labbe, Bibl. nova Manuseriptt., 
I, 228.). Zuletzt ging der Name auf die Katharer über, da fie die Ehe überhaupt 
verdanmmten und dieß eine ihrer auffallendften Yehren war. Paterini, Patareni, 
Patarelli, Pataraei u. f. w. gehören zu den gewöhnlichften Bezeichnungen der 
Sekte in Italien, Frankreich und Bosnien. Arnulph meinte, der. Name käme von 
„Pathos, quod latine dieitur perturbatio”, wegen der von Arialdus erregten Unruhen. 
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Hugo von Flavigny muthmaßte, man habe die Anhänger Gregor's VII. jo genannt, 
weil fie den Pabft pater zu nennen pflegten. Beide Erklärungen find ungenügend; der 
Rome ift vom Bolfe ausgegangen, und daher weder griechifchen noch lateinifchen Ur— 
iprungs ; Yandulph ſagt jelber, er ſey „ironice, non industria, sed casu” entftanden. 
Die richtige Ableitung ift die der Benediktiner in ihren Zufägen zu Ducange's Gloſſar: 
die Anhänger Ariald’8 verfammelten fi) zu Mailand, im Jahre 1058, im dem ver- 
rufenen Quartier der Pataria, d. h. der Lumpenſammler (von dem, den füdlidyen Patois 
eigenen Ausdrude pates, alte Leinwand). In mehreren italienischen Städten gab es 
jolde patarie; zu Pavia bildeten die Yumpenfammler eine eigene Gilde (Krone, Fra 
Dolcıno und die Patarener, Yeipzig 1844, ©. 21); zu Rimini war ein vicus Pata- 
rinia; jelbft im vorigen Jahrhundert beftand noch zu Mailand eine pattaria oder con- 
trada de’ pattari. Somit fällt die Meinung, welche Ducange nad; einer handfchriftl. 
italienifchen Chronit aufftellt, daß der Name von einem gewilfen Paternus Romanus 
berfomme, der die fatharifche Härefie in Italien und Bosnien verbreitet habe; wenn es 
ſich bier wirklich um eine hiftorifche Perfon handelt, jo hätte man Paternicini ftatt Pa- 
tereni erwarten müffen. Ohne Zweifel ift unter Paternus Romanus ein Patarener aus 
Kom zu verftehen. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts eigneten ſich die Katharer den 
Kamen an, indem fie aus Mifverftand behaupteten, er fomme von pati, weil fie für 
ihren Ölauben leiden mußten (Kegergejeß Friedrich's II. von 1224), C. Schmidt. 

Paterimi, j. Batarener. 

Pathen, j. Taufe. 

Patmus (jest Batmo oder Balmoja), eine der Sporaden im ilariſchen Meere 
zwiſchen Naros und Samos, unweit der Heinafiatifchen Küfte, ift aus dem Leben des 
ofteld Johannes allgemein befannt. Sie hatte nach Plinius (Hist. Nat. IV, 
e. 12, seet. 23, $. 69.) 30 römijche Meilen im Umfange und bejaß an der Oftfeite 
eine Heime Stadt mit einem guten Hafen. Strab. X, p. 488; vgl. aud) Thucyd. III, 
33. und Eustath. ad Dionys. Perieg. 530, p. 207 ed. Bernh. Die Süpdjpite der 
Iufel nennt der Periplus Amazonium, und gibt als Entfernung von der füdlicher 
liegenden Inſel Yeros 200 Stadien an. Bergl. Stadiasm. magni maris p. 274 ed. 
Hoffm. Gleich anderen Fleinen Infeln wurde Patmus unter den römischen Kaifern als 
Berbannungsort benugt, und die glaubhafteften Berichte der Kirchenſchriftſteller ftunmen 
darin überein, daß auc der Evangelift Johannes feines treuen Glaubensbelenntnifjes 
wegen umter dem Kaijer Domitian im Jahre 95 n. Chr. nad) Patmus verbannt fey 
und fih dafelbjt ein Jahr lang bis zum Megierungsantritte Nerva's aufgehalten habe. 
&r ſchrieb hier mährend biejer Zeit feine Apofalypje, wie er felbft Kap. 1. berichtet: 
Yu — &yeröum dv Ti viow ri xukovudon Tlaruw, dic vor Adyov Tod Feod xui 
dia tiv uuprvglav ’Inooö Xgısroö. Vergl. Euseb. Hist. eceles. II, 18.: Ildruor 
obeiv xuradınao$iwur. Origenes (in Matth. IL, p. 720): ö 62 Pouaimv Bucısdg 
un napadooıg — »aredixace rov 'Iwayrnv uuprvgoövra dia Tor Tg dky- 
Feiag )inrov, ds IIaruov vıv vijoov. Clemens Alexandr. (quis div. salv. ep. 42): 
laudn toũ Tugdvvov velevsnourrog und ig Ildruov rüg vioov werihder ec nV 
Egeoor. — Noch jet wird nicht nur in der Nähe des Gafens Neſtia die Höhle ge⸗ 
zeigt, in welcher der Apoſtel ſeine wunderbaren Viſionen hatte (76 aniymor rg dno- 
xaaryeg), fondern auch viele andere Stellen der Inſel erinnern an den ehemaligen 
Aufenthalt des Evangeliften auf derfelben. Gegenwärtig gehört die kaum 8 bis 10 
Stunden im Umfang enthaltende, aus vullaniſchen, fich terrafjenförmig erhebenden Fel— 
— gebildete, wenig fruchtbare Inſel zum Ejalet Dſcheſair des türfifchen Aſiens 

und zählt 4— 5000 Einwohner in zwei Ortfchaften, dem Hafenplage La Scala und 
der eigentlichen Stadt, auf der Höhe ringsum das ftark befeftigte Klofter des heiligen 
Ehriftodulos. Sämtliche Einwohner find Chriften, zeichnen fich durch Srömmigteit, 
Sittlichleit und Betriebfamfeit vortheilhaft aus und genießen mancherlei Borredite, na- 
mentlih des Gloclenläutens. In dem griechifchen Klofter Apokalypfis, welches über 
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der Höhle des Johannes erbaut ift, befindet fich eine, von reichen Belzhändfern in Con— 
ftantinopel errichtete gute Yehranftalt, im der junge Griechen in Sprachen und Wiffen- 
ichaften unterrichtet werden. — Bergl. Cellarius, Geogr. ant. III, vol. II, p. 23; 
Mannert, alte Geogr., Th. VI, ©. 300; Roß, Reife auf den griechiſchen Infeln, 
Th. I, ©. 123 fi.,; ©. 9. v. Schubert, Reiſe in das Morgenland, Th. III, 
©. 423 fi. — G. H. Klippel. 

Patriarchen des Alten Teſtaments. Der nurprsoyns iſt der Vater eines 
Gefchlehts, der Anfänger deffelben, und damit zugleich ein Vater, deſſen Paterfchaft 
im Sinne altorientalifcher Sitte die Herrfhaft über fein Geflecht, feinen Stamm 
inbolvirt; der Stammbvater, der Erftgeborene, Yeltefte und Herrfcer der Stammgenoſ— 
fenfchaft oder des Familienſtaates, und als ſolcher von Prophetifch = priefterlicher und 
fürftlicherichterlicher Autorität. Der Ausdrud, eine Bildung der fpäteren jüdifchen Pi- 
teratur (Tob. 6, 20 Vulg.), kommt im Neuen Teftament vor von Abraham, Hebr. 7, 4.; 
von den zwölf Söhnen Jakob's Apftg. 7, 8.; von David, als dem Stanımvater des mef- 
fianifchen Haufes, Apftg. 2, 29. Er bezeichnet alfo allerdings „die heil. Ahnherren der 
ifraelitifchen Vorzeit, welche Paulus Röm. 9, 5. 11. 28. oi nardoes nennt“ (ſ. Winer 
d. Art). Im feiner traditionellen Geftalt ift der Ausdrud mehrdeutig geworden, umd 
wir haben im diefer Beziehung einen biblifch-theologifchen, einen jüdifd-ynagogalen und 
einen firchlich-amtlichen Begriff des Wortes zu umterfcheiden. Ueber die kirchlichen Pa— 
triarchen vergl. man die ältere Kirchengefchichte und den nachftehenden Artikel. Was den 
Spracgebraud; der Synagoge anlangt, jo wurden nad der Zerftörung Perufalems die 
BVorfteher der beiden hohen jüdifchen Sculen zu Tiberias umd zu Babylon Patriarchen 
genannt; eim Geſetz des Kaifers Theodofius IT. vom Jahre 429 aber läßt annehmen, 
daß dieje Würde damals erlofchen war. 

Wir haben es hier lediglich mit den biblifchen Patriarchen EErzvätern nad) der 
(utherifchen Ueberfegung) zu thun. Auch hier aber muß wieder ein weiterer und ein engerer 
Begriff unterfchieden werden. Ohne Zweifel wurden zunächſt mır die Stammväter des 
ifraelitifchen Boltes Patriarchen genannt. Dann aber wurde der Name ausgedehnt auf 
alle Vorfahren Abraham's bis auf Adanı zuriick, um fo mehr, da fie von Seth (der 
in das Recht des verbaunten Kain eingerückt war) bi8 Noah, und von Sem bis Abra- 
ham durchweg in dem Glanz der Erftgeburt daftanden. Dieje weitere Faſſung weiſt 
hinüber auf den Begriff der Stamm. oder Geſchlechtshäupter in Iſrael überhaupt 
(Mar wrn 1 Chr. 9, 9 ff.), umd inſofern hatte David befonderen Anſpruch auf den 
Ehrennamen. Im Beziehung auf die weitere Faſſung des Begriffs verweiſen wir auf 
die verjchiedenen Commentare über die Genefis, auf die verfchiedenen Darftellungen der 
Geſchichte Ifraels, oder der Geſchichte des Reiches Gottes, oder des Alten Bundes 
in&befondere.. Winer erörtert die Schwierigkeiten, die fi) aus dem Verhältniß der 
Kainitifchen und der Sethitifcen Linie, und aus der langen Lebensdauer der Sethiten 
ergeben. Was die erfteren anlangt, fo halten wir eime mehrfache Aehnlichteit der 
Nanıen in beiden Pinien hier für eben fo unerheblih, wie in den beiden Genealogien 
Jeſu bei Matthäus und Lukas. Es müßte im Gegentheil eher auffallen, wenn nicht 
diefelben, oder ähnliche Namen öfter vorlämen. Im Betreff der langen Lebensdauer der 
Sethiten aber muß bemerkt werden, daß der Text durchaus die Voransfegung anderer 
anthropologifch-tosmifcher Verhältniſſe verlangt, als fie eingetreten find nad) der Sünd— 
finth. Nur aus der gewaltigen Antithefe zwiſchen der Kaimitifchen Pinie (1 Mof. 4.), 
auf welcher der Fluch laftet, und der Sethitifchen Pinie, welche durch den Segen der 
Frönmigfeit emporgehoben wird, und ſich eben jo jehr dem Lebensbaume nähert, wie 
fi die Kainiten von ihm entfernen, find die Mafrobier 1 Mof. 5. zu verſtehen. Man 
eifert neuerdings fir die Anficht, mad; welcher unter den Söhnen Gottes 1 Mof. 6. 
Engel verftanden werden follen (ungeachtet ihres apofryphifchen Urfprungs und müythifchen 
Karakters), wie wenn fogar die Orthodorie dabei intereffirt wäre. Ein Hauptgrund ſoll 
immer der feyn, daß der Name van 22 im Alten Teſtament fonft nicht üblid; 
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ſey zur Bezeichnung der Frommen. Man überfieht aber dabei die Hauptfache, nämlich, 
daß Kad. 5. der Genefis ein dogmatifches aus Aesyouerov im Alten Teftanent bildet. 
® Bern die Yebenslinie der Sethiten ſich dermaßen fteigerte, daß Henoch jenen Punkt 
erreichte, wo der Uebergang in's andere Yeben durd; Verwandlung, nicht durch Tod 
md Berwefung, eintrat, und wenn fich dann die Linie, nachdem fein Sohn Methujalah 
dos höchſte Alter erreicht hatte, allmählig ſenkte, und weiterhin durch theofratifche Mes— 
oliencen (1 Mof. 6.) rafch in das Verderben verfanf, das Allen den Tod brachte, aus- 
genommen Noah und fein Haus, fo folgt daraus, daß diefe Sethitifchen Mafrobier in 
emem Auge des Segens flanden, ähnlich denen, die in der letzten Zeit leben werden 
(3ei. 65, 20. 1 Kor. 15, 21.), und es erflärt ſich, daf der Text diefes einzige Segensver: 
hältniß mit einem einzigen Namen bezeicdynet hat, der erft auf neuteftamentlichem Grunde 
wiederlehrt. Wie der Weltlauf ſich geftaltet hätte, wenn jener Rüdfall der Sethiten 
ms Kainitiſche Verderben nicht erfolgt wäre, haben mir nicht zu beantworten. Daß 
fie heilsbedürftige Sünder waren, ergibt ſich jchon aus ihrem allgemeinen Abfall; welche 
Modifitationen aber die Heildoffenbarung angenommen hätte, wenn fie treu geblieben 
wären, lönnen wir eben fo wenig beftimmen, wie die Geftalt einer Weltgefchichte, die 
fih gebildet hätte, wenn Adam nicht gefallen wäre. 

Adam und die Sethiten, Noah und die Semiten führen auf den Punkt, wo das 
batriarchenthum im engeren Sinne als eine Hauptphafe in der allgemeinen Religions: 
geichichte und als die erfte Periode der fpeziellen Heilsoffenbarung mit Abraham her- 
bortritt. Wenn aber das Berderben, welches die Sethitifche Periode beendigte, offenbar 
als die Herrichaft eines ungläubigen Anomismus, der in der Gündfluth ver: 
finkt, bezeidmet ift, jo nimmt das neu auffproffende Berderben, welches ſich dem Segen 
Roah's und der Yinie Sem's gegenüber ftellt, den entgegengefetten Karakter eines 
heidniih juperftitiöfen Nomismus an, der an der Sprachenverwirrung bei 
dem Thurmbau zu Babel feine Scrante und feinen Umſchlag im anmomiftifches Weſen 
findet. Was die Thatfächlichkeit diefer ganzen bisherigen Tradition anlangt, fo halten 
wir dafür, daß Hegel's Grundfag richtig fey, die Form fey nicht indifferent, die rechte 
Form fen der Ausdrud des Inhalts. Iſt aber der Inhalt der jüdifchen Religion die 
welthiſtoriſche Antithefe des Heidenthums, jo kann diefe fubftantielle Antithefe nicht die 
heimische Form der Müythe haben. Eben fo wenig ift fie gemein, geſchichtlich, da fie 
refigiöje Tradition ift, wohl aber eine Tradition in ſymboliſcher Gewandung, und dieß 
um fo mehr, je älter fie iſt. Auch iſt die Thatfahe der Sündfluth im Allgemeinen 
durch die Traditionen der verjchiedenften Völker beftätigt; die drei Söhne Noah’ und 
Roah's Segen erhalten eine inmmer größere Bedeutung, je mehr die Ethnographie fort- 
ſchreitet; dafjelbe gilt von der Bölfertafel, 1 Mof. 10. Der Punkt aber, auf welchem 
Abraham oder mit ihm die Dffenbarumgsreligion hervortritt, könnte nicht klarer bezeich- 
net jeim, als mit der entjchiedenen Entwidelung des Heidenthume. 

Die Patriarchen Iſraels gehören der Erimmerung eines Bolfes an, das in feinem 
tiefften Urfprung darauf angelegt ift, die veligiöfe Idee zu verwirklichen, ftatt in my— 
thiſcher Dichtung über fie zu träumen. Wir halten aus dem angegebenen Grunde dieſe 
Seihichte frei von Mythik, aber durchaus getragen von religiös ſymboliſchem Ausdrud. 
Manche freilich können nur anf die Vorftellumg einer mythiſchen Einkleidung nicht ver- 
übten, weil ihnen der Gegenjag zwifchen einer welthiftorifchen Thatſächlichkeit in ideell 
Inmbolifcher Geftaltung umd einer müythifch allegorischen Verknüpfung eines naturhiftort- 
ihen oder hiftorijchen Momentes mit einer Idee nicht Har if. 

Die eigentlichen Verfechter des miythifchen Standpunftes aber haben zu erflärem, 
werhalb der Stammbater diefes jo bewußtvollen Boltes jo fpät in der Zeit auftritt, da 
ihen die Gejchichte ringsum aus der Mythik amfbänmert (Wegypten, China, Indien) 
wehhalb er nur eim Freund Gottes ift, nicht eim Gott oder Gottesfohn, mie 
de Stammbäter mancher heidnifchen Völker; weßhalb geftorben, nicht umter die Götter 
berietst, umd manche ähnliche Fragen. 
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Der Karakter der PBatriarhenthums ergibt ſich aus der Offenbarung und Dffen- 
barungsform, worauf es beruht, aus dem Bundesverhältnig, worin es ſich darftellt, 
aus feinem Verhältniß zur Urreligion, zum Mofaismus, zum Heidenthbum, und aus 
feiner Entwickelung, wie fie ſich in den Lebensbildern der Patriarchen und ihrer Folge 
vollzieht. Der entjcheidende Grundzug der Religion Abraham’s ift das perfönliche Ber- 
hältniß zwifchen dem perfönlichen Gott und feiner und jeiner ‚Kinder Perfönlichkeit 
(2 Mof. 3, 6. 15. Matth. 22, 32. Jak. 2, 23.). Damit erhebt fid die Religion Ab- 
raham's aus dem Heidenthum und über dafjelbe, wie der Berg Ararat aus der Siümd- 
fluth hoc) emporfteigt. Daher ift feine Ootteserfahrung die Erfahrung der Offenbarung 
feines Oottes, der Inhalt diefer Offenbarung aber ift perfönliche Mittheilung und immer 
mehr ſich fleigernde Segensverheißung (1 Mof. 12, 2. 7; 13, 14; 15, 1.5. 18; 
17, 4. 15; 18, 17. 22, 15. u. f. w.); die Form der Offenbarung ift zuerft 
Gottes ‚Wort (K. 12, 1.), dann Gottes Erfcheinung (8. 12, 7.). Die Erfcheimung ift 
zubörderft nicht näher beftimmt, da wo fie ſich näher beftimmt, ift e8 der Engel des 
Heren, der bald im Geleite anderer Engel erſcheint (16, 11. 18, 1. vgl. B. 17; 
22, 11. vgl. ®. 14. 28, 12. 13; 32, 24; 48, 16. 2 Mof. 8, 1; 14, 19.); der 
felbe der fpäter ald Engel des Angefichts auftritt (2 Mof. 23, 20. 32, 34. 33, 14. 
Jeſ. 63, 9.), zuletzt bezeichnet wird al8 Engel des Bundes (Maleadhi 3, 1 fi.). 

Die Streitfrage, ob unter dem Engel des Herrn Jehovah felbft in feiner Boraus- 
darftellung auf dem Wege feiner Menſchwerdung (Chriftus als Logos auf dem Wege der 
Menfchtwerdung) zu verftehen fey, oder ein gefchaffener, ein beftimmter oder überhaupt nur 
irgend ein Engel (worüber das Nähere bei Kurtz, Geſch. des Alten Bundes, 1.Bd. S. 144; 
Hengftenberg, Ehriftologie I, 1. ©. 124.; Hoffmann, Schriftbeweis I, ©. 157.; 
vgl. Meine pofitive Dogmatik, ©. 586 ff.), ift durch die eifrige Verfechtung der legteren 
Meinung in Kurtz Geſchichte des Alten Bundes, 2te Auflage, noch lange nicht erledigt. 
Ya man hat faum angefangen, ordentlich über die Sadje zu verhandeln, fo lange das 
Berhältniß der objektiven Theophanie und Angelophanie zu der fubjeltiven Viſion und 
ihren ſymboliſchen Hüllen nicht noch mehr wie bisher erörtert und feftgeftellt ift (j. m. 
philof. Dog. ©. 368.). Diejenigen, welche bei der Bifion die objektive Manifeftation 
entbehren künnen, und dann von objektiven Engelerfcheinungen handeln, welche ganz in 
den äußerlichften Gefichtöfreis der gemeinen Wirklichkeit eintreten für die gemeine An- 
ſchauung des finnlichen Bewußtſeyns, arbeiten unbewußt der mythifchen Anſicht in die 
Hände. Daß auch bei der objektivften Manifeftation vifionäre Bedingungen und Grad— 
verhältniffe obwalten, ergibt ſich aus der Geſchichte des Daniel (10, 7.), des Paulus 
(Apſtg. 9, 7. dgl. 22, 9.), des Herrn (Joh. 12, 28. 29.). Sobald aber das vifionäre 
Element gewürdigt ift, hat ſich aud) das in's Klare geftellt, daß Jehovah auf dem 
Wege feiner Menfchwerdung fid) dem Propheten in Engelgeftalt voraus darftellen kann. 
Man fagt, die Trinitätslehre findet fich nicht jo früh im Alten Teftament. Wohl aber 
gehen die feimartigen Anfänge der neuteftamentlichen Lehren durch das ganze Alte Te- 
ftament hindurch, und fo kündigt fic die Trinität durch die Dualität des Offenbarungs- 
gottes und feiner Offenbarungsgeftalt an; und es wäre mehr als eine bloße Anomalie, 
wenn nur diefe Lehre erft ganz abrupt im Neuen Teftament hervortreten ſollte. Man 
fagt, der Engel des Herrn trete auch im Neuen Teftament wieder auf, nachdem doch 
Ehriftus ſchon geboren ſey (Luk. 1. u. 2.). Ws ob der Chriftus im der ſtrippe zu 
Bethlehem nad; feiner Logosnatur nicht den altteftamentlidhen Hirten auf dem Felde als 
Engel hätte erfcheinen können, oder auch dem Petrus in feinem nächtlichen Bewußtjeyn, 
aus dem,er erſt fpäter zu ſich felber lam (Apftg. 12, 7. vgl. B. 11.). Man jagt, wie 
ſollte Michael im Bude Daniel dem Chriftus oder Jehovah gleich feyn, da er ſich 
durch einen anderen Engel mußte helfen Lafjen? (Dan. 11, 1. vgl. Kurs ©. 158.). 
Man vergl. dagegen Luk. 22, 43. Oder wie follte er durch Gabriel ergänzt werden ? 
Wie wird denn der Chriftus des Matthäus durch den Chriftus des Markus ergänzt, 
diefer durd den des Lukas, des Johannes? Man fagt, der Engel des Herm bei Sa- 


Patriarchen des Alten Teitaments 195 


&arja betet ja zu Jehovah. Pol. dagegen Joh. 17. das hohepriefterliche Gebet Ehrifti. 
— Mer in der Gefchichte des Pot haben ſich ja aud) die zwei Engel, die ihn erretten, mit 
Fehodah identifizirt ? Man beachte den Wendepunkt (8. 19, 17.); die beiden Engel feten 
Lot nieder; jet tritt Yehovah jelber ein. Man fagt endlich, das Neue Teftament felbft 
Iehrt, da das Geſetz durch die Engel Gottes geftellt ſey, micht durd; Jehovah felbft 
Apſtg. 7, 59. Gal. 3, 19. Hebr. 2, 2.). Hier muß man doch in der That nod) befjer 
nah Paulus (alater 3, 16. u. 19.) zwifchen der Offenbarung der Verheißung und 
der Offenbarung durch da8 Gefeg genau unterfcheiden lernen. Die Vertreter des frea- 
türlihen Engel® des Herrn werden ſich noch mehr in's Reine zu ſetzen haben mit der 
Frage, wie e8 denkbar ſeyn fol, daß in dem Teſtamente des firengften Monotheismus, 
wo es heikt, ich will meine Ehre nicht einem Anderen laffen, und meinen Ruhm nicht 
den Gögen, eine englifche Kreatur auftreten fol, die fid) rein mit Jehovah identifiziren 
darf, Anbetung empfangen und Segen fpenden laffen in ihrem Namen; wie die cen- 
trale Dffenbarungsform des Gottes, der auf dem Wege der Menſchwerdung be- 
griffen ift, freatürliche Engel ſeyn follen, die dann plöglich auf der Schwelle des Neuen 
Zeftamented vor einer ganz abrupten Menſchwerdung verſchwinden. Daß die Erfchei- 
numg des Engels des Herrn zuerft in der Yeidensgefcichte der Hagar erwähnt wird, 
lann eben jo wenig auffallen, ald daß der Auferftandene zuerft der Maria Magdalena 
ericheimt. Und heit denn Iſrael etwa Engeltämpfer oder nicht vielmehr Gottesfämpfer 
nad der Gefchichte 1 Moſ. 32, 24. (vgl. Hof. 12, 5. 6.)? Welcher Engel aber follte 
die Ehre haben, Gottes Angeficht zu heißen? (2 Mof. 33, 14. vgl. 2 Kor. 3, 18. 
4,4). Was endlich bedeutet der Chriftus im Alten Teftament? (1 Kor. 10, 4.). 
Und die Schedjina der jüdifchen Theologie? (Ueber die dentifizirung des Erzengels 
Michael mit Yehovah in der jüdischen Theologie vgl. Nort, Symbol. mythologifches 
Real-Wörterbuch, den Art. Michael). Gegen die Borftellung der älteren Theologie 
freilich, wornach Ehriftus im Alten Teftamente mehr oder minder als fertiger Gott— 
menſch in dem Lichte einer fertigen Trinitätslehre gedacht wird, ift leicht zu operiren; 
aber dieß ift micht mehr der Standpunkt der heutigen biblifchen Theologie. ine plato- 
mfche Idee ift aber ſchon nicht mehr eine abftrafte Idee (f. Kurtz S. 153.); eine 
hebräiſche Bifion mehr als eine griechifche Idee; die perfünliche göttliche Manifeftation 
mehr als die fie aufmehmende menfchliche Idee, und die Anfänge der Menſchwerdung 


im Alten Bunde mehr als ihre Erſcheinung in Engelgeftalt. 


Es ift zu beachten, daß mit dem Glauben Abraham’s die hiftorifche Kontinuität 
der Glaubensgerechtigkeit beginnt (1 Mof. 15, 6.), daß aber die Verheißungen Gottes, 
worauf fein Glaube beruht, fich fteigern mit den Erweifungen feines Glaubensgehorfams 
(1 Mof. 12, 1. 2. u. f. w.; f. oben) bis mit der Opferung des Iſaak die Berfiegelung 
feines Glaubens eintritt (1 Mof. 22, 16. vgl. Jak. 2, 21. vgl. V. 23.). 

Daß die Gefcichte von dem Dpfer Abraham’s der Anfangspunkt des ifraelitifchen 
Opfers überhaupt jey, und zwar als Abftoß gegen das heidniſche Gräuelopfer, infofern 
bier zuerft zwifchen der reellen Hingebung und der ſymboliſchen Schlahtung unterfchieden 
wird, ift anderweitig gezeigt worden (Hengftenberg, Beiträge II, ©. 145.; mein 
Leben Jeſu II, ©. 120; pofitive Dogmatif ©. 823.) und die Verſicherung: opfern 
iſt = ſchlachten, ermangelt des biblifchen Grundes (vergl. Genef. 22, 2. may, 
u 8. 10. ums). Bei der Imnerlichkeit der Religion Abraham's bedurfte fie 
feiner großen Geſetzlichkeit und Symbolik (Gal. 3.). Wohl aber bedurfte ſie be— 
jonders als Religion der Verheißung des Erbſegens eines ſymboliſchen Bundeszeichens, 
md dazu wurde die Beſchneidung gemacht (1 Moſ. 17, 10.), die ſchon anderweit bei 
ſemitiſchen Völkern und ſelbſt bei den ägyptiſchen Prieſtern in Uebung war. Ihre 
religiös-fuimbofische Bedeutung, nad) welcher fie der Typus und die Prophetie einer 
geifigen Befchneidung oder der Wiedergeburt ſeyn follte, ift fchon durd das U. T. ent- 
Ihreden feftgeftellt (5 Mof. 10, 16. K. 30, 6. Jerem. 4, 4.), geſchweige durch das 
Neu (Röm. 2, 28. Kolofj. 2, 11.). Sie hatte die monotheiftifche Urfitte der älteren 
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Patriarchen zur Voransfegung (ſ. Apſtg. 15, 20.) und wies auf eine entwickelte Entjal- 
tung des Gejeges hinaus. Der Brief des Barnabas aber hat ganz mit Recht zwifchen 
der Beſchneidung als jemitifcher Volksſitte, und als abramitiſch-ſymboliſchem Religions— 
und Bundeszeichen ſcharf unterſchieden (Epistol. Barn. IX.). 

Dieß führt ung auf den Gegenfag zwifcden dem Glauben Abraham’s und der 
monotheiftifchen Urreiigion. Vor Abraham ift nicht bloßes Heidenthum dagewvefen, die 
beweifen die Stammlinien Seth und Sem, und fo ift auch zur Zeit Abraham’s und 
nad) ihm die Heidenwelt nicht rein heidniſch geweſen, wie dieß Meldyifedet, Bileam und 
Hiob beweifen. Auch eine allgemeine Berheißung des Heild war da, jo wie mit dem 
Ölauben die Hoffnung (1 Mof. 3, 15.). Die patriarchalifcye Religion aber unterfcheidet 
fi) im formeller Beziehung dadurd; von der Urreligion, daß dort das fymbolifche 
Scyöpfungszeichen das Primäre war (Röm. 1, 19. 20. das Paradies, der Regenbogen 
u. f. w.), das Wort fefundär, die Deutung; hier wurde dagegen das Wort, bie 
Offenbarung im Wort die primäre Yorın, das Symbol das Sekundäre, die Beftegelung 
(1 Mof. 15, 5. 2 Mof. 11. 12.). Im materieller Beziehung aber trat der Unterfchied 
ein, daß die Urreligion, obſchon im Allgemeinen zu einer Verheißung geworden für die 
Linie ded Sem, doch weiterhin nicht an einen Stammzweig gebunden erjchien, daß fie 
zur jporadifchen, individuellen Priefterlichfeit getvorden war, ein vereinzelte® Sternge- 
funfel auf dem dunklen Grunde des Nachthimmels. Im diefem Sinne ftand Melchiſedet 
vereinzelt (andrwo, dumrwo, ayerearöynrog Hebr. 7, 3.) als Nepräfentant der Urre- 
ligion Abraham gegenüber. Melchiſedek glaubte für fein perjönliches Bedürfniß; Ab- 
raham glaubte für ſich und fein Geſchlecht, mittelbar für die ganze Menſchheit, und 
nicht aus dem Blid auf feinen Samen ging fein Glaube hervor; er erglaubte fich 
feinen Samen. Der Ölaube an die Bereinigung des göttlichen Segens mit dem menſch— 
lichen Samen ſchloß im fich die Confequenz der einftigen Bereinigung der göttlichen und 
menjchlichen Natur, der Heiligung der menfchlichen Geburt durch die Weihungen der 
Natur, alfo auch den Taufjegen. Abraham hatte den Baptismus hinter fid. Er wurde 
der Vater der Gläubigen (Röm. 4.). 

Man hat unter der patriachalifchen Religion im weiteren Sinne den ganzen alten 
Bund zu verftehen, wie er durch Moſes nur modifiziert worden nad) den Volls- umd 
Zeitbedürfuifien (Sal. 3.). Im engeren Sinne jedoch fteht die patriarchalifche Religion 
eben jo im Berhältnii des Aufammenhangs und Gegenfages zu dem Mofaismus, wie 
zu der Urreligion. Der Moſaismus ift Umbildung der patriacchalifchen Religion, 
fofern das in Aegypten erwachjene Volt Iſrael der pädagogifchen, d. h. alſo gefeglich 
ſymboliſchen Erziehung für den Glauben Abraham’3 und in demfelben bedarf; Rüd- 
bildung, fojern das religiöfe Yeben, was bei den Patriarchen bereit8 angefangen hatte, 
ein inmerliches zu ſeyn, dem fich ſelbſt entfremdeten Bolfe als äuferes Geſetz objektiv 
gegenübergeftelt wurde; Weiterbildung aber democh auch, infofern die Ideen der 
Berheifjungsreligion ſich im Geſetz exrplizirten und im diefer Erplifation mit dem Leben 
des Volles vermittelt wurden. Gleichwohl ift nicht das Gefeg der Grundtypus des 
Alten Teftaments, fondern der Glaube Abraham’s. In der patriarchalifchen Religion 
waltete das Wort dor, das Symbol iſt ſekundär; der Moſaismus läßt, wie die Urre— 
ligion, das Symbol vorwalten. Bei Abraham tritt die göttliche Verheißung in dem 
Vordergrund, und die göttliche Forderung gründet fid) darauf, in der gefeglichen Periode 
tehrt ſich das Verhältniß nad) der äußeren Erfcheinung um. Offenbar hat der Patriar- 
halismus, wie das auf den Moſaismus im engeren Sinne folgende prophetifche Zeit- 
alter eine entjchiedene Aehnlichkeit mit dem Proteftantismns, während der Moſaismus 
als das altteftamentliche Urbild des katholiſchen Mittelalters erfcheinen kann. 

Den Gegenfag gegen das Heidenthum aber hat der Patriarchalismus nicht nur 
mit der Urreligion und dem Mofaismus gemein, fondern im ihm gerade wird diefer 
Gegenſatz welthiftorijc fire. Schon früher ift er da gewefen in dem Gegenfag zwiſchen 
Abel und Kain, den Sethiten und Katniten, zwifchen Sem und feinen Brüdern. Mit 
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Abraham's Berufung aber (1 Moſ. 12.) erfolgt die Gründung der partifularen Heil. 
öfenomie, welche die Theokratie vorbereitet, und den faljchen Univerfaltsmus negirt, um 
den wahren Univerjalismus anzubahnen. Abraham muß von den Bölfern ausgehen, 
und ein heimathlofer Pilger werden, damit in feinem Samen wieder ein Segen für 
ale Bölter bereitet werde. Schon die frommen Urpäter freilid; haben den erften Glau— 
bensihritt gethan; fie haben mit dem Glauben an die Erfchaffung der Welt die Nega- 
tion der Selbftändigkeit der Materie, diefes Grunddogma's des Heidenthums ausge: 
ſprochen (j. Hebr. 11, 3 ff.) Abel hat den zweiten Glaubensſchritt gethan; er hat das 
fromme Glaubensopfer eingeführt in die Welt, und dafür fein Peben neopfert. Henoch 
that den dritten, er befiegelte den Glauben an das jenfeitige nene Yeben und an die 
jenfeitige Vergeltung. Noah führte den Glauben ein an die Rettung Gottes in Gottes 
Gericht. Abraham führte den ijraelitifchen, durch Weltentfagung bedingten Zukunfts 
glauben ein, die Hoffnung auf das ewige ©otteserbe, und die Bermittelung defielben 
durch die Erben feines Segens. Daher war es die Conjequenz feiner Weltentfagung, 
da er fie durch die Opferung des Iſaak befiegelte.e Diefen Glauben haben die fol- 
genden Patriarchen weiter entwidelt; jeder in feiner Art. Iſaak lernte der Erftgeburt 
des Geiftes dor der Erſtgeburt des Blutes den Vorzug geben, Jakob beftimmte die cen- 
trole Segenslinie innerhalb der Segnungen feiner Söhne; Joſeph bethätigte feine Treue 
gegen die Berheifung bis in den Tod. So war die Entſagung umd der Beruf des 
Moſes vorbereitet. 

Aber auch die Auswanderung Abraham’d war fdhon eingeleitet worden durch die 
Auswanderung feines Vaters Tharah von Ur in Chaldäa. Er fchon wollte nad Kanaan 
ziehen, allein das gejegnete Haran in Mefopotamien hielt ihn feſt. Betrachten wir Ur 
in Chaldän als eine Metropole des Licht und Feuerdienſtes (AR Genef. 11, 28.), jo 
it der Moment bezeichnet, da die ſymboliſche Betrachtung der Geftirne als der großen 
Gotteszeichen (Röm. 1, 20 ff.) anfing, fich in den myſthiſchen Geftirndienft zu vers 
wandeln. Von jegt an gab Gott die Heiden dahin, umd ließ fie ihre eigenen Wege 
gehen (Röm. 1, 24. Apftg. 14, 16.). Wie aber alle großen Dinge im Reiche Gottes 
ſich allmählich vorbereiten, jo auch der entjchiedene Bruch Abraham’s mit dem Heiden: 
thum durch die Auswanderung jeined Vaters, welchem jelber die jüdifche Tradition 
Gögendienft zur Laft gelegt hat. Angedeutet ift nur eine Stodung in feinem Entſchluß, 
die Auswanderung auszuführen. So war alfo anf der Grundlage eines altorientalifdyen 
Nomadenlebens, welches Abraham umd feine Nachkommen führten, diejes erhabene, geiftige, 
heimathloje Einfiedler- und Wanderleben eingeleitet, welches die Patriarchen führten in 
der feften Zuverficht auf das künftige Gotteserbe, die undergängliche Gottesftadt (Hebr. 11.). 
Dem Heidenthum ald der Religion der Vergangenheit, des wehmüthigen Nüdblids anf 
das alte, verlorene Paradies hatte fid; die Religion der Zukunft, der Hoffnung auf ein 
neues Paradies, verfinnbildet in dem gelobten Lande, gegenübergeftellt. 

Das Wunderbarfte bei der Austwanderung Abraham's aber, ihre göttliche Signatur, 
ift die Thatſache, daß fie frei iſt von Fanatismus. Abraham’s Glaube muß vor der 
Anftedung des überhandnehmenden Heidenthums durch die Separation gefchütt werden; 
die zarte Glaubenspflanze muß geſchützt werden durch Iſolirung, fpäter fogar durch das 
Dorngehege des Geſetzes bis zur Zeit ihrer welthiſtoriſchen Erſtarkung. Darum heift 
es: ziehe aus! Aber gleich das zweite Wort heißt: du follit ein Segen fen, und mit 
dir werden geſegnet ſeyn, oder ſich ſegnen alle Gejchlechter der Erde. Daher ftehen 
auh die Patriarchen auf einem freundlichen Fuß mit den fleinen Fürſten Kanaane. 
Nur im Punkte der Ehe fürchten fie, durch die Geſchichte der Sethiten gewarnt, die 
theofratifchen Mesalliancen (1 Mof. 24, 3. K. 27, 4. 6.). Erft in der vierten Gene— 
ration tritt das erfte welthiftorifche Karakterbild des Fanatismus hervor in der That 
der Brüder Simeon umd Levi zu Sichem (1 Moj. 34.). Das BVerwerfungsurtheil Ja 
toh’8 über diefe That (1 Mof. 49, 5.) karafterifirt den wahren Geift der ifraelitiichen 
Religion; in der bdreiften Belobung derjelben That im Buche Judith dagegen (K. 9, 2.), 
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fündigt fich das fpätere pharifätfche Yudenthum an. Selbft die gemifchte Ehe ift ge- 
ſetzlich nur in Beziehung auf die Kanaaniter verpönt, und der bedenflichen Mifchehe 
z. B. eines Efau, ftellt fi) die geſegnete eines Dofeph und eines Mofes gegenüber. 
Es fragt ſich einzig, ob die Ölaubensgewißheit da ift, daß der gläubige Theil den un— 
gläubigen emporzieht in die Sphäre ded Glaubens. Das war es wohl aud, was dem 
Vergehen der Thamar zu Gute kam, ihre fchwärmerifche Anhänglichleit an Jalob's 
Haus, oder den Stamm Yuda. So milde alfo der patriarchalifcye Geift der Separation 
ift (eben weil er wirklich Geift ift), fo ſtreng ift er auf der anderen Seite. Daher 
gehen denn die relativen Sceidungen der Auserwählten von den minder Erwählten 
auch nod) fort durch Abraham's Gefchlecht; zuerft in dem Gegenfag zivifchen Iſaak und 
Iſmael, dann in dem Gegenfag zwiſchen Jakob und Eſau, endlich in den ftarfen Unter— 
jchieden unter den Segnungen Jakob's. 

Wie fehr der religidfe Geift des Patriarhalismms aud) ein fittlicher Geift ift, da— 
für darf man getroft gerade die gefchlechtlichen Anftöße in dem Haufe der Patriarchen 
anführen. Sie werden nämlic, herbeigeführt durd) die Wirffamteit zweier theokratifcher, ethi- 
ſcher Prinzipien, nämlich durch das Prinzip der bräntlichen Liebe und das Prinzip des geweihten 
Erbſegens; und die Apologetit hat in der That nicht nöthig, fic bei diefen Punkten im 
eine klägliche Defenfion zurüdzuziehen. Denn eben hier fest fic der Abftoß gegen den 
heidnifhen Anomismus fort, als deſſen centralen Punkt wir das Opfer des Abraham 
zu betradhten haben (f. m. Auffag: Die fogenannten anftößigen Stellen im A. T. als 
Gentralpuntte der Herrlichkeit der altteftamentlicen Religion, deutſche Zeitjchrift für 
hriftliche Wiffenfchaft, 1853, Nr. 37.) Es gehört mit zu den Karakterzügen einer Re- 
ligion des Erbſegens, daß die allgemeine Bedeutfamfeit biblifcer Namen hier fo be» 
fonders betont wird, daß ſich der Abram (hoher Vater) in den Abraham (Bater der 
Menge, der Schaaren) verwandelt, die Sarai (Fürftin) in die Sarah (die Fruchtbare? 
ſ. Kurs ©. 184.); daß Iſmael zu erklären ift: den Gott erhört; Iſaak: er 
wird lachen, daß die Rebeffa nicht bloß in ihrer Schönheit, fondern auch in ihrer 
Klugheit als eine Verftriderin erfcheinen konnte, daß Jakob, der Ferſenhalter, 
dem Efau oder dem Edom, dem KRothen und Rauhen, dem biederen Mann in 
feinem geiftig ftumpfen Verhalten, in Folge jeiner Yäuterung als der Ifrael, der 
Gotteskämpfer gegenübertreten konnte, und daß Rachel, das Schäflein des Hirten 
Jakob, über Lea, die Arbeitsmüde, den Sieg im Herzen Jakob's davon trug. reis 
lich find micht alle Namen der Söhne Jakob's gleich bedeutfam; am hellſten glänzt 
unter den Namen: Ruben oder feht ein Sohn; Simeon oder Erhörung; Levi, 
Anſchließung; Dan, Richter; Naphthali, mein Kampf; Gad, Glüd; Afler, 
alüdfelig; Hafchar, esift Tohn; Sebulon, Wohnung; Yofeph, er füge hinzu; 
und Benjamin, Glüdsfohn, Freudenſohn — der Name Judas, Gottpreis oder 
Fobegott hervor. Jalob als Prophet war über die Zärtlichkeit des väterlichen Herzens, 
welches ficher am liebften dem Lieblingsfohne der Rahel, dem Yofeph, den höchften 
Segen zugewandt hätte, erhaben. Doch durfte er feine Söhne zu zwei Hauptftänmen 
machen: Ephraim und Manaffe. 

Die Entwidelung des Offenbarungsglaubens in der patriacchalifhen Periode ſpricht 
fi, fchon in dem Karafterbilde der Patriarchen aus. Während Abraham in hoher Eigen: 
thümlichkeit dafteht al® der Mann des gläubigen Handelns, bewährt durch eine Reihe 
von Slaubensthaten, die nur durch vorübergehende Schatten der Schwadhheit- unter: 
brochen werden (8. 12, 14. 16, 3. 20, 2.), ift Iſaak vorzugsweife ein leidfamer, dul- 
dender, befchauficher Karakter, dabei jo conjervativ in feinem Feſthalten auf die Tradition 
der Erftgeburt, daß Rebelka ihn ergänzen muß. Wie ihm fein Vater die Rebefta hat 
müſſen freien laffen, fo tritt diefe auch in den Vordergrund; fie geht in einem unge: 
wiſſen Falle, und fragt den Herrn. Jakob endlidy ift ein ringender Glaubenstämpfer 
fein Leben lang, in deſſen Wallfahrt Yeid und Freude gewaltig wechjeln. In feinen 
Söhnen find die ausgeprägten Eigenthümlichkeiten verſchiedener theofratifcher Karaktere, 
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im denen Picht umd Finſterniß nad; verfchiedenen Maßen und im verfchiedener Weife 
mit einander ftreiten, bis das Gute den Sieg behält, nicht zu verfennen. Dabei geht 
das höhere Prinzip immer mehr in die Natur und das Leben ein. Abraham war ein 
wandelnder Seher; er empfing eine Theophanie auf die andere im jedem entfcheidenden 
Moment feines Lebens, er empfing fie am hellen Tage, an feinem gaftlichen Herde; 
in Iſaal's Peben find die Erjcheinungen felten; er hat feine befchaulichen Stunden um 
den Abend (1 Moj. 24, 63.). Schon bei Yafob ift die erfte Offenbarung eine Offen— 
barung im Traumleben, dann wird er lange ſich felber fcheinbar überlaſſen, bis ihm 
wieder im mädhtlicher Stimmung am Jabok eine myfteriöfe Erfcheimung zu Theil wird, 
die fein ganzes Weſen erſchüttert und beruhigt. Im dem Lchen Joſeph's endlich wird 
der prophetifche Traum zur ftehenden Offenbarungsform; er ift ergänzt durch den pro» 
phetiſchen Geift der Traumdeutung. Die Wechſelwirkung der Gnade und des Glaubens 
mit der individuellen und fündhaften menſchlichen Natur zeigt fi) auch darin, daß die 
menfhlichen Züge im jüdifcher Eigenthämlichfeit ſich fogar durch die bedeutendften Auf- 
ſchwünge des Geifteslebens hindurd, erkennen laſſen. Dean hat einen Zug jüdijcher Be- 
rechnung und Zähigfeit in der Form der herrlichen Fürbitte Abraham’s für Sodom 
finden wollen; Iſaal's Nahahmung der Mugen Borficht feines Vaters iu gefährlichen 
Momenten bei minderer Berechtigung der zweidentigen Ausfage (1 Mof. 26, 7.), Jakob's 
glũctlicher Handel um die Erftgeburt, die Art und Weife, wie er ſich bei Yaban ent- 
ſchädigt gegenüber dem harten Lohnherrn, die Beſchwichtigung des Efau, der liftige Zug 
in dem Fanatismus der Brüder Simeon und Levi bei der Täufchung der Sichemiten, 
der Berfauf des Yofeph Seitens jeiner Brüder, Joſeph's national-öfonomifche Ideen in 
Aegypten find offenbar karakteriftiiche Familienzüge; allein fic hangen mit dem Cdelften 
in diefer herrlichen Stammlinie zufammen, und werden von dem Heiligen unter der 
Wirtung der Gnade geheiligt und verflärt. Ohne Yäuterumgsleiden fann das freilid) 
nicht gejchehen, und es ift merkwürdig, wie das Yeiden der Büßung immer ftärfer her- 
vortritt. Abraham ift, abgejehen von feiner Auswanderung und Heimathlofigfeit und 
feiner langen Sinderlofigfeit, noch der glüdlidye Patriard); feine natürliche Angft um 
den Sohn jeines Alters wird dom Herrn durd; die Vollendung der Angft gehoben in 
der großen Prüfung. Aber in einem ſchweren Nachtgefiht muß Abraham das Bor» 
gefühl der künftigen Leiden feines Volkes haben (1 Mof. 15, 12.). Durch Yaafs junges 
Leben geht früh der Todes: und Opfergedante hindurch; fpäter muß er fein zähes Feſt— 
halten an den traditionellen Borftellungen von dem Geiftesvorrecht der natürlichen Erft- 
geburt ſchmerzlich büßen. Nachdem ihm die Augen aufgegangen find über den untheofra- 
tifchen Geift des übrigens braven Eſau, fieht er die Brüder durch die Rachegedanken 
des Eſau getremmt, und er muß den Sohn der Verheißung als Flüchtling in die Ferne 
ziehen lafjen. Aber auch Jakob büßt das jugendliche Unrecht, mit welchem er fein 
Recht voreilig gefucht, durch jahrelange Verbannung (wie die Mutter Rebelta den liebften 
Sohn wahrjcheinlic; nie wieder gefehen hat), und fpäter wieder muß er die parteiifche 
Zorliebe für Yofeph durd große Wirren in feinem Hausfrieden und große Schmerzen 
und jahrelangen Kummer büßen. Auch Joſeph büßt für feine jugendlichen Unbefonnen- 
beiten, und wie ſchwer endlich büßen die fchuldigen Brüder! In dem Läuterfeuer des 
Leidens aber, das fchon im Leben des Jakob und des Joſeph zu einem Grundgefeß theo- 
kratifcher Erfahrung wird, zu einem Typus der meffianifchen Erniedrigung und Er— 
höhung, treten nun auch all die edlen Züge des abrahamitifchen Weſens immer heller 
hervor. Die Großmuth umd der Heroismus Abraham’s, die Friedſamkeit Iſaak's, der 
begeifterte Wandermuth Yakob’s, der Adel feiner bräutlichen Piebe, weifen fchon auf die 
Reinheit und Weisheit des feinen Joſeph hin; es ift aber ein Moment, in meldem 
IMdas ihm überragt, jener Moment, da er fein Leben zur Bürgſchaft fiir den Benjamin 
einfegt, und ſich als den Stammbvater des großen Bürgen der fündigen Menfchheit be- 
währt (1 Mof. 44, 33.). Auch in dem fanatifchen Akt der Brüder Simeon und Levi 
it der edlere Eifer für die Reinerhaltung des theofratifchen Haufes nicht zu verkennen, 
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und die Geſchichte zeigt, wie die Karakterſchwäche des erfigeborenen Ruben (1 Moſ. 
49, 4.) mit einer entſchiedenen Gutmüthigfeit und Harmloſigkeit des Karakterd verbunden 
war (1 Moſ. 37, 21. vgl. 8. 42, 92.); namentlich wenn wir bedenken, daß er als der 
Erftgeborene am meiften Urfache hatte, in den Träumen Joſeph's etwas Anſtößiges zu 
finden. Ä 

Wie aber mit diefer Entwidelung des theofratifchen Geiftes auch die meffianijche 
Hoffnung fortrüdt, das ift zuvörderſt in ihrer immer ftärferen Spezialifirung zu 
erfennen; Iſaak und nicht Iſmael ift der Erbe, Jakob und nit Eſau; damı Juda. 
Daß der Segen des Juda nicht fchon einen perſönlichen Schilo meinen fann, aber aud) 
etwas viel Beftimmteres meint, ald man vielfach; annimmt, indem er den Juda felbft 
in feiner typifchen Geftalt als Schilo bezeichnet, ift anderweitig gezeigt worden (Pofitive 
Dogm. ©. 668.). Was aber die jachliche Seite der Verheißung betrifft, jo hat ſich 
aus dem Segen der Völker ſchon die Ausficht auf den Völkerfrieden entfaltet, und Jo— 
ſeph ift fchon zu einem typifchen Segensmanmm und Crretter für Bölfer geworden. Die 
feimende Menfchwerdung des Wortes in Abraham’s Herzen hat ſich fortgefegt in dem 
edleren Trieb des Jakob, und er ift mit dem Titel des Gotteskämpfers beehrt worden. 
Die Theofratie aber fündigt id, immer beftinmter an von dem Namen des Abraham, 
in dem ſich die Völker fegnen, bis zur Herrſchaft des Jakob über feine Brüder, bis 
zum HÖerricherftabe des Juda, und bis zur hohen Amtswirde des Joſeph in Aegypten. 

Am Anfange des Patriarchenthums find nur Goim da, von demen der einzelne 
Abraham mit feinem Haufe ausgeht; am Ende deſſelben verzweigen fid die zwölf 
Stammhäupter zu einem Bolfe des Eigenthums Gottes, das aus dem ägyptifchen Dienft- 
haufe durch die Netterhand Jehovah's befreit wird. Die Apokryphik hat ſich auch an 
die Patriarchen gehängt in den Teſtamenten der zwölf Patriarchen, worüber C. J. 
Nitzsch, de testamentis XII Patriarcharum. Viteb. 1819. 

In Betreff der Literatur find zu nennen: J. H. Heidegger, exercitationes 
selectae de historia sacra Patriarcharum, Amstelod. 1667 ete. — J. Jak. Heß, 
Geſchichte der Patriarchen. Zürich 1776. 2 Bde. — Die verſchiedenen Schriften über 
Abraham (f. Danz, Univerjal- Wörterbud; der theol. Viteratur, ©. 14, Supplement 
S. 2; wozu kommt: Abraham und feine Söhne von dem Berfaffer des Naeman); 
über Jakob (ebend. ©. 421); über den Segen Yalob’8 von Dieſtel; über Joſeph, 
Danz, ©. 473; die verjchiedenen befaunten Commentare über die Genefis aus älterer 
und neuerer Zeit; die Gejcichten des A. T. und des ifraelitifcen Volfes don Joſephus 
an bi8 auf Ewald, und Kurg, Geſchichte des A. B. I. ©. 160, und ©. 344; die 
Geſchichten des Reiches Gottes von Zahn, Kalkar u. U; Grube, Ktarakterbilder der: 
heil. Schrift I, ©. 67 ff., und die Artifel: Patriarchen in den bibliſchen Real- Wörter: 
büchern, namentlid;) bei Winer. J. P. Lange. 

Patriarchen der chriſtlichen Kirche. JIuroıdoyns war urſprünglich ein allen 
Biſchöfen gemeinfamer Ehrenname, bis das Coneil von Chalcedon ihn auf die höheren Primar: 
bifchöfe befchränkte. Der Name ward wahrſcheinlich aus der Hierarchie der Juden entlehnt, deren 
Kirche jeit dem 2. Jahrhundert von einem oberften Haupte mit dem Namen Patriarch geleitet 
wurde. Wie fi) aus der Epiffopat- die Metropolitanderfafiung heransgebildet hatte, 
jo entwidelte ſich in möglichjt genauer Anfchliefung an die politifche Gliederung des 
byzantinifchen Reichs aus der Metropolitan» die Patriardjatsverfaffung heraus. Zu den 
drei erften Patriarchaten des Orients, Antiodyien, Alerandrien und Conftantinopel ge— 
fellte fid) nody das vierte, Jeruſalem. Aber wenn and) mit demfelben Titel geziert, 
blieb der Patriarch von Jeruſalem in Beziehung auf Macht und Einkünfte weit hinter 
feinen Genoſſen zurück. Während der alerandrinifche Sprengel ſechs jehr ausgedehnte 
und reihe Provinzen, während der von Antiochien 15, während das Gebiet des Pa: 
triachen von Conftantinopel gar 28 umfaßte, zählte das jerufalemifche Patriarchat nur 
drei und zwar arme und Heine Provinzen, Seit der Mitte des 5. Jahrhunderts ftanden 
denmach vier Würdenträger an der Spige der orientaltfchen Kirche. Zu ihnen fam ala 
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lirchliches Haupt des Abendlandes noch ein fünfter, der Biſchof von Rom, der im Mor: 
genlande gleichfalls den Titel Patriarch führte, nicht aber im Abendlande. Wenn Pabſt 
Gregor d. Gr. und Leo IX. erzählen, daß das Concil von Chalcedon dem Pabſt Yeo I. 
den Titel „ökumeniſcher Patriarch” angeboten, er aber diefe umpafjende Bezeichnung gleich, 
allen feinen Nachfolgern vertworfen habe, fo beruht diefe in den Concilaften feine Be— 
fötigung findende Angabe ficher auf einem Irrthum (vgl. Hefele, Conciliengeſch. Bd. LI, 
©. 525 f.). Die Rechte diefer Würdenträger der morgenländifchen Kirche find im 
Einzelnen nicht überall gleichmäßig beftimmt; gemeinfam ift aber allen dieſes, daf fie 
die Diöceſanſynode berufen umd leiten und mit ihr die höchſte Imftanz in allen kirch— 
lichen Angelegenheiten der Didcefe bilden. Doc; ift auch dieſer Grundſatz wiederum 
durch die Beſtimmung modifizirt, welche den Patriarchen der Faiferlihen Stadt aus en 
Didcefen auch der übrigen Patriarchen Berufungen anzunehmen berechtigt. Hiedurch 
ward von der morgenländifchen Kirche der Patriarch von Conftantinopel als ihr Mittel: 
punft anerfannt. Cine weitere wefentliche Berjchiedenheit der Patriarchalredjte tritt na- 
mentlich rücdfichtlich des Ordinationsredytes hervor. Bei der Unterordnung der Didcefen 
Aſien, Thracien und Pontus unter den Patriardyen von Gonftantinopel wurde den Me- 
tropoliten ausdrüdlicd; da8 Recht vorbehalten, die Bifchöfe ihrer Exarchieen zu ordiniren. 
Degegen wurde in der Diöcefe Aegypten das Ordinationsreht don dem Patriarchen 
von Alerandrien, im Orient von dem Patriarchen von Antiochien ausjchlieflid; geübt. 
Seit dem Jahre 587 nannte ſich der Patriarch von Conftantinopel „Öhrmenifcher Pa- 
triarch“, ein Titel, den natürlich Nom nie umd ninmer anerfannte. Merkwürdig ift 
die Definition, welche der Pabft Nikolaus I. im Jahre 866 dem Bulgarenfürften Bo— 
goris auf feine frage: welches die ächten Patriarchen feyen? gab. Er ertwiderte: „nur 
diejenigen, welche Kirchen vorftchen, die von Apofteln gegründet worden find, Rum, 
Aerandrien, Antiochien. Die conftantinopolitanifche Kirche danegen hat weder einen 
Apoftel zum Stifter, noch gedenft ihrer die ehrwürdigſte aller Kirchenverſammlungen, 
die nicänifche; des Stuhles von Jeruſalem gedenft zwar das nicänifcye Goncil, aber 
nur unter dem Namen Aelia. Der zweite Rang nach Rom gebührt, kraft der nicäni— 
chen Schlüſſe, Fraft päbftlicher Entfchheidung, und aus Gründen dem Stuhl von Aleran- 
drien.” Dagegen fette das Goncil von Conftantinopel im Jahre 869 folgende Rang— 
ordnung unter den Patriarchen feft: erft der heilige Pabft von Altrom, dam in zweiter 
Stufe der Patriard; von Conftantinopel, in dritter der von Alerandrien, in bierter und 
fünfter die Patriarchen von Antiochien und Jeruſalem. Mit dem Schisma zwiſchen 
der griechifchen umd römischen Kirche ward die Macht der Patriarchen vollends gebrochen. 
Die Patriarchen wurden vom Hofe eingefeßt und nad) Belieben abgefegt. Es waren 
daher meift auch Männer, denen die Gunft des Hofes höher ftand, als die Pflicht ihres 
Kircyenamtes. Bon dem Patriarchen von Conftantinopel fante fi im Jahre 1447 die 
ruffifche Kirche los; Peter der Große lente ſich felbft die Batriarchenrechte bei, wie fie 
auch in Griechenland feit dem Jahre 1833 auf den König übergingen. — Die Pa— 
triorchen des Occidents werden gewöhnlich Patriarchae minores genannt; bei ihmen ift 
der Name Patriarch ein bloßer Titel ohme befondere Machtvolltommenheit. Val. M. 
de Quien, Oriens christianus. 9. €. Th. Wiltſch, Handb. der kirchl. Geogr. 
u. Statiftit. Th. Preflel. 
Patricius oder Et. Patrick, der Apoftel und Scyutsheilige Irlands. Seine 
Vebensgefchichte ift, wie überhaupt die ältere Gefchichte Irlands, jo mit Sagen ver- 
woben, daß die hiftorifchen Fäden nur mit Mühe fid) herausfinden laffen. Der kelti- 
ſchen Nation hat es nie recht nelingen wollen, von der eptichen Auffaffung der Gefchichte 
zur. rein hiftorifchen aufzufteigen. Die Gefchichte wird ihr fait unwillkürlich zum Ge— 
dichte und tritt faft nur im Gewande der Sage und des Yiedes bor die Nachwelt. Da 
mm die Hülle der Dichtung nicht immer, aber doch häufig, einen gejchichtlihen Kern 
umichliekt, jo würde es eben jo verfehrt fenn, die Sagen ohne Weiteres als Erdic- 
fmgen zu verwerfen, wie amdererfeitd, fie unmittelbar als wirkliche Geſchichte aufzu— 
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nehmen. Nicht minder falſch iſt ein anderes Verfahren, das nicht ſelten eingeſchlagen 
wird. Man nimmt aus dem geſammten Material ohne Unterſcheidung des Alters und 
Werthes der Quellen alles das heraus, was an ſich als möglich erſcheint, als wäre das 
Mögliche darum auch ſchon das Wirkliche. Sol aber ein feſter hiftorifcher Grund ge— 
wonnen und darauf das Gebäude der Geſchichte aufgeführt werden, fo ift ein Doppeltes 
nöthig, eine genaue Kritik der Quellen und eine amalytifche und genetiſche Bearbeitung 
der keltiſchen Sage. Wie viel in beiden Beziehungen noch zu thun ift, weiß jeder, der 
mit der feltifchen Gejchichte ſich befchäftigt. Sind doch bis heute noch viele wichtige 
Duellen für diefelbe verfchloffen und unzugänglich, und erft im neuerer Zeit ift mit 
fleißiger Sammlung und kritifcher Verarbeitung des Materials ein dantenswerther An: 
fang gemacht worden. 

Diefe Vorbemerkungen find nothiwendig, um anzudeuten, worauf e8 bei dem ber- 
maligen Stand der Forſchungen hauptfähhlic anfomme. Es handelt fich zunächft darum, 
einen ficheren Grund für das Yeben des Patricius zu legen, daher aud in diefem Abriß 
die fritifche Seite mehr in Vordergrund treten wird, als es fonft bei biographifchen 
Skizzen gewöhnlich ift. Andererfeits kann auf den Sagenftoff nur wenig Rüchkſicht ge- 
nommen werden, da den hiftorifchen Gehalt davon auszufceiden bis jett noch kaum 
möglich ift. 

Die Quellen, die zunächſt in Betracht fommen, find die Confessio umd 
Epistola Patricii. Der ältefte, aber fehr incorrecte Tert der Confessio findet ſich 
in den Book of Armagh (ed. Sir W. Betham: Irish Antiquarian Researches 1826. 
27.). Kleinere Püden in diefem Texte laffen fid) aus dem verwandten, aber jüngeren 
in dem Cod. Mus. Brit. Nero E, i. ergänzen, der auch die Epistola enthält. Einen 
fpäteren, zum Theil erweiterten Tert hat Yal. Waräus in Patrieii Opuscula 1658 
benugt. Sodann gehören hieher die von Colgan in der Trias Thaumaturga 1645 
zufammengeftellten Vitae Patr. nebft den biographifchen Stüden in der Historia Bri- 
tonum und im Book of Armagh, ferner die Hymnen auf St. Patrid und endlich 
zerftreute Notizen über ihn. Zu vergleichen find die auch Quellen enthaltenden Acta 
SS. ad XVII. Mart.; Jac. Usserii, Antiquitates Brit. Eccl. 1639. 87; E. Led- 
wich, Antiquities of Ireland 1790; O’Conor, Rerum Hibernicarım Scriptores 
1813; Sir W. Betham (f. oben); J. D’Alton, Essay on the History, Religion etc. 
of Ireland 1830; G. Petrie, On the History of Tara Hill 1839, und On the 
Round Towers 1841 (die drei letten Abhandlungen in Transactions of the R. Irish 
Academy); C. Schoell, De Ecclesiast. Britonum Scotorumque Historine Fontibus 
1851; und über die Confessio Neander's Denkwürdigfeiten III, 2. 

Die Confessio ift eine Autobiographie. Der Berfaffer im NRüdblid auf die 
gnadenreiche Führung Gottes, der ihn „tie einen Stein aus dem Kothe zog und auf 
eine hohe Mauer ftellte« fühlt fic; gedrungen, vor aller Welt ein Bekenntniß feines 
Glaubens an den dreieinigen Gott abzulegen, die unverdiente Gnade des Gottes, der 
ihn aus der Mitte der Weifen, Gefetesgelehrten und derer, die mächtig in Wort und 
That feyen, herborgezogen, vor Groß und Klein zu bezeugen und zugleich feinen Brüdern 
in Gallien und feinen Söhnen in dem Herrn, deren er viele Taufende getauft, ein 
Vermächtniß zu hinterlafien, da er (wie e8 am Schluffe heißt) täglich in Gefahr der 
Ermordung oder Gefangenfchaft ftehe. Wohl fühlt er die große Verantwortung für jedes 
Wort, das er redet, und feine Unvolltommenheit, da er der heiligen Schrift nicht in 
beiden Sprachen (?) mächtig ſey und das in der „Jugend Berfänmte im Alter habe 
nachholen mitffen, aber er tröftet fi) damit, daß auch „der Stammelnden Zunge fertig 
reden ſolle.“ — Der Imhalt diefer Autobiographie, in welche viele Bibelftellen ver- 
woben find, ift num folgender: 

Patricius, der Sohn eines Diatonus Calpornius und Enkel des Presbyter Potitus 
aus Bannavon Taberniä, wird, 16 Jahre alt, mit vielen taufend Menſchen von irifchen 
Seeräubern nad; Irland „an das Ende der Welt“ entführt — zur Strafe dafür, daß 
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ſie von Gott abgefallen und ihren Prieſtern nicht gehorſam geweſen. Aber hier öffnet 
ihm Gott die Augen, er erkennt feine Sünden und befehrt ſich von ganzem Herzen zu 
dem Gott, der feiner Unwiſſenheit und Jugend ſich erbarmend, ihn gerettet. Während 
er in der Einſamkeit die Heerde hütet, kommt er zur Erkenntniß feiner Sünden, er 
betet fleißig, und der Gebetsgeift wird fo mächtig in ihm, daß er täglic; an hundert 
Gebete ſpricht umd des Nachts faft eben jo viele. Er bleibt in Wäldern und auf 
Bergen umd fteht vor Tagesanbrud) zum Gebet auf, in Schnee und Kälte und Regen, 
obme Unbehagen oder Ermüdung zu fühlen, da der Geift Gottes in ihm glüht. So 
vergehen ihm ſechs Jahre. Da hört er einsmals in der Nacht eine Stimme, die ihm 
die baldige Rüdtehr in die Heimath verheift und dem Ort angibt, wo ein Schiff feiner 
wartet. Er findet ohne Mühe den Weg zu dem 200 Meilen entfernten Ort. Die 
Schiffer weifen ihn zuerft ab, doch faum hat er fich umgewandt umd feine Sache im 
Gebet Gott befohlen, als er zurüdgerufen wird. Er tritt in das Schiff nicht ohne 
Hoffnung, daß die heidnijchen Schiffer zu Gott befehrt würden. Nach dreitägiger Fahrt 
fanden fie und haben 28 Tage durd eine Wirte zu wandern, wo die Nahrungsmittel 
bald zu Ende find. Die Schiffer fordern ihm auf, zu feinem Gott zu beten, der ja 
groß umd mächtig ſey. Und fiche da, kaum hat Patricius gebetet, jo begegnet ihnen 
eine Schweineheerde. Auch in anderer Weife hat er Gebetserhörungen zu erfahren. 
Der Satan verſucht ihn einmal des Nachts. Es liegt auf ihm wie eim ſchwerer Stein, 
aber er ruft Heliam und erwacht, und die Strahlen der aufgehenden Sonne leuchten ihm 
in's Angefiht. Er zweifelt nicht, daß Chriftus felbft in ihm gerufen habe. 

Nach wenigen Jahren wird er (fo viel ſich aus dem verworrenen Bericht erjehen 
läkt) abermals weggeführt, aber nur auf zwei Monate, wie ihm das Gott voraus ge: 
offenbart. Abermals hat er 28 Tage durch eine Wüfte zu wandern, kommt aber glücklich 
im feine Heimath zurüd. Als er hier mehrere Jahre bei den Seinigen zugebradht, er- 
ſcheim ihm (ähnlidy wie Paulus) im Traume ein Mann „Namens Bictorius* mit un— 
zähligen Briefen, von denen er ihm einen übergibt, dejjen Anfang „Stimme der Hiber: 
nier“ lautet. Kaum fängt er diefen zu lefen an, als er den Ruf aus dem Walde 
Foclut zu hören glaubt: „Wir bitten dich, heiliger Knabe, daß du zu uns fommeft und 
unter und wandelſt.“ Er wird heftig dadurch ergriffen und wacht auf. Andere Ge— 
fichte folgen, die ihm feinen Zweifel laffen, daß Gott ihn rufe. Er hat eine Verzüdung 
und hört eine Stimme: „Der fein Leben fir dich gegeben, der redet in dir.- Ein an- 
dermal fieht er Ehriftum in feinem Innern beten und hört die legten Worte: „daß er 
ein Biſchof ſey.“ Im einem fpäteren Gefichte fieht er feine bifchöfliche Würde ange- 
fochten (scriptum contra faciem meam sine honore), aber der Herr felbft ftellt ſich 
dabei anf feine Seite und ſpricht: male vidimus faciem designati nudato nomine; 
nec sic praedixit: male vidisti sed male vidimus, quasi sibji se junxisset, sicut 
dixit: qui vos tangit, quasi tangit pupillam oculi mei. Im dem hier gewiß lüden- 
haften Zerte des Book of Armagh ift der Anlaß nicht erzählt, findet ſich aber in dem 
Cod. Nero E. Darnach hatte Patrieins noch vor feiner Diafonenweihe feinem Buſen— 
fremde eine im Snabenalter begangene Sünde mit zerfnirfchtem Herzen gebeichtet, und 
diejer hatte felbft für feine Weihe zum Bifchof geftimmt, aber nad) 30 Jahren auf 
Grund des ihm amvgrtrauten Geheimmiffes bei dem Xelteftencollegium eine Klage bor- 
gebraht. Zur Reditfertigung beruft fich Patricius auf jenes Geſicht, das ihm felbft 
wenigſtens alle Bedenten hebt. Ueberzeugt, fo fährt die Erzählung fort, daf Gott ihn 
berufen, den Heiden in Hibernia das Evangelium zu predigen, läßt er fich weder durch 
feiner Eltern, noch feiner Freunde Bitten davon abhalten. Und der Erfolg zeigte, daß 
feine Mühe umd Arbeit nicht vergeblich war. Denn Gott fchentte ihm die Gnade, daf 
viele Völker durch ihn befehrt und überall Geiftliche für fie beftellt wurden. Ja die 
Söhme der Stoten und der Könige Töchter wurden Mönche und Chrifto geweihte Jung— 
frauen. — Im Blick aber auf diefe reichen Früchte feiner Arbeit, auf die nur mit ein 
paar Worten hingetviefen wird, bethenert Patricius vor Gott die Wahrheit alles defjen, 
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was er geſagt, verſichert aber zugleich wiederholt, daß er der großen Gnadenerweiſungen 
Gottes, der ihn hienieden ſchon über die Maßen erhöht habe, unwerth geweſen, und 
bittet alle Gläubigen und Gottesfürchtigen, was er gewirkt, einzig als Gnadengeſchent 
Gottes anzufehen. 

Einen weiteren Einblid in die Gefchichte des Patricius eröffnet die Epistola 
ad Coroticum (in Nero E, i als lib. II. bezeichnet), Es ift ein offenes Send— 
ichreiben, veranlaßt durdy einen Raubzug der Srieger des Coroticus, die eine Schaar 
eben getaufter Chriften in weißen Kleidern und das Salböl auf der Stirne, graufam 
niedergemacht oder gefangen weggeführt hatten. Ex fchrieb defhalb an Goroticus, aber 
die Krieger, denen er dem Brief übergab, veradhteten ihn, und nun fchrieb er einen 
offenen Brief, in welchem er jene Räuber. nicht feine, nody der Sancti Romani, fondern 
der Teufel Mitbürger, und Genoffen der abtrünnigen Pikten und Skoten nennt, die das 
Blut der Chriſten vergießen, deren er fo viele getauft. Coroticus aber macht er heftige 
Borwirfe, daß er weder Gott noch die Priefter ehre, denen Gott die höchfte Gewalt 
zu binden umd zu löfen gegeben. Demgemäß verbietet er den Gläubigen allen Umgang 
mit jenen, bis fie Buße gethan. Es fey eine um fo größere Sünde fid) an denen zu 
vergreifen, die Gott jüngft erft am Ende der Erde durch feine Predigt gewonnen. Er 
zeige Erbarmen gegen das Volf, das einft gegen feines Vaters Knechte gemüthet; denn 
er, aus edlem Gejchlecht, der Sohn eines Decurio habe jeinen Adel darangegeben und 
jey ein Diener Jeſu Ehrifti geworden, um Menſchen für ihm zu fangen. Sie aber 
brechen wie Raubwölfe in die Heerde Gottes in Irland, wo die Söhne der Stoten 
und der Könige Töchter Mönde und Chrifto geweihte Jungfrauen werden in folder 
Menge, daß er fie nicht aufzählen könne. Die römischen und galliichen Chriften fenden 
fromme Männer mit großen Summen an die Kranken und andere Bölfer, um die ge 
fangenen Chriften loszufaufen. Er aber, Corotic, morde oder verfanfe fie an ein fremdes 
Bolf, das Gott nicht kenne. Wie er auf Gott hoffen könne? Die Kirche Mage um die 
in ferne Lande Gefchleppten, wo edle Chriften ald Sklaven verkauft werden, bejonders 
an die unmwürdigften und abjcheulichjten abtrünnigen Pikten. Ob fie denn nicht alle 
Eine Taufe und Einen Gott zum Bater haben? Freilich, fie werden darum gering ge- 
adjtet, weil fie in Hibernia geboren feyen. Doch freue er fich, daß die gläubigen Täuf- 
linge ihre Wanderung zum Paradies angetreten haben. Aber wo werde Corotic mit 
feinen ruchloſen Rebellen hinfommen? Wenn fein irdifches Reich wie Wolfen und Rauch 
zerftiebe, werden die Frebler untergehen, aber die Öerechten mit Chrifto die Völler 
richten und über die ungerechten Könige herrichen in Emigfeit. Schließlich bezeugt der 
Schreiber vor Gott und feinen Engeln, daß dieß nicht feine, fondern der Apoftel umd 
Propheten Worte feyen (quod ego latinum exposui) und fordert die Diener Gottes 
auf, diefen Brief Corotic und allem Volke vorzulejen. Bereuen fie und geben die Ge: 
fangenen zurüd, fo werde es ihnen hienieden umd in Ewigkeit wohl gehen. 

Die Confessio und Epistola, die den beften Einblid in das LYeben und den Karakter des 
Patricius thun laffen, find nad) Form und Inhalt einander fo ähnlich, daß fie gewiß mit 
Recht demfelben Berfafjer zugefcrieben werden. Denn wenn der fchwerfällige Styl der 
Confessio in dem Briefe etwas mehr in Fluß fommt, wenn der in feiner Autobio- 
graphie fo demüthig vedende Mann dem Coroticus und feinem Raubgeſindel gegenüber 
feine edle Abſtammung und die bifhöfliche Würde und Macht zur Geltung bringt, fo 
liegt das im der Natur der Sache. Auch macht e8 keine erhebliche Schwierigkeit, daß 
Galpurnius in der einen Schrift Diafonus, in der anderen Decurio genannt wird, ba 
ed entweder ein Schreibfehler ift, oder Calpurnius wirklich zuvor Decurio war, was an 
dieſem Orte hervorzuheben der Schreiber guten Grund hatte. Was num zunächſt den 
Styl betrifft, jo zeigt das barbarifche ſchwer verjtändliche Yatein auf den erjten Blid, 
dak der Verfaſſer ſich diefe Spradye ald eine fremde angeeignet hat, wie er im ber 
Confessio jelbft jagt: „sermo et loquela nostra translata est in linguam alienam, 
sicut facile probari potest ex saliva scripturae nostrae, quatinus modo ipse adepto 
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in seneetute mea quod in juventute non comparavi quod obstiterunt (peccata men) 
ut confirmarem quod ante perlegeram.” Wiederholt fpricht er von fich als einem 
Ungelehrten, umd daß Gott troß feiner Unvollfonmtenheit fo viel durch ihn gewirkt, 
bebt er den Gelehrten und Wohlrednern gegenüber als einen Beweis der wunderbaren 
umd umberdienten Gnade Gottes hervor. Als wichtige Folgerung ergibt fich daraus, 
dat Patricius, wenn die in hohem Alter gejchriebene Confessio von ihm ift, nicht der 
Berfaſſer anderer viel beſſer ftylifirter Schriften jeyn kann, die ihm daher ſchon def- 
halb, abgejehen vom Inhalt, mit Unrecht zugefchrieben werden und ferner, daß er 
höchſtens in imdirefter Weiſe als Begründer der im 6. Iahrhundert in der iriſch-ſtoti— 
jchen Kirche aufblühenden Wifjenfchaft angefehen werden darf. Dod; man hat aus der 
Stelle des Briefes „verba apostolorum et prophetarum, quod ego Latinum exposui” 
geſchloſſen, daß er, des Griechiſchen mächtig, die biblifchen Citate unmittelbar aus den 
LXX und dem griechifchen Neuen Teftament überfegt habe. Eine genauere Prüfung 
zeigt allerdings, daß zwar micht alle, aber doc; etwa ein Drittel der altteftamentlichen 
Gitate genauer an die LXX als an die Itala ſich anfchliegen, während die übrigen, 
fowie die neuteftamentlichen, mit der Itala, und nur felten mit der Vulgata überein- 
fimmen. Allein jener Schluß ift doch zu umficher, da die Citate alle ein befleres Yatein 
zeigen als die Schriften, in die fie verwoben find. Man fünnte eher vermuthen, daß 
jene von der Itala abweichenden Weberjegungen von den Gelehrten feiner Heimath her: 
rühren, von denen er in der Confessio fpridt. Wie dem auch feyn mag, jene Citate 
werfen auf ein höheres Alter jener Schriften und find deßhalb von großem Werth. 
Kur darf nicht vergeflen werden, daft die Skoten bis zum Anfang des 9. Yahrhunderts 
häufig den LXX folgen, wenn auch im Neuen Teſtament meift der Vulgata. — Was 
den Inhalt der Confessio und Epistola betrifft, fo muß es ein qutes Borurtheil für 
die Aechtheit erwecken, daß der Berfafler in der erfteren faft mur von Gottes Führung 
mit ihm umd nur im Borbeigehen von den Früchten feiner Wirkfamfeit redet, daß er 
flatt abentewerlicher Wunder nur Vifionen berichtet, die er ſich meift durch Beziehung 
auf biblifche Borgänge zu erflären ſucht, und daß er durchaus als ein anfpruchslojer, 
demüthiger, wahrheitsliebender und glaubensfefter Mann auftritt. 

Es kommt nun darauf an, ob und wo das in dem vorliegenden Schriften Erzählte 
fih im die fonft befannte Gefchichte einfügen läßt. Da nun diefelben feine chronologi- 
ihen Angaben enthalten, jo müffen diefe aus anderen Quellen beigebradjt werden. Nadı 
Tigernach, dem ältejten ieifchen Annalenfammler ( 1088), ift Patricius im Jahre 
341 nad; Chr. geboren, 357 nad; Irland meggeführt worden, 493, am 17. März, m 
einem Alter von 120 Jahren geftorben. Die lettere Angabe, die die zwei erfteren auf- 
hebt, hat er, wie er jagt, aus einem alten Piede; es würde demnach feine Geburt in 
das Yahr 373 fallen. Diefelbe Notiz über feinen Tod haben auch die meiften anderen 
irischen Annalen, nur ſchwanken fie zwifchen den Jahren 492 und 493. Als Anfang 
der Miffionsthätigkeit des Patricius wird faft einftinnmig das Yahr 432 genannt. Die 
Ann. Buelliani dagegen (geicjrieben 1253) geben ftatt defien 469 und als Todesjahr 
487, und melden außerdem den Tod eine® Sener Patricius zum Jahre 464. Wehnlich 
wird in den bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts veichenden Annales Cambriae der 
Tod des Batricius beim Jahr 457 gemeldet. Darnach fcheinen fchon früh verſchiedene 
Angaben über das Geburts» umd Todesjahr des Patricius im Umlauf gewefen zu ſeyn, 
während über den Anfang feiner apoftolifchen Ihätigkeit die Meinungen nicht getheilt 
waren. Bei der Schwierigkeit aber, das Alter jener Angaben zu unterſuchen, ift es 
von großem Werthe, daß ſich in der Historia Britonum cap. XI. eine chronologijche 
Berechnung vom Jahre 858 findet, nach welcher von der Geburt Chrifti bis auf Pa- 
tricius Ankunft in Ireland 23 neunzehnjährige Eyflen oder 437 Jahre verlaufen find. 
Riumt man hinzu, daß in Tigernach's Amalen font befannte Begebenheiten, wie 3.8. 
die Sendung ded Auguftin, um mehrere Yahre zurücgefchoben find, jo würde fich die 
geringe Differenz zwiſchen den irischen Annalen und der Hist. Brit. leicht ausgleichen, 
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und das als allgemeine Anficht herausftellen, daß Patricius zwifchen 430 — 437 nad) 
Irland gekommen ift, während andererfeitd über Geburts- und Todesjahr fich nichts 
Beitimmtes fagen läßt. — Prüfen wir nun, unter Borausfegung der Nichtigkeit diefer 
Annahme, den gefchichtlichen Theil der Confessio und Epistola, fo ſtimmt, was über 
die jeeräuberifchen Unternehmungen der irifchen Skoten und über die Einfälle der alba- 
nifchen Stoten und Pikten gejagt ift, mit dem völlig überein, was über diefe Bölter 
von der Mitte des 4. bis zur Mitte des 5. Jahrhunderts gefchichtlich feftgeftellt ift. 
Aber nicht fo leicht zu erklären tft, da von Scotis et Pictis apostatis geredet wird. 
Da nad; dem ganzen Jufammenhange in Verbindung mit den Pilten nur die albani- 
fhen Stoten gemeint jeyn können, diefe aber erft durch Columba befehrt wurden, fo 
tann man ſich damit helfen, daß man apostatis auf das nächftftehende Pilten befchräntt 
Dann müßte aber. angenommen werden, daß diefe, kaum zuvor von Nynias (+ 420 od. 
430) befehrt, wieder abgefallen jeyen (f. den Art. Ninian), was immerhin möglich ift. 
Im nod;:tieferes Dunkel führt uns die Frage nad) der Heimath des Patricius. Ban: 
naven fcheint ohne Frage in der Yandfchaft füdlich vom Fluſſe Elyde gelegen zu feyn, 
ob am Zufluß Avon oder in der Nähe von Alteluit, läßt fich nicht entfcheiden, aber 
jedenfall® in der ſüdlich von Frith of Clyde gelegenen, von Alters her zu Britannien 
gehörigen Provinz Balentia., Es müßte, da ſchon der Großvater des Patricius ein 
Presbyter war, das Chriftenthum dafelbft in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunders ein- 
geführt geweſen oder dod) eingeführt worden feyn. Nun überfchtvemmten aber eben in 
diefer Periode die Pikten Balentia und fiedelten fid) in dem füdlichen Theile diefer Pro: 
vinz an. Es müßte dann der Difteikt, in dem Bannaven lag, wunderbar verjchont ge- 
blieben jeyn. Doch es ift vermuthet worden, daß die Chriften in Bannaven ihre Be- 
fehrung Nynias verdanfen. Allein dem fteht vor Allem entgegen, daf Nynias fein Be: 
fehrungswerf erft 394 begann. Man müßte alfo diefen viel früher, Patricins viel 
fpäter auftreten laffen, als nad) den gejchicdhtlicen Andeutungen angeht. Auch fpricht 
Patricius in der Epiftel von den Pikten keineswegs als von Yandsleuten. Endlich weiſt 
die Kirchliche Verfaſſung, wie wir fie in der irifchen Kirche ausgebildet und in Bannaven 
angedeutet finden, den römiſchen Urſprung ab. Denn auch in Bannaven fcheint, wie 
nachher in Bangor und Hyi, die oberfte Macht bei dem Seniorencollegium geweſen zu 
feyn. Doch es genügt, diefe Schwierigfeiten angedeutet zu haben. Da man über den 
Zuftand Nordbritanniens in diefer Periode überhaupt nichts Sicheres weiß, fo läßt ſich 
auch über die Ölaubwürdigfeit der diefe Zeit berührenden Angaben der Conf. u. Ep. fein 
Urtheil fällen. Auch was über Corotic gefagt ift, muß auf fich beruhen, da diefer 
Fürſt fich nicht identifiziren läßt, denn die Wallifer Fürften Certic (F 616) und Cara- 
tauc (+ 798) kommen nicht in Betracht. Wichtig ift die Hinweifung auf den Braud 
der römischen und galliſchen Chriften, die Öefangenen von den Franken umd anderen 
Böltern loszulaufen, was ganz zu der fonft bekannten Geſchichte Galliens ftimmt umd 
auf die Abfafjung der Epistola im Lauf oder dod) ficher einige Zeit vor Ende des 
5. Iahrhunderts hinweiſt. Manche haben allerdings in den Saneti Romani die britifch- 
römischen Chriften finden wollen, was den Brief zwar nicht, wie jene meinen, vor dem 
Unfang der fabelhaften Herrjchaft Phlegemund’s und den Abgang der Nümer zu An- 
fang des 5. Jahrhunderts, aber doch vor Anfang der zweiten Hälfte deffelben hinauf- 
rüden würde. Doch ift diefe Vermuthung nicht ganz begründet. Als Refultat der bis» 
herigen Unterfuchung ergibt fich, daß in der Confessio und Epistola, für ſich betrachtet 
und mit der Zeitgefchic;te verglichen, trog mancher Schwierigkeiten dod; feine erheblichen 
Gründe gegen ihre Aechtheit fich finden. Dagegen finden fich in diefen Schriften außer 
ein paar fummarifchen Angaben über das nordweſtliche Irland, über den Erfolg der 
Predigt und die Gefahren und Drangfale des Patricius feine näheren Nadjrichten über 
den Kreis feiner Thätigfeit, über die Fürſten und, Stämme, mit denen er in Be- 
rührung fam, die Kirchen, die er gründete, die Schüler, die er bildete, u. dgl. Um fo 
wünſchenswerther würde e8 fen, wenn aus den Quellen das Fehlende ſich ergänzen ließe. 
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Sole Quellen find: die Vitae Patricii, welche Colgan in feiner Trias Thauma- 
turga, mit Ausnahme der erften poetifchen nad) ihrem Alter zufammengeftellt hat. Nad) 
ihm ift die IL. Vita von Patricius junior, die III. von Benignus, beides Schülern des 
Patricius, die IV. von St. Heran, die V. von Probus, im 10ten Jahrh. (nad) Anderen 
ſchon im 6. Jahrh.) gefchrieben. Der Verf. der VI. ift der Mönch Yocelin, der um's Jahr 
1185 ſchrieb, und aus den erftgenannten Biographien, wie aus anderen Quellen jchöpfte. 
Noch umfangreicher ift die jpätefte Vita VII, aud) Opus tripartitum genannt. Die Grund» 
Inge aller diejer Biographien ift die Confessio, und was weiter beigefügt wird, find theils 
Erzählungen von Patricius’ Reifen und Schidjalen, theild Wunder. So beginnt gleic, die 
ältefte Vita Colg. II. mit einer Reihe abenteuerlicer Wunder, die Patricius ſchon als Knabe 
verrichtet, z. DB. wie er Feuerfunlen dem Waſſer entlodt, Eis im feuer verwandelt, 
fünf gefchlachtete Kühe und auch einen Menſchen wieder lebendig macht, und eine wahn- 
finnige Kuh zur Bernunft bringt. Colg. II. folgt diefem Vorgänger und übertreibt 
noch, was er in der Confessio vorfindet. Patricius fpricht nicht bloß 100 Gebete des 
Tags umd 100 in der Nacht, fondern aud) alle Pfalmen, Cantica und Hynmen fammt 
der Apokalypje, bringt Mefopfer, macht in jeder Stunde hundertmal das Zeichen des 
Kreuzes u. ſ. w. Der Heilige predigt einmal drei Tage, und die Sonne geht nicht 
unter. Doc bei all diefem Gefabel und Gefafel könnten in diefen Biographien hifto- 
riſche Notizen fich finden. Sehen wir zu. Der Name Patricius ift der einzige, der 
fi} in der Confessio und Epistola findet. Colg. II. weiß aber, daß der Heilige über- 
haupt vier Namen gehabt, Succat, daun Cotrighe (Bierfpänner), weil er vier Herren 
gedient, dann Magonius, wie St. Germanus ihn hieß (weil er mehr gethan ald Andere), 
und endlich Batricius, wie Pabft Cöleftin ihn umtaufte. Redet Patricius in der Con- 
fessio von Brüdern in Gallien, fo weiß Colg. II., daß er 30 Jahre bei Germanus 
veriweilte, und Colg. III. läßt ihn auch noch vier Jahre bei dem heil. Martin zu- 
bringen. Bon irgend einer Beziehung zu Rom findet fid) in der Confessio nichts, aber 
ichon der ältefte Biograph kann fid) eine Heidenbekehrung ohne päbftliche Vollmacht nicht 
denten. Da nun Palladius um eben diefe Zeit von öleftin zu den Stoten gefandt 
war, fo erklärt diefer Gewährdmann ſich die Sache fo, PBalladius habe nichts ausge— 
richtet, deßhalb ſich nad) dem Piltenland eingejchifft und ſey auf der Reiſe geftorben. 
Und num habe der Pabft den Patricius von dem Priefterfünig Amatho (Biſchof Amator von 
Aurerre) ordiniren laffen. Aber das genügte dem nächften Biographen Colg. III. nicht. 
Er hat den Patricius fchon zu dem heil. Martin wandern lafjen, warum follte er nicht 
auch Luft haben, nach Rom zu gehen? Er thut es, findet Gnade bei Cöleftin und 
wird dort ordinirt. Colg. IV. geht noch einen Schritt weiter. Germanus jendet ihn 
nach Rom, um, wie es der Ordnung gemäß jey, die Bollmadıt des apoftolifchen Stuhles 
einzuholen. Kaum blieb noch etwas Weiteres zu fagen übrig, ald was fid) bei Colg. V. 
findet: Batricius wird allerdings von einem Bifchof geweiht und geht nad) Irland, wo 
er aber wenig ausrichtet — kein Wunder, es fehlt ihm ja die päbftliche Vollmacht. Er 
reift deihalb nad Rom zu dem Oberhaupt aller Kirchen und embfängt die apoftolifche 
Benediction. Und folcher bejonderer Segen that ihm allerdings noth, denn er hatte, 
wie ihm Öott voraus geoffenbaret, die Skoten und Briten, Angeln und Normannen 
jammt den übrigen Bölfern zu taufen. Doch genug hiervon. Es wäre überflüffig, an 
diejen Beifpielen die Entwidelung der Yegendendichtung zu zeigen, wenn nicht bis im 
die neueſte Zeit Biographien, wie die Colg. V. (des Probus), für fehr alt gehalten 
worden wären. In der Confessio ift feine Spur einer Reife nad; Rom. Und bedentt 
man, tie unabhängig die irifche Kirche ſich bis an's Ende des 11. Jahrhunderts von 
Rom hielt, und wie die Berfuche, auch Irland dem apoftolifchen Stuhle zu unterwerfen, 
erit im der Mitte des 12. Jahrhunderts zum Ziele führten, jo könnte man geneigt feyn, 
die Vitae Colg. III.-V. eben in diefe Periode zu vermweifen. Aber merkwürdigerweiſe 
findet ſich ſchon im 9. Jahrhundert (c. 860.) bei Heiricus (Miracula Germani A. SS. 
ad XXXL Juli cap. II, 21.) eine Notiz, die die römiſche Reife als damals bekannt 
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vorausſetzt. Heirieus jagt nämlich: Patricius, ut Gestorum ejus series prodit, Hi- 
berniae peculiaris apostolus regionis sanctissimo ei discipulatwi (bet Germanus) 
octodecim addietus annis, non mediocrem e tanti vena fontis in Sceripturis celesti- 
bus hausit eruditionem, quemque in religione magnanimem, in virtutibus excel- 
lentem, in doctrina strenuum divinissimus consideravit Pontifex, ad. S. Coelesti- 
num urbis Romae Papam per Segetium presbyterum suum eum direxit, qui viro 
praestantissimo probitatis ecelesiasticae testimonium apud Sedem ferret apostolieam. 
Cujus judicio approbatus, auctoritate fultus, benedictione denique roboratus, Hi- 
berniae partes petit etc. ete. Allein im dem viel älteren Yeben des Germanus, das 
dem Conftantinus zugefcrieben wird, findet ſich weder hiervon, noch überhaupt von 
einer Beziehung des Patricius zu Germanus irgend etwas. Sollte etwa die Sage von 
der römifchen Reife im Frankenreich entftanden feyn, wohin ſich feit den Einfällen der 
Dänen in Irland viele Geiftliche flüchteten? Die Berfuche, die irifchen Mifftonare 
anf dem Gontinent überhaupt unter Rom zu bringen, find befannt genug, um bdiefe 
Bermuthung mwahrfcheinlich zu machen. Auch ift es nicht ohne Bedeutung, daß Colg. V. 
Spuren zeigt, die eine Abfaffung außerhalb Irlands vermuthen Laffen. 

Das Geſagte mag genügen, um zu zeigen, daß die Ausbeute für den geſchichtlichen 
Patricius in den Biographien eine höchſt zweifelhafte ift. Andererſeits würde es aber 
falſch ſeyn, Alles, was in denfelben enthalten ift, zu verwerfen. Es finden ſich in ihmen, 
wie auch in den Annotationes Tirechani et Aidi (im Book of Armagh) lotale Tra- 
ditionen 3. B. über König Yoigar in Temoria, über das Zufammentreffen des Patricius 
mit den Druiden am Beltinefeft u. a., die feineswegs aus der Yuft gegriffen zu fern 
ſcheinen. Ferner find jehr alte und jchöne Yieder eingeftreut, die den Stampf- der alten 
druidifchen Religion mit der neuen zum Inhalt haben und ohne Frage aus diefer Ueber- 
gangsperiode jtammen. Der Einfluß des Druidenthums zeigt fid) überhaupt bei den 
meiften Legenden, die Triaden und die aſtronomiſchen Zahlen bereichen überall vor. 
30 Jahre alt, kommt Batricius zu Germanus, bleibt 30 Jahre bei ihm und wirft 2mal 
30 Yahre in Irland, 30 Tage und 30 Nächte faftet er; er erwedt 9 (nach Anderen 
33, 60) Todte, ordinirt 3000 Presbyter, tauft 12000 Menſchen, weiht 365 Bifchöfe, 
gründet 365 Kirchen, jchreibt 365 ABE-Bücer; 7 Jahre alt, wird er gefangen, 7 3. 
bleibt er in Gefangenſchaft, Yahre in Nom u. f. wm. Dem mädjtigen Druidenthum 
ferner mußte der Ueberwinder defjelben und Gründer der neuen Religion in der Madht- 
fülle des größten Propheten entgegentreten, wozu die einzelnen Züge aus dem Alten Te- 
ftament entlehnt werden. Wie Abraham wird er don einem Priefterfönig gejegnet, wie 
Iofeph legt er Träume aus. Doc; der Haupttypus iſt Moſes. Auch Patricius er- 
jcheint ein Engel im feurigen Buſch, wie Moſes mit den ägyptiſchen Magiern nimmt 
er am Hofe des Heidenfünigs den Kampf mit den Druiden auf und thut größere Wunder 
als diefe, und wie jener befteigt er am Ende feines Lebens einen Berg, um das Bolt 
zu fegnen. Und fo groß ift fein Anfehen aud; vor Gott, daß feine Bitte, daß die 
heilige Infel 7 Jahre vor dem Weltgeriht vom Meere bededt werde, ihm gewährt 
wird. Da, um das Maß voll zur machen, geht die Sonne nad) dem Tode des Heiligen 
ein Jahr lang über Irland nicht unter. 

So ift allmählid; das hiftorifche Bild des Patricrus in eine phantaſtiſche Geſtalt 
verflüchtigt und dem hiftorifdyen Boden entrückt worden, der geſchichtliche Gehalt aber, 
der im dem Legenden verborgen Liegt, wird nur dann herausgeftellt und zur Ergänzung 
der Lücken im Leben des Patricius verwendet werden können, wenn einmal der Sagen» 
wald der wifchen Bardendichtung gelichtet ift. — War aber fo das Bild des Heiligen 
in's Fabelhafte ausgemalt, jo tft es kein Wunder, daß in fpäterer Zeit der Mann jelbft 
in's Fabelreich vermwiefen wurde. Dr. Ryves (1618), ein Mechtögelehrter, ſchloß aus 
dem Schweigen des Auguftin und des Platina (Celeſtin's Biographen), daß Patricius 
wenigſtens viel fpäter gelebt haben müſſe; Maurice (1700) glaubt, die Iren hätten 
fi, wie die Engländer St. Georg, den Batricius Avernenſis oder Malagenfis, deren 
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Nomen beim 16. oder 17. März eingetragen feyen, als Patron angeeignet. Biel ge- 
wichtiger find die Gründe, die Ledwich 1790 (f. oben) vorbringt. Er verweiſt nicht 
blok auf die Peichtfertigfeit, mit der im 9. Jahrhundert die Franken den Dionyſius, die 
Spanier den Jakobus und die Schotten den Andreas zu ihrem Mpoftel und Patron 
mochten, jondern, was das Wichtigfte ift, auf das Schweigen der Schriftteller des 7. 
und 8. Jahrhunderts. Daß Beda, der doch fonft von Irland zu erzählen weiß, der 
die vermglüdte Sendung des Palladins und des fonft unbekannten Nynias berichtet, der 
von den anderen ffotifchen Vätern, Columba, Aidan u. f. w., mit fo viel Anerkennung 
foricht, von dem großen Apoftel der Iren gar nichts gewußt haben foll, läßt ſich aller« 
dings ſchwer begreifen. Eben jo räthjelhaft ift das Schweigen der Hyienſer Mönche, 
befjonders auf der Synode von Streaneshald 664, wo fie bei den Dfterftreitigfeiten ſich 
auf die Autorität ihrer Väter berufen. Auch in Adamnan’s Leben des Golumba wird 
Patrieins nicht erwähnt, nur im dem verdächtigen Prolog. Im dem alten Leben des 
Furjens findet er fich auch nicht, dagegen in der fächfiichen Ueberſetzung. Nimmt man 
hinzu, daß ſchon frühe Patricius und Palladius zufammengeworfen werden und fchon 
die alten Biographen jagen, Palladius habe auch Patricius geheißen, fo wird die Ver— 
muthung nahe gelegt, daß beides eine Perfon bezeichne und Beda defhalb nur von 
Pallodius rede. (Auch Schreiber diejes hat ſich früher in f. Differt. zu diefer Anficht 
bingeneigt, ohme jedoch entjcheiden zu wollen.) Manche (vgl. Betham, d’Alton) ſuchten 
fih aus den Schwierigkeiten, die durd; die chronologifcen Angaben vermehrt wurden 
(j. oben), dadurch zu helfen, daß fie zwei Patricius annahmen, den Sener Patricius, 
der ion im Anfange des 5. Yahrhunderts gewirkt habe, und dem römischen Patricius 
oder Palladius. Allein dieß find nur Conjecturen. Iſt aber Patricius, der Brite, von 
Balladius zu trennen, fo fragt ſich, ob ſich andere Zeugnifje finden laffen, wodurch die 
Bedenten, die Beda's Schweigen erregt, befeitigt werden. Daß nun wenigſtens am 
Schlufe des 8. Iahrhunderts Patricius als Heiliger verehrt wurde, geht aus Allkuin's 
Inseriptiones locorum sacrorum hervor, wo es Kap. 145 heift: „Ad aram 8. 8. 
Patritii et aliorum Scotorum: Patritius, Cheranus Scotorum gloria gentis | Atque 
Columbanus Comgallus Adamnanus atque| Praeclari patres morum vitaeque magistri| 
Hie preeibus pietas horum nos adjuvet omnes.” Noch in höheres Alter gehen einige 
Haudſchriften in St. Gallen zurüd, 3. B. Cod. 914., wo öfters, wie auch in anderen 
wiihen Codd., Anrufungen der Heiligen Brigitta und Patrick eingeftreut find. Auch in 
einem alten Fragmentum Lythurgiae Scotiecae wird Patricins ald Patron Irlands ges 
nennt, und feine Fürbitte neben der der Apoftel Petrus und Paulus angefleht. Dieje 
Handichriften wurden wahrfcheinlic; von Irland aus nach St. Gallen gebradit. Bon 
befonderer Wichtigkeit ift der dem Secundinus zugefchriebene Hymnus auf Patricius, 
den Muratori ans einem Coder des Kloſters Bobbio (Anecdota Bibl. Ambros. IV.) 
und neuerdings Dr. Todd aus einer alten Handjchrift des Trinity Coll. Dublin. (1854) 
veröffentlicht haben. Der Bobbienfifche Coder enthält mehrere Hymmen, darunter eine, 
in welcher die Aebte von Benchuir und als noch lebend der letzte in der Neihe Cronan 
befungen werden. Da nun Gronan 691 ftarb, fo war der Hymnus Patricii, den der 
Dichter in feine Sammlung aufnahm, ſchon in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
borhauden. Auf diefe frühe Zeit weift auch der Inhalt, dem die römifche Reife und 
ähnliche jpätere Erdichtungen fremd find. Aehnlich ift der Hymnus des Cummian Fota 
(t 601); der Hymmus auf Brigitta und Patricius in einem irifchen Coder in Bajel 
(ed. Keller), Dagegen darf der Hymnus des Fiech (Colg. I.) nicht zu den alten Yie- 
dern gerechnet werden, da er denfelben Sagenftoff enthält, wie die fpätereren Vitae bei 
Colgan. Durch jene alten Zeugniffe aber wird Beda's Schweigen aufgewogen. Ja 
feine Unbelanntfchaft mit Patricius könnte ald Beweis dafür dienen, daß zu feiner Zeit 
die Sage von einer Autorifirung des irifchen Apoftels durch den römischen Stuhl nod) 
at eriftirte und er deßhalb wohl von den römifchen Sendlingen Palladius und Ny— 
niat, aber nichts don Patricius wußte. Halten wir aber die lettgenannten Zeugnifje 
RealrEncgllopädie für Theologie und Kirche. XI. 14 
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mit der Confessio und Epistola zufammen, fo beftätigen fie ſich gegenfeitig, und der 
biftorifche Karakter des Patricius ift damit eriviefen. €. Schöll. 

Patripaffianer, ſ. Antitrinitarier. 

Patriſtik (Patrologie)*). Unter diefem Namen befaßt man Alles, was auf 
das Studium der Kirchenväter und Kirchenfchriftfteler (f. d. Art.) Bezug hat. So wie 
nun aber der Begriff eines „Kirchenvaters“ felbft ein nicht genau beftimmbarer ift, fo 
auch der der Patriftil. Im dem ftreng wiſſenſchaftlichen Organismus der theologifchen 
Disciplinen findet daher die Patriftit als ein im ſich abgeſchloſſenes Lehrfacd kaum eime 
befondere Stelle. Denkt man bei der „Patriftif« an das Yeben der Kirchenväter, an 
die perfönliche Erfcheinung diefer Männer im Zuſammenhange mit der Entwidelung 
der Kirche, fo fällt die Patriftit in die Kirchengejchichte jelbft, mag fie in den Complex 
derfelben verarbeitet erfcheinen oder als Firchenhiftorifhe Monographie auftreten. Denkt 
man an die Fehre der Väter und an den Einfluß, den diefelben auf die Bildung des 
kirchlichen Lehrbegriffes geübt haben, jo jällt die Patriftit nad) diefer Seite hin mit der 
Dogmengefchichte zufammen. Oder gilt e8 die Leiftungen eines Drigenes, Hieronymus, 
Ehryfoftomus n. f. w. auf dem Gebiet der Kritik, der Exegeſe, der Kicchengefchichte, der 
Homiletit zu witrdigen, fo gehört die der Geſchichte der betreffenden Wifjenfchaften am. 
Soll aber endlich die Patriftit beftehen in der Zurichtung des patriftifchen Apparates, in 
der Auffindung von verlorenen Schriftwerfen der Kirchenpäter, in der Berichtigung umd 
Bereinigung (Emendirung) des Textes, in der gelehrten Beleuchtung (Commentirung) 
diefer Werte, fo fällt diefe Operation zufammen mit der literarhiftor. und bibliographi- 
ſchen Thätigkeit auf dem Kirchenhiftorifchen Gebiete überhaupt; denn in wifjenjchaftlicher 
Beziehung gilt e8 gleich, ob ſich diefe Operation auf Werke der ſechs erften Jahrhunderte 
oder auf Werke aus dem Reformationgzeitalter oder einer noch ſpätern Zeit bezieht. 
Gleichwohl wird man ſich der Ausdrüde „Patriſtik“ und „patriftifche Studien“ nicht 
entfchlagen können, wenn man einfach die Richtung und Beſchränkung der verfchiedenen 
genannten Thätigfeiten auf da8 Gebiet der Kirchenväter d. h. (nach proteftantifchem 
Sprachgebrauch) der Väter der ſechs erften Jahrhunderte bezeichnen will. Es läßt ſich 
auch nicht läugnen (und die Geſchichte der theologiſchen Wiſſenſchaft beftätigt es hinläng- 
lich), daß gerade diefe fpezielle, ſich felbft befchränfende, auf einen Punkt ſich concentri- 
vende Richtung auch eine fpecielle Vorliebe und Begabung erfordert (ähnlich wie die 
bei der Archäologie der Fallift), und fo läßt fich denn immerhin eine Geſchichte der Patri- 
ftit, d. h. eine Weberficht der patriftifchen Literatur zufammenftellen, wovon wir nur einen 
kurzen Ueberblid oder vielmehr bloße Andeutungen zu geben im Falle find. 

Den Grund zur Batriftif legte Hieronymus (+ 420) in feinem Werke de vi- 
ris illustribus s. de scriptoribus ecelesiasticis, Worin er, angeregt durd; das Mufter 
Sueton's und Plutarch's, den hriftlichen Pehrern ein ähnliches Denkmal zu ſetzen be» 
ſchloß, wie diefe den berühmten Männern des Faffifchen Heidenthums. Ex mollte ge- 
genüber den Berleumdungen eines Celfus, Porphyr u. f. w. den Beweis leiften, daß es 
auch den Ehriften nicht an gelehrten Leuten fehle. So ftellte er, von den Apofteln be- 
ginnend, in 135 Nummern die Lebensgefchichten der Väter bis auf Theodos d. Gr, 
(393) unter Angabe und Beurtheilung ihrer Schriften dar. Das Werk geht bis auf 
den Chryſoſtomus umd ward von Sophronius in's Griechifche überſetzt. An Hieronymus 
ſchloß ſich Gennadius, Presbyter zu Marfeille, an, zu Ende des ten Jahrh. (490). 
Sodann folgten Ifidor von Hifpalis im Tten, Ildefons von Toledo im 
ten Jahrhundert mit ähnlichen Werten (bis 667). Der griechifchen Kirche gab Pho- 
tius, Patriard) von Conftantinopel (+ 886), fein Myriobiblion, worin ſich Ercerpte 
aus Haffifchen und kirchlichen Schriftftellern befanden. Weiterhin traten im Abendlande 


— ——— 





) Der Sprachgebrauch iſt ſchwanlend. Einige wollen zwiſchen Patriſtik und Patrologie fo 
unterſcheiden, daß fie unter der erſtern mehr das Literariſche, unter der letztern mehr das Bio- 
grapbifche begreifen. 
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Sigebert vou Gemblours (Gemblucensis, + 1112), Johann von Zriten- 
heim (Trithemius, + 1492) und Albert Miräus (le Mire, + 1640) mit biogra- 
phiſchen und literarifchen Mittheilungen über die kirchlichen Schriftfteller hervor. (Diefe 
finden fi mit den erfigenannten Werfen des Hieronymus, Gennadius, Iſidor und JI- 
defond zufammengeftellt in der Bibliotheca ecclesiastica von Albert Fabricius, 
Haub. 1718.) 

Außerdem wurden im Mittelalter verfchiedene Kirchenlehrer commentirt und interpre- 
tiet*), wie denn auch die fälfchlich dem Dionys vom Areopag zugefchriebenen Schriften, 
die Scotus Erigena dem Abendland zugänglicd; machte, von den Myſtikern außsgebentet 
wurden. 

Mit dem Zeitalter der Reformation begann auch auf diefem Gebiete eine kritiſch 
fihtende und ordnende Arbeit. Erasmus beichäftigte ſich namentlich mit den Schriften 
des Hieronymus, Defolamıpad mit denen des Chryſoſtomus, des Gregor von Nazianz 
u. j. w. Ueberhaupt waren die Reformatoren, obgleich, fie die Autorität der Kirchen— 
väter nicht mehr als eine umbedingte Autorität gelten ließen, weit entfernt das Studium 
derjelben zu veruachläjfigen **). Im Gegentheil wurde auc von daher der Eifer der fa- 
tholischen Kirche wieder gewedt umd gereizt. So verfaßte Robert Bellarınim zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts fein gelehrtes Wert de seriptoribus ecelesiasticis, 
Rom. 1613. Aber auch im fein großes dogmatifches Werk, ſowie in die Werte der von 
ihm befämpften und ihm befämpfenden proteftantijchen Dogmatifer findet ſich viel patri- 
füfches Material verarbeitet. Bald tritt num auch in beiden Kirchen das patriftifche 
Studium als eigentliches Spezialftudium auf. Vor Allem machte ſich aufer dem Jefui- 
ten-Dxrden, dem ein Carl de la Rue (f 1725), die Ballerini, ein Johann Bol. 
land (+ 1665) und die Bollandiften angehörten, der Zweig des Benedictiner - Ordens, 
der ſich als Congregation des h. Maurus aufthat (Mauriner), um die Herausgabe der 
Väter und um Beleuchtung einzelner Punkte verdient. Wir erinnern an die Namen eines 
Bernd. von Montfaucon (+ 1741), Prudentius Maran (+ 1762) (f. die bei- 
deu Artifel) u. U. (Ueber die Ausgaben der Bibl. Patr. von de la Bigne, Galland 
u. 4 vgl. den Art. „Kirchenväter“.) — Der Benedictiner Nic. le Nourry (f. d. Art.) 
gab in feinem Apparatus ad bibliothecam maximam vett. Patr. et antiquor. scriptor. 
erclesiast. (Lugd. 1703 — 15. II.) ſchätzenswerthe Abhandlungen über die erften vier 
Jahrhumderte. Noch etwas früher erfchien aus der janfeniftifchen Schule die Nouvelle Bi- 
bliothöque des auteurs ecelösiastiques etc. (Par. 1686— 1711) in 17 Bänden, von 
Ind. Ellies Dupin (r 1719), die ſich durch freimüthige Kritit auszeichnet. (Fortgeſetzt 
von Goujet. Bar. 1751.) Der Benedictiner Remy Caillier (+ 1761) fuchte in 
feiner Histoire generale des Auteurs sacres et ecelösiastiques ete. Par. 1729 —68. 
(23 Bände.) feine Vorgänger zu übertreffen. Auch der zu Port Koyal haltende Briefter 
Ludw. Sebaft. Le Nain de Tillemont (} 1698) machte ſich durch feine firchenhifto- 
rüüchen „Memoiren“ ***)'um die patriftifche Literatur verdient; Andreas Gallandi (+ 1779) 
durd; feine Bibliotheca vett. patr. (1766 — 77). Mit diefen Tatholifchen Gelehrten 
wetteiferten proteftantifcher Seits hauptſächlich die Theologen der anglicanifchen und der 
teformirten Kirche Franfreihs. William Cave (+ 1713 als Kanonikus zu Wind» 
jor) erforfchte befonders die Zeit der apoftolifchen Bätert)., Cafimir Oudin, ur 


*) &o 5. B. im Morgenlagbe Gregor von Nazianz durch Elias Eretenfis und Nicetas 
den Heraclea, im Abendlande vorzüglih Auguftin durch die Schofaftifer. 

Der „Borwurf ber Fabrläffigleit“, den Möhler (PBatrologie S. 25) den Proteftanten 
im dieſer Hinficht macht, ift durchaus unbegründet. 
= *) M&moires pour servir & l'histoire eccldsiast. des 6 premiers sitcles. Par. 1693—1712. 

Voll, 

f) Apostoliei, or the history of the lives, Acts, Deaths and Martyrdoms of those who 
were contemporary or immediately suceeded the Apostles. Lond. 1677, fol. An dieſes Wert 
ichleß fi eim weiteres Über die Väter des vierten Jahrhunderts an, Lond. 1683. Forigeſetzt 
don d, Wharton. 
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ſprünglich Katholit (Prämonftratenfer), dann feit 1690 zur reformirten Kirche überge- 
treten (+ 1717), fuchte da8 von Cave und anderen Borgängern Berfäumte nachzuholen 
in feinem Commentarius de scriptoribus eeclesise antiquis eorumque scriptis adhue 
exstantibus in celebrioribus Europae bibliothecis ete. Lips. 1722. Der (protejtan- 
tische) irländifche Biſchof Jalob Ujher (Usserius, F 1655) entdedte und veröffentlichte 
verloren geglaubte Schriften des höheren kirchlichen Alterthums, zu deren Beleuchtung 
auch der zur anglicanifchen Kirche übergetretene Joh. Ernft Grabe (F 1706, ſ. dem 
Artikel) in feinem Spicilegium patrum beigetragen hat. In apologetifchem Jutereſſe 
ftellte N. Lardner (F 1768, f. den Art.) in feinem Werke über die Glaubwürdigkeit 
des Chriftenthums die Zeugniffe der Kirchenväter zufammen, in denen er eine große Be- 
lefenheit bewies. 

Die Deutjchen beider Eonfeffionen ftanden hinter den großartigen Unternehmungen 
der Ausländer längere Zeit zurüd; es fehlte aud; an den äußeren Mitteln der tyhogra- 
phifchen Ausftattung. Doch begegnen wir auch da einzelnen danfenswerthen Beftrebum- 
gen. Der Bibliotheca ecelesiastica von Alb. Fabricius (f 1718) ift ſchon gedacht 
worden. Nach der Mitte des achtzehnten Yahrhundert® gab der gelehrte Benedictiner- 
prior B. Lumper feine Histor. theol. erit. de vita scriptis atque doetrina SS. PP. 
aliorumque scriptor. eceles. heraus. (Augsb. 1783—99. 13 Voll.); ebenfo Placidus 
Sprenger in Klofter Banz einen Thesaurus rei patristicae (Sammlung von Dijjerta- 
tionen). Würzb. 1784—99. 3 Voll. 4. Vorzüglich haben aber die Deutſchen das Berdienft, 
das reiche Material zum Gebrauch der Studirenden im überfichtliche Compendien ver- 
arbeitet und fo eine kirchenhiftorifche Disciplin der „Patriſtik“ eingeleitet zu ha» 
ben. Im diefer Beziehung find katholiſcher Seits zu nennen die Compendien von Win- 
ter *), Goldriger **), Buſſo **), Ebert (1854) und befonder8 das umfafjende 
Wert von Möhler: Patrologie oder chriftliche Literärgefchichte (aus deſſen hinterlajie- 
nen Handſchriften mit Ergänzungen herausgegeben von Dr. F. X. Reithmaher. Regensb. 
1842, 1. Bd. Proteftantifcher Seits find hervorzuheben: J. G. Walch, Bibliotheca 
patristica. Jen. 1770 (neu herausgegeben von Danz 1834), Schönemann, Bibl. 
histor. litteraria patrum latinorum a Tertulliano usque ad Gregorium M. et Isi- 
dor.Hispal. Lips. 1792— 94. 2 Voll. Engelhardt, litterar. Leitfaden zu Borlefungen 
über die Patriftif. Erl. 1823. Danz (J. E. L.), Initia doctrinae patristicae. Jen. 
1839. — Auszüge aus den Werken der Sircchenväter haben (mad dem Borgange 
Lardner's) gegeben: Rösler (E. F.) in feiner Bibliothek der Kirchenväter. Leipz. 1776—86. 
10 Bände. Augusti, J. Ch. W., chrestomathia patristica. Lips, 1812. 2 Voll. 
Rheinwald und Pelt, Homiliarium patristicum. (Berol. 1829—33.) Thilo, 
Biblioth. patrum graecor. dogmatica. Lips. 1853. 54. und neulich Dehler, Biblio» 
thef der Kirchenväter, eine Auswahl aus deren Werfen. %p3.1858. 59. 3 Bde. — End- 
lich aber gebührt der deutfchen und zunächſt der proteftantifch-deutfchen Wiſſenſchaft das 
Berdienft, die Patriftit auf die höhere Stufe einer fünftlerifchen Behandlung, im Zuſam⸗ 
menhange mit der ganzen Kirchengeſchichte, in Form der firhlihen Monographie 
gehoben zu haben. In diefer Beziehung fteht Neander voran mit feinem Chryfofto- 
mus und h. Bernhard, an welchen fid) Ullmann mit Gregor von Nazianz, Semifd 
mit Juſtin dem Märtyrer, Rettberg mit Eyprian, Bindemann mit Auguftin u. f. w. 
angefchlofjen haben, neben melden auch die katholifchen Bearbeitungen des Athanafins 
dur Möhler, des Scotus Erigena durch Staudenmaier u. 4 zu erwähnen find. 
Auch ift in der neueften Zeit von den Gelehrten beider Confeffionen im Anfchluß an 
die früher erwähnten Arbeiten vieles gefchehen zur Entdeckung neuer und zur Aufhellung 


— — ne 


*) Heilige Geſchichte der älteſten Zeugen und Lehrer des Chriſtenthums nad den Apoſteln, 
ober Batrologie. München 1814, 

**) Bibliographie der Kirchenväter und Kirchenlehrer vom 1.—3, Jahrh. Landeh. 1828, 

***) Grundriß der chriftlihen Yitterargefchichte. Münſter 1828, 
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alter Quellen. Wir erinnern an die Berdienfte eines Angelo Mai, eines Cure: 
ton, Bunfen, Tifhendorf, Jahn, Simeon, Muralt u. A. — Hülfsmit- 
tel zur Anfhellung des patriftifchen Sprachgebrauchs geben der Thesaurus von Sui— 
cer, der Index Semler's zu Tertullian und ähnliche Werte. Hageubach. 

Patron und Patronat. — Wenn der Patronat überhaupt als ein zu Schutz 
md Fürſorge beftimmte® patrimoniales oder patriardhalifches Rechtsverhält— 
niß anzuſehen ift, fo verflärt fid) fein Begriff zu feiner vollen Wahrheit in der kirch— 
lihen Sphäre, wo jedes Recht zur Pflicht, die obrigfeitliche oder obere Sphäre zu 
Dienft und Amt wird (Luk. 22, 26.), nur daf freilich laut der Geſchichte die VBertelt- 
fihung der Kirche wie das geiftliche Amt jelbft fo aud das Patronat - Berhältnig be- 
rührt und entftellt hat. Mad; feinem Imhalte befteht der Batronat hauptjählic im 
der Befugniß und Verpflichtung, fir eine beftimmte kirchliche Anftalt den geiftlichen Be— 
amten oder Pfarrer zu ftellen, nämlich zu präfentiren und zu vociren, vorbehaltlid, der 
Prüfung und Einmweifung Seitens der geiftlihen Behörde. Mit diefem Verhältniſſe ift 
m der Regel nach feiner organischen Stellung in dem kirchlichen Berbande mehr als 
ein Recht und Dienft verbunden, namentlich die Aufficht über das Kirchen » Bermögen, 
ans welchem die Anftalt erhalten wird, nicht minder die Voigtei und Schutspflicht, ſowie 
die jubfidiorifche Verpflichtung zur baulichen Erhaltung der Anftalt, wogegen aber auch 
das Kirchen: Vermögen im Falle einer unverſchuldeten Berarmung des Patrons für deſ— 
ſen Alimentation nach Kräften fubfidiarifch zu forgen verpflichtet ift. Hierzu kommt ges 
mwöhnlic noch das Recht des Patrons anf einen befondern Kirchftuhl, ſowie auf kirch⸗ 
fihe Fürbitte in der Gemeinde, auf Trauer-Geläut und Erbbegräbniß. Diefes Alles ift 
im zwei lateinifchen Verſen ausgedrüdt, melde mir in der Gloſſe zu den Decretalien 
Gregor IX, finden: 

Patrono debetur honos, onus utilitasque: 

Praesentet, praesit, defendät, alatur egenus! 
Infofern der Patronat weſentlich in dem nicht von der Kirche felbft ausgehenden Präfen- 
totionsrechte zu eimem geiftlichen Amte befteht, gilt er als eine Ausnahme von der Re» 
gel, nah welcher im Allgemeinen der ganzen Kirche, näher der dazu beftimmten obern 
Kirhenbehörde im ihrem Bereiche das volle Anftellungsreht an allen ihren Anftal- 
ten zuſteht, welches zwar durch ein hinzukommendes Patronat-Recht nicht ausgefüllt oder 
gededt, aber doch modificirt und befchränft wird. Diefes der Kirchengewalt als foldyer 
wftehende ımd in deren Organismus begründete Recht wird im Kirchenrechte ald Pro- 
visio oder Institutio canonica bezeichnet, wozu außer der Wahl und Bocation, 
oder mit andern Worten aufer der Bräfentation und Nomination, — melde 
nach Befinden auch der einzelnen Gemeinde zufallen oder an das Patronat-Recht über: 
gehen laun, — nächft der Ordination für das geiftliche Amt überhaupt und durch 
daffelbe auch die Eonfirmation, Inftitution, Introduftion und Berpflid- 
tung für das beftimmte Amt gerechnet wird. 

Der rechtliche Urſprung des einer beftimmten Perfon und namentlich dem Laien: 
Rande zuftehenden Patronats wurzelt hauptfächlich, und zwar aus ältefter Zeit, in der 
Fundation der kirchlichen Anftalt, wozu ein Geiftlicher ernannt werden muß. Durch 
eine ſolche Stiftung und Ausjtattung werden Rechte erlangt, aber auch Pflichten über- 
nommen, woraus eimerfeits auch diefe Pflicht folgt, daß der Stifter feine einmal be- 
grümdete Stiftung nicht widerrufen fann, andererfeit® aber auch das Recht erwächſt, daß 
ohne feine Einwilligung wefentliche Veränderungen an der wefprünglichen Beftimmung 
und Einrichtung der Anftalt nicht zuläffig find, indem vielmehr dem Patrone als folchem 
m Beziehung auf die Parodie, der er vorfteht und dient, mindeftens die Rechte und 
Pflichten eines jeden Fideicommiß-Intereffenten zuftehen und obliegen. Wenn übrigens 
de Fundation und Dotation der gewöhnliche und ältefte Erwerbungsgrund gewiſ— 
je Batronatsrechte ift, fo fann er doch nicht als der einzig zuläffige Entſtehungs⸗ 
grmd angefehen werden. Bielmehr ift der Patronat häufig auch durch rechtliche Ver— 
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feihung von höherer Behörde oder durch Mebertragung von Seiten der Stiftung felbft 
entftanden, Befonders hat fid; aber fehr häufig aus der Schutzwvoigtei fir und über 
eine folche Kirchenanftalt das weitere Hechtsverhältnig des Patronats entwidelt. Mit 
der Voigtei (advocatia ecelesiae) fteht jedenfalld das Patronatsrecht nad) feinem In— 
halte und nad; feiner Gefcichte in dem engften Zufammenhange, wenn auch beide Rects- 
verhältniffe im Allgemeinen nad ihrer Begriffsbeftimmung wohl zu unterfcheiden ſind, 
wogegen freilich in der englifchen Kirche der Patronat eben nur noch al® advowson 
Geltung hat. — So ift der Patronat auch don dem Rechtsverhältniſſe der hriftlichen 
Obrigkeit zu der Kirche wohl zu unterfcheiden, und namentlich mit der obrigkeitlichen 
Kirchengewalt in oberfter Inftanz oder mit dem Majeftätsrechte micht zu identificiren, 
wenn auch andererfeits anerkannt werden muß, daß jedes Patronatsredht als joldhes mit 
obrigkeitlihen Rechten und Pflichten verfehen und alfo ein obrigfeitlihes Amt 
if. — Jedenfalls find übrigens am häufigften die Patronatsverhältniffe aus Fum- 
dationen und Dotationen, zum Theil auch aus Erweiterungen von Hausfapellen oder 
Dratorien zu Ortöficchen für Gemeinden, ſowie aus Lehns- und Voigteiverhältnifien her- 
borgegangen. Go ift e8 gejchehen, daß der Fundator auch der Nector, der Advocatus 
(Voigt) auch der Patron, der Vaſall zugleich der Vicedominus der ihm anbertrauten 
Kircyenanftalt wurde. Ohne Zmeifel finden ſich daher die älteften Anfänge des Patro» 
nates im den älteften Zeiten der chriftlidyen Kirche, wo der Begüterte fein Haus zum 
tirchlichen Gebrauche dffnete und widmete, oder font zur Berfammlung für den Gottes: 
dienft Hülfe jchaffte, woraus demnächſt von felbjt ein näheres Berhältniß zur meiteren 
Ordnung und Erhaltung der Kirchenanſtalt als Recht und Dienftpflicht zumal ſich ent- 
wideln mußte. 

Im weiteren hiftorifchen Verlaufe hat übrigens das Patronatsverhältniß theil® mit 
der einfeitigen Hierarchie, theil® mit der Demokratie vieljältig zu kämpfen gehabt. Im 
erfterer Beziehung erinnern wir an den Inpdeftiturftreit (vergl. Bd. VI. ©. 708 f.), 
welcher fich grumdfäglich nicht bloß auf die päbftlicher Seits beftrittene und übermachte 
landesobrigfeitliche Betheiligung bei der Ernennung der Biſchöfe befcränfte, fonderu 
folgerecht auf die Ausfchließung aller aktiven Theilnahme der Laien an der Befetsung 
geiftlicher Stellen ſich erftredte, wie denn auch das römiſche Synodaldekret vom I. 1075 
unter der Oberhoheit Gregor's VII. Soldyes ausdrüclich feftfegte (vergl. allg. Geſch. d. 
hriftl, Kirche, von Dr. Aug. Neander. V. 1. ©. 190). — Im leterer Beziehung, 
nämlich im Streite mit der ganzen Gemeinde der Laien, fönnen wir auf die neueſte 
Krifis in Schottland Bezug nehmen, wo der Widerftand gegen das Patronat- Recht in 
der Form des Non-Intenfiond- Principe mit dem abfoluten Votum der Stimmenmehrheit 
bei Gelegenheit des Auchterarder Falles eine bedeutende Seceffion zur Folge gehabt hat, aus 
welcher fi am 18. Mat 1843 die free church gebildet hat (vgl. A. Sydom: Bei- 
träge zur Charakteriftit der Kirchlichen Dinge in Großbritannien. 1844). — Recht im 
Sinne dieſes Non-Intrufions» Princips ift auch die im Allg. Preuß. Yandrechte, IL. 9. 
8. 339, feftgefetste Beſchräulung des Patronat-Rechts, eben fo wohlgemeint, als bedent- 
lich. — So ift ja aud; namentlich in Preußen feit 1848 das Patronat-Recht fort umd 
fort von der Demokratie in Frage geftellt worden, ja es ift leider auch noch kürzlich von etlichen 
Patronen jelbft deprecirt worden, um der damit verbundenen Pflichten und Laften über: 
hoben zu ſeyn. — Noch ift über die Erlöfchung eines vechtsgültigen Patronats zu ver⸗ 
merken, daß es jelbftredend mit der betreffenden Kirchenanftalt felbit erlifcht: es erliſcht 
ferner, wenn eine giftige Union oder Incorporation mehrerer Beneficien Statt hat, 
ingleichen durch Verzichtleiftung, wenn fie angenommen wird, endlich zur Strafe wegen 
Simonie oder Eingriffe in das Kirchengut, ſowie wegen Nichtgebrauche. — Abgefehen 
von einzelnen Secejfionen hat fi) übrigens innerhalb der Kirche das Patronats-Verhäft- 
ni, wenn aud) unter manchen BVerkiimmerungen, überall erhalten, und felbit in dem Ge: 
biete der päbftlichen Kirche mwenigftens als ein Reſt aktiver Theilnahme des Latenftandes 
an dem Heiligthume gefriftet: am Kampfe dagegen hat es freilich in dem Bereiche ein- 
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feitiger Hierarchie niemals fehlen fünmen. — Es fehlt auch fonft micht an mandherlei 
Irrımgen, Mifverftändniffen und Streitigkeiten über da8 Patronat-Recht. So ift 
> 2. viel geftritten worden, ob es als Eigenthumsrecht angejehen werden könne. 
Dießfalls jcheint jo viel zweifellos, daß freilich ein Eigenthum im Sinne des heid, 
niſch ⸗römiſchen Rechts auf diefem Gebiete nicht zuläffig ift, wohl aber im Sinne des 
deutfchen Rechts, welchem das Eigenthum ein anvertrautes Gut, ein Amt, eine Gewehre 
it, womit der Berechtigte nicht nach Belieben fchalten und walten kann. So hat ſich 
auch der Batronat laut der Geſchichte von Anfang an in der deutjchen Kirche und 
demnähft in der deutſchen Reformation bewährt: injofern ift er auch unter den 
nothivendigen Grenzen veräußerlich. So hat auch wirklich der Patronat ſowohl nad 
feinem eigenften Begriffe, als auch nad) feiner Geſchichte, namentlich nad) der deutſchen 
Geſchichte, wo er beſonders heimiſch getvorden ifl, recht eigentlich, in dem grundherr- 
lichen Berhäftniffe Grund und Boden gefunden. Hiernach ift in der Regel der 
Grundherr jeden Orts aud) der Patron der Ortslirche, und dieß ijt jo wenig als 
Ausnahme zu betradhten, daß es vielmehr jchon nad) dem Zeugniſſe der Miffionsgefchichte 
in dem meiften Landen die Regel ift und alsbald in der erften Entftehung der Gemeinden 
feinen Anfang finde. Die Doftein kann daher in dem grumdherrlicdyen Patronate nur 
infofern eine Ausnahme finden, als der Laienſtand überhaupt nach der Theorie der 
römischen Kirche von jedem Einfluffe auf die Kirche ausgefchloffen und feine Betheiligung 
am Kirchenfahen nad; allen Beziehungen ald eine fremdartige Einmiſchung angejehen 
wird. Nach evangelifchem Kirchenrechte ift hingegen der Patronat nur infofern eine Aus- 
nahme, als ein fpezieller Titel dazu gehört, in defjen Ermangelung das allgemeine Pro- 
vifionsrecht auch dießfalls in Kraft tritt. Hiervon abgejehen gehört es dagegen zur Voll: 
endung des lebendigen Organismus in einer Landeskirche, es gehört recht eigentlich zu 
dem evangelifchen Begriffe des Paien-Prieftertfums, daß jeder Ort in feinem Grund— 
bern, diejer ſey eine Einzelperjon oder eine Geſammtheit (Magiftrat), auch eine obrig- 
feitliche Autorität in irgend einer Art anerkennt, und daß wieder jeder Grundherr der 
Batron feiner Kirche ift, fowie in jedem Haufe ein Hausvater umd der Hausvater zu» 
gleich Hauspriefter if. Darauf deutet auch fchon die Benennung, — Hiermit ift zu— 
gleich die Comnerität des Patronats mit der obrigfeitlichen Stellung zur Kirche und mit 
der Advofatie, jo viel auch darüber gejtritten worden, am einfachiten und natürlichiten 
nachgewiejen, wozu insbefondere die deutjche Miffions» und Kirchengeſchichte von 
Schritt zu Schritt die Beftätigung liefert (vergl. Dr. Fr. Wilh. Rettberg: Kirchen: 
geſchichte Deutſchlands. 1848. IL. 8.94. ©. 616 f.). — Hiermit im Zufanmmenhange 
fteht auch die in der Doltrin jowie in der Diplomatie vielfältig verhandelte Frage, ob 
der Pandesobrigfeit als folcher innerhalb ihres Territoriums ein fubfidiarifches Patronat- 
Recht in allen denjenigen Fällen zufteht und zumäcft, wo jede anderweite nähere Be— 
rehtigung fortfält, oder das früher beftandene Patronatsverhältnif ohne eine Succeffion 
gründlich erlofchen if. So ift namentlich in unferem Jahrhundert diefe Frage bei Ge- 
legenheit des deutjchen Reichsdeputations-Abjchluffes vom 25. Dezember 1803 auch 
praftifch toichtig getworden: es war recht eigentlicd; die Frage um die rechtliche Gültig— 
keit und wirkliche Eriftenz eines landesobrigkeitlihen Patronats: es wurde 
namentlich ein ſolches Recht von mehreren deutſchen Staaten in dem Bereiche der an fie 
abgetretenen Befigungen von Stiftern, Klöftern und Abteien für die Fälle in Anſpruch 
genommen, wo der Patronat nicht dinglich mit Gütern verbunden ift, denen er mitfolgen 
könnte: es wurde gleich einem Regale wie das echt auf einen Schag von den betref- 
fenden Staaten occupirt. Rechtlich löſet ſich indefjen der Streit nad; der richtigen 
Doktrin dahin, daß wirklich valant gewordene Patronat-Rechte, welche Perſonen oder 
Yuftituten zugeftanden haben, die ohne Erben abgegangen find, in Ermangelung eines 
Näherredht® zwar nicht, wie bona vacantia, der Pandesbehörde als folcher, aber jeden- 
falls der Kirchenbehörde des Landes, melder das Provifionsrecht zufteht, anheimfallen, 
und infofern für evangelifche Pfarrftellen auch dem landesobrigkeitlichen Ober: Epiftko- 
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bate, welches felbft ald oberfter Patronat prädicirt werden fann, mur daß dann auch 
die Theilnahme des geiftlichen Amts in der Ausübung berfaffungsmäßig erfordert wird. 
Aber eben daraus folgt auch, daß z. B. Baiern für evangelifche, Preußen für römiſch⸗ 
fatholifche Pfarrftellen aus dem Reichsdeputations-Receſſe das Patronatsreht landes- 
herrlicher Seits nicht beanfpruchen konnte, umd wenn ſich hier und dort die Landes» 
obrigfeit als folche in den Befig gejegt hat, foldyes eben nur interimuftifc und auf fo 
(ange gerechtfertigt war und ift, bi8 die nähere Bewandtnig über den Titel der Berlei- 
hung ermittelt ift, indem es ſich freilich bei jedem einzelnen alle fragt, ob nicht wirklich 
der Patronat dinglich und mit der Sache zugleich an den Landesheren übergegangen ift, 
welchem auch im Gegenfalle wenigflend das allgemeine Injpektiorsredjt zuftehen würde. — 
Jedenfalls ergibt fic immer mehr, wie mwejentlic; der Patronat nad) feiner Bedentung 
zur evangelifchen Kirchenverfaſſung gehört, d. h. zu dem organifchen Berhältnifje des 
geiftlichen Amtes und des obrigkeitlichen Laien » Amtes, indem der fogenannte, und zivar 
von dem Kaiſer Conftantin fogenannte, aber auch gehörig limitirte landesherrlihe Summ- 
epiffopat recht eigentlich ein erweiterter, aber darum nicht unbejchränfter Patronat ift, 
und wirklich namentlich in der deutfchen Geſtalt der Kirche aus dem Patronate oder 
vielmehr mit dem jpeziellen Patronate fir eine einzelne Gemeinde aus Einem Principe, 
aus dem Paten» Prieftertfume hervorgewachſen iſt. — Aud; über den Namen des Pa— 
tronats, defien Alter, Urfprung und Bedeutung ift viel geftritten worden; jo viel fcheint 
gewiß, daß der Ausdrud nicht fo alt iſt, als das Imftitut ſelbſt (vergl. Iſidor Kaim: 
das Kirchen-Patronat-Recht cc. Yeipzig, 1845. I. 8. 14.15. ©. 28 f. $. 72. ©. 213 f.) 
Dagegen ift auch nicht zu beftreiten, daß ſchon ein Concilium von Toledo im I. 400 
den Ausdrud „Patron“ braucht, indem es feftfegt: Clericos non ordinandos, nisi — 
patronorum consensus accesserit. — Zu der Geſchichte des Patronats gehört auch 
diefes, daß liber dem Ausdrud processionis aditus in einem Defrete des Pabftes Gela- 
fiuß II. (can. 26. caus. 16. qu. 7.) viel geftritten worden ift, indem es fich fragt, ob 
und welches Recht des Patrons darunter zu verftehen jey; es kann indeffen als erwieſen 
angefehen werden, daß darunter eben nur die bejondere Theilnahme an dem feierlichen 
ottesdienfte zu verftehen ift. — Sehr wichtig ift es übrigens, wiewohl aud) nicht unbe» 
fteitten, aber doc; unbeftreitbar, daß die deutſche Reformation das Patronat-Recht nicht 
bloß ftillfchweigend, fondern auch ausdrüdlid; anerkannt hat: es gehört ſolches recht 
eigentlich) zu den Confequenzen der Reformation (vergl. Dr. Ludw. Richter Geſchichte 
der evangeliſchen Kirchenverfaſſung. Leipzig, 1351, ©. 45. ©. 77 f.). — In Beziehung 
auf das kanoniſche Recht, welches aud) die evangelifche Kirche nicht ignoriren kann, find 
übrigens die wichtigſten Nechtsbeftimmungen in den Decretalien zu finden: X, 3, 38. 
VI, 3, 19. — Clem. 3, 12, Dazu fommt das Tridentimum XXIV. c. 18. XXV. 
c. 9. de reformatione. — Ueber die Fiteratur enthält die fchon angeführte Schrift von 
Aid. Kaim: „Das Kirchen-Patronat-Recht uach jeiner Entftehung, Entwidelung und 
heutigen Stellung im Staate mit fteter Rüdficht auf die ordentliche Collatur. 1845“, 
weitere Auskunft und ausführliche Nachweiſung. Hier nennen wir mur noch außer den 
jhon oben genannten Schriften: 1) Yippert: Verſuch einer hiftorijch » dogmatifchen 
Entwidelung der Yehre vom Patronate. Gießen, 1819. — 2) Ludw. Richter: Pehr- 
bud; des Kirchen-Rechts. — 3) D. Mejer's Lehrbuch des Kirchen Rechts. — 4) Mo- 
natsjchrift für die evangelijch = Iutherifche Kirche Preußen’d. 1852. Nr. 8: „Ueber die 
Stellung des Patronats in der evangelifchen Kirche deutfcher Reformation". Von E. F. 
Göſchel. — 5) Dr. E. F. Göſchel: Der Dualismus evangelifcher Kirchenverfaffung. 
Stettin, 1852. €. F. Göſchel. 
Paul J.- V., Päbſte. Paul I. (757—767), der Bruder und Nachfolger Ste: 
phan’s IL. auf St. Peters Stuhl, verfolgte während feiner Regierung das doppelte 
Ziel, die Gunſt des Frankenkönigs und das nem erworbene Exarchat von Ravenna zu 
behaupten. Hierbei hatte er zwei Feinde, die Yongobarden und den Kaiſer. Defiderius, 
der mit den Griechen Verbindungen zur Unterdrüdung der päbjtlichen Herrfchaft ange- 
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müpft hatte, machte wiederholt verheerende Einfälle in den Kirchenſtaat. Paul führte 
darüber bittere Klage beim fränkischen Hofe. Im Folge deflen kamen 760 fräntifche 
Sendboden nach Italien und brachten einen Vergleich zwijchen beiden zu Stande. Aber 
Defiderius ruhte nicht, und Paul wandte fich in immer dringenderen Schreiben an Pipin, 
der in jenem eigenen Yande zu fehr bejchäftigt war, um an einen nenen Kriegszug nach 
alien denken zu können. Auch der Kaiſer bereitete dem Pabfte jchlimme Händel, in- 
dem er mit den Pongobarden über gemeinfame Eroberung des Exarchats unterhandelte; 
doch lam Conſtantin's Plan nicht zur Ausführung, weil die Griechen durch die Kriege 
im Often vollauf bejchäftigt waren. Dagegen mißglüdte der andere Plan Eonftantin’s, 
Fipin von dem Babfte loszureißen, nidyt ganz. Der Kaiſer gab fid; ale Mühe, der 
Franlen Zuſtimmung zur Bilderveriverfung und zur Reftitution der ehemals byzantini⸗ 
ihen Provinzen Italiens zu erlangen. Mehrere Gejandtichaften wurden im diefem 
Simte zwiſchen beiden Höfen gewechjelt, und es gedenkt einer ſolchen bejonders jener 
Brief Pauls an Pipin, weldyer unter Nr. 26. in den Codex Carolinus aufgenommen 
it Vipin antwortete, er wolle die wichtige Sache erft mit den Bifchöfen und Optima- 
tem ſeines Reichs in einem Concilium mixtum berathen, und benadhrichtigte gleichzeitig 
hiervon den Pabſt. Diefer eriviederte ihm: er fe) verfichert, daß Pipin’s Antwort an 
die Griechen nur zur Erhöhung der römischen Kirche, die das Haupt aller Kirchen umd 
des orthodoren Glaubens ſey, gereiche, daß er das, was er dem heil. Petrus zum Heil 
jener Seele gejchenft, niemals zurücdziehen werde, und daß die suasionis fabulatio der 
Griechen bei ihm nichts nüße, indem das Wort Gottes und die Lehre der Apoftel tief 
in jeinem Herzen hafte. Pipin berief num die Synode von Gentilly (in Gentiliaco) 
emem Flecken nahe bei Paris, um Oſtern des 9. 767. Alten biefer Berfammlung 
ieblen; allein diefelbe fcheint dem Pabfte nicht vollfommen Recht gegeben zu haben. 
Zwar rühmt Paul den König, weil derfelbe ihm gemeldet, daß er die faiferlidhen Ge— 
ſandten mar im Gegenwart der päbftlichen gehört, ferner weil er dem Stuhle Petri mit 
getheilt habe, was in jeiner Gegenwart zwiſchen den römischen und griechifchen Ge— 
Ihäftsträgern über den ächten Glauben und die frommen Weberlieferungen der Väter 
verhandelt worden jey; aber er klagt auch, „daf feine eigenen, jo wie Pipin’s Leute die 
on den letzteren gerichteten Schreiben des buzantinifchen Kaifers falſch auslegen, umd 
ſich durch griechiſches Geld gewinnen laſſen.“ Bald nad Abhaltung diefer Synode 
farb Paul am 28. Juni 767, umd mit feinem Tode brach eine vollftändige Anarchie 
as. Schon während er noch frank war, drang Toto, Statthalter von Nepe (einer 
etwas nördlich von Rom gelegenen Stadt) in Rom ein und mollte den Pabft tödten. 
Dech lie er ſich dahin bringen,, daß er gemeinfchaftlich mit den übrigen einflufreichen 
Männern einen Eid ſchwur, der künftige Pabſt folle nur in gemeinfamer Uebereinftim- 
mung gewählt werden. Allein fobald Paul ftarb, brach Toto den Eid und lieh feinen 
Bruder Eonftantin, der noch Laie war, zum Pabfte weihen. Eine andere Partei rief die 
Longobarden zu Hülfe, nahm Conftantin gefangen und blendete ihn; eine dritte erhob 
den Mönd; Philipp auf den päbſtlichen Stuhl, der aber nad; wenigen Tagen wieder ver- 
jagt wurde. Endlich vereinigte man ſich in der Wahl. Stephan’s II. Bon Baul find 
31 Briefe an Pipin oder feine Söhne auf uns gekommen, deren Abfaffungszeit aber 
theilweiſe Schwierigkeiten bietet, weßwegen die Aechtheit einzelner derfelben angefochten 
warde. Paul wurde heilig gefprodhen. Er war der erſte Babft, welchen man bei St. 
Panlus außer den Mauern begrub, bald nachher aber nad St. Peter brachte, wo er 
dei dem Oratorium, das er neben dem Hochaltar hatte erbauen laſſen, beigefetst wurde. 
Paul IL, ein Venetianer Namens Petrus Barbus (Barbo), Cardinalpriefter von 
St. Markus und Schwefterfohn Pabft Eugen’8 IV. Mit ihm hebt die Reihe der Pähfte 
on, welhe man fo recht Vorläufer der Reformation nennen könnte, weil fie durch ihren 
ungeiftlichen Wandel und freche Sittenlofigkeit das dringende Bedürfniß einer Kirchen- 
derbeſſeruig an Haupt und Gliedern in’s hellſte Licht fetten. Paul wurde am 30. Au: 
ft 1464 auf den Stuhl Petri erhoben, nachdem er ſich zuvor in noch drüdendere Bes 
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dingungen als fein Oheim Eugen gefügt hatte. Er hatte eine ihm vom Cardinalcolle⸗ 
gium borgelegte Wahlfapitulation unterzeichnet, durch welche er ſich zur Fortſetzung des 
Zürfenkrieges, zur Einhaltung ſtrenger Disciplin, zu Reformen im Cardinalcollegium, 
zur Beichränfung deffelben auf 24 Mitglieder, endlich zu Ausfchreibung eines allgemei- 
nen Coucils binnen dreier Jahre zur Heilung der kranken Theile der Kirche eidlich ver: 
pflichtete. , Aber im Beſitze der Macht entband er ſich felbit von der Erfüllung feines 
Eided. Auf den Kath feiner Schmeichler erklärte er, daß die Berufung einer ölumeni⸗ 
chen Synode nicht den Cardinälen, jondern einzig und allein dem Pabſte zuftehe; die 
Eardinäle wurden zur Zuftimmung theil® beredet, theild gezwungen; nur Einer, Car: 
bajal, beharrte bei der Verweigerung. Für den Türkenkrieg jammelte zwar Paul fort- 
während fo viel Geld als möglich, aber an feine Führung dachte er nicht. Deutjchland 
wurde nicht nur durch die Trägheit des Kaiferd und die Bedächtlichleit der Reichsver⸗ 
fammlungen, fondern auch duch die Aufreizungen des Pabſtes gegen den kegerifchen 
König von Böhmen, Georg Podiebrad, gelähmt. Paul fprady den 23. Dezember 1466 
Bann und Abſetzung über den König aus und reizte die deutfchen Fürſten und die Kö— 
nige von Ungarn und Polen auf, das Urtheil zu vollziehen. Schon hatte der Keiche- 
tag in Regensburg ihm eine große Macht wider die Türken zugefagt, als der Pabft, 
vom Schlag getroffen, am 25. Juli 1471 ftarb. Er ftarb, nachdem er nichts geleiftet, 
aber Alles beftmöglic; verwirrt hatte. Im Italien hatte er mit dem König Ferdinand 
bon Neapel, der einen Nachlaß von feinem Lehenszins verlangte, fortwährende Händel, 
welche 1469 in offenen Krieg ausbrachen. Im Frankreich fcheiterten feine Bemühungen, 
die förmliche Aufhebung der pragmatifchen Sanktion zu erhalten, an der Standhaftigteit 
des Parlaments. Die Feier des Yubeljahres hatte er unveränderlich firirt, indem er 
dafjelbe auf das Viertelſälulum, das je 25ſte Bahr, herabſetzte. Paul war überaus 
pradhtliebend und verſchwenderiſch. Platina, der freilich gereizt war, fällt über ihm ein 
ſehr hartes Urtheil im ſ. Vitis Pontiff. Außer diefem haben Mich. Cannesius de Vi- 
terbio und Gaspar Veronensis das Leben diefed Pabftes bejchrieben (in Muratori 88. 
Rer. Ital. III, II. pag.3. 99 sqq.). Bergl. aud) Jac. Piccolomini Card. Papiensis Re- 
rum suo tempore gestarum comment. hinter Gobellini comm. Frf. 1614. p. 348 aqq. 

Paul IIT., ein durchaus diplomatifcher und politischer Pabft, beftieg am 13. Ol⸗ 
tober 1534 den Stuhl Betri in einem Alter von 66 Jahren. Er hieß zubor Alerander 
Farnefe, ftanımte aus einem der angefehenften Geſchlechter des päbftlichen Gebietes und 
war 1468 zu Carino, im ?Florentinifchen, geboren. Ex war Biſchof von Oſtia umd 
Detan des heiligen Collegiums, ald er auf Empfehlung feines Borgängers Clemens VIL. 
zum Pabſt erwählt wurde. Sein erftes Auftreten war nicht jo jchroff und abftoßend 
gegen die Reformation, wie das von Clemens VII. Bereitwilliger als diejer ſchien er 
anf die Zufammenberufung eines Concil® einzugehen und ließ darüber durch feinen 
Nuntins Paulus Bergerius mit den Proteftanten unterhandeln. Da indefjen diefe eine 
allgemeine freie Synode, nicht auf italienifchem, fondern auf deutfchem Boden begehrten, 
und 1536 ein neuer Krieg zwifchen dem Kaiſer und Frankreich ausbrach, fo wurde die 
Abficht des Pabſtes fehr zweideutig, als er den 2. Juni 1536 wirklich das Concil für 
den Mai 1537 nad; Mantua ausſchrieb, denn unter jenen Verhältniſſen konnte dafjelbe 
offenbar nicht zu Stande fommen. Doch hatten damald noch die evangelifc gefinnten 
Katholiten Italiens bei dem Pabſte jo großen Einfluß, daß es längere Zeit fchien, als 
ob die Reformation durch Anerkennung ihrer weſentlichſten Forderumgen mit der Kirche 
verföhnt werden follte. Eine von Paul 1537 aus Männern jener Richtung gebildete 
Eommiffion, unter ihnen die Cardinäle Contarini, Earaffa, Ial. Sadoletus, Polus und 
der Erzbifchof von Salerno, Fregoſo, dedte in ihrem NReformationsgutachten (Consilium 
de emendanda ecolesia auspiciis Pauli III. consriptum — 1538 in Rom gedrudt, 
aber 1559 in den Index librorum prohibitorum gefett) mit uneriwarteter Freimüthig— 
feit die kirchlichen Mißbräuche auf und gab eingreifende Vorfchläge zu Verbeſſerungen, 
und in den fpäteren Megensburger Verhandlungen (1541) trat Contarini als päbftlicher 
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Legat felbft dem evangelifchen Hauptgrumdjage bon der Rechtfertigung durch den Glau—⸗ 
ben bei. Es war aber bie das lete Zeichen von eimer zum Nachgeben bereiten Ber- 
föhnlichteit, welches von Rom aus erfolgte. Schon als in der Mitte des Jahres 1540 
zu Hagenau der Berſuch einer freumdlichen Einigung gemacht wurde, wollte der Pabft 
davon nichts mehr wiſſen, und fandte den jungen Cardinal Farneſe nach Deutfchland, 
jo wie den Gardinal Corvinus in die Niederlande, um den Kaiſer und die Fürſten ab» 
zumahnen, daß fie in Dingen, die er felbft längft entfchieden habe, unterhamdelten. 
Die Inſtruktion für den Nuntius, der beim Wormfer Geſpräch erjchien, lautete: er folle 
viel hören und wenig reden, und fid auf fein Disputiren einlafjen; es dürfe ihm fein 
heftiges Wort entfchlüpfen, fondern er müſſe große Sanftmuth und den Schein chrift- 
licher Liebe mit Anftand und Würde vereinigen, Alles aber dem Pabſte vorbe— 
halten. Auf den Rath des Cardinals I. P. Caraffa hatte Paul 1542 eine Imgui- 
fition zur Unterdrüdung des Proteftantisnns in ganz Italien angeordnet, und am 22. 
Mai 1542 jchrieb er ein allgemeines Concil nad, Trident aus, um die wankende fatho- 
liſche Kirche neu zu befeftigen. Dieſes wurde aber unter dem lächerlichen Vorwande, 
dak die Luft in Trident ungejund jey, nad; zwei Jahren nad; Bologna verlegt. Der 
Aerger des Kaiſers über diefe Meberfiedelung ward ihm ein Hauptbeweggrumd zum Im- 
terim, mit welchem der Pabſt deßwegen jehr unzufrieden war, weil die proteftantifchen 
Geiftlihen ihre Frauen follten behalten dürfen, weil den Proteftanten erlaubt wurde, das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt anszutheilen, und weil fie namentlich nicht gezwungen wurden, 
alles jähularifirte Kirchengut ſogleich zurüdzugeben. — Was die Beziehumgen des Pab- 
ftes zu den europäifchen Mächten betrifft, fo ift vor Allem das Auftreten Paul's gegen 
Heinrich VIIL von England zu erwähnen. Nach dem Mord an Fiſher und Morus 
erließ Paul eine Ercommmmicationsbulle, die jedoch erſt fpäter angegeben twurde, umd 
dieſe ſchloß Alles in fidh, was jemals eim römifcher Pabft gegen ungehorfame Fürſten 
umd Staaten auszuſprechen fid) angemaft hatte. Er feste in diefer Bulle dem König 
Heinrich umd Allen, die ihm anhingen, einen Termin don 90 Tagen, binnen deſſen fie 
in Perfon oder durch einen Anwalt vor ihm in Rom erjcheinen follten. Im Falle ihres 
Nichterfcheinens jolle der König für ercommuntcirt und der Krone verluftig erklärt wer: 
den; dieſe Drohung wurde jedoch erft einige Dahre fpäter ausgeführt. Die päbftliche 
Bulle ſprach ferner gegen die mit Anna erzeugten Kinder und gegen deren Rachfommen 
die Unfähigkeit zur Nachfolge aus und belegte die Länder und Befigungen derjelben, 
ebenfo wie die des Königs, mit dem Interdikt. Sie forderte außerdem alle geiftlichen 
Körperfcyaften auf, fich aus Heinrich's Gebiete zu entfernen, ſprach jeine Lehensleute 
und Unterthanen vom Eid der Treue los, befahl ihnen, die Waffen gegen ihren Herrn 
zu ergreifen, erflärte alle von Heinrich mit anderen Mächten gefchloffenen Bündniffe für 
aufgehoben und unterjagte den anderen Nationen den Handelsverfehr mit den Engländern. 
Imdefien war der Blit diefes Bannes nicht nur ein kalter, fondern der Pabſt ſchadete 
auch durch ihm ſich felbft und den zahlreichen Mönchen in England. — Gegenüber von 
Dentfchland und England biieb Paul dem alten Grundfage „Divide et impera” ge- 
tren: Karl follte durch Franz und Franz durch Karl im Schach gehalten werden. Kaifer 
Korl wurde am 5. April 1536 zu Rom vom Pabfte feierlid empfangen. Er hatte 
viele geheime Gefpräche mit dem Pabſte, welche umter den deutjchen Proteftanten große 
Beforgniffe mwedten, die fich jedoch zunächſt nur auf eine neue Bertheilung Italiens be- 
zogen. Im Yahre 1538 ward zwiſchen dem Kaifer, dem Babfte, den Benetianern und 
dem König Ferdinand von Ungarn ein Bertrag zur Stellung einer gemeinjchaftlichen 
Flotte gegen die Türlen gefchloffen. Der Pabſt bot mım Alles auf, einen Kampf zwi- 
ſchen den chriftfichen Mächten zu verhindern, weil er die Waffen derfelben gegen bie 
Türfen ımd die Ketzer zu richten wünſchte. Der faft 75jährige Pabft reifte nad; Nizza, 
um Karl und Franz auszuföhnen, und es gelang ihm menigftens die Abjchließung eines 
längeren Waffenftillftandes. Außer dem religiöjen Interefje ward Paul’ Verhältniß zu 
Kaifer und König durch Rüdfichten des Nepotismus beftimmt. Der Pabſt gründete das 
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Firrftenhaus Farneſe dadurch, daß er feinen natürlichen Sohn Peter Alonfius anerkannte 
und nicht bloß diefem, fondern auch deffen Söhnen zu anfehnlichen Befigumgen verhalf. 
Karl hatte zwar dem Pabft, als diefer für feinen natürlichen Sohn die Herzogth. Parma 
und Piacenza forderte, erflärt, daß er feine Macht habe, Reichsrechte und Reichsgüter 
zu vergeben, der Pabft aber hatte ſich nicht daran gekehrt, jondern am 26. Auguft 1545 
feinem Sohne durch eine Bnlle den Titel eines Herzogs von Parma umd Piacenza er- 
theilt und ihm auch in den Befit dieſes Yandes geſetzt. Diefer Sohn aber bereitete 
feinem Bater namenlofen Berdruf. Der Sohn zeigte ſich als eim fchredlicher Tyrann 
und Wütherich. Der Bater wagte ziwar die Lafter feines Sohnes und die unerhörten 
Frevel, die er im Parma und Piacenza verübte, nicht zu läugnen, entfchuldigte fich jelbft 
aber damit, daß er diefe ihm nicht gelehrt habe und daß er ihn als feinen einzigen Sohn 
über Alles liebe! Peter Aloyfins ward in Piacenza von einigen Ariftofraten niederge- 
ftoßen, dann aus dem Fenſter feines Palaftes geworfen und vom Bolfe graufam ver- 
ftümmelt und herumgefchleift. Des Ermordeten Sohn, Ditavio Farnefe, wurde vom 
Pabſt jchleunig nad) Parma geſchickt und beſetzte die Stadt, aber Pincenza rief den 
faiferlihen Statthalter von Mailand, Ferdinand von Gonzaga, zu Hülfe, und Ottavio 
mußte mit diefem einen Waffenftillftand fchließen und Piacenza in feinen Händen laſſen. 
Der alte Pabſt jedody wollte Piacenza durchaus zurüderhalten und nicht einmal Parma 
in den Händen feines Entels laffen, fondern beanfpruchte diefelben entweder für defien 
Bruder Horaz oder für die Kirche. Erft ganz kurz vor feinem Tode fchidte er an Ca— 
millo Orfint, welcher für die Kirche in Parma commandirte, den Befehl, diefe Stadt 
dem Dttavio zu übergeben. Paul ftarb am 10. November 1549. Er war ein fein ge 
bildeter Mann, ein kluger Diplomat, aber ein fchwacher Vater und ein egoiftifcher Sir: 
chenfürſt. Zu erwähnen ift noch von ihm, daß er im Herbſte des 9. 1540 den Je— 
fuitenorden durch die Bulle Consueverunt beftätigte und fchon im Jahre 1543 den 
Zufag zu feiner Stiftungsbulle aufhob, nach welcher die Zahl der Profefforen auf 60 
beichränft war. 

Pant IV., zuvor Johann Peter Earaffa genannt, ftammte aus einem der vor- 
nehmften Geſchlechter Neapeld. Bor feiner Erwählung war er als eim gelehrter, ftren- 
ner, durch Föfterliche Eingezogenheit ausgezeichneter Theologe befannt und war Dekan 
des Cardinaleollegiums. Mit Eifer hatte er die Stiftung einer neuen geiftlidhen Or- 
densgejellichaft betrieben, deren Mitglieder weniger ſchmutzig und ftreng, als die Domi- 
nifaner, ranzisfaner und Capuziner, und weniger weltlich und auf weltliche Dinge aus: 
pehend, als die Jeſuiten waren. Die Geiftlihen diefer neuen Ordensregel wurden 
nad; dem Bisthum benannt, welches Paul als Cardinal befeffen hatte. Paul war nämlich 
zur Zeit der Stiftung des Ordens Biſchof von Chieti, dem alten Theate, und nad) 
diejer Stadt nannten ſich die neuen regulirten Chorherren Theatiner. Sie follten 
fpäter die Spione und Ankläger der Ketzer machen. Nach dem Tode von Marcell IL 
beftieg Paul, bereit8 79 Jahre alt, zum Schreden der Römer den päbftlihen Stuhl. 
Er zeigte fid) während der vier Jahre feiner Kegierung als einen heftigen Neapolitaner 
und leidenjchaftlichen Mönch, voll Stolz, Herrſchſucht und Trotz. Hatte er fchon ale 
Cardinal die Vernichtung der Ketzerei als eine Herzensangelegenheit betrieben, fo benutzte 
er nun feine wirkliche und vermeintliche päbftliche Machtvollfommenheit zum gleichen 
Zwed. Unter ihm trat die Inguifition mit allen nur erdenklichen Screden auf. Die 
Verfolgung ward aud) auf diejenigen ausgedehnt, welche mit einer ftreng firchlichen Ge» 
ſinnung eine evangelifche Richtung verbanden: Biſchöfe und Cardinäle wurden (1557) 
in Unterfuchung gezogen, Johann Morone brachte bis zum Tode dieſes Pabftes im 
Kerter zu. Um eine Hauptquelle der Ketzerei zu verftopfen, ließ Paul (1559) eimen 
Index librorum prohibitorum erjcheinen, um nach demfelben auf's Strengfte die fee: 
rifhen Bücher aufſuchen und verbrennen zu laſſen. Mit derjelben Strenge befahl er 
in Spanien. Am 4. Januar 1559 erließ er ein Breve an den Grofinquifitor Ferdin. 
Baldez, wornach Alle, welche Iutherifche Lehren gelehrt hätten, aud) wenn fie nicht re- 
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lapsi wären, umd wenn fie nur zweidentige Zeichen der Reue gäben, hingerichtet werden 
follten; durch eine Bulle vom 5. Januar 1559 hob er alle Bergünftigungen in Bezug 
auf verbotene Bücher auf, gebot dem ©eneralinguifitor, diefelben zu verfolgen, den 
Beihtwätern, ihren Beichtlindern unter Strafe der Excommunication aufzugeben, Alles, 
was fie von der Verbreitung derjelben wüßten, der Inquiſition anzuzeigen; durch eine 
Bulle vom 7. Januar 1559 emdlich verwilligte er der Imguifition zur Beftreitung der 
Koflen ein Kanonifat im jedem fpanifchen Stifte und einen einmaligen Zufhuß von 
100,000 Dukaten aus den Kircheneinkünften, und bevollmächtigte den Grofinguifitor auf 
zwei Zahre, wegen Intherifcher Kegerei auch Biſchöfe aller Stufen in Unterſuchung zu 
ziehen umd nöthigenfalls zu verhaften, dann aber diefelben zur Fällung des Urtheils 
nah Kom zu fenden. Je glüdlicher aber feine Beftrebungen in Spanien waren, deſto 
mehr entbrammte er von Zorn über den Abſchluß des Augsburger Religionsfriedens, defto 
erbitterter war er gegen das Haus Habsburg. Gegen Karl's Uebertragung der Kaiſer⸗ 
Irone auf Ferdinand legte er den trogigiten Widerſpruch ein, bewirkte aber freilich da— 
durch nur, daß das Band der bisherigen Abhängigkeit des Kaiſerthums von dem Pabft- 
thum förmlich zerrifjen wurde. Sein Streben ging nun dahin, die Obergewalt in Italien 
von den Spaniern und dem deutjchen Kaifern an die Könige von Frankreich zu bringen. 
Ein hierüber am 15. Dezember 1555 gejchloffener Vertrag konnte in Folge des Waf- 
tenftillftandes von Vaucelles nicht alsbald ausgeführt werden. Um fo mehr übte der 
Pabit mittlerweile jede Art von Feindfeligkeit gegen Spanier und gegen Beſchützer und 
Freunde derfelben, welche kirchliche Aemter hatten oder im Kirchenſtaate lebten. Den 
vielen Gegnern Philipp’s, welche verbannt oder flüchtig waren, eröffnete er eine Frei⸗ 
flätte in Rom und vergriff ſich am angefehenen Beamten Philipps. Endlich ließ er 
fogar im jeinem geiftlichen Gericht darauf antragen, daß Philipp des neapolitaniſchen 
Lchens für verluſtig erklärt werde, umd diefes Berdammungsurtheil ward wirklich aus- 
geſprochen, obwohl man es nie öffentlich bekannt machte. Aber Philipp that kräftige 
Schritte, um dem Pabft Trog mit Trotz zu vergelten, umd diefer hatte es nur der fpa- 
niſchen Ehrfurcht gegen den römifchen Stuhl zu verdanken, daß er, dom Herzog von 
Abe in Rom eingejclofien, den 14. Sept. 1557 einen milden Frieden erhielt, der ihm 
die Verpflichtung auferlegte, jeder Verbindung gegen den fpanifchen König zu entjagen 
und allen denen, die gegen die Kirche die Waffen ergriffen hätten, Bergebung zu er: 
theilen. — Noch ſchlimmer waren die Folgen feines leidenſchaftlichen Hochmuthes 
gegen die Königin Eliſabeth, welche fic; ihm näherte. Er machte gegen fie unerfüllbare 
Anfprüche geltend, indem er dem englifchen Bevollmächtigten erfärte, daß nach feiner 
Meinung Eliſabeth feine eheliche Tochter Heinrich's VIII. fen, umd daß daher der Ko— 
nigin Marie Stuart von Schottland die Nachfolge gebühre, und ſich als Schiedsrichter 
anbot. Die natürliche Folge hiervon war, daß er Eliſabeth für immer von der römi- 
Ihen Kirche entfernte. — Seine Abficht, anftatt des tridentinifchen Concils eine Rateran- 
inmode zu berufen, mußte er aufgeben. Er ftarb am 18. Auguft 1559. Bei feinem 
Tode fielen die Römer zerftörend und mordend über die Gebäude und Beiſitzer des 
Inguifitionstribunals her, jeine Vildfäule wurde umgeworfen, die Wappen der Caraffa's 
abgeriffen. Seine Leiche foll in ein armes, von Ziegelfteinen erbautes Grab gelegt worden 
jeyn, bis fie Pins V. in der Dominikanerfirche della Minerva in ein Marmorgrab bei- 
iegen lie. Seine Schriften find: Tractatus de symbolo, de emendanda ecclesia ad 
Paulum III., Regulae Theatinorum, de ecclesia Vaticana et eius sacerdotum prin- 
eipatu, de quadragesim. observantia, Paraenes. ad Bernardum Occhium, Notae in 
Aristotelis Ethicam, public. fidei profess., Orationes et Epistolae. ®ergl. Folieta 
vita Pauli IV.; Ja. Bapt. Castaldi vita Pauli IV. 

Paul V., zuvor Camillus Borghefe, ward zu Rom im Jahre 1552 aus einer 
von Siena ftammenden Familie geboren. Nachdem ihn Clemens VIII. zur Cardinals- 
würde erhoben hatte, wurde er am 16. Mai 1605, als Nachfolger Leo's XI. einſtimmig 
za Pabfte erwählt. Ein firenger Kanonift, wollte er nad) firengem Decretalrecht den 
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Eingriffen der weltlichen Macht in kirchliche Dinge ein Ende machen, während aber die 
meiften italienifchen Städte ſich nachgiebig zeigten, fette Venedig dem Pabfte einen ener- 
giſchen Widerftand entgegen, als diefer die Criminaljuftiz über Kleriler an ſich reifen 
und die Geſetze gegen Bermehrung der liegenden Befigungen der Kirche abgefchafft 
wiffen wollte. Paul Sarpi vertheidigte vom Standpunkte des modernen Staatsbegriffes 
aus Venedigs Recht. Nachdem Baul fruchtlos Breven und Monitorien an die Re- 
publit erlaffen hatte, jchritt er im April 1606 mit Bann und Imterbift vor. Aber die 
venetianifche Geiftlic;teit nahm feine Rüdficht darauf; die Jeſuiten, Theatiner und Ca— 
puziner, welche dem Pabſte Folge leifteten, mußten das Gebiet der Republik verlaflen; 
die Jeſuiten wurden durch einen Senatsbeſchluß auf ewig verbannt. Der Pabft fand 
nır an Spanien einen Verbündeten, der ihm aber nicht helfen konnte, da er mit 
den Niederlanden in Kampf verwidelt war. Durch Bermittelung Frankreichs wurde 
1607 der Streit dahin beendigt, daß Venedig ohne Verzicht auf feine Rechte dem Pabſt 
perfönlich entgegen kam. Doch begann Paul fpäter noch einmal einen Streit mit der 
Republit wegen der Wahl eines Patriarhen. In dogmatifchen Streitigkeiten fuchte 
Paul zu vergleichen, ohne zu entfcheiden: über Molina's Semipelagianismus behielt er 
ſich 1607 die Entfcheidumg vor und beendigte den Streit damit, daß er (1611) beiden 
Theilen Stillfchweigen auferlegte. Eben fo enthielt er fid) des Urtheils in dem zwiſchen 
Dominikanern und Yefuiten geführten Streite über die umbefledte Empfängnig Mariä. 
Im 3. 1610 kanonifirte er Ignaz von Loyola und Karl Borromäud. Er ftarb am 
28. Januar 1621. Bergl. A. Bzovii vita Pauli V. Th. Preffel. 
Paul Warnefried. Diefer Name oder gar Paul Winfried, den einige Neuere 
aufgebracht haben, entbehrt freilich jeglicher Begründimg. Die damit bezeichnete Berfon 
nennt ſich felbft gewöhnlich, Paulus, aber auch (im der Homilie auf den heil, Benedikt) 
Paulus Diafonus, jo nennen ihn auch Andere, auch Paulus Levita, was daſſelbe ift. 
Er ift der Sohn des Warnefrid, ans einem edlen langobardifchen Gefchlechte im Friaul, 
geb. um's Jahr 730 in Forojuli, heutzutage Cividale dal Friuli, und wurde erzogen 
in Pavia am Hofe des Königs Ratchis (744— 749) wo ihn der Lehrer Flavianus um: 
teerichtete, deffen Wirkfamfeit nad) dem großem Umfang von P. jpäterer Bildung eine 
vortreffliche gewejen feyn muß. Die Nadjricht, daß P. fpäter Notar des Königs Defi- 
derius gervefen, läßt fic; nicht begründen. Aber treue Anhänglichleit an Herzog Arichis 
von Benevent und deflen Gemahlin Adelperga, die Tochter des legten langob. Königs, 
zeichnete ihn aus. Er leitete die Studien der Fürftin, gab ihr Eutrop's zehn Bücher 
römischer Gefchichten zu leſen, und ſchrieb felbft für fie feine historia Romana. Ohne 
Zweifel ift er ſchon im den ſechziger Jahren des 8. Jahrhunderts im dem geiftlichen 
Stand eingetreten. In Monte Cafino, dem berühmteften Kloſter jener Zeit, wohin 
felbft. Fürſten ſich zurüdzogen, ift er Mönd; geworden, man weiß nicht warn umd 
warum, jedenfalls ſchon vor feiner Keife nad) Frankreich, alſo vor 782. Wohl um 
Dftern 782 beginnt die Anfnüpfung feiner Belanntſchaft mit Karl M. Damals richtete 
er an den König die Elegie Verba tui famuli, um ihn zur Freilaſſuug feines Bruders 
Arichis, der ſich wahrſcheinlich bei dem Aufftand Hrodgaud's im Friaul um Oftern des 
Iahres 776 compromittirt hatte, und zur Rüchgabe des eingezogenen Vermögens zu 
bervegen. Möglich ift aud), daß Karl ihn einfad, wegen feiner Gelehrſamleit aus feinem 
Kloſter nach Frankreich, rief, und daß Paulus erft vom Hofe aus jene Bitte an ihm 
ſtellte. Immerhin aber blieb fein Herz in Italien und in Monte Eafino, wie er das 
im einem Briefe an feinen Abt Thendemar fo rührend ausſpricht. Karl fuchte ihn durch 
Anerbietungen von Geld ımd Gut bei fich zu halten, er gewährte ihm fogar nach län- 
gerem Zögern die Freilaſſung des Bruders und anderer Gefangenen, Und endlich ent« 
ſchloß ſich P. zu bleiben, eine große Freude für den König, Cr ımterrichtete ihn im 
Griechifchen, fo wie auch viele Andere und namentlich, die Geiftlichen, welche die Prin- 
zeſſin Rotrud nach Conftantinopel begleiten ſollten. Man darf vielleicht eben ihn als 
den Begründer der griechiſchen Studien betrachten, die fid; in den Kloſterſchulen vom 
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Mes, Elnon, Limoges, Centula ſchon unter Karl nachweiſen lafjen. Weberhaupt war 
er von bedeutendem Einfluß im kirchlicher Hinficht und in Eultur und Literatur, bejon» 
ders durch fein Homiliarium, das ein Jahrtaufend lang in Gebraudy blieb. Doch ſchon 
im Januar 787 ift er wieder in Benevent. Bloße Vollksſage aber ift es, daß Paulus 
ans alter Liebe zu Defiderius dem König Karl dreimal nad; dem eben geftanden habe 
md darım von ihm zivar begnadigt, aber auf eine Inſel verbannt worden ſey. Mas 
bilon hat den Karakter diefer Erzählung zuerft erfannt; daß an der ganzen Sache gar 
nichts iſt, das zeigen die beiden Gedichte voll inniger Liebe, die Karl fpäter am ihn 
nah Monte Cafino ſchrieb. Sie ift wohl entjprungen aus der Anhänglichleit feiner 
Familie, wenigftens feined Bruders, defjen er ſelbſt fi ja annahm, an den Gedanten 
der Unabhängigkeit des Iangobard. Reiche. Es ift vielmehr wahrfcheinlich, daß er nad 
Ralien reifte im Auftrag oder Einverftändnißg Karls, um dem Wrichis dort zur Huldi- 
gung zu beivegen und jo feinen beiden Gönnern zugleich nützlich zu werden. Seine legten 
md für uns die fruchtbarften Jahre brachte er dann ohme Unterbredjung in Monte 
Caſino zu, wo er feine longobard. Geſchichte fchrieb umd wo der Ruhm feiner Gelehr- 
famfeit viele Schüler um ihn ſammelte. Man meiß nur, daß er an einem 13. April 
farb, das Jahr ift unbelannt, wohl noch im 8. Jahrhundert. Begraben wurde er im 
Klofter neben dem Capitelſaale, jetst ift jede Spur feiner Ruheftätte verſchwunden. 
Sein Leben ift ftill, friedlich, befcheiden, das Leben eines Gelehrten. ber wir 
jehen ihm geliebt und geehrt von Allen, die mit ihm in Berührung kommen, von feinen 
Hofterbrüdern wie von feinen Fürften. Karakter und Handlungen zeigen nichts Groß» 
artiges, feine Richtung ift ohne Schwung, felbft wo er dichtet, bleibt er nüchtern, doch 
bier nicht immer ohne gemüthliche Innigkeit. Die treue Gefinnung, mit der er an feinen 
Fürften, die Liebe, mit der er an feinem Bolte hing, ehren ihn gleichmäßig. Seine 
religiöfe Richtung ift praftiich umd verftändig, auffallend frei von dem Hang zum Wun⸗ 
derglauben, der fonft feine Zeit fenmzeichnet. Gründlich gebildet ift er im Latein, in dem 
alten und den dhriftlichen Schriftftellern, fein Ausdrud ift gewandt und verhältnißmäßig 
rein, jelbft Alkluin und Einhard übertreffen ihn darin nicht. Seine Kenntniffe find reich, 
beſonders zeichnet ihm fein griechiſches Wiffen aus, mit defjen Einmiſchung er doch nicht 
pruult, ſelbſt micht in feinen Gedichten, wie hier doc; feine Zeitgenofien und die Spä- 
teren, 3. B. noch Sigebert, gerne thaten. Wenn die Kenntnif des Hebräifchen, wegen 
der ihn Karl dem Philo vergleicht, mehr ift als eine fönigliche Artigkeit, fo fteht er im 
jener Zeit dadurch ganz einzig da. ° 
Seine Berte find: 1) Gedichte auf verfchiedene Heilige; Epitaphien auf 
mehrere Fürftinnen, auf Fortunat und Arichis; Imfchriften hiftoriichen Inhalts; An- 
ſprachen am verjchiedene Perjonen, befonderd an König Karl. Das berühmtefte ift das 
auf den Täufer Iohannes, den Schußheiligen der Langobarden, da® noch jest vom der 
latholiſchen Kirche gefungen wird, vielleicht der Zeit in dem ſechziger Yahren angehörig, 
wo er ſich bei Arichis aufhielt. Bon defien erften Bersanfängen hat Guido von Arezzo 
die Namen für feine Noten umd die noch jest gebräuchliche Solmifation hergenommen ; 
UT queant laxis REsonare fibris Mira gestorum FAmuli tuorum, SOlve pollutum LAbii 
reatum Sancte Johannes. — 2) Theologifches. Expositio in regulam 8. Bene- 
die. Omiliarius, Homilienfammlung, auf Befehl Karl's, der fid, darüber in feinem 
dafür erlaffenen Rundſchreiben näher ausjpricht; fie ift ein Yahrtaufend hindurch in der 
gelammmten Tatholifchen Kirche in Gebrauch, fällt nad; der von Karl durch Alluin veran⸗ 
Ralteten Correctur der Bibel, aber vor feine Kaiferkrönung, vielleicht ziwifchen 782 umd 
786, am Hofe (vergl. Ranke, zur Geſchichte des Homiliar. Karl's M. in den theol. 
Stud. u. Krit. Jahrg. 1855. Heft 2. ©. 887 f.; cf. Jahrg. 1856. Heft 2.). Endlich 
Omelise 4. — 3) Geſchichte. Vita S. Gregoriüi Magni; fie ift, wie Mabillon nad)» 
weift, faft ganz aus Beda hist. Angl. I. und aus Gregor's eigenen Werten compilixt, 
Ihäter ſehr durch Wundergeſchichten interpolirt, auch die ganze Erzählung von Gregor's 
Bundern Rap. 17. in. bis 28. iſt Interpolation. Dann: Gesta episcoporum Met- 
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tensium, gefchrieben nach Faſtraden's Bermählung mit Karl im Oftober 783, doch noch 
ehe fie Kinder hatte; auf den Wunſch B. Angilram’s (F 791), wahrjcheinlich in Frank⸗ 
reich; jehr dürftig und ungleihmäßig behandelt; die Epifode über Karl’s Abftammung 
und Familie ift unverhältmigmäßig lang gegen das Uebrige, wohl auf Angilram’8 bejon- 
deren Wunſch Karl zu Gefallen fo behandelt, und nicht undeutlich blickt die Abficht 
durch, die Thronbefteigung der Karolinger zu vedjtfertigen und fie als ein durch Hei— 
fige gleichjam legitimes Herrſcherhaus darzuftellen. — Drittens die historia Romana. 
Diejes ganze Werk, and) Paulus’ eigene Arbeit, lib. XL.— XVL, die er dem Eu— 
teop hinzufügte, hat jet gar feinen Werth mehr, ift lauter Compilation. Doch hat er 
damit ein Bedürfniß feiner Zeit vortrefflich befriedigt, ja ein für das ganze Mittel- 
alter hochbedeutendes Wert geſchaffen; dieß zeigt ſowohl die ungemeine Benugung 
defielben bei den Späteren, als auch die fehr große Zahl der Handfchriften. Am Ende 
feiner Arbeit hatte ex verfprochen, die nächſte Zeit im folgenden Buche zu behandeln. 
Dazu num kam er nicht, aber er hat daraus jpäter ein befonderes Wert gemacht, fein 
allerbedeutendftes, die historia Langobardorum, gefcrieben in Monte Gafino I, 26. 
VI, 39., nad) der Rückkehr aus Frankreich II, 13. I, 5. VI, 16. Er war damit bis 
zu Liutprand's Tode gekommen, als ihn, wie es jcheint, der Tod überrafchte; man fieht, 
daß er noch weiter ſchreiben wollte. Das Werk trägt den Karakter der Vollsgeſchichte. 
Nur weil dafjelbe urfprünglic, als Fortfegung feiner hist. Rom. auftreten follte, konnte 
er ſich von dem Plan einer Weltgefchicdhte nidyt jo ganz losmachen, daß er nicht die 
Geſchichte der Griechen und Franken immerfort hineingewoben und dadurch den natür- 
fihen Faden alle Augenblide zerrifjen hätte, zum Schaden der Darftellung wie der Zeit: 
rechnung und ohne Nugen für den Yefer, wenigftens den jegigen, da alles die nur aus 
befannten Quellen abgefchrieben if. Aber aud; in der langobard. Erzählung hat er 
fehr viel aus Anderen entnommen. Die Origo Langobardorum hat er faft ganz und 
wörtlich ausgefchrieben, beſonders aud) unter Anderen Greg. Turon., Beda, die Gesta 
pontificum. Außerdem benugt er vielfach Erzählungen von Yugenzeugen, wie I, 2. 6. 
15. II, 8. u. a., mündliche Ueberlieferung und bejonder® den Schag von Bolksjagen, 
der ſich bei dem Langobarden bis tief in die hiftorifche Zeit, ja bis au's Ende des Reichs 
herabzieht und defjen Erhaltung wir ihm faft ganz verdanlen. Im der Benugung diefer 
Quellen ift P. im Ganzen genau und treu, ja oft ganz mwörtlih. Zuweilen arbeitet 
er zwei ineinander, wirft dabei auch durdjeinander, was im feiner Duelle ganz anders 
geordwet fteht, 3. B. III, 1.; anderswo fügt er Einzelnes ganz aus fich felbft hinzu, 
befonderd um die Berbindung mit dem Vorigen und die Uebergänge zu bilden. Wir 
haben fomit hier zum guten Theil kein felbftändiges Werk, fondern die jonft bekannte 
Art mittelalterliher Compilation. Doch ift e8 fein rohes Zufammenftoppeln; fichtlich 
bat er unter feinen Quellen prüfend ausgewählt, nur daß diefe Auswahl deſſen, was er 
gibt und nicht gibt, höchſt ungleihmäßig ift, Unbedeutendes aufgenommen, höchft wichtige 
Dinge ganz ausgelafjen werden. Er bemüht fic um Harmoniftit, um eine freilich nicht 
immer glüdliche Kritit I, 8. IL, 28. Die Chronologie ift ſchwach. Aber Wahrheits- 
fiebe ift fein Vorzug; fein Urtheil bleibt felbftändig, trog aller Liebe zu feinem Bolt 
wird er niemald parteitfch, fie hindert ihn nicht, Gregor dem Großen volle Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen, und wiederum bei aller Verehrung für Gregor tritt er doch im 
den Streite der Päbſte mit ber aquilej. Kirche entjchieden auf die Seite der lekteren. 
Mit Unrecht hat man ihm wegen der Art, wie er III, 26. die aquilejifchen Streitig- 
keiten über die drei Capitel erzählt, den Vorwurf fchismatifcher Gefinnung gemadht. 
Der Sim für. Wahrheit und Einfachheit zeigt ſich auch in feiner fchlichten Darftellung, 
nur ift er Abfchweifungen und Anekdoten nicht abgemeigt. — So jehen wir ihn den drei 
zu feiner Zeit ausgebildeten hiftoriographifchen Richtungen ſich hingeben, der Heiligen» 
geichichte, den Epitomatoren, der Vollshiſtoria. Sein ganzer Zug ift weder borhere- 
fchend dichterifch, noch theologiſch, ſondern hiftorifch. Seine langobardifche Gefchichte ift 
befonder® werthvoll durch den Schag vollsthümlicher Sagen, die fie erzählt, durch die 
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Anmut und Klarheit ihrer Darftellung; daß fie im Mittelalter ein wahres Volks— 
buch war, erhellt aus der großen Zahl von Handjchriften (114), aus der Menge von 
Bearbeitungen und Auszügen und Benugungen, die fie erfuhr. Im der Anlage feiner 
Geihichtswerfe nahm er zu Muftern: für das Leben Gregor's Beda und die Heiligen- 
eben, für die Geſchichte der Meyer Biſchöfe die Älteren dortigen Bifchofsverzeichnifje 
und die Gesta pontificum, nur daß bei diejer Arbeit die Form am roheften und un- 
glahmäßigften von allen iſt; für die Fortſetzung Eutrop's war Plan und Inhalt ganz 
genau duch Eutrop jelbjt und den Wunfch der Fürſtin Adelperga beftimmt, in der lan: 
gobardifchen Gefchichte dagegen ift er mehr als in den anderen eigenthümlich; die ur- 
ſprünglich univerjalsbiftorifche und vein chronologijche Anordnung ift auch durch den ſpä— 
teren Gefichtspumtt einer fürmlichen Boltsgefchichte nicht ganz verdrängt worden, indem 
num die Gejchichte in drei Fäden neben einander fortgeführt, neben der bortwiegenden 
langobardifchen and; noch die fränkische und griechifche abgehandelt wird. Auf die Kir— 
hengeihhichte, die bei Greg. Tur. und Beda fo ftarf hervortritt, daß fie ſelbſt ihre 
Berfe darnady benannten, nimmt Paulus bei feinem Bolt mit Ausnahme der Kirche 
keiner Heimat Aquileja jehr wenig Rückſicht. — 4) Außer den genannten Werten haben 
wir nod; Briefe von ihm an Üdelperga, feinen Abt Theudemar, den berühmten Abt 
Malard von Corbie, und an König Karl, wichtig insbefondere für die Kenntniß feiner 
eigenen Pebensverhältniffe. — 

Ueberfeßgungen: Storia di Paolo Diacono, Handſchr. in Turin Nr. 77. Sto- 
ra de' Longobardi, trad. de Lud. Domenicho. Ven. 1554. 8. Milan. 1631. 12. 
Storia de' Longobardi trad. da Viviani, Udine 1826. Paulus Warnefried, überf. 
von K. von Sprumer. Hamb. 1838. 8. Paulus Diafonus und die übrigen Gejcicht- 
jüreiber der Langobarden, überj. von Dr. Otto Abel in den Geſchichtſchr. deutfch. Vor- 
zeit Bd. IV. 8. Jahrh. Berlin 1849, ; 

Ausgaben f. Perg, Archiv VII, 344. X. 318. Die nene Ausgabe ift zu 
erwarten von Bethmann in den Mon. Germ. hist. von Perg. Bethmann hat Archiv X, 
319 fi. and) die zweifelhaften und die dem Paulus entjchieden mit Unrecht zugejchrie- 
benen Schriften angegeben (die legte A. Muratori). 

Die Quellen j. bei Bethmann I. c. und Bähr, Supplem. I, 151 f. Unter 
den Neueren: Mabillon, Analecta I, .319. Annales. 1703. XXIV. ce. 73., der Führer 
der wiſſenſchaftlichen Kritik gegenüber von den fagenhaften füdital. Ouellen für Paul. " 
Leben, obſchon ſelbſt Leibnig Ann. imperii, I, 121. 136. fid) nod; nicht ganz don den 
alten Irrthümern loözufagen vermochte. Lebeuf Diss. sur Thist. de Paris, 1739. 8. 
I, 370, mit neu entdedten Gedichten und Briefen, die Bermuthungen Mabillon’s be- 
ſtätigend. Champollion-Figeac, ystoire de li Normant, 1835. pref. 24. Papencordt, 
Geihichte der Bandalen. 1837. ©. 394. Kunſt hat 1841 in Spanien das Gedicht 
an Adelperga entdedt, vor deffen Herausgabe fein früher Tod ihn abrief; D. bel, 
Einleitung zur Ueberſetzung. Bethmann, Paulus Diafonus Leben und Schriften; 
Berg’ Archiv X, 247 ff., das umfafjendfte und erfchöpfendfte mit Benugung aller 
Onellen und Hülfsmittel, Grundlage umferer Darftellung. (Bähr, Supplem. I. ift voll 
von Irrthämern.) Dr. Julius Weizfäder. 

Banla, j. Hieronymus. 

Paulicianer. Unter den dualiftifchen Sekten des Orients nehmen die Pauli: 
cianer wegen ihrer Verbreitung und ihrer Schickſale eine der bedeutendften Stellen ein. 
Lange hat man fie, nach dem Vorgange der älteften griechifchen Schriftfteller, die über 
fie berichtet haben, für identifch mit den Manichäern gehalten. Die Darftellung ihrer 
Yehre wird aber zeigen, daß die nicht richtig ift. Der Gründer diefer Sefte war Eon- 
fontinus, aus einer dualiftifchen Gemeinde in Mananalis bei Samofata ftammend. Er 
beherbergte einft einen aus der Gefangenfchaft in Syrien nady feinem Baterlande zu: 
tüdtehrenden Diakonus, und diefer jchenfte ihm aus Dankbarkeit eine Abfchrift der Evan- 
gelten ımd der Epifteln, die er aus Syrien mitgebracht hatte. Durch das Leſen dieſer 
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Schriften, beſonders der pauliniſchen, ward Conſtantinus in hohem Grade aufgeregt; er 
vermengte auf eigenthümliche Weiſe dualiſtiſche Lehren und chriſtliche Glaubensſätze, 
gründete auf jene und nicht auf dieſe eine lebhafte Oppoſition gegen die Aeußerlichkeiten 
der herrjchenden Kirche, und hielt fich für berufen, das reine, geiftige Chriftenthum des 
Paulus wieder herzuftellen. Schwärmeriſch begeiftert, nannte er ſich Sylvanus, nad 
den Namen einer der Schüler des Apoftels; um das J. 660 gründete er zu Kiboffa 
in Armenien feine erfte Gemeinde, die er die von Macedonien nannte. Nachdem er 
27 Jahre lang gewirkt, ward er auf Befehl des Kaiſers durch Steinigung hingerichtet: 
doc; blieben die Bekehrungsverſuche unter feinen Anhängern ohne Erfolg. Selbſt Si- 
meon, der Hofbeamte, den der Kaifer mit dem Auftrage, Conftantinus tödten zu laffen, 
abgeichit hatte, ward von der Härefie angeftedt und kehrte nad; mehreren Jahren von 
Eonftantinopel nad Kiboſſa zurüd, wo er unter dem Namen Titus als Nachfolger des 
getödteten Meijterd anerfannt wurde. Auch er ward um das J. 690 mit mehreren 
feiner Anhänger zum Tode verurtheilt und, den Gefegen gegen die Manichäer gemäß, 
verbrannt. Viele entflohen, unter ihnen der Armenier Paulus, der ſich mit feinen zwei 
Söhnen, Gegnäfius und Theodorus, nad; Epifparis in Phanarda zurückzog. Paulus 
fetste Gegnäfius als Vorſteher ein und ftarb um 715. Gegen Gegnäfius, der für Ti— 
motheus galt, erhob fich fein Bruder Theodorus, behauptend, er habe unmittelbar den 
heiligen Geift empfangen, e8 bedürfe der traditionellen Mitteilung nicht, auf die fich 
Gegnäfius von feinem Vater her berief; er drang jedoch mit feiner Behauptung nicht 
durch. Kaiſer Peo, der Iſaurier, ließ Gegnäſius nad) Conftantinopel bringen, wo er 
vor dem Patriarchen feine Lehre befannte, allein auf zmweidentige Art; auf die Fragen, 
warum er die Anbetung der Maria, das Abendmahl u. ſ. w. verwerfe, anttwortete er, 
weit entfernt, dieß Alles zu verwerfen, verdamme er vielmehr diejenigen, die es thum; 
dabei ſchwieg er aber über über die geiftige Deutung, die er den Lehren und Gebräuchen 
der Kirche gab. Man erflärte ihm daher für unfchuldig und ließ ihm ungefährdet zu- 
rüdziehen. Doc, hielt er ſich zu Epifparis nicht mehr fir ficher und floh mit feinen 
borzäglichjten Anhängern nad Mananalis. Nach feinem Tode (um d. J. 745) trat eine 
Spaltung ein; die Einen hingen feinem Sohne Zaharias an, die Anderen eimem ge- 
wiſſen Joſephus; Yegterer trug den Sieg davon, fehrte nach Epifparis zurüd, mußte 
aber von Neuem fliehen nad; Antiochia in Pifidien. Auf ihn folgte um 775 Baanes. 
Trotz der Verfolgungen hatte fich die Sekte im Laufe des 7. und 8. Jahrhunderts tief 
in Sleinafien hinein verbreitet; zulegt war Phanarda im Hellenopontus ihr Hauptfis 
geworden. In den Bilderftreitigfeiten der griechifchen Kirche waren ihnen manche Gegner 
der Bilder zugefallen; ja fie bemutten diefe Umftände um, nach dem Zeugniſſe eines 
ihrer Gegner aus dem Anfange des 8. Iahrhunderts, ihre Belehrungsverſuche mit Be— 
fümpfung der Bilder zu beginnen; „bei den bilderftürmenden Kaifern fonnten fie aber 
deßhalb um fo weniger auf Schonung redjnen, da diefelben jede Zufammenftellung mit 
ihnen bermeiden mußten.“ 

Unter Baanes gerieth die Sekte in Berfall; er war ein dem Lafter ergebener 
Menſch, der ſich durch feine Ausſchweifungen den Uebernamen ö dunciobc, der Schmu- 
tzige, zuzog. Da trat um 601 Sergius unter dem Namen Thychicus gegen ihn auf. 
Aus Oalatien gebürtig, war diefer erft als Jüngling durch ein Weib für die Sekte ge- 
wonnen worden; mit feuriger Begeifterung widmete er ſich fowohl der Verbreitung ber: 
felben, als der Sittenreform unter ihren bisherigen Belennern. Die heftigen Schmä— 
hungen, mit denen ihn die orthodoren Griechen überhäuft haben, beweiſen dem Eifer 
und den Erfolg feiner Thätigkeit. Während 34 Jahren bexeifte er unabläffig die befte- 
henden Gemeinden, gründete deren neue, predigte, fchrieb Epifteln, die großes Anfehen 
erhielten und unter die heiligen Schriften der Sekte aufjenommen wurden. Doch waren 
auch dem Baanes einige Anhänger geblieben, jo daß fich zwei Parteien bildeten, die 
Baaniten und die Sergioten, die ſich tödtlich haften umd unter denen es zuweilen zu 
blutigen Kämpfen kam. Die Wirkfamkeit des Sergius veranlaßte den Kaifer Leo den 
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Armemier, die Paulicianer heftiger als je zu verfolgen; Sergins wurde genöthigt, mit 
einer großen Zahl feiner Anhänger in den bon den Sarazenen beherrichten Theil von 
Armenien zu fliehen; hier wies ihnen der Emir von Melitene die Stadt Argaum zum 
Wohnſitz an. Erbittert über die Berfolgung, machten von hier aus die Paulicianer 
häufige Einfälle in das zum bizantinijchen Reiche gehörige Gebiet, wie jehr auch Ser- 
amd es mißbilligte. Nach des Yesteren Tode, 835, ging die Leituug der Sefte nicht 
mehr, wie bisher, auf ein einziges Oberhaupt, fondern auf die vertrauteren Schüler des 
Sergius über, worunter namentlid; Michael, Canacaris, Johannes, Bafilius, Zofimus, 
Theodotus angeführt werden, Bor Allen befleißigten ſich dieje, die beiden Parteien der 
Boaniten umd der Gergioten wieder zur bereinigen; die BVBerfühnung gelang, fie war be 
londerd das Werk des Theodotus. Da die Paulicianer noch zahlreid; in dem griechi— 
ihen Armenien waren, lief die fanatiſche Kaiferin Theodora fie graufam verfolgen; bei 
hunderttauſend follen auf ihren Befehl getödtet worden jeyn. Karbeas, einer der faifer- 
lihen Feldherren, entrüftet über diefe Gräuel, ftellte ſich an die Spite einiger taufend 
Panlicianer und floh mit ihnen nach Argaum. Hier ward er als Haupt der ganzen 
Selte anerkannt, die num wieder nur einen einzigen Vorfteher hatte, aber immer mehr 
einen politiſchen und friegerifhen Karakter annahm. Auch vermehrte fie fid; jo, daß 
Karbens zwei neue Städte baute, Amara und Zephrica, welches letztere eine Grenz— 
feftung war, von wo die Paulicianer beftändig das byzantinifche Gebiet bedrohten. Kar— 
beas vereinigte ſich ſogar mit den Sarazenen, um ihre beiderjeitigen Feinde, die Grie- 
hen, zu befämpfen. Sein Nachfolger Chryſocheres verheerte mehrere Städte, 867 drang 
er bis Epheſus dor. Bon diefen Zügen führte er viele Öefangene, worunter auch 
Priefter, nah Tephrica mit. Um diefe auspechſeln zu laſſen, fandte 868 Staifer Ba— 
films der Macedonier den Mönch Petrus Siculus ab. Während eines neunmonatli- 
hen AufenthaltS unter den Paulicianern lernte diefer ihre Geſchichte, Lehren und Ein» 
richtungen fennen, und verfaßte nach feiner Rückkehr, mit Benugung defjen, was Photius 
in dem erften Buche jeined Werkes gegen die Manichäer von den Paulicianern aufge- 
jeihnet hatte, jeine Toropia zepi tig xerig ai yarulug aipkoswg row Marıyalam, 
tür zu ITlaviıaror keyoulvwr; ex richtete fie an den Erzbijchof der Bulgarei, weil 
er aehört hatte, daß auch im dieje Provinz die Sefte Miffionäre fchiden wollte. 

As Bafilins dem Chryfocheres Friedensvorſchläge machen ließ, antwortete Ddiejer 
mit jolhem Uebermuth, daß der Krieg don Neuem begann. Tephrica ward belagert, 
tonnte aber wegen der Feſtigleit des Platzes nicht genommen werden. Dei Bathyra 
ward indefien Chryſocheres gefchlagen und getödtet; die Paulicianer verließen nun Te— 
bhrica,; Viele flohen in die Gebirge. Von nun an war ihre Macht gebrochen; fie un- 
terwarjen fich dem Kaiſer und blieben während eines Jahrhunderts wenig gefährdet. 
Auf Begehren des Patriarchen von Antiochien, den ihre Nähe beunruhigte, verſetzte im 
3. 970 Kaijer Johann Tzimisces einen Theil derjelben in die Gegend von Philippo- 
bolis in Thrazien; da fie ein muthiges Volt waren, jollten fie die Grenzen des Reiche 
gegen die Schthen vertheidigen; der Katjer ließ ihnen dafür völlige Religionsfreiheit. Sie 
nahmen nun eimen neuen Aufſchwung, herrfchten beinahe unabhängig in der Gegend, be- 
ſaßen Dörfer und Schlöffer in Macedonien und Epirus, hatten Anhänger in der Bul— 
gerei, doc dienten fie in dem faijerlichen Heeren. Mehrere Taufende zogen mit Alerius 
Comnenus gegen den Normannen Robert Guiscard, verließen ihn jedoch und fehrten 
nad Philippopolis zurüd. Nach beendigtem Feldzug (1085) ließ der Kaifer Viele mit 
Sefängnig und Eonfiscation beftrafen. Im J. 1115 unternahm er jelber ihre Be— 
fehrung; während eines Wufenthaltes in Philippopolis disputirte er mehrere Tage mit 
ihnen, belohnte die, die zur Kirche zurüdfehrten, ließ die Angejeheneren unter den Wi— 
derfirebenden nach Conftantinopel fommen und jegte bei ihnen feine, durch Gunftver- 
beikungen unterftügten Bekehrungsverſuche fort. Für die Aufnahme der orthodor Gewor— 
denen baute er, PBhilippopel gegenüber, die Stadt Aleriopolis. Mit der Herrichaft der 


Schte war es num zu Ende, doc; beftand fie nod) lange im Geheimen fort. Die Kreuz— 
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fahrer, als fie 1204 Conftantinopel nahmen, trafen noch Paulicianer im Lande an; der 
Geſchichtſchreiber Gottfried von Villehardouin nennt fie Popelicans, Einem neueren 
griechiſchen Schriftfteller zufolge (Conftantin, &yyepidıor zregi tig tnaupyiug Dikmnov- 
adkews, Wien 1819. S. 27) follen ſich fogar noch zu unſeren Zeiten Paulicianer zu 
Philippopel finden; er jagt: fie reden die flavifche Spradje, haben aber den Dualismus 
aufgegeben und die röm.-fatholifhe Religion angenommen, obſchon fie, ihrem urfprüng- 
lichen Gebrauche gemäß, die orthodoren Griechen immer nod Römer nennen. 

Was das Religionsſyſtem der Paulicianer betrifft, jo iſt es kaum möglich, daffelbe 
vollftändig und in feinem Zuſammenhange zu reproduciren. Die Quellen beſchränken 
ſich auf vereinzelte, von den Gegnern gejammelte Nachrichten, die man jedody nicht be- 
rechtigt ift, von vornherein ald unzuverläffig zu verwerfen; dazu fommten einige wenige, 
aus ihrem Contert geriffene Fragmente aus den Briefen des Sergius. Die Grundlage 
des Syſtems war der Tualismus, der Oegenfag zweier Prinzipien und zweier Reiche; 
dem einen gehört alles Geiftige an, dem anderen alles Sichtbare und Sinnliche; jenes 
ift das allein Chriftliche, diefes das Heidnifche und Jüdiſche. Der böfe Geift ift Urheber 
und Herr der gegenwärtigen, fichtbaren Welt, der gute ift der Herr der zukünftigen, 
d. h. der umfichtbaren, er ift der himmlische Vater, der der Regierung der gefchaffenen 
finnlichen Dinge fremd bleibt. Der menſchliche Leib kann nach dem Syſteme nur das 
Merk des böſen Geiftes jeyn, während die Seele vou dem guten ift; doch findet man 
in den Quellen nichts Sicheres über die Erjchaffung des Menfchen. ine Stelle aus 
einem Briefe des Sergius fünnte hierüber Aufſchluß geben, wenn ſie nicht im höchſten 
Grade dunkel wäre. Es heißt dort: noWrn oovelo, nv ex Tod Addyı negıxeineda, 
edegyeoiu goriv"  Ö8 deuzigu ueilwv noortiu Eori,, negi ng Ay 6 nogreiwr eg 
ro Idıov oWua Auapraveı.” Unzweifelhaft ift hier roovei« im allegorifchen Sinne ge- 
nommen, und die einfachfte Erklärung fcheint zu feyn: nad) der Schöpfung hat der böfe 
Gott dem Menſchen, um ihn in feiner Knechtſchaft zu erhalten, das Gebot gegeben, 
nicht von dem Baum der Erfenntniß zu eflen; der Ungehorfam Adam’s ift aber zur 
Wohlthat geworden, indem er ſich dadurd) dem abfoluten Dienfte des Demiurgs entzog; 
die zweite zzoprei« ift aber Sünde gegen den eigenen Leib (nad) 1 Kor. 6, 18.), und 
diefer Yeib ift, nad) den darauf folgenden Worten des Sergius, der Körper Chriſti, 
d. h. die Kirche der Paulicianer. Bei diefer Erklärung beibt freilich die Schwierigfeit 
des Ausdruds Ju &x Too Ada negızeiueda; da8 mit der urfprünglichen zopvei« Um: 
firidt » oder Behaftetſeyn bildet mit der Behauptung, diejelbe fey eine Wohlthat, einen 
ſchwer zu löjenden Widerſpruch. Dürfte man vielleicht annehmen, Sergius habe feine 
Briefe nicht griechijch gefchrieben und der Ausdrud repıxeiueIa rühre von dem Ueber: 
feger, dem ed weniger um genaues Wiedergeben des Sinnes als um Stoff zu Beichul- 
digungen zu thun war? Im diefem Kalle könnte man vermuthen, daß Sergius nur 
jagen wollte: die erſte opvei«, die von Adam auf feine Nachkommen übergegangen ift 
und der zufolge aud) fie fähig wurden, dem Einfluß des böfen Gottes bis zu einem ge« 
wiſſen Grade zu wibderftehen. Die Panlicianer lehrten in der That, der Feind be- 
herrjche jelbft die, die fic, ihm freiwillig preisgeben, nicht dermaßen, daß fie fi auf 
feine Weife dem Strahle der Wahrheit zuwenden könnten. 

Sichereres weiß man über die Folgerungen, welche die Paulicianer aus dem Dua- 
lismus zogen, hinfichtlich der Bibel und des Cultus. Sie verwarfen das alte Tefta- 
ment, als fid) auf den Demiurg beziehend; die Propheten, meinten fie, jenen Betrüger 
gewefen. Im dem neuen Teftam. nahmen fie in dem erften Zeiten die vier Evangelien, 
die Üpoftelgefchichte, 14 Briefe des Paulus, die des Johannes, Jakobus und Judas 
an, unberändert wie die Orthodoren. Von den Briefen des Petrus wollten fie nichts 
wiſſen; Petrus galt ihnen nicht als Apoftel, weil er Chriftum verläugnet hatte. Später 
follen. fie die Bücher, deren fie ſich bedienten, befchränft haben einestheil® auf die Evan- 
gelten, wegen der darin enthaltenen Ausfprüche Chrifti, wobei fie erft nod; dem Evan- 
gelium des Lukas den Vorzug gaben, weil Yutas Gefährte des Paulus war; und an: 
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derentheils auf die Briefe dieſes letzteren, deren fie 15 zählten, indem fie vorgaben, 
einen an die Paodicäer zu befigen. Ihre Auslegung war durchweg allegorifch; felbft 
aus dem alten Teftam., trog dem, daß fie es nicht als heilige® Buch anerfannten, deu- 
teten fie, wie oben gezeigt worden, Manches in geiftigem Sinne zu ihrem Zweck. 

In Bezug auf den Eultus ift mehr ihre Oppofition gegen die Aeußerlichkeiten 
der Kirche bekannt, ald das Wefen ihres eigenen Gottesdienftes felbft. Sie verwarfen 
die Verehrung der Maria als der Ieoroxds; Chriftus, fagten fie, habe feinen Körber 
nicht von ihr erhalten, fjondern aus dem Himmel mitgebracht; diefer Körper war dem: 
nach nicht ein menjchlicher, leiblicher, fondern ein Scheinförper. Die wahre Feoroxdg, 
fügten fie bei, jey das himmlische Jeruſalem; diefes ſey die Mutter der Gläubigen, aus 
der Chriftus gekommen. Aehnlich dachten fie über Taufe und Abendmahl; fie verwarfen 
die finmlichen Elemente; die Taufe ift Chriftus felbft, der da fagt: ich bin das leben- 
dige Waſſer; bei dem Abendmahl hat er feinen Jüngern nicht Brod und Wein gegeben, 
jondern fymbolifch fein belebendes Wort als geiftige Nahrung darumter verftanden. End- 
lich hielten fie ‚die Kreuzesverehrung für heidnifchen Dienft; das belebende Kreuz ift 
Chriftus felber; vor einem todten Holz, einem Werkzeug zur Beftrafung der Uebelthäter, 
joll der Chrift nicht knien. Es wird indeffen berichtet, fie hätten den Gebrauch gehabt, 
bet ſchwerer Krankheit ein hölzernes Krenzeszeichen auf fid zu legen, nad; der Genejung 
aber e8 wieder wegzuwerfen; auch jollen fie zumeilen von gefangenen orthodoren Prie- 
flern ihre Rinder haben taufen laffen, wobei fie jedoch behaupteten, e8 könne nicht der 
Seele, jondern nur dem Körper nützen. Wenn dieß wahr ift, fo mag es bloß von 
ungebildeteren Gliedern der Sekte gefchehen feyn; man darf ſich diefe nicht Alle als 
auf gleicher geiftiger Stufe ftehend denfen; für das Syſtem felbft folgt aus den ange- 
führten Gebräuchen nichts. 

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß Chriflus der Gegenftand ihrer Verehrung 
mar; vergebens ſucht man aber nach Zengniffen über die Art, wie fie fich ihn und die 
Erlöfung dachten. Man darf indefjen aus ihrem Dualismus fließen, daß der gute 
Gott Chriftum aus dem himmliſchen Reiche herabfandte, um die Menfchen aus der 
Herrichaft des böfen zu befreien; durch den Ungehorfam im Paradies hatten fie zwar 
diefem ſchon mwiderftanden, and) offenbart ſich der gute Gott Jedem im feinem Herzen, 
und felbft der Schlechteſte ift nicht ganz diefer Offenbarung unzugänglih, allein von 
felbft kann doc; Keiner in das Reich des Himmels zurüdtehren; dieß wird nur durch 
Chriſtum möglich. Pegten fie hierbei befonderes Gericht auf die Lehre von der Recht: 
fertigung durch den Glauben? War ed darum, daß fie ſich vorzugsweife an Paulus 
anſchloſſen? Wir vermögen es nicht zu jagen; jedenfalls konnten fie, bei ihrer Anficht 
von Chrifti Körper, feinem Leiden und Sterben feinen Antheil an dem Erlöfungswerfe 
zuſchreiben. Ihrem Beftreben, durch Rüdtehr zu dem paulinifchen Chriftentfum dem 
äußerlichen, in jüdifchen und heidnifchen Formen ſich ausprägenden Cultus entgegen zu 
wirfen, lag indeflen die, wenn auch mannichjad; getrübte Idee von der dhriftlichen Frei— 
heit zum Grunde, im Gegenſatz zu dem Geſetzeszwang; in diefem Sinne wollten fie 
das Werk des Paulus fortjegen. Bon ihrer hohen Achtung für Letzteren fam auch ihr 
Name, Paulicianer, eher als von dem dritten Oberhaupt der Sefte, wie Photius und 
Petrus Siculus e8 behauptet haben. Diefen Namen hatten fie ſich jedoch nicht felber 
geneben ; fie nannten fid) Ehriften, während fie die Orthodoren ald Römer bezeichneten, 
mwahrjcheinlich um amzudeuten, daß fie fie noch für Heiden hielten. Ihre eigene Ge— 
meinfchaft war allein die wahre katholische Kirche, der Leib Chrifti, das Hans Gottes; 
den einzelnen Gemeinden gaben fie urfprünglic die Namen der von Paulus gegrün- 
deten; die erjte, welche Conſtantinus zu Kibofja ftiftete, nannte er Macedonien, die zu 
Eyifparis hie Korinth, die zu Mananalis Achaia, die zu Argaum Koloffä, die zu Mops: 
veitia Ephefus u. f. m. Ihre firchliche Organifation war ſehr einfach; fie verwarfen 
Priefterftand umd Hierardie. An der Spite ftand ein Vorfteher, der fich nad) einem 

der Gefährten oder Schüler des Paulus benannte und für Bewahrung der Lehre forgte, 
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Sergius fol ſich fir den Paraklet ausgegeben haben; er nannte ſich zwar Führer des 
Leibes Chrifti, Leuchte des Haufes Gottes, allein es ift ſchwer zu glauben, daß er ſich 
felber für den Paraklet oder den heiligen Geift hielt; er wollte nur Organ deſſelben 
ſeyn; die Befchuldigung beruht auf willfürlichem oder ummillfürlihem Mißverftand der 
Gegner. Mit dem VBorfteher wirkten einige vertrautere Schüler, die ſich aur&cdnuoı 
nannten und ſich weder durch Tracht noch durch fonftige Lebensweiſe von dem übrigen 
Gliedern der Sekte unterfchieden. Aus ihnen wurden in der Kegel die Vorſteher ge- 
nommen, um die reine Tradition fortzupflanzen. Außerdem gab ed Notare, vielleicht 
Abjchreiber der heiligen Bücher. Ihre Berfammlungsorte nannten die Paulicianer nicht 
Tempel, fondern zoooevyai, woraus zu fchließen ift, daß Gebet das Hauptelement ihres 
Eultus war; zu diefem gehörte auch wohl Vorlefen des neuen Zeftaments, wobei fic 
fidh vor dem Evangelienbuche zu verbeugen pflegten. 

Ihre ethifchen Grundfäge waren, dem Karakter des Dualismus gemäß, ohne 
Zweifel aſcetiſch; fie mußten ftreben, den Geift der Macht der Sinnlichkeit zu entziehen ; 
doc) war ihre Afceje bei weitem nicht fo rigoriftifch, wie bei anderen dualiftifchen Seften ; 
fie verwarfen die Ehe nicht, machten feinen Unterfchied in den Speifen und gebrauchten 
felbjt in einer bei ihnen üblichen aftenzeit Käfe und Milh. Auch in diefer freieren 
Richtung zeigt fich der Einfluß des Paulus. Mean hat ihnen verfchiedene Laſter vor: 
geworfen, Püge, Wolluft, Blutfchande u. dergl. Schon in der erften Hälfte des achten 
Sahrhunderts hat der PBatriardy von Armenien, Dohannes von Oznun (718 — 729), in 
einer befonderen Abhandlung die Schändlichkeiten zufammengeftellt, deren fie das Gerücht 
bejchuldigte. Die Berwerfung des altteftamentlichen Geſetzes konnte zwar zu Unjitt- 
(ichfeit verleiten; nichts nöthigt uns aber, zu glauben, daß fie wirklich jolche Folgerungen 
zogen, ja die reformatorifchen Beftrebungen des Sergius, dem Baanes gegenüber, be- 
mweifen das Gegentheil. Die Anklagen waren nichts als die gewöhnlichen, von leiden 
ichaftlihen Gegnern verbreiteten Vorwürfe gegen die Ketzer. 

Hier läßt fi) nun die Frage beantworten, inwiefern die Paulicianer zu den Ma: 
nichäern gehörten oder nicht. Nacdy dem Vorgange des Photius und des Petrus Si 
culus haben zahlreiche fpätere und ſelbſt neuere Schriftfteler beide Sekten für identijch 
gehalten. Dieß ift offenbar ein Irrthum. Aus verfchiedenen Gründen, aus unzuläng- 
licher Kenntniß, aus fanatifchem Beftreben auch auf andere Keter die blutigen Geſetze 
genen die Manichäer anzuwenden, war es in den älteren Zeiten Sitte geworden, alle 
dualiftifchen Erſcheinungen an den Manichäismus anzufnüpfen. Die Annahme zweier 
Prinzipien genügte, man überſah alle jonftigen Differenzen, wie wefentlich fie auch ſeyn 
mochten. So auch hier. Zwiſchen den Paulicianern und den Manichäern befteht nur 
die allgemeine dualiftifche Analogie, im Uebrigen zeigen fich jehr bedeutende Unterfchiede. 
Die Paulicianer jchrieben die Weltfhöpfung dem böſen Gotte zu; ihr xoouomormezdc 
erinnert an den Demiurg der Gnoftiker; dagegen leitete Manes die Welt von dem guten 
Gotte ab. Die Schriften des nenen Teftaments galten ihnen mehr als den Manichäern; 
bon einer Eintheilung in eleceti und ceredentes ift feine Rede bei ihnen, felbft der Vor— 
fteher und deſſen unmittelbare Schüler unterfchieden ſich in ihrer Lebensweiſe im nichts 
von dem Volk. Ja fie verdammten fogar förmlich den Manes, den fie auf eine Linie 
mit Buddha jegten. Will man ihren Urfprung auf eine andere Sekte zurüdführen, 
jo wird man mit Gieſeler und Neander an eine gnoftifche Partei in Syrien, zunächft 
an die Marcioniten denfen müſſen. 

So wie man die Paulicianer von den Manichäern ableitete, jo hat man an ſie 
ſelber die Katharer angeknüpft; dieß haben namentlich Muratori, Mosheim, Gibbon 
gethan, und einige Neuere, die dieſen gefolgt ſind. Schon im Mittelalter war man 
auf dieſe Anſicht gekommen, indem man den oceidentaliſchen Katharern den von den 
Kreuzfahrern zurückgebrachten Namen Poblicans gab. Allein auch hier find fo beträcht— 
liche Differenzen, daß an einen genetifchen Zufammmenhang nicht zu denken ift; bei den 
Paulicianern findet ſich feine Spur weder von der merfwürdigen firchlichen Organi- 
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jatiom der Katharer, noch von ihrer ftrengen Afcefe oder ihren zahlreichen jymbolifchen 
Hendlungen. 

Quellen und Bearbeitungen: die Abhandlung des Johannes Oznienſis, in deſſen 
Opera, ed. Aucher, Benedig 1834. 8. — Photius, das erfte feiner 4 Bücher: ad- 
versus recentiores Manichaeos, in Wolfii Anecdotis graecis, Tom. 1. et 2. Hanı- 
burg 1721. 8. und in Gallandii Bibl. Patrum. ®. 13. ©. 603 u. f. — Petrus Si- 
eulus, Historia Manichaeorum qui Pauliciani dicuntur, graec. et latin. ed. Rade- 
rus. Ingolst. 1604. 4. und herausgegeben von iefeler. Göttingen 1846. 4., nebſt 
einem Appendix, Gött. 1849. 4. — F. Schmid, Historia Paulieianorum orienta- 
hum. Kopenh. 1826. 8. — Die Puulicianer, eine firchenhiftorifhe Abhandlung in 
Winer's und Engelhard’8 neuem fritifchen Journal für theolog. Piteratur. Bd. 7. Stüd 
Im 2. — Giejeler, Unterfuhungen über die Geſchichte der Paulicianer, in den 
theol. Stud. u. Krit. 1829. Heft 1. und Kircchengeih. Bd. 2. Thl. 1. Ate Ausgabe. 
©. 13 m. f. — Neander, Sirchengefh. Bd. 3. ©. 341 u. f. — Armenifche Nach— 
richten über die Paulicianer, Tübing. Quartalſchrift 1835. ©. 54 u. f. €, Schmidt. 

Paulinus, Pontius Meropius Anicins, gewöhnlih Nolanud genannt 
mach der Stadt, wo er Bifchof wurde, war nicht dort zu Nola in Campanien, fondern 
m Bordeaur im Yahre 353 oder 354 geboren *). Er gehörte einer der vornehmiten 
und reichjten Familien des Yandes an, welche auch mit den erften Gejchlechtern in Rom 
vertvandt und vielleicht von dort erjt nach Aquitanien eingewandert war, und jo wurde 
auch er der Erbe fo großer Reichthümer, daß Auguftinus ihn opulentissimus dives 
md der Dichter Aufonius feine Güter regna nennen fann**, ben durd) diejen, 
welcher lange ald Rhetor in Bordeaur lebte, fpäter Erzieher des Kaifers Gratian wurde 
und mit dem Vater Paulin's befreundet war, wurde Paulinus zum eleganten Stylijten 
in Proja umd in Berfen ausgebildet, nahm vieles von Aufonius fententiöfer, ſcherzender, 
etwas jelbftgefälliger Manier, nur nicht ganz defien Umſtändlichkeit an, jo daß der Yehrer 
ſich duch den Schüler für übertroffen erflärte ***), umd ihm nachher vergebens bei der 
weltlichen Poeſie feftzuhalten ſuchte. Auch fonft ging Paulin's Jugend als Vorbereitung 
zu einer weltlichen Yaufbahn hin, und er ſelbſt hat diefe Jahre jpäter als eine Zeit 
wicht nur weltlicher Peerheit umd Eitelkeit, fondern auch manchfacher Verſchuldung hin- 
geftellt; in dem einen der erft vom Cardinal Mai wieder aufgefundenen Gedichte r) 
jagt er von fidh: 

Ergo ego sum primis semper lascivus ab annis 
Cuius amor lieitis miscuit illicita ; 

Audax, periurus, simulator, dissimulator, 
Ambitor, varius, invidus, impatiens, 

Crudelis, rationis egens, furiosus, avarus, 
Profusor proprii, plus aliena petens ff), 

Et quiequid scelerum molitur, perfieit, audet 
Pollutum corpus, mens rea, lingua loquax. 

Aber Paulinus zeigt ſich nachher in feiner afcetifchen Zeit immer noch jo mohl: 
wollend und jo heiter, fo milde in Beurtheilung Anderer, fo frei von Bitterfeit und 
von jenem generalifirenden Schwarzfehen, welches auf der Höhe ſchwer errungener Be— 
fehrung nad} den überwundenen eigenen Berirrungen den Zuftand Aller denkt, daß folder 


) Das Jahr 353 ift wohl wahrjcheinlicher, denn im dem erften Briefe an ben Auguſtin, 
welcher wohl in das Jahr 394 gehört, jagt er, er jen ſchon 40 Jahre alt, und hält fi für älter 
as Auguftin, welcher 354 geboren wurde. 

**, Augustin. de civ. Dei I, 11. Auson. epist. 24, 116. 

**) Auson. epist. 19, 10 fi. 20, 11. 

+) Nicetae et Paulini scripta e Vatic. codd. edita, Rom. 1827, P. 65, Carm. 1, 81 — 88. 
Viele ähnliche Klagen im feinen Briefen, uber ſchon Tillemont 14, 10. bemerft: „jamais il ne 
speeiie rien en particulier.”" 

+7) Etwa aus Sallust. Catil, 5, 4? 
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Berirrungen bei ihm nicht viele gewefen feyn können, und daß in diefer Selbftantlage 
nur der Schmerz ächter Demuth und jene chriftliche Strenge anzuerkennen feyn wird, 
welche in den erften Anfängen unlauterer Gefinnung ſchon das ganze Verbrechen fieht. 
Schnell fcheint er, durch feine Talente wie durd) das Anfehen und die Verbindungen 
feiner Familie empfohlen, die höchften weltlichen Ehrenftellen erreicht zu haben, denn 
fauım 25 Jahre alt, fcheint er nad dem Tode des Kaiſers Valens für den Heft des 
Yahres 378, wo diefer felbft zum jechsten Male römiſcher Conful war, diejes Amt als 
eonsul suffectus befleidet zu haben*) und im folgenden als Conſular nach Campanien 
geichicht zu jeyn**. Wenn dieß geſchah, wäre'die Vorliebe, welche er für diefes Land 
gewann, noch befjer erklärt; wenigftens brachte er hier, wo er vielleicht ſchon früher 
einmal gewejen und auf den heiligen Felir zu Nola aufmerkfjam geworden war ***), im 
J. 379 längere Zeit zu, weihte fich ſchon damals dem Felir, einem Märtyrer ımter 
Decius, defien Grab bei Nola durch den Ruf der davon ausgehenden Heilfräfte ein 
befuchter Wallfahrtsort geworden war, und baute den Weg dahin und Räume für Arıne, 
welche dort Aufnahme fuchten. Doc die nächjten zehn Jahre ungefähr war er wohl 
noch ganz oder großentheil® wieder in feiner Heimath, und die Männer, welche damals 
im Abendlande für Empfehlung und Berbreitung des afcetifchen Lebens das Meiſte 
thaten, Martin von Tours, welcher ihn hoch jchägte und ihm ein erblindetes Auge 
heilte +), umd noch mehr der Mann, welcher ſchon 374 wie Paulin eine glänzende Pauf- 
bahn verlaffen hatte und aus einem heidnifchen Statthalter großer Provinzen der ein- 
flußreichſte chriftliche Kirchenfürft des Abendlandes getvorden war, Ambrofius, welchen 
er jeinen Vater und Führer nenntrr), lehrten ihn wohl jett jchon Ehriftenthum und 
Möndthum als unzertrennlich anfehen. Er hatte fi) zwar noch mit einer ebenfalls 
ſehr begüterten Frau, Therafia, verheirathet, aber da diefe jene Gefinnung theilte und 
darin noch weiter ging, und da ein einziges, lange erjehntes Kind den Gatten nad adıt 
Tagen wieder genommen wurde, fo entjchteden ſich beide zufammen dafür, ſich freitillig 
allen Entbehrungen des Mönchslebens zu unterwerfen. Gin mehrjähriger Aufenthalt 
beider in Spanien in den Jahren 390— 94 follte wohl jchon eine Vorbereitungszeit 
dazu ſeyn und brachte diejen Entjchluß zur Reife; vergebens Hagte der alte Lehrer Au- 
fonius, daß Paulinus von feiner „ Tanaquil* beherricht „immemorem veterum per- 
egrinis fidere amieis”, vergebens bot er Scherz und Ernft auf, um ihn noch bei den 
alten Sitten und Studien, bei der Lebensweiſe feines Vaters und feiner Familie, bei 
der Verwaltung feiner Güter und in der Gemeinſchaft feiner alten Freunde feft zu 
halten, während Paulinus zwar trauert, daß er den VPehrer betrübt, aber auch von ihm 
fordert, daß, wenn er fein wahres Beftes will, er ihn auch nicht hindern darf Chrifto 
mehr als feinen menſchlichen Rathſchlägen zu gehorhentrt). Es ift ungewiß, wann 


*) In ben capitolinifchen Faften fommt zwar fein Name unter denen der römiſchen Conſuln 
nicht vor, dad fein Lehrer Aufonius, welcher fiir 379 Eonful wurde, fagt Epist. 20, 4., daß 
Paulin’s curuliiher Stuhl dem feinigen vorbergegangen ſey, und bezeichnet ibn auch Epist. 24, 65. 
25, 60. als Eonful, und Paulinus felbft fagt natal. Felieis 13, 321: fascigerum gessi primaevus 
honorem. ©, Muratori anecdota Th. I. (1697), 5. 158—160. 

**, Auch dieß die Annahme von Muratori a. a. O. Das Berzeichni der Eonfulare ven 
Campanien in Böcking's adnotatio ad notitiam dignitatum, Th. 2, S. 1169 fi. enthält feinen 
Namen zwar nicht, ift aber auch nicht vollftändig. 

***) Muratori a. a. O. ©. 167 unterfceidet nah Paulin's Worten an Felix „puer — 
primum tetigi tua limina” (Nat. Felicis 14, p. 631 ed. Rosweyde) einen früheren Aırfentbalt 
ven dem im I. 379, wo er aber auch noch fehr jung war. 

7) Sulpic. Sever. de vita Martini cap. 19 $. 3. Paulini epist. 12 u. 28 ed. Rosweyde 
&, 253 u. 146: „Sic nos Martinus amavit."” 

tr) Paulin. epist. 45 p. 400 ed. Rosweyde. 

+rr) In dem vorhandenen Briefwechſel beider, Auson. epistt. 19— 2% unb Paulin epistt. 
IV. ad Auson. p. 468— 80 ed. Rosweyde, liegt binter den heiteren Formen ber poetiſchen Epiftel 
bei beiden ein tiefer Ernft, bei Aufonius die befümmerte Theilnahme mit ber Beſorgniß „Feimt 
ein Glaube neu, wird oft Lieb und Treu wie eim böjes Unkraut ausgerauft“, bei Paulin eine 
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Baulimus durch den Biſchof von Bordeaur, Delphinus, getauft fen, ob ſchon 379 oder 
erft 392 oder kurz dor der Reife nad; Spanien 389 *); am Ende feines dortigen Auf- 
enthalts möthigte ihm um das J. 393 oder 394 das Bolf zu Barcelona bereits die 
Presbyterwürde auf**); aber um diefelbe Zeit muß er auch fchon feine und feiner ran 
Güter aufgegeben haben, denn um diefe Zeit jchreibt Ambrofius: „Paulinum splendore 
generis in partibus Aquitaniae nulli secundum ***), venditis facultatibus tam suis 
quam etiam coniugalibus, in hos sese induisse eultus ad fidem comperi, ut ea in 
pauperes conferat quae redegit in pecuniam, et ipse pauper ex divite factus, tan- 
quam deoneratus gravi sarcina, domui, patrise, cognationi quoque valedicat quo 
impenstus Deo serviat, und er preift nun, wie willig auch Paulin’8 Frau hierauf ein» 
gehe, fieht aber auch voraus, wie _fehr die heidnifch gefinnte Ariftofratie darüber eifern 
iverde, „ex illa familia, illa prosapia, illa indole, tanta praeditum eloquentia mi- 
grasse a senatu, interceptam familiae nobilis successionem; ferri hoc non posse” 
Niht minder bewunderte Martin von Tours den Paulinus als den einzigen, welcher in 
dem ganzen Zeitalter die Borfchriften des Herrn ganz erfülley), umd eben jo priefen 
ihn Auguſtin umd Hieronymus und twohl auch deifen ganzer römifcher Krei® von Män- 
nern und rauen, mit welchem Paulin ebenfalls befreundet war. Nicht gleiche Aner: 
fennung fand er in Rom felbft, wohin er fid) um das 9. 394 über Mailand zunächft 
begab, und wo Siricius feit 384 auf den Damaſus, den Beſchützer des Hieronymus, 
als Biſchof gefolgt war; das ungehenere Auffehen, welches der Schritt des bormaligen 
Conſuls gerade dort erregen mußte, die Huldigungen der ihm dort aus der Nähe und 
Ferne zuftrömenden Geiftlichen und Laien liefen den Pabft vielleicht ein unbequemes 
Uebergewicht der Mönchspartei, die Erneuerung einer Stellung, wie die des Hieronymus 
unter jenem Vorgänger Damafus gewejen war, umd dadurch eine Berminderung feiner 
eigenen Unmmfchränttheit beforgen, und jo bemühte er fich fo wenig, den Heiligen in 
Rom zu feffeln, daß diefer, auch damit der Gedanke daran ihn nicht felbft immer bitterer 
moche und an der Seele bejchädige, feine Abreife von Rom nad) Nola wohl defto mehr 
beſchleunigte Hr). 


Reftigkeit, welche durchaus nicht un iſt, faſt nur Duldung von dem väterlichen Freunde 
ferdert, aber nur deſto entſchiedener ift, 3. 
„Ne me igitur, nen parens, his ut male versum 
Inerepites studiis, neque me vel conluge carpas, 
Vel mentis vitio. Non anxia Bellerophontis 
Mens est, nec Tanaquil mihi sed Lucretia coniunx, 
Nee mihi nune patrii est, ut vis, oblivio cooeli, 
Qui summum suspecto patrem, quem qui colit unum 
Hic vere memor est coeli.” 
„Hie metus est, labor iste, dies ne me ultimus atris 
Sopitum tenebris sterili deprendat in actu 
Tempora sub vacuis ducentem perdita curis.” 

) Für die leiste Zahl Zillemont 14, 721. gegen Chifflet und Sacchini, welde für die beiden 
anderen find. 

**) Paulini epist. ad Sulp. Sev. 6, p. 101 ed. Rosweyde. 

—) Ambrosii epistt. classis I, ep. 58. ad Sabinianun. Baronius Ann. eccl. ad ann. 394 
$. 75 fi. dringt darauf, daß Paulin römischer Abkunft gewejen und ein Aquitanier nur wegen 
feiner dortigen Güter genannt fen, und fo will er diefe Worte des Ambrofius lieber fo geftellt 
ſehen: splendore generis nulli seeundum, in partibus Aquitaniae venditis facultatibus ete. 

}) Sulpieius Severus de vita Martini cap. 25, 4. 5. 

+7) Vaulinus ſelbſt fpricht fich über dieß Alles Epist. 1. ad Sulp. Sever. p. 10. Rosw. zwar 
Mageud, aber doch je aus, daß man fiebt, er will ſchon um feiner jelbft willen dem Haffe nicht 
nahbängen nad 1 Kor. 11, 16., weiches Wort er anführt. Aber mehr ala ein Jahrtauſend nad» 
ber bat ihn ein Kardinal an dem Pabſt gerät. Als Baronius von Gregor XII. mit der Re- 
vifton des römischen Martyrolegiums beauftragt und dabei ermächtigt war, unter ven Heiligen 
eine Auswahl zu treffen, alſo, wie man damals ſagte, „die Schlüſſel des Himmels ftatt des 
bettus zu verwalten, einige aus dem Himmel auszjuftoßen, andere bineinzulaflen« (Bowers, 
Geſch der Päpſte, Th. 1, ©. 396.), da wurde auch der früher auf den 22, Febr. oder 26. Nov. 
geſetzte (Acta Sanct. Febr. T. 3. p. 282.) Pabft Siricius aus der Reihe der Heiligen geftrichen, 
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Doch auch fchon ohnedieß hatte er ſich diefe Stadt und diefe vielleicht früher von 
ihm regierte Gegend zur Stätte feines neuen Lebens auserfehen. Wie er dieſes ge- 
mählt hatte in gemwifjenhafter Unterwerfung unter VBorfchriften, wie Matth. 19, 21., 
welche ihm dafjelbe zu gebieten jchienen, fo erwartete umd erfuhr er darin mm auch 
nichts als Befreiung wie von drückendſter Yaft, nichts als Gewinn an ewigen Gütern, 
in welche ſich die weggeworfenen irdifchen für ihn verwandelten. Doch wenn er auch 
Alles weggeben wollte, weil, wie er bejcheiden jagt, mehr Stärke dazu gehört, als er 
fi) zutrant, auf die iwdifchen Güter bei fortdauerndem Befig derfelben zu verzichten, 
ald wenn man jie von ſich geworfen hat *), jo fcheint er doch hiebei anfangs micht 
fo rafch verfahren zu ſeyn, daß er nicht noch einen Einfluß auf die Verwendung feiner 
Güter ſich vorbehalten hätte. In dem Hofpital für Mönche und Arme, welches er 
fchon früher zu Nola neben die Kirche des heiligen Felix gebaut hatte, und als deſſen 
Herrn (dominaedius) er dieſen betrachtete, richtete er jegt auch für ſich und Therafia 
eine dürftige Wohnnng ein und, während die meiften alten Freunde und Diener ihn 
verließen, unterwarf er ſich hier mit den übrigen Aſceten der ftrengften Lebensordnung, 
nächtlichen Gebetsjtunden, regelmäßigem Faſten, ftechenden härenen Kleidern **) und jeder 
Entbehrung, wenn auch nicht ganz mit orientalifcher Uebertreibung, doch fo, daß er 
ſchwere Krankheiten davontrug, aber dennoch mit großer Anfpruchlofigfeit und felbft 
Heiterkeit, wie wenn er die Vorzüglichkeit irdener Geräthe vor filbernen ausführt, weil 
jene uns felbft von Adam her ähnlicher jenen ***), oder wenn er den Koch rühmt, der ihm 
die Mönchsfoft fo focht, quo citius senatorium poneremus fastidium }),. Cr baute 
für Nola eine große Wafferleitung, welche dem ganzen Orte fehlte, eine große Baſilika 
für Fondi, wo er früher gern vermweilt hatte, eine andere zu Nola, aber am hänfigften 
wandte er doch feine Mittel für verjchuldete Arme an, durch deren Erleichterung er 
auch ihre Glänbiger erfreute, und fo wird bei dem Zuftrömen derjelben auch aus weiter 
Ferne fein Aufenthalt zu Nola feltener ein ftiles Afyl als ein unruhiger Wallfahrtsort 
der zu dem lebendigen Heiligen in jener ſchweren Zeit ſich herandrängenden Bedürftigen 
geworden jeyn Fr). Und von feinen früheren Studien fo entjchieden abgewandt, daR er 
fid) wegen eines Citates aus Virgil entjchuldigt, lebte er ſich defto miehr im die heilige 
Schrift ein, deren Worte er num überall lieber als die eigenen gebraucht; von neueren 
Schriften trieben ihm Auguſtin's Bücher gegen die Manichäer fich ihrem Berfaffer zwerft 
in Briefen zu nähern, welche dann auch mit aller Fülle bewunderungsvoller Hingebung 
von Auguftin ertoidert wırden+rr); ebenjo wandte er fi) an Hieronymus nad) Jeruſalem, 
welcher ihın (ep. 13) etwas väterlicher antwortete; doch erhielt er fich beiden gegenüber 
Unabhängigkeit genug, um von älteren von diefen aufgegebenen freunden wie dem Bigilan- 
tius, dem Rufin und dem Pelagius nicht völlig und plöglich abzufallentrrr). So war 


und nad den mißbilligenden Aeußerungen in Baronius’ annal. ecel. ad ann. 394 8. 88— %. 
mag ibm die wegen feines Verhaltens gegen Paulinus widerſahren ſeyn. 

*) Paulini epistt. ad Sulp. Sev. 2. p. 19. 20. ed. Rosweyde. 

**) Paulini epistt. 10 p. 117. 

***) Dafelbft epist. 1. am Schluß, ©. 15, doch fordert er ©. 16. Nachſendung von Wein 
ans Narbonne, 

+) Dafelbft epist. 3 p. 43. 

++) Sein Schüler Uranius jagt: Aperuit horrea sua pauperibus, apothecas suas advenientibus 
patefecit. Nam parum ei erat provincias alere, nisi etiam undique evocaret quos pasceret 
atque vestiret. Quantos captivos redemit! quantos intricatores debiti a creditoribns suis reddita 
pecunia liberavit, una pietatis negotiatione et planctus debitorum extersit, et creditorum gaudia 
reparavit. Und etwas fpäter: quis locus est in orbe terrarum, quae solitudo, quae maria, quae 
8, Paulini beneficia non senserunt ? 

rrr) Der erfte von vier vorbandenen Briefen Paulin’s an Auguftin, ep. 41 Rosweyde, ift 
fbon vom I. 394, wo Auguftin noch nicht Bifchof war; er antwortete Epist. 27 ed. Maur. und 
nachher öfter. 

+trf) Paulini ep. 1 u. 9, p. 8. 9. 115. Rosw. Baronius ann. eccl. ad ann. 397 8. 8, 
406 $.40, 417 $.13.14. In ben beiden freundlichen Briefen Baulin’s an Rufin felbft, ep. 47 u. 
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Paufinns eigentlich ſchon feit 394, wo er ſich dort bleibend niederlieh, der Sache‘ nad) 
Iahre lang Bischof zu Nola, ehe er im diefes Amt auch wirklich eingefett wurde, mag 
diek noch am Ende des 4. Jahrhunderts oder erft im I. 409 gefchehen feyn*); feine 
ganze Lebensweiſe und Wirkfamfeit wird dadurch nicht geändert feyn, am wenigſten fo 
wie ſich's Gregor don Tours ausmalt, daß er für die weggenebenen eigenen Güter 
mn hundertfahen Erſatz in einem reichen Bisthum erhalten habe**). Noch eine Reihe 
von Jahren Iebte er fo als Bifchof in Nola, allgemein bewundert und geliebt von allen 
eifrigen Freunden der Kirche und beſonders des Mönchthums und im Genuß des Ver— 
fehr& mit dem beſten derjelben, Männern und frauen, welche zu ihm mallfahrteten oder 
ihm in Briefen ihre Verehrung ausſprachen, fchon bei Lebzeiten unter die Heiligen der 
Kirhe fo förmlich ald es zu feiner Zeit möglich war aufgenommen, wie wenn Sul- 
picius Severus fein Bild zufammen mit dem des Martin von Tours in ein von ihm 
gebautes Baptifterium feten und fich von ihm felbft die Verſe zur Unterfchrift machen 
ließ***), Alljährlich pflegte er einmal nach Rom zu pilgern ****); feine Sehnfucht nad) 
Ierufalem zu kommen, ſcheint nicht erfüllt zu jeyn, und die Briefe des Hieronymus von 
dort umd der Beſuch von Paläftina rückkehrender Freunde, das heilige Kreuzesholz, von 
twelhem ihm Melania ein Stüd mitbringt, und don deſſen wundervoller Vermehrung er 
ihon redet +), muß ihm dafür genügen. Im der fchweren Zeit des gothifchen Ueber: 
falls unter Alarih, wo auch Campanien verwüſtet wurde, hatte auch er mit zu leiden, 
doch hier fonnte er fich darüber freuen, daß er weltlidyer Keichthümer, welche er fchon 
früher ſelbſt weggegeben hatte, jet nicht mehr beraubt werden fonnte, und fein Anfehen 
iheimt doc; auch beigetragen zu haben, feine Kirche und feine Gegend zu fchügen tr). 
Schon damals oder in etwas fpäterer Zeit müßte es gefchehen ſeyn, was Gregor der 
Grohe von ihm erzählt yrf), daß er bei einem Weberfall der Vandalen, ald alle Mittel 
zur Leslaufung der Gefangenen erfchöpft waren, fir den Sohn einer Wittwe ſich felbft 
in Gefangenschaft gegeben habe, hierauf nad; Afrika abgeführt ſey und dort für einen 
vendalifhen Fürſten deſſen Gärten beftellt habe, dann aber bemerft und mit allen Ge— 
fangenen von Mola auf feine Fürbitte für diefe freigelaffen jey. Aber wegen des Still: 
ſchweigens aller Zeitgenoffen, auch des Afrifaners Auguftin umd des Uranius, feines 
Schülers, über ein Ereigniß, welches die naheftchenden Verehrer Paulin’8 an ihm nicht 
würden unbemerkt gelafien haben, und welches fich fonft in Zeit und Umftände nicht 
recht einfügen will, ift e8 fchon von Baronius umd anderen fatholifchen Hiftorifern, troß 
der Autorität des päbftlichen Erzähler, bezweifelt, und als eine Wirkung des Eindrucks 
betrachtet, welchen die große Hingebung Paulin's für alle Nothleidenden in feinem %eit- 
olter wie in allen folgenden zuridgelaffen habe trrr). Paulin erlebte noch den Anfang 





48 Rosw., findet ber Iefuite Kranz Sacchini in feiner vita Paulin's (acta St. Junü, Th. 4, 
€. 25) zwar einen etwas anderen Styl unb zweifelt an ihrer Aechtbeit, aber jhen Zillemont 
Th. 14. ©, 730 vermutbet, daß „l’aversion pour Rufin qui y est loud” der Grund biefer Zweifel 
geweien ſeyn werde, wie er ©. 137 auch femipelagianifhe Stellen bei Paulin zugiebt. 

*) Letzteres wird von Tillement S. 731 gegen die erftere Meinung Chifflet's wahrſcheinlich 
gemacht. 

**, Greg. Tur. de gloria confessorum cap. 107, Bibl. max. P. P. T. XI. p. 8%. 

***, Paulini epistt. ad Sulp. Sev. 12. p. 141 fi 

+) Dafelbjt ad Augustinum ep. 44. p. 390. 

7) Paulini epist. ad Sulp. Sev. 11. p. 138. 

+7) Au unbeftimmt äußert fi bierüber Auguftin de eiv. Dei I, 10, 2.: Paulinus noster 
Nolensis episcopus — quando et ipsam Nolam Barbari vastaverant, cum ab eis teneretur sic 
in corde suo, ut ab eo postea cognovimus, precabatur: „Domine, non excrucier propter aurum 
et argentum, ubi enim sint omnia mea, tu scis.” Ibi enim habebat omnia sua, ubi eum con- 
dere et thesaurizare ille monstraverat qui et haec mala mundo ventura praedixerat. Ac per 
hoe qui Domino suo monenti obedierant ubi et quomodo thesaurizare deberent, nec ipsas 
terenas divitias barbaris incursantibus amiserunt. 

tff) Gregor. Magn. dialogi III, 1. ed. Maur. T. 2. p. 277—82. 

tritt) Baronius annal. eccl. ad ann. 431 $.192—96. Tillemont mem. eccl. 14, 136 ff. und 
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des pelagianifchen Streites, aber befremmdet mit Pelagius und Yulian lief er fich, wie 
es jcheint, weder durd; den Auguftin, noch durd den Kaiſer Honorius, welcher ihn im 
9. 419 nad; Zofimus’ Tode in den ehrenvollften Ausdrüden zu einem Concil wegen 
diefer Streitigfeit einlud *), zu thätiger Theilnahme an den Verhandlungen darüber 
heranziehen. Er ftarb kurz nad; dem Auguftin im J. 431, nad, der gewöhnlichen An- 
nahme am 22. Juni. 

Bon Paulinns’ Schriften ift manches verloren gegangen oder doch noch nicht wieder 
aufgefunden; fo eine Pobrede auf den Kaiſer Theodofius, welche er diefem noch furz vor 
defien Tode (Ian. 395) zufchidte und welche Hieronymus wegen ihres Gedantenreihthums 
und ihrer vollendeten Darjtellung allen früheren Arbeiten Paulin's vorzog **); jo eine 
poetifhe Bearbeitung eines ebenfall® nicht mehr erhaltenen Buches des Sueton de re- 
gibus, welche Aufonius bejchreibt umd rühmt***) u. U. Erhalten find 50 Briefe an 
freunde wie Sulpieius Severus, Auguftin, Delphinus, Bifchof zu Bordeaux, Pamma- 
hius u. A.; dazu einige 30 Gedichte, worunter and; poetifche Epifteln, wie die an den 
Auſonius, die meilten aber Lobgedichte auf feinen Schugpatron, den Märtyrer Felix zu 
Nola, defien Jahrestag er feit 395 alljährlich mit einem Gedichte feierte; über die Accht- 
heit einiger Stüde wird geftritten; zu eregetifchen Arbeiten fcheint Hieronymus ihn, der 
mit der heiligen Schrift fo gemau befannt war und jedes ihrer Worte jo ftreng nahm, 
aber freilich mit den Sprachen der Bibel wohl nidyt bekannt war, und leicht im geift- 
reichen Allegorien fich etwas zu fpielend erging, vergebens aufgemumtert zu haben. Doc 
fhon aus den vorhandenen Schriften tritt die liebenswürdige Perfönlichkeit ihres Ver— 
faffers fenntlich genug hervor, und darin faft alle großen und idealen Züge, welche mit 
dem chriftlichen Mönchthum vereinbar find, aber auch fchon ein Theil der BVBerirrungen, 
von welchen es jo ſchwer zu trennen iſt. Es ift ein Verzweifeln an einer hinlänglich 
gehaltvollen irdiſchen Wirkſamkeit, ein gemeralifivendes Leer- und Nichtigfinden alles 
Dieffeitigen überhaupt, wovon Paulinus überall ausgeht, freilich zu einer Zeit, wo im 
römischen Reiche faft alles beftehende Irdiſche allerdings feiner Auflöfung entgegenging. 
Obgleich Paulinus allen Glanz ivdifcher Güter reichlich kennen gelernt hat, hat er fie 
dennoch an ſich todt gefunden; fie erjcheinen ihm nicht mehr als ein anvertrautes Gut, 
durch deffen rechte Verwendung fchon hier das Reich Gottes angebaut werden ſoll; fie 
dienen dem ewigen Heil gewiſſer, wenn man fie wegwirft, als wenn man fie recht ver- 
waltet, und da dieß Gottes Wille und Gebot ift, daß man fid) von ihnen frei machen 
fol, fo wird ſich's finden, daf fie nur fo noch wirklich erft zu Gütern werden, nur fo 
aus todten in lebendige und Iebengebende verwandelt werden fünnen. Das Zunehmen der 
Liebe bei dem Gebenden und Nehmenden und dadurch der Gemeinfchaft mit Gott bei 
beiden ift eine „Löftlichere Perle” als fie; hier ift der rechte Eigennutz, wenn man fie 
fo benugt, hier der rechte Wucher, wenn man fie fo bei Gott felbft anlegt, hier ein 
gottgefälliger Raub, wenn man jo „gewaltſam das Himmelreich zu ſich reißt.“ Oft 
beivundert als ein Hymnus auf die MWohlthätigkeit ift die Heine Rede Paulin's, de 
gazophylacio, die Zugabe eines Briefes an den Alethins, welcher nad dem Tode feiner 
Frau den Armen Roms eine Agape in der Peterslirche gegeben hatte: eine Knechtſchaft 


733 fi. Gegen den Einwurf freilih, ein Bifchof dürfe nicht um eines Einzelnen willen feine 
ganze Heerde verlaffen, entgegnet Tillemont, bie Pflichten eines Biſchofs lenne ein Pabft befier, 
als jeder Andere, aber er endigt doch auch S.137: si l’'histoire n'est pas certaine, il est certain, 
que St. Paulin doit avoir donne une grande idde de sa charité et de son humilite, puisqu'on 
l’a cru capable d'une action telle que celle 1A. 

*) Baronius ad ann. 419 8. 20. 

**) Hieronymi epist. 13, ad Paulinum. 3. B.: „— Te ipsum superas. Sed et ipsum elo- 
quii genus pressum est et nitidum et cum Tulliana luccat pnritate, erebrum est in sententiis. 
Jacet enim oratio, in qua tantum verba laudantur."” 

***) Ausonii epistola 19, 10 fi. — „Tanta elegantia, solus ut mihi videare assecutus, 
quod contra rerum naturam est, brevitas ut obscura non esset.” 
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find die irdifchen Güter, wen man fein Herz daran hängt, ein Reichthum ift die Ar- 
muth der Brüder, weil diefe den Reichen erft wahre Schäge jchaffen kann; darum hat 
Gott die Güter ungleich vertheilt, damit die Menjchen das größere Gut gegenjeitiger 
Gebe dadurd; gewinnen könnten, und jo die Gleichheit ſich wiederherftelle; er hat fie 
felbit erft den Reichen gefchentt, und dann will er fie doch wieder als ihm jelbjt wieder- 
gegeben annehmen und mit neuen Geſchenken verzinfen, wie er verheißen, wenn diefe fie 
den Armen geben und dadurd bei ſich und bei ihnen die Liebe und die Fürbitte ver: 
mehren*). Aber wie diefe fromme Liebebedürftigkeit ihn nicht aud) bis zu den Mühen 
überlegter Verwaltung der Güter zum Beften der Nothleidenden, jondern nur bis zu 
einem davon befreienden Akte des raſchen Weggebens derjelben zu erheben vermocht 
hatte, jo fonnte ein Leben quietiftifcher Bejchaulichkeit, für welches er den ihm zuerſt 
andertrauten Wirkungskreis wegwarf, ihm doc; nicht jo reich an Liebe und fo frei von 
Selbftiucht werden lafjen, ald wenn er in diefem die darin von ihm geforderten An: 
frengungen für Andere dem jelbftauferlegten afcetifchen für fic vorgezogen und als nod) 
ergiebiger an Liebe erkannt hätte. Mit diefem Wichtignehmen des eigenen Selbſt und 
diejer Aufregungsbedürftigkeit hing wohl auch bei ihm die Abwendung vom Einfachen 
md Natürlichen zum Abnormen und Erceptionellen, das Sucden und finden gegen- 
wärtiger Wunder und Bifionen, gegenwärtiger Wirkungen von Heiligen und Dämonen, 
die Uebertreibung der Heiligen» und Weliquienverehrung bis zu Polytheismus und 
Kreaturbergötterung zuſammen; ein einfichtsvoller Hiftorifer **) hat aus Paulinus’ 
Hymmen auf den heiligen Felix nachzuweiſen gefucht, wie diefe Schwäche mit den Dahren 
bei ihm immer zunahm, und ſchon Auguftin mußte ihn hier in einer eigenen Kleinen 
Schrift de cura gerenda pro mortuis ***) von Webertreibungen abmahnen, ihm vor« 
halten, daß die Gräber jelbjt nichts wirken, fondern nur die Erinnerung, daß ebenjo wie 
lebende Menfchen, welche anderen im Traume erfchienen, ſelbſt nichts davon müßten, es 
wohl auch mit den Abgejchiedenen jeyn möge, und daß bei diejen feine Allwiſſenheit 
und feine andere und frühere Kunde von den Geſchicken der Zurüdgebliebenen voraus» 
zujegen je, als welche fie durch die fpäter Geftorbenen erhalten möchten. 

Noch ein befonderes Intereſſe haben mehrere Stellen in den Briefen Paulin’s für 
die Geſchichte der chriftlichen Kunft. Sulpicius Severus hatte ihn um Verſe gebeten, 
welhe in einer von ihm gebauten Kirche unter den Bildern und am anderen Orten als 
deutende Iufchriften angebracht werden follten, und bei Ueberfendung diejer Verſe befchreibt 
Paulinus auch die Bafilita ausführlicher, welche er felbjt hatte bauen lafjent). Auch 
in dem Briefe an den Alethius bei Erwähnung der Agape in der Betersticche finden 
ſich Beiträge, vielleicht die älteften, zur Beſchreibung diefer r}). 


*) Paulini epist. 33 u. 34 (Rosweyde), ©. 305: „Sua Domino dona referamus; demus 
ili qui in omni psupere accipit, Demus gaudentes et recipiamus ab ipso exultantes. Placet 
enim ipsi talis iniuria, ut vim regno ipsius inferamus, bonis operibus coeli claustra frangentes.” 
S. 506: „Deus impense tibi largitus est de suis opibus — non ut causa tibi ad mortem, sed 
ut pretium ad vitam forent. O abundantia bonitatis Dei! Vult foenerari ex iis quae ipse 
largitus est; cupit debitor fieri donorum suorum, ut cum multa tibi ratione tuam reddat usuram. 
Propera igitur, frater, tam uberem tibi obstringere debitorem, ut et amicum te ex servo vocet, 
et in tuis terrestribus nummis te expertus fidelem de suis coelestibus thesauris divitem te 
faciat. Ne trepides, ne cuncteris, ne parcas. Esto violentus Deo; rape regna coelorum. Qui 
verat aliena contingi, sua gaudet invadi, et qui damnat avaritiae rapacitatem, laudat fidei 
tapinam.” „Potuerat Dominus omnipotens aeque universos divites facere, ut nemo indigeret 
altero; sed infinitae bonitatis consilio sic paravit misericors Dominus, ut tuam in illis mentem 
probet. Fecit miserum, ut agnosceret misericordem; fecit inopem, ut exerceret opulentum ; 
wateria divitiarum tibi est fraterna paupertas.” 

*) Gilly, Vigilantius, p. 77- 90. 

**, Augustini opp. ed. Maur. T. 6 p. 515532, 

7) Paulini epist. ad Sulp, Sev. 12, p. 140 Rosw., Wr. 32 bei Le Brün, commentirt in 
Augufi’8 Beiträgen zur riftlihen Kunftgefcichte, Th. 1, ©. 147—79, 

tt) Paulini epist. ad Alethium 33, p. 289 Rosweyde. 
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Bou den Ausgaben der Werke Paulin’s ift früher gewöhnlich, umd fo auch hier, 
die der beiden Jeſuiten Heribert Rosweyde und Fronton le Dic gebraucht, Antwerpen 
1622, in 8.; ihr Text ohne die Anmerkungen aud) ım Bd. 6 der Bibliotheca maxima 
patrum, 1677. Chronologiſch geordnet und vielfach berichtigt ift die Ausgabe von 9. 
D. Le Brün des Marettes, Paris 1685, 2 Bde. in 4., umd diefe ift mit Weiteren Zu- 
gaben wiedergegeben in der Ausgabe von Muratori, Verona 1736, Fol., und wohl auch 
von Migne. Muratori hatte auch früher fchon in feinen anecdotis ex Ambros. bibl. 
codd., Mailand 1697, Th. 1, S. 1— 140. mehrere der Gedichte auf den Felix voll- 
ftändiger als bisher herausgegeben, und die Sammlung von Aloyſius Mingarelli, ane- 
edotorum faseiculus, Nom 1756, in 4., gibt diefe wieder nach Handſchriften berichtigt 
&. 7—56. Die Schrift Ang. Mai's, Nicetae et Paulini scripta e Vaticanis codd.edita, 
Rom 1827, in 4., hat ©. 63 — 72. noch zwei weitere Gedichte Paulin’s hinzugefügt. 

Quellen der Geſchichte Paulin’s find aufer feinen eigenen Schriften die von Au- 
guftin, Hieronymus, Ambrofius, Sulpicius Severus, Aufonius u. A. an ihm gerichteten 
Briefe; dazu noch eine epistola eines Schülers des Paulin, eines Presbyters Uranius, 
de obitu S. Paulini ad Pacatum, abgedrudt in der Actis Sanctorum Junii, Vol. 4, 
p. 198—200; Gennadius, welcher ihn in Kap. 48. jeiner Fortjegung des Hieronymus 
de viris illustr. aufgenommen hat, befchreibt ihn mur jehr kurz; die oben angeführten 
Erzählungen von Gregor von Tours und Gregor den Großen können wohl nicht mehr 
zu den Quellen gezählt werden. Bearbeitungen feiner Gefchichte find von zwei Jeſuiten, 
Franz Chifflet, Paulinus illustratus, Dijon 1662, in 4., und Franz Sacchino, 
die des Yegteren in der Ausgabe von Rosweyde S. 649— 740. und mit Anmerkungen 
und Zufägen in den actis sanctorum ]. e. p. 202 — 25; außerdem mit gewohnten 
unübertrefjlihen leiße bei Tillemont, m&moires pour servir ä l’hist. ecel., Th. 14, 
©. 1—146. und 720 — 37.; eine kürzere Darftellung in der hist. lit. de la France, 
T. 2. p. 179 — 99., und bei Augufti a. a. D. Cine jehr urtheilsvolle Karakteriftit 
Paulin’s und feines ganzen Freundeskreifes in der Schrift von W. ©. Gilly, Vigi- 
lantius and his times, London 1844. Henfe. 

Paulinus von Autiochien. ©. Bd. IX, ©. 306 ff. 

Paulinus von Aquileja, eine der Zierden des karolingiſchen Zeitalters, wurde 
in Italien, in den Gegenden des heutigen Friaul geboren, und fcheint noch im Jahre 
773 fid) mit Unterricht befchäftigt zu haben, da Karl der Große von ihm, im einem 
Diploma vom genannten Jahre, wodurd) er ihm eine Schenkung machte, als von einem 
artis grammaticae magistro redet (Acta S. Tom. XI, Fol. 714.). Demnach ftand er 
fhon in Verbindung mit Karl und hatte deffen Vertrauen erworben. Im Jahre 776 
erhob ihn Karl auf den Patriarchenftuhl von Aquileja, welcher damals in dem benad)- 
barten Forum Julii aufgeftellt war. Bon hier aus betrieb er die Chriftianifirung von 
Kärnthen; ob er unter den Avaren auch gewirkt habe, muß zweifelhaft bleiben.‘ Be; 
fonder8 aber wurde Paulinus in die größeren kirchlichen Verhandlungen gezogen; er 
war der vertraute Freund Alcuin’s, der feines Yobes nicht jatt wird (in deſſen Briefen), 
daher Karl nichts Bedeutendes in kirchlichen Dingen unternehmen mochte ohne Mit- 
wirfung des Patriarchen von Aquileja.. So nahm Paulinus Theil am den gegen die 
Adoptianer gerichteten Synoden von Regensburg (792) und Fraukfurt a. M. (794). 
Nach einer Nachricht hätte er auf dieſer legten Synode jogar das Präfidium geführt. 
Im 3. 791 oder 795 hielt er in Forum Julii eine Provinzialfynode gegen die nriechifche 
Lehre vom Ausgange des heiligen Geiftes, gegen die Adoptianer; zugleich wurden einige 
disciplinarische Beichlüffe gefaht. Die Alten diefer Synode, welche die histoire lit. 
de France durdjaus in das Jahr 795 verlegt, ſ. bei Yabbe und Cofjart Bd. VII. 
Im Jahre 803 hielt er noch ein Provinzialconcil in Altino gegen die Gewaltthätig- 
keiten de8 Dogen von Venedig, Johannes Dur, der den Patriarchen von Grade hatte 
ermorden lajjen, worauf Paulinus in einem Shynodalbriefe Karl den Großen zur Rache 
aufforderte. Er ftarb, nach der wahrjhheinlichften Annahme, im Jahre 804. 
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Bon ihm find mehrere Schriften auf die Nachwelt gefommen. 1) Sacrosyl- 
labus contra Elipandum, eine Erflärung im Namen der zu Frankf. a. M. 794 
anwejenden Bijchöfe des fränfifchen Theile von Italien gegen die adoptianifche Yehre 
und deren Anhänger überhaupt. Am Schlufje wünfcht der Berfajfer dem Kaijer den 
Sieg über die Barbaren, damit fie zum lauben gebracht werden, und ftellt die For— 
derung, daß die Bifchöfe vom Kriegsdienfte und anderen weltlichen Geſchäften enthoben 
werden. Diefe Schrift erſchien zuerft in Sedez 1549, ohne Angabe des Drudortes 
und des Herausgebers, durch Johann du Tillet; darauf fam fie in die Sammlung des 
de la Bigne, 157 Band, im die Ausgabe der Werke Alcuin’s von Duchesne; zulegt in 
die Ausgabe der Werke des Paulinus von Madrifind. 2) Liber tres contra 
Felicem, im Auftrage Karl's des Großen c. 796 gefchrieben in ſchwülſtiger Sprache, 
mit Anführung vieler Stellen aus der Schrift, befonders des Apoſtels Paulus und aus 
den Kirchenpätern. Der Berfaffer bittet zulegt Karl, die Schrift dem Aleuin mitzu- 
theilen. 3) Liber exhortationis seu de salutaribus argumentis un 
Herzog Heinrich (Eric) von Friaul, früher dem Auguftin zugefchrieben, ala Wert des 
Paulinus erwiefen durch einen Brief Alcuin’s (vom 9. 787) an denfelben Herzog, f. 
Ale. op. ed. Froben Tom. I. 4. Doc; erwähnt hier Alcuin die Schrift nicht, fondern 
fagt nur, er würde ihm, Mehreres jchreiben, „si tibi doctor egregius et pius coelestis 
vitase praeceptor Paulinus meus praesto non esset; de cujus corde emanat fons 
viventis aquae in vitam salientis aeternam. Illum habeas tibi salutis aeternae 
eonciliatorem, ne alicubi tuae conversationis pes impingat; sed recto itinere cur- 
rens, divina donante gratia, ad perpetuae-portas vitae perpetrare mereatur,” Pau— 
finn® bejchreibt in diefer Schrift, die aljo höchſt wahrfcheinlich ihm gehört, die Pafter, 
die Heinrich meiden, die Tugenden, die er üben foll, indem er diejenigen herborhebt, 
deren Uebung ſich angelegen ſeyn zu laflen einem hochgeftellten Manne bejonders ge— 
ziemt. Er ermahnt ihn zur Beichte feiner Sünden; K. 10 bis 20 find meiftens aus des 
Pomerins Schrift vom beſchaulichen Yeben gejchöpft. 4) Außerdem fchreibt die histoire 
lit. de France dem Paulinus einen Traftat über die Buße zu, wovon Martene 
und Durand in der amplissima Collectio, Tom. I. nur die Vorrede geben. Der Ber- 
faffer läßt der Beichte vor den Prieftern ein Sündenbefenntniß vor Gott vorausgehen. 
Noch wird von Tiraboschi dem Paulinus eine Heine Schrift über die Taufe zugefchrieben. 
welche Manft aufgenommen hat (Tom. XII). 5) Bon demfelben Paulinus find einige 
Gedichte vorhanden, worunter befonders zu nennen de negula fidei metrica pro- 
mulgata stili macrone, ein Ölaubensbefenntniß, tworin die Yehren von der Drei» 
einigfeit umd von der Menſchwerdung gegen verfchiedene Häretifer vertheidigt werden. 
6) Zuletzt find noch die Briefe des Paulinus zu erwähnen, an Heiftulf, der feine des 
Ehebruches verdächtige Frau getödtet hatte, zuerft ala Werk Stephan’s V. angejehen, mehrere 
Briefe am Karl den Großen, an Leo II. Die Werke des Paulinus find vereinigt 
herausgegeben worden von Madriſius, Benedig 1737; voranfteht eine ansführliche 
Lebensbeichreibung des Heiligen. Vgl. außerdem histoire lit. de France, Tom. IV, 
p. 2834—295. Acta 8. S. Tom. XI, Januarius Tom. I, Fol. 317 sq. Bähr, Ge 
ſchichte der römischen Literatur im farolingifchen Zeitalter 1840, ©.88, ©. 356359. 

Paulus, der Apoftel, und feine Schriften. Wir unterfcheiden die Le— 
bensgejchichte des Apoftels, feine Schriften, feinen Yehrbegriff, feinen Karalter, feine 
apoftolifche Bedeutung und firdliche Wirkung. 

Die Lebensgefhichte des Paulus zerfällt in die Zeit feiner jugendlichen Entwicke— 
Img bis zu feiner Belehrung; die Zeit feiner ftürmifchen Anfänge umd feiner Retraiten, 
die Zeit feiner biblifch bekannten Miffionsreifen bis zur Transportation von Gäfarea 
nah Rom; zuletzt die Endzeit feiner Laufbahn bis zu feinem Martyrertode. 

Auf dem Richtplatze des erften Martyrers Stephanus tritt Paulus unter dem jüdi— 
ſchen Namen Saulus (1a) zuerjt hervor (Apgſch. 7, 51). Cr ift ein Yüngling, der in 
Ierufalem in der Schule des gemäßigten Pharifäers Gamaliel (Apgefch. 22, 3.; vergl. 
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Apgeſch. 5, 34.) feine Studien macht, durd) feine fanatifche Begeifterung aber für die 
phariſäiſche Sagung, die er mit dem väterlichen Glauben identifizirt (Phil. 3, 5. 6), 
als Student ſchon zu dem furchtbarften Berfolger und erjten Berftörer der jungen Kirche 
Chrifti wird, die er als eine grundftürzende jitdifche Härefie betrachtet, und nach alt- 
teftamentlichem Zelotenrecht zu befämpfen meint und zu vernichten hoff. Wahrfcheinlich 
find Mojes, Pinehas, Elias feine vermeintlichen Vorbilder, während er in Chriftus den 
größten unter den faljchen Propheten zu fehen meint, denen die Bertilgung geweiſſagt 
und bejtimmt ift (5 Mof. 18, 20). Aus einem Helfershelfer, der bloß den Zeugen 
und Scharfrichtern des Stephanus die bei der Erefution abgelegten Kleider verwahrt 
(Apgeſch. 7, 57.), wird bald ein Diener des Synedriums, der, aufgeregt don dem 
Martyrblute des Stephanus, nicht nur in Jeruſalem die Verfolgung betreibt und die 
Gemeine zerftreut, ſondern auch als außerordentlicyer Bevollmädtigter eine Reife nad 
Damaskus antritt, um die dortige Chriftengemeine zu zerftören. Das Synedrium hatte 
allerdings jelbjt damals feine Vollmacht mehr über Peben und Tod der Juden (oh. 
18, 31.), wohl aber war ihm mit der Ausübung feiner Religionsfreiheit die jüdijche 
Cenſur der Oefangennehmung, der Geißelung und der Einleitung des Prozeſſes auf 
den Tod geftattet, und daß jelbjt ein tumultwarifches Vorgehen bis zur Hinrichtung 
ftattfinden konnte, ergibt fid) aus der von Joſephus bezeugten Hinrichtung Jakobus des 
Geredhten (Joseph. Antiq. 20, 9, 1.), womit zugleich die Hinrichtung des Stephanus, 
und die Lebensbedrohung, in welche jpäter Paulus gerieth (Apgeſch. 22, 30.), näher 
erklärt ift. (Im Beziehung auf die Verhandlungen über das betreffende Strafredjt vgl. 
man Winer, den Art. „Synedrium“). Saulus hatte ſchon in Jeruſalem die Einferfe- 
rung der Chriften geleitet; der fcheinbare Erfolg feiner Bemühungen, der aber nur die 
allgemeinere Verbreitung des Evangeliums mit der Zerftreuung der Gemeine zur Folge 
hatte (Apgeſch. 8, 4.), entflammte ihn noch mehr, und fo erbat er jich jene verhängniß- 
vollen VBollmachtsbriefe, die ihn auf den Weg nad; Damaskus führten. Wie fehr der 
hohe Kath, fid) dem withenden Eifer des jungen Pharifäer-Studenten anvertraute, er- 
gibt fich daraus, daß er ihm nicht nur die Vollmachten gab, jondern auch ein Geleit 
von dienenden Trabanten. Der unternehmende Jüngling hatte es darauf abgejehen, zu- 
nächſt den ganzen Ghriftenheerd in Damaskus zu zerftören; was ſich nur. ergreifen ließ, 
wollte er nach Jeruſalem jchleppen, aud) die Weiber. Nahe bei Damaskus aber fam 
feine Heimfuchung über ihn. Saulus wurde durch ein plötzliches Wunder ein Paulus, 
wie man zu jagen pflegt; aus dem größten, gefährlichſten aller Chriftenverfolger (denn 
ex verfolgte die Kirche im ihrer erften Entftehung) wurde der größte apoftolifche Verbreiter 
des Chriftenthums in der Welt. 

Paulus von Tarſus, der alten glänzenden Hauptjtadt von Cilicien am Fluſſe 
Kydnos, der Heimath des großen Naturforjcherd Dioskorides (von Anazarba), dem 
Begräbnifort des Yulianus Apoftata, war ein Sprößliug aus dem Stamme Benjamin. 
Die Nachricht, welche Hieronymus de viris illustrib. cap. V. bringt, Paulus fey von 
Giſchala mit feinen Eltern nad) Tarſus ausgewandert, hat derjelbe im Commentar zu 
Philemon für eine Fabel erklärt. Nur wenige Stammmverhältniffe treten im neuen Te- 
ftamente noch hervor, merfwürdigerweije unter diefen der Stamm Afjer, durch die Pro- 
phetin Hanna berherrlicht. Wie aber der Stamm Levi am herrlichiten aufleuchtete in 
Johannes dem Täufer, jo wurde auf meuteftamentl. Grunde nähft dem Stamme Juda, 
dem der höchite Preis wurde, Benjamin, Rachel's Sohn, der reichften Ehren theilhaftig ; 
und diejelbe gewaltige Energie, welche der Segen Jalobs dem Stammkarakter zufchreibt 
1 Mo. 49, 27.) und die wir auch in fpäteren Creigniffen bejtätigt finden (Richter 
Kap. 20. 21.) hat in Paulus ihren vollendeten Ausdrud gefunden Cr war erft ein 
reißender Wolf in der Gemeine, der am Morgen Raub frag; am Abend aber verband 
er mit der Kraft des Wolfes die Milde des Yammes, und wenn er gleichwohl wolfs— 
artig in die heidniſchen Weltjtädte einbrady, jo war es, um „Abends die Beute auszu- 
teilen“. Die Eltern ſcheinen in guten Verhältniffen gewejen zu jeyn. Sie waren 
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römtche Bürger, nicht ald Bewohner der Stadt Tarfus (demn die Stadt erlangte das 
Bürgerrecht erſt jpäter), fondern durd) bejondere Verhältniſſe, die weiter nicht befannt 
fund, waren aber bei ihrem weltlichen Anfehen ftrenge Juden geblieben und hatten den 
Sohn zum phariſäiſchen Rabbi beftimmt. Nach jüdifcher Sitte hutte er zugleich ein 
Handwerk gelernt; er war Zeltmacder (ox7vonog, Upgeih.18,3.). In den Schulen 
des bildungsreichen Tarjus konnten die großen Gaben des Saulus (wenn ihm anders 
der jtrenge phariſäiſche Sinn der Eltern, der aber in Heidenftädten, fern von Baläftina, 
oft bedeutend gemildert ſeyn mußte, den Beſuch derjelben geftattete), ſich früh verrathen 
haben. Daß Paulus feine Belauntſchaft mit heidnifchen philofophifchen und poetiſchen 
Sentenzen (Apgeſch. 17, 28. Tit. 1, 12 f.) nicht bloß dem Vollsverkehr, fondern einer 
wirklichen Belefenheit verdankte, dürfte man wohl aus feiner Conftruftion des Heiden- 
thums (Röm. 1. u. 2.), aus der Rede zu Athen (Apgeſch. 17.) umd ähnlichen Mert: 
malen jchliegen. Mit dem alten Teftament, mit ‚der rabbinijhen Tradition und Dia» 
leftit, und wohl aud; mit der jüdifch-alerandrinifchen Scule wurde er in Jeruſalem 
vertraut. In Jeruſalem fand er vielleicht einen Anhalt in Familienverhältniſſen; we— 
nigſtens jteht ihm fpäter dort ein Schwefterfohn (Apgeſch. 22, 16.) treulid, zur Seite. 
Die der alte Saul ift er alfo auch ausgegangen, um Gjelinnen zu juchen, und hat eine 
Krone gefunden; er hat fie aber befler bewahrt. Die Belehrung des Saulus aber ift 
eined der größten Wunder des verherrlichten Chriftus, eins der größten Belehrungs- 
wunder im Reiche der Gnade. Die Thatjache insbejondere aber, daß der größte Eiferer 
für den pharijäifhen Sapungsgeift der größte Apoftel des freien Evangeliums und 
Glaubens, der größte Zerftörer des Pharifäerthums im Judenthum und im Chriften- 
thum aller Zeiten werden mußte, jteht unter allen Analogieen diefer Art einzig da. Zwar 
find auch einige der größten Gegner des Yejuitenthums aus den Jejuitenjchulen hervor: 
gegangen, und bildet auch Yuther, der ehemalige Mönch, den größten Gegenfag gegen die 
Mönchsgerechtigkeit, und Yuther, der Auguftiner, den größten Gegenjag gegen den Glau— 
benszwang, den zuerft leider Auguftinus den Donatiften gegenüber in Theorie bradıte, 
aber feiner diefer Gegenjäge erreicht jene wunderbare Verwandlung, in weldyer der ver: 
herrlichte Chriftus wie mit einem ironiſchen Lächeln die furdhtbarfte Macht des Feindes 
im jeine jiegreichfte Streitmacht verwandelte. 

Und gleihmwohl war auch diefes Wunder durch Gerechtigkeit und Wahrheit bedingt. 
Es iſt ebenejo einjeitig, wenn man für die wunderbare Manifeftation Chrifti gar feinen 
vorbereitenden Anfnüpfungspunft im unbewußten Gemüthsleben des Saulus anerkennt 
<jo neuerdings wieder Baumgarten), wie rationaliftifch haltlos, wenn man feine Bekeh— 
rung aus pfychologiſchen Vorgängen und aufßerordentlichen Naturphänomenen zu erflären 
fuht (j. Winer, den Art. „Paulus“). Offenbar will die Geſchichte nichts Anderes 
fagen, als daß ihm der verherrlichte Chriftus erjchienen ift; und fie ift auch nicht an- 
ders zu begreifen. Daß aber die objektive Manifeftation Chrifti durch eine vifionäre 
Erhebung des Saulus bedingt gewejen, lafjen feine eigenen Berichte eben fo bejtimmt 
erfennen (Apgeſch. 9, 7. 22, 9.). 

Daß ein folder gewaltiger Geift nad; feiner Belehrung ungeachtet jeiner apoftoli= 
ſchen Berufung nidyt gleich zum Evangeliften geeignet war, liegt nahe. Dafür war fein 
eriter Eifer zu jehr ein Ausbruch der gemwaltigften Gährung, zu ſtürmiſch und zu ge- 
waltjam. Nach dem erjten Verſuch in Damaskus muß er fid) zu einem ungefähr drei- 
jährigen ftillen Aufenthalt in Arabien zurüdziehen (Oalat. 1.), über den ein Schleier 
verbreitet ift, und den wir und daher ſchwerlich als Miffionswirkfamkeit, fondern viel: 
mehr vorwaltend als beſchauliches Leben zu denken haben, wenn auch einzelne Miffions- 
verjuche des Apoftels in diefer Zeit wohl denkbar wären (ſ. m. Geſch. des apoft. Zeit- 
elter® II. S.124). Auch nad) dem zweiten Beſuch in Jeruſalem, wo ihn Barnabas bei 
den Apofteln eingeführt, muß ſich Paulus wieder in die Stille zurüdziehen, und er wählt 
jegt jein Vaterland Cilicien dafür, Daß er ſich aud in diefem Falle nicht abjolut 
paifiv wird verhalten, fondern gelegentlich von Chriftus gezeugt haben, Fra man aus 
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feinem Karakter ſchließen; eine apoftolifche Wirkfamkeit im engeren Sinne ift jedoch 
nicht anzunehmen. Bon Cilicien holt ihn Barnabas zur Mitwirkung in der neu ent- 
ftandenen Metropole des Heidendriftenthums zu Antiochia hinüber (Apgeih. 11, 25). 
Baulus tritt damit in die engfte Gemeinſchaft mit einer vorwaltend heidenchriftlichen 
Gemeine, und die Beftimmung, welche er von vorherein zum Heidenapoftel mit feiner 
Berufung erhalten hat (Apgefch. 9, 15.), geht ihrer Verwirklichung entgegen. Die Hei- 
denfirche fol aber in völliger Unität mit der judenchriftlichen Kirche bleiben nach der 
Forderung des apoftolifchen Geiſtes. Diefer Trieb der Unität wird bethätigt durch eine 
vorläufige Sendung des Paulus im Oeleite des Barnabas nad, Yerufalem (Apgeſch. 
11, 30). Wir fünnen fomit diefe Tendenz als die Einleitung zu der apoftolifchen 
Wirkfamfeit des Apoftels betrachten, und da diejelbe zugleicd; einen der fefteften chrono- 
logifhen Anhaltspunkte darbietet, fo kommen hier die chronologiſchen Berhältniffe feines 
Lebens füglich zur Sprade. 

Als unfichere Anhaltspunkte übergehen wir die Herrfchaft des arabiſchen Königs 
Aretas über Damaskus (Apgſch. 9. 2 Kor. 11, 32), das Aufammentreffen des Paulus 
mit dem Aquila in Korinth in Folge der Vertreibung des Yesteren ans Rom durch eim 
Edilt des Kaiſers Claudius (ſ. Wiefeler, Chronologie des apoftolifchen Zeitalters 
©. 167 u. ©. 125). Das ficherfte Datum zu Anfang der apoftolifcen Yanfbahn des 
Paulus ift das Todesjahr des Herodes Agrippa, F 44 n. Chr. (Joseph: de bello Jud. 
I, 11, 6.); das ficherfte gegen das Ende derfelben die Abberufung des Profurators 
Felir aus Yudäa im J. 60. Als Herodes Agrippa ftarb, hatte Fury vorher die Hin- 
richtung Dafobus des Aelteren ftattgefunden (Apgefch. 12, 2). Um die gleiche Zeit fa- 
men Paulus und Barnabas als die Ueberbringer der antiochenifchen Collefte nad) Je— 
rufalem. Bon diefem Datum, dem Jahre 44, berechnet man rückwärts die Zeit der 
Bekehrung des Paulus (1 Jahr vorher in Antiochien, etwa 1 Yahr in Yerufalem und 
in Zarfus, 3 Jahre in Arabien und Damaskus) das Jahr 39 umgefähr. Borwärts 
berechnet man dann die Zeit des Apoftelconcil8 unter der (obwohl wiederholt, doch ver— 
gebens beftrittenen) VBorausfegung, daß die Reife Apgeſch. 15. mit der Reiſe Gal. 2. 
identisch (j. m. Geſch. des aboftol. Zeitalter I, 99), und daß die 14 Jahre, welche 
Paulus ale Zeitverlauf bis zu diefer Neife rechnet, von feiner Belehrung an zu zählen 
find. Demzufolge fand das Apoftelconcil ftatt um das Jahr 53. Die erfte Miffions- 
reife des Apoftels Fällt alfo zwifchen die Jahre 44 oder 45 bis 52, 53. *Die zweite 
und dritte zwijchen das Yahr 53 und 59—60. Im Beziehung auf die genaueren Feft- 
ftellungen vergl. man das angeführte gelehrte Werk von Wiefeler (defien Zuſammen— 
ftellung der Reife des Paulus Apgeſch. 18, 22. mit der Neife Galat. 2. nicht gerecht: 
fertigt erfcheint), den Art. „Paulus“ bei Winer, ©. W. Agardhe, von der Zeit- 
rechnung der Yebensgefchichte des Apoftels Paulus u. ſ. w. Stodh. 1847. Ueber die 
Zeit der Efftafe, welche der Apoftel 2 Kor. 12, 7. erwähnt, vergl. mein apoftol. Zeit: 
alter II, ©. 8. 

Was nun die Glaubwürdigkeit der Apoftelgefchichte in Betreff des apoftolifchen Pe- 
bens des Paulus anlangt, fo hat Baur die Hypothefe Schnedenburger’s, der Berfafler 
habe das Peben des Paulus aus wirklichen hiftorifchen Materialien zu einer tendenzidfen 
Parallele des Yebens Petri gemacht, weiter fortgeführt zu der Behauptung, die Apoftel- 
gefchichte ſey eine unhiftorifche, zwifchen Judenchriſtenthum und Heidenchriftenthum ver- 
mittelnde Tendenzjchrift. Ueber diefe Mythifirung der Apoftelgefchichte vgl. man Lech— 
ler, das apoftol. und nachapoſtol. Zeitalter ©. 6 ff. u. a. 

Wenn man nach dem erften Fundamentalſatze des Chriftenthuns, daß das Wort 
Fleiſch geworden, der Verwirklichung des Geiftes im der apoftolifchen Geſchichte ver- 
traut, jo fann man nicht dverfennen, daß allerdings die Heidentirche des Paulus eben fo 
entfchieden im Bewußtſeyn der Umität mit der Judenkirche zu diefer hinftrebt, wie die 
Judenlirche ihrerſeits die Heidenfirdye gefucht und gefunden hat. Aus diefem Gefichts- 
pumfte find die Jerufalemfahrten des Paulus, wie fie mit den Miffionsfahrten alter: 
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niren, zu betrachten. Auf jede Miffionsfahrt in die Heidenmwelt hinein folgt eine neue 
Feſtinüpfung der alten Gemeinjchaft in Derufalem; und je tiefer der Apoftel im die 
Heidenwelt eingedrungen, je freier er die Heidenfirche von der jüdifchen Sagung dar: 
geftellt, defto entjchiedener bethätigt er hinterher in Jeruſalem feine Ehrfurdt für die 
jüdiſche Sitte. Nur diejenigen, welche zwifchen dogmatiſchen und ethifchen Nor: 
men nicht wie Paulus zu unterfcheiden wiſſen, fönnen darin überhaupt, wie insbefondere 
zwifhen den Beftimmungen Galat. 2, 16. und Apgefch. 15, 20. einen Widerſpruch 
finden. 

Das fernfte Ziel der erften Miffionsreife des Apoftel war Derbe in Pykaonien in 
Keinafien. Beſonders hervortretende Momente find die Abordnung des Barnabas und 
Saulus in Antiohien auf die Mahnung des heil. Geiftes, die Ordination derfelben als 
Gejammtthat der Gemeinde und ihres Borftandes, die Fahrt nad) Cypern, der Sieg des 
Paulus über den falſchen Propheten Bar Yefus, fein Namenswecjel, die Fahrt nad) 
Pamphylien und die Heimkehr des Apoftelgefährten Markus, die Miffionsrede des Apo- 
ftels in der Synagoge zu Antiochien in Pifidien, die Berfolgungen Seitens der Juden 
zu Untiohien und Ilonien, die Wunderthat des Paulus zu Lyſtra, feine Erfolge in 
Derbe. Zu beadhten iſt befonders 1) daß die apoftolifchen Männer jegt wie fpäter 
fh immer zuerft an die Juden wenden und daher in der Synagoge auftreten, objchon 
m Bezug auf ihre Freudigleit zur Heidenmiffion ein Wendepunkt eintritt zu Antio- 
dien in Pifidien (Apgefh. 14, 46); 2) daß Paulus, der jüngere Bote, immer be» 
fummter in den Bordergrund tritt; 3) daß die Nüdreife der Organifation der gläubig 
gewordenen Gemeinſchaften zu beftimmten Gemeinen, namentlich vermittelft des Pres- 
bhterinftitut8 gewidmet ift (Rap. 14, 23.), und daher wahrjcheinlid; längere Zeit ge- 
dauert hat; 4) daß höchſt wahrfcheinlich die freie Stellung, melde die Miffion des 
Paulus zu der Heidenbefehrung einnimmt, die Reaktion der ftrengeren Judenchriſten ver— 
anlaft, wodurch das erjte Apoftelconcil und die betreffende Derufalemfahrt des Paulus 
herbeigeführt tourden ; 5) daß jett ſchon die Erbitterung der Juden gegen die Predigt der 
beiden Männer, befonder8 des Paulus, von der Vertreibung (in Antiochia) bis zum 
Anſchlag zur Steinigung (in Yonium) und bis zur wirklichen Steinigung (in Lyſtra) 
fortichreitet. 

Ueber die Grümde für den Namenswechjel des Paulus find verjciedene Anfichten 
aufgeftellt worden (j. Winer, d. Art.). Wir nehmen an, daß der Saul als römifcher 
Bürger bereits einen römiſchen Namen hatte, daß er aber auf Cypern nicht nur durch 
die Freundfchaft des Sergius Paulus, fondern befonders auch durch den Gegenfag gegen 
den faljhen Propheten, der fid) Elymas, der Zauberer, der mächtige Magier, nannte, 
veranlagt wurde, ſich, als Beſieger defjelben in dem Herrn, Paulus, der Kleine, zu 
nenmen (infofern fich hier der Sieg des David über den Goliath, in meuteftamentlichem 
Karalter wiederholt hatte), befonders aber auch, weil der Apoftel jett, da er im Begriff 
war, mit der griechifchsrömifchen Welt in beftändigen Verkehr zu treten, angemefjener 
unter dem römischen Namen reifte. 

Die zweite Miffionsreife geht über Kleinafien hinaus nad; Europa und findet ihr 
fernſtes Ziel in Korinth. Sie ift befonders bezeichnet durch folgende Momente: 1) die 
Trennung des Paulus und Barnabas von wegen ded Markus, womit Paulus als der 
jelbftändige Führer einer Miffton auftritt, bei welcher fich ihm zunächſt Silas, fpäter 
Timothens und Lukas anfchließen; 2) die Geftalt einer BVifitationsreife in das frühere 
Niffionsfeld (mit Uebergehung von Cypern, das dem Barnabas überlafjen wird), die 
Äh in die großartigfte nene Miffion verwandelt; 3) die Vermittelung der Gemeinſchaft 
der Judenchriſten und Heidenchriſten durch die ethifchen Grundfäge, welche die Kirche im 
Rruſalem aufgeftellt hat (Appfch. 16,4); 4) die neuen Stationen Cilicien (dor dem wie— 
derholten Befuch der alten), Phrugien, Galatien, Troas; hierauf in Europa: Philippi, 
Thefalonich, Berda, Athen, Korinth; fo wie die verfchiedenartig geftalteten Verfolgungen- 
gegenüber den geringeren und größeren Erfolgen; 5) die wunderbaren Veitungen und 
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Manifeftationen des Geiftes, durch welche Paulus nad) Europa fommt (Apgeſch. 16, 
6. 7. 9.); 6) der Gegenſatz zwiſchen der Wirffamfeit des Upoftel® in Athen und im 
Korinth, der aber falſch aufgefaßt wird, wenn man annimmt, Paulus habe feine ge- 
lehrte Predigt iu Athen durch feine ausfchließliche Predigt vom Kreuz in Korinth corri- 
girt; 7) die Begegnung des Paulus mit Aquila und Priscilla in Korinth, melde für 
feine fpätere Miffion jo wichtig wurde; 8) der längere Aufenthalt des Apoftels im 
Korinth und der Anfturm der Juden vor dem Yandpfleger Gallion; 9) die neue Reife 
des Apofteld nad) Jeruſalem zur Vollziehung eines Gelübdes, wobei er Ephefus be- 
rührt, und feine Miffion dafelbft vorbereitet, namentlich durd; die Zurüdlaffung des 
Aquila und der Priscilla. 

Die dritte Miffionsreife ift infofern eine Ergänzung der zweiten, als Paulus dieß- 
mal Epheſus in Kleinafien, an dem er das vorige Mal auf der Hinreife hatte borbei- 
ziehen müſſen, und das er bei der Herreife nur hatte berühren können, zu feinem Haupt- 
augenmerf macht. Apollos ift hier fein Vorarbeiter geweſen, der Silberfchmied Deme- 
trius wird fein Gegner; fein Sieg ift einerfeits ein Sieg über das nächtliche Zauber- 
wejen diefer der Mondgöttin Diana geweihten Stadt, jodann über den Götzenbilder— 
dienft. Aus der Ergänzungsreife wird ſodann eine Befeftigungsreife, indem Paulus 
von Ephefus aus die Gemeinen in Macedonien und Griechenland wieder beſucht. Daß 
die Annahme eines dritten Beſuchs der korinthifchen Gemeine zwiſchen der zweiten und 
dritten Miffionsreife auf einem Mifverftändniß beruht, ift mehrfach gezeigt worden (ſ. 
m. apoftol. Zeitalter I. S. 199). Mit dem ftärferen Herbortreten der miſſionariſchen 
Ueberlegung und Selbitbeftimmung des Apoftels (f. 1 Kor. 16, 5. 2 For. 1, 15.), mit 
feiner Wunderthätigfeit namentlid) in Ephefus und in Troas (Apgeſch. 18,11. 20, 10), 
mit der Gründung einer Metropole der Eleinafiatifchen Kirche, welche bejtimmt war, 
fpäter der Sig des Joh. und die Mutterftadt chriftlicher Spekulation zu werden, mit 
der Sammlung einer größeren Genoſſenſchaft und paulinifhen Scule ift diefe Mif- 
fionsfahrt bezeichnet; am Ende durd das beftimmte Borgefühl feiner Gefangenjchaft, 
womit der Apoftel dießmal die Reife bejchließt und feine Wallfahrt nach Jeruſalem 
antritt. 

Die Bollziehung eines Nafiräats in Ierufalem, zu welcher Jakobus gerathen hat, 
wird aus einem BVBerfühnungsmittel für die unfreien Judenchriſten zu einem Anftoß für 
die Juden, der die Verfolgungen in Ierufalem, die Abführung und Haft in Cäſarea, 
die Appellation des Apofteld an das Gericht des Kaifers und feine Abführung nad) 
Rom (im Jahre 62) in die Gefangenfchaft herbeiführt, aus welcher der Apoftel nicht 
nur nad; den Zeugniffen der Tradition (Eufeb. II, 22: Aöyog &ya, Cyrill. Hieroj., 
Hieronymus :c., ſ. Winer), fondern aud; nad) beftimmten Anzeigen der Schrift wieder 
frei geworden ift (im Jahre 64), um nad) einer neuen Miffions » und Bifitationsfahrt 
einer zweiten Gefangenſchaft und dem Martyrtode unter Nero zu verfallen. 

Diefe zweite Gefangenfchaft ift neuerdings auch von folchen Theologen aufgegeben 
worden, welche die Pajtoralbriefe für ächt halten, Wiejeler, Ebrard, Schaff, Thierſch 
(f. m. apoftol. Zeitalter II. ©. 374). Wir halten jedoch die Angaben der alten kirch— 
lichen Tradition für völlig umerfchüttert: 1) Weil die Apoftelgefchichte mit der Zeit, 
wo die erſte Gefangenſchaft des Paulus zu Ende gelaufen ſeyn muß, abſchließt, ohne 
von feinem Tode etwas zu wiſſen. 2) Weil der Apoftel jelbft gegen das Ende diefer 
Zeit feiner Freiwerdung entgegenſah (Phil. 2, 25). 3) Weil die Baftoralbriefe, deren 
paulinifcher Karakter nicht beanftandet werden kann, wem man eine fortgerüdte Ent: 
widelung des Chriftenthums von einigen Jahren in Anſchlag bringt, in der früheren 
Yaufbahn des Paulus bis zum Jahre 64 nicht ohne große Getwaltjamkeiten unterge- 
bracht werden fönnen; dor Allem durchaus nicht der Aufenthalt des Apoſtels in Kreta 
(Zit. 1.). 4) Weil die Entwidelung der gnoftifchen und gnoftifch - ebionitifchen Keime, 
‚don denen die Paftoralbriefe wifjen, ſchon durch die einige Jahre früher gejchriebenen 
Briefe des Apojteld aus der Zeit der Gefangenfhaft von 62—64 beftimmt indicirt ift, 
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damals aber noch lange nicht fo weit gediehen war tie jetzt. 5) Weil die kirchenhifto- 
riiche Tradition beftimmt zwischen der über Petrus und Paulus verhängten gerichtlichen 
Erelution und der mafjenhaften erften Chriftenverfolgung unter Nero unterfcheidet. 6) Das 
Zeugniß des römischen Clemens (1 Korintherbrief Kap. 5.), Paulus fen gefommen Zui 
zo röoua rig Övoemg xai uaprvprjoag ini row Myovudvor, was, don Rom ausge: 
fiellt, nicht von Rom verftanden werden fann, und was die mit dem Vorſatz des Apo- 
field (Röm. 15, 24.) übereinftimmende Tradition unterftügt, Paulus habe nach feiner 
Freiwerdung Spanien befucht (vgl. m. apoftol. Zeitalter II, ©. 386). Nach den In— 
dicten der Paftoralbriefe eilte Paulus nach feiner Befreiung zuerft wieder nach Epheius, 
wo die chriſtliche Wahrheit durch die erjte Entfaltung der Irrlehre bedroht war. Ob 
es ihm vergönnt war, auf diefer Reife Jeruſalem wieder zu befuchen, wie dieß der He- 
bröerbrief anfündigt und wie es nad) den drei Parallelen feiner früheren Miffionsreifen 
nahe lag, ift micht zu ermitteln. Bon Ephefus geht er nad; Macedonien und Grie— 
henland; weiterhin über Troas und Milet nad) Kreta. Hierauf nad) Epirus, wo er 
den Winter in Nifopolis zubringt und fpäter den Titus zurüdläßt. Darauf wendet er 
fi dem Abendlande zu, kommt zu dem rioua tig Övoemg, und wird wahrſcheinlich 
bier ergriffen umd gefangen nad; Rom gebradjt, bevor er eine bleibende Stiftung in's 
Lehen gerufen. Auch Petrus ift unterdeß nach Rom gefommen oder gebracht worden, 
und beide fterben vereint hier den Martyrtod (nad; Clemens von Rom, Irenäus, Ter- 
tullian x.; ſ. den Art. „Petrus). Die römische Kirche feiert den Todestag Petri umd 
Pauli vereint am 29. Juni. 

Die neueren Angriffe auf den größten Theil der paufinifchen Briefe halten wir 
für widerlegt (vgl. Neander, apoftol. Zeitalter; Lechler, d. a. Werk; mein apoftol. 
Reitalter :c.); eben fo die früheren Angriffe auf die Paftoralbriefe widerlegt (befonders 
von Hug und Wiefeler). Zupörderft find die Beranlaffungen und Zeitverhältniffe diefer 
reihen Brieffammlung meift ziemlich deutlich beftimmt. Sodann legt fich in denfelben 
die onerfannte paulinifche Anſchauungs- und Darftellungsweife in reicher Fülle ausein— 
amder. Endlich fehlt es nicht an den Zeugniffen und Beglaubigungen der Firchlichen 
Tradition. 

Abgefehen von dem Schreiben des Apoftelconcil® um das Jahr 53 find die beiden 
Theffalonicherbriefe die älteften neuteftamentlihen Briefe, gefchrieben nämlich von Ko— 
rinth aus im Zahre 54 oder 55, nicht lange nad) der Gründung und in folge hilia- 
fiiher Aufregung der jungen Gemeine auf der zweiten Miffionsreife des Apoſtels. 
Der Prief an die alater entftand um 56—57 in Ephefus auf der dritten Miffions- 
reife; die beiden Korintherbriefe jchrieb Paulus von Ephejus und Macedonien aus etiva 
um das Jahr 58; bald darauf den Brief an die Römer von Korinth aus um das J. 
59. Zwiſchen die Jahre 62—64 fallen die Briefe an die Ephejer, Koloffer und an 
Bhilemon, und zwar etwas früher; in die letzte Zeit der Brief an die Philipper; noch 
etwas fpäter ging der Hebräerbrief aus der Begleitung de8 Paulus hervor, ungefähr 
gleichzeitig mit dem Evangelium des Lukas und der Apoftelgefchichte. Zwiſchen 64 und 
66 fällt der erfte Brief an den Timotheus und der Brief an den Titus, d. h. im die 
Zwiſchenzeit ziwifchen der erften und der zweiten Gefangenſchaft. Der legte der pauli- 
mischen Briefe, der zweite an den Timotheus, fällt in das Jahr 67—68. Jeder diefer 
Briefe trägt die Signatur einer hiftorifchen Veranlaffung, durd; welche der Inhalt def- 
felben beftimmt if. Weil die Gemeine zu Theffalonidy unter ihren Verfolgungen in 
eine chiliaſtiſche Aufregung gerieth, fo find die betreffenden Briefe von efchatologi- 
ihem Karatter. Der Galaterbrief ift vorwaltend joteriologifc im Gegenſatz der 
Serechtigteit des Glaubens gegen die judaiftifche Gerechtigkeit aus den Werfen, die von 
den galatischen Irrlehrern getrieben wurde; der Römerbrief ift foteriologifc in der 
allgemeineren Beziehung der Gnade auf die allgemeine Sündhaftigfeit im Gegenſatz ge- 
gen wechſelſeitige Selbftüberhebungen der Heidenchriften und Judenchriſten. Die Korin- 
tberbriefe haben den efklejiaftifchen SKarakter, indem der erfte Brief vorzugsweiſe 
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polemiſch die wahre Gemeine zeidmet, der zweite, vorzugämweife apologetifch das 
wahre Amt; wie diefe beiden Momente veranlaft find durd die Trübungen des korin— 
thifhen Gemeindelebend umd die Angriffe auf das Amt des Paulus. Die Briefe an 
die Koloffer und an die Ephefer haben entjchieden ein hriftologifches Gepräge; der 
erjtere ftellt vorwaltend die vorzeitliche einzige Mittlerfchaft und Herrlichkeit Chrifti 
gegen die kolojfifchen Irrlehrer feſt; der letztere feine borwaltend nahhiftorijche 
Erhabenheit über Alles im Gegenjag gegen dogmatifche Trübungen und Spaltungen. 
Der Philipperbrief hat einen hriftologifdh-paftoralen Karakter, infofern der Apo— 
ftel die Pieblingsgemeine Philippi vorzugsweife zur Mitgehülfin feines apoſtoliſchen 
Amtes macht, nach dem Borbilde Chrift. Der Brief an den Philemon ift jchon eim 
entjchiedenes Baftorale mit fpezieller Beziehung auf die Seelforge. Bon den 
drei eigentlichen Baftoralbriefen gilt der erfte an den Timotheus, fo wie der Brief 
an den Titus, vorzugsweife der apoftolifhen Normirung des paftoralen Amtes 
(Kirhenregiment), der zweite Timotheusbrief vorzugsweife der apoftolifhen Normirung 
des paftoralen Wandels und Berufs (Kirchendienft). 

Ueber die Unhaltbarfeit der Annahme eines dritten Briefe des Apofteld an bie 
Korinther, fo wie eines don dem Briefe an die Ephefer verfchiedenen Laodicener-Briefs 
vergl. m. apoftol. Zeitalter I. ©. 205. 

In Betreff der Beglaubigungen der paulinifchen Briefe durch die Kirchenhiftorifchen 
Zeugniffe vergl. man die neuteftamentliche Stelle 2 Petri 3, 15., und die Zeugniſſe 
der Väter, wie fie Kirchhofer in feiner Schrift: Quellenfanmlung zur Gefchichte des 
neuteftamentl. Kanons bis auf Hieronymus, Zürich 1842, gefammelt hat, und wie fie 
in den Einleitungsichriften von Credner, Guerife u. A., fo wie im den betreffenden 
Commentaren verhandelt find. 

Was den Lehrbegriff der paulinifchen Schriften anlangt, jo hängt derjelbe in feiner 
Eigenthümlichkeit nad der traditionellen Seite durch den Lehrbegriff des Petrus 
mit dem des Jalobus zufammen, nach der umiverfellen Seite durch den Lehrbegriff des 
Hebrüerbriefs mit dem Lehrtypus des Johannes. Borauszufegen ift nadı dem Begriff 
des apoſtoliſchen Geifteslebens einerfeitS die Identität der paulinifchen Lehre mit der 
Lehre aller Apoftel nad ihrer Subftanz (gegen Baur); andererſeits die beftimmtefte Ei- 
genthümlichkeit der paulinifchen Anfchauungsmweife und Lehrform. Und was diefe betrifft, 
jo geben wir nad; Neander zu, daß ſich bei Paulus die entwideltefte neuteftamentliche 
Theologie finde; nur glauben wir dieß auf die formale Seite befcdjränfen zu müfjen, da 
in materieller Beziehung offenbar Yohanmes die Vollendung der neuteftamentlichen Theo- 
logie bildet. Was nun das Eigenthümliche des Paulinismus anlangt, fo ift daffelbe 
von Verſchiedenen verfchieden beftimmt worden (f. Lechler, d. a. W. ©. 18) Wir 
finden e8 in dem Gedanfen, daß Chriftus als der Sohn Gottes und Heiland der Welt 
der abjolut neue Menjch ift und als folder das Prinzip einer neuen geiftesmenjchlichen 
Natur (za xrioıs), als der Gekreuzigte und Auferftandene durch feinen Opfertod hi: 
ftorifch vollendet, und fo in feiner Beziehung rückwärts das Prinzip der Erwählung der 
Gläubigen, tie fie ſich zu verwirklichen begonnen hat in der Weltihöpfung, in ihrer Ver— 
ordnung zum Heil und Berufung; in feiner Beziehung vorwärts aber das Prinzip einer 
neuen ©erechtigfeit vor Gott, eines neuen Geſetzes des Geiftes, eines neuen Lebens, 
einer neuen Menjchheit, welde in Ehrifto und mit ihm durch die Blutſchuld der ganzen 
alten Welt für die religiöfe Autorität und Herrſchaft diefer ganzen alten Welt, mithin 
auch durd) das Geſetz für das Gefeg geftorben ift, um durch denjelben Tod mit Gott 
verjöhnt, in dem neuen himmlischen Menfchenwejen die Erfüllung aller elementaren An- 
fänge des weſentlichen Lebens, befonders im alten Bunde, in geiftiger Verklärung darzu- 
ftellen (ſ. apoftol. Zeitalter II. S. 586). Ueber den paulinifchen Lehrbegriff vergl. m. 
die Revifion der betreffenden Anfichten bei Yechler und in der vorgenannten Schrift; 
zur Piteratur das Verzeichniß in Hagenbach's Enchflopäbdie. 

Es iſt vollftändiger Unverftand, wenn man dem Apoftel eine mittlere Stellung zwi— 
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fchen der Anertennung des A. T. bei den Judenapofteln und dem Marcion anweiſt. Paulus 
iſt m feiner Art jo altteftamentlich, wie Jakobus (vgl. Röm. 4. Galat. 3. u.a. St.) Nur 
ift fein befonderer Beruf das Heidenapoftelamt mit feiner Antithefe gegen den Phariſäismus 
umd das Geſetz, jo wie mit feiner Thefe von der vollfommenen Freiheit des Cvange- 
liums in Chriſto. Chriftus ift dem Apoftel der religiöje Nomos, das Geſetz des Gei- 
fies ; der äuferliche Nomos ift für ihm in religiöfer Beziehung nur pädagogifches Sym— 
bol, und in ethifcher Beziehung bedingt durch das religiöfe Prinzip, Chriftus. Daher 
bat er aud; das A. T. (Gal. 3, 24.), die jüdische Theologie, felbft die jüdifch.rabbini- 
ſche Dialektif vergeiftigt umd zu einem Typus der chriftlichen Lehre und Lehrweiſe ge- 
macht; das Gleiche aber gilt von den Grundformen der griechiſch-römiſchen Cultur (f. 
Apgeſch. 17. Röm. 13, 1 ff.). Was die Darftellungsweife des Apoftels anlangt, fo ift 
die Berbindung des ftrengften (vielfach; verfannten) methodijchen Gedantenganges mit dem 
reichften concreten Ausdrud, die Verbindung eines wunderbaren intuitiven Tieffinnes mit 
der gewandteſten Dialektit, einer erhabenen Anjchauungsweife mit der mächtigften prakti— 
fchen Tendenz, der univerjellite Blick mit der individuellften Faſſung, eines vielfach felbft 
imtich Feftlichen Redeſchwunges mit den ftrengften didaktischen Unterfcheidungen, die ori- 
ginellfte jprachbildende Kraft (f. d. anaf Asyouera des Apofteld) mit der glüdlichften 
Aneignung des conbentionellen Ausdruds das Eigenthümliche der fogenannten paulint- 
fhen Rhetorik, über welche ſich Biele verbreitet haben von Hieronymus an bis auf E. 
2. Bauer's Rhetorica Paulina, Halle 1782, und viele Andere. Zwei Momente jedoch 
harren noch befonders einer größeren Würdigung, wenn man los werden will von dem 
Borurtheil, der Apoftel habe vielfach in ſchleppenden Perioden und in unflaren Anako— 
Iuthien geredet. An die erftere Stelle find meift lyriſch feftliche Redeweiſen zu feten, 
an die legtere Stelle feurig lebhafte Breviloquenzen. Wir mählen zum Beleg für die 
erftere Auffaffung zwei Beifpiele.. 1) Röm. 16, 25 ff.: „Dem aber, der euch jeft 
machen lann — nad) meinem Evangelium und der Berfündigung Jeſu Chrifti — nad) 
der Offenbarung des Geheimniffes, das in den Weltzeiten verfchwiegen geblieben, geof: 
fenbart worden aber jest, und durch prophetifche Schriften nach dem Befehl des ewi— 
gen Gottes, für den Gehorfam des Glaubens, der über alle Heiden hin befannt ge- 
macht —: dem allein weifen Gott fey (dargebradht) durd) Jeſum Chriftum, welchem der 
Ruhm ſey in Ewigkeit — ein (gläubiges, feftgemadtes) Amen.“ Die ganze Emphafe 
liegt hier auf dem großen Amen des Glaubens, womit die gläubige Chriftenheit auf die 
zubor mit Amen befiegelten großen Berheißungen Gottes zu antworten berufen ift. 
2) Ephejer 1, 3—14: „Gelobet ſey der Gott und Bater unſeres Herrn Jeſu Chrifti, 
der ung gejegnet hat im geiftlicher Segnung aller Art, in himmlifchen Dingen in Chrifto 
— a) nachdem er und erwählet hat in ihm x. ®B. 4. — b) und verordnet zur 
Kindſchaft durch Chriftum ꝛc. V. 5u.6. — c) in welcher (Önade) er uns begnadigt 
(Berufung) hat in dem Geliebten ꝛc. B.6.— d)in welchem mir haben die Erlöfung ıc. 
(Rechtfertigung) V. 7.— e) welche (Gnade) er reichlich über uns ausgegoſſen 
(Heiligung, Erleudhtung) 8. 9. 10.11. (inclusive: &v auro). — f) in mweldem 
(Chriftus) wir (Ju den) auc erforen worden ꝛc. V. 11. 12.— g) in welchem auch ihr 
(Heiden) das Wort der Wahrheit vernehmend x. V. 13. 14. — zum Pobe feiner 
Herrlichkeit." Der ganze Sat, welcher ſich, dialektifc betrachtet, wie dieß gewöhnlich 
der Fall ift, auferordentlich ſchwerfällig und jchleppend ausnimmt, wird zu einer wohl: 
geordneten, liturgiſch feftlichen Dorologie, wenn die einzelnen Abjäte gehörig ftark un: 
terichieden und als einzelne Momente der Inrijchen Yobpreifung Gottes langfam feierlich 
gelejen werden. Was die viel verfannten, vajchen Breviloquenzen. des Apojtel®, durch 
welche die vermeintlichen fjchleppenden Anatoluthieen befeitigt werden, anlangt, fo er- 
mwähnen wir nur 1) Röm. 2, 28. 29., wo V. 28. ’Iovdaiog und negıroun zu tieder- 
holen find; eben fo V. 29. 2) Rom. 5, 12., wo einfach (mie ſchon Coccejus that) 
das FAddouer B. 11. nad) dıa roöro V. 12. zu wiederholen ift (wobei zu bemerken 
iſt, daß Paulus das Aaufarev emphatifd, gebraucht im Sinne perfönlich fittlicher An- 
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eignung, welchem V. 12. eben das ?y’ w navres Auupror entipriht. 3) Röm. 9, 5. 
auf das 5 or Eri navıwr folgt die ſynagogiſche Lobpreifung Jehovah's, die in Eita- 
tiongzeichen zu faflen ift von „eos eudoynrög bis au”. Der Sinn ift diefer: Alle 
Juden, wenn fie den Johovah preifen, müſſen unbewußt und wider Willen den Chriftus 
preifen. — Daß die Stelle Galat. 3, 20. und manche andere ebenfalls hierher gehören, 
ift hier nicht weiter auszuführen. 

Der Karafter des Apoftels fpiegelt fich in feinem Werf wie in feinen Briefen, und 
tritt uns entgegen in den lebensreichen harmonischen Gegenfägen eines großen apoftoli- 
chen Gemüths. Offen in feiner tiefen Demuth wie der ftrengfte Büßer (Phil. 3, 6), 
freudig bis zum Jubelruf in feinem weltübertwindenden Heilsglauben (2 Kor. 12, 10); 
feft in feiner Hingebung am feine Ueberzeugung (al. 1, 16.), und bis zur feinften 
gereinigten Weltflugheit bewußt und befonnen (Apgefch. 23, 6. 7.); begeiftert bis zum 
reichften Zungenreden und bis zu vifionären, efftatifchen Stimmungen (1 Kor. 14,18.; vgl. 
m. apoftol. Zeitalter I. ©. 199 ff.) und raftlos, praftifch wirkſam; fpefulativ, tieffinnig 
und allfeitig populär und ein Diener der Gemeine; heldenmüthig ſtark und freimüthig, 
und faft jungfräulidy fein in feinem Zartfinn (f. die Briefe an die Philipper und an 
den Philemon); adlerhaft univerfell in feinem großen mweltumfaffenden Blide und Werte, 
und in feiner Umficht und Seelforge auf das Einzelnfte bedacht; ein imperatoriſch ge- 
bietender Karakter und der dienftwilligfte Diener der Gemeine; ein rabbiniſch gebildeter 
Theologe und ein befcheidener Handwerkögefelle; brennend in feiner Liebe zum Herrn 
und zu feinen Brüdern, und heroifch ftarf in feinem ſittlich ftrafenden Unwillen; ein 
großer Yude, erfüllt von tragifchem Gefühl für das Judenvolk (Röm. 9, 2 ff.; vergl. 
2 Kor. 12, 7.), und der furchtbarfte Feind alles alten umd neuen Pharifäismus; der 
verhaßtefte unter den Apofteln und der populärfte; am meiften mißverftanden und miß- 
deutet (Antinomiften, Marcion, PBaulicianer :c.), am meiften erforfcht und gedeutet — 
jo hat er das großartigfte Heldenleben entfaltet, das die Welt nicht beugen und beherrſchen 
konnte, wohl aber Chriſtus mit Einem Wunderblige feiner herrlichen Offenbarung. 

In Betreff der apoftolifchen Stellung des Paulus find bejonders zwei Punkte zu 
beachten. Zuerſt die Thatjache, daß er nicht zu dem Apofteln der erften Grundlegung 
des Chriſtenthums gehörte, daß ihm aber das Apoftolat der erften hiftorifchen Fortent— 
widelung des Chriftenthums, die uniderfaliftiiche Entſchränkung defjelben anvertraut war 
(f. mein apoftol. Zeitalter I. ©. 366). Daher ift er im befonderen Sinne zum Apoftel 
der Reformation geworden fir alle ?Folgezeiten der FKirche und zu dem beftimmteften 
Leiter der evangelifhen Reformation. Der große Gegenfag aber, weldyen das pauli- 
nische Apoftolat gegen alle nejetsliche Veräußerlihung und Erftarrung des Chriftenthums 
bildet, ift zweitens auch im feiner Berufung ausgefproden. Er war feiner von den hi— 
ſtoriſchen Jüugern, Zeugen und Berufenen des hiftorifchen Chriftus; kein Mitglied des 
von Chriftus während feiner Wallfahrt geordneten Apoftelcollegiums. Bon dem aufer: 
ftandenen Herrn in einer himmlifchen Erfcheinung niedergewworfen als Feind richtete er 
fi auf als Glaubenszeuge und Apofteljünger zugleich, und fand feine apoftolifche Be: 
glaubigung nur in hunmlifhen Stimmen aus der Gemeine (Apgeſch. 9, 15), in feinen 
Vifionen (Apgefch. 22, 21), in der Sendung der Muttergemeine der Heidentirche An- 
tiochien, in den lebendigen Briefen, welche der h. Geift für ihn ausitellte mit der Stif- 
tung lebensreicher Kirchen (2 Kor. 3, 2 ff.), umd im der entjchiedenen Anerkennung der 
erften Apoftel des Herrn (Apgeſch. 15. Galat. 2.). Für eine große Anzahl legitimifti- 
ſcher Yudendyriften blieb fein Apoftolot zweifelhaft, die ftrengften Judenchriften vertwarfen 
dafjelbe und verfolgten ihn, die fpäteren Ebioniten belegten jein Gedächtniß mit der 
Schmach eines Irrlehrers und Ketzers. Den gleichen Ton hat nenerdings ein Juden: 
chrift (Pic) wenigftens angefchlagen, und auch das mittelalterliche Gefegeschriftenthum 
hat bei den höchften Ehrenbezeugungen für den Namen des Paulus die Lehre deffelben 
in den Grundfägen der Keformation, in der Geftalt des Janſenismus, in der Gefchichte 
von Port:Royal und vielen anderen in aller Weife verfolgt. Auch in der evangelifchen 


Paulus von Theben 249 


Kirche gibt es ein gefegliches Hochkirchenthum, welches nad) feinem Legitimismus und 
Legalismus jhon im Allgemeinen mit den Principien des Chriftenthums, am entfchie- 
benften aber mit dem Apoftolat und der Lehre des Paulus zerfallen if. Auf der an» 
deren Seite aber hat ſich daher auch der Antinomismus aller chriftlichen Zeiten auf 
das Mifverftändnig und die Mifdentung feiner Yehren geftügt. Zwiſchendurch aber geht 
der mächtige Strom der lauteren Segenswirkungen, welche der Herr mit feinem Geift 
anf das Zeugniß des großen Heidenapoftels gelegt hat umd legen wird bis zum Ende 
der Tage. Und fo wird er feine Stellung neben den anderen Apoſteln in der Kirche 
Ehrifti einnehmen und behaupten, obſchon die Conſtruktion Schelling’8 eine gewiſſe 
Bahrheit haben mag, daß nad; dem vorwaltenden Typus der Kirchen auf die petrinifche 
Kirche des Mittelakters die paulinifche des Proteftantismus gefolgt fen, und daß hierauf 
die Vollendung in einer Kirche des johanneifhen Typus erfcheinen werde. Es wäre 
aber ein großes Mifverftändnif, wenn man fich diefen Typus als einen Synkretismus 
der judaifirenden Gefetlichkeit und der paulinifchen Freiheit denfen wollte. Die höhere 
Simthefe der wahren petrinifchen umd der wahren paulinifchen Theologie kann nur in 
der tieferen ideellen Entfaltung der Offenbarung und des Gefetes des Geiftes Liegen, 
weiche Johannes vollzogen hat. 

Die reiche Literatur, betreffend den Apoftel Paulus und feine Theologie, findet 
man verzeichnet in Walch. Bibl. theol. IV. p. 662 sqq; Filienthal, bibl. Archi— 
parins (Königsb. 1745), ©. 358 ff.; bei Winer, Handbuch der theolog. Piteratur, 
I. ©. 252 ff. ©. 294 u. 567; Supplement ©. 39; Dany, Univerfalwörterbucd; der 
theolog. Literatur, S. 740 ff.; Supplement ©. 30; in den bekannten Einleitungs- 
fchriften zum neuen Teftament, jo wie in den betreffenden Commentaren. Außerdem 
f. m. Hertwig, Tabellen zur Einleitung in's neue Teftament, Berlin 1855, ©. 29. 
Eben jo find die ſchon erwähnten Schriften über das apoftolifche Zeitalter zu verglei- 
chen, wozu fommt: Emald, Gefchichte des apoftol. Zeitalters bis zur Zerftörumg Je— 
rufalems. Götting. 1858; ferner fommen hierher die befannten Schriften über die bibl. 
Theologie des N. T. Die namhafteften Arbeiten über den paulinifchen Lehrbegriff lie- 
ferten mach verjchiedenen Standpunkten: Meyer (Altona 1801), Ufteri (4 Ausg. Zürich 1834), 
Hemjen (Göttg. 1830), K. Schrader (Leipz. 1830. 34), Dähne, beziehungsmeife Köftlin: 
der Lehrbegriff des Ev. und der Briefe Johannis und die verwandten neuteftamentl. Lehr- 
beariffe. Berl. 1843; endlich Yutterbed, die neuteftamentl. Lehrbegriffe, Mainz 1852. 
Ueber das Werf von Baur, der Apoftel Paulus, ift nmamentlic das angeführte Wert 
von Pechler zu vergleichen. Bon dem vielen vorwaltend praftifchen Schriften über den 
Apoftel Paulus erwähnen wir: Menken, Blide in das Leben des Apoftel® Paulus 
md der erften Chriftengemeinen. Bremen 1828; Monod, der Apoftel Paulus. Fünf 
Reden (2. Aufl. deutjch. Elberfeld 1858). Auch durch Pieder, Gedichte und Dramen ift 
das Leben des großen Apoftel® verherrlicht worden. 3. P. Lange. 

Paulus von Theben, den die Bewunderung des Mönche heilig gefprochen, ift 
der erite namhafte chriſtliche Anachoret. Er war in der Thebais im zweiten Biertel 
des 3. Jahrhunderts im günftigen äußeren Berhältniffen geboren ; aber die unbefangene 
Heiterkeit feiner Jugend, die in der Fülle irdifchen Befiges nad) den Gittern der Geiftes- 
bildung ftrebte, wurde ſchon früh, urfprünglich freilich nicht von Innen heraus, fondern 
durch die Gewalt widriger Umftände, auf die Bahn der Weltflucht getrieben. Denn 
als Paulus, etwa 16 Yahre alt, feine Eltern durch den Tod verloren hatte, verjagten 
ihn die Schreden der decifchen Verfolgung von Haus und Hof; unter feinen Nachbarn 
fand er feine geſchützte Nuheftätte, weil jein Schwager, nad) der reichen Erbſchaft lüftern, 
den jungen Chriften der heidnifchen Obrigkeit verrathen wollte ; deßhalb rettete er ſich 
in die Wüfte, um hier in Sicherheit das Ende der Verfolgung abzuwarten. Da ergriff 
der ftille Friede der Einſamkeit mit feinem fanften Zauber das auf Beſchaulichkeit ange- 
legte Gemüth des Yünglings; die afcetifchen Gedanfen, weldye die Zeit beivegten, wurden 
in feiner Seele lebendig; und vielleicht froh, der Sorge um den irdischen Beſitz los zu 
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feyn, den ihm die Erfahrung von der „sacra auri fames”, die er an feinem Schwager 
gemacht, gründlich verleidet haben mag, entſchloß er fi, nun freiwillig feine Tage in 
der Wüfte zu verleben. Er zog ſich alfo tiefer in das Gebirge der Thebais zurüd 
und fand am Fuß eines Berges eine durch Menfchenhand mit einem Felsblock ver: 
fchloffene Spalte. Als er den Stein hinmweggewälzt hatte, Öffnete fich ein Gang vor 
ihm, der jenfeits des Berges auf eimen Heinen, freien, rings von fteil auffteigenden 
Felswänden umgebenen Raum ausmündete. Diefer Raum bildete gleichjam den Vorhof 
zu einigen Höhlen, die in die Wände diefes Bergkeſſels hineinliefen und früher Falſch— 
münzern zur Werfftatt gedient hatten. Eine diefer Höhlen erfor ſich Paulus zum Auf: 
enthalt; ein Palmbaum, deffen weitverzweigte Aefte den Raum vor feiner Höhle be 
fchatteten, gab ihm Nahrung und Kleidung, und eine Duelle, die der Felswand entjprang, 
aber gleich wieder von dem Erdboden verfchlungen wurde, ftillte feinen Durft. In diejer 
tiefen Abgefchiedenheit faß Paulus 97 Yahre lang, ohne je das Antlig eines Menjchen 
zu fehen, gleichfam lebendig begraben, aber felig in dem Gefühle der Nähe feines Gottes. 

Erft wenige Tage vor feinem Tode wurde das Dafeyn dieſes einfamften aller 
Einfiedler der Welt bekannt. Als der YOjährige Antonius, der das Anachoretenthum 
unter dem Beifall feiner weltſcheuen Zeitgenoffen in das chriftliche Voltsleben einge: 
bürgert hatte, zufolge eines göttlichen Befehles ſich aufmachte, um in der Wüſte einen 
Mann aufzufuchen, der größer jey, als er, fand er nach mehrtägiger Wanderumg bie 
Höhle des Paulus und beugte fich, auf vielfältiges Bitten eingelaffen, in Ehrfurcht vor 
dem jeltenen Manne. Uber in Baulus’ Seele wurde durch diefen Gruß eines ver- 
wandten Geiftes aus einer ihm fremd gewordenen Welt das Bedürfniß nad; menſch— 
licher Gemeinſchaft doch nicht wieder angeregt; er fühlte vielmehr mit Freuden, daß die 
Zage feiner irdifchen Pilgerfchaft zu Ende feyen, und trieb den Antonius mit dem Auf. 
trag don ſich hinweg, einen Mantel herbeizuholen, den Athanafius früher dem Antonius 
gefchenkt hatte und den Paulus fi) don feinem Gafte zum Sterbefleid erbat. Bei 
diefer Bitte hatte er die Abficht, dem Antonius den Kummer zu erfparen, Zeuge feines 
Todes feyn zu müffen. Diefe Abficht erreichte er volllommen; denn ald Antonius von 
feiner Zelle mit dem verlangten Mantel zurückkam, mar Paulus nicht mehr unter den 
Lebendigen; in der Stellung eine® Betenden in die Kniee gefunfen, mit gen Himmel 
audgeftredten Händen lag der Yeichnam des Heiligen in feiner Höhle. Antonius übergab 
trauernd dem Staube, was vom Staube genommen war; zwei Lowen, von Gott ge 
fendet, hatten, felbft Fagend um den Todten, dem ſchwachen Greis die Mühe abge- 
nommen, das Grab zu graben; dann kehrte er zurüd zu feinen Brüdern in der Wüſte 
und verkündete die Tugenden des entjchlafenen Heiligen, der von da an als das Ideal 
hriftlicher Vollkommenheit in der Erinnerung der Mönche lebte. 

So erzählt uns Hieronymus in feiner Vita S. Pauli Eremitae (Opp. ed. Martia- 
nay Tom. IV, P. 2, p. 68—74.) das Peben des erften Einfiedlers. Diefe Lebensbe— 
fchreibung, deren Ton hier annähernd zu treffen verfucht ift, gehört in die Klaſſe der 
zahlreichen Schriften dieſes Vaters, durch welche er, der eifrigfte Yobredner der afcetifchen 
Tugenden, für das Mönchthum Propaganda zu machen verjuchte. Diefem Zwecke ent: 
fprehend hat er die ganze Kunft feiner gebildeten Darftellung an feinem Gegenftand 
entfaltet und dem einfachen Inhalt defjelben durch feine wundergläubige Einbildungsfraft 
eine glänzende Färbung verliehen: fromme Löwen, Gentauren, Faune huldigen den 
Pütern des Mönchthums, die wunderthätige Fürforge Gottes begleitet fie, ihre Lieblinge, 
auf allen ihren Wegen, fein Geift verleiht ihnen die mwunderbarften Gaben. Aber auch 
ohne alles mährdenhafte und mythiſche Beimerf bleibt das Bild des Paulus eins der 
anziehendften aus der an Karrifaturen des Heiligen fo reichen Mönchsgeſchichte; feine 
BWeltentfagung ift vergleichungsmeife noch heiter und anjpruchlos, wurzelnd in den Be: 
dürfnifjen einer contemplativen Natur; zwar entzieht fie fich quietiftifch den fittlichen 
Aufgaben des Lebens in der Gemeinfchaft, aber dennoch ift fie frei von der Verziveif- 
lung einer gebrochenen fittlichen Kraft und frei von dem fchranfenlofen geiftlichen Hoch— 
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muth, dem Oberften der Teufel, durch den fo viele Afceten den unreinen Geift der 
Beltluft andzutreiben pflegten. Mangold. 
Paulus von Samoſata in Syrien. Die Stellung defjelben in der Reihe der 
Antitrinitarier ift im Art. Antitr. Bd. I, ©. 396 im Allgemeinen bereit angegeben. 
Hier foll noch die nähere Erörterung nachfolgen. Er wird uns unter Anführung vieler 
thatfählicher Belege als weltlich, eitel, habſüchtig und hochfahrend gefchildert; nichtsdeſto— 
weniger gelangte er zwifchen 260 und 270 auf den wichtigen Bifchofeftuhl von Antiochia 
und ftond in befonderer Gunft bei der Königin Zenobia von Balmyra, ſey es, daß diefe 
bei ihrer Borliebe für das Judenthum ihm wegen feiner theologiſchen Denkweiſe wohl: 
wollte, ſey e8, daß er ſich diefer Hoftendenz anzubequemen wußte; jedenfalls tragen 
feine Glaubensanſichten eine ſtark judaifirende Färbung an fi. Im Chrifto erkannte 
auch er wie Artemon, mit dem er gewöhnlich zufammengeftellt wird (Theodor. haer. 
fab. IL. 8. Euseb. h. e. VII. 30.), feine vom Simmel gelommene Natur, ſondern 
einen gewoͤhnlichen Menſchen, der von unten her ſtamme (wc xowod riv on ürdoc- 
aov yeroukvov. Eufeb. c. 27 — Afyeı vor Inooör Xotorör xarwser, c. 30.), der auch 
vor feiner Geburt nicht real, fondern nur ideal in der VBorherbeftimmung Gottes eriftirt 
babe. (Athan. c. Apoll. II. 2. 3.). Gleichwohl war es ihm ebenfalld darum zu thum, 
eine nähere Beziehung zwijchen diefem Menſchen Jeſus und Gott feftzuhalten, nicht nur 
durch Annahme einer übernatürlichen Zeugung deffelben, — er nennt wenigftens feine 
Wutter nepFevos, — fondern hauptſächlich dadurch, daß er den Logos auf vorzügliche 
Beije in Chrifto wohnen ließ (— rôu Agıorör ardomnov Iywv, Heilng yüpırog dıa- 
geporrug HEımrdvor. Theodoret a. a. O.). Allein damit ift ſchon angedeutet, daß er 
ihn dennoch mit Anderen, mit Moſes und den Propheten zufammenftellte, in denen 
auch der Logos wohnte, es folgt daraus ferner, wie auch die genaueren Ausdrüde lehren, 
daß er unter dem Logos feine eigene göttliche Subfiftenz, fondern eine Kraft und Wirk: 
jamfeit Gottes verjtanden habe. Er nannte ihn daher, wie es fcheint, häufiger noch die 
Gnade und die Weisheit, er läßt ihn vom Himmel herab auf Chriftum wirken (Adyor 
Erspyor EE odgavod xal oogplar dv avro Öuokoyei. Athanaf. a. a. D.), in ihm 
bauchen und mwehen (Ey uurn Xoro Evfnvevoev üvwder 6 Adyog. Epiphan. 
haer. 65.), umd verräth damit deutlich), daß er an feine mwefenhafte Verbindung des 
Logos mit dem Menſchen, fondern mer an eine Begleitung und Mittheilung gewiſſer 
Eigenjhaften, wie ber Erleuchtung u. ſ. w. gedadjt habe. (Od ya ovyynu ño dus To 
idouaq tiv ooplur 0V0ıwWÖwg, Al zard noudsınra — — xard udInow xai 
urovoiay. Leontius Byz. c. Nest. et Eutych. ſ. Baur, Dreieinigf. I, ©. 298.). — 
se ſchwächer mm, je entfernter und allgemeiner das Band ift, welches demmad den 
Menfhen Chriftus mit Gott verfmüpfte, defto mehr fuchte Paulus dafür die Wirkung 
defielben zu fteigern. Durch die erleuchtende Gnade und Weisheit, den unterftügenden 
Einfluß des Logos wurde Chriftus zu dem, was er von Natur und von Anfang nicht 
war, vom gewöhnlichen Menfchen erhob er fid; im fortjchreitender Entwidelung zum 
Gotte, und was er nad) der gewöhnlichen Anſicht ſchon als fertige Mitgabe mit in die 
Belt brachte, das erjcheint hier erft als Frucht und Ziel feiner eigenen göttlich geleiteten 
und geförderten Anftrengung. ("Yorepov avröv uera riv dvurdonnnow dx nooxondg 
ndwnodosu. — Ori 2E ardounov ylyove Feög. Athanas. de Syn. 26. u. 45.) — 
Bon einer Dreiheit in Gott ift alfo hier fchlechterdings feine Rede, der Logos bleibt 
brdwderog, Gott eben fo abfolut inhärent, tie die Vernunft dem Menfchen, getvinnt 
een jo wenig einene Subfiftenz, fondern bildet ganz tie jene das vom Weſen untrenn- 
bare, perfönfiche Bewußtſeyn Gottes, während der heilige Geift offenbar mit dem Logos, 
oder vielmehr defjen Wirkungen zufammenjält. Als ſolche, ftreng in ſich abgefchloffene 
Berfönfichteit fteht daher auch wirklich bei Paulus Gott nicht nur der Welt, fondern 
jelbft dem gegenüber, welcher beide vermitteln follte; e8 findet feine reale Selbftmitthei- 
img Gottes an die Menfchheit ftatt; denm der dünne, luftige Faden der höheren Ein- 
wirkung auf Ehriftum, die er zudem mit Anderen mehr oder minder gemein hatte, 
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reicht faun hin, eine entfernte Berührung, geſchweige denn eine mwefentliche Verbindung 
zu begründen. Nothwendig bejchränft fi) denn auch das ganze erlöfende und verföh- 
nende Wirken Jeſu auf Pehre und Beifpiel; Ieder kann und foll es ihm durch eigene 
Anftrengung umter bloßer Cooperation der göttlichen Gnade gleich thun, Gott d. h. 
gottähnlich werden; die pelagianiſche Anficht zeigt fich wiederum tie überall im Gefolge 
und im engften Jufammenhange mit der ebionitifchen Auffaffung Ehrifti, und jcheint auch 
das moralifche Moment gar jehr zu feinem Rechte zu kommen, fo geht defto mehr das 
religiöfe leer aus. — Eine folhe, auf jüdifchchriftlichem Standpunkte beharrende und 
dahin zurüdlenfende Lehre mußte wohl in der weiter fortgefchrittenen Kirche entjchiedenen 
Widerſpruch finden. Durch Gerüchte, melde darüber umliefen, fahen ſich die benach- 
barten Biſchöfe zuerft veranlaft, zur näheren Unterfuchung der Sadje zufammtenzutreten ; 
an ihrer Spite ſtand Firmilianus, B. von Cäfarea in Kappadocien; der alte Dionyſtus 
von Alerandrien lehnte zwar die Einladung zum berfönlichen Mitwirken ab, theilte jedoch 
feine Anſichten brieflih mit. ine Zeit lang wußte Paulus durch zweideutige Nedens- 
arten den Verdacht zu beſchwichtigen; fonnte er ja doch Ehriftum nicht nur ala Sohn 
Gottes — freilich nach feinem Sinne d. h. verfchieden vom Logos — befennen, fon- 
dern fogar von einem Gott aus der Jungfrau, einem aus Nazareth erjchienenen Gotte 
reden (Athan. c. Apoll. a. a. O.). Allein die Anklagen wiederholten ſich fortwährend, 
und auf einer neuen Synode zu Antiodyia (269) brachte ihn der Presbyter Malchion 
fo ſehr ins Gedränge, daß er, unfähig, dem eigentlichen Grund feiner Anficht länger 
zu verdeden, diefelbe vielmehr mit aller Confequenz und Schärfe zu vertheidigen fuchte. 
So warf er feinen Gegnern ein, wenn man nicht mit ihm Chriftun aus einem Menſchen 
erft zum Gott werden laffe, jo made man ihn dem Water gleichweſentlich (uoodacag), 
— eine Bezeichnung, die man damals noch im Gegenfag zu Sabellins und zur Feſt— 
haltung der wahren Menjchheit Ehrifti ablehnen zu müſſen glaubte, — ja man ftatuire 
mehrere göttliche Wefenheiten (Athan. de Syn. 45. vgl. Baur a. a. D. ©. 303.). 
So machte er fid ein Verdienft daraus, daß Er und nur Er eine wahre vollftändige 
Zweiheit göttlicher Perfonen Lehre, nämlich Gott von oben und den Menſchen von 
unten, beide Ein Gott. (— 6 nuryo yap üua rw viw eig Heög, 6 dE Avdommog 
xdruſ—ty To Idıo» nodowmor vUnoyaire zu ovrwWg Ta dvo nodonna n)mooürra. 
Epiphan. haer. 66.). — Mag man aud) ficher zu weit gehen, wenn man glaubt, das 
Berbindende zwiſchen Gott und Chrifto fen nach Paulus nur der Begriff volltommener, 
abgejchlofjener Perfönlichfeit auf beiden Seiten, alfo das zugleich fie Trennende geweſen 
(Baur ©. 301 ff. und nad ihm Meder, die Pehre von der Trinität, I, ©. 117.); 
mochte er vielmehr das Prinzip der Verbindung in der Einwirkung des Pogos juchen, 
durch welche der wahre, ganze Menſch mit Gott verwandt, und Gott geworden fen, fo 
fonnte doch auch dieß faum Jemanden genügen; die Shnode entjeßte ihn daher ein- 
ſtimmig feines Amtes umd theilte dieſes Urtheil den Biſchöfen von Rom und Alerandrien 
in einem Schreiben mit, von welchem uns Auszüge durch Eufebius (a. a. O. ©. 30.) 
erhalten find. Da aber Paulus feinem erwählten Nachfolger den Bifchofsfig nicht ein- 
räumen wollte, fo wandte man fid; an dem Kaifer Aurelianus, der inzwiſchen das pal: 
myreniſche Reich zerftört hatte, und diefer entjchied, die bifchöfliche Wohnung ſey denen 
zu übergeben, welchen fie von den Bijchöfen Roms und Italiens zugefprochen würde. — 
(®gl. Ehrlich, de erroribus Pauli Samos., Lips. 1745, wichtig befonders wegen 
des darin mitgetheilten griechifchen Tertes einiger Stellen, welche jonft nım in lateini— 
icher Ueberfegung zugänglich find). Trechſel. 
Paulus, Heinrich Eberhard Gottlob. Dieſer merkwürdige Mann und 
ſeltſame Theologe wurde am 1. September 1761 zu Leonberg in Württemberg, wo— 
ſelbſt ſein Vater Diafonus war, in demſelben Haufe geboren, in welchem der Philoſoph 
Schelling 14 Jahre fpäter das Picht der Welt erblidte. Der Bater, urſprünglich 
Wolfianer, war durch den frühzeitigen Tod feiner trefflidyen Gattin (1767) in einen 
Zuftand bedenklicdyer nerböfer Aufregung verjegt worden; er glaubte, wiederholte Er: 
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ſcheinungen von feiner verftorbenen Frau gehabt zu haben, trug diefelben mit pedantifcher 
Genauigkeit in ein bejonderes Bifionenbucd ein, hielt in feiner Diafonatswohnung geifter- 
jehende Conventifel, und zog auch feinen damals faum neunjährigen Sohn in den Kreis 
dieſes geifterjeheriichen Schwindels, indem diejer, dem Vater zu gefallen, fid) wenigftens 
den Schein gab, als ob er mit Geiftern und Dämonen in bifionärem Rapporte ftände, 
Segen den unglüdliden Mann wurde eine Confiftorialunterfucdyung eingeleitet, und 1771 
erfolgte „ob absurdas phantasmagoricas visiones divinas” jeine Abfegung. Er lebte 
von nun an in Markgröningen in tiefer Jurüdgezogenheit von dem Ertrage jeines Heinen 
Bermögens, bis an jein Lebensende mit himmlischen Erſcheinungen, insbejondere aber 
mw der Heranbildung jeines Heinrich Eberhard zu gelehrten Studien bejchäftigt. Sollte 
uns diefe ſchwärmeriſche Berirrung des Baters, deren traurige Folgen der Sohn täglid) 
dor Augen hatte, nicht einigermaßen deſſen jpätere zähe Abneigung gegen Alles, was 
nur don fern auf Myfticismus deutete, erklären ? 

Nach dem Vorgange des Baterd wurde von Heinrid) Eberhard die theologijche 
Yaufbahn gewählt. Nach beftandenem Yanderamen trat er in die Stlofterfchule von 
Blaubeuren ein, wo er von Klopſtock's „Meſſias“ ſich begeiftern ließ umd in einer 
Truhe bei einſamem Licht verjtedt in mitternächtlicher Stunde „ Sophien’s Reife von 
Memel nad; Sachſen“ las. ad) zweijährigem Aufenthalt in Blaubeuren wurde er im 
einem Alter von 16 Jahren nad; der Klofterjchule von Bebenhaufen verfegt, wo— 
jelbft der Herausgeber der Bibliothef der Kirchenväter, Rösler, feinen Forfchertrieb 
eben jo jehr anregte, als auf feine von Haufe mitgebradhte Frömmigkeit dämpfend wirkte. 
Hier ebenfalls ſchon mit den „ kritifchen Bibliotheken“ von Micdaelis und Erneſti be— 
fannt geworden jah er, wie er felbjt in feinen „Yebensfkizzen+ (S. 93) erzählt, fid) mit 
einem Male „ein ganz meues Yicht“ aufgeftedt. Im J. 1779 bezog er, als der Erſte 
in der Location, die Univerfität Tübingen. Er trat als Zögling in das theologifche 
Stift ein. Schnurrer, Rösler und Store getvannen als Yehrer einen entjchiedenen Ein- 
Muß auf ihn, insbefondere aber ftudirte er die morgenländifchen Sprachen mit großem 
Fleiße. Schon in diefen Jahren entwidelte fid) num auch jener ſcharf ausgeprägte Ra— 
tionalismus, welchem Paulus unverrüdt bis an fein Yebensende treu blieb. Durd) 
Käſtuer's Lehrbuch der Mathematit noch beſonders angeregt, fam er, unzweifelhaft auch 
in Folge der ſchwärmeriſchen Richtung feines Vaters, auf den Gedanken, daß in der 
Theologie, um ihr die Autorität einer wahren Wiffenfchaft zu verleihen, alle Yehrjäge 
mit mathematijcher Bejtimmtheit präcifirt jeyn müßten. Die Probe mit feinem mathes 
matijchen Brinzipe machte er zuerjt an den meuteftamentlichen Begriffen duxwoovvn und 
niorıs. Glaubte er einmal herausgebracht zu haben, daß dıxwoovrn bei dem Apoftel 
Paulus nie etwas Anderes heiße, als „Öeiftesrechtichaffenheit”, jo koſtete es num feine 
befondere Mühe darzuthun, daß wiorıg „ Ueberzeugungstreue* heiße. „Denten und 
Bollen des Rechten“, das erjchien ihm jchon damals ald Kern und Stern des 
Chriſtenthums. Als er nad) zurüdgelegtem fünfjährigen Studienfurje (1784), den er 
mit einer Reihe fleißig gearbeiteter eregetijch = kritifcher Abhandlungen flog, Tübingen 
verließ, um das Bilariat an der lateinischen Stadtſchule zu Schorndorf zu über— 
nehmen, tar feine Örundanficht von dem Weſen des Chriftenthums in der Hauptjache 
bereits eine fertige. Das leitende Ariom feiner Ueberzeugungen lautete: „Was aus 
mathematifchen Gründen nicht begreiflid) ift, das ift aud) religiös und fittlich nicht wahr.“ 
In einer um jene Zeit gehaltenen Predigt über Hebr. 10, 38. anttvortet er auf die 
Frage, was das Wefentliche des Glaubens fey: „Die Glaubenspflicht des Chriften geht 
auf nichts, als auf die gewiffenhaftefte Anwendung des Berftandes zur unbezweifelten 
Erlenntniß der Chriſtus lehre.“ 

Daß es dem ftrebenden jungen Manne in feinem untergeordneten Lehrberufe auf 
die Dauer nicht behagen konnte, ift natürlich. Bon gelehrtem Arbeiten angegriffen, z0g 
er ih im Winter 1787 kränkelnd in's elterliche Haus zurüd. Aber er hatte damals 
die Aufmerkjamkeit von Planf und Spittler in Göttingen bereits in jo hohem Grade 
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auf ſich gezogen, daß ihm ein Ruf als Univerfitätsprediger an die dortige Univerfität 
entgegenfam, den er jedoch ablehnte, als der Freiherr von Palm zu Kirchheim an der 
Ted ihm ein anſehnliches Reifeftipendium zum Zmede einer wiffenfchaftlichen Reife 
durch Deutſchland, Holland, England und Frankreich bewilligte. Diefe Reife, welche in 
die Jahre 1787 und 1788 fällt, diente dazu, den Blid des angehenden Gelehrten viel- 
feitig zu erweitern, und, twie aus feinem „ungedrudten Keifejournal“ hervorgeht, hat er 
fie trefflich benutzt. Nicht leicht blieb eine Berühmtheit in irgend einer Stadt unbefudht; 
Bibliothefen, Sammlungen, Raritäten, Theater, Concerte, Schulen, Lehranſtalten, Ge— 
jellfchaften: Alles wird mit klarem Blide und meift treffendem, wenn auch ſehr nüch— 
ternem, Urtheile durchgeprüft. Mit der genaueften Ausführlichteit wird auch über das 
Einzelnfte berichtet, daß er 3. B. bei Salzmann in Schnepfenthal „eine Suppe mit 
jungen Tauben, ſaure Bohnen mit Schinken und Butter mit Käs“ gegefien habe. Auf 
diefer Neife lernte er Herder fennen, in Jena hielten ihn Griesbach und Döderlein 
insbejondere feft, von Berlin rühmt er, „daß man jeden thun läßt, was er will, aber 
ihn auch für ſich forgen läßt, wie er fann.“ Am wenigften erfährt man aus dem 
nReifejournale» eigentlich don religiöfen Zuftänden; allgemeine Wißbegierde- ift der 
Stadyel, der die Seele des jungen Gelehrten vorzugsweife in Bewegung fegt. Auf 
dem Dorfe Rekan hält er ſich mehrere Tage in einem elenden Krugwirthshauſe auf, 
um die Rochow'ſchen Schuleinrichtungen kennen zu lernen. Bald hernad finden wir 
ihn in Barby, wo er Vehren und Einrichtungen der dortigen Herrnhutergemeimde ftudirt. 
In England feifelt ihn die Bibliothek zu Orford, wo er in den Zabifchen Manuffripten 
forjcht, eben fo jehr, als ihm die Predigt eines hochficchlichen Orforder Predigers an- 
ftößig ift, der alle Gründe für Armenunterftügung mit Ausnahme des unmittelbaren 
Befehles Gottes in der heiligen Schrift für unftichhaltig erflärte. Beſonders intereffirte 
er fid aber für die Diffenters, weil „deren Grundfag Denk: und Gewiſſensfreiheit ift.“ 
Frankreich wurde ziemlich raſch durchflogen. 

Eben als Repetent in das Stift zu Tübingen, nach feiner Rückkehr von der großen 
Reife, eingetreten, wo er aud) feine Inauguraldiffertation de versionibus septem Pen- 
tateuchi arabieis fchrieb, erhielt er anf Griesbach's und Döderlein's Anregung einen 
Ruf als ordentlicher Profeſſor der orientalifhen Spradhen in Jena (1789, 15. April). 
Unmittelbar vor feinem Abgange dahin verheirathete er ſich mit feiner Coufine Karoline 
Paulus. So trat denn der 27jährige Mann in den Kreis jener bedeutenden Perjön- 
lichkeiten ein, die von Jena und Weimar aus damals einen tiefgreifenden Einfluß auf 
das geiftige Leben des gefammten deutfchen Baterlandes ausübten. Obwohl er jeiner 
äußeren Stellung nach der philojophifchen Fakultät angehörte, jo umfaßten jedoch jeine 
Borlefungen nicht bloß das femitifhe Sprachgebiet und die altteftamentlichen Bücher, 
fondern er las aucd über die meuteftamentlihen Schriften des Johannes und Paulus, 
und begründete gleichzeitig da® „neue Repertorium für biblifche und morgenländifche 
Piteratur“, welches fpäter unter dem Titel „ Memorabilien“ von ihm fortgejegt wurde. 
In diefen, übrigens nicht langlebigen, Zeitfchriften wurde nun das in Tübingen bereits 
zum Abfchluffe gediehene rationaliſtiſche Prinzip auf einzelne Stellen und Abfchnitte der 
Schrift angewandt; hier wurde der erfte methodiſche Berjuch gemacht, die Wunder 
natürlich, d. h. durch Aufzeigung eines natürlichen Berlaufes der erzählten außer- 
ordentlichen Begebenheiten, zu erklären, 3. B. den Tod Ehrifti ald Scheintod, das Gehen 
über dem Meere als ein Gehen am Meere u. f. w. zu deuten. An der Stelle 1 Tim. 
3, 16, wurde nachzuweiſen verfucht, daß dort nicht von der Gottheit, fondern von der 
„körperlichen Menſchheit“ Chrifti die Rede ſey, um den gnoſtiſch-eſſäiſchen „ Körper- 
hafjern“ entgegenzuwirten *). Im jechsten Stüd der „Memorabilien" (S. 70 ff.) ftellte 

*) Als einen Beleg zu der eregetifhen Kunſt geben wir bie Ueberſetzung diefer Stelle aus 


dem erften Stüd der Memorabilien, S. 146: 
„Gr, ber durch den Körper erfchienen ift, Gr warb den Völkern verfündigt, 
Ward durch (feinen) Geiſt beglaubigt, Ward weit umber anerkannt, 
Ward von den Engeln fo geſchaut. Ward mit Herrlichkeit aufgenommen.‘ 
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Paulus nun auch zum erften Male feine Grundfäge in Betreff der Wunder- 
erflärung auf, die er fpäter für die evangelifche Gefchichte überhaupt geltend machte. 
Bei jedem Wumderbericht jey nämlich zweierlei: erftens, ob und wiefern etwas ges 
jhehen fen, zweitens, im welcher möglichen Art das Gefchehene wohl gefchehen feyn 
finnte, zu unterfuchen. Der zweite Grundjag namentlich öffnete der hypothetifchen 
Eombinationsgabe des Auslegerd den unbegrenzteften Spielraum. Uebrigens war der 
Arbeitsfleiß des jungen Mannes ftaunenswertf. leichzeitig mit feinen literarifchen 
md Fritifchen Unternehmungen ließ er audy die Clavis zu den Pfalmen (1791) er 
ſcheinen, und lieferte viele Beiträge im die neu auflebende „ Senaifche allgemeine Yitera- 
turzeitung *, die allmählic, immer mehr von ihm beherrfcht wurde. Emdlic brachte er 
(1790) noch eine arabifhe Grammatik und die arabifche Ueberfegung des Yefaja durch 
den Rabbi Saadia zur Veröffentlichung. 

So jehr Paulus aud) ald Docent vielfache Anerkennung fand, jo waren doc) gerade 
jeine Hauptcollegien über die orientalifchen Sprachen ſchwach befucht. Die kant'ſche 
Philofophie übte damals auf die findirende Jugend einen fo allbeherrichenden Zauber 
aus, daR Paulus (1790) an Schnurrer ſchrieb: „Im zehn Jahren wird man feinen 
Profeffor diefer barbarifchen Buchftaben mehr braudyen, wenn nicht der usus philoso- 
phiae Kantianae in literis orientalibus gezeigt werden kann.“ Schon aus bdiefem 
Umftande ift es erflärlich, daß er feinen Eintritt in die theologifche Fakultät wünſchte, 
welhe ihm einen größeren Wirkungsfreis unter den Theologieftudirenden und eine ums» 
faſſendere wiſſenſchaftliche Thätigfeit überhaupt ſicherte. Nach dem Tode Döbderlein’s 
trat er wirklich (1793) als dritter Ordinarius in die theologiſche Fakultät ein und hatte 
jomit die „Erlaubniß“, wie er ſich felbft in omindfem Scherze gegen Schnurrer (1798) 
äußert, „auch im alle Gebiete der heiligen Theologie hinein zu ravagiren.“ Seine 
Borlefungen erſtreckten fich jett fjogar über das Gebiet der Dogmatik und Ethik, 
wobei die erftere ächt kantiſch als eine bloße Hülfswiffenfchaft zur „ Moral* behandelt 
wırde. Befonderes Auffehen erregte aber feine ſynoptiſche Erklärung der Evan- 
gelien. Mit Hülfe der fogenannten philofophifchen oder pfychologifchen Aus- 
legung wurden nämlich; hier die Wunder nad „ urfächlichen Zufammenhange * erklärt. 
Diejer Wumdererflärung lag jelbftverftändlich die VBorausfegung zum Grunde, daß die 
Bımderbegebenheiten nicht auf übernatürfihem Wege ſich ereignet haben fünnten. Mit 
diefer natürlichen Wunbdererflärumg verband fic feine natürliche Auslegung der Weiſ— 
lagungen, welche er feiner 1793 erjchienenen Clavis zum Jeſaja zu Grunde legte. 
Beiffagen heit nad; Paulus „etwas Weifes fagen“, und fo war es dem Propheten, 
nad, feiner Anficht, befonders natürlich „vom Gefchehenen im Zone der VBorausfagung 
zu reden.“ Je mehr die neue Auffaffung der hergebradhten dogmatifchen Begriffe mit 
ihrem früheren Gebrauche in Widerſpruch ftand, um jo mehr war es nöthig, jenen 
Begriffen auch einen ganz neuen Inhalt zu geben. Daraus erklärt fi), daß Paulus 
im Allgemeinen die biblifchen und theologifchen Terminologieen zwar beibehält, fie aber 
aufs Wumderlichfte interpretirt. Im einer 1794 gehaltenen Rede „ über Orthodorie « 
(Commentationes theologieae ... . Accedit oratiuncula de notione orthodoxiae, 1795) 
definirt er den Begriff der Orthodorie als den „eines rechtichaffenen Verhaltens bei der 
Unterfuhung der Wahrheit“, umd in diefer Richtung von feiner eigenen Orthodorie 
auf 8 Gründlichfte überzengt, leiftete er auh den Eid auf die ſymboliſchen 
Bücher, zugleich eim Beweis, wie wenig die Neftauration folder Gebräuche zur Auf- 
rechterhaltung des überlieferten Bekenntniſſes beiträgt. Durch fehr eingehende Spezial: 
unterfuhungen, die in den zu Jena üblichen Ofterprogrammen niedergelegt wurden, vor: 
bereitet, erſchien (1800— 1802) fein Commentar zu den drei erften Evan- 
gelien. Allerdings wäre es ein Mißverſtändniß, die natürliche Wundererflärung für 
den Haubtzwwed bei der Abfaffung diefes, mit Recht jo anſtößig gewordenen, Werkes zu 
halten. In einem Briefe an Schnurrer (1801) erflärt Paulus felbft feine Wunder: 
erflärung „bloß für ein opus supererogationis.” Die „moraliſche“, auf kant'ſche 
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Borausfegumgen geftügte, Auffaffung Jeſu und des Chriftenthuns überhaupt ift in dem 
Commentare die Hauptſache. In der Meinung, hiſtoriſche Kritik zu üben, übt er 
rein philoſophiſche Kritik und unterjcheidet zwiſchen Erzähltem und wirklich Ge— 
jchehenem in der Art, daß er nur das für möglicherweiſe wirklich geſchehen hält, 
was nad) kant'ſchen Örundjägen möglich ift. Es ift eine der jeltjamften Täujchungen, 
die bei einem begabten Manne jemals vorgefommen ift, daß Paulus meinte, „Abficht, 
Deutung und Meinung des Erzählers“ aus dem eigentlichen Kern „der That- 
ſache“ fo ohne Weiteres herausſchälen zu können. Dagegen iſt dem philologijchen 
Scarffinne und literarshiftorifchen Fleiße des Verfaſſers alle Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen. Seine Vorliebe für bibliſch-rationaliſtiſche Kritif und Exegeſe hatte ihn da— 
mals auch zu Spinoza und deſſen tractatus theologico-politicus geführt, und ihn ver- 
anlaft, deſſen Werke herauszugeben (1802 — 1803); doch konnte er fich von jeinem 
ftart ausgeſprochenen kant'ſchen Standpunkte aus mit den Prinzipien der jpinoziftijchen 
Allehre nicht vereinigen. Noch fällt in jene arbeitsvolle und faft überproduftive Zeit 
die Herausgabe der „morgenländichen Reiſen“, einer anthologiſchen Sammlung der be- 
rühnmteften Reifebejchreibungen in den Orient, die von Paulus mit berichtigenden Au— 
merkungen und Karten begleitet wurden, und deren Verbreitung „Bolksaufflärung* zum 
Zwecke haben follte. Allerdings haben wir uns dieje raftloje Thätigkeit zum Theil 
wenigftens aud) aus den gedrüdten äußeren Berhältniffen zu erklären, in welchen Paulus 
bei einer jehr färglichen Bejoldung in Jena lebte. Während jeines Aufenthaltes in 
Jena, der bis zum Yahre 1803 dauerte, wurde im Uebrigen feine ſtill gelehrte Wirt: 
ſamkeit nur durch zwei Borfälle zum Theil bedroht, zum Theil geſtört. Schon im 3. 
1794 wurde nämlich von dem Gonfiftorium in Eiſenach, an deſſen Spite der Ge— 
neralfuperintendent Schneider ftand, in Berbindung mit dem Confiftorium zu Mei— 
ningen der Berjud) einer Denunciation des Paulus bei den vier fürftlichen Nutritorem 
der Univerfität Jena „wegen jeiner gegen die chriſtliche Offenbarung gerichteten Lehr: 
vorträge“ gemacht. Der Umftand, daß nur acht Studirende während des legten Jahres 
zum Abendmahl gegangen feyen, und insbejondere die Erfahrungen der franzöfischen 
Revolution wurden als Hauptanklagepunfte gegen Paulus hervorgehoben. Bon weldyen 
Gefinnungen das Eifenacher Confiftorium durchdrungen war, ift daraus erjichtlih, daß 
der Borftand dejjelben „die höchſtlöbliche Reichsverſammlung zu Regensburg“ auffordern 
wollte, zum Scyuge der bedrohten Religion die Pre freiheit in wiſſenſchaftlichen Ange- 
legenheiten zu unterdrüden, von welcher er in der Conſiſtorialbeſchwerdeſchrift jagt: „Sie 
ift da8 Ungeheuer, das jegt feine Klauen über Deutjchland ausftredt, um Religion 
und alle politifcye Ordnung zu zerftören.“ Uebrigens fcheiterte an Herder’s, des da— 
maligen Oeneralfuperintendenten zu Weimar, Weisheit und Weitherzigkeit der Heinliche 
Angriff auf die afademifche Yehrjreiheit, und der hochſinnige Karl Auguft ſchlug die 
ganze Anklage nieder. Der zweite, in die jpätere Zeit feines jenenjer Aufenthaltes fal- 
(ende, Vorgang ift die gegen Fichte, mit deſſen Abjegung endende, erhobene Anklage 
wegen Atheismus. Paulus, weldyer damals das Prorektorat bekleidete, benahm fid) mit 
der anerfennenswertheften Mäßigung. Da nun einmal ein Berweis Fichte's undermeid- 
lic) war, fo rieth er diefem, um ihm der Univerfität zu erhalten, in jeiner Vertheidigung 
fid) dod) ja vor allen herausfordernden Ausdrüden zu hüten, wozu aber Fichte, weldyer 
der Regierung jogar mit Öründung einer nenen Univerfität drohte, ſich in feiner ge- 
reizten Stimmung nicht verftehen wollte. Und fo jah denn Paulus in tiefer Betrübniß 
die Kataftrophe über den von ihm hodjverehrten Philofophen hereinbredhen. 

Uebrigens waren die Tage feines eigenen Aufenthaltes in Jena gezählt. Unter 
dem 20. Oft. 1803 erhielt er von dem Kurfürften Marimilian Yofeph II. von Baiern 
einen Ruf als Profefjor der Theologie und Conſiſtorialrath (Landesdirektionsrath im 
tirhlichen Departement) nad) Würzburg, dem er um fo lieber folgte, als er auch 
feine äußere Stellung beträchtlich) verbefferte, und als gerade in dem Jahre feiner Be- 
rufung den Yutheranern und Reformirten Baierns die freie Ausübung ihrer Confejfion 
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zugefichert worden war. Namentlid) von Würzburg follte nad) dem Plane des Minifters 
Montgelas ein kräftiges wiſſenſchaftliches Gegengewicht gegen den früher allgewaltigen 
Jejuitismus ausgehen, Männer wie Schelling und Hufeland waren ſchon vor 
vaulus dahin berufen, und von Paulus verſprach ſich die neue Richtung ein befonders 
energiiches Wirken im Sinne der „Aufklärung“. So follte Paulus auch für die fatho- 
lüchen Theologen im Seminar — nad) dem Wunfce von Montgelas — theologiſche 
Encnflopädie lejen, und, da während des erfien Winters feines würzburger Aufenthaltes 
noh gar feine proteftantifchen Theologen da waren, fo waren die latholiſchen feine 
einzigen Zuhörer. Selbjt der damalige Fürftbifchof zu Würzburg, Freiherr von Fechen- 
bah, obwohl er den Seminariften den Beſuch der Paulus'ſchen Borlefung anfänglich 
ohne Erjolg verbot, verficherte dem proteftantifchen Hauptführer des Nationalismus, 
„daß er feine Seminariften, wenn fie einmal reifer wären, felbft zu ihm fchiden 
würde.“ So wenig glaubte der römifche Katholicismus damals mehr an feine eigene 
wiſſenſchaftliche Bildungsfähigfeit. Wurde dody zu jener Zeit fogar mit I. Heinrich 
Voß md Schleiermaher unterhandelt, um fie für Würzburg zu gewinnen. Webri- 
gens fehlte e8 dem fühnen Kationaliften in feiner neuen Stellung, je weniger er feine 
Ueberzeugungen vorfictig zu verjchleiern gewohnt war, an Befeindung nicht. So 
wurden unter feinem Namen Theſen verbreitet, deren erfte lautete: „Die chriftliche Re— 
ligion ift die eigentliche Religion der Wolluſt“, und er fah ſich genöthigt, Öffentlich) 
gegen das Machwerk der Berläumdung aufzutreten. Seine Stellung im Confiftorium 
und die Bejchäftigung mit den praftifchen Aufgaben der Kirche fonnte ihn unmöglich 
befriedigen, und feine Bemerkung in einem Briefe an Schnurrer: „Ich wollte lieber 
Gerfte eſſen, als Confiftorialrath ſeyn“, ift in diefer Beziehung bezeichnend. Seit die 
tatholifchen Theologen feine Vorleſungen nicht mehr befuchen durften, ſchmolz die Zahl 
feiner Zuhörer auf ein äufßerft Meines Häuflein zufammen. Dod; lehnte er vorerft 
(1804) Berufungen nad) Dorpat und Erlangen ab. Als aber unter den Stürmen des 
Jahres 1806 Würzburg an den Großherzog von Toskana fiel und die Studenten ſich 
jeritreut hatten, war er bis zu feiner Ernennung als Kreis: und Sculcath zu Bam: 
berg (1807) ohne alle amtliche Beſchäftigung geblieben. In diefer neuen Stellung, 
die übrigens feiner inneren Neigung keineswegs zufagen konnte und die ihm auf einen 
ſehr ungünftigen Bericht des Oenerallandes-Commifjärs für Franten, Graf von Thür: 
beim, hin angewiejen worden war, bejchäftigte er fich lebhaft mit dem Volksſchul— 
weien, jhrieb er in Berbindung mit Mannert ein „allgemeines Lehrbudy für den 
Bürger und Landmann“, dad er mit einer von ihm verfaßten „Selbſtkenntnißlehre“ be- 
reiherte, umd fuchte er darin befonder® den Gedanken einzuprägen, daß „einzig das lebhaf: 
tefte Wollen des Guten und Bolllommenen Anfang, Mitte und Ende feyn folle von 
allem Denten und Willen, von allen geiftigen und äußeren Verbefferungen des menſch— 
lichen Lebens und Treibens.“ Nach kaum anderthalbjähriger Wirkfamteit in Bamberg 
wurde er als Kreisichulrath nad; Nürnberg berufen (15. Sept. 1808), und ein Jahr 
darauf (29. Sept. 1809) als proteftantifcher Kirdyenrath für den Pegnitz- und Nabkreis 
emannt; nod ein Jahr jpäter erhielt er einen Ruf als Oeneralfuperintendent und Pros 
tanzler der Univerfität nad) Greifswalde, den er aber ausſchlug, während er fid) dafür 
bald hernach als Schulrath, nad, Ansbach (1810) verfegen laſſen mußte. 

Daß ein folches umruhiges, ein gedeihliches wiſſenſchaftliches Weiterdringen unmög- 
lid, förderndes, Hin» und Hergetriebenwerden dem eigentlic, auf wiſſenſchaftliche Still- 
arbeit /angelegten Manne für die Dauer wahrhaft umerträglid; werden mußte, ift 
leiht zu begreifen. Es war daher natürlich, daß Paulus dem Rufe des badifchen Mi— 
mifterd Reizenftein auf die Pehrkanzel eines ordentlichen Profefjors der Kirchengeſchichte 
md Gegeſe zu Heidelberg mit Freuden folgte. Marheinefe und De Wette waren 
gerade damald von Heidelberg nad; Berlin abgegangen; Paulus ſollte fie beide erjegen. 
Ju Mai 1811 fam er mit feiner Familie in Heidelberg an. Im der theologifchen 
Sakultöt wirkte zu jener Zeit als herborragendfte Lehrkraft Daub, neben ihm Schwarz, 
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al8 Privatdocent Neander. Die Zahl der Studirenden überftieg jedoch kaum 40. 
Einen entjchiedeneren Contraft ald den zwifchen Daub, dem fpefulativ-tieffinnigen, und 
Paulus, dem rationaliftifch-verftandesflaren, konnte man fich faum denfen, und Daub 
war auch nicht der Mann, um denjelben dem neu angelommenen Collegen, ben er 
übrigens auf's Freundlichſte betvillfommte, zu verbergen. Die Wirffamkeit von Paulus 
in der Fakultät war insbefondere dadurd; erjchwert, daß er als Profeffor der Kirchen; 
geſchichte berufen war — ein Fach, im dem er noch nichts Öffentlich geleiftet hatte, 
für welches "er wohl auch am allerivenigften paßte. Mit gewohnten ausdauerndem 
Fleiße arbeitete er ſich übrigens auch in die Quellen diefes Faches hinein; doc; legte 
er fpäter die Lehrbücher von Schmidt und Giefeler feinen BVorlefungen zu Grunde. 
Die Vorträge über alt» und neuteftamentliche Eregefe und verfchiedene Theile der bibli— 
fhen Theologie bildeten übrigens auch hier den Mittelpunkt feiner afademifchen Wirk— 
ſamkeit. Im Betreff feiner Auffaffung der heiligen Schrift und des Chriftenthums bfieb 
er fich fortwährend unerfchütterlich gleich, und als theils durch Schleiermadher, theils 
durch die Freiheitäfriege wieder in ganz Deutichland eine tiefere Erfenntnif der Religion 
umd ein neues Leben ded Glaubens angeregt wurde, gingen an dem feltfamen Manne 
alle Einwirkungen folcher Art fpurlos vorüber. Namentlich in feinen Vorleſungen über 
die funoptifchen Evangelien und das Leben Jeſu trug er feine rationaliftifchen Wunder- 
erflärungen dor, ficherlich von der Ueberzengung durchdrungen, die Ehre der Bibel da- 
durch zu retten, daß er bon der damals ſchon hin und wieder auftauchenden mythiſchen 
Erklärung nichts wiffen wollte, und ihr feine „pſychologiſch-pragmatiſche“ entgegen hielt. 
Arc Perfonen ans dem Bürgerftande pflegten an den beiden letteren Vorlefungen theil- 
zunehmen. Die Ausarbeitung von neuen Collegienheften nahm ihn übrigens während 
der erften Jahre feiner heidelberger Wirkſamkeit fo ſehr in Anſpruch, daß erft im Jahre 
1828 wieder ein größeres Werk, fein „Leben Jeſu“ im zwei Theilen, von ihm in den 
Drud gegeben wurde. Im feiner anderen Schrift iiber das Leben des Herrn ift der 
Nationalismus fc, felbft jo confequent geblieben, wie in diefer. Indem Paulus am Werke 
Jeſu, welches darin beftand, „eine Öottesregierung oder einen Gottesftaat für Biele 
in der Wirklichkeit hervorzubringen «, nichts Wunderbares mehr gelten läßt, erflärt er 
dagegen mit Beziehung auf die Perfon Jeſu: „Das Wunderbare von Jeſus 
ift er ſelbſt, fein rein und heiter heiliges und doch zur Nahahmung und Nacheiferung 
für Menfchengeifter ächt menjchliches Gemitth, feine Gewißheit, daß nur durch Geiſtes— 
rehtjchaffenheit das Heil, nämlich ein wahres Wohlergehen für die Menfchengeifter 

. erreichbar ſey u. few... Ein folder Geiſt, in einem Menfhenleibe 
erfhienen, ift an fih fhon ein Außerordentlihes, und die Wirkfamfeit, 
die durch Thathandlungen bis zum Sreuzestod dauernde Ueberzeugungstreue, die 
dadurdy als menfchenmöglich dargeftellte Geiftesrehtfchaffenheit... Dieß ift 
das Wunder, das, mit der Perfon Jeſu verbunden, in der übrigen Menſchen— 
geihichte feines Gleichen nicht hat“ (Leben Jeſu I, 1. XI fi). So war ihm 
Jeſus der reine Menſch, der „Lehrregent“, der im Grunde der Menfchheit freilich nur 
als ein zweiter Moſe ein neues Geſetz der „Geiftesrechtichaffenheit“ gegeben hat. Für 
die Offenbarung des Göttlihen in der Berfon wie im Werke Jeſu, in der Gefchichte 
des Chriftenthums überhaupt, fehlte ihm jeder Sinn, und gewiß ift die tieffte Wurzel 
dieſes Mangels in feiner irrthümlichen Auffaffung der Religion überhaupt zu fuchen. 
Die Annahme, daß der Menſch fich in feinem Geifte Gottes ummittelbar bewußt, auf 
das Unendliche angelegt, daß das Unendliche dem Menſchen immanent fen, erfchien ihm 
ald „Meligionsempfindelei aus abendländifch ergrübelnden Pehrgeheimniffen.“ Zur Er- 
gänzung feines Lebens Jeſu erfcdhien (1830 —33) fein „eregetifches Handbuch zu den 
drei erjten Evangelien”, ganz nach denfelben Grundſätzen gearbeitet, jedoch mit einem 
tüchtigen gelehrten, philologifchen und kritiſchen Apparat ausgeftattet, welcher dem „Peben 
Jeſu“, das mehr praftifchen Bedürfniffen genügen zu wollen fcheint, abgeht. Will man 
den Geiſt dieſes Buches und feiner Exegefe kennen lernen, fo reicht e8 aus den Ge— 
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jommtinhalt der „Religionsmittheilungen Jeſu und jeiner Apoftel- in die Worte zuſam— 
mengejaßt zu finden: „Seyd anders gejinnt; denn näher ift geworden die 
Regierung der Gottheit“ (exegetifches Handbuch I, 1, XXIV f.). Das Bud 
ſollte, nach der Abficht des Verfaſſers, vorzugsweiſe den Zweck haben zum „hrift- 
lichen Rationalismus“ dadurch anzuleiten, daß das „Geſchehene“ mit dem 
‚nunmehr Denfbaren « verbunden würde. Es follte das große Problem löjen, wie 
Chriftus und die Bernunft mit einander übereinftimmen, und den Totaleindrud 
bervorbringen, daß „das göttlich moralifche Urchriftenthum das wirfjamfte Mittel zur 
Seldfterziehung don Millionen fir gotteswürdige Dentgläubigfeit war und 
ft Diefe „praftiiche Denkgläubigkeit“, als deren Repräfentant Paulus hier auftritt, 
hatte die Aufgabe, „die träge Mode», den „Auftoritätsglauben*, die „myſtiſche An- 
bäctelei der Zeit“, die „Eirchendäterlich.dogmatifche Metaphyfil und Geheimnißerfindung“ 
zu überwinden, und ahnte nicht, wie mahe daran fie war, ſelbſt überwunden zu werden. 
Auch befonders in einer Reihe von Recenfionen in der Allgemeinen hallifchen Literatur- 
zeitung und dem heidelberger Jahrbüchern vertrat Baulus diefe „Prinzipien“ des „evan⸗ 
geliſchen Rationalismus“ gegen den „ Eingebungsglauben * und „ Supernaturaliamus. * 
Ueberhaupt fühlte er doch immer mehr, daß die Zeit eine andere geworden ſey, daft 
Mächte fid) wider feine Auſchauungsweiſe erhoben, denen er mit den bisherigen Waffen 
nicht mehr gewachjen war. Seine Winte, Räthe, Warnungen gegen den Myfticis- 
mas mehrten fich; feit 1831 jah er fich aber gleichzeitig genöthigt, feine Vorleſungen 
zu beſchränken, umd jeit 1833 las er nicht mehr, obwohl er bis zu feiner Berjegung 
m den Kuheftand (1844) noch immer zwei Vorlefungen, umd zwar nicht ohne Abficht 
im Sommerjemefter: „Biblifhe Theologie in ihrem Zufammenhange mit Vernunft 
und Erfahrung *, im Winterfemefter: „Geſchichte des Urchriſtenthums nad feiner 
Bildung durch äußere Schidjale, Lehre und Verfaſſung“ anzufündigen pflegte. 

Denn weit entfernt, obwohl bereits über das 70. Yebensjahr hinausgefchritten, ſich 
von der Arbeit zurücdzuziehen, fing er mit dem Jahre 1833 feine literarifche Thä- 
tigfeit wieder zu verdoppeln an. Im 3. 1833 erſchien feine Auslegung des Hebräer- 
briefes, von dem er mit aller Entfchiedenheit behauptete, daß er den Apoftel Paulırs 
zum Berfafier habe und während deſſen Gefangenschaft in Rom gejcrieben jey. Als 
Zwed des Hebräerbriefes betrachtete er den Gedanken, „daß überall ächte iorıs — 
Bolen aus Ueberzeugungstreue beglüde uud beſelige.“ Da er die meuefte Philojophie, 
namentlihh Schelling’s, ald die Werkftätte des Antirationalismus und alles defjen, was 
er unter die Begriffe „Frömmelei“ und „Myſticismus“ zufammenfaßte, anfah, fo rid)- 
tete er dom nun am feine (pfeudonynmen) Angriffe gegen diefe, und fo erſchien 1835 
feine Schrift: „ Entdedungen über die Entdedungen umjerer neueften Philofophen. Ein 
Panorama in fünfthalb Akten mit einem Nachjpiel, von Magis amica veritas”. Der 
Haudtangriff war gegen Schelling gerichtet, den er des Ideenraubes an Fichte, Hegel, 
Rapp, Bardili u. ſ. w. darin anklagte und als phantafirenden Sophiften behandelte. 
Ueberhaupt verbitterte fich leider fein in früherer Zeit gegen Andersdentende und Anders: 
gläubige toleranter Sinn jett immer mehr. Nicht als ob ex über die „neue Recht— 
gläubigfeit“, die „ Allwersheit, welche die abjolute Vernunft in Alleinbefig genommen“, 
die „neuen myyſtiſchen Weihrauchnebel und fentimentalen Yegendenwunder «, die er im 
jemem 1837 veröffentlichten „Converſationsſaal und Geifterrevue* befämpfte, nicht auch 
monches treffende Wort gejagt hätte; allein es fehlte ihm der Sclüffel zur Erkenntniß 
des gewaltigen Umfchwunges, der jeit den leßten 20 bis 30 Jahren ſich vorbereitet 
hatte, gänzlich. Er ſah im jenem auf nothiwendigen Motiven beruhenden Umſchwunge 
nichts als das Werk einer tüdifhen Verſchwörung einer Hand voll Betrüger und Fin- 
ferlinge gegen den gefunden Menfcenverftand und die hausbadene Moral. Als die, 
welhe über ihm hinausgejchritten waren, wie D. Fr. Strauß, ihn felbft als einen 
Aurhägebliebenen umd Ueberwundenen behandelten und dem öffentlichen Spotte preis- 
gaben, mußte ein tiefer Stachel des Schmerzes fic in feine Seele ſenken, und daß er, 
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der von Strauß erlittenen Behandlung ungeachtet, im Jahre 1839, als das zürcherifche 
Volk ſich gegen deflen Berufung an den VYehrftuhl der Kirchengefchichte und Dogmatif 
in der Stadt Zwingli's erhob, in feiner Schrift „über theologifche Lehrfreiheit und 
Pehrerwahl für Hochſchulen“, fic feines furchtbarſten Gegners mit Lebhaftigfeit annahm, 
ift ein beredtes Zeugniß für die Reinheit feines Karakters und den prinzipiellen Stand- 
punkt feiner wifjenfchaftlichen Meberzeugung. Die Perfon Chrifti bezeichnet er in dieſer 
Schrift „als ein Wunder, einen Meteorftein zwifchen unferen beiden Weltaltern.“ 

Schon jeit einer Reihe von Jahren hatte fi) Paulus auch auf dem Felde der 
Staats: umd Kirchenpolitit bejchäftigt; denn feinem ruhelos thätigen Geifte war jeder 
Stoff gelegen, auf den fich fein rationaliftifches Moralprinzip mit einigem Glüde umd 
Gefchiee übertragen ließ. Schon 1816 und 1817 hatte er die Haupturkunden der 
württembergiſchen Pandesgrumdverfaffung, allgemeine Grundfäge über die Vertretung der 
Kirche bei Ständeverfammlungen, eine philofophifche Beurtheilung der von Wangen: 
heim’schen Idee der Staatöverfaffung u. f. tw. herausgegeben, und in diefen Schriften 
für einen gemäßigten Conftitutionalismus ſich ausgefprochen, was ihm aber bei einer 
1819 unternommenen Reife in fein Geburtsland die Unanmehmlichkeit einer polizeilichen 
Ausweifung zuzog. In der (1819 — 1831) von ihm redigirten Zeitfchrift „Sophro- 
nizon“ befinden ſich ebenfall® manche die Mechtsverhältniffe des Staates und der 
Kirche betreffende Artikel von ihm; hier war auch der Senfation erregende Auffag bon 
3. 9. Voß: „wie ward Frig Stolberg ein Unfreier“ erfchienen, fir welchen Paulus 
einen landesherrlichen Verweis erhielt; hier wurde feine Bertheidigung Fonk's in dem 
berühmten Prozeffe diefes Namens abgedrudt. So blieb Paulus auch nur feinem bis- 
herigen Wirfen treu, wenn er 1837 nad) dem Ausbruche des Streites mit dem Erz— 
bifchof Clemens Auguft von Köln an demjelben ebenfalls Literarifchen Antheil nahm 
und in feiner Schrift: „der twieder laut gewordene Prinzipienfampf zwifchen römifcher 
Hierarchie und deutſcher Staatsrechtlichkeit u. ſ. w.“ den Ultramontanismus befämpfte. 
Auch Gutzkow's, als fich derfelbe wegen feines Romans Wally eine gerichtliche Unter- 
fuchung zugezogen hatte, nahm er fi) an, nicht aus Vorliebe für das „junge Deutſch— 
land“, jondern weil er, wie er (1836) an den Minifter von Reizenftein ſchrieb, be- 
fürchtete: „daß, wenn diefer erfte Verſuch, auch auf das Keligidfe durch Kabinetscenfur 
Jagd zu machen ... gelänge, das Stummmachen der Berfegerten ſchnell zu 
einer Parteifache werden möchte.“ 

In der theologischen Welt war der 78jährige Greis übrigens allmälig fo ziemlich 
verjchollen, als 1839 feine 50jährige akademiſche Yubelfeier, welche mit feiner gol— 
denen Hodhzeitfeier zufammenfiel, vorübergehend die Aufmerkfamfeit wieder auf ihn lenkte. 
Am meiften Auffehen erregte es damals, daß die theologifchen Fakultäten zu Berlin 
und Bonn die einzigen waren, welche ihm feine Beglüdwünfchungsadreffe zugehen ließen. 
Die fehr er ſich in feinen Grundüberzeugungen gleich geblieben war, zeigte er in dem- 
felben Jahre noch durd; fein Separatvotum in dem fachfenaltenburgifchen Streit, dem 
ein mwohlgemeinter „Friedensantrag“ beigefügt war, „wie durd; Erhebung der chriftlichen 
Pflicytenlehre über das Dogmatifche aller Dogmenftreit gehoben werden könnte und 
ſollte.“ Auch in die Streitigkeiten der unirten Kirche der bayerifchen Pfalz mifchte er 
fi in feiner Schrift: „die proteftantifch- evangelifch unirte Kirche in der bayerifchen 
Pfalz” (1840), indem er darin für die „ Rationaliften * gegen die „ muftifchen Sym- 
boliften“ Partei nahm, und in feinem 80. Jahre (1841) machte er den für einen 
Mann in diefem Yebensalter unerhörten Verſuch, nochmals eine neue Zeitfchrift zu 
gründen, den „neuen Sophronizon“, der übrigens nur im bereinzelten „Mittheilungen“ 
erſchien. Zu beflagen ift es, daß fich der Greis in feiner gereizten Stimmung gegen 
Ales, was ihm als Myſticismus anrüchig vorkam, verleiten ließ, die „ſchelling'ſche Of- 
fenbarungsphilofophie * in dem Hörfaale des Philofophen zu Berlin durch einen be- 
zahlten Nachjchreiber mortgenau aufnehmen und dann mit polemifchen Anmerkungen 
durch den Drud veröffentlichen zu laffen. Es wurde wegen unbefugten Nachdrudes über 
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das Buch gerichtliche Beſchlagnahme verhängt, diefelbe jedoch nach einigen Jahren wieder 
aufgehoben. Died Berfahren von Paulus läßt ſich nur infofern einigermaßen entſchul— 
digen, als er an eine Conjpiration zwifchen der ſchelling'ſchen Philofophie und der 
„muderifshen Frömmelei“ wirklich glaubte und, was ihm als ein Attentat auf die ge: 
funde Vernunft erfchien, mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln entlarven zu müſſen 
glaubte. Tarin, daß er fid der deutſch-katholiſchen Sache in jeinem 85. Yebensjahre 
noch mit größter Pebhajtigkeit in einer befonderen Druckſchrift („zur Rechtfertigung der 
Deutihlatholifchen gegen Klagen Römifchgläubiger, 1846“) annahm, theilte er einen 
verzeihlicyen Irrthum mit manchen trefflichen Männern, die dem Alles überwuchernden 
Ultramontanismus gegenüber eine Verftärkung der freieren Richtung innerhalb der fatho: 
lichen Kirche felbft eifrig wünfchen mußten. Darin aber, daß er ſich in feiner Schrift 
namentlich gegen Maßregeln ftaatlicher Unterdrüdung in Betreff der Deutjchkatholifen 
ausſprach, hatte er volllommen Recht. 

Und jo blieb er ſich denn in der Grundrichtung, die er aus dem Haufe des geiſter— 
ſeheriſchen Vaters ald Knabe mitgebradht und fchon auf der Univerfität wiſſenſchaftlich 
feitgeftellt hatte, bis zum Ende feines an die 90 Jahre heranfteigenden Lebeus gleid). 
Roh in dem Jahre vor feinem Tode ſchrieb er: „der Nationalismus ift nicht bloß auf 
dos Keligiöfe, [ondern überhaupt auf Alles anzumenden“, und: „wir follen 
durch Wollen, Willen umd VBollbringen des Rechten für uns und Andere diefes Yeben 
zum Anfang machen eines ewigen, jeligen Lebens.“ Uebrigens war er in den legten 
Lebensjahren jehr gebrechlich geworden; nur fein Geift, insbefondere im Geſpräche, blieb 
fiets rege und friſch. Bis im feine legten Tage ließ er ſich aus klaſſiſchen Werfen der 
alten und der neueren Zeit vorlefen, und da es ihm ftörte, daß im wiſſenſchaftlichen 
Berten jeine Borleferin die griechiſchen Worte nicht lefen konnte, fo übte er fie felbjt 
no in das griechijche Alphabet ein. Er fah im Jahre 1851 den Tod immer näher 
fommen und bemerkte öfterd, er wäre begierig zu erfahren, wie es fid) mit dem Sterben 
verhalte und ob man jterbend auch noch über das Sterben jelbft denken und reflel: 
tiren fünne? So blieb er auch mit Beziehung auf diefen ernften Moment feinem 
rotionaliftiichen Prinzipe treu. Schon im Yuli des Jahres ftellten ſich alle Symptome 
einer raſch verlaufenden Wafferfucht ein. Er fprad; jet gern vom Tode und erflärte 
fih in emer feiner legten Unterredungen ſehr entjchieden für den Dualismus von Yeib 
und Geift, und eben defhalb entjchieden für die perfünliche Fortdauer des Geiſtes nad) 
dem Tode. Die Jeſuiten hielten damals unter großer Aufregung der Bevölferung in 
Heidelberg Miffionspredigten; er erhielt einen anonymen Brief, daß er ſich zum Katho— 
licismus befcehren möge; denn „proteftantifch ſey gut leben, katholiſch gut fterben." Cr 
ließ ihm fich vorlefen und mit den Worten zurüdlegen: „ Schreiben Sie oben auf den 
Brief: Einladung zum Katholifchwerden.“ Die letten Worte, die er den 7. Aug. diftixte, 
waren ein Zeugniß für die Öewiffensfreiheit; das legte Wort was er ſprach, das 
Bort: „Es gibt eine andere Welt.“ Go ftarb er am 10. Aug. 1851. Als 
jem Yeichnam unter der allgemeinften Theilnahme auf dem neuen Friedhofe zu Seidel: 
berg zwei Tage darauf beerdigt wurde, luden gleichzeitig die Gloden, wie zur eier 
feines Begräbniffes, fo zu den Miffionspredigten der Jeſuiten ein, die er fo viele Jahre 
hindurh; von dem Standpunkte des Nationalismus aus bekämpft, aber nicht überwunden 
hatte. 

Gewiß ein merkwürdiger Mann, der, nadıdem die Zeit von feinem Syſteme in 
ihren herborragendften Vertretern ſich längft abgewandt hatte, demjelben bis in den Tod 
unerjchütterfich treu blieb. Er glaubte wirkli an den Nationalismus, während 
monde Andere ihn nur benügten. Darum lebte er auch, wie er glaubte. Mäßigleit, 
Nücternheit, Sparfamteit, Fleiß, Nedlichkeit, Treue in der Freundſchaft, zumal in jün- 
gern Jahren auch eine wohlthuende Milde gegen Andersdentende, unerſchütterliches 
Behatten bei dem als redjt Erkannten, eim tief wurzelnder Haß gegen allen frommen 
Schein und alle Heuchelei, das waren Tugenden, welde ihn bis an feinen Grabhügel 
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begleiteten umd die auch feine Gegner an ihm ehren mußten. Aber um fo mehr empfindet 
man beim Blicke auf diefes an Yahren und Arbeitsfrüchten fo reich gefegnete Leben 
auch twieder den Mangel an dem, mas dem Theologen das Unentbehrlichfte ift, dem 
wahren Berftändniffe der centralen Gedanken der Bibel und des 
Chriftenthbums Woher folte denn dem Chriftenthum feine mweltüberwindende Kraft, 
feine ewige Jugend kommen, wenn es nichts Anderes wäre ald was der Paulus’jche 
Rationalismus aus ihm gemacht hat? Wie bald würde die Geſtalt eines folhen „das 
Rechte wollenden Lehrregenten“ erblaßt fenn, und da® „Reid; der Geiftesrechtbeichaffenheit“ 
in utopifche Fernen ſich verloren haben! Die reine Subjeftivität der Schriftauslegung 
hat fich in der Paulus’fchen Exegeſe für immer gerichtet. Sie bildet zu der firdjlich- 
dogmatijirenden das gerade Gegenftüd. Mit diefer Ernüchterung und Entlee 
rung der biblifchen Realbegriffe legen mir nicht, fondern leeren mir die Bibel aus, 
und was Paulus als letztes Refultat in ihr gefunden hat, da® brauchte er eigentlich 
gar nicht zu ſuchen, das hatte er Alles ſchon in feinem moraliſchen Schlüffel zu ihr 
hinzugebracht. Das Kantiſche Prinzip der moralifhen Scriftauslegung hat an ihm 
feinen treueften, aber aud) wohl feinen legten confequenten Bertreter gefehen; denn er 
hat feine Verkehrtheit für alle Zeiten bloßgelegt. 

Es liegt etwas Tragiſches darin, ein ganzes reichbegabtes Leben einem Irrthum 
geopfert zu haben. Allein man darf nicht vergeffen, daß ein mit Ueberzeugungstreue 
durchgeführter Irrtum immer der Wahrheit felbft zu Gute kommt. Der Ratio» 
nalismus war eine nothiwendige Entwidelungsphafe in der Geſchichte des Proteftan- 
tismus, eine wahrhaft menjchlichgefchichtliche Anfchanung von der Perfon Chrifti wäre 
ohne ihm nicht möglid; geworden. Es gibt in der Geſchichte des Chriftenthums zwei 
Klaffen von hervorragenden Männern. Die Einen, wie 3. B. Auguftinus, Luther u. U, 
repräfentiren die Wahrheit aller Zeiten, die ewige Idee des Chriftenthums felbft; die 
Anderen — und unter diefe zählen wir Paulus — repräfentiren nur eine Seite der 
Wahrheit und wirken darum auch nur eine Zeit lang. Die einfeitige Wahrheit ift 
nämlich auf die Dauer, und mit der Prätenfion, die ganze Wahrheit zu ſeyn, feſtge— 
halten immer ein Irrthum. Mean könnte überhaupt fragen: ob Panlus in der Wahl 
des theologijchen Berufes an umd für fich nicht fehlgegriffen habe? Mathematifche, phi— 
lologiſche, kritiſche Forfhungen fagten ihm eigentlid am Meiften zu. Seine Richtung 
ging nicht auf die Fachtheologie, fondern auf uniderfelle Studien. So ftand er auch 
mit bedeutenden Männern aller Wiffenfchaften und Kunftbeftrebungen in näherer oder 
fernerer Verbindung. Wir nennen aus der früheren Zeit: Schiller, Göthe, Wieland, 
Herder, Lavater, aus der jpäteren: Voß, Scyloffer, Franz von Bader, Hufeland, Niet: 
hammer, Reizenſtein, Salat, von Weffenberg, die Schlegel, W. von Humboldt u. A. m. 
Die juriſtiſch-mathematiſche Gabe, die er bei jeiner Beurtheilung des Fonk'ſchen 
Prozeffes bewährte, wurde an ihm durch Ertheilung der juriftifchen Doftorwürde von 
Seite der Univerfität Freiburg geehrt. Was fein häusliches Peben betrifft, jo blieb 
feine treflihe Gattin bis 1844 mit ihm in glüdlicher Ehe vereinigt; 1847 fah er 
auch noch feine geiftvolle, vielgeprüfte, einzig am Yeben gebliebene Tochter Sophie, die 
Gattin von U. W. v. Schlegel, von dem fie im freiwilliger Trennung ſtets entfernt 
gelebt hatte, an einem gebrochenen Herzen dahin welken. Daß er ein liebevoller Gatte 
und Vater war, darüber herrſcht unter denen, die ihm näher ftanden, nur eime 
Stimme. 

Was die Quellen zu feinem Leben betrifft, jo hat er uns ſelbſt „ Bildungs: und 
Lebensſtizzen“ hinterlaffen; außerdem fließen fie in feinen zahlreichen Schriften, im 
aedrudten und ungedrudten Briefen in Fülle. Einen werthvollen Beitrag nicht nur zu 
demſelben, fondern zur inneren Zeitgefchichte überhaupt, enthält die an intereffanten 
Urkunden reiche Schrift von Reichlin-Meldegg: 9. E. ©. Paulus und jeine Zeit, 
Stuttgart 1853, 2 Bde. Schenlel. 

Pavia, Synode, im I. 1423. Nach dem koſtnitzer Beſchluſſe ſollte das nächſte 
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allgemeine Concil im I. 1423 zu Pabia gehalten werden, um das Reformationswerk 
fortzufegen. Pabſt Martin V. hielt aud) Wort und fchrieb die verheißene VBerfammlung 
aus, nachdem er zubor die Metropoliten und Bijchöfe aufgefordert hatte, in Provinzial 
ipnoden Vorfchläge zu berathen, die dem allgemeinen Concil unterbreitet werden jollten. 
Zu diefem ernannte er vier Legaten, den Erzbifhof Donatus von Greta, den Biſchof 
Jatob von Spoleto, den Abt Peter von Rojacco und den Dominifanergeneral Leonard, 
mit den ausgedehnteften Vollmachten, jelbjt mit dem Recht, den Sig der Synode nöthigen- 
falls zu verlegen. Die Synode wurde im Mai 1423 eröffnet, war aber überaus ſchwach 
beinht: aus Deutfchland waren 24, aus Frankreich nur 6, aus Burgund 2 Prälaten 
erihienen; beträchtlidier war die Zahl der Engländer, ganz gering dagegen die der 
Jialiener. Schon tagte das Concil in dem zweiten Monat, ohne etwas Nennensiverthes 
audgerichtet zu haben, al& es hieß, daſſelbe müfle an einen andern Ort verlegt werden, 
weil wegen der dort audgebrochenen Pet nur wenige Geiſtliche fümen und die anweſen— 
den fi) wieder entfernen möchten. Der Bifchof Andreas von Poſen beantragte eine 
Ueberfiedelung nad; Siena, die Prälaten jtimmten bei, und der Pabſt bejtätigte dem 
Beihluß, unterhandelte mit Abgeordneten der Stadt Siena über die Sicherheit des 
Eoncils und die Anfuahme feiner Mitglieder und ſandte Einladungsſchreiben zu zahl 
reihen Bejuhe aus. Die Sienefer Synode begann auch wirklich am 22. Auguſt dei» 
jelben Jahres, konnte aber, wie Martin felbit durdy ihre fchon im Februar des nächiten 
Jahres ausgefprochene Auflöjung eingeftand, weder der Zahl noch der Beſchaffenheit 
ihrer Mitglieder nad; eine allgemeine Kirchenverfammlung genannt werden. Es fanden 
ſich namlich in Siena faft nur italienische Biſchöfe ein, aus Deutjchland erfchienen bloß 
5, and frankreich 6 und aus Spanien gar feine Biſchöfe. Sie gingen mit dem Be- 
ihluffe auseinander, daß ſich nach fieben Jahren die Bifchöfe der ſämmtlichen europätichen 
Reihe an einem ihnen bequemer gelegenen Ort (ald folder wurde Bafel genannt) zu 
einem allgemernen Concil verjammeln follten. gl. Harduin, collect. Concil. I. vım. 
Mansi, Coll. Concil.. T. XXVIL. Th. Preifel. 

Pauperes de Lugduno, j. Waldenjer. 

Pavillon, Biſchof von Alet, gehört zu jenen vier Bijchöfen, welche nicht in 
die umbedingte Annahme ded Formular der DVerdammung der fünf aus Janſens 
Auguftin gezogenen Säge eintwilligen wollten, dadurch noch neunzehn andere Biſchöfe 
auf ihre Seite zogen und jo Pabft und König mwenigftens für einige Zeit zu einer gewiſ— 
fen Nacgiebigkeit nöthigten. S. den Urt. „Janſen“, Bd. VI. ©. 429. Die ande 
ren drei Biſchöfe find Nikolaus Choart de Buzanval, Biſchof von Beauvais, Henri 
Arnauld, Bruder des Dr. Arnauld und der Mutter Angelica, Bijchof von Angers, 
Stephan Franz Cautel, Biſchof von Pamiers. Das Leben diejer vier Biſchöfe ift 
fih fehr Ähnlich; wir widmen dem von Alet eine befondere Beſchreibung, weil er, wie 
Reuchlin bemerkt, der volllommene Typus eines janfeniftifchen, eines Biſchofs nad) dem 
Sinne Port-Royal’s if. An diefem einen Manne foll gezeigt werden, welch' einen 
Berluft die franzöfifche fatholifche Kirche fich zuzog, indem fie den Janſenismus verftieh. 
— Nitolaus Papillon, geb. 1597 zu Paris im Schooße einer parlamentarijchen Familie, 
lam frühe in Verbindung mit Bincenz v. Paula (f. d. Art.), der ihn verwendete, um den 
Verfammlungen zu mwohlthätigen Zwecken in den Pfarreien von Paris, den Samſtags— 
verfommlumgen der Geiftlihen im Haufe der Yazariften vorzuftehen. Er erhielt bald 
aud einen gemwilfen Huf als Prediger; dieß ſowie die Verwendung von d’Andilly war 
die Urſache, daß Richelieu ihm das Bisthum Alet anvertraute. Pavillon tmeigerte fich 
anfangs, doch nicht aus geiftlicher Affektation, die ſchwere Bürde auf fic zu nehmen, 
dis Vincenz v. Paula feinen Widerftand brach, auf ähnliche Weife wie einft Farel 
Calvin’s Weigerung ihm in Genf Hülfe zu leiften, überwunden hatte. Vincenz ſprach 
w Pavillon: „id; werde mich am Tage des Gerichts gegen did, erheben mit den Seelen 
der Didcefe Alet, welche aus Mangel an Unterricht zu Grunde gehen werden, weil du 
dich gemweigert haft, ihmen denjelben zu ertheilen“. Er erhielt 1639 die Weihe ala 
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Bifchof, zwei Jahre nad; feiner Ernennung, Das Bisthum liegt in den Pyrenden; 
das war mit die Urfache, warum es ſeit hundert Jahren nur als Präbende vergeben 
worden; der fette Inhaber war ein ehemaliger Rittmeifter, der mit den Einkünften ſich 
einige Hofämter faufte; wenn er nicht am Hofe war, jo refidirte er doch außerhalb der 
Didcefanftadt (in Cornavel), wo er eine rau und zwei Öffentlich anerkannte Kinder 
hatte, welchen er die beften Pfründen gab. inige fchenkte er feiner Nichte, welche die 
Einkünfte bezog und Amtsverwefer beftellte. Nach dem Beijpiele des Biſchofs lebte der 
Klerus. Pavillon nahm fogleic, feinen Aufenthalt in Alet und ließ ſich auf alle Weife 
die geiftliche Regeneration feines Bisthums und befonder® feines Klerus angelegen ſeyn. 
Bor Allem verdienen feine Bemühungen, einen tüchtigen Nachwuchs von Geiftlichen zu 
bilden, Erwähnung. Im fein Seminar zu Alet nahm er nur ſolche junge Leute auf, 
welche fchon eine Zeit lang unter Aufficht und Peitung ihrer Ortsgeiftlichen geftanden 
hatten und don diefen als mwohlgerathen erklärt wurden. Zuerſt lernten fie im Seminar 
die zum Schulhalten nöthigen Kenntniffe, dienten dann eine Zeit lang als Schullehrer; 
nad) zwei oder drei Jahren famen fie in das Seminar zurüd und erhielten nun die 
unmittelbare Vorbereitung auf da® geiftliche Amt. Erſt bei ihrer Ordination erfuhren 
fie ihren Beftimmungsort, an welchen fie binnen wenigen Tagen abzugeben hatten. 
Wer um irgend eine Stelle fid) beworben hätte, der würde unfehlbar fie nicht erhalten 
haben. P. wählte für Jeden die paffendfte Stelle aus. So erlaubte er fich aud; aus 
demjelben Grunde, Pfarrer zu verfegen; ein alter Pfarrer erhielt eine Domherrnſtelle, 
deren jegiger Inhaber in die Pfarrftelle jenes eintrat. Einſtmals war er in Verlegen: 
heit, twie er eine Stelle, die ein geiftiger Neubrud; war, aber mit geringer Befoldung 
verbunden, befegen ſollte. Unter allen fchien ihm hauptſächlich ein gewiſſer Geiftlicher, 
der eine höher befoldete Pfarrei verwaltete, für jene Stelle geeignet. Pavillon lief diefen 
Mann vor fid) fommen und eröffnete ihm dieß, indem er hinzufegte, er wage es nicht, 
ihm diefen undortheilhaften Tauſch vorzuſchlagen. Doch es zeigte ſich, daß der Biſchof 
wirklich den rechten Mann auserſehen hatte; dieſer Geiſtliche erklärte ſich ſogleich bereit, 
jene Weniger angenehme Stelle anzunehmen. Die jährlichen Viſitationen benutzte er 
dazu, die Amtsführung der Geiftlichen zu prüfen, die Unmwürdigen zu ftrafen. Zugleich 
wurde der Zuſtand der Gemeinden erforfcht und je nach den Umftänden Ercommmnica- 
tion über diefen oder jenen Sünder ausgeſprochen. Die Predigten zu beffern, ergriff er 
ein Mittel, was allerdings auf großen Mangel an Bildung von Seiten der Geiſtlichen 
ſchließen läßt, wad aber eben darin feine Berechtigung findet. Nachdem er die 110 
Pfarreien feiner Didcefe in ſechs Kantone eingetheilt, fandte er jedem Geiftlichen The: 
mata zur Beantwortung; diefe brachten fie zu der Conferenz des Kantons, wo ihmen die 
Ausführung des Thema durch den Biſchof mitgetheilt wurde; danach predigten nun die 
Geiftlihen; darauf wurden die Ermachfenen aufgefordert, ſich jelbjt über das geftellte 
Thema auszufprehen. So wie er für beſſere Schullehrer forgte, fo auch für beflere 
Schullehrerinnen; zuerft ließ fich eine fromme Witte bereit finden, Mädchen und Wei- 
ber unter feiner Anleitung zu unterrichten; ein junges Mädchen, das Yuft hatte, den 
Schleier zu nehmen, hielt er davon ab; er bewog fie, eine Schule für Mädchen zu 
errichten. Es meldeten ſich mehrere und felbft adelige Fräulein zu diefem Berufe; fo ent 
ftand ein Seminar oder eine Congregation der Schullehrerinnen ; fie wohnten theils in Alet 
in gemeinfamer Wohnung, theils auf dem Lande, mit Schulhalten befchäftigt. — Auf 
feinen Reifen bejchäftigte fich der Bifchof mit Predigen und Katechifiren, und theilte Feine 
Schriften aus, „weldhe er für nüglicher hielt, ald Medaillen, Bilder und Roſenkränze, 
welche nicht belehren“, wie er fagte. Auch die gefahrvolliten Wege auf den Pyrenäen 
verjchmähte er nicht, wenn es galt, eine geiftliche Pflicht zu erfüllen. So gelang es 
ihm einft, ‚einen Betrüger zu entlarven, der an der fpanifchen Grenze 32 Weiber als 
Heren angegeben, welche eine Hungersnoth heraufbejchworen hätten. Der Betrüger bekannte 
ſich als foldyen und unterwarf fid; der Buße, die der Bifchof ihm auferlegte. So nahm 
er fih nod in anderer Hinficht feiner Didcefantinder an; als Beweis feiner Wohl: 
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thätigleit genügt der eine Zug, daß er fein ellerliches Erbe von 40,000 Thlr. auf die 
Bedürfniffe feiner Diöcefe verwendete. Tür fich felbft lebte er in afcetifcher Einfachheit; 
einen Stenereinnehmer, der die Provinz ausfog, ließ er auf fein Schloß Cornavel gefan- 
gen jegen. Er eiferte gegen den Zweilampf, gegen weltliche Vergnügungen. Cs läßt 
fih erwarten, daß ein foldyes Wirken allerlei Widerftand hervorrief. Pavillon mar bei 
Kichelien, nachher bei Mazarin und Ludwig XIV. nicht gut angefchrieben, und in feiner 
eigenen Dröcefe lehnten ſich die Adeligen, mehrere geiftliche Corporationen, auch die Capuzi— 
ner wider ihm auf; ehremrührige Gerüchte wurden wider ihn ausgeftreut. Beſonders 
gefährdet wurde feine Stellung, feitdem er fidh in den Streit wegen des Formulars 
eingelaffen. Um fo größer war das Vertrauen, welches ihm Port-Royal bezeugte. Zuletzt 
wurde er noch in die Wegalitreitigkeit verwidelt; er ftand auf Seite des Pabſtes 
gegen den König; man wagte nicht, den Achtung gebietenden Mann abzufegen, aber 
er mußte es erleben, daß vortreffliche Männer aus ihren Stellen entfernt und durd) 
unwürdige Eindringlinge erfegt wurden. Dieß war wohl mit die Urſache des Schlag: 
anjales am 15. Oftober 1677, worauf er den 8. Dezember deflelben Jahres in die 
Ruhe einging. — Quelle: Dr. Reuchlin, Gefchichte von Port-Royal, 2. Bd. 
Pearion, John, Biſchof von Chefter, einer der ausgezeichnetften englijchen Theo» 
Iogen des 17. Jahrhunderts, war der Sohn des Dr. Robert Pearjon, Pfarrers von 
Creale und Snoring in Norfolt und nachmaligen Ardidiafonus von Suffolt, und wurde 
an 28. Februar 1612 geboren. In feinem zwölften Jahre kam er in die berühmte 
Schule von Eton, wo er ſich durch feine großen Fähigleiten und feinen unermüdlichen 
Alei bald fo hervorthat, daß er für den beften Schüler galt. Neben dem Studium 
der Hlaffiter begann er ſchon hier, durch Savile angeregt, ſich mit den Kirchenvätern 
zu bejhäftigen. So gründlich vorbereitet, trat er 1631 in das King’s College in 
Cambridge ein, wo er nadı drei Jahren zum Fellow gewählt wurde. Nachdem er 
1639 die Priefterweihe erhalten, gab ihm Bifchof Davenant eine Pfründe in Galis- 
buy. Bald darauf wurde er Kaplan des Groffiegelbewahrers, fodann Pfarrer von 
Thorington in Suffolt, Kaplan des Lord Goring, den er auf einem Feldzuge gegen die 
Kepublitaner im Weiten von England begleitete, und endlid) Kaplan des Sir Robert 
Cote. Aber als eifriger Royalift, als welchen er ſich namentlich in feiner Predigt dor 
der Univerfität 1643 gezeigt, verlor er bald feine Pfründen und lebte mehrere Jahre 
in Dürftigfeit und Zurüdgezogenheit. Doch vom Jahre 1650 an fungirte er als Pre- 
diger an der St. Clemenskirche in Yondon, was ſchwerlich aus einer Wachgiebigfeit 
gegen die herrichende Gewalt im Staate, fondern daraus zu erflären ift, daß er als 
Lektor, nicht als Paſtor, gleich anderen Koyaliften vorübergehend angeftellt war und 
deßhalb von den Triers nicht belangt werden konnte. Daß er ſich auch in diefer Zeit 
nicht jchente, feine Anhänglichkeit an die anglifanifche Kirchenform offen zu befennen, 
erhellt aus feiner Disputation mit Katholifen über die Frage, ob die römische oder eng» 
che Kirche fchismatifch fey, und aus feiner Controverfe mit dem Nonconformiften 
Burges, der die Nothmwendigkeit einer Reform der Lehre und des Cultus in der engli- 
Ihen Kirche behauptete. — Mit der Reftauration trat aud) für Pearfon eine günftige 
Bendung ein. Er erhielt in rafcher Aufeinanderfolge wichtige und einträgliche Stellen; 
die Pfarrei zu St. Chriftoph in London, eine Präbende in Ely und das Ardidiafonat 
von Surren. Der König, auf deſſen Mandat er zum Dr. theol. in Cambridge creirt 
wurde, machte ihm zu feinem Kaplan. Und furz darauf wurde er Vorſtand des Jesus 
College in Cambridge, Profeſſor der Theologie dafelbft und 1662 Vorftand des Trinity 
College. Kein Beruf war für ihn fo geeignet ala das afademifche Fehramt. Er erwarb 
ſich in einer zwölfjährigen Thätigkeit durch feine Gelehrfamteit, ſowie durch feine Huma- 
mtät die größte Achtung und trug durch feine Vorlefungen nicht wenig zur wiſſenſchaft— 
lichen Hebung der Univerſität bei. Daneben wurde er auch gelegentlich zu anderen 
wihtigen Geſchäften herbeigezogen. Er hatte ſich bei der Maturitätsprüfung der Weſt— 
minfterjhüler zu betheiligen, die Weberfegung des allgemeinen Gebetbuches in’s Pateinifche 
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wurde unter feine Aufſicht geſtellt, und bei der Savoyconferenz, welche die Bereinigung 
der Kirchenparteien verſuchte, war er der Hauptvertreter der anglikaniſchen Seite. Auch 
die Gegner konnten nicht umhin, feine Gelehrſamkeit, die Unparteilichkeit und Würde, 
die er bei den Berhandlungen zeigte, zu bewundern. Barter nannte ihn die Stärke und 
Zierde feiner Partei. — Pearfon hatte fein 61. Lebensjahr zurücgelegt, als ihm 1673 
das Bisthum Chefter itbertragen wurde. Gr fegte neben den Gejchäften des neuen 
Berufes feine mwilfenfchaftlichen Arbeiten fort, bis körperliche Leiden, am Ende Alters: 
ſchwäche und völliger Verluſt des Gedäcdhtniffes ihm den Lebensabend verdüfterten und 
jede Thätigfeit unmöglid; machten. Er ftarb am 16. Yuli 1686 und wurde in feiner 
Kathedrale begraben. 

Das erfte Werk, durd; das Pearſon feinen Ruf als Theologe begründet hat, ift 
die Exposition on the Creed 1659, gegründet auf die in der Clemenskirche 
gehaltenen Predigten — ein Werk, das heute noch in Pearſon's Vaterland „ al® das 
vollfommenfte theologifche Wert, das je aus einer englifchen Feder floß“ angefehen 
wird. Es ift unverändert und ohne Beifäte durch zahllofe Auflagen gegangen, jchon 
1691 in's Pateinifche Üüberfegt und vielfach fir den Gebraud der Studirenden abgekürzt 
worden (namentlid von B. Kennet, Dr. Burney und Dr. Mil). Es ift ein großartiger 
Verſuch, auf dem einfachen Grundplane des uralten Befenntniffes der Kirche das Gebäude 
der fuftematifchen Theologie aufzuführen. Die reichen Citate aus den Vätern machen 
ed zu einer Fundgrube der patriftiichen Theologie und geben eine vollftändige Catena 
der beiten Autoritäten. Apologetit und Polemik, Religionsphilofophifches und Dogmen— 
hiftorifches wird in die Erklärung eingewoben und aus dem dogmatifch Feſtgeſtellten 
überall die moralische Folgerung abgeleitet. Um das Werk Allen zugänglich zu machen, 
wird das allgemein Verftändliche in den Text aufgenommen, der gelehrte Apparat dagegen 
in die Noten verwiefen. In formeller Hinſicht nun ift der Gang folgender. Es wird 
bei jedem einzelnen Punfte zunächſt eine Erläuterung der Worte, dann eine Begriffs: 
erflärung gegeben, fodann die betreffende Lehre herausgeftellt und bewieſen, hierauf deren 
Nothwendigfeit und Einfluß auf das Herz umd Peben der Gläubigen gezeigt und endlich 
das Refultat furz zufammengefaßt. In materieller Hinficht geht Pearfon davon aus, 
daß das Glaubensbekenntniß die Prinzipien der chriftlichen Religion, alfo weiter auch 
die allgemeinen Prinzipien der Religion überhaupt enthalte, wie fie in der natürlichen 
Religion anerkannt werden. Auf diefem Boden fenen die Angriffe der Atheiften zurüd- 
zufchlagen. Sodann müſſe die chriftliche Religion als folche den Juden gegenüber aus 
dent Geſetz und den Propheten als die wahre bewiefen werden, und endlich fey gegen 
alte und neue Häretifer der altüberlieferte, wahrhaft fatholifche Glaube durdy Schrift: 
beweije mit Zuziehung des Zeugniffes der alten Väter als der allein wahre darzuthun. 
— An diefes Werk jchließen fi) enge an die dogmatifchen Borlefungen: XXIV 
Lectiones de Deo et attributis ejus (Opp. Posth.), die infofern von großem 
Interefie find, als Pearfon darin als Begründer einer reformirten Scholaftit auftritt. 
Er theilte keineswegs die herrfchende Anficht der Zeit, die gegen eine wiflenjchaftliche 
Behandlung des chriftlicen Glaubens gleichgültig oder feindjelig fich zeigte, vielmehr 
war er überzeugt, daß eine folche für eine klare Erfenntniß und erfolgreiche Vertheidi— 
gung der Wahrheit unentbehrlich ſey. Er hielt e8 für nothwendig, dem römiſch-katho— 
fifchen Corpus Theologiae ein proteftantifche® gegenüberzuftellen. Scon defhalb, und 
mehr noch wegen der jcharfen Begriffsbeftimmung ſchien ihm die fcholaftifche, namentlich 
die thomiftiiche Methode die befte zu ſehyn. Den Mängeln der alten Scjolaftif aber 
glaubte er dadurch gründlich abzuhelfen, daß er auf den Urtert der heiligen Schrift 
zurückging und diefe überhaupt in erfte Pinie ftellte, die alten Concilien aber umd die 
alttichlichen Autoritäten nur im zweiter Linie gelten ließ, lettere aber nım nad; voraus: 
gegangener kritiſcher Sichtung. Wie viel er felbft in diefer Hinficht geleiftet, zeigen 
feine hiftorifch-fritifhen Schriften. Es mag hier zunächſt auf feine treffliche 
Borrede zu Field's Ausgabe der LXX (1665) hingewiefen werden, in der er die grie- 
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ciſche Ueberſetzung gegen die Angriffe des Hieronymus in Schutz nimmt und zeigt, tote 
die LXX nicht bloß bei der gegenmärtigen Geftalt des hebrätjchen Textes für deſſen 
Erflärung und Herftellung wichtig, fondern auch wegen der Eitate im Neuen Teſta- 
ment und für das Berftändniß des Spradidioms des Neuen Teftamentd und der 
griehiihen Väter von Wichtigkeit jeygen. Nur wünſcht er eine neue, auf jorgfäl- 
fige Bergleihung aller Handjcjriften gegründete Ausgabe der LXX. — BPearfon’s 
bedentendfte Schrift aus dem Gebiet der hiftorifchen Kritik ift fein Buch Vindiciae 
Epistolarum S. Ignatii (1672). Der Streit über die Aechtheit diefer Briefe 
hatte, jeitdem ſich Petavius u. A. entfchieden zu Gunften der von Boffius (1646) her- 
ausgegebenen kürzeren Recenfion erflärt hatten, einige Jahre geruht. Nun aber trat 
der ſcharfſinnige Daille 1666 mit peuen, gewichtigen Bedenken genen die Aechtheit auch 
diefer Recenfion auf. Pearſon vertheidigte fie in der genannten Schrift, wobei ihn 
nicht bloß ein kritiſches, fondern das tiefere Intereſſe leitete, das überhaupt diefem 
ganzen Streit zu Grunde lag, die Frage über das Alter des Epiffopates. Seine 
Schrift, die mit viel Gelehrſamkeit und fcharffichtiger Kritif die äußeren und inneren 
Gründe erwägt, hat ala Hauptfchrift für die Wechtheit der Briefe gegolten, bis in der 
neneften Zeit, befonders feit Auffindung der ſyriſchen Ueberjegung, der Streit wieder 
entbrannte, wobei Pearjon vorgeworfen wurde, daß er die BVertheidigung der florentiner 
Recenfion als geſchickter Advofat mit mehr Gelehrfamfeit ald Redlichkeit geführt habe. 
Tod; hat es auch im diefer Zeit nicht am folchen gefehlt, die gleich ihm ſich für die 
fieben kürzeren Briefe entichieden haben. — Bon anerfanntem Werthe find Pearſon's 
hronologifhe Schriften: Annales Cyprianici (vor Bifchof Fell's Ausgabe der 
Berte des Cyprian 1682), Annales Paulini (der erfte bedeutende Verſuch diejer 
Art, über deſſen Berhältniß zu fpäteren Chronologen vergl. Winer’s Realwörterbuch), 
md Dissertatio de serie et successione primorum Romae epi- 
scoporum (die beiden letteren Schriften in Opp. Posth.). An diefe fchliefen ſich 
an die Determinationes Theologicae, fleine Abhandlungen über den apoftoli- 
Ihen Urfprung des Epiffopates, die Vollgültigfeit der anglifanifchen Ordination nebft 
zwei chriftologifchen Auffägen und einer Abhandlung über die Taufe. — Aud auf 
eregetiichem Gebiete war Pearſon thätig. Dahin gehören feine Vorlefungen über die 
Anoftelgefchichte, von denen Exkurſe über wichtigere Punkte in feinen Lectiones in 
Acta Ap. (1672) noch vorhanden find; ferner die Critici Sacri, 9 Vol. Fol., 
1660, ein Seitenftüd zu der kurz zuvor erfchienenen Walton’schen Polyglotte. Es ift 
eine umfangreiche Sammlung der verfchiedenen Erklärungen zu ſämmtlichen Bibelftellen, 
der man aber mit Recht den Vorwurf gemad)t hat, daß fie auch aus mittelmäßigen 
Gregeten geſchöpft und Alles ohne Abkürzung aufgenommen habe. Dieß Werk ift übri- 
gens nicht von Pearfon allein, fondern im Berein mit Dr. Scattergood, Gouldman und 
ſeinem Bruder Richard Pearfon unternommen worden. Schlieflich find noch Pearfon’s 
Örationes septem in comitiis publicis academicis habitae (1661); 
Coneiones ad clerum sex, und zwei engliihe Predigten: The excellency 
of forms of prayer (1640), und No necessity of reformation of the 
publie doetrine of the church of England (1660) zu erwähnen. — Pear- 
ſon's umfaſſende Gelehrfamfeit, feine fcharfe und urtheilsvolle Kritif, fein edler Karakter 
md fein tadellofes Peben erwarben ihm die ungetheilte Hochachtung feiner Zeit. Burnet 
nannte ihm dem im jeder Hinficht größten Theologen feiner Zeit, Menage den erften 
Selchrten Englands, ja Dr. Bentley jagte fogar „Pearson’s very dross was gold.” 
(Bearjon’8 Werke, aufer den einzeln gedrudten, in den Opp. Posthuma heraus» 
gegeben von Dodmell 1688 (der übrigens viel Eigenes beifügte), umd neuerdings 
vollftändiger gefammelt und mit einer biographifchen Einleitung herausgegeben von 
Charton, The Minor Works of J. Pearson, 1844, 2 Vol.). C. Schoell. 
Pectorale i. q. erux pectoralis, das biſchöfliche Bruſtkreuz. S. Bd. VII, 737. 
Vekah, npp, LXX. Dazxed, Sohn eines unberühmten Mannes, Namens Remaljah 
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(daher bei Jeſaja geringichäßig nad; diefem feinem Vater „Sohn Remaljah’s“ benannt, 
ſ. Geſenius zu Def. 7, 4.), war erft einer der Anführer der aus Gileaditen beftehenden 
Leibwache des Königs Pelahja von Iſrael, den er fodann in Folge einer Verſchwörung 
und mit Hülfe von 50 Mann jener Gileaditen in der Hofburg zu Samaria ermorbete, 
worauf er fich felbft auf den Thron ſchwang, den er 20. oder richtiger 30 Jahre lang 
behauptete*). Seine Regierungszeit fällt nad) der gewöhnlichen Berechnung 758— 728 
(738) v. Chr. Im der zweiten Hälfte feiner Herrichaft verbündete er ſich mit Kezin, 
König don Damaskus, was für beide Weiche vortheilhaft ſchien, indem die Aflyrer 
drohend im Norden ftanden (2 Kön. 15, 19.), im Süden aber das Reich Juda unter 
König Jotham wieder kräftig blühte. Allein dieſes Scug- und Trugbündnig brachte 
fchließlid; beiden Alliierten Verderben. Schon gegen das Ende von Jotham's Regierung 
(2 Kön. 15, 37.) unternahmen fie nämlid) gemeinfame Streifzüge in's Reich Juda und 
festen diefelben mit mehr Nachdruck und Erfolg fort, al8 der junge und ſchwache Ahas 
feinem Vater auf dem Throne gefolgt war (2 Kön. 16, 1.5 f.). Hier hatten die Syrer 
und Efraimiten wirklich anfangs bedeutende Erfolge, und obwohl ihnen ihre Abficht, 
Ierufalem zu erobern und einen gewiffen Sohn des Tabeel dort als Vaſallenkönig ein- 
zufegen, mißlang, jo entjchädigten fie fich dafiir im Süden durch Befreiung Edom’s und 
Losreigung deijelben von Juda, wie 3. B. die Hafenftadt Elah damals den Edomitern 
(denn fo ift mit Kri in 2 Kön. 16, 7. durchaus zu lejen, und nicht nadı Ktibh ormmz 
— den Syrern) zurücdgegeben wurde. Weiter aber fonnten die Verbündeten ihre Erfolge 
nicht fortfegen. Ahas hatte nämlidd — troß der ernften Warnungen und begeifterten 
Mahnungen zum alleinigen Vertrauen auf Gott durch Jeſaja — in feiner Bedrängnik 
die Aſſyrer zu Hilfe gerufen; ihr Einfall rief die Verbündeten heim, Damaskus erlag 
und das ſyriſche Reid, hatte ein Ende, das Reich Iſrael aber verlor an die Aſſyrer 
unter Tiglathpilefar das DOftjordanland und ganz Nordpaläjtin. in Rückſchlag diejer 
Unfälle mag es gewefen feyn, daß eine don Hoſea geleitete Verſchwörung zu Stande 
fam und Pelah ermordet wurde, aljo auf die nämliche Weife felber um Thron und 
Leben fam, wie durch ihn fein Vorgänger geendet hatte. Bol. 2 Kön. 15, 25 ff. uud 
dazu Thenius; 2 Chron. 28, 5 ff. u. daſ. Bertheau; Je. 7, 1—9 6. u. 17, 1 ff. mit 
den Auslegern, bejonders Gejenius, Hitig und Knobel. — Ewald, Gefch. Iſr. IIL 
©. 308 ff. (1. A.) und Propheten des U. B. I. 5. 205 ff. 309 f.; Duncker, Gejd). d. 
Aterth. I. ©. 367 ff. (1. A); Bunfen, Aegyptens Stelle u. ſ. w. B. IV. ©. 386 fi. 
(welcher die 20jährige Regierung des Pelah beibehält, aber fie erft 747 v. Chr. begin: 
nen läßt) V?. 5.503 ff. M. v. Niebuhr, Geſch. von Aſſur u. Bab. S.88. 156 f. 458. 
— Winer's Realwörterb. Rüetſchi. 

Pelagianismus, ſ. Pelagius und die pelag. Streitigkeiten. 

Pelagius, der heilige, nachdem er ſich vermählt und mit feiner rau in Ent— 
haltfamteit gelebt, wurde um deßwillen, bei der fleigenden Berehrung für das aſcetiſche 
Leben, zum Biſchofe feiner Baterftadt Yaodicea erhoben (nach Philoftorgius V. 2. d. 
Acacius), wohnte als foldyer den Synoden von Antiodien im 3. 363, von Tyana 365 
bei, wurde vom Kaifer Valens 370 ald Nicäner nad; Arabien verbannt; jpäter kehrte 
er in fein Bisthum zurüd und nahm Theil an der zweiten ökumenischen Synode in 
Gonftantinopel 381. 

Pelagius und die pelagianifhen ÖStreitigfeiten. Während in der 
griechifchen Kirche der dyriftliche Geift an den Geheimniſſen der Trinität und Menfc- 
werdung raſtlos arbeitete und in ihmen das Bewußtſeyn, daß in Chrifto Gott felbft mit 
der Menjchheit eins und ihr Heil geworden, alfo im göttlichen Gegenſtande des Glau— 
bens die Uebernatürlichkeit des Chriſtenthums auszuſprechen fuchte, öffnete ſich im pela- 





*) 2 Kön. 15, 27. gibt genau nur 20 Iabre an, ſteht aber in Widerſpruch mit 15, 33. und 
17, 1., weßbalb in der erften Stelle ein Fehler zu erfennen ift, wie Ewald, Thenius, Hitig zu 
Ief. S. 72 5. und Wolff in den Theol. Stud. u. Krit. 1858, S. 670, eingejehen haben. S. auch 
Real-Encyllopädie, Bd. VI. ©. 268, 
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gianiſchen Streite der Schauplag für die eigenthümliche Aufgabe des chriftlichen Abend- 
londes, im gläubigen Subjefte felbft diefelbe reine göttliche Uebernatürlichkeit des Chri- 
ſtenthums zu erfaffen, eine Aufgabe, auf welche fchon der erjte Lateinifche Kirchenvater, 
Zertullian, deutlich hinweiſt. Was dort für das Bewußtſeyn die Gottmenſchheit Ehrifti, 
das ift hier unter VBorausjegung jener objektiven Dogmen die Wirkjamteit der Gnade 
im Menfhen. Es lag nit in der Aufgabe der erjten chriftlichen Jahrhunderte und 
ipeziel der griechiſchen Theologen jener Zeit, hierüber feſte und in fich abgejchlofjene 
Refultate abzujegen. Zuerft traten jene objektiven, dem Menfchen felbft äußerlichen 
Heilötharfahen übermächtig in's Bewußtſeyn der Chriften und wollten verftanden und 
auf ihren transfcendenten Hintergrund zurüdgeführt feyn, und während die Glieder jener 
Märtgrerfiche die Wirkungen göttliher Gnade umfcaffend an ihren Herzen erfuhren, 
verhüllten jich diefelben doch bis auf einen gewiſſen Grad ihrer eigenen Reflexion und 
objektivirten fich im jenen im engeren Sinne theologifhen Dogmen. An ihnen erftarkt 
und orientirt fich erft der dogmatifche Trieb, um von da aus erit das Nächſte und In— 
uerfte und eben deßhalb der Keflerion am jchwerften Zugängliche zu erfaſſen. Defhalb 
mußte auch zuerft der griechifche Geift mit feiner fpirituellen Transjcendenz und Phan- 
tafie die dogmatifche Bewegung führen, melde dann (vom 5. Jahrhundert an), nachdem 
Ihöpferijch die Grundlagen gelegt waren, nach den einmal gegebenen Impulſen mit ab: 
nehmender Originalität durch alle Momente hindurch verlief, während nun zugleid das 
Abendland mit jener Tiefe des Gemüthes, im welcher Myſtik und fittlihe Energie 
fich durchdringen, die Arbeit am Dogma aufnimmt. Freilich konnte die Seite der an- 
thropologijchen Dogmen, um welche es ſich hier handelt, auch jener früheren Zeit nicht 
fehlen, und man muß ihr auch hier einen eigenthimlichen Beruf, aber doch von mehr 
borbereitender apologetijcher Bedeutung zufchreiben. Es galt, ſich aus den Feſſeln des 
heidniſchen Naturalismus loszuringen und auf höherer Stufe im fittlihen Geiſte des 
Chriſtenthums fortzufegen, was im diefer Beziehung bereits die griechiſche Philofophie 
im Kampfe mit dem altmythologifchen Geiſte begonnen hatte. Der Kampf mit dem 
Gnofticismus, welcher innerhalb des dhriftlihen Terrains die heidniſche Vermiſchung 
des Natürlihen und Sittlichen vertritt, ift hier von der größten Bedeutung. Der 
Menſch jol aus dem Naturzufammenhang fo weit losgelöft werden, daß er fid als 
eigenes Gentrum erfennend, als freie verantwortliche Berjönlichkeit in ein freies, felbft- 
bejahtes Verhältniß zu Gott treten fann. Daher zunächſt diefe conftante und überwie— 
gende Betonung der menjchlichen Freiheit bei den griechifchen Kirchenvätern von Ori— 
genes bis auf Chryjoftomus und weiter, daher bei aller Anerkennung der Tiefe des 
menſchlichen Sündenelends im Allgemeinen jene Scheu vor Allem, was die Sünde als 
Raturmacht erjcheinen lafjen könnte. So ſchwer die Folgen des Sündenfalles auch 
jenn mögen, die übermächtige Sinnlichkeit und in ihrem Gefolge der Tod, die Schwäche 
und leichte Berführbarkeit des Willens der Welt, dem Teufel und den Dämonen gegen- 
über, der Irrthum uud die Verdunfelung des Gottesbewußtſeyns: — immer bleibt doch 
die wirkliche Sünde des Menfchen eigene That, hervorgehend aus jenem einen Puntte, 
der dem Menjchen nicht genommen werden fann, ohne fein fittlices Weſen aufzuheben — 
der freien MWillensentjcheidung. Die allgemeine Sündhaftigfeit wird zwar als Erfah): 
tangäthatjache anerkannt, aber der Zuftand des Menjchen ift doch eigentlich nur ſchwie— 
Aiger getvorden; das inmerfte Weſen des Menſchen wird nicht fo weit alterirt gedacht, 
daß der Menſch der Sünde wie einer Naturmacht unterworfen wäre; ja es bleibt, wenn 
auch nur die abftrafte Möglichkeit, wie man fie hin und wieder ausgeſprochen findet 
(+ B. bei Gregor von Nyffa), daß es dod) vielleicht einige fündlofe Menfchen gegeben 
habe. — Das Gegengewicht gegen dieje entſchiedene Betonung der Freiheitslehre liegt 
nun aber für die griechifchen Kicchenväter in jenen objektiven Dogmen, die fi) um den 
dundamentaljag der Menfchwerdung Gottes gruppiren. Ale freiheit des Menfchen 
bermag doc; nicht aus eigenen Kräften den thatjächlic; vorhandenen Riß zwifchen Gott 
md Menſchen zu heilen, die Kluft auszufüllen. Gott und. die Menjchen find ausein- 
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ander getreten und die wahre Gotteserkenntniß iſt verloren gegangen. Schon dieje fanın 
num nur von Seiten Gottes, durch feine Offenbarung hergeftelt werden. Über es be- 
darf noch eines Höheren, einer wirklichen Bereinigung Gottes und der Menfchen im 
Gottmenſchen, um die thatfächlich zerriffene Verbindung thatfächlic; herzuftellen. In 
diefem objektiven Sinne fteht ihmen feft, daß der Menſch das Heil nur aus Gnaden, 
nämlich in der thatfächlichen Gnade der Menfchwerdung habe. Je ausjchließlicher hier- 
auf die Aufmerffamfeit gerichtet ift, defto weniger fommt es ihnen in den Sinn, daß in 
der entfchiedenften Betonung der menfclichen Freiheit in Aneignung des Heild eine Be- 
einträchtigung der Gnade liegen fönne, und man begnügt fid) damit, das nothwendige 
Zuſanmenwirken beider, der Gmade und der ?reiheit, anzuerkennen. So treten beide 
Seiten in ihrer praftifchen Bedeutung, aber auch ohne tiefere Bermittelung, 3. B. bei 
Ehryfoftomus, hervor, welcher die Freiheit energifch betont, um zur fittlichen Anftrengung 
zu treiben umd der fleifchlichen Zrägheit jede Entfchuldigung zu nehmen, die fie in der 
fündigen Gebrechlichkeit der menſchlichen Natur finden fönnte, aber eben fo nachdrüdlich 
das menſchliche Elend, deffen ſich Chriftus erbarmt hat, und das fromme Bemuftjenm 
ausfpricht, weldyes der göttlichen Gnade das Heil verdankt. Aber auch da, mo er fagt, 
daß das Ganze nicht unfer, fondern vielmehr der göttlichen Gnade Werk ſey, fegt er 
doch Hinzu: wir müßten aber die göttliche Gnade zu uns herabziehen oder fie nicht von 
und treiben, ja wir müßten, um die göttliche Barmherzigkeit zu erlangen, uns derfelben 
würdig machen. 

Eine ganz andere Stellung zu den hier vorliegenden Problemen war nun aber im 
Abendlande bereitd dor Auguftin eingenommen worden. Nach Tertullian’s Vorgang 
wird bon Hilarius und Ambroſius als Folge der Sünde Adam's aud eine von Adam 
her durch die Zeugung ſich fortpflanzende eigentliche vitiositas animae, woflr man ſich 
auf Pf. 51, 7. beruft, angenommen und demgemäß die Gnade viel entfchiedener micht 
bloß als das objektive Heilsprinzip, fondern auch als die wirkſame Urfache der Bekeh— 
rung und Beflerung bezeichnet. Ambroſius hebt wiederholt den Geſchlechtszuſammen— 
hang mit Adam hervor, welcher alle Menſchen als Simder geboren werden läßt: ma- 
nifestum itaque in Adam omnes peccasse quasi in massa, ipse enim per peccatum 
eorruptus quos genuit omnes nati sunt sub peceato. Ex eo igitur cuncti pecea- 
tores, quia ex ipso sumus omnes (ad Rom. 5.). Wenn er indeffen auch (apol. 
David. post. opp. I. 519) durd; den Zufammenhang mit Adam die Erbfünde als Erb- 
ſchuld zu begründen ſcheint *), fo darf man hier nad fonftigen Ausfprücen des Am— 
brofins doc wohl nicht die ausgebildete auguftinifche Yehre vom reatus peccati Ada- 
mitiei, jondern nur den fchon älteren Gedanken ausgefprocen finden, wonach wir ale 
Kinder Adam's feine Schuld (den Tod und die ganze zur Strafe gefchehene Verände— 
rung) zu tragen haben. Wie wenig durchgebildet aber bei Ambrofius diefe Anſchauungen 
noch find, zeigen feine Ausfprüche über die Gnade. Er drüdt ſich an einigen Stellen 
fehr ftarf über die ausfchlieglice Wirkſamkeit derfelben aus: deus quos dignatur vo- 
cat, et quem vult religiosum facit, hält aber doch im Allgemeinen daran feft, die 
Wirkſamkeit der Gnade durch menjchlihe Empfänglichkeit und Willensthätigfeit bedingt 
feyn zu faffen, und kennt weder eine unwiderſtehlich wirkende Gnade, noch abſolute Prä- 
deftination und Partifularität des Gnadenwillens Gottes. 

Durd; den britifchen Mönd; Belagins und den Kampf Auguftin’s und der 
afrikanischen Kirche gegen ihn follten nun die anthropologifhen Dogmen zu tieferer 
Durhbildung gelangen und in eine neue Phafe treten. Die Namen des Pelagius umd 
Auguftin werden von da an zu Urtypen verjchiedener Geiftesrichtungen, welche in der 
Folgezeit fich noch wiederholt an einander mefjen müffen. Denn zwar den confequenten 
PVelagianismus erkennt fortan die Kirche ald dem Weſen ihres Glaubens fremd, aber 


*) Omnes in primo homine peccavimus et per naturae successionem culpae quoque ab 
uno in omnes transfusa successio est, 
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auch der ſtrenge Auguftinismus in feiner ftarren Conjequenz vermag ſich nicht zu be» 
haupten, und es ift nicht bloß die jchlechte mwerfheilige Praxis der katholiſchen Kirche, 
welhe immer wieder einen Compromiß zwifchen dem größten Kirchenvater des Abend» 
landet und dem berüchtigten Häretifer zu fchließen fucht, fondern aud; da8 fromme Be- 
wuktjehn don dem fittlichen Verhältnig des Menjchen zu Gott zieht fich immer wieder, 
wenigitens auf einem Punkte, vor der kühnen Confequenz des afrikaniſchen Kicchen- 
fürften zurück. 

Die frühere Gefchichte des Pelagius iſt unbelannt. Die Sage bezeichnet die Zu- 
fammengehörigfeit der beiden Antipoden durch die Angabe, Pelagius und Auguftin hätten 
in demfelben Jahre, an einem Tage das Licht der Welt erblid. Wann Pelagius 
aus Britannien nad) Rom gekommen, läßt fich nicht beftimmt angeben; da er mit grie- 
hiiher Sprache und Theologie befannt ift und feine Richtung in näherer Verwandt: 
Ihaft mit dem kirchlichen Often fteht, jo hat man ihn erft eine Reife dahin machen 
Iaffen und gewiß unrichtig identifiziert mit einem Pelagius, deſſen Chryfoftomus in einem 
aus der Berbannung gejchriebenen Briefe gedentt. Die altbritifcyen Klöfter mögen, wie 
Reander vermuthet, noch in gelehrter Berbindung mit dem Orient geftanden haben. 
Beionderd aber bot Kom, wo ſich Rufin für Verbreitung der Kenntniß griechifcher 
Theologie bemüht hatte, doch Gelegenheit genug in diefer Beziehung. Und Pelagius muß 
ziemlich lange in Rom gelebt haben, bevor er 411 nach Afrika reifte. Er fcheint mit Rufin 
jelbft befannt gewefen zu feyn (Mar. Merc. commonit. p. 30. opp. ed. Garm. I.), und wir 
finden ihn in mannichfacher Berührung mit den Kreifen, in welchen Rufin bekannt und ge- 
Ihägt war; jo mit Paulinus von Nola, der den Pelagius als einen Knecht Gottes 
geliebt hatte (Aug. ep. 106), mit Sulpicins Severus, der, gleichfalls mit Rufin ver— 
bunden, fid} dem Pelagianismus anſchloß. Auch eines Briefs des Pelagins an Me: 
lania, wahrfcheinlich doc die römische Verehrerin Rufin’s, gedenkt Auguftin (de gest. 
Pel. ce. 4). Rufin war es endlich, auf welchen Cöleftins fic) in Karthago berief. Es 
leuchtet ein, welche Nahrung des P. Geiftesrichtung in diefer Umgebung erhalten konnte, 
wenn er aud für die eigenthümlichen, namentlich theologifhen Lehren des Drigenes, 
die ja Rufin auch etwas zu verhüllen fuchte, feine Neigung und wahrfcheinlich wenig 
Berftändniß hatte, und auch auf einem amderen Punkte fpäter die origeniftifche Lehre 
perhorrescirte. — Während diejes römifchen Aufenthaltes hat Pelagius bereits im We- 
fentlihen die Anficht gehabt und ausgefprochen, melde nachher jo großen Widerſpruch 
erfuhr. Hier nämlich hat er vor dem Jahre 410 (ante vastationem urbis Romae) 
die Commentare zu den paulinifchen Briefen gejchrieben, weldye zwar zum Theil nur 
in fatholifirender Ueberarbeitung Caſſiodor's, aber doch das urfprüngliche Gepräge nod) 
deutlich verrathend, durch eine Ironie der Gefcichte in die Werfe des für feine Or— 
thodorie fo beforgten Hieronymus gefommen find (opp. ed. Mart. V. p.925 sqq.). Bon 
dem Leben des P. berichten Hieronymus und Paul Orofius manches Gehäffige, aber 
wir haben an Auguſtin's Urtheil die befte Widerlegung. Er zollt feinem ernten chrift- 
lichen Wandel und fittlihen Eifer entjchiedene Anerkennung und nimmt dabon audı 
während des Streites nichts zurüd. Für die Sinnesart des Mannes gibt feine (415) 
aber ohme direfte Beziehung auf den Streit gefchriebene) epistola ad Demetriadem er- 
wünjchten Aufſchluß. Als eifriger fittenftrenger Mönd; mochte Pelagius in Rom trau- 
rige Erfahrungen genug machen. Der fittlichen Larheit und Schlaffheit, welche der 
äriftlihen Gnadengüter theilhaftig feyn wollte ohne emergifche Anftrengung, die ſich ent- 
Ihuldigte: durum est, arduum est, non possumus, homines sumus fragili carne cir- 
eumdati, wollte er den Vorwand entreißen und die Trägen zum vollen Bewußtſeyn der 
fitlichen Berantwortlichkeit bringen. Gott fordert, hielt er entgegen, nichts Unmögliches 
dom Menfchen; davon gibt das Schuldbewußtſehn des Sünders felbft deutliche Zeichen. 
&s muß daher vor Allem das Bewußtſeyn von der Kraft zum Öuten, welche Gott in 
die menſchliche Natur gelegt hat, geweckt werden, damit der Menfc mit ganzer Energie 
ungehemmt ducch den Gedanfen an die eigene Ohnmacht vorwärts ftrebe. So, fagt er 


272 Pelagins nnd die pelag. Streitigkeiten 


felbft, verfahre er bei der fitttlichen Ermahnung, daß er zumädft auf das bonum na- 
turae hinweife: ne tanto remissior sit ad virtutem animus ac tardior, quanto mi- 
nus se posse credat et dum, quod inesse sibi ignorat, id se existimat non ha- 
bere. Auguftin bezeugt von einem Briefe, den Pelagius während feines römifchen Auf: 
enthalt an Paulinus fchrieb und auf welchen er ſich jelbft fpäter berief, daß er beinahe 
ganz ſich mit den Kräften und Fähigkeiten der Natur bejchäftige, hierin den Begriff der 
Gnade Gottes beinahe völlig aufgehen laſſe. Im der That ift dieß aud der Haupt- 
gefichtspunft in dem Briefe an die Demetrias. Nach Art der Griechen hebt er hervor 
die Güte Gottes in der Ausrüftung des Menfchen und befonders die Freiheit, welche 
die Möglichkeit des Böfen, aber eben darum aud) die Fähigkeit der freiwilligen Beja- 
hung des Guten enthält, und von welder die Stimme des Gewiſſens, die naturalis 
sanctitas in den Seelen Zeugniß gibt. Nach diefem allen Herzen eingefchriebenen 
Geſetz haben Abel, Henodh u. A. auch vor dem Geſetz heilig gelebt und haben fo ge- 
zeigt den verborgenen Reichtum der Natur und was wir vermögen. Daß fo lange 
Zeit die Menſchen ohne Erinnerung eines Geſetzes gelebt haben, fpricht für die Güte 
ihrer Natur. Erſt ald durdy eine lange Gewohnheit, zu fündigen, die Bernunft ſich 
verfinfterte, wurde das Geſetz nöthig. Jene Gewohnheit der Sünde ift für das Streben 
des Menſchen die Hauptfchwierigfeit; fie macht uns endlich jo abhängig, daß fie die 
Stärke der Natur felbft zu haben ſcheint. Aber haben nun bereits vor dem Geſetz 
und dann unter demfelben vor dem Evangelium Einige geredht und heilig gelebt, wie 
viel mehr ift e8 zu glauben, daß auch wir das können, durch Chrifti Gnade unterwiejen 
und zu befjeren Menjchen wiedergeboren, durd fein Blut verjühnt und gereinigt und 
durch fein Beifpiel zur vollfommenen Gerechtigkeit aufgemuntert. Fragt man nun, was 
er unter der zu erreichenden Gerechtigfeit und Heiligfeit verfteht, jo verweiſt er auf die 
Unterjcheidung, wonach in der Schrift das Böje verboten, das Gute befohlen, das Mitt⸗ 
lere freigeftellt und das Vollkommene angerathen ſey. Die beiden legten find aljo un— 
ferer freien Wahl überlaffen, wir fönnen entweder mit geringerem Ruhm des Freige— 
ftellten uns bedienen oder wegen höherer Belohnung auch des Erlaubten uns entſchlagen, 
nur muß der, welcher ſich vornimmt, mehr als das Gefet fordert, zu leiften, bedenfen, 
daß er damit vom Geſetze ſelbſt nicht losgeſprochen ift. Pelagius dringt jo auf allfei- 
tige fittliche Arbeit, und man fann auch nicht fagen, er habe bloß eine äußerliche mön- 
chiſche Astefe im Auge. Aus der Furcht Gottes foll vor Allem Herrſchaft über Zorn 
und Eitelfeit, wahre Demuth hervorgehen, welche höher ftehe als zur Schau getragene 
Niedrigkeit, und mer fid) dem Gelübde der Keufchheit hingibt, fol nicht meinen, damit 
irgend einer anderen Verpflichtung zu geiftiger Selbftüberwindung quitt zu jeyn. Faſten 
und Enthaltfamkeit ift nothwendige Zucht, aber aud) fie, fo wie Gebetsübungen, follen 
nicht bi8 zur Ermüdung übertrieben werden; jeder Anfänger vermöge foldhe Uebungen 
im Faften, Singen, Wachen fehr hod) zu treiben, viel wichtiger aber und ſchwerer jey 
e8, die Sitten im ſich zu ändern und jegliche Tugend auszubilden ; dazu gehöre lange 
und anhaltende Arbeit. Man fieht, e8 fommt ihm gegenüber dem äußeren firchlichen 
guten Werke allerdings auf die eigentliche Subjtanz des Sittlichen an und auch auf die 
Totalität deffelben. Es gefchieht auch im Intereſſe der wirklichen Sittlichkeit, und war 
ohne Zweifel durch hinreichende Erfahrung der Verderblichkeit des Irrthums veranlaft, 
wenn er dagegen eifert, dag man durch den Befig der Gnadenmittel oder durch bloße 
Drthodorie jchon des Heild gewiß zu feyn glaube Allein wie in jener Unterjcheidung 
des Erlaubten und Gebotenen, der praecepta und consilia, worin er mit feinem Gegner 
Hieronymus einig ift gegen einen Jovinian, ſchon eine geſetzlich beſchränkte Auffafjung 
des Sittlichen liegt, jo offenbart ſich doch auch im jenem Briefe, daß Pelagius fein 
Berftändniß hat für dem tiefften Duellpunft der wahren Sittlichfeit im religiöfen Ber- 
hältniß zu Gott; das Religiöfe ift ihm nicht der eigentliche Lebensfeim auch des Sitt- 
lichen, jondern nur das wie don außen herantretende Mittel zur Anfpornung der für 
ſich angejchauten fittlichen Thatkraft; oder wenn er das Keligiöfe als höchftes fittliches 
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Motiv gelten läßt, fo ift e8 doch nur die dem efegesftandpunfte entfprechende Furcht 
Gottes. Das Moralifche in diefer bejchränften Auffafjung, welche gerade das tieffte Ver— 
hältmiß der menſchlichen Perfönlichkeit zu Gott nur fehr flach anftreift, ift der eigent: 
fihe Selbftzwed, das Religiöfe nur äußerliches Förderungsmittel. Eben defhalb hat er 
auch kein VBerftändniß dafür, wie gerade das geſchärfte Sündenbewußtjeyn, das Verzagen 
an fich felber die Geburtsftätte der höchſten fittlichen Energie werden kann. Werm er 
fagt, es ſey jehr leicht, mit niedergefchlagenen Augen und Geficht Demuth und Sanft— 
muth zu verfprechen, leife zu reden, zu feufzen und bei jedem Worte auszurufen, man 
jey ein Sünder und Elender; eben derſelbe aber, der ſich jo gebährde, werde doch durd) 
das geringfte Wort beleidigt, zu ftolzer Miene und unfinnigem Geſchrei aufgereizt, — 
jo hat er ohne Zweijel nad) der Erfahrung gemalt, aber es findet ſich keine Andentung, 
daß er von diefem Zerrbild das Urbild eines zerfnirjchten und in dem Verzagen an 
eigener Kraft durch Gottes Gnade ftart gewordenen Herzens wohl zu unterfcheiden ge: 
wußt habe. Nirgends tritt daher im jenem Briefe die Gnade als innerlich wirkende 
Erzeugerin eines neuen Lebens auf, fondern nur als verftärkte äußere Unterſtützung des 
Bilend. Allerdings nimmt er eine im Laufe der Geſchichte angewachſene Macht der 
Sünde an, welche dadurch gewiſſermaßen die Macht der Natur zu erhalten fcheint, aber 
es fommt doc; eigentlic; nur darauf an, daß fid) der Menſch auf da8 bonum naturae 
beſinne, ſich ſeiner Freiheit und Willensmadht bewußt werde; deßhalb entjpricht dem 
Bahsthum der fündigen Gewohnheit die zunehmende göttliche Unterftügung, welche im 
Sefeg den Willen Gottes offenbart und dadurd die Einficht des Menfchen erleuchtet, 
und im Evangelium ſowohl die begangenen Sünden vergibt als durdy Chrifti Gnade 
unterwoeift und anfpornt. Wenn daher aud) Pelagius anerkennt, daß die Yage des Men— 
ſchen durch die fündige Entwidelung jchiwieriger geworden ift, auch daß für den Ein- 
zelnen die alte fündige Gewohnheit eine Macht ift, welche gegen den neuen Willen 
freitet, worin allerdings die Anerkennung liegt, daß die fündigen Willensentfcheidungen 
eine bindende habituelle Macht erlangen für alle folgenden Willensaftte — fo hält er 
dennoch jeft, daß der Wille in jedem Augenblide noch die Macht hat, durch befondere 
Anftrengung die Schlingen der fündigen Gewohnheit zu zerreißen, und hierfür befteht 
eben die Unterftügung der Gnade vornehmlich in der Borhaltung des fittlichen Ideals, 
in Erleuchtung und dadurch Anfpornung des Willens, Vorhalten von, Strafe und Be- 
lohnung u. dergl. 

Schon hieraus erhellt die Grundanfhauung des Pelagins, welche der des Augu- 
ſtinus (f. d. Art.) fchnurftrads zumiderläuft. Jene Commentare, welche P. zu Rom 
ſchrieb, enthalten auch bereits die Hauptjäge, welche hernach den Streit hervorrufen, 
nämlich die Berwerfung der Erbfünde (des tradux peceati), der Herleitung des To- 
des aus dem Sündenfall, der ausjchließlichen Gründung der Belehrung und alles Gu- 
ten, aud; der guten Willensbewegungen auf die Gnade im fpezififhen Sinne, endlid, 
der Gnadenwahl. Gerade durd; jeine Auslegung des Nömerbriefes wollte er diejen 
Anfihten, welche ihm den Grund aller Sittlichfeit zu zerftören ſchienen, ihre Schriftbe- 
gründung entziehen. Mit Entrüftung wandte er fid) ab, als ein Biſchof ſich zu den 
befannten Worten Auguſtin's bekannte: da quod iubes, et iube quod vis. 

Nicht Pelagius aber, welden Auguftinus als verftedter und verjchlagener von Ka— 
tafter bezeichnet, fondern Eöleftius, der, von vornehmer Abkunft und friiher Advofat, 
Mind geworden und ſich an Pelagius angefchloffen hatte, follte offener und rücdhalte- 
Iojer bervortretend (liberior, apertior), den Streit hervorrufen. Es gejchah diek, nadı- 
dem Pelagius und Cöleftins ſich 411 nad) Afrika begeben hatten, von wo Bel. bald 
nad Paläftina abreifte, nachdem er flüchtig mit Auguftin zufammtengetroffen, ihm feine 
Verehrung beiviejen hatte und in gutem Bernehmen von ihm gefchieden war. Köleftius 
aber bewarb ſich in Karthago um ein Presbpteramt und fcheint damals eines beden- 
tenden Aufehens genoffen zu haben. Da verklagte ihn der Diakon Paulinus von Mai- 


land auf einer zu Karthago unter dem Vorſitze des dortigen Biſchofs — gehal⸗ 
AtalCachtlopodie für Theologie und Kirde. XI. . 
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tenen Synode im 9. 412. Die ſechs Klagepunkte beziehen fich auf Läugnung der Erb- 
fünde und einer durch die Sünde Adam's hervorgebradjten tiefen Korruption der menſch— 
lichen Natur, namentlich aud; der Herleitung des Todes aus der Sünde Adam's; und 
beſonders tritt dabei der Firdhliche Gefichtspunft hervor in der Frage, melde Conie- 
quenzen fich für die Bedeutung der Kindertaufe ergeben. Adam twäre geftorben, auch 
wenn er nicht gefündigt hätte. Die Kinder werden im demfelben Zuftande geboren, in 
welchem Adam vor dem Falle war, haben auch, wenn fie ungetauft fterben, das ewige 
Leben, denn Adam's Sünde hat nur ihm felbft, nicht dem ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlecht gejchadet; vor und nad) der Ankunft des Herrn hat e8 Solche gegeben, welche 
nicht fündigten; das Werk des Erlöfers bildet nicht einen fo tief einfchneidenden Gegen 
ſatz gegen alles Frühere, fondern lex sie mittit ad regnum coelorum quomodo et 
evangelium; wie Adam's Sünde nicht als Urfache der Herrſchaft des Todes angejehen 
werden, fo darf auch nicht die Auferftehung Chrifti als die alleinige Urfache umferer 
Auferftehung gelten. (Paulus Oroſius weiß nod von einem fiebenten Anflagepuntte, 
den weder Auguftin, noch Marius Mercator anflihrt, nämlich hominem posse esse sine 
peccato et mandata dei facile custodire, si velit. Dieſer Bunft fommt fpäter befon- 
ders in Paläftina zur Sprache und ift wohl von dort hierher eingetragen.) Cöleftins 
fuchte, wie wir aus einem Fragmente der Verhandlungen jehen, die Hauptfrage, ob ein 
tradux peccati fey oder nicht, al8 ein dem kirchlichen Glauben nicht ummittelbar be- 
rührendes theologifces Problem darzuftellen: quaestionis ista res, non haeresis, be- 
kennt fic übrigens zur Nothmwendigkeit der Kindertaufe, da die Taufe die vom Herm 
beftimmte nothtvendige Bedingung der Theilnahme an dem (bon der vita aeterna nodı 
zu unterfcheidenden f. unten) Reiche Gottes fey, welche nicht durch die Kräfte der Natur, 
fondern durd; Gnade ertheilt werde. Seine ausweichenden Erklärungen befriedigten aber 
die Synode fo wenig, daß fie ihn, da er jene Sätze nicht vertverfen wollte, ercommı: 
nizirte. Er begab ſich nach Ephefus. 

Nach dieſem erften Alte des Streites, auf welchen Auguſtin bald die 3 Bücher de 
peccatorum meritis et remiss. ac de bapt. parvulorum folgen ließ, wendet fich die 
Gejchichte zumächit in den Orient. In Paläftina hatte P. namentlich bei dem Bifchof von 
Jerufalem freundlicdye Aufnahme gefunden, mußte aber eben defhalb bald mit Hieromt: 
mus in Streit gerathen, der im Belag. Fehre nur die alte origen., von Rufin vertheidigte 
Keperei erblidte, um derentwillen er früher mit Johannes von Jeruſalem fo hart zujam- 
mengefommen war. Ueberdieß ftand er mit Auguftin in enger Berbindung, mit welchem 
er damals über die Frage nad) dem Urfprung der Seele verhamdelte und von meldem 
415 der fhanifche Presbyter Paul Drofins zu Hieroymus gefandt wurde, um „zu feinen 
Füßen wahre ottesfurdt zu lernen.“ So von den afrilanifchen Vorgängen in Kenntniß 
gefegt umd zum Kampfe veranlaft, jchrieb Hieronymus gegen Pelagius feine dialogi adv. 
Pelag., in denen es — wie in der denfelben Gegenftand behandelnden epist. ad Ctesiph. 
— an Inveetiven durchaus nicht fehlt, wohl aber fehr an einer tieferen Würdigung der 
Gegenfäge, da Hieronymus faft nur darüber verhandelt, daß der Menſch, das ſchwache 
von dem heiligen Schöpfer jo weit abftehende Geſchöpf nicht, wie Pelagius behaupte, 
ohne Sünde ſeyn könne. Jene Behauptung war es mun auch, welde zu Jeruſalem 
Segenftand der Verhandlung wurde, ald Johannes 415 feine Presbyter dafelbft ver: 
fammelte, um den von Hieronymus und Drofins angeregten Streit zu ſchlichten. Oro— 
fins, aufgefordert, zu erfcheinen und über die Berhandlungen in Afrita zu berichten, los 
einen Brief Auguftin’3 an einen Biſchof auf Sicilien, wo pelagianifche Ideen Wurzel 
gefaßt hattem, vor, legte da8 Hauptgewicht darauf, daß die pelagianifche Lehre bereits 
von Männern, wie dem großen Bifchofe Auguftin und Hieronymus, verworfen fen, umd 
fah eine Blasphemie darin, daß Pelagius die Antorität des Auguftin als für die Sache 
völlig irrelevant bezeichnete. Zum großen Verdruß des Orofins nahm fid) Johamnes 
des Pelagius an, ließ ihn, den von Anguftin bereits verurtheilten Paten, unter den Pres 
bytern niederfigen und wollte materielle Anklagen hören. Die Beſchuldigung des Oro 
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fine, Belapius habe gejagt, der Menſch fünne ohne Sünde ſeyn umd die Gebote Gottes 
feiht halten, wurde von Pel. als richtig anerkannt, und Johannes nahm feine Partei, 
wofern er, was Pelagius zugab, nicht ſage, der Menſch könne dieß ohne göttliche Hülfe, 
fondern num, mit derfelben jey e# ihm möglich. Oroſius wich weiteren Verhandlungen 
über die Materie — zu denen er damals ſchwerlich gefchidt war — aus, da er nicht 
als Anfläger, fondern nur als Berichterftatter aufgetreten fey, und verlangte, da Pela- 
ging Glied der lateinischen Kirdye jey, die ganze Angelegenheit müffe dort ihren Austrag 
finden. Johannes willigte ein, daß am den römischen Bifchof gefchrieben werden, Pela- 
gius aber inzwiſchen ſich ruhig verhalten ſolle. Darans haben denn katholifhe Schrift: 
Heller eine förmliche Appellation von dem Biſchof von Jeruſalem an den von Rom ge- 
maht. Die Gegner des Pelagius ruhten indeflen nicht, und noch im demfelben Jahre 
verfaßten zivei abgefette abendländijche Bijchöfe, Heros von Arles und Lazarus von Air, 
die fih in Paläſtina aufhielten, eine Klagjchrift, über welche, ohme daß ihre Verfaſſer 
jelbft gegenwärtig waren, in einer Synode zu Diospolis (Pydda) unter VBorfig des Bi- 
Ihofs Eulogius von Cäſarea verhandelt wurde. Pelagius mußte aber auıh hier die 
Orientalen zufrieden zu ftellen, indem er den wunderlich und conjus aufgeftellten Aus— 
fagen fehr leicht einen guten oder doch den Drientalen genügenden Sinn geben fonnte, 
zum Theil für die dem Cbleſtius fchuldgegebenen Sätze nicht verantwortlidy zu feyn er- 
färte, endlich aber doch fic zu einer Verdammung derfelben verftand, welche unmöglich 
ganz aufrihtig umd ohne Hinterhalt war. Und auf tiefere Erörterung ließ man ſich 
ebfihtlich nicht ein. Pelagins wurde zu großem Berdruß des Hieronymus, der die 
Berjommlung al® synodus miserabilis bezeichnete, als Glied der rechtgläubigen Kirche 
anerkannt. Auguftin aber fuchte nachher (de gestis Pelag.) nachzuweiſen, daß im dem, 
wos Pelagius jelbft zu verdammen ſich genöthigt gefehen hatte, er in der That ſich 
jelbit das Urtheil gefprochen habe. 

Durch diefe Entjcheidungen waren die Bemithungen der Gegner des Pelagius im 
Morgenlande zurücgefchlagen. Heros und Yazarus kehrten in's Abendland zurüd, wo 
man num um fo mehr fich beftrebte, die Keterei unfchädlicd; zu machen. Auf der bon 
Aurelins mit den Biſchöfen der farthagifchen Kirchenprovinz 416 gehaltenen Synode zu 
Karthago überbrachte Orofins einen fchriftlichen Bericht jener gallifchen Biſchöfe über 
die Ereignifje in Paläftin.. Man erinnerte fich der früheren Beſchlüſſe gegen Cöleſtius 
umd erfärte, über Bel. und Cöleftins das Anathema ausfprechen zu wollen, falls fie ihre 
Irrlehren nicht widerriefen. Die Synode fchreibt deßhalb, offenbar durd; den Ausgang 
der paläftinenfijchen Berhandlungen beforgt gemacht, an Innocenz I., damit er mit der 
Autorität des apoftolifchen Stuhles ihren Schlüſſen beitrete, und verlangt, daft, wie fid) 
auch Pelagius und Cöleftins erflären würden, jedenfalls im Allgemeinen die Verdam— 
mung ausgefprochen werde über diejenigen, 1) weldye lehrten, die menſchliche Natur habe 
für fih Kraft genug, die Sünde zu überwinden und die Gebote Gottes zu halten, 
welhe alfo Feinde der Gnade feyen; 2) welche läugneten, daß die Kinder durch die 
Taufe Chrifti von einem verderblichen Zuftande befreit und des ewigen Lebens theil- 
haftin gemacht würden. Aehnlich äußern fi) gegen Innocenz die Biſchöfe von Nu— 
midien auf der Berfammlung zu Mileve in demjelben Jahre, und noch mehr auf 
die Sache eingehend, ein Privatjchreiben von fünf afritanifchen Bifchöfen — unter 
ihnen Auguſtin — am denfelben. Hier blidt die Beſorgniß durch, daß in Nom eine 
mät unbedeutende Partei unter dem Eindrud der orientalifchen Verhandlungen mit Er- 
folg für Pelagius thätig feyn fünne. Diefes Schreiben weiſt namentlich darauf hin, 
deß dem Pelagius, oder wenn er ſich wirklich gebeffert haben follte, feiner Partei der 
wahre Begriff der chriftlichen Gnade als einer innerlich durch Mittheilung des heiligen 
Geiftes wirkenden abgehe, und er unter Gnade nur theils die natürliche, von Gott ge- 
gebene Fähigkeit des freien Willens, theils die Offenbarung des götlichen Willens, 
tbeils die durch Chriftus vermittelte Sündenvergebung verftehe. Die Antwort des In— 
nocen; auf diefe drei Schreiben, in welcher er die afrifanischen Biſchöfe fehr belobt, daß 

18° 


276 Belagins und die pelag. Streitigfeiten 


fie ſich, wie fidh’8 gebühre, an die Autorität des heil. Petrus gewandt hätten, fiel zur 
Zufriedenheit dev Afrikaner aus, welche, die Zuftimmung in der Lehre beftens accepti- 
rend, ſich für den Augenblid die päbftliche Anmaßung ruhig gefallen ließen. Unter: 
deſſen hatte fid) aud; Pelagius mit einen Glaubensbefenntnig an den römischen Biſchof 
gewandt, welches ausführlich über andere gar nicht in Frage ftehende Punkte (Trinität, 
Ghriftologie), ſich über die ftreitigen Fragen nur in fehr unbeftimmter Weiſe ausläßt. 
Er befenne, daß die Kirchliche Taufe in derjelben Weife wie Erwachſenen, aud Kindern 
zu ertheilen jey (in remissionem peccatorum, f. unten), befenme die Freiheit des Willens, 
aber fo, daß der Menfc dabei immer Gottes Hülfe bedürfe.. Er will dieß entgegen- 
jegen denen, welche manichäifc behaupteten, der Menſch fünne die Sünde nicht ver: 
meiden (Auguftin), und denen, die mit Jovinian behaupten, es ſey nicht möglich, daß 
der Menſch fündige (seil. der wahrhaft Wiedergeborene), denn beide heben den freien 
Willen auf. Es ift vielmehr zu fagen, der Menſch könne immterdar fündigen und micht 
fündigen. Der begleitende Brief erklärte fi, wie wir aus den Stellen bei Auguftin 
jehen, etiwa8 näher darüber: die Macht des Willens finde ſich gleichermweife bei Chri— 
ften, Juden, Heiden, aber bloß bei den Ehriften empfange fie Hülfe von der Gnade. 
Die Nichtchriften werden defhalb verdammt, weil fie im Befig des freien Willens, 
durch den fie zum Glauben kommen und Gottes Gnade verdienen fünnten, die freiheit 
ichledht anwenden; die Chriften aber werden belohnt, indem fie den Willen fo gebrauchen, 
daß fie die Gnade verdienen und feine Gebote beobadıten. Wie hierin implieite die 
Möglichkeit ausgefprochen ift, daß der Menfch ohne Sünde feyn fünne, fo verwirft er 
ausdrüdlid; ald Blasphemie die Behauptung, Gott habe dem Menſchen etwas Unmög- 
liche8 geboten. 

Dieß Schreiben des Pelagins traf den Biſchof Innocenz nicht mehr am eben, 
und unter feinem Nadjfolger Zoſimus fchien ſich die Sache des Pelagius günftiger 
zu geftalten. Um diefe Zeit fam auch Cöleftius, der inzwifchen in Ephefus Presbyter 
geworden war, dann fich eine Zeit lang in onftantinopel aufgehalten haben, von da 
aber als Ketzer durch den Biſchof Attifus vertrieben worden feyn joll, nah Rom 
und übergab dem römischen Bifchof ein Glaubensbelenntniß, worin er den von An— 
fang behaupteten Gefichtspunft fefthielt, daß es fi in dem Streite nicht um Glau- 
bensfäge, fondern um quacstiones praeter fidem handle, über die er fid; gern vom 
päbftlichen Stuhle belehren laſſen wolle. Er tritt aber auch hier offen mit dem hervor, 
was ihm die Hauptſache ift, mit der Berwerfung des tradux peccati. Er erkennt die 
Findertaufe, wie fie die Kirche ertheilt, al$ nothmwendign, aber in dem ſchon oben ange- 
gebenen Sinne, jo daß ihm das in remissionem peccatorum dabei bedeutungslos wird, 
denn diefe Anerkennung der Sindertaufe foll in feiner Weife den Sag von der Erb: 
fünde beftätigen: non ut peccatum ex traduce firmare videamur, quod longe a catho- 
lico sensu alienum est, quia peccatum non cum homine nascitur, quod postmodum 
exercetur ab homine, quia non naturae delictum sed voluntatis esse monstratur. — 
Zoſimus hielt nun Verſammlungen, auf welchen er die Sache des Eöleftins und dann des 
nicht antwefenden P. vornahm. Die Erklärungen des Cöleſt., der angeblich Alles ver- 
danımte, was Innocenz verdammt habe, ja was überhaupt der päbftlihe Stuhl ver- 
werfen würde, der fich aber auf die früheren Befchuldigungen des PBaulınıs von Mai— 
(and nicht wieder einlafjen wollte, und die Befenntniffe beider Männer befriedigten Zo— 
fimus, der von dem Weſen des Streites jehr wenig verftanden oder mit dem Pelagia- 
nismus viel Sympathie gehabt zu haben fcheint, volltommen. Seine beiden Schreiben 
an die afrikanischen Biſchöfe zeigen, daß es ihm völlig befriedigend war, daß jene beiden 
nivgend die Gnade oder den Beiftand Gottes aus den Augen geſetzt hätten, und er 
tadelt die afrifanischen Bifchöfe hart, daß fie den Beſchuldigungen übelberüchtigter Men- 
jchen (der beiden gallifchen Biſchöfe) gegen Männer von fo volllommenenm Glauben 
ohne gehörige Unterfuchung Gehör gegeben und Streitigfeiten angeregt hätten, die über 
das Gebiet des einfachen kirchlichen Glaubens hinausgingen. 
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Die afritanifchen Bifchöfe waren natürlic, nidyt geneigt, jet, wo der Spruch gegen 
fie ausfiel, der römischen Anmaßung ſich zu unterwerfen. Gie befchloffen auf einer 
Stmode zu Karthago 418, es folle bei dem von Innocenz gefällten Urtheile bleiben, 
bis beide deutlich fich zu dem fpezifiichen Begriff der Gnade befennten, nämlich: gratia 
dei per Jesum Christum dominum nostrum non solum ad cognoscendam verum 
etiam ad faciendam iustitiam nos per actus singulos adiuvari, ita ut sine illa nihil 
verae sanctaeque pietatis habere cogitare dicere agere valeamus. (Prosper contra 
Collat. e. 5.) Diefen Beſchluß zeigen fie dem Zofimus an, und zugleid; verweigert 
baulinus von Mailand nad) Rom- zur Anklage des Köleftius zu kommen, weil die 
Sache bereits entjchieden jey. Der entſchiedene Widerſpruch hatte die Folge, daß Zo— 
fimus fhon etwas zurüdzog, indem er die Entſcheidung bis auf weitere Berathung aus: 
jegte und diefen Rüdzug nur durch deſto weitſchweifigere Erhebung der oberherrlichen 
Autorität des Stuhls Petri mastirte. Aber ohne die in Ausficht geftellte Entſcheidung 
zu erivarten, fchritten jegt die Afrikaner auf einem Generalconcil im 9. 418, bei 
melden Abgeordnete aus fämmtlichen afrifanifchen Provinzen und auch aus Hispanien 
jugegen waren, zur feierlichen Berdammung der pelagianifchen Härefie in 8 (al. 9) Ka- 
nomes; hier werden verworfen die Säge: der Menjc fen ſterblich geichaffen, würde 
ach ohne Sünde geftorben jeyn; die Kinder hätten feine angeborene Sünde, welche 
durch die Taufe zu fühnen ſey (die ungetauften Kinder, melde als foldhe vom Himmel: 
reich ausgefchloffen find, genöſſen an einem bejonderen Orte im Himmel das ewige fe: 
ben); die gerecht machende Gnade in Chrifto wirke nur Bergebung der begangenen 
Simden, niht Hilfe, die fünftigen zu meiden; die Gnade Gottes in Chrifto helfe nur 
gegen die Sünde durch Offenbarung des göttlichen Willens, nicht durch Mittheilung der 
Kraft, das Gute zu lieben; die rechtfertigende Gnade leifte nur Beiftand, das, was wir 
durch die Kraft des freien Willens thun jollen, leichter auszuführen, während wir es 
doch auch ohne fie, nur mit größerer Schwierigkeit thun könnten; die Heiligen (die 
wahren Kinder Gottes) befennten ſich als Sünder nur aus Demuth, nicht weil fie es 
wirklich jenen, umd hätten defhalb die Bitte: vergib uns umjere Schuld? — nicht für 
fh, jondern für Andere zu thun. — Diefer wichtigen Entfcheidung fuchte man nun aber 
auch auf anderem Wege Nahdrud zu geben, dem Zofimus zu widerftreben nicht der 
Darm war. Es gelang, den Kaifer Honorius zu gewinnen, der num am 30. April 
418 ein Reftript an den Präfectus Prätorio Palladius ergehen ließ, welches im ſchwül— 
figften Style dem Abſcheu vor der neuen Ketzerei ausdrüdt und dem Palladius befiehlt, 
die Urheber derjelben aus der Stadt zu entfernen. Jedermann, Yate wie Klerifer, folle 
berechtigt ſeyn, die Anhänger diefer Irrlehre vor der Obrigkeit anzuflagen, die Ueber: 
führten jollen dann mit Landesverweiſung beftraft werden. Das Reſkript läßt zugleich 
erlennen, daß Pelagius eine nicht unßkdeutende Partei in Rom gehabt haben muß. — 
Jegt hielt e8 auch Zoſimus fir gerathen, offen mit der pelagianifchen Sache zu brechen. 
Coleſtius, aufgefordert, fic, zur Verantwortung zu ftellen, entfernte fi aus Nom und 
wurde nebſt Pelagius von Zofimus aus der Kirchengemeinfchaft ausgeſchloſſen. Die 
epistola tractoria des Zofimus that dief der Kirche, auch der orientalifchen, kund und 
erklärte fic, für die Erbfünde, die darauf gegründete Bedeutung der Kindertaufe und 
die Yehre don der inneren Gnadenwirkung. Die abendländifchen Bifchöfe mußten unter- 
iäreiben. Unter der Heinen Zahl italieniſcher Biſchöfe aber, welche fich nicht fügten, 
trat mım der dritte, bedeutendfte Vertreter des PBelagianismus hervor, Julianus, Bi— 
Ihof von Eclanum in Apulien, ein jcharffinniger, tenntnifreicher und begabter Mann, 
als Jüngling von Auguftin jo geſchätzt, daß er von feinem Vater, einem Bijchof, ver— 
langte, er jolle feinen Sohn auf einige Zeit zu ihm nach Afrifa fchiden. Er opferte 
jegt ſein Bifchofsamt feiner Weberzeugung und wurde der rührigfte und tüchtigfte Vor- 
linpfer des Belagianismus. Seine und der Seinigen Klagen über die unberechtigte, 
durch die weltliche Macht aufredyt gehaltene Entfcheidung, wie fein Verlangen einer allge: 
meinen Kichenverfammlung, blieben erfolglos; aber es entjpann ſich num ein Schriften« 
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fampf zwiſchen Yultan und Auguftin, in welchem erfterer die pelagianifchen Anſchauungen 
tiefer umd ſyſtematiſcher zu begründen juchte, und namentlich darauf ausging, zu zeigen, 
daß die auguftinifche Erbfündenlehre, die Begründung derfelben auf die von der Zeu— 
gung nicht zu trennende böfe Luft zur Verwerfung der Gejchlechtsgemeinfhaft überhaupt 
und zu manichäiſchen Conſequenzen führe; und in diefem Streite fam denn auch die 
auguftinifche Lehre von der Gnadenwahl und Prädeftination entfchiedener ala bisher zur 
Spradıe. 

In den nächſten Jahren nad) jener Entfcheidung i. J. 418 gehen die Bemühungen 
fort, die überall vorhandenen, nirgends aber, wie es ſcheint, fich zu eimer eigentlich 
ſchismatiſchen Partei ausfondernden Pelagianer zu unterdrüden. Nachdem Zofimus ge 
ftorben und Bonifacius ihm gefolgt war, finden wir diefen in Verkehr mit Auguftin, 
der auf feine Veranlaſſung c. duas epist. Pel. 11. 4. ſchrieb ımd den afrifanifchen Bi- 
ſchof Alypius damit 420 nad Rom fandte. Julian toirft ihm nachher vor, daß er 
im Auftrage der afritanifchen Bifchöfe durch Geſchenke, VBerhegungen und dergl. gegen 
die Pelagianer agitirt habe. Wirklich erfolgte um diefelbe Zeit eine Verordnung des 
Conſtantius (Mitregent des Honorius) an den Statthalter Bolufianus in Rom mit ver: 
ſchärften Mafregeln wider die Verächter der göttlihen Gnade, und befonders gegen 
Cöleſtius, den Störer der öffentlichen Ruhe und der Religion, der fid) bisher der Strafe 
entzogen habe. Es wird ihm der Aufenthalt in Rom und Italien verboten, auch Jeder, 
der ihm eime Zuflucht gewähre, mit Yandesverweifung bedroht. Indeſſen auch dieje 
Verordnung des Konftantius, der noch in demfelben Jahre (421) ftarb, jcheimt nicht 
gerade ftreng beobachtet worden zu feyn. Pelagius verjchwindet um diefe Zeit aus der 
Geſchichte. Eine Nachricht des Marius Mercator, daß er, nachdem er zu Diospolie 
die Orientalen getäufcht, jpäter doch noch auf einer Synode zu Antiochien verurtheilt 
worden, fteht ganz vereinzelt. Ebenſo problematifch bleibt die andere Angabe defjelben 
Schriftiteller8 (praef. ad Symbol. Theod. Mopsv.p. 40. ed. Bal.), daß, nadyden Julian 
und Cöleſtius ſich nach Cilicien zu Theodorus von Mopsveftia begeben, um an ihm 
eine Stüge gegen den Auguftinismus zu finden, eine Synode unter Theodor den Yulian, 
der fich inzwiſchen wieder entfernt hatte, für einen Ketzer erklärt habe. Theodor hatte 
ja an dem Ötreite durch feine waäahrſcheinlich befonder® gegen Hieronymus (f. Neander, 
IV, 1218) gerichtete Schrift: mgös roug Alyorrag pvos xal 00 yyuun nraleır Torx 
irFoornovs, Theil genommen am Streite, und Julian konnte fid) mit Recht für feinen 
‚reiheitsbegriff auf ihm berufen. Allerdings konnten nun bei Julian's Anweſenheit wirt 
(id vorhandene Differenzen — die ganz andere umfafjende, die Gejchichte der Welt in 
zwei Perioden theilende Bedeutung ber Erlöfung bei Theodor — deutlicher hervortreten; 
an eine eigentlihe Berdammung dürfte aber wohl faum zu denken ſeyn. Cöleſtius 
erfcheint dann nod) einmal in Kom 424, vom Biſchof Cöleftinus eine ordentliche Unter: 
juhung fordernd, muß aber Italien verlaffen und begibt ſich fpäter mit Julian und 
anderen Pelagianern nad Conftantinopel, um den Kaifer Theodofius IL. und den Pa: 
triarchen Neftorius (feit 428) für ſich zu gewinnen. Doch hier verfnüpfte ſich in ver: 
hängnißvoller Weife ihr Geſchick mit dem des Neftorius (f. d. Art). Des Bifdofs 
Cdleſtin Brief an Neftorius beruft fic) darauf, daß fchon fein Vorgänger Attitus von 
Conftantinopel ſich den Pelagianern wiederjett habe, und der dem Auguftinismus erge- 
bene Abendländer Marius Mercator überreichte dem Kaiſer das uns in lateinifcher Ueber 
jegung erhaltene Commonitorium super nomine Caelestii, und erreichte dadurd ihre 
Entfernung aus der Hauptftadt, während die ephefiniihe Synode mit der Irrlehre des 
Neftorius aud) die des Cöleftins verdammte, ohne fie zu bezeidynen (Can. I u. 4.). 

Berfuchen wir ed nun, die dogmatifchen Gegenfäte des Pelagianismus und Augu- 
ſtinismus, wie fie ſich im Kampfe felbft mit fteigender Klarheit und Unverſöhnlichleit 
darftelen, zu überjehen, indem wir an dem Punkte beginnen, welcher auch im Ötreite 
zunächft heraustrat, da den Göleftius die Pehre vorgeworfen wird, Adam's Sünde habe 
nur ihm geſchadet und zwar fo, daß der Zod nicht aus diefer Sünde herzuleiten ifl, 
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und die Finder würden weſentlich in demſelben Zuftande geboren, in welchem Adam 
vor dem Falle war. I. Die Bertreter des Pelagianismus gehen davon aus, daß die 
Sünde nicht Sadye der Natur — mas manichäiſch wäre — fondern des Willens ift: 
non naturae delictum sed voluntatis (Pel.); nemo naturaliter malus (Jul.). Nichts 
fan daher dem Menjchen ald Schuld und demgemäß als Sünde zugeredjnet werden, 
was er nicht ala das Geinige anerkennt, d. h. was nicht aus feinem Willen herborge- 
gangen ift: mullum est sine voluntate peccatum. Diefer Wille aber befteht in 
der fähigkeit, ſich gleichmäßig für das Gute wie für das Böſe entjcheiden zu fün- 
nen, capacem esse boni et mali, ‘denn ohne diefe Freiheit ift der Wille nicht zu 
denfen: non est voluntas ubi non est explicata libertas — non est libertas, ubi 
non est facultas per rationem eligendi. Es ift daher nicht? Sünde, was noth— 
wendig ift, fondern nur das freiwillige, das ift, was vermöge freier Entjcheidung 
and vermieden werden fonnte: si voluntarium est, vitari potest. Alles Gute oder 
Böle, wodurch wir lobens» oder tadelnswerth find, ift unjere That, nicht unfere 
Natur: non nobiscum oritur, sed agitur anobis. it ſonach dor der eigenen That 
nichts Böfes im Menſchen, jo ift zu fagen, er tritt rein in’8 Peben, wie er von Gott 
geſchaffen ift: ante actionem propriae voluntatis id solum in homine est, quod deus 
eondidit, er hat eine naturalis sanctitas, welche nicht darin befteht, das Böſe micht 
than zu können, fondern in jener Wahlfreiheit, der Fähigkeit, zwifchen Gut und Böfe zu 
unteriheiden umd fich enticheiden zu können. Damit wird alfo Erbfünde wie Erbfchuld 
geläugnet. Adam's Sünde hat ihn allein, nicht das menschliche Geſchlecht verletzt. 
Diefe Behauptung könnte aber nicht durchgeführt werden, wenn fie nicht ruhte auf einer 
Aufiht, welche überhanpt der Sünde feinen vermwüftenden Eimfluß auf die menfchliche 
Phnfis zufchreibt; und fie wiederum fest eine Auffaffung des urfprünglichen Verhält— 
nified des Geſchöpfes zum Schöpfer voraus, welche der auguftinifchen jchroff gegenüber: 
fteht. Der erfte Menſch ift von vornherein nur auf fich geftellt und gleicht einem un- 
ſchuldigen aber unerfahrenen Kinde, rudis, imperitus, incautus, sine experimento 
timoris, sine exemplo iustitiae, dem Gott nur äußerlich) mit dem einen feiner Faſſungs— 
kraft angemefjenen Gebote entgegentritt, und das fich durch den Sinnenreiz der verbo- 
tenen Frucht verloden läßt. Diefer Sinnenreiz ruht in dem natürlichen, von Gott ge: 
wollten Gegenfag der ſinnlichen und geiftigen Natur, und das Sündliche befteht nur 
darin, daR fich der Wille dadurch verleiten läßt, wider Gottes Gebot zu handeln. Durch 
diefe Sünde wird daher weder ein befonders inniges Verhältniß Gottes zum Menfchen, 
was boraußgegangen wäre, zerriffen, noch durch ſolche Yosreifung die Harmonie der 
menschlichen Natur weſentlich alterirt. Namentlich ift weder die concupiscentia, noch 
der leibliche Tod Folge der Sünde. Adam ift ſterblich gefchaffen, umd jene concupis- 
ventia gehört twefentlich zu feiner Natur, wie fie ja bereits den Anfchließungspunft für 
die Simde bot: naturalem esse omnium sensuum voluptatem. — Hanc autem vo- 
luptatem et eoncupiscentiam ante peccatum in paradiso fuisse. Die Simde entfteht 
daher nur, wenn der Wille fie nicht beherrjcht, nicht das rechte Maß hält. — Damit 
fällt mum die Pehre von der Fortpflanzung der Sünde durd; die Geburt; tradux pec- 
cati non est. Möchte man traducianiſch oder creatianifc denfen, immer würde hier 
Gott fremde Sünde als eigene anrechnen, qui propria peccata remittit, imputet aliena 
Im erften Falle nämlich, fofern die Seele in der Sünde fid) nothiwendig vorfindet, ehe 
fie etwas gethan, ſey es doch immer etwas fremdes, was ihr als nothwendig aufgelegt 
ſeh. Sie fan es nicht als das Ihre anerkennen: suum enim non est, si neces- 
sarium est. Im legten Falle, wenn bloß das Fleiſch ex traduce wäre, würde auch 
diefeß allein den tradux paceati an ſich haben, allein Strafe verdienen; es wäre alfo 
eine ungerechte Zurechnung fremder Schuld, wenn die Seele, die nicht ex massa Adae 
ft, doch für die alte fremde Sünde verantwortlid; gemacht würde. Aber es ift num 
ah an eine ſolche Depravation der menfchlichen Natur nicht zu denken. Bezeichnend 
jagt Julion, wenn felbft der Einzelne durch eine Sünde in feiner fittlichen Natur nicht 
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berändert werde, diefelbe freiheit des Willens behalte, und wenn auch dem erfien Men- 
fchen, nachdem er fie bereut hatte, die begangene Sünde nicht mehr fchadete, wie hätte 
die ganze menfchlice Natur dadurch verderbt werden fünnen. Es ergibt ſich darans, 
daß die neugeborenen Kinder in demjelben Zuftande find, wie Adam vor dem Falle *), 
und es muß wenigſtens die abftrafte Möglichkeit eines aus eigener Kraft fündlofen Le 
bens angenonmen werden, wenn diefed auc durch die Gemohnheitsmadt der Sünde 
und namentlich die ſchlechte Erziehung ungleich fchivieriger geworden if. Denn eine 
ſolche wachjende Gewohnheitsmacht der Sünde tollen die Pelagianer allerdings jeft- 
halten, im der Gefchichte des Menfchengefchlechts wie im Leben des Einzelnen: neque 
enim alia nobis causa difficultatem benefaciendi facit quam longa consuetudo vitio- 
rum: quae nos infecit a parvo, paulatimque per multos corrupit annos, et 
ita postea obligatos sibi et addietos tenet ut vim quodammodo videatur 
habere naturae. Allein die Freiheit des Willens ift doch fo unzerftörbar, daß fie 
auf jedem Momente noch für das Gute ſich entfcheiden und über jene fcheinbare Natır: 
macht Herr werden fann. 

Auguftin dagegen geht von der Thatfache des religiöfen Bewußtſeyns aus, daß 
fi) dafjelbe, fo weit es auch zurückgeht, immer ſchon in einem Zuſtande der Sünde 
und Schuld vorfinde, und im einer daraus entjpringenden Unfreiheit, welche das Böſe 
nicht zu übertoinden vermöge, fo wie von einer Auffaffung der Sünde, wonach dieſelbe 
als tief widergöttliches Prinzip erjcheint, durch deifen Eintreten das urfprüngliche Ver— 
hältniß des Menſchen zu Gott und damit der Zuftand des erfteren wefentlid ver 
ändert iſt. Vorausſetzung aber ift dabei ein ganz anderer Freiheitsbegriff, welcher wieder 
zurüdgeht auf eine viel innigere urfprüngliche Berfnüpfung der Kreatur mit dem Schöpfer. 
Wie Gott das höchfte Seyn und Gut, der ewige Grund und die Quelle alles Seyns 
ift, von welchem alle Gefchöpfe das Seyn und Gute mitgetheilterweife haben, fo ift für 
das vernünftige Gejchöpf die innigfte Gemeinſchaft mit Gott die Bedingung der Theil- 
nahme am wahren Seyn und Guten. Es ift ihr Weſen, immerdar rein receptib für 
das göttliche Yeben, die göttliche Gnade zu feyn: deus — bonam naturam ex nihilo 
sui capacem fecit. Gott erregt in ihm den Trieb nad) dem Guten, Gott erfüllt ihm 
aus feinem Eignen damit. Und das ift der feiner Natur entfprechende Zuftand, jeime 
Freiheit in Gott. Als mwandelbares Gefchöpf hat aber der Menfcd die Möglichteit, ſich 
von Gott.ab und auf fich felbft hinzumenden. Diefe Sünde Adam’s, eine Sünde de 
Ungehorfams, welche auf superbia ruht, auf einer mala voluntas, für welche weiter 
fein Grund angegeben werden kann, ift größer, als wir irgend ermeſſen können, weil 
Gott jelbft, das höchfte Gut, dadurch verlaffen wird. Durch diefe Sünde wird unſere 
Natur verderbt, in peius mutata, da fie fid} von der Quelle des Guten, des geiftigen 
Yebens, von Gott ſchied. Ste wird zur peccatrix, geiftig todt und unfrei, weil unter 
der Madıt der in ihren Folgen fortwirtenden Sinde ftehend. Befonders erftredt ſich 
dieß Verderben aud) auf das Verhältniß der Seele zum Leibe. Bor der Sünde Adam’ 
war der Peib zwar am fich thierifch und fterblich, aber vermöge der in der Seele mal: 
tenden göttlichen Gnade gehordjte er der Seele vollftändig, und wenn Adam nicht geſün— 
digt hätte, jo wäre vermöge diefer vollftändigen Unterordnung und Aneignung des Leibes 
durch die gotterfüllte Seele fein Tod, fondern Verklärung und fchmerzlofer Uebergang 
in unfterbliches Daſeyn erfolg. Adam potuit non mori, und das Piel wäre ohne 
das Dazmwifchentreten der Sünde gewefen: non potuit mori. Jetzt aber verlor der Leib 
jene Gnade, vermöge welcher er im Gehorfam der Seele erhalten wurde; es trat der 
Segenjag von Geift und Fleiſch ein, und im dem entfeffelten Fleisch traten die thie 
riihen Begierden auf: die Herrſchaft der concupiscentia, die inobedientia carnis. 








*) Wenn Pel. fi zur Verdammung diefes Satzes verftand, fo geſchah dieß im einem ganz 
anderen Sinne, als eigentlih gemeint war, nämlich in dem, daß die Kinder noch nicht, wie Adam, 
ein Gebot faflen, noch nicht von vornherein des vernünftigen Willens fi” bedienen fünnen. Aug- 
de pece. orig. c. 15. 
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Damit war aber zugleich der Todesteim in den Menfchen gelegt, von dem Augenblid 
an war Adam ein dem Tode Berfallener: non potuit non mori. Diefer fündige Zu— 
fand ging nun nothwendig auf feine Nachkommen über; die durch die erfte Sünde ver» 
derbte menſchliche Natur erzeugt Sünder. Zwar ift die die Natur verderbende Sünden: 
krankheit nicht felbft zur Natur oder Subſtanz des Menjchen geworden, aber wie eine 
anftedende Krankheit pflanzt fie fid) fort, denn in der Fortpflanzung durch Zeugung 
wirkt gerade die concupiscentia auf’8 Entſchiedenſte: Adam occulta tabe carnalis con- 
eupiscentiae suae tabificavit in se omnes de sua stirpe venientes. Daß nun aber 
diefe angeborene Sündhaftigkeit aud) für den einzelnen Nadfommen Adam's wirklich 
Sünde und demnad; Schuld involvire, geht aus dem Verhältniß der Imdividuen zur 
Gattung hervor. In Adam waren wir Alle nicht bloß potenziell, fofern aus feinem 
Samen Alle gelommen find, fondern auch real ald Gattung, die damals in ihm voll: 
ſtändig zur Erjcheinung fam. Auguſtin eignet ſich daher nicht bloß die Worte des 
Ambroſius an: fuit Adam et in illo fuimus omnes, periit Adam et in illo omnes 
perierunt, fondern jagt noch bejtimmter: omnes fuimus in illo, quando omnes fuimus 
ile unus (de eiv. dei 13, 14). Demnad; behauptet er, daß aud) die Erbjünde ihren 
Urfprung herleite a voluntate peccantis (weil Jeder in Adam war), op. imperf. 1,47. 
Dekhalb ift die Exrbfünde weder bloß poena peccati (Strafe der den Nachkommen zu: 
gerechneten Sünde Adam’s), noch bloß Sünde, jondern Beides in einem: ita peccatum 
ut ipsum etiam sit poena peccati, oder, wie er ed hart ausdrüdt de peccat. merit. 
I, 15.: Adam unus est, in quo omnes peccaverunt, quia non sola eius imitatio 
peceatores facit, sed per carnem generans poena. Die Erbfünde ſelbſt als 
Zuftand des leiblichen umd geiftlichen Todes ift verdiente Strafe der Allen gemeinfamen 
Schul. Hauptftelle ift ihm Röm. 5, 12. nach der Ueberfegung in quo etc., während 
Belagius, derfelben UWeberfegung folgend, dod; vom Beiſpiel Adam’s erklärt, Julian 
aber ertlãrt: quia omnes p. — Die ganze natürliche Menfchheit bildet danach 
eine massa perditionis, wir find von Natur Kinder des Zorns (Ephef. 2, 3.) und die 
Sünde ift vorhanden, bevor nod) einzelne fündige Akte da find, wie die vom der Kirche 
al nothwendig anerfannte Kindertaufe zeigt. — Dieje Anficht von der Erbfiinde hängt 
übrigens dem Auguftin keineswegs, wie zumächft jcheint und feine Gegner anzunehmen 
geneigt find, mothivendig mit dem fogenannten Traducianismus zufammen, über welchen 
Auguftin, nachdem er viel darüber verhandelt, die Frage offen laſſen will; er neigt 
im Grunde mehr zum Greatianismus, weil er vom Traducianismus die tertullianifche 
Anfiht von der Körperlichkeit der Seele befürdjtet. — Für den mtürlichen Zuſtand des 
Menihen folgt num aus diefen Prämiſſen die Behauptung fittlicdyer Unfreiheit, die Un— 
möglichkeit, aus ſich felbft ohme Sünde zu leben, der Mangel aller wahren Tugend bei 
den Heiden, die Verdamniß der ungetauften Kinder und der Heiden, auch der edelften. 
Es erhellt, wie Verfchiedenes auf diefen beiden Standpunften der Begriff der Gnade 
zu bedeuten hat. 

I. Wie nun Pelagims die kirchliche Lehre von der Trinität und der Perſon 
Chriſti fefthält, jo will er auch die Pehre von der Erlöfung und der dadurch bedingten 
Gnade Gottes wicht aufheben, allein fie vermag ihm feinem Freiheitsbegriff gegenüber 
mr eine äußerliche Stellung einzunehmen. Oft, wenn er von Gnade fpricht, meint er 
gar micht diefe ſpezifiſch chriftliche, jondern nur die Güte des Schöpfers, welcher den 
Menjchen mit freiem Willen, der Möglichkeit und Fähigkeit zum Guten ausgerüftet hat. 
Dieje hat der Menſch ſich nicht jelbft gegeben, fondern von Gott empfangen, es Liegt 
daher micht im feiner Macht, diefelbe zu haben oder nicht zu haben. Quod possu- 
mus omne bonum facere, dicere, cogitare, illius est qui hoc posse donavit. Diefe 
potestas liberi arbitrii befisen aber Alle auf gleiche Weiſe, Chriften, Heiden, Juden, 
Dagegen ift ed nun Sache des Menſchen, auf Grund diefer Yähigfeit wirklich das Gute 
zu wollen umd auszuführen; denn in der von Gott gegebenen Fähigkeit Tiegt nicht bloß 
die Möglichkeit des velle, jondern aud) des perficere. An legterem wird er auch nicht 
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gehindert durch die coneupiscentia carnis, da diefe an fich nicht fündig ift und von 
dem Willen innerhalb der Grenzen des Erlaubten gehalten werden kann. Damit ift 
aber nicht ausgefchloffen, daß der menfchliche Wille mannichfache Unterftüßung bon Gott 
erhält, falls diefe nur immer fo gedacht wird, daft fie den freien Willen nicht aufhebt 
und jelbft zum eigentlich Handelnden wird. Denn wie beim Böfen, fo darf auch beim 
Guten feine necessitas angenommen erden, welche den freien Willen vernichtet: arbi- 
trio libero omne adiutorium cooperatur. Dieß ift, abgefehen von jener Gnade des 
Scöpfers, der allgemeine Begriff der Gnade, fie ift ein auxilium divinum. Dahin 
gehören die allgemeinen göttlichen Führungen, Bewahrung vor Verfuhung u. f. w., 
ferner aber das Geſetz, wodurd dem Willen Gebote gegeben werden, endlich die Offen- 
barung im Chrifte. Gott öffnet hier durd; Lehre und Offenbarung die Augen des Her- 
zens, verheißt künftige Seligfeit und zieht dadurd; vom Irdifchen ab, wehrt den Nach— 
ftellungen des Teufels, ftellt im Chrifto das vollfommenfte Vorbild der Geredhtigfeit auf 
und reizt durd; die Sündenvergebung in Chrifto zur Gegenliebe. Das Berhältniß der 
Ehriften zu allen Anderen jtellt fi) daher fo: in omnibus est liberum arbitriam 
aequaliter per naturam, sed in solis Christianis iuvatur a gratia. In illis nudum 
et inerme est conditionis bonum, in his vero qui ad Christum pertinent, Chriati 
munitur auxilio. Es ift fo in Gefeg und Evangelium eine zunehmende Hülfe Gottes 
gegen die zunehmende Macht fündiger Gewohnheit zu erfennen, durch welche die Men: 
fchen das, was ihnen als durch den freien Willen zu VBollziehendes geboten wird, leichter 
erfüllen können: ut quod per liberum homines facere iubentur arbitrium, faeilius 
possent implere per gratiam. Nie aber wirft diefe unterftütende Gnade ohne unferen 
Pillen. Wenn daher auch die objektiven Ghnadenveranftaltungen Gottes für den Ein— 
zelnen bereits etwas Gegebenes find, fo ift doc die Gnadenwirkug nie in dem 
Sinne das Erfte, daf fie erft das Wollen des Guten hervorbrächte. Vielmehr ift die 
Initiative immer auf Seiten des freien Willens, der nad; dem Mafe feines Strebens 
fi) die Unterftügung der Gnade erwirbt. Der Wille, der ſich Gott unterwirft und 
feinen Willen thut, verdient fid) die göttliche made (meretur), fo daß er durch Unter- 
ſtützung des heil. Geiftes dem böfen Geifte leichter mwiderfteht. Die Ungläubigen werden 
daher verdammt, weil fie durch ſchlechten Gebrauch des freien Willens nicht zum Glauben 
gelommen und ſich die gratia dei nicht verdient haben. Wie hier, fo wird überhaupt 
der Glaube als eine folcdhe freie That des Willens gefaßt: voluntate dei vocatur 
quisque ad fidem sed sua sponte et suo arbitrio credit. Nur in dem Einne fönnte 
hier von einer zudorkommenden Gnade die Rede fern, als ber einzelne Chrift das Evan 
gelium und im ihm die Verkündigung der Vergebung der begangenen Sünden, fo tie 
die kräftigſten Antriebe zum Guten vorfindet; und mer in dem Sinne der beftändigen 
Einwirkung diefer Macht des Vorbildes umd Antriebes fonnte, wie Auguftin zeigt, Pe— 
lagius den Sa gratiam dei dari ad singulos actus annehmen, während ihn Cö- 
leftins, jofern dabei an die inneren Gnadenwirkungen der gratia cooperans gedacht wird, 
berwarf. Indeſſen macht fich nun doch auf pelagianifcer Seite das Bedürfniß geltend, 
die Bedeutung des Evangeliums nicht bloß im jene Unterftüßung aufgehen zu laffen, 
vermöge deren leichter ausgeführt werden fann, was an fich in der Fähigkeit des freien 
Willens liegt, fondern ihm ein fpezifiiches Gut zuzufcreiben; e8 wird dadurch aller: 
dings Etwas ermöglicht, was die ſich felbft itberlaffene Kraft der Natur nicht erreichen 
würde. Wie dem Menfchen dadurch Kenntniffe von den göttlichen Geheimniffen, Pehren 
mitgetheilt werden, von denen er fonft nicht® wiſſen würde, fo erlangt er aud) eine 
höhere Stufe des Guten, die freilich nur ganz äußerlich ala ein Noch» Befjer als das 
dem natürlichen Menſchen erreichbare Gute betrachtet wird: Christus qui est sui operis 
redemtor, auget circa imaginem suam continua largitate beneficia et quos fecerat 
condendo bonos, facit innovando adoptandoque meliores (Jul. bei Aug. c. Jul. III, 8). 
Dafür wird dann auch der Unterfchied der consilia evang. von den praeceptis heran. 
gezogen. Zugleich erfcheint die Seligkeit in Himmelreich als ein befonderes pofitives 
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Gut, welches an die beftimmten Bedingungen der Chriftlichteit, Glaube und Taufe, 
genüpft ift, weßhalb die ungetauft fterbenden Sinder zwar als jchuldlos des ewigen 
Lebens, nicht aber des Himmelreich® theilhaftig werden. 

Dem ſteht nun die ganz amdere fpezififche Faſſung des OGnadenbegriffs bei Auguftin 
gegenüber. Der Menſch im Zuftande der Berjchuldung und Umfreiheit vermag nicht 
det Gute, was er will, zu thun, das Böſe, was er haft, micht zu thun. Das heift 
nicht, daß das liberum arbitrium aus der menſchlichen Natur verſchwunden jey. Biel 
mehr fündigt der Menſch eben durch das lib. arb., es bleibt die ihorm feines Thuns, 
aber es vermag eben nur, zum Sündigen thätig ‘zu feyn, nicht zum guten und frommen 
deben. Die Gnade Gottes in Jeſu Ehrifto hat darum die doppelte Aufgabe, einmal, 
den Menſchen bon der auf ihm laftenden Schuld zu befreien. Dieß geichieht aller 
dings duch die Taufe, im welcher volle Vergebung der Sinde, namentlicdy auch der 
Erbjünde, bewirkt wird, jo daf der reatus derjelben aufgehoben wird. Cie bleibt aber 
aetu ald Sündhaftigfeit, als concupiscentia, die den Menfchen immer wieder thatfächlich 
zum Kinde des Zorned macht, wenn nicht zweitens die Gnade innerlich wirfend, auf 
bleibende Weiſe den Willen umwandelt, umd ihn dadurch erft zum Guten frei macht. 
Es genügt alfo nicht, daß die Gnade und das Gute zeigt, was wir zu tun haben, 
als Gejeg, Offenbarung, Lehre, Vorbild uns unterftügt. Sie ift vielmehr als innere, 
verborgene, wunderbare Macht zu denten, durch welche Gott in den Herzen der Men: 
ſchen micht bloß wahre Difenbarungen, fondern vor Allem guten Willen (bonas volun- 
tates) wirft; eine Einhaucung, Einflößung göttlicher Liebe, wodurd wir das erfammte 
Gute mit heiliger Liebe ausführen können, suspiratio dileetionis, bonae voluntatis et 
operis. Hier ergibt fid; der auguftinifche von dem reformatorifchen noch bedeutfam ver- 
ſchiedene Begriff der iustificatio, welcher die Wirkungen der Gnade umfaßt, wodurch 
der Menjc aus einem Sünder ein Öerechter wird, nämlich die Vergebung der Sünde 
und die thatſächliche Heiligung. — Wegen der gänzlichen Unfveiheit des Menfchen zum 
Guten muß die Gnade fchlehthin das erfte feyn; ihre Mittheilung kann in feiner 
Beije durch menjchliches VBerdienft ertvorben werden, non meritis redditur, sed gratis 
datur. Wir konnten vorher, da wir Gott nicht liebten, feine Berdienfte haben. Erſt 
mußten wir geliebt werden, um dadurch die Piebe zu empfangen, mit der wir lieben 
fönnten. Die Gnade ift daher zunächſt zuvorfommende, misericordia dei praevenit 
nos; deus nolentem praevenit ut velit. Auch der Glaube jelbft, welchen Augnftin 
in feiner erften Periode mehr äußerlich als die Annahme der Heilswahrheit, und als 
jolhen als des Menfchen eigene That angefehen hatte *), ift, wie er fpäter, aber noch 
vor Ausbruch der pelagianifchen Streitigkeiten, erlannte, da ja gerade durch ihm jene 
Ummwendlung des Menfchen vor fich geht, jelbft Wert der Gnade: illud unde incipit 
omne quod merito accipere dieimur (die guten Werke der Gläubigen), sine merito 
weipimus i. e. ipsam fidem. Gr ift aud) nicht etwa durch Gebete um Gnade und 
Glauben vom Menſchen verdient, denn das Gebet nehört felbft unter die munera gratiae. 
So als zuvorfommende Gnade ift fie es, welche nun die Umwandlung des Willens, den 
Glauben wirft, fie ift gr. operans. Nun erft tritt die Möglichkeit ein, daß auch) 
wir wirken, nachdem der Wille frei gemadjt ift, operamur quidem et nos, sed illo 
deo) operante cooperamur, quia miserieordia eius praevenit nos. Es bedarf nun 
ab in dem Wiedergeborenen fortwährend der Gnade, um das neue Peben zu be 
mohren und zu fördern; fo tritt der gratia praeveniens die gratia subsequens gegen- 
über; praevenit (gratia) ut sanemur, quia et subsequitur ut etiam sanati vegete- 
Mur, praevenit ut vocemur, subsequitur ut glorificemur; praevenit ut pie viva- 
mus, subsequitur ut cum illo semper vivamus. Dieſe Gnade ift dem Menſchen 


*) Nostrum est enim credere et velle, illius autem dare credentibus et volentibus facul- 
stem bene operandi per spir. sanctum. Expos. quarund. propos. ex ep. ad Rom. c. 61., jpäter 
ausdrädiih retrabirt. 
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allezeit und zu allen Handlungen nöthig, auch; den Belehrten. Ohne fie fünnen fie 
nicht® thun, ja auch mit ihe find fie nicht ohme Sünde. Hatte er früher micht dar: 
über entjcheiden wollen und wenigſtens die Möglichkeit nicht geläugnet, daß Jemand 
durch die Gnade die vollkommene Gerechtigkeit, d. i. die fchlechthin völlige Liebe Gottes 
haben könne, fo erklärt er doc; bald, umd mit ihm übereinftimmend das Carthag. conc. 
418., die Behauptung, daß irgend ein Menſch nach erhaltener Sündenvergebung voll 
ftändig ohme Sünde gelebt, geftügt auf 1 oh. 1, 8. und Matth. 6, 12., für ketzeriſch. 
Die erfte Behauptung, daß der Menſch ad singulos actus der Gnade bedürfe, geht 
zurück auf die Anſchauung von der urfprünglicen Stellung des Menfchen zu Gott, in 
welcher er völlig empfangend und abhängig gegen Gott ſich verhielt; die andere von 
der Sünde auch der Wiedergeborenen folgt aus der Erbjlindenlehre, wonach auch, wenn 
deren reatus aufgehoben ift, der Gegenſatz von Fleiſch umd Geift, welcher in die Natım 
eingedrungen ift, fortwirkt, wie aud; der Tod zeigt. — Gegen den Vorwurf des Mu: 
nichäismus erinnert Aug., daß er die menjchliche Natur als ſolche für gut halte, und in 
der Forderung, daß fie durch die Gnade geheilt werden müffe, eben zeige, daß das ma- 
lum nidjt aeternum et immutabile, der nur zum Böſen freie Wille nicht das Ur— 
fprüngliche, fondern erft durch den Abfall entftanden jey. Gegen den Borwurf Yulian's, 
daß er den freien Willen, wie vorher durch die Nothmwendigfeit des Böſen, fo mun 
durch die Nothwendigfeit des Guten aufhebe, beruft er fid), ganz feinem Freiheitsbegrifft 
gemäß, auf die Freiheit Gottes, melde durch die Nothwendigkeit, nicht fündigen zu 
fönnen, nicht einen Zwang erdulde (qui utique nec potest velle, nec vult posse pec- 
eare); jo ſey aud) die Freiheit der guten Engel eins mit der Nothwendigkeit nicht fallen 
zu können, eine felige, aljo vom Willen bejahte Nothiwendigfeit: hac necessitate non 
premuntur angeli sed fruuntur. Für ums aber ift diefe Nothwendigkeit erſt eine zu 
künftige. — Wenn ihm ferner vorgeworfen wird, daß er, da er Alles einjchließlich auf 
die inmerlich wirkende Gnade zurüdführe, alle göttlichen umd menſchlichen Borjchriften 
und Ermahnungen, allen züchtigenden Tadel u. f. mw. für überflüjfig erllären müſſe, fo 
entgegnet er, daf jene Ermahnungen jelbjt von Gott ald media auserfehen ſeyn Könnten, 
um das Sündenbewußtfeygn zu weden und die Gedanfenwirkung zu vermitteln. Wir 
lernen dadurch, was wir von Gott zu bitten haben, fo daß dann der bon Gott geimirkte 
Glaube durdy Bitten erlangt, was das Geſetz befiehlt: ut ex dolore correptionis 
voluntas regenerationis oriatur, und zwar näher fo: ut strepitu correptionis for- 
nisecus insonante ac flagellante, deus in illo intrinsecus occulta inspi- 
ratione operetur et velle (de corrept. et grat. 9... Wenn aber die Bel. daran 
Anſtoß nehmen, daß nad) feiner Anficht, wonach die Gnade Alles wirke, Gott in ber 
Bergeltung feine eigenen Werfe belohne, jo gefteht er das einfad; zu: deus sua dona 
coronat. Da er endlidy die Gnade nicht bloß ald unterftügend oder von aufen Mir 
fend, fondern als inneres den Willen ummandelndes Prinzip anfieht, dem das Heil allein 
zuzufchreiben ift, fo behauptet er confequent, daß die Gnade unmwiderftehlich wirk: 
gratia irresistibilis. Sonſt wäre immer dem menfchliden Willen die Entſcheidung, 
ob er ſich der Gnade hingeben oder ſich ihr verfchließen wolle, und alſo wenn cr fih 
befehrt, ein gewiſſes meritum zugejtanden. Gott madıt aus Nidytwollenden Wollente, 
und menfcliher Wille kann dem Allmächtigen nicht widerftehen. Damit kommen wir 
von jelbft zu dem dritten Hauptpunfte des Gegenjages, dem Problem von Gnaden— 
wahl und Brädeftination. 

III. Im Zuſammenhang der pelagianifhen Anſchauungen lag zunächſt fein jelb: 
ftändiger Antrieb zur Behandlung der Yehre von der Gnadenwähl; daher dieß auch bei 
Pel. und Cöleftins ganz zurüdtritt, und erft das ſchroffe Hervortreten des auguſtiniſchen 
Dogma’s Julian in den Kampf dagegen hineinzieht, der fid) dann auch im den femipe: 
fagianifhen Streitigkeiten fortjegt. Der Pel. blieb im Allgemeinen dabei ftehen, dat 
es ihm ähnlich wie den griechifchen Vätern als Poftulat galt, Seligfeit oder Verdammniß 
von der freien Willensentjceidung des Einzelnen bedingt ſeyn zu lafien. Die Gnaden— 
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wohl und Prädeftination geht ihm daher auf in dem göttlichen Vorherwiſſen. — Dem 
Auguftin dagegen, nachdem er im confequenter Durchbildung feiner Anfchauung feine: 
frühere Anficht vom Glauben als menſchlicher That und der durch die fides praevisa 
bedingten Prädeftination aufgegeben, fteht einerfeits feft, daß nachdem durch die Sünde 
alle Menſchen dem angeborenen, aber felbjt verfchuldeten Verderben verfallen find, ledig- 
(ih die Gnade, als irresistibilis wirfend, zu retten vermag. Wenn num andererjeits 
nur ein Theil der Menſchen diefer Gnade theilhaftig wird, jo kann die Urfache davon 
mm in Gott liegen, der den Einen die Gnade zu Theil werden läßt, den Anderen 
nicht. Darin offenbart fi) zugleich die Gerechtigkeit Gottes umd jeine Barm- 
herzigfeit: unus assummitur et alter relinquitur, quia magna est gratia dei et 
verax iustitia dei. Durch die Erbfchuld find Alle der Verdamniß verfallen, gehören 
der massa perditionis, corruptionis an. Bon diefen wählt Gott eine beftimmte Zahl 
aus, um fie zum Glauben zu bringen, von der Berdammmiß zu befreien und zu Ge- 
fühen der Barmherzigkeit zu machen, indem fie felbft in ihnen wirkt; die übrigen werden 
nad; gerechtem göttlichen Gericht der verdienten Berdammniß überlajjen, bleiben unter 
Gottes Zorn als Gefäße des Zorns, Da diefe electio Gottes eben nur göttlicher Akt 
it, fo ruht fie auf dem ewigen Rathſchluſſe Gottes, die Erwählten find die prae- 
destinati. Dieje Prädeftination wird von Aug. immer nur auf die Begnadigung, nicht 
auf die Verdammniß bezogen. Die Prädeftination ift die praeparatio gratiae, die gratia 
der effectus praedestinationis. Allerdings fann praedestinatio nicht gedacht werden ohne 
praeseientia, aber letztere bezieht fid) nicht auf das Vorherwiſſen einer freien Entjchei- 
dung des Menfchen, wonach ſich die Borherbeftimmung richte, fondern ift nichts Ande- 
res, ald das untrügliche Vorauswiſſen feines eigenen Thuns, nämlich des Önadenwerts, 
welches nothwendig zugleic; ein Borher-Anordnen deſſelben ift: quum nos praedestina- 
vit, opus suum praescivit quo nos sanctos et immaculatos fecit. Daher hier die 
Begriffe praedestinati und praeseiti zufammenfallen. Der Begriff der Präfcienz greift 
aber weiter; Gott weiß auch voraus, was er nicht thun wird, alfo daß er die An- 
deren nicht durch Gnade erretten und umfchaffen wird; hierbei kann aber von Prädefti- 
nation micht die Rede ſeyn, weil diefe ſich bloß auf das Pofitive, das göttlihe Thun 
begeht. Der Prädeftination zur Seligkeit fteht alſo eine bloße reprobatio gegenüber. — 
Dieſe Prädeftinationslehre hat ihm eine hohe praftifche Bedeutung. Während Pelagius 
glaubt, vor Allem das Bewußtſeyn der eigenen fittlichen Kraft weden zu müſſen, foll 
nad Auguftin gerade dem Gläubigen das Bewußtſeyn der eigenen Sünde und Ohn— 
macht immer vor Augen ftehen, Niemand ſoll fich feiner eigenen Kraft, feines eigenen 
Bilens, fondern nur des göttlichen Gnadenwillens gegen ihn rühmen können, der Menſch 
ſoll fi eben nur im der abfoluten Abhängigkeit von Gott ftart und frei fühlen. — 
Netürlich erheben nun die Gegner den Einfprud, daß durch die ohne irgend welchen 
Unterfcied des Verdienftes oder der Schuld erfolgende Erwählung der Einen und Ber: 
werfung der Anderen die göttliche Gerechtigkeit verlegt werde; Auguftin aber ftüßt fich 
darauf, daß Alle von Rechtswegen der Verdammniß anheimfallen, Niemand aljo einen 
Anfpruc auf göttliche Gnade hat, diefe alfo ganz frei verfahren fann, daß ferner auch 
De reprobi ald Gefäße des Zorns dem göttlichen Zwecke dienen, durch den Gegen- 
ſeh den Reichthum der göttlichen Herrlichkeit in den Gefäßen des Erbarmens zu 
wigen, indem Gott, was er nach feiner Gerechtigkeit von jemen fordert, dieſen nad) 
kıner Barmherzigkeit ſelbſt jchenft; endlich aber ſucht er durch die Berufung auf die 
Unergründlichteit der Wege Gottes (Röm. 9, 20. 11, 33. Ephef. 1.), den Anftoß zu 
befeitigen, welchen da8 fromme Bewußtjeyn immmer twieder an der in Gottes Weſen 
verjegten abſoluten Willkür nehmen wird. — Danad) lehrt denn Auguſtin einen par: 
filufaren Onadenwillen. Nicht einmal Alle, an welche die vosatio ergeht, find electi. 
Indem Biele der Berufung feine Folge leiften, zeigt fich, daß fie nicht prädeftinirt find, 
nidt zu den secundum praepositum vocatis gehören. Auch daß Einige glauben und 
nad Heiligung ftreben, ift noch fein Zeichen ihrer Prüdeftination, denn Gott kann es 
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durch eine Borenthaltung ‚der Gabe des Beharrend (domum perseverantiae) geſchehen 
laſſen, daß fie vom Glauben abfallen und unbuffertig fterben. Das Berhalten gegen 
die Präbdeftinirten ift aljo dieß: werm fie als Kinder fterben follen, führt er fie vor: 
her durch die Taufe zur Gemeinfchaft feines Reiche. Bleiben fie am Leben, fo 
ertheilt er ihnen nicht nur ſeine Gnade, daß fie zum Glauben kommen umd zur Heili- 
gung, fondern fchenft ihnen aud) da8 donum perseverantiae. Ob Einer diefes hat, 
alſo prädeftinirt ift, kann eben erft durch fein thatfächliches Beharren bis zum Emte 
erfannt werden, und der Umftand, daß Mancher aus dem Glauben fällt, dient eben 
dazu, die Erwählten in Demuth zu erhalten und vor Sicherheit zu bewahren, ift aljo 
felbft ein Mittel der Gnade für diefe. Gott läßt es allerdings zu, daß auch Erwählte 
in ſchwere Sünden fallen, allein dieß dient. ihnen zur Züchtigung, fie werden vor. ihrem 
Ende wieder in die Gnade hergeftellt. 

Auguftin mußte felbft noch erfahren, wie leicht aus diefen Pehren fittlich bedenkliche 
Conſequenzen gezogen werden fonnten. Dieß zeigten ihm nicht mır die Borwürfe der Pelo- 
gianer, fondern aud; der umter den Mönchen von Hadrumetum in Nordafrita entftehende 
Streit, worin die Einen nicht nur den freien Willen fchlechthin läugneten, fondern auch 
behaupteten, man dürfe nicht jagen, daß Gott am Gerichtötage einem Jeden nach feinen 
Werten vergelten werde, ja man dürfe auch Niemanden tadeln (neminem corripien- 
dum esse), wenn er die Gebote Gottes nicht thue, fondern nur beten für ihm, damit 
er fie thme, die Anderen im Öegenfage zu diejen Confequenzen ſich zu dem umangufti- 
nischen Sage gedrängt fahen: secundum aliqua merita humana dari gratiam dei. 
Gegen Beides ſucht nun Auguftin feine Pehre zu wahren in den Schriften de corre- 
ptione et gratia und de gratia et libero arbitrio, worin er zu zeigen fucht, daß der 
freie Wille durch die Gnade nicht vernichtet werde, vielmehr das Organ oder die form 
fen, in der fie ſich offenbare; da8 Gemüth leide dabei Feinerlei Zwang, werde ficdh eines 
foldyen durchaus nicht bewußt; ferner aber, daß Beftrafung und Tadel der Sünder nicht 
ungerecht fey, weil fie ja die Schuld ihrer Sünde tragen; endlich aber, Tadel, Strafe 
und Zucht könne nicht für unnüg gelten, weil wir nicht wiſſen, wer prädeftinirt if, 
und Gott fich fehr wohl unferer Perfon und folcher äußeren Mittel bediemen könne, 
um diefen oder jenen Prädeftinirten zur Gnade zu bringen, die correptio felbft fünne 
ein salubre medicamentum für den Ermählten jeyn. 

Die Richtung aber, welche bei einem Theile diefer Mönche im Gegenfag gegen 
Auguftin bereitd auftaucht, tritt nun emtjchiedener hervor in dem fpäter fogenannten 
Semipelagianismuß (f. d. Art.), gegen welchen Auguftin noch jelbft feine Lehre 
in den Schriften de dono perseverantiae und de prasdestinatione sanctorum ber» 
theidigte. Er fucht hier zur vorfichtigen Behandlung der übrigens ganz entſchieden fet- 
nehaltenen Prädeftinationslehre anzuleiten und muß zu ziemlich nefchraubten Wendungen 
feine Zuflucht nehmen, um die Härte zu verdeden umd leicht mögliche bedenkliche Con: 
ſequenzen der populären Faſſung zu vermeiden. Der Widerftand des befonders gegen 
den Rigorismus der auguftin. Prädeftinationsiehre ſich erhebenden Semipelagianismus 
wurde nun zwar überwunden (Fulgentius von Ruspe, Caesarius bon Arles, Aritus 
von Vienna), aber wie die den Pelagianismus verdammenden Entfcheidungen der afrika- 
nifchen Synoden, des Innocenz und des Zofimus, auf die Prädeftimationslehre dabei 
noch nicht eingegangen waren, fo beftätigte auch die ımter Borfig des Cäfarius von Arles 
529 gehaltene Synode zu Oranges (Arausio) nur die auguftinifche Lehre von Sünde 
umd Gnade, verivarf im Uebereinftimmung mit Auguftin die Prädeftination zum Böen, 
enthält aber Beftimmmngen, welche auch das absolutum decretum und die gratia irre- 
sistibilis ftilfchtweigend befeitigen. Webereinftimmend damit fiel das Urtheil einer Synode 
zu Valencia und des römiſchen Biſchofs Bonifacius IL. aus. — 

Quellen: die Schriften de Pelagius: die erwähnten expositiones in epist. 
Pauli, die epistola ad Demetr. und libellus fidei ad Innocentium, ſämmtlich in den 
Schriften des Hieronymus erhalten opp. ed. Mart. V., der Brief an die Demetr, beſon— 
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derd (mit anderen Briefen) edirt von Semler, Halle 1775. Der libellus fidei hat 
lange als orthodores Symbol gegolten, als folches fteht es im den libri Carolini de 
imag. c. III, 1., oft als Hieronymi Symboli explanatio ad Damasum bezeichnet, 
cd. Walchii bibl. symb. vet. p. 192 sqq.. Hahn, Biblioth. der Symb. 194; 
außerdem Fragmente bei Auguft. Hieron. Bon Cöleftius, Fragment feines Belennt- 
nifies bei Auguftin, f. Hahn a. a. D. 199; eben jo von feinen definitiones bei Aug. 
de perf. iust. hom.— Bon Yulian fehr zahlveiche Fragmente bei Auguftin, aus deſ— 
jen opus imperf. c. Jul. ſich Julian's 11. VII. ad Florum c. Aug .secund. de nupt. 
beinahe vollftändig herftellen lafien, und bei Marius Mercator, — Auguftin’s zahl 
reihe Streitfchriften im X. Tom. der beneditt. Ausg. — Des Hieronymus epistola 
ad Ctesiphontem und die dialogi contra Pel. beide Tom.IV. pars II. opp. ed. Mart. 
— Paul. Orosius apologet. contra Pel. in deſſen opp. ed. Haverk. p. 588. qq. — 
Marius Mercator, Commonitorium adv. haeres. Pel. et Coel. und Comm. super 
nomine Coelestii in deffen opp. ed. Garnier. Par. 1673, worin aud) andere, den 
belagian. Streit betreff. Urkunden und des Herausgebers dissertt. VII. über die Gefchichte 
des Belag. — Der Tert beffer in der Ausg. von St. Balırz. Par. 1684. 8. — Die 
betreffenden Concilaften bei Mansi Tom.IV., Fuchs, Biblioth. der K. Verſamml. II. 
vol. Hefele, Conciliengeſchichte IL. — G. J. Vossii hist. de controvers. quas Pelag. 

. moverunt. Lugd. Bat. 1618, vermehrt heraudg. von jeinem Sohne ©. Voß. 
Amſtd. 1655. 4. — Cornel. Jansenius, Augustinus Lovan. 1640.39. — D. Pe- 
tavins, de theolog. dogmat. T. III. — H. Norisii historia Pelag. ete. Patav. 
1673. — Garnier a. a. O. — Bald, Kegerhiftorie IV. u. V.— F. Wiggers, 
pragmat. Darftellung des Auguftinismus und Pelag. Berl. 1831. 33. 2 Bde. — Ne- 
ander, Kirchengejh. Bd. IV. — Ritter, Geſch. der chriſtl. Philof. I. — 3. 8. 
Jacobi, die Lehre des Pelagius. Peipzig 1842. — Voigt, Comm. de theoria Au- 
gust. Pelag. Semipel. et Synerg. Gottg. 1829. — J. H. Lentzen, de Pelag. 
doetr. prine. Colon. 1833. — 9. Müller, in feiner Yehre von der Sünde und im 
der deutſchen Zeitfchr. für chriſtl. Wiſſ. 1854. Nr. 40. ff. W. Möller. 

Pelagius J. IL, Bäbfte. Pelagius L, Pabſt von 555 bis 560, Nachfolger 
des Bigilins, war ein Römer von Geburt, Sohn des Johannes, welcher Vicarius des 
praefeetus praetorio geivefen war. Er war ſchon unter Pabft Silverius Archidialonus 
der römijchen Kirche und hatte ſich als päbftlicher Apokrifiar zu Gonftantinopel bei der 
Anothematifirung des Drigenes befonderd thätig erwiefen. Er hatte auch das Consti- 
tutum, worin ſich Vigilius für die drei Capitel ausſprach, unterjchrieben und war im 
Gefolge des Pabſtes zu Conftantinopel geweſen. Uebrigens ſcheint er ſchon vor feiner 
Pabftwahl anderen Sinnes geworden zu feyn, weßhalb, nach dem Bericht des Anaftafius, 
Juftinion daran denken fonnte, ihm ftatt des Vigilius auf dem römiſchen Stuhl zu 
erheben. Des Letzteren Nachgiebigfeit verhinderte zwar die Ausführung diefes Planes; 
ald aber Vigilius auf der Nüdreife aus der Berbanmung ftarb, ward Pelagius durch 
den don dem Feldheren Narjes vertretenen griechiſchen Einfluß zum Pabfte gewählt. 
Hierdurch fam aber der Neugemwählte ineden Verdacht, als habe er an Bigilius treulos 
gehandelt umd manche Bedrüdung deffelben durch den Kaiſer veranlaßt, weßhalb die 
meiften Biihöfe Italiens und fehr viele Kleriker und Laien von Rom ſich anfangs feiner 
Kırhengemeinjchaft entzogen, fo daß ſich zu femer Weihe nur die zwei Biſchöfe von 
Perugia und Ferentino einfanden, die ihm unter Affiftenz des Priefters Andreas von 
Oftie ordinirten. Er fand deßhalb für möthig, gleich bei feinem Amtsantritt fic in der 
Beteröfiche in Rom feierlich zu vertheidigen und zu reinigen. Als Preis feiner Erhe- 
bung unterzeichnete Pelagins die Befchlüffe des fünften Concils, lud aber dadurd; den 
Abihen der Römer und die Verachtung des Auslandes anf fich. Wegen der drei Capitel 
umd des fünften Concils fagten ſich in Oberitalien im Weften die Bifchdfe von Ligurien 
und Aemilien, im Often die von Venetien und Iſtrien von der Kirchengemeinſchaft los; 
das Gleiche thaten die toßcanifchen Biſchöſe. Umſonſt ließ der Pabft ein allgemeines 
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Rundfchreiben an das ganze chriftliche Volk ausgehen, in welchem er feine Orthodorie 
betheuerte; umſonſt jandte er römifche Sleriter nad; Oberitalien, die Bifchöfe aufzu— 
flären; umfonft endlich forderte er den Narſes auf, mit weltlichem Arm die Kirche zu 
unterftügen und WPaulinus und Bitalis als Schismatifer zu verhaften: das Schisma 
dauerte aud; nad; dem Tode des Pelagius fort. Diefer ftarb am 28. Februar 560, 
nachdem er zu Rom den Grundſtein zur Kirche der Apoftel Philippus und Yalobus 
gelegt hatte. gl. Pelagii I. epistolae bei Mansi, T. IX. 

Pelagius IIL., in Rom geboren, Sohn des Gothen Birigilds, wurde am 30. Nov. 
578 zum Pabfte erwählt, ald Nachfolger Benedictd I. Er wurde geweiht, ohme daß 
man die Beftätigung aus Gonftantinopel eingeholt hatte. Der Diakon Gregorius (jpäter 
als Gregor I. Nachfolger des Pelagius) wurde defhalb dahin gefandt, um dieſes mit 
der Belagerung Rom's durd; die Longobarden zu entfchuldigen und zugleich um den 
faiferlichen Schuß gegen diefe drohenden Feinde anzurufen. Auch an die Franken wandte 
fi, der Pabſt um Hülfe, aber gleichfalls vergeblih. Er mußte ſich mit feinen Römern 
jelbft erwehren, jo gut e8 ging. Auf diefen weltlichen Kampf folgte ein geiftlicher, der 
ebenfall® nicht glüclich endete. Pelagius jandte Briefe und Abgeordnete an Elias, Ey: 
bifchof von Aquileja, um ihn zur Union einzuladen, aber vergeblih. Als Johannes 
Jejunator fid) auf einem Concil 587 den Beinamen Zmioxonog olxovrerxog beigelegt 
hatte, proteftirte Pelagius gegen dieje Anmaßung, aber wieder erfolglos. Nach lauter 
fehlgeſchlagenen Verſuchen ftarb er am 8. Februar 590 am der Peſt. Bol. die drei 
Briefe Pelagii II. (eigentlich von feinem Diakon Gregor d. Gr. concipirt) bei Mansi, 
Tom. IX. Harduin, T. II. Th. Prefiel. 

Pelagius, ein päbftlicher Pegat bei dem lateinischen Kaifer Heinrich zu Con 
ftantinopel, der von 1205 bis 1216 regierte, brachte durch die Gewaltthätigkeiten, 
wodurch er die riechen zum Gehorfam gegen Rom bringen wollte, die Bewohner 
von Conftantinopel gegen ſich auf, die fid) deßhalb an den Kaiſer wendeten, welcher 
nun die Mafregeln des Pelagius zu nichte machte und dadurch die angeregten Unruhen 
ftillte. 

Pelagind, Alvarus, fpantfcer Franziskaner, um die Mitte des 14. Jahr: 
hunderts, Schüler de8 Duns Scotus, Grofpönitentiarius Johann's XXII., Dr. det 
fanonifchen Rechtes, zulett Biſchof zu Silves in Algarbien, ift berüchtigt durch feine 
maßlofe Bertheidigung des Pabftthums in feiner Schrift: de planctu ecclesiae, herausg. 
zu Ulm 1474, zu yon 1570, zu Venedig 1560. Es ift eine pſychologiſche Beobad) 
tung, daß der Stolz ſich nicht demüthigen läßt, fonft wäre er eben nicht Stolz; ja, 
was ihn am meijten demüthigen könnte, dadurd; wird er gerade um jo mehr beftärft; 
auf den Drud folgt der Gegendrud. So erging es auch dem Pabftthum. Jemehr die 
Zeitverhältniffe ihm feine Ohnmacht vorhielten, defto mehr fuchte es ſich dagegen zu 
ftemmen, auch durch das Drgan des genannten Mönches: „der Pabſt“, fo lehrt er, 
„steht über alles, auch über den allgemeinen Concilien; von ihm erhalten fie ihre Auto— 
rität und das Recht fi zu verfammeln. Alle Geſchöpfe können durch den Pabſt 
gerichtet werden, er felbft aber von feinem. Das Gericht (Tribunal) Chrifti und des 
Pabſtes auf Erden ift Eins. Alle Gewalt, die den Menſchen gegeben ift, fie fe geift- 
liche oder weltliche, ift befaßt in der Gewalt des Pabftes; von derjelben kommt alle 
Gewalt her. Er kann daher handelm mit oder ohme die Vermittelung der ihm unter- 
geordneten Gewalten, nadı den efegen, die er gegeben, oder nicht, je nachdem es ihm 
zwedmäßig fcheint. Seine Gewalt ift nicht gebunden an Zahl, Gewicht und Maß; — nicht 
an Zahl, denn ımzählbar find die ihm Unterworfenen, nicht an Gewicht, d. h. fie neigt 
durch ihr Gewicht nicht zu einem befonderen Orte hin, fondern erftredt fid) auf alle 
Länder (darin liegt zugleic, eine indirefte Rechtfertigung der Verſetzung des päbjftlichen 
Stuhles nad Avignon); — nidt an Maß; denn des Pabftes Art zu handeln fennt 
fein Maß. Daher, jo wie Chriftus den Geift ohme Maß empfangen Joh. 3, 34., 
während er dem übrigen Menfchen mer nad gewilfem Maße gegeben wird Ephej. 4, 7., 
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jo ift gleiherweife dem Babfte eine Gewalt gegeben, die felbft an feine Zahl, Gewicht 
und Maß gebumden ift und die zugleich allen anderen Gewalten Zahl, Maß und Gewicht 
vorſchreibt.“ Selbſt die päbftlihe Simonie fuchte Pelagius zu bejchönigen. Durd) Ber: 
wirflihung folder Grundjäge wähnte er, daß dem namenlojen VBerderben der Kirche in 
Seiftlichteit und Volk, welches er mit grellen Farben ſchildert, abgeholfen werden könne. 
Bon demjelben Manne rührt ein colloquium adv. haereses her, welches jedoch nod) 
niht im Drud erjchienen ift. : Herzog. 
Pellican (Konrad Kürsner), den 8. Januar 1478 zu Ruffach im Elſaß 
geboren. Seine Eltern waren einfache Bürgersleute und nicht ſonderlich bemittelt (die 
Mutter ernährte fich nad; dem Tode des Baterd als Frauenſchneiderin). Den erften 
Unterricht erhielt Konrad in der Schule feiner Baterftadt, wo er unter einem mürriſchen 
Yehrer den Donat abſchreiben und auswendig lernen mußte; denn nur die reicheren 
Schüler hatten (im Ulm) gedrudte Eremplare. Vom 13. bis 15. Jahre bradjte er bei 
feinem Oheim mütterlicherfeits, Jodocus Gallus (Golz), in Heidelberg zu, der aber 
jeiner überdrüffig tonrde und ihm wieder nadı Haufe ſchickte. Aller äußeren und inneren 
Hülfsmittel zum Studium beraubt, fuchte der Verftoßene feine Zuflucht bei den Mino— 
rien und ließ fich zum Berdruß feiner Eltern und Verwandten am Tage Pauli Bekeh— 
ung 1493 im ihren Orden aufnehmen. Er begab ſich num nad Tübingen, wo er 
unter dem gelehrten Franzisfanergeneral und Lektor Paulus Scriptoris feine Stu- 
dien fortſetzte. ALS diefer 1499 zum &eneralvifar jeines Ordens im Eljaß war ernannt 
worden, nahm er den jımgen Pellican als Keifegefährten mit fi. Auf diefer Keife 
machte Pellican die Bekanntſchaft mit einem befehrten Juden, Peter Paul Pfeders- 
heimer, der ihm mit einer hebräifchen Handjchrift des Jeſaia, Ezechiel und der kleinen 
Propheten erfreute, welche er in Mainz eigenthümlich befaß. An diefem zierlich gejchrie- 
benen Coder verjuchte nun Pellican feine erjten Kräfte im Hebrätfchen, inden er ohne 
alle fremde Anleitung ſich hindurch buchftabirte, bis ihm endlih Reuchlin zu Hülfe 
fam und ihm zuerft den Schlüſſel zur hebräifchen Konjugation mittheilte, indem er ihn 
belehrte, daß hier nicht, wie in den abendländifchen Sprachen, die erfte Perſon Praes. 
Ind., jondern die dritte Perfon Sing. Praeter. „da® Thema der Zeittwörter * bilde. 
Von nun an machte er immer bedeutendere FFortfchritte in der hebräifchen Sprache, 
worin er auch (mie Delolampad) durch den fpanifchen Juden Matthäus Adriani 
gefördert wurde *). Als eine befonderd gnädige Fügung Gottes erfannte er es, als er 
ım Jahre 1500 im den Befig einer eigenen hebrätfchen Bibel gelangte, wonad) er längjt 
geſchmachtet hatte „wie ein Hirſch nach der Waſſerquelle“. Er las nun diefelbe ganz 
durd und legte fich ein hebräifches Wörterbud; an. Zu feiner Erbauung ſchrieb er ſich 
die Bußpſalmen in drei Colonnen (hebräifh, griechiſch und Lateinifch) ab. Daneben 
vertiefte er fich auch in die Ajtronomie. Auf einem 1501 gehaltenen Provinzialcapitel 
feines Ordens empfing er, noch ehe er da® fanonische Alter von 24 Jahren erreicht 
hatte, die Prieftertveihe und las am Tage des heiligen Franzistus im Kloſter zu Ruffach 
die erfte Meile. Im Yahre 1502 kam er als Lektor der Theologie für die „Studieren: 
den Brüder“, d. h. für dad Minoritenflofter, nad Bajel, wo er im Jahre 1504 von 
dem päbſtlichen Legaten Cardinal Raymund de Petrandi, Biſchof von Gurf, den Grad 
cines Picentiaten der Theologie erhielt und zugleich das Verſprechen, daß die Doktor: 
würde folgen würde mit dem erreichten 30. Altersjahre (Pellican war damals 26 Jahre 
alt, Der bejcheidene Mann hat aber von keinem der beiden Titel Gebrauch 


) „Von ibm, babe ich“, jagt Pellican, „mehr gelernt, als von irgend einem Anderen, und 
diele Nächte Habe ich ſchlaflos mit ihm zugebracht.“ #. Fechter, Bonif. Amerbach, in den 
Baieler Beiträgen zur vaterländifchen Gefchichte II, ©. 180. — Die ſcheint einer anderen 
Aruferung Bellican’s in feiner Sebftbiograpbie zu widerſprechen, wo er jagt, außer jenem 
Aufhluß, den ihm Reuchlin über das bebräijche Berbum gegeben, babe er jonft feinen münd— 
Iihen Unterricht genoffen; „alles Andere erwarb ich mir durch ſtumme Lehrer, durch Verglei— 
Yung der Ausieger und durch anhaltenden Fleiß.“ 
Aeal·Cucytlopãdie für Theologie und Kitche. XI. 19 
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gemacht. Der Eardinal nahm ihn mit auf eine Reife nad) Italien. Da er aber gleich 
jenfeit8 des Gotthards von einem fFieber befallen wurde, mußte er wieder nach Bajel 
zurüdtehren. Erſt jpäter, nachdem er nod) verfhiedene Male feinen Aufenthalt gewed)- 
felt, auch eime größere Vifitationsreife im Auftrag feines Ordens durch Deutjchland 
unternommen und im Jahre 1516 als Abgeordneter feiner Provinz dem Oeneralcapitel 
in Rouen beigewohnt hatte, ward ihm 1517 ein Aufenthalt in der Hauptftadt der 
Ehriftenheit, in Rom, zu Theil. Er hat da ähnliche Eindrüde, wie fieben Jahre zuvor 
Luther, empfangen. Im Yahre 1519 kam er wieder nad) Bafel, wo er erſt ald Guar⸗ 
dian und darauf wieder als Leltor im Franziskanerkloſter lebte. Hier faßte er Feuer 
für die Ideen der Reformation Luther's. Mit deſſen Vorwiſſen beſorgte er den Nach⸗ 
drud der lutheriſchen Schriften in Baſel*). Seit Defolampad (1522) ſich bleibend 
in Bafel niedergelajlen, ſchloß ſich auch Pelican an ihn an. Er und fein Freund 
Luthard kamen dem Wunſche der evangeliſch Geſinnten dadurch entgegen, daß fie ftatt 
der täglichen Meſſe Wochenpredigten in der Barfüßerfirche hielten, die ſich eines großen 
Zulaufs erfreuten. Auch auf der im Febr. 1524 mit Stephan Stör gehaltenen Disputation 
nahm er das Wort zu Öunften der Priefterehe, jedod; mit Anerkennung der Bedeutung, die 
die Ehelofigkeit der Priefter in dem früheren Zeiten ber Kirche gehabt hatte. Seiner 
reformatorifchen Ueberzeugungen wegen hatte er manche Anfechtungen zu erdulden. Schon 
im Jahre 1522 war er auf einem zu Leonberg in Schwaben gehaltenen Gapitel des 
Lutheranismus angeklagt worden. Diefelbe Anklage erneuerte ſich, als der Provinzial 
B. Satzger während der Faſten 1523 als Bifitator nad; Bafel fam. Der Kath 
wollte aber auf die Klagen nicht eingehen, und Satzger mußte die Stabt verlafjen. 
Uebrigens ftellte diefer nachträglich dem Pellican jelbft dffentlid, das Zeugniß aus, daß 
er ein Mann von rechtfebaffenem und untadeligem Wandel jey. Pellican, nad) jenem 
Befuche Satzger's nebft Defolampad zum ordentlichen Lektor der heil. Schrift an der 
Univerfität ernannt **), theilte fid; mit Defolampad in bie eregetifchen Borlefungen, und 
während jener den Jeſaia erklärte, las er im J. 1523 über bie Genefis, darauf bis 
1526 über die Sprüche und den Prediger Salomo. Durch feine wifjenjhaftlichen Yeiftungen, 
namentlich auf dem Gebiete der biblifchen Philologie erwarb er ſich einen immer größeren 
Ruf, fo daß Zwingli von Zürid aus auf ihn feinen Blick lenkte und ihn am St. 
Stephanstage 1526 einlud, in die duch den Tod des Ceporinus (Wiefendanger) 
erledigte Stelle einzutreten. Nach längerem Schwanken nahm Pellican den Ruf an, 
weil er, bei der noch immer unentſchiedenen Stimmung in Bafel, in Zürich eine gedeih- 
fichere Eriftenz zu finden hoffte, als in dem bajeler Umgebungen, wo ihn: die ihm übel- 
wollenden SKlofterbrüder vielfach das Leben verbitterten. Mit jeinem Scheiden aus 
Bafel gab er auc dem Orden feinen Abſchied. In Zürich angelangt (21. Febr. 1527), 
legte er die Kutte für immer ab. Er hatte erſt Mühe, ſich an die bürgerliche Kleidung 
zu gewöhnen, und auch das Geld mußte er erft fennen lernen. Gleichwohl fehlte es 
ihm auch jegt nicht, und jetzt noch weniger als früher an Uebung in der Armuth umd 
Enthaltjamfeit; denn jein Eintommen war gering ***). Und dod) übte er noch Wohl. 
thaten, namentlich gegen arme Schüler, die er am jeinen Tifch nahm. Obgleich im 
Alter vorgerückt, fchritt er noch zur Ehe; er heirathete die Schwefter eines feiner Tiſch 
gänger (Anna Fries), die in der Armuth auferzogen, auch die Laſt derjelben mit ihm 
zu theilen bereit war. Nachdem fie im Jahre 1536 geftorben, verehelichte er ſich jogar 


*) Luther's Briefe von be Wette I, &.558. 

**) Die; berichtet Pellican jelbft in der Chronik feines Lebens, und die Karthäuſerchronilk von 
Bafel ad a. 1523 deutet e8 an. Diefelbe Nachricht giebt Scult. annales, 1.167. So wird er auch 
in den Alten der Disputation des Stephan Stör als 2. Ordinarius der beil. Schrift auf der 
Univerfität zu Bajel angeführt. Füßli, Beiträge, I. ©. 172. 

***) „Im Kloſter“, ſagte er, „beobachtete ich das Gelübde ver Armuth, hatte aber damals 
an nichts Mangel, dagegen war ich mit meinem Gelbe wirklich arm, und war beinahe von 
Allem entblößt.“ 
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zum zweiten Mal, 1537. Die Zürcher ſuchten ihn dadurch zu ehren, daß ſie ihm 
1541 das Bürgerrecht ertheilten. Er bekleidete fortan mit großer Treue und unter 
manderlei Beſchwerden die Stelle eines Profefjord der griechiſchen und der hebräifchen 
Sprache, ſowie die eines Bibliothefars bis an feinen Tod, der um Oftern 1556 erfolgte. 
Unter feinen Schriften find ausgezeichnet: eine hebräifche Grammatik (de modo legendi 
et intelligendi Hebraea, 1503, nod) vor der Reuchlin'ſchen gedrudt, übrigens von jehr 
geringem Umfange) und ein hebräiſches Wörterbuch, ein Commentar über das Alte Teftament 
woher er bejonders die Rabbinen benüßte) und über die paulinifchen und fatholifchen Briefe. 
Eine Hauptquelle für feine Biographie ift die von ihm felbft verfertigte „Ehronit 
jenes Lebens“, die er um's Jahr 1550 (nad; Anderen ſchon früher) für feinen älteften 
Sohn Samuel und für feine übrigen Nachkommen niedergefcrieben hat. Die Driginal- 
bandfchrift findet fich auf der zürcher Stadtbibliothel. Aus diefer haben der Fortſetzer 
von 3. G. Müller’s Belenntnifjen merkwürdiger Männer von fich jelbit (6. Bd., 
1810), und nenerlih Prof. Salomon Bögelin (im zürder hiſtor. Tafchenbuche 
1858) Auszüge mitgetheilt. Sonft haben Bellican’s Leben befchrieben: Yudmw. Yavater 
(1582, lateinisch), und I. Konr. Hottinger, „Altes und Neues aus der gelchrten 
Belt-, 1717, ©. 40 ff.; vgl. aud; das Neujahrsſtück der zürcher Hülfsgeſellſchaft von 
3.3. Hottinger, 1844, und Athen. raur. I, p. 17. und Erf und Gruber, wo 
P.3 Schriften angegeben find. Hagenbach. 
Pelliſſon⸗Fontanier, Paul, wurde 1626 zu Beziers aus einer Familie geboren, 
welche fi nicht minder durch ihre Anhänglichkeit an den Proteftantismus als durch ihre 
Rechtslenutniſſe auszeichnet. Er ermwählte die juriftifche Laufbahn und ließ fich nad 
Vollendung feiner Studien in Paris nieder. Eine Schrift über die Stiftung umd die 
erften Arbeiten der Alademie erhob ihn zuerft zum Ehrenmitglied, dann zum wirklichen 
Mitglied der Afademie. Im der gebildeten parifer Geſellſchaft fpielte er eine hervor: 
rogende Rolle und ftand namentlich mit Fräulein von Scuderi in einem jehr vertrauten, 
aber durchaus reinen Berhältnif. Er kaufte ſich das Amt eines königlichen Sefretärs ; 
Fouguet ernannte ihm zu feinem erften Commis und bewirkte 1660 deſſen Ernennung 
zum Stadtrath. Als Fouquet im folgenden Jahre in Anklageftand verfegt wurde, theilte 
PBelliffon feine Ungnade und ertrug fünf Jahre lang die Gefangenschaft in der Baftille. 
Im Jahre 1670 trat er zum Katholicismus über, wicht ohme den Verdacht, damit des 
Könige Gunft ſich fichern zu wollen. Daß übrigens fein Entſchluß fein plöglicher war, 
verjuchte man daraus zu bemweifen, daß er jchon früher eine jährliche Mefje für feinen 
Fremd, den Dichter Sarrafin, geftiftet hatte. Bald nad) feinem Uebertritt erhielt ex 
die Weihe ald Unterdiafonus und wurde mit der Abtei Gimont und der Priorei Saint- 
Orens beliehen, welche beide Pfründen in der Didcefe Auch lagen und zufammen 
14,000 Livres eintrugen. Allmählih wurde Pelliffon darauf zum Verwalter der geift- 
lichen Güter von St. Oermain-des:Pres und von St. Denys ernannt, und da der König 
an Drittel von den Einfünften der zu diefen Stiftungen gehörigen Ländereien zur 
Belehrung der Ketzer beftimmt hatte, fo wurde ihm auch die Verwaltung diefer Kaffe 
übertragen und Belliffon mußte eigene Belehrungsbureaur einrichten, die Biſchöfe an- 
halten, dem Könige zahlreiche Berzeichniffe don Uebergetretenen einzufenden, für die 
Entihädigung diefer forgen, wenn fie wegen Religionswechſels von ihren Angehörigen 
enterbt wurden, und die Abjchwörungsakten in Empfang nehmen. Pelliffon marftete 
um die Seelen wie um eine Waare, vergl. befonders feinen Brief dd. 12. Juni 1677. 
Bei dem König erwarb er fich dadurd hohe Gunft; er begleitete ihn auf feinen Kriegs— 
zügen als offizieller Geſchichtſchreiber. Diejes Amt verlor er aber durd; den Einfluß 
der Frau don Montespan; doc; befahl ihm der König jein Werk unabhängig von den 
neueren Geſchichtſchreibern Racine und Boileau fortzufegen. Im Jahre 1686 erfchienen 
je Röflexions sur les differends en matiere de religion, ein höchſt pberflächliches 
Dat, das die alten Vorwürfe gegen die Neformation neu auflegt und zugleich feinen 
Briefwechſel mit Leibnig enthält über religiöſe Duldung. Pelliſſon legte eben die leiste 
19° 
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- Hand an eine gegen Aubertin gerichtete Abhandlung über das Abendmahl (Trait de 
l’Eucharistie, 1694), als ihn am 7. Febr. 1693 der Zod fo ſchnell ereilte, daß man 
ihm nicht einmal mehr die Sterbefaframente reichen fonnte. Trotz feines Eifers für 
die katholifche Kirche ward er beſchuldigt, mit völliger Gteichgültigkeit gegen den Glauben 
geftorben zu jeyn. Dagegen jagte Frau von Sevigne von ihm: „Er ift ſehr häßlich, 
aber man zertheile ihn, und man wird eine jchöne Seele finden.“ Vgl. Biographie 
universelle und Enchflopädie von Erſch und Gruber. P. 

Penn, Wilh. C., f. Quäker. 

Pennaforte, ſ. Raymund von Pennaforte. 

Pentateuch, der (Ilevrürevyog sc. BldAog, Pentateuchus se. liber, das Fünf: 
buch, aus reöyog, das, urfprünglic; Werkzeug, Geräth, Gefäß bezeichnend, vom aleran- 
drinifchen Zeitalter an in der Bedeutung: Buch, vorfommt), ift die Sammlung der 
fogenannten fünf Bücher Mofe’s, welche entfchieden in der Geftalt, in welcher wir fie 
befigen, in der Zeit Ejra’8 vorhanden war und bereit den Namen Moſe's als Auf- 
fchrift trug (Ejr. 7, 6. Neh. 8, 1.), Ob diefelbe Sammlung in derfelben Vollendung 
ſchon zur Zeit Joſia's vorhanden war, kann noch Gegenftand der frage ſeyn. Zwar 
wird don der Chronik das unter der Regierung dieſes Königs im Tempel von dem 
Hohepriefter Hilkia aufgefundene Bud, TUR - 72 TIm nn "pD genannt (2 Chron. 
34, 14.). Allein diefe Angabe des am Ende der berfifchen Zeit lebenden Verfaſſers 
fann aus jpäterer Anfchauung gefloffen feyn, was um fo unbedenflicher anzunehmen jeyn 
dürfte, ald nachher 2 Chron. 34, 30. vol. 31. dafür der Name mar 20 gebraudt 
wird, den wir übereinftimmend bei dem früheren Herausgeber der Bücher der Könige 
finden (2 Kön.23,2.21.), womit die urfprüngliche Bezeidinung als myinT ed (2 Fön. 
22, 8.) näher erklärt zu feyn fcheint. Ein mim moin ED finden wir aber auch fchon 
unter Dofaphat gebraucht (2 Chron. 17, 9), und nah 5 Mof. 31, 26. wird bereits 
am Ende des Lebens Mofe ein main "50 neben die Bundeslade im Allerheiligften 
der Stiftshütte gelegt. Wie dief Alles zu verſtehen jey, muß aus dem Nachfolgenden 
hervorgehen. Später wird die ganze Sammlung der fünf Bücher (Tin an mwram) 
auch abgekürzt bloß mit dem Ausdrud Tin, 6 vorog bezeichnet, Vorrede zu Jeſus 
Sirach, Matth. 12, 5. 22, 36. 40. Luk. 10, 26. oh. 8, 5.17. Ja aud; der Name 
Moſe's gilt nad Er. 7, 6. als Abkürzung fur die ganze Sammlung (Luk. 24, 27.). 
Etwas anders zu fallen ift die aus 5 Mof. 27, 26. genommene Bezeichnung Oalat. 
3, 10. Und endlich fonnte auch da® ganze A. T. a potiori parte 6 »duog genannt 
werden (1 Kor. 14, 21. Matth. 5, 18. Luk. 16, 17. Joh. 7, 49. 10, 34. 12, 34 
vgl. Röm. 13, 8. Gal. 5, 14.), an melden beiden legten Stellen Worte aus den 
Pfalmen, wie 1 Kor. 14, 21. aus dem Propheten Iefaias angeführt werden. 

Daß das ganze Werk in fünf Bücher eingetheilt wurde, wie wir diefe Eintheilung 
fchon bei Joſephus c. Ap. 1, 8. und Philo de Abrah. p. 274 ed. Cot. als alther- 
gebracht fchriftlich antreffen, hat, da eine inmere Nothwendigkeit hiefür nicht nachgewieſen 
werden fann, feinen Grund ohne Zweifel in der Zahlenſymbolik. Fünf ift die halbe Zehn. 
Da nun Zehn das Bild der Vollfommenheit oder Vollendung ift, wie aus den 10 Ge— 
boten hervorgeht, jo iſt Fünf das Bild der halben Vollendung, welche auf ihre zweite 
Hälfte hinweift, wie die erfte Tafel der 10 Gebote — die nicht in 3 und 7, fondern 
in 5 und 5 abzutheilen find, wie jegt immer allgemeiner erfannt wird — auf die zweite 
Tafel. Die zweite Hälfte nun, auf welche das Gefeg hinmeift, find die Propheten, als 
die Erflärer und Yortführer des Geſetzes. Daher finden wir auch das A. T. gewöhn- 
(ih in Gefeß und Propheten eingetheilt (Matth. 22, 40). Da aber die Propheten 
gegenüber von dem Imperativ des Geſetzes die Verheißung vorzugsweife in ſich 
ſchließen, was Direktor Matthias in feiner trefflichen Bearbeitung des dritten Kapitels 
an die Römer (Kafjel 1857), befonders nach B. 21. klar umd überzeugend durchweg 
nachgewieſen hat, jo ift zugleid; al die zweite Hälfte das Evangelium oder der neue 
Bund zu betrachten, in welchem das Gejeg vollendet und erfüllet wird (Matth. 5, 17. 
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Römer 3, 31). Diefelbe Eintheilung in fünf Bücher haben nachher aucd die Pjalmen 
auf Grund diefer Eintheilung des Pentateuches erhalten (vgl. meine Einleitung zu der 
Meberjegung und Erklärung der Pfalmen im 2. Bde der dichterifchen Schriften des 
Alten Bundes I. Theil S. 33). Dagegen find die Sprüche nur in vier Theile zerlegt. 
Das Bud derjelben war nach meiner Unterfuchung (dichterifche Schriften des Alten 
Bundes. 3. Bd. S. 17— 25) vor dem Eril zur Zeit Manafje's völlig abgeſchloſſen 
und in derjelben Geftalt wie jett vorhanden. Wäre der Pentateuh dor demfelben in 
der gegenwärtigen Geftalt abgefchlofjen getwejen, fo würde ohne Zweifel das Bud; der 
Sprüche feinem Borbilde nach auch in fünf Theile zerlegt worden feyn, wozu es nad 
meiner Darlegung ©. 25 ohnedieß angethan war. Da dieß nicht gefchehen ift, jo darf 
darauf die Bermuthung gegründet werden, daß die Eintheilung des Pentateuchs in fünf 
Bücher, wie noch viel fpäter eines Theil® der Hagiographa in fünf Megilloth, erft nad 
Abſchluß der Sprüche und zu einer Zeit vorgenommen wurde, wo die Zahlenſymbolik mit 
Bewußtſeyn geübt wurde. Daß die Fünftheilung des Pfalter8 nach der des Pentateuchs 
gemacht wurde, erfennt auch Hävernid an, inleit. 2, 15. Die einzelnen Bücher des 
Geſetzes werden von den Yuden, was auch in unfere maforetifchen Bibeln itbergegangen 
ift, gewöhnlich mit den Haupt-Anfangsworten derfelben benannt. Daher heift das erfte 
Bud) Mrz, das zweite na, das dritte X)7), das vierte 737722, dag fünfte D>427. 
Doc; kommen bei den Juden auch den Inhalt ——— Benennungen vor. So für 
das erſte Buch 79727 Id (Schöpfungsbuch), für das zweite Pporz 10 (Bedrückungs⸗ 
buch? cf. Buxt. Lex. talm. p.1325), für das dritte oma nu'n oder map non 
(Briefter-Opfergefeg), für das vierte OT2oT oder open "20 (Zählungs: Mufterungs- 
budh), für das fünfte main made (ziveites Geſetz, Wie derholungs Geſetz) oder “no 
nnaıan (Ermahnungsbud)). ®gl. Hotting. Thes. phil. p. 456 sqq., de Wette, 
Einleit. 8. 138. Die Griechen und ihnen nach die Lateiner in Septuaginta und Vul- 
gata nennen die Bücher nad) dem Inhalt I’tveoıg (Genesis), "F&odog (Exodus), Aswi- 
rıxo» (Leviticus), Aor$uoi (Numeri), Qevreooröuor (Deuteronomium). 

Was den Inhalt im Allgemeinen betrifft, fo bejchreiben diefe fünf Bücher außer 
der Gefchichte der Urmwelt und Vorgeſchichte Iſrael's in der Gefchichte der Patriarchen 
die Einwanderung Jakob's nad) Aegypten, den dort erfahrenen Drud, den Auszug aus 
diefem ande und die vierzigjährige Wanderung durch die Wüſte, die Geſetzgebung an 
das Bolf Iſrael im Ganzen und Einzelnen, die Schidfale des Volkes und feiner Führer 
in der Wüfte, die Errichtung des heiligen Zeltes, die Zählungen des Volkes, die Rechte 
und Pflichten des Priefterthums, die Abfchiedsreden Moſe's und feinen Tod. Man hat 
gefragt, ob das Bud) Yofua nicht auch ein mwefentlicher Beftandtheil diefes Wertes jen, 
und Ewald nebft anderen Schriftftelem — 3. B. Knobel im Commentar zur Ge- 
nefis V. und XXI — hat in feiner Geſchichte des Volkes Ifrael 1, 164 *) dieſe Frage 
ohne weitere Begründung bejaht. Hieran ift aber nur fo viel richtig, daß eine ord- 
nende Hand, fey fie die des Schriftgelehrten Efra oder eines früheren Propheten, welche 
dad Geſetz redigirte, auch auf das Bud; Yofua ihre Thätigkeit erftredt hat. Daß die 
Samariter, welche befanntlicy die übrigen Bücher des A. T. nicht annehmen, neben den 
fünf Büchern Moſe's aud) ein Bud) Yofua, das Übrigens Hengftenberg (Authentie 
des Ventateuchs 1, 5.) ein elendes Fabelbuch nennt, vgl. ©. 40 f., angenommen haben 
und benugen, deutet anf frühen Mitgebraud; hin; daß jedoch der Pentateuch und Joſua 
zufanmen je ein Werk ausmachten, welches in fech® größere Theile zerlegt war, dürfte 
nur als gelchrter Einfall betrachtet werden, und widerlegt ſich ſchon durch das, mas 
über die abfichtliche, der heiligen Symbolif entjprechende Eintheilung im fünf Bücher 
geſagt wurde**). Wir haben es jedenfalls nur mit den fünf Büchern Moſe's zu thun, 

*) Die Anführungen aus diefem Werfe beziehen fich in diefem Artikel, wo nicht das Gegen- 
tbeil bemerkt ift, ftets auf die erfte Ausgabe veifelben, 1. Br. Göttingen 1843, zweiter Band 
Göttingen 1845. 

**) Auch Keil, Einl. $. 42 S. 143 weift mit triftigen Gründen gegen Bleel in Rofenm, 
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die in ihrer jetzigen Geſtalt als ein Ganzes und Zuſammenhängendes angeſehen werden 
wollen. Daher ſoll nun erſt der Inhalt und dann die Zuſammenſetzung jedes einzelnen 
dieſer Bücher angegeben und betrachtet werden. 

Das erfte Buch (Genesis) verläuft — eine Zahl, die auch bei der zweiten und 
fünften Stammtafel vorfommt — fichtlih an dem Faden von 10 Gefchlechterfolgen, 
Stamm » oder Urfprungsbücern (nmAsS°n), in melde die Gefcichte von Anfang der 
Menfchheit bis zur Einwanderung Ifraeld in Aegypten nach Sitte morgenländijcher 
Sefchichtsdarftellungen ihren Inhalt goß, welche gern an Gefchlechtsregifter anknüpften 
(vgl. Ewald, Geſch. Ir. 1, 93 ff. 96 ff.). 

Das erfte Stammbud) enthält nad kurzer Angabe der Weltihöpfung (1, 1.) die 
Gefchichte der Ausbildung der Erde, der Erjcaffung des erften Menfchenpaares, ihres 
glüctichen Zuftandes, ihres Sündenfalles und der nächften Folgen deffelben (nımsın 
yası? page) Kap. 1—4, 26. Hierbei ift zu bemerfen ein Doppeltes. Einmal 
drüdt Vau l: 2 hier wie oft nicht die unmittelbare Entwidelung * Vorhergehenden 
aus, ſondern ſteht loſe anknüpfend, wie z. B. Richt. 6, 33. 11, 1., ſo daß zwiſchen 
1, 1 und 2, 2 auch nach dem Sinne des Schriftftellers, und SE bloß im Anſchluß 
an die Ergebniffe der neueren Naturforfchung möglicherweife Jahrtaufende mitten inne 
liegen können. Wie bewußt und vorfichtig der Schriftfteller verfahren iſt, fieht man 
auch aus Bergleihung von V. 3. mit V. 14. Während er in der eriten Stelle das, 
was Gott aus der Finſterniß der Erde herborleuchten hieß (2 Kor. 4, 6.), nur mit 
dem Ausdrude ıR bezeichnet, als Yichtelement, Lichtſtoff; braucht er in der anderen 
das Wort min, was Werkzeug, zufammenfaffender Träger des Lichtes bezeichnet. Daher 
fonnte jenes füglich vorher walten, ehe dieſes eingejegt wide. Bol. auch Drechsler, 
Einheit und Aechtheit der Geneſis S. 74, wo ähnliche Auffaffung fid) finde. Sodann 
ift 2, 4 rüdweifend zu betrachten als ein Wort, das urfprünglich an der Spitze der 
Ueberlieferung feinen Platz hatte, nachher aber aus Gründen, die weiter unten einleuchten 
bürften, an feine jesige Stelle gerlidt wurde. Sind ja doch auch fonft Verſetzungen in 
diefem großen umd alten Werte nadweisbar, vgl. Ewald, Geſchichte d. Volkes Iſrael, 
1, 105 f. 1. Ausg. Es umfaßt alfo, worauf fchon der Titel führt, das erfte Ur- 
fprungsregifter auch 1, 1—2, 3., und leitet nach Abfertigung des fainitifchen Gejchlechtes 
4, 17— 24. auf die edlere Familiengeſchichte Adam's über. Dieſe wird nun mitge— 
theilt im zweiten Stammbuch (ex missin ED) 5, 1—6, 8., wo 6, 1—4., als 
eine ſtark verfürzte, in ihrer jetigen Geſtalt für das Verſtändniß sehr ſqwierig gewor⸗ 
dene Relation zu betrachten ſeyn dürfte. Dagegen bietet das hohe Lebensalter des Ur— 
geſchlechtes der Menſchen (Kap. 5.) durchaus keinen Anſtoß für die geſchichtliche Be— 
trachtung dar, indem es viel mehr Wunder nehmen müßte, wenn das Wort 2, 17. 
ſogleich in volle Erfüllung übergegangen, und der Menſchheit in ihrer Jugendfriſche bei 
dem wichtigen Zwecke, den fie nach 1, 28 zu erfüllen hatte, nicht eine ungleich längere 
Pebensdauer als fpäter vergönnt worden wäre; ein Ergebniß, worauf andy die Natur- 
forjchung bei anderen Organismen gekommen: ift. 

Das drite Stammbuch enthält die Gejchichte Noah’s, der Simdfluth und die erfte 
Anbauung der Erde nach derjelben (m> miT"n), 6, 9—9, 29., wobei ein Anfang von 
Geſetzgebung, die noadhitifchen Gebote, und ein twichtiger Borblid auf die Zuhmft in 
feinem Segen zu bemerfen find. 

Mit dem vierten Stammbucd erhalten wir die Weberfichtögefchichte der Söhne 
Noah’s, ihrer Bertheilung über die Erde und des babylonifhen Thurmbaues als der 


Repert. 1, 46 f., Ewald, Stud. u. Krit. 1831 ©. 602 fi, Geſch. Iir. 1, 73, Stäbelin in 
Stud. u. Krit. 1835 5. 472, frit. Unterff. über den Bentateub 8.93 f., Tuch, Genefis S. LIff., 
de Bette, Einfeit. $. 168. vgl. $. 166, Sengerfe, Kenaan ©. LXXXII f., die Selbitän- 
digkeit des Buches Jofua nad, obgleih er S. 141 f. die Unabhängigkeit der Redaktion deffelben 
von ber legten Redaktion des Pentateuchs nicht nachzuweiſen unternimmt. 
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Bermlaffung zu ihrer raſchen Zerſtreuung. Daß bier nicht. bloß ein ethymo— 
logiſcher Mythus zu fehen ift, zu welcher Annahme felbft glaubige Schriftforfcher 
geneigt find, dürfte aus Kap. 10. ſchon erfichtlic; ſeyn, deſſen auf gemauefter 
Kunde beruhende Angaben je die fchärfite Forſchung um fo mehr bewundern muß. 
Bol. Knobel, Völtertafel, und meinen Artikel „Gomer“ im gegenwärtigen Werte 
Dr. 5. ©. 235 — 245. Es wird bezeichnet m5 2 nimsin und umfaßt 10, 1 — 
11, 9. 

Im fünften Stammbuc wird die Nachkommenſchaft Sem’s in kurzer Ueberficht 
mitgetheilt, um auf Abraham, den Stammpdater Iſraels überzuleiten, dx nyTshn, 11,10 
bis 26. Diefes enthält auffallenderweife nichts als die Abfolge der Geſchlechter mwäh- 
rend 300 Jahren, und es ift nah 1 Mof. 15, 2. Joſua 24, 2. zu vermuthen, daß 
auch hier früher eine Gefchichte ftund, welche den Ausgang Abraham’ aus Ur in Chal- 
däa näher begründete, aber um der Hinneigung Iſraels willen zum Gögendienfte viel. 
leicht fpäter ausgelaffen wurde, weßhalb jest Abraham’d Auswanderung unborbereitet 
erzählt wird. Daß ſich Nachrichten hierüber auch bei auswärtigen Völlern frühe ver- 
breitet hatten, fann man aus Justin. historiae lib. 36, 23. wahrnehmen. — Hiermit 
ſchließt die erfte Hälfte vor der Berufung Abraham’s in fünf Tholedoth, und es beginnt 
nun die zweite Hälfte mit den fünf legten Tholedoth. 

Das ſech ſte Stammbuch, welches in wünſchenswerther Bollftändigfeit und Aus: 
führlichteit vor ung Liegt, enthält die Gefchichte Therah’8 und feiner Nachkommen, ins: 
bejondere aber die feines großen Sohnes Abraham (mn nimahn), 11, 27 — 26, 18. 
Hier wird der Befehl Gottes an Abraham, die ihm ertheilte große Berheikung, fein 
Glaube an den einzig lebendigen Gott, der Bund des Allmächtigen mit ihm, fein frie- 
geriicher Patriotismus, feine vielfache Glaubensprüfung und Olaubensbelohnung, die 
Anfopferung Iſaak's, das Begräbniß Sarah’s, Iſaak's Berheirathung ſammt eingeftreuten 
Nachrichten über die fonftige Nachlommenfhaft Therah’s, über Iſmael's Geburt, Gefin- 
nung und Schidfale, nebft der zweiten Verheirathung Abraham’s mit Kedura und der 
daraus entfproffenen Nachkommenſchaft erzählt. 

Durch das fiebente Stammbuch (HRımuy naTsin), 25, 12—18., erhalten wir 
eine kurze Ueberſicht über die Nachtommenſchaft Iſmael's. Wenn auch hier der Sache 
nach keine große Ausdehnung zu erwarten iſt, und dieſes Stammbuch wohl urſprünglich 
das kürzeſte ſeyn mochte; fo hat doch der Verfaſſer ſeinem Plane gemäß, wie wir ihn 
aus den anderen Stammbücern entdeden, ohne Zweifel nähere Nachrichten und Ge» 
fchichten beigefügt, die uns jegt durch irgend welchen Zufall oder Grund entzogen find. 
Es mochte unter Anderem hier die Verbindung der Iſmaeliten und Midianiter ftehen 
al® Vorbereitung auf das, mas wir 37, 25 u. 28. leſen und jegt nicht mehr leicht 
verſtehen fünnen. 

Mit dem achten Stammbuhe (vTyaR = 72 prix mimhan), 25, 19—35,29., er: 
halten mir die ausführliche Familiengefchichte Haafs und feiner beiden Söhne bis zur 
Rüdtehr Jakob's nit nur von Mefjopotamien in das Yand Sanaan, fondern auch nad 
Hebron zu feinem alten Vater. Hier werden wir in das Patriarchenleben, die unglei- 
chen Gefinnungen und Scidjale beider Söhne des frommen Mannes, die Pift der 
Mutter und des ihr nachartenden Jakob, jo wie in die Berhältnifje der Einwohner Sy— 
riend und Kanaans eingeführt und erhalten ein fehr anfprechendes Gemälde von allen 
diefen Dingen, während der Faden des göttlichen Bundesverhältniffes mit Abraham und 
die Bedingung feiner Fortleitung auf die Nachlommenjchaft nicht, aus dem Auge ge- 
lafjen wird. 

Vom neunten Stammbuge, enthaltend die Nachkommenſchaft Eſau's, des erft- 
geboren, aber von dem Bundesverhältnig mit Gott ausgefchloffenen Sohnes Iſaak's 
(FR KT Tiny nis‘ n),36,1—37,1., iſt etwa dafjelbe zu urtheilen, was vom fiebenten 
gefagt wurde. 

Das zehnte Stammbuch iſt das ausführlichſte (pr miTshn) und geht von 
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32, 2*) bis 50, 26. Es enthält die Geſchichte Jakob's vom Tode ſeines Vaters an, 
beginnend mit dem fchnöden Verkauf Joſeph's durch feine Brüder nad; Aegypten, die 
Erfahrungen Juda's mit feinen ungerathenen Söhnen und feine eigene BVBerfündigung 
mit feiner Schwiegertochter Thamar, Joſeph's Treue, Trübfal und Erhebung in Aegyp- 
ten, die Reife der Söhne Jakob's zum Kornkauf dahin, die Prüfungen, welche Joſeph 
mit ihnen bornahm, die Erfennungsjcene, die Reife Jakob's nad) Aegypten unter gött- 
licher Weifung, feinen 17jährigen Aufenthalt und Tod dajelbft, Joſeph's Verdienſte um 
Aegypten und um feine Familie, jo wie endlich feinen Tod, bei dem er durch die Ver— 
ordnung wegen feines Leichnams die Rückkehr Iſraels nadı Kangan weiffagte. 

Daß diefe Stamm.» oder Gejchlechtsbücher ihrer Anlage nad eine Einheit bilden 
und von einem Verfaſſer herrühren, geht nebjt dem Abſchluß einer großen Epodye na= 
mentlich auch aus ihrer Vollendung durch die Zehnzahl hervor; und follte aud das 
nachfolgende zweite Buch, zu welchem mir nun übergehen, denfelben Verfaſſer haben, jo 
ift doc), worauf auch jchon fein twiederholender Anfang deutet, mit der Genefis das 
erfte Werk defjelben abgefchloffen geweſen. 

Das zweite Bud, (Exodus) zerfällt fichtbar in drei Haupttheile, wovon der erite 
die in Aegypten vorgefallenen Bedrüdungen und Gerichte enthält, der zweite den Aus— 
zug aus diefem ande und die Wanderung bis zum Sinai nebft den während dieſer 
Zeit vorgefallenen Ereigniffen erzählt, während der dritte die vom Sinai aus geoffen- 
barte Gejeßgebung, die finattifchen Vorgänge und die Erbauung der Stiftshütte mebft 
Einweihung derjelben befchreibt. 

Im erften Haupttheil, 1, 1—12, 36., wird vor Allem der Drud gejchildert, 
welchen die zu einem Volle vermehrten „fraeliten von einem neuen Regentenhauſe zu 
erdulden hatten, welches die Verdienſte Joſeph's um Aegypten nicht mehr in Anjchlag 
brachte (1, 1—22). Sodann wird die Geburt Moſe's, des von Gott beſtimmten Ret— 
ters, fein eigenmächtiger Verſuch, Iſrael zu helfen, feine Flucht nad; Midian, Heirath 
dafelbft und Aufenthalt unter fortgefegtem Drud Iſrael's in Aegypten erzählt(2, 1—25). 
Hierauf folgt die göttliche Berufung Moſe's und feine Küdreife nad) Aegypten (3, 
1—4, 31). Sofort lefen wir die Verhandlungen mit Pharao und das von ihm ohne 
Erfolg verrichtete Zeichen (5, 1—6, 30). Nun Bejchreibung der über Aegypten her: 
eingebrochenen Strafgerichte, welche Pharao nicht erweichen (7, 1—10, 29). Endlich 
Androhung der legten Plage, Einſetzung des Pafjahfeftes, Tödtung der Erftgeburt und 
fchleuniger Auszug (11, 1—12, 36). 

Der zweite Haupttheil, 12, 3718, 27., enthält zuerft den Beginn des Aus- 
zugs bi8 Suchoth, Beftimmungen über die Haltung des Pafjahfeftes, Heiligung der 
Erftgeburt, zweites Pager in Etham, Einführung der Wolfenfäule (12, 37—13, 22). 
Befehl, gegen das Meer zu ziehen, um dort das dritte Pager aufzufchlagen, Verfolgung 
durch die Aenypter, Rettung Iſraels und Untergang des feindlichen Heeres, Yoblied am 
Scilfmeer (14,1—15, 21). Reife der Ifraeliten durch die Wüften Scur, Elim, Sin 
und Raphidim und göttliche Hülfen, Wachteln, Manna, Wafjer aus dem Felſen (15, 
22—17, 7). Befehdung von den Amalefitern und Sieg über fie, Beſuch Jethro's, der 
Mofen Weib und Kinder bringt und heilfamen Rath ertheilt (17, 8—18, 27). 

Beim dritten Haupttheil, 19, 1—40, 38., ift zu bemerken, daß er fid) in zwei 
Theile zerlegt, deren zweiter ſchon zum dritten Buch hinüberjchaut. Zuerft Ankunft im 
der Wüſte Sinai, vorläufige Erjcheinung Gottes auf dem Berge, Vorbereitung des 
Volkes auf die Geſetzgebung, feierliche Verkündigung des Fundamentalgejeges, Wirkung 
auf das Volk, Befehl wegen Altars (19, 1—20, 26). Hierauf das erfte Geſetzeswerk, 
nach 24, 7. Bundesbuch genannt (21, 1—23, 19). Ka und Belehrung über 
die Einführung in das Yand Kanaan und das dem Volke gebotene Verhalten dabei, 


*) Nach ap2" — iſt das verrückte Stüd 35,23—26. zu ſtellen, wohin es nad Ana— 
logie aller Stammbäume gehört und wo es mehr paßt. 
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feierliche, durch Opfer verfiegelte Schliefung des Bundes (23, 20— 24, 18), Was 
nachfolgt, ift der ausführliche Befehl Gottes über die durd; freiwillige Gaben des Volkes 
zu bemwerfftelligende Errichtung des Gotteszeltes, der Stiftshütte, fo wie ihrer Geräthe 
(25, 1—27, 21*), über die Kleider der Priefter, ihre Einweihung, Behandlung des 
Dpferritus, Altarweihe und tägliches Opfer (28, 1—29, 46), über Fertigung des 
Räuchaltars, die Steuer zur Stiftshütte, da8 große Wafjerbeden, Salböl und Räuchwerk 
(30, 1—31). Hierauf fommt eben fo ausführlic, nad) Angabe der Berufung und Aus- 
rüftung des Künſtlers Bezaleel (31, 1— 11. 35, 30—35) und Erwähnung der Frei— 
gebigkeit des Volfes (35, 4—36, 7), die wirflihe Ausführung diefer Arbeit nach dem 
göttlichen Vorbild (25, 9. 40.) durch menjchliche Künftler (36, 1—39, 43 **)), fo daß 
die Stiftshütte am erften Tage des erften Monats im anderen Jahre aufgerichtet und 
eingeweiht werden konnte (40, 1—38 ***)), Zwiſcheninnen liegt jedoch die Erwähnung 
des Gebotes über die Sabbathruhe (31, 12—17. 35, 1—3), die Nachricht und Er: 
zählung über die ſchwere Berfündigung des Volles mit dem goldenen Kalbe, einer uner— 
warteten Verlegung des eben gegebenen und befchworenen Geſetzes (20, 4. 5) und ihre 
ernften Folgen, jo wie die Erneuerung der Gejetestafeln und des Bundes (31, 18 bie 
34, 35), was nad) der Darftellung zwijchen die Anordnung und Ausführung der Er: 
richtung der Stiftshütte fiel. 

Das dritte Buch (Leviticus) hängt mit dem zweiten, namentlic, deffen Kap. 25 —31 
und 35—40., fehr genau zufammen. Denn während dort der Ort des Heiligthums 
umd alles Aeußere befchrieben ift, in welchem ſich der Gottesdienft Iſraels beivegen fol, 
fo gehören nun die Einrichtungen und Geſetze defjelben nothwendig dazu. Es ift daher 
diefes Werk nur Fortjegung des borigen, denn es gibt 

1) Borjchriften über die Opfer, welche an diefem Heiligtfume zu bringen find, 
und erläutert alle Arten, Zwede und Gebräuche derfelben zunächft im Allgemeinen (1,1 
bis 5, 26), wozu als Ergänzung 4 Mof. 5, 5—6, 27. mefentlic; gehört. Daß die 
Stüde 4 Mof. 5, 5— Rap. 6. an diefe Stelle gehören, erhellt einmal aus dem In— 
halte der drei erften (4 Mof. 5, 5—10. 11—31. 6, 1—21), welde eigentlid nur 
ſtets neue Arten von Opfern bejchreiben wollen, auch alle nad; ihrem fehr ähnlichen 
Anfange völlig fich zu Fortſetzungen von 3 Mof. 5. eignen; fodann aus dem fich daran 
fchließenden Segensſpruche 4 Mof. 6, 22—27., welcher 3 Mof. 9, 22. vorausgefett 
wird und welcher jogar „nad; der ganzen Art und Anlage des Buches der Urfprünge — 
des Hanptiverfes, aus weldyem nad Ewald der jetige Pentateuch hervorgegangen ift — 
als der furzen Erzählung 3 Mof. 9, 22—24. eben jo vorausgegangen zu denken ift, 
wie die Erzählungen 2 Mof. 35, 1—40, 38. beftändig die göttlichen Befehle 2 Mof. 
25, 1—31, 11. vorausfegen" (Ewald, Geſch. d. Volles Ir. 1. S. 106). Dann 
fommt insbefondere die Vorfchrift für die von dem Priefter dabei zu beobadhtenden Ge» 
bräudye (3 Mof. 6, 1—7, 38), woran fid) endlich die Vorjchrift" und Vollziehung der 
Einweihung der Priefter und die Erzählung des über einige Söhne Ahron’s ausgebro— 
henen Strafgerichtes Mnüpft, welche gegen die Vorſchrift Opfer zu bringen wagten 
(3 Mof. 8, 1—10, 20). 

2) Berhaltungsmafregeln über das Thun und Yaffen der Menſchen 
in diefer heiligen Bundesgemeine, indem gelehrt wird, was vor dem Bundesgotte, es 
hovah, heilig oder unheilig, rein oder umrein, recht oder unrecht iſt. Es merden daher 
aufgezählt: die genußfähigen, reinen und die unreinen Thiere (Kap. 11.), die Geſetze 
über die Unreinigfeit der Wöchnerinnen und ihre Reinigung (Kap. 12.), die Vorfchriften 


*) Zu B.21. gehört als Ergänzung 3 Mof. 24,1—9., was vielleiht urſprünglich bier ftand, 
ba 25, 6. 35, 14. 40, 4. 22. 23. bierauf verwieſen wird. 

**) Hinter 39, 41. gebört chne Zweifel das abgeriffene Stüd 4 Mof. 8, 1—4. 

***) Hinter 40, 38. gehört noch der 4 Mof. 7, 89. abgeriffen ftebende Vers, auf den 2 Mof. 
25, 22. hingewiejen ift. 


298 Pentatend) 


über Erkennung umd Entfernung des Ausjages (Kap. 13. 14.), das Verhalten bei un— 
reinen Flüffen an Männern und Weibern (Rap. 15.), die Zeitbeftimmung für den Ein- 
tritt des Hohepriefter8 in das Allerheiligfte, womit das Geſetz über das große jährliche 
Berföhnungsfeft verbunden wird (Rap. 16.). (Hierzu gehört als Ergänzung die Vor— 
fchrift über Bereitung und Gebrauch des Reinigungswaſſers bei verfchiedenen leichten 
Verunreinigungen, 4 Mof. 19.) Hieran fließt fid) die Vorfchrift über den Ort, wo 
allein die Opfer dargebracht werden können, und das Verbot des Genuſſes don Blut 
und Aas (Kap. 17.). 

Die Heiligkeit des gefammten Volkes wird geboten in den Borfchriften über Ent- 
haltung von unangemeffener gefchlechtlicher Bermiſchung (Kap. 18.) und in Einjchärfung 
berfchiedener einzelner, meift fittlicher und religiöfer Gebote (ap. 19. 20.); die Hei— 
ligfeit aber der Priefter, ihre und der Opfer ZTabdellofigfeit (Kap. 21. 22). (Hier ale 
Beifpiel zu 22, 31—33, die Erzählung und Vorſchrift 24, 10—23. einzurüden.) 

3) Geſetze über die Beobachtung der heiligen Zeiten und Ordnungen, 
wobei das erfte die Einfchärfung des Sabbathe, 23, I—3. (zu ergänzen durch 2 Mof. 
31, 13—17. 35, 1—3. 3 Mof. 26, 2. und 4 Mof. 15, 32— 36), die Feſtſetzung 
der fünf Feſte, Paſſah, Pfingſten, Neujahr, Verföhnungstag, Yaubhüttenfeft, 23, 4—44. 
(ogl. die drei Hauptfefte 2 Mof. 23, 14—19. 5 Mof. 16.), die Einrichtung des Sab- 
baths » und Yubeljahres mit ihren Nechten umd Pflichten (25, 1—26, 2. 46), wozu 
die Berordnung fiber die Jehovah zu bringenden Opfer der ganzen Gemeine an dem ber: 
jchiedenen heiligen Tagen als hierher gehörig zu nehmen feyn wird (4 Mof. 28, 1 bie 
30, 1.), die Berordnung über die Gelübde, welche zu einer feften Zeit beim Heiligthume 
zu löfen find, jo wie über Berbanntes und Zehnten (4 Moſ. 30, 2—17.) 3 Mof. 27, 
1—34. Endlich dürften hierher noch die nicht für die Wüfte, fondern fir das heilige 
Fand berechneten Opfergeſetze zu ziehen feyn (4 Mof. 15.), wo V. 32—36, ein Bei- 
fptel der Beftrafung wegen Uebertretung des Gebotes heiliger Feſtruhe ſich findet, das 
eben jo paflend den dritten Theil abjchlieht, wie das Beifpiel 3 Mof. 10. den erften 
und das 3 Mof. 24, 10 ff. den ziveiten Theil. Eben fo paſſend ift bei diefer Einfügung 
verjprengter Stüde anihren urfprünglichen Ort vor jedem Erzählungsfchluffe ein Nachtrags⸗ 
ftüd, welches bejondere VBorjchriften für den Dienft der Priefter enthält, zu finden, nämlich 
3 Mof. 6. 7., ferner 21. 22., endlich 4 Mof. 15, 1—31. (Ueber Kap. 26. nachher.) 

Das vierte Bud; (Numeri) ift mit dem dritten eben fo verbumden, wie diejes mit 
dem zweiten. Denn es ift feinem erften Theile nach nur die Fortſetzung deſſen, mas 
nody am Sinai vorging, und befchreibt die Gemeine nach ihrer äußeren und volfsthüm- 
lichen Seite, im zweiten Theile zeigt es die trüben NRüdfälle von der hohen Beſtim— 
mung, im welche das Bolf ganz oder theilmeife gerieth, und im dritten läßt es uns den 
Aufſchwung fehen, zu welchem ſich im Folge der Prüfungszeit die erneuerte Gemeine 
erhoben hatte. Daher 

1) die Borbereitung zum Aufbruch vom Sinat und zur Groberung des 
heiligen YPandes, wobei vorfommt die Zählung des Volkes und feine Pagerordnung (1, 1 
bis 2, 34), Zählung der Yeviten und ihre Amtsverrichtung, befonders bet den Lager— 
zügen (3, 1-4, 49). (Zwiſchenhinein gegebene Gefete über Ausfonderung der Un— 
reinen zum Wohnen außerhalb des Lagers, Erftattung des Veruntreuten, Oottesurtheil 
über des Ehebruchs verdächtige Weiber, über die gottverlobten und geweihten Menſchen 
(5, 1—6, 21), wenn nicht diefe Stüde fammt dem Segen (Kap. 6,22—27) nadı dem 
Obigen ſchon dem dritten Buche 1) angehören.) Weihgefchenfe der zwölf Stammfürſten 
an das Heiligthum, Kap. 7, 1—88. (B. 89. gehört nadı Obigem zum 2. Bud und 
8, 1—4, ebenfall® dorthin hinter 39, 41). Einweihung der Yeviten (Kap. 8, 5—36). 
Feier des Paſſah am Sinai (9, 1—14). Eintritt der Wolfen» und Feuerſäule als 
Wegzeichens über die Stiftshütte und Verfertigung der heiligen Trompeten für die Wan: 
derzüge (9, 15—10, 10). Aufbrud; aus der Wüjte Sinai und Unterhandlung Moje’s 
mit jeinem Schwager Hobab (10, 11—32). 
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2) Die Rüdfälle des Bolfes auf dem Zuge durd die Wüfte, wobei vorkommt 

a) der Aufftand bei Zabeera, in Folge defien ein Theil des Lagers verbrennt, Errich⸗ 
tung eines Bolksrathes, Wachtelfpendung und daranf folgende Seuche (Kap. 10, 
23—11, 35). 

b) Aaron's und Mirjam’s Unzufriedenheit mit Mofe und der letteren Ausſatz (Kap. 
12, 1—13, 1). 

ce) Ausfpähung des Yandes Kanaan, Murren des Volkes und feine Strafe (Kap. 13, 
2—14, 45). (Zmwijchenhinein gegebene Opfergefete, Beftrafung der Sabbathsent- 
heiligung, Gebot der Quaften an den Kleidern (Kap. 15.), wenn nicht diejes 
Stüd hinter 3 Mof. 27., vgl. 4. Buch 3, gehört.) 

d) Empörung Korah’s, Dathan’8 und Abiram's und darauf erfolgte Beftätigung von 
Ahron's Priefterthum durch den grünenden Stab nebft Gejeß über Amt und Un» 
terhalt der PBriefter und Leviten (Kap. 16—18). Geſetz vom Reinigungswaſſer, 
Kap. 19., hinter 3 Mof. 16. gehörend.) 

3) Der Auffhwung der erneuerten Gemeinde bis nad; Eroberung des 
Umoritergebietes. Ankunft in der Wüſte Zin, zu Kadeſch (vgl. 13, 22.27), Mirjam’s 
Zod, Wafler aus dem Felſen, Verweigerung des Durchzugs durd) Edom, Ahron’s Tod 
(20, 1—29). Befiegung des Kanaaniterfönigs Arad, Plage der Schlangen, Yagerftätten 
auf dem Umzug des Edomitergebirges, Befiegung der Amoriterfönige Sihon und Og 
(21, 1—22, 1). Der Moabiterlönig Balak und Bileam (22, 2—24, 25). Götzen⸗ 
dienft der Piraeliten, deſſen Beftrafung und Anordnung eines Nachefrieges gegen Mi- 
dian (25, 1—18). Neue Bolkszählung wegen Bertheilung des Landes, Erbrecht der 
Töchter Zelaphehad’s, Moſe's Tod angekündigt, Joſua als Moſe's Nachfolger beftellt 
(26, 1—27, 23). (Die Feftopfer und Verordnung über die Gelübde, 28, 130, 17., 
hier eingefhoben und hinter 3 Mof. 26, 46. gehörig.) Sieg Iſraels über Midian 
und Bente (31, 1—54). Beſetzung des transjordamifchen Gebietes durdy Ruben, Gad 
und Halbmanaffe (32, 1—42). Ueberficht der Reifeftätten der Iſraeliten (33, 1—49). 
Befehl zur völligen Bertreibung der Kanaaniter, Grenzen des einzunehmenden Yandes, 
wie und durch wen auszutheilen (33,50—34,29). Wusfcheidung der Leiten» und Frei- 
ftäbte (35, 1— 34). Verordnung über die Berheiratfung der Erbtöcdjter (vergl. 27, 1 
bis 11), 36, 1—13. 

Das fünfte Bud; (Deuteronomium) ift mit dem vorigen nur lofe verbunden, es 
ſchließt fich vielmehr erft Kap. 34. mit 4 Mof. 27. enger zufammen, fo daß man 
denfen könnte, 4 Mof. 31, 1—86, 13. ſey urfprünglic; hinter 4 Mof. 27, 11. ge: 
ſtanden ımd an 4 Mof. 27, 23. 5 Mof. 32, 48—52. habe fit 5 Mof. 34, 1—12. 
angeſchloſſen. Das Buch befteht von 1, 1—30, 20., wenn man nicht bei 28, 69. ab- 
brechen will, aus drei Borlefungen oder Reden, deren beiden erften gefchichtliche Ueber— 
fihten vorangehen, während der legten ein gefchichtlicher Schluß (Kap, 31, 1—30), 
nebft angehängten Yied (32, 1—43.) umd nach abermaligem Uebergang (32, 44—52.) 
ein mweifjagender Segen über die Stämme Ifraels folgt (33, 1—29). 

1) Einleitungsrede, mit Ueberfchrift 1, 1—5. Ausgehend von Gottes Be- 
fehl und Moſe's Einrichtungen beim Aufbruch aus der Wüſte Sinai (Kap. 1, 6—18), 
erzählt der Bolfsführer die Auskundihaftung Kanaans von Kadeſch Barnen aus und deren 
traurige Folgen durch zFeigheit und Murren des Bolfes (1, 19—46), berührt die lange 
Wanderumg dur die Wüfte und um das Gebirge Seir ins Gefilde der Moabiter bis 
zur Befiegung des Amoriterfönigs Sihon, nachdem das alte Gejchlecht ausgeftorben mar 
(2, 1—37.) und erinnert an den weiteren Sieg über den Amoriterfünig Og, die Ein: 
nahme und Austheilung des ganzen jenfeitigen Gebietes, fo wie an die göttliche Ber- 
mweigerung feines Wunſches, Kanaan mit einzunehmen (3, 1—29). Hierauf eindring« 
fihe Ermahnung zum unverbrüchlichen und vollftändigen Halten des göttlichen Geſetzes 
unter Hinweifung auf die Strafen des Abfalls und die Auszeichnung des Volkes von 
Seiten Gottes bei Offenbarung diefes Gefeges (4, 1—40). In der Ziwifchenzeit zwi⸗— 
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ſchen dieſer und der folgenden Rede nimmt Moſe die Auswanderung der drei jenſeitigen 
Freiſtädte vor (4, 41—43), wenn die Kritik dieſe 3 Verſe nicht als Einſchiebſel zu be— 
tradhten hat, da fonft im Buche folcherlei Einrichtungen nicht wiederfehren, und es ſcheint, 
al8 wolle e8 nur die Erzählung von 4 Moſ. 35, 9—14. ſeyn. 

2) Hauptrede, mit Ueberſchrift 4, 44—49. Wiederholung und Erklärung des 
Geſetzes, wie e8 von nun an gelten fol, Einfchärfung des Zehngebotes als der Grund: 
lage des Gottesftaates mit gefchichtlichen und ermahnenden Bemerkungen (5, 1—6, 3.). 

a) Jehovah, der einige Gott, ift der einzige würdige Gegenftand der Liebe und Ber: 
ehrung (6, 4— 25). Daher Ermahnung zur jchonungslojen Vertreibung der gögen- 
dienerifchen Kanaaniter und Ausrottung ihres Cultus unter Zuficherung des gött- 
lihen Segen® dafür (7, 1—26). Crinnerung an Gottes Wohlthaten und die 
Pflicht der Dankbarkeit deghalb (8, 1—20). Ermahnung zur Demuth im Bid 
auf die großen Vergehungen des Volfes; denn die Befignahme des Landes iſt nicht 
Folge-der Gerechtigkeit des Volkes, fondern der göttlichen Gnade (9,1—10, 11). 
Daher wiederholte Ermahnung zur genaueften Beobachtung des Geſetzes und Bor» 
haltung des Segens des Gehorjams und 

b) Fluch des Ungehorfams (Kap. 10,12—11,32). Einheit der Cultus- und Opfer- 
ftätte (12, 1-32). Unnadjfichtliche Beftrafung der Verführung zum Gößendienft 
— 1-18); 

a) Das heilige Recht, Kirchenrecht: die Heiligthümer des Volles, Verbot heidnifcher 
Trauergebräude, Beltimmung über die efbaren und nicht efbaren Thiere und 
über die pünftliche Entrichtung des Zehnten (14, 1—29); über das Sabbathjahr 
mit Beftimmung über milde Behandlung der Armen und Knechte, Vorſchrift 
über Behandlung der Erftgeburt (15, 1-——22). Einfchärfung der eier der drei 
Hauptjahresfefte (vgl. 3 Mof. 23, 4—44), 16, 1—17. 

P) Das öffentliche Recht, Perfonenredht: Einfeßung der Obrigfeit mit ihrer Pflicht, 
den Göpendienft in allen Formen auszurotten und fcharf zu beftrafen, auch ſchwie— 
rige Sadjen vor die Priefter zu bringen, Beftimmungen über Wahl und Pflichten 
eines Königs (16, 18—17, 20). Recht und Pflicht der Priefter und Propheten 
(18, 1— 22). Das Sadredit: Unverleglichkeit der Freiſtädte, der Gränzen, des 
Zeugniſſes vor Gericht (19, 1—21). Das Kriegsreht: Pflicht des Kriegs— 
muthes, Freiheit vom Kriegsdienft, Verhalten gegen feindliche Städte (20, 1—20). 
Sühnung eines unbefannten Mordes, Behandlung kriegsgefangener Frauen (Kap. 
21, 1—14). 

y) Das Privatredht. Erftgeburtrecht, Recht und Pflicht genen ungehorjame Kinder, 
in Betreff der Gehenkten (21, 14—23); in Betreff des Verlorenen und Gefun— 
denen, der Ktleidertracht, der Vogelnefter, der Vorficht beim Häuferbau, der Sa— 
men: und Stoffemifchung (22, 1—12); in Betreff der jungfräulicyen Keufchheit, 
und Nothzucht (22, 13—30); in Betreff des Gottesftaatsbürgerrechts, der Rein: 
haltung des Kriegslagers, Pflicht gegen entlaufene Sflaven, Verbot der Hurerei 
und der Heiligung des Hurenlohne, Geſetz über Wucher, Gelübde und Aneignung 
der Feldfrüchte (23, 1—25). Ehe-, Armen: und Fremdlingsrechte (24, 1—22). 
Hader- und Leviratsgeſetz, Recht des Arbeitsviches, Gewicht: und Maßrecht, 
Hecht und Pflicht genen Amalet (25, 1—19). Geſetz in Betreff der Darbrin- 
gung der Erftlinge und Zehnten (Kap. 26, 1-15). Schlußermahnung zur unver: 
brüchlichen Beobachtung aller diejer Gebote und echte (26, 16—19). 

3) Schlufrede, ohne Leberfchrift. 

a) Befehl der feierlichen Berpflichtung auf die vorgetragenen Geſetze nach Eroberung 
des Yandes auf den Bergen Garifim und Ebal unter Segnungen und Flüchen 
(27, 1-26). 

b) Ausführliche Berheifung des Segens beim Gehorfam und Drohung des Fluches 
beim Ungehorfam gegen die Stimme Jehovah's und feiner Gebote (28, 1—68.69.). 
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e) Herzliche und dringende Schlußermahnung zur Erfüllung des göttlichen Bundes 
unter VBorhaltung aller Gnaden und Segnungen, alles Exrnftes und aller Gerichte 

des erlöfenden Gottes Iſraels (29, 1—30, 20.). 

Hierauf folgt noch die Beftellung Joſua's zum Nachfolger im Heerführeramte, Er- 
mahnung zur umverdrofjenen SKriegführung in Vertrauen auf die verheißene Hülfe, Ber- 
ordnung der Borlefung dieſes Geſetzes im Sabbathjahre, Befürchtung künftigen Abfalls 
von Jehovah, Uebergabe diefes Geſetzbuches an die Yeviten, um es bei der Bundeslade 
niederzulegen, Ankündigung des Abſchiedsliedes (31,1— 30). Das Abjciedslied Moſe's 
und göttliche Vorbereitung auf feinen Tod (32, 1— 52). Segen über die Stämme 
Iſrael's (33, 1—29). Endlih Erzählung von Moſe's Tod, Begräbniß, öffentlicher 
Trauer über feinen Hinfheid und Nachruhm des Gottesmannes (34, 1—12). 

Haben wir ung mit dem Inhalt diefes großen Werfes befannt gemadt, fo fragt 
es fi nunmehr um die Abfaſſung deifelben. Dieſe ift nicht erft feit hundert Jahren 
Gegenftand der vielfachſten und ernfteften Forfchungen der Theologen geworden, nadjdem 
ein Pate, der franzöfifche Arzt Aftruc, Doktor und Profeffor der Medicin an dem 
föniglichen Collegium zu Paris, 69 Jahre alt, fie in feinen Conjeotures sur les m£- 
moires dont il paroit que Moyse s’est servi pour composer le livre de la Gendse. 
Brux. 1753. 8. in Anregung gebracht hat; vor ihm hat ſchon Clerikus 18 verdächtige 
Stellen namhaft gemadjt, weldye die Abfafjung des Pentateuchs durd; Moſe in Zweifel 
ziehen, und an 16 Stellen haben bereits die Rabbiner Anftoß genommen. Ja nach den 
clementinifhen Homilien aus dem zweiten Jahrhundert nach Chriftus (2, 38.40. 3,47. 
Neander, gnoft. Syfteme S. 380 ff.) ift der Pentateuch nicht nur nicht von Mofe 
verfaßt, fondern hat auch, erft lange Zeit nach deſſen Tode aufgezeichnet und oftmals 
wieder zu Grunde gegangen, die mannichfaltigften Schidjale erlitten. Ex ift im Yaufe 
der Yahrhumderte durch die Hände der faljchen Propheten mehr und mehr verfälfcht 
und mit Irrigem und Unmwahrem, namentlicd; aud) unmwiürdigen anthropopathifcdyen Aus- 
jagen über Gott angefüllt worden. (Schwegler, nadapoftol. Zeitalter, 1. ©. 387. 
Patr. apost. ed. Coteler. T. 1.) So dogmatiſch diefes Urtheil Klingt und fo viel jub- 
jeftiv Irriges es enthält, immerhin ift es ein Zeugniß, daß freimiüthige Leute, die fich, 
twie aud; die Nazarener (Neander, gnoft. Syft. ©. 386 ff.), den Kirchenbanden ent- 
zogen, die hergebrachte Auffaffung beanftandet haben, nad) weldyer der Pentateuch von 
Anfang bis zu Ende ald Wert Moſe's zu betrachten ift; eine Auffaffung, welche in der 
nenejten Zeit Hengftenberg (Authentie des Pentateuche, 2 Bde. Berlin, Dehmigfe, 
1836), Hävernick umd Keil (in der fpeziellen und im Lehrbuch der hiftorijch - friti« 
chen Einleitung in den Pentatench. 2. Aufl. Frankf, Zimmer, 1858) mit großem Auf- 
wand von Kraft und Gelehrfamkeit geltend zu machen fuchen. Das Erfte, was für 
dieje Apologeten fpricht, ift der Umftand, daß das Bud, ſchon im U. B. das Gejep- 
buch Moſe's genannt wird (Joſ. 8, 31. Neh. 8, 1. vgl. Eſr. 7, 6. 2 Chr. 34,14), 
Allein reden wir nicht auch eben fo von den Büchern Samuel’s, ohne daß ein Einſich— 
tiger je behauptet hätte, diefe Bücher feyen von Samuel gefchrieben? Bielmehr wiſſen 
wir, daß diefer Name nur deßwegen ertheilt wurde, weil die Geſchichte Samuel’8 und 
das, was durch ihn angeregt wurde, die betreffenden Schriften beherrfht. Dieß Tann 
num auch auf die Benennung des Pentateuch® als Schriften Moſe's übertragen werden. 
Sie dürften zunächſt fo benannt feyn, weil Mofe umd jein Werk der Hauptgegenftand 
derjelben ift. Im diefem Sinne jagt ſchon der Philofoph Hobbes (Leviathan ce. 33): 
Videtur Pentateuchus potius de Mose quam a Mose scriptus. Und wenn die jüdi- 
fhe Sage von der Wiederherftellung des Pentateuchs durch Eſra fpricht, welcher ver- 
mittelft Infpiration den authentifchen Tert wiedergegeben habe (f. 3. D. Michaelis, 
Einleit. 1, 174 ff.); wenn Hiekonymus contra Helvid. fagt: sive Mosen dicere 
volueris auctorem Pentateuchi, sive Esram ejusdem instauratorem operis, non re- 
cuso, fo liegt doch offenbar hierin die VBorausfegung oder Erinnerung, daß Eſra nicht 
bloß den bereits vorhandenen Pentateuc; geltend gemacht, fondern daß er eine Redaktion 
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mit demſelben vorgenommen, an der Herſtellung in die gegenwärtige Geſtalt gearbeitet 
habe. Folglich kann diefe Benennung fein Vorurtheil mit Recht erweden nod) der Un— 
terfuchung vorgreifen. In demfelben Sinne, an den Sprachgebrauch ſich anjchließend, 
hat Jeſus geredet Luk. 24, 27. 16, 29. Joh. 5, 45. 46.; und er wollte gewiß in allen 
diefen Stellen nichts weniger, als ein authentifches, göttlich beglaubigtes Zeugniß über 
den Berfaffer der fünf Bücher Mofis geben, obgleich die Aeußerung, daß Moſe von 
ihm gefchrieben habe, in der Symbolik der Opfergefege, die von Mofe herrühren, ihre 
volle Bewährung finden wird. Die maforetifchen Bibeln, die Träger der älteften Ueber- 
lieferung, haben zwar auch dieſe Bezeichnung, indem ſie dem Pentateuch die Aufſchrift 
geben: 19975 TIpm TyIasıı on muns man Tora man an mar; allein fie 
ftügen ſich dabei offenbar ſchließlich * die Stellen Joſ. 8, 31. Reh. 8, 1., welche, 
da of. 8, 31. ſich als Einjchiebjel des letten Herausgebers verräth, nicht höher hin⸗ 
aufgehen, als auf die Zeit Efra’s, des Schriftgelehrten, dem es ſchon begegnet feyn 
fönnte, daß er aus der berechtigten Benennung „Geſetzbuch Moſe's“, welche damals, 
aber noch nicht 2 Ehron. 17, 9. 2 Kön. 28, 8. im Gang gelommen war, den unrid;» 
tigen Schluß zog, es fen aucd Alles, was fich in diefen Büchern finde, von Moſe nie- 
dergejchrieben worden. Allein e8 begegnet ihm nicht. Denn in dem von ihm ausge- 
fprochenen Gebete führt er (Ejra 9, 11.) eine Stelle aus dem Geſetze (3 Mof. 18, 
24. 25.) an, und führt das Gefeß auf die Knechte Gottes, die Propheten, zurüd, 
was eim deutlicher Fingerzeig ift, da er an der Abfafjung des Pentateuchs nicht bloß 
Moſe betheiligt feyn läßt, fjondern ihn als Werk mehrerer Propheten betrachtet, was 
wohl zu beherzigen if. Ob wohl Karlſtadt diefe Stelle vor Augen hatte, ald er de ca- 
non. scriptt. ſchrieb: defendi potest, Mosen non fuisse seriptorem quinque librorum ? 

Es hat Leute gegeben, welche unter Beziehung auf Chriftus, von dem bekannt ift, 
daß er nichts Schriftftellerifches hinterlafien hat, aud; von Mofe, als dem altteftament- 
fihen Religionsftifter, behaupteten, daß er feinen Buchftaben (Battle) gefchrieben habe, 
welche aljo die im Art. „Moſe“ angeführten Stellen, wo von Moſe ausdrüdlid; gefagt 
wird, daß er dieß und das entiveder auf göttlichen Befehl (2 Moſ. 17,14. 34, 1.27. 
— denn ®. 1. ift manzı nad) B. 27. 28. die einzig richtige, in Cod. 665. aufbe- 
wahrte Lesart — 4 Mor. 17, 18. (hebr. Text). £ Mof. 33, 2. oder aus eigenem 
Bedürfnig (2 Mof. 24, 4.) niebergefchrieben habe, rein in da® Gebiet der Sage ver- 
weiſen. Dieſe Anficht if eben fo ausfchweifend und unbegründet, als die entgegenge- 
fette, daß er alle Worte des Pentateuchs felbft niedergefchrieben habe. Es ift ent- 
fchieden und durch mannichfache Unterſuchungen auf allen Gebieten der hiſtoriſchen und 
philologifchen Wiffenfchaft feftgeftellt, daß die Schreibefunft nicht nur, ſondern auch die 
Buchſtabenſchrift fpäteftens in der Zeit zwifchen der Einwanderung Iſraels nad; Aegypten 
und ihrer Auswanderung von da erfunden nnd in Aegypten felbit verbreitet war. Nicht 
nur Mofe, der in aller Weisheit der Wegypter gelehrt ward (Apgeſch. 7, 22), jondern 
aud) andere Ifraeliten hatten ſich derfelben bemächtigt und handhabten fie mit Yeichtig- 
feit (3 Mof. 19, 28. 39, 30. 4 Mof. 5, 23. 11, 26. 17, 17), wo nad; der Con- 
fteuftion, nad) V. 18. und dem Mißtrauen, mit welchem damald Moje zu kämpfen 
hatte, 202 die richtige Lesart feyn dürfte. Für die Belauntfchaft der Wegypter mit 
der Schreibkunſt in jener Zeit lagen nicht nur die Drau“, ispoypaupureis von den 
Griechen überfegt (2 Mof. 7, 11. 22. 8, 3. 14. 15. 9,11), fondern auch die oma 
(2 Mof. 5, 6. 10. 14. 19.) um fo mehr Zeugniß ab, al& dieje leßteren von den Ae— 
gyptern zum Auffchreiben der Arbeiten aufgeftellt waren. Eben fo war vor der Ein- 
wanderung im gelobten Lande die Schreibefunft auch unter den Kanaanitern verbreitet, 
was dadurch bewieſen wird, daß die Iſraeliten bei ihrer Eroberung eine Bücherftadt, 
"ed map, oder Univerfitätsftadt, 50 np (Dof. 15, 15. 16. Nicht. 11, 12) umter 
ihnen antrafen. Es ift demnach von "vornherein mehr als wahrſcheinlich, daß Mofe nicht 
nur die oben bezeicdneten Stüde, fondern nod) vieles Andere gejchrieben hat, was bei 
der Mannichfaltigleit der Gefege und der Strenge, mit welcher ihre Beobachtung von 
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Anfang an eingefchärft und von jedem Ifraeliten erwartet wurde, unumgänglich noth— 
wendig war. An und für fich wäre es aud) gar nicht unwahrfceinlich, dag Moſe ein 
jo großes Werk, als der Pentateuc, ift, miedergejchrieben hätte. Denn wir wiſſen, daß 
die erjten Anfänge der Schreibefunft unter den Arabern bei den Koreiſchiten fogar in 
die Zeit fur; vor Mohammed fielen, und doch wurde der umfangreiche Koran jofort in 
Schrift verfaßt (De Sacy, Histoire de l’&eriture parmi les Arabes, in den Memoiren 
der Akademie der Infchriften Thl. 50. ©. 309 ff., und Ewald, gramm. Arab. p. 9). 
Auf gleiche Weiſe ift nicht abzujehen, warum eine jo mächtig erregte Zeit, als die mo- 
ſaiſche war, nicht aud) den Trieb geſchichtlicher Darftellung gehabt haben könnte, 
obgleich; derjelbe, wie ebenfalls das Beifpiel der Araber lehrt, in der Regel, zumal bei 
faum gewordenen Bölfern, erſt nach ſolchen Zeiten hervortritt. (Bol. Ewald, Geſch. 
Yiraeld 1, 62 ff.) Defien ungeachtet dürfen die Beweife nicht aus der Möglichkeit, 
iwie jo oft, und mamentlic eingeftandenermaßen grundjäglic von Welte in dem Schrift- 
hen, „Nachmoſaiſches im Pentateuch. Freib. Herder, 1841” gejchehen ift (vgl. ©. V), 
fondern fie müffen aus der Wirklichkeit ficherer Thatſachen und heller Gründe ge- 
nommen werden, wenn wir feiten Boden gewinnen und nicht im Mebel ſchweben oder 
bloße Luftſtreiche thun wollen. 

Moſe'n müſſen wir nicht nur die fchriftliche Abfaffung der zehn Gebote (2 Mof. 
34, 28. vgl. 24, 4.) und der Reiſezüge (4 Mof. 33, 2 ff.), nicht bloß den Cintrag 
über den Krieg mit Amalek in das Bud) der Kriege Jehovah's (2 Mof. 17, 14. vgl. 
4 Moj. 21, 14), fondern auch die fo genauen Schagungsrollen der Gemeine, melde 
jedenfalls unter feiner Aufficht enttworfen wurden, und das Bundesbuch (2 Mof. 21, 1 
bis 23, 19.) zufchreiben. Für die Abfaffung des letteren durch Mofe felbft fpricht 
nit nur 2 Mof. 24, 4 u. 7., fondern noch mehr B.12., wo x⁊ offen- 
bar etwas Anderes als die zwei fteinernen Tafeln bezeichnet, und enmıms darauf hin- 
weift, daß der Inhalt diefes Bundesbuches — 8 oder urſprünglich 10 mal 10 Gebote 
enthaltend — in gebundener Sprache zur leichteren Einübung gefchrieben wurde, many, 
®. 12., aber feine Schwierigkeit für die Abfafjung durch Moſes macht, da, wenn nicht 
die urfbrüngfiche Lesart aud hier man> ift, es wie oft vom Schreiben laf jen ver: 
ftanden werben fann, und jelbft in der Vorſiellung der damaligen Zeit eine Ausdehnuug 
der Schrift Gottes über die zehn Gebote nicht zu denken iſ. Wenn Hengſten— 
berg, Authentie des Pentateuchs 2, 151 ff., unter dem 2 Moſ. 17, 14. erwähnten 
Buch das gefammte Geſetzbuch, S. 163 aber das Bundesbud;, welches offenbar nicht 
der nachherige Pentateuch war, verfteht; fo ift er nicht nur mit ſich jelbft im Wider- 
ipruch, fondern jede diefer Vorftellungen und Auffafjungen ift unvollziehbar. Wäre der 
jegige Pentateuch darunter verftanden, jo müßte der Krieg mit Amalek auch jonft noch 
befchrieben jeyn, was aber nicht der Fall ift. Im das Bundesbud kann es nicht auf- 
genommen ſeyn, weil dieſes bloß Gejege enthielt und mit 2 Mof. 21,1—23,19. abge- 
ichlofjen ward. Es fann aljo, da es ſich von einem heiligen Kriege handelt, der Befehl 
ſich auf nichts Anderes als auf das Buch der Kriege Jehovahs bezogen haben, von dem 
wir als einem damals vorhandenen aus 4 Mof. 21, 14. Kunde erhalten. 

Es wäre aber jehr befchränft und verkehrt, wenn man mit dem, was Moſe aus- 
drücklich zugejchrieben wird, den Umfang deffen, was er wirklich gejchrieben hat, für 
abgefchlojien hielte, und mit Bater (Comment. über den Pentateudh. Halle 1805. 
Br. 3. ©. 557) den Schluß machte, daß alfo Moje jelbft nicht zu fchreiben gewohnt 
getvefen fey. Denn offenbar ift dieß nur der Wichtigkeit der Sache wegen hervorge- 
hoben, wie Jeſ. 30, 8. Der. 30, 2. Ezech. 43, 11. Hab. 2, 2., und hebt durdaus 
nicht auf, daß Mofe außerdem noch vieles Andere gefchrieben hat. Darunter müſſen 
wir doch vor Allem die Bejchreibung der Stiftshütte rechnen (2 Moſ. 25, 1—30,38), 
deren Vorbild ihm auf dem Berge gezeigt wurde und zu deren Berfertigung Bezaleel 
eine fchriftliche Beſchreibung bei der ungemeinen Menge der Öegenftände vor ſich haben 
mußte, werm er fie muftermäßig (2 Moſ. 35, 8—39, 41) follte machen fünmen. Da 


304 Pentatend) 


ferner das Hauptgeſchäft Moſe's die Geſetzgebung war, fo wäre ed doch ſeltſam, 
wenn fich gerade hiervon nidyts vorfände, um jo mehr als eine Menge von Gejegen 
nur für die Wüfte gegeben war und nad) der Eroberung des Yandes nicht mehr in der 
urjprünglichen Faſſung gehalten werden konnte. Hierzu gehören vor Allem diejenigen 
Gefege, bei welchen von der Thüre der Stiftshütte ald dem Orte die Rede ift, wo die 
Opfer dargebradht werden jollten, wie 3 Mof. 17, d—9., und wo zwifchen Thieren, 
die im Yager, und ſolchen, die außerhalb des Lagers gejchladhtet werden jollen V. 3., 
deutlich unterfchieden wird, ja wo ebendafelbft befohlen wird, gar feine Thiere weder 
außerhalb noch innerhalb des Lagers, fondern nur vor der Stiftshütte zu ſchlachten, 
was nur während des Wüftenzuges beobachtet werden konnte, daher aud) jpäter ganz 
anders darüber verfügt wird (5Mof. 12, 5. 6. 11, 12. 14. 18. 21. 16, 2.6). Auch 
die dort 3 Mof. 17, 6. 7. genannten dämonijchen Wefen waren nur in der Wüfte 
haufende Gottheiten (Def. 13, 21. 34, 14). Wer aber 3 Mof. 17. dem Moje zu- 
ſchreiben muß, kann ſich auch nicht fträuben, von 3 Moſ. 11—16. dafjelbe Urtheil zu 
fällen. Geht man jedody mit Bleet (Stud. u. Krit. 1831. 3. Heft. ©. 491—501) 
jo weit, jo wüßte ich nicht, was uns abhalten ſollte, noch eine Reihe anderer Geſetze, 
namentlich die über die Opfer und eftzeiten aus der Feder Moſe's abzuleiten, „der, 
zum Führer und Gejetgeber feines Volkes durch göttlichen Beruf hingeftellt, gewiß eine 
ganze Reihe von fehr ind Einzelne gehenden Vorjchriften, die er genau beobachtet wiſſen 
wollte, fchriftlicd; aufgezeichnet hinterlafien hat“, jo daß ficher der Kanon auch hier be- 
rechtigt ift, dem ich in Betreff der Pjalmüberfchriften im Gegenjag zu de Wette im 
2. Bde. der didhterifchen Schriften des A. B. 1, 37. aufgeftellt habe, daß alle gejeß- 
lichen -Vorjchriften als von Moſe herrührend anzufehen find, bei welchen fich nicht 
durch äußere oder innere Gründe nachweiſen läßt, daf fie auf eine andere Zeit zurüd- 
geführt werden müfjen, wie dieß z. B. der Fall ift mit 3 Mof. 18., wegen V. 25. 28. 
mit 3 Mof. 20. wegen V. 23., doch nicht jo fidher mit 4 Mof. 15. wegen B. 22. 23., 
ob nicht auch mit 4 Mof. 28, 1—30, 1. wegen 28, 6. 

Etwas ganz Anderes aber ift e8 mit den gefchichtlidhen Begebenheiten. Hier 
fragt es fich fehr, ob ſich Moſe beftimmt gefühlt habe, diejenigen Erlebniffe niederzu- 
fchreiben, welche er jo eben mit dem Bolfe erfahren hatte, welche Allen zu lebendig in 
der Erinnerung haften mußten, als daß zu beforgen gewejen wäre, fie möchten ihrem 
Gedächtniſſe jo leicht entjchwinden *). Und doc, obgleid; das Aufjchreiben von gleid)- 
zeitigen gefcjichtlichen Begebenheiten, und zwar in einem umfafjenden zufammenhängenden 
Werke eine viel größere Vorbereitung jchriftftelleriichen Dranges in einem Volke vor— 
ausjegt, ald das Aufzeichnen bon Gefegen, einzelnen Kriegsereigniſſen oder Schladjt- 
liedern (2 Mof. 17, 14. 4 Mof. 21, 14) und djronifartigen Berzeichniffen, wie wir 
ein ſolches 4 Mof. 33, 1—49. befigen; jo dürften wir doch feinen Anftand nehmen, 
und dazu zu entjchließen, wenn nicht Andeutungen und Zeugnijje genug vorhanden wä— 
ren, welche die Annahme der Abfafjung diefer Schriften von Moſe in der gegenmwär- 
tigen ©eftalt und Ausdehnung des Werkes geradezu verböten. Für die Bermuthung, 
daß der gefchichtliche Theil des Pentateuchs, daß überhaupt diefes Fünfbuch in der auf 
ung gelommenen Geftalt nicht von Mofe ift, ſpricht jchon der Umftand, daß, wie jelbft 
Hävernid, Einl. in d. Pentateuh, S.13, richtig hervorhebt, „die Mehrzahl der hifto- 
riſchen Bücher uns anonym hinterblieben find, und nur aus inneren Gründen fid) hier 
die Zeit der Abfaffung und zumeilen auch der Berfafjer ermitteln läßt“. Iſt es nun 
bei den Schriften von Joſug bis zur Chronif, mit Ausnahme der Denkwürdigkeiten 
Eſra's und Nehemia’s, als Regel zu bemerken, daß bei dem theofratijchen Hiftorifer die 
Subjeftivität des Gefchichtsfchreibers hinter feinen objektiven Stoff zurüdtritt, jo ift 
diefe Regel gewiß auc auf den Pentateuch überzutragen und darnad) zu fchließen, daR 


*) Daffelbe Urtheil bat, wie ich nachträglich jebe, Bleef in Ulmann’s Stud. u. Krit. 1831, 
S. 500 eben fo billig als befonnen gefällt. 
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der oder die Verfaffer unbelannt feyen. Denn weiter bemerken wir bei den Geſetzbü— 
chern der alten Parfen, bei dem Zendavefta, bei den indifhen und arabijchen Geſchichts— 
büchern, daß es Sitte des Morgenlandes war, die älteren Schriften zu ergänzen 
und nach der fortgefchrittenen Zeit fo umzuarbeiten, daß der ältere Stod zwar abge- 
fürzt und mit Neuem erfegt wurde, aber feiner Grundlage nad) blieb. So erjcheinen 
diefe Bücher wie ein Gebirge, das aus vberfchiedenen Ablagerungen befteht, melde aus 
abgefonderten Zeiträumen herrühren. Schichtenweife find da Nachrichten, Gefege, Ein- 
richtungen aufeinander gelagert, welche Jahrhunderte auseinander liegen, aber in einem 
Buche vereinigt find. Immer hat da ein fpäterer Herausgeber zu den alten Quellen 
neue geleitet, bis endlich der Kreis der Sagen und Geſchichten abgelaufen, geläutert und 
verfläret ward. Da nun die Ifraeliten demfelben großen Bölferftamme angehören, mit ° 
dem übrigen Morgenlande in Kleidung, Lebensart und Sitten faft Alles gemeinfchaftlic, 
haben, jo entfteht die gegründete Vermuthung, daß auch ihre Literatur denfelben Gang 
genommen habe. Wenn nun von Mofe die Geſetzgebung, ſowie ein großer Theil feiner 
Abfaffung ausging, wenn auch mehrere hiftorifche Stüde, unter anderen namentlich 
4 Mof. 33. 2 Mof. 17, 4., und das Buch der Kriege Jehovah's (4 Mof. 21, 14.) 
auf ihn zurüdzuführen ift; was hindert, anzunehmen, daß auf diefen Grundftod bon 
fpäteren Berfafjern bis auf den, welcher 2 Kön. 22, 8. vorausgeſetzt werden muß, fort» 
gebaut worden ift, bi® endlich der Pentateuch in derjenigen Geftalt abgefchlofien wurde, 
in welcher wir ihn zur Zeit Eſra's und Nehemia’s finden? Es wird ſich zeigen, ob 
diefe Bermuthung durch die Befchaffenheit des großen Werkes felbft zur Gewißheit er- 
hoben wirb. 

Gegen die Behauptung derer, welche fagen, daß im Pentatendy alle Worte von 
Mofe feyen, fpricht nicht nur die wefentlich zum Werke, wie wir e# jett lefen, gehörige 
Erzählung vom Tode deifelben 5 Mof. 34, 1—12., welches Stüd in Sprache und 
Darftelung fid) ganz an 4 Mof. 27, 12—23. anfchlieft, fondern aud) die unläugbare 
Wahrnehmung von eingefcobenen Stellen. So ift 1 Mof. 7, 1—5. fidher von einem 
anderen Berfafjer mit anderer BVorftellung als dem herrührend, welcher 6, 22. abſchließt, 
woran fi 7, 6. deutlich Mmüpft, während 7, 5. wie 6, 22. abſchließend iſt. Unver— 
fennbar ift die Einfügung von 1 Mof. 15, 2. mit feiner alterthümlichen Sprache, da 
zugleih ©. 3. daſſelbe in gewöhnlichen Worten jagt. Ein eben fo alterthümliches 
Bruhftüd ift 2 Mof. 4, 24—26. eingefchaltet, was man auch daraus fieht, daß B.27. 
wieder an den Horeb zurüdführtt. Durch 1 Mof. 10, 8— 12. wird der Zufammen- 
hang fichtlic, unterbrochen. Daffelbe ift der Fall mit 2 Mof. 16, 35. 36., wo die 
Unmöglichkeit einleuchtet, daß Mofe B. 35. erzählend gefchrieben hat, und wo V. 36. 
für feine Zeit eine höchſt überflüffige Bemerfung war, fo werthvoll fie für die Späteren 
und ıms if. Hengftenberg, Auth. 2, 211, hat diefen Anftand zwar befeitigt, aber 
nicht gehoben. Keil in der Einl. ins U. T. 1, 109. wird durch diefe und andere 
Stellen zu der Annahme gedrängt, daß die drei mittleren Bücher von Mofe erft nad) 
feinen deuteronomiſchen Reden und deren Abfaffung, alfo nach dem 11. Monat des 40. 
BWüftenjahres (5 Mof. 1, 3), gefchrieben worden feyen. Allein dazır ift feine Zeit vor— 
handen, da Mofe unmittelbar nad; den deuteronomifchen Reden zu fterben hat (5 Mof. 
31, 14. 34, 1—7), den zwölften Monat nicht überlebte und ein foldes Wert nicht jo 
im Fuge Hinfchreiben konnte. Und würden wir in diefem auferordentlihen Falle 
nicht eine Erwähnung der Abfaffung diefer Bücher eben fo wie des Deuteronomiums 
(5 Mof. 31, 9. 24.) erwarten müffen? Zu jo feltfamen Windungen müſſen die Apo- 
fogetifer um jeden Preis greifen. Ebenſo wenig ift es zu billigen, wenn Delitzſch, 
Genefis ©. 24 ff. 37 f., um folder Stellen willen den Eleazar, Ahron's Sohn, 
mit der Abfaffung des Pentateuhs betraut und ihn dann nachträglich mit eben fo 
großer Willtir von Joſua oder einem der Aelteften ergänzen läßt. Größere Ein» 
fchiebfel find 2 Mof. 6, 13—20. und 3 Mof. 26, 3—45., wo nichts Flarer ift, als 
daß beide durch eine fpätere Hand zwifchen die tmohlverbundenen dugen eingeſchoben 
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find. Auf 5 Mof. 2, 10—12. 20—23. 3, 9. 11. 13b. 14. u. 10, 6—9. wäre der—⸗ 
jelbe Werth zu legen, wenn von anderwärts her dieſes ganze Bud, als in Moſe's Zeit 
geichrieben oder auf gleicher Linie mit den übrigen Büchern ftehend erwieſen Wäre. 
Jedenfalls find aber dieſe legtgenannten Stellen ald Randbemerkungen, jey es des Ver— 
fafjerd oder eines Anderen, zu betrachten, welche erſt fpäter in den Text verwoben 
wurden. Wie diefe Einfchiebjel, fo beweijen auch die ſchon oben bei der Inhaltsangabe 
berührten Berjegungen (3 Mof. 24, 1—9. 4 Mof. 19. 7, 89. 8,1. 2. 5, 5—6, 27. 
28, 1—30, 17. 15, 1—23), daß an dem urjprünglichen Werke fpätere Hände thätig 
geweſen find. Hierzu fonmmt num weiter, daß wir an mehreren Orten diejes Werfes 
nähere Nachrichten vermifjen, welde eher darauf hinweifen, daß dem jpäteren 
Berfaffer Urkunden oder Erinnerungen abgingen, al® darauf, daß dieß bei Mofe der 
Fal war. Es follen nur einige angeführt werden. Nach 4 Moſ. 12, 16. kommen 
die Ifraeliten von Hazeroth in die Wüfte Paran, ein weitjchichtiger Name, welchem 
B. 27. Kadejch als nähere Bezeichnung eines Yagerplages beigefügt wird. Aber 4 Moſ. 
33. ftehen zwiſchen Hazeroth und Kadeſch, B.18—36. nicht weniger als adjtzehn Yager- 
pläge. Daß auf denfelben nichts Denkwürdiges vorgefallen ſey, ift weniger wahrjchein- 
(ich, al daß dem fpäteren Verfaſſer Nachrichten hierüber abgingen. Chur (min), der 
2 Moj. 17, 10. 12. 24, 14. eingeführt wird, fcheint eine große Wolle bei der Ge- 
meine in der Wüſte gefpielt zu haben (Ewald, Geſch. Yir. 2, 14). Wllein weder 
feine Herkunft gegen alle fonftige Gewohnheit des Geſchichtſchreibers noch fein Tod ift 
erwähnt, obgleic,; man ihn allgemein für den Schwager Moſe's und Gatten der Mirjam 
hält. Hätte nun Moſe die geſchichtlichen Stüde des Pentateudy8 gejcrieben, jo fünnte 
ed nicht an näheren Nachrichten über ihn fehlen. Ein jpäterer Berfafjer hat fie aber 
deßwegen nicht gegeben, weil er feine mehr auffinden konnte, was zugleid, Beweis des 
feufchen gejchichtlichen Sinnes defjelben war, und feiner Scheu, auch nur fo viel für 
fih und aus Muthmaßung zu ergänzen, als indefjen feit Joſephus, Arch. 3,2,4. vgl. 
1 Ehron. 2, 20., bis auf Geſenius und Ewald geſchehen ift. Auch die Nachrichten über 
den Schwiegervater Moſe's, Yethro, find in den Urkunden fehr ungenügend, abgeriffen, 
ja widerfprehend (2 Mof. 2, 18. 18, 1. 12. 27. vgl. 4 Moj. 10, 29). Allen nach 
muß er eine große Verjönlichkeit und ein bedeutender Priefterfürft feines Stammes in 
der Art Melchiſedel's geweſen jeyn, da aus dem Namen Reguel Eayx9) hervorgeht, 
daß der wie diefer und Abraham (1 Mof. 14, 19. 20. 22.) den Sr als höchſten umd 
wahren Gott verehrt hat. Aber warum haben wir weder von jenem noch von diefem 
(vgl. Hebr. 7, 1—4.) nähere Nachrichten? Ohne Zweifel, weil fie dem Verfaſſer felbft 
fehlten. Wäre aber dieſer Mofe, jo ftunden fie ihm gewiß zu Gebote, und er würde 
uns auch das Nöthige und Wünjchenswerthe von beiden Männern nicht vorenthalten 
haben. Die vierzigjährige Wanderung der Iſraeliten durch die Wüſte ſteht feft durch 
4Moj. 14, 30, wo fie deutlic, verfündigt wird. Erwähnt wird fie auch 33, 38—40,, 
aber in einer Stelle, die ſich in diefem alten Verzeichniß als Einjchiebjel zu erkennen 
gibt. Allein 4 Moſ. 20, 1—21, 12. vermifjen wir nicht“ nur die Erwähnung des 
Jahres in der Wüſte, weldye dahin gehört, fondern alle und jede Nachricht über das 
Ergehen der Iſraeliten in den 38 trüben Jahren. Wenn e8 uns nicht Wunder nehmen 
darf, daß traurige Zeiten der Geſchichte nach theofratifchem Geſichtspunkte wenig berührt 
werden, da wir diefe Erfcheinung auch nad; Eli's Tod umd zur Zeit des Königs Ma- 
nafje finden, jo ijt doch das gänzlidhe Scweigen der Geſchichte hiervon höchſt auf: 
fallend und nur daraus zu erklären, daß ſich zur Zeit des Verfaſſers alle und jede 
ficheren Erinnerungen hierüber verwifcht hatten und mur das Lagerverzeichnig Moje’s 
(4 Moj. 33.) nod) übrig war. 

Aber es fehlt auch nicht an pofitiven Andeutungen, Zeugniffen, Beweifen, die man 
nur unbefangen auf jid wirken laffen darf, um zu der Ueberzengung zu kommen, daß 
die vier erften Bücher ſich nicht ald Werk des Moje in der Geftalt geben wollen, in 
welcher wir fie befigen. Dahin iſt num freilich nicht der Gebraud der dritten Perſon 
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in den drei mittleren Büchern zu rechnen, in welcher Mofe von fich fpridt. Davon 
hat ſchon Clerikus de sc. Pent. III. bemerft: Verum dudum confutati sunt exemplo 
XÄenophontis, Caesaris, Josephi (?) aliorumque praestantissimorum historicorum — 
zu denen man in der älteren Zeit Barhebräus (Assemani bibl. Or. 2, 248 ff.) und 
in der neueren Friedrich II. von Preußen in ihren Selbitbiographien zählen kann — 
qui, ipsi de se loquentes, tertia persona utuntur. Auch wollen wir nicht für das 
Urtheil über das ganze Werk auf 5 Mof. 33, 4. verweijen, wo der Segen, der fid) 
auch ſonſt als ſpäteres Erzeugniß nicht verläugnen fan, von dem anderen Werte abge- 
trennt werden kann. Auch 2 Moſ. 6, 26. 27. kommt nicht befonders in Betracht, da 
wir B. 14—27. jedenfall® wegen des engen Zujammenhange® von V. 12. mit 7, 1. 
auh B. 13. 29. 30. als nicht wrjprüngliches Einjchiebfel zu betrachten haben, das nicht 
unmittelbar von Moje herrühren kann. Aber man jehe fid) mit klarem Auge die an- 
geblichen Selbftzeugnifie Moſe's (2 Mof. 11, 3. 4 Moſ. 12, 3.) an, welche Stellen 
ganz in den großen Zujammenhang des Hauptwerkes gehören, ob fie für den Unbefan- 
genen moſaiſch klingen. Welte, der jegige Domcapitular zu Rottenburg, glaubt, den 
Beweis des Gegentheild entfräftet und „vernichtet zu haben“, wenn gezeigt wird, daß 
die beftrittenen Stellen eben doch aus der moſaiſchen Zeit herrühren können Keil 
weiß für diefe Stellen (Einleit. S. 113) ſich nur mit der Annahme hödhjft objektiver 
Erzählung und Schreibart zu helfen! 

Denjelben Beweis für die Abfaffung des Geſammtwerkes nicht nur von einem an- 
deren Manne als Mofe, fondern auch in fjpäterer Zeit liefern eine Weihe von 
Orts: umd Zeitbeftimmungen. Bei den Stellen 1 Mof. 12, 6. 13, 7. ift man 
freilich eben jo wenig berechtigt, von apologetifcher Seite ein „ſchon“, ald von neolo- 
giicher ein „noch“ in dem Tert einzufliden; aber daß 78 bon einer Zeit redet, welche 
für den Berfafjer abgelaufen war, ıft doch auch ſonnenklar; und jo fteht wenigftens fo 
viel feft, daß zur Zeit der Abfafjung der Geneſis die Kanaaniter nicht mehr in Pald- 
ftina wohnhaft waren. So würde e8 die Exegefe in jedem anderen Buche ficher beur- 
theilen. Demnach fann Moſe, zu deijen Zeit die Kanaanıter im Yande Baläftina waren, 
diefe Stellen nicht gejchrieben haben. Aus Yof. 14, 15. vgl. 15, 13. 54. Nicht. 1, 10 
ift Har, daß Hebron vor der Eroberung Kanaans, daß es im früheren Zeiten den 
Namen >98 mIp (Bierftadt, wahrſcheinlich don den vier Hügeln, auf denen jie nad) 
dem Zeuguiß F Reiſenden, evangel. Heidenbote. 1858. S. 10., womit übrigens Joſ. 
95, 13. 21, 11. nicht ſtimmen will) führte, wie derſelbe ad). 1 Mof. 23, 2. zuerft 
geftellt ift als = damals gangbare Name. Wenn nun aber hier und 1 Mof. 13, 18. 
der jpätere Name Hebron (Bereinigungs> oder BVereinsftadt) fteht; jo ift dieß als ein 
Zeugniß zu betrachten, daß die Abfafjung der Genefis in eine Zeit fällt, wo der jpätere 
Name Hebron (raarı) bereitS der gangbare war. Der Öegenbeweis iſt Hengften- 
fenberg, Auth. 2, 187 ff., ficher mißglüdt. Wenn Keil, Einl. ©. 131, Hebron 
als den älteften und urfprünglichen Namen bezeichnet, während der Name Kirjath Arba 
zwifchen Abraham uud Moſe entftanden jey, fo ift dieß eine Behauptung ohne Begrün 
dung. Nach allen Anzeichen ift 1 Mof. 23. früher verfaßt, ald 1 Mof. 13., was 
jpäter fi, ergeben wird. Abgejehen davon aber, gehören beide Stellen in die Zeit 
Abraham's, und es kann don der erften Stelle nidyt auf die zweite in Keil's Weiſe ge- 
fhlofjen werden. ben jo oberflächlich verfährt Keil ©. 134 mit dem Ortsnamen 
Dan. Bei Dan, welches 1 Mof. 14, 14. und 5 Mof. 34, 1. erwähnt ift und nad 
dem Haren Zeugniß von of. 19,47. und Nicht. 18, 29. erſt in der Wichterzeit diejen 
Namen erhielt umd früher Laiſch oder Leſchem (wir), ow>) hieß, gibt Hengftenberg 
2, 192 ff. endlich einmal nad. Selbft 2 Sam. 24, 6. muß er als Beweis hierfür 
gelten lafjen und zugeben, das 795 737 im dev Nähe von Dan Laiſch lag. Sagt man 
ihm aber, daß 7>> dort ein Schreibfehler für "y> ift und demnach von dem Wald: 
gebirge, der Waldgegend, die zu Dan gehörte, wie der Wald Ephraim’s (2 Sam. 18, 
6. 17.) zum Stamm Ephraim, die Rede ift; jo fan er ganz beruhigt jeyn, daß nad) 
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feinen ſonſtigen hermeneutiſchen Grundſätzen der Grund aus dem Vorkommen des Na— 
mens Dan für ſpätere Abfaſſung der Geneſis in Kraft beſteht, „wenn ſich ihm auch 
teine Menge ähnlicher Erſcheinungen beigeſellte.“ Hengſtenberg iſt hierin bei ſei— 
nem proteſtantiſchen Gewiſſen (2, 184) immer noch ehrlicher als Welte, der, nachdem 
er S. 168 feines Nachmoſaiſchen nichts gegen die Wahrheit vorzubringen vermocht 
hatte, doch noch mit der Dreiftigfeit eines Rabuliften die Worte niederjcreiben kann: 
„demnach ift der Beweis, daß der Name Dan (Gene. 14, 14.) nachmoſaiſch jey, nod) 
zu führen.“ Es kann, was fid) durch eine Menge von Stellen nachweiſen läßt, weder 
von Hengitenberg und Welte, noch aud; von Keil in Übrede geftellt werden, daß der 
Tert der Bücher Samuel's fehr verdorben auf uns gekommen if. In 2 Sam. 24, 6. 
ift um fo mehr ein Schreibfehler bei 727 anzunehmen, als in demfelben Verſe auch 
or durchaus feinen Sinn gibt und aus yimaIr entftellt feyn muß. Man mag nun 
2* mit Bulgata oder wr5 mit Thenins dafür lefen, immer ift das befannte Dan 
zu verftehen, und ſelbſt mit der jegigen Lesart kommt man nothwendig in die nächſte 
Gegend diefer Stadt und zu einem Beinamen derjelben. Wie mag nun Keil (Einleit. 
©. 134 f.) e8 noch fraglic, finden, ob das gewöhnliche Dan gemeint ſey. Steht num 
die Sadjlage mit Hebron und Dan alfo, daß hierin eim jchlagender Beweis für die 
jpätere nachmofaische Abfaffung des erften Buches Moſe liegt, ſo iſt eben dadurch auch 
Horma (man), 4 Moſ. 14,45. 21,13. ein Zeugniß für nachmoſaiſche Abfaſſung der 
drei mittleren Bücher in ihrer vorliegenden Geftalt, während es, für fid) ftehend, feinen 
vollgültigen Beweis ablegte, da man ſich mit der Ausflucht helfen kann, Zephath (nex) 
Richter 1, 17. habe von den Sfraeliten ſchon in der Wüfte (4 Mof. 21, 3.) den Na- 
men Hormah erhalten, weßhalb er aud of. 12, 14. beibehalten werde; und erſt bei 
der völligen und leten Einnahme im Anfang der Nichterzeit jey die Namensverände- 
rung, welche begreiflicherweife von den Sanaanitern nicht anerfannt wurde, zum zweiten— 
mal dorgenommen worden und durchgedrungen. Allein das Richtige ift ohne Zweifel 
dieß, daf die Stimme Iſraels (4 Mof. 21, 2.) erft zur Richterzeit (Micht. 1, 17.) er- 
hört wurde, der Berfaffer aber vom 4. Buche Moje völlige VBerheerung und Namens- 
änderung aus der fpäteren Zeit im die frühere zurücdverlegte, wofür Hengitenberg 
(Auth. 2, 222) durch Beibringung der Stelle 4 Mof. 33, 40. 41. den beften Beweis 
liefert, indem er jelbjt heraushebt, daß die Hauptmadht des Königs von Arad zur Zeit 
Moſe's unbefiegt blieb, die Hfraeliten aber gleic; nad; dem unbedeutenden Siege 
nad; Zalmona aufbracdhen, was nicht gefchehen wäre, wenn Hormah und dejjen Umge— 
gend damals in ihre Hände gänzlich gefallen wäre. Somit ift auch hier, richtig ange: 
jehen, der Beweis für die fpätere Abfaſſung diefes 4. Buches ftärfer, ald Hengftenberg 
und Welte in ihrer Anwaltſchaft zugeben können. Wegen des Streites über Joſ. 16, 2., 
wo.nad Auffaffung der Septuaginta und Bulgata, weldher Reland und Studer 
folgen, > nur der Ältere Name für Bethel mit weiblicher Form ift, und nicht anders 
aufzufaffen wäre, ald 1 Moſ. 35, 6., während die Luther'ſche und de Wette'ſche Bibel— 
überjegung zwei verſchiedene, obgleich jehr nahe bei einander liegende Städte daraus 
machen und He als 7 locale betradjten, ift die Entfcheidung etwas ſchwierig. Allein 
die Annahme don zwei Städten ift nicht nur nad) 1 Mof. 35, 6., fondern noch mehr 
nad) 1 Mof. 28, 19. Richt. 1, 23. fehr bedenklich, wo beide Namen als Bezeichnung 
eines und bdefjelben Ortes unzweifelhaft gemeint feyn wollen. Auch die Ausflucht Heng- 
ftenberg’s, daß Jakob nicht zunächft die Stadt, fondern den Ort in der Nähe derfelben 
Bethel geheiken habe, hält nicht Stih. Wenn nun auch unter deu Nachkommen Jakob's 
das Andenken an diefen Ort fortlebte, fo führte doch gewiß die Stadt aud in ihrem 
Munde bis nad) der Eroberung in der Richterzeit den alten Namen Lus fort; und es ift 
daher mit Beziehung auf das vorhin Angeführte bei Hebron, Dan und Hormah ein Be- 
weis fpäterer Abfaffung, wenn 1 Mof. 12, 8. 13, 3. der Name diefer Stadt unbedenklich 
als Bethel aufgeführt wird (vgl. 35, 15.), wie er erft fpäter in der Richterzeit heißt 
(Richt. 20, 18. 26.). Hierzu fommt noch, daß aud) andere Städtenamen das eine Mal 
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männliche, das andere Mal weibliche Endung haben. So kommt der häufige Städte— 
name 5>3 in der weiblichen Form >y3 vor Joſ. 15, 19 f. (vgl. 2 Sam. 6, 1. und 
ı Ghron. 13, 6). Wie mit den Orts», fo verhält es ſich auch mit mehreren Zeit. 
beftimmungen. Hierher kann 2 Mof. 16, 33 — 35. eben fo wenig gerechnet werden, 
als 2 Mof. 6, 26. 27., mweil beide Stellen nad dem Obigen als Einfchaltungen einer 
fpäteren Zeit angejehen werden dürfen, woneben die Abfaffung des übrigen Wertes 
wohl von Mofe herrühren könnte. Eben jo wenig darf man hierher 4 Mof. 21, 14. 
ziehen. Denn e8 ift nichts mwahrfcheinlicher, al8 dak V. 17. 18. und B.27—30. dei: 
jelben Kapitel8 in demfelben Buche der Kriege Jehovah's ftunden, ja Bleek (Rofenm. 
Repert. 1, 3—6) hat das aufer Zweifel gefegt. Aber das ift bei der Sache auffal- 
lend, daß em Bud), das zur Zeit Moſe's als Buch der Kriege Jehovah's beftand und 
von Moſe fortgeführt wurde, von Mofe felbft foll citirt worden feyn. Nur eine ge» 
lehrte Zeit ift defien fähig, jo daR es gar feinen Anftand hat, wenn ein fpäterer 
Erzähler ſich auf ein Bud) berief, das die Quelle für feine Angaben aus der Zeit 
Moſe's enthielt. Hiermit ſtimmt offenbar auch das V. 17. gebrauchte TR „damals“ 
zufammen, das eben fo wie 1 Mof. 12, 6. 13, 7. und 2 Mof. 15, 1. den Berfaffer 
als einen der Zeit nach fpäteren fund gibt. Das Stamm» und Gefchlechteregifter Eſau's 
(1 Moſ. 36.) fann man nicht als eine Einfchaltung in das größere Werk betrachten, 
wie 2 Mof. 16, 13—30., da e8 den Zufammenhang micht unterbricht, fondern fort: 
führt, und fomit als eine der 10 Tholedoth ein wefentlicher Theil der Genefis ift. Hier 
ift mın 2 Mof. 36, 31. fo auffallend, daß Clerikus denfelben als fpäteren Zufat be: 
trachtete, und jelbft Hengftenberg, Auth. d. Pent. 2,202., nefteht, dieje Stelle habe 
allerdings auf den erften Anblid etwas Bedenkliches. Aber dieſes Bedenkliche verliert 
fie nicht, wie Hengftenberg ſich beredet, dadurch, da man die dborangegangene Weiſſa— 
gung (1 Mof. 35, 11.) ind Auge faßt, wo dem Erzvater Jakob verheiken wird: Kö— 
nine werden aus deinen Yenden hervorgehen. Dem deſſen "ungeachtet wird 
jeder Unbefangene, wenn er V. 31. lieft: Und dieß find die Könige, welche im Pande 
Edom herrichten, den Beiſatz: ehe über die Kinder Yfrael ein König 
herrichte, als ein Zeugniß anfehen, daß zur Zeit des Verfaſſers das Königthum in 
Iſrael bereitd angefangen habe. Auch kann man ja gar nicht fagen, daß das Bedürfniß 
eines Königs bereits zur Zeit Moſe's als ein vorhandenes anzufehen fen, jo daß jeder 
Einfichtige, wie Hengftenberg S. 205 fagt, bei den Mängeln ber gegenwärtigen Ber- 
faſſung bereits zur Zeit Moſe's vorausfehen fonnte, wie der Einfluß des monarchiſchen 
Zeitgeiftes über kurz oder lang ſich entfchieden und unabweislich geltend madjen werde; 
Ifrael war vielmehr mit feiner von Jehovah allein abhängigen Stammesverfaffung voll» 
fommen zufrieden, jo daß fich Jahrhunderte lang bis über die Nichterzeit hinaus auch 
nicht der geringfte Einfluß des monardjifchen Zeitgeiftes geltend machte, die Einſichts— 
vollen vielmehr demfelben fich fo beftimmmt entzogen, daß Gideon, was Hengſten 
berg und Welte gänzlich übergehen, den Antrag des Königthums (Richt. 8, 22. 23.) 
mit Entfchiedenheit zurückwies, und fein herrfchfüchtiger Sohn Abimelech jo wenig An- 
fang fand, daß fich ihm nur wenige Städte außer Sichem anfchloffen uud nach drei 
Jahren feine Herrfchaft ein Ende mit Schreden nahm, die demofratifch-patriarchalifche 
Stammesverfaffung aber nachher noch Jahrhunderte ungefchwächt fich forterhielt. Wenn 
aber Drechsler in der Schrift: Unmiffenfchaftlichkeit im Gebiete der altteftamentlichen 
Kritit, auf Ruth 1, 1. hinweiſt, wo es heißt: Zu der Zeit, da die Ridıter (oem) 
regierten, während hier ftehe, bevor die Kinder Ifrael einen König gehabt hatten; fo 
ihlägt er und Hengftenberg, welcher beifällin darauf aufmerkſam macht, offenbar ſich 
ſelbſt. In Ruth ift der Artikel ganz am Plate, weil auf die Periode der Richter als 
auf eine abgeſchloſſene zurüdgefehen wird, während er 1 Mof. 36,31. eben fo paffend 
fehlt, weil die Königszeit als eine erjt angefangene behandelt wird. Hier ift alſo fein 
Grund, der Behauptung Bater’s (Comm. zum Pent. 3, 643) zu widerfprechen, daß diefe 
Stelle nicht eher gejchrieben ſeyn könne, als bis Iſrael ſelbſt einen König hatte. Auch 
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v. Bohlen, Einl. ©. 69, der freilich durch Mangel an Schärfe, Umficht und Genauig— 
feit den Apologetifern das Schwert oft genug gegen fich in die Hände gab, war hier 
von Hengftenberg nicht zu derfpotten, wenn er fagte, zu Moſe's Zeit Hänge diefes Wort 
gerade, als wenn es au Karl’s des Großen Zeit hieke: dieß geſchah vor der Reforma— 
tion. Ja, man wird auc gegen Ewald nichts einzuwenden haben, wenn er Iſrael. Geſch. 
1, ©. 99 fagt: „Im Begriffe, die Reihe der Könige Edom's aufzuzählen, fieht ſich der 
Berfafler veranlaft, hinzuzujegen, daß fie fchon, bevor über die Söhne Iſrael's ein König 
herrichte, dagemwejen jenen. Alfo gab es doch zur Zeit, wo er fo fchrieb, bereits einen 
König, und man fühlt e8 den Worten an, daß der Erzähler beinahe Edom darum benei- 
den möchte, ſchon weit früher als Iſrael die Segnungen eines geordneten einigen Rei— 
ches genoffen zu haben. Steht aber die Abfafjungszeit dieſes Stüdes und fomit der 
ganzen Geneſis als eine nachmoſaiſche feft, jo wird auch der Inhalt defjelben um fo 
mehr ſich damit vereinigen lafien, als V. 35. auf die Zeit hinweift, mo Midian und 
Moab mit einander Hand in Hand gingen, was man nicht nur von der Zeit Moje’s 
4 Mof. 22, 3. 4. 25, 1.6. 14—18, weiß, fondern Ewald, Geſch. Iſr. 2, S. 329, aud) 
von der Zeit Gideon's nachzuweiſen gejucht hat. 

Auf. die Formel: „bis auf diefen Tag“ ift an und für fich fein Merth zu legen, 
da fie twirflich einigemal von ganz furzen Zeiträumen (oh. 22, 17. 23. 8. 9. vgl. 
Matth. 27, 8. 28, 15.) gebraucht und von redenden Perfonen während ihres eigenen 
Lebens angewendet wird (1 Moj. 48, 15. 1 Sam. 8,8. 12,2. 2Fön. 20,17. 21, 15. 
1 Chron. 17, 5. vgl. Apgeich. 23, 1. 26, 22., wozu auch Joſua 22, 17. 23, 8. 9. gehört. 
Auch fcheint e8 zumeilen, daß die Schriftfteller fie aus älteren Urkunden herübergenom: 
men und da fortgefett haben, wo der Beftand der Sache aufgehört hatte (1 Kön. 8, 8. 
10, 12. 13, 21. 2 Kön. 10, 27. 2Chron. 5, 9.). Allein in der Regel deutet fie doch 
einen fehr langen Zeitraum am (Nicht. 6, 24. 1 Sam. 27, 6. 5,5. 2 Sam. 18, 18. 
2 Kön. 2, 22. 17, 23. 41.). Da wir fie nun unbedenklich in anderen Schriften, wie 
die Bücher Samuel’8 und der Könige find, als Zeichen fpäter Abfaffung betrachten, fo 
würden wir dieß auch 1 Mof. 19, 37. 22, 14. 26, 33. 32, 33. 35, 20. 47, 26. fo 
halten dürfen, wenn aus anderen Gründen die fpätere Abfaffung bewieſen if. Daß fie 
in den drei mittleren Büchern — freilich mit Ausnahme von 4 Mof.22,30., was Heng: 
ftenberg Auth. 2, 330 und Welte Nahmof. S. 183 überjehen haben — nicht vor: 
fommt, kann weder für, nody gegen bemeijen. Immerhin auffallend bliebe mit Verglei— 
hung von Richt. 10, 4. die Stelle 5 Mof. 3, 14., eine® Buches, das einer eigenen 
Betrachtung angehört, wenn diefer Vers fich nicht ald eine Einjchaltung wie2, 10—12. 
20—23, 3, 9, 11. 13®,, oder Randbemerkung des fpäteren Berfaffers zu erfennen gäbe. 
Ebenſo hat man auch 2 Mof. 16, 36. hieher als Beweis jpäterer Abfaffung gezogen, 
da eine folche Erflärung nur durch Zeitveränderungen nothwendig geworden feyn fünne 
(Vater, Comment. 3, 633.). Allein es ift nichts wahrfcheinlicher, als daß diefer Vers 
nebjt dem vorangegangenen als eine nachträgliche Einſchaltung betrachtet werden kann, 
und fomit feinen Beweis für fpätere Abfaffung des Ganzen abgibt. Noch viel weniger 
laffen fid) 4 Mof. 3, 47. 18,16. als Zeichen fpäterer Abfaſſung betrachten, da bei dem 
verjchiedenen Gewicht des Schekels der Gejeßgeber im eimer gefeglichen Vorfchrift zur 
genauen Bezeichnung des Gewichtes des heil. Schefels, den jeder Iſraelite zu entrichten 
hatte, 2 Moſ. 30, 13. verpflichtet war. 

Einen Beweis für die frühe Abfaffung des Pentateuch® hat man lange Zeit dar: 
aus genommen, daß die Samariter denfelben in gleicher Redaktion wie die Juden, mit 
Ausnahme einiger abfichtlich geänderten oder verfälichten Stellen, wie 2 Mof. 12, 40. 
5Mof. 27, 4., befigen. Nun haben diejelben, wie man fagt, diefe® Buch aus dem 
Zehnftämmereich erhalten, von diefem aber fen nichts ficherer, als dak es von Juda aus 
feine heilige Schriften angenommen habe. Folglich müſſe der Pentateuch auch in feiner 
gegenwärtigen Geftalt vor der Trennung des Reiches Irael von Juda und Benjamin 
vorhanden gewefen jeyn, vgl. Jahn, Einleit. ins U. T. 2. Bd. 8. 11. Diefe Beweis: 
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führung wäre ziwingend, wenn nicht der Oberfa ganz falſch wäre, was niemand ein- 
leuchtender und verdienftvoller nochgewieſen hat, ala Hengftenberg, Authentie des Pent. 
1, 1— 48. Daß die Samariter ein urfprüngliche® Heidenvolf find, geht jchon hervor 
aus 2 Kön. 17, 24—41., in welchem Berje fie ausdrüdlich Heiden genannt werden. 
Zwar wird 2 Chron. 30, 1—20. erzählt, daß Hiskias die übriggebliebenen Ölieder des 
Zehnftämmereiches eingeladen habe, ſich an dem Paſſahfeſt zu betheiligen ; allein damals 
war die Wegführmg noch nicht vollendet, was erft durch Ajarhaddon gefchah (Hengiten- 
berg, Beiträge, I. S. 177 ff.). Joſias hatte e8 aber bereit8 nur mit den neueren An: 
fümmlingen zu thun. Daher bei ihm 2 Kön. 23, 15—20. (vgl. 2 Chron. 34, 33.) feine 
Einladung, am ottesdienft zu Jeruſalem Antheil zu nehmen, fondern während der 
Schwähung des aſſyriſchen Neiches Zerftörung der Höhenhäufer und Tödtung der Gö— 
Benpriefter, weil er das Yand der zehn Stämme, obgleich nicht mehr von diefen bewohnt, 
doc; noch für einen Theil des heiligen Yandes und fich für verpflichtet hielt, es dom 
abgöttifcher Befledung zu reinigen (2 Chron. 34, 33.). Auch der Umftand ſpricht nicht 
für, jondern vielmehr gegen die Annahme eines zurücgebliebenen Theiled von Virael, 
daß ihnen nad; 2 Chron. 17, 27 f. ein Iehovahpriefter zum Unterricht zugejendet werden 
mußte. Sie betradhteten den Gott Iſraels noch überdieß nur wie den Pandesgögen, dem fie 
neben ihren mitgebrachten Göttern Opfer brachten. Sie werden aljo dort als die allei- 
nigen Bewohner des Yandes betrachtet, wie denn die vollftändige Wegführung des Zehn- 
ſtämmereiches auch Ser. E. 3. 30. 31. Sad. 10. vorausgefegt wird. Sie felbft bezeich- 
nen ſich aber auch nicht nur in dem Briefe an den König von Berfien (Esr. 4, 9 10.), 
fondern jelbft in der Erflärung an die Juden Eſr. 4, 2., wo das Hervorheben ihrer 
Boltsverwandtihaft von jo großem Werthe für fie war, wenn eine ſolche beftanden 
hätte, nur als Heiden, die von Ajerhaddon in's Pand geführt worden fenen. Auch Ser. 
41,5 — 8. ift fein Beweis dafür, daß zu Siloh, Sichem und Samaria Mitglieder des 
Zehnftämmereiches wohnten, da diefe 80 Männer viel eher nur als verjprengte Judäer 
zu betrachten find, welche, da Gedaljah's Statthalterfhaft ihnen Sicherheit verſprach, aus 
ihren Schlupfmwinfeln fid) hervorwagten, um nach Yerufalem zurückzukehren. Es ift da- 
her gewiß eine faljhe Auffafjung, wenn Emald (Gejchichte Iſrael's, 3, b, ©. 115 ff.) 
den Juden es zum großen Borwurf madıt, die Samariter nicht in die Gemeinfchaft des 
zweiten Tempelbaues mit aufgenommen zu haben, wodurch die ganze Reihe der nachheri— 
gen Unannehmlichkeiten erfpart worden wäre, ohne zu bedenfen, daß dieß nur auf Koften 
der Reinheit des Gottesdienftes hätte gefchehen fünnen und daf der lünenhafte Sinn der 
Samariter, welcher bis heute fortdauert (Schulz, Leit. d. Höchſt. 4, 369.), jchon damals 
den Borftehern der neuen Gemeinde Far war, daher fie auch Eſr. 4, 1. mit Recht Wi- 
derfacher genannt werden; eine Bezeichnung, die nicht erft, wie Ewald S. 116 annimmt, 
aus der jpäteren Zeit entftanden iſt, fondern zu verftehen geben will, daß das ganze 
Anerbieten bloße Hinterlift von Anfang an war. Daraus allein läßt ſich das fcharfe 
Urtheil Jeſus Sirach's 50, 25. 26. begreifen, wo er fagt, daß ihm das Volt, das 
Narrenvolk, welches zu Sichem feinen Hauptfit habe, verhaßter jen, als das abtrümnige 
Hrael mit feinem Kälberdienft (25, 1. 2. 27, 1. 47, 21—25.), verhafter als die 
Philifter mit ihrer offenbaren Feindfchaft gegen Iehovah „und jein Volk; Worte des 
Weisheitslehrers, melde zugleich an eine Benugung von 5 Mof. 32, 21. denfen laſſen. 
Und warum hätte der Heiland das Verbot Matth. 10, 5. 6. ausgeſprochen, wenn er 
nicht Grund gehabt hätte, vor den Trügereien der Samariter zu warnen, wenn er fie 
nicht als Nichtifrael (Meatth. 15,. 24.), als Ausländer (Luk. 17, 18.), als nicht berech— 
tigt für die Verheißungen Iſrael's (Joh. 4, 22.) betrachtet hätte? Sind aber die Sama- 
riter, wie aus dieſen Stellen mit Nothmwendigfeit hervorgeht, urjprünglich Heiden, die erft 
feit Nehemia's Zeit Flüchtlinge aus den Juden umter fich aufgenommen hatten (Meh. 
13, 28.) und das Judenthum nachäfften, jo ift fein Grund vorhanden zu der Annahme, 
dak fie von dem Zehnftämmereih den Pentateuch erhalten haben, fondern fie konnten 
denjelben erft fpäter durd; des Hohenpriefterd Sohn Manafje, wie ihn Joſephus, Arch. 
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11, 7, 2. dgl. 13, 9, 1. nennt, der zu ihnen flüchtete und viele Judäer zum Abfall 
nad) ſich zog, befommen haben, alfo zu einer Zeit, wo er bereitd in der. Geftalt vor- 
handen war, in welcher wir ihn jet befigen. 

Es fragt fid aber, find nicht in den Schriften der Propheten, welche von König 
Joas' Zeit bis zum babylonifchen Eril geredet und gefchrieben haben, deutlihe Spuren 
bon der Benugung ded Pentateuchs in unferer jegigen Oeftalt vorhanden? Hengften- 
berg hat ſich (Authentie des Pent. 1, 49—127.) unſägliche Mühe gegeben, diefen Beweis 
zu führen; er hat ihn aber nicht zu liefern vermocht. Wir find der Aufforderung diejes 
Gelehrten (Auth. des Pent. 1, 84.), Schritt für Schritt feiner Beweisführung zu folgen und 
geriffenhaft dasjenige auszuheben, bei dem der Gedanke an Entlehnung fid) ſogleich auf- 
drängt, in befter Abficht nachgelommen, und waren allerdings überraſcht von den viel- 
fahen Beziehungen, weldje theils in den Propheten, theil® in den Büchern der Könige 
auf Stellen fid finden, welche in dem gegenwärtigen Pentateuche zu lejen find. Es 
wird durch diefelben mit fiegreiher Gewißheit klar, wie nichtig da8 Borgeben von Bohlen 
und Vatke, fo wie anderer Neologen ift, ald wäre die Aufzeichnung der Gefege erft in 
der fpäteften Zeit der Könige erfolgt; e8 wird durch fie verbürgt, daß die geſetzgeberiſchen 
Theile des Pentateuchs fchon bei der Trennung des Reichs im fchriftlicher Faſſung vor» 
handen und in allgemeiner Geltung bei dem gefammten Bolfe waren; es wird fogar 
wahrfcheinlich, daß auch gejchichtliche Darftellungen um jene Zeit nicht fehlten, weil nicht 
felten faft wörtliche Uebereinftimmung ſich findet. Bon dem gejeßgeberifchen Theile des 
Pentateuchs ift aber fchon früher nachgewiefen worden, daß er aus der Hand Moſe's 
abzuleiten jey, und es haben demnach alle von Hengftenberg angeführten Stellen diefer 
Art nur den Werth, zu conftatiren, daß diefe Geſetze fchriftlich verfaßt waren und daf 
die Propheten von Anfang an darauf als auf anerkannte Orundlagen ded ganzen 
ifraelitifchen Glaubens und Oottesdienftes fich beziehen konnten. Sie hatten eine fano- 
niſche ‚Geltung, jedody nicht in eigentlichen, fondern nur in umeigentlichem Sinne, fo daß 
eine weitere Bearbeitung noch nicht ausgefcloffen war, ja eine Vermehrung noch als 
möglid; gedacht wurde, wie die merkwürdige Stelle Hof. 8, 12. deutlich zeigt, indem fie 
auf der einen Seite das Dafeyn vieler gefchriebenen Gefege darthut, auf der anderen 
Geite aber zeigt, daß diefelben noch im Fluſſe begriffen, noch nicht unabänderlich abge- 
fhloffen waren. Ja Amos 2, 4. weiſt nicht undeutlich ſchon auf eine Sammlung bon 
Geſetzen hin, die als Gefege und Satungen Jehovah's in Anfehen ftunden. Und felbft 
als Maleadji 3, 22. fchrieb, fcheint neben dem bereits in unferer gegenwärtigen Geftalt 
gefammelten Pentateuch, wie wir aus Eſr. 7, 6. Neh. 8, 1. wahrnehmen, noch der 
urfprüngliche Kern derfelben, wie er aus der Hand Moſe's hervorgegangen ift, in Gel- 
tung gewefen und der Pentateuch, wie wir ihn aus der Zeit Efra’8 und Nehemia’s 
haben, noch nicht abſchließend und jede ältere Sammlung ausſchließend kanonifirt worden 
zu ſeyn. Man muß offenbar zwifchen Geltung des mofatfchen Gefeges und Geltung 
der Redaktion unferes Pentateuchs, zwiſchen Vorhandenfeyn fchriftlicher Sammlungen der 
Geſetze und Darftellungen der Gefchichte und zwifchen Vollendung des Kanons in Bezug 
auf den Pentateuch unterfcheiden. Jenes muß man willig zugeftehen, und dafür find die 
von Hengftenberg angeführten Stellen beweifend, ohne daß man genöthigt oder nur ber: 
anlaft wäre, die Folgerung auf die gegenwärtige Geftalt, die wir mit Sicherheit erſt 
aus der Zeit zwifchen Manaffe, Deremia und Efra ableiten können, auszudehnen. Heng- 
ftenberg aber will den Sag anerfannt wiffen, daß der Pentateud), wie wir ihn jegt 
haben, von der Zeit der Trennung der beiden Reiche an unter den zehn Stämmen vor: 
handen und gefeglic; eingeführt (Authent. 1, 179.), alſo Fanonifch war. Und da in 
die ganze Nicjterzeit wegen ihrer eigenthümlichen Befchaffenheit (1, 180.) die Abfaffung 
des Pentateuch8 nicht geſetzt werden kann, auch nicht gezeigt werden könne, wie ein wäh— 
rend David’ und Salomo's Regierungszeit abgefaßter Pentateud; in dem unmittelbar 
angrenzenden Zeitraum nad) der Trennung fi) vor dem lebhaften Intereffe, das Gegen- 
theil zu behaupten, al8 Wert Moſe's ſich legitimiven fonnte, fo bleibt nach Hengften- 
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berg nichts übrig, als die Abfafjung deffelben in die Zeit Moſe's felbft zu verlegen. 
Allein dieß ift ein Gewaltſtreich, der fid) vor dem Richterftuhl der Kritik nicht halten 
kann, wie dieß ſchon aus dem bisher Angeführten hervorgeht. Muß num felbft Heng- 
ftenberg einjehen, daß ein Beweis fir Abfaffung und Kanonifirung des Pentateuchs in 
feiner gegenwärtigen Form zur Zeit Moſe's nicht möglich ift, fo hat er eben damit 
zugegeben, daß er aud) in der ganzen Zeit, während beide Reiche zufanmenbeftanden, 
nicht vorhanden war, obgleid, nad) Hof. 8, 12. 2 Chron. 17, 9. (vgl. Jeſ. 8, 16. 20.) 
unbezweifelt feftfteht, daß im beiden Reichen Gefegbücher, d. h. Sammlungen gefetlicher 
Vorſchriften, die ihren Urjprung auf Mofe zurüdführten, vorhanden und gleichmäßig 
anerfannt waren, ohne jedod; zu einem Kanon abgefcloffen zu feyn. Nehmen wir nodj 
dazu, daß ed auc an geſchichtlichen Darftellungen der Urzeit nicht wohl fehlen konnte, 
fo haben wir uns gar nicht zu wundern, daß fchon bei dem erften Propheten, bei Yoel, der 
allein im Reid, Juda, bei Amos, der in beiden Reichen, und bei Hofea, der im Zehn- 
ftämmereid; allein geweiffagt hat, fi) Anfpielungen finden, welche das Dafeyn fchriftlicher 
Darftellungen vorausfegen. Man vergleiche Ioel2, 2. mit 2 Mof. 10, 14., 2, 3. mit 
1 Mof. 2, 23. vgl. 13, 10., 2, 17. mit 4Mof. 14, 13., 2, 20. mit 2 Mof. 10, 19., 
3, 1. mit 1Mof. 6, 12., 3, 13. mit 2Mof. 34, 6., 4, 18. mit 4 Mof. 25, 1. er: 
ner Amos 2 mit 4 Mof. 21, 28. (doch wie fehr fticht diefe Aehnlichkeit ab gegen die 
Anführung Jer. 48, 45.), 2, 7. mit 2 Mof. 23, 6. 3Mof.20,3., 2,8. mit 2Mof. 
22,25 f., 2, 9. mit 4 Mof. 13, 32 f., 3, 7. mit 1 Mof. 18, 17., 4, 4. mit3 Mof. 
24, 3. und 5 Mof. 14, 28. 26, 12., wo das, was ſich im Laufe der Zeit gebildet 
haben mochte, al® Vorſchrift erfcheint (Mich. Mof. Recht, 4. 8. 192.), 5, 12. mit4Mof. 
35, 31., (vgl. 2 Mof. 23,6. und Am. 2, 7.), 5, 17. mit 2 Mof. 12, 12., 5, 21. 
mit 4 Mof. 29, 35. 3 Mof. 23, 36., 6, 1. mit 4 Mof. 1, 17., 6, 6, mit 4 Mof. 7? 
(Hengitb., Auth. 1, 99.), 6, 8. mit 3 Mof. 26, 19., 6, 14. mit 4Mof. 34, 8. 8, 6. 
mit 2 Mof. 21, 2. 3 Mof. 25, 39., 9, 13. mit 3 Mof. 26, 3—5.pgl. 2 Mof. 3,8. 
ferner Hoſeas 1, 2. mit 3 Mof. 20, 5—7., 2, 1. mit 1 Mof. 22, 17., 32, 13, 
2, 2. mit 2Mof. 1, 10., 3, 2 mit 2 Mof. 21, 6., 4, 8. mit 3 Mof. 6, 17 ff. 
7, Uff., 4, 10. mit 3 Mof. 26, 26., 4, 17. mit 2 Mof. 32, 9, 10., 5, 6. mit 
2 Mof. 10, 9., 6, 2. mit 1 Mof. 17, 18., 7, 8. mit 2 Mof. 32, 20., 12, 6. mit 
2 Mof. 3, 15., 12, 10. mit 3 Mof. 23, 43., 12, 15. mit 1 Mof. 9, 5?., 14, 3. mit 
2 Mof. 23, 16. 34, 20. Endlich weift in den Büchern der Könige zurüd 1 Fön. 20,42. 
auf 3 Moj. 27, 29., 21, 3. auf 3Mof. 25, 23. 4 Mof. 36, 8., 21, 10. auf 4 Mof. 
35, 3. vgl. 2 Mof. 22, 27., 22, 17. auf 4Mof. 27, 16. 17., 2 Kön. 3, 20. auf 
2 Moſ. 29, 38 ff., 4, 1. auf 3 Mof. 25, 4., 5, 27. auf 2 Moſ. 4, 6. 4 Mof. 12, 10., 
6, 18. auf 1 Mof. 19, 11., 6, 28. auf 3 Mof. 26, 29., 7, 2. 19. auf 1 Mof. 
7, ı1., 7, 3. auf 3 Mof. 13, 46. (vgl. 4 Mof. 5, 3.). Aber feine diefer Anfpielungen 
ift wohl fo ſtark als die 5 Mof. 19, 8. auf 1 Mof. 15, 18., welche faft einer Citation 
gleichlommt. 

Mt num, befonders bei den gejperrten Stellen, die Uebereinftimmung fehr auffallend, 
und geht daraus das Vorhandenſeyn fchriftlicher Abfaffungen, die ala Gefege galten, zur 
Zeit der erften Propheten unwiderſprechlich hervor, fo ift doch daraus nicht der Schluß zu 
ziehen, daß der Pentuteuch in- unferer jegigen Geftalt fchon vorhanden, und noch weni— 
ger, daß ein fanonifches Anfehen fchriftlicher Dokumente in der Art zugeftanden war, 
wie wir es zur Zeit Jeſu und einige Jahrhunderte früher vor uns fehen; eine Behaup- 
tung, mit welcher Hengftenberg und Welte auf feine Weiſe beftehen können, insbefondere 
wenn 2 Sam. 13, 12. erwogen wird, wo ſich Thamar nicht auf ein Fanonifirtes Geſetz, 
fondern auf den Brauch beruft (vgl. B.13.), die fie aber nothwendig aufftellen müffen, 
wenn nach ihrer Darftellung und Meinung der Pentateuc; mit Moſe's Tod vollendet 
war. Dann hätten wir aber durch die ganze nachfolgende Zeit wörtliche Anführum- 
gen, namentlich feit David und Salomo, zu erwarten, wie dieß im N. T. und beim 
Koran der Fall if. Dann wäre die Einführung des Kälberdienftes durch Jerobeam 
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und der Mangel an Zeugniß gegen denfelben bei Propheten wie Elias und Eliſa — 
bei dem fpäteren Hoſea 8, 5. 6. 10, 5. 6. fehlt es nicht — wenigſtens fchwerer zu 
begreifen. 

Wir können uns hierüber nicht anders zurechtfinden, als durch die nach aller Ana— 
logie gefchichtlicher Erfcheinungen gerechtfertigte Annahme, daß im Laufe der Zeit unter 
dem Abfall vom Geſetz (2 Kön. 17, 15. 19.), welchem ſich beide Keiche in ihren Volks— 
mafjen immer entjciedener hingaben, das Bedürfniß nach Feſtſtellung der vorhandenen 
fanonifhen Schriften und deren Geltendmahung von Jahrhundert zu Jahrhundert ftär- 
fer erwachte, bis e8 um die Zeit Hiskia's, Yofia’s, des babylonifchen Erild und während 
deſſelben entjchieden durchzudringen vermochte. Aber wenn auch fchon zur Zeit Joſia's 
nad; 2 Fön. 22, 8. (vgl. 2 Chron. 34, 14.) der Ventateuch, wie wir ihn jetzt befiten, 
follte vorhanden geweſen feyn, jo kann die förmliche Kanonifirung defjelben doch erſt 
nach der Zeit Eſra's und Maleachi's ftattgefunden haben, da wir nur den Berfaljer 
der Chronik, welcher wegen vieler Gründe (die im Art. Eſra und Nehemia von Nä- 
gelsbahı, Band 4, S. 165 — 174, nicht gehörig gewürdigt wurden) als Berfafler von 
Efra und Nehemia oder wenigftens als Diaffeuaft diefer Schriften, die er in die feinige 
verarbeitet hat, angejehen werden muß, was Hengftenberg (Auth. 1, 79.) mit Keil umd 
Movers über die — aus der nur bei ihm vorkommenden und Eſra 8, 20. mie 
1 Chron. 12, 31. 16, . 2Chron. 28, 15. 31, 19. erjcheinenten, aus 4 Moſ. 1,17. 
gewonnenen Formel — 3273 Tor) beweiſt, die beftimmte Beziehung auf das ge- 
fammte Gefetbuch nehmen fehen, 2 Chron. 34, 14. Ejr. 7, 6. Neh. 8, 1., vgl. damit 
2 Kon. 22, 8. 11. 23, 2.24. 25. Diefer Beweis wird aud; vor dem Forum Hengften- 
bern’s beftehen müffen, da wir doch gewiß berechtigt find, aus den angeführten Stellen 
ebenfo einen Schluß zu ziehen, wie er mit vollem Rechte fich eine verwandte kritifche 
Folgerung aus Efr. 8, 20. (nicht 15., wie bei ihm irrig gedrudt ift) erlaubt hat. Hören 
wir ja doch den leuten Propheten Maleachi 3, 22. noch fo von dem Werke Moſe's 
reden, als ob er nur auf das Bundesbuh (2 Mof. 20,2—23, 19.) hinwiefe, vgl. Hang. 
2, 5. Wenn fid) aber ganz ähnliche Formeln 1Kön. 2, 3. (2 Kön. 10, 31. my mı na'n, 
vgl. Joſ. 24, 26.) 2 Kön. 14, 6., wo 5 Moj. 24, 16. zugleich wörtlich angeführt ift, 
und 23, 25. finden, jo beweift dieß, daß bereits während der babylonifchen Gefangen- 
fhaft, im welcher der Berfafler der Königsbicher fchrieb, die Sammlung diefer penta- 
teuch'ſchen Schriften vollendet war und jie als heilige Bücher in Anfehen ftunden. Daf- 
felbe muß auch der Fall geweſen feyn, ald das Bud) Yofua in der Faffung, welche uns 
vorliegt, vollendet war, weil in demfelben ebenfalls auf das Geſetz Moſe's Joſ. 23, 6. 
wie 24, 26. auf das Geſetz Gottes als heiliges Buch zurückgewieſen wird, während 
Joſ. 8, 31f. an und für fi nur auf das 5. Buch Mofis hinführen würde, das hier 
Geſetzbuch Moſe's und Geſetz Moſe's, wenn nicht anderes Gejeg Moſe's (vgl. jedod) 
5 Mof. 17,18.) genannt wird. Wäre freilich eriwiefen, daß das Bud, Joſug (worauf der 
betreffende Art., Bd. 7. S. 42, in der Neal-Encyflopädie gar feine Nüdficht genommen hat) 
fhon vor der Zeit des Erils abgeſchloſſen oder gar in der Richterzeit vollendet geweſen 
fey, fo wäre jeder Zweifel über die Abfaſſung des Pentateuches abgejchnitten. Allein 
die Abfaffung des Buches Joſug in der uns vorliegenden Geftalt hängt ohne Zweifel 
mit der des Pentateuches fo innig zufammen, daß fie nicht vor demjelben als geſchloſ— 
fen angejehen werden darf; und man fann demnach aus diefem Buche auch feinen Beweis 
für die Abfaſſung des Pentateuch® in der und vorliegenden Geftalt entnehmen, wenn 
man fich nicht höchft unlogiſch in einem Zirkel bewegen will. Wenn aber 4 Mof. 15, 22. 
— nicht zu gedenfen eines ähnlichen Ausdruds 28, 6., der auf längft vergangene Zeit 
hindentet — von Mofe wie vom einem im grauem Alterthum dagewejenen Manne 
redet und ſomit auf eine ähnliche Weife wie Ktoheleth (vgl. meine Einleit., dicht. Schrif- 
ten des Alten Bundes, 4. Band, ©. 47 f.) die angenommene Einfleidung durchſcheinen 
läßt, jo follte man erwarten, daß die hartnädigften Bertheidiner der uns vorliegenden 
Abfafjung an der unmittelbaren Autorjchaft Moſe's ftugig werden, wie man ja in Bezug 
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auf Hiob, den erften Theil der Sprücde und Koheleth fich allgemein geeinigt hat. 
Dennod; beftehen immer noch Einige auf der unmittelbaren Autorſchaft des Moſes. 

Wir haben bisher abfidhtlich das fünfte Buch Moſe's nicht in den Kreis der Un- 
terfuchung aufgenommen, um nicht WVerfchtedenartiges zum Nachtheile der klaren Ueber: 
zeugung untereinander zu mijchen. Allein nachdem aus den vier erften Büchern des 
Bentateud die Beweiſe vorgelegt find, welche die Abfaffung deffelben durch Moſe in der 
und vorliegenden Geſtalt ald unmöglich darthun, fo ift diefer Beweis auch von dem leß- 
ten Buche, das von Hengftenberg und Welte, von Hävernid und Keil, von Ranke und 
Drechsler ebenfalls dem Moſe als Verfaſſer zugefchrieben wird, nunmehr zu führen. 

Wenn der aufmerfjame und geübte Kenner der hebräifchen Sprache und des ver: 
fchtedenartigen Ausdrnds der iſraelitiſchen Schriftfteller im Durchlefen und Durchforſchen 
des Pentateuchs an 3Mof. 26, 3—46. kommt, jo muß er ſich geftehen, daß hier eine 
andere Puft weht, als in allem Worangangenen. Die kurze, gedrungene, geſetzgeberiſche 
Sprache und Ausdrudsweife, welche Kap. 27. fortgeſetzt wird, ift hier unterbrochen und 
macht einer ausführlichen Auseinanderfegung von Verheißung und Drohung Plag, welche 
gegen die furze Erwähnung der erfteren 2 Mof. 23, 22 f. und der legteren 2Moj. 23,21. 
ungemein abfticht. Es ift bereits der Ton der gemüthlichen Sprache angejchlagen, der 
und im ganzen Deuteronomium nur noch entfchiedener begennet. Dabei werden aber 
auch Worte und Redensarten gebrauht, melde dem gejammten fonftigen Pentateuc) 
fremd find, und wobei die etwaige Einrede nicht Stich hält, als hätte fich der Verfaſſer 
gar nicht anders ausdrüden können. Die Ausdrüde > B.21. 23. 28., 72 B. 24. 
27. 40. 41., nimaip B. 13, 77% B. 36., die Redensarten —*— oder dy van 
2. 18. 21. 24. 28. fucht man vergebens in dem übrigen Sprahichag, während andere 
erft im fpäterer Zeit tie aus unferem Stüde twiederholt werden, wie >s> mit wen) 
in der Bedeutung „verſchmähen“ ®. 11. 15. 30. 43., vgl. 44., in Ez. 16, 5.45. Jer. 
14, 19., 5333 V. 30. in 1 Kön. 15, 12. 21, 26. 2 Rön, 17, 12. 23, 24. und fehr 
oft in Ezechiel, 3. B. 18, 12., und Ver. 50, 2., aber auch 5Mof. 29, 16. Zu ®. 5. 
ſcheint Am. 9, 13 ff., zu V. 6. Tann 87, das 5 Mof. 28, 26. wieder erfcheint, 
Mid. 4, 4. gef. 17, 2., vgl. Hiob 11, 19. Nah. 2, 12. Zeph. 3, 13. Ser. 7, 33. 30,10. 
46,27. Ez. 34, 28. 39, 26,, zu V. 8., das wir auch 5 Mof. 32, 30. treffen, ef. 30,16. 
das Borbild zu ſeyn. So kommt 38 in der Bedeutung „umherirren“ außer 5 Moſ. 
26, 5. nur Ser. 50, 6. Ez. 34, 4.16. vor. Das unbeſchnittene Herz treffen wir aufer 
2. 41. nur noch 5Mof. 10, 16. 30, 6. und Jer. 4, 4., wozu das Vorbild dieſes Sym: 
bols ſchon Joel 2, 13. liegen mag. Von der Drohung V. 30. 34. jehen wir die furdt- 
bare Erfüllung 2 Chron. 26, 21. Ier.25,11. Bon den Sonnenjäulen B.30. weiß fonft 
die mojaifche Zeit nichts, fie fommen erft Jeſ. 17, 8. 27,9. Ey. 6, 4. 6. 2 Chron. 14,4. 
34, 4. 7. vor. Alles mahnt aljo daran, das Stüd als eine heilige, ernfte Mahnung 
zu betrachten, welche wegen 25, 21. 26, 1. 2., deren Webertretung die jpätere Zeit ſich 
allgemein zu Schulden fommen ließ, um das Ende des 8. Yahrh. v. Chr. von einem 
fonft unbefannten Verfaſſer zur Warnung feiner dem Gericht entgegeneilenden Zeitgenoj- 
fen in prophetifchem Sinne ausgeſprochen und jpäter gerade an diefer Stelle eingefchaltet 
wurde. Dahin weiſt aud) die Redensart oueWnm arpmm, melde in der Mehrheit 
mit Artikel nur im Deuteronomium, Neh. 1, 7. und 2 Chron. 19, 10. vorfommt, wo— 
von fih 1 Mof. 15, 25. weſentlich unterfcheibet. 

Was wir aber an diefer Stelle bemerken, Abweichung von dem übrigen Pentateuch 
in Sprache, Ausdrudsweife, BVorjtellungen und Gedankenkreis, das tritt im fünften 
Buch nur noch ftärfer und entjchiedener auf. Wie ſich aber unfer Kapitel al® eine zwi— 
hen ®. 2. und 46. eingefügte größere Einjchaltung zu erfennen gibt, die an 1 Moſ. 
10, 8—12. cf. 7, 1—5. 15, 2. 36, 16. 20. 2Mof. 6, 13—30. 11, 1—3. 16, 35 f. 
3 Mof.18, 21. 4 Moſ. 33, 38 — 40. jchon Heine und minder große Vorgänger hatte, 
jo ſcheint 4 Mof. 27, 12— 23. mit 5 Mof. 34, 1— 9. genau zufammenzuhängen und 
5 Mof. 1, 1— 33, 29. als eine Einfhaltung in größerem Mafftabe dazwiſchen einge: 
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fügt worden zu ſeyn, während 4 Moſ. 28, 1. — 36, 13. aus der urſprünglichen Stelle 
gerüdt und, wie oben in der Inhaltsüberficht bereit8 darauf hingewieſen und von meh- 
reren Stellen dargethan wurde, hierher verfchoben worden ift, eine Verrüdung, die im 
einem fo alten Werke mit Vergleichung deflen, was mit andern alten Schriften der 
heiligen und profanen Piteratur borgegangen ift, wo Abfchreiber und Herausgeber ſich 
großer Freiheiten bedienten, nichts Befremdliches an ſich hat und eine Einfchaltung, die 
mit den Sitten anderer Bölfern bei ihren Nationalbüchern und heiligen Schriften ganz 
im Einklang fteht. 

So find in die Veda's, die heiligen Schriften der Indier, nicht nur jüngere Stüde 
eingedrungen, welche man ausjceiden kann, fondern dem Grumdtert find auch Aus— 
legungen hinzugefügt, welche ebenfalls für heilig gelten, tie bei den Juden der Talmud. 
So find nah M. Haug im Zendavefta fo verfchtedene Stücke in einander gefügt, daft 
ihr Urfprumg zum Theil mehr als ein Iahrtaufend afldeinander Liegt; und diefer Zend- 
gelehrte ift eben im Begriffe, die älteften Stüde dejjelben, die fünf Gathäs d. i. die 
Lieder und Sprüche Zarathufträ’8 (Zoroaftere, der nach ihm gegen 2000 Jahre v. Chr. 
lebte), feiner Vorgänger und Nachfolger, beſonders herauszugeben. So weift Movers 
Phönicier S. 89—105, befonder8 104 mit Beftimmtheit nad), daß die Phönicier einen 
deurenog wörog in ihren heiligen Schriften hatten, welchen fie deureoov Avyrdoror, 
d. h. na 30 (vgl. Joſ. 15, 34. Eſth. 1, 13. 15. 19. 2, 12.), zweite Gefegesfamm:- 
lung (S. 94) nannten, und welcher mit der urfprünglichen Sammlung, dem Sanchu— 
niaton (m? 732 70), das ganze Geſetz des Chon, und eine Sammlung von fieben 
Schriften bildete, wovon die erfte viel älter war als die folgenden. So ift die Sunna 
der Muhanmedaner Auslegung des Koran und gilt al® zweites Gefeg für fi. Wenn 
nun das fünfte Buch des Pentateuch Yof. 8, 32. min neIn Myin, zweites Geſetz 
Moſe's genannt wird oder Wiederholung, Verdopplung des Geſetzes, was auch die rich: 
tige Bedeutung diefes Wortes 5 Mof. 17, 18. ift, weßhalb die Juden diejes Bud) 
„Ins mn und die Griechen „Serreooröuor geradezu nannten; fo kündigt fic ja 
diefes Buch, welches das Geſetz auslegen, verdeutlichen, tiefer eingraben will, 5 Mof. 
1, 5., ſchon durd; feinen Namen offen ald ein fpätere® Erzeugniß des ifraelitischen 
Prophetengeiftes, als Erklärung des inneren Sinnes und Gedankens des Geſetzes an. 
Schwerlich wird man aber mit gutem Grunde jagen fünnen, daß ein jolches zweites 
Geſetz, das manches früher Geſetzliche fallen läßt, manche im Laufe der Zeit feft gewor— 
dene Sitte zum Geſetz erhob, ſchon am Ende der Yebenszeit Moſe's nöthig geworden 
fen; auch wird man nicht hervorheben fönnen, daß das bevorftehende Wohnen im Pande 
Kanaan diefe neue Geſetzesfaſſung hervorgerufen habe, denn die frühere Geſetzgebung 
hatte bereits darauf NRüdficht genommen, 2 Mof. 12, 25. 3 Mof. 14, 34. 19, 23. 
23, 10. 25, 2. 4 Mof. 15,2. Scmit führt Alles darauf hin, daß zwifchen der erften 
Geſetzgebung und diefer zweiten ein längerer Zwiſchenraum lag, und daß wir nicht 
Mofe ald Verfaffer diefer zweiten, die feinige nicht felten überbietenden, ja ihr oft wider: 
fprechenden Geſetzgebung anzujehen haben. Allein, wird der Apologetifer jagen, ift es 
denn nicht Mofes, welcher in diefem Deuteronomium redet, ift nicht Ort und Zeit 
genau angegeben, wo und wann er dieje Reden gehalten, das Geſetz erklärt hat? Wir 
erwidern zunächſt mit der Gegenfrage: Iſt es nicht Salomo, weldyer Sprüche 1, 1-9. 
18. redend eingeführt ift? Und doch ift man allgemein darüber einverftanden, den wirk— 
lichen Berfaffer in der Zeit nach Hiskias zu juchen, weil Sprache, Bilder, Vorjtellungs: 
freis offenbar dazu möthigen, die Abfaflung dieſes erften Theiles der Sprüche in die 
Zeit Manaſſe's zu fegen (vgl. meine Ueberfegung und Erklärung der dicht. Schriften 
des A. B., 3. Bd., Sprüche umd Klagelieder S. 22—25). Iſt es nicht derfelbe weiſe 
Salomo, welcher im Prediger ſich ſelbſt ganz auf dieſelbe Art redend einführt, wie hier 
Moſe im Deuteronomium? Und doch ſind die Gründe nicht nur ſchlagend, ſondern 
zwingend, wodurch wir genöthigt werden, den Verfaſſer, der durch Sprache, geſchichtliche 
Beziehungen und Selbjtzeugnifje fi genugjam zu erkennen gibt, am Ende der perfijchen 
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Zeit zu fuchen (vgl. meine Ueberfegung und Erflärung der dicht. Schriften des U. B. 
4. Bd. Prediger und Hohelied S. 45— 57). Hat nicht der zu feiner Zeit freifinnige 
Sriedrig) Spanheim in feiner historia Jobi 1671 den Sag aufgeftellt: ni historia 
sit, fraus scriptoris, obgleidy bereits Yuther mit feinem vortrefflichen Wahrheitsfinne 
in der Vorrede zu Hiob offen und unverhohlen erflärt hat: „Ich halte das Bud Hiob 
für eine wahre Hiftorie: daß aber Alles jo jollte geſchehen und gehandelt ſeyn, glaube 
ich nicht, fondern id; halte, daß ein feiner, frommer, gelehrter Mann habe es in folche 
Ordnung gebracht?“ Und doch wurde noch Grotius genug angegriffen, als er ganz im 
Sinne Yuther’s dom Hiobsbuche das Urtheil befonnen genug fällte: res vere gesta, 
sed poetice tractata. — Hengftenberg u. U. jagen: Wenn das Deuteronomium nicht 
von Moſe verfaßt jeyn follte, jo ift es das Werk eines Betrügers. Ein Drittes zwiſchen 
Abfaffung durch Mofe und betrügerifcher Unterjchiebung gibt es nicht (Hengftenberg, 
Auth. 2, 167). Im der Reformationdzeit und bis auf unfere Tage ift ed Sitte der 
Schriftfteller gewejen, ihre Werke, imsbefondere wenn fie neue Wahrheiten unter das 
Bolk bringen wollten, unter den Schug erfauchter Männer zu ftellen, und fich gleichfam 
mit ihrem Schilde zu deden. Wenn wir num fonft in der alten Welt bis mehrere 
Jahrhunderte nad, Chriftus, jedenfalls in apokryphiſchen Büchern und fonftigen Werten 
der Zeit, wenn wir felpft bei einem Theil der Sprüde und beim Prediger die Sitte 
verbreitet finden, ein ſolches durchichlagendes Werk gerade dem Manne in den Mund 
zu legen, den man gleichjam vom Tode erweden und auf's Neue mit einer fortge- 
jchrittenen Zeit reden laſſen will, wie man fo Luther nicht nur mit feinen Worten, 
jondern in feinem Geiſte an unfere Zeit reden lafjen könnte und reden läßt; kann das 
nicht in gutem Glauben gejchehen? Wenn aber ferner diefe Schriftfteller, wie der Ber: 
faſſer des erften Theiles der Sprüche und der des Prediger im Yaufe ihres Wertes, 
wohl micht umabfichtlicd die Einkleidung fallen lafjen und für ihre Zeit noch mehr als 
für die unſrige ſich als unterfchieden von den alten Namen zu erkennen geben, die fie 
an die Spige ihrer Werke geftellt haben; wer will dann auftreten, fie zu verdammen, 
wer wird fo blöde ſeyn, nicht zu erfennen, daß auch die Propheten und heiligen Männer 
Gottes, wie in Sprache, Vortrag und Darftellung, jo in Sitten und Gebräuchen, was 
wir fonft überall in ihren Schriften wahrnehmen können, von ihrer Zeit abhängig 
waren, und fid) von ihr nicht als Sonderlinge toto coelo unterjchieden ? Auch der Deu- 
teronomifer, wie der Prediger (1, 12. 16. 2, 7. 9. 7, 15. 12, 1.) hebt felbft wieder 
den Schein auf, al® wollte er wirklich für Mojes gehalten werden, und zeigt ſich wie 
jene Berfajjer der Sprüche und des Prediger in voller Ehrlichkeit vor den Augen feiner 
Leſer, ohne von Anfang an damit feinem Werke geſchadet zu haben, das deſſen unge- 
achtet, daß man ihn als einen anderen erkannte, als ein im ächten Geifte Moſe's abge» 
faßtes Werk Anerkennung fand, weil e8 dem wahren Prophetenworte entſprach. Erſt 
eine jpätere, dunklere Zeit, wie fie immer nad) großen Ereigniffen und Werfen folgen, 
was wir am deutlichjten nad; der Apoftelzeit und nad) der Reformation fehen, ging in 
der äußerlichen Berehrung diefer Werke jo weit, daß fie das wahre Verhältniß nicht 
mehr jah, und Gott einen Dienft zu ermweifen glaubte, wenn fie zu feiner größeren Ehre 
die wahre Autorjchaft läugnete und fie auf den zurüdführte, defien Manen das Wert 
in befter Abficht und mit feufchen Wahrheitsfinne gewidmet war. Wir haben nun die 
ausgeſprochene Behauptung, daß das Deuteronomium nicht von Mofe, fondern Wert 
eines jpäteren Berfafferd im Namen des großen Geſetzgebers fey, im der Kürze näher 
zu erweifen. Wir gehen hier vom Allgemeinen aus und auf das Befondere über. An 
die Spige ftellen wir übrigens das Zeugniß, welches wir für die vier erften Bücher in 
ihrer jegigen Geftalt zulegt angeführt haben. Daß das Deuteronomium von 1, 1338, 
29, ein zufommenhängendes Ganze bildet, kann nicht geläugnet werden, und wird gerade 
von denen, welche die Urheberfchaft Moſe's vertheidigen, am ftärfften und mit Recht 
betont. Wenn auch Kap. 32 und 33 von den Kritikern, namentlich Ewald, als Arbeit 
deffelben Berfafjers beanftandet wird, jo will es doc; jedenfalls als Werk des gleichen 
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Mannes gelten, der von Anfang des Buches redet. Nun aber wird 33, 4. Moje 
als eine dritte Perfon und zwar aus grauer Vorzeit aufgeführt, während jonft in der 
erjten Perfon geredet ift, diefer Gebrauch der dritten Perjon aber etwas ganz guberes 
. an diefer Stelle auf fi) hat, als 31, 1. 7. 9. 14. 24. 30. vgl. 4, 41, 44. Auf 
gleicher Linie faft fteht 5 Mof. 28, 69., wenn man diefen Bers als Sclufformel 
betrachtet, wie nadı Vorgang von 3 Mof. 7, 37. 38. 26, 47. zu erwarten if. Heng— 
ftenberg (Auth. d. Pent. 2, 173.) fühlt wohl, wie viel Bedenfliches es hat, daß der 
Berfaffer den Mofe jogar im deffen Segen über die Stämme objektiv hinftellt, meint 
aber, „dieß würde nur dann etwas Auffallendes haben, wenn ftatt des 7:5 ftünde o>>. 
Sp aber rede Mofe aus der Perfon des Volles!“ Dem unbefangenen Leſer ımd For— 
ſcher macht die Stelle e8 unmögli, gegen die Abficht des Berfafjers Moſe'n als 
Urheber derjelben zu betrachten, die gar nicht anders klingt als das, was wir Joh. 
1, 17. leſen, und wobei doch Jedermann an etwas längft Bergangened zu denken 
genöthigt ift, umd es nicht in die erfte Perſon überfegen kann. 

Auffalen muß dor Allem, daß diefes zweite Geſetz, wodurch das ältere erklärt 
werden follte, 1, 5., in der Form von drei großen Boltöreden vorgetragen wird, gleich 
als ftünden wir mitten in der Zeit der jpäteren Propheten. Saum wird man das von 
Mofe felbft erivarten können. Dagegen wird man erinnert an die ähnliche Erſcheinung, 
wie die gedrungene Spruchdichtung Salomo’8 um die Zeit Manaſſe's in drei ausführ- 
lichen Reden, Spr. Kap. 1—9. eingeleitet wird, welche, was früher fürnig umd furz 
gefagt war, in gemüthlicher Ausführlichkeit an das Herz legen. Ganz fo werden auch 
hier dem Geifte und den Bedürfniffen einer fpäteren Zeit gemäß die gejeglihen Wahr- 
heiten in redmerijcher Faſſung ermahnungsweife und mit Hinüberführung vom Aeußeren 
aufs Innere, wornach das Geſetz aus Liebe zu Jehovah gehalten werden, in der Yiebe 
zu ihm die rechte Wurzel im Gemüthe jchlagen fol, dem Volke vorgetragen. Eben jo 
bedeutfam ift aud) die Einführung des Ic, des Redens in der eriten Perſon, während 
früher Mofe ftets nur Jehovah's Worte und Befehle an das Volk bringt. Wiederum 
ift der Ton der dringenden, ftetd wiederholten Ermahnung etwas, was von dem ftrengen 
Weſen eines Moje, wie wir ihn in dem drei mittleren Büchern kennen lernen, Weit 
abftiht. Die Apologetit, nur von dem Intereſſe geleitet, die Urheberſchaft Moſe's um 
jeden Preis zu retten, Tann freilich fic, und Andere bereden, daß das alles auch zur 
Zeit Moſe's möglich gewefen fey, und uns zumuthen, nun eben Mofe aus dem Deu- 
teronomium erſt recht nach der anderen Seite feines Wejens fennen zu lernen. Allein 
damit fpricht fie nur eine ganz abftrafte Möglichkeit aus, die von aller gejchichtlichen 
Anſchauung und Analogie verlaflen if. So wenig wir aber im Stande find, die 
Karaktere eines. Paulus und eines Johannes nad den ihren Namen tragenden Schriften 
zufammenzumerfen und in einem und bdemjelben Individuum zu vereinigen, jo wenig 
dürfte e8 und mit dem Moſe der drei mittleren Bücher und mit dem Mofe des fünften 
Buches gelingen. Man ift jonft allgemein mit der Redensart einverjtanden: „der Styl 
ift der Mann“, und wir geben damit zu, daß, wenn auch in demfelben Manne ver- 
fchiedene Variationen und Abweichungen je nah Alter, Umftänden und Stimmungen 
vorfommen, er dod) nirgends in miündlicher oder jchriftlicher Rede ſich ſelbſt verläugnen 
fann. Kennen wir die Menfchen nicht nur durch ihre Geſichtszüge, fondern auch durd) 
ihren Gang auseinander, jelbjt ohne fie zu fehen; jo muß ſich doch offenbar die Eigen- 
thümlichkeit noch viel ftärfer in dem Geiftigften, was der Menjc hat, in der Sprade 
ausdrüden. Der ganze Ton des Deuteronomiums, die Diftion und Ausdrudsmeife 
beffelben eignet fich aber vielmehr fir eine Zeit und einen Mann wie Jeremias, als 
für den Mofes, der mit uns im dritten und vierten Buche des Pentateuchs redet. 

Auffallen kann ſchon die veränderte Auffafjung mancher Berhältnifje, während dod) 
der Unterjchied der Zeit zwifchen dem, was mir in deu früheren Büchern lefen, mur 
ein fehr geringer nad) der apologetifchen Borausfegung if. So geht 1, 9. der Gedante 
Richter zu fetgen nach unferer Darftelung von Mofe aus, während 2 Moſ. 18, 14—22. 
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* den Rath gibt, das Volk in Decurien, Centurien u. ſ. w. gerade wie es 5 Moſ. 

16. — iſt, einzutheilen. Ebenſo geht der Vorſchlag, Kundſchafter auszuſenden, 
5 Mer. 22. vom Bolfe aus, während 4 Mof. 13, 1. 2. Gott den Befehl dazu 
ertheilt. pm in Bezug auf die Opfer 5 Mof. 12, 8. gejagt wird, daß vor dem 
Einzuge nad; Kanaan und bis zu der Zeit, ald Miofe diefe Rede hielt, jeder Dfraelite 
nad Belieben es gehalten habe, fo wäre demmad; Moje trog der genaueften Eintheilung 
des Bolfes 5 Mof. 1, 15. 2 Mof. 18, 21. nicht im Stande gewejen, das 3 Moj. 
17, 4. gegebene Gejeg durchzuführen, was zwar mit Am. 5, 25., aber nidjt mit der 
fonjtigen Strenge umd Tolgerichtigfeit Moſe's in BVollziehung feiner Anordnungen über- 
einftimmen will, umd auf jpätere Anfchauung.hindeutet. Wichtiger aber ift, daß Moſe 
die ganze Schuld jeiner Ausfhließung vom Eintritt in’ Yand Kanaan wiederholt auf 
das Volk jchiebt, 1,37. 3, 26. 4, 21., während nad; 4 Mof. 20, 12. diefer Veſchluß 
Gottes Folge mangelnden Glaubens Moſe's umd nad; 4 Mof. 27, 14. jeines eigenen 
Ungehorfams war. Moſe war demüthiger 4 Mof. 12, 3., und bekannte, wie wir aus 
den angeführten Stellen jehen, feine Schuld offen, wo eine ſolche an ihm haftete. 
Dagegen liegt ed ganz im Geift einer fpäteren Zeit, die Fehler des verherrlichten 
Moſe zu bemänteln oder zu übergehen, wie wir dieß aud in Betreff des Lebeus 
David's und Salomo's bei der Darftellung der Chronik wahrnehmen. Ebenſo weift 
auf die Abfafjung im fpäterer Zeit hin der Ausdruck Im mı2 5 Mof. 23, 19., wie 
es ebenfo mit 2 Moj. 34, 26. und Iof. 6, 24. der Fall if. Man — "wohl 
diejen jpäteren Ausdrud auf eine frühere Zeit anwenden; aber es fonnte nur jo bon 
früherer Zeit geredet werden, als jchon der Tempel, was in Moſe's Zeit nicht der Fall 
war, wirklich jtund, wie denn auch 1 Sam. 1, 7. 24. 3, 15. offenbar foldhe Boraus- 
nahmen eines fpäter lebenden Verfaſſers find. 

Nod; mehr wird die fpätere Abfafjung unfere® Deuteronomiums beiviefen durch 
mehrfahe Milderung von Geſetzen, was nicht in der Zeit Moſe's, fondern erft durch 
jpätere Verhältnijje nöthig werden fonnte. Wenn 5 Mof. 12, 6. verordnet wird, daß 
der Zehnte ummittelbar an die Priefter entrichtet und von dem Eigenthümer felbft 
an den don Gott erwählten Ort des Gottesdienftes gebracht werden folle oder dürfe; 
jo 2 das eine Abänderung wichtiger Art von dem klaren Geſetze 4 Moj. 18, 21—32. 
vgl. 3 Moj. 27, 38 ff., nach weldem die Leviten von dem Volle den jährlichen 
Zehnten erhalten und felbjt einfammeln follten, um von dem, was fie empfangen hatten, 
wieder den Zehnten dem ahronitifchen Prieftergejchlecht zu geben. Unmöglich konnte 
Moje während jeined Yebens Veranlaſſung haben oder nehmen, ein fo wichtiges Geſetz 
jo wejentlid,) abzuändern. Aber ald der Stamm Levi durd; Jerobeam's Gewaltſtreiche 
brodlos *) geworden und völlig in die Gewalt der Priefter gelommen war, ald die Ver— 
hältniſſe ſich weſentlich geändert hatten und unter den ſchwachen oder abgöttifchen 
Kömigen die Entrichtung des levitifchen Zehnten faft nur in die Willfür des Einzelnen 
geftellt war, ijt eine Gefegesabänderung wie diefe denkbar und konnte fogar wohlthätig 
twirfen, um wenigſtens mur etwas zu retten. Erft als nad) der Rückkehr aus Babel 
ein neuer Umſchwung zu Gunſten der moſaiſchen Berfaffung erfolgt war, fonnte wieder 
auf das alte Gejeg Nehem. 10, 37. 38. im Sinne von 4 Mof. 18, 21—32. zurüd- 
gegriffen werden. Eine gleiche Milderung, aus der Noth der fpäteren Zeiten, aber nidjt 


*) Der nahrungsbebrängte Zuftand der Leviten geht ans Stellen wie 5 Mof. 12, 12. 18. 19, 
16, 11. 14. 18, 1—8. 19, 17. 21, 5. 26, 12. 27, 8-13. 31, 9. fattfam hervor, umd läßt ſich 
nicht aus der Einrichtung Moſe's, der binreihend für feinen Stamm geforgt hatte, ſondern 
bloß durch Vorgänge und Beränderungen, wie wir fie 2 Kön. 12, 31. 2 Chron. 11, 13. 14. 
13, 9. Iefen, erflären. Darauf bat fih Keil, Einl. S. 105 in feiner Bertheidigung nicht einge- 
lafien, weßhalb fie feine Weberzeugung bervorbringen fann. Und wie will er den Ausdruck 
Era Drsmon erflären? Warum wird mit Nachbrud fo oft von levitiſchen Prieftern geredet, 
wenn nicht eine Zeit war, wo andere als lewitifche Priefter zum heiligen Dienfte zugelaffen 
wurden? Go muß die unberechtigte Apologetif immer wieder verſtummen. 
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aus der mofaifchen zu begreifen, ift die Geftattung, den Zehnten nur je im dritten 
Yahre, aber dann um fo pünftlicher abzugeben 5 Mof. 14, 28. 26, 12., während man 
den jährlichen felbft am heiligen Orte verzehren darf, 5 Mof. 14, 22— 27. Es war 
dem Deuteronomifer darum zu thun, das verfallene Zehntweſen nur einmal wieder in 
den Gang zu bringen, die Yeute an den regelmäßigen Beſuch des Haufes Gottes zu 
gewöhnen, und ähnliche Neftaurationsverfuche zu machen, wie fie unfere Zeit in kirch— 
lichen Dingen darbietet, indem hauptjächlic; verlangt wurde, daß jeder mit dem Zehnten 
felbft zum Heiligtum kommen folle, 5 Mof. 12, 6. 11. 17. Eine ähnliche Milderung 
teitt in Betreff des Gefeges 3 Mof. 17, 3. 4. ein, wornach alles Vieh, das gefchlachtet 
werden wollte, auf dem Brandopferaltar zu jchlachten war, um den Unordnungen 
und dem Gögendienft V. 7 zu fteuern. Mofe war gewiß nicht gewillt, diefe zur Ber- 
hütung der Abgötterei fo wichtige Verordnung aufzuheben, al8 eben die Sfraeliten durch 
das Wohnen unter Sanaanitern neuen und ſchwereren Verſuchungen entgegengingen; 
aber eine fpätere und verfeinerte, in Genüffen bedürftigere Zeit machte die 5 Mof. 
12, 15. ausgeſprochene Milderung nöthig. So finden ſich noch Aenderungen und Mil- 
derungen anderer früherer Geſetze, welche Mofe zu geftatten feinen Grund hatte, wohl 
aber eine fpätere Zeit, weil die veränderte Sitte und Lebensanfchauung es erheiſchte. 
Nah 4 Mof. 18, 13 — 18. gehört alle Erftgeburt den Prieftern zu ihrem Unterhalt, 
allein nah 5 Mof. 12, 17 f. 15, 19—23. darf der Ifraelite felbft darüber verfügen 
und davon geben, wem er will; nur wird ihm die Mildthätigfeit gegen die Leviten ins— 
befondere und das Berzehren des Fehlerloſen am Heiligthum faft mehr empfohlen als 
befohlen. Nah 2 Mof. 21, 6. follte die Ceremonie, einen bleibenden Sklaven aus 
einem Dfraeliten zu machen, vor der Obrigkeit ftattfinden, jet wird nur noch auf die 
gefegliche Geremonie gedrungen, aber das Erfcheinen vor der Obrigkeit (5 Mof. 15, 17.) 
nachgelaffen, und im Falle der Entlafjung eine Ausftener für den, der ſechs Jahre 
gedient hat, anbefohlen. Nach 2 Mof. 29, 27. 28. 3 Mof. 7, 28— 34. gehörte die 
Bruſt und der rechte Schentel (Schulter) von allen Dankopfern dem Priefter; nach 
5 Mof. 18, 3. follte er fic) mit einem Vorderarm, Baden und Magen des Thieres 
begnügen; eine Abänderung, zu welcher der Geſetzgeber Mofe keine Veranlaffung hatte, 
wohl aber zur Zeit der gottlofen Könige, wie Ahas und Manafje waren, und zur Zeit 
des gottesdienftlichen Verfalld der Deuteronomiker. Keil, Einl. ©. 103 ſucht die 
Sache durch die Einwendung zu befeitigen, e8 handle diefe Stelle gar nidht von Opfer- 
deputaten und Dankopfern, fondern von den nach 12, 15. zum Privatgebraud, geſchlach— 
teten Thieren. Allein diefe wurden ja an den meiften Orten gefchladhtet, wo weit und 
breit feine Priefterftadt war, wo es alfo zur Unmöglichkeit gehörte, den Prieftern diefe 
Gebühr zu entrichten. Daher kann nur von einer Gebühr die Rede feyn, die von den 
an der Gultusftätte gefchlachteten Thieren zu entrichten war, alfo von Danfopfern. 
Keil hat unterlaffen, die Möglichkeit und Thunlichkeit feiner apologetifchen Auffaffung 
nachzuweiſen. 

Wie nach der einen Seite Milderungen, ſo finden ſich nach der anderen Ver— 
ſchärfungen beſtehender und neue Einſchärfungen vergeſſener oder verſäumter Geſetze, 
was wieder ſchwerlich von Moſe ſelbſt erwartet werden kann. Das Aas von reinen 
Thieren durften nad) 3 Mof. 11, 40. 17, 15. die Iſraeliten eſſen, nur wurden fie 
bis an den Abend umrein. Bloß den Prieftern war auch dieß verboten 2 Moſ. 
22, 8. Ezech. 44, 31. Jetzt aber wird micht bloß das auf dem feld Zerriffene zu 
efien Allen verboten, 2 Mof. 22, 30., fondern der Deuteronomifer 14, 21. verbietet 
den Genuß des Aafed ganz allgemein für jeden Pfraeliten. Im urfprünglichen Gefeg 
ift über den Ort, wo das Paſſah geſchlachtet und gegefjen werden ſoll, verfügt 2 Mof. 
12, 1—22. 46., daß e8 in einem Hauje von je einer Yamiliengefellfchaft gefchehen 
fol; der Deuteronomifer aber 16, 5. 6. verbietet es irgendwo anders zu ſchlachten und 
zu eſſen als an dem vom Herrn erwählten Ort bes Heiligthums, und erhebt fomit 
einen Brauch, der ſich im Lauf der Jahrhunderte in Juda gebildet haben modjte, zum 


Pentatend) 321 


Geſetz, vgl. 2 Kön. 23, 23. Der Beifag: und mende did) am Morgen und gehe in 
deine Hütten (5 Mof. 16, 7.) jcheint die Erlaubniß einzufchließen, nur einen Tag 
dem Feſte anzumohnen, was aber wegen des hochheiligen fiebenten Tages (n72r) Schwie— 
rigfeit hat. Gewiß ift es, daß die entfernteren Beſucher während der ganzen Feſtzeit 
in Jeruſalem blieben, Luk. 2, 43. Bieles ift als Erneuerung älterer, aber außer 
Uebung gelommenen Geſetze zu betrachten wie 25, 13—16. vgl. 3 Mof. 19, 35 f. in 
Bezug auf Am. 8, 5. Ep. 45, 10. zeigt. Wenn 23, 1. vgl. 27, 20. das Berbot, 
die Stiefmutter zu heirathen oder zu ſchwächen, auf's Neue eingefchärft wird, jo jcheint 
3 Mof. 18, 8. nicht gehörig beobachtet worden zu feyn, wie demn auch die fpäteren 
Juden, um ſolche Gefege nicht ausnahmslos beobachten zu müfjen, dem Profelyten der 
Gerechtigkeit, ald neuem Menſchen, feine Mutter und Schwefter zu ehelichen geftatteten 
(vgl. die Ausl. zu 1 Kor. 5, 1.). Auf jpätere Abfaffung weift hier auch der euphe- 
miftifche Ausdrud >> hin, der außer 27, 20. nur Ruth 3, 9. Ezech. 16, 8. vor: 
fommt. Auch 24, 1—4. ſcheint nur fpäter den eingeriffenen Unordnungen und Will— 
fürlichfeiten gefteuert, und eine gejegliche Norm über die Eheſcheidung aufgeftellt zu 
haben, die in der früheren Zeit nicht beftand. Weil hier bloß der Willfür entgegenge- 
treten und eim geringeres Uebel zugelajjen wurde, um größere zu verhüten, brauchte 
Jeſus Matth. 19, 8. den Ausdrud Zurergerer, den Ausdrud „Moſe“ aber gewiß nid)t 
anders, ald um damit den Pentateuch zu bezeichnen, der unter der Benennung Moje’s 
citirt zu werden pflegte. So tritt auch 24,6. einer eingerifjenen Härte gegen Schulöner 
hemmend entgegen. Und fo find nit nur V. 7. 8, fondern aud) die nachfolgenden 
Gefege ohne Zweifel aus dem Bedürfniß fpäterer Zeiten hervorgegangen, ältere Ber- 
ordnungen theil® meu einzufchärfen, theil® näher zu beftimmen und nad) den verwickel— 
teren Berhältniffen einer neuen Zeit, wie fie am Ende des Lebens Moſe's noch nicht 
eingetreten waren, zu begrenzen. Es werden aber aud) ältere Gebräuche geſetzlich be- 
ftimmt oder für neue Umftände Gejege zum erften Mal gegeben. Das Erlafjahr ift 
zwar ſchon 2 Mof. 23, 11. als alter Brauch vorausgejegt und 3 Mof. 25, 1—7. 
gejeglich angeordnet, aber über die Wohlthat, welche dafjelbe Sculdnern und Armen 
verjchaffen jollte, nichts beftimmt. Was ſich darüber theilweife ſchon als Sitte gebildet 
hatte, wird offenbar 5 Mof. 15, I—11. gejeglich geordnet. Wie 1 Sam. 8, 5 ff. 
wird 5 Mof. 17, 14. das Begehren eines Königs ald eine üble Nahahmung heid- 
nifcher Einrichtungen betrachtet, aber num doch zur Berhütung größerer Uebel ein Geſetz 
5 Mof. 17, 14—20. gegeben, das den bisher eingerifjenen oder noch drohenden Noth— 
ftänden hierin fteuern oder vorbeugen fol, vgl. 28, 36. Dafjelbe ift aud mit dem 
Prophetengefeg 18, 15—22. und mit dem YAufnahmegejeg Auswärtiger in die Gemeinde 
23, 2—8. ber Fall. Dahin wird man aber auch die neuen Gefege 25, 1—4. 5—10. 
26, 5—10. 12—16. zu beziehen haben, wo alte Bräuche Ruth 4, 7. und Gebets— 
formeln bei Ueberreihung von Opfergaben eine fpätere gefegliche Weihe erhalten. 
Kaum ift es ald zufällig anzufehen, daß 11, 6. zwar von dem Gericht über Dathan 
und Abiram aus dem Stamme Ruben die Rede ift, aber von Korah gänzlich gejchwiegen 
wird, der aus dem Stamme Yevi ſich im derjelben Erzählung 3 Mof. 16. als Haupt 
der Empörung herausftelt. Mofe hatte dazu feine Gründe, wohl aber ein jpäterer 
Berfaffer, der nicht nur Prophet, fondern auch Priefter und Levite war und zu einer 
Zeit lebte, wo man, wie in der Chronik noch ftärker, das Streben hatte, alles Nach— 
theilige vom Priefterftand zu übergehen, weil es ſich darum handelte, denfelben in der 
Achtung der Nation zu heben, und zugleid; den 4 Moſ. 16. ſcharf gezogenen Unter: 
fchied zwiſchen Prieftern und Yeviten zu verwiſchen. In die fpätere Zeit weift aud) die 
Ausdrudstweife 30, 9., wo dem neuen Geſchlecht von einer Freude Gottes über ihre 
Väter geredet wird. Nun war es aber nicht das aus Aegypten gezogene, jondern das 
in der Wüfte erft aufgewachjene Gejchleht, an melden Jehovah Freude hatte. Aus 
Moſe's Mund follte man daher erivarten, daß gejagt wäre, wie er ſich freut über dich. 
Daß der fpätere Berfafjer den Standpunkt nicht genau fefthielt, ift dagegen leicht erklär— 
RealsEncpllopädie für Theologie und Kirche. XI. 21 
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lich. Auch kommt das in dieſem Vers gebrauchte Zeitwort Dr außer Pi. 40, 17., 
deſſen Abfaſſung in der davidiſchen Zeit unerweislich iſt, erſt im ſpäteren Schriften 
Hiob 3, 22. Jeſ. 35, 1. 65, 19. vor. Zweimal 5 Moſ. 17, 16. 28, 68. wird auf 
einen Ausſpruch Jehovah's hingewiefen, wornach Iſrael nicht mehr nad; Aegypten zurüd- 
fehren jol. Man fucht jedoch felbft 2 Moſ. 13, 17. vergeblid, in den Büchern Moſe's 
nach demjelben. Nur Hof. 11, 5. treffen wir ein folches Gotteswort an. Was ift 
nun natürlicher, als daß der Deuteronomifer aus diefem Propheten als feiner Quelle 
es entnimmt, auf welchen ev aud) 30, 9. in Bezug auf Hof. 11, 1—4. zurüdgejehen 
haben wird, was aber nur dann gejchehen konnte, wenn er nad) demjelben gelebt hat 
und zu einer Zeit, wo die Schrift diefes Propheten jchon Öffentliche Anerkennung gefunden 
hatte? Auf diefelbe fpätere Zeit führt aud; das, was über die Leviten und Priefter 
gefagt wird. Mit Nachdruck wird 10, 8. 9. die Abjonderung des Stammes Levi her- 
vorgehoben und auf 4 Mof. 18, 20. hingewiefen. Während aber dort gefagt wird, 
ihr Erbtheil ſey in der Mitte der Söhne Yirael, und ihnen nun fofort B. 21—32 
der Zehnte zugefchieden wird, hören wir hier die Wendung, Jehovah fey ihr Theil; 
und don dem ihnen nadı dem früheren Geſetz gebührenden Zehnten wird nichts gefagt. 
Im Berfolge unferes Buches aber wird auch font nirgends von der zu Moſe's und 
nad der Chronif auch zu David's (vgl. Art. Levi) Zeit geficherten Stellung der Leviten 
ein Wort geredet; im ©egentheil werden fie als arm, heimathlos dem Mitleid der 
Priefter und des Volles empfohlen 12, 18. 19. 14, 22—29. 16, 11. 12. 18, 6—8. 
(mo am Ende mit Ewald Alt. ©. 323 zu überfegen ift: außer den Bewirthungen der- 
jelben [von Seiten der Priefter] nad) den Baterhäufern) 26, 11. 12. 13. 27, 8—13. 
Ein folder Zuftand fonnte unmöglich zur Zeit Moſe's entftehen, ſondern erft in Folge 
der Spaltung, wo diejer Stamm aus Yfrael theil® vertrieben, theils freiwillig auswan— 
dernd 1 Fön. 12, 31. 13, 23. 2 Chron. 11, 13—15. 13, 9., nunmehr eine rechtlofe, 
bürftige Stellung, den Prieftern völlig untergeordnet, erhielt. Darauf weift aud; 2 Chron. 
31, 4 f. hin. Denn wenn Hiskia eine Verordnung hierüber zu Gunſten des Stammes 
erläßt, fo ift fie ja der flarfte Beweis, daß die mofaifche Geſetzgebung vor ihm nicht 
beobachtet wurde, und nichts mwahrfcheinlicher, als daß unter Ahas' trauriger Regierung 
die Unordnung und Willfür fich immer ftärfer geltend machte, daß namentlich die Leviten 
von ihren alten Rechten ausgejchloffen blieben. Erſt in einer viel fpäteren Zeit, als 
der Pentateudy anerkannt und neuer Eifer für das urfprüngliche Geſetz wieder erwacht 
war, Neh. 10, 36—39. 13, 5., famen auch die Yeviten, welche ihr Geſchlecht nach— 
mweifen fonnten, wieder zu ihren alten Rechten, wovon aber die Zeit des Deuterono- 
mifer8 weit entfernt war, wo nur den Prieftern ihre Rechte nothdürftig gefichert werden 
konnten, und die Leviten gemeinſchaftliche Geſchäfte mit ihnen verfahen*). Und hier 
deutet wieder die Hervorhebung gerade des levitiſchen Prieſters 21, 5. 17, 18. 18.1. 
24, 8. 27, 9. auf Zeitverhältniffe Hin, fir welche weder im Leben Moſe's noch zur 
Zeit Joſua's und der Nichter, irgend ein Raum ift, auf eine Neigung hin, beim Prie— 
ſterthum das levitifchahronifche Gefchlect zu übergehen, wie e8 von dem Zehnftänme- 
reich notorifch ift und umter den abgöttifchen Königen Juda's auch im Zweiſtämmereich 
nachgeahmt werden wollte, vgl. 2 Kön. 23, 9. 20. Alles dieß ift aber deutlicher, unab- 
wendbarer Beweis für die fpätere Abfaffung des Deuteronomiums. 


*) Dieß gebt aus 2 Chron. 29, 34. 30, 16. 17. unwiderfprehlih hervor, Wenn aber bie, 
jelbe fpätere Vermiſchung der Geſchäfte, welde, zugleich zum Beweije dient, daß die Leviten zu 
jener Zeit mit Erfolg in den Rang der Priefter aufftrebten, in Beziehung auf das Deuteronomium 
von Keil, Einl. S. 105 geläugnet wird, fo zeugen die dort angeführten Stellen Taut gegen ibn. 
Denn das IT? Da nIVG, welches 5 Mof. 21,5. von den Prieftern vorfommt, wird 18, 6 7. 


ebenjo ausdrücklich von den Xeviten gejagt. Wird ſich aber Keil ergeben, wenn er fi fo un. 
beftreitbar bier mit feinen eigenen Waffen gefchlagen fiebt? Es ftimmt alſo das Deuteronomium 
ganz mit der Chronik zufammen, und ift mit den von Moſe wirklich berrührenden Geſetzen über 
die Stellung der Leviten im Widerftreite. 
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Nehmen wir weiter hinzu die gefchichtlichen Ueberbietungen ber früheren Zeit, 
wie fie aus den mittleren Büchern hervorleucdhtet; jo wird auch von diejer Seite wieder 
die Annahme einer Abfafjung diefes Buches durch Moſe zur völligen Unmöglichkeit. 
Nah 2 Mof. 31, 18. find gerade die erften Gefegestafeln, welche Moſe wegen der 
Berfündigung des Volkes durch Stierdienft zerfchmetterte, vom Finger Gottes bejchrieben, 
nicht aber die zweiten, in welche Mofe, wie er fie ſchon früher in das von ihm gejchrie- 
bene Bundesbuch 2 Mof. 24, 4. 7. aufgenommen hatte, die zehn Worte jelbft ein- 
grub, 2 Mof. 34, 1. 27. 28. Denn daß mans 2 Mof. 34, 1. falſche, aus dem 
Streben nad; Conformität mit 5 Mof. 4, 13. 5, 19. 10, 4. fpäter entftandene Pesart 
für mam> ift, beweift theils V. 27 f., theils die mod; in Cod. K. 665. aufbewahrte 
richtige Lesart (vgl. aud; Meier, Dekalog ©. 9). Nach der fpäteren Vorftellung aber 
und der Darftellung des Deuteronomifers 4, 13. 5, 91. 9, 10. 10, 4. find auch die 
zweiten Gejeßestafeln von Gott überjchrieben worden, womit offenbar die erfte Dar: 
ftellung überboten wird. Was Hengftenberg Auth. d. Bent. 2, 390. zur Rechtfertigung 
der Uebereinftimmung fagt, ift rein in den Wind gejprochen, und zerflieft vor dem 
unbefangenen Wahrheitsfinme in jein Nichts. Auch Bleek, Stud. 1831, ©. 512 f. 
hat die Sache nicht unbefangen genug angefehen. Nach dem zweiten Buche Moſe's ift 
der Geſetzgeber nur zweimal, je 40 Tage und Nächte, auf dem Berge Horeb, nämlich 
nad; der Bundjchliefung 2 Mof. 24, 18. und nach der Berfündigung am goldenen 
Kalbe, wo fein Antlig glänzend wurde 2 Moj. 34, 28.; nad) dem Deuteronomium 
aber nicht nur diefe beiden Male 9, 9. 18., fondern er fällt auch wie 9, 18. noch ein 
drittes Mal bei der Berfündigung mit den Kundjchaftern 40 Tage und Nächte vor 
dem Herrn nieder, 9, 25., wovon wir 4 Mof. 14, 5. nichts lefen. Nach 2 Mof. 
37, 1—9. wird die Bundeslade erft fpäter mit den übrigen Geräthſchaften der Stifts- 
hütte gemacht ; die große Heiligkeit aber, mit welcher man in der fpäteren Vorftellung 
die fteinernen Tafeln umgab, brachte e8 dahin, daß der Deuteronomifer die Bundeslade 
zwerft verfertigen läßt, um fie zur Aufnahme der zwei anderen Tafeln jchon bereit zu 
haben, 5 Mof. 10, 1—4., was gewiß nicht eine wirkliche Berichtigung des gefchicht- 
lichen Berhältniffes ift, fondern eine Ausfhmüdung defjelben. Wenn es endlid 5 Mof. 
8, 4. 29, 5. (Hebr. 4.) heißt, die Kleider der Yfraeliten und ihre Schuhe feyen wäh— 
rend des 40jährigen Zuges durch die Wüſte nicht veraltet, ihre Füße auf dem rauhen 
und gefährlichen Wege nicht gefchwollen; fo fieht wohl jeder ein, daß hier nicht eine 
gefchichtliche Wahrheit aus den Tagen Mofe’s, fondern eine Ueberbietung der Wirklich. 
keit aus der Anfchauung fpäterer Zeit gegeben ift. Denn unverkennbar ift es aud) aus 
anderen Zügen, daß die genaue Erinnerung über Einzelheiten jener großen Urzeit all- 
mählig verdunfelt wurde, wie nicht nur das fehlen aller Nachrichten aus den 38 Mitte: 
jahren des Wüftenzuge® in 5 Mof. 2, 14. ebenjo wie 4 Mof. 21, 4—12., fondern 
auch; der Widerfprucd, bemweift, der in den Einfchaltungen zwiſchen 5 Mo. 10, 6—9. 
und 4 Mof. 33, 31—40. theil® über die Aufeinanderfolge der Yagerftätten, theils ins- 
befondere über die Zeit des Todes Ahron’s ftattfindet (j. den Art. Mofe). 

Sind die bisher angeführten Punkte ebenfo viele Beweife der fpäteren Abfaffung 
unferes Buches, fo liegen diefelben auch in dem Yortjchritt der religiöfen Borftel- 
(ungen und Begriffe. Wenn man billig darauf feinen Nachdrud legen will, daß der 
Unterjchied zwifchen 2 Mof. 15, 26. und der Ausdrudsmweife 2 Mof. 20, 6., und das 
Mißverhältniß des Umfangs zwiſchen der erften und zweiten Oefegestafel neben Anderem 
2 Mof. 20, 5. 6. als einen fpäteren Zufat zur Erläuterung wie B. 11 (vgl. 5 Mof. 
5, 15.) erfcheinen läßt, wie Emald, Geſch. Iſraels 2, 149., 1. Aufl, behauptet, mwäh- 
rend er in der zweiten denfelben doch ald aus Moſe's Mund hervorgegangen betrachtet ; 
jo ift doch noch eim großer Unterfchied zwiſchen der dortigen Furzen Andentung der 
Liebe zu Vehovah, welche faft wie ein flüchtig hervordrängender Gedanke erfcheint und 
der ungemein großen Erteiterung, welche diefer innerfte Kern des Geſetzes (vgl. Matth. 
22, 37— 40.) im Deuteronomium theils nad; der reichen Umſchreibung 6, 5., theils 
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nad; der vielfachſten Wiederholung 7, 9. 10, 12. 15. 11, 1. 13. 22. 13, 4. 19, 9. 
30, 6. 16. 20. erfahren hat, und welche mehr auf die Entividelung durch das jpätere 
Prophetenthbum als auf die Zeit Mofe’s hinweift. Daffelbe ift der Fal mit dem fitt- 
lichen Begriffe der Herzbeſchneidung 10, 16. 30, 6., wozu fonft in den mittleren 
Büchern des Pentateuchs feine Vorbilder liegen, wohl aber in Joel 2, 13., wie auch 
die vorhin genannte tiefere Anfchauung des inneren, religiöſen Verhältuiffes zu Jehovah 
erft durch Micha 6, 8. eingeleitet zu feyn jcheint. — Daß die Pfraeliten in der Wüfte 
fi) dem ägyptiſchen Stierdienft nicht nur, fondern aud) dem Dienfte Moloch's und des 
Bodes hingaben, welcher ald Mendes der Träger des thätigen und befruchtenden Natur- 
prinzips, der Sonne, var, wie denn der äghyptiſche Pan als Sonnengott in einem Bild- 
werke erjcheint, da8 ihm im der Stadt Panoplis geweiht war (Jablonsky ©. 291 ff. 
Greuzer, Symb. 3, 236. Hengftenberg, Auth. d. Pent. 1, 118 ff.), ift aus 2Mof. 32. 
3 Moſ. 17,7. 5Mof. 12, 8. (vgl. mit Am. 5, 25. Ezech. 20, 7. 18. 26. Jeſ. 43, 23.) 
Har und erwieſen (vgl. Bunſen's Bibelwert CCCLXII f.). Aber der eigentliche und 
ausgebildete Geftirndienft wurde doch erft unter Ahas angebahnt und unter Manafje 
eingeführt, ala Juda mit den Afiyrern und Babyloniern in nähere Berührung gekommen 
war, wie Movers, Phöniz. ©. 65 ff. genau nachweiſt und aus Yer. 44, 17— 19. 
7, 18. Ezech. 8, 7—18. hervorgeht. An diefen ausgebildeten Geftirndienft aber, nicht 
an jenen einfacheren Gögendienft in der Wüfte, erinnert 5 Mof. 4, 19. 17, 3., wie 
auch 13, 10. jene große Spannung zwiſchen Jehovah- und Götzenthum vorausjeßt, 
welche. wir erft im der fpäteren Zeit eines Hisfia und Joſia antreffen. Sehr gut und 
treffend fagt übrigens Hengftenberg, dem wir auch in feiner unrichtigen Auffaffung des 
Ganzen viele treffliche Belehrungen im Einzelnen verdanfen, zur Erflärung der beftän- 
digen Hinmeigung Iſraels zum Götendienft 1, 117: „Die Abgötterei war damals der 
gefunde Menjchenverftand, der Zeitgeift, der status puerorum naturalium, ber den 
jeder nur durch göttliche Wirkung erhoben werden konnte, dem er wieder anheimfiel, 
fobald diefe Wirkung ſich ihm entzog, weil er ſich ihr.“ 

Zu all den bisher angeführten Merkmalen einer jpäteren Abfaffung gehört auch 
die Sprache, welche ſich nicht nur durch einen ungemein leichten und fließenden Styl, 
jondern auch durch eine Breite und Zerfloſſenheit auszeichnet, tweldye wir nirgends in der 
älteren Zeit wahrnehmen, welche aber ftarf an die Sprechweife und Darftellungsart in 
der Zeit Ezechiel’8 und Jeremia's erinnert, wie jeder Kenner leicht merft (Ew., Geſch. 
Ir. 1, 148 f). Es kommen jedoch viele Wörter und Wendungen vor, welche 
ganz don dem übrigen Pentateudy abweidyen oder nur in der entfchieden fpäteren Zeit 
angetroffen werden. So fteht 1, 27. für murren 737, während fonft 2 Mof. 16, 2. 
4 Mof. 14, 2. 17, 6. 775. Go ift 7 3272 in der Bedeutung „unerachtet « fonft 
nicht zu finden und erinnert an Pred. 8, 7. So findet ſich ur 2, 22. 25. 3, 24. 
in der Bedeutung: wann, denn nur im fpäteren Schriften. 87 in der nebenwörtlichen 
Bedeutung „ſiehe“, aud; auf die Mehrzahl bezogen, ift dem Deuteronomium 1, 8. 21. 
2, 24. 4, 5. 11, 26. eigen. Das 4, 20. erjdeinende draa 73> fommt nur 1 Kön. 
8, 51. Ser. 11, 4. Ezech. 22, 18. 20. 22. don dem ägyptiſchen Dienfthaufe vor. So 
findet ſich >29 nur Ezech. 8, 3. 5. 2 Chron. 33, 7. 15. Das Wort dw; kommt 
zwar 2 Mof. 3, 5. Joſ. 5, 15., aber nur im der Bedeutung ausziehen, d. h. die 
Schuhe, vor, 5 Mof. 7, 1. 21. aber in der Bedeutung vertreiben wie fonft nur w55 
1 Mof. 3, 24. 4, 14. 21, 10. 2 Mof. 11, 1. 12, 39. 34, 11. Das Wort om 
Zucht ift aufer 5 Mof. 11, 2. nur in den Schriften von Salomo's Sprüchen an ein- 
heimifh. rosa 22, 12. ift ohne Zweifel fpäter gangbares Wort für das ältere 
Dre 4 Mof. 15, 38. Die Wörter gap, moran 23, 26. kommen nur Hiob 8, 12. 
30, 4. 24, 24. vor, ebenfo fteht für Tax in der Bedeutung irren 11, 17. 26, 5. 
außer 3 Mof. 26, 38., worüber ſchon geſprochen ift, jonft m3J 3 Mof. 4, 13. 4 Moſ. 
15, 22. und sn 1 Moſ. 20, 13. „In den Bund eingehen“ wird erft Mid. 2, 13. 
wie 5Mof. 29, 11. durch mıI22 727 ausgedrüdt. 79 A105 30, 2. ift eine Redensart, 
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die ſich erſt Joel 2, 12. Am. 4, 6 ff. Jeſ. 19, 22. wiederſindet. Der Ausdruck 77; 
im Niph. für „fi, verführen laſſen“ 4, 19. 13, 6. 11. 14. 30, 17. fcheint in Spr. 
7, 13. urſprünglich zu feyn. 

Die Bedeutung Wohlgefallen 6, 25. und Tugend 9,4. 5. 6. 24, 30. bei dem 
Worte PIE erinnert an Hiob 27, 6. Freilich in der erften Bedeutung kommt es 
auch 1 Moj. 15, 4. beim fogestannten Jehoviſten vor. Die 9, 10. 10, 4. 18, 16. 
vorkommende Ausdrudsweife sap or von der Erſcheinung und Berfommlung am 
Sinai fomımt fonft nirgends vorher vor, obgleich, vielfache Gelegenheit dazu da war. Die 
Kedensart rn yr->> nn 12, 2. ift entjcieden fpäter, umd kommt nur 2 Kön. 
16, 4. Ier. 2, 20. 3, 6. 23. Ezech. 6, 13. Jeſ. 57, 5. vor, mbwn für Gefchäft 
12, 7. 18. 15, 10. 23, 21. 28, 8. 20. ift ein ebenfo wie *2 17, 7.12. 19, 13.19. 
21, 21. 22, 21. 24. 24, 7., toofitr fonft Upn mnm2: 1Moi. 17, 14. 2Mof. 12, 15. 
3 Mof. 7 . 20. 4 Mof. 11, 13. fteht, ganz dem Deuteronomifer eigenthümlicher Aus. 
drud, — man auch a5 umd niunsr vom Nachwuchs 7, 13. 28, 4. 19. 51. 
rechnen darf. Die Formel saw" ugsinı- ba 17, 13. 19; 20. 21, 21. ift ebenfo 
eigenthümlich im Deuteronomium, als gewiß 23, 22—24. an Pred. 5, 3—5. erinnert. 
Alle diefe Wörter und Redensarten find mehr oder minder ſichere Zeichen der fpäteren 
Abfaffung, befonders aber aud) der ſchon erwähnte Ausdrufd Ti mı2 23, 19., welcher 
nit früher vom Heiligthum gebraucht werden Fonnte, bis der Tempel stand, 

Wenn nun endlid nad) einer gewiß fpäteren Vorſtellungsweiſe die Sache fo dar- 
geitellt wird 17, 18. 28, 58. 61. 29, 19. 20., als wäre das Bud; ſchon vorher von 
Moje geichrieben geweſen umd immer wieder auf dafjelbe zurüdgemwiefen worden, und 
als hätte Moſe diejes fertige Buch nur vorgelefen 31, 1., wogegen freilich Wieder 
31, 9. 24. zu, ftreiten jcheint, falls man nicht die erftere Stelle in der, Borbergangen- 
heit überfegen und die zweite von einem Nachtrag verftehen will; wenn man ferner 
bedenkt, daß 4, 38. die Vertreibung der Kanaaniter als bereits vollendet betrachtet wird, 
ein Umftand, den auch Hauff, Offenb. u. Kritik S. 163 als genügend betrachtet hat, 
um die Abfaffung unferes Buches in jpätere Zeit zu verfegen, fo treffen gewiß alle 
Merkmale zujammen, um den glaubigften Schriftforfcher wie den hartnädigften Apolo- 
geten nicht bloß zu überzeugen, fondern zu der Annahme zu zwingen, daß das fünfte 
Bud) Mofe nicht von dem alten Gefetgeber, fondern in beträchtlich fpäterer Zeit ge— 
fchrieben ift, wozu der weiſe und fromme Berfafler, welcher aus göttlichen Antriebe 
ſchrieb, ſowohl in dem eben Gefagten als auch 28, 69. und 33, 4. mit Abficht für 
die verftändigen umd tiefer blidenden feiner Pejer ebenfo wie Koheleth Winke genug 
negeben hat. 

Wie die Übrigen Bücher, fo iſt auch das Deuteronomium nicht ohne Einfchaltungen 
geblieben. Schon oben ift auf 2, 10— 12. 20 —23. 3, 9. 11. 13b- 14. 10, 6-9. 
hingetwiefen worden, melde Ewald, Geſch. Iſraels 1, 147. für Nandbemerkungen des 
gelehrten Berfafjers häft, die fpäter in den Text gefloffen feyen. Bon 4, 41—43. ift 
es ebenfalls fehr mwahrjcheinlich, daß diefe Verfe die Bemerkung des fpäteren Verfaſſers 
enthalten, um mit 19, 2. im Einklang zu bleiben, obwohl die befohlene Einrichtung erft 
unter Joſua jenfeits wie diefleits zu Stande fam, of. 20, 7. 8. Bon der Beſtim— 
mung dreier weiteren Städte zu den ſechs unter Jofua feftgefesten, kann jedoch 19, 9. 
nur unter Bezugnahme auf 1, 7., nod; mehr aber auf 1 Mof. 15, 18. die Rede feyn. 
Sehr merfwürdig ift die Einjchaltung 10, 6—9., denn fie bemweift, daß nad; der An- 
ſchauung des Berfaffers der Tod Ahron's in das dritte oder vierte Jahr des Auszugs 
zu feßen ift, weil ja Bers 10, wo Mofe zu reden fortfährt, die Gefchichte der Folgen 
des Unglaubens bei der Berkundichaftung des Landes Kanaan wieder aufgenommen 
wird. Im Bezug auf den Tod Ahron’s findet fich aber eine zweite, den Zufammenhang 
ebenjo unterbrechende Einſchaltung ganz ſicher 4 Mof. 33, 38 —40., was theils aus 
dem engen ZJufammenhang von V. 37 mit 41, theil® aus der Uebereinftimmung bon 
2. 40 mit 21, 1. hervorgeht. In diefem Bruchftüde wird der Tod Ahron’s in dag 
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vierzigſte Jahr des Auszugs und zwar auf den erſten Tag des fünften Monats verlegt. 
Urſprünglich ſtand wohl auch hier ſtatt eryaR die Einzahl »Byd, da die Zahl des 
Monats und Tages ſicher auf guter Erinnerung ruht. Durch ſpätere Anſchauung der 
Verhältniſſe, die den wahren Sachverhalt verdunkelte, mag es aber gekommen ſeyn, daß 
aus 4 die Zahl 40 wurde; und nun war auch eine Verſchiebung der Stationen nicht 
mehr zu umgehen, die, wenn die Angabe 5 Moſ. 10, 6. 7. geſchichtlich iſt, noch in die 
ursprüngliche Ordnung zurüdgeführt werden kann, womit, wenn man 5 Mof. 10, 11. 
richtig verfteht und als gute Erinnerung betrachten darf, eine neue Mare Auffafjung 
jener Urzeit fichere Bahn und die Auffaffung Bunfen’s, in feinem Bibelmert S. CCXXVI 
unvermittelt dargeftellt, nach einer Seite hin Boden gewinnt. Gewöhnlich nimmt man 
an, 4Moſ. 20, 1. fey das vierzigfte Jahr gemeint, es ift aber nad 5Mof. 2, 14., 
welches Buch gewiß noch die beften Erinnerungen bewahrt, das dritte Jahr gemeint, 
wie e8 auch Ewald, Geſch. Iſr. 2, 189. mit feinem Takte Auffaht, ohne jedod; einen 
Grund hiefür anzuführen oder zu willen, noch, wie ſich S. 190 zeigt, durch Bergleihung 
der Stellen auf die wahre Sachlage zu kommen, die durch's Deuteronomium aufge 
fchlofjen wird. Gegen diefe Auffafjung ſpricht nicht das ıwamı 4Mof. 20, 1. vergl. 
13, 1.; denn dieſes Wort ift dann als DVorvergangenheit zu überjegen, wie ähnlich 
5Mof. 10, 10. und mit Vau conv. fut. 5Mof. 31,9. vgl. Jeſ. 38, 22. Pf. 107, 39. 
2Chron. 21, 3. Wenn num die Sfraeliten, welche nach 5 Mof. 1, 46. geraume Zeit 
in Kadefch ‘verweilten, im legten Monate des dritten Jahres von Kadeſch aufbradhen, 
4 Moſ. 20, 22., fo kommen dennoch bi8 zur Befeftigung des Lagers am Sared, wenn 
die Ankunft dafelbft in den erften Monat des vierzigften Jahres fiel, die 38 Jahre 
5Mof. 2, 14. heraus, indem, wie bei der Zeit zwijchen Jeſu Grablegung und Aufer— 
ftehung die Bruchtheile des Tages, ſo hier die Bruchtheile des Jahres für voll gerechnet 
werden. Auch weiſt der Ungeſtüm des nach Waſſer begierigen Volkes, wie der noch 
nicht gehörig befeſtigte Glaube Moſe's und Ahron's 4 Moſ. 20, 2—13., nicht auf das 
Ende, ſondern auf den Anfang der 40 Jahre hin, wie auch Ewald richtig bemerkt hat. 

Es ſind in der bisherigen Entwickelung ſchon mehrfache Andeutungen gegeben worden, 
daß das Deuteronomium nicht vor Hiskia's Regierungszeit abgefaßt ſeyn könne. Darauf 
leitet, wie die deuteronomiſche Geſetzgebung, mit ihrem erneuerten Bunde (5 Moſ. 28, 69. 
vgl. 2Chron. 29, 1036.) überhaupt, fo namentlich auch das Geſetz über die örtliche 
Einheit des Opfer» und ottesdienftes 5 Mof. 12. (vgl. 2Kön. 18, 4—6.) und die 
noch fonft fo oft vorkommende Einfchärfung, nur an dem Orte Gaben und Opfer dar- 
zubringen, den Jehovah ermählen werde 14, 23. 24. 25. 15, 20. 16, 2. 6.7. 11. 15. 
17, 8. 10. 15. 23, 17. 31, 11. Dieje Verordnung, in folder Schärfe und wieder: 
holten Mannicjfaltigfeit von Moſe felbft ausgefproden, hätte nothwendig eine ganz 
andere Wirkung hervorbringen müſſen als das nur auf die Berhältniffe in der Wüſte 
berechnete Geſetz 3Mof. 17, 3. 4., welches in diefer Form auf keine Weife mehr aus- 
geführt werden fonnte, ſobald das Volk ſich im Lande ausgebreitet hatte, nicht mehr 
dicht geihaart um die Bundeslade herum wohnte, aud an Befig und Wohlftand zunahm. 
Daher ift die ältere Verordnung 3 Moſ. 17, 3 f. ausdrüdlich im Deuteronomium auf: 
gehoben und das Schlachten zum Genuſſe ohne Opfer aller Orten erlaubt, 5Mof. 12, 
15. 22. 15, 22. Die Vorfchriften des Deuteronomiums find aber ausdrüdlich für die 
Zeit beftimmt, mo das Bolf im Befige des verheißenen Landes ſeyn und Jehovah ſich 
einen feften Ort zu feiner Wohnung erwählt haben werde. Es war nun doch gewiß 
zu erwarten, daß wenigſtens die Frömmeren im Bolfe, die dem Dienfte Jehovah's mit 
Eifer anhingen, auf die Beobachtung jener fo oft wiederholten und eingeprägten Bor- 
fchrift gehalten und gedrungen hätten, wenn das fünfte Buch Moſe's fchon vorhanden 
geweſen und aus der Feder dieſes Gottesmannes gefloffen wäre. Allein dieß ift bie 
zur Zeit Hiskia's nicht der Fall. Wir finden zu allen Zeiten bis dahin verfchiedene 
andere heilige Derter, an welchen von den glaubigften Männern, felbft Fürften umd 
Propheten, Jehovah unbedenklid; Opfer dargebracht werden. Schon unter Iofua, welcher 
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der Bundeslade den Sitz zu Siloh angewieſen hatte (Joſ. 18, 1.), wird von ihm ſelbſt 
dennoch die Stadt Sichem (24, 2. 26.) als Heiligthum behandelt und ohne Zweifel 
daſelbſt auch geopfert. In der Richterzeit opfert das Volk zu Bochim 2, 6., zu Miz— 
pah und Bethel 11, 11. 20, 1. 18. 21, 1. 2. 4. 5. 8. 19. Während in Samuel's 
Zeit die Bumdeslade zu Kirjath Jearim ift, 1Sam. 7, 2., werden Opfer zn Mizpah 
7, 9. 10, 17 ff., zu Bethel 17, 3., zu Gilgal 11, 15. 13, 8 ff. 15, 21. 33., zu 
Bethlehem 16, 4 ff., zu Rama 9, 12. dargebraht, wo Samuel Iehovah einen Altar 
errichtet hatte, 7, 17. In David's Zeit wird zu Hebron geopfert 2 Sam. 5, 3. 
15, 7. 12., Saul 1 Sam. 14, 35. und David 2 Sam. 24, 25. bauen an verfchiedenen 
Drten Altäre und opfern auf ihnen unbedenflih. Wenn ferner unter Salomo nod 
ganz unbefangen erzählt wird, das Volk habe noch auf den Höhen geopfert, weil noch 
fein Haus dem Namen Iehovah’8 erbaut gewejen jey bis dahin, 1 Fön. 3, 2., fo hat 
derfelbe Zuftand zur Zeit des gejegesfrommen David's beftanden, und mar wenigſtens 
bis dahin als berechtigt angefehen, während das Deuteronomium eine foldye Auslegung 
nicht zulaffen kann. Aber aud; nad; Erbauung des Tempels wird nod gegen drei 
Jahrhunderte auf den Höhenaltären Jehovah neopfert und zwar unter frommen Königen, 
deren Anhänglichkeit an das göttliche Geſetz fonft gepriefen wird. Es ift nicht wahr: 
jcheinlich, daß fie folche Freiheit im Opferdienft würden geftattet haben, wenn ihnen das 
Deuteronomium befannt geweſen wäre, wo dieß fo ausdrüdlid, und vielfach unterfagt 
if. Daher fann nur theils der Mißbrauch, welcher mit den Höhenaltären, auf denen 
jelbft Elias opferte (1 Kön. 15, 19. 30.), vorzugehen pflegte, theils der Eifer der 
Priefterjhaft im Dringen auf Erneuerung des Geſetzes 3 Moſ. 17, 3. 4. den Fröm— 
meren im Bolte allmählig das Bedürfniß in fteigendem Grade nahe gelegt haben, daß 
aller Höhendienft verboten werde, was jedoch erjt unter dem fräftigen und glaubens- 
ftarfen Hisfia zum erjten Mal durchgeführt wurde, 2Kön. 18, 4f. Bon Hisfia wiſſen 
wir ferner aus Sprw. 25, 1., daß er Männer beftellte, um die Sprüche Salomo’s 
nicht nur zu ordnen, fondern weiter zu fammeln. Man follte denten, nod; mehr ange- 
legen ſey ihm die Sammlung und Vereinigung der Öefegbücher geweſen; und bie 
Sammlung und Vermehrung falomonifcher Sprüche habe nur einen Theil der Thätig- 
feit diefer miedergejegten Unterfuchungsbehörde ausgemacht. Früher als im diejer Zeit 
fann das Deuteronominm unmöglich abgefaßt feyn, aber auch nicht wohl fpäter, da im 
demjelben auf die Zeit des Manaffe und feine Gräuelthaten keine Rüdficht genommen 
ift. Auf den durch Manaffe verbreiteten, aber fchon unter Ahas 2Kön. 23, 11 f. ein: 
geführten Geftirndienft konnte in Hiskia's Zeit ald auf eine große Gefahr aufmerkſam 
gemacht und bei der bereit8 hervorbredenden Neigung des Volfes davor gewarnt werden, 
Das DBliden nad; Aegypten wird aber wie 5Moſ. 28, 68. 17, 16. ſchon in Hisfia’e 
Zeit berührt, Jeſ. 31, 1 fi. Der ſtärkſte Beweis jedoch für die Abfaffung dieſes 
Werkes in Hiskia's Zeit liegt darin, daß es, wie auch Emald, Geſch. d. Volkes 
Iſrael 1, 160. (vgl. auch Riehm S. 95 ff.) hervorhebt, fchon zu Jeremia's Zeit viel 
gelejen und nachgebildet wurde. Dieß gefchieht nur bei einer Schrift, welche ſich ein 
Öffentliches Anjehen erworben und beziehungsweife ein Alter für ſich aufzuweiſen hat. 
Daß nur diefes einzige authentische Exemplar vorhanden war, wie aus dem Crftaunen 
des Königs Joſia's bei der Auffindung vorausgefegt wird, ſchließt übrigens eine frühere 
Belanntfhaft des Propheten und Briefterfohnes Yeremia’s mit dem Inhalte 
defielben nicht aus, ja fordert fie, wenn die Arbeit unter öffentlicher Auftorität zu His— 
kia's Zeit unternommen war. Daß vor den Roſſen jchon zu Hisfia’8 Zeit gewarnt 
merden fonnte, geht aus Jeſ. 36, 8. hervor; und wenn geſchichtlich nachgewiefen werden 
fann, daß Pſammetich, der zu Manafje'8 Zeiten lebte, Schifffahrt trieb, fo läßt fich 
durchaus nicht behaupten, daß er hierin der erfte war, fondern weiſt auf fchon früheren 
Gebrauch der Schifffahrt zum Zmed des Handels mit Paläftina hin. Wenn num, 
wie auch Bunfen, Bibelwerf LIX und LXIV urtheilt — denn zu einer Abfaffung in 
Aegypten, Emald, Geſch. Sir. 1, 160. 381., und Einfhwärzung in den Tempel wäh— 
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rend der zweiten Hälfte der Herrfchaft König Manaſſe's ift nirgends ein hinveichender 
Grund vorhanden — nicht nur die vier erften Bücher ded Gefeges unter diefem großen 
König weſentlich die Geftaltung erhielten, in welcher wir fie überfommen haben, fondern 
die Männer Hiskia's aud) da8 Deuteronomium hinzufügten und Mofe mit dem Geſchlechte 
der damaligen Zeit reden ließen, wie er felbft, hätte er damals gelebt, geredet und ver— 
ordnet haben würde, fo ift durchaus nicht zu dertwundern, wenn während der 55 Jahre 
der fo ganz anders gefinnten Regierung Manaſſe's, wo die Heidenpartei wieder die 
Dberhand bekam, diefes Gefeßbud) vergeflen und vergraben wurde. Denn allerdings iſt 
„die Erzählung von dem Entdeden und Auffinden defjelben bei der Herftellung des 
Tempels im adhtzehnten Jahr Joſia's 2Kön. 22. fo rein und arglos, daß der Gedanke 
an eine hiedurdy verhüllte Unterfchiebung des Buches als unwürdig verworfen werden 
muß.” Denn wenn das Buch auch nach der Vorſchrift 31, 10. während der Regie» 
rungszeit des Hislia ein- oder zweimal follte am Yaubhüttenfeft vorgelefen worden jeyn, 
jo fonnte es durch die Zeit der 55jährigen geiftlihen Sündfluth, während Manaffe 
regierte, fo völlig in den Hintergrund gerüdt werden, daß es kein Wunder ift, wenn es 
bei feiner Auffindung nad; 73 Jahren als ein neues und unbekanntes Buch erfchien. 
Daß es übrigens nur dem Geheimfcreiber des Königs, Saphan (V. 10), nicht aber 
dem Hohenpriefter Hilfia ein unbekanntes Bud war, zeigen deffen Worte (B. 8): „Das 
Geſetzbuch habe ich gefunden im Haufe Jehovahs“, welche fo klingen, al® wäre ein 
längft vermißter Schag wieder entdedt worden. Wäre, wie Hengftenberg und Genoſſen 
behaupten, der ganze Pentateuch in der gegenwärtigen Faſſung von Moſe's Zeiten 
an vorhanden geweſen, fo war zu erwarten, daß es damals zur Zeit Manaſſe's bereits 
vielfache Abjchriften davon gab, und hätte das Auffinden feine Verwunderung erzeugen 
fünnen. Wenn aber in den legten Jahren Hisfia’8 erft die Sammlung, Vermehrung 
und Oeftaltung des Pentateuche, wie wir ihm weſentlich haben, ftattfand, fo ift nichts 
wahrfcheinlicyer, als daß die böfe Zeit unter Manaffe hereinbrad), ehe nur Abfchriften 
von diefer Nedaltion genommen waren, und daß das für den Tempel beftimmte Buch 
ſich im diefer traurigen Heit, wo der Götendienft den Jehovahdienſt gewaltſam ver: 
drängte, 2 kön. 21, 11. 16. 24, 4. der. 7, 30. 2, 30. 7, 6. 11. verfchoben hatte. 
Mit diejer Annahme, welche über den Bereid einer bloßen Vermuthung ſich erhebt und 
die höchſte geſchichtliche Wahrjcheinlichkeit für fic hat, ftimmt Alles, was wir bisher 
über das Deuteronomium nachgewiejfen haben, Sprade, Vorſtellung, Anſchauungsweiſe, 
geſchichtlicher Gefichtsfreis und ebenfo die Drohungen, welhe 3Mof. 26. und 5 Moſ. 28. 
ausgefprochen find, da nicht nur das Beifpiel des Zehnftämmereidhes, fondern auch die 
von den Propheten nidjt überjehene Fäulnif auch des judäifchen Staates Hof. 12, 1. 
Mid. 3, 12, Jeſ. 39, 6. alle diefe Bilder der Fünftigen Verwüſtung und Verbannung 
bei fortjchreitendem Abfall hervorrufen mußten. 

Der Verſuch Hengftenberg’s, aus Stellen der Propheten Hofea und Amos und der 
Bücher der Könige die moſaiſche Abfaffung auch diefes Buches nachzumweifen, mußte dem— 
nach noch mehr als bei den vier früheren Büchern fcheitern, indem auch die von ihm 
am meiften betonten, fcheinbarften Stellen, wie Hof 4, 4. mit HMof. 17, 8 fi.; 4, 10. 
mit 3Mof. 26, 26.; 5, 15. mit 5Moſ. 4,29 f.; 8, 13. mit 5Mof. 12, 15. 28, 68.; 
13, 6. mit 5Mof. 8, 11—13.; Amos 2, 10. mit 5Mof. 29, 4.; 4, 4. mit 5 Moſ. 
14, 28. 26, 12.; 9, 13. mit 3 Mof. 26, 3—5.; 1 Kön. 18, 39 f. mit 5 Mof. 13, 
15. 16.; 22, 27. 28. mit 5Mof. 18, 20— 22.; 2Kön. 2, 9. mit 5Mof. 21, 17.; 
3, 19. mit 5Mof. 20, 19. 20.; 4, 42. mit 5Mof. 18, 4. 5.; 14, 25. mit 5 Moſ. 
3, 17. 4, 49. durchaus feinen Beweis liefern, daß fie nur aus dem Vorhandenfeyn 
des Deuteronomiums zu begreifen ſeyen. Vielmehr find fie al® Vorbereitungen für 
diefes Werk zu betrachten, welche den Umſchwung einleiteten, der durc das fünfte Bud 
des Geſetzes bei feinem Erfdjeinen und Wiederauffinden vollendet wurde. Daß aber 
unter dem von Hilkia gefundenen und dem Könige Joſia durd; den Staatäfchreiber 
Saphan übergebenen Buche nicht das Bundesbuch im engeren Sinne (2Mof. 24, 7.) 
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zu verſtehen fen, wie man aus dem Ausdruck 2Kön. 23, 2. ſchließen könnte, und das 
wir jest verfürzt 2Moj. 21, 1 —23, 19. leſen, noch auch allein oder vorzugsweiſe 
das allerdings auch jüngere Schriftftüd ZMof. 26, 3—45., fondern das jegige fünfte 
Buch Moje’s, jedenfalls bis 28, 69.; dieß geht aus mehreren und beftimmten Zeichen 
in der Erzählung diefer merkwürdigen Begebenheit hervor. Wenn Saphan ed dem 
König in einer Sigung vorlas (maıpı 2 Kön. 22, 10., was von dem fpäteren Chro- 
nifer, der freilich jchon die fünf Bücher Moſe's als ein zujammengehörendes Ganzes 
vor fid) hatte und darunter verftehen mochte, 2 Chron. 34, 18. in ein 33 &77) ber: 
wandelt wird), fo ift nicht der gefammte Pentateuch darunter zu verftehen, fondern nur 
an das Deuteronomium zu denfen. Auf diejes, namentlic; 5 Mof. 28, 37., führt 
2 Kon. 22, 19. 2Chron. 34, 24., auf 5Mof. 5, 30. und faft unzählige Stellen diefes 
Buches 2Kön. 23, 3. 2Chron. .34, 31.; auf 5Mof. 13, 6—11. führt 2 Fön. 23, 20., 
auf 5 Moſ. 16, 6. aber 2Kön. 23, 23., wo die erwählte Stätte Jeruſalem als der 
ausſchließliche Ort zur Schlachtung des Pafjah beftimmt ift, was eben den Unterfchied 
diejes Pafjahfeftes vor allen früheren von der Richterzeit an ausmachte. Muß aner- 
fannt werden, dak die Abfaffung des Deuteronomiums ein Theil der Thätigfeit jener 
Männer war, welche die Sprüche Salomo’8 zufammentrugen und ordneten, fo ift nichts 
wahrjcheinlicher, als daß ſich ihre Thätigfeit auf andere Theile des Pentateuch eritredte, 
wenn jie auch nicht die legte Hand am ihn legten, und namentlich die Abfcheidung im 
fünf Bücher das Wert des Schriftgelehrten Era war. 

Konnten wir auch diefen vier Büchern in der auf uns überlieferten Faſſung nicht 
die Urheberfchaft Moſe's beilegen ; jo müffen wir doch abermals betonen, daß ein großer 
Theil der in den mittleren Büchern vorhandenen gefeggeberifchen und anderen Stüde 
nahgewiefenermaßen auf Mofe und feine Feder zurüdzuführen find, wenn fie auch durch 
die Hand eines jpäteren Herausgebers gingen. Da es ift vollfommen wahrfcheinlic,, 
daß von den älteften Zeiten an und auf Anordnung Moſe's eine vom Pevitenftanm 
ausgeübte Pehrthätigfeit unter dem Bolfe beftand. Darauf führt der vom Sabbath umd 
den anderen hohen Feten gebrauchte Ausdrud Sp wıpn 3Mof. 23, 3. 8. 24. 27. 
35. 36. und V. 2. 4. 37. Sp up, was nicht nur . Berfammlung bedeutet, 
fondern nach 2Mof. 24, 7. 5Mof, 17, 19. (vgl. Ief. 36, 13. Jer. 36, 6. 8. 10. 
13. 14. 15. 18. 21. 23.) auch heilige Leſung bedeuten toun, und faft bedeuten muß, 
da es doch nicht bloß wie van nr 3Mof. 23, 36. 4Mof. 29, 35. 5 Moſ. 16, 8. 
en und Hengitenberg, Auth. d. Pent. 1,96. annehmen, Arbeitshemmung bedeuten Tann, 
weil jonft das ftets dabei jtehende Wort: feine Arbeit jollt ihr an diefem Tage thun, 
das wir ebenfo 2Moj. 12, 16. 4 Mof. 28, 18. 25. 26. 29, 1. 7. 12. dabei antreffen, 
ein müßiger Zuſatz wäre. Sollte aber der Ausdruck auch bloß heilige Berfammlung 
bedeuten, jo muß doc das Zuſammenkommen und Nichtarbeiten noch einen anderen 
Zwed gehabt, und diefer kann kaum bloß darin beftanden haben, beifammen zu feyn 
und etwa dem Opferdienfte zuzufchauen. Der einzig würdige Zweck war Belehrung 
aus dem Gejeg, BVorlefung eingelner Stüde deffen, was von Mofe aufgezeicynet fich 
vorfand. Wenn aber etwas Derartiges in diefem Ausdrud und diefer Einrichtung geſucht 
werden muß, jo wird eben damit beftätigt, was früher auf anderem Wege nachgewieſen 
worden ift, daß der größte Theil defjen, was wir von 2 Moſ. 20. an bis zum Schluß 
des vierten Buches leſen, mojaifcher Abfunft ift, wenn es auch in der gegenwärtigen 
Geftalt durch eine jpätere Hand nachher gegangen ift, da fid) namentlich aus dem Stüde 
21, 1—23, 19. darthun läßt, daß wir es nicht mehr in der urjprünglichen Geftalt 
befigen. Denn wenn die alten Urkumden in den Büchern Samuel’8 aus der Zeit 
David's, mo bereits Schriftftellerei ftärker betrieben wurde, fo viele Yüden, nicht nur 
Schreibfehler, darbieten, jo wird es mit älteren Werfen wie den Rechten 2Mof. 21, 
1—23, 19. noch ſchlimmer geftanden haben, da im der vielfad, verwilderten Richterzeit 
die Anordnungen Mofe’s wenig gehalten wurden, und der Erhaltung der überfommenen 
ſchriftlichen Aufzeichnung geringe Aufmerkſamkeit gewidmet worden feyn dürfte. Denn 
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Bertheau und Ewald, Geſch. Iſraels 2, 156 ff. fehen im diefem Bundesbuche nur die 
Bruchſtücke eines älteren Geſetzeswerkes, das nad; der noch jest erkennbaren Anlage aus 
urfprünglih 10 X 10 Geboten beftanden habe, und das ſich alfo ſehr wohl zur jab- 
bathlichen Belehrung des Volkes eignete, deffen Maffe weder Iefen noch ſchreiben konnte 
und demnach ganz an die mündliche Belehrung gebunden war. Daß die Abficht des 
Geſetzgebers nicht nad; Wunjc erreicht wurde, indem fofort in der Richterzeit große 
Unordnungen einriffen und durch BVBerwilderung des Volles unter den wiederholten 
Kriegen und Dienftbarfeiten Urkunden wie diefe vernachläffigt wurden, ja endlich nicht 
mehr ganz zujammengebradıt werden Fonnten, fpricht nicht gegen die Einrichtung, 
fondern nur gegen die Treue des Volkes und der Priefter in Fefthaltung derfelben. 
Als David den Gottesdienft neu einrichtete, ift zwar aufer dem Geſang von Boltsbe- 
lehrung feine Rede, was daranf fließen läßt, daß eine tiefe gottesdienftlihe Verwil— 
derung früher ftattfand, aber nicht beweift, daf die Gejegesvorfchriften, namentlich die 
fittlichen, ganz unbekannt oder vernadhläffigt waren; denn was follten wir fonft mit dem 
19. Pſalm machen, defjen zweiten Theil V. 8—15 nur befangene dogmatifche Kritik 
dem König David und feiner Zeit abfprechen kann? Wenn wir aber von Joſaphat (I. 
den Art.) faum ein Jahrhundert fpäter hören, daß er nah 2Chron. 17, 7 ff. im 
dritten Jahre feines Königreichs dauernde Pehranftalten für das Volk anlegte, die ſchon 
durch Samuel’ und Elias’ Prophetenſchulen vorbereitet waren; fo läßt die nicht nur 
auf vorhandene gefegliche Vorjchriften und wohl auch gefchichtliche Darftellungen aus 
alter umd älteſter Zeit ſchließen, welche den Stoff dazır bildeten, fondern aud) voraus» 
fegen, da Sabbathe, Neumonde und andere hohe Feſte von uralter Zeit her zu gottes- 
bienftlicher Belehrung des Volles bemugt wurden, wozu wir durd; die merfwürdige 
Stelle 2Kön. 4, 22. 23. vollfommen beredtigt find. Beftätigt nun diefe Wahrneh- 
mung die Behauptung, daß nicht nur im Reiche Juda, fondern auch Hof. 8, 12. im 
Reiche Ifrael eine Menge Gefege im Umlauf waren; jo ift damit das Daſeyn der vier 
erften Bücher des Pentateuch, wie wir fie haben, nicht beiviefen, wenn auch in den 
Propheten und Büchern der Könige ſich Stellen nachweiſen laſſen, melde mit Aus- 
ſprüchen des Pentateuchs zufammenftimmen, ja fchriftliche Darftellungen gejchichtlicher 
und Iehrhafter Art voransjegen follten. Denn es handelt ſich um die Abfaffungszeit 
diefer Bücher in ihrer gegenwärtigen Geſtalt und Zufammenjegung, nidjt darum, 
ob fchriftliche Urkunden ſchon früher vorhanden waren. Wir wiffen von einem Werte 
der Kriege Jehovah's 4 Moſ. 21, 14., der Spruchdichter V. 27, einem Bud, der Red- 
fihen of. 10, 14. 2 Sam. 1, 18.*), welche gewiß nicht vereinzelt fanden, fondern 
gejetgeberifche Werfe zur Seite gehen hatten. Aber wie uns jene alten Werke nur 
noch im wenigen Bruchftüden aufbewahrt find, fo ift es auch mit dem Bundesbuch 
2Mof. 21, 1—23, 19. vgl. 24, 7. der Fall, und ficher trifft man Reſte eines anderen 
alten Geſetzeswerles 3 Moſ. 19. an (vgl. Ewald, Iſr. Geſch. 2, 155.). Dieſe älteren 
Geſetzeswerle fcheinen nad) der noch ertennbaren Anlage derfelben in leicht zu behaltende 
Berje gebracht geweſen zu ſeyn, um fie an hohen Feſten mit Gefang und Mufit (2 Sam. 
19, 35. 1 Chron. 25, 1—31.) vorzutragen, wie wir diefe Einrichtung bei den älteften 
Griechen kennen (Schlofjer, Weltgefh. für das deutjche Bolt 1, 334., Jakobs, griech. 
Elementarbud; S. 55, wo von den Kretern gejagt wird, daß fie die Geſetze mit melo- 
diſchem Geſang die Knaben lehren, va dx rs novamnig wuyayıyovrar zal irohw- 
Tepov wurodg TH run napelaufdarwow). So mochten auch urjprünglicd die oıprı 
fevitifchen Gebote und die vrupwn Sittengefege 3Moſ. 26, 46. in befonderen Schrift- 
werfen und Sammlungen abgetheilt geftanden haben. 





*) Ich bin geneigt, das Bud des Waderen, Redlichen als ein von dem, Buch der Kriege 
Jehovah's verſchiedenes anzufehen, biefes auf ein Werk zu beziehen, das bie göttlichen Großtbaten 
unter Moſe befingt, jenes aber als ein theofratifches Heldenbuh von Joſua's Zeit am zu betrachten. 
Bol. aud den Art. Kanon VII, 244. Berihieden von beiden war das Werk der Spruchdichter. 
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Daß die vier erften Bücher des Pentateuch® nidht von Mofe in der auf uns 
gefommenen Geftalt und Fafjung ſeyn fünnen, wie Hengftenberg und Welte, Drechsler 
und Ranke, Hävernik und Keil behaupten, ift im erften Theil diefes Artikels unum— 
ſtößlich, wie der Sachverhalt lehrt, beiwiefen worden. Es ift nun aber noch zu unter- 
fuchen, ob diefe vier Bücher ebenfo wie das Deuteronomium von einem und demfelben 
Berfajjer herrühren. Unfere Leſer müfjen ſich auch hier auf eine berneinende Antwort 
gefaßt machen. Zwar ift von Aftruc an, wie es im folchen fchwierigen Unterfuchungen 
geht, bejonder& durch die Begünftiger der Fragmentenhypothefe, Vater und de Wette, 
Hartmann und Bohlen viel gefehlt und gefafelt worden; aber die Urfunden- und Er- 
gänzungshnpothefe, wie die erftere von Eichhorn und Ilgen, die andere von Tuch und 
Hupfeld ausgebildet worden ift, enthält einen unverwerflichen Stern, der zu einem ficheren 
Ergebnifje führt, und für den, welchem die Wahrheit über Alles geht, nur erfreulich 
jeyn kann. Daß von diefer Beobachtung die Geneſis hauptſächlich betroffen wird, ift 
bei ihr ald dem älteften Denkmal natürlich und lehrt der Augenfchein. Iſt von ihr 
nachgewieſen, daß ihr wenigftens ziveierlei Darftellungen zu Grunde liegen; fo ift damit 
zwar für die übrigen drei Bücher noch nichts bewieſen, aber das Auge wird gefchärft 
ſeyn, um Späteres an der Hand ficherer Beweife vom früheren unterjcheiden zu können, 
wie das bereits von 3 Moſ. 26. nachgewiefen und von 3Mof. 18. mehr als ange: 
deutet worden ift. 

Bergleihen wir 1Mofj. 1, 1—2, 4. mit 1Mof. 2, 5—4, 26., fo muß jedem 
Nachdenkenden die Berfchiedenheit der Gottesnamen auffallen, welche beide Stüde aus: 
zeichnet, indem das erfte ftetS den Namen oToR, das andere ftets den Namen mim 
eri>e braucht, während es doch, wenigſtens im zweiten Kapitel, von derfelben Sache, 
von der Schöpfung, handelt. Wenn dann nachher, wenigftens bis 2Mof. 6, 3. das 
eine Mal der Name bvTor, das andere Mal der Cottesname 7} 77 gebraucht wird, 
jo fieht es allerdings aus, als follten wir durch 2, 4-5, 26. belehrt werden mollen, 
daß Jehovah derfelbe ift, welcher 1, 1—2, 4. Elohim genannt wird. Allein hiemit 
fcheint fi ja nur die Abficdht des Vereinigers zweier Urkunden auszufprechen, uns über 
die Anftöße, melde die nachherige Abmwechjelung bereiten könnte, gleich von vorn an 
hinwegzuheben. Daß diefe Ausdrudsmeife 1Chron. 17, 16. und Ion. 4, 6. wieder— 
holt wird, beweiſt nur die Abfafjungszeit diefer Schriften nady dem Pentateuch, und mit 
2Mof. 9, 30. hat e8 eine eigenthitmliche Bewandniß, indem hier durd; das nachfolgende 
ori Jehobah als der einzig wahre und lebendige Gott herausgehoben werden will. 
Entjdjieden ift jedenfalld, daß diefe Zufammenfegung beider Gottesnamen nicht regel- 
mäßig im Munde der Jfraeliten vorfam. Es ift aber nicht nur diefe Zufammenfegung 
zweicr Gottesnamen, fondern auch die verfchiedene Auffaffung der Schöpfungsgefchichte, 
welche Nachdenken erregt. Im 1, 1—2, 4. ift der Menſch das Letzte, was gefchaffen 
wird, nachdem Pflanzen und Thiere bereits gefchaffen find, B. 11. 12 u. 20—25; in 
dem Stüde 2, 5 ff. wird, fobald die Erde vorhanden und durch einen Nebel befruch— 
tet ift, zuerft der Menſch B. 7. 8, dann nad, ihm die Pflanzenwelt V. 9 und end— 
fih ®. 19 die Thierwelt gefchaffen. Was Bunjen zu diefer Stelle in feinem Bibel: 
werk hierüber jagt, um beide Beridjte mit Anerkennung diefes Unterfchiedes zu ver— 
einigen, ift doch nur eime fünftliche, theologifirende Aushülfe. Die verfchiedene Auf: 
faffung und Darftellung der geſchichtlichen Aufeinanderfolge des Gejchaffenen bleibt 
beftehen und die Anſchauung der Vorgänge ift bei dem Jehoviſten eine andere als bei 
dem Elohiften. Dieß drängt zu der Annahme von zwei verfchiedenen Berfaffern und 
zwei verfchiedenen Schriften, die vorhanden und im Umlauf, in fpäterer Zeit aber in 
eim Werk vereinigt wurden. Widerfprüche der mit Jehovah eingeleiteten Erzählungen 
finden fi) aber nody mehr. So wird dem’ Noah 6, 19. 20. befohlen, von allen 
Thieren umd Bögeln je ein Paar im die Arche aufzunehmen, und 7, 6—9. erfahren 
mir meiter, daß ſowohl von den reinen ald bon den unreinen Thieren und Vögeln nur 
ein Paar wirklich in die Arche kam. Beide Stüde jchliefen 6, 22. und 7, 9. mit 
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der gleichen Formel, daß Noah genau gethan habe, wie ihm ua befohlen Habe. 
Wenn dagegen in dem Stüde 7, 1—b., das mit der Formel flieht: Noch that, wie 
ihm rn befohlen hatte, der Auftrag gegeben wird, von den reinen Thieren und 
Vögeln” je fieben Paare in die Arche aufzunehmen, fo ift dieß ein unverhüflter und 
unauggleichbarer Widerſpruch, der ſich mur durch die Annahme zweier verſchiedenen 
Urkunden, melde zuſammen in diefes Werk aufgenommen wurden, löfen läßt. ferner 
ift in derfelben Simdfluthsgefchichte 8, 4. im Widerfprudy mit V. 5. Während nad) 
der erften Darftellung die Arche genau nad; fünf Monaten auf dem Gebirge Ararat 
auffigt, hat fie nad) der zweiten V. 5 noch 73 Tage zwifchen Himmel und Erde zu 
ſchweben, bis nur die höchften Spiten der Berge ficdhtbar werden, was unbegreiflich ıft, 
felbft wenn man annehmen wollte, daß diefelbe auf dem hödhften Punkte Ararats auf- 
gefeflen ſey. Schließt man aber 6, 22. an 7, 6. an, und läßt man 8, 4. Anfang 
und Ende des Berfes weg, zieht dagegen die Zeitbeftimmung zum dritten Vers, jo hat 
Alles feinen geordneten Verlauf; und ebenfo kommt für den Yehoviften eine zufammen- 
hängende Darftellung heraus, wenn wir 6, 58. 7, 1—5. 10. 12. 23. 8, 44. u. © 
6. 7. 20—22. 9, 18—27. zufammen lefen. So fteht 15, 2. ein Wort von Abraham, 
mit dem er Gott antwortet und gleich V. 3 ift wieder mit demfelben ak” eine Rede 
ganz defjelben Sinnes eingeleitet, wobei Abraham im Grund das Nämliche fagt, was 
fhon B. 2 ausgefprodhen if. Auf ähnliche Weife redet 22, 12. uw. 15. der Engel 
Jehovah's zweimal, und ebenfo auffallend fpricht Datob 28, 16. u. 17. zweimal hinter 
einander und zwar das eine Mal den Namen I, das andere Mal B. 20 den Namen 
Dan brauchend. Hiebei ift nun wohl zu bemerken, daß der Elohiſt wie der Jehoviſt, 
jeder feinen beſonderen Sprachgebrauch hat, der ſich durch alle Stücke durchzieht, jeder 
gewiſſe Ausdrucksweiſen, die wir bei dem anderen vergeblich ſuchen. So iſt z. B. das 
2528 1, 11. 21. 6, 20. sm 17, 1. 35, 9., 591 17, 22. 35, 13. pnsm 12, 8. 
26, 22. Son umd ©o>7 12, 5. 14, 11. 16. 31, 18. 36, 6., vorab 17, 6. 35, 11. 
und vieles Andere nur dem Elohiften, dagegen 3>2> und —— 12, 3. 28, 14. 
22, 18. 26, 4., "io: 2, 21. 7, 16., bie Bergleihung des fünftigen Samen mit den 
Sternen des Himmels 15: 5. 22, 17. und vieles Andere nur dem Jehoviſten eigen. 
Man hat oft gejagt, und Hengjtenberg hat es durch 232 Seiten hindurd (Auth. 1, 
181—414.) zu beweifen geſucht, daß ſtets innere Gründe den abwechjelnden Gebrauch 
don Im und error beftimmen. Daß dieß nicht durchgängig, fondern nur in be» 
ſchränktem Sinne wahr iſt, kann man aus der Vergleichung der beiden Schlußformeln 
1Mof. 6, 22. u. 7, 5. erſehen, wo nur die kühnſte Sophiſtik im Stande wäre, einen 
inneren Unterfchied weiß zu machen, während jeder Unbefangene die leichheit des 
Sinnes erkennt und der Grund des verſchiedenen Gebrauchs bloß in Berfchiedenheit der 
eingerüdten Urkunden liegen kann. Selbſt Welte (Nadmofaifches S. 96) fieht fich zu 
dem Geftändniffe genöthigt, daß bet dem Gebrauch des Wortes Jehovah in der Genefis 
eine niedrigere Offenbarungsftufe Gottes in Bezug auf die Theofratie gedacht ſey als 
in den nachherigen Büchern. Dieß heift aber mit anderen Worten geftehen, daß diefer 
Name Gottes don der fpäteren Zeit auf die frühere in einem Theil der Urkunden über- 
tragen ſey; denn an und für ſich ift e8 ein Unfinn zu fagen, derjelbe Gottesname ſey 
früher in einem niedrigeren, jpäter in einem höheren Sinne befannt gewefen und gebraucht 
worden. In den Öottednamen, die gnefchichtlid) herbortreten, findet fich offenbar ein 
Fortfchritt. Außer dem allgemeinen Oottesnamen OsTSR, welcher zuweilen die Gott: 
heit überhaupt bezeichnet, tritt bei dem Efohiften der Name IR als der beftimmte höchite 
Gott hervor, der den Semiten gemeinfam war (Movers, Thön. 1, 254 fi.) Er 
wird in der Geneſis nie allein ftehend getroffen, fondern immer mit einer Beifügung, 
35, 1. 3. Zuerſt erfcheint er im Munde Melchiſedek's und Abram's 14, 20. 22. als 
95* DR und durd; den Beifag: „Schöpfer Himmels und der Erde (mp oa VD) 
als der einzige und wahre Gott. Dann wird derjelbe von Hagar 16, 13. ala 87 IR 
Gott, den man ſchauen kann, der fich fichtbar offenbart, bezeichnet. Dem Abraham 
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thut er fich kund als IR „allmächtiger Gott“, dem nichts zu ſchwer ift, der feine 
Berheifungen erfüllen fann, 1Mof. 17, 1. und fo wiederholt im Leben der Erzväter 
28, 3. 35, 11. 43, 14. 48, 3., worauf 2Mof. 6, 3. zurüdgejehen wird. Deſſen 
ungeachtet wird er von Abraham 21, 33. D5ı> dx genannt, was an den caldätfchen 
Belitan (ma 52 alter Gott vgl. Yer. 5, 15.) erimmert, und von ihm geprediget. 
Jakob errichtet 1 Mof. 35, 7. einen Altar demjelben da, der ſich ihm 31, 13. als der 
Gott von Bethel (RNx; ma 58) geoffenbaret hatte, wie 33, 20. von einem Altar die 
Rede ift, welchen derjelbe nad; Aenderung feines Namens dem IaTioı Tor dr, d. h. 
El, Ifraels Gott, weihete. El nun iſt zuerft oberfte und auch einzige Gottheit, gewiß 
der EI eljon des Melchiſedek, wohnend über der fichtbaren Welt als Yichtwefen in den 
ätherifchen Regionen Jeſ. 14, 13., aber auch in fichtbarer Geftalt gütig zu den Menjchen 
ſich herablaffend 1 Mof. 16, 13., fie belehrend und durch jein geſchriebenes Geſetz An- 
weiſung geben lafjend zum frommen Leben 1 Mof. 17, 1.; und in Unfculd lebte die 
Menjchheit in den Tagen des Belitan oder alten Saturnus (7). — Diejes ift der 
vs dR, wie ihn die Genefis befannt macht, und den fie mit Tırs> DR des Priefter- 
tonigs Melchiſedek identificirt. Seine Verehrung erhielt ſich in den Familien der iſrae— 
litiſchen Patriarchen, während fie durch Entftehung des chaldäiſchen Zabäismus (Saturn) 
und die Verbindung mit dem ſyriſchen Naturdienft (Baal, Molody) immer mehr bei den 
verwandten Vollsſtämmen getrübt war. Im verflärter Weife offenbarte er ſich dann in 
der moſaiſchen Religion als Yehovah (TI). (Bol. Movers Phön. 1, 313.) Daß 
diefer Name bis dahin, als Gott fid dem Moje offenbarte 2 Moſ. 3, 13 fi., gänzlid 
unbefannt war, ijt von born her unmwahrjcheinlid. Es muß bereits eine Befanntjchaft 
mit demjelben borausgejett werden, und dieſe kann nicht gering angejchlagen werden, 
wenn wir -jehen, daß er ſchon vor Moſe zur Namenbildung verwendet wurde, wie bei 
ſeiner Mutter 73977 und einigen anderen Eigennamen, welche wie Achijah, Abijah, viel— 
leicht auch Bithjah, 1 Chron. 2, 24. 25. 4, 18. 7, 8.*) vor die Zeit des Gejeßgebers 
fallen. Diejen Namen nun aus dem deenfreis des Semitismus abjondern und durch 
Moſe erft ald Deus ex machina hervortreten laffen, mag man zur Ehre oder Unehre 
des Monotheismus und in einem oft ganz entgegengejegten Intereſſe thun; nur ift, 
jagt Movers, Phön. 1, 314 F., ein folches Verfahren jelbft den Anfichten der biblijchen 
Schriftfteller entgegen und ebenfo ungeſchichtlich, als wenn man jonft bei Völkern, die 
neben- und untereinander wohnen, diejelbe Sprache reden, nadı ihrer Abftammung in 
einem genealogiichen Verhältniß ftehen und eine gemeinjchaftlihe Stammfage aufbe- 
wahren, eine totale Differenz des religiöjen Glaubens und Denkens annehmen wollte. 
Es ift daher zu erwarten, daß der Name auch fchon zur Zeit der Erzväter nicht ganz 
unbefannt war, aber erft unter Moſe zur allgemeinen Geltung kam, als es fic um die 
Erfüllung der den Vätern gegebenen Berheifungen und darum handelte, daß Gott nicht 
nur ald »78 IR thun könne, jondern ala 47» thun werbe, was er zugejagt hatte. 
In diefem Sinne finden wir das Wort bereits 28, 21. im Munde Jakob's gebraucht, 
einer Stelle, die faft einſtimmig der Urfchrift zugewiejen wird, und ihr in der That 
zugejchrieben werden muß. Wiederholt wird dieſer Sottesname im Munde Jakob's 
noch ziweimal 1Moſ. 32, 10. 49, 18. Nur Gott hatte ſich nicht in diefem Namen 
geoffenbart; und fo ift e8 ganz in der Ordnung, daß wir bemerken, wie die Urjcheift, 
welche auch den Namen Abraham und Iſrael erft, nachdem fie von Gott gegeben find, 
anwendet, ſich des Namens I enthält, bis er feierlich von Gott geoffenbart und 
angenommen it, 2Mof. 3, 13— 15. Dieſe Unterfcheidung hat die andere Urkunde 
nicht. Nach ihr ift diefer Name nicht nur don Anfang der Welt an bekannt, fondern 
man fängt auch ſchon zu Enojc Zeiten an, in feinem Namen zu predigen, 1Mof. 





*) Warum diefe Namen, etwa mit Ausnahme von 7, 8., nur weibliche find, während nad 
Mofe's Zeit männliche mit Jehovah gebildet wurden, wäre nod einer Erörterung würdig, ift 
aber bie jetzt nicht beachtet worden. 
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4,26. Daher wird auc von diefer Urkunde der Name Jehovah unbedenklic gebraucht ; 
ihm werden Altäre gebaut von Noah 8, 20., von Abraham 12, 8. 13, 18., von Iſaal 
26, 25. und von ihm gepredigt. Es ift aljo Mar, daß wir menigftens zwei Darftel- 
(ungen in der Genefis und durch einen Theil des Erodus haben, welche zwei Erzählern 
angehören umd durch einen dritten zufammengeftellt, verarbeitet, vereinigt find. So viel 
läßt fi) beweifen. Man umterfcheidet fie durch den Namen Elohift, den man von 
der älteren Darftellung braucht, die man deßwegen auch die Urjchrift nennt, und 
duch den Namen Jehoviſt, wie man den fpäteren Erzähler nennt, dem man auch den 
Namen des Ergänzers gibt. Aus genauer Beobachtung mehrerer Stellen, die wie 
1Mof. 1522. 2 Mof. 4, 24— 26. eingefchaltet find und eine ältere Sprache und 
Anſchauung verrathen, befonders aus 2Mof. 19, 3—24, 18. mit Ausnahme einiger 
jehoviftifcher Einreihungen geht aber mit Sicherheit hervor, daß, wie auch Ewald, Geſch. 
Sir. 1, 75—87. behauptet, dem Elohiften ſchon ein früheres Werk, das Buch der Bünd- 
niffe, voranging und vom Yehoviften benützt wurde; ob aber nad) Hupfeld, Duellen der 
Genefis ©. 38 ff., noch ein jüngerer Elohift anzunehmen fey, der eine vom älteren 
verſchiedene Darftellung liefert, und ob dem Jehoviſten nod ein früherer Jehovift vor: 
anging, den Ewald ©. 119—122 den dritten Erzähler der Urgefchichte oder erften pro- 
phetifchen Erzähler nennt, und gar ein fpäterer nahjfolgte, dem er den Namen fünften 
Erzähler gibt, ift eine Anmahme, die auf weniger fihheren und überzeugenden Spuren 
beruht und nod; dem Zweifel unterliegt. Möglich ift es allerdings, daß der legte Be— 
arbeiter und Zufammenfteller der Urgejchichte nicht nur, fondern der bier erften Bücher 
des Pentateuchs außer den drei Hauptquellen, welche wir ficher wahrnehmen und großen- 
theils ohne Anftand unterſcheiden können, die aber fir ihn nur im zwei Urkunden vor— 
handen waren, da der Yehovift den Vorelohiften bereits in fi aufgenommen hatte, 
noch andere Quellen mit benügt hat; aber es ift gewiß der Vorficht in wifjenfchaftlicher 
Beziehung ſowohl als der Achtung dor diefem erhabenen Werke des grauen Alterthums 
angemefjen, hierin ſich ja nicht von der Luft nad, Entdedungen hinreißen zu lafien, 
fondern nur jo weit zu gehen, als fidhere Spuren und Beweiſe vorliegen. Iſt man ja 
doch bei der großen Begabtheit des legten Zufammenftellers noch nicht fo weit gelommen, 
um mit Einhelligkeit aud; nur zu beftimmen, was im Einzelnften dem Elohiſten und 
was dem Sehoviften angehört, da die Erfennungszeichen nicht immer im befonderen 
Fall zufammentreffen. So hat man 3. B. (Knobel) 1Mof. 10, 25b. dem Yehopiften 
zugejcjrieben, weil diefer die Etymologien liebe; allein dann müßte man ihm auch nicht 
nur 5, 29. 21, 31. 26, 22. 30, 24., fondern auch 30, 6. 20. zufprechen, wo jedoch 
offenbar der Elohift (8. 17. 18. 22. 23) ebenfo etymologifirt. Wie die Etymologie, 
fo ift aud; der Gebraud; des Namens Jehovah, der das allgemeinfte Unterjcheidungs- 
zeichen bildet, nicht immer ficher entjcheidend, indem der Zufammenfteller diefen Namen 
auch in die elohiftifche Duelle gebracht haben kann, während es faum anzunehmen ift, 
daß er den Namen Dos in die jehoviftifche Quelle gemifcht hube, wie ja auch der 
Name mir dem Berfafler des Hiob 12, 9. im Munde Hiob’s entjchlüpfte, die Stelle 
1, 21. nicht zu rechnen. Wirklich ſteht Jehovah 1Mof. 17, 1. 22, 11. in allgemein 
anerfannten elohiftiichen Stüden. Daher betrachtet auch Ewald, Geſch. Bir. 1, 122. 
128. den Namen Jehovah nur als eines der vielen Zeichen, an melden man dieſe 
Duelle zu erfennen vermöge und deren mehrere oben namhaft gemacht worden find. 
Daß der Zufammenfteller die Elohim-Urkunde in der größten Ausdehnung gegeben hat, 
und daß fie zur Grundlage auch feines Werkes dient, geht aus Allem mit großer Klar- 
heit hervor, doch nicht, daß er fie vollftändig mittheiltee Darauf ift ſchon bei der 
Inhaltsangabe hingetviefen worden. Es läßt ſich aber aus manchen Zeichen im Ein- 
zelnen erfehen. So fehlt aus dem Elohiften die Erzählung über den Sindenfall, welcher 
dod 6, 11. von ihm amgedeutet liegt. Der Zufammenfteller konnte dieß auslaffen, 
weil der Jehoviſt ihn vollftändig erjegte. Es fehlt die erfte Ankündigung der Fluth 
6, 17., wo Saara7 mit Artikel auf eine frühere Ankündigung ohne Artikel, der 9, 11. 15. 
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richtig fehlt, hinweiſt. Dieß ift aber durch den Yehoviften 6, 6. ergänzt. Auf andere 
Auslafjungen und Verkürzungen madıt Ewald öfters aufmerkſam. Mit minderer Bol. 
ftändigfeit fcheint das jehoviftifche Werk aufgenommen zu feyn, doch bietet dafjelbe auch 
einen, wiewohl öfters unterbrochenen, Zufammenhang dar. Der Borelohift aber ift nur 
bruchjtüdmweije gegeben und jedenfalls feine Bejchreibung der Stiftshütte 2Moj. 33., 
zwiichen ®. 6 u. 7 ausgelaffen. Das Verhältniß wird man genauer fehen, wenn man 
jedes Werk, wie es fich aus der jegigen Zufammenftellung herausfinden läßt, für fich 
lieft und dann erft gegenjeitig vergleicht. Wir mollen hier die Tafel der drei Werke 
bis zum Schluß des Pentateudyes darlegen, es jedem überlaffend, im fo ſchwieriger 
Unterfuchung daran zu befiern, indem unfer Zweck nur dahin geht, die Berfchiedenheit 
diejer drei wichtigften Urkunden zur Anfchauung zu bringen, das Andere übergehenb, 
was nicht völlig ficher ift, umd worüber man theil® in den betreffenden Werfen nadı- 
jehen, theil® durch eigene Bergleichung und unparteiifche Durchforſchung eine felbftändige 
Ueberzeugung getvinnen möge, um ſich von dem runde oder Ungrunde noch anderer 
Quellen fichere Einfiht zu verjchaffen. 





A. Borelobift. B, Globift. ©. Jehoviſt. 
Puh der Bündniffe und Bolte- Bud der Urfprünge und Geſetze. Buch ber Stammſagen und Got- 
geihichten | teswunder. 
Erſte Ergänzungsſchrift. Grundſchrift. Zweite Ergänzungsſchrift. 
Abfafjungszeit: zwoͤlftes Jahr⸗ REN. zehntes Jahrh. | Abfaflungszeit: achtes Jahrhun— 
bundert vor Chriſtils. | vor Chriſtus. | dert vor Chriſtus. 
1Moſ. 1,1, — 2, 4, ') ‚1Moj.2, 2 — 4, %. 9) 
‚1Mof. 5, 1-—32.°) '1Mof. 6,1 — 8.9 
1Mof. 6, 9—22. air 7, 1—5. 10. 16%, 23% — 
1 Mof. 7,6— 9, 11-164. 172. 8, 7.20.22. 9,18 — 27. 
23b, 8, 1—8. 4. mitten, 5. 
6b, 8—19. 9,1—17.28.29,°) 1 Mof. 10, 8— 12. 9) 
1Moſ. 10, 1-7. 13—832, °) 1Moſ. 11, 1—9,.) 
(1 Mof. 11, 29, 30.) ®) ‚1 Moſ. 11, 10—32.°) 1Mof. 12, 1 — 4. 9) 
1 Mei. 12, 10— X. !°%) 1 Mei. 13, 5. 4b, 6a -Sa. 9. 1%) 1 Mof. 12, 60,7. 8b, (10 — 20.) 9) 
1 Mof. 14, 1-24. 'ı) 1 Mof. 13, 2.5. 6, 11b. 12—18=. 1 Mof. 13, 1.3,4. 7— 112.13 — 
1Mof. 15. 16. 2. 1) (19, 29.) 10) ' 17.18, m 
1 Diof. 15, 16? 12) ı1Mof. 15, 1.3—21, 1) 
1Moſ. 16, 1.3.15. 16. ®) 1Moſ. 16, 2.4—14. ®) 
1Mof.20, 1—17. !9) 1 Mof. 17, 1—27. ') 1Moſ. 18,1. — 19,28.30— 38, 1°) 
1 Mof. 21,22— 34. 1) (8.6—21,)| 1 Mof. 21, 1-21. '1Mof. 20, 18, 1%) 
I1Mof. 22, 1—13.19— 24.1) 1Mef. 2, 14—18, !*) 
1 Dtof. 23, 1—19, 9 1 Mof. 24, 1-67. %0) 


1 Mof. 25,1—20. 21°, 24— 34.2) 1 Mof. 25, 21a, b. 22, 23, #1) 
(1 Mof. 26, 1. 26—33,) ?°) 1Moſ. 26, 6.12— 23.34. 35.27)  1Mof.26, 1—5.7—11. 24-33 °) 
1 Mof. 27, 46, 2) 1Mof. 27, 1—45. ®°) 
1 Mof. 28, 1—12, 16%. 17— 22.2) 1Moſ. 28, 13—15. 160. 2) 
(1 Moſ. 29, 1. — 33, 17.2) 1Moſ. 29, 1. — 32,3. der&rund» (1 Mof. 29,1. — 3)2, 3 ‚einzelnen 
lage nad) ®5) Beftandtheilen nad. 
1 Mof. 32, 4— 22. 33, 1—16. ?%) 1 Moj. 32,23—33.33, 17—20.?°) 
IMeſ. 35,1—4.6—8.16— 22.2) 1 Diof. 34, 1—31. ?”) 
1 Mof. 35, 1—29. 2) 
1Mof. 36, 143. 20) | 
1Mof. 37, 28a, 36, 2°) 1Mof. 37, 1—22. 280. e. d, 29— | (1 Mof. 37, 23—27.28e.) (?) 20) 
30. 29) '1Mof. 38, 1-30, %) 
1 Dtof. 39, 1— 2b, 7— 20. ?') ı 1 Mof. 39,2, 3—6. 21— 23. 2 
1 Mof. 40, 1. — 45, 28,72) | 
(1Mof. 46,28— 30. 0d.3.28— 34.) 1Mof. 46, 1. — 47, 31.9) 








1 Mof. 48, 22, 94) ı1Mof. 48, 3-7. 1.2.8—21. 9) | 
1Moſ. 49, 3—288, b, 35) 1Mf. 49, 1.2. 28°—33. 9°) 
1 Mof. 50, 24—26. 3°) |2Mof. 50, 1—23. 3°) 


2 Mofj.3, 21. 22. 9) '1Mof. 1,1. — 2, 25. 7) 2 Mof. 3, 1—9. 1620. 3°) 
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A, Borelobi 
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©. Jehoviſt. 


Buch der Bindniffe ee Bolls-' Bud ber — und Geſetze. Buch der Stammſagen und Got— 
| 


geſchichten. 

Erſte Ergänzungsſchrift. 
Abfaſſungszeit: zwölftes Jahr⸗ 
hundert vor Chriſtus. 

2 Moſ.4, 24—26, *0) 


(2 Moſ. 9, 35.) 

2 Moſ. 10, 12—20. der Grund» 
lage nad), wie B. 27, 

2Mof. 11, 2.3, 

2 Moſ. 12, 35. 36, 9 


2 Mof. 13, 17—19. ®*) 


2 Moſ. 14, 5—7.®) 

2 Mof. 15, 1—19. 24—26. 9) 

2 Mof. 17, 9—16, der Grundlage 
nad. ®%) 

2 Mof. 18, 1-27, 2) 

2 Mof. 19, 3—8. 10—18. 20, 1.2 
— 24, 18. %) 


Grundfcrift. 
Abfafjungszeit : zehutes Jahr⸗ 
bundert vor Chriſtus. 

[2 Mol 4, 19. 3, 10—15, 4, 18, | 
208, b, (210). 9%) 
|2 Mol. 6,2. — 7,18. 
2Moſ. 7, 19— 22. +) Blunt. II. 
2Moſ. 8, 1-3, #6) 
‚2 Mof. 8, 12—15. *) 
2Moſ.9, 8—12. ®") 
2 Mof. 9, 35. 59) 
2 Moſ. 10, 27—29. 5%) 
2 Moſ. 14, 4—8. 5°) 
2 Def. 11, 9. 10. 7 
2Mof. 12, 124.8. ®) 
2 Mof. 12, 29,37. 38, 4042, 59) 
2Mof. 12, 43-51. ®) 
2 Moſ. 13, 14. ®N) 
2 Moſ. 13, 20. 62) 
2 Moſ. 14,1—.4. 8.9, 19 -31. ®) 
2 Mof. 15, 20—23. 27, 94) 
2Moſ. 16, 1.2. 9—17. 21—%. 
3136. *°) 
2Mof. 17, 1. 8. *0) 


2Moj.19,1.2.83—6? 4. 15— 
17? 68) 
2 Moſ. W, 1-31. 17.18, ®) 





teswunber, 
Zweite Ergänzungsicrift. 
‚ Abfafiungszeit: achtes Jahrhun⸗ 
| dert vor Chriſtus. 
2 Moj,4,1—17. 21—23,27—31. 
| (20°). = 
2 Moſ. 5,1. — 6, 1.) 
2Moſ. . 14—18, #) 
2 Mof. 7, 23—26. 26—29, *°) 
2 Woſ. 8, 4—11.) 
2 Mof. 8, 16— 28, #9) 
2Mof. 3 127. ) 
2Moſ. 9, 1334. 2) 
2Mof. 10, 1—%. *9) 
2Moſ. 10, 21. — 11, 3.) 
2Moſ. 12, 25—27. 5%) 
2Mef. 12, 3036, 39, 9) 
2Mof. 13, 5-9. ®') 
2Moſ. 18, 10-16. ®') 
2Moſ. 13, 21. 227 %%) 
' 2Mof. 14, 10—14.150. 16—18.*>) 
(2 Mof. 15, 24— 26. **) 
2 Moſ. 16, 3—8. 18— 20.27 — 
30. 65) 

2Moſ. 17, 2. — 7, 9—16. ®%). 
2 wieĩ 19. 9. 19— 26. %) 





(3Mof. %, 3-45.) 1) 





2 Mof. 32, 1—34. 35. der Grund⸗ 2 Mof.35,1. — 3 Mof. 27, 34. "") 
lage nad. 9). 4 Mof.1, 1. — 10, 28. 7) 

3 Moſ. 18, 1—W. der Grund- 
lage nad. ). 

4 Moſ. 10, 29— 36. '*) | 
4 Moſ. 11, 1—12. 16. — 4 Moſ. 13, 1. — 20, 13, 4) 
Grundlage nad). '3) 

4 Moſ. 20, 14—21. '°) 
4 Mof. 21, 1—9. 13— 35. '*) 


4Mof.11,1. — 12, 16.) 4Mof. 11, 1—12, 16. überarbei- 


tet ?9) 


AMof. 20, 22—29, ') 
4Mof.21, 10—12, 2, 1. '%) 
|4Mof. 25, 1-31. 64. 9) 
|4Mof. 32,132. 9) 
'4Moj.33, 1. — 36, 19.) 
5 Mof. 32, 48-52, 34,19. 9) HMof. 34, 10—12. 9!) 

Um diefe Tabelle dem Verdachte der Willkür zu entziehen, laſſen wir in diefer wic)- 
tigen und vielberegten Angelegenheit die Erläuterungen folgen, aus denen das Borhan- 
denjeyn und Smeinsarbeitung diefer drei Schriftwwerfe im Pentateuch zur Gewißheit er- 
hoben werden kann. Zufammenhängend und mit wenigen Ausnahmen, deren Grund 
in der Zufammenarbeitung liegt, in fid) verbunden ift das Werk des Elohiften. Nur 
bruchftüdartig und oft als Einſchaltung erjcheint das Merk des Borelohiften, das 
wohl aud) urfprünglid furz und gedrängt gejdjrieben, zur Zeit des Yehoviften nur noch 
unvollftändig vorhanden war und viele Lüden zeigen mochte. Dagegen macht es fich 
ſehr kenntlich durch eigenthümliche Wörter: mx 1 Mof. 20, 17. 21, 10—12. 30,3. 
31, 33. 2 Mof. 20, 10. 21, 7. 20. 26 f. 30. 23, 12. vergl. mit 1Mof. 16, 1.3. 
5. 6. 8. 25, 12. 35, 25 f.; maın 2 Mof. 18, 8. 4 Mof. 20, 14. und dann mur 
nod) in fpäteren Schriften; ar 2 Mof. 24, 6., fonft 32 2 Mof. 30, 18. 28. 31, 
9. 35, 16. 39, 39.; Den 2 Mof. 24, 11., fonft beim Elohiften av, wor 2 Moj. 
15, 26. 23, 25., ſouſi , eigenthümliche Redensarten nyınbr 1 Mof. 21, 11.25. 
26, 32. 2 Mof. 18, 8. 4 Mof. 12, 1., duntle Sätze 1Mof. 20, 16. 2Mof. 15,26. 
17, 16., jo aud) Iſaal's Schreden 1 Mof. 31, 42. 53., und dadurd), daß es aud) nadı 


4 Moſ. 9,2. — 24, 8.) 
AMof. 31, Sp, 70) 

4 Moſ. 32, 33—42. 10) 
(4 Dtof. 33, 55.56. *0) 
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der Offenbarung des Namens Jehovah noch immer, ſelbſt in den feierlichſten Augen— 
blicken, gern den Namen aToR gebraucht, 2 Moſ. 13, 17. 18. 18, 1 ff. 19, 3.17. 
19. 20, 1. 19 f. Andere Erfennungszeichen find in den Erläuterungen angegeben, die 
ſich übrigens nur auf das Auffallendfte befchränfen. Auch das Werk des Jehoviſten 
hat, wie feine eigenen Anfchauungen und Vorftellungsweife, fo eigenthümliche Ausdrücke, 
deren ein Theil in den Erläuterungen angegeben if. Es läßt ſich aber natürlich noch 
weiter verfolgen, was von Knobel (Comment. zum Pentateuch) gefchehen ift, nur daß 
man bei ihm die Parallelftellen, durch welche erft die Ueberzeugung recht begründet 
wird, und die Bergleihung mit dem Spracdgebraud des Elohiſten vermißt, was bei 
einer forgfältigen Zufammenftellung auch jeden nicht befangenen Apologeten zur richtigen 
Einficht bringen müßte, wenn er durch das Nachfolgende nicht befriedigt ſeyn follte. 

Die Zeit der Abfafjung, wofür man die einleuchtenden Gründe bei Ewald (Geſch. 
Sr. 1, 75—142) nachſehen kann, ift für den Vorelohiften in das 12., für den Eld— 
hiften in das 10. und für den Jehoviſten in das 8. Jahrhundert vor Chriſtus zu fegen, 
während der Zujammenfteller (Harmonift) viel ſpäter lebte und gewiß erft dem Ende 
des 6. oder Anfang des 7. Jahrhunderts angehört, was ſich Alles aus dem Folgenden 
ergibt. 

Erläuterungen. 1. Erftes Tholedoth, 2, 4a. Diefe Worte: „das find die 
Urfprünge des Himmels und der Erde“, ftunden entweder urfprimglich vor 1, 1. und 
wurden von dem Jehoviſten hierher gezogen, um feine Darftellung mit der des Elohiften 
zu verbinden, oder waren fie vom Elohiſten ausnahmsweife an’s Ende diefer Schöpfungs- 
geſchichte geftellt, wobei fie dem Jehoviſten bequeme Gelegenheit darboten, feine Schö- 
pfungsgefhichte ergänzend daran anzufnüpfen. 

2. Die mm im diefem Stüde vorfommende Bezeichnung des Namens Gottes durch 
avrse mm läßt ſich nur dadurch befriedigend erflären, daß der an den Elohiften fein 
Bert anfchließende Verfaſſer zu erkennen geben wollte, daß es ſich nicht um zwei ver- 
fchiedene Götter, als Weltjchöpfer, fondern um einen und denfelben Gott mit ver— 
ſchiedenen Namen handle und daß der im Berfolg jo oft genannte Jehovah (Jahve) im- 
mer derjelbe mit Elohim jey, daß dieſer lettere der allgemeine, der erftere aber der be- 
fondere Name fey, mit dem das Gottesvolk denfelben Gott bezeichne. Uebrigens ift zu 
bemerken, daß der Jehovift den Namen aYTas nicht nur 3, 3., fondern auch 4, 25. 
gebraudht, um bemerflic zu mahen, daß zu Enojc Zeiten der Name I77 in der 
Welt eingeführt wurde. Und dieß ift feine vom Clohiften abweichende Auffaffung. Was 
die Ausſprache dieſes Gottesnamens betrifft, fo kann man fich der Einficht nicht entzie- 
ziehen, daß diefelbe urſprünglich Jahveh lautete, wobei übrigens Umbiegungen des Yau 
tes, wie fie im Hebräifchen jo oft vorfommen und aus den verfchtedenen Zeugniffen als 
wirklich vorhanden erwieſen find, nicht abgeläugnet werden können. Für den gemöhn- 
lichen Gebraud; wird es aber auch ferner bei der Ausjprache „Jehovah“ bleiben, weß— 
halb ich bei dem beharre, was ich in der Vorrede zu meiner Ueberjegung und Erklärung 
der Palmen S. VII. ausgeſprochen habe und mid; dem anſchließe, was Bd. VI. 
S. 456 f. darüber gejagt und erflärt if. Daher erlaube ich mir aud), im Folgenden 
77 zu punktiven. 

3. Dieß ift das zweite Tholedoth, die Stammgefcichte Adam's enthaltend. Im 
5, 29b. ift nicht Jehovah im die elohiſtiſche Darftellung eingedrungen, wie ſonſt zu- 
weilen 17, 1., fondern die elohiftifche Darftellung fchließt mit =:, auf weldes in ihr 
gleih 6, 9. folgte. Das Uebrige ift ganz dem Yeheviften angehörig, was nicht nur aus 
mm, fondern auch aus den Rückweiſungen jraxr und myı=R auf 3, 17. klar herbor- 
geht. Es ergibt ſich auch jchon hieraus, daß man das iehoviftifche Werk nicht als ein 
urfprünglic; abgejondert herausgegebenes, zu betrachten hat, fondern daf es die Grund 
fchrift erweitern und vervollftändigen wollte, was fich im Verlaufe näher zeigen wird. 

4. Wenn hier in der jehoviſtiſchen Quelle, die übrigens jo verfürzt und dunkel 


lautet, daß man mit Ewald (Geſch. Bir. 1, 137) vermuthen möchte, e jey dieß nur 
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ein Reſt von früher entwidelterer Stammjage, B. 8., Noah ganz unvorbereitet von 
Seiten des Yehoviften eingeführt ift, jo ift das ein neuer Beweis, daß er nadı Sitte 
morgenländifcher Gejchichtichreibung nicht ein felbftändiges Werk, wie der Elohift, her- 
ausgab, jondern diefen aus übergangenen Nacjrichten ergänzen wollte. 

5. Bon der Simdfluthgejchichte jcheint außer der elohiſtiſchen Darftelung eine an- 
derweitige vorhanden geweſen zu jeyn, die in fich zufammenhängend, aber von der elo- 
hiftifchen in vielen Punkten abweichend war. Dennoch glaubte fie der Jehoviſt mit der 
elohiftifchen Erzählung vereinigen zu follen. Nach der gegebenen Ausfcheidung hängt jede 
der beiden Darftellungen in fich zujammen, während in ihrer Berbindung Widerfprüche 
7, 1—5. mit 6, 19—22. 8, 4b. mit 5. u. j. w. entftehen, die nur durch diefe Aus- 
ſcheidung begriffen und gehoben werden können. Es gehört aber 1 Mof. 7, 6—9. 
theil® wegen nv V. 9., theils wegen namentlicher Erwähnung eines Paares nicht 
nur bon unreinen, jondern auch reinen Thieren entjchieden dem Clohiften an, und ift 
unbegreiflich, wie nicht nur Stähelin, jondern aud; Ewald und Hupfeld dieje Verſe 
dem Jehoviſten zufchreiben konnten, weßhalb aud; Keil (Einl. S. 62) es jo in feine 
Tafel aufgenommen hat. 

Mit 6, 9. beginnt das dritte Tholedoth und geht bis 9. 29. 

6. Hier beginnt da8 vierte Tholedoth und erftredt fid mit den jehoviftifchen 
Ergänzungen bis 11, 9. Da fid} 10, 13. genau an B. 7. anjchlieft, jo daß V. 8 
bis 12. als Einfchiebjel erfcheint, und da in demjelben B. 9. my erfcheint, fo ift 
diefe Stammfage als Ergänzung auf den Yehoviften zurüdzuführen, gerade jo wie fich 
außer 777 und den fpäteren Borftellungen 7, 20—22. durch den Ausdrud x, wel- 
cher auf das jehoviftifhe Stüd 6, 1—8 und befonders V. 5. dort zurüdweift, als Ei- 
genthum des Jehoviſten herausftell. Denn Sprachfarbe, Ausdrüde, VBorftellung, Zuſam— 
menhang find theils einzeln, theil® verbunden als Erfennungszeichen zu betrachten, wen 
ein Stüd zuzufchreiben ift. 

7. Auch hier ift nicht nur der Ausdrud Jehovah, fondern die eigenthümliche Vor— 
ftelung, die Namendeutung vgl. 4, 1. 25. 5, 29. Erkennungszeichen des jehoviftijchen 
Urfprunges. Beranlaffung zu diefer Ergänzung fonnte die dunfle Undeutung des Elo— 
hiften 10, 25. werden. Uebrigens findet fich, wie von der Sündfluth unter faft allen 
Böltern und Stämmen, fo nad; Wuttke (Geſch. des Heidenth. 1,157) von dem Thurm- 
bau zu Babel eine brafilianiihe Stammfage vor, woraus hervorgeht, daf wir hier mehr 
als einen etymologijchen Mythus vor uns haben, daß fomit der Ergänzer auch hier 
Geſchichte gibt. 

8. Wenn Ewald (Geih. Bir. 1, 75) V. 29. 30. diefes Kapitel aus dem Vor— 
elohiften als älteftem Geſchichtswerk ableitet, jo hat er den engen Zuſammenhang zwi— 
ihen ®. 28. u. 31. für fi. Die hier ohne weitere Verbindung genannte 70 hält 
er (Geſch. Ir. 1, 368) für das Weib Lot's, welche feine Schwefter und rau war, 
und zwar für feine leibliche Schwefter, während Sahrah nur Abram’s Stieffchwefter 
(1 Mof. 20, 12.) war. Durd; diefe Abnormität ließe ſich auch der Schritt der Töchter 
Lot's (1 Moſ. 19, 31 ff.) eher als geſchichtliche Thatſache begreifen, da das Beiſpiel 
der Eltern auf die Kinder wirkte. Wenn Sarah hier B.31. Tharah's Schwwiegertochter, 
20, 12., aber feine Zochter genannt wird; fo ift dieß fein Widerfpruc, wie Bater 
(Comment. 3, 721) darftellt, da fie ja wirklich beides zugleich war. Hier 11, 10-26. 
fünftes Tholedoth und V. 27. Anfang des jehften Tholedoth. 

9. Diefes Stüd muß dem Jehoviften angehören; denn 11, 31. hängt genau mit 12,5. 
zufammen. Außer dem hier eingeführten ir ift auch die übrige Sprachfarbe jehevi- 
ftifch, vgl. 18, 18. 22, 18. 26,4. Nach 11, 31. wandert Tharah aus freien Stüden 
aus, nach 12, 1. erhält Abram, da er noch in Mejopotamien war (Apgſch. 7. 2.), Be- 
fehl zur Auswanderung, nah 11, 31. ift fchon bei Tharah das bewußte Ziel der Reife 
Kanaan, nad; 12, 1. weiß Abraham nicht (Hebr. 11, 8.), wo er hinkommen ſollte. 
Auch nad) dem jehoviftifchen Stüde 15, 7. wird er in Ur berufen. So find aljo hier 
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zwei verjchiedene Darftellungen fichtbar, welche auf zwei berjchiedenartige Anſchauungen 
und Beridjte zurüctveifen und fic nur durch Annahme der jehoviftifchen Ergänzung be- 
greifen lajjen. Uebrigens deutet die undorbereitete Einführung Abram’s in diefem Stüde 
auf unvollftändige Benügung diefer Quelle von Seiten des Jehoviſten, wenn nicht auf 
mangelhafte Aufnahme des Harmoniften (Zufammenftellere) hin. 

10. Man muß 4b. dem Elohiften zufchreiben theils wegen der nur von ihm aus» gehenden 
Chronologie, theild wegen des Wanderns aus Haran, während nad; 12, 1. (vgl. 15, 7.) 
Abraham aus Ur zu ziehen hat, theild wegen des Infinitiv, fo der hier gerade 
gebraucht wird, wie in anderen elohiftifchen Stüden 16, 16. 17, 24. 21, 5. 25, 19. 
26. Man muß aber 4a. dem Jehoviſten zutheilen, theil® weil V. 5. dafjelbe gejagt 
ift, theil® weil B. 5. nur die richtige Fortfegung von 11, 32. jeyn kann, und wegen 
der elohiftiichen Ausdrüde mp1 11, 32. 36, 6. 46, 6,, Ads »> 31, 18. 36, 6. 
46, 6. und zioy SUR un” s> 36, 6. Uebrigens ift AR vom Ergänger hinaufgerückt 
und muß urſpruͤnglich nah V. 5. geſtanden haben, wie 16, 16. 17, 24. Auch das 
Uebrige zeigt, daß es hier dem Jehoviſten darum zu thun war, die beiden vorhandenen 
Berichte ſo genau als möglich in einander zu arbeiten. Der Jehoviſt zeigt ſich hier 
und anderwärts zugleich als den erſten Zuſammenſteller, da er die vorelohiſtiſche Dar 
ſtellung nebſt den von ihm bearbeiteten Stammſagen mit dem elohiſtiſchen Werke ver— 
einigt. 

Die zweite Hälfte von V. 6. konnte ohne Anftand elohiſtiſch ſeyn; aber da der— 
felbe Sag 13, Tb. in einem jehoviftifchen Stüde vorkommt und einer gelehrten ardhäo- 
logifchen Richtung angehört, jo wird fie vom Ergänzer ftammen. 8. 7. ift entſchieden 
jehoviftifch, wie fich denn auch B. Sa. fehr gut und natürlicd; an Ga. anfchlieft. B. 8b. 
trägt entjchieden jehoviftifches Gepräge (vgl. 9, 20. 4, 26. umd dagegen 21, 33). 8.9. 
tann als elohiftifch nicht beanftandet werden, vergl. som 13, 11b. 33, 12. 17. 35. 
16. u. ſ. f. 

8. 10—20. hat ein fo alterthümliches und anfchauliches Gepräge, daß man feinen 
Anftand nehmen darf, die Grundlage diefes Stüdes auf den älteften Erzähler, den Vor— 
elohiften, zurüdzuführen. Aber es ift auch hier fogleich zu bemerfen, daß die Bruch— 
ftüde diefes älteften Werkes, wie fich überall zeigt, durch die Hand des fpäteren Jeho— 
biften gegangen find, was nicht nur B. 17. ausm, fondern auch B. 11. ap, 
2 Mof. 14, 10., und ®. 18. aus nat=m, vergl. 2 Mof. 14, 5., herborzugehen 
fheint. Bol. 5532 30, 27. 

Dafjelbe Ineinanderarbeiten früherer und fpäterer Berichte, wie 12, 1—9., zeigt 
ſich mım auch durch das ganze Kap. 13., wo die elohiftischen Theile wieder genau unter 
fi) zuſammenhängen, was nicht ebenſo von dem jehoviftifchen gilt, die fich vielmehr als 
Ergänzung herausftellen. An 13, 15a. war ohne Zweifel urjprünglich gleidy 19, 29. 
vom Elohiſten angereiht. 

11. Gibt e8 irgend ein Stüd mit hoher Anſchaulichkeit und geſchichtlicher Friſche, 
fo ift es diefes, das weder dem Elohiſten nod; dem Jehoviſten zuaufchreiben ift, fondern 
auf den Vorelohiften zurücdgeführt werden muß, aber wie 12, 1O—20. durd) die Hand 
des Iehoviften gegangen, wie man an 1) V. 22. fieht. Es ift ein gelehrter Einfall, 
wenn Ewald (Geſch. Ir. 1, S.70. 120) das Stüd von einem phönikifchen Geſchichts— 
werfe ableitet und S. 362 von dem erften prophetiichen Erzähler eingeführt ſeyn läßt. 
Möglicheriveife hat freilich auch der Vorelohiſt theilmeife nad; fchriftlichen Quellen 
gearbeitet. 

12) Un diefem Erzählungsftüde ift die Hand des Harmoniften fehr fühlbar. Denn 
. während B. 3—21. fid) in jedem Zuge als Darftellung des Jehoviſten zu erkennen 
gibt, verräth ſich B. 2. theils durch alterthümliche Sprache, theils dadurd), daß V. 3., 
wo Abraham wieder redet, daflelbe jagt, als Einſchaltung aus dem Vorelohiften, in 
deffen Werk vom Aufenthalt Abraham’s zu Damaskus, über welchen Yuftin fogar etwas 
weiß (36, 2, 3.), Erwähnung gefchehen jeyn muß. Der Yehovift nım, von dem wir 
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überall ſehen, daß er (vgl. 14, 22.) die Nachrichten aus dem Buche der Bündniſſe und 
Volksgeſchichten, das mit Abraham begann, in ſein Werk umarbeitete, nahm dieſen Vers 
auf, verſetzte ihn aber, wie auch V, 1., mit feiner eigenthümlichen Formel. Daß Abra— 
ham befürchtete, die von ihm beſiegten Könige möchten kommen und ſich rächen, iſt na— 
türlich, und fo mochte davon noch im Vorelohiſten, der nur verſtümmelt auf den Jeho— 
piften fam, urfprünglich etwas geftanden haben, wovon wir mur diefes gerettete Bruch— 
ſtück noch befigen. V. 1b. ift zwar nicht fo eigenthümlich vorelohiftifch wie V. 2b.e., 
doch ift es umficher, dieß dem Elohiſten zugutheilen und mit 17, 1. zu verbinden, da 
es ſich aud) nicht wohl an den Vers 19, 29. anfchließt, den man zu 13, 18a. heranf- 
ziehen darf, und da der Zufammenfteller (vgl. Inhaltsüberficht) ſich manche Berjegungen 
geftattet hat. Alfo wird auch 15, 7b. dem Vorelohiften verbleiben fünnen. 

13. Hier ift V. 3. entfchieden elohiftifch, was man theils aus der diefem Erzähler 
eigenthümlichen Zeitbeftimmung (vgl. 12,4.), theils aus dem Jufammenhange mit 13,12. 
erfieht. Daß das ganze Kapitel nicht aus einem Guß ift, geht auch daraus hervor, 
daß der Zufammenhang mit B. 2 u. 4. unterbrochen if. Der Elohift zeigt hier, tie 
immer, feine Eigenthümlichkeit, in ®. 1. 3. 15. 16. die Thatfache kurz zu erzählen, 
wenn auch umftändlic; das Wejentliche zu jagen, während der Jehoviſt gern erläutert 
und ausmalt, wie unter den Evangeliften Markus. Entſchieden aber gehört B.2.4—14. 
dem Yehoviften an, was man theild aus dem eben Öenannten,  theil® aus dem mehr- 
fahen (®. 2. 5. 7. 9. 10. 11. 13.) Gebrauche des Namens Nehovah erfennt. Beide 
Erzählungsftüde geben hier jedes ein Ganzes für fih. Daß V. 15. 16. dem Elo— 
hijten angehört, fann man aus der Wiederkehr derjelben Formeln in elohiftifcher Erzäh 
lung 17, 24. 21, 5. 25, 26. jehen. 

14. Diejes Kapitel trägt in allen Zügen das Gepräge des Elohiften. Bloß B. 1. 
ift 2 für das gewiß urfprüngliche orToR eingedrungen, wie wir es als zugeſetzt 
14, 22, getroffen haben. Es ift dieß wie noch Anderes eine Andeutung dafür, daß 
der Yehovift wie das Werk des Vorelohiften, fo auch das des Elohiften feiner Darftel- 
lung zu Grunde gelegt und feine jelbftändige Arbeit nad ihm eigenthümlichen Nach— 
richten und Quellen damit verwoben hat, während das Bud; der Bündniffe und das 
der Urjprünge unabhängig von einander gefchriebene Werfe waren. Die Verheifung bon 
Königen (17, 6. 16.) ift dem Elohiſten eigen und findet fich bei ihm auch 35, 11. 
Dieje Hervorhebung in Berbindung mit 36, 31. dient mit zu Beweiſe, daft er, wie der 
Verfaffer des Richterbuches (Kap. 18, 1. 19, 1.) in der Blüthezeit des Königthums ge- 
ſchrieben hat. 

15. Diefes große Erzählungsftüd ift allgemein dem Yehoviften beigelegt, deſſen 
eigenthitmliches Weſen überall hervorleuchtet (opt. 18, 18. mit 12, 3.) Nur 19, 29. 
gehört wegen SrTas, Tr, (vgl. 8, 1. 30, 22.) ebenfo entjchieden dem Elohiſten an, 
ift aber als — Vers verfeßt und zu 13, 18a. zu ziehen, wie und eine Ber- 
fegung ſchon 12, 4. vorgelommen: ift. 

16. so 8. 1. (vol. 12, 9. 13, 11.) fünnte man verleitet werden, diejes 
Erzählungsftüd dem Elohiſten zuzumeifen, allein diefes Wort hat er gemeinjchaftlich mit 
dem Vorelohiften (4 Mof. 21, 4. 12. 13). Dagegen treffen wir mer bei diefem 15,2. 
jo jchwere Formen und Wortverbindungen an, wie V. 16. Zudem jchließt ſich 21, 1. 
jehr genau an Kap. 17. an, denn 21, 2. wird Sarah ſchwanger nad; dem Creignifie 
von Kap. 20, Es konnte demnach zwiſchen dem Wort 17, 21. und 21, 2. nur ein 
Zeitraum bon zwei Monaten liegen, während deijen Abraham diejen Reiſezug gemacht 
und nadı 21, 14. wieder zurück gemacht haben würde. Es fcheint aljo das Stüd vom 
Jehoviſten, der V. 18. erläuternd anfügte, verſetzt und hinter 16, 16. zu ftellen zu ſeyn, 
da es auch ohnehin unwaährſcheinlich iſt, daß Sarah noch mit 90 Jahren dieje ©efahr 
zu beftehen hatte Der Borelohift hat eine ähnliche 12, 10—20. erzählt, und ihm 
gehört nad) allen Zeichen aud) diefes Stüd an. wald ift ſich bei demfelben nicht 
gleich, denn 1, 75. jchreibt er es richtig dem Buche der Bündniffe zu, dagegen 1, 120. 
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feinem jogenannten dritten Erzähler. Es ift aber gar nicht nöthig, um der Träume 
millen einen eigenen Schriftiteller als erften prophetifchen Erzähler anzunehmen. Die 
Prophetie war ja von Anfang an einheimifch unter Iſrael. 

17, Daß V. 2-—21. dem Elohiften angehört, ift unbezweifelt und von den For— 
ichern anerfannt. Nur Ewald (Geſch. Pir. l, 75) will von V. 6. an den Vorelohiften 
heraushören. B. 1. ift aber Ir ftatt ovToR eingedrungen, welches als richtige Les— 
art der Samariter und einige gute Handfchriften der Siebzig lefen. Wenn die Aende- 
rung wie 17, 1. vom Sehoviften jchon ftammen follte, jo könnte nah 8, 1. 19, 29. 
30, 22. als urjprüngliche Pesart angenommen werden: nneN) ma-nE DITOR Tom 
nenne, B 22—34. ſchließt ſich an 20, 1—17. genau an und kann nur dom 
Börelohiften ſeyn, der ſich befonders gern mit Bündniffen befaßt. B. 33. ift aber mm“ 
ebenfo vom Jehoviſten hinzugefegt, wie 14, 22., da er den Jehovahnamen im Munde 
der Patriarhen nadı der Anſchauung und Uebung der fpäteren Zeit nicht mifjen zu 
fönnen glaubt. 

15. Dieſes Stüd jchließt fid) jehr eng an 21, 21. an und gibt fich ſchon durch 
erm>oR B. 1. 8. 9. als elohiftifch zu erkennen. V. 11. lefen die Handfchriften 8.248. 
601. richtig ftatt Jehovah oToR, wobei wir, wie bei 21, 1., erjehen, daß die Wende: 
rung nicht immer vom Jehoviſten rührt, fondern oft fpäter eingedrungen it. In Ders 
14—19. zeigt nicht nur das urfprüngliche und oft wiederkehrende 777°, fondern auch 
die deutliche Nücbeziehung in V. 13. auf 12, 3., daß wir es hier mit dem Yehoviften 
zu thun haben, der, um jeinen Nachrichten zu genügen, Gott auffallenderweife zum 
zweitenmal (B. 15.) rufen und reden läßt. Wenn man Vau in 57 erflärend faßt, 
und wie oft durch „den, nämlich“ (1 Kön. 14, 9. Mil. 3, 1.) überjegt, fo ſchwindet 
aud; das Bedürfnig der Rücdbeziehung des Ortes auf 21, 31. 16, 14. 

19. Diefes Kapitel trägt ganz den Stempel des Clohiften, der zugleicd; darauf 
ausgeht, durch diefes Erbbegräbniß ein Recht auf den Befig Kanaans (vgl. 47, 22.) zu 
begründen. Im Hebron treffen wir Abraham fchon 13, 8., aber 22, 19. zu Berfaba. 
Wie ift er wieder hingefommen? War Berjaba nur vorübergehender Aufenthalt oder 
ift vielleicht hier eine Püde in der elohiftifchen Darftellung, vgl. 6, 17. Syaxıı? 

20. Ausmalende Darftellung, Sprachfarbe und der Gebrauch 177° zeugen für 
die Abſtammung diejes jchönen Kapitel® dom Jehoviſten, das übrigens feine Gefchicht- 
lichkeit hell an der Stirne trägt. Zugleich weiſt B. 7. deutlich auf 12,1. 15, 7., aljo 
auf jehovijtiiche Stüde zurüd (vgl. 22, 17. 18). 

21. Diefes Kapitel fchließt fich jehr enge an 23, 20. an. Die zweite Heiratlı 
Abraham’s kann and) nicht erft nach der Berheirathung Iſaak's gedacht werden. Ob 
hier nicht an V. 11. der Schluß 21, 21. mit Cinfügung von basmioı nad au ans 
zuſchließen iſt, da auch 35, 23 f. nad) dem Tote Safe die Riederlaffung beider Söhne 
fein Geſchlechtsregiſter V. 12. noch natürlicher an als Teehenleb, wie Iſaak's V. 19. 
als ahtes Tholedoth. 

22. Diejes Kapitel hat eine verwidelte Zufammenfegung. V. 1—5. ift weſentlich 
jehoviftiih. Die Rückbeziehung B. 1. auf 12, 10, kann nicht ftören, da der Jehoviſt 
die Brucftüde des Buches der Bindniffe, aus dem übrigens B.1. ftammen mag, ganz 
in feine Arbeit vermob. V. 2—5. ift jehovijtifch theild wegen rm, theil® wegen 
KRüdbeziehung auf 15, 7.5. und der ſpäteren Formeln na, men, nipnm, non. 
Wenn Ewald, Geſch. Sir. 1, 75. von je 13—33. dem Borelohiften zufchreibt , jo 
fieht man nicht ein, warum nicht auch V. 6—12. Aber V. 22. ift pn>> (vgl.12, 8.) 
eine entichieden elohijtifche formel, und fo — V. 6. 12—23. gewiß ihm zu. Vers 
24. 25. iſt ficher jehoviftifch, während B.26—33. aus dem Buche der Bündniffe genom: 
men ſeyn fann, aber vom Jehoviften überarbeitet, wie auch das für vım’or gejette mir 
B. 28. anzeigt. V. 34. 35. ift aber ſchon wegen der Zeitbeftimmung, unbeſchadet 36, 
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23. Daß fid) 27, 46. genau an 26, 35. anfchließt, it augenfällig. In 27, 1 
bis 45. ift auffallend, daß Iſaak als akt, blind und kränklich geichildert wird, während 
ihn Jakob nad; feiner Zurüdtunft aus Mefopotamien (35, 27.), nadı 20-30 Yahren, 
fcheinbar gefund und Rebekka überlebend amtrifft und noch geraume Zeit mit ihm im 
Hebron lebt. Schon diefes fcheint diefem Kapitel einen anderen Urjprung anzumeifen 
und zwar, nadı B. 7. 20. 27. und fpradjlihen Spuren (vergl. 20. mit 24, 12.) und 
der ähnlich wie Kap. 24. ausmalenden Darftellung, vom Jehoviſten. Allen da 35, 2. 
auf die Flucht vor Eſau (27, 43.) und das ornro 27, 36. auf das elohiftifche Stüd 
25, 30— 34. zurüdficht, zugleich auch or V. 28. an den Elohiften oder Vorelohiften 
erinnert, jo erfcheint das Kapitel als aus früheren, einfacheren Darftellungen zufammen- 
gearbeitet. Daß das Bud) der Urfprünge hier eine Lücke hat, alfo ein Stüd defjelben 
gerade hier ausgefallen feyn muß, läßt fich, abgejehen von den genannten Hinweiſungen 
in 25, 30— 34. und 35,2., auf unſer Stüd nachweiſen. Wenn fid) von Ejau (25, 34.) 
die Zeit feiner Verheirathung erhalten hat, jo jollten wir dieß vielmehr in Beziehung auf 
Jakob erwarten, da er die Hauptlinie fortführte und da von Abraham’s (12,4. 16,16. 
17, 1. 24. 21, 5. 25, 7. und Iſaak's Yeben (25, 20. 26. 35, 28.) alle Hauptereig- 
niffe und beſonders auch die Zeit der PVerheirathung angegeben if. Es muß alfo hier 
bon der Hand des Elohiften eine Nachricht über die Veranlaffung und Zeit der Flucht 
Jakob's geftanden haben, da er gewiß eben fo genau bei Jakob als bei Iſaak und Eſau 
tar, und die gerade durch diefen hier fühlbaren Mangel ins Gedränge gerathende Chro- 
nologie einer der Hauptziwede des Elohiften war. Ob nicht zur Zeit des Jehoviſten 
dad Werk des Elohiften wie das des PVorelohiften durch Ungunft der Zeiten und Sorglo- 
figfeit des Schreiber fon Schaden genommen hatte, da der Jehoviſt fonft nur den 
Borelohiften in feine Darftellung verflicht? Jedenfalls ftimmt 27, 1-45. nicht zu den 
elohiftifchen Nachrichten, wie fie 36, 6—8. gegeben find, und auch Kap. 28. fett feine 
jo ftürmifche Scene voraus, wie fie 7,1—45 . beichreibt, obwohl fie etwas Verwandtes 
ahnen läßt. Zur Feindſchaft gegen Jakob konnte fchon bei Efau das Linfengericht Ber: 
anlaffung gegeben haben, da ihm die Sache fpäter anders erſchien, als 25, 32. Eine 
mit Kap. 27. verwandte Begebenheit, auf welche aud; 29, 13. anfpielte, muß fie zum 
Ausbruch gebracht haben. Es ift aber faum waährſcheinlich, daß Iſaak den Jakob nad) 
26, 1 ff. zweimal feierlich fegnete. 

24. V. 1—12. hat ganz die * des Elohiſten, wie ſich aus V. 2. 5. 6. 7. 
vgl. 25, 20. V. 4. vgl. 17, 8. V. 6. vgl. 11, 32. 29, 4. ergibt. Aber V. 1315. 
muß nicht nur wegen 1%, fondern auch wegen V. 14. vgl. 12, 3. jehoviftifch ſeyn. 
V. 16a. und 17—22. fchließt fi) genau an V. 12. an und paft zu der gedrängten, 
die Thatfachen ſchnell aneinanderreihenden Erzählungsweife des Elohiften. V. 16b. muf 
aber ſchon deßwegen und zwar vom Jehoviſten eingefchaltet jeyn, weil jonft 8.17. Jatob 
eben fo unpafiend zweimal hintereinander reden würde, wie 15,2. 3. bei ähnlichem Ber- 
hältnig Abraham. Aber V. 21». läßt fid) nicht abtrennen und dem Jehoviſten zu- 
ſchreiben, noch aud; annehmen, daß hier wie 14, 22. 17, 1. ftatt rm das Wort 
5 eingedrungen jey. Vielmehr ift hier die erfte gefchichtliche Spur des Namens 
mr (Dahve) und bezieht ſich ganz paſſend auf Erfüllung von gegebenen Berheigungen. 
Eben fo urſprünglich dürfte er auch 32, 10. und 49, 18. im Munde Jaktob's ftehen, 
von dem aus fich diefer Name allmählich unter Iſrael, jelbft zu Eigennamen verwendet, 
feftfegte (1 Chron. 2, 24. 25. 2 Moſ. 6, 20), bis ſich Gott unter Moje nad) erfüllter 
Zeit feierlich zu demfelben befannte. 

25. Kaum bietet irgend ein Stüd folche Schwierigkeiten für die Ausfcheidung dar, 
als diefes und das folgende. Daß 29, 1. der Bericht des Elohiften fortfährt, ift Har 
und geht aud) aus 29, 4 (7m) vergl. mit 25, 10, vgl. 2 32., ferner der Formel 
5771, 30, 22. vgl. mit 8, 1. 19, 29. 42, 9. 2 Mof. 2, 24. vgl. 1 Mof. 9, 15. 
hervor. Wenn er hier ausführlicher wird, fo kann dief nicht auffallen, da es ſich um 
Gründung der 12 Stämme handelt. Aber in 29, 32. 33. 35. 30, 24b. 27. 31, 3. 
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find offenbar jehoviftifche Einſchaltungen zu erkennen, die unbeſchadet des Zufammen- 
hanges weggedacht werden fünnen. Eben fo ift 31, 49, eine den Zufammenhang ſtb— 
rende Einfhaltung des Jehoviſten und 31, 48b. vielleicht urſprünglich Randbemerkung. 
Es fcheint, daß hier, wie nachher 4Mof.11,1—12, 16., alle drei Quellen in einander 
gearbeitet find, vgl, 32, 4. mit 4 Mof. 20, 14. 

26. Emald, Geſch. Ir. 1, 75. hat 29, 1—33, 17. dem Borelohiften zugefchrie- 
ben, mit Unrecht, mie wir gefehen haben. Aber der Vorgang mit Ejau (32, 4—22. 
33, 1—16. wird ihm nicht abzufprechen fen, weil e8 durch 36, 6—8. ganz unmwahr- 
ſcheinlich ift, daß der Elohift diefe Stüde in feiner Erzählung aufgenommen habe. Da- 
gegen muß diefem fchon wegen der Rüddeutung 33, 20. das Stüd 32, 23—33. an- 
gehören, das fich ganz ungezwungen mit 32, 3. und 33, 17. zuſammenſchließt. 

27. Während Kap. 34. allgemein auf den Efohiften zurüdgeführt wird, fo mill 
Emwald, Seid. Yir. 1, 75. in Kap. 35. die Berfe 14. 6—8. 16— 22. auf den 
Borelohiften beziehen. Darauf fann die Einführungsformel ode ak, B. 1. vgl 
mit 20, 6. führen. Auch enthält B. 6—8. 19. 22. fehr genaue Erinnerungen, wie 
wir fie auch fonft beim Borelohiften treffen. Aber die Entfcheidung ift nicht völlig ficher, 
am leichteften noch ber 1, 4., obwohl aud; hier V. 1. Rückbeziehung auf 28, 12. ift, 
doch eben fo Borbeziehung auf 2 Mof. 33, 6. und dort Rüdbeziehung auf hier ftatt- . 
findet, und 6—8. Die Berje9g—15. gehören jedenfalld dem Klohiften an, denn V. 9. 
ift außer der Nüdbeziehung auf 32, 29. ähnlich mit 17,1; 3.10. mit 17, 5; 2. 11. 
mit 17, 6. V. 23—26. aber, welche ſicher elohiftifch find, fcheinen verjegt und paſ— 
jender zu 37, 2. zugehören, wie auch Hupfeld, Quellen der Genefis ©. 47, be- 
merft. 

28. Ganz entſchieden elohiftifch; und zugleih neuntes Tholedoth, allgemein 
dafür erfannt. 

29. Bei diefem Stüde macht es eine Schwierigkeit, daß das eine mal Ismaeliten, das 
andere mal Midianiter Joſeph nad; Aegypten führen. Man hat, um den Widerfprud) 
zu verdecken, die Ismaeliter für die allgemeine, Midianiter für die befondere Bezeich—- 
nung gehalten, aljo an mit Ismaelitern verbundene Midianiter gedacht. In der Sprad)- 
farbe läßt fich kein Unterfchied finden. Aber B.28a. iſt eine Wiederholung von B.25., 
wo die Ankunft der Handelsleute fchon gemeldet war. Nach der durch Hupfeld ver- 
fuchten Ausfcheidung von 23—27. u. 28c. würde die Borftellung herausfommen, daft 
die Midianiter fich heimlich Joſeph's bemächtigt und ihn nad; Aegypten gebracht hätten, 
was mit 40, 15. übereinftimmt. Allein Hupfeld, der fid) auf diefe Entdeckung viel zu 
gut thut, ſcheint wie Ewald, welcher Geſch. Yir. 1, 468. diefelbe Anficht vorträgt, nicht 
bedacht zu haben, daß Joſeph 45, 4 f. feinen Brüdern vorhält, daß fie ihn nad Ae— 
gupten verkauft haben. Für die Abkunft des Stüdes vom Clohiften zeugt das hier 
eingeführte zehnte Tholedoth, und die Träume find fo wenig als Kap. 28. ein 
Gegenzeugniß. Gegen die elohiftijche Abfaffung ift außer der Wiederholung B. 28a. 
und der Borausnahme B. 36. vgl. 39, 1. fein Merkmal vorhanden, vielmehr wird von 
ihm 2 Mof. 14, 16. 17. &xo2, wie hier V. 30. in der feltenen Bedeutung „gehen“ 
gebraucht, wie fonft 757. Wenn der Elohift, was fid aber gar nicht beweifen läßt, 
fonft noch Stüde des Vorelohiften in feine Darftellung verarbeitete, fo ließe ſich mit 
Ewald, Geſch. Iſr. 1, 75, bei diefem Kapitel daran denken. Das Richtige ift offen- 
bar, daf der Jehoviſt, welcher feine Hand auch bei der Fortſetzung der Geſchichte Kap. 
39. hat, aus dem Bud) der Bündniffe die dort vorhandenen Bruchſtücke als V. 28a, 
und 36. eingefügt hat. Mit Wegdenkung diefer Theile ift die Gefchichtsdarftellung im 
ſich abgerundet und mit 40, 15. 45, 4. 5., fowie mit 39, 1. im Einklang. 

30. Diefes Kapitel, welches den Zufammenhang zwifchen 37, 36. und 39. unter: 
bricht und eher nach 35, 22. erwartet wide, wird von Aftruc, Eichhorn, Ilgen, Ewald, 
Geh. Ir. 1, 134, Knobel und Anderen dem Jehoviſten zugejchrieben, mas theils 
duch im B. 7. 10., theils durch andere Zeichen der Sprache und die Ausmalung 
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ind Einzelne ſich erweiſt. Wenn 46, 12, dem Juda bei der Einwanderung in Aegypten 
Entel zugefchrieben werden, fo ift unfere Stelle nicht bei ihrer jegigen Stellung damit 
zu vereinigen. Uebrigens jcheint gerade die kurze Andeutung dort den Jehoviſten zur 
näheren Mittheilung der Stammfage über jene Verhältniffe veranlaft zu haben. 

31. Stellt man hier ®. 2a. 3—6. 21—23. befonders heraus, fo erhält man die 
reine, nur die Hauptſachen hervorhebende Darftelung des Elohiſten, im welche, wie oft, 
der Jehovift nähere Stammfagen vermwoben hat. Die Ungenauigfeit in Ausjcheidung 
der Quellen hat, wie ich nachträglich fehe, hier Ewald 1, 138. zu einer fchiefen Ans 
merfung verleitet. 

32. Diefe ſechs Kapitel find durchaus elohiſtiſch ohne irgend andere Zuthat. Aus 
40, 3. 4., das auf 39, 1. zurückſieht, geht hervor, daß Potiphar, was ganz zu feinem 
Amte als Oberft der Leibwächter und Scharfrichter paßt, die Oberaufficht über die Ge» 
fängniffe führte, und jomit den Joſeph als Sklaven beibehalten, zuerft der Frau zu lieb 
in Banden gelegt (Pf. 105, 18.), dann aber als Auffeher benügt hat. Die Einfügung 
des Jehoviſten hat durch die abweichende Bezeichnung Kap. 39, 21. zu der Auffafjung 
geführt, als ob der Oberſte des Gefängnifhaufes ein anderer als Potiphar geweſen 
wäre. Im 41, 45. ift auf 46, 20., in 45, 19. auf 46, 5. Ruckſicht genommen. 

33. Bei 46. 28—30. behauptet Ewald, Gef. Ir. 1, 462, daß dieſe drei Verſe 
dem Buche der Bündniffe entftammen. Ein nöthigender Grund ift nicht vorhanden. 
Bielmehr jcheint faft eine Püde zu entjtehen. Doch ift 2 Mof. 14, 6. in Bergleichung 
mit 1 Mof. 46, 29. zu erwägen, ob nicht beide Stellen dem Borelohiften angehören 
dürften. Dann wäre aber die ganze Stelle V. 28 —34. aus dem Buche der Bündnifje 
abzuleiten, mwodurd; der Zufammenhang weniger wnterbrochen würde. Wegen der gött- 
fihen Eröffnung im Traumgefichte will Ewald, Gef. Ir. 1, 124., und Knobel im 
ereget. Handbuch zur Genefis 46, 1—4. dem Elohiften abjpreden. Wie willfirlic und 
vorausſetzungsvoll, zeigt fich nicht nur 28, 12. 37, 5—11., fondern aud) der Zujam- 
menhang 46, 1. mit 37, 14., wodurch fich zeigt, daß Jakob von jeine® Vaters Tode 
an und noch früher (35, 27.) feinen bleibenden Wohnfig im Hebron hatte. ben fo 
ruft Gott wie hier im elohiftiichen Stüd (22, 1.) beim Namen. Und eben jo bezeid)- 
nend für die elohiſtiſche Darftellung ift der Gottesname ovTor V. 2. und dx V. 3. 

34. In diefem Kapitel ift durch eine fpätere Hand, wahrjcheinlic; wegen Beziehung 
V. 2., Schluß auf 47, 31. Schluß (mon), V. 1. 2., melde nad) V. 7. gehören, 
verjegt und hinaufgerüdt worden. Es ift aber ein doppelter Beſuch Joſeph's bei feinem 
Vater anzunehmen. Beim erften ward er berufen 47, 29—31. 48, 3—T7. Beim 
zweiten erfcheint er von jelbft, und zwar diefmal mit feinen beiden Söhnen, auf die 
Kunde von des Vaters Krankheit (48, 1. 2. 8—22). Uebrigens gehört diefes ganze 
Kapitel der Grundſchrift an und ift nicht, wie Ewald, Geſch. Dir. 1, 121.) ganz vor— 
ausfegungsvoll und grundlos annimmt, von einem dritten, dem erften prophetijchen Er— 
zähler, nod; auch B. 7. oder V. 3—7., Emald, Gef. Ir. 1, 75., aus dem Bude 
der Bündniſſe abzuleiten, da CIR 772 in anerfannt elohiftifchen Stüden (25,20. 28, 2.) 
vorkommt und V. 4. fid} auf 35, 9 ff. 28, 3. 17, 8. bezieht. ben fo geht V. 22. 
auf die elohiftifche Darftellung Kap. 34. zurüd, obwohl diefer Vers mit mehr Wahr: 
jcheinlichkeit theil& wegen der harten Sprache, die an 20, 16. erinnert, theil® wegen des 
lojen Zuſammenhanges als aus dem Buche der Bündniffe herübergenommen, erkannt 
werden dürfte (vgl. Ew. Geſch. Dir. 1, 462. 2, 283). 

35. Daß 49, 28c. bie B. 33. aus dem Buche der Urfprünge ftammen, gibt ſich 
in jedem Zuge fund. in Anderes ift es aber mit 49, 3-27. Dichteriſches finden 
wir beim Elohiſten jonft nicjt, aber beim Jehoviſten 4, 23. 24. Wie nun 48, 22,, 
jo kann auch der Yehovift 49, 3—27. aus dem Bude der Bündniffe eingerüdt haben, 
das durch Sprache und Ideenkreis an die ältefte Zeit und an den Zuftand der zwölf 
Stämme in der Kichterzeit erinnert. Uebrigens ift ®. 18. fein Beweis gegen die Ur 
heberſchaft Jakob's, da er durch den. Gebraud) des Wortes mm an 28, 21. erimmert 
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und auch in Bezug auf die Hoffnung der Erfüllung göttlicher Verheißungen an die 
Stammväter hier ſteht. 

36) Da 2 Moſ. 13, 17—19., wo von den Gebeinen Joſeph's die Rede iſt, ent- 
fchieden den Zufammenhang des Buches der Urfprünge ftören, auch Joſ. 24, 22. einer 
Einjchaltung ähnlich fieht, jo ift die VBermuthung Ewald's, Geſch. Iſr. 1, 462 f., nicht 
abzuweiſen, daß 50, 24—26. aus dem Buche der Bündniffe eingerückt feyen. Dafür 
ftimmt, daß 2 Mof. 1, 6. der Tod Joſeph's vom Clohiften erwähnt wird. Uebrigens 
ift die Altersangabe Joſeph's ein elohiftifches Kennzeichen (25, 7. 35, 28), jo daß we- 
nigftens B. 26a. dem Buche der Urfprünge eben jo wohl angehören dürfte, als dem 
Buche der Bündniffe. 

37. In diefem Erzählungsftüde leitet Ewald (Gef. Sir. 1,481) 1, 15—2, 22. 
vom dritten Erzähler ab, da es ſich aus feiner ganzen Art und Farbe nicht ald vom 
vierten Erzähler (Iehoviften) abjtammend, bewähre. In der letzten Behauptung hat er 
Recht. Denn 1, 20. 21. weift dorjdd auf die Grundſchrift hin, und 2, 23. weift ficher 
auf 2, 15. zurüd. Da aber, wie wir gefehen haben, fein dritter oder Pprophetifcher 
Erzähler eine bloße Vorausſetzung ift, jo haben wir das ganze Stück aud) gegen Knobel, 
dejien Gegenbeweije die Probe nicht aushalten, dem Elohiften zuzufchreiben, der bei diejer 
großen Wendung fonft aufjallend verkürzt erfchien. Denn Knobel weift nur 1, 1—7. 
13. 14. 2, 23—25. dem Elohiſten zu, gegen den aber auch in dem übrigen Berjen bis 
2, 25. nichts aufgetviefen werden kann, das ihm nicht angehören könnte. 

38. Daß diefe Verje dem Jehoviſten angehören, zeigt ſich beſonders auch an 7m) 
B. 8., was ganz an die jehoviſtiſchen Stücke (1 Moſ. 11, 5. 18, 21.) erinnert, an 
my B. 16. 18., an die Aufzählung der vielen fanaanitifcen Völkerſchaften (B. 17. 
vol. 1 Mof. 15, 1921.) und an dem Jufammenhange zwiſchen 3, 8 u. 16. ber 
3, 21. 22., welches auch noch 11, 2. 3. 12, 35. 36. etwas verändert erfcheint, ift 
feiner ganzen gejchichtlichen Anſchaulichkeit und "Spradjfarbe nach mit Ewald, Geſch. Fir. 
2, 50, auf den älteften Erzähler, Vorelohiften, zurüdzuführen, aus deſſen Werk der Je— 
hoviſt die Bruchſtücke ſorgſam untergebracht hat. Daß 3, 6. error in ſprüchwörtlicher 
Redensart beim Jehoviſten vorkommt, kann nach 1 Moſ. 32, 31. Richt. 13, 22. nicht 
befremden. 

39. Dieß ſchließt an das vorige jehoviſtiſche Stück genau an. Bor 4, 29. iſt 2060. 
zu leſen. V. 23. erinnert nam an daffelbe Wort in den jehoviftifchen Erzählungen 
9, 2. 10, 3. 4. Doc) fcheint 4, 21. elohiftifche oder vielmehr vorelohiftifche Beſtand— 
theile zu haben, was aus nein, vgl. Kap. 7,9., und >-e eb, vergl. 11,10. her- 
vorgehen dürjte. Du 

40. Diefe Berfe ſchließen fich teils wegen owTos, theil® wegen des Zufammen- 
hanges an einander. Daß Yethar hier nochmals als 7m eingeführt ift, erweift 3, 1. 
mit als jehoviſtiſch, da der Beifag fonft hier überflüffig wäre. Es ſcheint aber nad 
2, 22. eine Lücke im elohiftifchen Bericht angenommen werden zu dürfen, welche Jether 
und Hobab als Schwäger Moſe's einführte und vielleicht auch den Tod Reguel's er: 
mähnte. Aber 4, 24—26., melde ſogar den Zufammenhang unterbrechen, find mit 
Ewald, Geſch. Ir. 1, 75. 2, 49. aus dem Borelohiften abzufeiten. Dagegen trägt 
3, 10—15. ganz die Sprachfarbe des Elohiſten umd ift ihm unbedenklich, zuzuweiſen. 

41. Daß diefes Stüd jehoviftifch ift, geht aus allen Zeichen hervor, namentlich, 
aus dem Antrag auf ein Feſt in der Wüfte (5, 1. 3. vgl. 3, 18.; V. 15. 1prx27, dagegen 
2, 23. »p>r1; der Wunderftab in Moſe's Hand (4, 2. 17. 20. vgl. 30.), das Aus: 
treiben des Boltes von Seiten Pharao’ und der Aegypter, 6, 1. wie 3, 20. und viele 
andere Spracherfcheinungen, 17310 mar, 5, 8. 14, 2. u. ſ. w. Uebrigens ſcheint 
bier der Jehoviſt aus den Anſchauungen und Ueberbleibſeln des Vorelohiſten gearbeitet 
zu haben, wie denn auch Knobel Exodus S. 23 ſagt: der Jehoviſt folgt hier offenbar 
älteren Urlunden. 

42. Ein großes Stück, das überall den Stempel der Grundſchrift trägt und ſich 
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an 4, 20. anfchlieft, zwiſchen welchem übrigens der Jehoviſt theild aus dem Buch der 
Bündniffe, theild aus den Stammfagen fhägbare Erweiterungen eingeflochten hat. Wenn 
hier die Eröffnung des Namens 177 wiederholt wird, vgl. 3, 9— 15., fo ift dieß 
eben fo wenig in fo großer, fo viel Glauben fordernder Sache auffallend, als die wie— 
derholte Erfcheinung und Verſicherung Gottes bei Jakob 1 Mofes 35, 9. Es erinnert 
onpa> 6, 5. an 2, 24. Hier findet Mofe 6, 9. kein Gehör beim Volt und muß es 
erft geneigt machen, beim Jehoviſten aber (4,31.) ift e8 glaubig, vorbereitet und freudig 
bewegt bei Moſe's Eröffnung. Auch 7, 8—13. ift vom Elohiſten; denn wir treffen 
hier den Stab in Ahron's Hand 7, 9., während er beim Jehoviften 4,2. und überall 
fonft bei ihm in Mofe’s Hand if. Beim Efohiften wird er 7,9. zu jan, beim Je— 
hoviften 4, 3. zu wr;, was nicht gleichgültig ift. Uebrigens fragt es ſich, ob nicht 
6, 14—28. und vielleicht auch V. 13. fpätere Einfchaltung ift, da V. 12. mit V. 29. 
7, 1. innig zufanımenhängt und das Gefchlechtsregifter einigermaßen den Gang der Er- 
zählung unterbricht. Hierauf führt auch 2, 1.; und daß 6, 13. zu diefer Einfchaltung 
gehört, zeigt fid) an der ungehörig proleptifchen Nennung Ahron’s, der erft 7, 1. wirk— 
lid; vom Elohiſten eingeführt ift. 

43. Offenbar jehoviftifh. Der Stab if in Mofe’s Hand, 7, 15. 17., und von 
demſelben wird gefagt, daß er zu win geworden fey (B.15. wie 4, 3). Die Feſtfeier 
in der Wüſte wird ald Grund zur Entlafjung angegeben, wie 5, 3. vgl. 3, 18. Ge: 
rade an diefen und den folgenden Stüden wird dAs Borhandenjeyn mehrerer Erzähler, 
wie bei der Sündfluthsgefchichte und fonft bis zur Evidenz erwieſen. 

44. Eben fo entjchieden elohiftifh. Der Stab ift in Ahron’8 Hand B. 19. 
Der elohiftifhe Ausdrud prrrY ®. 22. vergl. 1 Moſ. 43, 56. 2 Moſ. 7, 13. 8, 15. 
9, 35. Erfte elohiftifhe Plage: Wafler in Blut verwandelt, von den Zauberern 
mit Glück nachgemacht. 

45. Wegen 727 B. 23., das ſich auf V. 15. bezieht, iſt dieſe Fortführung dem 
Jehoviſten zuzuſchreiben. Das übrige Stück V. 26—29 aber wegen 727), B. 26. 
vgl. B. 16., und jun B. 27. vgl. 4, 23. ebendemſelben. 

46. Elohiftifch, weil der Stab in Ahron's Hand ift 8, 1., und mus fieht wie 
7, 19. Zweite elohiftifhe Plage: Fröfche, von den Zauberern (Zeichenden- 
tern) gleichfalls hervorgebracht. 

47) Yehoviftifchh wegen sans B. 4. vergl. 1 Mof. 25, 21a. 2 Mof. 8, 24. 
25. 26. 9, 28. 10, 10; mimss amarı B. 4. vergl. 8, 18. 5, 3.; Ammb V. 6. vgl. 
®. 19. 25. 9, 5.; 12397 8. 11. vgl 28. 9, 7. 

48. Elohiftifch, weil der Stab in Ahron's Hand, V. 12,13., und wegen prrı,, 
B. 15. vgl. 7, 22. Dritte elohiftifche Plage: Stehmüden, bei deren Berfuch 
der Herborbringung die Zauberer ihre Kunſt verlieh. 

49. Yehoviftifch, weil Pharao am Waffer, wie 7, 15., und wegen 27°, tie 
7, 16; mab, ®. 19. wie V. 6. und 8, 6; wegen der Opfer in der Wüfte, 8. 21. 
23. wie 8, 4. u. f. w.; wegen ans und “mr, B.24,26. wie 8, 4; nn, 8.25. 
wie 6. 19. Erftes jehopiftifhes Strafwunder: Läufe Verheißung der 
Berihonung Iſraels mit der Plage der Yäufe (Staferlafen, Hundsfliegen), B. 18. 

50. Jehoviſtiſch wegen 7277, B. 1. wie 7, 26. 16.; ja, V. 2. wie 7, 26. 
4, 23.; „nn, B. 5. wie 8, 25.; 733°, V. 7. wie 8, 11. 25. Zweites jehovi- 
fifhes Strafwunder: Biehſeuche. Verheißung der Verſchoönung Iſraels 
mit dieſer Peſt V. 4. und Erfüllung derſelben V. 7., wie 8, 18. 

51. Elohiſtiſch wegen parıy, V. 12. wie 7, 22. 8, 15., und wegen Erwähnung 
der Zauberer und ihrer Unmacht, ſich nur dor der Plage zu fügen, B. 11. Vierte 
elohiftifhe Plage: Beftbeulen an Menfchen und Vieh. 

52. Iehoviftifch wegen new in allen jehoviftifchen Stüden (3, 20. 4, 21. 23. 5, 
1. 2. 6, 1. 7, 14. 26. 8, 16. 28. 9, 1. 7. 13. 35.) als ftehende, in elohiftifchen 
Stüden nie vorfommende Formel, und wegen der eben jo djarakteriftifchen, antielohiftt- 
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ſchen Forderung 232 B. 13. wie 9, 1. 7, 26. 16; wegen “mo B. 18. wie ©. 5. 
8, 25; wegen "uum ®. 18. 23. vol. 1 Mof. 19, 24; ımmom B. 28. wie 8, 4. 
24. 26; 722 ®. 34. wie 8, 11. 238. 8, 7. Der Stab ift in Moſe's Hand 
B. 23. wie 4, 2. 20. 7, 15. 17. Drittes jehoviftifhes Strafwunder: 
Hagel B. 18. 23. Berfhonung der Piraeliten B. 26. 

53. An diefem mit der jehoviftifchen Darftellung verbundenen Schluffe könnte man 
irre werden, indem prm> 7, 13. 22. 8, 15. und pam» 9, 12. 11, 10. 14,8. nur 
beim Elohiſten vorfommt. Da diefer aud nur mır7" "37 "ÜR> in diefen Erzählungen 
hat Kap. 7, 13.22. 8, 15. 9, 12., da diefem auch yayi 2 row geläufig ift 6,11. 
7, 2. 11, 10., während der Zehovifl dafür Brm na rau fett 4, 21. 7,14. 8, 4. 
25. 28. 9, 7. vgl. 5, 1. 7, 16. 26. 8, 16. 9, 1. 13. 10, 3.; fo muß diefer Vers 
dem Elohiften angehören. Er kann aber nicht 9, 12. fortfegen, wo bereits faft die 
gleihe Schlußformel fteht, wie denn auch die jehoviftifche Darftellung V. 34. mit dem 
derſelben eigenthümlichen 72>°7 geichloffen if. Da 10,20. 27. die ganz ähnliche For- 
mel im jehoviftifcher Darftellung ſich findet, fo ift entweder anzunehmen, daß elohiftifche 
Angaben durch jehoviftifche verdrängt umd erfegt worden find oder daß, wie namentlich 
aus 10, 20. 27. einleuchtend wird, diefe Stellen auf Bruchftüde aus dem Buche der 
Bündniſſe hinweifen, das ſchon diefe vom Cflohiften fortgefegte Formel gehabt haben 
mochte, woraui im 10, 20—27. nod) andere Zeichen der Sprache deuten. 

54. Yehoviftifc; wegen na97 2. 1. wie 8, 11. 28. 9, 7. 34; wegen nn’ 
®. 1. wie 4, 28., wogegen 7, 9. mp72; wegen x» ®. 4. wie 4, 23. 7, 14. 2e- 
9, 2; wegen mIm-ns 3732 8. 8. 11. wie 3, 12. 7, 16. 26. vgl. 4, 23. 10, 24. 
26; wegen ar ®. 9. wie 5, 1; wegen “ma B.4. wie 8, 6. 25. und wegen Iyıny7 
®. 17. wie 8, 4. 24. 26. 9, 3. Viertes jehoviftifhes Strafwunder: 
Henjhreden. Der Stab ift m Mofe’s Hand V. 13. wie 9, 23. 7, 15. 17. 
4, 2. 20. Die Pfraeliten fcheinen von diefer Plage nicht verfchont geblieben zu ſeyn, 
da michts erwähnt ift, vergl. dagegen 8, 18. 9, 4. 26. 

595. Dehoviftifch wegen 7m mo B. 21. wie 8, 1. (12.) 9,22. 10, 12. 22; we» 
gen vyrrar B. 25. wie 8, 4. 21 —33; wegen wm 11, 1. wie 6, 1. Fünftes je 
hboviftiihes Strafwunder: Sinfterniß 8.21; Berfhonung der Iſraeliten 
VB. 23. Die Stelle 11, 2. 3. ift wie 3, 21. 22. fidjer aus dem Buche der Bünd— 
niffe, und hier al® den Zufammenhang zwifchen 10, 27—29. einerjeits und 11, 4—8. 
andererſeits unterbrechend, mit 11, 1, vom Jehoviſten eingefcaltet. 

56. Ankündigung der fünften elohiftifhen Plage: Tödtung der Erft- 
geburt. Daß 11, 4. fid an 10, 28. 29. als eine fortlaufende Berhandlung an- 
ſchließt, iſt Har und auch von Ewald, Geſch. Yir. 2, 43., wie Knobel, Erodus S. 90, 
anerfannt. Eben deßhalb gehört aber nicdyt nur 11, 4—8., jondern auch 10, 28 f. 
fiher dem Elohiften an. Setzen wir nun 10, 27. nad B. 29., fo kann man 10, 28. 
geradezu an 9, 12. anfchließen, wenn man nicht wegen 9, 35. noch eine elohiftifche Zwi— 
ſchenverhandlung hereindenfen will, die uns nicht mehr aufbewahrt if. Hier hat der 
Elohift B. 7. die einzige Berfhonung der Yiraeliten ausgefprochen, welche in der 
Stammſage vervielfältigt erzählt wurde. 

57. Auch diefe beiden Verſe tragen ganz das Gepräge des Elohiften dur nein 
7, 9. 4, 21., durch Se 05 wie 4, 21. 7, 9., duch prmy 9, 12. 35. 14, 18. 
und durch —8* san nd 6, 11. 7, 2. 9, 35 Zwiſchen der Ankündigung und 
Ausführung diefes legten und fchmerften Strafwunders, diefer durchſchlagenden Plage 
trat ein Zwiſchenraum ein, den Mofe zur Stiftung des Ofterfeftes benutzte. Hier nad) 
11, 10. würde auch 11, 1—3. beſſer eingefügt erjcheinen. 

58. Ein anerkannt elohiftifches Stüd, die erfte gefegliche Darftellung befjelben. 
B. 25—27. ift eine jehoviftifche Ergänzung, was man befonders V. 27c. aus "I pm 
(val. 4, 31.) erſieht. B. 24. wird meift auch dem Jehoviſten zugetheilt, e8 ift aber, 
wenn man nicht S5I> 7r (vgl. 14, 13. 1Mof. 13, 15.) preſſen will, nichts Untielo: 
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hiſtiſches daran. Vers 28. wieder ganz elohiſtiſch, wie fon 1 Mof. 7, 22. 2 Moſ. 
7, 6. zeigen kann, und ſchließt fih an V. 23 oder 24. an. 

Elohiſtiſche Fortſetzung. Was 11, 4—8. gedroht wurde, wird jegt vollzogen 
als fünfte elohiftifhe Plage. Daß V. 31—36. jehoviſtiſch ift, geht hervor aus 
"33 3727 B. 31. vgl. 10, 8. 11. 3, 12. 7, 16.26., aus ba:ne 9.32. vol. 10, 26., 
endlich aus V. 35. 36., das, mit jehoviftifcher Ergänzung verbunden, aus dem Buche 
der Bündniffe wie 3, 21 f. 11, 2 f. genommen: ift. 

Elohiftifcher Nachtrag zum Paffahfeft, gleich nad) der Abhaltung des erjten Paſſahs 
auf der erjten Station Suffoth (B. 37.), zum Beften der mitgezogenen Knechte und 
Fremdlinge gegeben. Zugleich, B. 51. angefügt, daß am erften Tage nach Ablauf der 
430 Jahre des Aufenthalt? in Aegypten der Auszug unternommen toorden jey. Zu 
2. 51. vgl. 7, 4. 12, 17. 41. 

61. B. 1-3. muß dem Elohiften angehören, da er diefe Borfchrift bei fpäteren 
Beftimmungen (3 Mof. 27, 26 f. 4 Mof. 3, 13. 8, 17. 18, 15 ff.) als bereits ge» 
geben vorausſetzt, und er fich durd; die Sprache (mama27 oısa, vgl. 8, 13 f. 9, 10. 
4 Moſ. 8, 17. 18, 15. 31, 11. 26., und on "up ha2=53, 4 Mof. 3, 12) fund 
gibt. Auch der vierte Vers ift nicht antielohiftifch, 2 Mof. 12, 2. Aber B. 5 u. 11. 
erinnert an 12, 25. und die Aufzählung der fanaanitifchen Völkerſchaften an 3, 17. 
12, 25., wie aud) mis mar ®. 16. md ned B. 17. den jehoviftifchen Urfprung 
berräth. 

62. Wenn irgend ein Bruchftüc durch Anfchaulichkeit und gefchichtliche Friſche im 
die Augen fticht, fo ift es V. 17—19., durch V. 19. auf 1 Moſ. 50, 24 — 26. fi 
zurüdziehend, dur ®. 171.18. aber die ältefte und natürlichite Darftelung verrathend. 
Es gehört unftreitig dem Vorelohiften an, wie aud; Ewald, Geſch. Iſr. 1, 75. 462. 
richtig geurtheilt hat. V. 20. ift ganz elohiftifd) (vergl. 1 Mof. 20, 9. u. j. mw.) und 
ſchließt fich füglih an 12, 37. 51. 13, 4. an. Ob die Wolkenſäule hier jchon vom 
Elohiften eingeführt fey, ift zweifelhaft. Er bringt fie fonft immer mit der Stiftshütte 
in Verbindung 40, 34. 4 Mof. 9, 15 ff. 10, 11 ff. 17,7. Wenn er fie aber 2 Moſ. 
40, 34. mit dem Artifel einführt, fo ift fie doch früher ihm befannt und muß alfo aud 
früher von ihm eingeführt worden ſeyn. Dafür ift hier der jchieliche Ort, weßhalb 
diefe Berfe gegen Emald, Knobel und Andere dem Clohiften zuzujchreiben find. 

63. Zu Etham (13, 20.) erhalten die Ifraeliten den Befehl, umzulenten, folglich 
muß V. 1—4. vom Elohiften ſeyn. V. 5. aber bringt eine neue Vorftellung, als ob 
Pharao nie die Erlaubniß zum Auszug gegeben und erjt hinterdrein ihre Flucht erfahren 
hätte. Die paßt bis V. 8. am beften für den Vorelohiften. V. 8. 9. ſchließt ſich 
an V. 4. nicht uneben an und zeigt aud; einen Unterfchied der Darjtellung, indem hier 
Reiter genannt werden, die ®. 6. 7. fehlen. V. 10-—1S. Mingt aber ganz jehoviſtiſch, 
auch im Ausdrud. Nur muß ®. 15. mit Ausfchluß des or prenms dem Elohijten 
zugefchieden werden (V. 10. 4, 9. 5,15). Wenn B. 16. Mofe jelbft den Stab führt, 
jo erinnert das an den Yehoviften. In V. 19. redt Moje nur feine Hand aus, dieß 
ift elohiftisch, und bei diefer Gefahr ziemte es fi, daß er felbft wirkte ala Heerführer, 
und nicht durd) feinen Bruder Ahron. Da V. 19. 20. dem Elohiſten nicht leicht ab» 
gefprochen werden kann, jo muß ihm auch 13,21.22. zunehören, was ein neuer Zweifel 
gegen die jehoviftiiche Auffaffung diefer Verſe ift. 

64. Daß das Lied vom Vorelohiften mitgetheilt ift, geht nebft idz mit Zukunfts— 
form aud; daraus hervor, weil fein Wert noch mehr dichterifche Stellen enthält, umd 
man muß defhalb hier Ewald (Geſch. Iſr. 1, 75) Recht geben. Auch klingt V. 24 
bis 26. fo alterthümlich, da diefe Verſe mit mehr Recht dem Worelohiften, der hierin 
eine Prüfung fieht, mit Ewald, Geſch. Dir. 2, 173, als dem Jehoviſten mit Snobel 
a. a. D. zuzujchreiben find. Allerdings mögen fie wie immer von demjelben einge: 
führt jeyn. 

65. Dieſe Erzählung im Ganzen iſt elohiftifch, hat aber jehoviftifche Einſchaltung. 
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Als ſolche geben fich zu erfennen V. 3—8., wo die Klage ganz zu 14, 11. 12. ftimmt. 
Eben jo werden V. 9 fi. die Folgen des Murrens als etwas Neues gejchildert, jo daß 
B. 4 ff. als für dieſe Darftellung überflüffig erfcheint. In der Sprade ift son 
8. 4, vgl. 1 Moj. 19, 24. 2, 5. 7, 4. 2 Mof. 9, 18; ferner or B. 4. 27. vgl. 
4, 30. 31. (14, 5.) und die Disjunctivfrage V. 4. Zeichen des Jehoviſten. Als weis 
terer Zuſatz don ihm ift B. 18—20. theils wegen der mehr der Stammjage angehö- 
rigen Uebertreibung V. 18., theil& wegen der Erwähnung des Nichtfolgens, ähnlich wie 
2. 27. Auch V. 27— 30. gehört nad) der Sprade (ar T V. 27. enınn V. 28. 
vgl. 4, 23. 7, 15. 10, 3. nn, Plural, 1 Moſ. 26, 5. 2 Moſ. 18, 11. 20. und 
der Uebertreibung Yrın ®, 29. vergl. gs aD ®. 18, dem Yehoviften an. Aber 
die Erzählung V. 32—36. kann unbejchadet der Vorausnahme des nıırm B. 34. dom 
Elohiſten ftammen, da er ja zur Zeit Salomo’8 ſchrieb, wo das my? längft vorhanden 
war. Bol. Hebr. 9, 4. Dagegen Ewald, Geſch. Yir. 2, 174. 

66. B. 1 u. 8. ift entfchieden elohiftifh. Aber B. 2—7. und 9—16. ift wegen 
des Stabes in Mofe's Hand B. 5, 9., wegen px ®. 4. vgl. 14, 10. 15., wegen 
“nr 8. 9. vgl. 8, 6.:19. 9, 5. 18., wegen 7 vergl. 1 Mof. 6, 7—7, 4. 23. 
2 Moj. 32, 32. 33, dem Vehoviften augufchreiben. "Doch jcheint er wenigftens in ®. 9 
bis 16. den Vorelohiften zur Grundlage gehabt und feine Darftellung erweitert zu ha- 
ben, was theil$ aus der alterthümlichen harten Sprache V. 16., theil® aus der nur 
noch 24, 14. vorfommenden Erwähnung (Syn) Hur's gefchloffen werden darf. Ob nicht 
®. 8. nad) 5529 urfprünglih nad) 5 Mof. 25, 17. noch ftand myamam=b> 2377, 
was für die jehoviftifche Darftellung nicht mehr paßte? (Bgl. auch Ewald, Geſch. Hr. 
2, 156. 297. 175). 

67. Diejes Kapitel ftammt unftreitig aus dem Buch der Bündniffe und ift, vom 
Jehoviſten etwas überarbeitet, hier eingefchaltet worden. Richtiger ftünde es vor 4 Mof. 
Kap. 9., wie Emald (Gef. Iſr. 2, 174) Kap. 16. nah 4 Mof. 11. (und 17. nad) 
4 Mo. 20.7) geftellt wiſſen will. Bier iſt guter Grund, denn hier fommt Jethro am 
Berge Gottes mit Mofe zufammen, während doch Iſrael 17, 1. in Raphidim ift und 
erft 19, 1. 2. von diefer Station aufbriht. Aud 5 Mof. 1, 6. wird diefe Begeben- 
heit erft am Ende des Aufenthalt® am Sinai vorausgejegt (vgl. Ewald, Geſch. Iſrales 
1, 75. 2, 83). 

68. Dieß ift das große Stüd, welches ohne Zweifel nady Sprache und Borftel- 
lungsweije aus dem Buche der Bindniffe ftammt und vom Jehoviften überarbeitet hier- 
her jehr pafjend zur Ergänzung des Clohiften gejegt wurde. Da fid) an 19, 19. genau 
20, 1. anfchließt, jo ift 19, 20—25. als Erweiterung des Jehoviften aus den Stamm- 
fagen zu betradjten. In 21, 1—23, 19. haben wir das vom PBorelohiften mitgetheilte 
Gejegeswerf, aber nicht mehr volljtändig. Es war für das Volk in Berſen gejchrieben. 
In 24, 1. 2. ift eine Verjegung anzunehmen, und müſſen dieſe Verſe hinter B. 9—11. 
gelefen werden (vgl. Ewald, Geſch. Dir. 2, 19. 89). Das legte Stüd 24, 12—18. 
muß ftarf vom Yehoviften überarbeitet jeyn, und Einiges davon dürfte dem Clohiften 
angehören, namentlih ®. 15—18., vielleicht aud) fchon 19, 3—6., fo daß hier, wie 
1 Mof. 29, 1—33, 17. 37, 135. der Harmonift alle drei Quellen ineinander gear- 
beitet haben dürfte. 

69. Dieſe an 19, 2. anſchließende Darftellung athmet in jedem Worte die Grund- 
ſchrift des Elohiften. 

70. Daß diefes große Stüd in die elohiftifche Darftellung eingefchaltet ift, zeigt 
der genaue ungzerreißliche Zufammenhang von 31, 12—18. mit 35, 1 fi. Seiner 
Grundlage nadı muß es aus dem Buche der Bündniffe und Volksgeſchichten ftammen, 
was man theil® aus der alterthümlichen Darftellung, theil® daraus erfieht, weil von den 
älteften Propheten in Iſrael das goldene Kalb und deſſen Dienft nicht angegriffen und 
auffallendermweife nie an diefe Gefchichte in der Wüſte erinnert wird, fondern an einen 
jpäteren Abfall (Hof. 9, 10.), aber auch daraus, weil Richt. 2, 17. auf 32,8. 34,15. 
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auf daſſelbe alte Werk führt. Vgl. Richt. 2, 2. mit 2 Moſ. 23, 21. 32. Richt. 2,3. 
mit 2 Mof. 23, 33. u. f. wm. Aus Beachtung von 33, 6. 7. wird Mar, daß auch 
diefes alte Werk eine Befchreibung des Verſammlungszeltes enthielt; denn woher follte 
fonft 33, 7. der Artikel bei SR kommen? Schon daraus und aus 33, 2. 34, 11. 
24. 27-34. fieht man, daß der Jehoviſt viel daran verändert hat, ſo daß Ewald, 
Geſch. Sir. 1, 125. 156., und Knobel, aber mit Unrecht, das ganze große Stück ihm 
zujchreiben. 

71. Sp redjt die elohiftifche Gefeßesarbeit, nur theilweife aus den Fugen gerifien, 
wie die Inhaltsangabe darthut. Die Gefetesreihe 3 Mof. 18. jcheint aus dem Buche 
der Bündniffe zu ftammen, aber vom Jehoviſten eingefügt, wenn nicht freilich als ein- 
ziges Beifpiel vom Elohiſten felbft (vergl. Nr. 29. Aber 3 Mof. 26, 3— 45. ift 
ein fpäteres Einfchiebfel als der Jehoviſt und früher als das Deuteronomium. 

72. Diefes große Stüd entjchieden elohiftifch, während 10, 29—36. theil® wegen 
Anflug an 2 Mof. 18., theils wegen Nichtübereinftimmung mit 9, 15—23., wonad) 
Gott wunderbar den Weg gewieſen hat, vom Borelohiften durch den Jehoviſten einge- 
fchaltet ift. 

73. An 4 Mof. 10, 12. in Berbindung mit V. 13—28. läßt fid 13, 1. vergl. 
26., wo die Kundſchafter wieder nad) Paran kommen, von wo fie ausgingen, bequem 
anfchließen, jo daß wie 10, 29—36. aus einem anderen Werke, au 11, 1—12, 16. 
aus dem Buche der Bündnifje, überarbeitet vom Jehoviften, ftammen könnte, wozu man- 
her Ausdrud und befonders qyorosn (11, 4.) ftimmen würde. Wirflid leitet auch 
Ewald (Gef. Iſr. 1, 75. 2, 15. 129.) die Stellen 11, 4—9. 12, 1. 3. vom Buche 
der Bündniffe ab, während er 12, 2. 6—8. dem dritten Erzähler (1, 120 f. 2, 176) 
zuſchreibt. Uber 11, 35. 12, 16. find jedenfalls elohiftifche Formeln und Stationen 
angegeben, die ſich auch 4 Mof. 33, 16. 17. gleich hinter Sinai finden. Daher muß 
die Grundlage aus dem Buche der Urfprünge feyn, wie Ewald (Geſch. Yir. 2, 174), 
ſich jelbft widerſprechend, feftfegt. Daß das Zelt (11, 26 f.) außerhalb des Lagers ift 
(vgl. 2 Mof. 33, 7.), deutet auf das Bud) der Bündniſſe hin, wie 5 Mof. 34, 10. 
auf da8 Bud; der Stammfagen, fo daß hier nad; allen Anzeichen eine neinanderarbei- 
tung der drei Quellen ftattfindet. 

74. Diefes große Stüd trägt in allen Theilen den Stempel des Elohiften, und wer 
dafjelbe nach Keil (Einleit. S©.63) 13, 1. 17—33° 14, 1-45. 16, 12—15. 25—34. 
dem Iehoviften zugezählt haben fol, hat es jedenfalls ohne zureichenden Grund gethan. 
Keil jelbft wird es nicht erfunden haben. Hier fcheint eine Yüde beim Elohiften anzu- 
fangen. 

75. Hier ift gewiß Ewald (Gef. Hr. 1, 75. 77) beizuftimmen, daß 20, 14 bis 
21. aus dem Buche der Biündniffe ift, worauf der Königsweg, wie 21, 1. der Atharim- 
Meg, mebft anderen Zeichen hindeutet, während 20, 22—29. ficher elohiftifch ift. 

76. Auch hier fpricht 21, 1—9. theils der Zufammenhang, theild die Sprache 
für den Borelohiften, jedenfalls aber ift 21, 4. feinem Anfange nad; dem Buche der 
Urfprünge zuzuweiſen und mit 10b. zu verbinden, wenn nicht V. 4—9. ganz elohiſtiſch 
if. Aber V. 13—35. hat wegen Einfdaltung der Lieder Kürze und Alterthümlichkeit 
in Sprache und Anſchauung alle Zeichen des Borelohiften für fid). 

77. Daß diefe große und ſchöne Darftellung der Stammfage entnommen und auf 
den Jehoviften zurüdzuführen ift, geht nicht nur aus der Thierfage (4 Mof.22, 23—30. 
vgl. 1 Mof. 3, 1 ff.), fondern auch, aus der Erwähnung Aſſur's (24, 25. vgl. 1 Mof. 
2, 14. 10, 11. herbor. Wegen der Nücdbeziehung darauf in 4Mof. 31,8. 16. möchte 
man verfucht ſeyn, einen elohiftifchen Grund anzunehmen, allein der Zeichen des Jeho— 
viften find zu viele. Unter diefe gehört auch Im Tabn, welches 4 Moſ. 22—35 
neunmal, wie 1 Mof. 16, 7. 9. 10. 11. 22, 15. 2 Mof. 3, 2. vorfommt, während 
der Elohift ftets ron Tab I Moſ. 21, 17. 22, 11. nad Cod. 248. 601. Kap. 
28, 12—31, 11. 2 Mof. 14, 19., der Vorelohift aber einfad aa 2 Moj. 23, 20, 
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33, 2. 4 Moſ. 20, 16. und bei Anreden Gottes, 2 Mof. 23, 23. 32, 34., vonbn 
jegt, was für das Dafeyn der drei Quellen jehr beachtenswerth iſt. Allein 4 ge 
22, 5. vol. mit 21, 22. 20, 14. würde eher auf vorelohiftifche Grundlage führen. 

31, 8. 16. muß ein Einfchiebjel feyn. 

78. Aud) diefes große Stüd trägt alle Zeichen des Buches der Urfprünge an fic. 
Stammt aber 22, 2—24, 25. aus der Stammfage, jo kann 4 Mof. 31, 8b. 16b. 
nicht dom Klohiften ſeyn, fondern muß als Einfchiebfel des Jehoviften betrachtet werden, 
um dieſen Krieg mit Bileam’s Schidjal in Verbindung zu bringen. Allein da nad) der 
jehoviftifchen Stammfage (24, 2.) Bileam heimreift, welche Stelle nicht anders gefaßt 
werden fann, jo ift 31, Sb. ficherer auf den Harmoniften (Zufammenfteller) zurückzu⸗ 
führen, der den Schluß des Jehoviſten umangetaftet ließ und doch den Krieg mit Midian 
in Berbindung mit Bileam’s Wirkfamfeit jegen wollte. Der Yehovift würde fich bei 
feiner größeren Freiheit gehitet haben, auch nur den Schein des Widerfpruchs zu geben. 

79. Wenn bei Keil (Einl. S. 63) aus diefem Kapitel B.6—27. dem Jehoviſten 
zugefchrieben wird, jo ift für diefe Abtrennung nirgends ein Grund vorhanden. Dage- 
gen ift Ewald Geſch. Yir. 1, 75) beizuftimmen, wenn er die jehr genauen Nachrichten 
V. 33—42. aus dem Buche der Bitndnifje ableitet, dem fie wenigftens ihrem Grunde 
nad; angehören mögen, obgleic; der Zufammenhang nicht unterbrochen ift. 

30. Diefe vier Kapitel find allgemein dem Elohiften zugefchrieben, welchem fie auch 
allein angehören. Aber 33, 2—49. ftammt von Moſe unmittelbar ab, dem es auch 
vom Klohiften ausdrüdlid B. 2. zugewieſen wird; nur daß einige Lagerftätten (vgl. 
den Art. Moſe) verjegt find und V. 38. eine umrichtige Lesart eingedrungen ift, wie 
ebendajelbft nachgewieſen wurde. 

81. Die Stelle 5 Moſ. 32, 48—52. ſchließt fi ganz genau an 4 Moſ. 27, 28. 
an, umd ed muß angenommen werden, daß, wie jchon in der Inhaltsangabe angedeutet 
wurde, 4 Mof. 28, 1—30, 17. urſprünglich unmittelbar hinter 3 Moſ. 26, 2. 46. 
geftanden habe, 4Moj.31,1—36, 13. aber ebenfo hinter 4 Mof. 26, 65. oder 27,11. 
feine Stelle richtig gehabt habe. Da bei 5 Mof. 32, 48. uhr oe>2 fid findet, fo 
ift zugleich zu vermuthen, daß nad) der Weife des Clohiften (4 Diof. 27, 22 f.) die 
genaue Zeitbeftimmung, wie bei gleicher Yormel 2 Mof. 12, 40. 41., angegeben wor- 
den, aber auf ähnliche Weife wie 4 Moſ. 20, 1. ausgefallen je, An 4. Mof. 32, 
48—42. jchließt fich wieder ganz genau 5 Mof. 34, 1—9. an, fo da man das Da- 
zwijchenliegende nur vom Zuſammenſteller hierher verſetzt betrachten kann. Dagegen ift 
34, 10—12. als ein ergängender Nachtrag des Jehoviſten anzufehen, aus welchem zu- 
gleich erfichtlich ift, daß 4 Mof. 12, 1—16. jeiner Ausführung nad) auch aus diefer 
Ergänzungsſchrift abgeleitet werden muß, da mex> np 4Moſ. 12,8. au DUB IN DR 
5 Moſ. 34, 10. ſich anfchließt, wie auch peꝝ⸗ 4 Moſ. 12, 13. als jehoviftifch fich 
erweiſt. Nur 1 Mof. 41, 55. und 2 Mof. 11, 6. findet ſich diefes Wort in elohi- 
ihem Zufammenhange. Man kann aber dieje beiden Berje unbejchadet des Zufanmen- 
hanges auch als jehoviftiiche Einſchaltung betradjten. Die übrigen Stellen, wo dieſes 
Wort vorfommt, find 1 Moj. 4, 10. 18, 21. 19, 3. 13. 27, 34. 2 Mof. 3, 7. 9. 
5, 8. 15. 8, 8. 12, 30. 14, 10. 15. 15, 25. 17, 4. 22, 22. 26. 4 Mof. 11, 2. 
a 16. In 1 Mof. 18, 20. lieſt der Samaritaner richtig nprx, dem p>7 

2 Moſ. 2, 23. ift elohiftifh. Wenn Keil (Einleit. ©. 64) nach dem Borgange 
von Kurs in deſſen Beiträgen zur Bertheidigung und Begründung der Cinheit des 
Pentateud)s, während Delitzſch, Genefis S.30, der laut redenden Wahrheit die Ehre 
zu geben angefangen hat, die Lücken in der Grumdjchrift herborhebt, welche für fie bei 
Annahme von Ergänzungsjchriften entftehen; jo ift auf der einen Seite, was ſchon ans 
den im Inhaltsverzeichniß bemerklich gemachten Verfegungen hervorgeht, zugegeben, daß 
and; das Werk des Elohiften bei der Ergänzung des Yehoviften und wohl nod; mehr 
bei dem Zujammenfteller (Harmoniften) nicht ganz unangetaftet blieb, andererſeits aber 
hervorzuheben, daß mit diefem Zugeſtändniß diefe Annahme nicht fällt. Uebrigens find 
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der Fälle weit weniger als Keil aufführt, wie ſich bei näherer Anficht der von ihm her— 
borgehoben Stellen, um auch hierin alle Gerechtigkeit zu erfüllen, ergeben wird. Zwi— 
fhen 1 Moſ. 2, 3. und 5, 1. ift feine Püde, aber 6, 11. könnte man (vgl. Welte, 
Nachweiſ. S. 154) erwarten, daß früher darauf vorbereitet wäre. Allein wir willen, 
daß der Elohift die gefchichtlichen Ereigniffe mit großer Kürze behandelt, darum ift diefe 
Andentung von der eingetretenen Verderbniß für ihn, der den Menſchen (9, 6.) das ur- 
ſprüngliche Ebenbild Gottes behalten läßt (vergl. Pf. 8.), hinreichend. Die angebliche 
Lücke zwifchen 1 Mof. 6, 22. und 7, 11. ift dadurd ausgefüllt, daß nachgewiejener- 
maßen (vgl. auch Hupfeld, Unellen der Genefis S. 207 gegen ©. 78) 7, 6—9. 
dem Elohiften angehört, wo die Zeit des Eintretens der Fluth angegeben ift.— 1Mof. 
12, 8a. 9. 16, 1. 3. 15 f. gehören der Grundfchrift an, 1 Mof. 17. aber jett nicht 
nothwendig frühere Offenbarungen Gottes an Abram voraus. — Wenn die elohiftifche 
Notiz 19, 29. hinter 13, 18a. gerückt wird, fo verſchwindet jede Füde, und der Elohift 
bezieht fi) dann auf einen feinen Zeitgenofjen befanntes Ereignif ohne weitere Bejchrei- 
bung eben fo, wie Amos 1, 1. — 1 Mof. 22, 14—18. kann ohne Schaden des Ab— 
fchluffes und der Abrundung weggelaffen werden, obwohl man nad Keil (S. 83) zu— 
geben muß, daß wenn auch nicht die Spige der Erzählung abgebrochen ift, dod die 
jehoviftifche Ergänzung fehr pafiend if. Allein fie gibt doch nicht mehr, al® was 17, 
6. 8. gefagt ift, wovon eine Beftätigung in der Grundfchrift geftanden haben mochte. — 
1 Mof. 25, 21e. fchließt fi) ohme Störung zwifchen V. 20 und 24. an, und ent» 
fpricht der fonftigen raſchen Anfeinanderfolge beim Elohiſten. — 1 Moj. 28, 12. umd 
17 ff. hängen, da 16a. dem Elohiſten angehört, fehr gut zufammen, da, wie wir aus 
2 Mof. 3, 2. 4. fehen (vgl. Richt. 13, 20. 22 F.), eine Angelophanie auch als Theo- 
phanie betrachtet wurde. — Zwiſchen 1 Mof. 30, 23 und 31, 4 ff. ift feine Lücke, 
da das ganze Stüd der Grundlage nach elohiftifch if. Bon 37, 36. (vgl. 39, 5.) iſt 
zu fagen, daß Alles ſich durch richtige Bertheilung erledigt, wenn man aud) 39, 2a. dem 
Jehoviſten nadı 24, 40. 42. 56. 39, 3. 23. gebührend zufceidet. Der Elohiſt weiß 
von befonderer Gunft gegen Joſeph nichts. — Die Lücke zwifchen 2 Mof. 2, 25. und 
6, 2. hört auf, wenn man, wie ed feyn muß, 2 Moſ. 4, 19. 3, 10— 15. 4, 18. 
20a.b. an 2, 25. anfchließt und 6, 13., wie jhon Jahn (Einl. 2, 8.10) gethan, mit 
zu der Einſchaltung 6, 14—30. rechnet, die, wenn fie elohiftifch feyn follte, mit 6, 14 
bis 28. pafjender hinter 7, 7. ſtünde. — Auch die Kluft zwifchen 2 Mof. 7, 7. und 
12, 1 ff. hört ganz auf, wenn dem Elohiften das Seinige wie in vorftehender Tafel 
richtig zugefchteden wird, ebenfo aud) die Lücke zwifchen 2 Mof. 12, 28 und 37., da 
V. 29. entjchteden dem Elohiften angehört. — Zwiſchen 2 Mof. 12, 51 und 16, 1. 
wäre freilid; ein unbermittelter Sprung, aber unſere Tafel zeigt und Erläuterung 61 
bis 64. weift nad), was noch weiter elohiftifch if. — Es ſchließt fi zwar 2 Mof. 
19, 2. und 25, 1. zuſammen, aber allerdings erwartet man vom Elohiften die Annahme 
Iſraels zum Eigenthumspolt Jehovahs, ohne welche Erflärung die Errichtung eines Hei— 
ligthums, in welchem Gott unter feinem Volke wohnen will, und bei deffen Bejchreibung 
2 Mof. 25, 9. 40. 26, 30. und 27, 8. eine Zuſammenkunft Moſe's mit Iehovah auf 
dem Berge Sinai (3 Mof. 25, 1. 26, 46. 27, 34.) vorausgefegt wird, wie Priefter- 
thum und Cultus, unmotivirt daftehen. Allein hier ift vielleicht theild etwas vom Elo— 
hiften ausgelaffen worden, weil es durch die vorelohiftifche Einfchaltung mehr als erſetzt 
wurde, theil® in einander gearbeitet, wie denn 2 Mof. 24, 15—17. nebft 19, 3—6. 
(vgl. 4 Mof. 16, 3.) ganz elohiftifch Flingt, was man an der Bezeichnung „Berg Si» 
nai“ (19, 18. 20. 24, 16. 31, 18.) und nicht Horeb (3, 1. 17, 6.) erkennt, und an 
19, 2. anſchließt. — Die Stelle 4 Mof. 13, 1—20, 13. hat nirgends ein ſicheres 
Zeichen jehoviftiicher Ergänzung, womit Keil’s Einwurf mwegfällt. — Zwiſchen 4 Mof. 
20, 13 u. 22. ift nur dann eine Püde, wenn 20, 1. ins 40. Yahr unrichtig verlegt 
wird; fie hört aber bei der umrichtigen gewöhnlichen Auffaffung nicht auf, fondern wird 
nur vor 20, 1. verlegt (vgl. den Art. Mofes). — Der angebliche Sprung zwiſchen 
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4 Moſ. 20, 29 und 25, 1. hört auf, ſobald man, wie die Sprache gebeut und unſere 
Zafel lehrt, 4 Mof. 21, 10—12. und 22, 1. dem Elohiften zuerlennt. Wenn demnach 
nur zwei Fälle einigermaßen fiir Keil's Einwürfe fprechen und diefe nichts beiweifen, fo 
fann ich mich deshalb über die Nichtigfeit der von mir umter felbftändiger Durchfor— 
jchung entworfenen Tafel um fo mehr beruhigen, als ich erft nachher Keils Einleitung 
in die Hände befam. Sie erhält durch Befieguug diefer Einwürfe aud) in den Augen 
der Yejer mehr Feſtigkeit. 

Dafjelbe ift der Fall mit den von Keil (Einleit. S. 66.) behaupteten Rüdmwei- 
fungen der Grundſchrift auf den Ergänzer. Cine ſolche findet 1 Mof. 5, 3. auf 
4, 25. nicht flatt, weil der Elohift Kain und Abel gar nicht erwähnt. Weber 1 Mof. 
19, 29., als eine Berfegung, ift ſchon das Nöthige nefagt; 21,9. bezieht ſich allerdings 
aud; auf 16, 15., aber beide Stellen find nad) unferer Tafel elohiftifh. Es weift 
1 Mof. 22, 19. allerdings auch auf 21, 33. zurüd, wir lefen aber Berjaba auch ſchon 
in dem elohiftifchen Stüd 21, 14., und allerdings könnte zwifchen 1 Mof. 17, 27. und 
21, 14. die Erwähnung des Zuges nach Berfaba ausgefallen feyn, was jedod nicht für 
Keil fpridt. Allerdings fegt 1 Mof. 23, 2. 4b. einen längeren Aufenthalt in der 
Umgegend von Hebron voraus, aber der frühere Aufenthalt Abraham’s dajelbft (13, 8a.) 
ift ja vom Elohiften erwähnt; eben fo wenig Ausbeute für Seil gibt 1Mof. 28,21. 
(vgl. 15.), was ſchon erledigt if. Wenn aud; 1 Mof. 35, 7. wie 28, 19. dem Elo- 
biften gehört, jo ift e8 feine Wiederholung, weil 35, 7. vor db das Wort mama aus- 
gefallen ud zu leſen ift. — 1 Mof. 40, 4. weift fo wenig auf 39, 21—23. zurüd, 
daß nur durd; Wegdenfen der legten Berfe der Zufammenhang (vergl. 40, 7.) richtig 
fortläuft und man nicht gemöthigt ift, unter dem Oberſten des Gefängniffes eine von 
Potiphar verjchiedene Perſon fich zu denfen. Eben fo wenig wird 1Mof. 38, 7—10. 
nothwendig durch durdy 46, 12. gefordert. — 2Mof. 12, 29. gehört wie 4 Moſ. 3, 13. 
dem lohiften an, eben jo 2 Mof. 15, 20 f., wie 4 Mof. 20, 1., wo die frühere 
Erwähnung der Mirjam vorausgefegt wird. Das Gleiche ift der Fall mit 4 Moſ. 
26, 65., in Vergleihung mit 4 Mof. 14, 24. 38. Wenn fomit ſich auch alle von 
Keil genannten Rüdweifungen erledigen und er durch unfere Tafel aus dem Felde ge- 
ichlagen ift, fo bleibt al8 bedeutfam nur übrig, daß 4 Mof. 31, 8. 16. die Kap. 22 
bis 24. vorausfegen. Hier ift nicht anders zu helfen, ala entweder dieje Kapitel dem 
Eldhiſten zuzuweiſen oder, da dieſes wegen ganz abweichender Anſchauung und Darftel- 
(ung nicht angehen wird, in 31, 8. die Wörter ana aan 192773 Dy52 na umd 
31,16.0752 „272 als Einfhaltung des ehoviften oder Harmoniften zu betrachten, 
was ohne Schaden für den Zufammenhang geſchehen kann. 

Noch hebt Keil (Einleit. $. 15.) die in vielen Formen, Wörtern und Wendungen 
eigenthümliche Sprache des Pentateuch® hervor. Diefe Eigenthümlichfeiten muß man zu= 
geben, ift aber dadurch nicht genöthigt, weder die Abfafjung in der uns vorliegenden 
Seftalt der Zeit Moſe's zuzufchreiben, noch diefen Heerführer der Iſraeliten als den 
Urheber des Geſammtwerkes zu betrachten. Was dadurch bewieſen wird, ift zunächſt 
nur das, daß allerdings von Mofe ein gut Theil des Pentateuhs ſtammt und daß die 
von ihm herrührenden alten Geſetze und fonftigen Schriftftüde aud; in Beziehung auf 
ihre Form bald eine unantaftbare Heiligkeit erlangten. Nach einem angenommenen 
Sprachgebrauche mochte ſich auch leicht ein jpäterer Bearbeiter richten, ähnlich wie die 
deutjchen und englifchen Bibeln unerachtet der fortgefchrittenen Zeit und mannichfadyer 
Beränderungen ſich alterthümliche Formen bewahren. So findet fid a1 weiblich 
1 Moſ. 3, 20. 4, 22. 20, 5. (2 Mof. 3, 5. 29, 14, 28. 3 Mof. 4, 21. 24. 13, 
15. 30. 44. 25, 34. 5 Moſ. 7, 25. 17, 1.), nr3 aber 1 Mof. 24, 14. 16. 28. 55. 
57. 34, 3. 12. 5. Mof. 22, 15. 16. 19. 20. 21. 23. 25. 26. 27. 28.29. Dennod) 
ift ” weibliche Form mar3 5 Mof. 22, 19. in dem Tert eingedrungen und 1 Mo. 
20, 5. die weibliche Form x, die übrigens nad; Keil unter 206 Stellen im Penta- 


teud) mal vorfommt. Bon dem weiblichen >> find in Fürſt's BIER zwei, 
Real· Encytlopaͤdie ſuͤr Theologie und Kirche. XI. 
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nämlich 5 Mof. 22, 23. 28. übergangen und bei Seil eine zu viel, 21 ftatt 20, ge- 
zählt. Ferner haben diefe Bücher um ihres baldigen fanonifchen Anjehens willen fpäter 
die wenigften Veränderungen erlitten und find eben deßwegen auch genauer nod) als 
die anderen abgejchrieben worden (Jahn, Einleit. 2. S. 154). So ift ferner die Urgejchichte 
felbft, ehe fie aufgefchrieben wurde, gewiß mit manchen ftehenden Wörtern mündlich 
erzählt worden, daß diefelben nachher auch in der treuen und Feufchen jchriftlichen Dar: 
ftellung beibehalten wurden. 

Die drei in der obigen Tafel aufgeführten und durd die Erläuterungen nachge- 
wiefenen Quellen bewähren ſich auch dadurd, daß jede derjelben eimen mit fich ſelbſt 
übereinftimmenden und von der anderen verfchiedenen Sprachgebrauch und Borftellungs- 
kreis hat. Was die Formen, Wörter, Ausdrüde, Wendungen betrifft, die bei jedem 
Werke gleichmäßig und unterfchieden vorfommen, jo ift vom Borelohiften eine Probe 
unmittelbar hinter der Tabelle gegeben worden, vom Klohiften und Jehoviſten aber in 
den Erläuterungen bei den ägyptifchen Plagen, von allen drei Quellen fonjt noch zer- 
fireut. Mehr darüber auszuführen, kann nicht diefes Ortes feyn, jondern gehört in die 
Einleitungen und Commentare. Manches findet ſich darüber bei Ewald (Geſchichte des 
Volkes Ifrael), nod mehr bei Knobel, nur daß leider in beiden Werken zu wenig Sorg- 
falt auf die Vergleichung durch Parallele verwendet ift, wodurch erſt die fidhere Evidenz 
für den Leſer und Zmeifelnden entfteht. Es wäre die eine würdige Aufgabe für ein 
eigenes Werf. Hier ſoll nur nod; Einiges, was ebenfalls jchlagend ift, hervorgehoben 
werden. Der Borelohift braucht DrToR durchaus bis zur Promulgation des von 
ihm mitgetheilten Zehngebotes 2 Mof. 20, 22., mo ſich Gott als Yehovah ankündigt. 
Daher finden wir bei ihm das Wort von Gott nicht nur in allen von ihm herrührenden 
Stellen des erften Buches, fondern auch felbft bei ſehr feierlichen Augenbliden göttlichen 
Dazwiichenfommens (2 Moſ. 13, 17 f. 18, 1 ff. 19, 3.17.19. 20, 21). 9m 1 Moſ. 
14, 22. 21, 33. ift offenbar I) bloß eingefchaltet und 1 Mof. 15,1. der erfte Theil 
des Verſes vom Sehoviften, dem ja B.3 ff. angehört oder mit avTor durch Abjchreiber 
verdorben worden, wie das Keil (Einl. ©. 33, 2.) ja auch von m=r3 (5 Mof.22, 19.) 
unbedenklich zugibt. Der Elohift dagegen braucht von Gott den Namen Elohim (oT) 
nur bis zur Offenbarung des Namens 777 an Mofes (2 Mof. 3, 10—15. 6, 2.3). 
Nur dreimal ift das Wort 77 ftatt oo früher eingedrungen (1 Mof. 17,1. 21,1. 
22, 11). An legterer Stelle gibt diefe Verwechſelung ſich deutlich als Abjchreibefchler 
zu erfennen, indem 248 u. 601 K. das richtige arTSR dafür leſen, was eben fo ficher 
ift, als daß umgekehrt 1 Mof. 18, 20. np>r nicht vom Sehoviften ftammt, jondern 
durch Abjchreiber für mare gefegt wurde, das ſich als ächt jehoviftifche Lesart noch 
beim Samaritaner und 226. 13. K. erhalten hat. Daher find die beiden anderen 
Stellen auch auf Abfchreibefehler oder 21, 1. auf jehoviftifches Eindrängjel ftatt ur- 
fprünglich anderer Pesart (vgl. Erläut. 17.) zurüdzuführen. — Der Iehovift endlich 
gebraudjt den Namen 77 von Anfang an, läßt ihn fchon zu Enoſch's Zeiten (4, 26.) 
geoffenbart und gepredigt werden und hat nur vor dieſer Zeit einigemal den Namen 
Bvos, 1 Mof. 3, 1. 3. 5. 4, 25. 

Eine ähnliche Uebereinftimmung der drei Quellen in fich felbft und eine ähnliche 
Berfchiedenheit jeder von der anderen zeigt fich in der Benennung des Engels als Ber- 
mittler8 zwifchen Gott und feinem Bolt, feinen Auserwählten (vgl. Gal. 3, 19.). Der 
Vorelohift bedient fid einfach, des Ausdruds Tas ohne Artilel und Beibeſtimmung 
und mur bei Anreden Gottes xbn. Der Elohift aber hat ftet? die Bezeichnung 
DNTOR 7892, auch 1 Moſ. 22, 7. nad) richtiger Pesart. Der Jehoviſt dagegen be 
dient ih innmer des Ausdruds Im) zadn. Die Stellen für Alle find Erläuterung 
77. aufgeführt worden. Und wenn ferner der verſchiedene Sprachgebrauch der drei 
Quellen, der ſich bis ins Einzelnſte durchführen läßt, ins Auge gefaßt wird, ſind dieß 
nicht für jeden Unbefangenen ſchlagende Beweiſe? 

Da nun jede der drei Quellen, wie ſich aus abgeſonderter und vergleichender 
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Durchforſchung derjelben immer mehr ergibt, nicht nur ihren eigenthümlichen, erkenn— 
baren und durchgeführten Sprachgebrauh hat, fondern da auch der Kreis der Vorſtel— 
lung und Anfchauungsweife trog der Uebereinjtimmung im Großen und Wejentlichen 
bei jedem ein anderer ift, fo darf man jich nicht wundern und braucht fid) eben jo we— 
nig als bei den vier Evangeliften darüber zu entjegen, wenn dieſe drei Quellen unter 
fi) und mit dem Denteronomifer als der vierten ſich in theilweifem Widerſpruche be- 
finden. 

Beim Borelohiften find e8 1 Mof. 37, 28a. 36. Midianiter, weldje Joſeph nad) 
Aegypten bringen und dort verfaufen, beim Clohiften aber (8. 26. 28.) Iſmaeliter. 
Nach dem VBorelohiften fliehen die Yiraeliten, wenn auch in Schlachtordnung (2 Mof. 
13, 18.), doch heimlich aus Aegypten (2 Mof. 14, 5.), nad) dem Clohiften ziehen fie 
offen und trogigen Muthes ab (2 Moſ. 14, 8. 4 Mof. 33, 3.). Der Vorelohift ftellt 
das Verſammlungszelt außerhalb des Lagers (2Mof. 33, 7. 4Mof. 11, 26. 27. 30.), 
der Clohift hat es mitten unter den Söhnen Iſraels, innerhalb des Lagers (2 Mof. 
25, 8. 29, 5.), womit 4 Mof. 2, 1. 10, 17. und die im Art. Juda (Bd. VII, 120) 
dargejtellte Yagerordnnung übereinjtimmt. 

Bei dem Elohiften (1 Mof. 1, 26 f. wird der Menfcd nad) der Pflanzen - umd 
Thierwelt, zufolge der Darftelung des Yehoviften aber (1 Mof. 2, 8. 19.) vor ber: 
jelben (B. 7.) gejchaffen. Beim Clohiften gehen von den reinen wie unreinen Thieren 
je nur ein Paar in den Kaften (1 Moſ. 6, 20. 7, 8. 9.), beim Jehoviſten von den 
reinen Thieren je fieben Paare (1 Mof. 7, 2. 3.). Bei dem Elohiften handelt es fid) 
von Anfang an um gänzlicdye reigebung des Bolfes Iſrael von Seiten Pharao's 
(2 Moj. 6, 11. 7, 2. 9, 35. 11, 10.), bei dem „Jehoviften aber nur um zeitweilige 
Entlaffung zum Zwecke einer von Jehovah gebotenen Feſtfeier am Berge Sinai ale 
einem altheiligen Orte (2 Mof. 3, 18. 5, 1. 3. 7, 16. 26. 8,16. 255. 10,3.8.16). 
Nach dem Klohiften findet Mofe erft keine Beachtung bei feinem Volke, es muß feiner 
beſſeren Beſtimmung faft wider Willen entgegengeführt und durch Moſe's Thaten, die 
ihn auch vor Pharao's Miniftern als einen großen Mann erjcheinen ließen (2 Moſ. 
11, 3.), für deffen Plan völlig gewonnen werden (2 Mof. 6, 9.), nach dem Jehoviſten 
wird der Auftrag Gottes an Moſe von dem Volke jogleich mit freudigem Glauben an 
jeine göttliche Sendung aufgenommen (2 Mof. 4, 31.); nur die Amtleute und Bor- 
fteher der Dfraeliten hadern mit Moje und Ahron wegen der durch ihr Begehren an 
Pharao vermehrten Arbeit des Volles (2 Mof. 5, 19—21.). Bei dem Elohiften ift 
der Stab immer in Ahron's Hand, er ift der Wunderthäter und — 
obgleich er es nur als Moſe untergeordneter Prophet (7, 1.) thut, 2 Mof. 7, 9. 19. 
8, 1. 12.; bei dem Yehoviften hat aber Moſe ſelbſt den Sottesftab (4, 206). in feiner 
Hand — verrichtet mit demſelben die von Gott aufgetragenen Wunder (2 Moſ. 4, 2. 
7, 15. 17. 9, 23. 10, 13.), der Elohiſt kennt oder beſchreibt nur fünf Plagen: Blut, 
Fröfche, Stehmüden, Peſtbeulen, Tödtung der Erſtgeburt (2Moſ. 7, 19-—22. 8, 1 bis 
3. 12—15. 9, 8—12. 12, 29.); der Jehovift jet nod; fünf andere dazu: Läuſe 2Mof. 
8, 17 fi, Viehſeuche 2 Mof. 9, 1 fi., Hagel 2 Moſ. 9, 13 ff., Heuſchrecken 2 Mof. 
10, 1 ff., Finfternig 2 Moſ. 10, 21 ff. Nach dem Klohiften ziehen die Iſraeliten 
vor den Augen Aegyptens eigenmäctig (27 7,2 2Mof. 14, 8. vgl. 4 Moſ. 15, 30.), 
die Verlegenheit Aegyptens benügend, ab; nad) dem Jehoviften werden fie von Pharao 
und feinen Kmechten und dem ganzen ägbptifchen Volke gedrängt, aus dem Yande zu 
ziehen (2 Moſ. 12, 31. 33. vgl. 11, 8.) und ſtürmen in folcher Eile fort, daß fie 
den ungejäuerten Taig mitnehmen und erft unterwegs baden (2Mof. 12, 33. 34. 39). 
Bei 2 Mof. 3, 20—22. vergl. 11, 2. 3. 12, 35. 36. fteht man faft auf neutralem 
Boden. Nach dem Inhalt ftimmen diefe dreimal wiederholten Verſe zu dem Jehoviſten 
und feinem Feſtbeſuch am Sinai, nad; der Spradye aber hat man fie eher dem Bor» 
elohiften mit Ewald (Geſch. Ir. 1, 75) zuzufchreiben, defien Darftellung der Jehoviſt 
überall mit der feinigen fonft zu vereinigen fucht. Zu melden Unterſchieden die Dar: 
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ftellung der Gefege bei dem Borelohiften und Clohiften führt, hat der Artikel „ M o- 
faifhes Gejeg“ gezeigt. 

Aber auch der Deuteronomiker ift nicht nur in der Darftellung der Gefege vom 
Borelohiften und Elohiften (vergl. den Art. „Moſaiſches Geſetz), fondern auch in der 
Auffaffung der Geſchichte von den früheren Quellen abgewichen und zumeilen mit der 
Darftellung der drei mittleren Bücher, auf ähnliche Weile wie Johannes mit den Sy— 
noptifern im Widerſpruch. Nach 2 Mof. 18, bei. ®. 18., hat es den Anfchein, als 
wären die Hauptleute über 1000, 100, 50 und 10 vor der Ankunft am Sinat gewählt 
worden (5 Mof. 1, 9—18.), belehrt uns aber, daß diefes Ereigniß in die Zeit furz 
vor dem Aufbruc aus der Wüftenoafe Sinai ftattfand, womit auch 4 Mof. 10, 29 
bis 32. ftimmt. Nach 4 Mof. 13, 2 ff. geht der Auftrag, Kundjchafter ins Yand Ka— 
naan zu jenden, von Jehovah unmittelbar aus, nach 5 Mof. 1, 20—23. gibt das Volt 
den erjten Anſtoß dazu. Wenn aber der Deuteronomiter 1, 19. Kadeſch-Barnea in 
der Wüſte Zin als den Ort, von welchem die Kundſchafter ausgefandt wurden, angibt, 
während 4 Mof. 13, 1. 4. die Wüfte Paran dafür genannt wird; fo fcheint zu jeiner 
Zeit die durch 4 Mof. 13, 22. entftandene Yesart Kadeſch (Murp 4 Mof. 13, 26.) 
ſchon geftanden und 4 Mof. 20, 1. die Beftimmung des Jahres und Tages, wann die 
Ifraeliten nach Kadeſch kamen, gefehlt zu haben. (Vgl. d. Art. Mofes Br. X, 49 f.). 
Derfelbe Mangel und Einfchiebjel leitet den Deuteronomifer, den Zug von Kadeſch— 
Barnea bis zum Bade Sared (5 Mof. 2, 14.) acht und dreißig Yahre dauern zu 
laſſen, aber er hält ſich frei von der willfürlihen Annahme, al® ob die Sfraeliten im 
40. Jahre nad; Kadeſch zurücdgefehrt und nur erft durch das Edomiterland hätten ziehen 
wollen, was eine abentemerliche Borftellung der bisherigen Erklärung war, die wegen 
des nicht erkannten Einjchiebjels Ada7 (4 Mof. 13, 26.) bei 4 Mof. 20, 1. das 
vierzigfte Jahr lefen zu müſſen glaubte, wo nur das dritte Jahr gemeint feyn fann. 
Dieß geht bei dem Deuteronomifer aus 5 Mof. 10, 6—9. deutlich hervor, mag man 
diefe Verfe als in den Text gefommene Randbemertung diefes Schriftfteller® oder 
eines jpäteren betrachten. Nach ihm ftirbt Ahron auf der Station Moſer um bdiefelbe 
Zeit, als Gott den Stamm Levi ausgefondert hatte (4 Mof. 1, 48 ff. 2,33. 3, 41 ff. 
8, 13. 14.), was noch zur Pebzeit Ahrons und nicht allzu lange nad) der zweiten An- 
fertigung der Geſetztafeln gejchah, alfo gewiß nicht fpäter, als im vierten Jahre nad) 
dem Auszug. Hiermit tritt, wie im Art. Moſe weiter nachgewieſen ift, ein Wider: 
ſpruch zwiſchen dem Deuteronomifer und 4 Moſ. 33, 38. ein, umd zeigt, daß zu feiner 
Zeit die Veränderung der Lesart vier im vierzig noch nicht ftattgefunden haben kann. 
Die Darjtellung des Deuteronomifers, welche der fonftigen Geſchichte ganz enfpricht, 
jest und alſo hier bei einem jehr wichtigen Punkte in den Stand, die richtige Pesart 
in 4 Moſ. 33, 38. als die des vierten Jahres und 4Moſ. 20, 1. nah 5 Moſ. 1, 46. 
als die des dritten Jahres nach dem Auszug aus Aegnpten wieder herzuftellen. 

Wenn num nad) allem bisher Gefagten aus den.genannten vier Quellen der Pen— 
tateuch im feiner jegigen Geſtalt hervorgegangen ift, wobei, ohne der Ewald'ſchen Zer— 
ftüdelung durch einen dritten und fünften Erzähler beizuftimmen, noch; aud) in die 
Hupfeld'ſchen Irrthüimer eines jüngeren Elohiften und Jehoviſten zu fallen, nicht in Abrede 
gezogen wird, duß einzelne kleinere Schriftſtücke deffelben noch anderen Urfprungs find, 
jo fragt es fid um die Entftehung und Abfaffungszeit diefer Werke. 

Der Borelohift jcheint fein Werk weit über Moſe's Zeit hinausgeführt zu haben, 
denn twir treffen im Buche Joſua mehrere Stellen an, die in Sprache und Darftel- 
lung, in Einfachheit und Genauigkeit, fo wie an Reichthum und Mannichfaltigfeit leben: 
diger und ächt gejchichtlicher Erinnerung ganz mit dem übereinftimmen, was unfere Tas 
belle im Pentateuch diefem Werte zufchreibt. Man erwäge und vergleiche in diefer Be: 
ziehung of. 5,2—12. 10,1—12, 8. und befonders 12,9—24. 15, 13—19. 45—47. 
63. 16, 10., weldyer Vers noch befonders an 1 Mof. 49, 15. erimmert, 17, 11—18. 
19, 47., um ji) zu überzeugen, daß Ewald (Geſch. Iſr. 1, 75) hierin richtig gefehen 
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hat. Ya noch mehr. Auch im Buche der Richter iſt 1, 1-2, 5. fo abweichend von 
der nachfolgenden Darftelung und fo übereinftimmend mit dem uns befannten Wefen 
des Vorelohiften, daß dieſes Stüd faft unverändert ihm zuzufcreiben if. Daß der, 
nad den Anhängen 17, 1—18, 31. und 19, 1—21, 25. zu urtheilen, jedenfalls um 
David's und Salomo’8 Zeit lebende Verfaſſer der Grundſchrift des Nichterbuches unſer 
Werk des Vorelohiften kannte, zeigt die merfwürdige Benützung und PER auf 
dafjelbe. Man vergleiche nicht nur Richt. 2,1. mit 2Mof. 23,20.; 2, 2. mit 2Mof. 
23, 32.; 2, 2b. mit 2Mof. 23, 21.; 2,3. mit 2Mof. 23, 33.; 2, 3b. mit 4Mojf. 
33, 55. nebit 2 Mof. 23, 33., woran die Abjtammung von 4 Moſ 33, 54. 55. aus 
dem Buch der Bündniffe aud; von diefer Seite empfohlen wird; fondern aud 2, 10. 
mit 2 Mof. 1, 8.; 2, 17. mit 2 Mof. 32, 8. 34, 15.; 4, 15. mit 2 Mof. 14, 24,; 
fo dürfte man ſich überzeugen, daß es nicht zufällig ift, wenn die Anſpielung gerade 
jolhe Stellen des Pentateuchs trifft, welche unjere Tafel mit Ausnahme von 2 Mof. 
1, 8. dem Borelohiften zuſchreibt. Wenn wir ferner fehen, daß Nicht. 11, 16. auf 
4 Moj. 20, 14—21; 11, 18. auf 4 Moſ. 20, 22—21, 20; 11, 19. auf 4 Mof. 
Moſ. 20, 21 f.; 11, 20 f. auf 4 Mof. 21, 23—25.; 11, 26. auf 4 Mof. 21, 20 
zurüdfieht, auf lauter Stellen aus dem Buche der Bündniffe und Volksgeſchichten, fo 
werden wir zu der Annahme gedrungen, daß auch diejes Kapitel diefem Werke noch 
angehört oder doch Jephthah fich auf dafjelbe als ein ihm befanntes bezogen hat. Wenn 
aber weiter dieſem Werke auch die Aufnahme des Segens Jakob's angehört und der: 
jelbe die Färbung der Zeit des Vorelohiften angenommen haben dürfte, fo deutet 1 Mof. 
49, 16 f. nicht umdeutlich auf die Zeit Simjon’s, wo aud; der Heine Stamm Dan in 
Simjon einen fühnen Helden und Richter in feiner Mitte auffommen fah, der ſich, 
ähnlich; einer gegen den mädhtigen Reiter hinterliftig kämpfenden Schlange, gegen die 
philiftätfche Uebermadht erhub. Diefe Zeichen fprechen ziemlich deutlich dafür, daß der 
Verfaſſer in der zweiten Hälfte der Nichterzeit während Simfon’s Wirkſamkeit (vergl. 
1 Moj. 49, 18.) fein Werk abgefaßt hat, als das Volk fidy gegen die großen Ge- 
fahren und Gebrechen, die in den erften jorglofen Jahrhunderten nach Mofe um ſich 
gegriffen hatten, mit neuem Eifer zu erheben und zu ermannen begann. Gerade für 
eine jolche Zeit neuer Begeifterung paft diefes Wert, wo es darauf anfam, daf 
das Volk aus feiner Zerfplitterung ſich zuſammenfaßte und durch Bündniffe und Ber: 
träge, aber unter ſich (2 Mof. 23, 32.), nad; dem Borbilde Abram’s (1 Mof. 14, 13.) 
zu fichern ſuchte. Daß zur Zeit der Abfafjung die Zeiten Moſe's und Joſua's Längft 
vergangen und der Gedichte anheimgefallen waren, dürfte aus 4 Mo. 32, 34—42. 
erhellen, mo aud die Erwähnung darauf führt, daß der Verfaſſer noch das Leben des 
nachmaligen Helden Jairs und Gilead Nicht. 10, 1—8. mit erzählen wollte. Daher 
fönnte allerdings Richt. 10, 8. feiner Grundlage nach aus dieſem Werke theils wegen 
man 22, theild wegen des Ausdrucks aan, p382, der au | Mof. 14, 7. er: 
innert, vom Borelohiften nach Emald Geſch. Hir. 1, 79) abftammen, deffen Werf übri- 
gens auch die Heldenzeit Jephtah's nad dem Obigen mit umfaßt haben mochte. Cs 
führen demnad; alle Erwägungen darauf, daß diejes erfte, aud) von Ewald Geſch. Iſr. 
1, 77. 2, 15.) fehr hoch geftellte Werk am Anfang des 12. Yahrhunders dor Chriftus 
feine Entftehung erhielt. Wer aber der hochbegabte Verfaſſer war, ift bei ihm wie bei 
allen übrigen Werfen der ifraelitifchen Geſchichtſchreibung unbefannt. 

Auch der Berfaffer der Grundfchrift, der Elohift, lebte in einer Zeit, wo Iſrael 
auf einer geiftigen und fittlichen Höhe ftand. Dieß geht aus der Befriedigung hervor, 
welche diefes Werk überall athmet. Als durch David und Salomo der lange vernach— 
läffigte Oottesdienft erneuert wurde und Iſrael die ihm durch frühe Verheißungen vor- 
gezeichnete Größe glüdlich erreicht hatte, mußte das Bedürfniß entftehen, die Geſchichte 
des Volkes von ſeiner Entſtehung an nebſt den Urſprüngen der Welt und aller übrigen 
Nationen zu überſchauen und dem Stamm Levi die Geſetze genau und ausführlich zur 
ſicheren Beobachtung beim Gottesdienſt und Unterricht des Volles zu verzeichnen. Beide 
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Zwecke, den geſchichtlichen umd gefegeberifchen, verfolgt dieſes Werk faft gleichmäßig, nur 
daß der univerſal- und fpezialhiftorifche im erften, der gefetsgeberifche, levitiſch-prieſter— 
fiche in den drei folgenden Büchern vorherrſcht. Es konnte, wie Ewald Geſchichte Dir. 
1, 91) richtig herborhebt, für die Unternehmung diefes größeren Geſchichtswerkes feine 
Zeit günftiger ſeyn, als die Zeit Salomo’s, „da das Volk eben ald Sieger über alle 
benachbarten Völker an fein eigenes Alterthum gern ſich zurüderinnerte und num in dem 
fetten Friedensjahren auch die rechte Muße des Ueberblides über die Geſchichte und 
Stellung aller Völker der Erde gewonnen hatte“. So wurde auch bei den Griechen 
durch Herodot und Thukydides die Geſchichte in den erften Zeiten nad) den glorreichen 
Perferfriegen und bei den Römern durch Pivius und Tacitus zur Zeit der Ruhe nach 
Ueberwindung aller Gegenmächte auf ihren Höhepunkt der Befchreibung gehoben. Es 
find aber für die Abfafjung in diejer Zeit noch beftimmte Zeichen im Werfe felbft vor— 
handen. Wenn der Berfaffer aus den alten Weiffagungen, was beim ſpäteren Jeho— 
piften nicht vorfommt (1 Mof. 17, 5. 6. 16. 35, 11. forgfältig hervorhebt, daß aus den 
Patriarchen Könige entfpringen werden; wenn er 1 Mof. 36, 31. erwähnt, daß Edom 
das Königthum vor Iſrael eingeführt habe, fo ift hieraus für Jeden erfichtlich, dat 
Iſrael zur Zeit der Abfaffung auch bereits Könige hatte, und zugleich, daf das König— 
thum damals als Segen für das Volk empfunden wurde, was in fpäteren Zeiten nicht 
mehr der Fall war, wie wir aus den Propheten deutlich erjehen, wenn wir aud) 1 Sam. 
8, 11—18. und 5 Mof. 18, 14 ff. nicht hierher rechnen wollten. Das genauefte Zei— 
chen wäre aber für die Abfafjung in Salomo’s Zeit, wenn wie dem Vorelohiften Richt. 
10, 8., fo dem Elohiſten 1 Kön. 8, I—11., als der Grundlage nad) aus feiner Feder 
gefloffen, mit Sicherheit nad; Ewald's Behauptung und Andeutung 1, 90. zugejchrieben 
werden dürfte. Daß er im Stamme Juda gelebt hat, geht nicht nur aus der fichtlichen 
Boranftellung diefes Stammes (4 Mof. 2, 3 fi. 7, 12 ff.), fondern auch feines erften 
Hauptes (1 Mof. 43, 3. vgl. 46, 8.) hervor. Aber daß er dem Stamme Pevi ange: 
hörte, kann nicht bloß aus der forgfamen Beſchreibung aller diefen Stamm betreffenden 
Angelegenheiten und Rechte, Pflichten und Geſchäfte, ſondern aud) daraus erfannt wer— 
den, daß er die Darftellung der Geſetze mehr für den Priefter- und Yevitenftand, tie 
der Vorelohift mehr für das Wolf berechnet hat. So dilrfen mir alfo die Abfaſſung 
diefes bon dem Buche der Bündniſſe ganz unabhängigen Werkes mit Sicherheit in den 
Anfang des 10. Yahrhunderts vor Chriftus, 200 Jahre nad; dem Borelohiften, ſetzen. 
Was die dritte Quelle, das Werk des Jehoviſten betrifft, fo ift wenigſtens fo 
viel Far, daß feine Abfaffung um ein Bedeutendes jünger ift, als die der Grundfchrift, 
und daß die prophetifchen Anfchauungen und Zwecke diefe Schrift beherrichen. Man 
wird iiber die Zeit der Abfafjung diefes Werkes, nachdem fein Borhandenfeyn angenom: 
men und durch unfere Tafel nebſt den Erläuterungen erwieſen ift, kaum etwas Befleres 
fagen fünnen, als Ewald (Gef. Iſr. 1, 123-435. geſchehen if. Nach der prophe: 
tischen Auffaffung, die in diefem Werfe auf ihrer Höhe erjcheint, nach der Hereinziehung 
folher Stellen, welche wie 1 Moſ. 9, 20—27. 19, 31—8. 27, 1 fi. 4 Mof. 22, 2 
— 24, 24. neben der gejchichtlihen Wahrheit, welche fie erzählen, doch in ihrer Farbe 
die Spannung gegen fanaanitifche, ammonitifche, moabitifche und edomitifche Völker— 
Schaften verrathen, — eine Spannung, welche durd; Befehdung diefer Völker, die Iſrael's 
Zwietracht für fich benugten und ihren häufigen Abfall entjtanden war —, nach dem 
Sprachgebrauch und anderen Zeichen läßt fich mit ziemlicher Sicherheit ſchließen, daß 
er in der Zeit Ufia’s, etwa in der Mitte feiner Negierung, alfo im Anfang, jedenfalls 
in der erjten Hälfte des achten Jahrhunderts, ſomit 200 Jahre nad) dem Clohiften ge: 
fchrieben hat, wo der judätfche Staat durch diefen König zu neuer Blüthe aefommen 
war und das Prophetenthum in feine Ölanzperiode einzutreten im Begriffe war. Er 
jchrieb aber fein unabhängiges Werk, fondern feine Abficht war, den Elohiſten theile 
durch den PVorelohiften, theil® durch die Stammfagen zu ergänzen. Daher verarbei- 
tete er das Werk des Vorelohiften theil® mit dem, was er hinzuzufügen hatte, theils 
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mit dem Efohiften allein. Wir treffen nur felten, wie 1 Mof. 37, 23a. 36., vorelo— 
hiftifche Notizen bei rein elohiftifchen Stüden. So nad) 1 Mof. 48, 22., vielleicht 
auch 11, 29. 30. 46, 28-30. Meift find fie unter jehoviftifche Angaben gemifcht, 
umd nehmen ſich dann nicht felten wie Einfchiebfel aus (1 Mof. 15, 2. 2 Moſ. 4, 
24—2%. 2 Mof. 11, 2. 3. Mehrmals find aber Vorelohift, Clohift und Jehovift in 
einander gearbeitet, wie 2 Moſ. Kap. 14. 15. 17, 1—16. 4 Mof. 11, 1—12, 16. 
Je und je hat der Jehoviſt die Darftellung des Borelohiften gegeben, aber mit feinen 
Aufägen vermehrt, wie 2 Moſ. 19, 3—20, 1. 32, 1—34, 35. Selten ift der Bor, 
elohift ohme alle, wie 2 Mof. 18, 1—27. oder mit ganz leichter Einfüguug mitgetheilt, 
wie 1 Moj. 14., wo bloß V. 22. ı77 zugejegt ift. 

Mit der Arbeit des Jehoviſten war der Urgefchichte Genüge gethan, und es kam 
nachher zu den bier erften Büchern Moſe's nichts Wefentliches mehr hinzu. Wir müffen 
und aber denken, dat an 4 Mof. 27, 23 das legte Kapitel im jegigen fünften Buche 
angeichlofjen war, 4 Mof. 28—-36., aber früher als jeßt ftand, was zum Theil fchon 
aus der Inhaltsüberficht hervorgeht, nach welcher 4 Mof. 28, 1—30, 1. hinter 3 Mof. 
26, 46. gehört, während 4 Moſ. 30, 2— 35, 34. hinter 4 Moſ. 25, 18. und 36, 
1—13. hinter 27, 11. zu ftellen feym dürfte und auch diefe Stelle noch nad) der Er- 
gänzung des Jehoviſten gehabt haben mochte. Woher die Verſchiebungen gefommen, 
wird nachher erhelen. Der Yehovift dürfte fid; auf einzelne Auslaffungen bejchränft 
haben, wie 2 Moſ. 19. etwas vom elohiftifchen Werke ausgefallen feyn muß, das durch 
25, 9. 40. 26, 30. 27, 8. gefordert wird, und 2 Mof. 33. aus dem vorelohiftifchen 
Werte die Bejcreibung des Verfammlungszeltes fehlt, welche zwiſchen ®. 6. u. 7. ge- 
ftanden hatte, aber dem Yehoviften wegen der abweichenden oder ausführlichen Bejchrei- 
bung des Elohiften entbehrlich ſcheinen mochte. Andere Heine Lücken in der elohiftifchen 
Darftellung lafjen ſich 1 Mof. 6, 17. tvegen des Artikels, 22, 19. in Bezug auf Ber: 
ſaba, 27, 46. wegen Jakob's Flut, 2 Mof. 2, 22. wegen Reguel und Jethro ver: 
muthen. 

Daß das fünfte Buch des Pentateuchd zur Zeit des Königs Hisfia und unter 
deffen Augen, ohne Zweifel auf feine Beranftaltung öffentlich abgefakt wurde, ift fchon 
oben bewieſen worden. Den dortigen Gründen ift als gewiß fchlagend noch beizufügen 
und in das Gedächtniß der Widerfacher diefer unbeftreitbaren Wahrheit zu rufen, daf 
Hisfia derjenige König war, welcher den Höhendienft (2 Kön. 18, 4.) abthat, den alle 
bisherigen Könige, aud; wenn fie gejegeötren waren, geduldet oder vielmehr als berech— 
tigt angefehen hatten (1 Kön. 15, 22—24. 15, 3. 1A. 22, 24. 2 Kön. 8, 18. 27. 
12, 3. 14, A. 15, A. 35. 16, 4.), und daß er die Einheit des Gottesdienftes und 
Beſchränkung der Opfer auf den Tempel zu Jeruſalem herbeiführte. Dieß ift einer 
der wichtigſten Zwecke, welchen das Deuteronomium im Auge hatte, was ſchon aus der 
14maligen Erwähnung diefes einen von Gott ermählten Ortes für ottesdienft und 
Opfer hervorgeht. Daß diefe Einrichtung großes Aufjehen machte, von dem Bolfe als 
eine Neuerung betrachtet wurde und nicht ohne fchweren Kampf abging, zeigt der Vor— 
wurf, welchen der Erzichente Sanherib's 2 Kön. 18, 22. auf Hisfia zu jchleudern für 
gut fand, weil er dadurch das Volk für ſich zu haben und gegen den König aufzuftacheln 
hoffen fonnte. Sodann wird von ihm 2 Chron. 29, 10. mit Nachdrudf hervorgehoben, 
daß er einen Bund mit Jehovah, dem Gott Iſraels zu machen im Sinne habe, um 
jeinen Zorn und Grimm abzuwenden, mas, wie es ganz deuteronomiſch Fingt, ein 
Bundesinftrument, eine Wiederholung und neue Erklärung des Geſetzes forderte, mie es 
eben das fünfte Buch Moſe's darftellt. 

Was aber den König Yofia betrifft (f. den Art. Yofia), jo hat ſchon Jahn, Eint, 
2, 89 f. richtig hervorgehoben, daß ihm das Geſetzbuch Moſe's, nämlich die bier erften 
Bücher, welche in ihrer vom Elohiften und Borelohiften herrührenden Geftalt 2 Chron. 
17, 7—9. hingewiefen wird, ſchon vor der Auffindung des Buches von Hilkia befannt 
war, da er nah 2 Fön. 22, 1. 2. und noch mehr nad) 2 Chron. 34, 1—8. ſchon vor- 
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her den Götzendienſt abgeſchafft und den Gottesdienſt nach dem Geſetze Moſe's einge- 
richtet hatte. Wenn es alſo bei ihm ganz unbegreiflich iſt, anzunehmen, es ſeyen ihm 
die vier Bücher Moſe's, wie ſie nach den Ergänzungen des Jehoviſten vorhanden waren, 
völlig unbekannt geweſen, don denen doch gewiß ſeit Uſia viele Abſchriften verbreitet 
waren, und zumal nirgends eine Andeutung gefunden wird, daß wie zur Zeit der Maf- 
fabäer (I Maft. 1, 59. 60.) und Diofletian’s (Neander, Kirchengeſch., Ifte Aufl., II, 
1, 230 ff.) die Berfolgungen Manaſſe's ſich auch auf die heiligen Bücher, welche längft 
unter dem Wolfe verbreitet waren, erftredt haben, fo ift dagegen jehr wahrſcheinlich, 
daß er mit dem unter Hisfin’s entftandenen fünften Bud; Moſe's noch nicht befannt 
war, weil e8 nicht in Abjchriften verbreitet war und gewiß aus guten Gründen der 
rohen und verfolgumgsfüchtigen Hand Manaſſe's entzogen wurde. Daß fi alle Hin- 
weifungen des Greignifjes bei der Auffindung des Geſetzbuches und feiner Wirkungen 
nur auf das Deuteronomium beziehen, ift ſchon oben nachgewiefen worden. Weber 
was aber hätte der König ſich fo entfegen, über was feine Kleider zerreißen können, 
als über das, was 5Mof. 28 fi. gedroht iſt? Nach allen bisher aufgeführten Anzeichen 
ift mit großer Sicherheit anzunehmen, daß zur Zeit Joſia's das Denteronomium noch 
abgefondert von den übrigen vier Büchern Moſe's beftanden habe. Die Bereinigung 
mit bdenfelben zum Pentateuche gefchah durd; einen anderen Mann, den wir am fchid- 
fichften den Zufammenfteller, Harmoniften, nennen. Als diefer ift aber nit Efra 
zu betrachten, der nicht nur für diefen Zweck viel zu fpät lebte, fondern von dem wir 
nur wiſſen, daß er eim großer Schriftgelehrter war, der nad) Efra 7, 6. 10. fein Herz 
darauf richtete, zu erforfchen das Geſetz Jehovah's und es zu thun umd zu lehren im 
Iſrael Geſetz und Recht. Diefe feine theoretifche und praftifche Thätigfeit ſetzt offenbar 
den Abfchluß des Pentateuch® als eines in fich vollendeten fanonifchen Buches voraus, 
und feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit mochte dabei unter anderem nur darauf gerichtet 
fenn, den richtigen und beiten ZTert herzuftellen. Zwiſchen der Auffindung des Deutero- 
nomiums und Eſra's öffentlichem Wirken verfloffen faft 200 Jahre; und es ift gewiß 
nicht anzunehmen, daß während diefer ganzen Zeit der Pentateuch getrennt beftanden 
habe. Vielmehr ift vorauszufegen, daß jchon zu Joſia's Zeit oder bald nachher ein 
prophetifch begabter Mann ſich gefunden habe, der unter den Augen eines größeren 
Propheten wie Jeremia die Vereinigung fämmtlicder, nun Mofe zugefchriebener Bücher 
vollzogen hat. Denn nirgends ift eine Spur in der Sprache vorhanden, die über das 
Zeitalter ded Jeremia hinabführt, und man fünnte fogar in diefem lange lebenden und 
äußerft thätigen Propheten den Harmoniften vermuthen, wenn nur irgend ein Wink in 
feinen Schriften darüber aufbewahrt wäre. Die praftifche Thätigkeit des Schriftgelehrten 
Eira, welcher nach Joſt, Gejchichte des Judenthums und feiner Selten, 1, 30. eine 
Handfchrift des moſaiſchen Geſetzes beſaß, die er, mie es fcheint, jelbft aus einer frü- 
heren abgefchrieben und vielleicht mit anderen verglichen hatte, beftund in der ihm von 
Gott getvordenen Lebensaufgabe, das Geje als bindende Pebensnorm unter dem Volke 
einzuführen, feine genaue Beobadytung zu überwachen und jo der Stifter des Juden- 
thums zu werden, das fi an den gejchriebenen Buchftaben des Geſetzes zu halten 
berufen ward. Daher trug er felbft bei dem König Artarerres darauf an, daß ihm 
geftattet werde, mit anderen Prieftern und Yeviten, aus denen er Geſetzesſchüler (aan 
Neh. 8, 7. 9. 10, 29.) und eine Gejegesjchule bildete (vgl. Art. Eſra), nebſt fonftigen 
freiwilligen Ausivanderern nad) Yerufalem zu ziehen, um dort am Mittelort der Gemeine 
das Gefeg in firenger Beobachtung einzuführen, wozu ihm der König, von feinem jegene- 
reihen und politifc zuträglichen Wirken in Babylonien überzeugt, gerne hinreichende 
Bollmadıt ertheilte. So war durch ihn eine Gefegesreformation angebahnt, die, ähnlich 
der iriftlihen Reformation im 16. Jahrhundert n. Chr., das Bolt im 5. Iahrhumdert 
v. Chr. auf die fchriftlihen Quellen des Geſetzes zurüdführte und fie ihm durd viel: 
fache Abjchriften immer zugänglicher machte (vgl. Art. Mofatjches Gefeg ©. 31). Der 
Zufammenfteller (Harmonift) hatte eine andere Aufgabe. Ihm lag ob, das Deuterono: 


Pentatend) 361 


mium mit dem übrigen Schriftſchatze des Geſetzes zur vereinigen und nad) der jet mit 
Bewußtſeyn und künſtlich geübten Zahlſymbolik in fünf Bücher zu vertheilen. Cr ver- 
fuhr dabei mit einer Freiheit, die den Zeiten eines Eſra bereits ganz fremd geworden 
war. Denn er fügte dieß umd jenes ein, was den Zufammenhang binden fonnte, ließ 
hinweg, was ihn ftörte oder eine doppelte Vorftelung hereinbrad;te, und verfetste manches 
entweder nad; eigener Anficht oder durch Bejchaffenheit der damals gewiß noch jehr frei 
behandelten Handjchriften dazu verleitet. Für jeden diefer Sätze follen Beifpiele ange: 
geben werden. Das Kapitel 2Moj. 18. gehört theil® wegen der ſchon berihrten Um— 
gebung (vgl. 17, 1. 19, 1.), theil® nad) der gewiß richtigen Erinmerung des Deutero- 
nomifers 1, 6. 9 ff. hinter 4Mof. 8. oder 9. Allein da man ſchon damals, wie nod) 
heutzutage nicht felten gnefchieht, den vom Clohiften eingeführten Hobab 4 Moſ. 10, 29. 
für diefelbe Perfon mit dem vom Borelohiften und Jehoviſten genannten Jethro hielt, 
von dem doch 2Mof. 18, 27. gefagt wird, daf er wieder in fein Land gezogen jey; 
fo fand man es paſſender, dieſes Kapitel einer früheren Zeit einzuordnen, um dadurch 
einem fcheinbaren Widerfprud; zu entgehen. Umgefehrt nachdem der Jehoviſt 4Mof. 
22, 2—24, 25. mitgetheilt hatte, fühlte der Harmonift das Bedürfniß, diefes Stüd 
mit der elohiftijchen Erzählung 4 Moſ. 25, 31. in Verbindung zu bringen, umd fügte 
die leicht abtrennbaren Säge 4 Mof. 31, 8. may aaa 9 Tramjz orb2 und 
4Mof. 31, 16.; oy52 7272 dazu. Vielleicht ſtund damals auch noch die Beichreibung 
des Berfammlungszeltes zwiſchen 2 Moſ. 33, 6. u. 7. Wenn nun ntchi bereits der 
Jehoviſt diefelbe ausgelaffen hatte, jo geidhah das vom Harmoniften, um nicht einen zu 
grellen Abftand zwiſchen der Anfchauung des Vorelohiften und der ausführlichen Be— 
ſchreibung des Elohiſten ftehen zu laffen, wodurch eine doppelte Vorftellung fich fort— 
gepflanzt hätte. Gar manche Stüde in der Grundſchrift des Elohiften, worauf ſchon die 
Ueberfihtsangabe zu Anfang dieſes Artikels hingewieſen hat, find aus ihrem urfprünglichen 
Orte gerücdt und zurüd verfegt worden, wie denn Mof. 24, 1—9. hinter 2 Mof. 27,20 f. 
zu jegen jeyn dürfte, tvegen der Beziehungen 2 Moſ. 25, 6. 35, 14. 40, 4. 22 f. Hinter 
2Moj. 40, 35. erwartet man 4Mof. 7, 89., weil diefer Vers an feiner jegigen Stelle 
abgeriffen fteht und 2Mof. 25, 22. auf feinen Inhalt hingewieſen ift. Aber die Verſe 
4Moſ. 8, 1—4. gehören vielleicht hinter 2 Mof. 39, 43. als Belehrung über die 
rechte Stellung der fieben Pichter umd Erläuterung zu 4Mof. 7, 37. Ebenfo ift 4Mof. 
5, 1—6, 27. deßwegen nad 3Mof. 5. zu lefen, weil diefe beiden Kapitel die Auf: 
zählung und Befchreibung der Opferarten fortjegen und weil, was wohl zu beachten ift, 
der ſich daran fchließende Segen 4 Moſ. 6, 22—27. ſchon 3Mof. 9, 22. als befannt 
vorausgejegt wird. So laffen fid) auf für die anderen in ber Weberfichtsangabe 
genannten Berjegungen die Gründe angeben, warum fie an den ihnen dort angewieſenen 
Ort gehören. Es fen nur noch bemerkt, daß der Elohift, wenn er Geſetze nachholt, 
jonft es in Folge von beftimmten Beranlaffungen thut wie 4 Mof. 8. 17. u. 18. 31. 36. 
Denn aber 4Mof. K. 15. 19. 28. 30, 2 ff. Geſetze mit der im dritten Buch gewöhn- 
lichen Weberfhrift nachgeholt werden, fo ift mit Ewald, Geſch. Iſr. 1, 108. zu ver- 
muthen, daß fie aus ihrer urfprünglichen Stelle gerüdt worden find und in den Zufam- 
menhang des dritten Buches gehören. Wenn Emald, Geſch. Sfr. 1, 141. es glaublic, 
findet, daß diefe Umfegungen im Bud) der Urfprünge von den Yehoviften herrühren, fo 
dürfte es richtiger feyn, fie vom Harmoniften abzuleiten, der bei der Zerlegung des 
großen Stoffes in fünf Bücher nad einem gemiflen Ebenmaß ftrebte, das er nur durch 
diefe Hinüberfegung mehrerer Stüde in das vierte Bud) erreichen fonnte, wobei ihn 
vielleicht bereits die Einrichtung mancher Abfchriften unterftütte und wodurch eine gewiſſe 
Mannichjaltigfeit erreicht zu werden fcheinen konnte. Denn daß dieſe Berfegungen ſpäter 
eindrangen, ift bei der ſtets zumehmenden Gewiſſenhaftigkeit und Aengſtlichkeit der Ab- 
fchreiber in der nachfolgenden Zeit nicht zu denfen, und jedenfall haben ſchon die 
Siebzig nebft allen alten Webertragungen den Text mit diefen Berfegungen überfommen. 

Mit vollfter Sicherheit ift aber anzunehmen, daß der Harmonift die Einrüdung 
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des Deuteronomiums vorgenommen und 5Mof. 34. gewaltſam aus. feinem Zufammen- 
hang mit 4Mof. 27, 12— 23. und 5Mof. 32, 43 — 52. geriffen hat, woraus nun 
eben auch die von ihm herrührende Berfegung von 4Mof. 28, 1— 36, 13., melde 
Stüde alle früher ihren rechten Zuſammenhang haben, auf's Klarfte hervorgeht. Was 
num dieſes Buch anlangt, fo ift dafjelbe mit 28, 69. (hebr. Tert) wie gejchloffen, und 
e8 drängt fi, einem die Bermuthung auf, es möchte die von dem Hohenpriefter Hilkia 
2Kön. 22, 8. im Tempel aufgefundene und dem Könige Joſia vorgelefene Handfchrift 
nur diefen Theil mit Ausnahme von 4, 41—49., welche Verſe vom Harmoniften bereits 
eingefügt ſeyn können, enthalten haben. Diefe eingefchalteten Berje hat aber der Har- 
monift ficher aus dem Vorelohiften, deſſen Werk fie nad) allen Zeichen angehören. Denn 
nur bei ihm fommt 8 5Mof. 4, 41. im Erzählungsftil mit der Zufunftsform vor 
2Mof. 15, 1. 4Mof. 21, 17. (vgl. Joſ. 8, 30. 10, 12.) Nur bei ihm treffen wir 
das Wort ur 5 Moſ. 4, 49. noch 4Mof. 21, 15. (vgl. Joſ. 10, 40. 12, 3. 8. 
13, 20.), wornach e8 dann erft vom Deuteronomifer HMof. 3, 17. gebraucht werden 
mochte. Die urſprüngliche Stelle aber, wo dieſes Stüd früher ftund, war entweder 
nah 4 Moſ. 21, 35. oder bejjer nad) 4Mof. 32, 42. Die richtige Einficht in diejes 
Berhältnig gibt auch Licht über die fonftigen von diefem Jufammenfteller vorgenom— 
menen Berjetungen, welche oben namhaft gemadjt wurden, und beftätigt fie. Das 
Folgende 5Mof. 29, 1-33, 29. mit Ausnahme von 32, 48—52., das fid an 4Mof. 
27, 23. anfchlieft und dem Elohiſten angehört, dürfte dem Harmoniften feiner Abfaj- 
fung und Einfügung nad) zuzufchreiben ſeyn. Zu diefer Annahme ift man durch ver- 
fchiedene Gründe veranlaft. Wenn Yofia nad; 2Chron. 34, 31. einen Bund auf die 
Haltung des Deuteronomiums fchließt, fo ziemte es fich aud, dem Deuteronomiter einen 
foldyen zweiten Bund von Seiten Moſe's fchließen zu laffen, in welchem dem Bolte die 
Wichtigkeit, diefer feierlichen Handlung nicht zu vergefien, in ihren großen Folgen ein- 
gefchärft werden mußte, 5 Moſ. 29, 9— 30, 20. Dazu führt ferner die Erwähnung 
des Liedes 31, 19. 22., von dem Ewald, Geſch. Ir. 1, 157. und bibl. Yahrb. 1856 
behauptet, daß es früheren Urfprunges und fchon vom Jehoviſten (?) in das Geſchichts— 
buch; über Mofe aufgenommen worden ſey, wie auch der Segen nadı Ewald, Geſch. 
Hr. 1, 161 f. erft zur Zeit Joſia's verfaßt ſeyn könne, als neuer Schimmer über das 
Reich kam, was mehr für fich hat als die Anficyt Graf's in der Abhandlung über den 
Segen Moſe's (Peipzig 1857, ©. 83), daß er unter Serobeam II. und Ufia entitanden 
fen. Jedenfalls muß felbft Hengftenberg Lied und Segen von dem Zufammenhang des 
übrigen Deuteronomiums abtrennen, wenn er wie in den Beiträgen, fo noch in der 
Beſprechung über Bunſen's Bibelwerk (evang. Kirchenztg. 1858, Nr. 53, ©. 615) 
geltend macht, dat 5Moſ. 31, 23. den Schluß der eigenhändigen Arbeit Moſe's bilde. 
Dem Harmoniften, welcher das ganze Werk abzurunden den Beruf hatte, mußte ed von 
großem Werthe jeyn, wie die Bundesverhandlung jo auch das ſchöne namenloje Yied 
und den vorhandenen mojaifchen Segen in dem Werte Moſe's unterzubringen, wie denn 
von ihm auch ohne Zweifel die Einfügung des mit 5Moſ. 28., jo jehr übereinftim- 
menden etwas älteren Stüdes 3Mof. 26, 3—45. herftammt, das weder vom Elohiſten 
noch vom ehoviften abgeleitet werden, aber zur Zeit der Auffindung des Deuterono: 
miums auch noch nicht in den damals verbreiteten Gefegbüchern geftanden haben kann, 
weil fonft Joſia, der nach dem oben Ertwiefenen mit dem früheren Geſetzbuch, wie es 
aus der Hand des Jehoviſten herborgegangen war, Bekanntſchaft hatte, ficher über die 
Drohungen in 5 Moſ. 28. nicht fo ſehr erfchroden wäre, daß er als über etwas ihm 
ganz Neues feine Kleider zerriß, 2ZKön. 22, 11. Wir ſehen alfo, daß der Harmonift, 
deifen Name uns nadı der Sitte altorientalifcher Gefchichtichreiber ebenfo unbekannt ift, 
al® der des Borelohiften, Elohiſten, Iehoviften und Deuteronomikers, obgleich ihre 
Sprache und Darftellung laut für ihre unterfchiedene, fchichtenmweife aufeinander gelegte 
Thätigfeit an diefem großen Nationalwerfe Zeugniß ablegen, auch feinerfeit® mit großer 
Bejonnenheit gearbeitet und die lette Hand angelegt hat. Bon ihm dürfte übrigens 
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theil® nad den Anfichten feiner Zeit, theild nach Handfchriften die Veränderung der 
Zahl 4 in 40 herrühren, ſowie die damit verbundene Umftellung der Reifepläge, worüber 
im Art. Mofe ausführlicher gefprochen wurde. Den nächſten Anlaß dazu. mochte das 
4Moſ. 13, 26. von dem Rand im den Tert gedrungene mwp gegeben haben. Daß 
er aber mit großer Achtung für den Text dennoch erfüllt war, dafür wird die Enthal— 
tung der Einfügung einer Jahreszahl LMof. 20, 1. ſprechen, die ohne Zweifel ſchon 
zu feiner Zeit an diefer Stelle fehlte. 

Bei einer gewiffen Partei von Erflärern, zu welcher aud; Ewald und Knobel 
gehören, ift es Sitte geworden, die Wahrhaftigkeit der fpäteren Darftellungen ohne 
Weiteres entweder wie Ewald verhüllt in Frage zu ftellen oder wie Knobel (befonders 
im Erodus zu 14, 35. 36., S. 110 f.) umverhüllt in Abrede zu ziehen. Allein fo 
fteht die Sache nicht, obgleich man zugeben kann, daß fich in die Auffaffung und Dar» 
ftellung je und je, wie namentlih 5Moſ. 8, 4. 29, 5. Sagenhaftes eingedrängt hat. 
Bielmehr hat wie bei den Evangeliften auch bei den PVerfaffern der Urgefchichte Iſraels 
jeder aus einem bejonderen Geſichtspunkte gearbeitet und daher mandjes ausgelafien, 
was der nachfolgende aus befter Erinnerung ergänzte und hervorhob. So ift, um nur 
Eines zu erwähnen, nicht anzunehmen, daß nur fünf Plagen über Aegypten ergangen 
find, weil der Clohift aus befonderem Grunde nur fo viele erwähnte; die fünf übrigen, 
weiche der Jehoviſt noch hinzufügt, find wohl ebenfo geſchichtlich. Die Schenkungen der 
Aegypter an Dirael vor deſſen Abzug find nicht deßwegen als unhiſtoriſch fallen zu 
laſſen, wie Knobel meint, weil fie nicht aus der Grumdfchrift ftanımen, fondern der 
Elohift überging fie, meil fie für feinen Plan entbehrlich waren. Man follte hier das 
mehr beherzigen, was der große Geſchichtsforſcher Niebuhr ausgefproden hat und Heng- 
ftenberg, evang. Kirchenztg. 1852, ©. 627 alſo anführt: „Syſtematiſche Bollftändigfeit 
lag in ſolchen Dingen dem Alterthum fern; unbegreiflihe Auslaffungen führt Niebuhr 
unter den karakteriſtiſchen Merkmalen der gefammten altorientalifchen Geſchichtſchreibung 
an, fo daß Uebergehung der wichtigften Begebenheiten durchaus nichts gegen deren Wahr: 
heit beweiſt. Man befcjränfte ſich auf das, was gerade dem Geifte präfent war, wozu fich 
das Gemüth gerade hingezogen fühlte.“ Eine Stelle, woraus die ratiomaliftifche Kritik viel 
lernen könnte, befonders auch in Beziehung auf die Auferwedung des Lazarus und andere 
johanneifche Wunder, welche auffallenderweife in den Synoptifern fehlen. Wenn ich zu 
Rejultaten gelangt bin, die den durch eine andere Klaffe von Theologen gewonnenen ent: 
gegenftehen, jo ift mir doch hiebei der einfältige und vernünftige Glaube an die Wahrheit und 
Heiligkeit des Pentateuchs fo wenig entſchwunden, als die Glaubwürdigkeit der evangelischen 
Geſchichte durch das Bekenntniß Put. 1, 3., daf diefes Evangelium durch forgfältige Auswahl 
und Zufammenftellung der vorhandenen Nachrichten entftanden fey und durch die aus mehreren 
Stellen und kirchlichen Nachrichten geſicherte Entdedung, daß die urjprünglicen Werke 
namentlich des Matthäus und Lukas eine fpätere Ueberarbeitung erfahren haben. Wir 
erfennen ja deſſen ungeadhtet diefe Evangelien für Werke an, deren Berfaffer geredet 
und gefchrieben haben, getrieben von dem heiligen Geifte. Und diejes Zeugniß ver: 
fagen wir ihmen nicht, obgleich unläugbar ift, daß fogar etliche Widerfprüche in den 
Evangelien fi finden, wenn eines mit dem andern und alle unter fi) genau, wie es 
feyn fol, verglichen werden. Wie aber fromme Männer und von Tatian, Heliand und 
Dtfrid an längft eine Evangelienharmontie entworfen haben, fo ift diefer Trieb natur: 
gemäß fchon im Alten Bunde rege geworden und der alte Zufammenfteller hat die 
zum Theil bereits zufammengearbeiteten, zum Theil noch vereinzelten pentatenchifchen 
Schriften als Prophet und getrieben von heiligem Geiſte (Um zveiuuros üylov Yepo- 
usros 2 Petr. 1, 21.) in die uns vorliegende Harmonie gebracht und zwar in eine fo 
geſchickte und bewunderungswürdige, daß man fie durch eine fo lange Zeit bis vor einem 
Jahrhunderte als ein Werk aus einem Guſſe betrachtete und erft der Geift der hifto- 
riihen äußeren und inneren Kritik die Verfchiedenartigkeit diefed wunderbaren Gefüges, 
tie c8 aus vorangegangenen Werken erwachjen ift, entdedte und allmählich die Schichten 
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ähnlich wie die Geognoſten bloslegte, die ſich in demſelben übereinander gelagert haben. 
Es kann und nur mit Dank gegen Gott erfüllen, daß die grundlegende Geſchichte feines 
Volkes in verfchiedenen Zeiten durch prophetifche Gottesmänner fo vielfeitig beſchrieben 
und fo meifterhaft zufammengeftelt auf uns gekommen if. Es bleibt ja dennod bes 
Wort Gottes im emwiger Kraft und Lauterfeit, durdy Propheten und Oottesfreunde 
geſprochen und zufammengetragen, wenn wir auch fein Kleid anders anzufehen gewohnt 
werden müſſen. 

An dem Vorhandenfeyn der vorelohiftifhen Urkunde neben der elohiftifchen 
und jehoviftifchen — wobei aber zu bemerken ift, daß fie vom Jehoviften als dem erften 
Zufammenfteller in fein Wert eng verflodten wurde, — kann nicht mehr gezmweifelt 
werden, wenn wir namentlich auch die größeren in der Tafel aufgeführten Stüde 
genauer betrachten, Welche weder mit dem Jehoviſten noch viel weniger mit dem 
Elohiften identificirt werden fünnen. Dazu kommt, daß mehrere diefer durch die Hand 
des Jehoviſten gegangene Stüde geradezu den Zufammenhang nicht nur des Jehoviſten 
wie 1Mof. 15, 2. (vgl. mit 1a. 3. und 2Mof. 4, 24— 26. vgl. mit B. 23. 27.), 
fondern nod) vielmehr den des Elohiften unterbredyen. Offenbar hängt mit 2Mof. 17, 7. 
im Cfohiften 19, 2. auf's innigfte zufammen, und Kap. 18. insbefondere erjcheint auch 
deßwegen als Einſchiebſel aus einer anderen Schrift, weil Jethro B. 5 zu Moſe an 
den Berg Gottes kommt, während man nad dem Zufammenhang die Zufammenkunft 
in Raphidim erwartet, Iſrael aber erft nad; der Heimfehr Jethro's 18, 27. an den 
Sinai 19, 2. fomnt. Daß nur diefer unter dem Berg Gottes verftanden ift, fieht 
man aus 2Mof. 24, 13. Da Yethro allem nad) (vgl. auch 4Mof. 10, 29.) nicht 
allein, fondern mit Friegerifcher Begleitung kam; fo hätte er bei einem Beſuche in Ra— 
phidim die Aufmerkſamkeit der Amalekiter und ihren Argwohn gereizt, welche diejes 
Gebiet als das ihrige in Anfprud) nahmen, 17, 8. Dieß wäre der anerkannten Klug: 
heit und Umficht Jethro's nicht entſprechend geweſen. Ueberdieß tritt und das wahre 
Berhältniß in den wenigen aber unfchägbaren geſchichtlichen Erinnerungen entgegen, 
welde uns der Denteronomifer bierüber (vgl. auch 5Mof. 25, 17. 18.) aufbewahrt 
hat. Nach ihm geſchieht die Einfegung der Hauptleute über 1000, 100, 50 und 10 
(G Moſ. 1, 15. vgl. mit 2Mof. 18, 25.), nachdem Iſrael lange an dem Berg Horeb 
gewejen und im Begriffe war, von dort zum Amoritergebirge nadı Kangan aufzubreden, 
5 Moſ. 1, 6. 7. Alles dieß, wie auch, daß Joſua in vorelohiftifchen Stüden 2 Moſ. 
17,19. 24, 13. 32, 17. 33, 11. 4Mof. 11, 28. ſchon mit dem neuen Namen benannt 
wird, den er beim Clohiften erft 4Mof. 13, 16. (vgl. B. 8) erhält, ift Bürgſchaft, 
daß diefes Stüd aus einer älteren Schrift hier eingefügt worden if. An 2Mof. 19, 
1—6. 24, 15—17. fchließt fid) in dem Werke des Elohiften 25, 1—31, 18., während 
2 Moſ. 19, 7—24, 14, 18. eine andere Darftellung enthält, welce wegen des Bun: 
desbuches (24, 7.), das die ältefte Geſetzgebung mittheilt, fich wiederum ald dem Wert 
des Borelohiften entnommen zu erkennen gibt, aber vom Sehoviften erweitert ift, mas 
fih 19, 20 — 25. zeigt, während im Buch der Bündniffe 20, 1. ſich unmittelbar an 
19, 19. anſchließt. Im der Grundſchrift des Elohiſten jchließt ficd) ferner an 2Moj. 
31, 12—18. ungertrennlid) 35, 1. an, wo Mofe den ihm ertheilten Befehl, die Heilig: 
haltung der Sabbathe betreffend, an das Volk bringt. Folglich ift 32, 1—34, 35. 
Fortfegung der alten 24, 18. abgebrodenen Schrift des Vorelohiften, welche aber hier 
vom Jehoviſten überarbeitet erjcheint. Daß der PVorelohift hier erzählt, geht unter 
Anderem aud; daraus hervor, weil wir zwifchen 33, 6. u. 7. eine Beſchreibung des 
Berfammlungszelte® von jenem älteften Erzähler, welche der Jehoviſt oder Harmonift 
ausließ, weil er die vom Clohiften gegebene vorzog ımd feinen grellen Widerjpruch 
ftehen lafjen wollte, welche wir aber hereindenfen müfjen, weil 2Mof. 33, 7. das zum 
erjten Mal genannte Verfammlungszelt mit dem Artikel rk) eingeführt ift, was 
nicht feyn fönnte, wäre nicht vorher von diefem Zelte ohne Ürtifel die Rede geweſen, 
wie wir dieß bei Einführung der Woltenfäule 2Mof. 13, 21. (vgl. 14, 19. 40, 34.) 
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beobadjtet jehen. Hier treffen wir freilic, eine andere Vorftellung als beim Elohiſten. 
Das Zelt wird nad) diefer älteſten Darftellung aus dem Schmude der Hfraeliten gemacht, 
an welchem wie 1Moj. 35, 4. Götzendienſt haftete, und außerhalb des Lagers 
geftellt, weil das Bolt wegen feiner Unreinigfeit nicht würdig ift, daß es in feiner Mlitte 
aufgefchlagen werde. Nach der Erzählung des Elohiften aber gibt das Bolf in edlerer 
Beife freiwillig die Gaben zur Stiftöhütte und in folder Mienge, daß man weitere 
Schenfungen durd; öffentlichen Ausruf ablehnen mußte, 2Mof. 36, 4—6.; nad) ihm 
ftand das Berfammlungszelt mitten im Lager. Manche Ausleger kommen mit 2 Moſ. 
33, 7. auf die abenteuerlichften Ausflüchte. Die einen jehen hier vor der eigentlichen 
Stiftshütte ein tragbares interimiftifches Heiligthum, wovon doc bis dahin nicht die 
geringfte Andeutung vorfam; die anderen ein politifches Verſammlungszelt neben dem 
religiöfen: beides inlegungen in den Text und Wusgeburten der Berlegenheit. Ein 
vorläufiges Heiligtum mar ganz zmwedlos, da die Stiftshütte nah 2Mof. 40, 17. 
ihon am erften Tage des erften Monats im anderen Jahr des Auszugs, alfo nad) 
2Mof. 19, 1. im zehnten Monate nach der Ankunft am Sinai fertig und aufgerichtet 
ward. Daß es fein politifches Zelt war, geht aus 2Moſ. 34, 34. 35. hervor, wo 
von demfelben” VBerfammlungszelte die Rede if. Wenn aber eine dritte Reihe von 
Erflärern das eigenthümliche Zelt Moſe's und feiner Familie darunter verftehen zu 
dürfen glaubte, jo wird das ſogleich durch 2Mof. 33, 8. widerlegt, wornach Mofe zur 
Aufammenkunft mit Dehovah aus dem Yager ging und nad) vollendeter Unterredung 
wieder in das Yager zurüdfehrte, wo er mit dem Volke wohnte (vgl. 4 Moſ. 11, 26 F.). 
Wie Har wird aber die Sache, wenn die Quellen auseinander gehalten und ihre ver— 
ſchiedene Auffaffung in Erwägung gezogen wird! Diefes legte Stüd hat aber auch noch 
von einer anderen Seite große Bedeutung, um einen dunklen Punkt der Geſchichte auf: 
zuhellen. Dan hat e8 längft unbegreiflid, gefunden, wie ed dem Jerobeam I. möglich 
ward, eim im Geſetz erzogenes Volk im Angeficht der Geſchichte 2Mof. 32. zum Käl- 
berdienft ohne allgemeinen Widerjtand zu verführen, und wie die großen Propheten Elia 
und Elifa dagegen nicht eiferten, ihre Reformationsbeftrebungen darauf nicht ausdehnten. 
Und gewiß, wenn nad) der althergebrachten Anficht der ganze Pentateud; von Moſe 
umd zu feiner Zeit verfaßt, in Abjchriften unter dem Bolfe verbreitet und nad) 5Mof. 
31, 10 — 13. alle fieben Jahre volftändig am Yaubhüttenfeft von da an vorgelefen 
wurde; fo mußte ſich der Abjchen vor diefem ägyptiſchen Gögendienft bei jedem Yirae-- 
fiten jo tief in Saft und Blut eingefreffen haben, daß an eine Einführung deffelben 
zur Zeit des politifchen Abfalls nicht von ferne gedacht werden fonnte. Aber wenn 
damals theild das ältere Werk des Borelohiften vielleicht ſchon verftümmelt und jeden» 
fals nur nody als Privatfchrift ohne kanoniſches Anfehen in wenigen Abjchriften ver- 
breitet war, aljo jene Gejchichte mit den Kalb in der Wüſte nicht allgemein befannt 
und ficher nicht in der jpäteren Bedeutung gewürdigt wurde; fo fünnen wir eine Um- 
gehung oder Umdeutung des zweiten Gebotes nad) philonifch-jofephifch-reformirter Zäh— 
lung gar wohl begreifen, aber auch leicht einfehen, wie zur Zeit des Königs Uſia, ale 
der Jehoviſt fchrieb, es diefem Berfaffer befonders wichtig war, diefe ergreifende Geſchichte 
aus den Trümmern des vorelohiftischen Werkes in das große Geſetzbuch einzutragen, 
welches vom Elohiften ftammend nun ſchon ein bedeutende® Anfehen erlangt hatte, und 
fo gegen das Zehnftämmereich zu zeugen, bei dem die traurigen Wirkungen des Kälber— 
dienftes längſt offenbar waren, hiemit aber fid an Hofea (8, 5 f. 10, 5 f.) anzu— 
ſchließen, der mit großem Eruft diefen böjen Abfall vom reinen Yehovahdienfte rügte. 
Das Wert des Elohiften als die Grundſchrift ift, wenngleich fpäter, doch gewiß 
unabhängig don dem des Borelohiften entjtanden, da es einen ganz verfchiedenen Zweck 
verfolgte. Während der Vorelohift ſich vorzüglich mit der Stamm und Volksgeſchichte 
aus dem Gefichtspunft der Bündniffe befaßte und defhalb, wie wir aus 1Mof. 14. 
2 Moſ. 18, 32— 35. 4Mof. 20, 14—21. 21, 1—9. 13— 35. erfehen, einzelne 
Begebenheiten recht ausführlid) und eingehend erzählt, ift der Elohift in gejchichtlichen 
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Dingen kurz, gedrängt, rafch bormwärtsfchreitend und wird nur da etwas ausführlicher, 
wenn fid) eine Gelegenheit darbietet, Gefegliches einzufchalten, da feine Hauptabjicht 
eben darauf gerichtet ift, die gejeglichen Einrichtungen, von den vorbereitenden Anfängen 
unter Adam (1 Mof. 2, 2. 3.), Noah (1Moſ. 9, 1—7.), Abraham (1Mof. 17.) bie 
auf die große Ausführung unter Moſe (2Mof. 12, 1—24. 28. 29. 37. 38. 40-42. 
43—51. 13, 14.) zu bejchreiben, die in der moſaiſchen Gemeine beftehenden Geſetze 
darzulegen und, wo die Geſchichte einen pajfenden Anlaß darbietet, durch vorgefallene 
Beispiele zu erklären, wie 2Moj. 12, 1—24. 25 f. 13, 14. 3Mof. Kap. 10. 24, 
10-—23.4Mof. 15, 32—36., was zu 3 Mof. 23. gehört, und endlich 4Moſ. Kap. 16. 17. 
wie zulest 4Mof. Kap. 31., ſehr verfchieden von dem HMoj. Kap. 20. entworfenen 
Kriegsredhte und 4Moſ. 27, 1—11. (vgl. mit Kap. 36.). Er kannte zuberläffig das 
Werk des Vorelohiften und fette e8 voraus; aber er nahm es nicht in das feinige auf, 
wie Ewald, Geſch. Dir. 1, 116. wenigftens von 19, 3—24, 18. irrigermweife durd) 
2Mof. 20, 9—11. verleitet, annimmt, während 19, 20— 25. u. f. w. deutlich genug 
beweift, daß erft der Jehoviſt diejes große Stüd aus dem Borelohiften hier einjegte. 
Bielmehr ließ er den BVorelohiften für fi) beftehen, und es wurden num beide Werfe 
abgefondert gebraudt. Da aber das elohiftifche Werk gewiß bald durd) feine Bortreff- 
lichkeit und Angemefjenheit zu den damaligen Bedürfniffen der Zeit zu großem Anfehen, 
jedenfalls im Yevitenftamm und bei den Prieftern, den Bewahrern der jchriftlichen Denk— 
mäler, gelangte, jo trat, wie man wohl vermuthen darf, das Werk des Borelohiften in 
den Hintergrund, wurde vernadhläffigt und war zur Zeit des Jehoviſten, wo demjelben 
wieder mehr Aufmerkjamfeit geſchenkt wurde, kaum noch in feiner Ganzheit unverlegt 
vorhanden, fonft hätten wir unftreitig in der Patriardyengefchichte, mit der es beginnen 
mochte und auch jonjt mehrfacere und ausführlichere Einfügungen aus demfelben zu 
lefen. Das Werf des Elohiften aber, jo weit es den Pentateuch betrifft — denn nad) 
Ewald's Bermuthung (Geſch. Fir. 1,112.) wurde es bis zum Tempelbau herabgeführt 
(Ewald, Geſch. Yir. 90 f.), aber von Joſua's Tod an in jolcher Kürze, daß es von 
Eleafar bis auf Zadof nur die Reihe der Hohenpriefter aufführte, da fein Zweck mit 
den verwirrten Zeiten der Richter nichts zu thun hatte — ift uns in wünſchenswerther 
Bollftändigkeit erhalten, jo daß man nur von 2Mof. 19, 2—25, 1. etwas ficher Aus- 
laffungen durch den Yehoviften, von 1Mof. 5, 32—6, 9. und 4 Moſ. 21, 12. bis 
22, 1. faum vermuthen kann. Dagegen läßt ſich nicht läugnen, daß, wie ſchon wieder— 
holt dargethan wurde, in der fpäteren Zeit Berrüdungen und Verſetzungen im dritten 
und vierten Buch mit demjelben vorgenommen wurden, die ſich ficherer auf den Har— 
moniften ald mit Ewald auf den Jehoviſten zurüdführen laſſen, der lediglich feine Ber: 
anlafjung dazu hatte, während wir eine ſolche bei dem Zufanımenfteller um des Cben- 
maßes der Bitcher willen nachweiſen können. Wenn er aber den Borelohiften entſchieden 
nicht in fein Werk verarbeitete und nirgends auf beftimmte Quellen verweift; jo leiten 
dod viele feiner jehr genauen gefhichtlichen Bemerkungen darauf hin, daß er auf jehr 
alten Aufzeichnungen fuße. Dedenfalls hat er, was man aus onkaxrb B. 1 (bel. mit 
2Moſ. 6, 26. 7, 4. 12, 17. 41.) erſehen kann, das alte Verzeichniß der Pagerpläge 
unter der Bemerkung, daß es von Moſe aufgejcrieben worden fey, injein Werk eingefügt 
(AMof. Kap. 33.); und auch 3 Moſ. Kap. 15—20, enthält zwar jo viel dem Elohiſten 
Eigenthümliches, aber auch jo viel Fremdartiges, wobei man nur an das ihm font 
nicht befannte miar 18, 17. 19, 29. 20, 14. (vgl. mit 1Moſ. 34, 7.) und an das 
Bild dom Ausgejpienwerden der Kananiter 18, 24—28. 20, 22. erinnern darf, daß es 
ſehr wahrſcheinlich wird, der Elohift habe Kleine, längſt beftehende Gejegesreihen hier in 
fein Werk aufgenommen und in feine Darftellung verarbeitet, wie es auch bei anderen 
Gefegen mehr oder minder der Fall jeyn mochte, die ficher alle auf mofaifchen Grunde 
ruhen. 

Wie der Vorelohift und Elohift, fo hat auch der Deuteronomiler fein Wert 
als ein Ganzes für ſich gearbeitet, das, wie es ſcheint, ſowie ed an den guten, frommen 
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König Yofia fam, nur die 28 erften Kapitel enthielt, weil mit dem Schluß dieſes 
Kapiteld im hebräifchen Texte, der bei Yuther den erften Vers vom 29. Kapitel jelt- 
ſamerweiſe nad) der unrichtigen Abänderung der Siebzig und Bulgata bildet, ein wirk— 
licher und vollftändig paflender Schluß des Werkes gegeben ift, das die Abficht hat, 
den tieferen Sinn des Gejeges, die Yiebe zu Jehovah, wie das vierte Evangelium den 
tieferen Sinn der Perfon und Lehre Jeſu aufzufchließen und die Gejege in der Abän- 
derumg mitzutheilen, welche für die damalige Zeit des Hiskia und ihre Verhältniſſe 
räthlich und nöthig war, und weil die Kap. 29. 30. nachfolgende Bundeserneuerung 
29, 18 ff. ganz deutliche Anfpielungen auf die Zeit des Yofia enthält, was übrigens 
nur als eine leicht wieder aufzugebende Vermuthung hingeftellt wird, die an der Hin- 
weijung auf das Lied 31, 19. 22. einigen Halt hat, welches, wie auch Ewald, Geld). 
Sir. 1, 157. vermuthet, nicht vom Deuteronomifer ift, und leicht nebft dem Segen aus 
vorhandenen Denkmälern älterer Zeit vom Harmoniften eingefügt jeyn könnte, der aud) 
3 Moſ. 26, 2—45. jehr pafjend in das große Werf des Elohiften eimreihte, hier aber 
dafür einer Vorbereitung brauchte. Dann hätten wir einen neuen Grund, diefen Zujam- 
menfteller in die Zeit des Joſia ſelbſt zu fegen und eben damit auch die Vollendung 
des ganzen Pentateuches. Es war gewiß jchon damals voranszufehen, daf der von 
Jofia ausgegangene Bund, welchen das Bolf mit Jehovah ſchloß, 2 Fön. 23, 3. 2 Chron. 
34, 31., ebenjfowenig Beftand haben werde als die früheren Bundeserneuerungen unter 
Aa 2Chron. 15, 12., Joas 2Kön. 11, 17., Hiskia 2Ehron, 29, 10., wie denn auch 
2Chron. 34, 33. bezeugt wird, daß die Bundestreue des Volkes nicht über die Lebens- 
zeit Joſia's fich erftredt habe, aljo wie Luther in der auf died Ereigniß Nüdficht neh: 
menden Stelle Ier. 31, 31— 33. überjegt, eine gezwungene gewejen ſey. Defhalb 
fonnte der prophetijche Zujammenfteller gerade im Andenken an die frühere Untreue ſich 
veranlaft jehen, im Namen Moſe's den Bund jo lebendig als möglich einzujchärfen, 
5 Moſ. 29. 30., feine Beſorgniß 29, 17 fi. 30, 17 ff. 31, 16 ff. 21. auszufprechen, 
aber auch auf die Strafen des Abfalls hinzuweijen, die zu diefer Zeit undermeidlid) 
jeyn werden, was alles auch jchon in dem nachfolgenden ſchönen Liede in dichteriſcher 
Form dargelegt war, welches der Harmonift dem Pentateuch ebenjo wie 3 Moſ. 26, 
2—45. einverleiben wollte. Wenn aber im Deuteronomium das Werk bis zum Schluſſe 
von Kapitel 25. aus einem Guſſe ift, fo muß man dody von 2, 10—12. 20-23. 
3, 9. 11. 13b- 14. 10, 6—9. ebenfo jehr bezweifeln, daß fie im Text des Deutero- 
nomifers von Anfang an ftunden, deſſen Jufammenhang fie ftören, als daß fie erft im 
jpäterer Zeit beigejchrieben worden ſeyen. Es find dieß, wie aud; 4, 41 —43,, ohne 
Zweifel Handbemerkungen, die entweder jpäter oder ſchon durd) den Zuſammenſteller in 
den Tert floſſen, aber wie Ewald, Gejch. Bir. 1, 147 f. vermuthet, aufer 4, 41 ff. 
von der Hand deö Berfafjers des Deuteronomiums, „eine Erſcheinung, die genug zeigen 
würde, wie tief Gelehrſamkeit als ſolche ſchon damals eingedrungen war.“ Aus der 
Feder des Harmoniften könnten fie freilich auch gefloffen jeyn. Allein wenn derfelbe 
nach der Auffafjung feiner Zeit die Lesart 4Moſ. 33, 38. geändert und einen Theil 
des Stationenverzeichniffes von Moſe verrüdt hat, wie oben vermuthet wurde, fo hätte 
er fi bei 5Mof. 10, 6— 9. mit ſich jelbft in Widerſpruch geſetzt, während leichter 
anzumehmen ift, daß auch ihm jchon wie allen nachfolgenden Gelehrten bis auf unjere 
Zeit das Gewicht diefer Stelle für richtige Beftimmungen des Todesjahres Ahron’s 
entgangen tft. Dieß fchadet aber jeiner Auftorität, Kanonicität und Imfpiration - ebenfo 
wenig als die ganz verwandten, nicht feltenen Erſcheinungen im Neuen Teftament, ‚und 
beweift nur, daß die Propheten des Alten Bundes wie die Evangeliften und Apoſtel 
des Meuen Bundes ihren Schag in irdifchen Gefäßen getragen und troß ihrer hohen 
Begabung nicht aufgehört haben, Menſchen zu feyn. 

Wenn num der Borelohift, der Elohift umd der Deuteronomifer felbftändige und 
urſprünglich abgejonderte Werke jchrieben, wie ſich aus dem Bisherigen ergibt, die erft 
durch den Harmoniften in eines gearbeitet wurden, jo fann das von dem Jehoviften 
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nicht nachgewieſen werden. Vielmehr war es feine Abſicht, den Elohiſten durch die Volks— 
geſchichten des Vorelohiſten und ſeine eigenen Stammſagen zu ergänzen und zu erweitern. 
Daraus läßt ſich aber nicht der Schluß ziehen, als ob die Wahrheit deſſen, was der 
Jehoviſt Hinzubringt, auf unficherem Grunde beruhe; vielmehr belehrt uns Niebuhr, daß 
die altorientalifche Geſchichtſchreibung große Lüden zum Ausfülen durch Spätere übrig 
laffe. Diefen Beruf hatte der Jehoviſt. Wenn auch durch die Zeitverhältniffe und die 
damals gereizte Stimmung gegen Brudervölfer, Moab, Ammon und Edom, die das Joch 
Iſrael's zu jener Zeit theild abgefchüttelt hatten, theild ungern trugen (2 Kön. 1,1. 
2 Chron. 20,1. mit2 Kön. 14,25.2 Chron. 26,2.8., ferner 2 Kön. 8, 20— 22.2 Chron. 
21, 8. mit 2 Kön. 14, 7. 22. 2Chron. 25, 11—14.), feine Darftellung, wie dieß auch 
bei den Evangeliften der Fall ift, eine ſubjektive Färbung erhielt, jo hören damit Erzäh- 
lungen und Darftellungen wie 1 Mof. 9, 18—27. 18, 1 — 19,38. 27, 1—45. 4 Mof. 
22, 2—24, 25. nicht auf, gefchichtliche Wahrheit zu ſeyn. Ebendaher ift man auf feine 
Weiſe befugt, 2 Mof 2, 4 — 4, 26. 10, 8—12. 11, 2—9. 15, 3—21. 24, 1—67. 
38, 1—30. 2 Mof. 3, 1— 9. 16—20. 4, 1 — 17. 5, 1 — 6, 1., die ägyptifchen 
Strafwunder des Elohiſten, 2 Moj. 16, 3—8. 17,2—7. in's Gebiet der unbegründeten 
Sage zu verweiſen, weil es fo fpät und vom Jehoviſten erzählt ift, fondern wir haben 
feine Ergänzungen eben fo dankbar anzunehmen, als die unfchägbaren Nachrichten aus 
dem Bud; der Bündniffe, die durch ihn allein ung zugelommen find. Wenn wir in den 
um ein Yahrhundert fpäteren Nachrichten des Deuteronomiters 1,6 — 3, 29. 10, 6—9. 
25, 17.18. die ächt geſchichtliche Grundlage und eine höchſt werthvolle Ergänzung unferer 
geſchichtlichen Erkenntniß mit Freunden wahrnehmen, wie das aud; von Ewald (Geſch. 
Sr. 1,147. 2, 205.) gefchehen ift, fo wäre es Yeichtfinn oder Bermefjenheit, den geſchicht— 
lichen Charakter der Erzählungen des 100 Jahre früheren Jehoviften abjprechen zu wol- 
len, weil er feinen befonderen Standpunkt einnimmt, Wunderbares berichtet, die Priefter 
2Mof. 19, 22. vor der Geſetzgebung als vorhanden aufführt und den Namen Jehovah 
in die Zeit des Enoſch verlegt. Damit verliert er feine Glaubwürdigkeit ebenſowenig, 
als deßwegen, weil er ein jüngerer Zeuge ift, da uns ja felbjt der viel jüngere Deute- 
ronomifer fo werthvolle ächt gefchichtlicdhe Erinnerungen aufbewahrt hat, die zur Auf- 
hellung und Richtigſtellung der früheren Erzählung fo große Dienfte leiften. Auch beweift 
der Yehovift feinen Sinn für gefchichtliche Auffaffung und Würdigung glänzend dadurch, 
daß er das ältefte Geſchichtswerk, welches die einfachfte, frifchefte, anfchaufichfte Auffaf- 
fung des Patriarchenthums und der Mofatfchen Zeit darbietet, in feine Darftellung auf: 
nimmt und verwebt. Das wäre nicht gefchehen, wenn er nit Gefcdidhte zu geben 
fi; zum Borwurf gemadjt hätte Wenn wir mun nicht beiftimmen können, daß fchon 
zu Enofd Zeiten vom Namen Jehovah's gepredigt worden ſey, fo wird es feinem 
Anftand unterliegen, darin die Abficht ausgefprochen zu finden, daf in den dlteften Zeiten 
derfelbe Gott von den Menſchen verehrt und gottesdienftlihe Einrichtungen getroffen 
wurden. Denn die Philofophie der Religion, der Gejchichte und Sprache führt gleich— 
mäßig darauf, daß die Menfchheit nicht vom thierifchen Zuftand ſich erft emporgearbeitet 
hat, fondern im ältefter Zeit hoch geftanden ift, und herabglommene Berhältniffe Folge 
bon eingetretener Zerrüttung find. Wenn er die Wunder in Aegypten vermehrt, jo ift damit 
nicht gefagt, daß er fie erdichtet oder blos der Sage entnimmt. Es kann wirklich der Elohift 
feinem Zwecke gemäß nur die Hauptivunder angeführt haben, die von Mofe jelbft aus- 
gingen, wie ja auch die fpäteren Evangeliften und bejonders Johannes das von ber 
Urfchrift Uebergangene nachholen. Es fann, wenn gleic bis zur Gefeggebung hinan 
die erfigeborenen Söhne des Priefterftandes pflegten (2 Moſ. 22, 29. 24, 5.), doc; fchon 
in Aegypten, wo die Priefterfafte einheimifch war, der Stamm Levi ſich des Priefter- 
thums angenommen haben, woraus erft recht erflärlich wird, daß er nachher mit dem 
Priefter- und Dienftamt für das Heiligthum befleidet wurde. Meg ſich alfo auch bei 
ihm je und je wie beim Deuteronomifer Irriges und Sagenhaftes (5 Mof. 9, 25. 8, 4. 
29,5.) eingemifcht haben, wie das Hineinthun von fieben Paaren reiner Thiere in die 
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Arche (1 Mof.2, 2. vgl. 8. 9.) und die völlige Berfchonung Iſrael's bei allen von ihm 
angeführten Plagen Aegypten's, jo it doc das Miftrauen unberedhtigt, mit welchem 
man feine Erzählungen als ungejcichtlic über Bord zu werfen ſich oft ohme Grund 
erfühnt hat. Ein Beispiel für die viel angefochtene Beraubung der Aegypter durch die 
Iiraeliten 3, 20—22. 11, 2.3° 12, 35.36. Knobel beruft ſich auf den Elohiften (Comm. 
zum Er. ©.110f.), der von einem Feſte der Hebräer und von Ausbreitung der Aegupter 
nicht® berichte, und will ſich der Rechtfertigung des Verfahrens der Iſraeliten entziehen, 
weil man die jüngere jehoviftifche Sage als ungefchichtlich fallen zu lafjen hat. Aber 
wenn aud) die Iſraeliten mit hoher Hand und trogigem Muthe (37 72 4 Mof.33, 3. 
2Mof. 14, 8.) aus dem Pande zogen, wenn das völlige Entlafjen und "Stichtiwiederfom- 
men ihre ursprüngliche Abfiht war; jo fommen fie nad der Erzählung des Elohiften 
demjelben Plane zufolge an den Sinat zu einem hohen Feſte. Wenn er das feinem 
Gange nad) früher nicht berührte, jo Fonnte er auch diefe Ausbeutung unerwähnt laſſen. 
Aber ift fie nad) feiner Darftellung unmöglich? Auch die Aegypter hatten ein Gewiſſen, 
das ihmen über die ſchweren Mifhandlungen Iſrael's erwachte, als die fchnell auf ein- 
ander folgenden Plagen eintraten; und das Bolf brauchte nicht die Verſtockung Pharao’s 
zu theilen, wie wir ja jelbft feine Minifter (2 Mof. 10, 7.) reicher als ihm fehen. Es 
traf Hochadhtung vor Mofe und Mitleid mit dem Bolf (2 Mof. 11, 3.) zufammen, um 
fie in jo auferordentlicher Zeit zu einem fonft ſchweren Opfer geneigt zu machen. Und 
es war, wie Hengftenberg (Authent. d. Pent. 2, ©. 507 ff.) richtig entwidelt, fein Ent: 
(ehnen und Peihen, was in diefem falle ftattfand. — Deun dafür find andere Wörter 
vorhanden und dazu werden fonft die 2 Mof. 12, 35 f. 3, 22. 11, 2. vorfommenden 
nicht gebraucht — fondern ein Bitten und Schenfen mit einer überrafchenden Freudig— 
feit, über welche die Aegypter freilicd; nachher jelbft erftaunen mochten. So famen die 
bisher gedrücten Iſraeliten gleichjam in die Yage von Siegern und zogen mit freiwillig 
gegebener Beute davon. Der Fehler liegt hier an der Ueberfegung, mit deren Unrich— 
tigkeit die Siebzig, wie fo oft, vorangegangen find. Die Nachricht felbft aber ftamımt, 
wie Ewald (Gef. Iſraels 2, 51) richtig gefehen hat, ihrem Grunde nad nicht vom 
Jehoviſten, jondern Borelohiften, aljo älteftem Erzähler, defjen Angaben ja anerfannt 
nebſt denen des Elohiften die zuverläſſigſten find. 

So haben wir an den drei Erzählern im Pentateuche drei unfchägbare Quellen der 
Erkenntniß don der Urgejchichte der Menfchheit und des ifraelitifchen Volkes, welche uns 
an die drei Evangelien ald Quellen der Urgeſchichte des Chriftenthums erinnern. Zwar 
mögen wir es menjchlid, bedauern, daß uns diefe Urkunden nicht abgejondert und unver- 
fürzt erhalten find, wie uns dieß Glück bei den Evangeliften bejchieden ift. Aber wenn 
and große Stüde des Vorelohiften und geringe Theile des Eflohiften für uns verloren 
gegangen find, aus denen wir manches Einzelne viel genauer zu erfennen vermöchten, 
jo haben wir es andererjeits als ein großes Glüd zu betrachten, daß uns die Haupt- 
ſachen gerettet find, und daß wir im Stande find, durd; tiefe, treue und gewiffenhafte 
Forſchung Vieles erjchliefen und zur Reinheit der Anfchauung immer völliger durch— 
dringen zu können, nachdem wir es im Allgemeinen zur ficheren Unterfcheidung der Quel- 
len gebracht haben. Wir haben an der Zufammenftellung diefer Berichte, deren Geſchick 
ſchon daraus hervorgeht, daß fie die Einheit des Ganzen nicht jtört und daß ihre Fugen 
erft nach Iahrtaufenden unter viel Arbeit des proteftantijchen deutjchen Geiftes erfannt 
worden find, eine Harmonie der drei Erzähler der Urgefcichte, welcher ſich auf chriſt— 
lichem Gebiete, feine von Tatian bi8 Bengel, Griesbach und de Wette an die Seite ftellen 
lann. 

Das Deuteronomium, das ſo oft iſt heruntergeſetzt worden, ſteht inſofern über den 
vier anderen Büchern Moſis, als es die Darſtellung des Geiſtes des Geſetzes in ſeinen 
großen Urhebern abſchließt. Im dieſer Hinſicht erinnert es an die Stellung des Evang. 
oh. zu den Synoptifern. Im geſchichtlicher Beziehung iſt es eben ſo lehrreich wie in 
dogmatiſcher Hinſicht. Wie nach einem tiefſinnigen Worte Leiblichleit das — der Wege 
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Gottes iſt, fo iſt ſie auch das Ende der Schriftforſchung. Je leibhafter, concreter die Ge— 
ſtalten und aus geſchichtlicher Anſchauung auch die Lehren uns entgegentreten, deſto tiefer 
werden Geſchichte und Lehre uns ergreifen und uufer Leben bewegen können. So ift zu 
hoffen umd ficher vorauszufehen, daß das Studium des Pentateuchs frifcher und belebter, 
fruchtbarer für die ganze Theologie und die Erkenntniß des Zufammenhanges des Alten 
und Neuen Teftamentes werde, je Harer wir fein wunderbares Geäder durchjchauen lernen. 

Piteratur. Bon confervativer Seite: Hengftenberg, Authentie des Pentateuche. 
2 Bde. 1836. 1839. Ranke, Unterfucdungen über den Pentateud, aus dem ebiete 
der höheren Kritik. 2Bde. 1834.1840. Drechsler, Einheit und Wechtheit der Genefis. 
1838. Welte, Nachmoſaiſches im Pentateuch. 1841. Keil, Einleitung in's A. T.1858. 
Bon keitifcher Seite: Ewald, Compofition der Genefis, 1823, ein vom Berfafjer auf- 
gegebenes Wert nad) feinen Weußerungen in Studien umd Rritifen. 1831. Stähelin, 
fritifche Unterfuchungen über Genefis (1830) und Pentatend; (1843). Müller, kritiſche 
Unterſuchungen der taciteifchen Bericdjte über den Urfprung der Juden, in Stud. u. Krit. 
1843, ©. 893 ff. Vater, Abhandlung über Mofes und die Verfaffer des Pentateuchs, 
als Anhang zu feinem Commentar über denfelben. 1805. Hupfeld, die Quellen der 
Geneſis, 1853. Riehm, die Geſetzgebung Mofis im Lande Moab. 1854. Emald, 
Geſchichte des Volkes Ifrael. 1. u. 2.Bd. 1843. 1845. Knobel, Genefis, Exodus und 
Leviticus, im furzgefaßten exegetifchen Handbuch zum Alt. Teſt. 1852. 1857. 

3. G. Vaihinger. 

Peräa, ſ. Paläſtina. 

Peraten. Von dieſer gnoſtiſchen Sekte war vor Bekauntmachung von Hippo- 
lytus, refut. omn. haeres. faſt nichts als der Name befannt. Clemens Al. Strom. 
VII. 17. hat nım den Namen mzeparıxoi, den er drtlidy erflärt wiſſen will, alfo wohl: 
die Denfeitigen; außerdem konnte man nur einen Jufammenhang diefer Sekte mit den 
Ophiten erjchließen, da Origenes erzählt, die Ophiten hätten einen gewiſſen Euphrates 
al® ihren Lehrer gerühmt (c. Cels. VI, 28.), Theodoret aber (haer. fab. I, 17.) als 
Settenhäupter der übrigens nicht befchriebenen Beraten einen Ademes Carpftius und 
einen Peraticns Cuphrates nennt. Im der That ftellt nun Hippolytus (V, 12 sqg- 
- ef. X, 10.) die peratifche Lehre in der Reihe der Syſteme dar, welche, wie er fagt, 
ihren Ausgang von der Schlange genommen haben, rechnet fie alfo zu den ophitifchen, 
und überdieß nennt er als ihre Häupter jenen Euphrates Peratikus, und den Karvfier, 
der nad; dem Texte an der einen Stelle (X, 10.) Ademes wie bei Theodoret, an der 
anderen «dns (V, 13. p. 127. ed. Ox.), endlich (IV,2. p .34.) Axeupfrjg heißt. Bon 
einer lokalen (geographifcen) Bedeutung der Wortes reparıxdg weiß aber Hippolytus 
nichts, er gibt vielmehr eine aus den Ideen des Syſtems fich ergebende Bedentung als 
die der ‘Beraten jelbft au. Es ift ein im fich wohl zufammenhängendes, mit reichen 
Alegorien durchzogenes Syſtem, welches uns hier vorgeführt wird, als ein, wie Hip- 
polytus fagt, lange Zeit verborgenes nun aber an's Licht gezogened. Die Grundzüge 
find folgende: Das AN ift Eines, zerfällt aber in eine Dreiheit: 1) das vollfommene 
Gute, die väterliche Größe, ro ayeornror 2) das jelbfterzeugte Gute, ro auroyer- 
vnror, welches eine unendliche Menge aus fich jelbit erzeugter Potenzen (dvrdusıs) in 
fi) faßt. 3) das Gewordene, Bejondere (Concrete, rö Zdıxor), von Hippolytus als 
Bater, Sohn und Hyle (genauer die im der Hyle, dem Nichtjeyenden entftandene Welt) 
bezeichnet. Im jedem der drei ift eigentlich das Ganze nur in verfchiedener Seynsform, 
daher das Erſte als eine große Duelle oder agyr, welche in unendliche mögliche Unter: 
fchiede zerlegt werden fann, das Ganze und feine unendlichen Theile der Möglichkeit 
nach im fich hat; es ift das ungezeugte Seyn; das Zweite ift eben dies Seyn als 
ewig vom fich ſelbſt hevorgebrachtes, verhält ſich aljo zu ihm wie Aktualität zur Boten: 
zialität. Es ift der Sohn, Logos, der vom Bater her geformt ausgeprägt wird auf 
unfagbare wortloſe Weife und ohne daß dabei eine Verjegung, ein MWebergehen oder 
Herauötreten ftattfinde, oder der Vater in eine Bewegung hineingezogen werde. Der 
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Sohn iſt bereits gedacht als aufgeſchloſſene, eine Fülle von Kräften (Ideen) in ſich 
bergende Einheit. Er bildet die Vermittelung für die Entſtehung unſerer, der beſonderen 
Welt, welche durch Abfluß (zur andooomr) von dem ungezeugten Oberen in der 
qualität: und geftaltlofen Öyle, dem sm 0» entfteht, und wird in diefer demiurgifchen 
Rolle bezeichnet als die große Schlange, melde fich immer beiwegend zum unbe- 
wegten Bater von ihm die Kräfte aufnimmt, um fich dann zur Hyle zu wenden und in 
diejer die Ideen auszuprägen. Als gewwordene, mit dem Nichtjeyn behaftete ift num die 
Welt, das Dritte, natürlich vergänglich, immer wieder dem Untergang unterworfen. 
Dieß wird angeichaut in der Geftalt des doywr oder dnwovpyög zig vAng, der die 
vom Sohne überlieferten Karaktere aufnimmt und hier erzeugt (5 @ralußer rodg dıa- 
doFkrtus and Tod viov yapusrhoaus Lykrrnosw dvdade), alfo keineswegs in einer 
abfolut feindlichen Stellung gegen das Göttliche fteht, aber dennoch im Gegenſatz zu 
dem Bater im Himmel bezeichnet wird als der Menfchenmörder vom Anfang (Joh. 
8, 44.), weil er eben das an fid) nothmwendige Gefchid des geſchöpflichen Seyns reprä- 
fentirt, die oioa oder avdyen tig yerkosng, der alles Gewordene als ſolches unter: 
kiegt. Sofern num aber doch in allem Gewordenen die göttlichen Ideen ausgeprägt 
find, hat die Welt doch eine ewige göttliche Seite, es gibt eine Erhebung aus der 
pIopa. Sie befteht fubjektiv in der Erfenntniß der avdyaen felbft und dem damit 
gegebenen Erwachen des höheren Bewußtſeyns des Urfprungs, wodurch erft die überall 
an fich vorhandene, latente göttliche Idee wirklich vealifirt, auf bewußte Weife ausge- 
prägt twird, die fich eben damit als göttliches Wefen erkennt und über das bergängliche 
Werden erhebt; objektiv wird dieje Erhebung dargeftellt als die zurüdführende Wirt: 
famfeit des Logos. Es kommt hier Alles auf das guoftifche Bewußtſeyn an; es ift in 
diefer Welt alles Bäterliche vorhanden, und auch nichts (£orıv oür ndrru Ta naroıza 
dvdude zal oddEr). Ueberall da ift es, wo es ſich als folches erkennt; wem dieſe 
Erlkenutniß, welche zugleich die Erkenntniß über das nothwendige Verhängnif des Wer- 
dens im fich ſchließt, nicht aufgeht, der geht wie eine unzeitige Geburt unter Nacht 
geboren aud unter Nacht zu runde, wer aber jtarf gemug ift zu erfennen, daß er ein 
väterliches Gepräge (zupaxrro) ift, von Oben herabgebradjt und hier verleiblicht, der 
ift eben damit wejensgleic dem Bater im Himmel und zwar ganz und gar, und 
fehrt in die Heimath zurüd. Dies Hinaufbringen gefchieht durd; den Yogos, die große 
Schlange, fie führt hinauf die Erwachten zu hypoftatifchen väterlichen Abbildern gewor— 
denen, das ausgebildete, vollkommen gleich weſentliche Gefchledht (10 2&emorınudvor ri- 
or ylvos Önoodorov). Diejer zu ſich felbft kommende Geift ift alſo die bleibende 
Frucht der Weltentividelung, in welcher Gott zu ſich ſelbſt kommt, es find die, welche 
durch die PIop« hindurch dringen, die Peraten (nepäcuı anv pIoodr), Das Weltziel 
ift danach, daß die Welt gerichtet und gerettet werde, gerichtet der dritte Theil als 
dritter der Vergänglichkeit anheimfallender, gerettet die beiden oberen Theile, welche ja 
durch die Bildung der endlichen Welt vermifcht waren mit dem Nichtfeyenden, umd 
weiche nun befreit werden. Die die Grundanfchauung, welche in mannichfachem, alle» 
gorifchem Spiel ausgeführt wird. Die BVBergänglichkeit des Irdifchen wird phyſikaliſch 
angeſchaut im Wafler, aftrologifc in der mwafferfarbenen Potenz Kronos, welche weſent— 
lich dem @pyw» gleich zu ftehen fcheint, Aegypten und das rothe Meer find Typen des 
Körpers und der PIop«, durch die der Geiſtesmenſch hindurch muß. Die, aftrologifche 
Betrachtung ſchaut die wwayar des vergänglichen Werdens, die in jenem Menfchenmörder 
von Anfang perfonificirt ift, auch in der Bielheit fiderifcher Götter an, deren nothwen— 
digem Gefeg die Welt unterworfen ift. Sie werden fymbolifirt durch die beißenden 
‚Schlangen in der Wüfte, vor denen nur die wahre (große) Schlange, welde Diofes 
aufrichtet, retten kann; diefe Götter, welche diejenigen verderben, die ſchon durch's rothe 
Meer der Bergänglichkeit hindurchgedrungen zu feyn meinen, ftellen gewiſſermaßen eine 
Nahäffung des wirklich göttlichen Prinzips der großen Schlange dar (find arriuıpor 
zoA)oi, in antithetifcher Beziehung), fofern die avayan wirklich ihre eifernen Bande um 
25° 
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die Welt"des Werdens jchlägt. Auf der einen Seite ftellt fi in ihnen, und ihrer 
Einheit, dem Archon, ja mur die demiurgifche Wirkfamfeit der großen Schlange dar, 
aber anderſeits erjcheint diefe Welt des nothiwendigvergänglidyen Werdens, obwohl ent- 
ftanden durd; die göttliche Schlange, doch aud) als die niederhaltende Macht für das 
in ihr gleichſam erftarrte Pneumatifhe, fo daß num die große Schlange wieder ihr 
gegenübertritt als die die Ideen befreiende, zu ſich felbft bringende und zurüdführende Macht. 
Die Art aber diefer erlöfenden, zurüdführenden Thätigfeit des Yogos wird als eine Art 
geiftiger Formwirkung befchrieben, verglicen mit magnetiſcher Anziehung aus der Ferne, 
oder mit dem Naphtha, welcher von allen Seiten Feuer am fich zieht. (Bgl. Uhlhorn, 
das bafilidian. Syftem, Gött. 1855, ©. 28). Die Orundanlage des Syſtems jcheint 
num eine fpezifijche, vermittelnde Bedeutung der Perfon Jeſu überflüjfig zu machen, 
indeffen ift eine folche doc; in den Zufammenhang aufgenommen, Es fcheint in ihm 
dadurd; der Wendepunkt gegeben, daß in ihm als wahrem Mitrofosmos alle Potenzen 
aller drei Weltiphären ſich concentriren, damit von da aus die Scheidung beginne. — 
Die Rolle, welche die große Schlange hier fpielt, gibt einen bedentfamen Wink für die 
richtige Auffaffung der ophitifchen Onofis überhaupt, und erläutert die Angabe des 
Irenäus u. A. die mit dem von ihnen ausführlich dargeftellten ophitifchen Syfteme wenig 
ftimmt, daß die Schlange von den Ophiten auch als Lichtgenius, als Verkörperung der 
Sophia, Chriftus, ja als Gott verehrt werde. Man verfehlt den rechten Gefichtspunft, 
wenn man nad ren. Epiph. u. U. von der Stellung der Paradiefesichlange ausgeht; 
dieß hat ſich erft daran angejegt, und die urjprüngliche Bedeutung geht vielmehr zurüd 
auf das alte kosmogonifche Symbol der Schlange. Vgl. den Art. Ophiten, und 
Baur, das Chriftenthfum ꝛc. Tübingen 1853. W. Möller. 
Pergamum — die Form Ilfoyauos hat nur Ptol. V, 2. — mar eine alte, 
berühmte Stadt in einer herrlichen Gegend Myſien's gelegen, am Fuße eines hohen, 
tegelfürmigen Berges, auf welchem die fejte Burg fich befand, und am nördlichen Ufer 
des Caicus, mit dem fich zwei Flüßchen vereinigen, der mitten durch die Stadt fließende 
Selinus und der ihre Mauern bejpülende Getius. Durch den fchiffbaren Caicus ftand 
die Stadt mit dem Meere, von dem fie 120 Stadien entfernt lag, in Verbindung. 
Die Zeit ihrer Gründung ift ungewiß; ihre Bewohner, fchon zu Xenophon’s Zeit 
(Anab. 7, 8, 8.) vorwiegend Griechen, leiteten ſich aus Arkadien ab und führten den 
Namen der Stadt auf Pergamus, Sohn des Pyrrhus und der Andromade, zurüd, 
welcher den früheren König der Yandichaft im Zweikampf erfchlagen habe, Pausan 1, 
4,5f. vgl. 1, 11. Bedeutung erlangte die Stadt erft durd; Lyſimachus und befonders durch 
Philetärus, welcher von jenem, der ihm die Feſte von Pergamum mit einem Schate 
von 9000 Talenten zur Bewachung anvertraut hatte, im Jahre 284 a. C. abfallend, 
ſich der Stadt bemädtigte und als Stifter des pergamen. Reiches gilt, Paus. 1, 10, 4. 
1, 8, 1. Strab. 13, 4. vgl. Droyfen, Gef. d. Hellenismus I, ©. 637 ff.; II, ©. 230. 
250. Dieſes Reid) vergrößerte ſich bejonders dadurch, daß die. Römer dem Könige 
Eumenes II. den größten Theil von Borderafien ſchenkten. Er vergrößerte und ver- 
fchönerte num die Stadt umd legte die berühmte Bibliothef an. Diefe Refidenz der 
Könige Afiens (Liv. 35, 13.) befaß mehrere Tempel, des Zeus, des Apollo, der Athene 
und befonders des Asflepios (Tacit. ann. 3, 63. Paus. 5, 13, 2.), von beiden leteren 
wie don anderen Öffentlichen Gebäuden find noch heute mehr oder weniger beträchtliche 
Ueberrefte vorhanden. Zur Römerzeit war Pergamum die blühende Hauptftadt der Provinz 
Aſia, Sit eines Obergerichts und Mittelpunkt aller Hauptftraßen Weftafiens. Erft unter 
den byzantinifchen Kaiſern ſank ihre Wohlftand, zu welchem die Verfertigung des von 
dort benannten Pergaments (charta Pergamena) nidyt wenig beitrug, und ihr Anfehen, 
da Ephefus Hauptftadt von Afia geworden war. — Uns ift die Stadt wichtig als Sig 
einer der älteften Chriftengemeinden in Sleinafien, am melde das dritte Sendfchreiben 
der Apokalypſe (2, 12 — 17.) gerichtet ift; es wird ihr ftandhafter Glaube mitten in 
einer Verfolgung, der ein treuer Zeuge Antipas als Opfer gefallen war (Eus. H. E.4, 14. 
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erzählt von neuen Märtyrien in Pergamum zur Zeit Mark Aurel's), gerühmt, dagegen 
das Vorkommen balaamitifcher oder nifolaitifcher (f. d. Art.) Irrlehrer getadelt. Wenn 
gejagt ift, „des Satans Thron“ ſey in diefer Stadt, fo darf man das nicht mit älteren 
Auslegern auf den Tempel des Asklepios deuten, weil die Schlange, Symbol jenes 
Gottes, in der apofalyptifhen Sprache (12, 9.) den Satan bezeichne; vielmehr Liegt 
darin bloß die Hindeutung auf die harten BVerfolgungen, welchen die dortige Gemeinde 
von Seiten der heidnifhen Einwohner ausgefegt war, ſ. Ewald und de Wette z. St. 

Bgl. Strabo p. 603. 619. 623 f.; Plin. H. N. 5, 30, 38.; Liv. 37, 18.; 
Joseph.B.J.1.21,11. (HerodesM. fandte auch nad; Pergamum Weihgefchenfe). Ueber 
die Ruimen im heutigen Bergamo oder Bergama vgl. befonderd Spon & Wheler, 
voy. I, p. 260 ff; Choiseul-Gouffier, voy. pittor. II, p. 25 ff., Leake, 
Asia Min., p. 260; Fellows, Asia Min., p. 34 ff.; Arundele, Seven Churches, 
p. 281 ff. u. a. Ueberhaupt ſ. Winer im RWB.; Baumftark in Pauly’s Real: 
Enc. IV, p. 1753, und Forbiger ebend. Bob. V, ©. 1333 f.; und unfere theol. 
Real-Enc. X, ©. 143. Rüetſchi. 

Perge war eine Seeſtadt in Pamphylia, 60 Stadien von der Mündung des 
ſchiffbaren Fluſſes Ceſtrus an deſſen rechtem Ufer gelegen, mit einem berühmten Arte- 
mistempel (Cie. in Verr. I, 20.; Ptolem. 5, 5. 7.; Strab. p. 667; Plin. H. N. 
5, 26.; Mela 1, 14.). Dafelbft predigten Paulus und Barnabas, von Paphos auf 
Cypern herübergefchifft, da® Evangelium, nachdem Markus ſich von ihnen getrennt hatte, 
Apg. 13. 13 f. 14, 25. Die Ruinen der Stadt, 16 englifche Meilen nordöftlich von 
Adalia, befchreibt Fellows Asia Min. p. 190 ff, und Texier in der „description 
de l’Asie Min.” gibt auf 19 Kupfertafeln Abbildungen davon. Sonft vgl. Forbiger 
in Pauly's Real-Enc. Bd. V, ©. 1335. Rüetſchi. 

Perikopen, die zum Vorleſen in dem kirchlichen Gottesdienſte beſtimmten Schrift— 
abſchnitte (neoıxonad), verdienen in mehrfacher Beziehung die Aufmerkſamkeit, die ihnen 
fchon die ältere Theologie hat zu Theil werden laffen. Denn fie gehören zu den farakteriftifchen 
Kennzeichen des Cultus der geoffenbarten Religion als einer teftamentarifchen; in ihnen 
vernimmt die gottesdienftlicd; verfammelte Gemeinde den Imhalt ihrer höchſten Urkunde. 
Die verjchiedene Art ihrer Einrichtung in dem verjchiedenen Theilen der Kirche gehört 
zu den Dingen, in welchen fid) der eigenthümliche Karafter eines jeden derſelben zu 
erfennen gibt. Ihre Benugung, Erhaltung, Bortpflanzung und Weiterbildung macht 
einen beachtenswerthen Gegenſtand der praftifchen Theologie aus. Ueberdieß kommt 
ihnen, da fie bereits in den älteften Zeiten der Kirche vorfommen, die Bedeutung eines 
arhäologifcen Momentes zu, deſſen Kunde für das Verftändniß der praftifch-theologifchen 
Literatur der Kirche eben fo unerläßlich ift, als für die diplomatische Beurtheilung der 
vorhandenen Quellen des Scrifttertes. 

Eine encyflopädifche Berichterftattung über fie wird fie vornehmlich nach zwei 
Seiten zu beleudten haben; zunächſt als geſchichtliche Erſcheinung, ſodann als Gegen» 
ftand praktiſch theologiſcher Theorie. 

J. 

a. Das Perikopenweſen iſt der Kirche durch die Formen des ſynagogalen 
Gottesdienſtes einverleibt worden. 

Die Schrift ſelbſt ordnet eine feierliche Vorleſung des Geſetzes an, 5 Moſ. 31, 
10 — 13.: im Volk ſoll eine allgemeine Kunde deſſelben herrſchen. Mit Recht ſieht 
Joſephus in dem Geſetz das ſchönſte und nothwendigſte Erziehungsmittel des Vollkes, 
und erkennt im der Vorleſung deſſelben eine Anordnung, die Moſes über alle anderen 
Geſetzgeber erhebt (c. Ap. II, 17.). 

Mit dem Auffommen der Synagoge wird diefe Vorlefung zur Sache des fabbath- 
lichen Gemeindecultus. Aus dem apoftolifhen Zeitalter erhalten wir den Bericht: 
„Moſes hat von langen Zeiten her (x yercwr apyalor) in allen Städten Solche, 
die ihn predigen (rodg xmorooorrag avrov) und wird alle Sabbathtage in den 
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Schulen gelefen (dv rais ovwvaywuyais xurü nr oußfaror dvayırworduerog) Apg. 
15, 21. 

Daß mit der Borlefung des Geſetzes bereits im Zeitalter Chriſti und der Apoftel 
die der Propheten verbunden war, erhellt aus Luc. 4, 16. 17. (ardorn dvayvarıı xai 
!nedodn adro Bıßklor “Hoalov roü nooprrov) und befonderd aus Apg. 13, 15., wo 
ansdrüdlich von einer avdyrwoıs Tod vouov xai tov npognrör die Rede ift. 

Beides hat fid) die Iahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Die Abſchnitte, im welche das Geſetz behufs der ſabbathlichen Vorleſungen gegen- 
wärtig eingetheilt ift, Parafchen genannt (We bon w=D separavit), find aus dem 
Tert des Pentateuch® zu erjehen: die Genefis enthält ihrer zmölf, der Exodus elf, 
Peviticns und Numeri je zehn, und das Deuteronomium elf, im Ganzen 54. Diefe 
Zahl ift für die jüdifchen Schaltjahre vorgefehen, in welchen 54 Sabbathe vorlommen ; 
in den gewöhnlichen Jahren, wo deren weniger find, ift Borforge getroffen, daß von 
den fürzeften Parafchen mehrere auf einmal gelefen werden und fomit dennoch das ganze 
Geſetz zur Borlefung kommt. 

Mit ihmen find die Stellen aus den prophetifchen Schriften verbunden, die joge- 
nannten Haphtaren (op bon “up dimisit, nad; gemeiner Annahme dimissio oder 
missa, weil das Volk nad; Vorlefung derfelben entlafjen wird), deren Verzeihnif ſammt 
einer Angabe über die Berfchiedenheiten, die in Bezug auf eine nicht unbeträdhtliche 
Anzahl derfelben zwiſchen den deutjchen und portugiefifchen Juden obwalten, fi) am 
Schluß der hebrätfchen Bibel findet. 

Sehr hoch jet die rabbinifche Tradition nicht nur die Leſung der prophetifchen 
Bücher überhaupt, fondern auch den Urfprung diefer Auswahl prophetifcher Lefeftüde, 
und noch höher das Alter der Parafchen, melden fich die letteren angefchlofien, ar. 
Als Antiochus, fo berichtet Elias Levita (vgl. Bodenſchatz, die kirdliche Verfaſ— 
fung der heutigen Juden II, ©. 24) die öffentliche Leſung des Gefeges verbot, begannen 
fie Abjchnitte aus den Propheten zu lefen, welche dem Inhalt nad; den bis dahin gele- 
fenen Geſetzesparaſchen entfpradhen. Hatte man z. B. am erften Sabbath, die Schöpfungs- 
gefchichte gelejen, fo wählte man an deren Statt einen prophetifhen Abfchnitt, in welchem 
Gott als Schöpfer Himmels und der Erden gepriefen wird, Jeſ. 42, 5—43, 10. u. ſ. f. 
Da es nicht glaublic, ift, daß Antiochus bei feinen Berfolgungen der Juden einen 
Unterfchied zivifchen dem Gefeg und den Propheten gemacht haben jolte, da Joſephus 
vielmehr berichtet, daß „heilige Bücher“ und das Geſetz vernichtet wurden (einov Aldhos 
eupeteig zul vönog, Antiquitt. XII, 7.), fo ift diefe Tradition höchſt unwahrſcheinlich. 
Biel wahrfcheinlicher ift es, was PVitringa im Urchiftmagogus S. 111 x. aufftellt, daß 
die Juden vornehmlich durch den Gegenjag zu ihren Feinden, den Samaritanern, welche 
fediglid den Pentateuch gelten ließen, beivogen worden feyen, die Lefung der propheti- 
chen Schriften bei ſich einzuführen; und am mahrfcheinlichften, was er bei Gelegenheit 
jeiner Unterfuchung darüber ausſpricht: man habe nach den Zeiten des Antiochus die 
Lefung der prophetifchen Schriften eingeführt, weil man da das Anfhören der Propheten 
am bitterften gefühlt habe. 

Neuerlich hat Zunz in feinem Werke itber die gottesdienftlichen Vorträge der Juden, 
Berlin 1832, aus talmudifchen und anderweitigen Quellen nachgewieſen, daß zu ältefter 
Zeit in Paläftina der gefammte Pentateuch in einem Cyelus von 3 oder 34 Jahren, 
aljo innerhalb 7 Jahren zweimal durchgelefen wurde, ein Gebrauch, dem 175 Abjchnitte 
entſprachen, welche der jerufalemifche Talmud erwähnt; wogegen die Eintheilung in 54 
jährlich durchzuleſende Paraſchen fpäter und zwar in Babylonien entjtanden jey. Die 
heutigen Haphtaren dagegen ſeyen jelbft im 3. Jahrhundert der chriftlichen Zeitrechnung 
noch nicht feft beftimmt gewefen, tauchen aber merfwürdigerweife nad) einem Theile ihres 
deutfch-jüdifchen Beftandes, nebſt einer Anzahl pentateuchifcher Barafchen doch fchon in 
der Pefikta, einem von Zunz kritiſch veftanrirten Werke des 8. Jahrhunderts, hervor 
(vgl. a. 0. D. S. 3 u. 193). 
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b. Man hat gefragt, ob nicht die Parafchen und Haphtaren in einem gewiſſen 
Berhältniß zu den Leſeſtücken der chriftlichen Kirche, ja wohl zu umferen Evangelien und 
Epifteln ftehen? Dieje Frage muß, wenn man fid) dabei nur nicht verleiten läßt, vom 
Allgemeinen zum Befonderen fortzufchreiten, ohne Zweifel bejaht werden. Der Eultus 
der chriftlichen Kirche ift ein Kind des ſynagogalen. Die erften Chriften, jüdifcher 
Abkunft, haben ſich von der Synagoge nicht getrennt. Im den Heidenländern hat Paulus 
die Botjchaft von Ehrifto zuerft in den jüdischen Synagogen erfchallen laſſen; erft nach— 
dem er von dieſen zurüdgetviefen wurde, hat er fid den Heiden zugewendet, und die 
erften Formen, melde der heidenchriftliche Gottesdienft- erhielt, konnten, abgefehen von 
der neu eintretenden ?yeier der Saframente, nicht wohl amdere ſeyn, als die, welche 
Paulus in Uebung hatte. Dean las die Schrift, legte fie aus umd betete; das Neue, 
was darin lag, war der Geift, in dem man das Eine wie das Andere vollzog. Erft 
als fich neben dem Alten Teftamente eine mächtige chriftliche Literatur erhob, nahm die 
heilige Leſung einen anderen Umfang, und damit andere Formen an: So finden ir 
den chriſtlichen Gottesdienft im 2. Yahrhundert. Yuftin der Märtyrer berichtet, daß in 
den fonntäglichen Zufammenkünften der Chriften „die Denkwürdigkeiten der Apoftel, die 
man Evangelien nenne, und die Schriften der Propheten“ gelefen wurden, und daß ſich 
hieran Predigt und Gebet anſchloß (Apol. I, 67.). ZXertullian rühmt von der Kirche, 
daß fie das Geſetz und die Propheten mit den evangelifchen und apoftolifchen Schriften 
zugleid; leje (miscet, vgl. de praescriptt. haer. 36.). Der Verfaffer des Commentars 
zum Bud Hiob bei Orig. Tom. II, 851. betont, daß eben dieſes Buch in der Leidens» 
woche firdjlich vorgelefen werde, und Drigenes felbft ift vielfältiger Zeuge für den kirch— 
fichen Gebraud; des Alten Teftamentes. Weiterhin ordnen die apoftolifchen Conftitu- 
tionen, auf demfelben Wege fortfchreitend, die Leſung des Geſetzes und der Propheten 
(II, 39. 57.) und zwar vor der des Neuen Teftantentes, der Apoftelgefchichte, der panlinifchen 
Briefe und der Evangelien (II, 57.) an; ja fie entnehmen einen Theil der hierher 
gehörigen Borfchriften dem Alten Teftamente. (Sıura xai üxove ’Toparjı Deut. 27, 9.). 
Mehr oder weniger auf demfelben Wege hat fich die fpätere Kirche bewegt. Genug, 
daß im chriftlichen Eultus die Schrift gelefen wird, dazu ift der Anlaf durch die Syna— 
goge gegeben worden. Und dieß ift das Allgemeine, was feftgehalten erden muß; 
während man durch die Behauptung, daß die evangelifche Lektion der Parafche, die 
epiftolifche der Haphtare abſichtlich machgebildet, oder daß die Verwandtichaft zwiſchen 
Epiftel und Evangelium dem Zufammenhang zwiſchen Haphthare und Paraſche nachge— 
formt worden jen, nur MWillfürliches ausfagen würde. 

e. In äußerſt mannicjfaltiger Art, je nach der Bildung hervorragender Leiter umd 
der dadurd; begründeten geiftlichen Yandesart hat ſich nun die Leſung der Schrift im 
den verjchiedenen Theilen der Kirche entwidelt. Gewiß ift die Kunde vieles, ja mohl 
des meiften Einzelnen hierin für uns ummwiederbringlich verloren gegangen: wie jo vieles 
Andere, wurde diefe Frucht des kirchlichen Lebens nicht aufgezeichnet, oder, wenn dieß 
geſchah, doch felten der Literatur vererbt. Namentlich was die früheften Jahrhunderte 
anlangten, gilt von ihr, was Baſilius von den urfprünglichen Cultuselementen überhaupt 
bemerft, daß fie aypaya ic inehmolus uvorror feyen. Aber ſchon das, was dem 
gelehrten Studium hier noch zu erfennen und zu itberbliden möglich ift, bezeugt diefe 
Mannichfaltigkeit und innerhalb derjelben das Walten theils des kirchlichen Ordnungs— 
und Schönheitäfinnes, theil® geiftlofer Tradition oft in überrafchender Weife. 

Uebrigens muß von vornherein andgefprochen werden, daß hier noch theologifd- 
fritifhe Aufgaben von großem Umfang und beträchtlicher Schwierigfeit zu löſen find. 
Zunäãchſt ift der vorhandene Borrath der gebrudten morgen- und abendländifchen Urkunden 
geichichtlich zu begreifen; es ift hier etwas Wehnliches zu leiften, ald was Bunfen in 
feiner Durdjleuchtung des Chaos der alten Piturgien angeftrebt, einem Werte, deſſen 
Grundlegung zu dem Schönften gehört, was der berühmte Autor gefchrieben. Weiterhin 
aber find die fyrifchen, koptifchen, äthiopifchen, arabifchen, griechiſchen, flavifchen, angels 
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fächfifchen, lateinifchen Urkunden, von deren Borhandenfeyn uns die Kataloge der Baticana, 
des brittifchen Mufeums und anderer Bibliothefen nur vorläufige Kunde verfchaffen, 
durch vollftändige Ueberjegung und Bearbeitung in den Bereich des literarischen Verkehrs 
hereinzuziehen, und dann gleichfalls jener gejchichtlicen Arbeit zu unterwerfen. Nach— 
ftehende Zeilen wollen kurz zufammenfaffen, was dem Berfafjer bisher zu durchſchauen 
möglich geworden ift, und durch Aufzeigung folcher Punkte, die der Erledigung noch 
vornehmlich bedürfen, zur Mithülfe am Werk einladen. 

d. Bor Allem ift e8 die Schriftlefung der griechiſchen Kirche, melde wir in's 
Auge falten. Denn nicht allein, daß wir über fie verhältnigmäßig die älteften Urkunden 
befigen; die griechiſche Kirche ift die Mutter aller beftehenden orientalifhen Kirchen, 
und wie die Piturgien im Allgemeinen, fo find auch die Peltionarien derfelben immer 
zuerft darauf anzufehen, tie fie fich zu den Titurgifchen Herborbringungen der griechijchen 
Kirche verhalten. Hiebei haben wir gegen unfere Väter, die fid) mit dem griechijchen Cultus 
auch gern befchäftigt haben, aber meift auf die freilich dankenswerthen und jedenfalls 
lehrreichen, jedoch nicht ausreichenden Forfchungen und Mittheilungen von Goar, Leo 
Allatius, Renaudot u. U. befchränft waren, den hocyanzufchlagenden äußeren BVortheil, 
daß wir die zahlreichen griechifchen Kirchenbücher, das Euchologion, das Evangelion, den 
Apoſtolos ꝛc. durch die griechiſche Phönirdruderei in Venedig, welche ſich deren Ber- 
breitung in den weſtlichen Theilen des conftantinopolitanifhen Patriardjats eigens ange- 
legen jeyn läßt, mit Leichtigkeit beziehen können. 

Gehen wir von den letztgenannten Büchern aus, welche die gegenwärtige Schrift- 
lefung und damit den Stand derfelben, bis zu welchem es die griechifche Kirche im 
Lauf der Yahrhunderte gebracht hat, darftellen, jo tritt zwar fofort ihre befannte Reich— 
lichkeit vor Augen, denn wir fehen, wie aufer den Sonntagen nicht nur die Feſttage 
Ehrifti und die fehr zahlreichen Heiligenfefte ihre befonderen evangelifchen und epiftoli- 
chen Lefeftüde haben, fondern aud) jeder einzelne Wochentag vom Montag an bis zum 
Sonnabend mit folchen ausgeftattet ift; wie jedoch die allgemeine Annahme, daß in 
ber griechifchen Kirche, abgejehen von den eigentlich feftlichen Tagen, eine Bahnlefung 
der Schrift ftattfinde, ihr gegenüber ſich halten Lafje, wird nicht leicht erfannt. Denn 
greifen wir z. B. aus der 2öften Woche nach Pfingften folgende Reihe von Epifteln 
heraus: 

Freitag: 1 Zimoth. 4, 4. 

Sonnabend: Galat. 3, 8. 

Sonntag: Ephef. 5, 8. 
oder aus der 14ten Woche folgende Evangelien: 

Freitag: Mark. 6, 45. 

Sonnabend: Matth. 24, 1. 

Sonntag: Matt. 22, 35. 
fo Liegen in diejen Vefeftüden, zu deren Stellung untereinander ſich faft aus jeder 
anderen Woche Analoga beibringen lafjen, eben fo viele Gegenbeweife gegen die Rich— 
tigfeit jener VBorausfegungen vor. 

Das ſeltſame Räthjel Löft fich durch Unterfcheidung des den einzelnen Tagen und 
Iahresabjchnitten innemohnenden Karakters. Erftens ift ein Jahrestheil vorhanden, in 
welchen: ſich eine, faum hie und da unterbrochene, Bahnlefung der Schrift wirklich ver- 
folgen läßt: die Ofterpfingftzeit, die große. Pentefofte, innerhalb deren, wie ſchon Chry: 
foftomus bezeugt, die Apoftelgefchichte und das Evangelium Johannis fortlaufend gelejen 
wird. Nur wenige Tage, wie das fogenannte Öegenpafcha, unterbredyen die Pejung der 
erfteren; eben diejelben, und außer ihnen noch die Sonntage diefer Zeit, befanntlic 
nad) ihren Perikopen durch befondere Namen ausgezeichnet, treten aus dem Fluß der 
Leſung des Evangeliums Johannis heraus; fonft find ſämmtliche Tage diefer Region 
durd; die Lectio continua der Schrift überftrömt. 

Sodann läßt ſich, was die übrige Zeit des Jahres anlangt, nachweifen, daß erjtens 
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die Sonntage, zweitens die Sabbathe, drittens die fünf Wochentage zwifchen Sonntag 
und Sabbath je eine Bahnlejung, oder genauer, eine der Reihe der Kapitel nachgehende 
Lefung der neuteftamentlichen Schriften für ſich befigen. Wir achten dabei zunächft auf 
die epiftolifchen Yehrjtüde. 

Die Reihe der Sonntage, nicht, wie man etwa erwarten möchte, von Dom. I post 
Pent., fondern, weil an diefem Feſt ein befonderes Feſt, Allerheiligen, gefeiert wird, 
erft mit Dom. II anhebend, zeigt die Pefung von Stellen aus den paulinifchen Briefen 
anf. Wie man gleich aus dem Anfang fieht: 

. Dom. II. Röm. 2, 10. 

„ II Röm. 5, 1. 

„ IV. Röm. 6, 18. 
und wie es der ganze Verlauf der Reihe bis zum Schluß: 

Dom. XXXH. 1Tim. 4, 9. 

„ AXAXXIL 2Tim. 3, 10. 
beftätigt, haben wir hier ausgehobene Stellen vor uns, melde die Kapitelfolge der 
genannten Briefe beobadıten, und von deren Weihe es deutlich erhellt, daß fie ohne 
Rüdfiht auf die Bildung anderer etwa in fie einzuordnender Perifopenreihen für die 
Sabbathe und die Werktage zu Stande gebracht worden ift. Sie läßt nämlich, wie 
wir dieß 3. B. am den Sonntagen XXI. und XXIV. fehen, zwifchen den Perikopen 
benachbarter Sonntage bisweilen nur einen ganz geringen, bisweilen aud; wohl gar 
feinen Raum behufs Aushebung von Lefeftüden für die mitten inne liegenden Tage übrig. 

Die Reihe der Sabbathsperifopen beginnt ſchon mit der Pfingftwoche und läßt 
fi; wie die eben beſprochene bis zum 33ſten Sonntag, d. i. bis in die Nähe der 
Faſtenzeit verfolgen. Wie jene ohne Rüdficht auf anderweitige Reihen irgend welcher 
Art bewerfitelligt worden, jo nimmt fie ihrerfeits feine Rückſicht auf die Möglichkeit 
einer Aushebung von einzuordnenden Werktagsleftionen, indem fie gleichfalls zwiſchen 
dem einen und anderen ihrer ©lieder bisweilen jo gut als keinen Raum frei läßt. So 
fchließt fie 3. B. am zweiten Sabbath nad, Pfingften mit Röm. 3, 26. und beginnt 
am dritten mit Röm. 3, 28. Befonders aber ift auffallend, daß fie fid; nicht bemüht, 
mit den ihr parallelen Sonntagsperifopen in ein gewiſſes Reiheverhältniß zu treten, 
vermöge deſſen die Gemeinde am Sonnabend einen Abjchnitt vernähme, welcher dem 
des folgenden Sonntags unmittelbar voraudginge und mit ihm ein Ganzes bildete. 
Zum Theil war ihr diek freilid) unmöglich, da es ſich, wie berührt, hie und da trifft, 
daß zwiſchen den Lektionen des einen und des anderen Sonntags fein freier Raum 
gelafien ift. Aber fie achtet auf Herftellung eines ſolchen Berhältnifjes im Ganzen fo 
wenig, daf fie an einer Stelle für den Sabbath eine Perilope beftimmt, welche der des 
folgenden Sonntags jogar vorausgeht: 

Sabb. II. post Pent. Röm. 3, 19. 

Dom. Il. „ »„ Rom. 2, 10. 
Nur an einer einzigen Stelle ift, offenbar zufällig, der gewünſchte Zufammenhang 
vorhanden: 

Sabb. IV. post Pent. Röm. 6, 11. 

Dom. IV. „ „  Röm. 6, 18. 
Sonft entfernt fie ſich von der Sonntagsreihe fo weit, daß fie nicht einmal die gemein- 
ſame Leſung derjelben Briefe einhält, fondern an Stellen, wo jene etwa fchon zu einem 
fpäteren Briefe jortgefchritten ift, Yektionen aus einem früheren vorſchreibt: 

Sabb. VIII. post Pent. Röm. 13, 1. 

Dom. VIIL „ „ 18or. 1,9. 
ein Berfahren, weldyes von der 14ten Woche an zum ftehenden Gefeß wird: 

Sabb. XIV. post Pent. 1 for. 4, 1. 

Dom. XIV. „ „28Kor. l, 21. 
Noch greller tritt dieſer Mangel an einer herrſchenden Idee uns entgegen, wenn wir 
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dazu die Refeftüce der MWochentage in Betracht ziehen. Wohl bilden diefe für fich eine 
Reihe, deren Glieder meift unmittelbar miteinander zufammenhängen und welche fomit 
die Bahnlefung am beftimmteften darftellt; aber erftlich fehlen ihnen doch alle die Stellen, 
welche für die Feſte, Sonntage und Sabbathe bereits ausgehoben find, und zweitens 
find fie, obwohl überall von Sonntags- und Sabbathsperifopen eingefchloffen, doch ohne 
die geringfte Einftimmigfeit mit ihnen hingeftelt. Sie beginnen am Dienftag nach 
Pfingften mit dem Anfang des Römerbriefs und gelangen am Freitag derjelben Woche 
bis 8. 2, 27. Schon aber fahen wir, daß mit dem darauf folgenden Sabbath die 
Neihe der Sabbathslefung der paulinifchen Briefe beginne; und zwar gefchieht dieß mit 
Röm. 1, 7—12., einer Stelle, welche unter den Werktagsleftionen eben defhalb aus— 
gelafjen worden if. Nachdem alfo die Gemeinde dom Dienftag an die erften Kapitel 
des Nömerbriefs, freilich etwas lüdenhaft, vernommen hat und damit bi® zu 2, 27. 
gediehen ift, wird fie am Sabbath auf den Anfang des Briefs zurüdgewiefen. Gehen 
wir hierauf über den folgenden Sonntag, Allerheiligen, welcher als Feſttag eine Einzel- 
perifope trägt, hinweg, fo finden wir von Montag bis freitag der nächften Woche die 
durch Sabbath und Sonntag unterbrocdhene Bahnlefung von 2, 28.— 6, 2. fortgejeßt. 
Allein num tritt die zweite Sabbathsperifope mit 3, 19. ein und verdirbt den wieder— 
gewonnenen Fortſchritt auf's Neue; überdieß fängt an dem folgenden Sonntag die 
Reihe der Sonntagslektionen mit 2, 10. an, und fo fieht fid) die Gemeinde, anftatt im 
begonnenen Briefe Schritt fir Schritt voranzulommen, vielmehr gewaltfan rückwärts— 
geftoßen, oder, in Hinſicht auf das Ganze, willfürlich von einem Stüd des Briefs zum 
andern hin» und hergezogen. Und hier befindet fie fich noch innerhalb der Grenzen 
eines und deſſelben Briejes; in den fpäteren Wochen wird das Hin- und Hergetreibe 
nod größer. Denn die werktägige Leſung des Nömerbriefs reicht bis zum Montag der 
jechöten Woche nad) Pfingften, worauf fofort am Dienftag die des erften Korintherbriefs 
begonnen wird; an den Sonntagen dagegen wird der Römerbrief bis zur fiebenten, an 
den Sabbathen gar bis zur zehnten Woche gefefen. So kommt es denn dahin, daft 
man z. B. am freitag der achten Woche vermöge der werktägigen Bahnlefung bis zu 
1Kor. 11, 23. gelangt, am Sabbath; darauf bis Röm. 13, 1. zurücgedrängt wird, am 
Sonntag bei 1 Kor. 1, 9. vermweilt und erft am Montag die verlafiene Bahn mit 
1Kor. 11, 31. wieder erreicht; und fo erklärt fich weiterhin die oben an den Epifteln 
der 2öften Woche beiſpielsweiſe aufgewieſene feltiame Erfcheimung; welch letstere durch 
die Eigenthlimlichkeiten, die bon der. 3Often Woche an eintreten, noch überboten wird. 
Denn von du an kommen, neben den fortgefegten pauliniſchen Lektionen an den Sabbathen 
und Sonntagen, Pefeftüde aus den fatholifchen Briefen an den MWochentagen zum Vor: 
trag, und es folgen ſich da z. B. 
Freitag: Jak. 2, 1. 
Sonnabend: Koloff. 1, 1. 
Sonntag: 1 Tim. 1, 15. 
Ganz ähnlich fteht e8 mit den Evangelien. 
Zunächſt erjcheinen die Sonntage mit Stellen des Evang. Matthät befett, melde 
in ihrer Aufeinanderfolge der Reihe feiner Kapitel entfprechen: 
Dom. II. post Pent. Matth. 4, 18. 
st „6, 22. 
Ran ı Hasırs M „B, 5 u. ſ. f. 
Vom Kreuzeserhöhungsfeſt an folgen Stellen aus Lufas, in gleicher Art: 
Erfter Sonntag des Lukas: 5, 1. 
Zweiter u „" nn 6,31. 
Dritter "n 7,11 uf. m. bis zur Woche 
Apofreos, der zweiten dor dem großen Faften. Während dieſer letteren werden, vom 
zweiten Faſtenſonntag bis zum fünften, Stellen aus dem Evangelium Marci ges 
leſen. 
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Neben diefen erfcheinen, unabhängig von ihnen und ihre eigene Reihe bildend, die 
Sabbathsevangelien, 3. B. 

Sabb. II. post Pent. Matth. 7, 1. 
Dom. IT. „ »  Matth. 4, 18 ıc. 

Endlich ftellen fich die übrigen fünf Tage jeder Woche mit einer Bahnlefung der 
Evangelien audgerüftet war; freilich wieder im feltfamfter Weife. Denn wenn man 
gleich Sorge getragen hat, daf der Beginn der werktänigen Leſung des Matthäus und 
des Lukas mit der fonntägigen und fabbathlichen derfelben Evangeliften in äußerer 
Parallele jteht, kommt es doch eimerfeits dahin, daß z. B. in der ſechſsten Woche 
nach Pfingiten folgende Reihe eintritt: 

Freitag: Matth. 15, 29. 

Sonnabend: » 10, 37. 

Sonntag: » 9, 27. 
d. i. die Gemeinde am diefen Tagen geradezu rückwärts geleitet wird; und anderfeits 
reichen die Matthäusftüde bloß bis zum zehnten Freitag nad; Pfingften, ingleichen die 
Lukaslektionen von der erften Lukaswoche bis zur elften, fo daß die Werktage von 
zwanzig ſolchen Wochen, deren Sabbathe und Sonntage mit Pefeftüden der genannten 
Evangelien bejegt find, entjprechender Peltionen entbehren und mit Stellen aus dem 
Evang. Marci haben befett werden müſſen, woraus ſich denn Erſcheinungen, wie die 
folgende Reihe erflären: 

Freitag der zehnten Woche nadı Pfingften: Matth. 24, 24. 
Darauf folgender Sabbath: Matth. 19, 3. 
n " Sonntag: Matth. 18, 23. 
" " Montag: Mark. 1, 9., 

welche von einer Bahnlefung der Evangelien aud) nicht die geringfte Spur zeigt; und 
diefe Art von Leſung herrfcht im der ganzen Zeit zwifchen Pfingften und dem voröfter- 
lichen Faſten, während einer Reihe von 33 Wochen, alfo dreier Fünftel des ganzen 
Yahres. Allerdings durchwandert die Gemeinde in diefer Zeit fehr bedeutende Streden 
der nmeuteftamentlichen Schriften, aber anftatt daß diefes nach Urt einer einfach fich 
fortfegenden Reife in's Wert geſetzt ſeyn follte, fieht fi) die Gemeinde genöthigt, nachdem 
fie je fünf Tage lang auf gerader Bahn einhergefchritten ift, am Sabbath nad; diefer, 
am Sonntag nad) jener Seite him große, theilmweife fehr meit zurücdführende Umwege 
einzujchlagen. 

Die ganze Betrachtung zeigt, wie die menfchlihen Sagungen in der That des 
Sonderbaren oft recht viel enthalten. 

Aber wie erklären fid die vorliegenden? Durch ihre Gefchichte, zu welcher wir 
uns jett ohnehin zu wenden haben. 

Tie ganze Anlage der befchriebenen Schriftlefung ift der Art, daß fchon an und 
für fich micht gezweifelt werden kann: urſprünglich habe die griechiiche Kirche für die 
Sonntage, hiernad, für die Sabbathe, jchließlich für die fünf Wochentage geforgt, und 
bei jeder fpäteren Anordnung das früher Feſtgeſtellte unverbrüchlich bewahrt. 

Dieß wird aber auch, wenigſtens was das Verhältniß der Wochenleftionen zu 
denen der Sonntage und Sabbathe betrifft, durch die vorhandenen Urkunden der griechi» 
ſchen Scriftlefung bewieſen. Denn die nachpfingſtlichen Wochenleftionen finden ſich 
nur in Handfchriften von geringerem Alter, und in einer Anzahl anderer gar nicht. 

Zwar könnte dem entgegengehalten werden, daß fie ihrem evangelifchen Theile nach 
fhon im cod. Cyprius vorliegen, welcher dem 9. Yahrhundert angehört und aus deſſen 
Lektions- und Kapitelangaben fie Scholz im erften Band feines Neuen Teftaments hat 
abdruden laffen; und die Möglichkeit, daß die Wochenevangelien ſchon im 9. Yahrhun- 
dert vorhanden geweſen, fol nicht in Abrede geftellt werden; aber es ift zu bemerken, 
daß eben diefe Angaben nicht der Hand, melde den eigentlichen Tert gefchrieben, fondern 
einer anderen angehören (vgl. Tischend. N. T., ed. VII, CLVIIL), wogegen der etwas 
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jüngere cod. M. fie nicht enthält (vgl. Scholz I, 458.). Eben jo wenig bietet fie der 
cod. Coislin. 205. aus dem 10. oder 11. Yahrhundert dar (vgl. ib. II, 456. 458.). 
Daher ift e8 unrecht, daß Matthät den Schreiber des von ihm herausgegebenen Gothaer 
Evangeliard aus dem 11. Jahrhundert, welches die Wochenlektionen gleichfalls nicht 
enthält, der Trägheit oder gar des Betrugs beſchuldigt hat (Vetustum ecclesiae graecae 
. . Evangeliarium, Lips. 1791, p. 8. 28. 34.); vielmehr hat derfelbe einfach den 
Beitand des ihm vorliegenden Originals wiedergegeben. Unter den von Scholz beſchrie— 
benen Berzeichnifjen ift, abgejehen von jener zweifelhaften Hand im cod. Cypricus, das 
ältefte fie enthaltende ein im cod. Coislin. 199. — aus dem 12. Jahrhundert — 
befindliches (vgl. IL, 456.). 

Reichen hiernach die Wochenleftionen in ein hohes Altertum nicht zurüd, fo ift 
dieß dagegen mit den Urkunden der Sonntage» und Sabbathölefeftüde um fo beftimmter 
der Fall. Schon Joſ. Simon Afjemani führt im feinen Kalendaria ecel. univ. 
Tom. VI, Rom. 1755, p. 563 einen die Evangelien enthaltenden Coder der Ottoboni— 
ſchen Bibliothef aus dem 9. Jahrhundert an, und Morcelli hat fein Menologium einem 
fie gleichfalls in fid) faſſenden Coder des 8. Jahrhunderts entnommen (Mrworoyıor 
rWv evayyelluv topraorıxov sive Kalendarium ecclesiae constantinopolitanse M. 
annorum vetustate insigne . . ., Romae 1788, praef. $. 2.). Allerdings find für 
die Epifteln gleicyalte Handfchriften noch nicht gedrudt vorhanden; für fie ift jener 
cod. Coislin. 205, durch welchen fie zunächſt nur für das 10. oder 11. Jahrhundert 
verbürgt werden, die ältefte Quelle; allein bei dem Umſtand, daß fie die völlig gleiche 
Anlage mit den Evangelien haben, und bei der conftanten Zufammengehörigfeit von 
epiftolifchen und evangelifchen Yefeftüden kann nicht gezweifelt werden, daß ihnen ein 
gleiches Alter mit jenen zufomme. Und wenn wir mun auf der anderen Seite ver: 
nehmen, wie Chryfoftomus ſich freute, daß die Briefe des feligen Paulus jede Woche 
zweimal, öfters durch Hinzulommen von Märtyrertagen dreis oder gar viermal in der 
Kirche gelefen wurden (Anfang der Homilien über den NRömerbrief), jo läßt ſich ferner 
nicht zweifeln, daß das vorliegende griechiſche Lektionar, welches eine zweimalige Yejung 
der paulinifchen Briefe, nämlich an Sonntagen und Sabbathen, wirklich anordnet, diejen 
feinen Hauptbejtandtheilen nach bis in das 4. Jahrhundert hinaufreicht; ohne daß damit 
freilid; die befonderen ragen, wer es zuerjt angeordnet, wo und unter welchen näheren 
Berhältniffen e8 zu Stande gekommen, wann die Sabbathsleftionen zu den Yejeftüden 
der Sonntage hinzugetreten feyen, und in wie weit diefe Leſeanordnungen durd) ein noch 
höheres Alterthum vorbereitet und vermittelt worden, erledigt wären. Genug, daß ſich 
und das gegenwärtige neuteftamentliche Leſeſyſtem der griechifchen Kirche ald eine Ent: 
widelung aus ältefter Zeit bewährt. 

Dafjelbe läßt ſich von der Lefung des Alten Teftaments nachweiſen. Nach dem 
Triodium, dem die Gottesdienfte der Ofterborbereitung anordnenden Buche ift diefelbe 
vornehmlich in die Zeit der voröfterlichen Faſten verlegt, und befteht darin, daß an den 
Wochentagen die Weiffagungen des Propheten -Iefain, die Geneſis und die Sprüch— 
wörter Salomonis dem Lauf ihrer Kapitel nad) gelefen werden. Cine ziemlidy alte 
Urkunde hievon befigen wir im Deutjchland: den im Jahre 1834 von Steininger her: 
ausgegebenen, um 1020 gefchriebenen Coder des heiligen Simeon zu Trier, eine leider 
nicht mehr vollftändige Handfchrift, die aber ſowohl um diefer Lektionen, al® um der 
gleichfalls meift altteftamentlichen willen, welche fie für die DVigilien der großen Jahres: 
fefte angibt, eine größere Beachtung verdient, als ihr bisher liturgifcherfeits zu Theil 
geworden. Eine andere, gejchtweige denn eine ältere Handjchrift ift mir nicht befannt; 
indeß kann wenigſtens über die quadragefimale Lefung der Geneſis in ältefter Zeit nicht 
geziveifelt werden. Somohl in Antiochia als in Byzanz ift fie für Chryfoftomus die 
Beranlaffung von Predigten über diefes Bud; geworden, die wir noch befigen (vgl. die 
Stellen bei Bingham, VI, p. 67). 

Bei der Eigenthümlichkeit der einzelnen alten Patriardyate und Landſchaften der 
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griechiichen Kirche, wie fie durch die Kirchengefchichte anderweitig in's Yicht geſetzt wird, 
ift e8 an fich wahrjcheinfih, daß das noch gegenwärtig gebräuchliche, als antiochenifd)- 
byzantinifches ſich kundgebende Leſeſyſtem im Alterthum nicht das einzige geweſen feyn 
möge. Und mirflich find wir jchon jett im Befiß von Urkunden, melde auf andere 
Sitze hindeuten. 

Schon die von Zacagni in feinen Collectanea monumentorum veterum ecclesiae 
graecae, Rom. 1698, praef. p. LXXXIX berührten Handſchriften cod. Vatie. 
CCCLXIII und Urbinas III, welche feine Yefeftüde aus den Fatholifchen Briefen ent- 
halten und defihalb die aus den paulfinifchen Briefen entnommenen Lektionen in engere 
Grenzen einfließen, ftellen fid) nicht als reine Urkunden der antiochenifch-byzantinifchen 
Tradition dar, wobei es freilich ungewiß bleibt, wohin fie urjprünglich gehört haben. 

Befonders merkwürdig aber ift das in dem genannten Werke p. 712—722 abge» 
drudte Peltionarfragment aus dem 9. Jahrhundert, welches ſich nicht mur überhaupt als ein 
eigenthümliches zu erkennen gibt, jondern von welchem auch nachgewieſen ift, daß es der 
alerandrinifchen Kirche angehört hat. Mit Ausnahme der Faftenwochen enthält e8 nur 
für die Somntage Pefeftüde, und zwar aus den pauliniſchen Briefen. Für bedeutende 
Feſte wie Epiphanias, Palmarum u. a. giebt es allerdings Yeltionen, welche mit dem 
antiochenifch-byzantinifchen übereinftimmen, ein Umftand, der darauf fchließen läßt, daß 
in Betreff der feier diefer Tage ein fehr frühes Uebereinfommen der Kirchen getroffen 
worden ift. Die fonftige Leſung aber ift verjcjieden. Im Alerandrien hat man enger 
zu einander gehörige Abjchnitte ausgehoben, jo daß man z. B. mit dem Römerbrief bis 
zum zmölften Sonntag nad Pfingften gelangt ift, während das byzantinifche Syſtem 
denfelben nur bis zum fiebenten lieft, anderer Eigenthirmlichfeiten nicht zu gedenken. 

Hiedurch gewinnen wir eine Ergänzung deſſen, was von der alerandrinifchen Liturgie 
an ſich befannt ift, und es wäre nur zu wünſchen, daß wir aud) die übrigen, außer— 
epiftolijchen, Leſeſtücke der alerandrinifchen Kirche befähen, weil es erft dann möglich 
wäre, bon dem alerandrinifchen Gottesdienfte eine annähernd fo genaue Anfchanung zu 
erhalten, als die, welche wir, durch zahlreiche Quellen unterftüßt, vom byzantinifchen befigen. 

Daß wir eine foldye Kunde noch erlangen, überhaupt die vorauszufegende Mannich— 
faltigfeit der Schriftlefung und damit der Yiturgie innerhalb der alten griechiſchen Kirche 
näher kennen lernen, ift eine Sache der Wahrfcheinlichkeit. Denn die zahlreichen Codices 
des Neuen Teftaments, die es gibt, namentlich die Evangeliarien und Peltionarien, von 
denen eine große Menge durch Scholz (N. T. I. XCVIIL; II, XL.) zufammengeftellt 
und deren Zahl durch Tifchendorf vermehrt worden (ed. 7. proleg. CCXIV; CCXXVL), 
harren meift noch der liturgifchen Durcharbeitung, und es fann nicht fehlen, daß wir, 
wenn dieje in Angriff genommen wird, manche Kunde gewinnen, welche wie für die 
Piturgie, fo für die Beftimmung des Baterlandes der einzelnen Codices, alſo für die 
biblifche Kritik im Allgemeinen von Belang ift. Leicht möglich ſchon, daß ſich in dem 
überaus zahlreichen Minusteln, welche den Haupttheil diefer Handfchriften ausmachen, 
des nützlichen Stoffes viel findet; von felbft verfteht fid) aber, daß der vorzüglichere 
Werth den Uncialcodices zufommt. Und hier find es außer den von Scholz aufgezählten 
eod. Barber. aus dem 6., nach ZTifchendorf aus dem 7. Jahrhundert (Mr. 135), cod. 
Mosq. aus dem 8. (Nr. 47, vgl. Nr. 50), cod. Caesar. (Vindob.), cod. Ottob. und 
einer Reihe Parifer Handfchriften aus dem 9. Iahrhundert (Nr. 46. 130. 2. 63. 64. 
65. 66. 72), befonders noch die vom Tiſchendorf genannten Fragmenta Veneta aus 
dem 7. Jahrhundert, cod. Carpentor. aus dem 9., cod. Tischendorf. V aus dem 
8. oder 9., vor allem der cod. Sinait. aus dem 7. Jahrhundert für die Evangelien, 
ſowie für die Epifteln außer den von Scholz aufgezeichneten cod. Mosq. und cod. 
Barber. aus dem 10. Jahrhundert (Nr. 13 umd 40) noch zwei mit Tifchendorf’s Namen 
bezeichnete Handfchriften: 6 F. und eine von ihm nad) Petersburg gegebene, jene aus dem 9. 
diefe aus dem 9. oder 10. Jahrhundert (vgl. ed. 7. prol. CCOXXVTI), melde bie meipte 
Ausficht anf liturgifche Ausbeute zu gewähren fcheinen. 
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e, Eben von dem genommenen Standpunkte aus fügen wir an die Beſprechung 
des griehifchen fofort die des armeniſchen Lefejyftens. 

Dieſes ift bi8 auf die Gegenwart unbelannt und unzugänglid; gewejen; erft Prof. 
Dr. Petermann in Berlin hat e8 aus dem armeniſch gedrudten Kirchentalender der 
Armenier, Venedig 1782, ausgezogen, überfegt, und an Dr. Alt überlafjen, im deflen 
eben erjcheinendem Werke über das Kirchenjahr e8 S. 136—143 und ©. 115—180 
dargelegt if. Wir haben daran eine werthvolle Gabe erhalten, denn wir find dadurd) 
um die Kunde von den Gotteödienften einer ganzen Kirchengemeinfchaft reicher geworden 
und erfennen daran als an einem neuen Beifpiele, daß ohne Kenntniß der Schriftlefung 
eine Kenntniß des Cultus überhaupt unmöglid if. So ceremonieenreid, der Öottes- 
dienft der Armenier ift, da8 am meiften herbortretende Element defjelben ift die Bor- 
lefung der Schrift, und er übertrifft darin den byzantiniſchen um eim Erhebliches. Die 
armeniſche Kirche feiert die Zeit von Dftern bis Pfingften nicht allein durch täglichen 
Öottesdienft, das wäre zu wenig gejagt, jondern jeden Tag durch je dreimalige Berfamm- 
lungen, für deren jede Yeltionen aus dem Alten und Neuen Teſtament beftimmt find; 
außer diefer Zeit begeht fie im jeder Woche des Jahres nicht nur den Sonntag, ſon— 
dern, meben zahlreichen Heiligentagen, ftändig jeden Mittwoch und Freitag. Hiedurch 
wird es möglid, daß von Oftern bis Pfingften im Hauptgottesdienfte erſtens der Pjalter, 
zweitens die Apoftelgejchichte, drittens die Tatholifchen Briefe vollftändig, viertens das Evang. 
Johannis bis zum 14. Kapitel, außerdem aber im Frühdienfte die erfte Hälfte des 
Evang. Lucä, und zur Vesper die Evangelien Matthät und Marei, erftered bis 16, 1., 
leteres bis 13, 37. gelefen werden. Bon Pfingften an erftredt ſich einerſeits die 
Leſuug der paulinifchen Briefe, anderjeitS die der Evangelien; zuerft 10 Wochen hin- 
durch die ded Matthäus, darauf etwa durch 11 Wochen die des Markus, hierauf etwa 
13 Wochen hindurch die des Yulas, an welche fich von Epiphanias an bis zum vor- 
öfterlichen Faften die Kapitel Johannes 1—7., lettere alſo in iiederholter Yefung 
anſchließen. Diejen neuteftamentlichen Lefungen zur Seite geht vom vierten Sonntag 
nah Pfingften bis an die Faſtenwochen und zum Theil in fie hinein die der jefaiamis 
fchen Weiffagungen, und an den HFaftenmittivochen und -Freitagen einerjeitd die des 
Erodus und des Joel, amderfeits die des Deuteronomiums und des Hiob. Alfo eine 
Bahnlefung der Schrift von großer Ausdehnung und überdieß von guter Ordnung, 
nur unterbrochen von der gleichfalls jehr reichen Perikopenleſung an den Feſttagen. 

Aber fönnen wir hier, wo es ſich uns zumeift um eine gefchichtliche Entwidelung 
bes Perifopenwejens handelt, von diefem Lektionar Gebrauch machen ? 

Allerdings ift uns die befchriebene Geftalt dejjelben nur für das Yahr 1782 ver- 
bürgt, aud) ift e8 bedenklich, daß wir im ihm, wenn auch nur in den Weberfchriften, 
Ausdrüde der lateinifchen Kirche wie „Sonntag Judica“, oder „Septuagesimae” treffen 
und jedenfalls haben wir am unſeren gelehrten und gütigen Gewährsmann die Bitte zu 
richten, feinen reichen Verkehr mit dem Orient zur Auffindung und Bearbeitung alter 
Urkunden über das armenifche Yeltionar zu benugen. 

Indeß find wir durch innere Gründe berechtigt, dafjelbe, wie es uns vorliegt, zu 
benugen und feinen Kern einem jehr hohen Alterthum zuzuweiſen. Diefen Kern finden 
wir zunächft in der Bahnleſung mehrerer biblifcher Bücher, namentlicd; der Apoſtelgeſch. und 
des Evang. Johannis in der Ofterpfingftzeit, fowie in der darauf folgenden Bahnlefung, 
namentlich der paulinifchen Briefe und der drei erjten Evangelien, während der Zeit 
von Pfingften bis Epiphanias. Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß hierin, abge- 
fehen von Abweichungen im Einzelnen, ein Gut der griechifchen Kirche vorliegt. Num 
hat fid) die armenifche Kirche von der griechifchen getrennt im Jahre 595. Es ift 
nicht möglich, daß fie nach diefem Jahre etwas Griechifches fid, einverleibt habe. Mithin 
ift jene Schriftlefung der armenifchen Kirche älter, als diejes Datum der Trennung. 

Wir gelangen aber über das 6. Jahrhundert, welches wir fo erreicht, noch hinaus, 
Der erfte Metropolit Armeniens ift in Kappadocien geweiht worden; für den Aufbau 
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der armenijchen Kirche muß die fappadocifche beftimmenden Einfluß geübt haben, oder 
mit anderen Worten: die alte armenifche Kirche muß in ihren Einrichtungen der kappa— 
bocifchen ſehr ähnlich gewejen feyn. 

Das Auffallendite an dem bis in’s 6. Jahrhundert verfolgten armenifchen Yektionar 
bejteht mım im Verhältniß zu dem byzantinifchen darin, daß es für die einzelnen Wochen 
im Jahr nicht nur Sonntags, fondern auch Mittwochs- und Freitagslektionen angibt; 
und ferner in der Ausftattung aller Gottesdienfte nicht blog mit Yejeftüden aus dem 
Neuen, fondern aud; mit Abſchnitten aus dem Alten ZTejtament. 

Beides aber treffen wir in der alten fappadocifchen Kirche. „Biermal“, fagt 
Basilius ep. 289 ad Caesariam, „tommen wir in jeder Woche zufammen, am Sonn- 
tag, Mittwoch, Freitag und Sabbath, aber auch an andern Tagen, wenn wir das Ge— 
dächtniß eines Märtyrerd begehen“; und aus einer Andeutung in jeiner hom, 8de bapt, 
worin er außer einer Pfalmftelle noch Yef. 1, 16., Apgſch. 2, 38. und Matth, 11, 28. 
als eben verlefene biblische Abſchnitte erwähnt, folgt mit Gewißheit, daß die fappado- 
cijche Kirche der Borlefung nenteftamentlicher Stellen altteftamentliche vorausgeſchickt Hat — 
mit Ausnahme der Sabbatöfeier ein vollftändiges Zufammentreffen mit dem armenifchen 
Leltionar. Hiernach wird es nicht zu fühn feyn, in dem Kern deö armenifchen Lefejyftens 
einen Ausflug des fappadocifchen zu jehen, oder anders ausgedrüdt, in dem armenifchen 
Etwas zu erkennen, was uns die alte Geftalt des griechifch-fappadocifchen, wie wir es 
nad; den Andeutungen des Bafılius denten müffen, faſt vollftändig vergegenmärtigt. 

Auch bei der ſyriſchen Kirche gilt es zunächt, das Verhältniß, im dem fie zur 
griechiſchen fteht, ins Auge zu faſſen. Bekanntlich ift dieſer einft herrlid; blühende Garten 
Gottes in Folge der dogmatijchen Streitigfeiten des fünften und fechften Jahrhunderts 
und der dadurch hervorgerufenen weltgefchichtlichen Ereigniffe erft zertrennt, dann faft 
zur Wüfte gemacht worden: an der Stätte der einft einigen Kirche finden wir, her- 
borragend aus der Fluth des Islam, heruntergefommene Kirchenreſte, die nach ihrer Ent- 
ftehungsweije theils die ſchismatiſchen Namen der Neftorianer, der Jacobiten, der Maro— 
uiten, theild der der Melchiten am ſich tragen. 

Diefe legteren, „die Königlichen“, aljo genannt wegen ihres Gehorfams gegen 
die Befehle der königlichen Madıt, die von Conftantinopel aus auf das Verbleiben bei 
den entjcheidenden Concilienbejcdjlüffen drangen, haben wie den Cultus der griechifchen 
Kirche, jo insbejondere das griechiſche Leſeſyſtem bewahrt. Wir befißen hierüber Ur- 
funden von ziemlidy hohem Alter, welche obwohl in ſyriſcher Sprache, doch zugleich als 
Tofumente für die Geſchichte des griechifchen angejehen werden fünnen, infofern fie 
eimerjeitö die Beftändigfeit feiner Tradition, andererſeits wenigftend an einem Punkte 
die Eigenthümlichkeit des jpeciell Antiochenifchen Eultus ermweifen. Die melditifche Evan- 
gelienlefung tritt uns zumächit in dem von einem anderen Gebiete her wohlbelannten co- 
dex Syro-Hierosolymitanus entgegen, welcher, nachdem Afjemani im zweiten Bande 
des Katalogs der vaticanifchen Bibliothel, Rom 1758, ©. 70— 103, ihn befchrieben 
und ausgezogen, jpäter durd; Adler in feinem Werk über die fyrifchen Ueberſetzungen 
des N. T., Kopenhagen 1789, ©. 130—202, zum Öegenftande kritifcher Unterfuchungen 
gemacht worden ift. Der Eoder tft im 9. 1030 gejcrieben. Wir finden darin für 
die Ofterpfingftzeit das Ev. Johannis, für die Zeit von Pfingften an die drei anderen 
Evangelien ganz in der Art des griechiſchen Leſeſyſtems zur Leſung beftimmt; und zwar 
tritt der Coder hier auf die Seite derjenigen griedifchen Urkunden, welche nur für die 
Sabbathe und Sonntage, nicht auch für die Wochentage Angaben enthalten. Dafjelbe 
ift der Fall mit einer anderen vaticaniſchen Handfchrift, bei Affemani ©. 103 ff. als 
eod. XX. erfcheinend, weldye aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts ftammt. Weuferft 
glüdlich kommt uns zu Statten, daß Affemani diefen Handjchriften eine dritte zur Seite 
geftellt und genau befchrieben hat, welche die Ficchliche Leſung der Apoftelgefchichte und 
der paulinifchen Briefe vergegenwärtigt: cod. XXI. vgl. ©. 136 f. Sie ftammt vom 
Jahre 1040 umd theilt die liturgiſchen Eigenfchaften der beiden vorerwähnten, jo daß 
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wir daraus über das melchitiſche Leltionar, wie es in der erſten Hälfte des 11. Jahr» 
hunderts bejchaffen war, eine faft ausreichende Kunde fchöpfen fünnen. Um fie voll» 
ftändig zu machen, wird es nur noch nöthig ſeyn, ein mit cod. XX. gleichalteriges 
forifches Triodium im Batican zu vergleichen, welches Aſſemani S. 423 als cod. 
LXXIV. aufführt und bejcreibt, ohne jedod, worauf ed uns anfommt, die Peltionen 
anzugeben, und dabei ein S.281 ff. von ihm angeführte, als cod. XLI. überjchriebenes 
ſyriſches Liturgicon cum euchologio, welches einige Abweichungen darbietet, zu Rathe 
zu ziehen. 

Etwa von gleichem Alter find, und gleichfalls auf ein hohes Alterthum ihres In- 
haltes deuten zurüd die vorhandenen Urkunden über die. meftorianijche Schrift- 
lefung. Denn zwar gibt das in Rom gedrudte umd öfters aufgelegte Miffale der unirten 
Neftorianer, Missale Chaldaicum genannt, vergl. 3. B. die Ausgabe von 1767, feine 
Nachricht über das Alter der ihm zu Grunde liegenden Handichriften. Aber für die 
darin niedergelegten beiden Theile des neftorianischen Leſeſyſtems, die Epifteln umd die 
Evangelien, lafjen ſich im Einzelnen glüdlicherweife anderweitige Dokumente nachweiſen. 
Die Epifteln, lauter Abjchnitte aus den paulinifchen Epifteln, finde ic; wieder in einer 
fyrifch-arabifchen Handfchrift des Baticans aus dem 12. Jahrhundert, welche Affemani 
©. 188 als cod. XXI. aufführt und befdjreibt; und die Evangelien ftimmen, von 
einigen Differenzen abgefehen, mit denen, welche laut des Catal. Musei Britannici I, 
©. 48 in.dem hier aufgeführten cod. XXIX. vorliegen, einer Handjchrift, die zwar 
nicht aus dem darin vorkommenden 3. 600 ftammen kann, aber doch zu den alten Ma— 
nufcripten gerechnet werden muß, jo wie mit den von Adler, verss. syr. p. 30, aus 
einer Muſul'ſchen Handjchrift vom 9. 1577 gejchöpften. Zum erftenmale begegnet uns 
in diefen Yejeordnungen eine ſich über das Kirchenjahr verbreitende Reihe von lectiones 
selectae, welche es in mehr als einer Beziehung verdient, der uns zunächſt liegenden 
Peritopenordnung von gleichem Karakter, der römischen, an die Seite gejegt zu werden. 
Und zwar ift die Auswahl jo getroffen, daß für gewiſſe Jahresabſchnitte gewiſſe Bücher 
des N. T. zu Grunde gelegt find; namentlid, herrfcht während der erjten Hälfte der 
Epiphaniaszeit einerfeits das Sohannesevangelium, andererſeits der Hebräerbrief; an der 
Stelle des leßteren tritt vom Montag der erften Faſtenwoche bis zum Palmfonntag der 
Kömerbrief, und nachdem an deffen Seite zunächſt Abſchnitte aus der Bergpredigt er- 
ſchienen find, folgen fi) von der Faftenmitte an, allerdings nicht felten unterbrochen, 
weitere Abjchnitte aus dem Evang. Johannis; worauf von Pfingften an ausgewählte 
Stellen, zuerft aus Matthäus, fodann aus Yulas folgen, begleitet. von Abjcnitten na- 
mentlid) aus den Briefen an die Korinther, die Thefjalonicher, Philipper und Galater. 
Sollten die Neftorianer diefe Anordnung bei ihrem Auftreten als eigene Kirchengemein- 
fchaft im Gegenſatz zu der Kirche, bon der fie verworfen wurden, getroffen haben ? 
Darnad) würden fie dem 5. Jahrhundert zuzuſchreiben ſeyn. Wirklich jcheint diefer An- 
nahme nur etwa die Möglichkeit entgegengefegt werden zu Fünnen, daß das in Rede 
ftehende Lehrfyftem in den Gegenden, wo die Neftorianer Fuß faßten, ſchon vor ihrer 
Ansjchliegung aus der Kirche vorhanden und von ihnen im Gegenſatz gegen die byzan— 
tiniſche Leſung feftgehalten fey: im welchem Falle für dafjelbe ein mod; höheres Alter 
gewonnen wäre. Diefer Anſicht ift in Bezug auf den gefammten neftorianifchen Cultus 
Renaudot zugethan. Im Mefopotamien, fagt er, habe es ſchon in den früheften Zeiten 
der Kirche Chriften gegeben. Als nun der Neftorianismus ſich im jenen Gegenden ver: 
breitet habe, ſey ihr Cultus geblieben. Es fer weder berichtet, noch jtimme es zum 
Karalter jener Zeit, daß die Neftorianer denfelben verändert hätten; weder Drthodore 
noch Jakobiten haben ihmen folches jemals vorgeworfen, Auch feyen — dieß fcheint mir 
das Bedentendfte zu ſeyn — in den neftorianifchen Piturgieen mit Ausnahme einer ein- 
zigen, und zwar der jüngften, feine neftorianifchen Yehren enthalten. (Vergl. Liturgia- 
rum -orient. coll. Par. 1716. II, 569.) Wir können das Gewicht diefer Gründe 
nicht verfennen. Sey dem nun, wie ihm wolle, das neftorianifche Syſtem ift ein jehr 
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eigenthümliches. Welcher ftarfe Contraft zwifchen ihm und dem biyzantinifchen befteht, 
läßt ſich auch daran ermefjen, daß jenes überdieß eine das ganze Kirchenjahr untfaf- 
jende meift doppelte Reihe altteſtamentlicher Leſeſtücke enthält, (während diefer dem alten 
Zeftamente nur in der Faſtenzeit Raum gibt), eine Reihe, im welcher fich neben be- 
flimmten Auswahlen auch die Spur einer gewiffen Bahnlefung, namentlic, der Genefis 
während der Faſten und der Zeit vor Weihnachten, ingleichen de8 Deuteronomiums 
während der zweiten Hälfte der Sonntage nad Pfingften verfolgen läßt umd in melde 
bie und da Stellen der fonjt merkwürdigerweiſe vernadjläffigten Üpoftelgejchichte einge: 
reihet find. Wir befigen hiervon, wie ich zu meiner großen Freude gefunden, zwei 
ziemlich übereinftimmende Urkunden von anfehnlidhem Alter: eine im Batican, die andere 
in London, jene etwa aus dem 12., diefe aus dem 13. Jahrhundert, vergl Aflemani 
Nr. 195. cod. XXIV., und Catal. Mus. Brit. p. 29. cod. XXIV. 

Uebrigens ift die meftorianifhe Sciftlefung nicht auf ein einziges Syſtem be- 
jchränft geweſen, wenigftens findet fid) neben jener Cpiftelreihe, welche in das Missale 
Chaldaicum aufgenommen und bereits, wie wir fehen, im 12. Jahrhundert nadyweisbar 
ift, noch eine andere, von ihr in der Hauptfache verfchiedene, nur im Einzelnen, z. B. 
in der Leſung des Römerbriefs während der Faftenzeit mit ihr zufanmentreffende, in einer 
baticanifhen Handfdrift vom 9. 1301 vor (Affemani ©. 174, cod. XXIL); wobei es 
unbeftinımt bleibt, ob dieje etwa beftimmt war, anftatt der erfigenannten Dienfte zu 
leiften, oder ob fie, was mir wegen ihrer Abkunft — fie ift in Scengala auf Malabar 
gejchrieben — mahrfjcheinlicher vorkommt, nur als Fragment eines befonderen, das alte 
Teftament, die Epifteln und die Evangelien umfaffenden Syftems aufzufaffen ift. 

Hiernach werden die etwas zu rafch zufahrenden Bemerkungen Renaudot’8 über 
die neſtorianiſche Schriftlefung (II, 599. 600.) zu berichtigen oder genauer zu modifi- 
ziren jenn. 

Ueber das Lektionsweſen der Jakobiten befigt die abendländifche Theologie feit 
langer Zeit manche Dokumente, ohne daß jedoch die dem Verſtändniß defjelben entge- 
genftehenden Schwierigkeiten überwunden wären. 

Einerjeitd enthält gleich der erfte Drud der ſyriſchen Ueberſetzung des neuen Te- 
flaments, der des Widmanftadius, Wien 1555, ein Berzeichnif der nenteftamentlichen 
Peritopen der Yakobiten, andererfeitd gibt die jafobitifche Liturgie, mit welcher der zweite 
Band von Renaudot's Sammlung anhebt, Auskunft über die Gebete, mit welcher die 
Leſung der Schrift theils vorbereitet, theils gejchlofien wird. 

Uber, um mit der legteren zu beginnen, Rehaudot’8 Ordo communis liturgiae 
secundum ritum Syrorum Jacobitarum (pag. 1. etc.) ftimmt mit dem Alius ordo 
generalis liturgiae (p. 12 etc.) gerade in Bezug auf die Angaben über die Schrift- 
lefung nicht überein; während jener von Pjalmen, paulinifhen Epifteln und Evangelien 
redet (S. 7 ff.), erwähnt diefer die Lektion der Epiftel des Apoftels, der Apoftelgefchichte 
umd des Evangeliums (S. 19 ff.). Deutet diefe Berfchiedenheit auf die Eriftenz ver— 
ichiedener jafobitifcher Leſeſyſtene? Kaum Genaueres erfahren wir durch Aſſemani's 
Katalog der vatican. Bibliothek II, 212: hier werden aus einer Handjchrift des 15. Yahr- 
hunderts, welche die liturgifchen Ordnungen der Jakobiten enthält, 1) eine johanneifche, 
2) eine paulinifche Epiftel, 3) mehrere Evangelien als Pefeftüde erwähnt; und wenn wir 
aus der daſ. S. 548—551 befdjriebenen Expositio liturgiae s. Jacobi, gleichbiel, ob 
diefes Werk von Johannes Maro oder von Johannes von Dara oder von Dionyfius 
Barfalibi herrührt, lernen, daß in der jafobitifchen Liturgie zuerft Pſalmen gefungen 
und darauf das alte umd das neue Teftament gelefen werden (vgl. ©. 548, cap. VII. 
und IX.), fo bringt uns auch dieſes feine volle Klarheit umd wir werden dadurd nur 
um fo mehr auf die Benugung des dorhandenen, jo eben erwähnten Lectionsverzeichnifjes 
hingetviefen. 

Daß dieſes ein jafobitifches fen, läßt fi) urkundlich nachweifen. Mojes von Mar— 


den, aus defien Hand Widmanftadius den fyrifchen Tert erhalten, war BR vergl. 
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Andr. Mülleri dissertationes duae de Mose Mardeno etc. Colon. Brandenb. 1673. 
p. 6, wo aus Mofes’ jechftem Briefe an Mafius die Worte angeführt werden: in ecelesia 
nostra Syrorum Jacobitarum. Und diefer Mofes jagt num in feinem 4. Briefe don den 
Vectionen : 1200 am „ia 12,82 mag zul X enSa dador w, di. 
wiſſe, daß ich alle Kapitel gefchrieben habe nad) der Ordnung unferer Kirche in diefem 
Buche *). 

Das Ueble aber ift, daß diefes Verzeichniß im ſich felbft infofern Schtwierigfeiten 
darbietet, als die darin vorliegenden Stellen aus den paulinifchen und fatholifchen 
Briefen umd der Upoftelgefchichte zu denen ans den Evangelien nicht ftimmen. 

Während in dem Evangelienverzeichnißg nur ſechs Sonntage nad; Epiph. angegeben 
find, enthält das über die Epifteln ihrer fieben; während dort erft adıt Sonntage nadı 
Pfingften und darauf drei nad) Kreuzeserhöhung aufgezählt werden, find hier Sonntage 
der letsten Art gar nicht genannt, dagegen vierzehn Sonntage nad) Pfingften aufgeführt. 
Laut jener wird in den Tagen nad) Epiphaniad das Feſt der Enthauptung des Johan— 
nie, und zwar fo hoch gefeiert, daß dem Gottesdienft nicht nur eine Matutin, fondern 
aud eine Veſper vorausgeht; im diefem dagegen ift von einem folden Feſte nicht die 
Rede. 

Woher dieß? Weder MWidmanftadius noch Marden, welches aud) das Verhälmiß 
ihrer Arbeiten zu einander bei diefem Stüd getvefen feyn mag, tragen an dieſem Uebel- 
ftande Schuld. Die Verzeichniffe beruhen einfach auf den Weberfchriften, mit denen die 
einzelnen Berifopen im Text des N. Teft. felbft ausgeftattet find: fie ftellen die nad 
dem Kirchenjahr geordnete Reihe derfelben dar, umd es ift aus der ganzen Erfcheinung 
nur zu fchließen, daß die von Widmanftadius herausgegebenen Codices der beiden Theile 
des N. Teſt., aus welchen einerfeits die Evangelien, andererfeitö die epiſtoliſchen Lektio— 
nen genommen find, organtjc nicht zufammengehört haben. Bielmehr wird, wenn es 
doch feftfteht,, daß die Sommtagsbezeichnungen, die wir im Epiftelverzeichniffe vor uns 
haben, eine andere Geftalt des Kicchenjahrs erweifen, angenommen werden müffen, daf 
die Codices, aus denen MWidmanjtadius den Text der Evangelien gefchöpft hat, von 
denen, welche von ihm fir den Text der Apgefch. und Briefe angewendet worden, fen 
e8 dem Alter, ſey es ihrer Herkunft nach, merklich verfchieden geweſen find. 

Behalten wir dieß im Auge, fo muß es uns äußerft feltfam vorkommen, daß die 
fonft jo mwillfommene fplendide Ausgabe, welche die englifche Bibelgefellfchaft von dem 
fyrifchen N. Teſt. veranftaltet hat, ziwar die Peltionstabelle weggelaffen, aber die Peri- 
fopenüberfchriften, welche die Widmanftadifche Ausgabe darbietet, vollftändig beibehalten 
und ſich im Uebrigen darauf bejchräntt hat, die Zahl derfelben durch diejenigen zu ver— 
mehren, welche fir die in der editio princeps befanntlic; fehlenden Antilegomenen nöthig 
erfchienen. Theils wird hierdurdy der Schein erweckt, als fey die Ausgabe nur für die 
afo bitifhen Syrer; theils Tann fie liturgiſch felbft diefen nicht genügen. 

*) Die Ueberjegung biefer Worte bei Adler verss. syr. p. 41 in der Anmerkung 40: scito 
me .. distribuisse ift etwas irreleitendb; und die Art, wie Müller den Tert der ganzen Stelle 
ib. p. 34. bat abdruden lafjen, fehr verworren. Herr Prof. Dr. Ublemann zu Berlin bat bie 
Güte gehabt, fie für mich neu zu vergleihen. Sie lautet nach feiner Angabe von ben obigen 
Worten an folgendermaßen: _ j , 

bw] aha al amt „ulo, 
Die folgenden zum Theil italienifchen, zu Theil fyrifhen Worte aber ftehen gar nicht im 
Terte bes Briefs, fondern am Rande, und zwar fo: 
ciarar piu vero, non 80 altro, 
ο Was 
Worte, welche höchſt wahrjcheinlih nur als grammatifche Erläuterung binzugefügt worben find. 
Zur Befeitigung der mancherlei noch vorhandenen Ungewißheiten über ben Antheil des Mojes 
einerjeits und des Widmanftabius (vgl. Bergerius bei Müller S. 33, und Hirt, orient, u. ereg. 


Biblioth. 1772. S. 271) wäre e8 wünſchenswerth, wenn die Briefe des Moſes neuerdings durd- 
genommen und namentlid Epist. IV. vollftändig gebrudt würde. 
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Genug, es läßt ſich aus den Widmanftadifchen Lektionen, ganz abgeſehen von dem 
A. Zeft., welches darin nicht berührt werden konnte, über das jafobitifche Leſeſyſtem 
eine ausreichende Borjtellung nicht gewinnen. 

Um fo werther ift es uns, daß es außer demjelben noch andere Urkunden darüber 
gibt. 

Am nächſten liegt uns der fogenannte Altorfer Coder der Evangelien, über deſſen 
Alter und Perikopen ſich brauchbare Nachrichten bei J. Ern. Gerhard, exercitationes 
ad N. T. Syriacum. Jen. 1645. finden. Er ift im Jahre 1173, nach Götz de ritu 
lectionum sacr. Lips. 1685. cap. XXXI., im Jahre 1188 gejchrieben, gleicht, wie 
es jcheint, im Ganzen dem Widm. Evangelienverzeichniß, enthält aber weniger Abfchnitte 
als diefes und bietet hie und da auch Abweichungen anderer Art dar. 

Außerdem liegen in der Baticana zwei jehr alte Handfchriften mit Berifopen- 
überfchriften, bei Affemani cod. XII. aus dem 6ten und cod. XIII. aus dem Bten 
Jahrhundert; leider aber hat der Herausgeber verfäumt,.die Lektionen felbft zu bezeichnen. 
Daffelbe ift bei cod. XVIII., in welchem ſich nicht num die Angaben über die aus dem 
Evangel. Johannis genommenen Perifopen, fondern auch die Evangelien für ſämmtliche 
Beipern vom Yahresanfang bis Himmelfahrt vorfinden, zu beflagen. 

Dagegen find die alten jakobitifchen Yeltionarien, welche ſich auf dem brittifchen 
Mufeum befinden, im Handjchriftenfatalog ehr ſorgſam erläutert worden, und liegen 
da zum Bergleic, untereinander und mit dem Widmanftadifchen offen vor. 

Und was zeigt ſich hier? Die Codiees XXV. aus dem 12ten, XXVI. aus dem 
13ten, XXVIL aus dem 12ten und XXVIII aus dem 14ten Jahrhundert zeigen zwar 
unter fich eine nicht geringe Mannidyfaltigkeit auf, ftehen aber, namentlich XXV., XXVI. 
und XXVIII., an den Hauptftellen einander näher, al dem Verzeichniß des Widman- 
ftadius, und fünnen and) infofern darauf Anſpruch machen, als eigentliche KRepräfentanten 
der jafobitijhen Evangelienlefung zu gelten, als fie zum Theil jenem an Reichthum 
weit boranftehen. 

Ihr gemeinfamer Karakter befteht wie der des neftorianifchen Syſtems gegenüber 
dem griechifchen, in dem Beſitz eigens für die einzelnen Tage auögehobener Yejeftüde: 
jo wird Weihnachten durch beftimmte Auswahlen, welche die Menfchwerdung Ehrifti 
biftorifch erläutern, eingeleitet; jo wird in der Epiphaniagzeit eine Reihe von Stellen 
aus den verjchiedenen Evangelien ausgehoben, welche die erfte Zeit des Lehramtes Jeſu 
beleuchten ; und dabei findet ſich hie und da, namentlich bei den Angaben für die zufam- 
mengehörigen Bejpern, Matutinen und Hauptgottesdienfte der Anfag zu einer fortlau- 
fenden Leſung größerer Abfchnitte. Eine eigentliche Bahnlefung aber ift, höchſtens mit 
Ausnahme einer Strede im Widmanftadifchen Berzeichnif, welches für die erften Sonn- 
tage nach Pfingften zufammenhängende Stellen aus Matthäus beftimmt, in den jafobi- 
tifchen Evangeliarien nicht zu finden. 

Für die auferevangelifchen Lektionen des N. T. ift merfwürdigermweife das Wid- 
manftadijche Berzeichniß bisher die einzige uns zugängliche Quelle. Es enthält, wie die 
Evangeliarien für die einzelnen Sonn» und Fefttage, ausgewählte Stellen aus den Brie- 
jen umd der Üpoftelgejchichte, jedocd jo, daß aus der legteren in den Faſtenwochen und 
von da bis zu dem letzten Sonntagen nad) Pfingften meift in aufeinanderfolgender Weife 
gelejen wird, von den Briefen aber in der Zeit nach Pfingften der erfte Korintherbrief, 
in der nad; Epiphanias der Jalobus- und der erfte Brief Petri zur vornehmlichen 
Grundlage der Auswahl gemacht werden; wonach ſich alfo im Zug der lectiones se- 
leetae der Trieb nad) Bahnlefung ganzer Bücher, freilich verjchieden von der griechi— 
ſchen, beträdjtlich geltend madıt. 

Die Mängel dieſes Verzeichniſſes find eben erörtert worden, umd fo ift jehr zu 
wünſchen, daß ein im brittifchen Muſeum befindlicher Coder des N. T., welcher ganz 
geeignet ift, das jafobitifche Lefefyftem überhaupt ins Licht zu fegen, der öffentlichen 
Mittheilung übergeben werde. Es ift dieß eine Handſchrift des Neuen Teſtaments, 
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eod. XVL, vom Jahre 1203; fie fchidt dem Text ein aus drei Theilen beftehendes 
Lektionsverzeihniß voraus; der erfte derfelben enthält die Evangelien, der zweite die 
aus der Apoftelgefchichte und den fatholifchen Briefen gewählten Stellen, der dritte die 
aus den Briefen Pauli gejchöpften; vergl. diefe Angaben im Catalog, I. p. 22. Erſt 
wenn diefe Urfunde zugänglich gemacht ift, werden wir die jafobitifche Lefung ded neuen 
Teſtaments vollftändig überbliden können. 

Auch die des alten Teftaments ift bis jet noch nicht vollftändig befamnt. Wir 
befigen nur erft eine, nicht das ganze Kirchenjahr umfaffende Urkunde des Baticans: 
eod. V. bei Afjemani, eine Handſchrift des Ezechiel, welche am Rande die Tage angibt, 
an denen Perifopen aus diefem Propheten gelefen werden. Ohne Zweifel haben diejen 
Abfchnitten zur Seite andere, den Übrigen Propheten entnommene Perifopen gejtanden, 
und fo bedarf diefes Dokument noch vielfacher Ergänzung. Bon befonderem Werthe 
aber ift ed fchon am ſich infofern, als e8 das hohe Altertfum der jafobitifchen Lektionen 
erweift, denn es ftammt aus dem achten Jahrhundert und die Randbemerkungen find von 
derjelben Hand gefchrieben als der Tert. 

Die Schriftlefung der Maronitiſchen Gemeinfcaft, diejes legten Sprofjes der 
ſyriſchen Kirche, bedarf keiner befonderen Betrachtung; fie ift mit der jafobitifchen im 
Defentlichen identifh. Der Schreiber des Evangeliencoder XV. bei Affemani (vergl. 
S. 49) bezeichnet ſich ausdrücklich als Maroniten, und die Lektionen, die er gibt, find 
die jakobitifchen. Bei Gelegenheit de cod. XVIIL, einer Handfchrift des Ev. Yohan- 
nis vom Jahre 1481, fpricht ſich Affemani über diefes Verhältniß ausdrücklich dahin 
aus, daß die von den Yakobiten diefem Evangelium entnommenen Perifopen cum ritu 
Syriacae Maronitarum ecelesiae fere ad amussim conveniunt (©. 65). 

So viel über die Leſeſyſteme der fyrifchen Kirche, von welchen ſich demnach eines 
als Abdrud des Syſtems der antiochenifch.byzantinifchen Kirche, zwei andere ald Bil: 
dungen von eigenthümlicher, der griechifchen wenig verwandter Art zeigen. 

g. Bereits haben wir der alerandrinifchen Schriftlefung als eines eigenthimlichen 
Zweiges der griechijchen gedacht. Bon ihr ift die koptiſche zu unterfcheiden. Gleich— 
wie jene der Liturgie des heil. Markus angehört, vgl. Nenaudot I. S. 137 ff., wo die 
Gebete angegeben find, die der Lejung des Apoftolus und des Evangeliums voraus: 
gehen, jo bildet diefe einen Beftandtheil der koptifchen Piturgie des heil. Bafilius, mit 
deren lateinifcher Ueberjegung Renaudot's Sammlung beginnt. Ueberaus lehrreich für 
ihr Verſtändniß find die Anordnungen diefer Liturgie. Circuibit, heißt es da, sacerdos 
altare cum incenso . . deinde prostrationem facit cumque lecta fuerit Epistola 
Pauli coptice, dicet orationem, ein Gebet, worin um Crfenntniß der Wahrheit umd 
Kraft zur Nachfolge des Apoſtels Paulus gebetet wird; hierauf folgen die liturgiſchen 
Angaben für die Leſung von Abfchnitten aus den fatholifchen Briefen, aus der Apoftel- 
geſchichte und aus den Evangelien, namentlid) Gebete, deren Imhalt von der Bedeu— 
tung diefer Bücher und ihrer heiligen Autoren durchzogen if. Alſo haben die Kopten 
in jedem Hauptgottesdienft eine vierfache neuteftamentliche Leſung, und wie ſehr darauf 
gehalten wird, ift aus den Conftitutionen des Patriarchen Cyrillus Lablafi zu erfehen, 
wonach die Biſchöfe darüber wachen follen, ut non omittant leetionem librorum quin- 
que in quavis liturgia, nempe Pauli, Catholici, Actorum, Psalmorum (von welchen 
übrigens anderwärtd bemerkt wird, daß fie gefungen werden), et Evangelii, et ad 
uniuscuiusque lectionem adiungatur oratio neque ex illis quidquam omittatur 
(vgl. die Stellen aus Cyrillus und Ebnaffalus bei Renaudot I, 203). 

Wie freilich diefe Schriftlefung im Einzelnen eingerichtet iſt, läßt ſich nicht an- 
geben. So viel mir bekannt, exiſtirt noch fein Abdrud des Eoptifchen Leltionars. Doc 
fteht ein folder aus einer im brittifchen Muſeum vorliegenden Handjchrift zu gewinnen. 
Nach dem Satalog der dort vorhandenen arabifhen Manuferipte I. S. 10. enthält 
cod. XI., gejchrieben im Jahre 1280, ein Verzeichniß „alles Deffen, was das ganze 
Jahr hindurch an den Feſttagen, während des heil. Faftens, an den Sabbathen, Som 
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tagen, Mittwochen und Freitagen“ im foptifchen Gottesdienfte gnelefen wird. Auf die 
Herbeiſchaffung diejes Dofumentes haben wir's demnach zunächft anzulegen. Dürfen wir 
Yeftionsfragmente aus cod. XX. als der foptifchen Kirche angehörig anfehen, fo bietet 
daffelbe einen überaus großen Reichthum an Schriftftellen dar. 

h. Ganz ähnlich verhält e8 fich mit der äthiopijchen Schriftlefung, wie denn 
die ganze äthiopiſche Piturgie mit der foptifchen verwandt if. Auch fie ift eine vier» 
fahe, aus Perifopen der paulinifchen Briefe, des Gatholicons, der Apoſtelgeſchichte 
und des Evangeliums beftehende, und die liturgiſche Umgebung bderjelben unterfcheidet 
fih von der bei den Kopten nur dadurch, daß fie nod) eingänglicyere Gebete und bes 
huf8 deren befondere Anreden der Geiftlichen an das Volk in ſich ſchließt (vergl. Re— 
naudot I, 499: Liturgia communis sive canon universalis Aethiopum, bejonder® bon 
p. 507 an). Diefem Theile des Gottesdienftes fällt demmacd ein merkliches Gewicht 
zu, und wir dürfen hiemit den von Ludolf gerühmten Cifer der Aethiopen für die 
Schrift in Verbindung jegen (vgl. hist. Aethiop. Frankf. 1681. II, 5, 5—17.). 
Eben jo gebricht es uns aber bis jet an dem vollftändigen Zugang zum äthiopijchen 
Lektionar. Ein ſolches liegt allerdings im brittifhen Mufeum, und Dillmann hat daraus 
Fragmente mitgetheilt, meldye den Neichthum und die Bedeutung defjelben erkennen 
laffen, aber es find dod) eben nur Fragmente. Wir würden dem gelehrten und ver- 
dienten Verfaſſer des äthiopifchen Katalogs zu bejonderem Danke verpflichtet werden, 
wenn er e8 über ſich nähme, durch Ergänzung feiner Arbeit der Theologie zum vollen 
Befig dieſes werthvollen Dokuments zu verhelfen, und uns dadurd eine nähere Ein» 
fiht nicht mur im das von Renaudot und Pudolf über die äthiopifche Liturgie Berichtete 
jondern aud) in das über die Geremonien der heutigen abyffinifchen Kirche von Miffio- 
naren wie Krapf uns Mitgetheilte verfchaffen. 

i. Den fchönften Uebergang von den orientalifchen Yefefyftemen zu den occiden- 
talifhen würden nordafrifanifche Peltionarien für uns bilden, wenn wir deren 
befäßen. Indeß haben fid außer den mozarabifchen, welche allerdings im 13. Jahr» 
hundert unter den afrifanijchen und fpanifchen Chriften herrfchte (Jacobus a Vitriaco, 
hist. or. 81. bei Mabill. de lib. Gall. I, 2, 13), aber jedenfall® von Spanien nad 
Nordafrifa verpflanzt worden ift, feine foldyen erhalten, und ein Berfuh, aus den hin- 
terlaffenen Schriften der nordafrifanifchen Kirchenväter, vor Allen den ächten Auguftin’s, 
die Spuren der zu ihrer Zeit geübten Kicchenjahresfeier und Schriftlefung vollftändig 
aufzufuchen uud zufammenzuftellen, ift noch nicht herausgegeben worden. Doch läßt ſich 
jo viel jagen, daß die Leſung, melde unter Auguſtin's Augen befolgt wurde und in 
welche er freilich nicht felten behufs eines herzuftellenden Zufammenhanges der einzelnen 
gottesdienftlichen Elemente mit der Predigt kraft bifchöflicher Autorität eingriff, im We- 
fentlichen eine lectio continua war, Die Feſte trugen allerdings underänderliche Leſe— 
ftüde, nicht aber die übrigen Tage. Wir befigen von Auguftin eine Reihe von Ho» 
milten, die er über das Evangelium Johannis gehalten; während der fieben Wochen 
zwiſchen Oftern und Pfingften wurde nad; jenem altverbürgten Gebrauche, den wir vom 
Orient her fennen, die Apoftelgefchichte und aller Wahrfcheinlichfeit nach in der übrigen 
Zeit des Jahres eine Reihe anderer biblifcher Bücher in fortlaufender Weife gelejen. 
(Bingham reicht hier nicht aus; er bemutt das kritiſch völlig unbraudbare Buch de 
tempore, vgl. VI, 68. i.). 

k. Ueberbliden wir den Kreis der uns aufbehaltenen occidentalijchen Yeje- 
iufteme, fo bietet ſich eine ähnliche Erjcheinung wie im Orient dar: wie hierdas byzantinifche 
alle übrigen an ebietsausdehnung übertrifft (wofür e8 nur einer Erinnerung daran 
bedarf, daß die ruffische Schriftlefung feine andere al® eben die ältere byzantiniſche ift), 
io fteht imAbendlande das römische als das faft überall herrfchend gewordene da; unter 
den Flügeln der römischen Kirche ift e8 groß geworden und hat die Syfteme, die außer 
ihm vorhanden waren, entiveder ganz und gar verdrängt, oder doch ihr Gebiet auf 
einen faft verſchwindenden Umfang zurüdgebradit. Der Unterfchied, der zwijchen beiden 
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Erſcheinungen beſteht, iſt nur ein ſolcher, der, wenigſtens was das Alterthum und das 
Mittelalter anlangt, zum Vortheil des römiſchen ausſchlägt; die außerbyzantiniſchen Sy- 
ſteme des Orients gehören Gemeinſchaften an, welche als ſchismatiſche der byzantiniſchen 
Kirche feindlich gegenüber ſtehen; die außerrömiſchen dagegen ſind das Eigenthum von 
Kirchen, die mit der römiſchen auf gleichem Grunde der Lehre ruhen, und das mit ihnen 
eingeſchlagene Verfahren, jey es Abſchaffung oder Erhaltung, ift auf dem Wege fried— 
licher Verträge vollzogen worden. 

Wir betrachten zuerft die untergegangenen, um uns fodann den noch beftehenden 
zuzutvenden. | 

l. Bon dem frühen Dafeyn einer capuanifchen, aljo füditalifhen Schrift- 
lefung gibt ung der im I. 546 von dem Biſchof Victor von Capua eigenhändig corri- 
girte cod. Fuldensis des lateinifchen N. Teft. Kunde; derjelbe enthält nämlid; vor dem 
Tert der paulinifchen Briefe eine bereit? im vorigen Jahrhundert von Abt Gerbert im 
feinen alemannifchen Monumenten I, 409 freilich untritifch herausgegebene Tabula über 
die Tage des Kirchenjahres, an welchen Abjchnitte aus den genannten Briefen kirchlich 
geleſen wurden. Dieſe Abjchnitte, kaum an einer Stelle eine leife Spur von fortlau> 
fender Pefung gemwährend, beruhen auf beftimmter Auswahl, deren Werth an dem Bei» 
fpiele ermefjen werden mag, daß am Sonntage Seragefimä, vor dem Beginn der großen 
Taftenzeit, eine Stelle gelefen wird, welche aufs Beftimmtefte vor falfcher Gefeglichkeit 
warnt: I. Tim. 3, 16—4, 8.: „die leibliche Uebung ift wenig nüße, aber die Gott— 
feligkeit ift zu allen Dingen nütze“ ꝛc. Leider enthält die Handſchrift über die Leſung 
der übrigen Bücher des N. Teft. keinerlei Angaben, weder in befonderen Tabellen, noch 
am Rande ded Textes, jo daf wir über diefe wichtige Ergänzung jener Tabula im 
Dunkeln gelaffen werden; ohnehin ift daraus nichts darüber zu erjehen, wie vieltheilig 
die capuaniſche Schriftlefung geweſen. 

Und dod) wäre gerade diefer Punkt von Imterefje, da die übrigen auferrömifchen 
Leltionarien, von denen wir zuerft die galliktanifchen berühren, durch Dreitheiligkeit 
ausgezeichnet find, indem fie der Epiftel und dem Evangelium meift eine altteftament- 
lihe Stelle vorausjdiden. 

m. Daß in Gallien andere gottesdienftlihe Ordnungen als in Rom gebräud. 
lich geweſen, ift Jedermann ſchon aus dem Briefe des Miſſionars Auguftinus an Gre— 
por d. Gr. befannt, worin gefragt wird, wie ſich diefe Berfchiedenheit mit der Einheit 
des Glaubens vertrage (dgl. Neander’s Kirchengeſch. III, 20). Hie und da zerftreute 
Nachrichten geben ums von der Herkunft derjelben Kunde: Hilarius von Poitierd (um 
354) hat „libram hymnorum et alium mysteriorum” gefdjrieben, Eidonius (um 472) 
eine Schrift über Meſſen, die er felbft verfaßt, Salvianus (um 440) eine große Menge 
„Sacramentorum” (vgl. Mabill. de liturg. Gallie. p. 29), und von Mufäus (um 458) 
wird berichtet, daß er für alle Feittage des ganzen Jahres paſſende Yejeftüde aus der 
heil. Schrift ausgezogen habe (ib. 28); außerdem wird von Gregorius Turonenſis 
(+ 595) für feine Zeit bezeugt, daß bei der Meſſe die Schrift aus drei Büchern, der 
Prophetia, dem Apostolus und dem Evangelienbuche gelefen wurde (ib. 20), und daſ— 
felbe ergibt fid aus der zwölften Homilie des Cäſarius Arelatenfis (um 500). Endlich 
befigen wir noch das Capitular Karl's d. Gr., wodurch dieſe Liturgie zu Gunſten der 
römischen abgeihafft ward V, 371 (ib. 17). Bei der durdhgreifenden Art, womit 
diefer Befehl vollzogen wurde, war das Andenfen an fie bald verwiſcht, und ward auch 
durch die theolog. Literatur nicht feftgehalten. Erſt Cardinal Bona hat dafjelbe erneuert 
und Mabillon die Reſte ihrer Schriftlefung auf Grund alter Dokumente: des Lektionars von 
Luxeuil und des Saframentars von Bobbio (vgl.de lit. Gall.p. 106 sqq.und Mus. Ital. I, 
IL. p. 278 sqq.) herausgegeben. Hiernach war die gallifanifche Leſeordnung nicht im 
allen Kirchen diefelbe; übrigens eine folche, im welcher meift der Grundfag der Drei« 
theiligkeit befolgt wurde, uyd melde, wie jchon aus dem Bericht über Mufäus erhellt, 
auf bejtimmter Auswahl beruhte, ohne jedoch der Bahnlefung allen Raum zu ver: 
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Ichließen. Eine Erläuterung des genannten Lektionars hat der Schreiber diefes in- feiner 
fritifchen Zufammenftellung, Berlin 1850, zu geben verfudht. 

n. Ein glüdlicheres Gefchik ift der mailändifchen Liturgie und Schriftlefung 
befchieden gewefen. Sie ift fehr alt. Dieß ergibt fid) im Allgemeinen ſchon aus dem 
Wort Karl's des Kahlen, daf die gallifanifchen Kirchen „bis auf die Zeiten Karl's des 
Großen“ die Meſſe anders gefeiert haben, als die römiſche „oder die mailändiſche“ 
(ogl. die Stelle bei Mab. de lib. Gall. p. 20); befonders aber aus dem beftimmten 
Bericht Walafried’s (ib. 8), wornach die mailändifche Mefje direkt auf Ambrofius zu— 
rüdgeführt wird, was denn mit den altbezeugten Berdienften defielben um den Kirchen— 
gejang in Eins zufammenzufafien if. Und nun befteht fie noch gegenwärtig und wird 
in allen ihren, übrigens dieffeitS der Alpen ſehr feltenen Ausgaben mit dem Namen der 
Missa Ambrosiana bezeichnet. 

Welches freilich ihre urfprüngliche Geftalt geweſen, darüber hat ſich bisher, da 
uns alte Hannfchriften mangeln, nichts feftftellen laſſen. Wir befigen nur gedruckte 
Eremplare von verjchiedenen Jahren, und das Verhältniß derjelben untereinander, ſowie 
zu dem alten Beftande der Ambrofianifchen Meffe, ift jchtwierig zu erfennen. Während nad) 
der Ausgabe von 1712 fämmtliche Sonntage außer einem epiftolifchen und einem evangeli- 
ſchen Leſeſtücke ein denfelben vorausgeſchicktes altteftamentlicyes aufweifen, ift dieß mit den 
Ausgaben von 1522 und 1548 nicht der Fall: beide haben nur an den Feſten, über- 
dieß die letztgenannte nur an fehr wenigen, drei Lektionen, fonft überall nur zwei, Epi- 
ftel und Cvangelium. Ohne Zweifel beruht diefer größere Reichthum der fpäteren 
Ausgabe auf einer Umarbeitung des mailändiſchen Miffale, welche Karl Borromeo im 
Jahre 1560 hat anfertigen lafjen und welche fpäter, wie 1645 und 1669, wieder auf- 
gelegt worden, eine Ausgabe, welche mir leider bisher nicht zugänglich gewefen if. Es 
fragt fi, dabei nur, ob die beträchtliche Vermehrung eine Zuthat der fpäteren Zeit fey, 
oder auf einem Wiederaufgreifen des von dem früheren Ausgaben etiva verfürzten alten 
Beftandes beruhe. Nach einer bei Muratori (antigg. ital. IV, 861) abgedrudten litur- 
giſchen Schrift des Mailänders Beroldu8 — Ordo et ceremoniae ecclesiae Ambrosianae 
Mediolanensis vom 9.1130 — läßt ſich kaum zweifeln, daß das Letere angenommen 
werden müfle. Denn fo fchtwierig e8 auch ift, Berold's Befchreibungen zu verftehen, 
jo erhellt dod; jo viel daraus, daß die Leſung mit einer „prophetica lectio”, welche 
auch wohl bloß „lectio” genannt wird, begann, zur epistola fortfchritt und mit dem 
Evangelium endigte (ib. p. 871). Im Laufe der Zeit mochte man, vielleicht im Hin- 
blid auf die römische Schriftlefungeart, das prophetiſche Lejeftüd bei Seite gelaffen 
haben, und erft Borromeus drang wieder auf die Herftellung des Alten, 

Ihren Karakter anlangend, beruht die mailändifche Schriftlefung auf einer feften 
Auswahl für die einzelnen gottesdienftlihen Tage, in welcher fie mit der römifchen hie 
und da, 3. B. in den Evangelien des erften und zweiten Sonntags nah Epiphanias, 
auffallenderweife zufammentrifft; doc läßt fie aud einer Art von Bahnlefung Raum, 
indem fie für die Sonntage der Faftenzeit Stellen aus dem Cvangelium Johannis aus: 
hebt, melde die Folge feiner Kapitel einhalten und zwifchendurd; an den Wochenferien 
fortlaufende Abſchnitte aus der Bergpredigt zum Bortrag bringt. 

o. Ueber das gleichfalls breitheilige, während der Duadragefima fogar vier Yefe- 
ftüde darbietende, eben fo jehr durch befondere Auswahlen, als durch Bahnlefung ganzer 
Bücher ausgezeichnete mozarabifche Leftionar handelt ein eigener Artifel: Bd. X. 
S. 79. Bier ift im Verhältniß zu den übrigen nur noch fein Alter und feine einftige 
Berbreitung zu berühren. So viel fid) Mabillon Mühe gibt, gegen Bona zu erweifen, 
daß die mozarabifce Piturgie verhältnigmäßig jung und namentlic, jünger als die galli- 
fanifche jey, und fo gewiß ihm zugeftanden werden muß, daß die ©eftalt, in der fie 
vorliegt, felbft abgejehen von dem im ihr vorhandenen und wirkſamen Frohnleichnams— 
fefte, eine Bearbeitung durch Hidorus borausfegt, fo kann er doch über die feiner An— 
ficht entgegenftehende Schwierigkeit, daß fid) in der Martinusmefje offenbar Spuren 
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eines höheren Alters zeigen, nicht hinmwegfommen; und man wird daher am beften an- 
nehmen, daf im der mozarabifhen und gallitanifchen Liturgie zwei im Laufe der Zeit 
verſchieden bearbeitete und ausgebildete Zweige eines und defjelben Grundſtammes vor- 
liegen. Wie fehr trog der unverfennbaren Verſchiedenheit beider die urjprüngliche Gleich— 
heit wenigftens im Aeußeren herbortrat, läßt fi) an dem Umftande ermefjen, daß Karl 
der Rahle, um das Berhältniß der abgefchafften gallitanifhen Meſſe zur römiſchen und 
mailändifchen zu erfehen, ſich das Amt nad; toledanifcher, d. i. mozarabifcher Art halten 
fieß (Mab. de lit. Gall. pag. 20). Diefer Punkt ift für das Verftändniß der oben 
berührten Nachricht wichtig, wonach die mozarabifche Piturgie auch in Nordafrifa Gele 
tung gehabt hat. Denn wenn nicht gezmweifelt werden kann, daß der Grundftamm bei- 
der Piturgien, nicht ohne Triebe orientalifher Wurzeln, in Gallien erwachſen jey, fo 
folgt daraus, daß fie von Spanien nad) Afrifa, nicht von Afrifa nad) Spanien ver- 
pflanzt worden ift. 

Bor der Uebermacht der um ſich greifenden römifchen Liturgie hat fie bis auf eine 
einzige Kirche, in der fie bis auf den heutigen Tag erhalten wird, zurüdtweichen müflen; 
hierin immerhin glüdlicher al8 andere, namentlich die altbritifche und irifche, deren Ver— 
drängung durch die römifche fo kräftig gewefen ift, daß wir von ihnen feinerlei Ueber— 
bleibjel befigen. 

p. Die römische Schriftlefung hat, wie die geſammte römifche Liturgie drei Epo- 
hen ihres Dafeyns: die ihrer Entftehung und Ausbildung bis in die Zeiten der Karo— 
finger, die ihrer Herrfchaft im Mittelalter, während welcher fie mandjerlei äußere Ber- 
änderungen erlebt hat, und die von ihrer seftftellung zur Unveränderlichfeit durch das 
tridentiniſche Concil bis auf heute. 

Der Geſchichte ihrer erften Epoche habe ic; an einem anderen Orte durch Herbor- 
ziehung und Durchforſchung der älteften Urkunden fo viel als möglich nachzuweiſen ver— 
ſucht. Die älteften Spuren ihres Vorhandenfeyns gehören dem 5. Jahrhundert an und 
fommen alfo der Zeit des Hieronymus, dem die Urheberſchaft des ganzen Syſtems durch 
Berno und Spätere beigelegt wird, ganz nahe. Sie befteht aus zwei, in den älteften 
Urkunden getrennt erfcheinenden Kreiſen einerfeits epiftolifcher und andereitiger, ande» 
rerfeit8 evangelifcher Stellen, deren Auswahl zum großen Theil eine ganz freie, zum 
Theil eine folche ift, welche durch die Heranziehung gewiffer Bücher für gewiffe Zeiten, 
namentlich des Evang. Johannis für die Ofterpfingftzeit und einen Theil von deren 
Borbereitung, der Evangelien Luck und Matthät für die nachpfingftlichen Sonntage, der 
paulinifhen Briefe für dieſelben, ſowie für die Zeit nad; Epiphanias, der Fatholifchen 
für die Ofterpfingftzeit bedingt wurde; und hat das Siegel der relativ größten Vollen- 
dung in demjenigen feiner Theile, welcher zur Vorbereitung und eier des Pafchafeftes 
umd der großen Pentefofte zu dienen beftimmt tft, wogegen ſchon der Weihnachts- und 
Epiphaniastheil, fo viel Schönes er auch enthält, befonders aber das die Reihe der 
nachpfingftlihen Sonntage umfaffende Stüd an Simigkeit der Ausarbeitung merklich 
zurücktritt. 

Unter den Karolingern hat die römiſche Kirche überhaupt und ſo auch ihre Liturgie 
und Schriftleſung die größten Eroberungen gemacht; dieſe Liturgie und Schriftleſung haben 
da, in Frankreich an die Stelle der gallikaniſchen geſetzt, in Deutſchland zugleich mit dem 
Chriſtenthum angepflanzt, nach der Geſtalt, welche ſie in jenem Zeitalter trugen, eine 
Epoche jahrhundertelanger Herrſchaft angetreten. Während dieſer aber hat es an manchen 
mehr oder weniger tief eingreifenden Veränderungen nicht gefehlt. Ohne Berückſichtigung 
des dem Syſtem urſprünglich zu Grunde liegenden Planes oder richtiger in Unkenntniß 
deſſelben hat man, es läßt ſich nicht ſagen wann, mitten in die aus den ſynoptiſchen 
Evangelien genommenen Leſeſtücke der nachpfingſtlichen Sonntage — für unſeren 21jften 
nad; Zrinitatis — einen Abjchnitt aus dem Evang. Johannis eingeflochten, der ſich da 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat. Wichtiger ift Folgendes. Noch in der faro» 
fingifchen Zeit waren für die an die Peidensgefchichte Jeſu erinnernden feria IV. u. VL 
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einer jeden Woche befondere Leſeſtücke verordnet, welche nur in dem alle zurüdtraten, 
daß ein Heiligentag an einem diefer Tage gefeiert wurde; durch das Ueberhandnehmen 
des Heiligencultus gejchah es, daß zunächſt im päbftlichen Miffale, dann in den meiften 
übrigen, die Wochenferien völlig ablamen; und hiedurch ift, da an den Heiligentagen 
ein gewiſſer Kreis von Leſeſtücken ftatarifch ift und demgemäß diefelben Abfchnitte wie— 
derholt werden, das Syſtem um einen beträchtlichen Theil feines Schriftbeftandes ver- 
ringert worden. Auch nad) der Seite hin ift diefe Veränderung von Wichtigfeit, daß 
dadurch das Kirchenjahr in feiner Eigenſchaft als Kirchenjahr Chrifti abgeſchwächt wor- 
den ift: an der Stelle der dem Andenken an jein Leben und Leiden gewidmeten Tage 
erjcheinen Feiertage der Heiligen, und bei der Menge von Tagen, welche infonderheit 
dem Gultus der Maria gewidmet wurden, ift es immerhalb des Kirchenjahres Chrifti zur 
abgefonderten Feier eines marianifhen SKirchenjahres gefommen. ine zweite für die 
Geftalt des Lektionsſyſtems— entfcheidende Veränderung ift mit der feier des Frohn— 
leichnamsfeſtes (feit 1261) eingetreten; behufs der Einordnung feines Officiums beliebte 
man theil® eine Befeitigung theils eine Umftellung der benachbarten Evangelien, wodurch 
alle bis zur Adventszeit folgenden einerſeits ihrer Stellen enthoben, andererjeits don 
den Epifteln, mit denen fie bi® dahin verbunden geivefen waren, getrennt und mit an— 
deren zufammengebradht wurden. Nur infofern ift, noch ungewiß, von welchem Datum, 
eine Spur der Gorglichkeit, mit welcher das Leſeſyſtem in früherer Zeit behandelt 
worden, vorhanden, al8 an den Schluß der ganzen Reihe das Evangelium von der Zer- 
förumg Jeruſalems umd der MWiederfunft des Herrn gefetst worden ift. 

Bei der Schwierigkeit, die e8 im Mittelalter hatte, Veränderungen dieſer Art all- 
gemein zu machen, und bei der Berechtigung für Beibehaltung des Alten, welche mandıe 
Bisthümer oder Abteien beſaßen oder zu befigen glaubten, drangen fie nur allmählich 
borwärts; wir finden ſelbſt noch gedrudte Miſſalien aus dem 16. Yahrhundert, in wel- 
den fie noch nicht Play gegriffen haben. Da war es denn don Entjcheidung, daß das 
tridentiner Concil den Inhalt des päbftlichen Miffale nad) genommener Durchficht beftä- 
tigte, e8 als das im ganzen Gebiet der römifchen Kirche zu gebrauchende aufftellte umd 
von diefem Kirchengefege nur diejenigen Kirchen und Stifter ansnahm, welche den Be- 
weis zu führen bermochten, über 200 Jahre lang im umunterbrochenen Befige eines 
anderen Miffale geivefen zu fern. Wenn man in den legten Jahren durch die Zei: 
tungen vernommen hat, daß franzöfifche Prälaten, hierin ganz anders gefimmt als die 
Vertheidiger der gallitanijchen Freiheiten des 17. Jahrhımderts., freiwillig den römifchen 
Ritus angenommen, fo bedarf die noch der näheren Erläuterung, fann ſich aber ſchwer— 
(id) anf etwas Anderes beziehen, als auf die Darangabe diefes, übrigens ebenjo jehr 
für das Brebiarium ald das Mifjale feftftehenden Rechtes. 

q. Inzwiſchen war die durch Mißftände von umdergleichlich größerer Art nöthig 
gewordene, von den Großen des Reichs längft umfonft geforderte Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern von Wittenberg aus ind Werk gefetst worden, umd dem 
Vorgang Luther's waren andere Kämpfer für die Freiheit des Evangeliums nachgefolgt. 
Die heilige Schrift, dem deutfchen Volke nun erft in einer Ueberſetzung dargeboten, in 
welcher fie volllommen fein Eigenthum werden konnte, trat felbft in den Kampf ein und 
entjchied ihn. Da murde denn aus dem bisherigen Gottesdienfte äußerlich wie innerlich 
ettwva® Anderes; an die Stelle der veräußerlichten unverftändlichen Eulte der Bergangen- 
heit traten Berfammlungen der Gemeinden um das Wort Gottes: e8 war al® wäre das 
Evangelium don der Gnade und Herrlichkeit Chrifti ihnen zum erftenmale recht gegeben 
worden. Selbft in Gegenden, die ſich der Neformation nicht aufgethan haben, gab man 
fi; der Luther’fchen Uebertragung mit Freuden gefangen; mir liegt ein im Jahre 1523 
zu Bamberg gedrudtes Verzeichniß der kirchlichen Lefeftüde vor, worin noch die ſämmt— 
lichen katholischen Feſte und Heiligentage aufgezählt find, mweldes auf Grund der kurz 
zuvor zum erjtenmale erfchienenen Luther'ſchen Ueberjegung des N. Teft. abgefaßt ift, 
und defien Borrede Gott preift für das men aufgegangene Licht: auch eines der Zeichen, 
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wohin ed mit unferem Baterlande hätte fommen können, wenn nicht politifcher und 
fichlicher Eigennug dem frifcen Leben der Reformation lähmend entgegengetreten wären. 

Wie nun in den proteftantifchen Gemeinden die Schrift in fonn- und werf« 
tägigen Oottesdienften gelefen wurde, wie eine Behandlung ganzer Bücher fomohl in 
Wittenberg als in der Schweiz auffam; twie das herkömmliche Lejefyften auf dem Ge— 
biete der fchiweizerifchen Reformation in Wegfall gerieth;; wie es jelbft auf dem der fächfi- 
hen an vielen Orten durch die Leſung ganzer Bücher verdrängt ward, fchließlich aber 
wieder feften Boden gewann; wie das, was in Deutſchland fehlte, die ſichere Ordnung, 
ohne welche kirchliche Einrichtungen nicht beftehen können, in der englifchen Kirche erreicht 
ward, in welcher ſich die alte Perifopenlefung mit einer nur allzu reichlichen Bahnlefung 
der ganzen Schrift jo verband, daß jeder Tag und jeder Gottesdienft fein gewiſſes Pen- 
fum erhielt; wie die Genfer Kirche, höchft wahrſcheinlich in Anfchluß an würtembergiſche 
Einrichtungen, melde Calvin durd; die Mömpelgarder Kirchenordnung Fennen- gelernt, 
eine bi8 auf den heutigen Tag beiwahrte, den Beginn jedes Hauptgottesdienftes aus» 
machende Schriftlefung empfing, neben diefer aber behufs der Predigt ſich gewiſſe in 
Tabellen dargelegte Perikopenreihen anlegte, welche von großer Sorgfalt und Titurgifcher 
Kunft Zeugniß ablegen — das ift ganz vor kurzem in meiner Schrift über den Fort— 
beftand des herkömmlichen Peritopenkreifes, Gotha 1859, ausführlich dargelegt worden, 
und ich habe diefer Darftelung nur die Notiz hinzuzuflgen, das diefe Genfer „Tabula- 
turen“ laut der mir von Herrn Gaberel in Genf mitgetheilten Ugenden bis auf die 
neuefte Zeit mannigfachen Beränderungen unterworfen worden, fo wie daß ihr erfter 
Drud nad; den Unterfuchungen des Herrn Archinard dem Jahr 1711 angehört. 

r. Dabei hat der alte Perikopenkreis innerhalb der proteftantijhen 
Kirchen, die ihn beibehalten haben, feine eigenthümliche Geſchichte. Weniger ift hier von 
der englifchen Kirche zu fagen; Cranmer nahm bei der Abfafjung des Prayer-Book meift 
einfad; die Epifteln und Evangelien auf, welche die in den englifchen Bisthümern gebrauchten 
Eremplare des römischen Miffale ihm darboten, wobei er diejenigen ausließ, welche 
den proteftantifcher Seits nicht mehr zu feiernden Feten angehörten. Letzteres geſchah 
auch in Deutfchland; abgejehen davon aber fam es hier noch zu einer weiteren Ent- 
widelung. Wir meinen damit nicht die Veränderungen, welche Luther in der Kirchen- 
poftille mit einigen Epifteln in der Ofterpfingftzeit vorgenommen, auch nicht die hie 
und da, 3. B. in der Yübeder Agende, erſcheinende Einfchiebung des Evangeliums von 
der Taufe Jeſu vor dem Sonntag Ouadragefimä, oder die im Hausbuch des Pancratius 
vorliegende Bertaufhung des Palmenevangeliums am Sonntag dor Oftern mit dem 
Evangelium vom letten Mahle des Herrn, oder die von Kliefoth gerügten Mafnahmen 
der pommer’schen Kirchenordnung von 1563, welche die zweite und dritte Epiphanias- 
Epiftel veränderte, und der celle’fchen, welche da8 Zaufevangelium auf den 6. Sonntag 
nach Epiphanias legt. Diefe allerdings gutgemeinten Veränderungen leiden mehr oder 
weniger alle an Fehlern und haben ſich auch nur hie und da einzubürgern bermocht. 
Dagegen ift eine Entwidelung an zwei Stellen des Syftems eingetreten: am Schluß der 
Epiphanias- und der Zrinitatisfonntage. An beiden Orten ftellte fich der vorreformatorifche 
Cytlus lüdenhaft dar. Durch das feltene Vorkommen des 6. Epiphaniasfonntags ift es 
zu erklären, daß die römische Liturgie des Mittelalters feine Perikope fir ihn enthält; 
für die Trinitatisfonntage aber gab fie nur 24 oder 25 Pektionspaare, und in den Fällen, 
wo noch ein 26fler oder 27fter Sonntag eintrat, herrfchte die noch heut zu Tage bei den 
katholischen Prieftern geltende Praris, die fehlenden Dfficien aus den unbenutzt gebliebe- 
nen der Epiphaniaszeit zu jchöpfen. Beiden Uebelftänden ift im Laufe des 16. Jahrhund. 
auf eine vortreffliche Weife abgeholfen worden. Auf den Schluß der Epiphaniagzeit ift das 
Evangelium von der Verklärung Chrifti, auf den der Trinitatisfonntage find Evangelien 
gelegt worden, weldye von den legten Dingen handeln: Ergänzungen, welche nicht glüd- 
licher feyn könnten, und deren Urfprung noch einer hiftorifchen Erläuterung bedarf. Denn 
noch ift e8 unbefannt, wer der liturgifche Meifter gewefen, dem wir diefe Vorlefungen 
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verdanten. So viel id; bis jeßt urtheilen Tann, hat Bugenhagen oder einer feiner Mit- 
arbeiter an der Erneuerung des norddeutſchen Kirchenlebens diefen Gedanken von kirch— 
licher Würde und Schönheit zuerft gefaßt. Sehr zu bedauern ift, daß man im jener 
entjcheidenden Zeit nicht daran gegangen ift, Mängel des Syſtems, welche für viele 
unter uns Späteren einigen Anftoß mit ſich bringen, mit leichter Hand zu heben; nantent- 
lich auch, daß man nicht daran gedacht hat, die ihm, noch laut mittelalterlicher Berzeich- 
niffe, innetwohnenden Angaben von Lefeftüden für Mittwoch umd Freitag zu erneuern; 
denn hiedurd wäre fein urfprünglicher Neichthum zum großen Theil wieder hergeftellt 
und ein twefentliches Moment zur Aufrechthaltung der Wochengottesdienfte gewonnen 
worden. Man hat dieß verfäumt und der Schade ift nicht wieder gut zu machen. Mit 
welcher Liebe man übrigens an dem Syſteme hing, zeigt fich nicht nur an dem zahlreichen 
in dieſer und der folgenden Zeit über feinen Beftand auögearbeiteten Predigtbüchern, 
fondern auch an den vielen, zum Theil mit Berfen in lateinifcher, griechifcher und deut- 
jher Sprache ansgeftatteten Ausgaben, die vom Anfang det Neformationszeit bis in das 
17. Yahrhundert hinein von ihm erfchienen find. 

s. Die Nebengottesdienfte, fowie die im Laufe jeder Woche, ſei's täglich, ſei's doc 
mehrmals gehaltenen Betftunden oder Predigtdienfte haben ſich, was die Theilnahme der 
Gemeinde an ihnen anlangt, zu feiner Zeit der Kirche mit dem fonn» und fefttäglichen 
Hauptgottesdienfte mefjen können. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts waren 
fie jehr herabgefommen, fo daß es faft zu verwundern ift, wie fie fi, umter den gege- 
benen Bedingungen ihres Daſeyns, bis im die erften Decennien unferes Jahrhunderts, 
wo fie meift erlofchen find, zu halten vermocht haben. Nun aber war ihnen der Haupt- 
theil der kirchlichen Schriftlefung anvertraut: mit ihrer Abnahme verringerte fich auch 
diefe; und fo fonnte e8 nicht fehlen, daß das Ungenügende eine® immer mehr 
auf den alten PBerikopentreis beſchränkten Schriftgebraudhs in der 
Kirche immer tiefer empfunden wurde, und die Ueberzeugung, daß hier Abhülfe getroffen 
werden müfje, an Lebhaftigkeit immer zumahm. Schon Spener drang auf Abftellung 
des Mifftandes; im Lauf des 18. Iahrhundertd wurden andere Stimmen dafiir laut; 
der Werth; des ganzen Berifopenkreifes wurde von Thamer und Andern in frage geftellt, 
und wenn fich auch den Angriffen auf ihn jehr kräftige Bertheidigungen, wie die Joh. 
Benedikt Carpzov's (Helmft. 1758), entgegenftellten und von Thamer felbft ein Wider: 
ruf vorlag, fo mar doc damit im Grunde Nichts gewonnen, fo lange er in ber 
ſchiefen Lage war, die gefammte Firchliche Schriftlefung repräfentiven zu müffen, ein 
Beruf, der ihm in der evangelifchen Kirche von Haus aus keineswegs zufam. 

Zu einer energifcen Aeußerung fam diefe Ueberzeugung zuerft in Hannover, wo 
Kurfürft Georg als oberfter Pandesbifchof zu einer principiellen Erweiterung der ber» 
fümmerten Scriftlefung fchritt (1769), dann in Scleswig-Holftein durch Vermittelung 
der Adler’schen Agende (1797). Gleichzeitig war Henfe don Helmftädt, Herder von 
Weimar aus dafür thätig, und weiterhin fam es in Sachſen, Württemberg, Weimar und 
vielen andern Pandeskirchen zur Herftellung und Einführung, in der Rheinprovinz durch 
Nitzſch wenigſtens zum Vorſchlag neuer Perikopenkreiſe, neben welchen der herfönmliche 
theil® unverändert, theils modificirt ftehen blieb. Ich habe diefe neuen Bildungen in 
einer befonderen Schrift: Kritiſche Zufammenftellung der innerhalb der evangelischen 
Kirche Deutfchlands eingeführten neuen Perifopenkreife, Berlin 1850, gefammelt und 
unter Rüdficht auf die Bedürfniffe derjenigen Pandesfirchen, die noch auf den alten Kreis 
befchräntt find, beleuchtet. Seit jener Zeit find mir indeß noch andere befannt geworden, 
oder auch neuerdings entftanden, welche der Veröffentlichung in gleicher Weife bedürfen; 
von welchen id; hier nur die fehr reichhaltigen erwähnen will, die fiir die evangelifche 
Kirche unferer elfäffifchen Landsleute bejtimmt find (vgl. die beadhtenswerthen Berhand- 
lungen der Straßburger Paftoralconferenz in ihrem Archiv, 3. B. in der zweiten Pie 
ferung vom J. 1853). 
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Hiermit glaube ic; die Hauptpunkte der Gefchichte des Perikopenweſens, fo weit dieß 
in der nöthigen Kürze möglich war, in's Licht gefegt zu haben. Es bleibt noch übrig: 
II. 
die Perifopen als Gegenftand praktifch-theologifher Theorie zu betradhten. Dürfen 
wir den an die Spige diefer Abhandlung geftellten Begriff von den Perikopen als kirch— 
lichen Anagnosmen, defjen Nichtigkeit durch die Geſchichte des chriftlichen Eultus im Allgemei- 
nen und durch die vorftehende Berichterftattung im Befondern beftätigt wird, borausjegen, 
jo handelt e8 ſich weiter vorzugsweife um zweierlei: um die Cinfiht in das bon ber 
Kirche aufgeftellte und bisher befolgte Syſtem derjelben; und um die Grundfäge, nad) 
denen daffelbe zu prüfen und entweder weiterzubilden oder eintretenden Falls zu ergänzen 

oder zu erſetzen ift. 

Jene Einficht zu erlangen, hat man fehr verfchiedene Wege eingefchlagen. Der erfte, 
der ſich darbietet und der namentlicd; von Denen eingefchlagen zu werden pflegt, welche 
berufen find, das Verſtändniß der kirchlichen Lefeftüde dem chriftlichen Bolt durch die 
Predigt zu eröffnen, ift der Weg der finnenden Betradhtung des unmittelbar BVorlie- 
genden. Bon Puther an bi® auf die Homileten unferer Tage ift auf diefem Pfade eine 
unermeßliche Fülle theils freilich unbraudbarer, theils aber auch äuferft treffender, feiner 
und überrafchender Gedanken über den Grund der Auswahl der einen oder der anderen 
Peritope und die Verbindung diefes oder jenes Pectionspaares zu Tage gebracht wor— 
den. Namentlich in unferem Jahrhundert hat man fidh Fragen bdiefer Art mit 
Liebe gewidmet und ift in dem Beftreben, das ganze Syſtem verftehen zu lernen, dabei 
zu Studien und Aufftellungen über einen verwandten Gegenftand, defjen Erkenntniß für 
die Perilopenſache ebenſo unerläßlich ift, als amdererfeits durch fie gefördert wird, fort- 
nefchritten.. Beſonders ift e8 der nad; vielen Seiten hin verdiente Prediger an der 
Gertrauden-Kirche zu Berlin, Dr. Lisco, gewefen, der den Begriff des Kirchenjahrs 
in die Mitte diefer Studien gerüdt und durd den Verſuch, an den Perikopen die Idee 
deffelben zu entwideln, — vgl. fein weitverbreitetes Werk über das chriſtliche Kicchen- 
jahr, welches in den Jahren 1834 bis 1846 vier Auflagen erlebt hat — den praftifchen 
Theologen nad diefer Richtung hin eine nachhaltige Anregung gegeben. Ihm ift in 
einer Schrift über die Firchlichen Perifopen, Nürnberg 1842, Wirth, und diefem im 
einem zweibändigen fcharjjinnigen Werke über die evang. Perilopen, Ansbad; 1844 und 
1846, J. Ch. Matthäus nachgefolgt. Werthvolle Winfe, und was das nadhreformatorifche 
Berfahren mit den Perikopen anlangt, auch Kritifen hat Kliefoth in der urfprünglichen 
Sottesdienftordnung der Intherifchen Kirche (1847) gegeben. In der erbaulidhen evan- 
gelifchen Hausagende, Mainz 1852, hat G. Ch. Dieffenbady feine trinitarifchen An- 
ſchauungen über das Kirchenjahr und defien einzelne Kreiſe praftijc angewendet. Bom 
Grunde einer fehr umfafjenden Liturgifchen Gelehrjamfeit aus, mit feinftem Sinn für 
das kirchlich Schöne, wie für das Schöne in der Natur ausgerüftet, und das Befondere 
immer im Picht des Allgemeinen fchauend, hat Dr. Friedrich Strauß in feinem Werte 
über das evangelifche Kirchenjahr, Berlin 1850, die ſymboliſche Bedeutung des Kirchen- 
jahrs in ftetem Hinblick auf die Peritopen dargeftellt. Aber diefe Werke, jo viel Treff- 
liches fie auch im Einzelnen enthalten, lönnen eine fichere Einficdht nicht vermitteln, weil 
ihnen die fritifche Unterlage fehlt. Wollen wir den Sinn des Berikopenfyftens erfor- 
hen, fo muß uns diefes erft felbft, micht bloß nad) der Geftalt, die es in den legten 
Jahrhunderten aufweiſt, fondern nach der älteften, der wir nachfommen können, vorliegen ; 
erſt wenn dieß erreicht ift, fann an die Erläuterung gefchritten werden; diefe Erläuterung 
felbft aber kann nur infofern gelingen, als fie fich von Gedanken leiten läßt, welche der 
Entftehungszeit des Syſtems angehören. Referent hat die in einer Schrift über das 
rönufche Perifopenfyftem, Berlin 1847, verfucdht und darf in Bezug auf die Deutung 
der einzelnen Perifopen und ihrer Gruppen, deren Darlegung hier zu weit führen würde, 
wohl darauf verweiſen. 

Zweitens aber gilt es die Aufftellung von Grundfägen, das Ueberkommene nad) feinem 
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Werthe für die Kirche zu prüfen und, wenn ſich Mängel oder Schäden daran finden, 
für deren Abftellung Sorge zu tragen. 

Schon den erwähnten Verſuchen, dem herkömmlichen Syftem einen oder mehrere 
Yahrgänge neuer Perifopen an die Seite zu ftellen, liegen beftimmte Anſchauungen von 
dem, was eine Schriftlefungsordnung der Kirche leiften fol, und was die herfümmliche 
thatfächlich leiftet, zu Grunde. Wir befigen aber auch mehr oder minder eingehende 
Abhandlungen hierüber. 

Nachdem im dem zwanziger Jahren Dihm und laufen mit Kritifen des alten 
Spftems und Vorſchlägen zu einem neuen aufgetreten waren, ftellte Dr. Sudow in dem 
höchft lebendig und anſprechend gejchriebenen Büchlein: Drei Zeitalter der chriftlichen 
Kirche, dargeftellt in einem dreifachen Yahrgange kirchlicher Peritopen, Breslau 1830, 
fowohl die Ausftände, die er an dem herkömmlichen Kreiſe fand, als die Mittel einer 
Abhülfe ausführlich dar. Nach anderer Seite hin ſprach ſich in Andeutungen am Schluß 
und in der Einleitung feines erwähnten Werkes Lisco hierüber aus. In einer zum litur- 
gifchen Gebraud; eingerichteten Schrift: Biblifche Vorleſungen aus dem Alten und Neuen 
Teftamente für den Son: und Fefttagsgottesdienft der evangelifchen Kirche, Bonn 1846, 
fegte Dr. Nitzſch eine eigene, von der rheinifchen Provinzialfynode genehmigte ergänzende 
Auswahl nebft fehr werthvollen Erläuterungen, die jpäter in der Vorrede zu meiner 
Schrift über das römische Perifopenfyften, Berlin 1847, fowie in feiner praftifchen 
Theologie (I, 1. ©.94 ff. und II, 2. S.319ff.) zum Theil weiter ausgeführt worden 
find, dar. Hierauf habe id; an zwei Orten, am Schluß der ebenerwähnten Schrift und 
in meiner kritifchen Zufammenftellung, Berlin 1850, jelbft Etwas zur Erörterung und 
Erweiterung der bisherigen Schriftlefung beizutragen verſucht. Damit gleichzeitig ift ein 
Vorſchlag, den Strauß in feiner erwähnten Schrift über das Kirchenjahr, Berlin 1850, 
aufgeitellt hat. Am allerausführlichften aber und in der That mit fichtlihem Scharffinn und 
anertennenswerther Sorgfalt hat Dr. Bobertag einerfeits den alten Cyfius beurtheilt 
— in einem Artifel der Allg. Kirchenzeitung vom 9. 1851 —, andererſeits in einem 
umfangreichen Werke: das evangelifche Kirchenjahr zur Begründung eines unbejcränften 
Schriftgebrauchs im Öffentlichen Gottesdienfte in jänmtlichen Peritopen des Neuen Teſta— 
ments dargeftellt, Berlin 1853 und 1857, nicht fowohl Borfchläge zur Beſſerung der 
Sadjlage ertheilt, al8 eine förmliche Peritopologie, eine wiſſenſchaftliche Darftellung, d. i. 
eine joldhe „Auswahl, Abtheilung und Anordnung der Perifopen, durch melde eine ebenfo 
vollftändige als im jeder Hinficht möglichjt begründete Weberficht derfelben zu Stande 
tommt“, zu geben ſich beftrebt. 

Alle diefe Kritiker find in dem allerdings unumftößlichen Sape eins, daß die 
Schriftlefung der evang. Kirche im ihrer Befcränttheit auf den herfömmlichen Perifopen- 
freis dem, was als ihre eigentliche Aufgabe erkannt werden muß: die zum kirchlichen 
Borlefen geeigneten Abfchnitte der heil. Schrift nad; richtiger, eregetifch und liturgiſch 
bemefjener Abtheilung und einer durchfichtigen, überall den Erfordernifjen des Kirchen» 
jahres entjprechenden Ordnung der gottesdienftlid verfammelten Gemeinde mitzutheilen, 
nicht genüge. Die Ziele der Berbefferung, nad) denen fie hinftreben, liegen aber weit 
auseinander. Sudow und Bobertag wollen den bisherigen Perifopenchflus ganz befeitigt 
und ftatt feiner eine völlig neue Lefeordnung eingeführt wiſſen; Lisco, Nitzſch und der 
Unterzeicdynete wollen das Neue neben dem Alten aufführen, und Nitzſch dringt bezüglich 
einiger Stellen des Leßteren nur auf chronologifche Anordnung und pragmatifche Reini- 
gung derjelben. Jene wünſchen eine Bejchränkung der herzuftellenden Schriftlefung auf 
das neue Teftament (nur daß Sudow einigen altteftamentlichen Adventsperitopen Raum 
gönnt); diefe erachten eine fürmliche Leſung des alten Teftaments für nothwendig, und 
Strauß, der gleichfalls die Beibehaltung des alten Eyflus will, geednkt eine Vermehrung 
deffelben, die Herftellung eines codex lectionarius, durd; Heranziehung verwandter Ab- 
fchnitte, namentlich der in den alten Lektionarien für die Wochenferien, die Vigilien und 
Dctaven beftimmten Perikopen zu gewinnen. Indem zu diefen Unterfchieden noch andere, 
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untergeordnete kommen, ſind daraus Darbringungen für die Kirche von ſehr verſchiedenem 
Karakter erwachſen. Suckow bietet ihr drei Jahrgänge dar, welche das gemeinſame 
Merkmal an ſich tragen, daß jeder in ſeiner erſten, die Zeit von Advent bis Pfingſten 
umfaſſenden Hälfte evangeliſche Perikopen, in ſeiner zweiten, den nachpfingſtlichen Sonntagen 
gewidmeten Hälfte Abſchnitte aus "den nichtevangeliſchen Theilen des neuen Teſtaments 
enthält, und zwar beſtimmt er für den erſten Jahrgang das Ev. Matthäi und die Apoftel- 
gefchichte, für den zweiten das Ev. Lucä und die paulinifchen Briefe, für dem dritten 
das Ev. Johannis mit den fatholifchen Briefen, dem Hebräerbriefe und der Offenbarung: 
eine Anordnung, die ihm auf Grund einer einfach fchönen Karafterifirung der drei ge- 
nannten Evangelien ein Abbild der Aufeinanderfolge jener drei Zeitalter der Kirche 
gewährt, auf welche der Titel feiner Schrift hinzielt: des vorreformatoriſchen, des Pro- 
teftantismus und des Zeitalterd der Kirche der Zufunft. Lisco gibt zwei Jahrgänge 
evangelifcher und epiftolifcher Abjcnitte, welche in der Adventözeit aud) einigen alttefta- 
mentlihen Raum lafjen, übrigens befonders die Apoftelgefchichte, und zwar an der Stelle 
der Evangelien zum Bortrag bringen, und fo geordnet find, daß die Epifteln dem Inhalt 
der Evangelien oder der fie vertretenden Perifopen entſprechen. Nitzſch folgt bei feiner 
Auswahl neuer Jahrgänge dem Principe, „die Bibel in der größten Mannichfaltigkeit 
der Momente der in ihr enthaltenen Geſchichte des Reiches Gottes“ mehr oder minder 
nad; Maß und Vorbild der ſchon eingeführten und beizubehaltenden Peritopen zur öffent: 
lichen feierlichen Kenntnißnahme zu bringen. „Für uns“, fagt er, „berftand es ſich von 
felbft, daß drei neue Jahrgänge, ein altteftamentlicher, in meldyem Geſetz, Weiffagung, 
Geſchichte und die mannichfaltigen Zöne der fubjectiven Gottesverehrung fid) einander 
ergänzten, ein neuteftamentlich geſchichtlicher und ein lehrfchriftlicher, aufzuftellen waren.“ 
Der Unterzeichnete, von derfelben Ueberzeugung erfüllt, glaubte, daß es für die Gemeinden 
wie fir die ©eiftlichen erfrifchend fein wiirde, wenn man den Hanptgottesdienft im 
Bezug auf die Scriftlefung vom nachmittägigen unterfchiede, und für jenen die Lefung von 
Epifteln und Evangelien, für diefen felbft in dem Tall, daß er feine Predigt enthält, 
die Pejung einer einfachen Reihe altteftamentlicher Abſchnitte beftimmte; er ftellte daher 
neben dem alten Cyklus einerjeitd einen ergänzenden Cyklus neuer epiftolifcher und eban- 
geliſcher Lektionen, andererjeits zwei Kreiſe altteftamentlicher Abfchnitte auf, von welchen 
der eine vorherrſchend Hiftorifche, zum alten Cyklus, der andere aus prophetifchen und 
poetifchen Abſchnitten beftehende zum neuen gehören follte. Bobertag endlich hat es auf 
die Herftellung einer gewifjen Anzahl von Jahrgängen nicht abgefehen: vielmehr befteht 
fein Verfahren darin, daß er nad Feltftellung des Weſens des Kirchenjahres und feiner 
einzelnen Momente, von bejtimmten Principien geleitet, das ganze neue Zeftament (mit 
Ausnahme der Offenbarung) durchgeht, um die zu Perifopen, d. i. nad) feiner Theorie zu Pre- 
digtterten, nicht geeigneten Abſchnitte zu bezeichnen: daß er hierauf die Gefete, nad) denen aus 
dem übrigbleibenden Stoffe Perifopen zu bilden find, feftitellt, und daß er ſchließlich die ein- 
zelnen Leſeſtücke auf diejenigen Momente des Kirchenjahres vertheilt, deren Bedentung 
fie entfpredyen. Dabei läßt er, hierin Suckow folgend, die aus den Evangelien genom- 
menen Abjchnitte größtentheils in der erften Hälfte des Kirchenjahres ihre Stelle finden, 
die aus den Epifteln gejchöpften größtentheil® in der zweiten; wie viel Abfchnitte im 
Uebrigen auf den einen oder den anderen Tag gelegt, wie viel Jahrgänge von Peri— 
fopen aljo auf dieſem Wege ermöglicht werden, das liegt aufer dem Kreiſe deſſen, 
worauf ed ihm ankommt. Sein Wert, auch fonjt die Selbftthätigfeit des Predigers 
fordernd, ift hiernach nicht ſowohl eine Aufbauung und Herftellung neuer Beritopen- 
Jahrgänge, als ein reichhaltiges Magazin, aus welchem unter Vorausſetzung der Richtigkeit 
jener leitenden Principien joldhe gebildet werden können. R 

Bei der ſich immer nothivendiger zeigenden Entſcheidung der Kirche über die Schrift- 
lefungsangelegenheit ift und bleibt es die Hauptjache, welche Stellung zum herfümm- 
lihen Syftem eingenommen wird. Ich habe mich in einer unlängft erfchienenen Schrift 
über den Fortbeſtand dejjelben näher hierüber ausgefprocdhen. Wird es ohne Weiteres 
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befeitigt, jo wird im einer Hinficht dadurch allerdings ein großer VBortheil gewonnen: das 
neue Gebäude fann in voller Freiheit nad) allen Regeln der Kunft auf's Yichtefte und 
Scönfte aufgebaut werden. Dieß entgeht uns, wenn wir das alte ftehen laffen und 
und darauf bejchränfen, es zu erweitern. Dafür behalten wir aber aud; das Alte und 
fönnen uns darin der Gemeinſchaft mit denen freuen, die vor und — nicht bloß Yahr- 
hunderte, fondern über ein Jahrtaufend vor und — darin gewohnt, ſich erbaut und für 
die Nachwelt gearbeitet haben. Das Bewußtfeyn einer ſolchen Gemeinſchaft ijt etwas 
nicht Geringeres, als das Gefühl neugemadhter Symmetrie; es ift etwas Großes und 
Unerjegliches. 

Erwägt man übrigens die Bedürfniffe der Kirche, fo erkennt man leicht, daß mit 
der Herftellung eines wenn auch nad allen Seiten hin gelungenen Lefeiyftems für die 
Sonn - und Feittagsgottesdienfte, dad äußerſte Ziel des Wiünfchenswerthen noch lange 
nicht erreicht jeyn wird. Neben den Sonn- und Feſttagen wollen auch die Wodjentage 
bedadjt werden, diefe armen Vernachläſſigten, die hinter jenen wie geringe Yaien hinter 
reich geſchmückten Prieftern hergehen, und deren ärmliche Geftalt nidyt bloß denen, die 
von Fatholifchen Ländern her täglich offene Kirche und einen täglichen Glockenruf ge- 
wohnt find, zum Anftoß gereicht. Für dieſes Gefchäft wird die Bergleihung deſſen, 
was die griechifche, und deffen, was die anglifanifche Kirche befigt, in doppelter Weife 
bon Bedeutung feyn; denn wie wir an dem Einen und dem Anderen ein Vorbild befigen, 
dem wir nachzufolgen haben, fo enthalten beide auch Fehler, die ald Warnungen dienen 
fünnen: jenes vermöge feines Mangels an Ordnung, diefes durch Ueberfülle des Stoffs; 
auch das wird in Betracht fommen, was die Kirche der Reformation dadurch, daß im 
der entjcheidenden Zeit keine feften Normen für die Wochengottesdienfte geftaltet wurden, 
eingebüßt hat. Allerdings ift innerhalb der evangeliſchen Kirche für BVertheilung der 
Schrift auf alle Tage des Jahres viel gearbeitet worden. Der trefflihe Marburger 
Theolog Hyperius hat ein eigenes Wert, „de s. scripturae lectione quotidiana” (Bas. 
1561), verfaßt. Die von ihm angelegte tabellarifche Anleitung findet fid) neubearbeitet 
in dem Zoffanifchen Bibelwerl. Bon weitefter Verbreitung unter Hoc, und Niedrig (vgl. 
den nmeuejten Beweis davon in Schubert’s Erinnerungen aus dem Leben der Herzogin 
von Orleans, ©. 163) find die Tertbüchlein der Brüdergemeinde. Bunſen's evangeli- 
ches Gejangbud enthält eine aufs Genauefte ausgearbeitete Anweifung zum häuslichen 
Lefen der Schrift; eine andere, befonders gedrudte gibt der Filder Bibelfalender von 
Zahn, Mörs 1854; eine mit Betrachtungen und Gebeten ausgeftattete, Woche für Woche 
dem herfömmlichen Perifopenfreis angepaßte Auswahl täglicher Leſeſtücke gibt Dieffen- 
bady’& bereits erwähnte Hausagende. Aber alle diefe Arbeiten find theils eben nur für 
das Haus beftimmt, theild entbehren fie der Firchlichen Bekräftigung. Mir fteht ein 
Berk vor der Seele, welches die Kirche felbft ſeiſs aus den vorhandenen auswählte, 
ſei's eigens verfaffen ließe und ebenfowohl zum firdhlichen als zum häuslichen Gebrauch 
einerfeits den Geiftlihen, andererfeits, freilidy weit entfent, etwas Gefegliches ſeyn zu 
wollen, den Gemeindegliedern darböte, die danadı Verlangen tragen. Auf Firchlicher 
Grundlage erbaut und vor Allem zu kirchlichen Zwecken beftimmt, fönnte e8 durch Her- 
anziehung kürzerer Lefeftücde zu den längeren, ſowie durch Benugung des Yiederjegens 
der evangelijchen Kirche, aud; die Bedürfniffe des Einzelnen befriedigen, und fo zum 
Ausdrud wie zur Befeftigung des heiligen Bandes dienen, welches die Glieder der Kirche 
verbindet. Ernft Ranke. 

Perlen. Ob ſolche wirklich im U. Teft. erwähnt werden, wird noch bezweifelt. 
Die are, Magl. 4, 7. Sprüchw. 3, 15. 8, 11. 20, 15. 31, 10. Hiob 28, 18,, 
follen, wie Boot. animadv. sacr. IV, 3., Michaelis, suppl. VI, 2022 fi, Ge— 
ſenius, thes. I, 24. II, 1113. u. 4. vermuthen, Korallen feyn, wofür das 1nTR, 
Klagl. 4, 7., fpredye, was nicht wohl von Perlen ausgefagt werden könne, wenn man 
ed nicht mit Bochart durch „weiß, glänzend ſeyn“ überjegt, wofür ſich die Analogie 
des arab. „I, von der weißlich fhimmernden Farbe der Kameele, anführen läßt. Die 
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Etymologie von DY%S2 von se, theilen, würde eben fo gut für Korallen (— die Ge— 
theilten, Aeſtigen), als für Perlen (Singul. 119, das Ausgefchiedene, ald Auswuchs 
einer Mujcel, j. Meier, Wurzelw. ©. 523) pafjen. Für Pegteres ftimmt Bochart 
und mehrere jüdifche Ausleger. Auch wird diefe Erklärung unterftügt durch das mit 
dem hebr. 'd ähnlich lautende griech. und latein. pinna, was Perlenmufchel bedeutet, 
ef. Plin. 9, 56. Die Pluralform des Wortes läßt beiderlei Erflärungen zu, weniger 
die Erklärung durch rothe Edelfteine, 5. B. den Pyropus, was man ſchon in "D finden 
wollte, da die Edelfteine gewöhnlich im Singular ftehen. Auch der Ausdrud Tun 
Dusen maan, Hiob 28, 18. läßt ſich ebenfowohl auf Gewinnung der Korallen, als 
der Perlen beziehen. " Dagegen möchte noch zu Gunſten der Perlen fpredhen, daß fie 
auch jonft von Alters her zur Bezeichnung hohen Werthes ſprüchwörtlich find, weniger 
die Korallen, die übrigens aud), ald Produkt des rothen Meeres, im hebr. Alterthum 
gewiß befannt waren und ohne Zweifel unter den Hef. 27,16. Hiob 28,18. erwähnten 
mo zu verftehen find (nad Gefen. ſchwarze Korallen, während d — rothe Ko— 
rallen). MUebereinftimmender wird das dm. Aey. 7 Efth. 1, 6. durch Perle überjegt, 
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bon 777, glänzen, oder von der runden ©eftalt, von "77 (Bodart), oder nad) Meier 
Wurzelm. S. 342, von 7, hervorquellen, von der Entjtehung jo benannt, weil die 
Perle der tropfartige Auswuchs einer Mufchel ift, wie aud, im Sanskr. die Perle muktaä, 
Tropfen, heißt, den die indiiche Sage vom Himmel fallen und von der Mufchel ein- 
faugen und darin zur Perle ſich verhärten läßt. Sonft heit die Perle im Arab. auch 
Ja>, das Gejchwigte. Die LXX hat muwvrdg Altos. Sonft heißt die Perle grie» 
chiſch uupyapirng sc. Aldog (vom flimmernden Glanz benannt), So im N. Teftam. 
Matth. 7, 6. 13, 45. 1 Tim. 2, 9. Offenb. 17, 4. 18, 12. 16. 21, 21. — Die 
Perlen dienten in Verbindung mit den Edelfteinen hauptfächlic, zum Körperfchmude (cf. 
Plin. 6, 24. 9, 54—58. 12, 41. 33, 12. 34, 48. 37,6), und waren ſchon im Alter: 
thume fehr geſucht und geſchätzt. Größe (bis zu der eines Taubeneies), Gewicht, Glätte, 
Glanz, Färbung (milchweiße in Europa, gelbliche im Orient, gefchäger), Rundung (bivm- 
fürmig, oval, fugelig; lettere die foftbarften) bedingten die Köftlichkeit der Perlen; vgl. 
Matth. 13, 45. Dept pflegt man ihren Werth zu beftimmen, indem man die Quadrat- 
zahl der Grane ihres Gewichts mit einem Reichsthaler multiplizirt. Ob fie auch zur 
Ausſchmückung von Wohnungen gebraucht wurden, wie Bochart behauptet, daß Perlen 
an afiatifchen Höfen hie und da zur Auslegung von Fußböden u. j. w. gebraudjt wor: 
den feyen, was allerdi:.s zu Erklärung von Efth. 1,6. Dffenb. 21, 21. dienen wiirde, 
ift auch nad; den von ihm citirten Stellen zweifelhaft. Die eigentliche Heimath der 
Perlen find die Perlbänke des perfiihen Meerbufene, wo ſchon in alten Zeiten, befon- 
derd auf der Inſel Tylos (Bahrein) bedeutende Berlfifchereien waren (Plin. 6, 32.9, 54. 
Strabo 16, 767. Athen. 3, 93. Aelian. anim. 10, 13. Mart. 5, 37. 4. vgl. Ritter, 
Erdf. XIL 396 ff. 591 ff. Whitelock, aceount of Arabs p. 42 ff. Wellsted trar. 
[, 121). Auch die indiſchen Meere waren und find noch, bejonders bei Geylon, Su: 
matra, Borneo, reich an Perlen (f. Ritter VI, 170 ff. vgl. Plin. a. a. O. Strabo 
15, 717. Eurtius 8,9. 19. Theophr. 36. Arrian, Ind. 8, 38. Ovid, ars amat. 3, 130, 
Seneca Hippol. 388). Weniger ergiebig ift das rothe Meer. — Die oft 1° Lange 
und breite, fingerdide Perlmuttermufchel, mytilus margaritaceus L. oder Aricula mar- 
garitifera Brug., mit außen grauer, rauber, innen glänzend Weißer, glatter Schale, be: 
herbergt die Perlen, welche theils, namentlicd; wenn fie feftfigen, Ergänzungen der durch 
Zufall durchlöcherten Schalen, theils, namentlich die frei im Innern liegenden, Einhül- 
lungen von unentwidelten Eiern (Perlfamen) oder hineingefallenen fremden Körpern jeyn 
follen, vom Thier hervorgebradjt durch die Ergießung eines fich nad) und nad) verhär- 
tenden Saftes, von dem aud) die Perlmutter genannte innere Wand der Mufchel über- 
fleidet if. — Auch das Duadril. mp72 1 Mof. 2, 12. 4 Mo. 11, 7. wurde bon 
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Bochart nad; Saad. Abulw. Kimchi durd) Perlen erklärt, wofiir zivar die Etymologie 
don 572, ausfcheiden (entweder von der Entftehungsweife oder, wie unio, die Auserle— 
jene, Einzige) oder von 72, zu projecit (Meier, Wurzelw: ©. 684), angeführt 
werden könnte, die aber eben jo gut auf das Wohlriechende Harz eines noch nicht mit 
Beftimmtheit ausgemittelten Baumes, ZdAAor, gedeutet werden kann. Vergl. Joseph. 
Aquil. Sym. Theod. Vulg. Cels. und Bd. I, 751 f£. 

Vgl. Bochart, hieroz. ed. Rosenm, III, 592—-655. Ueber das Naturhiftor. 
vgl. Eberhardt, Abh. über den Uxfpr. der Perlen. Halle 1757. — Hauff, Mar: 
garitologie. Münden 1796. Leyrer. 

Perpetua und Felicitas, zwei montaniſtiſche Märtyrerinnen, die im Jahre 202 
unter Septimius Severus in Karthago hingerichtet wurden. Die hierauf bezüglichen 
Märtyrerakten, die unſtreitig von einem Montaniſten, aber wahrſcheinlich aus einer Zeit 
berrühren, im welcher die Trennung der Montaniften von der fatholifchen Kirche noch 
nicht vollzogen war, wurden von dem päbjtlichen Bibliothefar 2. Holftenius wieder auf: 
gefunden, von dem Jeſuiten P. Poffinus zu Rom und nachher von H. Balefius zu Paris - 
herausgegeben, und von Ruinart in die Märtyrer-, von Papebrodf in die Heiligenaften 
(Boll. 7. Martii) aufgenommen und finden ſich auchin Muenter, Primordia eccles. Afric. 
1629. — Bivia Perpetua, eine Frau don 21 Jahren, war die Tochter einer chriftlichen 
Mutter, aber eines heidnijchen Vaters. Mit anderen jungen Katechumenen ward fie 
ergriffen; im finfteren, ungefunden Kerler war ihr neugeborenes, von ihr geftilltes Kind 
beides, ihr Troſt und ihr Kummer. Im Oefängnif empfing fie trog den Drohungen 
ihres Baterd die Taufe. Die hriftlihen Diafonen, welche fid den Zutritt zu den Ge— 
fangenen zu verſchaffen mußten, wirkten ihnen durd; Geld einen befieren Aufenthaltsort 
aus, too fie wenigftend nicht mit gemeinen Verbrecher zufammen waren. Perpetua ward 
hier mit Vifionen begnadigt, welche ihr den Kerker zum Palaft machten. Chriftus erſchien 
ihr als Hirte und gab ihr Käfe von der Milch feiner Schafe; fie empfing fie mit gefal- 
teten Händen und die Umftehenden jagten Amen. Sie erblidte eine bis zum Himmel 
hinaufreichende goldene Yeiter, an deren Seiten allerlei Eifenwerkzeuge eingefügt waren, 
zu deren Füßen ein ungehenrer Drache lag, und die fie erſtieg. Nun lag ein unermeß— 
(iher arten vor ihr, und in der Mitte defjelben ſaß ein großer, eisgrauer Mann in 
Dirtengewand, der die Schafe melfte und ihr von der Milch darreichte. Eine herzzer- 
reigende Scene folgte, ald ihr Vater im Kerker erfchien, fie bat, mit feinen grauen Haaren 
Mitleid zu haben, ihr fic zu Füßen warf und fie mit Thränen nicht feine Tochter, fon- 
dern feine Gebieterin nannte. Perpetua antwortete gefaßt: „Wenn id) vor dem Rich— 
terjtuhl ftehe, wird geſchehen, was Gott will, denn wiſſe, daß wir nicht im unferer, 
fondern in Gottes Gewalt ſtehen.“ Als fie vor den Richter geftellt wurde, fand ſich 
der greife Vater nochmals mit Bitten und Beſchwörungen ein; aud) der fie verhörende 
Statthalter Hilarius forderte fie auf, um ihres Vaters und Kindes willen für das 
Wohljeyn des Kaifers zu opfern. Aber Perpetua blieb feft und wurde mit ihren Lei- 
densgefährten verurtheilt, bei dem bevorftehenden Fefte zur Feier der Ernennung des 
jungen Prinzen Geta zum Cäfar den Thieren vorgeworfen zu werden. Cinftweilen führte 
man fie wieder in den Kerfer, wo Perpetua auf's Neue tröftliche Bifionen empfing. 
Ihre Freundin Felicitas wurde im Kerker eines Kindes entbunden. Da fie große Wehen 
erlitt, fagte ein Kerferdiener zu ihr: „Was wirft du erft leiden, wenn du den Thieren 
vorgeworfen wirft?“ Sie erwiderte: „Jetzt leide ich, was ich leide, dann aber wird 
es ein Anderer feyn, der für mid; leidet, weil auch ich für ihn leiden werde.“ Das 
graufame Urtheil ward vollzogen. Um das Schaufpiel recht fpaßhaft für die Heiden zu 
machen, ward zuerft angeordnet, die Männer follten al® Priefter des Saturmus, die 
Weiber als Prieſterinnen der Ceres befleidet, den Thierfampf beftehen. Als aber die 
Öefangenen diefe heidnifche Bermummung mit Untillen zurückwieſen, erkannte felbft die 
Ungeredtigfeit die Billigfeit diefer Forderung und ftand davon ab. Zum legtenmal 
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ertheilten ſich die Verurtheilten genenfeitig den Bruderfuß. Perpetua und Felicitas wurden 
in Nesfleidern einer wilden Kuh vorgeworfen. Das Thier tödtete fie nicht; von einem 
Gladiator empfingen- fie den Todesſtoß, und Perpetua führte felbft die zitternde Hand 
des ungeſchickten Gladiatorenlehrlings gegen ihre Kehle. (Vgl. Basnage, Annales Pol. 
Ecel. II p. 224 sq. Th. Ittig, diss. de haeresiarchis aevi apost. et apostolico pro- 
ximis. Lips. 1690. J. A. Orsi, diss. apolog. pro SS. Perpetuae et Felicitatis ortho- 
doxia, Florent. 1728. 4. Th. Prejiel. 
Perpignan, Synode dafelbft. Nachdem alle Berfuche einer gütlichen Ausgleichung 
des großen, im 14. Jahrhundert entjtandenen, Schismas gefcheitert waren, hatte der 
franzöfifche König dem Papft Benedift XII. im Januar 1408 den Gehorjam aufge- 
fündigt, falls derfelbe nicht bis zum 24. Mai mit feinem Gegner ſich abgefunden habe. 
Am Tage, wo die geftellte Frift zu Ende ging, ließ Benedict dem Könige ein Breve 
überreichen, in weldyem der Bann über Alle, die ihm den Gehorjam kündigen würden, 
ausgefprohen war. Allein die Bulle ward feierlicy zerriffen, die Parifer Univerfität 
erflärte Benedikt für einen Kleger und Schismatiker, und der König verbot Jedermann, 
ihm Gehorfam zu leiften. Der Pabft befand ſich damals im Genuefifchen, und fech® 
feiner Cardinäle, welche zur Unterhandlung mit der römifchen Partei nad) Pivorno ge- 
gangen waren, hatten ſich mit den von Gregor abgefallenen Cardinälen dahin verftändigt, 
daß beide Cardinalscollegien ein allgemeines Concil berufen follten. Diefes wurde auf 
den Mai 1409 nach Pija ausgejcrieben. Benedikt verfuchte demfelben zuborzufommen, 
indem er die Einladung zu einem Concil nad; Perpignan ergehen ließ. Er eröffnete 
dafjelbe am 1. November 1408 in Gegenwart von 9 Cardinälen, 4 Patriarchen, meh— 
reren Erzbifchöfen und Bifchöfen aus Caftilien, Aragonien und anderen ſpaniſchen Pro- 
binzen, fogar aus einigen Gegenden Frankreichs, obfchon der König den Beſuch diefer 
Synode ftreng verboten hatte. Als aber Benedikt die Verſammlung um ihr Gutachten 
über die Befeitigung des Schisma befragte, riethen ihm die Einen, durd) Abgeordnete 
zu Pifa feine Würde niederzulegen, während Andere es für angemefjener erachteten, durch 
neue Unterhandlungen Zeit zu gewinnen. Darüber entftand innerhalb der Synode ſelbſt 
eine ſolche Spaltung, daß alle Prälaten, bis auf 18, wieder abreiften. Aber felbjt die 
Treugebliebenen, die Benedikt für dem ächten Statthalter Chrifti anerfaunten, baten ihn 
demüthig, im Intereſſe der Einigung den Weg der Abdanfung allen anderen Wegen 
vorzuziehen. Das Concil vermochte jomit im feiner Weife, Benedikt gegen die Synode 
bon Pifa zu fügen, diente vielmehr nur dazu, die Unmacht des eigenfinnigen Mannes 
noch deutlicher herauszuſtellen. Vgl. den Art. Piſa. Th. Preſſel. 
Perſepolis, in der Bibel nur 2Makk. 9, 1. genannt, iſt die Hauptſtadt Perſiens 
in engerem Sinne, d. h. des Theiles des alten perfifchen Reiches, den der Stamm der Perfer 
bewohnte und welchen die Alten Perfis zu nennen pflegen. Diefe Provinz zerfällt ihrer 
geographifhen Beſchaffenheit nach in drei Theile. Der erfte derfelben, welcher dem 
Meere am nächſten liegt, ift eben, waſſerarm und unerträglid) heiß, daher auch nur 
dünn bevölfert. Die größeren Städte, welche dort zu manden Zeiten blühten, waren 
nur durch den Gang des Handels bedingt und zerfielen wieder, fobald diefer eine andere 
Richtung nahm. Der mittlere Theil Liegt am den für die Cultur günftigften Stellen 
4000 Fuß über dem Meere, und !diefe Höhe, verbunden mit der füdlichen Page des 
ganzen Landes macht diefen Theil der Perfis fehr fruchtbar. Die oberfte Region end- 
(id) iſt rauh umd gebirgig, fie eignet fi) nur zum Nomadenleben, nicht für eine ſeß— 
hafte Bevölferung. Im dem fruchtbaren mittleren Theile nun, in einer von Bergen 
rings begrenzten Ebene, die man gewöhnlich Merdafcht nennt (genau genommen heit 
nur ein Theil der Ebene fo) lag die alte Stadt Perſepolis. Den Ort, wo fie ftand, 
fünnen wir nod aus den Ruinen, die ſich bis jetzt erhalten haben, genau beftimmen, 
zweifelhaft ift ihr perſiſcher Name fo wie ihr eigentlicher Urfprung. Perſepolis ift, tie 
man leicht fieht, eine griechifce Ueberfegung des Namens, es wird von Einigen Heo- 
ofnokıs, don Anderen Tlepoainorıs, von Plinius Persaepolis gefchrieben. Wie der 
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einheimiſche Name gelautet hat, iſt ſchwer zu ermitteln. Da bei Firdoſi im Königs— 
buche die Hauptſtadt des perſiſchen Reiches Istakhr genannt wird, fo hat man geglaubt, 
daß Perfjepolis diefen Namen gehabt habe, dieß würde auf altbaktriſch gtakhra, feſt, 
führen. Aber Iſtakhr ift kein ſehr alter Ort, fondern Name einer feſten Burg, die auf 
einem Berge gelegen ift und wahrfcheinlich erft zur Zeit der Säfäniden entftand. Nach 
meiner Ueberzeuguug hat der einheimifche Name von Perfepolis Pärga gelautet, alfo 
ebenjo, wie der Name der Provinz felbit. Ich ſtütze mich für diefe Anficht darauf, daß 
auch in anderen Provinzen des perfifchen Reiches ein ähnliches Verhältniß ftattfand. 
So gibt e8 nicht nur eine Provinz Qughdha, jondern auch eine Stadt Sogd, eine Pro- 
biz Margus (Margiana) und eine Stadt Merb u. ſ. f. So dürfte es auch in der 
Perfis geweſen jeyn. Ebenſowenig wie die urfprünglichen Namen, wiffen wir auch gewiß, 
wer eigentlich Perfepolis zuerft gebaut hat. Der Nachricht, daß Kambyfes Erbauer der 
Stadt gemwejen jei (Ctesias Fragm. 15.), ſchreibe id; ein fonderliches Gewicht micht zu, 
da ſich die Nachrichten des Cteſias zumeift als ganz unzuverläffig erwieſen haben. Nad) 
meiner Anficht ift hier Zweierlei zu unterfcheiden: Perfepolis als Herrfcherfig des per- 
fiihen Stammoberhauptes mag alt ſeyn, aber die Entftehung der Prachtgebäude, die 
wir unter Perjepolis gewöhnlich verjtehen, rühren gewiß aus der Zeit her, als der per» 
fiihe König durch auswärtige Eroberung feine Einfünfte wejentlid; verbeffert hatte. 
Daß namentlicd, die noch erhaltenen Gebäude in die Blüthezeit des Achämenidenreiches 
gehören, werden wir unten im Stande jeyn zu erweijen. 

Die Ruinen von Perfepolis find leicht zugänglid; und darum von vielen Reifenden 
bejucht worden. Unter den zahlreichen Bejchreibungen derjelben ift bejonderd die von 
Chardin zu nennen, die uns den Beweis liefert, daß viele der jegt dort wahrnehmbaren 
Berwüftungen erft den beiden legten Jahrhunderten angehören. Außerdem find die 
Reifen von Ker Porter und E. Niebuhr hervorzuheben, die jehr genauen Bejchreibungen 
und Abbildungen des legteren dürften für deutjche Leſer am zugänglichiten feyn; auch 
die Beſchreibung von Cl. de Bode (Travels in Luristan et Arabistan. 2 Bde. Pondon 
1845) verdient genannt zu werden. Bon eingehenden Bejpredhungen muß vor Allen 
die von Laſſen (Artikel „Perjepolis« in der Erſch- und Gruber'ſchen Encyklopädie) und 
die von Baur (Ninive und Perfepolis. 3. Aufl. London 1851) erwähnt werden. Alle 
diefe Werke nehmen nur auf die Ruinen Nüdficht, wie fie fich dem Auge des Be- 
ſchauers darftellen, Nachgrabungen in den Ruinen von Perjepolis find leider noch nicht 
angejtellt worden, fie würden zwar nicht zu fo großen Kefultaten führen, wie in Ninive, 
aber gewiß noch recht interefjante Vermehrungen zu unferen jegigen Senntniffen uns 
bieten. 

Das bedeutendfte unter den Bauwerken, die zu Perfepolis gezählt werden, ift die 
Ruine, weldye von den heutigen Perſern Cil-Minär, d. i. die vierzig Thürme oder 
Säulen, genannt wird. Aeltere Muhamedaner nennen den Ort Hazär-sutun, die 
1000 Säulen, Niebuhr fand noch 17 derfelben ftehend. Der Name ift von den Säu- 
len genommen, welche den hervorftechendften Theil der Ruine bilden. Dieſe Ruine Cil- 
Minär ift auf einem Borfprunge des Berges Rachmed gelegen und es ift diefer Vor: 
iprung durch Nachhülfe der Kunft in eine Terraſſe umgeftaltet. Die vordere Seite 
diefer Terraffe ift in der Richtung nad) Welten gelehrt, an der Dftjeite hängt diefelbe 
mit dem höheren Theile des Rachmedberges zuſammen, der in der Mitte ſich zurüd: 
zieht, an beiden Enden aber hervorfpringt und fo die Terraſſe gleichſam amphitheatra- 
liſch umfchließt. Den Aufgang zu diefer Terraffe aus der Ebene bildet eine große 
Treppe, die aus ungeheueren Blöden von grauem Marmor bejteht und fo bequem ift, 
daß man auf derfelben hinaufreiten fann, und zwar zehn Pferde nebeneinander. Kine 
Meinere Treppe exiſtirt noch an der Südſeite, ähnliche mögen aud) an anderen Seiten 
gervefen ſeyn, ihre Spuren find aber jegt verſchwunden. Sobald man am oberen Ende 
der Treppe angefommen ift, befindet man fidh an den Trümmern eines Thorivegs, der 
teog feiner Dimenfionen wahrſcheinlich doch nur für Fußgänger beftimmt war, die 
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Wände find noch 30 Fuß hoch, der Thorweg felbft aber nur 13 Fuß breit. Ueber 
dem Portal ift eine Infchrift von Xerre® (D, nad) der gewöhnlichen Zählung), die ihn 
al8 den Erbauer diefes Thores nennt. An den Seiten des Portals finden wir ähnliche 
coloffale Thierfiguren, wie man fie auch in Ninive an den Eingängen der Paläfte zu 
ſehen gewohnt ift. Dieje Figuren in Perfepolis haben jedoch fehr gelitten; einen Be- 
griff von der Größe kann man ſich machen, wenn man hört, daß ein ſolches Thier vom 
vorderften bis zum hinterften Fuß 18° mißt. (Abbildg. bei Niebuhr II. Taf. XX.). 
Durd; diefen Eingang kommt man gegen Süden zur zweiten Abtheilung der Terraſſe, 
die etwa 70 F. über der erften Abtheilung lieg. Den Weg dahin bildet eine große 
Toppeltreppe, die Wände neben der Treppe find mit verjchiedenen Skulpturen bededt. 
Die vordere (Öftliche) Wand der Mitteltreppe zeigt und Basreliefs zu Seiten eines In- 
ichriftenfeldes, da® aber nie eine Imfchrift getragen zu haben fcheint. Im jeder Ede 
der Wand ftehen ſechs fäulenartige Schäfte, verkürzte Palmſtämme oder über einander 
geftellte Yotustelche, in den unteren fpigen Eden der Wand befindet ſich ein in Perſe— 
ſepolis oft wiederholtes Bild eines Löwen, der ein fabelhaftes Thier angreift, das etwa 
die Geftalt eines Einhorns hat. Zu beiden Seiten des Infchriftenfeldes ftehen aber 
Leibwachen mit emporgehaltenen Speeren, 3 auf der einen, 4 auf der anderen Geite. 
Sie tragen eine hohe Tiara und ein medifches Gewand; Bart und Haare find mit 
ähnlicher Sorgfalt behandelt, wie auf den Gebäuden von Ninive. Ueber die Schulter 
haben fie Bogen und Köcher gehängt, die drei zuerft genannten tragen auch große runde 
Schilde. An der hinteren Treppenwand folgen fid; drei Reihen von Skulpturen über 
einander, die oberjte Neihe ift aber verftümmelt, die Wand muß aljo früher höher ge- 
weſen jeyn, als fie jet ift. Im den Eden finden wir auch hier wieder die Figur des 
Föwen, der mit dem Einhorn kämpft, die männlichen Figuren haben verjchiedene Trach— 
ten und find im einer Stellung abgebildet, ald ob fie die Treppe hinauf zur Säulen: 
halle fchritten. Einige tragen in der Hand einen Stab mit einer Kugel, andere ein 
kelchförmiges Gefäß. An der weftlichen Abtheilung der Mitteltreppe finden ſich auch 
Figuren in Abtheilungen zu je 6, die durch ein Cypreſſenblatt von einander getrennt 
werden. Die erjte Figur hat ein faltenreiches Gewand, eine Tiara, einen Dolch im 
Gürtel und einen Stab in der Hand. Andere diefer Führer zeichnen ſich durch flache 
Mügen aus, die fie auf dem Kopfe tragen. Jeder Führer einer foldyen Abtheilung 
hält die daranf folgende Berfon bei der Hand. Genaue Abbildungen findet man bei 
Niebuhr a. a. O. T. XXL. XXII. Ueber die Bedeutung diefer Basreliefs iſt ſchon 
biel geftritten worden, namentlich haben ſich Heeren und Yaffen um ihre Erflärung be: 
müht, aber zu ficheren Rejultaten läßt fid nicht fommen, wenn wir aud; mit Sicher- 
heit vermuthen Können, daß die Bilder zu dem perfiichen Hofleben in einer Beziehung 
ftehen. An der Weſtſeite der Treppe ift eine Infchrift (A. gewöhnlich bezeichnet), fie 
rührt von Xerres her, der in ihr ausdrüdlich jagt: „das, was ich hier und was id 
anderwärts gemacht habe, das habe ich Alles durd; die Gnade Ormazd’s vollbradi.“ 
Wir werden alfo nicht anftehen, audy die Erbauung diefer Treppe dem Xerres zuzu— 
ſchreiben. 

Iſt man nun dieſe große Treppe emporgeſtiegen, ſo kommt man zu den Reſten 
der prachtvollen Säulenhalle, welche den größten Theil der zweiten Terraſſe einnimmt 
und von Oſten nach Weſten 380 F. mißt. Sie iſt es, welche der ganzen Ruine den 
heutigen Namen gegeben hat. Die Säulen find in Gruppen von je 6 geordnet, im 
Ganzen waren es 72 Säulen, wie man aus den Bafen noch erkennen kann. Abbil- 
dungen folder Säulen findet man bei Niebuhr (T.XXV.). Solche Säulenhallen jcei- 
nen ein nothivendiger Theil in den Nefidenzen der Achämeniden gewefen zu ſeyn, eine 
ähnlidye, nur weniger gut erhalten, hat man in dem Balafte des Artarerres II. in Sufa 
entdedt. Weber die Beftimmung folcher Hallen haben wir freilich nur Bermuthungen. 
Heeren glaubt, dieß fey der Saal, wo die großen Reichsfeſte gefeiert wurden, Yaflen 
dagegen glaubt, es jey hier nur eine Vorhalle gewejen, die zu dem dahinter liegenden 
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Prachtzimmern führte. Gegen dieſe letztere Vermuthung ſcheint mir jedoch der Umſtand 
zu ſprechen, daß die ganze Terraſſe recht eigentlich für dieſe Halle angelegt iſt, und ich 
lann nicht glauben, daß das Hauptgebäude des Palaſtes eine bloße Vorhalle enthalten 
habe. Wieder etwas höher als diefe Säulenhalle liegen die beiden füdlichen Gebäude 
G. und M. (auf Niebuhr's Plane), Auch zu diefen führt eine Treppe mit Skulpturen. 
Das Gebäude G. liegt mindeftene 8 Fuß höher als die Säulenhalle und hat 170 F. 
Yänge, 95 Fu Breite. Erbauer ift Darius, von dem ſich hier mehrere Infchriften 
finden. Es ift eine Ruine, aber Fenſter- und Thürpfoften ftehen noc aufrecht. Im 
Gebäude felbft befinden ſich Basreliefs, an einer der Thürpfoften ift der König gehend 
abgebildet, hinter ihm ein Diener, der den Sonnenſchirm trägt, ein zweiter Diener hält 
den Fliegenwedel und ein Tuch. Der König trägt in der rechten Hand einen Stab, 
m der linfen einen Becher (f. Niebuhr Taf. XXV. c.). Yaflen vermuthet, daß dieſes 
Gebäude zu häuslichen Zweden diente und die Speifefäle enthielt. Ein großer Schutt: 
haufen (von 315 F. Yänge) trennt das Gebäude G. von dem nädjften, von M. Unter 
diefem Schutte liegen wahrfcheinlid; die Trümmer eines eingeftürzten Saales verborgen; 
e8 wäre ſehr wünfchenswerth, daß man dort Nachgrabungen veranſtalte. M ſelbſt liegt 
num im Often von G und befindet ſich ungefähr in demfelben Zuftande. Basreliefs 
finden ſich auch bier, auf ihnen ift wieder der König die vorzüglichite Figur, er erfcheint 
in ähnlicher Kleidung, wie wir fie oben bejchrieben haben, neben ihm ftehen verjchiedene 
Heinere Figuren, welche ihre Hände emporhalten (Niebuhr Taf. XXIX.). Oeſtlich von 
der Säulenhalle, aber niedriger als diefe und felbft als das oben bejprochene Eingangs: 
thor, findet man die Trümmer zweier Gebäude, die man mit O und IL, bezeichnet hat. 
Das erfte diefer Gebäude war eine Säulenhalle, aber es hat fid} wenig mehr davon 
erhalten, bloß einige glatte Säulen find ftehen geblieben. Dagegen ift L das größte 
von allen noch vorhandenen Gebäuden; es muß früher mit der Säulenhalle bei O in 
Berbindung geftanden haben. Cs bildet ein großes DBiered, jede Seite mift 210 Fuß, 
an jeder Seite find zwei Thüren von 13 %. Höhe. Der Hanpteingang war gegen 
Norden; es müfjen dort zwei Thürkoloſſe gejtanden haben, wie am SHanpteingange bei 
der großen Treppe, jetzt find nur die Piedeftale noch erhalten. Das Gebäude jelbft 
enthält einen einzigen Saal, der mit Skulpturen reich geſchmückt ift; dieſe ftellen na— 
mentlich den König wieder vor, der auf feinem Throne figend erfcheint, hinter ihm fteht 
ein Eunuche, der auch hier, wie in Ninive, durch feine weichen und vollen Formen 
fenntlich ift. Den König umgeben Leibwachen und Männer in verfchiedener Tracht. 
Bielleicht ift Laſſen's Bermuthung richtig, daß hier ein Audienzfanl war. Die In— 
fchriften, die hier gefunden wurden, gehören zu den widhtigeren, fie rühren fänımtlich 
von Darius her. 

Die Terraffe von Perfepolis ift, wie ſchon gefagt wurde, nicht ganz eben, fie fteigt 
gegen Süden und fenft ficd gegen Oſten. Auf der legten umd höchiten Terraſſe liegen 
noch ztvei Gebäude, die nach Niebuhr mit H umd 1 bezeicdynet werden. Bon dem erjt- 
aenannten Gebäude ift nur wenig mehr übrig, eine Infchrift an der äußeren Mauer 
rührt von Artarerxes III. ber, aber es bleibt zweifelhaft, ob diefer Fürſt das ganze 
Gebäude oder nur die äußere Mauer errichtet hat. Das Gebäude I ift unter allen 
Gebäuden am meiften vermwittert, aber darum doch nicht das äftefte, die Inſchriften 
weifen Xerres als Erbauer nah. Es enthält eine Säulenhalle, weniger geräumig ale 
die große, um die Halle herum liegen fleinere Zimmer. Nach diefer Eintheilung jcheint 
Laſſen's Vermuthung ſehr mwahrfcemlid zu ſeyn, daß diefes Gebäude zu häuslichen 
Zwecken beftimmt war; die Säulenhalle mag ein Speifefaal geweſen feyn, die kleineren 
Zimmer die Wohnzimmer. — In der Senkung zwifchen den Terraſſen und dem Grä- 
berberge liegt nody ein Gebäude K, das niedrigft gelegene von ſämmtlichen Gebäuden. 
Es ift nicht ſehr geräumig und hatte nur zwei Abtheilungen, Fenſter und Thüren find 
no; erhalten. Dort finden wir den König zweimal abgebildet an einer äußeren Wand, 
gehend in Begleitung zweier Diener, im Inneren auf dem Throne figend, 
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Die genaue Durchforſchung der Ruinen von Perſepolis durch verſchiedene Reiſende, 
die noch erhaltenen Inſchriften, endlich die Unterſuchungen über die verwandten ninivi— 
tiſchen Bauwerke machen es möglich, ſich über Plan und Anlage des Ganzen ein be— 
ſtimmtes Urtheil zu bilden. Die Inſchriften beweiſen, daß das ganze Gebäude nicht 
mit einemmale entſtand, daß verſchiedene Könige daran bauten. Die älteſten Inſchriften 
find die des Darius, unter feiner Regierung iſt wahrſcheinlich die große Säulenhalle 
und entſchieden die dahinter liegenden Gebäude entſtanden. Die letzteren Gebäude tragen 
ſeine Inſchriften, ſolche hat zwar die Säulenhalle nicht aufzuweiſen, da ſie aber der 
Hauptzweck der ganzen Anlage geweſen zu ſeyn ſcheint, ſo wurde ſie wohl gleich vom 
erſten Erbauer in Angriff genommen. Die prachtvollen Portale, die Prachttreppen ge— 
hören eben fo entſchieden dem Xerres, auf den auch die am höchſten gelegenen Gebäude 
hinmweifen. Was Artarerres III. noch hinzugethan hat, ift jedenfalls unbedeutend. Daß 
der Styl der Gebäude, fowie die Skulpturen nad) Welten hinweifen, das hat ſchon 
Laſſen ſcharfſinnig erkannt, und es ift nicht gering anzufchlagen, daß er ſchon Babylon 
al8 den muthmaßlichen Ausgangspunkt folder Bautwerfe bezeichnete, zu einer Zeit, wo 
man bon den Alterthümern bon Ninive noch nichts kannte und bald indifchen, bald 
äghptifchen Einfluß in den Bauten von Perfepolis fehen wollte. Jetzt ift e8 wohl Har 
genug, daß die Paläfte von Ninive mit denen von Perfepolis am nächften verwandt 
find. Hier wie dort treffen wir den Terraffenbau, der recht eigentlich im Yande vom 
Euphrat und Tigris feine Erklärung findet, weil dort die umreine Puft und die zahl. 
reihen Schwärme von Ungeziefer in den niederen Regionen fehr unbequem werden und 
man diefen Uebelftänden durch größere Erhebung über den Boden volltommen entgehen 
kann. Auch ftrategiiche Gründe werden zu diefem Terraffenbau mitgewirkt haben. Im 
Perfepolis wie in Ninive treffen wir auf einer Terraſſe mehrere Gebäude zerftreut. 
Die Skulpturen erinnern lebhaft an die ninivitifchen, wenn fie auch nach Zeit und Ort 
etwas berfchieden find. Während dort gebrannter Lehm und weicher Alabafter ange» 
tendet werden mußte, beftehen hier die Mauern und fonftigen Alterthümer aus einer Art 
grauen Marmor, der die Politur fehr leicht annimmt und dann mehr und mehr ſchwarz 
wird. Kalk brauchten die perfifchen Baumeifter nicht, an manchen Stellen waren die 
Steine durd; eiferne Klammern verbunden, die längft verroftet find, aber die Steine liegen 
darum doch fo feft aufeinander, daf man an manchen Stellen nur mit Mühe die Fugen erfen- 
nen kann. Die fabelhaften Sphinre an den Eingängen und überhaupt die in Perfepolis vor- 
fommenden Thiere find wohl gleicyiall® aus dem Welten herübergenommen torden. 

Ehe wir aus Cil-Minär fcheiden, müſſen noch die Wafferleitungen erwähnt wer— 
den, welche die ganze Terraffe durchziehen. Site gehören zwar nicht zu den auffälligften, 
wohl aber zu den großartigften Theilen des ganzen Baues. Sie find in harten Felſen 
gehauen und am mandyen Stellen jo niedrig, daß man unmöglich ftehend im ihnen ar- 
beiten konnte. Sie dienten theil® dazu, die Terraffe mit Waſſer zu verforgen, theile 
die Unreinigfeiten bon dort wegzuleiten. 

Etwa 230 Schritte von der Öftlichen Seite der Süäulenhalle entfernt, find an dem 
Rachmedberge, gegen 300 Fuß über dem Boden, zwei Gräber in den Felfen gehauen. 
Unten ift ein Thor zwifchen vier Säulen abgebildet, aber die Thür ift blind und nie 
tvar eine Deffnung da. Eine Biertelftunde entfernt findet fi nod) ein angefangenes Grab 
an demfelben Berge; Infchriften find nirgend& zu fehen, doch willen wir wenigſtens, 
daß Darius nicht in Perfepolis, fondern in dem einige Stunden entfernten Nakhsi- 
Rustam begraben wurde und daß fein Grab noch erhalten iſt. Diefes Grab ift jedoch 
gewiß nicht zu den Ruinen von Perfepolis zu zählen und gehört darum nicht hierher. 
Dagegen gehört wohl entfchieden diefer Stadt auch nod; die Ruine an, welche die hen: 
tigen Bewohner des Yandes den Harem ded Dſchemſchid genannt haben. Es find dieß 
Trümmer einer ähnlichen Terraffe wie Cil-Minär, aber nicht fo gut erhalten. Die 
Ruine liegt am Ufer des Polvarfluffes und fcheint früher ein befeftigtes Schloß geweſen 
zu ſeyn. Spuren von Thürmen find nod in der Grundmauer ſichtbar. 
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Fragt man nun, was Perfepolis eigentlich war, fo darf man wohl antworten, daß 
die hauptſächlichſten Bauwerke die auf den Terraſſen waren, daß die Paläfte nicht bloß 
die königlichen Prunkzimmer, fondern auch die Schäge enthielten, und daß fie durch 
Feſtungswerke und Bejagungen gegen feindliche Meberfälle gefichert waren. Es ift na» 
türlich wahrſcheinlich, daß ſich neben der föniglihen Burg auch nod; Wohnhäufer von 
Großen und anderen Perſonen aus der Umgebung des Königs befanden, es läßt ſich 
auch vermuthen, daß andere Perſer, die nicht in ummittelbarer Beziehung zum Hofe 
ftanden, unter dem Schuge der königlichen Burg ſich amgefiedelt haben werden. So 
lange das Achämenidenreich dauerte, blieb wohl Perſepolis der Hauptort des perfifchen 
Stammes und hatte al8 folcher immer ein bedeutendes Anſehen. Mochten auch die 
jpäteren perfifchen Könige andere Orte als Reſidenz vorziehen, jo blieb doch Perjepolis 
die wichtigste Stadt des perſiſchen Reiches. Es war, nad) Laſſen's treffender Verglei— 
hung, das Verhältniß ein ähnliches, wie das von Moskau und Petersburg im heutigen 
ruffifchen Reiche. Spiegel. 

Perfien, Chriftenthum in. Ueber die Verhältniffe der Juden zu dem alten 
Perferreiche ift in den Artikeln Cyrus und Darius ſchon das Wichtigſte angeführt, 
Anderes wird im Artikel Bolt Gottes feine Erledigung finden. Zur Zeit, ald das 
Chriftenthum ſich auszubreiten begann, war, nadı mannichfaltigen Umwälzungen, die zu 
erörtern nicht unfere Aufgabe ift, das alte perfifche Reich befaßt in dem parthifchen 
Reiche, welches im J. 256 vd. Chr. durch Arfaces I. gegründet worden war. Im J. 
226 n. Chr. wurde das parthifche Reich zertrümmert und Parthien wieder, wie vor— 
dem, perjiiche Provinz (j. den Art. Barthien). Die erften Anfänge des Chriften- 
thums in Perjien fallen jedenfalls in die Zeit der parthifchen Herrſchaft, vielleicht ſchon 
in das apoftolifche Zeitalter, aber die Nachrichten darüber find in Dunkel gehüllt (vgl. 
Br. X. ©. 279). So viel ift gewiß, daß bis zum Anfange des Aten Jahrhunderts 
fich zahlreiche Chriftengemeinden in Perfien gebildet hatten, deren Metropolit der Bi— 
ſchof von Seleucia-Ktefiphon war. Wegen der feindfeligen Berhältniffe zur römiſchen 
Kirche wurde das Chriftenthum, feitdem es Gonftantin zur Herrfchaft gebracht hatte, in 
Berfien politifch verdächtig. onftantin fand es für nöthig, dem perfifchen König Scha- 
bur II. (309—381) die Chriften feines Reiches und den chriftlichen Glauben jelbft zu 
embfehlen (Eus. vita Const. IV, 9—13. Theodoret I. 24). Fälſchlich fest Sozo— 
menus LI, 15. diefen Brief an da8 Ende der Verfolgung, und gibt er an, daß 
Schabur durch diefen Brief beivogen worden ſey, die Verfolgung zu beendigen, 
Bald darauf brach der Krieg aus zwijchen beiden Keihen. Da warf Schabur Ber: 
dacht auf den Biſchof von Seleucia-Stefiphon, Symeon, daß er mit den Römern 
ftaatöverbrecherifhe Berbindungen umterhalte, und fo begann, nad; den bemwährteften 
Forjchungen feit dem Jahre 343, eine Verfolgung, die mit elderprefiungen, Ser: 
förung der Kirchen anfing und bald blutig wurde. Symeon war der erfte der zahl- 
reichen Märtyrer. Sozomenus II. 9—14. gibt einen Ueberblid davon, Steph. Evod. 
Affeman genauere Nachricht in den acta SS. martyrum orientalium et oecidentalium. 
Rom 1784. Die Verfolgung dauerte mit Unterbrechung bis zum Tode des Schabur. 
Unter Jezdedſcherd I., 400—421, geftalteten fich die Berhältniffe für die Chriften jehr 
günftig, befonders auch durd, die Bemühungen des Biſchofs Maruthas von Tagrit, der 
als Theilnehmer an den Verhandlungen zwiſchen beiden Reichen ſich die Achtung des 
perfiichen Königs erwarb und den Chriften die Erlaubniß verjchaffte, ihre Kirchen wieder 
aufzubauen (ſ. d. Art.). Auch der König zeigte ſich als freund der Ghriften, bis 
Abdas, Biſchof von Sufa, einen Feuertempel zerftören ließ. Noch judjte ihn der 
König zu bewegen, fein Unrecht durd; neuen Aufbau gut zu machen. Als Abdas deffen 
ſich weigerte, wurde er hingerichtet (418), umd jo begann eine neue blutige Verfolgung, 
deren Beilegung Theodofius II. 422 mit Waffengewalt errang. Theodoret V, 38. So— 
frate8 VII. 18— 21. Geitdem geht die Geſchichte der perfifchen Chriften in die der 
Neftorianmer über, daher wir auf diefen Artikel verweifen. 
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Peru. Wie in allen Staaten Südamerifa’8, hat der kirchliche Sinn auch in 
Peru dur die Revolution gelitten, wiewohl diefer Staat mit größerem Eifer, als 
die übrigen ehemals fpanifchen Provinzen, römiſch-katholiſch zu bleiben ſucht. Noch im 
neuefter Zeit ift erklärt worden, die römifche Kirche ſey die einzigite, melde in Peru 
geduldet werde, die Ausübung jeder anderen Confeffion ift unterfagt. Dabei aber fteht 
die Welt» und Kloftergeiftlichfeit in Peru nicht etwa in dem Rufe der Sittlichkeit. 
Nicht ganz felten ſoll man Priefter bei Proceffionen betrunfen jehen, der Mangel an 
Andacht in den Kirchen fol allen Glauben überfteigen. Die Priefter haben faft alles 
Anfehen und alle Achtung verloren, fo daß die höheren Stände ihre Gefellichaft zu ver- 
meiden fuchen. Die Religionskenntniß des Bolfes iſt fehr mangelhaft und die fittliche 
Stufe, auf der fie ftehen, fehr niedrig; ihre Frömmigkeit befteht in der Beobadıtung der 
firchlihen Gebräuche. Aber aud) die Procefjionen werden nicht mehr mit ſolchem Pomp 
gefeiert, wie früher; fonft wurden die Jungfrauen, welde dem Marienbild die Räucher: 
pfannen vorhielten, aus den angefehenften Familien gewählt, jett müflen die Prieſter 
ſich mit Mädchen aus den unterften Klaffen begnügen. Ueber die dramatijcyen Aufzüge 
und Scenen, die feit Pizarro's Zeit dazu dienen, die Indianer mit der biblifchen Ge— 
fchichte und mit der Kirchengefchichte befannt zu machen, verweife id; auf den Artikel 
Bolivia, da fie in Peru ähnlicher Art find; in den indianischen Dörfern haben fie 
fi) bi8 auf die Gegenwart erhalten. Unter den Mönchen wurden früher befonders die 
Franziskaner verehrt, in ihrer Kutte ließen ſich früher ſehr viele Pernaner begraben, 
jetst find die Klöfter in Peru überall in Verfall, ja mande find ſchon von ihren Be- 
mwohnern verlaffen. Außer den Nonnenklöftern gibt e8 in Peru auch Beaterios, d. h. 
Aufluchtsftätten für ſolche Frauen, die für einige Zeit ein Klofterleben führen, ohne eben 
ein Kloftergelübde abzulegen. In neuerer Zeit find die Fefttage don der Regierung fehr 
eingefchränft worden; 31 Felttage find aufgehoben, nur 12 beibehalten. Bei einer Be- 
pölferung von zwei Million Einwohnern zählt Peru 557 Pfarreien. In den Bampas 
pibt e8 auch Miffionen zur Belehrung der noch wilden Indianer. 

Die Kirche wird geleitet von dem Erzbifchof von Lima und fünf Suffraganbiichöfen 
deffelben, nämlich: dem Bifchof von Trujillo (die Stadt Trujillo hat fünf Mönds- und 
zwei Nonnenflöfter), dem Bifcof von Guamanga (die Stadt hat 4 Kirchen und 8 Klö— 
fter), dem Biſchof von Arequipa (die Stadt hat 9 Mönchs- und 3 Nonnenklöfter), dem 
Biſchof von El-Eusco (die Stadt hat 7 Pfarrkirchen, 9 Mönchs- und 4 Nonnenklöfter) 
und endlich dem Bifchof von Magnas (Chahapogas). Außerhalb Peru gehören zu dem 
Erzbisthum von Pima noch die drei Bisthimer Sant Jago, Conception und Coguimbo 
(la Serena) in Chili, die beiden Visthümer Quito und uayaquil in Ecuador und 
Paraguay in Paraguay. Bor der Revolution beſaß die Kirche große Reichthümer, fo 
hatte 3. B. die Kathedrale zu Lima 7 Säulen von maffiven Silber, fie find aber weg— 
genommen, um Ausgaben des Stoates zu deden, und durch hölzerne Säulen, mit 
Silberplatten bededt, erjetst worden. Die Evangelifchen werden von dem Bolfe verab- 
fcheut, ihre Todten werden auf den fatholifchen Nirchhöfen nicht geduldet, es find Bei: 
fpiele vorgefommen, daß fie von dem Bolfe wieder ausgegraben worden find. In Lima 
ift den Engländern im neuerer Zeit ein einener Kirchhof eingeräumt worden. Die Eng— 
länder fuchen in Pern die Bibel in fpanifcher Spradye zu verbreiten, diefer Verbrei- 
tung leiften die fatholifchen Priefter vergebens Widerftand. 

Dal. 3. 3. v. Tichudi, Peru. Reifefkizzen aus den Jahren 1838—-42. Bd. 1.2. 
St. Gallen 1846. — J. V. Höninghaus, gegenwärtiger Beftand der römifc-katholifchen 
Kirche auf dem ganzen Erdkreiſe. Ajchaffenburg 1836. — Evangelische Kirchenzeitung 
1827. Nr. 11. Kloſe. 

Peſchito, ſ. Syriſche Bibelüberſetzung. 


Peſt, hebr. 737, arab. 5. ſ. v. a. das Wegraffende, iſt der ſpecifiſche Ausdruck 
für die in Aegypten endemiſche (5 Moſ. 28, 21. vgl. 27. 60. Jerem. 44, 13. 
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Am. 4, 10. j. Bd. VIII, 39.), in Paläſtinga hie und da in Folge göttlicher Straf: 
gerichte epidemiſche (3 Mof. 26, 25. 4 Mof. 14, 12. 2 Sam. 24, 13. 15. ‚er. 
14, 12. 21, 6. 24, 10. Heſ. 5, 12. 7, 15. 14, 19. vielleiht 4 Mof. 16, 45 ff. 
11, 33. 1 Sam. 5, 6. 2 fön. 19, 35. ef. Joseph. Ant. XV, 7. 7. ib. 9, 1. Matth. 
24, 7. Luk. 21, 11.) fogenannte orientalifche Peft, aud) Bubonenpeft genannt, von 
ihrem farafteriftiichen Symptom, den Bubonen oder Peſtgeſchwüren, in den unter den 
Scyenfelbugen, Adyjeln, Kniefehlen, am Halje liegenden Lymphdrüſen, befonders auf der 


Iinfen Seite, hebr. WS genannt (rad. im Arab. —*— hu, aufwallen nnd II. auf- 


löjen, übelriechend madjen, vielleicht auch ſchwarz machen, « Zu, Schwärze); andere Aus: 
drüde dafür dad 2 Moſ. 9, 9 vorkommende MF2>28 d. ungetr. Stw. >73, vgl. chald. 


»2r2, aufſchwellen, arabifd) ;, mit Eiter anfchwellen, fopt. bebe, woher vielleicht bubo; das 


5 Mof. 28, 27. 1 Sam. 5, 6. ee orser — Erhöhungen, Geſchwulſt über. 
haupt. Das 5 Mof. 32, 24. Pf. 91, 6. Hof. 13, 14. als poet. Synon. von 27 
vorkommende 227, |. d. a. plötzlicher, töbtlicher Schlag bezeichnet anſchaulich das Plög: 
liche, Tödtliche, gleichſam Fulminante des Anfalls, wie denn auf der Höhe der Epidemie 
die Menjchen oft plöglich todt niederfallen und der don der Peſt Befallene eine dem 
eleftrijchen Schlag ähnliche Empfindung hat. Ob auch mr2 im dieſem fpeziellen Sinne 
aebräuchlih war, wie Iaruros (Offenb. 6, 8.18, 8) und der jchwarze Tod im Mittel 
alter, wie Pengerfe behauptet, erhellt nicht aus Hiob 27, 15. Ver. 15, 2. 18, 21. — 
Die oriental. Peſt ift eine durd Miasma entjtchende Blutvergiftungs— 
franfheit. Seit alter Zeit in Aegypten einheimiſch (Plin. h. n: 3, 4. Oros. hist. 
4, 11. Athen. 2, 4. Rufus ap. Oribas. t. IV. €. 7, 11. Cypr. de mort. pag. 485. 
Volney, R. I. 195 u. ſ. w.) fann fie als die für’ Nilland karakteriſtiſche Form des 
über die ganze Erde verbreiteten typhöfen Krankheitsproceſſes bezeidynet werden, wie der 
Petehialtyphus als die in Südeuropa autochthone Typhusform (Pfeufer, Beitr. 3. Geſch. 
des Petehialtyphus. Bamb. 1831). Sie mwüthet befonders ſtark im feuchtheißen, volk— 
reichen Delta. Niedere, am Ufer des Meeres und größerer Flüffe gelegene Gegenden in: 
flniren befonders auf die Entwidelung des Iymphatifhen Temperaments und erzeugen 
Iymphfranfheiten als endemiſche oder epidemifche. Nirgends aber fpielt das Lymph— 
fuftem eine jo wichtige Nolle im ganzen Yebenstreife des menſchlichen Organismus, wie 
in Aegypten. Die innigen Beziehungen deffelben zu allen Lebensproceſſen, befonders 
deu krankhaften*), find fehr deutlich durd) die ganze Bevölkerung ausgeſprochen (Pruner, 
Kranfh. d. Orients ©. 320 ff.). Allzu große Hige zerftört das Miasma, weßhalb die 
Peſt Affouan nie überfchreitet und in Aegypten beim intritt der größten Hite nach— 
läßt. Nach Plinius hängt fie hier mit der Nilüberſchwemmung zufammen, wenn näm— 
lich auf außerordentliche Ueberſchwemmungen und Regen fchnell Hitze (17—22 Grad R.) 
und Verdampfung des getränften Bodens eintritt, was ihre Verbreitung durch Miasma 
beweiſt. Vom März bis Mai wüthet fie in Aegypten am meiften (Primer a. a. D. 
S. 86). Yu Gonftantinopel, wo fie im I. 543 unter Yuftinian zu erftenmal erjchien, 


*) Hierher gehören auch bie verjdiebenen Ausſatzformen und audere Drüſenanſchwellungen, 
.. 8. die Gte Plage Aegyptens, NFI2F28 ne Pro, 2 Moſ. 9, 9., jhwerlih das mit dem 
Wachſen des Nils fi einftellende, von Einigen ber Site, von Anderen dem Waffer zugefchries 
bene Ekzema rubrum, Nilbige, Nilförner (wie Knobel, Erod. S. 78, vergl. darüber Volney R. 
I, 192. Sonnini II, 434. Seeten III, 204 fi. 377. Rußegger 1,247. Thevenot I, 374. Bergaren 
I. 121. Niebubr I, 131. Wittmann II, 279. 106. Denon 305 fi. und Döbel, Wander. II, 184), 
fondern der zur Sten Plage in ätiolegifher Beziehung ftiebende anthrax, ein jchwarzes Brand» 
jhwär, defien Vorlommen bäufig nah Viehſeuchen, bejenders dem Milzbrand des Rindviches 
(vgl. 2 Mof. 9, 3.) beobachtet wurde und an weldes der Name artpaf, Koble, und das damit 
sufammenftimmenbe finnbildlihe Sprengen von Ofenruß erinnern möchte Alle diefe endemiichen 
Krankheiten Aegyptens find zufammengefaßt durch DYYIEN mra=3>, 5 Mof. 7, 12. 28. 60, 
2 Dief. 15, 26, 
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und auf ihrer Höhe täglich 5—10,000 Menſchen wegraffte, und in Smyrna erreicht fie 
ihren Höhegrad im Auguſt; eben jo war fie in der weſteuropäiſchen Peſtepoche vom 2. 
1555—1574 auf ihrer Höhe in den Humdstagen (Häfer, Geſch. der Medicin ©. 486). 
Früher hielt man fie fir contagids, theil® durch unmittelbare Berührung des Kranfen, 
theils namentlich durch Tücher; daher Duarantäneanftalten des Orients. Primer (a. a. 
D. ©. 392 ff.) unterfcheidet im Beziehung auf dieſes unter den mannichfaltigften, wan- 
delbarften Formen und Symptomen erfcheinende heimtüdifche Uebel zwei Hauptformen, 
deren eine ſich dem bösartigen Fieber, dem die Peſt überhaupt ähnelt, die andere dem 
Typhus im PVerlauf nähert. Die gewöhnlichen Vorläufer find Schwindel, eingenom- 
mener Kopf, welfe Gefichtszüge mit matten, unftätem Blid, große Schwäche und 
Niedergefchlagenheit (vgl. Def. 38, 10 ff., wo mehrere Symptome fic finden), Schlaf» 
und Appetitlofigkeit. Dann Ziehen ımd Neißen in den Öliedern, im Rücken, an den 
Drüfenheerden. Ohne weitere Symptome, ohne Reaktion erfolgt oft fdnell der Tod 
(Pi. 91, 6.), oder es tritt plöglich nad) kurzem Froſt mit folgender brennender Hite 
Kopfichmerz und ftarfer Schwindel ein, Angft, befonders am, Vorabend der eranthemati- 
ſchen Ausbrüche, wanfender Gang, Scylaffucht oder ftierer Blick, thränende, oft blutrothe 
Augen, Irrereden, Sehnenhüpfen, Herausftreden der Zunge, ungeheurer Durſt, Stam- 
meln und Schwerhörigfeit, Anfänge von Bubonen, die wieder plöglich einfinfen, und 
andere ſchwache Reaktionsverſuche, als Karbunkeln an den unbehaarten Theilen und Be- 
techien, hell» und dunfelrothe, bläulich-braune Fleden und Striemen über dem ganzen 
Körper; Tod oft vor Ende des zweiten Tages. Die meiften Sterbefälle find jedoch 
zwiſchen dem dritten und ſechſten Tage, wenige nad) dem achten. Nehmen die allge- 
meinen Symptome, von denen die am meiften farakteriftifchen von febris perniciosa und 
vom Typhus unterfcheidenden der Schwindel, die Angjt, der Ausdrud des Auges find, 
zwiſchen dem fünften und elften Tage in dem Maße ab, als eine ftufenweife Entwide- 
lung oder allmähliges Rückſchreiten der örtlichen Ausbrüche, Bubonen und Karbunfeln, 
durch die das zerſetzte Blut jein krankhaftes Produkt auszuftoßen fucht, feinen ge- 
meffenen Gang nimmt, fo ift Hoffnung auf Geneſung (2 Kön. 20, 7). Zu den Reak— 
tionsſymptomen der Nervenfphäre gehört Erbrechen, in Ausnahmefällen ein kritiſcher 
Schweiß. Reaktionsſymptome des Blutes find Bubonen und Karbunfeln; Petechien da- 
gegen find ein bedenfliches Symptom der Blutentmifchung und Gefäßlähmung; aud) 
Diarrhöe ift Symptom beginnender Auflöfung. Ohne Bubonen genefet man nicht leicht ; 
aber auch; wenn fie normalen Berlauf haben, kann entweder durch Bereiterung innerer 
Bubonen oder durd; äußeren Brand Gefahr eintreten. Die fchlimmften find am Hals, 
fofern fie faft nie zur Eiterung fommen und oft ſchon durch Drud auf die Luftröhre 
tödten (Def. 38, 14. 21). MUeberhaupt iſt's etwas Mifliches um die Prognofe bei 
einem Uebel, „deſſen Geſetz es ift, feine Negel zu haben, das die perfonificirte Treulb— 
figfeit, Heimtüde und Bösartigfeit fchon im gewöhnlichen Sprachgebrauch bezeichnet“ 
(Pruner ©. 415). — Ohne Zweifel war aud) die Plage, womit die Philifter 1 Sam. 
5, 6 ff. gefchlagen wurden, die Pet, nicht Biffe der Solpuga fatalis oder fyphiliti- 
fche Feigwarzen, mariseae (Häfer, hilt.-path. Unterj. I, 19. riedreich, 3. Bibel I, 245) 
oder, wie früher von Vielen angenommen wurde, Hämorrhoidalfnoten (indem man das 
Keri, doIn8, nad) der hald. und für. Ueberfegung — After, als Sig der Krankheit 
verſtand, vgl. Meier, Wurzelw. ©. 178 ff.), oder nach Joseph. Ant. 6, 1. 1. vergl. 
bell. jud. 5, 9. 19., dem Ewald, ifr. Gefch. II, 126, folgt, heftige dvaerreoi«, rothe 
Ruhr. Abgefehen davon, daß “ni B. 9. mehr paßt für Hervorbrechen von Peſt— 
beulen, als fir Bildung von Hämorrhoidalfnoten, fo heißt es ausdrüdlich B. 12: Die 
Männer, welche nicht ftarben, wurden mit Benlen gefchlagen, was ganz damit überein: 
ftimmt, daß Bubonen ein kritiſches Reaktionsſymptom find. 

It auch das, daß die Efroniten Anjtedung fürd)teten (B. 10.), fein beweifendes 
Moment gegen die freilich nicht anftedenden Hämorrhoiden, da die Anſteckung ja nicht 
an den Meberbringern der Bundeslade, fondern am diefer felbft oder vielmehr als von 
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dem in ihr gegenwärtigen Gott Iſraels herrührend zu denken ift, jo möchte dagegen von 
Bedeutung ſeyn, daß 1 Sam. 6, 6. an die ägyptiſchen Plagen erinnert wird, und daf 
aud) die ägyptiſchen Hieroglyphen die Peft, wie die Philifter in ihren Weihgeſchenken 
(1 Sam. 6, 4.) finnbildfic dur Mäufe*), diefe Peft der Felder, nach Dfen’8 Aus— 
drud, bezeichneten. Dieß fpricht auch dafür, daR der Würgengel, der das aſſyriſche 
Heer dahinraffte (2 Kön. 19, 35.), die ägyptiſche Bubonenpeft war; denn eben dieſe 
hieroglyphiſche Bezeichnung veranlaßte die Sage bei Herodot II, 241, daß ein Heer 
Feldmäuſe die Köcher, Bogen und Scildriemen der Afiyrer zerfreilen und fo die Wehr: 
loſen in die Flucht getrieben habe. Auch die Drüje des Hisfias (2 Kön. 20, 7. Jeſ. 
38, 21.) ift wohl nichts Anderes, als ein Peſtbubo. Sporadifche Peſtfälle, die nad 
Aufhbören der Epidemie hie und da vorfommen, find der Heilung leichter zugänglich, und 
es ericheinen oft bloß Bubonen. Arabijche Aerzte jollen diefelben noch jett durch Auf: 
legung von ?Feigenpflaftern erweichen. Neuere Aerzte verordnen anfangs fchweißtreibende 
Mittel; fonft wird ftrenge Diät mit Vermeidung alles Obſtes, dagegen Genuß von 
Fleiſch und gefalzenem Fiſch empfohlen. Gejundheitspolizeiliche Mafregeln des Talmud 
in Betreff der Peſt f. tr. Taan. 3, 4. Vol. Michaelis, mof. Recht IV, 290. — 

Pol. über die orient. Peit: Häfer, hift.path. Unterf. I, 84 ff. II, 25. — Lo— 
rinfer, Peſt des Orients. Berl. 1837. — Berliner encyklop. Wörterb. der Medicin” 
Br. 26. ©. 625 ff. — Bulard, de Meru de la peste orient. Par. 1839. — 
Aubert, de la peste ou typh. d’Or. Par. 1840. — Clot-Bey, de la peste ob- 
servöe etc. Par, 1840.— Pruner, Sranfh. des Orients. Erlangen 1847. — Prosper 
Albin. rer. Aegypt. 1, 19. und die Reifen von Volney I, 195 fi. — Rußegger, 
I, 236 ff. und Andere. Leyrer. 

Peſtalozzi, Johann Heinrich. Es iſt unmöglich, die pädagogiſchen Leiſtungen 
dieſes ausgezeichneten Mannes zu karakteriſiren, wofern man nicht zugleich ſeine Lebens— 
ſchicſale in's Auge faßt. Im ſchwerer langer Leidensſchule, in wechſelnden, meiſt ſehr 
traurigen Berhältniſſen erlebte und erlernte er das Beſte, was er uns in ſeinen Schriften 
hinterlaſſen hat. 

Geboren in Zurich dem 12. Januar 1746, ſtarb er im 81ſten Pebensjahre zu 
Prügg am 27. Februar 1827. Sein Bater war Arzt; er verlor ihn ſchon, da er ſechs 
Jahre alt war. Seine Mutter umd eine treue Magd erzogen ihn von da an mit großer 
weiblicher Sorgfalt; daß ihm aber ftarfe väterliche Zucht gemangelt, fpürte er zeitlebens. 
Im den Schuljahren, erzählt Peſtalozzi, fei er im eimigen Gegenftänden feinen Mit— 
ſchülern weit voraus gewefen, in andern ihnen nachgeſtanden. „Es war mir überhaupt”, 
jhreibt er, „das geflihlvolle Ergriffenwerden von den Erkenntnißgegenſtänden, die ich 
erlernen follte, immer weit wichtiger, als das praftifche Einüben der Mittel ihrer Aus— 
führung. Dabei aber war mein Wille, einige Erfenntnißgegenftände, die mein Herz und 
meine Einbildumgstraft ergriffen, ausüben zu wollen, ob id) gleich die Mittel, fie 
ausüben zu können, vernadhläffigte, dennoch in mir enthufiaftifch belebt“ **), 

Bodmer und Breitinger übten bedeutenden Einfluß auf den Jüngling Beftalozzi. 
In jenen Tagen herrfchte im Kanton Züricd ein großer Zwieſpalt zwijchen Stadt und 
Land. Peftalozzi hate die ftädtifche Ariftofratie; nur fünfzehn Jahre alt, ſchloß er fich 
an den von feinem Zeitgenoffen Pavater geftifteten Freundesbund an, welcher Bund einen 
ungerechten Yandvogt anflagte, einen Zunftmeifter verunglimpfte und fchledte Pfarrer 
befehdete. Ein Freund, Bluntſchli, ermahnte fterbend Peſtalozzi: „eine ruhige, ſtille 


*) atenßein in Eichhorn's Bibl. VI, 407 fi. identificirt die OYY2>>7 mit der Solpuga 
fatalis, einem jedoch nur in Bengalen vorfommenvden Anjett, bas hauptſächlich am After und an 
geheimen Theilen Biſſe beibringt, die tödtliche Beulen zur Folge haben. Dieſes ſpinnenähnliche 
Infeklt hat die Größe einer Spitzmaus. Herbſt (Naturſyſt. der ungeflügelten Inſelten) hält die 
in Perſien und Mittelaſien einheimiſche Solp. persica fir die 25322. Bergl. dagegen Kanue, 
goldene Aerje der Phil. Nürnb. 1820. 

**) Beftal., Schwanengefang, 248, 249, 
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Laufbahn zu ſuchen und fid) ja nidjt in weitführende Unternehmungen einzulaffen, deren 
Umfchlagen ihm gefährlid; werden könnte.“ Wie richtig der fterbende freund weijlagte, 
zeigte fich bald, ja es zeigte fich das ganze Peben Peſtalozzi's hindurch. Er fiel in eine 
ſchwere Krankheit. Aerzte riethen ihm, vom überjpannten wiſſenſchaftlichen Treiben abzu— 
laffen und ſich auf dem Yande zu erholen. Allzutreulich befolgte Peftalozzi diefen Rath; 
er entjagte dem Biücherftudium, verbrannte feine Manufcripte und aing zum Landwirth 
Tichiffeli nach Kirchberg, deſſen Krapp-Pflanzungen damals Aufjehen machten. Mit ihm 
befprad) er fich über feine Pläne fir das Pandvolf. 

Nun verfiel er darauf, wie Tichiffeli Krapp-Pflanzungen anzulegen. In Verbin— 
dung mit einem Züricher Kaufmannshaufe kaufte er zu dem Zwecke bei Birr — unweit 
des Stammſchloſſes Habsburg — 100 Morgen dürres, kalkiges Haideland; ein Baus 
meifter führte ihm auf dem gnefauften Grundftüd ein Landhaus in italieniſchem Geſchmack 
auf, das er 1767 bezog und Neuhof nannte. 1769 vermählte er fid) mit einem edeln 
Züricher Mädchen, Anna Schultheß. — 

Die Krapp - Pflanzung gedieh nicht, das Züricher Handelshaus zog ſich von der 
Unternehmung zurüd. Dagegen ftiftete Peſtalozzi 1775 im Neuhof eine Armenanftalt. 
Bald hatte fie gegen 50 Zöglinge. Im Sommer follten die Kinder mit Feldarbeit, im 
Winter mit Spinnen und anderen Handarbeiten befchäftigt und zugleich von Peftalozzi 
unterrichtet werden. Aber er verftand von Allem, was er den Kindern beibringen wollte, 
Nichts gründlich. Kein Wunder, daf er fid bald in unerſchwingliche Schulden ftedte, 
und in feinem allzu ſchönen Landhauſe faum vor Hunger und Kälte fchügen fonnte. 
„Im ganzen Umfang meiner Umgebungen“, fchreibt Peftalozzi, „ward damals das Wort 
allgemein ausgefprochen:: ich fei ein verlorener Menfch, e8 fer mir nicht mehr zu helfen.“ 
Im Jahre 1780 war er genöthigt, feine Armenanftalt zu fchließen. 

Und in demfelben Jahre 1780 lief diefer „verlorene Mann“ in Iſelin's Epheme- 
riden eine kurze, aber inhaltsfchwere Schrift, umter dem Titel: „die Abenditunde eines 
Einfiedlers“ druden. Es ift eine Reihe von Aphorismen, welche jedoch aus einem 
Guſſe unter einander in inmigfter Verbindung find. Frucht der vergangenen find fie 
zugleich Saatkörner der folgenden Pebensjahre Peftalozzi's, Programm und Sclüfjel 
feines pädagogiſchen Wirken *). 

Es ift kaum möglid), aus den gedrängten, nedanfenvollen Aphorismen einen Auszug 
zu geben, um fo mehr, als diefelben, wie geſagt, ein ſchönes, geiftreiches Ganze bilden, 
welches im Auszuge leidet. Doc will ic auf die Gefahr hin, einige Grundgedanken 
herausheben. 

Mit melancholiſchem Ernfte beginnt die Schrift. Hirten und Yehrer der Bölfer, 
kennt ihr den Menfchen, iſt's euch Gewiſſensſache, feine Natur und Beftimmung zu 
erfennen ? 

Die ganze Menſchheit ift in ihrem Wefen fich gleich, fie hat zu ihrer Befreiung 
nur eine Bahn. Die natürlichen Gaben aller follen zu reiner Menſchenweisheit aus— 
gebildet werden. Diefe allgemeine Menfchenbildung muß jeder Standesbildung zur Grund: 
lage dienen. 

Durch Uebung wachjen die Gaben. 

Die Geiftestraft der Kinder darf nicht in ferne Weiten gedrängt werden, ehe fie 
durch nahe Uebung Stärke erlangt hat. 

Der Kreis des Wiffens fängt nahe um einen Menſchen her an, und dehnt ſich von 
da concentrifch aus, 

Den Wortlehren, der Rederei müflen Reallenntniffe vorangehen. — Ale Men— 
ichenmweisheit beruht auf der Kraft eines guten, der Wahrheit folgfamen Herzens **), 


*) Die „Abendſtunde“ ward im erften Bande von Peſtalozzi's „Wochenſchrift für Menſchen- 
bildung“ wieder abgedrudt. In der Cotta'ſchen Ausgabe von Peſtalozzi's Werken fehlt fie, deshalb 
nahm ich diefelbe in den zweiten Theil meiner Geſchichte der Pädagegif auf. 

**) Meisheit Salem. 1, 4. 
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Wiſſen und Ehrbegierde müſſen dem inneren Frieden und ſtillen Genuß untergeordnet 
werden. 

Da die Bildung für die nächſten Verhältniſſe der Bildung für entferntere voraus— 
geht, ſo muß die Bildung zur Familientugend der Bildung zur Bürgertugend voraus— 
gehen. Aber näher als Vater und Mutter iſt Gott, er „iſt die näheſte Beziehung der 
Menſchheit“ *). 

Glaube an Gott iſt „vertrauender Kinderſinn der Menſchheit gegen den Vaterſinn 
der Gottheit“. Dieſer Glaube iſt nicht Folge und Reſultat gebildeter Weisheit, fon- 
dern reiner Sinn der Einfalt; Kinderfinn und Gehorfam ift nicht Folge einer vollen- 
deten Erziehung, fondern frühe und erjte Grundlage der Menfchenbildung. Aus dem 
Glauben an Gott erwächſt die Hoffnung des ewigen Yebens. „Kinder Gottes find unfterblich.“ 

Der Glaube an Gott heiligt und befeftigt das Band zwiſchen Eltern und Kindern, 
zwifchen Unterthanen und Fürften, Unglaube löft alle Bande, vernichtet allen Segen. 

Sünde ift Duelle und Folge des Unglaubens, fie ift ein Handeln gegen das innere 
Zeugniß von Recht und Unrecht, Berluft des Kinderfinnes gegen Gott. 

Freiheit ruhet auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit auf Piebe, alfo auch Freiheit auf Liebe. 

Familiengerechtigfeit, die reinfte, jegensreichfte, hat Piebe zu ihrer Quelle. Reiner 
Kinderſinn ift die wahre Unelle der freiheit, die auf Gerechtigkeit ruhet, und reiner 
Baterfinn ift die Duelle aller Regierungskraft, die, Gerechtigkeit zu thun und Freiheit 
zu lieben erhaben genug ift. Und die Quelle der Gerechtigkeit und alles Weltfegens, 
die Duelle der Piebe und des Bruderfinnes der Menjchheit, diefe beruht anf dem großen 
Gedanken der Religion, daß wir finder Gottes find, und daß der Glaube an diefe 
Wahrheit der fiherfte Grund alles Weltfegens fei. Im diefem großen Gedanken der 
Religion liegt immer der Geift aller wahren Staatsweisheit, die reinen Volksſegen fucht, 
denn alle innere Kraft der Sittlichkeit, der Erleuchtung und Weltweisheit ruhet auf 
diefem Grund des Glaubens der Menjchheit an Gott. — Und Gottesvergeffenheit, Ber- 
fenutniß der Kinderverhälmifje der Menjchheit gegen die Gottheit ift die Quelle, die alle 
Segenstraft der Sitten, der Erleuchtung und der Weisheit in aller Menjchheit auflöjet. 
Daher ift diefer verlorene Kinderfinn der Menjchheit gegen Gott das größte Unglück 
der Welt, indem es alle Vatererziehung Gottes unmöglich macht und die Wiederher- 
ftellung diejes verlorenen Kinderfinnes ift Erlöfung der verlorenen Gottesfinder auf Erden. 

Der Mann Gottes, der mit Leiden und Sterben der Menfchheit das allgemein 
verlorene Gefühl des Kinderfinnes gegen Gott miederhergeftellt, ift der Erlöfer der Welt, 
er iſt der geopferte Priefter des Herrn, er ift Mittler zwiſchen Gott und der gottesver- 
geffenen Menjchheit. Seine Pehre ift reine Gerechtigfeit, bildende Volfsphilojophie, fie 
it Offenbarung Gottes des Vaters an das verlorene Gejchlecht feiner Kinder. 

+ * 


* 

Wie viel ließe ſich über dieſe Aphorismen ſagen, jeder iſt Text zu einer Abhand— 
lung; ja Peſtalozzi's Leben iſt eine faktiſche Paraphraſe dieſer Texte. Wir werden die 
menſchliche Schwachheit beklagen, wenn die Verwirklichung ſeiner großen Ahnungen auch 
fernerhin fümmerlic ausfällt, ja nur zu oft mit ihnen im grellſten Widerſpruche ſteht. 
Der Plan eines genialen Baumeifters behält aber feinen Werth, follte dem Meifter auch 
das Geſchick mangeln, den Bau nad; dem Plane auszuführen. 

Das Werk, welches zuerſt Peſtalozzi's Ruhm gründete, in weiten Sreifen heilfam 
wirkte, und hoffentlich in Zukunft fortwirken wird, ift „Pienhard und Gertrud“, Er 
erzählt und, wie er 1780, als fein Unglüd dem höchften Grad erreicht hatte, auf wun— 
derbare Weije veranlaßt wurde, dieß Bud; zu jchreiben, und ebenfo „wie e8 ihm aus 
der jeder floß und fich vom jelbit entfaltet, ohme daß er den geringften Plan davon 
im Kopfe hatter. „Das Bud“, fagt er, „ftand im wenigen Wochen da, ohne daß ich 
eigentlich mr mußte, wie ich dazu gekommen. Ich fühlte feinen Werth, aber doch nur 
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wie ein Menſch, der im Schlafe den Werth eined Glüdes fühlt, von dem er eben 
träumt.“ Als Zweck des Buches gibt er an einer anderen Stelle an: „Eine von der 
wahren Yage des Volkes und feinen natürlichen Verhältniſſen ausgehende beffere Volks— 
bildung zu bewirken.“ „Es war”, fagt er, „mein erftes Wort an das Herz der Armen 
und Berlafjenen im Yand. Es war mein erſtes Wort an da® Herz derer, die für den 
Armen und Berlaffenen im Yand an Gottes Statt ftehen. Es war mein erjtes Wort an 
die Mütter des Yandes und an das Herz, das ihnen Gott gab, den Ihrigen zu fein, was 
fein Menjc auf Erden an ihrer Statt fein kann.“ — „Ic wollte”, jchreibt er fpäter, 
„durch mein Yeben nichts und will heute nichts anderes, als das Heil des Volkes, das 
ich liebe und elend fühle, wie es wenige elend fühlen, indem ich feine Yeiden mit ihm 
trug, wie fie wenige mit ihm getragen haben.“ 

In den ſchweren Peidensjahren auf Neuhof ſchien Peftalozzi vergeblich gearbeitet 
und gelitten zu haben. „Meinem Ziele”, fagt er, „ftanden der gänzliche Mangel an 
ausgebildeten praftifchen Fertigkeiten und ein rafendes Mifverhältniß zwifchen dem Umfang 
meines Willens und den Schranfen meiner Kräfte entgegen.“ Er hat aber nicht ver- 
geblich gearbeitet, was ihm auf der einen Seite verfagt war, fam ihm auf der anderen 
zu gut. Fehlte ihm alles Geſchick zur Ausführung feiner Idee, fo beſaß er dagegen im 
höchften Grade die Gabe, Menjchen zu beobachten, aufzufaffen und darzuftellen. Wenn 
er der Welt feine Ideale nicht in der Wirklichkeit realifirt zu zeigen vermochte, fo war 
es ihm gegeben, die liebevolle Sehnſucht feines Herzens den Herzen Anderer Kraft feiner 
poetifchen Darftellungsgabe einzuflößgen. Er konnte hoffen, und ſolche Hoffnung hat ihn 
nicht getäufcht, daß aud; Menſchen von praktifcher Tüchtigfeit fein Bud; lefen und durch 
dafjelbe angeregt werden würden, das zu verwirklichen, was er num zu ſchildern verftand. 

Die Hauptperjon in Peſtalozzi's Bud) ift Gertrud, Frau des Lienhard, eines gut- 
müthigen, ziemlich ſchwachen Mannes, deſſen Halt und Bormund fie if. Die Art, wie 
fie ihre Haushaltung führt, ihre Kinder erzieht und unterrichtet, ift Peſtalozzi's Ideal. 
Solch' Haushalten, ſolche Weife des Erziehens und Unterrichtens wünſcht er allem Volle. 
Nie ift wohl das Familienleben fo wahr und fo liebenswiürdig dargeftellt worden. Aber 
mit gleicher Wahrheit jchildert das Bud, im Gegenſatz dieſes ſchönen Familienlebens, 
eine tief dverderbte Gemeinde, welche der treffliche Herr des Dorfes in Verbindung mit 
dem gewifjenhaften Ortspfarrer aus dem Berderben zu retten ſich höchſt wohlwollend 
und verftändig bemüht. — „Lienhard und Gertrud“ machte bei feiner Erjcheinung ſolch' 
Auffehen, daß die Ölonomifche Gejellihaft in Bern an Peftalozzi ein Dankſchreiben für 
das Bud, und ihre große Medaille jandte, der öſterreichiſche Finanz - Minifter Graf 
Zinzendorf ihn in feiner Nähe haben, ja der Großherzog Leopold von Toscana ihn 
eben anftellen wollte, als er durch feine Erhebung zum deutfchen Kaifer daran verhin- 
dert wurde. — 

Es war dieß aber nur ein furzes Aufleuchten einer glücklichen Zeit, nad) welcher 
er — bon 1781 bi 1798 — nod) 17 fümmerliche Jahre in Neuhof verlebte. Was 
er in diefen Jahren jchrieb, war meiftens nicht der Art, daß es hätte tief wirken können. 
Dahin gehören „Chriftoph und Elfe umd die „Nacjforjchungen über den Gang der 
Natur in der Entwidelung des Menfchengefchlechts“. „An diefen“, fagt er, „ſchrieb ich 
drei Jahre lang mit unglaublicher Mühfeligfeit, weſentlich in der Abficht, über den Gang 
meiner Lieblingsideen mit mir felbft einig zu werden.“ Diefe freude: und fruchtlofe 
„Mühſeligkeit“ theilt der Pefer nur zu fehr und wendet fich lieber zu dem liebenswür- 
digen Buche, das, wie Peftalozzi jagt, „in wenigen Wochen da ftand, ohne daß er 
eigentlid; nur wußte, wie er dazu gekommen“ — zu Pienhard und Gertrud. 

Mit dem Jahre 1798 begann ein neuer Lebensabjchnitt Peſtalozzi's. Die franzö— 
fiihe Revolution war in die Schweiz eingedrungen, Pejtalozzi befämpfte mächtig das 
Jakobiniſche Element in ihr. Der trefflice Yegrand, einer der fünf Directoren der 
fchmeizer Republif, ein inniger Freund Peſtalozzi's, ging auf deffen Aeuferung ein: er 
tolle Schulmeifter werden. Am 9. September 1798 hatten die Franzoſen Stanz ver 


Peftalozzi 415 


brannt, Pegrand forderte Peftalozzi auf: fich einer Menge verlafjener Kinder des bon 
den Truppen vermwüfteten Kanton Unterwalden anzunehmen. Das Kloſter der Urſuli— 
nerinnen in Stanz ward ihm dazu eingeräumt. Allmählich jammelte er an 80, zum 
Theil elternlofe, entjeglich verwahrlofte, mit Kräge und Grind behaftete, mit Ungeziefer 
beladene, vier- bis zehnjährige Bettelfinder um fi. Unter zehn konnte faum eins das 
ABE. Für diefe Kinder follte er mun, wie er jagt, nicht bloß Lehrer und Erzieher, 
fondern zugleich „Zahlmeifter, Hausfnecht und faft Dienftmagd“ fein. Als Lehrer expe— 
rimentirte er wieder wie früher in Neuhof. Er ſuchte das Yernen mit Handarbeit zu 
verbinden, führte — wie Yancafter — durch die nicht zu bewältigende Menge der Kinder 
gendthigt, Monitoren ein, ebenjo verfuchte er hier zuexrft von einer Menge Kinder den- 
jelben Sat ſylbenweiſe einftimmig ausjprechen zu lafjen *). 

Die Aufgabe in Stanz überjtieg aber weit Peſtalozzi's Kräfte. Es war ein 
Glück für ihn, daß die Franzoſen im Juni 1799 wieder nadı Stanz famen und einen 
Theil des Urjulinerinnen-Klofters in ein Militärfpital verwandelten. Da entließ Peſta— 
lozzi die Sinder, nur 22 blieben unter Aufficht des Pfarrers Bufinger. — Nachdem er 
fi von dem pädagogifchen Märtertfum in Stanz erholt, ging er nad) Burgdorf, der 
zweiten Stadt im Kanton Bern, und erhielt die Erlaubniß, in dem dortigen unterjten 
Lehrſchulen zu unterrichten. „Man raunte fic) (hier) in die Ohren“, erzählt Peſtalozzi, 
„ich könne felber nicht jchreiben, nicht redjnen und nicht einmal recht lefen. Es ift an 
den Gaſſenreden nicht immer alles unwahr, fügt er hinzu, ich konnte wirllich weder 
recht fchreiben, noch lefen, noch rechnen.“ 

Hier war es, wo ihm der Vollziehungsrath Glayre, dem er feine Tendenz darzu- 
legen juchte, die omindjen Worte fagte: vous voulez mechaniser l’Cducation. „Er 
traf“, bemerkt Peftalozzi, „den Nagel auf den Kopf und legte mir beftimmt das Wort 
in den Mund, welches das Weſen meines Zwedes und aller feiner Mittel bezeichnete.“ 

Ber nur die „Abendftunde eines Einfiedlers“ und „Lienhard und Gertrud“ gelefen 
hätte, dem müßte diefe Aeußerung Peſtalozzi's geradezu unbegreiflic und feiner innerften 
Eigenthümlichkeit widerjprechend fcheinen; defto natürlicher findet fie aber der, welcher 
die pädagogiſchen Anſichten und Experimente feiner fpäteren Jahre kennt. — In Burg- 
dorf gejellten ſich zu Peftalozzi: Krüſi aus Appenzell, Tobler und Buß, mit ihnen eröff- 
nete er im Winter 1800 eine Erziehungsanftalt. 

Am 1. Januar 1801 begann er hier das Buch zu fchreiben, welches mit der 
„Abendſtunde“ und „Lienhard und Getrud“ unter allen feinen Schriften herborragt. Es 
führt den jeltfamen Titel: „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, ift aber nichts weniger, 
als eine Anleitung für Mütter. 

Es ift ſchwer, im der Kürze genügend Inhalt und Ziel diefes merkwürdigen Buches 
darzulegen. Auf's Ergreifendfte ſpricht Peftalozzi in demjelben von der tiefen Schnfucht 
feines ganzen Lebens, dem armen Bolte zu helfen. Dann aber bekämpft er ingrimmig 
fulminant die Sünden und Gebrechen feiner Zeit, befonders die fundamentloje Bildung 
der höheren Stände, ja alle Bildung des jegigen Geſchlechts. Ueberall kommt er auf 
das „fundamentloje Maulbrauden”, auf das Reden ohme Hintergrund. — Bon diefem 
Kampfe gegen falſche Bildung geht er über zur Darlegung der ädjten. Welche Kennt: 
nijfe ımd Fertigkeiten jollen dem Kinde beigebracht werden, fragt er; doc; handelt 
er nur don Kenntniſſen. Hier Anfang, Weg umd Ziel anzugeben, ift "Hauptaufgabe 
feines Wertes, 

Das A aller Kenntniſſe ift ihm die Anſchauung, das legte Ziel der deutliche 
Begriff. Er verlangt als höchſten oberften Grundfag des Unterrichts die Anerkennung, 
„daß die Anſchauung das abjolute Fundament aller Erkenntniß fei, daß jede Erkenntniß 
von der Anſchauung ausgehen und auf fie müſſe zurücgeführt werden könne.“ An einer 


*) Doch war ein Zufammenlefen und Zuſammenſprechen der Schiller ſchon früber von Hähn 
in Berlin, von Felbiger in Schlefien und Oeſterreich eingeführt. 
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anderen Stellt fpridht er von den ewigen Geſetzen, nad; welchen ſich der menſch— 
liche ©eift von finnlihen Anſchauungen zu deutlichen Begriffen erhebt. Aus der 
Anſchauung eines Dinges entjpringt zumäcjt die Benennung defjelben, von der Benen- 
nung gehe man zur Beftimmung feiner Eigenſchaften, d. i. zur Befchreibung, über; aus 
der Haren Beſchreibung entwickele ſich zulegt die Definition, der deutliche Begriff dej- 
felben. — 

Weiterhin fommt aber Peftalogzi der Gedanke, daß „alle unjere Erkenntniß von Zahl, 
Form und Wort ausgehe.“ Zahl und Form hebt er nun, mit Hintanfegung aller 
anderen Eigenfchaften, hervor. Dieſe Hervorhebung führte fpäter beim Unterricht zum 
Hervorheben der Rechenkunſt und der Geometrie. Die Geometrie ſelbſt zerfiel wieder 
in Formen- und in Größenlehre, je nachdem man die Geftalt oder den Gehalt der 
Figuren und Körper in's Auge fahte. 

Die Sprache und die Sprechübungen überwogen gleichertweife bald die Uebungen 
des Anſchauens, jo daß man das geiftige Aneignen der angefchauten Dinge, das Einbilden 
ihrer Bilder, fo viel wie gar nicht berüdjichtigte. Nur darauf ging man aus, etwa in 
Nennworten die Namen, in Adjectiven die Eigenfchaften der Dinge ausfpredhen zu 
lafjen, unbefümmert, ob der Schüler das Ding ſelbſt und feine Eigenſchaften inne 
habe. Ja zuletzt geht Peſtalozzi weiter. „Die Sprache“, jagt er, „gibt dem Kinde in 
einem Augenblide, wozu die Natur Yahrtaufende gebrauchte, um es dem Menfchen zu 
geben.“ Hiernach wäre jedes Kind ein reicher Erbe der Borwelt ohne alle Mühe des 
Erwerbens, Worte wären liquide zahlbare Anmeifungen auf das durd; fie Bezeichnete. 
Aber Natur und Gefchichte proteftiren gegen die Zahlung. — Seiner Anficht von der 
Sprache gemäß gibt num Peftalozzi dem Kinde „vielfeitige und umfaffende Namenreihen“, 
ohne nur entfernt zu erwähnen, daß die Kinder die benannten Dinge irgendivie fennen 
gelernt. An die Stelle der Anfchauungen, von welchen nad ihm doch alle Erfenntniffe 
ausgehen follen, treten Worte, pure Worte, es tritt, Peftalozzi'8 eigenen Ausdruck anzu— 
wenden, ein bloßes Maulbrauden ein. — 

Legt man die trefflichen tieffinnigen, zu Anfang diefes Buches ausgefprocenen didaf- 
tifchen Grundſätze Peſtalozzi's als Maßſtab an feine in demjelben Buche dargelegte eigene 
Unterrichtsweife an, jo ergibt ſich Mar, daß diefe Weife jenen Principien ſchnurſtracks 
zuwider läuft. — Von der höchſt feltfamen Art, wie Peftalozzi felbit lehrte, gibt Ram- 
fauer, einer feiner treueften und tüchtigſten Schüler, eine jehr lebendige Schilderung. 
„Ohne Schulplan“, erzählt er, „ohne Stundenplan gab Peſtalozzi in der Burgdorfer 
Schule etwa 60 Knaben und Mäddyen Unterricht im Zeichnen, Rechnen, dazu famen 
Spredübungen. Es wurde weder gelefen, noch gejcrieben, daher hatten die Schüler 
weder Schreib-, noch Yefebücher, zeichnen jollten fie, „was fie wollten“, nie aber jah 
Peſtalozzi nad, was fie gezeichnet. An dem altem zerriffenen Tapeten der Schuljtube 
nahm er Uebungen der Anſchauung und des Spredens vor. Auf feine Frage: Buben, 
was jeht ihr? war die Antwort: Ein Loch in der Wand. Peſtalozzi: Gut, ſprecht mir 
nach: Ich fehe ein Yoch in der Tapete. Ich ſehe ein langes Yody in der Tapete. Hinter 
dem Loch jehe ich die Mauer“ u. f. w. — Eine Frucht von Krüſi's Unterricht war die 
„Anſchauungslehre der Mafverhältniffe" und die „Anfchauungslcehre der Zahlenverhält- 
niffe«, welche 1803 umter Peſtalozzi's Namen erfchienen. Er felbft arbeitete aus das 
„Buch der Mutter oder Anleitung für Mütter, ihre Kinder bemerken. und reden zu lehren.“ 
In diefem Buche geht er alle Theile des Yeibes vom Scheitel bis zur Ferſe auf's 
Genanefte durch. Er meinte auch, die einfältigite Bauernfrau könne, fals fie nur lejen 
gelernt, den Anjchauungsunterricht ihres Kindes leiten, wofern fie fi nur ganz genau 
nad) feinem Buche richtete. Peſtalozzi's großer Mißgriff: den Yeib des Kindes für das 
pafjendjte Object beim erften Anfchauungsunterricht au halten, ift gegenwärtig wohl allge- 
mein anerfannt; vollends da die Mutter fo in's Einzelne gehen fol, daß 3. B. das 
Kind feine Füße anſchauen und darauf ſprechen muß: „Die 10 Zehen meiner 2 Füße 
haben 28 Gelente, 10 vordere, 8 mittlere und 10 hintere, und 28 Snöchel, 10 vordere, 
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8 mittlere und 10 hintere. Die 5 Zehen jeden Fußes haben 14 Glieder, 5 vordere, 
5 hintere und 4 mittlere” u. f. mw. 

Während des Aufenthalts Peftalozzi's in Burgdorf berief Napoleon Schweizer: 
Deputirte nach Paris. Zwei Diftrifte wählten Pejtalozzi zum Deputirten. Cr übergab 
dem eriten Conjul ein Memoire über das, was der Schweiz Noth thue. Diejer beadhtete 
es aber fo wenig, als Peſtalozzi's pädagogijche Beftrebungen, und erklärte: er könne ſich 
nicht in’s ABClehren mischen. 

Im Yahre 1803 hob Napoleon die helvetifche Negierung auf und die Kantonalver- 
foffung ward wieder hergeftellt. Die Berner Regierung beftunmte das Schloß Burg- 
dorf zum Sig eines Oberamtmannes und Peſtalozzi mußte e8 am 22. Auguft 1804 
räumen. Dagegen überließ man ihm für jein Inftitut München: Buchfee, wo er aber 
nur kurze Zeit blieb, und 1805 der Einladung der Stadt Iferten (Yverdon) folgte 
und in das dafige alte, von Karl dem Kühnen erbaute Schloß z0g. — 

Schon in Burgdorf machte Peſtalozzi's Anftalt Aufjehen, bejonders z0g das Bud): 
„wie Gertrud“ Männer aus der Ferne herbei. Dekan Ith, von der Berner Regierung 
1802 zur Prüfung des Inftituts geſchickt, berichtete fehr vortheilhaft über daffelbe. 

Aber in Iferten erlangte Peftalozzi und fein Inftitut eine europäiſche Berühmtheit. 
Peftalozzijche Yehrer unterrichteten in Madrid, Neapel und Petersburg, Kaifer Alerander 
bezeigte dem reife perſönlich fein Wohlwollen, und Fichte erblidte in Pejtalozzi und 
feinem Wirken den Anfang einer Erneuung der Menjchheit. 

Im Yahre 1807 erjchien der „Bericht an die Eltern umd das Publitum über den 
Zuftand und die Einridhtungen der Peſtalozziſchen Anſtalt“. Im diefem Bericht wird 
das Verhältniß der Yehrer zu den Zöglingen ald ein väterliches, von ihnen kindlich erwie- 
dertes dargeftellt, das der Zöglinge umter fich, als ein brüderliches; der Geift der Anftalt, 
als ein Geift der reinften Familienliebe. „Die Kinder unferer Anftalt“, heißt es, „find 
froh umd glüdlich, ihre Unſchuld wird bewahrt, ihre Religiofität gemährt, ihr Geift ge: 
bildet, ihr Wiſſen vermehrt, ihr Herz erhoben. Die Einricdytungen, welche hierfür beftehen, 
haben eine ftille, innere Kraft. Sie ruhen vorzüglic auf dem liebreichen und wohl: 
wollenden Karakter, der die Yehrer unjeres Haufes auszeichnet...“ Alle Yehren gemeinfam, 
als ein organifirte® Ganzes, thun das an allen Sindern, was die forgfältige Mutter 
allein an ihren wenigen Kindern thut. Der Unterricht weicht, nad; dem Bericht, ganz 
vom früheren ab. Man rühmt fich, dem alten herfümmlicden Schlendrian entjagt, und 
die einzig richtige, dem Wejen des Menſchen entjpredende Methode entdedt zu haben, 
die vom einfachen, leicht faßlichen Elementen aus, auf gebahntem Wege confequent zum 
Berwidelteren und Scwereren fortjchreite. Deder Yehrgegenjtand follte auf neue Weife 
begriffen und gelehrt werden. „Die Rede ift davon“, heißt ed, „die Dinge und ihre 
Erkenntniß jelbft als ein lebendiges und organifches, nad; nothwendigen und ewigen 
Geſetzen harmoniſch ineinander greifendes und als foldies von etwas Einfachem und 
Urſprünglichem aus ſich darftellendes und entwickelndes Ganzes anzuſchauen, und aus 
diefer Anſchauung jo zu entwideln, wie eines im anderen und durch das andere gegründet 
ift und befteht“....*) Der Religionsunterricht, wie ihn der Bericht farakterifirt, fticht 
durch eine, den Kindern völlig unbegreiflidye Ueberfchwenglichkeit auf's Stärkfte gegen die 
chriſtliche Einfalt unferer Katechismen ab. — — 

Kein Wunder, wenn, angelodt durd) den viel verfprechenden Bericht, immer mehr 
Fremde nad) Iferten ftrömten, und viele Regierungen aud) junge Männer dahin fchidte, 
um ſich für den Lehrftand zu bilden. Im Jahre 1809 zählte man 165 Zöglinge, von 


*) Peſtalozzi bemerft 15 Jabre fpäter zu dieſen Ueberfchwenglichkeiten: „In biefen und 
mebreren anderen Stellen des Berichts fpreche ich mich nicht ſowohl in der urjprünglichen Ein» 
fachbeit meiner mir eigenen Anfichten des Erziehungsweſens, als in mir wejentlich fremden und 
unverftändlihen pbiloſophiſchen Anfichten aus, bei denen damals die Köpfe der meiften Glieder 
unferes Haujes und auch der meinige jhwindeln mußten, und welde mich perfönlih im Weſen 
meiner Beftrebungen verwirrten.« P. Werte 11, 163. 
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denen 137 im alten Schloſſe wohnten; 78 waren Schweizer, die übrigen aus Deutſch— 
land, Frankreich, Spanien, Italien, Rußland und Nordamerika. 15 Lehrer wohnten im 
Scyloffe, dazu famen 32 Erwacjene, weldye die Methode ftudirten. 

Mar es ein Wunder, wenn die Lehrer durd; die europätjche Gelebrität ihres In— 
ftituts ſtolz wurden, befonders da die Meiften ungejchulte Autodidakten oder nur im 
engen Kreife des Imftituts erzogen waren, und daher bei großer Unbefanntfchaft mit 
dem, was Andere geleiftet, ihre eigenen Yeiftungen weit überjchägten. 

Man war feiner ausgezeichneten Peiftungen im Inſtitut jo gewiß, daß man ſich 
1809 an die fchtweizerifche Tagfagung wandte und eine Prüfung deſſelben verlangte. 
Die Tagſatzung entſprach dem Verlangen und fandte drei Männer nach Iferten, Merian 
aus Bajel, Pater Girard aus Freiburg und Trechſel, Profeffor der Mathematif ans 
Bern, weldhe 5 Tage dnfelbft verweilten. Sie überreihhten der Tagſatzung einen Bericht 
über die NRefultate ihrer Unterfuchung. Diefer fchließt mit den Worten: „Schade, daß 
die Gewalt der Umftände Herrn Peſtalozzi immer über die Laufbahn hinaustrieb, die 
ihm fein reiner Eifer und feine innige Yiebe vorgezeichnet hatten. Der guten Abficht, 
den edlen Anftrengungen, der unerfchütterlichen Beharrlichkeit fol und wird ſtets Gerech— 
tigkeit widerfahren. Benugen wir die trefflichen Ideen, die der ganzen Unternehmung 
zu Grunde liegen..., aber bedauern wir auch, daß ein widerwärtiges Berhängniß über 
einem Marne jchweben muß, der durch die Gewalt der Umftände ſtets gehindert wird, 
gerade das zu thun, was er eigentlich will.“ Dieß nüchterne Urtheil der Prüfungs- 
commiffion erregte große Indignation im Inſtitute. Es ward aber fpäter beftätigt, ja 
überboten durch — Peſtalozzi ſelbſt. „Es hat“, jchreibt er im jener Glanzperiode des 
Inftituts, „eine große Täuſchung ftattgefunden, daß alles das, wozu wir freilich einen 
fehr belebten Willen und einige Hare Anfichten in uns felbft trugen, und was durch 
äußere glüdliche Umftände uns noch doppelt irre führte, wirklich fo fei, wie es hätte 
fein follen, und wie wir e8 aud; gerne gemacht hätten. Aber die Folgen der einfeitigen 
Wahrheit, die wir dieffalls in uns felbft trugen, wurden durch Mangel an genugfamen 
Kräften, Kenntniffen und Fertigkeiten zu ihrer Ausführung, in unferer Mitte allgemein 
ftille geftellt, verwirrt und zum Samen eines vieljeitigen Unfrauts“*). Kaum war der 
Bericht der Prüfungscommiffarien erfchienen, fo folgten ihm anderweitige Schriften gegen 
das Inftitut, und es entſpann fich eine lange, widerliche literarifche Fehde, durch welche 
das Anfehen der Anftalt ſehr litt. 

Aber bei Weiten mehr litt e8 durch eine unfelige Entzweiung, die unter den Inftt- 
tutslehrern ausbrah. An der Spite der zwei einander feindlichen Parteien ftanden 
Niederer und Schmid, beide durd; Gaben, Feiftungen und Richtungen einander fo ent- 
genengefegt, daß am Einigung beider nicht zu denken war. Peſtalozzi anfänglid; bald 
dem Einen, bald dem Anderen zugewendet, entfchied fich fpäter ganz für Schmid und 
blieb mit diefem bis an fein Ende verbunden. — In Folge des inneren Krieges trat 
Schmid 1810 aus dem Imftitut aus Das Wegfallen feiner raftlofen Thätigkeit ward 
aber fo fehr empfunden, daß Niederer ſelbſt ihn wiederholt dringend bat, nach Yferten 
zurüdzufehren. Er fam auch um Oftern 1815 und begann eine durchgreifende Reform 
des Inſtituts. Es entſpann ſich aber ein allgemeiner jtiller Widerwille gegen ihn. 

Am 11. December 1815 ftarb, faft 80 Jahre alt, Fran Peftalozzi, 45 Jahre lang, 
auch in fchiwerer Peidenszeit, die treme, geduldige Pebensgefährtin ihres Mannes. An 
ihrem Sarge fprad; Peftalozzi, nachdem man ein Sterbelied gefungen. „Wir waren“, 





*) Anmerkung Peftalozzi’? zur zweiten Ausgabe des Berichtes vom Jahre 1823 (P.'s Werte 
11, 137.). Noch ftärter äußert er fih an einer anderen Stelle, wo er jagt: „Die Sache ift traurig, 
aber fie ift wahr. Wir armen Neftoögel maßten uns beim Brüten unferer unausgeichleffenen 
Eier Hochflüge an, die die ftärkften Bögel nur mit gereiften und ausgewachſenen Jungen ver» 
fuchen. Wir fündigten öffentlich Dinge an, wozu wir weber Kraft, noch Mittel, fie zu veollbringen, 
in unferen Händen hatten, Ich mag von hundert und bunbert dieſer Großſprechereien nicht reden.“ 
(B. „Meine Lebensihidjaler S. 37, 38.) 
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fagte er zur Todten gewendet, „von Allen "geflohen, vberfpottet, Krankheit umd Armut 
beugten uns nieder, und wir afen unſer trodenes Brod mit Thränen; was gab dir 
und mir im jenen Tagen Kraft, auszudauern umd unfer Vertrauen nicht wegzuwerfen ?« 
Darauf ergriff er eine in der Nähe liegende Bibel, drüdte fie der Todten an die Bruft 
umd rief: „and diefer Duelle fchöpfteft du und ich Muth und Stärke und Frieden." 

An diefem heiligen Zrauertage brad) zuerft der bisherige ftille gerechte Widertoille 
gegen Schmid laut in offene Feindſchaft aus, welche fortan nicht wieder befänftigt wurde, 
und die legten 12 Yebensjahre des beklagenswerthen Greiſes wahrhaft vergiftet. Die 
meiften Yehrer waren gegen Schmid, 12 derfelben unterfdrieben eine von Blocdmann 
gegen ihn aufgejegte Anklagefchrift und verliefen das Inſtitut. 

Bon da an ward die Anftalt immer farafterlofer und bellagenswerther. Man 
machte die widerſinnigſten pädagogiichen Experimente, welche ein böfes Ende nehmen 
mußten. Miederer trennte fich 1817 ganz von Peſtalozzi und ftiftete eine eigene Töch— 
teranftalt. Weber dieſe entjpann ſich zwifchen beiden ein fchmäliger pecuniärer Prozeß, 
welcher 7 Yahre dauerte und endlich durch einen Bergleich gefchlichtet wurde. 

Der letzte Plan Peftalozzi’s, in Neuhof eine Armenanftalt anzulegen, fcheiterte auch. 
Im Yahre 1825 löfte er fchmerzvoll das Imftitut in Iferten auf, nachdem daſſelbe ein 
Bierteljahrhundert beftanden. Als lebensmüder SOjähriger Greis fehrte er nad) Neuhof 
zurück, wo er gerade dor einem halben Jahrhundert — 1775 — jeine erfte Armen- 
anftalt angefangen hatte. „Wahrlic,, e8 war mir“, fchreibt er, „als mache ich mit 
diefem Rüdtritte meinem Leben jelber ein Ende, jo weh that es mir.« — 

In feinen legten trüben Pebensjahren fchrieb er den „Schtvanengefang“ und feine 
„Lebensfcidjaler. Mit tiefem Schmerz bfidte er Har auf jo manche gefcheiterte Unter- 
nehmung zurück und, befannte ſich jchuldig, da feine Unfähigfeit, das Steuerruder zu 
führen, die Schiffbrüche herbeigeführt. Ebenſo offen fpricht er über feine Mitarbeiter. 

Endlich nahte er ſich dem Ziele feines mühevollen Lebens. Bor feinem Tode fagte 
er noch: „Ich vergebe meinen Feinden, mögen fie den Frieden jetst finden, da ich zum 
Frieden eingehe!... Und ihr, die Meinen, bleibet ftill für euch und juchet euer Glück 
im ftillen häuslichen reife." Den 15. Februar 1827 bradjte man ihn von Neuhof 
nah Brugg, damit er dem Arzte näher wäre. Mach kurzer Krankheit ftarb er hier am 
17. Februar, am 19. ward er zur Erde beftattet. Seine Leiche wurde bei dem neuen 
Armenhanfe vorbeigetragen, das er angefangen hatte zu bauen, aber nicht vollenden konnte, 
umd im Birr beigejest, unter einer ftillen, befcheidenen Grabesfeier. Wenige Fremde 
wohnten dem Begräbniffe bei, denn es lag viel Schnee und feine Beerdigung fand früher 
ftatt, ald man erwarten konnte. Schullehrer aus den umliegenden Dorfjchaften und 
Dorftinder fangen am Grabe. — 

Am Grabe tritt eine Sabbathäftille ein; wir blicken zurück auf das vergangene, 
wir bfiden aber zugleich vorwärts in das ewige Leben des Geftorbenen und fragen: 
ob er fich ernſt auf die Ewigkeit in diefer Zeitlichfeit vorbereitet habe, ob alle Arbeit 
feines Lebens in dem Herrn gethan und ob er in dem Herrn geftorben fei. Nicht wie 
ftrenge Todtemrichter fragen wir, fondern in aller Demuth miterlöfter jündiger Mitmen— 
chen des Zodten, wir fragen mit dem Wunfche der Piebe, daß er felig werde. 

In feinen früheften und wieder in feinen fpäteften Schriften überflog Peſtalozzi's 
religiöjes Gefühl weit den fteptifchen Verftand. Und mie hoch ſchwebt fein langes Leben 
hindurch eine nicht zu ermüdende, bet feinem Leiden, feinem Undank refignirende Liebe, 
wie ſchwebt fie hod; über allen Zweifeln in reiner Himmelsluft ! 

Wer darf gegen ihn einen Stein aufheben, wer darf ihn verdammen? Ihm: ift 
viel vergeben, denn er hat viel geliebt. 

Ia, eine Liebe zieht ſich durch fein ganzes mühevolles Peben, eine Sehnfucht, dem 
armen verlaffenen Volke zu helfen. Jene Liebe war feine® Herzens Leidenſchaft, ihr 
Feuer entzümdete in ihm einen ftarfen Zorn gegen Alle, die feinem Yiebesftreben in den 
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Freilich war er ſich ſelbſt vorzüglich im Wege. Bei Gott iſt beides, Rath und 
That, bei Menſchen iſt nur zu oft rathloſe That oder thatloſer Rath. So ſahen wir 
Peſtalozzi, bei klarſter Kenntniß des Menſchen, unfähig ſie zu behandeln und zu regieren; 
bei den liebenswürdigſten Idealen blind, wenn er den Weg zu dieſen Idealen zeigen 
ſollte. Ja, oft ergreift er das ſeinen großen Gedanken Entgegengeſetzteſte und Wider- 
ſtrebendſte, um dieſe Gedanken zu verwirklichen. 

Niemand war ferner von einer reinlichen, haushälteriſchen Eriftenz als er; aber 
Niemand fehnte fi) mehr nad) einer folchen, ihren ganzen Werth für's Leben anerfennend. 
Die Schilderungen der Haushaltung Gertrud's beweifen, daß ein Dichter nicht bloß das 
bortrefflich darzuftellen verfteht, was er im vollen Maße befigt, fondern auch das, wonach 
er fic, deghalb von ganzem Herzen fehnt, weil es ihm im vollen Maße mangelt. 

Den größten Theil feines Lebens bradjte er im drüdender Armuth zu, fo konnte 
ihm das wahre, ungefuchte Mitleiden mit den Armen und Berlaffenen faum fehlen. — 
In befjeren Tagen war er aus Orundfag eyniſch, wenn er's in böfen aus Noth war. 
Dem leiblichen Cynismus entſprach in ihm etwas, was ich nicht geiftliche Armuth, fon- 
dern geiftigen Cynismus nennen möchte: ein Widerwille gegen die Ariftofratie der Bil- 
dung. Und dennod, wie fein Karafter ja voller Widerſprüche ift, dennoch fühlte er 
fi) berufen, dem hohen Gebäude diefer Bildung, ftatt der alten fchadhaften, neue Fun— 
damente unterzulegen. Er wollte das obere Stod des Gebäudes fügen, ohne ſich um 
dieſes Stod zu befümmern. Rühmte er ſich doch, feit 30 Jahren fein Bud) gelefen 
zu haben. 

Daher, wie ich fchon erwähnte, machte er fo viele, den Autodidaften gewöhnliche 
Mißgriffe. Es fehlt ihm das hiftorische Fundament; was Andere längft fchon hatten, 
erjcheint ihm ganz neu, wenn es ihm oder einem feiner Lehrer in die Gedanfen kommt. 
Er plagt ſich auch, Dinge zu finden oder zu erfinden, die längft erfunden und fertig von 
ihm hätten benutt werden fünmen, wofern er nur um fie gewußt. Wie würde ihm 
z. B. die Kenntniß von des trefflichen Werner's Behandlung der mineralogifcen Kenn— 
zeichenlehre förderlich geweſen feyn, beſonders bei Beftimmung der Begriffe: Anfchauung, 
Namengebung, Beſchreibung x. Als Autodidaft jchleppte er täglich auf feinen Spazier- 
gängen Steine zufammen. Die Betrachtung eines einzigen Steines hätte ihn geiftig 
weiter gefördert, wäre er in der Zucht der Freiberger Scyule geweſen, als große, mühſam 
zufammengetragene Steinhaufen dem Ungefchulten je fruchten fonnten. — Zudt der 
Schule, fage ich, fehlt den Autodidalten. Nicht genug, daß fie auf dem ©ebiete des 
Intelleftuellen oft erjt nad; langen Irrfahrten finden, was fie, als ein längſt Gefundenes, 
leicht auf geradem, gebahntem, richtigem Wege hätten erlangen können; fie ermangeln 
auch der ethijchen Zucht, welche uns abhält, nad) Willführ umd Laune intelleftuellen Ge— 
lüften, Ledereien und Genießeleien nachzugehen und uns heilfam nöthigt, uns ſelbſt zu 
verläugnen und den und vom Lehrer gewiejenen Weg zu verfolgen, — 

Mancher fürchtet wohl, der Orakel ertheilende Inſtinkt der Autodidalten möchte 
durch die Schule leiden. Dit aber diefer Inſtinkt ächter nnd die Schule rechter Art, jo 
erftarkt jener durch diefe; tiefgefühlte, träumerifche, pajfive Ahnungen verklären fich in 
ein gejundes, waces Schauen. 

Diefer Autodidaktenfarafter Peſtalozzi's zeigte fi) bei Behandlung mehrerer Lehr- 
fächer. Was find feine Städtenamen, die er aus einem Inder irgend einer Geographie 
ohne alle Sachkenntniß nad) dem Alphabet zufammenftellt, was die aus Scheller’ Lexikon 
ausgefchriebenen Worthaufen, was find fie anders als Glüdsverfuche eines Ungeſchulten, 
neue Wege tappend zu finden, auf neue Weife Schulbücher zu jchreiben ? 

Wenn aber der Autodidaft die alten Landſtraßen verläßt, fo findet er, troß vielen 
Irrgehens, dod; auch manchen Seiten- und Richtweg, deſſen Kenntniß den Peuten vom 
Fache lieb ift und fie veranlaßt, jelbft Neues zu verſuchen. Auf ſolche Weiſe hat Pefta- 
lozzi auch auf Widerſacher Einfluß geübt. 

Er influirte perſönlich überhaupt weniger auf die Unterrichtsweife in einzelnen Dis. 
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ciplinen, nöthigte dagegen die Pädagogenwvelt, da8 Ganze ihrer Aufgabe von Neuem 
in's Auge zu faflen, über das Weſen und die Beftimmung des Menſchen nachzudenken, 
wie über den Weg, um ihm von Jugend auf diefer Beitimmung zuzuführen. Und dies 
geſchah nicht nach der oberflächlichen, rationaliftifchen Weife Baſedow's und feiner Schule, 
fondern fo tieffinnig, daß ein Mann wie Fichte hierin das Größte ſah und ahndete. 

Zu beffagen ift es aber, daß die praftifchen Verſuche Peſtalozzi's und feiner Mit: 
arbeiter, im verfchiedenen Disciplinen neue Lehrweiſen aufzuftellen, jo vorzugsweife Anklang 
und Nachahmung fanden. Cine Prüfung der tiefen Principien Peftalozzi’s, Einſicht in 
den Widerſpruch zwiſchen diefen Principien und feiner Praris hätten vielmehr antreiben 
müflen, neue, den Principien wirklich entjprechende Wege ausfindig zu machen. Das 
gilt 3. B. von dem, was ich über die fälfchlich fogenannten Uebungen der Anſchauung 
gefagt. Die meiften Nachahmer des großen Mannes haben ſich gerade in feine Schatten« 
jeite, in da® mécaniser education verliebt. Wenn jenes mecaniser, jene ganz äufßer- 
fihen, pädagogischen Kunftmittel und Kunftgriffe, wenn fie einft bis zur Unfenmtlichkeit 
modificirt oder ganz zurücdgetreten und vergefien fein werden — dann werden noch Pefta- 
lozzi's „Lienhard und Gertrud“, die „Abendftunde eines Einfiedlers« und „mie Ger— 
trud ihre Kinder lehrt“ fortleben und fortwirken, find auch diefe Werke, wie alles Menſch⸗ 
fiche, nicht ganz rein und fleckenlos. 

Tiefſinnige Gedanten, welche eine heilige Piebe unter ſchweren Wehen geboren hat, 
fie find Gedanfen des ewigen Lebens und hören, wie die Liebe, nimmer auf. 

Karl von Raumer. 

Petavind, Dionyjius (Denys Petau), ein Gelehrter erften Ranges im fiebzehn- 
ten Iahrhumdert, wurde am 21. Aug. 1583 zu Orleans geboren, wo fein Vater ein 
vermögliher Kaufmann war. Seine erften Studien machte er auf der Univerfität feiner 
Baterftadt und fette fie darauf in Paris fort. Nach Beendigung des philofophifchen 
Curſus und nach Erlangung der Magifterwürde hörte er die theologifchen Borlefungen 
in der Sorbonne und befuchte daneben die fönigliche Bibliothek, deren Manuffripten- 
ichäge ihm unter der Peitung von Iſaak Caſaubonus frühzeitig feflelten. Im J. 1603 
bewarb ſich der 19jährige Petau um ein Lehramt in der philojophifchen Yacultät zu 
Bourges umd er erhielt e8 und bemuste feine Mußeftunden zu eingänglichem Studium 
der alten PBhilofophen und Mathematiker und zu einer lateinifchen Ueberjegung von dem 
Dio des Synefius. Im Bourges trat er in erfte Berührung mit dem Jeſuitenorden, 
und als er fein Pehramt dafelbft aufgegeben und 1605 nad; Paris zurüdgelehrt war, begann 
er am 15. Juni fein Noviztat bei den Yefuiten zu Nancy. Die zwei Probejahre wur—⸗ 
den beitanden, die beiden folgenden auf theologifche Studien in dem Collegium zu Pont 
à Mouffon verwandt und dann ihm das Pehramt der Rhetorik in Rheims übertragen, 
das er bis 1613 verwaltete. Im den Jahren 1613— 1615 mar er gleichfalls als 
Lehrer der Rhetorit in dem Collegium zu La Fleche. Hierauf Fehrte er nach Paris 
zurüd, um auch dort die Rhetorik zu lehren. Am 4. Nov. 1618 legte er die vier 
DOrdensgelübde ab; im October 1621 übernahm er die Profefjur der pofitiven Theologie, 
welche er über 22 Jahre bis an das Ende feines Lebens verwaltete. Umfonft hatte ihn 
König Philipp IV. für das Jeſuitencollegium in Madrid, umfonft Babft Urban VIII. für 
das Cardinalscollegium zu gewinnen verfucht: er blieb in Paris, in deſſen Jeſuiten— 
colegium er am 11. Dec. 1652 ftarb. Er mar ein überaus fruchtbarer Schriftfteller, 
namentlich auch in der Polemik und Gontroverfe wohlgeübt, zu welcher ihm fein leiden» 
ichaftlicher, ehrgeiziger Karakter, der immer das letzte Wort haben mollte, bejonders 
befähigte. Seine fjchrifttelleriihe Laufbahn hatte er mit der philologifchen Yitteratur 
angehoben, aber fid) auf die nadjchriftliche Zeit befchränt. Mit Synefius begam er, 
Themiftins, Julian, Nicephorus und Epiphanes folgten; feine Mußeftunden füllten 
Gedichte und Ueberfegungen in griechiſcher Sprache, in welcher er es zu einer, wiewohl 
nicht immer correcten Fertigkeit des Ausdruds gebracht hatte. Bedeutender noch als auf 
diefem Gebiet find feine chronologifchen Forſchungen, die Scaliger's Arbeiten deutlicher 
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entwidelten und auch vielfach, berichtigten.. Bol. Ideler, Handbuch, II. ©. 603 f. Im 
Yahr 1627 erjcien fein Opus de doctrina temporum in zivei oliobänden. Diefem 
folgte 1630 das Uranologion s. Systema variorum authorum, qui de sphaera ac 
sideribus eorumque motibus graece commentati sunt, und Variarum dissertationum 
ad Uranologion libri oeto, quibus ad coelestium rerum ac temporum scientiam 
necessaria tractantur. Im Jahr 1633 veranftaltete Petavius jelber einen Auszug aus 
ber Doctrina temporum unter dem Titel Rationarium temporum, ein Bud, das in 
zahlreichen Ausgaben, in englifcher und franzöfifcyen Ueberfegungen verbreitet ward. Im 
den theologischen Schriften des Petavius nimmt immer die Polemik eine Hauptitellung 
ein, zunähft gegen Salmafius. Diejer hatte ad Tertull. de pall. p. 446 eine Stelle 
in der Ueberſetzung des Epiphanius mit wegwerfendem Tone angegriffen und Petavius 
anttvortete unter pjeudonymen Namen: Antonii Kerkoetii Aremoriei Animadversorum 
liber ad Cl. Salmasii notas in Tertullianum de pallio (1622); es folgten fih im 
J. 1623 Steeitjchriften anf Streitfchriften, im denen von beiden Seiten der Ton des 
Anftandes und ruhiger Forſchung ſchwer verlegt wurde. Im 9. 1629 entbrannte der 
Streit auf's Neue, indem Salmafius feine Exereitationes in Solinum veröffentlichte 
und Petavius mit feinen Miscellaneae exercitationes, in quibus ad Solinianos com- 
mentarios Cl. Salmas. quaedam scitu non indigna disputantur, antwortete. Zum drit- 
ten Male ftießen beide ©elehrten an einander, als Salmafius 1640 in der Schrift de 
foenore trapezitico einige Anfichten über theologifche Yehrfäge über die bifchöfliche 
Gewalt ausgefproden hatte, die Petavius in den Dissertationum ecclesiasticarum 
libri duo, in quibus de episcoporum dignitate et potestate deque aliis ecclesiasti- 
cis dogmatibus disputatur. (Paris 1641) befümpfte. Der legtere Streit ſchloß mit dem 
gelehrten Werk des Petavius de ecelesiastica hierarchia libri quinque, in quibus 
potissimum de episcopis et presbyteris deque eorum differentia disputatur. (Paris 
1641. Fol.) Eine ruhiger gehaltene Streitfchrift war die gegen den Dechanten Maturin 
Simon zu Orleans Appendix ad Epiphanianas Animadversiones s. elenchus dispun- 
ctiuncularum Maturini Simonis de poenitentiae ritu in veteri ecelesia. (Par. 1624.) 
Als Oratius in zwei anonymen Abhandlungen (1638) aud den Laien das Recht der 
Abminiftration des Abendmahls vindicirt hatte, ſuchte ihn Petavius in dem Bud, de 
potestate consecrandi et sacrificandi sacerdotibus aDeo concessa deque communione 
usurpanda diatribe. (Paris 1639.) in milder Weife zu widerlegen. Wir begnügen 
und die Streitfchriften gegen die Janſeniſten nur kurz anzuführen: de la penitence 
publique et de la pr@paration à la communion (1643); de lege et gratia libri duo 
(1648); de Tridentini coneilii interpretatione et S. Augustini doctrina (1649) und 
de adjutorio sine quo non, et adjutorio quo (1650), um ſchließlich des dogmatijchen 
Hauptwerfes des Petavius zu gedenfen, de theologieis dogmatibus (Par. 1644-— 1650. 
IV. Antw. 1700. VI). Dieſes Werf enthält eine auf forgfältige dogmenhiſtoriſche 
Studien gegründete Darftellung der chriftlichen Dogmen von Gott und feinen Eigenjchafs 
ten, von der Dreieinigkeit, von den Engeln und dem Werk der Schöpfung, von dem 
Seheimni der Menſchwerdung und in einem Anhang von dem Nugen des Todes Jeſu. 
Er hielt bei diefer Arbeit feinen Grundſatz feft: Nova quaerant alii, nil nisi prisca 
peto. Den Sclufftein des Werks follten die Yehren von den Sacramenten, von den 
Gefegen, von Glaube, Liebe und Hoffnung, von den Qugenden und Yaftern bilden, 
aber Petavius felbft wurde vor der Vollendung vom Tod ereilt, und Steiner wagte, das 
Werk zu ergänzen. Das Werk, das von den Zeitgenofjen mit Neid belohnt wurde, 
fand erft im der TFolgezeit wegen des reichhaltigen darin niedergelegten hiftorifdyen Appa- 
rats Anerkennung und viele neue Auflagen. — Zu bemerken iſt nod), daß Petavius 
in feinem Orden ald Mufter regelmäßiger und unfträflicher Führung galt; daß er aus 
Eiferfucht gegen den Pater Sirmond daran gedacht habe, aus dem Yefuitenorden aus: 
zutreten, ift eine müßige Erfindung. In feinen Andachtsübungen war er pünktlich gewif- 
fenhaft; förperliche Geißelungen vollzog er an feinen ſchwächlichen Körper mit jolcher 
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Strenge, daß des Defteren zur Heilung der Wunden ärztliche Hülfe angewandt werden 

mußte. Vgl. über fein Peben Niceron’s Nadyrichten, I. S. 139—264. Le Clerc, biblio- 

thöque choisie. II, 4. Bayle im Dictionnaire und Fr. A. Edftein in Erſch u. Gruber. 
Th. Preſſel. 

Peter, — alle des Namens f. unter Petrus. 

Peterjen, Johann Wilhelm, wurde am 1. Juni 1649 in Dsnabrüd gebo- 
ren, wohin fein Vater, ein tücjtiger Yurift und Geſchäftsmann, von der Stadt Lübeck 
gejandt war, um als ihr Vertreter an den sriedensverhandlungen Theil zu nehmen. 
Seine Mutter, die einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die erſte Entwidelung feines 
Geiftes und Gemüthes ausgeübt zu haben fcheint, war die Tochter des geachteten Pre: 
digerd Prätorius zu Dsnabrüd. Bald nad; völliger Beendigung der Friedensgeſchäfte 
fehrten die Eltern nach Lübeck zurüd. Hier widmeten fie dem zu ihrer freude heran- 
mwachjenden Sohne die größte Sorgfalt und übergaben ihn, fobald er ins Snabenalter 
getreten war, den Yehranftalten der Stadt. Unter der gewilfenhaften Pflege gebildeter 
Lehrer machte derjelbe, von guten Anlagen und einem beharrlichen Fleiße unterftügt, fo 
raſche Fortichritte in der Kenntniß der alten Sprachen, daß er fid) noch vor feinem 
Abgange von der Schule durdy mehrere lateiniſche Arbeiten in gebunderer und unge: 
bundener Rede vor feinen Mitſchülern rühmlich auszeichnete und zu Oftern 1669, kaum 
zwanzig Jahre alt, die Univerfität Gießen bezog, um Theologie zu ftudiren, für die er 
fih aus eigener Neigung entjchieden hatte. Doch befchäftigte er ſich auch neben der: 
jelben eifrig mit der Philofophie und betheiligte fich zu wiederholten Malen an öffent: 
lichen Disputationen, wodurch er jowohl die klare Entwidelung, als den mündlichen 
Ausdrud feiner Gedanken jehr förderte. Hierauf ging er im Jahre 1671 zu feiner 
weiteren toiljenfchaftlihen Ausbildung nad) Roftod, wo er ſchon im folgenden Jahre 
Adjunkt der philojophifchen Fakultät ward, nachdem er von Gießen ohne fein Nachſuchen 
während jeiner Abweſenheit die Magiſterwürde erhalten hatte, Als ihm indeffen nad) 
einem ziveijährigen Aufenthalte in Roſtoch der Rath feiner Vaterſtadt als Anerkennung 
feines Fleißes umd feiner Kenntniſſe das nicht unbedeutende Schabbel'ſche Stipendium 
betoilligte, befuchte er noch eine Zeit lang die ſächſiſchen Univerfitäten Leipzig, Witten- 
berg und Jena, worauf er nad) Gießen zurüdtehrte und dafelbft philofophifche Vorle— 
jungen zu halten begann. in Streit, in welchen zufällig einige gießener Profefforen 
mit den marburger Theologen über die Prädeftinationslehre gerathen waren, veranlafte 
ihn, im Jahre 1675 feine Abhandlungen: de praedestiuatione divina Reformatorum 
non divina und de osculo juris naturae cum primo praecepto Decalogi contra D. 
Sam. Andreae, Theologum Marburgensem, druden zu laffen. Um diefe Zeit madıte 
er auch die perjönlihe Bekanntſchaft Spener’s, den er in Frankfurt a. M. beſuchte umd 
mit dem er eine innige, bis zu deſſen Tode fortdauernde Freundſchaft ſchloß. 

Obgleich Peterjen bei dem guten Rufe, den er ſich jowohl durd) feine öffentlichen 
Borträge und Disputationen, al8 auch durch die von ihm erſchienenen Abhandlungen 
unter den Gelehrten bisher erworben hatte, auf eine baldige Beförderung in der akade— 
miſchen Paufbahn hoffen durfte; fo kehrte er doc auf den Wunſch feines Vaters wenige 
Monate nad; feinem Aufenthalte bei Spener in Frankfurt in feine Vaterſtadt zurüd, wo 
ſich ihm die ſichere Ausficht auf eine Predigerftelle eröffnete. Da er bereits in Gießen 
öfters mit Beifall gepredigt hatte und eine augsgebreitete Bekanntſchaft feiner Angehö— 
rigen unter den Bürgern Pübeds feine Bewerbung unterftügte, fo würde er über jeden 
anderen Candidaten leicht den Sieg davongetragen haben, wenn er fich nicht zu der— 
felben Zeit durch ein Gelegenheitsgedicht, in welchem er einige Glaubenslehren der Ka— 
tholifen angegriffen hatte, die Jeſuiten des Lübedifchen Domcapitels zu Feinden gemacht 
hätte. Erbittert über die von ihm gebrauchten Ausdrüde, verflagten fie ihn ala Pas: 
quillanten beim Kaiſer Peopold I. und bewirften, daß derjelbe ala Reichsoberhaupt dem 
Rathe der Stadt Lübeck vermittelft eines Schreibens gebot, ſich der Perſon des Ange: 
klagten zu verfichern und ihm zu weiterer Unterfuhung feiner Schuld auszuliefern, Um 
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fi) der Berfolgung der Jeſuiten zu entziehen, folgte er im Jahre 1676 dem an ihn 
ergangenen Rufe zur Profefiur der Poefie in Roftod und trat dieß Lehramt mit einer 
Rede de christiano poeta an. Als ihn aber auch hier weder der wohlwollende Herzog 
Guftav Adolf von Medlenburg, noch die Landftände gegen den Haß feiner raftlos thä- 
tigen Gegner zu fchügen vermochten, nahm er zu Anfang des folgenden Jahres die ihm 
unerwartet angetragene Predigeritelle an der Aegidienkirhe in Hannover mit Freuden 
an und gewann in Kurzem durch feine Frömmigkeit, Uneigennügigfeit und feine eben jo 
herzlichen als gehaltreichen Predigten die Liebe und das Vertrauen feiner Gemeinde. 
Auc mit den übrigen Geiftlichen der Stadt trat er bald in ein freundliches Bernehmen, 
dag nur vorübergehend auf eine furze Zeit durch jein Bedenken, das Beichtgeld zu neh- 
men, und den Wunſch, daffelbe in feiner Gemeinde gänzlich abzufchaffen, geftört wurde. 
So glücklich er ſich indeſſen durch die fegensreiche Wirkjamfeit, deren er ſich erfreute, 
auch fühlte; jo beunruhigten ihm doc; auch hier noch manche trübe Stunden, weldhe ihm 
die fortgejette Verfolgung der Jeſuiten bereitete. Zwar fchügte ihm dagegen der zum 
Katholiecismus übergetretene Herzog Johann Friedrich jo lange, als er hoffte, ihn durch 
die Demühungen feines Biſchofs Steno zum fatholifhen Glauben zu befehren. Da 
aber weder Ueberredungen noch Drohungen *) den erwarteten Eindrud auf ihn machten, 
jo verfagte ihm der Herzog feinen ferneren Schuß, wodurch feine Stellung in Hannover 
fo gefahrvoll wurde, daß er im Jahre 1678 die Ernennung zum Sofprediger und Su: 
perintendenten des Bisthums Lübeck in Eutin mit dem freudigften Danfe gegen die 
Borjehung annahm. 

Die nächſten zehn Jahre, welche Peterſen in rajtlojer Thätigkeit diefem nicht min» 
der ſchwierigen als einflußreichen Amte widmete, waren nad) feinem eigenen Geftändniffe 
die glüdlichften feines Lebens. Der dauernde Beifall, der feinen Predigten zu Theil 
ward, veranlaßte ihn, eine ausgewählte Sammlung derjelben herauszugeben. Zugleich 
richtete er feine Aufmerkfamfeit auf den bisher jo vernachläſſigten Volksunterricht und 
arbeitete zu deffen Beförderung im Bisthum feinen Spruch-Katechismus aus, der 
im 3. 1680 zu Plön erjchien und einem längftgefühlten Bedürfniß abhalf. Um die- 
jelbe Zeit machte er zur Erholung von feinen mühfamen Amtsgejchäften eine Reife zu 
Spener nad Frankfurt, auf welder er ein adeliges Fräulein, Johanna Eleonora 
bon Merlau, kennen lernte, von deſſen Frömmigkeit und anſpruchsloſem Benehmen 
er fich im höchften Grade angezogen fühlte. Mit ihrer Zuftimmung wurde fie ſchon im 
Herbfte 1680 feine Gattin **), Nachdem die Hochzeit im Haufe feines Freundes Spe— 
ner am 7. September gefeiert war, reifte er mit ihre nad; dem heine und von da 
durd; Holland, um die berühmteften reformirten und arminianijchen Gelehrten 
perfönlic, kennen zu lernen, worauf er nod; vor dem Beginn des Winterd zu erneuter 
Thätigfeit nady Eutin zurückkehrte. Im Jahre 1686 wurde er von der Uxiverfität 
Roftod nad; eingereichter InauguralsDisputation: de Christo in catenam fidei perpe- 
tuam influente, öffentlic; zum Doctor der Theologie ernannt und zwei Jahre fpäter 
als Superintendent nach Lüneburg berufen. Indeſſen fand er hier nicht das Glüd, das 


*) Beterjen fagt in der von ibm herausgegebenen Selbſtbiographie über diefe Umtriebe 
ber Katbolifen in Hannover, $. 11.: „Nachdem diefe Freundfchaft (mit dem Bifchefe Steno) auj- 
gerichtet war, fiebe! fo lommt abermabl auf Anftiftung der Lübeckiſchen Jeſuitiſchen Domberren 
ein Kaiſerlich Schreiben aus Wien gegen mih an den Hertzog Iobann Friedrich, darinnen ich 
übel beſchrieben war, wie ſehr ich die Vapiftifche Religion mit allerband Pasquillen verfolgete. 
Da nahm der Bifchof Gelegenheit, mit mir alfo zu reden, und entdedte nıir, was für ein Schrei« 
ben gegen mid von Wien angelommen wäre, weldes der Hertog rejpectiren möchte. Wenn 
ich aber ausgeliefert würde, fo würde ich ohnfehlbar eingemauert werden, weldes er mir, nad 
jeiner zu mir tragenden Liebe nicht gönnete, und mir dabei verſprach, die nächfte Stelle nach ibm 
zu haben, wenn ich mich zur atbeliihen Religion bequemen wollte.“ 

**) Eine ausfübhrlihe Selbftbiegrapbie von ibr erjchien 1718 und fand fo großen Abſatz, daß 
fhen im folgenden Jahre eine zweite Auflage veranftaltet werden fonnte. Auch findet ſich eine 
neuere Lebensbejchreibung diefer mierfwürdigen Frau in dem „Pantheon berühmter und merk: 
würbiger Frauen“. Leipz. 1812, 
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er ſich von der Verſetzung in die neuen Verhältniſſe verfprochen hatte. Denn wenn er 
fi) auch von manchen zeitraubenden und drüdenden Geſchäften feines früheren Amtes 
befreit jah und feinem Wunſche gemäß für feine wifjenfcaftlidyen Studien mehr Muße 
erhielt, fo gerieth er doch bald, ohne e8 zu wollen, mit den übrigen Geiftlichen in 
manche Streitigkeiten, die auf eine verdrieliche Weife feine Ruhe ftörten. Vorzüglich 
waren es jeine damals immer vollftändiger ausgebildeten chiliaftiichen Anfichten, welche 
jeine Amtsgenofjen um fo mehr zu vielfachen Angriffen veizten, da er fie häufig zum 
Segenftande feiner Kanzelvorträge machte. Dazu fam, daß er um diefe Zeit mit dem 
Fräulein Rofamunde Juliane von Ajfeburg befannt wurde, die er zu ſich ein- 
ud und deren ſchwärmeriſche Phantafiegebilde er als göttliche Offenbarungen verthei- 
digte *), während er jelbjt und feine Frau behaupteten, ebenfalld außerordentliche Andeu— 
tungen und Winfe einer höheren Vorſehung wiederholt erhalten zu haben. Dieſe Be- 
hauptungen, die er nun aud in Schriften offen ausſprach, verwidelten ihn nicht nur in 
heftige literarifche Tehden mit mehreren auswärtigen Theologen, ſondern veranlaften 
zugleich einige lüneburgifche Prediger, eine Antlogefchrift gegen ihn bei dem Yandes- 
herrn einzureihen. Im Folge davon beauftragte der Herzog Georg Wilhelm das Con— 
fütorium zu Gelle, die Sache einer gründlichen Unterfuhung zu unterwerfen. Diefe 
ward dem 5. Januar 1692 angeftellt, und da Peterſen während derjelben weder den 
Belehrungen noch den Ermahnungen und Warnungen feiner Richter Gehör geben wollte, 
wurde er nad) eingeholtem Gutachten der theologijchen Fakultät zu Helmftädt im Jahre 
1692 jeined Amtes entjeßt und die Weiſung hinzugefügt, daß er innerhalb vier Wochen 
mit den Seinigen die Stadt und das Fürſtenthum Lüneburg zu verlaffen habe. Damit 
aber von jeinen heimlichen Anhängern feine ſchwärmeriſchen Meinungen in der folge 
nicht weiter verbreitet werden möchten, verfaßte der Senior Dr. Meier im Auftrage 
des geiftlichen Minifteriums zu Lüneburg zehn Artikel, welche Jeder vorher unterfchrei- 
ben mußte, der im einer der Stadtfirchen predigen wollte. 

Im diefer Zeit harter Prüfung nur durch fein unerfchütterliches Vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung aufrecht erhalten, wandte ſich Peterfen, nachdem er die nothiwendigften 
Vorkehrungen zur Abreife getroffen hatte, zuerft uach Braunfchweig, vermweilte dann 
eimige Wochen in Wolfenbüttel, um die dortige Bibliothek zu benngen, und begab ſich 
von da mit Genehmigung des Kurfürften Friedrich III., des nachherigen Königs Fried— 
rich I. von Preußen, der ihm zugleid, einen Onadengehalt zu feinem Unterhalte bewil- 
figte, nad) Magdeburg. Doc; hielt er ſich dafelbjt nur fo lange auf, bis ihn die Un- 
terftügung reicher Gönner in den Stand fegte, ein Gut in dem nahe gelegenen Nieder: 
dodeleben zu kaufen. Die jorgenfreie Yage, in die er ſich unverhofft durch die Theil- 
nahme mwohlwollender Menſchen an feinem Schidjale verjett ſah, bemugte er mit ange— 
ftrengtem Fleiße, um einerjeitd die zahlreichen Schriften feiner Gegner, unter denen der 
Profeſſor Fecht in Roftod durch leidenjchaftliche Heftigfeit einer der gehäffigften war, 
zu widerlegen; amdererfeit8 in ausführlichen Werfen jeine durch Schwärmerei über: 
fpannten Anfichten und Hoffnungen vom Chriftenthume, beſonders feine Yehre von der 
MWiederbringung aller Dinge oder der Zurüdführung der Erde und des Menjchenge- 
ſchlechts zu ihrer urjprünglichen, durch den Sündenfall verlorenen Herrlichteit weiter 
auszubilden und zu verbreiten. Von beiden Hauptwerken, in weldyen er die ihm eigen: 
thümliche chiliaftifche Lehre am vollftändigften vorgetragen hat, erſchien das eine: 


*) Was übrigens den fittlihen Karalter des in pfychologifcher Nüdficht höchſt merfwürdigen 
Fräuleins von Affeburg betrifit, jo fann ibr, abgejehen von ihrer überfpanuten Schwärmerei, in 
feiner Beziebung mit Grund ein Vorwurf gemacht werden. Selbft die edle und hochgebildete 
Kurfärftin Sopbie, die Freundin Leibniten’s, erzeigfe ihr bei mehreren Gelegenbeiten ihre 
Achtung. Sie batte ſchon von Augend auf feltfame Vifionen gebabt, in denen fie oft die ihr vor— 
gelegten Fragen mit Einſicht und nicht felten auf eine überraſchende Art mit Erbabenheit beant- 
wertete. Als fie fpäter aus Peterſen's Familienkreife fchied, ging fie nach Berlin und von da zu 
einer Gräfin, die eine Anbächtlerin war. Vergl. Federi, selecta specimina Commerecii Epist. 
Leibnitiani p. 70. 71 u. 77, 
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„Wahrheit des herrlichen Reiches Jeſu Chriſti“, 1693, und das andere: 
„Muornorov anoxaruoraoemg arrow”, d. i. Geheimniß der Wiederbrin- 
gung aller Dinge, in drei Foliobänden in den Jahren 1701—1710 zu Frankfurt 
a. Main. Daran fhloß fi eine Reihe eregetifcher Schriften, namentlih die Er- 
Härung der Pſalmen David’s (Frankf. 1719), des Propheten Jeſaias 
(ebendaf. 1719), des Jeremias (ebendaf. 1719), des Ezechiel (ebemdaf. 1719), 
des Daniel (ebendaf. 1720), und der zwölf kleinen Propheten (ebendaj. 1723). 
Wie in diefen eregetifchen, fo tritt auch im feinen zahlreichen ascetiſchen Schriften 
überall der Hang zur religiöfen Dinftit hervor, der fich felbft durch die feltfam gewählten 
Titel, wie die Deffnungen des Öeiftes, der heilige Krieg zum Frieden, 
der Sclüffel zur heiligen Offenbarung, die offene Thür der heili- 
gen Offenbarung, der myftifche Joſeph, das Geheimniß des in der 
festen Zeit gebährenden apofalyptifdhen Weibes, die Hodzeit des 
Fammes und der Braut bei der Zukunft Chrifti, den Lefern fund gibt. 
Unterbrochen wurde diefe ausdauernde literarische Thätigfeit nur von Zeit zu Zeit durd) 
fürzere Erholungsreifen nad) Magdeburg, Berlin, Nürnberg, Stuttgart und Frankfurt 
am Main, fo wie im Jahre 1718 durch einen etwas längeren Aufenthalt am Hofe des 
fatholifch gewordenen Herzogs Morig Wilhelm von Sachſen-Zeitz in Weida, wohin Pe- 
terfen zugleidy mit dem berühmten Hermann Auguft Francke aus Halle berufen war, um 
gegen den unter der Maske eines Legations-Sekretärs thätigen Jeſuiten Franz Heinrich 
Scmelger die Sache des Proteftantismus zu vertheidigen und den bedrängten Fürſten 
zu feinem früheren Glauben zurüdzuführen. Da der Yefuit in mehreren Geſprächen, die 
mit ihm im Beifeyn des Herzogs über die wichtigften Lehrſätze der Religion gehalten 
wurden, unleugbare Niederlagen erlitt, jo trat Morig Wilhelm am 16. Oftober 1718 
in der Stadtkirche zu Pegau öffentlich zur lutheriſchen Kirche zurüd und empfing nad) 
abgelegtem Bufbefenntnig das Abendmahl von dem proteftantifchen Prediger *). 

Die legten Jahre feines vielbetvegten Yebens verfloffen Peterfen auf feinem mit 
Niederdodeleben vertaufhten Gute Thymen unfern Zerbft, wo er im ftiller Zurückge— 
zogenheit feine literarifchen Arbeiten fortfegte, bis fein vom Alter gefchwächter Körper 
der unausgefegten Geiftesanjtrengung unterlag. Er ftarb am 31. Januar 1727. Unter 
feinem Nachlaſſe fanden ſich einige drudfertige Handjchriften, von denen die Petachia 
oder die Erklärung der Weisheit Salomonis und die Erklärung des 
hohen Piedes Salomonis, zu Büdingen 1728 in 4. erſchienen. in vollftändiges 
Verzeichniß feiner übrigen Schriften hat er jelbft in feiner ausführlichen, mit feinem 
Bildniffe verjehenen Yebensbefchreibung geliefert, welche er im Jahre 1717 in erfter 
und 1719 in zweiter Auflage heransgab. 

Peterſen darf fowohl feiner ansgebreiteten und gründlichen Gelehrjamteit, als feiner 
aufrichtigen und innigen Frömmigkeit wegen zu den bedeutenderen Theologen jeines Zeit. 
alters gezählt werden. Mehr mit einem lebhaften Gefühle und einer ftarfen Phantafie, 
als mit einem fcharfen Berftande begabt, verfuchte er ſich nicht ohne Glück in der 
Dichtkunſt, und weder feinem von Peibnit herausgegebenen lateiniſchen Gedichte „Ura- 
nias de operibus Dei magnis”, noch feinen „ Stimmen aus Zion" (Halle 
1698— 1701. 3 Theile. 12.), fehlt es an erhabenen Stellen **); aber da bei ihm die 
Einbildungstraft immer mehr ein zu großes Uebergewicht über die ruhigen Berftandes- 
fräfte erhielt, wurde fein richtiges Urtheil oft irre geleitet. Wie ihn die Eigenthüm- 


*) Bel. Buder, merbwürdiges “ben Moritz Wilbelm’s, Herzogs von Sachjen (Frankf. 1719). 
Tb. 2. ©. 130 fi. — Fritsche, de Jesuitarum machinationibus etc. Comment. II. p. 5 gg. 
(Halae 1840). 

**) Zwei Schulmänner, der Rector Küfter zu Berlin und ber Conrector Veneky zu Hal» 
berftabt, beabfichtigten Peterſen's Gedichte unter dem Titel „Carmina Peterseniana” herauszugeben, 
jedoch ift die Ausgabe nicht erjchienen. 
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Iichkeit feiner Geiftesanlagen zur Dichtkunſt führte, fo bewog fie ihn auch, ſich ſchon 
frühzeitig der durd) Spener angeregten und begründeten pietiftifchen Richtung feiner 
Zeitgenofjen anzujcließen, damit aber myftifche Anfichten und ſchwärmeriſche Hoffnungen 
von der Zukunft zu verbinden, welche in ihrer Ueberjpanntheit zum Theil dunfel und un— 
verftändlich, ihm in mancherlei Streitigkeiten verwidelten. Sein Chiliasmus iſt eine feinere 
Entwidelung der älteren chiliaſtiſchen Anfichten des Gerinth, Papias und der Anabap- 
tiften des 16. Jahrhunderts und bezieht ſich wicht fomohl auf die Erwartung finnlicher 
Freuden, als vielmehr auf die nahe, fichtbare Wiederkunft des Herrn, die alleinige Auf— 
erwedung der Frommen und die taufendjährige Dauer des Gottesreiches, das im dop— 
pelter Geftalt, das obere im Himmel, das umtere auf der Erde, alsdann beginnt, wenn 
das Chriftenthum in der ganzen Welt verbreitet jeyn wird. Zugleich nahm er die 
ganze origeniftifhe Lehre von der Wiederbringung aller Dinge wieder auf und 
juchte diefelbe mit feinen Anfichten in Einklang zu bringen (f. den Art. „Chiliasmus“ 
in der Real-Encyll. Th. 2. ©. 657 ff.). 

Duellen: Außer der angeführten Selbftbiographie Peterfen’s vergleiche man : 
Molleri Cimbria literata. Vol. II. p. 639 sqq. — Bertram, Kirchenhiftorie der 
Stadt Pünebura, ©. 262 ff. — Samml. von alten und neuen theol. Sachen, 1750, 
©. 30 ff. — Krey, Andenken an die roftodifchen Gelehrten, St. 7. ©. 51 ff. und 
Anhang ©. 54.— Döring, die gelehrten Theologen Teutſchlands. Bd.3. ©. 245 ff. — 
Schuler, Geſch. des fatechet. Neligionsunterrihts S. 154 fi. — Corrodi, Geld. 
des Chiliasmus. Bd. 3. Abth. 2. ©. 133 fi. — Schrödh, Kirchengeſch. feit der 
Reformation. Bd. 8. ©. 302 fi. — Henke, Kirdengefh. Th. 4. — Erſch und 
Gruber, allgem. Encykl. Sect. UL. Th. 19. ©. 123 f. G. H. Klippel. 

Peterſon, ſ. Schweden. 

Peterspfennig, Petersgroſchen (denarius 8. Petri, census B. Petri), Rö- 
mergeld (Romfeot), Römerzins (Romescot), nennt man die Geldabgabe, welche 
bon mehreren nordifhen Reichen jährlidy dem apoftolifchen Stuhle von St. Peter ent: 
richtet wurde. Sie findet ſich zwerft in England, von wo nad) den Berichten der jpä- 
teren Chroniften König Ina von Weller 725 diefelbe gezahlt haben ſoll (f. die Zeng- 
nifje bei Du Fresne s. v. denarius Petri, Gonzalez Tellez zum e. 12.X. de 
censibus III, 12., Spelmann, Glossar. s. v. Romeseot.). na, heit es, habe die 
Spende für die schola Saxonum und die Erhaltung der römischen Kirche, durch deren 
Bermittelung England djriftianifirt worden, beftimmt. Schola Saxonum wird für 
eine römische Bildungsanftalt englifcher Klerifer gehalten. Die ganze Nachricht ift um- 
fiher, da Beda hierüber nichts mittheilt. Die erfte fichere Kunde gibt ein Schreiben 
Leo's III. an Arnulph von Marcian (Anglia Sacra I, 460., Spittler, von der 
ehemalige Zinsbarkeit der nordijchen Reiche an den römischen Stuhl. Hannover 1797., 
in der von Wächter beforgten Ausgabe der ſämmtlichen Werke, Bd. X. nr. IV.©. 144), 
worin der Pabft berichtet, da des Königs Vorgänger Offa (T 796) für ſich und feine 
Nachfolger dem Apoftel Petrus jährlid) 365 Mancufä zur Erhaltung der Armen und 
der Beleuchtung der Kirche verfprodhen habe. Ob die Gabe feitdem regelmäßig nad) 
Rom gejendet wurde, ift unbefannt. Erſt von Ethelwolf (855) wiſſen wir, daß er 
300 Mancufä ſchickte (Spittler a. a. DO. S. 146), und feitdem ift wiederholentlic) 
auch in den Gejegen von dem für Nom beftimmten Gelde (Romfeot) die Nede. (Edgar 
und Guthrum am Anfange des 10. Yahrh. Kap. 6. $. 1.; Edmund, 940 — 946. 
Kap. 1. 8. 2. bei Reinhold Schmid, die Gefege der Angelſachſen (2. Ausg. Leipz. 
1858. ©. 122. 174). Unter Edgar, nad; der Mitte des 10. Yahrh., erfcheint dafjelbe 
als Handpfennig oder Denar, welcher vor dem Tage Petri von jedem Haufe bei harter 
Strafe entrichtet werden muß. (Schmid a. a. D. IL 4. ©. 186. vergl. die Geſetze 
Anthelod’8 von 1008 u. 1009. V, 11. VI, 18. VIII, 10. a. a. O. ©. 222.230. 244.). 
König Kumd ermenerte die Forderung unter Milderung der Strafe 1018 (Schmid a. 
a. O. I, 9. S.260). Seitdem fommt die Abgabe unter dem Namen Peteröpfennig bor 
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le denier de Saint Pierre), und es wird verordnet, daß jeder freie Mann, welcher 
Bieh zum Werthe von 30 Pfennigen hat, den Peterspfennig zahlen fol. Wenn der Herr 
bier Pfennige gibt, follen feine Köther (bordarii), feine Hübenen (bonnarii) und feine 
Dienftleute (servientes) frei feyn. Der Burgmann, der Vieh zum Werthe don einer 
Mark hat, fol auch den Peterspfennig zahlen. (Wilhelm I. 17. 8. 2. Schmid a. a. 
D. ©. 334. Damit vergl. die fogen. leges Henriei 11. $. 3. und Edwardi Confess. 
10., nad; der Mitte des 12. Yahrh. a. a. D. ©. 443 u. 496). Die Abgabe war 
urfprünglich als eine freie Piebesfteuer entrichtet, fpäter al8 eine Pflicht. Gregor VII. 
benutste aber diefelbe als einen Anhalt, um darauf die völlige Abhängigkeit Englands 
als feines Vaſallen zu gründen, und wendete ſich in diefem Sinne durch feinen Legaten 
Hubert an Wilhelm den Eroberer, von ihm Fidelität (d. i. den Lehneid) und die Steuern 
fordernd. Der König erklärt ficd zur Zahlung des Geldes bereit, welches wegen feiner 
dreijährigen Abwefenheit in Gallien nicht ordentlich entrichtet war; dagegen antwortete 
er zugleidh: „Fidelitatem facere nolui nec volo, quia nec ego promisi nec Anteces- 
sores meos Antecessoribus tuis id fecisse comperio” (Baronius Annales ad a. 
1079. nr. 10. Thomasius vetus ac nova ecelesiae disciplin.. P. III. lib. I. 
eap. XXXIL nr. IV. Spittler a. a. O. ©. 156). Der Pabft lente den Biſchöfen 
die Pflicht auf, für die Collecte zu forgen, diefe beauftragten aber die Archidiafonen, die 
Einſammlung zu bewirfen. Daß dabei nicht Drud geübt werden folle, ſchärft Aleran- 
der III. ein (c. 12. X. de censibus III, 39). Uebrigens fehlt es nicht an Bemü— 
hungen des Klerus, don der Zahlung fich frei zu machen (vergl. ec. 15. X. de prae- 
seript. II, 26. a. 1205) und die Archidiafonen lieferten auch nicht immer die ganze Col» 
fette aus, weshalb von Rom die erforderlichen Schritte gefchahen, um diefem Mifbrauche 
zu begegnen (ſ. Innocent. III. Regest. lib. 16. ep. 173. a. 1213; vgl. Gonzalez 
Tellez zum ec. 12. X. eit. III. 39. am Ende; Thomaffin a. a. DO. nr. V.). Be- 
reits jeit der Mitte des 12. Yahrh. fcheint der ganze Betrag auf 299 Mark Silbers 
feftgejet gewefen zu feyn (Spittler a a. ©. ©. 157 f.), und der Verſuch, bie 
wirklich eingezogenen Gelder, welche einen größeren Betrag ausmachten, zu erhalten, 
gelang nicht; eben fo wenig glüdten aber die Bemühungen der fpäteren englifchen Kö— 
nige, fich von der Yieferung des Peteräpfennigs überhaupt zu befreien, bis Heinrich VIII. 
am 9. Yuli 1533 die Parlamentsafte, welche die Aufhebung decretirte, beftätigte (Stat. 
23. Henr. VIII. c. 20.). 

Nac dem Borgange Englands wurde die Entrichtung des Peterspfennigs aud; in 
anderen Yändern üblich, in manchen vermochten aber die Päbſte nicht, diefelbe einzu- 
führen. In Dänemark findet ſich die Abgabe jeit dem 11. Jahrhundert (Spittler a. 
a. D. ©. 116 f.), fcheint aber fchon feit dem 15. Jahrh. nicht mehr regelmäßig ge— 
zahlt zu feyn (a. a. DO. ©. 125). Etwa gleichzeitig mit Dänemark entftand die Ber: 
pflihtung in Polen, und zwar, wie von fpäteren Chriften erzählt wird, aus Dankbar— 
feit dafür, daß Benedikt IX. den Sohn Miecislam’s IL (F 1034), Gafimir, behufs 
Uebernahme der Regierung, von den Mönchsgelübden befreite (vgl. Thomaffin a. a. 
D. ar. XI Schrödh, dhriftl. Kirchengeſch. Bd. XXL ©. 503f.). Der Zufammen- 
hang des DOrdenslandes Preußen mit Polen gab Johann XXIL, bei der großen Bes 
drängniß in Avignon, Beranlafjung, auch von dort den Peterspfennig zu fordern. Der 
Auftrag an den Erzbifchof von Gneſen und den Biſchof von Breslau im Jahre 1320 
erregte aber allgemeine Unzufriedenheit und förmliche Proteftation (Voigt, Gefcichte 
Preußens. Bd. IV. ©. 344 f.); dennoch wurde auch fpäterhin, wie 1343, 1348, 1445, 
- die Forderung erneuert und auch hin und wieder wirklich betwilligt, aber die Abgabe ift 
niemals eine allgemeine und regelmäßige in Preußen geweſen (Boigt a. a. O. Br. V. 
©. 69. Bd. VIII. ©. 86. 152 f.). Dagegen wurde fie dieß in Schweden, wo im 
Jahre 1152 der Cardinal Yegat Nicolaus (nachher Pabſt Hadrian IV.) auf der Synode 
zu Lincöping den Beſchluß der jährlichen Zahlımg alfo: quod singulae domus dant de- 
narios monetae ipsius terrae, zu Stande brachte. (Spittler a.a. O. ©. 127 f.) 
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Gleichzeitig entftand auch wohl die Verpflichtung in Norwegen, von dem es im liber 
censuum ecclesiae Romanae ebenfall® heißt: singuli lares in Norvegia dant unam 
monetam ejusdem terrae (a. a. O. ©. 136 f.), fodann auf Island, den Farör— 
injeln wa. (a. a. O. ©. 140 f.), wo es als cathedraticum Petri bezeichnet wird 
und in Waaren abgetragen wurde. 

Öregor VII. verjuchte auch in Frankreich die Zahlung des Peteröpfennigs einzu: 
führen (ut unum denarium annuatim solvant B. Petro, si eum recognoscant patrem 
et pastorem suum more antiquo) und berief ſich zur Begründung des Anſpruchs auf 
ähnlicye Leiftungen Karl's des Großen (Gregorii VII. lib. VIII. epist. 23. Alte- 
serra, dissertat. juris cannon. lib. III. cap. XII. a. € Thomajfin aa. O. 
or. XIII); indefjen wurde er damit zurüdgewiefen. Eben jo wenig gelang es ihm in 
Spanien. 

Seit dem 16. Yahrhumdert hörte die Peiftung des Peterspfennigs an die römifche 
Kirche allgemein auf. Seit der Reformation fcheint die Abgabe nicht fofort überall fort- 
gefallen zu jeyn, indem 3. B. der lutheriſch gefinnte Biſchof Giffurus von Sfalholt 
auf Island 1539 — 1548 fie noch erhob, aber nicht mehr nad Rom gefendet zu 
haben fcheint (Spittler a. a. DO. ©. 143). Der Peterspfennig ift übrigens, wie die 
Geſchichte deffelben zeigt, keineswegs an ſich ein Ausfluß der Abhängigkeit von Rom ge- 
weſen, obgleich einzelne Päbjte ihn dazu zu machen bemüht gewefen find, fondern eine 
Liebesgabe, eleemosyne, subsidium caritativum, caritatis debitum, welche aus dem 
urſprünglich freiwilligen Karafter in eine nothwendige Steuer überging. Dagegen fehlte 
es nicht an anderen Abgaben an den päbftlichen Stuhl, welche die feudale Abhängigkeit 
bezeugen follten (vgl. Thomafjin a. a. DO. Shrödh, Kirchengeſchichte Bd. XXVII. 
©. 79 f.). 

Eine Hauptquelle für die Kenntniß des Peterspfennigs ift der liber censuum Ro- 
manae eccles. a Cencio camerario compositus, bei Muratori Antiquitates Italian. 
Tom. V. p. 851 sqq., aus welhem Spittler in ber wiederholt citirten Abhandlung 
vollftändige Auszüge mitgetheilt hat. Als Hülfsmittel vergl. man außerdem noch Hur- 
ter, Gejchichte Innocenz II. Bd. IH. ©. 121 f., über die päbftlichen Steuerbücher, 
und ©. 134 f. über die hier befprochene Abgabe, wobei auffallend genug Spittler’8 
ausgezeichnete, von der königlichen Societät der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen als Preis- 
ichrift gefrönte Abhandlung ganz unberüdfichtigt geblieben ift. 9. F. Jacobſon. 

Petrikow, Synode, ſ. Polen. 

Petrus, der Apoſtel, und ſeine Briefe. Außer der Lebensgeſchichte des 
Apoſtels kommt auch ſeine Stellung zu den übrigen Apoſteln und zu der Kirche in Be— 
tracht, die Frage des Primats; außer ſeinen Briefen ebenfalls ſein Lehrbegriff, außer 
ſeiner reinen apoſtoliſchen Bedeutung und Wirkung das große Schattenbild ſeines Na— 
mens, welches die Mißdeutung ſeiner apoſtoliſchen Würde genährt hat. In Beziehung 
auf die Lebensgeſchichte des Petrus unterſcheiden wir die vom den Evangelien berichtete 
Jüngerſchaft, das von der Apoftelgefchichte gejchilderte Apoftolat in Jeruſalem und Yudäa 
bis zu feinem vom alaterbriefe erwähnten Ausgang nad; Antiochien; endlich die bon 
den petriniſchen Briefen umd der kirchenhiftorifchen Tradition beglaubigten Miffionsreifen 
bis zu feinem Martyrtode in Nom; wovon wir fodann noch die firchlichen Sagen über 
eine doppelte Antvejenheit des Apofteld in Rom und feine Kämpfe mit dem Simon 
Magus unterjceiden. 

Der Fiſcher Simon (irn, contrahirt aW) von Bethfaida (dem weſtlichen Beth- 
faida am See Genezareth Joh. 1, 45), hatte fich mit feinem Bruder Andreas in Ka— 
pernaum hãuslich niedergelafjen (Matth. 8, 14. Luk. 4, 38), war hier verheirathet mit 
einer Frau, deren Mutter noch lebte und die mit in feinem Haufe wohnte (wenn nicht 
etwa feine Wohnung umgekehrt das Befitsthum der Schwiegermutter war), Er betrieb 
mit feinem Bruder ein Fiſchergewerbe auf dem galiläifchen See, und fcheint im früher 
Befreundung geftanden zu haben mit den Söhnen des Zebebäus: Jakobus und Johannes, 
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Sein Bater hieß Jonas; umficdyere Nachrichten haben feine Mutter Johanna genannt 
(Cotel. zu constit. apost. II, 63). Da ir den Simon zuerft in der Nähe des Täu- 
fer am Jordan finden, wo ihn jein Bruder Andreas, den wir neben Johannes entjchie- 
den als Johannesjünger kennen, mit Jeſu ald dem Meſſias befannt macht (Joh. 1.), fo 
liegt die Vermuthung nahe, daß er zu den Hohannesjüngern im weiteren Sinne, d. h. 
zu den entjchiedenen Anhängern des Täufer gehörte; von eimem beftändigen Anjchluß 
hatte ihn wohl fein Gewerbe und fein häusliches Leben abgehalten. Ganz ficher aber 
war Petrus von früh an Einer jener auserwählten galiläifchen Frommen, welche damals 
auf die Zukunft des Meſſias hofften und in Johannes feinen Vorläufer freudig be— 
grüßten. Bei der erjten Begegnung erkannte Chriftus ſogleich den ftarten Mann, den 
der beivegliche Bruder Andreas ihm zugeführt, und gab ihm im apoftolifcher Gewißheit 
den Namen Kephas (Rpı>, Wels) oder Petrus, und zwar in bejtimmtem Gegenſatz 
gegen den Namen Simon Jonas Sohn (Joh. 1, 42). Wie bedeutfam diefer Name 
im Sinne des Herrn war, ergibt fich daraus, daf er ihm fpäter immer wieder Simon 
oder Simon Jonas' Sohn nannte, wenn er ihn an feine alte Natur erinnern wollte 
(Matth. 16, 25. Mark. 14, 37. Luk. 22, 31. Joh. 21, 15), und daß er ihn als den 
Fels für die Gemeine in Gegenfag bradjte zu dem Sohne des Jonas (Meatth. 16, 17. 
18.), d. bh. der Taube. Wir haben daraus geſchloſſen, die Antithefe Liegt darin, daß 
der Sohn der Taube zum bergenden Fels der Taube (der Gemeine) werden follte (pgl. 
Leben Jeſu LI, 2. ©. 469). Wir haben in der Jüngerſchaft des Petrus wie bei den 
übrigen Apofteln ganz deutlich verſchiedene Berufungen zu unterjcheiden. Die erfte (oh. 
1, 42.) vermittelt den allgemeinften Anſchluß; die zweite (Matth. 4, 18 ff.) vermittelt 
die Gefolgeſchaft und Dienerfchaft; die dritte (Matth. 10.) ift die Ausfondernng zum 
Apoftelamt, und daher fofort durch eine wirkliche Sendung befräftigt. Die Erzählung 
der Berufung des Petrus bei Lukas (Kap. 5, 1.) ift ohne Zweifel nur eime ausführ- 
lichere Durftellung der zweiten Berufung Matth. 4. (vgl. Ebrard's Kritik ©. 355; und 
Leben Jeſu I. ©. 565). Bei Petrus aber haben wir außer diefer beftimmten Folge 
von Berufungen (in welche fill Strauß nicht hat finden wollen, vergl. Leben Jeſu 
Bd. I. ©. 585), noch die bejondere Auszeichnung des Petrus (Matth. 16.) und die 
feierliche Wiedereinjegung deffelben in feinen Beruf, nachdem er den Herrn verläug- 
net hatte (Joh. 21.), zu unterjcheiden. Die entjchiedene, ftarte Gemüthsart, welche der 
Herr dem Simon zuerkennt und mit dem Namen Petrus zur Berheifung eines ent- 
widelten, erneuten apoftolifchen Karakter8 gemacht hatte — und die er bei dem under: 
baren Fiſchzug in feiner großen Demuth, wie in feiner Bereitwilligfeit, Chrifto ſofort 
zu folgen, beurfundete, nachdem er den Wunderfegen Jeſu an feinem Fiſchernetz (Luk. 5.) 
wie bald darauf in feinem Haufe (Mark. 1,30) erfahren —, trat num auch in der Nach— 
folge des Jüngers auf's Entfchiedenfte hervor, und die überkühnen Schritte, die er darin 
that, mußte er ſchon vor der Berläugnung durch Borfpiele der Abjpannung und Nüd- 
fälligteit büßen, die von Klaftizität feines Weſens zeugten umd damit freilich beiviefen, 
daß er neben feiner großen Willensftärfe auch ein lebhaftes Gefühl und einen Kar be- 
rechnenden Berftand befaß, und daß diefe Eigenthümlichkeit der Yäuterung durch die 
Gnade bedurfte. Er verdient daher vorzugsmweife den Namen des fenrigen und Eugen, 
des praktiſch begeifterungsfähigen, heldenmüthigen, entſchiedenen Mannes unter den Jün— 
nern. Wahrjcheinlich war er der Erfte unter den bier galiläijchen Fiſchern, welcher fich 
entjchloß, feinen Beruf aufzugeben und Jeſu in beftändigem Öeleite nachzufolgen (Matth. 
4, 18.); er ift aber auch ſogleich an der Spige einer Genoſſenſchaft, welche den Herrn 
in Kapernaum zurückhalten möchte (Mark. 1, 36. 37). Im zweiten Jahre feiner Jün— 
gerichaft hat er fon den Muth, mit Jeſu auf dem See zu wandeln, aber fein Glaube 
wanft, umd er ift nahe daran, zu verfinfen (Matth. 14, 28 ff.). Bald darauf ant- 
wortete er auf die Frage, welche Jeſus bei der Wahrnehmung, da ihn Biele verließen, 
an die Zwölfe richtete: wollt ihr amd; weggehen? die Worte des heldenmüthigen Be- 
fenntnifjes: Herr, wohin follen wir gehen? du haft Worte des ewigen Lebens und wir 
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haben geglaubt und erkannt, daß du bift Chriftus, der Sohn des lebendigen Gottes 
(Joh. 6, 68. 69). Die Andeutung Chriftt aber, daß unter ihnen ein Verräther fen, 
verfteht er nicht, während Johannes fie wohl verftanden zu haben fcheint; und wir 
dürfen wohl annehmen, daß bejonder® auch Petrus umter den übrigen Jüngern ein be- 
jonderes Bertrauen zu den Yeiftungen des Iſcharioth gefaßt hatte (vgl. Leben Jeſu LI, 
2, 702). As es bald nachher zum Bruch fam ziwifchen Jeſu und den galilädiſchen 
Pharifäern, und Jeſus den fühnen Grundfag aufgeftellt hatte: was zum Munde ein. 
gehe, verunreinige den Menfchen nicht, u. ſ. w., meinte Petrus zunächſt nur ein Gleich— 
niß zu hören (Matth. 15, 15). Etwas fpäter erfuhr Petrus die höchfte Auszeichnung ; 
Jeſus pries ihn ſelig in feinem Bekenntniß und bezeichnete ihn als den Fels der Ge- 
meine (Matth. 16, 18), aber gleich darauf mußte er ihm wegen feiner tweltflugen Lei- 
densfchen und Anmaßung ſchelten: Satan, gehe hinter mih! Eine Miſchung feiner 
Kraft und Schwäche gibt fi) ebenfalls fund in feiner Yeuferung auf dem Berge der 
Berklärung (Matth. 17, 4). Bald darauf geht die Schwähe, womit er vorſchnell den 
Tempelzinsgrofchen zufagt, für feinen Meifter der Glaubensfraft voran, womit er den- 
felben auf das Wort Jeſu heraufholt aus der Tiefe des Sees (Matth. 17, 24), Wir 
jehen jchon, wie Petrus anfängt, die Wege des Geiftes entſchiedener zu betreten, wie er 
aber auch darin wieder ftodt und an fich hält, wenn er in Bezug auf das Vergeben 
der berjühnlichen Bruderliebe fragte: ift’8 genug: fiebenmal? (Matth.18,21), Wenn 
er dann nach dem Aufenthalte Yefu in Peräa den Herrn fragt: wir haben Alles ver- 
laſſen und find dir nachgefolgt, was wird uns dafür? fo haben katholifche Schrift- 
fteller damit zu beweifen geſucht, Petrus habe vom Anfang feiner Yüngerfchaft an fein 
eheliches Leben rein aufgegeben; Paulus aber beweift das Gegentheil (1 Kor. 9.), und 
er zeigt e8 auch, wie wenig auf apoftolifchem Grumd und Boden die gejegliche Entfa- 
gung gegenüber der inmerlichen bedeutet (1 Kor. 7, 29. 30). Wohl aber zeigt fich in 
jener Frage des Petrus eine Mifchung hoher Aufopferungsfreudigkeit mit einer Hoff- 
nung, welche von weltlicher Berechnung noch nicht ganz gereinigt if. Die Eigenwillig— 
feit, mit welcher er noch nicht aufgehört hat, fich felber zır gürten (Joh. 21, 18.), äußert 
ſich auch bei dem Fußwaſchen vor dem Pafchamahl; zuerft in dem überfpannten Aus: 
drude der Demuth, dann in dem mafgebenden Ausdrud feiner Hingebung felbft (Joh. 
13, 6 u. 9). Bei der feier des Mahls zeigt er infofern das ftärkite Selbftgefühl der 
Unjchuld, als er am meiften auf die Ermittelung des Berräthers dringt (oh. 13, 24). 
Und fo fchreitet er denn auch bald nachher zu den ftärfften Verficherungen und Betheue- 
rungen fort, daß er bereit fe, mit Jeſu zu fterben, trotz der erjchütternden Warnungen 
und Berlündigungen des Herm, umd er hat mit anderen Vüngern in ber That zivei 
Schwerter herbeigeichafft, aber bald darauf fann er fi mit feinen beiden Genoffen in 
Gethſemane des Schlafes nicht erwehren, und auf den Schwertſtreich folgt die Verläug— 
nung, der tiefe Fall. Nach feiner Buße und Begnadigumg aber fteht er nun wirklich 
auch da als der Felſenmann, der nad) dem Geheiß des Herrn feine Brüder ſtärkt; Luk. 
22, 32 (die Frage Joh. 21, 20. könnte höchſtens den leiſeſten Schatten werfen). Aber 
auch in jeinem fpäteren apoftolifchen eben fehrt noch einmal nad; feinem heldenmüthigen 
Eingang bei dem Heiden Cornelius (Apgefch. 10.) und feinem großen Zeugniß für die 
wreiheit des Glaubens (Apgefd). 15.) eine bedenkliche Schwanfung wieder (Gal.2.); und 
ed ift ganz in dem Geifte feines Karakters, wenn die kirchliche Sage ihn noch einmal 
vor feinem Märtyrertode in Rom durch weltliche Klugheit wanken und die Gelegenheit zur 
nächtlichen Flucht benugen läßt; Chriftus, heißt es, begegnete ihm mit dem Kreuz auf dem 
Rüden und der Apoftel kehrte in fein Gefängniß zurück (die Legende ift mehrfach poetifch 
bearbeitet). Die Schwankungen des Apoftels aber tragen nicht das Merkmal des Ab- 
falls in unlauterer Selbſtſucht (mie bei Judas), fondern der Rüdfälle in unge 
läuterter Weltklugheit und menſchlicher Empfindfamkeit. Die Berläugnung des Pe— 
trus ift davon nicht ausgeſchloſſen. Offenbar will er bis auf's Allerlegte bei dem Herrn 
im hohepriefterlichen Palafte aushalten; und er glaubt nun, da er in's Gedränge kommt, 
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ſich durch weltkluge Verftellung und Nothlüge behaupten zu fönnen auf feinem Poſten; 
erft nad) dem faljhen Schwur, dem Hahnenſchrei und dem Anblick Chrifti wird er ſich 
der ſchweren Schuld der Berläugnung bewußt. Hatte er fie in feiner Herabjtimmung 
gemefjen an der Alltagsmoral eines klugen galiläijchen Fiſchers, jo mußte er fie jetzt 
meſſen an dem Geiftesgejeß des leidenden Chrijtus wie an dem Maße feiner Gelübde 
und feiner geiſtlichen Erfahrungen. Bewunderungswürdig groß aber wie in der Ent- 
fchiedenheit und Feftigfeit feines Glaubens, ift der Apojtel auch in der demüthigen Fer— 
tigkeit zur Buße, worin er jpäter wieder jelbjt fein apoftolifches Haupt unter das Straf- 
amt des von den ftrengen Yudendriften veradjteten Paulus beugen fann (Galat. 2.). 
Die Auszeichnungen, welche er von Seiten ded Herrn erfährt, ftellen ihn grad- 
weiſe höher und höher; zuerft unter die Zwölfe (Matth. 10.); dann unter die drei 
auserwählten Vertrauten (Berg der Verklärung und Gethjemane, vgl. Markus 12, 3., 
wo Andreas zu den Dreien hinzufommt); weiterhin in die Zweizahl mit Johannes 
(Luft, 22, 8.); und fchon von früher her fcheint Petrus emporgerüdt zu werden über 
alle anderen hinaus. Der Umftand freilich, daß Petrus ftets im Apoftelfatalog voran- 
fteht, erflärt fid, einfady aus dem Datum feiner Berufung; es ift aber nicht ohne Be- 
deutung, daß Jeſus eben die beftimmteren Berufungen mit dem Petrus begonnen hat. 
So ift er denn auch als der erfte offene Belenner der Gottheit Chriftt unter den Jün— 
gern im diefer idealen Belennernatur der Felfen, auf den Ehriftus feine Lehre gründen, 
dem er die Sclüffel des Himmelreiches geben will, Matth. 16, 19; (über die verjchie- 
denen Erklärungen diefer Stelle vgl. übrigens de Wette und Meyer), in feiner Seelen- 
gefahr aber der Jünger, für den Chriſtus infonderheit gebetet hat und dem er den Beruf 
gibt, nad; feiner Belehrung feine Brüder zu ftärfen (Lul. 22, 32), Wenn aber Chri- 
ftus ihm nad) feiner Auferftehung befonders bejcheiden läßt und ihm einer befonderen 
Erfcheinung würdigt, fo erklärt ſich das hinlänglich aus feiner befonderen Troſtbedürf— 
tigfeit (mas Meyer vergebens beftreitet, Comment. zu Mark. 16, 7), Wenn er ihn 
ferner nach der Wiedereinjegung in feinen Beruf beauftragt: Weide meine Yämmer, 
meine Schaafe! jo muß man ſich daran erinnern, daß ihm hier nur ein Beruf wieder- 
gegeben wird, den er früher ſchon hatte mit dem übrigen Yüngern, nicht aber ein neuer 
Beruf über die Jünger hinaus. Dffenbar forrefpondiren alle dieje Auszeichnungen des 
Herrn mit der Erweiſung einer befonderen Entwidelungsfreudigfeit und eines voraneilenden 
Zeugenmuthes von feiner Seite. Er ift warm im der Entjagung und im Glauben, und 
drei Wunder gefchehen an ihm: an feinem Netz, an feinem Haufe, an feiner Berfon, 
wie er denn auch jelber in feinem Apoftelamt fpäter reich an Wunderthaten des Glaubens 
if. Er ift warm in feinem Belenntnig und im feinem Webertritt, möchte man jagen, 
aus der altteftamentlichen Geſetzeskirche in die neuteftamentliche Glaubensfirhe,; warm 
in feiner Kampf- und Leidensbereitwilligkeit, wie in feiner Buße und Befchrung zu dem 
gekreuzigten und begrabenen Chriftus (darin verwandt mit dem bufßfertigen Schächer, 
fo wie mit Yofeph von Arimathia und Nifodemus); und fo auch warm in der Ofterzeit, 
wenn es gilt, den Heren zu fuchen im Grabe (ob. 20.) oder zu begrüßen jenfeit des 
See's (Joh. 21.). Diefer dynamischen Priorität des Petrus in feiner perjönlichen 
apoftolifchen Thatkraft hat Chriftus ihre Weihe und Berechtigung gegeben und fie zur 
Signatur gemacht für feine apoftolifche Zufunft. Daß aber damit keineswegs eine ge- 
jegliche Priorität des Petrus, noch weniger eine erbliche Priorität eines petrinijchen 
Amtes gegeben ſeyn fonnte, ergibt fid) aus dem Berhältnif, das er den Yüngern zur 
Gemeine, das er dem Petrus zu den Yüngern, das er ihm insbefondere zu Johannes, 
und das er endlid) Allen mit einander zu ſich felbjt gegeben hat. Die geiftige Gleich— 
heit der lieder feiner Gemeine, welche jede Hierarchie der Apoftelgemeine ausſchließt, 
hat der Herr ausgeſprochen Matth. 18, 1 ff. 20, 25 ff., die Öleichberechtigung der 
Apoftel mit Petrus im Schlüfjelamt Matth. 18, 18. Joh. 20, 23. Und wenn er dem 
Petrus eine dynamifche Priorität zuerfannte in dem Verhältniß feiner apoftoliichen That- 
kraft zu der Gemeine, jo hat er offenbar dem Johannes die gleiche Priorität zuerlannt 
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im dem Berhäftnifje feiner apoftolifchen Bejchaulichleit zu dem Geifte und Herzen Ehrifti. 
Sollte daher ein Petrus ftehen zwiſchen Chriftus und der Gemeine, jo müßte jedenfalls 
auch wieder Johannes ftehen zwiſchen Petrus und Chriftus. Bon alle dem kann nicht 
die Rede jeyn in einer Gemeine, in welcher Chriftus unmittelbar gegenwärtig jeyn will 
mit feinem Geifte, und in perfönlicher Beziehung ftehen zu allen feinen Gliedern (Joh. 
14, 23.). 

Daß die Priorität des Petrus als eine bloß relative und als eine perfönlich dyna= 
miſche zu betrachten ift, ergibt fich befonders aus ihrer apoftolifchen Verwirklichung nad) 
der Apoftelgejcichte.e. Petrus nimmt das Wort in der Jüngerverſammlung nad) der 
Auffahrt Chrifti und veranlaft die Berufung des Matthias anftatt des Iſcharioth (Up- 
geich. 1.); er hält die gewaltige Pfingftpredigt, durd; welche die erfte Gemeine gegründet 
wird (Apgeſch. 2.); er thut das erfte Wunder, indem er den lahmen Bettler heilt an 
der glänzenden Tempelthür (Apgeſch. 3.), und benugt diefe That wieder zu einer Pre— 
digt don Chrifto; er vorzugsweiſe befchügt die Gemeine nad) außen den Hierarchen 
gegenüber mit feinem Zeugnif von Chrifto (Apgefch. 4, 12.) und feiner Unterfcheidung 
zwijchen Gehorfam gegen Gott und gegen Menjchen (4, 19.), woran jedod; Yohannes 
aus drücklich betheiligt ift; und jo reinigt er auch die Gemeine nad imnen bon dem 
böſen Heucheltrug des Ananiad durch das Strafamt nicht des Buchftabens, jondern des 
Geiſtes; und eben fo reinigt er die Gemeine in Samaria von der Heuchelei des Simon 
Magus und von der Gefahr des Verderbens, welches die fpätere Kirche als Simonie 
bezeichnet hat. Ex ift es vor Allem, der die Gemeine in Judäa verbreitet, belebt und 
durd große Wunderthaten bis zur Todtenerwedung erbaut (Apgeich. 9). Ihm gebührt 
denn aud; der Ruhm, daß er als der erfte Heidenapoftel die Scheidewand zwiſchen Ju— 
denthum und Heidenthum thatſächlich und mit Harem Bewußtſeyn unter der Yeitung 
des Herrn durchbrochen hat mit feinem Eingang zu Cornelius (Apgeſch. 10), und daß 
er jpäter ein entjcheidendes Wort für die Freiheit des Glaubens und insbefondere für 
die Freiheit der Heidenchriſten vom Geſetz gejprochen hat auf dem Apoftelconcil zu Yes 
rufalem (Apgeſch. 15). Bon feiner hervorragenden Stellung zeugte auch die Fürbitte 
der Gemeine nad; der Hinrichtung des Jakobus; ſelbſt das Wallen ded Herren fchien 
ihn durch eine wunderbare Rettung auszuzeichnen (Apgeih. 12). Und ohne Zweifel 
hat auch Lukas die Apoftelgeichichte unter dem Geſichtspunkte gefchrieben, daß die juden- 
hriftliche Metropole Jeruſalem unter der vorwaltenden Yeitung des Petrus und die 
heidenchriftliche Metropole Antiochien unter der Leitung des Paulus eine beftimmte Pa- 
rallele mit einander bilden und im harmonijchen Gegenfag ftehen, vor allem die Männer 
Petrus und Paulus ſelbſt (f. den Art. Paulus; aud in Bezug auf die fritifchen Ver- 
dächtigungen der Apoftelgefchichte feitens der Baur'ſchen Schule). Bei alle dem ift von 
einem gefeglichen Primat des Petrus überall feine Spur (Apgeſch. 5.). Offenbar geht 
die Einjegung des Amtes der Presbpter-Diafonen (vgl. den Art. Philippus) nit 
von Petrus insbejondere aus, fondern von den Zmwölfen insgefammt (Apgeſch. 6, 2). 
Offenbar wird fogar Petrus neben Johannes als Geſandter („Legat“, „Nuntius“) der 
Apoſtel nah Samaria geſchickt (Apgeſch. 8), und wenn er in Verbindung mit Johannes 
die Gemeine zur vollen Reife des Geiſtes emporhebt, fo erfcheint uns aud) darin eine 
dynamijche Thatfache, nicht eine gejetlic) » jahramentalifche Anordnung (dev Firmelung). 
Offenbar ift Petrus nicht der erſte beſtimmte Vertreter der Gemeine von Jeruſalem, 
fondern Jakobus (der Aeltere) und abermals Jakobus (der Yüngere). Offenbar endlich) 
tritt Petrus bei dem Apoftelconvent (Apgſch. 15.) weder ald Gebieter, noch als Yeiter 
euf, fondern ald Sprecher. Faſſen wir fein Verhältniß zu Johannes in's Auge, jo hat 
es faft einen geiftig zwillingsartigen Karalter, und wie jchon früher das Wdlerauge des 
Johannes im leiblichen und geiftigen Erfennen weit voraus war (Joh. 6, 71. 12, 6. 
20, 5. 21, 7), während Petrus dann vorantrat in dem apoftolifchen Handeln, fo war 
es ohne Zweifel auch hier. Was aber das Berhältnig zu Paulus betrifft, jo hat ſich 
diejer über feine volltommene Unabhängigkeit von Petrus auf das — ausge⸗ 
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fprochen (Gal. 1,2); er hat dem judenchriftlichen Eiferern, die fich auf Petrus beriefen, 
die fchärfften Dinge gefagt bis zum kühnften Ausdrud (1 Kor. 9. Gal. 1,9. Phil.3,2); 
ja er hat fogar den Apoftel felbft auf's Freimüthigſte geftraft (Sal. 2.); und dieß ift 
wohl bedeutjam die legte neuteftamentlihe Nadjricht über den Petrus, wenn wir von 
feinen eigenen Briefen abfehen. 

Wir wiffen nicht, wohin Petrus nad) dem Jahre 44, d. h. nad der Hinrichtung 
des Jakobus ſich gewendet (Apgeſch. 12, 17.) und wo er fich bis zum Mpoftelconcil, 
d. h. bis zum Jahre 54 ungefähr aufgehalten. Daß er dermweilen nicht in Rom ge- 
weſen, wie die alte Sage will, und neuerdings neben fatholifchen Schriftftellern auch 
Thierſch, dafür liegen beftimmte: Beweife vor. Als der Wpoftel Paulus nah Rom 
fhrieb, gegen das Jahr 59, und als er nad) Rom kam, gegen das Jahr 62, war noch 
feine Spur von einer Wirkſamkeit des Petrus in Rom; ebenfalld nicht zwei Jahre 
fpäter, als die Apoftelgefchichte gefchloffen wurde, felbt nicht zur Zeit des zweiten Timo— 
theusbriefes, den wir in eine zweite Gefangenſchaft mit der kirchlichen Tradition ber- 
legen, und auf den der Martyrtod des Paulus bald erfolgt jeyn muß, im I. 67 oder 
68 nach der gewöhnlichen Annahme. Da aljo Petrus nad der kirchlichen Tradition 
mit Paulus den Martyrtod in Rom fol erlitten haben, fo fann er jedenfall® nicht lange 
in Rom geweſen jeyn, jedenfalls nicht als Biſchof dort gewirkt haben (denn Paulus wäre 
ihm, wenn überhaupt jett jchon von einem beſtimmteren bifchöflichen Wirken in Rom 
die Rede feyn follte, darin zuvorgekommen); ja es ift fogar erft noch die frage, ob er 
überhaupt in freier Wirkfamfeit nah Rom fam, obwohl wir nad dem Lebens 
gang des Petrus das Letztere wirklicd) annehmen Daß er aber jedenfall® nad; Rom 
gefommen fey und hier fein Peben als Martyrer befclofjen habe, dieß haben im Re— 
formationgzeitalter Belenus (1520), Flacius, Salmafius und F. Spanheim, und in 
neuefter Zeit Mayerhoff, Baur, Schwegler, Zeller vergebens zu beftreiten geſucht. Die 
Aeußerung eined Borgefühls von dem Martyrertode im 2. Briefe des Petrus (1, 14.) 
halten wir für nicht unerheblich im Zufammenhange aller Zeugniffe; indeffen ift die 
Aechtheit des genannten Briefes felbft erft noch feftzuftellen. Das Zeugnif des Ele» 
mens Romanns aber im 1. Briefe an die Korinther Kap. 5., Petrus jey als Martyrer 
zu dem beftinnmten Orte feiner Berherrlihung gelommen (zul vurm uaprvorjoug !no- 
geisn Eis Tor Öperhöusvor ronov rg doſnc) hat Baur vergebens zu entfräften ge- 
ſucht. Nachdem von den Berfolgungen der beiden Apoftel bis auf den Tod die Rede 
geweſen ift, kann wuprvorjoag nur den Martyrergang bezeichnen. Zudem wird in der 
betreffenden Stelle Petrus auf dreifache Weife mit dem Paulus verknüpft. Sie 
werden erftlich zujammengeftellt als die größeften und gerechteften Zeugen, zweitens als 
Martyrer, drittens als folche, die hingelangt find an den geweihten Ort, der bei Pe— 
trus als der Ort der Verherrlichung, bei Paulus als der heilige Ort bezeichnet wird. 
Freilich beweift die von Baur (der Apoftel Baulus, ©. 216) angeführte Erklärung 
einer unter Biſchof Gelafins I. abgehaltenen römifchen Synode, daß es zu feiner Zeit 
Häretifer gab, welche nicht die Einheit des Ortes, fondern die Einheit des Zeitpunktes 
in Beziehung auf das Martyrerthum Beider beftritten; allein bei jener Differenz han- 
delte es fi) nur um dem genaneften Zeitpunkt, da die Synode über den gleichen Tag 
des beiderfeitigen Martyrthums einig war. Hierzu kommen die Zeugniffe von Ignatius 
ad Rom. cap. IV., von Dionyfins von Korinth (Eufeb. II, 25), von Irenäus, Cle— 
mens von Alerandrien, Zertullian, Origenes und Yactantius, der fogar den Paulus nur 
beiläufig erwähnt, bis endlich in den Actis St. Apostolorum Pauli et Petri Pau- 
lus dem Petrus entjchieden umtergeordnet wird. Die Thatfahe, daß Petrus bei dem 
überall feftitehenden Zwillingsmartyrthum urfprünglid; bei Clemens von Rom gegen 
Paulus zurüditeht, dagegen im Berfolg der Zeugnifie immer mehr als Hauptperjon in 
den Vordergrund gerüdt wird, erklärt ji aus den feimenden hierardhifchen Borftellungen 
und hat eben jo wenig gegen die Zeugniffe von dem doppelten Martyrtode zu bedeuten, 
„wie wenn zwei Berge, die neben einander ftehen, Sonnenjchein und Schatten mit ein. 
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ander wechſeln.“ Dazu fommt, daß man ſchon zu Ende des zweiten Jahrhunderts bie 
Gräber der beiden großen Apojtel in Nom zeigte, wie dieß der römijche Presbyter 
Cajus (Eufeb. II, 25) bezeugt; das Begräbnig des Petrus lag diefem nadı am Ba- 
tican, das des Paulus außerhalb der Stadt auf dem Wege nach Oſtia (Eufeb. III, 1). 

Die erwähnte Annahme einzelner Väter (Eufebius im Chronicon, nach ihm Biero- 
uymus), daß Petrus zur Zeit des Claudius nah Rom gefommen, hängt zufammen mit 
der Sage, Petrus habe in Rom den Simon Magus im Kampfe des Geiftes über: 
wunden. Diefe Sage aber fand hinmwiederum ihre Stüge an dem Irrthum Yuftin’s 
de M., der im feiner II. Apologie von einer Bildfäule berichtete, weldhe man in Rom 
dem Magier Simon geſetzt habe, mit der Inſchrift: Simoni Sancto deo. Die Auffin- 
dung der von Juſtin erwähnten Säule im Jahre 1574 hat diefen Irrthum zerftört; 
die Infchrift lautete: Semoni Sango Deo Fidio; fie bezeichnete die Säule als Heilig- 
thum einer ſabiniſchen Gottheit. Das erſte gewiſſe Anzeichen vom dem Zuge des Bes 
trus in’d Ausland haben wir in dem von Paulus berichteten Ereigniß in Antiochien 
(Galat. 2). Belanntlic haben katholische Schriftfteller jenen Conflitt, der dem Petrus 
in Schatten ftellte, zu bejchönigen gefucht (f. die Commmentare); auch Hug und Schne— 
denburger haben angenommen, das Ereigniß habe vor dem Wpoftelconcil ftattgefunden, 
um die Bedeutung defjelben zu mildern. Allein in jehr früher Zeit ift weder eine 
Störung der Unität im der antiocenifchen Gemeine, noch eine Störung zwifchen Paulus 
und Barnabas anzunehmen; aud) ſtreitet die Verhandlung in Jeruſalem (Apgefch. 15.) 
und die chronologifche Folge im alaterbrief dagegen. Das Aufammentreffen beider 
Apoftel kann aber auch nicht gleid; nad; dem Wpoftelconvente ftattgefunden haben; alſo 
erft nad; der zweiten Miffionsreife des Paulus (Apgeſch. 18, 22.), gegen das Jahr 57. 
Nehmen wir nun an, daß Petrus um diefe Zeit die jüdifche Diaspora gegen Often 
anfjuchte, jo verftehen wir's, daß er einige Zeit nachher einen Brief von Babylon aus 
an die zerftreuten Judenchriſten in Stleinafien richten konnte (1 Petr. 5, 13). Denn 
die neuerdings namentlich von Thierjch wieder beliebte Deutung des Namens Babylon 
auf Rom halten wir für durchaus haltlos; obſchon fich diefe ſymboliſche Erflärung fchon 
bei Eufebius IL, 15. ohne Zweifel zu Gunften der jpäteren, ſchon gefälfchten Tradition 
über den Petrus findet. Ein ſymboliſches Ortsdatum in einem Briefe, das eine Stadt 
des fernen Oſtens für eine Stadt des fernen Weftens fett, ohne meitere Erflärung, 
müflen wir vor wie nad) für eine Abfurdität halten, deren der Apoftel nicht fähig war; 
abgefehen von der Trage, ob es damals ſchon den Chriften geläufig geweſen, Rom als 
ein Babylon zu bezeichnen. Das Heine Babylon in Aegypten kann auch nicht gemeint 
fenn, wohl aber die alte Ruinenftadt Babylon im Zufammenhang mit dem neu aufblür 
henden Seleucta am Tigris, d. h. das Centrum der oriental. jüdischen Diaspora im Orient. 
Wir müſſen es nad; Oalat. 1. ganz natürlich finden, den Apoftel hier zu treffen, und 
eine vorübergehende Judenausweifung aus Babylon zur Zeit Caligula’8 hat für dieſe 
Thatſache nichts zu bedeuten. Wenn nun Petrus von hier aus an die Chriften in 
Kleinafien fchrieb, fo hat man daraus (Origen. T. III. in Genes. und Euseb. III, 1.) 
ohne Grund geſchloſſen, Petrus habe damals ſchon den in Pontus u. f. w. zerftreuten 
Juden das Evangelium gepredigt. Wohl aber darf man annehmen, daß er don Ba— 
bylon aus fpäter auch diefe Gegenden berührte, indem er fpäter das Centrum ber jüdi- 
fhen Diaspora im europätfchen Welten, d. h. Rom, in's Auge faßte. Es liegt ganz 
in der Conjequenz des miffionarifchen Planes des Upoftel®, wenn Markus, fein Ber 
gleiter, nad) dem Tode des Petrus das Centrum der jüdifchen Diaspora in Aegypten, 
nämlich Alerandrien beſuchte. In Rom fand Petrus den Martyrtod gleichzeitig mit 
Baulus. Nah Tertullian ftarb er dem Kreuzestod im der Weiſe, wie ber Herr (d. h. 
am Kreuz), während Paulus, fein Todesgenoffe in Rom, die Zodesart mit dem Täu— 
fer zu theilen hatte (d. h. durch's Schwert hingerichtet wurde als römiſcher Bürger). 
Es jtreitet nicht damit, wenn Drigenes und Rufinus genauer berichten, er fey auf feinen 
Wunſch gefreuzigt worden mit dem Kopfe nad) unten, weil er ſich nicht würdig eradjtet, 
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wie der Herr zu fterben; nur liegt in der Motivirung etwas, das dem gejunden Sinne 
des apoftolifchen Zeitalter widerſpricht. 

Nach dem 1. Briefe Petri (5, 13.) und der firchenhiftorifchen Tradition war Mar— 
kus (ſ. d. Art), der Gefährte des Petrus, der ihn nach Nom begleitet hatte, in Kom 
bediente, feine Evangelienvorträge ſchriftlich verfaßte und nad) feinem Meartyrtode die 
Miffionsfahrt nad; Alerandrien antrat; das Evangelium des Markus fteht aljo jeden- 
falls in der engften Beziehung zu der Evangelifation des Petrus, und mit dem Starafter 
des Markus fpiegelt fid) auch der verwandte Karafter des Petrus darin deutlich ab. 
Außerdem aber befigen wir von Petrus eine Reihe von Reden und Ausſprüchen, welde 
Lukas im der Apoftelgefchichte mitgetheilt hat (Kap. 1, 15—22. 2, 14—39, 40. 3, 
12—26. 4, 8—12. 19, 20. 5, 3. 4. 8, 9. 29—32. 10,28. 29.34—43. 47.Ktap. 11, 
4—17. 12,11. 17. 15, 7—11.), und nad) der kirchlichen Tradition die zwei Briefe, 
welche ſich in der Abtheilung der Fatholifchen Briefe finden. 

Petrus befand ſich bei der Abfafinng feines erften Briefes auf einer apoſtoliſchen 
Reife von Babylon aus; vielleicht auf einer Rundreiſe im nördlichen Mefopotamien. 
Jedenfalls eröffnet fi) der Blid in eine große Wirkſamkeit unter den Juden der orien- 
talifchen Diaspora, wenn wir finden, daß er den Markus in Babylon zurüdläht (5, 13) 
und den Silvanus, der eben jo wie Markus ein äußeres Mittelglied zwiſchen Petrus 
und Paulus bildete, mit einem Schreiben an die Ehriften der Diaspora in Stleinafien 
fandte (5, 12). Die Verdächtigungen des 1. Briefes Petri in der Baur'ſchen Schule 
(Scwegler II. 2.) find im ihren Vorausfegungen, der bekannten Ebioniten » Hypotheje 
gerichtet. „Halten wir feit, daß der Apoftel an Judenchriſten in Kleinafien jchreibt, da 
die erften Verfolgungen der Chriften feitens der römischen Gewalt begonnen haben, ettva 
zur Zeit der erften neronifchen Berfolgung, jo ift uns der Auffchluß für den Inhalt 
des Briefes und feine Veranlaffung gegeben. Damals war die Judenchriſtenheit aller 
Orten durch den beginnenden Aufruhr des Volkes in große Verſuchung der Mitleiden- 
ſchaft verjegt, und mußte daher zum beharrlihen Gehorfam gegen die Obrigfeit ermahnt 
werden, wie dieß Kap. 2. geſchieht. Die Verſuchung war um fo größer, da num auch 
die römische Chriftenverfolgung begann; darüber werden die Gläubigen orientirt Kap. 3 
und 4. Die Judenchriſten mußten um dieje Zeit abgelöft werden von jenem ſchwärme— 
riſchen nationalen Bewußtſeyn, das in Judäa feinen Verzweiflungskampf begann, daher 
wurde ihnen nahe gelegt, daß fie das eigentliche Bolt des Herrn feyen (Kap. 2). Sie 
waren damals in bejonderer Verſuchung, ſich von den Heidendriften, alſo hier von den 
pauliniſchen Heidenchriften in Stleinafien abzufondern, daher wurden fie bejonders ermun- 
tert zur Bruderliebe (Kap. 1). Der erfte Brief des Petrus findet daher feine bejondere 
Erklärung in jenen Zeitverhältnifjen bei den Vorſpielen des jüdifchen Krieges eben jo 
wie der Hebräerbrief; ja auch der Brief des Jakobus ift offenbar ſchon im VBorgefühl 
der großen Verſuchungszeit der Judenchriſten gejchrieben.” 

Der zweite Brief des Petrus ift nicht von der Baur'ſchen Kritik allein angefochten 
worden. Zur Zeit des Eufebius ftand er in der Klaffe der Antilegomena, und nadı 
Schwegler haben fit von Calvin, Grotius, Scaliger und Salmafius an bis auf Sem- 
ler, Neander, Credner und de Wette die Stimmen aller Einfidytigen in feiner Anzweif— 
lung und Verwerfung vereinigt. Es ift allerdings jchwer, anzunehmen, daß zwei apo— 
ftolijche Männer ihre Briefe jo unter einander ſollten benugt haben, wie diejes Verhältniß 
offenbar zwiſchen 2 Betri 2. umd dem Briefe Judas befteht. Einer von beiden fdjeint 
der Nachbildung verdächtig, und viele Theologen, aud; Neander, haben dem letteren 
Briefe die Priorität zuerkannt. Dietlein u. A. dagegen behaupten die Abhängigfeit des 
Briefes Juda don dem des ächt erkannten 2. Brief Petri. Für uns fteht die Integrität 
des erjteren Briefes vorab feft, da er als Paraphrafe von 2 Petri 2. gar feine Be— 
deutung hätte. Der zweite Brief Petri rechtfertigt fi) im Ganzen aber auch durd) 
feine originalen und mit dem erjten Briefe durchaus verwandten Elemente. Wir haben 
uns daher erlaubt, eine Interpolation oder paraphraftiihe Hineinarbeitung der Worte 
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Yudas gegen die Antinomiften in den 2. Brief Petri anzunehmen (Apoſtol. Zeitalter, 
I. ©. 152), und widerlegt ift diefe Annahme noch nicht. Gründe: 1) die Stelle, wo 
die Einjchaltung gefchah, ift genau bezeicdjnet mit dem roöro nowror yıraaxovres, Kap. 
1, 20., was Kap. 3, 3. wiederfehrt, obſchon es offenbar an der zweiten Stelle in logi— 
ſcher oder rhetorifcher Beziehung nicht paßt. 2) Wenn man die zmwijchen inne liegende 
Stelle ausfallen läßt, jo gewinnt das Schreiben einen gefchlofienen Zufammenhang nad) 
dem Örundgedanfen, daß der Apoftel die Chriften warnt, ein Aergerniß daran zu neh: 
men, daß er den Tod erleiden werde vor der Wiederkunft de8 Herrn. 3) Die Ein» 
haltung erklärt ſich leicht aus dem Firchlichen Intereſſe einer fpäteren Zeit, dem großen 
Apoitel Petrus ein beftimmtes Zeugniß gegen die Antinomiften in den Mund zu legen, 
und fie kann infofern auch nur als eine formelle Interpolation in kanoniſcher Hinficht 
bezeichnet werden, als das Materiale faft ganz aus den Schriftworten bei Judas ge- 
bildet if. Offenbar ijt der Brief nach feinem Grundgedanken eine Parallele zum 2ten 
Thejlalonicherbrief. Wir denken uns die Entftehung jo, daß der Brief wie ein flie- 
nendes Blatt aus dem Gefängniß des Petrus im die Hände der römischen Gemeine ge 
fommen, und daf derjelbe in diefer Gemeine früh eine Erweiterung nach dem Briefe 
des Judas zum Zeugniß gegen die Antinomiften erfahren, welche den Sieg über bie 
urjprünglichen Abjchriften davon getragen. 

Man hat einen Grund zur Berdäctigung der petrinifchen Briefe in der Achnlichkeit 
ihrer Sprache mit der paulinifchen finden wollen. (das Nähere f. apoftol. Zeitalter I. 
©. 149). Daß aber der erfte Petrnsbrief in Bezug auf eigenthümlichen Yehrtypus 
mit den paulinifchen Briefen ſowohl formell al® materiell nicht übereinftimmt, dagegen 
wohl paft zu den Reden des Petrus in der Apoftelgefchichte und ‚zu dem Sarafter des 
Petrus in den Evangelien ift leidyt nachzumweifen. Paulus fchreibt mehr doftrinär oder 
inftematifch ; die dogmatifche Behandlung und die ethifchen Anforderungen find beftimmt 
unterjchieden. Bei Petrus dagegen find von Moment zu Moment die dogmatifchen und 
ethifchen Elemente in einander verjchlungen. Auch treten die dogmatiſchen Begriffe bei 
Petrus nicht jo beftimmt auseinander. Ebenfo fehlen die umfafjenden Conftruftionen wie 
die Breviloquenzen ded Paulus bei Betrus, feine Säge ftreben in beſtimmtem Ausdrud 
nach einem rajchen praftijchen Abjchluß. Auch hat Petrus feine eigenthümlichen are: 
heyöpeva. Was die Dogmen betrifft, - jo ift, abgejehen von der Eigenthümlichkeit des 
petriniſchen Yehrtypus im Allgemeinen ein Auffchluß über die Wirkſamkeit Chriftt im 
Todtenreich, wie ihn Petrus gibt (Kap. 3, 19. 4, 6.), bei Paulus in diefer Entwicke— 
(ung nicht zu finden. 

Das Eigenthüimliche des petrinifchen Yehrbegriffs befteht nicht etwa bloß in der 
Thatfahe, daß er vorzugsweiſe die Hoffnung betont (f. Seyler, theol. Studien u. Krit. 
Jahrg. 1832; vgl. das Referat von Weiß, der petrinifche Yehrbeariff S. 21 fi. und 
deilen einene Conſtruktion ©. 28 ff.), fondern in dem beftimmten concreten Ausdrud 
diefer Hoffnung. Das Chriftenthbum ift für ihn die neue, reale Theofratie, das neue, 
reale Gottesreich, prinzipiell Schon gegründet uud vorhanden (1 Petr. 2, 9; vgl. 2 Mof. 
19, 5. 6. Kap. 3, 13.), nad) feiner Entfaltung aber ein Gegenſtand chriſtlicher Treue 
und Geduld (Kap. 2, 11 ff. 3, 9. 15), nad; jeiner künftigen Erſcheinung ein Gegen— 
ftand der dhriftlichen Hoffnung :1 Petr. 1, 4. 2 Betr. 1, 4. 3, 13... ©. apoftol. 
Zeitalter Il. ©. 582. 

Merkwürdig ift es, wie der feurige, gemüthreiche, grundedle, Huge und heroifch ger 
artete Apoftel in feiner Jüngerſchaft und namentlid in feinen Schwacheiten, alle hie» 
rarchiſchen Gedanken des römiſchen Petrus ausgefprocden hat, während er nad; jeiner 
Buße und Salbung durch den heiligen Geift alle evangelifchen Antithefen gegen den 
hierarchiſchen Geiſt und das römifche Syſtem vollzogen. Das voreilige Wellentreten 
und Verzagen, die bevormundende Abmahnung: „Herr, das widerfahre dir ja nicht“, 
oder das Zielen nad) einer kreuzesfreien weltlichen Herrlichkeit des Chriftenthums, die 
entgegengejegte Sehnſucht nad) einem mönchiſchen Eremitenleben auf dem Berge der Ber- 
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klärung, die Verpflichtung des freien Chriſtus zur hierarchiſchen Tempelfteuer, die quan= 
titative Berechnung des verſöhnlichen Verhaltens nach der Siebenzahl, die von Lohn— 
fucht nicht ganz freizufprechende Frage: „mas wird uns dafür?“, die Ablehnung des 
Fußwaſchens und die Begehrung einer größeren Waſchung in eigenmwillig übertriebener 
Demuth, die Herbeifchaffung der zwei Schwerter, die Selbftüberhebung im Gelübde der 
Treue, der fchmärmerijche Scywertftreich, das Schlafen in Gethſemane, die ſchwere Ber- 
läugnung im Zuge eines politifchen Eifers für den Herrn, überhaupt das Mafgebende 
für den Herrn und da8 Schwanken zwifchen übergeiftliher Zapferkeit und meltlichem 
Berzagen: das Alles find Züge, in denen wir den Geift der römiſchen Hierarchie wie— 
dererfennen, oder auch Züge, mit denen der Jünger Yefu in das Yudenthum zurüdfiel. 
Freilich ftehen auch in feiner Jüngerſchaft fchon den Schattenfeiten die großen Lichtmo— 
mente gegenüber, in denen die beften Momente des römifch-kirchlichen Lebens ſich abfpie- 
geln mögen. Petrus aber, der geiftgefalbte Apoftel, hat fich durchweg in feinen apofto- 
lifhen Reden, wie in feinen Briefen, antihierarchiſch ausgeſprochen, und zwar recht 
merkwürdig in Beziehung auf alle bedeutenden Momente des hierarchifchen Wejens. 
Die allgemeine Geiftesausgießung über die Gläubigen (Apgefh. 2, 17 ff.); apoftolifche 
Armuth dor der reihen Zempelthür; Wunderthun nit in Menfchenkraft, fondern im 
Sotteskraft; der Stein, von den Bauleuten verworfen; fein anderer Name des Heils, 
als der Name Jeſu; Gott mehr gehorchen als den Prieftern (Apgeſch. 3.); Gericht über 
die reservatio mentalis (Apgeſch. 5.); Prieftergebot, Menfchengebot (Apgeſch. 5.); die 
Gemeine Bermwalterin ihred Armengutes (Apgeſch. 6.); Gericht über die Simonie (Ap.- 
geſch. 8.); bei Gott kein Anfehen der Perſon, fondern ein Werthhalten frommer Huma- 
nität (Apgeich. 10.); die ©eiftestaufe der Gläubigen das enticheidende Merkmal der 
Ehriften (Apgeſch. 11.); ein Boch des Geſetzes auf den Naden der Jünger legen heißt 
Gott verfuchen, denn durch die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti werden wir ſelig (Apaic.- 
15.); wir find wiedergeboren durd die Erlöfung und Berjöhnung in Chrifto (alfo nicht 
durch menjchliche, priefterliche Mittel); theuer erfauft mit dem Blute Chrifti, nicht mit 
Silber oder Gold aus dem ewigen Saamen des lebendigen Wortes Gottes (nicht durch 
äußerliche Geremonien, 1 Petr. 1.); die Gemeine der Gläubigen ein königlicyes Prie- 
ſtervolk, Fremdlinge in diefer Welt (alfo nicht ein Volt von Laien, den Prieftern un— 
terworfen, 1 Petr. 2.); darum follen fid die Chriften nicht gegen die fittlichen Ord— 
nungen und Obrigfeiten in der Welt auflehnen oder über fie erheben (mie die Hierarchie 
thut, 1 Petr. 3.); das Neid; Chrifti befonders gefördert durch die gottgeheiligte Ehe 
(alfo nicht durd; Hierarchie); auch durch eine gemifchte Ehe rechter Art (micht aber durd) 
confeffionellen Hader), durch dhriftliche Humanität und Meiden eines fanatifchen Polter- 
geiftes und verfolgungsfüchtigen Weſens (1 Betr. 3.); das Todtenreich ein zweites Ge— 
biet der Predigt des Evangeliums (nicht geſetzlicher Büßungen und Sühnen, Kap. 3. 
und 4.); ſchon die Siümdfluth eine Art von Taufe (aljo das Reid; Chrifti größer als 
das Gebiet der Hierarchie, Kap. 3.); der fittliche Gehalt der Taufe das Begehren eines 
guten, verſöhnten Gewiſſens mit Gott (nicht das Vertrauen auf eine magische Wirkung, 
Kap. 3.); Chriftus von feinem Throne her allwaltend (alfo feines Stellvertreter auf 
Erden bedürftig, Kap. 3.); nicht zweierlei Tugend in der Kirche, fondern für Alle norm— 
nebend das Borbild Chrifti (alfo feine consilia evangelica als höheres Geſetz, Kap. 4.); 
die Rede richten nach Gottes Wort (Kap. 4., aljo keine felbftändige Geltung der Tra— 
dition); im Amte wirken aus Gottes Kraft (nicht auf Autorität pochen); und zum Preije 
Gottes (nicht felbftgemachter Heiligen, Kap. 4.); das Gericht anfangen lafjen beim Hanfe 
Gottes (nicht aber die Reformation verfolgen (Kap. 4.); leiden fünnen mit Chrifto (nicht 
fanatiſch verfolgen, Kap. 4.); dem Petrus als ermahnenden Presbyter folgen (micht ihn 
als Slaubensfürften über die Kirche ftellen, Kap. 5.); im Presbpteramt die Heerde 
Gottes meiden in freier Herzenstwilligkeit, nicht aber über das Gottesvolt (die xArpo«) 
herrſchen; die Krone jenſeits erwarten (nicht dieffeits geiftliche Kronen tragen, Kap. 5.); 
ber jeligmahende Glaube erlangt durh die Gerechtigkeit Bottes 
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und Chrifti, gegründet auf das neuteftamentlidh befiegelte Wort der 
heil. Schrift (2 Petr. 1.); (der wahre Antinomismus an Unfittlichleiten und felbft- 
erjonnenen Reden zu erkennen, Kap. 2.); Petrus in Uebereinftimmung und Collegialität 
mit allen Apofteln (Kap. 3.); die chriftliche Ordnung der Dinge ein ftetes Warten auf 
die Zukunft des Herrn und die Neugeftaltung der Dinge (nicht aber eine Einrichtung 
auf ein unwandelbares mittelalterliches Dieffeits). So ermahnte Petrus, der Fels, die 
Ehriften als die lebendigen Felsfteine, erbaut auf Ehriftus, den Edftein 
(1 Betr. 1, 5. 6.), und erflärte, wer auf ihm vertraue, werde nicht zu Schanden; er 
ermahnte fie, al® der geiftliche Tempel ſich zu erbauen, und als das heil. Priefterthum 
insgefammt geiftlihe Opfer darzubringen. 

Die apofryphijche Schriftftellerei hat fich mit befonderem Interefje an den Namen des 
Petrus gehängt, mamentlid) in dem Evangel. Petri, dem xrjovyua IIfrgov, den noakeıg 
IIEre. u. ſ. w., worüber die Apofryphenliteratur zu vergleichen ift. Auch die Clementinen 
verherrlichen den Petrus auf Koften des Paulus, Dazu kommt die Pegende, die mit feinen 
Siegen über den Simon Magus beginnt. Die größte plaftiiche Apokryphik über den Pe— 
trus aber bilden die römischen Anſprüche auf den angeblichen gejeglichen Primat des Petrus, 
und wie ſich wiederum die Apokryphik an den mittelalterlichen Namen des Petrus gehängt 
bat (donatio Constantini magni, pjeudo»ifidorifche Defretalen) ift bekannt. 

Die Literatur, betreffend den Apoftel Petrus umd feine Theologie und Briefe, ift 
verzeichnet in Walch. Biblioth. theol. IV. pag. 662 sq.; Filienthal, bibl. Archivar. 
Königeb. 1745. ©. 736 ff.; in Winer's Handb. der theol. Literatur. I. ©. 269.290. 
u. 565; Supplement defjelben S. 42. 93; in Danz's Univerf.-Wörterb. ©. 751 f.; 
Supplem. deſſ. S. 81; Hartwig, Tabellen zur Einl. in’s N. Teft. (Berlin 1851.) 
©. 50 ff.; in den befannten Einleitungsfchriften zum N. Teftam.; im den betreffenden 
Eommentaren; in Hagenbach's Enchklop.; in den befannten Schriften über das apo- 
ftolifche Zeitalter. (S. den Art. Paulus und die neuteftamentl. Lehrbegriffe.) ALS neuere 
Schriften nennen wir: W. Steiger, der 1. Brief Petri, mit VBerüdfichtigung des 
ganzen biblifchen Lehrbegriffs ausgelegt. Berlin 1832; Mayerhoff, hiſtoriſch-kritiſche 
Einleitung in die petrinifchen Schriften. Naumburg 1835; Windischmann, Vindiciae 
Petrinae. Regensb. 1836; Dietlein, der 2. Brief Petri. Berlin 1851; Schlihthorft, 
Entwickelung der beiden Briefe Petri, zur Belehrung und Erbauung der Gläubigen. 
2 Bdchen. Stuttg. 1837; Couard, Simon Petrus, der Apoftel des Herm. In Pre 
digten. Berlin 1836; Beffer, die Briefe St. Petri. Bibelftunden. 2. Aufl. Halle 1857. 
Eine befondere Monographie über den petrinifchen Lehrbegriff lieferte B. Weiß, der 
petrinifche Pehrbegriff. Berlin 1855. I. B. Lange. 

Petrus, Feſte zu Ehren des. Indem die römiſche Kirche den Apoftel Petrus 
als den Apoftelfürften, ala Gründer des bijchöflichen Stuhles zu Rom und als den 
Stifter ihre Primates in der Chriftenheit anfah, war es wohl natürlich, daß fie ihn 
durch kirchliche Feſte verherrlichte und auszeichnete. Yu diefem Zwecke führte fie 1) ein 
das Feſt der Stuhlfeier des Apoftels Petrus (Festum Cathedrae Petri, 
Natale Petri de Cathedra) und feßte für dafjelbe den 18. Januar ein. Das Feſt war 
dazu beftimmt, die Errichtung des bifchöflichen Stuhles zu Rom und hiermit zugleich 
die Einfegung des römischen Bisthumes durd Petrus zu feiern. Weil aber die Tra- 
dition den Petrus auch als den Gründer des bifchöflichen Stuhles zu Antiodhien dar- 
ftellte, ordnete die römische Kirhe noch ein Feſt für diefe Stuhlfeier (Cathedra An- 
tiochena) an und beftimmte für diefelbe den 22. Februar. Diefe zweite Stuhlfeier des 
Petrus joll zuerft von einem Statthalter Theophilus von Antiochien eingeführt worden 
fein. Ueber die Zeit der Entjtehung diefer beiden Feſte zu Ehren des Petrus herrjcht 
in der römischen Kirche felbjt feine Einhelligteit (vgl. Gavanti Thesaur. Sacr. Rit. 
T. II. p. 221 sq.), doch ift ſoviel wahrjcheinlich, daß die antiochenijche Stuhlfeier älter 
als die römische ift, und foviel gewiß, daß feit dem 5. Jahrhundert ein Feſt der Stuhl- 
feier des Petrus gefeiert, aber in Rom felbft und in Afrifa mit dem altrömijchen 
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Todtenfefte (20. Febr.) in Verbindung gebracht wurde umd zu einem Opferfefte für die 
Todten ausartete. Im Beziehung hierauf bemerkt Meratus in Gavanti Thesaur. 1. c.: 
Diei autem 22 Febr. Romae haec festivitas addieta fuit, ut aboleretur superstitio 
cibos afferendi ad sepulcra mortuorum, teste D. Augustinino sermone 15 de Sanctis. 
Daher wurde das Feſt auch Festum epularum Petri genannt. Jene YAusartung beftand 
nod) bi8 gegen das Ende des 6. Jahrhunderts und wurde vom Concil zu Tours (567) 
durch Can. 22 ausdrüdlid; verboten. Erſt Pabft Paul IV. erhob das Felt der römi— 
chen Stuhlfeier, Pabft Gregor XIII. das Feſt der antiochenifchen Stuhlfeier Petri zum 
Festum de praecepto. Zu Ehren des Apofteld führte die römische Kirche 2) das Feſt 
der Kettenfeier Petri (Festum Petri ad vincula, in vinculis, catenarum Petri, 
Petrus ad vincula) ein, da8 am 1. Auguft gefeiert wird. Ueber den Zmed und den 
Urſprung des Feſtes gibt es nur Sagen; bald ſoll daffelbe zur Erinnerung daran dienen, 
daß Petrus auf Befehl des Herodes mit Ketten in’8 Gefängniß geworfen, bald daran, 
daß Petrus durd; Nero in Kom in Ketten gefchlagen worden fei. Der Urjprung des 
Feftes wird bald auf Alerander I. (109—119) zurüdgeführt, unter deſſen Pontififate 
die Ketten, welche der Apoftel getragen habe, auf eine wunderbare Weije aufgefunden 
worden feien, bald wird Sylvefter I. als Stifter des Feſtes genannt (325). Dagegen 
gibt eine kirchliche Tradition (vgl. Hildebrand, De diebus festis, p. 102 sq.) den 
Ursprung des Feſtes jo an: Eudolia, die Gemahlin des Kaiferd Theodofius IL, habe 
in Jeruſalem die Ketten, weldye Petrus im efängniffe getragen habe, zum Gejchente 
erhalten, ihrer Tochter Eudoria gefchenft und diefe habe fie dem bifchöflichen Stuhle im 
Rom übergeben. Darauf feyen die Ketten in einer dem Petrus geweihten Kirche nieder- 
gelegt, und das Feſt der Slettenfeier fen im Jahre 439 auf den 1. Auguft beftimmt 
worden, — ein Tag, der bisher der Erinnerung an den Triumph des Auguftus über 
die Cleopatra geweiht gewejen jey. — Noch ift 3) ein dem Apoftel Petrus und zugleich 
dem Apoftel Paulus gemweihter Feſttag zu erwähnen; er ift ımter dem Namen Peter: 
Paulstag bekannt, wird den 29. Juni gefeiert, war nad) den Zeugniffen eines Ambro— 
ſius, Auguftin und anderer Kirchenväter bereits feit dem Scluffe des 4. Jahrhunderts 
in vielen Kirchen des Abendlandes eingeführt und unter der Kegierung des Kaifers 
Anaftafins I. aud; von der griechifchen Kirche angenommen worden. Die gejammte 
fatholifche Kirche betrachtete beide Apoftel als ihre Stifter, da Paulus den Juden, Petrus 
den Heiden das Evangelium gebracht habe, doch ftellte die griechifche Kirche, befonders 
durch ihre politifchen Verhältniffe zu Rom dazu veranlaft, den Apoftel Paulus höher 
als den Apoftel Petrus und erwies fich darum in der Verehrung jenes eifriger als in 
der Verehrung des Petrus. Die römische Kirche jchlug dagegen mit vieler Klugheit den 
Weg ein, beide Apoftel gemeinfam zu verehren und ihnen dazu einen gemeinfamen Feſttag 
zu mweihen, um im der Vereinigung beider auch die vollfommene Einheit der katholiſchen 
Kirche zu repräfentiren. Als Feſttag wurde der 29. Juni beftimmt, weil nad) der ein- 
hellig lautenden Tradition beide Apoftel am genannten Tage den Märtyrertod geftorben 
jeyn follen; dennod ift dem Paulus aud) noch der 30. Yuni als bejonderer Feſttag 
geweiht worden; diejer führt aber nicht die Bezeichnung Festum, fondern nur Comme- 
moratio, Celebritas s. Pauli, und wurde als eine Fortſetzung des vorhergegangenen 
Feſttages angejchen. Der Peter: Paulstag gehört übrigens, nad) der ausdrüdlichen (unter 
Pabjt Urban VIII. 1639 gegebenen) Erklärung der Gongregation für die firchlichen 
Geremonien, zu den feierlichften Feiten der römiſchen Kirche. Pabſt Benedict XIV. be: 
ftimmte (1743) für die Teitfeier des Petrus ſogar adıt Tage, doch galt diefe Beftim- 
mung nur jpeciell für die Stadt Rom, die den Apoftel als Schutzpatron verehrt. Bol. 
Augufti Denfwürdigfeiten aus der chriftlichen Archäologie II, ©. 175 fi. Neudeder. 
Petrus von Alerandrien, Schüler und Nachfolger des Theonas, wurde im 
3. 300 Bifchof diefer Stadt umd erlebte als folcher die fchredenvollen Zeiten der dio- 
kletianiſchen Verfolgung. Eusebius h. e. VIII, 13. IX, 6. bezeidnet ihn als einen 
trefflichen Kirchenvorſteher (Heiov rı yonjuu diduozdkm rg Ev Xoro Feoaeßeiag), 
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ebenjo ausgezeichnet durch tugendhaften Wandel wie durch vertraute Bekanntſchaft mit 
der h. Schrift, und berichtet, daß er im neunten Jahre der Verfolgung (311) ohne eine 
borangegangene Anflage oder Verſchuldung, ganz unerwartet und plöglich auf Befehl 
des Mariminus enthauptet worden. Im feine Wirkfanifeit fallen die Anfänge der mele- 
tianifhen Spaltung, deren Dunkelheit wir hier nur berühren fünnen (ſ. Meletius von 
Lykopolis). Den Nachrichten des Athanafius (contra Arian. apolog. $. 59.), des So- 
frates (I, cap. 6.), Sozomenus (I, cap. 24.) und Theodoret (I, cap. 9. IV, cap. 7.) 
twiderfpridt in mehreren Punkten die Erzählung des Epiphanius (haer. 68.), und daneben 
bilden die von Maffei edirten Urkunden eine unabhängige und gewiß zuverläffige Unelle. 
Wenn Epiphanius berichtet, daf um 306 Petrus und Meletius ‘zugleih vom Statthalter 
gefangen genommen, während welcher Gefangenfchaft ihr Streit über die Zulafjung der 
Sefallenen zum Ausbruch gefommen fei, und daß Petrus ummittelbar hierauf Märtyrer 
getvorden, fo verdient er feinen Glauben, da Petrus nad; Eufebius erft unter Mariminus 
und zwar ohne vorherige Einziehung den Tod erlitt. Zwar Fönnte man mit Cave u. U. 
annehmen, Petrus habe nad) der erwähnten Gefangenſchaft nochmals die freiheit erlangt; 
aber aud; dieß wäre jchwierig mit der Angabe des Sozomenus zu vereinigen, nad) welcher 
er gerade die Verfolgung gemieden und eine Zeit lang dor der dringenden Gefahr ſich 
zurüdgezogen haben joll, twodurd; eben Meletins Gelegenheit erhielt, in deſſen Sprengel 
ſich kirchliche Handlungen anzumaßen. — Als Märtyrer blieb dem Petrus fein kirch— 
licher Ruhm gewiß. Die lateinifchen Berzeichniffe, 3. B. Bedae Martyrologium, laſſen 
feine Natalicien auf den 25., die griechifchen auf den 24. November fallen. Die erfin- 
deriſche Sage ſchmückte feinen Tod als die letzte der Hinrichtungen in Aegypten. Sie 
erzählt, das legte Gebet des Petrus, Gott möge fein Blut zum Siegel und Ende der 
Berfolgung diefer Heerde machen, ſey erhört worden, und gleichzeitig habe eine Jungfran, 
die bei Alerandrien das Grab des h. Marcus bewohnt, eine himmlische Stimme vernommen 
des Inhalts: Ilfroog aoyn anoorohwv, TTErgog reAog uaprögwe (ef. Eus. IX, 6. not. 2. 
ed. Heinichen. Ruinart, Acta martyr., p. 276. not. 26—29. Vince. Levin. Common. 2.). 

Schriftlidjes von der Hand des Petrus ift nur Weniges auf uns gelommen. Doch 
wird ihm mit Sicherheit ein Abyoc nepi seravoiag beigelegt, ein Pönitentialjchreiben 
in 14 canones (denn can. 15 gehört zu einem liber de paschate) über die Wieder: 
aufnahme der Gefallenen. Der BVerfaffer, indem er den Abtrünnigen noch während der 
Berfolgung die Ausficht zum Frieden mit der Kirche eröffnen will, beurtheilt die ver- 
ſchiedenen Grade umd Formen ihres Unrechts mit gemilderter Strenge. Die Urkunde 
ift darum intereffant, weil fie uns nebft einigen anderen Aftenftüden die verjchiedenen 
Geſichtspunkte kennen lehrt, von denen die fittliche und rechtliche Beurtheilung jenes Ver: 
gehens und feiner inneren Abftufungen ſich abhängig machte. 

Außerdem find uns in den Alten der ephefinifchen Synode, im Chronicon Paschale 
und bei Leontius Byzantinus nod; mehrere Fragmente dogmatifchen Inhalts unter dem 
Namen des Petrus von Alerandrien aufberwahrt. Einige derjelben aus den Schriften: 
neoi Feornrog und nuepi TÄg OWrio0S Tu Erudnudas, enthalten Ausſprüche über die 
Menjchwerdung und die Perjon Chrijti, die ſich einem Alerandriner dieſes Zeitalters 
jehr wohl zutrauen lajjen. Das im Chron. Pasch. Mitgetheilte ift dagegen in der 
dogmatischen Sprache der nächſtfolgenden Periode abgefaht und jedenfalls unächt. Ein 
anderes aus der Schrift: meoi roü unde mooündpyeiv 17» wuyiv, undE duupri;oaoar 
toöro es owua Ahm$ivaı (au Leont. Byzant. Contra Monoph. in Angeli Maji 
Collect. nov. VII, p. 85) vertirft die Meinung von der Präeriftenz und dem vor— 
weltlichen Fall der Seelen als heidnifche Irrlehre und im Widerſpruch mit der Gleich— 
zeitigfeit der Schöpfung des ganzen Menjdyen. Aber e8 muß auffallen, daß ein jo 
direftes Auftreten gegen Drigenes ſchon damals in Alerandrien vorgefommen feyn fol. 
Endlich; hat Maffei (Osservazioni letterarie III, p. 17) einen Brief des Petrus mit: 
getheilt, in welchem defjen Sprengel zum Widerftand gegen die Uebergriffe des Meletius 
und deffen unrechtmäßige Ordinationen aufgefordert wird. 
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Bol. die Abfchnitte bei Cave, du Pin, Fabricius, befonders aber Gallandi Biblioth. 
IV, p. 108. 112. und Routh, Reliquiae sacrae IV, p. 21 aqq. Gap. 

Metrud von Alcantara, einer der Reformatoren des Francisfanerordens, geb. 
1499 in Alcantara in Eftremadura, trat im 16. Lebensjahre in den Orden des h. Franz 
und ergab fich alfobald den härteften Kaſteiungen; fchon 1519 wurde er Guardian eines 
neuerbauten Klofters in Badafor, 1524 Priefter, worauf er auch als Prediger im ver 
ſchiedenen DOrdensämtern wirkte; darauf zog er ſich als Einfiedler in die Nähe des 
Klofters zum h. Onuphrius in Papa bei Soriana, in einer fchauerlich wilden Gegend 
gelegen, zurüd. 1538 zum ©eneraloberen der Ordensprovinz Eſtremadura ermählt, 
begann er die Reformation des Ordens; feine Ordensbrüder nahmen auf dem Capitel 
in Placentia 1540 feine Reformationsvorfchläge an. Damit nicht zufrieden, ging er 
1554 an die Gründung einer eigenen Congregation, welche die urjprüngliche Strenge 
der Regel des h. Franz noch überbieten jollte; nachdem er die Einwilligung Johann III. 
erhalten, fchritt er an das Werk; feine Zelle bei Canria war nicht jo hoch, daß er 
darin aufrecht ftehen, noch liegen fonnte; das ganze Kloftergebäude war 22 Fuß lang, 
8 Fuß breit; dazu famen die fürchterlichften Kafteiungen; immer ging er unbededten 
Hauptes, fo daß das Eis feine Haare zufammenrollte, und die Sonnenhige ihm große 
Kopfſchmerzen verurfachte. Denjenigen, die ihm dagegen Einwendung machten, entgeg- 
nete er: „bor Gott dürfe man fich nicht bedecken“. — Petrus leiftete der h. Thereſia 
bon Jeſu in Reformation des Karmeliterordens Beiftand. Er ftarb 1562, 18. Oft. 
1622 von Gregor XV. felig, 1669 von Clemens IX. heilig gefprodhen. Es werden 
ihm zwei Schriften zugefchrieben: die eine, de oratione et meditatione, bisweilen mit 
dem Zufate de devotione, ift unzweifelhaft ächt, fam bald im großes Anfehen, wurde 
in die deutfche, franzöfifche, polniſche, holländiſche Spradye überſetzt; namentlich fand 
auch Chriftine von Schweden großes Gefallen an ihr; die zweite Schrift, de animi 
pace seu tranquillitate, ift höchſt mahrfcheinficdh nicht von ihm. Bol. über ihn Acta 
SS. VIII tomus. 

Petrus von Allioco, ſ. d'Ailly, Peter. 

Petrus von Amiend, der Einfiedler, f. Kreuzzüge. 

Petrus von Bloid, Petrus Blefenfis, fo genannt von feiner Baterftadt. 
Man weiß wenig über feine erften Studien; ohne Zweifel hat er Johann von Salis-, 
bury zum Lehrer gehabt, aber wo, läßt fich nicht beftimmen; jedenfalls hat diefer Denter 
einen großen Einfluß auf ihn ausgeübt. Sicher weiß man, daß er zu Bologna das 
Recht und zu Paris die Theologie ftudirte. Nachdem er am ficilifchen Hofe das Amt 
eines Sigillifer verfehen, erfcheint er als Kanzler des Erzbifchofs von Canterbury umd 
als Archidiafonus von Bath. Im Auftrage des Erzbifchofe machte er mehrere Reifen 
nad Rom; auf eine Anklage einiger Feinde verlor er das Archidiakonat von Bath, 
erhielt aber bald darauf dasjenige von Pondon. Er ftarb um 1200. Unter den Schriften 
diefes gelehrten Mannes, der in Theologie, Rhilofophie, Jurisprudenz, Medicin, Mathe: 
matif gleich bewandert war, finden fich eine Sammlung unbedentender, allegorifcher Pre— 
digten, einige erbauliche Traftate, ein Aufruf zum Kreuzzug (de Jeresolymitana pere- 
grinatione acceleranda), eine Abhandlung contra perfidiam Judaeorum; in diefer führt 
er nicht ohme Geſchick die Beweiſe aus dem alten Teftament für die Meffianität Chrifti 
und das dem Joſephus zugeichriebene Zeugnif an; dabei fehlt e8 aber nicht an alle: 
gorifchen Deutungen, an Stellen aus den Kirchendätern, an Berufungen auf die Sybille, 
die auf die Juden wenig Wirkung machen konnten. Den meiften Werth haben Peter's 
183 Briefe an den König Heinrich II. von England, an mehrere Päbfte, an Bifchöfe 
und andere höhere Geiftliche, an Mönche und Priefter, an Gelehrte, befonders an Johann 
von Salisbury. Sie find reich) an Zügen zur politifchen und kirchlichen Gefchichte der 
Zeit. Im vielen derjelben rügt Peter die Mifbräuche und Bedrüdungen des höheren 
und niederen Klerus, und äußert freimüthine Anfichten über den Werth äußerer Cere— 
monien und kirchlicher Würden; ebenjo eifert er gegen das unnütze Spekuliren und das 
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zweckloſe Gezänke der Schultheologen und gegen die Verblendung Solcher, die über der 
ausſchließlichen Beſchäftigung mit Philoſophie oder Jurisprudenz die Bibel vergaßen 
und ſogar deren Sprache eine rohe, geſchmackloſe nannten. — Der chriſtliche Unterricht, 
der im Auftrage Alexander's III. für den Sultan von Iconium verfaßt wurde, und ben 
man gewöhnlid, Peter von Blois zufchreibt, fann aus chronologifcen Gründen nicht von 
ihm feyn. Die befte Ausgabe feiner Werke ift die von Peter von Gouſſainville, Paris 
1667, fol. (Auch in den Bibl. PP. von Köln und Lyon.) Beter von Blois hat aud) 
bie von dem Abte Ingulph begonnene Geſchichte des Klofters Croyland, von 1091—1118, 
fortgejegt; ein ffragment davon findet fich bei Fell, Seriptt. rer. anglie., Oxford 1684, 
fol. — ©. Histoire litteraire de la France, Bd. 15, ©. 341 u. f. €. Schmidt. 
Petrus von Bruid. Diefr Mann bradjte zu Anfang des zwölften Jahr— 
hunderts im füdlichen Frankreich durch feine Predigten gegen die römiſche Kirche eine 
gewaltige Bewegung hervor. Man lernt feine Geſchichte nur aus der Schrift Peter 
des Ehrmwürdigen (Adversus Petrobrusianos haereticos, zuerft herausgegeben von dem 
Auguftiner Iohann Hofmeifter, Ingolftadt 1546, 4. und öfter; bei Marrier et Querae- 
tanus, (Duchöne), Biblioth. Clariacensis, ©. 117 f. und in der Bibl. Patrum maxima, 
yon, B. 22, ©. 1033 n. f., (franzöfifch überfegt. Paris 1584, 8.); und aus einer 
Stelle Abaelards in feiner Introductio ad theologiam (in feinen Werten, Baris 1616, 
4., ©. 1066.) tennen. Was Spätere über feine Perjon gejagt haben, ift unbegründete 
Bermuthung. (S. Fueslin, Kirchen: u. Kegergefchichte der mittlern Zeit, B. 1, ©. 189 
u. f., mo auch die vielen chronologifchen Irrthümer berichtigt find.) And feine Anfichten 
fennt man nur aus der Schrift des Abtes von Clugny, die, obſchon in dem damals 
gegen die Ketzer üblichen heftigen Tone abgefaßt, um fo mehr Glauben verdient, als 
der Berfafler befjer ald ein Anderer im Stande war die Sache zu kennen und zugleich 
bemerft, er wolle auf einige Anklagen feine Rückſicht nehmen, da fie ihm nicht ficher 
genug begründet fchienen. Er ftellt zwar Petrus Lehren nicht in ihrem Zufammenhange 
dar, doc; läßt ſich aus dem mas er gibt, das Eigenthümliche derfelben hinreichend er- 
fennen. Der BPriefter Petrus don Bruis, waährſcheinlich aus der Provence ftammend 
(noch im fiebzehnten Yahrhundert gab es eine Familie de Brueys), war ein Schüler 
Abälards. Vielleicht war es in der freiern Philofophie diefes berühmten Lehrers, daß 
er den Anftoß zu feiner mehr kritiſchen als myſtiſchen Richtung fand. Er wollte mit 
einfeitiger Hervorhebung einzelner Bibeltheile, und die gefchichtliche Entwickelung felbft 
des früheften Chriftenthums mißfennend, auf ftürmifche Weife die Kirche im ihrer, erften 
Reinheit wieder herftellen, und alles Weußerliche, jelbft das Nothmwendigfte von dem 
Sottesdienfte entfernen. Man erkennt jedoch bei ihm das Bewußtſeyn, das jedem edans 
gelifchen Widerfpruche gegen den Katholicismus zum Grunde liegt, daß der Chrift in 
ein perjönliches, durd) feinen Priefter, jondern nur durch den Glauben an Chriftus ver— 
mitteltes Berhältnig zu Gott treten fol. Peter der Ehrwürdige bezeugt don ihm, daß 
er die Evangelien gläubig und ehrfurchtsvoll annahm wie die Katholiten, daß er aber 
den Epifteln nicht die mämliche Autorität zufchrieb, weil fie fchon abgeleiteten Urſprungs 
wären; er fol jogar an der Aechtheit derjelben gezmweifelt haben, und mollte nur die 
evangelischen Erzählungen als unmittelbare Zeugniffe von Chriſto und deſſen eigene 
Reden enthaltend, gelten laffen. Ob er auch das alte Teftament verwarf, ift ungewiß; 
der Abt von Clugny wagte nicht es zu verſichern. Daß dabei Peter von Bruis fich 
negen die Kirchliche Tradition und Alles von ihr Sanctionirte ausſprach, verfteht fich von 
jelbft. Fir die Evangelien behauptete er die Nothmwendigfeit der mörtlichften Auslegung 
end Anwendung; dies zeigt ſich vornehmlich in feiner Lehre von den Sacramenten. 
Einerjeits von dem Gedanken ausgehend, daß der Glaube zum Ziele führe und daf 
Keiner durch den Glauben eines Andern, fondern nur durch feinen eigenen felig werden 
fönne, umd andrerfeits ſich an die Worte Chrifti, Matth. 28, 19 und Marc. 16, 16,., 
anjchließend, verwarf er die Kindertaufe. Die Taufe felbjt behielt er als nothtwendiges 
Heilmittel bei, wollte fie aber nur folchen ertheilt wiflen, die im Glauben unterrichtet, 
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ein Belenntniß davon ablegen könnten; die Taufe allein genügt nicht, jo wenig als der 
Glaube allein, Beide gehören zufanmen. Deshalb taufte er jeine Anhänger von neuem, 
fagte aber dies fei feine Wiedertaufe, fondern erjt die rechte, da die den Kindern er: 
theilte nicht al® Taufe angefehen werden könne. Da er behauptete dieje lettere waſche 
blos den Körper, vermöge aber die Seele nicht zu reinigen, da er demmad) die Taufe 
für ein Reinigungsmittel von der Sünde hielt, jo geht daraus hervor, daß ihm zu— 
folge das Bewußtſeyn der Sündhaftigfeit, verbunden mit dem Glauben an Chriftum ale 
den Erlöfer, zur Zulafjung zur Taufe erforderlih war. Was das Abendmahl betrifft, 
jo läugnete er nicht nur die Transfubftantiation, ſondern überhaupt die Nothwendigkeit 
der Wiederholung der Handlung; ed war für ihn fein Sacrament, fondern nur ein ge— 
ſchichtliches Moment aus dem Leben Chriſti. Der Herr, fagte er, hat nur ein Mal, bei 
feinem legten Mahl mit feinen Jüngern, diefen fein Fleiſch und Blut gegeben ; Niemand hat 
Recht dies zu erneuern. Wie er es gemeint, daß Chriftus den Jüngern fein Fleiſch und Blut 
gegeben, iſt fchwer zu verftehen, fofern nicht hier ein Mifverftändnig Peters des Ehrwür— 
digen anzunehmen ift. Von Kirchen von Holz und Steingebaut, wollte er nichts wiſſen; 
die Kirche jey die Gemeinfchaft der Gläubigen; zum Gebet braudhe man feinen beſon— 
dern Ort, Gott erhöre die, die e8 verdienen, ob fie vor einem Altar, oder im Stalle, oder 
auf dem Markte ihn anrufen. Durch den Kirchengefang werde er nicht verehrt, jondern 
berfpottet; nur fromme efinnungen, nicht laute Stimmen oder mufifalifche Melodien, 
vermögen ihm ums günftig zu machen. Das Kreuzeszeichen ſey ein Gräuel, es ſey das 
Werkzeug der Schmach und des Todes des Herrn, ımd als folches zu verabjchenen ftatt 
zu verehren. Zulegt verwarf er das Cölibat der .„Geiftlichen und die Faſten und ſprach 
fih, aus dem ſchon angeführten Grunde, daß Keiner durd; den Glauben eines Andern 
felig werden fünne, gegen Gebete und Almojen zu Gunften der BVerftorbenen aus; es 
fomme Alles auf dad Verhalten des Menjchen während des irdiſchen Yebens an; mas 
nach feinem Zode für ihn gefchehe, könne ihm nichts mehr nügen. 

Dies waren die ehren, die Petrus von Bruis dem Volke predigte; zugleich ftellte 
er ihm die Bifchöfe und Priefter als Betrüger dar, und drang auf Abjchaffung der 
äußern Zeichen und Gebräudye. Im den dem Katholicismus abgeneinten Provinzen des 
ſüdlichen Frankreich, wo die Katharer jchon mächtig waren und wo die Unwiſſenheit 
und GSittenlofigfeit der ©eiftlichen jeder gegen die Kirche gerichteten Bewenung mächtigen 
Vorſchub leiftete, gewann er zahlreiche Anhänger, die er jümmtlich ein zweites Mal 
taufte. Er wirkte zuerjt in den Diöcefen von Arles, Embrun, Die und Gap, unter dem 
ungebildeten Yandvolfe in den Thälern der Alpen und in der Cinöde der Provence. Im 
roher Leidenſchaft zerftörten die PBetrobrufianer (jo nannte man jie feit diefer Zeit) die 
Kirchen, verbrannten die Kreuze, mifhandelten Priefter und Mönche und wollten fie zur 
Ehe nöthigen. Nur mit Mühe gelang es den Bijchöfen, vereint mit der weltlichen 
Macıt, diefem Treiben ein Ende zu machen; Petrus von Bruis wurde vertrieben, fand 
aber bald in den Diöcejen von Narbonne und Toulouſe noch größern Anhang als 
bisher; er trat nun aud in den Städten, namentlich zu Toulouſe, auf, wo Viele jich 
ihm anfchloffen. Zu S. Gilles, im Languedoc, fol er an einem Gharfreitage die Kreuze 
verbrannt und an deren feuer Fleiſch gebraten haben, der Kirche zum Spott. Zuletzt, 
nachdem er während zwanzig Jahren allen Berfolgungen entgangen war, wurde er, um 
1126, ergriffen und zum Scheiterhaufen verurtheilt. Daß die, wie man gewöhnlich 
annimmt, zu S. Gilles geſchah, geht nicht aus den bezügnlichen Worten Peters des Chr» 
würdigen hervor; diefer will blos jagen daß, indem der Ketzer verbrannt wurde, er die 
Berbrenmung der Kreuze zu S. Gilles büfte. Nach feinem Tode blieben inde genug 
Anhänger feiner Lehren zurücd, ja diefe verbreiteten fid) weiter, bi8 nad) der Gascogne 
hin. Auf einer Reife durch die Diöcefen, wo Peter von Bruis zuerſt aufgetreten tvar, 
fand Peter der Ehrwürdige noch zahlreicdye Petrobrufianer. Er erließ daher ein Send— 
fchreiben an die Bifchöfe von Arles und Embrun, und an die Bifchöfe von Die ımd 
Gap; er fügte demfelben einen Traktat bei, den er noch zu Yebzeiten Petrus von Bruis 
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abgefaft hatte; wahrſcheinlich war dies nur kurz vor dem Tode des Häretikers geſchehen, 
ſonſt wüßte man nicht warum der Abt von Clugny feine Widerlegung nicht früher aus— 
gegeben hätte. Der Traftat jollte den Biſchöfen die Mittel an die Hand geben, die 
Selte zu bekämpfen; er forderte fie auf, durch ihre Predigt, und wenn es nöthig wäre, 
auch mit bewaffneter Gewalt durd; Yaien, die Ketzer aus ihren Schlupfwinfeln zu ver- 
treiben, fügte jedod; bei: „weil es der chriftlichen Liebe geziemt, größere Mühe auf die 
Belehrung als auf die Bertilgung der Irrenden zu verwenden, fo möge man ihnen 
Autoritäten entgegenhalten und auch Vernunftgründe gebrauchen, damit fie, wenn fie 
Chriften bleiben wollten, dem Anjehn der Kirche, und wenn fie Menjchen fein wollten, 
der Vernunft zu weichen genöthigt würden.” Dieje Bemühungen blieben indefjen frudht- 
los; die Petrobrufianer fchloffen fih an den Diafon Heimrih an und nahmen, mit 
den Hemricianern verſchmolzen, für einige Zeit einen neuen Aufſchwung (f. den Artifel 
„Heinrid; von Lauſanne“). Man hat zumweilen Petrus von Bruis als den Berfaffer der 
Schrift de l’antechrist ausgegeben (D’Argentre, collectio judie. de novis erroribus, 
B. 1, ©. 14.; die Schrift jelbft fiehe bei Perrin, Histoire de Vaudois, ©. 293 
u. f.). und bei Monastier, histoire de l’öglise Vandoiso, II. 324. Es ift aber jett 
eriviejen, daß diejer, den Waldenjern angehörende Traftat viel jpätern Urſprungs ift und 
wahrſcheinlich erjt aus dem fünfzehnten, vielleicht gar erft aus dem fechszehnten Yahr- 
humdert ftammt. — Ueber Petrus von Bruis, ſ. auh Hahn, Geſchichte der Steger 
im Mittelalter, B. 1, ©. 408 u. f. C. Schmidt, 
Petrus von Celle, Petrus Cellenfis, feit 1150 Abt des Klofters Moutier Par 
Celle bei Trones, 1162 Abt von St. Remi zu Rheims, und zulegt, 1181, Bifchof 
von Chartres; geftorben 1183. Man befigt von diefem thätigen, von Päbften und 
Fürften hochgeſchätzten Manne mehrere Schriften von untergeordnetem Werth: eine Ex- 
positio mystica et moralis Mosaici tabernaculi, ein Bud; de panibus, myftifche Aus» 
legung aller Sorten von in der Bibel vorkommenden Broden, eine Schrift über das 
Gewiſſen, eine über die Kloſterzucht, eine große Anzahl furzer unbedeutender Predigten. 
Sie wurden herausgegeben von dem Mauriner Ambr. Ianvier, Paris 1671, 4., (auch 
in der Bibl. P. P. von Lyon, B. 23, ©. 636 u. f.). Biel wichtiger find Peters 
Briefe an Pabſt Alerander IIT., an Bifchöfe, Aebte, Mönche, Fürften; viele derfelben 
haben hiftorifcdes und theologifches Intereſſe. (Herausgegeben von Sirmond, Paris, 
1613, 8., und in defjen Werfen, Benedig, 1728, fol, B. 3; einige andere Briefe 
Peters finden ſich im verjchtedenen Sammelwerken). Ueber die zu feiner Zeit verhan- 
delten ragen hat Petrus Gellenfis, der ein Freund Johanns von Salisbury tar, 
mehr als einmal gefunde Anfichten geäußert. Als Nicolaus, Mönd zu S. Alban in 
England, die unbefleckte Empfängnig der Maria behauptete und den h. Bernhard angriff, 
der jich gegen diefe Yehre ausgejprochen hattte, erklärte Peter, die Jungfrau habe vor 
der Empfängniß Chriſti jündigen fünnen, obfchon fie es nicht gethan; Nicolaus rief 
Bifionen zu Hülfe, worauf Peter antwortete, er glaube in Hinficht auf die Maria dem 
Evangelium, nnd nicht den Träumen über fie; Nicolaus ftellte den Sag auf, der heil. 
Geift, der Anfangs die Kirche geleitet, leite fie auch jet noch, fo daß auch Neues ein- 
geführt werden könne, folche neue Beftimmungen follten nur von einem allgemeinen 
Concil ausgehn. Ebenſo fprach er ſich gegen die Anficht mehrerer Scholaftiter über den 
Urjtand des Menſchen aus, wonach dieſer nicht gottähnlich, fondern nur zur Gottähn- 
lichfeit geichaften jey; ihm zufolge war dies eine unbiblifche Diftinction; die Gottähn— 
fichfeit, jagte er, iſt nichts Zufälliges, jondern etwas, ohne da8 das wahre Weſen der 
menschlichen Natur gar nicht gedacht werden fann. — ©. über ihn die Histoire litte- 
raire de la France, B. 14, ©. 236 u. f. C. Schmidt. 
Petrus der Ehrwürdige, Petrus venerabilis. Im den Artikeln über Clugny 
und Peter von Blois iſt bereits diejes Mannes gedacht worden, deſſen Leben und Wirfen 
nun noch genauer zu fchildern find. Es wird ſich erweifen, daß ihm, der unter den 
Theologen der erften Hälfte des 12. Yahrhunderts eine der bedeutendften Stellen eins 
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nimmt, der Zuname „der Ehrwürdige“ nicht mit Unrecht beigelegt worden. Wenn gleich 
in dem Wberglauben jeiner Zeit befangen und nad) verjchiedenen Seiten hin die Lehre 
der Kirche gegen ihre Feinde vertheidigend, hat er doch in manchen Gelegenheiten 
ein ſchönes Beifpiel von Duldung gegeben und ſich in der Auffafjung einzelner Fragen 
auf einen höhern Standpunkt geftellt, als viele feiner Zeitgenofien und Nachfolger. 
Peter von Montboiffier, Sohn eines vornehmen Edelmannes aus der Audergne, 
ward geboren um's Jahr 1094, der legte von fieben Brüdern, die alle der flirche dien- 
ten. Seine Mutter Maingarde war eine fromme, ftile Frau, freigebig gegen Klöfter 
und Arme; durd; Robert von Arbrifjel ließ fie fid) beivegen nad) dem Tode ihres Gatten 
der Welt zu entjagen und Nonne zu werden. Ihr Geift ging auf Peter über, den fie 
fchon vor der Geburt dem Klofterleben geweiht hatte. Er ward erzogen in der Eifter- 
zienſer-Abtei Soucilanges in der Diöcefe von Clermont. Er lernte noch ein befjeres 
Latein, ald das des ſpätern Mittelalters, und ſchrieb es nicht ohne Eleganz, nur mit zu 
viel wort» und blumenreicher Fülle; auch mit dem Griechiſchen machte er ſich vertraut; 
die Theologie ftudirte er nicht nur in den Kirchenvätern, fondern in der heiligen Schrift, 
die er dvollftändig auswendig wußte. Er machte fo ſchnelle Fortfchritte, daß der Abt 
Hugo von Eluguy den Jüngling als Lehrer nach dem Kloſter Bezelan jandte; bald darauf 
ward er Prior von Domne in dem Bisthum Orenoble. Um diefe Zeit war Clugny, 
unter dem Abte Pontius, in tiefem Verfall (jiehe den Art. Clugny). Nachdem 
Pontius refignirt und die Wallfahrt nad; Yerufalem angetreten hatte und als deſſen 
Nachfolger Hugo bald geftorben war, ward der 2Bjährige Peter zum Abte ge- 
wählt. Strengen Ernſt mit milder Liebe verbindend, voll hoher Gedanken über 
den Zweck des Klofterlebens, unternahm er zu Clugny, unter großen Schwierigkeiten, 
die Reform der Zucht. Bon mehreren gleichgefinnten Freunden unterftügt, führte er im 
Haufe die Ordnung wieder ein; durch oft wiederholte Vifitationsreifen in die andern 
Klöfter des Ordens brachte er es dahin, daß diefer ſich zu neuer Blüthe erhob. Die 
Mönd)e regte er zum Studium, nicht nur der Bibel, fondern auch der Klaſſiker an, 
wodurd; er fid; den Vorwurf zuzog heibnifche Gelehrjamkeit zu begünftigen. Mit den 
Brüdern pflog er theologifche Unterredungen oder Correfpondenzen, wobei freilich auch oft 
müffige Fragen amd fubtile Bedenken vorgebradjt wurden, die er jedoch ſtets mit feiner 
gewohnten Milde zu beantworten juchte. Einft wollte einer feiner Mönche wiſſen, ob 
die heilige Jungfrau, indem fie am Pfingftfefte die Gaben des heil. Geiftes mit dem 
Apofteln empfing, dadurd; einen Zuwachs von Gnade erhalten habe; die Apoftel, meinte 
er, erhielten was fie nod; nicht hatten, die Sprachengabe; bejaß aber Maria jchon 
vorher den heil. Geift, jo hat fie auch vorher die Spradyengabe befigen müfjen. Peter 
antivortete, indem er zwifchen zweierlei Önadengaben unterſchied; die größte, die Rein— 
heit von Sünde, hat Maria ftets gehabt, und injofern ift ihr am Pfingftfefte fein Zu: 
wachs geworden; was die andern niedrigern betrifft, Weiffagung, Spradjen» und Wun» 
dergaben, fo hat ſie etwas davon erhalten fünnen, obwohl man nichts ficheres darüber 
weiß; fie bedurfte der Sprachen nicht, da fie nicht zum Predigen des Worts, fondern 
zum ®ebären defjelben beftimmt war. Der nämliche Mönd) fragte ferner, ob ber 
Jungfrau irgend etwas habe unbelannt bleiben können, nachdem fie den Sohn Gottes 
empfangen hatte; worauf Peter die bemerfenswerthe Antwort gab, es jei ihr gewiß 
Bieles unbekannt gewejen, fie habe feine fo vollfommme Kenntnig von Gott gehabt wie 
die Engel, auch ihre Seligfeit ſei auf Erden noch nicht vollfommen geweſen, obſchon fie 
alle andern Menſchen an Weisheit in geiftlihen Dingen übertroffen habe. Ein ander 
Mal kam es Einigen bedenklich vor, daß Chriftus in den Evangelien ſich nirgends felber 
Gott nenne. Peter, vorausjegend daß dieſe Zweifler nicht an ihrem Glauben irre 
geworden wären, fondern nur nach Wahrheit forfchten, fuchte ihmen zu beweifen, daß 
Ehriftus, felbft durch die Art wie er von ſich geſprochen, feine Gottheit hinreichend be: 
zeugt hat. Indeſſen wünſchte er nicht, daß ſich feine Mönche viel mit folden Spig. 
findigfeiten befaßten; und da es auch ſolche umter ihnen gab, die durch philofophifches 
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Spefuliren die Wahrheit ergreifen wollten, dabei aber des immern Friedens entbehrten, 
machte er fie darauf aufmerkjam, daß nur der wahrhaft philofophire, der nach der Se— 
(igfeit ftrebt und dieje in der Armuth des Geiftes findet, daß nur der ein rechter Phi- 
loſoph Chriſti ift, in dem der Herr felber die Weisheit der Welt zur Thorheit gemacht 
hat. Dazu follte, ihm zufolge, die Flöfterlihe Einſamkeit ein Mittel ſeyn; er meinte 
nicht, fie jey am und für fich ein gutes, verdienſtvolles Werk; „die äuferliche Trennung 
von der Welt,“ fchrieb er an einen Clausner, „wird dir Nichts helfen, wenn du micht 
die einzige feite Mauer gegen das innerlich auf did, eimdringende Böfe haft, dieſe 
Mauer ift der Heiland; in feiner Gemeinjchaft, ihm im feinen Leiden nachfolgend, mirft 
du ficher ſeyn gegen alle Feinde, ohne diefen Schu hilft e8 Nichts, fi in die Ein- 
ſamleit zurücdzuziehen, man zieht ſich nur dadurch heftigere Berjuchungen zu, die des 
Hochmuths und der Eitelkeit.“ 

Außer den Bifitationen in Franfreih machte Peter auch im Intereſſe feines 
Ordens größere Reifen nad; England und Spanien. Ueberall war er hoch geachtet und 
genoß des größten Anſehns. 1124, während eines Aufenthalts in Spanien, ftiftete er 
Frieden zwifchen den Königen von Caftilien und Arragon. Bei feiner Nücdtehr fand 
er Clugny in den Händen des zurücgelehrten, ungebefjerten Bontinus, und fein mühjam 
gepflegtes Werk zu Grunde gerichtet. Er eilte nad Rom, wo er von Honorius IL. 
die Entjegung und GErcommunication des Unruhftifterd erlangte. Kaum hatte er im 
Haufe die Ordnung wieder hergeftellt, jo brach Zwietracht aus zwiſchen deu Giftercien- 
jern und den Cluniacenſern; der heil. Bernhard warf Letztern ihren Lurus und Reich— 
thum als Abweichung von der Strenge der Regel vor; Peter vertheidigte in mehrern 
Schriften die mildere Sitte Clugny's und da8 Recht, die Hegel des heil. Benedikt zu 
ändert, fofern es nur aus Liebe gejcieht. Es gelang ihm die Eintracht wieder herzu- 
ftellen, wenn auch nicht völlig zwiſchen Clugny und Eiteaur, doch wenigſtens zwijchen 
ihm felber und Bernhard, für den er die tieffte Verehrung hatte; beide Männer, fo 
verfchieden auch ihre Karaktere waren, ftimmten doc in ihren Öefinnungen überein, und 
twirften vereint in den wichtigften Angelegenheiten der Kirche. Sie bekämpften beide die 
zahlreichen Keter in dem füdfranzöfifhen Provinzen, Peter die Petrobrufianer, Bern- 
hard die Hemricianer. Als nad) der zwiejpältigen Pabftwahl im Jahre 1130 Anaklet IL. 
bei Roger von Sicilien Unterftügung fand, wurde der flüchtige Innocenz IL. von Peter 
zu Clugny aufgenommen, objdyon Anaklet felber eine Zeitlang Mönch hier geweſen war. 
Die beiden Aebte von Clugny und Clairvaux wandten ihr ganzes Anfehn auf, um die 
Anerkennung don Innocenz zu betreiben; der König und die Geiftlichkeit Frankreichs und 
bald auch der deutjche König traten auf feine Seite, und das Schisma fchien beendet. 
Die Wirren brachen jedoch; von Neuem aus; bei dem Concil von Pifa, das den Frieden 
wieder heritellen follte, war Peter nur kurze Zeit gegenwärtig; an den folgenden Er- 
eignifjen betheiligte er ſich nur durch aufmunternde Schreiben an Innocenz, ihn erinnernd 
daß, da er über Alle regiere, fein Ruhm es jein müſſe, nur der Bernunft zu gehorchen. 
Um dieſe Zeit drohte ihm abermals ein Zerwürfniß mit Bernhard; Peter Abälard, 
der fich nad; Rom aufgemadjt hatte, um feine Sache vor dem Pabfte zu vertheidigen, 
tam frank und niedergebeugt nach Clugny, um fic für einige Tage auszuruhen. Mit 
ehrfurchtsvollem Mitleid nahm der edle Abt den großen Yehrer auf; er wußte in dem 
argverfolgten Manne die Wiſſenſchaft zu jchägen und die Frömmigkeit zu erkennen. Er 
drang in ihm, nachzugeben und ſich zumächft mit Bernhard auszuföhnen; Wbälard that 
es, und Peter erbat für ihm von Innocenz II. die Erlaubniß, den Reſt feiner Tage 
zu Clugny zu verfeben. Hier ftarb auch Abälard, 1142, umd Peter gab, in einem 
Schreiben voll tiefen Gefühle, Heloifen Nachricht von des geliebten Mannes Tod. Auf 
ihre Bitte überjandte er ihr ſowohl die Abfolution fir Abälard, als deffen Leichnam, 
um ihn im WParaflet zu begraben. Das Yahr zuvor hatte Peter eine Reiſe nad) 
Stalien und eine andere nad; Spanien gemacht, und hier durch Peter von Toledo, den 
zu PBampelona als Archidiaconus lebenden Engländer Robert von Rethen, und den 
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Mauren Muhammed den Koran lateinifc; überjegen laffen. Diefe von feinem Se: 
fretär Peter von Poitiers durchgejehene Arbeit, die eigentlich nur ein Auszug ift, fandte 
er an Bernhard, mit der Bitte, die MWiderlegung zu übernehmen. Da Bernhard es 
nicht that, fchrieb er felber, nachdem er vorher ſchon zwei Bücher gegen die Juden ver: 
faßt hatte, fünf Bücher gegen „die Sekte der Sarazenen.“ 

Nach den vielen Kämpfen und Sorgen eines Yebens, die er nicht aus Ehrgeiz 
gejucht, fondern während deren er ſich ftetS nad) der ftillen Ruhe des Kloſters und der 
Einfehr im ſich jelber gefehmt hatte, wollte Peter fid) in die Einſamkeit zurüdziehen; 
er reifte nad; Rom, um von Eugen III. feine Entlafjung zu erbitten; auf Bernhards 
- Rath gewährte ihm aber der Papft diefe Bitte nicht, er fei der Kirche und feinem 
Orden noch zu nöthig, um mur für fich zu leben. Zu Clugny legte er 1146 einem 
Generalcapitel der Gluniacenfer neue Statuten vor, die nicht wefentlic von den ältern 
verfchieden waren; nur einige ascetifche Regeln waren näher beftimmt und verfchärft; 
unter Andern verbot Peter nicht nur das Fleiſcheſſen überhaupt, ſondern auch den Ge: 
braud) des Fettes am Freitag. Dazu führte er 1148 eine Ordnung über die innere 
Dekonomie des Klofterd, über Anjchaffung von Kleidung, Wein, Lebensmitteln, nebft 
Beichreibung des Zuftandes in dem er Glugny gefunden hatte, als er die Abtswürde 
erhielt. (Statuta congregationis Cluniac., in der Bibl. Cluniac., ©. 1534 u. f.; 
Dispositio rei familiaris Cluniacensis, in Baluzii Miscellanea, B. 5, ©. 443 u. f.) 
Peter's letzte literarifche Arbeit war fein Bud, über die Wunder feiner Zeit. Manche 
Betrübniß verbüfterte feine legten Jahre, der unglüdliche Ausgang des zweiten Kreuz— 
zugs, das Elend feines Baterlands, öftere Angriffe von raubgierigen Edelleuten auf die 
Befigungen Clugny's. 1155 nahm er feinen alten Freund, Biſchof Heinrich von Win: 
chefter auf, der fi) vor König Heinrich II. flüchtete und durch reiche Geſchenke den 
Abt in den Stand jegte, Clugny von ſchweren Schulden zu befreien. Am Tage 
vor Weihnachten 1156 betrat der 62jährige Greis zum legten Mal die Kanzel feiner 
Kirche; mitten in feiner Predigt ſank er ohnmädtig um, den andern Morgen war er 
todt. Der Mönch Rudolph, der aud) fein Yeben befchrieb, meldete an Hadrian IV.: 
„er ftarb in der Stunde, in der das ewige Wort von der Jungfrau geboren ward; es 
war jchön, daß der, welcher dem vom Himmel Herabgeftiegenen jo demüthig gedient hat, 
ſich gerade zu diefer Zeit zu ihm hinaufjchwingen konnte.“ 

Die Schriften Peters des Ehrwürdigen find größtentheils polemiſche Traktate gegen 
die Feinde der Sirche. Bon dem gegen die Petrobrufianer iſt ſchon in dem Artikel 
über Peter von Bruis die Rede gewejen; hier nur noch ein Wort über des Verfaſſers 
Polemit. Er will gegen die Sekte nur aus der Bibel argumentiren, da fie die 
Kirchenväter und die Tradition nicht anerkennt; aus Ddiefem Grunde ift, in mehren 
Studien, feine Discuffion nicht ohne Gründlichkeit; dagegen ift fie ſchwach und ver: 
worren, wenn er das jpecififch Katholifche, das ſich nicht auf die Bibel ftütt, gewaltſam 
auf diefe zurüdführen will; bei der DVertheidigung der Meſſe zieht er Bergleichungen 
aus der Bibel und der fichtbaren Natur herbei, um die Möglichkeit von Berwandlungen, 
und daher die der Zransjubitantiation zu bemweifen; jo jehr man aud) fpäter dieſes 
Stüd gelobt hat*), jo ift es doch nur eim unbefriedigender fünftlicher Verſuch. Es ift 
indefien bei diefem Buche hervorzuheben, daß der Berfaffer den Biſchöfen fagt, die 
Liebe gebiete, da man die Ketzer eher durch das Wort, als durd; das Schwert belehre. 
— Traetatuscontra Judaeos (bei Marrier et Duchöne, Bibliotheca Cluaniacensis. 
Paris, 1614, fol., ©. 984 u. f., und im 22. Bd. der Bibl. P. P. maxima.) Es ift 
auffallend, daß der fonft jo milde Abt von Clugny fic über die Iuden nur im den 
heftigſten Worten auszudrüden pflegte; „wenn die Sarazenen,“ jchrieb er einft an 
König Ludwig VIL von Frankreich, „die doc; fo Manches von dem Glauben an 


*) Es ift, franzöfifch überfetst, bejonders herausgegeben worden, als Apologie der, Meſſe gegen 
die Protefianten, Rheims, 1673, 8, 
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Chriſtus mit uns gemein haben, zu verabſcheuen ſind, um wie viel mehr müſſen wir 
die Juden haſſen, welche Chriſtum und den ganzen chriſtlichen Glauben verläſtern und 
verſpotten.“ Er wollte zwar nicht daß man ſie tödtete, der König ſollte ihnen nur ihre 
Güter entreißen. Er ſah in ihnen nur Wucherer und Leute, die ſich auf ungerechte 
Weiſe bereicherten. Davon ging er auch in ſeinem Traktate aus. Er kannte einige 
jüdifche Schriften, jo wie den Joſephus, ſchwerlich verſtand er aber Hebräiſch, jo daß 
der größte Theil der rabbiniſchen Yiteratur ihm fremd feyn mußte. Seine Polemik ift 
eher eine Apologie des Chriftenthums, defien Wahrheit er den Juden aus dem alten 
Tejtament zu beweifen jucht; da er fid) häufig allegorifcher Deutungen bedient, jo mußte 
er feine Wirkung auf die Gegner verfehlen, ebenſo wenig durfte er auf Effekt hoffen, 
wenn er, um die Wunder Chrifti zu beftätigen, fid) auf Wunder von Reliquien beruft. 
— Beier gelang ihm das Nacweifen des Abjurden in vielen jüdifchen Fabeln. 
— Contra nefandam sectam Sarracenorum (bei Martene et Durand, 
Amplissima collectio ete., B. 9. S. 1121 u. f.). Bon den fünf Büchern diefer Schrift 
find nur noch zwei vorhanden. Peter widerlegt treffend das Verbot Mahomed's irgend 
eine Discuffion feiner Lehre zu geftatten, fo wie die Art, wie er feine Religion durch 
das Schwert, ftatt durch Gründe verbreitet hat. Er wundert fi, daß Mahomed fo 
Bieles aus der heiligen Schrift genommen und diefe doch als verfäljcht ausgegeben hat; 
er zeigt, wie es falfch ift, von folcher Verfälfchung zu reden. Feruner beftreitet er das 
Prophetentbum Mahomed’s, deffen angebliche Weifjagungen bloße Träumereien feien. 
Die verlornen drei Bücher handelten von dem Leben des arabijchen Religionsſtifters, 
von der Lehre des Koran in Bezug auf die Wunder, und von dem was ſich darin auf 
evangelifche Berichte und apofryphifche Sagen bezieht. (S. das Berzeihnig, das Peter 
von Poitiers davon gibt, bei Martene, J. c., S. 1180.). Die durd; Peter den Ehr- 
würdigen veranftaltete Ueberjegung des Koran ift lange Zeit die einzige geblieben; fie 
wurde zuerft von Bibliander verbeffert und herausgegeben, Bajel 1543, 8., und öfter. 
— Libri duo illustrium miraculorum (Bibl.Cluniac., ©. 1247 u.f.; Bibl. 
P. P. max., ®. 22, ©. 1087 u. f.; auch bejondere, Douai, 1595, 12., und öfter.). 
Erzählungen, die Peter zum Theil auf feinen Reifen gefammelt hatte und die er mit 
eben fo viel Phantafie als Yeichtgläubigfeit wieder gibt; es find Träume, Gefichte, Er- 
fcheinungen von Engeln und abgejchiedenen Seelen, Teufel-Austreibungen, vornehmlich 
uber Wunder bei der Meſſe, interejfant für die Kenntniß des Aberglaubens jener Zeit; 
das zweite Bud, befonders wichtig, wegen defien was Peter über die Gefchichte des 
Pontius erzählt. — Werner find einige lateinische Gedichte und Predigten des Peter 
vorhanden (jene, Bibl. P. P. max., B. 22, ©. 1125 u. f.; dieſe, eine in der Bibl. 
Cluniac., drei andere bei Martöne, Thes. nov. anecdot., B. 5, ©. 1419 u. f.) — 
Endlich find noch Peter's Briefe zu nennen, die in jeder Hinficht zu den wichtigſten 
Documenten des zwölften Iahrhunderts gehören. (6 Bücher derjelben wurden heraus: 
gegeben von Peter von Montmartre, nebſt den Gedichten und der Schrift über die 
Wunder, Parid 1522, f., einige andere finden fidh bei Mabillon, vetera analecta, 
©. 159 u. f.; und bei Martene, Thes. nov. anecd., ®. 1, ©. 407 u. f.). 

Peter's Leben wurde befchrieben: Von dem Cluniacenſer Rudolph, bei Martène 
et Durand, Ampliss. coll., B. 6, ©. 1187 u. f.; von Daunon, in dem 13. Bande der 
Histoire litteraire de la France; von Wilfend, Petrus der Ehrmwürdige, ein Mönd;s- 
(eben; Yeipzig, 1857, 8. €, Schmidt. 

Petrus Comeftor, j. Romaniſche Bibelüberfegung. 

Petrus Fullo, ſ. Monophnfiten. 

Petrus, der Deilige, von Lampſacus. Ein durch feine förperliche Schön— 
heit wie feine Geiftesanlagen gleich; ausgezeichneter Jüngling, der in der Decifchen Ber- 
folgung fid weigerte, der Venus zu opfern, aud auf der Folter ſich ftandhaft zu 
Chriſtus befannte und mit dem Schwerte enthauptet wurde. Vgl. Acta SS, t. III. 
Maji p. 452. 
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Petrus Lombardus, j. Yombardus. 

Petrus Martyr, eigentlic; Peter von Berona, ein Dominikaner, defjen Eltern 
zu den Gläubigen der Kartharerſekte gehört hatten, war in der erften Hälfte des 13. 
Jahrhunderts Inquifitor in der Yombardei. Nicht minder gegen die Keger erbittert, als 
diefe gegen die Kirche, verfolgte er fie mit unbeugjamer Strenge; fie waren aber zu 
mächtig, als daß er viel gegen fie ausrichten fonnte. Allgemein gehaßt, wurde er 1252, 
von Como fommend, in einem Walde überfallen und ermordet. Als Märtyrer heilig ge— 
ſprochen, ward er der Schutheilige der fpanifchen Inquifition. Seitdem ward der Name 
Peter Martyr ein in Italien häufig gebrauchter Taufname. GE. Schmidt. 

Meter Martyr Vermigli, j. Bermigli. 

Petrus Möogilas, ſ. Mogilas. 

Petrus Mongus, ſ. Monophyſiten. 

Petrus von Oliva, ſ. Oliva. 

Peucer, ſ. Bd. VIII. ©. 127. 

Pfaff, Chriſtoph Matthäus, gehört zu den größten Theologen, welche aus der 
Kirche Württembergs hervorgegangen find. Er wurde den 25. December 1686 zu Stutt- 
gart geboren. Sein Vater, Iohann Chriftoph Pfaff, damals noch Helfer zu St. Yeon- 
hard in Stuttgart, jpäter Profeffor der Theologie in Tübingen, ließ ihn nicht allein die 
Öffentlichen Yehranftalten in Stuttgart und Tübingen bejuchen, fondern auch noch außer: 
dem privatim durch geſchickte Yehrer unterrichten. Pfaff machte fo ſchnelle Fortſchritte, 
daß er fon im 13. Jahr in das theologijce Seminar in Tübingen aufgenommen 
werden konnte. Er legte fih nun mit allem Fleiß auf das Studium der biblifchen 
Philologie und jammelte einen Kreis von gleichgefinnten Freunden zu diefem Behufe um 
fich, wie er jelbft erzählt. (Neden über ein Collegium Theologium Methodologicum.) „In 
meinen Studentenjahren ſammelte ich eine Geſellſchaft von guten Freunden, die mit mir 
communia Studia hatten, und die hauptjächlich auf die porismaticam exegesin gerichtet 
war. Wir nahmen da eine Schriftftelle, ein jeder medidirte darauf, des Abends kamen 
wir zufammen und commumicirten mit einander unfere Gedanken und die Porismata, die ein 
Jeder gejammelt hatte. Das war ein Gejchäft von vieler Inftruction und Erbauung.“ 
Als Hilfswiffenfchaft der Eregeje trieb er mit befonderer Vorliebe das Studium der 
orientalijchen Sprachen und legte im Jahre 1702 ein Zeugniß feiner Fortſchritte damit 
ab, daß er bei einer herzoglichen Bifitation de8 Seminars eine Rede in famaritanijcher 
Sprache hielt. Unter 25 Studirenden, die im genannten Jahre zugleich mit ihm magi— 
ftrirten, erhielt er den erften Play und behauptete denfelben, bis er 1704 zu Stuttgart 
ein jo glänzendes Examen beftand, daß er, nachdem er kaum ein Jahr lang zu Yuftenau 
Bikarsdienfte derjehen, in einem Alter von 19 Jahren zum Repetenten des theologijchen 
Stipendiums einberufen wurde. Allein aud) in diefer Stelle blieb er nur ein Jahr; 
denn der Herzog, auf die feltenen Anlagen des jungen Mannes aufmerkſam gemadıt, 
ſchickte ihn auf feine Koſten auf Reiſen, damit er ſich in den morgenländifchen Sprachen 
und in der Sticchengefchichte weiter ausbilden möchte. Im Auguft 1706 trat er diefe 
wiſſenſchaftliche Reiſe an, bejah ſich zuerft Nürnberg und Altdorf, Jena und Yeipzig, 
Dresden, Frankfurt a. d. O., Berlin, Wittenberg, Magdeburg, Helmftädt, Wolfenbüttel, 
Braunſchweig und Hannover, umd hielt fid) länger in Halle und Hamburg auf, in welch' 
legterer Stadt er zu dem Füßen des Esdra Edzardus in der hebrätfchen und rabbinifchen 
Sprache gründlihe Studien machte. Im J. 1707 reifte er über Lübeck nad) Koftod, 
wo er an Dr. Fecht empfohlen war. Den Einfluß, welchen diefer Gelehrte auf fein 
ganzes Studium ausübte, jchildert Pfaff jelbft (1. ec.) im folgenden Worten: „Wie id) 
das erfte Mal zu Dr. echt nad; Koftod fam und ihn bat, er möchte mir doch einen 
guten Rath geben, wie id; meine Zeit in Roftod mit dem beften Nugen zubringen 
könnte, jo fragte er mich, ob er mid; eraminiren dürfte, denn er müßte ſich nad; dem 
Defund meiner Profeetuum richten, wenn er mir gut rathen follte. Er ging nun faft 
alle Theile der Theologie mit mir durch und zulegt gab er diefen Beſcheid: Herr Ma- 
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gifter, jagte er, ich rathe ihm nicht, daß er bei uns Lectiones oder Collegia höre, aber 
meine Bibliothek ſoll ihm offen ftehen, und es wird mir lieb feyn, wenn Sie nur recht 
oft zu mir kommen. Ich will Ihnen aber jagen, wie Sie meine Bibliothef gebrauchen 
fünnen. Sehen Sie da meine locos communes ımd meine Colleetanea, die ich aus 
meinen Büchern gemacht, da habe ich alles eingetragen. Das hat mid) mein Präceptor, 
der Dr. Sebaftion Schmidt in Straßburg gelehrt. Habe id) nun einen Traktat oder 
Disputation zu jchreiben, jo habe id; Alles in numerato. Er wies mir hernad) die 
Weiſe, wie ich Colleetanea und locos communes machen follte. Ich folgte diefem 
Kath und habe jo meine locos communes und Collectanea auf Reifen und hernad; als 
Vrofeſſor continuirt und befunden, daß fie ein Schag find, den man ungemein im Pejen 
und Scjreiben nügen kann.“ Im Jahre 1708 reifte er nad) Holland, Gngland und 
Schottland. „In Holland,“ fagt er (l. c.) „habe id; noch den Pimbordy und Clericum 
gelannt, zwei recht moderate und gelehrte Männer. Ich habe nod; in Tübingen, als 
id; Profefjor wurde, mit diefen correfpondirt.“ Wie er überhaupt auf feinen Reifen 
die Zeit ausfaufte, berichtet er felbft bezüglich feines Befucs in England, wo zu gleicher 
Zeit mit ihm andere deutjche Gelehrte, als Wolf, Spener, Scelwig und Zeller fid) 
aufbhielten: „Sc muß hier nur was davon jagen, wie ic) die Zeit auf der Univerfität 
Orford zugebradjt habe. Es jammelte ſich in Hamburg eine Compagnie von 6—8 Ge- 
lehrten und wohl conduifirten Studiofis, die gleihen Sinn hatten, nach England zu 
gehen und da was Rechtes zu profitiren. In Orford ſaß id) den ganzen Tag in der 
Bibliotheca Bodlejana, id; machte aus Büchern meine Excerpta. Meine Compagnons 
frequentirten bald dieje, bald jene Bibliothek, diefe und jene Gelehrte. Des Abends nad) 
dem Eſſen gingen wir in ein Wirthshaus, denn in England ift das aud) unter Ge- 
lehrten Mode; fie kamen öfters dahin zu ung; da mußte dann ein Jeder erzählen, was 
er des Tags über gethan und gelernt hatte. Es ift nicht zu jagen, was wir für einen 
gemeinſchaftlichen Profit hieraus gezogen haben.“ Eben hatte Pfaff auf feiner Rückreiſe 
bei Profefjor Buerklin in Gießen angefangen, auch noch die äthiopifche Sprache zu er— 
lernen, als ihn die Nachricht nach Haufe zurüdrief, er fei zum Informator und Reiſe— 
prediger des württembergijchen Erbprinzen Friedrich Yudwig beftimmt. Nachdem er in 
Stuttgart die firdhlidye Ordination empfangen, reifte er nadı Yaufanne, wo er mit dem 
Prinzen zufammentraf, und bald mit ihm nadı Turin, an den Hof des Herzogs von 
Savoyen fid; begab. Hier verweilten fie drei Jahre, und Pfaff fand reiche Gelegen— 
heit, auch hier den Wiljenfchaften zu dienen. Man war eben im Begriff, die herzog- 
liche Bibliothef in Savoyen zu ordnen und Vieles, was man für überflüffig oder gar 
ſchädlich achtete, aus ihr anszufcheiden. Pfaff jah das Ausgejchoffene durch und fand 
darunter die werthvollſten Handfchriften. Mit großer Uneigennügigfeit machte er die 
BVorfteher der Bibliothek auf diefe verfannten Schäge aufmerkſam und erbat ſich die Er- 
laubniß, Abjchriften davon zu nehmen. Hierdurch ward er in den Stand gejegt, an 
Meontfaucon bisher ungedrudte Predigten des Chryfoftomus, an die Jeſuiten zu Ant— 
werpen in ihre Acta Sanctorum das Yeben des Theodorus Tyro abzugeben und felbft 
and; mehrere Schriften der Kirchenväter, als des Yactantius und Irenäus, herauszugeben. 
Am Hof des Herzogs von Savoyen genoß Pfaff große Achtung und Vertrauen und es 
fol ihm gelungen feyn, dort eine mildere Behandlung der zurüdgebliebenen Waldenfer 
auszuwirken. Gegen Ende des Jahres 1712 fehrte er mit dem Prinzen über Mailand 
und Innfprud nad) der Heimath zurüd; doch blieben fie nicht lange dafelbit, und gingen 
dann nad; Holland, wo Pfaff, eine Reife nad; Paris mit eingerechnet, gegen drei Jahre 
verteilte, obgleich er bereits 1714 das Dekret als Profeffor der Theologie in Tübingen 
erhalten hatte. Zu Paris war er fehr geſchäftig, ſowohl die Bibliotheken durchzuſuchen, 
als fich bei den Gelehrten befannt zu machen. Seine glänzende Gelehrſamkeit, nament- 
lich auf dem Gebiet der Kirchengefcichte, die Klarheit und Gewandtheit feines ganzen 
Weſens gewann ihm felbjt bei katholischen Gelehrten große Adıtung. Als der Jeſuit 


Hardouin einmal ihm im der Bibliothef mit beleidigenden Worten angegriffen hatte, er— 
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hielt Iener nicht allein von der Herzogin von Orleans einen Verweis, fondern Pfaff 
wurde auch bon den Jeſuiten Tournemine im Namen feiner Geſellſchaft fürmlih um 
Berzeihung gebeten. Endlich ſchloß er im I. 1716 feine langen Reifen und trat im 
folgenden Jahr fein akademifches Lehramt in Tübingen an, Sein alter Bater hatte am 
Keformationgjubelfeft die große Freude, ihn zum Doktor der Theologie ermennen zu 
helfen. Da jedoch der Vater nad) wenigen Jahren ftarb und Kanzler Yäger ihm bald 
folgte, fo ward er bereits im 34. Lebensjahr erfter theologifcher Profefior und Kanzler 
der Univerfität Tübingen. Bier Jahre darauf erhielt er das kaiſerliche Diplom eines 
Comes Palatinus, womit da® Recht verbunden war, aus eigener Machtvollfommenheit 
Doctoren der Theologie zu ernennen, wovon er jedod nur einmal, und auf feine glück— 
(ice Weife, Gebrauch gemacht hat. Im 9. 1727 wurde Pfaff Abt des Klofters Yorch, 
und mußte wegen diefer Würde in den Jahren 1737 bis 39 als Landſtand auf dem 
allgemeinen Stuttgarter Yandtage erjcheinen. Im J. 1731 nahm ihm die Societät der 
Wiffenjchaften zu Berlin zu ihrem Mitgliede auf. Diefe glänzende äußere Yaufbahn 
hinderte ihm aber nicht, feiner afademijchen Thätigfeit auf's ewifjenhaftefte nachzu— 
kommen und durch diefelbe viele Ausländer nad) der Univerfität Tübingen zu loden. Er 
zeichnete fic durch einen Maren freien Vortrag aus und bemühte fi, feinen Zuhörern 
in der Methode des Studirens behülflich zu ſeyn. Er felbft jagt: „Ein Profefior muß 
immer darauf raffiniren, wie er einen folhen Weg einſchlägt, der feinen Auditoribus 
am nützlichſten und auch zulänglichiten iſt. Seinen Zuhörern gab er Entwürfe über 
die von ihm zu haltenden Lektionen in die Hand und äußerte fich hierüber (1. ec.) alſo: 
„Die Art, Entwürfe zu Lektionen und Collegiis, die man halten will, zu machen, hatte 
ich don Thomafio gelernt, der dergleichen ausgegeben. Es ift nicht zu fagen, wie hier- 
durch dem Lehrer das Lehren und dem Zuhörer das Erlernen erleichtert wird. Beide 
wiſſen, welche Materien heute und morgen vorkommen werden, beide fünnen fich darauf prä- 
hariren. Bei Erklärung eine® Plans bin id; frei und ungebunden. Berjtehe ich eine 
Materie, wie id) als Profeffor verftehen fol, fo rede ic; aus dem Stegreif und es wird 
mir nicht faner. Doch gehört hierzu eine Gabe. Wer diefe nicht hat, einen annehm- 
lichen Vortrag zu thun, der dictirt viel und accommodirt ſich alfo aud; dem bverdorbenen 
gusto der’ studiosorum, die eben manuscripta Collegia ſammeln und Wunder meinen, 
was fie für einen Schag von Univerfitäten mitbringen, da fie doch, wenn fie gute 
Autores fid) zulegten, finden würden, wie fie in gedrudten Büchern mandmal die Sache 
viel befjer finden fünnten.“ Pfaff war einer der berühmteften Univerfitätslehrer, welche 
Tübingen je hatte; er genoß nicht nur württembergiſche Gelebrität, fondern war auch 
durch feine zahlreichen Schriften, in denen er beinahe alle Theile der Theologie bear- 
beitete, einer der angefehenften Theologen feiner Zeit, deffen Rath und Wort viel galt. 
Doch jcheint diefem Ruf eines Gelehrten erften Ranges keineswegs ein entjprechendes 
fittliches Anfehen im feiner nächften Umgebung zur Seite geftanden zu ſeyn; er war viel 
geehrt, jehr reich, aber ein hochfahrendes Weſen, Eitelfeit, Geiz und Genußſucht wird 
ihm Schuld gegeben. Dieß mag vielleicht auch Urfache gewefen feyn, warum Pfaff, 
nad) faft vierzigjährigem Aufenthalt in Tübingen, diefe Stadt eilends verlaffen mußte, 
nachdem jein moralifcher Karakter in feinen letsten Jahren für zweideutig gegolten hatte. 
Noch ift ein Geheimniß über feinen Abgang verbreitet. Als Kanzler Mosheim zu Göt- 
tingen ftarb, wurde Pfaff die erledigte Stelle 1755 angetragen; er nahm fie auch im 
November ſchlechthin an, aber die Sache zerſchlug fi. Er reifte zwar am 9. Febr. 1756 
von Tübingen ab, aber mit dem Borfag, den Heft feines ſchon 7Ojährigen Alters zu 
Frankfurt a. M. in der Stille zuzubringen. Unerwartet erging aber zu gleicher Zeit an 
ihn der Ruf nad Gießen, ald Kanzler der Univerfität, Generalfuperintendent und Di- 
rector der theologifchen Facultät, den er nicht ablehnen zu dürfen glaubte, da ihm der 
Landgraf Pudwig VIIL, wie er in der Inauguralrede felbft fagt, verfichert, daf er ihm 
aus göttlicher Eingebung den Antrag geftellt habe. In Gießen blieb Pfaff bis an fein 
Ende, welches am 19. November 1760 erfolgte. — Ueberbliden wir nun die vieljeitige 


Pfaff, Chr. M. 453 


literariſche Wirkfamkeit Pfaff's, fo kann es micht in unferer Abficht liegen, ein Ber: 
zeichniß jeiner vielen Schriften hier zu geben; und wir verweifen in diefer Beziehung 
auf die ziemlich volljtändige Aufzählung in Hirſching's hiftorifchliterarifhem Handbuch 
Bd. 7. Was Pfaff's dogmatiſche Stellung betrifft, fo zeichnete er fich durch freiere 
Anfichten aus: er machte Oppofition gegen den Buchftabendienft der Orthodorie, nahm 
Bieles von dem Pietismus, jedoch keineswegs deſſen ascetifche Richtung an, fprach offen 
aus, daß manche Dogmen cum grano salis aufgefaßt werden müßten; wie er denn 
namentlich die Yehre von der Erbfünde micht in ihrer kirchlichen Strenge verftanden 
wiſſen wollte. Der gelchrte Mann liebte es, vom Katheder herab auf die Kanzel, von 
der wiljenjchaftlichen in die Erbauungsliteratur überzugehen, wie er denn mehrere praf- 
tiſche Schriften in Katechismusform fchrieb, worüber er fich alfo rechtfertigt: „Sollte es 
denn einen Theologen verboten ſeyn, dasjenige, was das Mark des Chriftenthums ift, 
zu lehren, und jolle denn derjelbige mit leeren Hülfen, mit elendem Wortgezänfe und 
mit fpigfindigen Örübeleien, damit Gott und der Welt nichts gedient ift, ſich vergnügen? 
Das jey ferne. Wir wiſſen vielmehr, daß Gott foldhe hodytrabende Geifter hafjet, die 
nur mit ihrer ſchwülſtigen Weltweisheit ſich brüften und die Einfalt des Glaubens ver: 
achten.“ In die Kategorie diefer Schriften «gehört auch Pfaff's großes Bibelwerk, das eine 
relarirende Umarbeitung des großen Weimarifchen Bibelwerks if. Der Einfluß, melden 
Piaff auf das Ganze der Kirche ausübte, läßt fid unter folgende drei Punkte ſubſumiren: 
fein kirchenrechtliches Syftem, feine Unionsbemühungen und endlich jeine Stellung zum 
Grafen v. Zinzendorf. In erfterer Beziehung gilt er ald der Gründer des ſog. C ollegial. 
jyftems. (S. Bd. VII. ©. 585.) Die Folgen dieſes Syftems ftellen ſich bei ihm felbft 
mehr in der Theorie und zum Theil nur in der Färbung dar, daß er dem Lehrbegriff 
al& eine Uebereinfunft, die Kirchengewalt des Landesheren als eine übertragene darftellt. 
Seine Abficht ift nicht, den Beftand der Kirche der Maſſe preiszugeben, fondern viel: 
mehr nur, die Kirche gegen die unbedingte Territorialgewalt zu wahren. Bol. Pfaff's 
Academiſche Reden über das ſowohl allgemeine als auch deutjche proteftantifche Kirchen- 
reht (Tübingen, 1742. 4.). ⸗In Betreff der Unionsverſuche ſchloß fich Pfaff zu- 
nächſt an jeinen Schwager Johann Chriftian Klemm an, welcher fchon im 9. 1719 als 
junger Docent der PBhilofophie eine Schrift mit dem Titel veröffentlicht hatte: „Die 
nöthige Glaubenseinigkeit der proteftantifchen Kirche, auch nad) den felbjtbeliebten Grund- 
fägen der ſ. g. Iutherifchen und orthodoren Lehrer.“ Im gleicher Richtung fuchte Pfaff 
zuerft im Stillen durch Privatcorrefpondenz mit Cyprian zu Gotha zu wirfen, ımd da 
er hier abgewiejen ward, fo trat er öffentlich auf und bemühte ſich nachzuweiſen, daß 
der Unterjchied zwifchen den Lutherifchen und reformirten Theologen aud) in der Pehre 
von der Perjon Chrifti und von den Sacramenten theils an ſich ſehr unbedeutend fey, 
theil® mwenigitens in praftifcher Hinficht nicht jo viel auf fich habe. Nur in Betreff der 
calvinijchen Lehre von der Gnadenwahl war er fehr bedenklich. Zwar bot das preufifche, 
englifhe und holländijche Cabinet Alles auf, um jedes Hinderniß zu befeitigen, aber in 
den beiden Schweiterfirchen felbft erhoben ſich gewichtige Stimmen gegen das Pereini- 
gungsproject und Pfaff gab feinen Lieblingsgedanten mit der Erflärung auf, daß „we— 
nigftens ein Theil der reformirten Kirche ſich mit der Iutherifchen verbinden könnte.“ 
Auch gegenüber der katholiſchen Kirche zeigte fic Pfaff ſtets friedfertig umd rückſichtsvoll. 
Schon im J. 1721 ließ er einen „Nöthigen Unterricht von denen zwiſchen der Rö— 
mifchen umd den Proteftantifchen Kirchen obſchwebenden Religionsftreitigfeiten“ druden 
und dedicirte da8 Bud) dem Corpori Evangelicorum zu Regensburg. Er fchreibt im 
9%. 1756 darüber: „Man feßte daran aus, daß ich dem Pabſt den Titel Päbſtliche 
Hoheit gegeben. Ic hatte mir vorgefeßt, die Controversias antipontificias höflich zu 
behandeln und zu zeigen, wie es viel beffer wäre, den Weg der Höflichkeit dießfalls 
einzufchlagen, al8 nadı der gemeinen und recipirten Art grob zu fchreiben. Sollen denn 
die Theologi allein ungefittet jeyn? Es hatte auch diefed Bud; deßwegen bei Vernünf: 
tigen defto mehr Eingang und wurde aud in Wien gelefen, da einem Controverspre: 
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diger aufgegeben wurde, auf der Kanzel es zu widerlegen, fo er auch umd gleichfalls mit 
vieler Höflichkeit vor dem ganzen Hof that.“ Weber feine Unionsverfuche val. deſſen ge— 
ſammelte Schriften, jo zur Bereinigung der proteftantichen Kirchen abzielen. 2 Thle. 
Halle. 1723. Was endlich Pfaff's Stellung zu Zinzendorf betrifft, jo kann hierüber 
auf den Artifel Zingendorf verwiefen werden; hier genüge es, zu bemerfen, daß Praff 
in fpäteren Jahren zugab, ſich im Grafen getäufcht zu haben, „da derjelbe fammt feiner 
Gemeinde in vielen Stüden von der wahren Glaubenslehre abgetreten jey.“ Vergl. 
Römer, kirchliche Geſchichte Würtembergs. Klüpfel, Gefchichte und Beſchreibung 
der Univerfität Tübingen. Th. Preſſel. 

Pfaffenbrief. Die nächſte Beranlaffung zu dem genannten Akt, welcher eine der 
älteften Urkunden des ſchweizeriſchen Staatsrechts bildet, lag im einer Gemwaltthat, welche 
der Probft der Chorheren am Grofmeifter, Bruno Brun im Vertrauen auf feine geiit- 
lichen Inmmmmitätsrechte im September 1370 ausübte. Bruno, der Sohn des geichicht- 
lidy befannten Bürgermeifterd Brun von Zürich, und fein Bruder Herdegen ftanden im 
Feindfchaft mit dem Schultheißen von Pucern, Peter von Gundoldingen. Sie benutten 
nun den Umftand, daß Gundoldingen im Geleit eines andern Pucerner Bürgers auf den 
Kirchweihmarkt nach Zürich fam, lauerten ihm bei der Heimfehr auf, und nahmen Beide 
nefangen. Die Hunde der That verbreitete jofort in der Bürgerſchaft von Zürich eine 
große Entrüftung. Bewaffnet eilte man hinaus, die Yucerner zu befreien; doch traf nıan 
die Gemwaltthäter nicht mehr. Darauf traten die Züricher Bürger in der Grofmünfter- 
Kirche zufammen und fchtwuren, die Brune umd ihre Helfer nie mehr in der Stadt zu 
dulden, wenn fie nicht jogleich die Gefangenen losgäben, und auch in dem Falle nod 
follte der Friedensbruch nebüßt werden. Tie Gefangenen wurden nun frei geneben, 
da aber der Probſt zu ftolz war, fid der Gerichtsbarleit des Rathes zu unterwerfen, fo 
durfte er die Stadt nicht wieder betreten. . 

Jene Entrüftung der Züricher hing mit den althelvetifchen Rechtsgrundſätzen zu— 
ſammen, wornach man erftlich wicht duldete, daß ein Bürger den andern vor einem aus: 
wärtigen Gericht verfolgte, und zweitens die Nechtshändel über weltliche Sachen, 3. B. 
Schuldklagen vor geiftlihem Nichterftuhle verwarf. Die Behauptung des ordentlichen 
Orts: oder Yandsgerichts, fo wie die Unterjcheidung zwiſchen weltlichen und geiftlichen 
Gerichtsſachen, war begründet in der Natur des Landes, des Volks und feines Ge— 
meinweſens, in Beziehung auf den legtern Punkt hatten ohme Zweifel die een 
des Arnold von Brescia (f. den betreffenden Artitel Bd. I. ©. 544.) einen Samen 
hinterlaffen. 

Daher fchloffen nach dem genannten Ereigniß die eidgenöſſiſchen Orte: Zürich, Yucern, 
Zug, Uri, Schwyz und Unterwalden am 7. Oct. 1370 auf einer Tagfitung eine Ueber- 
einkunft, welche wegen ihrer Bejeitigung der Immunität der Geiftlihen und Bejcrän: 
fung der geiftlichen Gerichtsbarfeit den Namen Pfaffenbrief erhalten hat. Bern bethei: 
figte fich nicht, Glarus hatte noch fein Recht, mitzutagen. 

Der Piaffenbrief befteht aus 9 Artikeln. Der erfte gebietet, daß die den Her— 
zogen von Oeſtreich Eidpflichtigen Schweizer doc) zugleich ſchwören follen, den Nugen 
und die Ehre der eidgenöffischen Städte und Yänder zu fürdern. Der zweite will, daß 
auch ſolche Geiftlicye der Schweiz, welche Nidytbürger find, gegen Niemanden, der zur 
Eidgenoſſenſchaft gehört, fremdes Gericht, mweltliches oder geiſtliches ſuchen 
follen, außer in Ehe- und geiftlichen Sachen, die vor das bijchöfliche Gericht gehören. 
„Würde ein Geiftlicher („Pfaff“) damider handeln, fo foll die Stadt oder das Pand, 
wo er wohnt, dafür forgen, daß Niemand ihm zu efjen noch zu trinfen gebe, noch ihn 
in fein Haus aufnehme, noch ihm etwas verkaufe oder abfaufe, noch jonft mit ihm Ge- 
meinfchaft habe; und es foll auch ein ſolcher GSeiftlicher in Niemandes Schirm ſeyn, und 
weder von Städten noch Yändern irgend gejchiigt werden, bis er von den fremden Ge— 
richten abläßt, und den Schaden, den der Belangte deßhalb erlitten, wieder erfegt hat.“ 
Der dritte Artikel diente zur Befeftigung des Yandfriedens und war gegen die Privat: 
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getwalt und Privatfehde gerichtet. Der vierte Artifel verbot den Laien untereinander zu 
fremden Gerichten ihre Zuflucht zu nehmen; „jeder folle da Recht nehmen, wo der Be- 
Hagte geſeſſen ſey.“ Der fünfte Artitel war gegen die Umgehung des vierten durch die 
Abtretung eines Anfpruchs an einen Anderen oder fremden gerichtet. Verwandt damit 
war der Sechſte: gab einer feig Bürgerrecht auf, um den Schuldner vor fremdes Ge— 
richt zu ziehen, fo war er verbannt bis zur Bergütung des Schadens. Der fiebente 
Artikel forgte für die Sicherheit der Straßen „von der ftiebenden Brüde (Teufelsbrüde) 
bis nad; Züridy auf allen Seiten.“ Der achte Artikel verbot unerlaubte Selbfthülfe, 
namentlich eigenmächtige Pfändungen. Der neunte Artikel enthält einige Vorbehalte (her: 
fömmlicdyer Rechte). i 

Siehe den Pfaffenbrief und über denfelben Bluntfchli, Gefchichte des jchweizerifchen 
Bundesrechts, Zürich 1849, 1 Br. ©. 124 fi.) Eben fo find Meyer von Knonau, 
Handbuch der Geſchichte der fchmeizerifchen Eidgenoffenihaft (I. ©. 132.), umd die be- 
treffenden Werke von Gelzer umd oh. von Müller zu vergleichen. 

Der Pfaffenbrief hat nad unfrer Auffafjung im dreifacher Beziehung kirchenhiſto— 
rifche Bedeutung. Zuerft als ein rechtliches Statut, woran ſich namentlich die ſchweize— 
rifhen Bergfantone betheiligt haben. Zweitens als eim farakteriftiiches Einzelbild aus 
der Stellung der fchweizerifchen „Städte und Yänder“ gegen die mittelalterliche Hier: 
archie; drittens ald ein Zeichen des im Mittelalter allmälig herbortretenden nationalen 
Staatsrechts und chriftlicdyen Humanitätsrechts gegenüber dem traditionellen Recht des 
firchlichpolitifchen Abfolutismus. Was den erften Gefichtspunfte anlangt, fo hat ſich an 
den fchmweizerifchen Bergfantonen der Spruch erfüllt: „zum Yaufen hilft nicht ſchnell ſeyn.“ 
Nadı Meyer von Knonau (Gefchichte der jchmweizerifchen Eidgenoflenihaft I. ©. 60), 
gingen ſogar die erften Keime der eidgenöffifchen Unabhängigkeit aus den Streitigfeiten 
der Einwohner von Schwyz mit dem Klofter Einfiedeln und der Hierarchie hervor. Der 
Kirchenbann des Biſchofs von Gonftanz jchredte um das Jahr 1114 die Schwyzer 
nicht ; fie verbanden fid) mit ihren gleichgefinnten Nachbarn von Uri und Unterwalden 
gegen die Anmaßungen der Hierarchie. Etwas fpäter (von 1139—45) fanden die Pehren 
des Arnold von Brescia von Zürich aus Eingang in den Alpen. Später jeßten die 
Bergbemwohner mit Anderen der Hierarchie den Pfaffenbrief entgegen. Und grade dieje 
Stride find einer mittelalterlihen Bevormundung Seitens der Hierardjie in unferen 
Tagen mehr oder minder verfallen. An ähnliche Wechjeljpiele erinnern die Namen: 
Touloufe, Münfter, gewiffermaßen auh München. Freilich hängt dieß in der Schweiz 
zujammen mit dem GSelbftgefühl des Volks und der Cinzelfantone. Die Bergkantone 
haben ſich durdy die Spannung mit den reformirten Kantonen in den äußerften Gegen— 
ſatz hineintreiben lafien. Sie halten auch bei ihrer kirchlichen Obedienz einen Vorbehalt 
ihrer volfsthümlichen Freiheit wenigftens in ihrem Selbftgefühl feſt. Dieſes Selbftgefühl 
äußerte fi num während des Mittelalter bei den Schweizern überhaupt in einer eigen» 
thümlichen Unbotmäßigfeit, der Hierarchie und dem Klerus gegenüber, wobei fie fogar oft 
Uebergriffe in die Freiheit der Kirche madıten. Die Schwyzer mifachteten, wie bemerkt 
wurde, den Bann des Bifchofs von. Conftanz (1114); als die Appenzeller dem Bann 
verfielen, bejchloffen fie in der Pandeögemeine, fie wollten in dem Ding nicht ſeyn 
(1425, ſ. Meyer L, 179.). Als der Kaifer Ludwig don Baiern 1328 mit dem päbft- 
lichen Bann belegt wurde, ließen die Eidgenofjen, welche dem Kaiſer treu blieben, ihre 
Geiftlihen wählen, ob fie lefen und fingen, oder das Yand räumen wollten. Beſon— 
deren Eifer zeigten dabei die Bafeler (Meyer. 1, 120). Aehnlicye Züge kommen öfter 
vor, und die Webergriffe dabei dienen mit dazu, ähnliche Thatſachen der heutigen Zeit, 
territoriale Mifachtungen der eigenthümlichen Freiheit des kirchlichen Lebens (5. B. im 
Waadtlande) zu erklären. Indeſſen hangen diefe mit der frühen Entwidlung eines ftarten 
riftlich freien nationalen Bewußtſeins zufammen, und in diefer legten Beziehung iſt 
der Pfaffenbrief ein Borzeichen des freien volfsthinmlichen und humanen modernen 
Staatsrechts, verwandt mit der allerdings älteren Magna Charta von England (1215), 
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den erwachenden mittelalterlichen Volksliteraturen, und ähnlichen Grundlagen einer neuen 
Zeit. J. P. Lange. 
Pfalz, Reformation in der. Die kirchliche Reformation wurde in dem yfäl- 
zifchen Kurfürftenthum erſt begonnen, nachdem das neue Kirchenweſen in den meiften 
jest proteftantifchen Ländern bereits eingeführt war, nidgt weil die Bevölkerung ſich un» 
empfänglic; oder abwehrend verhalten hätte, fondern weil gerade fein Fürft auf dem 
Throne faß, melde ſich entjchieden zu der neuen Richtung befannt und kräftig die Ini— 
tiative ergriffen hätte. Dieje jpäte Reformation hatte den Nadıtheil, daß fie in die 
Zeit der heftipften Kämpfe des Galvinismus und Lutherihums fiel und ganz in die 
Wechjelfälle derfelben mit hineingezogen wurde. Kurz nadı der Veröffentlichung der 
befannten Wittenberger Thejen finden wir Luther zu Heidelberg auf einem Gonvent der 
Auguftiner, der im April 1518 dort gehalten wurde. Bei einer Disputation, welche 
nach Beendigung der Gejchäfte der Sitte gemäß ald Feittournier ftattfand, war es Lu— 
ther, der die Theſen vorlegte und als Borfigender vertheidigte. Die Disputation fand 
lebhafte Theilnahme, viele Profefforen, Studirende und Leute aller Stände waren als 
Zuhörer anweſend. Die Erjcheinung des fühnen Reformators und feine kräftigen Worte 
machten einen nachhaltigen Eindrud; mehrere Theologen, die jpäter als Führer auf: 
traten, erhielten damals die erfte Anregung. Ein Bruder des damaligen Kurfürften 
Ludwig V., der Pfalzgraf Wolfgang, näherte fich Yuthern und lud ihn mit Staupig zu 
fid; ein. Der Kurfürft felbft war der neuen Richtung günftig, aber ein jehr ruhiger 
Mann und war nicht gerade zu Neuerungen geneigt, fchritt keineswegs hemmend ein, und 
nahm fich fpäter auf dem Reichstage zu Worms Luther's ernftlich an. Als aber um's 
Jahr 1522 Brenz und Billifan verfuchten, in Heidelberg nad) Luther's Weife das neue 
Teftament zu erklären, wurde ihnen wegen der Aufregung, die unter ihren theologifchen 
Collegen entjtand, der Katheder verboten; auf dem Lande jedoch, befonders in den Ge: 
bieten der Nitterfchaft, durften proteftantifce Prediger ungehindert lehren. Franz von 
Sidingen führte in feinen Territorien die neue Qultusform ein, auc im Zweibrückiſchen 
ſchaffte Pfalzgraf Ludwig die Mefje ab und fchrieb eine Iutherifche Kirchenordnung vor. 
Die Univerfität Heidelberg forderte der Kurfürft auf, „mit Hintanfegung aller Affekten“ 
ein Öutadhten über Luther's Yehre abzugeben, und die Gegner wurden durch einen jchar- 
fen Erlaß zur Mäßigung ermahnt. Als Kurfürft Yudwig V. im März 1544 jtarb, 
folgte ihm fein fchon ziemlich bejahrter Bruder, Friedrich IL. Diefer, nicht bejonders 
theologifch gefinnt, ging doch einen Schritt weiter; nachdem er fic) von Melandıthon 
„ein Gutachten eingeholt hatte, erließ er ein Refkript, das deutjche Meſſe einführte, das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt und den Prieftern die Ehe erlaubte, und am 3. Ja: 
nuar 1546 wurde in der Heiligengeift-Stirche zu Heidelberg zum erjtenmal nach lutheri— 
fcher Weiſe Gottesdienft gehalten. 

Der Kurfürſt ergriff nun auc in politifcher Beziehung die Partei der Protejtanten ; 
er näherte fi dem fchmalfaldifchen Bunde, ohne jedod; demjelben wirklich beizutreten, 
da er mit dem Kaiſer keineswegs brechen wollte. Als die Genofjen diefes Bundes dem 
Kaifer unterlegen waren und dieſer die Firchliche Frage durdy das Interim erledigen 
zu können glaubte, gehörte riedrich, der in feinem hohen Alter nad; Ruhe verlangte 
und der evangelifchen Yehre auch nicht gerade mit leidenſchaftlichem Eifer zugethan war, 
unter die, weldye im Interim ein willkommenes Mittel zur Verſöhnung fahen, und liek 
ed daher in der Pfalz einführen. Einige Jahre darauf ftarb er und fein Neffe Otto 
Heinrich, als eifriger Verehrer Melandıthon’s bekannt, folgte ihm in der Regierung der 
Pfalz. Derfelbe hatte in feinem Erbtheil Neuburg und Sulzbach ſchon feit dem Jahre 
1542 die Iutherifche Yehre eingeführt, war Mitglied des jchmalfaldifchen Bundes ges 
worden, hatte nad) deſſen Niederlage fein Land verlaffen müffen und erft nad dem 
Paffauer Vertrag wieder in den Befit deffelben gelangen fünnen. Sobald er die Re: 
gierung der Rheinlande angetreten hatte, erließ er im März 1552 einen Befehl, worin 
er verordnete, daß fünftig nur die reine Lehre des Evangeliums in feinem Lande gepre: 
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digt und aller papiftifche und interimiftische Aberglauben abgeftellt werden ſolle. Er beauf- 
tragte num feinen Hofprediger, Michael Diller, einen milden Melandıthonianer, der im 
großem Anjehen ftand, den Prof. Stolo aus Heidelberg und Joh. Marbach, den er von 
Straßburg berufen hatte, eine neue Kirchenordnung nad) der Norm der Augsburg. Con» 
feffion zu entwerfen. Dieje legten bei ihrer Arbeit die neuburgifce, württember- 
giſche und ftraßburgifche Kichhenordnung zu Örunde, und am 4. April 1556 konnte 
die neue kurpfälziſche veröffentlicht werden. Sie hielt ſich ftreng an die Augsburg. Con» 
feffton und erklärte in Beziehung auf das heil. Abendmahl, „daß in demfelben der Leib 
und das Blut Chrifti wahrhaftiglich und gegenmwärtiglich mit Brod und Wein ausge: 
theilt, empfangen und genofjen werde“. Im den Anordnungen für die Cultusform ift 
bemerfenswerth, „daß der Kirchengefang deutſch gejungen werden foll, jedoch geftattet 
wird, daß die Schüler zu Zeiten einen lateinifhen Geſang aus der heiligen Schrift 
oder derjelben gemäß in der Kirche zwiſchen dem anderen Glodenzeichen, und ehe das 
gemeine Volk alles zufammenfommt, fingen“. Was die Meſſe betrifft, jo wird erklärt: 
„Aus diefem allem ift klar, daß viel Irrtum und Abgötterei in der päbftlichen Meß 
ift-. Der gereinigten Lehre entjprechend wurden auch aus den Kirchen die Öegenftände 
und Mittel des bisherigen Gultus entfernt, die Bilder, jogar die Kruzifire weggenom— 
men, die Winfelaltäre abgebrochen und in jeder Kirche nur ein Hauptaltar zur Ver— 
maltung des heil. Abendmahls übrig gelafjen. Bei der Taufe wurde der Erorcismus 
abgeſchafft. Zum Erjag des bijchöflichen Kirchenregiments wurde ein Kirchenrath aus 
weltlichen und geiſtlichen Mitgliedern errichtet, unter welchen, als weltliche, Thomas 
Eraft, Profefjor der Medicin in Heidelberg, und Chriftoph Ehem, ein angejehener 
Rechtslehrer, ihrer theologiichen Richtung nad) Zwinglianer, hervorragten. Unter den 
GSeiftlihen war der einflußreichjte der obengenannte Michael Diller. Ueber dem Kirchen- 
rath ſtand ein Generaljuperintendent, der die ganze Geiftlichfeit des Landes zu überwachen 
hatte. Cine weitere Folge der Reformation war auch die Neubefeguug der theologifchen 
Fakultät in Heidelberg, die aus Heinrich Stolo umd Matthias Keuler beftand. Der 
erfte war der Reformation zugethan, aber ſchon alt und ohne Zuhörer; der andere hielt 
feft an dem alten Syftem, lebte überdieß im Conkubinat und wollte feine Confubine 
weder heirathen noch fortſchicken. Er mußte deßhalb feine Profefjur aufgeben und fand 
eine Unterkunft in Brudjal. Nach vergeblichen Berfucen, den Petrus Martyr und 
Wolfgang Musculus aus Zürich und Bern zu berufen, wurde Peter Boquinus, ein 
Galvinift, der aus Frankreich hatte fliehen müfjen, im Jahre 1558 zum Profefjor er: 
nannt, nachdem er ein Jahr lang mit großem Beifall auf Probe gelehrt hatte. ine 
Ermwerbung von zweifelhaften Werthe war die des Tileman Hefhufius, der fpäter fo 
viel Unfrieden ftiftete. Cr hatte in Wittenberg promovirt, war von Melandıthon vers 
meintlid als ein Mann feiner Richtung empfohlen worden und erhielt 1558 auf diefe 
Empfehlung hin nicht nur die erfte Stelle in der theologischen Fakultät, fondern wurde 
auch nod; zum eneraljuperintendenten und Mitglied des Kirdyenraths ernannt. Einen 
Gefinnungsgenofien gewann er in den ebenfalls nun berufenen Profefjor der Theologie, 
Paul Einhorn. Unter den genannten Theologen und Kirchenräthen finden wir bereits 
die Elemente der verjchiedenen Parteien, welche unter den Nachfolgern Otto Heinrich’s 
wechſelsweiſe der kirchlichen Herrfchaft in der Pfalz ſich bemächtigten. Es bildete ſich 
bald eine melandthonifche, eine lutherifche und eine calviniftifche Partei. Der Mittel: 
punft der erfteren war Michael Diller; an ihn ſchloſſen fich der frühere Kanzler Probus 
und die Grafen von Erbad; an, von denen drei Brüder höhere Hofämter befleideten, 
auch ftanden die meiſten Profefforen der Univerfität Heidelberg und die Geiftlihen von 
mehr gelehrter Bildung auf diejer Seite. Im den Streifen der Univerſität hatte die 
calviniftiiche Partei ihre Führer und Anhänger. Der bedeutendfte Mann unter ihnen 
war der Profejjor der Medicin und Kirchenrath Craft, der ungemein viel perfönliche 
Seltung hatte, mit ausgezeichneter Begabung großen Eifer vereinigte und überhaupt 
einer von denen war, die überall, wo fie auftraten, leicht Anhang fanden. Zu ihr ges 
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hörte ferner der Theologe Peter Boquinus, der ſchon genannte Profeflor der Rechte, 
Ehriftoph Chem, einige andere angefehene Yuriften und überhaupt die jüngeren aufftre- 
benden Gelehrten, während ſich die Prediger in Stadt und Land fern hielten. Die 
ftreng Iutherifche Partei war vertreten durch den eneraljuperintendenten Heßhufius, 
und hatte auch bei Hofe einen Anhalt in dem Hofrichter Erasmus von Venningen, 
einem Manne von großer Würde, einer biederen Art umd dabei fanatifcher Auhäng— 
fichfeit an das ächte Putherthum. Diefer Richtung war auch der Kanzler von Minkwitz 
zugethan, der als gewandter Gefhäftsmann von großem Einfluß und dur fein Amt 
und feinen Reichthum in Anfehen ftand. Auch hatte diefe Partei umter den Predigern 
auf dem Lande und in der Maffe des Volkes nicht wenig Anhang. 

Schon unter Otto Heinric; machten ſich die Genenfäge jener Richtungen bemerklich, 
es gab öfters Meine Neibungen, aber die Milde und Friedensliebe des Kurfürften Lie 
e8 zu feinem Ausbruche fommen. Nach feinem Tode, der unerwartet fchnell am 12. Fe— 
bruar 1559 in feinem 57. Lebensjahre erfolgte, traten die Parteien Feder gegen ein» 
ander auf, und Friedrich III., Otto Heinrich's Nachfolger, trug fein Bedenken, für die 
eine der beftehenden Richtungen fich zu entfcheiden und die anderen von der Herrſchaft 
auszuschließen. Er war es, der die von feinem Vorgänger in vermittelnder Weife be» 
gonnene Reformation in calviniſtiſchem Sinne durchführte. Die Geſchichte diefer reli- 
giöfen Streitigkeiten und kirchlichen Umpgeftaltungen fünnen wir hier übergehen, da die 
Real-Enchklopädie f. proteft. Theol. in einem befonderen Artikel über Kurfürft Fried— 
rich III. (Bd. 4. ©. 601 — 604) diefe Periode der pfälzifchen Neformationsgeicichte 
behandelt hat. Derfelbe Fall ift es mit der Intheriichen Reaktion unter Friedrich IIT., 
Sohn Ludwig's VI., deffen Gefchichte Br. 8. ©. 521-523 erzählt worden if. Eine 
dritte Umgeftaltung erfuhren die kirchlichen Verhältniffe unter Johann Caſimir, der als 
Bormund don Ludwig's Sohne, Friedrich IV., von 1583 — 1592 die Regierung der 
Pfalz führte. Diefer Iohann Caſimir, ein jüngerer Sohn des Kurfürften Friedrich's III., 
war mit der kirchlichen Gefinnung feines Vaters ganz einverftanden; er hatte ihn in den 
legten Jahren auf die Keichötage begleitet und war, wie er zu fagen pflegte, fein geift- 
licher Waffenträger geweſen. Er war es auch, der die Nerbindungen mit den franzöfi- 
fchen Proteftanten unterhielt und ihnen einmal fogar ein anfehnliches Hülfsheer zuführte. 
Nach dem Tode feines Baters befam er durd; deſſen Teftantent die Aemter Lauter, 
Neuftadt an der Haardt und Bodelheim als Apanage, und diefe Gegenden wurden num 
eine Zufluchtsftätte für die von Ludwig VI. vertriebenen Galviniften. Als Erfag für 
die jett lutherifch-reformirte Univerfität Heidelberg errichtete er 1578 zu Neuftadt eine 
calviniftifche Afademie, bei welcher die calviniftifchen Theologen von Heidelberg, Zan— 
hius, Urfinus, Toffanus und Junius angeftellt wurden. Auch eine juriftifche und phi— 
loſophiſche Fakultät wurde hinzugefügt, und das Heine Neuftadt wurde der Sanımelplat 
freierer wiffenfchaftlicher Beftrebungen, zu dem Studirende aus ganz Deutſchland und 
Frankreich herbeiftrömten. 

Als Johann Cafimir nad) dem Tode feines Bruders Ludwig VI. die bormund- 
fchaftliche Regierung übernahm, fam, wie zu erwarten war, der Calvinismus wieder zur 
Herrfchaft, was um fo leichter ging, da die Iutherifche Reaktion nur acht Yahre, von 
1576—1583, gedauert hatte. Die Mitvormünder, welche Ludwig in feinem Teſtament 
ala Hüter des Putherthums feinem Bruder zur Seite gefeßt hatte, Herzog Ludwig don 
Württemberg, Pandgraf Ludwig von Heflen und Markgraf Georg Friedrich von Bran- 
denburg, konnten Johann Caſimir nicht hindern, da er ſich auf das pfälziſche Hausrecht 
berief und ihre Einreden auf den langwierigen Gang des Reichsgerichts verwieß. 
Schon durd die Wahl der Lehrer, die er für dem jungen Kurprinzen beftellte, zeigte er, 
daß er nicht gefonnen fey, den Sim und Willen feines Bruder zu rejpeftiren; er 
gab jenem Lehrer von entfchteden reformirter Richtung. Der erfte Schritt des Regenten 
zu Gunften der Calviniften war eine Aufforderung an die Geiftlichkeit Heidelberg’s, fie 
folle eine von den vier Stadtficchen, nämlich die Heiligegeift- Kirch, den Keformirten 
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überlafien. Dieß war um fo billiger, da die Putheraner vor acht Jahren fich aller 
Kirchen bemächtigt hatten, ohne eine Anfrage an die zu machen, welche im Befig der» 
jelben geweſen waren. Deſſen ungeachtet gaben die Geiſtlichen eine abſchlägige Ant: 
wort, weldye aber nur die Folge hatte, daß Johann Gafimir ihnen ohne Weiteres die 
Kirche nahm und den Reformirten übergab. Gleichzeitig mit dem Antrage wegen ber 
Kirche hatte er den Geiftlihen die Ermahnung zugehen laffen, fie follen fi, des Schmä- 
hens und Verdammens auf den Kanzeln enthalten, und fie bitten lafjen, fie möchten auf 
den Verſuch einer freundlichen Verſtändigung durd; ein Neligionsgejpräd eingehen. Auf 
erfteres antworteten fie anfangs ausweichend, nachher aber geradezu ablehnend, fie fönnten 
von Ketzerbenennung umd Öffentlicher VBerdammung ihrer Gegner gewiffenshalber nicht 
abftehen, was aber das Religionsgeſpräch betreffe, jo erklärten fie ſich hierzu bereit. 

Wie wenig fie geneigt jeyen, der Scmähungen gegen Andersdenfende auf den 
Kanzeln fid) zu enthalten, das zeigten die Iutherifchen Geiſtlichen im Heidelberg bald 
gegenüber dem Adminiftrator felbit. Sie nannten die Uebergabe der Heiligengeift-Kirche 
an die Keformirten einen offenen Raub, verglichen Johann Gafimir mit dem ruchlojen 
Könige Ahab und Yerobeam, und erwähnten feiner im Kirchengebet mit feiner Silbe. 
Bald darauf wurde das Heidelberger Presbyterium, das verfaffungsmäßig mit dem 
Jahreswechſel theilweife nene Mitglieder aufzunehmen hatte, angewiefen, aud) Reformirte 
zu wählen. Als num dagegen das Presbyterium einmüthig proteftirte, jo fchritt der 
Adminiftrator gegen den Kirchenrath, deifen Einfluß er jene Widerjpenftigfeit zufchreiben 
zu müſſen glaubte, ein, fette am 15. Januar 1584 alle Kirdyenräthe ab, und ernannte 
einen neuen aus Reformirten beftehenden Kirchenrath. 

Obgleich unter diefen Umftänden eine friedliche Verftändigung durch ein Religions» 
geſpräch nicht zu hoffen war, veranftaltete der Adminiftrator doch das Schaufpiel einer theo— 
logiſchen Disputation, die vom 6—13. April 1584 in Anweſenheit des Hofes, der Unis 
verfität, vieler Bürger und fremder Gäfte gehalten wurde. Zur Leitung derfelben war der 
dialeftiich aewandte I. I. Grynäus aus Bafel, und als weiterer Beiftand der gelehrte 
Italiener Zanchi aus Neuftadt a. d. Haardt berufen worden. Der Führer der Lutheri- 
jhen Rechten war der Profeſſor Johannes Marbadı aus Heidelberg. Nachdem das 
Wortgefedht acht Tage, bihne PVerftändigung gedauert hatte, ſchloß Grynäus den Akt, und 
der Kanzler Chem verfündete, daß diefer den Sieg davongetragen habe. Damit aber 
war die [utherifche Partei nicht einverftanden, und ihr Anhang unter den Studenten be- 
gleitete die reformirten Theologen, als diefe den Saal verliefen, mit Hohngeläcdhter hin- 
aus umd machten nachher einen Anfchlag voll Schmähungen auf Grynäus. Da Johann 
Caſimir wohl mußte, daß die akademiſche Jugend von ihren Vorgeſetzten aufgeftiftet 
war, jo entließ er die beiden Vorſteher der Sapienzanftalt und befette ihre Stelle mit 
Keformirten. Grynäus und der gelehrte Franzoſe du Ion wurden jetzt ala Theologen 
nach Heidelberg berufen. Auch die fünf Iutherifchen Stadtprediger wurden entlaffen, da 
fie fortfuhren, in Predigten und Schriften die Regierung anzugreifen, und im Ganzen 
mußten gegen 400 lutherifdye Geiftliche ihre Aemter niederlegen. Der theologifche Streit 
in der Pfalz erhielt audy) noch von auswärts her Nahrung. Der Tübinger Profefjor 
Lukas Dfiander erließ 1584 eine Warnung „an die chriftlichen Prediger und Zuhörer 
in der furfürftlichen Pfalz, daß fie nicht ftumme Hunde werden, noch reifende Wölfe 
für getreue Hirten anſehen follten. Die reformirten Kirchenräthe in Heidelberg erwi— 
derten hierauf mit einer Gegenwarnung, die Ofiander fogleich wieder abfertigte, indem 
er zu erweiſen juchte, daß ſich die calviniftiichen Prediger jelber ihrer faljchen Yehre 
ihämen. An diefe Fehde ſchloß fi eine andere an zwifchen dem Stuttgarter Probft 
Magirus und dem pfälzifchen Kirchenrath Marr zum Yamm, die fich biß zum Jahre 
1594 hinzog. Einige Jahre jpäter entbrannte der Schriftenftreit zwifchen den württem— 
bergifchen und pfälzifchen Theologen auf's Neue, als 1587 der Heidelberger Profeffor Pareus 
(j. d. Art.) die lutheriſche Bibelüberfegung mit Weglaffung und Abkürzung von Luther’s 
Gloſſen neu herausgab. Jalob Andreä fchrieb dagegen eine „Chriftliche treuherzige Er- 
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innerung und Warnung“, worin er die Pareus’she Bibelausgabe „einen hochſträflichen 
Falſch“ und „ein rechtes Teuflifches ErzBubenftüd“ nennt, „das von einer dhriftlichen 
Obrigfeit billig mit dem Henker geftraft, die verfälfchte Bibel aber mit Feuer verbrannt 
werden ſollte“. Pareus blieb die Antwort nicht fchuldig, 309 ſich aber dadurch einen 
neuen Gegner zu in dem Tübinger Profeſſor I. G. Sigivart, und der Schriftenwechjel 
dauerte nun mehrere Jahre fort. 

Während der ganzen vormundfchaftlichen Regierung Johann Caſimir's famen die 
fichlichen Dinge nicht zur Ruhe. Im Jahre 1592 ftarb er, erſt 49 9. alt, erichöpft 
und lebensmüde. lüclicherweife war fein Mündel Friedrich IV. jest etwa 18 Jahre 
alt. Sein väterliher Oheim, Pfalzgraf Richard von Simmern, ein eifriger Lutheraner 
machte zwar Anſpruch auf die Vormundfchaft unter Berufung auf eine Verordnung Kai— 
fer Sigmund’, nad) weldyer fie bis zum 25. Jahre dauern jollte, aber weder der Kaijer 
noch die lutheriſchen Keichsfürften waren geneigt, zu Gunſten Richard's eine Störung 
des Friedens zuzugeben, und am 12. Auguft 1594 erfolgte die feierliche Belehnung 
Friedrich's IV. mit der Pfalz. Friedrich trat im firchlicher Beziehung ganz in die Fuß— 
ftapfen feines Großvaters und Oheims, und die Prophezeihung des erfteren: „Lug will's 
nicht thun, Fritz wird's thun“, erfüllte fih nun auch in Beziehung auf ihn. Uebrigens 
handelte es fid; nicht mehr um Durchführung neuer Ordnungen, denn fein Oheim hatte 
bereits Alles vollzogen und namentlic; dafür geforgt, daß alle Firchlichen Stellen mit 
Calviniften befegt wurden; auch die Univerfität hatte er ja in diefem Sinne neu refor- 
mirt. Friedrich fam nun die Aufgabe zu, das kirchliche Syftem, das fein Oheim ein- 
geführt hatte, zu befeftigen, und das that er auch, jo viel an ihm war. Den Kirchen— 
rath jegte er wieder in feine volle frühere Wirkfamkeit ein. Zum Präfidenten deffelben 
machte er feinen ehemaligen Lehrer und Erzieher Dtto von Grünradt, welcher in kirch— 
lichen Dingen den meiften Einfluß gewann, und deſſen Werk beinahe alle Veränderungen 
in diefem Gebiet waren. Erneuerung der etwas erlahmten Convente und Synoden, 
Anordnung einer allgemeinen Bifitation der Kirchen nnd Schulen, VBeröffentlihung eines 
neuen, kürzeren Katechismus waren die Gegenftände und Leiftungen der kirchenregiment- 
lichen Thätigfeit unter Kurfürft Friedrih IV. Sein Hauptziel aber war die politifche 
Bereinigung der proteftantiicen Fürſten Deutjchlande. Kine Vorgusſetzung dieſer Eini- 
gung war die Verſöhnung der beiden proteftantifcyen Confeſſionen. Dafür nun arbeitete 
jener David Pareus mit großem Eifer. Schon die Bibelüberjegung, die jo heftige An- 
griffe erfahren hatte, jollte fie vorbereiten; im einer „Summariſchen Erklärung der 
waren fatholifchen Lehr, fo in der Churpfalz am Rhein geübt wird“, fuchte er eine 
Einigungsformel zu ermitteln, und im J. 1606 gab er ein: Irenicum sive de unione 
et Synodo Evangelicorum conciliando liber votivus heraus. Natürlich fonnte er aber 
mit jolden Vorſchlägen in jener Zeit fein Gehör finden und mußte froh feyn, wenn 
er nicht von beiden Gonfejjionen verfegert wurde. Es entjpann ſich nun wieder ein 
langwieriger Schriftenftreit. Friedrich gab es jedod; nicht auf, wenigftens eine politi» 
ſche Bereinigung zu Stande zu bringen, was ihm auch theilmweife gelang. Auf feinen 
Betrieb wurde am 4. Mai 1608 zwiſchen ihm, dem Pfalzgrafen von Neuburg, den 
beiden Markgrafen von Brandenburg, Herzog Johann Friedrich von Württemberg, 
Markgraf Georg Friedrich von Baden-Durlady und Chriftian von Anhalt zu Ahaufen 
im Anspachiſchen ein Unionsvertrag abgeſchloſſen. Hiermit erreicht aber unfere Darftel- 
lung ihren Abſchluß, da die Geſchichte der Union Gegenftand eines befonderen Artikels 
feyn wird. 

Literatur: Wahrhafter Bericht von der vorgenommenen Berbefferung in Kirchen 
und Schulen der hurfürftlichen Pfalz. Heidelberg 1584. — Wahrhaftiger gründlicher 
Bericht, was fid) in der Churfürftlichen Pfalz, fonderlic in der Stadt Heidelberg mit / 
Veränderung der Religion und Einführung der Calviniftifchen faljchen Lehre u. f. w. 
verloffen. Tübingen 1585. — Henricus Alting, Historia ecllesiae palatinae. Amster- 
dam 1664. und Monumenta pietatis et litteraria virorum in republica illustrium 


Pfandredht 461 


selecta. 2 Bde. Franff. a M. 1701. Bd. 1. ©. 129 u. fi. — Ludwig Chriftian 
Mieg, ausführlicher Bericht von der Reformation der Kirchen in der Ehurpfalz. 1715.— 
Burfard Gotthelf Struve, ausführlicher Bericht von der pfälzifchen Kirchenhiftorie. 
Franff. a. M. 1721. — Daniel Yudwig Wundt, Magazin für die Kirchen und Ge- 
lehrtengejchichte des Kurfürſtenthums Pfalz. 3 Bde. Heidelberg 1789 — 93. Bd. 2. 
S. 31—157. u. Bd. 3. ©. 137—208. — Ludwig Häuffer, Gefchichte der rhein. 
Pfalz. 2 Bde. Heidelberg 1845. — 8. F. Vierordt, Gefcichte der evangelifchen 
Kirchen im Grofherzogth. Pfalz. 2 Bde. Karlsruhe 1847—1856.— Eine fehr leben- 
dige, auf gründlicher Quellenkunde beruhende Darftellung der kirchlichen Verhältniſſe und 
Kämpfe während der Regierung Dtto Heinrich’8 und Friedrich's III. findet fid) auch in 
dem Roman von Sigmund Sturm: Einer ift euer Meifter. 4 Thle. Frankf. 1856. 
2. Aufl. 1858. Ferner Reticheralmanad) vom Jahre 1858: Die pfälzifche Hochſchule 
d. h. das collegium Casimirianum. — ®. ©. Riehl in feiner Schrift „die Pfälzer“ 
bejpricht den häufigen Gonfeffionswechjel der Pfalz in dem Abjchnitte: „Ein Stüd Kir- 
chengeſchichte“. 

Pfandrecht bei den Hebräern. Das Pfandrecht bei den Hebräern gibt 
uns ganz beſonders den Eindruck, wie die Geſetzgebung des Alten Bundes auf den 
Geiſt der Liebe und des reinen Wohlwollens gegen den Nächſten gegründet iſt, und wie 
der Kernſpruch, den Jeſus Matth. 22, 39. aus 3 Moſ. 19, 18. 34. anführt, wirklich 
das ganze Geſetz durchdringt. Es geht aber der moſaiſchen Geſetzgebung wie dem 
Chriſtenthum, daß fie theils mit dem rohen Sinne früherer Zeiten (Hiob 22, 6—9., 
24, 2—6.) in Kampf trat, theild wegen der verderbten Menfchennatur nie allgemein 
und völlig durdjdrang, alſo ftets als fittliches Ideal daftand (vgl. Art. Moſaiſches Geſetz). 
Amar hatte das Geſetz über die möglichjt gleichmäßige Bertheilung des Yandes Kanaan 
an die Stämme, Geſchlechter und Vaterhäufer und durch den Rüdfall alles unbeweglichen 
Gutes mit Ausnahme der Häufer in ummauerten Städten im je 5Often Jahre, als im 
Hall- oder Yobeljahr (3 Mof. 25, 8—25. 29. 30.) die Quellen der Verarmung zu 
verjtopfen umd ebenjo die eingetretene Armuth durch Gejege zu Gunften derfelben zu 
mildern gefucht, indem bei der Ernte eine Ede des Feldes — nad) rabbinifcher Aus- 
legung wenigftens "so des Flächeninhaltes — nicht abgeerntet noch alle genau aufge- 
fanmelt, bei der Weinernte feine Nadjlefe gehalten, noch die abgefallenen Beeren auf» 
gelefen werden durften 3 Mof. 19, 9. 10. vgl. Talmud Peah, 1, 4—6., was in dem 
deuteronomifchen Geſetze auf's Neue eingefchärft wird, 5 Mof. 24, 19—21.; allein es 
war dennoch vorauszufeher, daß durch Vermehrung einzelner Gejchlechter und dadurch 
herbeigeführte Zerfplitterung des Grundbefiges, durch Unglüdsfälle, wie wir ein Beifpiel 
davon Ruth. 1 fehen, durch Ungeſchicklichkeit, Trägheit und Liederlichfeit Einzelner 
(Spriv. 10, 4. 5. 21, 20. 14, 23. 15, 19. 20, 4. 22, 13. 26, 13—15) Dürftigfeit 
eintreten werde, umd es ift daher im jeder der drei Gejeßgebungen die Thatſache, daß 
Arme da ſeyn werden, vorausgeſetzt 2 Mof. 22, 25. 3 Moſ. 25, 25. 5 Mof. 15, 11,, 
aber dennoch immer dringender empfohlen, ſich derjelben anzunehmen und durch Mildthä- 
tigkeit ihre Page zu verbeffern, da bei normalem, gefundem Zuftand des Volkes, zu dem 
jeder feinen Beitrag geben folle, fein Dürftiger in Iſrael zu finden wäre, 5 Mof. 15, 4. 
Deßwegen wird die Pflicht der Wohlthätigkeit, wozu beſonders auch da8 Yeihen gehört, 
an vielen Orten eingefchärft und das gerne Leihen (Pf. 37, 26) als Zeichen gejeglicher 
Frömmigkeit umd gottwohlgefälliger Gefinnung hingeftellt, 5 Mof. 15, 7— 10. Spr. 3, 
27. 28. Ief. 58, 7.8. Ezech. 18, 7.8. Pf. 112,5. Dieſes Darleihen an verarmte 
Iſraeliten, denn nur don foldhen iſt ſchon in der erften Geſetzgebung 2 Mof. 22, 23. 
die Rede, womit die zweite 3 Mof. 25, 35 — 37. übereinftimmt, follte ohne allen 
Gewinn und Eigennug ftattfinden und vom Gelde fein Zins (Ts nicht Wucher, mie 
Luther mißverftändlich überjegt), von Früchten fein Ueberfag oder Mehrung (man 
oder nach 3 Mof. 25, 36. Spriv. 28, 8. Ezech. 8 myaYm) gefordert werden 3 Mof. 
25, 36. 37. Diefe beiden Arten werden 5 Moj. 23, 20. durch Iwz unbeftimmt aus: 
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gedrückt, weil nur der Gewinn des Darleihers damit bezeichnet werden wil. Wenn 
aber in dieſer deuteronomiſchen Geſetzgebung von dem Armen abgeſehen und dieſe Ent— 
haltſamkeit vom Gewinn bei Darleihen auf alle Volksgenoſſen 5 Moſ. 23, 19. 20. 
ausgedehnt werden will, ſo gehört das zu den Idealen, die nicht ſelten in dieſer Geſetz— 
gebung vorkommen (vgl. den Art. moſaiſches Geſetz); eine Forderung, welche aus der 
Beobachtung der vielen und regelmäßigen Umgebungen entjprang, womit man den urjprüng- 
lichen Sinn des Geſetzgebers illuforifh zu machen gewußt hatte. Denn man nahm 
zwar von den Armen feinen Zins, aber man machte ihnen überhaupt fein Anlehen, 
weßhalb auf diefe Unfitte 5 Moſ. 15, 8. Spr. 3, 27. 28. angejpielt, und um ihr zu 
begegnen, das Gejeg erweitert wird, eine Auffaffung, die uns auch Sir. 29, 1. 2. 
begegnet und Yuf. 6, 34. 35. noch gefteigert erjcheint. Ein frommer Iſraelite nahm 
daher Anftand, fein Geld auf Zinfen auszuleihen und von erborgten Früchten einen 
Zuſchlag zu nehmen, Ezech. 18, 8. 17. Bi. 15, 5. und erwarb fid) dadurd) befonderes 
Yob. Meberdieß wurde in der deuteronomifchen Gejeggebung zu Gunſten bedrängter 
Schuldner noch die befondere VBergünftignng eingeführt, daß die einem Iſraeliten ange- 
liehene Schuld, was wohl ſchon früher theilweife Sitte geworden war, im Sabbathjahr, 
welches eben defiwegen auch Erlaßjahr genannt wurde, nicht eingetrieben werden durfte, 
5 Moj. 15, 3., diefer Umftand aber feinen Einfluß auf Verweigerung eines Darleihens 
um die Zeit diefes Sabbathjahres geben follte 5 Mof. 15, 9. 10. Wenn es dagegen 
geftattet ward, von dem Ausländer Zinje zu nehmen, 5 Mof. 23, 20. und Dargeliehenes 
auch im Erlafjahr einzutreiben 5 Moſ. 15, 3., fo ift dieß nicht auf einen Particularis- 
mus zurüdzuführen, von dem man fo viel gefajelt hat, fondern es hat feine guten 
Gründe. Das Anlehen bei dem Ifraeliten ftand ficher, indem ficd) der Gläubiger, wenn er 
fein Fauftpfand nahm, im Nothfall an das unbewegliche Gut halten konnte (3 Moſ. 25, 25.), 
was bei dem Ausländer, der zudem mit den Dargeliehenen jelbft Gewinn trieb, fpeculirte, 
nicht der Fall war. Der Bedrängte in Iſrael hatte im Erlaßjahr feinen Erlös, und 
konnte aljo nicht bezahlen, höchftens fid) von dem auf Anderer Gütern Freigewachſenen 
am Ende diefes Jahres etwas erwerben, während der Ausländer durch diefe Beſchrän— 
fungen nicht gehemmt war. Und da der Ausländer als Kaufmann erfcheint, fo ward 
diefe Beftimmung ohne Zweifel auch bald auf Handel und Wandel unter Pfraeliten 
felbft angewendet und zwar im richtiger Folgerung. Während nım aber durchs ganze 
alte Teſtament bis ins neue herein die Pflicht der Wohlthätigkeit gegen Arme, die Frei— 
willigfeit und Uneigennüßigfeit im Darleihen eingejchärft ift (Yuf. 6, 34. 35.), wird 
ihm auf der anderen Seite, da mit dem Borgen jo gerne nad) der verderbten Menfchen- 
natur Mißbrauch getrieben wird, das Recht eingeräumt, für fein Darleihen fid) eim 
Pfand geben zu laffen. Als Pfand war auch die unbewegliche Habe zu betrachten, 
indeffen Nutznießung der Gläubiger felbft beim verarmten Bruder bis zum Jobeljahr 
eintrat 3 Mof. 25, 25— 28. Wenn mun im diefem alle der Gläubiger von feinem 
dargeftredten Gelde geſetzlich Vortheil ziehen durfte, fo ohne Zweifel aud von dem, 
was er auf ein Fauſtpfand dargeliehen hatte. Er hatte gewiß das Recht, diejes 
Fauftpfand in feinem eigenen Vortheil fo lange zu benüten, ja daffelbe abzunügen, bis 
der Schuldner das dargeliehene Geld wieder erftattet hatte oder den Preis deflen, was 
ihm an Früchten und Yebensmitteln zur Aushülfe dargeftredt war, und ebenſo das Recht, 
das Fauftpfand als fein Eigenthum zu behalten, wenn der Schuldner nicht zur feft- 
geſetzten Zeit heimbezahlte.e Dieß geht theil® aus der Analogie der Cinrichtung bei 
unbeweglichen Erbgütern, deren Nutnießung dem läubiger vorbehalten war und wo 
ſich immer die Summe des Darlehens nad) der Zahl der Yahre gejeglich zu richten 
hatte, während welcher der Gläubiger in die Nugniefung von Haus und Gütern ein- 
gefest ward, 3 Mof. 25, 14—16., theild aus den Umftande hervor, daß man nur 
unentbehrliche Pfänder, wie das Oberfleid des Armen 2 Mof. 22,26. 5 Mof. 24, 12.13., 
vor der Bezahlung zurüdzugeben hatte. Die Nugnießung des Pfandes war eine Aus: 
gleihung (Aequivalent) für den Zins. Die Pfändung durfte nad) Saalſchütz Mof. Recht 
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S. 858 nur unter Zuziehung des Gerichts geſchehen, wofür er Talm. Bab. mez. 9, 13. 
anführt, was aud) ſchon in die früheften Zeiten hinaufreichen mochte, um Mißverſtänd— 
niffe und Betrug zu verhüten; und mwahrjcheinlich wurde darüber wie über Käufe und 
Berkäufe eine jchriftlihe Urkunde (vgl. Der. 32, 10—12.) ausgeftellt. Wenn aber aud) 
nicht jede Pfändung vor der Obrigkeit abgemadjt wurde, jo mußten doch gewiß Zeugen 
(der. 32, 10.), welche die Pfandurfunde unterzeichneten, dazu genommen werden, damit 
jeder MWeberliftung, Abläugnung und Uebervortheilung (3 Mof. 25, 17.) vorgebeugt 
werde. Aber aud; dafür hatte das Geſetz geforgt, daß bei den Fauſtpfändern jo wenig 
als möglich Bedrüdungen ftattfinden können. So durfte nad) dem deuteronomijchen 
Geſetze der Darleiher nicht jelbft in das Haus des Schuldners gehen, um fich das 
Pfand zu holen, fondern wenn diefer es ihm nicht in das Haus brachte, fo mußte er 
außen vor dem Haufe des Schuldners ftehen, und der Schuldner ihm das Pfand heraus- 
bringen, 5 Moſ. 24, 10. 11. Diefe Berordnung hat einen leicht erfennbaren, zweck— 
mäßigen Sinn. Wenn der Gläubiger felbft in das Haus gehen durfte, fo war fein 
Eigennug in Verſuchung noch dieß umd jenes andere, was ihm anftändig war, über das 
verabredete Pfand zu fordern oder ftatt deſſelben ein ihm vortheilhafteres zu mählen 
und jo den verdugten und eingefchüchterten Schuldner zu übervortheilen. Dergleichen 
Fälle mögen oft vorgefommen feyn, ehe die deuteronomifche Geſetzgebung einſchritt; und 
Michaelis Moj. Recht 3, 150, 47 weiß ſich mehrerer Fälle zu erinnern, wo er auf 
Univerfitäten ſolche Prellereien erlebte, und daß folcdhe, die den Studirenden auf Pfand 
liehen, auf ihren Stuben ähnlicherweife gehauft haben. So waren ferner die umentbehr: 
lichften Yebensbedürfniffe unverpfändbar. Das Oberkleid des Armen (mbnW), ein 
großes vierediges Tuch, das man um ſich ſchlug, und das für geringe Leute des Nachts 
als Betttuch diente, mußte, wenn es je zum Pfand genommen ward, vor Untergang 
der Sonne jchon nad) der erften Geſetzgebung zurückgebracht werden, weil die Entziehung 
defjelben eine zu Gott jchreiende Unbarmberzigkeit in ſich ſchloß, 2 Mof. 22, 24. f. 
Diefe 5 Mof. 24, 12. 13. wiederholte Verordnung galt natürlicd, einem Verbote gleich, 
wie aus V. 17 erhellt, wo verboten wird, das Kleid (732, worunter aud) ein Oberfleid 
nad; Gejenius und Fürſt gemeint ift, da es Ejra 9, 3. 5. neben rn ſteht umd 
1 Kön. 22, 10. 2 Chron. 18, 9. von Prachtkleidern vorfommt) der Wittwe zum Pfande 
zu nehmen, die immer unter die Hülfsbedürftigen gerechnet wird, Pf. 68, 6. Es galt 
daher aud; als eine befondere Nohheit und Graufamkeit, den Efel und Stier des 
Waijen und der Wittwe zum Pfande zu nehmen (Hiob. 24, 3.), weil ihnen dadurch 
die Erwerbsquelle abgejcdjnitten wurde, woraus wir erjehen fünnen, daß außer den 
genannten nicht pfandjähigen Gegenftänden auch alle anderen unentbehrlichen Dinge gemeint 
waren. Zu diefen gehörte auch der obere und untere Stein der Handmühle, der 
5 Moſ. 24, 6. angeführt wird, weil das, was die Familie an Mehl bedurfte, im Haufe 
jelbft gemahlen wurde, fie daher ein unumgängliches Mittel zur Bereitung der täglichen 
Speife war, und unbrauchbar wurde, wenn aud) nur ein Theil defjelben verfegt war. 
Deßwegen fügt der Geſetzgeber mit Nachdruck hinzu, daß derjenige, welcher ſolches thue, 
das Yeben pfände Daß aber troß diefer weifen umd vorforglidyen Gefege (2 Mof. 
22, 20. 21.) Gewaltthaten und Bedrüdungen diefer Art vorfamen, daß Pfänder nicht 
zurüdgegeben oder mit Gewalt genommen wurden, zeigt Ezech. 18, 16. 22, 7. 33, 
15. Pſ. 94, 56. Jer. 7, 6. 22, 3. Sprw. 22, 16. 22. Bad). 7, 10. Hiob 24, 9. 
Am. 2, 8. 

Nicht nur der Mißbrauch, welcher mit Pfändern getrieben werden konnte, fondern 
auch die große Unbequemlichkeit, die im beften alle am diefer Art des Pfandweſens 
haftete, führte bei mehr entwidelten Verhältniffen und, als das Volt unter Salomo 
und feit deſſen Regierung von der Handeljchaft Nugen zu ziehen anfing, darauf, anftatt 
der beweglichen und unbeweglihen Güter Menfhen zum Pfande zu fegen, aljo 
auf die Bürgſchaften, von denen die Geſetzgebung nichts erwähnt. Wir müſſen 
daher annehmen, daß dieje Sitte in der Zeit Salomo's noch nicht fo im Schwange 
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ging, um die elohiſtiſche Geſetzgebung zu einer Rückſicht darauf zu veranlaſſen, da ſie 
als etwas Geſetzwidriges verpönt wurde, und daß fie zur Zeit des Deuteronomiums 
durch den Widerſtand, welcher ſich dagegen erhob, größtentheils überwunden war. Denn 
in den Sprüchwörtern, wo allein darauf in den kanoniſchen Büchern des Alten Bundes 
Rückſicht genommen iſt, wird vor der Bürgſchaft als einem großen Wagniß, als einer 
Unbeſonnenheit gewarnt (Sprw. 6, 1— 6.) und die ernſteſte Ruge gegen ſolche Thor— 
heit an den Tag gelegt. Oeradezu unverftändig, finnlo8 und ein Narr wird derjenige 
genannt, welcher für einen Andern Bürge wird und fo den Schuldner träg nnd ficher 
madıt, Sprw. 17, 18., und bei folder Thorheit das Verſagen jedes Mitleides in Aus: 
ficht geftellt, fo daß man einem folchen, was gegen den Schuldner nicht erlaubt war, 
jelbft das Kleid 32 wegzunehmen beredjtigt ſey, 20, 16. 27, 13. Man joll daher, 
weil der Bürge durch das Gefeg nicht einmal vor der äußerjten Härte geſchützt fen, 
folglich im größerer Gefahr als der Schuldner ſich befinde, jeder Bürgſchaft fi ent- 
fchlagen, 22, 26. 27., weil man nur Schaden dadurch leide 11, 15. und wenn man 
fi ja zu dieſer gefährlichen Sache habe verleiten laffen, fo folle man den Schuldner 
alles Ernftes drängen und ſich fo eilig als möglid; von der übernommenen Berbindlidy- 
feit losmadıen, 6, 1—6. Allein nad; dem Ertl fcheint der Abjchen gegen Bürgſchaften, 
obgleid das DVerderbliche derjelben und der fid) daran haftende Undank nicht verfannt 
wird, Sir. 29, 22 — 24. und aud da nod; Warnung vor Yeichtfim dabei noth that, 
8, 16., fo ſehr ſich verloren zu haben, daß es als Zeichen eines quten und frommen 
Mannes dient, für den Nächſten Bürge zu werden, 29, 18. 19. und als Zeichen eines 
Gottlofen, ſich vor der Zeit von einer übernommenen Bürgſchaft zum Schaden des 
Schuldners loszuwideln, 29, 26. Nach dem Eril wurde es auch Sitte, Zins zu neh— 
men und zwar, wie es fcheint, den 100ften Theil des Dargeliehenen an Geld oder 
Früchten jeden Monat, Neh. 5, 11., jo daß demnach für das Jahr 12 Procent herans- 
fam. Obgleich Nehemia dieß als Unbilligfeit gegen Vollsgenoſſen betrachtete und von 
feiner Seite jogar das ganze Darlehen oder jedenfalls den Zins, die Steuer (nor 
Hof. 8, 10. 2 Chr. 24, 27.) nachließ, 5, 10.; fo blieb unter den beränderten Pebens- 
verhältniffen dod; die Sitte beftehen, weßhalb wir aud) im Neuen Teftament davon als 
von einer gewöhnlichen und erlaubten Sache hören, Luk. 19, 23. Vgl. die Apologie 
derfelben Jahn Arch. 2, 2, 326. 

Menn in den älteren Zeiten während der erften 2 Mof. 21, 1—11., zweiten 
3 Mof. 25, 39 — 43. und dritten Gefeßgebung 5 Mof. 15, 12—18., wo noch eine 
Milderung eingejchärft wird, ein Viraelite wegen Verarmung fid} mit Yamilie oder 
bloß Glieder feiner Familie Neh. 5, 5., jedod nur auf 7 Jahre verkaufen konnte; jo 
wurde daraus und wohl aud) aus 2 Mof. 22, 2. von den Gläubigern der Schluß 
gezogen, daß das Pfandredht fid nicht nur auf Sachen, ſondern auch auf Aneignung 
der Perſonen an Zahlımgsftatt ausdehnen laſſe. Man nahm alfo, wo der Eigennug 
mächtiger war als die Nüdficht aufs Gefeg, in Ermangelung eines anderen Pfandes 
nicht nur das Kleid vom Yeibe, fondern fogar den Säugling von der Brujt Hiob 24, 9. 
Ein ſicheres Zeugniß davon findet fid) 2 Kön. 4, 1—7. und Am. 2, 6., mo Lente, 
wenn fie feine Habe mehr hatten, aus welcher ihre Schulden bezahlt werden konnten, 
als Sklaven verfauft wurden. Vielleicht waren auch unter denjenigen, welche Ier. 34 
als Leibeigene vorfommen, viele um Zahlungsunfähigkeit willen in bleibende Yeibeigen- 
fchaft gerathen, während Jeremia unter allen Umftänden nad; dem Geſetz nur eine 
fiebenjährige Peibeigenfchaft zugeftand, was übrigens von dem Geſchlechte jener Zeit 
vieleicht aud; defwegen in Abrede geftellt wurde, weil fie zahlungsunfähige Schuldner 
nicht in die Wohlthat des Geſetzes eingejchloffen glaubten Mic. 2, 9. Daß diejes 
angemaßte Recht, einen Schuldner mit Weib und Kind zu verfaufen, fortdauerte, wenn 
er völlig zahlungsumfähig war, fehen wir aus Matth. 18, 25., während die Einrichtung 
eines Schuldgefängniffes unter Irael aus Matth. 5, 25. 26. nicht nachzuweiſen ift. 

I. G. Vaihinger. 


Pfarrer 465 


Pfarrer, aus dem alten Pharrare, Parrechaere, nacgebildet dem parochus 
(Graff althochdeuticher Sprachſchatz, Band III. ©. 345), ift ein Geiftlicher, welchem 
für die Gemeinde eines gewijjen Sprengels, der Pfarrei (f. d. 4.) beftimmte kirchliche 
Funktionen, insbejondere die Seeljorge übertragen ift. 

Während darüber kaum geftritten wird, daß der Ausdrud Pfarrer aus parochus 
entjtanden jey, ift die Ableitung des legtern um fo zweifelhafter. Es meifen Manche 
auf zugeyer, praebere hin und erinnern an die Gaftgeber, parochus bei Horat. 
Satir. L, V., 45 (Ferraris bibliotheca canonica s. v. parochus. Art. I. Nro. 1. 2), 
Andere gehen auf rupoıxog, incola zurüd (Ferraris Nro. 3, Du Fresne a. h. v.) 
und ganz eigenthümlich, objchon nicht ohne Anſchluß an die Yeritographen überhaupt, 
jo wie an die Archäologen (vgl. J. H. Boehmer jus parochiale sect. II. cap. I. 
$. IV.) Baur (über dem Urjprung des Epiffopats S. 78) von mdgoyos ald nupu- 
röugeog, der neben dem Bräutigam auf dem Wagen figende Freund defjelben, indem 
man fich den Bifchof als den Bräutigam der Gemeinde und die ihm beigegebenen Land» 
geiftlichen ald ruguruugpiovg oder nugöyovg dachte. Wenn das lateiniſche parochia 
bon zagorxia herfommt, jo liegt die Ableitung des parochus von demjelben Stamme 
nicht jo fern, obſchon fie allerdings nicht eine ftreng regelmäßige if. Sicher ift der 
Ausdruck parochia älter, al$ parochus und daf der letztere mit Rückſicht auf den erfteren 
gebildet worden, erhellt aus der Bezeichnung presbyter parochianus (c. 3. dist. XCIV. 
Coneil. Cabillon. a. 813), worauf erjt jpäter der Name parochus vorkommt. 

Die erjten hriftlichen Gemeinden entjtanden in den Städten und wurden von einem 
Biihofe und amderen kirchlichen Beamten geleitet. Bon den Städten aus erfolgte die 
Chriftianifirung des platten Landes und dem neu gebildeten Gemeinden wurden ftädtijche 
Presbyter, ausnahmsweife auch wohl Diafonen vorgefegt. Solcher presbyteri ruris 
gedenkt ſchon das Goncil von Neucäfarea 314 (c. 12. dist. XCV). Athanafius (F 375) 
fpridht von dem dem Biſchof von Alerandria untergebenen ager Mareotes, bei welchem 
ſich die Eimichtung findet, ut einguli pagi suos presbyteros habeant (Apologia II.) 
und das Concil von Chalcedon 451 c. 17 ſetzt bereits voraus, daß die bijchöflichen 
Sprengel in Landpfarreien getheilt find (xu9’ ixdornv Ixximalar aygpomızal napoıziar 
— parochiae rusticanae. c. J Can. XVI. qu. III). Die gewöhnliche Bezeichnung für 
den vom Bifchofe einer ſolchen Gemeinde vorgejegten Kleriter blieb längere Zeit pres- 
byter (c. 4. 5. Can. IX. qu. II), auch wohl mit dem Zuſatze parochianus 
(f. vorhin) oder parochialis (c. 30. X. de praebendis. IIL., 5. Innocent. III. 
a. 1215). Als BVorfteher einer Gemeinde (plebes, plebs) heißt er plebanus, Leut— 
priefter, ein Name, der gemeinhin nur den Archipresbptern zufommt, welde an den 
größeren, mit dem Recht zur Taufe verjehenen, urjprünglid) den Heineren Kirchen vor— 
gezogenen, Pfarreien angeftellt find (ec. 3. X. de officio judieis ord. I. 31. c. 3. X. 
de his quae vi metusve causa fiunt. I., 40. vgl. den Art. Ardidiafonen u. f. w. 
Band I. ©. 485). Da er die Öemeinde leitet (presbyter, qui plebem regit. c. 3. X. 
de vita et honestate clericorum III., 1.), heißt er auch rector (ecclesiae) (c.38.X. 
de electione L., 6. c. 3. X. de clerico aegrotante III., 6), und fein Amt felbft rec- 
toria (c. 38, X. de praebendis. III. 7). Er ift ad regimen parochiae assumtus 
(e. 5. X. de aetate I, 14. c. 14. de electione in Vla. I, 6). pastor, Hirt und 
Geeljorger, euratus (Clem. 2 de sepulturis. III, 5), nämlich verfehen mit einem 
beneficium, curam animarum habens annexam (c. 28 X. de praebendis III., 5). 
Er ift der Bertreter feiner Gemeinde, persona ecclesiae (c. 3 X. de officio 
vicarii. L, 28. c. 7 X. de jure patronatus III., 38. u. a.) 

Die richtige Stellung des Pfarrers erfordert Subjefte, welde die dazu nöthigen 
Kequifite befigen. Es find diefes aber theild die Vorausfegungen für den Ordo des 
Presbuters (j. d. A), theild das Vorhandenſeyn der befonderen wiffenfchaftlichen uud 
praftifchen Befähigung zur Verwaltung des Amts, welche in einem mit allen Bewerbern 
um geiftliche Stellen zu veranftaltenden Examen URS FRESSEN EN): nachgewieſen 

Real⸗Enchtlopaͤdie für Theologie und Kirche, XI. 
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werden muft. (Concil. Trid. sess. XXIV. cap. 18 de reform. ®inzel, die Pfarr- 
Eoncurs » Prüfung nad) Staats: und Kirchengeſetz. Wien 1855.). 

Schon die verjchiedenen Bezeichnungen für den Pfarrer mweifen auf den Umfang 
der ihm obliegenden Pflichten hin. Derfelbe beftimmt fich aber näher durch die Stelle, 
welche er in der Hierarchie des Ordo ımd der Jurisdietio im Berhältnifje zum Biſchofe 
einnimmt. Anfnüpfend an die von Pſendo-Iſidor dem römischen Biſchofe Anaflet bei— 
gelegte Aeuferung: ab eis (apostolis) electi sunt LXXII. discipuli, quorum typum 
gerunt presbyteri atque in eorum locum sunt instituti in ecelesia: (ec. 2. $. 2. 
dist. XXI.), haben jpätere Sanoniften die Selbftändigfeit des Amts der Pfarrer aus 
der Nachfolge in das Recht der 72 Jünger behauptet und die Synode von Piftoja hat 
demgemäß den Pfarrer neben den Bifchöfen ein eigene® Urtheil auf den Synoden bei» 
gelegt: Diefe Anficht ift aber im Allgemeinen ſtets gemißbilligt (vgl. Devoti insti- 
tutiones juris canoniei lib. I. tit. III. seet. X.) und von Pius VI. in der Bulle: 
Auctorem fidei vom 28. Yuguft 1794 Nro. IX— XI. aufs Entſchiedenſte verurtheilt. 
Es ericheint daher nad) der Yehre der römifc katholischen Kirche der Pfarrer als ein 
vom Biſchofe beauftragter und gejendeter Priefter zur Vollziehung der ihm übertragenen 
Funftionen. Er ift Yehrer der Gemeinde und hat durch Predigt und duch fatechetifche 
Unterweifung der Jugend zu twirken, den Neligionsunterricht in den öffentlichen Schulen 
zu übernehmen, auch als Yocal» Schulinfpector die Aufficht Über den gefammten Unter- 
richt in der Volksſchule (vgl. Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 4 de ref. sess. V. cap. 2 
de ref. ſ. Schefold, die Parochialrechte. Stuttgart und Sigmaringen 1846. Band II. 
©. 12 f.). Ihm liegt der geſammte Gottesdienft ob und er vollzieht alle heiligen 
Handlungen, insbefondere auch die Sacramente, ſoweit fie nicht dem Biſchofe vorbehalten 
find (Firmung, Ordination, u. a). Der Pfarrer ift zwar überhaupt vom Bifchofe 
gefendet, im Bejondern bedarf er aber der Approbation bei der Verwaltung des Sacra- 
ments der Beichte ımd Bufe (j. d. Art. Beichtvater Bd. I. ©. 785. 786). Im Zu- 
fammenhange damit fteht die Sorge für kirchliche Ordnung im Allgemeinen und Die 
Mitwirkung bei der Verwaltung des Kirchenguts, der firchlichen Armenpflege u. a. m. 
Da der Pfarrer der ordentliche Minifter der Taufe ift, da er die Ehe vor ſich ſchließen 
läßt, die Yeitung der Begräbniſſe hat, liegt ihm die Führung der Regiſter über die 
Getauften u. f. w. ob (f. d. A. Kirchenbücher Bd. VII. ©. 618 f.). Um feinen Ob- 
liegenheiten zu genügen, muß der Pfarrer Nefidenz halten (j. d. A.). 

Den Pflichten des Pfarrers correfpondiren aber auch beftimmte Amtsrechte (jus 
parochiale) imerhalb der Pfarrei. Der Pfarrer hat nämlicd die Pfarrcompetenz 
oder den Pfarrzivang gegenüber feinen Pfarrkindern und jedem Dritten. Da ihm die 
Sorge für den Sprengel übertragen ift, fteht e8 feinem andern Slerifer frei, innerhalb 
defjelben eine pfarramtliche Handlung zu verrichten, wenn nicht dazu von den -geiftlichen 
Dbern aus guten Gründen der Auftrag ertheilt oder vom Pfarrer felbft die Erlaubniß 
gegeben iſt ec. 6 dist. LXXI. (Conc, Carthag. I. a. 348). c. 7. eod. (Cone. Chalced. 
a. 451). ce. 8 eod. (Augustin?). Tit. X. de elerieis peregrinis I., 22. Concil. 
Trident. sess. XXIII. cap. 16. de ref. sess. XXIV. cap. 4 de ref.). Während des 
Mittelalters beftanden Ausnahmen zu Gunſten einzelner geiftlicher Orden, welche zu 
den heftigiten Streitigfeiten Anlaß gaben, denen jedoch durd; jpätere Beſchränkungen 
und genauere Beſtimmungen abgeholfen wurde (vgl. die Citate bei Ferraris bibliotheca 
s. v. Regulares. Art. I. Nro. 1 f.). Dem Parochialrecht des Pfarrers, in weldem 
auch die kirchliche Jurisdietion über die Parodjianen enthalten ift, entfpricht die Pflicht 
der legteren, die Parochialhandlungen von ihrem Pfarrer vollziehen zu laſſen. Man 
hielt hieran früher fo fireng, daß man Mitglieder einer andern Parodie nicht einmal 
zum Anhören der Meſſe zuließ, wenn fie fid) nicht auf einer Reiſe befanden (c. 4 Can. 
IX. qu. II. ce. 2 X. de parochiis III. 29. Coneil. Nannetense ce. a. 895). Später: 
hin traten mildere Orundfäge ein und man geftattete, daß die Parochianen mit Geneh- 
migung ihres Pfarrers jeden geiftlichen Akt bei einem andern Pfarrer verrichten laſſen 
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durften, freilich gegen Entrichtung der üblichen Gebühren (jura stolae). Die ältere 
Vorſchrift, daR jedes Pfarrfind das Sacrament der Beichte und des Altars ſich von 
feinem Pfarrer in der öfterlichen Zeit fpenden laſſen müſſe (ce. 12 X. de poenitentiis 
V. 38. Cone. Lateran. 1215) ift gleichfall® dahin geändert, daß mit Conſens des 
Pfarrers dieß bei einem andern Priefter gefchehen fünne (f. Benedict XIV. de 
synodo dioecesana lib. XI. cap. 14). Die Augehdrigfeit zu einem Geiftlichen als 
parochus proprius hängt davon ab, daß das Pfarrfind im Sprengel des Pfarrers 
wohne (c. 5 X de parochiis. III., 29. Coelestin III. a. 1199. ec. 3. de sepulturis 
in VI° III, 12. Bonifac. VIII; vergl. Helfert über den Einfluß des Domicils auf 
die Kirchliche Iurisdiction, in Wei Archiv der Kirchenrechtswiſſenſchaft Band V. Heft I. 
(Darmftadt 1835] ©. 11 f.). Wenn Jemand ein mehrfaches Domicil hat, hängt es 
von feiner Wahl ab, zu welden Pfarrer er fich halten will (e. 2 de sepulturis 
in VI®° IIL, 12. Bonifac. VIIL). Ein Ouafi> Domicil entfteht, wenn Demand durch 
befondere Berhältnifje zu einem längeren Aufenthalte in einer Parochie veranlaßt wird, 
wie durd; Pacht, Studium, Dienft u. a. Der Pfarrer diefes Sprengels wird da⸗ 
durch competent und hat Anspruch auf Stolgebühren, wenn eine beftimmte Handlung 
an dem Aufenthaltsorte vollzogen werden muß. (Eichhorn, Kirchenrecht Bd. J. ©. 650, 
Helfert, aa. O. ©. 32. 33.) Wenn Jemand fein Domicil hat (vagabundus), fo 
fungirt für ihm erforderlichen Falls der Pfarrer, in dejjen Sprengel er fid) gerade 
befindet (vgl. Cone. Trid. sess. XXIV. cap. 7. de ref. matr.). — Im Allgemeinen gilt 
der Grundfag: Quidquid est in parochia est etiam de parochia. Mit dem Begriff 
des Parochialrechts und Pfarrzwangs in vollen Umfange gilt, unterliegen alle Getauften, 
unabhängig von dem befondern Belenntnifje, denfelben und daher auch Evangelifche dem 
römiſch -fatholijchen Pfarrer, wie auch umgefehrt römifc » fatholifche Chriften dem evan— 
gelifchen Pfarrer. Demgemäß ift auch lange Zeit, wo nicht das Normaljahr 1624 den 
verjchiedenen Religionsparteien zur Gute kam, verfahren worden (arg. Instr. Pacis Osna- 
brug. Art. V. $. 31. 34.). Indeſſen hat die fpätere Geſetzgebung darauf Bedadıt 
genommen, diefem Mifverhältnifje abzuhelfen. Im diejen Sinne ſpricht das Preußische 
Landredt Theil UI. Titel XI. $. 260. 261. ſich alfo aus: Wer innerhalb eines Kirch: 
ſpiels jeinen ordentlichen Wohnfig aufgefchlagen hat, ift zur Parochialkirche des Bezirks 
eingepfarrt. Doch joll Niemand bei einer Parochialfirche von einer andern, als der- 
jenigen Religionspartei, zu welcher er ſich jelbjt bekennt, zu Yaften oder Abgaben, welche 
aus der Parodhialverbindung fließen, angehalten werden: wenn er gleich in dem Pfarr- 
bezirte wohnt, oder Örundftüde darin befist. Ausnahmen haben ſich indeſſen bis in 
die nenejte Zeit erhalten und überall ift auch gegenwärtig noch nicht das der Natur der 
Sache entjprechende Verhältniß hergeftellt (vgl. Richter, Kirchenrecht $. 142. Anm. 7a.) 
Im Widerfpruche mit dem Prinzip jteht e8 aber nicht, wenn foldhe Abgaben dinglicher 
Natur find, indem dann der jedesmalige Eigenthümer, ohne Rückſicht auf fein Bekenntniß, 
dem berechtigten Pfarrer die Abgabe zu leiſten hat. 

Drdentlicher Weiſe ift der Pfarrer für die beftimmte Gemeinde bleibend angeftellt, 
infofern nicht der Nuten der Kirche oder die Nothwendigkeit eine Veränderung recht: 
fertigen. Geiftlihe, welche ad actum episcopi amovibiles find, befigen nicht den 
Karafter rechter Pfarrer (cures), fondern nur von Pfarrgehülfen (Capläne f. d. N. 
Bd. IL ©. 564, Coadjutoren f. d. U. Br. II. ©. 761, Succurfaliften oder 
Dejjervanten ſ. d. A. Bd. III. S. 330, VBicare j. d. U). Ueber den Begriff von 
parochus primitivus et secundarius ſ. m. d. U. Pfarrei. 

Piteratur: Aug. Barbosa de officio et potestate parochi ed. nov. Colon. 
1712. Joh. Helfert von den Rechten und Pflichten der Bifchöfe und Pfarrer, dann 
deren beiderfeitigem Gehilfen und Stellvertreter. Prag 1832, der 2. Theil. E. Sei 
Recht des Pfarramtd der fatholifcyen Kirche. Regensburg 1840—52. 2 Bde. 9. * 
Schefold, die Parochialrechte. Stuttgart 1846. 2 Bde. J. H. Böhmer, jus 


parochiale. ed. VI. Halae 1760. 4. 
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In der evangeliſchen Kirche ift bei aller fonftigen Uebereinftimmung mit den 
Grundfägen des kanoniſchen Rechts in diefer Materie die Stellung des Pfarrers doc 
in wefentlichen Punkten von der des römifc-katholifchen Presbyters verſchieden, ſowohl 
im Berhältniffe zu dem geiftlihen Oberen, als zur Gemeinde. Die evangelifche Kirche 
fennt feine Hierarchie der Weihen; daher fließt das Recht des Pfarramts nicht aus 
dem Epiſkopate, welcher nad; der heiligen Schrift vom Presbyterate nicht verfchieden ift 
(ſ. Zeugniffe in dem Art. Biſchof, Bd. IL, ©. 246). in Ueberbleibfel des älteren 
Rechts ift e8 indejjen, wenn bisweilen den Superintendenten, welche in gewiſſer Weife 
in die Stelle der Ffatholifchen Biſchöfe getreten find (f. d. Art. Superintendent), das 
Ordinationsrecht und die Konfirmation vorbehalten if. Was das Verhältniß des Pfar- 
rers zur Gemeinde betrifft, jo folgt die Abweichung von der römifchen Kirche aus der 
differenten Auffaſſung des Begriffs der Gemeinde (f. d. Art. Bd. IV. ©. 790 f.) 
und der Kirchengewalt (Bd. VII. ©. 634 f.). Bon einer eigentlihen Yurisdiction ift 
hier nicht die Rede und Functionen, weldye der evangelifche Pfarrer gleich dem römifchen 
Priefter ausübt, find ihrer innern Bedeutung nad) doch nicht diejelben. Der evangelifche 
Pfarrer ift der mit dem Amte am Worte (ministerium verbi divini) und der Geel- 
jorge für eine beftimmte Gemeinde betraute Geiftliche (m. ſ. überhaupt den Art. Geift- 
lie Bd. IV. ©. 749 f.). Er heißt Prediger, ald Berwalter des Yehramts jowohl 
im fatechetifchen Unterrichte, al® wegen der Ertheilung des Keligionsunterrichts in den 
Öffentlichen Schulen und des eigentlichen Predigens beim ottesdienfte. Der Name 
Priefter wird ihm bisweilen im bejondern Hinblid auf die Verwaltung der Sacras 
mente, jowie die Verrichtung minifterieller Acte, insbejondere die Einjegnung der Ehe 
beigelegt. (So ſpricht das Preufifche Yandreht Theil IL Titel I. $. 136. von der 
Bollziehung einer vollgültigen Ehe durch die priefterliche Trauung). Das Prädikat 
Baftor erhält er wegen feiner feelforgerifdyen Thätigfeit und der Leitung der Gemeinde 
in allen Tircdylidyen Angelegenheiten. Während der Pfarrer in der Regel alle Amts- 
functionen vollzieht, tritt bisweilen. eine Sonderung ein, wenn mehrere Geiftlihe an 
derjelben Kirche angeftellt find. Dann heißt der erfte mitunter allein Pfarrer, Paftor, 
Paftor primarius, Oberpfarrer, die anderen werden Prediger, Diakonus, Ardidiafonus, 
Subdiafonus, Kapellan u. ſ. w. genannt. Ueber die Bertheilung der Geſchäfte felbft beftimmt 
bald das örtliche Herfommen, bald Bertrag oder Geſetz. So heißt in Hamburg in 
jeder Parodjie der erjte Geiftliche Paftor, der zweite Archidiafonus oder Diatonus. Jener 
hält die Hauptpredigt, hat die Infpection der Schulen feines Kirchſpiels wahrzunehmen, 
nimmt an der Prüfung der Candidaten Theil und leitet die Colloquien, während dem 
Diafonus die Nebengottesdienfte und die Seeljorge obliegen (vgl. Hamburger Kirchen: 
ordnung von 1529 Urt. IX. XLIL. f. bei Richter, die Kirchenordnungen I., 128. 
132. f., im Wejentlichen noch jet in Geltung; f. auch Wiggers, kirchliche Statiſtik 
Band II. ©. 233). Als wirkliche Pfarrer erfcheinen aud) diejenigen ordinirten Geift- 
lichen, welche an Zuchthäuſern, öffentlichen Armen» und anderen Berforgungsanftalten 
das firchlidye Amt verwalten. — Der Ausdrud Pfarrer weift insbefondere auch auf die 
felbftändige Stellung des betreffenden Geiftlihen hin. Im diefem Sinne deflarirt eine 
Defterreichifche Berordnung vom 30. Januar 1849: „Nachdem die frühere Abhängigkeit 
der evangelifcen von den römijch-katholifchen Pfarrern aufgehoben ift und die evangeli- 
jchen Geiftlichen felbft in den Befig der Parochialrechte gefommen find, läßt ſich nicht 
mehr redjtfertigen, daß den bisherigen Paftoren unterfagt wird, ſich des Prädifats: 
Pfarrer, zu bedienen. 

Die Örundfäge des evangelifchen Kirchenrechts über das jus parochiale, den Pfarr: 
zwang, die Parochialpfliht, den Anfpruc, des Pfarrers auf Stolgebühren, wenn mit 
feiner Genehmigung ein anderer Geiftlicher für fein Pfarrkind eine minifterielle Hand- 
fang verrichtet, ftimmen im Ganzen mit dem älteren fanonifchen Rechte überein. Die 
Anwendung deſſelben erleidet aber eine wejentliche Beſchränkung durch Eremtionen (f. d. 
A. Bd. II. ©. 287 f.), indem bald gewifje Perfonen (landesherrliche Beamte, Militärs 
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u. dgl.), bald einzelne Diftricte der Parochie (fogen. Freihäufer, Nefidenzen u. a.), bald 
gewiſſe heilige Handlungen (das heilige Abendmahl, die Confirmation, die Taufe u. a.) 
von der Parocialpflicht ausgenommen find, jo daß den Erimirten fchlechthin und den 
Uebrigen in Betreff der eremten Akte die freie Wahl des Pfarrers geftattet ift. 

Die Berwaltung des Pfarrers ift der Regel nad) eine lebenslänglide. Hin und 
wieder findet fich indeifen der Gebrauch, daß nur eine temporäre Verleihung der Pfarr: 
ftelle erfolgt und nadı Ablauf einer gewiffen Zeit eine Wiederwahl oder wenigſtens eine 
ſtillſchweigende Beftätigung ftattfinden muß, indem nad) der feftgefetsten Friſt eine Ent- 
laffung möglich ift (f. Aebli, die Erneuerungsmwahlen der Geiftlichen. Winterthur 1849. 
vgl. Kirchenblatt für die veformirte Schweiz 1849. Nro. 9. 19. Reformirte Kirchen- 
zeitung. Erlangen 1852. Nro. 2.). 

Yiteratur: Bened. Carpzov, jurisprud. ecelesiastica lib. I. tit. 5 f. 
J.H. Boehmer, jus parochiale cit. und bejonders die Bearbeitungen der Particulars 
rechte, nämlich Weber für Sahjen, Schlegel fir Hannover, Vogt für Preußen 
u. a. Auch verdienen die Darftellungen der Paftoraltheologie, insbefondere von Harms, 
Nitzſch, Gaupp m. a. zu Rathe gezogen zu werden. 9. F. Jacobſon. 

Pfarrei (Farra ſchon bei Kero, aus paroecia, zupnexia, parochia) ift der einem 
Pfarrer (f. d. Art.) anvertraute Eirchliche Bezirk, das Kirchſpiel, d. h. der Diftrift, 
innerhalb deffen die Sprache (spel, Rede und Autorität) der Kirche vernommen wird 
(vergl. Graff, althochdeutſcher Spradjfchag. Bd. VI. Sp. 333.), die Gemeinde, ent 
weder mit Rüdficht auf die örtlichen Grenzen (Parochialgemeinde, Yocalparodhie) oder 
auf die dem Pfarrer zugehörigen Pfarrkinder (Berjonalgemeinde, Berjonalparodhie). Ins: 
bejondere bedeutet der Ausdrud auch fo viel als die Pfarrkirche (Mutter » Hauptkirche, 
im Unterjchiede von der Filia, Filial-, Bei-, Nebentirche) oder aud; nur die Wohnung 
des Pfarrers (Pfarrhaus, Pfarrwitthum, Widdem). Die erften chriftlichen Gemeinden 
find die bifhöflicyen in den Städten, von denen auch zuerft der Ausdrud Parodie ge- 
braucht wird. Die von denjelben in der Umgegend gegründeten Gemeinden bilden mit 
ihnen zufammen Bisthlimer, welchen im Orient der urjprüngliche Name verblieb, wäh- 
rend im Occident dafür fpäterhin die Bezeichnung Didcefe angenommen wurde, indem 
der Ausdrud Parochie auf die einzelnen, mit Presbytern verjehenen Gemeinden überging 
(f. den Art. „Bisthum“ Bd. II. ©. 247 f.). Im diefen Parodjien follten nad) der 
Anordnung des Biſchofs die diefem felbft nicht vorbehaltenen heiligen Handlumgen inner- 
halb eines beftimmten Sprengels verrichtet werden, und zwar ordentlidyerweife in dem 
dazu errichteten Gotteshaufe (titulus, wegen der darin zu vollziehenden Taufen ec- 
elesia baptismalis, mit Rückſicht anf die dazu gehörige Gemeinde plebes). 
Ueber die gefchichtliche Ausbildung des Yuftituts f. m. Thomassin vetus ac nova ec- 
clesiae diseiplina. P. I. lib. II. cap. XXI. sq. 

Schon zeitig entftanden neben dem ordentlichen Parochien Privatoratorien oder 
Kapellen auf den Schlöffern begikterter Herren, in welchen der Presbyter der Paro— 
hie mit Erlaubnif des Bijchofs das Wort Gottes verfündigen, nicht aber die Taufe 
vollziehen durfte. So heikt es im Concil. Regense a. 439 can. 5. (Bruns Canones 
Apostolorum ete. II, 119.): „.. visum est, omni presbytero per familias, per agros, 
per privatas domos pro desiderio fidelium facultatem benedictionis aperire .. . . 
In ecclesia quoque in qua ordinatus fuerit consecrandi virginem, sieut confirmandi 
neophytum jus habebit . . .”. Un den höheren Feſttagen follten aber die Inhaber 
folcher Oratorien jelbft zu der Verfammlung der Gemeinde fommen und bei fid, feine 
Meile lefen laſſen, und fein Kleriker follte ohme bifchöfliche Erlaubnif diefes thun (c. 21. 
Cone. Agathens. a. 506, in c. 35. dist. I. de conseer. vgl. e. 25. Conc. Aurelian. 
a. 5ll, in ec. 5. dist. III. de conseer.), auch wenn er bereit8 von dem Eigenthümer 
des Oratoriums in fein Haus aufgenommen wäre (c. }5. Conc. Arvesuense I. a. 535, 
bei Bruns a. a. ©. II, 190). - Späterhin erhielten folche Kapellen zwar auch den 
Karafter von Pfarreien, aber tod; nur als tituli minores, unter der jpeziellen Aufficht 
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der PVorfteher der tituli majores, als der eigentlichen Pfarrer und Erzpriefter. Das 
Concil, Tiein. a. 850 c. 15. (Pertz Monumenta Germanise III, 399) verordnete 
defihalb: „Singulis plebibus archipresbyteros praeesse volumus, qi..... pres- 
byterorum, qui per minores titulos habitant, vitam jugi ecircumspectione custodiant”, 
vgl. c. 4. X. de off. archipresb. I, 24. aus den Capit. Lamberti a. 898 (Perg a. 
a. O. Fol. 565.). Man ſ. Muratori de paroeciis, in den Antiquitates Ital. Tom. 
VI. p. 362 sg. 

Auch bei der Gründung der Klöfter wurden die mit denfelben verbundenen Kirchen 
als tituli minores anerkannt. Mit dem Klöſtern und Stiftern wurden aber auch bald 
Oratorien und Heinere Pfarreien dadurd) in engeren Zufammenhang gebradıt, daß jenen 
diefe förmlich incorporirt wurden, fo daß das Klofter und Stift durch einen Geiftlichen 
aus feinem Corpus als beftändigen Vikar die Stelle vorwalten ließ, oder, falls nur die 
Einkünfte dem Klofter zugewieſen wurden, daß dafjelbe dadurd das Necht erhielt, dem 
Biſchof für die Pfarrftelle ein geeignetes Subjekt zu präfentiren. 

Im erjten Falle ift das Corpus felbft der eigentliche Pfarrer und heißt parochus 
primitivus oder principalis, der Bifar aber wird secundarius oder substitutus, cura- 
tus, auch wohl curatus actualis, während das ihn beftellende Juftitut nur eine cura 
habitualis befitt (vgl. Neller, de genuina idea et signis parochialitatis primitivae 
eiusque prineipis incorporatione. Trevir. 1752, und dejlelben: de juribus parochi 
primitivi. Trevir. 1752, und in Schmidt, thesaurus juris eceles. Tom. VI. pag. 
441 sq. 466 sq. Schloer, de ecclesiarum parochialium saecularitate earumque 
unione subjeetiva monasteriis facta. Moguntiae 1753, ımd bei Schmidt a. a. O. 
©. 502 f. Thomafjin aa. O. P. 1. lib. II. cap. XXVU. Im Folge der Sü- 
fularifation der neueften Zeit find diefe Unterfcheidungen fortgefallen und das Verhältniß 
der verjchiedenen Arten der Pfarreien iſt im Allgemeinen ein gleiches geworden. 

Zum Begriffe der Pfarrei gehört nunmehr die örtliche Begrenzung (Gircumfeription) 
der Parochialrechte und Parochialpflichten, alfo die Ueberweifung der Parochianen inner- 
halb eines begrenzten Gebietes an den Pfarrer. Im diefer Beziehung heißt es in einem 
dem neunten Jahrhundert angehörigen Zeugniſſe (ec. 1. Can. XIII. qu. I. Pseudo- Isi- 
dor): Ecclesias singulas singulis presbyteris dedimus; parochias et coemeteria eis 
divisimus, et unicuique jus proprium habere statuimus, ita videlicet, ut nullus 
alterius parochiae terminos aut jus invadat, sed sit unusquisque suis terminis 
contentus . .”. Weſentlich ift dag Gotteshaus zur Berfammlung der Gemeinde, 
die TZauffapelle, der Begräbnifplag. Bei Errichtung von Pfarreien wird daher 
auch über diefe Punkte befondere Beftimmung getroffen. Als z. B. Erzbifchof Gerhard 
von Mainz im Jahre 1258 die Kapelle der heiligen Katharina zur Pfarrei erhob, weil 
die größere Zahl der Gemeindeglieder eines befonderen Rektors bedutjte, fo beitimmte 
er: „ipsam (ecclesiam) jure et honore parochialis ecelesiae perpetualiter insigni- 
mus; concedentes eidem, ut proprii baptisterii usum habeat, pro suis par- 
vulis baptizandis; nec non cimeterium speciale, ad commodum sepulture. 
Juratos etiam habeat et ordinet speciales, qui ad ea, quae juris sunt spiritualis, 
promoveant et disponant” (Gudenus, codex diplomaticus. Tom.I. nr. COLXXXIV. 
p- 660). Ueber den Umfang des Bezirks, mie über die Zahl der Parochianen lafjen 
ſich allgemeine Kegeln nicht anfftellen. Man hat aber auf Grund einer Entjcheidung 
des 16ten Concils von Toledo vom 9. 693: „ut ecelesia, quae usque ad decem ha- 
buerit mancipia, super se habcat sacerdotem, quae vero minus... aliis conjun- 
gatur ecelesiis” (c. 3. Cau. X. qu. III.) bisweilen die Forderung ausgeſprochen, daß 
mwenigftens zehn mit eigenen Grundſtücken verjehene Familien zu einer eigenen Pfarrei 
nothwendig feyen (vgl. J. H. Boehmer, jus parochiale. sect. III. cap. III. S. XVII. 
XVII), Die Veränderungen, welche durd; den Wegfall der Parochianen oder andere 
Umftände bei einer Pfarrei nothiwendig werden fünnen, find diefelben, welche bei allen 
Deneficien vorlommen, weßhalb hier die Hinweifung auf den Art, „Beueficium“ Bd. IL 
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©. 51 genügt. Uebrigens ift diejes eine Angelegenheit gemiſchter Natur, jo daf zwar 
diefelbe zunächſt dem Bijchofe zufteht, der die dabei Betheiligten zu vernehmen hat 
(e. 11. Cau. XVI. qu. VII. Coneil. Lateran. a. 1123. c. 3. X. de ecclesiis aedifi- 
eandis. III, 48. Alexander III. e. 1180. Conc. Trid. sess. XXIV. cap. 13. de 
reform.), dann aber mit dem Staate ſich vereinbaren ınuß (vergl. Preuß. Landrecht 
Thl. U. Tit. XL $. 238 j. Gabinets-Ordre vom 13. Mai 1833. Miniſterial-Reſkript 
vom 29. Auguft 1851. — Edikt über die KRechtöverhältniffe des Königreichs Bayern 
in Beziehung auf Religion u. f. w. vom 26. Mai 1818. 8.76. Nr. 5. verb. mit dem 
bayerifchen Concordat. Art. XIL. f. Oefterreidy. Concordat von 1855. Art. IV, c. u. a.). 
Die Mitwirkung des Staats ift jchon deßhalb erforderlich, weil die einer Parodie zu 
ertheilenden Corporationsredhte vom Staate verliehen werden. Sobald die Grenzen 
einer Parochie genau bekannt find, iſt wegen der öffentlichen, kirchen- und ſtaatsrecht— 
lihen Natur derjelben eine Veränderung weder durch Privatwillfür, noch durch Verjäh— 
rung zuläffig (e. 5. Cau. XVI. qu. III. Gelasina. ec. 4. X. de parochiis. III, 29. 
Urban. III). Wenn e8 dagegen zweifelhaft ift, wie weit ſich die Örenzen erjtreden, fo 
fann die Verjährung darüber entjcheiden (c. 6. Cau. XVI. qu. III. Conc. Hispan. a. 
619.). Ueber den Zeitraum ijt man jedoch nicht einig, indem bald 30, bald 40 Jahre 
für nöthig gehalten werden (Schulte, Kirchenrecht S. 285. Eichhorn, Kirchenrecht 
I. 651). Das ec. 9. X. de praescript. II, 26. Gregor I. a. 597 jpridjt von dem 
Falle, daß, wenn die Pjarrgrenzen mit gewiſſen Grundftüden ſchließen, die Grenzen 
diefer Orte durch 4Ojährige Präjcription bejtimmt werden können. Für eine gehörig 
gejchehene Abänderung jonjt befannter Grenzen würde eine unvordenkliche Berjährung 
entjcheidend jeyn. Der Streit über diejen Gegenftand iſt übrigens gerichtlicer Natur 
(e. 54. Cau. XVI. qu. I, wo eventuell noch ein Gottesgericht gejtattet wird) und mit 
den gewöhnlichen Bemweismitteln zu führen (c. 13. X. de probationibus II, 19. Ho- 
nor. Ill.). 

Die evangelijche Kirche hielt die zur Ordnung umentbehrliche Eintheilung der 
Pfarreien aufrecht. Es erklärt ſich darüber Yuther in folgender Weife: „Ein jeglicher 
Biſchof oder Pfarrherr hat fein beftimmt Kirchſpiel oder Pfarre, weldhe St. Petrus 
(1 Betri 5, 3.) aud) darum Kleros heißet, das ift, Theile, dei einem Jeglichen fein 
Theil Volls befohlen ift; wie St. Paulus Tito aud) ſchreibet; darum fein Anderer oder 
Fremder, ohne jein Wiſſen oder Willen, fich unterjtehen ſoll, jeine Pfarrfinder zu lehren, 
weder heimlich, nod) öffentlidy: und fol ihm auch bei Leib und Seel Niemand zus 
hören, ſondern anfagen feinem Pfarrherrn oder Obrigfeit. Und dieſes ſoll man aljo 
vefte halten, daß auch fein Prediger, wie fromm oder rechtſchaffen er ſey, in eines Pa- 
piften oder fegerijchen Pfarrherrns Bolt zu predigen oder heimlich zu lehren ſich unter- 
ftehen fol, ohne dejjelbigen Pfarrers Wiſſen und Willen. Demm es ift ihm nicht be- 
fohlen. Was aber nicht befohlen iſt, das fol man laſſen anftehen ..... Es iſt 
wahr, alle Chriſten find Priefter; aber fie find nicht alle Pfarrer. Denn über das, 
daß er ein Chriſt und Priefter ift, muß er auch ein Amt und befohlen Kirchſpiel ha- 
ben ... .“ (j. Luther's Werke von Wald; Br. V. ©. 1060). Das Bedürfnig führte 
aber häufig zu einer Veränderung der einzelnen Sprengel jelbi. So wurde gleich bei 
der Einführung der Reformation im Herzogthum Preußen in der Landesordnung bon 
1526, Art. 2. (Iacobjon, Geſchichte der Quellen des evangelijchen Kirchenrechts bon 
Preußen I, 2. ©. 8 der Urkunden. Richter, die Kirchenordnungen I, 33) bejtimmt: 
„Nachdem an ettlihen ortten vil kirchen jein, do ſich ein pfarrer nit wol erhalten fan 
und die leut vnvormoöoglich, auch an etlichen andern drei oder vier firchen je einer Meyl 
wegs gelegen. Wollen wir hinfuro derjelben he zu zeitten zwo oder drei, auch mynder 
oder mehr nad) gelegenheit je eine verordnenn . . .*. Dafjelbe wurde 1540 und öfter 
wiederholt (Iacobjon a. a. O. ©. 25. Richter a. a. O. ©. 335) und Aehnliches 
geſchah auch in anderen Ländern der evangelijchen Reformation. Die Beftimmung über 
die Bertheilung der Parochien ift jeitdem in dem Confiftorialficchen als ein Recht des 
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Iandesherrlichen Kirchenregiments gelibt worden oder gar nad; der Anſicht Mancher als 
Ausflug der Staatsgewalt (ſ. Eihhorn, Kirhenreht Bd. I. ©. 751), wogegen in 
Presbyterialfirchen die Angelegenheit als eine gemifchte und zum Theil felbft als eine 
rein innere firchliche betrachtet wurde. So beftimmte der Weligionsvergleich zwiſchen 
Brandenburg und Pfalz über das Religions» umd Kirchenmwejen in Yülich, Cleve, Berg 
und Markt vom 26. April 1672, Art. X. $. 2.: Danach fo fol allen Religions- 
Gemeinden ... . ., melde das publicum exereitium haben und darin durd; dieſe 
Paufh-Handlung reftitwirt werden, frey ftehen..... . . die Gemeinen nach Gelegen- 
heit zu combiniren, und hinmwiederumb die combinirte zu ſepariren . ...“. Als eine 
gemifchte Sache ift fie aber überhaupt fpäterhin regelmäßig angefehen worden. Man j. 
3. B. fir Sachſen Verordnung dom 20. Juni 1835, für Preußen Landreht Th. II. 
Tit. XI. 8. 238., Neftript vom 29. Juni 1829, Berordnung vom 27. Juni 1845, 
Erlaß vom 29. Juni 1850. Wenn das Preußifche Landrecht a. angef. DO. $. 240. 
Streitigkeiten über die Grenzen zwiſchen zwei oder mehr Parochien von der weltlichen 
Obrigkeit durch den ordentlichen Weg Rechtens entfchieden wiſſen will, fo liegt darin 
eine Verlegung des Prinzips, welches auch neuere Entjcheidungen des Gerichtshofs für 
Competenzconflifte zur Anerkennung gebracht haben, indem darüber die Berwaltungs- 
behörden zu beftimmen haben (Erfenntniß vom 7.Dftober 1854, 30. Januar 1858, im 
Yuftiz-Minifterialblatt 1854 S. 443 f. 1858 ©. 267 f.). Daf aber die gemeimecht- 
lichen Beftimmumgen felbft dabei in Anwendung zu bringen find, ‚ift durch ein Preußi- 
fches Reffript vom 29. Januar 1838 anerkannt. Aus der Bedeutung, welche die evan- 
gelifhen Gemeinden im Unterſchiede von den römifch-katholifchen beigelegt ift, folgt übri- 
gens, daß wo in den Städten ſich mehrere Parochien befinden, dieje im Allgemeinen 
mehr Perfonal- als Lofalparochien bilden (vgl. den Art. „Eremtion« Bd. IV. S. 287). 
9. F. Jacobſon. 

Pfenninger, Johann Konrad, verdient nicht bloß als Freund Lavater's (ſ. 
d. Art), fondern vor Allem als fruchtbarer Schriftfteller und amregender Geiftlicher 
Erwähnung. Sein äufßeres Leben bietet nichts Merkwürdiges dar. Geboren in Zürich 
1747, madte er feine Studien in Zürich, wurde 1767 ordinirt, im 9. 1775 Diakon 
an der Kirche des Waifenhaufes, deren eigentlicher Pfarrer Lavater war. ALS diefer 
an die Peterstirche ald Diakon verfegt wurde, rüdte Pf. in deffen Stelle, und eben jo 
folgte er 1786 im Diafonat an der Peterskirche feinem freunde, als derfelbe die Pfarr: 
ftelle an der genannten Kirche erhielt. Er ftarb ſchon im 9. 1792 umd hinterließ eine 
Wittwe mit neun Kindern. Als Geiftlicher zeichnete fich Pf. befonders im Yugend- 
unterrichte aus, wofür er fchon vom 16. Jahre an durd; Stumdengeben eine treffliche 
Borübung erhalten. Seine theologische Nichtung war die feines Freundes Yavater mit 
ihren Borzügen und Mängeln. Derfelbe innige Glaube an Chriftum, — daher die 
Rationaliften der Zeit auch ihm borwarfen, daß er die Religion Jeſu zu einer Religion 
an Jeſum herabjege, — diefelbe Weitherzigfeit de8 Belenntniffes, — daher auch ihm eine 
fatholifirende Richtung zugefchrieben wurde, — aber aud) diejelben Mängel in der 
Scrifterflärung, diefelbe Piebe zum Wunderbaren und Erwartung von Wundern. Dieje 
Erwartung ſprach er aus in der „Appellation an den Menfchenverftand“ ıc. 1776. Aus 
dem Streit mit Nikolat gingen hervor „die bedenklichen Girkelbriefe des Proteftanten 
Ioh. Konrad Pfenninger® in natura“ 1787. Es waren wriprünglich dertraute Circular— 
briefe an Freunde, wovon mehrere Abjchriften gemacht worden. Als Nikolai davon 
Kenntniß erhalten und fie angegriffen, gab fie Pf. zu feiner Rechtfertigung heraus, 
Die Streitigkeiten mit Nikolai und mit Breöler u. A. riefen noch andere Schriften Pf.'s 
hervor. — Beachtenswerth, aber feinesivegs zum Verwundern ift es, daß Pf. noch in 
fpäten Yahren eifrig Kant ftudirte; hatte doch auch Lavater mit lebendiger Theilnahme 
die Vorlefungen des Philofophen Fichte in Zürich gehört. Pf. ift auch einer der Stifter 
der 1768 in Zürich entftandenen afcetifchen Gefellfchaft, die feit 1839 zur ſchweizeriſchen 
Predigergefelfchaft ertveitert worden if. Pf. hat aufer den genannten noch mehrere 
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Schriften hinterlaffen; unter diefen find am meiften zu ihrer Zeit die „jüdifchen Briefe 
aus der Zeit Jeſus von Nazareth“, ein Meffiade in Profa, 1783 — 1792, geſchätzt 
und aud; in das Holländifche überfegt worden. 1786 ff.; im der That enthalten fie 
viele Beweiſe von innigem Gefühl neben den Mängeln, die der Sentimentalitätöperiode 
eigen find. ben fo erhielten feine anonym erjchienenen ſokratiſchen Unterhaltungen 
über das Aeltefte und Neuefte aus der dhriftlichen Welt, 1786, vielen Beifall. Die 
anderen Schriften finden ſich verzeichnet im Art. „Ejcher“ bei Erſch und Gruber, der 
zugleid; die Biographie enthält. 

Pferd, bei den Hebräern. Der gewöhnliche Name dod, chald. word bezeich- 
net wohl eher die agilitas (vergl. d. Arab. —E agilis incessu), als die Penkfamfeit 
(von leiten, das aber wahrfcheinlicher nad) Michael. denominat. iſt). It ja 
fonft vielmehr die Unbändigkeit des Pferdes fprühmwörtlih Pf. 32, 9. Sp. 26, 3. Im 
Arabifchen fehlt diefer Name fürs Pferd ganz; dagegen ift hier, wie im Aethiopifchen, 
ber gewöhnliche Name se, „> rad. We, crura divaricavit, was im Hebr. fpeciell 
das Neitpferd zu bedeuten fcheint f. 1 Sam. 8, 11., 2 Sam. 1, 6., 1 Kön. 5, 6., 
Hef. 27, 14., Jeſ. 21, 7. 9. (Meiter, paarweis, auf Roffen), vergl. Geſen. thes. 
I. 1138. Midjaelis und Pott etym. Forfchungen find geneigt, den Namen von Per: 
fien, al® der Heimath der Pferde, abzuleiten, was fehwerlich mehr Grund hat, als daf 
230 dom der perfifchen Stadt Sufa abzuleiten if, Das 1 Kön. 5. 8., Efthr. 8, 10 
14. von Keitpferden neben dodod und Mid. 1, 13. don Wagenpferden ftehende w2 


ift der gewöhnliche fyrifche Name las}, nad) Bodyart = xräua, pecus, jumentum 
xar' 2E. nach Gefen. f. dv. a. Zuchthengft oder Renner vom arab. va; celeriter eu- 


currit, u; in cursum actus est f. Meier, Wurzelw. p. 528. Tür Wagenpferde 
fteht hie und da metonym. 354 2 Sam. 8, 4. 10, 18. Pf. 76, 7. Die Stute heißt 
920 (Hobel. 1, 7.) oder 7=4, RX; d. h. die Werfende, Efth 8, 10. in poet. 
Ausdrud für Streitroffe ift orTraR, die Starken (Richt. 5, 22. Ier. 8, 16. 47, 3. 
50, 11.), auch (nach Body. Michael., Roſenm., Gefen. u. A.) das an. Ay. Spr.30, 31. 
bremn rar d. h. das an den enden gegürtete. Man vergl. die mit Riemen und 
Spangen an den Penden verzierten Streitroffe auf den Ruinen von Perjepofis bei Nieb. 
Th. II. ©. 32 f. (Andere Erklärungen durch Hirfh, Meier Wurzelm. 341. Windh 
und Ewald nad; alten jüdischen Auslegern; Zebra, Adler, Hahn, Biene ſ. Bochart Hieroz. 
I. 40 f. Geſen. thes. I. 435). Zuerſt in der h. Schrift werden die Pferde erwähnt 
1 Mof. 47, 17. in Aegypten, wo fie von den Einwohnern an Zahlungsftatt für Brot 
gegeben werden, was jedenfalls auf frühzeitige und weit in Aegypten verbreitete Pferde- 
zucht hinweiſt; ſ. 1 Mo. 50, 9. 2 Mof. 9, 3. 14, 9. 23. 5 Mof. 17, 16 vgl. 
Homer I. IX., 383 f. Daß zu Abrahams Zeit Aegypten noc feine Pferde hatte, 
fann nicht aus 1 Mof. 12, 16. geſchloſſen werden; die Pferde hatten für den Noma- 
den Abraham feinen Werth. Bei den Aegyptern dagegen waren mit Pferden befpannte 
Kriegswagen Haupttheil ihrer Heeresmacht (2 Mof. 14, 7. 5 Mof. 11, 4. of. 24, 6. 
2Chr. 12, 3. 14, 6. 2 Kön. 18, 24. Jeſ. 31, 1. 3. Ser. 46, 4. 9. Hef. 17, 15 vgl. 
Xenoph. Cyrop. 7, 9.), weßwegen aud; die Pferde als das Werthvollſte voranftehen 
2 Mof. 9, 3. 1 Mof. 47, 17. Die monumentalen Gemälde aus der Pharaonenzeit 
ftellen feine Reiter, nur Wagentämpfer dar (Wilkinson I., 336f., Taylor, illustr. of the 
bible from the mon. of Eg.). Die Angabe Diodors J. 54., der im Heer des Se— 
foftris neben 27,000 Streitwagen 24,000 Weiter zählt, fcheint ein Anachronismus zu 
ſeyn. Dofeph fährt 1 Mof. 41, 42. in einem Wagen, während Haman in Perfien 
Eithr. 6, 9 fi. in demfelben Fall zu Pferde figt. Auch in Syrien und in Palä- 
ftina, bejonder8 im nördlichen umd in der ſüdweſtlichen Philifterebene waren Pferde 
ſchon in alten Zeiten einheimijc (5 Mof. 20, 1. Yof. 11, 4. 17, 16. Richt. 1, 19, 
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4, 3. 7. fi, 5, 22. 28. 1 Sam. 13, 5. 2 Sam. 1, 6. 8, 4. 10, 18. 1 Kön. 20, 
1. 20. ff., 2 Kön. 6, 14. vgl. LXX. in I Mof. 14, 11. die Won durch inmog über: 
jegen, wonach aljo Sodom ſchon zu Abrahams Zeit Reiterei gehabt hätte; ſ. dagegen 
Michael. Moſ. R. III., 205 f.). Sie wurden jedody auch hier nur zum Krieg ges 
braucht, theil® an Kriegswagen, theils, wenigſtens fpäter, zur Neiterei. Seine Stärte 
umd fein angeborner Muth macht das Pferd zu einem lebendigen Kriegswerkzeug. Man 
vergl. die herrliche, dichteriiche Schilderung des Kriegsroſſes Hiob 39, 19—25 (Abh. 
von Bochart ed. Rofenm. IL, 58—110) und Pſ. 20, 8. 33, 17. 76, 7. 147, 10. 
Spr.21, 31. Hef. 38, 4. Hagg. 2, 22 und öfter, wo dad Roß überall als farakterijtiich 
für den Krieg genannt wird. Daher audy die Warnung an einen künftigen König Iſ— 
raeld vor dem Halten vieler Roſſe 5 Mof. 17, 16. und die probhetiichen Warnungen, 
im Kriege das Vertrauen nicht auf Pferde zu feßen. Gef. 2, 7. 30, 16. Micha 5, 9. 
Nicht das Roß, fondern der Ejel und das Maulthier (1 Mof. 49, 11. Nicht. 5, 10. 
10, 4. 12, 14. 2 Sam. 13, 29. 16, 1. 18, 9. 1 Rön. 1, 33. 44.) ift das fürftliche 
Reitthier in Ifrael vgl. Sad. 9, 9. Zu einem Vertheidigungstrieg waren die Pjerde 
im gebirgigen Yand nicht nöthig und tauglich (Am. 6, 12) und Groberungsfriege über 
die Grenzen des verheißenen Yandes hinaus follten nicht geführt werden. Zudem jollte 
fi) Iſrael von dem jederzeit nur verderblichen Verkehr mit Aegypten, dieſem Yand der 
Pferdezucht, hüten. Doc; fcheint e8, weder Aegypten (Uhlemann, Handbuch der ägypt. 
Alterth. II. 41), noch Syrien, noch das durch feine Pferdezucht jet jo berühmte 
Arabien (defjen Pferde auch in der Bibel nicht erwähnt find, vgl. 4 Mof. 31, 32 f., 
Richt. 6, 5. 8, 21 und das aud) zu Strabos Zeit nod; Feine Pferde hatte, obwohl die 
Araber die Genealogie ihrer Pierde bis Salomo hinaufführen und aus ägyptiſchen 
Denfmälern gefchloffen werden kann, daß wenigſtens füdarabifhe Stämme zu Moſis 
Zeit Reiterei hatten) ift die Urheimath der Pierde, ſondern Hochaſien. Dftafiatijche 
Eroberer, Aſſyrer, Babylonier treten immer mit gewaltiger Neiterei auf (Jeſ. 5, 28. 
21, 7. Ier. 4, 29. 6, 23. 8, 16. 47, 3. 50, 37. 42. 51, 21. Heſ. 26, 7. 10. 
Hab. 1, 8. Nah. 3, 2 f.). Befonders ift Perſien (Ejra 8, 22. Jeſ. 22, 6), Me» 
dien (die hochgewachſenen nifäifchen Pferde auf den Weiden in der Nähe der caspi- 
jdyen Pforten Gero#. III., 106. VII., 40. Strab. 11, 525. Aelian, anim. 3, 2. 
Arrian 7, 3. Ammian 23, 6. Oppian, eyneg. I. 311 ff., vergl. Chardin. voy. I., 267) 
und Armenien (Gef. 47, 14., vgl. Strabo 1. c. Oppian 1. c. 276) wegen jeiner 
großen und ftarten Pferde berühmt. Auch jett noch zeichnet ſich Kurdiſtan durch jtarfe 
Pferde aus; fie ftehen in der Mitte zwifchen den arabifchen und turfmanifchen, welche 
lestere nad; den ägyptiſchen Denkmälern mit den altägyptijchen Aehnlichkeit haben, 
ftarfen Wuchſes, ftarken runden Haljes und großen diden Kopfes mit großen Ohren. 
Die hebräifchen Patriardhien (vgl. 1 Mof. 12, 16. 20, 14. 24, 35. 26, 14. 30, 43. 
32, 5.7. Hiobl, 3.) und die Iſraeliten in der patriarchalifchen Zeit hatten feine Pferde. 
Erft feit David, der übrigens eingedent des Verbots 5 Moſ. 17, 16. und des Ge- 
bots Joſ. 11, 6. dem meiften erbeuteten Pferden, mit Ausnahme von 100 Gejpannen, 
die Sehnen der Hinterfüße durchſchnitt, und fie damit wenigftend zum Kriegsdienft uns 
tauglich machte (2 Sam. 8, 4. 10, 18.) wurden die Pferde häufiger und bejonders ſeit 
Salomo wurden fie nicht nur ein Haupthandelsartifel (Durdjichnittspreis eines Pferdes 
150 Sedel = 66 pr. Thlr., eines Geſpanns mit 3 Pferden janmt Wagen 600 Seckel), 
fondern gehörten aud) zum königlichen Prunk (fchon vor Salomo 2 Sam. 15, 1. 1 Fön. 
1, 5. Staatöwägen 2 Kön. 9, 21. 33. königl. Marftall 1 Kön. 4, 26. 28. 2 Kön. 
11, 16) und Kriegswagen und Weiterei wurde don da an ein integrirender Theil des 
Kriegäheers (1 Kön. 5, 6. 9, 19. 10, 26. 16, 9. 22, 4. 2 kön. 3, 7. 13, 7. 
2 Chr. 1, 14. vgl. 1 Sam. 8, 11. ef. 2, 7. 30, 16. Mid. 5, 9). Salomo hatte 
nad, der richtigen Pesart 2 Chr. 9, 25 f. und im Berhältniß zu den 1400 Wagen 
und 12000 Xeitern 4000 rım®, loeulos, abgefonderte Stellen mit Krippen in feinen 
Marftällen (vgl. Joseph. Ant. 8, 7. 3.). Die Kriegswagen und die Reiterei war näm— 
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lich in verfchiedene Städte ded Yandes in Garniſon gelegt; der größere Theil, nad 
Joſephus die Hälfte, war in Yerufalem. Im fpätern Zeiten hatten nicht blos Könige 
und Fürſten Reitpferde (2 Sam. 15, 1.) jondern auch Privatperjonen (Bred. 10, 7. 
1 Kön. 18, 5. Am. 4, 10, nah dem Exil Neh. 7, 68.), ſelbſt zum landwirthidaft- 
lichen Gebrauch, zum Drejchen, wobei die Pferde geritten wurden; daher WB Jeſ. 28, 
28. Doc; blieben Maulthiere und Ejel die gewöhnlichen Reitthiere und in Kriegsgefahr 
nahm man immer wieder zur ägyptiſchen Meiterei feine Zuflucht (Jeſ. 31, 1. 36,9, 
Hej. 17, 15. Ver. 46, 4. 47, 3. 2 Kön. 18, 24.). Im der Maccabäer Zeit wird 
der Reiterei öfters Erwähnung gethan (1 Dlacc. 1, 18. 3, 39. 6, 35. 9, 4. 10, 81. 15, 13. 
16, 4. 7. 2 Macc. 10, 31. 12, 20. vgl. Dan. 11, 40.) — Was die Ausrüftung 
der Pferde betrifft, fo hatte man in alter Zeit feine Sättel und Steigbligel. Pferdededen 
(Eperana, von a2? Hef. 27, 20), kommen zuerft im perfiicen Heere vor. Dagegen 
fieht man auf dem älteften perfifchen und aſſyriſchen Dentmälern allerlei Verzierungen 
an den Pierden, Umgürtung der Yenden mit Riemen und Spangen (f. oben), am Halje 
nı>xn Scellen, xudowes, wie noch heutzutag im Orient, f. Rofenm. Morgenl. IV., 
411. oder Heine Metallplartten, wie unjre Fuhrleute, mit Infchriften (Sad. 14, 20. vgl. 
Gejen. thes. III. 1168.). Der Zaum, anm= (= das Yange) wird Pi. 32, 9. vgl. 
Spr. 26, 3. unterjchieden von Kappzaum 707 (= das Haltende, Halfter). Auch dem 
Gebraud; der Hufeifen kannte man im Altertbum, wo es feine bejdjlagene oder ge 
pflafterte Straßen gab, nicht; auf den perfepolit. Denkmälern findet fi davon fo 
wenig eine Spur, als von Sattel und Steigbügel. Um jo mehr ſuchte man Pferde 
mit ftarfen harten Hufen (mo) zu erhalten, vgl. die fteinharten Hufe der affyrifdyen 
Pierde Jeſ. 5, 28 und Gefen. Comm. p. 249., Ier. 47, 3. Verfchiedene Mittel, fie 
zu härten, ſ. Xenoph. rege iur. E. 4., Vegetius I., 56. 28. 30., II, 57 f. Gerſte, 
die in Paläftina häufig gebaut wird, war umd ift noch im Drient, wo man feinen 
Hafer baut, gewöhnlihes Futter. Man gibt häufig zerhadtes Stroh mit erfte, 
Bohnen, aud) zerſtoßenen Dattelkernen gemiſcht. Die verſchiedenen Farben der 
Pferde, die, wie Bochart vermuthet, verſchiedenen Yändern eignen (die DIR rufi- 
Aegypten, wie allerdings durch ägyptiſche Wandgemälde beftätigt wird, auch Arabien; 
die weißen Sleinafien und der Gegend am ſchwarzen Meer; die opt, fahlen, flachs— 
farbigen ZAmpor, gilvi Medien; die oyı72 hagelfledigen, Scheden Macedonien, Par- 
thien, der Tartarei; die ſchwarzen den Yethiopiern und Römern; die DıznX, vielleicht 
lichtbraunen, hellrothen, colore phoeniceo, nad; Andern die ftarfen, feinem befondern 
Yand eigen) haben zum Theil auch ſymboliſche Bedeutung Sadarja 1, 8. 6,2 ff. 
Offenb. 6, 2. ff. Die blutfarbigen ftehen ohne Zweifel als Symbol des Blutvergiehens, 
auf dem jahlen Pferd figt der Tod, die Pejtilenz; das ſchwarze Pferd bedeutet u done 
Aöuor, den ſchwarzen Hunger. Schedige jcheinen einen Uebergangszuftand, oder wenn 
durch die Pferde Weltmächte jymbolifirt werden, eine Miſchung von Verfchtedenartigem, 
wie im 4. Danieljchen Weltreicd (2, 41 ff.) bedeuten zu follen u... w. Bal. Baum— 
garten, Nachtgeſ. Sad). IL, 388 f. Umbreit, kl. Proph. 363 fi. Weihe Pferde 
wurden bei Triumphzügen gebraucht ; denn die weiße Farbe ift Symbol, wie der Reis 
nigung von der Schuld, jo des Siegs (Offenb. 6, 2.) der Ueberwindung alles Böfen 
(Offenb. 19, 11. 14. gl. Herod. IX., 62. Propert. 4, 1. Sil. Ital. 4, 219. Virg. 
Aen. 3, 537. Plutarch, Camill. 7. Claudian, Stil. 2, 369 f, Curt. 3, 3. 11. Plin, 
paneg. 22, 2.). Bon Joſias wird 2 Kön. 23, 11. gejagt, er habe die Pferde meg- 
ichaffen lajfen, die jeine Vorgänger der Sonne geweiht haben und den der Sonne ge- 
weihten Wagen verbrannt, Wirklich waren nad; Zendav. II., 264. die Pferde bei den 
Berfern der Sonne heilig. Bier weiße Roſſe (die 4 Jahreszeiten), zogen einen der Sonne 
heiligen, weißen, befränzten Wagen, ein Symbol des fiegreichen Sonnenlaufs, ©. Curt. 
3, 3. 8. 11. Xenoph. Cyrop. 8, 3. 6. Herod. I., 189, 216. Strabo 11, 513. — 
Ueber die jeßige Pferdezudt im Orient vgl. Minutoli Reife Nadıtr. ©. 52 ff. 
Sonnini R. IL, 76. Ludhart Wahaby I., 165 ff. 343 fi. Rußegger R. I., 294, 
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Ueber die Reiterei im Alterthum Tychſen in Comm. soc. Gott. XVI., 156 ff. ferner: 
Michaelis, von der älteften Gefchichte der Pferde und Pferdezucht in Paläftina, Anh. 
zum 3. Bd. des mof. R. Bochart, Hieroz. I, 31—147. Rofenmüller, bibl. 
Alterth. IV., 2. ©. 26 fi. Winer RWB. Leyrer. 
Pfingſtfeſt, iſraelitiſch-jüdiſches. Pfingſtfeſt (hebräiſch mepm an 2 Mof. 
23, 16., DYysan oT 4 Mof. 28, 26., nivad 37 2 Mof. 34, 22. 5 Mof. 16, 10. 
—* ın 5 Mof. 16, 16. 2 Chron. 8, 13; rabbiniſch or dohououan an vgl. Joseph. 
bell. 2, 3, 1., geiedhifch bei Septuaginta door); Feprayıod nomroyervnudemv, wofür 
Philo Opp. 2, 294 abgekürzt Eoorn nowmroyervnuarwv fagt, Fuloa tüv veav, doprn 
EBdonddw» und &oorn tor EBdonddwv, endlic Aufoa tig nerrrxoorig Apg. 2, 1., 
welches letztere Wort in dem lateinifchen Pentecoste erhalten wurde und dadurch in 
die deutſche Form Pfingften überging, welche althochdeutich bei Kero 41. Fimfchusti, 
(vgl. Graff 3, 337), in der mittelhochdeutjchen Piederfammlung 2, 637. pfingesten und 
pfingestag und Nib. 272. pfienstmorgen lautet, wurde fieben Wochen nad; dem An- 
fang der Gerftenernte 5 Mof. 16, 9 f., woher dann aud der Name Wochenfeft ge: 
kommen ift, nämlich am 50. Tage von dem auf den Ofterfabbath oder erften Feſttag 
in Oftern folgenden Tag am gerechnet, 3 Mof. 23, 15. 16. Joseph. Antt. 3, 10, 6, 
wo die Webegarbe der Erftlinge dargebradht worden war, 3 Mof. 23, 10. 11., als 
Erntedankfeft gehalten (2 Mof. 23, 16.) und wie das Ofter- ımd Paubhüttenfeft unter 
Wallfahrten nad) dem Orte des Nationalheiligthums feftlich gefeiert. Es war ein hoher 
Fefttag, dem Sabbath gleich gefeiert, an welchem feine Arbeit derrichtet werden durfte, 
3 Mof. 23, 21. 4 Mof. 28, 26. Das Feſt dauerte nach der geſetzlichen Beftimmung 
nur einen Tag, und diefer fonnte wie das Ofterfeft auf jeden Tag der Woche fallen, 
folglich aud; mit einem Sabbath verbunden ſeyn. Wie man aber aus dem zufälligen 
Umftande, daß das erfte chriftliche Pfingftfeft auf den Tag nach dem Sabbath fiel, nicht 
den Schluß ziehen darf, es fei diefes TFeit immer auf den Sonntag gefallen, fo iſt man 
auch nicht mit den Karäern (Ligtfoot hor. hebr. p. 772. Saalſchütz, Mof. Recht 
©. 418) und mit Higig (Oftern und Pfingften, Heidelb. 1837. 1838) berechtigt, aus 
3 Mof. 23, 15. den Schluß zu ziehen, daß die Zählung der 50 Tage von dem 
Sabbath nad; Oftern begonnen habe. Denn da nadı der feftftehenden und alther> 
gebradjten Sitte am Tage nadı dem erften Ofterfefte (77 deurlou raw aldıımr Nyloe 
Joseph. Antt. 3, 10, 5 und 6 alfo am 16. Nifan die reife Erftlingsgarbe ala Webe- 
opfer dargebracht wurde, und bdiefer zweite Feſttag nach Philo Opp. 2, 294 defhalb 
geradezu den Namen Soayıa d. i. Garbetag erhalten hatte; fo ift man veranlaft, den 
Ausdrud Sabbath (n2W) 3 Mof. 23, 11. 15. in dem Sinne zu fallen, daß der hohe 
Fefttag am 15. Nifan einem Sabbath gleichgeftellt jey. Und da wirklich der Verſöh— 
nungstag am 10. des 7. Monats, der ebenfall® wie Dfterfeft auf jeden beliebigen 
Wochentag fallen konnte, denjelben Namen, ja wie es auch 3 Mof. 23, 3. dom 
Scöpfungsfabbath, vorkommt, noch gefteigert ald Yinzy naW fogar im gleichen Kapitel 
V. 32. und 16, 31. trägt, wie denn auch twegen des fabbathlihen Karalters der 
7. Neumond und der erfte und fiebente Tag des Yaubhüttenfeftes den Namen Tina 
tragen, fo muß man auch 23, 11. 15. das Wort von dem 15. Nifan, dem erften 
hohen Feſttage der Ofterzeit verftehen. Das Bedenken gegen diefe Auffaffung, aus dem 
Umftand hergenommen, daß Sabbath nicht das erftemal in der gleichen Stelle 3 Mof. 
23, 15. Ofter » Fefttag und das zweitemal Woche bedeuten könne, hätte ſich Saalſchütz, 
Mof. Recht S. 418 erfparen können, wenn ihm das neue Teſtament mehr gälte. 
Denn in diefem hätte er Matth. 28, 1. die gleiche Zufammenftellung gefunden, mo 
oddBara — denn die Pluralform wird aud; bei den Siebzig von dem einen Tage 
des Sabbath8 2 Mof. 20, 10. 3 Mof. 16, 31. 23, 32. gebraucht — das erftemal 
in der Bedeutung des wöchentlichen Ruhetages, das zweitemal aber in der Bedeu: 
tung Woche, die den Zeitraum von Sabbath zu Sabbath umfaßt*), ganz entjchieden 


*) So umfaßt auh GT den ganzen Monat, welden er beginnt, und hat bie Bedeutung 
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fteht, wie nod; außerdem ul. 18, 12. 24, 1. Marc. 16, 2. Joh. 20, 1. Apg. 20, 7. 
1 Kor. 16, 2. Zum Ueberfluſſe ift nınau 3 Moj. 23, 15. noch durd; das gewöhn⸗ 
lichere nisa 5 Mof. 16, 9. 10. erklärt, und Saalſchütz jollte wenigftens aus der 
Septuaginta, welche für ihn feinen Anftand hat, erfennen, daß man aus unferer Stelle, 
fowie aus 3 Mof. 25, 8. längft vor Chrifto fid) gewöhnt hatte, die Woche unter den 
Juden mit dem Worte n2VÜ, odpfaror, odßßura zu benennen. Das Zeugniß don 
Philo und Joſephus aber muß auch für Juden zur eftftellung der Ueberzeugung hin- 
reichen, daß unter naw7 nann 3 Mof. 23, 11. 15. nicht anderes als der 16. Nifan 
zu verſtehen ift. Deßhalb ft aud) die Bermuthung von Saalſchütz a. a. D. gan 
grundios, es jey in den älteften Zeiten von dem auf das Dfterfeft folgenden 
Sabbath, fpäter aber, ald man bei Bervollfommnung des Yandbaues und der Werkzeuge 
zum Schneiden die Ernte überall habe bejchleunigen können (sic! als ob dieß von den 
Werkzeugen abhange!), von dem Tage nad) dem erften Paffahfefte, aljo vom 16. Niſan 
am gezählt worden. Der Streit hierüber, in unferen Tagen von Higig angeregt und 
hitzig, jedod; nicht glüdlicy verfochten, ſcheint übrigens älter ald die Entftehung der 
karäifchen Selte in der Mitte des 8. Yahrh. nad; Ehriftus (oft, Geſch. d. Yudenth. 
u. f. Seften 2, 294 f.) zu jeyn. Denn nad) Keil, Arch. 1, 393 herrſchte über den 
Sinn von 3 Mof. 23, 11. 15. ſchon zwifchen den Rabbaniten (Pharifäern) und Bai- 
thojäern (Efjäern) Streit, indem die erfteren das mawWrı mare von dem Morgen nadı 
dem erjten Feſttage, vom 16. Nifan, die legteren von dem Tage nad) dem in das fieben- 
tägige Feſt fallenden Sabbath; verftanden (vgl. Lightfoot Opp. 2, 692). Hitzig aber 
will, geftügt auf 3 Moſ. 23, 24. 39., behaupten, daß der Morgen nad; dem Sabbath 
nicht der 16., jondern der 22. Niſan fey, diejer aber wie das Paſſahmahl, das ja nad 
der Schlachtung am 14. bereits in den 15. Nijan fiel, ftetS auf einen Sabbath (Sonn- 
abend, Samftag) gefallen und das Mazzotfeft demnach ſtets mit einem Sabbath gejchlof- 
fen worden ſey; eine Behauptung, die gegen die Schrift und die ganze bon den beweg— 
lichen Neumonden ausgehende Jahresrechnung der Yfraeliten verftoßt und von Wiejeler 
chronol. Synopfe S. 348, wie von Bähr Symb. 2, 620 f. und Keil a. a. D. bündig 
widerlegt ift*).. Man follte erwarten, daß darüber fein Zweifel mehr auffonıme, da 
of. 5, 11. gewiß eine Haffifche Stelle zur Sicherftellung der Einficht ift, daß urfprüng- 
lich und jederzeit das Gefeg nur von dem Tag nach dem erften Fefttage verftanden feyn 
wil. Denn wie dort der 14. Nifan nur vom Schlachten des Paſſah verftanden 
werden fann, jo aud) das Feſt nur vom 15. Nifan nad; dem Gejeg, und non 
muß alſo der 16. ſeyn, an dem man, jobald die Dftergarbe dargebradıt ward, was 
morgens geſchah, auch von der Frucht des Landes Geröſtetes, was leicht zu bereiten 
war, eſſen konnte und durfte**). Die fieben Wochen nun, welche zwiſchen Pafjahfeft 


Neumond und Monat. nad umfaßt das mit dem Ruhetag endigende Tagfiebend wie ben 
Rubetag jelbft, bat aljo die Bedeutung Sabbath und Bode, nur mit dem Unterſchied, daß bei 
ibm Umfafjung und Ausdehnung rüdwärts gebt, bei vn vorwärts, weil diefer am Anfang, 
jener am Ende des Ganzen ftebt. 

*) Aus der Anficht von Hitzig, welche 3 Mof. 23, 24. 39. preft, würde folgen, daß das 
Jahr ftets mit einem Sonntag begonnen hätte, wenn nämlich ber 7., 14. und 21. Nifan bätten 
Sabbatbe ſeyn follen. Dagegen wäre der Neumond im 7. Monat (Tisri) ftets auf den Sabbath 
gefallen, wie der erfte und letzte Tag des Laubhüttenfeſtes. Somit hätten die Ifraeliten genau 
für jeden Monat 29 Tage gezäblt. Aber wozu wären dann die mübjeligen Anftalten gewefen, 
um den Neumond zu feben, feftzuftellen und zu berechnen (vgl. Art. Fefte der fpäteren Juden 
Br. 4. ©. 391), wenn do ſchon alles feft ftand und jeder Monat genau 29 Tage batte. Allein 
ber Berföhnungstag, welder do auch den Namen Sabbath nah dem Obigen trägt, fällt ftets 
auf den 10, Tieri, alfo den zweiten Tag nach dem Sabbath, fo daß aud an ihm bie Behauptung 
Hitzig's fcheitern muß, wenn er dort folgerichtig verfahren will. Cs bleibt alfo bei der rabbini- 
ihen Auffaffung. Knobel modificirt zu 3 Mof. 23, 10. die Auffaffung Higig’s dahin, baf die 
Feſtgarbe am Hauptfeft, 15. Nifan, dargebracht worden fen, bei welchem Tage nad Sof. 5, 11, 
nene Frucht gegeſſen worden. 

**) Diejes Geröftete, Getreideähren oder Körner, nit Brot, neben dem es Ruth. 2, 14, 
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und Pfingſtfeſt mitten inne lagen, waren die Zeit der Ernte, der Gerſte nicht nur, 
ſondern auch des Waizens, welcher ſpäter reifte. Nach geſchloſſener Ernte nun (5 Moſ. 
16, 9. 10.) wurde am 50. Tage nach dem 16. Niſan das Pfingſtfeſt gehalten und 
zivar nach dem Geſetze nur einen Tag, wie aus 3 Mof. 23, 15—22. verglicyen mit 
B. 8. und 34. deutlich herborgeht, während die jpäteren Juden nad) dem Ertl bis jest 
die Dauer deffelben anf zwei Tage ausdehnten, wie auch, aufer dem Verſöhnungstag, 
da ein ziveitägiges Falten dem ganzen Bolfe nicht zugemuthet werden fonnte, bei allen 
übrigen. fabbathlichen Tagen der altteftamentlichen deſtzeiten aus einer Veranlaſſung, 
welche Bd. 4. S. 391 nachzuleſen iſt. 

Der Feſtritus beſtand zuerſt und weſentlich aus der Darbringung „neuen Speis- 
opfers“ 3 Moſ. 23, 16. 4 Mof. 28, 26., d. h. eines Speifeopferd (mr) bon der 
neuen Erntefrucht des Jahres (vgl. 26, 10.), fo daß vorjähriges Getreide demnach nicht 
dazu bverivendet werden durfte. Diefes Speisopfer mußte ferner von Waizen (2Mof. 
34, 22.) dargebracht werden, wie umgekehrt die Webegarbe am 16. Niſan nadı Joseph. 
Antt. 3, 10, 5 und Philo de septen. et festis p. 1192 eine Gerftengarbe war, 
was im Geſetz deßwegen nicht bejonder® zu bemerken war, weil es ſich von ſelbſt ver- 
ftand. Denn mit der Gerfte fing die Ernte an und hörte viel fpäter mit dem Waizen 
auf, was man aus Ruth. 1, 22. 2, 23. nebft 2 Sam. 21, 9. erfehen kann. So 
wurde alfo von jeder der Hauptfrüchte, von der erften am Anfang, von der zweiten am 
Ende der Ernte Jehovah ein entiprechendes Opfer dargebraht. Die Opfergabe aber 
am Pfingftfefte (ap) beftand aus zwei Broten der Weihung, welce abweidend von 
allen übrigen Speisopfern, aus gefäuertem Taige gebaden und als Erftlinge dargebracht 
werden mußten (T 222 V. 17.), woher das ganze Feſt 4 Mof. 28, 29, den Namen 
Dra3s2 O7 trug. Die Darbringung von Brot paft an das Ende der Ernte, wo 
man bereitd Mehl von der neuen Frucht hatte, wie die Garbe an den Anfang. Ge— 
fäuert mußte e8 aber (B. 17.) gebaden werden, weil es den Dank für das täglidhe 
Brot ausdrüdte, welches gefäuert war, außer während der Zeit des Oſterfeſtes. Aus 
demjelben Grunde find and, die Schaubrote 24, 6. als aus gefäuertem Taige gebaden, 
gegen Winer im bibl. Realwörterbuch 2, 401 und Joseph. Antt. 3, 10, 7, zu denfem, 
da fie nicht ins Feuer famen, jondern von den Prieftern verzehrt werden follten (3 Mof. 
24, 9. Matth. 12, 4.) und nicht mit den 2 Mof. 29, 3. 32. f. erwähnten Broten 
verwechſelt werden dürfen, die den Zweck haben, zur Verſöhnung des Priefter® bei feiner 
Einweihung, während die Schaubrote zur Nahrung für ihm dienten, 3 Mof. 24, 9. 
Mith. 12, 4.*). Die zwei Brote mußten aus zwei Zehnteln Epha Semmelmehl bereitet jeyn. 
Das Semmelmehl nad) Luther, Weißmehl oder Schwungmehl (m5d von m59 = >5D 
Sept. aenidarıg feinſtes Waizenmehl, fonft bei den Griechen zul, mraumakn, 
welches wie m>d den Grundbegriff jchütteln, Schwingen, durdyfieben hat), war der feinfte 
Auszug aus dem Waizen, wie e8 auch bei anderen Opfern, der Prieftereinweihung 
2 Mof. 29, 2 (ovem nm>d), dem zum Brandopfer gehörigen Speisopfer 2 Mof. 29, 40. 
3 Mof. 14, 10. 21. 23, 13. u. f. w. und bei Sündopfern, melde der Arme ftatt 
eines Thieres darbringen durfte 3 Mof. 5, 11., fo wie bei den Schaubroten 3 Mof. 
24, 5. borgejchrieben war und deßwegen auch unter den Tempelvorräthen erjcheint, 
1 Chr. 9, 29. 23, 29. Auch bei dem griechijchen Erntefeften, an denen im frühefter 
Zeit der Artemis (Diana) Il. 9, 534, fpäter der Demeter (Ceres) Theo. 7, 3. ge— 
opfert wurde, erjcheint das feine Waizenmehl als Iarvorog “oros unter den anderen 
Grftlingsgaben (Eustath. ad Iliad. 9, 530. Athen. 3, 80.). Ein ji ift aber fo viel 


1Sam. 17, 17. vorlommt, was aud aus 3 Moje 2, 14. deutlich erhellt, wird von Luther pafiend 
Sangen von jengen überſetzt. 

*) Auch bei den Lobopfern mußten bie Jehovah bargebradten Brotkuchen ſelbſt ungefäuert 
ſeyn, 3 Mof. 7, 12., nur bie Brotluchen, auf welchen als Unterlage, gleihjam Zeller, die unge» 
fäuerten dargebradht wurden und wahrſcheinlich den Prieftern gebörten, jedenfalls nicht auf ven 
Wtar famen, waren aus gejäuertem Zaige gebaden, 3 Moſ. 7, 13. 
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als “n>, wie aus 2 Moſ. 16, 36. hervorgeht. Wenn man nun annehmen darf, daß 
der Name > für eg daher kommt, weil die Garbe (ar 3 Moſ. 23, 10.) etivn 
einen “n> Körner, ..h. ein Zehntheil des Epha gab; jo betrug die Pfingftgabe noch 
einmal jo viel als * Oſtergarbe, was ganz angemeſſen iſt, weil Pfingſten als Danf- 
feſt die Ernte abſchloß. 

Dieſe Pfingſtgabe ſollte wie die Oſtergarbe als Webeopfer (in menn 3 Moſ. 
25, 11. 20.) dargebracht werden, wobei von dem Prieſter eine wagrechte Bewegung 
mit dem Opfer vor» und rüdwärts, nad den Zalmubdiften wramı ST genannt 
(Gemara Kiddusch 36, 2. Gemara Succa 37, 2. Keil Arch. 1, 244) vorgenommen 
wurde, um es jo Jehovah zu übergeben. Die Brote hießen daher mean on) 3 Mof. 
23, 17. Nad; den Talmud (Mischna Menach. 11, 4.) war jedes 7 Zoll lang und 
4 Zoll breit, während bei den Schaubroten jeder Kuchen 10 Handbreiten lang, 5 breit 
und am Rande 7 Zoll hod; war. Die Priefter mußten diefe Brote, welche als gefäuert 
wicht auf den Altar verbrannt werden durften, auf einmal efjen, ohne etwas auf den 
folgenden Tag aufzuheben, nach Joseph. Antt. 3, 10, 6 und nady Mischna Menach. 
11, 9. am zweiten oder dritten Tage, nachdem fie gebaden waren, während die Schau- 
brote von Sabbath; zu Sabbath, auflagen und dann an heiliger Stätte (3 Mof. 24, 8.9.) 
von dem Priefter verzehrt wurden. Doch mußten auch die Schaubrote nad) Mischna 
Arach. 2, 2. zwijchen dem 9. und 11. Tag, nachdem fie gebaden waren, gegefien 
werden. Die Bfingftbrote follten aus den Wohnungen der Pfraeliten und nicht aus 
dem Heiligtum umd feinem Schatze gegeben werden; denn es follte wie die Dftergarbe 
eine vom Volke ausgehende Opfergabe jeyn. Bei den Worten ıxvan nanaWtnn hat 

Vulgata umd nad) ihre Luther überjegt aus allen eneren Wohnungen, 3 Mof. 23, 17., 

ohne daß irgend eine Handjdrift dazu ſtimmte. Dieß könnte aus Beranlaffung von 
3.3. und 14. gejchehen jeyn, wo übrigens das osınaun 5>2 den Sinn wie 2 Mof. 
12, 20. bat, oder es ift wahrfcheinlicher die Auslegung damit verbunden, daß jeder 
Hausvater zwei joldyer Brote darbringen fol, ähnlich; wie beim Pafjahfefte jeder eim 
jähriges Lamm zu jchlachten hatte. Dieje Auffaffung wird auch von Calvin, Dfis 
ander, Bonfrere feitgehalten und neuefter Zeit von George, (die alt. jüd. Feſte 
©. 130 u. 273, jo wie von Ewald, Alterth. 1. Ausg. S. 367 f. vertreten. Allein 
die Anficht ift irrig. Das Ofterlamm wurde von jeder Familie felbft gegeflen, die 
Bfingjtbrote dagegen mur von den Prieftern 3 Mof. 23, 20.; folglich paßt die Ver— 
gleichung nicht. Da diefe Brote als gefäuert nicht auf den Altar kamen, fo wären 
aud; die Priefter faum im Stande geweſen, eine joldye Maſſe Brotfuchen in der feft- 
gelegten Zeit zu verzehren. Auch die Bergleihung mit der Oftergarbe ift dagegen. 
Da diefe nur einfach vom ganzen Bolfe gegeben wurde, fo ift dafjelbe auch von den 
beiden Pfingftbroten zu erwarten. Hiegegen ift die Mehrheit bInaWrn nur fcheinbar. 
Schon Sept. überjegt drö zög xaromiag dur, womit fie offenbar den Plural gleich 
einem Singular betradjtet wiſſen will. Der Sinn ift aljo wie 1Moj. 8,4. Richt. 12,7. 
Neh. 6, 2. Pred. 10,1.: aus einem euerer Wohnorte, wobei wahrjcheinlic eine gewiſſe 
Reihenfolge eintrat und es als bejondere Ehrenſache gelten mochte, die zwei Pfingftbrote 
liefern zu dürfen. 

Aufer den zwei Pfingftbroten und zu dieſen Erftlingsbroten hinzu (br 3 Mof. 
23, 18. wie 7, 13.) war noch weiter eine Zugabe an Thieren darzubringen und zivar 
nad 3 Mof. 23, 18—-20. beftehend aus 7 fehllojen jährigen Yämmern, einem jungen 
Stier und zwei Widdern nebjt den dazu gehörigen Speije- und Tranfopfern zum Brand- 
opfer, ferner and einem Ziegenbod zum Sündopfer und zwei Yämmern zum Dant- oder 
Heilsopfer. Diejes Dpfer ift, was die Yämmer betrifft, ganz ähnlid dem Zugehör bei 
der Erftlingsgarbe am zweiten Tage des Ofterfeftes, B. 12. f., wo ein jähriges Pamm, 
entfprechend der einen Dftergarbe, aber zum Brandopfer und wegen des Feſtes 
mit 2/0 Epha Schwungmehl ald zugehörendes Speisopfer (vgl. 4 Mof. 28, 5.) dar— 
gebracht wurde, während am Pfingftfefte zwei Lämmer, entjprechend den zwei Erſt⸗ 
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fingsbroten B. 19., aber als Dankopfer geweiht, und V. 20. als Webeopfer wie die 
Brote behandelt wurden und wie fie dem Priefter gehörten V. 20. Hier ift nun nicht 
auffallend, daß mit der Darbringung der erften Gerftengarbe an DOftern als am Anfang 
der Ernte ein Brandopfer als Sinnbild der Hingabe an Jehovah, mit Darbringung 
der zwei Pfingftbrote aber nad) geſchloſſener Ernte ein Dank- oder Heilsopfer als 
Sinnbild der dankbaren Befriedigung verbunden ift, da diefer Unterfchied aus der ver- 
fchiedenen Stellung der beiden Feſte im diejer Beziehung hervorgeht. Vergleiche über 
die Bedeutung der Brand» und Heilsopfer Keil, Archäol. 1, $. 49. 51. Aber um 
fo befremdender ift, daß 3 Mof. 23, 18. 19. zu diefem Dankopfer von zwei jährigen 
Schafen nody ein Brand- und Gühnopfer kommt, das wir im dem Feſtopfer diefes 
Tages mit nur einer Abweichung oder Verwechslung 4 Mof. 28, 27— 30. finden. 
Man erwartet hier nicht die allgemeinen Feſtopfer, die von dieſem wie von den anderen 
Feſten erft in dem eben angeführten Kapitel des 4. Buches Moſe's vorgefchrieben wer: 
den. Sodann wird auf die Brand» und das Sündopfer B. 20. fein Bezug genommen, 
fondern on nur auf DYio22 SWS DB. 19. bezogen, jo daß Anxunb-nyau DB. 18.19. 
als flörendes Einſchiebſel erſcheint, ohne welches der Zuſammenhang erſt ſeine rechte 
Bündigkeit erhält. Endlich iſt auch eine Ungleichheit in Anſchlag zu bringen, wornach 
hier 1 Stier und 2 Widder zum Brandopfer gefordert werden, während 4 Moſ. 28,27. 
übereinftimmend mit den Ofterfeftopfern 2 Stiere und 1 Widder darzubringen find. Es 
ift daher mehr als mwahrfcheinlich, daß wir hier eine der nicht ſehr feltenen Randbemer- 
kungen eines fpäteren Leſers vor uns haben, die endlich in den Zert geflofien ift, aber 
gewiß ſchon vor Ende des Erild, da die fpäteren Juden nad; dem Eril, wenn man 
dem Joſephus glauben darf, beide Stellen vereinigend, 14 Yämmer, 3 junge Stiere 
und 3 Widder opferten. Joseph. Antt. 3, 10, 6 zählt zwar nur 2 Widder auf, aber 
es ift entweder Irrtum von ihm oder Abjchreibefehler. Allein es hätte dann auch 
der Ziegenbod zum Sündopfer verdoppelt werden müfjen und dieß ift doch gegen alle 
Analogie der Sündopfer, die (Keil, Arch. 1, $. 45.) immer nur einfach dargebradıt 
wurden, was der ftärffte Beweis ift, welcher zur Annahme eines Einfchiebjels nöthigt *). 
Die Archäologen Bauer und Jahn (heil. Alterth. $. 74.), de Wette und Keil (Arch. 1, 
8, 83.) gehen nicht nur über die Schtwierigfeit, fondern fogar über die Differenz ganz 
hinweg, und legen entweder wie Jahn die Auffaffung von 3 Mof. 23, 18—20., oder 
wie Keil die von 4 Mof. 28, 26—31. zu Grunde, je die andere Stelle nur beifchrei- 
bend und wie Keil Arch. 1, 399 ungenau referirend, oder enthalten ſich jeder Erklärung 
wie Bähr Symb. 2, 623, oder fuchen das nicht zu Vereinigende auf einjeitige Weife 
ins Geleiſe zu bringen, wie das Hengftenberg (Authentie des Pentateuchs) auf feine 
Weiſe thut. Es ift aber ald gewiß anzunehmen, daß urfprünglicd; und nad) dem Sinne 
des Gefesgeberd mit den Broten nur die zwei jährigen Yämmer als Danfopfer durch 
den Ritus des Webens dargebradjt und beide, Brote und Yämmer, den Prieftern zum 
heiligen Genuß anheimfielen. Wenn dieß nad; Joſephus follte anders gehalten worden feyn, 
was aber aus Mischna Menach. 4, 2. nicht hervorgeht, jo wäre das aus dem ängjtlich 
unkritifchen Sinne der jpäteren Juden zu erklären, nicht aber deßhalb eine Bereinigung 
zu unferen Zeiten gegen allen Anfchein zu erzwingen. Uebrigens fragt es ſich noch, 
ob diefe Angabe nicht einer der vielen eregetifhen und hiftorifchen Irrthümer des jüdi- 
fchen Gejcichtichreibers ift, dem man ſich ja befanntermaßen nur mit großer Borficht 
anvertrauen darf. Läßt er doch auch, wie wir oben gejehen haben, die Schaubrote 


*) Man könnte einwenben, daß die Oſtergarbe auch nicht bloß ein Brandopfer zur Zugabe 
hatte, ſondern neben demſelben ein Speisopfer, 3 Moſ. 28, 13. Daher ſey es paſſend, daß die 
Zugabe zu den Pfingftbroten ein noch complicirteres Opfer gewejen ſey. Allein zu den Brand- 
opfern gehörte ſtets ein Speisopfer; und dieſes kommt fo felten allein vor, daß ibm Bähr 
(Symb. 2, 199) und Kur (die mof, Opfer ©. 93) allen felbftändigen Karalter abgefproden 
baben. Hier aber wären al® Zugabe nicht nur, wie Keil, Arch. 1,399 jagt, Sünd- und Dant-, 
fondern auch Brandopfer mebft Speis- und Zranlopfern, aljo alle Arten dazu gelommen. 
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umgefäuert ſeyn, wodurd wohl auch der fonft jo vorfichtige Winer ſich in den Irrthum 
hineinziehen ließ. 

Die Pfingftbrote nebſt dem Heilsopfer (oma mar 3 Mof. 23, 19.) vom zivei 
Lämmern wurden, wie man aus der Reihenfolge 4 Mof. 28, 26. 27. wird fchließen 
dürfen, unmittelbar nad; dem täglicen Morgen » Brandopfer ®. 31. dargebradht und 
gewoben, dann folgte das Feſtopfer von 2 jungen Stieren, einem Widder und 7 jährigen 
Schafen als Brandopfer mit ihrem entjprechenden Speisopfer (4 Moj. 28, 27 — 29.) 
und Trankopfer B. 31. vgl. mit B. 14., endlich der eine Ziegenbock als Sündopfer 
8. 30. Keil, Arch. 1, 397 hat diejes Feſtopfer vor die Darbringung der Pfingfibrote _ 
mit ihrem Heilsopfer geftellt, jagt aber nicht, aus welchem Grunde. Das Opfer vom 
neuen Mehl war aber, wie Jahn Heil. Alterth. $. 74. richtig fagt, die Hauptjache bei 
diefem Fefte und gehörte demnach an den Anfang defjelben. Daß aber Keil nad) dem 
Feftopfer und der Darbringung der Brote, doc, die Ordnung 3 Mof. 23, 18. 19. 
willkürlich verlaffend, nod; einen Ziegenbod zum Sündopfer, fieben junge jährige 
Yämmer, einen Stier und zwei Widder ald Brandopfer und noch zwei Lämmer als 
Heilsopfer darbringen läßt, hängt mit feiner befangenen Anficht von der Abfafjung des 
Pentateuchs (ſ. d. Art.) fo zufammen, daß er das Ungeheuerliche und Abnorme ſich gar 
nicht zum Bewußtfeyn kommen läßt. Wenn er fid) aber dabei auf die jüdifche Tradition 
beruft, fo wäre es gerade hier, wo er des Widerſpruchs mit der ihm verhaßten 
„modernen“ Kritif doc, eingedent ift, ganz am Plage geweſen, die Zeugniffe aus dem 
Talmud ımd den älteren Rabbinen vorzulegen. 

Da das Feftopfer an Pfingften ganz daffelbe ift, wie das an den 7 Ofterfefttagen 
(4 Mof. 28, 18 — 23. 24. vgl. mit V. 27—30.*), während die Feſtopfer des Yaub- 
hüttenfeftes in einer ähnlichen Ordnung, aber entfprechenden Abftufung ftehen, da ferner 
der Name des Pfingftfeftes als Feit der Erndte (Hx7 am 2 Mof. 23, 16.) und Tag 
der Erftlinge (ormı2a o77 4 Mof. 28, 26.) auf den Tag zurüdweift, wo am 16. 
Nifan der Erftling der Erndte (ep nie 3 Mof. 23, 10.) dargebracht wurde, 
da endlich das Zählen der 50 Tage und 7 Wochen von Darbringung der Erftlings- 
garbe bis zur Darbringung der Erftlingsbrote (3 Mof. 23, 15. 16. 5 Mof. 16, 9. 10.) 
innig mit dem Ofterfefte zufammenfnüpft; fo ift das Pfingftfeft niit dem Mazzotfefte 
al8 ein verbundenes Ganze zu betradjten und zwar als Schlußfeier des erften Feſtkreiſes, 
defien Vorfeier das Schlahten und Genießen des Bafjahlammes, das Hauptfeft aber 
das Feſt der umgefänerten Brote if. Daß dieß auch die Anfchauung der Juden von 
alter Zeit her ift, daß fie Anfang und Ende der ©etraideernte als eine zufammen- 
gehörende, feftlich gemweihte Periode betrachteten, geht daraus hervor, daß diefem Feſte 
der Name n7xr beigelegt wurde, was nad; Hengftenberg, Auth. des Pentat. 1, 96. 
Arbeitshemmung, Schiuffeier heißt, und fonft nur von dem 8. Tage des Sanbhütten- 
feftes 3 Mof. 23, 36. 4 Mof. 29, 35. 2 Chrom. 7, 9. Neh. 8, 18. gebraucht wird. 
Wenn 5 Mof. 16, 8. das Wort auf den 7. Tag des Dfterfeftes bezogen wird, fo hat 
man zu bedenken, daß Stellen wie Joel 1, 14. Am. 5, 21. Jeſ. 1, 13. vgl. Ser. 9, 1. 
2 Kön. 10, 20. Beranlaffung zu einem weitfchichtigeren Gebrauch des Wortes als heil. 
Feftverfammlung gegeben haben kann, fodann aber auch, daß man an bdiefer Weber- 
tragung Anftoß nahm, da der Samarit dafür ar lief. Joseph. Antt. 3, 10, 6 fagt: 
nevıraoorh, Tv Eßoaioı AcapIn xakodcı, omualve ÖdE roöro nevrraooriv. Auch 





*) Diefe waren aber ibrerjeit8 wieder ganz gleih mit den Opfern an dem erften Tage jedes 
Monats, den Neumonden (vgl. 4 Mof. 28, 11—15. mit 8. 19—23.), ausgenommen den Neu» 
mond des 7. Monats, wo nur ein junger Stier als Brandopfer dargebracht, was einer Erffärung 
bedarf, da bdiefer Neumondetag höher als die Übrigen gehalten, ja als Feſt behandelt wurde. . 
Allein aus 4 Moſ. 29, 6. gebt bervor, daß biefes befondere Opfer neben bem gewöhnlichen Neu 
monds- und täglichen Opfer darzubringen war. Mich wundert, daß Keil, der fonft nichts über» 
fieht, was ber Apologetit günftig ift, ebenfo wenig als Hengftenberg daran dachte, hieraus eine 
Stüsge für feine Anfiht von den vermehrten PBfingftopfern zu entnehmen. 
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im Talmud kommt das Pfingſtfeſt unter dem Namen n7x> vor Mischna Rosch hasschana 
1, 2. Chagiga 2, 4. Demgemäß haben Ewald Alterth. S. 167 f. Keil Arch. 1, $. 83. 
nur zwei jüdijche Feftfreife angenommen, die fid nach Ewald als Herbit- und Frühiinge 
feier unterſcheiden, während Keil bei dem Namen erſter und zweiter Kreis der Jahres: 
fefte ftehen bleibt. Beim zweiten Kreife ift der Berfühnungstag die Vorfeier, die 7 
Tage des Laubhüttenfeftes die Hauptfeier, und der achte umd legte, beſonders hodıge: 
haltene Tag (oh. 7, 37.) die Schlußfeier. Weil aber unter den 7 jährlichen Feſt— 
tagen drei als Wallfahrtstage ausgeſondert und die Einhaltung 2 Mof. 23, 14—16. 
34, 18— 24. 5 Mof. 16, 16. ftrenge befohlen wurde, jo bildete fich die Gemohuheit, 
die Feſte als eine Dreiheit zu betrachten, wie vom anderer Seite ald Stebenheit, und 
fo konnte man auch uneigentlich von 3 Jahresfeſtkreiſen reden. 

Neben den Pfingftbroten umd den Feftopfern, welche für das ganze Bolt dargebradt 
wurden, erwartete man von jedem Sfraeliten, welcher das Feſt befuchte, eine freiwillige 
Gabe je nad) dem Maße feines Vermögens und feiner Opferwilligfeit, 5 Moſ. 16, 10—12., 
die theild dem Priefter und den Peviten gegeben, theils mit der Familie unter Zuziehung 
von Armen umd Fremdlingen verzehrt werden jollte. Un diefem weite begamm auch die 
Darbringung der Erftlinge 2 Mof. 23, 16. von den fieben 5 Mof. 8, 8. ausdrüdlich 
genannten Bodenerzeugniffen Waizen, Gerfte, Weintrauben, eigen, Oranatäpfeln, Dfiven, 
Datteln, aber nur von den im heil. Rande gewachfenen Früchten, und dauerte bis zum 
Tempeltirchweihfefte fort (Bieeurim, 1, 3, 6.). Bei Abfonderung und Weberbringung 
waren befondere Geremonien 5 Mof. 26, 2 f. vorgefchrieben, welche Biceur. 3, 2 f. 
noch näher ausgeführt werden. Dagegen mußten die nyasın Hebe, von den Erftlings- 
früchten zur Gabe ausgefondert, d. h. ſolche Erftlinge (urupyai), welche zum menſch- 
lichen Gebrauch vollftändig hergerichtet waren, aud) don den Erzeugnifjen jüdiſcher 
Ländereien in Egypten, Moab, Ammon, Shrien und Babylonien abgegeben werden. 
Daß die Feſte überhaupt fon vor dem Eril jehr ftarf beſucht wurden, erſieht man 
aus Ezech. 36, 38., daß aber gerade zu dem Pfingftfefte von den auswärtigen Juden 
höchſt zahlreich gewalljahrtet wurde, davon gibt Joſeph. bell. jud. 2, 3, 1. überein 
fimmend mit Apg. 2, 5— 13. den ſchlagendſten Beweis. Ob das aber von jeher jo 
der Fall war, daran fünnte man, wie Bd. 4, 384 gejchieht, durch Ezech. 45, 21—25. 
irre werden, wo nur das DOfter- und Laubhüttenfeſt genannt ift, was übrigens auch 
darin ſeinen Grund haben mag, daß man frühe Oftern und Pfingften als einen Feſtkreis 
zufammennahm, und daß auch vom zweiten Feſtkreis der 8. Tag nicht erwähnt wird. 

Eine ganz eigene Erſcheinung ift es freilich, daß, während die beiden anderen 
Wallfahrtsfefte eine doppelte Bedeutung hatten, eine agrarifche und eine hiftorifche, die 
legtere bei dem Pfingftfefte im Alten Bunde nie erwähnt wird, während doc; die Bezug: 
“nahme auf die Verkündigung des Geſetzes, melde auf die Zeit diefes Feſtes fiel, fo 
nahe lag. Ja in der würtemb. Katechismuslehre wird auf die Frage: Wann hat Gott 
die zehn Gebote gegeben? geradezu geantwortet: Am 50. Tage nad) dem Ausgang der 
Kinder Iſrael aus Aegypten und auf 2 Mof. 20, ald Beleg veriviefen. Wenn daher 
erft die fpäteren Rabbinen dieſes Feſt mit der Geſetzgebung in Verbindung bringen, 
wie denn Maimonide® More Neboch. 3, 43 fagt: Festum septimanarum est ille 
dies, quo lex data fuit, fo fann das auf einer guten Erinnerung ruhen, obgleich 
Sofepus und Philo nichts davon erwähnen. Wenigftens ſcheint das Neue Teftament 
eine Spur davon zu enthalten, welcher nachzugehen if. Joh. 6 finden wir eine Rede 
Jeſu, melde nad; V. 4. in der Nähe des Ofterfeftes, vielleicht hauptſächlich an Feſt— 
reifende gehalten worden if. Wenn nun Jeſus V. 51 f. von feinem Fleiſche und 
Blute redet, dad man eflen und trinfen müffe, ift das nicht eine erkennbare Anfpielung 
- auf das Paffahlamm, als deſſen Urbild er fich hinftellt, wie denn and; Johannes 19, 36. 
offenbar auf diefes typifche Verhältniß NRüdficht nimmt? in andermal fehen wir ihn 
7, 3. 14. bei dem Laubhüttenfefte. Wie deutlich ift hier die Anfpielung auf die Ge 
wohnheit des Waſſergießens V. 37— 39, Nun finden wir noch ein ungenanntes Fell 
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5, 1., zu welchem Jeſus nad Yerufalem hinaufzog. Diefes Feſt haben die Erflärer 
verjchieden gedeutet. Als Purimsfeft mit Dlshaufen 3. d. St., Neander Leben Jeſu 
1. Aufl. ©. 436 e8 zu fallen, geht jchon deßwegen nicht, weil dafjelbe nicht im Tempel, 
jondern in den Synagogen gefeiert wurde, aljo eine Feſtreiſe nach Jeruſalem hiezu ganz 
zwecklos geweſen wäre. Auch war gewiß das Purimsfeft, das in den März fiel, noch 
nicht die Badezeit, die durch B. 3. vorausgefegt wird. Als Ofterfeft nimmt es Neander 
Leb. Jeſu 4. Aufl. ©. 368. Daß es eines der brei Wallfahrtöfefte war, ift wohl 
fiher anzunehmen, da Jefus mit der religiöfen Pflicht, die jedem Iſraeliten oblag, auch 
noch den Zweck verband, unter den verjchiedenften Menſchen den Samen feines Keiches 
anszuftreuen. Große Menſchenmengen fand er aber an den 3 Hauptfeften, Oftern, Pfingften 
(Apg. 2) und Yaubhütten. Wenn von Dlshaufen für das Purimsfeft geltend gemacht wer» 
den will, daß Jeſus auch das Weit der Tempelweihe Joh. 10, 22. beſucht habe, jo ift 
dieß einjeitig und das Wahre an der Sache ift, daß er den vorlegten Aufenthalt in 
der Hauptftadt von dem Laubhüttenfeft bis über das Tempelweihefeit ausgedehnt hat, wie 
er ſich auch im erften Jahr feiner Amtsthätigkeit von Oftern bi® zum Januar Joh. 4,35. 
im Judäa aufgehalten hatte. Muß aljo diefes ohne Artikel angeführte Feſt eines ber 
drei Hauptfefte, der Wallfahrtöfefte Joh. 4, 1 wär vgl. Yuc. 2, 42. feyn, fo ſpricht 
alles für das Pfingftfeft. Einmal fchon das, daß das zwijchen Oftern und Laubhütten 
inmeliegende ſich als Pfingftfeit vorausfegen läßt, und es im Plane Yefu gelegen jeyn 
mochte, in jedem feiner Amtsjahre zu einem anderen Feſte zu ziehen, um fo die Juden 
von allen Enden und Orten allmählig amfprechen zu können. Kam ferner Jeſus am 
Ende ſeines eriten Amtsjahres erft im Dezember oder Januar 4, 35. nad) Galilän 
zuräd, two es noch 4 Monate bis zur vollen Ernte war, jo lag das Purims- und felbft 
dad Dfterfeft zu mahe, um jchon wieder eine Keife anzutreten, während bis zum Pfingft» 
fefte zwiſchen Jan. und Juni fünf volle Monate inne lagen. An diefem Feſte, das in 
die warme Jahreszeit fiel, war es ganz in der Ordnung, am Xeiche Bethesda eine 
große Menge von Badenden anzutreffen, die zugleich auf die bejondere Bewegung des 
Waſſers warteten. Wie aber, wenn Yejus 5, 39. zur Schriftforſchung ermahnt, ift 
hier nicht an das Leſen des Geſetzes am Pfingftfefte angefpielt, das die Juden bis auf 
den heutigen Zag üben; und wenn dieß ſchon damals längſt hergebradıte Sitte war, 
liegt darin wicht eine Bürgjchaft dafür, daß man, ohne daß es im Alten Teſtament 
erwähnt ift, dem Feſte neben der agrarifchen auch eine hiftorifche Beziehung gegeben hat ? 

Aber auch im Alten Zeftamente fehlt es nicht an einer jehr Haren Andeutung, 
daß ſchon in der erften KHönigszeit mit dem Pfingfifete das Undenfen an die Geſetz— 
gebung verbunden und bereitS zur Zeit des judäiſchen Königes Aſa zur agrarifchen die 
hiftorifche Feier des Tages getreten war. Denn während wir aus 2 Chron. 8, 13. 
erfehen, wie genau nadı dem Geſetze die drei Hauptfefte in Iſrael gefeiert waren, fo 
hören wir 2 Chron. 15, 10., tie ſich unter Aſa's Regierung ganz Juda, Benjamin 
und die Einwohner der don Ephraim durch diefen König zurüderoberten Städte nad 
Ierufalem im dritten Monate verfammeln. Diefer ift der Monat Sivan, an deſſen 
6. Tage das Wochen- oder Pfingftfeft zu feiern war. Denn wenn man unter dem 
dritten Monate auch den des 15. Jahres der Regierung Aſa's verftehen könnte, fo wäre 
dennoch der dritte Monat im Jahre gemeint, teil, was zum Art. Jahr der Hebräer 
hinzuzufügen ift, auch die Jahre der Könige, wie aus genauer Bergleichung hervorgeht, 
nad; dem Yahresanfang ſich richteten und dem Könige die Zeit vor dem Jahresanfang, 
in welcher er die Herrſchaft antrat, als erſtes Jahr gerechnet wurde, mochte fie auch 
nur einen Monat betragen; eine Beobachtung, weldye viele Scyiwierigfeiten der ber» 
gleichenden Zeitrechnung in dem Büchern der Könige löſt. Es iſt nun vom felbft klar, 
daß im diefem dritten Monat feine andere Zeit zu diefer Verfammlung gewählt wurde, 
als die im denfelben fallende Pfingftfeftzeit, wo ohnehin jeder erwachjene Iſraelite am 
Heiligthum Yehovahs ſich geſetzlich einzufinden hatte (2 Mof. 23, 14—17. 34, 23.), 
und in welcher jederzeit große Opfer, namentlich Dankopfer, außer den borgefchriebenen 

sı® 
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Feſtopfern dargebracht wurden, 5 Moſ. 16, 16. 17., beſ. V. 11. 12. Winer bibl. 
Realwörterbuch 2, 243. Schröder, Sagungen und Gebräuche des talmud. rabbinifchen 
Judenthums S. 215, woraus man, wie aus 2 Chron. 15, 11. erfieht, daß es Dank— 
opfer waren, welche außer dem gefeglichen Feſtopfer gejchlachtet und verzehrt wurden. 
Ein foldyes, fehr großes Dankopfer von der an dem ägyptifchen König Serady gemad)- 
ten Beute wurde bei diefer Berfammlung des Volkes gebracht, was ein weiterer Beweis 
ift, daß fie auf das Pfingftfeft fill. Nun tritt an diefem Weite auf Veranlafjung des 
Königs Aſa's und des Propheten Aſarja's (denn V. 8. ift wie.B. 1. nicht bloß 77, 
jondern 777 72 55737 zu lefen, obgleid, feine Variante dafür fpricht, da ja auch ſonſt 
oft der mangelhafte oder verftümmelte Tert der Chronik durch Combination und Ber: 
gleihung zu verbefjern ift) das Volt in den Bund mit Jehovah V. 12, um ihn von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele zu fuchen. Unter diefem Bunde fann, da der 
nicht Eintretende mit der Todesftrafe bedroht war B. 13., fein anderer als der am 
Sinai gefchlofjene (2 Mof. 20, 18—23. 24, 8.) gemeint feyn, der nunmehr bei diejer 
fejtlichen Veranlafjung nad; einem fo glänzenden als wunderbaren Siege erneuert wurde. 
Alfo wurde das Pfingftfeft fchon zu jener Zeit auch als Geſetzgebungsfeſt betrachtet 
und gefeiert. Daß uns der Elohift in der Feſtordnung nichts darüber. berichtet, während 
er bei den beiden anderen. Feſten die hiftorifche Beziehung ftärker hervorhebt (3 Moſ. 
23. 4. Mof. 28, 29.) als der Borelohift 2 Mof. 23, 14— 19., mag zwar auffallen, 
aber erinnert ganz an das, was im Art. Mofe und Pentateuc von Niebuhr bei- 
gebracht ift, welcher darauf aufmerkſam macht, wie wenig man ſich daran ftoßen dürfe, 
wenn bei orientalifhen Schriftftellern wichtige Beziehungen ausgelafjen werden, wovon 
wir unter anderem ein Beifpiel auch darin fehen, daß von dem Einfall der Scythen, 
welcher dod; fein Andenken im Lande Kanaan durch die Stadt Scythopolis (Bethfchear) 
verewigt hat (ſ. Art. Yofia) nichts in den hiftorifchen Schriften erwähnt ift, jondern 
derjelbe nur, wie hier die Feier des Pfingftfeftes als Feſt der Geſetzgebung aus ander: 
weitigen Andeutungen erfchloffen werden muß. Hienach mag ſich Keil Arch. 1, 399 
berichtigen, wenn er die irrige Behauptung aufftellt, daß weder die rabbinifche Tradition 
noch die Schrift eine Andeutung enthalte, wornad; Pfingften zugleich Feſt der Geſetz— 
gebung geweſen ſey. Das legtere ift durch das Gefagte widerlegt, das erftere twird 
durch das Nacdhfolgende feine Erledigung finden. Sehr wichtig muß aber die Entdedung 
erfcheinen, daß Jeſus Joh. 5, 1. 39. f. das Pfingftfeft befucht hat, meil fie zugleich) 
einen Beitrag zur Beftimmung der Dauer der Amtsthätigkeit Jeſu gibt, während deren 
er außer dem legten Leiden jedes Jahr abwechjelnd eines der hohen Feſte Yiraels 
befucht hat. 

In der Synagoge wird jedenfalls und gewiß feit unvordenklichen Zeiten, Pfingften 
zugleich als Feſt der Gejeggebung am Sinai gefeiert und in der Liturgie als mn oir 
aanıın bezeichnet (Saalſchütz S. 420). Die talmudifhen Juden jhmüden am Rüſttag 
des Feſtes, 5. Sivan die Synagogen und Häufer mit Maien, auch werden die Ge— 
fegesrollen mit Blumenfträußen umftedt. Ferner werden Fußboden der Synagoge 
und Wohnzimmer in den Häufern mit Blumen und Gras beftreut, da alles um den 
Sinai grün war, als das Geſetz auf demfelben gegeben wurde. Niemand darf an 
diefem Rüſttag zur Ader laffen, wegen der böfen Yuft, melde auf dem Sinai jenen 
Tag geweht habe. Uebrigens ift auch am den Küfttagen der anderen hohen Feſte das 
Mderlaffen verboten. Die ganze erfte Feſtnacht foll mit Gebet und dem Leſen des 
Geſetzes, des Talınud und Sohar zugebracht werden, wozu das Bud: nisau byb ypn 
Anleitung gibt. Man fängt mit dem erften Buch Mofe’s an, lieft die Schöpfungs- 
gefchichte bis zu Ende und nod) die vier legten Verſe der Sabbathlektion, alddann von 
den folgenden Sabbathlektionen je die drei oder vier erſten Verſe. Aber der Geſang 
Moſe's beim Uebergang über's rothe Meer und die zehn Gebote werden ganz geleien. 
So geht es durch die 5 Bücher Mofe’s unter Betrachtungen über den göttlichen Namen 
fort. Dann lieft man die drei erſten umd drei legten Berfe des Buches Yofua und 
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immer befommt der göttliche Name >48 durch Buchflabenverfegung eine andere Geftalt. 
Ebenſo werden einige Berfe aus den Büchern Richter, Samuel, Könige, Jeſaias, Ieremins 
gelefen; von Ezechiel aber wird das ganze erjte Kapitel, der 12. Vers des dritten und 
die drei letzten Verſe des Propheten gelefen, mo wie nad; Yofua, Jeſaia, Ieremia der 
Gottesname durch Buchftabemmftellung eine andere Geftalt erhält. Aus den feinen 
Propheten werden nur die drei erften Verſe des Hofen, das Gebet Habafuls ganz und 
die drei legten Berfe des Maleachi gelefen, und der Name Gottes wieder in andere 
Geftalt gebracht. Hierauf folgt das Bud, Ruth mebft dem Pfalter, aus welchem 
Pſ. 1. 19. 68. 119. 150. vorgelefen werden. Aus den übrigen Büchern des Alten 
Teſtaments werden nur je die drei erften und die drei legten Verſe recitirt, wobei die 
aus den Klagliedern Jeremias mit ganz leifer Stimme gefprochen erden müſſen. 
Hierauf wird das Kaddiſch — das Mairib und Kidduſch kam fchon Abends vor — 
berrichtet und e8 geht mın an den Talmud, der auf ähnliche Weife behandelt wird. 
Nach demjelben wird wieder Kaddiſch geſprochen. Nun geht es an das Buch Jezinah, 
von welchem Anfang und Ende gelejen, und dann abermals Kaddifch gebetet wird. 
Darauf folgen Stüde aus dem Buche Sohar, wiederum das rabbinifche Kaddiſch, 
umd dann werden die 613 Gebote und Verbote vorgeplappert. Hierauf folgt nochmals 
das ordentlihe Kaddiſch, mod) ein Stüd aus dem Sohar mit Kaddifch und zulegt eim 
cabbaliftifches Gebet. Dieß gefchieht während der Nacht. Ehe nun der Morgen völlig 
anbricht, ſoll jeder fi) baden, wobei wieder ein langes cabbaliftifches Gebet zu fprechen 
ift. Am erften tyefttage geht man mit dem frühften Morgen in die Synagoge, um 
das Frühgebet zu halten, in welches Lobfprüce auf das göttliche Geſetz eingeflochten 
find. Wenn am Morgen der Vorfänger das Schachriß beendigt hat, jo folgt das 
große Hallel, worauf 2 Gefegesrollen unter den gewöhnlichen Geremonien aus dem 
heil. Schranke genommen werden, aus deren erfter man 2 Mof. 19, 20. vorlieft. Nach 
dem 1. Berfe von Kap. 19. wird ein alphabetifches rabbinifches Lied gefungen, und 
dann in der Geſetzesrolle weiter vorgelefen. Nach Beendigung fingt der Borfänger ein 
anderes chaldäifches Lied, 72m, welches wie das borige ninp& feltfame Fabeln über 
die Geſetzgebung enthält. Es wird nun 2 Mof. 20. und aus der anderen Gefetesrolle 
4 Mof. 28, 26—31. vorgelefen. Bevor der Vorfänger mit dem fogenannten Mufaph: 
Gebete fertig ift, werden den Prieftern von den Leviten die Hände gewaſchen, um der 
Gemeine den priefterlihen Segen ertheilen zu fünmen, worauf drei Gebete den Gottes: 
dienſt beſchließen. 

Am Abend des erſten Feſttages iſt Vorbereitung auf den andern nöthig und deß— 
halb die Minchah wie an allen Feſttagen zu verrichten. Dann kommt das Mairib 
mit eingemifchten Stüden, welche von den 10 Geboten handeln. Die darauf folgende 
Nacht wird nicht mit Wachen und Beten zugebradht. Am andern Pfingfttag wird tie 
am erften das Schachriß mit eingefchalteten Gebeten gehalten. Das ganze Hallel 
und das Kaddifch wird ebenfalld gebetet und dann nach kurzem Gegensjprud eines 
jeden über ſich das Buch Ruth vorgelefen, gewiß nicht, wie Schröder (Satzungen und 
Gebräuche des talmudijch » rabbinifchen Yudenthums S. 225) fagt, um an das Geſchlecht 
Davids und die Zufage der Errettung aus jetiger Gefangenſchaft, fondern um an die 
Ernte zu erinnern, welche dort fo fchon befchrieben ift, jo daf auch das Pfingftfeft als 
Erntefeft den jegigen Juden nicht entrüdt ift. Hierauf werden zwei Gefegesrollen geholt 
und aus der erften 5Mof.15, 19 — 16, 22. und aus der zweiten 4 Mof. 28, 26—31. 
vorgelefen. Die Haphtarah ift Hab. Kap. 3. Nun wird das Todtengebet verrichtet 
und dann bon dem bornehmften Mitglied der Gemeinde durch Abfingung des Gebetes 
Miſcheborach für die Armen im gelobten Yande das freiwillige Almofen eingefordert. 
Sind die Geſetzesrollen unter den gewöhnlichen Ceremonien in den Schrank geftellt, fo 
folgt Musaph-schemoneh esreh und der priefterliche Segen. Den Schluß des fFeftes 
bildet die Habdolah, bei einem Becher Wein und einer Wachöferze gefprocden. 

Man fieht hierans Mar, daß das Andenken an die Geſetzgebung in dem jüdifchen 
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Gottesdienft in den Bordergrund getreten ift, was bei der underänderlichen Zähigleit 
dieſes Volkes ficher auf dem älteften Herfommen beruht, und wenn Jefus auf diefe Art 
der Feſtfeier Joh. 5, 39. angefpielt hat, fo ift die Feier der Geſetzgebung an dieſem 
Tage gewiß bis in die Tage Esra's hinaufzuführen. Wenn im Alten Bunde des 
‚Baffahfeftes und feiner Feier 4 Mof. 9, 1—14. Joſ. 5, 10 f. Jeſ. 30, 29. 2 Ehron. 
30. 35, 1—18. vol. 2 Kön. 23, 2123. Esra 6, 19. 20. und des Hüttenfeftee 
1 Kön. 8, 2. 65. dal. 2 Chrom. 5, 3. 7, 9. 10. 1 Kön. 12, 32. Neh. 8, 7. Er: 
wähnung gethan ift, fo wird auch des Pfingftfeftes als ftehender Feier 2 Chron. 8, 13. 
gedacht, wie denn Am. 5, 21. 8, 5. 10. Hof. 2, 13. vgl. 5,7. 9,5. ef. 1, 12—14. 
Pi. 81, 4. eine Mehrheit von gefeierten Feten durch alle Zeiten vorausſetzt. 
J. G. Baibinger. 

Pfingſten, ſchon bei Kero Fimfchustin, ſpäter Phingesten (Schwabenſpiegel, Land— 
recht, Art. 109.), iſt offenbar aus wevrnxoorn entſtanden, der funfzigſte Tag nad; Oſtern. 
Die Juden feierten an dieſem Tage, dem Feſte der Wochen, urſprünglich das Dankfeſt 
der erften Ernte (2 Mof. 23, 16. 34, 22. 3 Mof. 23, 14 folg. 4 Mof. 28, 26 folg.), 
fpäter zugleich das Gedächtniß der Geſetzgebung auf Sinai, welhe am funfzigften Tage 
nad; dem Auszuge aus Aegypten promulgirt wurde. Als nach des Herrn Himmelfahrt 
die Apoftel und Jünger an diefem Lage verfammelt waren, da ging in Erfüllung, was 
ihnen Jeſus verheißen hatte (Joh. 14, 26. 15, 26.), es erfolgte die Ausgießung des 
heiligen Geiftes (Mpoftelgefh. 2.), vgl, Neander, Gefchichte der Pflanzung und Lei— 
tung der chriftlichen Kirche durch die Apoftel, I, 5 f. Das Andenken diefer Thatjache 
wurde in der Kirche an diefem Tage feitdem gefeiert und derjelbe als der Tag des 
heiligen Geiftes (nveduarog Nıusoa) bezeichnet. Fehlt es für die ältefte Zeit an Zeug— 
niffen für die Feſtfeier, jo kann doch nicht bezweifelt werden, daß, fo lange noch der 
Zufammenhang der Kirche mit der Synagoge ftattfand, bei der Wiederfehr der Pfingiten 
diefes für die Chriftenheit fo hochwichtigen Ereigniffes vornehmlich gedacht wurde. Spä— 
terhin konnte man ſich mit Fug auf die Tradition berufen, melde das Feſt im 
Sinne des Evangeliums nad) und nach umgeftaltete: denn die Vergleichung der neuen 
Pfingften mit den alten lag hier nahe genug. Mean ütberteug den Dank für die Erft- 
linge der Natur auf die Erftlinge des Geiftes (dmrupyr) tod nveuuaros, Röm. 8.23 u. f.). 
Auf diefe Tradition weiſt Auguftin ausdrücklich hin (epist. 118 ad Jan. CI), deren Zeug» 
niffe wir feit Tertullian mehrfach befigen. Bingham, origines ecclesiast., lib. XX. 
cap. VI. $. VI. Augufti, Denfwürdigfeiten, II, 389. 

In dem Chklus der Feſte des Herrn (semestre Domini) nimmt Pfingften die dritte 
Stelle ein. Es bildet den Schluß derfelben und vermittelt den Uebergang zu dem seme- 
stre ecclesiae, wie es denn auch als das Stiftungsfeft der Kirche gewöhnlich betrachtet 
wird. In der Älteren Kirche wurde die Pentekoſte auf den ganzen Zeitraum von Oftern 
bis zum Tage der Ausgießung des heiligen Geiftes bezogen (Tertull., de idolatria, 
c. 14., de baptismo, c. 19.). So ſpricht nod) c. 20. Conc. Antioch. a. 332 (in c. 4. 
dist. XVIII.) von der quarta septimana pentecostes, medio pentecostes und der— 
felben theils als Nachfeier der Auferftehung des Herrn, theild zur Vorbereitung anf 
das Feſt des Geiftes im befonderer Weife ausgezeichnet. Wie am Sonntage wurde 
in diefen Tagen nicht gefaftet und das Gebet ftehend verrichtet (Tertull. de corona 
milit. ce. 3. Cone. Nicaen. c. 20. (c. 10. dist. III. de conseer. vergl. c. 8. 9. 
dist. LXXVI. u. a.), aud nad einem Geſetze des Kaiſers Theodofius II. 425 
die Puftbarkeiten der Theater und circenfifchen Spiele fo wie fonft am Sonntage ver: 
boten (ec. 5. Cod. Theod. de spectaculis, XV, 5., vergl. dazu den Commentar des 
Brissonius und Jacob Gothofredus). Im engeren Sinne ift Pentefofte das Feſt ſelbſt, 
welches funfzig Tage nach DOftern begangen wird. Im diefer Bedeutung eilt wohl 
zuerft das Concil von Eliberis 305 (?) in e. 43. ed. Bruns, II, 7. (ſ. Neander, 
Kirchengeſch. I, 3, 526. Anm.) darauf hin, daß eine Einfchränfung verordnet worden feh. 
Es wird danach nicht blos die quadragesima, der vierzigfte Tag nad; Oftern, das Feſt 
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der Himmelfahrt, ſondern auch die quinquagesima als einzelner Feſttag bezeichnet. 
Später nahm man an, daß das Feſt der Auferſtehung (Oſtern) mit der Himmelfahrt - 
abgeſchloſſen jey umd damit zugleic, die Bfingften ihren Anfang nähmen und mit der Pfingft- 
woche ihr Ende erreichten. Hierauf weifen ſchon die apoſtoliſchen Gonftitutionen hin 
(lib. V. cap. 19.20. lib. VIII. cap. 33. Man ftatwirte auch, wie bei den andern hohen 
Fejten, eine Bigilie für Pfingften, mit Faften verbimden (c. 9. dist. LXXVL). ©. Bin, 
terim, die vorzüglichften Denkwürdigkeiten der chriftfatholifchen Kirche V, 1, 262. Die 
Pfingftoctave (hebdomas Spiritus Sanctus, heilige Geiſtwoche) wurde nach dem Mufter 
der Dftertvoche gefeiert. So beftimmt die Mainzer Synode von 813. e. 36. (Hartz- 
heim, concilia Germaniae, Tom. I. Fol. 411. Die Feier fir die ganze Woche 
wiederholte auch der Gonvent zu Ingelheim 826 (Capitula excerpta c. 5, bei Pertz, 
Monumenta Germaniae, Tom. Ill. Fol. 254. Schon vorher hatte eine Synode zu 
Rispach in Bayern 799 die Pfingftfeier bi8 zur feria quinte (dem Donnerstag) befchränft 
(Regius, de synodalibus causis lib. I. cap. 389. ed. Wasserschleben). Nach dem 
Borgange des Bonifacius, der nur eine eier von drei Tagen nadı dem Gonntage im 
Yahre 745 angeordnet hatte (statuta c. 34. und Schlufbeftimmumg bei Hartzheim 
a. a. DO. I, 75.) reducirte die Synode zu Ingelheim 948 (c. 6, bei Hartzheim a. 
a. DO. ©. II, 612) das Feft bis zur feria quarta (Mittwoch), die Synode zu Conftanz 
1094 (ec. 3. bei Hartzheim. a. a. O. IH, 221) verfügte fodann, daß, während bie 
her in dieſer Diöcefe Pfingften nur einen Tag gefeiert jey, wie in andern Bisthümern 
drei Tage daranf verwendet werden follten. Dies ift feitdem auch fefte Regel geblieben, 
obwohl bisweilen noch fpäter die ganze Octave folenn begangen wurde (Binterim 
a. a. O. V, 1, 265 folg.), während andererfeits eine Reduction auf zwei, ja mitunter 
jelbft auf einen Tag hier und da erfolgt ift. 

Was die Art der Pfingftfeier betrifft, jo geftaltet fich diefelbe nad der Obfervanz ver: 
jchieden (Angufti a.a.D. II, 390 f.). Die Unterlaffung der Kniebeugung ift aud) jpäter 
beibehalten (ſ. e.2. $.IX. de feriis II, 9. Alex. III). Ueblich ift dfter der Gebraud; weißen 
Gewandes (in England heikt das Feſt Whitsunday, der weiße Sonntag), da der Tag 
twie die Dominica in albis (Duafimodogeniti, Sonntag nady Oftern), zu den alten Tauf— 
zeiten gehörte, wehalb auch an der Bigilie die Weihe des Taufwafjers als befonderer Aet 
erfolgt, Herumfliegen von Tauben in den Ootteshäufern, Ausjchmüden der Kirchen 
mit Birkenreifern u. a. m. Im der römijch-fatholifchen Kirche wird die Pfingftoctave 
befonders zur Spendung des Sacraments der Firmung benutt, während die Evangeliſchen 
dann, namentlich am Pfingftmontage, dfter die Einfegnung der Confirmanden verrichten, 
Bahmann, die Confirmation der Katechumenen (Berlin 1852), ©. 17, und dieS.223f. 
mitgetheilten Geſetze. 

Piteratur weift außer den bereits angeführten Anguftia. a. O. Bd. II. ©. 384 
nad 


; 9. #. Jacobſon. 

Pflicht, moralifche und religidfe, geht daraus hervor, daß alles menfchliche 
Thun von einem Bewußtſeyn begleitet ift, in welchem das Geſetz deflelben als Regel 
erjcheint, welche vermöge des freien Willens das äußere und innere Handeln unbedingt 
beftimmen will. Diefen Urfprung aus der Wirklichkeit des Pebens und der darin fich 
tkundgebenden fittlihen Anlage in ihrer Entfaltung drüdt fchon das deutjche Wort aus, 
mag man es num von Pflegen ableiten, als firirte Gewohnheit des Lebens, oder bon 
Flechten, ale das and Wirklichkeit und im ihr zum Bewußtſeyn gekommener Nothwen— 
digkeit des inneren Lebens Geflochtene. Doc, ift zu letterer Ableitung keine fprachliche 
Berechtigung vorhanden, da Bildung und Vofalifation des Wortes nicht auf vlehtan, fon- 
dern auf phlegan, plegan zurüdweift; die Pflegen, einer Sache mit ganzer Hin- 
gebung pflegen, tft in der althochdeutſchen Sprache in fehr allgemeinem und vielfach modi- 
fieirtem Gebrauche: — Sichangelegenfeynlaffen in der meiteften Ausdehnung des Begriffs, 
äußerlich, geiftig, geiftlich, als Herrfcher, als Diener, in Liebe, in Gewohnheit u. ſ. w., 
bis zum bloßen Ueben einer Sache, Verrichten mit dem Nebenbegriff des Beharrens 
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darin, der Gewohnheit. Pflicht, verwandt mit Pflege, iſt davon die Imtenfivform: 
das Böllig-Hingegebenfeyn (vgl. das Berhältnig des Wortes Andacht zu An- 
denten), mit dem Nebenbegriff des Gebundenjeyns daran. Der Beguifi 
fittliher Nothwendigleit ift erft im Fortgange der Gedanfenentwidelung damit 
berfnüpft worden; die Verbundenheit zu Zins, Dienft u. dergl. bildete dazu wohl den 
Uebergang. Diefer erfolgte aber jehr allmählich, und obgleich bei den Myſtikern des 
Mittelalters hervorgehoben wird, wie wir und der Werle anzunehmen haben, die Chrifti 
Menjchheit angehören, finden wir doch bei ihnen und dann in der Reformationszeit die 
Pflicht noch nicht als einen ethifchen Kunftausdrud, wenn auch in mehrfachen Anflängen, 
fondern erſt bei Opig. Der Hinblid auf das lateinische officium, befonders in Ci— 
cero’& fo viel gebrauchten Werke und Ambroſius' drei Büchern de officiis, wie auf 
das griechiſche zuFxo» (Stoiker) und xursoswua diente ohne Zweifel dazu, das Wort, 
nachdem es einmal im diefem Sinne gebraucht worden, techniſch auszuprägen. Nachdem 
in den lateinifchen Werken über Moral oft jchon ſehr ausführlihh de officiis gehandelt 
worden, erfcheinen, als die deutjche Sprache in denjelben üblich wird, fo bei P. Hanjen 
(1749), 2. v. Mosheim (1735—52), I. S. Baumgarten (1767) u. Andere jehr aus: 
führliche Abjchnitte über die Pflichten des Menfchen gegen Gott, den Nächſten und 
ſich jelbit, wie in Beziehung auf die verfdiedenen Berhältniffe und ethifchen Gemein- 
ſchaften. 

Mit Recht ſagt F. Dietrich (über Wurzel- und Begriffsbildung in dem Worte 
„Pflicht“, im den theol. Stud. u. Krit. 1841. Hft. 1. ©. 177) in feiner gründlichen 
Beiprehung diejes Gegenftandes: keins der entfprechenden Wörter in den alten Sprachen 
fee die Obliegenheit fo tief ins Gemüth‘, als die durch das Chriftenthum gebildete 
deutjche; munus, was fid; vielfach damit bewähre, habe die ethijche Seite nicht, obli- 
gatio fen nur die Aufbürdung und das Aufliegende, officium gehe bloß vom Thun 
aus, dem im feiner Entftehung ſehr ähnlihen Sepdner 100 ©eoö fehle der Gebdanfe 
der Nothivendigkeit. Pflicht fen, wie Religion, Bindung an Gott und eine Pflege dei: 
felben im Bewußtſeyn und Handeln, eben fo frei als nothwendig und umendlich, wovon 
der religiöfe Glaube nicht weſentlich verſchieden ſey. Das griechiſche deor, wie in 
neueren Sprachen devoir, duty, hebt mehr die Seite des Verpflichtetfeynd zu einer Lei: 
ftung hervor. 

Baumgarten definirt Pflichten als Handlungen, dazu Jemand verbunden ift, 
und Chriftian Auguft Cruſius gibt diefer ganz formalen Erklärung Inhalt, indem er 
dabei Anwendungen der Zugendlehre auf bejondere Fälle verfteht, im MWefentlichen 
wie Opitz, welcher dabei an „den Inbegriff alles defien denkt, was der Menſch zum 
frommen Leben zu thun und zu laffen hat. Aus diefem Gefichtspunfte ward die 
Pflichtenlehre zu Ende des vorigen Jahrhunderts vielfach behandelt, und wurden alle 
die alten Unterfuchungen über die Collifion der Pflichten, f. d. Art. (Garve, Fr. 
V. Reinhard) wieder aufgenommen. Reinhard definirt die Pflicht als die moralifche 
Nothwendigkeit etwas zu thun oder zu unterlaffen aus dem Beweggrunde der Vorſtel— 
lung unjerer Vollfommenheit (Syſtem der chriftl. Moral II. $. 196). Aehnlich viele 
andere, ſelbſt fatholifche Moraliften (3. B. Riegler's chriſtl. Moral. 1. Th. 3. Aufl. 
8. 124 ff.). — Don der Aeußerlichkeit, als erftrede die Pflicht fih nur auf Hand: 
lungen, wurde die Betradytung durd; das Zurückgehen auf's Gewiſſen wieder mehr 
befreit (vgl. d. Artikel), worunter Cruſius den angeborenen Tgieb verfteht, durch melden 
wir ung dazu verbunden erfennen, alle unfere Zwecke und Thaten dem Gehorſam gegen 
Gott zu jubordiniren. Ale auf Gott ſich beziehenden Pflichten ließen fi zuſammen— 
faffen in den Ausdrud: verehre Gott (Wald) oder: liebe Gott. Denn Gott 
fürchten und feine Gebote halten, das ift die Hauptfumma aller Pehren (Pred. Sal. 12, 
13. 14.), und gehöret als folde allen Menfchen zu. Ebenſo jchon im alten, dam 
noch viel entjchiedener im neuen Teftament, hier als höchftes Prinzip: unbedingte Liebe 
gegen Gott und gegen den Nächften als Gottes Ebenbild (als gegen ung felbft), Matth. 
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22, 37—40. Röm. 13, 8—10. 5 Moſ. 6, 4—9. 2. 7, 9— 11. 3 Moſ. 19, 14. 
17. 18 u. a. Als der Herr aller Herren hat Gott ein Recht, unbedingten Gehorſam 
zu fordern, daher jeder Menfch die Pflicht, ihm umbedingt zu gehorchen. Das drüdt 
fi) einfad in dem Gebote aus: Du follf. Das in's volle Licht geftellt zu haben, 
ift ein Hauptverdienft der Kantifchen Bhilofophie, wodurch fie kräftigend auf ein in 
Glückſeligkeitslehre und in praftifcen Eudämonismus verfunfenes Zeitalter wirkte. 

Wenn die Kantifche Bhilofophie auf die Erkenntniß des Dinges am ſich ver- 
zichtend, die Kraft der Wahrheit ganz in das Bewußtſeyn des Sollens (den fatego- 
rifchen Imperativ) verlegte, jo mußte die Pflicht als das durch denfelben Gebotene 
eine unendliche Bedeutung erhalten: Wolle nichts und thue nichts, was nicht Geſetz für 
die Menjchheit jeyn kann, oder: Was ihr nit wollt, das eud die Leute 
thun, das thut aud ihr ihnen nit (Matth. 7, 12. Luk. 6, 31). Die unbe» 
dingte Unterwerfung unter den fategorifchen Imperativ aus reiner Achtung gegen das 
Geſetz ift die höchſte Sittlichkeit, die Liebe, das ſubjektive Wohlgefallen daran, ſchon 
eine Verunreinigung derſelben, weil eine egoiftifche Triebfeder. So löfte fich die ganze 
Moral in Gefeg- und Pflichtenlehre auf, während fie vorher eben jo einfeitig faft ganz 
Güterlehre und noch früher Tugendlehre getvefen war, melde bei Kant nur abgeleitet 
von erfterer, in untergeordneter Bedeutung erfcheinen, doch aber, wenn gleich nur als 
Boftulate, die höchſten Beftimmungen hergeben. Dem wollte jchon 9. fr. Fries, der 
treuefte Fortbildner der Kantiſchen Yehre abhelfen, indem er (Neue oder anthropologifche 
Kritit der Bermunft. 2. Aufl. Heidelb. 1831. $. 187., bef. ©. 96— 103) in der Perfon 
und ben fittlihen Gemeinſchaften eine Kegel des Werthes für das fittliche, dem unbe» 
dingten Gefege gemäße Handeln, alfo für die einzelnen Pflichtübungen ſuchte. Dieß 
formulirt dann de Wette theologifh, indem er in der Bereinigung mit Gott in der 
Perfon Chriftt und dem auf ihm gegründeten Gottesreiche die Duelle der gefammten 
Pflichterfüllung erkennt, deren Inbegriff die Grundpflidt der Frömmigkeit. 
„Diefe Alles umfaffende Pflicht der Frömmigleit ift eime ſolche Gefinnung und Ge- 
müthsftimmung, kraft deren Alles im Leben auf Gott und fein Reich oder (mas eins 
ift) auf Chriftum bezogen und Alles im Gedanken an ihn gethan wird (Lehrbuch der 
hriftlichen Sittenlehre. 8. 212 ff. $. 210., wo and) die Paragraphen des Handbuchs 
der Sittenlehre nachgewiefen find). 

Schleiermacher's Kritik der Sittenlehre und dann fein Entwurf der Sittenlehre 
(Berlin 1835), deffen dritter Theil (nad; der Lehre vom höchften Gute und der Tu— 
gendlehre) die Pflichtenlehre enthielt, führte tiefer im das Weſen der Pflicht hinein, 
welche fo zwiſchen den beiden anderen ftehe, daß das pflichtmäßige Handeln die Tugend 
borausfege und das höchfte Gut bedinge ($. 321.), aber eben fo auch umgekehrt das 
hödjfte Gut voreusfege und die Tugend bedinge; fie ift daher Darftellung des ethifchen 
Proceſſes ald Bewegung, eine fittliche Organifirung des höchſten Gutes; welches in der 
Totalität aller pflichtmäßigen Handlungen erfcheint. Da in diefem fein Widerfpruch 
vorkommen fan, ſo gibt es feine Collifion der Pflichten; vielmehr bildet Alles, was 
als folche erfcheint, einen auflöslichen Gegenſatz, und jede Pflicht ift eben felbft die 
Entſcheidung eines Collifionsfalles (8. 327.). — Nach dem fich freuzenden Gegenfage 
des Gemeinfhaftbildens und Aneignens, des Allgemeinen und Individuellen, werden 
viele Arten von Pflichten unterfchieden: 1. das univerjelle Gemeinjhaftsbilden (Rechts— 
pflicht); 2. das univerfelle Aneignen (Berufspflicht); 3. das individuelle Gemein» 
fchaftsbilden (Liebespflicht); 4. das individuelle Aneignen (Gemwiffenspflidt). 
Diefe Eintheilung greift viel tiefer in's Weſen der Pflicht und ihres Gebietes ein, als 
die üblihen in allgemeine und befondere, welche dann wieder Pflichten gegen Gott, 
negen den Nächften und ums felbft feyen, oder, wie man doch angemeffener gefagt hat, 
in Beziehung auf Gott, den Nächſten und ums felbfl. Aber find nicht alle Pflichten, 
was fie find, im Beziehung auf Gott und uns felbft, umd ift nicht das Pflichtgebiet als 
ſolches vorzugsmweife nach Außen geehrt? 


490 Pflug, 3. Pharao 


Es wird aber nie richtig gefaßt werden, wenn nicht neben dem Correlat- dem 
Rechtsbegriff auch das Moment der Perfönlichkeit dabei beftimmt in's Auge gefaßt und 
auf jedem Punkte der Betrachtung feftgehalten wird. Für die Perſon kann es fittlich 
gleichgültige Handlungen nicht geben, fondern nur an fich betrachtet. Die Betrachtung 
des Erlaubten und Unerlaubten gehört nicht in den Pflidht-, fondern in den Rechts— 
begriff. Bol. Karl Monnard, ordentl. Prof. zu Bonn: Recht und Pflicht, ihr gegen- 
feitiges Verhältniß als fittlihe Orundlage des Gefammtverhaltens in Bezug auf das 
Glück der Einzelnen und das Wohl der Völker. Elberfeld 1854. 

Man hat die Pflichten in Beziehung auf Gott auch religiöfe genannt; diefe Be— 
nennung würde aber richtiger auf die Auffafjung des geſammten religiöfen Lebens im 
der Pflichtform ausgedehnt, wie die chriftliche Sitte ſich in einer folchen darftellen läßt. 
Es ift mohl gefragt worden, ob es eine Glaubenspflicht geben könne, was gewiß 
bejaht werden muß, wenn gegründet ift, daß die menjchliche Seele darauf angelegt ift, 
fih im Ölauben mit Gott zu vereinigen und fo das Ebenbild Gottes in ſich auszu—⸗ 
prägen. 

Unfere Zeit bedarf bei ihrer Schlaffheit befonders, daß ihr im Spiegel des Ge- 
ſetzes die Pflicht kräftig vorgehalten und eingefhärft und daß nicht vergeflen erde, 
daß die Liebe ift des Gefeges Erfüllung, vornehmlich in treuer Pflichtübung. 

2. Belt. 

Plug, Julius, eim im die deutfche Reformationsgeſchichte vielfach verflochtener 
Dann, war der Sohn eines Rathes des Herzogs Georg von Sachſen, aus einer ade- 
ligen Familie aus der Umgegend von Merfeburg, Domherr in Mainz, Naumburg und 
Meißen, und faiferl. geheimer Rath; Karl V. beftellte ihn 1541 zu einem der Eollocutoren 
auf dem Heligionsgejpräce zu Wegensburg (f. d. Art.), wovon das Wefultat das Re— 
gensburger Interim war (j. d. Art.). Um diefelbe Zeit ermählte ihn das Domcapitel 
von Naumburg-Zeig zum Biſchof, aber von Amsdorf verdrängt, den der Rurfürft von 
Sachſen beftellt hatte, konnte er das Bisthum erft nad; der Schlacht bei Mühlberg an: 
treten. Im Jahre 1546 war Pflug von Karl V. zum Präfident des neuen Religions 
nefpräches zu Regensburg gewählt worden; im Jahre 1548 bearbeitete er im Auf— 
trage des Kaifers, in BVBerbindung mit Helding und Agricola das Augsburger Interim 
(f. d. Art). Im J. 1557 präfidirte er das Wormſer Religionsgeſpräch (f. d. Art.) 
und ftarb 1564. 

Pfründe, j. Beneficium. 

Pbantafiaften, ſ. Monophyjiten. 

Pharao (7372, Dupaui), gemeinfchaftliher Name der früheren ägyptifchen Kö— 
nige, wie Ptolomäus der jpäteren aus der griechiſch-macedoniſchen Zeit. Sehr häufig 
fommt allein der Name Pharao vor, um den König von Aegypten zu bezeichnen, wie 
1 Mof. 12, 15. 37, 36. 39, 1. 40, 2. 11. 183. 14. 19, 20. 21. 41, 1 ff. 45, 16. 
17. 21. 46, 31. 33, 47, 1 ff. 50, 4. 6. 7. 2 Mof. 1, 22. 2, 5. 15. 83, 10. 11. 
5, 1. 2. 17. 21. 23. 6, 1. 11. 7, ı fe. — 12, 30. 14, 3. 4, 17. 23. 28. 15, 4. 
und daraus 2 Chr. 8, 11. Damit wechjelt bei dem Elohiſten die Bezeichnung König 
in Aegypten ohne Hinzufügung des Wortes „ Pharao" (1 Mof. 40, 1. 2 Mof. 1, 
15. 17. 18. 3, 19. 5, 4. 14, 5.). woraus deutlich hervorgeht, daß im urfprimglichen 
Bewußtſeyn der Yfraeliten „Pharao“ attungsname war, welder „König“ oder eigent- 
(ich „der König“ bedeutete. So faßt das Wort Joseph. Antt. 8, 6, 2. auf, wenn er 
fagt: 6 Dauguwr xar Alyuntiovs Baoıka omualve. Nüäher ift daffelbe, wie aus 
Jablonsky, Op. ed. te Wat 1, 374. md Bunjen, Aegyptens Stelle in der 
Weltgeſch. 2, 14. hervorgeht, dad Wort erro oder uro, welches König heit, mit dem 
ägyptifchen Artifel pi oder pe, phe (Bunfen 1, 340. 5, 90). Diejen Artikel treffen 
wir auch in zwei anderen ägyptifchen Wörtern, nimne, 2 Mof. 14, 2. 9. 4 Moj. 
33, 7., wo es auch V. 8. ohne denfelben fteht, und mo2-'e, Bubaftus Ezech. 30, 17. 
Ihn treffen wir auch bei den Siebzig in dem agyptiſchen Ortsnamen on, den fie 
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4 Mof. 33, 6. 7. durch Bovsa wiedergeben. Die Schreibung der Hebräer hat mohl 
mit ihren Grund im Anſchluß an das Wort son, das Richt. 5, 2. „Fürſt“ bedeutet. 
Im jpäterer Zeit verlor ſich aber diefe appellative Auffaffung, jo daß man 1 Mof. 
41, 46. 2 Mof. 6, 11. 13. 27. 29. 14, 8. 5 Mof. 7, 8. 11, 3. 1 Kön. 3, 1. 
11, 18., Bharao, König in Aegypten, lieft, als hätte man Pharao für Eigennamen ge- 
nommen, wie es bei ung mit Czar und Sultan begegnen fann, wo man an den jewei— 
ligen ruffiichen und türfifchen Kaifer denkt. Doc; wird auch fpäter der Eigenname ent: 
weder zu Pharao (2 Kön. 23, 29. 33 ff.) hinzugefegt, oder demfelben ohne Pharao, 
König im Aegypten, beigefügt (1 Kön. 11, 40. 14, 25). Beides erjcheint bereinigt 
Jer. 44, 30., mo Pharao Hophra, König im Aegypten, fteht, wie wenn wir fagen 
würden: Czar Alerander, Kaifer in’ Rußland, oder: Sultan Mahmud, Kaifer der 
Türken. Bei den Griechen findet fich diefer Name nur einigemal, 3. B. Herod. Eus 
terpe 111, Dupwr, als Name des hinterlafjenen Sohnes von Sefoftris, 

Gehen wir die in der heil. Schrift erwähnten ägyptifchen Könige durch, fo wird 
es am beften feyn, vom Ende aus rüdwärts zu laufen, um zu jehen, wie fie ſich zu 
den aufgefundenen Denkmälern und zu dem Königsverzeichniß des Sebennytifchen (Plut. 
de Is. et Os. 9, 354 sq.) Oberpriefters Manetho, der zur Zeit des Ptolemäus Lagi ge— 
lebt haben fol, verhalten, das ums in feinen Weberreften bei Bunſen, Aegypt. Stelle in 
der Weltgefh. Bd. 3., nad den Auszügen des Julius Afrifanus und Eufebins im Ur— 
kundenbuch aufbewahrt ift. 

Im Ser. 44, 30. treffen wir syon PHP, wofür vier Handfchriften syn lefen. 
Diefer ift in den Auszügen aus Manetho von Afritanus der 7., bon Eufebius der 
8. König der 26. Dynaſtie, welche aus Saitern beftand, und tmird griechiſch Ovamoıs, 
fateinifh Vaphres genannt, auf den Dentmälern, Bunfen 3, 145, lantet fein Name 
Hophra, was mit dem Hebräifchen, namentlich nad) der weichen Lesart, völlig überein» 
ſtimmt. Bei Afrifanus werden ihm 19, bei Eufebins 25 NRegierungsjahre zugefchrie- 
ben, als deren Mitte Jahn (Arc. 3, 589) die Jahrzahl 22 angenommen hat. Zu ihm 
flohen die nad; der Eroberung Jeruſalems von den Chaldäern übrig gebliebenen Yuden, 
wie auch der Beifag beider Diasfeuaften nad; Jer. 43 ff. lautet. Jeremias weiſſagt 
über ihn 44, 30., daß er in die Hand feiner {Feinde werde gegeben werden. Und jo 
ward er auc wirklich im Jahre 572 durch Amafis (bei Manetho und feinen Ausjchrei« 
bern, Amosis genannt) geftürzt und um's Leben gebracht, alſo 14 Jahre nad) der Zer- 
ftörung Jeruſalems im Jahre 586. Diefer Pharao Hophra, mit welchem Zedekia ein 
Bündniß geſchloſſen hatte, war es, welcher im Jahre 587 zum Entfage Jeruſalems aus 
feinem ande zog, aber umverrichteter Sache in daſſelbe zurüdtehrte, Jeruſalem im 
Stiche laſſend. 

Aus derfelben Diymaftie wird 2 Kön. 23, 29. Necho genannt, welder nah Ma- 
netho (Bunf. 3, 145) 16, nad) den Auszügen des Afrikanus und Eufebius nur 6 Jahre 
regiert, nadı Bunfen im 6., nach Ewald (Gef. Ir. 3, 480) im 10. Yahre feiner 
Regierung den König Yofias bei Megiddo fchlägt und über Yerufalem und die Reiche: 
nachfolge ſchaltet. Er felbjt aber wird zwei Jahre nachher bei Karchenrifch (Circesium) 
am Chaboras durd; Nebutadnezar, Nabopolaſſar's Sohn, gefchlagen und muß alle feine 
Eroberungen diefjeits des Euphrat aufgeben. 

In der 25. Diynaftie des Manetho, welche aus drei äthiopifchen Königen befteht, 
fimmen zwei mit in der Bibel genannten Pharaonen zufammen. Im den Dentmälern, 
worumter Bauten in den großen thebäifchen Tempelpaläſten ſich befinden, lieſt man dem 
Namen Tirk, 2 Kön. 19, 9, ftoßen wir auf pm mit dem Beifag WS 5m, 
König der äthiopifchen Dynaflie, was ebenfo ſehr für die Genauigkeit der Bibel als 
für die Richtigkeit der manethon’schen Königstafeln zeugt. Er war es, durd; defien Be- 
wegungen Sanherib erfchredt wurde, als er bei Hiskia auf die Uebergabe Jeruſalem's 
drang. Diefer König beftieg im 9. 715 v. Chr. den Thron, ald Sevech II., Schabat, 
bei Herodot Sabakon, ftarb; denn der erfte König der äthiopifchen Dynaſtie führte den- 
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felben Namen. Auch diefer König, mit welchem der legte ifraelitifche Herrfcher, Hofea, 
ein Bündniß fchloß, erfcheint 2 Kön. 17, 4. unter dem Namen x50, nach neun Hand- 
fchriften aber wo. Auf Denfmälern erfcheint der Name Schebek, bei Afrifanus und 
Eufebius Sidıymg, Sebichos, was wieder Übereinftinmt. 

Einen dritten Pharao treffen wir Jer. 47, 1. an. Er befiegte Gaza, das er ein- 
nahm, und hatte fchon früher gegen Asdod heftig gewüthet, auch nach 29jähriger ſchwerer 
Belagerung (Herod. 2, 157) daffelbe eingenommen, weßhalb Jeremias 25, 20. nur noch 
bon einem Reſte Asdods reden kann. Bol. Ewald (Propheten d. U. B. 2, 118.). 
Diefer kann kein anderer ald Pfammetich der Erfte feyn, welcher ſich während der 
Dodekarchie aufſchwang. Da er nach Herodot und Afrifanus 54 Jahre regierte, nach 
Eufebinus aber — vielleicht als Alleinherrfher — 45, nad) dem Eufebius beim Arme- 
nier 44 Yahre, fo fiel fein Herrfcheramt in den legten Theil der Regierung des judäiſchen 
Königs Manaffe, in die Regierungszeit Amon’s und in den größten Theil der Regie- 
rung des Joſia. 

Nun hören wir von einem äghyptifchen Könige mar mit dem Beinamen wWa>H, 
2 Chr. 14, 8., der gegen den jubäifchen König Aſa etwa um 950 zog, aber von diefem 
gefchlagen wurde. Diefer wird bei Manetho, Afritanus und Eufebius, feinen Auszüg- 
(ern, in der 22. Dynaftie der Bubaftiten unter dem Namen Dforthon, nad Dent- 
mälern, Rofellini und Wilfinfon Oſorkon aufgeführt, was fehr gut mit dem bibli- 
fchen Serad; übereinftimmt, bei welchem demnach nur der Vorſchlagsbuchſtabe abgefallen 
ft. Warum aber diefer König, ein Aethiope (v52), gerade wie Tirhafa genannt ift, 
darauf erhalten wir in dem jechsbändigen Werke Bunfen’s feinen Aufjchluß, obwohl gewiß 
auch hier die Genauigkeit der Bibel bei Auffchlüffen von aufen her fich bewähren 
würde. Sein Vorgänger pi; Chetibh pur, bei Wilfinfon Scheſchonk, bei Afri- 
tanus und Eufebius Sefondofis, wird 1 Kön. 14, 25. 2 Chr. 12, 2. als derjenige 
genannt, welcher Nehabeam in feinem 5. Negierungsjahre unvermuthet mit Krieg über: 
zog und die Städte Yuda’s, Yerufalem und den Tempel plünderte und der jchönften 
Kleinodien beraubte. 

Sifat beginnt in den Liften und Dentmälern gleichmäßig die 22. Dynaftie, woran 
die Webereinftimmung mit der Bibel ſich ermweift. Nach derfelben ift diefer König fried- 
lich gegen Salomo und fein Neid; geftimmt, fonft hätte er den flüchtigen Jerobeam 
(1 Kön. 11, 40.) nicht jo frenndlic, aufgenommen. Wenn nun diefer dem Salomo 
entfloh, als er Millo baute (1 Kön. 11, 27.), fo fiel feine Flucht, da diefer König am 
dem Tempel und feinem Palafte allein 20 Jahre gebaut hatte (2 Kön. 9, 10.), im die 
zweite Hälfte der Regierungszeit Salomo's und ficher in den Anfang der 21jährigen 
Regierungszeit Sifa®’s. Denn da derfelbe 2 Chron. 12, 2. im 5. Regierungsjahre Re. 
habeam's verheerend gegen Juda zog, umd dieß wohl nicht fein leßtes Regentenjahr war, 
wie Bunfen (eg. Stelle 3, 122. 146) annimmt, aber gegen Einleitung in's Bibelwert 
©. 274, wo mit dem 5. Jahre Rehabeam's das 10. Sifaf’s gleichläuft, fo kann er 
nur etwa 15 Jahre gleichzeitig mit Salomo regiert haben, und zioifchen deſſen 25—30. 
Regierungsjahre ‘zur Regierung in Aegypten nadı dem Tode Phusennes (Afrikanus und 
Eufebius Povoswrns, Bunfen 3, 121 Phusemes, nad; Dentmälern Pi-Scham-Miamn), 
des letzten Königs der 21. Dynaftie, gekommen ſeyn. Diefer Pharao Phufemes, 
welcher die 21. Dynaſtie, aus Zanitern beftehend, ſchloß und nach übereinftimmender 
Angabe 35 Jahre regierte, war der Schwiegervater Salomo’8 nad) 1 Fön. 8,1. 11,1. 
vgl. 2 Ehr. 8, 11.). Nicht alfo die Tochter eines der fetten Bharaonen diefes Haufes, 
wie Bunfen (Einleitung in's Bibelmerf ©. 206) unbeftimmt angibt, fondern die Tochter 
des legten, d. h. Phufemes war Salomo’8 Gemahlin. 

Bon hier aus haben wir den Pharao näher zu beftimmen, unter welchem die 
HHraeliten aus Wegypten zogen, und aud) hier bemährt ſich die von Bunfen mit unbe. 
greiflicher Willkür vernachläffigte und weggeworfene ifraelitifche Chronologie und tritt im 
überrafchende Webereinftimmung mit der ägybtifchen nad; Liften und Dentmälern. Nach 
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1 Kön. 6,4. find vom Auszug der Iſraeliten aus Wegypten bis zum 4. Jahre Salomo’s 
480 Jahre verfloffen *), während Bunfen, angeblidy auf die ägyptiſche Zeitrechnung 
geftügt, hiefür nur 316 Jahre zählt. Nun aber hat die 21—19. Dynaftie einſchließlich 
eine Dauer nah Yulius Afrikanus, Biſchof von Emmaus-Nitopolis in Yudda im 
Anfang des 3. Yahrh. von A583 Jahre, nach Eufebius, Biſchof von Cäfarea in Palä- 
ftina, dem erften hriftlichen Geſchichtſchreiber und Conſtantin's Zeitgenofjen und Yebens- 
bejcjreiber, im 4. Yahrh., bei Georg Syncellus, Concellaneus oder Bicepatriardy in 
Gonftantinopel im 8. Jahrh. von 502, nadı Eujebius bei dem (Bunfen, Aeg. 1,251) 
von Mai 1820 entdedten und 1833 herausgegebenen **) Armener von A462, nad der 
Zufammenftellung bei Jahn (Arch. 3, 586 f.) von 4509, nad) der Zufammenftellung 
bei Bumjen 3, 120. von 427 Jahren. Mit der biblifchen Zeitrechnung ſtimmt am ge- 
nauejten die auch fonft durd; Pünktlichkeit fic) empfehlende Aufbewahrung bei Euſebius— 
Syncellus mit 502 Jahren. Denn da Pharao im rothen Meere umltam, fo hat er 
ohne Zweifel, wie auch von Ewald (Geſch. Dir. 1, 456. 2, 56 ff.) vorausgefegt wird, 
die 18. Dynaſtie gejchloffen. Dauerten nun die drei folgenden Dynaftien 502 Jahre, 
jo jchloß die 21. mit dem 26. Kegierungsjahre Salomo’s, was aufs gemauejte mit 
ı Kön. 11, 40. übereimftimmt; eine Thatfache, welche an eine eben jo genaue Ueber: 
einftimmung im Leben Mofe’s (f. d. Art.) aus denjelben Quellen erinnert. 

In der 18. Dynaftie num, die bei Eufebius-Syncellus (Bunfen, Urfundenb. ©. 30) 
mit 14 Herrſchern (bei Jahn, Arch. 3, 586, der aus Afrifanus und Joſephus, Bunfen 
3, 99. Acheneherſes und Athoris zur Ausgleihung der Hauptzahl dazwifchen fegt, mit 
16 Herrichern) 348 Jahre dauert, finden wir als die zwei legten Pharaonen Rameſſes, 
den Großen, nad; Dentmälern Rameses-Miamun, aud) Sesöthis, d. h. Sethos Sohn 
oder Sefojtris III. ***) — denn Sefoftris I. ift der zweite der dritten und Sefoftris II. 
der dritte Pharao der 12. Dynaftie — welcher nach Eufebius » Syncellus und Arme- 
nius 68, nach Dentmälern (Bunf. 3, 116) über 62 Jahre regiert, und Amenophis, 
jeinen Sohn (Aubvopıs, in Dentmälern Menephthah), welcher bei Eufebius 40, bei 
Bunfen 20 Jahre regiert. Unter dem erjten muß Moſes geboren ſeyn; dieß gibt ſich 
auch darin zu erkennen, daß er jeinen Namen auch in der heil. Schrift in einer ber 
Städte (ooa>7, 2 Moſ. 1, 11.) verewigt hat, welche die Yiraeliten ihm bauen mußten. 
Nach der Berechnung Bunſen's 3, 102. regierte er, wie Josephus c. Apion ce. 15. 
genau berichtet, 66 Jahre und 2 Monate. Bon dieſen fallen 1 Jahr 4 Monate auf die 
erfte Regierungszeit. Nun fegte er feinen Bruder Armais — der bei Syncellus auch 
Danaus heißt, nachher zu dem Griechen floh und in Argos herrſchte — als Reichsver— 
weſer ein und übergab ihm die ganze fünigliche Gewalt. Er felbft aber, da er Reiterei 





*) Die Nichtigkeit diefer Zeitrechnung ergibt ſich auch aus der Bergleihung mit der obne 
Zweifel vollftändigen Hobepriefterlifte (1 Ehren. 5, 29 — 35), wovon Ahron ausſchließlich bis 
Aſarjah (1 Kön. 4, 2) zmölf Gejchlechtsfolgen find, welche zu je 40 Jahren gerade 480 Jahre be» 
tragen. Die Probe der 430 Jahre aber (2Moſ. 12,40) haben wir an dem Geſchlechtsregiſter Jo» 
ſua's (1Chron.7, 23—27) in 10 Geſchlechtsfolgen von Ephraim bis Jofua. Wenn Ephraim, wie 
ſehr glaublih, bei Bria's Geburt 80 Jahre und Joſua beim Auszug 30 Jahre zählte, jo kom— 
men zu 40 Nabren auf ein Gefchlecht gerade 430 Jahre heraus von der Einwanderung bis zum 
Auszug. 

**) Nah Semiſch (Art. Euſebius) ift dieſe armenifche Ueberiegung zu Eonftantinopel 1792 
aufgefunden worden, und wurde von Mai und Zohrab (Mediol. 1818) in’s Lateinifche überſetzt. 

***) „Ramſes ift euer Sejoftris“, fagen die ägyptiſchen Priefter dem Germanifus, als fie ihm 
die Darftellung ber Feldzüge des Sohnes Seti auf defien eigenen Denkmälern zeigen. Bunfen’s 
Aegypt. Stelle 3, 111. St auf den Dentmälern wird Set gelejen, findet fih im Zobtenbud ber 
Aeaypter mit der Schreibung Suth und im Hundsfternfreis mit der Schreibung Söthis. Se-Sche 
aber beißt Sohn, daber bei Manetbo Sesöthis, Der Laut th geht aber leicht in den Ziſchlaut 
über, woraus fih Diodor’s Screibung Sesoösis erflärt. Wiederum pflegt ſich zwiſchen Dit» und 
Selbftlauter gern ein r einzujchieben, daher leicht aus Sesothis, Besoösis, dem Griechen Sesostris, 
entftund. Sie ift die allgemein angenommene Wortform für biefen erften Helden bes meuen 
Reiches. 
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und eine Seemacht ausgerüftet hatte, unternahm einen Feldzug nach Eypern und Phö- 
nicten und dann wieder gegen die Affgrer und Meder, welche er ſich alle unterwürfig 
machte. Ja er unterwarf fid) noch mehr Städte und Yänder gegen Often zu, kehrte 
aber, von der Eigenmächtigfeit und dem Abfall feines Bruders unterrichtet, nad 5.3. 
1 Monat zurüd und herrichte num noch 59 Jahre und 7 Monate. So Manetho bei 
Joſephus c. Apion c. 15, und Bunſen 3, 99 ff. und Urkundenbuch S. 45 fi. Bon 
ihm nun läßt fid) der ſtarke Drud gegen Iſrael vollftändig erwarten, wie 2 Mof. 1 
8— 22. gejchildert ift und wie er während feiner ganzen Regierungszeit mit mehrfachen 
Abänderungen fortgejegt wurde, Sein Sohn Menephthah, griech. Arudvogyıg, erbte den 
tyrannifchen Sinn ohne dem Geift jeines Vaters; und fo war es möglich, daß Unter 
thanen, wie Mojed und fein Bruder Ahron ſich alfo gegen ihn ftellen konnten, wie die 
heilige Urkunde mit gefcdichtlicher Treue erzählt, wo Manetho aus Judenhaß in feiner 
befannten Erzählung (Joseph. ce. Ap. 1, 26. Ewald, Gejcichte Iſrael's 2, 57 fi. 
Bunjen, Einl. 212) von der Wahrheit abweicht und fafelt. Iſt Mojes, wie ſich aus 
2 Moj. 2, 1 ff. jchließen läßt, im Anfang der Regierungszeit des Raemſes, diejes 
dritten Seſoſtris, geboren und aljo mit der Zeit des überhandnehmenden Drudes audı 
die Hülfe und das Werkzeug derfelben von Gott vorbereitet worden; fo trifft aud 
genau das damit zufammen, daß Moſe nad) 2 Mof. 7, 7. gerade 80 Jahre alt var, 
al8 er vor Pharao ftand. Denn nach Manetho bei Joſephus herrjchte Pharao-Kaenıjes 
— Seſothis nad) jener Rückkehr vom Feldzug und der Bertreibung feines Bruders 
Armais ald Reichsverweſers 61 Jahre und 2 Monate, Pharao Menephthah aber, fein 
Sohn, nach ihm 19 Jahre und 6 Monate. Dieß gibt genau 80 Jahre und 8 Momate. 
Die Momate gehen in der Zeit während der Verhandlungen Moſe's mit Pharao: Mene: 
phthah (bei Joſeph. Amenophis, bei Afrit. Cod. A. Amenephthes) bis zum wirklichen 
Auszug der Iſraeliten aus Aegypten auf, jo daß alfo Moje genau zu der Zeit geboren 
wurde, als Pharao Raemſes nach fünfjähriger Abwefenheit von feinem großen Feldzuge 
zurüdgelchrt war und wegen der Furcht vor Kriegen auswärtiger Völler mit ihm, die 
unter ſolchen Umftänden gegründet war, die Bedrüdung gegen die Iſraeliten anordnete 
und in Gang brachte, und daß hier buchftäblich Jeſ. 65, 24. an Iſrael in Erfüllung 


g. 

Allein Bunſen fällt, ohne daß man einen irgend genügenden Grund dieſer wich 
tigen Veränderung entdecken könnte, von ſich ſelbſt ab, indem er (Aegyptens Stelle 5b. 
S. 388, abgeſchrieben Einleit. z. Bibelw. S. 210) Raemſes II., dem er die 66 Re— 
gierungsjahre läßt, bezeichnet als „fälſchlich der Große genannt“ und nun Sethos ſeinen 
Bater mit 12 Regierungsjahren als jenen großen König dieſes Haufes aufführt, ohne 
uns durch Hinweiſungen in den Stand zu ſetzen, dieſer neuen Entdeckung nachzugehen 
und ihre Nichtigkeit zu prüfen. So hat bei ihm auch 3, 115. die 18. Dynaſtie 229, 
dagegen 5b., 385 ff. nur 215 Jahre, indem er nun Zuthmofis IIL 13 und Horus 
1 Jahr ummotivirt abzieht. Ferner hat die 19. Dynaſtie (Aegypt. St. 3, 116.) 7 Re 
gierungen mit zufanmen 209 Jahren, Aegyptens Stelle 5b. ©. 388. aber 6 Könige 
mit 115 Jahren, und dann wieder in der abgefchriebenen Einleit. zum Bibelm. S. 210 
ſechs Könige mit 118 Jahren. 

Während in der 18. Dimaftie, der erften des neuen Reiches — das alte füllt die 
12 erften nebſt den drei erften Königen der 13. Dynaftie, das mittlere die 5 folgenden 
Dynaſtien, während welcher zwar noch ägyptifche WFürftenhäufer im Theben und Xois 
regierten, aber unmächtig und zinsbar — Afrikanus und Eufebius 16, Joſeph. 18 Könige 
mit höchftens 348 Jahren zählen, nimmt Bunfen nur 9 davon in diefe Dynaſtie, die 
er mit Horus fließt. Er mag nod 2 Moj. 1, 8. (wm Ton) Recht haben, wenn er 
die übrigen in dem Anfang der 19. Dynaſtie verlegt, da (eicht hier eine Vermiſchung 
ftattgefunden hat, aber es follten helle, einleuchtende Gründe dafür vorgebracht ſeyn. 
Mir jcheint e8, daß die Geſammtzahl 348 nicht fo ftark zu verkürzen fey, weil es 
durchaus wahrfcheinlich ift, daß, wie ſchon Zul. Afritanus (Bunſen, Aegyptens Stelle 
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Bd. 1. S. 249) richtig erſchloß, Amoſis, der erjte König der 18. Dynaſtie, Aegypten 
von den Hyljos befreite und Joſeph am Anfang der 18. Dynaftie, nad; der Bertrei- 
bung der Hylfos, nad; Aegypten gefommen ſey, wo man (j. d. Art. Mojes) auf der 
einen Seite ſchon mit Abſcheu gegen die Hirten (1 Mof. 43, 32. 46, 34.) erfüllt war, 
auf der anderen Seite das Bedürfniß hatte, an der nordöftlichen Grenze im Yande Goſen 
durch ein ſtammberwandtes Volk eine Schugwehr gegen ihre Wiederkehr zu befiten 
(1 Mof. 47, 1. 27). Es dürfte fich durdy genauere umd im diejem durch unverjtan- 
denen Fleiß des Eufebius und anderer älteften Theologen vermwirrten Theil der Dyna— 
jtieen bei forgfältiger, Alles erwägenden Bergleichung herausftellen, daß der Pharao unter 
welchem Joſeph 1 Moj. 41. emporftieg, Pharao Amofis, auf Dentmälern Aahmes, 
war, welcher über 22, nad) den Liſten 25 Jahre regierte. Mit ihm wird ſich bei dem 
großen Spielraum und den verhältnigmäßig reihen Mitteln, welche der Forſchung und 
einer alles abwägenden Combination gerade bei der 18. und 19. Dymaftie dargeboten 
find, gewiß and) die biblifche Zeitrechnung, melde ſich getroft mit der Bunfen’jchen 
meſſen darf, vereinigen laffen. Der jcheinbarfte Beweis, den die Bunfen’she und 
Yepfins’sche Zeitrechnung fir fi) auſweiſen kann, liegt in der Sothiſchen Periode, oder 
in dem neuen Siriuskreis von 1461 Jahren, der (Meg. Stelle 1,242. 268. 3, 123 ff. 
4, 68. 5b., 390. Einl. ins Bibelm. ©. 211.), im Jahre 139 nm. Chr. aufhörend, mit 
dem 4. Yahr Menophres beginnen und jo auf 1322 v. Chr. zurüdführen ſoll; aber 
wer bürgt für Setos in der 19. Dynaſtie und für die Identität von Menophres mit 
Menephthah in der 19. Dyuaftie? Ebenfo werden auch die Öleidjzeitigkeiten Bd. 4. 
bei Bunjen noch einer Richtigſtellung bedürfen. 

Wer bürgt für die Identität diefes Menophres — Menephthah mit dem zweiten 
Amenophis der 18. Dynaſtie, wie Joſephus und Afritanus die Königsliften ordnen, den 
aber Bunſen (Aeg. Stelle 3, 61.) als dritten und im Bibelwert (Einf. S. 211) da- 
gegen als vierten König der 19. Dynaftie aufführt? Kann nicht der Alerandriner 
Theon, defjen ajtronomifches Werk Yardyer nach Bunfen (Meg. Stelle 3, 124 f.) ent 
det hat, eben jo wohl auf einen andern Menophres — Menephthah oder Amenophis 
hingewiejen haben, und zwar auf den, welchen wir in der 21. Dynaftie als vierten 
König in allen Berzeichniffen und auch bei Bunfen (Aegypt. Stelle 3, 121) antreffen? 
Wiflen wir doc, wie in der alten Welt die Zeitrechnung noch fo wenig geordnet war, 
und wie ftarf abweichend die Regierumgsjahre der Dynaſtien und einzelner Könige 
Aeghptens in den vorhandenen Berzeichniffen angegeben find, jo daß ein Chronograph 
jener Zeit wohl von jenem Menophres der 21. Dynaftie bis zum Ende Augufts, d. h. 
bis zum Jahre 283 nad Chriftus, two die Aera Augufts ein Ende nahm und die dio- 
fletianifhe anfing, 1605 Jahre herausbringen mochte. Zu diefer Annahme find, wir 
um jo mehr berechtigt, als ſchon der alerandrinifche Katechet Clemens, welder den 
Forſchungen Theons nahe fund, in feinem Werke (Stromata 1, p. 335 edit. Colon.) 
bemerft, der Auszug der Iſraeliten aus Aegypten unter Moje zur Zeit des Jeachus 
jen 345 Jahre vor dem Eintritt der Humndsftern» Periode vor ſich gegangen, mobei er 
ohne Zweifel beſſer unterrichtet war als Bunſen, der ihn (Bibelm. Einf. ©. 211) zwei 
Jahre nad demfelben zu jegen beliebt. Dieje Zeitbeftimmumng des Clemens trifft merk: 
würdigerweiſe auch; mit der Berechnung des Zeitunterfciedes zuſammen, der zwiſchen 
Menephthah der 21. und Menephthah II. der 18. Dynaſtie jtattfindet, unter welchem 
die Pfraeliten auszogen, indbefondere wenn man mit Bunjen annimmt, daß die in den 
Berzeichnifjen aufgeführten legten Könige der 18. Dymaftie diefelben find, welche als die 
erften der 19. Dynaſtie erfcheinen, unter defjen drittem nad; dem Berzeichniffen, viertem 
aber nadı Bunſen's Combinationen der Auszug Ifraels erfolgte. 

Da Abraham 1 Mof. 12, 10 ff. ohne alle Schwierigkeit nad; Aegypten zieht, fo 
ift es durchaus mwahrfcheinlich, daß es zur Zeit der Hyffos geihah, wo der Kaften- 
umterfchied fo viel als vernichtet war. Hier ift aber nicht zu erwarten, irgendwann den 
Ramen des Pharao noch aufzufinden, da aus diefer Zeit keine Denkmäler fich finden, 
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und die Liften außer 6 der 15. Dnaftie feine Namen bieten, auch die von Apollodor 
aus diefer Epoche aufgezeichneten 53 thebäifchen Könige, melde die Hyfjos - Dynaftien 
darftellen mochten, und ſich an die 38 Könige des alten Reiches mit 3 aus dem mitt- 
(eren von Eratofthenes anfchloffen, von Syncellus (Bunfen, Urkundenbuh S. 67) als 
unnütz auögelaffen wurden. Die Hykjoszeit aber hat ohne Zweifel Lepfius (Art. Aeg. 
©. 144) am richtigften zu 511 und mit den 151 Jahren der thebätfchen Könige, die 
ihnen anfangs entgegentraten, zu 662 Yahren beftimmt, fo daß fie lange vor Abraham 
begonnen haben muß. Bunfen 3, 122. rechnet ihre Dauer zu 866, dagegen 4, 10. zu 
922 oder 929, endlih 5b. ©. 353 zu 921 Yahren. 

Da es fi im Blid auf die ägyptifchen Denkmäler nicht läugnen läßt, daß in den 
Berzeichniffen die Dynaftien nicht immer genau abgegrenzt find und dieß im der 18. 
und 19. Dynaftie um fo mehr vorauszufegen ift, weil hier die Gefchäftigfeit der Chro- 
nographie am meiften fic zu fchaffen machte, fo daß wir die erften Herrfcher der 19. 
Dynaſtie gleichſam verdoppelt und and Ende der 18. Dymaftie hinaufgerüdt finden ; fo 
ift den Forfchungen Bunjen’s (eg. Stelle 3, 115 f.) und Ewald's (Gefch. des Boltes 
Iſrael 2, 66) hier beizuftimmen, welche den Auszug in die 19. Dynaftie verlegen und 
unter deren drittem oder viertem Könige vollzogen feyn laffen. Nach Ewald unter dem 
dritten Herrfcher Amenophis, welchem bei dem genauen Afrifanus zugezählt find, wäh— 
vend fein Bater Raemſes-Miamun, der Erbauer der 2 Mof. 1, 11. genannten Stadt 
von>“, 66 Jahre und der erfte König diefer Dynaftie, Sethos nach Eufebius 55, nach 
Afritanus 51 Jahre herrfchte. Wenn nun Manetho bei Joseph. c. Ap. 1, 16. nad) 
Bertreibung der Hykſos 393 Jahre der 18. Dynaftie verftreichen läßt, welcher bei Eu- 
febins 348, bei Afrifanus aber wahrfcheinlich durd einen Schreibfehler nur 263 Jahre 
zugetheilt find, während Joſephus 333 Jahre herausbringt; jo ift fo viel Har, daß von 
dem Abzug der Hirtenkönige bis zum Auszug der Ifraeliten mehr als 430 Jahre ver- 
flofien find, Joſeph alfo unter einem der erften Könige der 18, Dynaſtie, fey es Che- 
bron oder Amenophis, nad) Aegypten fam, aljo 2 Mof. 12, 40. aud; von diefer Seite 
als gejchichtlic, beftätigt wird, und daß aljo, da die Hykſos oder fogenannten Hirten- 
fönige 511 Jahre Aegypten umterjochten, Abraham’ Wanderung in diefes Yand in Die 
Zeit der Hykſos fiel, melde ein ihm verwandtes femitijches Bolt waren, wie nad) der 
forgfältigften Forfhung als gewiß anzunehmen ift. J. G. Baibinger. 

Phariſäer — „eine und zwar die bedeutendſte der drei Selten des Judenthums 
zur Zeit Ehriftir — dies ift die landläufige Definition dc8 Namens, defjen nähere Be: 
ftimmung dann damit gewonnen wird, daß man aus Dofephus und dem N. T. ein 
paar Lehrjäge und Gewohnheiten, aus leterm ein Paar tadelnde Ausſprüche Jeſu auf- 
zählt, aus welchen Elementen dann ein Bild zufammen geſetzt wird, welches allerdings 
den jeßt gangbaren und fprichwörtlichen Begriff rechtfertigt, nach dem Urtheil der Ge— 
fchichte aber ein ganz verzeichnetes, unflares, theilweije farrifirtes ift. Bon einer foldyen 
verkehrten und ungeſchichtlichen Auffaffung aus geräth man denn auch auf Fragen, die nad, 
allem Hin» und Herreden für unlösbar erklärt werden, 3. B. nad) dem Urfprung und Alter 
der Sefte, umd weiß vollends gar feinen Kath, wenn die Apoftelgejchichte plöglich die Pha- 
rifäer in der Kirche als eine Macht aufweift, nachdem Jeſus fie von vornherein aus gewieſen 
hatte. Die größte Verwirrung richtet aber ſchon allein der Ausdrud „Sekte“ felbft an, 
womit doch ſonſt überall eine Partei bezeichnet wird, die fi) von einem beftehenden 
Ganzen, 3. B. von eimer Kirche durch befondere Eigenthümlichkeiten, namentlich in der 
Lehre Loslöft und ausjcheidet, um eine Stellung für ſich und gegen jenes Ganze 
einzunehmen und zu behaupten, jo daß ein dauernder Zwiefpalt, und ein offener Wider: 
ipruch die Folge find. Wiefern nun ein ſolches Verhältniß zwifchen Phariſaismus 
und Yudenthum nun und nimmermehr hiftorijc nachweisbar ift, muß das Wort „Sefte“ 
an ſich jchon fchiefe und falfche Urtheile und Anfichten in Menge mit ſich brürgen. 
Doch ift es unfre Abficht gar nicht, ung bei der fritifchen Widerlegung obiger Definition 
aufzuhalten. ine kurze, bündige, Hare Darlegung des wahren Sadjverhalt® wird viel 
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zwecdmäßiger ſeyn. Aber eben weil wir es nicht mit concreten Thatfachen blos, fondern 
zumeiſt mit einer irrigen Auffaffung folder zu thun haben, müfjen wir wohl ein Bischen 
weiter ausholen, citius enim ex ipso errore quam ex confusione veritas emergit. 
Diefe Confufion fängt ſchon an der Schwelle der nacherififchen Gefcichte des Ju— 
denthums an. Wer hätte nicht (jelbft im fonft guten Büchern) gelefen, daß mit den 
Juden während des Erild, unter dem Einfluß babylonifcher und perfifcher Cultur, eine 
vollftändige Berwandlung vorgegangen ſey, jo zwar, daß fie felbft fremde Religions— 
ideen fi aneigneten und die Sprache ihrer Väter gegen eine ausländifche vertaufchten ? 
Diefe Anſchauungsweiſe halten wir für durchaus irrig. Gerade umgekehrt war ein 
trenes Feſthalten an der vaterländifchen Ueberlieferung, ein immer mehr ſich abjchließen- 
der religiöjer Patriotismus, der vorherrſchende Zug des nachexiliſchen Judenthums. 
In ihrer erzwungenen Zurücdgezogenheit hatten diejenigen Ifraeliten, deren Herz dem 
Baterlande ergeben blieb und melde gewiß meift der theofratifchen Partei angehörten, 
Muße genug über die Urjachen einer Kataftrophe nachzudenken, welche fie umfonft auf- 
zubalten gejucht hatten, und über die Bedingungen unter welchen bdiefelbe hätte abge- 
wendet werden fönnen. Inſofern die Ausficht auf einen Umſchwung des Glüdes zu 
ihren innigjten und fefteften Hoffnungen gehörte, waren ſolche Betrachtungen auch feine 
müjjigen und zwedlofen. Durd; das gemeinfame ſchwere Geſchick einander näher ges 
rüdt, bildeten diefe Männer den Kern einer patriotifchen Partei, Mein an Zahl und 
mittellos, aber voll Willenskraft und edler Gefinnung. Bei einigen fteigerte ſich diefer 
Patriotismus, nach Wurzel und Richtung ein religiöfer, bis zur prophetifchen Begeifte- 
rung; andre, eben fo fefter Ueberzeugung, aber bedächtigern Berftandes, dachten über 
die Geftaltung nad), welche der künftigen Gemeinde, deren Wiederherftellung jene weiſ— 
jagten und dichterijc; ausmalten, zu ihrem Gedeihen zu geben wäre. Ihr Glaube war 
eben der, welcher ihren Vätern war gepredigt worden, aber ihre Regierungsgrundfäge 
lernten fie jegt in der Schule des Unglüds. Das Zeichen zur Heimkehr wurde ge- 
geben; eine Heine Kolonie fiedelte fich um die Trümmer des Tempels an. Ihre Mittel 
waren fo bejcdjränft, die Hinderniffe, auf welche fie ftieß fo gewaltig, daß ein Jahrhun— 
dert verging ehe die Anfiedelung ihr eignes Dafeyn geſichert fah, geſchweige einen gei- 
ftigen Einfluß nad; Außen üben fonnte. Aber fie hatte auch einige Bortheile, welche 
der fräftige Geift ihrer Leiter trefilic; zu bemügen mußte. Den Orundftod der Ge— 
meinde, in einem bedeutenden BVerhältnifje, bildete eine Anzahl Priefterfamilien, in 
welchen Kaftengeift und hierarchiſche Disciplin fchon einheimiſch waren, oder leicht ein- 
gepflanzt werden fonnten. Die Armuth, die Abwefenheit einer bemittelten oder kriege- 
rifchen Klaſſe, welche das materielle Intereffe in den Vordergrund gerückt hätte, fürderte 
die Herrichaft der theofratifchen Ideen und Anftalten. Man darf dabei nicht vergeſſen, 
daß die neue Ordnung für eine noch halb in Trümmern liegende Stadt, daß die Geſetze 
für eine Yandjchaft von wenigen Quadratmeilen beredjnet waren, und darum leicht wirkſam 
gemadjt wurden. Die Führer waren Hug genug, den Kreis ihrer Wirkſamkeit nicht allzu 
raſch auszudehnen, um fie nicht durd; Berührung mit weniger vorbereiteten Elementen 
zu ſchwächen; fie wollten Lieber ihre Grundfäge in einer weniger glänzenden aber leichter 
zu modelnden Sphäre wurzeln laffen. Es ift micht ſchwer den Geift zu erkennen, 
welcher die junge Republik leitete. Die mofaifchen Ideen, welche während der ganzen 
Prophetenzeit jo unermüdlich waren empfohlen worden und fo wenig fid; hatten ein- 
bürgern fünnen, herrſchten nun ungefährdet und ausjdjließlih. Der Glaube an einen 
einzigen Gott, in feiner ftrengften Auffafjung, war jet endlich mit dem religidfen Be— 
wußtjeyn des Volles auf's Unzertrennlichfte verwachjen. Die Theofratie war dienatürliche Re— 
gierungsform getvorden, da feine andere nationale Gewalt ihr in den Weg trat und bie 
geringe Zahl der Bürger auf dem Meinen Gebiete ihr Wirken erleichterte und verein- 
fachte. An den alten Glauben, der nunmehr endlich in der Gemeinde fich gleichſam 
einen naturverwandten Leib gefchaffen hatte, jchloffen ſich auch die einft überhörten Hoff- 
nungen an. Sie konnten um fo weniger aufgegeben werden, als die ſchreckliche Er— 
Real Encyllopädie für Theologie und Kirche, XI, 33 
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füllung der einft damit verbundenen Drohungen die ſicherſte Gewähr für die Wahr- 
heit der Weilfagung war. So öffnete ſich während des nächſten Jahrhunderts nad) 
der Rückkehr für die einfichtsvollen Führer der Stolonie ein weites Feld der Thätig- 
keit. Mit Hülfe der vorhandenen Geſetze und Ueberlieferungen, mehr noch ihrer 
eigenen Erfahrung, fuchten fie zunädjt aus dem Volke welces fie vor ſich hatten, 
ein homogene® Ganze zu machen, und fein Clement zuzulaffen, weldes die von 
ihnen gewollte gejeglihe Ordnung, ihre gefellichaftliche und religiöfe Regel, durch— 
brechen und ftören fünnte. Darum wurden gleich Anfangs die im Lande gebliebenen 
Einwohner ausgefchloffen, welde fi) mit fremden Anfiedlern vermifcht hatten und im 
Hinficht auf ihren Glauben verdächtig waren. Alle Miſch-Ehen, fonft im Orient etiwas 
höchſt gleichgültiges, wurden ftreng unterfagt oder gewaltjam aufgelöftl. Die Beſchrän— 
fung des ottesdienftes auf einen einzigen Ort, was chemal® immer vergebens ver- 
fucht war, machte ſich jegt von felbft, da der ganze Staat in einer Stadt und in ihrem 
MWeichbilde beftand. Das einzige Heiligtum war der Hut einer bei defjen Glanz und 
Beitand vielbetheiligten Priefterfcajt anvertraut. Diefe hatte, allein im Staate, eime 
monarchiſche Verfaffung und war um fo einflußreiher. Sie war zugleid; durch gere- 
geltes Einfommen über alle Noth erhoben. Der Eultu8 wurde mit der Zeit immer 
plänzender und war im dieſem feinem äufßerlichen Fortfchritt zugleich der Maßſtab für die 
fteigende Zahl feiner Belenner und die wachfende Kraft feines Einfluffes, denn diefer 
blieb nicht auf den urfprünglichen engen Kreis bejchränft. Letzterer ftärkte ſich zuerſt 
durch neue Zuzüge von Auswanderern aus dem Innern des Reichs, welche don ihren 
Borgängern gleichſam abforbirt wurden und den eimmal gewordenen Geift nicht wieder 
änderten. Bald aber mwendeten auch die Nachbarn ihre Blide nad, dem wieder eritan- 
denen Heiligtum. Alles was zum alten Reiche Juda gehört hatte, ſchloß ſich an bie 
Mutterftadt an; die Pfraeliten, welche in großer Zahl jenfeit3 des Jordans, am Rande 
der Wüfte, in den Thälern des Yibanon geblieben waren, folgten demfelben Zuge, ſo— 
bald der Kuf des Tempels bis zu ihnen gedrungen war. Nug die Bewohner des ehe— 
maligen Reichs Ephraim hielten ſich ferne, fen es in Folge der Verdächtigung, welche 
fie Anfangs zurüdgeftoßen hatte, ſey e8 um des uralten Bruderzwijt® willen, 
welcher fie von jeher von Juda getrennt hatte. Nach allen andern Seiten hin ftrahlte 
die auf dem Altare zu Jeruſalem angezündete Fackel mit wachjender Klarheit, und das 
Geſetz, welches unbejchränft und ungefährdet in den Mauern der heiligen Stadt herrichte, 
hatte bald nichts mehr zu fürchten von der Zahl feiner Jünger, noch von ihrer Ent- 
fernung. 

Die ſchönſte und fegensreichfte Frucht der neuen Öeftaltung der Dinge war die nationale 
Erziehung. Sie entwidelte ſich aus dem periodiſch wiederholten öffentlichen Vorleſen der Ge— 
ſetze, welches früh angeordnet worden war, errang aber bald die höhere Form regelmäßiger 
und firdjlicher Gemeindeverfammlungen und ftellte ſich noch beftimmter auf religiöfen Boden. 
Das Synagogenwefen war die natürliche Yolge der örtlichen Beſchränkung des Opfer: 
cultus. Der wöchentlich wiederkehrende Feiertag erhielt jett erft eine angemeſſene Ber- 
wendung und die der ganzen Nation gleichzeitigen Erbauungsftunden wmwedten, fo gut 
als die hohen Wallfahrts- und Opfertage, das Bewußtſeyn der Bollseinheit, und zwar 
einer auf höheren als bürgerlichen Interefien beruhenden. Der Unterricht gründete fich 
wejentlic auf das Geſetz, welches feinem ganzen Umfange nad) dem Volle alljährlich 
borgelejen und erflärt wurde und an welches ſich homiletifche Ermahnungen anſchloſſen, 
wozu wohl ältere prophetiſche Schriften, fo weit ſich diefelben vorfanden und geeignet 
erwiefen, auszugsweiſe den Stoff lieferten. Neben diefem wurde die Geſchichte der 
reichte Stoff der Erbauung, namentlich die eigentlich heilige der Borzeit, von dem Ur— 
bätern herab bis zur Befegung des gelobten Yandes; fie wurde mit der letzten Redac— 
tion der Öefege verwoben und beide Elemente blieben fürder unzertrennlich, die Ge— 
ſchichte gleichſam zu gefeglicher Würde erhoben, das Gefeg durch die Verbindung mit 
der Geſchichte populärer gemacht. Bei diefer Einrichtung konnte das, ohnehin allmählig 
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ſich reinigende religiöfe Gefühl ſich leichter mit der Gentralijation des priefterlichen 
Eultus befreunden, welche ihm früher fo ſehr zuwider gewejen. Die Bildung defjelben 
wurde in einer Weiſe gefördert, wie die alten Propheten fie nie hatten erwirken können, 
und bald ließ die neujüdiiche Bevölferung in diefer Hinficht alle andern Nationen weit 
hinter fih. Dabei verwuchſen die Inftitutionen der jeruſalemiſchen Ur: und Mufter: 
gemeinde fo fehr mit dem BVolfsleben, daß überall, wo Juden in einer nur irgend hin- 
reichenden Zahl ſich anfiedelten, die Synagoge alsbald ihr Mittelpunct wurde und ihrer 
Niederlaffung Beftand gab. Kein nod) jo geringer Zweig der großen Familie entbehrte 
jo die Nahrung, melde das eigenthümlidhe Volksleben kräftigte und erhielt, und fein 
noch jo entjernter Ort ließ die Begabten und Berufenen Mittel und Gelegenheit miffen, 
ſich bei der Erziehung des Volkes nad, Yuft und Vermögen zu betheiligen. Diefe Be- 
günftigung der Yehrthätigfeit, diefes Streben, durch Predigt und Schrifterflärung das 
Bolf zufammenzubalten, führte allmählig ein Verhältniß herbei, an weldyes die Erneuerer 
der Gemeinde im Anfang nidyt gedadıt hatten, und wovon im Geſetz feine ahmende 
Spur zu finden if. Die Hierarchie verfümmerte in demfelben Grade, als das Yuden- 
thum in diejer Richtung auf immer umfangreichrer Bafis fi organifirte. Die Priefter- 
ſchaft fonnte nur da Etwas gelten, wo fie ein Amt hatte. Ihre Stelle war am Altar. 
In der Synagoge hatte fie wenigftend Mitbewerber, indeſſen fcheint fie fid) der Con— 
currenz wenig gewachſen gefühlt zu haben. Theologie und Jurisprudenz, dieſe Zwillings— 
wiſſenſchaften des Judenthums, waren wenigftens nicht ihr ausjdjließliches Erbe. Die 
priefterlihe Macht mußte unmerklich vor der des Buchftabens zurüdtreten. Schon in 
der Zeit, als dieſer noch allen Bedürfniffen genügte, brauchte man feine Orakel mehr. 
Später, ald er anfing nicht überall mehr auszureichen, waren die Priefter noch weniger 
die wichtigen Leute im der Gemeinde. Während fie Thiere tödteten und Ceremonien 
leiteten, welche durch die ewige Wiederholung ihre lebendige Bedeutung verlieren mußten, 
nahmen Theologen und Juriſten die erfte Stelle ein. Ihre Entſcheidungen pflanzten ſich 
von Mund zu Munde fort, in fchwellender Mafje, und erforderten bald ein befonderes 
Studium. Der Schwerpunct der nationalen Entwidlung wurde ein andrer. Die über- 
handnehmenden weltbürgerlichen Tendenzen forderten eine andere Yeitung als die be- 
jdwänfte Genügfamfeit der Neftanrationstoloniee Die Synagoge bereitete fi) vor, den 
Zempel zu erfeßen. Das Ievitifche Priefterthum ging zulegt ſpurlos unter und das 
Judenthum beftand, ohne von feiner zähen Lebenskraft zu verlieren. Die Urſachen diefes 
Beftandes weiter zu verfolgen und zu erwägen, ift nicht diefes Ortes. Wir können viel- 
mehr unferm eigentlichen Gegenftande von hier aus näher rüden. 

Wir haben gefehen wie das Judenthum eigentlicd aus einem fehr engen Kreife und 
auf jehr einfaher Grundlage erwachſen war, und wie e8 feine Eigenthümlichkeit in der 
Abſchließung nad) Außen hin theils gewonnen hatte, theild erhalten wollte. Allein eine 
ſolche Abjchliefung war unter den genebenen politiſchen Berhältniffen, ja fogar nad) 
der Natur des menſchlichen Geiftes überhaupt, auf die Dauer nicht in ihrer ganzen 
Schroffbeit durchführbar. Einflüffe maucher Art, auch von Außen her, machten fic 
geltend im Gegenfage zu jener Richtung; Grundfäge, Einrichtungen, Sitten, Alles wurde, 
wenn aud) nicht wieder in Frage geftellt, doc mit fremden Anſchauungen und Gewohn- 
heiten verglichen und ein Gegenftand des Nachdenkens. Die Vergleihung führte felten 
zur Apoftafie, oft zu fefterer Anhänglichkeit an das Ueberlieferte, mandmal jedoch aud) 
zu Aenderung der Anfichten und Handlungsweifen. Denn jeder Kampf übt nicht nur 
die Kraft, fondern ſchwächt fie auch, und wenn ein Theil des Volkes ſich im Wider- 
ftand beftärkte, fo wid; ein anderer der Macht des neuen Triebes. Ein andrer Keim 
der Umgeftaltung lag in den religiöfen Ideen felbft, welche das innerfte Weſen und 
Leben des Yudenthums ausmachten. in Yahrtaufend lang hatten diefelben um ihre 
Eriftenz fämpfen müfjen, ausgebildet, gepredigt und vertheidigt von den Größeften und 
Edelften des Volkes, gegenüber einer widerftrebenden Maſſe. Jetzt, wo der Kampf mit 
einem entfcheidenden und dauerhaften Siege geendet, konnten jene Ideen nicht plötzlich 
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ihre Lebenskraft verläugnen und den ftrebenden und denfenden Geiſtern weiter feine 
Nahrung zuführen. Ihr innerer Werth und Reichthum mochte nod) für lange genügen 
und den nun eimmal auf Speculation und Analyfe gerichteten und in der Uebung er- 
ftarften Berftand befriedigen. Aber das Denken enthält überall den Keim der Schei— 
dung; es erzeugt Meinungen und diefe tragen den Stempel der Individualität und ent 
ziehen fic) dem Gefege der Einheit. 

Aus diefen Elementen entwidelten ſich nady und nad) verſchiedene Richtungen, 
deren Entftehung, Ausbildung und Gegenfag von nun an das pragmatifche Intereſſe 
der Geſchichte des Yudenthums ausmachen. Eine Periode des Stillftandes ift zwar 
überhaupt nicht anzunehmen in dem Leben eines Volkes, welches durchaus nody nicht in 
das Stadium des alternden Abjterbens eingetreten ift, allein wir werden dod; nicht irren, 
wenn wir, zwifchen der duch Eſra und Nehemia vollendeten Reftauration und der 
größern Zerftrenung der Juden unter den erften Ptolemäern, ein Zeitalter des Ueber— 
gangs annehmen, nicht ohne Leben, aber ohne bemerfbare oder gar frampfhafte Bewe— 
gung, während defjen das jüdifche Volklsthum in feinen natürlichen Grenzen erftarfen 
und fic auf hinlänglich breiter Grundlage aufbauen und einrichten fonnte, um jpüter 
ohne Gefahr feine Verbreitung nach Außen und feine kritiſche Selbftbetrahtung zu be- 
ginnen. Im diefes Zeitalter nun fallen nothwendig aud) die erſten Symptome der Er— 
fcheinungen, mit denen wir uns hier zu befchäftigen haben. Es fehlt und zwar an 
Scriftdenfmälern aus diefer Uebergangsperiode; aber jobald wieder ein Lichtjchimmer 
auf die Gejchichte fällt, entdeden wir fofort die Spuren der Sonderung, welche wir 
borausfehen konnten, und unverkennbar treten entgegengefegte Nichtungen hervor, welche 
die Örundfäge, aus denen fie erwachſen waren, entweder übertrieben oder umtvandelten 
oder untergruben. Wir haben in diefen Blättern diejenige Richtung ins Auge zu fallen, 
welche am fefteften und folgerichtigften das begommene Nationalwerf fortführte und da: 
durch für die nächte wie für die fpätere Zeit die wichtigſte geblieben if. Bon allen 
Örundfägen des Judenthums, deren praftifche Bedeutung überhaupt in Frage fommen 
konnte, erfaßte fie am eifrigften den der Iſolirung des ächten Iſraeliten von allem, was 
dem Urbilde der Gefeglicjkeit fern ftand. Zunächſt alſo von dem Heidenthume über: 
haupt; wobei ja nur die von den Propheten gepredigten Ideen in ihrer klaren, conjes 
quenten Yafjung zur. Geltung famen, und wobei einfach derjenige Grundfag, welcher der 
feäftigfte Hebel bei der Schöpfung des neuen Gemeinweſens geweſen war, auch als das 
ficherfte Mittel dafjelbe zu erhalten, vorangeftelt wurde. Aber nad; einer Seite hin 
wurde diefer Grundſatz übertrieben. Die Strenge Einzelner in der Beobadytung der 
Regeln, wodurd; die levitiiche Neinheit bewahrt werden follte, wurde fo groß, daß ſie 
fich verunreinigt glaubten durch jede Berührung mit ſolchen, welche fidy nicht gleicher 
Strenge befliffen, wenn fie auch noch fo rechtgläubig waren. Dieje Erelufiven heißen 
wohl deswegen, und um feiner andern Urfache willen, die Abgejonderten, ansrns, in 
mundartlicher Ausſprache Ze, was ſchon die Alten mit dyworsueroı überjegten 
(Suidas, Hesychius [x«3«90:) Epiphanius haeres. 16, 1. [IeRonegıooodonoxeia]) und 
jede andere Etymologie de Namens der Pharifäer muß und als eine überflüffige Spie- 
lerei erjcheinen. Man begreift, daß, fobald einmal im öffentlihen Bewußtſeyn, oder in 
ihrem eignen, dieſe Scheidung vollzogen war, die Gleichgeſinnten ſich näher an ein: 
ander ſchloſſen umd fich zur eigentlichen Partei ausbildeten, wobei zuletzt aud) die Co: 
(idarität auf Grundſätze und Anfichten ausgedehnt werden konnte, die urſprünglich gar 
nicht im Frage gewefen waren. Die Richtung konnte eine Schule werden, der Gedanfe 
zu einem Syſtem ſich verziweigen. Wir werden weiterhin auf diefen Punkt näher ein- 
gehn und hier nur vorläufig zur Erläuterung des eben Öefagten ein Beifpiel anführen. 
Es wird ung erzählt, daß die Pharifäer den Determinismus lehrten und das Dafeyn 
und die eingreifende Thätigkeit von Engeln und Geiftern verfochten, und nur zu oft 
nimmt man diefe Stüde in die Definition des Pharifaismus felbft auf. Mit Unrecht. 
Es find dies im Laufe der Zeit zur Verhandlung gelommene Schulfragen, die mög. 
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lichertweife bei einzelnen Meiftern in den VBordergrumd traten, aber fie gehören nicht zum 
Begriffe felbft, nicht zum Ausgangspunfte, mit welchen wir es vorläufig noch allein zu 
ihun haben. Mit andern Worten, der Pharifaismus war von Haus aus nicht eine 
dogmatifche Speculation, fondern ein praftifches und kirchlich-ſociales Streben. 

In politifcher Hinficht erftrebten die Phariſäer die Unabhängigkeit des Landes und 
Volkes, der Sache der Freiheit vorläufig in Wunſch und Hoffnung zugethan, und mit 
dem Vorbehalte, bei günftiger Gelegenheit auch mit der That für diefelbe einzuftehn. 
In religiöjen Dingen hielten fie feft am Glauben der Bäter und ganz bejonders an 
den Hoffnungen, welche fid; an die theofratifche Verfaſſung Mmüpften. Die von ihren 
Vorgängern gefchaffenen Mittel der Volkserziehung pflegten fie treulich, fügten aber 
zu dem populären Synagogenunterricht in wachjendem Mafe die wiſſenſchaftliche Schul- 
bildung, mit deren Hülfe eine confeguente und weitfchauende Yeitung der Menge erft 
recht möglich wurde. Denn eben diefe gelehrtere Beſchäftigung mit dem, was wir den 
Febensjtoff des Judenthums nennen möchten, vermittelte eine engere Verbindung der 
Perſonen, einen nachhaltigern Einfluß und eine größere Sicherheit in der Handhabung 
der Grundfäge, ohne daß dadurch die Möglichkeit abgefchnitten gewefen wäre, mit den 
BDedürfniffen der Zeit Schritt zu halten. Denn obgleid; der Buchſtabe der einmal gel: 
tenden Geſetze ihnen heilig war umd immer der Ausgangspunkt ihrer Entjcheidumgen 
blieb, fo bildeten fie doc umter fich die Kunft aus, weitere Beftimmungen und Anwen: 
dungen für die Wilfenfchaft wie für das Peben, aus denfelben zu entwideln, gerade wie 
einft das gefchriebene Geſetz fi) ala eine Entwidlung und Anwendung älterer Ideen 
und Eimrichtungen erfannte und darum füglicd den Namen eines moſaiſchen beilegen 
fonnte. Suchen wir für folde Beftrebungen Namen, welche uns heute geläufiger find, 
jo mögen wir die Pharifäer auf der einen Seite die Patrioten, auf der andern die Or- 
thodoren nennen. Dort wie hier verbanden fie empfehlungswürdige Eigenfchaften mit 
den entjpredyenden Fehlern. Weit entfernt bloße Männer der Theorie zu ſeyn, denen 
der Befit ihres Syſtems genügte, bildeten fie eine thätige, tief ins Peben der Volks— 
aemeinde eingreifende Partei und michts ift fchiefer, als ihre Stellung mit dem Namen 
einer Sekte bezeichnen zu wollen, was nad der einen Seite hin gegen allen Sprachge— 
brauch ift, nadı der andern jedenfalld das wahre Verhältniß umkehrt. 

Was zunäcft den Geift ihrer Politik betrifft, fo gehörte ihr Gut und Blut dem 
Baterlande, fobald es da8 Opfer forderte oder ihm damit geholfen war. Aus ihren 
Reihen ftammte jene Heldenſchaar der Makkabäer, welche die Macht der Seleukiden 
brach und zuerft wieder die Fahne der freiheit auf Zions Mauern pflanzte. Daß fie 
ſich damals einen andern Namen gaben als denjenigen, welcher wohl mehr aus Volks— 
munde und als Tadel gemeint, erwacien war (armer, Fromme, 1 Malt. 2, 42. 7, 
13.; 2 Maff. 14, 6.), liegt in der Natur der Sache. Später als ihre Führer Könige 
geworden und dynaſtiſche Iutereffen die der freien Gottesherrfchaft überwogen, da ging 
von ihnen ein hartnädiger und oft blutiger Widerftand gegen die verfommenen Erben 
der Befreier ans. Und wiederum nahmen fie für diefe Partei, als für die letzten Ber: 
treter des Ädjten Volfsthums, als die Fremdherrſchaft in haffenswürdigerer Geftalt es 
zu erdrüden drohte. Sie ftörten unaufhörlich die derfelben dienftbare Regierung des 
Herodes; fie waren unermüdlich und kühn genug, den römischen Koloß herauszufordern, 
umd wichen auch dann nicht, als er die eiferne Keule hob fie zu zerfchmettern. Ueberall 
und immer erfchien ihnen die bürgerliche Unabhängigkeit, die es galt zu erobern oder 
zu wahren, als der erfte Schritt zur Verwirklichung der glänzenden Hoffnungen, melde 
tief in ihrem religiöfen Glauben wurzelten. Eine jeder Probe gewachſene Ueberzeugungs- 
treue befundete die Redlichkeit ihrer Abfichten, und Wirkungen, die noch heute dauern, 
nach mehr denn zwanzig Dahrhunderten, beweifen die Spannfraft und Zähigfeit ihres 
Strebens. Aber die Unzulänglichkeit ihrer materiellen Mittel, den heidniihen Mächten 
gegenüber, machte ihren Widerftand auf die Dauer zu einem Kampfe der Verzweiflung, 
verbitterte die Herzen ftatt fie zu heben, grub die Kluft zwifchen den Bölfern immer 
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tiefer ohne Gewinn für die gute Sache und bereitete diefer, überall wo fich der aus 
allem dem entftandene Haß geltend machte, Hinderniffe und Gefahren ohne Ende. So 
wurde der jüdifche Nationalfinn, jo weit der pharifäifche Einfluß reichte, zulegt zum po- 
litiſchen Fanatismus, und feine unzerftörbaren, durd; feine Klugheit geregelten Antipa- 
thien verftridten ihn immer tiefer, und ohne Zuwachs an innerer Kraft, im den 
immer ungleichern, ausfichtölofen Kampf, welcher die politifche Auflöfung herbeiführte. 
Aber eben in diefem äufßerlicyen Untergang feierte die Politif der Pharijäer ihren 
höchften Triumph. Seine andre Geftaltung des antifen VBolfslebens, nur das Juden— 
thum allein, konnte einen foldhen Schlag überleben. Sein Dafeyn war an feine Staats: 
form gefmüpft und nicht feuer und Schwert, die nur tödten was fterblidy ift, mochten 
es bernichten, nur der Geift vermag es, der langjam jiegt und dabei die Keime des 
Lebens, überall wo er fie findet, in ſich aufnimmt. 

Aber aud) die religiöfen Beftrebungen diefer Partei führten auf Abrvege, und zwar 
auf viel fhlimmere noch. Ihre Treue gegen die Ueberlieferungen der Vorgänger, ber: 
bunden mit der einfeitigen Verftandesrichtung des jüdifchen Sculgeiftes, führte fie zu 
einer peinlichen Buchjtabenklauberei, deren höchſte Kunſt eine willfürliche Exegeſe, deren 
bedentendftes Ergebniß, nächſt phantaftischen Beſtimmungen der Zufunft, eine Fleinliche 
Anordnung kirchlicher Ceremonien und afcetifcher Satungen war. Dem es läßt fid 
überhaupt fagen, daß diefer Partei, von Geſchlecht zu Gefchledht abwärts, der Geift mehr ab: 
handen kam, jener göttliche Hauch, welcher Wunder that als das Judenthum erft noch zu 
fchaffen war; und was ihr von geiftigem Yeben übrig geblieben, zu der Zeit, da ein 
freieres Walten ihr verfagt wurde, das vergeudete fie an die hohlen Formen, welde 
das undertilgbarfte Erbe des Volkes geblieben find, jenen Mufcheln ähnlich, die allen 
Kevolutionen einer Erde trogen. Aber diefe Verwendung der Kraft hatte noch den be 
Hagenswerthen Nachtheil, daß fie den fittlichen Kern des Judenthums, die fchönfte Er: 
rungenfchaft aus der Prophetenzeit, ſchwächte und verderbte; das gemüthliche Element 
fehlte der Moral gänzlich; vielmehr zeigt fic eine ftarfe Neigung ſich von Rückſichten 
des Nutzens leiten zu laffen. Eine äuferliche Aſcetik förderte das innere Erfalten und 
eine leicht mit dem Gewiſſen ſich abfindende Caſuiſtik wurde, wie überall, der tahre 
Krebsihaden der Sittenlehre. Und wie auch im eben Einzelner Tugend und Edelſinn 
fid) erhalten und ausprägen modten, die Schule mwenigftens that ihr Möglichftes um 
fi) und das Volk über die verhältnigmäßige Wichtigfeit von Form und Wefen zu 
täuſchen. 

Um nun von dieſer allgemeinen Karakteriſtik, welche zum Zweck hatte, das Werden 
des Phariſäerthums als ein in der Natur der Dinge liegendes begreiflich zu machen, 
uns den Weg zu bahnen zu dem Verſtändniſſe des gewöhnlichen Urtheils und Begriffs, 
welchen wir im Eingang dieſes Artikels einen ſchiefen und einſeitigen genannt haben, 
müſſen wir noch eine andre Thatſache hervorheben, welche ja nicht unbeachtet bleiben 
darf. Wir haben ja von dem Phariſäismus geſprochen, als von einer beſtimmten Rich— 
tung des religiöſen und nationalen Geiſtes im neujüdiſchen Gemeinweſen, und in dieſer 
mehr allgemeinen und abſtrakten Auffaſſung halten wir umfre Darſtellung nad allen 
Seiten hin aufredht. Im lebendigen Drama der Gefcichte ift aber noch ein Unter: 
fchied zu machen. Hier jondern ſich die Individuen im manchfacher Schattirung von 
einander. Der Heinern Anzahl derjenigen, welche ihrer Zwecke und Mittel fich bewußt, 
an die Spitze des Volkes ſich ftellten und die weitere Entwidlung der Ideen und Im: 
ftitutionen denffertig und thatkräftig leiteten, fteht die Maffe entgegen, welche ſich ihrem 
Einfluffe mehr oder wenig willig hingab und ſich durch jene Peitung formen lief. Das 
Bolt wurde von Geſchlecht zu Geſchlecht mehr phariſäiſch zugefchult und hatte zulett 
bon diefer langjamen und conjequenten Erziehung fo viel in fid) aufgenommen, daß die 
Begriffe Judenthum und Phariſäismus ſich mehr und mehr dedten, indem die letterm 
widerftrebenden Clemente der Zahl und dem Einfluffe nach nur wenig in Betradht 
famen. Nicht in religiöfen Lehrfägen oder Lebensformen, nur etwa im fittliher Hin— 
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ſicht mochten Unterfchiede fich geltend machen im Scoofe deffen, was zuerft eine Par- 
tei geweſen, nunmehr aber das Volk felbft war. Die Pharifäer faßen nun einmal auf 
Mofis Stuhle und zwiſchen Lehrern und Zuhörern war im allgemeinen nur das wifjen- 
ſchaftliche Element, Theorie, Methode, Dialektif das Scheidende; auf dem Boden des 
Glaubens und der Praris begegneten ſich beide Klaffen. Aber gerade die Kleinere Zahl 
die Gelehrten, Schulmänner, Staatslenfer, Theologen, Juriſten, konnten fich, eben weil 
es fich bei ihrer individuellen Thätigfeit um die Berarbeitung eines gegebenen wichtigen 
Stoffs handelte, noch in mancher Hinfidht von einander fondern und eigne Wege gehn, 
ohne den oben beſchriebenen gemeinſchaftlichen Boden zu verlafjen. Die einen konnten 
ihre Aufmerfjamfeit und Denkkraft vorzugsweiſe auf die Ausbildung, Erklärung und 
Handhabung der Geſetze Ienten, die andern ſich mehr philofophifchen Studien hingeben ; 
einige den Pehrerberuf in fich fühlen, andere ihren praftifchen Eifer auf die Ausprä- 
gung der religiöfen Idee im äußern eben richten, wieder andre den politifchen Zeit- 
verhältniffen ihre Thätigfeit widmen, wobei, je nad) den Formen und Bedingungen des 
Wirlkens, bald die eine, bald die andre Seite des Syſtems mehr in den Bordergrund 
treten mußte. Dies mag ums erflären, warum wir jo fehr verſchiedene Bilder von dem 
Phariſäerthum erhalten je nachdem wir fie und von dem oder jenem Zeugen, Theil 
nehmer oder Beurtheiler geben laffen, ohne daß wir darım berechtigt wären über ab» 
folutes Mifverftändniß, über Ungerechtigfeit des Urtheils oder über unausgleichbare 
Widerfprüce zu Hagen. Und dies führt uns nun zu mäherer Betrachtung einzelner 
Buntte. 

Bon Joſephus her hat man ſich angemöhnt die Pharifäer als eine, neben andern 
ähnlichen beftehende Philofophenjchule zu betrachten, und das Starakteriftifche diefer 
Partei eben in gewiffen Sculdogmen zu finden, welche man dann aufzuzählen ſich be- 
müht, als da find: Yehre vom Stanon, von der Tradition, von der Auferftehung und 
der Unfterblichkeit, von den Engeln und Teufeln, von der bedingten freiheit des Willens 
u. f. w. Bon den Evangelien her ift man gewöhnt, den Begriff Pharifäer mit dem 
von Heuchlern, werkſtolzen, pfäffifchen Pietiften zu verwechſeln. Beide Vorftellungen mit 
einander auszugleichen, oder gar mit der Thatfache, daß Paulus fich feines Pharifäer: 
thums vühmt, und daß die Kirche von Anfang an Pharifäer in ihrem Schoofe zählte, 
ja in weſentlichen Lehrftüden, namentlid in den eben genannten, gerade mit den Pha— 
rifäern übereinftimmte, darauf verzichtet man gewöhnlich, ohne jedoch die eine deswegen 
zum Bortheil der andern aufzugeben. Und doch ift die Ausgleihung auf dem runde 
unjerer obengegebenen Darjtellung nichts weniger als fchwierig. 

Joſephus nennt allerdings die Pharifäer eine aipsoıs, aber diefes Wort hat gar 
nicht den Sinn, dem wir mit dem Worte Sekte verbinden, fondern den einer Partei 
oder Schule, welche innerhalb eines größern Ganzen gewiſſe Eigenthümlichkeiten fefthält, 
die aber eine Trennung von diefem Ganzen, eine Ausſchließung von Geiten defjelben 
durchaus nicht veranlaffen. Eben fo gut könnte oder müßte man die Orthodoren im 
Schoofe der proteftantifchen Kirche eine Sekte heißen. Derfelbe Schriftfteller braucht 
mehrmal® (Antiq. XVIII, 1, 3. Bell. jud. II, 8, 14) von dem Phariſäismus tie 
von dem Sadducäismus den Ausdrud YuAoooyia, aber auch dies berechtigt uns nicht 
zu einem einfeitigen Urtheil über das innerfte Wefen jener Richtungen. Denn 1) ift 
der Begriff der Philofophie und des Philofophirens im griechiſchen Sprachgebrauche 
ein viel weiterer al® in dem unfrigen, umd umfaßt auch praftifche Tendenzen und Be— 
ftrebumgen ; 2) weiß Joſephus recht wohl, wie tief die pharifäifche Partei von jeher in 
die politiichen Dinge eingegriffen hat (Antt. XIII, 10, 5.; 15, 5.; 16, 2. u. f. w.) 
und fennzeichnet fie namentlich als die demofratifhe (XVII. 2, 4.); 3) hebt er ihre 
Anhänglicjkeit an die Tradition hervor, an den Buchftaben des Geſetzes und der Schul: 
regel, als deren redjte Ausleger fie galten und gelten wollten (ll. ce. XVII. 1, 3. 
Bell. jud. I. 5, 2. Vita 38.), und fennzeichnet fomit den Kern ihres Weſens fo qut 
er, bei feinem höchſt befchränften hiftorifchen Blicke und bei völliger Abwefenheit eines 
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pragmatiſchen Geſchichtsverſtändniſſes, es zu thun vermochte; 4) betont er gelegentlich 
auch ihre beſondere Frömmigkeit und bringt ſo, freilich ſehr blaßfarbige Parallelen zu 
den neuteſtamentlichen Schilderungen. Daß er aber die politiſche Seite ihres Wirkens 
in der neuen Zeitperiode unbeachtet läßt, und auf das Schuldogma mehr Gewicht legt, 
geſchieht offenbar aus perſönlichen Rückſichten und zu apologetiſchen Zwecken. Als Pha— 
rifäer im politiſchen Sinne, war er ſelbſt bei der Organiſation des Aufſtandes gegen 
die Römer thätig geweſen; der durchaus apologetifche Karakter feiner Geſchichtſchreibung 
nöthigte ihm hier unendlich Vieles zu verſchweigen und zu verfärben, was die Römer 
nicht ohnehin wußten, oder anders begreifen lernen follten; dieſelbe Rückſicht aber 
diktirte ihm die befannten Floskeln, durch welche die jüdijchen Parteien, fo gut es ging, 
mit griechifchen Philofophenjchulen parallelifirt wurden, wobei natürlicy für die Phari- 
ſäer das befte Theil abfiel, das ftoifche Tugendheldenthum; allerdings nicht ganz ohne 
allen Schein Rechtens, wenn man alles nicht zutceffende bei Seite läßt. Je mehr ein 
folcher Geſichtspunkt geltend gemacht wurde, defto wichtiger wurden Schulfragen, wie 
die vom menjchlichen Willen, von der Unfterblichfeit und Vergeltung, weil folche Fragen 
den Griechen und Nömern geläufig waren, während das fpecifijch jüdifche, jenen Pejern 
fremde und unverftändliche, nur flüchtig berührt zu werden brauchte, faum für den Stun: 
digen erfennbar. In dem was er von den jüdifchen Parteien fagt, zeigt ſich alſo So: 
fephus allerwege als das, was er überhaupt ift, nämlich als ein jchlechter Hiftoriter, 
ohne daß man fagen dürfte, feine Darftellung ſey mit einer wirklich pragmatiſchen, wie 
wir fie oben verfucht haben, unvereinbar. 

Eine ganz andere Bewandtniß hat es jelbjtverftändfih mit dem Urtheile Jeſu. 
Dieſes hat mit dem allmähligen Werden des Pharifäismus, mit feinen fchöpferischen, 
erhaltenden, gemeindebildenden Beftrebungen nichts zu ſchaffen, es geht nicht auf die 
Geſchichte zurüd; e8 nimmt die Menjchen (ja, die Menjcyen) wie fie eben find, wie fie 
geworden find unter der Zucht ihrer felbftgefchaffnen Sculregel; es ſchaut ihnen ins 
Herz und vergleicht ihre Orundjäge, Zwede, Gefinnungen, Beweggründe und Mittel 
mit deren Wirkungen einerfeit® und mit der Norm der Wahrheit andererfeits, und wer 
ift berechtigt, im Namen der legtern gegen feine Darftellung Einfpradhe zu erheben? 
Aber wer kann auch einen Widerfprudy auffinden zwiſchen den aljo beurtheilten That: 
fachen und dem was wir auf anderem Wege als das nothwendige Endergebnif der 
ganzen Entwidlung gefunden haben, jo daß man fagen dürfte, es ſey bier im Gifer 
der Polemik ins Schwarze gemalt worden? Was gelegentlich als gefchichtliches Ma- 
terial, al8 Beranlafjung zum Widerfprud von Seiten Jeſu in den evangelifchen Be: 
richten angeführt wird, harmonirt vollkommen mit dem jonft aus Geſchichte und Literatur 
befannten Geiſte und Unterricht. Die zeitweife fi) mehr verſteckenden politifchen Anti: 
pathien (Matth. 22, 15. ff.), die fpikfindigen Scyulfragen, bei denen jo oft von höhern 
Intereffen feine Spur zu entdeden ift (Matth. 19, 3. ſelbſt 22, 36.), die cafwiftifche 
und eigenfüchtige Verkümmerung der Moral (Mark. 7, 11. Matth. 23, 16.), das 
Hängen an äußeren Formen ohne Betheiligung an der Hauptſache (Matth. 9, 14.; 12, 2.; 
23, 24.; Luk. 6, 7. Mark. 7, 2ff. u. v. A.), das ängftliche oder heudjlerifche Abjondern von 
Allem, was die formelle Heiligkeit compromittirte (Matth. 9, 11. u. f. w.), die blos 
theoretifche Beichäftigung mit der meffianifchen Hoffnung (Luk. 17, 20.), und vieles 
Andre gleicher Art findet fich ja, und ins Unendliche vermehrt umd verftärkt, im den 
Dentmälern ihrer eignen Schule wieder, nur mit dem Unterfchiede, daß, wie es hier ge 
tadelt wird, dort Lob und Werth ihm beigelegt ift, gleich als zum Belege, daß im der 
Sadje jelbft von der andern Seite der Wahrheit Nichts vergeben if. Dabei bleibt es 
ja underwehrt anzunehmen, daß Jeſus nicht jeden einzelnen ihm im Leben begennenden 
Mann der Schule in gleicher Weife für alles von diefer Ausgehende verantwortlich 
machte, und gewiß, wenn er im Fall gewefen wäre diefes zu thun, würden wir mid 
fo oft von feinem häuslichen und gefelligen Berfehre mit Pharifäern lefen, noch weniger 
aber von dem Zudrang folder zur Gemeinde desjenigen der fo nachdrüdlic, ja fo ent 
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rüftet oft gegen ihr Wefen geeifert hatte. Schon zu feinen Lebzeiten trennen fie fic in 
ihrem Urtheil über ihn (Joh. 9, 16.); nad; feiner Auferftehung mußte, fo lange wenig- 
ften® die Gemeinde in fein feindliches Verhältniß zur Synagoge trat, gerade unter den 
Strengglaubigen ein Zug nad) diefer Seite hin vorhanden feyn. (Apgſch. 15, 5.). Paulus, 
der mehr wie irgend ein andrer Ehrijt feiner Zeit den radikalen Unterfchied zwifchen Phari— 
ſaismus und Evangelium klar erkannt hatte (Phil. 3, 5. ff.), und für feine Ummandlung als 
ein Gotteswerk des Dankes fein Ende weiß, findet doch auch beim Nüdblid auf feine 
Jugend feine Urſache zur Schamröthe (ebendaf. Apgſch. 23, 6. 26, 5.); er hatte eben 
nach innigfter Meberzeugung an der überlieferten Sagung feftgehalten und fein einziges 
Augenmert war Gerechtigkeit und Hoffnung gewejen; die Verfolgung der Gemeinde 
felbft war eine That des Glaubenseifers, die er jett als eine Berirrung beflagt, aber 
nicht als eine dem Geiſte des orthodoren Yudenthums, des nad) früherer Auffaffung 
allein berechtigten, fremde, fchandebringende. 

An diefe allgemein gehaltene Darftellung mögen ſich nod; einige befondere Be- 
merfungen anknüpfen über verjchiedene, namentlich bei Gelegenheit der Erklärung des 
R. T. zur Sprache fommende Puntte. 

Es ift mehrfach die Frage aufgeworfen worden, in weldem Berhältniffe wir uns 
wohl die beiden Ausdrüde Pharifäer und Scriftgelehrte (yonspareis, voruıxoi, vouo- 
dıduozaroı) zu denken haben? Die häufige Verbindung beider in den Evangelien hat 
zu der Annahme geführt, daß fie wohl identiſch feyn fünnten. Allein diefer Schluß ift 
viel zu raſch. Ohne auf die mögliche Unterfcheidung der drei ebengenannten griechis 
chen Namen hier weiter einzugehn, wornad; fie ©elehrte, Praktiler und Profeſſoren 
bezeichnen follen, erinnern wir einfach an das oben von der Entwidlung und dem Fort 
gang der Schulwiſſenſchaft (Theologie und Yurisprudenz) Geſagte. Daß dem Geifte 
diefer Entwidlung gemäß die Pharifäer die thätigften, gelehrteften, einflußreichften Ver— 
treter derjelben werden mußten, ift uns zur Öenüge Mar geworden; aber damit ift nicht 
behauptet und kann nicht behauptet werden, daß alle Geſetzkunde, alles philofophifche 
umd theologische Denten, alle Betheiligung am öffentlichen Leben im den legten Jahr— 
hunderten des jüdijchen Staates eine ausſchließlich phariſäiſche geweſen ſey. Die Ge— 
ichichte lehrt deutlich das Gegentheil. Gerade in den höhern Sphären und Collegien, 
auf dem Stuhle des Hohenpriefters und im Sanhedrin war, aud; wohl durd; römischen 
Einfluß, wie früher durch haſmonäiſches und herodianifches Intereffe, das fadducätfche 
Element ein ſtark vertretenes, und wenn etwas dem pharifäifchen da® Uebergewicht ver- 
ichaffte, jo war es nicht ſowohl der Befig der materiellen Macht als die Stüte der 
öffentlichen Gunft und Meinung, welche ihm um fo entfchiedner entgegentam, als der 
Drud der Fremdherrſchaft ſchwerer wurde. Daher fehlte es auch nicht an Conflicten 
auf der Bühne der Geſchichte, an Schwankungen der Politif, an Intriguen aller Art, 
und bis auf die befcheidene Angelegenheit der chriftlichen Gemeinde wirkten diefe Ver— 
hältniffe gelegentlid ein (Apgſch. 23, 9.). Die ſprüchwörtlich gewordene Berbindung 
von PBharifäern und Schriftgelehrten mag zunächft aus der Berüdfichtigung der Mehr- 
heit der Fälle ſich erklären, oder aus der Richtung der Polemik, zuletst dod) aber daraus, 
daß die Sadducäer feinerlei Anfprud auf ehrende und fchonende Ausnahme bei der— 
jelben zu machen hatten. Im Luk. 11, 44 ff. liegt noch deutlic, das Bewußtſeyn des 
Unterfchieds der Begriffe. 

Der Bericht des Joſephus, fo kurz er ift, ſtimmt mit dem ebangelifchen darin 
überein, daß er das Wefen des Phariſaismus als auf der ontinuität der Tradition 
(aupadonıg, Sal. 1, 14. Matth. 15, 3 ff. Marc. 7, 2 ff.), beruhend bezeichnet, und 
zwar ausdrüdlich fo, daß diefelbe eine, nicht ettva blos wichtige Principien fefthaltende, 
fondern in immer genauere Erörterungen ſich einlaffende, die Sagung näher beftimmende, 
die Regel weiter bildende fen (dxpıßeorion &irynoig bell. jud. II. 8, 14. axoıfela too 
vorov Apgich. 22, 3. man, derreomors.). Die Beifpiele, weldie das N. T. ge 
legentlich anführt, am den beiden ebengenannten evangelifchen Stellen, ferner Luk. 11, 
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38 fi. Math. 23, 23 ff. und-die Verhandlungen über die Sabbathheiligung (Matth. 12, 
1 f. Mark. 2, 23 f. 3, 1 f. Luc. 13, 10 f. 14, 1 f. Joh. 9, 46) zeigen zur Genüge, 
in welchem Geifte diefe Arbeit vollzogen wurde, und kann fo wenig dem Vorwurf einer 
einfeitigen Uebertreibung ausgefegt feyn, daf vielmehr der ganze Talmud ein beredtes 
Zeugniß für die Richtigkeit der gegebenen Karakteriftit ablegt. Wie jehr aber bei 
einer folhen Richtung der Studien die höhern Imtereffen zu Schaden fommen 
(Matth. 23, 23. Luk. 11, 42.), und der Geift des Volfsunterrichts ein beflagens: 
werther ſeyn mußte (Matth. 15, 14. 23, 19. Luk. 11, 40. 52), liegt auf der Hand, 
darauf führt auch das ausgeſprochene Urtheil Jeſu, fowie das Ergebniß der fpätern 
jüdifchen Gefcichte. 

Bei einer ſolchen auf's Einzelne ausgehenden ımd dem Geringften eine übermäßige 
Wichtigkeit beilegenden Behandlung des Lehrftoffs und der religiöfen Haus: und Ges 
meindeordnung war natürlich, wie bei jeder vorherrfchenden Berftandesthätigkeit, die 
Trennung der Meinungen über mande Punkte fehr nahe gelegt und wir ertarten 
Spuren von Scyulfehden zu finden, welche auf diefer Strafe kaum zu vermeiden tvaren. 
Nun find allerdings einige Nacjrichten darüber auf uns gekommen, aber nur fporadiice. 
Im Talmud wird mehr als einmal einer mehrfachen Antwort auf die oder jene Streit: 
frage gedacht; wir kennen Namen von berühmten Gefetslehrern, welche verfchiedene Ent: 
fcheidungen vortrugen, ſowohl in religiöfen d. h. rituellen oder jelbft theoretifchen 
Dingen, als in juridifchen Grundfägen, fiehe 3. B. die Ausleger zu Matth. 19, 1 fi. 
über die Jeſu vorgelegte Frage wegen der gültigen Gründe der Scheidung. Allein auch 
von höherm Standpunkte aus und im wichtigern Angelegenheiten vollzog ſich gelegentlich 
im Schooße der Partei eine ftart marfirte Spaltung. Wir nennen hier nur das Ber: 
halten zum Chriftenthum und zur Gemeinde, wo allerdings der Pharifaismus nicht 
durchweg und in conjequenter Weife nach einerlei Grundſatz verfuhr und ein gewiſſes 
Schwanken in der Gefchichte durchblickt (Apgſch. 3—5, 23 ff.); fodann aber namentlich 
in der Stellung zur römifchen Macht, die tiefgehende Spaltung zwiſchen einer ertremen 
Partei von Fanatikern, welche felbft vor blutiger Gewaltthat nidyt zurüdichredten, und 
in Erwartung des Krieges, weldyen eben nicht jeder gleich begimnen kann, zum Dolce 
ihre Zuflucht nahmen, und einer gemäßigtern, wenigſtens klügern, vielleicht auch nur im 
Muthe nicht im Haſſe der andern nachftehenden, welche zumartete, ſchürte, hoffte, die 
Kluft in der Stille erweiterte, den Frieden unmöglid, machte und das Befte dazu that, 
die Zukunft der Nation durch frampfhafte Ueberfpannung zum Voraus zu verderben. 
Denn daf jene erftere vom Pharifäerthum ausging und diefe legtere an der endlichen Kata— 
ftrophe nicht weniger Schuld hatte, wird doc; Niemand läugnen wollen, da Jeſus felbft 
mit hellem Blide diefe Wendung der Dinge, nach Urfahe und Wirkung vorausgefagt. 

Bon eigentlichen theologischen und philofophifchen Pehrfägen, welche der phariſäiſchen 
Schule, unbefchadet der jüdifchen Orthodoxie eigenthümlich gewefen, betont Joſephus am 
meiften ihren bejondern Determinismus, das Neue Teftament ihren Glauben an 
Engel und Auferftehung. Natürlich, für den griechenfreundlichen Apologeten war jenes 
das Intereffantere, eine Gelegenheit mit dem Stoicismus zu fofettiren; dem chriftlichen 
Kreife lag diefes näher, und war gelegentlic; fogar von Wichtigkeit (Apgſch. 23.). Auf- 
fallend ift in Betreff des erftern, daß man mit den Angaben des Geſchichtsſchreibers zu 
gar keiner klaren Anſchauung von der eigentlichen Meinung der Schule über das Ber- 
hältniß der göttlichen Beftimmung (eiyraoıdvn, vabb. mr3) zur menfchlichen Freiheit 
gelangt. Er bringt es kaum über die ganz unwiſſenſchaftliche Formel hinaus, daß 
Einiges aber nidyt Alles (rıra xui od mare) dom Geſchick abhänge, daß zwiſchen 
beiden Factoren, dem beiderfeitigen BovAsvrr;gror, ein gewiſſes Zuſammenwirken (zodarc) zu 
ftatuiren ſey; dabei ſchwankt er felbft fo fehr, daß er nicht nur in der Erzählung öfters 
von einem unvermeidlichen Berhängniß fpricdht, fondern auch in der Darftellung der 
Lehre immer zuerft den Accent auf den göttlichen Willen legt (eisuppern xaı He 
aposanrovon nova u. f. w.)), fofort aber mit einem xur& ro nAeioror die Wagfchale 
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wieder zu Ounften der menfhlichen Selbftbeftimmung niederdrüdt (f. die ſchon oben 
eitirten Stellen XII. 5. XVII 1. bell. jud. II. 8.). Ob dieje Unflarheit von 
einem philofophifchen Invermögen des Referenten, oder vielleicht von einem Schwanfen 
der Schule ſelbſt und ihrer einzelnen Lehrer herrührt, muß dahin geftellt bleiben; 
legteres dürfte der Tall geweſen ſeyn, wenn man in Anfchlag bringen will, daß ja 
Grundlage und Ausgangspunct diefes Philofophirens der Tert des A. T. war, deſſen 
wechjelnde, nach beiden Seiten hin peremtorifche Ausjagen, mit einander mußten aus: 
geglichen werden. Aber daß auch Joſephus felbft der Mann nicht war, aus den ver 
ſchiedenen Beftimmungen durch eine fcharfe Logik wenigftens ein hiftorifches Ergebniß 
feftzuftellen, liegt auf der Hand, 

Größeres Intereffe nüpft fich für und und in mehrfacher Hinfiht an die im N. T. 
borzugsweife erwähnten phartfäifchen Unterfcheidungslehren, Angelologie und Eſchatologie. 
Thatſache ift für jeden Unbefangenen, daß diefe nicht zu dem Ideenkreiſe gehörten, in 
welchem fic die Predigt der vorerilifchen Propheten bewegte, namentlich nicht in fo 
fern fie mit irgend einer Vergeltungslehre in Zufammenhang gebradyt worden wäre. 
Eben jo befannt ift aber, daß beide Stüde, um die Zeit Jeſu, zum jüdifchen Volks— 
glauben gehörten und ausdrüdlid; von den Pharifäern vertreten wurden. Eine gangbare 
Erklärung diefer Berhältniffe ift nun, daß die Juden im Eril durch ihre Berührung 
mit dem Parſismus mit jenen Norftellungen vertraut worden feyen und ſich diefelben 
angeeignet haben. Man müfte dann annehmen, daf der fremde Urfprumg diefer Lehren 
den Pharifäern, den eiferfüchtigen Hütern der reinen inländifchen Ueberlieferung unbe: 
lannt geblieben, oder daß fie dem Zuge derfelben nicht widerftehn konnten. Beides 
fcheint uns durchaus unzuläffig. Vielmehr glauben wir, daß die natürliche Ausbildung 
der meſſianiſchen Hoffnungen, welche an fich fchon im imnigften Zuſammenhang mit der 
Idee der Vergeltung ftanden, nothivendig auf die der Auferftehung führen mußten, um 
fo mehr da wir jehen, wie Beides im jitdifchen Geifte unzertrennlich verbunden ge: 
blieben ift. Jene Hoffmungen waren aber von jeher das Palladium der theofratifchen 
Partei, aljo auch der Pharifäer, der Erben derfelben. Zudem können wir die allmählige 
Entwidelung der einſchlägigen Borftellungen noch jest in der Fiteratur der jüngften vor- 
hriftlichen Zeit verfolgen, wo von einem Einfluffe des Parfismus nicht die Rede ſeyn 
fann. Auch der Umftand darf uns hier nicht irre machen, daß ſich zwifchen dem Teufel 
des jüdischen (und dhriftlichen) Glaubens und dem parfiichen Ahriman eine nähere Ber 
wandtſchaft zu erweifen jcheint, denn immerhin wäre aud; hier das fremde auf einen 
nationalen Grund aufgetragen, welcher nicht nur gefchichtlich ſich nachweiſen läßt, fon- 
dern auch theoretifch überall durchblidt (Hiob. 1. 2. Zach. 3). Für die Engellehre 
überhaupt war im W. T. eine breite Bafis gegeben; daß fie weiter ausgebildet wurde, 
braucht nicht auf oberafiatifche Einflüffe zurüdgeführt zu werden; es hängt auch mit 
dem rein philofophifchen Bedürfniffe zufammen, die Anthropomorphismen der ältern 
Auffaffung des Berhältniffes Gottes zur Welt zu befeitigen und die Kluft zwiſchen 
beiden zugleich zu erweitern und auszufüllen. Daß aber hierzu im A. T. bereits der 
Anstoß gegeben war, bedarf für Kundige feines Beweiſes. Auch in Betreff der Eſcha— 
tologie num ermweift fich Joſephus, aufs glimpflichite gefagt, als einen unzuverläffigen Ge- 
ſchichtsſchreiber. Den uns fo ficdyer befannten Auferftehungsglauben (draoranıc) er: 
mwähnt er nicht, wenigftens nicht mit diefem den riechen lächerlichen (Apgſch. 17, 32.) 
Wort und Begriff, er redet (Il. cc. und bell. jud. III. 8) von der Sache fo, daf man 
auf der einen Seite den Zartarus der heidnifchen Mythologie, auf der andern, für die 
Gerechten, die Lehre von der Seelenwanderung (dx nepırponng alıwımw dyvois nakır 
ürzeroilorrar owWıaoe) vor fid) zu haben glaubt. Hier und dort liegt der Begriff 
der der Seele inhärirenden aIavaoıcd ımd ayIapaia zum Örunde. Alles diejes ift aber 
dem jüdifchen Glauben, wie wir denfelben aus andern Quellen fennen, fremd und am 
alferiwenigften mit Joh. 9, 2. Matth. 14, 2. 16, 4. Lul. 9, 7. 18. zu belegen. Uns 
will bedünfen, daß Joſephus hier ganz einfach den jüdifchen Borftellungen von Hölle 
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und Meffiasreic; (mie er letzteres dem Befpafianus vor die Füße geworfen, und fid) 
zugleich, ift ja fattfam befannt), ein griechifches Mastenkleid umgeworfen hat, fen es 
blos zur Parade für die römischen Salons, fey es als das Ergebniß feines eignen 
Syncretismus. Ueber die Sache felbft aber, abgefehen von der eben erwähnten Dar: 
ftelung, ift zu fagen, daß die pharifäifche Partei mit jener fruchtbaren Fortbildung der 
Religion der Propheten dem Yudenthume einen wmefentlichen Dienft geleiftet hat, und 
dadurch der Menfchheit überhaupt, infofern mit derfelben dem Evangelium der Weg 
geebnet wurde. Dabei ift nicht zu überſehen, daß fie in Bezug auf jenes Yehrftüd 
durchaus nicht nach dem Ruhme einer neuen Entdedung verlangte, jondern, ihrem 
Grundfage und der Wahrheit treu, dafjelbe als eine natürlidye und nothwendige Folge 
jener heiligen Ueberlieferungen darftellte, welche von Geſchlecht zu Geſchlecht bis an 
Mofen hinanfreichten. 

Das Gefagte mag hinreichen um unfre vorgetragene Anficyt zu begründen. Ein 
weitere® Eingehen in Sleinigfeiten würde die uns hier geſteckten Grenzen überjchreiten. 
Wir ſchließen mit einer furzen Recapitulation des Ergebniffes. Die Pharifäer find die 
Schöpfer und Erhalter des heutigen Judenthums geweſen, fomit die Thäter einer That, 
die in der Gefchichte ihres Gleichen nicht hat, die Begründer und Ordner einer gefell- 
fchaftlichen und kirchlichen Form, welche allerdings der Kritik viele Blößen bietet, viel- 
feicht überhaupt nur ein ungeheures Mifverftändniß ift, dennoch aber eine gewiſſe 
Bermunderung erztvingt, wäre e8 auch nur in Betracht der Güter, welche fie einft durch 
zahllofe Gefahren hindurch rettete, bis auf die Zeit, wo diefelben in beijer geleiteten 
Händen nicht mehr das Majorat eines Meinen Volkes, fondern das gemeinfame Erbe 
der ganzen Menfchheit werden fonnten. Die Pharifäer haben dabei das gleidye Loos 
nehabt wie die Jeſuiten, daß ihre großen Verdienfte, um ihrer nicht minder großen fehler 
willen, befonder8 wegen einer zweidentigen und gefährlichen Moral, vergeſſen worden 
find umd daß fie doch eigentlich, troß einem verfchrieenen Namen, die fefteften Stügen, 
ja zuletst die ächteften Nepräfentanten einer Sirche waren, deren providentielle Beſtim— 
mung noch nicht erfüllt if. Der Phariſaismus erfcheint uns als die fchärfere Aus: 
prägung derjenigen Ideen und Beftrebungen, welche von Anfang an den Yebensfern des 
neujüdifchen Gemeinweſens gebildet hatten. Es mußte in ihm, wie dies überall unter 
pleichen Berhältnifjen zu gefchehen pflegt, da8 menſchlich Unvollkommne, Schiefe, Irrthüm— 
liche dieſes Judenthums allmählig mehr hervortreten, fich gewiſſermaßen verkörpern, 
faljchen Grundſätzen, zufälligen Formen die Herrſchaft zumenden, während die edlen 
Elemente, die es enthielt, in ihrer freiern Entwidlung beengt, ſich anderweitige Aut: 
wege juchen, in andern eftaltungen ſich ein Recht der Eriftenz, eine Sphäre des 
Wirfens erringen mußten. Was wir fonft noch bei dem jüdifchen Volke an Bervegungen 
und Bildungen auf nationalem und religiöfem Gebiete finden, wird als eine natur: 
gemäße Reaction gegen den Pharifaismus zu betrachten feyn. 

Fiteratur: Außer den allgemeinern Werte über die Gefchichte der Juden, unter 
welchen befonder® die neuften von Ifraeliten nefchriebenen zu vergleichen find, ſ. Hot- 
tinger, thes. philol. L. 1. C. 1., deffen Compend. theol. jud. Basnage, hist. 
des Juifs. T. II. — Trium scriptorum illustrium [N. Serarii, J. Drusii, Jos. 
Scaligeri] de sectis Judacorum syntagma ed. Trigland Delph. 1703. 2 T. 4. 
A. Pfeiffer, de trihaeresio Judacorum Vit. 1663. Cleriei prolegg. ad hist. ecel. 
Saec. 1. Waehner, Antigq. hebr. T. II. W. Salden, Otia p. 554. 4. N. 
Koenig, de trihaeresio jud. in Temp. helv. IV. Bilfinger in der Zeitjchrift für 
hift. Theol. 1849. II. Joſt in der Hall. Enc. Art. „jüd. Sekten.“ Knapp, Yeben 
und Raraktere ꝛc. p. 217 ff. Biedermann, die Phariſäer und Sadd. Zürich, 1854. 
Yutterbed, neuteft. Yehrbegriffel. Grossmann, de Judaeorum disciplina arcani. 
1833. Brucker, hist. philos. T. II. Gfroerer, Jahrhundert des Heils. M. 
Wirth, die Pharifüer, 1824. Daniel, Artikel Pharifäer in der Halliſchen Encnel. 
Schnedenburger, Beiträge ©. 69. L. C. Mieg, de Pharis. metempsychos. in 
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der Bibl. brem. II. Jablonski, de metemps. Pharis. 1735. Flatt in Paulus 
Memor. II. Paulus, Pharisaeorum de resurr. sententia. 1796. Schmidt, in 
der Bibl. für Kritif und Exeg. T. II. 512 ff. und überhaupt die Ardjäologen und 
Commentatoren. Ed. Reuss. 
Phereſiter, Periſſiten, 98, LXX. gepelaoı, werden zuerſt erwähnt in ber 
Zeit der Erzpäter, 1 Mof. 13, 7. 34, 30., neben den Kanaanitern, als die Haupt- 
befigger der Triften des weftjordanifchen Yandes. Da fie 1 Mof. 10, 15— 19, nidjt 
unter den fanaanitijchen Stämmen aufgezählt find (nad) Bertheau durd ein Berjehen, 
weil aller Analogie zufolge die Zmwölfzahl das Urfprüngliche fey?), und doch 2 Moſ. 
3, 8. 17. 23, 23. 383, 2. 5 Mof. 7. 11. 20, 17. of. 3, 10. 17, 8. Richt. 3, 5, 
Reh. 9, 8. u. d. promiscue unter fanaanitijchen Stämmen aufgeführt werden, dagegen 
1 Mof. 13, 7. 34, 30. Richt. 1, 4 f. neben den Stanaanitern, fo nimmt man an, daf 
der Name Bherefiter nicht ein nomen patron., fondern ein appellativum fey, von der 
Lebensweiſe hergenommen, daß darunter entweder (Ewald, Lengerke Kar. S. 668, und 
Andere) die Bewohner des platten oder offenen Landes (mirs2,Hef. 38, 11. vgl. Sad). 
2, 8. Ejth. 9, 19.) oder, wie Andere vermuthen, da fie neben den riefigen Rephhim 
(3of. 17, 15 ff. vergl. 1 Moſ. 15, 20.) als Gebirgs- und Waldbewohner ftehen, daf 
darunter die VBichzudht und Aderbautreibenden, in nme, offenen Wohn- 
orten angefiedelten, mit den Sanaanitern ftammberwandten Bewohner der weſtjor— 
danijhen Hohebenen und Hodthäler (vgl. Joſ. 11, 3., und zwar in der Gegend 
von Bethel und Sichem nad; 1 Moſ 13, 2. 7. 34, 30. bis in den Stamm Juda 
herein, Nicht. 1, 4.) zu verftehen find. Bei erfterer Annahme müßten, da offenbar die 
Kanaaniter 1 Mof. 13, 7. 34, 30. Nicht. 1, 4. in einem gewiſſen Gegenfage zu den 
Pherefitern ftehen, die Ktanaaniter die Bewohner der ummauerten Städte und Feſtungen, 
die meift auf Bergen lagen, geweſen ſeyn. Ewald vermuthet, die 1 Mof. 10, 15 ff. 
nicht aufgeführten Pherefiter ſeyen unter den Hethitern fubfumirt, da auch die Hethiter 
die Bewohner der tiefer und offen gelegenen Gegenden bezeichnen; die Sanaaniter da- 
gegen feyen die Bewohner der tiefften Pandftriche im der Pordanaue und an dem Küſten 
des Mittelmeeres. Da nun aber, wie auch Ewald annimmt, 7233 die Niederung be- 
deutet (Bd. VII, 235), jo fcheint die zweite Annahme die richtigere zu feyn, wonach 
Kanganiter die handeltreibenden Städtebewohner des Tieflandes find (vergl. Kurz in 
Rudelb. Zeitſchr. 1845. III. ©. 53), die Pherefiter dagegen Hodjländer. Redslob hält 
die Pherefiter den Hevitern als Städtern gegenüber für die Fellahs oder Bauern (f. alt= 
teftamentl. Namen der Bevölter. Paläfl. Hamb. 1846. ©. 103). Bergl. Bodart, 
Phaleg. IV, 36. Ewald, ifrael. Geſch. I. ©. 279 ff. Bertheau, Anh. zur ifrael. 
Geſchichte. S. 157 fi. Hengftenberg, Beiträge III, 186. Leyrer. 
Phibeſeth, Pibeſeth, no2E, eine nur einmal, Heſ. 30, 17. in der Bibel ers 
wähnte ägyptifche Stadt, ohne Zweifel nach LXX. 7 Bovßuarog (—ı5, Herod. II, 
59 f. 67. 137 f.), gelegen unter n. Br. 300 36’, öſtl. Yänge, 310 33°, an dem nad) 
Arfinon (Suez) führenden, von Necho angefangenen, unter Ptolemäus II. vollendeten 
Königsfanal, nicht weit von feiner Einmündung in den pelufischen Nilarm, alfo im öft- 
lichen Unterägypten, Hauptort der Nomos bubastiles (Strabo 17, 805. Mel. 1, 9. 9. 
Plin. 5, 6. Polyb. 15, 25. Ptol. 4, 5. 53) — mit dem auf einer von Wilkanälen 
umſchloſſenen Injel gelegenen, prachtvollen Tempel der fatenköpfigen Bubaftis, Pafcht, 
der ägypt. Diana (Wilkinfon suppl. pl. 35), zu welchem alljährlich große Menfchen- 
mafjen aus ganz Aegypten unter Mufif, Gefang, Tanz, Klappern und Händellatſchen 
wallfahrteten (Her. II, 54. 129. 149. 156. Diod. Sie. I, 27. Ovid. Met. 9, 690. 
Cyneg. Grat. v. 42.). — Der XXIlIften, wahrſcheinlich ausländifchen Dynaftie von 
982—832 vd. Chr., deren erfter König Sefondis, der Siſak der’ Bibel ift (1 Kön. 
11, 40.) gab die Stadt den Namen. Der Name lautet ägyptiſch Pi-Pascht, d. h. 
Drt der Paſcht, und hat fid) erhalten in dem Tel Basla, einem Kuinenhaufen, 7 Stun- 
den vom Nil (Rosellini mon. stor. II, 76 sq. Wilkinson mod. Eg. I. 300. 427 sq. 
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Malus in deser. de l’Eg. III, 307. Mémoires sur l’Eg. I, 215 sqq. Ritter, Erdl. 
I, 1. ©. 825 f. 2. Aufl), Mit Hieroglyphen bededte Steine von rothem Granit mö- 
gen nod; Reſte dieſes wenn nicht größten, doch fchönften Tempels der alten Aegypter 
feyn; fonft ift die Stätte der alten Stadt nur noch durch Haufen von Badfteinen und 
zerbrodhenem Töpfergeſchirr bezeichnet. Die erfte Zerftörung der Stadt geſchah durd) 
die Perfer (Diod. Sieul. 16, 51.), welche die Mauern niederriffen und die Weiffagung 
Heſekiel's fo erfüllten. Doch beftand fie noch unter den Römern. —— 

Philadelphiſche Geſellſchaft, ſ. Leade. 

Philaſtrius, oder richtiger Philaſter genannt, ift ein wicht —— Häre- 
feolog der alten lateinifchen Kirche. Er ward im erften Viertel des 4. Yahrhunderts 
wahrfcheinlich in Italien geboren; feine Wirkſamkeit fällt alfo in die Zeit, im welcher 
der arianifche Streit die SKirdye beivegte. An diefem Streit nahm Philafter den leb— 
hafteften Antheil; denn faum war er nad) einer auf ascetifche Uebungen und das Stu— 
dium der heil. Schrift verwandten Jugend zum Presbyter geweiht, jo machte er es zu 
feiner Hauptaufgabe, durch feine Predigt die Arianer zu befehren, überhaupt allen Ketzern, 
Heiden und Inden, die ihm auf feinem Lebenswege begegneten, den orthodoren Glauben 
zu verfündigen. Im diefem Intereffe durchreifte er einen großen Theil des römijchen 
Reichs; felbft körperlihe Mißhandlungen fchredten den eifrigen Prediger von feinen 
Bekehrungsverſuchen nicht ab; namentlid wird der Eifer, mit dem er in Mailand dem 
arianifchen Bifchof Aurentius, dem Borgänger des Ambrofius, entgegentrat, umd bie 
Thätigkeit, die er in Rom gegen die Arianer entfaltete, von feinen Zeitgenofjen gepriefen. 
Später ſchränkte Philafter feine Wirkfamfeit auf einen engeren Kreis ein; er wurde 
nämlicd; in reiferen Jahren zum Biſchof von Brescia (Brixia) gewählt; zwar trat er 
als folder einmal noch, im Jahr 381, auf einem größeren Scauplag auf, indem er 
an dem Goncil von Aquileja Theil nahm, auf dem italienische und gallifche Biſchöfe 
die Arianer Palladius und Secundianus verdammten; meift hielt er ſich jedocd in feinem 
bifchöflichen Sprengel und „Licdjtete hier den dichten Wald des Irrthums“, bis der Tod 
am 18. Yuli des Jahres 387 (?) feiner Thätigfeit ein Ziel fette. 

Die Thätigfeit der fpäteren Jahre Philafter’8 war jedoch nicht gänzlic in der Ber- 
waltung feines Sprengels aufgegangen; von früher her gewohnt, am gemeinfamen Kampfe 
der Kirche gegen die Häretifer den regften Antheil zu nehmen, hatte ſich der eifrige 
Bifchof neben der Ausübung der Pflichten feines Hirtenamtes eine Art von Erjag für 
die Wirkfamkeit feiner beften Mannesjahre geſchaffen. Was nämlich Epiphanius in 
feinem IIusdgıov für die griechiſche Kirche geleiftet hat, das hat Philafter für die latei- 
nifche Kirche dadurch verſucht, daß er fein liber de haeresibus gefchrieben, ein Bud, 
das nad) dem Borgange Epiphan’s und zum Theil mit Benugung des von ihm beige 
brachten Materials, der Kirche des Abendlands alle Härefien, welche nad) der Anficht des 
Berfafferd vom Anbegiun der Welt bis auf feine Tage herab die Menjchheit bewegt 
hatten, überfichtlic darlegen wollte, um unfchuldige Gemüther vor Verführung zu be 
wahren. Indeß ift in Beziehung auf diefe® Buch, das in einer von Streitigfeiten über 
die Lehre bewegten Zeit einem kirchlichen Bedürfnig abhelfen wollte, mehr die gute 
Abſicht feines Verfaſſers als fein Inhalt zu loben. Zwar ift auch diefer Inhalt micht 
ganz ohne Anerkennung geblieben; Auguftin empfiehlt feinem Schüler Quodvultdeus, der 
ſich über die Härefien zu umterrichten wünſchte, den Philafter zum Studium und legt 
defien Bud, zum Theil fogar feinem eigenen liber de haeresibus, das er für denſelben 
Duodbultdeus verfaßte, zu Grunde (August. de haeres. cap. 58 — 80); der Berfafier 
des Praedestinatus, deffen erftes Bud, einen Katalog der Härefien enthält, nennt im der 
Meberfchrift den Philafter unter feinen Hauptquellen ; durd) alle Jahrhunderte der Kirchen: 
gefchicd;te herab bis auf I. A. Fabricius und P. Galeardus, feine legten Herausgeber, 
findet Philafter’8 Werk feine Bernunderer: aber was ſchon Auguftin in Betreff Phi 
laſters bemerkt, daß er nicht fo gelehrt als Epiphanius fey (Ep. 222. Opp. Tom. IL 
Ed. Bened.), und daß er, mit dem Namen Härefie allzu freigebig, Manches als Härefie 
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bezeichnet habe, was er ſelbſt nicht ſo zu nennen wage (de haeres. c. 80), das iſt in 
jo hohem Grade wahr, daß Philaſter's Schrift de haeresibus für den unbefangenen 
Beurtheiler in allen den Stellen, welche nicht aus dem Epiphanius ftammen, faft jeden 
Werth verliert und, im Ganzen betrachtet, bei aller Anerkennung der guten Abficht des 
Berfaffers, nur eim pathologifches Intereffe erregt, welches fie ald deutliches Zeichen 
eines leidenjchaftlid) erregten, blinden Ketzerhaſſes unwillkürlich in Anſpruch nimmt. 
Denn Philaſter hat wohl fein Jahrzehent jpäter als Epiphanius gefchrieben; aber ſchon 
nad diejer kurzen Spanne Zeit entdedt er 76 neue, dem Epiphanius noch unbefannte 
Härefien. Während nämlich Epiphanius im Ganzen 80 Klaſſen von Häretifern aufzählt, 
bon denen 25 in die Zeit vor Ehriftus und 55 im die Zeit nad) Chriftus gehören follen, 
jo fennt Philafter deren ſchon 156, von denen er 28 vor Chriftus und 128 nad) Ehriftus 
auftreten läßt. So fruchtbar in Herborbringung von Härefien ift aber gewiß nicht, wie 
Philaſter glaubt, der Teufel, jondern nur die von der Leidenjchaft befruchtete Phantafie 
unſeres Schriftfteller8, der es im gejchichtlihen Dingen mit der Erforfchung der Wahr- 
heit nicht allzu genau nimmt, der ganz kritiklos an feine Einfälle glaubt, und der in 
wiffenjchaftlid «theologischen Fragen auch die geringfte Abweichung von feiner Meinung 
nicht mehr verzeiht. Deßhalb ftellt Philaſter, unbekümmert um die Gefchichte, die gno» 
fifchen Selten der O:phiten, der Kaianer und der Gethianer an die Spige der vor: 
chriſtlichen Häretifer, wahrfcheinlic; bloß, weil fie in ihrer Lehre Züge aus der alttefta- 
mentlichen Urgeſchichte benutzt hatten; deßhalb erfindet er die Härefie der Brunnengräber 
(Puteoritae c. 20), weil er die Stelle Ierem. 2, 13. wörtlich verfteht, und die der 
Zroglodyten (c. 14), die er c. 22 noch einmal ohne bejonderen Namen als neue Selte 
aufzählt, weil er einen Ausſpruch des Propheten Ezechiel 8, 7—12. mißverfteht; def- 
halb endlih, um auch noch ein Beifpiel von Philaſter's Unduldfamkeit in rein wiffen- 
ſchaftlichen Fragen beizubringen, brandmarft er den Widerſpruch gegen die Annahme der 
Abfaffung des Hebräerbriefes durch; Paulus als häretifh. Dieſe Beifpiele von der Art, 
wie Philafter feinen Stoff behandelt, Tiefen ſich noch beträchtlich vermehren, zumal bei 
ihm, wie bei Epiphanius, was Auguftin auch rügt (Ep. 222), jede allgemeine Feftfegung 
über den Begriff der Härefie und damit and) jedes Correctiv gegen die Willfür in der 
Aufftellung der einzelnen Härefien fehlt. Bielleiht würde eine foldye Unterfuchung des 
Begriffs der Härefie den Philafter aud) davor bewahrt haben, dem Beifpiel des Epi- 
phanius zu folgen und von vorcriftlichen Härefien zu ſprechen; Auguftin wenigftens, aud) 
hierin vorfichtiger als feine Vorgänger, hat in feinem liber de haeresibus dieje ganze 
Klaffe von Härefien nicht berüdfichtigt. 

Philaſter's Schrift erjcien zuerft im Drud in Bafel im 9. 1528, herausgegeben 
von dem gelehrten I. Sichardus; im J. 1539 wurde fie in Bafel noch einmal auf: 
gelegt umd erfchien dann auch, nachdem fie nach der Bafeler Ausgabe noch zweimal in 
Helmftädt im 9. 1611 umd im 9. 1621 gedrudt ward, in yon im 9. 1677 in der 
Bibliotheca Patrum maxima Tom. V, p. 701 sqq. Die Hauptverdienfte um diefelbe 
erwarb ſich aber der deutjche Fleiß umd die deutjche Gelehrfamfeit des I. U. Yabricius, 
der im 9. 1721 in Hamburg eine neue Ausgabe veranftaltete, in der ex den Text 
emendirte, einen vollftändigen Commentar hinzufügte und in einer längeren Vorrede 
Alles jammelte, was zur Aufhellung der Lebensumftände des Verfaſſers und der Ge- 
jchidyte feines Buches dienen kann; namentlid) wichtig in diefer Vorrede ift eine Vita 
Philastri, episcopi Brixiensis, per Gaudentium ejus successorem, auch abgedrudt bei 
den Bollandiften zum 18. Juli ſammt einem alten Lobgedicht auf den Philafter. Die 
Ausgabe des Fabricius ift dann von P. Galeardus in feiner Collectio Veterum Patrum 
Ecclesiae Brixiensis im 9.1738 wieder abgedrudt; die Zufäge, welche Galeardus zum 
Commentar des Fabricius geliefert hat, find ziemlich werthlos; werthvoll jedoch ift die 
von Galeardus erreichte Vervollftändigung des philaſter'ſchen Textes. Sichardus und 
Fabrieius haben nämlich in dem von ihnen gegebenen Tert nur 150 Härefien, während 
nach Auguftin’8 Zeugniß (Ep. 222) im urfprünglicen Text des Philafter 156 Härefien 
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beſchrieben waren. Sechs Häreſien fehlten alſo in allen früheren Ausgaben; dieſe 6 
Härefien, nämlich die Härefen 107. 114. 117. 140. 151. 154, hat aber Galeardus 
aus einem Coder des Kloſters Corbeia vetus, der jpäter nad St. Germain gefommen 
war und jegt in Petersburg befindlich ift, in feine Ausgabe aufgenommen. Zuletzt hat 
Fr. Dehler die Ausgabe des Galeardus in fein Corpus haereseologicum, Tom. I, 
p. 1— 185. Berol. 1856. aufgenommen. Fälſchlich werden dem Philafter auch noch 
die Acta SS. Faustini et Jovitae (bei den Bollandiften zum 15. Februar) umd die 
Acta 8. Afrae (a. a. D. zum 24. Mai) zugefchrieben; beide Schriftftüde find aber 
gewiß von einem viel jüngeren Schriftfteller verfaßt. Von Bhilafter’8 liber de haere- 
sibus enthält Schröckh's Kirchengeſchichte, Bd. 9, S. 363— 382, einen ziemlich voll 
ftändigen Auszug. Die hier gegebene Darftellung des Lebens von Philafter gründet ſich 
auf die ſchon angeführte Vita Philastri per Gaudentium, eine Gedächtnißrede, die 
Gaudentius im 14. Jahr feiner Amtsführung am Todes» und Gedenttage feines Bors 
gängers Philafter gehalten hat. Mangold. 

Phileas, Biſchof von Thmuis und Märtyrer. Euſebius entwirft von der Ber 
folgung, welche unter Mariminus die Gegenden von Aegypten und Thebais in befon- 
ders hohem Grade heimgefucht hat, eine fchredenerregende Schilderung. Männer umd 
Frauen, Bornehme und Geringe endeten unter ausgeſuchten Martern, und die Drangjal 
dauerte mehrere Jahre lang. Unter den zu Thebais Verurtheilten befand ſich Philo- 
vomus, ein hochgeftellter Beamter von Alerandrien, und Phileas, damals Biſchof von 
Thmuis (tig Ouovirwr drxirolag), einer nicht unbedeutenden Stadt zwiſchen Mendes 
und Yeontopolis gelegen. Den Yesteren nennt Eufebius h. e. VIII. 9. mit Verehrung; 
er war verheirathet, von vielen Ehren und Würden zum Epiſkopat emporgeftiegen uud 
durch philofophifce Studien ausgezeichnet. Beide zeigten fich in gleichem Grade jtand: 
haft und glaubenstreu; troß der Bitten herbeigelommener Verwandten und ungeachtet 
der Ermahnungen ſelbſt des Nichters, mit ihren Kindern und Gattinen Mitleid zu ha- 
ben, boten fie ihr Haupt dem Schwerte. Diefe Hinrichtung wird in's Jahr 311 zu 
verjegen feyn. Im folgenden Kapitel wird ein Brief mitgetheilt, in welchem derjelbe 
Philend aus dem Gefängniß über die Leiden in Alerandrien feiner Gemeinde berichtet, 
und fie zu gleicher Ausdauer ermahnt, — Worte, wie Eufebius beifügt, eines wahren 
Vhilofophen und gottgeliebten Zeugen. Die fpäteren Märtyreralten und Symeon Die 
taphraftes wiſſen natürlich; mehr zu jagen und verlegen den Tod der Genaunten nad) 
Alerandrien ftatt Thebais, obwohl aus dem Dbigen nur hervorgeht, daß Philens in 
Alerandrien gefangen gefeffen und von dort an die Thmuiter gefcrieben habe. Siehe 
Eus. 1. c. nebft den Noten bei Heinid)en. Gaß. 

Philemon, ſ. Paulus, der Apoſtel. 

Philipp, Landgraf zu Heſſen, zubenannt der Großmüthige, war unter allen deut- 
fchen Fürften zur Zeit der Reformation der durch günftige Begabung bedeutendfte und 
thatträftigfte und hat auf den Gang des Reformationswertes häufig einen entjcheidenden 
Einfluß ausgeübt. Als der einzige Sohn Wilhelm’s des Mittleren und der Anna von 
Medlenburg wurde er den 23. Nov. 1504 auf dem Scloffe zu Marburg geboren. 
Schon im 5. Jahre verlor er feinen Vater, und feine Mutter, welche nun die vor— 
mundfchaftliche Regierung führte, hatte durch vielfältige Streitigkeiten mit der heffijhen 
Nitterfchaft einen fchiveren Stand. Früh wurde der junge Philipp zur Theilnahme an 
den Regierungsgeſchäften herangezogen; im elften und zwölften Jahre ertheilte er auf 
Andringen der heffifchen Bafallen unter eigenem Namen gemuthete Lehen, und im vier» 
zehnten Jahre wurde er bereitS von dem Kaiſer Marimilian I. für volljährig erklärt. 
Kaum hatte er die Regierung angetreten, fo war er genöthigt, fein Land zu vertheidigen 
gegen die Fehden Franz von Sidingen’s, denn diefer fchidte ihm am 8. Septbr. 1518 
einen eindesbrief zu, wegen angeblicher Bedrängniß feines Freundes Konrad von Hat- 
ftein, und machte gleichzeitig mit feinen Genoſſen einen feindlichen Ueberfall in das hef- 
fiiche Gebiet, deſſen Schaden man über 300000 Goldgulden fchägte. Ein für Sidingen 
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günftiger Vertrag, den Heſſen abjchliegen mußte, wurde vom Kaiſer Marimilian für 
ungültig erklärt. Sidingen mahnte zur Erfüllung, der Landgraf weigerte ſich deſſen 
mit Berufung auf den römifchen König und ein Fürſtengericht. Sidingen drohte mit 
neuer Heimfuchung umd erwiderte einem heffifchen Beamten, der ihn auf den hodhitre- 
benden Geift des jungen Fürſten hinwies: „einen Knaben verjühnt man mit einem 
Apfel.“ Dieß vergak ihm Philipp nicht und wartete mit Begierde der Gelegenheit, 
fih an dem übermüthigen Ritter zu rächen. Gegen einen erneuten Angriff Sidingen’s 
fuchte er ſich zunächſt durch Anſchluß an den fchwäbifchen Bund zu ſchützen, in welchen 
er auf feine Bitte am 12. Yuli 1519 aufgenommen wurde. Auf dem Wormfer Reichs— 
tage im April 1521, den der junge Yandgraf bejuchte, war er noch nicht entjchieden, 
welche Partei er ergreifen follte, doc; war er einer von denen, welche darauf beftanden, 
daß Luthern das vom Kaiſer und Meich zugeficherte Geleite gehalten werden müſſe. 
Auch befuchte er Luthern im feiner Herberge zu Worms, drüdte ihm die Hand und 
ſprach: „Habt ihr Recht, Doctor, fo helfe euch Gott“; auch forgte er dafür, daß 
Luther durch Oberhefien ein ftorfes umd ſicheres Geleite erhielt. Daß er einen der 
Reformation günftigen Eindrud von Worms mitnahm, fieht man daraus, daß er noch 
in demfelben Jahre die Haltung einer deutſchen Meſſe in Kafjel erlaubte. 

Als im Frühjahr 1522 das Aufgebot gegen Franz von Sidingen, der in das 
Erzftift Trier eingefallen war, erging, nahm der junge, 18jährige Landgraf fehr eifrigen 
Antheil. Noch ehe er dom Reichsregiment in Nürnberg den Befehl erhielt, dem Erz— 
bifchof von Trier zu Hilfe zu ziehen, hatte er fchon Reiter geworben, feine Bafallen 
aufgeboten und dem Surfürften von Trier einige 100 Fußknechte borausgefandt umd ihn 
gebeten, doch ja feinen Vertrag mit Sidingen einzugehen, ehe er auf dem Plage wäre. 
Bald nachher rüdte Philipp mit einer für die Kraft feines Yandes über Berhältniß 
großen Mannſchaft in’s Feld; er erſchien mit 1000 Reitern und 8000 Fußknechten und 
600 Wagen zu Limburg an der Yahn, und Sickingen, der eben im Begriff war, Trier 
zu erftürmen, entjchloß ſich auf die Nachricht von dem Heranrüden einer fo anjehnlichen 
Macht zum Rückzug. An der Belagerung von der Kronenburg, gegen welche fich die 
verbündeten Fürften nun zumächjt wendeten, betheiligte fich Philipp mit 1500 Xeifigen, 
auch leitete er bei der Beſchießung der Burg die Bedienung der Schlangenbüchſen. 
Im folgenden Jahre (1523) war Philipp der Erfte, der ins Feld rüdte.. Die Rüftung 
feines Pferdes führte in Anfpielung auf die einftige Spottrede Sidingen’s einen gol— 
denen Apfel als Verzierung. Bei der Belagerung von Sickingen's Feſte Landftuhl 
war der Landgraf einer der Führer; nad) der Einnahme der Burg beſuchte er theilneh- 
mend den fterbenden Sidingen und ermahnte ihn, zu beichten. Nach Beendigung des 
Krieges erhielt Philipp als Beuteftüd eine Fahne Schweikart's von Sidingen, die er 
nachher in der evangelifchen Kirche zu Marburg aufhängen ließ, und jene berühmte 
Nachtigall, das 70 Centner ſchwere Geſchütz, das zur Bertheidigung Yandftuhls gedient 
hatte. Bon den Eroberungen an Yand und Leuten erhielt der Landgraf Stadt, Burg 
und Gebiet Kronenburg, die er aber einige Jahre nachher dem früheren Beſitzer Hart: 
muth von Kronenburg gegen erbliche Deffnung des Sclofjes und das Gelübde der 
Bewahrung des evangelifchen Cultus zurüdgab, damit er, wie er an dem vermittelnden 
Bucer jchrieb, ruhig beten könne: „Vater, vergib uns umjere Schulden, jo wie auch wir 
vergeben unſeren Schuldnern.“ Die Friedensruhe feierte Philipp durch feine Vermäh— 
fung mit der 18jährigen Tochter Herzog Georg's von Sachſen; im Oftober 1523 wurde 
in aller Stille zu Dresden die Hochzeit gehalten. Anderthalb Jahre fpäter rief der Bauern- 
frieg Philipp auf's Neue zw kriegerifcher Thätigkeit. Heflen war zwar zunächſt von dem 
Bewegungen nur wenig berührt, aber Philipp fand ſich ſchon durch die Rückſicht auf feine 
Bundesgenofjen beivogen, zur Unterdrüdung des Aufftandes nad Kräften mitzuwirken. 
Als ein Haufen Bauern die Stadt Hersfeld bedrängt und dazu gebradjt hatte, fid ihnen 
anzujchließen, auch andere hejfifche Städte eingeladen waren, gelang es Philipp durch 
einfache Ermahnungen, die Abgefallenen zur Treue zurüdzuführen und bie ZERODEN darin 
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zu befeftigen. Einen Haufen Bauern, die ſich bei Fulda gefammelt und der Stadt und 
des Schlofjes ſich bemächtigt hatten, trieb er mit Waffengewalt auseinander und ließ 
ihre Anführer enthaupten. Größere Machtentfaltung war in Thüringen nöthig, wohn 
Philipp von feinem Schwiegervater, Herzog Georg von Gadjfen, zu Hülfe gerufen 
wurde. Er eroberte mit Herzog Heinrich von Braunſchweig Eiſenach und Langenſalza, 
und half bei Franfenhaufen das Bauernheer, weldyes fic dort unter Münzer's Anfüh- 
rung gefammelt hatte, befiegen. Als hernad) Münzer im Lager vor Mühlhaufen zur 
Hinrichtung geführt wurde und Herzog Georg ihn aufforderte, zu bereuen, daf er ben 
geiftlichen Stand verlajfen und ein Weib genommen habe, rief Pandgraf Philipp da- 
zwifchen: „Nein, fondern den Aufruhr!“ und teöftete ihn mit dem göttlichen Mittler, 
der auch für ihm fein Blut vergoffen habe. Der Landgraf hatte auf diefem Zuge einen 
proteftantifchen Prediger bei fid). 

Seit dem Bauernkriege dachte Philipp immer ernftlicher darauf, die entftandene 
Bewegung nicht bloß mit den Waffen zu befämpfen. Er verhehlte feinem Schwieger— 
bater Georg don Sachſen nicht, wie ſehr er an der Fatholifchen Pehre von der Meſſe, 
Verbindlichkeit der Gelübde und der Kirche irre getvorden ſey. Bor einigen Jahren 
hatte er einem Auguftiners Provinzial zu Alsfeld, der im lutheriſchem Sinne gepredigt 
und dadurch großes Aufjehen erregt hatte, die Öffentliche Predigt verboten. Derfelbe 
war ausgewandert und zu Yuther gegangen, der ihm. eine Predigerftelle zu Leisnig an 
der Mulde verſchaffte. Dieſen erften Putheraner Hefjens rief nun der Yandgraf zurüd und 
gab ihn den Alsfeldern zum Lohn für die im Bauernfrieg bewiefene Treue zurüd. Um 
diefe Zeit ſcheint es auch geweſen zu feyn, daß, wie Camerarius erzählt, der Landgraf 
auf einer Reife nach Heidelberg Melanchthon begegnete, ein Stück Wegs mit ihm ritt, 
feinen Rath fich erbat und ihn um ein Öutachten über die große Zeitfrage anging, 
worauf ihm Melanchthon nachher einen „kurzen Begriff der erneuten chriftlichen Lehre“ 
fandte. Seine Mutter, eine geborene Gräfin von Solms, warnte den Landgrafen vor 
den Firchlichen Neuerungen, vor deutſcher Meſſe und Anftellung lutherifch gefinnter Pre- 
diger, der Landgraf aber ermahnte fie, die Bibel zu leſen. Seinem Schwiegervater 
Herzog Georg, dem eifrigen Gegner der neuen Lehre, fchrieb er im Februar 1525, er 
habe mit dem Kurfürften von der Pfalz bejchlofjen, fein Land dem Evangelium zu öff- 
nen, und im März 1525 jprady er gegen den Hurfürften von Sachen, Johann, und 
deſſen Sohn Johann Friedric den Entſchluß aus, cher Yeib und Peben, Yand und Leute 
zu laffen, al8 von Gottes Wort zu weichen. Jener Herzog Georg von Sadjjen hatte 
nänlich eben damals eifrige Umtriebe für gemeinſame Mafßregeln der deutfchen Fürſten 
gegen die neue Pehre gemacht und auch den Kurfürften von Sachſen dafür zu gewinnen 
gejucht, feinem Schwiegerfohne jedod) feine Mittheilung davon gemacht. Kurfürft Jo— 
hann aber, der nichts that, ohne es vorher mit Yandgraf Philipp zu befprechen, berieth 
ſich mit ihm bei einer Zufammenfunft zum Treffurt, was gegenüber einer ſolchen vom 
Herzog gemachten Zumuthung zu thun ſey. Es wurde verabredet, zunächft ihm zu 
erlären, daß fie der lutherifchen Handlung nur infoweit anhiengen, al8 fie mit dem 
Evangelium übereinftimme, daß diefe® auszurotten ihnen weder zuftehe, noch möglich ſey, 
daß es ihnen aber chriftlich und ehrlic, dünfe, den ganzen Streit über den Antheil der 
neuen Lehre an dem Aufruhr und über die kirchlichen Mißbräuche nur durch gelehrte, 
gottesfürchtige und unparteiifche Perſonen zu fchlichten. Noch mehr drängte die Ladung 
des Kaiſers zu eggrem neuen Reichstage, auf welchem das Wormfer Berdammungseditt 
erneuert und die von Herzog Georg umd feiner Partei beabfichtigten Mafregeln ausge: 
führt werden follten. Dieß zu verhindern, war zunächſt das Ziel Landgraf Philipp’s. 
Er überzeugte die Kurfürften von Sachſen, daß man fich der Mehrheit der Stimmen 
vor dem Reichstag verfichern müffe, und traf mit dem Surprinzen Johann Friedrich 
Berabredungen über die Organifation einer Partei. Es gelang ihnen, eine Anzahl 
Neichsfürften für ihre Abfichten zu gewinmen, und auf einer Zufammenkunft des Land— 
grafen mit dem Markgrafen Kafimir von Brandenburg zu Saalfeld vereinigten fie ſich 


Philipp von Heflen 515 


zu der Erklärung: „von nun an das heilige Evangelium vom Glauben auferhalb der 
vom Pabjte gebotenen Werke und Geremonien zur alleinigen Richtſchnur zu nehmen,“ 
Der Kaiſer hatte aber feinen Plan fir Stiftung eines antilutherifchen Bundes nicht 
aufgegeben, er bemühte fi) eifrig, die Sache vor dem Zufammentritt des nächften nad) 
Speier ausgeſchriebenen Reichstages zu Stande zu bringen. Dieß fpornte den Eifer 
des Yandgrafen noch mehr an, er beeilte ſich um jo mehr, durd; einen Bund in ent 
gegengejegter Richtung zuborzufommen. Er fchidte daher im Anfang Oktober 1525 
feinen Rammermeifter Rudolph von Waiblingen zu Kurfürft Johann von Sachſen, der 
damals gerade in Torgau refidirte, und machte ihm den Antrag, auf nächſtem Reichs— 
tage gemeinjchaftlih allen Verſuchen der Unterdrüdung der Wahrheit und der Erhal- 
tung der Mißbräuche ſich zu mwiderjegen, und feine Anordnung anzunehmen, die dem 
Worte Gottes zumwiderlaufe. Der Kurfürſt erflärte ſich bereit dazu, und es wurde zum 
Behufe meiterer Bejprehung eine Zuſammenkunft des Kurprinzen Johann Friedrich mit 
dem Yandgrafen veranftaltet, die im Anfang Novembers auf dem Jagdſchloß Friedewald 
im Solinger Walde ftattfand und zu beiberfeitiger Befriepigung endete. Das Ergebnif 
war noch fein eigentliches Bündniß, aber der Beſchluß, auf diplomatifchem Wege ein 
ſolches einzuleiten und möglichjt viele gleichgefinnte Neichsftände dafür zu gewinnen. Im 
Februar des folgenden Jahres 1526 kamen nun die Fürften von Sachſen und Heilen 
wieder zuſammen umd vereinigten fich, einander mit allen ihren Kräften beizuftehen, im 
Falle fie wegen des göttlichen Wortes oder der Abjchaffung der Mißbräuche angegriffen 
würden. Diefe perjönliche Lebereinfunft der Würften wurde dann am 4. Mai zu 
Torgau von Seiten Sachſens förmlich ratifizirt, daher die Bereinigung das Torgauer 
Bündniß gemannt wird, das jedod) erft am 12. Juni auf einer Zuſammenkunft mehrerer 
proteftantifch gefinnter norddeutjcher Fürften zu Magdeburg zu einem umfafjenderen 
Bündniß erweitert wurde. Auf dem gegen Ende dejjelben Monats eröffneten Reichs: 
tage zu Speier trat dieſes Bündniß in Wirkſamkeit. Landgraf Philipp trat hier als 
Borfämpfer der reformatorischen Richtung auf, er imponirte felbft den Biſchöfen durch 
jeine theologifche Gelehrſamkeit, den kaiferlihen Commifjären durch jeine entjchlofiene 
Haltung, und brachte e8 durch feine Drohung, mit dem Kurfürjten von Sachſen abzu— 
reifen, wenn man anf Ausführung des Wormfer Edikts beharre, dahin, daß König Fer- 
dinand endlid; nadıgab und ein Beichluß zu Stande kam, der die „ficdjliche Entſchei— 
dung auf eine deutjche Kirchenverfammlung ausſetzte und einftweilen jedem Reichsſtande 
anheimgab, zu thun, was er gegen kaiſerliche Majeftät und gegen Gott verantworten 
zu lönnen glaube.“ Nun glaubte fid) Landgraf Philipp berechtigt, die ſchon längft beab— 
fichtigte Kirchenreform in feinem Yande auszuführen. Zwei Monate nad) dem Reichstage 
zu Speier berief er eine Berfammlung der geiſtlichen und weltlichen Stände jeines Landes 
nadı Homburg (f. d. Art. „Heilen, Reformation Bd. VI. der REnc. S. 29 u. ff.), um 
die Einwendungen der Gegner anzuhören, die Punkte der Reform zu bejprechen und 
vorläufig feitzuftellen. Die landgräflihen Reformationscommifjäre waren Balthafar 
Schrautenbach, Kanzler Feige, der erjt kürzlid) dem Märtyrertode in feinem Baterlande 
entronnene Theologe Lambert von Avignon (ſ. den Art.) und der landgräfliche Hofpre- 
diger Adam Sraft. 

Am 21. Ditober 1526 wurde die Verſammlung in Gegenwart des Landgrafen 
eröfjnet; der Kanzler Feige erklärte in dejjen Namen, er habe, berechtigt durd; den Ab- 
ſchied zu Speier, die Geiftlichen feines Landes berufen, um mit ihrer Hülfe bei dem 
großen Zwieſpalt zwijchen den Anhängern der alten und neuen Slirchenlehre den Weg 
zur göttlichen Wahrheit und zur chriftlichen Eintracht wieder zu finden. Lambert von 
Avignon trug hierauf eine Reihe lateinifcher Säge vor, in welchen die ftreitigen Lehren 
in zwinglifchen Sinne zufommengefaßt waren, begründete und erläuterte fie und erklärte 
ſich fchließlich bereit, fid; nad; dem Worte Gottes zurechtweifen zu lajfen. Adam Kraft 
fuchte dann in deutfcher Sprache die Uebereinſtimmung der vorgetragenen Säge mit Gottes 
Wort nadyzumweifen, und forderte Jeden, der den Beruf im ſich fühle, zum Widerjpruche auf. 
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Der Franziskaner-⸗Guardian von Marburg, Nikolaus Ferber, war der Einzige, der 
MWiderfpruch erhob und fich im einer längeren Ausführung über das Unberechtigte einer 
durch die weltliche Obrigkeit auszuführenden Kicchenreform ausließ, wobei er gegen 
den Landgrafen ſelbſt jehr fcharfe Reden führte. Diefer antwortete in einer Rede, 
in welcher er auf das Wort Gottes verwies, das in laubensfahen allein ent 
fcheiden fünne, und dem Franziskaner entgegenhielt, daß die Gehorjamspflicht eines 
geiftlichen Amtes gegen die Obrigfeit und felbft der Gedanke an feine Seligkeit ihn 
abhalten follten, dem Worte Gottes zu widerftreben, übrigens ihm Berzeihung für 
feine unbedachtfamen Ausdrüde und ruhiges Gehör für meitere Einwendungen zufagte. 
Der Franziskaner enthielt ſich einer mündlichen Erwiderung, übergab aber nachher 
eine ausführlicde Abhandlung, die fpäter gedrudt wurde. Als er auf mehrmalige Auf- 
forderung des Yandarafen und der Berfammlung eine Antwort beharrlich verweigerte, 
und aud; auf dreimaligen Aufruf Pambert’8 an die Anmwefenden, etwaige Einwendungen 
borzubringen, feiner der Mönche ſich zum Sprechen erhob, nahm man diefes Schweigen 
als Zugeftändniß der Ohnmacht, und die Frage der Kicchenverbefferung als bejahend 
entjchieden an. Zuletzt wurde dann bon der VBerfammlung ein Ausſchuß gewählt, der 
eine neue Sirchenordnung entwerfen ſollte. Diefe Homberger Kirdjenordnung ift eine 
der eigenthümlichften Urkunden der Reformationszeit und wohl, wenn auch von Lambert 
son Avignon *) verfaßt, doch der Ausdrud der perfönlichen Ueberzeugung des Yandgrafen 
Philipp. Sie geht von der Idee eines allgemeinen Prieftertfums aller Ehriften aus, 
erkennt die wahre Kirche nur in der ſichtbaren Gemeinfchaft aller Gläubigen, und bezeichnet 
mit gänzlicher Hintanfegung aller menfchlichen Ueberlieferungen das Wort Gottes als die 
einzige fichere Richtſchuur aller Gläubigen. Die Einleitung ermahnt und beſchwört alle 
künftigen Synoden, die Gemeinden nicht mit vielen und mannichfaltigen Anordnungen 
zu befchweren, eingedent, daß um fo größere Unordnung im Ganzen immer da ftatt- 
findet, wo zu viel verordnet wird. Man möge ſich an Gottes Wort allein” genügen 
laffen und verhüten, daß die Gemeinden, welche Chriftus durch fein Blut frei gemadt 
habe, wieder in die Knechtſchaft und die verderblichen Schlingen der Menſchenſatzungen 
fallen und die lette Verwirrung ſchlimmer fey, als die frühere. Die oberfte Yeitung der 
Kirche folle allein auf dem Worte Chrifti beruhen. Wo Jemand ein ander Wort als 
nöthig zum Heil lehren follte, der fol abgefegt und ihm die Kirchengemeinfchaft entzogen 
werden. Alle Ordnung für kirchliche Handlungen, die nicht durdy Gottes Wort aus- 
drüdlich anbefohlen fen, folle Niemand für etwas Anderes halten, als für heilfame, mit 
dem Worte Gottes in feinem Widerſpruch ftehende Rathſchläge, die jedoch, wo es Chriſti 
Ehre erheifche, abgeändert werden können. Die Bildung umd Abſchließung der Gemeinde 
foll nad; den Grundfägen der Homberger Kirchenordnung in folgender Weife gefchehen. 
Nachdem das Wort des Herrn eine Zeit lang in einer Gemeinde gepredigt worden, fol 
jeden Sonntag eine Zufammenfunft der Gläubigen gehalten werden, am welcher alle 
Männer, die es mit dem Dienfte Chriftt wohl meinen, und zur Zahl der Gläubigen 
gehören, ſich betheiligen follen, um gemeinfhaftlic; mit dem Bifchofe (d. h. dem Pfarrer) 
Alles, was in der Kirchengemeinde gerade zu verhandeln ift, auf Grund des Wortes 
Gottes zu erledigen. Sobald eine ſolche Verſammlung zu Stande gekommen ift, fol 
der Biſchof an jeden Einzelnen die frage richten, ob er fid) den angenommenen Kicchen- 
gefegen umterwerfen wolle, oder nicht. Diejenigen, welche ihre Zuftimmung erklären, 
werden aufgezeichnet, diejenigen aber, welche die Zuftimmung ablehnen, follen hinaus: 
gehen, und zur Zahl der Brüder nicht gerechnet werden. Im diefen Berfammlungen 
follen die Bifchöfe, d. h. die geiftlichen Vorfteher, auch die Diafonen gewählt, Schuldige 
ausgefchloffen, Neuige twieder aufgenommen werden. Die Wahl der Sirchenvorftände ift 
damit im die Hand der Gemeinde gelegt, aber für das laufende Jahr und überhaupt 
bis die Gemeinden in Gottes Wort genügend unterrichtet find, follen vom Landesfürſten 
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die Bifchöfe berufen, eingewiefen und abgefett werden. Im der Folge ift die Wahl der 
Gemeinde von zwei oder drei Bifitatoren, welche durd die Provincialjynode zu wählen 
find, zu beftätigen. Für dem Unterhalt des Biſchofs Sorge zu tragen, ift Sache der 
Gemeinde. Als wählbar zum Bifchof wird jeder fromme, gelehrte und tadellofe Bürger 
bezeichnet, was für ein Gewerbe er auch haben möge. — Der Gemeindeverfammlung 
wird auch die Befugniß der Ercommmumication zugefprohen und als Richtmaß die Worte 
der Schrift Kor. 5, 2. und 2 Joh. 10, 11. bezeichnet, wornach wahre Gläubige feine 
Gemeinſchaft haben follen mit Hurern, Säufern, Ehebrehern, Räubern, Läfterern, oder 
mit denen, die einer andern Lehre als dem reinften Gotteswort zugethan find. ALS 
Kennzeichen des wahren Glaubens war aber das einzelne Schriftwort fo fehr. feftgehalten, 
daß, wenn Einer für feine abweichende Meinung ein beftimmteres, deutlicheres Schrift: 
zeugniß anführen fönnte, feine Anficht als die gültige zugegeben war, aud; wenn er allein 
ftehen follte. Aus den VBerfammlungen der einzelnen Gemeinden follte eine Yandesiynode er- 
wachfen, die ſich alljährlich verfammelt, um über die kirchliche Entwidelung und die Leitung 
der gefammten Provinz nad) dem Worte Gottes zu entjcheiden. Für diefe Synode follte 
jede Gemeinde einen Abgeordneten wählen, alle Bijchöfe aber als ſolche Mitglieder der- 
jelben jeyn. Innerhalb drei Tagen follte die Synode ihre Gefchäfte erledigen, die haupt- 
fählih in der Wahl eines Ausfchuffes von 13 Mitgliedern beftanden, welchem eigentlich 
die oberfte Kirchenleitung anheimfiel. Außer diefem Ausfhuß follte die jährliche Synode 
auch noch drei Bifitatoren wählen, welche alljährlich die Gemeinden zu vifitiren, die von 
den Gemeinden gewählten Bifchöfe in Abficht ihrer Würdigfeit zu unterfuchen und je 
nad; Erfund entweder zu beftätigen oder zu befeitigen haben. Für's Erſte follen aber die 
als Bifitatoren gelten, welche der Fürft in Verbindung mit dem Synodalausſchuß dazu 
beftimmt. 

Ueber die einzelnen Theile des Gottesdienftes wurde in diefer Homberger Kirchen- 
ordnung Folgendes angeordnet. Der ottesdienft wird im deutfcher Sprache gehalten. 
Das heilige Abendmahl wird, wenn eine Anzahl Theilnehmer vorhanden ift, nad) vor— 
ausgegangener Beichte jeden Sonntag gefeiert, aber jeder Meßkanon und alle Gebete, 
in welchen das Wort „Opfer oder „Hoftie“ vorfommt, ift dabei zu vermeiden. Die 
Borftellung von der Gegenwart Chrifti wird fo gefaßt: Wir befennen, daß Chriftus bei 
diefem Mahl als Gott und Menſch gegenwärtig fen, und zwar nicht in Folge unferer 
Gebete, fondern nad; einem Beſchluſſe des lebendigen Gottes. Nie foll die Hoftie in 
befonderen Behältniffen umhergetragen werden, indem zum Gebrauch der Eudjariftie ihr 
Genuß und die Gemeinſchaft der Gläubigen wefentlic, gehört. Für die Form des ſonn— 
täglichen Gottesdienftes werden einige furze Anmweifungen gegeben. Statt des lateinifchen 
Chorgefanges follen einige Pfalmen gefungen werden, mit Beibehaltung rhythmiſcher 
Weiſe und des Einftimmend der Gemeinde durch Antiphonie Für den Anfang und 
Schluß werden nur zwei fehr kurze Gebete vorgefchrieben. Im Betreff der Beichte wird 
die Ohrenbeichte des Einzelnen abgeftellt , das Faſten auf den freien Willen des Ein- 
zelnen oder die Verabredung der Gemeinde beſchränkt, von Feittagen nur diejenigen bei- 
behalten, welche fi; auf die Geheimniffe der Erlöfung beziehen, jeder Bilderdienft wird 
abgeichafft, bei der Taufe fol die Salbung mit Del unterbleiben; ftatt der bisherigen 
Begräbnifceremonien wird eine erbaulihe Ermahnung an die Lebenden empfohlen. Die 
Hoftergelübde werden für ungültig erklärt und allen Gemeindegliedern geradezu verboten, 
Mönche oder Nonnen zu werben. 

Luther, dem diefe neue heffiiche Kirchenordnung mitgetheilt wurde, rieth in einem 
Brief von Montag nad; Epiphaniä 1527 fie vor der Hand nicht druden zu laſſen und 
überhaupt mit der definitiven Einführung ſachte zu thun, und zuerft nur durch einige 
Pfarrer in Uebung zu bringen; Manches werde fpäter geändert werden müfjen, Anderes 
werde die Obrigkeit beffer für fich behalten. Der Landgraf ließ ſich das gejagt ſeyn; 
die Homberger Kirchenorbnung wurde während feiner ganzen Regierungszeit gar nicht 
veröffentlicht und erft im vorigen Jahrhundert in F. Ch. Schminde’$ Monumenta has- 


518 Philipp von Heffen 


siaca gedrudt und 1852, nad) einer alten Handfchrift berichtigt, von Credner heraus: 
gegeben. Aber man darf darum nicht glauben, diefe Kirchenordnung ſey von dem Land— 
grafen ganz aufgegeben, nur von Pambert ihm damals aufgedrumgen, und darım nachher 
bei Seite gefchoben worden, fie war vielmehr der Ausdruck der perfönlichen Anficht des 
Landgrafen und blieb fein deal, das er aber wahrſcheinlich felbft fir zu Kühn und 
unter dem beftehenden Berhältniffen unausführbar erfannte. Er fand es fiir beffer, ſich 
fo viel als möglich an die anderwärts von Luther ausgehenden Einrichtungen anzu— 
ſchließen. 

Nachdem noch einmal im Januar 1527 zu Marburg eine Verhandlung über den 
Neformationsplan ftattgefunden hatte, ließ Philipp mit der Ausführung begimmen. Der 
Anfang wurde mit Aufhebung der Klöfter gemadjt; auf einem Landtag im October 1527 
zu Kaffel, auf welchen Abgeordnete des Adels und der Städte berufen worden waren, 
wurde die Art des Berfahrens berathen. Kloſterleute, welche ihren Stand noch nicht 
verlaflen wollten, follten nod; eine Zeitlang geduldet werden, aber die Predigt des Evans 
geliums hören; Austretende follten ihr Mitgebrachtes® zurüderhaften und je nad; Bedürf- 
tigfeit eine Abfindung befommen, junge Mönche zu Handarbeiten oder gelehrten Befchäf- 
tigungen, junge Nonnen zu weiblichen Arbeiten angehalten werden und bis zu ihrer 
Berheirathung ihren Unterhalt beziehen; die Einkünfte der Klöfter follten zur Errichtung 
ftädtifcher Lehranſtalten, befonders zur Ausftattung der Univerfität Marburg verwendet 
werden. Als Grund der Berechtigung, die Güter einzuziehen, wurde geltend gemacht, 
daß ja doch mur der vierte Theil der Mönche und Nonnen Landfaffen, die Übrigen Ans: 
länder feyen. Ohngefähr 1000 Mönche und Nonnen lebten damals in etwa 50 Klöſtern 
in Heffen. Ihre Abfindung geſchah theil® auf einmal in baarem Geld, theil® durch 
Berjchreibung lebenslänglicher Fruchtgefälle. Den Mönchen, welche bleiben und ftudiren 
wollten, wurde das fog. Kugelhaus in Marburg, den Nonnen ein anderer gelegener 
Ort vorbehalten. Zur Entfchädigung des Adels follten zwei Klöfter für öffentliche 
Erziehung adeliger Kinder eingerichtet werden, welchen Plan man jpäter mit der Er- 
richtung eines gemeinen Kaſtens vertanfchte, aus welchem unter Auffiht von 4 Kommif- 
fären 8 arme adelige Perfonen jährlich mit 200 bis 300 Gulden ansgeftattet werden 
follten. Die Einkünfte der Klöfter Kauffungen und Wetter wurden dem Adel übergeben, 
um zu ftandesmäßiger Ausftattung armer adeliger Jungfrauen verwendet zu werden. 
Ein anderer Theil wurde dazu beftimmt, um 15 Adelige mit fruchtgefällen fo zu unter: 
ftügen, daß fie fid) im Rüſtung erhalten und ihre ritterliche Beftimmung erfüllen fönnten. 
Der Reſt follte als Nothpfenning zurlidgelegt und zur Erleichterung des Druds der 
Abgaben unter Aufficht zweier fürftlicher, zweier ritterfchaftlicher und zweier ftädtifcher 
Abgeordneten für Yandeszwede verwendet werden. Aus dem Ertrag der eingezogenen 
Kloftergüter wurden aud) die vier großen Pandesspitäler Haina, Merrhaufen, Hofheim 
und Gronau geftiftet. Letzeres ging im dreifigjährigen Krieg zu Grunde, die übrigen 
beftehen noch jest. Die Stiftung der Univerfität Marburg wurde im Frühjahr 1527 
in’s Werk gefest. Das wichtigfte Inftitut derfelben war das Seminarium theologieum, 
in welchen der Proteftantismus einen zweiten Mittelpimft neben Wittenberg erhielt. 
Die andern Fakultäten waren zunächſt nur unbedeutende Anfänge. 

Nach der Aufhebung der Klöfter wurde auch eine Unterfuchung des firchlichen Zu- 
ftandes der einzelnen Gemeinden vorgenommen durch die fchon auf der Homberger 
Synode gewählten und vom Yandgrafen erneuten Bifitatoren, Hund, Reum, Kraft und 
Heinzen. Als Norm wurde ihnen die kurz zuvor erſchienene kurſächſiſche Inftruction für 
Vifitatoren übergeben, ſowie eine Schrift: „Chriftlicher Unterricht, wie e8 zu Marburg 
mit Zaufen, Sacramentreichen und Beten, auch der Predigt gehalten werden ſoll“. Mit 
einer Borrede von Dr. Luther. Diefes Büchlein trat gewiſſermaßen an die Stelle der 
Homberger Kirchenordnung. Yuther hatte in jenem Briefe gerathen, man folle ftatt der 
Veröffentlichung jenes Entwurfs das Nöthigfte in ein Hein Büchlein fajfen. Eine der 
pwichtigften Veränderungen, die gleich Anfangs in reformatorifher Richtung ausgeführt 
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wurden, mar die Losreißung der heffichen Kirche von dem Erzftifte Mainz und die gänzs 
liche Aufhebung der von letzterem gelibten geiftlichen Gerichtsbarkeit. Dieſe erfolgte 
mittelft eines zwifchen dem Jandgrafen und dem Erzbifchof abgefcloffenen Separatver- 
gleih®, der am 11. Juni 1528 zu Higficchen, einem hejfijchen Pfarrdorf, unterzeichnet 
wurde. Der Erzbifchof überließ hienady unter Bezugnahme auf den Speier'ſchen Reichs— 
tagsabfchied dem Landgrafen den ruhigen Befig der Geiftlichfeit und Jurisdiction in 
Heflen, bis durch faiferl. Majeſtät und ein chriftliches Concil ein Anderes würde ver- 
ordnet werden. 

Der Landgraf glaubte vor den Umtrieben der katholiſchen Reichsſtände auf feiner 
Hut ſeyn zu müffen. Er mußte, wie eifrig fein Schwiegervater Georg von Sachſen 
war, um eine Verbindung der Neichsfürften gegen die Anhänger Luther's zu Stande zu 
bringen; er hatte davon gehört, daß man am faiferlichen Hofe damit umgehe, diejenigen 
Fürſten, welche in ihren Territorien ficchliche Veränderungen vorgenommen und bon der 
Jurisdiction fich losgeriffen hatten, in die Acht zu erflären, und brannte, der feindlichen 
Partei zuvorzufommen. Im diefer Stimmung ſcheukte er den Angaben eines diploma- 
tifchen Abenteurerd, des Dr. Otto von Pad, früheren Kanzlerd Herzog Georg's von 
Sadjen, ein allzu bereitwilliges Gehör (ſ. R.-Encyfl. Bd. X. ©. 763—769). Diefer 
Pat machte ihm um's Ende des Jahres 1527 die Eröffnung, daß bereits ein Bündniß 
wider die lutherifchen Reichsſtände abgeichloffen worden jey, und verfchaffte ihm fogar 
im Februar des folgenden Jahres eine Copie der Bundesurfunde, die er dem Dresdener 
Archiv entnommen haben wollte. Nach derfelben hätten ſich die Kurfürften von Mainz 
und Brandenburg, die Herzöge von Bayern und Sadjjen, die Bifchöfe von Salzburg, 
Würzburg und Bamberg mit König Ferdinand verbündet, um zunähft den Kurfürften 
von Sachſen zur Auslieferung Luther’8 zu zwingen, und auch den Yandgrafen zu über- 
fallen und ihn aus feinem Yand zu vertreiben. Dieß Hang nad; der Page der Dinge 
fehr wahrjcheinlid), der Landgraf glaubte gerne an die Acchtheit des Actenftüdes; er 
eifte zum Kurfürften von Sachſen und bewog denjelben zu einem Gegenbündniß, das zu 
gegenfeitigem Schu 6000 Mann zu Fuß und 2000 Keiter aufftellen ſollte, auch den 
Angriff nicht abwarten, fondern demjelben zuborfommen wollte. Der Eifer der Rüftungen 
wurde aber zunächſt durch die Einwendungen Luthers gedämpft, der durchaus nicht von 
Angriff, jondern nur von Bertheidigung wiſſen wollte. Dazu fam, daß die betheiligten 
Fürſten, Herzog Georg von Sachſen voran, das Beſtehen eines ſolchen Bündniſſes mit 
Entrüftung läugneten und den Verdacht einer Fälſchung mit Zuverfiht ausſprachen. 
Eine Unterfuchung, der fid) Pad ftellen mußte, ergab, daß er ſchon früher Fälſchungen 
gemacht hatte, und wenn er auch in diefer Sache nicht überwiefen wurde, fo erjchien 
doch Alles, was er vorgebradht hatte, höchft verdächtig. ine Mare Widerlegung Pad’s 
tam übrigens nicht zu Stande, und es wäre wohl möglich, daß foldye Verabredungen 
beftanden hätten, wie Pad fie angab, nur daß fie nicht zu einem officiellen Ausdrud 
gefommen find. Man hat dem Yandgrafen von der Gegenpartei feine Peichtgläubigfeit 
umd Uebereilung jehr zum Vorwurf gemadyt, aber man muß geftehen, daß die Sache 
fehr wahrjcheinlic fang, und wenn man bedenkt, daß das 20 Yahre fpäter geſchah, was 
Bhilipp in feinem Miftrauen damals ſchon den Fürften zugetvaut hatte, jo erſcheint jene 
Angabe Pack's auch heutzutag nicht fo unglaublih. Landgraf Philipp übrigens fam zur 
Ueberzeugung, daß er betrogen worden jey, und ſchämte fich des Handeld, „Wäre es 
nicht geſchehen“, fagte er, „jetzt würde es nicht gefchehen. Wir wifjen feinen Handel, 
den wir unfer Leben lang begangen, der und mehr mißfiele.“ Der Landgraf hatte 
große Noth, die durch feine überwiefenen Anklagen entjtandenen Berftimmungen zu über: 
winden und den Ausbruch ernftlicher Feindfeligkeiten zu verhindern. Die bedrohten 
Biichöfe von Bamberg und Würzburg, ſowie der Kurfürſt von Mainz hatten bereits 
bedeutende Rüftungen gemacht, und es galt nun eine Verſöhnung zu Stande zu bringen. 
Dazu halfen der Erzbifchof Richard von Trier und der Kurfürſt Ludwig von der Pfalz. 
Durch ihre Vermittlung fam am Freitag nad Pfingften 1528 zwifchen Würzburg und 
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Bamberg einerfeits und Heffen und Sachſen andererfeits ein Vertrag zu Stande, worin 
erftere verfprachen, letztere vom Worte Gottes nicht drängen zu wollen und am den 
Fandgrafen 60,000 Gulden Kriegskoften zu zahlen. Auch mit dem Erzbiſchof von 
Mainz, der bereits die Hilfe des ſchwäbiſchen Bundes angefprocden hatte, fam zu Geln- 
haufen ein Vergleich zu Stande, in welchem er Frieden verſprach, dem Landgrafen 
40,000 Gulden verſprach und die geiftliche Gerichtsbarfeit in dem heſſtſchen Gebiet 
zugeftand. Diefe für Philipp jo günftigen Berträge ließen vermuthen, daß jene geift- 
lichen Fürften ſich doch nicht ganz unſchuldig wußten. Unter den Mitgliedern des 
ſchwäbiſchen Bundes dagegen herrſchte die Anficht, daß jene unjhuldigen Fürſten mit 
Unrecht zu Geldzahlungen genöthigt worden feyen; der Bund verlangte, daß der Land— 
graf den Bifchöfen das Geld wieder zurücbezahle, die Klöfter wieder in den Befig ihrer 
Güter fege und den Herzog Ulrid) von Württemberg nicht länger bei ſich beherberge. 
Philipp ging jedoch nicht auf diefe Forderungen ein und es gelang,. aud den Bund 
durch eine Webereinfunft vom 30. December 1528 zufrieden zu ftelen. Am ſchwie— 
rigften war die Verfühnung mit Philipp's Schtviegervater, Herzog Georg von Sachſen; 
doc; brachten ihn die Grafen von Mansfeld und Solms nad) längerem Schriftenwechſel 
dazu, daf er einen verjöhnlichen Brief an den Yandgrafen jchrieb. 

Ob Pad ein gänzlicher Betrüger gewefen fey, darüber ift man keineswegs ganz 
im Klarep; jedenfalls jpricht der Umftand zu feinem VBortheil, daß die Gefahr für ihn 
groß und der Gewinn ſehr unficher war. Philipp hielt ihn längere Zeit in Haft, mehr 
um ihn dor Verfolgung zu fügen, als um ihm zu trafen, doch gab er ihm im Jahr 
1529 auf; er irrte mehrere Jahre unftät umher, bis ihn 1536 die Rache Herzog 
Georg's in den Niederlanden ereilte. 

Das gefpannte PVerhältnig, im welches Philipp durch; den Pack'ſchen Handel 
mit vielen Neichsftänden gefommen war, wirkte lange nad). Bei feinem Beſuche des 
Reichstags zu Speier im März 1529 traute er dem Frieden noch nicht recht und 
erſchien defhalb mit einem Gefolge von 200 Rittern. Die Berhältniffe ſchienen ihm 
gleich Anfangs gefahrdrohend und er betrieb defhalb ſogleich Unterhandlungen über ein 
Bündniß der evangelifchen Reichsſtände. Als der Ausſchuß des Reichstages die Auf 
hebung des Speierer Abjchiedes vom Jahr 1526, Feſthaltung des Wormfer Ediltes 
und Einfchreitung gegen die Zwinglianer beantragte, arbeitete der Landgraf fehr eifrig, 
fowohl gegen den erften Punkt, als auch befonders gegen den Verſuch, die Sache der 
fchweizerifch gefinnten oberländiſchen Städte von der der Anhänger Puther® zu trennen, 
wobei er von Melanchthon unterftügt wurde, der ſich freilicd; nachher große Gewiſſens— 
biffe darüber machte. Bei der Gegenvorftellung, die auf Betrieb des Landgrafen verfaßt 
und dem Kaifer überreicht wurde, führte der Landgraf das Wort, und ald dennoch der 
Antrag des Ausjchuffed angenommen wurde, war er es, welcher die berühmte Brote: 
ftation am eifrigften betrieb. Auch ließ er zuerft diefe Erklärung durch den Drud ver: 
öffentlichen. Als kurz darauf, bei einer Zuſammenkunft der evangelifchen Stände zu 
Nürnberg, befchloffen wurde, eine Gefandtichaft an den Kaiſer abzujchiden, gab ihr der 
Landgraf eine von Lambert von Avignon in feinem Auftrag franzöſiſch verfaßte Schrift 
über die ftreitigen Punkte des Bekenntniſſes mit, um diefelbe dem Kaiſer zu übergeben. 
Diefe Schrift erbitterte aber die Fatholifche Umgebung des Kaiſers fo ehr, daf der 
Ueberbringer derjelben, Michael Kaden, Syndicus der Stadt Nürnberg, es für gut 
fand, durch eine heimliche Flucht fein Leben zu retten. Der Landgraf fchrieb nachher 
an den Kaiſer und befannte ſich zu dem Büchlein, das feines Wiſſens gerechten, guten 
und ernftlichen Inhalts ſey, und nur von Unverftändigen und feindlich Gefinnten getadelt 
werden Fünne. 

Um die zu Speier vorläufig bejprocene Einigung der evangelifchen Stände zu 
einem definitiven Abjchluß zu bringen, wurde im Juni 1529 eine neue Jufanmenkunft 
bon Abgeordneten zu Rodach in Franken gehalten, auf der als Beauftragter des Land» 
grafen Siegfried von Boineburg erſchien. Derfelbe war ſehr befremdet, als der kurs 
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jächfifche Gefandte erflärte, er habe keine Vollmacht zu definitiver Abſchließung eines 
Vertrags. Man mußte daher umverrichteter Dinge auseinandergehen. Die Zufage, 
einander Nachricht zu geben, wenn eine Vergewaltigung drohen follte, und die Verab— 
redung einer jpäteren Zufammenkunft in Schwabbad; war Alles, mas man erringen 
fonnte. Bedenklichkeiten der jähfiihen Theologen wegen der Verbindung mit den zwingli'ſch 
gefinnten oberländifchen Städten hatten dieſe ſchlimme Verzögerung herbeigeführt. Der 
Kurfürft war feft entichloffen, von einem Bündniß, an dem die Sacramentirer Theil 
nähmen, fid, ferne zu halten. Landgraf Philipp war über diefe Bedenklichkeiten jehr 
ärgerlich, aber er gab doch die Hoffnung nicht auf, den Kurfürften auf feine Seite her: 
überziehen zu können, und faßte ernftlid; den Gedanken in's Auge, eine Berftändigung 
über die ftreitigen Punkte der Lehre einzuleiten. Ebenfo bemühte ſich der Kurfürft von 
Sadıfen, den Landgrafen von feiner Verbindung mit den Zwinglianern abzubringen, und 
(ud ihn defhalb zu einer perfönlichen Zuſammenkunft nad) Saalfeld ein. Philipp, der 
wohl merkte, worauf es abgejehen fey, fchrieb an den Kurfürften, er halte diefe neue 
Zufammentunft für unnöthig, er wolle fie aber, wenn fie doch ftattfinde, befchiden. So 
geichah es, e8 erjchienen Abgeordnete von Sachſen, Brandenburg, Nürnberg und Heffen 
zu Saalfeld, fie konnten aber natürlich wieder nichts befchließen, e8 wurde auf's Neue 
eine perſönliche Zuſammenkunft der Fürften und die Abftelung des Schwabbacher Tags 
beantragt. Landgraf Philipp fchrieb nun Sonntag nad) Margarethen 1529 dem Kurs 
fürften mit rüdfichtslofer Offenheit, erklärte eine neue perfönlihe Zuſammenkunft nad 
den borangegangenen Berabredungen für unnöthig und fügte hinzu, daß, wenn es ſich 
um die AZulaffung der Oberländer handle, fein Entfchluß feſtſtehe. Der Streit mit 
denjelben betrefje nur Nebenpuntte, wenn fie darin auch irren follten, fo wäre es umredht, 
fie von ſich zu ftoßen. Man könne nicht auf jeden Zwiefpalt der Theologen Rüdficht 
nehmen, da würde man nie zur Vereinigung gelangen. Er würde es als ein großes 
Unrecht gegen die Städte, die man zum Bündniß aufgefordert, anfehen, wenn man fie 
mit einer ſchlechten Ausflucht wieder verlaffen wollte, und erklärte‘ fchließlich, er könne 
zu feinem neuen Firftentag kommen, aud) wolle er nicht, daf der Tag in Schwabbad) 
wieder abbeftellt werde. Der Kırfürft antwortete Montag nad; Jakobi fichtlich verlegen, 
die Händel hätten ſich weiter verzogen, als er Anfangs zu Speier und zur Zeit des 
Rodacher Convents gemeint habe. Philipp beftand auf feiner Forderung, der Kurfürft 
aber vermied es, dem eigentlichen Grund feiner Abneigung gegen das Bündniß auszu- 
jprehen, und fuchte Philipp mit allgemeinen Berjprehumgen und Zuficherungen feiner 
Treue hinzuhalten. Wirklich erreichte er feine Abfiht. Die Schwabbacher Zufammen- 
kunft umterblieb und die oberländifchen Gefandten, denen man nicht rechtzeitig abgejagt 
hatte, mußten die weite Reife vergeblid; machen. Aber eben jet fam die Nachricht, 
daß der Kaifer mit Frankreich Frieden gemacht und feine Truppen beifammen behalten 
habe, um einen Schlag gegen die Evangelifchen auszuführen. Nun richtete der Yandgraf 
einen neuen Antrag an den Kurfürften und verlangte von ihm eine unumwundene Er« 
Härung, was er im all eines Krieges von ihm zu erwarten haben wiirde. Johann 
antwortete, daß er, es fofte auch Yeib, Ehre oder Gut bei dem göttlichen Wort bleiben 
wolle, aber verhehlte ihm feine Bedenken über einen Krieg gegen den Kaifer jelbft, nicht. 
Uebrigens habe die Sache feine jo dringende Eile, da der Winter por der Thüre und 
vor nächſtem Frühjahr ein Angriff nicht zu erwarten jey. 

Um die Bedenken wegen der oberländifchen Städte zu befeitigen, verfuchte der 
Yandgraf, ob er nicht eine Einigung der Theologen zu Stande bringen könnte. Nachdem 
er fchon einige Zeit her mit Zwingli darüber correfpondirt hatte, lud er die namhafteften 
Theologen beider Parteien auf Michaelis in fein Schloß zu Marburg ein. Die Schweizer 
fomen mit Freudigfeit und voll der beften Hoffnungen, Luther und Melandıthon wider- 
twillig und im der Weberzeugung, daß doch nichts dabei herausfomme. Die Gefdhichte 
des Marburger Religionsgeſpräches ift Bd. IX. der Realenchklopädie ©. 13 ff. abge- 
handelt. Es betwirkte zwar eine freundliche Stimmung der Theologen gegen einander, 
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aber der pofitifche Zweck, den Landgraf Philipp dabei gehabt hatte, wurde nicht erreicht. 
Die Verbindung mit den oberländifchen Städten blieb nad; wie vor unmöglich. Philipp 
fuchte nun die proteftantifchen Fürften zu einem paffiven Widerftand zu vereinigen, der 
dadurch ausgeübt werden follte, daß fie die zu erwartende Aufforderung zur Türkenhülfe 
ablehnten, oder an Bedingungen fnüpften. Aber auch im diefer Beziehung erhielt er 
von Luther, an den er ſich gewendet, ausweichende, vom Kanzler Brück fogar unwillig 
abweifende Antworten. Dept fuchte Philipp geradezu ein Bündnif mit den Schiweizern, 
die ihm jegt um fo willkommener waren, da er hoffte, mit ihrer Hülfe Herzog Ulrich 
von Württemberg wieder in fein Land zurüdzuführen. Vom September 1529 bie in's 
Frühjahr 1530 finden wir ihn in eifrigen Unterhandlungen mit Zürich und Balel, 
meiftens durch Zwingli's BVermittelung. 

Gegen den Kaifer beharrte er im größten Miftrauen. Als dieſer die Stände 
durch ein Ausfchreiben vom 21. Januar zu einem am 8. April 1539 zu Augsburg zu 
eröffnenden Reichstag einlud, hepte er ftarfe Bedenken, ob es für ihm räthlich fen, den 
Reichstag zu befuchen, entſchloß fic; aber doc; dazu, als die übrigen proteftantifchen 
Stände ſich für das perfönliche Erfcheinen ausfpradyen. Am 12. Mai 1530 traf der 
Pandgraf mit ftattlichen Gefolge in Augsburg ein, fowohl er als feine Peute waren in 
Aſchgrau, die Farbe der Trauer, gekleidet. Seine Stellung war Anfangs eine ziemlich 
bereinzelte und zurüchaltende, da er mit den proteftantifchen Neichsftänden, befonders 
mit Sachſen, geſpannt und voll Miftrauen war, die fireng Putherifchen möchten durd) 
Preisgebung der Zwinglianer einen befchränkten Frieden erfaufen wollen, während er 
lieber die Entſcheidung der Waffengewalt anheimgeftellt wiſſen wollte. Aber auch er 
wurde von der Gegenpartei mit Miftrauen betrachtet; e8 mißfiel dem Kurfürſten von 
Sachſen, daß der Landgraf borzugsweife die Predigten des zwingli'ſch gefinnten Michael 
Kelner befuchte, daß er häufig mit Leuten diefer Partei verfehrte, daß er jogar entfchieden 
zu Gunſten der zwingli'ſchen Abendmahlslehre ſich äußerte, wie er denn gegen Urbanus 
Regius geradezu befannte, daß er für feine Perfon es mit Zwingli halte. Doch gaben 
die Putheraner die Hoffnung nicht auf, den Pandgrafen zu gewinnen, und Luther felbit 
fAjrieb ihm am 20. Mai 1530 einen langen Brief, worin er ihn mit großer Schomung 
und unter PVorausfegung, daß er im Kampfe mit innern Zweifeln jey, vor der Yehre 
der Saframentirer warnte und ihn bat, daß er fich durch die ſüßen guten Worte des 
Widertheils nicht bewegen lafje und der Kiftigen Einfälle und Gedanken des Teufels ſich 
erwehre. Der Landgraf hielt ſich nun mehr zurüd und bejchränfte ſich darauf, als 
Unparteiifcher zur Eintracht zu mahnen. 

ALS der Kaifer kurz nad) feiner Ankunft die proteftantifchen Fürſten zu fich beſchied, 
um ihnen das Anfinnen zu ftelen, fie möchten doc den von ihmen mitgebradhten Pre 
digern das Predigen verbieten, nahm der Landgraf im Namen der Uebrigen das Wort, 
um jene Forderung zurüdzumeifen, und ertwiderte auf die Einwendung, daß dem Satjer 
fein Gewiſſen gebiete, die Einftellung der Predigten zu fordern: „Kaiſerlicher Majejtät 
Gewiffen ift fein Herr und Meifter über unfer Gewilfen“. Seitdem fehen wir den 
Landgrafen wieder mehr in Gemeinſchaft mit den andern evangelifchen Fürften. Als es 
ſich nun um die Unterfchrift der zu übergebenden Confeſſion handelte, bot er noch einmal 
Alles auf, um die Trennung der beiden evangelifchen Parteien zu verhüten. Aber die 
Putheraner wollten weder den betreffenden Artifel des Belenntniffes ändern, nod; die 
Zwinglianer etwas unterfchreiben, das gegen ihr Gewiſſen ginge, und fo richtete er nichts 
aus. Er felbft unterfchrieb mit der amsdrüdlichen Bemerkung, daß ihm in der Abend- 
mahlstehre fein Genüge gefchehen fen. Gegen die Weigerung des Kaiſers, die Verleſung 
der Gonfeffion zu geftatten, bejtand Philipp um fo eifriger auf der Öffentlichen Borlejung. 
Ye umgünftiger im Verlaufe des Augsburger Reichstags die Berhältniffe für die Protes 
ftanten ſich gneftalteten, um jo weniger verlor der Landgraf feinen trogigen Muth. Gr 
hoffte auf Uneinigkeit der katholifchen Stände, auf die Eiferjucht zwifchen Bayern umd 
Defterreich, auf den Argwohn, der die faijerliche Fanıilie wegen Ausdehnung ihrer Haus: 
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macht traf, auf die Wiedereinfegumg des Herzogs Ulrich von Württemberg. Als ber 
Landgraf eines Tages, Anfangs Juli, hörte, daß ihm ein Verweis des Kaiſers wegen 
feines bisherigen Betragens drohe, entfchloß er fich, eine Vorladung nicht erft abzu- 
warten, und erbat fich eine Audienz beim Kaifer, die ihm aud) alsbald gewährt wurde. 
Muthig bat er den Kaifer, ihm gnädiglich die Artikel anzuzeigen, wegen deren er mit 
ihm unzufrieden ſey. Der Kaifer ließ ihn abtreten und hielt mit jeiner Umgebung 
Rath, was dem Pandgrafen zu antworten ſey. Nachdem dieß gefchehen, eröffnete ihm 
der Bifchof Balthafar von Conftanz, daß kaiſerl. Majeftät ſich gegen den Landgrafen 
wegen folgender 4 Punkte zu befchweren habe: 1) wegen freventlicher Uebertretung des 
Bormfer Evdifts; 2) wegen ©eringfchägung des Sakraments; 3) wegen Abſchließung 
austwärtiger Bündniffe und des Pack'ſchen Handels; 4) wegen des durch Kaden übers 
reichten Büchleins. Der Landgraf gab eine ausführliche Erklärung ab, worin er auf 
alle jene Klagen anttvortete. 

Das Wormfer Edikt fen nicht bloß von ihm, fondern von der Mehrzahl der 
Stände unberüdfichtigt geblieben, übrigens habe er keineswegs aus Verachtung faiferlicher 
Majeftät dawider gehandelt. Im Betreff des Abendmahls erklärte er, nad} feiner Ueber: 
zeugung erhalte Deder, welcher das Saframent mit wahrem Glauben empfange, den 
Leib und das Blut Chriſti. Auf die Anklage wegen Empörung und Abſchließung von 
Bündniffen mit Auswärtigen erinnerte er an fein Berhalten in der Fehde mit Sidingen 
umd im Bauernfrieg, befannte aber, daß er jüngft durch einige Bifchöfe und andere 
Fürſten gedrängt, allerdings Mafregeln zu feinem Schug und feiner Bertheidigung 
ergriffen habe, übrigens wieder abgezogen fey, ohne Jemand Schaden zuzufügen. Die 
Beichuldigung auswärtiger Bündniffe fonnte er nur ausweichend beantivorten, da er feine 
Beziehungen zu Frankreich und der Schweiz nicht ganz abläugnen konnte; er verficherte 
nur, der Kaifer jen wohl faljch berichtet worden, aud; habe er immer feinen dem Kaifer 
geleifteten Eid im Auge behalten. In Betreff des Lambertiſchen Büchleins erklärte er, 
da er der franzöfifchen Sprache nicht mächtig fen, könne er nicht dafür ftehen, ob nicht 
etwas Ungehöriges darin ftehe, aber bei Ueberſendung deffelben habe er nur die gute 
Abſicht nehabt, dem Kaiſer über die Glanbensartifel der Evangelifcen umd den ganzen 
Religionsftreit Bericht und Unterricht zu geben. Schlieklid fügte er die Verſicherung 
bei, daß er fortwährend bereit ſey, faiferlicher Majeftät in allen Dingen ſchuldigen Ge- 
horfam zu leiften. Der Kaiſer erklärt fich im Betreff der drei erften Punkte zufrieden 
geftellt, verlangte aber, daß Philipp das beftimmte Berfprechen gebe, er wolle ſich in 
der Religionsſache der bevorftehenden faiferlichen Entfcheidung unbedingt untertverfen. 
Pesteres lehnte der Landgraf entfchieden ab umd erflärte, daß er, in den beften Jahren 
jeines Alters ftehend, zwar die Freude und die Gunſt der Großen nicht fliehe, aber 
doch feft entichloffen jey, Gottes Gnade den trügerifchen Gütern diefer Welt vorzu— 
ziehen. Noch gab ihn der Katfer nicht auf; er machte ihm Hoffnung auf eine günftige 
Entſcheidnng feiner Streitigfeiten mit Naffau, auf Wiedereinfegung feines Freundes 
Ulrich von Württemberg, ja fogar auf Ermwählung zum römifchen König. Natürlich 
konnten folche Fodungen, die überdieß der Yandgraf nicht als ernftlid; gemeint an— 
jehen konnte, ihm nicht irre machen. Seine Stellung in Augsburg wurde immer 
mbehaglicher, er fah ein, daß von dieſem Reichdtage nichts Günſtiges zu erivarten 
jen; durch die hierarchifche Keicystagsordnung von allen wichtigeren Verhandlungen 
ansgefchloffen, langweilte er fi), feine Anmejenheit fchien ihm unnütz, und er fafte 
den Entjchluß, Augsburg zu verlaffen. Auerft bat er den Kaifer um eine Audienz, 
fich zu beurlauben. Da er diefe nicht fogleidy erhielt, jo wendete er ſich an den Prä- 
fidenten der Reichsverſammlung, Pfalzgrafen Friedrih, indem er die Krankheit feiner 
Gemahlin als Grund angab, der ihm zur Abreife treibe. Als er feine beftimmte Ant: 
wort erhielt, jchöpfte er Verdacht, es wolle ihm auf ausdrüdlichen Befehl des Kaiſers 
die Erlaubniß zur Abreife verweigert werden und er jey vom geheimen Nachftellungen 
bedroht; dieß beftärfte ihm vollends im jenem Entfchluß. Am 6. Auguft Abends 8 Uhr 
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ritt er, von wenigen Dienern begleitet, durch ein geheimes Pförtlein hinaus. Seinem 
Kanzler Joh. Feige hatte er den Auftrag zurüdgelaffen, dem Kurfürften von Sachſen 
von feiner Abreife und den Gründen derfelben Nachricht zu geben und ihm die würt— 
tembergifche Sache noch einmal an’8 Herz zu legen. Im einem eigenhändigen Schreiben 
ermahnte er ihn, fid) vom Evangelium nicht abziehen und durch die eitlen Drohungen 
der Gegner nicht fchreden zu laffen, er werde Leib und Blut und Pand umd Leute bei 
Seiner Piebden und Gottes Wort laffen. 

Die Nachricht von feiner plöglichen und heimlichen Abreife machte großes Auf 
ſehen. Mandje fürchtetem, er werde bald an der Spite eines Heeres zurüdfehren. Der 
Kaifer, welcher meinte, der Landgraf fey noch nicht wirklich abgereift, fondern halte ſich 
noch in der Stadt verborgen, lieh alle Thore verſchließen und befegen, die evangelijchen 
Fürften zufammenrufen und bedrohen. Dem Kurfürften von Sachſen ließ er fagen, 
wenn er ſich nicht zufrieden gebe, fo werde er fein Pand befegen umd ihn mit Weib 
und Kind in Gefangenschaft führen laffen. Als er aber hörte, daß der Pandgraf wirklich 
abgereift fen, zog er andere Saiten auf, weil er nun ernftlich fürdhtete, es ſey ein ge 
meinfchaftliches Unternehmen der Evangelifchen im Werte. Er lieh die Fürſten noch 
einmal zu fich rufen, befragte fie über die Mitwiſſenſchaft von Philipp’s Abreife, und 
da fie jede nähere Kunde in Abrede ftellten, ward er milder, bat fie, den Reichstag 
doc ja nicht zu verlaffen, und verfprad, er wolle Alles aufbieten, um einen Vergleich 
der Parteien zu Stande zu bringen. Auch fandte er Herzog Heinrich von Bram 
ſchweig nad Kaffel, um den Pandgrafen zur Rückkehr zu bewegen. Diefer aber, froh, 
feine Freiheit wieder gewonnen zu haben, lief ſich nicht verloden und war eifrig be 
müht, die Bimdniffe, die er insgeheim ſchon in Augsburg eingeleitet hatte, zum Abſchluß 
zu bringen. So hatte er, um fid) den Rüden zu deden, mit dem Erzbiſchof von Mainz 
einen Vergleich geſchloſſen, mit Heinrich von Braunſchweig Verabredungen wegen Zus 
rüdführung Herzog Ulrich's getroffen und von anderen Fürſten mwenigftens freundliche 
Zufagen gewonnen. Auch mit den Hanfeftädten hatte er Unterhandlungen angefmüpft. 
Am eifrigften aber verfolgte er feine Berhandlungen mit der Schweiz. Der Straf» 
burger Rathsherr Jakob Sturm mar fein bedeutendfter Vermittler im diefer Richtung, 
außer ihm ſchickte er aber noch mand)e befondere Geſandte. Mit Zürich war ſchon 
Ende Yuli ein Bündniß zu Stande gekommen, Bafel, wo Defolampad feine Sache ver 
treten, nahm den Pandgrafen am 16. November 1530 in das chriftliche Bürgerredt 
auf, nur Bern widerſtrebte jo hartnädig, daß die Verhandlungen abgebroden werden 
mußten. Auch den Reichstag in Augsburg verlor Philipp nicht aus dem Auge. Seine 
Räthe dort ermahnte er zur Standhaftigfeit gegen jeden verkümmernden VBermittelungs- 
verfuch, und beauftragte fie, feinen ermuthigenden Brief auch den Geſandten der ober: 
läudifchen Städte zu zeigen und ihnen zu fagen, daß fie nicht Weiber, jondern Männer 
feyn follten, es habe keine Noth. Gleichzeitig fchrieb er den 24. Auguft 1530 auch 
an Puther (ſ. Neudeder, Urkunden S. 154), bat ihn um ein Gutachten, bot ihm für 
den Fall der Noth eine Zufluchtöftätte in Heffen an und fprad ihm zu, ftandhaft zu 
ſeyn umd nicht zu weichen. Mittelbar fuchte er auc auf Melanchthon zu wirken. Sein 
theologifcher Gefandter in Augsburg, Erhard Schnepff, der im Ausſchuß faß, hielt fid 
gleich ftandhaft und muthig, wie fein Herr, und ſprach fid eben damals in einem Out- 
achten ſehr entſchieden genen die Wiederherftellung der bifchöflichen Jurisdiktion aus. 
Als der Abſchied fo entjchieden ungünftig für die Proteftanten ausgefallen war, mäherte 
fi) der Kurfürſt von Sachſen den friegsluftigen Planen Philipps wieder mehr und 
fchrieb eine Verſammlung der evangelifhen Stände auf den 22. Dezember 1530 nad) 
Schmaltalden aus. Es fchien eine Zeit lang, al8 ob dort Philipp's Plane über jeine 
Erwartung hinaus verwirklicht werden und eine Goalition ſämmtlicher evangelischer 
Mächte Dentichlands zu Stande fommen follte. Die Theologen zeigten fich milder 
und einer Bermittelung mit den Reformirten nicht abgeneigt. Der evangelifche Bund 
wurde endlic, zu Scmalfalden im März 1531 auf 6 Jahre abgefchloffen und zu Frank 
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furt weiter entwidelt; aber freilich hatte Philipp die Aufnahme der Schweizer nicht 
erreichen können. Auch mit dem König von Dänemark führte Philipp im Auftrag der 
deutichen Stände Verhandlungen, welche am 24. Juni zum Abſchluß eines Bündnifjes 
mit Heilen, Sachjen und Pimeburg führten und den vollftändigen Eintritt Dänemarks 
in das Schmalfaldijche Bündniß in Ausficht ftelten. Die Herzöge von Geldern und 
Cleve wurden ebenfalls von Heflen aus bearbeitet. Philipp fette um diefe Zeit ein 
zahlreiches diplomatiiches Corps in Bewegung und er bejcränkte fi) dabei nicht auf 
die proteftantifchen Fürſten, jondern verfuchte es mitunter auch bei katholischen Fürſten, 
fie für feine Plane zu benugen. So fnüpfte er mit den Herzögen von. Bayern, die 
ihm wegen der KRivalität mit Oeſterreich und der Verwandtſchaft mit Ulrih von Würt— 
temberg wichtig waren, Verhandlungen an. Im Februar 1531 fandte er Schend von 
Schweinsberg an den bayerifchen Kanzler Ed, ſetzte ſich mit diefem felbft in Briefwechſel 
und hielt mit ihm eine perjönliche Zuſammenkunft in Gießen. Hier wurde befchloffen, 
wenn der Pabft das Concil noch länger verweigere, den Kaiſer anzugehen, aus eigener 
Macht ein ſolches zu berufen, würde aber auch der Kaiſer e8 verweigern, fo folle man eine 
Verſammlung der Keichsftände berufen, um von Neligionsfadhen zu handeln. Die weitere 
Frucht diefer diplomatifchen Bemühungen war ein am 24. Dftober 1531 zu Saalfeld 
abgejchlofjenes kriegeriſches Bündniß mit Bayern, das Widerftand gegen König Ferdinand 
und die Eroberung Württemberg’s zum Zwed hatte. Im Saalfeld wurde aud die Aus— 
dehnung des Bundes auf auswärtige Mächte befchloffen, und der Landgraf wurde beaufs 
tragt, die Verhandlungen mit Dänemark, England und den rheinifchen Fürſten zu be 
forgen. Im Folge diefer Berabredung fchidte Philipp einen Yicentiaten der Rechte, 
Namens Nicol. Meier, zu Heinrich VIII. von England um ihm die deutjche Refor- 
mation zu empfehlen und eine von Schnepf verfaßte Apologie des Proteftantismus zu 
überreihen. Die Sendung hatte zwar feinen Erfolg, dody wurden im folgenden Jahre 
die Verhandlungen von englifcher Seite wieder aufgenommen. Auch nad Frankreich, 
mit dem zunächſt Bayern zu unterhandeln hatte, fchidte Philipp einen Gefandten, den 
Grafen Wilhelm von Fürftenberg, um die Sache Ulrich's von Württemberg zu ver— 
treten. Auf Schloß Scheyern fam den 26. Mai 1531 ein Verſtändniß Bayerns, Hef- 
fens und Sachſens mit Frankreich zu Stande. Jenen Nikolaus Meier, der nad) Eng— 
land gejchidt worden war, finden wir bald nachher als Geſandten Philipp’s in Krakau; 
Unterhandlungen mit Zapolya in Ungarn wurden nur duch den Türkenkrieg unter» 
brochen. ’ 

Während aber die Berbindungen Philipp's europäifche Ausdehnung gewannen, 
mußte er den Schmerz erleben, daß einer feiner wichtigften Vermittler, der ſchweizeriſche 
Reformator Zwingli, in der Schlacht bei Cappel im Dftober des Jahres 1531 dom 
ZTodeöftreich getroffen, und durch die Niederlage der evangelifchen Kantone und den Frieden, 
den fie fchliefen mußten, jede Fortentwidelung und jede Verbreitung der Reformation in 
der Schweiz abgejchnitten wurde. Auf die erfte Nachricht, daß ein Krieg ausgebrochen fen, 
hatte er die Reformirten ermahnt, fid) auf ihm zu verlaffen und feine Hilfe abzuwarten. 
Nun war es zu jpät, und dem Landgrafen gingen die Früchte vieljähriger und koſt— 
jpieliger Unternehmungen verloren. Dagegen erlebte Philipp die Freude zu fehen, daß 
fi) der Bund in Deutjchland immer mehr befeftigte. Unter Einwirkung der Türken: 
gefahr kam es übrigens wieder zu einer Annäherung der ftreitenden Parteien. Im 
Sommer 1532 wurde zu Nürnberg über einen Religionsfrieden verhandelt. Als man 
fi; hier befonders darüber ftritt, ob der Friede ſich bloß auf die gegenmärtigen oder 
auch auf die zukünftigen Belenner der Augsburger Confeſſion erftreden follte, machte 
der Landgraf in Uebereinftimmung mit feinem Theologen Urbanus Regius geltend, daß 
es eine der erften Chriftenpflichten fey, ſich von der Liebe beherrfchen zu laffen und 
namentlich dem Befehle des Herrn nachzulommen, daß der Glaubige nicht bloß die 
einmal erkannte Wahrheit weiter tragen, fondern auch auf jede Weife die Berbrei- 
tung des Gotteswortes fördern fol. Die Berhandlungen mit den Hanfeftädten und 
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die Ausficht, daß gerade mehrere Herrſchaften in Weftphalen auf Philipp’ Betrieb im 
Begriffe ftanden, da8 Evangelium anzunehmen, beftärkten ihn darin, auf diefem Punkte 
zu beharren. Seine Vorſchläge fanden aber fein Gehör, da Sachſen fid) damit be. 
gnügte, den Keligionsfrieden auf die dermaligen Anhänger der Augsburg. Confeifion 
bejchränfen zu laffen. Als der Friede am 27. Juli 1532 auf diefe Bedingungen hin 
unterzeichnet wurde, nahmen die Geſaudten des Landgrafen denfelben nicht an; ex felbit 
ließ fid) aber doch beivegen, nachträglich noch beizutreten. Dagegen entſpann fich zwi— 
chen dem Landgrafen und dem Sturprinzen von Sachſen ein Briefiwechjel, in welchem 
erfterer dem legteren über voreiligen Abjchluß des Friedens bittere Vorwürfe machte 
und die Zaghaftigfeit der Theologen anflagte. Der bald darauf erfolgte Tod des Aur- 
fürften Johann bewirkte wieder eine Annäherung der beiden früher fo innig befreuns 
deten Fürſten, die gegenfeitig anerfannten, daß der andere aus Gewiſſensdrang fo ge 
handelt habe. Daß aber Philipp mit feinem Bedenken recht gehabt hatte, zeigte ſich 
darin, daß das Kammergericht die Proceſſe gegen die Evangelifchen wegen ftreitiger 
Kirchengüter tieder aufnahm. Dem Yandgrafen aber gelang es jett, einen für bie 
Proteftanten ſehr günftigen Umſchwung herbeizuführen durd) die Wiedereinfegung Herzog 
Ulrich’ 8 von Württemberg. Mit großer Umficht, unermiüdeter diplomatifcher Thätigkeit 
und bewundernöwerthem Geſchick hatte der Yandgraf feit Jahren dieje Sache vorbe— 
reitet. Es war ihm gelungen, den jchwäbijchen Bund aufzulöfen, der Ulrich einft vers 
trieben und eine gewiſſe Verpflichtung hatte, Württemberg dem ‚König Ferdinand, dem 
das Land gegen die Kriegsfoften verfauft worden war, zu erhalten. Geld zu ber Im 
termehmung wußte er fid) von dem König von frankreich, Franz J., zu verſchaffen. Mit 
ihm bielt er im Januar 1534 .eine Zufammenkunft zu Bar le Duc und bewog ihm zu 
einer bedeutenden Geldhülfe von 125000 Kronen, die unter dem Namen eines Kauf— 
contrafts fir Mömpelgard, eine franzöfiiche Befigung des Herzogs von Württemberg, 
bezahlt wurden. Die Kurfürften von Brandenburg, Köln, Pfalz und Zrier, melde 
fürchteten, daß eim Krieg gegen König Ferdinand auch ihnen gefährlid werden Könnte, 
da fie ihn zum König gewählt hatten, wußte er zu beruhigen. Da e8 ihm an ver- 
wendbaren Diplomaten fehlte, indem er alle jchon verjendet hatte, jo reifte er felbft zu 
den Kurfürften von Trier und Pfalz, um ſich mit ihnen über das Ziel des Krieges zu 
verftändigen, und Zrier verftand ſich fogar zu einer Oeldunterftügung. Auch von Dä- 
nemark, Lüneburg, Mannsfeld, Henneberg erlangte er Beiträge. in Straßburger 
Kaufmann ſchoß ihm 50000 Gulden vor. Nur Kurſachſen nahm eine faft feindfelige 
Stellung ein, da Luther und Melauchthon von dem fühnen Unternehmen abgerathen 
hatten. Der Landgraf verbarg daher feine Striegsplane vor dem Kurfürſten auf's 
Sorgfältigfte. Daß die Sache ein großes Wagniß fey, das verhehlte ſich Philipp fei- 
neswegs. Ehe er aufbrad), verfammelte er die Abgeordneten feiner Witterfchaft und 
feiner Stadt und übergab ihnen feinen legten Willen für den Fall, daß er bei diejem 
Zuge fein Leben Lafje, umd fette eine VBormundjchaft ein. Am 23. April 1534 zog er 
mit Herzog Ulrich von Kaffel aus, um zu dem Heere zu ftoßen, das, 24000 Mann 
ftarf, an der füdlihen Grenze Heſſens ſich gefammelt hatte. Die Öfterreichiiche Regie: 
rung in Württemberg war zwar auch gerüftet, aber ihr Heer fam an Zahl dem des 
Landgrafen weit nicht gleich, e8 zählte nur 10000 Mann, und König Ferdinand, in 
Böhmen vollauf beſchäftigt, konnte nicht zu Hülfe fommen, da er fid) von Ungarn und 
Türken aufs Neue bedroht ſah. Der Pabſt, von Deſterreich um Hülfe angegangen, 
hatte fih von König Franz überzeugen laflen, daß es fi bei dem Zuge mit Württem- 
berg nur um eimen Privatftreit handle, der mit der Religion nichts gemein habe. Der 
Landgraf gewann am 13. Mai des Jahres 1534 bei Laufen am Nedar einen glän 
zenden Sieg, in Folge defien Württemberg durch den Vertrag von Kadan wieder in 
den Beſitz Herzog Ulrich’s fam. Der Gewinn für die Sade der Reformation war 
natürlich ein fehr großer, indem nicht nur dem Haufe Defterreich feine Stellung in 
Süddeutjchland bedentend gejchmälert wide, jondern ein anfehnliches Gebiet nun dem 
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Proteftantismus geöffnet war. Man war mit dem Landgrafen allgemein zufrieden, daß 
er jeine Sache jo gut gemacht habe, auch Luther, der fo entjchieden von dem Zuge ab» 
gerathen hatte, freute fich jetst des Grfolges. Das Anjehen Landgraf Philipp's wuchs 
nun um em Großes. Sogar König Ferdinand fuchte ſich ihm wieder zu nähern. Er 
ließ dem Landgrafen unter dem 9. Ian. 1535 Verzeihung anbieten und Ind ihm fogar zu 
einem Befuche ein. Philipp fam wirfli am 23. März nach Wien und verficherte dem 
König, daß er ihm ſtets den ſtrengſten Gehorjam leiften werde. Es wurde fogar über 
eine Berlobung des dreijährigen Sohnes des Landgrafen mit einem Qöchterlein Ferdi— 
nand's, jowie über ein Erbbündniß zwifchen Heflen und dem Kaiſerhaus unterhandelt. 
Dieſes fam zwar nicht zu Stande, aber Ferdinand entließ Philipp auf's Freundlichſte. 
Erjterer verfäumte über der Berfühnung mit dem römifchen König keineswegs, für Be— 
feftigung und Erweiterung des fchmaltaldifhen Bundes zu forgen; er war es, ber 
den Beitritt Herzog Ulrich's von Württemberg vermittelte und deſſen Bedenklichleiten 
befeitigte. Seine Verfuche, eine VBereinigumg mit den Schweizern zu Stande zu bringen, 
oder wenigjtens ein Nebenverftändniß mit ihnen abzufchließen, fcheiterte aber auch jet 
an der Abneigung des Kurfürften von Sacjen. In Heflen felbit betrieb Philipp eifrig 
die weitere Ausbildung und Feftftellung der firhlihen Ordnung. Eine Kirchenordnung 
vom Jahre 1537, die hauptfächlic mit Nüdficht auf das Treiben der Widertäufer ent— 
worfen wurde, ward die Grundlage der heffiichen Kirchenverfaſſung. Unter dem Ein» 
fluſſe Bucer's und der Wittenberger Concordie entftand im Yahre 1539 eine Ordnung 
für Kichenzudt und ein Katechismus. Die Schulen fuchte Philipp nad, einem einheit- 
liheren Plane einzurichten, und übergab deshalb die Oberaufficht fiber diejelben den 
Profefloren zu Marburg. Biele Sorgen bereitete dem Yandgrafen um diefe Zeit bie 
Bewegung in Münſter. Als die Reformation im Jahre 1531 dort begommen hatte, 
ſchickte Philipp den Münfterern einige evangelifche Prediger, förderte dort nad) Kräften 
die evangelische Bewegung, und fuchte den dortigen Biſchof Franz zur Duldung zu bes 
fimmen. Als aber derjelbe doc; zu Gemaltsmaßregeln fchritt und dann don der Stadt 
befämpft und beinahe gefangen gehalten, froh war, einen Bermittler zu finden, ſandte 
der Yandgraf, aud) vom Stadtraty in Münſter um Bermittelung gebeten, drei feiner 
Käthe, welche durch einen von den Yandftänden befräftigten Vertrag dom 14. Tebruar 
1533 die Ruhe wieder heritellten. Unter der Bedingung, daß ſich die Bürgerſchaft 
dem Biſchof unterwerfe, die alte Berfafjung des Domftiftes, deffen Güter und Renten 
anerfenne, wurden für die evangelifche Predigt fech® Kirchen eingeräumt. Der Bifchof 
und die Stadt waren damit zufrieden und erfterer befchenfte die heffifchen Räthe mit 
einem Roß und 100 Gulden, die Stadt den Yandgrafen ſelbſt mit zwei Rappen und 
zwei großen goldenen Pofalen. Aber bald nachher richteten holländische Irrlehrer große 
Berwirrung an, und die benachbarten Fürften fanden ſich veranlaft, mit Waffengewalt 
zur Wiederherftellung der Ordnung einzufchreiten; namentlich Philipp gewährte gleich 
beim Beginn des Aufftandes Hülfe zur Unterdrüdung defjelben. Im Bertrage von 
Kadan verpflichtete er ſich ausdrücklich zur Hülfeleiftung gegen Münfter und begab ſich 
ſelbſt dorthin, um mit feiner Mannſchaft die Stadt belagern zu helfen. Während diefer 
Belagerung, die ſich in die Länge zog, machte er Verſuche zur Belehrung der Wieder. 
täufer. Yettere ſchickten ihm dagegen eine Schrift vom der „Wiederbringung chriftlicher 
Yehre und Lebens“ mit einem Briefe, worin fie den Landgrafen als ihren „Lieve Lippes« 
anredeten umd ihn baten, fie als unfchuldige Leute nicht länger zu bekämpfen, fondern 
vielmehr unter Berüdfichtigung der Weiffagumgen des alten umd neuen Teftaments ihre 
Sache ald das längft gemweifjagte Gottesreich anzuerkennen und ſich zu ihnen zu befehren. 
Philipp gab ſich die Mühe, diejes Schreiben eigenhändig und eingehend zu beantworten, 
die Irrthümer der Wiedertäufer nachzumeifen und ihre Treiben ihnen mit Ernſt vorzus 
halten. Eine zweite Zuſchrift der Wiedertäufer Tieß er durch feine Theologen beant- 
worten. Beide Schriften verfehlten aber den beabjichtigten Erfolg und wurden mit 
Spott aufgenommen. Als Münfter eingenommen war und die Krieger arg in der 
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Stadt hauften, fucjte der Landgraf Philipp nad; Kräften Einhalt zu thun, und als die 
Häupter König Johann und Knipperdolling zur Hinrichtung verurtheilt waren, fchidte 
er ihnen Theologen, um noch einmal ihre Belehrung zu verſuchen. Auch bemühte er 
fid) angelegentlic,, der Stadt Münfter die Predigt des Evangeliums zu erhalten, aber 
feine Bemühungen fcheiterten an dem Widerftand der katholifchen Verbündeten. Das 
engere Zufammenjchließen der proteftantifchen Stände, welches befonders ſeit der Rüd- 
fehr Kaiſer Karl's von feiner afrifanifchen Expedition im Spätjahr 1535 bemerkbar 
wird, das ernftlihe Bemühen, durch ein Concil die kirchliche Frage zu erledigen, mußte 
auch die Proteftanten auf's Neue antreiben, durch gemeinfchaftliches Handeln der ihnen 
drohenden Gefahr zu begegnen. Der Landgraf Philipp war immer einer bon denen 
gewefen, welche darauf gedrungen hatten, die dogmatifchen Streitigkeiten bei Seite zu 
laffen und ſich zu einem gemeinfchaftlichen politifchen Handeln zu vereinigen. In diefem 
Sinne wirkte er auch jet. Gegenüber der Concilſache ging feine Politit dahin, einen 
von der Entfcheidung des Concils unabhängigen Frieden zu erlangen und das Concil 
entweder ganz zu hintertreiben oder wenigftens ein außerdeutſches dom Pabſt geleitetes 
Eoncil zu verwerfen. Im Frühjahre 1535 hatte Philipp in Wien gegen König Fer—⸗ 
dinand den Wunſch ausgefprocden, daß der Friede bis zur Zeit der Schließung des 
Concils ausgedehnt und die indeffen eintretenden Streitigkeiten durch eine Commiffion 
ehrbarer umd gelehrter Männer verglichen werden möchten. Zugleich erklärte er fid 
bereit, dahin zu wirken, daß den Katholiſchen in den Gebieten der evangelifchen Stände 
freie Ausübung ihres Cultus geftattet werden möchte. Eine Frucht der von Philipp 
fo eifrig bebormworteten irenifchen Beftrebungen war um dieſe Zeit die fogenannte Witten- 
berger Concordie, welche hauptſächlich durch Bucer’8 Bermittelung am 25. Mai 1536 
zu Wittenberg zu Stande kam, worüber Philipp ſehr erfreut war. Er jänmte nid, 
dieß günftige Ereigniß alsbald zur Erweiterung des jchmalfaldifchen Bundes zu bemugen. 
Schon am 6. April 1536 war auf einem Convente zu Frankfurt a. M. Herzog Ulrich 
von Württemberg in den Bund aufgenommen worden, hauptſächlich durch die Bemü— 
hungen des Yandgrafen, der dem Herzog zur Aufgabe feiner Bedenken bewog und die 
Einwendungen des Kurfürften von Sachſen befeitigte, der die Rechtgläubigkeit Ulrich's 
beanftandet hatte. Auf der Verſammlung der Bundesglieder zu Schmalfalden am 15. 
Februar 1537 erjcien der Landgraf mit einem großen Gefolge von Theologen und 
weltlichen Räthen und entwidelte eine eifrige Thätigkeit für Feſtſetzung der Bundesver- 
faffung. Bemerkenswert war die Umfreumdlichkeit, mit weldyer hier der Yandgraf den 
päbftlihen Legaten Vorſtius aufnahm, der erfdjienen war, um eine Cinladung zum 
Eoncil zu überbringen. Als er ſich bei Philipp zur eimer- Audienz meldete, lieh ihm 
diefer jagen, er habe jest feine Zeit, ihn anzunehmen, machte aber zu derjelben Stunde 
dem kranken Luther, der dem Legaten gegenüber wohnte, einen Beſuch. Als Melanch— 
thon auf diefer Verfammlung twieder eine Bermittelung der Glaubenslehren verfucte, 
widerfprad; der Landgraf mit Entfchiedenheit, weil er fürchtete, die Streitigfeiten möchten 
dadurd) nur wieder auf’8 Neue angeregt und das Bündniß gelodert werden. Die foge- 
nannten fchmalfaldifchen Artikel, die man fiir nöthig hielt, damit die evangelifchen Stände 
auf den Grund eines beftimmten Belenntniffes dem Concil gegenüber als gejchlofiene 
Einheit auftreten könnten, ließ Philipp am 24. Februar vier feiner Theologen unter- 
zeichnen. Der ſchmalkaldiſche Bund hatte ſich auf diefem Tag befeftigt und man jah 
fi) num auch nad; auswärtigen Berbindungen um. Nachdem man auf eimem Convent 
zu Zerbft im Februar des folgenden Jahres eine Werbung an den König Franz von 
Frankreich beſchloſſen hatte, ſchickte Philipp Ludwig von Baumbadı an ihn und er 
hielt eine günftige Antwort; auch betrieb der Yandgraf Unterhandlungen mit England 
und mwollte Melanchthon dorthin geſchickt wiſſen. Webrigend war der Landgraf Philipp 
bei aller Thätigfeit für Bündniffe und Rüſtungen viel friedlicher gefinnt als früher, 
obgleich er von mehreren Seiten perjönlich angefeindet und gereizt wurde. Diefe Ans 
feindungen kamen zum Theil von einer bisher fehr befreundeten Seite, von Herzog 
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Heinrich von Braunſchweig. Bei einem Sefretär des legteren fanden ſich zwei Schreiben 
an ben Kanzler Held, den rührigen Agitator für ein katholiſches Bündniß, und den 
Erzbifcof von Mainz, worin angegeben wurde, Philipp beabfichtige, demnächſt Mainz 
zu überfallen, e8 jey daher nöthig, daß man zu den firengften Mafregeln gegen die 
Broteftanten greife. Auch war gejagt, der Landgraf werde bald ganz toll werden, er 
fchlafe des Nachts faum eine halbe Stunde und finde nur im Holze Ruhe. (Eine An- 
ſpielung auf eine damalige Behandlung der Syphilis.) Ohngeachtet von beiden Seiten 
gefchürt wurde, verſuchte man doch ernftliche Friedensvermittelung. Philipp bemühte 
fich dabei, feine Bundesgenofjen zu bewegen, daß fie die Güterfrage, die von Manden 
borangeftellt wurde, nicht zur Hauptſache machen und die zum Webertritt Geneigten den 
Uebertritt nidjt davon abhängig machen follten, daß ihmen die Erhaltung ihrer Güter 
verbürgt würde. Er rieth den Evangelifchen, Güter von zmweifelhaftem Werthe lieber 
aufzugeben. Auch empfahl er den Stadtmagifträten, nicht fo eifrig darnach zu trachten, 
daß die Berwaltung der Kirchengüter in ihre Hände übergehe. Allen aber empfahl er, 
firenger darauf zu ſehen, daß die geiftlichen Güter nur zu eigentlich geiftlichen Zwecken 
verwendet würden. Als im Frühjahr 1538 der Kaifer zu Frankfurt auf Grumbdlage 
des Nürnberger Friedens mit den Proteftanten unterhandeln ließ, und die Mehrzahl der 
evangelifchen Stände die Verhandlungen gänzlid; abbrechen wollte, da der Abftand zwi— 
fchen dem Gebotenen und Geforderten gar zu groß erſchien, vermochte nur die Auto— 
rität Philipp’s, fie in Frankfurt zurückzuhalten; auch beftand er fpäter, als bon kaiſer— 
licher Seite nur ein Waffenftillftand angeboten wurde, gegenüber von dem hartmädigen 
Kurfürften von Sachſen auf Annahme des Friedens, und ed wäre derfelbe ohne das 
energifche Auftreten des Pandgrafen ſchwerlich erzielt worden. Dafür mußte er von meh- 
reren Seiten bittere Vorwürfe darüber hören, daß durch feine Nachgiebigfeit die zukünf— 
tigen Belenner des Evangeliums im Bertrage von Frankfurt nicht ficher geftellt worden 
feyen. Seine Friedensliebe beruhte zum Theil auf einem geringen Vertrauen zu einer 
günftigen Entſcheidung des Streites durch die Waffen. So mächtig auch der fchmal- 
faldifche Bund fchien, jo machte doc die Getheiltheit des Oberbefehls, die Vielzahl der 
Stimmen, die Ungeneigtheit der meiften Bundesglieder, Opfer zu bringen, ein erfolg- 
reiches Handeln der Bundesarmee jehr unwahrſcheinlich. Philipp's Energie war aber 
eben damals auch durch eine häßliche Gefchichte gehemmt, im die ihn feine Sinnlichkeit 
verwickelt hatte, nämlich feine berüchtigte Doppelehe. Er hatte in früher Jugend ein 
ziemlid, ausſchweifendes Leben geführt, und die Macht der Sinnlichkeit war durd) frühe 
Reizung, die Gewohnheit ungehemmter Befriedigung, reichliches Effen und Zrinfen mit 
den Mannesjahren eher noch gewachſen. Seine mit geringen förperlichen Reizen aus- 
geftattete Gattin Chriftine von Sachſen genügte ihm nicht, und er entſchädigte ſich bei 
verfchiedenen anderen gefälligen Schönheiten, die für Geld zu haben waren. Diefe Be— 
friedigung feiner Begierde brachte ihn aber in manche Nöthen; er litt zeitweife in hohem 
Grade von der venerifchen Krankheit, fo befonders aud; während des Convents zu Frank— 
furt. Die Pein der Krankheit und Gewiſſensbiſſe, die ihm aus der geförderten reli- 
gidfen Erkenntniß kommen mußten, wedten in ihm Vorſätze größerer Enthaltfamteit und 
ehelicher Treue. Aber bei Wiederkehr der Gefundheit erwachten auch neue Begierden 
umd Gelüſte. Dazu kam, daß er am dem Hofe feiner Schwefter, der Herzogin bon 
Rochlitz, ein fehr fchönes Fräulein, die damals 16jährige Margarethe von der Saal, 
fennen lernte. Er war alsbald ganz bezaubert don ihren Reizen, nnd fein hödhfter 
Wunſch war, in ihren Befis zu gelangen. Da aber Margarethe fpröde war und na- 
mentlich ihre Mutter, die verwittwete Haushofmeifterin Anna von der Saal die Gunft 
ihrer Tochter nur um einen möglichit hohen Preis verkaufen wollte, fo fam Philipp 
auf den Gedanken, durch eine förmliche Nebenehe zu feinem Ziele zu gelangen und 
zugleich eine Beſchwichtigung feines Gewiſſens zu gewinnen. Erinnerungen aus feinem 
Berfehr mit den Wiedertäufern, mit welchen er einft viel verhandelt hatte, mochten ihm 
diefen Gedanfen nahe gelegt haben. Da er in der Schrift fein ausdrüdliches Verbot 
RealsEucpklopädie für Theologie und Kirche. XL 24 
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der Polygamie fand, da er in Luther's Schriften eine fehr milde Beurtheilung der Po- 
Iygamie der Patriarchen entdedte, fo überredete er ſich leicht, die in der chriftlichen 
Kirche eingeführte Ordnung der Monogamie fey and) eine® von den willkürlich durd) 
die Priefter eingefegten Menfchengeboten. Daß er ſich unter diefen Vorausſetzungen 
nicht mit einem geheimen Confubinat begnügen wollte, war einerfeitS in einer ge 
wiffen kirchlichen Gewiffenhaftigkeit begründet, die nicht nur ftille Billigung des eigenen 
Gewiſſens und der theologifchen Gewiffensrichter, fondern auch eine kirchlich anerfannte 
Form verlangte, andererfeits in den Anſprüchen feiner Geliebten und deren Mutter, die 
auf einem Öffentlich anerkannten Verhältniß beftand, was er dann auch, von Liebe bethört, 
zufagte. Es gelang ihm, feine rechtmäßige Gemahlin Chriftine zur Einwilligung zu 
bewegen gegen das PVerfprechen durch Reverd vom 11. Dezember 1540, daß durd) 
diefe Nebenehe die fürftlichen echte ihrer Kinder nicht gefchmälert werden ſollten. Zu— 
nächſt verfuchte er nun, die Zuftimmung feiner Hoftheologen zu erlangen. Unter diejen 
war der Hofprediger Dionyfius Melander, jelbft ein Mann von nicht ganz ehrbaren 
Wandel, nicht fo ſchwer zu gewinnen, aber aud) andere ehrbare Theologen und Räthe, 
wie Kraft und Kanzler Feige, vereinigten fich zu einem zuftimmenden Gutachten. Auch 
das war ihm noch nicht genug; die Häupter der Reformation, Luther und Melanchthon, 
follten ihre Einwilligung geben und ein Schild werden, um die ſchlimme Sadje vor der 
Welt zu deden. Er ſchickte feinen vertrauten Rath Martin Bucer, den er im diejer 
Angelegenheit ganz für fid) getvonnen zu haben fcheint, mit ausführlichen Iufteuftionen, 
in welchen des Yandgrafen Gewiſſensnoth auf's Beweglichſte gefchildert wurde, nad) 
Wittenberg zu Luther und Melanchthon. Diefe ließen ſich wirklich rühren und über 
rumpeln und wagten es nicht, den Yandgrafen ganz abzumweifen. Sie ftellten unter dem 
10. Dezember 1539 ein Gutachten aus, worin fie erflärten, daß die Polygamie zivar 
nie gejeglic; anerkannt und öffentlich vertheidigt werden dürfe, daß fie aber im gewiſſen 
Fällen denjenigen, der mit Rath feines Pajtors eine Ausnahme machte, nicht zu ber- 
dammen wüßten. Dabei aber baten fie den Landgrafen aufs Dringendfte, in alle Wege 
zu verhüten, daß diefe Sache nicht Öffentlicdy in die Welt gebradıt werde; er möge 
bedenten, welces Aergerniß feine Doppelehe bei der gefammten Chriftenheit hervor: 
rufen und melde Schmach auf die Sache der Reformation dadurd geladen würde. 
Sobald der Landgraf diefes Gutachten, das mehr ab» als zurieth, erhalten hatte, ließ 
er fih am 4. März 1540 zu Rotenburg durd feinen Hofprediger Melander mit 
Margaretha von der Saal zur linfen Hand trauen. Der zufällig in der Nähe befind- 
lihe Melanchthon mußte ald Zeuge der Trauumg beiwohnen. Anfangs hielt Philipp 
feine neue Ehe geheim, nur dunkle Gerüchte davon drangen in das größere Publifum, 
die anfangs wenig Ölauben fanden, weil man gewöhnt war, proteftantifche Häupter ver- 
läumden zu hören. Bald aber wurde das Gerücht immer lauter, und auch Herzog 
‚Heinrid, von Braunfchweig, der in eine Schriftfehde mit dem Landgrafen gerathen war, 
erwähnte die Sache. Hauptſächlich aber wurde die Doppelehe verrathen durch des Yand- 
grafen Schwefter, die Herzogin von Rochlitz, die ehemalige Herrin der Margaretha von 
Saal. Sie betrachtete das Verhältniß als eine Schmad; für ihr Haus und machte dem 
Herzog Heinrich von Sachſen Mittheilung davon. Diefer ließ die Mutter Margare- 
then’8 darüber vernehmen, welche bereitwillig nähere Auskunft gab und die angeftellte 
Unterfuchung als einen willlommenen Vorwand benutte, um die ſchon längft von ihr 
gewüunſchte Öffentliche Anerkennung der Che ihrer Tochter herbeizuführen. Der Pandgrai, 
auf diefe Weife gedrängt, fein früheres Berfprechen zu erfüllen, bettelte num bei feinen 
proteftantifchen Mitftänden um Anerkennung der Ehe und ihren Schuß für den Fall, 
daß der Kaifer ihn darüber zur Rechenschaft und Strafe ziehen würde. Zu diefer Be- 
fürhtung hatte er umfomehr Grund, da im der peinlichen Halsgerichtsordnung, welche 
Philipp 1535 in feinem Lande eingeführt hatte, die Bigamie als eines der fehwerften 
Verbrechen verpönt worden war, und es der fatholifchen Partei fehr erwünſcht jeyn 
mußte, einen Borwand zu einem rechtlichen Verfahren gegen ein proteftantifces Haupt 
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zum haben. Er jtellte nun zunächſt an den Kurfürften von Sachfen das Anfinnen, ihr 
Bertheidigungsbündniß auf den Fall zu erftreden, daß er wegen der Doppelehe ange- 
griffen werde, und erbot ſich dafür, ihm feinerfeit® auch in den Fällen zu unterſtützen, 
die noch nicht in dem fchmalfaldischen Bündniß begriffen jeyen. Er wußte, daß es dem 
Kurfürften von Werth feyn mußte, wenn er in der eleviſch-geldernſchen Sadıe feine In— 
tereſſen vertrat und den Herzog bon Geldern in den Schu des ſchmalkaldiſchen Bundes 
aufnahm. Aber der Kurfürft wollte fid) mit feiner Mitverantwortlichteit an dem flan- 
dalöfen Handel beladen. Er wandte ſich an Luther und Melanchthon, die ſich dahin 
erklärten, man jolle dem Landgrafen unter der Bedingung Beiftand zuſagen, daß feine 
Doppelehe ganz geheim gehalten werde. Erſt durch eim von Bucer vermitteltes Gut» 
achten des Straßburger Städtemeifters Jakob Sturm ließ ſich Johann Friedrid) bewegen, 
eine Zuſammenkunft jähfifcher und heffiicher Theologen zu veranftalten, um zu berathen, 
was in diefer Sache zu thun jey. Diefe Berathung wurde am 18. Yuli 1540 zu 
Eifenad; gehalten. Luther erfchien an der Spike mehrerer ſächſiſcher Theologen und 
fuhr gegen die ſächſiſchen Räthe, befonderd gegen Kanzler Feige, mit einer heftigen 
Strafrede heraus, doch ließ er ſich nachher zu ruhiger Erörterung der Sache herbei, 
Das Ergebnif diefer Beſprechung war eine Erklärung des Kurfürſten, er wolle dem 
Landgrafen nicht verlaffen, wenn hinfichtlid, der Nebenehe das ftrengfte Geheimniß beob- 
achtet werde, und Luther fchrieb dem Landgrafen einen derben Brief, worin er ihm 
rımd erflärte, fie könnten die Geſchichte unmöglich Öffentlich vertreten. Melanchthon 
wurde durd; Aerger und Gewiſſensangſt über die ganze Sache fo fehr angegriffen, daß 
er in eime tödtliche Krankheit verfiel. Im feiner Noth fuchte Philipp auch bei feinem 
alten Freunde Herzog Ulrich von Württemberg Zufluht. Aber auch diefer ſchrieb ihm 
auf die ihm gemachten vertraulichen Mittheilungen am 19. Oktober 1540: Er wiſſe 
feine Sache, jo ihm in allen feinen Widerwärtigfeiten begegnet, die ihn härter erjchredt 
und zu Gemüth gegangen wäre, als diefe, da er fie zum erftenmale gehört. Zugleich 
legte er ihm ein Gutachten feiner Theologen bei, über die frage: „ob einer mit Gott 
und Ehren zwei Eheweiber zumal haben möge?“ Die Beantwortung war entjchieden 
berneinend ausgefallen, und der Pandgraf mußte die derbe Zurechtweifung darin lefen: 
daß es gar „hartnedige eigenfinnige Köpfe feyn müffen, die wider ſolche harte Straf: 
worte Chrifti, wider ſolche erfchredliche Blig- und Donnerfdläge, die erfte Einfegung 
der Ehe in den Wind ſchlagen und ſich mit dem Exempel des alten Teftaments behelfen 
und alfo gleidy mit alten Hoſen fliden und bededen.“ Der Landgraf antwortete dem 
Herzog in einem eigenhändigen Schreiben ruhig und gemäßigt, ließ aber von feinen 
heſſiſchen Theologen eine heftige Gegenfchrift gegen die der württembergifcen Theologen 
abfafjen, worin auf die Wiedereinfegung Ulrich's durch Philipp angefpielt und ange: 
deutet war, daß Ulrich mit den Kirchengütern auch nicht tadellos wirthſchaftete. Dieß 
fchüchterte Ulrich wirklich ein umd er fchrieb an Philipp, er wolle über die zu leiftende 
Hülfe weiter nachdenken. Auch bei dem König von Dänemark ließ der Yandgraf unter: 
handeln, gewann aber auch hier feinen gewinfchten Erfolg. Nun wandte er ſich im 
jeiner Noth, jo fehr auch Bucer warnte und abmahnte, an den Kaiſer. zeige unter- 
handelte mit Öranvella, und diefer ließ fich nicht gar zu hartnädig finden, machte aber 
feine Bedingungen hinfichtlich der Religionsſachen. Der Landgraf follte ein neues Reli- 
gionsgefpräcd vermitteln und mit feiner ganzen Autorität dahin arbeiten, daß der Reli— 
gionsftreit vertragen werde. Ueberdieß follte er gegen Frankreich und Ungarn Hülfe 
gewähren, den nächften Reichstag perjünlich bejuchen und die Intereſſen des Kaiſers bei 
einem Streite mit Sachſen über, den Befig Geldernd vertreten, und für Reichshülfe 
gegen die Türken umd zur Bertheidigung Mailands ſich verivenden. Philipp aber lehnte 
mit ehrenwerther Standhaftigfeit alle Forderungen ab, welche fein Gewiſſen beſchweren 
könnten, und beftand darauf, daß er nicht verpflichtet werde, den Kampf für fein Be— 
fenntniß aufzugeben. Dadurch wurden die Verhandlungen natürlich jehr jchwierig, und 
der Kaiſer zog fie in die Länge, um Philipp mürbe zu machen. Erſt im Jahre 1541 
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kamen fie auf dem Neichstage zu Regensburg zum Abſchluß durch einen Vertrag vom 
13. Juni, durch welchen der Landgraf Berzeihung erhielt. Der Kaifer verſprach, den 
Pandgrafen in feine Huld und Freundſchaft und mit Einfchluß feines Landes im guten 
Schutz zu nehmen, ihm nachzulaſſen und zu verzeihen, was er wider ihn, feinen Bruder 
oder wider Kaiferliche Gefege und Rechte und des Reiches Ordnungen bisher öffentlich 
oder heimlich gehandelt habe, wefhalb weder der Kaiſer noch fein Bruder gegen den 
Landgrafen, fein Land und feine Würde etwas vornehmen dürfe. Auch die längſt 
erfehnte Betätigung der Privilegien der Univerfität Marburg wurde jegt gewährt. Der 
Landgraf hatte dafür zwar nicht feine Firdhliche, aber feine politifche Stellung geopfert. 
Er hatte verfprechen müfjen, bei jeder Gelegenheit den Bortheil des SKaiferhaufes zu 
wahren. Auch mußte er auf Abjchliefung eines Bindniffes mit England und Frankreich 
verzichten, in mehreren Angelegenheiten die VBermittlerrolle übernehmen und jid dem 
Kaifer zu perfönlihem Kriegsdienfte bereit erklären. 

So waren die zumächft drohenden Gefahren der Doppelehe befeitigt, aber die 
Nachwirkungen dauerten fort. Das Miftrauen der evangeliſchen Fürften und der Refor— 
matoren lafteten ſchwer auf Philipp, fein großes entjcheidendes Anſehen bei der Partei 
war dahin, und der Verfall des fchmalkaldifchen Bundes war eine mittelbare folge 
davon. Uebrigens gab Philipp mit feiner beivumdernswerthen Elafticität feine Thätigleit 
für die Sache der Reformation keineswegs auf, nur betrieb er fie nicht mehr mit der 
früheren Kedheit, nicht mehr mit dem bisherigen Erfolg. Zunächſt tradjtete er darnad), 
die Reformation faktifc in die einzelnen Territorien, namentlich) auch die der geiftlichen 
Herren eindringen zu lafjen und diejenigen Fürſten, die fic nicht gewinnen ließen, als 
Gegner unfchädlic zu machen. Er und feine Räthe waren vollauf befchäftigt, Schriften 
zu beantworten, Befcheide zu ertheilen. Er klagt in einen Briefe an Bucer, feine 
Räthe feyen fo fehr im Anſpruch genommen, daß fie ſich jo überarbeiten müßten, 
daß fie darüber hinftürben und er jelbft für hohen Sold feine andern zu befonmen 
wiſſe. Sein erprobter Kanzler Feige erlag im Jahre 1543 den Anftrengungen. 
Philipp'8 Bemühungen für Ausbreitung der Reformation waren damald auf die 
Bisthümer Münfter und Osnabrüd gerichtet. Schon längft war er mit ihrem Bifchof 
Franz von Waldeck befreundet und hoffte ihn ganz zu gewinnen. Im Juli 1543 
fam deſſen Marfhall Georg von Malsberg nach Kaffel, um über die Aufnahme 
feines Herm in den fchmalfaldifchen Bund zu unterhandeln und im folgenden 
Jahr wurde der Landgraf um Ueberlafjung einiger heſſiſchen Geiftlichen, bejonders 
Adam Krafts, angegangen. Für die Proteftanten in Meg, wo einft Lambert von 
Aoignon gewirkt hatte, verwendete ſich Philipp angelegentlich und vermittelte ihnen die 
Einräumung eimer Kirche. Nicht minder intereffirte er fich für die Reformation des 
Erzbisthums Kölns, wo Hermann von Wied große Neigung dafür zeigte. Er ſchickte 
ihm feinen Prediger Joh. Piftorius umd diente ihm vielfach durch Rath und diplomatische 
Berwendung. Die Reformation Hildesheims, der Fürftenthümer Calenberg und Göt- 
fingen, auch Wefeld fam unter Philipps Mitwirkung zu Stande. Bayern, das freilich 
für die Reformation nicht zu gewinnen war, fuchte er wenigſtens dem Kreiſe der evan- 
gelifhen Fürſten zu befreumden und dadurch die feindfelige Haltung gegen die Re 
formation abzuſchwächen. So arbeitete er darauf hin, die Herzoge von Bayern mit 
Ulrich von Württemberg auszuföhnen, und es gelang ihm, einen Vertrag zu Stande 
zu bringen, der am 9. October 1542 zum Abſchluß kam. Er fpeculirte auch auf 
Bayerns Eiferfucht gegen Defterreih, machte Verſuche, den einflußreichen Kanzler Ed 
zu beflehen, bemühte fi), die Zufage von Bahern zu gewinnen, daß es dem Herzog 
Heinrich von Braunschweig feine Hülfe Leiften wolle. Im Ganzen erreichte er freilich 
feine Abfichten gegenüber von Bayern nicht, oder mwenigftens fehr unvollftändig. Defto 
beffer gelang e8 dem Landgrafen mit der Niederiverfung Herzog Heinrichs von Braun- 
ſchweig, der die Städte Brauuſchweig und Goslar wegen der Reformation hart bedrängte. 
Durd) ‚dringende Noten. und Briefe brachte er es dahin, daf der ſchmalkaldiſche Bund 
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ſich diefer Städte ernftlicd) annahm und auf einem Convent zu Cifenad am 13. Juli 
1542 eine Erecution gegen Herzog Heinrich befchloß. Der Landgraf rüdte mit dem 
Kurfirften von Sachſen an der Spike eines Heeres von 20,000 Mann in das Braun: 
fchmweigifche ein umd in 14 Tagen war das ganze Land, defien Bewohner ſich längſt 
nad; der Reformation gefehnt hatten, erobert. Nur das befeftigte Wolfenbüttel Teiftete 
einen 12tägigen Widerftand. Es fchien eine planmäßige Belagerung und Erftürmung 
nöthig zu werden. Philipp felbft jchlih fid) in einem Bauernfittel bis hart an die 
Feſte, um die ſchwächſten Stellen der Mauer auszukundfchaften und ließ dann, nachdem 
er fie ausfindig gemacht, das ſchwere Geſchütz herbeiführen und mit aller Kraft darauf 
toirfen, worauf die Befagung, welche die Aufforderung zur Webergabe höhniſch ab- 
gewiefen hatte, fich doch dazu entſchloß, fo daß am 13. Auguft die heffifchen und 
fähfifhen Zruppen triumphirend einzogen. Der; Hofprediger Philipp's, Melander, 
hielt dann von der Schloftreppe herab eine Predigt über den Einzug Chrifti in Jeru— 
falem und den ungerechten Haushalter. Der Herzog war geflohen, die Berbündeten 
nahmen das Land in vorläufige Verwaltung und führten die Reformation ein. Der 
Landgraf ließ eine Siegesdenkmünze prägen mit der Infchrift: „Parcere subjectis et 
debellare superbos”. Durch den Sieg über Herzog Heinrich war dem Katholicismms 
in Norddeutjchland der Tegte Anhalt genommen. Im December deffelben Jahres hielten 
die Mitglieder des fchmaltaldifhen Bundes eine Berfammlung zu Braunfchtweig, worauf 
fie befchloffen, die Erecution gegen Braunſchweig mit den beiden Bundeshäuptern gegen 
jede Anfechtung zu vertreten und etwaigen feindfeligen Bejchlüffen des Reichskammer— 
gerichts die Anerkennung zu verſagen. Diefer Erfolge ohngeachtet war die Macht der 
proteftantifchen Partei dod) entjchieden in der Abnahme begriffen und eine Haupturfache 
diefer Schwächung war das gefpannte Berhältnif, das in Folge der Doppelehe Philipps 
zioifchen ihm und dem Kurfürften von Sachſen beftand, und die nöthige Einheit des 
Handelns lähmte. Kurz nad) der gelungenen Erecution gegen Braunſchweig handelte 
es fid; darum, den proteftantijc; gewordenen Herzog von Cleve, den Schwager des 
Kurfürften von Sachſen gegen die Angriffe des Kaiſers zu fügen. Der Kurfürft von 
Sachſen beantragte defjen Aufnahme in den fchmaltaldifchen Bund; aber der Landgraf 
Philipp, durd feinen Bertrag mit dem Saifer vom Jahr 1541 gebunden, mußte es 
bertveigern und gefchehen laffen, daß der Kaifer das clevifche Land eroberte und die 
dort begonnene Reformation unterdrüdte. Der ſchmalkaldiſche Bund wurde gelodert 
durch Ziwiftigfeiten unter feinen bedeutendften Mitgliedern. Der Herzog Mori von 
Sachſen, Philipps Schwiegerfohn, konnte ſich mit feinem Vetter Johann Friedrich, dem 
Kurfürften, nicht vertragen und trat aus. Die Städte beflagten fi), daß man gegen 
Heimih von Braunſchweig zu große Truppenmaſſen aufgeboten habe, der Landgraf 
ſowie der Kurfürft mweigerten fi), die Hauptmannsftelle wieder zu übernehmen und es 
wurde ernftlich die Frage aufgeworfen, ob man nicht lieber den Bund auflöfen folle. 
So jehr Philipp davon überzeugt war, daß der Bund ziemlich machtlos geworden fen, 
fo erklärte er ſich doch gegen die völlige Auflöfung., Aber trübe Ahnungen drüdten 
ihn und er fürdjtete fehr, das fünftlic, zufammengehaltene Gebäude werde in Kurzem 
auseinanderfallen. Auf dem Reichstag zu Speier im Frühjahr 1544 zeigte fid) Philipp 
noch einmal in feinem alten Glanze. In der Berathung über die Türkenhülfe entwidelte 
er eine bewunderte Beredtfamkeit, fo daß der Biſchof von Augsburg meinte, er fey dom 
heiligen Geiſt infpirirt, Er ließ ſich von den Einwendungen des Kaifers nicht abhalten, 
in der Kirche des Franciscanerflofters evangelifche Predigt halten zu lafjen, zu welcher 
mehrere Tauſende Zuhörer ſich einfanden; er hielt den glänzendften gaftfreiften Hof; 
wenn er zur Tafel ging, bliegen Trompeten, damit Arme fommen mögen, ſich an feinem 
Tiſche fatt zu eſſen. Der florentinifche Gefandte berichtete von ihm: wer ift bei den 
Deutfchen wie ihr Gott angefehen“. Der Kaifer ftellte ihm für den nädften Türken— 
krieg die Oberbefehlshaberftelle in Ausficht, und fagte ihm, da er ſich dagegen zu 
firäuben fchien: „Du haft bisher für Did) und Andere glüdliche Kriege geführt, fo 
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denke ich, wirft Dur mir auch dienen.“ Dagegen erlaubte ſich Philipp gegen den Kaifer 
auch mitunter ein freimüthiges Wort, und fette ihm einmal in einem Geſpräch aus- 
einander, twie man den Proteftanten doch wohl nicht zumuthen könne, fich den Aus— 
Sprüchen des Rammergerichts zu unterwerfen, in welchem nur ihre Feinde figen. 

Nach dem Frieden von Crespy im September 1544 nahm das Benehmen des 
Kaifere, der bisher im Ganzen eine verſöhnliche Haltung gegen die Proteftanten ein- 
genommen hatte, auf einmal eine friegerifche Wendung. Der Landgraf erkannte ſogleich 
die drohende Gefahr, und enttwidelte wieder aufs Neue eine Thätigfeit, wie er fie im 
feinen jungen Jahren bewährt hatte. Als jener Herzog Heinrich von Braunſchweig, 
den der Pandgraf aus feinem Pande verjagt hatte, im September 1545 plöglich wieder 
im Felde erfchien umd ſich in den Beſitz feines Pandes fette, drang der Landgraf im 
Gegenſatz gegen den KHurfürften von Sachſen, der meinte, man dürfe den Kaiſer durch 
eine neue Execution nicht reizen, mit Entfchiedenheit darauf, daß man ihm mit Waffen: 
gewalt entgegentreten müſſe, er fette die Nüftungen durch und bedrängte den Herzog 
Heinrich jo, daß er fi ihm übergeben mußte. Nicht nur zur Niederwerfung eines 
alten Gegners fahte Philipp den Muth, fondern fogar an eine neue Eroberung des 
Proteftantismus wagte er zu denfen. Der Erzbifhof von Mainz mar geftorben und 
biefe Erledigung verfuchte Philipp zu benitgen, um einen proteſtantiſch gefinnten Für— 
ften in den Befis des Kurfürſtenthums zu bringen, ‚und dadurch die Reformation 
des Landes wenigſtens einzuleiten. Zuerſt dachte er daran, einen feiner Söhne auf den 
erzbifchöflichen Stuhl zu erheben, als er aber einfah, daf das doch nicht ginge, ber: 
handelte er mit einem Canonicus Sebaftian von Heufenftamm, einem freifinnigen Katho— 
Iiten, welcher der Reformation geneigt fchien. Nachdem diefer ihm die Zufage gegeben 
hatte, daß er allmählich die Reformation einführen, hauptſächlich durch die evangelifch 
gefinnten Glieder des Gapitels und des Adels regieren, Predigt des Evangeliums, 
Priefterehe und das Abendmahl unter beiderlet Geftalt zulaffen werde, wurde er durch 
die vereinten Bemühungen des Yandgrafen ımd des Kurfürften bon der Pfalz zum Erz- 
bifchof gewählt. Aber nachdem er eingefegt war, beeilte er ſich nicht fo fehr, ale 
Philipp gehofft Hatte, die Reformation einzuführen und entjchuldigte fich gegen den 
mahnenden Landgrafen mit der mangelnden päbftlichen Beftätigung, den ungünftigen 
Zeitverhältniffen und der Stimmung des Capitels, das noch nicht fo reformations- 
freundlich fen, als fie der Yandgraf vorausfete. Auch mit Bayern verſuchte e8 Philipp 
noch einmal. Im der Hoffnung, daß es einer oppofitionellen Stellung gegen Oefterreich 
nicht abgeneigt feyn werde, arbeitete er auf die Stiftung eines Fürftenbundes hin, deſſen 
Glieder ſich vereinigen jollten, die von dem Tridentinum zu Ungunften des Proteftan- 
tismus gefaßten Bejchlüffe nicht zu vollziehen. Als dieß nicht gelang, unterhandelte er 
über ein Bündniß mit Bayern allein, und hoffte wenigftens, deſſen Neutralität für den 
Val eines Krieges zu erlangen. Andererfeits bemühte er fi um ein neues Bündniß 
der proteftantifchen Stände, welches den hinfälligen ſchmalkaldiſchen Bund erfegen könnte. 
Zunächft wandte er fi an feinen Tochtermann Morit, der damals in Sorgen, ob der 
Kaifer nicht doch vielleicht Schlimmes im Sinn habe, auf den Plan einging. Der 
Kurfürft aber, aus Eiferfucht gegen feinen Vetter Moritz, wieß die ihm von letterem 
gemachten Vorſchläge zurüd. Auch ein von Philipp betriebenes Bündniß mit den 
Schweizern, die man gut gebrauchen fonnte, um die italienifchen Truppen des Kaiſers 
abzuſchneiden, fcheiterte an den alten confeffionellen Bedenklichkeiten Johann Friedrichs. 
Unterhandlungen, die Philipp mit Frankreich, England und Dänemark unterhielt, führten 
nicht zu dem gewünſchten Ziel. Unterdefjen reifte des Kaifers Entſchluß zum Krieg. 
Noch einmal machte der Landgraf den Berfuch, durch eine perfönliche Unterredung mit 
dem Kaifer die Dinge zum Befleren zu wenden. Im Speier traf er am 14. März 
1546 mit Karl V. zufammen, der die beruhigendften Erklärungen gab und durchaus 
berficherte, daß er weit entfernt ſey, die Befchlüffe des Concil® den Proteftanten mit 
Gewalt aufbringen zu wollen. Philipp fuchte dagegen den Kaifer zu überzeugen, daß 
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die Neformation zu tief im deutſchen Bolt Wurzel gefaßt habe, als daf fie mit Gewalt 
zu vertilgen fey und daß es das Befte fey, wenn die Religion ganz frei gegeben und 
ein don der Religionsſache wmabhängiger, allgemeiner Friedensftand aufgerichtet würde. 
Am folgenden Tag hatte er auch eime Unterredung mit Öranvella, der ihn zum perjün- 
lichen Erſcheinen auf dem nächſten Reichstag und zur Anerkennung des Concils zn be: 
ftimmen ſuchte, was aber Philipp zu verfprechen beharrlich ablehnte. Der Kaiſer ent- 
ließ den Pandgrafen freundlich, aber diefer fchied voll tiefen Mißtrauens und jchrieb 
dem Kurfürften von Sachſen über diefe Zuſammenkunft: „Anders das Herz, anders 
die Worte”. 

Die Geſchichte des nun ausbredhenden ſchmalkaldiſchen Kriegs kann hier nicht 
gegeben werden; wir ftellen nur Einiges zufammen, was den Landgrafen angeht. 
Er hatte ein Heer von 16,000 Mann zu Fuß und 5000 Reitern. Seine fonft fo 
einfichtsvolle und muthige Heerführung war gelähmt durch die Getheiltheit des Ober- 
befehls, durch die Berathungen nicht nur mit dem Kurfürften von Sadjfen, fondern 
auch mit den Führern des württembergifchen und ftädtifchen Heeres. Nach der Nieder- 
lage und Gefangennehmung Johann Friedrichs ftand Philipp von Geld entblößt, auf 
allen Seiten von Feinden umgeben, von einem großen Theil feiner Bafallen verlafjen, 
ja mit Berrath bedroht im der niedergedrüdteften Stimmung in Helfen. Dod) fürdhtete 
der Kaiſer immer noch feine Thätigkeit und faßte den Gedanken, fic feiner Perfon zu 
bemädjtigen; er erklärte den im Lager vor Wittenberg vermittelnden Fürſten geradezu, 
er fünne dem Yandgrafen nicht trauen, er müſſe ihn perfönlich in feiner Gewalt haben. 
Als Lucas Kranach um Gnade für feinen yefangenen Herrn, den Kurfürften, bat, er- 
wiederte er, an dem liege nicht jo viel, wenn er nur den Andern hätte. Die bermit- 
telnden Kurfürften Morig don Sachſen und Ioahim von Brandenburg, welche dem 
Kaifer vorgeftellt hatten, der Landgraf, der fich felbft ausgeliefert, könne doch unmöglich 
auf gleihem Fuß mit demjenigen behandelt werden, welcher mit den Waffen in der 
Hand gefangen genommen werde, liefen ſich in ihren Unterhandlungen mit dem kaiſer—⸗ 
lichen Minifter Granvella eine Erklärung über die Berficherungsbedingungen unterbreiten, 
in welcher der Ausdrud gebraucht war, der Kaiſer wolle den Landgrafen nicht in einigem 
Gefängniß halten. Da fie aber, wie der Reichskanzler Seld im Jahre 1558 dem 
bayerifchen Hofe verriet, von Wein befchwert waren, adıteten fie auf den Ausdrud 
nicht jo genau und verfäumten auch, das von einem faiferlichen Schreiber aufgeſetzte 
Altenſtück zu durchleſen. Mündlich hatte wohl Oranvella das Wort „einig“ oder das - 
flämifche eenig gebraucht, der Schreiber aber entweder fogleich verrätherifcher Weife 
ewig geichrieben, oder da8 Wort nachher gefälſcht. An jenen zweideutigen Ausdrud 
dachten fie nun fpäter um fo weniger, als die Erinnerung jener Verhandlung nicht fo 
ganz flar war und der weitere Gang derfelben, der im Ganzen milde Inhalt der 
Kapitulation, die Zuſage des Geleites u. f. w. die perſönliche Freiheit des Landgrafen 
vorausjegten. Sie gaben daher dem Yandgrafen die ausdrückliche Verficherung, daß er 
weder an Leib nod Gut, auch nicht mit Schmälerung feines Landes, oder mit Gefängnif 
bejchwert werden ſolle. Die Bedingungen waren, er folle ſich auf Gnade und Ungnabde 
dem Kaiſer ergeben, einen Fußfall thun, allen Bündniffen abfagen, die Feinde des 
Kaifers nicht im feinem Lande dulden, feine Unterthanen, die nod; wider den Kaiſer 
dienen, mit einer Friſt von 14 Tagen zurüdrufen, alle feine Feſtungen bis auf eine 
ſchleifen, alle feine Gefangene, worunter aud) Herzog Heinrid; von Braunſchweig, herans- 
geben und dem letteren fein Yand überantwworten. Während die Vermittler von ferne 
nicht an Gefängniß dachten, hatte der Kaifer feine urfprüngliche Abſicht und jenen ver- 
fänglichen Ausdrud nicht vergefien. Er fchrieb am 15. Juni 1547 feinem Bruder 
Ferdinand, er gedenfe den Landgrafen einige Zeit gefangen zu halten, die Kurfürften 
fönnten ihm das nicht übel nehmen, da fie ja felbft in ihrer erften Eingabe diefen Fall 
vorausgefegt hätten. Als nun am 19. Juni in der faiferlichen Reſidenz zu Halle bie 
Berjöhuungsceremonie vor ſich ging und der Landgraf den verabredeten Fußfall gethan, 
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fein Kanzler Ginderode ‚die vereinbarte Abbitte borgelefen hatte, war es zwar befrem- 
dend, daß der Kaifer nicht, wie fonft im folchen Fällen üblich, dem Berfühnten die 
Hand reichte, aber doc; dachte der Landgraf an feine weitere Gefahr umd ging mit den 
beiden Kurfürften, einer angenommenen Einladung gemäß, zu Herzog Alba auf das 
Schloß zum Abendeſſen. Nach demſelben fette er ſich mit anderen Gäften zum Brett- 
fpiel, plöglich aber erfchien eine 100 Mann ftarfe Wache umd erklärte Philipp für 
ihren Öefangenen. Es ift nad) allen bisherigen Unterhandlungen Far, daß der Kaiſer 
und Granvella durch berechneten Betrug die Oefangennehmung des Landgrafen beiwerf- 
ftelligt haben. Die dringendften Vorftellungen der Vermittler fanden fein Gehör, der 
Landgraf war und blieb Gefangener und die Kurfürften fanden von meiteren Recla- 
mationen ab, weil fie fürchteten, fie wirden das Loos des Landgrafen nur verfchlummern. 
Diefer wurde in viel fchlimmerer Gefangenſchaft gehalten als der Kurfürft, er wurde 
zuerft von Ort zu Ort in Deutjchland herumgejchleppt, fpäter in die Niederlande zurüd 
nad) Dudenarde, hierauf nad) Mecheln gebracht. Einmal wurde er in ein nur 10 Fuß 
langes Gewölbe gewiefen, deſſen einziges Fenſter verriegelt war, von feinen Wächtern 
verhöhnt und gequält, einmal jogar bedroht, ihm kreuzweiſe ſchließen zu laſſen. Biele 
Dualen bereitete ihm auch die Art, wie er zur Annahme des Interims für fein Pand 
gedrängt wurde. Er gab endlich, in Hoffnung auf Freiheit, den Befehl zu deſſen Ein- 
führung, aber feine Geiftlihen und feine Söhne vollzogen den erzmwungenen Befehl 
nit. Durdy den Paſſauer Frieden wurde er endlidy nad Sjähriger Gefangenschaft 
befreit. Am 10. September 1552 zog er in Marburg ein, wo er bon feinen Söhnen, 
Räthen und den Profefforen der Univerfität feierlich begrüßt wurde. Die Gefangen- 
jchaft, die er anfangs mit großer Bitterfeit und Unmuth getragen, hatte ihn milder 
und demirthiger gemadt. Cr widmete ſich hinfort mit Sorgfalt und Hingebung der 
inneren Yandesverwaltung, deren das durch Krieg umd allerlei Leiden heimgeſuchte Yand 
gar ſehr bedurfte. An Religionshändeln nahm er auch forthin lebendigen Antheil, doch 
war feine Thätigfeit hauptfächlic, eine verfühnende und vermittelnde. So betheiligte er 
fid) an dem verfchiedenen Berfühnungsverfuchen mit der katholifchen Kirche, die nadı dem 
Paſſauer Vertrag angeftellt wurden. Im Mai 1554 fendete er feine Theologen nad) 
Naumburg, wo unter Mitwirkung Melanchthons die auf dem Reichstag zu Augsburg 
ben Katholiken gegenüber einzunehmende Stellung beſprochen werden follte; im September 
1557 zu dem Religionsgefpräh in Worms. Im Jahr 1562 und 1563 fdhidte er 
Gefandte nad Erfurt und Fulda zur Berathung einer Necufationsfchrift gegen das 
ZTridentiner Concil mit der Inftruction, daß fie fich erbieten follten, ein wirklich freies 
Concil anzuerkennen. Auch an den fpäteren Streitigkeiten über die Melanchthonifche 
Lehre, nahm Philipp zu Gunften Melanchthons vielfachen Antheil; fo betrieb er 1558 
die Berufung eines Fürſtenconvents zur Beilegung der Streitigfeiten unter den Evan— 
gelifchen, beſchickte im März deffelben Jahres einen Konvent evangelifcher Theologen zu 
Frankfurt a. M., und erfreute ſich fehr darüber, als hier eine neue Concordienformel 
zu Stande fam, und war fehr eifrig, bdiefelbe im feinem Yande und bei den Ständen, 
die den Convent nicht bejchiet hatten, zur Anerkennung zu bringen. Als die Jenenſer 
ein großes Confutationsbuc dagegen ausgehen liefen, erließ er ein Schreiben an den 
Herzog Johann Friedrich den Mittleren, worin er fid) über die unbedingte Berdammung 
der Saframentirer und der Schwenkfeldianer ſehr mißbilligend ausfprad und zu großer 
Zufriedenheit Melanchthons feine eigenen theologischen Anfichten rückhaltslos darlegte. 
Auf dem Eonvent zu Naumburg, wo die evangelifchen Fürſten durch eine neue Unter— 
zeichnung der augsburgifchen Confeffion den Katholifen gegenüber ein neues Zeugnik 
der Einigkeit ablegen wollten, fand ſich Philipp perfönlidy ein und bemühete fich fehr 
eifrig, aber vergeblich, eine Berftändigung herbeizuführen, da die Yutheraner mit ihrer 
ganzen Herbigfeit auf ein neues, über die augsburgiſche Confeffion hinausgehendes 
Bekenntniß drangen. Auf einer zweiten Berfammlung zu Erfurt war die Parteiwuth 
ſchon jo gefteigert, daß die vermittelnden heffifchen Theologen nicht einmal zu einer 
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Unterredung zugelaffen wurden. Philipp fuhr fort, perfönlid unter den Fürſten zum 
Frieden zu wirkten, kam aber damit fo übel an, daß er felbft in dem Verdacht des 
Abfalls zum Calvinismus fam und auf Selbftvertheidigung bei feinen Glaubensgenoffen 
bedacht jeym mußte; es gelang ihm, feine Theologen auf einer Conferenz zu Kafjel im 
September 1561 zu eimer zufriedenftellenden Erflärung zu vereinigen, durch welche 
weitere Anfechtungen glüdlicd; abgewendet wurden. Um den Berdadht calviniftifcher 
Keßerei von ſich abzuwenden, ließ er es auch gejchehen, daß einige Jahre fpäter die 
hejfifchen Theologen in einem Streit der reformirten pfälzifchen Theologen mit den 
lutherijchen Württembergern eine Erklärung zu Gunſten der letteren abgaben, wofür 
Herzog Chriftoph ſich bei dem Yandgrafen befonders bedankte. Es ift nicht wahrjchein- 
ih, daß er feine früher unzweifelhaft mehr calvinifche Ueberzeugung wirklich ver: 
ändert und zu dem ausgeprägteren Lutherthum ſich hingeneigt habe, aber das ift wahr- 
ſcheinlich, daß der alternde Herr Frieden haben wollte und ſich gern der fchrofferen 
Richtung accommodirte. Ein Zeugniß von feiner Gefinnung in Betreff der Abendmahls- 
lehre ift die Weifung, die er in feinem, den 6. April 1562 feierlich übergebenen 
Teſtament, feinem Sohne gibt. Er fagt nämlich hier in Beziehung auf die Berfolgungs- 
jucht gegen die Reformirten: feine Söhne follten die Prediger, welche befennen, daR 
wahrhaftig im Abendmahl und Saframente der Leib und das Blut Chrifti gegeben 
und genoffen werde, in feiner Weife verjagen, noch weiter in fie dringen. In feinen 
legten Jahren hatte Philipp mit vielen körperlichen Leiden, beſonders Steinjchmerzen 
umd Gicht zu kämpfen, doch blieb fein Geift kräftig und thätig. Im Gefühl feines 
herannahenden Todes genoß er am Donnerftag "vor Oftern 1567 mit feinen Söhnen 
das heilige Abendmahl, vertheilte am folgenden Tage feine Kleinodien und Waffen und 
legte ſich am Ofterfonntag mit dem Ausruf: „ich fühle eine auferordentliche himmliſche 
Freude“, zu Bette, ftarb dann am folgenden Tage, den 31. März 1567, im 64. 
?ebensjahre und 49. feiner Regierung. 

Fiteratur: 1) Chriftoph v. Rommel, Philipp der Großmüthige, Landgraf 
von Heffen. Nebſt Urfundenbuh. 3 Bde. Gießen 1830. — 2) Urfunden aus der 
Keformationgzeit. Herausgeg. von Ch. G. Neudeder. Kaſſel 1836. . Enthält viele 
Schreiben Philipps. — 3) Ed. Duller, neue Beiträge zur Geſchichte Philipps des 
Großnrüthigen. Darmftadt 1842. — 4) Lauze, heffifche Kronif in dem 3. Suppl. 
der Zeitjchrift des Vereins für heffifche Geſchichte. Kaffel 1845. — 5) Philipp 
Hofmeifter, das Yeben Philipps des Großmüthigen, Pandgrafen von Heſſen. Kaſſel 
1846. — 6) Ehr. v. Rommel, die Gefangennehmung des Landgrafen Philipp von 
Heſſen, mit Rückſicht auf die neueften urkundlichen Aufklärungen dargeftell. Monats: 
blätter zur Ergänzung der allgemeinen Zeitung 1846. ©. 155 — 163. — 7) Chr. 
vb. Rommel, die fünfjährige Gefangenſchaft des Yandgrafen Philipp von Heſſen. Zeit- 
jchrift des Vereins für heffifche Geſchichte. Kaſſel 1850. Br. V. ©. 97— 184. — 
8) Philipps des Großmüthigen heffifhe Kirchenreformationsordnung. Aus fchriftlichen 
Quellen herausgegeben, überjegt und mit Rücdficht auf die Gegenwart bevorwortet don 
K. Aug. Credner. Gießen 1852. — 9) Georg Rind, Erinnerungen an Philipp 
den Großmüthigen, Yandgrafen von Heſſen, insbefondere an deſſen Verdienfte auf dem 
Gebiete der Kirche. Darmftadt 1852. — 10) Heim. Heppe, Geſchichte des deut: 
fhen Proteftantismus. Bd. I. Marburg 1852. — 11) F. W. Haffentamp, 
heſſiſche Kirchengefchichte im Zeitalter der Reformation. 2 Bde. Marburg 1852—55. 
12) Karl Wilh. Herm. Hochhuth, Yandgraf Philipp und die Wiedertäufer. Niebner 
Zeitfchrift für hiftorifche Theologie. Yahrg. 1858 ©. 538 — 644. und Jahrg. 1859 
©. 167 — 234. Dazu auch noch Ranke, deutfche Gedichte im Zeitalter der Refor— 
mation. 3. Auf. 5 Bde. Berlin 1852. Klüpfel. 
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Philippiſten (Melanchthoniſche Schule). Mit dieſem Namen find in der 
zweiten Hälfte des ſechszehnten Yahrhumderts die fpeziellen Schüler und Anhänger 
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Melanchthons (der ja meift ſchlechtweg Dr. Philippus genannt wurde) bezeichnet worden. 
Der Name ift wohl im flacianifchen Lager (cfr. die Klage der Ienaer Theologen vom 
Jahr 1567 über Flacius und feine Kollegen, melde von allen möglidyen Iſten und 
jo aud vom Philippiften gepredigt. Heppe, Geſch. d. deutjch. Proteftantismus, 1. Br. 
p- 75) feit den interimiftifch adiaphoriftifchen und den darauf gefolgten majoriftifchen und 
fynergiftifchen Streitigfeiten aufgefommen, und von den Önefiolutheranern den Theologen 
ber Leipziger und der Wittenberger Univerfität aufgeheftet worden, welche den abwei— 
chenden Lehrmeinungen Melauchthons vom freien Willen, guten Werten, Abendmahl x. 
ſich anfcjlofjen. Insbeſondere aber hießen die Anhänger der von dem Schtwiegerjohn 
Melanchthons, dem Furfürftlich fächfifchen Leibarzt Peucer in Wittenberg organifirten 
ficchlich »politifchen Partei Philippiften; und fo blieb diefe Bezeichnung während ber 
Zeit der Herrfchaft der lutheriſchen Orthodorie ald Spottname für diefe Schüler und 
Anhänger Melanchthons, wogegen fie in unferm Jahrhundert von denen zu einem Ehren 
namen geftempelt worden ift, welche im Philippismus den wahren Ausdrud des urfprüng: 
lichen deutſchen Proteſtantismus, und ein Schibboleth der Union finden wollen. Die 
Skizze, welche im Folgenden von den Philippiften gegeben werden foll, beſchränkt ſich 
auf die Entftehung diefer Richtung und Partei, ihre Gefchichte im Allgemeinen und ihr 
Weſen und ihre Bedeutung im Entwidlungsgang des Proteftantismus im 16. Yahr 
hundert überhaupt, da alle hervorragenden Imdividuen derfelben, und ebenjo die Haupt 
fteeitigfeiten, in melden fie eine Rolle fpielen, ihre nähere Beſprechung in den betref: 
fenden befondern Artikeln der Real-Enc. finden. — Melandjthon hat zwar, wenn man 
feine Stellung als des „theologifcen Mit- und Hauptreformatord“ der deutfchprotejtan- 
tifhen Kirche (cfr. Art. Melanchthon) und den weitgreifenden Einfluß feines Unterridts 
und feiner Schriften überhaupt ind Auge faßt, die größte Schule um fid) gefammelt, 
welche mit ihm übereinftimmte in der Auffafjung der chriſtlichen Wahrheit, fo wie die 
felbe al8 die gemeinfam evangelifche von den beiden Hauptrepräfentanten der deutſchen 
Reformation, Luther und Melanchthon, dem Katholicismus gegenüber bekannt wurde. 
Aber von Melanchthoniſcher Schule im engern und eigentlichen Sinne kann erſt geredet 
werden, feit Melanchthon in mandyen Punkten der Pehre von der gemeinfamen urſprüng— 
lichen Lehrweife, und insbefondere der Lehrweife Luthers abzuweichen begann und bieje 
Abweichungen auch Öffentlid, Fund gab. Daß diefe Abweichungen num auch fonft, wen 
auch zunächſt mehr im Stillen Eingang fanden (vgl. 3. B. Crucigers Bertheidigung 
des Melandıthon. Sages: gute Werke find zur Seligfeit nothwendig, und dem ffent- 
lichen Proteft Puther’s dagegen, Galle Melanchthon p. 352 Corp. Reform. III. p. 385), 
dieß begreift fi) aus den Schwierigkeiten und Mängeln, welde der urfprünglicen 
und ftrenglutherifchen Yehrmweife anhingen, und der relativen Berechtigung, melde 
Melanchthons Standpunkt hierin zu haben fchien umd wirklich auch hatte. Uebrigent 
ift and) nicht zu überfehen, daß die perfönliche Spannung, welche über diefen Abweichun— 
gen in den legten Lebensjahren Luthers zwifchen diefem und Melanchthon entftand, aud 
denen, die den beiden Männern perjönlich näher fanden, ſich mittheilen mußte, und 
daß insbejondere der Eifer derer, welche nicht immer and rein ſachlichem Intereſſe 
Luthers Lehre und Auctorität auf den Schild hoben (3. B. Amsdorf), aud) die freunde 
Melanchthons in einen gewiffen Parteiftandpunft hineintrieb, was Alles freilich ſeit 
Luthers Tode, durch welchen Melanchthon zum Tonangeber und Leiter der deutſch— 
proteftantifchen Kirche wurde, noch eine ganz andere Bedeutung gewann. Insbeſondere 
reizte aud) die Weigerung Melanchthons, dem Rufe an die in Jena neu zu grümdende 
Univerfität zu folgen, den Unmillen der ftrengeren Yutheraner, und wenn nun gleich 
auch zwei in Wittenberg gebildete Freunde Melanchthons, Johann Stigel und Bictorin 
Striegel, für Jena gewonnen wurden (trank, die jenaifche Theologie in ihrer geſchicht⸗ 
lihen Entwidlung p. 5), jo war doch auf der wieder eröffneten Univerfität zu Witten: 
berg eine größere Anzahl der bedeutendften Theologen, welche Melanchthon's Stand: 
punft theilten, um ihm vereinigt, wie Eruciger, Bugenhagen, P. Eber, Major, neben 
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welchen nur noch der eine eifrige Putheraner, Flacius, feine Stelle hatte. Auch damit 
war der ausbrechende Conflift des Gneſiolutherthums und des Philippismus borbereitet, 
und der Ausbruch deffelben trat ja nun auch bald genug ein mit dem interimiſtiſch 
adiaphoriftifchen Händeln. In den Verhandlungen über das Interim fanden die genannten 
Wittenberger Theologen, aufer Flacius, auf Seiten Melandıthons, ebenfo der Superin- 
tendent Pfeffinger von Leipzig und der Melandıthon befonder8 nahe ftehende fürftliche 
Theologe Georg von Anhalt (efr. d. Urt. üib. die interimift. Streitigfeiten); umd fie waren 
wegen diejes ihres Berhaltens in den Angelegenheiten des Imterim denjelben Angriffen, 
wie Melandıthon von Seiten der ftrengen Putheraner, vor Allem durch Flacius, ausge 
fest, und können, wenn gleich ihre Betheiligung eine verſchiedene ift, im Ganzen auch 
fo wenig als er darüber vollkommen gerechtfertigt werden (cfr. d. Art. Melandhthon). 
Der mit dem interimiftifchen Kampfe ausgebrochene Conflikt zwifchen dem Onefioluther- 
them und der Melanchthon'ſchen Schule fette fich num in einer Reihe einzelner Streitig- 
feiten fort, die mehr oder weniger alle von einem ähnlichen dogmatifchen: Intereffe aus: 
gingen, aber gleichwohl nicht zu einem fichern fortfchreitenden Reſultate dogmatifcher 
Erfenntniß geführt haben, teil die gegenfeitige perfönliche Verbitterung das Sachliche 
faft nie im Auge behielt, und darum fo leicht über die Grenzen der Wahrheit ſich 
hinausreiken ließ, aber aud), und faft noch vielmehr, weil die Streitenden noch zu 
fehr gebunden waren durch das überlieferte fcholaftifche Begriffsſyſtem, das für die neu 
gewonnene religiöfe Ueberzeugung feinen ganz entjprechenden Ausdrud bot, und im Yu: 
fommenhang damit durch die Ängftliche, zu weit gehende Sorge, nicht der katholiſchen 
Yehre zu nahe zu fommen oder zu bleiben. So haben die Philippiften Major (in 
Wittenberg) und? Menius (in Gotha) [f. d. Art.) bei der Propofition: gute Werke 
find zur Seligfeit nothwendig, oder wie ſich Menius lieber ausdrüden wollte: der neue 
Gehorſam, das neue Peben ift nothiwendig zur Seligkeit, nicht nur überhaupt die Gefahr 
im Ange gehabt, daß die Lehre von der Rechtfertigung allein dur; den Glauben zu 
Antinomismus und fittlichem Yibertinismms mißbraucht werden konnte (cfr. Major’s 
Sermon von der Belehrung Pauli xc.), fondern es ſchwebte ihnen in®befondere auch 
der fchon von Melandıthon angedeutete, freilich auch nicht verfolgte unbeftreitbar richtige 
Gedanfe vor, daf zwar die Rechtfertigung als Berfegung in den Onadenftand, in den 
Defig der fündenvergebenden Gnade in ihrem Seyn, und fodann auch im ihrer Dauer 
primitiv nicht durch den neuen Gehorfam, fondern nur durch den Glauben bedingt feyn 
fan, daß aber dann doc die Erlangung der vita aeterna, der Eintritt in das Himmel» 
reich den neuen Gehorfam, die fortgehende Erneuerung und Heiligung als das, mas 
mit der Rechtfertigung und Wiedergeburt ſich verfnüpft, fchlechterdings voransfegt (efr. 
die ganz zutreffende Bemerkung Beck's im Art. majorift. Streitigkeiten, Real» Euch. 
Bd. VII. p. 735), oder wie wir es auch ausdrücken fönnten, daß nicht mur in idea 
und in foro legis, wie die Eiſenacher Synode 1556 fagt, die Nothmendigfeit der guten 
Werke auszufprechen ift, fondern die Vollbringung derfelben die Darftellung der voll» 
fommenen Heiligkeit auf dem Grunde des Werkes Chrifti und der Rechtfertigung durch 
den Glauben, ala durch den urfprünglichen, in der Schrift bezeugten Willen Gottes 
nefordert zu betradıten iſt (Matth. 5, 17—20. und 48.). Diefen ethifch » theologi- 
ſchen Gefichtspunft feſt ins Auge zu fallen umd rein durchzuführen, war weder Major 
in feinem fchmwanfenden, wenig fcharfen und doch wieder raſch zufahrenden und ſich 
wichtig machenden Wefen, noch Menius im Stande, fondern fie ließen ſich durch die 
Angriffe ihrer Gegner, Flacius, Amsdorf ꝛc., durch den vorgehaltenen Bopanz, die Pehre 
von der Rechtfertigung zu verläugnen und in's römische Yager zu gerathen, aus ihrer Po- 
fition vertreiben, umd auf den allgemeinen Lehrſatz von der Rechtfertigung allein durch den 
Glauben, womit das Problem nicht gelöft war, zurüdwerfen. Flacius konnte wohl das 
Bedenkliche und Gefährliche der Lehr: und Ausdrudsweife feiner Gegner Major und 
Menius aufdecken, er fonnte namentlich (f. des Flacius Schrift, wider den Evangeliften 
des heiligen Chorrods, Dr. Geitz Major, Bafel 1552, und Preger Flacius Illyricus 
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und feine Zeit, 1. Hälfte p. 363 sq.) Major in die Enge treiben mit der Schwierig⸗ 
keit der Belehrung auf den Todtenbette; er hat endlich auch fcharf hingewiefen auf den 
Unterſchied von Rechtfertigung und Seligkeit, aber von diefem Unterjchiede aus die 
Bedeutung der guten Werke vollftändiger zu erkennen, und das pofitive progrefjive Ber- 
hältniß des aus dem Glauben herborwacjjenden neuen Gehorſams zu Erlangung der 
künftigen Seligfeit zu begreifen, das vermochte er auf feinem Standpunkte nicht. Und 
fo hat auch die Concordienformel zwar allerdings in feinem Sinne den Streit abge- 
ichloffen, indem fie die Extreme abfchnitt, aber fie hat darum keineswegs die Frage zu 
der Pöfung gebracht, auf welche das urfprüngliche, wenn auch nicht Mar erfannte und 
ausgefprochene Motiv des ganzen Streites hinwies. Der faft gleichzeitig mit diejen 
Berhandlungen über die guten Werte entftandene ſynergiſtiſche Streit, (j. d. 4.) 
Mmüpfte ſich gleichfall® an die Veränderungen, welche Melandıthon in der Yehre dom 
liberum arbitrium in Öegenfag zu feinem früheren prädeftinatianifhen Determinisnms 
in ethifchem Imterefie vorgenommen hatte (f. d. Art. Mel... Nad; dem Vorſpiele des 
Streites in dem Zuſammenſtoße Pfeffinger’s in Peipzig, welcher in feinen propo- 
sitiones de libero arbitrio an Melanchthonifche Formeln ſich angefchloffen hatte, mit 
Amsdorf umd Flacius hat Bictorin Striegel in Iena feit 1559 das ſynergiſtiſche 
Thema tiefer angefaft, und mit vollftem Rechte feinen über das Maas hinausſchießenden 
Gegnern gegenüber darauf gedrungen, daß im Werke der Belehrung die Gnade auf 
den fündigen Menfchen immerhin noch als Perfönlichkeit, nicht als ein felbftlojes Natur: 
objeft wirfe und ihm daher der modus agendi eine® agens liberum, eine aptitudo 
naturalis geblieben feyn müfje. Meinte er damit zunächft nur freie Empfänglichleit 
für die Gnade, fo hat er dieß doch nicht feftgehalten, fondern ift mweiter gegangen zu 
der Behauptung einer activen Synergie, einer fpontanen Mitwirkung aus dem Reſte 
eigener, dor dem Wirken der Gnade nur gebumdener Kräfte, wie fid; am klarſten zeigt 
in der Vergleichung, welche er einmal macht: es ſey bei der Belehrung wie bei einem 
Gaſtmahle, wo der Geladene nur einen Heller bezahle, der Einladende aber alles Uebrige, 
ftatt daß, wenn die Vergleichung ganz zutreffen fol, der Geladene eigentlidy gar nichts 
zu bezahlen haben follte, weil er nichts bezahlen kann, vielmehr nur an den Tiſch zu 
figen und das ihm bereitete Mahl zu genießen haben ſollte. Durch diefen einen 
Heller ift der reine Begriff der Belehrung, als einer fchöpferifhen Anfaffung der 
freien Empfänglichkeit, wie er aus dem Prinzip des Proteftantismus folgt, aufgegeben, 
was Flacius Mar und wahr hervorgehoben hat. Es wäre dieß mohl noch deutlicher 
georden, wenn man die Sache mehr, als wirflid; gefhah, auch von der materialen 
Seite, umd nicht überwiegend nur von der formalen in's Auge gefaßt umd die Frage 
geftellt hätte, ob im Nichttviedergebornen auch ſchon Regungen eines wahren Glaubens 
und einer reinen Liebe zu Gott vorhanden ſeyen und feyn Fönnen, und nicht vielmehr 
diefer imnere Habitus als lebensfräftiger mur durch die Gnade im Menfchen erzeugt 
werde und werden müſſe. Daß aber auch die Wittenberger Theologen jene falſche An- 
fiht vom liberum arbitrium, wenn fie gleich irrthümlich meinten, fie werde mit Unrecht 
Striegeln vorgeworfen, nicht theilten, hat Thomafius in feiner trefflichen Darftellung 
des ſynergiſtiſchen Streites, das Bekenntniß der evangeliſch-lutheriſchen Kirche x. 
p. 129 sq. mit Recht unter Berufung auf den: „Endlichen Bericht der Wittenberger x. 
vom Jahr 1571” geltend gemacht; nur wird auch Melanchthon felbit dieß zu gut fom- 
men müſſen, wenn er auch die Sache nicht in einer befriedigenden Formel zum Abſchluß 
gebracht hat (efr. Art. Melanchthon, Real-Enc. IX. p. 272). Ob aber andererjeits die 
Concordienformel im Artifel: de libero arbitrio „den Lehrbegriff in der rechten Mitte 
feftgeftellt« (Thomafius 1. e. p. 145) mit ihrer capacitas mere passiva, möchte ſich 
doch noch fehr fragen; denn wenn eimerfeits der umtwiedergeborne Menſch immer noch 
tiefer actu fallen fann, ob er gleich im Princip der Gefallene ift, und wenn anderer: 
ſeits die neufchaffende Gnade jedenfalls noch einen realen Anfnüpfungspunft im natür- 
lichen Menſchen finden muß, weil ohne einen foldyen ſich nimmermehr verftchen läßt, 
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wie der don der Gnade ergriffene Menſch feinerjeits and) die Gnade ergreifen und 
ergreifen wollen kann, jo kommen wir mit einer rein formal gedachten Empfänglichteit 
für die Gnade, was demm doc; die capacitas mere passiva ift, nidjt weiter. Mag 
man nun auc auf die Taufe als Kindertaufe und die Zubereitung des Einzelnen durch 
die Führungen der Weltregierung recurriven, fo ift mit allem diefem die Frage nicht 
gelöft, weil jedes Wirken Gottes auf den Menjchen in geiftlicen Dingen, wenn es zu 
einem Ziele kommen fol, einen noch vorhandenen Anknüpfungspunkt vorausſetzt, und 
diefer mit der Lehre der Concordienformel vom natürlichen Berderben aufgehoben ift, 
daher die Einfprahe Nitzſch's in feiner Antwort gegen Möhler und Yul. Müllers in 
der Schrift über die Sünde und in der Schrift über die Union p. 283 gegen bie zu 
weit gehenden Beftimmungen der Concordienformel über das natürliche Verderben voll 
fommen zu Recht befteht. — Auch die übrigen Corruptelen der reinen Lehre, welche 
man Melanchthon umd feiner Schule zur Yaft legte, im Artikel von der Rechtfertigung, 
Abendmahl xc., waren fortan der Gegenftand des Verdachts und Angriffs von Seiten 
des Gneſiolutherthums; daher geht nun den einzelnen Streitigkeiten das Beftreben der 
Gnefiolutheraner zur Seite, durch einen Geſammtſchlag den Philippismus zu vernichten, 
„der Sache nicht nur einen Stich zu geben, fondern ihr die Gurgel ganz abzuſchneiden“ 
(Flacius). Dieſes Beftreben legte fi zu Tage im Eonvente der Yutheraner zu Weimar 
Januar 1556, und in den Verhandlungen defjelben Jahres und am Anfang des Jahres 
1557 zu Coswig umd Magdeburg, die vor allem widerlich find in der Urt, wie fie 
auf die perjönlihe Demüthigung Melanchthon's hinarbeiteten (cfr. Art. Mel. p. 268 sq. 
und Corp. Ref. IX. p. 23 die acta cosvicensia). Während aber Melandıthon dieje 
Angriffe und Zummthungen zwar ſehr empfindlicd; aufnahm, aber im Ganzen dody mit 
großer Mäßigung und Geduld ertrug, vergalten die Philippiften, die Leipziger und 
Wittenberger Theologen das Gebahren der Önefiolutheraner mit gleicher Münze, ja fie 
rächten fi; in den unmwürdigften Schmähungen vor Allem an Flacius, fo 1557 in dem 
Spottgediht synodus avium von dem Wittenberger Poeten Johann Major, 1558 in 
dem Ausjchreiben und Bermahnung der beiden Univerfitäten an alle chriftliche Stände 
und dann in der berüchtigten epistola Scholasticorum Wittenbergensium, bdeutjcher 
Titel: wahrhaftiger, bejtändiger und klarer Bericht von dem Anfang, Grund und Auf— 
fommen der fchädlichen aufrührerifchen Zerrüttung, welche der verloffene undentjche 
Flacius Illyricus in der chriftlichen Kirche deutfcher Nation erregt hat (efr. Breger l. c. 
p. 419 sq.); ein Zreiben, an welchem Melanchthon ſelbſt gewiß feinen Antheil hatte. 
Der heftigfte Zufammenprall des Onefiolutherthums und des Philippismus geſchah durch 
das dom Herzog von Sachſen publicirte und don Flacius ſchließlich redigirte fogenannte 
Confjutationsbudh, aus Veranlaffung deffen der oben bezeichnete Synergismus 
Striegeld hervortrat und diefem die härteften Berfolgungen zuzog, aber auch das Schickſal 
des Flacius beſchleunigte. Man darf aber nicht überjehen, wie in diefen gegenfeitigen 
Befehdungen nicht nur der Gegenfag der Theologen wirkte, ſondern auch die Rivalität 
der liniverfitäten, des meugegründeten Jena, und des älteren Leipzig und Wittenberg 
eine twejentliche Rolle fpielte, und namentlich auch vom herzoglich ſächſiſchen Hofe aus 
angefchürt wurde. Jena ftieß zivar in Folge diefer Händel zumächft feine philippiftifchen 
Elemente aus umd recrutirte ſich ganz lutheriſch. Aber die Verödung der Facultät, die 
daraus hervorging, veranlaßte den Herzog von Sachſen fogar 1563 drei Wittenberger 
Theologen, darunter der bedeutendfte Selneccer, damals nody Anhänger Melanchthons 
zu berufen. Aber nachdem Yohann Wilhelm 1567 Herzog von Sachſen geworden, 
geichah wieder eim Iutherifcher Umfclag, und durch Wigand, Coeleftin, Heßhufius war 
die Oppofition gegen Leipzig und Wittenberg von Neuem organifirt (Frank, die jenaifche 
Theologie p. 17 sq.), wie denn die Jenenſer mit dem „Bekenntniß von der Wedht- 
fertigung umd guten Werfen“, das fie 1569 herausgaben, die Lehre der Wittenberger 
umd Yeipziger fo entjchieden angriffen, daß Selneccer in dem „kurzen Bericht und Erin- 
nerung von der Rechtfertigung vor Gott und guten Werken gegen das Bekenntniß der 
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Theologen von Jena“ eine heftige Erwiederung zurückzuſchleudern ſich veranlaßt ſah. 
Der Kurfürſt Auguſt von Sachſen jedoch wünſchte dringend die religiöſe Einigkeit in 
den ſächſiſchen Ländern hergeſtellt zu ſehen, und auch der Herzog Wilhelm von Sachſen 
ließ fich endlich nad; mehreren Berhandlungen herbei, ein Religionsgeſpräch zwiſchen 
den beiderjeitigen Theologen zu veranftalten, da den 21. October 1568 in Altenburg 
eröffnet wurde unter dem Borfit des Herzogs Johann Wilhelm, „als eines ziveiten 
Eonftantin«. Die bedeutendften kurſächſiſchen philippiftiichen Theologen, weldhe anmwohn: 
ten, waren Paul Eber und Caspar Eruciger, der jüngere, und von der herzoglid 
ſächſiſchen Iutherifchen Seite Johann Wigand, Joh. Friedrich Eoeleftin, und Timotheus 
Kirdiner. Die Verhandlungen konnten zu feinem Wefultate führen, da ſich der Philip 
pismus und das Önefiolutherthum im jchroffften Gegenjage gegen einander ausfpraden 
und feithielten, und namentlid) über die Belenntnifgrundlage in unverjöhnlichen Conflilt 
geriethen, indem die Philippiften ihrerfeits die Auftorität der Aug. Conf. v. 1540, der 
loci communes Mel. in den fpätern Ausgaben, und des Corpus Philippicum nad) 
brüdlic; geltend machten, von der andern Seite aber dieß als eine Antaftung des mahren 
confeffionellen Beftandes der reinen Pehre und Auktorität Yuther® ebenjo hartnädig zurüd: 
geiviefen wurde. Die gegenfeitige Berbitterung entlud ſich nach der Auflöfung des Ge: 
fpräche® noch in der Herausgabe der Acten defjelben, bei weldyer jeder Theil fd) die 
underfälfchte Darftellung ded8 Herganges, den Sieg und die Niederlage der andern 
anmaßte (cfr. Heppe, II. Bd. p. 206 sq. Pland, Geſch. d. prot. Yehrbegr. VI. Br. 
p- 335 sq.). Die Leipziger und Wittenberger Philippiften ſchloſſen nun daran aud 
eine Geſammtrechtfertigung ihres Standpunktes im Gegenfag zu dem flacianifchen Luther: 
thum in dem: Endlichen Bericht ꝛc. (cf. Heppe 1. c. II. p. 228), im welchem fie eim- 
mal in Beziehung auf die Belenntnißjchriften, dann in Beziehung auf die Lehre im 
Einzelnen ihre philippiftifche Richtung eifrig vertheidigen, ohne jedod; dabei etwas 
weſentlich Neues borzubringen und nicht ohme ihr Werk durch unmürdige perjönlice 
Polemit gegen Flacius zu entftellen. Verwandt damit ift der Proteft der heſſiſchen 
Theologen zu Gunſten des Philippismus gegen das flactanifche Yutherthum auf dem 
Eonvent zu Ziegenhain 1570 (Heppe, Geſch. d. heififch. Generalfynoden Bd. II. ©. 175.) 

Indem num das reine Yutherthum im verjdiiedenen Landeskirchen im Unterſchied 
vom Philippismus ſich befeftigte, und das bereits begonnene Concordienwerk, urjprünglid 
nur darauf berechnet, eine dauernde Verſöhnung der Gegenjäge auf einem neutralifirenden 
Boden zu erreichen, im weiteren Berlaufe immer entjchiedener darauf hinarbeitete, das 
melanchthoniſche Element zu bejeitigen, war der Philippismus aud) darauf hingetrieben, 
ſich defien zu erwehren, ja feinerfeits den Verſuch zu unternehmen, fich nicht nur in 
Kurſachſen zu confolidiren, fondern auch die ganze deutjd) » evangelifche Kirche für ſich 
zu erobern. Aber eben diefer Verſuch hatte feinen Untergang in feinem urjprünglichen 
Heerde, in Kurſachſen zur Folge; vgl. über d. Einzelne der jogenannten krypto— 
calviniftifchen Händel den betr. Artikel der R.-Ence. Der Ausgang des Altenburger 
Geſpräches veranlaßte den Kurfürften Auguft 1569 ein Mandat ergehen zu laſſen, wo— 
durch alle Geiftlichen feines Landes verpflichtet wurden: „in Anfehung der Yehre fid 
genau am das corpus doetrinae zu halten, und Alles, mas den furfächfifchen Kirchen 
von „adiaphoriftifchen, fynergiftifchen und majoriftifchen Irrthümern aufgebürdet würde, 
als flacianifchen gefährlichen Irrthum, zünkiſch Geſchmeiß umd giftig Gebeiß zu ver 
dammen“. Er ging dabei offenbar von der Borausfegung aus, daß er auf dieſe Weile 
das reine urſprüngliche Lutherthum ohne flacianifche Uebertreibungen, feſthalte, und ebenjo 
den urjprünglichen mit Yuther einftimmigen Melanchthon. Die Wittenberger aber beuteten 
diefe Wendung zu Ounften ihres Philippismus, insbefondere ihrer Uebereinſtimmung 
mit den Melanchthonſchen Abweichungen von Luther in der Yehre vom Abendmahl und 
der Perfon Chrifti aus. Vom Prinzip des Proteftantismus aus angefehen kann ihr 
Recht, die eigenthümliche Melanchthonifche Yehrweife feftzuhalten, jo wenig angefochten 
werden, ald Melandıthon verdadjt werden darf, daß er feine von Luther abweichende 
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Ueberzengung ausjprad. Allein indem nun die Wittenberger diefe ihre abweichende 
Lehrweiſe zu befeftigen und auszubreiten begannen, obgleich fie wußten, daß ihr Kurs 
fürft fie in der Abendmahlsfehre für qut Intherifch hielt und jede Annäherung an den 
Calvinismus verabſcheute, und indem fie ebendarum ihre Yehrweife durch Accommodation 
an die Borausfegung des Kurfürften verhüllten, fpielten fie nicht nur ein fehr gefähr- 
liches, jondern auch ein umredliches Spiel. Der mächtige Drang einer höchſt lebendigen 
Ueberzeugung, der ein wahrer Gewiffensdrang gewejen, wie Pland ſich ausdrüdt, ja 
jelbft etwa die Meinung, daß fie damit nur die urfpränglich geltende, und erft durd) das 
Gnefioluthertfum verdrängte gemeinproteftantifche Lehre vertreten, und endlich auch die 
Schwierigkeit ihren glaubenseifrigen aber geiftig ziemlic, befchränften Rurfürften auf dem 
Wege der Leberzeugung für ihre Lehrweife zu gewinnen — dieß Alles reicht nicht him, 
ihr perfönliches Verhalten zu rechtfertigen, höchftens e8 in einem milderen Lichte erfcheinen 
zu laſſen. Der Wittenberger Katechismus vom Jahr 1571 ſprach den Philippismus 
fo unverholen aus im Lehrftüd vom Abendmahl und der Perfon Ehrifti, daß dieß 
gewaltigen Widerjprucd, von Seiten der Yutheraner und einen heftigen Schriftenwechſel 
zwiſchen diefen und den Philippiften erzeugte, Heppe 1. c. Bd. II. ©. 406, aber dem 
guten Kurfürft Auguft jo wenig die Augen dffnete, daß er vielmehr durch ein bejonderes 
Bekenntniß die nad) feiner Meinung grundlos angefochtene Rechtgläubigfeit feiner Witten- 
berger Theologen ins Licht zu ftellen ſuchte. Daß nun diefes Belenntniß, der Consensus 
Dresdensis vom Jahr 1571 nur eine Berhüllung der Philippiftiichen Lehre durch An- 
bequemung an lutheriſch lautende Formeln war, das möchte gegenüber von der Deutung, 
die im ihm „die reinfte und lauterfte Bezeugung des philippiftiichen Proteftantismus 
und ziwar im der Weife, daß zugleich die weſentliche deutjc » proteftantifche Einheit der 
melanchthoniſchen und Iutherifchen Lehre ausgeſprochen war“ — finden will Heppe (1. c. 
II. Bd. p. 410) — noch immer das hiftorifch begründetere Urtheil zu ſeyn. Der Um: 
ftand, daß jelbft Selneccer fid) darüber täufcyen und meinen konnte: es ſey damit ber 
Sakramentirer Gaufelei ausgefegt, beweift eben fo wenig etwas dagegen, als die Feiden- 
fchaftlichfeit der lutherifchen Entgegnungen die Nichtigkeit ihrer Entdedung aufhebt, daß 
die eigentlich Iutherifche Yehre hier umgangen ſey. Indem aber der Kurfürſt Auguft 
fo in jeiner Täuſchung befangen blieb, daß er fogar, jeit er die Bormundfchaft im 
Herzogthum Sadjjen übernommen 1573, nicht nur lutherifche Eiferer wie Hefhuß und 
Wigand verjagte, fondern eine Menge Geiftliche ihres Amtes entſetzte, weil fie nicht 
unter das corpus philippicum fid) beugen wollten, ftieg natürlic; in gleichem Maaße 
das Selbjtvertrauen der Bhilippiften, melde nun den Plan fefter ind Auge faßten, 
dem Philippismus durch Berbindung mit der pfälzer Kirche den Sieg in Deutſchland 
zu verjchaffen. Die Art, wie man dieß durch geheime Confpiration und Machination 
in’s Werf zu ſetzen fuchte, die Weife, wie im geheimer Correfpondenz nicht nur der 
Name des Kurfürften, fondern auch Luther's behandelt wurde (womit man dad Ber» 
halten Peucer's gegen Luther's Namen in den von ihm herausgegebenen Werfen Melanch— 
thon's vergleichen kann), wirft den Schatten eines unveinen Parteiftrebens auf bie 
Bhilippiften und läßt die Würde und Geradheit, welche eine wohlbegründete Ueberzeu- 
gung mittheilen muß, nur gar zu fehr vermiffen. An der Erfcheinung der exegesis 
perspieua etc. im Jahr 1574 hatten die Wittenberger allerdings, wie durch Heppe 
erwiefen jeyn möchte, feinen unmittelbaren Antheil, verdienten infofern wenigfteus die 
Angriffe der Iutherifchen Gegner nicht, vielmehr müßte, wenn wir vom Inhalt abfehend 
die Sache ganz objektiv beurteilen, wenigſtens die Entjchiedenheit und Offenheit, mit 
welcher die vom Luther abweichende Anficht hier vorgetragen ift, zu ihren Gunften 
iprechen, wenn fie die Berfaffer wären. Die Feſtigkeit, welche beſonders die theologifchen 
Stimmführer Wittenberg’s, den altersfchwachen Major abgerechnet, bei den durch den 
Kurfürften über fie verhängten Prozeß betviefen, mag einigermaßen mit ihmen ausföhnen, 
wenn fie auch nicht als reine Märtyrer betrachtet werden dürfen, andererfeits aber kann 
das ganze Verfahren gegen fie, wie ſehr es ſich von Seiten des Kurfürften pfychologiſch 
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begreifen und bei dem perfönlichen Unrecht der Philippiften auch beziehungsweije recht⸗ 
fertigen läßt, insbefondere wegen der Haltungslofigkeit des ihmen entgegengeftellten 
Torgauer Belenntniffes (Mai 1574) nur einen ganz widerlichen Eindrud machen. 
Der Philippismus war durch diefen Schlag niedergedrüdt, und auch die Bemühungen 
des Landgrafen Wilhelm von Hefien, ihm wieder aufzuhelfen (Heppe 1. ec. IL. p. 446) 
waren völlig ohne Erfolg. Dem Goncordienwert war zunäcdft durd) diefen Unter: 
gang des Philippismus in Kurfachjen der Weg geebnet: aber wenn der Philippismus 
auch als diefe beftimmte localifirte und ertremfte Partei unterdrüdt war, fo beweiſt ja 
dod; der weitere Gang des Concordienwertes, bemweifen die fcharfen Cenſuren, melde 
aus dem Niederheffifchen, Zweibrüd’fhen, Anhalt ꝛc. (cf. Art. Concordienformel) ein- 
liefem, daß die melandıthon’sche Theologie noch nicht ausgeftorben war. Daß dann die 
Eoncordienformel in Beziehung auf die Pehre von den guten Werken, und dem liberum 
arbitrium zwar die unvollkommene melandythonijche Lehr: und Ausdrudsmweife abgewieſen, 
aber das urjprüngliche Motiv der Melanchthon'ſchen Anfchauungsweife nicht gehörig 
erfannt, geſchweige es zur Geltung gebradjt habe, ift oben jchon bemerkt worden. Ju 
der Lehre vom Abendmahl und der Chriftologie führt die Concordienformel allerdings 
den rein lutherifchen Standpunkt durch, aber fie behandelt dabei die Sakramentirer und 
mit ihnen die Philippiften nicht ganz gerecht, und die Einſprache Melandıthon’s und 
der Philippiften ift infofern wenigſtens nicdjt zu ihrem Rechte gefommen, als die Con» 
cordienformel nicht genügend zeigt, welches dogmatifcd;e Moment gerade der Genuß der 
Subftanz des Leibes und Blutes Chrifti habe, und als fie bei der Pehre von der Berfon 
Ehrifti zwar von der ftrengften Ubiquitätslehre auf die Multivolipräfenz ſich zurüdzieht, 
aber diejelbe auf die unio personalis naturarum gründet, aus welcher nicht mu dieſe, 
fondern jene folgt. Aber freilich war aud die Abendmahlsiehre Melandıthon’s und 
der Philippiften nicht fo gefichert und im ſich abgerundet, daß fie eine größere Geltung 
ſich hätte verſchaffen können. Die Chriftologie Melanchthon's weiter und der Bhilippiften 
ift eine Halbheit, fofern fie die Gonfequenzen abjdneidet und doch die Prämifjen, aus 
welchen fie nothmwendig folgen, ftehen läßt, überhaupt nicht progreffiv, ſondern regreifiv 
berfährt. Mit der Durdführung der Concordienformel war in den deutjchen Ländern, 
in welchen früher das Anfehen Melanchthon's vereinigt mit dem Luther's gegolten hatte, 
der Philippismus ſoviel als ausgerottet. Wie er fi in dem übrigen evangelijchen 
Ländern Deutfchlands, melde die Concordienformel nicht annahmen, 3. B. in Naffau 
(wo die vertriebenen Wittenberger Philippiften zum Theil Aufnahme fanden), Anhalt, 
Heſſen erhalten hat, darüber find die betreffenden Artikel der Neal-Enc. zu vergleichen; 
nur das eine mag bemerkt werden, daß der Philippismus diefen Kirchen nur im der 
Abweifung der jtrengften Beitimmungen der Lutherifchen Lehre und in einer gewiſſen 
unioniſtiſchen Abftumpfung ebenfo in einer frenndlicheren Stellung zum Calvinismus 
befteht, wie denn auch einzelne fpäter zum Calvinismus übergegangen find. Der Phi- 
lippismus flammte zwar im Jahr 1586 beim Regierungswechſel in Kurſachſen noch 
einmal auf, aber nur um defto bälder wieder und bfutig zu enden, tie die der Art. 
Nik. Erell des Näheren zeigt. Man muß es nun gewiß beklagen, daß der melanchthoniſche 
Geift, fofern er ein Geift Firchlicher Duldung und jelbftändiger wifjenfchaftlicher For- 
jung war, in der bdeutjchlutherifchen Kirche zurüdgedrängt wurde, und daß auch die 
befondern Motive, welche zu den Melanchthon'ſchen Aenderungen geführt haben, unberüd- 
fichtigt blieben. Daß aber der Philippismus, als diefe befondere gejchichtliche Form, 
und die Fortpflanzung derfelben durch die Schule Melanchthon's im engern Sinn unter: 
gehen mußte, das ift, wie im Art. über Melanchthon bereits bemerkt worden ift, nicht 
mir der Ungunft der Zeit und der Oppofition eines zelotifchen Yutherthums zur Yaft 
zu legen, fondern aud; daraus zu begreifen, daß der Philippismus etwas Halbes geblieben 
ift, umd fich nicht zu einem vollftändiger durchgeführten und fefter begründeten dogmati- 
ſchen Standpunkte geftaltet hat. Es ift auch gewiß bemerfensiwerth, daß aus den kirch— 
lichen Sreifen, welche nad; der Einführung der Concordienformel einen gewiſſen philippt- 
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ftifchen Karakter behaupteten, keine wifjenjchaftlichenyLeiftungen hervorgegangen find, 
welche ſich vergleichen ließen mit denen, welche aus dem Schooße des durch die Con— 
cordienjormel befeftigten jtrengen Yutherthums herausgewachſen find, Damit foll aber 
nicht geläugnet werden, muß aber aud) nicht geläugnet werden, daß die wiſſenſchaftlichen 
Leiftungen Melandıthon’8 jelbft nicht nur überhaupt ihre unantaftbare Bedeutung behielten, 
fondern auch insbejondere in denen nachgewirkt haben, die ihm urſprünglich näherftehend 
fpäter in die ftrenger lutherijche Bahn eingelentt haben. Wir find hiemit von felbft 
auf einen legten Punkt geführt, der in der Kürze noch zu berühren ift, nämlic die 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit der Philippiften, insbefondere auf dem Gebiete der ſyſtematiſchen 
Theologie. Was die Dogmatik betrifft, jo ift auf die Erörterungen von Gaß in feiner 
Geſchichte der proteftantifchen Dogmatit Band II. und die noch eingehenderen von Heppe, 
Dogmatit des deutſchen Protejtantismus 1. Band zu verweilen. Auch hier ift die 
Melanchthon'ſche Schule im weitern und engern Sinn zu unterfceiden. Als Begründer 
der Dogmatif in der proteftantifchen Kirche überhaupt hat Melandıthon auf Biele ein- 
gewirkt, die ihm nicht in Allem und namentlicd nicht in feinen eigenthümlichen Abtvei- 
chungen folgten, oder früher ihm näher ftehend fpäter von ihm abwichen. Genauer 
fchließt ſich an ihn in feinen dogmatifchen Schriften an Nikolaus Hemming, Profeflor 
in Kopenhagen, „der Mittelpunft der melanchthoniſchen Schule in Dänemark“ (cfr. d 
Art.), darum auch als Eryptocalvinift angegriffen; „es eignet ihm aber in formaler 
und ſyſtematiſcher Hinficht manches Eigenthümliche*. — Die locor. theologicorum Mel. 
analysis von Andreas Prätorius (Schulz) vom Jahr 1569 find eine „in unbedingter 
Hingabe an die Auctorität Melanchthon's ausgenrbeitete Reproduktion der loci, durch 
Hlare und präcife Darftellung ſich empfehlend“; man vergleiche über Prätorius, der 
vielfach als Philippift angegriffen wurde, Adami vitae theologorum p. 466. Bedeutender 
find die von dem Philippiſten Pezel 1582 herausgegebenen und commentirten loci 
theologiei Striegel's, welche den Inhalt der Mel. loci aufnehmen, ihn mit manchem 
geſchichtlichen und dialektifchen Stoffe, und mit Widerlegung der nad) Melandıthon’s 
Zode herborgetretenen Bekämpfung des Philippismus ergänzen; er ift, fagt Gaß, der 
Erite und zunächſt auch der Letzte, welcher die Gefinnung feines Meifterd ganz vertritt. 
Aber einen wirklichen Fortſchritt der theologifchen Willenfchaft darf man ſchon darum 
bei ihm micht fuchen, nod; weniger in den dogmatifchen Schriften Chriſtoph Pezel's 
und feines Sohnes Julius Pezel’s (cfr. Heppe). Eine bejondere Stellung nehmen 
ein die dogmatifchen Arbeiten Selneccer's bejonders deswegen, weil er urjprünglid) 
ein Freund Melandıthon’s fpäter als ein thätiges Glied des Concordienwerks von ihm 
abweicht. Seine institutiones christianae religionis vom Jahr 1563 ſprechen immer 
die größte Achtung vor Melandıthon, dem praeceptor 6 2v ayloıs aus, aber zugleich 
mit voller Anerkennung Luther’s, Brenzen’8 und anderer doctorum orthodoxorum, was 
eben beweift, daß er Melandıthon ala mit Luther eins betrachtete, daher feine in feinen 
instit. borgetragene Iutherifche Lehre vom Abendmahl keineswegs auffallen Tann, und 
fein jpäterer Uebergang zum ftrengen Lutherthum, jobald er den Unterſchied des Phi- 
lippismus von ihm deutlich erfannte, um fo begreiflicher wird. Eben darum fann er 
auch eigentlid, nicht al Repräſentant des Philippismus im engern Simme hier in Bes 
tracht fommen. Ein noch etwas anderer Fall ift mit Chemmiz in den nach feinem 
Tode von Leyſer herausgegebenen locis. Er ift fid) des Unterjcyiedes feines dogmatifchen 
Standpunkte von dem jpäteren Melandıthonismus Mar bewußt und ftellt ſich fogar 
als Mitverfaffer der Concordienformel in den betreffenden Artikeln in beftimmten Gegen» 
fag zu der Melandıthon. Lehrweife; dieß hindert ihn aber nicht, jeine Erpofitionen an 
den Tert der melandythonifchen loci anzufnüpfen und ihm alles das Lob und alle die 
Anerkennung zu zollen, welche immer die Verſchiedenheit des Standpunfts noch zuläßt. 
Man kann aber gewiß nicht jagen, daß fein dogmatifches Werk dadurch, daß er von 
Melanchthon materiell abweicht, in wiſſenſchaftlicher Bedeutung verloren habe, wenn 
gleich die Schranlen der Concordienformel ihn an einer freieren und — Behand⸗ 
Neal·Encytlopadle für Theologie und Kiche. XL 
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(ung und einer harmonifcheren, weniger durd; dialektifche Diftinktionen und hiſtoriſch pole— 
mischen Ballaft überladenen Geftaltung des dogmatifchen Stoffes gehindert haben. Im 
Beziehung auf das Wenige, was für die theologische Ethik durch die Melanchthon. Schule 
geleiftet wurde, 3. DB. durd; den obengenannten Hemming ſey auf die treffliche Ab- 
handlung von Schwarz, Melanchthon und feine Schüler als Ethifer, Studien und Kritifen 
1853, 1. Heft, vertiefen, welche bei dem Artikel Melanchthon anzuführen verjäumt 
wurde. Im Ganzen genommen aber können die wiſſenſchaftlichen Leiftungen der eigent» 
lichen Philippiften, wenn man den progreffiven Gewinn dabei in's Auge faßt, nicht als 
jehr bedeutend betrachtet werden. Melanchthon's Geift felbft aber hat, obgleich mit dem 
Schluffe des 16. Jahrhunderts durch die nun allein herrſchende lutherifc; » orthodore 
Strömung fein Anfehn überfluthet war, fogar im 17. Yahrhumdert noch nachgewirkt. 
Die Richtung, melde Calirt verfolgte, iſt nicht nur im mancher Beziehung mit Meland;- 
thon verwandt, fondern fie hängt fogar noch hiftorifh mit ihm zufanmen durch das 
Mittelglied feiner Helmftädtifchen Lehrer, aber Calirt erinnert auch nicht nur durch 
das Erfreuliche in feiner Erjcheinung, fondern ebenjo ſehr auf durch manche feiner 
Fehler und Einfeitigkeiten an feinen großen Vorgänger Melandithon. 

Zur Piteratur kann außer den im Berlaufe oben angeführten Schriften noch ver- 
glihhen werden Corp. Reform. Band VI—IX., Acta Philippica von Batmeifter, 
Salig, Gefchichte der AugsburgerConfeffion, BandIII. (umfaßtjedoch nicht den ganzen 
Zeitraum), Schlüffelburg, Catalogus haereticorum. Randerer. 

Philippopolis, Synode, f. Arianismus. 

Philippus, Apoftel, aus Bethfaida, Joh. 1, 45.; vom Herrn fehr früh zum 
Apoftel berufen Joh. 1, 44., worauf nun Phil. dem Nathanael die Kunde von Jeſu 
brachte, Joh. 1, 46. Ueberhaupt nur bei Johannes erfahren wir etwas Näheres von 
ihm. An ihm richtet der Herr die Frage, wie der großen Menge Brot zu verfchaffen 
fey, worauf Phil. anttwortet, 200 Denare würden nicht hinreichen Joh. 6, 5—7. Phi— 
fippus verfündet dem Herrn die Ankunft einiger griechifchen Juden in Jeruſalem und 
führt fie bei ihm ein, wie fie e8 gewünſcht hatten. Joh. 12, 20—22. Philippus fagt 
zum Herrn, er folle den Apofteln den Bater zeigen. Joh. 14, 8. Im Apoftelverzeich- 
niffe bei Matth. 10, 3., wird er als der fünfte Apoftel aufgeführt. Die anderen 
Nachrichten über ihn find ſämmtlich unficher; dem Berichte des Clemens Alerandrinus bei 
Euf. III, 30., des Polyfrates bei Euf. III, 31., V. 24., wornach Phil. der Apoftel 
verheirathet getvefen, mehrere Töchter gehabt habe, die von prophetifchen Geifte erfüllt 
geweſen, ımd in Hierapolis geftorben feyen, liegt eine Berwechslung mit Philippus dem 
Evangeliften zu Grunde, worüber vgl. Heinichen zu Euf. III, 31. Es fcheint aller. 
dings, daß der Apoftel Philippus in Hierapolis gelebt hat und dafelbft geftorben ift. 
Nach Theodoret (zum Pſ. 116) verfündigte er das Evangelium in Phrygien, was aller- 
dings wahrfcheinlich ift, nad; Andern in Schthien. Berfchiedene apokryphiſche Schriften 
tragen feinen Namen, worüber f. den Artifel Apokryphen des N. T. 

Philippus, der Evangelift. Als einer der merlkwürdigſten Männer der 
apoftolifchen Kirche ift Philippus befonders unter einem bierfachen Gefichtspunfte zu be— 
trachten; zubörderft al8 ein Namens» und Geiftesvertvandter des Apofteld Philippus, 
mit welchem ihn die alte Tradition vielfach) verwecjelt hat; fodann als Einer von 
den fieben Apoftelgehülfen, welche nach Apgſch. 6, 5. eingeſetzt wurden, und die wir 
einftweilen als Presbpter-Diafonen bezeichnen wollen; ferner als ein Borläufer und 
Geiftesverwandter des Paulus; endlicd als das Haupt einer hochbegeifterten apoftolifchen 
Mifftonsfamilie in Cäſarea. 

Wenn wir es nicht für zufällig halten können, daß jene beiden Jünger, welche nach 
oh. 12, 20. die erften griechifchen Profelgten dem Herrn zuzuführen fuchten, Bhi- 
lippus und Andreas, jelber griehifche Namen trugen, und Beide auch nad) der Tradi- 
tion in der griechiichen Welt den Glauben gepredigt haben (f. mein apoft. Zeitalter, II. 
S. 406 ff.), und wenn wir fie demzufolge fin befonder$ freigefinnte, mit dem helleni« 
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ſchen Geift befreumdete Männer halten dürfen, fo kann unfer Evangelift auch als ein 
befonderer Geifteöverwandter ſeines Namensverwandten, des Apoſtels Philippus be— 
zeichnet werden. Und auch daraus, wie aus dem gemeinfamen Namen, mag es fi er- 
Mären, daß fie im Altertum öfter verwechjelt wurden. So namentlid) von Euſebius 
(Hist. ecel. III, 30. 31., vgl. V. 24.), wenn er den Bericht des römischen Cajus, in 
Hierapolis befinde fid) da8 Grab des Apoſtels Philippus umd ziveier feiner Töchter, 
weiche als Jungfrauen geftorben, und einer andern (aljo verheiratheten) Tochter def» 
felben, welche in dem h. Geifte ihren Wandel geführt habe, ohne zu unterſcheiden, ver- 
bindet mit dem Bericht des Lucas Apgſch. 21, 6., Philippus (der Evangelift) habe vier 
jungfräuliche, prophetifch-begeifterte Töchter gehabt. Indeſſen ift ſich die Tradition im All: 
gemeinen doch der Unterjcheidung bewußt geblieben, denn nad) ihr ftarb Philippus der 
Apoftel eben im Hierapolis; Philippus der Evangelift dagegen nad) griechiſchen Hei- 
ligen⸗Alten ala Biſchof in Tralles, nad) den römifchen Acta Sanct. ad 6. Januar in 
Cãſarea. 

Als einer der ſieben Apoſtelgehülfen hat unſer Evangeliſt eine große Bedeutung für 
die apoſtoliſche Kirche. Die Verdunkelung der apoſtoliſchen Gemeine durch den Trug des 
Ananias und der Sapphira (Apgſch. 5). führte eine neue Verherrlichung derſelben 
herbei durch die Inſtitution der Sieben (Apgſch. 6.). Der erſte unter ihnen war Ste— 
phanus, der erſte chriſtliche Märtyrer, der zweite Philippus, der erſte große chriſtliche 
Miſſionar, welcher über die Grenzen des Judenthums hinausging. Man hat den Ste— 
phanus nicht ohne Grund als den Vorläufer des Apoſtels Paulus bezeichnet (Dr. v. 
Baur, de orationis, habitae a Stephano Consilio, Tübingen, 1829, Neander, 
apojtoliiches Zeitalter, 78.) Wenn man aber bedenkt, daß außerdem ſich fogar an den 
Namen des fiebenten unter dieſen Apojtelgehülfen der jpätere Antinomismus des apojto- 
liſchen Zeitalters mißbräuchlich gehängt hat (j. mein apoftol. Zeitalter, II. B. 526), 
und daß unfer Philippus zuerft nach der Zerftreuung der Chriften, durd; die mit dem 
Martyrium des Stephanus verbundene Berfolgung, dem von dem Juden gehaften Mifch- 
volfe der Samaritaner das Evangelium predigte (Apgich. 8), daß er fogar mit der Be— 
fehrung des Eunuchen und Oberjchatmeifterd der Königin der Aethioper, Kandaze, (im 
Meroe; Kandaze, die ftehende Bezeichnung der dortigen Königinnen), den Saamen des 
Evangeliums nad) Aethiopien hinausfandte, und daß er jpäter den Apoftel Paulus für 
jeine legte Reife nach Yerufalem, im Imtereffe der Glaubensfreiheit unternommen, als 
Gaſtgeber in Cäfaren erquidte, (Apgſch. 21), fo kann man nicht zweifeln, daß jene 
Siebenzahl, deren lebendigften Kern diefe drei bildeten, Stephanus, Philippus, Nitos 
laus, mit einander befonders den Trieb der Fortentwidlung der apoftolifchen Gemeine 
zum freien Univerfalismus hin repräfentirt haben. Aus dem begeifterten, überaus 
raſchen Drange ihres univerfaliftiichen Geiftes erflärt es fich wohl, daß die Pharifäer» 
partei, die nad; dem Tode ded Ananias anfing, fich maflenweife zum Glauben zu 
wenden (Apgſch. 6, 7.), fih nun von Neuem gegen das Chriftenthum  verbitterte 
(Apgſch. 6 und 7), umd daß die Weisheit der Apoſtel es für gerathen finden konnte, 
jener Entwidlung, melde fpäter Paulus mit voller apoftolifcher Kraft und Reife vers 
treten ſollte, einen langfamern Gang zu geben. 

Philippus tritt uns im doppelter Eigeufchaft gegenüber, zunächſt als Armenpfleger, 
dann als Evangelift. Daß die Sieben in Angelegenheiten der Almofenpflege, aljo des 
fpäteren Dialonats, von der Gemeine, nad) der Aufforderung und unter der Leitung ber 
Apoftel, gewählt worden, jagt uns Lukas beftimmt (Apgſch. 6.). Allein wir müſſen 
gleichwohl diefe Diafonen von den jpäteren, die einen Gegenſatz zu dem entwidelten Pres— 
byterat bilden, unterfheiden. Sie werden nirgend beftimmt als Diafonen bezeichnet; fie 
üben mit der Almofenpflege zugleich einen Beruf aus, zu lehren, zu evangelifiren. Nach ihrer 
Berftreuung aber finden wir fpäter um das 3. 44 in Jeruſalem ein neues Almofenpfleger- 
Amt, defien Verwalter jest Presbyter genannt werden (Apgſch. 11, 30.). Es fcheint wejent- 
Lid) die gleiche Inftitution zu ſeyn, bei welcher nur die Betonung der beiden Seiten: Dia- 
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fonat und Presbhterat, gewechjelt hat, wie au) 9. H. Böhmer, und einigermaßen 
Neander (apoft. Zeitalter ©. 47, vgl. mein apoft. Zeitalter ©. 75), bemerkt haben. So 
finden wir aud; lange nachher (Apgſch. 14, 23.; Apgſch. 15.), noch keine Spur von dem Ge— 
genfag. Das Diafonenamt im engeren Sinne lernen wir zuerft in der Diakoniſſe Phöbe 
tennen (Röm. 16, 1.), um das Jahr 60, umd um diefe Zeit fcheint fich auch der Gegenſatz 
zwifchen Diafonat und Presbyterat vollzogen zu haben (vgl. Apgſch. 20, 17 u. 28.), welcher 
ihon im Briefe an die Philipper (um das Jahr 63, 64) vorausgeſetzt wird, noch mehr 
in den Baftoralbriefen. Das Amt der erften Diafonen aber verwandelte fich wenigſtens 
theilweife, wie namentlich bei Philippus, in ein Evangeliftenamt. Daß die Evangeliften 
der apoftolifchen Zeit in der Regel Apoftelgehülfen waren, die fie begleiteten, bemeift 
das Beifpiel des Markus und Lukas, daß fie aber auch jelbftftändig auftreten und wirken 
konnten, beweift eben der als Evangelift ausdrücklich bezeichnete Philippus (Apgſch. 21, 
8.). Nur fehlt e8 nicht an der Andentung, daß ihr Werf auch dann der Ergänzung 
durch die Apoftel bedurfte (Apgſch. 8, 14.), jo wie der befchränfenden Leitung durch dem 
göttlichen Geift (Apgſch. 8, 39.). Gleichwie Stephanus ein Vorläufer des Paulus war 
in der antijudaiftifchen Weiterbildung des chriftlihen Dogma, fo war es Philippus im 
der antijubaiftifchen freien Weiterführung der apoftolifchen Miſſion, wie fie auch durd 
den entfcheidenden Schritt des Petrus, Apgſch. 10, entfchieden eingeleitet wurde. Die 
Zerftreunung der Gemeine, welche die Hinrichtung des Stephanus zur Folge hatte umd 
wohl vor Allem die Sieben betraf, warf den Philippus nad Samarien; und nicht ent- 
muthigt, fondern als Prediger des Evangeliums finden wir ihn wieder. Schon Ste 
phanus hatte in feiner Rede hervorgehoben, das Grab der Erzpäter liege in Sichem, 
aljo in Samaria; Philippus nahm mit feiner Predigt die von den Juden ercommunis 
cirten Samaritaner in die Communion der Yudenchriften auf (Apgſch. 8.). Es ift frag: 
lich ob die nddıs tig Iuuupelog, in welcher er auftrat, die damalige Hauptftadt Sa— 
mariens, Sebafte, bezeichnet (als Samaria), oder überhaupt nur eine famaritanifce 
Stadt; erftere® jedoch wahrſcheinlich. Die Predigt des Philippus war von Wundern 
begleitet und feine Wirkung fo mächtig, daß er die Gemüther nicht nur den Feſſeln 
des in jener Stadt dor ihm erjchienenen Simon Magus entriß, fondern auch diefen 
felber für den Glauben gewann. Daß aber die begeifterungsreiche Predigt des Evan- 
geliften nicht eben fo fjehr in die Tiefe al in die Maffe gedrungen war, erwies ſich 
durch zwei Thatſachen. Erftlicd; empfingen die gläubigen Samaritaner die Gabe des 
h. Geiſtes erft durch Handauflegung Seitens der zu ihnen gefandten Apoftel Petrus 
und Yohannes, und zweitens wurde Simon Magus erft durd den Apoftel Petrus als 
ein unlautrer Profelyt entlarvt, obſchon ſich Philippus fehr mächtig erwieſen hatte in 
der Befiegung der gemeinen Dämonen, welche die Beſeſſenen quälten. Philipps in 
dejjen hatte fein Werk in Samaria vollendet, der Engel des Herrn trieb ihm zu neuen 
Unternehmungen fort, und fo wurde er auf der Straße zwifchen Jeruſalem und Gaza, 
die num aus einer „wüften“ zu einer geiftig gebahnten werden follte, der Belehrer des 
Oberſchatzmeiſters der Königin Kandace von Xethiopien, der (ohne Zweifel als ein jü- 
difcher Profelyt) von einer Wallfahrt zum Tempel in Ierufalem heimtehrte. Die Be 
grüßung des Kämmerers, die Belehrung defjelben auf feinem Wagen während der Fahrt, 
die Taufe defjelben in einem Waſſer am Wege, karakterifiren zugleich den geflügelten 
Evangeliften wie den glühendwarmen Mohr, den aethiopifchen Katechumenen. Nach 
diefer Seite follte eben für jest die Miffion nicht weiter gehen: da fie aus dem Wafler 
emporftiegen, riß der Geift des Herrn den Philippus fchnell dahin. Der Kämmerer zog 
fröhlich weiter, obſchon ihm Philippus entſchwunden war. Die Tradition hat ihn Jadich 
genannt und ihm zum erften Berkündiger des Evangeliums in Aethiopien gemadıt; 
wovon wir jedoch weiter feine Spuren finden. Eine außerordentlich raſche Entrüdung 
des Philippus durch den Antrieb des Geiftes wird num wohl entſchieden in der be» 
treffenden Stelle ausgefprohen (Apgſch. 8, 39. 40.); daß ihm aber der Geift, mie 
Calvin meint, unfihtbar wie einen verſchwindenden Engel fortgetragen, dies ift eine Ans 
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ficht, welche in fupramaturaliftifcher Richtung das Wunder fteigert. Der Geift entrückte 
feinen Mann als Geift durch geiftliche Bervegung. Philippus fand ſich wohl felbft erft 
völlig wieder bei Asdod, welches 270 Stadien von Gaza entfernt lag. Von diejer 
Stadt aus, weldye eine der fünf Hauptftädte des Philifterlandes war, predigte er das 
Evangelium allen Städten umher, bis daß er kam nad) Cäſarea; d. h. alfo, der Be- 
fehrer der den Juden verhaften Samaritaner, und Eines Mannes vom Bolfe der miß— 
achteten ſchwarzen Yethiopier, wurde num auch der Bekehrer der verachteten und verhaßten 
Philifter. Seine Niederlaffung in Cäfaren am Meer, der politifchen Nefidenz von Judäa, 
der römifchen Benmten- und Militairftadt, des Hafenplages und Thores zur Heidenmwelt, 
deutet ohne Zweifel ebenfall® auf eine freie Miffionswirkfamfeit. Denn es lag fchwerlid) 
in dem SKarafter des Philippus, auf einmal aus einer fo gewaltigen Wirffamkeit über- 
zugehn zur ruhigen Bejchaulichkeit. Die Geiftesverwandicdaft des Philippus mit Paulus 
mußte endlich auch zur hiftorifchen Erfcheinung kommen. Als Paulus feine legte Reife 
von Griechenland über Cäſarea nad Jeruſalem machte, fehrte er in Gäfaren bei dem 
BPhilippus ein, und der Umftand, daß er mehrere Tage bei ihm verweilte, beweiſt es, 
wie jehr er fi in dem Haufe diefes Mannes für feinen jchweren ahnungsvollen Gang 
nad) Jeruſalem ſtärkte. (Apgſch. 21, 8.). 

Auch in den vier Töchtern des Philippus lebte die frifche, begeifterte Glaubens» 
freudigfeit des Vaters; fie waren ſämmtlich Yungfrauen und Prophetinnen (Apgſch. 21, 
9.). Faſſen wir die gefchichtlichen Züge des herrlichen Evangeliften mit diefem Karakter 
feines Haufes zufammen, fo gewinnen wir ein eigenthümliches und. einziges Pebensbild 
einer apoſtoliſchen Evangeliften- und Propheten-Familie. I P. Lange. 

Philippus, der Tetrard, war ein Sohn des Herodes d. Gr. von Kleopatra, 
der Hierofolymitanerin (Joseph. Ant. 17, 13.). Vom älteften Bruder Antipater, der 
nad; Alleinherrichaft ftrebte, beim Bater des Strebens nad; Herrfchaft bezüchtigt, wurde 
er umjchuldig gefunden. Herodes ernannte ihn in feinem Teſtament (Jos. 1. c. 17, 8.1.). 
zum Tetrarchen von Batanda, Trachonitis, Gaulonitis, Panens. Während der Abtejen- 
heit des Archelaus in Rom, wohin diefer gereift war, ſich bei Auguftus die Krone zu 
fihern, fol er auch defjen Yand mit verwaltet haben. Auf Anrathen des ſyriſchen Statt- 
halterd Varus ging er aber felbft auch nach Rom und erhielt vom Kaifer noch Aura— 
nitis mit einem Theil des Zenodorifchen Gebiets, nämlich Ituräa (Luc. 3, 1. vgl. 
Joseph. 1. c. 17, 11. 4.), zu feiner Tetrarchie. Seine Pänder trugen ihm jährlich 100 
Talente ein. Er war ein feinem Vater unähnlicher, milder und mohlmeinender Regent. 
Er bereifte oft jein Land, um ſelbſt jeden Streit zu ſchlichten und ließ fid) überall hin 
feinen Richterftuhl nachtragen. Allgemein betrauert ftarb er nad; 37jähriger Regierung 
im 9. 34 n. Chr. (Joseph. 1. c. 18, 4. 6.) in Julias, das er erbaute (vorher ein 
Tleden Bethjaida, beim Einfluß des Jordans in den See Tiberiad, zu unterjcheiden 
von der Stadt Bethjaida bei Küpernaum, vgl. Jos. bell. jud. 2, 9. 1. ſ. Bd. II, 122) 
und wurde in dem Örabmal, das er vorher hier hatte erbauen laſſen, beigeſetzt. Auch 
Paneas wurde von ihm pradjtvoll ausgebaut und erhielt von ihm den Namen Cäſarea 
Philippi. Da er von feiner rau, einer Tochter der Herodias, keinen Erben hatte, fo 
wurde feine Tetrarchie zur römischen Provinz Syrien geſchlagen. Er ift nicht zu ver— 
wechjeln mit feinem Bruder und Schwiegervater Herodes Philippus, dem Ge— 
mahl der Herodias (Matth. 14, 3. Marc. 6, 17.), einem andern vom Vater ent: 
erbten Sohn des Herodes d. Gr., bon der zweiten Marianne, einer Hohenpriefters- 
tochter, f. Joseph. Ant. 18, 5. 1. 4., cf. 17, 1. 2., two er Herodes heißt. Der 
Ehrgeiz der Herodias, der es nicht gefiel, Frau eines Privatmannes zu feyn, während 
ihre Tochter Gemahlin eined Tetrardyen war, war eine Haupttriebfeder ihrer ehebreche— 
rifchen Verbindung mit Herodes Antipas. Daß Herodes zwei Söhne Namens Phi: 
lippus hatte, fann fo wenig auffallen, als daß er zwei Söhne Namens Antipater hatte. 

Leyrer. 

Philippus Arabs (M. Julius), römiſcher Kaiſer von 244—249, ftammte aus der 
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römiichen Colonie Boftra in der Landſchaft Thrakonitis im peträifchen Arabien und war 
der Sohn eimes gefürchteten Räuberanführers, deſſen Lebensweiſe er im feinen jüngern 
Jahren theilte. (Aur. Vietor, Caesares c. 28, Epit. c.27; Eutrop. IX, 2; Zosim. I, 18). 
Doch trat er fchon frühzeitig in römifche Kriegsdienfte und arbeitete fich, ungeachtet feiner 
niedrigen Herkunft, unter der Herrichaft der Julia Domna und des Alerander Severus, 
bon denen er begünftigt zu ſeyn fcheint, fo fchnell empor, daß er unter Gordianus III. 
die einflufreiche Stelle des Präfelten der Leibwache erhielt. Indeſſen genügte feinem 
unbegrenzten Ehrgeize auch diefe Stellung noch nicht, weshalb er diefelbe zu Anfange 
des Jahres 244 benußte, um ſich durch die Ermordung des ebenjo harmlofen als liebens— 
würdigen jungen Kaifers mit ZJuftimmung der ihm ergebenen Truppen auf den Thron 
zu fchwingen (Jul. Capitol. Gordian. c. 29; Viet. Caes. 27; Zosim. I. c. 18). Als 
er hierauf auch vom Senate ald Herricher beftätigt war, beendigte er fogleich den vom 
feinem Vorgänger angefangenen und bis dahin glüdlich geführten Krieg gegen die Perſer 
durd; einen mit dem Könige Sapor ſchimpflich abgejchlofjenen Frieden (dorvw aloyiorıw 
nad; Zosim. III, 32.), bejchäftigte fi eine Zeit lang mit der Gründung der Stadt 
Philippopolis in Arabien und zog dann, nachdem er feinen Bruder Priscns über Shrien 
und feinen Schwiegervater Severianus über Möfien und Meacedonien zu Statthaltern 
eingefegt hatte, mit feinem zum Cäſar erflärten Sohne E. Julius Saturninus Phi: 
lippus nah Rom, wo er die Gunft des Volkes zu gewinnen und feine Herricaft 
zu befeftigen fuchte. Während er nad; Außen die Grenzen des Reiches durch glücliche 
Kämpfe gegen die barbarifchen Völker der Karpen, Taifalen und Aftinger an der Donau 
fchügte, zeigte er fich nidyt minder thätig für die Wohlfahrt des Volles durch zwed— 
mäßige Einric;tungen im Innern. Darum feierte er mit außerordentlicher Pracht 
und einer Reihe der glängendften ?eftipiele im Jahre 248 den taufendjährigen Be: 
ftand der Stadt Rom (Zosim. VI, 19 sq.; Viet. Caes. c. 28; Eutrop. IX, 2. Oros. 
VII, 20). 

Ungeachtet der Kaiſer bei diefen großartigen Feftlichleiten die heidniſchen Religions: 
nebräuche ftreng beobachtete und obgleic, viele der von ihm erhaltenen Münzen durch 
die auf denfelben ausgeprägten Embleme und Götterbilder den unleugbaren Beteis 
liefern, daß er Öffentlich dem heidnifchen Cultus huldigte, fo erwies er ſich doch zugleich 
gegen die Chriften überall fo glnftig, daß diefelben ihm allgemein als den Ihrigen 
betrachteten und die fpäteren chriftlichen Schriftfteller fein Bedenken trugen, die Nachricht, 
er fei Chrift geweſen, zu überliefern. Auch ſoll fich feine Gemahlin Severa, ſowie fein 
Sohn E. Julius Saturninus Philippus gleich ihm zum Chriftenthum bekannt haben. 
(Euseb. Hist. eccles. VI, 34; Hieron. Chron. ad a. 246; Oros. VII, 20). war 
laffen ſich bei einer tiefer eingehenden Prüfung diefer Nachrichten einige Bedenklichkeiten 
gegen diefelben erheben; dennocd darf wohl als gewiß angenommen werden, daft fid 
Philippus mit feiner Familie fchon lange vor feiner Thronbefteigung während feines 
langjährigen Aufenthaltes in Afien zur chriftlichen Religion befannte, als Kaifer aber ans 
Staatöflugheit den in Rom und Italien noch vorherrjchenden heidnifchen Anfichten Red. 
nung zu tragen für nothwendig hielt. Da fein Geburtsort Boftra in der Nähe von 
Pella, dem eigentlichen Site der Yudenchriften, lag und die chriftliche Religion in jenen 
Gegenden unter dem Volke frühzeitig weit verbreitet war, fo ift es keineswegs unmahr- 
fheinfich, daß er durch den häufig ſich darbietenden Verkehr mit den dortigen Chriften 
den Glauben derfelben kennen lernte und, fo lange er in Aſien vermweilte, mit feiner 
Familie an ihren religiöjfen VBerfammlungen als Katechumene theilnahm. Nur umter 
diefer Vorausfegung läßt e8 ſich erklären, wie nicht allein der gelehrte und ftrenge 
Kirchyenlehrer Origenes dem Kaiſer in Briefen, die er am ihm richtete, wegen der 
Ermordung des jungen Gordianus Vorwürfe zu machen fich berechtigt halten konnte, 
fondern aud; die Ehriften in Antiochten und deren Bifchof Babylas aus bdemielben 
Grunde e8 wagen durften, ihm, als er nach dem mit den Perfern abgefchloffenen Frieden 
nad; Rom zog, als einem großen Sinder die Thüren ihrer Kirchen zu verſchließen und 
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eine Buße anfzulegen, der er fi in Demuth unterworfen haben foll (Euseb. Hist. ecel. 
VI, 34. VII, 10). 

Kaum hatte Philipp das Feſt der tanfendjährigen Dauer Rom’s nad; den vom 
römifchen Heidenthume vorgefchriebenen Gebräuchen mit aller Pracht gefeiert, als in 
verfchiedenen Theilen des Reiches Empdrungen ausbrachen, melde eine gänzliche Auf— 
löfung deflelben ſchnell herbeizuführen drohten. Während die römischen Provinzen des 
Drientd den Angriffen der immer weiter vordringenden Perfer ausgeſetzt waren, riefen 
die menterifchen Pegionen überall ihre Anführer zu Imperatoren aus. Am gefährlichiten 
unter allen jchien der Aufftand des Heeres an der Donau, wo die pammonifchen Pegionen 
den Carbilius Marinus zur kaiſerlichen Würde erhoben hatten. Um die Soldaten für 
die Empörung zu züchtigen, fchidte der Kaifer feinen Feldherrn Decius gegen fie. Diefe 
fuchten indeffen der ihnen zugedachten Strafe dadurch zu entgehen, daf fie den Marinus 
tödteten, zum Decius nach feiner Ankunft in Möfien übergingen umd ihn zwangen, ben 
VPurpur anzımehmen und fie nach Italien zu führen. Philippus ließ hierauf feinen zum 
Mitregenten ernannten Sohn mit den Prätorianern in Rom zurüd und zog mit dem 
übrigen Heere dem Decius entgegen. In der Nähe von Berona fam es im 9. 249 
zwifchen Beiden zu einer Schlacht, in welcher der Kaiſer feinem ftärferen Gegner unter⸗ 
lag und jein Peben verlor, worauf bald nachher and) fein Sohn in Rom von den Sol- 
daten erfchlagen wurde (Zosim. I, 22; Zon. XII, 20; Vict. de Caes. o. 28; Epit. 
e. 27). 

Philippus hatte während feiner Regierung ungeachtet feiner Berüdfichtigung des 
Heidenthums die Ehriften begünftigt und die freie Religionsübung derfelben in feiner 
Weiſe beſchränkt. So hatte fi das Chriftenthum im Kampfe gegen das in fich zerfal: 
lene Heidenthum felbft Bahn gebrochen und in den meiften Pändern Afien’s und des 
nördlichen Afrika’s, ſowie in den größeren Städten des Abendlandes, befonders unter den 
mittleren und unteren Ständen ded Volkes viele Anhänger gefunden. Dadurd; war die 
Kirche zu folder Macht gelangt, daß fie entweder öffentlich anerfannt oder mit der 
ganzen GOewalt des Staates unterdrüdt werden mußte. Decius wählte wahrfcheinlich 
aus Antagonismus gegen die Regierung feines Vorgängers das Letztere und beranftaltete 
nach langer Zeit zum erftenmale wieder eine heftige Chriftenverfolgung, twelche mit dem 
inquifitorifchen Berfahren der heidnifchen Obrigfeiten verbumden war und ſich über das 
ganze Reich erftredte (ſ. Real-Enchklop. Bd. II. ©. 309 f.). — Ueber Philippus 
Arabs find aufer den angeführten griechiſchen und römischen Schriftftellern zu verglei- 
hen: Belley, M&m. de l’Acad. des Inscript. T.XXX, 307 ff.; Tillemont, hist. 
des empereurs, T. III. p. 500 ff.; Eckhel, Doctr. Num. T. VII. p. 320 — 332; 
Spanheim, de Christianismo Philipporum, Op. T. II.; Mosheim, Comment. de 
rebus Christian. ante Constant. M.; Schrödh, Kirhengefh. Th. IV.; Niebuhr, 
Borträge der röm. Geſch. von Isler, Th. 3. ©. 270 ff. G. H. Klippel. 

Philiſtäa und Philiſter (nS>e verwandt mit v>e, mbe, entwiſchen, fliehen, 
näher im Aethiopiſchen falasa IT. auswandern, IV. verpflanzen, VI. umherſchweifen, 
womit hebr. Ws» zufammenftinmt, das in Hithpael die Bedeutung „ſich fortwälzen“ 
hat und noch weiter in ob» übrig ift, aljo Auswanderung, Yand der Ausgetvanderten, 
Sept. 2 Mof. 15, 14. Buiroreeiu, Vulg. Philistiim, Joseph. Arch. 1, 6, 2. Tlusar- 
orivn, aber fpäter 8, 4. von ganz Sanaan gebraudt. Davon muss, Sept. 1 Mof. 
10, 14. und im ganzen Pentateuch ſowie im Buche Joſua DoAsorıeis, dagegen vom 
Buche der Richter an 3, 31. od adkcpvioı genannt, was nicht den Sinn bon Ado- 
Bapos hat, fondern den Gegenſatz von öuogpviog bildet, worüber nachzuleſen Starf, 
Gaza ©. 67 fi.) 

I. Das Land Philiftän. Die Meeresküfte Syriens von Tripolis bis El: 
Ariſch oder Badı Aegyptens fcheidet ſich im drei Hauptabfchnitte. Der nördliche Theil 
bon Zrablos (Tripolis) bis Afto (Aka, Ptolemais) oder bis zum Karmelborfprunge, 
ſtreckt fich unter dem Abfall des, eine Höhe von 9000 Fuß erreichenden Libanon und 
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feiner Ausläufer, Antilibanon und Hermon, jchmal hin und ift von furgen, aber vom 
Hochgebirge genährten Küftenflüffen bewäffert, mit ſcharf eingefchnittenen Buchten. Der 
mittlere Theil vom Karmel bis Gaza herab ift fo geftaltet, daß fich die Kalkhoch— 
ebene mit dem füdlichen Verlaufe des Karmel mehr und mehr vom Meere entfernt umb, 
im Gegenfag mit dem mauerähnlichen Abfall zum Yordanthale, in einer Gebirgsterrafie 
zur Süftenebene herabfenft, alfo eine Hügelregion und eine Niederung, bene, bildet, 
was Joſua 10, 40. vgl. 11, 16. durch maeWim nimug bezeichnet und von Luther 
etwas undeutlich durd) Bäche und Gründe, von de Wette und Stier durch Abhänge 
und Niederung überſetzt ift. Zwiſchen dem Meere, das aller natürlichen Hafenbildungen 
außer der bei Joppe (Jaffa) entbehrt, umd der Hochebene Samaria’s und Judäa's breitet 
fid) ein fruchtbares wellenförmiges Gelände ans, das bei Cäfarea (Kysarijeh) kaum 
1—1', Meilen breit am ſüdlichen Ende bei Gaza faft um das Sechsfache fich eriwei- 
tert hat. Unmittelbar am Meere ziehen ſich Öde, mweißglängende Sanddünen hin, theils 
mit einzelnen Baumgruppen bewachſen, theil® mit felfigen Abhängen unterbrochen, wie 
fie befonders bei Dora unter dem Abhang des Karmel, dann bei Joppe, endlich bei 
Astalon unmittelbar in's Meer treten. Dahinter ftredt fid) die Ebene von mit ber 
Küfte parallel laufenden Hügelreihen nad, Often zu getheilt und wellenförmig werdend. 
Einzelne, einen großen Theil des Jahres waſſerarme Wadi's durchichneiden fie quer 
nad) dem Meere zu, jedoch das Gebirge nicht bloslegend, das vielmehr durch die fid 
borfchiebenden Vorfprünge der Kalkterraffen den Bewohnern natürliche Schutzwehren 
darbietet. So der bei den Trümmern Apollonia’8 miündende Nahr Kana (Rohrbad)), 
fo der Nahr Audjah etwas nördlid) von Yoppe, fo der Nahr Rubin, in deffen Nähe 
Jamnia und Efron lagen, fo der in der Nähe von Asdod befindliche Wadi Esdud, fo 
der Wadi Simfim (Simfonsbad), welcher hart bei Asfalon zum Meere fich Öffnet, 
und den Wadi el Haſy von Süboften her aufnimmt, fo endlich ſüdlich von Gaza der 
Wadi Scheriah ımd es⸗Suny. Die Fruchtbarkeit diefes Geländes, bereits nördlich von 
Hoppe als Ebene Saroes bekannt und vielfach, ‘gepriefen, fteigert ſich ſüdwärts fort 
während umd erreicht ihren Höhepunkt bei Gaza, wo ein Reichtum von Süßwaſſer⸗ 
quellen dem fandigen Boden entfpringt und die Gegend, der ed auch nicht an Zeichen 
fehlt, überaus ſchön und luſtig madıt. (Bgl. Helffrih, Reißbuch. Nürnb. 1659. ©. 721.) 
Nach Norden und Often und kurze Streden aud; nad) Süden von Oaza dehnen fid 
reiche Gerften» und Weizenfelder, nördlich fchließt fi) am fie der größte Dlivenhain 
Paläſtina's, während Dattelpalmen truppweiſe zerftreut ftehen und die köſtlichſten Früchte 
bon Aprifofen, Feigen, Granatäpfeln und Weintrauben in größter Menge und Güte in 
den mit Caftusgebüfc und indijchen Feigenbäumen eingehegten Gärten reifen, Zabal- 
und Lupinenfelder mit Obftgärten wechſeln und eime reiche Flora die übrige bene 
det. Diefer Reichthum der DBegetation macht es begreiflich, wie zu einer Zeit, wo 
eine Neihe bedeutender Städte, nur wenige Stumden bon einander entfernt, in jelbftän- 
diger Weife blühten, eine merfwürdige Steigerung der Bodencultur, der regfte Berfehr 
theil8 nadı dem Binnenlande, theil® der Küfte entlang ſich bilden mußte, ja wie man 
bald daran dachte, der See durd; fünftliche Bauten fichere Häfen abzugewinnen, welche 
die Natur derfagt hatte. 

Die Bedeutung diefer Gebirgsniederumg und Küftenebene, befonders um Gaza her, 
tritt noch lebendiger vor das Auge, wenn wir dem dritten Küftenabichnitte, dem jüd- 
lihften von Gaza bis nad el» Arifcd; (Rhinocolura), oder gar Peluſium folgen. Ob: 
gleich die gefcdjichtliche Umgeftaltung, die Vernichtung der bis nad Juſtinian le 
bendig erhaltenen Cultur der alten Welt eine größere Bodenveränderung herbeigeführt 
hat, fo wird doch fchon im Altertfume, 3. B. bei Arrian Anab. 2, 26., Gaza ale 
äußerte Stadt für den von Phönicien nad) Aegypten Reifenden am Beginn der Wüſte 
(ini TH aoyn Tg doruov) genannt, wozu die Naturbedingungen jet nur noch ſchärfer 
hervorgetreten find. Der faum eine Meile füdlic von Gaza zum Meer fic firedende 
Wadi Scheriah, einft Bad, Befor (Aria, 1 Sam. 30, 9. 10. 21.), der von Richardſon 
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(Travels. Lond. 1822) 30 Schritte breit, aber troden gefunden ward, welcher bis zum 
weftlichen fleilen Abfall des Edomitergebirges auffteigt und mit dem Bad; von Beerjaba, 
Badi e8-Seba, fowie mit dem Wadi el» Chalil wahrſcheinlich als deren Unterlauf in 
Berbindung fteht, jcheidet das fruchtbare, reiche Borland des Gebirges Yuda gegen die 
öden Abdachungen des furdtbaren (5 Mof. 1, 19.), heilblendenden Wüftenplateau’s et- 
Tih ab, da® weit vor dem Urgebirgsftod des Sinai nad; Norden zu gelagert ift. Zwar 
ſchließt ſich zumähft an den Wadi Scheriah noch ein nicht fehr breiter Küftenrand mit 
einzelnen Brunnen für Weidepläge und nicht ungeeignet für Tabakpflanzungen an, aber 
der nächſte Stationspunft, Khan Yunas, drei deutfche Meilen von Gaza entfernt, Zafa 
oder Zawieh, früher Refa, Raphia genannt, liegt ſchon hart am Wüftenrande, der ſich 
bis zum Meer erftredt, und bietet nur noch einzelne, bloß von arabifdhen führern ge 
fannte, verdeckte Cifterne mit Trümmerüberreften dar. Bon da an erreicht der Wan- 
derer nach einem Wege von nicht ganz 6'/, deutjchen Meilen den vom Waſſer oft ſtark 
durchftrömten Wadi el» Arifch, defien Verzweigungen nach Süden alle Heinen Wadi's 
der Nordabjenfung der Wüfte et-Tih im ſich aufnehmen. Die Meerestüfte fichert auch 
hier die landenden Schiffe nicht gegen den oft heftig ftürmenden Südwind, aber die 
Rhede dafelbft, befier als an der ganzen Küfte von Gaza bis Pelufium, dürfte in Zu- 
hunft von großer merkantiler Bedeutung werden. Diefer Wadi el» Arifc trägt Yof. 
13, 3. 1 Chron. 13, 5. den Namen (In) Sihor, der vor Aegypten fließt, eigentl, 
Scwarzwafler, weil er, wie der Nil (Yef. 23, 3. Jer. 2, 18.) ſchwarzen befrucdhtenden 
Schlamm bei fid führt, umd heit weiter 1 Mof. 15, 18. 4 Mof. 34, 5. Yof. 15, 
4. 47. Waſſer oder Bad) Aegyptens, Amos 6, 14. aber mayım yms, d. h. Badı 
der Stehpe. 

Mitten auf diefer alten (1 Mof. 37, 25.) und neuen (Ritter, Erdkunde 16, 35 ff.) 
Karamanenftraße von Kairo in Aegypten nad; Damaskus in Syrien liegt das Gebiet 
der Philifter (me), welches felbft wieder geographiſch als ein dreigetheiltes Land 
erfcheint, als Südland, Negeb (225, 1 Mof. 13, 3. 5 Mof. 34, 3. Joſ. 10, 40., 
und 23) yon, 1 Mof. 20, 1. 24, 62.), worin die Gegend um Zillag und Gerar bie 
nad) el: Ariſch faktiſch den Bhitiftern gehörte (of. 15, 47.), obwohl von Iſrael ftets 
als Eigenthum beanfprucht, ala Niederung Sephela (mbeX, Yof. 11, 16. vgl. Ver. 
32, 44. 33, 13.) fammt den Thalabhängen (Joſ. 13, 33 fi. 1 Matt. 12, 38.), der 
Hügelregion (niTox, Yof. 10, 40. 12, 8., welche Gegend wohl aud; von einer dort 
befindlichen Stadt 15, 51. und Sandfchaft 10, 41. geradezu Ws, 11, 16., genannt 
wurde) und als eigentliches Küftenland, Anfuhrt des Meeres (5 Mof. 1, 7. Joſ. 
9, 1.). Dieſes Gebiet war in der alten Zeit bis zur Regierungszeit David's und 
weiterhin ein Bundesftaat, von fünf Fürften (779, 21270) geleitet, welche über die fünf 
Städte Gaza, Asdod, Askalon, Gath, Efron und die von denfelben abhängigen Bezirke 
nördlich, öftlich und füdlich geboten (of. 13, 3. Nicht. 3, 3. vgl. 16, 5. 1Sam.5,8. 
6, 4. 29, 4—6.). Das Land, welches fie, abgefehen bon vorübergehenden Groberungen 
im übrigen Kanaan, von der- Einwanderung der Iraeliten an beftändig inne hatten, liegt 
faft in der ganzen Ausdehnung des 31. Grades nördl, Breite von Kulat el» Arifc 
(Rhinocolura) füdlid, bi® zum Nahr Rubin nördlich, und erftredte fid) von der Meeres- 
küfte weſtlich in das Binnenland in einer öftlichen Richtung von 2—9 geogr. Meilen. 
Diefes eigentlich kanganitiſche Land (1 Mof. 10, 19. Zeph. 2, 5.), nube 2 Mof. 
15, 14. Pſ. 60, 10., oder oınwbe yas, 1 Mof. 21, 32. 1 Sam. 27, 1. 29, 11. 
genannt, var demnach ein fchmaler, aber bis über Gaza hinaus ſehr frudıtbarer Sand. 
ſtrich, der Abfall des judäifchen Gebirges, zunächſt angrenzend an die ifraelitifchen 
Stämme Dan, Simeon und Yuda, welchem es von Mofe zugedaht und bei der Aus: 
theilung durch Joſua zugefchieden ward (of. 15, 45—47. vergl. 11, 22.). Hiermit 
war aber nur da8 Recht des Beſitzes ausgeſprochen und gleihjam der Fehdehandſchuh 
den Philiftern nach Berheißungen, wie fie 1 Mof. 15, 18—21. enthalten find, hinge— 
worfen; aber zu einer Bertreibung diefer Völlerſchaft oder zu einer dauernden Erobe— 
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rung ihres Landes, fo daß fraeliten ſich in den Phififterftädten als Herren des Landes 
niedergelaffen hätten, fam es nicht, wie e8 bei dem Gebiet der Amoriter (4 Mof. 21,25.) 
und in Geſchur und Maachath (Joſ. 13, 13.) der Fall war, und bei vielen beſiegten 
Kanaaniter-Städten und Gebieten (Richt. 3, 5. 6.). Zwar wird Nicht. 1, 18. gefant, 
Juda habe Gaza, Askalon und Efron fammt ihren Gebieten erobert, allein diefe Stelle 
ift theils mit Joſ. 18, 183. und Richt. 3, 1—3., theils mit fich felbft im offenem 
Widerfpruche. Im den beiden erften wird geſagt, daß Iſrael weder zur Zeit Joſua's, 
noch im Anfang der Richterperiode die Philifterftädt habe erobern Können, wie denn and 
nichts von einer folhen Eroberung in dem alten Verzeichniffe Iofua 12. fteht; Joſ. 10, 
40. 41. aber wird Gaza nebft den übrigen Philifterftädten ausdrüdlich von der Erobe: 
rung ausgefchloffen, indem diefelbe fid nur auf Stadt und Landfchaft (yo) Goſen in 
der Hiügelregion ausdehnt, die fünf Städte aber (Pentapolis) nicht berührt. Im der 
legten Stelle aber wird Richter 1, 19. fogleich gefagt, Gott habe Iuda im Verein mit 
Simeon (®. 17.) nur das Gebirg (77) einnehmen laffen, aber die Bewohner der 
Ebene oder des Thalgrumdes, wozu eben die Philifter gehörten, habe er ihmen micht zu 
vertreiben geftattet, weil fie eifenbefchlagene Kriegswagen in großer Menge bejaken. 
Nun Fönnen ja jene fünf Phififterftädte nicht zum Gebirge gerechnet werden. Alfo muß 
®. 18., ohne welhen ®. 17—10. recht gut zufammenhängt, als ein Einfchiebfel be- 
trachtet werden, an weldem bereit® Septuaginta Anftoß nahm, da fie durch mehrfache 
Einfchiebung der Verneinungsformel den Widerfpruch hebt, wie denn auch Joseph. Antt. 
5, 2, 4. denfelben auf feine Weiſe, jedoch unhaltbar, zu vermitteln ſucht. Aber wer 
waren nun diefe tapfern Philifter, welche fich, obgleid; von der Kunde über den wunder— 
baren Durchzug durch des rothe Meer tief geängftet (2 Mof. 15, 14.) und durch War: 
nungen der Priefter mit Rüdficht auf diefe Großthat Jehovahs gegen die Aegypter 
dauernd bewegt (1 Sam. 6, 6.), dem ftürmifchen Andrang Iſrael's, dem diefes Gebiet 
berheißen und befonders lodend war, glücklich entzogen, durch deren Sriegesmuth rael 
Ihon beim Auszug (2 Mof. 13, 17.) fi) beftimmen ließ, die nähere und bequemere 
Karavanen- und Heerftraße nad) Kanaan zu vermeiden umd den eben fo Langen als 
befchwerlichen Weg um den Sinai herum und durch die große umd graufame Wüſte 
(5 Mof. 1, 19.) einzufchlagen? Dieß führt 

II. auf die Unterfuchung über den Urfprung und die Urheimath der Phi- 
lifter, fowie die Zeit ihrer Anfiedelung in dem Südweſten von Fu 
naan. Ueber die Abftammung der Philifter finden fich in der Bibel zwei abtveichende 
Nachrichten. Nach der älteften (1 Mof. 10, 14.) find fie ausgegangen von den Kat 
luchim (ern5o>), einem ägypt. Volksſtamme, der nach Knobel, Völfertafel S. 290, 7. 
an der Öftlichften pelufifchen Mündung gegen Paläflina him gelagert war. Dort finde 
fid; nach Ptolemäus 4, 5, 12. die Pandfchaft Kassiotis mit dem Orte Cassium (Am- 
mian. Marc. 22, 16.) und dem fafifchen Gebirge (Herod. 2, 6.), das die Grenze zii. 
ſchen Aegypten und Syrien bildet (Herod. 2, 158) umd ſich an's Meer hinzieht (Herod. 
3, 5.). Strabo (16. ©. 769) befchreibt diefen Berg als“ wafferlofen Sandhügel umd 
mit Polybius (5, 80) die Gegend als fandige Wüfte, wie denn auch Lucan (Phars. 8, 
539) die arenas Casias herborhebt. Der abneichliffene griechifche Klang dieſes Wortes 
läßt kaum einen Zmeifel übrig, daft wir bier die Kasluchim der Hebräer zu fuchen 
haben, in&befondere wenn man erwägt, daß mit den übrigen, 1 Mof. 10, 13. 14. 
erwähnten ägnptifchen Stämmen Ober» und Unterägypten nebft dem ſtets dazu gerech— 
neten Lybien bereits befegt ift. Die ftarfe Abſchwächung fann ums nicht beirren, da 
wir twiffen, wie fich die Griechen auch die perfifchen Namen Cyrus, Darius, Xerred 
troß unmittelbarer Berührung mit diefen Röntgen mundgerecht gemacht hatte. Zu diefen 
Zeugniffen kommt noch, daß m75o> foptifcd von käs (elatus) umd lokh (ustio) abge» 
leitet werden farm und „Berg der Dürre“, „Müftenberg", zu überfegen if. So 
fonnte gewiß die Gegend von den Aegyptern im Vergleich mit den übrigen Bezirten 
wohl genannt werden; und von der Gegend ging, wie oft, der Name auf die Bewohner 
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über. Die Siebzig geben für or>6>, yaauorısin, was, wie Knobel S. 291 richtig 
bemerkt, nicht Wiedergabe, fondern Deutung ift, womit fie die Gegend nach dem koptijchen 
moni ald Weideplatz, Weidberg bezeichnen wollten. Auf diefelbe Gegend bei Pelufium 
und gegen el-Ariſch hin führt die Ueberjegung urıbo» durch n>2omse, d. h. Penta- 
schönaeer in dem Targum Hierosol., welche den in der Kaffiotis liegenden Ort Penta- 
ihönum nad; Itiner. Anton. p. 152. Wess. vgl. Steph. Byz. unter Maydwiög, Ta- 
xorewog umd S2oeög umd die Umgegend beivohnten. Nicht mit Unrecht hat man mit 
den Kasluchim auch die Kolcher (KorAyor) in Verbindung gebradjt, welche nach Herodot 
2, 104. Ablömmlinge der Aegypter find, fich als folche jelbft bekennen umd durch Haute 
farbe, Kraushanrigkeit, ägyptifche Art der Flachsbereitung, Leinweberei, Spradye, Sitten, 
Beichneidung hinlänglich ausweifen. Nach ihm und Diodor 1,55. Ammian. Marc. 22,8. 
famen fie durd; den Kriegszug ded Sejoftris an das ſchwarze Meer und gründeten die 
Eolonie Koldis, wie ja zu derjelben Zeit mit Danaus (äghypt. Armais, Armesses, vgl. 
Joseph. cont. Ap. 1, 15.) viele Aegypter nad; Griechenland austwanderten. Waren bie 
Kolcher aus den äghyptiſchen Kasluchim hervorgegangen, was in Betreff der Laute gar 
feinen Anftand hat, da auslautendes s auch fonft wie in poena für poesna, ile für 
isle, Bale für Basel, ötre für estre gerne getilgt und u aud; in Alemene für Alcu- 
mene, Hocixc — Hercules weicht, und bewohnten die Kasluchim den Meerftrich von 
Pelufium gegen el-Arifch hin, jo konnte ihmen bei der Dürre diefer Gegend und den 
vielfachen dortigen Meerüberjchtvemmungen die Auswanderung oder das AZurüdbleiben 
am ſchwarzen Meere, bis wohin Sefoftris fam, nicht ſchwer werden. 

Nun aber fragt ſich, waren die Philifter wirkliche Stammesglieder der Kasluchim, 
bon welchen fie ſich losriffen, oder find fie bloß örtlich als eim anderer Vollsſtamm 
über die Kasluhim hin nad, Paläftina gewandert, oder ift etwa eine Verſetzung der 
Worte vorzunehmen umd 1 Mof. 10, 14. unmittelbar nad owıso» zu fegen may“ 
Srmme> und dann fortzufahren: Binde Den Im) Sun? Das letztere hat nach 
Bater und Tuch als unbezweifelt Ewald angenommen Geſch. Sr. 1, 292), be— 
wogen durch die Stelle 5 Mof. 2, 23., wornach oıS me» von “nes tanıen, die im 
Süden bis Gaza wohnenden Avväer vertifgten und an ihrer Stätte da wohnten. Hier: 
mit ſtimmt die Stelle Amos 9, 7. überein, wornach die Philifter von Kaphtor an ihre 
gegenwärtigen Wohnfige im Baläftina verpflanzt oder eigentlich hevaufgeführt (nssT) 
wurden. Bei diefer Auffalfung hat man den Vortheil, daß mit diefer Meinen VBerände- 
rumg der Lesart 1 Moſ. 10, 14. die eigentlich nur eine Umftellung ift, alle die Stellen 
übereinftunmend werden, welche von der Herkunft der Philifter handeln; und es ift 
dann nur noc; zu unterſuchen, wann diefer Auszug aus Kaphtor ftattgefunden und was 
man unter diefem Ausdrud zu verftehen habe*). Allein feine einzige Lesart unterſtützt 
diefe Verſetzung der Worte, was bereits gegen ihre Nichtigkeit ald einen Gewaltſtreich 
zu Gunſten einer vorgefaßten Anficht Verdacht erweden muf. Wir finden aber, was 
diefen Verdacht verftärkt, diejelbe Yesart 1 Chrom. 1, 12. bei eimem Schriftfteller, der 
nicht nur Amos 9, 7. und 5 Mof. 2, 23. fchon vor ſich hatte, fondern von dem wir 
wiſſen, daß er fich jehr viele Menderungen hergebracdjter Lesarten erlaubt und viele 
Stellen der Bücher Samuel's und der Könige, die ihm vorlagen und aus denen er 
ihöpfte zum med eines leichteren Verſtändniſſes nicht felten nach befferer Einficht 
geändert hat, wobei beifpielöweife nur an die hierher gehörige Stelle 1 Chron. 18,1 **) 
vergl. mit 2 Sam. 8, 1. erinnert werden fol. ine ſolche Aenderung wäre aber bei 
der vorliegenden Stelle um fo mehr zu erwarten gewefen, weil der Chroniker die Stellen 
Am. 9, 7. 5 Moſ. 2, 23. gewiß nicht überfehen hat, die ganz geeignet waren, ihn 


*) Ewald, Geſch. Iir. 1, 288 fj., läßt, darauf geftütt, die Philifter überhaupt erft in der 
Richterzeit einmwandern, indem er das Gewicht der Stellen Joſ. 13, 3. Richt. 3, 3. u. ſ. w. fünft- 
fich entfernt, Ber Higig, Philiftia S. 14 fi., geben zwei Heergeleite von Kreta aus, aber warn 
das erfte, läßt er unerörtert. 

*) Die doch nicht, wie Higig S. 18 hinwirft, lediglich ein Quid pro quo ifl, 
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dazu zu beranlaffen, wenn er nicht aus richtiger UWeberlieferung davon belehrt geweſen 
wäre, daß 1 Mof. 10, 14. an keine Berfegung der Worte zu denfen ſey. Nicht mr 
eben fo durchfchlagend, fondern auch ganz entjcheidend gegen diefe unberechtigte Auf- 
faffung von Bater, Tuch und Ewald find aber die Stellen 2 Sam. 8, 18. 15, 18. 20. 
7, 23., wornach fi) David, nachdem er die Philifter in völlige Abhängigkeit gebradyt 
hatte (2 Sam. 8, 1.), eine Leibwache bildete, melde den Namen nern na führte 
Daß nbe in diefer fteten Verbindung aus nwWbe umgebeugt wurde, wie die Hebräer, 
wovon die Neden der Propheten und die dichterifchen Schriften fo viele Beifpiele dar- 
bieten (Gefenius, Lehrgeb. S. 856 ff.), überhaupt ſolche Gleichklänge (Affonanzen) in 
engverbundenen Wörtern lieben und, um ihmen geredjt zu werden, feltene Formen und 
Abkürzungen anwenden (Gefen. Lehrgeb. S. 374. Not. r), hat auch Ewald (fit. Oram- 
matif von 1827 ©. 297) anerkannt und gerade in Beziehung auf die vorliegende Form 
hervorgehoben, auch Geſch. Yir. 1, 292. Not. 2. beftätigend wieder hervorgehoben. Iſt 
nun die frühere, nah Jten (disputt. philos. 9, 111), Michael (mof. Recht 5, 12. 
8. 232.) und Dathe (zu 2 Sam. 8, 18.) von Winer vertretene Anficht, diefen Aus. 
drud appellativifc zu faflen und durd; excisores et celeres zu erflären, ald gramma- 
tiſch und gejchichtlich unhaltbar von der Hand zu weiſen, hat man m>e durch Philifter 
zu erklären; jo muß, worauf wir nachher fommen, auch nS>, wofür 2 Sam. 20, 23. 
“> fteht, einen Vollsnamen bezeichnen, und zwar einen mit den Philiftern engverbun- 
denen oder eigentlich mır einen zweiten Volksftamm derjelben, und zwar den von Kreta 
gefommenen, welcher mit dem urſprünglich angefiedelten auf's Engſte verbunden, aber 
dennoch unterjcheidbar war. Daß wir hier nidit an Gattungs-, jondern Vollsnamen, 
Patronymifa, zu denfen haben, beweift außerdem die Folgerichtigkeit, mit welcher immer 
der Singular, namentlich auch I> neben dem Plural ax, 2 Kön. 11, 4. 19., wie 
bei anderen Volksnamen (1 Sam. 27, 10. 30, 1. 14. Richt. 3, 3. 1 Mof. 10, 16—18. 
15, 19—21.) gefetst erfcheint. Folglich müſſen wir an zwei Abtheilungen der Philifter 
denfen, deren erfte von den Kasluchim, die andere von den Kaphtorim ausge— 
gangen war. 

Dieß ift num die von Anderen und befonders Knobel in der Bölfertafel der Ge— 
nefis (Gießen 1850 ©. 216 ff.) vertretene Anfiht. Daß zwei Beftandtheile in dem 
Bolke der Philifter zu unterfcheiden find, ergibt fi) nicht nur aus der obengenannten 
Zufammenftellung nsem? 7727, welche nicht mur ältere Gelehrte, wie Lakemacher 
(Obss. philol. 2, 11.), Bitringa (ad Jes. 14, 28.), Pfeiffer (Dubia vexata, 
p. 393.), Mosheim (zu Calmet bibl. Unterſuch. 4, 29) von den Philiftern und Sretern 
berftanden, und auch neuere wieder allgemeiner jo verftehen (Movers, Phöniz. 1, 19. 
Bertheau, zur Gefchichte der Ir. S. 197. Lengerke, Kenaan 1, 194. Hitzig, 
Urgefd. der Phil. S. 17 ff. Baur, Prophet Amos S. 91), fondern auch aus Ezech. 
25, 15. und Zeph. 2, 5., wo Philifter und Kreter (oınWbe, oın72) ale Bewohner 
eined und deſſelben Pandes, und zivar der Meeranfuhrt von Kanaan (ey gr), des 
Landſtrichs am mittelländifchen Meere (or7 >>) neben einander genannt werden, umd 
von denen die Kreter namentlich nad 1 Sam. 30, 14. im Negeb (232), d. h. im Si 
den don Juda und Paläftina (1 Mof. 20, 1. 24,62. mit yaR verbunden und 1 Mof. 
13, 3. 5 Mof. 34, 3. Jeſ. 10, 40., ohne jr ftehend) ihren Wohnfig hatten. 

Was nun den einen Theil der Bhilifter,, die Kreter, betrifft, welhe 1 Sam. 
30, 16. ausdrüdlich unter die Philifter gerechnet werden, wie man felbft die Inter den 
Vhiliftern wohnenden Riefen auch Philifter nannte (1 Sam. 17, 8 ff. 2 Sam. 21, 17.), 
ohne daß fie der Abſtammung nad) es waren; jo find fie ohme Zweifel als diefelben zu 
betrachten, weldye 5 Moſ. 2, 23. Kaphtorim heifen und die Wohnpläge der Aopiten 
nad; deren Schwächung und theilweifer Vertilgung eingenommen hatten, deren Haupt» 
und Vorort Gerar (1 Mof. 20, 1. geweſen zu feyn fcheint, das füdtmeftlic vom Stamme 
Juda lag, aber nach 2 Chron, 14, 12 f. nicht mehr zu diefem Reiche gehörte. Da 
die Avviter (o13>), welche in Hüttendörfern bi8 Gaza wohnten (5 Mof. 2, 23.), noch 
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zur Zeit Joſua's neben den fünf philiftäifchen Fürftenthümern al® in ungefchwächter 
Kraft beftehend und unbefiegt genannt werden; fo ift die Bermuthung nicht unbegründet, 
daß die Eimvanderung der Kreter oder Kaphtorim (5 Mof. 2, 23. Am. 9, 7.) erft 
nach der Zeit Joſua's ftattgefunden habe. Wenn nämlich die Philifter fchon zur Zeit 
Moſe's als ein ſehr kriegerifcher Volksſtamm erfcheinen (2 Mof. 13, 17.), weßhalb die 
Firaeliten den fo bequemen, furzen und am jdnellften zum Ziele führenden Weg durch 
ihr Land, die große Karavanenftraße, vbermieden, wenn auch Joſua ihr unmittelbares 
Gebiet nicht angriff, wie aus Joſ. 10—13. hervorgeht, wenn fie alfo den Stoß der 
Hraeliten und ihren Andrang ungebeugt aushielten, fo werden fie doch gegenüber von 
diefem jungen und friegsgeübten Bolfe der Iſraeliten auf ihre Zukunft bedacht gewejen 
ſeym, und es ift daher nichts wahrfcheinlicher, als daß fie felbft e8 waren, welche den 
ihnen verwandten Stamm der Kaphtorim zur Einwanderung in das Gebiet jüdlich von 
Gaza veranlaften, welche, ihrem Rufe folgend, mit ihrer Unterftügung die Avviter ver» 
tilgten umd unterjochten und ſich bleibend mit dem älteren Theile ihrer Volksgenoſſen 
verbanden, daß fie neben ihrem abgefonderten Namen auch den der Philifter mit annah- 
men. Gie bewohnten alfo den Negeb (23>), der ſich über das füdlihe Juda nad) 
Edom, dem peträifchen Arabien und Aegypten hin erftredte und wohl aud) die Meeres: 
niederung füdlih von Gaza mit umfaßte (Joſ. 15, 33 —47., aber nicht die Sce- 
phelah (>20), welche die fünf philiftäifchen Fürftenftädte enthielt und ftets von dem 
Negeb (5 Mof. 1, 7. 2 Ehron. 28, 18. Ob. 19. Zadar. 7, 7. unterfchieden wird. 
Im ihr Gebiet füdlich von Gath hat man auch Ziklag zu fegen, wo der landesflüchtige 
David fich fpäter aufhielt und die Erftlinge jener Krieger an fid) zog, die, fpäter ver- 
ſtärkt als Krethi und Plethi feine Yeibwache bildeten (1 Sam. 27, 6 ff. 2 Sam. 
2, 3. 5, 6.). 

Bon diefem Sachverhalt fcheint aud; jene Stelle in Taeit. Hist. 5, 2. noch eine Spur 
zu enthalten, wo es heißt: Judaeos Creta insula profugos novissima Libyae insedisse. 
Judaeos fteht hier ficher für Palaestinenses und näher Philifter. Zu der Verwechslung 
aber fann der Schriftfteller durch die Aehnlichkeit des Namens Judaei mit dem Berge Ida 
auf der Infel Kreta gelommen feyn. Vielmehr find alfo darunter jene Kaphtorim zu ver- 
ftehen, welche fich ſüdlich von Gaza und in Gerar und deffen Gebiet niederließen. Dazu 
paßt eben novissima Libyae fehr gut. Libyen ließ man ja zur Zeit des Tacitus oft- 
wärts bis an das peträifche Arabien und das füdliche Yudäa reichen, umd rechnete zu 
Libyen auch die Landichaft Caffiotis mit den Städten Oftracien, Rhinocolura und An: 
thedon, Ptolem. 8, 15. 1. 4, 5, 12. Die novissima Libyae find alfo dafjelbe Ge— 
biet, in welchem wir die Aopiter (5 Mof. 2, 23. Jof. 13, 3.) und die fie verdrän— 
genden Kreter (1 Sam. 30, 14.) oder Kaphtorim (5 Mof. 2, 23.) aufgefumden haben. 
Es fragt fich jett nur noch, ob unter Kaphtor (5 Moſ. 2, 23. Am. 9, 7.) Kreta zu 
verftehen ift. 

Die ältefte Auffaffung, nämlich) die Siebzig, nit 1 Mof. 10, 14, wo vrmne» 
durch Tep$Fogueisı wiedergegeben wird, aber 5 Mof. 2, 23. und Amos 9, 7., in deren 
Fußtapfen die Bulgata tritt, auch Jer. 47, 4., wo die gewöhnlichen Ausgaben der 
Siebzig einen anderen Tert haben, nimmt Kaphtor für den hebräifchen Namen für 
Kappadocien. Eben fo überfegen aud; der Chaldäer und Syrer. Dieß ift der 
Name für die öftlichfte Landfchaft Kleinaſiens, zwifchen Kleinarmenien im Often, Phry- 
gien umd Baphlagonien im Weften und Nordmweften und dem ſchwarzen Meer (Pontus 
Euxinus) im Norden; im Süden wurde ed durch das Taurusgebirge von Cilicien 
getrennt (Strabo 12, 533. Ptol. 5, 6. Plin. 6, 3.). Da diefes Land im Norden bis 
an die Kolchier reichte, welche jchon von Herodot nach dem Obigen als Abkömmlinge 
der Aeghpter erfannt umd befchrieben wurden und gewiß immer in Aegypten dafür gal- 
ten; jo ift es micht zu verwundern, daß der in Aegypten mohnende griechiſche Ueber- 
ſetzer, mit durch die Wehnlichleit des Klanges beider Wörter verleitet, Kaphtor für Kap« 
padocien nahm. Den Siebzig, Bulgata, Chaldäer und Syrer folgte Bodart (Phal, 


558 Philiftän und Philifter 


% 


4, 82.), doch mit der näheren, aus etymologifcen Gründen hergeleiteten Beftimmung, 
es ſey derjenige Theil Rappadocien’s, welcher zunächſt an Kolchis grenzte (vgl. Hilleri 
syntagmata hermen. p. 167 sq. Tub. 1728. 4.). Derfelben Deutung neigt fih Ge— 
fenius (Thesaur. 2, 709) zu, und Köfter (Erläutt. der heil. Schrift aus den Klaj- 
fitern ©. 157 f.) hält fie fogar für die allein zuläffige. Allein wenn nicht ganz Kaps 
padocien, fondern nur der kleine nordöftlice Theil defjelben darunter zu verftehen jeyn 
fol, jo ift ja die Sache bereits wie eine aufgegebene Behauptung zu betradhten. Dazu 
lommt, daß fich in den von Jablonsty de lingua lycaon. in deſſen Opuse. 3, 1 ff. 
gejammelten Wörterverzeichniffen ein Zufammenhang der Kappadocier mit dem femiti- 
ſchen oder ägyptifchen Sprachſtamme nicht wahrnehmen läßt; und auch der einheimifche 
Name des Landes Katpadhuk (Raffen, altperj, Keilſchrift S. 88) zeigt feine Yaut- 
ähnlichkeit mit me. Weiter wird Kaphtor Amos 9, 7. und Der. 47,4. X genannt. 
Dieß bedeutet Küfte eines Feftlandes oder Feftland, das von allen Seiten als Küſte 
ſich darftellt, indem Binnenland einer Inſel im Unterfcied von dem Küſtendiſtrikt wicht 
in Betracht kommt. So bezeichnet mın> ar Ezech. 27, 6., murar m Ezech. 27, 7. 
das ganze Gebiet von Kittim und Eliſcha, und ed müßte, werm nur ein Theil Kappa- 
dociend gemeint wäre, etwa Anp>2 8 erwartet werden. Es wird aber von dem Küs 
ftenlande der Philiſter felbft mie der Ausdrud dohride X oder nube 8 gebraucht, 
fondern ſtets nur mühe oder oinWsp ya, woraus hervorgeht, daß man auch Kappa- 
docien micht als 8 bezeichnen, noch den nördlichen oder nordöftlichen Theil defjelben 
allein damit meinen konnte. Somit muß diefe Auffaffung, jo alt fie ift, gänzlich abge- 
wiejen werden, und es bleibt nichts übrig, wie auch Hitzig (Philiftäer. 1845. ©. 16) 
erkennt, als, da Kaphtor ein m ift, diefes 8 als Inſel aufzufaffen, welde ohne Hin- 
terland für ſich abgegrenzt, einen felbftändigen Eigennamen tragen konnte. Dieß ift vom 
Theodoret zu Jer. 47, 4. erkannt worden; aber er hält nun Cypern, wahrſchein— 
lic im Andenlen an 25, Eyperblume, die nad Fürft, Handwörterbud) S. 628, häufig 
auf der Infel Enpern (Kungos, Cyprus, phöniz. p>) wuchs, für die Infel, aus 
welcher die Philifter abjtammen, wie das aud; von Michaelis (spieil, 1, 292 eqq.), 
Schultheß (Parad. p, 158) und Redslob (altteftam. Namen, ©. 15) geſchieht. 
Hier würde nun der Name allerdings paſſen; allein wie Rhodus, das 1 Chr. 1, 7. 
richtig duch do2799, wofür 1 Mof. 10, 4. im der vecipirten Lesart duch einen im 
famaritan. Terte und 321 Ken. vermiedenen Schreibfehler DO17777 fteht, ausgebrüdt iſt, 
jo hat auch Cypern, die dritte und legte Hauptinfel gegen Often zu, ihren Namen im 
dem Worte nina, und Drmny bon der dortigen Solonieftadt Kitium, Kiriov, Kirrıor 
erhalten (1 Mof. 10, 4. 1 Chr. 1, 7. 4 Mof. 24, 24. Jeſ. 23, 1. 12. Ger. 2, 10. 
Ezech. 27, 6.). Folglich bleibt für mp2, defien Bewohner von Mizraiım nad; 1 Moj. 
10, 13. 14. erzeugt wurden, und für das wir eine bedeutende Juſel fuchen müſſen, 
die nicht allzu weit von Aegypten entfernt ift, nichts übrig als die Infel Kreta, von 
welcher, wenn fie nicht mp» war, auffallendermweife gar fein hebräifcher Name vor- 
handen wäre. Dieß ift früher von Calmet (bibl. Unterfj. 3, 25), Rojenmüller 
(Alterth. II. 2, 363 f. 3, 385) und neuerdings von Tuch (Gen. ©. 248), Higig 
Ghiliſt. S. 17 ff. und zu Zeph. 2, 5), Berthean (Ifrael. Geſch. ©. 187 fi.) und 
Ewald Geſch. Bir. 1, 292) übereinftinmend angenommen worden. Die Richtigleit 
diefer Auffaffung wird dadurd; über allen Zweifel erhoben, daß die Philifter 1 Sam. 
30, 14., Zeph. 2, 5. und Ezech. 25, 16. geradezu Kreter (DInN>2) genannt werden. 
Hierzu ftimmt num auch die entftellte, oben angeführte Nachricht von Tacitus (Hist. 5, 2), 
wornad die Philifter — denn dieſe find unter feinen Judaeis zu verſtehen — von 
Kreta am die äußerſten Theile Fibyens, d. h. in den Süden bon Judäa gelommen find, 
und die Nachricht von Stephanus Byzant. s. v. [ala, wornach diefe Stadt auch dem 
von Kreta und dem dortigen Herrſcher Minos ftammenden Namen Mowa führte. 
Siehe die Stelle angeführt Winer, Kealler. 1, 211. Da 23 wenigſtens im Phöni« 
ziſchen nad; Hisig und Fürft für Cypern eingeführt war, fo konnte durch eine Umbie- 
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gung, wie aus "mx 2 Sam. 5, 8. die Form mimnae Zach. 4, 12. mit anderer Be— 
deutung erwuchs, die Sprache leicht dazu kommen, die Form me» zur Bezeichnung 
der Infel Kreta zu verwenden, während man für die im früherer Zeit vom dort ein» 
gewanderten Philifter den Bolfsnamen nn» beibehielt. 

Allein da mit den Krethi, wie wir ſchon oben gefehen haben, die Plethi zufammen- 
geftellt werden, n>2 aber des ©leichflangd wegen mit 'n2 ebenfo eine veränderte 
Wortform erhalten hat, wie aus demfelben Grunde Ezech. 43, 11. won für RI2n 
und Bi. 68, 3. guy für mzr entflanden ift — ein Zug der Sprache, welcher auch 
in's Öriechijche der Siebzig übergegangen ift, wo umgekehrt wegen Deisdi die Form 
Xrsdi aus nmD ded Gleichklangs wegen gewählt ift, da aljo ne nur ald Neben- 
formt von mobe (vgl. auch Ewald, kr. Gr. S. 489) betrachtet werden kann, jo führt 
dieß in Verbindung mit den Stellen 1 Sam. 30, 14. 16., Zeph. 2, 5., Ezech. 25, 16., 
wo diefelbe Unterjcheidung ſich findet, mit Nothtwendigfeit darauf, daß es zwei im Be- 
wußtjegn und der Erinnerung der Yfraeliten deutlich unterjchiedene Beftandtheile diejes 
Bolfes gab, die zu verſchiedenen Zeiten nach Paläftina einwanderten. Hitzig (Phili- 
ftäer ©. 37) verfteht unter diefen beiden Beftandtheilen, die er von Kreta ableitet, die 
Eteokreter und Pelasger, ’Ereöxpnres ueyalnrogeg und dio: IleAuoyoi des Homer (Od. 
19, 176 f.). Allein abgejehen davon, daß Homer (vgl. Start, Gaza S, 109) unter 
den nad Strabo (5, 80) fünf aufeinanderfolgenden Bevdlferungen Kreta's diefe beiden 
weit auseinander flellt, jo widerjpricht dieß dem Zeugniß 1 Mof. 10, 14., wornad die 
Bhilifter, ohne Zweifel der eine ältere Beftandtheil, in den ſich der andere allmählich 
auflöfte und der dem gefammten Bolt und Land den Namen gab, von den Kaslu— 
häern ausgegangen find. Daß aber diefe ſelbſt wieder vom Kreta hergelommen jeyen, 
it eine durch nichts begründete Behauptung Hitzig's S. 90 ff., da vielmehr nach 1 Mof. 
10, 14. die Bhilifter von diefem ägyptiſchen Volksſtamme ausgezogen find. 

Hier entfleht mun die Trage: Hat der Berfajler von 1 Mof. 10, 14. die Philiſter 
als einen Theil der orm5o» oder als ein anderes, bloß eine Zeitlang unter den Kaslu- 
chäern wohnendes Volt betrachtet? Die erftere Anficht vertritt Start (Gaza ©. 71ff.), 
die letztere Knobel (Bölkertafel S. 215 ff.), welhem Ritter (Erdkunde 16, 180 ff.) 
folgt. Daß die Kasluchäer in der Nähe des Delta wohnten und um daſſelbe, haben 
wir jchon oben gejehen. Ohne Zweifel ift auch Kaphtor, welches die arabijche Ueber—⸗ 
fegung durch Damiataei, was an Damiette erinnert, im Delta zu fuchen, wo man 
(Parthey, Vocabul. coptico -latinum p. 496) aud) einen Ort Kafar, jest Akifour, 
findet. Allein Start beweift S. 79 ff. felbft, daß jene Gegenden von Unterägypten im 
vielfachem Gegenſatze zu den oberägyptifchen Stämmen fich befanden, ja zuweilen, wie 
in der 9. und 10. Dynaſtie, die Herrichaft an ſich riffen. Was ift nun wahrjchein- 
licher, als daß ebendadurd; Auswanderungen entftanden, wie die der Kasluchim nad) 
Kolchis, worüber wir durch Herodot belehrt werden, und die der Kaphtorim nad) Kreta, 
wofür der Name Krethi (552) zeugt? Ebenſo wahrjcheinlich ift e8, daß auch andere 
mit den ägyptiſchen Berhältnifjen unzufriedene Stämme dort eine Zuflucht fuchten oder 
dorthin gerufen wurden. Nun hat nach Stephanus Byzantinus unter Alwrog, Asdod, 
einer der vom rothen Meere heraufgezogenen Flüchtlinge diefe Stadt gegründet, wornad) 
aljo anzunehmen ift, daß eine fehr alte Erinnerung die Bhilifter, wie Herodot 7, 90, 
1, 1 die Phönizier vom rothen Meere, d. h. vom perfifhen Meerbujen her, eingewans 
dert ſeyn läßt. Ebenſo erzählt Herodot 2, 128 von den Pyramiden des Philitig 
— denn jo muß mit Beller ftatt Philition gelefen werden —, eines Hirten, der zu 
der Zeit Cheops' und feines Bruders Chephren, deren Namen die Wegypter vor Haß 
mcht ausfprechen wollen, feine Heerden auf den Feldern von Giſeh geweidet habe. 
Wenn dieß, wie allgemein angenommen wird, eine unabfichtliche, aber ebendeßhalb um 
fo ficherere Erinnerung an die Philifter ift, wozu der Name hintreibt, fo haben mir 
anzunehmen, daß diejelben vom perjifchen Meerbujen nad; Aegypten eingedrungen und 
über die Kasluchim hin, unter denen fie, gerufen oder ſelbſt eingedrungen, längere oder 
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fürzere Zeit ſich amgefiedelt hatten, nad; Paläftina ausgewandert find. Daß man in 
Aegypten fie nicht als öuopvrovg betrachtete, dürfte der Umſtand beweifen, daß die in 
Aegypten lebenden griechifchen Ueberjeger des U. T. ihren Namen faft durchweg durch 
Aldöpvhor wiedergeben. Nach diefer Vorbereitung find wir erft gerüftet, die Mitthei- 
lung richtig verftehen und würdigen zu können, welche uns 1Mof. 10, 14. über fie 
gemacht wird. Wenn es dafelbit heißt: —* Den mr) Tor, jo könnte dieſer 
Ausdrud nur dann auf die Abftammung von den Dırbo» bezogen werden, wenn an⸗ 
ftatt own ſtünde om, wie 1Moſ. 17, 6., 2Kön. 20, 18., Jeſ. 39, 7., 1 Chron. 2, 53. 
&o aber, wie der Sat mit bWn steht, bezeidjnet er nur ein Ausziehen bon einem Orte 
oder Lande, dgl. 1 Mof. 24, 5., 5Mof. 6, 23. 9, 28. 11, 10., Joſ. 6, 22. Folglich 
find die BVhilifter nur von den Kasluchäern zumächft ausgezogen. So weit reicht die 
hebräifche Erinnerung. Woher fie weiter gekommen find, welchem Volksſtamme fie näher 
angehören, müſſen wir durd; anderweitige Mittel zu erforfchen ſuchen. Daß fie nicht 
Aegypter im näheren Sinne des Wortes waren, obgleid, fie von nrIxn 1Mof. 10, 13. 
abftammen könnten, dafür liegt der Beweis ſchon darin, weil ihnen die Befhneidung 
fehlte, weche bei den Aegyptern Der. 9, 24 f. eingeführt war. Gerade von den Phi- 
(iftern wird ihre Unbejcnittenheit vielfad) als ein Schimpf hervorgehoben (Richt. 14, 3. 
15, 18., 1 Sam. 14, 6. 17, 26. 36. 18, 25. 27. 31, 4., 2Sam. 1, 20. 3, 14.), 
während fie nach Herodot 2, 104 (vgl. Diod. Sic. 1, 28. 3, 31) bei Aethiopern, 
Aegyptern, Kolchern und Phönifern als uralter heiliger Gebrauch eingeführt war. Da 
nun mit den Aegyptern die Luder (ov775 1 Mof. 10, 13.), welche eigentlich zu den 
Semiten (1Mof. 10, 22.) gehörten, in vielfadye Berührung kamen, fo daf ein äghp— 
tifcher Mifchftamm dieſes Namens entftand, fo ift man nad) dem Borgange Knobel's 
(Bölfert. S. 219 ff.) veranlaßt, zu verſuchen, ob die Philifter, welche feinen Zufam- 
menhang mit den Aegyptern bewahrten, wie es bei einer Abftammung von denfelben zu 
erwarten wäre, fondern oft (ef. 20, 1., Ver. 47, 1.) hart von ihnen bedrängt wurden, 
fi) nicht in dem ſemitiſch-ludiſchen Voltsftamm, der am meiften mit Aegypten (1 Moſ. 
10, 13.) in Verkehr ftand, einreihen laſſen. Aus der Sprache läßt ſich jedenfalls kein 
Grund entnehmen, wie das von Hitzig (Philiftäa S. 53 — 82) geſchehen ift, fie 
als nichtjemitifches Volk zu betrachten. Bielmehr laffen alle vierzehn philiftäifchen 
Ausdrüde, die uns aufbehalten find, ihre Deutung aus dem Semitiſchen zu, fat 
alle fordern fie. Nirgends wird eines Dolmetſchers in Berhandlungen und Unter» 
redungen zwijchen Iſraeliten und Philiftern gedacht, wie das bei Hegyptern (1 Moj. 
42, 23.) und felbft Aramäern (2 Kön. 18, 26.) der Fall war; und wenn die Sprache 
der Asdoditen in der fpäteren Zeit (Neh. 13, 24.) von der jüdifchen dialektiſch ſtark 
abwich, fo muß man bedenken, twie ftarf auch diefe feit dem Eril von dem Althebräi- 
ſchen ſich entfernt hatte (Neh. 8, 8. Grdt.). Unter den femitiichen Bölferftämmen aber 
können fie kaum einem anderen zugetheilt werden als dem Lud; denn nur diefer ift im 
der älteften Zeit fo weit vorgedrungen, daß fid ein Theil defjelben mit Yegyptern ver- 
mifchte und man daher einen ägyptiſchen wie einen femitijchen Lud in der Völlertafel 
hat*). Die riefigen Heldengefchlechter, welche mit den ludiſchen Amoritern verwandt 
waren (Knobel, Böltertafel S. 204), treffen wir wie bei den Amoritern fo auch bei 
den PBhiliftern an (f. Art. „Erafliten«) 1 Sam. 17, 4 ff., 2 Sam. 21, 16 ff., Yof. 
11, 22. Da fie aber von diefen nicht wie von den Yiraeliten ausgerottet wurden, 
fondern ihre Streitgenofjen waren, jo darf man fie ald ftammverwandt anjehen und 
folglich; die Philifter zu Lud rechnen, Diefe Anfiht wird auch dadurch unterftügt, daß 
nah Herbelot (orient. Biblioth. 1, 352. 2, 548) die Philifter von arabifhen Schrift⸗ 
ftellern für Amalefiter genommen werden. Da nun diefe nad) Knobel (Böltert. S. 179. 








*) Die ägyptiſchen Ludim behielten den friegerifhen Karakter bei, wie wir aus Jer. 46, 9., 
Ezech. 30, 5. vgl. 27, 10., Ief. 65, 19. erjehen. Sie ſcheinen alfo nur zum kleineren Theile mit 
Aegyptern ſich vermifcht zu haben. Mit diefen Ludim hatten aber die Philifter den kriegeriſchen 
Sinn gemein, 
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198) zur Bölferfamilie Lud gehören, jo muß man auch die Bhilifter dahin rechnen, 
Wenn ferner Auswanderer des ägyptiſchen Stammes der Ludim, welche nad; Yethiopien 
zogen, Falaſcha genannt wurden und noch heute fo heißen (Knobel, Völkert. ©. 281), 
fo ijt damit joviel als erwiejen, daß auch die Philifter zur Völkerfamilie Lud gehören, 
da Sie den gleichen Namen haben. Wenn endlich die Aegypter nach Herod. 2, 128, 
wie wir oben gejehen haben, die Namen der Könige, welche die Pyramiden erbaut hatten, 
aus Haß nicht nennen wollten und diefe Bauwerle dem Hirten Philitis beilegten, 
welcher dort das Vieh gehütet habe, jo iſt diefer Name jo ganz derjelbe mit dem he— 
bräijchen n>e, abgekürzt aus HNride, verjchlungen, daß an der Identität nicht gezwei— 
felt werden fann. Hieraus geht aber hervor, daß die Aeghpter zu Herodot's Zeit die 
Hykjos und Philifter ald einem Volksſtamm angehörig betradjteten und geradezu ver- 
wmijchten, wenn fie jene durch diefe bezeichneten. Gehörten nun die Hyfios, wie Knobel 
(Böltert. S. 209) nachgewieſen hat, zu der Bölferfamilie der Yudim, fo können auch die 
Bhilifter feiner anderen zugejchrieben werden. Waren aber die Hykſos Araber, wie 
fie nad) Manetho (Jos. c. Ap. 1, 14) von Mandyen dafür gehalten werden, fo find 
demnach auch die Philifter ihrer Abftammung und ihrem Urfprung nad zu den Urs 
arabern zu zählen, welche nad den arabifchen Schriftftellern (ſ. Pococke specim. 
hist. Ar. ed. 1. p. 3. 35. 39; C. de Perceval, Essai sur l'histoire des Arabes 1, 
6—15) theild von Irem — ram, theild von Yaud — Lud abgeleitet werden. 

Als die Urheimath der Philifter ift, fomweit wir fie verfolgen fünnen, wie wir 
oben aus Stephanus fahen, Arabien am perfischen Meerbujen zu betrachten, wohin fie 
von den nah 1 Mof. 10, 11. 14, 1. 2. gewaltigen Aſſyrern mit dem anderen Ludim 
gedrängt worden jeyn mochten. Bon da aus zogen fie als' nomadiſches, Friegerijches 
Wandervolk, wie ihr Name bejagt, im Gefolge der Hykſos nad; Aegypten umd wurden 
bei den unterägyptifchen Stämmen, insbejondere den Kasluhim, anſäſſig. Daß die 
Kasludim, öſtliche Nachbarn der ägyptifchen Kaphtorim, unter denen vielleicht der nachher 
fretifche Theil der Bhilifter angefiedelt war und früh nad) Kreta auswanderte, die Mee- 
resfüfte von Aegypten immehatten, dafür fpricht der Berg Kaſios, noch jet mit einer 
leichten Verwechslung des | mit r, die jo oft im Koptifchen wechjeln (Bunjen, Aegypt. 
1, 538. 554), weil das Altägyptifche nur einen Mittellaut zroifchen l und r kennt, el 
Kafrün genannt, welcher von Herodot 2, 116. 158. 3, 5 ausdrüdlic; als Gränze der 
Zvgıa IIa)uorivn bezeichnet wird. Die unterägyptifcen Stämme waren aber in biel- 
fachem Gegenjage und häufigen Kämpfen mit den oberägyptifchen begriffen, fo daß fie 
wahrſcheinlich es find, welche die kriegerifchen Hykſos und Philifter zu ihrer Unterftügung 
gegen diefelben herbeigerufen haben, wie das in der alten Welt jo häufig geichah. Schon 
unter dem erjten Könige der 3. Dynaftie, Necherochis, wird und von Manetho bei Afri- 
tanus und Eujebius (Bunfen, Urfundenb. ©. 12. 13) ein Abfall der Libyer von den 
Aegyptern berichtet, die ſich nach Herodot 2, 18 aus Abneigung aud) jpäter den reli« 
giöſen Geſetzen derjelben zu entziehen fudjten. In der 9. und 10. Dynaſtie wurden 
die Herafleoter, wobei man nach Bunfen und Start (Gaza ©. 80) an die Heracleo- 
polis parva im Mittelpunkt des ſethroitiſchen Nomos, mweldyer die Landſchaft von Pe— 
luſium öftlih vom Nile begriff, zu denten hat, Meifter und beherrichten das übrige 
Aegypten mindeftens 285 Jahre lang, während welcher Zeit namentlich der erjte und 
allein angeführte König Achthoes, an Furdıtbarkeit alle früheren übertreffend, dem ganzen 
Aegypten viel Böjes zufügte (Bunfen, Urkundenb. ©. 20. 21). 

Nachdem ſich in der 11.— 13. Dynaftie die von Theben ausgehende und ohne 
Zmeifel den Norden bedrüdende Macht ca. 387 Jahre gehalten hatte, erſcheinen in der 
14. Dymnaftie, welche wenigftens 184 Jahre dauerte, Xoiter, von der Stadt Xois in der 
Nähe von Tanis (77%) am tanitijchen Nilarme benannt, als Herrfcher, was ein fortge- 
ſetztes ©egenftreben des nördlichen Theiles von Aegypten gegen den jüdlichen bemeift. 
Diefer Gegenjat während des alten Reiches, gegen feinen Schluß hin wohl am meiften 
gejpannt, führte, als die Xoiter am Ende ihrer Herrſchaft ſich allein Rn mehr über 
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Mittel- und Oberägypten zu behaupten vermochten, ohne Zweifel mit auf Anrufen der 
Koiter, unter dem dritten Könige der 15. Dynaſtie, Amuthartäus, die Herrichaft der 
Hyffos aus dem Often Arabiens herbei, welche, das Mittelreid, eröffnend, nach Manetho 
bei Joseph. c. Ap. 1, 14 mährend der 15. — 17. Dynaftie, melde in Abhängigfeit 
gehalten wurden, 511, nad Bödh (Manetho u. die Hundfternperiode. 1845) aber und 
Bunfen 953 Yahre dauerte, indem dieſe beiden Forſcher, fonft der Gleichzeitigfeit jo 
hold, hier die bei Jul. Afrifanus (Bunfen, Urkundenb. S. 24) vorgefundenen Zahlen 
geradezu zufammenrechnen. Daß die Hykſos der femitifchen Völkerfamilie ange- 
hören, beweifen unter Anderem die von Manetho bei Yofephus in der erften Königs— 
reihe angeführten Namen des erften und jechsten ihrer Könige Salatis, Iaularıg —= 
ua und Aſſis, Aovons = sr. Sie wurden, nachdem ſich die 17. diospolitifche 
— thebäifhe (denn Theben hieß fonft Groß-Diospolis [Yahn, Arch. 3, 585]) Dynaſtie 
unter Misphragmuthofis wieder erfräftigt hatte, in einem ſchweren und lange dauernden 
Kriege nach Avaris (cTy22), mas ſchon unter Salatis fefter Waffenplag von 240,000 
Kriegern und Sommerfig der Könige im fethroitif—hen Nomos war, zurüdgedrängt und 
eingeſchloſſen. Zuthmofis aber, fein Sohn, der erfte König der 18. Dynaſtie, welcher 
fie mit 480,000 Mann belagerte, gewährte ihnen, die fich jehr wohl verfchanzt hatten 
und tapfer vertheidigten, freien Abzug aus Wegypten. Nach Joſephus in der Manetho’- 
chen Erzählung hätten fie fodann aus derfelben Furcht vor den damals weiter nördlich 
und Öftlich über Aften herrfchenden Afiyrern, durch die fie im Anfang ihrer Herrfchaft 
die Stadt Avaris zu befeftigen veranlaßt worden waren, ſich jofort in dem jpäter foge- 
nannten Judäa miedergelaffen und Yerufalem, das alte Jebus, gebaut. Diejer Auszug 
geihah, wenn die Iſraeliten (ſ. Art. „Moſes“ Bd. X. ©. 34) um 1494 v. Chr. 
Aeghpten verließen (vgl. Art. „Pharao“) und die Hykſos nad) Joseph. c. Ap. 1, 26 
518 Jahre vor ihnen ausgezogen waren, jedenfalls vor der Einwanderung Iſraels umd 
Joſeph's nad) Aegypten. Dauerte der Aufenthalt Iſraels jeit Jalob's Einwanderung 
nad) 2 Mof. 12, 40. die Zeit von 430 Jahren, und fam Joſeph 22 Yahre früher mad 
Aegypten, was 452 Jahre ausmacht, fo würden nach Joſephus und vielleicht auch Ma— 
netho’8 Berechnung die Hirtenfönige, Hykſos, 66 Jahre früher abgezogen feyn. Sind 
nun die HHffos unter dem erften Könige der 18., die Iſraeliten aber nad) Ewald und 
Stark unter dem dritten oder nach Bunjen (Uegypt. 3, 97) vierten Könige der 19. Di 
naftie vertrieben worden, jo muß jedenfalls der wichtigen 18. Dynaſtie, welcher bei 
Eufebius 348 Jahre an Dauer zugefchrieben find, mit Joſephus, der ohne die 60 Jahre 
des Sethofis 393 Jahre zufammenbringt (contra Ap. 1, 16), noch eine größere Summe 
bon Jahren beigelegt werden, wenn die Zahl 518 bei Yofephus aus Manetho nur eini— 
germaßen zu ihrem Rechte fommen foll. Zwifcen 452 Jahren vor dem Auszug Iſraels 
und 518 Jahren liegen aber 66 Jahre in der Mitte. Theilen wir fie, um der Be: 
rechnung von Joſephus und Euſebius jeder das Ihre zu laffen und den Uuterfchied 
billig auszugleichen, fo würde auf die 18. Dynaſtie die Dauer von 381 Jahren herans- 
fommen und bis zum Auszug Iſraels unter Menephthah, dem vierten Könige der 19. 
Dynaftie, nah Bunſen nod; 104 Jahre verfließen, folglich die Hnffos nicht 518, fon, 
dern 485 Jahre vor den Iſraeliten aus Aegypten gezogen ſeyn. Wir wollen uns dieje 
Zahlen einftweilen merken, fie werden für die nachfolgende Unterſuchung über die Zeit 
der Einwanderung der Philifter nach Paläftina nicht ganz werthlos ſeyn, und vielleicht 
am Ende die 518 Jahre der Hyljos- Auswanderung vor dem Auszug Iſraels, ebenfo 
wie die 511 Jahre ihrer Herrſchaft nad) Manetho, ſich als ebenfo geſchichtlich erweiſen, 
wie die hebrätfchen Angaben 2 Moſ. 12, 40. und 1 Fön. 6, 1. 

Uber wie haben wir die andere Erzählung Manetho's amzufehen und zu deuten, 
melde Yofephus (contr. Apion. 1, c. 26. 27) uns mittheilt, two von Ausfägigen im 
Lande Aegypten die Rede ift, melde, erft bebrängt umd zur Arbeit in die Steinbrüche 
verwiejen, fich zur Empörung vereinigen, fobald ihnen die von den Hykſos verlaffene 
Stadt Avaris zum Aufenthalt geftattet it? Mametho, der fie nad Sofephus’ Be: 
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hauptung nicht aus ägnptifchen Archiven oder Abfchriften, Handfchriften (drayoapuig), 
fondern nad; Yofephus aus dem Sagentreife über die Juden (uvFevöuwa xal Asyd- 
peru nepi Wr ’Iovdulwr), wie ein folder fich allerdings feit Alexander's ſtriegszug 
allmählich nur allzu üppig wuchernd bildete (f. Art. „Moſes“ Bd. X. ©. 65), geichöpft hat, 
bezieht fie auf den Auszug der Sfraeliten aus Aegypten, worin ihm Ewald GGeſch. 
d. 3. Yir. 2, 60 ff.) und noch entfchiedener Bunfjen (Wegypten 3, 104; Bibelmerf 
Einl. S. 212) und Lepſius (Chronologie und Art. Wegypten) beiftimmen. Joſephus 
aber, der mit Unrecht, um feinem Bolte hohes Alter zu fichern, die Hyffos als Iſrae— 
fiten betrachtet, verbittet fich gewiß mit Recht diefe Deutung des febenytifchen Ober- 
priefters, die nicht aus hiſtoriſch unbefangener Geſchichtsbetrachtung, jondern mır aus 
derfönlicher Abneigung und Schadenfreude gegen die Juden entftanden feyn kann. “Denn 
der Unterſchied ift jo groß, daß von einer Gleichheit beider Ereigniffe gar nicht mehr 
die Rede feyn kann. Die Erzählung redet 1) von den Ausfägigen und andern unreinen 
Menſchen, als hätten fie zu den Aeghptern gehört (rTwr aMwr Alyunriwr), oder wären 
wenigftens als ſolche angejehen worden, was von den Pfraeliten nicht gilt, die von An- 
fang bis zum Ende ihres Aufenthalts in Aegypten als Fremdlinge ſich anfahen und 
2 Mof. 1, 9. vgl. 1 Moſ. 46, 34.) betrachtet wurden. 2) Die Zahl der Ausfägigen 
wird auf 80,000 (uveuidag öxrw) geſchätzt, die der Ifraeliten ift (2 Mof. 12, 37.) 
600,000 ohme die Finder und das fich ihmen anſchließende Gemiſch von Aegyptern. 
3) Die Ausfägigen werden vom ganzen Lande (zupar ünacar) jufammengefucht und 
im die Steinbrücde zur Arbeit gefchidt, die Yfraeliten wohnen in Goſen beifammen 
(2 Mof. 9, 26. vgl. 1 Moſ. 47, 6.) und haben bei Erbauung der Städte nur Thon 
und Ziegelarbeit zu liefern. 4) Die Ausfägigen wurden zur Reinigung des Landes 
ans der Mitte Aegyptens entfernt, die Ifraeliten nicht entlaflen. 5) Den Ausjägigen 
wird die Typhonsftadt (mdAıs Tougwrıog) Avaris eingeräumt, welche fie befeftigen und 
lange behaupten; die Iſraeliten ziehen von Raemfes aus (2 Moſ. 12, 37.), das jeden» 
falls nicht mit Avaris-Pelufium einerlei, fondern viel füdlicher liegt. 6) Die Ausfägigen 
zettelten eine Berſchwörung gegen die Aegypter an und es zogen 200,000 Mann (eixoos 
zvgadas) von Paläftina zu ihrer Hülfe herbei; die Ifraeliten baten um ihre Entlafjung 
und hatten die paläftinenfifchen Völker blos als Feinde vor fi (2 Mof. 5, 1. 8, 1. 
12, 17.), die fie übermwältigen follten (4 Mof. 13, 31f.). 7) Die Ausfägigen befriegten 
unter Anführung eines heliopolitanifchen Prieſters (ö6 uerddn eis roüro ro yeros) mit 
den paläftinenfifchen Hykſos vereinigt die Aeghpter und übten 13 Jahre lang (roıs«ei- 
dexa drov) eine ſchreckliche Herrichaft aus, während welcher der ägnptifche König im 
Hethiopien Zuflucht zu juchen genöthigt war. Bon all’ dem weiß die tfraelitifche Ge— 
fchichte Nichts, vielmehr entzogen ſich die Yfraeliten unter Leitung des Hebräers Mofe 
der ägyptiſchen Bedrüdung bei günftiger Gelegenheit durch die Flucht (2 Mof. 14, 5.). 
8) Die Ausfägigen und die mit ihmen vereinigten Hirten werden, nachdem fie Yegypten 
ärger als die früheren Hykſos mißhandelt hatten, wore ryr rWv npoaprulvwr xodınow 
xgvon» — wie mit Start, Gaza ©. 86 ftatt yerplornv zu lejen ift — gQuiveodaı 
roig röre Ta TovUrwr dosfnuara Hewukvors, von den Aegyptern in einer Schlacht 
befiegt, im großer Anzahl getödtet und bi® an die Gränzen von Syrien verfolgt; die 
Sfraeliten aber gingen durch das rothe Meer, hielten fih am Sinai ein Jahr auf, 
zogen etliche und dreißig Jahre in der Wüfte umher, umgingen Edom und Moab, un- 
tertvarfen fich das Oſtjordan⸗Land und brachen dann in Kanaan ein, um den Einwoh- 
nern als Feinden das Land abzunehmen. 

Hier ift doch Alles fo grundverſchieden, daß an eine Einerleiheit der Begebenheit 
nicht von ferne zu denten ift und man ſich nur wundern muß, wie hochgeadjtete Gelehrte 
umd Forſcher den gänzlichen Unterfchied überſehen und fogar den Widerfprud des Jos 
fephus als emen unberechtigten verurtheilen konnten. Es bleibt gar nichts übrig als 
der zufällige Umftand, daß Mofe aus dem Stamme war, welchem in der Wüfte das 
Prieſterthum (5 Mof. 10, 8 f. 4 Mof. 17.) übertragen wurde, und daß der König 
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Amenophis mit dem Menephta gleichnamig ift, unter welchem nad; den neueren For— 
ſchungen — bei Eufebius ift e8 Achencheres, welcher fünf Generationen vorher regierte — 
die Iiraeliten von Mofe aus Aegypten geführt worden find. Allein hierin gerade liegt 
die Verwechslung. Wenn die Ifraeliten unter Amenophis-Menephta auszogen, wofür 
allerdings die beften Gründe fprechen, jo kann es nur der Menephtha ſeyn, welcher bei 
Afrikanus, Euſebius und wohl auch Joſephus die 18. Dynaftie jchließt oder nad) den 
hierin gut begründeten Forfchungen der neueren Aegyptologen, da die Tafeln der 18. 
und 19. Dynaſtie fihtbar in Verwirrung gerathen find, der dritte, bei Bunſen vierte 
Herrfcher der 19. Dymnaftie iſt, deſſen Vater Raemſes ſich unter anderen Denfmälern 
und Thaten auch in der Erbauung von Raemjes (2 Moſ. 1, 11.) verewigt hat. Unter 
dem Anfänger der 18. Dynaſtie, Amofis oder Thuthmofis, zogen die unbefiegten Hyfjos 
nad) der erften Erzählung Manetho’8 bei Joſephus c. Ap. 1, 14 ab. Aber der britte 
König diefer 18. Dynaftie heißt auch Amenophis. Auf ihm muß die zweite Erzählung 
Manetho’8 bei Joſephus c. Ap. 1, 26. 27 bezogen werden. Darauf führt vor Allem 
das nod; jo frifche Andenken an die abgezogenen Hyffos (dmeupe nolofss roög rois 
ind OeFuwWorws anshaFkvrag nordvas), die in Paläftina noch fo wenig jeßhaft umd 
nad) den Fleiſchtöpfen Aegyptens noch fo lüftern waren, auch an Avaris als an ihre 
frühere Baterftadt (mgoyorıxrv avr@r nurgıda) fo lebhaft und wirkfam erinnert werden 
fonnten, daß von den 240,000 natürlich erft jüngft Abgezogenen 200,000 zur Hülje 
ihrer Stammesgenoffen fofort zurüdlehrten und abermal® 13 Jahre dablieben, um ihre 
noch nicht vergeſſene Rachbegier an den Aegyptern zu befriedigen. Der erjte König der 
18. Dynaftie, Thuthmofis, herrjchte nach glüdlih vollbradhter Entfernung der Huyfjos 
(Joseph. c. Ap. 1, 15) noch 25 Jahre und 4 Monate, der zweite, jein Sohn Chebros, 
im Ganzen 13 Jahre, der dritte, Amenophis, 20 Jahre und 7 Monate. Da er 15 
Jahre auf der Flucht in Aethiopien war und nach feiner Rückkehr gewiß ein bis zwei 
Jahre brauchte, che er die Ausſätzigen und Unreinen befiegt hatte, fo fällt die Be 
drüdung und Verſchwörung derfelben und die Herbeirufung der Hirten, Öyfjos, in die 
erften 5 Jahre feiner Regierung, wo feit Entfernung der Hykſos erft 38 — 43 Jahre 
verfloffen waren. Somit paft die Manetho’fche Erzählung, welche mit Ausnahme einiger 
Buntte alle Zeichen der Wahrhaftigkeit, wie die frühere über die Hyffos, an der Stirme 
trägt, vortrefflic; in diefen Anfang der 18. Dynaſtie und defjen dritten König. Dann 
fönnen aber die Iſraeliten, welche viel fpäter aus Aegypten zogen, nicht darunter ver: 
ftanden werden; aber um fo mehr die Philifter, auf deren Auswanderung die Er- 
zählung in allen ihren ächten Theilen paßt. Bei der Beziehung auf fie erklären ſich 
die Unreinen (zuagoi) und am Yeibe Bejchimpften (ra awuuru eiwfmuiyo: — nen 
ormen Joſ. 5, 9.) vortrefflih, da die Philifter im Gegenfag zu den Aegyptern und 
Iſraeliten, denen die Unbefchnittenen zugleich als Unreine galten, Jeſ. 52, 1, unbe 
fchnitten waren. alten nun aber fogar fon die Fremden — umd als folde er— 
jcheinen in diefer Gefchichte die Philifter in der gleichlautenden Erzählung des Hefatäus 
bei Diodor, Sie. c. 40 — den Aegyptern als umrein (1 Mof. 43, 32.) und waren 
ihnen die Hirten, ald welche auch die Philifter vorfommen (Herod. 2, 128), ein Gräuel 
(1 Mof. 46, 34.), jo mußten ihnen Unbefchnittene, wie die Philifter waren, ge 
vadezu als ausfägig erſcheinen, wie denn auch die Befchneidung mit zur Verhütung 
diefer Krankheit (ſ. Art. „Befchneidung“ Bd. IL. ©. 108 ff.) eingeführt war. Dieß 
paßt ganz zu den Philiftern, jenen Fremden (AdAspvioı bei den ägyptiſchen LAXX), 
jenen unbejchnittenen Stammgenofjen der Hyffos, wie fie in unferer vorliegenden Er⸗ 
zählung Manetho'8 erfcheinen, wo fie in der ägyptiſchen Bolksüberlieferung aus Fremden 
in Unreine und fogar in Ausfägige und Krägige, auch wenn fie deren wenig mehr als 
die Aegypter im eigentlichen Sinme gehabt haben follten, allefanımt verwandelt werden. 
Zu diefer ägyptiſchen Philifterfage gehört auch die Angabe Polemo's (Jul. Afrie. bei 
Euseb. praep. ev. 10, 10), daß zur Zeit Agis’, Sohnes des Phoroneus, melden die 
Griechen (nad; Euseb. praep. 10, 10) 1796 v. Ehr., d. h. 1020 Jahre vor Anfang 
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der Dfymbpiaden 776 v. Chr. fegen und ala Sohn des Inachus bezeichnen, ein SCheil 
des Heeres der Aegypter Yennpten verlaffen (uoio« ro Alyunriov argaroö Eäfneoev 
Alyinrov) und ſich im paläftinenfifchen Syrien nicht fern von Arabien niedergelaflen 
habe. Diefe Angabe paßt weder zu den Hykſos nod; zu den Hebräern, die beide fein 
Theil des ägyptiſchen Heeres waren, wohl aber zu den Unreinen, welche nach Chäremon 
bet Joseph. c. Apion. 1, 32 vom König Amenophis vertrieben in Belufium mit Stam— 
mesverwandten Freundfchaft jchloffen, um gegen Aeghpten Krieg zu führen, das ihnen 
Schmach angethan hatte. Es waren die die Philifter. Der Sachverhalt mag der 
geweſen fen, daf die mit den Wegyptern näher verbundenen Ludim (1 Mof. 10, 13.), 
zu welchen die Philifter gehörten, nad) dem Abzug der Hykſos unter der mwiederherge- 
ftellten einheimifchen Herrfchaft zurüdblieben, Kriegsdienſte nahmen, wie auch fpäter noch 
ägtpptifche Ludim als Srieger Aegyptens (der 46, 9. Ezech. 30, 5.) erwähnt erden, 
aber bald durd; das gefteigerte oder wieder erwachte Miftranen in eine höchſt unbe— 
hagliche Stellung famen, fo daß die im Pande Zerftreuten wie ſpäter die Hebräer zu 
Zwangsarbeiten in den Steinbrüchen öftlidh vom Nile verwendet wurden. Müde des 
Drudes ftifteten fie in Pelufium, das den Kriegern eingeräumt ward umd beflen zer 
riffene Mauern fie wieder aufbaneten, eine Verſchwörung an und erhielten den Beiftand 
der in Paläftina fich aufhaltenden Hykſos. Dadurd; ward e# ihnen möglich, den König 
zu verjagen; aber ihre wilde Herrichaft endete nach 13 Jahren mit Niederlagen und 
dem Abzug nad; dem Süden von Paläſtina. Dieſe Philifterfage wurde nun von Mas 
netho (nach Joseph. c. Ap. 1, 26), welcher nadı Plutarch (de Iside c. 28) als feby» 
nitifcher Oherpriefter unter Ptolemäus Lagi (+ 284 dv. Chr.) lebte, unrichtig auf die 
Hebräer bezogen, die gleich den Philiftern und Hyffos in alter Zeit aus Aegypten mit 
der Abficht, nach Baläftina zu kommen, ausgezogen waren. Später wurde durch den 
zunehmenden Judenhaß die Sage, immer mehr entftellt, mit dem Auszug der Praeliten 
in Berbindung gebradht und jo die Zerrbilder erzeugt, welche wir nadı Hefatäus und 
Chäremon bei Pyfimahus, Diodor, Plutarch, Tacitus und Yuftin antreffen und die in 
Studien u. Kritiken 1843, ©. 893— 958 mit Einfiht und gefchichtlihem Takte gewür—⸗ 
digt find. Da Manetho oder vielleicht ſchon eine frühere Weberlieferung durch Ver— 
wechslung des früheren Amenophis mit dem fpäteren die Begebenheit in eine andere 
Zeit fegte und auf ein anderes Bolt bezog, fo kann es nicht auffallen, daß ſich auf 
König Horus bezogen wird, daß der Sohn des Amenophis Sethos heißt, daß die Sage 
den heliopolitanifchen Priefter Oſarſiph, der fich zu den Philiftern ſchlug, zu Mofes 
umftempelte. Dieß find Zufäge, welche an den Grundftod der ächten Ueberlieferung bie 
dichtende Sage ſchon zu Manetho’8 Zeit angefegt haben mochte. 

Num läßt fich auch die Zeit der Anfiedelung der Philiſter in Paläftina mit einiger 
Sicherheit beftimmen. Daß fie zur Zeit des Auszugs der Iſraeliten bereits anfäffig 
waren und im fräftiger friegerifcher Haltung daftunden, jo daß Ifrael fie nicht anzu— 
greifen wagte umd ihretivegen eine veränderte Richtung des Zuges einfchlug, erfehen wir 
aus 2 Mof. 15, 14. w. 13, 17. fehr deutlich, und es ift defihalb unbegreiflich, wie 
fih Ewald (Geſch. Ir. 1, 289 ff.) dem gefchichtlichen Blick fo fehr verrüden laſſen 
fonnte, daß er Angefichts folder Stellen die Philifter erft gegen die Mitte der Richter- 
zeit, auch Richt. 3, 3. Yof. 13, 3. u. Richt. 3, 31. völlig überjehend, „als glückliche 
Eroberer und völlige Befieger der Ureinwohner“ blos von Kreta aus einwandern läßt. 
Wenn aber Ewald in der zweiten Auflage feine Anficht dahin abändert, daß er ältere 
Philifter bereit8 vor Iſraels Einwanderung in Kanaan wohnen läßt, aber untergeben 
den Ranaanitern umd eine Zeitlang unterjodht von den Ifraeliten, bis fie fich, durch eine 
zweite Wanderung aus Kreta verftärkt, frei machten, fo ift hierin ettvas der Wahrheit 
näher Kommendes zu erkennen; aber die gefchichtlichen Phantafien, welche ihm in feinem 
großen Werke nicht felten begegnen, find damit nicht überwunden, fondern treten in ihrer 
willlürlichen Conftruction auf'8 Neue vor das Auge. — Sind die Hykſos nach Joseph. 
e. Ap. 1, 26 vor den Sfraeliten 518 Jahre unter Thuthmofis, dem Beginner der 18. 
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Dimaftie, aus Wegypten gezogen, die PBhilifter aber am Ende der Herrfchaft Amenophis’, 
des dritten Königs der 18. Dynaftie, aljo, da Thuthmoſis nad; dem Abzug der Huffos 
noch 25 Yahre 4 Monate, Chebros 13 Yahre und Amenophis 20 Jahre 7 Monate 
herrfchte, längſtens 58 Jahre nachher; fo fällt ihre Einwanderung in Paläftina um das 
3. 460 vor den Auszug Iſraels, aljo, da Irael (vgl. Art. „Mofer Bd. X. ©. 34) 
um 1494 v. Chr. abzog, um das 9.1954 v. Ehr., während der Abzug der Hykſos dem» 
nad) um 2012 v. Chr. geſchah. Da num die Sfraeliten von Jakob's Einwanderumg an 
430 Yahre in Wegyptenland wohnten, Joſeph aber, der 17 Jahre alt nad; Aegypten 
kam, 30 Jahre alt vor Pharao ftand (1 Mof. 37, 2. 41, 46.) und 39 Jahre alt 
(1 Mof. 45, 11.) feinen Bater nad) Aegypten kommen hieß, alfo 22 Jahre vorher 
nad Aegypten gelommen war, fo ergibt fich hiernadh, daß die Philifter ca. 8 Jahre 
bor dem Berlaufe Joſeph's nad, diefem Lande aus Aegypten nad; Baläftina eingedrungen 
waren. Daraus geht dann ferner hervor, daf der zweite Nachfolger des Amenophis, 
ba der erfte, Mephris, nur 12 — 13 Jahre herrfchte, nämlich Amofis oder Thuth- 
moſis II., aud; unter dem Namen Misphragmuthofis (Mephra-Thuthmosis) überliefert, 
nad den vorhandenen Königsliften es war, unter welchem Joſeph als Minifter herrichte 
und Jakob nad; Aegypten einmwanderte. Er ift nach Bunfen (Weguptens Stelle 1, 64), 
der ihn Thuthmofis III. nennt und ihm 39 Regierungsjahre beilegt, während Afrikanus, 
Eufebins bei Syncellus und dem Armenier 26 Jahre, Joſephus 25 Jahre 10 Monate 
zählen, der ruhmbolle fünfte Herrjcher der 18. Dynaftie, und ift auf der Königsreihe 
von Karnak, Thuthmofistafel genannt (Lepfius, Urkunden Taf. 1), abgebildet, und zwar 
zweimal. Born am Ende jeder Seitenwand in diefem Gemache fteht zweimal oben und 
unten die viefige Geftalt diefes Königs. Sie hat gerade die Höhe von je zwei der vier 
Königsreihen, fo daß fie einmal den beiden oberen, einmal dem beiden unteren gegen 
überfteht. Bor ihm fieht man Opfertifce mit Gaben, welche bald mehr, bald weniger 
Felder der Königsreihen einnehmen. Diefer Ruhm feiner Weisheit und Milde ftimmt 
ganz zu dem Bilde desjenigen Königs, der uns unter Joſeph in der heil. Schrift ge 
ſchildert ift. 

Sind die Philifter, wie hiernach mit Gewißheit anzunehmen ift, vor Joſeph's Ein 
wanderung aus Aeghpten gezogen, fo erhalten zwei Thatſachen ein überrafchendes Licht 
durch die Geſchichte. Einmal begreift man, mie der Ruhe liebende und Veränderung 
meidende Iſaak noch in feinem hohen Alter aus dem tiefen Süden, wo er von feiner 
Berheirathung an (1 Mof. 24, 62.) ſich aufhielt (vgl. 26, 1. 33.), nad Hebron zog, 
weil die Einwanderung der Philiſter diefen Landestheil unruhig und unſicher machte, 
und dann hat man unter den Männern von Gath, melde Ephraim’s Nachkommenſchaft 
(1 Chron. 7, 21.) erwürgeten, vielleicht gerade, ie auch Start meint, zwar nicht die 
Philifter zu verftehen ; aber die Bezeichnung yaya orTohoT ſcheint doch deutlich darauf 
hinzuweifen, daß damals bereit8 andere, eingewanderte Boltsftämme dort herum ſaßen. 
Auch ift gerade dadurch die Vorficht gegen Kundfchafter 1 Mof. 42, 9 ff. gerechtfertigt, 
da die mit Schimpf abgezogenen Philifter und die Hyffos immer nod auf Rache denten 
mochten; und Joſeph's Brüder konnten aus den Beitumftänden wohl ermeffen, mas 
damit gemeint umd wie zeitgemäß die Beſorgniß der ägyptifchen Herrſchaft war. Auch 
wird durch diefe Aufhellung der alten Nachrichten die Stelle Mar, wo man das alte 
Avaris, die Feſtung der Hykſos, zu fuchen hat. Die Philifter wurden nach dem Abzug 
der Hylfos dorthin als Krieger geftellt, wahrſcheinlich mit im der Abficht, die Grenzhut 
gegen die Philifter zu bilden, mit denen die Philifter vorher nicht gemeinſchaftliche Sadk 
gemacht hatten, fo daß ihnen fchon, wie nachher den Pfraeliten in ofen, zu trauen 
war. Aber von ihnen befam nun Avaris den Namen Pelufium; denn nach Chäremon 
(Joseph. c. Ap. 1, 32) famen bie Philifter, wie wir das. Bolf faffen, nach Peluftum, 
deffen Identität mit IIndmorıwög fchon Plutarch (de Is. et Osir. c. 17 ed Parthey) 
ausfpricht, das aljo mit mube (Pelefchet) zufammenhängt, das wie Avaris (Joseph. c- 
Ap. 1, 14) im Sethroitifchen Nomos liegt und vor den Hyffos (Start S. 93) den 
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heiligen Namen Sethron oder nach Salmafins FSedeon hatte, daher aud Joseph. ce, 
Ap. 1, 26 als Typhoniſche Stadt bezeichnet wird. 

Dem Ergebniß diefer Unterfuchung fcheint zu widerfprechen, daß nad; 1 Mof. 20, 
2. 21, 34. bereits Abraham bei Abimelech, dem Könige zu Gerar, Fremdling ift im 
Lande der Philifter, umd daß nad; 1Mof. 26, 1. Iſaak zu Abimeleh dem Könige 
der Philifter nad) Gerar zieht und die Philifter ihn wegen feines wachſenden Reich— 
thums (B. 14.) beneiden, während fie nad) dem, Obigen nicht früher ald 8— 10 Jahre 
vor dem Berkaufe Joſeph's nad; Aegypten aus diefem Lande verdrängt wurden, was 
allerdings nod in die Lebenszeit Iſaal's, aber im fein hohes Alter fällt. Denn Iſaak 
ftarb (1 Mof. 35, 28.) im Alter von 180 Jahren, aljo, da Jakob geboren wurde, als 
Iſaat (1 Mof. 25, 26.) 60 Yahre alt war, 10 Jahre vor Jakob's Einwanderung nad) 
Aegypten. Diefe aber gefchah, als Yofeph (1 Mof. 37, 2. 41, 46, 45, 6.) 22 Jahre 
in Weghpten gewejen war. folglich können die Philifter nur etwa 20—22 Jahre vor 
Haaf’s Zode in Paläftina eingedrungen feyn, aber nicht zu der viel früheren Zeit, von 
welcher 1 Mof. 26. die Rede ift umd noch viel weniger während Abraham's Lebenszeit. 
Dei Abraham erledigt fi die Sache ohne Anftand. Die Erzählung 1 Mof. 20, 1—17. 
21, 22— 34. ftammt vom Borelohiften (j. „Pentateuch“ S. 235), aljo dem älteften 
Erzähler. Diefer nennt aber den Abimelech blos König zu Gerar. Wenn er jedoch 
1 Moj. 21, 34. feinen damaligen Aufenthaltsort „Land der Philifter“ heißt, fo will 
er damit nicht behaupten, daß die Philifter jhon damals das Land befefjen haben, 
jondern redet aus der Anſchauung feiner Zeit, mo die Philifter da8 Land umd jenen 
Strid um Gerar im Negeb längft befaßen. Gerade diefe Ausdrudsweife aber fann 
den jüngeren Erzähler von Kap. 26., wo das Meifte dem Yehoviften angehört und na- 
mentlich die betreffenden Stellen, verleitet haben, den Abimelech unter Yfaak geradezu 
König der Philifter und das Volk Philifter zu nennen, aus einer ähnlichen Verwechs— 
lung, wie in der fpäteren Ueberfchrift Pf. 34, 1, der König Achis (WDR), zu welchem 
David nah 1 Sam. 21, 11. floh, Abimeled genannt wird, weil ſich ſchon nad; dem 
Eril, als diefe Leberfchriften größtentheils entftanden, die noch jest aus diefer Verwechs— 
lung feftgehaltene (Hengitenberg, Beitr. 3, 306 ff., Bileam S. 149 ff., Comment. über 
die Pfalmen Pi. 34, 1) falſche Anficht bildete, als hätten alle Philifterfönige ald nomen 
dignitatis den Namen Abimelech geführt. Daß aber zu Abraham’s Zeiten lediglich 
feine Philifter im Lande Kanaan anzutreffen waren, geht unbeftreitbar daraus hervor, 
daft, als ihm 1 Mof. 15, 18—21. das ganze Land vom Waſſer Uegyptens (EI- Arifch 
bei Rhinocolura) bis an das große Wafler Phrath als Eigenthum feierlich von Gott 
verheißen wurde, umter den 10 das ganze Gebiet damals umfaffenden Bölkerfchaften, 
von denen die Keniter, Kenifiter und Kadmoniter die nordarabifchen, die Amoriter haupt- 
ſächlich die transjordanifchen, die Rephaim, Hethiter, Iebufiter und Gergefiter und Ka— 
naaniter die cisjordanifchen, die Pherefiter und Aoviter nach Joſ. 13, 3, die ältefte Be- 
völferung theild im Hochland (Joſ. 11, 3.), theild im Süden (333) (Dof. 13, 3,, 
5 Mof. 2, 23.) bezeichnen, feine Philifter erfcheinen, deren Land doch nicht von diejer 
urfprünglihen Verheißung ausgeſchloſſen war. Die Nachricht aber von dem Zuge 
Iſaal's nad; Gerar ift, jo unbeftreitbar fein Aufenthalt daſelbſt als geſchichtlich anzu- 
fehen fern wird, da meines Erachtens keine Verdoppelung der gleichartigen Nachricht 
1 Mof. 20, 1—17. 21, 22—34. angenommen werden darf, doch jedenfalls fo jung, 
daß die Behauptung von einem Philiftervolt und einem Philifterfönige als Irrtum um 
fo mehr fallen gelaffen werden muß, da wir einmal von einem Philifterfönigreide 
im Negeb weder früher noch fpäter fonft etwas wiſſen, und da die Philifter, obgleich 
Achis 1 Sam. 27, 2. mißbräuchlich und im meiteren Sinne ald König von Gath ein- 
geführt if, wie fpäter Jer. 25, 20. auc von dem übrigen geredet wird, feine eigent- 
liche Könige, fondern bloß Fürften (Richt. 3, 3.) oder Herren (Joſua 13, 3.), melde 
beiden Wörter Luther für das philiftäifch- femitifche Wort 775 ‚2370 ‚270, wofür aud) 
dreimal (1 Sam. 29, 3. 4. 9.), jedoch von Cod. 96. ®. 3. * Cod. 187. Kennicot. 
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V. 4. widerfprohen, einsbe nd flieht, zu Oberhäuptern hatten umd im einen mehr 
freien Städtebund vereinigt waren, als die königliche Berfaffung zugelafien hätte (1 Sam. 
6, 2 ff. Vielmehr wohnten in diefer füdlichften Gegend von Kanaan, im Negeb (23; 
1 Mof. 13, 3. 20, 1. 24, 62), die Abpiter (ary>) in Dorfichaften bis nördlich nad) 
Gaza Hin (5 Mof. 2, 23), und zwar noch nad) der Eroberung des Landes durch 
Joſua (Joſ. 13, 3.). Folglich war das Land diefer Avviter, welche fich als in Dir 
fern wohnend mit Aderbau bejchäftigten (Ewald, Gefch. Ir. 1, 288 f.), den Bhiliftern, 
die einer anderen Lebensweiſe folgten, bis zu diefer Zeit verfchlofien. Als aderbauendes 
Volk treten und dieje Ureinwohner entgegen befonders 1 Moj. 26, 1., wo Iſaak, wie 
früher fein Vater, nad; Gerar zieht, umd zwar um in einer Theuerung dort gefichert zu 
ſeyn. Daß das Land für Ackerbau fehr geeignet war, weldyen auch Iſaak dort ber- 
ſuchte, zeigt die außerordentliche Fruchtbarkeit, weldhe 1 Mof. 26, 12. gerühmt wird, 
obwohl neben dem Aderbau, wie zu erwarten ift, von den Einwohnern aud; Viehzucht 
betrieben wurde (DB. 20.) Wenn nun diefe Aoviter von den aus Kaphtor kommenden 
Philiftern, eigentlih oyme> 5 Mof. 2, 23. oder 992 1 Sam. 30, 14., vertrieben 
und größtentheils vertilgt wurden, wie fpäter ein Theil des Stammes Simeon die nad 
Schwächung der Philifter feit Joſaphat's Zeit (2 Chr. 20, 1. nad) richtiger, vom den 
LXX geretteter Pesart) dort angefefjenen Maonäer, deren Hauptort nad) richtiger Lesart 
bei den LXX ebenfall® Gerar war, vertrieben und verbannten (1 Chron. 4, 39—41.), 
fo kann das erft nad) der Zeit Joſua's, alfo in der erften Hälfte der Richterperiode 
geichehen jeyn. Damals müfjen von den jeit Amenophis, drittem Könige der 18. äghp⸗ 
tiſchen Dynaftie, alfo feit etiva 1970 v.Chr., aus Aegypten gezogenen Bhiliftern, welche 
zwar den erften Anprall der Sraeliten als ein friegsgeübtes und von ihnen nod) ge 
fürdhtetes (2 Mof. 13, 17.) Volk überdauert, aber von diefem fo fräftig und mit An- 
fprüchen an die Eroberung aller Theile des Landes auftretenden Volke ſich nichts Gutes 
zu verfehen hatten, die Kaphtorim aus Kreta, mit deren Urpätern fie im ägyptiſchen 
Kaphtor unter den Kasluhim früher ald ein Bolt, wie es fcheint, zufammengemohnt 
hatten, zu einer Rüdmwanderung veranlaft worden ſeyn, wie wir dergleichen Heergeleite 
auch bei den Gothen, Teutonen und Germanen (f. Art. „Gomer“) zu Rüdmwanderungen 
fich leicht entfchließen fehen. Wenn wir in der Bibel darüber feine näheren Aufſchlüſſe 
als 5Mof. 2, 23., Am. 9, 7.*) befigen, fo geht ja diefelbe aud) über andere Creig- 
niffe, wie den Einfall der Schthen in fpäterer Zeit hinweg, obgleich Juda dadurch mahe 
und empfindlich berührt wurde, was bei dem Einwandern der Kreter in dem von Yirael 
damals nicht bewohnten Negeb nicht der Fall war. Und wenn wir über traurige Zeiten 
und Ereigniffe, wie die 38 Jahre des Wüftenzuges (4 Mof. 14, 33.), die 20 Jahre 
der Philifterherrfchaft zu Samuel’8 Zeit (1 Sam. 7, 2.) und die 55 traurigen Jahre 
der Herrichaft Manaſſe's (2 Kön. 20, 16.) die Bibel hinwegeilen jehen, fo darf es uns 
auch nicht wundern, daß bon dem Auszug der Yfraeliten aus Aegypten nichts in den 
ägyptiſchen Nachrichten zu finden ift, nachdem wir geſehen haben, daß die von Mas 
netho darauf bezogene Erzählung den Abzug der Philifter aus Aegypten befchreibt. Da 
diefer Auszug mit den Plagen, melde demfelben vorangingen, und dem Untergang im 
rothen Meere, welcher darauf folgte, fo ungemein demüthigend für den ägyptifchen Stolz 
(am Jeſ. 30, 7. 51, 9., Pi. 87, 4. 89, 11.) war, fo fonnte die Nationaleitelfeit, 
womit die Aegypter den von ihnen Lernenden Griechen und den neueren Franzoſen voran 
gingen, es nicht über ſich bringen, darüber in Denfmälern und geſchichtlichen Nachrichten 
Kunde der Nachwelt zu verſchaffen, ſondern zog den Schleier des Stillſchweigens darüber 
ya. Brachte e8 ja der Unmuth darüber, daß die Hykſos, welche 2012 v. Chr. Aegypten 





*) Nur bdiefe fette Einwanderung eines von Kaphtor, Kreta, bergelommenen Heergeleites 
war ben Iiraeliten geſchichtlich Mar; über die erfte war bloß das dunkle Wort 1 Moſ. 10, 14. 
vorbanden, welches man ebendeßwegen nicht weiter anwenden konnte, während es für uns, nachdem 
die Erzählung Manetbo’8 (Joseph. e. Ap. 1, 26. 27) als philiftäifch-ägnptifche Ausmwanberung®- 
nrfunde erwiefen ift, unſchätzbaren, beftätigenden Werth hat. 
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verließen, während Abraham's Geburt, da Iſrael 1494 das rothe Meer überfchritt, in 
das Yahr 2214 v. Chr. fällt, mit heiler Haut davon famen, bei den Aegyptern dahin, 
daß fie dem Worte Hyffos, welches „Hirtenkönige“ bedeutet, durch einen berjtärften 
Haud in Abjchriften ihrer Denkmäler (Jos. c. Ap. 1, 14, bei Bunfen, Weg. 3, 44, 4 
und 45, 7) die Bedeutung „gefangene Hirten“ gaben, um ihmen mwenigftens noch hinter- 
drein eine® anzuhängen, was Joſephus mit Einfältigkeit ergreift und gejchmadlos auf 
den gnefangenen Yofeph bezieht, nachdem er fich, durd; Nationaleitelfeit und den Wunſch, 
fein Bolt fo alt als möglich zu machen verleitet, in den Kopf geſetzt hatte, die Hykſos 
müffen die in Aegypten weilenden Dfraeliten feyn. 

IH. Geſchichte des philiftäifhen Städtebundes. Als die Ifraeliten 
in das Land Kangan eindrangen, hatte fich die Pentapolis der Philifter bereits gebildet, 
wie wir aus Jofua 13, 3. und Richt. 3, 3. fehen können. Sie waren damals von 
dem Nomaden» und Bebuinenleben nicht nur zum Yandbau (Richt. 15, 5.) und Ge: 
werben (1 Sam. 13, 20.), fondern auch zum Handel, namentlih in Tranfitogejchäften 
(der. 47, 4.) und ſelbſt zur Schifffahrt (LXX in Jeſ. 11, 14.) übergegangen, worauf 
fie nicht nur durch ihre Page an der Karawanenſtraße, welche Syrien mit Aegypten, 
dem mittelländifchen und rothen Meere verbindet, hingewiejen wurden, fondern was aud) 
duch die Anlegung von Astalon und der Hafenftadt (Majuma) von Gaza (6 zür la- 
Calw kııv namotor Plut. Alex. c. 25) hart am mtittelländifchen Meere deutlid) aus— 
gefprochen vorliegt. Eine jolhe Entwidelung bedurfte in der alten Welt einer langen 
Zeit und zum Begreifen derfelben fommen uns wieder die 460 Jahre pafjend entgegen, 
welche nad; dem oben Dargelegten zwifchen der Einwanderung der Philifter und zwiſchen 
der Iſraels verfloffen find. Die Reihenfolge der fünf Städte, welchen fünf Kriegs— 
fürften (onube no Joſ. 13, 3., Nicht. 3, 3., bef. 1Sam. 6, 4. 29, 3. 4. 
6. 7.) vorftanden, woraus die friegerifche Verfaffung des Boltes erhellt, ift bei der 
erften Aufzählung: Gaza, Asdod, Askalon, Gath, Ekron. Da fich diefelbe 
nicht genau nach der geographifchen Lage derfelben richtet und in anderen Stellen (1 Sam. 
6, 17., Am. 1, 7. 8., Zah. 9, 5—7., Zeph. 2, 4., 2Chron. 26, 6., Ver. 25, 20.) 
wechjelt, da ferner Efron bei allen Aufzählungen, außer er. 25, 20., aus gutem 
Grunde die legte Stelle einnimmt, fo geht daraus der fichere Schluß hervor, daß diefelbe 
je nach der politifcyen Bedeutung der einzelnen Städte gegenüber von den anderen geordnet 
ſey. Wir müßen alfo annehmen, daß in der erften Zeit und bis zum Tode Simjon’s 
(Richt. 16, 1. 21. 23.) Gaza der Vorort war, demnach faft durch die ganze Nichter- 
zeit diejelbe Stellung einnahm, wie in dem oberen Binnenlande umter den Iſraeliten 
Sihem zur Zeit der Richter (vgl. Ewald, Geſch. Iir. 2, 282 f. 1. Aufl). Hierzu 
war auch Gaza als Knotenpunkt der Karawanenſtraße, zugleich noch mit einer Hafen: 
ftadt am Meere verjehen (Reland. Pal. p. 791., Raumer, Paläftina S. 191), griechifch 
Tala npös Idlacoar genannt, ganz befonder® geeignet, wie die Bedeutung diejer 
Stadt nad) allen Seiten in dem Werke von Start, „Gaza und die philiftäifche Küſte“ 
betitelt, hervorgehoben und bis in die erften Iahrhunderte des Chriftenthums verfolgt 
worden ift. Zur Zeit Samuel’8, wo auch die eroberte Bundeslade der Sfraeliten in 
den Dagontempel nad; Asdod gebradyt wurde (1 Sam. 5, 1. 2.), finden wir die Reihen- 
folge: Asdod, Gaza, Askalon, Gath, Efron (1 Sam. 6, 17... Es muß dieß eine Zeit 
geweſen fenn, wo Asdod durch irgend einen Umſchwung die Henemonie überfım. Biel- 
leicht ift derjelbe dadurd; veranlaßt worden, daf Asdod um die Zeit zwiſchen Simfon 
und Samuel, Yoppe, die See- und Handelöftadt, welche in der Pandesvertheilung Dan 
zufiel (Joſ. 19, 46. Her >92 5323 Dr) und dom diefem Stamme aud) zur Betreibung der 
Schifffahrt benutzt wurde (Richt. 5, 17.), den Danitern entriß und die Schifffahrt an 
ſich brachte, welche dort zur Zeit des Propheten Jonas in großem Maßſtabe getrieben 
wurde (Ion. 1, 3 ff.) Diefer Umftand mochte Asdod das Uebergewicht über Gaza 
auf längere Zeit verleihen und es zum Vororte machen bis um die Zeit des Propheten 
Amos, wo wir 1,7.8. die Reihenfolge: Gaza, Asdod, Askalon, Efron antreffen, woraus 
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alfo hervorgeht, daß um jene Zeit das am vortheilhafteften gelegene Gaza ſich wieder 
das Mebergewicht errungen hatte. Wenn im diefer Aufzählung Gath nicht mehr vor 
fommt, fo kann das nur darin feinen Grund haben, daß ſeit David's Eroberung 
(2Sam, 8, 1., 1 Chron. 18, 1.) Gath, das vorher eine fo bedeutende Rolle fpielte 
(1 Sam. 21, 11. '27, 2.), daß fein Fürſt (779) den Königstitel annahm und von Ifrael 
vorherrjchend gefürdtet wurde (2 Sam. 1, 20.), dem philiftäifchen Städtebund ſich ent- 
frembdete, mit 600 Kriegern Ifrael unter dem David fehr ergebenen Ittai diente (2 Sam. 
15, 18 f.) und (2 Chron. 11, 8.) unter Rehabeam geradezu als eine jüdiſche Stadt vor⸗ 
kommt, die damals wieder zu einer Feftung umgefchaffen wurde. Später jebodh fiel fie 
unter Joram bei einem Kriege der Philifter gegen Ifrael wieder ab (2 Chron. 21, 16.) 
und wurde erft von Ufia zurüderobert und durch Niederreißen ihrer Mauern (2 Chron. 
26, 6.) wie Jabne umd Asdod gedemüthigt. Auch ſpäter wird Gath bei den Aufzäh- 
lungen nicht mehr erwähnt, vielmehr tritt nun Gaza und Askalon in Wettftreit um dem 
Borrang, wenn wir die Stellen Zah. 9, 5—7., Zeph. 2, 4., Ver. 25, 20. aufmerkjam 
betrachten. Man erfieht fchon hieraus, daß auch innerhalb des Städtebundes, wo jede 
Stadt wieder eine Reihe Landſtädte (rise ar 1 Sam. 27, 5., na 1 Chron. 18, 1, 
2Sam. 1, 20., Ezech. 16, 27. 57.) unter ſich begriff, ein fehr bewegtes und vielfach 
von Eiferfucht geleitetes Leben waltete. Bon Töchterftädten innerhalb ihrer Landfchaft wird 
nur Yabne (77327, Tarvea 2 Maft. 12, 40.) genannt. Sonft wifjen wir am Küſtenſtrich 
abwärts von Anthedon bei Gaza, von Raphia, Zawieh, Jenyſſus, Rhinocolura am Ei» 
Arifch, und in dem Negeb von Zillag (1 Sam. 27, 6.) und Gerar (1 Mof. 26, 1. 17.) 
Daß aber jede Hauptftadt ihr Gebiet hatte, ift Mar und wird ausdrücklich von Gaza 
Richt. 1, 18., von Gath 1 Chrom. 18, 1., 1Sam. 27, 5., von Asdod Joſ. 15, 47, 
1&am, 5, 6. und von Efron Hof. 15, 45. erwähnt. Außerdem werden von ifraeli» 
tifhen Städten, als den WPhiliftern zugehörig, genannt Afto, Micha 1, 10., Ophra, 
Micha 1, 10. (Benjaminitifch Joſ. 18, 23., 1 Sam. 13, 17.), Bethfean, 1 Sam. 31, 10. 
(Manaſſiſch Joſ. 17, 11. 16.). Nach Außen hin zeigten fie einen kriegerifchen Karalter 
und ritterlichen Sinn. Sie befaßen zur Zeit Saul's, alfo in der Blüthe ihrer Madıt, 
nah 1 Sam. 13, 5. an Ötreitwagen 30,000, an Xeitern 6000 und Fußvolk wie 
Sand am Meer. Wenn wir bei diefem Mifverhältniffe auch eine Verſchreibung, wie 
man dergleichen in den Büchern Samuel’s und der Könige viele antrifft, zugeben umd 
ftatt 30,000 nur 3000 GStreitwagen annehmen, fo ift e8 für ein fo Meines Land eine 
in der That ſehr bedeutende, Achtung erziwingende Heeresmacht. Emald (Geſch. Ift. 
2, 476) meint, die beiden Zahlen feyen nad; einem alten Fehler umgeftellt, und es 
müffe heißen: 30,000 zu Roß und 6000 zu Wagen, da überall die Wagenftreiter fonft 
an Anzahl den Reitern nachſtehen, 2Sam. 10, 18., 1Kön. 10, 26. Joſephus aber 
(Antt. 6, 6, 1) nimmt 300,000 Fußgänger, 30,000 Wagen und 60,000 Reiter als 
die richtige Zahl an. Diefer Reichthum an Geſpannen fett eine eigene, fehr ausge 
dehnte Pferdezucht oder einen lebhaften Handel darin mit Wegypten, jedenfalls aber ein 
reiches, fruchtbares Pand zur Ernährung bderjelben voraus. Die Wagen beftiegen na— 
türlich nur die Helden, der ſchwerbewaffnete Adel, die Nachlommen der aus Yegupten 
gezogenen Hoplitenmaffe. Zu diefer wurden wohl auch die in das Volk aufgenommenen 
Riejengefchlechter (of. 11, 22. und vgl. Art. „Enakiten“) gerechnet, ein Goliath aus 
Gath und die übrigen Söhne der Rephaim, deren Namen in der Gefchichte Davids 
und feiner Helden erfcheinen, die, homerifchen Helden ähnlich, in Zweikämpfen ſich her- 
borthun. we — Beſchreibnngen, wie 1Sam. 17, 4—8. 45. 21, 9. 22, 10, 
2 Sam. 21, 16., lernen wir die Bewaffnung diefer Hopliten kennen. Sie trugen einen 
runden Helm — von Kupfer, den geſchuppten Kettenpanzer (Ti mit DIWPUp), 
eherne Beinftiefel oder Schienen (nn: nen), den von Kupfer auf den Schul: 
tern, nach den LXX eine donic, ſonſt als Wurfſpieß oder Uhlanenlanze erklärt (Gesen. 
Thes. 2, 683); dazu die Lanze (mar) mit der 600 Sedel ſchweren eifernen Spige 
und dem weberbaumartigen Schafte, der bei Jsbi (2 Sam. 21, 16.) 300 Sedel wog. 
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Zu einem Hopliten gehörte immer ein Waffenträger, der den großen, den ganzen Körper 
bebedenden Schild (72) trug, gleich dem homerifchen Fepanuv, außerdem dann noch 
der Lenker des Streitwagens. Als Leichtbewaffnete erfcheinen die Bogenfhügen (avi 
bwö® 1Sam. 31, 3.), die in der Schladht von Yesreel Saul bedrängen. Daß die 
im Regeb wohnenden Krethim (1 Sam. 30, 14.), die mit Viehzucht ſich befchäftigende 
Abtheilung der PBhilifter, diefe Waffen führte, dürfte aus alter Erinnerung gefchloffen 
werden, indem der chaldätfche Weberfeger die bei der Leibwache David’s auftretenden 
unn2 lets durch ann, alfo Bogenſchützen, wiedergibt. Es trifft dieß auf merlwür⸗ 
dige Weife mit der Hauptwaffe der Kreter (Koöres oder Ereöxonres), dem Bogen nad) 
Homer und Höd (Kreta), zufammen (vgl. die Belepftellen im Art. „Sreta Bd. VIII. 
&. 52) und zeigt zugleich, daß die nbe befonders neben ihnen deßwegen genannt 
werben, weil diefe von dem Hauptflamm der Philifter waren und die ſchwere Be- 
waffnung trugen, eine Bemerkung, mit welcher die uns fonft auffallende Zufammen- 
ftellung beider Wörter hinreichend erklärt wird. Zu biefer friegerifchen Ausrüftung 
tam bie Heeresverfaſſung nad Hunderten und Tauſenden, in welcher die Fürſten (01270) 
aufziehen (1 Sam. 29, 2.), und die folgenden Stufen der oz und nhporın, wie fie 
bei David noch genannt werden (1 Chron. 28, 1.), mögen auch ſchon den Philiſtern 
angehört haben. Die größten Heeresabtheilungen, wahrfcheinlich die Gefammtmaffe jedes 
einzelnen Fürſten begreifend, — burn genannt, 1 Sam. 17, 1. 29, 1. Man 
erfieht namentlich aus 2 Ehron. 22, 1., daß dieſer Ausdruck, im Gegenfag bon 773 
bei den Wrabern, dem philiftätfchen Heere befonders angehörte. Wie die geregelte 
Schlahtordnung (>77), fo kennen fie auch fefte Lager, legen Befagungen in das 
feindliche Land und vertheilen ihre Heerhaufen durch daffelbe (1 Sam. 13, 17 ff.) 
Ihre Nezibim (orarx3) find militärische Gouverneurs. Ihre eigenen Städte befeftigten 
fie mit hohen Mauern und Burgen (mar), Am. 1, 5. 6. 3, 9., und fuchten fie 
dadurch uneinnehmbar zu machen. Beſonders fcheint Gaza 2 Kön. 18, 8., 1 Sam. 6, 18, 
als fehr fefte Stadt mit Anfpielung auf ihren Namen 77, verwandt. mit > Stärke, 
Kraft, hervorgehoben zu werden. Und wem wir noch an die Thürme der Wächter 
(2 Kön. 18, 8.) befonders erinnern, fo tritt uns ein wohlgeordnetes Vertheidigungsſyſtem 
diefes Volles entgegen. Leicht begreiflich ift, daß ein fo ritterliches Volk zu einer Zeit, 
wo Ifrael unter David fich entſchieden über defjelbe erhoben hatte, bei dem kriegeriſchen 
Muth, der ihm immohnte (1 Sam. 4, 9.) und bei dem Drange zur Waffenübung leicht 
und gern fremde Sriegsdienfte annahm. Daher finden wir, wie in der alten Welt 
Karer, Kreter und Hellenen, in der neuen Türken, Schweizer und Kaukaſusvölkerſchaften 
im Solde fremder Herren, jo aud Krethi und Plethi als Leibwache an David's Hof 
bald nah der Befeftigung feiner Herrfchaft zu Jeruſalem (1 Ehron. 18, 17., 2 Sam. 
8, 18.); fie bildeten neben den ®ibborim, einheimifchen Helden (oa) und den 600 
Gathiten (om>), ebenfalls Philiftern, feine nächſte Umgebung, feinen treueften Schutz 
gegenüber allen Empdrern (2 Sam. 15, 18. 20, 7. 20.); fie find es fpäter, die neben 
Zadof und Nathan den Salomo auf den Königlichen Maulefel fegen und ihn als König 
ausrufen (1 Kön. 1, 38. 44.); aus ihnen find ohne Zweifel auch die "> (2 Rdn. 11, 4., 
vol. 2 Sam. 20, 23.) hervorgegangen, welche unter Jojada den jungen Joas auf den Königs— 
thron fegen halfen. Die Plethi waren alfo die Schwerbewaffneten, die Krethi die Leicht» 
bewaffneten unter der Söldnerfchaar, welche David aus den Philiftern zu feiner Leibwache 
erfor. So hatte auch Alerander zu feiner Leibwache aus den überwundenen Völlern 
500 Perſer, wahrſcheinlich Schwerbeiwaffnete, und 1000 Bogenſchützen, alfo Leichtbewaff- 
nete (vgl. Jakobs, griech. Elementarbud) S. 51, mo auch ihr Anzug aus dem betref- 
fenden griechiſchen Schriftfteller genannt if). 

Es fragt ſich nun, wann der erfte Zufammenftoß zwifchen den Philiftern und Iſrael 
begonnen hat und wie die Feindſeligkeiten fi entfpannen. Hier ift nun zuerſt die 
Meinung Hitig’s, Philiſt. $. 116— 118, abzuweifen, daß die Daniter (Richt. 18.) in 
Folge von Angriffen und Gebietsentziehungen durch die Philifter ſich veranlaßt gefunden 


572 Philiftäa und Philifter 


haben, ein neues Erbtheil im Norden zu ſuchen. Denn nicht nur weift in der That, 
da auch V. 25. nur eine Drohung ift, die nicht auf vorangegangene Bedrückungen der 
Daniter von irgend einem Volke zu beziehen ift, gar nichts darauf hin, fondern es find 
B. 1. u. 30. geradezu Zeitbeftimmungen enthalten, welche diefen Auszug eines Theiles 
der Daniten in die erften Zeiten nad der Eroberung Kanaans aufs Beftimmtefte 
fegen. Denn Richt. 18, 1. knüpft diefe Gefchichte der Zeit nad; mit der vorigen zu: 
fammen, und V. 30. nennt nach richtiger Pesart den Yeviten, welchen jene Daniter zu 
ihrem Prieſter machten, einen Sohn Gerjom’s und Enkel Moſe's. Es ift alſo die Be- 
gebenheit nicht mit Hitzig gewaltfamermweife in fpätere Zeiten, fondern wie Kap. 19—21. 
in die Tage des Hohepriefterd Pinehas, des Sohnes Eleaſar's und Enkels Ahron’s 
(20, 28.) zu verfegen. Bielmehr erfahren wir, daß nad) Richt. 1, 34 f. die Amoriter, 
welche fich zwijchen fie und die damals nur auf ihre Bertheidigung bedachten, wenig 
ftarfen Philifter eindrängten und erft in fpäterer Zeit (1 Sam. 7, 14.) mit den Phi— 
fiftern gemeinſchaftliche Sache gegen Iſrael gemacht hatten, es waren, durch welche der 
Stamm Dan verhindert wurde, fein Erbtheil bis in das Thalgebiet (pas) einzunehmen, 
was auch von Emald (Geſch. Ir. 2, 292. 440) richtig fo aufgefaft wird. Bielmehr 
finden wir die erfte Nachridjt von einem feindlichen Zuſammenſtoß ifraelitifcherfeits mit 
den Philiftern Richt. 3, 31. aufgezeichnet, wo erzählt wird, daß Schamgar mit einem 
Dchfenftachel 600 derjelben, gleichjam als Vorgänger des noch heidenhafteren Simſon, 
erfchlagen und Iſrael Heil gebradht habe. Daß diefer Schamgar, fo abgeriffen die 
Nachricht von ihm daftehen mag (Ewald, Gef. Ir. 2, 377), von dem Berfafler des 
Nichterbuches an den richtigen Ort geftellt worden ift und daß in feinen Tagen Yirael, 
wenigftens im diefer füdlichen Gegend, in großer Bedrängniß lebte, jehen wir aus dem 
unbertverflihen Zeugniſſe im Deboraliede Nicht. 5, 6f. Er muß alſo ummittelbar vor 
die Zeit Barak's und der Debora geftellt werden. Sehen wir zu, ob es uns gelingt, 
das Yahr feiner Großthat zu beftimmen, von welchem Joſephus (Arch. 5, 4, 3) redet 
und folglich and) die Zeit der erften feindlichen Webergriffe der Philifter. Die 10 Ge 
fchlechtsreihen von Bria bis auf Joſua 1 Chron. 7, 23 — 27., auf welche als Be 
weis für die richtige Zeitbeftimmung des Aufenthaltes der Ifraeliten in Aegypten mit 
430 Yahren (2 Mof. 12, 40.) im Art. „ Pharao * hingewiefen wurde, geben nach 
der in der Bibel nad patriarchafiicher Zeit gewöhnlichen Annahme, daß auf ein Ge 
fchleht 40 Yahre kommen (vgl. 4 Mof. 14, 33.), 400 Jahre; dem B. 25. ift nad 
der noch erhaltenen richtigen Yesart in Cod. 6 K. und 3 R. nadı qwo einzuſetzen 2. 
Da aber der Trauerfall V. 20 ff. bei der großen Zahl der erwachſenen Söhne Ephraim’ 
erſt im feinen Alter eingetreten fjeyn kann, wir ihm aljo damals gewiß 70 Jahre zu 
jchreiben müffen, er jedoch bei der Einwanderung Jakob's kaum 5 Jahre alt ſeyn Fonnte, 
fo hätten wir die Zahl von 465 Jahren, von welchen demnach 35 Jahre auf die te 
benszeit Dojua’s bei der Auswanderung aus Wegypten fommen. Joſua wäre ſomit 
beim Tode Mofe's 75 Jahre alt geweſen, was mit dem Zeugniß Kaleb's (Joſ. 14, 
6—11.) zufammenftimmt, wornach man Joſua als etwas jünger anzufehen hat. Darnadı 
fann die Zeit der Herrichaft Yofua’s nicht bloß 25 Jahre, wie Joſephus (Arch. 5, 
1, 29) annimmt, fondern fie muß, da er 110 Jahre alt wurde (Joſ. 24, 29., Richt. 
2, 8.), auf 35 Jahre und mit der Herrfchaft der Aelteſten nach ihm, die offenbar nad) 
dem Orumdtert' Richt. 2, 7. nicht lange dauerte, auf 40 Jahre berechnet werden, womit 
im Ganzen aud; die Berechnung bei Ewald (Geich. Ir. 2, 371) zufammenftimmt. 
Der Krieg mit Kuſchan Riſchataim und die Richterzeit Othniel's nehmen abermals 
(Richt. 3, 8— 11.) 40 Jahre ein. Nachher werden uns Richt. 3, 30. nochmals 80 
Jahre genannt, melde Ehud und die Moabiter, nach Ewald's nicht eben verwerflichet 
Bermuthung (Geſch. Dir. 2, 301 f. 367. 371) auch noch Fair und die Aramäer, ein 
nehmen. Und erjt nachher (ara? Richt. 3, 31.) erhob ſich Schamgar. Folglich find 
von dem Auszuge der Hfraeliten bis auf die Heldenthat Schamgar’s jedenfalls 200 
Dahre verflofien. Wenn wir num den Auszug Iſraels aus Aegypten nach der im rt. 
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„Moſes“ (Bd. X. ©. 34) umd „ Pharao» (Bd. XI.) gegebenen Berechnung, worauf 
auch, wie ich nachträglich jehe, der genaue Forſcher Thenius im Comm. z. d. Kön. 
gefonmen ift, in das Jahr 1494 v. Chr. zu fegen haben, jo hat der erfte, wohl nicht 
ſehr nachhaltige Zujammenftoß der ſüdlich wohnenden Iſraeliten mit der nun erft angrei- 
fend und nad Richt. 5, 6. 7. bedrüdend auftretenden Philiftern um 1294 ftattgefunden. 

Bei der Zerriffenheit Ifraels während der Richterzeit ift e8 num nicht unmwahr- 
fcheinlich, daß, wenn aud) nichts Näheres darüber berichtet ift, doch die Philifter im 
Süden fi) allmählid, und an der Küfte auch gegen Norden immer weiterhin ausbrei- 
teten, denn theils fprechen dafür die Orte Bethdagon im Stamme Juda (9of. 15, 41.) 
und Aſcher (of. 19, 27.), welche man faft als philiftäifche Kolonie betrachten möchte, 
theil® die Iſrael zugehörige Stadt Thimnah Jeſ. 15, 10. 57. 19, 43.), welche wir 
Richt, 14, 1. im längeren und umnbeftrittenen Befige der Philifter und von ihmen be» 
wohnt finden, theild der Umftand, daß wir Nicht. 10, 6. Iſrael nicht nur den Göttern 
Moabs, Zidons und Ammons, jondern auch den Göttern der Philifter dienen fehen, 
was auf eine fortgefegte allmähliche Vergrößerung ihrer Macht und Vergewaltigung der 
füdfihen Stämme Iſraels insbejondere hinweiſt. Uebrigens hören wir von da exit 
wieder Nicht. 10, 6—8. von ihnen, wo gefagt wird, daf fie, wie die Ammoniter, Ifrael 
18 Jahre zertreten und zerfchlagen, aljo hart mißhandelt, grauſam zugerichtet haben. 
Während uns aber damals der Held Jephtah genannt wird als der, welcher die Am- 
moniter zurädjchlug, hören wir nicht, wie Dfrael zu jener Zeit von der Philifter- 
Obmacht wieder frei wurde. Dieß hat Emald GGeſch. Ir. 2, 372) veranlaft, in 
diefe Zeit die Geſchichte Simfon’8 zu verlegen. Zwar würde die Annahme zu Richt. 
13, 5. noch pafien, aber feinestvegs läßt fie ſich mit Richt. 13, 1. vereinigen, two eine 
40jährige Dienftbarfeit der Iſraeliten behauptet wird, während 10,8. nur von 18 Jahren 
die Rede if. Mit Recht haben hier Keil (chronolog. Unterſuchungen u. ſ. w.), Dörptifche 
Beitr. 2, 303—350, Hengftenberg, Auth. des Bent. 2, 23 ff. und Higig, Philift.$. 106., 
die Anficht aufgeftellt, daß die Laufbahn Simſon's in die Zeit des Hohepriefterd und 
Richters Eli falle, womit zugleich, ausgeſprochen ift, daß die 40 Jahre deijelben (1 Sam. 
4, 18.) mit den 40 Jahren (Richt. 13, 1.) zufammengehalten werden müſſen. Da 
nad; Schamgar 40 Yahre fir die Zeit der Kanganiter-Obermacht und die darauf folgende 
Ruhe unter Debora (Richt. 4, 3. 5, 31.) verfließen, eben jo auf die Midianiter- umd 
Gideon’s Herrſchaft (Richt. 6, 1. 8, 28.) 40 Jahre fallen, dann wieder auf Thola 
und deſſen Gegner (Richt. 10,2.) 23 Jahre gerednet find, fo muß, wenn Jair Richt. 
10, 3—5. mit Ewald (Gef. Ir. Bd. 2, 371) nad Richt. 5, 6. 1Chr. 2, 23. früher 
zu ftellen ift, die Ammoniter-Herrſchaft, mit welcher die der Philifter (Richt. 10, 7.) 
zujammengenommen wird, 103 Jahre nach Schamgar angefangen, und da fie 18 Jahre 
dauerte, 1173 v. Chr. beendigt worden feyn. Die ftimmt ganz mit der Behauptung 
Jephtha's (Richt. 11, 26.), melde (vgl. Hitzig, Philiftäa $.109.) in den Anfang biefer 
18 Jahre zu ftellen ift, überein, daß Iſrael zu feiner Zeit 300 Jahre das Gebiet von 
Hesbon und Arver inne habe, insbefondere wenn wir die im Art. Moje (j. Bd. X. 
S. 47—55.) mitgetheilte und auch durch diefe Stelle beftätigte Entdeckung dazu neh— 
men, daß Iſrael jchon im 4. Jahre nad) dem Auszuge den Zug um das edomitifche 
Gebirge und nicht erft im 40. Yahre machte und von da an die Amoriter befehdet umd 
endlich nad; vielfachen Wechjeln des Sriegsglüdes, unter welden das alte Geſchlecht 
hinftarb, völlig überwunden und vertilgt hat. Hier reiht fich nun eine ebenfo einfache 
und meines Eradıtens ebenfalls geficherte Entdeckung in Bezug auf die Stelle Richt. 10, 
8. an, um deren Verſtändniß es ſich eben handelt und die den Erflärern zu feltfamen 
Bermuthungen, wie daß hier da8 Bud; des Borelohiften, Buch“ der Bündniffe nad) 
Ewald (Geſch. Ir. 1, 75. 79) aufhöre und daß mit ww MaWa das Todesjahr Jair's 
(Ewald, Geſch. Hr. 9, 363) gemeint ſey, Veranlafjung gegeben hat. Auf gleiche Weife 
hat jhon Dathe zu dief. St. die Schwierigkeit zu löfen geſucht. Allein wenn nicht 
Alles trügt, jo ift hier der Tert verftümmelt auf und gekommen, und es muß kraft des 
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Gegenſatzes gelefen werden: av Mawa 7723 7797) mama DRIN HaınR mern, 
und dann wird mit Einfügung eines Bau vor mad fortgefahren. Alſo in dem Jake, 
wo fie verfauft, demnach von Gott ihren Feinden in die Hände gegeben wurden, be» 
drüdten und plagten fie die Philifter im Süden, neben den Ammonitern im Ofen. 
Die erfteren wurden aber in ihre Grenzen nad) einem Jahre zurüdgemorfen und fomit 
das Weftjordanland von Feinden frei, aber ganz Iſrael im Oftjordanlande wurde bie 
18 Jahre lang von den Ammoniten niedergehalten. So etwas ahnte ſchon Michaelis 
in feiner Anmerkung zur deutfchen Ueberfegung, ohme jedoch näher auf dem Grund zu 
fommen. Cr verfteht übrigens auch „diefes Jahr“ vom Todesjahr Jair's, mas möglich 
ift, und meint, daß die Philifter nordwärts, und wie es fcheint im Zuſammenhange mit 
den Anımonitern ihren Einfall gemacht haben. Yedenfalls ift leicht erkennbar, daß da 
mals der Einfall der Philifter kurz umd ihre Bedrüdung fchnell vorübergehend war, 
obwohl fie gerade damals einige nachhaltige Eroberungen gegen Norden hin gemadıt 
haben mögen. Daher könnte auch B. 8. ſtatt des Obigen ergänzt werden müfjen: y12 
min, und dann nach av 7Wn fortzufahren ſeyn: ompimwa. Jedenfalls ift dieß 
die einzig mögliche und richtige Anficht von der Stelle, woraus wir fehen, daß dieſer 
Ueberfall bedeutender al® der zur Zeit Schamgar’® war, weil er fogar die Einführung 
ihres Götzendienſtes bei Ifrael mit ſich führte, daß er aber noch nicht eine völlige 
Dienftbarkeit im Gefolge hatte. Diefe trat erft zur Zeit unmittelbar vor der Geburt 
Simfon’s ein (Richt. 13, 1.) und dauerte 40 Jahre. Es iſt nicht ganz ficher, wann 
wir. diefen Zeitpunkt anzufegen haben. Rechnet man die 6 Jahre Jephtha's (Richt. 
12, 7.) nicht mehr zur Hauptzahl der Ammoniterherrfchaft, fo liegen nach Richt. 12, 
8—15. noch 25 Jahre dazwifchen, nad; melden die Philifter die entjchiedene Ober: 
herrichaft errungen haben. Die 40 Yahre Richt. 13, 1. find aber jedenfalld nicht ver- 
fhieden von den 40 Jahren 1 Sam, 4, 18. Da nun Simfon nad, Richt. 16, 31, über 
Hirael 20 Jahre lang Richter war, kaum aber vor dem 18, Lebensjahre damit amfangen 
fonnte, fo würde er 2 Jahre vor Eli und jener Hauptfchlacht bei defjen Tode geftorben 
feyn. Schon damit aber fommen wir, da für Samuel's Richteramt und Saul's Re 
gierung 40 Jahre gewöhnlich angenommen werden, David 1 Fön. 2, 11. eine Regie— 
rungszeit von 40 Jahren in Anfprud; nimmt und Salomo im 4. Regierungsjahre den 
Tempelbau unternimmt, bis zum Tempelbau auf die Zahl 476 mad; dem Auszug, wo 
alfo nad; 1 Kön. 6, 1. irgendwo nur noch vier Jahre einzurechnen find, bie man 
Samuel und Saul zulegen kann, bei denen uns die ausdrüdliche Angabe der Jahre im 
den Duellen verläßt. Daß Samuel’ Ridyteramt bis auf die Königswahl 20 Yahre 
dauerte, it 1 Sam. 7, 2. angedeutet. Saul war nach 1 Samı. 9, 2. (vgl. meine Er⸗ 
Märung zu Pred. 12, 2.) 13, 1. 3, bei feinem Regierungsantritt c. 39 Jahre alt, bei 
feinem Tode aber nadı 1 Sam. 31, 2. 1 Chr. 9, 39. 2 Sam. 2, 10. jedenfalls 63 
bis 64 Jahre. Folglich muß feine Regierungszeit einen Zeitraum von 24 Jahren um» 
fafjen. Hieran kann bei fo feft zu gebender Begründung die Angabe Apgefch. 13, 21. 
nicht irre machen. Somit hätten wir den Anfang des 4Ojährigen Zeitraums der Phi 
lifterherrfchaft, da von dem vorhin genannten 1173 Jahren 31 abgehen, in das Yahr 
1142 v. Chr. zu fegen. Dieß fällt auf die Zeit 42 Jahre nad) der Zerftörung Troja’s, 
welche viele Wanderuugen verfchiedener Bölkerjchaften veranlaßte, und es ift daher nicht 
ganz unwahrfcheinlic, daß kurz vorher, etwa um das Jahr 1157, wie Hitig durch 
doppelte Rechnung (Philift. S. 167. 175.) herausgebracht hat, ein größerer Heerhaufe 
von Kreta aus als zweite Einwanderung von daſelbſt her die Philifter verftärkte, bie 
num mit Uebermacht Iſrael anftelen. Im diefer Zeit erfaunte felbft der mächtige Stamm 
Yuda willig die Derherrſchaft der Philifter an (Richt. 15, 11.). Noch ſchlimmer 
wurde es durch die Niederlage 1 Sam. 4., mo die Philifter jogar die Bundeslade 
erbeuteten. Bon da beginnt abermals eine Zeit von 20 Jahren (1 Sam. 7, 2.), wo 
Hrael unter Samueld Richter und Prophetenamt (1 Sam. 8, 15 ff. 3, 20.) im völliger 
Unterthanenſchaft gehalten wurde, bis das fittlich erkräftigte Volk fie unter feiner Leitung 
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in einer entfcheidenden Schlacht befiegte und ihnen die Städte von Efron bis Achſib — 
denn fo muß man nad den Siebzig 1 Sam. 7, 14 Ilefen, da von Efron bis Gath 
feine ifraelitifchen Städte lagen — wieder abnahm. Da zu diefer Zeit nicht nur Iſrael 
ſich fräftigte, fondern auch mit den zwifchenliegenden Amoritern (1 Sam. 7, 14. vergl. 
Richt. 1, 34.), denen das Wahsthum der philiftäifchen Macht für ihre eigene Unab» 
hängigfeit Bedenken erregte, Frieden fchloß, fo wurden die Eroberungen nicht weiter 
fortgefegt und ein unbeftimmter Waffenftillftand eingeleitet. Aber da die Philifter im 
ifraelitifchen Gebiete (1 Sam. 10, 5. 13, 3. 2 Sam. 23, 14.) noch immer militärifche 
Befagungen hatten und auch die Ammoniter neue Feindfeligkeiten begannen (1 Sam. 12,12), 
folglich die Lage Iſrael's höchſt bedenklich ward, fo wurde jet auf der Xelteften drin. 
genden Wunfd; (1 Sam. 8, 4.) das Königthum mit Rüdficdıt auf diefe gefährlichen 
Feinde eingeführt Der erwählte König Saul hatte fein ganzes Leben lang unter ab» 
mwechjelndem Kriegsglüd mit den Philiftern (1 Sam. 14, 47. 52. 23, 27.) zu kämpfen, 
aus welcher Zeit und drei Hauptfchlachten 1 Sam. 13—14. 17. 28 — 31. ausführlich, 
erzählt werden, deren legte (vgl. 1 Chr. 10. 2 Sam. 1, 19—27.) höchſt traurig für 
Ifrael ausfiel, viele Austwanderungen veranlaßte (1 Sam. 31, 7.) und ihre Herrſchaft 
bis an den Jordan ausdehnte. David, deſſen perfönlicher Muth (1 Sam. 17. 18, 27. 
30. 19, 8.), ſelbſt als er ſich von Saul ſchon getrennt hatte (1 Sam. 23, 3—5.), 
den Bhiliftern viel Abbruch that, der aber um der Befehdung willen von Saul einige 
Zeit in dem Staate Gath eine freiftätte fuchte (1 Sam. 21, 10 ff.) und fpäter fand 
(1 Sam. 27, 1.), mußte ald König von Juda froh ſeyn, mit den Philiftern in gutem 
Bernehmen zu bleiben, weil feine damalige Macht ihnen nicht überlegen war. ber 
als nad; Uebernahme der Herricaft über ganz Iſrael die Philifter die Waffen gegen 
ihn erhoben, wurden fie wiederholt von ihm gefchlagen (2 Sam. 5, 17 ff. 8, 1. 21, 
16—20.), und nad; 1 Ehr. 18, 1. wurde (vgl. 2 Sam. 8, 1.) die mächtige Stadt 
Gath und ihr Gebiet von ihm erobert, das 2 Chr. 11, 8. unter den Befigungen des 
Haufes Juda zur Zeit Rehabeam’s erfcheint und aud; 1 Kön. 2, 39. nebft ganz Phi- 
liftäa 1 Kön. 5,1. (vgl. 2 Chr. 9, 26.). 4. als im einem abhängigen Verhältniß unter 
Salomo erfcheint. So war durd; David ihre Macht zwar gebroden, und ihre 
politifche Blüthe vorüber, aber dennoch befaßen fie zur Zeit Baeſa's und Simri’s 
(1 Fön. 15, 27. 16, 15.) die dem Stamme Dan (of. 19, 44. 21, 23.) zugefche- 
dene Stadt Gibbethon. Dem Könige Joſaphat waren fie tributpflichtig (2 Chr. 17,11.), 
aber unter feinem Sohne Joram fielen fie, mit den Arabern verbündet, in Yuda ein 
und führten nicht nur die fönigliche Habe, fondern auch die Weiber und Finder des 
Königs bis anf den jüngften Sohn weg (1 Ehr. 16 ff.). Gath wurde zur Zeit des 
Königs Joas von Hafael erobert, fcheint alfo bis dahin judäiſch geweſen zu feyn, da 
der Einfall (2 Kön. 12, 18 f.) eigentlich Juda galt. Ufia jedody (2 Kön. 26, 6.) war 
fiegreich gegen die Philifter und riß nicht nur don dem abgefallenen Gath, fondern 
auch von Yabne und Asdod die Mauern nieder. Aber zur Zeit des ſchwachen Ahas 
fielen fie (2 Chr. 28, 18.) plündernd in Juda ein und riffen einen bedeutenden Theil 
feines weftlichen Gebietes an fi), mas den Propheten Jeſaia zu einer Weiffagumg gegen 
fie veranlaßte (Jeſ. 14,28 ff.). Um die Zeit des Königs Hisfia, der fie bis nad) Gaza 
ſchlug und überwand (2 Kön. 18, 8.) traten auch Weiffagungen anderer Propheten gegen 
fie hervor, von denen Def. 11, 14. ihre völlige Unterjochung mit der meffianifchen 
Hoffnung in Verbindung bringt (Obad. Kap. 19.) das Land an Yuda kommen läßt, 
und Am. 1, 8. Zad. 9, 6. Zeph. 2, 7. völlige Ausrottung ankündigt, zum Beweis, 


*) Aus der bisherigen Darftellung, zufammengebalten mit anderen Stellen, und befonbere 
Jeſ. Sirach 50, 25 f., wo bie Philifter als Erbfeinde Ifraels gefhildert find, geht zur Genüge 
bervor, wie unrecht Hitzig (Philiftäa S. 18) geurtheilt bat, wenn er jagen konnte: „Die Regel, 
die Jahrhunderte lang, in welcher Ifraeliten und Philifter als nächſte Nachbaren zufammen eri- 
flirten, war der Friebe, nicht der Krieg.“ 
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Heere gegen Philiftäa und bemächtigten ſich, als Vorbereitung zu einem Einfall in 
Aegypten, der wichtigen Grenzfeſtung Asdod (ef. 20, 1. vgl. 9, 11.), welche fpäter 
Pjammeticd; von Aegypten nad; 29jähriger Belagerung, worunter der größte Theil der 
Einwohner zu Grunde ging (der. 25, 20.), den Aſſyrern wieder entriß (Ber. 2, 157). 
Um diefelbe Zeit fol bei dem Durchzug der Scythen durch Philiftäa der altberühmte 
Zempel der Aphrodite in Asfalon von ihnen geplündert worden ſeyn (Herod. 1, 105). 
Auch bei der feindlichen Stellung Wegyptens gegen Affyrien litt Philiftäa fortwährend, 
indem die Heere ihren Weg durd; das Land nahmen, und Pharao Necho eroberte das 
fefte Gaza (Der. 47, 1.), was auch fpäter wieder von Wlerander (Curt. 4,6.7. Arrian. 
Alex. 2, 26.) geſchah. Bei der Zerftörung Jeruſalems benahm fid) der Reſt dieſes 
nun aufhörenden Volkes wie andere Völker jchadenfroh gegen Jeruſalem (Ezech. 25, 15.); 
aber nach der Rückkehr verſchwägerten fid viele Ifraeliten mit Philiftern, die im makla— 
bäijchen Zeitalter fyrifche Unterthanen wurden (1 Mall. 10, 86. 11, 60 f.). Alexander 
Balas trat Efron mit feinem Gebiet an die Juden ab (1 Makk. 10, 89.), und ber 
jüdische König Alexander Jannäus eroberte umd zerftörte Gaza (Joseph. Antt. 13,13, 3, 
bell.1,4,2). Pompejus jchlug die Städte Asdod, Jabne und Gaza, deffen fpätere Geſchichte 
bei Stark, Gaza, nachgelefen werden fann, zur jyrifchen Provinz (Jos. Antt. 14, 4, 4.); 
Auguftus aber überließ Gaza und Jabne (Antt. 15, 7, 3. 17, 11, 5.) dem König He 
rodes; nach deffen Tode aber zog er's wieder zu Syrien (Antt. 17, 11, 4.). Doch 
erhielt jpäter Herodes Schwefter Salome als fleines Fürſtenthum Jabne, Asdod und 
Askalon mit der Refidenz in legterer Stadt (Antt. 17, 11, 12.). So gingen auch die 
Philiftäer endlid; unter, aber der Name ihres Yandes wurde auf das ganze zwiſchen 
Libanon und Aegypten gelegene Fand bi8 auf unfere Zeit ausgedehnt. 

IV. Kulturgefhidtlihe Stellung der Philifter. Gehen wir num zu 
dem inneren Yeben des philiftäifchen Städtebundes über, fo müfjen wir zuerft einen 
Blid auf ihre Religion werfen. Der allgemeine Ausdrud ihrer Götter war Elohim. 
Bei feinen Elohim verflucdht Goliath den David; was 1 Sam. 31, 10. als Haus ber 
Aſtaroth erjcheint, wird 1 Chron. 10, 10. das Haus der Elohim der Philifter genannt, 
Die Philifter nennen den Dagon zu Gaza Richt. 16, 23. 24. und den zu Asdod 
1 Sam. 5, 7. 6, 5. ihre Clohim. Auch die Götterbilder, welche die Philifter in 
der Schlacht bei Baal Prazim zurücdlaffen und David verbrennen läßt, werden 1 Chron. 
14, 12. Elohim genannt. Ebenſo bezeichnen die Philifter von ihrem Standpunkt aus 
den Jehovah der Hebräer, defien Macht fie anerkennen als Elohim, 1 Sam. 4, 8. 5, 7. 
Erft die im tfraelitifchen Kriegs- und Staatsdienft ftehenden Philifter, wie Ithai von 
Gath, lafien Jehovah und den König David leben, 2 Samı. 15, 20. 21. Bon ihren 
Göttern machten fie Gebilde, wahrſcheinlich urfprünglic; aus Thon (arax>), fpäter 
wohl aucd aus Metall, welche fie oriT>x nennen, wie aus 1 Chron. 14, 12. verglichen 
mit 2 Sam. 5, 21. hervorgeht. Die Siegesnachhrichten werden in den Häufern der 
Azabbim verfündigt, 1 Sam. 31, 9. 1 Chron. 10, 9. Es find diefelben Götterbilder, 
welche ald yAvnra row Ocwv wie von David 1 Sam. 5, 21., jo von den Makkabäern 
aufgefunden umd dem Feuer überliefert werden, 1 Maft. 5, 68. Und wie die Heere 
größere Gögenbilder in die Schlacht mitnahmen, fo wurden auch fleinere als Amulette 
von den Bhiliftern getragen, twie wir aus 2 Maft. 12, 39. jehen, wo dergleichen 
(iepwuara av ano Tauveiug eidu)wr), einer feit 8. Jahrh. (2 Chron. 26, 6.) ganz 
philiftärfchen Stadt, felbft bei gefallenen Juden gefunden wurden. Bon dem EI der 
Semiten findet ſich bei den Philiftern feine Spur. 

Was die einzelnen Gottheiten betrifft, jo titt Dagon (7137) als Hauptgöge in 
den Vordergrund. In Gaza ift er Hauptgottheit umd jein Haus Gentralheiligthum ded 
philiftäifchen Städtebundes, wo demfelben nad; Simfon’8 Gefangennehmung ein großes 
Opfer gebrad)t wird und Fürften wie Volk ihn als ihren Elohim preifen, Richt. 16, 23.24. 
Ein zweiter Cultusort defjelben ift Asdod, wo ebenfalls ein 7137 ma ift, 1 Sam. 5,3—5. 
Hieher wurde die erbeutete Bundeslade gebradjt, hier wurde das Haupt Saul's nieder: 
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gelegt, 1 Chron. 10, 10.; hieher flüchten die fyrifchen Truppen vor dem Schwert des 
Judas Maffabäus, weil fie ſich ficher glauben, 1 Maff. 10, 83. Auch in Ortsnamen 
wird Dagon verherrlicht, es gab zwei Bethdagon und ein Kaphardagon. Nach Hiero- 
nymu8 Comm. ad Es. 46, 1. gab es aber nicht nur in ©aza, fondern in allen übrigen 
Städten der Philifter Heiligthümer des Dagon. Die Statue diefes Gößen hatte ein 
menſchliches Angeficht, zwei Hände, aber einen Fijchleib (gayis Sayws). Er hatte feine 
Priefter (any 72), und aud an Weiffagen (omaop) fehlte e8 bei den Philiftern nicht, 
1 Sam. 6, 2. Nah; Start Gaza ©. 274 ff. ift er wie Typhon Meergott und dem— 
jelben glei. Die Fiſche waren ihm heilig, durften alfo nicht gegeflen werden und 
wurden in Zeichen neben den Tempeln genährt. Neben ihn ift die Göttin Derfeto 
(Seoxero) zu ftellen, die zwar im U. T. nicht erwähnt, aber von Diodor 2, 9. mit 
ihrem Gultus an der Küfte bei Askalon näher bejchrieben wird. Nach ihm ift nicht 
weit von Asfalon ein tiefer fifchreicher Teich, bei dem fich das rFuevog einer hoch- 
angejehenen Göttin befindet, welche die Syrer Derfeto nennen (ſ. d. Art. „Atargatis"). 
Dieſe hat das Geſicht vom einer rau, den übrigen Körper ganz von einen Fiſch, 
indem fie nad) Lucian in der Schrift über die fyrijche Göttin von den Schenfeln bis 
zu den Spiten der Füße in einen Fiſchſchwanz auslaufend, gejehen wurde. Wir müſſen 
aljo Dagon und Derfeto als männliche und weibliche Gottheit fcheiden. Bon ihm 
werden bei Diodor 2, 4., Athenagoras leg. pro Chr. ce. 37, verſchiedene Mythen er» 
zählt. Mit diejer Derketo hängt wohl aud) der Andromedamythus aus Joppe zufammen, 
wovon Plinius hist. nat. 5, 14, 34. jagt: colitur illic fabulosa Ceto, was Abtür- 
zung bon Derceto zu ſeyn fcheint. Noch zur Zeit des Joſephus bell. 3, 9, 3. und 
Hieronymus in Jon. cap. 1. zeigte man die Spuren der in die Felſen geſchlagenen 
Feſſeln der Andromeda. Neben diefen, den Philiftern eigenthümlichen zwei Gottheiten find 
ed noch zwei andere, die fie mit den Sanaanitern (Xicht. 2, 13. 10, 6 ff. 1 Sam. 
7, 3.) gemeinfam haben, nämlich, die Aſtaroth (j. d. Art. „Aſtarte“) und Baalim 
(f. den Art. „Baal“). Im Heiligthum der erften (namWr—nı2) legen die Phi- 
lifter die Waffen Saul's nieder (1 Sam. 31, 10.). Diefes Hauptheiligtfum der 
Agoodtrn Ovgavin war nach Herodot 1, 105 zu Askalon. Sie wurde aud) von den 
Arabern, die unmittelbar an Philiftäa grenzten, ald Adıar, Herod. 3, 8. verehrt, wie 
auch auf Eypern und in Paphos. Wir haben in ihr eine dem Mondlicht angehörige, 
auf Münzen mit Mondfichel, Speer und Taube abgebildete Gottheit, die als kriegerifche 
Weiblichkeit auftritt, wie denn die Tauben nad) Euseb. praep. ev. 8, 5. in Askalon 
einer bejonderen Berehrung genoſſen. Dieje Aftaroth der Philifter, in Sparta zur Ve- 
nus hastata vietrix don Kythera geworden, ift die Himmelsfönigin (as n2>n), 
welcher die Frauen zu Jeruſalem Kuchen baden, der die Juden Zranf- und Näucer- 
opfer darbringen (Jer. 7, 18. 44, 17—26.), Wie fie Himmelsfönigin ift und nicht 
auf die Mutter Erde oder auf das Leben jchaffende feuchte Element zurüdgeführt werden 
darf, fo haben wir in Baal (2, or5y2), den Herrn des Himmels, wie er als folder 
Baal-famin (Philo Bybl. 2, 5.) genannt wi; er ift in menjchlicher Erſcheinung zugleich 
als Gatte bezeichnet (Movers, Phön. 2, ‚89.). Movers hat drei verjchiedene Auf- 
faffungen deffelben (Phön. 1, 180—384) —— Adonis, der Frühlingsgott, 
bon den ſyriſch-aramäiſchen Stämmen und den nördlichen Phöniciern verehrt, El, Bes 
(tan, Kod#og der Griechen, Saturn der Römer, der Gott des Winters, von ben 
fanaanitifhen Stämmen, und Moloch, der Gott der Sommergluth, von den ober 
afiatifchen Stämmen, den Afiyrern, urfprünglid) verehrt. Im Philiftäa wird uns zu 
Ekron der Cultus des Baaljebub (arar >72) umd eine dabei befindliche Drafelftätte 
._ zu welcher Ahasja bei einer gefährlichen Krankheit feine Zuflucht nahm (2 Kön. 
1, 2 ff.), obgleich er felbft dem tyrifchen Baal von feiner Verbindung mit dem ifraelis 
tifchen Königshaufe her diente. Dieſer Gott des Jahreswechſels, ähnlid; dem Zeus 
inöuveog zu Olympia, erzeugt die Schwärme quälender liegen, aber er entfernt fie 
auch. Ohne Zweifel ift der Deus Achor, d. h. Gott von Efron, wie Selden de diis 
RealsEncyllopädie für Theologie und Kirche, XL 37 
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Syris p. 304 richtig deutet, den man in Cyrenaila mit Opfern ehrte, wenn die Maſſe 
der liegen Peſtilenz brachte (Plin. hist. nat. 10,28.) derſelbe, denn Achor ifb aus Ao- 
caron, Efron, entftanden. Diefer Baal wird auch ohne Tempel auf vom der Morgen 
fonne befchienenen Bergeshöhen, die felbft dadurch heilig werden, wie der Kaftosgipfel 
an der Sirbomis bei Peluſium, der Baal Hermon und Karmel in Paläftino (f. Stark, 
Gaza, ©. 263), verehrt, woraus hervorgeht, daß er al® Gatte der Aftarte urſprünglich 
den Sornmendienft bezeichnete und Bild der Sonne if. Alſo Dagon, Derketo, Aſtarte 
und Baal, theil® als Fliegen, theils als Berggott, find die vier Oottheiten, welche wir 
in den philiftäifchen Städten verehrt finden. 

Die Aegypten, fo erzeugte auch die philiftäifche Sephela (T5nW) viel Getraide 
fo daß mar bei Theuerumgen in das Philifterland himabzog und tuohnte (2 Kön. 8, 1f), 
daß ferner die Midianiter im die Fruchtgefilde einfielen und fie bis Gaza verwüſteten 
(Richt. 6, 4.% Daß neben Getraide auch der Weinftod nnd Delbaum befonders 
gepflegt wurde, fehen wir an Simfon’s Rache (Richt. 15, 5.. Neben dev Sepheln 
befaßen die Philifter auch den Negeb (23>), jenes füdliche Weideland, das an die Wüfte 
grenzt. Hier trieben fle hauptſächlich Viehzucht, ja auch vom Weinbau in diefer Gegend 
hört man noch in dem fpäten Römerzeiten. Was aber als ihr Stolz und Glanz yıra 
bnwbe, Sad. 9, 6.) hervorzuheben war, bezog ſich gewiß hauptſächlich auf dem reichen 
Handelovertehr, zu welchem die Lage ihres Landes an den Pforten von Aſia und 
Afrika Beranlaffung gab und den das nahe liegende Meer begiinftigte, wenn er auch 
vorzugsweiſe um Landhandel blieb. Dadurch verfchafften fie fich eimen Reichthum am 
Geld, wie wir die an den 1100 Silberſeleln fehen, welche jeder der fünf Fürſten ber 
Delila für Simſon's Verrath gaben (Richt. 16, 5. 18.), und aus dem Tribut, welchen 
die Philiſter Iofaphat gegenüber von den Arabern im Silber zu entrichten vermochten 
(2 Ehr. 17, 11.) Der Handel der Philiſter befaßte fi, unter Anderem mit Pferden, 
Leinwand, Weihrauh, Myrrhen und anderer feiner Specerei (Blut. ler. Rap. 25.) 
mit Berfauf von Gefangenen (Amos 1, 6.) und Menfchenhandel nad Javan (Joel 4, 
3. 5.% Diefer Sflavenhandel Philiftäa’s ging aud) nad) Aegypten, wie ſchon in alter 
Zeit dev Berlauf Joſeph's beweiſt. Noch in dev Maffabäerzeit hat mar unter dem 
Kaufleuten (Europoı), die im Lager zu Emmaus jüdifche Gefangene kaufen, befonders 
am Philiſter zu denken (1 Malt. 3, 41 — 44.), wie denn aud) Nikanor und Georgia 
in die Seeſtädte Auffordernngen zum Raufe vom Sklaven fchiden (2 Malt 8, 11.\ 
Der Berfehr mit den Griechen und ihren Infeln (Joel 4, 6.) mußte auf dem Seewege 
gefchehen, weßhalb bei Gaza, Askalon, Asdod und Jabne Hafenftädte (Majumas). ange 
legt waren, wie denn auch die Siebzig (Def. FI, 14.) von philiftifchen Schiffen: reden 
Auch die Gewerbsthätigkeit der Philifter kann nicht wabedeutend. geweſen fenn, da 
fie für Bewaffnung der Wagenfämpfer und Reiter eine ftarfe Fabrikation don Metall- 
arbeiten zu Rettenpanzern, Helmen, Schilden umd Aufzäumung der Roſſe nöthig Hatten. 
In Ifrael duldeten fie zur Zeit ihrer entjchiedenen Oberherrſchaft feinen Schmied, fo 
daf die Ffraeliten nach Philiftäa gehen mußten, um fih Pflugſchaar, Bade, Beil md 
Sichel ſchleifen zu laffen, und noch mehr, un fie new zu befommen (1 Sam. 13, 19 ff.) 
Auch die Nachbildung jener Mäufe und Franken menfchlichen Glieder in Gold it em 
Deweid ihrer: Kımftjertigkeit, die jle aud; an der Abbildung ihrer thönernen und metal 
lenen Götenbilder, forwie am Baue ihrer Tempel nicht verfäumt haben werden. hr 
firtliches Leben wird uns nicht durch Ezech. 16, 57. im günſtigem Lichte gefchildert, wie 
Start S. 317 behauptet, fondern nur ihr Feſthalten am den national-vefigiöfen Eimich⸗ 
tumgen dent Betragen Ifrael’8 und Juda's gegenüber (Am. 9, 7.). 

Hülfsmittel: Winer, biblifches Realwörterbud. — Knobel, Bölfertafel 
der. Geneſis. Gehen 1850. — Higig, Urgeſchichte und Mythologie der Philiftäer. 
Leipzig 1845. — Start, Gaza und die philiftäifche Küfte. Iena- 1852, 

I. G. Baihinger. 

Philo und die jüdifh-alerandrinifhe Religionsphilofophie. Die 
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Anfänge diefer Religionsphilofophie finden fi ſchon lange vor Philo, z. B. in der 
alerandrimifchen Bibelüberfegung, bei Ariſtobulus, im Buche der Weisheit und anderen 
altteftamentlihen Apofryphen und Pfeudepigraphen. Es zeigt ſich bei ihnen bereits bie 
Tendenz, die damalige griechiſche Philofophie und den biblischen Momotheismus mit ein- 
ander in Harmonie zu bringen. Diefe Anfänge find als erflärende Anhänge zur phi- 
lonifhen Keligionsphilofophie ausführlich behandelt ſowohl in Gfrörers Urchriftenthum, 
als aud; in Dähne’8 jüdifch-alerandrinifcher Religionsphilofophie. Einen gedrängteren 
Ueberblid über den Standpunkt und das Wefen derjelben, fowie itberhaupt über die 
Berhältniffe der alerandrinifchen Juden gibt im diefer Real» Enchflopädie der Artikel 
„Alexandriniſche Juden“. 

Die alerandrinifch-füdifche Neligiomsphilofophie Liegt aber am vollftändigften vor 
in den Schriften ihres eigentlihen Rebräfentanten, des alerandrimifhen Juden Philo. 
Die Kenntniß feines Syſtems bietet daher zugleich die zuverläfſigſte Einſicht in die 
jüdifch-aferandrimifche Keligionsphilofophie, die eine Vorläuferin ift der riftlich-alerans 
drinifchen Religionsphilofophie, und dadurch der dhriftlichen Theologie überhaupt. 

Nachrichten über Philo's perfönlihe Berhältniffe finden fich bei Jose- 
phus Ant. XVIII, 8. 1. XX, 5. 2. Euseb. H. E. II, 4 sqq.. Hieronymus vir. 
illust., Suidas, Isidorus Pelusiota, Photius eod. CV. Bei fpäteren jüdifchen Schrift- 
ftellern wird er erwähnt unter dem Namen Jedediah der Alerandriner. Beer, jüdiſche 
Seften I, 9. Die zuverläffigften Nadjrichten find gelegentliche Notizen aus den philo» 
nifchen Schriften felber, befonders aus den beiden Scyiften Legatio ad Cajum und 
Contra Flaeeum. Man nimmt gewöhnlich an, daß Philo etwa um’s Jahr 20 v. Chr. 
geboren wurde. Da die beiden foeben genannten Schriften nicht vor 40 oder 41 nad) 
Chr. gefchrieben jeyn fönnen, fo muß er über 60 Jahre alt geworben feyn. Mad) 
Joſephus war Philo ein Bruder des Alabarchen oder Yudenvorftehers in Wlerandrien, 
wie er denn nach Joſephus, Eufebius, Hieronymus, Suidas, Photus aus einem reichen, 
vornehmen und priefterlichen Gefchlechte ftammte. Damit ſtimmt aud) feine Stellung, 
die er an der Spite der von dem alerandrinifchen Juden nach Rom geſchickten Gejandt- 
haft eimahm. Oben Bd. I. ©. 236. Uebrigens ſcheint Mlerandrien feim bleibender 
Wohnort getvefen zu jeyn. Hier erhielt er eine dem dortigen Berhältniffen, feiner vor⸗ 
nehmen Stellung, feinem inmeren Triebe und feiner Geiftesbefähigung entjprechende 
umfafiende griehifhe Bildung in der Pitteratur umd den Wiſſenſchaften, befonders 
der Bhilofophie. Dieß geht ſchon aus der Menge der von ihm angeführten griechifchen 
Schrififteller hervor, nämlic den Dichtern, Homer, Hefiod, Solon, Theognis, Pindar, 
Aeſchylos, Ion, Sophoffes, Euripides, des Fabeldichter Aeſopus, des Arztes Hippo- 
frates, der Gefchichtfchreiber Thukydides und Xenophon, des Geographen Cratofthenes, 
befonders der Philofophen Thales, Anarimander, Anarimenes, Anaragoras, Bias, PY- 
thagoras, Deellus Lucanus, Hippafus, Philolaos, Empedofles, Zenophanes, Parmenides, 
Zeno des Eleaten, Heracht, Demokrit, Anaxrarchus, Antifthenes, Plato, Ariftoteles, 
Theophraft, Heraclides, Eritolaus, Epicur, Diogenes, Zeno der Stoifers, Cleanthus, 
Ehrufippus, Boethus, Panätius, Pofidonius. Bergl. Hersfeld, Geſchichte Iſtael's LI 
©. 465. An diefer Defchäftigung entwickelte fich fein nicht geringes angeborenes philo« 
ſophiſches Zalent, fo daß er in diefer Beziehung für die alerandrinifche Religionsphilo- 
fophie eine ähnliche Bedeutung hat, wie Cicero für die Nömer. An Glätte, Fertigkeit, 
Schwung des griechiſchen Ausdrucks fehlte es ihm auch nicht. Vor allen Philofophen 
fludirte er dem Plato und die Platoniker, dann Ariftoteles und die Peripatetifer, Pytha- 
goräer und Stoifer, die Epifuräer befämpfte er oftmals. Ohne die Kenntniß der An— 
ſichten und des Sprachgebrauchs diefer* philofophifchen Schulen der Griechen ift ein 
gründliches Verſtändniß der philoniſchen Schriften nicht erreichbar. Bor Allem durch— 
drang ihn platonifcher Geiſt, was die griechifchen Kirdyenväter mit dem etwas ftarfen, 
zum Sprüchworte getvordenen Worte ausdrüdten: 7 Diwv nlarwrila, 7 IDurwv 
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Daneben ftand Philo im vollen Befige der alerandrinifchen Bibelfenntniß, 
und alle die verſchiedenen Erklärungen der Schrift, befonder® des Geſetzes, ſowohl 
allegorifche als ftreng buchftäbliche, die zu feiner Zeit unter den Duden in Uebung 
waren, werden oft von ihm angeführt, angegriffen oder angenommen. 

Ueber Philo's Leben vgl. Gfrörer’8 Urchriſtenthum I, 1. ff.; Dähne a. a O. L 
©. 98 ff.; Steinhart in Pauly's Enchklop.; 9. ©. Müller, Commentar zur philoni- 
jhen Schrift von der Weltfchöpfung, Einf. $. 1. 

Was die Bekanntfchaft der philonifhen Schriften bei den Alten 
betrifft, jo ift zwar nicht ficher, aber doc; nicht unmwahrfcheinfih, daß fein gelehrter 
Landsmann Yofephus einige Kenntniß derfelben gehabt habe. Wenn er ihn nämlich 
einen der Philofophie nicht unfundigen Mann nennt, A. XVII. 8. 1., fo fonnte er 
dieß zunächit doc; nur aus feinen Schriften wiſſen. Dagegen zeigt Eusebius H. E. 
II. 4. nicht bloß eine allgemeine Bekanntſchaft mit der philonifchen ©elehrjamleit, jon- 
dern er gibt auch H. E. II. 18. ein reichhaltiges Verzeichniß philoniſcher Schriften, 
fowohl derer, die die Bücher Geneſis und Erodus erflären, al® anderer bereinzelter. 
Derfelbe citirt nicht felten Stellen aus philonifchen Schriften, jo daß er ſogar zur phi- 
loniſchen Texteskritik zuzuziehen ift. Verzeichniſſe philoniſcher Schriften geben auch Hie- 
ronymus im Catalogus seriptorum ecclesiasticorum, Photius Cod. CIII. CIV. CV., 
Suidas vocee ®DAwv. itationen aus Philo finden ſich auch noch außer Eufebius, 
bei Clemens aus Alerandrien, Origenes, Gregor von Nyſſa, Gregor von Nazianz, Am- 
brofius, Joannes Damascenus in parallelis sacris, Joannes Monachus, Yeontins. 

Die Aechtheit der philoniſchen Schriften in Maſſe ift im neuerer Zeit von 
Kirſchbaum beftritten worden: „Der jüdifche Alerandrinismus, eine Erfindung chriftlicher 
Lehrer, oder Beiträge zur Kritik jüdifcher Geſchichte und- Yitteratur. 1841." Güämmt- 
lihe Schriften follen am Anfange des zweiten Jahrhunderts von chriftlichen Schrift 
ftellern erdichtet worden feyn. Die angeführten Gründe wollen nichts fagen, find aud 
von Großmann in feiner Schrift: De Philonis Judaei operum continua serie etc. 
1841. P. I. p. 5 sgqgq., gebührend abgewiejen und jeither von niemand mehr berüd- 
fichtigt worden. Dagegen wurden einzelne Schriften, die den Namen Philo's tragen, 
beſtritten. Dahin gehört vor Allem die Schrift de mundo. Diefelbe wurde ſchon 
vor allen philonifchen Schriften gedrudt, Venedig 1492 (nicht die Schrift de mundi 
opificio, wie ed umrichtig im Züricher Bibliothefsfatalog heißt), fie wurde aber ſchon 
frühzeitig al® unächt erfamt, Sie ift aus ächten philonifhen Schriften zufammen- 
geftoppelt. In neuerer Zeit ift die Aechtheit auch noch anderer philoniſcher Schriften 
angegriffen worden, tie der Schrift „quod omnis probus liber”, von Frankel, und 
„de vita contemplativa”, von Greitz, von beiden mit wenig Wahrfcheinlichkeit. Bergl. 
Herzfeld a. a. O. LU, 382. Mehr Gewicht legt Herzfeld den Einwendungen von 
Gräg bei gegen die volle Authenticität der Schrift legatio ad Cajum, die aber fonft 
insgemein für ächt gilt. Geradezu unächt ift aber die armeniſche, von Aucher heraus 
gegebene Schrift de Jona et Samsone, Großmann a. a. D. I, 21. Dähne in den 
theolog. Studien 1833. IV, 987. Dagegen ift aber auch eine nicht unbedeutende Zahl 
ädhter, bei Eufebius und Suidas erwähnter philonifher Schriften verloren gegangen. 
Bol. das Verzeichniß derfelben bei Großmann a. a. DO. I, 24 ff. Fabricius biblioth. 
gr. ed. Harless. IV, 727 sqq. Gräfe, Pitteraturgefhichte T. 2. 1123. 

Mit dem Berhältnig der einzelnen philonijchen Schriften zu einander und ihrer 
Eintheilung hat man ſich in neuerer Zeit einläßlicher bejchäftigt. Zuerſt Ofrörer 
im zweiten Kapitel de8 Bandes über Philo. Ihn berichtigten Dähne in einem Aufſatze 
in den theolog. Studien 1833. ©. 984, und Steinhart bei Pauly. Vergl. auch die 
Einleit. zum Commentar der Schrift von der Weltjchöpfung von J. ©. M. $. 2. 
Zulegt hat Großmann, der gelehrte Kenner Philo’s, eigenthümliche Forſchungen ange: 
ftelt. De Philonis operum continua serie. 1841. 1842. De Pharisaeismo Judaeo- 
rum Alexandrino commentatio I. 1846. II. 1847. Obſchon alle diefe in manchen 
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Einzelnheiten auseinander gehen, ftimmen fie doch im Wefentlichen überein. Darnach 
fönnen die zahlreichen philonifchen Schriften am einfachſten in drei Hauptgruppen ge- 
theilt werden, in die Schriften über den Pentateuch, in frühere philofophifche, in jpätere 
politifche. Die Schriften über den Pentateuch bilden weitaus die Mehrzahl und 
zerfallen wieder in Unterabtheilungen. Philo commentirte feine anderen biblifchen Bü— 
cher, als den Pentateuh. Ihm ftand, wie anderen Juden, Moſes weit über allen anderen 
Bermittlern des alten Bundes und den Schriftftellern des altteftamentlichen Kanons. 
Er theilt jelber diefe Commentare in drei Theile, in foldhe über die Schöpfung, in 
hiftorifche, in gefeßgeberifche. De praemiis P. 910 oder M. II, 408, 46. vita Mosis 
l. II. P. 660 oder M. II, 141. 26. Bon der Weltihöpfung handelt bloß de mundi 
opificio, nepi xoouonoius. Gfrörer und Steinhart rechnen zwar noch hierher die 
Schriften über die Leben Abraham’s, Joſeph's und Mofes, weil in denfelben ebenfalls 
wie in der Schrift von der Weltſchöpfung mehr der hiftoriiche Sinn feftgehalten werde. 
Allein die ganze Maſſe der Schriften über die Genefis mit Ausnahme der erften zählt Philo 
felbjt zu den hiftorifchen, obſchon fie alle mehr oder weniger allegorifcher Art find. 
Dieje hiftorifchen nämlich werden auch allegorifcye oder genealogifche genannt, und 
fchließen ſich Kapitel um Kapitel an die Genefis an. Gie handeln von den Strafen 
und Belohnungen, die demjenigen zu Theil wurden, die ſchon vor der Gefetgebung 
gefegmäßig oder gejettwidrig gehandelt haben. Ihre Geſchicke werden allegorifc als 
Seelenzuftände aufgefaht, reönoı tig yoyis, und confequent behandelt. Diefes Ber: 
. fahren beruht auf dem Grundgedanken, daß die Gefege naturgemäß feyen. Wie fic, die 
aus ihrer Zufammenftellung mit der Weltfchöpfung zeigt, de mundi opif. P. I., jo ift 
diejelbe Naturgemäfheit der Geſetze daraus fichtbar, daß diejenigen, die fchon vor der 
Geſetzgebung gefetslich lebten, belohnt, die Ungefeglichen beftraft wurden. De Abrah. 
P. 350. M. II, 1. de Mose 1. II. P. 660 F. Es gehören num folgende Schriften 
hierher: drei Bücher legis allegoriarum zu Geneſ. 2, 1—3, 19; de Cherubim zu 
Genef. 2, 24; de sacrificio Caini et Abeli zu Geneſ. 4, 2. 3; quod deterior po- 
tiori insidiari soleat zu ©enef. 4, 8—16; de posteritate Caini zu Gen. 4, 2—26; 
de Gigantibus zu Gen. 6, 1—3; quod Deus immutabilis zu Gen. 6, 4—13; bier 
Schriften über Noach: de agrieultura zu Gen. 9, 20; de plantatione Noe zu ©en. 
9, 20; de ebrietate zu Gen. 9, 21—23; Resipuit Noe zu Gen. 9, 24; dann de 
linguarum confusione zu Gen. 11, 1—9; fünf Bücher über die Gefchichte Abraham’s: 
de migratione zu Gen. 15, 1—6; quis rerum divinarum haeres sit zu Geneſ. 15, 
2—18; de congressu quaerendo eruditionis gratia zu Gen. 16, 1—6; de profu- 
gis zu Gen. 16, 7—15; de nominwm mutatione zu Gen. 17, 1—22. Hierauf 
folgen zwei Bücher: de somniis zu Gen. 28, 12 ff. und 37. 41. Endlich die Bio- 
graphien der Patriarchen: de Abrahamo, de Josepho, drei Bücher de vita Mosis. — 
Die gejeggeberifhen Schriften find ihrer Natur nah ethiſche Schriften, bei denen 
aber nicht jelten ebenfalls allegorifche Art angewendet wird. Es find de caritate, 
de poenitentia, de decalogo, de circumeisione, zwei Bücher de monarchia über 
das erfte Gebot, de specialibus legibus I. über das dritte Gebot, de septenario 
über da® vierte Gebot, de festo cophini, de colendis parentibus über das fünfte 
Gebot, de legibus specialibus II. über das ſechſte und fiebente Gebot, de concupi- 
scentia über das zehnte Gebot, de judice, de justitia, de creatione principum, de 
fortitudine, de mercede meretrieis. In den Schriften de praemiis et poenis und de 
exsecrationibus find meſſianiſche Erwartungen ausgefprodyen. Die Schriften, in denen 
ſich mehr allegoriſche Urt zeigt, find de sacerdotum honoribus, de vietimis, de vieti- 
mas offerentibus. Sie beziehen fid) auf die fieben erften Kapitel des Leviticus umd 
handeln von der geiftigen Bedeutung der Opfer und des Priefterthfums. — Zu den 
früheren philoſophiſchen Schriften gehören: de mundi incorruptibilitate, quod 
omnis probus liber sit, de vita contemplativa. Hierher find auch zu rechnen die 
quaestiones et solutiones in Genesin et Exodum, die nach Eufebius und Suidas 
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ursprünglich fünf Bücher ausmachten, von denen aber jet nur der Fleinere Theil, und 
zwar armenifch, erhalten if. Die quaestiones beziehen ſich zwar auch auf den Penta- 
teuch, gehören aber nicht zu dem Compler zufammenhängender Schriften über denjelben. 
In diefe Abtheilung ift auch die Schrift de providentia zu verweiſen, und nad, Dähne 
auch die Schrift de nobilitate als Fragment der Apologie für die Juden. — Dagegen 
find die fpäteften Schriften Philo’8 die politifhen. Es find urfprünglich nad 
Euseb. H. E. II, 5. fünf Bücher gewejen über die Zuftände der Juden umter Cajus, 
bon denen die beiden erhaltenen Tragmente find, legatio ad Cajum und contra Flac- 
cum. — Großmann theilt die philonifchen Schriften nad) der platoniſchen Einthei- 
lung der Philofophie in theoretifche und praftifche, und die theoretifchen zerfallen ihm 
dann twieder nad) ariftotelifcyen Grundfägen in dialektifche und phyſiſche. Die theore 
tijchen entfprechen dann den talmudifhen Hagada i. e. rerum contemplationes theo- 
reticae, bon 73>, narravit, alſo die dogmatifch=erbaulichen Auslegungen außer dem Geſetze. 
Die praftiichen Schriften find dagegen eben die oben als ethifche oder geſetzgeberiſche 
bezeichneten, die im zweiten Bande der Edition von Mangey enthalten find. Dieje 
entjprechen dem talmudifhen Halacha, mas ſich auf die praftifchen Zuſätze zu den 
geſetzlichen Vorfchriften bezieht, die man in dem Gefege felber finden wollte. Großmann 
folgte hierin dem Vorgange von de Roffi und Zunz. Auch Frankel umd andere jüdifche 
Gelehrte nehmen Einflüffe der paläftinifchen Hagada auf die alerandrinifche Herme— 
neutif an. Immerhin wird diefe Eintheilung von Philo felbft nirgends mit diejen 
Morten bezeichnet oder angedeutet. Großmann ſelbſt fieht ſich genöthigt, neben dem 
hagadana und halachana nod) eine dritte Gattung philonifcher Schriften anzunehmen, 
nämlicd; ex utroque genere mixta, doch ein Beweis, daß diefe Eintheilung fich nicht 
ſcharf durchführen laſſe. Die Eintheilung in theoretifche und praktiſche Philofophie 
war wohl alt, aber griechifch, und es fragt ſich fehr, ob die talmudifche Unterſchei— 
dung bereit? auf Philo einen fo bedeutenden Einfluß ausgeübt hab. Der Helle 
nismus der Juden iſt älter als der Rabbinismus und Talmudismus, und in Philo 
namentlich läßt ſich Alles einerfeit8 aus dem alten Teſtament, andererfeit® aus den 
Griechen und ſolchen alerandrinifhen Juden erklären, die griecifche Art angenommen 
hatten. 

Ausgaben der Schriften Philo’s. Die Primäransgabe ift die Parifer von Tur 
nebus, 1552. Sie floß nad einer von Zifchendorf gemachten Mittheilung aus dem 
codex 433, der faiferlihen Bibliothef, der zwar ein junger, auf Papier gefchriebener 
ift, der aber dennoch einen fehr alten Text enthält. Man fieht im Coder nod; die 
Buchdruderzeichen. inzelnheiten find aus codex 434. beigefügt. Andere Varianten 
befinden fich noch hinten. Die Oenfer Edition von Höfchel, 1613, ftammt aus der 
borigen, nur Fam noch dazu die Benutzung de codex augustanus, gegentwärtig in 
Hamburg. Die Parifer Edition von 1640, nad) der gewöhnlich citirt wird (P.), legte 
ebenfall® den Text von Turnebus zu Grunde, enthält aber noch mehr andere und neuere 
Lesarten aus Handfchriften. Die Frankfurter Edition von 1691 ift faft ganz nur ein 
bloßer Abdrud der vorigen. Biel vollftändiger ift die Edition von Thomas Mangen, 
2 Thle. 1742, die zugleich mit zahlreichen Hülfsmitteln verfehen ift und aus der dann 
die neueren Ausgaben feither gefloifen find. Es fam hier namentlich noch dazu die 
Benugung des Cod. Mediceus u. a. m., die alle denfelben Karakter jüngerer Lesarten 
an fid) tragen, z. V. cod. Vat. 152, colleg. novi, Cantabrigensis, Wislianus. Ueber 
die Borzüge und Mängel diefer Edition vgl. Crenzer, in den theol. Stud. 1832. 1. 
und Commentar der Schrift von der Weltfchöpfung von I. G. M. Einl. 8. 3. Die 
Edition von Pfeifer, 5 Bde. 1785—92 ift umbeendigt geblieben. Ein Hauptvorzug ders 
felben befteht darin, daf fie, wenn and, fehr unvollftändige, Lesarten aus dem Codex A. 
mittheilt, welcher in den wefentlichen Punkten mit Turnebus gegen die übrigen über- 
einftimmt. Diefer Coder befindet fid; in München, gehört zwar bloß dem 14. Yahr- 
hundert an, floß aber aus einer alten Pergamenthandfchrift aus ber Bibliothel des 
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Eardinals Befjarion. Wohin legtere Tam, iſt unficher. Pfeifer gibt, wahrſcheinlich aus 
bloßer Bermuthung, an, fie jey mit der Übrigen Bibliothef des Cardinals nach Venedig 
gewandert. Allein dort wifjen fie nichts von ihm. Die Bibliothet Beffarion’d kam 
eben bei weitem nicht vollftändig nach Venedig, — Eine Nachlefe philoniſcher Schriften 
gab Angelo Mai nach Florentiner Handfäriften: de virtute ejusque partibus. 1816. 
de cophini festo, et de eolendis parentibus. 1818. Dann Aucher, de providentia 
l. II, de animalibus, ans dem Armenifchen zugleich in's Pateinifche überſetzt. 1822. 
Paralipomena armena. 1826. quaestiones in genesin C. IV. in Exodum 6, II. ser- 
mones de Sampsone, de Jona, de tribus angelis Abrahamo upparentibus. Dieſe 
Bereicherungen wurden in der Leipziger Handausgabe von Richter, 8 Bde. 1828-30, 
aufgenommen, welche fich übrigens, wenn auch mit Freiheit, an-den Text von Mangey 
hält. Ebenſo die Tauchniger, 6 Bde. 185153, die aber moch unbeendigt ift. Lange 
befchäftigte ſich Großmann mit Vorarbeiten zu einer Fritifchen Ansgabe, die mohl das 
Befte verſprach, was bisher auf diefem Gebiete geleiftet worden if. Es ift überhaupt 
hier in Verpleithung don Handfchriften noch Vieles zu leiften und faum ein Anfang zu 
dem gemacht, was die neuere Kritik fordert. Bon den noch par nicht benutzten Hand: 
fchriften nenne ich bloß zwei in Ron, 380. 342, dann fpanifche im Escurial, aus 
einem Petersburger Coder theilte Muralt Pesarten mit in f. Beiträgen zur alten Litte⸗ 
ratur, 1844. Aber auch die ſchon benutzten Handfchriften müſſen auf's Neue eingefehen 
werden. Ein Berſuch, mit Benutzung der bloß gegenwärtig berfünbaren Mittel Grund: 
füge eines ficheren Tertes amfzuftellen, ift gemacht worden im Gommentare über bie 
Schrift von der Weltfehöpfung von 9. G. M. Einl. 8. 3. 

Darftellungen des philonifhen Syitems. While felbft hat keine fyn- 
thetiſch· ſyſtematiſche Darftellung ſeiner Lehre gegeben. Dagegen haben ſich vor der 
ftraußifchen Bewegung in der Theologie nicht Wenige unter den Neueren im einer 
ſolchen verfucht, die ei gründliches Stadium Philo's anzuregen begann, wovon fol- 
gende heramszuheben find: Horn richtet in feiner bibliſchen Gnofis, 1805. ©, 862 ff. 
fein Augenmerk hauptfächlich auf die orientalifchen Urfprünge der philonifchen Lehre. 
Plants commentatio de prineipiis et eausis interpretat. philonianae allegoricae, 
1807, bezieht ſich auf die allegorifche Auslegung. Eine furze Datftellung der gefaminten 
Lehre Philo's gab Stahl in Eichhorn’s Bibliothel, Bd. XIV. IV. 5. 769. Ebenſo 
de Wette ſowohl in feiner bibliſchen Dogmatit als in feiner dpiftlichen Sittenlehre, 
Neander in feiner Darftellung der gnoſtiſchen Syſteme und im erften Bande feiner 
Ktirchengeſchicht. Schäffer’s quaestiones philonianae, 1829, nehmen vorzüglich 
Rüdfiht auf das neue Teftament. Grofmann’® quaestiones philonianae, 1829, 
ftellen in klarem, einheitlihem Guße das philonifche Syftem dar. Im zweiten gibt er 
eine gefonderte Zufammenftellung aller Stellen, in denen das Wort Adyos vorkommt, 
um dadurch Licht auf den philonifchen Logosbegriff zu werfen. Nach ihm behanbelte 
Gfrörer im erften Bande feines Urchriſtenthums die Lehre Philo's, 1831. Die 
Darftellung ift ausführlich, fleißig, Mar, aber oft and; oberflächlich umd breit, und ohne 
tieferes Eingehen, fo daß mach ihm Philo's Lehre ein bloßes Gewebe ift, aus den ver- 
ſchiedenen Anſichten der Zeitgenoffen zuſammengefloſſen und voller Widerſprüche. Und 
biefes follte dann die Hauptgrimdlage des Chriftenthums bilden! Dazu Ffommen noch 
vielfache oberflächliche Begriffsidentifichrimgen. Biel grümdlicher und confteuktiver ift 
Dähne’8 gefchichtliche Darftellung der jüdiſch-alexandriniſchen Religionsphilofophie. 
Die erfte Abtheilung (1834) behandelt den Philo und fucht im Genenfag du Gfrörer 
das philonifche Syftem in feinem inneren Zuſammenhange zn begründen. eine Dar- 
ftellumg ift weit firenger und tiefer, wern and) weniger fließend. ine gründliche und 
eingehende Arbeit lieferte Keferftein: Philo's Lehre bon dem göttlichen Mittelmefen, 
1846. Bon diefen Mittelweſen ausgehend, kommt der Berfaffer auf alle einzelnen 
Theile des philoniſchen Syſtems zu reden. ine felbftändige Darftellung gibt auch die 
Bearbeitung des Artilels „Philo“ von Steinhart in Panly’s Maffifcher Realenchkl. 
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Anderes vgl. bei Gräfe in feiner Pitteraturgefchichte I, 2. 1121. umd im den Neuen 
Jahrbüchern von Seebode, XI, 33. 1. ©. 93 ff. 

Geift und Manier Philo's. Diefelben ergeben fi) zum Theil aus der Ein- 
teilung und Anordnung feiner Schriften. Statt einer fyftematifchen Darftellung knüpft 
er feine Anfichten überall an die Worte des Pentateuchs. Als ädjtem Juden ift ihm 
Mojes nad; feiner innigen Ueberzeugung der göttliche Prophet, der weit über allen 
anderen fteht. Daher durddringt aud) feine Schriften der beftimmtefte monotheiftijche 
Glaube an den lebendigen und perjönliden Einen Gott, der die Eine Welt gejchafien 
hat und mit feiner Vorſehung regiert. Der Grundton bei Philo ift pofitiv, nicht der 
einer negativen Aufklärung, Glaube und Frömmigkeit ift ihm die höchfte aller Tugenden. 
Und zwar durchdringt feinen pofitiven Glauben ein ftarkes myſtiſches Element, das fid 
in vielen warmen, fchwungvollen und erhabenen Stellen ſehr beftimmt als das erfte 
Glied des Neuplatonismus Fund gibt. Aber fein Myfticismus ift fein einfeitiges Ber. 
jenfen der Seele in die Anſchauung Gottes, fondern er ift einerſeits getragen durch 
feinen monotheiftifchen ethifchen Standpunkt, andererfeits durd ein immer waches philo- 
fophifches Bewußtſeyn, welches die Natur der Sache zu begreifen jucht, welches urjprüng- 
liches Bedürfniß feines Geiftes ift und genährt wurde durd) feine Vertrautheit mit den 
Griehen. Daher haben feine Werke immerfort eine hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung. 
Was der Hebräismus im Leben in antiker Form berwirklicht hat, den Glauben an und 
die Beziehung zu Einem Gott, das follte zuerft der jüdische Hellenismus mit Hülje 
griechiicher Philofophie in die univerfellere Wiffenfchaft einführen. Zum erften mono» 
theiftifchen Theologen in diefem fosmopolitifchen Sinne war Philo berufen, defjen Weg 
die folgenden Theologen einſchlugen, zunächſt die alerandrinifchen Kirchenväter. Hat er 
auch fein Syſtem aufgeftellt, jo hängt feine Lehre doch fo gut wie jedes andere Syſtem 
zufammen, um als Syſtem conftruirt werden zu können. 

Wenn er in feinen Schriften vielfach die Allegorie anwendet, fo gefchieht es 
nad den Gebrauch; feiner Zeit und feines Wohnortes. Schon 200 Jahre vor ihm war 
diefelbe von jeinem Yandsmanne Ariftobulus geübt. Sie war von den Griechen, vgl. 
Plato de republica II, 377, bejonders den Stoifern, ausgegangen und wurde auch von 
Philo's Zeitgenoffen, dem Judenfeind Apion, in Anwendung gebradht. Bergl. oben 
DB». I, 238. V, 798. Wohl wurde häufig der Zeitvorftellung Anftößiges, im 4. T. 
Enthaltenes durd die Allegorie entfernt, Anthropomorphismen, Theophanien, Wunder, 
Aber die Ausgleihung altteftamentlihen Glaubens mit griechifcher Philofophie war 
weder die Duelle der Allegorie, noch ihre hauptjäcjlichite Anwendung bei Philo. Das 
allegorifche Verfahren defjelben bildet einen großen Zufammenhang von Ideen, nad 
welchen überall die fittlicd, religiöfen Elemente der biblifhen Thatfachen herauszuheben, 
der Hauptzwed iſt. Die Eregefe ift allerdings nicht die ftarfe Seite Philo's, aber jein 
Werth beruht fo wenig auf der Eregefe ald auf der Etymologif, jo wenig ala ber 
Plato's. Die Allegorie ift bei Philo fo wie bei den Stoifern aus dem richtigen Be: 
wußtſeyn hervorgegangen, daß die Religion auf gefchichtlice und auf bildfiche Weiſe 
ſich zu verkörpern ſucht, welche Verlörperung aljo wieder in ihre Quelle zu verfolgen, 
zu begreifen und aufzulöjen ift. Nur war oft die einzelne Anwendung wegen der Ber: 
nachläffigung der hiftorifdhen Interpretation falſch. Die Hauptſache der philonifchen 
Allegorie befteht darin, daR er die ganze Patriarchengeſchichte, die Perfonen derfelben, 
allegorijch als Seelenzuftände oder Mepräfentanten der Seelenzuftände faßt, und zwar 
mit dem Zwecke, nachzuweiſen, wie diefe Perſonen ſchon vor dem Gejege, wenn fie dem 
Geſetze gemäß lebten, belohnt, wenn fie dem Gejege zumiderhandelten, beftraft wurden. 
Daraus erhellt ihm die Uebereinftimmung des Geſetzes mit der Natur. Wie aljo die 
Natur und Wiffenfchaft zu Gott hinleitet, fo die Philofophie zum Verſtändniß des gött- 
lihen Geſetzes. Vgl. Commentar zu Philo's Weltihöpfung, ©. 9. Dähne in den 
theolog. Studien 1833. IV. ©. 1005 ff. 

Die Lehre Philo’s. Der für diefe Darftellung hier angewieſene Raum ge 


Philo 585 


ſtattet eime bloße leichte Weberficht des philonifchen Suftems, und zwar zunähft vom 
theologifchen Standpunkte aus. Tür das Weitere kann auf die oben angeführten Dar» 
ftellungen verwieſen werden. 

IL Gott an fid. » 

Schon hier zeigt fid; zwar der Monotheismus ftreng feftgehalten, aber auf pla- 
tomifche Weife ausgebildet. Daher ift die Scheidung gemacht zmwifchen Gott an 
fi) und dem ſich offenbarenden Gott. Diefe Scheidung ift theiftifch und gründet 
ſich auf die Idee einer transfcendenten Eriftenz Gottes. Sie wird nicht zu einer 
Scheidung dom zwei objektiven Weſen ausgedehnt, fondern Gott wird bloß von feinen 
Eigenjchaften, durch die er ſich offenbart, getrennt, wie dieß in einzelnen Anfägen 
ihon lange vor Philo bei den alerandrinifchen Juden gefchehen war, und fich in der 
Ausdehnung der Lehre von den Mittelbegriffen und der Engel und der Entfernung der 
Theophanien fund gegeben hatte. Jene philonifhe Scheidung nun beruht auf einem 
ſcharfen Gegenfat zwiſchen Geift und Materie, auf einem Dualismus zwiſchen Endli- 
hem und Unendlichem. Beide find von einander abjolut getrennt. Ber Philo find 
daher jehr ftarfe Ausfprüce gegen Pantheismus und Weltvergötterung zu lefen (de 
congressu p. 431. de decalogo p. 751. de profugis p. 451). Das wahre Wejen 
Gottes, das unverkennbar ift, wird daher meift nur durch negative Prädifate be- 
fimmt. So fteht Gott feinem Wefen nach in feiner unmittelbaren Beziehung 
zu etwas Anderem, er befteht rein für fi. Wenn es in der h. Schrift heit: Ich bim 
dein Gott! fo ift das uneigentlich zu verftehen. Denn das Seyende (76 ör) fteht, in- 
wiefern e8 das Seyende ift, im feiner Beziehung zu Etwas. Denn es ift von fich felbft 
vol, fich felbft genug, ift vor der Schöpfung der Welt und nad) der Schöpfung des 
Aus ſich immer gleih. Es ift unwandelbar und unveränderlich, bedarf nichts, fo 
daß Alles fein ift, und es ſelbſt gehört zu Nichts. Hingegen durch feine Kräfte wirkt 
es auf die Welt. De nominum mutatione, p. 1048. Bon dieſer Unwandelbarkeit 
Gottes handelt die ganze Schrift quod Deus sit immutabilis, beſ. ©. 296 ff. Auf 
ſolche Weife wird aljo Gottes Weſen von jeinen Kräften und Eigenfchaften und ſomit 
von feiner Offenbarung getrennt. Daher ift er auch feinem Wefen nad) frei, ö Heös 
&xovowv, avayan de 7 ovoiw (die Materie). De Somniis II. p. 1142. Diefe Unbe- 
rührtheit umd Unmwandelbarkeit ift einer jeligen Feſtfeier zu vergleichen. Gott allein 
feiert in Wahrheit ein Wet, er allein erfreut ſich und ift fröhlich, er allein hat einen 
vom Krieg unberührten Frieden, ift ohne Furcht, weil ohne Berührung mit den Uebeln, 
nicht nachlaffend, immer friſch. Seine Natur ift die vollfommenfte, er ift die Höhe 
und das Ende und die Grenze der Geligfeit. De Cherubim p. 122. Legatio ad 
Cajum p. 992. De Abrahamo p. 378. Ueberhaupt fpricht Philo gern von diefer 
Seligkeit Gottes, wegen der er nicht in unmittelbare Berührung mit der Welt treten 
darf. De sacrificantibus p. 857. Wegen dieſer Seligfeit und Unberührtheit mit etwas 
Anderem werden alle Anthropopathien und Leidenſchaften aus ihm entfernt. Aus- 
drüde, wie Zorn Gottes, werden in der Schrift nur gebraucht, um den großen Haufen 
zu warnen. Quod deus immutabilis p. 301 ff. Ebenſo werden die Theophanien 
überall als unftatthaft erklärt, nicht wegen ihrer Wunderbarfeit, denn die Engelderfchei- 
nungen find nicht anftößig, fondern weil Gott nad; feinem Wejen mit der fichtbaren 
Welt in feine ummittelbare Berührung treten fann. Natürlich ift Gott feinem Wejen 
nad; vermöge obiger Scheidung nicht bloß förperlos, fondern aud außerhalb der 
Körpermelt, alfo nicht immanent. Gott umfaßt Alles, wird aber von Nichts um- 
faßt, er ift der Zufluchtsort aller Dinge, fein eigener Plag, und gleicht nur fid, felbft. 
De somnüis I. p. 576. Daher hat er feine fidhtbare Natur, fondern eine geiftige, 
ideale, vonzn. De Abrah. p. 362. Diefe Körperlofigfeit, zugleid) Raumlofigfeit, wird 
hier wie anderswo, bildlich al® eine den Raum umgebende gedacht, an dem äußerften 
Ende des Raumes, jenſeits der letten Sphäre defjelben, thront Gott, Alles umſchließend. 
De mundi opif. p. 15. 39. quod deterius p. 170. de Cherubim p. 116, — Die 
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Gott außerhalb des Raumes iſt, fo iſt er auch außerhalb der Zeit. Rt die Zeit 
erſt mit der Welt, oder nad) ihr, entſtanden, de mundo opif. pag. 3. 7., fo iſt 
der Bater der Welt auch der Bater der Zeit. Das Ideal und Borbild der Zeit, 
die ideale Zeit,” die Ewigkeit, aͤ ular, ift fein Leben, in der weder Vergangenheit 
noch Zuhmft ift, fondern bloß Gegenwart. Quod deus immut. p. 298. Sehr oft 
wird hervorgehoben, daf Gott nicht wie die heibnifchen Götter entitanden fey. Dem 
dem Unfichtbaren und Geiftigen kommt mefentlich die Ewigkeit zu, fie iſt fein Bruder. 
De mundi opif. p. 3. — Daß Gott ift, feine Eriftay, Urupkıs, lann wohl erkannt 
werden, nicht aber fein Wefen, ovor«, wie er ift, ift unerfennbar. De nomin. 
mautat. p. 1044. 1045. De somniis I. p. 599. De monarchia I. p. 817. Daher 
ift das Geyn, 16 dv, der einzige bezeichnende Name für Gott. Der eigentliche 
Name, der vier Buchftaben enthält, muß geheim gehalten werden, nur bor geweihten 
Ohren darf man ihm ausſprechen. Vita Mosis III. p. 670. Er meint damit dem 
Namen rm, Jahve, den er durch rö öw oder 6 ww überfeßt. De Abrah. p. 367 u. 
a. m. Damit vgl. Plato Timaens p. 28. — Außer dem Geyn Gottes, feiner Urap- 
Eis, muß man auch noch den Begriff feiner Einheit anfftellen. Gott ift zövog und 
Ev, Ic xai ro näv avrög vr. leg. alleg. p. 48. de decalogo p. 751. So wenig 
die Dchlofratie taugt, fo wenig der Polytheismus. De mundi opif. p. 39. De coonfus. 
ling. p. 345. de profugis p. 452. leg. ad Cajum p. 1011. de Abrah. p. 358. — 
Mit der Einheit hängt au die Undermifchtheit zufammen. Gott ift eikıperk, 
üxoampris, xuIapög, nichts Zuſammengeſetztes, ſondern eine einfache Natur. Womit 
Gott verbunden werden konnte, müßte entweder beffer oder ſchlechter oder gleich mit ihm 
fem. Es gibt aber nichts, das gleich oder beffer wäre. Würde er aber fidh mit ettas 
Schlechterem verbinden, fo würde er felbft fchledter werden. Legg. alleg. II. p. 1087. 
— Wenn Philo Gott ein Ficht nennt, fo ift dieß, wie bei Empedofles, Plato, den 
Stoitern, bildlich zu faffen. Das ſagt Philo felbft de somniis I. p. 576. Wenn es 
heiße: die Sonne ging unter, — fo ſey dieß micht die eigentliche Sonne gemeint, 
fondern das hellleuchtende und überglänzende Licht des unfichtbaren und Höchften Gottes, 
Man muß fi nicht darüber verwundern, daß die Sonme Gott verglichen werde, denn 
im Wahrheit fen Gott nichts gleih. Was aber der Meinung nad, dafiir gift, find zivei 
Dinge, ein unfihtbare® und ein fichtbares, jenes ift die menfchliche Seele, das ſichtbare 
die Sonne. Vgl. De mundi opif. p. 15. Diefes göttliche Urlicht ift um fo viel 
heller al8 die Sonne, als die Sonne heller ift als die Finſterniß. Ebendaf. p. 6. — 
Wenn endlich Gott mit Eigenfchaften und Tugenden verglichen wird, wenn er z. ®. 
das Gute felbft, 76 ayador, genannt wird, fo gefchieht e8, um ihm als die Duelle 
derfelben, als das Urgute, zu bezeichnen. Denn er felbft ift beffer als das Gute. 
Ebendaf. p. 2. 
I. Gott im Berhältnif zur Welt. 

Nach dem Bisherigen fcheint Philo auf einem beiftifchen Standpunkte fich zu befinden. 
Demfelben fucht er aber auf folgende Weife auszuweichen. Trotz der Scheidung Gottes 
nämfic von der Welt offenbart ſich Gott dennoch. Namentlich teitt der Gemeihte, der 
ſich über das Irdifche zu erheben weiß, mit Gott felbft in eine unmittelbare Berührung 
und erkennt Gott, und zwar durch göttlichen Einfluß und Offenbarung, wie die Sonne durd 
ihren Eindrud erfarmt wird. De praemiis p. 916. De mundi opif. p. 15. Leg. alleg. 
III. p. 79. 8 gibt aber verjchiedene Grade, Gott zu erfennen in feiner Offenbarung. 
Manche Menſchen entbehren durch eigene Schuld der Erkenntniß, daf ein Gott fen. De 
praemiis p. 916. Andere kommen zur Erkenntniß feiner Eriftenz durch den Schluß von 
den Werken zu den Urhebern, leg. alleg. a. a. O. Befonders geſchieht dieß durch die 
Betrachtung des geftirmten Himmel®. De mundi opif. p. 11. Deßwegen wird bie 
Kenntniß deffelben die Königin der Wiffenfchaften genannt (de congressu p. 431), aus 
der die Philofophie entfteht (de mundi opif. p. 11. 17,), die daher das höchfte Gut 
iſt. — Dief führt auf das Verhälmmiß Gottes zur Welt und Natur, zum Gchöpfung 
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und Erhaltung. Obſchon Philo Gott fo ftark von der Welt trennt, daß er ihm ein 
transfcendentes, aber fein immtanente® Dafeyn zufchreibt, fo lehrt er doc; wieder, daß 
Gott Alles erfüllt, Alles durchdringt, nichts von ſich leer läßt. Leg. alleg. IIL p. 61. 
Alfo Immanenz und Theismus. Diefer fcheinbare Widerſpruch beruht in der verſchie— 
denen Auffaffung Gottes, einmal nach feinem transfcendenten Weſen und damn nad 
feinen Wirfungen. Philo felbft vermittelte diefen Widerſpruch durch die Lehre von dem 
göttlichen Kräften, durdzsıs, wovon unten. Ueber die Weltfhöpfung hebt Philo jelbft 
vier Punkte als wejentlic hervor, an vielen Orten, beſonders de Cherubim. p. 129. 
Zu der Schöpfung jedes Dinges müſſe Vieles zufammentommen, da® „von wen“, das 
„ans was“, das „durd) was“, das „weßwegen“. Das Vonwem, rö dp’ on, ift die eigentliche 
Urſache, 76 aizıov; da8 Auswem, zo 2E ev, ift der Stoff, öAn; das Durchwas, ro di 
ov, das Werkzeug, rö 2pyakeior; das Weßwegen, zo de ö, der Endzwed, 7 airia. 
In Beziehung auf die Weltfhöpfung nennt nun Philo als Urſache den Weltfchöpfer, 
Önwovgyös, ald Stoff die «Am, den Urftoff, der aus den vier Elementen gemifcht if, 
— das Werkzeug ift der Adyog roü Jeod, der Grund oder Endzwed aber ift die Güte 
Sotted. Bom Logos muß fpäter im Zuſammenhange gefprocen werden. Bon den 
drei anderen Punkten mag folgendes genügen. Gott ift alfo der eigentlihe Urheber 
der Welt, der Schöpfer, Bater, Baumeifter, rd dp’ ob 6 alrıog, TO dguorrigiov, To 
aiTtıoy, TATNQ, aomeng, Önmiovoyög. Die Welt muß einen Urheber haben, denn fie 
ift jo wenig al® irgend etwas Sichtbares ewig. Wäre fie ewig, fo beftände fie durch 
ſich ſelbſt, und das müßlichfte und nothwendigfte Element der Frömmigkeit fehlte, die 
Borfehung, die fo auf's Genauefte mit der Schöpfung zufammenhängt. De mundi opif. 
p- 2. 61., de profugis p. 451. Denn Gott hat nicht bloß nur einmal die Welt ge- 
ichaffen, fo daß er jest nichts mehr zu fchaffen hatte (Deismus), fondern er hört nie 
auf zu ſchaffen. Wie dem euer das Brennen, dem Schnee die Kälte als Eigenthims 
fichkeit zutommt, fo Gott das Schaffen, 70 moıeiv, leg. alleg. I. p. 41. De mundi 
opif. p. 2. Eine Unthätigleit Gottes könnte jo wenig mit der Weltſchöpfung als mit 
der Borjehung und Weltregierung beftehen. De Cherubim p. 123, quod deterius p. 184. 
De plant. p. 289, quis rerum p. 504. So hatte bereits in Alexandrien Ariftobulus 
gelehrt. Euseb. praep. ev. 667. Valkenaer Aristobulus $. 31. Alles ift daher von 
Gott abhängig. De Somn. I. p. 588. Wie der Wagenlenter den Wagen lenkt, der 
Steuermann das Schiff, fo fteht über Allem das dr, über die Körper, über die Seelen, 
über die Dinge, über die Worte, über die Engel, über die Erde, über die Luft, über 
den Himmel, über die fichtbaren Gewalten umd über die umfichtbaren Naturen, über 
Alles, was fihhtbar if. Die ganze Welt hält er im feiner Abhängigfeit, hat fie am ſich 
geknüpft und lenkt die fo große Natur. De vita Mosis III. p. 688. Der, welcher 
Alles gemacht hat, der Bater der Welt, hält zufammen und beherrſcht Himmel und 
Erden, Waſſer, Luft, und was ans diefen befteht. De mundi opif. p.9; de praemiis 
p- 916; de agricultura p. 195; de monarchia, am Anfang; de Somniis p. 588; de 
decal. p.571. Mit dem Berhältnig Gottes zur Welt hängen die göttlichen Eigenjchaften 
der Allmacht, Allwirkſamkeit und Allwiffenheit zufammen. Da diefelben nicht perfoni» 
fizirt und von Gott gefondert aufgefaht find, ift hier der fchilichfte Ort, von ihmen zu 
reden. Die Allmacht wird fehr oft ganz kurz mit dem Ausdrud bezeichnet, daß Gott 
Alles möglich; fen, 3. B. de mundi opif. p. 9; de Josepho p. 561; de Mose I. p. 
629. Diefe Allmadıt wird aud zur Allwirkſamkeit ausgedehnt. Wenn von der: 
jelben im ſehr ftarfen Ausdrüden, die an Pantheismus zu ftreifen ſcheinen, gefprochen 
wird, wie wenn Gott die wirkende und bei Allem thätige Urſache heit, deuorr/oro» 
airıov, de mundi opif. p. 2. de Cherubim p. 121; oder daf er Eins und Alles fer, 
leg. alleg. p. 48 — fo müfjen dergleichen Ausfprüche im Einklang mit dem beftimmten 
Gegenſatze des philonifchen Syftems gegen den PBantheismus bloß auf die erfte Duelle 
alles Handelns in Gott bezogen werden, wie denn Philo leg. alleg. I. p. 41 felbft 
jagt, daß Gott ſey doyn roö dpär,. — Die Auffaffung der Allwiffenheit Gottes 
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hängt bei Philo mit der Anficht zufammen, daß dor Gott aller Unterſchied der Zeit 
aufhört und vor ihm weder Vergangenheit noch Zukunft befteht. Quod Deus immut. 
p. 298. Dft heißt es, daß Gott Alles befannt fey, ndvra Fe yrward. Gott weiß 
die Creigniffe genau, bevor fie gefchehen, de ling. conf. p. 340 u. o. Mit der Al. 
wiffenheit hängt auch, die Weisheit Gottes zufammen. Nach de migrat. Abraham. 
p. 394 ift nur Gott weiſe, die Menfchen find es nur fcheinbar und heifen nur deß— 
wegen weiſe; von Gott aber wird weniger ausgefagt als er ift, da feine Kräfte größer 
find als alle Worte. Seine Weisheit zeigt er einmal in der Weltfhöpfung, daun aber 
darin, daß die Weisheit aller Gejchaffenen in ihm begründet if. — Der zweite 
Hauptpuntt bei der Schöpfung ift der Stoff, aus dem (2 ov) Gott die Welt 
fchuf, die Urmaterie, vn, bisweilen aud) ovoi«. Schon im Buche der Weisheit ift 
die Schöpfung aus der prima materia angenommen. Dieß geichah nad platonijchem 
(Timäus), befonder® nad) ariftotelifchem Vorgang. Ber Philo ift diefe Annahme im 
Gegenfage zu der einen Schöpfung aus Nichts um fo eher nothwendig, als er 
Gott und Materie in einen abjoluten Gegenſatz ftellte und einen abjoluten Gegenſatz 
zwifchen Geift und Stoff lehrte. Stellen, in denen Philo von einer Schöpfung aus 
Nichts zu reden fcheinen fünnte, aus dem sr dv, find relativ zu faffen. Er weiſt eine 
eigentliche Schöpfung aus Nichts aufs Beftimmtefte ab, de providentia $. 55. Bol 
den Commentar zur Schrift von der Weltihöpfung S. 128. Aus Nichts wird Nichts, 
quod mundus sit incorruptus p. 939. Die Welt wurde aus dem Urftoff (#%r). De 
Cherubim p. 129. Diejer Urftoff war vor der Schöpfung der Welt formlos, leblos, 
voll Verwirrung und Unordnung, überhaupt qnalitätslos, &rowg. De mundi opif. 
p. 4. Sie an ſich ift todt, während Gott allein das Peben und die Duelle des Lebens 
if. De profugis p. 479; de somniis II. p. 1142. Die Schöpfung der Welt aus 
der Materie ging nun jo vor ſich, daß Gott aus letterer, die an ſich qualität8los mar 
und nicht® Gutes an fid) hatte, aber Alles werden konnte, dieſe Welt in’s- Dafeyn rief, 
Drdnung aus der Unordnung, Beftändigfeit aus der Unbeftändigfeit, aus der Finſterniß 
Licht, Harmonie aus der Verwirrung. De mundi opif. p. 4; de creatione princi- 
pum p. 728.— Es ift am paffenditen, hier auch von dem Verhältniß der Weltjchöpfung 
zu der Zeit zu reden. Die Schöpfung ift nad; Philo nicht in der Zeit gejchehen, 
obfhon die Welt nicht ewig if. Gott felber exiftirt außerhalb der Zeit (f. oben), und 
fomit fällt auch fein Wirken nicht in die Zeit. Nach einer bis auf Sant hinab fort- 
dauernden Berwechjelung der Sache felbft mit dem Maße der Sache, vergl. Dähne I, 
215, ift die Zeit erft mit oder nad der Schöpfung entftanden als bloßes Maß der 
Bewegungen ded Himmeld. De mundi opif. p. 3. 5. Darin hatte Philo den Plato 
zum Borgänger (Timäus 37d. 38b.), während dagegen die anderen Philofophen diejer 
Anficht nicht zugethan find. Wenn nun die Schöpfung nicht in der Zeit ftattjand, fo 
muß aud) die biblifche Zahl der ſechs Tage umeigentlih genommen werden. Nach 
leg. alleg. I. p. 41 ift e8 einfältig, zu glauben, daß im ſechs Tagen, oder überhaupt 
in der Zeit, die Welt gefchaffen worden jey. Denn die "Zeit ift das Maß der Tage 
und Nächte, und diefes wird durch die Bewegung der Sonne über der Erde und unter 
der Erde zu Stande gebracht. Die Sonne aber ift ein Theil des Himmels, jo daf 
man eingeftehen muß, daß die Zeit jünger als die Welt ſey. Daher fann man mit 
Recht fagen, daß die Welt nicht in der Zeit gefchaffen ſey, fondern daß die Zeit erfl 
durch die Welt ihre Exiftenz hat, u. j. wm. Die Bertheilung der Schöpfung auf die 
ſechs Tage ift aljo auf die Rangordnung der Gejchöpfe zu beziehen. De mundi opif. 
p- 3; leg. alleg. I. p. 41. 43. 44. Dabei fann fid; aber Philv nicht comfequent 
bleiben, fondern muß die Schöpfung des Menſchen erft am ſechſten Tage durch die 
Rüdfiht auf die pafjendere Zeit erflären. De mundi opif. p. 16—19. Auch die 
Schöpfung der Pflanzen vor der des ihm wichtigeren Himmels hat nicht in der Kang- 
ordnung ihren Grund, de mundi opif. p. 9. 17. Und aud die Ordnung der Thier- 
ſchöpfung ift fo, daß die niedrigften zuerft gefchaffen wurden. ©. 14. — Im Uebrigen 
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werden die einzelnen Tagewerke der Schöpfung von Philo fo beurtheilt, daß der erfte 
Tag der Idealmwelt zufällt. An demfelben wurden gejchaffen der Idealhimmel, die 
Idealwelt, die Idealluft, der ideale leere Raum, das Idealwaſſer, der Ideallebenshauch 
(76 nveöua), das Ideallicht. Dieß gefchieht de mundi opif. p. 6 mit fjcheinbarem 
Anſchluß an die Worte der Genefis. Dazu kommen dann noch im anderen Schriften, 
die Idealzeit (6 adww), der Idealmenſch, und der menſchliche Verftand, voüg, melde 
beiden legten Begriffe eigentlich zufammenfallen. Ueber den alw» vergl. quod Deus 
immut. p. 298, quis rerum p. 503, de nominum mutatione p. 1086. Die fol- 
genden vier Tage des Heraameron (Genef. I.) handeln dann, wie in der Schrift de 
mundi opificio ausgeführt wird, von der Schöpfung der fidhtbaren Welt, der ſechſte 
Tag von der Schöpfung des Idealmenſchen, während Genef. II. von der Schöpfung 
des fichtbaren Menjchen und deſſen Sündenfall die Rede if. — Der Begriff der 
Sdealfhöpfung ift dem Timäus Plato’8 entnommen und an und für fich nichts 
Anderes als der Plan der Schöpfung im Geifte und der Ueberlegung, dem Aoyog oder 
»oyıonös des Schöpfers ſelber, durch den (dr 00) er die Welt ſchuf, wovon fpäter. 
De mundi opif. p. 5. 

Der legte Punkt endlich, der bei der Schöpfung in Betracht kommt, ift das dr ö, 
die airia, die Urfache, wegen welcher Gott die Welt ſchuf. Und dieß ift die ayado- 
zn, die Güte Gottes. De Cherubim p. 129. De sacrif. Caini p. 139. Philo 
fpridjt fid; darüber de mundi opif. p. 4 äusführlicher fo aus: „Wenn einer die Ur— 
ſache erforſchen wollte, weßhalb das Weltall erjchaffen wurde, ſcheint er mir das Ziel 
nicht zu verfehlen, wenn er fagte, was auch einer der Alten gejagt hatte: der Bater 
und Schöpfer jey gut, und defhalb habe er jeine befte Natur der Materie nicht beneidet, 
welche aus ſich jelbft nichts Schönes hatte, die aber Alles werden konnte.“ Philo meint 
damit die Stelle in Platon's Timäus 29d.60, wo Plato ebenfalld ald Grund der 
Schöpfung angibt, daß Gott wollte, daß Alles gut jey. Allein der Grieche nimmt das 
Wort gut im Sinne von „trefflic“, „volllommen“, wie Philebus 64 u. 65. a., Philo 
dagegen im Sinne von „Gütigfeit“, „Lieber. Somit verdanft Philo wohl den Aus- 
drud und die ftarfe Betonung dieſes Philofophems, nicht aber die eigenthümliche Faj- 
fung defjelben, dem Plato, fondern feinem monotheiftifhen Nationalglauben. Dieſe 
Faſſung des Begriffs der Güte durch Philo ergibt ſich aud) aus anderen Stellen. So 
au® de nominum mutat. p. 1051: „Gott ſchuf die Welt, weil er gut ift und gern 
ſchenkt· · Darum heißt auch Gottes weltf—höpferifche Kraft duvumgs yagısrın, eiep- 
yerın, euepyirig, yagıg Heod, dgl. unten. Der Wohlwollende und Barmberzige, heißt 
es de vita Mosis II. p. 688, hat Alles mit feiner wohlthätigen Kraft erfüllt. Und 
leg. alleg. I. p. 46: Wenn Gott regnen läßt auf da8 Meer, Quellen in der Wüſte 
fprudeln läßt, Ströme fließen durch dürred und unfruchtbares Yand, was zeigt er anders 
dadurd an, ald die Ueberſchwenglichkeit feines Keichthums und feiner Güte. Die Güte 
und Barmherzigkeit Gottes ift die Harmonie des Univerfums. Bergl. leg. alleg. III. 
p- 91; vita Mosis III. p. 673. 

II. Die VBermittelung durd) die Mittelfräfte, duraueıg. 

Philo hatte Gott von der Welt getrennt und doc; wieder mit ihr im die beftimmtefte 
Beziehung gejegt, jo daß nur durch Gott die Kräfte der Welt entjtanden und daß die 
göttlichen Kräfte die Welt durchdringen. So befteht zwiſchen Gott und der Welt eine 
Kluft zugleich und ein Band. Diefes Band nım, das die Kluft wie eine Brüde aus- 
füllt, bilden die fogenannten Mittelträfte, Mittelbegriffe, göttliche Kräfte, die dunausıs. 
De ling. confus. p. 329. Gott ift überall und nirgends, weil das Endliche ihn nicht 
faffen kann, überall, weil er feine Kräfte durdy alle Elemente ausgegoſſen und feinen 
Raum von ſich leer gelafjen hat. Nur nad; feinen Kräften ift Gott allgegenwärtig. 
De ling. conf. p. 339. — Üragen wir nun nad) dem Verhältniß diefer Kräfte zu 
Gott, jo geftaltet fi die Frage fo: Sind diefelben perſönliche Mittelweſen 
oder bloße göttliche Eigenſchaften? Vermitteln fie Gottes Wirkfamfeit auf die Art, 
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daß Gott doch ſelber nicht ſeinem Weſen nach mit der Welt in unmittelbare Berührung 
kommt, fo müßten fie beſondere perfönliche Weſen ſeyn. Und doch find fie, wie ſchon 
ſprachlich aus dem Namen erhellt, der Geneſis des Begriffs nad) nichts Anderes, als 
göttliche Kräfte und Eigenfchaften, und in vielen Stellen ift fi Philo diefer Genefis 
gar wohl bemufit. Seine objektive Trennung des Weſens Gottes von fernen Eigen— 
fchaften verfeitet ihn zu diefer Doppelfafiung der fetteren, die übrigens ganz im dem 
antifen, platontfchen Idealismus begründet ift. — Philo trennt aljo einmal die Kräfte 
von dem Weſen Gottes, indem er den erfterem ſolche Verrichtungen zufchreibt, welche 
ſich fie Gott felbft nicht ſchicken, wie 3. B. die Schöpfung des fündigen Menfchen. 
De mundi opif. p. 15. Dem an und für ſich bedarf Gott feiner Helfer und Bei- 
fände. De ling. conf. p. 345; de mundi opif. a. a. DO. Der Plural Gen. 11, 7. 
wird dort auf die durdues bezogen, und ebenfo de profugis p. 460; de nominam 
mutatione p. 1049. Go bildet auch bei Plato im Timäus 40e. der oberfte Gott die 
ſterblichen Wefen nicht felber, fondern übergibt ihre Bildung den gewordenen Göttern. 
Nun befteht zwifchen dem monotheiftiichen Philo und dem polptheiftifchen Plato der 
Unterjchied, daß Plato den oberften abftraften Gott überhaupt nicht mit der emdlichen 
Natur in Verbindung fett, Philo bloß nicht mit der Schöpfung der ſündigen Menſchheit. 
Uebrigens zeigt fi die Faſſung der durdzers als Mittelmejen auch im ihrer Zuſam— 
menftellung mit den Engeln, de ling. conf. p. 145, ımd ebenjo darin, daß die Theo: 
phanien von Gott entfernt und bloß dem duncsers zugefchrieben werden, 3. B. de Abrah. 
p- 366. 369 ff. — Schon das aber, daß Philo diefe Mittelivefen Irrusces manmte, 
zeigt, daß er fich des Urfprungs des Begriffs ala Eigenfchaften Gottes gar wohl 
betvußt wer. So fieht man aus der Stelle de vita Abrah. p. 367, daß ihm bie 
Mehrheit der dvrauss nur als fubjektiver Unterfchied der Auffaſſung des Wefent 
Gottes erfcheint. Er fagte: „Gott, umgeben vom feinen Kräften, zeigt ſich der Be 
trachtung bafd unter der Anſchauung des Einen, bald vom dreien. Erftere® ift die voll⸗ 
fommene Auffaffung, letsteres die umvollfommene, und begreift Gott nicht nad) ſeinem 
Weſen, fondern nad; feinen Werten als Schöpfer und regierenden König.“ Nach der 
Stelle de somniis I. p. 599 erfcheint Gott den Menfchen fo, da er der Phantafie 
des Menjchen eine andere Geftalt vorhäft, ohne deßwegen feine Natur zu berändern. 
Wie die duraueıg als Eigenfchaften Gottes aufgefaßt werden, fieht man ans de som- 
nüs I. p. 593, nad) welcher Stelle Gott felbft nach einer der dvrapers gut tft, oder 
aus FI. p. 4138, wo die Unmandelbarkeit Gottes eine duwarıs defielben heifst. Auf 
diefelbe Auffaſſung führt auch die Analogie der menfclichen dunauers, die zwar eben- 
falls dem Menfchen felbft entgegengefett, aber doc; mır als feine Eigenfchaften aufge: 
faßt werden Hinnen. So leg. alleg. HI. p. 70. Wenn der menſchliche Geift von 
Gott zuredjtgetviefen wird, fo wird nicht bloß er felbft gerufen, fondern auch feine 
Övrdueg. 

Zu der Welt fliehen aber die duranes in dem Berhältniß, daß erftere durch 
letztere gefchaffen und regiert wird. Quod Deus immut. p. 296. 297; de nom. mut. 
p. 1048. Gott felber nad) feinem eigenen Wefen durfte die Materie nicht berühren. 
De vietim. offer. pag. 857. m diefer Hinficht werden den einzelnen durdueus 
befondere Stelhmgen fin ihre Wirffamteit zur Welt angewieſen. Als einzelne werden 
angeführt, und zwar zumächft al$ die bedeutenderen, die regierende, 7 aoyr, und bie 
fchaffende, 5 ayasorng. De sacrif. Abel. p. 139. Diefelben werden quis rerum 
p. 503. 504. als die zurechtweifende, 7 xoAaorıen, mach der Gott die Welt regiert, 
und als die yapıorıxn, nad der er fie fchuf, bezeichnet. Gott felber wird, als die 
Mitte Haltend zwiſchen diefen beiden Kräften, aufgefaßt. De sacrif. Abel. p. 139. 
zeirrag guvraolag dveipyaoaro. Im diefem Sinne wird von eimer Dreiheit Gottes 
gejprodhen. De Abrah. p. 367. Der Geele zeigt fi) Gott im dreifacher Geſtalt, der 
Bater des Als, der in der Mitte ift, der im der Schrift mit dem eigentlichen Namen 
genannt ift, 6 wr. Auf beiden Seiten find die beiden älteften und nächften Sräfte def- 
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felben, von denen die eine die ſchaffende, die amdere die Fönigliche genannt wird. — 
Im Mebrigen gibt es zahllofe göttliche Kräfte, de ling. conf. p. 345; de sacrif.p. 139. 
Diefelben zerfallen in Klaſſen, de ling. conf. p. 345, namentlid in wohlthuende und 
firafende, de profugis p. 464. Hier zählt Philo im allegorifcher Erflärung der ſechs 
Lenitenftädte ſechs dvrduss auf, nämlich dem Logos, die jchaffende, die königliche, die 
barmherzige (Tiswg) und die gefeßgeberifche, welche fich wieder in die gebietende und im 
die verbietende jpaltet. Leg. alleg. d. 1103 wird die Weisheit ald eine der göttlichen 
Övrdusıg genannt. 
IV. Die Lehre vom Logos. 

Die fo wichtige Lehre vom Logos fchließt ſich gemau an die von dem göttlichen 
Mittelfräften an. Sie wird am demtlichjten erfcheimen, wenn wir fie in folgende bier 
Beziehungen in’8 Auge faffen: 1) Das Verhältniß des Logos zu den Mittelfräften. 
2) Zu Gott.” 3) Zur Welt. 4) Sein grammatifalifcher Begriff. 

Der Logos fteht zu den dvrdusıs m dem Berhältniß, daß er ſowohl als 
eine derſelben aufgefaßt wird, als auch über denfelben ftehend, fie zufammenfajlend. 
Der Logos erfcheint felbft ala eine Mitteltraft de Cherubim P. 112, wo er als die 
dritte meben die Güte und Herrfchergewalt Gottes hingeftellt wird. ben fo. wird er 
mit den Mittelfräften parallelifirt, de profugis. p. 464, wo die ſechs Levitenftädte 
allegorijc; don dem Logos und fünf andern Mittelräften erklärt werden. Der Logos 
wird zivar nirgends direft eine Öuwazug genannt. Aber, wie aus dem Folgenden erhellen 
wird, werden ihm diefelben Eigenthümlichleiten zugeſchrieben, er erfährt bei Philo die- 
jelbe Faſſung, dafjelbe Schwanfen zwijchen Perfonification und: Abſtraltion, mie die 
Öurduss, mit denen er ja auch fonft parallefifirt wird. 

Hieher gehört aud), daR die Adyoı ganz jynonym mit dem dvwdzers erfcheinen. 
So heift es de posterit. Caini $. 5. M. L, 229 von dem Weifen, daß er in ber 
Betrachtung den Herrn der Welt zu begreifen fuche, dabei auf die göttlichen Aoyos 
fioße. Daher werden die Aöyoı wie die durdzwes mit den Engeln ſynonym gebraucht, 
de poster. Caini $. 26. M. L 242. Beide werden als göttliche Kräfte gefaßt. Im 
der Stelle leg. alleg. III. P. 93 ſchentt Gott die höchſten und jchönften Güter ſelbſt, 
die geringern durch Engel oder Adyoı. Der Engel aber, welcher eins ift mit dem 
Logos, iſt der Arzt der Uebel. Es ift aber Har, daß der Logos nur eine Zuſammen-⸗ 
faffung der Adyoc if. Wenn nun leßtere duwdueg find, jo ift der Logos auch eime 
Zufammenfaffung diefer. So wird auch der Logos als eine Zufammenfafiung der Adya 
onsguarmol, der apunsig köyoı row ökwr, der Zengungsträfte aller Dinge geradezu 
als der Aöyog anspuarwög bezeichnet, und zwar nad; hevaflitiichem und ftoifchem Sprad- 
gebrauh, quis rerum. p. 497. de somniüs I. p. 575. de ling: conf. p. 324. de 
mundi opif. p. 9. Diogenes Laert. VII. 148. vgl. 1. 68. — Und imfofern fteht nun 
der Logos über den durdzueıg, und Philo denkt fich unter ihm etwas Exrhabeneres 
und Höhere. So mird de Cherubim p. t12. der Pogos in die Mitte dev beiden 
oberjten Kräfte geftellt, gerade wie anderswo Gott (f. oben), oder der Seyende in der 
Mitte von drei Erſcheinungsweiſen (parraciaı) fteht. Aus dem Schlußwort der Stelle 
de Cherubim fieht man, daß der Logos näher bei Gott ift und die Kräfte durchdringt 
Dafielbe Verhältniß geht aud aus. der Stelle de profugis p. 464. hervor, wo von 
den Yebitenftädten die Rede if. Der Logos kommt zuerft, dann die göttlichen Kräfte, 
bon denen er jo umterjchieden wird, daß, während jene Städte find, der Logos nicht 
bloß die erſte diefer Städte iſt, fondern die ältefte, feftefte und vortrefflichfte Mutter⸗ 
ftadt, und nicht bloß eime einfache Stadt. Die andern find gleichjam die Kolonien, die 
dwvduss tod Ayoreog. Bald darauf p. 465. wird der Pogos als der Wagenlenter 
der Kräfte bezeichnet, oder de somniis II. p. 1134 al® der Bater und Führer derfelben. 
Aus allen diefen erhellt feine höhere Stellung jeher deutlich. Ebenfo wenn er oft der 
Aelteſte und Erfigeborne genannt wird, leg. alleg. III. p. 93. quis rerum. p. 509. 
vita Mosis. p. 673. So heißt er in Beziehung auf die Kräfte micht bloß der Erſt⸗ 
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geborne, ſondern der älteſte Engel und Erzengel, de ling. conf. p. 341., quis rerum 
a. a. O. Ya, der Logos wird fogar ein Gott (Heös abfichtlich ohne Artikel) genannt, 
de somnüs I. p. 599., oder ein zweiter Gott, quaest. in Genes. frag. M. II. 625, 
oder Statthalter Gottes, de agric. p. 195. de somniis I. p. 600. — Es iſt Har, 
daß beide Begriffe, der des Yogo8 und der der durdsusıs, diefelbe Genefis haben, beide 
find Mittelbegriffe. Einer kann für den andern ftehen. Die drei göttlichen Geftalten, 
die dem Abraham erfchienen, werden bald als drei Kräfte erklärt, bald als der Yogos. 
Der Logos ift aljo weſentlich daffelbe, was die Kräfte zufammengenommen, fo daß er 
höher fteht, und aus ihm die Kräfte hervorgehen, dem Wefen nad; ift er verwandt, ja 
identifch mit ihnen, und dennoch, und eben darum ift er nicht eine bloße einzelne 
Övrauız. Er ift der Inbegriff ſämmtlicher dvvausg und Adyor, und allenfalls die 
Övranıg zur’ 2Eoynv, die duvauug N ueyakr. 

Aus dem Verhältniß des Logos zu den Kräften Gottes ergibt ſich fchon z. Th. 
das Berhältnif des Logos zu Gott. Er fteht im demfelben wejentlichen Ber: 
hältniß zu Gott wie die göttlichen Kräfte. Wird er aber denfelben entgegengejeßt, oder 
auch nur neben ihnen genannt, fo ift er ein unmittelbarer Ausflug aus Gott, während 
wieder die dvrdues aus dem Logos ausfließen und ſich entfalten. Und fo verhält es 
ſich aud; mit der doppelten Fafjung des Yogos, wie mit der der Kräfte, bald als eines 
Mittelbegriffs, bald als eines Mittelmefens. inerfeits ift zmifchen Gott und dem 
Logos fein Zwiſchenraum, beide find, ſich gleich unendlich nahe, Gott ift 6 Aulwr, der 
Logos ift 6 Asyöusrog de prof. p. 465. Anderfeits ift der Yogos ein zweiter Gott, das 
Ebenbild Gottes, de ling. conf. p. 341. leg. alleg. II. p. 79., fein Statthalter, de 
agric. p. 195, aud; fein Gepräge, ö zapaxrno, de plantat. Noe. P. 217, fein Werl 
zeug, öoyavov, de Cherubim p. 129. 

Was das Berhältniß des Logos zur Welt betrifft, fo ift es ebenfalls tie 
das der durdueıs zur Welt. Hier ift zunächſt nad) der Hauptftelle de Cherubim p. 129 
feftzuhalten, daß der Logos das Werkzeug ift, durch das (d2 oo) Gott die Welt fdhuf. 
Die Stellen find unzählige, die dafjelbe befagen. Wir wiſſen aber, daß eine der 
Övrdueıg die weltfchaffende ift, eine andere die weltregierende. Bei der Schöpfung 
beftand zunächſt im Logos die Idealwelt, er ift der Ort derfelben, die fonft feine 
weitere Örtliche Eriftenz hat, de mundi opif. p. 4. 5. Da er der Ort der Ideen ifl, 
fo bringt er diefe hervor. Dieß gefchieht dadurch, daß er theilt. Daher ift er der 
Theiler, röusvg rwv ovunarıwr. So befonders oft in der Schrift quis rerum divi- 
narum haeres sit. Und aud) die geftaltlofe Materie wurde fo von Gott durd den 
Logos bertheilt, daß die vier Elemente aus ihr herborgingen, und die daraus gebildeten 
Geſchöpfe und Pflanzen. Die Ideen nämlich und Kräfte, die im Logos ruhten und 
ruhen, drüdte Gott in die Materie hinein, wie ein Siegelring,. quis rerum p. 499, 
daher heit der Logos oft der Siegel Gottes, de profugis p. 452. de somniüs I. 
p. 1114, oder der Siegel der Univerſums, de nominum mutatione p. 1165. — 
Wenn Gott durch eine feiner Kräfte die Welt regiert und fie erhält, fo geſchieht daffelbe 
auch durch den Logos, fo gut wie die Schöpfung. Eben deßwegen ift er der Stutt: 
halter Gottes, durd; den Gott alles ftügt, zufammenhält und ordnet, de somniis I. 
p. 600. vita Mosis III. p. 673., daher ift er das Band aller Dinge, de profugis 
p. 452. Durch ihn gibt Gott als durch feinen Diener alle Gefchente, quod Deus 
immutab. p. 302. 

Der Begriff endlich des Logos ergibt ſich nicht bloß aus feinen bisher vor— 
geführten Eigenfchaften, fondern es ift auch die Wortbedeutung zu berüdfichtigen. Was 
heißt Aöyog bei Philo? Wie erflärt er felber das Wort? heißt er Wort? oder Ber 
munft? Berftand ? Ueberlegung? oder verbindet Philo mehrere Bedentungen mit ein- 
ander? Zunächſt wird allerdings 20y00 in feiner griechiſchen Grundbedeutung Wort 
mit Bewußtſeyn feftgehalten, und zwar nicht bloß im Allgemeinen, fondern eben wenn 
vom Logos ald dem Mittelbegrifi die Rede ift, vgl. Großmann quaest. IL. Daher 


Phil 593 


jest Philo de prof. p. 465. ben Aöyos dem Aulöv entgegen, und erflärt ihn durch 
ö keydusvos. Aehnlich werden 6 Adyw» und 6 Adyog einander entgegengejegt, de sacrif. 
Abelis. p. 140. Daher gebraudht Philo aud) ftatt Adyog das unzweifelhafte oru«, 
und zwar für unfern Mittelbegriff. De sacrif. Abel. p. 131. Es heißt hier, Mojes 
fey nicht geftorben, wie eim anderer, fondern durch das Wort Gottes verjegt worden, 
dia Eruarog Tod alriov ueravloraraı, durch). welches die ganze Welt gefchaffen worden 
if. So leg. alleg. I. p. 44. oruerı, & Heög nüvrra mowi. Es ift aljo Mar, daß 
dem Philo der Logos das Wort ift, das biblifche Schriftiwort Gottes, Gen. 1, Pf. 23, 
6. 9. Deuter. 8, 3. Weisheit 9, 1. 18. 15, durd; weldes Gott aud) die Welt erhält. 
Sir. 43, 26. Dieſes Schöpferwort wird von den helleniftifchen Juden gewöhnlich durch 
Aoyos gegeben, bisweilen auch durch gu, alfo wie bei Phil. Daß das Geſetz auch 
als Wort gefaßt werde, kann nicht auffallen. So de migr. Abrah. p. 408. de mundi 
opif. p. 33. Daher gehört dem Logos das ougrarrer. 

Zu diefer hebrätfch- jüdischen Seite des Logosbegriffs, die die Grundlage des 
philonifchen Philofophems bildet, kam nun aber nod; das griechifche Element dazu. 
Nach diefem ift der Logos die Zufammenfafjung der Adyoı, die bei den Stoifern an 
die Stelle der Ideen getreten waren, der Grundgeſetze oder rationes der Dinge. Dem- 
nach erklärt Philo wieder Aoyos durch Aoyısuöog, Ueberlegung, ratio. De mundi 
opif. p. 5. Nach diefer Stelle ift der Pogos der Ort der Idealwelt, die Idee der Ideen, 
die Idealwelt ſelbſt, und deren urbildliher Siege. Sein Geſchäft ift dıavosiodu. 
Diefe griechiſche Faſſung oder Modification des Logos fchlieft ſich an die griechiſche 
Ideenlehre an. Aber zujammengefaßt in dem Begriff des Einen Yogos waren diejelben 
auf diefe Weife nicht, bei Plato gar nicht, bei Heraklit und den Stoifern ift vom Logos 
als bon dem Thätigen in der Materie nur einige Male die Rede. Plutarch placit. 
philos. I, 28. Diog. Laert. VII, 1. 68. Bei Unaragoras nimmt die Denkkraft, 
voös, mens, dieje kosmische Bedentung ein. Platon Philebus p. 28. 30. d. Warum 
Philo dafür die Thätigkeit des voög, den Asyos oder Aoyıouög, fubitituire, war 3. Th. 
allerdings jchon durch den ftoifchen Sprachgebrauch (Aoyoı) hinlänglich vorbereitet. Auch 
ift der Schritt von einem zum andern Begriff nicht weit. Der Hauptgrund aber lag 
in dem biblifchen Borgange. — Der philonifche Begriff hat alfo zwei Seiten, die 
bibfifche umd die griechifche, mach jener heift Adyog Wort, nad) diefer ratio. Philo 
fonnte nun die beiden Begriffe in demfelben Worte wohl vereinigen, da ja aud) das 
gemeine Yeben beide Begriffe in demfelben Worte verband. Aber die zivei Seiten des 
Begriffs haben doc, fo verſchiedene Faſſung, und treten in der fpeziellen Faſſung jo 
fehr auseinander, daß die griechifchen Kirchenväter mit Recht und ganz im Geifte 
Philo's unterfchieden zwifchen dem noch innerlichen Logos, den fie Acyog drdiusterog 
nennen, dem philoniſchen Aoyızuös, — und zwiſchen dem äußerlich werdenden Adyos 
zroopogixög, dem philonifchen 474060. Die Stellen aus Hejyh, Suidas, Hermogenes, 
0. Damascenus haben Stephanus Thesaurus p. 1492, Guiceru8 Thesaurus ec- 
eles. p. 250 angegeben. Diefer Scriftgebraud; ift ebenfalls ftoifh, und aud von 
den alten Ahetoren angewendet. Plutarch Philosophis esse cum principibus collo- 
quendum, cap. 2. ed. Tauch. V, 5. Es ift nun Elar, daß das griechifche Element 
des philonifdyen Logos dem A. Zvdiaderog zufällt, das biblifche dem mroopogıxög. 
Philo hat nım zwar diefe Doppelbezeihnung nicht auf den göttlichen Logos angewendet, 
fondern bloß auf den menjclihen. De vita Mosis III. p. 672. Aber dem Gimme 
nach ift diefelbe aud, auf den göttlichen Logos auszubehnen, wenn es daſelbſt heißt: 
„Der Logos ift ein doppelter, fowohl im Al als in der menjchlicen Natur. Im AU 
fowohl derjenige, der ſich auf die unförperlichen und urbildlihen Ideen bezieht, aus 
denen die Idealwelt geſchaffen ift, als and) derjenige im Sichtbaren, das ja die Nach— 
ahmung und Abbilder jener Ideen ift, aus denen dieje fidhtbare Welt vollendet wurde. 
Im Menfhen aber ift der eine Logos der innere (dvdsusterog), der andere der her 
brechende (npopopıxög). Der eine ift gleihfam die Duelle, der andere aber, der ge— 
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wordene fließt aus jenem. Der Ort des einen ift die Denkkraft (ro Jeuortmòr), der 
ded äußern die Zunge und der Mund, und die gefammten übrigen Spracdorgane.“ 
Die beiden ‚Elemente find aljo hier von Philo deutlid,, und zwar mit jenem ſtoiſchen 
Sprachgebrauch, auseinander gehalten. 

V. Bon der Weisheit Gottes, und dem Geiſte Gottes. 

As Anhang zu der Lehre von den Mittelbegriffen, ſowohl dem göttlichen Kräften 
als dem Logos, muß nach Philo's Anſicht auch noch von der göttlichen Weisheit, von 
dem Geifte Gottes, und endlich von den Engeln geredet werden. 

Der Mittelbegriff der göttlichen Weisheit, vopia, Zmiornen, ift mehr ein von 
Philo blog im A. T. und den Apokryphen vorgefundener, als ein zu einem Philoſophem 
weiter ausgebildeter, wie das mit dem Logos der Fall if. Es wird von der göttlichen 
Weisheit jeltener umd namentlidy dann Gebrauch gemacht, wenn die Allegorie ein 
foemininum erfordert. Da zugleich der Grundbegriff ein andrer ift als der des Logos, 
befonders des biblifchen Elements defjelben, jo darf aus einzelnen analogen Attributen 
noch nicht auf die Identität beider Begriffe gejchloffen werden, wie früher oft geichah, 
und wie Öfrörer nod) that. Der Weisheit werden allerdings oft diefelben Präbdifate 
zugejchrieben wie dem Logos. So, daß fie das ältefte der Werfe Gottes ſey, melde 
er vor allen andern bejaß, und welches die Weltfchöpferin und Mutter aller Dinge ift, 
de ebriet. p. 699. Ebenſo ſpricht Philo von einer doppelten Weisheit, von einer 
göttlichen und von einer menſchlichen, welche legtere ein ſchwaches Abbild der göttlichen 
jey, quis rerum. p. 498. Alſo wie beim Logos, von deſſen menſchlicher Seite weiter 
unten nod) ſoll gefprocdyen werden. Auch kann ein Gegenſtand allegoriſch bald durd 
den einen Begriff, bald durch den andern, eben wegen der Einerleiheit mancher Attribute, 
erklärt werden. Vgl. leg. alleg. I. p. 52. quod deterior. p. 176. Daneben werden 
aber auch dem einen Attribute beigelegt, die dem andern nicht zufommen können. Der 
Logos hatte nicht wohl wie die Weisheit Mutter der Dinge und Wert Gottes genannt 
werden fünmen, wenn auch allerdings das Epitheton ältefte auch auf den Logos paft. 
De ebriet. p. 699. Auch wird leg. alleg. p. 1103 die Weisheit als eine der durd- 
nes gefaßt, was beim Yogos nicht gefchieht. Den Yogos dürfte man auch nicht wohl 
die Burg und Wohnung des höchſten Königs nennen, wie de congressu. p. 441 die 
Weisheit. Beide werden fogar aud) als zweierlei neben einander geftellt. Beide wer: 
den dom einander abhängig gemacht, und zwar gegenfeitig, da fie fich gegenjeitig 
bedingen. So ift der Yogos von der Weisheit abhängig, de somnüs II. p. 1141. 
Der Logos ſtrömt nämlich wie ein Fluß aus feiner Quelle, der Weisheit. Nach de 
profugis p. 461. Wiederum ijt die Weisheit vom Logos abhängig, infofern letztere 
als göttliche Thätigfeit die Weisheit offenbart. De somniis II. p. 1142. Nad de 
profugis p. 470 fließt alle Weisheit vom Logos aus, Aehnlich verhält es fidy mit 
dem biblichen Begriffe des Geiftes Gottes, nveöua Heod, m. Feior, ngogmrwür. 
Er darf bei Philo weder mit dem Logos, noch mit der Weisheit identifizirt werden. 
Hier dürfen nur vor Allem ſolche Stellen, wo das nweönu Hood geradezu bon der 
Luft gebraucht ift, und der durch ihr Einathmen ſich geltend machenden Belebung der 
Geſchöpfe, nicht herbeigezogen tverden, wie da8 Öfrörer I. 231 thut. Vgl. de mundi 
opif. p. 6. 14. 30. Bon ſolchen ſagt Philo ſelber de gigant. p. 287. Adysru di 
FEoU nveüa xuaF° Eva ev Toonov Ö odwr ano ni yis. Wenn hingegen vom 
avrörıe in dem wirklich geiftigen Sinne die Rede ift, jo ift aud bei Philo zunächſt an 
die göttliche Einwirkung gedacht, welche als ein Hauc von oben den Menſchen hinauf 
zu Gott zieht, wie die Yuft im Wirbelwinde ſchwere Dinge in die Höhe hebt, de 
plantat. p. 217. Dieſer göttliche Geift ergoß ſich ſchon in den erften Menfchen, der 
ſich dadurch beftrebte, feine Worte und Handlung zum Wohlgefallen des Vaters und 
Königs einzurichten, und die Gottähnlichkeit als letztes Ziel zu verfolgen, de mundi 
opif. p. 33. Diefer Geift bleibt aber nur bei foldyen Menfchen immer, die wie Mojes 
find, von andern trennt er ſich gleid; wieder mach feinem Herabſteigen, de gigant. 
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p- 291. vgl. 286. 287. Wie nad) altteftamentlicher Anſchauung, fo ift aud nad) 
Philo diefer Geift der Geift der Weiffagung, veöua mooprrwxör, und faft immer, wenn 
vom Wiſſen der Zukunft und der Begeifterung der Propheten die Rede ift, bedient fich 
Philo des Ausdruds zvenua, und zwar im Oegenfa zur denkenden Selbftthätigkeit, 
voög. De profugis p. 477. vita Mosis I. p. 645. Jedoch ift der Geift auch wieder, 
und das vorzüglich nad) der Auffafjung des alerandrinifchen ſpelulativen Myſtizismus, 
der Geiſt der Einſicht und Weisheit, De gigant. p. 287. 4 dxnparog Eruoriun, 
* — 6 00905 yerkye, — mveiuarog Seiov, voylag, ovvloewng, dmornung, Emi 
narri &oyw dıavosiodu. Daher heift er mweünu ooplas. p. 290. Damit hängt 
die fittliche Wirkſamleit des Geiftes zufammen, indem der Geift die Schlechten beftraft 
und zuredhtweift, p. 287. Kommen hier auch manche Attribute ſowohl dem Geifte als 
dem Logos und der Weisheit zu, fo ift doch der Logos ein weiterer Begriff, und 
die Weisheit eine bloße Eigenjchaft des Geiftes. Bol. Lücke zu Iohannes, Ausg. 2. 
p. 375 f. 
VL Bon den Engeln. 

Die Engel haben auch bei Philo eine allgemeine Verwandtſchaft mit den Kräften. 
Beides find Mittelbegriffe, und nicht felten werden die Engel durdy Kräfte erklärt. 
Der Unterfcjied befteht aber darin, daß die Kräfte jchon durd; ihren Namen als Ab» 
ftraftionen daftehen, die nur da und dort mehr oder weniger perfonifizirt werden. Die 
Engel dagegen find von Philo ſchon vorgefundene Perfonen, die als Mittelmefen mit 
ben perjonifizirten Kräften ihre Berührung finden, um fo eher umd leichter, je deutlicher 
ſchon im 4. T. göttliche Wirkungen in der Natur Engeln zugefcrieben werden. Cine 
Hauptftelle über die Engel und ihr Verhältniß zu den Sräften ift de ling. confus. 
p- 345. „Gott hat zahllofe Kräfte um ſich, deren Gefchäft es ift, die Creaturen zu 
befchügen. Aus diefen Kräften nun wurde die Idealwelt geſchaffen. Es ift aber aud) 
in der Luft ein heiliger Chor förperlofer, mit jenen himmliſchen verfchwifterter Seelen. 
Diefe pflegt die heilige Schrift Engel zu nermen. Das Heer von diefen beiden dient 
Gott, welcher fie zu ſolchen Berrichtungen gebraucht, welche fid) nicht fchiden, don Gott 
allein verrichtet zu werden, objchon der Bater des Alls Niemandes Beiftand bedarf.“ 
Wegen der hier angegebenen Verrichtung werden die Engel Diener, Statthalter, Mittler 
Gottes genannt. Gott, der zwar feinen Beiftand bedarf, de ling. conf. 1. c. de mundi 
opif. p. 15. de somniis I. p. 586, hat doch Boten, die feine Befehle zu den Kindern 
bringen, und die Bitten diefer zu ihm, und darum heißen fie Boten, @yysloı. de 
somniis l. c. de vita Abrah. p. 136. Während daher die Theophanien aus der 
Schrift entfernt werden, bleiben die ebenfo wunderbaren Angelophanien ftehen. Sie 
treten in die Mitte ziwifchen dem reinen Gott und die unreine Materie. Wenn 
ferner Gott das Gute zutheilt, jo jchicdt er das Böfe durch feine Diener. Wenn diefe 
aber auch als ftrafende fich zeigen, fo find fie dod) heilbringend, denn die Strafe ift 
nichts Schädliches, da fie die Sünden hindert, und da fie befiert. De ling. conf. 1. c. 
Böfe Engel gibt es nad; Philo nit. Die böfen Engel Pjalm 78, 49. erflärt er 
durd; böje Menſchen, de gigant. p. 286. Darum kann e8 noch weniger einen Teufel 
geben. Demm die Schrift de Samsone (arm. II. 550) ift unädht. Das Böſe ift dem 
Philo die Materie, und diefe hat nur mittelft der leiblichen Sinne Einfluß auf den 
Geiſt. — Was das Weſen der Engel betrifft, fo find fie alfo nad) de ling. conf. 
p- 345 am ſich förperlos, und mit dem himmlischen Seelen verſchwiſtert. Daß man 
fie nicht fieht, ift fo wenig auffallend, als daß man die menſchliche Seele nicht fieht, 
de somniis L. 1. c. Wenn es aber ihre Berridhtung unter den Menjchen erforderen, 
Finnen fie Scheinkörper annehmen. Wenn fie zu efjen und zu trinfen fcheinen, jo thun 
fie es nicht wirklich, de vita Abrah. p. 366. Ihre Vermittlung kann aber auch ohne 
Scheinförper ftattfinden. Sie fünmen unfichtbar wirken, was bejonder8 bei der Mit- 
theilung höherer, geiftiger und myſtiſcher Güter gejchieht, quod Deus immutabilis, 
p. 315. et de somniis L p. 575. Deßwegen fallen fie aber doch in den Raum und 
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erfüllen die Puft, de ling. conf. 1. c. de somniis I, 586. et de plant. p. 216. Die 
von der Erde entfernteften und Gott nächſten find nad; platoniſcher (Phaedrus) Auffafjung 
die volltommenften, die der Erde am nächſten die niedrigften. Letztere follen ſich mit 
fterblichen Leibern vermifchen und nad) bejtimmten Perioden wieder befreit werden; 
erftere verachten die Erde. Bol. zu obigen Stellen de gigant. p. 285. Wenn auch hier 
ein Unterfchied ftattzufinden fcheint zwifchen den Engeln und den Seelen, jo wird doch 
in diefer Stelle behauptet, daß beide identiſch feyen. 
VO. Sittenlehre Philo's. 

Im Allgemeinen jteht Philo in feinen ethifchen Grundanſchauungen auf dem theifti- 
fhen Standpunkte des alten Teſtaments. Darum gibt er aud; unter den griechiſchen 
Moraliften gerade denjenigen den Borzug, die ſich diefem Standpunkte am meiften 
nähern, nämlid den Moralphilofophen der ſokratiſchen Schule, befonders den Plato 
und den GStoifern, und zwar in fehr fcharf ausgefprochenem Gegenfage gegen die 
Epifuräer. Im feinen der Mehrzahl nach ethifchen Schriften macht ſich der bibliſche 
Standpunkt befonders in den Prinzipienfragen geltend. Die Lehre von den einzelnen 
Tugenden dagegen und den Gemüthözuftänden ift mehr hellenifch gehalten. Daneben weicht 
er allerdings im nicht unweſentlichen Prinzipienfragen vom biblifchen Standpunfte ab, ;. 2. 
in dem Dualismus zwijchen Geift und Materie, in den er den Unterfchied zwiſchen 
gut und bös fegt. Und umgefehrt räumt er auch bei der Tugendlehre dem biblijchen 
Standpunkte darin fein Recht ein, daß er wie Joſephus die Frömmigkeit zur höchften 
Tugend und zum Inbegriff der Zugenden erklärt. — Was num die ethifchen Prinzipien 
betrifft, fo wird die GSittlichkeit des Menſchen vorherrſchend, direkt oder indirekt, auf 
Gott bezogen, und von ihm und feinem fittlichen Willen abgeleitet. Alles Gute kommt 
von Gott, der die Quelle des Guten ift, de Cherubim p. 122. leg. ad Cajum. p. 992. 
de sacrif. Caini. p. 141. 148, denn Gott ift heilig. Diefe Heiligkeit ift ſowohl Yiebe 
als Reinheit. Yiebe ift das pofitive Element der göttlichen Heiligkeit. Nach dieſer Liebe 
hat ja Gott die Welt gejchaffen und erhält fie. Durch die Yiebe wird Gottes Gerechtig— 
feit gemäßigt, da fonft nichts vor ihm beftehen fünnte.e De mundi opif. p. 39. quod 
Deus immut. p. 304. Diefe Yiebe erftredt ſich alfo aud) auf die Sünder, wendet 
fid) aber dod) befonders den Tugendhaften zu. Resipuit Noe (de sobrietate) p. 283, 
und im der ganzen Schrift quod omnis probus. Die Reinheit Gottes wird zunächſt 
phyſiſch oder metaphufisc; gefaßt als Trennung und Unberührtheit von aller Materie, 
und alfo allem Böen, womit feine Seligkeit zufammenhängt. Vgl. oben. Dadurd), 
daß Philo die Sünde in die Materie fett, wird num diefe metaphyfifche Reinheit aud 
eine fittlihe. Und wenn auch diefe Reinheit eine abjolute Kluft zwiſchen Gott umd 
den im irdifchen Yeibe wohnenden Menſchen fegt, fo wird diefe Kluft auch im fittlicher 
Beziehung durch diefelben Mittelglieder vermittelt und überbrüdt, ‚die das gefammte 
Abhängigkeitsverhältmig vermitteln. Unter diefen fteht auch im fittlicher Hinficht der 
Yogos oben an. Derfelbe ift als Ebenbild Gottes, eixwr roü Heoü, des Menſchen 
Urbild und himmliſches Mufter. Er ift ſowohl die jeden Augenblid in die menſchliche 
Seele ftrömende Kraft Gottes, als auch die von Natur ihre immohnende göttliche Kraft, 
— zwei Borftellungen, die jo fehr auseimandergehalten werden, daß Philo fogar von 
zwei Aoyoı redet, von denen der erftere das Ehenbild Gottes ift, der zweite das Abbild 
des Ehenbildes, der Lehrer der Tugend, der da zurechtweift und tadelt. De plantat. 
Noe. p. 217. de mundi opif. p. 33. quis rerum. p. 513. de confus. ling. p. 329. 
341. Als Lehrer der Tugend befiegt der Logos aud; die Lafter, de vita Abrah. 
p. 383. Denn er ift das Gewiſſen, ſowohl inwiefern er in uns wohnt, als inwiefern 
ihn Gott zumeilen als zurechtweifenden Richter in die Seele fendet, um fie durch Bor 
würfe zu reinigen, owgpgoriarng, Ü.eyyog. quod deterior. p: 182. quod Deus immut. 
p. 312. de profugis. p. 466. Der Logos, ſei ed num im der einem oder im der 
andern Weife, wirft nicht unausgefett im Menfchen, und wo er wirft, darf der Menſch 
den fittlichen Impuls nicht ſich felbft zufchreiben, fondern der Einwirkung dom oben 
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So ift der Logos der fittliche Mkittler zwiſchen Gott und den Menfchen, der Fürbitter 
und Hohepriefter, ixerrjs und apyısoers. Er heißt der Fürbitter, weil er vor Gott 
für die Menſchen Fürſprache einlegt, quis rerum. p. 509. vita Mosis III. p. 673. 
Die Vergleihumg des Logos mit dem altteftamentlichen Hohenpriefter wird namentlich 
durchgeführt de profugis p. 466. u. a. St. Im diefer Beziehung heit er auch der 
Mundſchenk Gottes, d. h. der Opferfpender, der wahrhaft große Hohepriefter, der die 
erwigen Onadengaben zur Austheilung erhält. De somniis p. 1133. Der Logos 
heiligt dadırcd aber auch die Menſchen, ſowohl daß er ſich im fie ergieht, als auch 
daß der Menfc ſich in ihm verfenf« So vermittelt er alle fupranaturaliftifhen Be— 
ziehungen zu Gott, und namentlich die fittlichen. 
VII. Anthropologie. 

Philo zeigt ein Schwanten über das Weſen der Sünde, das er das eine Mal 
nach platoniſcher Anficht und mehr confequent mit feinem Geſammtſyſteme, in die 
Materie jet, — das andere Mal nach biblifcher Anfchauung fällt ihm der Sie 
der Sünde in den Geift felber, in den 0060. Das »lettere ift der Fall ſowohl 
bei feiner Borftellung von der Präeriftenz der menjchlichen Seele, als auch bei der 
Darftellung des Sündenfall® hier auf diefer Erde. Die Seele ift nämlich fchon vor 
dem Herniederfteigen in's Fleiſch und in die Sinnlichkeit in einer Eriftenz gewefen und 
zwar in einer ummateriellen und geiftigen, und ift bereits im diefer zu Fall gefommen. 
Dieß geſchah ſowohl durd; Wifbegierde, de ling. conf. p. 333. de mundi opif. 
p- 31. de spmniis I. p. 202, als auch durch einen noch beftimmtern und bewußtern 
Abfall von Gott, fo daß die Seelen der Geifter, die die Erde liebten, ihr am nächſten 
find, mit fterblichen Leibern ſich vermifchen, und nad, beftimmten Perioden wieder befreit 
werden. Iſt mın die Seele im Zuftande ihrer Präeriftenz uövas, naher dvds, nämlich 
oona und wuyr, und nad; dem Tode wieder uoras, de vita Mosis III. p. 696, 
fo hat fie doch ſchon als Monas vor ihrer Verbindung mit der Materie eine unreine 
Neigung, und der Si der Sünde war im Geiſte. Die mehr biblifche Anficht Philo’s 
zeigt ſich in feiner Darftellung der Menfhenfhöpfung Es ift oben bei den 
Engeln bemerkt worden, daß Philo die Schöpfung des Menfchen nicht von Gott jelbft 
unmittelbar ausgehen läßt, fondern von mehrern Demiurgen, weil nır der Menſch 
den Sitz der Sünde in fid) habe, d. h. in f. 0õc. Aber nicht nur mar der zuerft 
gefchaffene Idealmenſch volltommen nad) dem Ebenbilde Gottes, d. h. nad) dem Logos, 
geichafften, de mundi opif. p. 14. 16. 31. leg. alleg. I. p. 56. III. 79. de exsecr. 
P. 936, fondern auch der erfte fichtbare Menſch wird als ein volltommener gejchildert. 
Er war vollfommen an Leib umd Seele, ein Gefchöpf Gottes, während die andern, 
nachfolgenden Menſchen menſchliche Väter hatten, derjelbe war Herr über die Natur, 
MWeltbürger, und rein tugendhaf.e De mundi opif. p. 31 bi 36. de plant. Noe. 
p- 216. Aber ſchon defhalb weil der Menfc ein Gefchöpf war, konnte er nicht in 
diefer Vollkommenheit verharren, fondern mußte in die Sünde verfallen. De mundi 
opif. p. 34. Doch war er noch ohne Sünde, fo lange er allein war, und zwar fieben 
Jahre lang, quis rerum. p. 522. Mit dem Weibe trat die Sünde in die Welt. De 
mundi opif. a. a. D. Immerhin trat fchon bei dem erften Menfchen der Sünden- 
fall ein. Bei der Darftellung defjelben fchlieft ſich Philo an die biblifhe Erzählung, 
erflärt aber diefelbe, wenn auch nicht nerade auf gezwungene Weife, allegorifh. De 
mundi opif. p. 34 fi. Das Paradies mit feinen Bäumen find ethifhe Gemüths- 
zuftände. Das Paradies ift 76 Tig wuyäg Hyeuovıxöv, alfo der voög, die bewußte 
Denkkraft, auch ovrsoıs oder ayyivorm (Bewußtſeyn), — der Baum des Lebens ift die 
Frömmigkeit, der Baum der Erfenntniß die Klugheit. Vgl. auch leg. alleg. III. p. 66. 
de plant. p. 218 ff. quaest. in Genesin I. $. 10. 11. An andern Orten erflärt er 
das Paradied durd; die Tugend, und feine vier Flüſſe durch die vier Cardinaltugenden, 
quod a Deo mittantur. p. 1141. de poster. Caini. M. I. 250. Oder da8 Paradies 
ift auch wieder die Weisheit, quaest in Gen. I. 8.6. Das Weib, mit dem die Sünde 
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in die Melt trat, ift die Sinnlichkeit; unter der Schlange ift die Luft zu verftehen, die 
fi) durch die Vermittlung der Sinnlichkeit an den vong wendet, die durch den Mann 
dargeftellt ift (de mundi opif.). Der Sclangenbetämpfer ift die Enthaltjamfeit. Die 
Strafen des GSündenfalld werden de mundi opif. p. 38 gefaßt wie in ber 
Bibel, in andern Stellen dagegen allegoriih. Die Menſchen hatten den Tod verdient. 
Aber aus Piebe ſchenkte Gott ihnen das Dafeyn. Dagegen trat ald Strafe die Menge 
der Uebel in die Welt, umd feither haben fid die Menfchen in dem Grade immer 
mehr verfchlechtert, in welchem fie weiter vom Urbilde entfernt find. Alſo ift Mar, daß 
Philo eine Erbfünde annimmt und diefelbe jehr ftark betonen muß. Auch ihm 
fommt die Sünde nicht bloß durd; böfes Beifpiel und Berführung, fondern fchon von 
Geburt an ift der Menfc zum Böfen geneigt, quis rerum. P. 523. Steiner vermag 
die zahllofen Unveinigfeiten abzuwaſchen, die man wohl verändern, aber nicht gänzlich 
entfernen kann. Daher hat man ſich mit dem Mangel grober Sünden zufrieden zu 
geben. De nominum’ mutatione p. 1051. Auch der Bollfommenfte entflieht der 
Sünde nicht, wenn er einmal geboren if. De vita Mosis III. p. 675. Somit leugnet 
Großmann quaest. I. 17. N. 60. mit Unrecht, daß Philo eine Erbfünde annehme. 
Nur ift nach Philo die Erbfünde nicht fo zu faflen, als ob der Menſch nad) dem Falk 
das göttliche Ebenbild gänzlich verloren hätte. Es ift nur verdunfelt. De mundi 
opif. p. 33. 34. Geblieben find die ottähnlichkeit der Seele und die Herrjchaft über 
die Thiere. Es wäre nicht möglich, daß der in ein fo Feines Gefäß eingeſchloſſene 
Geift die Größe der Welt und des Himmels faſſen könnte, wenn er nicht ein Bruch— 
ftüd der göttlichen Seele wäre, quod deterior p. 768. Er fteht ja durch den Logos 
in Verbindung mit Gott. Diefe Gottähnlichkeit ift natürlich weſentlich nicht auf den 
Körper zu beziehen, fondern auf den »oüs, fowohl dem Urfjprung, ald dem Streben 
nad. De mundi opif. p. 15. Die Verwandtichaft mit Gott bezieht ſich aljo auf den 
Logos, ift Ay a. a. DO. p. 16. Doc thut fie ſich auch fund in dem fichtbaren 
Körper, mit dem der Menſch einen Mifrofosmos darftelt. De mundi opif. p. 33. 
vgl. 5. Der menſchliche Geift ift jomit ein Tempel Gottes, und zwar der würdigſte 
Tempel defielben. De nobilitate p. 903. Das dem Menjchen gebliebene göttliche 
Ebenbild zeigt ſich namentlich aud; in der menfchlihen Freiheit. Diefe ift einzig 
Folge der himmlifchen Natur des Menſchen, wodurd er fid) vor allen andern Geſchöpfen 
auszeichnet, quod Deus immut. p. 300. Eben darum ift er auch zurechnungsfähig, 
verdient Tadel, und kann fündigen, quod Deus a. a. D. leg. alleg. p. 47. quod 
deterius p. 177. Es ift eben der vous, der frei ift, und Sig des Guten und Böſen. 
Mit diefer Freiheit verhält es fi aber fo, daß der Menjch im Anjchluß am Gott 
Gutes thut, ohme diefen Anſchluß auch Böfes thun kann. Denn alles Gute kommt 
von Gott, und nur Gutes. De conf. ling. p. 344. Das Böfe darf nicht auf Gott 
zurüdgeführt werden, quod deterius p. 177. u. dv. a. St. Handelt der Menſch böſe, 
fo ift dieß zwar im dem einzelnen Falle dem fittlichen Willen Gottes zuwider; allein 
Gott läßt e8 zu, umd leitet es zu feinen Zwecken. De special. leg. p. 795. Nach 
diefer Theodicee fucht alſo Philo auf dem fittlichen Gebiete ſowohl die Abhängigkeit 
vom heiligen Gott als die menjchliche Freiheit zu retten und zu bereinigen. — Hatte 
aber Philo auf diefe Weife die fittliche Freiheit feftgehalten, und Gut und Bös im die 
Entjcheidung des voög gefett, — jo fehlt es auch wiederum nicht an ftarfen Ausſprüchen, 
in denen der Unterjchied von Gut und Bös im dem platonifhen Dualismus von 
Geiſt und Materie gefegt find. Im Allgemeinen ift ihm das Gute und die Tugend 
die Unterwerfung des Sinnlihen («ioInra) unter das Geiftige (vorr«), de ling. conf. 
p. 339. Somit ift der Körper zu fliehen, diefes durch umd durch unreine Gefäß, 
dieſes Gefängniß, deijen Wächter die Lüfte und Begierden find. De migr. Abraham. 
p. 389. 390. Der Körper ift gar nicht Heimath, fondern ein fremdes Land. Tie 
Knechtichaft der Seele hat in nichts anderem ihren Grund, als im der irdifchen Woh- 
nung ihres Leibes. Der Seele an fid find die Peidenfchaften fremd, fie wurzeln im 
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dem Fleiſch, und bredien aus dem Peibe hervor, quis rerum. p. 519. leg. alleg. I. 
p. 59. de prof. p. 459. de ebriet. p. 254 f. Nach diefer Auffafjung von Gut 
und Bös wäre Beides dem Gebiete der Freiheit entrückt und in das der Nothwendigkeit 
verfegt, und dadurch geriethe Philo mit fich jelbft in Widerfpruh. Diefen Wider- 
ſpruch ſucht Philo dadurd, zu löfen, daß nad ihm das Böfe in dem Geifte, in feiner 
Liebe zur Materie befteht und es erft dann eintritt, wenn die finnliche Luft den Geift 
befieg. De congr. p. 401. de mundi opif. p. 16. Und infofern kann er auch von 
Leidenjhaften der Seele fprechen, quis rerum. p. 521. Im Uebrigen fteht an der 
Spite der philonifhen Sittenlehre die Anficht vom Sittengejete als einem gött- 
lihen. Das Sittengefe ift eine Ordnung Gottes, die ſich durch die ganze Welt erftredt, 
ſowohl durch die natürliche al® die fittlihe. Im der Schöpfung und in dem Yeben der 
Batriarchen zeigt fi, wie das Oejeg in der Natur gegründet war vor dem gejchriebenen 
Geſetz; aber ebenfo, daß das letztere der fichtbare Abdrud des natürlichen Sittengeſetzes 
if. De mundi opif. p. 1. 33. vita Mosis II. p. 656. m der Behandlung der 
einzelnen Qugenden wird, wie ſchon bemerkt, nad; altteftamentlichem Standpunkt die 
Frömmigkeit als oberfte Tugend und Imbegriff der Tugenden dargeftell. De mundi 
opif. p. 35. de plant. Noe. p. 225. de Abrah. p. 358. leg. alleg. I. p. 50. Aud) 
die Tugend der Liebe hebt er nicht bloß bei Gott, fondern auch bei den Menfchen mit 
Borliebe hervor, welche wiederum ſowohl als Liebe zu Gott, als auch als Liebe zu 
den Menfchen ſich erweift. De caritate p. 701 ff. Die Liebe zu Gott, muftifch nefaht, 
erhebt den Menfchen über die Schranfen feiner eigenen Natur. De mundi opif. 
p. 2. 15. Auch auf den Glauben (iorıs) legt er in fehr vielen Stellen großes Ge- 
wicht, umd ebenfo auf die Buße (werivoru), namentlich in der Schrift de poenitentia. 
Mehr auf dem Standpunkte der griechifchen Philofophie fpricht er von den vier Cardinal- 
tugenden Platons und der Stoifer, die wir bereitd bon den alerandrinifchen Juden 
im Buche der Weisheit (8, 7.) angeeignet finden. De mundi opif. p. 16. 17. quod 
a Deo mittantur. p. 1141. de posterit. Caini. M. I, 250. Unter dieſen fteht oben 
an die leidenjchaftslofe Harmonie der Seele, die owgppoodvn. De fortit. P. 738. Die 
ftoifche Leidenfchaftslofigkeit (anaFeia) ift das befte Gefchent Gottes für dem Weifen. 
De spec. legg. p. 776 ff. leg. alleg. II. p. 85. Zu Erreichung der Tugenden gibt 
es verfchiedene Stufen, der Anfang, der Fortjchritt, die Vollendung. De agrie. p. 210. 

Mit feinem ftreng fittlichen Standpunkt fowohl als mit feinem Monotheismus 
hängt and; Philo's Abſcheu gegen allen fpezifiih heidnifhen Eultus zufammen, 
gegen Magie, Aftrologie, Vogelſchau und Zeichendeuterei, überhaupt gegen das ganze 
chaldäifhe Treiben jener Zeit. De mundi opif. p. 9. quis rerum p. 521. ff. 494. 
de monarchia I. p. 819. 820. De migr. Abrah. p. 415 ff. de nominum mutat, 
p. 1047. de Abrahamo p. 359. 

Aber auch die tiefere religidfe Bedeutung des Eultus überhaupt verfennt er häufig. 
Hierin fteht er auch im Beziehung auf den jüdifhen Eultus auf dem griechiſch 
philofophifchen Standpunft, ſowohl wegen feiner einſeitig fittlichen, halb deiſtiſchen 
Richtung, als wegen feines Myſticismus, der feines folchen äußern Mittels bedürftig 
fid) unmittelbar zu Gott emporſchwingt. Daher erflärt er die Opfer allegorifch, und 
bezieht fie auf innere Seelenzuftände, auf Reinigungen derfelben von Fehlern und Yaftern. 
So find die Feſte auf Heiligkeit und Tugend zu deuten, die Beſchneidung auf Reinheit 
ded Herzens. Ja, Gott hat feine Freude an Hefatomben, da alles, was man ihm geben 
fönnte, jchon fein Eigenthum ift. De vietimis p. 849. Der äußere Eultus fann zwar 
die Dankbarkeit gegen Gott bezeugen. De monarchia II. p. 222. ff. In den Schriften 
de septenario und de festo cophini hebt Philo ausführlic den Zweck der Fefte hervor, 
Erhebung der Seele zu Gott. Iſt infofern der Cultus nicht zu verwerfen, fo verleitet 
er doch leicht zum Aberglauben, indem der Menſch leicht die Gefinnung vom Opfer 
trennt. De plantat. p. 229. vita Mosis III. p. 669 ff. de victim. p. 838. De 
sacrif. p. 849 fi. Auf einem mehr altteftamentlichen Standpunkt fteht Philo in der 
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Schrift de exsecrationibus (von der fogleic ein Mehreres) auch in Beziehung auf 
den Cultus. Die Juden follen dereinft geftraft werden wegen Uebertretung des Sabbath- 
geſetzes, wegen Verachtung des h. Salzes, der Tranfopfer, des Altar. Diefes Buch 
gedenft auc der Fürbitten der Patriarchen, welche in dem Himmel unaufhörlidd dem 
Bater für ihr Volt anflehen. p. 935. ff. 

IX. Eſchatologie. 

Auch in der Lehre von den leiten Dingen ftoßen wir wieder auf die beiden Ele- 
mente, auf die griechifch-philofophifche Lehre von der Unfterblichkett der Seele einerjeits, 
und amdererjeit8 auf die jüdifche Vorftellung vom meffianifchen Gericht. 

Der Menſch ift fchon vermittelft feiner himmlischen Natur unvergängli und u n« 
fterblih. De mundi opif. p. 31. quod Deus. p. 300. Allen Menſchen ift dieje 
Anlage gemein. De congressu. p. 438. Wie aber die Oottähnlichkeit nicht bloß im 
wrfprünglichen Weſen des menfchlichen Geiftes ihren Grund hat, fondern befonder® auch 
im Streben, fo ift es auch mit feiner Unfterblichkeit. Seine himmlifhe Natur ift im 
Grunde nur die Anlage zur Unfterblichkeit Im den wirklichen Beſitz derfelben fest nur 
die Tugend und ihre Ausübung. De mundi opif. p. 35. Daher wird gewöhnlich 
und borzugsweife nur von der Unfterblichleit der Guten gefprocdhen, da erft diefe ſolchen 
Namen verdient. quis rerum. p. 520. vita Josephi. p. 564. Namentlich verſchafft 
die Tugend der Frömmigkeit die Unfterblichfeit. De mundi opif. p. 35. Auch die 
Philofophie nach ihrer fittlihen Faſſung bei Philo macht unfterblih. De mundi opif. 
p. 7. leg. alleg. II. p. 102. quod deterius. p. 164. de agric. p. 202. Es ift 
dieß der Unterfchied wie ziwifchen dem ewigen Yeben und der bloßen Fortdauer nach 
dem Tode. Da die Sünde den Tod bringt, leg. alleg. I. p. 60., fo ift die Fortdauer 
des Sünders nad; dem Tode feine rechte Unfterblichfeit. Dadurch ift der Unfterblich- 
feitöglaube in feiner fittlihen Kaffung mit der Bergeltungslehre in eine beftimmte 
Beziehung gefegt. Zwar hat die Tugend ihren Pohn ſchon im ſich, indem fie die Glüd- 
jeligteit mit fich führt, quod deterius. p. 126. de agrie. p. 1210., eine Geligfeit, die 
in freude, Vertrauen und Anfchauen Gottes befteht, überhaupt in einem ruhigen, beſchau— 
lichen, einfamen eben. de praemiis. p. 914. de septenario. p. 1174. 1175. Und 
ebenjo hat die Sünde die Strafe in ſich, Furcht und Traurigkeit. De provid. p. 1197. 
De praemiis. p. 921. leg. alleg. II. p. 80. 81. De somnüs I. p. 578. Allein jene 
Seligkeit geht auch auf's andere Leben über. Der Kreislauf der präeriftirenden Seele 
durch diefes irdifche Peben wieder zurück nad) der himmlischen Heimath hat feinen andern 
als diefen fittlichen und heiligen Zwed. Der folgende Zuftand ift immer durch den 
borhergegangenen bedingt. Je reiner aljo eine Seele auf diefer Erde lebt, je mehr fie 
‚fi über diefelbe emporzufchtwingen weiß, je unförperlicher umd geiftiger fie eben dadurch 
wird, deſto leichter ſchwingt fie ſich auch in die höchſten und volltommenften Regionen 
des Wethers hinauf, und defto näher kommt fie Gott und zu defien Anſchauung, in der 
ja die Geligfeit befteht. De somniis. p. 586. Hingegen ift dem Philo das Elend, 
das die Sünde in fi, trägt, der Ort der Verdammmiß, de Cherubim. p. 108., nicht 
der mythiſche Hades, fondern die Lüſte, Begierden, Ungerechtigfeiten, und all ihr Sammer. 
De congressu. p. 432. Philo fann überhaupt mit feinem Dualismus don Geift und 
Materie feinen geiftigen jenfeitigen Ort der Strafe und Hölle denken, fo wenig als einen 
Zeufel, da ihm das Böſe in der Materie liegt, und der fchlimmfte denkbare Ort diefe 
materielle Erde jelbft if. Wenn er aber im der fpätern Schrift de exsecrationibus 
von einem Tartarus redet, in welchem die gottlojen Juden in die äuferfte Finfternif 
geworfen werden, damit die Yeute es fehen und fic warnen laſſen, p. 934, fo fteht er 
überhaupt in diefer Schrift auf einem mehr jüdifch-nationalen Standpunft, der noch zu 
betrachten ift, und auf dem er mit feinen Yandsleuten nach ihren Borftellungen fich 
berftändigt. 

Philo fteht zwar mit feiner hellenifchen Wiffenfchaft, Gelehrſamkeit und Philofophie 
auf dem Standpunkte des Univerfalismus. Er lehrt ja eine allgemeine Vorſehung, 


Philo 601 


die fich über Alles erfiref. De mundi opif. p. 2. 40. de providentia. Diefelbe 
fteht ja mit der ganzen Schöpfung im genaueften Zufammenhange. De nobil. p. 908. 
Ihre Annahme ift fo wichtig, wie die von der Eriftenz Gottes. Dieſe Borfehung er: 
ftredt ſich auf alle Menfchen, die urfprünglich gleichgeftellt find. De decal. p. 749. 
de caritate. p. 714. de humanitate. p. 712. quaest. in Genes. 144. II, 60. Auch 
anerfennt Philo die Weisheit und Tugend vieler Heiden, deren Ausſprüche er ſich vielfach 
bedient, befonder® in der Schrift quod omnis probus. Obſchon ſich die Yiebe Gottes 
auch auf die Sünder erftredt, fo nimmt er fich doch’ befonders der Tugendhaften an, 
und fein anderer Vorzug gilt bei ihm als der der Tugend. De sobrietate. p. 282 ff. 

Wenn Philo dabei, wie in feinem Leben, fo in feinen Schriften auf's Beftimmtefte 
Yude ift, und auf dem Standpunkte des Particularismus fteht, fo gejchieht dieß 
in der Ueberzeugung, daß das jüdische Volk in feiner Führung und in der ihm bon 
Gott ertheilten Offenbarung befonders begünftigt war, nicht wegen eigener Tugend, ſon— 
dern aus freier Wahl Gottes. De Abrah. p. 357 ff. de creatione principum. p. 726. 
Darin iſt aber kein Widerfpruch gegen den Univerfalismus zu entdeden. Denn wenn 
andere Bölfer andere Vorzüge genieken, die fie vom Schöpfer geſchenkt erhielten, fo die 
Juden den Monotheismus und was daran hängt. Alle Glieder find von Gott gefchaffen, 
aber jedes hat andere Vorzüge. De praemiis. p. 929. Daher foll man ſich befonders 
der Projelyten annehmen, die fi) von dem Göten zu dem wahren Einem Gott wenden. 
De caritate. p. 717. Denn nidjt als Juden, fondern als Berehrer des wahren Gottes 
genießen die Yuden jene Vorzüge. Wenn fie von diefem abfallen, jo haben fie Unglüd 
und Werden nur um fo mehr betraf. De exsecr. p. 936. de sacrif. p. 855. In 
der andern Welt aber werden fie im die dichtefte Finfterniß des Tartarus geworfen. 
p- 934. Gott hat auf befondere Weife durch den Monotheismus, in welchem fchon 
die Patriarchen Vorbilder waren, für die Heiligkeit der Iſraeliten im Allgemeinen geforgt. 
De vietim. offer. p. 853. legat. ad Cajum. p. 992. de vita Mosis I. p. 625. 694. 
de nobilit. p. 906. Daher find die Juden Gottes Erftlinge, arapyı) rıs tw noemen, 
umd ihnen fommt die Fysuoria rar Tod &Ivovs Pwrvv zu. Die Juden find in ganz 
vorzüglihem Sinne das Eigenthum Gottes. De justitia. p. 726 fi. Im der Schrift 
de nobilitate wird gezeigt, daß die Juden ihre Vorzüge nicht der bloßen Abftammung 
von Abraham verdanken, fondern der göttlichen Weisheit und Tugend, der fie ſich als 
wahre Nachfolger Abraham’8 zu ergeben haben. 

In Beziehung auf die Zukunft tritt aber Philo’8 Particularismus befonders hervor 
in den meſſianiſchen Borftellungen, die namentlid in den beiden fpäteren 
Schriften de praemiis und de exsecrationibus enthalten find. Philo kennt allerdings 
weder die Perjon noch den Namen des Meſſias (Chriftus). Als Vermittler auf Erden 
hat er den Moſes auf alle Art idealifirt, als himmlifcher Vermittler galt ihm der ab» 
ftrafte Logos, am deſſen Berförperung in Einer Perjon er nad) feinem ganzen Syſtem 
nicht denfen konnte. Indeſſen denft er ſich doch bei den in der Zukunft eintretenden 
glüdlichen Zeiten einen Mann an der Spitze feines Volkes, einen mächtigen Feldherrn 
und Sriegähelden, der große und volkreiche Nationen bezwingen wird. De praemiis. 
p- 925. Dabei beruft er fih auf Numer. 24, 7, erklärt aber fogleich wieder die 
Stelle als allegorifc; vom unerjchütterlichen Muth und der Körperftärte. Bol. Röhr's 
kritifche Predigerbibliothef XVI, 5. ©. 838. Ueberhaupt knüpft Philo feine Hoffnung 
faft ausſchließlich an Stellen aus dem Pentateuch, und zwar nicht aus der Genefis, 
fondern an Pevit. 26., Numer. 24, 7., Deuter. 28., 30, 11—14. Bol. auch Palm 
120, 8. Diefe mofaifchen Weiffagungen find ihm der Grund zu folchen Hoffnungen. 
De humanitate. p. 701. De vita Mosis II. p. 695. Meſſianiſche Stellen der 
Genefis, wie Gen. 12, 2. 18, 18. 22, 18. 26. 28, 14., werden noch nicht von dem 
zufünftigen Nationalglüd, fondern myftifc und allegoriicd von innern Geelenzuftänden 
verftanden. So geſchah e8-vor Allem in dem Leben der Patriarchen, das in den früher 
gefchriebenen Büchern erläutert wird. Was nun aber die Hoffnung der Zukunft, diefe 
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Hoffnung auf ein Reich Gottes auf Erden, ſelbſt betrifft, ſo geht der beſſern Zeit ganz 
nach altteſtamentlicher Anſicht eine ſchlimme Zeit voran. Dieſe Zeit wird in der Schrift 
de exsecrationibus ausführlich geſchildert. Es wird Unfruchtbarkeit des Landes ein- 
treten, Unordnung in den Jahreszeiten, fchredliche Hungersnoth, Krankheiten und Skla— 
berei fir die Juden. Die Menfchen werden immer fchlechter, die Juden in alle Welt 
zerfivent, erden überhaupt von allen Uebeln heimgeſucht werden, beſonders aber die, 
welche fic nicht warnen laſſen. Die fremden dagegen werden Glüd haben. Da dieſe 
Ihlimmen Zeiten eine Strafe fir die Sünden der Juden find, fo ift der Eintritt der 
beffern Zeit an die Belehrung derfelben geknüpft. Die Bedingung zum glüdfeligen 
Leben, die fchon für den Einzelnen in die Tugend gefetst ift, ift diefelbe für die Zukunft 
des ganzen Geſchlechtes. De mundi opif. p. 17. 18. Wenn daher die ungehorfamen 
Juden fi) von ganzer Seele ihres frühern Pebens fchämen, wenn fie ihre Sünde zuerſt 
in ihrem Innern geftehen, dann mit ihrem Munde befennen zur Befferung aller Derer, 
die ed hören, dann werden fie Vergebung erlangen. Die unzähligen Schaaren der im 
alle Welt, auf dem Feſtlande wie auf den Imfeln, zerftreuten Juden werden an Einem 
Tage zum Staunen und Schreden der übrigen Völker zufammenfommen. p. 937. 
Alsdann werden die Juden durch Beobachtung des Gefetes ſittlich volltommen werden, 
und die Tugend wird unter ihnen herrfchen. De somniis I. p. 591. Dieß hat dann 
das gehoffte Glück zur Folge, welches größtentheils in dem Buche de praemiis gejchil- 
dert wird. Der Krieg der wilden Thiere gegen die Menfchen, und der der Menfchen 
unter einander hört auf, die Juden werden mit großem Neichthum überhäuft, und die 
Fremden fommen dadurch in Abhängigkeit von ihnen; Kinderfegen und Gefundheit wird 
allen Juden zu Theil. Durch Gottes Beiftand wird die ganze Nation fid) der Fröm— 
migfeit ergeben, denn der Anblid der Reinen wird die Schwachen ftärken und gleihfam 
mit fich fortreifen. De exsecrat. p. 936 ff. Auch auf die andern Völker wird das 
Beifpiel des jüdifchen Volkes wohlthätig wirken, und fie nach fich ziehen. De praemiis. 
p- 928. 929. Letztere haben ja überhaupt das Priefterthum umd die Prophetie unter 
den übrigen Völkern erhalten. De Abrah. p. 364. Diefer umiverfellere Beftandtheil 
der meffianifchen Hoffnungen ift aber von Philo nur ſchwach angedeutet und nicht aus- 
geführt, während die Beziehung derfelben auf die Juden mit Vorliebe ausgemalt wird. 
X. Bhilo’s Einfluß anf das EChriftenthum. 

Aus den meffianifchen Anfichten Philo's fünnen twir entnehmen, wie weit er vom 
Chriftenthum entfernt war, daffelbe mit der Bedeutung Ehrifti und feinem Verhältniß 
zum Geſetze ald ein Ganzes aufgefaft, micht bloß als eine Zuſammenſtellung von ein- 
zelnen Lehren. Einen überwiegenden Einfluß Philo's auf das Chriftentum nahmen an 
Ballenftedt, Gfrörer und Großmann. Letzterer will das Chriftentyum aus den jüdijchen 
Allegorien der Synagogen und Philo’8 ableiten. Quaestiones philoneanae, am Anfang. 
Mit Recht macht dagegen Lücke auf den Unterfchied zwifchen dem Chriftenthum jelber 
umd einzelnen Pehren und Begriffen aufmerkſam. Theol. Studien. 1831. IV. 912 fi. 
Bon der fpezififchen Lehre des Neuen Teftaments von der Erlöfung und Verſoöhnung im 
Zufammenhange mit den Thatfachen des Lebens Chrifti findet ſich natürlich nichts bei 
Philo. Ebenſo beftimmt dritdt ſich Keferftein aus, Borrede ©. V ff., daß das Chris 
ftenthum gar nicht aus folchen jüdischen Elementen hervorgewadhjen, und daß es einer 
der Ärgften Mifgriffe iſt, wenn man meint, die philonifche Philofophie jet die Wurzel, 
aus der eine paulinifche oder johamneifche Lehre hervorgegangen. Beiſpielsweiſe darf 
man nur an die Lehre dom Logos denfen. Bei Philo hat diefelbe vorzugsweiſe eine 
hellenifch-philofophifche Bedeutung und Geftaltung. Der philonifche Logos ift die logiſche 
Zufammenfaffung der griechiſchen Ideenlehre oder Lehre von dem Aoyos. Bon diejer 
griechifchen Seite der Pogoslehre, von diefem Aoyog Evdiaderög, iſt im N. T. keine 
Spur. Was hier vom Adyos (noogogmos) gefagt ift, fchließt ſich einfach an das am, 
was das A. T. und die Apofryphen vom göttlichen Schöpferwort ausfagen. Wie 
wenig jede andere Beziehung auf Philo ſich exegetifc begründen läßt, fieht man bei- 
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jpielweife am beften aus Hebr. 4, 12, welche Stelle fhon mehrere Sirchenväter, dann 
Glericus, Berthold, Gfrörer, Scheffer, Dlshaufen auf den Aoyog zouevg beziehen, 
von welcher Erklärung die neueren und genaueren Exegeten alle mit Recht nichts willen 
wollen. 

Damit fol aber nidht in Abrede geftellt fein, daß die Erklärung mancher Begriffe, 
einzelner Anjhauung, verfciedener Wörter aus dem reichhaltigen Schag der philonifchen 
Schriften ſowohl für das N. T. als der Neuplatonifer, Gnoftiter und alerandrinifchen 
Kirchenväter auf's Bortheilhaftefte gefördert werden kann und fol. Das ergibt fich fehr 
deutlich fon aus Braun's Comment. in epist. ad Hebraeos. 1705., Lösner, 
observ. ad N. T. e Philone. 1777., bejonders aus Bleek's Commentar zum He: 
bräerbrief. I. G. Miller. 

Philo Carpathius. Polybins, der Biograph des Epiphanius, erzählt in der 
Vita Epiphan. ep. 49. von einem Diafon Philo, welchen die Schweiter des Honorius 
und Arcadius nebſt mehreren Anderen zum Biſchof Epiphanius von Cypern gejcidt, 
damit er diefen einlade, nad; Rom zu kommen und ihr in ihrer Krankheit durch Gebet 
und Handauflegung Hülfe zu bringen. Dieß ſey gejchehen, Philo aber habe feiner 
Frömmigkeit wegen jo gute Aufnahme bei dem Epiphanius gefunden, daß ihn bdiefer 
in Folge einer göttlichen Erleuchtung um 401 zum Biſchof von Karpafia, einer Stadt 
auf Cypern, gemacht und ihm fogar feine eigene Amtsführung während feiner Abwefen- 
heit in Rom anvertraut habe. Mit diefer Nachricht ift die Notiz des Suidas combinirt 
worden: Diwv Kupnadıog Houyer undurnue eig To dana Tür doudram, obwohl 
die Bezeihmung Kuprasıog nicht an die chprifhe Stadt Karpafia, fondern nur 
an Kuüopradog, eine Inſel des ägätfchen Meeres zwiſchen Kreta und Rhodus ges 
legen, zu denfen erlaubt. Hier ift Beides möglid), entweder daß an beiden Orten ver— 
fchiedene Perjonen gemeint find, oder daß nur eine Verwechſelung oder Berfchreibung 
des Ortsnamens borgegangen, in weldhem Falle wir bei Polybius die richtige Angabe 
zu fuchen hätten. Ebenfowenig läßt ſich über einen unter des Philo Namen nod) vor: 
handenen Commentar zum hohen Yiede etwas Gewiſſes ausfagen. Wie derjelbe von 
Stephanus Salviatus, Paris. 1537. im lateinifcher Weberjegung herausgegeben umd 
nachher in die Bibliothefen der Kirchenväter (Bibl. Lugdun. T. V.) übergegangen, ift 
er mit Stellen eines jpäteren Zeitalter mindeftens ſtark verjegt. ine Ausgabe des 
Originals e codice Bigotiano hat Banduri verheifen, aber nicht geliefert. Frag— 
mente des griechifchen Textes finden fi) in der dem Eufebius von Cäſarea fälſchlich 
zugejchriebenen, in der That aber weit jüngeren Expositio eantici canticorum. Doch 
heißt hier der Berfafler einfach Philo, nicht Philo Carpathius. Vgl. Fabric. Bibl. Gr. 
ed. Harl. X, p. 479. Gaß. 

Philopatris. So heißt ein Dialog, der ſich unter Lucian's Schriften befindet 
und als Beitrag zu den heidniſchen Satyren auf das Chriſtenthum im der Kirchen— 
geſchichte citirt zu werden pflegt. Nicht der innere Werth der Schrift, denn diefer ift 
gering, fondern nur die in ihr enthaltenen Anfpielungen und hiftoriichen Beziehungen 
haben zu Unterfuchungen über das Zeitalter und den möglichen Verfaſſer derfelben vielfad 
angeregt. Wir geben zuerft eine Skizze des Inhalts, um dann auf die fritifche Frage 
zurücdzulommen. Drei freunde, Kritias, Triephon und Kleolaos unterhalten ſich, und 
der Schauplag ſcheint Conftantinopel zu fein (Philop. $. 3). Das Geſpräch nimmt eine 
mythologiſche Wendung, indem Kritias mehr ald der Mittheilende, Triephon als der 
Belehrende auftritt. Die olympifchen Götter werden der Reihe nad) durchgegangen 
und unter ziemlich faftlofen Bemerkungen über ihre Yiebeshändel und befchämenden 
Schidfale ergibt fi, daß Niemand mehr fchielicherweife bei ihnen ſchwöören kann. Bei 
wen foll man aljo ſchwören? Bei dem ımbefannten Gott zu Athen, oder genauer bei 
dem uwıuddam Seög, viös margög, mveösa dx narpög Exrropevöuevov, Ev dx ToIOw 
za 25 Evög rolu, Freilich ift das ein arithmetifches Räthſel, da Niemand weiß, wie 
er das Eins und Drei mit einander veimen fol ($. 12). Auf diefe erfte Anjpielung läßt 
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Triephon über die chriftliche Lehre, welche zwar ſehr auffällig erſcheint, aber doch mit 
Stellen Haffifcher Dichter verglichen werden kann, noch andere Erklärungen folgen. Ein 
Chrift — wenn nicht gar Paulus oder Chriftus $. 12 gemeint ift — wird als fahl- 
föpfiger Galiläer bezeichnet, der, in den dritten Himmel erhoben, die herrlichſten 
Dinge dort erfahren hat, um die Menſchen durch Waſſer zu erneuen und aus der 
Region des Verderbens auf die Pfade der Glückſeligkeit zu verſetzen. An eine Stelle 
des Ariftophanes knüpft ſich ein weiterer Auffchluß über das urfprüngliche Licht und 
den unfichtbaren Gott, welcher die Exde bildete, den Menfchen aus Nichts erſchuf umd 
von da am die Herrfchaft über Gerechte und Ungerechte und die Vergeltung im der 
Hand behielt (8. 13). Ein Fatum hat fehon Homer angenommen; wie jollte man nicht 
einem Gott glauben dürfen, der felbft die Gedanken und Handlungen beherrſcht? Es 
gibt viele Schreiber im Himmel, die alles Geſchehende niederzeichnen. Doch ein Kate— 
chumen muß lernen, ſtatt ſpöttiſche Anmerkungen zu machen ($. 14—17). Im Verlauf 
erzählt Kritias von einer Verſammlung, wo es ſich um Steuervertheilung und Schulden⸗ 
erlaß gehandelt; unter den ſatyriſchen Namen Charikenos und Chleuocharmos werden 
zwei Greiſe vorgeführt und hierauf Mönche mit geſchorenem Haupt (oi xexipzbvor TıV 
yrojumv za iv didvomw, 8. 20— 22). Diefe haben in Folge eines mehrtägigen 
Faftens und vielen Singens Traumgeſichte von unglücklichen Ereigniffen gehabt. Wenn 
folche Vifionen Hecht haben, fo droht dem Vaterland Unheil. Doch nein, fie werden 
Fügen geftraft, denm plötzlich bringt Kleolaos eine frohe Kunde. Er berichtet dom dem 
Kriegsglüc des Kaifers, daf die Perſer befiegt feyen und Aegypten unterjocht und die 
Fortfchritte der Skythen ein Ende nehmen. Schließlich kann daher Triephon $. 28 zum 
Dank gegen den unbefannten Gott auffordern. Dieſer Schluß jcheint dem Ganzen einen 
patriotifchen Sinn zu geben; wenigftens erflärt fid) der Name Philopatris aus der Hinwei⸗ 
ſung auf das Glück des Vaterlandes gegenüber jenen prophetiſchen Träumen. Man ſieht 
aus dieſem Wenigen, daß der Dialog kein Kunſtwerk iſt. Bewogen durch die Geſprächs⸗ 
form und den ſatyriſchen Karakter haben ältere Gelehrte, wie D. Blondell, G. Bull, 
Dodwell und Fabricius, und neuerlich Kelle (in den Commentt. theoll. von Roſen⸗ 
müller, Fuldner und Maurer, Lips. 1826, I. P. 2. p. 246) die Schrift wirklich für 
(ncianifch haften wollen. Man bezog alsdann den erwähnten Perſerkrieg auf das Zeit: 
alter der Antonine, ging aber nicht ohne dogmatifches Vorurtheil zu Werfe, da Einige 
das Borhandenfeyn der beftimmten Trinitätslehre im zweiten Jahrhundert nachweiſen 
wollten. Gegenwärtig wird wohl Niemand dieſe Anſicht wieder aufnehmen, noch weniger 
andere Hypotheſen, nach welchen Philopatris unter Nero, unter Aurelian oder Diokletian 
geſchrieben ſeyn ſoll. Verglichen mit der Anmuth und Feinheit der lucianiſchen Rede, 
mit der Lebendigkeit ſeiner Dialoge, iſt der unſerige nur ein dürftiges Prodult. Die 
Anführungen chriſtlicher Lehre, die ſcharfe Trinitätsformel und die Beichreibung det 
Mönchsthums führen nothwendig auf ein fpäteres und nachnicenifches Zeitalter, und 
das Amt der ?Eiomrai, deffen 8. 19 Erwähnung gefchieht, ift erft unter Conſtantin 
eingeführt worden. Dieſe und andere Gegengründe hat Gesner in feiner trefflichen Ab- 
handlung: De aetate et auctore dialogi Lucianei, qui Philop. inseribitur. Jen. 1714 
(Lips. 1730, Gotting. 1741 et in Tom. IX. edit. Bip.) überzeugend geltend gemacht. 
Aber auch der poſitive Theil feiner Anſicht empfiehlt fi und hat bei Hiftorifern wie 
Tzſchirner (Fall des Heidenthums, S. 317) und Neander (8. ©. IL. I, ©. 190) Be 
fimmung gefunden. Nach Gesner muß das Gefpräc in einer Zeit entftanden fein, wo 
man mit chriftlichen Dingen wieder Spott treiben durfte, ohme es mit der heidmijchen 
Miüthologie fonderlich ernft zu nehmen, — wahrfcheinlich alfo unter Julian (361—63). 
Der Berfaffer war alfo wohl ein Nachahmer Lucian's, ein Sophift umd Rhetor zur 
Zeit diefes Kaifers, und feine Abficht ging dahin, theils den chriftlichen Glauben bloß⸗ 
zuſtellen, theils mit Bezug auf jene Traumgeſichte das Kriegsglück des Kaiſers und no: 
mentlich die Befiegung der Perſer in fchmeichelhafter Weiſe hervorzuheben. Cs ift zu 
geben, daß ſich bei diefer Auffaffung immer noch nicht jedes Einzelne erflärt, umd bejondert 
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will die Unterwerfung Aeghpten's und die Ermordung der Jungfrauen auf Ktreta mit 
diefer hiftorifchen Situation nicht ſtimmen. Dod fragt fi}, ob in eimer fo willkürlich 
und wunderlich zufammengeftoppelten Schrift alles Einzelne ſtreng hiftorifch verftanden 
werden darf. Dedenfalld müfjen wir diefer Anficht vor der neueren Niebuhr's den 
Vorzug geben. Niebuhr (f. deffen Heine hiftor. u. philolog. Schriften I, ©. 73) hat 
nämlicd; dem Fingerzeige Haſe's (in der Einleitung zu dem Dialog Timarion, vid. Leo 
Diacon. ed. Hase) folgend, die Kühnheit gehabt, ſechs Yahrhunderte weiter zu gehen 
und die Regierung des Nicephorus Phokas (963—969) als Abfaffungszeit feftftellen zu 
wollen. Denn, fagt er, diefer Nicephorus hatte 960—961 Kreta erobert, und der dort 
borgefallene Weibermord ift offenbar der Philop. $. 9. 10. gemeinte. Der Perjertrieg 
bezieht fich umter anderem Namen auf die Sarazenen, deren Hauptftadt erobert war, 
und die damals häufig Perfer genannt wırden, und die hier erwähnten Skythen find 
die mit den Petfchenegen und Chazaren verbundenen Ruſſen, welche unter Nicephorus 
die Hanptftadt ängftigten. Endlich fol auch die Schilderung geheimer Zuſammenkünfte 
auf die Regierung des graufamen Nicephorus paffen. Allein dag Niebuhr fehlgegriffen, 
ft fchon von Bernhardy (Berl. Jahrb. 1832. II, ©. 131) geantwortet worden. Geſetzt 
auch, daß die angegebenen Einzelnheiten wirklich von Nicephorus und den damaligen 
Begebenheiten verftanden werden dürfen: fo wäre die ganze Anficht nur dann durch— 
führbar, wenn Niebuhr Recht hätte, den Dialog für ernft und orthodor gemeint zu 
halten. Aber dagegen jpricht der „einfache Wahrheitsfinn «, an welchen Niebuhr jelbit 
appellirt; die fatyrifche, wenn auch flach fatyrifche Tendenz ift unverkennbar. Und wie 
jollen wir uns einen Byzantiner des zehnten Jahrhunderts denfen, der in folder Weife 
mit Heiden» und Chriftenthum gefpielt, der fogar, indem er dem Kaifer gefallen will, 
das Mönchthum verhöhnt hätte, welches doch fo viel galt als die Orthodorie. Die 
Stelle vom Ausgang des heil. Geiftes darf uns gleichfalls nicht irre madyen, da ſich 
der Ausdrud: dx Tod narpög Eunopevöuevor aus den griechifchen Vätern des vierten 
Jahrhundert hinreichend belegen läßt. Auch räumen wir nicht ein, daß der Dialog 
buzantinifch geſchrieben jey. Der Styl ift nachläffig, die BVerfification der eingeftreuten 
poetiſchen Stellen ſchlecht; aber bei mancherlei barbarifchen Ausdrüden findet ſich doch 
nicht die gefuchte Schreibart der Späteren. Uebrigens möchte die Unterfuhung noch nicht 
zum Abſchluß gefommen feyn, und id, muß bedauern, daß mir die neuefte Abhandlung 
von Ehemann in Stirm's Studien der ev. Geiftlich!. Württembergs, 1839. ©. 47. 
unzugänglich geblieben ift. — Vgl. nod}: Joh. Mart. Schmid, De Philopatride Lu- 
cianeo dialogo nova dissert. Lips. 1830. Gottfr. Wetzlar, De aetate, vita seri- 
ptisque Luciani Samos, Marb. 1834. Gas. 

Philoponud, Ioh., ſ. Johannes Philoponus, 

Philoftorgind. Ueber das Leben dieſes arianifc gefinnten Kirchenhiſtorikers 
erfahren wir Einiges, obgleich nur Weniges von ihm felbfl. Er war in Kappadocien 
368 geboren. Sein Bater Carterius bekannte ſich zur arianifcen Partei; von ihm 
ging diefe Glaubensanficht auf die Mutter Eulampia und die übrige Familie über, aud) 
der Sohn wurde und blieb ein entjchiedener Anhänger des Arianismus. Im Alter von 
zwanzig Jahren begab ſich Philoftorgius, nachdem er unterwegs den Eunomius per: 
ſönlich kennen gelernt, nad) Conftantinopel zum Zweck wiffenfchaftliher Studien. Sein 
Werk bezeugt, daß er diefe mit Eifer. betrieben und fid) mit Mathematit, Aftronomie, 
Poefie und Medicin befchäftigt haben muß. Bon fpäteren Schickſalen wijjen wir eben- 
jowenig wie von feinem Tode, der jedod; erft hinter das Jahr 425, in welchem er 
wahrſcheinlich fchrieb, gefett werden kann. 

Bekanntlich ift Philoſtorgius Verfaſſer einer Zecroımorın iorogia, welche aus 
zwei Theilen und zwölf Büchern beftehend, mit dem Streit zwiſchen Arius und Alerander 
begaun und bis auf Valentinian II. und zum 9. 423 fortlief. Mit der Eintheilung 
in zwölf Bücher bezweckte er, wie Photius anführt, eine feltfame Genugthuung ; die 
Zahl follte den Buchftaben feines Namens entſprechen. Der Tert des Wertes, das 
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gewiß nicht durch zahlreiche Abſchriften vervielfältigt wurde, ift längft verloren; um fo 
mehr mifjfen wir dem Photius Dank wiſſen, daß er es menigftens in reichhaltigen, 
wenn auch immer nur fragmentarifchen Ercerpten aus allen Büchern der Nachwelt auf- 
bewahrt hat (Biblioth. cod. 40). Photius urtheilt über diefe Quellenjchrift, wie er 
nad) feinem Standpunkt mußte. Er rühmt die gefällige und fchmudvolle Schreibart, 
die fi) durd; glüdliche rhetorifche umd poetifce Wendungen auszeichne und nur zuweilen 
in den Fehler nüchterner Ueberladung verfalle. Auch fehle e8 nicht am treffend einge: 
ftreuten Sprüchen. Dem Inhalt nad) aber nennt er das Werk ein Yxmuıor tür ai- 
oerxör, eine Läfterfchrift, abgefaßt zur Erhebung der Arianer und zur Herabſetzung 
der Orthodoren, und daher faft Allem widerſprechend, was die firdylichen Geſchicht- 
fchreiber berichten. Es ift nöthig, dieſes Urtheil auf das richtige Maß zu bringen. 
Allerdings fchreibt Philoftorgius im ausgefprochenen Intereſſe feiner Partei und Anſicht, 
welche “Hiftorifc; zu vertheidigen ein Hauptzwed feines Unternehmens war. Die aria— 
nifche Borftellung erfcheint nad) feiner Darftellung als die Ältere, willkürlich verdrängte. 
Der Streit felbft ift nicht aus der Eiferfucht des Arius hervorgegangen, fondern durch 
einen geriffen Alerander Baucalis veranlaßt worden (I, cap. 4). Zu Nicäa find die 
meiften Bifchöfe eingefchüchtert, ja fogar durch eine Liftige Vertaufchung der Worte 
Önoodcıog und Önoovorog gewonnen worden (I, 9.10. II, 1). Gerühmt werden Lu— 
cian und die Häupter der arianifchen Partei; Athanaſius dagegen verdiente die allgemeine 
Berehrung nicht, denn er ift unrechtmäßig zur Ordination gelangt und in Thyrus, wo 
er fchuldbewußt ſich nicht ftelen wollte, mit gutem Grund entjett (IL, 12). Mit befon- 
derer Ausführlichfeit werden die Gefchichte des Aetius und Eunomius und die durch 
Acacius, Bafilius von Anchra, Eudorius, Euzoius entftandenen Berwidelungen jammt 
den femiarianifchen Synoden durchgegangen. Lob und Tadel fallen entgegengejet, umd 
der Berfaffer bemüht fih, die Schuld der unter den Arianern eingetretenen Spaltung 
von dem Eunomius abzuwälzen und dem Eudoxius zuzuweifen (lib. VI. VII). Dem 
dem Eunomius als dem verftändigften und confequenteften Denfer der Partei ift er vor 
Allen zugethan, und daß er deſſen philofophifchen Standpunkt theilte, erhellt daraus, def 
er es dem Eufebins von Cäſarea zum Vorwurf macht, das Göttliche für ein Unertenn- 
bares und Unfaßbares erflärt zu haben (I, 2). Während er dem Aetius und Eunomius 
Wunderhaten zufchreibt (IX, 1), erzählt er mit Genugthuung, daß die graufame Ermor— 
dung der HHpatia zu Alerandrien von den Homoufiaften verübt worden (VILI, 9). Um 
ferner das höhere Alter und die weite Verbreitung des arianifchen Glaubens darzuthun, 
beruft fich Philoftorgius auf die Inder, die einft von dem Apoftel Bartholomäus und 
dann bon einem gewiffen Theophilus diefelbe Lehre empfangen hätten; es ſeyen dieß die 
Sabäer, die jest Homeriten genannt werden (II, 6). Das gleiche Intereſſe beftimmt 
ihn, ziemlich ausführlich von den Gothen und ihrem Biſchof Ulfilas, dem Bibelüber- 
ſetzer und Buchftabenerfinder, zu handeln (II, 5). — Es ift anerkannt, daß viele diejer 
Nachrichten mit Miftrauen aufgenommen oder verworfen werden müſſen; die game 
Darftellung aber im Berhältniß zu denen des Sokrates, Sozomenus und Theodoret, 
fommt der hiftorifchen Pflicht de audiatur et altera pars vortrefflich zu Hülfe, und 
feine Gejcichte des Arianismus wird ohne gewifjenhafte Berüdfichtigung des Philo- 
ftorgius Befriedigendes. leiften. Abgefehen von dieſer Hauptſache liefert unfere Quelle 
noch andere’ ſchätzbare Materialien, wie 3. B. Einzelnheiten über des Conftantinus Uns 
thaten und Verdienfte und über fein Teftament, über die Gründung von Conftantinopel, 
über Conftantius und deſſen Nachfolger und die Perferkriege, dazu zahlreiche Beiträge 
zur Geographie des Drients (lib. II). Den Borwurf eines &Ieog konnte nur die 
alte Polemik gegen Philoftorgius ausſprechen; denn er war vielmehr auf feinem Stand; 
punkt ein fehr überzeugter Chrift, der in der Verwerfung des Julian und feiner heids 
nifhen Neftitutionsverfuhe und im Haß gegen das Judenthum es den Gegnern völlig 
gleichthat (lib. VII). Auch theilte er manchen Aberglauben feiner Zeit, während er 
den Bilderdienft verwarf (II, 12. VII, 3). 
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Die erfte Ausgabe des Werks ift: Ex ecclesiasticis Philostorgii historüs epi- 
tome a Photio confecta ed. Jac. Gothofredus, Genev. 1643. Darauf folgte unter 
Iharfer Kritit des Borgängerd und mit Hinzufügung einiger neuen, aus dem Suidas 
geichöpften Fragmente: Excerpta emendatiora ed. Valesius. Par. 1673. und fpäter 
Cantabr. 1720. 

Bgl. Photii Biblioth. cod. 40, Gothofredi Prolegomena, Fabrie. Bibl. Gr. VII, 
p. 420 ed. Harl. und Stäubdlin, Geſchichte u. Literatur der Kicchengefh. ©. 72. 

Gap. 

Pbiloftratvs, Flavius, gebürtig aus Lemnos, trat, nachdem er theils zu Athen, 
theil8 zu Ephefos und Smyrna feine Yugend zugebracht hatte, als Lehrer der Sophiftit 
zuerft in Athen auf, von wo er jedoch fpäter nach Rom überfiedelte. Hier gehörte er 
zum Kreife der Julia Domna, der Gemahliw des Severus, auf deren Antrieb er das 
Leben des Apollonius von Tyana (rd dc tor Tvarku Anolkuvıov oder Anolkwviov 
Bios) ſchrieb. Wahrfcheinlich fällt die Mehrzahl feiner Schriften vor der Vita Apol- 
lonii, die erft nach dem Tod der Julia, alfo nad; 217, vollendet wurde. Letztere 
Schrift ift voll von Irrthümern, Widerfprüchen und Paralogismen (vgl. d. Art. „Apol- 
lonius“), eine mährchenhaſt vergötternde Pebensbefchreibung des Neupythagoräers Apol- 
lonius, der als ein religionsphilofophifcher Heros, als das deal eines frommen, von 
den Göttern wunderbar verherrlichten Weiſen gejchildert wird. Vielfach wurde dieje 
Schrift als eine beabfichtigte fürmliche Gegenſchrift gegen das Chriftenthum betrachtet; 
doh ift eine beftimmte Hindeutung auf folche Abſicht in der ganzen Schrift nicht zu 
finden. Aber benugt wurde die Lebensbejcreibung ſchon bon Hierocles, um Chriſti 
Autorität herabzufegen. Vgl. Philostr. opera, gr. et lat. ed. Olearius. Lips. 1709. 
Jacobs, Philoftratus d. U. Werke, überſ. Stuttg. 1829. Br. 

Philoxenus ift in Bezug auf die von ihm veranlaßte ſyriſche Bibelüberſetzung 
ſchon anderweitig erwähnt worden. Hier nennen wir ihn al® Haupt der monophyſiti— 
ihen Partei, welche um 500 den Kampf gegen den Neftorianismus und die Synode 
von Chalcedon im Orient fiegreich fortfegte. Dem Kaifer Zeno folgte 491 Anaftafius, 
umd diejer hatte alle Mühe, um das von jenem aufgeftellte Henotifon aufrecht zu erhalten. 
Er feste den ihm widerftrebenden Patriarchen von Conftantinopel Euphenius ab, aber 
auch dejlen Nachfolger Macedonius wollte feine Rechtgläubigkeit nicht dem Kaiſer zu 
Gefallen auf's Spiel fegen. Die Monophyfiten, biöher ohne Haupt, fanden bald darauf 
jwei bedeutende Anführer in Severus und Zenajas aus Tahal in Perfien. Der 
Legtere hatte ſchon früher unter Zeno umerbittlic, gegen alle Neftorianer geeifert; jetzt 
wurde er don dem Patriarchen von Antiochien, Peter dem Gerber, zum Bifchof von 
Hierapolis (Mabug nad) morgenländifcher Benennung) bei Antiochien erhoben und erhielt 
den griehifchen Namen Philorenus, unter weldem er bekannt geworden if. Daß er 
ein ungetaufter Sklave geweſen oder gar dem Manichäismus zubor gehuldigt habe, find 
unglaubhafte Nachrichten. Sein Streben war, jeder Wiederaufnahme der Lehre von 
zweien Naturen entgegenzuarbeiten. Daher- verhielt er fi) ruhig, fo lange Peter, ein 
Anhänger des Henotifon, zu Antiochta regierte, begamn aber fogleich zu operiren, als 
dejien Nachfolger Flavianus als Patriard) auf den Standpunkt der Synode von Chal- 
cedon wieder zurücklenlte. Er verlangte Verdammung des Neftorius, und nachdem Fla— 
dianus in dieſe gewilligt, auch die des Dioskorus, Johannes und aller entfernteren Vor: 
gänger oder Anhänger. Zuletzt forderte er ausdrückliche Losſagung von jedem Bekenntniß 
jweier Naturen, und da ſich Flavianus dazu nicht verftehen wollte, wurde er fortdauernd 
von dem Philorenus eines heimlichen Neftorianismus beſchuldigt. Diefelbe Feindſchaft 
gegen- das Dogma von Chalcedon wurde von Syrien aus auch auf Paläftina und Je— 
tmjalem übertragen. So fiegte Philorenus im Orient; auch der Kaifer unterftügte ihm 
und ließ durch ihn, der nach Conftantinopel reifte, eine Synode dafelbft veranftalten, 
welche alle Lehrer der neftorianifchen Nichtung, alle Anhänger des genannten Concils, 
jowie überhaupt diejenigen, welche der monophyfitifchen Formel: Einer aus der Tris 
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nität ift gefreuzigt, widerſprachen, verurtheiltee Soviel ergibt ſich aus der Erzählung 
deö Evagrius h. e. III, ce. 31. 32. und einigen Notizen des Theodorus Yector, Theo- 
phanes und Bictor. Als Schriftfteller können wir Philorenus nur ſehr undollftändig 
beurtheilen. Doc; hat Aſſemani aus Barhebräus und Dionyfius Barfalibi und anderen 
ſyriſchen Handfchriften nicht nur die Titel feiner Schriften: De trinitate et incarnatione 
tractatus III, De uno ex trinitate incarnato et passo dissertationes, Tractatus in 
Nestorianos et Eutychianos, Tr. de fide, Professio fidei, Epistolae ad monachos 
de incarnationis mysterio, ad Abrahamum et Orestem presbyteros, ad Zenonem 
imperatorem, ad monachos Gangalenses et Teledenses, jondern auch eine Reihe von 
Fragmenten gefammelt. Gewiß gehörte Philorenus zu den ftrengeren Monophfiten, 
wie auch fchon nad der polemifchen Heftigkeit feines Auftretens gegen die Katholischen 
erwartet werden darf. Seine eigenthümliche Lehrform wird am leichteften aus der Ber- 
gleihung der Severianer und Yulianiften, welche in der Erklärung defjelben Grundge— 
dankens aus einander gingen, erkannt. Nach Severus fol das Menſchliche Chrifti mit 
dem Göttlichen dergeftalt in die Einheit der Natur und HYypoftafe aufgenommen jetn, 
daß es, ohne feinem eigenen Gejeg und Wefen enthoben zu werden, doc als Werkzeug 
des Logos die einwohnende Gottheit jederzeit durchbliden lief. Irdiſche Bedürftigleit 
und Leiden bleiben aber auf die menfchliche Hälfte beſchränkt. Da nun hiermit eine 
gewwiffe Zweiheit der Naturen eingeräumt und ein Zugeftängniß an die Pehre von Chal— 
cedon gegeben ſchien: fo lag der Widerfprud; nahe, und die Yultaniften bemühten fic, 
die Menschheit Chrifti nad) ihrer Vereinigung mit dem Logos entjchiedener über die 
irdifhen Schranken zu erheben. Sie lehrten daher ein owr« apduprov» tod Xgıoroi, 
welches, über das Berderben des Fleiſches erhaben, alle Schwachheiten nur freiwillig 
auf fid) genommen habe. Philorenus fteht gleichfalls auf der Seite der Iulianiften und 
gibt diefer Vorftellung folgende Geftalt: Chriftus war Menſchenſohn, d. h. Sohn dei 
nod) unverderbten Menjchen, und der Logos nahm Yeib und Seele an, fo wie fie 
in Adam vor deſſen Fall vorhanden waren. Nicht natürlich trug Chriftus die Noth- 
wendigfeit bedürftiger und leidentlicher Zuftände in ſich, fondern er übernahm fie frei: 
willig aus Oründen der Erlöfung. Wenn man dreierlei im Menfchen unterjcheiden 
muß: die Natur, die Sünde und die Strafe: jo war die erfte in ihrer Urſprünglichkeit 
und Unverderblichkeit mit dem Logos verbunden; der dritten, alfo dem Leiden und 
Tode, unterzog ſich Chriftus aus freien Stüden, während nur die zweite ihm gänzlich 
fremd blieb. Auf diefe Weife lehrte Philoremus eine vollftändige, aus Leib und Seele 
beftehende, qualitativ aber unverderbliche Menfchheit Chrifti und mußte diefe Annahme 
nicht ohne Scarffinn durch die Rüdweifung auf den vorfündlichen Zuftand Adams, 
der durch die Menfchwerdung wieder erneuert worden, zu begründen. Indem er 
aber den menfchlihen Faktor jedem nothwendigen Antheil an Schmerz und Be 
dürfniß entrüdte, konnte er das fomit freiwillig übernommene Leiden und Sterben 
leichter auf den einwohnenden Logos und Gott zurüdbeziehen und beide Theile zu der 
felben Einheit des Seyns und Lebens verbunden feyn laſſen. Damit ftimmen alle noh 
übrigen Erklärungen des Philorenus überein. Doket wollte er nicht feyn; die Annahme 
eines bloß fcheinbaren Menſchenweſens wird zurüdgemwiefen, ebenfo die der gegenfeitigen 
Mifhung und Verwandlung. Derfelbe Sohn, fagt er, war vorher Einer ohne Fleiſch, 
dann aber ebenfo Einer, vereinigt mit dem Körper. „Denn ihm gehört das Fleiſch zu, 
das er don und angenommen, und nicht einem von ihm abgefonderten Menfchen.“ Im 
Abendmahl wird daher der lebendige Leib des lebendigen Gottes, nicht etwa eines ver- 
weslichen uns ähnlichen Menfcen empfangen. Daher muß auch gefagt werden, daf 
derfelbe von Natur umfterbliche Logos im Leibe, nicht aber diefer außer ihm, gefrenzigt 
worden. Daraus folgt die theopaschitifche Bekenntnißformel, im welcher diefe Anſicht 
zum Abſchluß gelangt: Unus e trinitate descendit de coelo, incarnatus est, cruci- 
fixus, mortuus, resurrexit, ascendit in coelum. Auch die Behauptung eines ein 
zigen Willens in Chrifto wird ausdrüdlid von Philorenus hervorgehoben. Einige 
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Fragmente find von der chriftologifchen Frage umabhängig und betreffen z. B. die an: 
ſtößigen Meinungen des Stephanus Bar-Sudaili von Edeſſa. 

Bal. beſonders: Petav, De theol. dogmat. lib. I, c. 18. Wald, Hiftorie der 
Kegereien, VI, ©. 955 ff. VII, ©. 10 ff. Gieseler, Commentat., qua Mono- 
physitarum opiniones illustrantur, P. II, p. 4—10. Dorner, Entwidelungs: 
geſchichte x. II, ©. 152. 160. Die Fragmente felbft fiche in Assemani Biblioth. 


orient. II, p. 23—46. p. 168. Gaf. 
Phbilorenianifche Bibelüberjegung, j. Bibelüberfegungen, Br. I. 
©. 198. 


Pbilumena, eine der jüngften und in Italien eine der gefeiertften Heiligen, die 
insbejondere als Schußpatronin der Gefangenen verehrt wird. Sie verdient blos ale 
Beifpiel der plumpften Heiligenfabrifation erwähnt zu Werden. Hören wir darüber 
einen Augenzeugen, den Ritter Ehr. E. F. Bunfen in feinem Hippolytus (Bd. I. 
©. 166.): „Zu meiner Zeit wurden in den römifchen Katafomben chriftliche Gebeine 
mit einer ſ. g. Blutflafche gefunden, die, wie alle ähnlichen, den Niederfchlag des beim 
Abendmahl gebrauchten Weines enthielt, in einem loculus oder einer Höhlung, deren 
Deffnung mit drei Badjteinen geſchloſſen war. Bon diefen Ueberreften ward gefagt 
und bezeugt, daß fie Wunder wirkten, und es wurden num Bücher gefchrieben (ich felbft 
bejige deren zwei), die erzählen, daß Philumena, gegenwärtig die Lieblingsheilige des 
füdlihen Europas, damals die Tochter eines griechifchen Königs, in der Zeit des Ma- 
rentius mit ihrem Vater, nad deſſen Beftegung durch den römischen Kaifer, an der 
Küfte des adriatijchen Meeres gefangen genommen ward. Marentius (jo geht die Ge- 
ſchichte weiter) trug ihr, entzücdt von ihrer Schönheit, feine Hand an; da fie fich aber 
weigerte, befahl er, fie mit einem Anfer um den Peib gebunden, zu ertränken. So find 
Namen und Anker erflärt! Nachdem der Anker natürlich feine Schuldigkeit gethan und 
twie ein Kork auf dem Meere geſchwommen, befahl der Tyrann, die Heilige zu ent- 
haupten, was geſchah. Daher die Palme. Danadı wurden die Reſte in den Stata- 
fomben beigefeßt, nachdem einige Tropfen ihres Blutes in der Flafche aufbewahrt 
worden.“ Go gründet fid die ganze Geſchichte auf drei zerbrochene Badfteine und das 
Wort Philumena, nebft einem Palmzweig, Anker und einer Blutflafche! Als befonders 
wirfjames, wunderreiches Mittel wird das Del aus der vor dem Grabe der Heiligen 
brennenden Lampe angejehen und von den vornehmften Damen gebraudjt; die Fürftin 
von Savoyen-Carignan ließ fi) don demfelben nad) ihrem Wochenbett fchiden. Bol. 
D. Abel, die Legende vom heil. Joh. von Nepomuk. Berlin, 1855. ©. 6. 

Th. Preſſel. 

Phöbe, Doidn, war Diakoniffin (f. diefen Art.) der Gemeinde zu Sendreä 
bei Korinth), und wird von Paulus, Röm. 16, 1 f., beftens empfohlen als eine 
Schwefter, die Biele und fo auch ihm felber als Patronin aufgenommen und bedient 
habe. Nach der gewöhnlichen Annahme, unter Borausfegung der urfprünglichen Zuges 
hörigfeit von Röm. 16. zu dem Römerbriefe, foll Phöbe diefen Brief nadı Rom über- 
bracht haben. Kap. 16. erjcheint jedenfall® als ein der Phöbe an den Ort ihrer da— 
maligen Beitimmung, ſei's nun Rom, ſei's — wie aus mehrern der in denfelben 
erwähnten Perfonennamen übertviegend wahrfcheinlic; wird — eine Heinafiatifche Ge— 
meinde, etwa Ephefus (vgl. Neuss, Geſch. d. MH. Schriften d. N. B. $. 111 der 2. 
Aufl), mitgegebenes Empfehlungsjchreiben Pauli. Der Name Phöbe kommt übrigens 
wie in der griechiſchen Mythologie fo auch im gewöhnlichen Leben bei Griechen und 
Römern Öfter dor, 3. B. erwähnt Sueton, Aug. c. 65 eine „liberta, Ph. nomine,“ 
vgl. Wetftein, N. T. vol. II, p. 96., f. noch Neander, Geſch. d. Upoftel ꝛc. I, 
p. 343. (1. Ausg.); Ewald, die Sendſchreiben des Apoftel Paulus, ©. 427., welcher 
dafür hält, E. 16, ®. 1 umd 2. gehören wirklich zum Römerbriefe, nicht aber die fol- 
genden Berje, Phöbe fey alfo in der That die Ueberbringerin dieſes Briefs nad; Rom 
gewejen. Rüetſchi. 

Real⸗Enchtlopaͤdie für Theologie und Kirche. XL 8 
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Phönizien und Phönizier [Dowixn Hom. Dd. 4, 83. 14, 291., Dosis und 
Doivı& avıjo Od. 14, 288, lateiniſch Phoenice (Cie. Ac. 2, 20), nicht aber Phoenicia, 
wie nach der zweifelhaften Yesart Cie. fin. 4, 20 faft alle Neueren lateinifc mit For— 
biger (Handb. 2, 659) wiedergeben, Phoenix (Plin. 7, 56, 57), Phoenices (Cie. N.D. 
2, 41)] ift der griecifche und durch die Griechen über die Römer hin allgemein ange: 
nommene Name des Landes und Volkes, das an der ſyriſch-paläſtinenſiſchen Hüfte des 
mittelländifchen leeres vom BVorgebirge Karmel bis nah Aradus (TI9R Ezech. 27, 
8. 11., daher 778 1Moj. 10, 18.), Aradus, Agudög (Ptol.5,15,4), einer am Ge 
ftade liegenden Infel (Mela 2, 7, 6) mit der Stadt Orthoſia (Strabo 16, 756), in 
einer Fänge von nicht ganz 30 geogr. Meilen, 33 —35 Grad nördl. Breite lag und 
faum einige Stunden breit war (vgl. Dan. Bölter, phyſik. Erdbeſchr. 1, 284, der aber 
irrig und gegen Kiepert's Karte die Fänge vom Karmel bis Aradus nur zu 25 Meilen 
angibt). Phönizien bildet längs des Mittelmeeres, das auch Phoenicium mare (Plin. 
5, 13) genannt wird, den Weftabfall des Pibanongebirges (Amm. Marc. 14, 8). Darinnen 
lagen nad; Niebuhr’s, Gautier'd und Hell's Beobachtungen (Ritter 17, 18) am Meere 
das Kap Karmel 32° 50’N. Br., die Stadt Tyrus (Sur) 33° 18’, Sidon (Saida) 
33° 34’, Kap Beirut 33° 50’, Tripoli 34° 26’, Arwad (Aradus) 34° 50’ N. Br. 
und ftrömten in's mittelländifche Meer (mare Phoenicium) von Süd nad) Nord fortjcreis 
tend die Flüſſe Nahr el-Käſimieh, bei den Alten Leontes, nördlid) von Tyrus, Nahr 
e8:Zaharänd zwifchen Zarpath (Sarepta) und Zidon, Nahr el-Auwaleh (Boftrenus) 
im Norden bei Zidon, Nahr d-Damur (Tamyrus) zwiſchen Zidon und Beirut, Naht 
Beirut (Magoras) bei Beirut (Berytus, Berothai), Nahr el-Kelb (Lycus), dem bo« 
rigen ganz benadjbart, Naher Ibrahim (Mdonis), jährlich roth werdend, bei Byblus 
(933), Nahr Abu: Aly (Kadiſcha, d.h. heiliger Strom), bei Tripoli, Nahr el-Barid, 
Nahr Altar und Nahr el-Kebir, d. h. der große Strom (Efeutherus) bei Aradus, 
welcher aus zwei Hauptarmen, füdlich dem Wadi Khalid und nördlich dem Wadi el- 
Hösn oder Husn, don den hinteren Libanonthälern her feine Waſſer erhält, die bei 
feinem flachen Durchbruche durd; den Gebirgszug zufammenfließen. Vom Karmel bis 
Tyrus find uns nur zwei Flüſſe mit Namen bekannt, nämlich der Kifon nördlich beim 
Borgebirge, der Belus füdlich bei Alto und noch ſechs ungenannte Flüßchen. Die 
Südgränge wird berjchieden bejtimmt. Ptolemäus 5, 15 und Plinius 5, 13. vgl. 17. 
laffen fie bi8 zur Stadt Dora ſüdlich vom VBorgebirge Karmel reichen, womit auch Jo 
fephus (vita $. 8. c. Ap. 2, 9) übereinftimmt, was aber Hitig (Philift. 8. 93) nicht 
ohne Grund beftreitet und Dora (87 Joſ. 17, 11., 87 np> 1Kön. 4, 11. vgl. Iof. 
11,2. 12,23., 1 Maft. 15, 11 ff.) nebft Endor (na Yr 1 Sam. 28, 7., Pf. 83, 11. 
of. 17, 11.) als philiftäifche Gründung betrachtet, wie denn überhaupt die bon den 
Alten angenommene Ausdehnung von Phönizien ſehr ſchwankend ift (Plin. 5, 14. Steph. 
Byz. unt. Akko) und im weiteren Spracdgebraudhe von Strabo 16, 760 der ganze 
Küftenftrich bis am die ägyptiſche Gränze Phönizien hebräiſch Kanaan (4 Moſ. 13, 29.) 
genannt wird. „Das Land war eine fruchtbare, mit Städten und Wohnplägen dicht 
befegte, hügelige Ebene (plena gratiarum et venustatis, urbibus decorata magnis et 
pulchris Amm. Mare. 14, 8), weldje, wohlbewäflert durch die Abflüffe des Yibanon, 
noch jeßt zu den ergiebigften Ländern Vorderafiens gehört, Cotovic. Itiner. p. 330. 
As phönizifche Städte werden in der Bibel genannt von N. nah S. Aradus, ar. 
Orthofia (178 Ezech. 27, 8.), Tripolis (Toinodıs 2Maft. 14, 1., aus 3 Theilen 
als Bundesjtadt bejtehend, welche Anfiedler aus Aradus, Zidon und Tyrus hatte umd 
deren jeder Dritttheil ein Stadium vom dem anderen entfernt lag, Strabo 16, 754. 
vgl. Plinius 5, 17, Diodor Sic. 16, 41, Mela 1, 12, 3), Byblus (ba Eye. 
27, 9., 1 Kön. 5 32., 9of. 13, 5.), Beirut (Berythus, mmyaa Ezech. 47, 16. dal. 
2 Sam. 8, 8.), Zidon (mr of. 11, 8. 19, 28., Richt. 1, 31.), Sarepta (Sa- 
gentu Put. 4, 26., ney2 1Nön. 17, 9 f.), Tprus (8, Se Joſ. 19, 29., 2 Sam. 
24, 7., Jeſ. 23, 4, in weld)' legter Stelle, wie Ezech. 26, 17. 27, 4. 25., die Infel- 


Phönizien und Phönizier 611 


ſtadt im Gegenfag zu Palätyrus 2 Sam. 5, 11. gemeint if), Meara (man Sof 
13, 4., die als wmeinnehmbar berühmte Veſte bei Tyrus, caveade Tyro, auf zidoni⸗ 
ſq Gebiet (Wilhelm, Tyr. 19, 2]). 

Die Iiraeliten befaßten das ganze Land unter dem Namen Zidon, als der älteften 
Anfiedelung. Daher heift Ethbaal (1 Kön. 16, 31.) König der Zidonier, während er 
doch nah Menander bei Yofephus (Antt. 8, 13, 2) König von Tyrus war. Go wird 
ed auch zu erflären feyn, wenn von zidonifchen Kaufleuten ef. 23, 2., frauen 
> 11, 9., Gottheiten 1 Kön. 11, 5. 33. 16, 31., 2Kön. 23, 13., Sprade 5 Mof. 
3, 7. die Rede if. Den Namen Phönizien, Phönizier leitet Bochart (Canaan 1, 1) 
von payr=>2 ab. Gewiß mit Unrecht, da die einheimifche Selbftbezeichnung des Landes 
7233 und des Volkes 39:3 1Mof. 10, 6. 15 ff. 13, 12. war und die Enakiten nicht 
einmal zu dem Volke der Kanaaniter gehörten (f. Art. „Enaliten“). Der Name ftammt 
offenbar aus dem Griehifchen. Aber wie? Doivı& heißt Hom. I. 4, 141. 6, 219 
wie gowög 16, 159 und powsjas 12, 202. 220 bluteoth, feuerfarbig, daher Purpur, 
defjen Erfindung und frühefter Gebraud den Phöniziern zugefchrieben wurde. Hieraus 
leitet nun Strabo 1, 42 den Namen ab, worauf Geſenius (Monum. phoen. p. 338) 
in einer Anmerkung, jedoch ohne Begründung, zurüdtommt. Es wäre alſo Phönizien 
das Purpurland*). Biel ficherer ift aber anzunehmen, daß, wie Damaft von Damaskus, 
fo gowı$s, Purpurfarbe, von Dowien tommt. Wir haben alfo eine Ableitung anderer 
Art zu fuhen. Phönizien war ein Küſtenſtrich mit den reichten Gruppen von Palm- 
bäumen und Palmwäldern überfäet, die auch heute noch von Beirut an ſüdwärts in 
nicht geringen Höhen über der Küfte wie am Strande und im größeren Gruppen und 
Wäldchen, wie irgendwo weiter im Norden, beifammenftehend vorgefundeu werden (Burd- 
hardt, Reiſe, bei Gejen. 1, 314). Daher ift anzunehmen, daß der Name des Landes, 
Phönite (Doswixn) oder nad) Späteren Phönizien (Phoenicia), dem palmenreicen Küften- 
gebiete (wie vielleicht einft auf Karien (F. Hoefer, Chald@e, Phenicie etc. Paris 1852, 
p. 1; Athenaei Deipn. 4, 2, 177 edit. Schweighaeuser), feinen Urſprung verdanfte, 
indem die erften griechifchen Küftenanfahrer, von feiner Schönheit überrafcht, den Namen 
der Bäume auf das Küftenland übertrugen (Ritter, Erdk. 13, 765). Der Palmbaum 
wurde daher aud Symbol Phöniziens umd der phönizifchen Städte, wie auf Münzen 
von Tyrus und Zidon erſichtlich ift; im der phönizifchen Kolonieftadt Karthago wurde 
noch das Roß, deſſen Zucht dort wie in ganz Libyen ſtark betrieben wurde, zum Palm- 
baum hinzugefügt (Movers, Phöniz. 2, 1, 4; Eckhel, doctr. numm. vett. 3, 385. 
391. 392. ill. 365—387). Wenn zu Kanaan, dem einheimifchen Namen dieſes Volkes, 
objchon in feiner Urbedeutung nur die Niederung bezeichnend, doch ſchon in ältefter Zeit 
das immere Bergland bis zum Jordanthale mitgerechnet wurde, fo bleibt dagegen die 
Benennung Phönizien bis in die Zeit fpäterer römifcher Kaifer (Diocletian — Yuftinian) 
nur auf die Küftenftaaten von Zidon, Tyrus im Süden und Aradus im Norden 
mit dem dazwijchenliegenden Küftenland bejchränft; die hohe Kette des Libanon, wo ſich 
der Name Syrien in Coelesyria (N xoum Ivola) fortwährend behauptet, hat er eben- 
fo wenig wie der Palmbaum überftiegen. 

Diefe Küfte nun bewohnten die Phönizier, hebräiſch Zidonier (oT 5 Mof. 3, 9., 
Richt. 3, 3. 18, 7., x raum Richt. 1, 31.), ein fanaanitifches Bolt (1 Mof. 10, 15.), 
welches ſich zuerft in der Stadt Zidon bei feiner Einwanderung als Hauptftadt (7x 
27) einen Mittelpunkt gründete und don da aus nördlicd und füdlich ausbreitete. Was 
Riſtin 18, 3 ſagt: Urbs, quam a piscium ubertate Sidona appellaverunt, nam pi- 
sces Phonices sidon vocant, ift wohl nicht aus der Luft gegriffen, denn der hebräifche 
Buchſtabe Tſade (72) bedeutet feiner urfprünglicen Form und der don Simonis unter- 


*) Der Einfall 2. Bölter's (Paläft. S. 82), Dorrı£ fei blos griechiſche Umformung von 
722 „verdient“, ba weder bie Siebzig dazu Veranlaſſung geben, noch auch die Buchftabenver- 
taufhung eine ſolche Gewaltthätigkeit zuläßt, gar feine Widerlegung. 

a9. 


612 Phönizien und Phönizier 


fuchten Etymologie nad) (Gesen. monn. script. linguaeque phoen. p. 42) wirflid, einen 
Fifcherhafen, woraus hervorgeht, daß 7x, welches im Hebräifchen die Bedeutung „Jagd, 
Wildpret“ hat, im Phönizifchen und felbft im Hebräijchen, wie aus dem neuteftament- 
lichen Ortsnamen Betjaida (RTY2 ma, Ort des Fiſchfangs) hervorleuchtet, in der bejon- 
deren Anwendung auf „Fiſch“ gebraudıt wurde. Dort trieben diefe Kanaaniter zuerft 
Fiſcherei und nachher Schifffahrt, wie diefer Uebergang auch bei anderen meeranwoh- 
nenden Völkern vorfam. Durch die Schifffahrt famen die Einwohner von Zidon und 
jpäter aud) die übrigen Städte ‘zu einem ausgebreiteten See- und Yandhandel, Ye. 23, 2. 
(Diod. Sie. 16, 41. 45), unterhielten Ölasfabrifen (Plin. 5, 17. 36, 66), verfertigten 
Leinwand und andere Handerzeugniffe, die fehr fünftlich und weithin gefucht waren 
(Hom. Il. 6, 289 sq. 23, 742; Od. 15, 115 sqq. 425; Virg. Aen. 4, 75). Ebenſo 
waren die Zidonier wie die Tyrer als geſchickte Baukünftler geſchätzt (1 Kön. 5, 6. 
1 Chron. 22, 4., Esr. 3. 7.), auch muß es dort berühmte Bildſchnitzer gegeben haben 
(Philo Opp. 2, 579), und ihr feines Näucherwerk ging von Zidon aus in alle Welt 
(Plin. 12, 55. 13, 2). 

Dann nun ift diefed Volk nad) Kanaan und an die phönizifche Küfte eingewandert 
und woher ift es gefommen? Darüber verweifen wir auf das Bd. VII. ©. 239. 240 
Bemerkte. Zunächſt führte das genannte Volk den Namen Kanaaniter, wie felbjt noch 
zu Auguftin’8 Zeit die afrifanifchen Punier auf die Frage, was fie jeyen, auf Puniſch 
die Antwort gaben: Chanani, und ihr Yand hieß Ava, wie denn nicht nur Stephanus 
Byz. unter diefem Worte, ſondern auch Hefatäus von Milet jagt: oürw yap nedregor ı 
Dowwixn xakeiro. Der Name Phönizien und Phönizier fommt nur bei den riechen 
und, wie wir gefehen haben, zuerjt bei Homer vor, fie jelbft nannten fich fortwährend 
Kanaaniter, wie fie aud) von den Iſraeliten bis in fpäte Zeiten (Jeſ. 23, 11.) jo genannt 
wurden. Früher find fie immer unter den am Meer wohnenden Sanaanitern (4 Mof. 
13, 29.) mitbegriffen, wie denn auch auf ägyptifchen Denfmälern (Moverd 2, 21.) 
diefer Name fir ganz Paläftina bis auf Menephtha’s I. Zeit vorfommt. 

Ueberhaupt ſcheint das Wort Kanaaniter einen weiteren und engeren und engſten 
Sinn gehabt zu haben. Im weiteren Sinne bezeichnete e8 alle die VBölferfchaften, welche 
diefjeit8 des Yordans bis zum mittelländifchen Meere wohnten (1 Mof. 24, 3., Richt. 
1, 1. 3., womit aud 1 Mof. 12, 6. 13, 7. zw vergleichen iſt). In engerer Be: 
deutung umfaßte der Name die Zidonier und Hethiter, wie wir aus 1 Mof. 10, 15. 
erfehen. Im engften Sinne ded Wortes kann, wie Movers (Phöniz. 2, 1. S. 19 
— 21, 64 f.) nacdgewiefen hat, der Name nur auf die Phönizier gehen, die im 
der Bibel mit dem Namen Zidon bezeichnet werden (1 Mof. 10, 15.). Denn nur die 
Bewohner der Meerestüfte, die Phönizier, nannten fid) und ihr Land Chna oder Ka— 
naan und Kanaaniter, und werden in diefer Einſchränkung aud) in der Bibel Yof. 11, 3. 
und noch bejtimmter 4 Mof. 13, 29. fo genannt. Nur von ihnen wiffen wir, daf fie 
einen gemeinfamen Stammpater in ihrem Chna oder Phönix anerfannten. Bei den 
übrigen Völkern, die Hethiter ausgenommen, welde 1 Mof. 23, 3. allein Söhne Heth’s 
genannt werden, während nie die Bezeichnung Söhne Jebu's, Amor's u. f. w. oder gar 
Söhne Kanaans vorkommt, wie man ftetd Söhne Iſrael's, Moab’s, Ammon’s, Edom’s 
kteft, fehlt das Bewußtſeyn gemeinfamer Abftammung, wie denn auch 1Mof. 10, 16—18. 
nur nomina gentilitia erſcheinen. Die Phönizier dehnten ſich aber anfänglid, über die 
ganze Niederung der Meeresfüfte aus und gaben dem Lande den Namen (Strabo 
16, 756), der, wie nachher Philiftän, fpäter auf das ganze Weftjordanland übertragen 
wurde. Erſt durd) die Amoriter, die eines Theils der Meerestüfte ſich bemächtigten 
(Richt. 1, 34., 1Sam. 7, 14.), umd noch mehr durch die etwas fpäter nachrüdenden 
Philifter wurden fie bewogen, fid weiter nördlich zurüdzuziehen und zu concentriren, 
um auf diefer für die Schifffahrt fo günftigen Nordküfte Paläftina’s ihre ganze und 
reiche Entwidelung zu entfalten. Denn ihr oberes Küftenland war fehr ergiebig umd 
hatte eine für die Schifffahrt äußerſt vortheilhafte Lage Der Libanon gab gutes und 
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reichliches Holz zum Schiffbau, wie denn eine alte Sage (Tſchucke ad Mela 3, 1, 368) 
die Phönizier zu Erfindern der Scifffahrtsfunft macht; bei Sarepto waren Eifen- und 
Kupfergruben, an der Küfte fiichte man Purpurſchnecken und aus der Kiefelerde am 
Strande und in einigen Flüffen verfertigte man Glas. Als Ifrael nad Kanaan ein- 
wanderte, fam es mit dem auf 1Mof. 15, 18—21. gegründeten Anſpruche, das ganze 
Land ohne Ausnahme und namentlich auch das Gebiet der Kanaaniter im engften Sinne 
(Phönizier), V. 21., und zwar der Phönizier bis zur äufßerften Gränze Byblus ("535 
of. 13, 5.) in Befig zu nehmen. Deßhalb wurde dem Stamme Affer Tyrus und 
Zidon (Joſ. 19, 28. 29.) als Erbtheil zugetviefen. Wenn nun aud, Affer nicht im 
Stande war (Richt. 1, 31. 32. 3, 3.), Zidon und Afto und folglich auch Tyrus, ja 
nicht einmal Achſib einzunehmen, fo folgt dod daraus jedenfalls, daß der Stoß, welchen 
die Iſraeliten ausübten, für die Phönizier ebenfo empfindlich feyn mußte, als der 
früher von den Amoritern und Philiftern erfahrene, und daß fie ſich gendthigt fahen, 
zum Scuge ihrer Eriftenz und Vollsthümlichkeit ſich noch mehr zufammenzuziehen und 
ihre Hauptmacht von dem wohlverſchanzten Tyrus an zu bereinigen, welches fie ſchon 
damals zu einer faft unübertindlichen Feſtung (of. 19, 29. vgl. 2 Sam. 24, 7.) aus- 
bildeten, als den Theil, welcher fpäter, im Unterfchied vom Imfeltyrus, des Meeres 
Feſte (Jeſ. 23, 4. dgl. Ezech. 26, 17. 27. 4, 25.), Palätyrus genannt wurde. Nicht 
untwahrfceinlich ift es, daß durd; diefen Andrang Iſraels ein Theil der Phönizier, 
vielleicht der mehr fitdlich wohnenden, zur Auswanderung veranlaßt wurde. Wenn Pro: 
copius in der Geſchichte des Bandalenkrieges 2, 20 einer phönizifchen Infchrift bei der 
Stadt Tiegris in Mauretanien erwähnt, die von aus Kanaan flüchtigen Phöniziern her: 
rühren fol und alfo lautet: Ausis 2ouev ot peiyorreg ano noogwWnov ’Inooö Tod 
Inorod viov Navi, und wenn bei Suidas s. v. Xuvaar die dortigen Einwohner jagen: 
Husis loutv Xavavaioı, oüg Eimer ’Imooös 6 Anoric, fo klingt das doch nicht ge- 
rade wie eine Erdichtung nach Ewald's Urtheil (Geſch. Iſr. 2, 226), wenn auch zuzu- 
geben ift, daß uns der Inhalt diefer Infchrift nur dem Sinne, nicht genau dem Wort- 
laute nad), wie er auf jenen zwei Säulen aus weißem Stein bei einer Quelle ver: 
zeichnet ftand, mitgetheilt if. Zu diefer Zeit dürfte, wenn nicht die unten folgende 
Nachricht vorgeht, Aradıns (98 1Mof. 10, 18., griech. Orthofia, jest Ruad), jener 
phöniziſche Imfelftaat nördlich von Byblus, von flüchtigen Zidoniern gegriindet worden 
jeyn, wie uns Strabo 16, 2, 13 berichtet, — ein Staat, berühmt durch gefchidte See- 
leute und tapfere Krieger (Ezech. 27, 8. 11.), von welchen fpäter Antaradus fchief dem 
Infelftaate gegenüber, Aradus füdlih von Karmel (Sceylax peripl. p. 104), die Infel 
Aradus bei Kreta (Plin. hist. nat. 4, 20) umd eine gleichnamige im perfifchen Meer- 
bufen (Strabo 16, 766. 784) al8 Anfiedelungen ausgingen, und der im Dreibunde mit 
Tyrus und Zidon die Bundesftadt Tripolis erbaute und bevölkerte. 

Wenn aber die Ifraeliten zur Zeit Joſua's und unmittelbar nachher auf die Phö— 
nizier drüdten, jo daß diefe manche ihrer füdlichen Befigungen aufgeben mußten, wenn 
fi) die Daniter im Anfang der Richterzeit, als fie die Zidon befreundete Stadt Laiſch 
einmahmen, bei dem friedlichen Karafter und der ftillfigenden Lebensart beider Volks— 
ſtämme nichts um das mächtige Zidon befümmerten (Nicht. 18, 7. 28.), wenn fie bis 
zur Zeit der Debora noch felbitftändige Schifffahrt trieben (Richt. 5, 17.), fo hatten 
fi die Berhältniffe um die Mitte umd noch mehr in der letten Hälfte der Nichterzeit 
weſentlich geändert. Während e8 noch zur Zeit der Debora, 140 Jahre nach Joſua's 
Tode (Richt. 5, 17.) heift: 

Auch Gilead, jenjeits des Jordans ruht es flille; 
Und Dan, warum vermweilt es bei den Schiffen? 
Auch Affer blieb am Meeresufer fiten, 
Und rubt’ an feinen Buchten ftille; — 
während demmacd zu diefer Zeit Dan und Aſſer, unbeläftigt von den nad; Norden ge» 
drängten, aber von dort aus wieder zur Herrichaft auf 20 Jahre gelangten Ranaanitern 
und, unbehelligt von den Phöniziern, noch felbftftändige Schifffahrt trieben und in bes 
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haglicher Gewerbſamkeit fic ergingen, finden wir fie etwa 60 Jahre fpäter umter an- 
deren auch von Zidon theils feindfelig bedrückt (Nicht. 10, 12.), theils freimillig ab: 
hängig, da fie deren Göttern dienten (Richt. 10, 6.). Es fcheint aljo, daß bei der 
wachjenden Blüthe Zidons und bei der zunehmenden Bereinzelung drr Stämme Ifraels 
die Hleineren nördlichen Stämme es vorzogen, ftatt unter das Joch der fremden Be: 
drücder fi) zu beugen, unter Berzichtleiftung auf ihre ungefchmälerte Selbftftändigteit 
dem Schutze der mächtigen (of. 11, 8. 19, 28.) Zidonier ſich anzuvertrauen. Um die 
Zeit Simfons aber, etwa 50 Jahre nachher, wo der Segen Jakob's in feiner jegigen 
Geftalt durch den Vorelohiften veröffentlicht wurde (j. Art. „Pentateuch“ und Ewald, 
Geſch. Ir. 1, 79—83), fehen wir die Obmacht Zidons ſoweit fortgefchritten, daß die 
Stämme Iſaſchar und Affer in förmlicher Hörigkeit zu ftehen fcheinen und ſich zu unter: 
geordneten Dienften für die Zidonier und ihren König hergeben (1 Mof. 49, 14. 15.). 

Bon Affer aber, der mitten unter den Samaanitern wohnte (Nicht. 1, 32.), wird 
1Mof. 49, 20. kurz, aber treffend gejagt: 

Bon Affer lommt ein Fettes, feine Speife, 
Und er wird Königslederbifjen fpenben. 


Unter dem König kann hier nicht ein ifraelitifcher, fondern e8 muß der zidoniſche 
König derftanden feyn, dem diefer Stamm zinsbar wurde, dem er den Tribut in feinjtem 
Waizen abtrug. Lauter Berhältniffe, die auf entjciedene Uebermacht Phöniziens über 
diefe nördlichen Stämme hinmweifen und es ganz erflärlihh machen, daß fie auch den 
Götzen Zidons (Richt. 10, 6.) gedient haben. Denn Zidon ftand um jene Zeit auf 
feiner Höhe und muß eine höchſt bedeutende Macht bejefien haben. Wenn im der Zeit 
Salomo's Tartefjus» Schiffe nah Ophir fegeln, um dort im Often neue Entdedungen 
und Erwerbungen zu machen, fo geht daraus hervor, daß Tarteſſus (Urin) im Welten 
(1 Moſ. 10, 4.) längft entdedt, befahren, mit Anfiedelungen verfehen war, da man 
diefen Namen (1 Kön. 10, 22.) für große, längft bekannte Kauffahrteifchiffe wie jetzt 
den Namen DOftindienfahrer unbedenklich und ohne Erklärung gebrauchen fonnte und all 
gemein verftand. Es muß aljo die humdert Jahre zuvor in der legten Zeit der Richter, 
in welcher wir ftehen, Xarteffus in Spanien (Hispania baetica) zwiſchen den beiden 
Ausflüffen des Bätis, jegt Guadalquivir, vollfommen befannt und mit phöniziſchen An- 
fiedlern befegt gewejen jeyn (vgl. Movers, Phön. 2, 319). Dieß war aber die ent- 
ferntefte Kolonie der Phönizier, welche fi bis zu Salomo’8 Zeit nur weſtlich mit ihren 
Entdefungs» und Handelsreifen gewendet hatten. Ihr mußten die mäheren Kolonien 
größtentheil der Zeit nad; vorausgegangen feyn. Welche waren diefelben? Hier kommt 
und nun die Tafel günftig entgegen, welche ©rotefend in dem Borwort zu Sanchunia- 
thon’8 Urgefchichte der Phönizier, herausgegeben von Wagenfeld (Hannover 1836), zur 
Ueberficht aus diefem Werke über die Ausdehnung und die Machtverhältniſſe der Phö- 
nizier um die Zeit der Fahrt nah Ophir zufammengeftellt hat. Mag auch das Werl 
Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae libros novem graece versos a Philone By- 
blio edidit latinaque versione donavit F. Wagenfeld, Bremae 1837. viel Apokry— 
phifches an ſich tragen, und namentlich in den beiden erften Büchern vorherrfchend my: 
thologifche Phantafien enthalten, fo ſcheint doch Philo vom dritten Buche an wirklich 
dem Werke des in der Mitte des 6. Jahrh. dv. Chr. blühenden Sandhuniathon mit 
Treue zu folgen. Die Ueberfichtstafel lautet nun: 
I. Bom Feftlande Phöniziens beſaß 























* ernit. | dam | Ei anne 

1. Torus . . . . | 60,000 | 1,000 80 | 100 | mit unzähligen Laſtſchiffen 8, 3. 
2 —* ee a | 40,000 | 1,000 20 60 8, 4. 
3. Berntus . 10,000 | 1,000 40 | 30 8, 7, 
4. Byblus . 20,000 | 2,000 20 85 8, 5. 
6. Aradus . . . . 8,000 | 1,000 20 50 mit 500 Bogenſchützen 8, 6. 
6. Bergbewohner. . | 3000| — | — | — | mit 2000 Bogenjügen 8, 8. 
168000 6, | 180 } 325 | 2,500 Bogenſchützeu 18,9. 
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I. Bon den Inſeln und Pflanzftädten ftellte 











. | iegs⸗ ündun 
Orte. Streiter. | Foıne | —— | Gründung 5 
1. Kittium auf Eypern. . . . . 10,000 | 60 500 Zidon 8, 10. 
2. Mafuda » r a 4,000 | 20 500 idon 8,10. 
3. Rhodus 2 2222028000 10 500 | idon | 8, 11. 
4. Madira in Kleinafien . . . . 5,000 | 20 600 idon 8, 11. 
5. Supba —— 2,000 | 10 — idon 8 11. 
6. Zoara rt 1,000 | 10 | —_ | Zidon 8, 11. 
7. Sa m» " —10 8 | —_ | Aradus I8, 11. 
8. Dipme m m .. .:.:1 2000| — | = Tyrus 8, 11. 
9 Bethomallrot ” Fe — — — | 1,200 | | | i 
10. Mafaba „ " a 600% 15 — Tyrus 8, 11. 
11. Kasra » at de 800 | 
12. Mapriza auf Kreta are; 3,000 | 15 100 Zidon 8, 12. 
13. Maprifter "on Br ee 1,400 | 6 | — yrus 8, 12. 
14. Gabdira oder Kotbera ; 7,000 | 30 | 2,000 Mapriza 8, 12. 
15. Mazaurifa od, Sicilienmit6 Städten 11 ‚000 | 38 | — | Tyrus und Biden | 8, 18, 
16. Mylita od. Malta mit Dörfern. . 2,000 | | 1 | — | (wabrjceint. gemein» | 8, 13. 
| famer Stapelplab) 
17. Maphyle in Traga » . .. . 4000 36 | — | Aradus und Bnblus | 8, 18. 
18. Erfipbonia od. &igurin . . . 12000 23 | — ungenannt 8 13. 
Im Ganzen | 71,400 | 318 2,600 | 8,9. 


Htezu fam nod ein Städtchen an der Meerenge zwifchen Kyton (Tor, das Fleine Ge⸗ 
biet von Corſika) und Gadyla (5373, das große Gebiet von Sardinien) und die Tar— 
teſſier, die zwar unter einem eigenen, abhängigen Fürſten ſtanden, aber im Falle eines 
Seelrieges mit vielen Kriegs» und anderen Schiffen den Tyrern zu Hülfe kommen 
mußten. 

Im Gebiete von Tyrus lagen damals die Städte Hyſora, Maine, Silyphe, Betho- 
barfas und Ramafe. Zu Zidon gehörte Monychus, Jauphe, Moyra, Dibon, Nebra 
und Soate; zu Berytus Arbe, Isbas, Sydrobal, Bethaftaroth; zu Byblus Asmunia, 
Jaſude, Nebite und Nebra der Byblier; zu Aradus Arboze, Kafauron, Itynna, Delibas 
und Ajypotia; die Bergbetwohner hatten Dörfer Gabara, Oryr, Gadra und Momigura. 
Man fieht hieraus, in welcher Blüthe, in welch' geordneter Heerverfafiung ſich damals 
Phönizien befand und welchen Reichtum, welche Hülfsmittel es in ſich ſchloß. Daß 
hier nicht Erfindung ift, dürfte fchon daraus hervorgehen, daß manche diefer Namen 
trotz der griechiſchen Entftellung ſich leicht im Hebräifchen wiedergeben laffen, was ein 
griechifcher Erdichter unmöglich hätte zu Stande bringen können. So ift Hyſora ohne 
Zweifel Siem Joſ. 11, 1—13., Jauphe I27, die Hafenftadt, Yof. 19, 46 f., Moyra 
„22 Joſ. 13, 4., Dibon ar (ein auferifraelitifches, wo die Königskinder wohnten), 
Nebite — n22 u.f. w. Go aud; liegt bei den Kolonien die hebrätfch » phönizifche 
Form auf der Hand bei Mafuda = Iran, Madıira = nn, Supha = mp3, 
Zara — 7x, DBethomalfrot = na umd nap, Mafaba = maxn, Kara = Ep, 
Mapriza = Yen (Hafen, Bud), Maprifter — — “ib yon oder „x, Oadira = 
72, ——— — mer nen (as Gebiet des Feuerberges — Sicilien), Mylita 
= — um, Maphyle — : ben, Erfiphonia — TODE 538 u. ſ. w. 

Wenn nun, genau genommen, da die Beſchreibung dieſer Machtverhältniſſe ſich auf 
die Zeit Hiram's bezieht, aus deſſen Periplus ſie genommen iſt, in der letzten Zeit der 
Richter dieſe Madjtverhältniffe noch nicht völlig entwickelt waren, jo müſſen fie doch 
bereits ſo weit vorgeſchritten geweſen ſeyn, daß man leicht begreift, warum die oberen 
Stämme in Abhängigkeit von Phönizien geriethen und ſogar von ihnen bedrückt werden 
fonnten, wie Richt. 10, 12. erwähnt wird. 

Bis dahin ift über diefes feindliche Verhältniß der Zidonier gegen Iſrael von nir« 
gend her ein Picht verbreitet worden. Und dod; müſſen bei al’ den Richt. 10, 11. 12. 
genannten Völkern Thatfahen zu Grunde Liegen, melde diefe Sprache rechtfertigen. 
Alfo auch bei dem, was von dem Bedrängen der Zidonier gefagt wird. Sollten wir 
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da nicht geneigt feyn, die Nachricht begierig zu ergreifen, welche gewiß ganz unabhängig 
von der Bibel Philo im Sanduniathon 6, 6— 8 mittheilt, wodurch aud) von diefer 
Seite die bisherige Geringſchätzung diefes Werkes als ungerechtfertigt erfcheint. Er er: 
zählt, daß zur Zeit des zidoniſchen Königs Kislon die Iſraeliten, welche er proleptiſch 
Judäer und Samarier nennt, in Streit mit den Onalinen (oıp>>), Omlakinen (pr?) 
und Keraten (orny>2) gerathen feyen, der Letzteren Burgen aber nicht zu erobern ver⸗ 
mocht haben. Sie haben aber damals auch Batanäa, d. h. das transjordaniſche Gebiet 
erobert. Da Kislon etwa 400 Jahre vor David regierte, fo führt uns in die Zeit der 
Eroberung Kanaand und Oftjordans ca. 1472 zurüd. Was aber Sanduniathon 6, 7 
anfügt, daß die Batander, mit den Moabäern verbunden, die Abficht gehabt haben, die 
Iſraeliten wieder zu vertreiben, kann füglich auf die Unterjochung der Ifraeliten durch 
Moab (Nicht. 3, 14.) bezogen werden, da Sanduniathon hier alle Feindfeligfeiten zu: 
fammen nimmt. Uebrigens erfcheint hier diefer Kampf ala ein viel lebhafterer, denn 
wir davon in der Bibelftelle erfahren, die uns eigentlicd; nur das Ende, die Rettung 
durch Ehud, näher befchreibt. Nun wird uns 6, 8 weiter erzählt, daß die Zidonier 
nebft den Tyrern, Aradiern und Bnytiern mit den Bewohnern des Gebirges, * 
Hauptſtadt Karnäa (Kagvaia, Dyap nnnsr 1Mof. 14, 5., vgl. 5 Mof. 1, 

1 Chron. 11, 14.) in der Gewalt der Hfraeliten war, ein Bundniß geſchloſſen — 
um dieſelben vom weiteren Vordringen abzuhalten, und daß hiezu von Zidon, Tyrus, 
Byblus, Aradus und Berytus zuſammen 10,000 Streiter aufgeboten worden ſeyen. 
Wenn nun auch dieß wie das Vorige in die Zeit Kislon's (Tr5o>) fällt, der aber hier 
nicht als König, fondern nur als zidonifcher Heerführer erfcheint, jo fünnen in der Sage 
leicht verfchiedene Zeiträume zufammengejchoben feyn, und wir dürfen hier vielleicht 
wieder an eine fpätere Zeit denfen. Jedenfalls ift hier von einer anderen Seite ausge: 
fprocdyen, daß die Phönizier während der Richterzeit den ifraelitifchen Angelegenheiten 
nicht ferne ftanden, fondern die Beengung ihrer Gränzen durch diefes Volk bei gege- 
bener Öelegenheit durch Bedrüdungen diefjeits des Jordans und jenfeitd, wo fie nad 
4, 4. 5. 5, 1. 6, 9 über Hamath geboten, heimzugeben fuchten. Uebrigens wußte nad) 
Sir. 46, 18. fhon Samuel neben den Philiftern aud) die tyrifchen Fürften (Suffeten) 
in die Schranken wieder zurüdzumeifen. 

Die Oberherrſchaft Zidons wurde durch König Bimalus (Sand). 4, 2), nadıdem 
die Herrfchaft Arioch's (vgl. 1 Mof. 14, 1.), welden Philo mit dem Worte Yeonturgos 
wiedergibt (3, 1 ff.), lange vorher beftanden hatte und eine unbeftimmte Dauer bon 
Zeiten ohne beftimmte Herrſchaft vorausgegangen war, feft und dauerhaft gegründet und 
währte bis auf die Zeit David's, wo nad) 6, 10. 7, 3 Bartophas, Huram’s Vater, die 
Hegemonie an Tyrus bradte. Es ift wirklich auffallend, wie genau dody im Ganzen 
Sandyuniathon’s Rechnung der Regierungszeit der einzelnen Könige wieder mit der bibli- 
jhen Zeitrechnung in Berbindung gebracht werden kann. Wir verfuchen hier einen 
Ueberblid: 


Könige Zidons von Bartophas an bis | Regierungs- | Rabre vor Sandus 
Iſtaelitiſche Geſchichte. zum Gründer der Hegemonie. zeit Sehe. Gbriftus, niatbon, 





Davids Regierungsantritt Bartophas, Eimporfömmting, | 
in Ierufalem; denn nod | bringt die — 6 an > | 
in der erften Zeit feiner rus (6, 10) . 6 ı 1050 7, 3. 
33jährig. Regierung tritt | 
er mit Huram in Verbin | 
dung (2Sam. 5, 11. vgl. 
18ön.5, 15. 0nN7=>2). 











1. Gadyllarus, S. d. Moliolus 48 0 7, 
Simfon, Jephthah. 2-5. Moliofus, Kador, Dobor⸗ 
pis, Memrum . . . zuf. 100 | 1193 6, 10, 
6. Soromollo8 . . . .. . 32 1225 6, 10. 
7. Ionatos . ; 18 1246 6, 10. 





Gideon, 8. Mofbas, ©. d. Obboferung 42 1288 6, 10. 


x 
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ig ; Könige Zidons von Bartopbas D | us 
Iſtaelitiſche Geſchichte. —— Örgemonte | Re | | Sanur. ) me 
Debora. | 9. Oboteruns, ©. b. Betas | 6 | 1324 6, 10, 
Schamgar. ' 10. Fetos, © S. d. Ialylbas . „| 29 1353 6, 9. 
Otbniel. 11. Jalylbas . . 48 1401 6, 9. 
* in der Wüſte. 12, Ratops, ©, d. Kisten; fan» | 
ger Friede . j 62 1463 6, 9. 
ı 13. Kislon, ©. d. Naſutus | 49 1512 | 65. 
‚ 14. Naſulus, ©. d. Asmun . . 8 1520 6, 4. 
15. Kybozus, ©. d. Aamun. . 31 1551 6, 4. 
16. Asınun . 47 | 1598 6, 4. 
Ifrael in Aegypten. 17. Agathon, Sohn d. Kitylbas, | 
wurde getöbtet. Kolonien in | 
Bitten ; 5 2.000 0008 28 1626 5, 10. 
18. UT - 0.00 42 ı 1668 5, 10. 
19. Biden es ar 40 1708 5, 7. 
20. Jaſimon, S. d. Amoas . . 20 1728 5,5. 
21, Amoas, ©. d. Belirus . . 60 ı 1788 5,8. 
22. Belirus, Sohn d. Rabothus, | 
führt einen langen Krieg mit | 





Tarteſſus und herrſcht darnah | 
45 Jahre; Stifter einer Hoch—⸗ ca. 50 | 18838 4, 10, 
ek für Priefterföhne bei 3i- 








4, 19. 
23. Rabsthüs berrfcht als Grofr 
fönig in Zion . | 30 1868 4,9. 10. 
Um die Zeit der Einwande- | 24, Bimalus berricht nach Grun⸗ 
rung Jakob's n. Aegypten. | dung der Hegemonie Zidons | viele Jahre 4,9. 


Wenn mun nad) der ficherften Berechnung Ifrael 1494 aus Aegypten zog und 430 
Jahre dort verweilt hatte, fo iſt demnach der Anfang der Oberherrjchaft Zidons in die 
Zeit während des Aufenthalt? in Aegypten gefallen. Das Hingt nun meder my» 
thiſch noch apokryphiſch umd trifft Wieder ganz damit überein, daß zur Zeit Joſua's 
Zidon den Beinamen „groß“ führte (11, 8. 19, 28.), was einen damals ſchon langen 
Beftand der Stadt vorausjegt und ebenſowohl auf ihre Obergewalt über die anderen 
phönizifhen Staaten als auf den bedeutenden Umfang der Stadt felbft bezogen werden 
kann. Bon Bimalus wird erzählt, daß er feinen Sohn Barododus zum Herrſcher von 
Berytus, einen zweiten Rabothus, der ihm nachher als Großkönig in Zidon folgte, zum 
König in Byblus, einen dritten Aradus zum König über die von ihm angelegte Kolonie 
gleiches Namens und feinen Tochtermann Meltarinus (v7 757) zum Statthalter über 
die Gebirgsbemohner des Yibanons umd Cöleſyriens gemacht habe. Seinem jüngften 
Sohne vermachte der kinderloſe König die Herrfchaft über Tyrus. So ward Bimalus 
Herrjcher über ganz Phönizien bis an den Orontesfluß. Auch wird von ihm berichtet, 
daß er Hamath — als dejjen Erbauer vor Bimalus unter König Bethobalus Mathä— 
balus 3, 10 genannt wird, welcher auch ihr erjter König wurde —, welches damals 
aufblühte und den Gebirgsbewohnern Unterftügung in ihrem verfuchten Abfall von Mel: 
farinus gewährt hatte, mit einer Macht von 30,000 ftreitbaren Männern gezüchtigt 
habe, Sand). 4, 4. Schon damals hatten die Phönizier einen bedeutenden Handel mit 
den Inſeln; Bimalus’ Flotte fegelte bereits nach Zartefjus, und er legte die Kolonie 
Kitium in Cypern, eine andere in Rhodus, eine Stadt in Kreta an, fandte eine An- 
fiedlung nad) Malta und zwei nad Yigurien. Wenn nun auch nad) der Sitte alter 
Sagen viel mehr ihm zugejchrieben wurde, als ihm gebührte, fo geht dod; aus Allem 
hervor, daß die Phönizier an Macht, Reichthum und Bildung fchon in der Zeit, als 
Dirael in Aegypten war, große Fortjchritte gemacht hatten. Wir begreifen hieraus ferner, 
welch’ guten Grund Ifrael bei der Einwanderung hatte, das mächtige Zidon, obgleich) 
ihm deſſen Gebiet zugefchieden war, noch weniger durd; einen Angriff zu reizen als die 
Philifter, deren Fand es aud) unangetaftet ließ (Joſ. 13, 2. 3., Richt. 1, 35., 2Mof. 
13, 17.), obgleich es zur Abrundung feine® Gebietes unentbehrlich fcheinen mochte. 
Zidon war ſchon damals gewiß bedeutend ftärfer als die Philifter, obwohl mehr auf 
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Handel und Gewerbe als auf Krieg und Eroberung bedacht (Nicht. 18, 7.). Zidon 
aber behielt nad; Sanduniathon 6, 10 die hervorragende Gewalt bis zum Tode des 
Königs Gadylkar, welcher 7, 2 kinderlos ftarb. Dieß ftimmt auch mit der Bibel 
überein, da erft zur Zeit David’8 und Salomo's ein König von Tyrus, Huram, ge 
nannt wird, der mit dem beiden größten ifraelitifchen Königen in Bündniß und Freund: 
ihaft (1Kön. 5, 15.) lebte. Die Veranlaffung, welche die Hegemonie von Zidon an 
Tyrus brachte, wird von Sandyuniathon auf eine durchaus nicht unwahrſcheinliche Weije 
folgendermaßen erzählt. Dem zidonifchen Könige Gadylkar, der fich durch Gerechtigkeit 
und Reichthum auszeichnete, hatte Elafar, König von Hamath, unter anderen werthvollen 
Geſchenken auch drei äthiopifche Sklaven verehrt, welche er von den Babyloniern als in 
vielen Künften erfahren erfauft hatte, und welche namentlich, äufßerft gefhidte Schlangen: 
befchwörer waren, 7, 1. Gadylfarus hatte große Freude an ihnen, beehrte fie auf jede 
Weife und erhob fie zu den erften Würden des Staates. Sie mißbrauchten aber 
ihren Einfluß zu Ungerechtigfeiten, Habfucht und Bedrüdung, wie es Höflinge, im orien- 
talifhen Staaten zumal, faft immer gemacht haben. Dadurch wurden fie nicht mur den 
Zidontern, fondern auch den abhängigen Königen, namentlid; denen von Arad und Beirut 
verhafßt, welche als Nachkommen des Bimalus (Oyorropßluako:, 5223 ma) bon 
ihnen am übermüthigften behandelt wurden, ihres alten Adels eingedenk aber ſolche Be: 
drückung am ungernſten tragen mochten. Was fie noch mehr reizte, war der Kath 
an Gadylfar, den tyrifchen König Bartophas zum Nachfolger zu wählen, von dem fie 
zu diefem Zwecke durch große Geſchenke beftochen waren. Da fie an dem mächtigen 
Bartophas, dem fie die Oberherrfchaft mißgönnten, fich nicht rächen konnten, fo flagten 
fie die Wethiopier an, als hätten fie dem König nach dem Leben getrachtet, worauf Ga— 
dylfar betvogen wurde, fie in Ketten auf die Injel Kittium (Cypern) zu verbannen. 
Nach dem hierauf bald erfolgten Tode Gadylkar's entfpinnt fich ein Krieg der Odıri- 
tobimalen, die von Byblus und der Injel Malta Unterftügung erhielten, genen Barto: 
phas, der fie jedoch befiegt und dadurch veranlaft, auf die Inſeln zu fliehen, mofelbit 
fie viele Anfiedelungen gründeten. Bartophas aber fchlug feine Reſidenz nicht im Zidon 
auf, das ihm nicht geholfen, fondern in neutraler Stellung ſich entfchloffen hatte, auf 
die Seite zu treten, welche den Sieg davontrüge. So wurde Tyrus das Haupt aller 
Städte am Meer und im Binnenlande (7, 3), Bartophas konnte jedoch die Herricaft 
über die Kolonien nicht erlangen, weil die Ochritobimalen, welche eine große Flotte 
befehligten, das Meer beherrfhten. Doch Bartophas, entichloffen, auch die Anfiede: 
lungen zu erobern, befahl allen Eparchen, möglichſt viel Schiffsmaterial nach Byblus 
zufammenzubringen, wo er die Schifföwerfte erweitert hatte. Aber als er den Hafen 
einft befichtigte, um den Eifer der Arbeiter zu entflammen,, wurde er durd; einen 
Splitter am Auge bertvundet, wodurch troß aller mit Sorgfalt angewandten Mittel fein 
Tod am folgenden Tage herbeigeführt wurde, nachdem er 6 Jahre die Oberherridaft 
behauptet hatte, 7, 4. Dieß Ereigniß muß in das erfte Dritttheil des davidiſchen 
Königthums fallen, da fein junger Sohn Joram (aomın, wie 2Chr.2, 2. vgl. 12. 4, 
6., 1 Chr. 8, 5. richtig gefchrieben wird), den man zum Groffönig wählte und der 
auch bei den Tyrern den Namen Hierbas führt, 57 Jahre regierte und zur Zeit Sa 
lomo's als rüftiger Mann erfcheint. Diefer Huram, wie wir ihn ferner nennen 
wollen, die Plane feines Vaters weiter verfolgend, rüftete alsbald 70 Kriegsſchiffe aus 
und fandte ein großes Heer nad Kittium, wo die Ochritobimalen mit ihrer gefammten 
Macht ſich befanden. Als die Tyrer, bereits an der Möglichkeit der Einnahme ver 
zweifelnd, fich wieder einfchiffen wollten, famen jene äthiopifchen Verbannten, melde 
ihren Peinigern in der Stadt entronnen waren und berichteten, es werde leicht ſeyn, die 
Stadt eben jett zu überfallen und einzunehmen, weil die Belagerten in dem Glauben, 
daß die Ihrer abziehen, eine große feftfeier begehen, wobei in der Stadt allgemeine 
Trunkenheit herrſche. Deßhalb möchten nur die Tyrer die Zelte abbrechen und zum 
Scheine die Einfchiffung bewerfftelligen, bei Nacht aber die Mauern überfteigen, mo 
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dann die Einnahme leicht feyn werde. Diefer Plan wurde ausgeführt und gelang voll» 
foınmen. Die Stadt wurde eine Beute der Tyrer, mehrere von den Einwohnern 
wurden erfchlagen und alle Ochritobimalen dem Tode geweiht. Nun unterwarfen fich 
alle Anfiedelungen dem Sieger, fo daß Huram die ganze ehemalige Macht der Zidonier 
in fich vereinigte. Die erretteten drei Aethiopier aber begünftigte er von nun an fort- 
während in Betradht ihrer großen, feinem Vater und ihm felbft geleifteten Dienfte. 

Hier greift nun die Geſchichte, von Sandhuniathon erzählt, in die Verhältniffe 
Phöniziens zur Zeit Salomo's ein, und gibt von der Beranlaffung zur Ophirfahrt eine 
Erzählung, die wiederum nicht unglaubwürdig erfcheint. Nach 1 Kön. 9, 26. jcheint es, 
als wäre Salomo auf den Gedanken einer Schifffahrt nah Ophir felbftitändig ge- 
fommen, während doc; nicht nur die Bemannung (B. 27.) von Tyrus ausging, fondern 
(10, 11) die Schiffe geradezu Schiffe Huram's genannt werden. Es ift daher wahr: 
fcheinlih, daß der Plan urjprünglih von Huram ausging, der die Abficht hatte umd 
als Phönizier und umternehmender Großkönig haben mußte, einen Handelsweg im 
Sübdoften zu eröffnen, nahdem man bisher nur nad; Weften gefegelt war. Dieß 
wird aud; daraus faft zur Gewißheit erhoben, was wir 1Kön. 9, 11—13. leſen. 
Wenn nämlid dort Huram die zwanzig ihm von Salomo zum Geſchenk anerbotenen 
Städte im Lande Galiläa nicht annahm, die ihm doch fonft wegen der Nähe von 
Tyrus fehr genehm feyn mußten, fo geht daraus hervor, daf der ftaatöfluge Mann 
durch feine Großmuth fi den Weg zu einer anderen Einräumung von Seiten Sa- 
lomo's bahnen wollte, und das war der Plan, den Hafen Ailath zu einer Entdedungs- 
fahrt und neuen Handeldunternehmung nad; dem Südoſten benüten zu fünnen *). 

Die Madtverhältniffe Huram’s, des berühmten Großfönigs von Tyrus, waren der 
Art, daß ſich feine See- und Landmacht mit dem heutigen England meſſen konnte. 
Kriege werden von Huram nicht weiter erwähnt, fondern wie Salomo führte er eine 
friedliche Regierung und lebte in Freundſchaftsbündniſſen nach 8, 16. mit Philiftän, 
Ifrael, Aegypten, Arabien, Damaskus und Hamath, was ganz der Anſchauung und 
Auffaffung der damaligen Zeit ungefucht entfpricht, wie fie uns ans den ifraelifchen 
Nachrichten entgegentritt (vergl. Movers, Phön. 2, 328). Als Huram nad; 57jähriger 
Regierung (7, 5.) mit Tode abging, regierte fein Sohn Sydyk (px) 32 Jahre 
lang als Großfönig von Tyrus. Von diefen wird als merfwürdig erwähnt, daß er die 
von König Belirus bei Zidon für Priefterföhne (Sanchuu. 4, 19.) geftiftete Pehranftalt 
(srudevrroor) wegen großer Ausartung der Schüler und zum Theil and) der Lehrer, 
die mit lebhafter und in's Einzelne gehenden Farben (9, 1— 7.) befchrieben werden, 
tie fie aus einem Buche des Barmirhabas (3372 2) über zidonifche Angelegen- 
heiten enthalten waren, nach Tyrus gezogen, um fie zu neuer Blüthe zu bringen, die 
Sebäulichkeiten aber Hofterartig mit einer Mauer umgeben habe, um defto leichter die 
ftudirende Jugend in Schranken halten zu können. Hiermit werden wir in die Zeiten 
des judärfchen Königs Aja herabgeführt, und mit Sydyf's Regierung fchließt der Auszug 
Sanduniaton’8 und ſomit auch die Ueberfegung des Philo von Byblus. 

Die Erwähnung einer folhen Schule kann in der That weder, was ihre Stif— 
tung noch was ihre lange Dauer betrifft, feinen Verdacht einer Fälfchung erregen, wenn 
wir bedenken, daß die Pfraeliten aud in KRanaan bei ihrer Eroberung (Joſ. 15, 15.16. 
Richt. 1, 12. f. Art. Pentat. S. 302) diefelben Einrichtungen antrafen. Dagegen ift 
Sanchuniathon hier, wo auch anderweitige Nachrichten zu Hitlfe fommen, in Bezug auf die 
Regierungszeit Huram’s mit Joſephus eben fo wenig in Uebereinftimmung, al® in Bezug 
anf die Regierungszeit feines Nachfolger. Joſephus, Eufebins und Syncellus (Mo— 
vers, Phön. 2, 140) laffen Huram 34 Jahre regieren und 53 Yahre alt werden. 
Hierbei ftimmt nur das zufammen, daß er bei dem Megierungsantritt noch fehr jung 
war, was bei Sandı. 7, 4. durch dem unerwartet frühen Tod feines Vaters motivirt 


*) Weber Opbir vgl. Bd. X. S, 654, 
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if. Aber nach der Bibel hat Sanduniathon recht. Denn wenn Huram 2 Sam. 8,11. 
David zu feinem Palaftbau mit Material und Bauleuten unterftügte, jo geſchah das 
glei, im Anfange feiner 33jährigen Regierung zu Jeruſalem, und gewiß nicht lange 
nachher, da ein würdiger Palaft für einen großen König zu den erften Bedürfnifien 
gehörte. Wenn aber Huram noch jedenfalls 20 Jahre mit Salomo gleichzeitig vegiert 
(1 Rdn. 9, 10.), ehe er gemeinfchaftlich mit ihm die Ophirfahrt unternimmt, jo fann er 
nicht bloß 34 Jahre regiert haben; und es ift nur als ein Gewaltſtreich zu betraditen, 
wenn Movers, um die ummwahrfcheinliche Angabe des Iofephus und der Chronographen 
zu ftüßen gegen die höchſt zuverläffigen Nachrichten der Bibel die Ausfluht (Phön. 2, 
148) ergreift, David habe erft in feinem hohen Alter feinen Palaft erbaut, um dadurd) 
die andere Angabe aufrecht zu erhalten, daß der Tempelbau Salomo's im 12. Yahre der 
Regierung Huram’8 begonnen habe (Joseph. Antt. 8, 5, 3. c. Ap. 1, 17. 18). Diefe 
Angabe aber fteht mit den Angaben der Bibel in zu ftarfem Widerſpruch, als daß man 
fie gegen diefelbe aufrecht erhalten könnte. Denn wenn man auch zugeben wollte, ber 
Berfaffer des 2. Buches Samuel folge einer fachlichen Anordnung, jo ift doch das Ce— 
dernhaus David's fertig (2 Sam. 7, 2.), ehe fein Thronfolger geboren ift (2 Sam- 
7, 12,, ren Ey, vgl. 1 Chron.17, 11.). Außerdem wird 1Kön.5, 15. die Freund⸗ 
haft Huram's mit David fo dargeftellt, als ob fie faft während des legteren ganzer 
Regierungszeit gewährt hätte. Iſt nun der Ungabe des Joſephus hierin mit Recht zu 
mißtrauen, fo hat man dagegen die frage zu ftellen, ob nicht unter den von Sands 
niathon 9, 1. genannten Sydyk als Nachfolger Huram’s, welcher 32 Jahre regiert 
haben fol, Ethbaal, fein Enfel, mit Uebergehung der unmittelbaren Nachfolger zu ver: 
ftehen ift, welcher wirklich 32 Jahre regierte. Im der ifraelitifchen Gefchichte hören wir 
von Salomo an nichts mehr von Tyrus und Zidon, bis der 7. König des 10. Stämme: 
reiches, Ahab, nad 1 Fön. 16, 31. eine phönizifche Prinzeffin, die Tochter des Könige 
Erhbaal, Ifebel, zur Gemahlin nahm und nad) dem übeln Vorgange Salomo’s (1 Kön. 
11, 5.) nicht mur den phönizifchen Götterdienft begünftigte, fondern Iſrael aufdrang 
(1 Kön. 16, 31 ff. 18, 19 fi). Dieß beweift jedenfalls, daß das Verhältniß der bei: 
derfeitigen Staaten bis dahin ein friedliches blieb und daß die brüderlichen Verträge 
beider Mächte, wornac die Phönizier zur fchonenden Rüdficht der ihnen unterworfenen 
raeliten angehalten wurden und ihnen der Berfauf derfelben in's Ausland unterjagt 
war (Am. 1, 9.), bis auf diefe Zeit im ungefchwächter Kraft beftanden. Bon Jero— 
beam's bis Ahab's Nenierungsantritt verfloffen nah 1Kön. 14, 20. 15, 25. 33. 16, 
8. 15. 28. fechsundfunfzig Jahre. Nach dem Obigen aber regierte Huram, da die 
Ophirfchiffe mehrmals hin- und hergingen, gleichzeitig mit Salomo ungefähr 27 Yahre 
und Salomo allein noch 13 Jahre, was alfo von Huram's Tod bis Ahab's Vermäh— 
lung, wenn wir diefelbe mit feinem Negierungsantritt gleichzeitig fegen, 60 Jahre be- 
trägt. Bei Iofephus aber (Movers, Phön. 2, 140) regieren von Huram's bis Eth— 
baal’8 oder Ithobaal's Tod Beleazar 7, Abdaftartus 9, ein Ungenannter 12, Aftartus 
12, Aſtarymus 9 Jahre, Pheles 8 Monate, Ithobaal 32 Yahre, zufammen 81 Yahre 
8 Monate. Demnach hätte Ahab nody 12 Yahre gleichzeitig mit feinem Schtwiegervater 
regiert, was wohl möglich ift, da die 3,jährige Dürre nad) den Annalen der Tyrier 
(Movers, Phöniz. 2, 145) noch in die Regierungszeit des Königs Ithobaal gefallen ift 
(Joseph. Antt. 8, 13, 2.). Ethbaal wird aber nad) der älteren Sitte, zufolge welcher 
Zidon Bezeichnung des Stammes ift (of. 13, 4. 6. Richt. 3, 3. 1 Kön.11,5.), König 
bon Zidon genannt, obgleich er in phönizischen Annalen (Menander bei Joſeph. 8, 13. 2,9. 
6, 6.) als König von Tyrus aufgeführt ift, was er auch wirklich, wie fein Orofvater 
Huram (2 Sam. 5, 11. 1Kön. 5, 15. 9, 12.) war. Diefer Ethbaal, nach tyrifcher, 
die Bindevofale liebender Ausſprache Ithobaal, war früher Oberpriefter der Aftarte ge: 
weſen, hatte aber feinen Bruder Pheles, felbft and, einen Thronräuber, gewaltſam ver- 
trieben (Jos. c. Ap. 1, 18). Huram’® Sohn nämlich, Baleazar oder nach befierer 
Lesart bei Rufin (Movers, Phön. 2, 340) Baleaftartus (naher Sr2), hatte bei feinem 
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Tode vier Söhne hinterlaffen, von denen der zweitgeborene, Abdaftartus, zur Regierung 
gelangte. Diefer wurde von den am Hofe lebenden Söhnen feiner Amme, denen er 
nad; Sitte der Karthager (Virgil. Aen. 4, 632. Appian. 8, 28) und Hebräer (1 Mo. 
35, 8.) großen Einfluß gejtattet hatte, erjchlagen, worauf ſich der Aelteſte derjelben, den 
die tyriſchen Gefdichtsjchreiber aus Abjchen, wie ähnlich bei Herodot 2,128 die Aegypter, 
nicht ausfprechen, 12 Jahre lang auf den Thron ſchwang (vergl. auch Yuftin 18, 3.), 
was viele Geſchlechter, die jolcher Sflaven- und Schreckensherrſchaft entgehen wollten, 
zur Auswanderung in die Kolonien, von denen damals Utifa (Yuft. 18, 4, 2.) gegründet 
wurde, veranlaßte, bis Aftartus (bet Yuftin 18,3,9. Strato), älterer Bruder des ermor- 
deten Königs, den Thron beſtieg. Nach feinem Tode wurde mit Uebergehung feiner 
Söhne Aftarymus König, aber von feinem Bruder Pheles (Rbe) erſchlagen, der nad) 
8 Monaten von der Hand Ithobaals fiel, den man mit Movers (Phön. 2, 345) ale 
den jüngften Sohn des Baleaftartus zu betrachten hat, in deffen Familie nun das Kö- 
nigthum verblieb. Da er bei den Tyriern, die feiner Fürbitte das Aufhören der auch 
in Iſrael herrjchenden Dürre zufchrieben (Jos. Antt. 8, 13, 2.), im Rufe großer Fröm— 
migfeit ftand, fo ift hieraus der bei Sandyuniathon 9, 1. vorkommende Name Sydyf 
(praz, der Gerechte, Fromme) ald Beiname wohl erflärlih, mit dem er im der Zahl 
der Kegierungsjahre völlig übereinftimmt, was bei diefem ungefuchten Zufammentreffen 
fo feltener Nachrichten jeden Verdacht der Erdichtung und Fälſchung bei diefem im J. 
1837 herausgegebenen Werke wie fo vieles Andere als völlig unberecdhtigt darjtellt. Die 
Heirat feiner Tochter mit dem ifraelitifchen König Ahab iſt ficherlich zunächſt auf poli— 
tiſche Rückſichten zurüdzuführen, tie dergleichen aud; bei Salomo 1Kön. 3, 1. 7, 8,, 
den Zatian orat. e. Graec. $. 37. und Menander von Pergamus (bei Clemens Al. 
Strom. 1, 21, 114.) jelbft eine Tochter Huram’s heirathen laſſen (vgl. 1 Kön.11,1.5.), 
ftattgefunden hatten. Wegypten hatte durch Siſach's Einfall (1 Kön. 14, 25.) zur Zeit 
des plebeijchen Königsthums in Tyrus Einfluß auf die paläjtinenfifhen Staaten gewon— 
nen (vgl. 2Kön. 7, 6.); und denjelben Zwed verfolgte bald der neu emporgefommene 
Staat von Damaskus. Schon früher hatte derjelbe, nach Joſephus (Antt. 7, 5, 2.) 
noch unter David den nördlichen ſyriſchen Küftenftrich oberhalb Phönizien befegt; und 
bald jehen wir ihn an die ſüdlich davon gelegene Seeküfte, wo Gath (2 Kön. 12, 18.) 
erobert wurde, bordringen (2 Kön. 10, 32 f. 13, 3. 4.), im Inneren des Landes 
feften Fuß fallen und in Samarien jelbjt Handelsquartiere befigen (1 Kön. 20, 34.). 
Diefen Gefahren entgegenzutreten und um vom Binmenhandel nicht abgeſchnitten zu 
werden, wurde ohme Zweifel die in ihren Folgen für Iſrael fo unglüdliche Heirath 
mit der phönizifc gebildeten Prinzeffin Iſebel tyrifcherfeits eingeleitet. Nach Norden 
zu jchob Ethbaal den Syrern dadurd einen Riegel vor, daß er das noch in der 
fpäteren Zeit wichtige Kaſtell Botrys an der nördlichen Grenze Phöniziens zu einer 
Feſtung ausbauen ließ. Im Afrifa aber gewannen die Anfiedelungen unter feiner Re— 
gierung eine ſolche Ausdehnung, daß fie bereits in das Innere ſich hineinzogen, wie 
dem auch das wichtige Auza im Inneren Mauritaniens durch ihn geftiftet wurde (f. 
Menander bei Joſeph. 8, 13, 2.). 

ALS diefer bedeutende König im Jahre 932 v. Chr. ftarb, regierte fein Sohn Ba- 
lezor (Bualslwgog, hebr. "E5r2) acht Jahre und hinterließ das Reich feinem achtjäh- 
rigen Sohne Mattan (mn, vgl. 2Rön. 11, 18,), der 25 Yahre regierte und bei feinem 
frühzeitigen Tode mit 32 Jahren zwei minderjährige Kinder hinterließ, Eliſſa (maraR), 
mijthiſch Dido (77773) genannt und mit diefer Mond» und Unterweltgöttin vermifcht, 
und Pygmalion. "Schon während der Regierungszeit Mattan’8 fcheinen Streitigkeiten 
zwiſchen der Adels» und Bolkspartei entjtanden zu fein, die ſich erneuerten, als er gegen 
die hergebradhte Sitte neben dem Sohne auch der etwas älteren und nad) Juſtin ſehr 
ſchönen Tochter die Herrfchaft gemeinfam übertrug und fie zugleich zur — des 
Hohenpriefters des Mellart (np Ta = Herkules) beftimmte (Virg. Aen. 1, 345). 
Diefe Würde bekleidete ein Bruder des Königs, Acerbas od. Sydäus (Justin. 18,4,3. 
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der Xriftofratie und bei der Minderjährigfeit des Königs Pygmalion (admodum puero 
bei Yuftin) deſſen Stellvertreter war. Allein die Volkspartei widerfegte fich der letzt— 
willigen Berordnung ‚des Königs, die dem Melfartöpriefter ald Gemahl der Königin und 
Mitregentin eine noc höhere Machtfülle zugedacht hatte, ftieß das die Verfaſſung ver— 
legende Teftament des Königs um und machte den Pygmalion, nachdem Sicharbaal 
auf einer Eberjagd meuchlingd mit dem Speer erſtochen und in einen Abgrund geſtürzt 
war, was nad) Moverd (Phön. 2, 357) der richtige hiftorifche Grund der vielverfhlun- 
genen Sage jein wird, zum Alleinherrſcher. Eliſſa, die ihren Bruder mit Recht im 
Verdacht der Mitwiſſenſchaft des Verbrechens hatte, erhielt durd) ein Traumgeſicht die 
nähere Kunde von dem Morde des Gatten, und fahte, von da an unterdrüdt und ihrer 
Scäge beraubt, im Bündniß mit einigen Häuptern im Staate und Senatoren (adsum- 
tis quibusdam principibus, junguntur et senatorum agmina, Just. 18, 4, 9.) den 
Plan, aus einem Staate auszuwandern, deſſen Grundlagen durd; die demofratifche Ueber: 
macht erjchüttert waren (fugerat Dido famulam Tyrum, Silan. 1, 79), nachdem fie 
lange ihren Bruder wegen der an ihrem Gemahl begangenen Unthat verabicheut hatte 
(diu fratrem propter scelus aversata, Just. 18, 4, 9.). Eliſſa bemädhtigte fid) der im 
Hafen bereits liegenden Schiffe, welche dazu beftimmt waren, etraideanfäufe in fremden 
Ländern auf Staatskoften zu machen, nahm die darauf befindlichen königlichen Gelder im 
Beihlag und ergriff mit ihren vielen Mitverſchworenen die Flucht, worauf fie über 
Cypern nad; Nordafrita fegelte und Karthago (MEI np) gründete. Da Pygma— 
lion nad; Menander zur Zeit diefer Austwanderung im 18. Lebensjahre ftand und beim 
Tode feines Vaterd wohl nicht über 8 Jahre alt war (admodum puer), fo muß die 
Gründung Karthagos um das Jahr 892 v. Chr. ftattgefunden haben, aljo um die Zeit, 
als Joram, Joſaphat's Sohn, in Yuda ftarb, Yoram in Iſrael regierte und der Pro- 
phet Elifa dajelbft blüht. Mit diefer Berechnung ftimmt am nächſten überein Bredow 
(Handb. der alt. Geſch. u. Chronol. S. 522), der die Erbauung Karthago’s in das 9. 
888 v. Chr. jest; nach Joſephus (c. Ap. 1, 18.) fällt fie 143 Jahre nad) Anfang 
des Tempelbaues, alſo 871 dv. Chr., bei Yuftin aber (18, 6, 9.) 72 Jahre vor Er— 
bauung Roms, demnad; 826 dv. Chr. 

Mit der Auswanderung der Königstochter Eliffa, die der einfichtige und gebildete 
Kern des Staates begleitete, fcheint die Volkspartei den völligen Sieg errungen und 
unter der nad; Menander (bei Joſephus c. Ap. 1, 18.) 47jährigen Regierung Pygma- 
lion's fic bleibend and Ruder gefchtvungen zu haben. Der plebeifche Karafter, weldyer 
fi; von da an, nad immer ftärferer Abnahme der edeln Gefchledhter, der tyranniſchen 
Staatsverfafjung aufprägte, fpiegelt fi) aud) in der Sage ab, wie die Sklaven einjt in 
Tyrus einen König gewählt haben und wie Alerander der Große die Tyrier deßwegen habe 
freuzigen laffen, weil fie von Sklaven abftammten. Bei diefem Umſchwung der Po- 
litit konnte e8 num gejchehen, daß unter Mifachtung der alten Verträge, welche den 
Berfauf der von Phönizien abhängigen Iſraeliten verboten, das gejchehen konnte, wor- 
über Joel im Anfang der Regierung des judätfchen Königs Joas, welche mit der Pyg— 
malion’s zufammenfällt (4, 4—6. und Amos 1, 9.) fo bitter Hagen. Die Schwächung 
von Tyrus machte nun aber auch Zidon neben ihm wieder jelbftändig, daher wir es 
nicht nur Joel 4, 4., fondern auch Zach. 9, 2. Ser. 25, 22. 47, 4. neben Tyrus 
wieder erwähnt finden. Die veränderte Staatsleitung von Tyrus hat nämlid ohne 
Zweifel diefelben Beftrebungen und Unruhen auch in Zidon hervorgebradht, was zur 
Folge hatte, daß zidoniſche Gefclechter durch Auswanderung dem Drude der Volkspartei 
zu entgehen fuchten und den alten, vielleicht fpäter heruntergefommenen Stammfig der 
Uradier durch Ueberfiedelung erweiterten; ein Ereigniß, an welches fid) das raſche Auf: 
blühen diefes Infelftaates knüpfte, welcher in der perſiſchen Zeit ald der dritte Bundes» 


Phönizien und Phönizier 623 


s 
ftaat der Zidonier mit einem großen Gebiete auf dem gegemüberliegenden Feſtlande er- 
ſcheint. Uebrigens wird diefe Ueberfiedelung zidonifcher Gefchlechter nad) Aradus in der 
Chronik des Eufebius (ed. Aucher. 2, 173) ins vierte Jahr der vierten Olympiade, 
alfjo 761 v. Ehr., ein Yahrhundert fpäter, ald die Auswanderung nadı Karthago vers 
legt. Um diefe Zeit war in Ajfyrien, das zwar immer ein mächtiger Staat blieb, 
aber lange Yahrhunderte feine große Thätigkeit nad; Außen entwidelte, ein neues Herr— 
fchergeichleht aus der Provinz Chaldäa zur Regierung gelangt, als deſſen erjter König 
bei Berojus in dem Chronifon des Eufebius 1. ©. 40 Phul erfcheint (j. dieſen Art.), 
welcher feine Eroberungsplane in der Weife des alten Aſſyrierreiches um die Zeit Abra- 
ham's wieder auf das weftlihe Afien richtete und im der ifraelitifchen Geſchichte unter 
der Regierung ded Menahem (2 Kön. 15, 19 f. vgl. 1 Chrom. 5, 26.) als glüdlicher 
Eroberer ca. 773— 762 vd. Chr. auftritt. Die Beftrebungen diejer neuen Dynaftie 
gingen zunächſt dahin, die Heinen, im Gebiete des Tigris und Euphrat gelegenen Staaten, 
welche allmählich unabhängig geworden waren, der neuen Herrſchaft unterwürfig zu ma» 
chen, wie einjt Hadad in Syrien (1 Fön. 20, 1. 24 f.) die 32 aramätjchen Heinen Kö— 
nigreiche in Statthalterfchaften umgewandelt hatte, um ein durch inmere Einheit ftarfes 
Reich zu ſchaffen. Die Aufzählung der in den Kreis ber Eroberung gezogenen Reiche 
finden wir Jeſ. 8, 8—10. 36, 19. 37, 11—13. 2Kön. 18, 33—35. 19, 11—13, 
Schon in der Zeit des Propheten Amos, der in den lebten Regierungsjahren Jero— 
beam’3 IL, alfo während der erften Jahre diefer neuen Dynaſtie weiſſagte, hatten die 
Kriege begonnen und einen jo bedeutenden Fortgang bereitö genommen, daß der Prophet, 
an die erjchredende Kunde von den Siegen der Afiyrier anknüpfend, allen Staaten Pa— 
läftina’8, Syriens und Phöniziens den nahenden Untergang verkündet (Am. 1,3—2, 6.). 
Dei dem Propheten Hoſea fehen wir, wie unter der Regierung des Könige Menahem 
eine afiyrifche Partei ſich gebildet hatte, weldye die Heilung der imneren Schäden des 
Reiches von dem Aſſyrerkönig (5, 13.) erwartet, ihm Boten mit Gefchenfen nad, Ninive 
fendet (7, 11. 8, 9.) und um ein Bündniß (12, 2. 14, 4.) mit dem ftreitführenden 
Könige (a7, 75, 5, 13. 10, 6.) buhlt. Zu diefer für feine Unabhängigkeit bedroh- 
lichen Zeit nun war es, daß Imfeltyrus, welches bis dahin feine bedeutenden Feſtungs— 
werke gehabt zu haben fcheint, auf's Eifrigfte befeftigt wurde, und der Umftand, daß ein 
Prophet des ifraelitifchen Volkes zu jener Zeit diefer Bauten gedenkt (Zach. 9, 2—4.) 
läßt ſchließen, daß diefelben von großem, weithin berühmten Umfang geweſen jenen. 
Die Aſſyrer, weldye nad der fo oft befolgten Politik erobernder Staaten, die ſchwächeren 
Reiche gegen mächtigere Feinde zu unterftügen, um über alle Herr zu werden, bald Ge— 
legenheit befamen, unter Ahas von Juda das damascenifche Reich dem affyrifchen ein- 
zuverleiben umd die beiden ifraelitifchen Staaten in Vaſallenſchaft zu bringen, hatten nun, 
nachdem fie die Nordküfte über Phönizien hin ſich dadurd angeeignet hatten, nichts Eili- 
geres zu thun, als auch über Phönizien herzufallen, deſſen Beſitz ihnen erft den Schlüffel 
nad Aegypten, ihrem legten Ziele, in die Hand gab. Damald hatte nach Phul fein 
Nachfolger Tiglathpilnefar und nad) ihm Salmanaffar den affyrifchen Thron beftiegen. 
In Tyrus aber herrichte Eluläus, welcher 36 Jahre lang regierte. Unter ihm empörte 
fi die Infel Eypern, wurde aber von den Phöniziern wieder unterjodht. Diejes Er- 
eigniß meldet in einem ſehr merkwürdigen Fragmente bei Joſephus (Antt. 9, 14, 2.) 
Menander; und daß Aſſyrien dabei mit die Hand im Spiele hatte, leuchtet neben ihm 
auch aus 4 Moj. 24, 23 f. hervor, fo daß mwahrjcheinlic; wird, daß die Aſſyrer die 
unruhigen griechiſchen Koloniften unterftügten und dann ganz Phönizien mit Krieg über- 
zogen. Diefer erfte Krieg fcheint einen nicht ungünftigen Friedensvertrag für die Phö- 
nizier herbeigeführt zu haben, indem, wie aus 4Mof. 24, 24. zu fchließen ift, der 
ftärfere Theil der phönizifchen Anfiedler auf Cypern die größten Anftrengungen gegen 
die zur See nicht gewandten Aſſyrer machte. Dagegen gelang es ihnen, auf diefem 
Heerzuge das ſchwache Reich Iſrael unter völlige Botmäßigkeit zu bringen und tribut- 
pflichtig zu machen (2Kön. 17, 3. 4.). Uebrigens jcheinen die Affyrer auch von Phö- 
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nizien einen Tribut gefordert und von Sidon und Alko erhalten zu haben, von denen 
eben defitvegen in dem Fragmente Menander's gejagt wird, fie ſeyen von Tyrus abge: 
fallen. Im Zodesjahre des Königs Ahas von Yuda, etwa 725 dv. Chr., fielen zuerft 
die Philifter (ef. 14, 28 ff.) von den Aſſyrern ab*), ihnen folgte im Vertrauen auf 
die zugefagte ägyptifche Hilfe (2 Kön. 20, 4.) König Hofea von Iſrael. Die veran- 
laßte die Aſſyrer zu einer dreijährigen Belagerung Samariens, die mit dem fall der 
Stadt und mit Wegführung der Einwohner des Zehnftämmereichs endete. Bon hier 
aber zog fich der Krieg nad Phönizien. Tyrus widerftund allein, während Ziden und 
andere Städte Phöniziens die feindliche Flotte ſogar noch verftärkten. Die Imfelftadt 
war unüberwindlicd und Salmanafjar mußte abziehen, ftellte aber nad) Menander ftarke 
Wachtpoſten an dem Fluſſe und an den Waflerleitungen auf, melde die Tyrier am 
Waſſerſchöpfen hinderte, was fie fünf Jahre lang aushielten, während deren fie aus ge 
grabenen Brunnen (Cifternen) Wafjer tranken. Wie die ägyptifche Geſchichtſchreibung, 
jo verſchweigt auch die tyrifche gern, was zum Nacdhtheil zu fagen ift; aber zwiſchen 
den Zeilen läßt fie und lefen und aus der Umformung ded Namens Elul (>>) in 
Pya (mo) Schließen, daß nad) diefen fünf Jahren, etwa im 9. 716 v. Chr., neben 
den übrigen Staaten Phöniziens auch Tyrus von den Affyrern abhängig wurde, jedod 
fo leidlic) und nod mit einigem Scheine der Selbftändigfeit, daß der Bevollmächtigte 
Sanherib’8 (2Kön. 18, 34.) es nicht wagen konnte, aud; Thrus unter die völlig über- 
wundenen Reiche und Städte zu zählen. Wegypten, das die auf es geſetzten Erwar— 
tungen (Hof. 8, 13. 9, 3. 6. 11, 5. 11.) fo fchändlich getäufcht, feine Bundesgenofien 
verrathen und in das Berderben geführt hatte (Zach. 10, 10. 11. 14,18. 19. Jeſ. 36,6.), 
wurde nun ald ein Gegenſtand des Abſcheus betrachtet und von jedem meitern Bündniß 
mit ihm durch Jeſaias 30, 1 ff. 5. 6. 31, 1 ff. auf's Dringendfte abgerathgn, Md 
diefe Zeit fällt ficher die Weiſſagung des Propheten über Tyrus (Kap. 23.) mo auch 
der Auswanderung in die Kolonien gedadjt wird, zu welchen ohne Zweifel ein gut Theil 
der Belagerten fich entjchloß (Be. 23, 6. 10. 12.). Die Folge davon war, daß der 
Handel Phöniziens große Störungen während der Oberherrſchaft der Affyrer erlitt, 
worauf aud; Jeſ. 21, 15. zu beziehen ſeyn dürfte, daß Aegypten feine Häfen fperrte 
und der König Bochoris die in Aegypten anfäffigen Juden, worunter nach gewöhnlicher 
Berwechslung phönizifche Handelsleute zu verftchen feyn dürften (Taeit. hist. 5, 3. 
Joseph. c. Ap. 1, 34.), vertrieb, bis nad; Ablauf der affyrifchen Herrſchaft der Handel 
wieder auf's Neue in Schwung fam, wie wir aus Ezeh.27, 13 ff. erfehen können. Als 
aber die afiyrifche Herrſchaft im Sinken begriffen war, faßte Aegypten den Plan, die 
Küftenländer Borderafiens bis an den Euphrat unter fein Scepter zu bringen und mit 
Hülfe Phöniziens und Cyperns fid) eine Seemacht zu jchaffen. Daher trat es mit Pho— 
nicien in freundſchaftliche Verhältniffe, in denen wir fie unter Pfammetih und Nedo 
finden (Herod. 4, 52.), bis fie erft fpäter unter Apries und Amafis in eine feindfelige 
Stellung zu demfelben famen (Herod. 2, 161.). So wie aber die babylonifche Herr 
ſchaft aufkam, verfündigte Jeremias (25, 22.) fofort aud) allen Königen von Tyrus umd 
allen Königen von Zidon und allen Königen der Inſel (Cypern) auf der anderen Seite 
des Meeres die Unterwerfung, zu welcher fie durch diefe neue Weltmacht würden ge 
zwungen werden. Dieß geſchah im vierten Jahre Yojafim’8 (er. 25, 1.), und bereits 
in defien fünften Jahre (36, 9. 22.) rüden die Chaldäerheere gegen Jeruſalem heran, 
mithin muß bis dahin aud) die Eroberung und Unterwerfung Phöniziens ftattgefunden 
haben. Berofus berichtet bei Joſephus (Antt. 10, 11, 1. u. c. Ap.1, 19.) Folgendes: 
„Als Nabuchodroſſor's Bater, Nabupalaffar, hörte, daß der Satrap, welcher in Aeghpten 
und in den Gegenden von Cölefyrien und Phönizien eingefegt war, abtrünnig geworden 


*) Diefe Auffaffung ift gewiß die einzig richtige. Denn unter dem Stabe, der die Philifter 
ſchlug, kann nicht Ahas verftanden werben, der nichts gegen fie vermochte, ſondern der aſſyriſche 
König, und unter dem Bafilisf fein Nachfolger Salmanafjar. 
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fey, fo überließ er, weil er felbft den Mühen nicht mehr gewachſen war, feinem noch 
jugendlichen Sohne einen Theil feiner Herrſchermacht und ließ ihm gegen denfelben zu 
Felde ziehen. Nabuchodroſſor traf mit dem Abtrünnigen zufammen, jchlug ihn in einer 
Schlacht und brachte diefe Gegend wiederum unter feine Herrſchaft. Als nun der Sohn 
kurze Zeit nachher den Tod feines Vaters erfuhr, ordnete er die Angelegenheiten Aegyp- 
tens und der übrigen Länder, ließ die gefangenen Juden, Phönizier und Syrer nebft 
Aegyptern nad; Babylon aufbreden und wieß ihnen nad) ihrer Ankunft Kolonien in den 
geeignetften Stellen Babyloniens an.“ So war aljo Phönicien ſchon beim erften An- 
laufe Nebufadnezar’8 von den Chaldäern erobert und eines Theils feiner Einwohner 
beraubt worden. Bald darauf mahnt der Prophet die mit den Juden auf Abfall fin- 
nenden beiden phönizifchen Könige, das von den Chaldäern auferlegte Joch geduldig zu 
tragen (Der. 27, 1. 3 ff.). Allein der Abfall wurde ausgeführt, und bald war der 
mächtige Eroberer im Anzug wider die Empörer. Nach dem ihm gewordenen Orakel 
Ezech. 20, 24 ff. entfchließt er fich, zuerft Judäa als den Mittelpunkt der Bewegung 
anzugreifen, und bringt im dritten Jahr Jeruſalem (587 v. Chr.) zum all, worauf er 
im folgenden Jahre Phönizien nad) tapferem Widerftande erobert (Ezech. 32, 17. 30.), 
mit Ausnahme von Tyrus, das er 13 Jahre lang fruchtlos belagert. Zwar wurde 
ganz Phönizien vermwüftet und fam unter die Botmäßigkeit Babels, wie Ezech. Kap. 26 
bis 28. ausführlich verkündet wird; zwar wurde der Berfuch gemacht, durch einen Erd» 
damm die Infel mit der Stadt zu verbinden, iwie wir aus Wilhelm von Tyrus 13, 1. 
erfahren, aber da8 Werf nicht vollendet, worauf auch Ezechiel's Darftellung 29, 18. 
ihliegen läßt, denn e8 wurde weder ihm noch feinem Herrn feine Arbeit von Tyrus 
belohnt, jondern die Belagerung endigte ohne Zweifel mit einem Vertrage, der den 
langjährigen Anftrengungen beider Theile nicht entfpradh, indem Tyrus, wenn aud) unter 
leidlichen Bedingungen, in das frühere Verhältniß der Abhängigkeit zurüdfehrte, Nebu- 
fadnezar aber troß der Mühen und großen Beſchwerden einer fo langen Belagerung 
(Ezech. 29, 18.) doch die Injelftadt nicht zu erobern vermochte. In diefer Anjchauung 
dürfte das Richtige liegen, welches den Ausfagen Ezechiel's ebenfo wenig ald den von 
fonft her beglaubigten Nachrichten widerspricht, aber freilich den Behauptungen Hengften- 
berg's (de rebus Tyriis p. 36), der durch dogmatifche Anfchauungen hier wie oft jchon 
den flaren Blid fid) hat verwirren lafjen, indem er die Eroberung der Inſelſtadt er: 
folgen läßt. 

Während der Belagerung herrfchte nad Joſephus (c. Ap. 1, 21., wahrſcheinlich 
eine Nacdriht aus Menander) zu Tyrus Ithobaal II., nad) ihm Baal 10 Jahre. 
Dann wurden Richter (Suffeten) eingefegt, und es richteten Efnibaal, Sohn des 
Baslahus, 2 Monate, Efelbes, Sohn des Abdaius, 10 Monate, der Hohepriefter 
Abbarus 3 Monate; Mytton und ©eraftartus, Söhne des Abdelimus, waren Richter 
6 Yahre, während ihrer Herrfchaft war König Balator 1 Jahr. Nach defjen Tode 
ließen fie den Merbaal aus Babel fommen, welcher 4 Jahre regierte. Nach deſſen Tode 
ließen fie feinen Bruder Hirom II. fommen, mweldyer 20 Jahre regierte. Unter feiner 
Regierung ward in feinem 14. Jahre Eyrus König in Perfin. Da diefe Stelle mit 
der bibliſchen umd Klaffifchen Zeitrechnung zufammenftimmt, fo ift fie gewiß guter Erin- 
nerung entjprungen. Aus ihr lernen wir aber, daß der bei der Belagerung herrſchende 
Königsftamm, wie früher der judäifche, nebft anderen (2 Kön. 25, 28.) nad) Babel abge- 
führt wurde, was demnach eine Uebergabe von Seiten der Tyrier vorausſetzt, und weiter, 
daß die Zeit zwiſchen Aufhebung diefer Belagerung und der Herrichaft des Cyrus fehr 
bon inneren Unruhen und Spaltungen erfüllt war, da in diefer furzen Zeit dad Regi— 
ment jo oft wechſelte. 

Ob Nebukadnezar hierauf Aegypten wirklich erobert hat, wie die Weiſſagung Eze— 
hiel’8 Kap. 29—32. erwarten läßt, ift beim Mangel anderweitiger Nadjrichten nicht 
auszumachen. Doch von Syncellus (Chronogr. p. 453) erfahren wir, daß die Chaldäer, 
als Aegypten ungewöhnlicherweife durch Erdbeben erjchüttert wurde, von * Belagerung 
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abgeftanden, und aus Furcht abgezogen jeyen, was jedenfalls einen Einfall voraugsſetzt. 
In Betreff Phönizien’8 aber wiffen wir aus Herod. 2, 161 und Diodor 1, 68., daß 
König Apries von Aegypten ein Heer gegen Zidon geführt, es mit Gewalt genommen, 
gegen die Tyrier und Cyprier zur See gelämpft und die übrigen Städte in Phönizien 
durch Schreden an ſich gebradjt habe. Hieraus erfehen wir, daß Tyrus noch immer 
die erſte Seemacht, im Befige jeiner chyprijchen Kolonien und der Hegemonie in Phö- 
nizien war, woraus denn auch erhellt, daß der Ausgang des chaldäifchen Krieges nicht 
jo gauz demüthigend für fie gewejen ſeyn kann. Es geht aber daraus hervor, daß die 
Phönizier jet dadurd), daß fie zu den Chaldäern hielten, die Freundſchaft des früher 
verbündeten Aegyptens ſich zugezogen haben. Da Apried von 589 bis 570 regierte, 
jo muß angenommen werden, daß diefer Kriegszug gegen Phönizien bald nad, dem 
Abzug der Chaldäer ftattfand und daß die phönizischen Streitkräfte fehr geſchwächt wa- 
ren, da eine neue Seemacht jo wenig erwartete Fortſchritte machen fonnte, 

Mit der Herrfchaft der Perjer wurde Phönizien wicht frei, fondern wechſelte nur 
feinen Oberherrn. Aus Thukydides 3, 34. geht hervor, daß die Phönizier mit ihrer 
Seemadt den Perjern unterworfen waren und daß Darius Hyftaspis die Uebermacht 
zur See der phöuizifchen Flotte zu danken hatte (1, 16... Da aber um eben dieje Zeit 
ftarfe Auswanderungen in die Kolonien und befonderd nad; Karthage von Tyrus aus 
ftattfanden (Dio Chrysost. or. 25.), jo wurde während der perſiſchen Zeit Zidon wieder 
die erjte Stadt im politifcher und merkantilifcher Beziehung, und neben ihm hebt fid 
Aradus, das in der macedonischen Zeit als der mäcdhtigfte und allein noch unabhängige 
Staat Phöniziens erfcheint, während noch Ezechiel (27, 8. 11.) beiden, Sidon und 
Aradus, die Beſtimmung anmweift, ald dienftbare Mächte den Glanz von Tyrus zu er: 
höhen. Ja fo weit ſank Tyrus in der perfijchen Zeit, daß es nach Diodor 15, 2. umd 
Yofrat. Evagoras Kap. 23. zu Anfang des 4. Jahrhunderts unter der Herrjchaft feines 
früheren Koloniallandes Cypern jtand. Doch bedurfte es felbjt für Alerander noch fieben 
Dionate anftrengender Belagerung (Juſtin. 11, 10,), bis es ihm gelang, die Inſelſtadt 
zu erobern, worauf die. Stadt theilweife verbrannt und ein großer Theil der Einwohner 
getödtet oder ald Sklaven verfauft wurden (Diod. Sie, 17, 7. Arrian. 2, 18 —25. 
Curt. 4, 2—4.). Nachher ftritten, fid) die Seleuciden und Ptolemäer um den Belig 
Phöniziens, bis es durch Pompejus römiſche Provinz ward, 

Ueber die Religion der Phönizier, die im Allgemeinen mit der der Kamaaniter 
zuſammenfiel und hauptjählicd in der Verehrung des Baal (f. d. Art.) als Sonnen— 
und der Aſtarte (ſ. d. Art.) ald Mondgöttin beftand und aus den vorwaltend fide 
riſchen Elementen ſich almählic zum Anthropismug ausbildete, hat Movers im erjien 
Bande feines großen Werkes über die Phönizier (Bonn 1841) die yinfafjendften und 
beiehrendften Unterſuchungen augeftellt, deren nähere Darftellung wir uns des Raumes 
wegen bier verjagen müjlen. 

Die Sprache ya Phönizier war die der Kanaaniter (f. d. Art. „Kanaan“ S. 242), 
aljo die jemit.hebräufche, nur dialektifch in etwas verfchieden, wie aus der Unterfuchung 
Geſenius in den monumenta scripturae linguaeque phoeniciae quotquot supersunt 
(Lips. 1834. 3 Tom. 4.) hervorgeht. In Phönizien wich fie erft unter der ſyriſchen 
Herrſchaft almählic dem Griechiſchen, ſcheint aber erſt um die Zeit der Antonine gan 
ausgeftorben zu ſeyn. Es läßt fid zwar nicht beweiſen, aber ift höchſt wahrſcheinlich, 
daß die Buchjtabenfchrift aus der ägyptifchen Bilderfchriit von den Phöniziern ausge 
bildet und fomit erfunden worden ift. Im Alterthum galten fie wenigftens für die Cr 
finder derfelben (Hamaker, Miscell. phoen. p. 52. Geſenius, paläographifche Studien 
über phönizifche und puniſche Schrift. Yeipz. 1836. 4.). Ihre Schriftzeichen iwaren von 
den auf den famaritanischen Münzen gebrauchten nicht weſentlich verjchieden, alfo aud 
nicht von den Schriftzügen, deren ſich die Iſraeliten vor dem babyloniſchen Exile be- 
dienten. Nach Movers (Phönizier 3, L, 57 fi.) war aucd der Gebrauch des Silber- 
‚ geldes von ihnen ausgegangen, wie fie deun durch Verbreitung von Bildung nad; allen 
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Seiten hin Wohlthäter der Menfchheit geworden find. Sie waren die erften Pehrer in 
der Schifffahrts- und Baufunde, die Meifter A Fand» und Seehande. Wie fpäter 
die Griechen, fo fandten fie nach allen Gegenden der damals bekannten Erde Anſie— 
delungen ans, die fi) im Weften bis nach Spanien und im Süden über ganz Nord: 
afrifa ausdehnten. Die Fahrten nad Ophir aber feinen nad) der Theilung des ifrae- 
fitifchen Reiches wieder aufgehört zu haben und von feinen dauernden Folgen begleitet 
getvefen zu jeyn. Neben ihrer ausgezeichneten Gefchidlichkeit im Handel und in ber 
Schifffahrt befaßen die Phönizier nod; große Gefchidlichkeit im Weben, Färben, im der 
Slasbereitung und anderen Gewerben, wovon uns ein recht anfchauliches Bild in der 
großen Weiffagung des Ezechiel Kap. 26—28. gegeben wird. Ihre Piteratur fcheint 
nicht unbedeutend und die Fertigkeit des Leſens allgemein verbreitet geweſen zu feyn. 
Ihre Seefahrer nahmen Bücher auf die Reife mit, wie wir aus Sanchuniathon 4, 15. 
erfahren, in welchem Werke mehrere Schriften, aus denen er gejchöpft hat, angeführt 
werden, wornach ©efchichtjchreibung und elegifche Dichtung die Haupttheile ihrer Schrift» 
werfe ausmachten. Alles aber ift zu Grunde gegangen bis auf die Bruchſtücke aus ihren 
Annalen, welche Yofephus aus Dienagder mitgetheilt hat, und ein Werk des Sanchu— 
niathon aus Byblus, nidyt aus dem 13., fondern 6. Jahrhundert, das Philo Byblius 
in der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts in's Griechifche überfegt öder vielmehr griechifch 
bearbeitet hat. I. G. Baihinger. 

Phokas, der Märtyrer, ein Gärtner zu Sinope, der in der diocletianijchen 
Verfolgung im Yahr 303 fein Chriftenbefenntniß mit dem Tode büßte und fchon unter 
Conjtantin der Zahl der chriftlichen Märtyrer einverleibt wurde. Bei ihm läßt fi in 
überrafchender Weife nachweiſen, wie der Märtyrercultus an die Stelle des Heroen- 
dienftes trat. Auf Phokas wurden die Mythen umd der Eultus des Caftor und Pollur 
als Schutzgötter der Schifffahrt übertragen. Die Schiffer der griedifchen Meere 
pflegten Loblieder zu feiner Ehre zu fingen und ihn, wenn fie in Gefahr waren, anzu— 
rufen. Bei jeder Schiffsmahlzeit wurde auch für ihn als unfichtbar gegenwärtigen Gaft 
der Tiſch gededt und nach glücklich vollendeter Fahrt der Ertrag der ihm beftimmten 
Portionen unter dem Namen „Pholasantheil* unter die Armen vertheilt. Vgl. Asteriüi 
orat. in Phocam. Kaiſer Phofas erbaute zu Ehren dieſes feines Heiligen in Con— 
ftantinopel eine prachtvuolle Kirche. Die lateinische Kirche feiert das Andenten des Mär- 
tyrers am 14. Yuli. 

Phokas, oftrömischer Kaifer von 602—610, ein Wüthrich fonder Gleichen, deſſen 
Kegierungsgefchichte faft nur eine ununterbrochene Stette don Grauſamkeiten aller Art 
bietet. Pabft Gregor I. zeigte fich nichts weniger als untrüglich, als er dem Ufurpator 
mit der unmiürdigften Schmeichelei zu feiner Thronbefteigung Glück wünfchte, indem er 
ihm fdjrieb (Ep. L. XI, 38.), die Himmel müſſen fid) freuen und die Erde jubeln, 
daß mit dem Tall des Unterdrückers das Bolt befreit und dafür feine Frömmigfeit und 
Mildthätigkeit von der Borjehung anf den Thron erhoben fey; er bete zu Gott, daß 
feine Hände gegen alle feine Feinde geftärft werden mögen und hoffe, daß er erft nad) 
langer fiegreicher Regierung das zeitliche mit dem ewigen Königthume vertaufchen würde. 
Der Mörder des Kaiſers Mauritius zeigte fich allerdings für diefe römifche Schmei— 
chelei erfenntlich, indem er die Ehre und Macht eines „ölumenifhen Patriarchen“ 
an den Biſchof von Rom verlieh: Hic (Bonifaz. III.) obtinuit apud Phocam prin- 
cipem, ut sedes apostolica beati Petri apostoli caput esset omnium ecclesiarum 
i. e. ecclesia romana, quia ecelesia constantinopolitana primam se omnium ecele- 
siarum seribebat.“ (Anaft. Bibl.). Dafjelbe bericdjtet mit denfelben Worten Paul 
Warnefried in feiner Longobardengefchichte (IV, 37.). Sonft ift von diefem durd, Phokas 
erlaffenen Refcript nichts bekannt, und ebenfo ficher, daß feine Nachfolger auf dem by— 
zantiniſchen Thron es nicht anerkannten. Phokas übermwältigte auf's Grauſamſte einen 
furdhtbaren Iudenanfftand in Antiochien. Vgl. Theophanis Chronogr. p. 457. 


Phokas, Yohannes, ein Mönd aus Kreta, der um die Mitte des zwölften 
40. 
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Jahrhunderts eine Reiſe nach Jeruſalem und den übrigen heiligen Orten machte, die er 
in einem für die bibliſche Geographie wichtigen Werte befchrieb: "Ergounız dv ovröwe 
tov un Avrioyelag wuedyoı “Tepoorduwr xüorgww xai zwodw Svplug, Vouixnx 
xal row xara Iluruorivyv üyıov rönwr, ed. gr. et lat. Leo Allatius. Colon. 1653. 
Th. Preſſel. 

Photinus von Sirmium. Er war ein Landsmann umd Schüler Marcell's 
bon Ancyra und unter ihm eine Zeit lang Diafonus, fpäter wurde er Bifchof von Sir: 
mium in Pannonien. Sein Geſchick berührt ſich mehrfad mit dem ſeines Lehrers 
und iſt wie dieſes im die arianifchen Streitigfeiten verflochten. Schon diejenige antio- 
henifche Synode, welche die formula makrost. abfafte, verwirft ihn mit Marcell zu 
ſammen, und es fann nad) der dortigen Zufammenftellung und dem Umftande, daß audı 
auf der firmifchen Synode 351 der Angriff gegen Photin zugleich dem Marcel und 
damit indirect dem Athanafius als Homoufianer galt, nicht zweifelhaft ſeyn, daß Photin 
wirklich als Anhänger von Marcell’s fabellianifirender Lehre zu betrachten ift, welche das 
öoovoıov zur Belämpfung der trinitarifchen Hypoſtaſenlehre anwandte, den Logos ale 
in Gott ruhend und aus ihm herbormwirfend, mich Hypoſtaſe, nicht Sohn feyn laſſen 
wollte u. ſ. w. (S. d. A. Marcellus.). Photin muß aber weiter gegangen ſeyn als 
ſein Lehrer in der Beſtimmung des chriſtologiſchen Dogma's. Wenn letzterer in der 
Perſon Chriſti dem Sohne, den Schwerpunft noch fallen ließ auf die Ivipyau dpuori 
des Logos, der ſich durch Annahme des Fleiſches gleichfam felbft eine individuelle Er— 
ſcheinungsform giebt, fo ſchlägt diefe Anficht bei Photin um in eine Anficht, welche in 
Ehrifto nur einen übernatürlic; erzeugten Menſchen unter der Einwirkung des Logos 
fieht. Die Wirkfamfeit des herborgehenden Wortes ift hier nicht mehr der eigentliche 
Kern einer zur bloßen Theophanie werdenden Perfon, fondern das ſchöpferiſche Princip 
eines realen vom heiligen Geift und der Maria gebornen Menſchen, des Sohnes, dem 
nur eine ideelle Präeriftenz im der göttlichen Vorherbeftimmung zufommt Wenn alfo 
Photin wie Marcel ſowohl des Sabellianismus als des Samofatenismus beſchuldigt 
wird, fo trifft legteres ihm mit mehr Recht als feinen Lehrer. Während daher das 
Abendland den Marcell noch als einen Vertheidiger der nicänifhen Formel gegen die 
Angriffe der Orientalen in Schuß nahm, konnte es nicht umhin, Photin fallen zu laſſen. 
Eine Synode zu Mailand um 345 verwarf feine Lehre. So von beiden Seiten ver: 
laſſen hielt jid) Photin dennocd in feinem Bisthum bis zu der unter Anweſenheit des 
Kaiſers Conftantius zu Sirmium 351 gehaltenen jemiarianifhen Synode, welche feine 
Entfernung bewirkte, nachdem ihm vom Kaiſer noch eine Öffentliche Unterredung mit Ba- 
filius don Anchra geftattet worden war. Unter Julian fcheint auch Photin wieder zu 
feinem Amte zurüdgefehrt zu ſeyn, um fpäter, unter Balentinian wieder vertrieben zu 
werden. Nach Hieronymus hat er fi dann in fein Vaterland, Galatien, begeben umd 
ift dort geftorben. Seine Partei aber erhielt fi) nody zu Sirmium, fo daß die Sy 
node von Aquileja 381 bei den Kaifern um ihre Unterdrüdung anbielt. Noch m 
Anfang des fünften Jahrhunderts wurde ein gewiſſer Marcus wegen photianijcer 
Keberei aus Rom vertrieben und verfchaffte fi einigem Anhang in Dalmatien. 

Photins von den Alten erwähnte Schriften find ſämmtlich umtergegangen. Seine 
Lehre ift theild aus den Anathematismen jener antiochenifchen umd der darauf fuhenden 
firmifchen Synode (Mansi, coll. ampl. II. und III. nad) Athanas. de synod. 26.27. sacra 
h. c. II, 19. 30. bei Hahn, Bibl. der Symb. ©. 151. 160.), zu entnehmen, theils 
aus zerjtreuten Angaben der Ktirchenfchriftfteller, befonderd Epiph. haer. 11, 1 qq: 
Hilarius de trinit. 7, 3—7., de synodise. 38 sq. und mehrere der fragm. sacra 
h. e. II, 18. Theodoret, haer. fab. II, 11 u. A. Die neuere Piteratur über ihn |. 
bei Marcell, wozu für beide noch Hefele’8 Coneiliengeſchichte I. kommt. 

W. Möller. 

Photins. Das Leben diefes berühmten Mannes, des großen Gelehrten, det 

ehrgeizigen Kirchenfürften und eifrigen Verfechters der Eigenthämlichkeiten feiner Kirche, 
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durch welchen der lang verhaltene Groll der Griechen gegen die Lateiner und das 
Pabſtthum zuerſt in offener Feindſchaft aufflammte, ehe er ſich in einer unheilbaren 
Spaltung befeſtigt hat, — läßt ſich ſchwer monographiſch darſtellen, da es mit dem 
Leben ſeines Gegners Ignatius (ſ. d. A.), und mit der Geſchichte des großen Kirchen— 
ſtreits innig zuſammenhängt; und es iſt auch nicht leicht ihn richtig zu beurtheilen, ſo— 
fern der Unparteiiſche einen ſo viel geſcholtenen und mit Vorwürfen überhäuften Ka— 
rofter gern gegen die Unbill grundſätzlicher Widerſacher in Schutz nehmen möchte, 
während er ihn doch nicht rechtfertigen fann. Die nachftehende Skizze wird ſich in 
fnappen Grenzen halten und aus dem allgemeinen Gang der Ereigniffe, in deren Mitte 
Photius fteht, nur das Nothwendigſte einfließen laffen. 

Photius hat nicht wie Ignatius unter den Zeitgenoffen feinen Biographen gefunden, 
doch gilt die Vita Ignatii des Niceta® David auch als Quellenſchrift für ihn. ferner 
find zu nennen die griechifchen Berichte: Metrophanis Ep. Smyrn. epist. ad Manuelem 
Patricium vb. 9. 870, Stiliani Mapae epist. 1 ad Stephanum v. J. 886 (Alles bei 
Mansi T. XVI. und Baron. ann. 870), und die Yateinifchen: Anastasii bibl. praef. 
ad conc. VIII. oecum., ejusd. vita Nicolai I. et Hadriani II. (Mansi, ibid.), fodann 
die Nachrichten der byzantiniſchen Hiftorifer: Theophan. continuat. lib. IV. et V., 
Symeonis Magistri Annal. cp. 28 sqq., endlich die zugehörigen Synodalacten bei 
Harduin V. und Mansi XV. und XVI. Zu diefen Materialien liefern die von Mon- 
tague herausgegebenen Briefe des Photius einen fehr wichtigen Beitrag. 

Um die Mitte des neunten Jahrhunderts entbehrte das griechifche Reich einer ein- 
heitlihen Regierung. Der junge Kaiſer Michael III. ftand unter der Peitung jeiner 
Mutter Theodora. Die Kirdye war durch die Nachwirkungen des Bilderftreit# noch be- 
unruhigt, und in das Berhältni zum Abendlande follte bald durch die Frage über die 
firchlihe Zugehörigkeit der Bulgarei eine bedeutende Spannung eintreten. Durch Theo- 
dora war 846 Ignatius, der jüngfte Sohn Michael I. und ein Mann von umntadel- 
haftem Karakter und kirchlicher Selbftftändigfeit, zum Patriarchen gewählt worden. 
Allein der Cäſar Bardas, der lafterhafte Oheim des Kaiſers, fuchte diefen Einfluß zu 
brechen, e8 gelang ihm, den Michael feiner Mutter zu entfremden und in die wüſten 
Ausjchweifungen feines eigenen Lebens einzumweihen. Aber Igmatius weigerte fich, die 
Kaiferin in den Nonnenftand zu verfegen, und als er 857 den Bardas feiner Schand» 
thaten wegen von der Theilnahme am Abendmahl ausfchloß, zerfiel er mit dieſem 
gänzlich und wurde nach der Inſel Terebintha verbannt. Der Patriarchenftuhl zu Con— 
ftantinopel war aljo, wenn auch fehr unrechtlicher Weife, erledigt, und Bardas fah ſich 
nad) einem bedeutenden Nachfolger um. 

Photius muß bald nad) dem Anfang des Jahrhunderts zu Conftantinopel geboren 
fenn, in welchem Jahre ift ungewif. Er flammte aus einer begilterten, angejehenen 
und dem Bilderdienft ergebenen Familie. Sein Großoheim (murooFeiog) war der Pa— 
triarch Taraſius; von ihm und von feinem Vater jagt er aus, daß fie der Bilderver- 
ehrung halber auf einer Synode verdammt worden. (Phot. ep. 113.). Zum Theologen 
im engeren Sinne hat ſich Photius nicht gebildet, vielmehr überließ er fich frühzeitig 
demjenigen, wozu ihn Talent und Neigung drängten und worin er alle Zeitgenofien 
ohne Ausnahme übertreffen jollte, der Wiffenfchaft im weiteften Umfange, von welcher 
natürlich das Dogma und die kirchliche Lehre einen nothtwendigen Bejtandtheil bildete. 
Dod; verzichtete er darum nicht auf eim Öffentliches Amt, fondern gelangte zu politifchen 
Ehren, wurde erfter Secretär am faiferlichen Hofe und Protospatharios, d. h. Haupt- 
mann der Leibwache und unternahm als Senator der Hauptftadt eine Gefandtichaftsreife 
nach Afiyrien (f. die Vorrede zur Bibliotheca.). Derjelbe damals ſchon hochgelehrte 
und berühmte Mann wurde nun von Bardas zum Nachfolger des dverdrängten Ignatius 
auserjehen, wodurch ſich ihm eine ganz neue aber gefahrvolle Yaufbahn eröffnete. Zwar 
war Photius noch Laie und fogar in militärifcher Stellung, indeſſen glaubte man nad) 
einigen früher vorgefommenen Beifpielen einer ſolchen Erwählung aus dem Yaienftande 
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fid) über diefes Hinderniß hinwegſetzen zu dürfen. Daß er aber in Folge einer Krant: 
heit Eunuche, alfo zum geiftlichen Amt gefeglic; untauglich newefen, wird nur bon Ni- 
colaus Comnenus erwähnt und verdient feinen Glauben. So geſchah ed, daß Photius 
durch Gregor don Syracus, den heftigften Feind des Ignatius, mit tumultuariicher 
Scynelligfeit graduirt, nämlich an ſechs auf einander folgenden Tagen zum Mönd, 
Lector, Subdiatonus, Diakonus, Presbyter und endlich zum Patriarchen erhoben und 
als folder am Chrifttage 857 dem Bolfe vorgeftellt wurde. Der Gewählte verfichert 
wiederholt, er habe ganz wider Willen umd mit äufßerftem Widerftreben der Wahl Folge 
geleiftet (ep. 6 ed. Montao.). Mag aud) die Befcheidenheit, mit welcher er fich einer 
fo hohen Würde für unwerth erklärt, nicht aufrichtig gemeint feyn: fo wird er doch in 
dem Ausdrud der Abneigung und bänglicdyen Sorge gewiß nichts Unmwahres gefagt haben. 
Die Verhältniffe waren jchiwierig, der Anhang des Ignatius groß und geachtet, Bardas 
felbft der fchlechtefte Bundesgenoffe. Der neue Patriarch fühlte das Gefährliche und 
BVerfucherifche feiner Lage (Aiog neıparrorog); er ermahnte fogar den Bardas, ſich nicht 
mit Syfophanten zu umgeben und von allem Öffentlichen Anfehen zu entblößen umd be 
theuerte, demjenigen danfbar jeyn zu wollen, der ihm einen wenn auch jchleunigen 
Ausweg aus diejem Leben heraus und zum Frieden des Himmels eröffnen witrde (ep.8); 
aber zurüdzutreten entjchloß er ſich nicht, und kaum waren die erften Folgen einge: 
treten: fo trieben ihn Ehrgeiz und Herrfucht gewaltſam vorwärts, Zunächſt mußte er 
es gefchehen laſſen, als Bardas mit roher Tyrannei an den Anhängern des Ignatius 
Rache nahm; vergeblich waren feine Klagen, daß jo Biele um feinetwillen mit Kerfer 
und Mißhandlungen büßen müßten, Kleriker ihrer Zunge beraubt würden (ep. 6.). 
Die eigne Standhaftigkeit des Ignatius erlaubte fein fchonendes Verfahren mehr. Daher 
wurde fiber diefen unter Anführung feines Gegners auf der Synode von Eonftautinopel 
859 Abjegung und Berdammung ausgeſprochen, und der Klerus fpaltete fid) vollſtändig 
in zwei Parteien. Bielleiht wiirde Ignatins jetzt unterlegen jeyn, wenn er nicht im 
Abendlande die mächtigfte Unterftügung gefunden hätte. Es ift befannt, im welchem 
Geiſte Pabft Nicolaus I. das ihm angetragene Amt einer Mittelsperfon vollſtredt hat. 
Im Bollgefühl feiner päbftlichen Rechte, welchen die feit Kurzem bekannt getvordene ver» 
meintlich Iſidoriſche Decretalfammlung eine neue Unterlage gegeben hatte, glaubte er 
nicht ausgleichen oder verjühnen, fondern entfcheiden zu müſſen, und er iſt dieſem 
Standpumft unverbrüchlich treu geblieben. Weberhaupt gaben fic Griechen und Pateiner 
damals in ihrem vorherrſchendenden Karakter zu erfennen; wir finden die Pegteren im 
Ganzen Hug, ftolz, anmaßend aber ehrlich und einfach, jene dagegen ſchlau, ſchmiegſam 
und gewandt, ränfefüchtig und und nicht felten bereit zu einem trügerifchen Lügenſpiel, 
in Lehrfragen gelehrt und dogmatiftiich. Der Kaifer wandte fid) nad) der gemaunten 
Synode an den Pabft mit der Bitte, um Beilegung des Zwieſpalts, deſſen wahren 
Entjtehungdgrund er jedoch ihm nicht eröffnete, und Photins empfahl fich im einem ver: 
bindlichen Schreiben (griechiſch bei Jager, Hist. de Photius, p. 400.) feiner Fürbitte, 
bezeugte abermals die ihm aufgenöthigte Annahme des Patriarchats und fligte ein 
Glaubensbekenntniß hinzu, in welchem das Unterfcheidende der griechiichen Lehrbeftim: 
mung nicht verfchtwiegen wird, Nicolaus, umbeirrt durch fchöne Worte, nahm ſofort 
eine richterliche Stellung ein; er rügte brieflic die Entfetimg des Ignatius ohme Bor: 
twiffen des päbftlichen Stuhles, ſowie die ummittelbare Erhebung des Photins aus dem 
Laienftande und verſprach Unterſuchung der Sache, zu welchem Zweck die Bifchöfe Rha— 
doald von Porto und Zacharias von Anagni als Legaten abgefandt wurden. In Eon: 
ftantinopel war man jedod; feinesiwegs zum Gehorfam geneigt. ine zahlreiche Synode 
trat dafelbft 861 zufammen und bot in Gegenwart des Kaiſers, des Photius und der 
römischen Pegaten Alles auf, um den Sieg an ſich zu reißen. Das pähftliche Schreiben 
wurde in griechifcher aber verfälfchter Ueberjegung vorgelefen und die Legaten wurden 
ihrer Inftruction untreu. Ignatius wurde zur Verantwortung vorgefordert, erfchien im 
biſchoflichen Ornat und konnte durch Nichts zur freiwilligen Niederlegung gezwungen 
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werden, bis endlich die Synode unter mwillfürlichen Proceduren den Photius Als redit- 
mäßigen Patriardjen proffamirte. Zur Unterfchrift fol Ignatius nach der Angabe des 
Nicetas durd; Führung der Hand gendthigt worden fen. in jo unredliches Ge. 
bahren fonnte nur ſchlimme Früchte bringen. Bon Photius ging ein zweites, ausführ- 
liches und mit großer Geſchicklichkeit abgefaßtes Schreiben (griechiſch bei Sager, p. 406.), 
an dem Pabft ab, in der Abſicht diefen zu gewinnen. Der PVerfaffer änfert ſich be: 
fcheiden über fich felbft, der mit Thränen fein Amt angetreten, und chrenvoll für den 
Pabft; jeine Wahl rechtfertigt er nicht ohne Grund aus der ungebundeneren griechifchen 
Kirchenpraris und aus den Beifpielen eines Nicephorns und Taraſius, die gleichfalls 
vom Laienftande unmittelbar zur hödhften Kirchenwürde emporgeſtiegen fenen und ſich 
mit Ehren in derfelben behanptet hätten. Auch dürfe ja in demjenigen, was nicht durch 
öfumenijche Concilien vorgefchrieben fey, die einzelne Kirche ihrer bejonderen Ordnung 
folgen. Zugleich befchwert er fich darüber, daß der Pabft griechiichen Flüchtlingen bei 
fi; Aufnahme gewährt und ihren Ausjagen williges Ohr geliehen habe. Der Ton des 
Briefes ift friedfertig; aber in den Anfpielungen am gewiſſe Differenzen der lafeinifchen 
Kirche und an den römifchen Primat hört man eine bittere Ironie dur. Jroniſch 
namentlid; gedenkt Photius der in die Sammlung BPfeudoifidors aufgenommenen römi— 
ſchen Kicchenfitte des neunten Jahrhunderts, nach meldyer 72 Zeugen zur Weberführung 
und Berurtheilung eimes angeflagten Biſchofs erfordert wurden, — als ob nämlich, 
folgert Photius, 70 noch nicht himreichten, auch wenn Jemand auf der That ergriffen 
fey (vgl. Giefeler, II. &. 369.). Der Pabft, inzwifchen genau dom dem Gefchehenen 
unterrichtet, ließ fic indeffen nicht umftimmen. Eine von ihm berufene römiſche Sy- 
node von 863 bejtrafte die ungehorſamen Pegaten, erneuerte die Anerkemtung des Ig— 
natius und ſprach über Photins als unberechtigten Eimdringling den Bart aus. Für 
dieſes Wagniß mußte Nicolaus von Seiten des Kaiſers unmäßige Schmähungen ale 
Antwort hinnehmen, ımd eine neue päbftliche efandtichaft kehrte, ohne bis Conſtan— 
tinopel gelangt zu feyn, umverrichteter Sache zurüd. Photius aber veränderte feine 
Stellung, indem er von der Vertheidigung zum Angriff gegen Nom und zur Aufjtellung 
eines Tirchlichen Gegenfages überging, auf weldhen er im dem letten Briefe an den 
Pabſt nur leife hingedeutet hatte. Die von ihm 857 am die Erzbifchöfe und Bifchöfe 
ded Orients gerichtete Zyauxrkıog Ermeororn verdient unfere Aufmerkſamkeit und gehört 
zu den wichtigften Urkunden des Streits. Sie beginnt mit einer Schilderung des chrift: 
lichen Heild und preift dann das große Glück, welches die barbarijche Nation der Bul- 
garen zum Glauben geführt habe. Aber es find, jo wird fortgefahren, andere Bar: 
baren, die Yateiner, wie mit der verderblichen Gewalt des Bliges und Hagels, ja mit 
der Wuth eines Ebers in den Weinberg der Chriftenheit eingedrungen. Dieſe Verächter 
der kirhlichen Sagungen beginnen ihre Willführ im Kleinen und werden dann zu voller 
Geringſchätzung der chriftlichen Lehre fortgetrieben. Sie trennen die erſte Woche der 
Duadrogefimalfaften von den übrigen und erlanben im ihr den Gemißß von Milch und 
Käfe; fie verwerfen zum großen Schaden: der guten Gittem die Priefterehe; fie nehmen 
fi) herans, den ſchon vom Priefter Gefalbten eine zweite biſchöfliche Salbung zu er: 
theilen, als ob jene erfte feine Gitltigfeit hätte, Sie gehen jo weit, da® Symbol zu 
verfäljchen, jo daß durd) ihren Zufag eine doppelte Urſache im die Trinität eingeführt 
und die göttliche Monarchie in eine zwiefache Gottheit aufgelöft wird. Welche diabo: 
liſchen Madyinationen! Photius ergeht ſich in der Widerlegung folder gottlofen Ver— 
fehrtheiten; er cifirt gegen das Faften am Somtag und Sabbath den canon 64 der 
Constitt. apost. Zuletzt werden die Bifchöfe aufgefordert, fich zur Bekümpfung ded ge 
meinjchaftlichen Feindes und feiner herrjchfüchtigen Ansprüche zu vereinigen, und fie 
follen die fiebente Öfumenifche Synode, von der fogleich die Nede fehn wird, in bie 
Reihe der übrigen aufnehmen. 

Wir befinden und an einem Wendepunft. Aus dem Kampf um die vechtmäfige 
Bejegung des Patriarchats war ein Streit der beiden Kirchen getworden, weshalb denn 
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auch der fachliche Angriff gegen die römische Kirchenordnung und Lehre fogleich fach: 
liche Erwiderungen und Oegenfchriften, wie die ded Mönches Natramnus zur Folge 
hatte. Es ſchien nothwendig, den Streich des päbftlicdyen Urtheils mit gleicher Waffe 
zurüdzugeben. Dies gefchah auf der mwahrjcheinlic, kurz vor dem erwähnten Fehdebrief 
des Photius zu Conftantinopel 867 verfammelten Synode, die ſich das Anfehen einer 
öfumenifchen zu geben fuchte. Auch hier wurde zu ſchlechten Kunftmitteln gegriffen ; 
die Patriarchen von Alerandrien, Antiochia und Jeruſalem hatten feine Vertreter ge 
hit, aber man wußte durch einige gedungene Werkzeuge diefen Mangel zu erfegen. 
Photius, der nad; einigem Widerftreben den Bannftrahl über den Pabſt verhängte, 
ftand jetst auf dem Höhepunkte feiner Macht; deſto umermwarteter ereilte ihn der plög- 
lihe Fall. Kaifer Michael wurde im September defjelben Jahres ermordet, der fräf- 
tine Macedonier Bafilius, der Urheber feines Todes, beftieg den Thron, und jein 
Erſtes war, daß er den Photius entjegte und Ignatius in das Amt zurüdtreten lich. 
Der Beweggrund diefer Abfegung ift nicht Mar. Simeon Magifter, Leo Grammatikus 
und Zonaras geben als Urſache an, daß Photius früherhin dem Bafilius als einem 
Mörder das Abendmahl vorenthalten habe. Allein fo denkbar dieſer Zuſammenhang au 
ſich wäre: fo fpricht doc; ein Brief des Photius (ep. 97.) fehr dagegen, in weldem 
er vielmehr den Bafilius an ihre alte freumdfchaftliche Verbindung erinnert und aus. 
drüdlicd; bemerft, daf diefer aus feiner Hand das Abendmahl empfangen habe, was er 
unberührt zu laffen faft genöthigt geweſen wäre. Mit Recht haben daher Neander und 
Daniel diefe Erklärung fallen laffen, und es bleibt alsdann nur übrig, politifche Um. 
ftände anzunehmen, weldye den Bafilius zur Aufopferung des Photius und zum An- 
ihluß an die ignatianifche und römische Partei bewogen haben. Mit diefer Auf 
faffung ftimmen die nädjftfolgenden Begebenheiten ganz überein. Die päbftlidye Ober: 
hoheit wurde zugeftanden, die Anerkennung des Ignatius zu Nom durd; Hadrian er 
neuert. In Conftantinopel erjchienen wieder die römischen Yegaten Rhadoald und 3a: 
charias, und die dafelbjt 869 ftattfindende Synode vindicirte ſich mit etwas mehr 
Recht als die vorige das Anfehen einer öfumenifchen, obwohl auch hier feine wirt: 
liche Vertretung der orientalifchen Patriarchen zu Stande gefommen war. Daft es aber 
jo vollftändig gelang, die vorangegangenen Beſchlüſſe umzuftoßen und das legte Concil 
zu entfräjten, ift der fchmachvollen Untreue und Oefinnungslofigfeit der Parteien zuzu— 
ſchreiben. Die große Mehrzahl der photianifchen Biſchöfe gab ihren Führer preis und 
leiftete Abbitte; nur Wenige, wie Zacharias von Chalcedon, wagten es ihn zu berthei- 
digen. Photius felbft, größer im Unglüd als im Glück, erſchien gezwungen in ber 
fünften Sitzung, verweigerte aber muthig und mit Berufung auf eine andere über 
irdifche Rechtfertigung jedes Belenntniß feiner Schuld. Dafür traf ihn ein Bannflud, 
in welchem er Lügenfchmied, Ehebrecher und Batermörder, neuer Dioscurus und Yudas 
genannt wird. (cf. ep. 117. 118.). Und um ihn als Häretifer zu kennzeichnen, ver: 
dammte die Synode die Anficht derer, melde in der menjchlichen Natur eine doppelte 
Seele, eine wuyn Aoyıan und wuyn @koyog unterjceiden wollten, weil nämlich Photius 
früher einmal ſich für diefe Meinung ausgefprocen hatte (Harduin, Concif. V., p. 1101.). 
Dan begnügte fid) nicht, ihn im eine entfernte Klofterhaft zu fchiden, man entzog ihm 
feine liebfte Beſchäftigung, die Bücher, und wir können mit ihm fühlen, wenn er jid 
ep. 97 über die gefuchte und umerhörte Härte einer Strafe bejchwert, mie fie jelbit 
Häretifer niemals über orthodore Pehrer verhängt hätten. Daher haben auch fpäter die 
ftreng kirchlichen Griechen diefer ganzen ahten Synode, die von Photius dem Tri 
bunal eines Annas, Kaiphas und Pilatus verglichen wird, jede kirchliche Autorität ab» 
geiprochen. — Und wer hätte nun denfen jollen, daf auch diefe Entjcheidung nadı 
einigen Jahren wieder rüdgängig gemacht werden ımd eine nochmalige Umfehrung der 
Verhältniſſe eintreten würde! Und doc; geſchah es und wurde durch des Ignatius Tod 
878 erleichtert. Der Kaifer hatte mit dem gebannten Photius twieder Berbindungen 
angefmüpft; er ließ ihm zurüctehren und machte ihm, der zulegt mit dem Ignatius 
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fogar in Freundſchaft lebte, zum Erzieher der faiferlichen Prinzen. Der Pabſt aber, 
jest Yohann VIII, mußte, da er von den Longobarden gedrängt ward und griechifchen 
Beiftand wünſchte, nunmehr mildere Saiten aufziehn, entjchloß ſich daher, in einer Aus- 
einanderfegung an den Kaiſer die Wahl des Photius trog ihrer Unvegelmäßigfeit durch 
feine Genehmigung zu legalifiren. Als nad) diefer Annäherung eine neue fehr voll: 
ftändig beſchickte Synode zu Conftantinopel 879 gehalten wurde, gewannen Wieder die 
griechifchen Liften die Oberhand. Photius, ohne auf die Grflärungen der römischen 
Abgeordneten zu warten, betrug ſich von vorn herein als rechtmäßiger Patriardh. Die 
päbftlichen Briefe wurden in gemilderter griechifcher Berfion verlefen, die Hauptſchuld 
des ganzen Jermwürfniffes auf den Pabſt gemwälzt, die Frage wegen der Bulgarei aber, 
die beftändig in der Schwebe geblieben war, dem Urtheilsjprud; des Kaifers überwieſen. 
Auch wurde damald der Betrug aufgededt, welchen die legten Concilien mit der angeb- 
lichen Bertretung der orientalifchen Patriarchen getrieben hatten. Dies waren die Hand» 
lungen der bei den Lateinern jo berüchtigten Pſeudoſynodus Photiana, welche Leo Alla- 
tius gar für eine bloße Erdichtung des Photius hat ausgeben wollen. Die Legaten des 
Pabjtes ließen Alles geſchehen, fo jehr hatte fie das feine Betragen der Griechen zur 
Nachgiebigkeit geſtimmt. Der Pabſt jelbft fonnte jedoch nur Anfangs getäufcht umd zu 
einigen friedfertigen Aeußerungen an den Kaiſer und über die Synode beivogen werden; 
hernadh bejann er fid) und erneuerte 882 den Bann über Photius, welches Urtheil auch 
die Nachfolger ftreng aufrecht erhalten haben. Photius konnte im feiner munmehr ges 
fährdeten Stellung ſich nicht lange mehr behaupten. Der Fortfeger des Theophanes 
berichtet, daß er in Verdacht gekommen, ſich politifche Umtriebe erlaubt und Staats 
gelder unterfchlagen zu haben. Der Sohn des Bafilius, Kaifer Leo Philofophus, ent» 
fette ihn 886 und fchidte ihm im eim armenijches Klofter, wo felbft er um 890 in 
hohem Alter ftarb. 

So ftand und fiel Photius mit dem Wechfel der Negierungen und Concilien; fo 
fpaltete er jein Leben in zwei Hälften, indem er ſich aus der Muße feiner gelehrten 
Studien in die Gefahren des hieracchifchen Treibens ftürzte; fo unterlag er den Ber: 
fuchungen des Parteifampfes und fjchädigte die Ehre feines Namens, der fonft unbefledt 
anf die Nadjfommen gefommen ſeyn würde. Auch als Patriarch beivied er die glän- 
zenden Eigenfchaften feines Geiſtes, aber mit einem unvertilgbaren fittlihen Mafel bes 
haftet. Nicetas jelber, der Biograph feines Gegners, muß einräumen, daß fich aus» 
gezeichnete Vorzüge in ihm vereinigten, natürliche Begabung, Fleiß, NReichthum genug, 
um von allen Seiten Bücher herbeizufchaffen, — denn er foll deren 12000 beſeſſen 
haben, — Ehrgeiz und Ruhmliebe, die ihn Nächte lang bei der Arbeit ausharren ließen. 
Spätere Parteifchriftfteller haben in der Kegel nur den Schatten oder das Licht an 
Photius gejehen; daher wird er von den Griechen meift hod) gefeiert, während die Pas 
teiner und ihre Gefinnungsgenoffen wie Leo Allatius, Baronius, Lambeccius und die 
Iefuiten ihm als einem boshaften Heuchler und homo scelestissimus ohne Gleichen 
geradezu die Hölle gönnen. Bon den Neueren und proteftantijchen Hiftorifern hat 
Schroekh, (Bd. XXIV., ©. 188 ff.) zu günſtig, Öfroerer, (8. ©. IIL, ©. 234 ff.) 
zu unbillig über ihn genrtheilt, bei Neander (IV, ©. 408 ff.) und bei Daniel findet 
fi) unferes Erachtens das Richtige. Das Öffentliche Leben des Photius bietet gewiß 
auch ehrenhafte Züge dar; aber wenn wir auch hinzunehmen, daß ein Mann von ehr— 
geizigem Karafter und natürlicher Geiftesgerwandtheit, welcher von vornherein in einen 
ſchweren Conflict eintrat und ſich auf allen Seiten von Iutrigue, Unaufrichtigkeit umd 
Willkür umgeben fah, umter folhen Verhältniſſen nur mit großer Anftrengung ſich rein 
erhalten konnte, jo bleibt doch unzweifelhaft, daß er im dem Liſten eines zweideutigen 
md die Mittel nicht ſcheuenden Betragens nicht allein Andern gefolgt, fondern auch 
felber vorangegangen ift. — Wollte man meinen, daß die Trennung der Griechen von 
der abendländijchen Kirche mwejentlich durch ihm verjchuldet worden, fo müſſen wir wider— 
ſprechen, denn er hat, wie fpäter Michael Cärularius, diefe Spaltung, die längft vor: 
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bereitet war, nur auf gehäſſige Weiſe zum Ausbruch gebracht. Doch lehrt uns gerade 
dieſer Geſichtspunkt, ihm hiſtoriſch richtig zu beurtheilen. Photius war ein Grieche 
durch und durch, der Anführer und Prototyp des Griechenthums, wie es ſich von 
nun an im Mittelalter Firchlich und wiſſenſchaftlich fixiert hat. Als griechischer Kirhen- 
fürft glaubte er der älteften Kirche anzunehören, welche von Anfang am die reichlichften 
Lehrmittel in ſich getragen und die reinften Meberlieferungen fortgepflanzt umd in deren 
Mitte die Öfumenifchen Concilien gehalten worden. Das einzige Rom kann nady feiner 
Ueberzeugumg die Auctorität von vier andern Siten des Patriarchats nicht auftoiegen, 
und die Ambrofius, Auguftims und Hieronymus werden meit übertroffen von der 
Menge und dem Berdienft der griechifchen Bäter. Diefelbe Kirche erhebt ihr traditio- 
neller Beſitz der altflaffifchen Literatur zu einer Höhe der Intelligenz, gegem welche die 
Bildung des Abendlandes weit zurüdfteht. Zu dieſem kirchlich-wifienfchaftlichen Selbſt 
gefühl, das fich durch des Photius Schriften hindurchzieht, fommt ferner die eigenthüm- 
liche Behandlung des Dogmatifhen. Man Iefe die Pehrbriefe deffelben, z. B. am den 
Fürften Michael von der Bulgarei (ep. 1), mofelbft die Reihe der dkumeniſchen Con 
cilien aufgezählt wird, oder an den Patriarchen von Aquileja (bei Yager 1. c. p. #18) 
über den Ausgang des heil. Geiftes; man wird im ihnen jene doftrinäre Haltung und 
vornehm gelehrte Abgefchloffenhett finden, jene ungeheure Werthihäsung der metapht: 
fiihen Beftimmungen, wie fie den Griechen damals eigen war und von der lateiniſchen 
Scholaſtik erft weit fpäter umd im anderer Form erreicht wurde. Der dhriftliche Glaube 
ft udInaıs xai woraywyla, Erfaffung des Geheimnifjes der Dreieinigfeit, obwohl 
auch die praftifche Ermahnung nicht vorenthalten wird: Zromoddue TA det vor mi- 
ore moasıc ayadds zur PBlov asuwornra (ep. 1, p. 1. 21). regetifche fragen 
finden ſich in den Briefen gleichfall® und mit vieler Geſchicklichkeit behamdelt, z. 2. 
ep. 137 über den fchon damals ftreitigen Sinn der Worte Joh. 20, 17. Anderwärts 
ſoll erklärt werden, (ep. 102), warum ſich Paulus habe ald Römer bezeichnen können, 
obwohl er doch ein Jude geweſen, und hier fcheint es einen iromifchen Seitenblid zu 
enthalten, wenn Photius die rabbinifche Fabel erwähnt, nadı welcher Nom feinen Namen 
von einem Juden Ros des benjaminitifchen Stammes empfangen habe, defjelben Stam: 
med, dem ja auch Paulus angehört. Die Yateiner müſſen ſich aber noch andere um 
fehr bittere Bemerkungen von ihm gefallen laſſen. Er fchreibt ep. 84 einem ficiliichen 
Mönd Markus, daß nad) dem Zeugniß der Hiftoriter von den Abendländern im Zeit 
alter des Heidenthums nır Saturn, Venus und Proferpina verehrt worden ; aber von 
Herkules, Vulkan und Mercurius, den edeln Schuggöttern der Tugend und der Kunſt, 
hätten fie Nichts gewußt, weil fie nämlich nur den Genüffen der Yiebe und des Bauches 
ergeben geweſen. „Es ift aljo nicht zu verwundern, wenn du, der du vom Abenblande 
herftammft, nichts Kluges zu fagen oder auszuführen vermag. Denn mas dem Her 
fommen und der Heimath angehört, pflegt nur mit größter Anftrengung, Mühe m 
Sorge abgelegt zu werden.” Endlich erkennen wir die griechifche Denfart des Photius 
noh in der Art, wie er das Miüftifche und Sinnbildfiche mit dem Doctrinalen ver- 
bindet und namentlich die Bilderverehrung in Schug nimmt. Er war natürlic, kein 
roher Bilderdiener, aber das geiftige Princip diefer Partei und die Ueberzeugung, dab 
es nothwendig und durchaus chriftlich ſey, das Göttliche im Bildern zu vergegemmär- 
tigen, verfocht er bei jeder Gelegenheit. Er bemerkt daher ep. 64, es werde darüber 
geftritten, welche unter den vorhandenen die wahre Abbildung Ehrifti jey, und weil fid 
dieß nicht ausmitteln laffe, hätten Viele den Bildern /insgefammt ven Krieg erklärt. 
Allein gerade die Mannigfaltigfeit und große Verbreitung der Bilder betveift deren 
Berechtigung, und wer fie verſchmäht, bleibt noch hinter dem Standpunft eines Simon 
Magus zurüd (ep. 38). Und mußte fic, nicht felbft das Evangelium trog feiner Ein 
heit gefallen laſſen, im verjchiedenen Nedeformen, Sprachen und Lauten ausgeprägt zu 
werden? Auch im den Vorftellungen der Menſchen hat fich die Erfcheinung Cheifti auf 
verjchiedene Weife abgefpiegelt, ohne darum im ihrer eigenen Wahrheit Abbruch zu er 
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leiden. Die Unähnlichkeit der Bilder hebt deren Natur und Beſtimmung nicht auf; 
denn dieſe beſteht nicht allein darin, daß Figur, Körper und Farbe wiedergegeben werden, 
ſondern in dem geſammten Ausdruck und Sarakter, welchen das Dargeſtellte im Bilde 
annimmt oder durch gewiſſe Abzeichen, Auffchriften oder Erklärungen empfängt (ep. 64). 
Im ſolcher Bertheidigung hören wir ganz den Anhänger der griechifchen Symbolif, der 
dann behaupten muß, daß mit den Bildern aud; alle anderen liturgifchen Formen der 
Berfinnlihung wegfallen würden. Diefelbe Leidenfchaftliche Vorliebe nahm ihm auch 
gegen den Kirchenhiftoriter Eufebius, den Gegner der Abbildungen, dergeftalt ein, daß 
er ihm ep. 144 recht gefliffentlich einen niemals abgelegten Arianismus und im der 
Eschatologie einen Origenismus zum Vorwurf maht. Bon allen Seiten ftellt fid uns 
Photins als ein kirchlicher Gelehrter dar, der auf der altgriechifchen Kirche und Literatur 
fußend, doc; zugleich diejenigen Eigenjchaften im ſich vereinigte, die im byzantiniſchen 
Zeitalter fortbeftehen und die Unabhängigfeit der Griechen vom Abendlande bedingen 
folßten. Auch feiner Sprache nach gebührt ihm dieſe hiftorifche Stellung. Denn er 
fchreibt gewählt und oft mit großer Gewandtheit und Präcifion, doch zeigt jeine Schreibart 
ſchon den Uebergang zu jener fchmerverftändlichen ſtyliſtiſchen Kunſt und Geſchraubtheit, 
die fpäter unter den Byzantinern allgemein wurde. 

Mag nun der Patriardy Photius geweſen feyn umd gewirkt haben, wie er wolle, 
fo kann doch über den Schriftfteller Photius kein Zweifel feyn, noch über defjen aufßer- 
ordentliches literariſches Verdienſt, welches nicht der Theologie allein, fondern nicht 
minder der Philologie, der Sirchenrechtsfunde und Literaturgefchichte angehörte. Bei 
Weitem das twichtigfte Denkmal feiner Gelehrfamfeit ift die unter dem Namen der 
Bibliothek oder de8 MooßıBaog bekannte kritische Sammeljchrift: Anoygupr; xai 
ovrapidungıs tor üreyvwoudvow Tuiv Bıßhiov xrı., ein Werk ohne Gleichen in 
feiner Art und Zeit, ein Produft des gewaltigften Fleißes, umfaſſender Belejenheit umd 
weit auögebreiteter Kenntniß, daher für die Nachwelt unentbehrlich geworden und viel 
wichtiger, als der Verfaſſer damals vermuthen konnte. Aus der Dedication an Tarafius 
geht hervor, daf das Ganze vor der Erlangung des Patriarchats ausgearbeitet worden. 
Dann folgen 280 Codices, d. h. Abjchnitte von fehr ungleicher Fänge, in demen ohne 
alle fachliche oder chronologifche Ordnung über ebenjo viele Schriften der verjchiedenften 
Oattungen und Berfafler in Auszügen oder ‚einzelnen Notizen mit Hinzufügung unge 
mein zahlreicher hiftorifcher oder kritischer Bemerkungen berichtet wird. Es find gleichjam 
fritiiche Yefefrüchte, wie fie das Studium feiner großen Bücherfammlung dem Berfaffer 
an die Hand gab, daher aud; das gewöhnliche Anfangswort aveyrwosn oder üveyru)- 
Far; aus neuerer Zeit laffen fie fich, wie Daniel treffend angibt, etwa der Historia 
bibliothecae Fabrieianae vergleihen. Der Werth erhellt aus dem Einen, daß fid 
unter den aufgeführten Autoren etwa achtzig finden, die uns ohne dieje Sammlung 
günzlich unbelannt geblieben feyn würden. Sehen wir hier von dem philologifchen 
und antiquarifchen Material ab, fo ift auch die theologische und kirchenhiſtoriſche Aus: 
beute höchſt anſehnlich. Faſt alle griechifche und viele Lateinifche Kirchenfchriftiteller der 
älteren Periode werden erwähnt oder genauer beſprochen, und nicht etwa bloß die ber 
rühmten, fondern auch viele wenig befannte, verlorene, entlegene oder apokryphiſche, unter 
denen wir Quadratus, Ariftides, Philippus Lidetes, Hippolytus, Gregorius Thauma— 
turgus, Leucius Charinus, Methodius, Cajus, Pierius nennen wollen. Mönche, Mär- 
tyrer, Bijchöfe, Häupter der dogmatiſchen Parteien finden ſich neben den Concilien in 
Menge angeführt, und manches literarifche Andenken ift auch auf dieſem Gebiet allein 
durch Photius gerettet worden. Freilich erfahren wir nicht immer, was und ſoviel wir 
möchten; aber wie nützlich diefe Notizen feyen, hat ſich erft neuerlich wieder bei den 
erneuerten Studien über Hippolyt und die Philosophumena (conf. cod. 121) ergeben. 
Daß wir die noch vorhandenen Auszüge aus dem Bhiloftorgius größtentheils dem Pho— 
tius berdanfen, iſt befannt. Uebrigens referirt Photius nicht bloß, er urtheilt auch, 
und to es ſich um Sprache, Darftellung und fchriftftellerifchen Karalter handelt, trifft 
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er in der Regel bas Richtige, während er in dogmatifcher Himficht bom den überlie- 
ferten Grundſätzen durchaus beftimmt wird. Er erklärt z. B. die pelagianifche Härefie 
für diefelbe mit der neftorianifchen und macht Diodor von Tarfus und Theodor von 
Mopsvefte geradezu zu Neftorianern unter unliebfamen Aeußerungen (cod. 38. 54). 
Nicht genug, daß Drigenes fcharf gerligt wird, jondern es heißt auch cod. 109 über 
Clemens von Ulerandrien: uvpla givapei xai Ahaogpmuei. Solche Ungerechtigfeiten 
berringern den Werth des Ganzen nicht. Auf der andern Seite fann er dem faljchen 
Dionyfius (Ö moAög uw Trv yAoocav, nielov Ö8 9» Fewplav) natürlich nicht fallen 
laffen; vielmehr erwähnt er mit Genugthuung die Widerlegung der gegen defien Edht— 
heit aufgeftellten Berdachtsgründe (cod. 1). Der letzte oder handelt von Gulogint, 
Erzbifchof von Alerandrien, und deffen Schrift gegen die Novatianer. Bon den Aus 
gaben der Bibliotheca nennen wir nur die erfte des David Höfchel zu Augsburg 1601 
und die lette und befanntefte ex recensione Imm. Bekkeri, Berol. 1824. 25. 
Kürzer fünnen wir uns über die andern Schriften faflen. Doc; ift der Nouo- 
xciyco ebenfall® von großer Wichtigkeit. Diefe grundlegende Sammlung für das orien, 
talifche Kirchenrecht umfaßt zuerft die Kanones der anerkannten Concilien nebft den Sy 
nodalfchreiben und im zweiten Theil die kirchlichen Staatsgefege. Sie ift mit Balja- 
mon's Gommentaren mehrmals edirt, 3. B. in Voelli et Justelli Biblioth. juris canon. 
Tom. II, Par. 1661. — Libri IV contra Manichaeos, neo rjg Marıyalır üva- 
Phuornosmg, in Wolfii Anecd. Gr. Hamb. 1722 und in Gallandii Bibl. Tom. XII. 
Diefe Schrift hat durch ihre auffallende Vertvandtfchaft mit der Historia Paulicianorum 
des Petrus Siculus Unterfuchungen veranlaft. Bon Engelhardt und Giefeler (f. deilen 
Borrede zu der Ausgabe des P. Siculus) ift ziemlich erwieſen, daß Photius vor 867, alfe 
bor jeiner erften Verbannung durch Bafilius, Petrus dagegen erft nach 868 geſchrieben 
hat. Diefer hat aljo jenen als Quelle benugt, deſſen Namen aber deßhalb verjchtviegen, 
teil Photius inzwifchen bereits in Ungnade gefallen war. — Die Briefe des Photius 
befigen wir im der ziemlich vollftändigen Ausgabe, Photii Epistolae 248 gr. et lat. 
interprete Rich. Montacutio, Lond. 1651. Sie dienen ganz beſonders dazu, und mit 
der perfönlihen Sinnesart des Verfaſſers befannt zu machen und in die Fleineren Bor: 
fommenheiten feines Amtslebens einzuführen, weshalb wir oben mehrfach auf fie ver- 
tiefen. Ein Verzeichniß der Empfänger gibt Fabricius. Doc fehlen in der genannten 
Sammlung einige Briefe, 3. B. der fchon genannte an den Erzbifchof von Wauileja, der 
zuerft von Combefis. Auctar. noviss. I, p. 527 griechifch mitgetheilt worden. 
Abgefehen von dem fogenammten Perifon des Photius ( Alten» ovvayoyn, ed. 
Porsonus Lond. 1822) find noch durch den Drud befannt geworden: Sex breves dis- 
sertt. theologicae, die Trinität und die Menſchwerdung betreffend, gr. et lat. in Canis. 
Leett. II, 2. p. 420. ed. Basnage. — De voluntatibus in Christo gnomieis, ibid. 
p. 407. — Quod non oporteat ad praesentis vitae molestias adtendere, graece in 
Cotel. Monum. II, p. 106. — Zwei Homilien bei Combefis. in Auctar. novo I, ım 
bei Lambecius in Notis ad Codinum, p. 187. — Adversus Latinos de processione 
Lp. s. in Euthymii editione graeca Tergobysti 1710, Tit. XIII. — Descriptio ee- 
elesiae a Basilio exstructae gr. in Combefis. Origin. Constantinop. Paris 1664. — 
Syllogismi in Latinos gr. et lat. in Allatii Graecia orthod. I, p. 1154. — Amphı- 
lochia, Responsiones ad quaestiones et dubia 308, theilweife abgedrudt im der Brief 
fammlung und in Montfauc. Biblioth. Coislin. conf. Allatium De consensu p. 576. 
— Colleetiones accurataeque demonstrationes de episcopis et metropolitis, gr. et 
lat. in Fontanii Novi eruditorum deliciis, Florent. 1785. I, p. 1—80. — Eddlich 
ganz vor Kurzem Photii liber de Spiritus s. mystagogia, gr. et lat. ed. Hergen- 
röther, Ratisb. 1857. — Unter den noch nicht herausgegebenen, meift Hleineren Schriften 
berdienen nur bierzehn Homilien und Erklärungen der pauliniihen Briefe Erwähnung. 
Die Hilfsmittel find meift jchon angegeben. Wir fügen hinzu: M. Hancke, 
De Byzant. rerum scriptoribus I, p. 269. Andr. Schottus in praefat. Biblioth. 
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Phot. Cave, Hist. lit. II, p. 47. Oudini Comment. II, p. 201. Bruckeri 
Hist. erit. philos. III, p. 540. le Quien, Oriens christ. I, p. 246. Fabriecii 
Bibl. Gr. ed. Harl. X, p. 668. XI, p. 1—37. Jager, Histoire de Photius, Lou- 
vain 1845, und dem ſehr guten Auffag von Daniel bei Erſch und Gruber. 

Gaß. 

Phrygien, Dovyia, bezeichnet ſeit der perſiſchen Zeit diejenige Landſchaft Klein— 
Aſiens, welche, durch den Taurus im Süden von Piſidien getrennt, im Weſten und 
Norden an Karien, Lydien, Myſien und Bithynien, im Oſten an Galatia, Kappadokien 
und Lykaonien angränzte, wobei aber die Gränzbeſtimmungen im Einzelnen bei den ver— 
fchiedenen Autoren oft ſehr variiren (cf. Plin. H. N. 5, 41). Das Land ift eine 
Hochebene im Herzen von Klein- Afien, im Ganzen gebirgig und wohlbewäſſert, zumal 
durch den Sangarius und den Mäander mit feinem Nebenfluffe Lykus, in deren aus— 
nehmend fchönem, aber vulfanifchen Gebiete die Städte Kelänä, Apamea Kibotus, Ko» 
loſſä, Laodikea und Hierapolis lagen, fruhtbar, zum Aderbau und Handel geeignet, 
jedoch ſtellenweiſe auch wieder eine waſſerloſe, dürre Hochebene mit dem Salzſee Tatta, 
nur für Schaf- und Ziegenzucht tauglih. Phrygiſche Stämme wohnten aber viel weiter 
als im den eben angedeuteten engern Öränzen diefes, von den alten Geographen (Strab. 
12, p. 571. 576; Ptol. 5, 2; Arrian. Alex. 1, 25; Joseph. Antt. 16, 2, 2) Groß— 
Phrygien genannten Bezirkes, auf welchen die Phryger ſich erft fpäter allmählich zu- 
rüdgedrängt und bejcränft fahen; am Hellespont lag Klein» Bhrygien. Der phry- 
gifche Bolksftanım, indo-germanifchen Urjprungs (vgl. Laſſen im d. Zeitſchr. d. D. M. 
Geſ. X. ©. 364 ff), im der Urzeit aus Armenien eingewandert, daher von Joseph. 
Antt. 1, 6, 1. nicht ungehörig mit Thogarma identificirt, bildete die ältefte, befannte 
Bevölterung von Klein» Afien und verbreitete fich in uralten Zeiten bis nad) Europa, 
rejp. Thrafien und Ilyrien, hinein, von wo fpäter, nad; dem trojanifchen Kriege, einige 
Zweige wieder nad Klein-Afien zurüdwanderten (daher 3. B. Strabo [7, p. 295; 10, 
p- 471] das räthjelhafte Volt thrakiſch nennt, vgl. Herod. 7, 73) und dort 3. ®. 
„ Klein = Phrugien * bejegten. Von Südoften drangen ſemitiſche Stämme immer weiter 
vor, drängten die Phryger zurück und viele femitifche Elemente gingen dann in Sprade 
und Religion der legtern über; von Norden her drängten fie thrafifhe Stämme in’s 
Innere zurüd umd fchnitten fie vom Meere ab. Der Karakter diefes Volkes, von deffen 
einftiger Eultur und Kraft noch heute die merfwürdigften Baudenkmale, Felfenwohnungen, 
Grabhöhlen und ganze ausgehöhlte Felsberge und ungeheure Städteruinen dem ſtaunenden 
Wanderer Kunde geben, war jpäter ſchwächlich, fremden Einflüffen allzu nachgiebig und 
zeigt einen wunderlichen, myftifch-phantaftifchen Grundzug, zu Yanatismus und Schwär- 
merei geneigt, wie denn die Dienfte der Göttermutter Cybele und des Sabazius-Dionyfos 
mit ihrem orgiaftijchen Cultus und entfprechend milder Mufit und Tanz, mit dem, von 
den Phönikern entlehnten, Galenweſen und in chriftlicher Zeit die Entftehung des Mon- 
tanismus (f. diefen Art.) in Phrygien, ja ſchon der eigenthümliche Karafter der von 
Paulus in feinem Briefe befämpften koloſſiſchen Irrlehrer nicht ifolirte und nicht zu— 
fällige Erſcheinungen find. 

Im N. T. ift unter Phrygien ftets die oben als Groß-Phrugien bezeichnete Land» 
haft gemeint; politifc; gehörte fie damals zur römischen Provinz Afia, wogegen bei der 
neuen Keichseintheilung im vierten chriftlichen Sahrhunderte ein Theil von Phrygien zu 
Piſidien, ein anderer zu Karien gejchlagen, der Reſt in Phrygia Salutaris im Often 
mit der Hauptftadt Synnada, und in Phr. Pacatiana, das fid) weſtlich von Bithynien 
nad Karien hinunterzog, getheilt wurde, f. Notit. imp. e. 2; Hierocl. p. 664. 676 
ed. Wesseling. Der Apoftel Paulus durchzog mehrmals Phrygien und predigte auch 
dort das Evangelium (Apgefh. 16, 65-18, 23), wie denn ſchon feit den fyrifchen 
Zeiten Juden dajelbft wohnten, Joseph. Antt. 12, 3, 4; Apgeſch. 2, 10. Bon phry- 
giſchen Städten werden im N. T. als Site chriftlicher Gemeinden genannt die nahe 
bei einander gelegenen Hierapolis (j. diefen Art), Kolofjä am Xyfus, der ſich 
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dort in der Erde verbirgt, nad) Herod. 7, 30 und Xenoph. Anab. 1, 2, 6 eine große 
und bevölferte Stadt, zu Strabo's Zeit (p. 576) jedoch nur noch ein mulssua, im 
Mittelalter Xovaz, jegt ein Flecken Khönas (vgl. Arundell, visit to the seven churches 
etc. p. 97 f.), und Laodikea, eine große und reiche Handelsftadt (Cic. epp. ad Famil. 
2, 17; 3, 5) am Lytus (daher A. 9 Ent Avxw genannt), welche diefen ihren Namen 
an der Stelle der. frühern Namen Diospolis und Rhoas erhalten hatte vom Laodike, 
Gattin des Königs Antiochos II. Theos (Steph. Byz.+s. v.), und zu Groß - Phrugien 
(Strabo p. 576; Plin. H. N. 5, 29; — nad; der Unterfchrift zu 1 Timoth. zu Phr. 
Pacatiana, nad) Ptolem. 5, 2, 18 jogar zu Karien) gehörte. An die dortige Gemeinde 
hatte Paulus nad) Kol. 4, 16 entweder felbft einen Brief gejchrieben und weit die 
Kolofjer an, ihren Brief auch dorthin zu fenden und fich dagegen jenen andern zu ber- 
ſchaffen, oder der encykliſche Ephejerbrief follte über Laodikea nad; Kolofjä gelangen 
(ſ. Reuß, Seid. d. Schriften d. N. B. $. 119. und das Nähere unter „Paulus“). 
Im Jahre 62 n. Chr. wurden alle diefe 5 Städte durd ein Erdbeben ſchwer heimge- 
fucht, aus dem ſich aber Laodifen ohme fremde Beihülfe, „propriis opibus”, wie Tacit. 
Ann. 14, 27 fid) ansdrüdt, bald wieder erhob. In dem legten, an Laodifea gerichteten, 
Sendfchreiben der Offenbarung (3, 14 ff.) wird der dortigen Chriftengemeinde befonders 
Lauheit, Trägheit, Selbftgerechtigfeit und Sichverlaffen auf ihren phuflfchen wie geiſt— 
lihen Reichthum vorgeworfen, mit ernfter Aufforderung zur Buße und Hinmeifung auf 
die Liebe des Heren, die fich im feinen Surechtweifungen offenbare, und auf fein Bor 
derthitreftehn und Anklopfen, um einzugehn zu dem, der feine Stimme hören umd ihm 
aufthun werde. Im der Kirchengefchichte ift Laodikea befannt durch eine dort abgehaltene 
Synode, wichtig in der Geſchichte des Bibel-Kanons (f. den Art. „Laodikea, Synode 
von“). Jetzt finden ſich nur noch Ruinen bei dem verödeten Flecken Eski - hissar, |. 
Arundella. a. O. p. 85 fi.; Schubert, Reiſe I, ©. 282. 

Ueber Phrygien überhaupt ſ. Leake, journ. ofa tour in Asia Min. Lond. 1824; 
Steuart, a description of some ancient monuments . . . in Lydia and Phrygia, 
Lond. 1842; Ainsworth, travels and researches in A. M. Lond. 1842. T. II; 
Hamilton, Researches in A. M. 2 voll. (passim); Texier, deseript. de l’Asie 
mineure, Paris 1839; O. Abel in Pauly’ Realenchkl. Bd. V. ©. 1569 — 1580. 
und Ritter, Erdfunde XVII. ©. 568 ff. 627 ff. (mit Abbildungen und Erläute 
rungen von $liepert). Rüetſchi. 

Phul (>32), iſt 1) Name des erſten in der Bibel angeführten Königs der Aſſyrier, 
welcher zur Zeit des Königs Menahem in das Zehnftämmereic, einfiel (2 Kön.15, 19. 20.), 
das Land mit einer fehweren Auflage von 1000 Gentnern Silbers, wovon jeder 3000 
heilige Sedel (2Mof. 38, 25. 27.) betrug, belaftete und die Vorbereitungen zur Ber: 
feßung der jenfeits des Yordans gelegenen Stämme Ruben, Gad und halb Manafie 
(1 Ehron. 5, 26 f.) nach Aſſyrien machte, welche durch feinen Nachfolger Ziglathpis 
lefar ausgeführt wurde (2 Kön. 15, 29). Er mar der erfte König des neuaſſyriſchen 
Keiches, der die großen Eroberungsplane, welche das altaffyrifche Weltreich (1 Moi. 
14, 1 ff. Manetho bei Yofephus c. Ap. 1, 14.) durd) Iahrhunderte verfolgt hatte, nach 
langer Erjchlaffung wieder aufnahm, die Eroberung von ganz Weftafien, wozu Paläjtine 
den Schlüffel bot, fich zum Ziele fette und feinen Nachjolgern den Weg vorzeichnete, 
den nad) ihm ZTiglathpilefar, Salmanafjar, Sargon und Sanherib nicht verfehlten, 
weiter zu verfolgen, indem fie Afiyrien nad) feinem Plane abermals zur Weltmonardie 
erhoben. Afjyrien hatte auch in feiner Jahrhunderte dauernden Schwäche doc fiets 
Medien und die Länder am laspiſchen Meerbufen, was darans hervorgeht, daß in der 
ſehr vollftändigen Aufzählung der Neiche, welche feit dem Emporkommen der neuen Di. 
naftie in Ninive bis gegen Ende des achten Jahrhunderts v. Ehr. erobert wurden (dei. 
10, 8—10. 36, 19, 37, 11—13. 2 Kön. 18, 33—35. 19, 9——13,), diefe Länder 
nicht zu dem eroberten gerechnet werden, während fie doc; als Befigungen der Aſſyrier 
um diefe Zeit häufig erwähnt werden (Jeſ. 22, 6. Am. 1, 5. 1Chron. 5, 26. 2 Kön. 
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16, 9. 17, 6. 18, 11. Eſr. 4, 0.). Die vom Pontus in die Tigris- und Euphrat-. 
ebenen gezogenen und von Afjyrien bemugten chaldäifchen Heerfcdjaaren waren es daher 
ohne Zweifel, durd; deren kräftigen Arm Babylonien und die Nachbarländer fortwährend 
vor Ninive in Abhängigkeit erhalten wurden, wie auf ein foldes Verhältniß auch die 
Stelle Ief. 23, 13. anjpielt. Es ift daher zum Voraus wahrjcheinlih, daß Phul aus 
diejen chaldäifchen Horden, deren ſich die Dynaftie in Ninive, wie nachher die Sara— 
cenen der Türken bedienten, hervorgegangen ifl. Die bezeugen nun auch die Kefte aus 
dem Gefchichtswerfe des Beroſus, welche (Euseb. Chr. 1.p.40sq.) diefe neue Dynaſtie 
eine haldäijche nennen und als den erften Herrſcher derjelben Phul bezeichnen, wenn 
es heifit: post quos rex Chaldaeorum fuit, ewi nomen Phulus., Nady Gumpach be- 
fteigt auch Nabonafjar, König von Bubylonien, um diefelbe Zeit den Thron, womit Mo- 
verd (Bhön. 2, 376) übereinftimmt. Wenn aber für diefen die Yahrzahl 747 feftiteht, 
fo ift dagegen die Thronbefteigung Phul's in das Ende der Kegierungszeit Jerobeam's 
und in die legte Hälfte der Regierung Ufia’s, aljo um 770— 775 v. Chr. zu jegen, 
nachdem ihm bereits Schalman (n>W), nicht zu verwechſeln mit Salmanafjar, der erft 
nad) der Zeit Hoſea's (10, 14.) lebte, als fräftiger und weitberühmter Feldherr — wenn 
er nicht jein Vater war — den Weg zum Throne gebahnt hatte. Daß der Umſchwung 
der Dinge in Ajfyrien um jene Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog und die 
Propheten gleich; am Anfang derfelben die Folgen vorausfahen, welde daraus für bie 
damals ficyeren und in Sünden bdahinlebenden Bölfer am Mittelmeere hervorgehen 
würden, läßt fid) aus der merlwürdigen Weiffagung erjehen, welde wir Amos 1, 2 
bis 2, 16. lejen. 

2) Name eines ef. 66, 19. angeführten Volkes, in melden Bochart (Phaleg. 
4, 26.) die Nilinfel Philä, Knobel aber das untere Dtalien und zwar Apulien, mit 
deſſen Namen es zujammentrifft, verftehen will. Nach Aegypten würde es gehören und 
die Lybier bezeichnen, wenn nad) den Siebzig wIB, povd, die ridjtige Yesart wäre, 

3. G. Baihinger. 

hut, ſ. Aegypten, das alte, Bd. I ©. 148. 

Phylakterien, yuraxızom, Matt. 23, 5. Luth. Dentzettel; Rabb. Targ. 
Syr. Peen, precatoria, Öebetsriemen — find Pergamentftreifen mit Stellen aus der 
Thorah (2 Mof. 13, 1—10. 11— 16. 5Mof. 6, 4— 9. 11, 13 — 21.) befchrieben, 
welche die Juden nad 2 Mof. 13, 9. 16. 5 Moj. 6, 8. 11, 18., wo man das hebr. 
neun (fl. MIERED von 770, met, nad) Meier, Wurzel. binden, wie d. arab. ab, 
daher Bänder; nad) Knobel, Erod. p. 131 = nen tupfen, ein angetupftes Zeichen, 
oreyma) darauf deutet, an die Stirm und dem linken Arm zu befeftigen pflegen, und die 
fie zugleich al8 Amulet (daher das griedh. YuAaxrroıor, tutamentum, nicht von pv- 
Aa0osır Töv vouov, observatoria, wie Scöttgen, nad ihm Stier will; cf. Kypke obs. 
I, 112. Wahl, s. v. puiaxr.) gegen die Dämonen anfehen, ſ. Targ. Cant. 8, 3. Wetft. 
N. T. I, 480 fi. Im Buch Sohar heift es: R. Simon, S. Zohai, fagt: wenn ſich 
Demand früh aufmaht mit nerx verjehen, wenn er die rom am Haupt und Arm 
anfegt und die yar2, welche mit dem heil. Namen bezeichnet ift, anrührt, fobald er 
aus dem Haufe tritt, jo gefellen fich zu ihm vier Engel, gehen mit ihm hinaus, begleiten 
ihn zur Synagoge und rufen vor ihm aus: gebet Ehre dem Sohne des Königs! — 
Die Karäer (ſ. Bd. VII, 373 ff. u. Joſt, Gefch. des Judenth. u. j. Seften II, 294: 
die Hand bezeichnet Alles, was vom Geje äußere Uebung ift, und die Augen oder der 
Kopf weifen auf alles Geiftige hin) und die hriftlihen Ausleger, Hieron. Grot., 
Schöttgen, Rofenm., Hengftenb., Deaurer, Knobel („die göttlichen Gebote follten fo un— 
zertrennlich feft wie ein Hand und Stirnzeichen anhängen und immer gegenwärtig ſeyn“) 
— faffen Motaod in den citirten Stellen oder wenigftens in Er. 13, 9. 16. tropiſch. 
Es fragt fi, ob zwiſchen Erod. und Deuteron. eine ſolche Berjchiedenheit im Verſtändniß 
und der Auffafjung des Geſetzes angenommen werden darf. S. Baumgarten, Pent. 
j. d. St. Die Yuden finden freilich diefen Gebrauch ſchon Sprw. 6, 21. vgl. 3, 8. 
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und Ezech. 24, 17. (Hier. ad h. 1. ef. Targ. u. Jarchi bei Roſenm. zu Er. 13, 16.) 
angedeutet. Wenn aber auch Ez. 24, 17. entſchieden einen andern Sinn hat und and 
den jedenfall tropifch zu faſſenden Stellen der Sprw. eher auf eine auch fonft den 
Juden geläufige tropifche Faſſung von Er. 13, 9. 16. u. f. w. gefchloffen werden kann, 
wenn aljo aud; feine direfte Hindentung auf diefe Sitte in einer vorerilifcen Schrift 
borfommt, fo ift doch durch diefes arg. ex sil. das vorerilifche Vorhandenſeyn derjelben 
noch nicht widerlegt; wird ja aud; der 4 Mof. 15, 37. angeordneten ner, purpur⸗ 
blauen Quaſten an den Zipfeln des Oberfleids, was ähnliche Bedeutung wie die T’phillm 
hatte, nirgends fonft im A. T. Erwähnung gethan. Da nun aber das Gebot der na 
entfchieden eigentlich zu nehmen ift, jo wurden ohne Zweifel früh ſchon auch jene, wenn 
auch urfprünglich tropifch zu faffenden , Stellen eigentlich verftanden und die darin ent: 
haltene Anweiſung irgendwie in äußerlicher Weife befolgt. Die ſich daran anknüpfende 
Symbolif und der Modus der Bewerlſtelligung des Bindens der Geſetzesworte mind 
auf die Hände, daß fie ſeyen myen4nb zwifchen den Augen, hat freilich der Rabbinismus 
erft in der fpätern, nadherilifchen und nachchriſtlichen Zeit allmählich ausgeklügelt, dabei 
aber Alles auf die don Gott auf Sinai mündlich dem Moſes gegebene Anweiſung 
zurüdgeführt. M. Menach. f. 35, 2: das Anbinden der T’phillin ift eine Lehre, melde 
Moſes auf dem Berg Sinai befommen. Berach. I, 7: As 2 Mof. 33, 23. Gott 
ſprach: wenn ich meine Hand von dir thue, wirft du mir hinten nachſehen, hat Gott 
das Anbinden und Berfertigen der T’ph. den Mofes gelehrt. Ya nad F. 6, 1. fol 
Gott ſelbſt die T'ph. anlegen, nur mit den Worten dayioy zmy> m. Sie find hei: 
figer ald das Stirnblatt des Hohepriefters, da auf diefem mim nur einmal fteht, auf 
beiden T’ph. aber 23mal. Das Gebot der T’ph. gilt fo viel, als alle andern zuſammen; 
wer fie trägt, hat eben damit das ganze Geſetz in feinem Munde. Kaum ift ein anderes 
rabbinifches Fündlein mit fo viel Spigfindigfeit ausgehedt worden und hat im Lauf der 
Zeit jo viel Zuthat erlitten, als dieſes ſchon von Chrifto fo recht als Symbol phari: 
ſäiſchen Sichbreitmachens mit äußerlicher Gottesdienftlichkeit (miurvvew der guiarr. 
durch die Pharifäer und Schriftgelehrten, erftes der Matt. 23, 5 ff. aufgeführten Zoya 
zoos ro Feasrvar) erwähnte Stüd des rabbiniftifchen Ceremoniells. Eben als ein be 
ſonders farakteriftifches Stüd diefer rabbiniftifhen kleinlichen Beräußerlihung des gött- 
lichen Gebotes mag es auch hier exempli gratia ausführlichere Beſchreibung verdienen. 
Schon das Binden zwifcen den Augen geht über den deutlichen Buchftaben des Geſetzes, 
dem ja doc) hier der Rabbinismus im feiner buchſtäblichen Befolgung gerecht werden mil, 
hinaus. Es heißt blos: du ſollſt fie binden zum Zeichen auf deine Hand, und jolen 
dir ein Denkmal zwifchen deinen Augen feyn. Die Rabbiner haben aber nun daraus 
zwei Zeichen gemadht, ein 7 Sw ben, Handt'phillin und ein wnn SW hen, 
Kopfrphillin. Das legtere ift nad) jegigem Brauch ein vierediges, ledernes Käſt 
lein befeftigt auf der Stirne, über dem Zwifchenraum zwiſchen den Augenbraunen , da, 
wo das Haupthaar anfängt, in einem vieredigen, doppelten, Y,” über dem Käöſtlein 
borjpringenden Leder (x nm), in deſſen obern Theil es pünktlich eingepaßt ıft, am 
Kopfe feſtgemacht mittelft einer an das amının genähten Schlinge wmY2>%2, durch die 
ein anderer Riemen J—— gezogen wird. Die durchgezogenen Halften deſſ elben werden 
durch einen Knoten hinten im Nacken verbunden, und zwar fo, daf fie mit dem Knoten 
ein 7 bilden, und dann über die Schulter und Bruft, die eine bis zum Nabel, die an 
dere fürzer, herabhängen. Das Käſtlein aber wird fo zubereitet: Im eim bierediges, 
witrfelförmiges Stüd Hol, yr > doen fehneiden fie drei uerım Spalten, jo tief ald 
das unterfte Glied des Heinen Fingers. Das gibt vier Zaden, über. die in Waller 
geweichtes Feder bon einem reinen Thier naß gelegt, in die drei Spalten hineingedrüdt 
und, wenn es troden ift, wieder abgezogen wird, wodurch das Leder vier Fächlein be- 
kommt, in welche obengenannte Stellen der Keihe nad) auf vier Streifchen von Per- 
gament, da® aber fein Chrift bereitet haben darf, zierlich und gemau gejchrieben, zujam: 
mengerollt und in reine Kälberfchwanzhaare gewidelt, geftedt werden. In die beiden 
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äußerften Fächlein wird, fo lange das Pergament naß ift, auf jede Seite ein Stüdlein 
Holz geftedt, eins mit einem dreizadigen, das andere mit einem vierzadigen w, beide 
mit der Rundung auf dem xmınn aufftehend. Dieſes w fol als Anfangsbuchftabe 
bon 7 ftehen; das 7 wird vom Knoten über dem Naden gebildet, das » durch den 
Riemen der Armt’phillin, um damit, wie R. Eliefer lehrt, leibhaftig 5 Moſ. 28, 10 
an fich darzuftellen. Derſelbe Rabbi erzählt: Die Ifraeliten fagten zu Gott: Herr der 
Belt, wir wollten uns gern Tag und Nacht mit der Thorah bejchäftigen, allein es bleibt 
uns feine Zeit übrig. Da antwortete Gott: Beobachtet nur das Gebot von den T’ph., 
das gilt fo viel, ald wenn ihr euch Tag und Nacht mit dem Gefet bejchäftigtet. Weitere 
Iharffinnige Deutungen der zweierlei w nad) dem Alph. Athbaſch ſ. Buxt. synag. 
p- 175 f. Alles muß ſchwarz gefärbt feyn; die Riemen müſſen wenigftens jo breit 
jegn, als ein Gerftentorn. Halb fo groß ift das m bw 'n. Es wird ebenfalls for- 
mirt über einer hölzernen Form, von gleicher Länge und Breite und doppelter Höhe, 
ohne Spalt, daher nur mit einer Abtheilung; in das Käſtchen wird daher auch nur 
eine in bier fiebenzeilige Kolummen getheilte, mit den vier Stellen befchriebene Kleine 
Rolle gelegt. Es wird an der innern Seite des linken Armes zwifchen Schulter und 
Ellenbogen auf der bloßen Haut jo befeftigt, daß es dem Herzen gegenüber zu liegen 
fommt (Buxt.: ut cor in illa intuens eo ferventius se in preces demittat et ab 
omnibus pravis cupiditatibus et desideriis abstrahatur!)., Der Arm wird nad) Ans 
legung wieder mit dem Aermel bededt. Der Riemen muß fo lang jeyn, daß er 7mal 
um den Arm und dreimal um die Hand und den Mittelfinger gewidelt werden fann 
und noch etwas davon herabhängt. Da, wo er an der vieredigen Sohle des Käftleing 
mit einer Schleife befeftigt ift, joll er ein » bilden. An der Nath der ledernen Käftchen, 
zu der fie eine Spannader oder Sehne vom Ochſen ‚oder Kalb, oder fein zu Fäden ge— 
fchnittenes Pergament nehmen, find zwölf Stiche, zum Andenken an die zwölf Stämme. 
Keine Frau, fein Leibeigener, fondern nur Männer dürfen die T’ph. anlegen, aber nicht 
ehe fie Söhne des Geſetzes werden, d. i. nicht dor dem 13. Jahr. Auch Verbannte, 
Ausfägige, im Bett krank Piegende, Trauernde, zur Hochzeit Gehende, mit unreinen Ge— 
danfen Öeplagte, Badende u. ſ. w. dürfen feine tragen. Bei'm An- und Ablegen werden 
fie gefüßt und an die Augen gedrüdt. Sie werden in einem Säcklein, in das aber 
fein Geld kommen darf, aufbewahrt. Zuerſt wird der Gebetmantel na mit den max 
herausgenommen und angelegt, dann die Handt’phillin vor den Kopft'phillin, damit die 
auf diefen befindlichen Buchſtaben W, die „ Zeufel“ bedeuten, nicht allein daftehen! 
Beim Anlegen wird gejprodhen: Siehe, ich bereite meinen Arm und mein Haupt zum 
Sig der T’ph., und: Gelobet jenft du, Yehova, unfer Gott, du König der Welt, der 
du uns durch deine Gebote geheiligt und befohlen haft, die T'ph. anzulegen. Die Kab- 
baliften fegen zum Anlegen der Kopft'phillin nod folgendes Gebet: „Bon deiner 
Weisheit, höchſter Gott, mwolleft Du mir etwas aufbewahren; aus deinem Berftand 
wolleft du mir Berftand mittheilen und durch deine Gnade wolleft du e8 mit mir groß 
machen. Bertilge durch deine Macht meine Feinde. Leere das gute Del aus auf die 
fieben Röhren des Kronleuchter, damit dein Gut deinen Gefchöpfen zufließe; denn du 
öffneft deine Hand und fättigeft alle lebendigen Weſen mit Wohlgefallen.“ Der Hand» 
riemen wird Imal um die Hand gewidelt in Geftalt eines w und dreimal um den 
Mittelfinger mit den Worten: „Ic verlobe mid, dir auf ewig; mit Recht und Gerech— 
tigfeit verlobe ich mich dir, mit Güte und Erbarmen. Ich verlobe mid, dir mit Wahr- 
heit; du ſollſt Jehova erkennen.“ Die Verknüpfung mit der Schecina fol durch dieje 
Sfahe Umhüllung angezeigt werden. Die Anlegung muß ftehend gefchehen. Yäßt man 
fie auf die Exde fallen, jo muß man mit Allen, die es jehen, einen Tag faften. Wer 
fie einmal angelegt, darf fi) don Niemand im Beten unterbrechen laffen. An Sab- 
bathen und hohen Feften dürfen fie als „eine Laſt!“ nicht getragen werden. Auch 
jhwört man bei ihnen, indem man fie berührt. An Orten, wo die Juden mit ihren 
Eeremonien fi) auf die Straße wagen dürfen, legen fie ihren Betſchmuck Im in ihrer 
RealsEncypllopädie für Theologie und Kirche. XL 
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Wohnung an. Wie die Pharifäer denfelben ald Zeichen ihrer Heiligkeit, weil nur ein 
Keiner fie tragen darf, nicht nur bei'm Gebet, fondern den ganzen Tag tragen M. Be- 
rach. ed. Rabe, p. 76), jo gibt's noch Juden, befonders in Polen, Rußland u. j. w., 
die ihm den ganzen Tag tragen; häufig wird er auch beim Studiren des Talmud ge 
tragen. Beim Abnehmen wird zuerft der Handriemen aufgelöft, dann mit von Geſetzbuch 
abgewandtem Geficht das Kopft’phillin abgenommen. Das Käſtchen darf man aber nicht 
herabhängen laſſen, auch nicht umwideln. Der zufammengewidelte Riemen fol Zauben- 
flügel (Bf. 68, 14.) vorftellen. Zuerſt müffen die Kopfriemen in den Beutel gelegt 
werden. An Neumonden und halben Feittagen werden die Z’phillin früher abgenommen. 

Auch eine Art Phylakterien (Schugmittel gegen Teufel, böfe Geifter, Zauberei) 
find die an den Haus- und Zimmerthüren der Iuden oben rechts am Thürpfoften in 
jchräger Richtung angebrachten länglicht-fchmalen, gewöhnlich bledyernen Käftlein, rm, 
mit einer Kleinen Pergamentrolle, worauf in 22 Zeilen 5 Mof. 6, 4—9. 11, 13—21. 
fteht. Durch eine mit Glas bededte Definung des Käftchens ficht man auf der äußern 
Seite des Pergaments, da wo inwendig ein Zwiſchenraum zwifchen 5 Mof. 6, 9. und 
11, 13. ift, das Wort W, was — bedeuten ſolle Iayidı nm Hund Bejchüger 
der Wohnungen Iſraels (Colbo f. 101, 4.; Levuſch n. 288, 15 nad) fabbal. Deutung 
bon Hiob 22, 17. 25.; nadı R. Beil ; in leg. f. 196: die Völfer der Erde meinen, 
das Glück in den Häufern hänge von den Sternen ab. Wir aber, damit wir bezeugen, 
Gott jey Herr über die Geftirne und von Ihm komme alles Heil den Häufern, jchreiben 
den Namen sw auf diefe Zettel), Den Worten hr 3a Ir inwendig ent- 
fpridht austwendig am Pergament der Name eines Schutzengels der Juden 192902 779 
3739. Diejes heil. Amulet darf nicht befeftigt werden an Synagogen, Schulen und 
Laubhütten und an Thüren, die nidht a2 nmT5 find, am Öerbereien, Abtritten, 
Badftuben, Wajchhäufern, Kajüten und an Hausthüren, wo Yuden und Gojim zufam: 
menmwohnen. Wohnt aber ein Jude bei einem Chrijten zur Miethe, fo fol er wenigftens 
an jeiner Zimmerthür die Mejufa anfclagen; denn ein Jude fchläft aus Furcht vor 
den Dämonen nidyt gern in einem Zimmer ohne Mefufa; auch darf im Bezirk einer 
Elle um diejelbe feine Unreinigfeit, fein Kehricht u. ſ. w. geduldet werden; fonft erhält 
ein Heer don 365 Engeln des Verderbens die Macht, ſich da niederzulafien. Tritt der 
Jude in eine Thür, fo berührt er die Meſuſa mit der rechten Hand, küßt diefe umd 
fpricht: „Der Allmächtige bewahre mich! der Allın. errette mich! der Allm. helfe mir 
von böfen Geiftern, von aller Noth umd Bedrängniß. Amen. Sela.” Geht er aus 
dem Haufe, oder tritt er in daffelbe, fo fpridht er: „Herr, bemwahre meinen Ausgang 
und Eingang von nun an bi8 in Ewigkeit.“ Im Privathäufern muß die Meſuſa 2mal 
in 7 Jahren unterjucht werden, ob fie fchadhaft geworden, die Gemeindemejufa alk 
Iubeljahre Zmal. — Auch diefer Mefufa liegt eine ohne Zweifel ſchon frühe, aus den 
urſprünglich nicht ſtreng buchjtäblic, zu nehmenden Worten 5 Mof. 6, 9. 11, 20. ent 
ftandene und von Alterd her auch im nichtifraelitiihen Morgenland übliche Sitte zu 
Grunde, kurze, inhaltsvolle Sprüche aus den heil. Büchern über den Thüren und 
Thoren anzubringen. 

Diefe T’phillin und Mefufen, fowie die Gefegesrollen zu fchreiben, ift das Ge⸗ 
ſchäft der one, die dabei die größte Sorgfalt und Regelmäßigkeit zu beobachten haben; 
fie dürfen Nichts radiren, corrigiven, feine Zeile länger, feinen Buchjtaben höher als 
den andern machen. Yaflen fie einen Buchftaben weg oder fegen einen hinzu, fo haben 
fie große Strafe zu bezahlen, weil fie Schuld find, daß ein Jude ummifjentlich unheilige 
Tphillin gebraudyte und den Namen Gottes täglich vergeblich führte. Auch mit der 
linfen Hand dürfen fie nicht gefchrieben werden. Weil e8 heißt: ihr ſollt fie anknüpfen 
und ſchreiben, fo darf Keiner, der fie nicht zu tragen berechtigt ift, feine Frau, Yeib- 
eigner, Abtrünniger, vor Allem fein Chrift fie fchreiben. 

S. M. Menach. f. 33, 2. 34, 1. 35, 2. Chelim 18, 8. Schabb. 4, f. 49. 
Berach. I, 7. Maimon. in hilch. Tphill. 1, 5 f. jad hachas. 2, 3, Arba turim 
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n. 285 fi. Orach chaj. n. 8—44. Carpzov, appar. 190 ff. Buxtorf, synag. 
jad. p. 170 ff. 582 fe. Ugolin. thes. XXI. mit Abbildungen. Othon. lex. rabb. 
p. 756 ff. Wagenfeil Sota ce. 2. p. 397. Lightfoot, hor. hebr. ad Matth. 23, 5. 
Beck, de Jud. ligam. precat. Jen. 1674. und de usu phylact. jud. Jen. 1675. 
Gropp, de phylact. 1708. Bodenſchaz, kirchliche Verf. der Juden IV, 14—24. 
Schröder, talmud. rabbin. Judenth. Brem.1851. ©. 245 ff. 265 fi. Leyrer. 

Piacenza, Bisthum im Herzogthum Parma. Unter den hier gehaltenen Synoden 
hat nur die fogenannte Faſtenſynode gejchichtliche Bedeutung. Sie wurde durch Pabſt 
Urban II. im Jahre 1095 gehalten. Zweihundert Bifchöfe mit viertaufend Klerikern 
tagten auf freiem Felde. Die Oefandten des griechifchen Kaifers traten vor der Ber- 
jammlung auf, um Hülfe gegen die Seldſchuken bittend. Was zu Piacenza im früh: 
jahr bezüglich des erften Kreuzzuges begonnen worden war, ward im Herbft auf dem 
Concil zu Clermont vollendet. Vgl. Bernold. Const. ad ann. 1095. 

Piariften (Kalafanrier), auch Piaren, Bäter oder regulirte Rleriter 
der frommen Schulen (Piarum scholarum), Arme der Mutter Gottes zu 
den frommen Schulen oder Baulinifhe Congregation genamnt, find regu— 
lirte Weltgeiftliche und bilden als ſolche einen geiftlichen Orden der römifchen Kirche, 
der durch den fpanifchen Edelmann und Weltpriefter Joſeph Calafanctius oder Calaſanze 
(+ 1648) geftiftet wurde. Als diefer im Jahre 1592 nad) Rom gefommen war, fahte 
er den Plan, für die Erziehung umd den Unterricht der vielfach verwahrloften Jugend 
thätig zu fenn, und zu diefem Zwecke eine Anftalt zu gründen, in welcher ein Unterricht, 
wie er für die Volfsfchule geeignet ſey, ertheilt werden folltee Träume beftärften ihn 
in feinem Vorhaben, aber der Mangel an Geldmitteln, die er von dem höheren Klerus 
zu erhalten vergeblich hoffte, hinderten ihn noch auf einige Yahre, zur Ausführung feines 
Planes zu fchreiten. Da fand er endlich Hülfe und Beiftand bei dem Pabſte Cle— 
mens VIII, der e8 recht wohl erfannte, wie wichtig und nothwendig e8 für die Prie- 
fterherrfchaft jey, jchon die Yugend nad; dem Geifte umd im Intereſſe des Firchlichen 
Syſtems zu erziehen und zu bilden. Nun eröffnete Calafanze im 9. 1597 mit einigen 
Weltgeiftlichen einen unentgeltlicyen Unterricht in der Religion, im Yejen, Rechnen, 
Schreiben und der lateinifhen Sprache. Sein Unternehmen gewann raſch an Ausdeh- 
nung, je mehr es dem Firchlichen Intereffen zu dienen verfprah; Almofen floffen ihm 
zu, bald jah ſich Calafanze im Stande, eine nahe bei der Kirche St. Pantaleon gele- 
genes großes Gebäude anzulaufen umd für feine Schule einzurichten, auch anderwärts 
wurden Lehranftalten nad feinem Mufter gegründet, und mit Nüdficht auf ihre Stif- 
tung wie auf die Tendenz derfelben nannte man fie Piae scholae. Die an bdenfelben 
thätigen Weltgeiftlichen wurden durd; eine Bulle des Pabftes Paul V. (1607) zu einer 
Congregation organifirt (daher nach ihm „die Paulinifche Congregation“ genannt), deren 
oberjte Yeitung Joſeph Calafanze erhielt, welcher fid; von num an Joſeph a Matre Dei 
nannte. Das Jahr 1607 pflegt man als das eigentliche Stiftungsjahr der Piariſten 
zu betrachten. Seit dem Jahre 1617 hatte fich ihre Wirkſamkeit fchon fo erweitert, 
daß ficdh ihre Schulen in Volks- und gelehrte Schulen theilten. Pabſt Gregor XV. 
betätigte die Congregation von Neuem, erhob (1621) deren Mitglieder zu regulirten 
Klerifern, und von nun an führten die Piariften auch die Bezeichnung: Väter oder regu— 
lirte Klerifer der frommen Schulen. Ihr Zweck, im Intereſſe des Pabſtes und der 
römischen Kirche auf die Erziehung und Bildung des Volkes zu wirken, führte fie im 
mehrfache Conflitte mit den Yefuiten, die aus Neid umd Mifgunft gegen fie agirten 
und es felbft dahin bradjten, daß Pabft Innocenz X. den Piariften verbot, Nobizen 
anzımehmen, ihnen jelbft aber den Eintritt in einen anderen Orden freiftellte. Dagegen 
wor Pabft Innocenz XII. von ihren Verdienften um die Sirche und deren Intereſſen 
fo durchdrungen, daß er ihnen 1698 die Eremtion und die borzüglichjten Privilegien der 
Bettelorden ertheilte. Inzwiſchen hatten fie ſich nicht bloß im Dtalien verbreitet, es 


gelang ihnen auch, in Defterreih, Ungarn und Böhmen, ferner in Polen, Mähren und 
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Schlefien fefte Sige zu gewinnen, und in bdiefen Ländern haben fie jett mod, ihre 
Hauptpläge. Allerdings haben fie ſich in den genannten Ländern, in denen noch jett 
viele gelehrte Anftalten und Volksſchulen unter ihrer Yeitung ftehen, manche Verdienſte 
um das Schulweſen erworben, doch mußten aud) für daffelbe ihre Ordensregeln den 
Staatözweden gemäß geordnet werden. Durch jene Berdienfte und dadurch, daß fid 
die Piariften von der Einmiſchung in politifche Angelegenheiten frei zu halten fuchten, 
hat der Orden fein Beftehen und feine zahlreichen Collegien in den genannten Ländern 
zu erhalten gewußt. Die Ordensregel legt den Piariften nicht bloß die drei gemöhn- 
lichen Möndysgelübde (Armuth, Keufchheit und Gehorjam) auf, fondern auch noch das 
Gelübde, unentgeltlich Unterricht zu ertheilen. Die Ordenseinrichtung „und Ordent- 
Kleidung ift ähnlich wie bei den Jeſuiten. An der Spige fteht ein ©eneralprobft, der 
vom Generalcapitel ſtets auf fech® Jahre gewählt wird und feinen Sig mit einem Ge 
neralprofurator und zwei anderen ©ehülfen in Rom hat. Jeder Provinz, die der 
Orden hat, fteht ein Provinzialprobft vor und jedes Collegium im den Provinzen hat 
einen Rektor und Bicereftor; unter beiden ftehen die Schulpräfetten und Lehrer. Der 
Orden hat Profefien, Novizen und Laienbrüder. Die Ordensfleidung befteht in einem 
ſchwarzen Rode, der auf der Bruft mit drei ovalen, ſchwarzen, ledernen Knöpfen ge: 
ſchloſſen wird, in einer ſchwarzen wollenen Schnur, die um den Rod gelegt wird, einem 
nur bis an die Kniee herabhängenden Mantel, in Schuhen (erft feit Pabſt Alerander VIIL) 
und einem ſchwarzen Barete in den Schulen und Collegien, beim Wusgehen in einem 
Hute. Bol. (Seyfert) Ordensregeln der Piariften oder frommen Schulen. Halle 1783. 
Neudeder. 

Picarden, böhmijche Sektirer zur Zeit der großen huffitifchen Bewegung, ſtammen 
nicht ab von einem gewiſſen Pifhard, tie der äufßerft ungenaue Aeneas Syloius un) 
böhmifche Schriftfteller berichten, nod; aus der Picardie, wie Füßli vermuthete, jondern 
der Name ift nach Mosheim in der Institut. hist. ecel. ant. et rec. wahrſcheinlich 
eine Berftümmelung des Wortes Begharden; insbefondere ftammten fie bon ben 
Brüdern und Schweftern des freien Geiftes ab, melde ſich unter Anderem erlaubten, 
nadend mit einander umzugehen. Im Deutfchland wurden diefe ketzeriſchen Begharten 
überall verfolgt und audgerottet; einige fanden in Böhmen Zuflucht. Bei der wad- 
fenden religiöfen Gährung mehrte fich ihre Zahl. Sie trieben offen Unzucht. Zisla ver 
brannte fie, fo viele er ihrer vorfand. Die katholifhen Gegner nannten mitunter die 
Huffiten überhaupt oder insbefondere die böhmischen und mährifchen Brüder Picarden 
oder Waldenjer, und beiderlei Benennung lehnten fie als verunglimpfend ab. 

Picpusgefellichaft, ſ. Propaganda. 

Picten und Scoten, Belehrung zum Chriftenttum, ſ. Columba und Ni 
nian. 

Pictet, Benedikt, geb. in Genf am 30. Mai 1655, zeigte frühe große Fähig- 
teiten, jo daß er fon im 20. Jahre mit Glanz die Studien abjolviren fonnte. Um jene 
Kenntniffe zu vervolllommnen, unternahm er eine Reife, auf welcher er mit vielen ausge 
zeichneten Männern Europa’8 Bekanntſchaft anfnüpfte, in Frankreich mit Dallaeıs, Alt, 
Dubofe; in Holland ftudirte er unter Spanheim, in England, wohin ihm ſchon eim 
guter Auf vorausgegangen war, erhielt er von den höchſten Wiürdeträgern der Kirche 
fehr freundliche Aufnahme. Nach Genf zurücgelehrt, übernahm er Baftoralgefchäfte umd 
wurde im 9. 1702 Profeſſor der Theologie. Die Univerfität Leyden drang vergebens 
in ihn, er möchte die Stelle des abgehenden Spanheim einzunehmen ſich entjchließen. 
Für feine Ablehnung dankte ihm eigens die Regierung. Im Yahre 1714 wurde er 
Mitglied der königl. Akademie der Wifjenfchaften in Berlin; er ftarb im 9. 1724, tief 
betrauert von allen Freunden des Proteftantismus, deſſen eifriger und gefchidter Ber- 
theidiger er geiwefen war. Seine Controversichriften gehören zu den beften aus jemer 
Zeit; fie zeichnen fid; aus dur große Mäfigung im Ausdrude und folide Gelchriam- 
keit. Dafjelbe läßt ſich von den im die jyftematifche Theologie einfchlagenden Schriften 
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jagen, worin er die alte, etwas ftagnirende Theologie zu beleben fuchte. Seine Arbeiten 
über die chriſtliche Ethil verrathen eine große Kenntniß des menſchlichen Herzens. End- 
lich beweifen feine erbaulichen Schriften, daß die ftreng theologifchen Arbeiten fein Herz 
nicht ausgetrodnet und der Entwidelung tief gegründeter Frömmigkeit feinen Eintrag 
gethan hatten. 

Dieß find die az feiner Schriften mit Angabe der Jahre ihres Erfcheinens: 

1) Controversfdriften. 
a. Gegen die Katholiken. 

1683. Entretiens de Philandre et d’Evariste sur l’avertissement pastoral aux 
Eglises de France. — 1699. Neuf lettres de controverses sur divers sujets. — 
1711. Syllabus controversiarum. — 1713. Dialogue entre un catholique et un 
protestant: — 1716. Defense de la Religion des Protestante. — 1717. Lettres 
à un Catholique Romain. 

b. Gegen Proteftanten. 

1697. De consensu ac dissensu inter Reformatos et Augustae confessionis 

fratres dissertatio. — 1701. Lutheri et Calvini consensus de Praedestinatione. 
2) Syftematifche Theologie. 

1690. Quatuor dissertationes de magno pietatis mysterio..— 1696. Theologia 
Christiana (11 volumes). — 1701. Theologie Chretienne (2 volume). — 1711. 
Medulla Theologiae. — 1702. Dissertatio de miraculis in genere. — 1721. De 
praestantia ac divinitate relig. christiana. — 1695. Morale chretienne (12 vol.). — 
1711. Medulla Ethices. 

3) Braftifhe Theologie. 

1705. Les verites de la relig. chret., tirdes de passages expres de l’Ecr. — 
1713. Cat&chisme familier. — 1714. Les devoirs des chretiens, tir&s de passages 
formels. 

4) Erbaulidhe Schriften. 

1705. L’art de bien vivre et de bien mourir. — 1710. Entretiens pieux d’un 
fid&le avec son pasteur. — 1712. Prieres pour tous les jours de la semaine (öfter 
gedrudt). — 1721. La conduite du chretien dans ses maladies. — 1722. Pritres 
sur les psaumes. — 1722. Consolations chret. pour les affliges.. — 1622. Elé- 
vations de l’äme fidele & son Dieu. — 1725. Prieres sur tous les chapitres de 
’Ecriture sainte. — 1705. 54 geiftlihe Lieder. — Berfchiedene Sammlungen von 
Predigten 1697. 1698. 1718. 1721. 

Kirchengeſchichte. 

1714. Histoire du ouzième siecle. — 1716. Hist. des temples et de leurs de- 
dieaces. — Dazu fommen noch: 1701. Lettre contre les mariages bigarres (mixtes). 
— 1721. Orationes academicae. 

Picnd von Mirandula, ſ. Mirandula. 

Piemont, f. Italien. 

Pierius. Ein gelehrter Presbyter zu Alerandrien im legten Drittel des dritten 
Jahrhunderts, nad) des Biſchof Dionyſius Tode eine Zeit lang Borfteher der aleran- 
driniſchen Katechetenſchule. Er wird wegen feines afcetifhen und armen Lebens, feiner 
Bekannſchaft mit der. Philofophie, feiner Dialektik und Rhetorif gerühmt und von Hiero- 
anmus als Origenes junior farakterifirt. Photins gibt auch zu verftehen, daß er ori« 
geniftifche Irrthümer befonders im Betreff des heiligen Geiftes und der Präexiſtenz der 
Seelen getheilt habe; daß er auch des Drigenes fritifche Beftrebungen um den Bibel: 
tert fortgefegt habe, erhellt aus einer Angabe des Hieronymus, welche die Hand— 
fchriften des Drigenes und Pierius (Adamantii et Pierii codices) erwähnt (Hie- 
ronymus in Matth. 24, 36.). Derſelbe gedenft audy mehrerer zu feiner Zeit noch 
eriftirender Traktate, unter ihnen befonders einer ausführlihen Abhandlung oder Ho» 
milie über den Propheten Hoſea, welche er ex tempore in der Dftervigilie gehalten 
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habe; außerdem eines Commentars zum erſten Korintherbrief; Photius erwähnt zwölf 
Bücher des Pierius, deren klare, flüſſige und natürliche Sprache er rühmt, ſo wie die 
Fruchtbarkeit der Gedanken; doch bemerkt er Abweichungen von der ſpäteren Kirche, 
die er als dogmatiſche Archaismen zu entſchuldigen ſucht. — Die letzte Zeit ſeines Le— 
bens nach der Verfolgung (unter Galerius oder Maximus) hat Pierius in Rom zuge: 
bradit. Später trug eine Kirche in Alerandrien feinen Namen. — Euseb. h. e. 7, 32. 
Hieron. cat. 76. prooem. in Hos. Phot. cod. 118. 119. Epiphan. h. 69, 2. — 
Guericke, de schola Alex. I, 74 sqq. II, 28. 82, 325. W. Möller. 

Pietismus und pietiftifche Streitigfeiten. Der Name Pietiſt — 
nad Analogie von Sophifta, Pythagorifta gebildet — bezeichnet eine Franfhafte, 
entartete Frömmigkeit. Er ift nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, zuerft im Leipzig 
bei den dort 1687 entftandenen pietiftiichen Unruhen aufgefommen, fondern, mie von 
Spener felbft angegeben wird, ſchon in Frankfurt a. M. um das Jahr 1674. 

Wir haben den Speneriſch-Francke'ſchen, den württembergifchen m 
den modernen Pietismus insbefondere zu betrachten. 

I. Der Speneriſch-Francke'ſche Pietismus. 1. Sein Urfprung. 2. Seine 
Entwidelung. 3. Sein Erlöfchen. 4. Sein Einfluß. 5. Die pietiftifchen Streitigkeiten. 

1. Der Ursprung des Spenerifdh- Frande’fhen Pietismus. 

Zu meinen, daß derjelbe auf Spener's Perfönlichkeit allein zurüdzuführen je, 
wäre gänzlich unhiftorifch. In den verfchiedenften Gegenden des deutjchen Kirchengebietes 
brachen, namentlich unmittelbar nadı Beendigung des Krieges, die Knospen eines neuen, 
jungen Yebens hervor — die Freudenernte der 30jährigen Thränenfaat. Im vielen 
Beifpielen ift e8 bejtimmt nachweisbar, wie damald in der That die Trübfal es mar, 
welche auf das Wort merken Ichrte. Dod) hatten aud) die veränderten Welterhältniſſe 
und der innere Entwidelungsgang der Theologie dazu beigetragen, bei eimem großen 
Theile der Zeitgenofjen die bisherige Schul- und Streittheologte in Mißkredit zu 
bringen. Während des Strieges hatte eine nähere Berührung und Durchkreuzung der 
berfchiedenen Gonfeffionen ftattgefunden, der Einfluß Frankreichs auf Sitte und Denlart 
der Höfe und Vornehmen hatte ſich geltend zu machen angefangen, die weltliche Wiſſen 
ſchaft und Kunſt nahm einen neuen Aufjchwung, der Merkantilismus erweiterte die 
Blicke und verjtärkte den Yurus und das weltliche Interefle, der nicht endenden theolo- 
giſchen Streitigkeiten war die Welt am Ende müde geworden, aud; hatten die Xefor- 
mirten im Friedensſchluß die Gleichftellung errungen: fo hatte denn an den Höfen um 
in den höheren Ständen die Kirdye ihre frühere Autorität verloren und die Theologen 
ihren früheren Einfluß. Die calirtinifche Theologie mit ihrer Predigt der Toleranj 
und ihrer Betonung des praftifcy-religiöfen Interefies fand einerſeits bei den weltlid: 
gefinnten Großen, andererfeits bei den geiftlicher Gefinnten Beifall und Eingang. Kirdy 
lidye Reformen, welche während der Kriegszeit reponirt worden, glaubte man, gleichſam 
jest erft zur Selbftbefinnung gekommen, nad) Beendigung derfelben aufnehmen zu fün- 
nen, wie diefes z. DB. der Straßburger alademifche Senat an Joachim Schröder in Ko 
ftoct, auf deſſen afademijche und kirchliche Reformationsvorjchläge als Antwort fchreibt. 
Eine ganze Anzahl ftreng Iutherifcher Männer nehmen fchon vor Spener eine mehr 
praftifche Richtung, jelbjt mit intenfiverer Wärme und Energie ald Spener traten einige 
mit ihren Anklagen gegen die ftreitfüchtige Schultheologie und mit ihrem Andringen auf 
praftifch-chriftliche Gefinnung hervor. Die Namen umd Lebensſtizzen derer, welche noch 
in die erjte Hälfte des Jahrhunderts gehören, finden ſich in meiner Schrift: „Lebend- 
zeugen der lutheriſchen Kirche aus allen Ständen in der erften Hälfte des 17. Jahrh.“ 
Vorzugsweiſe gehören hieher: ®. Andreä, Rup. Melden, Meyfart, Großge— 
bauer, Qutftorp I. u. IL, Ioahim Schröder. 

Auch fteht Spener mit feinen pia desideria vom J. 1675 nicht allein. Bor und 
neben ihm haben fich viele Andere erhoben; es war geradezu die Zeit der pia desi- 
deria. Finwetter in Zweibrüden, welcher 1681 einen pius desiderius herausgikt, 
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ſagt ©. 15: Fidenter spero, cum alii hoc tempore pia sua desideria pa— 
lam fecerint, benignos meorum desideriorum interpretes nacturum esse. Den 
Spener’jhen desideriis waren 1659 die Duiftorp’fchen vorangegangen, 1676 waren die 
„Wohlgemeinten Vorſchläge“ von Kortholt gefolgt, im demjelben Jahre Reiſer's 
„Rechtmäßige Beſchwerden“, 1678 der „Unvorgreiflihe Beitrag zu den befannten Pia 
desideria” von Beiel, Prof. in Straßburg, 1679 die Pia desideria des ſchon 1628 
verftorbenen B. Meisner, 1680 Ludwig Hartmann, „Urjacdhen der Verkehrung im 
geiftlichen und weltlichen, audh im Haus- und „„Schulſtande““. (Bergl. Zeltner, 
Schediasma de piorum desideriorum scriptoribus. Altdorf. 1706.) Bor Spener und 
gleichzeitig mit ihm gab es fchon ganze Kreiſe von Laien und Geiftlicdyen, two eine dem 
Pietismus verwandte Sprache und Richtung jelbit zum Modeton gehörte, wie in Nürn— 
berg unter den Mitgliedern des Pegnitordens (f. Dilherr in meinen „Lebenszeugen“). 

Spener jelbit ift nicht ein „Erwedter“ im Sinne des jpäteren Pietismus. Gr ift 
ein frommes Kind der Intherifchen Kirche, von Kindheit an im lebendigem Glauben ge: 
nährt und groß geworden. Er war bis zum 15. Jahre unter der Pflege des chriftlich- 
ernften Rappoltfteiner Hofpredigers Ioahim Stoll (vgl. Röhricht, Meittheilungen 
aus der Geſch. des Elſaß. Th. III. 1855) und feiner Pathin, der frommen Gräfin 
Agathe von KRappoltftein aufgetvachjen, in Straßburg war jein Glaube durh I. Schmid, 
den er feinen Vater in Ehrifto zu nennen pflegt, und Dannhauer weiter entwidelt 
worden, jpäter noch unter dem Einfluffe des frommen Theologen Raith in Tübingen, 
mit welchem er fid; gemeinfchaftlih an Großgebauer’s „Wächterſtimme“ begeijterte. 

2. Die Entwidelung des Speneriſch-Francke'ſchen Pietismus. 

Im Yahre 1666 war Spener nad Frankfurt berufen worden. Während das 
Schiboleth der orthodoren Klerifei vom gewöhnlichen Scylage lautete: Quieta non mo- 
vere, zeigt Spener vom Anfang feines Auftretens an das Bewußtſeyn, daß die kirch— 
lichen Zuftände in mehrfacher Hinficht einer Reform bedürfen. Das Frankfurter Kir— 
chenardiv, zu welchem mir durd; Güte des Herrn Confift.-Rath Beder der Zugang 
gejtattet worden, enthält Bijitationsberichte und Borftellungen des Seniors an den Senat 
bon den Yahren 1668—1686, melde mit Ernft und Nahdrud und aucd nicht ohne 
Erfolg anf Abftellung von Mißbräuchen dringen. Darunter ift vor Allem merkwürdig 
eine Vorjtellung vom 9. 1681, von Spener’s eigener Hand gejchrieben, worin er auf 
Mafregeln anträgt, den völlig zuchtlofen Gemeindezuftänden, in denen der Paſtor 
manche jeiner Gemeindemitglieder nicht einmal dem Namen nach fennt, die er doch zum 
Beichtftuhl laffen jolle, wenigitens in etwas abzuhelfen. Es werden von ihm mehrere 
praftiiche Vorſchläge zur Berbeflerung des Beichtweſens gemacht. In feinen Bedenfen 
fpricht er die Klage aus, daß, während bei den Geiftlihhen der reformirten Gemeinde 
der regelmäßige Hausbeſuch fünmtliher Gemeindeglieder zur Amtspflicht gehöre, den 
futherifchen Geiftlichen derjelbe nicht einmal geftattet ſey. Freilich ift er ſich auch 
beivußt, daß zu einer Seelenpflege, wie er fie verlangt, nothwendig eine Vermeh— 
rung der geiftlihen Kräfte gehören würde. Bon Anfang an hatte ſich fein Augen- 
merf auf die Kinderlehre und die Schule gerichtet. Während die hoffärtig gewordene 
höhere Geiftlichkeit den Kinderunterricht für unter ihrer Würde hielt, hatte er, der Se- 
nior, ſich jofort demfelben unterzogen, hatte auf beſſere Einrichtung der Katechismus— 
predigten, der Katechijationen und des kirchlichen Schulunterrichts gedrungen, aud; eine 
Anzahl dahin einfchlagender Verordnungen erwirkt. (Bol. Karl Beder, Beiträge zur 
Frankfurter Kirchengefchichte 1852. $. 138 fi.) Im 9. 1670 hatten zwei feiner Ber: 
ehrer, der Rechtsconſulent Schüß und der Gymnafiallehrer Diefenbadh, ihm die Ber: 
weltlichung der gewöhnlichen Gejelligfeit geflagt und ihn bewogen, die collegia pietatis 
anzufangen. Anfangs waren es Unterhaltungen über Erbauungsbücher, jeit 1675 wurde 
an deren Stelle die heilige Schrift geſetzt. Im J. 1675 trat Spener and) mit feinen 
pia desideria hervor, welde im tweiteften Umfange die Berderbniffe des weltlichen, 
geiftlichen und Hausſtandes darjtellicn, 
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Alle dieſe neuernden Tendenzen des kaum vierzigjährigen Seniors waren in Frank— 
furt ſelbſt ohne Widerſpruch aufgenommen worden. Ohne die außerordentliche Behut— 
ſamkeit und Beſcheidenheit des Mannes wäre es freilich ganz anders gekommen. Aber 
keinen einzigen Schritt erlaubte er ſich, ohne ſich mit ſeinen Collegen und ſeinen Scho— 
larchen darüber zu vernehmen, ſelbſt die Pia desideria unterwarf er vor dem Drud der 
Genfur einiger der Bertrauteren, dann dem Urtheil des ganzen Minifteri. So konnte 
er jpäter in feiner „Beantwortung des Unfugs der Pietiften« ©. 16 rühmen: „Im dem 
ehriwürdigen Frankfurter Minifterium hat der Gott des Friedens die zwanzig Jahre, 
welche ich demjelben vorgeftanden, uns fo bewahrt, daß die collegialifche Einheit niemals 
unter uns mit offenbarem Aergerniß zerrifien worden iſt.“ — Und auch amdertvärts, 
— obwohl es an Difjentirenden nicht fehlte — erfreute er ſich der ausdrüdlichen Zu 
fiimmung einer großen Anzahl der erften Theologen in den verfchiedenften Theilen 
Deutſchlands. Im feiner „Beantwortung des Unfugs“ kann er allein von Berftorbenen 
26 zuftimmende Briefe mittheilen. Selbft ein Calov befindet ſich unter diefen Zu— 
ftimmenden, wie denn überhaupt ziwifchen ihm und Spener — bis 1681, wo Menger 
mit feinen Verdächtigungen dazwiſchen trat — das freundfcaftlichfte Verhältniß beftand. 
Der lateinische Brief, in welchem ſich Spener gegen Mentzer's Anflagen rechtfertigt, 
bom Jahre 1681 (in den consiliis latinis III. p. 397) mag ber legte feyn, der zii- 
fhen ihnen gewecjelt worden. Im 9. 1682 wird dem alten Calov auch von feinem 
in Gießen ftudirenden Sohne, einem aufgeblähten jungen Manne, berichtet: „die exer- 
eitia pietatis in Frankfurt laufen auf quäferifhe Schwärmerei hinaus, indem alle ein 
ander Brüder und Schweftern nennen und die anderen verachten.“ (Vgl. Epp. ad Ten- 
zelium sen., cod. Gothanus.) WUeberhaupt bleibt Spener, den Dilfeld’fchen Angriff 
abgerechnet, öffentlidy unangefochten bis zu feiner Berufung nad; Dresden 1686. 

Frömmigkeit war ja auch fchon bisher und namentlich in den legten Jahr: 
zehnten an vielen Orten gepflanzt worden; die jegt von Spener ausgehende Richtung 
trägt allerdings ſchon in ihren erjten Anfängen einen eigenthümlichen Karakter. War 
die bisherige Frömmigfeit von dem Bewußtſeyn getragen, aus der Kirche entitanden 
zu feyn und nur im Zufanmenhange mit ihren Inſtitutionen und Lehren das Heil 
erlangen zu fönnen, jo richtete ſich jetzt — kraft des neu erwachten Bewußtſehns 
bes allgemeinen Prieſterthums — der Blid des einzelnen Subjekts auf fein eigenes 
unmittelbares Berhältnig zu Gott, anftatt auf die Wiedergeburt in der Taufe 
auf die Befehrung nad) der Taufe. Beftimmter trat nun die Örenzlinie in's Be 
wußtſeyn zwifchen den Kindern Gottes, melde diefen Wendepunkt erfahren, und 
den Weltfindern, welde ihm nicht erfahren und mehr paffiv als aktiv an den Heil 
gütern Antheil nahmen. Damit trat das Gebiet des Weltlihen und des Geiſtlichen 
überhaupt in fchärferen Gegenfag, und bald fand der religiöfe Gemeinfchaftstrieb in 
den Kreifen der Öleichgefinnten mehr Befriedigung als in der großen Kirchengemein- 
haft. Es entſtand in den Spener'ſchen Berfammlungen die Neigung zum Separatismus, 
bon welcher, wie Spener Hagt, ſelbſt die Beften ſich anfteden ließen, namentlich als 
er jeit 1682 durch den Zudrang genöthigt worden, feine collegia in die Kirche zu verlegen. 
Im Bewußtſeyn des allgemeinen Priefterthums begannen auch Laien lehrend aufzutreten. 
„Selbſt Mägde wurden erwedt und trieben andere zum thätigen Chriftenthum.” Neben 
den Spener’jchen exereitiis bildeten ſich andere, Heinere, mit ercentrifchen Auswüchſen, 
wie namentlich der Conventifel bei der Tante des ſchwärmeriſchen Fräuleins von Mer: 
lau, der nachmaligen Gattin Peterfen’s, auf deffen Auflöfung Spener felbft, in Folge 
eingetretener Unordnungen und Mifbräuche, anzutragen genöthigt war. 

Zunähft war der von Spener auögeftreute Samen meift nur im oberen Deutid- 
land aufgegangen. Zuvörderſt in dem nahe gelegenen Darmftadt, dann in den Wir 
fungsfreifen der Schwäger Spener’s, des Horbinus und Hartmann, in XTrarbad; am 
Rhein und in Franken, ferner durch feinen Freund Spizel in Augsburg. Neben feinen 
Schriften war es theil® feine ausgedehnte Correfpondenz, durch welche er auch im die 
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Ferne hin feinen Samen ausſtreute, theils ſeine Einwirkung auf die zahlreichen Beleh- 
rung Sudyenden von auswärts. Schon in Frankfurt, jpäter noch mehr in Dresden, 
hatten heilabedürftige reijende Candidaten fid; um ihn gefammelt: Korthold, Breit. 
haupt, der reformirte Piederdichter Neander, der nachmalige Altdorfer Profeſſor Weg- 
leiter u. A. 

Der erfte Kampfplat gegen die begonnene praftifche Reformation war Leipzig. 
Dem Anſchein nach war Spener bei feinem Eintritt in Sachſen ein freudiger Empfang 
zu Theil geworden, wiewohl er gegen deſſen Aufrichtigfeit gegründeten Zweifel aus- 
drüdt. Mit übertriebenfter Devotion hatte ihn namentlich Carpzov in Leipzig aufge 
nommen, von welchem auch früher ſchon Spener's Perfon und collegia pietatis hod)- 
gerühmt worden; aber kaum hatte Spener angefangen, die theologische Fakultät in Leipzig 
den Ernft feiner Cenfur in etwas fühlen zu laffen, jo war es namentlich Carpzov, 
welcher ſich gegen ihm entrüftete. Bei der großen Bernadhläffigung biblifher Studien 
hatte nod; vor Spener's Ankunft eine Anzahl von Magiftern ein collegium philobi- 
blicum errichtet — in feiner erften Geftalt nur gelehrte eregetifche Uebungen in latei- 
nifcher Spradhe. Anton und Francke, die an der Spite dieſes Unternehmens ftanden, 
wurden ſchon im folgenden Jahre genöthigt, Leipzig zu verlaffen. Als aber Francke im 
Anfange von 1689, nachdem er in Dresden einen Monat lang Haus und Tiſch mit 
Spener getheilt, nach Leipzig zurüdfehrt — wie Spener fchreibt: redit ad vos Fran- 
ckius vester pietate totus ardens, macht er im jenem eregetifchen Collegium das 
praftifche Intereffe zur Hauptſache, und da fich dieß, vermöge der Statuten defjelben, 
nicht ganz ausführen läßt, begimmt er im feinem eigenen Zimmer collegia biblica zu 
fejen, zu welchen ſich die Studirenden in großen Schaaren drängen; bald folgen auch 
Schade und Anton feinem Beifpiel. Seit der praftifche Einfluß diefer Collegien 
wirffam wird, feit Bekehrungen unter den Studenten vorkommen, feitdem taucht auch in 
Leipzig der Name Pietiften auf. Daß es an Uebertreibungen nicht fehlte, ließ fich 
nicht läugnen. Auch Spener fpricht in einem Briefe an Rechenberg davon, daß einige 
Studenten mit dem Eifer der Neubefehrten gegen weltlihe Studien zu Felde zügen, 
einige jelbft ihre philofophifchen Bücher verbrannt hätten, daß fie mit dem Bürgern, 
welche fich zu diefen Verfammlungen eingefunden und bald auch eigene Conventifel ge: 
ftiftet hatten, Brüderfchaft eingegangen. Daß einige von den in den Erbauungsftunden 
aufgetretenen Perjonen unreine Pehren vorgetragen, gibt Spener auch in der Erzählung 
diefer Borgänge (in den Bedenken III. ©. 808) zu. Non excuso, jchreibt der milde 
und gemäßigte Mann im 9. 1689, si qui in cultu pietatis prudentiam non servent. 
Doleo vero vicem saeculi, in quo pleraque minus periculi habere videntur quam 
pietas, adeo ut haec in cerimine ponatur, si vel in minimo non omnis cautela ad- 
hibita fuerit. — Nun fangen die Paftoren und Profefjoren — vor allen Carpzod — 
gegen die „neue Sekte” zu predigen an; die theologifche Fakultät unterfagt Francken 
feine collegia biblica; felbft die philobiblica, als Seminarien des Pietismus ver— 
däcdhtig geworden, werden geſchloſſen. Die Erbitterung der Fakultät fteigert fich durch 
die Einmifchung des etwas leichtfertigen, ſatyriſchen Thomafius, welcher fon früher 
die Orthodoren, namentlich die Profefforen Alberti und Carpzov, in feiner fatgrifchen 
Zeitichrift gegeißelt hatte, von Frande aber — unter Mifbilligung von Spener — zum 
Rechtsdefenfor angenommen worden war. — Bon den in Folge diefer erften pietiftijchen 
Bewegungen gewechſelten Streitfchriften find auf Seite der Gegner die vornehmſten: 
Carpzov's Ofterprogramm von 1691 — eine rohe Aufhäufung von Schmähungen und 
Beihuldigungen gegen die „neue Sekte”, mit einigen Körnern Wahrheit untermifcht, 
und die don einem Hallifchen Paftor Roth; verfaßte Schrift imago Pietismi. Ein 
ſchwer in's Gewicht fallendes Zeugniß wurde dagegen zu Gunſten der unterdrüdten 
Partei durch den hoch angejehenen Geheimerath von Sedendorf, diefen auch um die 
theologifche Literatur hochverdienten Dann, in die Wagjchale gelegt, indem er zuerit 
anonym 1692, fpäter unter feinem eigenen Namen die Schrift „Bericht und Erinne- 
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rung wegen der imago Pietismi” mit hiſtoriſcher Vorrede von Spener herausgab. Eine 
ebenfalld gewichtvolle Laienſtimme ging zur BVBertheidigung Francke's von dem Jenaiſchen 
Hiftorifer Sagittarius aus: Theses theologicae de pietismo genuino. 1691. 

Seit jener beichtväterlichen Gewiffensrüge Spener’3 gegen den Kurfürften vom 9. 
1689 hatte die ihm vorher zugemwandte fürftliche Gunft fi im Ungunft verwandelt. 
Seitdem mar auch fein Einfluß im Dresdener Ober-Confitorium fo gut wie aufge: 
hoben ; mehr als einmal fpricht er gegen Rechenberg, feinen Schwiegerfohn, aus, daf 
es nur eine Sache ruiniren hieße, wo er im Gollegium zur Bertheidigung, derjelben 
eintrete. Seine Page war die drücdendfte, welche fid) denken läßt — von feinem Fürſten 
bitter gehaßt, bei Hofe und im Ober-Confiftorium über die Achſel angefehen, in allen 
Unternehmungen gelähmt und gebunden. Dennoch bleibt ee — meil er es der guten 
Sade ſchuldig zu ſeyn überzeugt ift — bei den Zumuthungen des erzürnten Kurfürften 
freiwillig auf feine Stelle zu verzichten, feit auf feinem Entſchluſſe — entweder fid 
abjegen zu lafjen oder nur auf eine Vokation zu gehen. Endlich, endlic, trifft diefelbe 
ein. „rende und Dank“, kann er am 7. April 1691 an Rechenberg jchreiben, „muf 
num gebradjt werden, daß der Herr endlich feinen Willen zeigt und mich, den Gefan— 
genen, in die Freiheit führt. Sein Name fe gelobt! Am vergangenen Sonnabend 
gegen Abend ift die Brandenburgifche Vokation zum onfiftorialrath und Probſt in 
Berlin angelangt. Heut habe ich meine Zufage gejchrieben.“ 

Keineswegs fam Spener, wie man es ſich vorftellt, al8 ein hei Erfehnter nad 
Berlin — im Gegentheil war es Kurfürft Georg geweſen, welcher bei der beharrlichen 
Weigerung Spener’s, freiwillig abzutreten, diefe Vokation in Berlin ausgewirkt hatte. 
Auch fand er keineswegs einen ihm befonder8 wohlgeneigten Hof. Auf die Bitte 
Frande’s, in einer Angelegenheit für ihn beim Könige zu intercediren, erwiedert er 1693: 
„Jetzt ift der Kurfürft nicht hier, zu dem zwar auch feinen Acceß zu hoffen 
wüßte, da ich denfelben in einem Jahre nicht gefehen habe“ Die Kö— 
nigin, die ffeptifche Sophie Charlotte, war ihm geradezu abgeneigt. Unter dem 23. 
Juli 1701 fchreibt er an Frande: „Bei der Königin vermag ich nichts, wie ich in 
fünf Jahren nicht an fie gefchrieben, noch weniger fie gefehen 4 
adjte, weil Herr Dr. Garpzov und in Torgau Dr. Hofkunz viel bei ihr gelten, die das 
Gemüth von mir abgezogen“ *). Nur die Geheimen Näthe v. Fuchs und dv. Schweinih, 
welchen letteren er als ein Mufter der Pietät bezeichnet, find es, durch welche er die 
meiften feiner Intentionen durchzufegen vermag — obwohl immer nur vermöge det 
hohen Mafes der ihm eigenen Behutjamkeit und geduldigen Zuwartens. Aber was ihm 
zunächft gelingt, ift: für den Pietismus eine Pflanzjtätte zu gründen, von welcher die 
Abſenker fid) nad; allen Seiten hin verbreiten. 

Diefe Pflanzftätte ift Halle. Bon dem reformirten Fürſtenhauſe Brandenburgs 
war die Halle’jche Univerfität als Pflanzjcyule der Toleranz für die Intherifche Kirche 
Preußens gegründet. Diefer Intention entfprad num eine theologifche Schule, tie die 
Spener’jche, von welcher das dogmatifche Imtereffe jo entjchieden dem praftifchschriftlihen 
untergeordnet wurde, daher denn auch die Spener’schen Vorſchläge zur Beſetzung der 
Halle'ſchen theologifchen PVrofefiuren bei dem Berliner Geheimerath und beim Könige den 
beften Eingang fanden. Auf feinen Vorſchlag war an Breithaupt und Frande 
der Ruf ergangen. 

Es ift eine durchaus von der Spener’schen verfchiedene Individualität, melde und 
in Frande entgegentritt. Wenn an dem Einen Alles Behutjamfeit und Milde, jo it 

*) Gänzlich veränderte Verhältniſſe treten erſt feit 1708 ein, feit der Vermählung des Königs 
mit Sopbie Luiſe von Medienburg. Seit diefer Zeit werben von Porft, bei feiner Anwe⸗ 
fenbeit in Berlin au von 4. H. Francke, felbft im königlichen Schloffe tägliche Erbauunge⸗ 
ſtunden gebalten, und das Intereſſe des Königs ſelbſt wird lebendiger. Vgl. einen religiös - im 
terefjanten Brief des in Altdorf entjetten Michael Lange aus Berlin über die damaligen Ber 
hältniſſe in Strobel, litterarifche Miscellen, Th. 1- 
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bei dem Anderen Alles Fenereifer und Strenge. „Francke — fchreibt Spener am 24. 
Dezember 1691 an Rechenberg — wird ſich bald nad, Halle begeben und zwar mit 
der wunderbaren Geiftesgegenwart, die er befist, ohne alle Furcht, indem er dag, 
was Andere fürdten, niht einmal für ein Uebel hält.“ Wo Spener zu- 
warten, leiden und tragen will, will Francke durchbrechen, die Correſpondenz Spener’s 
mit Francke (auf der hiefigen Waifenhausbibliothet) ift voll von Ermahnungen gegen 
ungeftümen Eifer. Bon der Mitwirkung folcher Collegen, wie Breithaupt, Anton, un— 
terftügt, wirkt Francke auf Stadt und Univerfität mit durdjgreifenderem Einfluß. Die 
Zahl der Theologen erreicht, ja überfteigt binmen Kurzem die Zahl der frequentejten 
deutjchen Fakultäten. Seit 1702 beträgt fie an 800 *), feit dem vierziger Jahren 1200, 
von denen zwar bei Weiten nicht die meiften, doch fehr viele, welche Francke unter die 
Erwedten zählen zu dürfen gewiß ift, jolche, von denen ſelbſt auf die Bürgerſchaft ein 
Einfluß ausgeübt wird. Auf Erwedung geht die ganze Thätigkeit der Fakultät aus. 
Als legten Zweck des theologiſchen Studiums bezeichnet Frande in jeinem Methodus 
studii theol. „die Ehre Gottes“, ald Mittel zum Zweck „die biblifche Erkenntniß der 
Wahrheit“, ald Zwed in Bezug auf Andere, „durch Borbild und Lehre Menfcen zu 
befehren“. Dede Borlefung joll darauf gehen, „daß die Zuhörer Anleitung bekommen, 
die Wahrheiten zum eigenen Nugen anzuwenden und Anderen auf heiljame Art vorzu- 
tragen.“ So unterfcheiden fic; die Kathedervorträge der Profeſſoren von den Erbauungs- 
ftunden nur durch die Form. Francke hält aber noch ausdrüdlid; patänetifche Vorle— 
jungen in einer beftimmten Stunde, in welcher alle anderen theologijchen Borlefungen 
cejfiren, Donnerftagd von 10—11. Solche paränetifche oder afcetifche Stunden werden 
aud) von den anderen Profefforen gehalten, von magistris und auch von eriwedten Stu- 
denten unter jih. Außerdem gab es auf dem Waijenhaufe die jogenannten Singeftunden, 
ebenfalld von Studenten benutt, und für die Gemeinde hält Frande täglich noch Er— 
bauungsftunden am Morgen und am Abend. Nimmt man nun hinzu die fleißig betrie- 
benen Privatandadhten, fo konnte es nicht fehlen, daß von diefer teten Anfpannung des 
Gefühle bei Manchem nervöfe Ueberreizung die Folge war. So fprecdhen nun auch die 
Briefe von Frande und Breithaupt an Spener von Studenten, die auf den Straßen 
in laute Exelamation ausbrechen, von Männern und Frauen, die Gefichte haben und 
prophezeien, von einem Mädchen, das Blut ſchwitzt — die Berichte der Gegner 
aud; von Wahnfinniggewordenen und von Selbftmord. Der nüchterne Spener erjchridt 
bei jeder foldyen Nachricht und klagt, daß „feine Freunde ihm mehr Sorge 
machen als feine Feinde“ UndererfeitS wird es von Manchen mit der Lehre 
fehr leicht genommen. Spener macht Francken die Vorhaltung, daß von den Hallifchen 
Studenten ſchwärmeriſche und heterodore Bücher gelefen werden; Cyprian beklagt, daß 
von Hallifchen Theologen in die Stammbücher gejchrieben werde: Vel Turca sies vel 
Hebraeus Appella: qui bene vivit, erit Christicola mihi. Neben der theologifdyen 
Fakultät wirft nämlich auch Thomajius — eine Zeit lang Parteigänger der Pietiften — 
und trägt dazu bei, den üblen Ruf von Galle zu vermehren. Halam tendis, aut pie- 
tista aut atheista reversurus, lautete am Anfange der Univerfität das Sprüchwort. 
Diefelben Bewegungen und Erſcheinungen wie bier, am Stammfige der neuen 
Richtung, wiederholen ſich an den verjciedenften Orten — in Hanıburg bis zur bür- 
gerlihen Emeute gefteigert, jo daß ein kaiſerlicher Commiſſarius Einhalt thun muß. 
Wie weit der Pietismus feinen Einfluß erftredt? Saum läßt fih jo fragen, fondern 
eher, welche Gegenden ſich feinem Einfluß entzogen haben? denn von der Schweiz, von 
Züri, Bafel, Bern bis hinauf nad) den Dftjeeprovinzen, nad) Dänemark, Norwegen 
md Schweden erftreden ſich die pietiftiihen Bewegungen — nur nicht ganz mit ders 


*) Lange im „Kreuzreich“ ©. 401 fann ſchon 1713 gegen Löfcher rübmen: „An unferer 
Ariedricheumiverfität haben wir befanntermaßen webl fat allein fo wiel studiosi theol., als die 
studiosi der Ralultäten insgelammt auf den zwei Univerfitäten, wo man uns 
fo beneidet und verläftert (Wittenberg und Roftod).“ 
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felben Stärke in den reformirten wie im den Iutherifchen Gegenden. Ein großer 
Theil der fürftlichen und gräflichen Höfe Deutfchlands fam unter ihren Einfluß *), auch 
der dänifche Hof unter Chriftian VI. Dabei bleibt Halle immer Mittelpunft, und zwar 
nicht allein durch feine Fakultät, fondern auch durch fein Waiſenhaus. Wie eine 
Stadt auf dem Berg, zog es als ein Wunder nicht von Menfchen-, fondern von Gottes 
Hand aller Augen auf fi) — gleichſam ein göttliches Siegel für die neue Glaubens: 
ſchule. Faſt war ein Waiſenhaus ftiften zu einem Belenntnifartifel geworden, in allen 
Theilen Deutſchlands erheben ſich Waifenhäufer bis hinauf nach dem fernften Norden — 
in Kopenhagen, Tondern, Flensburg, Schleswig, Tönningen, Chriſtiania, Drontheim! 
Diefe fo unglaublich fchnelle und fo außerordentlich weite Verbreitung des Pietismus 
mag man pragmatifc daraus genügend erflären zu fünnen meinen, daß bei den überall 
gleichen Urſachen — erftarrender Dogmatismus — aud die Wirkungen die gleichen fern 
mußten. Aber auch in der niederländifch-reformirten und der englijd- 
episfopalen, ja auch in der Fatholifchen Kirche treten gleichzeitig mit dem bent- 
ſchen Pietismus verwandte Geiftesrichtungen auf: hier der Janſenismus und uietie 
mus, dort der Duäferismns und Fabbadismus. Im Jahre 1670 waren in Frankfurt 
die collegia pietatis entftanden; don den Janſeniſten waren ſchon vorher die confe- 
rences publiques gehalten worden; 1666 ftifteten Quäker und Labbadiften in Middel- 
burg Conventifel, in der Episkopalkirche traten 1678 junge Peute unter Aufficht ihrer 
Paftoren zu geiftlichen Unterredungen, Gebet und Gefang zujammen und zählte man 40 
folder Gejellfchaften in London allein. (Bol. Materialien zum Bau des Reiches Gottes, 
20fter Beitr. ©. 434.) Es gibt eben, wie im Reiche der Natur, fo aud in dem der 
Gedichte, atmofphärifche Einflüffe. 

Richten mir von dem Heerlager der fiegreichen Partei den Blid auf die über: 
wundene. Zwar hatte temporär aud in Kurfachfen nach fo hartnädiger Gegenwehr ber 
Pietismus den Sieg errungen. Seit 1724 ftand abermals ein pietiftifch gefinnter 
Dberhofprediger, Marperger, an der Spike der fächfifchen Kirche. Im Jahre 1727 
erging ein Dekret an die Wittenberger Fakultät, bei Strafe der Suspenfion, eventualiter 
Remotion nicht mehr wie bisher auf Kanzel und Katheder die Benennung Pietiften 
zu brauchen, 1726 traten zwei pietiftifch gefinnte Männer, Joch und Haferung, m 
die Wittenberger Fakultät ein. Dennoch erhält fid) im Allgemeinen die lutheriſch— 
orthodore Tradition in der fächfifchen Kirche von damald an bis auf die Tage Rein 
hardts herab und behält Wittenberg bi8 auf einen Mic. Weber herab, eine 
faum hie und da umterbrochene Diadoche von orthodoren Theologen — größtentheils 
freilich nur unberühmte Namen und ſchwache Karaktere, etwa nur mit Ausnahme von 
Feuſtking (+ 1713) und Wernsdorf (} 1729). Leipzig, die andere kurſächſiſche 
Univerfität, befitt noch am Anfange einen Vertreter der ftrengeren Orthodorie an 9. Ch— 
prian (+ 1723), fpäter an Romanus Teller (+ 1750), aber fchon mit Ernefti 
dringt hier der Einfluß der Aufklärung ein. Im Jena wird die alte Schule noch von 
Förtſch vertreten (+ 1724), aber bei Weiten überflügelt durch den Einfluß von Bub. 
deus, unter welchem die Frequenz der theologischen Falkultät eine nie erlebte Höhe 
erreicht. Das Primat unter den Bertheidigern altlutherifcher Gefinnung in den ſächſi— 
fchen Ländern, gebührt aber nicht den afademifchen Lehrern, fondern den kirchlichen 
Häuptern: dem ehrmwirdigen Dresdener Superintendenten Bal. Löſcher (+ 1749) umd 
dem gelehrten Gothaifchen Generalfuperintendenten Sal. Cyprian (+ 1745). 

Nur zwei unter den ausländifchen Fakultäten weiß Wittenberg auf feiner Seite, 
Straßburg, wo bis an den Anfang des Jahrhunderts die beiden Fauſte und Zent- 
graf die Tradition der Calov'ſchen Schule fortpflanzen und Roftod, wo dem Witten: 


*) Bergl. den wenn auch leichtfertigen, doch fehrreihen Auffat von Barthold über bie 
Berbreitung des Pietismus an den Heinen deutſchen Höfen in v. Raumer, Taſcheubnch, Ste 
Folge, 4. Jahrg. 1868, 
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bergern in Fecht + 1713 einer der ftreitbarften Kampfgenoffen erwachſen war. Indeß 
waren diefe noch zurüdgebliebenen Standhalter jelbft nicht mehr ihren orthodoren Vor— 
gängern ähnlich. Unerfchütterlic, allerdings im Fefthalten alter Lehre und alter kirchlicher 
Ordnung hatten fie doc; auch der Geiftesftrömung der Zeit ſich nicht entziehen fünnen. 
Mit Feuer und mit Imnigfeit treten noch ein Löfcher, ein Cyprian, ein echt für 
lebendige Recdtgläubigfeit auf, betrachten die moderatio und Zuusmeia als Haupt- 
tugenden eines Iutherifchen Theologen umd laſſen ebenfall® pia desideria zur heilfamen 
Belebung der Kirche von ſich ausgehn*). 
3. Das Erldfhen des Frande-Spener’fihen Pietismus. 

Die Höhe feiner Macht hatte der Pietismus in Halle unter Friedrich Wilhelm I. 
erreicht, dem Soldatenktönige mit dem foldatifch = hriftlichen Herzen, dem befonderen Gönner 
der Halle'ſchen theologijchen Yafultät. Unter ihm ergeht 1729 das 1736 auf's Neue ein» 
geſchärfte Edikt, wonach fein lutherifcher Theologe im preußifchen Staate Anftellung erhalten 
fol, der nicht wenigftens 2 Jahre in Halle ftudirt und von der Halle'ſchen Fakultät ein 
Zeugniß feines status gratiae erhalten! Aber mit der äußern Blüthe der Macht fteht 
die der innern Kraft in Mißverhältnif. Die Einfeitigfeiten Francke's des Baterd waren 
reichlich aufgewogen worden durch die originale Geifteserregung und wurden bis zu 
einem gewiſſen Grade ausgeglichen durch geiftvolle Genoſſen, wie Breithaupt und Anton. 
Im Francke dem Sohne war die Schablone geblieben, doc ohne die Urfprünglichkeit 
des Geiftes, umd für einen Breithaupt und Anton wurde in einem Joach. Lange und Joh. 
Georg Knapp fein Erjag geboten, noch weniger in den impotenten Geiftern neben ihnen. 
Wie wenig damals wißbegierigen Studirenden die Fakultät bieten konnte, ftellt Semler’s 
Schilderung in feinem Yebenslaufe dar; daß die frühere Harmonie der Fakultät nicht 
mehr vorhanden, zeigen die Mittheilungen in Edftein’s Chronik von Halle, Ste Fort. Wo 
Erbauungsübung Methode und Geſetzeswerk wird, bewirken fie den Tod der Frömmig- 
feit jtatt die Belebung; in der zweiten Halle'ſchen Generation erhalten aber die asceti— 
fchen Uebungen, wie die ganze Seelenpflege, einen methodiſtiſch-geſetzlichen Karafter. 
Als eine frifche Duelle neben einer verfiegenden blüht der Herrnhutianismus neben dem 
Pietismus auf und entzieht demfelben einen guten Theil feiner Zuflüſſe. Im Zorn 
gegen das Halle'ſche Gefegesmejen, das Treiben zum Gebet, der Forderung des Buß— 
tampfes, die Berdammung der „Mitteldinge“ und anderer Webertreibungen fingt 
Zinzendorf: 

Ein einzig Voll auf Erden 
Will mir anſtößig werden, 

Und iſt mir ärgerlich; 

Die miſerablen Chriſten, 
Die kein Menſch Pietiſten 
Betitelt, als fie ſelber ſich. 

Mit dem Regierungsantritt Friedrichs II. verwandelt ſich die Gunſt, welche Halle 
bisher von dem brandenburgiſchen Hauſe genoſſen, in Ungunſt, ja in Widerwillen. 
Schon bei dem Beſuche Francke des Jüngern bei König Friedrich Wilhelm I. in Wuſter⸗ 
haufen muß er den Widermwillen des Erbprinzen erfahren, aus der fpätern Zeit ift die 
Berhöhnung der theologifchen Fakultät in Fraucke's Perfon durch die Komddiantengefchichte 
befannt. — Allmählig geht die Pflanzſchule der Frömmigkeit in eine Pflanzjchule 
der Aufklärung über. „Gottes Gaben erben nicht“, das hat auch die Gefchichte 
der Francke'ſchen Stiftung gezeigt. Dem jedesmaligen Direktor ftand das Recht zu, 
felbft den Nachfolger zu erwählen. Und doch geht mit Ludw. Schulze und Niemeyer 
die Direftion almählih in die Hände der Aufklärung über. Unter Baumgarten war 
an die Stelle des Frömmigfeitsinterefjes das der Gelehrſamkeit getreten, durd; Semler, 
Gruner, Nöfjelt, Niemeyer wird die Aufklärung zur herrfchenden Theologie. Nur in Georg 


*) Bol. über bie pia desideria der Orthodoxen Engelhardt in Illgen’s Zeitſchrift file hiſtor. 
Theologie 1845. 
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Chriſtian Knapp erhält ſich noch ein Sproß der alten Halle'ſchen Schule, doch zurüd- 
haltend und ängftlid und daher ohne tiefer greifenden Einfluß. Noch zwei Bürger fand 
ich bei meinem Eintritt in Halle 1826, welche ihren Glauben auf einen damals ver- 
ftorbenen Bertreter der alten Scule unter den Geiftlichen zurücdführten; unter dem 
Gelächter der Zuhörer pflegte Wegfcheider des letten, vor furzem im der Borftadt 
Glaucha verftorbenen Gichtelianerd zu erwähnen. 

Noch einmal tritt mit einer ephemeren Bedeutung die Halle'ſche Schule in den 
Bordergrund in den Mitgliedern der Berliner Glaubens » Commiffion unter Friedrich 
Wilhelm II., Hermes, Hilmer, Woltersdorf, um nach furzer Friſt ohne Nachwirkung 
wieder von der Scene zu treten. Hier und da erhalten ſich allerdings noch unter Geift- 
fihen und Laien ehrenwerthe Chriften, deren geiftliches Yeben auf den Halle'ſchen Pietis— 
mus zurücdgeht und bis in die zwanziger Jahre einige zuſammengeſchwundene Ueberrefte 
Halle’scher Conventifel mit ſcheuem Wefen und ängftlicher Gebehrde — fie find aber 
„die Stillen im Yande” geworden. 

4. Der Einfluß des Spener-Frande’fhen Pietismus. 

Obwohl Spener in feiner Demuth beftändig abgelehnt, ein Yebensreformator der 
Intherifchen Kirche zu jeyn, fo ift er es doch in weiter Ausdehnung geworden und in 
diefer namentlich durch ihn und die Halle'fche Schule hervorgebradhte praftifche Bele- 
bung der Kirche concentrirt fich die Einwirkung des Pietismus auf die Zeit. Im 
feiner Beriode, fo läßt ſich mit Beftimmtheit behaupten, hat die proteftantijde 
Kirche jo viele hriftlicdh eifrige Öeiftlithe und Laien befefjen, als in 
den dierziger Jahren des 18. Jahrhunderts. Was BPontoppidan (Kirchen 
geſchichte Dänemarks IV. ©. 75) um 1750 von Dänemark fagt, gilt von ganz Deutid- 
land: „Zum Lobe Gottes muß bezeugt werden, daft -feit wenig Jahren eine recht tem: 
bare und Jedermann in die Augen fallende Verbefferung des Standes, der Andere zu 
befjern beſtimmt ift, ftattgefunden“. Wie jedod; nad; conftanter Erfahrung, mo der 
eine Zeitraum durch Abirrung nach der linken Seite hin von der rechten Mitte abge: 
fommen, der nächſtfolgende durch zu weite Ausbiegimg nach der andern Seite hin die 
Mitte zu verfehlen pflegt, jo geſchah es auch hier, und wie ſehr auch von einem jo 
wunderbar temperirten Rarafter wie der Spener's das Ebenmaß innegehalten feyn mag, 
jo doc nicht bei dem durch ihn aus dem geiftlichen Schlafe erwedten Geſchlechte. Es 
ift eine zweifache Stufe nad) abwärts hin zu bezeichnen. Die erfte wird durch den 
Hauptfänpfer der Halle'ſchen Fakultät Joachim Yange repräfentirt, dem ungeſchlachten 
Geſellen, welcher die leichten und reinlichen Federzeichnungen feines Lehrers nur mit 
unreinem, groben Pinfel zu übertufchen weiß; auf die zweite Stufe ift der Schwarm 
der aus dem Pietismus gebornen Indifferentiften und Enthufiaften herabgejunfen. Der 
erfte unter den nachtheiligen Einflüffen auf die Zeit ift die Verbreitung des In— 
differentismus in Betreff der Yehre, der andere des Subjeltivismus 
in Betreff der Kirche, und daß in beiden Anfichten der Pietismus und die Auf— 
flärung, fid) berühren, hat neuerdings die letztere als Erzeugniß des erfteren bezeichnen 
lafjen, während doch, wenn auch im Reſultate zufammentreffend, die Borausfegungen, von 
denen ein Spener umd ein Thomafius ausgehen, durchaus verjchieden find — bei diefem 
eine allem Dogmaticisinus abgeneigte oberflähliche Popularphilofophie, bei jenem eine 
tiefere praftifche, in ihrer weiteren Conſequenz immer einfeitiger werdende Frömmigkeit. 
Während nämlich Spener ſich darauf bejchräntt hatte, nach dem Vorgange von Calit 
die articuli ad salutem necessarii von den andern zu unterfcheiden (consilia I. ©. 24), 
Nachſicht zu empfehlen mit folchen, welche bei wahrhafter Frömmigkeit ſich im mande 
Ölanbensmpfterien, wie die Trinität nicht finden fünnten (Letzte Bedenten II. ©. 334), 
vor der „sKegermacherei” durch Imputation der Confequenzen zu warnen (Bedenten IIL, 
S. 728), die Beichränfung auf rein biblifche termini zu verlangen (Consilia I., 9.345) 
und einen Geift der Liebe, der durd; alle Befämpfung des Irrthums hindurch die per: 
fünlihe Zuneigung zu dem Irrenden empfinden ließe, ftreitet Lange gegen 
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die thörichte Antithefe, „da man ftatwirt, Gott fünne und molle weder des Menjchen 
Herz und Belehrung, noch feinen Himmel zur Mittheilung der Seligfeit aufſchließen, 
es jey denn bei einem Menjhen ein gewijjer abgezirfelter, abgemej- 
jener Borrath von Ideen nad allen Stüden völlig vorhanden” (Auf— 
richtige Nachricht Th. 6, S. 90.), macht die Wichtigkeit einer Yehre von ihrem Einfluß 
auf die moralijche Befjerung abhängig und fieht das Seligwerden nur dann als gefährdet 
an, wenn man „die Örumdlehren dergeftalt verfälfcht, daß fie ganz und gar zu aller 
jeligmadhenden Application entkräftet werden.“ Je gleichgültiger die näheren theolo- 
gijchen Beftimmungen für den Hauptzwed, das Seligwerden erjchienen, defto allgemeiner 
wurde die Verwerfung der afroamatifchen Theologie, ihrer Yehrart und Kunftterminologien ; 
die Dogmatik und die theologijchen Disciplinen überhaupt nehmen den praftifch-biblifchen 
Karakter an, und, wiewohl die Pietät gegen das väterliche Erbe noch ftarf genug war, 
um die Beſtimmungen des firdjlichen Lehrbegriffs nicht geradezu zu verwerfen, fo ver: 
loren fie doc; bei einem Theil der Frommen ihren Werth. Dafjelbe ift der Fall mit 
den, den biblijchen Yehrinhalt formulivenden Bekenntnißſchriften. Während Spener ſich 
begnügt, die fuperftitiöfe Beneration der Bekenntnißſchriften; welche fid) bis zur Be— 
hauptung einer mittelbaren Theopneuftie derjelben gefteigert hatte, auf ihr altkicchliches 
Maaß zurüdzuführen, auf die Anerkennung des doctrinellen Gehalts (vgl. die „Abfertis 
gung des Dr. Pfeifer und die „Lebten Bedenken“ III, 276) auch im Intereſſe der 
bedenflicheren Gemüther der Unterjchrift mit Quatenus den Vorzug gibt, findet Pange 
in der Subjcription überhaupt mandjes Bedenkliche, ſchmäht Mic. Lange in Altdorf 
diefelben als „Aiterbibeln« und Sektenbücher“. Iſt es ferner die praktiſch fromme 
Subjectivität, welche das Berhältniß zum Heile beftimmt, jo wird eine einfeitige Faſſung 
diejes Berhältnifjes leicht die kirchlichen Gnadenmittel der Sakramente als entbehrlic) 
erjcheinen laffen — eine Conjequenz, welche zwar nicht von den Hallenjern, aber vers 
hüllter- oder unverhüllterweife von manchen ihrer Anhänger ausgejprodyen wurde (vgl. 
Löſcher Timotheus Verinus I., $. 32 ff.). 

Mit der Imdifferenz gegen die kirchliche Lehre und ihre Gnadenmittel wird ſich die 
Imdifferenz gegen die Kirche jelbjt und — wo diefelbe noch Macht zur Ahndung befigt — 
der Widerwille und Haß gegen fie vermehren. Scon in G. Arnold's Kirchengeſchichte 
gibt ſich die Parteilichkeit gegen Kirche und SKirchenlehrer zu erkennen: fie wird zur 
Maflofigkeit bei den Ausläufern der pietiftifchen Bewegung. Eine Yoderung des Ber- 
hältniffes zur Kirche mußte indeß, wie oben bemerft, überhaupt die Folge einer einfei- 
tigen atomiftiichen Hervorhebung der frommen Subjektivität jeyn. Welche Beachtung, im 
Unterjdiede von früher, das religiöje Subjekt findet, zeigt ſchon die mit dem Pietis- 
mus auftretende biographijche Fiteratur. Während gefchichtliche Darftellungen einzelner 
Seelenführungen in der frühern Zeit faft unbefannt, erjcheinen diefelben vom Ende des 
17. Jahrhunderts an zahlreich, theild einzeln, theil® in Sammlungen, wie Arnold's 
Leben der Gläubigen, Reiz Geſchichte der Wiedergebornen, Graf Henkel's legte Stunden, 
Materialien zum Bau des Reichs Gottes u. j. w. Denen, melde ſich als Bekehrte 
ihrer näheren Zufanmengehörigfeit bewußt geworden, ift es nahe gelegt, dieſe engere 
Gemeinfchaft der größeren und gemifchten vorzuziehen. Werner macht ſich erſt in diefer 
Periode dad Bedürfniß nad Aſſociationen innerhalb der Kirche und Bereinigung zu 
Conventifeln geltend. Innerhalb des kirchlichen Lutherthums ift uns im dem ganzen 
Berlaufe des 17. Jahrhunderts nur Ein Beifpiel dieſes Affociationstriebes vorgekommen, 
jener Plan, „eine neue Fraternität oder Philadelphia unter guten Freunden aufzurichten“, 
worüber die Wittenberger Fakultät 1631 ein nicht grade mißbilligendes consilium aus: 
ftellt (vgl. Cons. Wittenbergensia IIL, ©. 147). Endlich gehört hieher, daß an die 
Stelle der objektiven Kirdyenlieder das ſubjektive Erbauungslied tritt. — Für Spener 
bleibt die fichtbare Kirche ein Gnadenreich mit göttlichen Vorrechten, an welches der 
Einzelne durd) die Taufe hineingepflanzt und aud) des Segens der Wiedergeburt theil- 
haftig wird, jo lange eine chriftliche Erziehung und eigne Folgſamleit, den göttlichen 
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Samen nähren und pflegen (Bedenten IV., ©. 690), eine confrete Allgemeinheit, aus 
welcher der Einzelne zum göttlichen Leben geboren wird. Doch ift es weniger das 
Gefühl der Continuität mit einer großen Vergangenheit, weniger die gliedliche Gemein- 
ſchaft mit dem hiftorifch gewordenen Iutherifchen Kirchenkörper, melde ihn erfüllt umd 
begeiftert, ald die Gewißheit, in diefer Gemeinfchaft den reinen Ausdrud der 
biblifhen Wahrheit wiedergefunden zu haben. Immer auf's Neue wieder: 
holte er es, daß nad) proteftantifchen Prinzipien die Schrift der Prüfftein bleiben 
müffe, woran das Belenntniß der Kirche zu mefjen, und daß er ſich nicht getraue, einer 
einzelnen fichtbaren Kirche, jey es, welche fie wolle, die abfolute Unfehlbarkeit zuzu- 
ſprechen. Er will auch nicht aufgeben, dahin zu wirken, wo es möglid; wäre, den 
ganzen gemifchten Haufen zu gewinnen, und nur, um die defto erfolgreicher zu thun, 
will er die ecclesiolae in ecclesia gejammelt wiſſen (Bedenken ILL, 721), daher er ſich 
auch auf's Weußerfte angelegen jeyn läßt, dem Separatismus zu wehren (vgl, „Örumd 
und Ungrund der Klagen über das verderbte Chriftenthum“). In thesi find nun aud) 
die Hallenfer feiner anderen Meinung, doc) in praxi findet es ſich ganz auders. Kein 
Pietätsgefühl für die gliedliche Gemeinfchaft mit der Iutherifchen Kirche — deren Prädifat 
„lutheriſch“ als fektirifch verdammt wird — läßt fid in ihren Schriften -fpüren, fein 
ſolches Gefühl, wie es doch relativ jeder auch von feiner Sonderficche ausfprechen muß: 
„derſelben ih aud ein Stüd und Glied bin, aller Güter, die fie 
hat, theilhaft und Mitgenoffe*, kein Interefje an dem Bau der Kirche im 
Großen ımd Ganzen, jondern allein an dem Sammeln und Aufbauen „der rechtjchaf- 
fenen, erwedten Seelen“. Während das Bewußtſeyn des allgemeinen Prieſterthums 
der Ehriften einen Spener dazu antreibt, dem dritten Stande in der Kirche jein Recht 
wieder zu erringen, begegnet uns bei feinen Nachfolgern eine Gleichgültigkeit gegen 
die Rechte der Kirche, welche Juſt. Böhmer, der SKirchenrechtslehrer des Pietismus, 
fein Bedenken trägt, in Uebereinftimmung mit Thomafius, der Territorialmacht des Lan- 
desherrn preiszugeben. 

In den dargeftellten Lange'ſchen Anfichten über die Lehre reichte — obwohl vom 
entgegengefeßten Standpunkte aus — allerdings der Pietisnns bereitd der am weiteſten 
borgejchrittenen Aufflärungstheologie die Hand. War es die „moralijce Applikation“ 
der Lehre, welche über ihre Notwendigkeit zum Heil, mithin auch über ihren kirchlichen 
Karakter entjcheidet, jo war confequenterweife aud; der Ballaft der fyumbolifchen Kirchen: 
fehre, ja ein großer Theil felbft der biblifchen Glaubenslehre über Bord zu werfen, jo 
konnte ein Semler ſich für berechtigt halten, die Theopneuftie auf diejenigen Beftand- 
theile der Bibel zu befchränten, weldye zur „moralifchen Ausbeſſerung“ dienen, ein Ba— 
fedom die moralifhe Nugbarkeit zum Kriterium religiöfer Wahrheit machen. Wohl 
war für diefe fortgefcjrittene Confequenz die Zeit noch nicht reif, doc; finden wir aud) 
fhon am Anfange des Jahrhunderts eine große Zahl von Myftifern, welche vor der: 
felben nicht zurüdichredt. Geht man nur einige Bände der Löſcher'ſchen „Unfchuldigen 
Nachrichten" durd, fo erftaunt man über die Frechheit nicht nur des confejfionellen, 
fondern überhaupt des pofitivsreligiöfen Imdifferentismus, welche ſchon in den erjten 
Iahrzehnten des Jahrhunderts fid in zahlreichen Schriften ausſpricht. Da fchreibt der 
eine, „derjenige habe die einzige, wahre Religion, der Gott in ſich finde, wenn er 
fich gleic) äußerlich zu feiner Religion befenne, Chriftus, das felbjtändige Wort Gottes, 
wohne als ein großes Geheimnig aud in den Türken und Heiden; ein zweiter fchreibt 
für Union und will eine ſolche auch mit Papiften, es müßte nod eine bierte 
Religion eingeführt werden, er habe in Karlshafen eine Tugend— 
fhule für alle Religionen angefangen, aud für Türfen- und Juden- 
finder, da fie niht das Geringfte vom Ölaubensftreit hören follten*) 
Der Wetzlarſche Prediger Helmund erklärt: „Alle drei Religionen (Confeffionen) haben 





*) Der rechtgläubige Orfiyreer oder die Bereinigung ber uneinigen Chriſten. Kafjel 1724. 
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Chriftum und kommen alfo in den Hauptwahrheiten überein, ihre Unterſchiede jeyen 
Schwachheiten, und man ſollte ſich nichts daraus machen, wenn Einer ſich nicht luthe- 
rifch nennen wolle. Auf Chriftus, das innere Wort komme es an, und nicht auf das 
gejchriebene“ *). Ein Anderer verkündet triumphirend den Untergang aller Kirchen: 

„Groß ift der Betrug in allen, 

Drum wird Babel jchredlih fallen, 

Denn das Sündenmaß iſt voll, 

Das bie Hur’ bezahlen ſoll.“ 

Es wäre ungerecht, die Hallenfer oder gar Spener jelbft für folche tief von ihnen 
beflagte Ausfchreitungen verantwortlich zu machen, doc; wird fi) nicht beftreiten laſſen, 
daß die zahlreichen Erjcheinungen des Unglaubens wie der Schwärmerei, welche die 
damaligen Erwedungen begleiteten, die Fakultät hätte beftimmen müſſen, die Wahrheiten, 
zu deren Bertretung fie von Gott berufen war, mit größerer praftifcher Discrimi- 
nation und mit größerer willenfchaftlicher Schärfe vorzutragen, auch die Berirrungen 
mit nachdrüdlicherem Ernſte zu ftrafen. 

5. Die pietiftifhen Streitigkeiten. 

Die Zahl derjelben ift durch die Leidenschaft in's Unglaubliche vervielfältigt worden: 
nicht weniger als 260 Slegereien werden Spenern in Deutſchmann's „Chriftlich-lurheri- 
cher Borftellung“ aufgebürdet. Auch ift der Karafter diefer Streitigkeiten — den frü- 
heren unähnlich — zugleich mit der ſubjektiver gewordenen Zeit perjönlicher, Hleinlicher, 
Hatjchhafter geworden. Während Spener’s Streiticriften mit Erbauung und Be— 
lehrung gelefen werden, find die der orthodoren wie der pietiftifchen Schule ermüdend 
und widerlich. Es find diejenigen Controverfen zu unterfcheiden, welche die Lehre der 
Hallenjer oder Spenern jelbft und diejenigen, welche die Anhänger und Ausläufer be- 
treffen. Für die Orthodorie fämpft Löſcher vorzüglich in dem „vollftändigen Timo- 
theus Verinus 1. Th. 1718. 2. Th. 1722; auf der anderen Seite fteht Joa. Yange 
in den Schriften: 1) Abfertigung des Timotheus Verinus, 1719; 2) Crläuterung der 
neueften Hiftorie der evangel. Kirche, 1719; 3) Zeugniß der Wahrheit und Unſchuld, 
1722. Eine umfaffende kritiſche Darftellung gibt Wald in den „Streitigkeiten der 
Iutherifchen Kirche“. 2. Thl. 

Nur die vornehmften Controverfe nah der dogmatifhen und ethifhen 
Seite führen wir an: 

1) Die Erleuchtung oder die Lehre von der Theologie der Unmwieder- 
geborenen — von Mehreren als der Hauptftreitpunft bezeichnet. „Seyd ihr wieder— 
geboren aus dem heiligen Geifte?« Mit diefer Frage trat die pietiftijche Bewegung 
vor das gejammte lutheriſche Minifterium, und da nun je nad) dem Ya oder Nein auf 
diefe Frage die Geiftlichen in die Knechte Gottes auf der einen Seite und die Mieth- 
finge und Wölfe auf der anderen unterfchieden wurden, fo war es allerdings eine tief- 
greifende Frage: ob audh dem Amte der Unwiedergeborenen ein Segen 
zuzufchreiben ſey? Der pietiftifche Standpunkt bei diefer Frage war nun im Al: 
gemeinen fein anderer, als der, welchen die F. C. in Schwentfeld befämpft: „Daß der 
Diener der Kirchen andere Leute nicht nützlich lehren oder rechte wahrhaftige Saframent 
reichen fönne, der nicht für feine Perfon wahrhaftig erneuert, gerecht und fromm fey.“ 
Dod kommt e8 auf genauere Unterfcheidung an, um dad Wahre und das Irrige ausein: 
anderzuhalten. — Die Frage zerfiel in mehrere andere: 1) Ob die in der Taufe 
wiedergeborenen Lehrer als Unmwiedergeborene bezeichnet werden 
dürften? — Allerdings hatte die ältere Theologie firenger von non conversis 
gefprohen. 2) Ob der unbefehrte Orthodore erleuchtet feyn könne? Die 
natürlich =Logifche Einficht in die chriftlice Wahrheit wurde ihnen vom Pietismus zuge- 
fprochen, nicht aber die Lebendige und lebenzeugende. Daß die Schrift, wo fie 


*) Der entlarote Pietift ober des Wetzlarſchen Confiftorii Antwort wider Prediger Hel- 
mund. 1714. ©. 64. 69. 80. 
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von Erleuchtung ſpricht, nur die lebendige Erkenntniß meint, mußte don der Gegen: 
partei zugegeben werden, indeß zog fie fich in prefäre Diftinktionen zurück, wie illumi- 
natio prima und secunda, alluminatio und illuminatio, illuminatio activa und pas- 
siva. In dem Merjeburger Gefpräh wird endlich von Löfcher zugeftanden, daß nad 
dem herrfhenden Schriftfprachgebrauche die Erleuchtung nur eine lebendige feu. 
3) Ob bei dem befehrten Orthodoren die Veränderung der Erfenntnif das erfte und 
die des Willens das zweite ſey? Die pietiftifche Anficht gab zu, daß noch vor der 
Willensänderung ein logifcher conceptus des Glaubensobjektes vorhanden ſeyn müſſe, 
daß auch die Herzensänderung nicht der Zeit nad), fondern nur der „Natur“ nach der 
Erleuchtung vorangehe, behauptete jedoch, daß immer ohme Einfluß des Willens auf 
die Erfenntniß keine lebendige, d. i. anfhauliche ſeyn fünne Mit diefer Anficht 
der Sache war Spener dem Angriffe von Dilfeld fiegreid; entgegengetreten und hatte 
Vorgänger auf feiner Seite wie Mufäus und Thomas Aquin (vergl. Muſäus, 
Introductio in theol. e. 3. $. 39. — 4) Ob die Predigt des Umbefehrten 
heilfam wirken fönne? Infofern das reine Wort Gottes in feiner Predigt ent: 
halten, wurde von dem Pietismus bejahend geantwortet, aber verneinend im Betreff 
feiner eigenen Auslegung oder Anwendung. So fam man endlich auf die Frage über 
die Amtsgnade, über welche ange fid) vernehmen läht: „Mit den Amtsgaben hat 
man großentheils bisher die Welt genarrt, eben als wie die Papiften mit dem Fege— 
feuer. Denn die fogenannten dona administrantia oder Amtgaben, fofern fie nach dem 
Sinne der Pseudorthodoxorum nod; heut gu Tage via ordinaria bei den ©ottlofen 
ſich finden, und bei diefen aus einer übernatürlihen Wirkung des heil. Geiſtes her- 
rühren follen, find ein purum putum non Ens.” (Nachrichten Th.5. S. 114.) Löſcher 
dagegen auf das Urtheil der F. C. gegen Schwenffeld geftügt, lehrt eine durch Weber: 
tragung des Amtes ſich fortpflanzende übernatürliche und auch bei den unbekehrten Or 
thodoren nicht unwirkſame Amtsgnade, welche auch Spener, wiewohl nur im außeror 
dentlichen Fällen, wie bei einem Bileam und Yudas, nicht in Abrede ftellt. 

2) Die Nedtfertigung. Auch in diefem Stüde foll der Pietismus der Ab- 
irrung ſchuldig ſeyn. Wenn Spener und feine Schule den lebendigen Glauben zur 
Rechtfertigung fordern, jo wurde dieß gedeutet, al würde der Glaube intuitu operum 
als vechtfertigend angefehen; dod) hatte Spener ausdrüdlich erklärt, daß er das Leben 
dem Glauben nicht mit Bezug auf die daraus fließenden Werke, fondern nur als einer 
vom heiligen Geifte ausgegangenen Wirkung zufcreibe, welche ihre Thätigkeit eben im 
der Ergreifung des Heils erweiſe. Wogegen Löſcher bei dem Sage behant: 
Fidem justificare non quatenus agit, vel activitatem suam exerit, sed quatenus 
recipit et habet. 

3) Der Perfectismus, die Yehre, daß der Ehrift in diefem Leben fündlos ſehn 
und das Gefe erfüllen fünne. „Es thut mir weh“, äußert der redliche Löſcher, indem 
er zur MWiderlegung diefes Satzes fchreitet, „daß ich Etwas hierbei thun muß, meldet 
den Schein haben kann, als ob man den Eifer, im thätigen Chriftenthum zu wachſen, 
verdächtig mache und hindere, da ich doc; felbft in meiner Schwachheit durch des heil. 
Geiſtes Beiftand, mic) beftrebe, der Heiligung nachzujagen, und don Grund meine 
Herzens wünſche, aud) dahin trachte, daß Alle, die mich hören, ſolche feyn, ja im allen 
Guten immer völlig werden möchten.“ Nun ift es richtig, daß von den Unhängern 
und Ausläufern der Schule, von Peterfen, Arnold, Dippel, foldhe Anfigten 
ausgejprochen wurden, nicht aber ließ fid) von Spener und Francke diefes behaupten. 
Nur vergleidhungsmweife fol von einem Zuftande der Volllommenheit im diejem 
Leben die Nede jeyn können, wie Paulus ſich Phil. 3, 15. unter die Vollkommenen 
gezählt, obgleich er zugleich befennt, das Ziel noch nicht erreicht zu haben (vgl. Spener 
zu Köpke, de tribus sanctitatis gradibus, 1688. Francke in feiner Schrift gegen 
Mayer S. 222). 

4) Der Terminismus, eine der Weitläuftigften, anfangs nur zwiſchen den bei 
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den Leipziger Profeſſoren Ittig und Rechenberg geführten Streitigkeiten, welche 
doch, wie ſchon Walch urtheilt, „mit wenigem hätte zu Ende gebracht werden können“. 
Die Frage war, ob, wie Rechenberg behauptete, dem hartnädig ſich Verſtockenden von 
Gott in diefem Leben ein Termin gefett ſey, mit welchem die Gnade zu Ende laufe 
(Hiob 33, 29. 30)? Es kam bei diefer Frage nur darauf an, ob fid) fagen lafie, daß 
Gott dem PVerftodten, auch wenn er ſich befehren wolle, feine Gnade vorenthalte, 
oder ob felbft die eimige Verdammniß immer nur unter VBorausjegung der poenitentia 
finalis von Seiten des Subjelts ftattfinde? Diefer entjcheidenden Frage wurde jedod) 
von Seiten der Terminiften duch Diftinftionen ausgewichen. 

5) Der Chiliasmus oder — wie man lieber ſagte — die Hoffnung bej- 
jerer Zeiten. Aus Dannhauer’8 Schule hatte Spener, wie er jagt, die Antipathie 
gegen diefe Lehre mitgebraht. Exegetiſche Studien hatten ihr jchon früher unter den 
Keformirten Bertheidiger erwedt. Je mehr Spener ed wagte, auf die Schrift geftütst, 
der traditionellen Dogmatik gegenüber zu treten, konnte er fich der Annahme einer allge: 
meinen Yudenbefehrung und eines fubtilen Chiliasmus nicht entziehen. Auch die Hal: 
lenfer folgen ihm hierin nad), und Freilinghauſen in feiner Schrift: „ Entdedung * 
S. 282, fpricdt von einem „Vortriumph auf Erden“, den das Weich des hei- 
figen Volkes des Höchften dereinft erleben werde. Selbft Löſcher vermochte nicht mehr, 
die frühere Antithefe in ihrer ganzen Ausdehnung zu vertreten. Er will nicht ftreiten, 
„wenn Jemand noch einige Haleyonia tempora vor dem jüngften Tage oder eine große 
Juden» und Heidenbefehrung hoffe, aber „ein tanfendjähriges Herrlichfeitsreih der all 
gemeinen Herrſchaft der Frommen“ könne nad) der Auguftana nicht zugegeben werden. 

6) Die ethifche Hauptcontroverje betraf die moraliſchen Adiaphora. Pon An- 
fang an war von den lutherifchen Theologen die Strenge, mit welcher der franzöſiſche 
Calpinismus die weltlichen Bergnügungen verpönte, als gejetliches Wejen befämpft 
worden (vgl. 3. B. B. Meisner, Philosophia sobria, sect. Il. ec. 4.). Spener 
hatte in diefer Hinficht die Gewiſſen zu fchärfen geſucht; zwar getraute er ſich nicht, 
tie er erflärte, Tanzen, Spielen, Theater an ſich und in abstracto für ſündlich zu 
erklären, wohl aber jey ſolche Erholung in individuo moralifd verantwortlich, gottge- 
fällig oder verdammlich, je nachdem es zur Ehre Gottes gefchehe, welches indeß mohl 
num in den wenigſten Fällen würde gejagt werden fünnen. Daß in abstracto derglei- 
chen Dinge nicht verwerflich jeyen, wurde wohl auch von den Hallenjern zugegeben, doch 
mit der Bemerkung, daß fie in abstracto eben nicht vorfämen, in individuo aber immer 
nur beriwerflich feyn könnten, da Tanz und Spiel, Comödien und Opern, Schwank— 
und Scherzreden, wie ‘fie in den Geſellſchaften gewöhnlich, niemals zur Ehre Gottes 
geübt werden fünnten, fondern nur im Dienfte der fleifchlichen Zriebe der Luft. Von 
orthodorer Seite wurden fie dagegen als Mitteldinge bezeidjnet, welche weder fittlich 
gut, noch fittlic verwerflicd genannt werden könnten, von Yöfcher aber eingehender ge- 
zeigt, wie eine die Schranken inne haltende Luft an der Creatur an ſich nicht verwerflich 
feyn könne, außer wenn bei dem Gebrauch die rechte hriftliche Weisheit und „die völlige 
Subordination unter Gott“ fehle, in welchem alle ſolche Erholungen für den Wieder- 
geborenen zwar nicht umter die Kategorie der duapria, aber unter die des Arrnyum, der 
Mangelbaftigfeit, falle (1 Kor. 6, 7.). 

I. Der württembergifhe Pietismus Nicht von Anfang an hatte die 
württembergijche Kirche den Grad der Lebendigfeit, welcher diejelbe im ganzen Verlauf 
des vorigen Jahrhunderts bis in die Gegenwart hin ausgezeichnet hat. Erſt gegen Ende 
des SOjährigen Krieges zeigt fid; bei Männern, wie V. Andrei, Scüelin, Scübel, 
J. 4. Hodjtetter, eine mit lebendiger Praxis gepaarte Orthodorie, und auch die Tü- 
binger Theologen ZTob. Wagner (1653— 1680), ungeachtet feines polemifchen Cifers, 
und Raith (1666—1683), mit welchem Spener bei feinem Aufenthalte in Tübingen 
Herzensgemeinfchaft pflegte, können hierher geredynet werden. In größerer Ausdehnung 


findet eine Erwedung der württembergifchen Kirche erft im Zufammenhange mit den 
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Spener’ihen Bewegungen ftatt. Spener ftand zu der württembergifchen Kirche in nä— 
herem Berhältnifje. Schon bei feinem Aufenthalte in Tübingen hatte der 27Tjährige 
junge Mann die Herzen der regierenden Familie für ſich eingenommen, fo daß feine 
AUnftellung im Lande bereits im Werke war; er war’ überdieß ein Verwandter der hoch— 
anſehnlichen Familie des Kanzler Varenbühler, und wie Weismann bezeugt, hatte feine 
edle, haltungavolle Erſcheinung ihm überhaupt in Württemberg vielfache Freunde erworben, 
Nachdem der Verſuch ihn dort zu halten gefcheitert war, blieb er fortgejegt im nahem 
und einflußreihem Verhältniffe zu feinen dortigen freunden und zu der Kirchenbehörde 
Zu den ihm noch befreundeten Männern gehörte außer Kaith der Kanzler Oſiander, 
der Landprobft Wölflin, der noch unter Andreä's Einfluß gebildete Generalfuperintendent 
oh. Andr. Hodhjftetter, „weldyer Niemanden jo zu lieben befannte, ald Spener“. AA 
Hodhitetter und Hofmann, die nachmaligen Profefforen der Theologie, verweilten — ber 
erjtere ein halbes Jahr lang — in Spener’d Haufe in Frankfurt. Bei wichtigen Be: 
ihlüffen des Stuttgarter Confiftoriums wird Spener's Gutachten eingeholt; über Auf- 
nahme der Hugenotten und Waldenfer im Yande, über Behandlung ſchwärmeriſcher 
Seiftlicher, Beſchwichtigung dogmatifcher Streitigkeiten u. f. f. (eine Anzahl diefer Gut: 
achten im 3. Theile der „legten Bedenfen”). 

Sp nimmt num aud; Württemberg an der allgemeinen antipietiftiichen Bewegung 
feinen Theil. Mid. Müller, der einzige Tübinger Theologe, welcher der neuen Bene: 
gung entſchieden entgegen ift, will 1694 am den norddeutjchen Streitigleiten Theil neh- 
men, aber feine Schrift wird unterdrüdt; Jäger, der ftreitfertige Polemifer gegen die 
Theofophen, bleibt Spenern perjönlich zugethan. Im Jahre 1694 erſcheint ein Edik 
mit der Erklärung, daß die Spener'ſchen Anfichten keineswegs als Ketzerei zu bezeichnen, 
fondern vielmehr ohne Berlegung des Ölaubensgrundes über die ver 
fhiedenen Fragen verſchiedene Anſichten möglich ſeyen. — Wittelbar 
durch jeine Schüler, unmittelbar durd) feine Schriften übt daher Spener den größten 
Einfluß auf die württembergifche Kirche, und es konnte nicht fehlen, daß auch feine 
collegia pietatis Nadjfolge fanden. Der Erfte, welder fie in feinem eigenen Haufe 
einführte, war der Tübinger Profeffor und Stadtpfarrer Reuchlin feit 1705. Bub 
fand jein Vorgang Nacjfolger in dem im der Nachbarſchaft von Tübingen gelegenen 
Dorfe Möjfingen, in Calw, Eflingen, Ulm. Daneben waren indeß mandje von den 
ercentrijchen Erfcheinungen, wie fie in dem übrigen Deutſchland im Gefolge des Pir- 
tismus auftraten, auch in Württemberg zum Vorſchein gefommen und hatten ſich durd 
Gonventitel zu verbreiten geſucht. So ließ daher das Konfiftorium 1706 das Ebitt 
„gegen die einreißende Separatifterei” ausgehen, weldyes namentlid „die von Leuten, 
welche fondre Lehren vortragen, gehaltnen Gonventifel+ unterjagt — unter diefem Verbot 
indeß keineswegs die von Geijtlichen gehaltenen Berfammlungen, noch aud) Hausgottes 
dienfte, bei denen ſich etliche Nachbarn und Freunde einfinden, begriffen wiſſen mil. 
Gleichermaßen erklärt ſich ein noch jchärfer gehaltenes Edit vom Yahre 1707. Di 
Belebung der Landeslirche ging num auf die erfreulichjte Weife fort, eine Succeſſion 
von jo hochgebildeten und dyriftlich-innigen Theologen erhebt ſich im immer wachſender 
Anzahl feit dem Anfange des Jahrhunderts, wie feine evangelifche Landeskirche von jo 
geringem Umpfange fid) deren rühmen kann. Die Bifitationsberichte der dreißiger und 
vierziger Yahre im den’ Stuttgarter Confiftorialaften, deren Einſicht mir vergönnt ge 
weſen, unterfcheiden fic) von denen der früheren Zeit, wie grünende Saatfelder von 
bürftigem Sandboden. Zwar erleiden der Pietismus umd die Conventifel unter Karl 
Alerander von 1733—37 harte Berfolgungen, aber bald gewährte ihnen das durch feine 
Weisheit und Milde berühmte Conventifelgefeg von 1743 freien Spielraum. 

In Württemberg tritt num der Pietismus in eine eigenthümliche Phafe. Im AU: 
gemeinen jchloß fid) derjelbe an den Francke'ſchen an. Francke's Reife durch Württen: 
berg im Jahre 1717 war ein Triumphzug. Bon demjelben berichtet Francke's Begleiter, 
Neubauer, in einem Briefe an Day in Gießen: „In Tübingen ward Frande im Sti— 
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pendio traftirt ımd war da® corpus senatus academiei in diefem convivium zufammen, 
auf weldye Weife man allda fremde theologos zu beehren pflegt, in jegigem casu 
aber gejhah es auf Specialbefehl des Herzogs, vermöge dejjen aud 
im fürftlihen Pfleghaufe zu Tübingen und durch's ganze württem- 
bergifche Land frei Tractament und Fuhre für den Herrn Profefjor 
und jeine Öefellfhaft geworden war.“ (®gl. Epp. ad Majum. nr. 127. 
cod. ms. Hamb.) Bermöge des tiefen, finnigen Bolfsfarafters des ſchwäbiſchen Stam- 
mes wird aber das praftifche Hallefhe Element durch ein theojophiich » intellectuelles 
ergänzt. Schon am Ende des 17. Jahrhunderts zählt gerade Württemberg unter feinen 
Ermwedten eine große Anzahl von Böhmiften, unter feinen eigenen Theologen fommt dem 
Bedürfniffe tieferer Schrifterforfhung Bengel und Detinger entgegen. Auch Zin- 
zendorf hatte Zugang gejucht und hatte durd; Vermittelung des Prof. Weismann 1734 
für fi) und feine Gemeinde Aufnahme gefunden. Doc, zeigt das württemberg. Bolt 
für dieje Gefühlsmyftif nur geringe Empfänglichfeit und 1751 trat derfelben überdief 
Bengel mit feinem „Abriß der fogenannten Brüdergemeinde“ abwehrend entgegen. 

Württemberg ift ein Land, wo der Name Pietift und Conventifeltheil- 
nehmer fich defen. Nach ungefährer Schägung wird die Zahl der Pietiften auf 
30000 angejchlagen. Sie zerfallen in drei Hauptklaſſen: 1) die alten Pietiften, 2) die 
Michelianer, 3) die Pregizerianer. — Die alten Pietiften find die zahlreichiten, 
und die Zahl der Orte, mo fie Berfammlungen halten, beträgt 70 Procent der Summe 
der Drte, wo Berfammlungen gehalten werden. Ihre Pehre ift kirchlich, und fie find 
regelmäßige Theilnehmer der Gottesdienfte. Neben Bengel find die Schriften, an melde 
fie fid, halten, Arndt, ©. C. Rieger, E. H. Rieger, Braftberger, Roos, Hiller, Stein» 
hofer. Ueberwiegend ift ihre Tendenz die praftifche, doch finden ſich unter ihnen auch 
ſolche von mehr fpefulativer Richtung, welche außerdem in ihren Berfammlungen die 
Schriften von Hahn, Detinger und Friker leſen. — Die Michelianer, die Ans 
hänger eines Bauersmannes, geb. 1758, geft. 1819, verfolgen eine theojophijche, der 
Böhme’jchen verwandte Tendenz: fie dringen vorzugsweiſe auf die Heiligung und halten 
ſich außer den zahlreihen Schriften ihres Hauptes an die Myſtiker Kempis, Terftegen, 
Bernhard von Louvigny und ähnliche. Ihre Verſammlungen betragen den 16. Theil der 
Pietiftenderfammlungen überhaupt. Die Pregizerianer, die Anhänger des Stadt— 
pfarrerd M. Pregizer in Heiterbadh (+ 1824), betonen in überfpannter Weife die Recht 
fertigungslehre. Der Menſch ift in der Taufe wiedergeboren, darf aljo das ganze Ver— 
dienft Ehrifti fi anrechnen und ift befehrt, jobald er es nur glaubt — verfällt er noch 
in Sünde, fo gehört diefe dem alten Menfchen an. Ihre Stimmung ift heiter und 
fröhlich, ihre Pofung und ihr Gruß: Friede! Die Melodien ihrer Yieder find weltlich 
heiter, die anderen Chriften heißen ihnen arme Sünderdriften. Die Zahl ihrer Ber: 
fammlungen beträgt 10 Procent. 

Quellen: Grüneiſen, Geſchichte der religiöfen Gemeinjhaften in Württem— 
berg in Illgen's Zeitfchrift 1841. — Hiftorifch-topographifche Notizen über den Pie- 
tismus in W. Ev. Kirchen-Ztg. 1828. Nr. 10.— Steudel, der Pietismus, in W. 
Ev. KZeitg. 1835. Nr. 70. — Nanz, der Pietismus in W. „Eine hiftor. Skizze" 
1841. — ©. Römer, kirchliche Geh. W's. 1843. 

III. Der moderne Bietismus. Bei dem Auffeimen der erften lebendigen 
Regungen jeit dem 9. 1817 wurden diefelben von dem herrjchenden Rationalismus nur 
als ımflare Gefühlsjchwärmerei betrachtet und daher als Myfticismus bezeichnet. 
Der praktiſche Karakter der Richtung trat erft mit den dreißiger Jahren in's Be— 
wußtſeyn, und erft jeit den Halleſchen Streitigfeiten trat die Bezeichnung Pietismus 
und Frömmelei an die Stelle von Myfticismus. Nachdem der Unglaube zum äußer- 
ften Ertrem gediehen, wird Pietismus gleichbedeutend mit Frömmigkeit, und Ruge 
in den hallefhen Yahrbüchern fragt: „Die Frömmigkeit erft noch Frömmelei zu fchelten, 
iſt ſehr überflüſſig. Denn wer wird noch fromm feyn wollen? Die alten 
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Rationaliften, die um diefen Titel noch buhlen, find Narren.” (Bal 
Ruge, Hallefche Iahrbücer 1841. St. 153. ©. 630.) 

Daß die neue Erwedung auf den Hallefchen Pietismus zurüdgegangen oder feme 
Farbe getragen, läßt fic nicht fagen — eher die Farbe der Brüdergemeinde, deren 
Einfluffe Viele ihr neues Yeben zu verdanken befannten, wie auch die durch Schleier- 
macher angeregten Sreife einen Zug zu ihr behielten. Doc; findet fich im gewiſſen 
Örundzügen allerdings Webereinftimmung mit dem ehemaligen Halleſchen Pietismus: 
die ftrenge Scheidung von Welt und Kindern Gottes, daher die Bevorzugung der Privat- 
erbauungen vor denen der Kirche, das Zurücdziehen von weltlicher Bergrügung und Ge- 
felligfeit — weniger von Wilfenfhaft und Kunſt. Ein Öffentliches Organ erhielt die 
neue Richtung in der Evang. Kicchenzeitung feit 1827. Mehr und mehr fah man feit 
den zwanziger Jahren Notabilitäten in Wilfenfhaft und Kunft diefem neuen Pietismus 
ſich anfchließen: einen Heinroth, Fr. dv. Meyer, Schubert, 8. v. Raumer, Steffens, 
Schnorr von Karlsfeld, Dlivier u. U. Ohne auf die Brüder im Conventikelgewande 
mit Verachtung herabzubliden, hatte diefer neue Pietismus doch dieſes Gewand mit dem 
Geſellſchaftscoſtüm vertaufht, und Ruge fah ſich gemöthigt, unter den Pietiſten zwei 
Klaffen, die „ordinären“ und die „parfümirten“, zu unterſcheiden. 

Nur vom Chriftenthum war in diefen reifen, wie auch in ihrem Organe, ber 
Ev. KZtg., die Nede, nidht von der Kirche. Wer war fid, in diefen erften Decennien 
eines Zufammenhanges mit der Sonderficche, welcher er von Geburt angehörte, bewußt 
geblieben? Hatte er doc kaum derfelben etwas Anderes zu verdanken, al® den ben 
Glauben untergrabenden Yugendunterricht im Rationalismus. Die drei Gegenden, in 
welchen ſich noch chriftliches Gemeindeleben erhalten hatte, waren nicht lutheriſche, fon 
dern reformirte: Bremen, das Wupperthal und Bajel, von wo aud; Manchen die neuen 
Glaubenskeime zufamen, eine größere Zahl verdanfte fie der Brüdergemeinde, einige felbit 
der fatholifchen Kirche, einem Sailer, Boos und Goßner. Zunähft nur das Chriften: 
thum und nicht eine Sonderfiche galt e8, dem Nationalismus gegenüber zu verthei— 
digen. Da wurde zuerft duch Scheibel in Breslau das confeffionell-Iutherifche Ber 
wußtſeyn gewedt, es fräftigte fich in Bayern, wohin Scheibel übergefiedelt war. Die 
Ev. KZtg., in welcher der kirchliche Zug immer ftärfer geworden, trat in dem Bortoorte 
1840 mit dem trefflichen Aufjage über Pietismus und kirchlichen Glauben auf; gleid; 
zeitig erfchten in den Studien und Kritifen die Kecenfion don Dorner über zwei vom 
Hegel’ichen Standpunkte aus gefchriebene Werte: Guft. Binder, der Pietismus umd 
die moderne Bildung, 1838, und Märklin, Darftellung und Kritik des modernen 
Pietismus, 1839, und entwidelte auf gediegene Weife das Verhältniß des Pietismus 
zur Kirche. Bon diefer Zeit am wendet fic ein großer Theil der Theologen und Laien 
mit Bewußtſeyn der kirchlichen Frömmigkeit zu, und nur hie und da noch, mie etwa 
in Württemberg und Bajel, erhält fie fid) in dem früheren pietiftifchen Gewande. 

Tholnd. 

Pighius, Albert, um das Jahr 1490 zu Kampen, einer Stadt in den Nieder: 
landen, geboren, warf fic, zuerft zu Löwen mit großem Erfolg auf das Studium der 
Philofophie und Mathematik und ſchrieb mehrere aftronomifche Schriften: de ratione 
Paschalis celebrationis deque restitutione Calendarii; Apologia adv. Marci Bene- 
ventani Astronomiam und De Aequinoctiorum solstitiorumque inventione. Von 
diefen Studien wandte er ſich zur Theologie und wurde Baccalaureus derjelben zu 
Löwen, Doktor an der Kölner Univerfität. Von hier an finden wir ihn als Begleiter 
des Pabſtes Hadrian VI. in Spanien und Italien. Auch nad; dem Tode diefes Pabilet 
behielt er feinen Wohnfig in Rom bei und ward zu verfchiedenen Unterhandlungen }- 
DB. zu Worms und Regensburg verwende. Paul III. übertrug ihm die Probftei zu 
St. Johann Baptift in Utrecht, wo er am 24. Dezember 1543 ftarb. Sein theolo- 
giſches Hauptwerk ift: Assertio ecelesiasticae hierarchiae in 6 Büchern, Colon. 1572 
in fol. Die meiften übrigen Schriften von ihm find gleichfalls im Gegenfag zur Lehre 
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der Reformatoren, namentlich Calvin’s, gefchrieben. Webrigens wird er von den Katho- 
fiten ſelbſt als nicht fireng rechtgläubig angefehen. Seine Werke erjcienen zu Nom, 
Boris, Mainz, befonders in Köln. Bol. Molanus in ms. biblioth. sacra; Dupin N. 
B. T. XVI. p. 
Pilatus, Pontius (der cognomen Pilatus — mit dem pilum, Wurfpfeil, 
verfehen, Virg. Aen. XII, 121, oder, wie beim Pilatusberg mit feiner Nebeltappe 
corrump. aus pileatus, mit der Filzkappe verfehen, Zeichen eines Freigelaffenen, viell. 
Freigelaffener einer gens Pontia; den etymol. Mythus f. altd. Paffional von Hahn 
1845 ©. 81. Maßmann, Geb. des 12. Jahrh. I, 145. Gödede, deutjche Dicht. im 
Mittelalt. S. 99 f) — römifher Profurator (dmiroonos; in Jos. Ant. 18, 
2, 2. Matth. 27, 2. u. d. ya, in der Regel nur Proconjuln und Proprätoren 
zufommender Titel, hie und da abusive den Profuratoren beigelegt, wenn fie cum po- 
testate d. i. mit Obercommando und Gerichtsbarkeit betraut waren) von Judäa und 
Samaria, vom 9. 26—36 n. Chr. 780—790 u. o., der 5te in der Reihe, Nachfolger 
des Balerius Gratus (j. Bd. VIII. ©. 189). Er refidirte in der Regel in Cäſarea 
(Judaeae caput Tac. hist. 2, 79. cf. Jos. 18, 3. 1), zeitweife, befonders während der 
Teftzeiten, in Yerufalem, wo er den prachtvollen Palaſt Herodis d. Gr. (Joſ. 15, 9.3. 
b. jud. 1, 21. 1) bewohnte, welcher, weil er da fein Sum aufftellte (Joh. 19, 13.), 
auch nowrwoıov, Richthaus, hieß. (J. F. Polack, de praetorio Pil. Francof. 1756.) 
Im feine Amtszeit fällt das Auftreten Johannis des Täufers (Luk. 3,1.), die Pehrjahre, 
der Tod und die Auferftehung unferes Herrn (Luk. 13, 1. Matth. 27, 2 ff. Marei 
15, 1 ff. Luk. 23. Joh. 18.19. Apoftelgefch. 3, 13. 4, 27. 13, 28. 1 Tim. 6, 13. 
vol. Taecit. ann. 15, 44: Christus Tiberio imperitante per procuratorem P. Pilatum 
supplieio affectus). Nady einer zehnjährigen Verwaltung (Euseb. h. e. I, 10), 
befledt durch manche Willkür und Graufamfeit, namentlich durd; blutige Unterdrüdung 
von Unruhen in Ierufalem und Samaria, die er jelbjt hervorgerufen hatte, dort durch 
Aufpflanzung der Bilder des Kaiſers in der heiligen Stadt und eigenmächtige Eingriffe 
im den Schaß des Heiligthums (Jos. Ant. 18, 3. 1 sq. b. jud. 2, 9. 2 sq. Philo, 
legat. ad Cajum p. 1389. vgl. Luk. 13, 1., die Niedermegelung der Oaliläer beim 
Dpfer, nach Einigen Urfache der Feindſchaft Herodis gegen Pilatus, Luk. 23, 12. vgl. 
d. Abhandl. von Hoftung de avdownosvoie. Pil. 1721 in Iken, thes. II, 443 sqq., 
umd Kuinbl zu Luk. 13, 1) — wurde er endlich wegen Niedermegelung von Samari- 
tanern auf dem Berge Garizim (Jos. 1. e. 4, 1 f.) vom famaritan. Senat beim Präfes 
Syriens, Vitellius, verflagt, gegen Ende des Yahres 36 abgeſetzt und nad; Rom zur 
Berantwortung gejhidt. Ziberius war furz vor feiner Ankunft geftorben (16. März 37). 
Nach Euseb. h. e. 2, 7. Oros. 7, 5. Freculf. Chron. II, 1. 12. fol ſich Pilatus (im 
Eril in Bienne in Gallien?) aus Verzweiflung, mormdlug neoıneowv ovrpooug felbft 
entleibt haben, nach Malalas (ed Bonn. p. 256) foll er dagegen erſt unter Nero ent- 
hauptet worden ſeyn. An fein Pebensende knüpfen fich verjchiedene Pegenden (ſ. Mone, 
Anzeiger 1835, 421 ff. 434 ff. 1838, 526. Vilmar, Gejchichte der National-Piteratur 
3. 4. ©. 260 ff. und die oben cit. Schriften von Mafmann und Hahn). Pilatus 
habe nämlich, von Galigula bedroht, ſich entleibt; der Kaifer habe feinen Leichnam im 
die Tiber werfen lafien, worauf die böfen Geifter denfelben beſeſſen und Ueberſchwem— 
mung und Ungemitter verurjacht haben. Hierauf habe man feine Leiche in die Rhone 
beit Bienne transportirt, und als fie auch hier wieder Sturm erregte, habe man fie in 
den Alpen in einen tiefen Brunnen verfenft (Chron. Aegidii in Leibnit. script. rer. 
Brunsv. III, 558 sqq.). So ging die Pilatusfage von Rom über Gallien in die 
Schweiz über; denn man fand jenen Brunnen in einem Heinen See auf dem Pilatus: 
berg wieder, von dem, wenn man etwas dareinmwerfe, ein Ungewitter auffteigen folle. 
An den Felſen des Berges zeigt man Spuren der Zeufelsflauen, indem der Teufel des 
Pilatus Peiche jährlich am Eharfreitag in eifernen Ketten aus dem See herausichleppe 
und auf einen Thron jege, auf dem er fid; die Hände wäſcht (Conr. Gesneri deser. 
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mont. Pil. Zürich. 1555. Kircheri mundus subterr. VIII, 4. 2. Kornmann, mons 
vener. p. 394. Nieremberg, hist. nat. 432. Berckenmeyer, Antiq. I, 317). Auch 
Spanien macht auf Pilatus Anſpruch. Er fol da auf der Univerfität Huesla ftudirt 
haben. Den Judas Iſcharioth macht die Legende zum Knecht des Pilatus (Mone, Anz. 
1838 ©, 532). — Die Urtheile über den Karakter des Pilatus widerfprechen ſich zum 
Theil; während Einige ihn den ärgften Tyrannen nennen, der alle Römer an Grau: 
famkeit übertroffen habe (Philo, legat. ad Caj.; Yoft, jüd. Geſch.), nennt ihn Tertullian 
jam pro sua conscientia Christianum, ja die äthiop. Kirche hat ihn gar als einen 
Heiligen in ihren Kalender (25. Juni, f. Harris, Schoa II, 107, in Widenmann und 
Hauff, Reifebefchr.) aufgenommen, weil er an Jeſu Tod unfchuldig geweſen fey, und 
die foptifchen Chriften laffen ihn ald Märtyrer für Chriftum fterben (Hornii dissert. 
contra fabulam de Pil. christiano. Grypisw. 1692). Nach dem Bericht des Joſephus 
fteht er nicht im ungünftigften Lichte da, auch die Leidensgefchichte zeigt und zwar einen 
bereitelten, ſteptiſchen (Joh. 18, 37.) und foptifchen (Joh. 19, 14. 19. 22.) Weltmen- 
fchen, aber feinen von Haus aus zur Oraufamfeit und Bosheit disponirten, feinen dem 
Eindrud göttlicher Realitäten (Joh. 19, 8.) gänzlich verfchloffenen und für beſſere Ein- 
flüffe unzugänglihen Dann. Er erkennt Jeſu Unſchuld an, gibt ſich aufrichtig Mühe, 
ihn zu retten, vedet freundlich mit ihm, zeigt ſich dem Joſeph von Arimathia gewogen 
(Matth. 27, 11. 17 f. 24. 58. Joh. 18, 33 ff.). Hätte er für feine Perfon nicht zu 
fürchten gehabt, er hätte Jeſum freigefprochen und losgelaffen. Freilich „um alte Gräuel 
zu bededen, muß er ſich zu neuen entſchließen“ (Dräſeke). Daß er Yefum darum blof 
freigelaffen hätte, daß die Pharifäer einen Pfahl im Fleiſch an ihm hätten (Schegg im 
f. Kirchenlexikon), möchten wir nicht behaupten. Freilich feine Karakterlofigfeit (avardgıa 
Const. ap. 5, 14.), fein fittlicher Leichtfinn und feine Frivolität, in welcher er alk 
Religion ald Aberglauben ſchonungslos verhöhnte (Joh. 18, 37. f. Walch, diss. de 
quaest. Pil. quid est veritas, in Obss. I, 42 sqq.) find ſchlimme Schattenjeiten. Das 
böſe Gewiſſen, das er den Juden gegenüber hatte, riß den ſchwachen Dann, der nod 
um feine haltlofe Schwäche und DVerlegenheit zu verbergen, feinen Rüdzug durch über 
müthigen Spott zu deden und darin noch feine Scheinmacht (Joh. 19, 10 f. einiger 
maßen geltend zu machen fuchte, von einer Ungerechtigkeit zur anderen dahin. (Feine 
Analyje feines aus Schwäche und Uebermuth gemiſchten Verhaltens, jeines Karalters 
überhaupt in Stier, Reden des Herrn 9. VI, 318—382. Bol. Rambad, Betr. 
über die Peid.-Gefh. Dräſeke, Pred.) Eben als diefer farakterlofe, frivole Menjd, 
wie fie der augufteifche Zeitgeift mit fich brachte, war er das tauglichfte Werkzeug, der 
twilligfte Diener fremder Bosheit. „Die Gerechtigkeit mochte finfen, die Unfchuld biuten, 
wenn nur fein Wi triumphirte und fein Ruhepolſter ihn wieder aufnahm“ (Schufter 
in Eichhorn, Bibl. u. bibl. Pitt. X, 823). Wie feine Hände mit Wafler (ein den Ju 
den aus 5 Mof. 21, 6. vgl. Pf. 26, 6. 73, 13. M. Sola 9, 6. hinlänglidy befanntet 
Symbol, vgl. Ammon, Leb. 3. III, 418. und Ladmann, mise. litt. Hamb. 1721. Rr.B), 
fo ſuchte er wohl fein Gewiffen rein zu waſchen mit dem Vorwand politifcher Klugheit, 
was Matth. 27, 24. andeutet. Mag aud; nun Pilatus an Tiberius einen Bericht un 
Betreff der Berurtheilung und Hinrichtung Jeſu abgefendet haben, um klüglich allen 
etwaigen Folgen feiner Handlungsweife, für ihn ungünftigen Berichten von Seiten der 
Juden (Joh. 19, 12.) vorzubeugen, wie don einem folchen fchon Yuftin der Märtyrer 
redet (Apol. I, 76. 84; aud; Tertull. Apol. 5, 21. Euseb. h. e. 2, 2. Oros. 7, 4. 
Chrys. homil. 8. in Pasch. Epiph. haer. 50, 1. vergl. Henke, opp. acad. pag. 201 
sqq.), fo ift doch, was fpäter dafür ausgegeben wurde, wie auch die zwei Briefe dei 
Pilatus an Claudius (Tiberius), die nach der Legende von Petrus und Paulus bor 
Nero vorgelefen worden feyen, als Petrus vor diefem mit Simon Magus disputirte 
(Chron. Aegid. in Leibn. script. rer. Brunsv. III, 561) — ein fpäteres, durch jene 
patriftifchen Andeutungen veranlaßtes Machwerk. Schon nad) Orig. c. Cels. wird den 
Ehriften von heidnifchen Schriftftelleen vorgeworfen, daß fie verfälfchte acta Pilati zu 
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ihren Gunſten mißbrauchen; Euſebius dagegen Magt, daß durch heidnifche Fanatiker 
unter Marimin läfterliche acta Pil. in Umlauf gefegt worden jeyen; daß aber noch 
ädhte vorhanden jenen, behauptet er nicht (h. e. 9, 5). Vielleicht riefen ſolche acta 
heidnifchen Urfprungs erft die Abfaffung unferer jegigen apokryph. acta Pilati hervor. 
Doch erft im 6. Jahrhundert fam das Büchlein, Evang. Nicodemi betitelt, zum Vor— 
fchein, das nicht nur diefe angebl. acta Pilati, drouriuara Tod xugiov Humor 1. X. 
a &ngaydnoav Enı ITovr. HH. Hy. r. Tovd., fondern auch Zeugniffe Abgefchiedener 
über die Erſcheinung Ehrifti in der Unterwelt enthält (Thilo cood. ap. I, 487 aqq.). 
Unendlich, viele und verfchiedene lateinifche und griechiſche Necenfionen diefes Büchleins 
eriftiren. Die lateinifche Ueberſetzung hatte ſchon zu Ende des 6. Jahrhunderts ein 
Anſehen. (Aelteſtes Manufeript im Kl. Einfiedel Thilo, prol. CXXXV.) In dem 
Prodmium des erften Theile, den eigentlichen acta Pilati, nennt fid) Ananias, fchrift- 
kundiger Eparch unter Theodofins und Balentinian, als griech. Ueberſetzer des urfprünglic) 
bon Nikodemus verfaßten hebräifchen Originals. Wahrjcheinlic; war der Verfaſſer ein 
zum Chriftenthum befehrter Jude (Thilo CXIX.). Dieje acta oder Protofolle des Ber: 
hörs Ehrifti vor Pilatus enthalten eine matte Paraphrafe der johanneiſchen Darftellung, 
untermijcht mit noch anderen Bejchuldigungen der Duden, 3. B. der Zauberei, der Ab» 
ftammung Chrifti &x ropveiag und mit Zeugnifjen der geheilten Blinden u. ſ. w. Beim 
Hereinführen Chrifti verbeugen fi) zweimal die Fahnenbilder vor ihm (j. Fabrie. 
cod. apoer. I, 213sqq. 237 sqq. Thilo 489 sqq. Borberg, Apotr. I,300 ff.). Diefen 
acta ſchließen ſich einige Apokryphen noch jüngeren Alters an, zwei latein. Briefe Pi- 
lati an Ziberius in Fabr. I, 298 sqq. Thilo 796 ff. Altmann, de epist. Pil, ad 
Tiber. Bern. 1755. Van Dale, de orac. p. 609 sq.; ferner ein Bericht Pilati an 
ZTiber. über die Wunder bei der Hinrichtung umd Auferftehung Jeſu, nebft einer Er- 
zählung über die Beftrafung des Pilatus in griechiſcher Spradye, drapogu IT. II. be- 
titelt. ©. Thilo 804 ff. vgl. d. Urt. „Pieudepigraphen“. — Ueber den Karakter des 
Pilatus und über fein Verfahren im Proceß Chrifti vergl. noch Jo. Stelleri Pilatus 
defensus una cum D. Maphanasi confut. et disput. Thomasii de injusto P. P. 
judicio. Lips. 1675. Iken nov. thes. II, 343 sqq. J. M. Müller, de enixis- 
simo Pilati Christum servandi studio. Hamb. 1751. J. C. S. Germar, docetur 
ad loca a Jos. et Philone collecta, P. Pil. facinora in administr. terrae jud. com- 
missa partim non esse, qualia dicantur, partim aliorum magis culpa ete, accidisse. 
Thorun. 1785. Ant. Mirandola de Bologna ragione di stato di Presid. della 
Giudea nella pass. di Christo. Fior. 1652. Buddeus, de P. P. evangel. verit. 
teste. Jen. 1717. Mounier, de Pil. in causa servat. agendi rat. 1825. Bergl. 
die Comm. von Lücke und Tholud, Dishaufen und Stier, Paulus III, 697f. Schufter 
in Eichh. Bibl. und bibl. Pitt. X, 823. Niemeyer, Karalter. I, 129. Tobler, 
Rhapjod. über Pilatus in Pfenninger's Magaz. III, 2. Daub, Yudas Iſchar. Am— 
mon, eben 3. I, 102 f. III, 409. Hermansson, de Pont. Pil. Ups. 624. 
Bürger, de Pont. Pil. Misen. 1782. Goesii Pil. judex. Acced. theol. in Pil. 
jud. striceturae cum Goesii animadv. Hagae 1677. Dupin, laind, Jesus devant 
Caiphe et Pilate. Par. 1829. Lavater's Pontins Pilatus oder die Bibel im 
Kleinen und der Menſch im Großen. Zürid; 1781 (j. Bd. VIII. ©. 240 f.). 

Das Weib des Pilatus, meldes die Tradition bei Niceph. h. ecel. I, 30. 
und Ev. Nicod. Procla oder Claudia Procula nennt, fol eine’ heimliche Düngerin Jeſu 
geweſen jeyn. Die Ueberlieferung macht fie zu einer Projelytin des Thors (f. Thilo, 
Apofr. I. 520), die allerdings unter dem weiblichen Gefchlecht bei den Römern nicht 
felten waren. Daß fie Chriftin geworden, behaupten Orig. in Matth. Chrysost. Hilar. 
In der griechifchen Kirche wurde fie gar fanonifirt und ihr Gedächtniß am 27. Dftober 
gefeiert (Corn. a Lap. in Matth. Calmet, dict. s. v. Procla). Dem Berbot zumider 
(Tacit. ann. III, 33. Senec. de controv. 25. Sueton. Aug. 24), war's in jener Zeit 
gewöhnlich, daß die Statthalter in den Provinzen ihre Familien bei fid) hatten, was 
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bei einer 10jährigen Verwaltung aud; billig war (Tacit. ann. I, 40 sq. II, 54 sq. 
Jos. Ant. 20, 10. 1. Ulpian 4, 2.). Ueber ihren Traum (Matth. 27, 19), den die 
Juden in den acta Pil. für ein Zauberftüd Chrifti ausgeben, um ſich zu retten, der 
nad; Anderen (Pseudoign. ad Phil. 4. Beda, Bernhard, der Heliand) eine Teufels- 
wirkung geweſen fen, um den Berfühnungstod Chrifti zu hindern, nad Zeibih, verm. 
Betr. 2. Bd. ©. 529 ff., bloßes Vorgeben, vgl. man Gotter, de conjug. Pil. somnio. 
Jen. 1704. Kluge, de somn. ux. Pil. Hal. 1720. Herbart, exam. somn. ux. 
Pil. Oldenb. 1735. Esa. Helt, de somn. ux. Pil. Hafn. 1701. Thilo, ood. 
apocr. p. 520 sqq. Leyrer. 

Pinytus, von Euſeb. IV, 21. 23., als Biſchof von Knoſſus auf der Inſel Kreta 
und als Zeitgenoſſe des Dionyſius von Korinth aufgeführt, iſt nur bekannt durch den 
Brief, dem dieſer letztere am ihm richtete, und aus der Antwort des Pinytus, wovon 
Eufebius IV, 23. einige Auszüge gibt. Dionyfius ermahnt ihn, in Hinfiht der Ent- 
haltjamfeit (yveia) feinen Gemeindegenoffen (den ddergors) kein zu ſchweres Joch auf- 
zulegen. Es ſcheint aljo, daß Pinytus in feiner Gemeinde eine montaniftif—he oder 
gnoftifch-afcetifche Richtung befürderte. Pinytus beharrte aber bei feinem Berfahren und 
antwortete dem Dionyſius, ed ſey Zeit, der Gemeinde mehr als bloße Milchipeife zu 
geben ; die Enthaltungsgrundfäge ftellt er alfo hin als zur chriftlichen Bolltommenheit 
gehörig. Gänzlich verfehlt ift die Anficht Einiger, daß Dionyfins den Pinytus bloß 
von Einführung des Cölibats unter feinen Geiftlichen abhalten wolle. Euſebius hebt 
übrigens hervor, daß aus dem Anttortfchreiben des Pinhtus feine Orthodorie, feine 
Sorge um der Untergebenen Heil, feine Nedegabe und feine Einficht in die göttlichen 
Dinge erhelle. Vielleicht will Eufebius dadurch einige Zweifel niederfchlagen. 

Pippin. Karl Martell’s Tod (15. Oft. 741) war nicht ohne Bedenken für das 
fränfifche Reih. Die Zufammenfegung deflelben aus fo vielen verfchiedenartigen Böl- 
fern Tieß Unruhen befürchten. Sie waren nur durch die Waffen zufammengehalten. 
Aber Karl’s Geift lebte in feinen Söhnen fort. Karlomann und Pippin geben ein 
ſeltnes Beifpiel von brüderlicher Einigfeit. Der Vater hatte das Reich wie eim redht- 
mäßiges Eigenthum unter feine drei Söhne getheilt. Karlomann, der ältere, erhielt das 
Stammland Auftrafien, don wo aus die Pippiniden das Neid; regenerirt haben, und 
Deutfchland, Pippin Neuftrien, Burgımd, Aquitanien und Armorifa ; Gripho, der Sohn 
der bayrifchen Fürſtin Sonichildis follte aus einem Stück von Auftrafien, Neuftrien und 
Burgund feinen Unterhalt ziehn. Diefe Theilung hinderte nicht die Einheit des Reiche ; 
in Karlomann und Pippin lebte der Geift des Vaters fort. 

Ein Familienzwift befchleunigte die Empörung faft aller untertworfenen Bölfer gegen 
diefe beiden Hausmeier des merowingifchen Reiche. Nachdem Sonichildis mit Gripho 
in Laon belagert worden war, nachdem man die Mutter in's Klofter Gala, den Sohn 
nad) der auftrafifchen Feſte Neufchatenu im Lügelburgifchen gebracht hatte, war dieſer 
Zwiſt zu Ende, bei dem audı Viele aus dem fränfifchen Adel auf die Seite des dritten 
Bruders getreten waren. Ein anderer Verwandter, Theoduald, ohne Zweifel der Sohn 
Grimoald's, Enkel des Pippin II., der leicht nach der Herrfchaft ftreben konnte, wurde 
nod in dem Todesjahr Karl’8 getödtet, 741. Mit Glüd lief aud der Kampf ab 
gegen die empörten Völker, bis 746 war Aquitanien, Sadjfen, Alamannien, Bayern 
unterworfen. Zwar Gripho riß 748 die Sachſen, Bayern und Schwaben in eine 
neue Empörung mit fort, aber fchon im nächften Jahre hatte Pippin vollftändige Er- 
gebung bewirkt; Gripho war abermals gefangen, und Alamannien wurde dem frän- 
fifhen Reid; dadurd) noch inniger verbunden, daß es feinen nationalen Herzog verlor, 
unter dem es bdrittehalb Jahrhunderte eine den Merowingern und Hausmeiern gefähr- 
liche Stellung behauptet hatte; von da an wurde ed durch mehrere königliche Kammer- 
boten verwaltet. Ein neues Entweichen Gripho's endete mit feinem Tode 753 im 
Thal von Maurienna. Jetzt waren die Sondergelüfte der Herzoge in ihrer Nichtigkeit 
flar geworden, An diefem Ergebniß hing nicht bloß der Beftand des Reichs, fon- 
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dern die germanifche Gefittigung überhaupt gegenüber den eindringenden Slawen und 
den fpätern Einfällen der Magyaren. Doch erft 764 wurde auch der unruhige Thaffilo 
beziwungen, erft 768 fand Waifari den Tod. 

Aber noch war Pippin nicht König. Immer näher war dieſes Geſchlecht dem 
Throne gelommen. Arnulf und Pippin I. hatten durd; reihen Grundbefit bedeutenden 
Einfluß gehabt. Schon fie übten ohne Zweifel im mehreren Gauen das Grafenamt 
aus, und konnten fo ſchon als Borfteher und Fürften des Vollks erfcheinen. Pippin II. 
bon Beriftal, der Enkel Arnulf's und Pippin’® von Landen, vereinigte dann ihrer 
Beiden Erbgüter, und bald ragen die Pippiniden unter dem auftrafifchen Optimaten 
hervor. Schon des erften Pippin’s Macht gründet ſich darauf, daß er neben Arnulf 
an der Spige der vornehmen Auftrafier ftand. Pippin’s II. Macht beruhte viel mehr 
auf dem Herzogthum, al8 auf dem Amt des Hausmeiers. früher war der Major Domus 
treu auf des Königs Seite gewefen, und die nad Einfluß und Theilnahme an der Re: 
gierung ringenden Optimaten hatten es darum ebenfo gut mit jenem wie mit diefem zu 
thun. Als fie aber nach Bereinigung der drei Weiche unter Chlothachar II. ihren Zweck 
erreicht hatten, mußte nun der König den Erften unter ihnen zum Hausmeier machen. 
Es war unvermeidlich, daß er jelbft jo bald alle Macht verlor. Und umgefehrt benugten 
nun die mächtigen Hausmeier ihre Stellung dazu, wieder die Procered mehr und mehr 
niederzufchlagen und ihre eigene Stellung dadurd zu erhöhen. Pippin II. hatte nur 
nicht den königlichen Namen, wohl aber die königliche Gewalt in Auftrafien, Nenftrien 
und Burgund; er nannte fich wie fein Sohn dux et princeps Francorum. Karl 
Martell hinterließ das Reid den Seinen jam velut jure hereditario, wie Einhard fi 
ausdrüdt. Sie hatten ihre, Herrfchaft nicht mehr gegen die Optimaten, fondern allein 
gegen ihren Bruder Gripho zu vertheidigen, der ihnen erlag. 747 entfagte felbft Karlo- 
mann der Negierung, und mit ihm zugleich; jein Sohn Droge. So wurde Pippin 
Fürſt des ganzen fränkischen Reiches. Die Neuftrier verweigerten ihm den Gehorfam 
nicht, und fein anderer Major Domus trat ihm in den Weg; denn feine Tapferkeit 
und jein Glüd unterftügten ihn gleihmäßig: maxime vero majorum virtute jam omni 
vacabat adversaric. So war die Alleinherrfchaft zwar erreicht, das Königthum noch 
nicht. Die konnte dem Staate Gefahr bringen; denn leicht mochte die Pietät der 
Franken gegen die Merowinger die Quelle eines Aufftands gegen die Pippiniden werden, 
und leicht nahmen die unterworfenen Völker aus dieſem Verhältniß den Vorwand zu 
häufigen Empörungen. Zwar hatten die Hausmeier jelbft, um zunächſt den Schein des 
Rechts auf ihrer Seite zu haben, den leeren Thron mit einem dem Kloſter entnommenen 
merowingifchen Knaben, Childerich III. (743— 752), dem Sohne Chilperich's II. befegt. 
Allein diefer war nur das lebloje Schattenbild eines Königs, wie es fcheint fogar blöd— 
finnig. Diejer AZuftand war für einen Dynaſtiewechſel fehr günftig, e8 war fo meder 
vom Könige ſelbſt, noch von den Franken ein ernftlicher Widerftand zu erwarten. Schon 
Pippin II. hatte in Auftrafien vor 687, da Niemand auf dem Throne ſaß, eigentlich 
die Würde des Königs umd Hausmeiers vereinigt, und Karl Martell wagte e8 nach dem 
Tode Theoderich's IV. (720— 737) ohne Gefahr fünf Jahre königlos zu regieren. 
Auch feine Söhne festen erft im 2. Yuhre ihrer Herrjchaft Childerich III. ein. So 
weit jchon waren die Merowinger herabgelommen. 

Seit Gregor d. Gr. war die Verbindung, die diefer fo gewandt angeknüpft hatte 
zwiſchen Rom und dem fränfifchen Reid, während des 7. Yahrhunderts faft ſpurlos 
wieder umtergegangen. Die Wiederanfnüpfung des Verkehres nad) dem Anfang des 8. 
Jahrhunderts war eine Folge bedeutender Veränderungen auf beiden Seiten. Beide be- 
durften einander, Rom die Franken wegen der Bedrohung durch die Pangobarden, die 
Familie Pippin's den Pabft zu Ergreifung der föniglichen Gewalt. Schon Karl Martell 
war bon Gregor Ill; um Hilfe gegen jene Feinde angegangen worden, aber vergeblich 
daß man ihm von Rom aus mit dem Titel eines subregulus ſchmeichelte. Bei Pippin 
jelbft wird das Andringen der Curie immer lebhafter. Geſchenke gehen hin und her; 
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als Karlomann fich entſchloſſen hat, in's Klofter Monte Caſino zu gehn, befuht er 
vorher die Schwellen der heil. Apoftel 747, unzählige Gaben hat er dem Pabjte mit- 
gebracht. Gleichwohl war das Berhältnig einige Zeit ſchwankend geweſen. Der Ge— 
fandte des Pabftes Zacharias, Presbyter Sergius, hatte 745 die Söhne Karl Martell's 
von der Ungerechtigfeit eines Angriffs auf die freien Bayern zu überzeugen verſucht und 
ihnen im Namen und bei dem Zorn des heil. Petrus fchleunige Einftellung des Kriegs 
befohlen. Freilich nadı dem Sieg der Franken am Led; hatte der gefangene Legat ben 
Hohn Pippin’s bitter zu empfinden. Aber man erkennt den Plan des Zacharias: er 
ping auf die Zerftüdelung des Reichs und die Selbftitändigfeit der Herzoge. Es mar 
offenbar eine Abweichung bon dem, mas früher zwiſchen Gregor III. und Bonifactus 
bereinbart worden war. Es iſt auch ein unbeftreitbares Verdienſt des Legteren, daß er 
der Curie hierin entgegentrat und wider den Legaten Sergius entjchieden die Intereffen 
der fränkiſchen Hausmeier vertrat — mag auch das, was ihn felbit dabei leitete, zunächſt 
nur das Intereſſe der Kirche geweſen jeyn. Er hielt feit an der Einheit des Reichs 
und dem Interefje Karlomann’s, zu deifen Provinz er zumächft gehörte, weil er feſthielt 
an der Einheit der deutichen Kirche. Noch fpäter war es in des Pabſtes Zacharias 
Auftrag, daß fich die gefammte fränfifche Geiftlichkeit für den gefangenen Gripho ver» 
wendete, der die Verzeihung feines füniglich gefinnten Bruders nur durd; neue Unruhen 
belohnte. 

Dennoch entſchied das Verhältniß zu Rom über das Scidjal des meromwingifchen 
Haufe. Die gewonnene Feſtigkeit feiner Stellung fo nahe beim Throne drängte Den 
Pippin zu Weiterem. Er beſaß einmal die unbeftrittene Macht des Königthums mie 
die Zuneigung feines Volkes. Schon fingen auch die äußern Zeichen der Herrihaft an 
auf ihm überzugehen: man berechnete die Zeit nach den Yahren feiner Regierung toie 
nad) denen des Königs, er gab Privilegien in eignem Namen, nannte Deutjchland und 
Gallien fein Reich, fich felbft Herzog und Fürft, vir inluster und Herrſcher von Gottes 
Gnaden, und die Güter und Pfalzen der Meromwinger jein Eigenthum, wie jchon längft 
alle Herzogne, Grafen, Biihöfe und Aebte feine Leute waren und hießen. Auf dem 
Merzfelde (jo find die Worte Fredegar's „electione totius Franciae” zu verftehn) wurde 
Pippin zum König gewählt. Die Wahl folte durch päbftliches Gutachten beftätigt 
werden. Mit Zuftimmung der Franken, melde die Anfrage in Rom auf dem Merz» 
felde durch Zuruf gebilligt zu haben jcheinen, fchidte Pippin Oefandte an Pabſt Za- 
charias, darunter den füniglihen Kaplan Fulrad. Daß auch Biſchof Burghard von 
DWirzburg dabei gewefen, wie die größern Annalen von Yorjc und Cinhard angeben, 
ift unrichtig und fchon von Ufjermann (episcopat. Wirceb. p. 4) u. A., neueftend auch 
bon Rettberg toiderlegt. Die Gefandtichaft follte des Pabftes Meinung über die frän- 
kiſchen Könige einholen, die nur den Namen und feine königliche Gewalt hätten. Nachdem 
der Pabſt von der Page der Dinge unterrichtet worden, anttvortete er vermöge feiner 
apoftolifchen Autorität, e8 fcheine ihm beffer und zuträglicher, daf derjenige König heiße 
und werde, der die höchſte Gewalt in Händen habe, als derjenige, der fäljchlih König 
genannt würde. Der Pabſt trug daher dem fränfifchen Volk auf, den Pippin nun 
wirklich auf den Föniglichen Thron zu fegen. Die geſchah: Childerich wurde gefchoren 
und in das Klofter Sithin des heil. Audomarus gefickt, fein Sohn Theoderich aber 
im folgenden Jahre zum Kleriker gemacht und im coenobium Fontanellense unterge- 
bracht. Pippin felbft wurde nad fränfifcher Sitte auf den Königsthron erhoben, die 
Großen zum Eid veranlaft und die Salbung durd; Erzbifchof Bonifacius und die 
übrigen gallifchen Bifchöfe zu Soiffons vorgenommen, wo Chlodwig 266 Jahre vorher 
durch feinen ruhmvollen Sieg das meromingifche Reich aufgerichtet hatte. Was die 
Betheiligung des Bonifacius an der Salbung des Pippin betrifft, fo ift fie, wie von 
Frühern, fo von Rettberg geläugnet worden; er verwirft das Zeugniß der ann. Lauriss. 
min. und mai., welchen fih Einh. ann. anſchließen. Ihm gilt: Bonifacius ift an der 
Verſtoßung der alten Königsdynaftie unbetheiligt, hat ihr vielmehr wuhrjcheinlid ent- 
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gegengearbeitet; was er dadurch an politifcher und hierarchifcher Bedeutfamfeit einbüßt, 
wird er gewiß im fittlicher Hinficht getvinnen. Dagegen ſucht Delsner mit Glüd zu 
beweifen, daß derfelbe wirklich an feiner Krönung Theil genommen habe; er jey zwar 
nicht Urheber noch Ziwifchenhändfer bei jener politiſchen Revolution geweſen, jo daß er 
den ränfevollen, unrechtmäßigen Borgang durch den kirchlichen Mantel hätte deden 
wollen, der reine laubensapoftel, der nichts als die Ausbreitung und Befefti- 
gung diejes Glaubens wollte, der fomit aud; die Bemühungen Pippim’s nicht unter- 
ftügte und daher auch durch ihn feinen Einfluß bei Hofe gewann; und foweit hätte 
Kettberg Recht, aber auch mur foweit. Denn wie Bonifacius ald Legat des Pabſtes 
die Heiden taufte und die gallifche Kirche, geftügt auf die römiſche Autorität wiederher- 
ftellte, fo hat er auch die religidfe Geremonie der Salbımg auf Befehl des Pabftes 
vollbracht als höchfter unter Galliens Biſchöfen, von melden Pippin die Weihe em» 
pfangen wollte; aber er hat dabei nur feine firchlide Funktion amtsmäßig ausgeübt. 
Und mit Sicherheit läßt ſich allerdings mehr nicht behaupten, als die Thatſache; jeine 
tiefere Betheiligung an der großen Staatsummwälzung läßt fid) nur im Hintergrunde 
vermuthen. Die Krönung fällt 751 excel. oder 752 inel.; foweit aus Diplomen zu 
entnehmen ift, zwijchen Sept. 751 und Yan. oder Febr. 752; die Angaben der Annalen 
und Chroniken ſchwanken ebenfalls zwiſchen diefen Jahren. Die Salbung wurde dann 
754 durd; Stephan III. wiederholt, umd es heit von demfelben, daß er die Großen 
der Franlen interdieto et excommunicationis lege constrinxit ut nunquam de alia 

regem in aevo praesumerent eligere sed ex ipsorum. Dieje Salbung durd) 
den Pabſt jelbft galt ſchon damals als der Anfang der legitimen Herrſchaft Pippin’s. 
Nur darf man die Erhebung der neuen Dynajtie nicht zu befchönigen fuchen, ed war 
eine wirkliche Staatsrevolution, und die päbftlicdye Autorität follte fie bloß bemänteln. 
Aber aud; die Kirche gewann bedeutend, fie wurde eine fittliche Macht an dem Hofe, 
der durch fie emporgefommen war, ganz anders als unter dem merowingifchen Haufe. 
Ebenjo wichtig waren die äußeren Erfolge für das Pabſtthum. Bon Aiftulf bedrängt, 
war Stephan in's fränkifche Neid, gefommen. Die Salbung Pippin’s und feiner Söhne 
durch ihn, die Ertheilung des Patriciatstiteld an den König, wodurd er die Schirm» 
herrlichteit über das römifche Gebiet in Italien in gewiffem Sinne erhielt, waren die 
Einleitung des Weiteren. Der zweimalige Zug Pippin’s gegen Aiftulf hatte zur ‘Folge, 
daß ſchließlich alle feit Fiutprand eroberten Städte in Aemilien, Flaminien und Penta- 
polis, aljo das ganze Dreied zwiſchen Bologna, Comacchio und Ancona nebft diejen 
Städten felbft, geräumt und als freies fürftliches Gebiet an St. Peter übergeben werden 
mußte. Nach Aiſtulf's Tode (756) trat dann mit feinem Nachfolger Defiderius ein 
meift günftiges Verhältniß zwiſchen dem Pabſte und dem langobardijchen König ein, bis 
zu Pippin’s Tode (768). 

Die Regierung der Söhne Karl Martel’s trägt jchon einen ganz andern Karakter 
an fi), als jeine eigne. War es feine Aufgabe gewejen, durd; Kampf und Schwert 
feiner Familie die Herrſchaft zu erwerben, jo konnten num fie das Erworbene befeitigen, 
das neu Befeftigte auch genießen und durch innere Einrichtungen im Frieden das Weich 
weiter zu führen ſuchen. Der alte Haß zwiſchen Auftrafien und Neuftrien hatte einer 
durch gejchichtliche Erfolge begründeten Vereinigung innigerer Art Plag gemacht, in den 
vielen Kriegen unter Karl Martell wurden die drei Reiche wie zwijchen Hammer und 
Ambos zufammengejchweißt, da fi, ihre Berwohner nun als Waffenbrüder in demjelben 
Heere verbunden fanden. Religion und Recht waren unter dem Vater jchwer verlegt 
worden; man fonute jegt daran denken, hier den alten Schaden wieder zu heilen. Schon 
am 21. April 742 wurden von Karlmann die Biſchöfe und Presbyter des Reichs ver- 
fammelt, um ihren Rath zu hören, „wie die Geſetze Gottes und der Kirche wiederher- 
zuftellen find, welche in den Tagen der vorigen Fürften in Verfall geriethen« (das ſogen. 
concilium Germanicum). Bonifacius bat ald Geſandter des Pabſtes Zacharias diejen 
um Berhaltungsbefehle für die Synode. Und fjchon hier tritt die Frage ein nach der 
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Stellung, die fi) damals die Staatögewalt zum Kirchengute gab. Hatte Karl Martell 
die kleinen geiftlichen Gemwalthaber, die Bifchöfe, die nach Unabhängigkeit ftrebten, jo nut 
wie die weltlichen Großen, dadurch von ſich abhängig gemacht, daf er ihre Stühle mit 
oft ſehr ungeiftlichen und unwürdigen, aber ihm felbjt treu ergebenen Perſönlichkeiten 
befegte, hatte er jo zugleich die Befigthümer der Kirche für den Staat flüffig gemacht, 
indem die ©etreuen, die auf diefen Stühlen faßen, nicht farg gegen ihn waren mit den 
Gütern, die fie ihm zu verdanken hatten, jo war dieß jet ganz anders geworden. Bon 
der durch Bonifacius aufgefommenen neuen Bifchofsgeneration war foldes Entgegen- 
fommen nicht mehr zu erwarten. Die Bedürfniffe des Staats aber dauerten fort, oder 
wuchjen fogar an; man mußte auf eine andere Art denken, das Vermögen der Kirche 
denjelben zugänglich zu machen. Dieß ift die große Bedeutung der Synode von Le» 
ftines, worüber ich hier auf meinen Artikel Bd. VII. ©. 341 ff. verweifen kann. 
Allein fdyon auf der Synode von 742 war dom Stirchengute die Rede. Doch ift dort 
nicht die Rede von Rüdgabe der vom Staat eingezogenen, fondern nur der der Kirche 
überhanpt entfremdeten Güter. Selbſt Per hat hier nicht ganz richtig überfegt, und 
wenn es heißt: Et fraudatas pecunias eeclesiarum ecclesiis restituimus et red- 
didimus, fo ift dabei nicht mit Wettberg (I, 307. 356. II, 728) unter pecuniae 
Geld zu verjtehen, fondern es bedeutet zu jemer Zeit Vermögen überhaupt, namentlich 
auch liegende Gründe. Und befondere Rüdjicht ift dabei wohl genommen auf Beein- 
trächtigung durch die umtürdigen Kirchenvorſtände feit Karl Martell, wie es denn gleich 
im Folgenden heißt: falsos presbyteros et adulteros vel fornicatores diaconos et 
elericos de pecuniis ecclesiarum abstulimus, Monum. Germ. III, 16. Das neue 
politifiche Syftem gegenüber dem Kirchengute trat dann auf der Synode zu Leſtines 
offen hervor 743, oder nach Hahn's Unterfudung 745. Db die Säkularifation im 
allen Kirchen Galliend zu gleicher Zeit und im gleichem Umfang vorgenommen wurde, 
oder ob erft 751 eim geregeltes Verfahren eintrat, ift wohl nicht zu entjcheiden (amn. 
Guelferbyt., Alamann., Nazariani 751). Allerdings hat dann aud; wieder die eine 
Hand gegeben, was die andere nahm, und die Kirche ift unter der Regierung ber 
Söhne Karl Martel’8 nicht immer jo ftiefmütterlic behandelt worden; 750 läßt ſich 
Pippin bewegen, einzelnen Kirchen einen Theil ihres Guts zurüdzugeben, ja er hat 
fogar ſpäter Weftitution des Ganzen verjprocden. Im Allgemeinen und Großen aber 
blieb e8 bei der einmal mit Vereinbarung genommenen Mafregel, und die Berfiherung, 
daß fortan fein Kirchengut, das ſich noc im Beſitz der Sirche befinde, feiner Beftim- 
mung mehr entzogen werden folle (mit Berufung auf die syn. Bituric. von 767), gehört 
erft in das letzte Yebensjahr Pippin’® 768 (capit. Aquitan. c. 3. Mon. Germ. IV, 13). 

Es fällt aber in engftem Zufammenhang mit diefen Berhältniffen, fchon unter die 
Regierung Kal Martell's und noch mehr unter die feiner Söhne, die Begründung einer 
Berfaffungsänderung, welche allmählich zu demfelben Ergebniß führte wie der Zuftarıd, 
welchen Karl mit Gewalt unterdrüden wollte, Bildung einer großen Zahl faft unabhän- 
giger Territorien, Schwächung der königlichen Macht, Auflöfung des freienftandes. Die 
Beranlaffung liegt zunächſt in der Heerverfaſſung. Zu Anfang des 8. Jahrhunderte 
bildet fi) der Kriegsdienft der hohen Geiftlicdyen aus, weil bei ihren vielen Hinterſaſſen 
die Ausübung der amtlichen Befugniffe des Grafen, namentlic; im Aufgebot, die meiften 
Schwierigkeiten hatte. Daher denn auch unter Pippin, bei erneutem Ernfte kirchlicher 
Richtung, die Verbote gegen diefe Gewohnheit hervortreten. Bor ihm ift diefelbe ohne 
Zweifel von der Staatögemwalt fogar begünftigt worden, und der Zweck fann fein anderer 
geweſen feyn, als die auf geiftlichen Befigungen wohnenden freien in größerer Anzahl 
als bisher dem Heer einzuberleiben und ihr Aufgebot zu erleichtern, indem fie unter 
Anführung ihres eignen geiftlichen Gutsheren auszogen. Und ficher hat fi, diefe Maf- 
regel auch auf die Hinterfaffen des Gutsheren erftredt. Damit war die Entftehung des 
Senioratd gegeben, damit zugleich die Brechung der gefährlich fich vertiefenden Macht 
der Gauvorfteher, aber auch der Anfang zur Auflöfung der Gauverfafjung ſelbſt. Zu- 
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nächſt mußte man fid) diefer Seniores verfichern, fie in größerer Abhängigkeit ald andere 
Unterthanen halten. Dieß tritt ſowohl in der befondern Art der Berpflichtung der 
Commendation, als in der Verleihung von Krongut zu Beneficien hervor. Und zwar 
wird jegt im Gegenſatz zu der gewöhnlich erblichen Vergebung unter den Merotingern, 
die nichterbliche die gewöhnlichere, weil durd; den dann von felbft erfolgenden Heimfall 
eine größere Anzahl von Gütern verfügbar blieb, vielleicht auch weil in diefer Weife 
viel urjprüngliches Kirchengut verwendet wurde, hauptſächlich aber weil man fich jo der 
Treue der Beliehenen am beſten verfichern fonnte, da man nun ein einfaches Mittel der 
Beftrafung aud; der bloßen Yäffigfeit an der Hand hatte. Das dadurch jehr gefteigerte 
Bedürfnig an Gütern führte zur Süfularifation. Wir wiffen, daß Karl Martell fich auf 
andere Weife geholfen hatte; unter ihm beginnen die großen freiwilligen Bergebungen bon 
Kirchengut an Laien durch den Borftand des kirchlichen Imftitutes ſelbſt. Damit waren 
aber arge Mifbräuche verbunden, die eiftlichkeit verwilderte förmlich in Sitten und 
Intelligenz, alle Kirchenzucht hörte auf; man mußte ſchleunige Abhülfe wünfchen. Boni» 
factus hatte fid) anf Karlmann und Pippin bald großen Einfluß zu verfchaffen gewußt, 
fie unterftügten feine Bemühungen, fie gingen zunächſt auf beſſere Beſetzung der kirch— 
Iihen Stellen, Zurüdführung der organischen Kircheneinrichtungen, namentlid, durch Her- 
ftellung der Synoden, Befeftigung der Kicchenzucht. Die neuen Bifchöfe konnten nicht 
hergeben wie die alten, das Bedürfniß beftand aber fort, darum die divisio. Gelbft 
Bonifacius proteftirte nicht, die Sache mochte allgemein als unvermeidlich erfcheinen, 
ihm ftand offenbar der ſittliche Gewinn, der in dem neuen Syſtem für die Kirche lag, 
höher als ber materielle Berluft, den fie augenblidlid, erlitt. Die Art der Verwendung 
aber des fo eingezogenen Kirchenguts hat nicht wenig zur Ausbreitung der Beneficien- 
verleihung überhaupt beigetragen. 

Die von Bonifacius getroffenen kirchlichen Einrichtungen, namentlid, der fefte hie- 
rarchiſche Berband der Biſchöfe, (ſ. d. Art. „Bonifacius“) paßte ganz zu dem engen 
Anſchluß an Rom, fowie zu dem centralifirenden Streben des Könige. Daher jchon 
die Hausmeier Karlmann und Pippin zufammen den Bonifacius unterftütten, und auch 
BPippin dann denjelben Pfad für ſich einhielt, den der legtere betreten hatte. Nachdem 
überall Bisthümer errichtet waren, wandte man darauf auch die amtlichen und polizei- 
Iihen Einrichtungen älterer Zeit vollftändig an. Doc, hat fich die Metropolitander- 
faffung allerdings erft gegen Ende des 8. Jahrh. vollftändig befeftigt, darin hat Rettberg 
Recht, doch mur foweit, ald man zugeben muß, daß die Sige der Metropoliten bald 
auf diefe, bald auf jene Stadt übertragen wurden, wenn gleid; auch damals ſchon ein- 
zelne Stühle nur von Erzbifchöfen eingenommen waren. Es ift wahr, der bloße Epi— 
ffopat und das Klofterwejen hatten fich als unmächtig erwiefen, eine nationale Blüthe 
der deutjchen Kirche hervorzurufen. Der Verſuch mußte noch gemacht werden, die älteren 
in der römischen Staatskirche ausgeprägten Formen auf germanifche Zuftände anzuwenden, 
eine geordnete Hierarchie einzuführen. Es gejchah und konnte nur gejchehen durch Unter 
ordnung unter Rom. Diefe Berbindung der Söhne Karl Martell’8 mit der Kirche 
befeftigte dann aud; das Verhältniß des Gefammtreichs zu den Herzogthüimern, das Karl 
neu begründet hatte. Bonifactus hielt durch feine ftrenge Sirchenordnung die deutjchen 
Herzogthümer unter ſich und mit dem ranfenreich verbunden. Ohne Gefahr für ſich 
hätten die Karolinger längft den Thron befteigen können, ohne Gefahr für die Einheit 
des Reichs konnte es erft Pippin unter dem Schuge der Kirche wagen. 

Berg, Geſch. d. merow. Hausmeier. 1819. Rettberg, K.Geſch. Deutſchlands 
I, 270. 350. 383. 419. II, 592. Gfrörer, K.Geſch. II, 1 und 2. Bünau, 
deutſche Kayfer- und Reichshiſtorie. Waitz, D. Verf.-Geſch. II. und Anfänge der 
Bafollität, Abh. 1856. M. Beugnot, M&m. sur la spol. des biens du clerg® at- 
tribu&e à Charles Mart., M&m. de l’Inst. de Fr., Acad. d. Inser. et belles-lettres 
XIX, ©. 361 —462. Leo, Borlefungen. Breysig, de contin. Fredegar. schol. 
chron. 1849. Bonnell, De dignitate maioris domus. 1858. Schöne, d. Amts- 
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geivalt d. fränf. mai. dom. 1856. Hahn, Qui hierarchise status fuerit Pippini 
tempore, quaestio. Vratisl. 1853. Oelsner, de Pippino R. Fr. quaestiones ali- 
quot. Vratisl. 1853. Dr. Julius Weizfäder. 
Pirke Aboth, d. h. capita patrum (pYp rabb. ſ. v. a. caput libri) oder Sprüche 
der Väter, ift der Name eines Traftats der Miſchna, des zehnten im vierten 170; er 
enthält in urfprünglicd) 5 Kapiteln eine Sammlung von chronologiſch geordneten Gnomen, 
in den bier erſten von 63 der ausgezeichnetften jüdifchen Lehrer, einen Zeitraum von 
ettva 450 Jahren umfafjend, von der Zeit Simon’s des Gerechten an. Das 3. und 4. 
Kapitel enthält die Sentenzen von 40 Mifchnalehrern der zwei erjten chriftlihen Jahr— 
hunderte. Sie ftellen ein buntes Gemiſch von Regeln der Lebensklugheit, rabbinifchen 
Spiefindigkeiten, Marimen der Werfheiligfeit und Ausfprüchen reiner Sittlichteit dar. 
Mandyes erinnert an das Bud; der Siraciden. Einige Beifpiele mögen hier fiehen. 
Hillel's Spruch war: Sey von den Schülern Yaron’s, liebe den Frieden, wie er, jage 
nad), Eintracht zu erhalten, wie er.« Rabbi Yakob fagte: „dieje Welt gleicht einem 
Borzimmer zur künftigen Welt. Scide dic, im Vorzimmer dazu an, daß du in jenen 
Palaft eingelaffen wirft.“ Er pflegte aud) zu jagen: „eine Stunde auf diefer Welt im 
Buße und guten Werfen zugebradt, ijt einträglicher, als ein ganzes eben in der zu— 
künftigen Welt, und eine einzige Stunde Glückſeligkeit in jenem eben ift lohnender, als 
alles irdifche Vergnügen in diefer Welt.“ Samuel der Yüngere hatte zum Wahlſpruch: 
„wenn bein Feind fällt, jo freue dich nicht, und wenn er ftrauchelt, jo bezeuge feine 
Schadenfreude, damit Gott, der es mit mißfälligem Auge fieht, nicht feinen Zorn von 
ihm auf did; wende.“ R. Eliefer jagt: „die geboren werden, find beftimmt zu fterben, 
die Öeftorbenen auferwedt zu werden, die Auferivedten vor Gericht zu ftehen, damit man 
ferne, lehre und überzeugt werde, daß er der Allmächtige, der Schöpfer und Bildner ift, 
der Alles überjchaut, umd ift zugleic, Richter und Zeuge und Vorforderer, auch ift Er es, 
der das Urtheil vollzieht, gelobt jey Er! Bei Ihm ift fein Unrecht, fein Bergefien, fein 
Anfehen der Perſon und keine Beſtechung. Wiſſe auch, daß Alles in Rechnung gebracht 
wird; laſſe dic) vom der böfen Begierde nicht bereden, daß das Grab ein Zufluchtsort 
für did) ſey, denn du bift ohne deinen Willen geſchaffen, ohne deinen Willen geboren, 
ohne deine Zuftimmung lebft du und wider deinen Willen ftirbft du; ohme deine Ein- 
willigung müßteft du aud) nicht vor Gericht Kechenfchaft ablegen, vor dem König aller 
Könige, vor dem Allerheiligften, gelobt jey Er (vgl. Roͤm. 14, 7—12)." Das 5. Ka— 
pitel gibt zahlreiche Belege zur Zahlenfymbolit aus der bibliſchen Geſchichte und jüdi- 
chen Tradition, Ausfprüche nad) den bedeutfamen Zahlen 10, 7, 4, 3 zuſammengeſtellt, 
und ſchließt mit den Wahljprüchen dreier Weiſen, von denen die beiden legten aramäijch 
reden. Als ſechſtes Pre wurde den Aboth fpäter eine ana, d. i. ein Nachtrag, der 
nicht die allgemeine Autorität der Miſchna hat, betitelt mn 7p pre, d. i. von der 
Ermwerbung des Geſetzes beigefügt, eine Lobrede auf das Geſetz nach Art des Midrafch, 
mit reichlichen biblifchen Eitaten. Nach R. Schalom Gaon wurde im Pehrhaus in Babel 
am Sabbath; nad) dem Mincha- oder Bejpergebet Aboth gelernt, d. h. Erbauungsftunden 
darüber unter Vorſitz eines Rabbi gehalten. Als die freien Vorträge in den Syna— 
gogen durch Borlefung aus der Hagada u. j. w. erjett wurden, fing man ſodann am, 
in den nachmittäglichen Sabbathgottesdienften je ein Kapitel der Aboth vorzulefen (Zumz, 
pottesdienftliche Vorträge der Juden. Berl. 1832. ©. 424). Dieß ift in vielen Ge— 
genden jeßt noch bei den Juden wenigſtens während des Sommers der Braud, (Boden- 
ſchatz, Kirchl. Verf. der Juden IL, 151 f.). Bon den ſpaniſchen Juden werden die P. 
Aboth nur an den ſechs Sabbathen zwifchen Pafjah und dem Wochenfeft „ gebetet “ 
(Abadraham ed. Amst. f. 90b.). Aus Borträgen über die Pirke Aboth fcheinen die 
> 297 miaR (die 11 legten Kapitel vom 33ſten an nad) dem 5ten pre) entftanden 
zu ſeyn. Den vollftändigen Ausgaben des Machfor, des hebr. Gebetrituals, jo wie 
manchen gewöhnlichen Gebetbüdern, nisen, find die P. Aboth einverleibt. Eine bejon- 
dere Ausgabe unter dem Titel Minchath Schabbath, beftehend aus dem hebr. Tert umd 
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deutfcher Ueberſetzung, mit hebr. (Soleth laminchah) umd deutſchem (Lebonah Saccah) 
Commentar von Heimann Caro, Rabb. in Pinne. Krotofhin 1847. — Dr. Baulus 
Ewald, Birke Aboth und die lefenswerthe Vorrede dazu. Lehrer. 

Pirfheimer, Bilibald, wurde geboren in Eichjtädt 1470, im Scofe einer 
jehr angefehenen Patrizierfamilie von Nürnberg. Der Bater, Yohannes, Doktor beider 
Rechte, hatte noch einen ältern Sohn, Yohannes, und drei jüngere Töchter, Charitas, 
Clara und Sabina. Er war eine Zeitlang Kath des Biſchofs von Eichftädt umd genof 
deſſen höchfte® Vertrauen, bis er als Rath in die Dienfte des Herzogs Albert von Bayern 
trat, der ihm ebenfalls außerordentlich jchägte. Der Bater gab dem Sohne eine forg- 
fältige Erziehung und nahm ihn, fobald fein Alter es geftattete, auf verfchiedene Reiſen 
mit, die er im Auftrage feines Fürſten machte, bald aud; als Rath; des Erzherzogs 
Sigismund von Defterreih, in deſſen Dienft der Vater ebenfalld getreten war, unter 
der Bedingung, daß er die eine Hälfte des Jahres am bayrijchen Hofe in München, 
die andere am Hofe des Erzherzogs in Innsbruck zubrächte. So lernte der junge 
Pirfheimer frühe fremde Menfhen und Länder kennen. Im 18. Jahre that ihn der 
Vater in die Dienfte des Biſchofs von Eichftädt, hauptjäcjlich in der Abficht, daß er 
ih in den Waffen üben follte; denn der Biſchof von Eichftädt hatte damals viele 
Fehden zu führen. Der junge P. zeichnete ſich dabei aus durch geduldige Ertragung 
aller Beſchwerden des Kriegshandiverkes, durch Tapferkeit, Klugheit und Befonnenheit. 
Er war in allen Waffenübungen gefchidt, von ftarfem, hohem Körperbau und Gefund- 
heit. Im 20. Yahre beſchloß der Vater, ihn zum Behufe feiner wiſſenſchaftlichen Aus- 
bildung nad) Italien zu jciden, was dem Sohne, der mit Leib und Seele dem Waffen- 
dienfte anhing, fehr zuwider war. So kam er nad; Pavia, und ergab ſich hier mit 
großem Eifer dem Studium der griechifchen Sprache unter dem Griechen Creticus, der 
feinen Zögling wegen feiner Fortfchritte nicht genug beivundern fonnte. Doch der Vater 
ftellte ihm vor, daß die Kenntniß des faiferlichen und des päbftlichen Rechtes weit 
nüglicher feg. So mußte er, fehr ungern, Padua verlaffen und in Piſa die Rechte 
ftudiren, wo damals ausgezeichnete Pehrer waren; doch befchäftigte er ſich auch mit 
Theologie, Mathematik, Geographie, Aftronomie und Geſchichte, und fette auch, fo gut 
es ging, fein Studium der griechijchen Pitteratur fort. Er liebte den Umgang mit den 
Stalienern und machte fi) bald mit ihrer Sprache vollfommen vertraut; fo wurde er 
audı bei den Italienern ſehr beliebt, die fich bejonders über feine Liebe zur Muſik 
freuten. Nach fieben Jahren fehrte er nad) Deutfchland zurüd und kam nad) Nürnberg, 
wohin unterdeſſen der Vater, mit BVerzichtleiftung auf feine Wirden und Bürden, ſich 
zurüdgezogen hatte. Da begann er zu überlegen, welche Laufbahn er ergreifen follte; 
er gedachte zumächft Doktor beider Rechte zu werden und an den Hof des Kaiſers Ma- 
rimilian fich zu begeben. Auf den Rath des Baters ftand er von diefem Vorhaben ab 
und blieb in Nürnberg, zumal da er eim beträchtliches Vermögen befaß und ſich bald 
mit einer reichen, aber aud) vortrefflichen Nürnbergerin, Erescentia Rieter, vermählte. 
Dieß war die Bedingung feines Eintrittes in den Rath der Stadt, in den fein Ehe— 
lofer gewählt werden durfte. Hier fand feine Kraft und Thätigfeit einen willkommenen 
Spielraum. Schon im 1. Jahre nad) feiner Wahl wurde er zu mehreren Fürſten ge: 
fandt; diefe und andere Beichäftigungen hinderten ihn aber feineswegs an der Fortfegung 
feiner Studien. Im 30. Jahre führte er das Contingent von Nürnberg im Scdjwaben- 
friege (zwiſchen dem deutjchen Reiche und den Eidsgenoffen) und erwarb fi) den Auf 
eines tüchtigen eldheren und den Namen des Nürnberger Xenophon, da er auch feine 
Kriegserlebniffe bald in einer eigenen Schrift veröffentlichte. Er ftand feitdem in hohem 
. Anfehen bei Marimilian I. und bei feinem Nachfolger Karl V., die ihn beide mit ihrem 
Vertrauen und mit dem Rathstitel beehrten. 

Pirkheimer verlor aber, wie bevorwortet, niemals die Willenjchaft aus dem Auge. 
Nürnberg bot ihm damals die befte Anregung dazu; es war die Zeit der höchften Blüthe 
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damals in Nürnberg lebten und wirkten, namentlich auch mit Albrecht Dürer. Seine 
Bibliothef war fo ausgedehnt, daß Cochläus im 3. 1512 fagen konnte, es lafje ſich in 
Deutſchland nirgends eine ähnliche Bibliothef auftreiben. P. geftattete jedem Freunde 
der Wiſſenſchaft freien Zutritt umd Gebrauch. Er ließ fich die Hebung des Schul: 
weſens jehr angelegen feyn; auf feine Berwendung wurde 1509 an der Lorenzer umd 
Sebalder Schule eine Lehrftelle für klaſſiſche Litteratur errichtet; bi8 1521 mar er be 
ftändig Schulvifitator; es wird erzählt, daß er ſelbſt feine Neffen durch unmittelbaren 
Unterricht in die klaſſiſche Fitteratur einführte. Doch noch auf andere Weife befürderte 
er die Bildung; Öelehrte unterftügte er freigebig; fein Haus war ihr Berjammlungsort, 
das Aſyl der Mufen, wo auch Künftler den Kreis bedeutender Männer vermehrten. 
Bald verbreitete fic fein Auf über Nürnberg hinaus. Durch Konrad Celtes, der eine 
Zeitlang feine Gaftfreundfchaft genoß, wurde er Mitglied der rheinifchen gelehrten Ge 
felichaft, deren Genjor er einmal war, und fnüpfte jo neue Berbindungen an. Ale 
Gelehrte, welche Nürnberg befucdhten, verfehlten nicht, dem verehrten Manne, der zudem 
fo außerordentlich gaftfreundlich und angenehm im Umgange war, ihre Bejuche abzu— 
ftatten. Die Fäden der litterarifchen Bewegung liefen in ihm zufammen, durch jeine 
Connexionen hatte er überall Einfluß gewonnen. Durd; feine Berbindung mit dem fair 
ferlichen Hof und den Wienern (eine Frucht der Freundfchaft des Celtes), mit Reuchlin, 
Erasmus, Hutten, den Gelehrten in Wittenberg, Leipzig und Augsburg hatte er beftändig 
genaue Kenntniß von der literarifhen Bewegung feiner Zeit: er ftand inmitten dieſer 
Bewegung. Er erfannte die Wichtigkeit einer ſolchen Stellung und zeigte Muth und 
Kraft, für die Entwidelung der neuen Ideen zu wirken. Seine fchriftftellerifche Thä- 
tigfeit fteht zwar hinter der eines Erasmus jehr weit zurüd, war aber für jene Zeit 
von Bedeutung; im Fache der alten Litteratur hat er fich durch Ueberjegung griechiſcher 
Klaffiter, im Wache der Geſchichte unter Anderem durch eine Arbeit über die frühefte 
deutfche Gefchichte, die von feiner Gelehrfamkeit und Kritik zeugt *), im Fache der Theo 
logie durch Ueberfegung des Nilus, der Reden des Gregor von Nazianz, durch Heraus: 
gabe der Werte des Fulgentius, den er aus der Bibliothek des Trithemius gerettet hatte, 
verdient gemacht. 

Ein folder Mann konnte bei dem Streite Reuchlin's mit den Kölnern nicht unbe 
theiligt bleiben und zum Voraus mußte man wiſſen, auf melde Seite er fich mit aller 
Entjchiedenheit ftellen würde. Er erfannte bald, daß Ddiefer Streit eine viel allgeme 
nere Bedeutung habe, daf er ein förmlicher Kampf zwifchen der alten und neuen Ric 
tung umd das Vorſpiel nod) größerer Kämpfe ſey. P. wurde einer der bedeutenditen 
Mittelpunkte für die Neuchlin’sche Arigelegenheit; ja er fah ſich ald Haupt der Reudli- 
niften an und freute fi), jo genannt zu werden; ihm wurden die Schriften vorgelegt, 
die man für Reuchlin herausgeben wollte, und auf feine Entfcheidung kam es an, ob 
fie erjcheinen folten oder nicht. Er verdiente diefes Vertrauen, da er fich keineswegt 
blinder Yeidenfchaft hingab. So tadelte er Reuchlin's Heftigfeit gegen Pfefferkorn, indem 
diefer Menſch e8 gar nicht verdiene, daß man fich feinettwegen ereifere. Er hätte über- 
haupt gewünſcht, daß Reuchlin gar nicht gegen ihm gefchrieben; denn dadurd) habe er 
ihm einen Namen gemacht (Op. p. 267. P. an Reuchlin 1. Dez. 1512). Auch an den 
fpäteren Schriften Reuchlin's tadelte er Yeidenfchaftlichkeit. Er beftrebte fich, eine ruhige, 
würdevolle Stellung einzunehmen, umd wollte auch, daß Andere daffelbe thäten. Dod 
ließ er fich verleiten zur Theilnahme an den Briefen der Dunkelmänner; einige Briefe 
im 2. Theile find zweifelsohne aus feiner Feder gefloffen; demm, wie fein Lob des Po 
dagra beweift, war ihm jcherzhafte Rede und felbjt Satyre keineswegs fremd. Aber 
die volle Würde feines Karafterd bewährte er in der im Monat Juni des Jahres 1517 
erfchienenen Apologie Reuchlin's, wobei er aud) zeigt, an welchen Uebeln die herrſchende 
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Theologie leide, und wie der Theologe gefinnt und gebildet jeyn müſſe, damit er wirklich 
den Namen eines Theologen verdiene; nicht leicht jey es, ihm zu erwerben. Dabei 
dringt er auf einen dem Bekenntniß entjprechenden Wandel, auf Studium der Schrift 
und der Grundſprachen derſelben. Dieje Upologie wurde mit großem Beifalle aufge- 
nommen; einige Zeitgenofjen meinten, fie ſey das Beſte, was Pirfheimer gejchrieben. 
Auch war die Schrift von nicht unbedeutender Wirkung. Die Schwantenden wurden 
entfchiedener, Andere zur neuen Richtung herübergezogen; unter jenen Manche, die er 
in feiner Aufzählung der Anhänger der befjeren Richtung genannt hatte; aber nicht 
Alle, die er fo ehrenvoll erwähnt, erwieſen fich dejjen würdig, fo Ed, Emſer, Murner. 
Seine Abficht war, wie er den tadelnden freunden, Erasmus und Adelmann von Adel- 
mannsfeld es gejtand, ſolche Männer zu gewinnen; doc; nur bei Einigen gelang es ihm *). 

Wenige Monate nad) dem Erſcheinen der Apologie Reuchlin's brach die entjcheidende 
Bewegung aus, wovon der Reuchlin'ſche Streit und die dadurch veranlaßte Gährung 
das eigentliche Vorſpiel geweſen waren. Wir ftehen hier bei der entjcheidenden Epoche 
in Birkheimer’s Leben. Bon vornherein läßt ſich erwarten, daß ein folder Dann nicht 
unempfänglid war für das Zeugniß der evangelifchen Wahrheit, das von Wittenberg 
ausging und bald in allen deutjchen Landen Wiedertönte und jo allgemeinen Anklang 
fand, daß es fchien, als habe Luther nur das ausgefprochen, was alle bejjer Geſinnten 
auf dem Herzen trugen. Doc Viele jauchzten damals Luther'n Beifall zu, die ſich 
jpäter von ihm abwendeten. Auch Pirfheimer gehörte zu denen, die das Auftreten Yu- 
ther’8 als den Beginn einer neuen, befjeren Zeit für die Kirche begrüßten; als Luther 
von der Gonferenz mit Cardinal Cajetan über Nürnberg zurüdreifte, nahm ihn P. in 
jein Haus auf. So kam es, daf fein Name nebft dem feines Freundes Lazarus Spengler 
anf der Bannbulle ftand, welche Ed 1518 aus Rom mitbradhte und in Deutjchland 
Öffentlich anheften lieh. Beide Männer proteftirten am 1. Dezember 1520 bei Leo X., 
erflärten ihre Unterwürfigfeit unter die römifche Kirche und daß fie D. Yuther’s Lehren und 
Schriften nur infoweit billigen und befördern, als fie dem chriftlichen Glauben und der 
evangelifhen Wahrheit gemäß feyen (Opera p. 199). Darauf wurden fie freigejprochen. 
Diefe ungerechte Behandlung, wenngleich wieder gut gemacht durd) die daranffolgende 
Freiſprechung, war nicht geeignet, Pirkheimer's Sympathien für Luther zu vermindern. 
Sp jchrieb er an Pabſt Hadrian einen ſehr freimüthigen Brief (de motibus in Ger- 
mania per dominicanos et horum complices exeitatis et de occasione Lutheranismi, 
Opera p. 372). Er lobt es, daß Hadrian sine malis artibus Pabjt geworden fey; 
fein Vorſatz ift, ihm wahren Bericht über die entftandene Bewegung zu geben, da es 
dem Pabft jo jchiver werde, die Wahrheit zu erfahren. Denn die bis dahin des Pabftes 
Sache bei den Deutfchen vertreten, hätten diefe Nation nicht verftanden, theil8 wegen 
der Berjchiedenheit der Sitten, theild weil fie Schmeichlern ihr Ohr geliehen hätten, jo 
daß fie die Deutfchen falſch behandelt hätten, da doch nicht alle Völker auf diefelbe 
Weife behandelt werden müßten und man anders umgehen müfje mit den Deutjchen als 
mit den Ptalienern, Franzofen und Spaniern; fo wolle er denn dem Pabſte zeigen, 
was im diefer Sache vorzüglich zu erftreben, was zu fliehen, da ebendarin bisher am 
ſchwerſten gefehlt worden ſey. Nun zeigt er, wie jehr das Benehmen der Dominikaner 
im Reuchlin'ſchen Streite, ſowie im jeßerifchen Handel in Bern und in der Ablaßange- 
legenheit dem Anjehen des Pabftes Abbruch gethan, die Dominikaner verhaßt gemacht 
und gerade die Beftgefinnten und Gelehrteften auf Luther's Seite hinübergetrieben habe. 
Darauf berührt er des Cajetan Auftreten, das dazu gedient habe, das Teuer bes 
Streites nody mehr anzufahen, die Schriften des Prierias und Anderer, wodurch der 
Welt gezeigt worden, daß Luthers Gegner von der Wahrheit und von der gefunden 
Lehre abweichen, zulegt das Auftreten des Dr. Ed, deſſen Frechheit und Unverfchämtheit 
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man doc fchon auf der Peipziger Disputation fennen gelernt; diefer habe mittelft großen 
Geſchreies und großer Berfprehungen fi in Rom Bullen verfchafft und habe mım je 
die Beften, die er um ihrer Gelehrfamteit und Tugend willen hafte, mit feinen Bullen 
anzufeinden angefangen, womit er nur feiner perjönlicen Abneigung gefröhnt habe. 
Es jcheint aber, daß der Brief nicht abgefchidt worden; wenigſtens ift er nicht mehr 
vollftändig vorhanden. Ebenſo energiſch trat Pirkheimer für Luther und die Sache der 
Neformation auf nad) dem zweiten Nürnberger Reichstage 1524 (de persecutoribus 
evangelicae veritatis, eorum consiliis et machinationibus. Opera 385). Da wir 
mit dürren Worten gefagt, daß die evangelifche Wahrheit unter dem Namen Luthers 
auf den Nürnberger Reichstage fo ungerecht, bitter und gehäſſig behandelt worden, daf 
num noch Feuer und Schwert fehlte, und die Gemwalthaber jeyen nur deswegen nicht 
fo weit gegangen, weil fie es nicht gekonnt hätten. So wird das ganze Benehmen der 
fatholifchen Partei ſcharf gegeifielt und mit dem Benehmen der Pharijäer gegen Jeſun 
zufammengeftellt; aber zu früh hätten fie Siegeslieder gefungen, nicht bedenfend, daf 
Gott feinem Worte Hilfe bringen fünne. Aus anderen Aeußerungen fehen wir, daf 
P. für Gewährung des Kelches ift, daß er erachtet, mehrere Päbſte ſeyen Häretiler ge: 
weſen (Opera p. 395), daß er befennt, geirrt zu haben, indem er dem Wunſche jeiner 
Töchter, den Schleier zu nehmen, nachgab und auf diefe Weife am beten für ihr 
Seelenheil zu forgen meinte (Opera p. 374), und Wir erfahren aus dem Briefe an 
feine Schweftern und Töchter im Cfaraflofter, daß er die Berlegung der Kloſtergelübde 
zwar verwirft, aber durchaus nicht Alles billigt, was in den Klöftern vorkommt, da ei 
nicht verborgen ſey, daß die meiften Klofterleute menschliche Anordnungen den göttlichen 
vorziehen, und djter den Werken und Berdienften der Menjchen mehr Wertk; beilegen 
al8 der Önade und der Gerechtigfeit durch den Glauben an Iefum Chriftum; das je 
gottlos und abſcheulich; es ftehe feft, daß diejenigen, welche ihr Heil im Geremonien 
und Werfen mehr ald im Berdienfte Chrifti fuchen, fie mögen innerhalb oder auferhalb 
der Klöſter leben, für die Hölle bauen (ad gehennam aedificant), obſchon er die nict 
fo verftanden wiſſen wolle, als ob er die Werfe verwerfe, da der Glaube ohne die 
Werke todt jey (Opera p. 375). Daneben hält er fejt am Gölibat der Priefter ımd 
gibt eine eigene Schrift darüber heraus (Op. 395). 

Es ift aus allem diefem offenbar, daß Pirkheimer mit der alten Kirche nidt 
eigentlich gebrochen hatte, fondern vielmehr eine Reformation innerhalb derjelben erjtrebte, 
melce freilich beflerer Art war als diejenige, welcher Erasmus das Wort redete, indem 
er nicht nur Mißbräuche in Gultus und Leben abgethan zu fehen wünſchte, fondern 
auch den Krebsjchaden des Katholicismus, die Werfheiligkeit, erfannte und energiſch an 
griff, daher eben feine anfängliche Begeifterung für Luther. Offenbar aber konnte er 
auf dem bisherigen Wege nicht immer vorwärts gehen; er mußte, bei der wachſenden 
Gährung, bei der immer entjcheidender werdenden Bewegung enttveder von der alten 
Kirche ſich losreißen oder beftimmt ſich wieder an diefelbe anfchließen und ſich von der 
Reformation zurüdziehen. Wie fam e8 nun, daß er, wie befamnt ift, ſich zu dem le 
teren entjchloß ? wie verhielt es fich überhaupt damit ? 

Pirfheimer war, wenn nicht für feine Perfon, fo doch durd) feine Familie, im den 
damaligen Kirchenzuftand eng verflocdhten. Drei feiner Schweftern, Charitas, Clara, 
Sabina trugen den Schleier; die zwei erften lebten im St. Clarakloſter in Nürnberg, 
Sabina im Klofter zum heiligen Kreuz in Bergen. Charitas Pirkheimer war um vier 
Jahre älter als ihr Bruder; feit 1502 Nonne, bereits 1504 Webtiffin, an Geift, Bil 
dung und Sarakter gleich ausgezeichnet, als eine der edelften, gebildetiten deutjchen 
Frauen damals berühmt und gepriefen, bewandert in der Schrift, der Haffifchen Fitte 
ratur und im weltlichen Wiſſenſchaften, doc mit Eifer der ftrengen, harten Regel er 
geben; durd; ihren Einfluß wurde die Zucht und Sitte im Clarakloſter, die mit der 
Zeit etwas an Strenge nacıgelaffen, wiederhergeftellt. Zwiſchen ihr und ihrem Bruder 
beftand das Band der innigften Gemeinſchaft und Freundfcaft, und die ältere Schweiter, 
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die allgemein verehrte Aebtiffin des bedeutendften Frauenklofters der Stadt, übte natürs 
licherweiſe auf des Bruders Geift und Gemüth Einfluß aus; aber fo, daß fie ſich zus 
gleich als feine Schülerin gab, „die nichts mehr wünſchte, als einen folchen Meifter zu 
haben, der fie lehrt, Honig vom Felſen zu faugen.“ „Denn“, jagt fie, „du fannjt dir 
leicht vorftellen, wie edelhaft es zulett werden muß, ununterbrodhen zu pfalmiren und 
feine Frucht davon zu haben“. Clara, die zweite Schwefter, die jpäter (1532) der 
Charitas als Borfteherin nachfolgte, war ebenfalls mit den vorzüglichjten Werfen Hajfi- 
ſcher und cdhriftlicher Pitteratur befannt; fie las in Verbindung mit Charitas eifrig die 
Schriften des Erasmus; ihr, die er im Verbindung mit Charita® hatte bilden helfen, 
widmete Pirkheimer feine Weberfegung der Sprüche des Nilus. Er hatte ſelbſt dreien 
feiner Töchter den Schleier zu nehmen erlaubt, von welchen Katharina, die ſchon im 
15 Jahre die volle Zufriedenheit ihrer Schwefter Charitas fid) erworben, als fie deren 
Unterricht genoß, fpäter ihrer Tante Clara als Vorſteherin nachfolgte (F 1565), und 
Grescentia bald nad ihrer Einfleidung ald Nonne der heiligen Clara in Nürnberg 
ftarb ; Charitas, die dritte Tochter Pirkheimer’s, auch Charita® II. genannt, zum Unter— 
jhiede von ihrer Muhme gleichen Namens, wurde Nonne im Klofter zu Bergen unter 
der Peitung ihrer Muhme Sabina. 

In feinen Schweftern und Kindern trat ihm das Sllofterleben wirflich don feiner 
beften Seite entgegen, und wenn er feineöwegs die geiftlichen Gefahren, die damit ver— 
bunden waren, verfannte, jo fuchte er eben diefen entgegenzutwirken, indem er, wie oben 
gezeigt worden, feine Schweftern und Kinder im Klofter anhielt, nicht auf todte Werke, 
fondern auf die Gnade Gottes in Chrifto ihr Heil zu jegen. Nun aber wurde gerade 
das Clarakloſter in Nürnberg, das eigentlidy al8 ein Pirkheimer'ſcher Familienſitz ange— 
fehen war, Gegenftand der gehäffigften Anfeindung und einer wirklich unverantwortlichen 
Behandlung von Seiten der zur Reformation ſich hinneigenden Bürgerfchaft, nidıt etwa 
weil es durd; leichte Sitten Anfloß erregt hatte, fondern weil die Nonnen der heiligen 
Clara nicht dem Beifpiele der meiften anderen Nonnen der Stadt folgten, nicht austraten, 
um fid zu verehlichen, während andere Nonnen, verlaſſen von denen, die fie zum Austritte 
verlodt hatten, mit der bitterften Noth und Armuth kämpfend, am Ende als öffentliche 
Dirnen für ihren Lebensunterhalt forgten. Die geiftliche Leitung der Clariffinnen wurde 
den Ordensbrüdern des heil. Franz entzogen und Weltgeiftlichen übergeben, wovon be— 
fonderd Einer den frommen SKtlofterfrauen gerechten Anftoß gab, indem er durch frivole 
Reden fie zur Ablegung des Schleier8 zu beivegen ſuchte. Man jprengte aus, fie hätten 
die Crescentia durd; harte Behandlung zu Tode gebracht, einige Schweftern feyen in Folge 
ähnlicher Behandlung närrifch geworden; wirklich famen damals mehrere Fälle von Wahn 
finn unter den Nonnen der h. Clara vor, als natürliche Wirkung der ängftlichen Aufregung, 
worin fie ſich befanden; auf alle Weife, befonders durch die frauen der Stadt, wurden 
die Clariffinnen der Verachtung und dem Geſpötte preisgegeben; ſelbſt ihr Kloſterhabit 
war Gegenftand des Gelächter. Man muthete ihnen zu, ſich mit gelehrten Geiſtlichen 
in Unterredungen über die fatholifche Lehre und das Klofterleben einzulaffen, damit man, 
wenn fie im diefer Art von Prüfung nicht gut beftänden, daraus ein Recht herleiten 
önnte, über fie herzufahren und das Klofter aufzuheben. Allen diefen Anfechtungen 
fegten die Clariffinnen, unter Peitung der Charitas (fpäter der Clara und Katharina) 
unerfchütterlihe Standhaftigfeit entgegen und fanden nun im Bruder und Bater einen 
geihidten, eifrigen Verteidiger. Meifterhaft, aus katholiſchem Standpunkte betrachtet, 
ift die Apologie, die er für fie verfaßte, in deutfcher Sprache und fpäter in's Pateinifche 
überfegt; fie gibt uns zugleich einen Abriß der theologifchen und kirchlichen Ueberzeu> 
gung des Berfaffers; fein Standpunkt ift der eines gemäßigten, aufgeflärten Katholiken 
(Oratio apologetica monialium nomine scripta, qua vitae ac fidei ipsarum ratio 
redditur et aemulorum obtrectationibus respondetur petiturque ne per vim e mo- 
nasterio extrahantur. Opera 375). Beadjtenswerth ift, daß der Vorwurf, die Nonnen 
veradhteten das Evangelium, damit abgewieſen wird, daß fie alle das Evangelium deutjch 
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und lateinifch lefen. Was die Erflärung der h. Schrift betrifft, fo ſey es nicht zu tadeln, daß 
die Nonnen fid) an die alten verehrten Lehrer halten, da täglich neue ſich widerfprechende 
Auslegungen aufgebracht werden. Was den freien Willen zum Guten betrifft, jo ſey 
er durch den Sündenfall nicht berichtet, fondern nur geſchwächt, fo jedoh, daR er 
durch die göttliche Gnade ohne Schwierigkeit wieder erwedt werden fünne (ita tamen, 
ut per gratiam divinam haud difficulter resuseitari valeat). Denn die Ausfprüche: 
ohne mich fünnet ihr nichts thum, Niemand fommt zu mir, es ſey denn, daß ihn der 
Bater fähe u. f. w., bezögen ſich auf die Arroganz der Heiden und der Pelagianer; zu 
den Chriften aber fey gejagt: thut das Gute, — die Sünde herrſche nicht in eurem 
fterblichen Peibe. Merkwürdig Mingt e8, daß Pirkheimer im Namen der Normen ſich 
auf's Entfchiedenfte gegen die abfolute Prädeftination erklärt; man follte meinen, daß 
die evangelijchen Lehrer in Nürnberg gerade diefen Artikel befonders eifrig eingejchärft 
hätten. Es ſey aber ein fonderbarer Widerfpruc, fagt P., die Prädeftination zu lehren 
und alfo anzunehmen, daß die Clariffinnen für das Kloſter prädeftinirt worden, und jie 
doch zwingen wollen, daffelbe zu verlaffen (wobei freilich die Gegner vom Borderfage 
fagen fonnten: quod erat demonstrandum). Merfwürdig ift es auch, wie er die Unter» 
werfung der Nonnen umter den Pabſt rechtfertigt; er beruft fich auf den Spruch: Jeder— 
mann fey unterthan der Obrigfeit, die Gewalt über ihn hat; wie follten ſchwache Weib- 
fein demjenigen den Gehorfam verfagen, vor dem Könige und Fürſten fich beugen? Es 
fen übrigens nicd)t die Rede davon, in unrechten Dingen dem Pabſte Folge zu leiften, 
da die Nonnen das Gute vom Schlechten zu unterfcheiden müßten. Ob der Babft 
Ehrifti Stellvertreter oder der Antichrift fen, gehe fie nichts an, da fie nicht vom Pabfl, 
fondern don Ehrifto abhangen. — Im Folgenden madıt P. auf den Widerſpruch auf- 
merffam, der darin liege, daß man mit aller Gewalt die Frauenklöſter aufhebe, wäh— 
renddem man die Öffentlichen Häufer dulde. 

Diefe Apologie, verbunden mit der unerjchütterlichen Feſtigkeit der Nonnen, hatte 
zur Folge, daß man das Klofter, wenngleich mit fehr eingejchräntten Rechten, beftehen, 
d. h. nach und nach ausfterben ließ. P. hatte aber viel deftwegen zu leiden und wurde 
num, ohne daß er es prämeditirt hatte, ein Verfechter der alten Kirche und derfelben um 
jo mehr innerlich genähert, je mehr er nad) Außen als ihr Bertheidiger auftrat. Es 
läßt ſich nicht von einem Abfalle defjelben reden, da er ja der Reformation noch micht 
eigentlic; zugefallen war, fondern man fann nur jagen, daß, was noch Katholisches im 
ihm war, durd; den Widerftand, den er erfuhr, durch die bitteren Erfahrungen, die er 
machte, durch die zum Theil gemeine, rohe Behandlung der frommen weiblichen, ihm jo 
nahe ftehenden Seelen, ihm mehr zum Bewußtſeyn kam, wieder mehr in den Border- 
grund feiner Seele trat, fich überhaupt in ihm fchärfer ausprägte und ihm mit Bitter- 
feit gegen die Anhänger der Reformation erfüllte. 

Hierher gehört auch fein Streit mit Defolampad, mit dem er bis dahin im freumdfchaft- 
lichem Verkehr geftanden und öfter Briefe gewechjelt, nachdem er ihn in feiner Apologie 
Reuchlin's als Theilnehmer an der befjern Richtung der Zeit ehrenvoll erwähnt hatte. 
Nun griff er feine Abendmahlslehre an; in einer erften Schrift zeigte er noch etwelche 
Mäfigung, auch im Hinficht des Dogma, fo daß Cochläus erachtete, er habe genen 
Detolampad die lutherifche Pehre vertheidigt; im der zweiten, gereizt wie er war durch 
Dekolampad’8 Entgegnung, ließ er feiner Heftigfeit die Zügel ſchießen, bejchuldigte den 
ehemaligen Freund, daß Münzer und Karlftadt feine Spiefgefellen ſeyen, und befemnt 
ſich unummwunden zum fatholifchen Dogma vom heil. Abendmahl, wonach Brod und 
Wein, in Folge der göttlichen Allmacht, der alle Dinge möglich find, in Leib und Blut 
Chriſti verwandelt werden (dod; gebraucht er nicht den vollen Ausdrudf transsubstantiari, 
fondern commutari), jo daf man jagen fann: wenn die Hoftie herumgetragen wird, fo 
wird der Peib Chrifti herumgetragen. Zugleich bemerkt er, es ſey nicht möglich, dak 
die ganze Chriftenheit fo lange im Irrthum gemefen fey, da Chriftus verheiken habe, 
bei den Seinen zu ſeyn; er unterwerfe fich der Kirche — der allgemeinen Kirche, fomohl 
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der griechifchen als der Iateinifchen Kirche, von welcher fo leichtfinnig abzuweichen, nicht 
nur nicht rathfam, fondern auch gottlo® und verabjcheuungswürdig fey. Diefer heftigen 
Diatribe verdanfen wir Defolampad’8 zweite Antwort an Pirfheimer, worin jener jehr 
danfenswerthe Aufjchlüffe über fein frühere® Leben umd über feine Befanntichaft mit 
Thomas Münzer gibt. 

In jener Schrift gibt Pirkheimer redyt deutlich feine erbitterte Stimmung kund; 
befonder® zeigt fih, daß er die Perſonen feiner Gegner anzugreifen geneigt if. So 
ſucht er Defolampad recht eigentlich ſchlecht zu machen durd) das, mas er fagt, ſowie 
durch das, was er nicht fagt, jondern nur perfidermweife infinuirt: „oft habe er es be» 
dauert, wenn er hörte, daß die Freunde ihm Lafter vorwarfen, wovon er viele Briefe 
als Zeugnig anführen könnte“. Diefe perfönliche Verftimmung trat in allen Urtheis 
fen hervor, die er über die Reformation und ihre Anhänger fällte, und es läßt ſich 
denten, daß ein Erasmus und Andere nicht verfehlt haben, ihn womöglich in diefer 
Stimmung zu erhalten und ihm mehr und mehr gegen die Reformation aufzuftiften 
(Opera p. 290)*). Denn es war leider viel Unreines mit umtergelaufen, wie Luther 
felbft e8 offen genug gefteht; es hing dieß vielfach damit zujammen, daß die Refor- 
mation fo viel Glüd, fo wenig äußere Anfechtung zu beftehen hatte. Weberhaupt aber 
befierten fich die Sitten in vielen proteftantifch gewordenen Ländern Deutſchlands in 
Folge der Reformation keineswegs; ja, mie das bei großen geiftigen Bewegungen zu 
geihehen pflegt, es wurden alle, auch unreine Elemente des Bolfslebens aufgeregt, fo 
daß es Manchen fchien, es ſey das Uebel ärger geworden. Die Prediger, felbit vielfach 
im dhriftlichen Leben fehr zurüd, predigten nicht im folcher Weife, daß das Volk von 
feinem Sürdenfclafe gründlich erwedt werden fonnte. Mit der Freiheit vom Geſetz 
und Gejegesiverten wurde arger Mifbrauch getrieben. Daß num ein Mann, der ohnehin 
die innere Haltlofigfeit der katholifchen Lehre nicht erforfcht hatte und durch die innigften 
Bande an die beftehende Kirche gefettet war, berfelben ſich entjchieden wieder zuwandte, 
das darf uns nicht Wunder nehmen. Seine Stimmung fpricht er aus in einem Briefe 
an feine Schwefter Charitad (Opera p. 345): „jo wie Schiffleute, von vielen Stürmen 
herumgetrieben und von augenjcheinlicher Lebensgefahr gerettet, nachdem fie gaftfreund- 
fies Land gefunden, fid) gegenfeitig Troſt und Muth zufpredyen und ſich Anzeſichts 
der brandenden Wogen begrüßen, fo umarme ich Dich, geliebte Schwefter, felbit ein 
Theil meiner betrübten Seele, da ic; nun aus vielen Mühen und Gefahren befreit und 
noch voll Furcht und Hoffnung bin. Daß Du mir Glüd wünſcheſt und mic) fo ſchweſterlich 
tröfteft, hat mir mehr mwohlgethan, als ich e8 auszudrücken vermag. Ueberhaupt ift nicht 
zu jogen, wie jehr alle Deine Briefe mic, ergquiden und wie tief fie in meiner Seele 
haften. Ich wünſchte daher aud; Div Glück, daß Du den beinahe verlorenen Bruder 
twieder erlangt haft. Denn der geftorben war, fängt wieder zu leben an; der unterge— 
gangen war, ift aufgefunden worden, will's Gott, von Gefahren und Sorgen nunmehr 
frei. Geliebte Schwefter, ic; fage Dir Dank für Deine Sorge um mid), für Deine 
Gebete für mich zu Gott.“ So geftand er 1529 dem Prior Kilian Leib (demfelben, 
der ihm einft darüber Vorwürfe gemacht, daß er den vom Augsburg heimfehrenden 
Luther bei fi aufgenommen), daß er Anfangs von der Reformation Gutes gehofft, aber 
bald enttäwfcht worden; von Luther jagt er, daß er völlig in Wahnfinn verfallen oder 
vom böfen Geiſte geleitet fcheine. Er jtarb 1530, 

©. Bilibaldi Pirkheimeri &e. opera. Franffurt 1610. Voran fteht eine ausführ- 
liche Lebensbejchreibung des Mannes von Konrad Rittershaufen, Den Werten find die 
für die Zeitgejchichte fo wichtigen Briefe P.’S und die an ihn beigefügt. Die Werte find 
nicht vollftändig in diefer Sammlung; fo fehlen die zwei Schriften gegen Oekolampad 
u. a. — Hagen, Deutjchlands litterar. u. relig. Verhältniſſe im Reformationgzeitalter. 


*) Hier ein Pröbchen davon: Ubicunque regnat Lutheranismus, ibi literarum est interitus. 
Et tamen hoc genus hominum maxime literis alitur. Duo tantum quaerunt, censum et uxorem 
Caetera praestat illis Evangelium, h. e. potestatem vivendi ut volunt, 
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3 Bände. 1841 fi. Der 1. Band mit befonderer Beziehung auf Pirfheime. — 
Döllinger, die Reformation x. 1. Band. — Münd, Charitas Pirfheimer, ihre 
Schweſtern und Nichten. Nürnberg 1826. Derfelbe Gelehrte hat auch über Pirkheimer 
felbft eine eigene Schrift herausgegeben. — Erhard hat dem Manne in feiner Ge 
ſchichte des Wiederauflebens der Wiffenfchaften eine fehr eingehende Betrachtung ge 
widmet. Herzog. 

Pirminiud, der heilige, verdient die Beachtung der Kirchenhiftorifer in einem 
höheren Maße, als fie ihm bisher zu Theil geworden ift; denn er gehört zu denen, 
welche am eifrigften und ausgebreitetiten zur Befeftigung des jungen Chriftenthums im 
füdweftlichen und füdlichen Germanien während der erften Hälfte des achten Jahrhun— 
derts thätig waren. ber freilic; befiten wir leider über feine Wirkſamkeit nur wenige 
theils fehr mangelhafte, theils ſehr unfichere, werm auch ziemlich alte Quellen, umd dieie 
wenigen Quellen ftehen zum Theil noch unter ſich im Widerſpruche. Zunächft find einige 
Lebensbefchreibungen von Pirminius zu nennen. Die ältefte ift diejenige, welche Mont, 
Duellenfammlung zur badifchen Landesgefchichte, Karlar. 1848, ©. 30 ff., vgl. S.528, ver- 
öffentlicht hat. Diefelbe ift gegen die Mitte des 9. Jahrh. in dem Kloſter Hornbad 
verfaßt worden. Allein felbft diefe ältefte Lebensbefchreibung fagt Kap. 1.: Sie be 
handle paene oblivioni tradita, quae diu incognita latebant, und Magt Rap. 9. über 
Mangel an Nachrichten über die Wirkjamfeit des Pirminius, weßhalb fie fich auf die 
Geſchichte feiner Thätigkeit in den beiden Klöſtern Neichenau und Hornbach bejchräntt. 
Die zweite, jüngere Pebensbefchreibung findet fi) bei Mabillon, acta Sanctorum ord. 
8. Benedicti Saec. III, 2. p. 136 sqq., und fonft verſchiedentlich gedrudt. Sie if, 
wie man nad) einer Angabe Eifengrein’s in feinem catalogus test. verit. bermuthet, 
wahrfcheinlic; von dem im J. 1008 verftorbenen Hornbaher Abt Warmann verfakt 
und dem ebenfalls im Yahre 1008 verftorbenen Erzbiſchof Lindulf von Trier gewidmet. 
Daran ſchließt ſich eine vita metrica (bei Mone a. a. O. ©. 39 ff.), welche ebenfalls 
nad) einer Angabe Eifengrein’8 mit ziemlicher Wahrjcheinlichkeit dem Abt Heinrid 
von Reichenau (1206 bis 1234), einem gebornen Grafen von Calw beigelegt wird. 
Neue Angaben von Belang über P. finden ſich in den beiden letzteren Lebensbeſchrei— 
bungen nicht, wohl aber in dem im 9. 1630 gefchriebenen Traktat des Reichenauer 
Priors Yohannes Egon: de viris illustribus monasterii Augiae Majoris, gedrudt in 
Bernh. Pezius, thesaurus anecdotorum noviss. Augsb. 1721. tom. I. pars II 
col. 627— 772. Allein trogdem, daß Egon ein ſehr gelehrter Kenner der ſchätzenswerthen 
Manuffripte feiner Klofterbibliothef war, wird man ſich doc) auf feine Angaben wegen 
der fpäten Zeit, aus der fie ſtammen, nicht ficher verlaffen fünmen. Bon bejonderer 
Wichtigkeit ift nod) die Angabe des Reichenauer Mönchs Hermannus contractus (f, d. Art.) 
in feinem Chronicon ada. 724. — Ueber die Herkunft und Jugendgeſchichte P.'s ſchweigen 
die Duellen gänzlich; fie beginnen ſämmtlich erft mit der Zeit, wo P. unter dem König 
Theoderihh IV. (720— 737) bereit Regionarbifchof in Melci (wofür die Handſchriften 
zum Theil Meldi oder Metti lefen) war. Unter diefem Melct vermuthete man ent 
weder Meaur an der Marne, oder Meg, oder Mels im Canton St. Gallen; jet nimmt 
man ziemlic, allgemein an, daß unter Melci das rheinbayerifche Dorf Medelsheim bei 
Zmweibrüden zu verftehen je. Mels kann fchon darum nicht in Betracht kommen, weil 
es zu Alemannien gehörte, P. aber kein Alemanne war. Aber auch weder Met no 
Medelsheim kann unter Melct zu verftehen ſeyn, da Rabanus Maurus (+ 856) im einem 
für die Beftimmung des Ortes Melci höchſt wichtigen, aber bisher viel zu wenig berüd- 
fihtigten Epigramm auf Pirminius fagt: 

Deseruit patriam gentem simul atque propinquos 
Ac peregrina petens aethera promeruit. 
Gentem hic Francorum quaesivit dogmate claro etc. 

Hiernach war das Frankenland der Schauplag feiner eigentlichen Wirkſamleit, 

nicht feine urfprüngliche Heimath. Gleichwohl aber wird P. in den Lebensbeihres 
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bungen als Franke, — aber zugleich auch als Galle bezeichnet. Diefer fcheinbare Wibder- 
fpruch der Pebensbejchreibungen mit der Angabe des Rabanus Maurus wird wohl darin 
feine Löſung finden, daß man annimmt, Rabanus Maurus verftehe unter dem Franken: 
land, in das P. aus feiner Heimath überfiedelte, da8 Königreich Auftrafien mit feiner 
rein germanijchen und zwar vorzugsweiſe fränfifchen Bevölferung; die Lebensbefchrei- 
bungen dagegen nennen ihn einen Franken oder Gallier, weil das Königreich Neuftrien 
mit feiner romantjc-gallifchen, nur von einer dünnen Schicht von Franken beherrjchten 
Bevölferung feine urjprüngliche Heimath war. Iſt aber Neuftrien P.'s urfprüngliche 
Heimath, jo liegt es unftreitig am nächften, Melct, das ja auch Meldi gefchrieben wird, 
für Meaur zu nehmen; daß P. in den Bijchofsfatalogen von Meaur nicht erwähnt 
wird, kann nicht dagegen ſprechen, da P. ja nicht wirklicher Bischof, jondern nur Re— 
gionarbijchof war. In Melci erhielt P. im Jahre 724 von trenen Anhängern des 
Chriſtenthums in dem noch halb heidnifchen Alemannien die Aufforderung, zu ihmen zu 
kommen und eine Art von Miffionsthätigfeit unter ihren Landslenten zu beginnen. Coms 
binirt man die verfchiedenen Angaben über diefe Berufung P.'s nad; Alemannien, und 
ſcheidet man das entfchieden Unhiftorifche davon aus, jo verhält es ſich mit diefer Beru- 
fung wahrjcheinlich folgendermaßen. Die alemannifchen Fürften Berthold und Nebi, 
von denen befannt ift, daß fie fich auch fonft für chriftliche Stiftungen intereffirten, 
nahmen mit großem Schmerze das in Alemannien wieder neu auftaucdhende und über- 
handnehmende Heidenthum wahr. Sie jchidten daher den ihnen gleichgefinnten Adeligen 
Sinlaz nad Franzien, um einen gottesfürctigen, treuen Priefter zu gewinnen, der 
neeiguet wäre, durch Errichtung klöſterlicher Anftalten und Belehrung des Bolfs für die 
Sache des Chriftenthums in Alemannien zu wirken. Sinlaz wurde irgendwie auf P. 
aufmerffam und fand ihn bereit, zu dem bezeichneten Zweck nad; Alemannien zu gehen. 
Hierauf wirkten Berthold und Nebi dem Pirmin die Unterftügung Karl Martell's aus. 
So tommt BP. nad; Alemannien und errichtet ein Benediktinerflofter auf der Inſel Rei— 
chenau im Bodenſee (Unterfee). Die Angabe fämmtlicher Quellen, daß P. die zahl- 
reihen Scylangen von Reichenau vertrieben habe, reducirt fi) wohl darauf, daß die 
noch jetst in der Gegend des Bodenſee's häufigen Wafjernattern durch die Cultur der 
Infel von felbft verſchwanden. In Reichenau war aber P.'s Bleiben nicht lange; fchon 
nach 3 Jahren wurde er don dem Alemannenherzog Theodebald, dem Sohne Gottfried’s, 
aus Reichenau vertrieben, und zwar, wie Hermannus contr. ad a. 727 ausdrüdlich 
angibt, aus Haß gegen Karl Meartell, dem ja befanutlidy die über das fränkiſche Joch 
ſtets unzufriedenen Alemannen befonders aufjäjjig waren. P. begab fid) hierauf nadı 
dem Elſaß, Nhätten (?) und Bayern, wo er verjchiedene Klöſter ftiftete. Als folche 
von ihm gejtiftete Klöfter werden namhaft gemacht: Murbach, Schuttern, Gengenbadh, 
Schwarzach, Neumeiler und Morsmünſter im Eljaß, Pfeffer in der Schweiz, Unter: 
altaih in Bayern (vgl. Pertz, monumenta VI, 35 u. 36. XIII, 198) und andere; 
manche von diejen Klöftern mögen aber nur mittelbar von P. geftiftet und eigentlich; 
nur Tochteranftalten urſprünglich Pirminischer Stiftungen ſeyn. Gegen Ende feines 
Vebens wurde P. von dem im Bliesgau reich begüterten, vornehmen fränkischen Adeligen 
Werner zur Errichtung eines SKlofters af defjen Gütern eingeladen. Mit Freuden 
folgte er diefer Einladung und errichtete das Klofter Hornbad) (in der Nähe der jetigen 
Stadt Zweibrüden), von welchem Kloſter vorzugsmweife die Cultivirung des nördlichen 
Theiles des Bogefengebirges ausging. In Hornbach fol dem P. nach Angabe feiner 
Viographen noch kurz vor feinem Ende die Freude zu Theil geworden ſeyn, daß ihn 
der Apoftel der Deutichen, Bonifazius, bevor derjelbe zum legtenmale zu den Frieſen 
ging, beſuchte. Die Biographen des Bonifazius berichten allerdings hiervon nichts, in: 
defien ift e8 nicht unmahrfcheinlich, daß den Bonifacius das Verlangen ergriffen habe, 
feinen eifrigen und berühmten Mitarbeiter an der Einen Aufgabe, der Befeftigung des 
jungen Chriftenthums in Deutſchland, auch perſönlich fennen zu lernen. Am 3. Novbr., 
wahrſcheinlich des Jahres 753, ftarb P. in Hornbad), mo er auch beigefegt wurde, bis 
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in ber Reformationdzeit, two das Herzogthum Zweibrücken evangelifch wurde, feine Ge: 
beine von dem Grafen Schweikard von Helfenftein nach Imsbrud gebracht wurden. — 
Als einen Mann von vorzugsweiſe praftifcher Begabung, verbunden mit eifriger Fröm— 
migfeit, lernen wir P. aus feinem Leben fennen; von feinem praftifcen Takte zeugt 
befonderd, daß er es fich angelegen feyn lieh, viele Elöfterliche Anftalten zu errichten, 
wobei er wohl von dem durchaus richtigen Gefichtspumft ausging, daß die Klöſter der 
damaligen Zeit Herde und Brennpunkte waren, von denen aus fich chriftficher Glaube 
und chriftliches Peben über die ganze Umgegend verbreiteten. Denjelben Eindrud von 
P., ald einem überwiegend praftifch begabten und zugleich durchaus frommen Manne, 
getvinnen wir auch aus der paränetifchen Rede über die Nachfolge Jeſu, welche den 
Zitel führt: „libellus abbatis Pirminii, de singulis libris canonicis scarapsus *), umd 
mit höchſter Wahrfcheinlichkeit von unferem P. verfaßt ift (gedrudt in Mabillon, veters 
analecta. Paris 1723. Fol. p. 65—73). Aus diefem libellus ift aber zugleich aud 
zu erfehen, daß P. ein für die damalige Zeit nicht unbedeutender Theologe geweſen. 
Näher auf den Inhalt des angezogenen libellus einzugehen, verftattet der Raum nict; 
nur fo viel ſey daher bemerkt, daß P. in diefer Schrift eine bewundernsmwerthe topiſche 
Kenntniß der heil. Schrift verräth, und daß auch P. die von Auguftin de civitate 
dei XXII, 1. angedeutete Anficht über den Zweck der Erſchaffung des Menfchen, wor: 
nach der Menſch die durch den Fall der Engel entitandene Lücke auszufüllen beftimmt 
ift, vorträgt und weiter entwidelt. Im wiefern die Biographen ein Recht hatten, Pir- 
minius Beredtfamfeit als eine hinreißende und überwältigende zu fchildern, läßt ſich aus 
dem libellus nicht erjehen. — Bergl. E. 3. Hefele, Geſchichte der Einführung des 
Chriftenthums im füdmeftlichen Deutfchland. Tübingen 1837. ©. Th. Rudharb, 
ältefte Gefchichte Bayerns. Hamb. 1841. ©. 346. 371. 372. M. Görringer, 
Pirminius, Gefcichte des linken Rheinufers u. f. w. Zweibrücken 1841. ©. 384 —407. 
Rettberg, Kirchengefch. Deutſchlands. II, 50—58. 4. Kübler. 
Piſa, Synode dafelbft. Nachdem Europa dreißig. Jahre lang das päbftlice 
Schisma geduldet hatte, in Folge deſſen zwei einander ſich verfluchende Päbfte, jeder 
mit einem Cardinalcollegium umgeben, dem legten Reſte der gregorianifchen Einheit der 
Kirche Hohn ſprachen, wurden die Cardinäle der beiden ©egenpäbfte des unwürdigen 
Spieles endlich fatt und beriethen erft zu Pivorno, dann in Pifa gemeinfam die Mittel 
zur Herftellung der Einheit der Kirche. Das Nefultat der Berathung war das Aus: 
fchreiben eines großen Concils, das am 25. März 1409 in Pija eröffnet werden follte 
und zu welchem fämmtliche Prälaten des Abendlandes eingeladen tourden. Daß diefed 
zu Stande fam, war hauptſächlich das Verdienft von Johann Charlier von Gerjon, 
dem damaligen Kanzler der Univerfität Paris, welcher in mehreren Schriften zwar die 
Nothivendigkeit eines fichtbaren Firchlichen Oberhauptes in Rom anerkannt, aber mit 
Entjchiedenheit die Nothtvendigkeit einer Reformation der Kirche an Haupt und Öliedern 
und den Grundfag, daß ein allgemeines Concil unbedingt über dem Pabfte ftehe, gel 
tend gemacht hatte. Nebft den Gefandten vieler Fürſten verfammelten ſich zur anbes 
raumten Zeit in Pifa außer den Gardinäfen beider Parteien 3 Patriarchen, 12 Ey 
bifchöfe, 80 Bifchöfe, 71 Aebte, gegen 300 Sachwalter von abwejenden Bifchöfen, Aebten 
und Domcapiteln, welchen fpäter noch 100 Bifchöfe und nod) mehr Aebte folgten, aud 
Bevollmächtigte hoher Schulen von Paris, Tonloufe, Angers, Montpellier, Bologna, 
Florenz, Krakau, Prag, Wien, Köln, Orford und Cambridge. Man zählte 120 Dol- 
toren der Theologie und 300 Doktoren der Rechte. Das Concil eröffnete fih im 
Dome am 25. März und fein erfted Gefchäft war die nochmalige Vorladung Gregor's 
und Benedikt’3 und der wenigen ihmen noch treu gebliebenen Cardinäle. Sie erjdjienen 
aber weder jelbft, noch durd; Bevollmächtigte. So fchritt denn die Verfammlung, un— 
geachtet der Verſuche, welche Kaifer Ruprecht zu Gunſten Gregor's XII. machen lieh, 





*) Scarapsus bebeutet im mittelalterlichen Latein Excerpt. 
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Ihon den 5. Juni zur Abjegung beider Päbfte und zur Ausſprechung des Sirchen- 
bannes über fie. Zwei fragen der größten Wichtigkeit lagen nad) diefem entfcheidenden 
Schritte der Synode vor: 1) Sollte erft zu einer Reformation der Kirche an Haupt 
und Öliedern oder aber jofort zur Wahl eines neuen Pabftes, dem die Reformen über: 
lafjen blieben, gejchritten werden? und 2) Wer den neuen Pabft zu wählen habe? Die 
erite diefer Fragen wurde leider in einer Weife beantwortet, welche den faktijchen Be— 
weis lieferte, daß fich in Verbindung mit einem Babfte nicht reformiren laffe; die 
zweite ward zu Gunften der Gardinäle entjchieden, welche zuvor am 10. Juni durch 
einen Eid die feierliche Verpflichtung einer Reformation, fall® die Pabftwahl auf fie 
fiele, über fid) nahmen. Das Conclave dauerte 11 Tage und am 26. Juni wurde Car- 
dinal Peter Philargi, Erzbiſchof zu Mailand, einftimmig zum Pabft erwählt. Er war 
damals bereits 70 Yahre alt und nahm den Namen Alerander V. an. Seine Wahl wurde in 
der achtzehnten Sigung verfündigt, und er übernahm hierauf den Vorfig im Concil. 
Jetzt jollte die Reformation folgen, und Mlerander fchien diefem Berlangen genügen zu 
wollen, indem er im der neunzehnten Sitzung (am 1. Juli 1409) die ungefäumte Vor: 
nahme des Reformgeſchäftes verſprach und von der Synode die Ermählung eined Aus- 
ſchuſſes der gelehrteften und tüchtigiten Mitglieder aus allen Nationen verlangte, um 
mit den Gardinälen die Sache zu berathen. Allein Alerander theilte die Politik feiner 
Vorgänger auf dem päbftlichen Stuhle; er juchte zu befchwichtigen, nicht zu befriedigen. 
Nod) ehe der Reformausſchuß gewählt war, erflärte der Pabſt, wahrfcheinlic durch die 
Vorſtellungen der Cardinäle und Gurialiften betvogen, fchon in der vierten von ihm prä— 
flirten Situng (am 7. Auguft) die Schließung des Concils und die Vertagung der 
Reform auf ein anderes, das in drei Jahren verfammelt werden ſollte. So entſprach 
der Erfolg der Synode von Pija, welche mit fo großen Hoffnungen eröffnet worden 
tar, auch nicht dem billigften Erwartungen. Nikol. von Glemangis fchrieb fpäter im 
feiner an das Conftanzer Concil gerichteten Schrift: „Was hat zu Pifa das gläubige 
Bolt und Gottes Kirche getäufcht, jo daß man fchrie: Frieden, Frieden! obſchon fein 
Frieden war? — Fleiſchlich gefinnte, Lüfterne Yeute waren es, von denen die Kirche, 
feit daS geiftige Leben erlojch, voll war. Sie fchmadhteten in finnlicher Blindheit nur 
nad) fetten Pfründen; daher hinderten fie die Kirchenverbefjerung, nach der ſich die 
Mehrzahl gut gefinnter Chriften jehnte, und drangen auf jchnelle VBollziehung neuer Wahlen. 
As dieß gefchehen war und als fie die gemeinfchaftlichen Beförderungen erlangt hatten, da 
ſchrieen fie: Frieden! hoben die heilige Verſammlung auf und fehrten mit dem Frieden, 
den fie gefuccht, d. h. mit einträglichen Ehrenftellen, heim.* So war es. Statt zweier 
Fäbfte hatte man jet drei, die einander zu verfluchen metteiferten. Eine Reformation 
der Kirche war nicht erfolgt und ließ ſich, nachdem der mwohlmeinende, aber ſchwache 
Aerander V. fhon den 3. Mai 1410 in Bologna geftorben und der durd; Gräuel 
aller Art berüchtigte Balthafar Coſſa ald Johannes XXILL ihm gefolgt war, von dem 
Pabfte gar nicht mehr erwarten. — Ob das Piſaner Concil ein ökumeniſches fey, blieb, 
nachdem in Koftnig durch die Abſetzung Johannes' XXIII. die einzige Spur feiner 
Wirkfamfeit zerftört war, lange dahingeftellt. Die fpäteren Curialiften verwerfen die 
Dekumenicität des Coneilium Pisanum ſchlechthin, während die Gallicaner dafjelbe ftets 
vertheidigt haben. Bergl. die Concilacten bei Mansi XXVIL p. 1 sqq. in d’Achery 
Spicileg. I. p. 828. I. Lenfant, hist. du Concile de Pise ete. T. II. à Amsterd. 
1724.4. Weffenberg, die allgem. Concil. des 15. u. 16. Jahrh. TH. Prefiel. 
Piscator, Johannes, deſſen eigentlicher Name Fiſcher lautete, geboren in 
Strafburg am 27. März 1546, erhielt den Gymnafialunterricht in feiner VBaterftadt. 
Damals geſchah es, daß einer feiner Lehrer nach damaliger Unfitte feinen deutfchen Na- 
men in den lateinijchen verwandelte, welchen lettteren er feitdem beibehielt. Auf eine 
Zeit wollte ihn feine Mutter (jchon im 5. Jahre feines Lebens hatte er feinen Vater 
verloren) einem Handwerker zur Lehre übergeben, weil fie die Koften der gelehrten Pauf- 
bahn nicht zu beftreiten vermochte, Der Paftor Thomas, der viel Gutes von Piscator 
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gehört hatte, widerrieth e8 der Mutter und nahm ihm theils zu feiner Gefellfchaft und 
Bedienung, theil® als Lehrer feiner Kinder in fein Haus auf. Im 17. Jahre Student 
geworden, abjolvirte er in Straßburg feine humaniora und trieb die Theologie unter 
ausgezeichneten Lehrern (Zanchius und Marbach). Bald murde er in das collegium 
praedicatorum ad ministerium ecclesiae als Stipendiat aufgenommen und predigte in 
diefem Collegium in deutfcher ſowohl als im lateinifcher Sprache, nad; feinem eigenen 
Geftändniffe in diefer letteren Sprache mit größerer Leichtigkeit als in der deutſchen. 
Zur Fortfegung feiner Studien wollte er fid) nad; Wittenberg begeben, allein die dor 
tigen Theologen ftanden bei den ftreng lutherifchen im Verdachte des Zminglianismus. 
Daher begab er fid nad Tübingen, wo er die Theologie unter Anderen bei Jalob 
Andreä hörte, an den er durch Marbach befonders empfohlen worden; dajelbft wurde er 
1567 Magifter. Sein Aufenthalt in Tübingen wurde durch eine Reife nach Wittenberg, 
Braunſchweig und Magdeburg unterbrochen, wo er die perfönliche Bekanntſchaft von 
Paul Eber und Chemnitz machte und diefe Männer auch hörte. Nach fünf Jahren kehrte 
er nach Straßburg zurüd, wohin er einen Beruf als Profeſſor erhalten. Er las über 
das Organon des Ariftoteles und den Brief Pauli an die Philipper. Allein in Straf: 
burg war feines Bleibens nicht lange. I. Andreä hatte Piscator der Hinneigung zur 
reformirten Lehre in Verdacht, weil er ihn oft Calvin's Imftitution hatte loben hören, 
und er mahnte Marbach, Sorge zu tragen, daß Piscator nicht die Zwingliſchen Ketze— 
reien in Straßburg einführe. Seitden wurde er, ohne daß er es wußte, von Marbad 
ausfpionirt. Diefer erfuhr, daß Piscator bei Erklärung von Phil. 3, 20. die Ubiquität bes 
ftritt und in der Stelle Bhil. 4, 3. die Prädeftination und beftimmte Zahl der Ausermählten 
fand, worauf dem jungen Profeffor das Lehren unterſagt und bald darauf der Abſchied 
gegeben wurde. Nachdem er im Heidelberg eine Profeifur der Philofophie auf kurze Zeit 
beffeidet (1574— 1577) und unter dem ftreng Iutherifchen Kurfürft Ludwig feinen Ab: 
ſchied erhalten, nad) einer nod) kürzern Wirkſamkeit als Conreftor in Siegen, erhielt er 
einen Ruf nad) Neuftadt an der Hardt als Profeſſor der Theologie am Cafimirianum 
(1578). Bald darauf erhielt er drei Rufe, zwei aus Frankreich, einen aus Moers, 
nahm diefen legteren an (1581), wurde aber ſchon 1584 durd; den Kölner Krieg ver 
trieben. Unterdefjen war eine neue Afademie zu Herborn geftiftet worden (1584) durch 
den für das reformirte Bekenntniß gewonnenen Grafen Johann von Naffan-Kageneln: 
bogen, in Berbindung mit dem bereits als Pajtor nad) Herborn berufenen Olevian (j. 
d. A). Wahrſcheinlich durch die Empfehlung des letzteren, der Piscator in Heidelberg 
fennen gelernt hatte, wurde diefer in demjelben Jahre nad) Herborn als Conrellor be 
rufen. Die Stiftung diefer Afademie war um jo wichtiger, al& Heidelberg furz zuvor 
wieder Iutherifch geworden war. Sie begann mit drei theologifchen, zwei juriftiichen, 
drei philofophifchen Profefforen, wovon einer zugleich die Medicin lehren ſollte. Unter 
den Theologen waren Dlevian und Piscator, wovon der erftere zugleich Pfarrer war 
und fchon 1587 ftarb. Piscator blieb in Herborn bis zu feinem Tode (1625), wirkte 
alſo dafelbft 41 Jahre lang. Er war die Hauptzierde der Alademie, deren Statuten 
er in Verbindung mit Dlevian entworfen hatte, und er hatte meben fich ſehr tüchtige 
Arbeiter, feit 1615 Paſor, Berfafler des erften Lerifons des N. Teftam., 1626 nad 
Franeder abgegangen, Zepper, Stadtpfarrer zu Herborn, der zugleich Vorträge über 
die praftifche Theologie hielt und ſich durch einige dahin einfchlagende Schriften aus 
zeichnete. Bedeutender ift Alfted, von 1615 bis 1638 Prof. in Herborn (f. d. At.) 
insbefondere war es dem Piscator ſehr willfommen, daß der Graf, damit jener fid 
defto ungeftörter feinen fchriftftellerifchen Arbeiten widmen fönnte, ihm in B. Xertor 
einen Gehülfen gab, und um ihn der hebräifchen Borlefungen zu überheben, den Bre 
miſchen Philologen Martinius nad) Herborn berief. 

Bon 1584 bis 1590 war Piscator Rektor der Akademie. Hauptſächlich feiner Wirt: 
ſamkeit hatte fie ihr Mräftiges Aufblühen zu verdanfen. Zwiſchen 1606 und 1610 muf 
die Zahl der Studierenden ſchon drei» bis vierhundert betragen haben, worunter bald 
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derauf aufer den Deutfchen auch Polen, Ungarn, Franzoſen ſich befanden. Manche 
waren feine Tifchgenoffen. Die Stadt Herborn erwieß ihm durch Öftere Heine Geſchenke, 
durch Aufftellung feines Bildes in der Rathhausftube ihre Hochachtung; fo gab fie ihm 
1614 eine halbe Ohm Wein mit dem Jufage, „der um die Stadt und um die Schule 
wohl ein Mehreres verdiente. Piscator erfreute fi) aud) der Gunft und Gewogen— 
heit feines Landesheren; nur Johann der Mittlere fcheint, aus welcher Urfache, ift un— 
befannt, nicht gut auf ihm zu fprechen geweſen zu jeyn. Ex ftand mit dem bedeutendften 
reformirten Theologen feiner Zeit im brieflicher Verbindung. Auch mit Beza wechſelte 
er Briefe, und beide Männer theilten fid) gegenfeitig ihre Arbeiten vor dem Drude zur 
gegenfeitigen Durchſicht und Berbefferung mit. Freilich hatte er auch mit vielen Theologen 
Streitigfeiten, von welchen wir unten die bedeutendften anführen. Piscator hatte ſich 
während feines Aufenthaltes in Heidelberg mit einer Nichte Olevian’s, Ditilie Sinzig, 
verheirathet, die ihm zwölf Kinder gab und 1622, drei Jahre vor ihrem Gemahle, ftarb; 
acht überlebten ihre Eltern. 

Piscator ift ein ſehr fruchtbarer Schriftfteller. Unter feinen Schriften nimmt feine 
Bibelüberfegung die erfte Stelle ein, im Auftrage des Grafen Johann des Aelteren unter: 
nommen im 9. 1597, die erfte Ausgabe erſchien in Herborn 1602—1603 in 3 Bon, 
gr. 4., die zweite Ausgabe 1604—1606, die dritte Ausgabe 1624; dieſe beiden find 
ganz wie die erfte eingerichtet. in Anhang diefer Ueberjegung erſchien 1610 im Her- 
born in 2 Theilen, wovon der erfte das Regifter enthält, an dem Piscator 1605 bis 
1609 arbeitete, der zweite enthielt Chronologie, Yändertafeln, Bericht von Münzen, Bes 
riht vom Lefen der heil. Schrift, Hauptjtüde der chriftlihen Religion nad) dem Kate— 
hismus. — Die 2. Ausgabe diefes Anhanges erjchien 1624 in Herborn. Verkürzte 
Ausgaben des Herbornjchen Bibelwerkes erfchienen 1681 in Bern und für diefen Canton 
beftimmt, im Auftrage der Regierung herausgegeben, in Duisburg 1684. Jene Berner- 
bibel, die außer diefem Canton nod) in einigen anderen Gegenden in kirchlichen Gebraud) 
fam, it Bd. III. ©. 347 beurtheilt worden. Außerdem gab er einzelne Kommentare 
heraus über jedes kanonifce Buch des U. und N. Teftam. Dieſe Commentare wurden 
nachher vereinigt herausgegeben, noch zu feinen Lebzeiten die über da8 neue Teftament 
1613, 1621, 1638, 1658; die über das alte Teftament 1646. In diefen Commen- 
toren zeigte er Öfter lobenswerthe Unbefangenheit. So 3. B. bezog er die Stelle Hiob 
19, 15.: ich weiß, daß mein Erlöfer lebt u. f. w., nicht auf die Auferſtehung. Dazu 
fommen vier Imdiced, von 1616 bis 1622 erjchienen. 

Unter feinen dogmatifchen und polemifchen Schriften verdienen hervorgehoben zu 
werden mehrere Schriften betreffend das Abendmahl, die Prädeftination, die Erflärung 
des Heidelberger Katechismus, die zwei Bücher von der Rechtfertigung des Menfchen 
bor Gott gegen Bellarmin, eine Widerlegung der Schrift des Hunnius de sacramentis, 
eine Apologie der neuen Herbornjchen Bibel und andere Schriften. Dazu kommen viele 
philologiihe Schriften, rudimenta linguae hebraeicae, Schriften über Ramus u. a. 
Er befannte ſich entichieden zur Philofophie des Ramus. 

Piscator führte Streitigkeiten nicht nur mit katholischen und Iutherifchen Theologen, 
denen er als Galvinift wenig galt, fondern auch in feiner eigenen Kirche erregte bejon- 
ders jeine Anficht von der obedientia activa Christi, daß fie nämlich nicht eigentlich 
genugthuend ſey umd darum nicht zugerechnet werde, großen Anſtoß. Insbeſondere ge- 
rieth die franzöſiſch-reformirte Kirche daritber in Bewegung. Die Nationalfynode von 
Gap im Dauphine (Geburtsort von Farel) 1603 verwarf diefe Anficht, beſchloß die 
jenigen Lehrer abzufegen, welche diefer Anficht anhingen, und beflagte ſich in einem 
Schreiben an Piscator vom 8. Oktober deſſ. J., „daß die jungen Prediger, welche in 
Herborn ftudirt und feinen Vorlefungen‘ beigewohnt hätten, eine fremde Lehre, daß der 
thätige Gehorfam Ehrifti nicht zugerechnet werde, verbreiteten und dadurch Zwiſt und 
Unruhe anftifteten". Piscator antwortete in einem weitläufigen lateinifhen Schreiben 
vom 24. Januar 1604, berief ſich auf die Schriftgemäßheit feiner Lehre und legte 
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außerdem fünf Beweisgründe in ſtreng ſyllogiſtiſcher Form vor, mit der Bitte, ihm bei— 
zupflichten, wenn diefe Gründe ftihhhaltig wären, oder ihn eines Befferen zu belehren. 
Eine neue Nationalfynode in Pa Rochelle (1607) beftätigte das Urtheil der Symode 
von Gap. Sie wendete ſich an den Landesheren des Piscator, den Grafen Joham 
von Naffau, daß er die Verbreitung diefer Anficht verhindern wolle. ine Synode in 
Privas (1612) beftätigte die Lehre, daf der thätige Gehorfam Chrifti uns zugerechnet 
werde und daß Ehriftus fowohl dem moralifchen al® dem Geremonialgefege nicht nur 
zu unferem Beten, ſondern auch an unferer Stelle unterworfen gemwejen fey. Diefelbe 
Lehre beftätigte 1613 die Synode von Tonneins. Auch ein ehemaliger Schüler des 
Piscator, Ravenfperger, fchrieb gegen ihn im Betreff diefes Lehrſatzes. Dagegen erklärten 
ſich viele fehr bedeutende reformirte Theologen feiner Zeit, Paräus, Scultetus, Alting, 
Camero, Blondel, Cappel, La Blacette, für Piscator, und in der That muß wenigſtens 
fo viel zugeftanden werden, 1) daß Chriftus verpflichtet war, das Geſetz zu erfüllen, 
fofern er in alle Bedingungen der menfchlihen Natur eingegangen, 2) daß feine Ge— 
fegeserfüllung uns nicht der Verpflichtung überhebt, da8 Geſetz zn erfüllen. 

Bol. Steubing in Ilgen's Zeitfchrift 1841. Bd. XI. 4. Heft. ©. 98—138, 
wo alle Werke des Mannes genau aufgezählt werden. — Schrökh, Kirchengeſchichte 
feit der Reformation. 5. Band. ©. 358. — Tholud, das afademifche Leben des 
17. Yahrhunderts. 2. Abtheil. S. 304. Herzog. 

Pisga (Azde, immer mit dem Artikel 3027, 4Mof. 21, 20. 23, 14. 5Moi. 
3, 27. 34, 1. Iof. 12, 3., weil die abpellative Bedeutung, Theilung, Perftüdelung, 
noch deutlich im Bewußtſeyn fortlebte, Gejen., Yehrgebäude $.167, 1, b.) ift eine Dert- 
(ichfeit, welche durch zwei Begebenheiten merfwürdig ift, daß auf der Spige (wir“) diefer 
Gebirgsparthie, dem Berge Nebo, Moſe ftarb (5 Mof. 34, 1.) und Bileam (4 Mof. 
23, 14.) wider Willen das Bolt Ifrael fegnen mußte Um diefe Dertlichfeit zu er 
fennen, was dadurch Schwierigkeit verurſacht, daß nad 6 Moſ. 32, 49. der Berg Nebo 
auf dem Gebirge Abarim liegt, während wir einen Bergzug Abarim füdöftlich vom Wadi 
Sared finden und dem Moabiterlande (4 Mof. 21, 11.), müſſen wir zuerft über die 
Lage und Geftaltung des Landes Moab (f. d. Art.) einen Ueberblit gewinnen. Zur 
Zeit der Einwanderung Iſrael's war der Wadi Arnon, jet Mudfcheb, die nördliche 
Grenze von Moab, in die es von den Amoritern zurüdgedrängt ward, während es ſich 
früher weiter nad; Norden ausgebreitet hatte, wo das Gebiet bis an den Nahr Hesban 
hin, füdöftlich von Jericho und Gilgal, jenfeit8 des Yordans und oberhalb des Nord- 
endes vom todten Meere troß der Eroberung Sihon® den alten Namen „Gefilde“ oder 
„Hochebene Moabs“ (aan 7) behielt (4 Mof. 21, 20.). Die ſüdliche Gräne 
dieſes Pandes dagegen muß der Wadi Sered, jest el⸗Achſa geweſen feyn, denn am dieſem 
fagerte fid) Ifrael bei feinem Eintritt ins transjordanifche Gebiet (4 Mof. 21,12.) umd 
überfchritt ihn nördlich) von den Jjje Abarim (4 Mof. 21, 11. 12. vergl. 5 Mof. 
2, 13.), alfo außerhalb des Gebietes von Moab, in welches einzubringen den Ifraeliten 
ausdrüdlicd; verboten war (5 Mof. 2, 9.), weßhalb fie, wie da8 Land dom, fo das 
Land Moab in einem Bogen nadı Richter 11, 18. umzogen (397), ohne die Grenze 
Moabs zu überſchreiten, oberhalb des Arnon aber fi) weſtlich wandten und von Beera, 
das noch in der arabiſch-ſyriſchen Wüfte liegt (4 Mof. 21, 16. 18.), über die Orte 
Mattana, Nahaliel, Bamoth nordiweftlic; von Arnon nad) dem Thale hinab fich wandten, 
das von den Amoritern beanfprucht, am Gefilde Moab's lag, an Pisga's Spige umd 
ſich erftredt bis vor die Wüfte hin, d. h. das Trodenthal am Hesban, welches bis zur 
MWiüfte öftlich fortlief, 4 Mof. 21, 19. 20.*. Auf diefem ftreitigen, von den Amo— 





*) Ich halte diefe Stelle mit Ewald (Geſch. ir. 1, 86. 2, 216) für einen Theil von einem 
Liede, glaubte aber etwas anders überjegen zu müſſen, und jehe dadurch meine Anficht beftätigt, 
daß Iirael diefes Thal bis zur Wüſte im Often zunächſt in Befig nahm, fein Hauptlager aber 
am Fuße des Pisga auffhlug. Die Wüſte kann hier nur bie ſyriſch-arabiſche ſeyn, Die fih im 
Dften des jenfeitigen Landes ausbreitete. 
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ritern noch wenig befeftigten Boden feste ſich Iſrael (vergl. d. Art. Mofes, Bd. X. 
S. 49 ff.) ohne Zweifel jhon vom 5. Yahre des Auszugs aus Wegypten an feit und 
belämpfte von hier aus die beiden WUmoriterreiche, bis es fie völlig aufrieb. Amar 
find 4Mof. 33, 44—47. andere Namen der Yagerpläge aufgeführt, nämlich Dibon- 
Sad (vgl. 4 Moſ. 32, 34. Yof. 13, 9. 17., fpäter wieder im Beige Moabs (Def. 15, 
2: 9, Ser. 48, 18. 22.), Amon Diblathaim, aber die Richtung ift diefelbe, wenn als 
Ziel das Gefilde Moabs angegeben wird, wohin fie nad) dem Lager am Gebirge 
Abarim im Angeficht Moabs gefommen feyen. Es war demmad) die öftliche und meft- 
liche Grenze Moabs durd; den gleichen Ausdrud Abarim (0°72>, Uebergänge) bezeichnet; 
der Unterſchied ift aber der, daß die Öftliche Grenze den Beifag Jjjim (or, >, 4 Mof. 
21, 11. 33, 44. 45., Trümmer-Hügel), die weftliche aber die ftete Bezeichnung Harim 
(om, am, 4 Mof. 33, 47.—49. 77, 4Mof. 27, 12. 5Mof. 32, 49. neben ſich 
hat. Jene find Gränzhügel Moabs gegen die Wüfte im Often, twahrfcheinlich die füd- 
liche Fortfegung der Zublehhügel, diefe aber der Abfall der moabitifchen Hochebene, des 
Gebirgsplateaus gegen Welten ins Chor. Fragt man nun, woher es komme, daß zwei 
jo entlegene, einander entgegengefegte Striche defjelben Landes einen Hauptnamen haben, 
fo dürfte der Aufjchluß in der Bedeutung ded Wortes Abarim liegen, das mit „Ueber: 
gänge“ zu überfegen ift. Beide find in Wirklichkeit Uebergangsgegenden, die Ije-Abarim 
aus der Öftlihen fyrifch-arabifchen oder Euphratwüfte in das moabitiſche Eulturland, die 
Hare-Abarim aber aus der angebauten Hochebene am Rande des Pisga, alfo aus dem 
Gefilde (aan ri) in das Steppengebiet des Chor, wie wir auch in Indien von dem 
Öftlichen umd weitlichen Chats hören, wodurch die Oft- und MWeftabfälle des Dukan 
gleihsfalld als Gebirgspäffe bezeichnet werden. Während nun aber der Oftrand von 
Moab blog durch Hügel gegen die Wüfte geſchützt ift, welche trümmerartig (D52) längs 
der Hochebene aufgefett find, bildet der Weftrand einen Steilabfal (538, Joſ 12, 3.) 
in das am feinem Fuße gelegene, etwas 2000 Fuß tiefe Ghor, weßhalb dieſe Steil- 
wand ald Gebirge (7), als Randgebirge im Berhältniß zu.der hinter ihm liegenden 
Hochebene erfcheint. 

Diefes Gebirge Abarim an der MWeftfeite Moabs trug nun auch den Namen 
Pisga (3027), ohne Zweifel von der Zerriffenheit, die dafjelbe in viele Spigen und 
Zaden abtheilte, und 309 ſich morgenwaͤrts vom Südende des todten Meeres bis 
gegen deſſen Nordende hin, mo das Pisga in feinem nordöſtlichen höchſten Endpunkt 
zur Spitze des Nebo (5 Moſ. 34, 1. Gkd 723 IA) auslief, 4 Mof. 21, 20. 23, 14. 
5Mof. 3, 27., der Jericho gegenüberlag (6 Moſ. 34, 1.), auf welchem man eine un— 
überfehbar weite Ausficht über das jenjeitd umd dieſſeits des Jordans gelegene Land 
genoß (5Mof. 34, 1-3. 4Mof. 23, 14 fi). Moſe beftieg diefen Berg von den 
Tiefebenen 255, nicht von der Hochebene (mrB) Moabs aus, wie man durch Lu— 
ther’8 Ueberfegung (5Mof, 34, 1.) verleitet, anzunehmen geneigt feyn könnte, alfo vom 
Thale Sittim (oraw Srr)) aus, 4Mof. 25, 1. vgl. Joel 4, 18. Mich. 6, 5., wo das 
iſraelitiſche Lager ftand. in Berg, der an der Grenze Moabs lag, alſo Ioie neutrale 
Gebiet betrachtet werden fonnte. Denn daß Dfrael, wie Ewald (Gef. Iſr. 2, 208. 
2. Aufl. 2, 263) ohne Grund umd gegen 5Mof. 2, 9. annimmt, in dem fruchtbaren 
Yande Moab von der nordöftlichen Wüfte aus an vielen Orten ſich niederließ und ihm 
der freie Durchzug von Moab geftattet wurde, ift eine durch nichts gerechtfertigte ge- 
ſchichtliche Phantafie. Bielmehr haben wir anzunehmen, daß Iſrael auf der nördlichen 
Seite des Arnon bis zur Wüſte hin öftlih und bis zum Jordan hin weſtlich gelagert 
war, im Thale Sittim fein Hauptquartier (4Mof. 25, 1.) hatte und von da aus feine 
friegerifchen Operationen gegen Norden hin ausführte, bis es, nachdem dieſes Gebiet 
der beiden Amoriterreiche den dritthalb Stämmen ausgetheilt war, nad; Mofis Tod die 
Eroberung des Weltjordanlandes begann. 

Der Berg Nebo am Nordende des Pisga wurde nad) 5 Mof. 32, 49. (34) in 
der Tiefebene, den Arboth Moab oder im Thale Sittim gefehen und tonnte bon bier 
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aus unmittelbar erftiegen werden (5Mof. 34, 1.). Er lag in der Sicht von Seriche, 
wie wir ebendajelbit hören, was zu der Annahme führt, daß er eine Höhe im der Je— 
richo gegenüberliegenden, in die Arboth Moab abfallenden öftlihen Gebirgswand des 
Ghor ift, welcher aber nicht als ein die Plateauhöhe überragender fpiger Bergtegel zu 
denken ift, fondern nur dom Thale aus als Berg erfcheint. Durch dieſe falſche Bar: 
ausfegung, als müfje derjelbe ein Bergfegel feyn, hat ſich Raumer (Baläftina S. 70f.) 
verleiten laffen, ihn mit dem Berg Attarus zu identificiren, der doc; ſüdlich vom Amon 
mitten im Moabiterlande liegt, twie er denn auch die, weder durch Karten noch durd 
Reiſende beftätigte, jaljche Vorausjegung hat, ald wäre das Abarimgebirge eine Kette, 
welche Moab im Weiten, Norden und Oſten umgebe, was ja ſchon durch das Bor 
handenjeyn des Thales Arnon widerlegt wird. Dahin kam er aber durch Nichtunter 
fcheidung der Yijjim von der Harim. Wenn Budingham (Reife nad) Paläft. 2, 83.) 
vom Delberg aus bei Jeruſalem die Ausficht dur eine Neihe in gleicher Höhe fort: 
laufender hoher und fahlet Gebirge begrenzt fah, fo war das der weſtliche Abfall dei 
Pisgagebirges, das nad; 5Mof. 3, 17. öftlid) vom Salzmeer beginnt und nordiärte 
bis zur Spite des Nebo ſich fortzieht, wo es feine Endſchaft erreicht. Noch zu Euſe— 
bius Zeit (Onomast, unt. Aßageire hieß die Gegend zwiſchen Pivias und Hesbon wei: 
wärtd Daoyu. J. G. Baihinger. 
Piſidien, IIioiiu, beſchrieben von Strabo 12. p, 569 sqq., Ptolem. V, 3.4.5.; 
Plin. H. N. 5, 27, 24; Hierocl. p. 662 sqq. 679 sqq. ed. Wesseling., bezeichnet 
in früheren Zeiten feine geographiſche genau begrenzte oder politifch für fich beftehende 
Landſchaft Kleinafiens; erft feit Conſtantin d. Gr. bildete es eine eigene Provinz dei 
Nömerreiches, während es früher ftets zu Pamphylia war gerechnet worden. Der Name 
ift eigentlich die ethnographifche Bezeichnung desjenigen Landſtriches am Abhange des 
Zaurus, weldyer, zwiſchen Cilicien im Often, Pamphylien im Süden, Lylien, Karien 
und Phrygien im Weften, Groß: Phrugien im Norden gelegen, ohme daß fich durchweg 
genauere Gränzen angeben ließen, von den tapferen und freien, mit den Iſaurern ftanm- 
verwandten und zur femitifchen Familie gehörenden*) Bolfe der Pifiden befett war. 
In dem größtentheild rauhen und gebirgigen Lande, dem es jedoch nicht an einzelnen 
fruchtbaren Ebenen mit mehreren Seen fehlte, behauptete ſich diejes alte Bergvolf zu 
allen Zeiten in feiner angeftammten Unabhängigkeit. Umfonft bemühten fich die Perfer 
(Xenoph. Anab. 1, 9, 14; 2, 5, 13; 3, 2, 23), Mlerander und feine Nachfolger fie 
zu unterjochen; fie beunruhigten im Gegentheil durch ihre Streif- und Raubzüge öfter 
die benachbarten Ebenen und riſſen mehrere Städte an fid), in melden dieſe Kepubli- 
faner zum Theil Meine Fürftenthümer errichteten. Selbft die Römer, denen zivar die 
Städte in der Ebene tributär wurden, waren nicht im Stande, die eigentlichen Stamm: 
fige der Pifiden zu unterwerfen. Dieje Krieger dienten übrigens dfter in fremden Her 
von, 3. B. bei Alerander Jannäus (Jos. Antt. 13, 13, 5), bei den Römern (Appian 
B. C. 2, 49, 71). Die widtigften Orte Pifidien’d waren Antiohia (A. 7 moog ri 
Ilodia, |. d. Art.), wo Paulus und Barnabas das Evangelium predigten, aber durch 
einen von den Juden, befonderd den Weibern und Bornehmen, erregten Aufſtand ver- 
trieben wurden (Apgſch. 13, 13ff. 14, 21—24); ferner: Sagalassus, Termessus, Selge 
u. U. Bol. Winer's RWBuch. — Forbiger in Pauly’s Realencyklop. Bd. V. 
S. 1644 ff. und Ritter's Erdkunde Bd. XVII. ©. 47 ff. Ruetſchi. 
Piſtis Sophia. Dieſe gnoſtiſche Schrift, ohne Zweifel urſprünglich griechiſch 
geſchrieben, iſt uns nur in einer koptiſchen Ueberſetzung erhalten. Obwohl fie bereits 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufgefunden und nach London gebradt 
ift, und Woide, welcher auf fie* hinwieß (Cramer, Beiträge zur Beförderung theolo- 
gifcher Kenntniffe III. (1778.) ©. 82 ff.), fie ſelbſt für ein Werk Balentin’s hielt, iſt 
fie doch erft neuerlich, 1851, ans dem Nachlaß Schwartze's mit deffen Lateinijcher Ueber: 


*) Bol, Laffen im der Zeitjchr. der D. Morgent. Geh. Tb. 10. ©. 369 f. 
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ſetzung don Petermann herausgegeben. Daß Valentin der PVerfaffer fey, daran ift num 
allerdings nicht zu denken; Köſtlin hat gezeigt, und der Eindrud des Buches beftätigt 
dieß, daß es erft der fpäteren Gnofis angehört, etwa der Mitte des dritten Jahrhun— 
derts; auch ift die valentinianifche Gnofis zwar in ihrer reichen Ausbildung nicht ohne 
Einfluß geblieben anf das reiche phantaftifche und complicirte Syſtem, welches in diefem 
Buche vorliegt, allein in der Grundlage wie in zahlreichen Einzelheiten läßt fich viel- 
mehr die ophitiſche Gnoſis — meldye übrigens in ihrer früheren einfacheren Geftalt 
felbft eine Borausjegung für das valentinianifche Syftem bildet — erfennen. Die 
Schrift, welche übrigens fein abgefchloffenes Ganze bildet und in deren viertem Buche 
Köftlin mit Wahrjcheinlichkeit eine verhältnißmäßig ältere, einfachere Darftellung erkennt, 
aibt eine Reihe von Unterredungen des auferftandenen Jeſu mit feinen Jüngern, da 
Jeſus nad; der Auferftehung noch 11 Yahre mit den Seinen verkehrt umd ihnen die 
Mofterien der Erlöfung mitgetheilt habe. Den Kern des Ganzen bildet theils die Dar- 
ftellung vom Fall und von der Erlöfung der Sophia, theil® die von der Buße und 
Erlöfung des Menfchen durch die zahlreichen Lichtmyſterien verfchiedener Grade. Beides 
ift aber eingefaßt in ein jehr complicirte® emanatiſtiſches Syſtem. Zunächſt entfaltet 
fi das unausſprechliche Urprincip — Ineffabilis —, der übrigens gemäß dem ophi— 
tiichen Grundgedanken gewiſſermaßen als Urmenſch gedacht ift, zu eimer reichen, reinen 
Lichtwelt von zahllofen Potenzen und unendlichen Dimenfionen. Darauf folgt der foge- 
nannte xegaauos, und zwar zunäcft der obere Theil deffelben, enthaltend den Ryouvodoc 
Iueis, den Ort der Rechten und den Ort der Mitte mit zahlreichen einzelnen Mächten, 
zu denen auch die jogenannte Pichtjungfrau gehört, melde einerſeits an Manichätfches 
erinnert, andererſeits aber auch auf Ophitifches zurückweiſt (Köftlin S. 57 u. Philosoph. 
V,8. pag. 116 sq. ed. Oxon.). Im Allgemeinen dienen diefe Mächte des oberen 
xzoaouog ſowohl zur Herableitung des göttlichen Fichts in die niederen Regionen als 
zur Zurüdführung und Läuterung deſſelben. Im dem unteren Theile des xepaaudsg 
fommen wir erft — Wiederum ophitifch, nicht valentinianiſch — zu der eigentlichen 
Aeouenwelt, d. h. in das Gebiet der fiderifch gedachten Weltmächte, Archonten, welche 
vermöge des göttlichen Lichtes zeugend und die Welt des Werdens beherrfchend auf- 
treten, eben deßhalb aber aud) in einen gewiffen Gegenjag zum Göttlichen treten, info- 
fern fie das Intereſſe haben, die göttlichen Lichtkräfte bei ſich zu behalten umd fort: 
zeugend wirfen zu laffen, den Proceß des endlichen Werdens in's Unendliche fortzu- 
fegen und dadurch die Rüdtehr des Lichts zur urfprünglichen Einheit zu hemmen. 
Daher bei diefen Weltherrfchern ein übermüthiges, aufrührerifches Beginnen, welches 
bei einem Theile derfelben mit Buße und Hinwendung zu den Lichtmyſterien endet, bei 
einem anderen aber zu verftärkter Feindfeligkeit führt. Daran fchließt fi), ebenfalls 
ophitiih, der Uebergang zur Entftehung der irdifchen befeelten Weſen, befonders des 
Menſchen, wodurch die Lichträfte jener Archonten geſchwächt und im Menfchen die 
Rücklehr des Lichts eingeleitet wird, mas wieder zur Folge hat das feindfelige und 
mißgänftige Verhältniß jener fiderifchen Mächte gegen den Menjchen, der zunächſt in 
ihrer Gewalt if. Das dadurch bedingte Schickſal der Menfchenjeelen, ihre Herabfunft, 
das Verhängniß des Böfen, das ſich ihnen anheftet, ihre Beftrafung in einer ebenfalls 
reich ausgemalten unterirdifchen Welt, ihre Wanderungen, fowie ihre Rettung durd) das 
von oben eingreifende Licht und die Erlöfung des Soter find ſehr in's Einzelne, wie— 
wohl keineswegs lüdenlos gezeichnet und protypifc in dem Fall der Sophia und ihrer 
Buße und Erlöfung angeſchaut. Mit befonderem Gewicht aber und bejonderer Aus- 
führlichkeit ift die Bußdisciplin behandelt, die Lehre von den zahlreichen, fündentilgenden 
Mufterien, welche nad einander fo in Anwendung kommen, daß bei wiederholtem Rück— 
falle des Sünders die je niederen Myſterien ihre Kraft verlieren und nur noch die je 
höheren helfen, fo daß der gefteigerten Sünde die immer gefteigerte Macht der Yicdht- 
mojterien entgegentreten muß, fid) aber auch mit jedem Schritte die Zahl der reinigenden 
Muyfterien veringer. — Pistis Sophia, opus gnosticum Valentino adjudicatum e 
RealsEnepklopädie für Theologie und Kirche. XL 44 
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Codice manuscripto Coptico Londinensi descripsit et latine vertit M. G. Schwartze 
ed. J. H. Petermann. Berol. 1851. Die latein. Ueberf. allein daf. 1853. Köftlin, 
das gnoftifche Syftem des B. Piſtis Sophia, in Zeller’& theol. Jahrbb. Tüb. 1854. 
Heft I u. 2. W. Möller. 
Piftoja, Synode dafelbft im J. 1786. Sie gab den kirchlichen Reformplanen, 
mit welchen ſich Peter Leopold Großherzog von Toskana, nach dem Borbild jeines 
Bruders Joſeph II., trug, einen offiziellen Ausdrud. Leopold, der ſchon im 9. 1765 
die Regierung Toskana's angetreten hatte, begann erft feit 1780 mit großer Behutjam- 
feit einzelme firchliche Reformen in feinem ande einzuleiten. Nachdem er bereits durd 
landesherrliche Verordnungen eine größere Reihe von kirchlichen Mißſtänden bejeitigt 
und insbejondere fir Erziehung umd Bildung des Volks und Klerus die heiljamften 
Mafnahmen ergriffen hatte, glaubte er nun feinem Ziele nahe genug zu ſeyn, um jetzt 
ohne Gefahr von feinen Yandesbifchöfen gemeinſchaftliche Mitwirkung und Unterftügung 
fordern zu dürfen. Zu dem Ende wurde mittelft eines Cirkularſchreibens vom 26. Ja— 
nuar 1786 allen tosfanifchen Erzbifchöfen und Bifchöfen ein aus 57 Artikeln beftehender 
Reformplan zugefchict, worüber fie, jeder fir ſich, ihr Gutachten fchriftlichh an die Re 
gierung abgeben jollten. Die wichtigſten Punkte, welche hier vorgefchlagen wurden, waren: 
1) Das Wohl deruficche macht die Zufammenberufung der Didcefenjynoden nothtwendig, 
damit die Bifcöfe von den Pfarrern und rechtfchaffenen Geiftlihen die in ihrer Heerde 
eingejchlihenen Mifbräuche erfahren und fie mit vereinter Kraft bei Zeiten abftellen 
fönnen. Es jollen darum von nun am im jeder Diöcefe wenigſtens alle zwei Jahre 
Synoden gehalten werden. 2) Ein Hauptgefchäft diefer Synoden foll die Berbefferung 
der Breviere und Meßbücher ſeyn, damit die faljchen Legenden ausgeftoßen und dafür 
gejorgt werde, daß die ganze heilige Schrift in Yahresfrift durchgelefen werden fünne. 
Die Smoden ſollen auch unterfuchen, ob es nicht ziemlich wäre, die Saframente in 
der Pandesfprache zu adminiftriren, damit auch die Paten in den Geift der Kirchengebete 
eindringen fönnten. 3) Da die Wiedereinfegung der bifchöflichen Autorität in ihre um 
fprüngliche, von dem römischen Hof ufurpirte und entriffene Rechte einer der twichtigften 
Segenftände jey, jo follte umterfucht werden, welche Dispenfen, die ſich der päbjtlice 
Stuhl vorbehalten habe, als Eingriffe in die gefegmäßige Gewalt der Bifchöfe anzufehen 
wären. 4) Da ungemein viel davon abhänge, daß ſowohl die Weltgeiſtlichkeit als der 
Regularklerus einerlei Grundfäge der Moral und folglicd; auch einerlei Studien und 
Maximen vorzüglich im Beichtftuhle habe, jo wäre es fehr nützlich, wenn eine gleich— 
fürmige Methode in den geiftlihen Studien, ſowohl in Seminarien, ald auf Univerfi- 
täten umd in Klöftern vorgejchrieben würde. Daher wäre e8 paffend, wenn die Bifchöfe 
eine ſolche gleichförmige Methode in Borjchlag bringen und fir Einführung zweckmäßiger 
Lehrbücher in den Schulen Sorge tragen wollten. Hierbei müßte aber der Grundjat 
feitend feyn, daß alle geiftlicdyen Studien ſich nad) der Doktrin des heil. Auguftin zu 
richten hätten, indem in Zukunft feiner, der diefe Doktrin nicht in allen ihren heilen 
annehme, zum Beichtftuhl und zur Seelforge, nod; aud) zur Pfarrcompetenz angenonmen 
werden dürfte. 5) Um die weniger gelehrten Pfarrer in den Stand zu fegen, ihres 
Amtes gut zu warten, erfcheine es zweckdienlich, wenn man jene Bücher, die ihmen zur 
Anleitung und Unterricht dienen könnten, überjegen und druden ließe und unentgeldlid 
unter fie austheilte. Zu einem fürzern, deutlichen und vernünftigen Katechismus für die 
Jugend dürfte ſich entweder der Kleine Katechismus des Bifchofs Colbert von Mont: 
pellier oder der in Pivorno heransgefommene empfehlen. Für Erwachſene erſcheine alt 
der brauchbarfte der allgemeine Katechismus von Genua. Die Bibel könnte entweder 
in der Ueberſetzung des Florentiner Erzbifchofs Martini oder in der von Sach gebraudt 
werden. Ferner das chriftliche Jahr von Tourneur, der Unterricht über die Sonn: umd 
Fefttage des Yahrs vom Bijchof von Soiffons, Boſſuet's Abhandlung über die Meſſe, 
Cochin's geiftliche Werke über die Vereinigung zu Yiebeswerken, Quesnel's moralijde 
Betrachtungen über das alte und neue Teftament und Meſengui's Erlärung des chriſt 
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lichen Glaubensfyftems wären empfehlungswürdige Bücher. Schließlich wurden Anträge 
zu möglichfter Einſchränkung des Einfluffes der Klöſter auf das Volk geftellt. 

Diefes Rundfchreiben war von dem in der theologifchen Fitteratur mohlbewanderten 
Großherzog felbft verfaßt; er geftand feinen Bifchöfen fechs Monate Zeit zum Nach— 
denfen zu; aber er wollte, daß fie nad) diefer Frift eine unumtundene, fategorifche Ant» 
wort geben follten. Seine Abficht war, wie er fagte, zulegt diefelben Punkte einen 
Rattonalconcilium vorzulegen, um in dem ganzen Öroßherzogthum eine vollkommene 
Einheit der Lehre und der Kirdyenzucht zu erzielen, vorzüglich in Betreff der Lehrbücher 
und der Anordnung der Unterrichtsanftalten der Ordensgeiftlichen. Yeider war indeß 
der bei weitem größere Theil der Yandesbijchöfe den Abfichten der Regierung entjchieden 
abgeneigt. Theils wollten fie überhaupt feine Einmifchung der weltlichen Obrigkeit in 
ficchliche Angelegenheiten zugeben, theils aber hatte fi; die Regierung des Ianfenismus 
dadurd; verdächtig gemadjt, daß fie die auguftinifche Lehre ald Normallehre vorfchlug 
und mehrere janfeniftifhe Schriften, felbft Quesnel's Anmerkungen zum N. T. empfahl. 
Die meiften Biſchöfe ließen fich die Antwort, die fie der Regierung geben follten, von 
Rom aus wörtlid) diftiren und erklärten theild die Reformationen für unnöthig oder un: 
zwedmäßig, theil® verlangten fie, daß diefelben vom Pabfte, nicht aber von der welt- 
lichen Regierung oder von den Biſchöfen ausgehen müßten. Nur drei Bifchöfe waren 
für die Regierung, und unter diefen war Scipio Ricci, Biſchof zu Piftoja (f. d. Art. 
„Ricci“), aud ein Freund des Janſenismus, der eifrigfte. Nicht nur billigte er in 
feinem Gutachten alle Borfchläge der Regierung, fondern er ging nicht felten noch weiter 
als diefe, und gleich darauf berief er mittelft eines ausführlichen Hirtenbriefes feine 
Diöcefangeiftlichkeit auf eine Synode zufammen, um mit derfelben alsbald die nöthigen 
Reformationen in feinem Sprengel einzuleiten. Die Synode wurde zu Piftoja den 18, 
Sept. 1786 mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten eröffnet. Es erfchienen auf ihr 234 Pfarrer 
und Geiftliche. Ganz gegen die bisherige Gewohnheit lieg Ricci feine Pfarrer nicht bloß 
die bifchöflichen Ausfprüche hier vernehmen, fondern verftattete ihnen freie Berathung und 
Entjcheidung der ihnen vorgelegten Materien, und dennoch übertraf der Erfolg diefer 
Symode gewiß alle Erwartungen der Regierung. Die Synode fand in der Kirche des 
heil. Yeopold ftatt und wurde mit der Berlefung des Glaubensbefenntnifjes Pius’ VI. 
eröffnet. Im der Berfammlung herrfchte fol’ ein Geift der Einheit, daß im ihr nie 
mehr ala 5 oder 6 Mitglieder waren, welche ſich weigerten, dem Beſchluß der Majo- 
rıtät mit ihrer Unterfchrift beizutreten. Leopold war über die Arbeiten der Synode hoch 
erfreut. Er ermunterte und ermahnte die Väter unaufhörlich durd; Briefe, und auf 
einer Reife, die er nach Piftoja machte, mollte er ihnen Öffentlich feine Zufriedenheit 
bezeugen, indem er den Biſchof an feiner Tafel und die Herren Tamburini und Pal: 
mieri, welche mit der Formulirung der Synodalbeſchlüſſe betraut waren, mit feinen 
Sekretären fpeifen ließ. Nachdem ſich die beiden erften Sitzungen vorzugsweiſe mit 
Feftftellung einer Gefchäftsordnung bejchäftigt hatten, wurden in der dritten die allge: 
meinen Prinzipien aufgeftellt, nach welchen alle übrigen Fragen entfchieden werden follten. 
In Beziehung auf Glaube und Kirche ward Folgendes als Prinzip anerkannt: Die 
Kirhe und jelbft die allgemeine Kirche habe fein Recht, neue Dogmen einzuführen, fon- 
dern nur die Verpflichtung, die alten, von Chrifto und den Apoſteln ihr anvertrauten 
Wahrheiten in ihrer urfprünglichen Reinheit zu erhalten; wenn ein Zweifel darob ent: 
ftehe, was in der Lehre ächte, alte Wahrheit ſey, jo habe zwar die Kirche das Ent: 
icheidungsrecht, aber ihre Unfehlbarkeit jey an die Bedingung geknüpft, daß fie fich bei 
ihren Entfcheidungen niemals von dem Maren Inhalt der heil. Schrift und der wahren 
Tradition entferne; die Gewalt der. Kirche jey bloß geiftlich und es ftehe ihr nicht zu, 
in die weltlichen Rechte der von Gott felbft ebenfalls eingefegten bürgerlichen Obrigkeit 
einzugreifen. Die Synode nahm darum in Betreff der päbftlichen Gewalt förmlich die 
bier Bropofitionen der gallitanifchen Kirdje vom 9. 1682 am und entwarf einen neuen 
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und fünften Sigung wurden tiefgreifende Beſchlüſſe über das kirchliche Bußopfer gefakt 
und zumächft, bi8 eine fommende Synode ein neues Rituale entwerfe, berordnet, daf 
alle an den Kirchthüren und an privilegirten Altären aufgehängten Ablaßtafeln jogleid 
weggefchafft werden ſollten, auch wurden alle Beichtväter daran erinnert, ſchon von jet 
an die Imdulgenzen nur in Form der Abfolution zu geben. Die ſechste Situng, am 
27. September, verfündigte Beſchlüſſe über das Gebet, über die Lebensweiſe der Geift- 
lichen und die geiftlichen Conferenzen. Zugleic; nahm die Verſammlung ſechs Puntte 
an, die man dem Großherzog zur Durchführung vorlegen wollte. In demjelben wurde 
die Regierung aufgefordert, in der biöherigen Ehegejeßgebung Aenderungen vorzunehmen, 
die Eide abzufchaffen, die Feiertage zu vermindern, da8 Mönchsweſen zu reformiren und 
ein Nationalconcil zu veranftalten. Im Betreff der Ehegeſetzgebung wünſchte die 
Synode, daß alle Sponfalten gänzlich aufgehoben und feine Prozefie darüber mehr zu- 
gelafien werden follten; das Ehehindernig der geiftlichen Verwandtſchaft folle völlig auf- 
gehoben, die impedimenta affinitatis und cognationis aber auf den vierten Grad ein 
gejchränft werden. Im Betreff der Eidesabnahme drang die Synode auf möglichſte 
Befeitigung aller Eide, und zwar fowohl aller gerichtlichen, als aller Dienfteide;; ftatt 
derjelben wäre e8 ziwedmäßig, andere Berfprehungs:, Verficherungs- und Berpflichtungs: 
formeln für dem gerichtlichen und öffentlichen Gebrauch feftzuftellen. Bezüglich der 
Feiertage verlangte die Berfammlung, daß nur die Heiligung des Sonntags zur 
Zwangspflicht gemacht, hingegen dem Volke freigeftellt werden jollte, die Feiertage zu 
beobachten oder nicht; mur die Feier des Sonntags gründe ſich auf göttlichen Befehl: 
gleichwie die Bischöfe die übrigen Feiertage eingeführt hätten, fo ftände es auch im ihrer 
Gewalt, fie wieder abzufchaffen. Am ausführlichften ward der Punkt über die Berbef- 
jerung des Mönchsweſens befprodhen. Hierbei wurden folgende drei Grundfäge 
als leitend vorangeftellt: 1) Der Mönchsſtand ift feiner Natur nad; durchaus unver: 
einbar mit den geiftlichen Berrichtungen der Seelforge und darum auc unfähig, einen 
Beftandtheil der geiftlichen Hierardjie auszumachen; 2) die Mehrheit und Berfchtedenheit 
der Mönchsorden kann nur Verwirrung und Unordnung hervorbringen; 3) jede Fleine 
Geſellſchaft, die in der großen Gefellichaft lebt, aber kein Theil von diefer jeyn will, 
wird immer eine fleine Monarchie im Staate bilden und muf eben darum auch immer 
als gefährliche Gejellichaft betrachtet werden. Auf dieje Grundſätze ftügte nun die Sy- 
node folgende Vorſchläge: a) Es fol nur Ein Mönchsorden in der Kirche geduldet 
werden, den man auf die Regel des heil. Benedikt mit einigen dem Geiſt der Zeit 
angemefjenen Veränderungen verpflichten mag; b) feines der einzelnen Glieder diejet 
Ordens darf mit dem ordentlichen Klerus und mit dem eigentlichen Körper der Hie— 
rarchie in irgend einer Verbindung ftehen; ce) jede Stadt darf nie mehr als Ein Slofter 
haben, das felbft nur außerhalb der Stadt an dem einfamften und abgelegenften Ort 
in ihrer Nähe angelegt feyn muß; d) die Mönche haben die Verpflichtung, täglid 
einen Theil ihrer Zeit ſich mit Handarbeit zu befchäftigen; e) der Unterſchied zwiſchen 
horfähigen und dienenden Mönchen ift in den KHlöftern ganz zu befeitigen, da die Um 
gleichheit nur Eiferfucht erregen fann; f) das Gelübde, beftändig in der Geſellſchaft zu 
bleiben, darf von feinem Mönche mehr gefordert und nicht einmal angenommen werden; 
g) die Aufficht über Aufführung, Lebensart und Studien der Mönche gehört allein dem 
Biſchof der Diöcefe; h) die Mitglieder der gegenwärtig noch beftehenden Orden können 
gleichfalls in die men einzurichtenden Gefellichaften aufgenommen werden, wenn es ihnen 
Ernft ift, in Stile und Einfamkeit an ihrer Befferung und Heiligung zu arbeiten; 
i) Nonnen follen nicht vor dem 40. oder 45. Jahre zur Ablegung beftändiger Gelübde 
zugelafjen werden. Der Gegenftand des fechsten Promemorias war endlich der Wunſch, 
daß der Großherzog demnächſt eine Nationalfynode zufammenberufe, auf welcher die 
Reform des Mönchsweſens ſowohl, als überhaupt die nöthig befundene Abänderung der 
Kirhendisciplin vorgenommen und vollzogen werde. — Die Synode wurde fchon mit 
der fiebenten Sigung am 28. September gefchloffen. Im derfelben erjchien ein allge- 
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meines Beftätigungsdefret aller einzelnen gefaßten Bejchlüffe, die einen Monat nad) 
ihrer Belanntmahung in Bollzug geſetzt werden follten. Hierauf trat der Geheimſekretär 
Fulger auf und verlad einen Brief des Großherzogs an den Bifchof, worin dieſem zu 
dem Ausgang der Synode Glück gewünſcht ward. Ricci ſchloß die Sigung mit einer 
rührenden Anrede an die Berfammlung, worin er derjelben für ihre Eintracht und Be- 
harrlichkeit einen freudigen Dank erftattete. 

Dieß ift der überrafchende, faft einftimmig gutgeheifene Inhalt der fogen. Pros 
pofitionen von Piftoja. Im ihnen war das päbftliche Kirchenrecht geradezu ber» 
worjen, die ftrenge janfeniftifhe Moral für die Hauptjache des Chriftenthums erklärt 
und der durch die Päbfte eingeführte bloß äußerliche Gottesdienft entjchieden mißbilligt. 
Aber eine folhe Reform war bei einem italienifchen Volke nicht durchzufegen, da die 
Italiener befanntlich die Moral für Proja halten und das Wefentliche der Keligion in 
Formen und Ceremonieen fegen. Die janfeniftifche Färbung der Propofitionen ließ es 
jhon am Anfang vorausfehen, daß es in der Zukunft dem römiſchen Hofe um jo leichter 
werden werde, alle Reformationen in Toscana wieder rückgängig zu machen, da es jo 
leicht war, fie von janfeniftifcher Keterei herzuleiten. Es erübrigt uns darum noch die 
Trage nadı dem Erfolg, welchen die Synode in Piftoja hatte. Es war offenbar unflug, 
daß der Großherzog bald nad) diefer Synode alle Bifchöfe feines Yandes zu einer Ge— 
neraljynode nah Florenz zufammenberief. Nach den abwehrenden Antiworten, 
welche die meiften Bifchöfe auf die großherzoglichen Fragen eingejandt hatten, ftand zu 
erwarten, daß der Widerfpruch der Gegenpartei nur um fo heftiger jeyn werde, je 
weitgreifender die Beichlüffe waren, welche Ricci auf feiner Synode durchgefegt hatte. 
In dem Zujammenberufungsfcdreiben für den 23. April 1787 ward gejagt, dieſe Ber: 
einigung aller toscaniſchen Bijchöfe zu Florenz hätte die Erläuterung von Streitfragen 
zum Zweck, welche nur durd; ein Nationalconcilium gegeben werden fünne, und deren 
Entjcheidung jodann jedem einzelnen Geiftlichen bei der eier des Synodus im feiner 
Diöcefe zur Regel dienen ſolle. Die Berfammlung follte im Palafte dei Pitti eröffnet 
und im bderjelben weder Borzug noch anderes Geremoniell beobachtet werden. Jedem 
Biſchof follte es frei ftehen, zwei oder drei Affiftenten mitzubringen, nur dürften dieje 
feine Mönche jeyn und auch nie im Orbdensftande fich befunden haben. Bon Seiten 
der Regierung wurde der geheime Kath Anton Serriftori erwählt, der Verſammlung 
beizumohnen. Er hatte feine Stimme, wohl aber die Verpflichtung, die Ordnung zu 
handhaben. Außer diefem großherzoglichen Commiffär wurden noch zwei Pifaner Kir— 
chenrechtölehrer, Baribeni und Falchi, nebit vier Theologen, Fabius de Vecchi, Bincenz 
Balmieri, Barthol. Bianucct und Anton Ponginelli ernannt, die den Auftrag erhielten, 
über alle auf der Berfammlung zu verhandelnden Gegenftände als großherzoglice De— 
putirte zu ſprechen. Schon in der erften Situng zeigte ſich ein wilder Parteigeift; es 
ward feitgejegt, nur nach Stimmenmehrheit entjcheiden zu laſſen, und den großherzog- 
lichen Theologen mit den Worten: Nos magistri, vos diseipuli! Stillſchweigen auf- 
erlegt. Zu Beginn der zweiten Sitzung befchwerte ſich der Regierungscommijlär, 
daß Alles, was in der legten Sigung verhandelt worden, ſchon zum Stadtgefpräd, 
in Florenz geworden ſey, um das Volk in Gährung zu bringen. Hierauf jchritt die 
Berfammlung zur Berathung über die drei erjten der 57 Artikel. Man verftand ſich 
einmüthig dazu, Didcefanfynoden alle zwei Jahre zu halten; dagegen wurde den Pfarrern 
das enticheidende Stimmrecht abgeiproden. Die dritte Sigung fand am 27. Aprik 
ftatt. Vergebens nahm der landesherrlice Commiffär nochmals die Frage auf, ob zu 
gültigen Beichlüffen Einheit oder Mehrheit der Stimmen erfordert werde? Die Ber- 
fammlung beharrte bei. ihrer erften Entſcheidung. Sofort fchritt man zur Berathung 
des vierten Artifel® der puncta écclesiastica. Man vereinigte fich über die Nothwen- 
digkeit einer Verbefferung des Breviers und Meßbuches, und ein bejonderer Ausſchuß 
wurde zu diefem Zwecke gewählt. Die frage über Verminderung der YFormalitätseide - 
wurde vertagt. Sodann fam man zur Frage: ob man die Sakramente in der Yandes- 
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ſprache dem Volt fpenden folle? Der Gebraud) der Boltsfprache im Oottesdienft wurde 
für unnüt erklärt. Im Betreff des Patronats der Gemeinden wurde befchloffen, teil 
fid) die Gewalt der Bifchöfe auf die Hebung der dieffallfigen Mißbräuche nicht erftrede, 
dem Großherzog die Ergreifung von energijchen Maßnahmen zuüberlaffen. Die vierte 
Situng fand den 30. April ftatt. Im ihr kamen die gegenfeitigen Berhältnifie, in 
welchen die Bifchöfe gegen den Pabft ftehen follten, die dem Epiſkopat eigenthümlichen 
Rechte und die Mittel zur Sprache, fi, in den Befig diefer Rechte wieder zu jeken. 
Man einigte fid) darüber, daR die Dispenfationsrechte den Bifchöfen twieder zu gewinnen 
jenen, aber heftiger Streit entftand über die Trage, in welcher Form das hierauf be 
zügliche Geſuch an den päbftlihen Stuhl gebradjt werden ſollte. Die Minorität bean: 
tragte eine Bitte, daß der Pabft jene Rechte „zurüdgeben“ möge; die Majorität 
jetste e8 durch, daß im der Bittfchrift nur eine beftimmte Zahl von Dispenfationsfällen 
namhaft gemacht werden follte. Die fünfte Sitzung am 2. Mai follte.entfcheiden, ob 
der Auguftinismus, den die Regierung begünftigte, oder der Molinismus, fir welchen 
die Mehrheit der Biſchöfe eingenommen war, in der Landeskirche die Oberhand behalten 
follte. Die Majorität erklärte, daß fie den heil. Auguftin als Lehrer befonders über 
die Gnade und Vorherbeftimmung billigen, wenn fein getrener Ausleger, der heil. Thomas, 
damit verglichen werde. Im der fehsten Sikung am 4. Mai wurde der achte bis 
zwölfte Punkt der vorgefchlagenen Reformation in Berathung gezogen. Die Verringerung 
der Zahl der Kleriter ward vornweg abgewiefen; obgleic, Florenz allein über 400 Kle— 
rifer zählte, jchien diefe Zahl dem Erzbifchof gleichwohl noch viel zu gering, um den 
Dienft der dortigen Kirchen zu verfehen. Auch in Betreff des zur Ordination erforder: 
lichen Alters ftießen die Regierungsvorfchläge auf entjchiedenen Widerfpruch, fo daß 
am Ende die ganze Unterfuhung über die Klerifalverbefferung dahin entfchieden wurde, 
daß e8 in dem Gutbefinden eines jeden Bifchofs ftehen jollte, in Beziehung auf diefen 
Segenftand es entweder bei'm Alten zu laffen, oder nach Erfordernif der Umftände jo 
viel zu reformiren, als es Jedem nöthig oder rathfam fcheinen ſollte. Im der fie 
benten Sitzung, den 7. Mat, wurde über die fogen. Geldmefjen verhandelt. Der 
Großherzog mwünfchte fie abgefchafft, aber die Synode hielt fie aufrecht. Wit weniger 
MWiderfpruch wurden die Gegenftände der achten Sigung verhandelt. Im Betreff der 
Frage, ob einfache Benefizien mit der Didcefe angehörigen oder auch mit fremden Can 
didaten beſetzt werden könnten, vereinigte man ſich dahin, daß bei gleicher Würbdigfeit 
den Eingeborenen der Vorzug gebühre. Die Vorſchläge der Regierung in Betreff der 
Errichtung don geiftlichen Akademien an bifchöflichen Kirchen wurden angenommen. Wir 
übergehen den Inhalt der übrigen Sigungen, in welchen fid) immer die gleiche Mine: 
rität der drei Bifchofsftimmen für, die Majorität gegen die Regierungsanträge ausjprad. 
In der fechszehnten, am 28. Mat abgehaltenen Sitzung kamen die ſechs Punktationen 
der Synode zu Piftoja zur Berathung; fie wurden natürlich nicht angenommen. Md 
der fiebenzehnten Sigung, den 30. Mai, trat der Erzbifchof von Florenz mit einer 
ganz in der Stille verfaßten Bittfchrift an den Großherzog auf, worin derfelbe aufge 
fordert ward, durch eine befondere, don der Verſammlung zu mwählenden Commijfion 
alle Beichlüffe in ein Ganzes umzuwarbeiten und dann von der nächſt zu haltenden Na— 
tionalſynode als fürmliche Geſetze proflamiren zu laffen. Als diefe Bittſchrift von der 
Mehrheit unterfchrieben umd überreicht wurde, hielt e8 die Minorität fin möthig, ſich 
mittelft einer eigenen Vorftellung an den Großherzog zu wenden, derzufolge Letterer 
den Antrag der Majorität abwies. Die neunzehnte und legte Sigung war am 5. Juni. 
Site hatte bloß eine ceremonielle Bedeutung. Die Berfammlung hatte bei dem Groß— 
herzog um die Erlaubniß nachgefucht, fich bei ihm beurlauben zu dürfen. Dieſe Er 
laubniß ward ihr gewährt. Am 6. Juni erjchienen demnach alle Bifchöfe vor dem 
Großherzog. Diefer ftellte ihnen vor, wie er von jeher bemüht gewefen fen, die Stu- 
dien und die Kirchendisciplin zu heben, wie feine guten Abfichten vielfältig felbft von 
den Geiftlichen mißkannt worden jeyen, wie diefe nämlichen Geiftlichen aus Parteigeilt 
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und Leidenſchaft das Volk gegen die Regierung mißtrauiſch zu machen gefucht hätten, 
umd endlich wie wenig er mit dem Erfolge zufrieden feyn künne, melden die Synode 
gehabt hätte. Mit diefen Worten der Unzufriedenheit entließ er fie. Die Majorität 
überreichte noch eine Bittfchrift, worin die Negierung aufgefordert ward, der Preffreiheit 
Schranfen zu fegen und die Menge von Büchern, Journalen und Parteifcjriften, welche 
nur Unglauben und Sittenlofigfeit verbreiteten, zu verbieten. — Das war das Refultat, 
welches die Florentiner Synode lieferte. Die Regierung blieb zwar ihren Anfichten 
von der Nothmwendigfeit einer Sirchenreformation treu umd handhabte ihre Tandesherr: 
lichen Rechte nad; wie vor, aber dennoch wagte fie feine Veränderung im Innern des 
Kirchenweſens, fondern ließ darin jeden Bischof in feiner Diöcefe frei fchalten. So 
ſchützte fie auch den wumerjchrodenen Ricci in feinen Neformationen. Dennoch konnte 
Leopold es nicht verhindern, daß die übrige Geiftlichkeit ihrem Haß gegen denjelben 
durch die giftigften Verläumdungen Luft machte und fo das Volk immer mehr gegen 
ihn aufbrachte. Als Leopold zur kaiferlichen Würde nad; Jofſeph's II. Zod erhoben 
wurde, ließ fein Nachfolger in Toscana die Reformplane fallen, und es erſchien jetzt 
die päbftlihe Bulle Auctorem fidei vom 28. Auguft 1794, im welcher 85 Güte der 
Synode von Piftoja und namentlich aud die von derjelben gebilligten vier Propofitionen 
der gallifanifchen Kirdye verworfen und verdammt wurden. Die politifchen Ereigniſſe 
abforbirten das Interefje an firdhlihen Reformen, und im Großen und Ganzen ging 
diefe reformatorifche Epifode fpurlos in der Geſchichte Toscana's vorüber. — Die 
Alten der Synode von Piftoja erfchienen zu Piftoja: Atti e Deereti del Concilio 
Dioecesano di Pistoja a. 1786, herausg. d. Bracali. Im’s Pateinifche überfett: Acta 
et Decreta synodi dioeces. Pistoriensis, II tomi, 1791. Großherzog Yeopold ließ 
die Alten der Verſanmlung zu Florenz im J. 1787 auf feine Koften druden. Sie 
erjchienen in pradjtvoller Ausftattung, redigirt im Sinne Ricci's durch C. Cambiagi in 
7 Bänden; davon jertigte der Yofephiner Schwarzel, Profeſſor zu freiburg, eine latei- 
nifche Ueberjegung, in 7 Bden: Acta congregationis archiepiscoporum et episcoporum 
Hetruriae Florentiae anno 1787 celebratae. Ex Italico translata a J. Schwarzel. 
Bamb. 1790 — 1794. Bgl. Vie de Scipion de Ricci par de Potter. Brux. 1825. 
3 tomes. Geſch. d. röm.-fath. Kirche unter Pins VI. von P. Ph. Wolf. %pz. 1796. 
E. Münd, Leopold v. Defterreih in f. Denkwürdigk. 3. Geh. ©. 303 ff. 
Th. Preffel. 

Piftorind. Diefen Piftorius (Beder) finden wir fehr häufig unter den Theo» 
logen in den erften beiden Jahrhunderten der Kirchenreformation, und zwar in mehreren 
Landen. Theophilus Piftorius hieß der Nachfolger des hochverdienten Pfarrers 
Johann Mattheſius (F 1564. — Bol. Bd. IX. ©. 160 f.) in Joachimsthal in Kur: 
ſachſen; fein Sohn gleiches Bor: und Zunamens ift als Orientalift befannt, er hat auf 
den Univerfitäten Yeipzig, Wittenberg, Jena und Kopenhagen docirt. So wird auch ein 
Superintendent Piftorius in Deligfh (F 1679) genannt. — Wie in Sadjen, fo 
finden wir den Namen auch in Schleswig. Theodoridh Piftorius hat der erſte 
Intherifche Prediger in Huſum geheißen ; fein Sohn Johann P. war Pfarrer zu 
Tettenbäll im Eiderftädt’schen und dann Superintendent im Eiderſtädt'ſchen, der Entel 
Theodorid P. (1600) Diatonus zu St. Peter dafelbft; er hat de laudibus con- 
jugii gefchrieben. — Öleichzeitig begegnet uns derjelbe Name im Braunſchweig'ſchen. 
Conrad Piftorins war ein braunjchweig’iher Theolog, dafelbft geboren und 1588 
geftorben; er hat 1559 mit Paul Eigen von Hamburg und Joachim Mörlin von 
Braunjhweig an den Berhandlungen über die Hardenbergifchen Religionsftreitigfeiten 
(vgl. Bd. V. ©. 540 — 551) gutachtlich Theil genommen. Er hat in feinem Leben 
mancherlei Wechfel erfahren; 1562 wurde er Superintendent in Güftrow; 1572 wurde 
er von dem Herzog Ulrich von Medlenburg dimittirt; jeitdem hat er erft in Roſtock, 
dann in Antwerpen und fpäter in Wien, hierauf als Superintendent in Hildesheim 
gelebt, bis er, von da vertrieben, nach Braunſchweig ſich zurüdzog, wo er auch zu 
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feiner Ruhe eingegangen if. — Noch wichtiger wird uns derjelbe Name in Heſſen. 
Der erfte Iutherifche Pfarrer zu Nidde in Oberhefien hat ebenfall® Johann Bi. 
ſtorius geheifen; früher war er im Dienfte der römiſch-katholiſchen Kirche Altarift zu 
St. Iohannes in Nidde geweſen; er hat an den Regensburger Religionsgefpräden 
1541 und 1546 Iutherifcherfeits Theil genommen, 1557 war er unter den Abgeordneten 
zu Worms zu gleihem Zwecke ohne Erfolg. Er ift auch anderweit von dem Yandgrafen 
in Heſſen für die Kirche gebraucht worden; jo war er aud) bereit 1544 bei den Ber 
fuchen zur Einführung der Reformation in dem Erzbisthum Köln unter dem Kurfürften 
Hermann Grafen zu Wied behülflich gewefen, bis die Schladht bei Miühlberg der Aus: 
führung Jahre langer Vorbereitungen in jenen Yanden ein Ziel feste. — Aber nod 
befannter als der Pfarrer und Superintendent in Nidde ift der Sohn deffelben, eben; 
falls Johann Piftorius umd nad feinem Geburtsorte Niddanus gemammt. E 
ift durch große Gaben und durch einen feltenen Umkreis von Kenntniffen ausgezeichnet, 
erft Mediciner mit ftarfer Hingabe an fabbaliftifche Künfte, aud; Arzt und Doktor der 
Medicin, dann Polititer, Iurift und Hiftorifer, ſchließlich Theolog, jowie Schriftiteller 
in allen Gebieten feiner Studien. Aber zu der umruhigen Beweglichkeit des Geiftes 
fam eime jehr bedenkliche Variabilität in jeinen religiöjen Ueberzeugungen; als Luthe— 
raner geboren und erzogen, wandte er ſich jpäter zur veformirten Kirche umd von 
diefer zu dem fchärfften Gegenjage derjelben, zur römiſch-katholiſchen Kirche, un 
welcher er fchnell hinter einander der Theologie Doktor, des Pabftes Hausprälat, Dom: 
probft zu Breslau und faiferlicher Rath geworden ijt. 

Es wird ausdrücklich berichtet, daß er 14 Tage vor dem Tode Luther’s, am 4. 
Februar 1546, geboren worden und im September 1608 zu Freiburg im Breisgau 
geftorben ſey. Sein hauptjählicher Aufenthalt und das Feld feiner Wirkjamfeit war 
aber Baden, wo nad dem Tode des Markgrafen Karl IL (+ 1577 im April) 
die drei Söhne defjelben, Ernft Friedrih, Jakob und Georg Friedrid, 
nachfolgen, von welchen der erftere in Folge jeiner Zweifel über die Lehre von der 
Ubiquität Chrifti zur reformirten, der zweite unter Piftorius’ Mitwirkung, weil er an 
ders die Continuität der Kicche nicht wahren zu können meinte, zur römijchen Kirche 
übertrat, aber der jüngfte der lutherifchen Sicche, wie er fie vom Vater überfommen 
hatte, treu geblieben ift. Piftorius jelbft hatte jich im Jahre 1578 zum Concordienbud 
der Lutherifchen Kirche mit feiner Namensunterjchrift bekannt; jpäter hatte er ſich, mie 
gejagt, aber nur auf furze Zeit, zur reformirten Pehre gewendet, und im Jahre 1588 
tritt er förmlich zur römischen Kirche über, fir die er die übrigen 20 Jahre feines 
Pebens thätig war. So war er namentlich als vertrauter Rath des Markgrafen Yatob 
bei mehreren Religionsgefpräcen über die Differenzen zmwijchen Rom und Wittenberg, 
zwifchen Trient und Augsburg bejonders bejchäftigt und wirkffam. Dahin gehört das 
Colloquium defjelben zu Baden, welches bereit? am 10. Februar 1589 angejagt war, 
aber erſt am 18. November jeinen Anfang nahm und in vier Sigungen verlief. Die 
Gegner waren lutherifcherfeits D. Jakob Andreä und D. Jakob Heerbrand von der Un 
verfität Tübingen und reformirterfeitS der Theologe Schyrius, deſſen Einfluffe, ſowie den 
früheren Einwirkungen von Piftorius felbft, der erſt jpäter erfolgte Uebertritt des Marl: 
grafen Ernft Friedrich zur reformirten Confeffion zugefchrieben wird, worüber das be: 
kannte Staffortifche Buch vom 9. 1599 weitere Auskunft gibt. Das Baden’iche Ge 
ſpräch endete übrigens jchnell genug mit Mifverftändnijien und Zerwürfniffen über die 
Methode der Disputation, indem BPiftorius mit fophiftifcher Dialektit den Sieg zu 
erlangen verfuchte. — Ein anderweites Religionsgefpräd, hatte das Jahr darauf (1590) 
in Emmendingen zwifchen evangelifchen und papiftiichen Theologen ftatt; zu den 
erjteren gehörte auch D. Joh. Peppus aus Straßburg, zu diejen Joh. Zehender 
und D. Georg Hänlin, Paftor zu Freiburg; e8 begann am 3. Juni und endigte mit 
der fiebenten Sigung am 7. Juni Nachmittags, am Pfingftfefte. Der Markgraf Jatob 
nahm jelbjt Theil, e8 handelte ſich imsbejondere um die oft wiederholte Frage: Wo 
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war die rechte Kirche vor Luther? Diefe Frage war namentlidy für Piftorius 
eine Klippe geworden, an welcher fein evangelicher Glaube gejcheitert war; er fonnte 
fih die Kirche der Borzeit nicht als das fleine Häuflein denfen, und die einzelnen 
Zeugen in der Diaspora mit ihren Angehörigen, die Prediger in der Wüfte, die Pro: 
pheten in Babel konnten nad) feinen Borftellungen die Continwität der Kirche durch alle 
Jahrhunderte nicht vertreten. Darum genügten weder ihm, noch jeinem fürftlichen Gönner 
die Antworten des D. Peppus. Auch der Markgraf fand ſich durd; das evangelifche 
Zeugniß des Letztern nicht befriedigt und blieb papiftifch bis zu feinem Tode am 17. 
Anguft 1590, und zwar nad) feinem legten ausdrüdlichen Belenntnijje, worüber Pifto- 
rind den ausführlichen Bericht veröffentlicht hat. — Nach dem Ableben des Markgrafen 
begab ſich Piftorins nad, Freiburg im Breisgau unter faiferlihen Schug und unter die 
Jurisdiftion des Biſchofs von Conftanz, unter deſſen Autorität auch der fürmliche umd 
feierliche UWebertritt des Markgrafen und jeines Raths gejchehen war. — Bon dem 
Eifer des D. Piftorius für die römiſch-katholiſche Kirche und gegen die von ihm ber: 
laſſenen beiden evangelifchen Kirchen zeugen auch die Verhandlungen, welche zwifchen 
dem Kardinal Bifchof Andreas von Konftanz und Briren und den Zürichern auf jeine 
Beranlafjung eingeleitet oder wenigſtens verabredet wurden, aber nicht zu Stande ge- 
fommen find, fo daß er ſich endlich nad; Berlauf mehrerer Jahre veranlaft jah, feine 
ausführlichen Borbereitungen zu dem Religionsgefpräce zu vermeintlicher Widerlegung 
der ſchweizeriſchen Kirche druden zu laffen. Die Widerlegung geht davon aus, daß 
Petrus in Rom gemwejen und dafelbjt gepredigt habe, wie aud) die römiſchen Kaiſer 
Örationus, Balentinianus und Theodofins bezeugten, von welchen beiden letzteren der 
Apoftel bereit8 ald Princeps Episcopalis coronae et dignitas civitatis Romanae aner- 
fannt werde, wie die Züricher ſelbſt zugeftanden hätten. Die weitere Disputation gründet 
ſich aber befonders auf das dem Pabft Damafus am Ende des vierten Jahrhunderts 
zugejchriebene Glaubensbekenntniß, welches die Schweizer ausdrücklich als ihre Richt 
ſchnur anerfannt hätten. Im der weiteren Ausführung werden 35 allgemeine Irrthümer 
und zum Anhang „mehr denn 2000 Barticularirrthümer von der Calviniſchen Con— 
feſſien⸗ nady der Reihe aufgezählt; Calvin wird auch himfichtlic, feiner Perfon nad) 
allen Beziehungen verdammt. Der Titel der weitläufigen Schrift ift abgefürzt: „Acten 
der zu Zürich zwiſchen weiland Herrn Kardinal von Defterreich, Biſchofen zu Conſtanz xc. 
und Einem ehrjamen wohlweiſen Rath der Stadt Zürich wegen der Religion angeftellten 
Disputation x. Geftellt aus Befehl Herrn Kardinal® von Herrn Ioanne Pistorio ic. 
Cum privil. Caes. Maj. perpetuo. Gedruckt zu Freiburg 1603.” Gewidmet ift die 
Schrift dem damaligen Kurfürften, Erztanzler und Erzbiſchof Johann Adam von Mainz, 
und zwar, jo heißt es am Scluffe der Dedication, „Actum zu Freiburg im 9. 1603, 
auf den 14. Februari, stilo correeto, auf welden (eben damals den vierten) Tag ich 
vor funfzig fieben Jahren im Churf. Gn. Bistumb, und nämlid in eben dem Jahr, 
da der unſelige antichriftiiche Luther Todes verfahren, auf die Welt geboren bin, mit 
welhem gottesläfterlichen Mann ich vierzehn Tag auf Erden gelebt habe, und in dag 
dreimal dvierzehnte Jahr meines Lebens mit jeinen abjcheulichen ‚Yäfterungen (leider) be- 
haftet geiwejen bin, dem Allmächtigen barmherzigen Gott letzlich beliebt hat, mid armes 
übelverführtes Schaff aus feiner grundlofen Genad in den Scafftall feines lieben 
Sohnes, unſers einigen Heilandes Chrifti wiederum einzuziehen. Lob, Ehr und Dant 
in Ewigkeit. Amen.“ 

Bon jeinem bitteren Eifer gegen den deutjchen Neformator zeugt außerdem und 
unter Anderem auch die Schrift: Anatomia Lutheri, seu de septem spiritibus Lutheri. 
Die Schrift machte fo viel Auffehen, daß fowohl die württembergiſchen Theologen in 
einem „bejcheidentlichen Berichte (Tübingen, 1596), als auch die Theologen und Pre: 
diger in Oberheſſen in einer nothwendigen Befichtigung der läfterlichen Anatomia Pu: 
ther's (Frantf., 1597) darauf geantwortet haben. — D. Piftorius hat auch im Dienfte 
der römischen Kirche einen „Wegmweijer für alle verführten Ehriften“ ge 
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jchrieben, um wo möglich Viele in den Schoß der alleinfeligmachenden Kirche zurüchu— 
führen, worauf D. Menger in feinem „Anti Pistorius” nachdrücklich geantwortet hat.— 
Aus dem Geſagten ergibt ſich fhon, daß eine confrete Biographie des wunderlichen 
Mannes, den wir nicht richten, aber bedauern, nicht allein pfychologiſch wichtig ſeyn, 
fondern auc; ein lebendiges Bild feiner Zeit darftellen würde. So würde nicht minder 
ein eingehendes Studium der durd; ihn angeregten kirchlichen Polemik, wenn wir und 
durch die jchwerfällige Form nicht abhalten laſſen, auch fir unfere Zeit in Beziehung 
auf alle franfhafte Anwandlungen, die über die Berge fliegen, fehr lehrreich und heilſam 
jeyn. — Außerdem würde es auch wichtig feyn, über fein Berhältniß zu dem Satjer 
Rudolph II. Näheres zu erfahren, der jeinem Mathe einerfeitS nach feiner myſtiſchen 
Kichtung und abfonderlicen Yiebhabereien ähnlich, aber auch amdererfeitd nach feiner 
duldjamen und friedlichen Anerkennung mehrerer Kirchen in der Einen Kirche entgegen: 
geſetzt zu ſeyn fcheinen könnte. — Bon Piftorius theologiſchen Schriften nennen wir 
nur noch feinen Tractat de communione sub unä, worüber er mit Wilhelm Holdernt 
heftige Streitfchriften gewechfelt, und fein theorema de fidei christianae definita men- 
sura gegen D. Yoh. Jakob Grynäus zu Bafel, zur Rechtfertigung feines Webertrittt 
zur römifchen Kirche, worauf im J. 1588 D. Jatob Heerbrand, damals General 
fuperintendent zu Pforzheim zum Nachweife der ununterbrochen fortgehenden ſichtbaren 
Kirche im Gegenfage zur ausgearteten Kirche geantwortet hat; es folgt nun eine Streit. 
Ichrift auf die andere. — Außerdem ift Seitens des D. Piftorius eine fehr ausführ 
‚ liche, theologifh und pſychologiſch zumal wichtige Schrift zu nennen, und zwar nadı 
ihrem Titel: „Unfer, von Gottes Genaden, Jakobs, Marggrafen zu Baden und He: 
bergt :c. chriftliche erhebliche und wohlfundirte Motifen, warum wir aus einigem eifrigen 
Trieb unſers Gewiſſens, und zubörderft allein zu der Ehr' des Allmächtigen, alsdem 
zur Erlangung unferer Seligfeit, und Entfliehung der ewigen Berdammmiß, nicht allen 
für unfere Perfon die Lutherifche Lehr verlaffen, und zu dem catholifchen Immerweh 
renden und allein jelig macenden chriftlichen Glauben uns nothwendig begeben, jondern 
auch unfere von Gott anbefohlne Land zu ebenmäßiger wahrhafter Religion antoeifen 
und reformiren laffen müſſen. Dabei 300 Thefes über die Mechtfertigung, fo zu Eme 
tingen jollen Ddisputirt werden, und Coneluſions Schrift zu dem Emetinger Gefpräd, 
Alles bei des hochſeligen Fürften Leben angefangen, und auf Seinem Todbett nochmals 
befohlen. Durch J. Pistorium. Cöllen 1591.“ Die Schrift begimmt mit der Geſchichte 
von der „Belehrung « des Markgrafen, mit deffen Ableben (f 17. Auguft 1591) fe 
fchließt; Ddedicirt ift fie den drei ©ebrüdern Grafen von Hohenzollern und Sigma— 
ringen, Eitel Friedrich, Karl und Friedrich, als Freunden und Glaubensgenoſſen dei 
Berftorbenen, bei welchen ſich der Markgraf noch kurz vor feiner legten Erkrankung zu 
Sigmaringen aufgehalten hatte, um dafelbft nad) feiner Gewohnheit Sauerbrunnen zu 
trinfen. Es wird in eben diefer Schrift auch mweitläufig berichtet, wie Pabft Sirtus V. 
auf Beranlaffung der „Belehrung“ des Markgrafen denjelben nicht allein mit einem 
apoftolifchen Breve beehrt, jondern aud) in Rom eime feierliche Proceffion zu Fuß mt 
anſehnlichem Gefolge zu mehreren Kirchen gehalten habe. — Außerdem ift als hiftorifche umd 
biographifche Duelle noch zu nennen: Jo. Fechti, Sup. Rostock., Historia Colloquüi 
Emmendingensis,. eui subjieitur Protocollum et Conclusio. Rostockii 1709. 
Diefe Schrift enthält zugleich über die hauptjächlichen Collocutoren von beiden Seiten, den 
ftrengen Putheraner Joh. Peppus und den Convertiten Joh. Piftoriuns, melde fih 
im heftigften Kampfe gegen einander befanden, ſowie über den Markgrafen Jakob ſelbſt 
wichtige biographifche Nachrichten. Wir erfehen daraus zugleich, daß Piſtorius im feiner 
Berblendung fogar zur Verſtoßung einer Tochter ſich hat hinreißen lafjen, melde fih 
Gewiſſens halber von der evangelifchen Kirche nicht hat trennen wollen und defhalb in 
große Noth gekommen ift, ohme fich dadurch an ihrem Glauben irre machen zu laflen. — 
Zur Karakteriftit des Mannes gehören auch feine medicinifchen Schriften über dat 
Heilverfahren gegen die Peft und gegen das Podagra: feine hiſtoriſch-politifchen 
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Schriften betreffen hauptſächlich die Gefchichte von Polen nebft Sclefien, Mafovien und 
Litthauen, mit genealogifchen Nachweiſungen der Könige und Fürſten, desgleichen die 
Geſchichte von Deutfchland, nicht minder von Ungarn und Spanien. — Nad) einem fo 
unruhigen und veränderlichen Leben in einer ernft bewegten Zeit möchten wir gern von 
den letzten Tagen und Stunden des vielverfucten Mannes nähere Kenntniß nehmen, 
aber wir erfahren nur aus D. Fecht's ſchon erwähnter Gefdichte, daß Eulinus in 
Marburg nad) dem von dem Arzte aus Freiburg im Breisgau erhaltenen Berichte Pi: 
ſtorius' Tod ausführlich bejchrieben und das Manuftript an Melchior Goldaft nad) 
Franffurt zum Drud geſchickt habe; allein was aus der Handfchrift in den Händen 
eines ebenfalls fehr unruhigen Gelehrten geworden ift, bleibt bis jegt ohme Aufklärung. 
€. F. Göſchel. 

Pius I. (1427 — 1577), der zehnte Biſchof von Rom, ſoll in Aquileja geboren 
und der Sohn eines Rufinus geweſen ſeyn. Ueber die Dauer und die Zeit ſeines 
Bontifitats läßt ſich fo wenig etwas hiſtoriſch beſtimmen, daß die Bollandiſten (Acta 
Sanctorum Mensis Julius. Tom. III. Fol. 159) befennen: Catalogi Romanorum 
pontificum ita implexi aut potius corrupti sunt, ut ex ipsis haberi plane nequeat 
certa hujus sancti pontificis aetas aut successio. Irenaeus (contra Haereses Lib. III. 
c. IIL.), Hegesippus et alii auctores vetustissimi ipsum Hygini successorem faciunt, 
sive ascendendo sive descendendo cum decessoribus aut successoribus componatur: 
ut Anicetum praecessisse debeat. Contra vero Optatus, Augustinus, et qui illos 
sequuntur, cum jam dietis catalogis S. Pium Aniceto postponunt. Die Angaben, wie 
lange Pius Bifchof von Rom geweſen ſey, ſchwanken zwifchen 12 und 20 Jahren. Die 
verbreitetefte Annahme von 15 Jahren ift aus Eusebius hist. eceles. lib. IV. cap. 11. 
entlehnt. Daß der Berfaffer des Pastor Hermae ein Bruder von Pius I. geweſen 
fen, wie uns der fogen. Kanon des Muratori berichtet, (Pastorem vero nuperrime, 
temporibus nostris, in urbe Roma Hermas conseripsit, sedente cathedra urbis 
Romae ecclesiae Pio episcopo, fratre ejus) ift unmöglich, wenn man nidjt mit Hefele 
das fpigfindige Auskunftsmittel ergreifen will, der Bruder von Pius L, Hermas, habe 
in der Rolle des apoftolifen Hermas, welcher nad) dem Buche ſelbſt als der Verfaſſer 
angefehen ſeyn will, die Schrift abgefaft. 

Die Scriftftücde, welche, als von Pius I. herrührend, bei Mansi collectio am- 
plissima I. 672—681 abgedrudt find, find ſämmtlich unächt. Der Biſchof Yuftus 
von Bienne, an den zwei Briefe gerichtet find, lebte höchft wahrfcheinlich erft im vierten 
Jahrhundert. — Nach dem Martyrologium Romanum fol Pius unter Antoninus Pius 
als Märtyrer geftorben feyn. Allein weder Irenäus noch irgend ein anderer glaub» 
würdiger Zeuge bezeichnen ihn als einen Märtyrer. Die fatholifche Kirche feiert fein 
Andenken am 11. Yuli. 

Just. Fontanini: Historia litterar. Aquilej. Lib. III. cap. III. pag. 70. — 
Tillemont, Memoires pour servir A P’histoire ecelesiastique ed. 1732. fol. 130 u. 
263. — Jaffe, Regesta pontificum Romanorum p. 3 u. 920. 

Pins II. Babit von 1458— 1464, ift wichtiger durdy das, was er dor jeiner 
Befteigung des päbftlichen Stuhles fir die Wiederherftellung der Machtfülle des Pabft- 
thums leiftete, als durch feine Thaten und Erfolge als Pabft felbft. 

Enen Silvio de’ Piccolomini, der Sohn Silvio’8 de’ Piccolomini und der Bittoria 
"Fortequerra, wurde als der ältefte Bruder von 18 Gejchwiftern am 18. Oft. 1405 zu 
Pienza (Corfignano) geboren. Die alte, aus Siena ftammende Familie der Piccofomini 
war mwährend der Minderjährigkeit Silvio's um den größten Theil ihres Vermögens 
gekommen, fo daß Enea feine Yugendzeit in ſehr kümmerlichen Berhältniffen verbrachte. 
Achtzehn Jahre alt, bezog er die Univerfität zu Siena, auf der er durch Privatftudien 
und den Umgang mit dem berühmten Yuriften und Humaniften Mariano de’ Sozzini 
feine mangelhafte Schulbildung ergänzte und fid) in den humaniftifchen Studien jo aus— 
bildete, daß er bald als eleganter Lateiner und gewandter Dichter im tuscifchem Dialekte 
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ſich vor feinen Studiengenofjen hervorthat. Nachdem fid) Enea noch unter Francesco 
Filelfo zu Florenz in feinen humaniftifchen Studien vervolltommmet und dann auf Be 
trieb feiner Familie wieder in Siena Yurisprudenz ftudirt hatte, trat er als Sekretär 
in die Dienfte des Bijchofs von Fermo, des Domenico da Gapranica, eines Führers 
der Partei der Colonna gegen den Pabſt Eugen IV. Im Gefolge Capranica’s, der 
fi) zum Concil nad) Bafel begab, um ſich dort gegen Eugen IV. wegen feiner midt 
erfolgten Anerkennung als Gardinal Recht zu verſchaffen, kam Enea 1432 nad) Baſel. 
Da Gapranica aus Geldmangel feinen Sekretär nicht befolden konnte, trat diefer im die 
Dienfte des Biſchofs Nifodemus von Freiſingen, in deſſen Begleitung er den verun— 
glüdten Reichstag zu Frankfurt (1432) befuchte, und kurze Zeit darauf im die des Bi: 
ſchofs Bartolomeo von Novara, eines Parteigängerd des Herzogs Filippo Visconti von 
Mailand. Da Bartolomeo ſich in eine Verſchwörung gegen Babft Eugen IV. eingelaflen 
hatte und Enea in die Dienjte eines Cardinals treten konnte, verließ er auch gar bal 
feinen dritten Herren und ging nach einem furzen Aufenthalte in Italien mit dem Car: 
dinallegaten des Pabftes an das Concil im 9. 1435 wieder nach Bafel und dann zum 
Congreſſe von Arras, wo Albergata den Frieden zwifchen Frankreich und Burgumd zu 
Stande brachte. Bon dort begab fid; Enea im Auftrage des Cardinals nad; Schott 
land, um den König Jakob zu einem Kriege gegen England aufzureizen. Nach einer 
höchſt gefahrvollen Reife, deren Hauptzwed verfehlt war, fehrte er im Frühjahre 1436 
nach Bajel zurüd, verließ fogleichh den Dienft Albergata’s, der nad Italien zurüdge 
nangen war, und trat unaufgefordert in einer Verſammlung des Concils als Spreder 
des Herzogs don Mailand zu unften einer Verlegung des Concils nad, Pavia auf. 
Zwiſchen dem Pabjte und dem Concil war befanntlicd über die Wahl des Ortes, mm 
dem über die Union mit der griechifchen Kirche unterhandelt werden follte, Streit aut 
gebrochen und Bisconti hatte Pavia ald Verſammlungsort bezeichnen laſſen. Durd die 
Eleganz und Gewandtheit jeiner Rede und die im ihr ausgeſprochenen loyalen Gefin- 
nungen gegen die das Concil beherrfchende antipäbftlihe Partei machte Enea die Bäter 
des Conecils auf fid) aufmerffam und gewann fid, die Gönnerſchaft des mächtigen Her: 
3098. Die Majorität des Concils, dur den Cardinal vcn Arles geführt, ſtimmit 
jedody in erfter Linie für das Verbleiben des Concils in Bafel oder, wenn diejes den 
Griechen nicht genehm jey, für Avignon. Die Legaten beftanden aber auf ?Floren, 
Udine oder einer anderen Stadt, die dem Pabfte und den Griechen zufage. Nach ftür- 
miſchen Verhandlungen trennten fid) die Parteien am 7. Mai 1437 und am 18. Sept. 
erklärte Eugen das Concil für aufgehoben und berief ein neues nad; Ferrara. Am 9. 
Januar 1438 verlieh der päbjtliche Cardinallegat Gefarini Bafel und am 24. Januar 
juspendirte das Concil den Pabſt. Unter der großen Anzahl Italiener, die ſich jekt 
allmählid; von dem Coneil zurücdzogen und ſich nad) Florenz zu Eugen begaben, befand 
ſich Enea nicht. Er hatte umterdejien in Bafel bei verfchiedenen Prälaten Sekretärsdienft 
geleiftet und mit jeinen Collegen und Yandsleuten ein munteres, leichtfertiges Leben ge 
führt. Bei den Streitigkeiten über die Wahl des Ortes zu einem neuen Concil mar 
er ftimmberechtigt und nach feiner Rede für Pavia Scriptor, d. h. ein Brotofollführe 
der Synode geworden. Nachdem er einmal dieſe Staffel erflommen hatte, wurde et 
auch Mitglied einer Deputation des Concils, Borftand der Canzlei umd als folder 
wiederholt zu Gefandtichaften für das Concil verwendet. Auf eimer dieſer Reifen 
nüpfte er mit einer Brittin in Straßburg ein intimes Verhältnig an, im Folge deſſen 
er Bater wurde umd einige Zeit fpäter feinem Vater, der ihm über diefes Er 
eigniß halb und halb fein Mifvergnügen ausgeſprochen hatte, unter Anderem ſchrieb: 
certe nec lapideum nec ferreum genuisti filium, cum esses tu carneus. eis, 
qualis tu gallus fueris; at nec ego castratus sum, neque ex frigidorum numer. 
Nec sum hypocrita, ut videri bonus quam esse malim. Fateor ingenue meum 
erratum, quia nec sanctior sum David Rege, nec Salomone sapientior. Antiquum 
et vetus est hoc delictum, nec scio, quis eo careat. Late patet haec pestis (si 
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pestis est, naturalibus uti) quamquam non video, cur tantopere damnari coitus 
debeat, cum natura, quae nihil perperam operatur, omnibus ingenuerit animan- 
tibus hunc appetitum, ut genus continuaretur humanum ete. 

Einem Manne, der mit diefer Frivolität über ſolche Angelegenheiten an feinen 
Bater zu jchreiben vermochte, konnte e8 bei der Wahl der Partei, die er zu neh— 
men hatte, nicht beifommen, zu unterfuchen, auf welder Seite Recht oder Unrecht 
war. Zmedmäßigfeits- und Nützlichkeitsrückſichten mußten hier entjcheiden. Bon diefen 
beftimmt, ſchloß ſich aud; Enea an den Erzbifchof von Mailand an, der ihm dann, ohne 
das Capitel zu fragen, eine Probftei an der Lorenzofiche zu Mailand verlieh. Aus 
Dantbarfeit hierfür hielt Ensa am Ambrofiustage vor dem verfammelten Concil die 
Feſtrede auf den heiligen Ambrofius, in der er den Verfall der Kirchenzucht tief beklagte. 
In Folge diejer feiner Beziehungen zu Mailand ſchloß er ſich dann aud; wieder an 
feinen alten Herren, den Biſchof VBartolomeo von Novara an, als diefer im Auftrage 
Bisconti’8 nad) Wien ging, um den Herzog von Defterreich und König don Ungarn, 
Albredht, zur Uebernahme der ihm angetragenen deutjchen Königskrone zu beftimmen, 
Zu diefem Zwecke verfaßte Enea eine politifhe Denkſchrift, welche den beabfichtigten 
Erfolg hatte. Den vereinten Anftrengungen der Gejandten des Concils und des Herzogs 
von Mailand gelang es jedod; nicht, Albrecht zu beivegen, die Neutralität zwiſchen dem 
Pabft und dem Concil, zu der ſich die deutfchen Kurfürften im Frühjahre 1438 bekannt 
hatten, aufzugeben. Die Kurfürften, eifriger denn je, fi) von Rom zu emanzipiren, 
fanden in diefer Stellung fid) ftarf genug, jehsundzwanzig firdyenreformatorifche Dekrete 
des Concils zu Bafel durch die fogen. Acceptation zu Neichögejegen auf dem Reichs— 
tage zu Mainz zu erheben, ohne zu bedenken, daß wenn fie den Pabjt über das Concil 
obfiegen ließen, auch ihre Errungenfchaften von feiner Dauer jeyn fünnten. Daß aber 
der Pabft über das Concil endlic; den Sieg - davontragen würde, war um dieſe Zeit 
fchon fat entſchieden. Trotzdem ging dieſes auf dem betretenen Wege muthig fort. 
Nachdem es troß der Beftjeuche, die im Sommer 1539 in Bafel Tauſende dahinrafite, 
zufammengeblieben war, ermannte es fich noch zur Abjegung Eugen's (25. Juni 1539) 
und wählte am 5. November den Herzog Amadeo von Savoyen zum ©egenpabfte. 
Enea Silvio, der ſich faum von den Folgen der überftandenen Peſt erholt hatte, nahm 
das MWahlinftrument auf. Zur Belohnung hierfür und für andere dem Concil geleiftete 
Dienfte wurde er zu einem Sekretär an der Curie Felir V. erhoben. In diefer Stel- 
lung verfaßte er jeine Commentarien über das Bafeler Concil (Libri III. de concilio 
Basileensi), ein Bud, das auf den Index librorum prohibitorum gejegt wurde, den 
Libellus dialogorum de generalis concilii authoritate et gestis Basileensium und 
ein Sendſchreiben an Friedrich III, wodurd das Concil nad) verfchiedenen fehlgefchla- 
genen Verſuchen den deutjchen König für fich zu gewinnen hoffte. Wahrjcheinlich war 
es diejes Schreiben, das die Aufmerfjamteit des Biſchofs Sylvefter von Chiemfee auf 
Enea richtete und denjelben bewog, ihn, al® er im Gefolge der Yegaten des Coneils 
1442 zu einer Unterhandlung mit Friedrich ILL. nad) Frankfurt gefommen war, an den 
König zu empfehlen. Enea wußte ſich bei dem fonft fo apathifchen Könige bald fo 
beliebt zu machen, daß derfelbe ihn zu Frankfurt zum Dichter krönte und ihn im der 
Reichskanzlei unter dem vielerfahrenen Kaspar Schlid als Sekretär anftellte. Tür die 
mannichfaltigen Unbilden, die Enea in diefer untergeordneten Stellung von Seiten feiner 
deutjchen Collegen anfänglich zu ertragen hatte, wurde er aber gar bald durd; die Gunft 
entfchädigt, mit der der einflußreiche Kanzler den jungen, hoffnungsvollen Sefretär be- 
handelte. Da Schlick ihn bei Abfaffung feiner eigenen Correfpondenzen gebrauchte und 
ihn als Spion am faiferlichen Hofe vortrefflich benugen konnte, traten beide fogar bald 
in die engften Beziehungen zu einander, die jedod; unmittelbar noch nicht zu einer be» 
bedeutenden Beſſerung der äußeren Berhältniffe des Sekretärs beitragen fonnten. Denn 
Enea, auf feine geringe Bejoldung und nad) dem Berlufte der Mailänder Probftei auf 
ein Canonikat zu Trient angewiejen, befand ſich in den erften Jahren feines Aufenthaltes 
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in Wien häufig in großen eldverlegenheiten, bi8 daß der Bifchof von Paſſau ihn mit 
einer Pfarrei zu Aspach beſchenkte. Um diefe in Befig nehmen zu können, verfaßte der 
lascive Poet, der eben feine befannte Novelle „Euryalus und Lucretia« und für de 
16jährigen Herzog Sigmund von Tyrol eine epistola amatoria vollendet hatte, eine 
jehr moralifirende Antrittspredigt. Das neue Amt hinderte aber den jungen Geiſtlichen 
nicht im Entfernteften, ruhig in Wien zu bleiben und ſich auf feinen Uebertritt zur 
Partei Eugen’8 vorzubereiten. 

Da der Kanzler Sclid feinen Bruder mit Hülfe Eugen’8 auf den Bifchofeftuhl 
zu Freifingen zu heben gedachte, fchloß er ſich insgeheim ganz an den Pabſt an um 
übertrug feinem Sekretär, der von den Vätern des Bafeler Conecils noch als eine ihrer 
Stügen am faiferlihen Hofe angefehen wurde, die Beforgung diefer Angelegenheit 
Durch die wiederholt in Wien anmwefenden Legaten Eugen’s, Ceſarini und SKarvajal, 
und feine Verbindungen mit alten Freunden an der römischen Curie immermehr für dai 
römische Iutereffe gewonnen, nahm er zwar noch an der Abfaffung der Reichtagsbeſchlüſſe 
von Nürnberg (1444), durd melde die Neutralität Deutfchlands auf ein Yahr verlän 
gert und die Berufung eines neuen allgemeinen Concils verlangt wurde, lebhaften An: 
teil, ließ fich aber dod; recht gern zur Ueberbringung der fogenannten Nürnberger Abi: 
famenta nad) Rom benugen. In Rom angelangt und von dem Pabfte nad; Erfüllung 
einiger Formalitäten fehr freundlid; aufgenommen, bat er den heil. Vater für alle feine 
bisher aus Unmiffenheit gegen ihn begangenen Bergehungen demüthig um Berzeihung 
und trat, gründlich gebeflert, wenn auch jest noch nicht Öffentlich, im die Dienfte der 
römifchen Curie, ja wurde von diefem Augenblid an ihr Hauptwerkzeug an dem Wiener 
Hofe. Der Pabſt, der natürlich von einem neuen Coneile nichts wiſſen wollte, jchidte 
num nad) Wien eine Geſandtſchaft, um Friedrich III. ganz für fid) zu getvinnen. Fried— 
rich III. ließ ſich auch durch Conceffionen, die man ihm als Herzog von Defterreid 
machte, beftimmen, die Imterefjen der deutjchen Kirche aufzuopfern. Nach diefem Erfolge 
glaubte man aber in Rom, ſtark genug zu feyn, die ftörrinften Gegner der Curie in 
Deutfchland mit einem Schlage vernichten zu können. Der Pabſt ließ die beiden En 
bifchöfe von Trier und Köln nad; Rom zur Rechtfertigung citiren und bedrohte beit, 
wenn fie nicht erfcheinen würden, mit dem Banne. Durch dieſes rafche Vorgehen dei 
Pabftes kam aber der langfame und bedächtige Friedrich in eine fchtvierige Lage, Man 
fürchtete noch einmal, daß er ſich der päbftlichen Partei entziehen fünne. Um ihn hiervor 
zu bewahren, ſchrieb Enen feine politiſche Dentfchrift: De ortu et autoritate Romani 
imperii, deren Inhalt fi in dem Sat derjelben zufammenfaffen läßt: „des römiſchen 
Biſchofs Richterſpruch darf Niemand zu untergraben fuchen, des römifchen Königs Wilen 
darf Niemand anfechten.“ Mehr noch aber als diejes Memoire wirkten bei dem Kömg 
die 221000 Dukaten, für die er fich an den Pabſt verkaufte und Deutfchland um al 
Bortheile der Mainzer Ucceptation brachte. Che jedoch die Curie ihre Ziele erreichte, 
waren nod; manche Schwierigfeiten zu liberwinden. Im Yahre 1446 hatte ſich der 
Kurfürftenderein gebildet und kategoriſche Forderungen an den Pabſt und dem Köuig 
geftellt. Der Gefandtfchaft defjelben nad; Nom reifte, vom König abgefendet, Enen auf 
dem Fuße nad, wußte in Nom zuerft bei dem Pabſte Audienz zu erhalten ud den 
felben zu einer nicht allzu verlegenden Antwort an feinen Antagoniften, den Gejandten 
des Kurvereins, Gregor don Heimburg, zu bewegen. Bon Rom reifte Enen direft nad 
Frankfurt zu dem KHurfürftentage, wo e8 ihm im Verbindung mit dem päbftlidien Yegaten 
gelang, den Kurfürften von Mainz durch Beftechung feiner Käthe dem Bunde unten 
zu machen. nen arbeitete felbft jet einen VBermittelungsvorfchlag in vier Artifeln aut, 
den die Kurfürften von Mainz und Brandenburg und eine Anzahl Erzbifchöfe und Bi 
ſchöfe annahmen. Jetzt erft erfannte man in Deutfchland den wahren Karakter Eneas. 
Was lag aber dem treulofen Intriguanten daran, dag man ihn als einen Apoftaten be— 
handelte? Hatte er ſich doc; die größten Verdienſte in den Augen des Pabites und 
Friedrich's III. erworben! Defhalb fandte ihm auc der König an Eugen IV., um m 
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Verein mit den Gejandten der gewonnenen Reichsfürften über die Rückkehr des deutfchen 
Reiches unter die Obedienz des römischen Stuhles entgültig zu verhandeln. Nach den 
wichtigften Zugeftändniffen von Seiten der deutjchen Gejandten nahm der Pabft die von 
Enea verlefene Gehorjamserflärung des Königs und einer Anzahl Reichsftände auf 
jeinem Sterbebette entgegen (7. Febr. 1447). 

Bis zur Krönung des neuen Pabftes Nikolaus V. blieb Enea, der apoftolifcher 
Diaton geworden war, mit den übrigen Gejandten in Kom und wurde vom Pabjte mit 
Auszeihmung behandelt. Bei feiner Abreife erhielt er ein Geldgeſchenk von hundert 
Dufaten von der Curie, und kurze Zeit darauf Foftenfrei feine Ernennung zum Bifchof 
von Trieſt. Augenblidlic; aber vermochte Enea nicht fein bifchöfliches Amt anzutreten. 
Hatte er doch wichtige Angelegenheiten für die ganze römiſche Kirche zu betreiben. Er 
wurde 1447 nach Afchaffenburg geichidt, um mit den Fürſten, melde ſich fchon mit 
dem Pabſte verftändigt hatten, über die zukünftige Gejtaltung der deutjchen Gejammt- 
fire zu berathen. Da die hier verjammelten Reichsſtände dem Könige die weitge— 
hendften Vollmachten ertheilten, jo erließ dieſer jett eine Verordnung, worin er jelbft 
die von ihm und dem größeren Theile der Reichsfürften erfolgte Rückkehr unter die 
Obedienz des römischen Pabftes anzeigte und die noch renitenten Reichsfürfien ein Gleiches 
zu thun aufforderte. Allein nod; war der Widerftand von vier Kurfürften zu über- 
winden. Um diefen zu brechen, ging Enea zuerft nach Köln, wo er zwar über feine 
oftafie jo viele Sticheleien hören mußte, daß er fich zur Abfaffung einer Retrakta— 
tionsſchrift an die Kölner Univerfität entfchloß, allein den Kurfürften doc für ſich ge 
wann. Nach umd nach erfannten alle deutichen Fürſten Nikolaus V. an, und man 
fonnte nun am den Abſchluß eines Concordats mit dem deutjchen Reiche denken. Car— 
vajal wurde zu diefen Zwecke nach Wien gejchiet, und nad) langwierigen Berhandlungen, 
an denen Enea den lebhafteften Antheil nahm, wurde im Februar 1448 das Wiener 
Soncordat abgefchloffen, durch das die dentjche Kirche aller der Freiheiten wieder ver- 
(uftig wurde, die ihr die Annahme der Baſeler Beſchlüſſe gefichert zu haben ſchien. 
Den ausgezeichneten Erfolgen, welche Enea bis dahin im feiner kirchenpolitifchen Thä- 
tigkeit errungen hatte, entſprach num auch ganz der Einfluß, den er am föniglichen Hofe 
zu Wien ausübte. Er überdauerte glüdlich den Sturz feines alten Proteltors Schlid 
und wurde zır den wichtigften politifcyen Mifftonen verwendet. So lagen_die Verhand- 
lungen über die Mailändifche Frage nach dem Tode Filelfo Visconti's ganz in feiner 
Hand. Alles diefes trug aber nichts dazu bei, ihm in feinem Bisthume Anfehen zu 
verſchaffen. Statt der Erholung, die er im feinem geiftlichen Amte zu finden gehofft 
hatte, jand er bei feinem erften Auftreten in Trieft Alles in Verwirrung und im Auf. 
ftande, jo daß er das erfte Jahr durch einen Vicar feinen Sprengel verwalten Laffen 
mußte. Friedrich III. entfchädigte ihm hierfür durch Berleihung einer reichen Pfarrei 
und durch Uebertragung der wichtigften politischen Gefchäfte. Er fandte ihn 1450 zur 
Brautwerbung an den König Alfons von Gaftilien und Sicilien, den Onfel feiner nad: 
herigen Gemahlin Eleonore von Portugal. Auf der zu diefem Zwecke unternommenen 
Reife wurde Enea zum Bifchof von Siena ernannt. Er reifte nach Wien zurüd, trug 
dem König das Refultat feiner Negociationen auch in Betreff der mit der Hochzeitsreife 
zu verbindenden Kaiferfrönung vor und murde fogleid; zu Unterhandlungen mit den 
vebellirenden böhmifchen und ungarifchen Ständen abgeordnet. Auf der berühmten Krö— 
mungereife, die Friedrich III. nach Italien 1452 unternahm, begleitete er den Saifer 
als Botjchafter und Orator. Im diefer Eigenfchaft hielt er kurz vor der Abreije des 
Kaifers von Rom noch eine Nede vor dem verfammelten Confiftorium, im welcher er 
in Lobeserhebungen des päbftlichen Stuhles fich ſelbſt übertreffend, im Namen des Kai— 
ſers zu einem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen auffordert. An die Ausführung diejes 
Gedanlens war nun zunächft gar nicht zu denken. Mußte doc; der Kaifer, der die 
Türten aus Europa jagen wollte, fi) den Bedingungen feiner aufrührerifchen Barone, 
die ihn in Wienerifch-Neuftadt belagerten, unterwerfen; und doch vermochte Enea, in 
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deffen Kopfe wohl der Gedanke an einen Kreuzzug entjprungen war, den trägen Kaiſer 
troß dieſes Mißgeſchickes in der nächſten Nähe nad) dem Falle Conftantinopels für 
einen Plan zu einem neuen Kreuzzuge zu enthufiasmiren. Allein auf dem Reichstage 
zu Regensburg konnte weder der faiferliche noch der päbftliche Gefandte die Reichsfürſten 
zu Thaten anfpornen. Erft 1454 ermannte fich die Reichsverſammlung in Frankfurt 
nad; einer zweiftündigen Rede Enea’s, dem Könige von Ungarn mit 42,000 Mann zu 
Hülfe zu ziehen. Allein diefer Eifer verraudhte gar bald, trog aller Gegenbemühungen 
des Faiferlihen Gefandten, als im folgenden Jahre auf dem Reichstage die päbjtlichen 
Geſandten durch ihr anmaßendes Betragen die Fürſten verletten und die Kunde von 
dem Tode des Pabftes Nikolaus V. einlief. Es erhoben ſich fogar gleich wieder ein- 
flußreihe Stimmen in Deutſchland, die das Wiener Concordat, das nur mit Nikolaus V. 
abgeſchloſſen ſey, als nicht umbedingt verbindlic für alle Folgezeit angeſehen wiſſen 
wollten. Allein Enea war zu mächtig beim Kaiſer, als daß dieſer den Eingebungen der 
patriotiſchen Partei hätte folgen ſollen. Der italieniſche Biſchof wußte dem Kaiſer nur 
zu gut die Grundſätze der Politik einzuprägen, die ſeit jener unglücklichen Zeit fo oft 
zum Schaden Deutſchlands mit Erfolg gepredigt worden find. Cr redete ihm vor*), 
es liege im Intereſſe des Kaiſers das Anfehen des Pabftes nicht zu ſchwächen, weil bei 
dem unauslöfchlichen Haſſe des Volkes negen die Regierung diefe des Pabftes bedürfe. 

Diefem Rathe folgend, fchidte der Kaifer Enea nadı Rom, um dem neuen Pabite 
Calixt III. ohne Weiteres feinen Gehorjam anzeigen zu laffen. Und dennoch war diejer 
mit dem Kaiſer nicht ganz zufrieden, defto zufriedener aber mit feinem Gefandten, den 
er nach Bermittelung eines Friedens zwijchen Siena und einem Condottiere mit dem 
rothen Hute belohnte. Aus Dankbarkeit hierfür fuchte nun Enea in zahlreichen Briefen an 
deutfche freunde die maßlofeften Anfprüche des Pabftthums gegen den immer weiter um 
ſich greifenden und fich tiefer einmwurzelnden Haß des deutjchen Bolfes zu vertheidigen. 
Das berühmte Wert de situ, ritu, moribus et conditione Germaniae verdankt dieſer 
apologetifchen Tendenz feine Entftehung. 

Ein folder unermüdlicher und gejchidter Borfämpfer des Pabftthums mußte in 
dem Cardinalscolleg den größten Einfluß ausüben, wie er uns auch ruhmredig gemm 
berichtet, und bei einer Erledigung des Stuhles Petri ein nicht zu unterfchägender Be— 
werber um die Tiara feyn. Als Calirt am 6. Auguft 1458 ftarb, wurde Enen, der 
fi) frankheitshalber des Sommers in den Bädern von Biterbo aufgehalten Hatte, gar 
bald gefund, eilte nad) Rom und wurde, wenn auch erft nad). Uebernahme einer jehr 
bindenden Wahlcapitulation wirklich zum Pabft gewählt. 

So beftieg denn jet der Mann, der als abenteuernder Schreiber vor 26 Yahren 
nad; Bafel gefommen war und bis zu feinem vierzigften Jahre jede geiftliche Weihe von 
ſich gewieſen hatte, weil ihn diefe nach feinem eigenen Befenntniffe in feinem difjoluten 
Leben geftört haben würde, verhältnigmäßig noch fehr jung, den Stuhl St. Petri. 
Freilich war feine förperliche Gefundheit durd; die auferordentlichen Anftrengungen, die 
er als Gefandter, vielfach bejchäftigter Schriftfteler u. ſ. m. hatte machen müſſen, nodı 
mehr aber durch feine gefchlechtlihen Ausfchweifungen**) ſchon längft gebrochen, als et 





*) Diejes find die eigenen Worte Enea’s: Comment. Pii U. ed. Francof. fol. 25: Contra 
Acneas non esse e re Caesaris ajebat, Romani Pontificis auctoritatem reprimere, ut populi gratis 
iniretur, quac sui natura inconstantissima est; nec multitudini relinguendas habenas, quam 
nosset prineipatibus inimicam: inter principes aliquando amieitiam inveniri, inter plebem et 
regem odium immortale.. Papam imperatoris, et imperatorem papae auxilio indigere; stultum 
esse illi nocere, cujus exspectes opem. 

**) Im Jahre 1446 fchrieb er ſchon: Plenus sum, stomachatus sum. Nauseam mihi Venus 
feeit. Tum quod et illud verum est, languescere vires meas; canis aspersus sum, aridi nerri 
sunt, ossa cariosa, rugis corpus aratum est. Nec ulli ego feminae possum esse voluptati, nee 
voluptatem mihi afferre femina potest. Baccho magis quam Veneri parebo. — Mihi, Hereule, 
parum meriti est in castitate. Namque ut verum fatear, magis me Venus fugitat, quam eg" 
illam horreo. 
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das früher wohl faum geahnte Ziel (vgl. jedoch Voigt ©. 363) feines Lebens erreichte, 
aber jein Geift war noch lebendig und auf die Ausführung gar hoher Plane gerichtet. 
Sprach er es doch ſelbſt aus, "daß jeit Menfchengedenfen Niemand auf dem päbftlichen 
Stuhle gejeflen habe, der größere Dinge für den Glauben Chrifti ausgerichtet, als er 
zu vollbringen gedenfe.“ 

Die gefammte Thätigfeit des Pabftes war * die Erreichung zweier Ziele gerichtet, 
auf die Stärkung des durch die Concilien immerhin noch geſchwächten Curialſyſtems und 
auf die Verdräugung der Türken aus Europa. Hatten im 11. und 12. Jahrhundert die 
Kreuzzüge zur Hebung des Pabſtthums bedeutend mitgewirkt, ſo mochte wohl auch jetzt 
noch Pius II. hoffen, daß, wenn er ſich ſelbſt an die Spitze eines Kreuzesheeres ſtelle, 
eine ſolche That die Beſchwerden der Völker gegen das Pabſtthum verſtummen machen 
werde. Allein das, was früher in natürlicher, ſich gegenſeitig fördernder Wechſelwirlung 
geſtanden hatte, ſchloß ſich jetzt aus; was jetzt auch, zum Theil wenigſtens, das Gebot 
der Selbſterhaltung zu thun eingab, das mußte auch andere Folgen haben, als das, 
was man früher aus religiöſer Begeiſterung unternommen hatte. 

Eine der erjten Regierungshandlungen des neuen Pabſtes war die Berufung einer 
Berfammlung aller chriftlichen Fürften nadı Mantua, um hier mit diefer über einen 
Gefammtangriff auf die Osmanen zu berathen. Gleichzeitig hiermit gründete Pius IL. 
auch zwei neue geijtliche KRitterorden zur Bekämpfung der Ungläubigen. Allein ebenjo- 
wenig als der Ordo hospitalis b. Mariae Bethlemitanae und die Societas sub vo- 
eabulo Jesu nuncupata ad Dei honorem et infidellum oppugnationem instituta 
ſich lebensfähig eriviefen, war die Verfammlung der Fürften von irgend welchem Erfolg 
gekrönt. Der deutjche Kaifer, zu dejjen Schwächung Pius II. früher felbft das Meifte 
beigetragen hatte, lag in offenem Hader mit dem König Matthia® von Ungarn, der vom 
Pabſte unterftügt wurde. Er hatte bei feiner apathifchen Yangfamkeit gar Feine Luft, 
fih in jo meitausfehende Unternehmungen einzulaffen, forderte zwar die deutſchen Fürften 
auf, die Berfammlung von Mantua zu bejuchen, ſchickte aber jelbft nur Geſandte dort- 
bin. Ein impertinenter Brief feines ehemaligen Sefretaird an ihn verfehlte auch die 
beabfichtigte Wirkung. Friedrich ILL. erflärte, er werde nur an einem Kreuzzuge Theil 
nehmen, wenn fid) auch andere, größere Fürſten betheiligten. Diejes zu thun, weigerte 
fih aber namentlich Karl VII. von Frankreich. Nicht mit Unrecht zürnte diefer dem 
Babjte, weil diefer den unehelidhen Sohn des Königs Alfons von Neapel, Ferdinand, 
mit Uebergehung des Herzogs Nenatus von Anjou mit dem Königreich Neapel belehnt 
hatte. Nur der Herzog Philipp von Burgund, der Herzog von Bretagne, der die 
pragmatiiche Sanktion von Bourges nicht angenommen hatte, und einige italienifche 
Fürften ließen ſich zu einem Zuge gegen Conftantinopel bereitwillig finden. Endlich 
verjprachen aud) nad; langwierigen Einzelunterhandlungen die deutjchen Fürften die ſchon 
einmal bewilligten 42,000 Mann aufzuftellen, verlangten aber vorher, um Alles wohl 
ordnen zu können, noch die Abhaltung zweier Keichstage. Hiermit mußte ſich der Pabjt 
begnügen und jandte den Cardinal Beſſarion nad; Deutjchland, um auf den Reichstagen 
die Ausführung des Verſprochenen beſchleunigen zu lafjen. 

So war die WFürftenverfammlung zu Mantua, zu der fid) der Pabſt mit den 
größten Hoffnungen begeben hatte, ziemlich vejultatlos verlaufen, als fie Pius II. im 
Januar 1460 mit einer langen Rede, in der er auch noch einmal fein gegen alle Ap- 
pellationen von dem Pabfte an ein Concil gerichtete® Verbot einſchärfte, perfönlich auf- 
löfte. Allein die wirklichen Ergebniffe der Verſammlung follten noch hinter den Erwar— 
tungen zurüdbleiben. Hatte doch der Pabft ſelbſt durd die Ernennung Friedrich's II. 
zum Feldherrn des Kreuzheeres dem ganzen Unternehmen eigentlich ſchon das Urtheil 
gejprohen. Gänzlich aber verjchwanden die Hoffnungen auf eine Betheiligung Deutſch— 
lands an dem Zuge, ald am Mittelcheine ein offener Krieg zwifchen der päbſtlich— 
faijerlihen Partei und zwei Kurfürften entbrannte. 
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Pius II. hatte ſich nur unter den härteften Bedingungen bereitwillig finden laſſen, 
die Wahl des Grafen Diether von Ienburg zum Erzbifhof von Mainz anjzuerkennen. 
Diether appellirte deghalb auf dem Reichstage zu Nürnberg 1461 am ein zueünftiges 
allgemeines Concil. Hierüber wurde der Pabft auf das Aeußerſte erbittert und beſchloß, 
den Erzbifchof abzufegen. Dieſer hatte ſich aud) thörichterweife, nachdem er auf einem 
Fürftentage nicht die nöthige Unterftügung gefunden hatte, in Unterhandlungen mit dem 
Babfte eingelaffen. Pius II. beftimmte den Grafen Wdolf von Nafjau zum Nachfolger 
Diether's. Um ſich gegen diefen behaupten zu können, fchloß Diether ein Bündniß mit 
dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz. Friedrich vernichtete nun zwar die fatjerlih- 
päbftliche Partei am heine durch die Niederlage, welche er ihr‘ bei Sedenheim bei- 
brachte, Diether aber ließ fich durd; einen plumpen Betrug dupiren (Häuffer, Geſchichte 
der rheinifchen Pfalz, I, 379), trat durch den Vergleich von Zeilsheim (1463) die em- 
bifchöfliche Würde an Adolf ab, wurde aber dafür anderweitig entjchädigt umd jegt ſo— 
gleid; wieder vom Pabfte „geliebter Sohn“ genannt. 

Hatte Pins II. faum in diefem Streite feiner päbftlichen Auftorität Folgeleiftung 
verfchaffen können, fo waren feine Streitigfeiten mit dem Erzherzog Sigmund von Oeſter 
reich noch weniger darnach angethan, das Anfehen des Pabjtes in Deutſchland zu heben. 
Sigmumd hatte ſchon längere Zeit in Unfrieden mit dem ihm aufgedrängten Bifchof von 
Briren, dem Cardinal Nikolaus von Cuſa, gelebt. Nachdem mehrere VBermittelungsver 
fuche ztoifchen beiden fehlgeſchlagen waren, nahm Sigmund den Biſchof gefangen. Def- 
halb wurde er von dem Pabfte mit Bann und Imterdift belegt. Da appellirtt Sigmund 
an ein allgemeimes Concil. Gregor von Heimburg, der die Appellationsfchrift verfaht 
und verbreitet hatte, wurde deßhalb gleichfalls ercommunicirt, dadurch aber feinedwegs 
abgehalten, gegen den Pabſt die heftigften Streitfchriften ausgehen zu lafjen. Da Gregor 
als einen der erften Gewährsmänner für feine Anfichten gegen Pins II. den Sekretär 
Enea Silvio citirte, deffen man fich im Deutfchland noch fehr wohl erinnerte, jo fah 
fich der Pabft genöthigt, in einer Bulle an die Kölner Univerfität (1463) „den heil. 
Auguftinus nachzuahmen“ und feine frühern kirchenpolitiſchen Anfichten zu tmiderrufen, 
ein Verfahren, wodurch er ſich jedoch in Deutſchland weniger den Ruf eines ehrlichen, 
als den eines Farafterlofen und treubrüdigen Mannes erwarb. Im folgenden Jahr nahm 
dann auch Pius II. den Herzog Sigmund auf die Verwendung des Kaiſers wieder in 
die Kirchengemeinfchaft auf. 

Nicht viel belangreicher als diefe Erfolge waren auch die Ergebniffe der päbſtlichen 
Bemühungen um Befeitigung der pragmatifchen Sanftion von Bourges in Frankreich. 
Karl VII. hatte noch auf die geharnifchte Erklärung des Pabftes gegen diefe Sanktion 
mit einer Appellation an ein allgemeines Concil geantwortet. Allein nad) feinem Zote 
(1461) lief ſich fein ihm ſchon längft verfeindeter Sohn durch den Biſchof Johann Ge 
defroy von Arras zur Aufhebung dieſes Fundaments der gallifanifchen Kirchenfreiheit be 
ftimmen. Der Bifchof von Arras erhielt vom Könige die Urfchrift der pragmatifchen Sanktion 
eingehändigt und reifte mit diefer und giner Gehorfamserflärung des Königs nach Kom. 
Pius IL, höchſt erfreut, ein fo großes Reich der unbeſchränkten Herrichaft des römiſchen 
Stuhles wieder erobert zu haben, ließ große Freudenfeſte in Rom feiern, befchenfte den 
gefhidten Unterhändler mit dem Cardinalshute, that aber nicht das Geringfte von dem, 
wofür der König die Freiheit feiner Kirche aufgeopfert hatte. Ludwig XI. hatte nämlih 
gehofft umd war von Godefroy in diefen Hoffnungen beftärktt worden, Pius II. werd 
nad einem ſolchen ihm gebrachten Opfer feine Hand von dem Könige Ferdinand ven 
Neapel abziehen und den Anjow’s, den Verwandten des franzöfifchen Königshauſes, die 
Krone dieſes Yandes nicht vorenthalten. Allen Pins II. war nichts weniger als gewillt, 
die Franzoſen ſich abermals in Unteritalien feftjegen zu laffen. Der König drohte def 
halb, die pragmatifche Sanktion wieder in's Leben treten zu laffen, und wenn er audı 
diejes nicht geradezu ausführte, jo that er doch nichts, um den Widerſpruch der Parla- 
mente von Paris und Toulouſe gegen die Aufhebung der Sanftion zu bredien. Der 
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Zuftand, in dem die franzdfifche Kirche hierdurch gerieth, blieb defhalb bis zum Jahre 
1516 ein anomaler und geſetzlich nicht geregelter. 

Nachdem ſich jo der Pabft durch feine maßloſe Herrſchſucht mit den beiden mäch— 
tigften Völkern Europa's entzweit hatte, verfuchte er dennoch noch einmal, die gejammte 
Chriftenheit gegen ihren Exrbfeind unter die Waffen zu rufen. Er felbft wollte ſich an 
die Spige des Kreuzheeres ftellen. Um die Geldmittel zur Ausrüftung eine® Heeres 
berbeizufchaffen und den König von Ungarn unterftügen zu können, fuchte er die Ein- 
nahmequellen des Kirchenftaates auf alle Weife zu heben und trug defihalb z. B. fein 
Bedenfen, um nur die Rentabilität der neu entdedten Alaunwerke bei Civitavecchia zu 
fteigern, den Mlaunfchmuggel in einer Bulle für eine Todſünde zu erklären (Kift, Ar 
chief, Bd. VI. ©. 171). Allein die dringendften Anfprachen, die Pius II. an die 
Chriftenheit erließ, waren ebenſo erfolglo® als der lange Brief, in dem er den Sultan 
Muhammed zur Belehrung auffordert. Nur räuberifches, aus allen Weltgegenden zu— 
jannmengelaufenes Gefindel ftellte fi; in Italien ein und verbitterte dem Pabft noch bie 
legten Zage feines Lebens, als er fchon kranf von Rom fid) nad) Ancona begab, um 
dort die vemetianifche Flotte zu befteigen. Diefelbe lief aud, den Dogen am Bord, im 
Hafen von Ancona ein, ‚aber der Pabft war ſchon fo ſchwach, daß er ſich nicht mehr 
einjchiffen konnte. Vom Hafenufer aus bejah er die flotte und ftarb bald darauf, am 
15. Auguft 1464. — ? 

Eine vollftändige Gefammtausgabe der Werke Pius’ II. gibt e8 nicht. Die Ba- 
jeler Ausgabe von 1571 ift nicht vollftändig. Seine zahlreichen Briefe find fehr häufig 
gedrudt worden. Jedoch find die Eremplare felten. Eine völlig neue Grundlage für 
die Chronologie und den Tert der Briefe hat ©. Boigt in einem Aufjate des Archivs 
für Kunde Öfterreichifcher Gefchichtsquellen, Bd. XVI. ©. 323, gelegt. Voigt hat die 
Zahl der Briefe von 360 auf 558 gefteigert. Eine Sammlung feiner Reden hat 
Manſi in 3 Quartbänden veranftaltet. Außer den ſchon gelegentlich angeführten Werfen 
ſchrieb Pius II. noch eine Historia Bohemica, Cosmographiae libri II, Historia rerum 
Frideriei III. Imperatoris. Die hiftorifhen und geographifchen Werke erfchienen ge- 
ſammelt in zwei Ausgaben, Helmftädt 1699 und Frankfurt 1707. Einen bisher unge- 
drudten Commentarius de rebus Basileae gestis gab ea zugleid; mit der Epistola re- 
tractationis an die Kölner Univerfität 1823 in Nom heraus. Die Dialogi de gene- 
ralis concilii auctoritate et gestis Basileensium find abgedrudt bei Kollar, Analecta 
Vindobonnensia II. 691, der Pentalogus de rebus Ecclesiae et Imperii bei Pez 
Thesaur. Anecdot. noviss. Tom. IV. P. III. p. 636— 744. 

Eine Autobiographie bis zum Schluffe des Yahres 1463 hat uns der jchreibluftige 
Pabſt in den Commentarii rerum memorabilium, quae temporibus suis contigerunt 
libri XI, hinterlaffen. Diefelbe hat fein Geheimfchreiber Gobellinus edirt. Biographen 
hat er gefunden an Joh. Ant. Campanus: Vita Pii II. ap. Murat. Scriptt. Tom. III. 
P. U. 967; ®Platina in den Vitis Pontif.; H. Helwing: De Pii II. Pontificis ma- 
ximi rebus gestis et moribus commentatio (Berol. 1825); Hagenbach: Erinnerungen 
an Aeneas Sylvins Piccolomini (Bafel 1840); ©. Boigt: Enea Sylvio de’ Piccolo: 
mini, als Pabft Pius der Zweite, und fein Zeitalter (Berlin 1856). Das vortreffliche 
Buch von Boigt, von dem bis jegt nur der erfte Band erſchienen ift, liegt unferer Dar- 
ftellung zu Grunde. 

Pius IM, (Francesco Todeſchini), ein Schwefterfohn von Pius IL., wurde am 
22. September 1503 zum Babfte gewählt und am 8. Oftober gekrönt. Aber ſchon 
10 Tage fpäter war der Pabit eine Leiche. So kurz fein Pontifitat war, jo war e# . 
doch leineswegs von Unruhen frei. Gefare Borgia, der Sohn feines Vorgängers Ale: 
ander VI., ſchlug fih in den Straßen Roms mit den Orfinis herum, flüchtete frant 
auf die Engelöburg und wurde hier von Pius III. beſchützt. Dr. O. Hartwig. 

Pins IV. Pabſt von 1560—1565, beftieg in einem für das Babftthum kritiſchen 
Zeitpunft den Stuhl Petri. Sein Vorgänger, Paul IV. (Caraffa), hatte nod) einmal 
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eine Regierung im Styl der Gregore und Imnocenze verfucht; aber das gereifte Natio- 
nalbewußtfeyn der weltlichen Reiche ertrug eine fo drüdende geiftliche Fremdherrſchaft 
nicht mehr; die unkluge Yeidenfchaftlichkeit, mit welcher Paul feine hochgeipannten For— 
derungen der ganzen Welt gegenüber geltend zu machen fuchte, hatte deßhalb überall, 
felbft in katholiſchen Yändern, zur Beſchädigung der päbſtlichen Macht geführt. Um 
nicht bloß die fremden Regierungen, auch ihre Yandesbijchöfe waren diefem Pabſte nicht 
geneigt. Sie hatten auf die Wiederaufnahme des Tridentiniſchen Concils gerechnet, um dem 
Pabſtthum Zugeftändniffe im Sinne des Epiffopalfyftems abzuringen; ihre Erwartungen 
waren nicht erfüllt worden. Ebenſo waren die Herzen feiner italienischen Unterthanen 
gegen diejen ftrengen Eiferer erbittert; das Elend des Krieges mit Deutſchland und Spanien 
laftete jchwer auf den Bewohnern des Kirchenftaates; der Eliaszorn, mit dem der Pakbſt, 
wie zum Troſt dafür, daß feine Plane gegen England und den deutſchen Kaifer geſchei— 
. tert waren, ienigftens in feinem Rom allem ungeiftlihen Wefen ein Ende madıen 

wollte, entvölferte die Hauptitadt; die ftrenge Handhabung der Inquifition erfüllte fie 
mit Furt und Screden. Da ftarb Paul IV. den 18. Auguft 1559; wie eine Er 
löfung wurde fein Tod von den Römern begrüßt (f. d. Art.). 

Nun galt e8, einen Mann zum Nachfolger zu wählen, der befonders taktvoll un 
ftaatsmännifc gewandt, mweitherzig und doch nicht unkicchlich geſinnt, milde, aber herrid 
verftändig feyn mußte, wenn die ungünftigen Erfolge des Pontififats Paul's IV. em 
germaßen Wieder gut gemad)t werden follten. Lange dauerten die Verhandlungen der 
Gardinäle; erft gegen Ende des Jahres einigten fie fi) zur Wahl des Cardinals Jo: 
hann Angelo Medici, der den 6. Januar 1560 gekrönt wurde und den Namen Pius IV. 
annahm. Die Wahl war eine glüdliche. 

Yohann Angelo Medici war ein Mailändifcher Emporfümmling, der mit der Fa— 
milie der berühmten Medict in feinem Zufammenhang ftand; inter drüdenden äußeren 
Berhältnifjen hatte er die Rechte ftudirt, war Doktor geworden und hatte fid) einigen 
Ruf als Yurift erworben; da hob ihn fein Bruder Giancomo, ein tapferer, glüd: 
ficher und erbarmungslofer Soldat, der ſich in faijerlichen Dienften nach und nad) bit 
zum Marcheje von Marignano emporſchwang, mit fid) aus der Dumnfelheit empor. E 
verichaffte ihm die Mittel, fi in Rom im 3. 1527 die Stelle eines Protonotars der 
Curie zu laufen; nachdem Johann Angelo aber einmal auf diefem Poften war, lieh 
ihn feine bedeutende Geſchäftsgewandtheit raſch an Clemens VII. und Paul III. Gönner 
finden, die feine Dienfte in einflußreichen Stellungen gebrauchten. Und als nun ſein 
Bruder, der Marchefe, durch feine Verheirathung mit einer Orfina, der Schmwägeru 
Peter Ludwig Farneſe's mit den Nepoten des Pabjtes in Verbindung trat, kam Johan 
Angelo's BVerdienften noch die Macht dieſes Einfluffes zu Gute; in Folge davon wurde 
er im 9. 1549 von Paul IH. zum Cardinal ernannt. Seine einflußreiche Stellung ir 
Rom mußte er jedoch aufgeben, ald Paul IV. zur Regierung kam. Die Naturen, de 
hier mit einander in Berührung famen, waren zu verfchieden, als daf fie im enger 
Berbindung neben einander hätten beftehen können. Nad) einer heftigen Scene im Con 
fiftorium, in welcher der Pabſt feinem Ingrimme gegen den gewandten, kumftfinnigen, 
weltförmigen, kaiſerlich gefinnten Cardinal Luft machte, hielt diefer es für beffer, fih 
zurüczuziehen, und lebte bis zum Ende von Paul's Pontifitat theils in Pifa, theils in 
Mailand, baute hier, bejchäftigte ſich litterarifch und entfaltete eine großartige Wohl 
thätigfeit, die ihm den Chrennamen eines Vaters der Armen eintrug. Indeß gerad? 
diefes freiwillige Eril mag für ihn der Weg zum päbftlichen Stuhl geweſen jenn. 

Seine Regierung begann er auch in einem Geiſt, welcher von dem der Regierung 
feines Vorgängers durchaus verjchieden war. Sein erjter Erlaß verkündete eine allgemeine 
Amneftie für alles dasjenige, was in Folge der tumultarifchen Auftritte nach dem Tode 
Baul’s IV. in Rom gefchehen war. Diefe Milde feines Auftretens beruhigte die auf- 
geregten Gemüther, und das ſich gleich bleibende, aufrichtig freundliche und leutſelige De 
nehmen des neuen Pabftes gewann ihm von Tag zu Tag mehr die Herzen des Volkes. 
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Auch die Inquifition fing an, etwas von ihren Schreden zu verlieren; denn obwohl 
Pins IV. nicht wagte, die firengen Inquifitionsgefete feines Vorgängers aufzuheben, fo 
befuchte er ſelbſt doch felten oder nie die Congregation und befeuerte wenigſtens nicht, 
wie fein Vorgänger, durch fein perfönliches Eingreifen den Eifer der Inauifitoren. Da— 
neben verwandte der Pabſt große Summen auf die VBerfchönerung Noms; die Nömer 
waren zufrieden und glüdlih. Nur ein italienifches Geflecht mußte den ganzen Zorn 
des Pabſtes fühlen, die Caraffas, die Nepoten Paul's IV. Bald nad dem Anfang 
feiner Regierung ließ er vier derfelben, unter ihnen den Cardinal Caraffa und den 
Herzog von Palliano, auf eine Anklage ihrer Gegner hinrichten; die andern entflohen. 
So endeten diefe Nepoten, „die letzten, die nach unabhängigen Fürftenthümern getrachtet 
und um politifcher Zwecke willen große Weltbewegungen hervorgerufen haben“. freilich 
auch jpäter hat e8 nod; Nepotenfamilien gegeben, aber ihre Stellung war eine ganz an— 
dere; ihre Ölieder wurden nur geiftliche Würdenträger und in der Regierung des Kir— 
chenftaates verwandt. Ein Nepote diefer Art war der eigne Neffe von Pius IV., Karl 
Borromeo. Es war ein Glüd für Pius IV., daß ihm diefer Mann, den bei hoher 
geiftiger Begabung die reinften Sitten, eine ungeheuchelte Frömmigkeit und das ernftefte 
ficchliche Imtereffe zu einer Zierde der fatholifchen Kirche aller Zeiten machen, in der 
Berwaltung der höchſten Regierungsangelegenheiten rathend zur Seite ftand. Denn feinem 
Einfluß zumeift ift e8 wohl zu danfen, daß Pius IV. in feiner Regierung mit den per- 
fönlichen Eigenſchaften, die ihn im Kirchenſtaat beliebt machten, eine würdige Haltung 
feines Bontififats verband, trogdem daß er feiner natürlichen Geiſtesrichtung nach mehr 
zu einer glänzenden weltlichen Führung der Herrfchajt neigte; aber unter diefem Einfluß 
blieb er auf dem Wege der firchlichen Reform, den das Pabftthum feit der Reformation 
nothgedrungen einschlagen mußte; die kirchlichen Gefichtspunfte waren für die Behand- 
lung der Gefchäfte mafgebend; alle Gefchäfte wurden mit Ernft und Eifer beforpt. 

In diefer Weije ftellte Pius IV., ohme die firchlichen Intereſſen preiszugeben, 
einen gedeihlihen Zuftand innerhalb des Kirchenftaates wieder her; aber auch die Be— 
ziehumgen zu den auswärtigen fatholifhen Mächten geftaltete er freundlicher, als fein 
Vorgänger. So war die Hinrichtung der Nepoten Paul's IV., namentlid des Cardi— 
nals Garaffa, des bitterften Feindes von Karl V., nicht bloß ein Sühnopfer, das dem 
Zorn der Römer fiel, e8 war zugleich eine ftilljchweigende Concefjion an Oeſterreich 
und Spanien; aber auch ausdrücdlich hatte Pius fofort nach dem Antritt feines Pontis 
fifat8 die von Paul IV. beftrittene Wahl Ferdinand's I. zum deutfchen Kaifer als redht- 
mäßtg anerkannt. Schon ehe er zum Pabft gewählt wurde, hatte er den Gardinälen 
dieje® verſprechen müſſen, und da er felbft der deutjchen Partei unter den Cardinälen 
angehörte, fo hatte er um jo meniger gezögert, fein Berfprechen zu halten. Auch gelang 
es ihm, die ganze Dauer feines Pontififats hindurch mit dem deutſchen Kaifer, mit 
franfreih und mit Spanien in gutem Einvernehmen zu bleiben. Denn er war der 
erite Pabſt, der zu der Einficht gefommen war, daß die Zeiten ſich fo geändert hätten, 
daß das Pabftthum mit feinem alten Anfpruch der Ueberordnung des sacerdotium über 
da® imperium und mit feinen alten Waffen, mit Bann und Interdift, nichts mehr 
gegen die weltlichen Mächte ausrichten, daß es vielmehr Alles, was er erreichen wollte, 
nur im Einverftändniß mit denjelben erreichen könnte. Diejen folgenreihen Grundſatz, 
der die ganze Entwidelung des neueren Pabſtthums beftimmt, fprady Pius IV. nicht 
bloß häufig den fremden Gefandten gegenüber aus, er befolgte ihm auch in Wahrheit in 
allen wichtigen Angelegenheiten. Aus diefem Grunde verfuchte er nicht? mehr gegen 
England und das proteftantifche Deutjchland; denn mit den Negierungen beider Gebiets- 
theile konnte er ein Einverſtändniß nicht einmal mehr verſuchen; aus diefem runde 
lenkte er fofort auch in katholiſchen Pändern wieder ein, wenn er irgendivo auf einen 
energifchen Widerftand der weltlichen Macht gegen feine Anfprücde ftieß; — fo dem 
König von Frankreich, Karl IX. gegenüber, der eine im J. 1563 an der Thür der 
Petersfirche angefchlagene VBorladung der proteftantifchen Königin Johanna von Navarra, 
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der Mutter Heinrich's IV., vor das römische Inquifitionstribunal für eimen Eingriff in 
feine oberlehnsherrlichen Rechte erklärte und die Aufhebung der päbftlichen Sentenz ver— 
langte; jo gegenüber dem deutjchen Kaifer Marimilian IL, dem er anfänglich die An- 
erfennung bermweigerte, weil er den alten Huldigungseid gegen den päbftlichen Stuhl 
nicht mehr ſchwören mollte; als aber der Kaiſer feftblieb, erkannte er ihn 1564 aus 
freien Stüden doc an; ja als Marimilian für feine deutfchen Unterthanen den Laien— 
kelch verlangte, geftattete er ihm denfelben ebenjo wie dem Kurfürſten von Bayern, der 
diefelbe Bitte ausgefprohen hatte; — aus diefem Grunde endlich betrat Pius IV. den 
Weg der Unterhandlungen, als die katholischen Mächte in die Forderungen ihrer Pandes- 
geiftlichfeit auf dem Xridentinum einftimmten, und blieb dadurd nicht nur im Frieden 
mit ihnen, fondern erreichte aud; mit ihrer Zuftimmung nahezu Höheres für die Befefti- 
gung des päbftlichen Anjehens, als irgend einer feiner Vorgänger oder bisherigen Nach— 
folger noch erreicht hat. 

Auch das Tridentinifche Concil hat nämlich Pius IV., dem Drängen der katho— 
liſchen Welt nachgebend, tieder aufgenommen und zu Ende geführt; man muß bemum- 
dern, mit welchem günftigen Erfolg für die Curie, wenn man es als Proteftant auch be: 
lagen muß, daß das Refultat der legten neun Sigungen des Concils (Sigung 17—25), 
die unter Pius IV. gehalten wurden, jo ganz anders ausfiel, als es anfänglich von 
Seiten der fatholifchen Fürften ſowohl angeftrebt al8 ihrer Landesbifchöfe wurde. Nur 
zögernd fchritt Pins zur Convocation des Concils;, zwar hatte er vor feiner Wahl ſchon 
verjprechen müſſen, endlich das Werf der Reformation der Kirdye an Haupt ımd Glie— 
dern durch das Concil vollenden zu laffen, und hatte auch wohl den Willen, fein Ber: 
fprechen zu halten; aber er verbarg ſich die Gefahr nicht, welche das Concil der abfoluten 
päbftlichen Machtvollkommenheit möglicherweije bringen konnte. Denn Verhandlungen mit 
den Proteftanten waren auf dem Concil nicht mehr zu erwarten, wie demm auch der 
Fürftentag zu Naumburg 1561 die Beſchickung des Concils ablehnte und dem Kaiſer 
gegenüber diefe Ablehnung damit rechtfertigte, daß die Proteftanten vielleicht an einem 
neuen Concil, auf feinen Fall aber wegen der zu Trient jchon fanktionirten fatholifchen 
Pehrbeftimmungen an einer Fortſetzung des Tridentinumsd Theil nehmen könnten; aud 
die Verhandlungen über das Dogma der Ffatholifhen Kirche waren in den früheren 
Seffionen fo ziemlich abgeſchloſſen; e8 mußten alfo endlic die für den Pabft jo bedent: 
lichen BVerfaffungsreformen an die Reihe kommen. Dennod, mußte die Sache zum Ab- 
ſchluß geführt werden; vom 20. Nov. 1560 ift die Convocationsbulle datirt, welche die 
Theilnehmer am Concil auf Dftern 1561 einlud; durch mandherlei Verhandlungen 
wurde aber der wirkliche Zufammentritt derfelben bis in das folgende Jahr verzögert; erft 
den 18. Yan. 1562 fand die erfte Sigung des erneuerten Concil®, die 17. der ganzen 
Reihe, ftatt. Uebrigens hatte Pius IV. die Schwierigkeiten feiner Page dem Concil . 
gegenüber nicht Überfchägt: die Spanier wollten den Grundfag durchführen, daß der 
Epiffopat nicht ein Ausfluß der päbftlichen Macht, fondern ummittelbarer göttlicher Ein- 
fegung fen; die Deutjchen drangen in Uebereinftimmung mit ihrem Saifer Ferdinand 
auf eine Reform des Pabftes, feiner Perfon, feines Staates und feiner Curie; für 
diefe Reformen follte auf den Entwurf des Coftniger Concils zurüdgegangen werden; 
uamentlid; follte aud; der gleichzeitige Befig mehrerer Pfründen nicht geftattet werden, 
eine Forderung, die zumeift gegen die Gardinäle gerichtet war; daneben verlangten fie 
Laienkelch und Priefterehe, Errichtung von Schulen fir die Armen, befiere Katechismen 
und Poftillen und deutjchen Kirchengeſang, endlich eine Reform der öfter; auch die 
Franzoſen ſchloſſen fich im Ganzen diefen Forderungen an, mit lauter Berufung für das 
Recht zu diefen Forderungen auf den zu Bafel fanktionirten Grundjag, daß das Con— 
cilium über dem Pabjt ftehe; daneben waren alle drei Nationen in der Forderung einig, 
daß nicht bloß den päbftlichen Legaten, ſondern auch ihren Prälaten das Recht der Imi« 
tiative zu Vorſchlägen zuftehen folte. Nur die Italiener, abhängig vom Pabft und von 
den Cardinälen, freilicd bei weitem die Mehrzahl der Theilnehmer am Concilium, waren 


Pins IV. 7111 


gegen diefe Forderungen; hartnädig ftanden fich beide Parteien in fruchtlofen Unter 
handlungen gegenüber; in den ſechs Sigungen des Jahres 1562 wurde nichts teiter 
erreiht, als ein Beſchluß über den index librorum prohibitorum und die Verwerfung 
des Laientelches, die von den Spaniern ebenfo entjchieden verlangt wurde als von den 
Stalienern. Da bejcloß Pius IV., ſich auf Unterhandlungen mit den katholiſchen Fürften 
einzulaffen, um durd; fie auf das Concilium zu wirken; im April 1563 fandte er den 
Cardinal Morone an Ferdinand I. nad Infprud. Kein Mann hat jemals den Inter: 
eſſen der Curie befjer gedient, als diefer gewandte Staatsmann. Bor Allem beftimmte 
er Ferdinand dazu, nadjzugeben, daß nicht die einzelnen Prälaten die Initiative zu Res 
formationsvorfchlägen haben follten, fondern nur die päbſtlichen Legaten; dieſe würden 
Alles vorbringen, was der Kaifer ihnen durch feine Geſandten andeuten lafjen würde; 
er beftimmte ihn dazu, davon abzuftehen, daß durch das Concil eine Reform der päbjt- 
lichen Gewalt berathen würde, indem er ihn darauf aufmerkſam madte, daß die Bi- 
fchöfe, wenn fie einmal am Reformiren Gefdimad fünden, auch leicht dazu kommen 
könnten, die königliche Gewalt in geiftlichen Angelegenheiten reformiren zu wollen; dafür 
verſprach er ihm, daß das Pabftthum jelbft alle Mißbräuche der Curie abjtellen würde; 
er bat ihn. den Grundfag, daß das Concilium über dem Pabjte ftehe, nicht ausſprechen 
zu laſſen, und machte ihn in Beziehung auf die Durchführung des Epiſkopalſyſtems 
darauf aufmerfjam, daß der Kaifer am Pabſte eine Stüße gegen widerjpenftige Biſchöfe 
haben müſſe, wie er umgefehrt den Biſchöfen fchon die Meinung beizubringen verjucht 
hatte, daß fie ein ſtarkes Pabjtthum als Schuß genen die Webergriffe der weltlichen 
Macht nicht entbehren fünnten. Dieſe Vorftellungen blieben nicht ohne Einfluß auf den 
Kaifer; ebenjo gewann Pius IV. Philipp IL. von Spanien für feine Plane, und aud) 
der Cardinal Guiſe, der Führer der Franzoſen, wurde in Rom für diejelben Interefjen 
getvonnen. Bon da an, ald die Geſandten der katholifhen Mächte anders inftruirt 
wurden, wurde auch das Concil fügfamer; in den drei Situngen des Jahres 1563 — 
die lebte jand am 3. December jtatt — wurden die Verhandlungen raſch erledigt. 
Heber manche Anftände der Prälaten fam man mit doppelfinnigen Formeln hinweg; 
das Syſtem der katholifchen Kirchenlehre. wurde vollendet; die Neformen, die befchlojjen 
wurden, bezogen ſich auf eine ftrenge Kirchenzucht, auf eine befjere Ordnung des Gottes— 
dienftes, auf eine gründlichere Vorbildung der Slerifer und auf einen ftrengeren Ge— 
horfam derjelben gegen den Pabſt; von einer Reformation der ſtirche am Haupt der: 
jelben und an feinem Conclave war nicht mehr die Rede. 

Schließlich beftätigte der Pabft die Beſchlüſſe des Concils und zeigte damit faktiſch, 
daß das Concilium unter dem Pabft ftehe; dann wurden die verfammelten Biſchöfe durch 
Androhung des Banned gezwungen, die Beichlüffe des Concils durch ihre Unterjchriften 
anzuerfennen. So endete das von der Curie fo gefürchtete Goncil; das Pabjtthum 
ging fiegreich aus demjelben hervor. Und wenn auch der Saifer Ferdinand I. ſich wei- 
gerte, die Beſchlüſſe dieſes Concils zu publiciren, weil er auf der Forderung des Yaien- 
felches beharrte; und wenn die franzöfifchen Parlamente ſich aud) gegen die Anerken— 
nung des Tridentinums verwahrten; und wenn auch Philipp II. von Spanien dus Tris 
dentinum nicht fogleich, fondern erft fpäter und nur mit Vorbehalt der Rechte der Krone 
verfündigen ließ: Pius IV. hat doch den Sieg des Pabſtthums über die Gefahren, die 
ihm von der Reformation aus drohten, durch das Tridentinum entfchieden. Denn als 
er im Jahre 1564 die Akten des Concil8 durch den Drud veröffentlichen ließ und die 
professio fidei Tridentinae, das eidliche Gelöbniß des Gehorſams gegen die Bejchlüffe 
des Concils und der unbedingten Unterwürfigfeit gegen den Stuhl des heil. Petrus, in 
der Kirche einführte, da fonnte nichts mehr den Lauf des Tridentinums hemmen; es 
wurde nady und nach überall, freilich meift erft unter dem folgenden Bontififat, durch 
die Bijchöfe zur Geltung gebradt. Und da num dem päbftlichen Stuhle auch das Recht 
vorbehalten war, die Beſchlüſſe der Tridentinifchen Synode endgültig auszulegen, fo datirt 
von dem Pontifitat Pius IV. an ein neuer Katholicisinus, der freilich feine Herrſchaft 
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über einen großen Theil der chriftlihen Welt aufgegeben hatte, und der auch den fa- 
tholifchen Souverainen gegenüber die Ueberordnung des sacerdotium über das impenum 
nicht mehr hervorfehrte; der fich aber dafür durch eine fo feft gefchloffene Kirche ent- 
fchädigte, daß von jett an rechtlich alle Fäden der kirchlichen Regierung in der Hand 
des Pabjtes zufammenliefen, wie auch die ganze Lehre diefer Kirche von num an red: 
fich der Entjcheidung des Pabftes unterftellt war. 

Als Pius IV. diefes Ziel erreiht hatte — ein Ziel, deilen Erreichung freilid 
mehr im Interefje der Curie, als in dem der unfichtbaren Kirche lag, das aber wohl 
einen energifchen Pabft reizen Tonnte, alle feine Kräfte an dafjelbe zu fegen —, wollte 
man bemerken, daß fein Eifer fie kirchliche Dinge abnehme und feine Luft am der Welt 
und ihren Freuden wachſe; „fatholifche Eiferer nahmen einen Unterfchied zwiſchen ihm 
und feinem Borgänger wahr, den fie laut beflagten.“ Sogar ein freilich mißlungener 
Mordverfuch wurde auf Pins IV. gemacht von einem fanatifchen Schwärmer, Benedetto 
Accolti in Rom, der von einer allgemeinen chriftlichen Weltmonarchie unter einem hei: 
figen Pabſte träumte, und deshalb den augenblidlichen unheiligen Träger der päbftlichen 
Macht hinmwegräumen wollte; überhaupt regte ſich der Geift der ftreng Fatholifchen Re: 
ftauration, für den Pius IV. im ZTridentinum erft eine fichere Stätte erfümpft hatte, 
dem er felbft aber aus politifch-ficchlichen, nicht aus religiöfen Motiven in feinem Bon: 
tififat gedient hatte, jett gegen ihn. Da ftarb Pius IV. am 9. December 1565 umd 
machte diefem Geifte Raum. Mangold. 

Pius V., Nachfolger Pius’ IV., Pabft von 1566—1572, war ein Träger diejes 
ftreng kirchlichen Geistes; fchon feine Antecedentien laſſen diefes erwarten. Michele 
Ghisleri — das war der weltliche Name des neuen Pabftes —, zu Boſco, in ber 
Nähe von Aleffandria geboren, war von geringer Herkunft; ſchon in feinem 14. Jahre 
ging er in ein Dominifanerflofter und nahm mit dem ganzen Enthufiasmus feiner Fröm— 
migfeit und mit dem ganzen Ernfte eines ftarfen Willens die volle Strenge feiner Or- 
densregel auf fih. Als ein Mann von nicht gewöhnlicher Begabung jtieg er bald zu den 
Würden feine® Ordens auf; er verwaltete ald Prior mit Ruhm mehrere Klöfter; dann 
wurde er, da er theologiiche Einficht mit einem unbeugſamen Karakter verband, mit dem 
Amte eines Imquifitord betraut. Gerade in den für den Katholizismus gefährdetiten 
und für feine Perſon gefährlichten Gegenden, in Como, Bergamo und im Beltlin, hatte 
er diefes Amt zu verwalten; hier, im lebhaften Grenzverkehr zwifchen Deutfchen, Schwei— 
zern und Italienern, berührte ſich am meiften die alte Yehre mit reformatorifchen Eie- 
menten; oft war hier das Leben des Inquiſitors bedroht, aber feine Gefahr machte ihn 
in der Erfüllung feiner graufamen Pflichten irre. in fo eifriger Inquiſitor erregte 
die Aufmerkſamkeit Caraffa’s, der als Cardinal die höchfte Aufficht über die Inquiſition 
in Mom hatte; er z0g Ghisleri ald Commiffarius des Inquifitionshofes im 9. 1550 
nah Rom. Mit feinem Gönner ftieg Ghisleri jelbft; als Caraffa Pabft geworden 
war, machte er ihn zum Bifchof von Nepi, dam zum Gardinal im 9. 1557, um ihm, 
wie er felbit fagte, eine Kette an den Fuß zu legen, damit er nicht ſpäter ſich eimmal 
wieder in die Nuhe eines Klofters zurücziehe; denn aud; in Nom hatte Ghisleri eine 
ftrenge klöſterliche Einfachheit des Lebens beibehalten; endlich wurde er Generalcom- 
miffarius der Inquiſition. 

Auf feine Wahl zum Pabfte hatte am meiften der Cardinal Borromeo eingewirlt; 
fie erfolgte am 8. Januar 1566 zum Jubel der noch; übrig gebliebenen Anhänger 
Paul IV. und der ganzen ftreng kirchlichen Partei; auc Philipp IL. von Spanien begrüßte 
fie mit renden. Nicht ohne Furcht ſah aber das römische Volk den ftrengen Inqui— 
fitor, der in feinem ganzen Peben eine einmal nefällte Criminalfentenz niemals gemildert 
hat, den Stuhl Petri befteigen; und in der That ift die blutige Handhabung der Jr 
quifition, die Pins V. nicht bloß in Italien, fondern durch feinen Einfluß namentlich 
auch in Spanien einführte, ein Schmachfleck für feine Regierung. Auch wurden bie 
firengen Gefete des Pabjtes, die in Rom alle Öffentlichen Schaufpiele verboten, die 
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Entweihung des Sonntags mit den härteften Strafen bedrohten und das ganze Peben 
in die frengfte firchliche Zucht nahmen, nur mit Ummwillen ertragen. Dennod; verfühnte 
die umgeheuchelte Frömmigkeit dieſes Pabftes auch diejenigen wieder, denen feine Geſetze 
eine allzu ſchwere Laſt dünkten. Man ſah, wie der Pabſt fein eigenes Leben ftreng an 
die kirchlichen Gejege band, wie er aud die Gardinäle zu einem wahrhaft getitlichen 
Leben anhielt, wie er die firchlichen Zuftände in Rom im Geifte der veformatorifchen 
Beftimmungen des Tridentinums verbefjerte, im dem Klöſtern die Strenge der Regel 
wieder herftellte — mit einem Worte, man jah einmal die Neform der Kirche, die bie 
dahin bloß dekretirt war, an Haupt und Gliedern verwirklicht. Gerade dadurd) jorgte 
Pins V. dafür, daß das Werk feines Vorgängers vollendet wurde; das Tridentinum 
fing an, in Blut und Yeben der fatholifchen Kirche überzugehen. Martmilian IL. gab 
1566 jeine Einführung in Deutjchland zu; Philipp IL. ließ es in Spanien verfünden ; 
von Diöcefe zu Didcefe wurde es angenommen; die Fatholifcye Welt beeiferte fich, den 
fichlichen Anordnungen Pius V. Folge zu leiften. Nicht wenig trug zu diejer bereit: 
willigen Annahme des Tridentinums von Seiten der Geiftlihen der Catechismus Ro- 
manus bei, den Pius V. im J. 1566 einführen ließ; in diefem Katechismus war der 
Inhalt des Tridentinums verarbeitet, aber weniger zum Volksunterricht, al& zur Unter 
mweifung der Pfarrer für denjelben. 

Selbft einzelne Ausfchreitungen, die Pius V. fich gegen die katholischen Regie— 
rungen zu Schulden fommen ließ, ftörten das qute Einvernehmen der katholischen Welt 
mit dem Pabſte nicht, nicht einmal die Bulle in coena Domini; diefe Bulle, melde 
die höchſten Anſprüche des Pabftthums zur Geltung bringen wollte, die ſogar den Fürften 
und Staaten das Recht, neue Abgaben ohne Einwilligung des Pabſtes zu erheben, ab- 
fpricht, ließ Pius V. im 9. 1568, mit neuen Zuſätzen verjehen, wieder ausgehen; fie 
follte jeden Gründonnerstag in allen fatholifchen Kirchen verlefen werden; natürlich) - 
wurde fie von allen fatholifchen Staaten mit einem energifchen Proteft zurückgewieſen; 
indeß zu dauernden Irrungen fam es nicht. Schade, daß Pius V. den Einfluß, den 
er auf die katholiſche Welt beſaß, nicht bloß zur Reform feiner eigenen Kirche, fondern 
auch mit fanatifchem Ketzerhaß zur Unterdrüdung der Proteftanten neltend machte; zwar 
die Bannbulle, die er am 25. Februar 1570 gegen Elijabeth von England jchleuderte, 
hatte gar feinen Erfolg, aber an dem Blut der franzöfiichen und niederländifchen Pro- 
teftanten ift auch er jchuldig. Philipp II. beftärkte er im feinen graufamen Mafregeln 
gegen die Niederlande; dem Herzog Alba jandte er zu diefem heiligen Krieg einen ge- 
weihten Hut und Degen; im Jahre 1568 verordnete er in Rom öffentliche Gebete für 
den Erfolg der fpanifchen Waffen. Thätiger griff er noch in Frankreich ein; nicht bloß 
ermächtigte er Karl IX. durd; eine Bulle im 9. 1568, franzöfifches Kirchengut zu 
verfanfen, um daraus die Kriegsfoften zu beftreiten, er fandte ihm auch ein fleines 
Hülfsheer unter dem Örafen von Santafiore, dem er die umerhörte Weiſung gab, „keinen 
Hugenotten gefangen zu nehmen, jeden, der ihm die Hände falle, jofort zu tödten“ —. 
Glänzender it eine andere Kriegsthat feines Lebens; es gelang ihm, mit unſäglicher 
Mühe die fatholifchen Mächte des Südens zu einem gemeinfchaftlichhen Kampfe gegen 
die Osmanen, die Erbfeinde der Chriftenheit, zu vereinen; eine ſpaniſche, venezianiſche 
und päbftliche Flotte wurde unter den DOberbefehl Don Juan's von Oeſterreich geftellt, 
und der Pabſt erlebte die Freude, daß am 8. Dftober 1571 bei Pepanto ein glängender 
Sieg über die Türken erfochten wurde. Diefe freude erhellte den Reſt feines Pebens; 
den 1. Mai 1572 ftarb er. In der That, Pius V. hat Vieles dafür nethan, dem" 
Katholizismus mit einem ernften, kirchlichen Geiſte zu erfüllen, und dadurd das Werf 
feines Vorgängers vollendet; dafür wurde er von Clemens XI. heilig geſprochen; aber 
fein Heiligenfchein ift blutig. 

Ueber Pins IV. und Pins V. find zu vergleihen: Wald, Entwurf einer voll: 
ftändigen Hiftorie der römischen Päbſte. S. 392 — 397. — Bower's umpartetifche 
Hiftorie der römischen Päbfte. Theil 10. Ausgearbeitet von 9. 9. Rambach. ©. 203 
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bis 224; vor allen Anderen aber 2. Rante, die römifchen Päbfte im 16.u. 17. Jahr: 
hundert. Theil 1. ©. 318— 378; außerdem die reiche Literatur, welche die Geſchichte 
des Tridentinifchen Concils betrifft. — Ueber Pius IV. ſ. nod im Befonderen: Leo- 
nardi, oratio de laudibus Pii IV. Paduae 1565. Seine Bullen und Berordnungen 
finden ſich theil® in den Schriften, die das Tridentiniſche Concil betreffen, theils find 
fie in Cherubini bullar. magn. tom. II. gefammelt. — Reicher ift die Special: 
literatur über Pius V. Wald zählt a. a. D. ©. 397 Anm. 3. neun Lebensbefchrei- 
bungen auf; die Heiligfprehung des Pabſtes fegte wahrſcheinlich die Federn fleifiger 
in Bewegung. Auszuzeichnen ift unter diefen Lebensbefchreibungen: Hieron. Catena, 
vita del gloriosissimo papa Pio V., weil fie in einem Anhang den Briefwechjel Pius V. 
mittheilt. Der neuefte Biograph Pius’ V. iſt Fallour, der im 9. 1846 eine Histoire 
de S. Pie V. 2 Vol. 8. in Angers hat erfcheinen laffen. — Außerdem ift zu ver 
gleichen: Quetif, biblioth. ord. praedic. tom. IL. p. 220, wo von den am fid; nicht 
bedeutenden Schriften Pius V. gehandelt wird. Seine Bullen finden ſich bei Cheru- 
binia. a. O. ©. 175 ff., feine epistolae apostolicae find von Franz Gobau zu Ant: 
werben 1640 herausgegeben. Mangold. 
Pius VI, Pabft von 1775—1799. Am 22. Sept. 1774 war Clemens XIV. 
geftorben und bis zum 15. Februar 1775 dauerte ein Conclave, worin Freunde und 
Gegner der Yefuiten, Zelanti und Cardinäle der Krone, über vier Monate um den 
neuen Pabft mit einander ftritten, die erfteren von dem Neffen Clemens’ XIII, Sarl 
Rezzonico, don Albani und Torreggiani, die letteren von dem franzöfifchen Cardinel 
Bernis geführt; endlich einigten fie fid) über einen erft vor Kurzem creirten Carbdinal, 
welcher bisher eher zu den Zelanti umd DYefuitenfreunden gezählt, aber aud) bei Bernis 
und feinem Anhange Vertrauen zu erwecken gewußt hatte. Giovanni Angelo Brasdi, 
am 27. December 1717 aus einer vornehmen, aber verarmten Familie zu Ceſena ge- 
boren, in Jeſuitenſchulen gut unterrichtet und früh Doktor der Rechte, hatte zuerft von 
1735—1740 in Ferrara bei einem Oheim gearbeitet, welcher Advofat und Auditor dei 
Cardinals Ruffo war, hatte dann beide 1740 zu dem Conclave nad) Rom begleitet, 
aus welchem die Wahl Benedikt's XIV. hervorging, und war 1744 durch den Cardinal 
in der päbftlichen Ganzlet als Auditor angebracht. Nach achtjährigen Dienften macht 
ihn 1753 der Pabft ſelbſt zu feinem Geheimfchreiber und verlieh ihm dameben 1775 
ein Kanonikat an der Petersficche, welches auch die letten Heirathsgedanken bei ihm 
befeitigte. Dann wurde er unter Clemens XII. durch Karl Rezzonico zuerft 1759 
deffen Auditor und dann 1766 Generalfchatmeifter der apoftolifchen Kammer, und die 
Amt verwaltete er mit einer folhen Uneigennügigfeit und Gewiſſenhaftigkeit auch nod 
unter Clemens’ XIV., daß es durch die Verwendung Soldyer, welche ihn deshalb Lieber 
daraus entjernt jehen wollten, bewirkt ſeyn fol, daß der Pabſt ihn 1773 zum Cardinal 
erhob. Wie aber Clemens XIV. fid) im Uebrigen nicht viel um ihn befümmerte, fo 
nahın der Neugewählte jet auch nicht feinen Namen an, fondern den des bon ihm 
bochverehrten Pius V., obgleidy er num eine böfe Zahl danebenftellen mußte; man ge 
dachte fchon bei Proclamation des Namen an ein Diftihon aus Alerander’8 VI. Zeit: 


„Bextus Tarquinius, sextus Nero, sextus et iste, 
Semper sub sextis perdita Roma fuit.” 


Doch in der erften Zeit feines Pontififats fchien von dieſer böfen Vorbedeutung 
nicht8 erfüllt zu werden. Als Pandesherr machte er fi) um Rom und dem Sirchenfiaat 
"verdient durch große Unternehmungen zum Austrodnen der pontinifchen Sümpfe, dur 
Vollendung des don feinem Vorgänger begründeten Mufeum Pio » Clementinum, durd 
Erweiterung der Wohlthätigkeitsanftalten und durch Bauten; er war in Rom ſchon 
wegen feiner äußeren Schönheit, aber aud; wegen feiner Sitten verehrt: „quanto ® 
bello! tanto & bello, quanto & santo!” rief man ihm nad), oder auch: „ha denti per 
morsicare, e un buon naso per sentire!” Auch als Oberhaupt der Kirche jchien er 
anfangs in dem ſchweren Entjcheidungen, welche feiner warteten, nicht unglüdlic zu fer. 
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Gegen das fortdauernde Beftreben der großen fatholifchen Höfe, das Kirchenregiment 
ihrer Landeskirchen inländijcher und von ſich abhängiger zu machen und um ebenfo viel 
die Einmifhung des Pabſtes und feiner Werkzeuge zu bejchränfen, konnte päbftlicherfeits 
nur entweder Widerftand oder Nachgiebigkeit angewandt werden, und beides war aud) 
nad, einander von den beiden nächten Vorgängern Pins VI. verfucht. Aber wenn Ele- 
men® XIII durd) feinen Widerftand gegen die Forderungen der fatholifcyen Regierungen 
diefe mit ihren Ländern faft felbft aus feiner Obedienz verloren hatte, und wenn die 
Nacygiebigkeit Clemens XIV. ein Sieg der weltlichen Mächte und eine Ermuthigung 
derjelben zu weiteren, auch nicht mehr abzufclagenden Forderungen geweſen war, mie 
peinlich war num für Pins VI. die Wahl, demm wie ſchwer war es zu fagen, welches 
bon beiden Uebeln das kleinſte ſeyn werde! Pins VI. zog doch mach feiner ganzen 
Gefinnung und Neigung wie nad; feinem Verhältniß zu denen, welche ihm erhoben hat- 
ten, den erfteren Weg der Zelanti dem andern der Bermittelung vor. Amar die es 
fuiten wieder herzuftellen oder auch nur ihren General Ricci freizulaffen, wagte er nicht; 
dod; verfürzte er noch gefangenen Jeſuiten die Unterfuchungshaft, ließ für Rieci, als er 
1775 nod in der Engelsburg ftarb, Erequien halten *), ignorirte auch das Fortbeftehen 
des Ordens in Kufland und daß dort Novizen aufgenommen wurden u. dergl. ber 
faft gegen alle europäifchen Mächte verjuchte er nun Feftigfeit für Herftellung des päbft- 
lichen Anjehens, und anfangs faft überall mit Erfolg, aber zulegt führte diefer Weg 
ihn jelbit zum Märtyrerthum, und, wie es ſchien, das Pabſtthum überhaupt zum Un— 
tergange. 

In Deutichland gelang e8 ſchon 1778, den Juſtinus Febronius, d. h. den trieri- 
chen Weihbifchof von Hontheim (f. d. Art.), zu einem Widerruf der in feiner Schrift 
vorgetragenen antipäbftlihen Grundfäge bewegen zu laſſen, und in einer Allocution dom 
19. Dec. 1778 konnte Pius diefe KRetractation und die dafür ertheilte Abfolution dem 
Cardinalscollegio vortragen, ſ. Bullarii Rom. contin. ed. Barberi. T. 6. p. 51—63. 
Freilich war die Vorliebe für diefe Grundfäge dadurch noch nicht vertilgt. Gegen die 
Aumwendung, welde der Kaifer davon machte (j. d. Art. Joſeph II.), verfuchte der Pabſt 
nad; mandherlei Verhandlungen, darunter eine „hortatio” vom 15. Dec. 1781 (Bullar. ].c. 
p- 414— 16), befonder® das heroifche Mittel feiner Reife nad) Wien **), wohl im Vertrauen 
auf die Anmuth und Würde feiner perjönlicyen Erſcheinung, dody auch nad) Vorberei- 
tungen, welche den Ernſt feines Verlangens nad) Umftimmung des Kaifers zeigen: mit 
bloßen Füßen ging er in den Winternächten nah St. Peter hinunter, betete Stunden 
fang am Grabe des Petrus, ordnete auch für die Stadt mehrtägige Andadhten an. Am 
27. Febr. 1782 reifte er aus Rom, von dem ruffifchen Großfürften Paul in den Wagen 
gehoben; am 22. März traf er in Wien ein und blieb dafelbft einen vollen Monat, 
bis zum 22. April, wohnte beim Kaifer auf der Burg in den Zimmern der kurz vorher 
verfiorbenen Maria Therefia und reichte ihm am ründonnerstage das Abendmahl, umd 
vielleicht war diefem Afte eine Abjolution und diefer wohl wenigftens eine Zuſicherung 
vorhergegangen. Aber die Diftinction zwiſchen dem Fatholifchen Dogma, von welchem 
er nicht in dem fleinften Stüde abweichen wolle, und in der Disciplin, welche er über 
die Fathofifche Kirche feines Landes zu vindiciren ſich für verpflichtet hielt, die Grund— 
fäge vom der Kirche, welche nicht neben, fondern in dem Staate fey, und bon der durch 


*) Botta storia d'Italia. Tom. 4. Mailand 1843, S. 400-402. 

**) Eine früber unbelannte Beſchreibung berjelben in der Schrift des 1784 verftorbenen Je— 
fuiten Iuf. Cäſ. Cordara: de profectione Pii VI. ad aulam Viennensem eiusque causis et exitu 
commentarii, welche zuerft im J. 1855 von einem anderen Iefuiten, Boero, zu Rom aus dem 
Ordensarchiv berausgegeben ift; ein Auszug daraus Augsb. A. Ztg. 1856, Beil. ©. 3534 fi. — 
Andere Berichte bei Groß-Hoffinger, Iofepb II. Br. 3, S. 27—54. und P. P. Wolf, Geſchichte 
Pius VL Th. 3, S. 455-501. Eine Menge von Broſchüren erfhienen fchon im 3. 1782, wie 
Iofepb II. und Pins VI. — Bas madt der Pabft in Wien? — warum fommt Pins VI. nad 
Bien? u. ſ. f. 
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gleiche Unterthanenpflicht Aller geficherten Staatseinheit, ließ Kaiſer Joſeph ſich weder 
principiell, nocdy in ihrer Anwendung vom Pabſte entreifen, auch nicht bei feinem Ge 
genbefuche in Nom (Dezember 1783 bis 21. Januar 1784), wohin er mit noch offen 
fiveren Planen als bisher gelommen war, und wo er in der Convention vom 20. Ja— 
nuar- 1784 (polit. Down. 1784 ©. 585—87) nur darin etwas nachgab, daß er als 
Indult annahm, was er als Necht gefordert hatte. Im folgenden Jahre 1785 gab 
die Errichtung einer neuen Nuntiatur für Bayern, vielleicht eine Frucht von Pius’ Be: 
juch auch beim Kurfürften Karl Theodor in „Klein-Rom“ *), zu den Beſchwerden der drei 
Erzbiichöfe von Mainz, Trier und Köln Beranlafjung ; die drei Kurfürſten, unter ihnen 
in Köln der Bruder des Kaiſers, Marimiltan, widerſetzten ſich nicht nur der Bejcrän- 
fung ihver eigenen Yurisdiction auf bayeriſchem Boden durch die bayerifche Nuntiatur, 
jondern num auch den bisherigen Anfprüchen der päbftlichen Nuntien überhaupt. Ueber 
den weiteren Berlauf ſ. die Artitel „Pacca* und „Emſer Congreß“. Nicht ganz je 
ſiegreich wie aus diefem Streite mit den Erzbifchöfen, ging der Pabft aus dem mit dem 
Kaiſer hervor; denn obwohl diefer noch kurz dor feinem Tode in den Niederlanden und 
fonft in feinen Staaten auf Hinderniffe ftieß bei Durchſetzung feiner kirchlichen Auto- 
fratie wie der Toleranz, welche er Allen gewähren wollte, fo behielt do im Ganzen 
die Joſephiniſche Gefeßgebung und mit ihr die Abhängigkeit der fatholifchen Kirche Oeſter— 
reich8 vom Staate, die Nothwendigkeit des Placet überall, die Nichtduldung des ummit- 
telbaren Verkehrs der Prälaten mit dem Pabſte u. f. f., bis 1848 und 1855 Beltant. 

In Toscana hielt ſich der Bruder Kaifer Joſeph's, der Großherzog Leopold, nich 
minder für verpflichtet, vielfahem Unfuge in dem Kirchen- und Kloſterweſen feines 
Pandes nicht mehr müffig zuzufehen und nöthige Neformen jelbft zu unternehmen, wenn 
diejenigen fich nicht damit bemühen wollten, welche vielleicht noch dringender dazu ver: 
pflichtet gewefen wären; das war fein Eingriff, fondern diefelbe Pflicht, der Kirche zu 
helfen, wenn Bifchof, Probft, Vikar, Dechant und „Junker-Official“ ihres Amts nicht 
twarteten, welche in gleichem alle fhon 1527 die Vorrede des Viſitationsbüchleins den 
Pandesherren mit Recht vindicirt hatte. Doc, ſelbſt die Form achtete der Großherzog 
infoweit, als er feine Geiftlichen ſich lieber jelbft reformiren laffen, als ihnen feine Re 
formation aufdrängen wollte, Weber den weiteren Hergang f. den Art. „Synode von 
Piſtoja“. Auch hier fiegte nocdy der Pabft für das Herfommen gegen die Neuerung; 
nachdem Peopold Kaifer geworden war, mußte der für feine Reformen thätige Biſchof 
Ricci feinen Abjchied nehmen, und Pins erließ im Jahre 1794 in der Bulle Auctorem 
fidei das umfaffendfte Glaubensedikt, welches ſeit dem Tridentinum in der Fatholijchen 
Kirche erlaſſen worden ift **); die Beſchränkung der kirchlichen Autorität auf Geiftlices, 
das Recht und die Pflicht der Biſchöfe, die Disciplin ihrer Diöcefen zu reformiren, 
die Zulaffung und das Stimmrecht der Prieiter bei einer Synodalberathung darüber, 
die Nüglichkeit und Berechtigung einer Nationalfynode, die vier Artikel der gallikaniſchen 
Kirdyenfreiheit vom Jahre 1682, die Unterfcheidung der quaestio juris und facti, 
die Verminderung der Orden und ZJurüdführung aller auf die Negel Benedikt’s, die 
Zweifel an dem limbus puerorum, an der Bolltommenheit der Privatmefje, an dem 
Schatz vom überflüffigen Berdienft, die Empfehlung des Bibellefens und der Voll 
jprache im Gultus, kurz alle mit mehr und weniger Grund im 18. Jahrhundert gegen 
den status quo in der Yehre wie im der Sirchenverfafjung erhobenen reformatorijhen 
Forderungen werden in den 85 Süten der Bulle als verwerflich bezeichnet. Nicht me: 


*) Novacs storia de’ sommi pontefici. T.16. p.82. (ed. 3.): quella capitale (Monaco) detta 
allora la piccola Roma della Germania, per essere la piu divota e la piu affezionata di ogei 
altra citta Tedesca alla 8. Sede. 

**) As Concipient derfelben wird der aelehrte Savoyard H. Sig. Gerdil genannt, geb. 1718, 
geft: 1802, Barnabit, 1749 Brofeffer zu Turin, nachber Erzieher Kari Emanuel’s IV., ſeit 1777 
Kardinal und Präfelt der Propaganda, in feiner Grabidrift „metaphysicus sui temporis primns” 
genannt; er hatte gegen Locke und Rouſſeau gefchrieben. 
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niger, fondern mehr, als das Tridentinum vorjchrieb, wie 3. B. der Schatz vom über- 
flüffigen Verdienſt, wurde erſt hier wenigſtens indireft zum Glaubensartikel erhoben. 
Es war aber feine Zeit, weldye folder Bermehrung der Tradition günftig var. 
Mit mehreren anderen Höfen, mit den afatholijchen zu Berlin und Petersburg, mit 
den polnischen umd portugiefifchen, mit Venedig und Parma, nad) einer Einigung über 
die Pehnsabgabe 1790 aud) mit Neapel, lange Zeit auch mit dem franzöfiichen Hofe 
hatte Pius VI. freundliche Verhältniſſe erhalten oder hergeftellt. Aber nun brach un- 
überwindlich die franzöſiſche Revolution aud; über den Pabjt herein und jchien nicht nur 
ihn, ſondern das Pabſtthum überhaupt, zu runde richten’ zu ſollen. Die Nattonalver- 
jammlung, darin der Synode von Piftoja ähnlich, daß unter ihren geiftlichen Mitglie: 
dern nicht die Bischöfe, fjondern die Pfarrer die Mehrzahl ausmachten (ed waren 47 
Bijchöfe, 57 Aebte, Capitulare, Vikare oder andere höhere Geiftlihhe und 187 Pfarrer 
darin *)), bejchloß jchon im Jahre 1789 im Auguft die gleiche Beſteuerung Aller, aljo 
and; der Geijtlichen, das Wegfallen der Zehnten und der Nccidenzen mit Einſchluß der 
Annaten, Dispenfationen und aller jonftigen Abgaben nad; Rom oder Avignon **), ſo— 
wie den Grundjag, daß Niemand wegen feiner religiöfen Meinungen beimruhigt werden 
dürfe, fo lange er durch ihre Ausbreitung die gejegliche Ordnung nicht ftöre. Am 2.No- 
vember erflärte fie auf Talleyrand’s Antrag vom 10. Oktober, daß alles Kirdyengut der 
Nation gehöre (sont & la disposition de la nation), dody mit der Verpflichtung, in 
jchidliher Weife (d’une maniere convenable) die Koften des Cultus, den Unterhalt 
der Geiftlichen (der Pfarrer nicht unter 1200 YPivres) und die Unterftügung der Armen 
zu beftreiten. Im 9. 1790 verfügte fie im Februar über die Ordensgeiftlichen, nahm 
den Grundſatz an, daß das Geſetz fein Mönchsgelübde mehr anerfenne, daß demnach 
alle Orden in Frankreich aufgehoben ſeyn und bleiben jollten, und daß wer wolle feinen 
Austritt anzeigen und dann verforgt werden jolle. Am 13. und 14. April wurde der 
Antrag abgelehnt, daß die fatholifche Religion als die Nationalreligion von Frankreich 
durch einen Beſchluß anerlannt werden folle, und angenommen, daß nur fo viele Did» 
cefen als Departements und daß die ‚Öränzen beider diejelben jeyn follten, wodurch 
53 Biſchöfe, welcher mehr als 83 da waren, bejeitigt wurden, ebenjo, daß fein Franu— 
zoje in irgend einem Falle irgend eine außerhalb Frankreich gelegene "Yurisdiction oder 
ihre Delegirten anerkennen dürfe; durch den ſchwachen Vorbehalt „sans prejudice de 
Punit@ de la foi et de la communion qui sera entretenue avec le chef visible de 
l’eglise universelle, ainsi qu'il sera dit ei-apres” wurde daran jo gut als nichts ge: 
ändert. Im Sommer 1790 folgten dann Bejchlüffe, wie künftig Biſchöfe und Pfarrer 
vom Bolfe gewählt und die Wahl der erjteren dem Könige nur angezeigt werden follte ; 
das Einkommen der Biſchöfe, von welchen bisher einige über 200,000, nod mehrere 
über 100,000 Pivres Einkünfte gehabt hatten (Plandt a. a. D. ©. 310), wurde jchon 
durch Robespierre's Einfluß auf 12000 bis höchſtens 30000 Yivres feftgeftellt, und für 
die Aebte, unter welchen wenigitens einer bisher 130,000 Yivres bezogen hatte, wurden 
6000 Livres ald Marimum angenommen; für die Berwaltung feiner Diöcefe wurde 
jedem Biſchof das Confeil feiner Pfarrer als ein mitregierendes Kollegium nebenge- 
ordnet, von defjen Entjcheidungen aber, z. B. über Wählbarkeit eines Geiſtlichen, an 
die puissance civile jollte appellirt werden fünnen (Barruel I. p. 37. 41 sqq.). Als 
30 Biſchöfe, welchen fi) andere bis zu 122 anſchloſſen, und 98 andere Geiftliche gegen 
dieß Alles in der Deklaration vom 30. Oktober 1790 proteftirten, die Verſammlung 


*) Planck, nenefte Rel.⸗Geſchichte. Tb. 3. (1793). S. 16; der ganze Band ift nur mit diejen 
Verhandlungen der Nationalverfjammlung im 3. 1789 und 1790 beichäftigt. 

**) Constitution eivile bei Barruel collection eceldsiastique. T.1.(1791) p.10: „A lavenir 
il ne sera envoyd en conr de Rome, en la vicelögation d’Avignon, en la nonciature de Lu- 
cerne, aucun denier pour annates ou pour quelqu' autre cause que ce soit; mais les diocesains 
s’addresseront à leurs @väques pour toutes les provisions de bendfices et dispenses, les quelles 
seront accorddes gratuitement etc. 
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als incompetent bezeichneten und ein Nationalconcil forderten, wurden befonders auf 
Mirabeau’8 Reden die Befchlüffe angenommen, daß die Geiftlichen die Conftitution be- 
ſchwören follten, und twie gegen die Renitenten eingefchritten und die Wiederbejegung 
der zu erwartenden zahlreichen Bacanzen erleichtert werden folle; ftatt des zuftändigen 
Biſchofs follte auc; jeder andere ordiniren fünnen, und ordinirt werden zum Biſchof 
kann jeder Priefter, welcher fünf Jahre im Amte geftanden hat. Bergebens hatte im 
Laufe des Jahres 1790 der König mit dem Pabfte um irgend eine Zuftimmung zu 
dem, was er jelbft nicht zu verweigern die Macht hatte, unterhandelt; am 26. Der. 
1790 beftätigte Yudwig XVI. alle diefe Befclüffe, und mit dem 9. 1791 begann man 
den Eid einzufordern; die Stellen derer, welche ihn vermeigerten, follten als niedergeleat 
und bacant angefehen und nmeubefegt werden. Bon 135 oder 138 Bifchöfen leifteten 
fünf den Eid, der vormalige Minifter Cardinal Lomenie de Brienne, Erzbifchof von 
Sens, Karl Morig Talleyrand, Biſchof von Autün, und die Biſchöfe Ludwig von Dr- 
leans und Karl von Biviers, und ein Eljaffer, I. Bapt. Joſ. Göbel, Bifchof in par- 
tibus von Lydda, welcher bald darauf Biſchof von Paris und nachher Verläugner des 
Chriſtenthums und dann dennoch guillotinirt wurde; von ungefähr 64,000 Geiftlichen in 
ganz Frankreich weigerte ſich die Mehrzahl, den Eid zu leiften; aber feit dem 24. Fehr. 
1791 ordinirten dann Göbel, Talleyrand und ein Biſchof in partibus von Babylon 
eine Reihe von beeidigten Prieftern zu neuen Bifchöfen von Didcefen, deren wunbeeidigte 
Inhaber noch am Leben waren, ohme jene zum Gehorſam gegen den Pabft zu ver: 
pflichten. Hiergegen erließ nım Pins VI. nad; früheren Abmahnungen an den König und 
an mehrere franzöfiiche Bifchöfe da8 Breve caritas quae docente Paulo vom 13. April 
1791 an die Bifchöfe, Geiftlichen und das Volk von Frankreich, Bullarii contin. T.IX. 
p. 11—19; er erzählte diefen Allen hier nicht zum Bortheile des Königs, daß dieſer 
fi) im Jahre 1790 dreimal mit Bitten um feine Zuftimmung zu den Beſchlüſſen der 
Nationalverfammlung an ihn gewandt und daß er dieje abgeſchlagen habe; er verdammt 
den verlangten Eid auf die Conftitution und das Ordiniren zu Biſchöfen und Prieſtern 
für nicht erledigte Stellen, er erflärt die gejchehenen Ordinationen jelbft für nichtig und 
die durd; fie Ordinirten für fuspendirt, irregulär und unbefugt zu irgend welchen kirch— 
lichen Handlungen, namentlid Talleyrand, Göbel und den Biſchof Joh. Baptiſta von 
Babylon; dafjelbe fol auch alle übrigen beeidigten eiftlichen treffen, wenn fie nict 
binnen vierzig Tagen ihren Eid retractiven; der Cardinal de Brienne wird zugleich mit 
Ausftogung aus dem h. Collegium bedroht, welche nachher in einer befonderen Allocution 
vom 26. Sept. 1791 (Bullar. 1. ce. p. 73— 83) wirklich ausgefprohen wurde. Ein 
weiteres Manifeft erließ Pius auch faft gleichzeitig mit dem Breve noch am 23. April 
1791 an den Clerus und das Bolf von Benaiffin und Avignon, wo man ſchon 1790 
den Prolegaten vertrieben und vom Erzbifchofe den Eid auf die Conftitution gefordert 
hatte, und wo im Februar 1791 ein Regierungscommiffar mit Soldaten das Kapitel 
zur Wahl eines Vicars gezivungen und dann aufgelöft hatte (Bullar. 1. c. p. 19—27). 
Ein Breve an die treu gebliebenen franzöfifchen Bifcöfe vom 4. Mai 1791 befchentt: 
diefe mit einigen befonderen Facultäten, Ordinationen nad) ihrem Ermefjen, ohne Rüd- 
ficht auf die Gefege wegen der Interftitien zu ertheilen, profanirte Kirdyen mit geweihten 
oder auch mit ungemweihtem Waſſer zu reinigen, u. a. (Bullar. 1. c.’p. 28); eine Bann 
bulle aber gegen Frankreich hat der Pabft im Yahre 1791 nicht erlaffen*). Doch ſchon 





*) Nach Sev. Bater, Fortſ. von Henke's Kirhengefh. Th. 3. S. 232, fol „im Juli dei 
3. 1791 eine große päbftlihe Bannbulle gegen Alle, welche bei Ernennung der neuen Biſchẽfe 
gehandelt, erfolgt feyn“; aber diefe Bulle hat nicht eriftirt, und dieſe Angabe, welche auch bei 
Giejeler, Kirchengeſch. von NRebepenning, Tb. 4. 5. 102, wiederholt ift, jcheint aus einem Zu 
fate zu dem Abdruck des Breve vom 13. April 1791 in den „Alten, Urkunden und Nachrichten 
zur neueften Kirchengeſch.“, Bd. 3. St. 11. (1793). &. 638 hervorgegangen zu ſeyn, daß eine 
folche Bulle „im Juli 1791 fertig“ geweſen, aber vielleicht nicht abgegangen ſey. Sie findet fi 
nicht nur nicht im der continuatio bullarüi von Barberi, Th. 9,, worin allerdings Manches fehl, 
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dieß genügte, die Nationalverfammlung und nod; mehr die Wevolutionspartei zu ftär- 
ferem Widerftand zu treiben; am 4. Mai 1791 wurde das päbftliche Breve vom 13, 
April und eine den Pabſt darftellende Puppe im Palais:Royal verbraunt*); am 14. 
Sept. 1791, noch kurz vor ihrem Schluß, beſchloß die Nationalverfammlung die In— 
corporation von Benaiffin und Avignon **); überall verfucdjten in den Departements 
gewählte und beeidigte Bifchöfe in die Bisthümer einzudringen und die alten, nicht be- 
eidigten Inhaber derjelben mit ihrem Clerus fid) zu behaupten. So theilte ſich num 
der ganzen Kirche don frankreich die Verwirrung und das Schisma mit, unheilbar, 
weil zwei underjöhnliche Principien hier wie bei Einführung der Neformation hart gegen 
einander ftießen, der Anfprud; des Staats auf Alleinherrihaft und der Anſpruch des 
BPabftes auf Mitregieren; eine Kirche mit einem fichtbaren Oberhaupte im Auslande 
muß ſtets Ungehorfam und Aufftand gegen das Inland fordern, fo oft fie mit deſſen 
Gefegen nicht einverftanden ift, und fo verftridt im diefem Falle ihr Mitregieren jeden 
der Ihrigen in irgend einen Treubruch ganz gewiß, entweder gegen fie felbft oder 
gegen das Vaterland. Freilich wurde es immer ſchwerer, den Willen des letzteren bloß 
in den Beſchlüſſen feiner damaligen Boltövertreter anzuerkennen, und immer mehr verloren 
diejenigen, welche lieber jchlechte Katholiken als ſchlechte Franzoſen jeyn wollten, dad Maß, 
welches im Jahre 1790 Manchen unter ihnen wohl nod) nicht ganz gefehlt hatte. Am 
5. Nod. 1791 proteftirte der Pabft gegen die Wegnahme von Benaiffin und Aoignon, 
wo am 16. Dftbr. im päbftlichen Palafte durch Jourdan coupe-töte und feine „braves 
brigands de Vaucluse” 61 Menſchen umgebradht waren, und rief alle katholijchen 
Fürften gegen diefe Einziehung als gegen eine Ufurpation um Hilfe an***, Am 19. 
März 1792 erließ er ein neues Manifeft an die Bischöfe, den Klerus und das Volt 
von frankreich }), worin er die treu gebliebenen und die durd; Ketractation des ſchon 
geleiteten Eides zum Gehorfam zurüdgefehrten Geiftlichen belobt, die an ihn gerichteten 
Schreiben der Beeidigten und deren Bitten um Anerkennung verbittet, und nun die 
Urheber des Schisma, namentlich die ſechs obengenannten Biſchöfe, als die Haupt» 
verbreiter deflelben, aber aud; alle übrigen „intrusos”, „Pſeudobiſchöfe“ oder andere 
Geiſtliche, wenn fie ſich nicht binnen 60 Tagen fügen, mit der Ercommunifation be— 
deoht; er erinnert fie, wie mancher treffliche franzöfifche Geiftliche vom 5. Yahrhundert 
an bis auf Gerfon und Fenelon herab ſich bei befferer Einficht der Kirche, welche fie 
anfangs verlett, wieder unterworfen hätten. Dann nad) dem Yufammentreten des Na- 
tionalconventes und nad; den Septembergräueln, in welchen die Bijchöfe und gegen 
300 unbeeidigte Geiſtliche umkamen, erging eine Fürbitte des Pabftes vom 21. Novbr. 
1792 (Bullar. 1. c. p. 252) an die deutſchen Geiftlichen für die bedrängten franzdfi- 
fchen, deren er felbft nad der Einnahme von Savona und Nizza über 2000 aufge: 
nommen zu haben verfichert und deren Unterftügung auch durch Nichtkatholifen wie 
durch den König von England er befonders rühmt.. Am 17. Juni 1793 lud eine 
Allocution des Pabftes zu einer Zodtenfeier ein für den König Ludwig XVL, und pro- 
clamirte diefen ald Märttrer, denn das werde man nicht durch die angeblichen, ſondern 
durch die wahren Gründe, wofür man den Tod erlitten habe, und das fey bei ihm die 


eine jo wichtige Bulle aber wohl nicht fehlen würde, wenn fie eriftirte, jondern in ber Allocution 
gegen ben Cardinal de Brienne vom 26. Sept. 1791 bezieht fich der Pabft (Bullar. 1. c. p. 82) 
nur auf da® „elapsis mensibus sex” erlafjene Breve vom 13. April 1791, welches ber Cardinal 
nicht befolgt babe, und noch im Jahre 1792 fagt er in dem Manifeft vom 19. März, obwohl er 
den ſchon vor 11 Monaten angebrobten Bann jett ausſprechen könne, jo wolle er auch jet 
noch „ab excommunicationis sententia ferenda abstinere, diutius differentes ultionem, ut locum 
habere possit correctio”, Henle's Archiv f. KO. Th. 1. ©. 541. 

*) Buchez et Roux hist. parlementaire de la rev. frangaise. Tom. X. p. 101. 

**) Buchez a. a. DO. Th. 11. ©. 471. 

***) Italieniſch in ber Bullarii Rom. contin. Tom. IX. p. 87—91, deutſch in Hente’s Archiv 
j. neuefte KG. Tb. 1. S. 22—539. 
+) Das Ausſchr., weldhes im Bullar. J. c., fehlt, fteht in Hente’s Archiv Th. 2, S. 525—549, 
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Anhänglichkeit für den katholischen Glauben und die fatholifche Kirche, und bei ihren 
Gegnern der Haß gegen fie geweſen; bei Bejchreibung diejer Gegner fließen dem Pabit 
die Tyrannei der Calviniften, die „philosophica libertas” und der „scelestissimus Vol- 
terius” etwas zu ununterfchieden zufammen*). Nach diefem allen hätte wohl ſchon der 
Nationalconvent Vorwände genug zu einem Kriege gegen den Pabft gehabt, wenn er 
diefe hätte benugen wollen oder können ; fchon drohte er damit, als in einem Strafen: 
tumult in Nom im Februar 1793 ein Franzoſe, Bajjville, verwundet und bald daraui 
“geftorben war. Aber erft dem Directorium und feinem jungen General Bonaparte 
(geb. 1769) blieb die Ausführung vorbehalten, nachdem der Pabſt auch bejculdigt 
werden konnte, ſich für die Mitglieder der Familie Ludwig's XVI. und für die Erfolge 
der Öfterreichifchen Armee zu lebhaft interefjirt und nicht bloß nach feinem ftarfen geilt 
lichen, fondern aud) nach jeinem ſchwachen weltlichen Schwert gegriffen zu haben **). 
Napoleon nöthigte ihn am 23. Juni 1796 zu dem Waffenftilftande von Bologna und 
dann am 19. Februar 1797 zum Frieden von Tolentino; in dem erfteren mußte er 
21 Millionen Yivres, in dem letteren noch 30 Millionen und auferdem die nördlichen 
Provinzen abtreten; „Rome, une fois privee de Bologne, Ferrare, la Romagne et 
de trente millions, que nous lui ötons, ne peut plus exister; cette vieille machine 
se d“traquera toute seule” ***), Aber zur Erfüllung diefer Worte Napoleon’s wurde 
doch auch noch die Befeitigung des Oberhaupts der „alten Maſchine“ nöthig gefunden. 
Ein neuer Straßenlärm in Rom, welcher vom Palaft Corjini, der Wohnung des neuen 
franzöfifchen Gefandten Joſeph Bonaparte, ausgegangen war und worin ein enerul 
Düphot durd; einen Schuß der von ihm angegriffenen Wade am Ponte Sifto umfam 
(27. Dec. 1797), diente zum Vorwande für die Occupation der Stadt, welche Berthier 
am 15. „ebruar 1798 ausführt; auf dem Capitol wurde unter Acclamation von 
Faechinen, Miethkutſchern und fonjtigem Pöbel (jo bejchrieb es ein Augenzeuge, der 

deutjche Dialer Reinhard) die vömijche Republik ausgerufen; „an derfelben Stelle“, hief 
8, „wie zu Brennus Zeit, erfchienen jet die Gallier wieder, nur mit dem Unlerſchiede, 
daß fie damals den Römern die Sklaverei hätten bringen wollen, jett aber die freiheit 
brächten“ 7); man wählte Conſuln, Aedilen, Genjoren u. dergl. und zeigte dem Pabike 
an, daß die Nepublif hergeftellt und fein eich zu Ende jey. Der SOjährige Pabit 
bat, ihn in Rom ruhig fterben zu laſſen; „das könne er überall“, erwiderte ihm em 
Sohn Albrecht Haller’s, „und wenn er nicht gutwillig folge, werde man Gewalt brav: 
chen“ ; er riß ihm felbft feinen Wing ab FF), und in der Nacht vom 19. auf dem 20. 
Februar 1798 wurde nun Pius gefangen aus Rom fortgeführt. Man ließ ihn erit 
3 Monate in Siena, dann 10 Monate in Florenz bei den Starthäujern, wo er audı 
für den Fall feines Todes eine befondere Berfügung über ein Conclave traf, wie es 
dann etiva troß der Zerjtreuung der Gardinäle möglich feyn werde rrr). Endlich jolte 
er doch aud) auf dem Boden des Yandes jterben, welches ihn zu Tode quälen lief: 


*) Die Allocution im Bullar. Rom. cont, Tom. IX., franzöfiih mit Anmerl. (von Maum?), 
S. 318-329, und lateiniſch S. 612—617. Schen weil fie dort aufgenommen ift, werden die 
Zweifel gegen ihre Aechtbeit, welche in Heuke's Archiv Th. 2. ©. 65 angeführt werden, nicht be— 
gründet ſeyn. Bielleicht find dieje Zweifel des E k. Ceuſors und Hofſekretars von Neger je 
Bien in Bieſter's Berlin. Monatsſchr. 1794, Bd. 23. ©. 564 fi. nur eine fatyrifche Form jeimer 
Polemik gegen den unjofepbinifhen Inhalt der Allocution. 

**) Erſt dich Berlaffen des bloß lirchlichen Standpunlts wird ale Hauptiehler Pius Vi. and 
von katholiſchen Schriftitellern betrachtet, wie von de Pradt, les IV concordats 2, 186 gg. 

*#**) Artaud de Montor, hist. da Pape Pie VII., ed. Ill. Tom. 1. p. 37; ebendajelbit auch 
S. 14—17 und S. 32—36 die beiden Verträge ſelbſt. Nah Nom ſchickte Napoleon ſtatt ſeinet 
Marmont, welcher = die dortigen Zuftände ſelbſt berichtet bat, memoires du duc de Ragus 
Tom. I. p. 263 sq 

7) Te Pins VL, deutiche Ausgabe S. 589. 664. 

+f) Biographie univ. Tom. 66. p. 372. Tom. 34. p. 316. Artaud de Montor 1. c. p 50-8. 

141) Vom 13, Nov, 1798, Bullarii contin. Tom. x. p. 175—179. 
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im April 1799 wurde er über Parma, Piacenza und Turin fortgejchleppt, während die 
Aerzte erflärten, daß er nicht zu transportiren fey; auf einer Bahre trug man ihn 
über den Mont-Öenevre, wo die Hufaren ihm zum Scug gegen die Kälte ihre Pelze 
angeboten haben follen; in Briangon und in Grenoble ſchien er bei den Siegen Suwa— 
roff8 auch nicht mehr ficher genug; am 14. Juli fam er in Balence an, und fchon 
jollte er auch von hier wieder nad; Dijon fortgefhafft werden, als endlich das Zu- 
nehmen feiner Krankheit für ausreichend befunden wurde, um ihn vor weiteren Reifen 
auf der Erde zu ſchützen; hatte man ihm doch erft in feinen Leiden höhnifch vorgehalten, 
er liebe ja da8 Reifen. Aber während er alles Uebrige leichter ertrug, quälte ihn nod) 
faft bis in den Tod hinein der Gedanke an den Zuftand der Auflöfung, im welchem er 
jeine Kirche zurüdlaffe; er ftarb, faft 82 Yahre alt, am 29. Auguft 1799. Ein Pro— 
teftant ließ ihm auf dem Kirchhofe zu Balence ein kleines Dentmal fegen. Erſt 1801 
wurde feine Leiche nad) Rom geſchafft und in der Peterskirche, wo jetzt feine Statue 
von Canova fteht, beigefekt. 

Bullarii Romani continuatio ed. Andr. A. Barberi. Tom. 5—10. Romae 1842 
— 1845, fol. enthalten nur Erlaffe Pius VI, aber fie laſſen noch viele hie und da 
nachgewieſene wichtige Stüde vermifjen. Das Leben des Pabſtes, franzöfifh von 3. 
Fr. Bourgoing, franzöfifhem Diplomaten in Spanien, Sachſen u. a. (geb. 1748, geft. 
1811), in zwei Ausgaben, 1799 und 1800, deutſch von 9. 3. 2. Meyer; gute Nad)- 
richten nach den Mittheilungen des Card. Spina, des letzten Begleiter Pius VL, follen 
bei Aimé Guillon, in den martyrs de la foi pendant la revolution frangaise, Paris 
1820, 4 Bde., und nod; ausführlicher in den „M&moires pour servir & l’histoire de 
la persecution frangaise” (Rom 1795. 2 Bde. in 8.) und andern Schriften ihres 
Verfaſſers, des Abbe Hesmivy d’Auribeau enthalten ſeyn; aus diefen Desportes- 
Bofcheron in der Biograph. univers. Tom. 34. pag. 301— 323. Italieniſche Bio- 
graphien von Franz Becattini (Venedig 1801, 4 Bde.), von ©. Tavanti (Florenz 1804, 
3 Bde. in 4.) u. a. find nachgewieſen und benugt in des Portugiefen ©. de Novaes 
Storia de’ sommi pontefici, von welcher Bd. 16. (3. Aufl. Rom 1822) nur PiusVL 
betrifft. Novaes braucht auch (S.192 u.a.) eine Sammlung „rescripta Pii papae VL”, 
Benedig 1799 in 8., von ©. 2. Hülot, welche Manches zu enthalten jcheint, was im 
Bullarium fehlt. Zwei umfangreiche deutfche Monographien, die eine anonym von Chr. 
Dad. Ude, Cefena (Ulm) 1781—1796, in 6-Bänden, die andere von P. Ph. Wolff, 
Geſchichte der katholifchen Kirche unter Pins VI. in 7 Bon. Züri 1797 — 1802, 
find umvollendet geblieben. Hente, 

Pins VL, Pabft von 1800 bis 1823. Ein frommer Benebiftiner, Barnabas 
Ludwig Chiaramonti, am 14. Auguft 1742 zu Cefena aus einer Örafenfamilie geboren, 
war von Pius VI. für feine guten Kenntniffe und für die anfpruchlofe Heiligkeit feiner 
Sitten 1775 zum Abt, dann zum Bifchof von Tivoli, darauf zum Biſchof von Imola 
und 1785 zugleich zum Cardinal erhoben, aber durchaus nicht zu einer durch Berbin- 
dung mit den Höfen umd großen Familien angefehenen Stellung gelangt, fondern ver- 
tieft im die Fürſorge für feine Didcefe faft unbekannt geblieben. Dennoc oder gerade 
deghalb erkannte der Mann, welcher als Sekretär in dem Conclave nach Pius’ VI. 
Tode dort zulegt Alles entſchied, Herkules Conjalvi (j. d. Art.), ihn für den beften 
Nachfolger Pius’ VI. an, weil es ihm zur Wiedergewinnung der Berlufte, welche das 
Babftthum zuletzt unter diefem erfahren hatte, eines durch feine Partei und feine über- 
nommene Verpflichtung gebundenen Pabftes und zugleid, eines Mannes von impofantefter 
Reinheit und Ehrwürdigkeit feiner Sitten vor Allem zu bedürfen jchien; war doch auch 
ſchon geforgt, daß alsdann das „ohne Falſch“ des Heiligen auf dem Throne durch die 
Schlangenflugheit und Streitbarkeit des ihm für alle bevorftehenden Kämpfe beizuge- 
benden Minifters auf's Befte ergänzt und vor Schaden behütet werden könne. Nach 
104 Tagen kamen die 35 Cardinäle, welche unter Oeſterreichs Schug in Venedig zum 
Eonclave vereinigt waren, am 14. März 1800 mit ihrer Wahl zu Ende, und mit der 
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Wahl des Namens feines Vorgängers bekannte ſich der Cardinal Chiaramonti zu der 
Pflicht, das Wert defjelben fortzufegen; fogleich erhob er auch den jungen Beamten, 
welcher ihn im Conclave zur Uebernahme des Amts in fo jchiverer Zeit faft hatte 
zwingen müfjen, zum Cardinal und Staatsfetretär, und jo wurde ihm von hier an für 
feine ganze Regierungszeit in Conſalvi einer der feinften und glüdlichften Staatsmänner 
feines Yahrhunderts bleibend zur Seite geftellt, und dadurd; am meiften fein Pontififat 
zu Triumphen über nod; größere Gefahren wie jene, denen Pius VI. unterlegen war, 
ausgerüſtet. 

Sogleich die erſten ſechs Jahre deſſelben waren reich an Erfolgen zu Wiederge— 
winnung deſſen, was verloren war, 1800 — 1805. Darauf folgten acht andere Jahre, 
welche den Pabſt und das Pabſtthum zu einer noch größeren Niederlage wie unter 
Pins VI geführt zu haben fchienen, 1805—1813. Dann aber wurden ihm zehn legte 
Jahre des Sieges und der Wiederherftellung, wie feit länger als einem Yahrhunder 
feinem anderen Pabjte, zu Theil, 1813 — 1823. 

1. Die größte Errungenschaft feiner erjten Jahre war der wiedergewonnene Frick 
mit Frankreich und die Neorganifation der katholiſchen Kirche diefes Yandes durd dat 
Emcordat vom 15. Juli 1801. Nach der Schladt von Marengo (14. Juni 1800) 
fuchte Bonaparte ſelbſt wieder Frieden mit dem Pabſt; hatte dod; das Conclave, em 
es einmal nicht hatte verhindert werden können, einen Pabft geliefert, welcher fich frühe 
einmal durch eine Schrift verſöhnlich über die Freiheit und die Demokratie überhaupt 
und nach Röm. 13, 2. über die frangöfifche Republik und ihren Beftand in Ralien 
ausgeſprochen hatte*. Pius VII. ging gern auf dieß Entgegenfommen ein; im April 
1801 erſchien wieder ein franzöfifcher Gejandter, Cacault, in Rom, inſtruirt durch das 
Bonmot Napoleon’s, er folle den Pabſt jo behandeln, ald habe er 200,000 Mann 
als jener trotzdem bald die Geduld verlor, ward Confalvi felbjt nach Paris geicidt, 
wo es feiner Feinheit und Weberredungsfunft bald gelang, mit Napoleon zum Ziele zu 
fommen in einer Weife, welche dieſer felbft jpäter für einen feiner größten Fehler er 
flärt haben foll**) und welche, verglichen mit der durch die Revolution bewirkten Ber: 
twirrung, eine höchft werthvolle neue Grundlegung und Sicherung der fatholifchen Kirche 
Frankreichs war; über das Weitere und das italienifcdye Concordat vom 9. 1803 fiche 
den Art. „Concordate“ Bd. III. ©. 70 ff. Zwar die organischen Artikel, durch melde 
Napoleon ohne den Pabft im J. 1802 die Verhältniſſe der franzöfifchen Kirche nod 
viel mehr im Detail ordnete, als durc das Concordat gefchehen war, und worin auf 
die Unentbehrlichkeit des Placet und überhaupt der Mitwirkung der Regierung bei jede 
fichlihen Verfügung in großem Umfange vorbehalten war, fonnten für widerſprechend 
gegen das oncordat felbft gelten und zogen daher im 9. 1803 eine Proteftation dei 
Pabftes nad) ſich***). Dagegen fam Bonaparte dem Pabſte mit andern Gefälligkeiten 
entgegen: 1802 ließ er ihm von Neapel Benevent und Pontecorbo zurückgeben un 
überließ ihm, einen Großmeiſter det Maltheferordens zu ernennen, — freilich Dienft, 
für welche nicht nur Cardinalshüte für Napoleon’s Oheim Feſch und Andere, Anmeftie 
für Talleyrand u. dgl., fondern bald auch das gefordert wurde, daß der Pabft mad 
Paris kommen und den erften Conful zum Kaifer krönen folle. Es koftete lange jchmer; 
liche Kämpfe, bis ſich Pius VII. hierzu entſchloß, oder, was bei ihm daffelbe mar, bis 


*) Omelia del eittadino cardinale Chiaramonti nel giorno del 8. 8. natale, I’ anno 197, 
wird der Titel einer Meinen Schrift angegeben, welche 1797 und fpäter nochmals und zum dritten 
Mate 1818 von Gregoire franzöfifch und italienisch herausgegeben feyn ſoll (Biogr. univ. T. 7, 
p. 153), und welche Artaub im Leben Pius’ VII. Th. 1. ©. 55 fff, wo er Auszüge daraus gikt, 
nicht bloß auf den Pabft, jondern aud auf mehrere andere Mitarbeiter zurückführt. 

**) De Pradt, les quatre concordats, Paris 1818, T.2. p.91: Souvent il m’a dit: „la plus 
grande faute de mon regne est d’avoir fait le concordat”; mais il dtait trop tard pour se re 
pentir, fett der Erzbifchof hinzu. 

**) Das Altenftäd in Artaub de Montor’s hist. da pape Leon XIL, Th. 2, S. 17-18. 
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er ſich überzeugte, daß er die Pflicht habe, die nicht zu verweigern; e8 mag feyn, daß 
außer vielen andern Hoffnungen aud) die, die von Pius VI. im Frieden von Tolentino 
an Frankreich verlorenen Pegationen, vieleicht gar auch Avignon, von der Reife wieder 
mitzubringen, bei ihm und feinen Rathgebern dabei einen Ausſchlag gab*). Aber dieß 
wurde nicht erfüllt; die Reife, die Verhandlungen vor und nad) der Krönung und der 
lange Aufenthalt Pins’ VII. in Paris dienten auch fonft nicht, das Verhältniß zwiſchen 
Pabſt und Kaifer zu verbeſſern. Zwar perfönlicye Anerkennung und faft Zuneigung ges 
wannen beide für einander; „c’est un agneau, un ange de douceur”, hörte man noch 
fpäter in Zeiten des Streites Napoleon häufig über Pius VII. jagen**), und enthu- 
fiaftifch aufgeregt, ſprach fi) der Pabft nad) feiner Reife und voll Theilnahme jederzeit 
nachher über Napoleon aus***). Aber die größte Freude hatte ihm hier doch gewährt, 
was er am ienigften erwartet und wohl aud; etwas zu fchnell generalifirt hatte, das 
„Volk auf den Knieen“, durch; welches er hindurchgereift war, und fchon dieß gönnte ihm 
der nicht gern, welcher zu lagen pflegte: „les prötres gardent l’äme, et me jettent 
le cadavre”. Mandjes verlegte diefen auch fonft; als die Kaiferin Joſephine dem 
Pabſte anvertraut hatte, daß ihre Ehe mit Napoleon nur bürgerlich, aber nod nicht 
tirchlich gefchloffen jey, nahm Pius ſich ihrer an und erklärte Napoleon mündlich, er 
werde über eine im Concubinat lebende Frau bei der Krönung nicht den Segen ſprechen; 
und tie zornig Napoleon darüber auch wurde, jo fette doch der Pabft feine Forderung 
durch, und nod; in der Nacht vor dem Krönungstage mußte Napoleon’s Ehe von feinem 
Onkel Feſch in Gegenwart bloß von Talleyrand und Berthier heimlich eingefegnet wer— 
den +). Ebenſo erreichte er, daß bier conftitutionelle Biſchöfe ſich in einer bindenden 
Form, melde fie durd; Napoleon’8 Hände an ihn gelangen ließen, zur Submiffion 
gegen ihn verpflichteten, ehe er einmwilligte, daß fie mit ihm bei der Krönung erjcheinen 
durften. Aber wichtiger war Anderes, was er nicht durchfegte; die Bedingung, welche 
er amögejprochen und welcher man nicht widerfprochen hatterr), daß er Napoleon die 
Krone auffegen wolle, ward nach dejjen längft gefaßtem Beſchluſſe nicht erfüllt; man 
ließ ihn nur das Bekenntniß abfordern, daß der Kaiſer die Kirche und ihren Frieden 
ihügen wolle, worauf diefer profiteor antwortete, und ließ ihn dann die Salbung vor- 
nehmen und Scepter und Degen fegnen, aber als er dann die Krone dom Altar auf: 
nahm, nahm Napoleon fie ihm aus der Hand und feßte fie ſich felbft auf, krönte damit 
aud; Joſephinen felbft und ließ fid; dann vom Pabſte zum Throne führen, an deſſen 
Stufen diefer ihn noch unter dem Chor Vivat in aeternum semper Augustus fegnen 
mußte 741). An dem Eide, durch welchen der Kaifer die Freiheit aller Culte beſchwor, 


*) De Pradt a. a. O. ©. 215. Auch Thiers (hist. du consulat et de l’empire, T.5. p. 231) 
berichtet aus der geheimen Correfpondenz zwijchen den Carbinälen Confalwi und Gaprara, daß 
Zetsterer von Paris aus Hoffnung gemacht habe, „que le pape obtiendrait peut-ötre les ldgations, 
qu’on ne promettait rien, mais que c'dtait au fond l’intention de Napoleon, et qu'il ne lui fal- 
lait qu’une circonstance pour la realiser. 

**) De Prabt ©. 229. 

**2*) Artaud, Pie VII. T. 2. p. 123. Thiers a. a. O. ©.257, So kam es bier faft zu einer 
uenen WAebnlichleit mit Karl dem Großen, welder auch in feiner Freundſchaft zum Pabfte die 
Ueberorbnung fefthielt, welche er durch Alcuin’s Vers jo auspräden lich: Hadrianus, Carolus, 
rex ego, tuque pater. 

+) Nah Thiers a. a. DO. ©. 262. wurde dieß erft befammt, als fi nachher bei ber Schei- 
dung von Joſephine Schwierigkeiten daraus ergaben, welde Napoleon vielleicht vorausgeſehen 
batte. „Josephine, vivement reprimandde par son dpoux, mais charmde de ce qu'elle avait 
obtenu, resut, la nuit möme qui precdda le couronnement, le sacrement du mariage dans la 
chapelle des Tuileries.. Le matin on apercevait encore sur les yeux rougis de Josephine les 
traces des larmes que lui avaient coütd ces agitations intdrieures.” Siebe auh ©. 237, 249, 
Daf ber Pabſt au dem Cardinal Feſch zu diefem feinen Eintreten ftatt des zuftändigen Prie- 
ſters die nöthige Difpenjation ertheilte, bezeugt Artaud Th. 2, ©. 389-391. 

+}) Thiers S. 261: „Napoldon ordonna de ne pas insister, et dit qu'il se chargeait de tout, 
arranger sur les lieux mömes.” Siehe vorher ©. 248, 

+rr) Inwieweit Napoleon jelbft religiös ergriffen war durch die Feier, bezeugt ein Augenzeuge, 
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war ohmedieß nichts zu ändern gewefen. Auch fonft mußte Portalis als Cultusminifter 
den kirchlichen und weltlichen Forderungen des Pabftes entgegentreten. Weitere Bor: 
theile für die Stiche, etwa die vom Pabfte beantragte Aufhebung der vier Artikel der 
gallifanifchen Kirchenfreiheiten vom 9. 1682 oder der organifchen Artikel vom J. 1803, 
oder die Zurüdgabe Avignons und der Pegationen, wurde nicht erreicht; die bewun— 
derten Worte Fontane's über das endlich erreichte Ziel des Friedens unter den zwei 
Schwertern*) waren ihm feine Entfhädigung für das Verlorene; die Yegationen tourden 
förmlich abgefchlagen, weil man Frankreich nad) fo vielen Opfern diefe Entjchädigung 
nicht wieder nehmen könne; ebenfo die meiften übrigen Forderungen, darunter ;. ®, 
daß die fatholifche Kirche für die Herrfchende von Frankreich 'erflärt werde; über An- 
deres, wie über die Wiederherftellung der Congregationen, wurden weitere Entſchlüſe 
vorbehalten, barmhberzige Schweſtern und Yazariften wirklich hergeftellt, und fonjt auf die 
Zukunft vertröftet. Ja, fchon gewann es das Ausjehn, als ob man den Pabft um 
liebften jogleihh in Frankreich behalten wollte; die Aufforderung zur Abreife, die af 
Koften des Kaiſers gefchehen mußte, verzögerte fi von einer Wodje zur andern; am 
2. Dez. 1804 war die Krönung und fchon war ed April 1805; endlich ließ man fogır 
über Refidenz in Avignon, über einen Palaft in Paris u. dgl. mit ihm reden. Abe 
da riß dem Pabſte einmal wieder die Geduld: „man möge ihn gefangen nehmen; ci 
Abdikationsurkunde habe er für den Fall zurückgelaſſen; dann werde er ſogleich eina 
Nachfolger haben, und gefangen habe man dann nichts als einen armen Mönch Chir: 
monti.“ Dieß wirkte. Noch an demjelben Tage wurde die Abreife angeordnet; fir 
erfolgte am 4. April 1805 und führte dem Pabft wieder durd, das Volk auf den Kuiea 
über yon und Turin bis zum 16. Mai 1805 nach Rom zurüd, von wo er am! 
Nov. 1804 faft hoffnungslos abgereift war; aber nachdem hier die erfte danfbare Freudt 
des wohlwollenden Pabftes über die glüdlide Rückkehr von der gefürchteten Reife ver 
Hungen war, drang die bittere Wahrheit durch, daß von Allem, was davon für Kirdı 
und Kirchenftaat gehofft worden, faft nichts erreicht war. Andererſeits fiel auch für den 
nun Gekrönten die frühere Veranlaſſung weg, fi in Verfolgung feiner fonftigen Ent: 
würfe durch den Pabjt einengen zu laffen. 

2. Dieß trieb beide jehr bald noch weiter aus einander und gegen einander. ln 
nicht bloß über Politifches oder bloß über Kirchliches jtritten beide mit einander, fon 
dern faft immer war auf beiden Seiten, dort bei den Forderungen und hier bei der 
Vertheidigungsmitteln, Geiftliches und Weltliches vermiſcht. Napoleon forderte 24. Na 
1805 vom Pabjfte, daß er die Ehe feines Bruders Jerome mit der proteftantifchen Mit 
Patterfon jcheiden jolle; der Pabſt ließ in einer kirchenrechtlichen Deduktion Caſtiglionie 
eriedern, daß die Kirche die Ungleichheit des Gultus, welche ein trennendes Chehn 
derniß ſey, nicht von Öetauften verftehe, wenn auch einer derfelben nicht katholiſch ie. 
Im November 1805 wurde Aucona, bald nachher in Folge der Schlacht von Aufterlis 
(2. Dez.) und des Prefburger Friedens (26. Dez.) Benedig don den Franzoſen einge 
nommen, und Napoleon Hlagte (7. Ian. 1806), überall widerftehe ihm der Pabſt, aut 
wo ſich's um Unterdrüdung des Proteftantismus in Frankreich handle, er ziehe ihm de 
Engländer und feine Übrigen Feinde vor. Im Anfange des 9. 1806, wo Eugen zum 
Vicekönig von Italien erhoben ward, hieß es dann jchon, Pius fey Souverän von Km, 
aber Napoleon, wie Karl der Große, Kaifer von Rom, und es wurde gefordert, daß kr 


welcher dabei in feiner nächſten Näbe ftand. „Maitre des cer&monies du clerge”, jagt jein Greß⸗ 
almofenier de Pradt (a. a. O. ©. 212), „je ne quittai point Napoldon d'un seul pas, et je re 
marquai avec dtonnement, que — dans tout le cours de la c&remonie il ne fit que bäiller.” 
Wie er ih am Morgen nad der Krönung unbefriedigt darüber äußerte, daß nichts Großes mehr 
auf der Welt zu erreichen fen, da er fih doch nun nicht wie Alerander der Große als den Sohn 
Gottes proflamiren könne, berichtet Marmont (mim. du duc de Raguse, T.2. p. 243) und äbr- 
lihe Aeußerungen gegen Fontanes Artaud de Montor a. a. D. Tb. 2, ©. 274. 
*) Artaud S. 137—138. Thiers S. 258— 260. 
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Babft den Engländern, Sarden, Schweden und Ruſſen feine Häfen verfchließen folle; 
der Pabſt entgegnete, Karl der Große und alle Schirmbögte der Kirche hätten diefe vor 
Krieg zu behüten, nicht darein zu verwideln gefucht. Im April zeigte Cardinal Teich, 
nach fo vielen Klagen Confalvi’8 endlich von Rom abgerufen, noch Joſeph Bonaparte’s 
Erhebung zum König von Neapel an, und Talleyrand erklärte Caprara, wenn Pius ihn 
nicht anerfenne, fo erkenne auch der Kaifer die weltliche Herrichaft des Pabſtes nicht 
mehr an, und fogleic; vergab Napoleon bereits die päbftlichen Fürſtenthümer im Nea- 
politanifchen, welde er ihm 1802 Wieder verfchafft hatte, Pontecorvo an Bernadotte 
und Benevent an Talleyrand felbft; der Pabſt milligte zwar ein, Conſalvi fallen zu 
faflen (17. Juni 1806), aber man werde fehn, daß diefer nichts Anderes als er jelbft 
gewollt habe; er erkenne wohl, der Kaifer wolle nicht mehr halten, was er ihm ver— 
fprochen habe, aber er werde nur der Gewalt weichen und wolle einft mit gutem Ge— 
wiffen und gerechtfertigt vor Gott und Menfchen im Grabe liegen. Im 9. 1807, 
nachdem zu Ende des I. 1806 Franz II. die deutfche Kaiferfrone niedergelegt (6. Aug.) 
und Napoleon bei Jena gefiegt und im Berlin und Warfchan feinen Einzug gehalten 
hatte, ließ er in Erwartung eines päbftlichen Bannes durch Eugen dem Pabſte vor» 
halten, mie er fich durch den Verſuch joldher Ruheftörung als Antichrift erweiſen, aber 
auch dadurch lächerlich machen werde, daß er fie micht durchfegen fünne; er habe Luft, 
mit einem Concil aus allen Ländern ohne den Pabft vorzufcreiten, und werde ſich ihm 
ftet8 wie Karl der Große, niemald wie Ludwig der Fromme gegenüberftellen. Noch im 
November 1807 rückten franzöfifhe Truppen im Kirchenftaat ein, und am 2. Februar 
1808 nahm General Miollis auch die Engelsburg ein; Pius erflärte, daß er ſich von 
nun an bloß al8 Gefangenen betradjten werde, doch ernannte er nun erft zum Pro- 
jefretär des Staats den Cardinal Pacca (f. d. Art), welcher für eine folche Krifis be- 
jonders paßte, und jchüttete noch in zwei großen Allocutionen vom 16. März und vom 
11. Yuli*) jeine Klagen und feine Abmahnungen an Napoleon aus, welcher unter'm 7. 
Mat zu Wien den Kirchenftaat mit Frankreich vereinigte. Er endigte am 10. Juni 
1809 mit der Ercommunifation dom 10. Juni 1809 **) über diejenigen, welche die 
Rechte der Kirche umd des Pabftes fo ſchwer gekränkt hätten, und gegen welche die 
verdiente Strafe zurüdzuhalten nichts als Menfchenfurcht feyn würde; genannt war Nie: 
mand, aber in den letten Allocutionen war dieß offen genug gejchehen; im Styl der 
alten Päbſte war bisweilen die Superiorität des Pabftthums über jeder andern Gewalt 
ausgeſprochen ***), Dafür wurde er dann am 6. Yuli 1809 (an demfelben Tage fiegte 
Napoleon bei Wagram) im Ouirinal überfallen, vom General Radet aufgefordert, der 
weltlichen Herrſchaft über den Kirchenftaat zu entfagen, und al® er fich weigerte, ge— 
fangen mit Pacca in einem Wagen aus Rom wmeggeführt, beide fehr zufrieden und 
felbft heiter darüber, daß die Ehre und das Gewiſſen gerettet und daß der Bann noch 
vorher zur Ausführung gebracht fey. Alle Cardinäle, bet welchen nicht wegen hohen 
Alterd und Krankheit eine Ausnahme ftatwirt wurde (eine Namenlifte bei Pacca, Denfw. 


*) Bullarii Rom. continuatio ed. Barberi, T. 13. p. 259 sqq. 200 sqq. Die zweite, nova 
vulnera, foll nad Artaud (biogr. univ. T. 77. p. 154) ven Mauri (nicht Maury) concipirt ſeyn. 

) Das Breve Quum memoranda fehlt in dem Bullarium von Barberi, welches Die ganze 
Zeit von Anfang 1809 bis 1814 ausläßt; aber fie findet fich in Pacca's Denfwürdigteiten, deutiche 
Ausg. Tb. 1. S. 114— 147, auch in Bater’s Anbau der neueften KO. Th. 2. ©. 15 ff. Der 
Eoncipient war nicht, wie Napoleon meinte, Pacca, jondern, wie biefer (Denfw. 1, 90) und Ar» 
taud (Pie VIL, T. 2. p. 339) bezeugt, feit 1806 batte der Barnabit Fontana daran gearbeitet. 
Aber Pacca war der Minifter, welcher fie approbirte und publicirte. Ungenauer oben ®b. X. 
©. 768 u. 759, 

**) 3. B.: „Intelligent illi aliquando, imperio ipsos Nostro ac throno lege Christi subjici. 
Imperium enim Nos quoque gerimus, addimus etiam praestantius, nisi vero aequum sit spi- 
ritum carni et coelestia terrenis cedere.” „Voila du Gregoire VII. et du Boniface”, bemerkt 
der Erzbiihof de Prabt hierzu a, a. O. ©. 407, zumal da „la bulle a presqu’ exclusivement le 
termporel pour objet; le spirituel n’y occupe que la plus petite place. S. 402. 
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2, 87), wurden nad; Paris geführt, und durch einen Senatsbefhluß vom 1. Febr. 1810 
wurde der SKirchenftaat mit dem franzöfifchen Reiche vereinigt. Fir Pius VII. folgten 
nun faft fünf Jahre des Erils, in welchen er die Mittel, welche ihm auch als Gefan- 
genem noch übrig blieben, die geiftlichen, zur Bertheidigung und Wiedererwerbung aller, 
auch der weltlichen Rechte des Pabftes anftrengte, mit einer Standhaftigfeit, welche ihm 
nur dann erfchiwert wurde, wenn man ihm das Nachgeben als das von ihm verhinderte 
Befte der Kirche darzuftellen wußte, aber zulegt mit einem Erfolge, welche ihn, den 
Gefangenen, als den Einzigen hinftellte, den der Befieger der ganzen übrigen Welt nidt 
zu überwinden vermocht hatte. Im Savona, wohin man ihn auf Umwegen über Gre— 
noble, Avignon, Air, Nizza fortgefchafft hatte, und wo er nun bald mit mehr, bald mit 
weniger Bedrüdung bis zum 9. Juni 1812 gefangen gehalten wurde, verweigerte er, 
den franzöfifchen und italienischen Biſchöfen, welche Napoleon bei den entftehenden Va— 
canzen ernannte, allmählich mehr als 20, die canonifche Imftitution zu erteilen; ohne 
Cardinäle könne er überhaupt nichts der Art verfügen. Daß er Napoleon’ Scheibung 
von Joſephine mißbilligte, als diefer fid) am 2. April 1810 mit der Tochter Franz' IL 
verheirathete, wirkte weniger, da Napoleon nicht gewollt hatte, daß er darüber befrast 
wurde und fchnell von Pariſer Geiftlichen eine Nichtigfeitserflärung der früheren Ci; 
fegnung erhielt, weil die an Feſch dazu ertheilte Dijpenfation des Pabftes nicht jchriftlid 
vorgelegt werden konnte. Aber über die Nichtbeftätigung der Biſchöfe konnte man nid! 
hinwegkommen, und Napoleon, obgleich er mit Geiftlichen und Weltlihen darüber diſpu— 
tirte, Liſten aller von Päbften ercommunicirten Fürften vorlegen ließ (man bradıte 85 
Beifpiele zufammen), Commiffionen niederjegte u. ſ. f., fand es felbft immer fchivieriger, 
de faire ses aflaires sans Pape, wie er es ausdrüdte. Zwei Gejandtichaften nad 
Savona, die eine im April 1811, die andere im September 1811, getvannen dem 
Pabfte wohl einige eventuelle Zugeftändniffe ab, konnten ihm aber zu anderen Forde— 
rungen nicht bewegen; dazwifchen gelang es Napoleon auch mit feiner Synode zu Parız 
(vom 17. Juni bi zum 10. Juli 1811) nicht wie Karl dem Großen mit feinem Frant— 
furter Concil vom 9. 794, welchem fie wohl hatte ähnlid) werden jollen; vielmehr «ud 
‚ hier zeigte fich eine ihm ſehr unbequeme Borliebe vieler der verfammelten Prälaten für 
den gefangenen Pabſt, welche zur ſchnellen Auflöjung der Verſammlung nöthigte. © 
ließ er denn im Sommer 1812 den Pabſt noch mehr in feine Nähe jchaffen, mad; dem: 
jelben Fontainebleau, wo er ihn zum erften Male fo feierlid) empfangen hatte, und hie, 
während die Firchlich eifrigen Cardinäle fern von ihm gehalten wurden, wurde der Pabil 
von franzöfifch gefinnten Gardinälen und Bifchöfen beftürmt, durch Nachgeben der Kirde 
den Frieden wiederzugeben. Dazu verlangte man von ihm Zuftimmung unter Anderm 
dazu, daß die fünftigen Päbfte verjprechen follten, nichts gegen die vier gallikaniſcher 
Artikel thun zu wollen, und daß fie künftig nur ein Dritttheil der Cardinäle ernennen 
follten, während die übrigen von den fatholifchen Fürſten ernannt werden follten. 38 
legt aber gelang es Napoleon doch noch perjünlich, wenn aud) nicht durch Mifhan 
lungen *), den Pabft zur Unterfchrift des Concordats vom 25. Januar 1813 zu be— 
wegen **). Hiernach follte der Pabft ftatt feiner früheren Befigungen 2 Millionen 
Franken jährlicer Einfünfte erhalten, worin eine Verzichtleiſtung auf den Kirchenſtaet 
eingejchloffen lag, da diejer in der Gegenwart nicht beftand, aljo unter die bormaligen 
Befigungen gnehörte; auch war für alle Zukunft der Fall verhütet, daß kein Pabft mieder 
der franzöfifchen Regierung durd; Verweigerung der Inftitution der von ihr ermannten 
Bischöfe ſollte Schtoierigfeiten machen fünnen, denn es war feftgefett, wenn er fie länge 
als ſechs Monate verweigere, ſolle der Erzbifchof oder der ältefte Bifchof der Provin 
diefelbe ertheilen können. So war geforgt, daf fein Widerſpruch eines Pabſtes der 


) Diefer Angabe Chateaubriand’s ftehen die eigenen Verſicherungen des Pabſtes bei Pacıa, 
Denkw. 3, 66, und bei Artaud Tb. 3. ©. 37. entgegen. 
**), Gebrudt bei de Pradt, Th. 3. S. 2—5, und ber Artaud, Th. 3. S. 39-41. 
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weltlichen Macht in Frankreich wieder gefährlid,; werden könne; dagegen konnte Napoleon 
hoffen, künftig die geiftlice Macht eines in Avignon oder Paris refidirenden Pabftes 
über andere Bölfer, 3. B. Yrländer, Polen, Spanier, auch im politifchen Intereſſe 
Frankreich's mitverwenden zu fünnen*), und wenn er dahin gelangt wäre, würde ſich 
wohl auch feine Duldjamkeit gegen die Nichtkatholifen wieder vermindert haben. Aber 
weder das neue Goncordat, noch das Reich Napoleon’s behielten lange Beftand. Saum 
hatte er unterfcrieben, fo jammerte der Pabft, er habe ſich dadurd) entehrt, die Car— 
dinäle hätten ihn dazu gezwungen **); er werde im Wahnfinn fterben wie Clemens XIV.; 
Naht und Tag hatte er feine Ruhe; er excommmunicirte gleichjam fich felbft, denn er 
fand fid nicht mehr fähig, die Meſſe zu celebriven, und unterließ es mehrere Tage. 
In dieſem Zujtande fanden ihn die entjchloffeneren Gardinäle, welche erft jet in Folge 
des Concordats ammeftirt und aus ihren Berbannungen wieder zum Pabſte gelafien 
wurden; fie jprachen ihm Muth ein, daß noch nicht Alles verloren jey, und da Napoleon 
die Verabredung nicht hielt, daß vorläufig noch Alles geheim bleiben follte, jondern das 
Concordat publiciren und ein Tedeum fingen ließ, jo glaubte man, daran die Retracta— 
tion anknüpfen zu dürfen, im welcher allein noch Heil zu ſeyn ſchien. Welch ein herot- 
ſches, erceptionelles Mittel, ein Papft, welcher widerruft, welcher ſich reuig eines Irr— 
thums, eines Vergehens anflagt! Und doch war es die, wodurch Pins VII. hier 
dad game Pabftthum rettete und wiederherſtellte. Unter Zuftimmung und geheimer 
Mitarbeit aller in Fontainebleau wieder zugelaffenen Gardinäle, beſonders Pacca’8 und 
Conjalvi’s, fam die Erklärung vom 24. März 1813 zu Stande, in welcher Pius VII 
Napoleon felbft die Gründe ausführte, welche es ihm unmöglich machten, es bei dem 
zu lafien, was er damals eingeräumt habe, und was als Aufhebung der göttlichen Ord— 
nung der fatholiidyen Kirche nichtig gewefen ſey. Die Ereigniſſe des Jahres 1813 
machten ed dann Napoleon unmöglich, den Babft zur Unterwerfung zu zwingen, und 
erleichterten dieſem feine Unbeugjamteit. Noh am Ende des Jahres 1813 wurden 
männlidye und weibliche Unterhändler nad Fontainebleau abgefhidt; am 18. Yan. 1814 
bot man ihm die Hälfte des Kirchenftants bis Perugia wieder an, was er auch ablehnte, 
da er jeinem Recht auf das Ganze nichts vergeben dürfe; am 23. Yan. 1814 nöthigte 
man ihn abzureijen, er wußte Anfangs felbft nicht wohin; die Gardinäle wurden wieder 
von ihm getrennt und wieder hier- und dorthin erilirt; er befahl ihnen fcheidend, ſich 
auf keinerlei Verträge über zeitliche oder weltliche Angelegenheiten der römifchen Kirche 
einzulaflen; vom April 1814 an hatte dann Napoleon feine Macht mehr über ihn. 
In Gejena verfuchte noch König Joachim Murat ihn durch Schilderung von Gefahren 
von Rom, welches er vielleicht lieber für ſich gewinnen wollte, zurüdzuhalten, aber ver- 
gebens***), Am 24. Mai 1814 zog er unter großer Acclamation mit demfelben Pacca, 
mit weldhem er 1809 gefangen fortgeführt war, wieder in Rom ein. 

3. Ein Heiliger und Märtyrer war zurüdgefehrt, aber auch ein Pabft; früher 
befiegt in aller feiner Nadjgiebigfeit, hatte er jett geſiegt durch feine Unbeugſamkeit; in 
dem allgemeinen Auffchrei, daß Alles wieder gut gemacht werden müſſe, was Napoleon 
befchädigt ımd umnterdrüdt habe, war jet ein Augenblid jo günſtig für eine Reaction 
zur Wiederherftellung des Pabftthums, wie feit Jahrhunderten fein günftigerer geweſen 
war. Dieß wurde denn auch raſch und mit großem Erfolg benutzt; es wirkte auch 
über Rom hinaus im noch viel weiteren reifen. „Die reftaurirten fitdlichen Staaten 
glaubten in der Kirche ihren ficherften Halt zu finden und fuchten fich der religidfen 
Motive zu bemächtigen; die Kirche, die ſich durch die entgegengejegten Beftrebungen 
dem Berderben geweiht jah, ſchlug in diefen Bund ein, fie glaubte mit diefen Staaten 


*) Le -— in diefem Sinne bei Ranle, Rom 1815—1823, in feiner bifl.-pol. 
Zeitfchrift 1832, 
**, „Ma ci siamo in fine sporcificati. Quei cardinali ci strascinarono al tavolino, e ci 


fecero sottoscrivere.” 
***) Artaud a. a. O. Tb. 3, ©. 83. 
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zu ftehen und zu fallen; fo befam die Reflauration der Staaten eine firdjliche, die Her: 
ftellung der Kirche eine politifche Farbe“ +. Im Rom wurde nod; im 9. 1814 durd 
die Bulle Sollieitudo omnium **) der Yefuitenorden wiederhergeftellt; auch die übrigen 
von Napoleon aufgehobenen Orden wurden für wiederhergeftellt erklärt, eime eigene 
Eongregation follte zur Reorganifation derfelben eingefetst werden ; auch das Inquiſitions 
gericht wurde wieder eingerichtet und alle antificchlichen Berbindungen der Carbonar:, 
Freimaurer u. a. als eine Peft der Gefellichaft verboten. Daneben gewann Gonfalvi 
auf dem Wiener Congreſſe für das Gebiet des Kirchenſtaats noch mehr als alles zulegt 
Berlorene wieder: Bologna, Ravenna, Ferrara, Ancona, Camerino, felbft Benevent und 
Bontecorvo. Neuen Berwidelungen bei Napoleon’8 Rüdtehr wich der Pabft auf Pacca’t 
Betrieb durch eine Reife nady Genua aus (f. d. Art. Pacca). Dazu famen num in 
den nächſten Jahren die günftigften Beränderungen in dem Verhältniß zu faft allen 
großen Staaten durd; die mit ihnen abgefchloffenen Concordate, welche im dem Artilel 
Concordate befchrieben find. In der Verwaltung des Kirchenftaates wurde manches unter 
der frangöfifchen Herrfchaft eingeführte Gute erhalten oder mobificirt, z. B. neue Co— 
dice® der Civil» und Criminalgefeggebung eingeführt. Darum vermochte audı Conſalti 
unter den Bewegungen der letten Regierungsjahre Pius’ VII., al® in Spanien, Neapd 
und Portugal 1820 Conftitutionen proflamirt und nachher wieder aufgehoben wurden, 
die Ruhe im Kicchenftaate durch Vermitteln und Zugeftändiffe leichter zu erhalten, un 
wenn dieß auch nicht nach den Wünfchen der eifrigen Cardinäle war, fo billigte un 
fchütte es doch der Pabft. Auch Gelehrte, wie Ang. Mai, und Kiünftler, wie Canobe, 
unterftügte Pius gern und zog fie in feine Nähe. Im Yuli 1823 that er einen ge— 
fährlihen Fall, von defien Folgen er fich nicht ganz wieder erholte. Es iſt eine jchön 
Sage, daß er im feiner letzten Krankheit die gewöhnliche Anrede santissimo padre nidt 
mehr recht paffend gefunden und demüthig felbft durch povero peccatore beridjtigt hat. 
Auch von Savona und Fontaineblean hörte man ihn reden. Er ftarb, über 81 Jahre 
alt, am 20. Aug. 1823. 

Aleris Franz Artaud de Montor, geb. 1772, geit. 1849, ſchon 1801 bei der 
franzöfifchen Gefandtfchaft in Rom angeftellt und nad; dem Tode Pius’ VII. dort wiedet 
gegenwärtig, hat eine Pebensbejchreibung deffelben geliefert, welche den Montyonihe 
Preis der Parifer Afademie erhalten hat und in vielen Ausgaben (hier ift mad der dritten, 
Paris 1839 in 3 Bon., citirt) und Weberfegungen erfchienen iſt. Dieſe find von ihm 
felbft näher angegeben in einem mit Zuſätzen und Berichtigungen vermehrten Auszug 
aus feiner Biographie, melden er 1845 im Bd. 77 der biographie universelle, p 
101—158, geliefert hat, und welcher auch befonderd daraus abgedrudt if. Bol Ber 
ehrung auch die erften 11 Abjchnitte in Card. Wiſeman's recollections of the last four 
popes, deutſch Schafihaufen 1858; heftig und bitter dagegen Alefj. Gavazzi’s Schrift mi 
demfelben Titel, London 1859, ©. 8—78. Sehr Iehrreich umd anziehend ift Leopeld 
Ranke's Aufſatz: Rom 1815— 1823, in feiner hift.-polit. Zeitfchrift, 1832, ©. 6 
— 774. De Pradt's öfter angeführte Schrift ift apologetifch für Napoleon’s Unter 
nehmen, endlich Zeitliche® und Geiſtliches im Intereſſe aller Fürſten durchgängig 0 
ſcheiden; nicht durch den Pabſt, welcher ſich fchon gefügt gehabt habe, fondern durd 
den ruffifchen Winter 1812, und nicht um geiftlicher, fondern um zeitlicher Iutereflen 
willen ſey dafjelbe vereitelt. fünf Folianten der continuatio bullarii Romani vet 
Barberi enthalten nur Erlaffe Pius’ VIL, nämlih Th. 11—15, Rom 1846—1853. 

Hente. 

Pius VII, Pabft vom 31. März 1829 bis zum 30. Nov. 1830. Graf Frum 

Xaver Caftiglioni, geboren zu Cingoli im Kirchenftaate am 20. Nov. 1761, nahe be 


*) Worte Ranbke's a. a. O. ©. 666. 
**) Bullar. Rom. cont. ed. Barberi, T. 13. p. 323 fängt nach Uebergehung der Jahre IS 
bis 1813 faft wieder damit an. 
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freundet mit Pius VII, welcher ihn 1800 zum Biſchof von Montalto und 1816 zum 
Cardinal erhob, angefehen ala der gelehrteite Kanonift in der Umgebung Pius’ VII. 
und von ihm und Conſalvi vor Andern verwandt, mo fidy’8 um Ffirchenrechtliche De— 
ductionen handelte (er war auch Mitarbeiter an den institutiones canonicae feine® 
Lehrers Joh. Devoti), war fchon nad dem Tode Pins’ VIL., welcher fi ihn zum 
Nachfolger wünfchte, nahe daran gewählt zu werden, und wurde nad) Leo's XII. Tode 
deito jchneller und einmüthiger gewählt. Aber er war damals faft 68 Jahre alt und 
jo kränflih, daß er felbft die päbftlichen Kleider nicht ohne Schmerzen tragen konnte, 
und er war doch fo erfahren in den Geſchäften und fo gewifjenhaft, daß er Alles felbft 
ausarbeiten, Manches auch feinem Staatsjecretär Albani nicht überlaffen wollte, welcher 
als Haupturheber der Wahl Pius’ VIIL etwas zu eigenmächtig neben ihm regierte. 
Defto fchneller verzehrte ſich feine noch übrige Kraft. Er hatte die Freude, daß unter 
feinem Bontififate im englifchen Parlamente die Emancipationsacte der Katholiten durd- 
ging, durd; welche diefe hier faft von allen bisherigen ftaatsbürgerlichen Beſchränkungen 
befreit und ungefähr den proteftantijchen Diffenters gleichgeftellt wurden. Freilich hatte 
der Pabſt dabei felbft nicht nur nichts gethan, es war darüber mit ihm nicht nur gar 
nicht unterhandelt, fondern England entfchied dabei ganz allein in diefer feiner eigenen 
Sadıe, und Sir Robert Beel fprah im Parlamente den Grundſatz aus, „er wiſſe, daß 
es die Gefühle der Engländer empören werde und der Unabhängigkeit dieſes Reiches 
zuwider fenn würde, wenn ein König von England fid) an einen auswärtigen Hof um 
eine Entfcheidung wendete, auf welchem Fuß feine eigenen Unterthanen ftehen ſollten“. 
Nach einem andern Grundfag verfuhr man in Preußen, wo man in Sachen der ge: 
mifchten Ehen eine Entſcheidung vom Pabſte erbat, und wo dann Pius VIII. in feinem 
Breve an die vier breußifchen Bifchöfe vom 25. März 1830 faft feine der gewünſchten 
Erleichterungen gewährte, vielmehr die Einholung des Verſprechens Fatholifcher Erziehung 
aller Kinder als Bedingung sine qua non der Einfegnung fefthielt und fonft nur die 
paffive Affiftenz geftatten wollte; aud) hier foll er, der Kanoniſt, welcher ſchon unter 
Leo XII. diefe Sache bearbeitet hatte, das Breve felbft verfaßt haben. Als im Juli 
1830 der Regierungswechſel in frankreich erfolgte, war zwar der Staatsfefretär Albani 
noch eilfertiger, die neue Regierung der Orleans anzuerkennen, doch auch der Pabſt gab 
dem Erzbifchof von Paris und andern franzöfifchen Bifchöfen, melde ihn befragten, ob 
fie den Eid auf die Verfaffung und die Fürbitte für den König leiften dürften, eine be» 
gütigende Antwort; als im gleichen Falle Pius VII. Ludwig den XVIII. nad) dem Sinn 
des Eides auf die Charte und die Geſetze habe befragen laffen, habe dieſer erklären 
laſſen, daß darin feine Verpflichtung zu irgend etwas den Dogmen und Gefegen der 
Kirche Widerftreitendem liegen folle, und daß der Eid ſich nur auf die bürgerliche Ord— 
numg beziehe; es ſey micht zu bezweifeln, daß diefe Declaration noch jett gültig und 
daß diefe Unterfcheidung noch jett anzuwenden fen; mit Freude habe er die Berfiche- 
rungen des neuen Königs Ludwig Philipp erhalten, die fatholifche Religion und ihre 
Diener kräftig fhügen zu wollen. So wurde hier einem neuen Zwiefpalt ausgewichen. 
Nod vor Ende des Yahres 1830 ftarb der Pabſt; er hatte alle jeine Verwandten nad 
den Geſetzen gegen den Nepotismus fo ftreng fern gehalten von Rom, daß er nur einen 
alten Diener bei ſich hatte und auch für diefen erft durch eine Firrbitte kurz vor feinem 
Tode forgen fonnte. 

Auch über Pins VIII. eine Monographie von Artaud de Montor, hist. du pape 
Pie VII, Paris 1844; in feinem Auszuge daraus in der biographie univ. T. 77. 
p. 158—168 wird noch rühmend vermwiefen auf Ant. Nodari, vitae pontificum Pii VL, 
VII, Leonis XII. et Pii VIII., Padua 1840. Auch Gardinal Wifeman befchreibt 
Pius VII. in feinen bei Pius VII. angeführten Erinnerungen, ©. 297 — 346. Ein 
Theil der Erlafje Pius’ VIII. füllt den 18. Bd. der continuatio bullarii Romani von 
Barberi, Rom 1856. Hente. 

Pius IX., Pabſt feit 1846. Nach einer langen Pabftregierung, welche für die 
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katholifche Kirche große Erfolge erreicht, aber den Kirchenſtaat in tiefften Verfall gebraht 
hatte (j. d. Art. Gregor XVI.), war den‘ Bewohnern dieſes Staates ein Regent zu 
gönnen, welder endlich einmal twieder des Inlandes und ihrer lange unbeachteten Wünſche 
und Bedürfniffe ſich kräftig annahın. Einen ſolchen erhielten fie auch; aber jo groß 
waren hier die alten Schäden, darımter auch die Unreife für das Geſchenk der politischen 
Freiheit, daß es bald ſchwerer erjchien, Fürſt des Kirchenftants als Oberhaupt der Kirche 
zu feyn. So ift auch diefe Pabftregierung der legten 13 Jahre von den Reformen im 
Kirchenſtaate, mit welchen fie eifrig anfing, als ihr hier Alles zu mißlingen fchien, wieder 
mehr auf die Kirche und auf den Troſt glüdlicherer Errungenfchaften für diefe zurüd- 
verwieſen. 

Don Giovanni Maria Maſtai-Feretti, am 13. Mai 1792 zu Sinigaglia im Kir— 
chenftaat aus einem römiſchen Örafengefchlechte geboren, von 1803 bis 1809 im Col: 
legium der Scolopi in Bolterra erzogen, war 1815 ımter Pius VII. nad) Rom ge 
fommen, um Militär zu werden, aber er wurde nicht aufgenommen in die päbjtliche 
Nobelgarde, da er an Epilepfie litt. Nun widmete er ſich einer geiftlichen Yaufbahn, 
aber nad Beendigung feiner Studien unter Grazioſi's Leitung ftand feiner Ordination 
zum Priefter wieder feine Krankheit entgegen. Diefe aber verſchwand, nachdem ein 
Priefter Strambi ihm die Hand aufgelegt hatte; und ergriffen durch die Heilung, be: 
ftimmte er fich num für den Dienft der Nothleidenden, Armen und Kranken, ging 1823 
auc mit einem apoftolifchen Vikar Muzi mit nad) Chili, fam faft um auf der Ser, 
fing dann nad feiner Rückkehr 1825; feine Thätigfeit für Nothleidende in einem römi- 
ſchen Hofpitale für arme Kinder wieder an und wurde darauf von Leo XII. zum Di- 
reftor des großen Hofpital® von San Michele erhöben, auch bald zum Lohne für feine 
Anftrengungen 1827 zum Erzbiſchof von Spoleto, 1833 von Gregor XVI. zum Bijchof 
bon Imola und 1840 zum Cardinal. Nach einem beifpiellos Furzen Conclave von blof 
zwei Tagen wurde er am 16. Juli 1846 gewählt, und bald wurde die Freude darüber 
ganz allgemein, dag man nicht einen Diplomaten und Geſchäftsmann, ſondern einen jo 
frommen, wohlwollenden, liebevollen und Liebebedürftigen Mann, welcher auch nicht wie 
fein Borgänger, fondern wie Pius VII. heißen wollte, rafch umd ehe verwickelte Wahl: 
intriguen anfangen konnten, faft wie durch Infpiration gewählt hatte. Pius IX., mie 
er fhon im 9. 1831 eime ihm eingereichte Lifte der bei dem Aufftande Compromittirten 
verbronnt hatte, jo erließ er einen Monat nach feinem Regierungsantritt eine allgemeine 
Amneftie für Alle, welche wegen politifcher Bejchuldigungen im Eril, in Gefängniſſen 
oder in Unterfuchung waren. Gegen 15,000 Menjchen wurden dabon getroffen, umd 
freilich wurden nun mit vielen unſchuldig Gedrüdten auc die unverföhnlichen Gegner 
der Priefterherrfchaft und Häupter der italienischen Agitation befreit, welche durch die 
ihnen gewährte Wohlthat und durch ihr fchriftliches Ehrenmwort, dieſe nicht zu neuen 
Atentaten mißbrauchen zu wollen, nicht umgewandelt wurden, wie 3. B. Felix Orfin 
(t 1858). Bald folgten Mafregeln zu alljeitigen pofitiven Reformen. Commiſſionen 
wurden niedergefeßt zur Reviſion der Civiljuftiz, des Unterrichtöwefens, der Yandivirth- 
Schaft, der Kirchenmuſik, u. a.; ein Genfuredift vom 15. März 1847 erleichterte die 
Preffe; im Juni 1847 wurde ein Staatsrat; zur Vorbereitung aller wichtigen, vom 
Pabfte zu entfcheidenden Sachen eingefett; gleichzeitig wurde auch eine Bürgergarde or 
ganifirt; im Dftober 1847 erhielt die Stadt Rom eine neue Municipalverfaffung und 
nad diefer einen großen Rath von 100 Mitgliedern, welcher den Senat von 8 Con 
ferbatoren und den Senator an der Spige wählen follte; um diefelbe Zeit wurden 24 
abgeordnete Confultoren aus den Provinzen zu einer Staatsconfulta mit den Funktionen 
berathender Provinzialftände vereinigt. Endlich das Yahr 1848 brachte nicht mur zum 
erften Male ein theilmweife aus weltlichen Mitgliedern zufammengejegtes Minifterum, 
fondern auch in dem statuto fondamentale del governo temporale degli stati di S. 
Chiesa vom 14. März eine Verfaffungsurfunde, nad) welcher neben Pabſt und Garti- 
nalscollegium noch eine Art von Pairsfamımer (alto consiglio) mit auf Lebenszeit 
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ernannten Mitgliedern und eine Deputirtenfammer gefegt wurde. Aber fo hoch ging 
nun fchon der Strom der demofratifchen Bervegung diefes Jahres, daß zweifelhaft war, 
ob der Pabft hier noch freiwillig oder ſchon fortgeriffen das Zugeftändniß gemährte ; 
ſehr bald wenigftens fühlte er ſich felbit im diefer Abhängigfeit und nun zum Wider: 
ſtreben verpflichtet; num aber verwandelte fid) von da an der Enthufiasmus, welcher bis 
dahin alle feine Nachgiebigfeit begleitet hatte, wie bei Ludwig XVL, in ein felbftftän- 
diges Borjchreiten der Revolution, um ihm zu zwingen. In die Vertreibung der Je— 
fuiten aus Rom willigte er am 29. März 1848 auch nod) ein, obgleich dieß für Rom, 
wo fie nicht gegen die Proteftanten verwandt werden, nur vornehmlich, die Schließung 
der beiten hohen und niedern Schulen bedeutete; auf die Aufforderungen, daß er am 
Kriege gegen Oeſterreich Theil nehmen folle, betheuerte er in Allocutionen und Procla- 
mationen, daß er nicht Mitchriften befriegen könne, welchen er viel Dank fchuldig fey. 
Noch einmal fand er eine Hand, ftark genug die verlorenen Zügel der Regierung wieder 
zu ergreifen; Graf Bellegrino Roſſi, einft, als Carbonaro verdächtig, aus Rom nad) 
Senf entflohen, nachher im Paris durch Guizot und Broglie zur franzöfifchen Pairs- 
würde und zum Gefandtichaftspoften in Rom gelangt, war nad dem Aufhören feines 
Auftrags durch die Vertreibung Youis Philipp's in Rom geblieben, und längſt im Ver— 
trauen des Pabftes ftellte er nun als deſſen Minifter feit Juli 1848 mit foviel Erfolg. 
öffentliche Sicherheit, Reorganifation des Heeres, kurz eine Regierungsgewalt her, daß 
die Führer der Clubs hier bereitd auf die italienische Auskunft des Meuchelmords re 
durcirt wurden; am 15. Nov. 1848 wurde Graf Roffi beim Eintritt in den Hof der 
Gancelleria, dem Berfammlungsort der Deputirtenfammer, ganz römifch ſachkundig mit 
einem einzigen Mefferftiche in den Hals ermordet, ohne daß damals auch nur der 
Schein einer Unterfuchung gegen die gedungenen Thäter angefangen oder ein Verſuch 
fie zu ergreifen gemacht mwurde*). Nun wurde auch der Pabft felbft angegriffen, der 
quirinalifche Palaft befchoffen, ein Hausprälat des Pabſtes, Monfignor Palma, in den 
Zimmern des Pabftes neben diefem tödtlidy verwundet, und fo flüchtete Pius IX., 
nachdem er den Gejandten erklärt, wie er bloß der Gewalt weiche, am 25. Nov. 1848 
im Wagen des bayrifchen Gefandten, des Grafen Spaur, aus Rom und über die Örenzen 
feines Landes in's Neapolitanifche nad) Molo di Gaeta, und erklärte von dort alles feit 
dem 15. Nov. 1848 in Nom Berfügte für null und nichtig. Länger als ein Jahr 
dauerte nun diefe Abwejenheit des Pabſtes aus feinen Staaten, und kürzer, nämlich bis 
zur Einnahme Roms durch die franzöfifchen Truppen am 3. Juli 1849, die römifche 
Republik. Nach ſolchen Ereigniffen aber war es unvermeidlich, daß nun im Sinne der 
Gardinäle, weldyen Pius IX. ſtets zu nachgiebig geweſen war, eine Reaction erfolgte ; 
die Ammeftie, welche vor der Rückkehr des Pabftes durch drei von ihm mit der Ver— 
mwaltung beauftragte Cardinäle verfündigt wurde, war durch fo viele Ausnahmen be— 
fchränft, daß felbft der Präfident der franzöfifchen Republik hier den drei Cardinälen 
größere Nachſicht und AZugeftändniffe empfehlen lief. Auch wichen die franzöfifchen 
Zruppen feit der Occupation der Stadt nicht wieder aus Rom, und fo fam es auch 
nad; der Rückkehr des Pabftes am 12. April 1850 bis jetzt noch nicht wieder zur un- 
getheilten Selbtftändigfeit feines weltlichen Regiments; in den nördlichen Provinzen, 
welche die öfterreichifche Regierung befegen ließ, trat diefe hier in ein ähnliches Ver— 
hältniß ein, wie in Rom die franzöfifhe. So haben nun auch nur zögernd und unter 
Hinderniffen die Reformen Pius’ IX. in der Rechtspflege und in der Verwaltung 


*) Farini Th. 2. S. 405 fi. befchreibt e8 als Augenzeuge. Als einige Schreden zeigten, 
riefen andere: wozu bie Furcht? war er etwa König von Rom? fo müſſen alle Volksverräther 
endigen! Der Präfident Sturbinetti eröffnete die Sikung, als wäre nichts vorgefallen, indem er 
das Protokoll der vorigen vorlefen lief. Erft 1854 folgte eine Unterfuhung, und nachdem ber 
Grapirtefte der PVerurtbeilten fih im Gefängniße erbängt batte, wurde der Thäter, Conftantini, 
24 Jahre alt, alfe 18 zur Zeit der That, im Juli 1854 unter dem Ruf viva la repubblica guillo- 
tinirt. Augeb. A. 3. 1854. ©. 2181. 3366, 
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wieder aufgenommen werden fünnen, und während noch 1856 ein offizieller Bericht des 
franzöfifchen Gefandten*) rühmte, wie Vieles hier zum Beften verändert und wie über: 
trieben die Klagen über Priefterherrfchaft in der weltlichen Verwaltung feyen, erklärten 
Andere aus der Unzulänglichfeiit deffen, was gefchehen fey, und was feit 1850 am 
meiften dem Staatsſekretär Cardinal Antonelli zugefchrieben wurde, noch im 9. 1859 
die Bereitivilligfeit der Unterthanen des Kirchenftaats zum Abfall zu Sardinien. 
Größer waren, was mehr hieher gehört, die Erfolge, welche Pius IX., als dem 
Oberhaupte der Fatholifchen Kirche, in Sachen diefer zu Theil wurden. Hier hatte audı 
er don Anfang an faft gar feine Neformen und Neuerungen gewollt, und da hiermit 
verbreitete Neigungen innerhalb und außerhalb des klerikalen Kreifes zufammentrafen, jo 
fam ihm oft der gewünfchte Erfolg ohne Mühe entgegen und er erhielt hier feine Veran: 
laffungen von anfänglichen Planen enttäuſcht abzugeben. Sogleid; fein erftes enchkliſches 
Schreiben vom 9. Nov. 1846 an alle Biſchöfe befannte fic hier unter großem Yobe zu 
dem Syſtem feines Vorgängers Gregor XVI., pries die Untrüglichkeit der Kirche und 
jammerte iiber das Sittenverderben ımd die Auflöfung aller beftehenden Ordnung, melde 
von dem gottesläfterlihen Widerfpruche und allgemeinen Kriege gegen die allein wahre 
fatholifche Religion ausgehe, über die Pobpreifung der menfchlichen Vernunft und der 
Philoſophie, über die hinterliftigen (vaferrimae) Bibelgefellfchaften, welche den Unmün— 
digen die nach eigenem Ermefjen ausgelegte Bibel aufdrängten und melde er nad) dem 
Borgange Gregor's XVI. aufs Neue verdamme, über das Confpiriren gegen den 
Prieftercölibat, über Communismus, fchlehte Preſſe u. f. f., gegen welches Alles er 
bor Allem die sanctissimam Dei genitriceem immaculatam virginem Mariam, quae 
nostrum omnium mater, mediatrix, advocata et spes fidissima est, anzurufen em: 
pfiehlt **). Im 3. 1847 hielt er e8 in einer Allocution vom 17. Dez. für nmöthig, die 
Beſchuldigung des Imdifferentismus, welche man ihm jelbft gemacht habe, als halte er 
die Seligkeit außerhalb der Gemeinfchaft der Kirche für erreichbar, als entſetzliche Ber: 
läumdung von ſich abzumeifen, fam auch in fpätern Erlaffen öfter auf diefe Klagen über 
Imdifferentismus in diefem Sinne und über Nationalismus als die Hauptübel diefer 
Zeit zurüd***). — Am 3. Juli 1848, fchon mitten in dem Unruhen in der Nähe, hatte 
er die Freude, die Vollendung des Concordats mit Rußland in einer Allocntion anzeigen 
umd dieſes felbft befannt machen zu fünnenr). — Im J. 1851 wurde mit Toscana 
am 30. Juni eine vortheilhafte Convention und am 5. Sept. mit Spanien ein ſehr gün- 
ſtiges Goncordat+}) erreicht; e8 wurde zwar nachher mancher dadurch erreichte Gewinn 
wieder in Trage geftellt durch die evolution vom 9. 1854: im die neue Verfaſſungs— 
urfunde fam ein Ausdrud, daß Niemand wegen feines Glaubens verfolgt werden dürfe, 
. wenn er ihn nicht auf eine gegen die (fatholifche) Neligion feindliche Weife bethätige, 
und am 1. Mai 1855 gab ein Gefeg wieder zum Verkauf von Kirchengut eine ziemlich 
ausgedehnte Ermächtigung, und Beides fanden Pabſt und Bifchöfe, der erftere im einer 
Allocution vom 26. Juli 1855, im Miderftreite mit dem Concordat. Aber ſeit 1856 
wurde diefer Weg in Spanien felbft nicht weiter verfolgt, im 9. 1857 wurden bie 


*) Die Denkichrift de8 Grafen Rayneval an Graf Walewski vom 14, März 1856, deutid 
in ber Augeb. A. 3. 1857. Nr. 105—107. 

**) Eine Sammlung, welche biefe und die fpäteren firchlichen Erlafie Pius’ IX. bis zum I 
1854 entbält, ift s. 1. et a., aber anjcheinend in Rom und von einem ungenannten italieniſchen 
Sammler, welcher die berichtigten Terte verbeißt, unter dem Titel herausgegeben: „Pii IX. Pont. 
Max. acta. Pars I., acta exhibens, quae ad ecclesiam universam spectant.” 673 ©. ar. 8. 

***) 1851, Acta Pii IX. p. 344. 1854 daf. p. 626. 1856 an bie Biſchöfe in Wien, |. Weber 
und Weite, Kirchenlerifon 12, 1306, Die Schriften Anton Güunther's verwarf ein Dekret ber 
Eongregation des Inder vom 8. Jan. 1857, weldyes in der Augsb. A. 3. 1857, Nr. 59, 8.84, 
und der Verfaffer erklärte feine Unterwerfung. 

7) Ebenfalls gebrudt in den acta Pii IX. p. 102—149. 

tr) Das ſpaniſche Toncordat in den Acta Pii IX. p. 2993—8341; die toscanifche Tonventien 
fehlt bier. Eine kurze Befchreibung beider oben Bd. II. ©. 8587, 
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Berfäufe wieder fiftirt umd wegen der gefchehenen mit Rom eine befriedigende Auskunft 
erreicht; die neue Charte, zumal der Artifel von der Religionsfreiheit darin, war über- 
haupt kaum jemals eine Wahrheit geworden. — Nicht ganz jo glüdlich gelang in Eng» 
land der Verſuch, den zahlreichen katholiſchen Gemeinen, welche bisher nur von apojto- 
fifchen Bilaren nad; Miffionsrecht regiert waren, nach der auferordentlichen Bermehrung 
derjelben ordentliche Bifchöfe Üüberzuordnen, Diöcejen für diefe abzugrenzen und dadurch 
auch England den zur „ Hierarchie“ gehörigen Yändern beizufügen, wie dieß durd) ein 
Breve dom 29. Sept. 1850 audgeführt wurde*): einem Erzbiſchof von Weftminfter 
follten zwölf Biſchöfe untergeordnet feyn, bei deren Ortsnamen die Namen anglikanifcher 
Biſchöfe auch möglichft vermieden waren; die erfte Stelle wurde dem früheren Rektor 
des englifhen Collegiums in Kom, Nic. Wifeman, zufammen mit der Cardinalswürde 
übertragen. Aber diefe Mafregel wurde fogleich von dem größten Theile des englifchen 
Boltes mit ſicherm Talte nad) feiner politifchen Bedeutung als ungehörige ausländifche 
Einmifchung empfunden, und wenn es auch nicht angenommen wurde, was Anfangs 
beantragt war, daß alle Akte der Bijchöfe und alle ihnen zugewandten Schenkungen 
nichtig und die legteren zur Verfügung der Regierung ſeyn jollten, fo ging doc; am 
5. Yuli 1851 im Unterhaufe mit 263 gegen 46 Stimmen die Titelbill durch, welche 
ein älteres Verbot bei 100 Pf. Sterl. Strafe eigenmächtig bifchöfliche u. dgl. Titel zu 
führen und Rechte darauf zu gründen, auf den gegenwärtigen Fall ausdehnte, und da— 
durch Jedem das Recht überließ, einen Uebertreter bei jedem Gerichte defhalb anzu— 
Hagen. — Weniger Widerftand fand der Pabft, ald er denjelben Schritt gegen Holland 
that: durch ein Breve vom 4. März 1853 **) wurde auch diefes altproteftantifche Land 
wieder unter 5 latholiſche Bifchöfe vertheilt und dadurch der Hierarchie beigefügt; einem 
Erzbifchof zu Utrecht follten Bifchöfe zu Harlem, Herzogenbujh, Breda und Roermonde 
nebengeordnet ſeyn; die holländifchen Bertheidiger des Schrittes gründeten ihn auf die 
in der Conſtitution proclamirte Neligionsfreiheit. Es fam zwar zu einer Aufregung 
des proteftantifchen Volkes, welche felbft der König durch Entlaffjung des Miniſteriums 
Thorbede gut hieß; aber nachdem dann als Gegengewicht ein Gefe über die Ueber: 
wachung der Culte dircchgegangen und einige Modificationen wegen der Beeidigung umd 
des MWohnorts der Bifchöfe in Rom eingeräumt waren, ftellte ſich der Einführung nichts 
Erhebliches mehr entgegen. — Auch in Frankreich, obwohl das Verhältniß des Pabjftes 
zur Regierung durch die fortdauernde franzdfifche Beſetzung Rom's gedrüdt und peinlich 
war, nahm doch der Einfluß der katholifchen Kirche fihhtbar zu. Das Unterrichtögefeg 
vom 15. März 1850, welches die Anjprüche der Kirdye und der Univerfität auseinander: 
ſetzen follte, und noch mehr die Verfügungen, welche fich unter dem Minifterium For— 
toul’8 jeit dem 2. Dez. 1851 daran fchloffen, vermehrten die Einwirkung der Biſchöfe 
auf das Unterrichtswefen nicht wenig; aud der Einfluß der Orden nahm wieder zu, 
die Jeſuiten gründeten feit 1850 hohe und niedere Erziehungsanftalten, Dominikaner, 
Benediktiner, ſelbſt Trappiſten richteten ſich wieder ein, immer mehr Herftellung von 
Klöftern wurde gefordert und am einzelnen Bedrüdungen gegen die Proteftanten fehlte 
es nicht; doc; auch nicht an Fällen, wo der Kaiſer ein zu offenfives Bordringen gegen 
fie zurüdhielt; auch jcheint nad) dem Tode Fortoul's im 9. 1856 defien Nachfolger 
Rouland wieder mehr als fein Vorgänger die Emancipation des Unterricht von der 
Hierarchie, 3. B. die Haffifchen Studien auf den Schulen, begünftigen und das Auf— 
jtreben der Bijchöfe niederhalten zu wollen und felbft für diefe feine Neigung in’s Amt 
berufen zu fern. — In Deutjchland find dem Pabfte viele große Erfolge zur Vermeh— 
rung der Rechte und der Macht der latholiſchen Kirche faft ohme Mühe zu Theil ges 
worden. Unter den Unruhen des Jahres 1848 wurde es faum hinlänglich beachtet, 
welch' eine offenfive Stellung gegen die Yandesregierungen die bom 22. Dt. big zum 


*) Acta Pii IX. p. 235—246 und 262-264. 
*) Da. ©. 416425, 
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14, Nov. zu einer Urt von deutjchem Nationalconcil in Würzburg berfammelten Bifchöfe 
einnahmen. Sie verkündigten in ihrem Hirtenbriefe vom 11. Nov., daß, wo Goncor: 
date beftehen, auch fie diefelben zwar heilig achten wollen; „wo jedoch im Einzelnen die 
Beftimmungen folcher Verträge ſich als Hemmniſſe der freien epijfopalen Wirkfamteit 
erwiefen haben, 3. B. bei dem fogen. Staatspatronatsredhte, bei der Placetirung von 
Kirchenämtern u. a.“, da wollen fie den Pabſt um Abhülfe angehen, und to feine 
Berträge entgegenftehen, da wollen fie jelbft „die Freiheit der Kirche behaupten“. Sie 
forderten das Recht der „ Errichtung und Leitung eigener Erziehungs» und Unterrichts: 
anftalten im ausgedehnteſten Sinne“, wie die alleinige Prüfung und Ueberwachung der 
Geiftlihen; fie legten „feierliche Verwahrung ein gegen jene feierliche Darftellungsmeile, 
welche in der fatholifchen Kirche Inland und Ausland unterfcheiden und darum den Ber: 
band mit dem Pabft als Simde an der Nationalität, als undeutſch und gefährlich be: 
zeichnen zu können wähnt und nicht ablaffen möchte, diefen Verkehr einer fortwährenden 
mißtrauischen Controle zu unterwerfen“; fie müſſen vielmehr „jede Art eines die jelbft: 
ftändige und freie Verkündigung geiftlicher Erlaſſe hemmenden Placets für eine weſent— 
liche Verlegung des unveräußerlichen Rechts der Kirche erkennen und erflären.“ Auf 
diefe Kriegserklärung deutfcher Prälaten gegen ihre deutfchen Landesherrn, abgegeben für 
einen ausländifchen Gebieter in demjelben Monate, wo die Römer diefen ihren Landes: 
herrn in feinem Palafte beſchoſſen und aus der Stadt trieben, erfolgten unter den Be 
wegungen des Jahres 1848 don Seiten der deutſchen Regierungen feine Gegenmaß— 
regeln, wie etwa bald nachher die englijche Titelbill oder wie früher die Mafregeln des 
Kaiſers Joſeph. Vielmehr wetteiferten die beiden größten deutfchen Staaten, was hier 
von dem Bifchöfen gefordert war, wenn nicht fogleich auf einmal, doch großentheils 
ftüdweife zu bemilligen. In Defterreich wurde auf die den Würzburger forderungen 
ähnlichen Anträge der im Mai und Juni 1849 in Wien verjammelten Synode öſter— 
reichiſcher Biſchöfe diefen am 18. April 1850 der freie Verkehr mit dem Pabſte, die 
Bekanntmachung geiftlicher Erlaſſe ohne Placet, die Berhängung von Kirchenftrafen, Ab: 
jegung u. f. f. erlaubt; weitere Verhandlung mit dem Pabfte wurde verheißen. Und 
diefe hat nun auch bereits ihr Ziel erreicht in dem Goncordat vom 18. Auguft 1855, 
durch welches erft die ganze jofephinifche Unterordnung der fatholifchen Landeslirche 
unter die Aufficht des Staats aufgegeben und diefer Kirche eine Selbftverwaltung und 
Unabhängigfeit verbürgt wurde, wie ihr kaum irgendwo fonft gewährt ift*). So erhalten 
die Biſchöfe nad) Art. 4 das Recht, Geiftliche, fo viele fie nöthig finden, auch Stell. 
bertreter und Gehülfen anzuftellen, Provinzial- und Didcefanfynoden zu halten und deren 
Beſchlüſſe bekannt zu machen, Feſte anzuordnen, u. A.; durch Art. 5 wird aller öffent- 
liche und Privatunterricht der katholischen Yugend unter ihre Aufficht geftellt und ihnen 
dabei die Pflicht auferlegt, darüber zu wachen, „ut in quavis tradenda diseiplina nihil 
adsit, quod catholicae religioni — adversetur”; daher auch nad; Art. 7 im den für 
die katholische Jugend beftimmten Gymnaſien und mittleren Schulen überhaupt nur Ka: 
tholifen angeftellt jeyn dürfe; nad Art. 6 bedürfen auch alle Fehrer der Theologie der 
Eonceffion des Bifchofs, welche diefer zurückziehen kann, jo oft es ihm angemeſſen er 
fcheint; Art. 9 gibt dem Biſchof vollkommne Freiheit, Bücher zu verbieten, und die Zu— 
ficherung, daß ihn die Regierung dabei unterftügen wird; nad; Art. 10 gehören, mie 
alle übrigen causae ecclesiastieae, fo auch Alles, was die Saframente angeht, umb 
darum auch alle Eheſachen einzig und allein vor das forum des Biſchofs, „civilibus 
tantum matrimonii effectibus ad judicem saecularem remissis”; die Ernennung der 
Biſchöfe will Art. 19 dem Kaiſer als ein vom Pabfte feinen Vorgängern bewilligtes 





*) Das Concorbat, weldes oben in dem Art. „Concordate“ noch nicht mit erwähnt werten 
fonnte, findet fich lateinisch unter den Ergänzungen zu Wetzer's und Welte’s Kirchenlexikon, Bd. 12. 
S. MT fi., f. auch 1299 ff., deutſch in der Augsb. Allg. 3. 1865, Nr. 320; dafelbft Wr. 321, 
©. 5126, aud die päbftlihe Allocution vom 3. Nov. 1855. 
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Recht noch lafjen, und „obedientia”, freilih mur „sieut decet episcopum”, müfjen fie 
ihm nach Art. 20 doch auch noch ſchwören. Nicht ohne Grund feierte eine Allocu— 
tion Pius’ IX. vom 3. Nov. 1855 den „faustissimus eventus” diefes Concordats; im 
I. 1856 forderte ein Ausjcreiben des Pabftes vom 17. März die 62 öfterreichifchen 
Bifchöfe, weldhe in Wien zu „Conferenzen+ wegen der Einführung des Concordats ver— 
fammelt waren, zum Fortgehen auf demjelben Wege und nöthigenfalls zum Anrufen der 
Hülfe des Pabftes auf, da Art. 35 des Koncordats in allen zweifelhaften Fällen ein 
Zuſammenwirken ded Pabftes und Kaiſers vorjchreibe, und ihre Anträge auf ausjchlieglich 
fatholifche Univerfitäten, auf Aenderung der Gerichtsbarkeit für Geiftliche, in Eheſachen 
u. ſ. f. bewiefen ihre Folgjamkeit. — In Preußen wurden auf eine Denkfchrift, zu 
welcher fi im Juli 1849 die preußiichen Biſchöfe vereinigt und darin aus der von 
der neuen Berfaffung verheifenen Selbftverwaltung der Kirche die weiteren Folgen ab» 
geleitet hatten, mancherlei Zugeftändnifje erwiedert, wie durch Minifterialverfügungen 
vom 9. 1851 die Befugniffe, welche das Landrecht den „ geiftlichen Obern“ beilegt, 
darunter der größte Theil der Verwaltung des Sirchenvermögens, dem Crzbifchof 
zugeiprochen wurde, auch die bijchöfliche Gerichtsbarkeit in Disciplinar» und Ehe— 
fachen jelbitftändiger gemacht, und bei Schenkungen eine Anzeige nicht mehr nöthig ger 
funden wurde. Mach jolcher Nacdgiebigfeit erhob Pius IX. zwar den proteftantijchen 
Minifterpräfidenten im 9. 1851 zum Großkreuz feines Piusordens, jowie ſchon 1850 
den Erzbiſchof von Köln und den Biſchof von Breslau zu Cardinälen, aber fonft er- 
wiederte er fie nicht mur nicht, jondern ernenerte 1853 den Streit über die gemijchten 
Ehen durd; den Befehl an den Bifchof von Trier, daß, auch wenn das eidliche Ver— 
fprechen der fatholifchen Erziehung aller Kinder gegeben werde, dennoch nicht confecrirt, 
fondern nur paffive Afiftenz gewährt werden jolle. Hierdurch wurde ſelbſt die Geduld 
der preußiſchen Negierung erjchöpft, und ein Armecbeichl des Königs vom 1. Juni 1853 
fündigte dem evangelifchen Offizier Entlaſſuug aus der Armee an, welcher ſich dieje 
„den Mann und das evangelijche Bekenntniß entehrende* Bedingung auferlegen lafje. — 
Auch in dem zur oberrheinijcyen Kirchenprovinz vereinigten Yändern vereinigten ſich die 
fünf Bifchöfe derjelben im März 1851 in Freiburg zu einer Borjtellung an ihre Re— 
gierungen im Sinne der Würzburger Beſchlüſſe; einige derfelben aber fchritten auch ſo— 
gleich mit einem Verfahren nad diefen Grundjägen vor, wie der Biſchof von Mainz 
fir Hirtenbriefe fein Placet mehr einholte und durd; Herftellung eines Priefterfeminars 
zu Mainz und begleitende Berfügungen die fatholifche Fakultät zu Gießen vernichtete ; 
im Februar 1852 erneuten die fünf Bifchöfe zu Freiburg ihre Forderungen, und fügten 
hinzu, daß, wenn diefe nicht erfüllt würden, fie „entfchloffen jeyen, für ſich voranzu⸗ 
gehen und jo zu handeln, als ob die Punkte wirklich bewilligt ſeyen, möge daraus ent— 
ftehen, was wolle. Auf die Entgegnungen der meiften Regierungen gegen diefe Auf: 
fündigung des Gehorſams jolgte weiteres Fortgehen der Bijchöfe „ vom Unterhandeln 
zum Handeln“, und fo auch am 18. Juni 1853 eine Borftellung an den Bundestag, 
welche ganz unumſchränkte Selbftverwaltung der Kirche, wie es in der Idee eines fatho- 
lichen Biſchofs liege, als alleinigen Nechtszuftand geltend machte. Und als man befon- 
ders in Baden den Erzbiſchof von freiburg nad diefer Behandlung der inländifchen 
Staatsregierung als unfatholischer Yatenintrufion verfahren ließ, als der Erzbiſchof ohne 
die gefeglihe Gommunifation mit der Regierung Geiftliche für ſich anzuftellen anfing, 
und unter den großherzoglichen Beamten einige zu gleicher Renitenz bereit fand, einen an- 
dern aber, welchem die DBertretung der fürftlichen Rechte aufgetragen wurde, jchon fir 
Annahme diejed Auftrages mit der excommunicatio major belegte, aljo amtliche Hand— 
lungen, im Dienfte des Landesherrn gejchehen, als undriftlic und ftrafbar bezeichnete 
und züchtigte, da pries dennoch eine Allocution Pius’ IX. vom 19. Dez. 1853 und 
ein Schreiben defjelben an den Erzbifcof vom 9. Jan, 1854 *) diefe Erregung von 





*) Beide in ben Acta Pii IX. p. 552—559 und p. 659662. 
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Aufruhr als „invictum animi robur”, wodurd) er „ceteris praeivit exemplo”, und die 
fo ſchwer angegriffene Staatsregierung ging bald darauf felbft in Unterhandlungen mit 
dem Pabſte ein, welche durd) das Concordat von 1859 ihr Ziel erreicht haben werden. 
Schon früher hat Pius IX. die freude gehabt, den Katholiten eines andern zu diejer 
Provinz gehörigen altlutherijchen Landes, wo bisher die mittelalterliche moAuxoıgarir 
der zwei Schwerter noch gar nicht wieder rehabilitirt war, nämlich für Württemberg, ein 
ihm und ihnen jehr günftiges Concordat vom 22. Juni 1857 gewähren zu können und 
dafür unter'm 21. Dez. 1857 die Genehmigung des Königs erhalten. 

In allen diefen Yändern alfo unter dem Pontififat Pius IX. nichts ald Zunahme 
der fatholifchen Kirche an Boden und Madıt, an Rechten und Reichthum, letzteres auch 
durd; die Kräfte zahlreicher, für ihre Zwecke vereinigter Hülfsvereine in Frankreich, 
England und Deutjchland; die in Lyon geleitete Gefellihaft für die propagation de 
la foi verfügte über ein jährliches Einftommen von etwa 4 Millionen Franken; audı 
außerhalb Europa’8 gingen die Erfolge wie unter Öregor XVI. fort, wie nod im J. 
1852 für die Nepublit Cofta-Rica in Gentralamerita ein Concordat vom 7. Octbr.*) 
und am 3. Aug. 1853 ein ähnliches für Guatimala erlafjen wurde, durch welche die 
fatholifche Religion als Staatsreligion fir diefe Gebiete und die Autorität und Juries— 
dietion der Biſchöfe in großer Unbefchränftheit anerkannt wurde; auch in Afien konnte 
einem daldäifchen Patriarchen von Babylon die nachgeſuchte päbftliche Beftätigung feiner 
Würde ertheilt werden**. Für jo viele glüdlihe Errungenſchaften jchien es dem 
wohl Pius IX. felbft eine Pflicht danfbarer Huldigung und für noch fernern Erfolg em 
Akt dringenderer Anrufung um Hülfe gegen die nod) übrigen Feinde der Kirche zu feum, 
wenn er die zwijchen Dominikanern und Franzisfanern fo lange verhandelte Streitfrage 
endlic zur Entjcheidung brachte und wenn er der Heiligen, welcher er ſich umd die 
Kicche jederzeit am dringendften empfohlen hatte, die höhere Ehre vindicirte, welche ihr 
in gleicher phantafiereiher Frömmigkeit jchon jeit alter Zeit jo viele einzelne hervor: 
ragende Theologen beigelegt hatten. Was die Enchklica vom 2. Febr. 1849 ***) ſchon 
von Gaeta aus den Bijdyöfen verfündigt hatte, daß vorlängft viele Welt- und Ordens 
geiftliche um Zulaffung eines Ausdruds für die Unbefledtheit der Empfängnif der Marc 
in der Piturgie gebeten hätten, und was denen, welche es wünſchten, hier nad) römiſchem 
Borgange audı bereits geftattet ward, das bradjte Pius IX., obgleich mandje Prälaten 
in ihren Antworten abriethen, wie es fcheint nach eigener Neigung im Jahre 1854 zur 
Bollendung durch eine große Verſammlung von 167 Biſchöfen, welchen er, ohne fie dar- 
über discutiren zu laffen, von feinem Throne in der Petersfiche am 8. Dechr. 1854 
da® „dogmaticum de immaculata Dei Matris conceptione decretum” verkündigte }). 

Nur mit einem altfatholifchen Lande erreichte Pius IX. nicht nur noch fein neues 
Soncordat und feinen ihn befriedigenden kirchlichen Zuftand, fondern wurde durch ben 
MWiderftand der Regierung bis zur Aufhebung der Kirchengemeinſchaft mit dieſer umd 
zuletzt auch bis zu dem feindlichften politifchen Gegenfage gegen fie fortgeführt. Seit 
1848, wo die Conftitution vom 4. März angenommen wurde, jchlug die ſardiniſche 
Regierung in Kirchenfachen den Weg ein, welden die Gegner dejjelben Proteftantifiren 
des Landes und progres de l’esprit laique nannten und welder den Freunden deſſelben 
nur franzöfifche Trennung des Geiftlihen und des Weltlichen, nothwendige Unum- 
fchränktheit der Stantsgewalt, Verwirklichung von Gleichheit vor dem Geſetz uud un 
entbehrliches Heranziehen des Kirchengutes zu Staatszweden zu ſeyn jchien. Im Jahre 


*) Acta Pii IX. p. 449463. 509522. 

**) Allocution vom 11. Sept. 1848, daſ. ©. 154—159, 

***) Daf. ©. 162. 

+) Die Acta Pii IX. geben über dieſen Gegenftand zwei Allocutionen vom 1. und vom). 
Dez. 1854, ein Ausfchreiben Ineffabilis Deus vom 8. Dez., und eine Heine „homilia” des Babies 
vom 10. Dez. bei Wiedereröfinung von S. Paul fuori le mura. p. 594 — 635. ©. aud oben 
Br. X. ©. 9, 
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1848 wurde das exequatur des Staats für alle römischen Verfügungen vorgefchrieben ; 
im 9. 1850 wurde das pribiligirte „foro ecclesiastico” aufgehoben; ſchon hiergegen 
und für den Widerftand der Biſchöfe Allocutionen vom 20. Mat und vom 1. Novbr. 
1850*), Im Jahre 1851 vertheidigte Profeffor Yoh. Nep. Nuyg zu Turin in Vor— 
lefungen und Schriften mehr als gallitanifche Grundjäge des Kirchenrechts, durchgeführtere 
Trennung geiftliher und weltlicher Gewalt, Trennbarkeit des Pontifikats von Rom, 
Autonomie einer Nationalfynode, Uebermweifung der Eheſachen an das weltliche Gericht, 
Entbehrlichkeit der tridentinischen Form für Schliefung der Ehe, wo eine, andere vom 
Staate eingeführt fen, u. ſ. f.; Pius IX. verwarf die durch ein Breve dom 22. Aug. 
1851 als „impium protestantium systema, quo fidelium societas in servitutem 
redigitur eivilis imperii”, als Sätze, welche länaft an Luther, Bajus, Marc Anton 
de Dominis u. U. und gegen die Synode von Piftoja verdammt feyen, aber das Mi— 
niftertum fügte Nuytz, und als ſardiniſche Bifchöfe nun in Turin zu ftudiren ver— 
boten, verfündigte ed, daß ed niemand Benefizien ertheilen werde, welcher nidjt den 
afademijchen Curſus zurüdgelegt habe. Im Jahre 1852 gab ein Chegefeßentwurf 
Rom zu neuen Beſchwerden Anlaß, melde aber durch Zurüdziehung deſſelben erle- 
digt wurden. Am heftigften aber fand der Pabſt die Kirche verlegt durch das Ge: 
feg vom 28. Mai 1855, durch welches die Aufhebung einer großen Zahl von Mönche» 
gefellichaften und der Berfauf ihrer Güter verfügt wurde; durch das jo gewonnene Gut, 
für die nächſten Jahre auf 5 Millionen jährlich angefchlagen, follte die Geiftlichfeit aus 
einer dadurch begründeten Kirchenkaſſe befjere Bejoldung und die Staatsausgaben: eine 
unentbehrlicye Erleichterung erhalten; alle für Unterricht, Erziehung, Predigt und Kran— 
fenpflege nöthigen Ordensvereine follten bleiben, dod) über 300 Klöftern war nad) dem 
Geſetz die Aufhebung und Einziehung ihrer Güter verhängt. Davon mahnte nun, ſchon 
ehe das Geſetz angenommen war, eine Allocution Pius IX. dom 22. Januar 1855 als 
von Socialismus ab; daneben wurden in einer größeren Denkſchrift alle römifchen Be: 
ſchwerden gegen die fardinifche Regierung zufammengeftellt und verbreitet; aber als da— 
duch; die Annahme des Gejeßes und die königliche Betätigung nicht verhütet war, ver— 
fündigte der Pabſt in der Allocntion vom 26. Yuli 1855, daß Alle, welche daffelbe 
veranlaft, unterftügt und zur Ausführung gebracht hätten, in die größere Ercommunis 
fation und die übrigen durd; die Kanones und das Zridentinum (Sess. 22. cap. 11.) 
gedrohten Cenſuren und Kicchenftrafen verfallen jeyen. Dabei ift e8 feitdem geblieben, 
und zugleich bei der Verwirrung, welche im Lande daraus hervorging, daß manche hohe 
und niedrige Geistliche nun aud; hier Lieber dem Pabft als dem Gejete des Yandes 
gehorchen wollten, Kirchenftrafen, Verweigerung von Abfolution und Begräbnif "gegen 
die Beförderer des Geſetzes und felbft gegen Käufer von Kloſtergut anwandten, lieber 
für den Kaifer von Defterreich als für ihren gebannten König beteten, Unglüd in defien 
Familie als göttliche Strafe bezeichneten u. dergl.; gegen Beſchwerden des Minifters, 
dar ſolche Widerſetzlichkeit ſyſtematiſch und organifirt werde, hatten die Biſchöfe nur 
Klagen, daß man Unkanoniſches von ihmen erzwingen wolle. Zu diefer zwiſchen dem 
Pabſt ımd Sardinien beftehenden Unterbrehung der Kirchengemeinſchaft ift nun durch 
den Krieg dom 9. 1859 auch noch die politifche Feindſchaft dadurch gefommen, daf die 
nördlichen Provinzen des Kirchenftantes den König Karl Emanuel zum Diktator ausge 
rufen haben und darauf auch von fardinifchen Truppen bejegt worden find; auf's Neue hat 
Pius IX. in der Allocution vom 18. Juni 1859 den Bann erfter Klaſſe und die durch 
Trid. sess. 22. cap. 11. gedrohten Strafen über die Theilnehmer an diefer Empörung 
ausgeſprochen und alle Bifchöfe der Kirche durch eine Encyklica von demfelben Tage zur 
Fürbitte im diefer Noth der Kirche aufgefordert. Die Verhältnig iſt auch durd dem 
Frieden noch nicht wieder aufgehoben, welcher am 11. Yuli, dem Tage des Pabjtes 
und Märtyrer Pius, gefchloffen ift und den Pabſt Pius IX. zum Chrenpräfidenten 


*) Acta Pii IX. p. 224 sqq. 251 sqg. 
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eines neuen italienifchen Bundes beftimmt hat. Hier muß erſt von der Zukunft erwartet 
werden, inwiefern diefer Friede auch zu feinem und feines geiftlichen und weltlichen Kehes 
Frieden führt; aber ſchon öfter find Gefahren, welche den Babft ala italienischen Fürſten 
in der Nähe trafen, zu Befeftigungen feiner Kirche in der ferne umd feines eigenen 
Anſehns als des Oberhaupts diefer Kirche geworden, am meißten dann, wenn er ihr 
durch perjönliche Eigenfhaften die Anerkennung feiner Heiligfeit abzugewinnen vermochte, 
welche ſtets die feftefte Grundlage aller Pabſtgewalt geweſen if. 

Die Hauptfchrift über die fünf erften Regierungsjahre Pins’ IX. ift bis jeht 
Luigi Carlo Farini, lo stato Romano dall’ anno 1815 all’ anno 1850, in 4 Ben. 
Turin 1850—53; der Verfaffer war 1848 in Roſſi's Minifterium angeftellt, alfo Augen: 
zeuge und Theilnehmer bei Bielem, was er erzählt; um feiner Darftellung willen pflegt 
er ald einer der erften unter den lebenden italienifchen Hiftorifern betrachtet zu Werden 
und feine Beurtheilung geſchieht von einem beinahe conftitutionelen Standpumnfte aus, 
welcher ſich z. B. am Schluß Br. 4. ©. 329 durd) das Wort farakterifirt: „cosi ls 
disgraziata Italia fuafflitta da triplice tirannide, la straniera, la cortigiana, la 
mazziniana”; im Jahre 1851 war er eine Zeit lang ſardiniſcher Unterrichtsminifer 
Ueber die Alten der römischen Republik 1848 und bis zum Mai 1849 wird eim 
Schrift: „protocollo della repubblica Romana”, 674 ©. in 4., angeführt; kürzer ik 
„raceolta delle leggi e disposizioni del governo provvisorio di Roma dal 25. Nor. 
1848 all’ 8. Febbr. 1849”, Qurin 1850. 322 ©. in 8. Apologetiſch iſt die bis 
1856 reichende, dem Pabjte felbft dedicirte Schrift: le vittorie della chiesa nel prime 
decennio del pontificato di Pio IX., von Giacomo Margotti, Dr. theol., 2te Aufl 
Mailand 1857, 556 ©. in 8. Im anderer Weife apologetiſch die belehrende TDeul- 
fchrift des Grafen Rayneval, weldye oben ©, 732. Note * angeführt if. Die mehr 
erwähnten Acta Pii IX, reidyen nur bis 1854. Henle. 

Piusvereine heißen die Aſſociationen von Geiſtlichen und Laien zur volleſten 
und unbedingteſten Durchführung des Princips der Freiheit und Selbſtändigkeit der 
römiſch-katholiſchen Kirche. Sie haben ihre Benennung von dem Namen des Pabitet 
Pius IX., zur farafteriftiichen Bezeichnung des fie bejeelenden Geiftes, und fanden ihre 
Entftehung kurz darauf, al$ die Stürme des Jahres 1848 begonnen hatten. Bei dem 
allgemeinen, mit den damaligen Märztagen eingetretenen Ringen und Dringen nad 
Freiheit erhoben ſich zumächit in dem Mainzer Bisthume geiftliche Stimmen, melde eet 
für eine unerläßliche Pflicht hielten, daß die deutjchen Katholiten zur fräftigen Wahrung 
der angeblichen Rechte ihrer Kirche ſich jest zu Vereinen aneinanderſchließen müßten. 
Raſch traten folche Vereine zufammen, zunächſt in Mainz, wo die Aſſociation noch gegen 
Ende März 1848 fich bildete und bereits gegen 500 Bürger umfaßte, und in Köln, dann 
überhaupt in den Rheinlanden und Weſtphalen*). Als Vorort diefer „Piusvereine“ fih 
nennenden Aſſociationen hatte fidh der Piusverein zu Köln conftitwirt, der auf die Mitte 
des Monats April zur Befprechung gemeinjcaftlicher Zwecke und Mafregeln in kirhlid- 
politifchen Dingen einen Congreß ausjcrieb. Im Sinne der politifc) » kirchlichen Ten: 
denz traten gleiche Affociationen als Piusvereine in Bayern, Naffau, Wirrttemberg, Bu 
den, Sachſen, Sclefien, Dejterreic, Böhmen und anderwärts auf. Vorzugsweiſe ent 
twidelten die Vereine in Bayern, Scylefien und in dem Rheinlanden eine energiſche Thi- 


*) Nach dem amtlichen Berichte der 8. Generalverfammlung (5. 46) erflärte damals (1866) 
Graf O’Donell, -als Vorftand des Severinusvereins in Wien: es fey irrig, die Entſtebung der 
Piusvereine in das Revolutionsjabr 1348 zu jegen, wenn fie auch damals allerdings im die äußert 
Wirklichkeit getreten feyen; ibre Urfprung falle vielmehr ſchon in das Jahr 1837, ihr wahrer Be 
gründer ſey der Erzbifchof Clemens Auguft geweien. Offenbar wollte der Graf die Entſtehung 
der Piusvereine nur getrennt wiffen von einem Zufammenbange mit dem Repolntiomsjahre; et 
bezieht fih auf den am 20. November 1838 in die Wirklichkeit getretenen Clemens» Verein in 
Köln, ber bier noch befteht und aus den Agitationen von Clemens Auguſt hervorging, 
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in Frankfurt a. M. tagende und conftituirende deutfche Nationalverfammlung eine Adreſſe, 
in der er vornehmlich die volle Freiheit des Glaubens und religiöfen Betenntnifjes, un: 
beſchränkte Yehrfreiheit, völlige Unabhängigkeit der Kirche vom Staate, daher auch die 
Unantaftbarfeit der Kirche, der religiöjen und kirchlichen Anftalten und Genofjenfchaften 
im ihrer organischen Geftaltung wie in ihrer inneren und äußeren Entwidelung, in der 
Freiheit ihres Verkehres nach jeder Nichtung hin, in der Bildung und Anftellung ihrer 
Diener, in der Ausübung der Disciplin wie in der freien Erwerbung und Bermwaltung 
ihres Vermögens forderte. Im gleichem Sinne und faft gleichzeitig jandte der Pius» 
berein von Breslau an die preußiiche Nationalverfammlung zu Berlin eine Adreffe, die 
noch durch eine andere, weldye vom Breslauer Domcapitel erlaffen war, unterftügt wurde. 
Auch wendete ſich dafjelbe Domcapitel noch an die Frankfurter Nationalverfammlung 
und proteftirte gegen den vom Ausſchuſſe für die Berfafiungsangelegenheit gejtellten Be- 
ſchluß, daß in der neuen Berfafjung für Deutfchland nicht die veligiöfe Freiheit und 
Unabhängigfeit, fondern nur die Gewifjensfreiheit garantirt werden folle. Wenige Mo— 
nate darauf erließ der für Schlefien in Breslau beftehende Central» Piusverein eine 
Adrefie an die Frankfurter Nationalverfammlung und forderte eine Garantie durd die 
Keichsverfaffung für die Freiheit und Unabhängigkeit der römiſch-katholiſchen Kirche da= 
hin, daR der Einfluß der Staatögewalt und das Placetum regium bei Beſetzung geiſt— 
licher Aemter und Pfarreien gänzlich wegfalle, den Biſchöfen ein unbeichränfter Verkehr 
mit Rom geftattet, die Yehrfreiheit in unbefchränfter Weiſe gewährleiftet, der Zufammen- 
tritt römiſch⸗katholiſcher Kirchenglieder zu religiöfen Corporationen rechtlich freigeftellt, 
das Eigenthum der Kirche und die freie Verwaltung defjelben ihr gefichert und jede 
durch Fundation für die römische Kirche beftimmte Kirchen», Scyulen- und Armenftiftung 
entweder der betreffenden oder der ganzen Stirchengemeinde zurüdgegeben werde. Die 
Nationalverfammlung zu Frankfurt fchritt indeflen in ihren Beichlüffen weiter fort, ohne 
den Forderungen in der Weiſe zu genügen, wie es die Adreffen verlangt hatten, und 
der Piusverein zu Mainz erließ darauf geradezu einen Proteft gegen die Beſchlüſſe, 
welche in Beziehung auf die Kirche und Schule, aud; in Betreff des Cigenthumes beider, 
gefaßt worden waren. 

Der Piusverein in Köln jandte mın einen dringenden Aufruf in die Rheinprovinz, 
um Piusvereine noch in denjenigen Örtjchaften zu gründen, im welchen fie noch nicht 
beftanden, mit der Aufforderung, unter einander felbft in Verbindung zu treten, um die 
Anbahnung der großen Affociation ſämmtlicher römiſch-katholiſchen Kirchenglieder Deutſch— 
lands dadurch zu fördern. Die Statuten, die er zugleich veröffentlichte, enthielten fol- 
gende wejentliche Beſtimmungen: 

8. 1. Der Zweck des Vereins ift: die focialen und politifchen fragen vom fatho- 
liſchen Standpunkte aus zu behandeln, insbejondere die Freiheit, Unabhängigkeit und das 
Wohl der fatholifchen Kirche zu wahren und zu fördern. 

$. 2. Jeder Katholik, der das 18. Jahr zurücgelegt hat, kann Mitglied des Ver— 
eines werden, jobald jein Name durch ein Mitglied des Vorſtandes in das Berzeichnif 
der Mitglieder eingetragen ift. 

$. 3. Jedes Mitglied erhält ein Bereinszeichen und zahlt monatlid; 1 Sgr. 

$. 4. Der Vorſtand befteht aus 27 Mitgliedern, welche durch Stimmenmehrheit von 
der Generalverfammlung gewählt werden. Jährlich jcheidet ein Drittheil aus und ift 
für das nächſte Jahr nicht wieder wählbar. 

8. 5 und 6. Der Vorftand, welcher nach allen Richtungen hin den Verein ver- 
tritt und dejjen innere und äußere Angelegenheiten leitet, wählt aus feiner Mitte einen 
- Borfigenden, einen Stellvertreter defjelben, zwei Schriftführer und einen Schagmeijter, hält 

8. 7. alle 14 Tage eine Sigung und 

$. 8. alle 4 Wochen eine Generalverfammlung, fann aber auch auferordentliche 
Sigungen und Oeneralverfammlungen veranftalten; endlich 

$. 13. wer ein Jahr lang feinen Beitrag nicht entrichtet, hört auf Mitglied zu ſeyn. 

47° 
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Nach allen Seiten hin traten neue Vereine in's Leben, fo daß die 

erfte, in Mainz abgehaltene Generalverfammlung vom bereitd 83 Vereinen 
beſchickt wurde, Dftober 1848. Sie ftellte die Zwecke der ganzen Afjociation durd 
ftatutarifche Beftimmungen feft, die weſentlich dahin gingen, neben den ſchon oben bezeich 
neten Beftrebungen auch die Befeftigung der obrigfeitlichen Gewalt zu erzielen, — freilid 
in ftartem Contrafte zu der bald darauf und noch jpäter an den Tag gelegten Thätig- 
feit. Einen weiteren Auffchwung erhielten die Piusvereine namentlich in den Diöceien 
von Negensburg, Augsburg und jenſeits der Donau, als die zu Würzburg verfammelten 
Erzbiichöfe und Biſchöfe von Deutfchland (22. Dftober bis 15. November) im Sinn 
der jchon ausgeſprochenen Tendenzen geredet und gehandelt, eine Denkſchrift erlaffen und 
ſich im derfelben jo ausgejproden hatten, wie es im der Adreſſe an die Nationalver: 
fammlung zu Frankfurt bereits gejchehen war. Die Vereine bildeten ſchon eine poli- 
tifche Macht, und ein Hirtenbrief des Biſchofs don Yimburg bezeichnete die Affociation 
als „den mächtigen Hebel zur chriftlichen Wiederherftellung Deutſchlands“. Die nad 
allen Seiten hin auszweigende Verbrüderung war ganz dazu gejchidt, die hierardıid. 
ultramontanen Intereſſen mit Erfolg zu vertreten. Die GSelbftändigfeit, Conſequen 
und Energie, mit welcher fie ihr Ziel verfolgte, war ganz außerordentlich, ließ es aba 
auch unfchwer erfennen, daß mit der freiheit, wie der Ultramontanismus fie forderte, 
ein der deutfchen Einigung wenig günftiged politifches Ziel erftrebt werden fünnte. Di 
Thätigfeit der Pinsvereine gewann noc neue Nahrung, als ihre Betätigung vom Pabfte 
Pius IX. eintraf (Februar 1849) und ihre Tendenzen vom römifchen Stuhle belsit 
wurden. Der Vorort Köln fchrieb darauf einen neuen Congreß aller Vereine zur Be— 
ſprechung der gemeinjchaftlicyen Zwede und Mafregeln in kirchlich-politiſcher Beziehum 
nad; Breslau aus; namentlid; faßte man jegt die Trennung der Schule von der Kirche 
und die Errichtung einer ausſchließlich fatholifhen Umiverfität für das ganze Deutid- 
land in's Auge. Dieſe Punkte verfolgte vornehmlic, die im Mat 1849 veranftaltete 

zweite Generalverfammlung der Piusvereine in Breslau, indem fie zugleid 
noch, zur weiteren Förderung ihrer Intereffen, die Errichtung von VBincenzvereinen 
zur inneren Miffion und die Bertheilung von geeigneten Schriften für nothmendig m 
zwedmäßig hielt. Bertreten war diefe Generalverfammlung vornehmlich von Schleften, 
Defterreih, Württemberg, Bayern und den Rheinlanden; ihre Verhandlungen find and 
dadurch noch merkwürdig geworden, daß fie erklärte: „Ein einiges Deutſchland fey nur 
auf dem Boden des Fatholifchen Chriftenthbums möglih!“ Im derfelben Weife war 
aud) eine faft gleichzeitig erfolgte Berfammlung von Erzbifchöfen und Bifchöfen in Wien 
thätig, und die politifchen Agitationen, die fi) in den Piusvereinen, vornehmlich der 
bayerijchen Pfalz, der Rheinlande, in Weftphalen und Tyrol fcharf entwidelten, mußte 
in den Staatöregierungen großes Bedenken erregen, in den Affociationen eine dem 
Staatswohle bedrohliche Piga erkennen laffen. Einzelne Führer der Vereine, wie But 
in Freiburg, Bailly in Breslau, Döllinger u. A., verfannten die Gefahren nicht, weldt 
aus den politifcyen Beftrebungen für die Vereine hervorgehen mußten umd drangen wie 
derholt darauf, fich von aller Politif fern zu halten; fie konnten aber die Oppofition 
nicht bewältigen, die namentlich, in den Vereinen der Nheinlande, von Weftphalen und 
der Pfalz eine Hauptftüge fand und in Agitationen jowohl für die Beeinfluffung der 
Wahlen zur Nationalverfammlung in Berlin, als auch gegen die Regierungen umd die 
eigentlich deutjche Richtung überhaupt immer heftiger und entfchiedener hervortrat. In 
Regierungsbezirk Trier erklärte der Pinsverein Öffentlich, zur Nationalverfammlung in 
Berlin gar nicht wählen zu wollen, und hier beſchloß die Regierung, den Verein „wegen 
feiner verwerflicen Tendenzen“, zugleich wegen des Haffes und der Verachtung, die er 
im ultramontanen Sinne gegen ihre Anordnungen kundgab, unter polizeiliche Aufficht zu 
ftelen. Noch weiter fchritt man in der Pfalz vor. Hier hatte das Militärcommande 
das Verbot der politifchen Berfammlungen auch auf die Pinsvereine ausgedehnt, den 
Dürgermeifterämtern und Polizeiadjunkten war zugleid; die Weifung ertheilt worden, 
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„fich über das Fortbeſtehen ſolcher Vereine zu erkundigen, gegen die Theilnahme unver— 
weilt behufs der gerichtlichen Beftrafung zu protofolliren und jeden Verſuch jolcher Ver- 
fammlungen nöthigenfall® durch Requiſition der militärifchen Gewalt zu unterdrüden.“ 
Freilich fand uun die ultramontane Liga das Wohl des Staates wie der Kirche auf's 
Höchfte gefährdet, der Schrei des Entjegens ertönte weithin aus ihrem Pager, und mitten 
unter ſolchen Bewegungen trat die 

dritte Generalverfammlung der Pinsvereine in Regensburg (Öftober 1849) 
zufanımen. Die Befchlüffe, die fie vornehmlich unter dem Einfluffe von Riffel aus 
Mainz, Bailly, Schell aus Fulda, Kollmann aus Rottenburg, Döllinger und dem Grafen 
Joſeph von Stolberg fahte, betrafen wieder die Freiheit der Kirche, dann den freien 
Unterricht auf Univerfitäten, in anderen gelehrten Anftalten und in der Volksſchule, die 
Belämpfung der vorwiegend humaniftifhen Bildung in gelehrten Schulen (man nannte 
dieje Bildung „Hunnengeift*), die Gründung einer katholiſchen Univerfität wo möglich 
in Fulda, das Miffionsmwefen, die Gründung des Bonifaciusvereins umd die Wahl 
der Stadt Pinz zur Abhaltung der vierten Generalverfammlung, im Falle aber für dieje 
Stadt die Genehmigung nicht ertheilt wiirde, follte die Verſammlung in Fulda gehalten 
werden, Regensburg der Vorort ſeyn. Die Berhandlungen der abgehaltenen General— 
verjammlung wurden zum Drud befördert und den deutjchen Fürſten überfendet. Buß 
ſchuf, wie vom Lycealprofeſſor Neifchl in Amberg beantragt worden war, ein größeres 
Drgan für die Piusvereine in der Zeitfchrift „Katholiicher Vereinsbote fiir das deutſche 
Reich“ — eine Schrift, die zugleich den ganz den Piusvereinen verwandten Intereſſen 
der Bartholomänsvereine dienen follte. 

Die fatholifche Affoctation gewann in den vielen Zweigvereinen, die fie bereits 
gegründet hatte und mit denen die Piusvereine in Verbindung ftanden (hierher gehören 
außer den ſchon vorhandenen Vereinen u. A. bejonders nod) der Paulus, Rupertus— 
und Elijabethenvereim), eine immer tiefer gehende Wirkſamkeit, die zugleich in 
Aeußerungen der Intoleranz gegen Proteftanten wie gegen Alle, die der ultramontanen 
Richtung im ftaatlichen, firchlichen und bürgerlichen Leben nicht blind ſich unterwarfen, 
fcharf genug hervortrat. Selbſt in dem Schoße der fatholifchen Bevölkerung verſchie— 
dener Städte, namentlidy in Wien, Prag und Beth, manifeftirten ſich religiöfe Rei— 
bungen, während in Siebenbürgen die politifhe Bewegung auf das kirchliche Gebiet 
übertrat. In Mainz fanden jogar vor dem Yofale des Piusvereins, während und nad) 
der Verhandlung defjelben, rohe Exceffe wiederholt ftatt, die hauptjächlich gegen die aus 
der Berjammlung kommenden Geiftlihen gerichtet waren und endlich nur durch preußi- 
ſches Militär umterdrüdt werden fonnten. Mitten unter folchen Bewegungen wurden 
die Veranftaltungen zur Abhaltung der vierten Öeneralverfammlung in Linz getroffen, 
welcher eine Provinzialverfammlung aller katholifchen Vereine der Linzer Diöcefe (20. Aug.) 
boranging. In der 

vierten Öeneralverfammlung (Sept. 1850) zu Linz bejchloß man bor» 
nehmlid; die Bildung eines Kunftvereind zum Zwecke der Wiederbelebung der Kunft 
und ®oefie in der meiteften Bedeutung des römijch-katholifchen Sinnes, ferner die Er- 
richtung von Filialvereinen des Borromäusdereins unter Anerkennung der Ber: 
dienste deijelben um die Verbreitung guter fatholifcher Bücher; man empfahl dringend 
die Herausgabe möglichſt mwohlfeiler, katholischer Volkskalender, die Stiftung von Vin— 
centiusvereinen und Anſchluß der jchon beitehenden an irgend einen anderen Vincentius— 
verein, welcher die päbftliche Beftätigung bereits erhalten habe. Ferner beftimmte man, 
dak bei dem jährlichen Generalverfammlungen über die Ausbreitung und Wirkjamtfeit 
der Wohlthätigkeitövereine ein allgemeines Referat aus den einzelnen Diöceſen gegeben, 
auf die Gründung von Fabrikſchulen hingearbeitet ımd der neu entjtandene „Berein 
der heiligen Kindheit“ (zum Zwecke, Kinder, die in China gleich nach ihrer Ge— 
burt auf irgend eine Weife umgebradjt würden, zu retten) kräftigſt unterſtützt werde. 
Endlich widmete man dem Erzbiſchof von Turin eine Dankadreſſe dafür, daß er die 
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Freiheit der Kirche gegen die Staatsregierung kräftig vertheidigt habe, ernannte Linz 
bis zur nächften Generalverfammlung zum Vorort des katholiſchen Vereins von 
Deutfchland, der nun den ganzen Piusverein mit anderen Fatholijhen 
Affociationen umfafte, die ſich ihm angefchloffen hatten, und erwählte Fulda, im 
Behinderungsfalle aber Prag als Mahlftatt für die nächte Generalverfammlung. Bei 
den Wirren, die damald in Kurheſſen ftattfanden, konnte die eneralverfammlung in 
Fulda nicht abgehalten werden, der Verein in Prag aber lehnte fie in feinem Wohnfige 
mit der Erklärung ab, daß er fich vom jeder politifchen Richtung, welche von den Pins: 
vereinen in Deutfchland verfolgt würde, losfagen und nur die Hebung der religiöien 
Bildung bezweden wolle. Defto gefliffentlicher hielten die Vereine in den Rheinlanden 
und Weftphalen an den bisher befolgten politifchen Tendenzen feſt; man erflärte ſoger: 
„Derjenige Katholif, welder die zu Paderborn erfcheinende Weftphälifche Zeitung oder 
die zu Köln erjcheinende Kölnische Zeitung hält, durdy Zumendung von nfertionen bes 
günftigt oder auf fonftige Weiſe fördert, fol von der Mitgliedfchaft des Piusvereint 
ausgejchloffen ſeyn.“ 

Bon jetst an fällt die Gefcdhichte der Pinsvereine mit der Geſchichte der mit dien 
Vereinen verbundenen katholifchen Aifociationen zufammen. Im Februar 1851 vera 
ftalteten die Bijchöfe der oberrheiniichen Kirdyenprovinz eine VBerfammlung in jreibur, 
um den Staatöregierungen gegenüber über die Yöjung der kirchlichen Fragen Beſchlüſt 
zu faffen. Sie überreichten darauf im März eine Dentfchrift an die Staatsregierunger 
und ftellten folgende Forderungen auf: 

1) alle niederen Kirchenftellen zu befegen, wofern nicht ein Patronatsrecht ermeislid 
borliege ; 

2) Priefterfeminare und Convicte zu errichten und felbftändig zu leiten; 

3) die volle und unbedingte Gerichtsbarkeit über den Clerus zu üben; 

4) die den Grundſätzen des allgemeinen Kirchenrechts entiprechende Veränderung de 
Domcapitel und atademifchen Studien vorzunehmen ; 

5) zur Verausgabung der durch den Neichsdeputationd - Hauptabfchluß vom J. 1803 
den katholiſchen Kirchen in den verfchiedenen Staaten Deutſchlandé angewieſenen 
Einkünfte die Einwilligung zu geben. 

Solche Forderungen errenten mit Recht die allgemeine Aufmerkſamkeit, und durd 
die Preſſe fanden fie die gebührende Beleudytung. Da trat die 

fünfte Generalverfammlung, an der fich der Cardinal-Erzbiſchof don Geifel 

mit dem Biſchofe von Ketteler betheiligte, zu Mainz in das Leben (Üftober 1851 
Der Biſchof von Ketteler ſprach hier feine Freude über die bisherige Haltung da 
Pinsvereine aus, rügte aber auch die verderbliche Wirtjamfeit der antirömiſchen, d. b 
ſchlechten Prefle und empfahl nachdrüdlich den Bonifaciusverein (zu defien Präſidenten 
der Graf Iofeph von Stolberg zu Weftheim ermählt worden war) der Theilnahm, 
ferner votirte die Generalverfannnlung eine Adreſſe der Anerkennung für den Cardin 
Wijeman von Weftminfter und eine Adreſſe zur Aufmunterung an den Präfidenten de 
fatholifchen Bertheidigungsvereines in Irland, den Primas D. Cullen; fie beichlok and 
eine großartige einmalige und eine jährlich ſich erneuernde Unterftügung der in Paris 
lebenden deutjchen Katholiken zu gewähren, umſomehr, da diefe der katholiſchen Kirde 
(eicht verloren gehen könnten, weil die Proteftanten dort durch die Herzogin don Uran? 
mehrere Schulen, Kapellen und Unterrichtsanftalten erlangt hätten. Als Berjammlumgeer 
für das nächſte Jahr wählte man Münſter, im Berhinderungsfalle follte Freiburg u 
Breisgau die Mahljtatt ſeyn. Einige Zeit nach diefer Verfammlung veranftalteten die 
Bifcyöfe der oberrheinifchen Kirchenprobinz eine neue Conferenz, und während die Statt: 
regierungen die oben erwähnte Denkfchrift unbeantwortet gelaffen hatten, waren die Fer— 
derungen der ultramontanen Organe in Deutjchland — namentlich im Mainzer Jourl 
— ſogar jo weit vorgefchritten, einem offenen Ungehorfam den Staatsregierungen ent 
gegenzufegen, wofern die ausgeſprochenen Forderungen nicht erfüllt würden. In dielem 
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Sinne wurde auch die Berathung im der Conferenz der Bifchdfe geführt. Diefe famen 
darin überein, daß Einer für Alle und Alle für Einen einftehen wollten; -fie verbanden 
ſich zu gegenfeitigem Schutze und erließen eime neue Adrejje an die Regierungen (eine 
Abjchrift wurde den faft gleichzeitig in Karlsruhe zur Berathung der Sirchenangelegen- 
heiten verfammelten Regierungscommiffarien zugefertigt) des Imhaltes: Ihre Denkichrift 
jen ohne Antwort geblieben, nun wollten fie zum lettenmale ihre Forderungen aus- 
fprehen. Würden diefe nicht ohne Ausnahme und Beſchränkung genehmigt, dann würden 
die Biſchöfe ohme Rüdfiht auf die Folgen nad den im der Denkichrift dargelegten 
Grundjägen aus eigener Mactvolltommenheit vorfdjreiten und die bisherigen Beſchrän— 
kungen der Kirchengewalt durch den Staat als nicht vorhanden anfehen. Mit foldyer 
Drohung, ſolchem trogigen Widerftande, der nur eine Empörung der Kirche gegen den 
Staat in Ausficht ftellte, wagte die ultramontane Partei vorzugehen. Im Bayern wurden 
die Bifchöfe durd; einen königlichen Erlaß (vom 8. April 1852) im die rechten Schranken 
zurüdgetviefen, auch anderwärtd mußten fie eine gleiche Erfahrung machen, indeh ließen fie 
es doc; nicht daran fehlen, den Unmillen darüber jo laut und eclatant wie möglich zu 
äußern. Der Erzbiſchof von Freiburg unterfagte es, den ZTramergottesdienft für den 
verftorbenen Großherzog don Baden in herfümmlicher Weiſe zu halten, und verhängte 
zur Strafe gegen diejenigen Geiftlichen, welche feinem Berbote nicht nachgefommen waren, 
demüthigende geiftliche Erercitien zu St. Peter auf dem Schwarzwalde, dennoch fonnte er 
es nicht hindern, daß ſich Katholifen aller Stände an dem Trauergottesdienfte in den 
evangelifchen Kirchen betheiligten und hiermit ihre Mifbilligung des erzbiichöflichen Ber- 
fahrens zu erfennen gaben. Indem der Conflitt des Erzbiſchofs mit der Staatöregie- 
rung immer mehr zunahm, ließ dieje jet das Convift in Freiburg auf unmbeftimmte Zeit 
Schließen. Auch nach anderen Gegenden pflanzte fich der klerikale Conflift mit der 
Stantöregierung, getragen von den Führern der fatholiichen Affociation, fort, befonders 
machte er ſich in Scylefien bemerflih.' Das von den Bereinen genährte ultramontane 
Leben entwidelte zugleich eine neue Tchätigkeit zur Propaganda durd; den Taveriusverein, 
durch fortwährende Vermehrung der Klöfter, durch; Miffionen, durch em nachdrücdliches 
Auftreten gegen die gemifchte Ehe und durdy Profelytenmacerei fogar an unmündigen 
Kindern, fo daß unter Anderem das Fönigliche Stadtgericht zu Breslau für Vormund— 
ſchaften an das Conſiſtorium der Provinz das Erſuchen ftellte, die geeigneten Maß— 
regeln anzuwenden, um der überhandnehmenden Projelgtenmacherei an unmindigen Kin— 
dern von Seiten der fatholifchen Geiftlichkeit entgegenzuiwirfen. Jene Thätigkeit richtete 
fich zugleich auf die Gründung eines „katholiſch-conſervativen Prefvereins“, der mit 
dem Proteftantismus und den proteftantifchen Regierungen in direften Gegenſatz treten, 
den Kampf der Gonjejfion und Kirche gegen den Staat führen und gang Deutſchland 
mit feinem Nete umgarnen jollte. Sein Organ wurde „die deutfche Boltshalle-, an 
die Spige trat ein Centralausſchuß, der in Köln feinen Sig nahm und in der Perfon 
des Grafen Cajus zu Stolberg-Stolberg feinen Präfidenten erhielt, doch erhoben ſich 
bald, wegen feines vornehmlich politifchen Karakters, polizeiliche Anftände gegen ihn. 
Auch für Schlefien arbeitete man an der Gründung eines fatholifchen Organs, das in 
Breslau mit einem alle anderen Zeitungen an Neichhaltigkeit übertreffenden Materiale 
erjcheinen jollte; zugleich betrieb man die Gründung einer vein fatholifchen Univerfität 
in Fulda für Deutjchland, die freie Niederlaffung der Jeſuiten in Deutjchland, bejon- 
derd in Preußen, und den freien Beſuch der Jefuitenanftalten, vornehmlich des Colle- 
gium germanicum in Rom. Je entſchiedener gerade die beiden legten Punkte von den 
Regierungen verboten blieben, um jo mehr gerieth die Herifale Partei in Unwillen, ja 
„die deutiche Voltshalle* forderte defhalb zu einem entjcheidenden Kampfe gegen die 
Regierungen auf. Zahlreiche Abgeordnete jämmtlicher Piusvereine der Didcefe Pader- 
born, die ſich bis Heiligenftadt, Erfurt und Magdeburg erftredt, traten darauf zu einer 
Berfanmlung zufammen (Sept. 1852). Die wichtigfte Angelegenheit, welche verhandelt 
wurde, betraf die Jeſuiten, um den Hinderniffen zu ihrer Niederlajjung und Ausbrei- 
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tung zu begegnen. Zu diefem Zwede wurde auch eine Adreſſe an den König von Preu— 
hen erlafjen und beftimmt, daß die Yefuiten das Vorhaben, ihre Wohnungen in Paber: 
born mit dem 1. Dftober zu beziehen, ausführen jollten, daß man aber die folgen 
diefes Schritte8 abwarten müſſe. Faſt gleichzeitig erließen die Biſchöfe der niederrhei— 
nifchen Kirchenprovinz an die preußische Krone eine Schrift, im der fie ſich beſchwerten 
1) über den vom Gultusminifterium eingeforderten Etat über die Zufchüffe des Staates, 
2) über die Beſchränkung der Miffionen in gemifchten Gegenden, 3) über die Verhin— 
derung des Befuches des Collegium germanicum und 4) der Niederlafjung auswärtiget 
Jeſuiten in Preußen, endlid 5) über die verweigerte Anftellung von eiftlichen, die 
bei Jeſuiten gebildet jeyen. Im ähnlicher Weife bereiteten auch die Bifchöfe im öſtlichen 
Theile der preußifchen Monarchie gemeinfame Schritte vor. Die 
jehfte Öeneralverfammlung der mit dem Piusvereinen verbundenen tatholi- 
chen Affociationen, die kurz darauf in Münſter ftattfand (Dftober 1852), war ber 
Allem darauf bedacht, die Schule und Wiſſenſchaft unter ihren Einfluß zu ftellen. Daher 
erflärte fie fid) gegen die confejfionell gemifchten Schulen, forderte den Befit rein fathe- 
liſcher Pehranftalten, Uebergabe der Volksſchule an die Schulbrüder oder Schulſchweſten 
und fette ferner einen Ausſchuß nieder, der die Mittel und Wege berathen jollte, mie 
die Einleitung zur Errichtung einer fatholifchen Univerfität zu treffen und diefe zur Pflege 
der katholiſchen Wiffenjchaft zu organifiren fey. ferner wurde eine lebhaftere Betheili: 
gung an dem zur Bekämpfung mißliebiger Tendenzen geftifteten Prefverein empfohlen 
und bejtimmt, an den Erzbifchof von Freiburg, Hermann von Bicari, für feine Ber: 
theidigung des katholifhen Dogma eine Beglückwünſchungs-Adreſſe zu richten, für den 
Herren von der Kettenburg aber, der in Medlenburg das Römerthum mit Eifer vertrat 
und darüber mit der Staatsregierung in Conflift gerathen war, eine Adreſſe an da 
deutjchen Bundestag zu fenden *). Für die nächſte Generalverjammlung wurde Bien 
als Mahljtatt beftimmt. Das ultramontane Princip hatte durch diefe Oeneralverfamm- 
fung wieder neue Nahrung erhalten, und jest traten deſſen Vertreter immer fcärfer 
(namentlich in Preußen) mit der Forderung hervor, die Fonds zurüdzugeben, melde 
durch die Säcularifation an den Staat übergegangen waren, während fie zugleich durd 
die Preffe auch für die Jeſuitenmiſſionen und gegen die proteftantifchen Regierungen 
arbeiteten. Cine neue Veranlaffung dazu hatte die Abmweifung des von Waldbott’jhen 
Antrages in den preußiſchen Kammern gegeben, der dahin ging: durch eine Adreile den 
König zu erfuchen, die minifteriellen Erlaffe zur Beſchränkung und Abhaltung fatholi- 
fcher Miffionen, wie aud; das Verbot der Ausbildung katholiſcher Geiſtlicher in Jeſuiten 
anftalten und der Niederlaffung auswärtiger ©eiftliher aufzuheben. Jetzt forderte 
jelbft die fatholifchen Organe, man folle fid) zu einer entfchiedenen geſetzlichen (!) Oppe: 
fition organifiren und dadurch früher oder fpäter die der Kirche vorenthaltenen Recht 
erringen. Zugleich ergingen ſich ſolche Organe, wie die Volkshalle, das Maine 
Journal, das Stuttgarter VBolfsblatt, der Münchener Volksbote, die Augsburger Pol 
zeitung, die Münchener hiftorifch-politifchen Blätter u. a., in den rückſichtsloſeſten An- 
griffen und in der bitterften Gehäſſigkeit gegen die proteftantifche Kirche. Unter folcen 
Berhältniffen erfolgte endlich eine Antwort von den Regierungen der oberrheinifden 
Kirhenprovinz auf die oben erwähnte Adreffe vom Jahre 1851. Mit Ernft und Nab- 
druck traten die Negierungen von Württemberg und Baden (im Erlafien vom 5. Mir 
1853), von Naffau (6. April), darauf auch don Hefjen-Darmftadt gegen die ungeich 
fihen ultramontanen Gelüfte auf, worauf der Erzbifchof von freiburg fofort mit einer 
Proteftation fich erhob (6. März 1853), der er den viel gemißbrauchten Sag beifügte: 
*) Auf Grund der Medienburgifchen Sandesverfaffung, nach welcher nur in Schwerin um 
Ludwigsiuft katholische Kirchen und Geiftliche fih befinden dürfen, unterfagte die Negierung dem 
Herren von der Kettenburg, einen landesherrlich nicht genehmigten Prieſter im feinem Hauſe je 
halten und in demfelben gotteadienftliche Handlungen vornehmen zu laffen. Er wendete fib der 
balb an den Bundestag, der fich ſchließlich für incompetent in der Sache erklärte. 
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„Ich muß Gott mehr als den Menfchen gehorhen!“ Die ganze politifch » Kirchliche 
Partei der Ultra, die in der ganzen Katholischen Affociation ihren Rückhalt fand, ſchloß 
fidy ihm an, und die Pfarrer der oberrheinifchen Kirchenprovinz machten den Verſuch, 
die Agitation in das Volk hineinzutragen, damit die Regierungen jehen follten, daß die 
Drohungen der Bifchöfe feine leeren Demonftrationen ſeyen. Der Erzbiſchof Arnoldi 
beröffentlichte darauf (15. März) einen Erlaß gegen die gemifchte Ehe, forderte in Be— 
treff derjelben das eidliche Verſprechen vom evangelifchen Theile, daß die Kinder einer 
ſolchen Che, möchten fie jchon geboren jeyn oder noch geboren werden, in die Fatholifche 
Kirche aufgenommen würden und beftimmte dabei, daf die Einfegnung einer folchen Ehe 
dennoch unterjagt jey. Im Folge diefes Erlafjes erflärte der König von Preußen durch 
eine CabinetSordre vom 1. Juni, daf er jeden Officier, der fid der erzbifchöflichen An- 
ordnung unterwerfe und damit einen Schritt thue, welcher „den Mann wie das ebans 
geliſche Belenntniß entwürdige*, fofort entlaffen werde. Auch das evangeliſche Conſi— 
forium der Rheinprovinz fchritt gegen die erzbifchöfliche Verordnung ein und veranlafte 
zugleich das Presbyterium, jenen Anforderungen gegenüber die Stellung der evangeli- 
ichen Kirche überhaupt und bei deren Mitzliedern zu wahren. Im Nafjau aber wurden 
mehrere fatholijche Geiftlihe, die wie der Erzbiſchof Arnoldi gegen die Staatsgeſetze 
agitirten, der ftrafbaren Aufreizung gegen die obrigfeitliche Gewalt angeflagt und zur 
Eriminafunterfuchung gezogen. 

Unterdeſſen veranftalteten die Biſchöfe der oberrheinifchen Kirchenprovinz neue Ber- 
fammlungen in Freiburg und Gemünd, in denen das gegen die Regierungen beiviefene 
Auftreten vollftändig gebilligt und befchloffen wurde, den oben erwähnten Antworten der 
weltlichen Autoritäten durch eine neue Denfjchrift zu begegnen. Während der Erzbifchof 
von Freiburg den fatholifchen Oberfirchenrath aufforderte, die Funktionen der Staats— 
regierung gegenüber einzuftellen, während er fjelbit gegen jene Behörde mit der Erfom- 
munifation vorſchritt (ein Faktum, dem aber jede ftaatliche Wirkung abgefchnitten wurde, 
das die Temporalienfperre und den eben jetst erit direch das Concordat ausgeglichenen Conflikt 
des Erzbifchofe mit der Staatsregierung nad) ſich- 309), fandte er am 16. Juni eine Ein« 
gabe an den Großherzog von Baden ald Entgegnung auf den Erlaf vom 5. März des 
Inhaltes, daß er nur bei den Erklärungen der früheren bifchöflihen Denkſchrift ftehen 
bleiben, nad ihnen allein ſich richten und alle Beitimmungen zurückweiſen werde, die 
mit jenen Erflärungen nicht im Einklange ftänden. Am 18. Juli veröffentlichte er eine 
bon dem Biſchof von Limburg, Peter Yojeph, dem Biſchof von Rottenburg, Joſeph, 
dem Biſchof von Fulda, Chriftoph Florentinus, und dem Biſchof von Mainz, Wilhelm 
Emmanuel, mitunterzeichnete Colleftivdenffchrift, die mit einer Separatvorftellung vom 
Biſchof von Rottenburg an die württembergiſche Staateregierung eingefendet wurde; fie 
follte die jhon ausgefprochenen Forderungen der Biſchöfe unter Berufung auf päbftliche 
Bullen und Defrete der Kirchenverfammlungen, wie auch auf den weftphäfifchen Frieden, 
den ReichSdeputationg-Hauptabfchluß don 1803 und auf Staatsgefege in folden Län— 
dern, in melden einzelne Verordnungen einen Stützpunkt gewähren konnten, rechtlich 
begründen. Im Geifte diefer Denkfchrift fand 

die ftebente Öeneralverfammlung der mit den Piusvereinen verbundenen 
fatholiihen Affociationen in Wien ftatt (Sept. 1853). Sie fchloß ſich an die gemein» 
fame Thätigfeit derjelben, fomit auch an den im Defterreich heimifchen Severinusverein 
umd an die ſechſte Oeneralverfammfung überhaupt an, jpeziell in Beziehung auf die 
Gründung einer freien fatholijchen Univerfität in Deutjchland; fie erwartete die Wieder- 
herftellung der fatholifchen Univerfitäten in ihrem ftiftungsmäßigen Karakter, beflagte die 
Angriffe, welche auf eine foldhe Erwartung gerichtet waren, erkannte die bewieſene kleri— 
fale Oppofition ald rühmlic und verdienftlih an und bejtimmte, daß die neu zu errich- 
tende fatholifche Afademie, nad; dem Organifationsplane derjelben, rein theologiiche 
Fächer, „welche anderwärts ihre Vertreter haben”, von ihrem Wirfungskreife ausjchließen, 
aus drei Seltionen (einer philojophifchen, philologifchen und hiſtoriſchen) mit dem Rechte 
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der Selbftergänzung aus den ordentlichen, correfbondirenden und Chrenmitgliedern bes 
ftehen, mit der Aufftellung von Preisaufgaben ſich befaflen, und daft ihre Central 
underänderlich jeyn folle. Im Geiſte der Affociation, insbefondere der vorhin erwähnten 
Denkfchrift ſchritt nun die Nenitenz der Biſchöfe im der oberrheinifcen Kirchenprovinz 
immer weiter vor, und die Auflehnung gegen die geordnete weltliche Obrigkeit, die 
freche Verhöhnung der ftaatlihen Ordnung durch die Bifchöfe und den Klerus fand jelbit 
die Anerkennung durch den Pabft, der in einer Allocution vom 19. Dez. 1853 erklärte, 
daß „beinahe die geſammte Geiftlichteit mit den Bifchöfen, daß insbefondere der Biſchof 
von Freiburg, welcher den übrigen mit feinem Beifpiele vorangegangen ift, auf eime 
bewundernswerthe Weife eine unbefiegliche Seelenftärte und Feſtigkeit an den Tag gelegt 
habe“, daß er, der Pabſt, „diefe ausgezeichnete Standhaftigfeit mit gebührendem Yobe 
erfenne”. War e8 nun noch zu verwundern, daß der Klerus durch aufreizende Pre: 
digten das Bolf immer mehr in den Kampf gegen die Staatsregierungen zu ziehen 
fuchte, daß die Hlerifale Prefje, namentlich die „deutſche Volkshalle“, Nothrufe ertönen 
ließ, jelbft die Einmifchung Frankreichs in die deutfchen Kirchenverhältnifje provocite 
und ſomit ſich nicht fcheute, einen Berrath an Deutfchland zu begehen? War es mm 
noch zu vermindern, daß die renitenten Biſchöfe von Freiburg und Limburg durd Hir 
tenbriefe, Einftellung von kirchlichen Feierlichkeiten, Bann und Ercommunifation die G— 
fchütterung der firchlichen umd ftaatlihen Verhältniffe immer weiter zu führen, mit wahrer 
Scadenfreude die Verwidelung ſelbſt bis zur gänzlichen und völligen Auflöfung von 
Geſetz, Recht und Ordnung zu fteigern fuchten? Hatte der Erzbifchof von freiburg 
bei der Uebernahme feines Amtes feierlich geſchworen: „Ich verjpreche dem Gejegen 
des Staates Gehorfam und Treue”, durch keine Berathung oder Verbindung im In— 
und Auslande „die Öffentliche Nuhe zur gefährden“ und „Alles diefe® um jo underbrüd- 
licher zu halten, je gewiſſer id) bin, daß hierin nichts enthalten ift, was meinem Kite 
der fchuldigen Treue gegen den Großherzog und feinen Nachfolgern entgegen jeyn könnte“, 
jo erflärte er in einem Erlaſſe vom 2. Juni 1854 feinen Schwur jest eigenmächtig 
dahin, daß er denfelben „nur fo weit“ neleiftet habe, „al8 die von Gott dem Staate 
angewiefene Sphäre reiche“, daß aber Alles, was die Staatöregierung gethan hab, 
innerhalb des Bereiches der Kirche liege“. Gegen das vom Erzbiſchof don {freiburg 
bewiefene Verhalten Iente felbft der Gemeinderath und Bürgerausfhuß mehrerer Städte 
eine Verwahrung ein, negen ihn traten die Regierungen von Heffen und Naſſau energiid 
anf, ja die Regierung von Baden jchritt endlich zur Anklage und Berhajtung des Ex. 
bifchofs, bis denfelben von Beiden die Herftellung eines fogenannten „Interim“ befreite. 
Die Herifale Partei pries ihn darauf als den Märtyrer des Glaubens, das Mainzer 
Journal rlihmte von ihm, „eine neue Hermannsſchlacht geſchlagen und die Befreiung 
der Kirche gnefichert zu haben“, und erließ einen Aufruf, „ihm ein Denkmal zu errichten, 
nicht wie es irdifchen Siegern erbaut wird, fondern wie es einem Helden des latholi— 
fhen Glaubens gneziemt, d. h. dem großen Vorkämpfer für die kirchliche freiheit eimige 
Kirchen in verlaffenen und hülflofen fatholifhen Gemeinden der Diaspora zu erbauen.“ 
Als folche Gemeinden bezeichnete da8 Journal Eisleben und Wittenberg, damit „hott 
im Geifte und in der Wahrheit angebetet werden fünne !* 

Während diefer Bewegungen hatte die banerifche Krone den Bijchöfen einzelne, wicht 
anf das firchlich-hierarchifche Prineip gegründete, fondern lediglich aus landesherrlichet 
Gnade hervorgegangene Conceſſionen gemacht. Die bayeriſchen Biſchöfe hielten daran 
eine Conferenz in Augsburg, um über die Kirchenfrage weiter zu berathen. Sie nahmen 
die Conceffionen vorläufig an, ftrebten aber vor Allem darnach, das höhere Unterricht 
weſen im ihre Hände zu bringen und auf völlige Durchführung des Concordats zu 
dringen. Die fatholifchen Affociationen erweiterten fich inzwiſchen noch mehr, namentlich 
in Schlefien, wo zu ihnen jelbft die Zöglinge von Gymnaſien durd die Stiftung dei 
Aloyſiſchen Bündnifjes oder der Aloyfius-Sodalität (fon. nach Aloyſius, dem Scuepatront 
der Jugend) gezogen wurden. Faſt gleichzeitig jchrieb der Fürſtbiſchof von Dreslau, 
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im Anjchluffe an die Verhandlungen der früher in Würzburg verfammelten Bifchöfe, 
eine Didcefanconferenz in Breslau aus, die im September (1854) abgehalten wurde 
und fich befonders mit dem „Berhalten des Klerus zu den Gegnern der Kirche“, aljo 
überhaupt zu den Proteftanten, bejchäftigte. Zu diefem Zwecke entfaltete namentlich der 
Bonifaciusverein feine Thätigkeit, als er zur Säcularfeier des Bonifacius eine Ber: 
ſanmilung in Mainz veranftaltete, und die fatholifhen Organe redeten viel von ber 
Errichtung einer allgemeinen „deutſchen Succurfale*, die durch den Weihbifchof Brinf- 
mann in Münfter in Vorſchlag fam, eime Berbindung aller deutjchen Priefter (Yaien 
blieben davon ausgeichloffen) zur Dotirung deuticher Miſſionen bezwedte*) und ihre Thä- 
tigfeit vorzüglich auf Sachen, Pommern und die Marf Brandenburg verwenden follte. 
Die Zahl der Organe, die überhaupt im Sinne der fatholifchen Vereine wirkten, mehrte 
fich fort und fort, befonder8 machte fich die neue Zeitſchrift „Deutſchland“ bemerklich, 
die an ihre Spige „den Grundſatz der fFreiheit und Selbftändigfeit der Kirche“ ftellte 
und den Zweck verfolgte, „unerjchroden die göttlichen wie natürlichen, die concordat- 
mäßigen wre völferrechtlicy garantirten Rechte der Kirche zu vertheidigen, wo fie die: 
felben gefährdet fieht“. Inzwiſchen blieb für den deutfchen Epijfopat die Behandlung 
der Firdlich-politifchen Fragen immer die wichtigfte Sache, obſchon der Kirchenftreit in 
Baden jett einigermaßen in den Hintergrund trat. Cine Verſammlung der deutjchen 
Biihöfe in Mainz (Juli 1855) zog den Gonflift allerdings noch in weitere Erwägung, 
beicäftigte ſich aber weſentlich damit, die Adminiftration der zu Öunften deutfcher Priefter 
beſtimmten, mit beträchtlichem Vermögen verfehenen und in Rom befindlichen Stiftung 
Santa Maria dell’ anima an fidy zu ziehen und das Proteftorat an Oeſterreich zu 
bringen. Hier gewann das ultramontane Hierarchenthum einen Sieg durd) das mit 
dem päbftlichen Stuhle abgejchloffene Concordat (18. Aug. 1855), zu defien Durchfüh— 
rung die Bifchöfe der öfterreichifchen Monardjie eine Berathung in Wien Bunt 1856) 
abhielten. Darauf fam nun jet erft 

die ahte Generalverfammlung des fatholifchen Vereins in Linz zu Stande 
(Sept. 1856). Auf der legten Generalverfammlung war Köln als Mahlftatt für die 
neue Öeneralverfammlung, die im September 1854 ftattfinden follte, beftimmt worden, 
allein die königliche Bolizeibehörde der genannten Stadt hatte auf Grund des BVereins- 
geſetzes vom 11. März 1850 die beabfichtigte Zufammenfunft am 14. Aug. 1854 ver— 
boten, der Rekurs, den das Verſammlungs-Comitè an das Staatsminifterium in Berlin 
ergriffen hatte, war erfolglos geblieben, eine in mehreren Städten Süddeutſchlands herr- 
fchende Epidemie trat auch ald Hinderniß entgegen, und fo fonnte num die adıte Gene— 
ralverfammlung erft im September 1856 in Yinz gehalten werden. An ihr betheiligten 
fich namentlich der Bifchof Franz Joſeph von Linz, der Weihbiſchof Baudri von Köln, 
der Probft und Abt Kreil. Der Severinnsverein in Wien, als Vorort, hatte fie ein- 
berufen, und fie war die erfte Generalverfammlung feit dem Abjchluffe des Eoncordates, 
defien Bedeutung ſchon in der Vorverhandlung der Generalverfammlung laut anerkannt 
wurde. Man ſprach es aus, daß „die Kirche frei jey* und daß es den Nichtkatholi- 
fchen gegenüber auch eine „mißverftandene Sanftmuth und mißverftandene Toleranz 
gebe, durch die fük feinen Theil etwas gewonnen, wohl aber der heiligen Wahrheit 
„Schild, — == das zweiſchneidige Schwert genommen werde“. Mit Unmillen 
wurde die Aufklärung der Zeit getadelt, — man nannte fie „eine Krankheit der Schwach— 
köpfe, der Heinen Geifter, des Unverſtandes, eine Krankheit derer, welche nachſprechen, 
aber nicht nachdenken, feine Borurtheile, aber auch feine Nachurtheile haben.“ Bon 
Rouſſeau und Boltaire, fagte man, ift das Gift der Aufklärung ausgegangen, — und 
den jegigen Aufflärern, „die nichts wollen, als den bloßen thierifchen Fraß umd den 
ſinnlichen Genuß“, von denen jeder Einzelne „ein Affe ift“, ftehen die Piusvereine ge- 








) Der etwa 4000 katholiſche Beiftliche zäblende Clerus Deutfchlande follte fich deshalb dazu 
verpflichten, jährlich einen Thaler auf eine Reihe von 10 Jabren zu zahlen, 
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genüber, welche zeigen, „daß es noch Peute gibt, die nicht dumm genug find, um auf 
geflärt zu ſeyn, die den leichten Kampf fämpfen mit der Tagesweisheit“. Der Biſchof 
von Pinz rühmte die Gegenwart gerade ald „eine Zeit befonderer Gnade“ für die fatho- 
liſche Kirche; er begründete feine Meinung mit der Hinmweifung „auf die Dogmatifirung 
der unbefledten Empfängnig Mariä” umd auf den Abjchluf des Goncordates, mit der 
Bemerkung, daß man diefen Abſchluß „nur für die erfte Befcheerung der unbefledt 
Erflärten halten fann“. Wie im Triumphe rief er aus: „Alles ift herrlich im Con— 
cordate!« Während er jo die Gegenwart als die Zeit bejonderer Gnade betraditete, 
wurde doch don anderer Seite her in den Berhandlungen der Generalverfammlung die 
Bekehrung der Proteftanten in Ungarn und die Verbreitung der Jeſuiten dafelbft, als 
Bollwerk gegen die Proteftanten, noch als wünſchenswerth erwartet, die Klage über den 
Materialiamus der Gegenwart erhoben umd diefer als „eine nothwendige Folge der 
Gnadenverlafjenheit” gefchildert. Auch die Aeußerungen der chriftlihen Kunft in umferer 
Zeit wurden getadelt, ja man bezeichnete diefe Kunſt ſogar als „Herold der Gottloſig— 
keit“, hervorgerufen durch die Aufklärung. Die Stiftung neuer Pius- und anderer 
Bereine, jelbit in jedem Dorfe, erfannte man als das rechte Mittel gegen jede den 
katholischen Beftrebungen entgegenftehende Tendenz ; dazu empfahl man Weiter eine nad) 
drückliche Schärfung der Sonntagsheiligung, die geiftlihe Einwirkung auf die dverſchie— 
denen Stände der bürgerlichen Gefjellichaft, die Gründung von Jugendbündniſſen, von 
Rettungsanftalten für verwahrlofte Kinder, die Einführung des gemeinfchaftlichen Gebetes 
in Familien. Die frage über die Stiftung einer rein fatholifchen Univerfität für Oeſier— 
reich und Deutfchland wurde aud; von Neuem angeregt und als Sit die Metropole 
Salzburg dem Episkopate vorgefchlagen, zugleich aber auch befchlofien, den Cpiffopat 
zu erfuchen, dafür zu forgen, daß überhaupt den Zönlingen der höheren Bildungsan: 
ftalten die Gelegenheit geboten werde, eine fernere Ausbildung in religiöfer Bezichung 
zu erhalten. Weil man auch überzeugt war, daß die fatholtfce Preſſe noch weit davon 
entfernt feh, den vorliegenden Bedürfniffen zu entfprechen, befürmortete man dringend 
die Förderung und Ausbreitung des fatholifch- confervativen Preßvereins und der im 
Frankfurt a. M. erfcheinenden fatholifchen Zeitung „Deutſchland“. Den Einzelveremen 
empfahl man, „das Werk der Belehrung der Akatholiten Englands in Angriff zu neh— 
men“. Ferner ſprach man die Ueberzeugung aus, daß die fatholifchen Vereine die 
panze Aufgabe ihrer Wirkfamfeit durchaus nody nicht vollftändig erreicht hätten, wenn 
aud der eine Hauptzweck, der Kampf für die Freiheit der Kirche, im Principe als 
erledigt betrachtet werden müſſe, indem theil® die Firchlich- politischen Verhältniſſe ın 
Deutſchland und namentlich in Defterreid durd; das Concordat faktiſch geordnet worden, 
theild von dem Epiffopate in die Hand genommen worden feyen; daher hätten die fatho: 
liſchen Vereine jeßt die Aufgabe, die höheren Principien und Anfhauungen der fatho: 
fifhen Kirche nach allen Seiten hin in's eben einzuführen. Für die Verbreitung guter 
fatholifcher Volksſchriften foll der Vorort von Pinz mit dem Borromäusverein im mähere 
Berathung treten, und ſämmlichen Vereinen wurde die fatholifche Piseraturzeitung zu 
möglid; weiterer Verbreitung nachdrücklich empfohlen. Zur Unterftügung der beftehenden 
Miffionsvereine follte der Epiftopat von Defterreich und Deutſchland um die Bewilli— 
nung einer jährlichen Kirchencollette erfucht, die Gründung von Bonifaciusvereinen in 
denjenigen Diöcefen, in denen fie noch nicht befteht, gefördert, die Auswanderungsange: 
legenheit deutſcher Katholifen jenen Bereinen empfohlen werden. Endlich beftimmte man 
noch, daß fämmtliche fatholifche Vereine veranlaft werden follten, zu den künftigen Ge— 
neralverfammlungen Bertreter zu fenden, und Einladungen zur Theilnahme an den Ber 
handlungen follten auch an die Redaktionen aller irgendwie bedeutender katholiſcher 
Blätter und „an fonftige katholiſche Notabilitäten* ergehen. 

Ganz im Sinne der eben abgehaltenen Generalverfammlung traten die Aeußerungen 
der Intoleranz gegen die Proteftanten bald genug wieder kräftig umd ſcharf herver. 
Hierher gehörten befonders die wiederholten bifchöflichen Verordnungen gegen die Che 
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mit Proteftanten, felbft gegen den vertrauten Umgang mit denfelben, die Weigerung, 
verftorbene Proteftanten in fatholijche Friedhöfe aufzunehmen, die Gründung des Frei— 
burger katholifchen Sirchenblattes, durd; mweldyes „das von dem Herren Erzbiſchof unter« 
nommene Werk gepflegt und erhalten werden jollte“, während andere Blätter, wie na» 
mentlid das „deutſche Volksblatt“ jede Regung des proteftantijchen Geiftes, jedes von 
deſſen Lebenskraft zeugende Creigniß (mie die Berliner und Stuttgarter Kirchentage) mit 
Infinuationen und trivialen Erörterungen commentirten. Mitten in diefe Negungen des 
Ultramontanismus fiel 

die neunte Öeneralverjammlung der fatholifchen Wfjociationen zu Salz 
burg (September 1857)*). Sie entwidelte eine folche Heftigfeit, einen jo blinden 
Haß gegen die Proteftanten, daß jeder Freund des confejfionellen Friedens ſolchen Fa— 
natismus nur beklagen mußte. Der Fürfterzbifhof von Salzburg, Marimilian Joſeph, 
eröffnete die Verſammlung, rühmte e8 den fatholifchen Vereinen nad), daß „fie ſich den 
Werten der Yiebe und Gefittung gewidmet hätten“, beklagte e8 aber, daß noch gar viele 
Katholiten unter dem Vorwurfe des Bigottismus und Ultramontanismus fi abhalten 
ließen, offen ihre Pflicht zu thun, fich offen als Katholiken zu zeigen, und rügte hiermit 
zugleich „den Undank der Kinder, die ihre Mutter fortwährend beleidigen und bejchim- 
pfen“. Der Präfident, D. Yieber, zog eine Parallele zwijdyen der Berfammlung und 
dem Berliner Congrefje des evangelifchen Bundes, dem er vorwarf, „einen Glauben 
ohne Inhalt“ zu haben, während von anderer Seite die Aeußerung fiel, „Deutſchland 
werde ficher zum Schooße der fatholifchen Kirche zurüdfehren. Dieſe Hoffnung follte 
fi; durch eine Meſſe verwirklichen, welde „für die Wiedervereinigung Deutjchlands im 
tatholifhen Olauben“ gehalten würde. Die Verfammlung prieß dann weiter den Erz. 
bifchof von freiburg als Glaubenshelden und der Toomcapitular Himioben aus Mainz 
erklärte, „daß man die in den arten Defterreichd geworfenen Steine, d. h. die neu 
erbauten proteftantifchen Kirchen, mit Procenten wieder hinauswerfen ſolle“. In der 
Berfanmlung wurde ferner geradezu der Antrag auf Wiederherjtelung der fatholifchen 
Univerfität Salzburg geftellt, und an diefen Antrag reihte fi) der andere, in allen 
Städten Deutjdylands Vereine zu bilden, die fid) durd; Gelübde verbinden follten, die 
tatholifche Preſſe „gegen die ſchlechte“, d. h. proteftantifche zu unterftügen. Den Pro- 
teftanten wurde namentlic in Beziehung auf deren ftile Berbreitung nad) Tyrol hin 
wiederholt der Vorwurf revolutionärer Oefinnung gemacht, auch über den Orden der 
Freimaurer der Stab gebrochen. 

Indem das ultramontane Hierarchenthum unausgejegt im Geifte der bisherigen 

Berjammlungen feine Thätigkeit entfaltete, conftitwirte ſich 

die zehnte Generalverfammlung (September 1858), Sie murde im 
Köln gehalten, mit ihr das zehmjährige Beftehen der eneralverfammlungen gefeiert, 
mit diejer eier die Einweihung der Marienſäule in Köln verbunden. Bier „im heiligen 
Köln“ ſollte fi, wie der Domcapitular D. Heinrich ermahnte, „der Geift der fatholi- 
ſchen Vereine erneuern“. Das Programm für die Berſammlung ſprach es offen aus, 
daß der frühere Zweck der jährlichen Berfammlungen „Kampf für die freie Bewegung 
der katholischen Kirche im Staate“, fo weit erreicht fey, daß er nun in dem Hintergrund 
trete, um fo mehr, da für ihn, fo meit er noch zur Erledigung kommen müſſe, andere 
Organe thätig jenen. Det jey e8 die Hauptaufgabe der unter dem Namen von Pius- 
vereinen oder unter anderen Namen bejtehenden Afjociationen, „die Errungenfchaft der 
legten Jahre auf allen Gebieten des jocialen Yebens möglichſt fruchtbar zu machen“. 
An der Verſammlung betheiligte fih u. 4. der Cardinalerzbiſchof Johann von Geiſſel. 
Laut ſprach man die Befriedigung mit den bisherigen Refultaten der Berfammlung aus, 


*) Die vorige Generalverfammlung hatte Köln gewählt; da aber die fönigl. Genehmigung 
zur Aufammentunft in Köln zu fpät eintraf, wurde die Generalverfammlung in Salzburg ge- 


balten. 
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und felbft den laut redenden Thatfachen der vergangenen Jahre gegenüber erklärte man 
doc), daß man fid) don politifchen Zagesfragen „zu aller Zeit mit aller Entjchiedenheit 
fern gehalten habe!» Als das geeignete Mittel, die Anfchauungen der fatholifchen Kirche 
nad) allen Seiten hin in’8 Yeben einzuführen, erfannte man die Wirkſamkeit katholischer 
Yaiendereine, bejonders unter den frauen und der fatholifchen Jugend, von der man 
hoffte, „daß fie immer ultramontaner werden möchte”, und die Thätigfeit des Miſſions— 
vereind. Auf Antrag des Pinsvereins zu Hörter befchloß man, „den katholijchen Erzie- 
hungsanftalten, gegenüber den evangelifhen Rettungshäufern und namentlich dem Haufe 
Nazareth; in Hörter, Thätigkeit und Fürſorge zuzumenden“, zugleid; enıpfahl die Ber: 
fammlung das zu Löwen von Kindekens (Oeneralvicar der Diöcefe Detroit in Nord. 
amerika) gegründete und geleitete Collegium zur Bildung von Mijfionären überhaupt 
und insbefondere für die in den ameritanifchen Diöcejen lebenden deutjchen Katholiken, 
Rühmlich erwähnte man die erfolgreiche Wirkfamfeit der Pius-, Severinus-, Borto— 
mäus-, Bonifacius:, Xaberius-, Gefellen und Kunftvereine, ſowie anderer Genofjenjchaften 
für die Zivede der fathol. Kirche. Der Graf Joſeph zu Stolberg empfahl wiederholt den 
Bonifaciusverein, deſſen Bedentung und Wichtigkeit immer noch nicht genug befannt jen, 
der auch noch immer nicht Theilnahme genug gefunden habe. Zum Bejchluffe wurde der An- 
trag erhoben, „die geeigneten Maßnahmen anzubahnen, um die Mitwirkung der Induftrie 
für die Förderung fatholifcher Zwede zu gewinnen“; ferner wurde noch der Verein vom 
heiligen Grabe in Köln, welcher den Bedürfniffen der fatholifchen Kirche in Paläftına 
einigermaßen abhelfen follte, der Theilnahme empfohlen und der Antrag angenommen, 
zu Gunſten des heiligen Yandes eine Generalverfammlung abzuhalten, einen Gebetsverein 
zu errichten, Frauenvereine zur Bildung wie zum Schutze und zur Verſorgung der 
weiblichen Dienftboten zu gründen. Für die folgende 
elfte Generalverfammlung der katholischen Affociationen wurde Freiburg 
im Breisgau defignirt; hier foll fie im Herbſte 1859 ftattfinden. Zahlreiche katholiſche 
Bereine, namentlid) Piusvereine, die den Kern der fatholifchen Affociationen bilden, find 
auch im der Schweiz, Frankreich, Belgien, den Niederlanden und anderwärts vorhanden. 
— Bergl. die „Verhandlungen der Generalverfammlungen des fatholifchen Vereines 
Deutſchlands“, die jährlich als amtliche Berichte erjchienen find; die Allgemeine Darm- 
ftädter Kirchenzeitung in den Jahrgängen 1848 bis 1853 incl. und im Jahrg. 1857. 
Neudeder, 
Placet (placi[e]tum regium, literae parcatis seu exequatur) ift die kraft obrig 
keitlicher Aufſicht den kirchlichen Anordnungen ertheilte Genehmigung des Staats. Die 
Ausübung diefes Rechts hat fich im Laufe der Zeit in formeller wie materieller Weile 
in dem einzelnen Yändern verjchieden geftaltet, indem fich hier in der bejonderen An- 
wendung dasjenige wiederholt, was in dem wechjelnden Berhältniffe des Staats zur 
Kirche im Allgemeinen Rechtens geworden ift (vgl. d. Art. Kirche Bd. VII. ©. 566 |. 
599 f.). Die Anwendung des Placet verjegen Manche erft in das jpätere Mittelalter, 
indem fie die Fälle unterfcheiden, wenn der Staat die Genehmigung ausſpricht, damit 
der placetirte Erlaß überhaupt innerhalb der Kirche vollzogen werden dürfe, und wenn 
der Staat beftätigt und publicirt, um damit dem Sirchengefeg auch bürgerlich verbind- 
liche Kraft wie einem Yandesgejeg zu verleihen. Der legtere Fall fliege gar nicht aus 
einem Recht der Oberauffiht, welches die Staatögewalt aus dem Standpunkte des 
Mißtrauens für ſich geltend macht, fondern aus dem Schutz und der Hülfe, melde fie 
als eine chriſtliche Obrigfeit der Kirche vertrauensvoll zuwendet. Davon gibt die Ge 
fchichte bei den römischen Kaifern und den germanifchen Königen zahlreiche Beiſpiele, 
die man aber nicht ald Borläufer des Placet anfehen dürfe. So erklärt ſich Walter, 
Kirchenrecht (11. Ausg.) $. 46. c. Dieje Unterfcheidung ift eine rein willfürliche: denn 
in Fällen der letzteren Art übt der Staat nicht bloß ein Recht oder vielmehr eine 
Pflicht des Schutzes für die Kirche, fondern eigene Geſetzgebung in kirchlichen Angele- 
genheiten, wie dieß oft genug über die Beſchlüſſe der Kirche hinaus don den römiſchen 
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Kaifern und fränfifchen Königen gejchehen ift (j. Eihhorn, Kirchenrecht I. ©. 48 f. 
126 f.). Daß und wie eim wirkliches Beftätigungsrecht Firchlicher Erlaſſe durch das 
Staatsoberhaupt geübt wurde, erhellt aus der Erlaubniß defjelben, eine Synode zu 
berufen, deren Bejchlüffe aber jeiner Genehmigung bedürfen; eben fo wird ein Placet 
geübt bei der Anftellung firhlicher Beamten, bei der Zulafjung geiftliher Orden u. a. 
Eine fo firenge Scheidung von Aufficht, Schugrecht, Geſetzgebung befteht überhaupt für 
die frühere Zeit nicht, in der die Kirche ſo jehr vom Staate und damm wieder dieſer 
von der Kirche abhängig ift, und im der wiederum Kirche und Staat jo eng mit ein— 
ander verbunden find, daß kirchliche und bürgerliche Nedyte und Pflichten ſich gegen- 
jeitig bedingen. Bereits ſeit dem 13. Jahrhundert tritt aber ſchon beftimmter die Son- 
derung ein, wie dieß ſich 3. B. beim Berhältnifje des Bannes und der Acht zeigt (vgl. 
den Art. Bann Bd. I. ©. 680 oben. ©. 681 oben), und nun wird in frankreich im 
Streite Philipp's des Schönen mit Bonifaz VIIL, in Deutjchland im Kampfe Ludwig's 
des Bayern mit Johann XXI. von der Anerkennung oder Berwerfung kirchlicher, ins- 
bejondere päbftlicher Erlaſſe Gebrauch gemacht. Darauf folgen die Niederlande, Italien, 
Portugal und andere Staaten. Als ein herfümmliches Recht bezeichnet das Placet 
Pierre Pithou 1594 in den libertes de l’eglise gallicane Art. X. XVII. XLI, 
XLIV. LXXII. und dafjelbe ift jeitdem bis in die neuere Zeit im fteter Antvendung 
geblieben. Doctrin, Praris und Geſetzgebung entwidelten aber genauer die einzelnen 
Fälle, in denen das Placet zu handhaben fen, indem ſowohl auf die Objekte, als auf 
die verſchiedenen Arten der kirchlichen Erlaſſe jorgfältige Rüdficht genommen wurde. 
Wenn der Gegenftand das Gewiſſen allein betrifft, fol feine Placetirung nothwendig 
jeyn, wie eine franzöfifche königliche Dellaration vom 8. März 1772 ausjpradh und 
ein fatjerliches Dekret vom 28. Februar 1810 wiederholte, indem es die Vollziehung 
der Breven der römischen Pönitentiaria für da® forum internum ohne Approbation des 
Goupernements erlaubte. In Defterreich ergingen Borſchriften über die Nothwendigkeit 
des Placets jchon im 16. Jahrhundert. Im Anflug an frühere Verordnungen ver: 
fügte das Hofdekret Leopold's II. vom 17. März 1791: Die päbftlichen Bullen, Bre- 
ven und Conftitutionen, bevor fie angenommen und bekanut gemacht werden, müſſen die 
landesfürſtliche Genehmigung erhalten. Diefe Vorſchrift bezieht fid) aud) auf alle vor- 
hergegangenen päbftlichen Anordnungen ohne Ausnahme dergejtalt, daß jede ältere Bulle 
u. ſ. w., jobald man Gebrauch davon machen will, zuvor die landesherrliche Genehmi- 
gung erhalten muß, und jelbft für angenommene Bullen dauert die verbindende Kraft 
und ihre Gültigkeit nur fo lange, als nicht im Staate durch neue Verordnungen 
etwas Anderes zur Beobachtung eingeführt würde. ben fo bedürfen nach dem Hof: 
defret vom 2. u. 7. April 1784 dad Placet alle allgemeinen Belchrungen, Anweiſungen, 
Anordnungen au Pfarrer und Seelforger, gleicyviel in welcder Form diefelben ergehen. 
Die Öfterreichifche Verordunng von 1791 wurde übrigens Von den Staaten der ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz durch Gejeg vom 30. Januar 1830 adoptirt und auf die 
Schlüſſe der Provinzial» und Diöcefanfynode ausgedehnt. In Bayern ftellte die Ver: 
ordnung dom 3. April 1770 bereits die Grundfätze auf, welche noch in dem Edikt vom 
26. Mai 1818 feftgehalten find, daß nämlich alle geiftlichen Exrlafje dem Placet unter: 
liegen, ausgenommen die Ausichreiben der geiftlichen Behörden, wenn fich diejelben bloß 
auf die untergeordnete Geiſtlichkeit beziehen umd dabei aus genehmigten allgemeinen Ber- 
ordnungen hervorgehen. Es gibt außerdem fein deutjches Yand, im welchem nicht ähns 
liche Auordnungen getroffen waren. Eine gute Zuſammenſtellung derfelben findet fich 
in (dv. Kamp) Codieillus, da® landeäherrliche jus cira sacra betreffend. Berl. 1838. 
. (Ein befonderer Abruf aus v. Kampg’s Jahrbuch für die preußiſche Geſetzgebung. 
Hit. 100.) 

Die römifhe Curie und die ftrengeren Kanoniften haben das obrigfeitliche Placet 
niemals gebilligt, jondern ſtets in demjelben die Berlegung der der Kirche nach gött- 
lihem Recht zuftchemden Freiheit gefunden. In der Bulle in coena domini wird über 
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diejenigen, welche die Verkündigung und Vollziehung päbftlicher Bullen und Breven 
hindern, die Ercommunifation verhängt (f. die Bulle Pastoralis Urban’® VII. a 1627 
$. 7. 13. im Bullarium Romanum. Tom. VI. Fol. 38. 40.). Als Yeopold I. ale 
Gouverneur von Belgien die Publifation der päbjtlidhen Berurtheilung der Schrift des 
Sanfenius: Augustinus, von der Staatdgenehmigung abhängig machte und ſich deß— 
halb auf Privilegien, Freiheiten und Gewohnheiten berief, erklärte Innocenz X. im J. 
1651 dieß auf's Entjchiedendfte für unzuläffig: „Quod equidem audiri sine horrore 
animi non potest.” Nie jey ein folches Privilegium, welches die apoſtoliſche Macht— 
vollfommenheit zerftören müßte, weder von einem Pabſt noch einem Concil erlaflen; 
Niemand aber dürfe ed wagen, dafür das Privilegium eines weltlichen Fürſten anzu- 
führen, weil dieß nichts Anderes wäre, als das Recht, die Seelen zu binden und zu 
löfen, welches der Herr Chriftus feinem Anderen als jeinem Stellvertreter übertragen 
habe, ſich waghalfig anzueiguen (Roskovany monumenta catholica pro indepen- 
dentia potestatis ecclesiasticae ab imperio eivili. P. I. [Quinque - Ecclesiis 1847] 
pag. 203.) In diefem Sinne haben die Päbjte fortwährend gegen das Placet prote: 
ftirt, wie denn auch der oben erwähnte Erlaß vom 30. Januar 1830 durch das Breve 
Pius VIII: Pervenerat non ita pridem, vom 30. Juni 1830 auf's Bitterfte getadelt 
wurde. 

Diefe beharrliche Oppoſition ift zulegt nicht ohme Erfolg geblieben. Es ver. 
danft aber die römiſch-katholiſche Kirche das erfehnte Gut einer Inftitution, die ihr felbft 
innerhalb der Kirche nichts weniger als erwünſcht ift, der Preffreiheit (vergl. den Art. 
„Büchercenfur“ Bd. II. ©. 429 f.). Die belgijche Conftitution vom 25. Febr, 1831 
Art. XVI traf folgende Beſtimmung: „Der Staat hat fein Recht, ſich in die Ernen— 
nung oder Einfegung der Diener irgend einer Öottesverehrung zu mifchen oder ihnen 
den Berkehr mit ihren Oberen und die Bekauntmachung ihrer Akten zu unterfagen; im 
letzteren Falle mit Vorbehalt der gewöhnlichen Berantwortlichkeit im Betreff der Prefie 
und der Bekanntmachung.” Dieſem Borgange find jpäterhin auch andere Länder gefolat. 
In Preußen, wo durd) die Conflifte mit den Erzbifchöfen von Köln umd Pojen (f. d. 
Art. Drofte zu Bifhering und Dunin Bd. III. ©. 506 f. 549 f.) eine große 
Spannung der Regierung mit der Kirche eingetreten war, fuchte Friedrich Wilhelm IV. 
durch hochherziges Entgegentommen die wieder eingetretene Berföhnuug zu  befeftigen, 
und milderte die älteren ftrengen Borfchriften. Der Cultusminifter veröffentlichte dei: 
halb am 1. Januar 1841 den Beſchluß des Königs, daß der Verkehr der Bifchdfe mit 
dem päbftlichen Stuhle frei ſeyn folle, jedod; mit der Erwartung, „nicht nur der jedes 
maligen Anzeige vom Inhalte der Verhandlungen, fondern auch insbejondere, daß die 
Biſchöfe die Schreiben oder Erlaffe des päbſtlichen Stuhls, welche nicht ausſchließlich 
die Lehre betreffen, fondern zugleicd; den Staat und die bürgerlicdyen Berhältnifie men 
auch nur mittelbar berühren, ohne die vorangegange Zuftimmung der weltlichen Behörde 
weder verfündigen, noch jonft irgend in Anwendung bringen. Dagegen wird die welt: 
liche Behörde die Zuftimmung überall bereitwillig ertheilen, wo die Belanntmachung 
oder Anwendung jener Schreiben und Erlaffe weder dem Staate noch dem Rechte Ein- 
zelner nachtheilig ift." (Bol. Minifterialblatt für die gefammte innere Verwalt. 1841. 
©. 16.) Eine ähnliche Entſchließung erging darauf von Seiten des Königs von 
Bayern durch das Cirkular vom 15. März 1841, mwodurd; das Minifterialausjcreiben 
vom 18, April 1830 im Sinne des Goncordats vom 5. Juni 1817, Urt. XII. litt. e. 
abgeändert wurde. Damit war indejjen den Gegnern des Placets keineswegs ein Genüge 
geichehen (m. f. 3. B. die Schrift des Erzbiſchofs Clemens Auguft Drofte zu Biſche 
ring: Weber den Frieden unter der Kirche und den Staaten. Münfter 1843. ©. 106|.), 
denn die Kirche follte völlig frei werden. Sie wurde ed wenigſtens in einigen Yändern 
durch die Ereignifje von 1848. So in Holland nad) dem Grundgejeg vom 14. Oftbr. 
1848, Urt. 170; in Preußen nad; der Berfafjungsurfunde vom 5. Dezember 1849, 
Art. 13. (31. Januar 1850, Art. 16.): „Der Verkehr der Religionsgefellfcaften mit 
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ihren Oberen ift ungehindert. Die Belanntmahung kirchlicher Anordnungen ift nur 
denjenigen Beſchränkungen unterworfen, welchen alle übrigen Beröffentlihungen unter: 
liegen“ ; in Deftergeidy nad) der kaiſerl. Entſchließung vom 18. April 1850. $. 1.2. und 
dem Concordat vom 18. Aug. 1855. Art. II; in Württemberg nach dem Concordat vom 
22. Yuli 1857. Art. VI Im anderen Ländern find dagegen nur einige Milderungen 
eingetreten, wie in Bayern, wo nad) der Verordnung vom 8. April 1852 nur für bifchöf- 
liche Ablaß- und Yubiläumsverfündigungen das Placet im Voraus ertheilt ift. Für 
Baden, Heffen-Darmftadt, Naſſau und Württemberg (wo das Concordat nod) nicht von 
den Kammern genehmigt ift) beftimmt die Berordnung vom 1. März 1853 die Be- 
freiung vom Placet für Anordnungen und Erlaſſe über rein geiftliche oder ganz in dem 
eigenthümlichen Wirlungskreiſe der Kirche gelegene Angelegenheiten; doch find die erfteren 
bei der Publikation zugleich der Regierung zur Einficht vorzulegen. Cine gleidye Vor: 
Schrift gilt für Kurheſſen nad) der Berfafjung vom 13. April 1852. $. 103. Im den 
übrigen Gebieten beftehen noch die älteren Grundſätze. Wie verhaft diefelben der rö- 
mifchen Kirche find, hat Pius IX. in der Allocution zum öfterreichifchen Concordate 
auf's Neue an den Tag gelegt: „de medio sublata et radieitus evulsa penitusque 
deleta falsa perversa illa et funestissima opinio divino primatui eiusque juribus 
plane adversa et ab hac Apostolica Sede semper damnata atque proscripta, de ha- 
benda scilicet a civili gubernio venia, vel executione eorum, quae res spirituales 
et ecelesiastica negotia respiciunt.” 

Literatur: Van Espen, tractatus de promulgatione legum ecclesiasticarum 
ac speciatim bullarım et rescriptorum Curiae Romanae. (Opera omnia. Lovanii 
1753. Fol. Tom.IV. p.123sq., in der älteren Kölner Ausg. Tom. IL) — P. Stock- 
mans jus Belgarum circa bullarum pontificum receptionem. (Opera Brux. 1760.) 
— Besier, specimen de juris placeti historia in Belgio. Trajecti ad Rh. 1848, 
Philipp’s Kirchenrecht Bd. II. ©. 557 f. und IIL. ©. 556 f. 

Die evangelifdhe Kirche hat niemals das Auffichtsrecht de Staates und die 
Uebung des Placets durch denjelben beanftandet, weil ihre ganze Stellung zur Obrigkeit 
von der Auffafjung der römifchen Kirche durchaus verſchieden if. Es ift fehr bemer- 
lenswerth, wie evangelifcherfeit8 die Uebung des Placets fogar gewünſcht worden ift, 
um den Staat davon zu Überzeugen, daß die Tendenzen der evangelifchen Kirche weit 
davon entfernt find, in die bürgerliche Sphäre einzugreifen. Als in den Niederlanden 
1848 die neue Redaktion der Berfafjung erfolgte, gab die Commiffion der reformirten 
Synode zu erfennen, daß die Aufhebung des Placets nicht ausgejprodyen werden möchte. 
Das Reglement für die veformirte Kirche vom 23. März 1852 enthält daher auch die 
fortdauernde Anwendbarkeit defjelben. In gleicher Weije befteht dafjelbe auch für die 
lutheriſche Kicche in den Niederlanden. Als im Jahre 1848 in der evangelifchen Kirche 
von heinland-Weftphalen über die Grundfäge berathen wurde, welche in Zukunft bei 
der Auseinanderjegung von Staat und Kirche zur Anwendung gebradyt werden dürften, 
fand man die Fortdauer des PlacetS durchaus in der Ordnung (vgl. vd. Bethmann- 
Hollmeg über die Beichlüffe der Dortmunder Synodal-Conferenz, in der Monats» 
fchrift für die evangelijche Kirche der Rheinprobinz und Weftphalens, 1849. Bd. I. 
S. 43 f.). Ebenjo haben die Evangelifchen in Ungarn fi) im Jahre 1850 ausge— 
iprochen (vgl. Berliner allgem. Kirchenzeitung 1850. Nr. 88. ©. 702— 704). Im 
Württemberg hat der Abſchluß der Convention der Regierung mit dem päbftlichen Stuhle 
Beranlaffung gegeben, für die ebangelifche Kirche die bei jener Vereinbarung zur Gel— 
tung gefommenen Prinzipien ebenmäßig zu beantragen, jo weit dieß dem von der römifch- 
tatholifchen Kirche abweichenden evangelifchen Syftem angemefjen jeyn dürfte Die mit 
der Feftftellung der Anträge beauftragte evangelifche Synode erklärt in ihrem Anbringen 
bom 2. März 1858 (vd. Mofer, allgem. Kirchenblatt 1858. ©. 131), fi auf fol— 
gende höchſt beachtenswerthe Weife: „Die Herftellung einer landesverfafjungsmäßigen 
inneren Autonomie der evangelifchen Kirche ift nicht nur überhaupt in einem paritäti- 
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chen Lande doppelt wünſchenswerth, jondern erfcheint bei den dermaligen Beftrebungen 
und Erfolgen der fatholifchen Kirche umfomehr im Intereſſe des Staates und des edan— 
nelifchen Belenntniffes geboten, als das legtere mit feinem feiner Imftitute jemals das 
bürgerliche Leben und die ftaatliche Ordnung bedroht, und als es gerade jet im ber 
Gewährung feines befcheidenen Wunſches ein Zeugniß dafür erbliden dürfte, den Stunt 
und deſſen Obrigkeit ſtets als eine göttliche Ordnung geehrt und diefer Ehrerbietung 
gemäß gehandelt und auch gelitten zu haben. Aus diefem Grunde verzichtet die evan- 
gelifche Kirche auf den im Art. VI. der zweiten Convention aufgeführten Anſpruch einer 
Freiheit, die zum Voraus das Recht der Staatsregierung, von firchlichen Handlungen 
und Berfügungen, che fie erfolgen, Kenntniß zu nehmen und ihnen die Genehmigung zu 
ertheilen, begrenzt. Der Staat muf von dem Standpunkte proteftant. Anſchauung aus 
ungehindert bleiben von dem Placet, das ihm vermöge des hoheitlihen jus inspectionis 
zufteht, einen mehr oder weniger ausgedehnten Gebrauc zu machen, umd es ift jeim 
Sade, nidyt Sache der Kirche, da8 Maß diefes Gebrauches zu beftimmen. Die evan— 
gelifche Kirche hat fein Geheimniß und feinen Stolz, mithin auch keinerlei Grund, fih 
der Beauffichtigung des Staates zu mwiderfegen, umd bleibt ihren Grundjägen auch darin 
getreu, daß fie fich zu fügen habe, wenn der Staat fo oder anders in jeiner Auffict 
verfährt, und wenn er fie durch Verweigerung des Placet an einem Thun, das ihrer 
Meberzeugung nach zur Darftellung und Entwidelung des kirchlichen Lebens dient, eine 
Zeit lang hindert. In diefem Falle wird die Kirche eben zu warten und ſich im ihre 
Autonomie daran genügen laſſen, daß fie nur diefe negative, feine pofitive Einwirkum 
der politifchen Auctorität auf ihr imnere® Leben zu erleiden hat. Die evangelifche Kircht 
überläßt fi; aber dem Vertrauen, zu welchem ihr Grundprinzip fie berechtigt, daß eine 
einfichtsvolle und gerechte Obrigkeit des Staates fie, welche ihren Hauptwerth in der 
reinen Lehre und im lebendigen Belenntniß, nicht in der äußeren Form und Verfaſſung 
jucht, nicht weniger mild behandelt werde, als die mit den entgegengeſetzten Anſprüchen 
an der Sichtbarkeit herbortretende römische Kirche.“ 

Bon einer Anwendung des Placet für die evangelifche Kirche kann da, mo bie 
Eonfiftorialverfafjung befteht und der Pandesherr ſelbſt das Bekenntniß der Kirche theill, 
nicht die Kede feyn, infofern nicht etwa die Staatsverfaffung eine Mitwirkung der Stände 
beim Erlaſſe gewifjer Gefege erfordert. Wo aber die evangelijche Kirche fich unter dem 
Landesherrn einer anderen Confeffion befindet, oder two fie eine felbftändige Organijo- 
tion hat und Autonomie befitt, fann das Placet eintreten. Im folcher Weife war dat 
Placet üblid) von Seiten des katholifchen Herrſchers über die Evangelifchen in Yülih- 
Berg, aber eben jo von Seiten des evangelifchen Landesheren über die in Cleve-Marl 
(Bacobjon, Geſchichte des Kirchenrechts von Aheinland-Weftphalen ©. 175 f. 1791. 
257 f. u. a. m). In neuerer Zeit ift die Placetirung allgemeiner geworden und im 
der evangelifchen Kirche die Autonomie gewährt wird, ift ihre Einführung wohl meiftent 
zu erwarten, In Frankreich beftimmen die organifchen Artikel vom 28. Germinal a. X. 
(18. April 1802) für den proteftantifchen Cultus Tit. J. Art. IV. V. XIV. XXX: 
Keine Entfcheidung in Sachen der Lehre oder des Glaubens, fein Formular, unter dem 
Titel eines Bekenntniſſes oder unter irgend einem anderen Titel, darf veröffentlicht 
werden oder Gegenftand des Unterrichts jeyn, ehe das Gouvernement die Publikation 
oder Promulgation genehmigt hat. Keine Veränderung in der Disciplin darf ohme ein 
gleiche Autorifation erfolgen. Die Reglement für die Seminarien u. f. w. find durd 
die Regierung zu approbiren. Die Schlüffe der Synoden, welcher Natur fie auch fen 
mögen, bedürfen der Approbation des Gouvernements. — Ausdrüdlic wird das Placet 
für die Erlaffe der evangelifchen Kirche auch gefordert in Bayern nach dem Edilt vom 
26. Mai 1818. $. 19; in Kurhefjen nach der Berfaffungsurfunde vom 5. Yan. 1831. 
$. 134. (13. April 1852. $. 102.), in Hannover, Sachfen-Altenburg u. a. m. 

Dan ſ. noh Eichhorn, Kirchenrecht I, 772. 782 f. — Richter, Kirchenrecht 
$. 66. 177 (5te Ausg.). d. F. Jacobſon. 
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Placeus *), Joſua (La Place, in der Bretagne geboren 1606 aus altem Ge- 
Ihlechte, verlor früh feine Eltern und wurde von vier Brüdern erzogen, welche wie der 
Bater und Großvater ſämmtlich Geiftliche waren. Noch jung, erhielt er eine Lehrftelle fir 
Philofophie an der Akademie zu Saumur, wurde 1625 als Prediger nach Nantes be- 
rufen und im Juni 1632 gleichzeitig mit Amyraldus und Cappellus als Profefjor der 
Theologie nad; Saumur, wo er fon am 17. Auguſt 1655 geftorben if. Wie feine 
genannten Kollegen war er eim Schüler Camero’8 (vergl. d. Art.). — Ein trefflicher 
Lehrer und frommer Mann, hat er dod) Vielen feiner Zeitgenoffen Anftoß gegeben durch 
die vom ihm verfuchte Berichtigung der dogmatifchen Lehre über die Imputation der 
Sünde Adams. Er disputirte 1640 über einige Thefen „de statu hominis lapsi 
ante gratiam” und fuchte zu beweijen, daß Adam's erfte Sünde feinen Nachkommen 
zwar zugerechnet werde, aber nicht ummittelbar, fondern nur mittelbar und in Folge der 
Erbcorruption. — Diefe ungewohnte Lehrweiſe ſcheint mehrere Jahre nicht eben beachtet 
worden zu feyn; erft 1645 an der Nationaljynode zu Charenton wurde über Schriften 
geklagt, „in welchen die Zurecdhnung der Sünde Adam’s geleugnet werde“. Die Synode 
verwarf eine folche, der bisherigen Lehre widerfprechende Behauptung und verordnete, 
daß an diefen ihren Beſchluß Lehrer und Candidaten gebunden ſeyn jollten. Da bie 
ganze Sache auf den zwar nicht genannten Placeus zu zielen fchien, fo erhob ſich Amy» 
raldus, den Collegen zu vertheidigen, der keineswegs jene Zurechnung leugne, fondern 
nur die Lehrweife abändere. Er ſelbſt ſey zwar nicht der Anficht des Placeus, die 
Sache aber ſey unschädlich und rechtfertige ein ſolches Einfchreiten nicht. Während nun 
die Einen den Beihluß der Synode billigten, hielten Andere ihn für übereilt. Der 
Hauptgegner Anton Gariſſol, Profeffor in Montauban, blieb diefes um fo mehr, 
weil er als Präfes (mod£rateur) diefer Synode ihren Beſchluß zu vertheidigen berufen 
war. Immerhin war im diefem Beſchluß Placeus weder genannt, nod) eigentlich gerade 
feine Pehrteife verworfen. Daf verboten wurde, die Imputation der Sünde Adam’s 
zu leugnen, fonnte auch er ſich gefallen laſſen, und feine Yehrweife neben der gewöhn- 
lichen als zuläffig fefthalten. Zwar erſchienen Schriften gegen ihn nicht nur don Gas 
riffol, jondern aud) von Marefius, Andreas Rivetus u. A.; aber Placeus ließ 
es anfänglich bei einer bloß gefchriebenen Vertheidigung bewenden, Charles Drelin- 
court, Paſtor zu Charenton, erfärte ſich in einer Epiftel für ihn, und felbft unter den 
Gegnern wurde erkannt, daß feine Lehrweiſe nicht nothwendig zum Schlimmen gedeutet 
werden müſſe. Seine Bertheidigung: „De imputatione primi peceati Adami Josuae 
Placaei disputatio, in qua Synodi nationalis, Carentoni prope Lutetiam 1645 ha- 
bitae de illo argumento deeretum explicatur et defenditur, ac Placaei cum illo 
decreto summus per omnia consensus demonstratur Salmurii 1655”, ift fomit im 
Zodesjahr des Verfaſſers erſchienen. Borausgefchidt wird das Defret der Synode: 
„Da berichtet worden, daß gewiffe Schriften, theils gedrudte, theils geſchriebene, ver— 
breitet vortämen, welche die ganze Sadje der urſprünglichen Sünde einzig auf die Allen 
erblic; anhaftende Corruption zurüdführen und die Imputation der erften Sünde Adam’s 
leugnen: jo hat die Synode eine ſolche Lehre verdammt, wiefern diefe die Natur der 
urfprünglichen Sünde dergeftalt auf die ererbte Corruption der Nacjlommen Adam’s 
beſchränkt, daß fie die Imputation jener erften Sünde Adam’s ausſchließt. Daher unter» 
wirft die Synode allen Eenfuren die PBaftoren, Profefjoren und alle übrigen, welche in 
diefem Stüde von der gemeinen Meinung der proteftantifchen Kirche abweichen, die alle 
bisher, fowohl jene Corruption, als aud) diefe Imputation, als auf alle Nachkommen 
Adam's übergehend anerkannt haben. Allen Colloquien und Synoden der Provinzen 
wird diejes überbunden, auf daß fie alle zum heiligen Dienft aufzunehmenden Candi- 
daten dieſes Dekret unterſchreiben laſſen.“ — 


*) Der Titel feiner Opera jchreibt „ Placaeus«, er felbft aber „ Placeus“, was die richtigere 
Latiniftrung ift. 
48% 
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Placeus bemerkt, da8 Dekret ſey don den Provinzialiynoden ungleich aufgenommen 
worden, bon eimigen fofort ausgeführt, von andern bis auf eine neue Nationalitmode 
fuspendirt. Vielen Geiftlichen ſey es erwünfcht und vortrefflic, Andern umnöthig und 
übereilt borgefommen, ja mit Gottes Wort nicht recht übereinftimmend. Inzwiſchen 
habe ſich das Gerücht bis in's Ausland verbreitet, es fer) durch dieſes Dekret des Pla 
ceus Lehre verurtheilt worden, was die der Akademie Saumur Mißglinftigen begierig 
aufgegriffen hätten. Die Afademie ſey dadurch fo verwirrt worden, daß die Provinzial: 
fynoden Abhilfe jchaffen mußten. Er jelbft habe ſich nur handſchriftlich vertheidigt, 
Ales ruhig einer folgenden Nationalfynode anheimftellend; endlich müſſe er aber doh 
namentlid; dor dem Ausland zeigen, wie wenig feine Lehre dem Dekret widerſprede, 
da eine neue Synode von Yahr zu Yahr micht zu Stande komme. Daß das Dekret 
feine Lehre gar nicht treffen fönne, ergebe ſich aus vielen Gründen. Es jey über die 
Imputation der Sünde Adam's gar feine Schrift von ihm vor der Zeit jener Synode 
erjchienen, außer den theses de statu hominis lapsi ante gratiam im Februar 1640, 
fünf Jahre vor jenem Dekret. Ueber diefe Zeit, obwohl die Thefen allen Paftoren de 
angrenzenden Provinzen zur Genfur mitgetheilt und von Amyraut der Provinzialiynok 
vorgelegt worden, habe Niemand ſich aufgehalten. Und doc; müſſen Lehrklagen bei dieer 
anhängig gemacht werden, da jede unmittelbare Anklage vor Nationaljynoden verboten 
ift, jedenfall8 aud; der Anzuflagende vorher ermahnt werden fol. So haftig fey keine 
gewefen, ihn wider die Stirchenordnung anzuklagen. Wenn nicht angellagt, ift er alio 
auch nicht verurtheilt worden. Seine Thefen find auch gar nicht vorgelefen, wider ihn 
jelbft jey Nichts vorgenommen worden. — Hätte Jemand geflagt, jo wäre es allenfuli 
GSarifjol, der Präfes, gewejen; der aber habe nod) vier Jahre fpäter in feiner Erflärun 
und Bertheidigung des Dekretes des Placeus Pehre unrichtig dargeftellt. Nie hat dieſer 
die Imputation einfach geleugnet, ſondern nur eine gewiſſe Art derfelben. Alſo verm: 
theilt da8 Defret nicht ihn, fondern die, „melde die urfprüngliche Sünde fo auf de 
ererbte bejcränfen, daß fie die Imputation leugnen“. Gariſſol jelbft in feiner Epiftel 
an die Kirchen und Afademien Züri), Bern ꝛc. fagt diefes: Das Defret droht denen, 
die es treffen will, alle Cenſuren an, auf mic) ift gar feine je angewandt worden. Die 
Darftellung der Yehre wird vollends Alles erledigen. In Adam's erfter Sünde ift zu 
unterfcheiden das aktuelle Sündigen und die erfte habituelle Sünde. Jene ging vorüber, 
diefe blieb an feiner Perſon haftend und verpflanzte fi) auf Alle. Sie ift wahrhaft 
Sünde: Allen imputirt ift fie, da fie Alle verdammlich macht. Meint aljo das Syno— 
daldefret diefe Imputation, jo ftimmt Placeus bei, daß, wer diefe läugne, berierflid 
werde. Und folche Fehrer kommen wirklich vor. Iſt aber die erfte aftuelle Sündenthat 
gemeint, was mir wahrſcheinlich ift, jo muß die Imputation unterfchteden werden in 
eine unmittelbare, vorhergehende und im eine mittelbare, nachfolgende. Jene wäre md 
durch Corruption vermittelt, diefe wäre durch die ererbte Corruption vermittelt; jew 
ginge der Korruption voran, dieje folgt ihr nad, als Wirkung der Urſache. Dei 
Erjtere verwirft Placeus, das Pebtere vertheidigt er. Sollte nun diefe Meinung ver: 
dammt worden jeyn? Eine zwiefache Imputation hat man doch ſchwerlich Lehren wollen, 
eine mittelbare neben einer unmittelbaren, da Eine genügt. Iſt nun nicht gefagt, meld: 
von beiden die Synode verwirft, jo wird man über Placeus’ Meinung das Urtheil jut 
pendiren. Iſt die mittelbare verworfen, jo alfo nicht des Blaceus Meinung. Nur 
wenn die Päugnung der unmittelbaren verworfen wäre, träfe es denfelben; das aber 
fey ferne, denn es träfe den Apoftel. — Hiefür werden nun eregetifche Zeugniſſe bei 
gebraht von Hunnius, Calvin, P. Martyr, Gariffol felbft und Waläus. Sollte es 
denn ziveierlei urfprüngliche Sünde geben, ererbte und imputirte? Mit der ererbten 
lehre ja aud) ic; eine mittelbare Imputation der erften Sünde Adam’s. — 

Das Beigebrachte mag genügen, obwohl der Scharffinn, welcher weiterhin den 
ganzen Band mit diefen Erörterungen füllt, alle Anerkennung verdient. Erſt nad; dem 
Tode der drei Profefjoren von Saumur hat, wider den Wunfc der franzöfifchen Kirden- 
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leiter, genferiſcher und helvetiſcher Eifer, von Holland aus angefeuert, die ſämmtlichen 
„Neuerungen von Saumur“ abzuwehren getrachtet durch die bekamte Formula Con- 
sensus bon 1675 (f. d. Art. „helvetiſche Conſensformel“). Auch der Lehre des Pla— 
ceus ift hier ein Abjchnitt gewidmet. Es heißt in Art. 10: „Adam’s Sünde werde 
durch Gottes gerechtes und geheimes Gericht allen feinen Nachkommen imputirt. Wie 
aber die ererbte Corruption gerechtermeife auf Alle übergehen fünnte, gleichfam als gei- 
figer Tod, wenn nicht irgend ein entfprechendes Vergehen des menſchlichen Gejchlechtes 
vorherginge, das die Schuld für jenen Tod herbeiführte, läßt fid) micht abfehen.“ 
Art. 11: Darum muß der Menſch nad) der Sünde von Natur, fomit von feinem Urs 
fprung her, bevor er irgend eine aktuelle Sünde begeht, unter ziviefachem Namen dem 
Zorn und Fluch verfallen ſeyn, erftlich wegen der Uebertretung, welche wir in Adam's 
Lenden begangen, jodann wegen der darauf folgenden ererbten anhaftenden Corruption. 
Art. 12: Wir können alfo denen nicht beiftimmen, welche läugnen, daß Adam feine 
Nachkommen nad) Gottes Einrichtung repräfentirt habe, fomit feine Sünde denfelben 
ohne Maß imputirt werde, und welche unter dem Namen mittelbarer und nachfolgender 
Imputation nicht nur die Imputation des erften Adam aufheben, fondern auch die 
Erbfünde in ſchwere Gefahr bringen. 

Gegenüber diejen Beftimmungen konnte des Placeus Lehre allerdings fid) nicht für 
ungetroffen erflären. Der ganze Streit hat infofern eine Bedeutung, als er die Schwie- 
rigfeit des Dogma an den Tag bringt. Aus der einzigen Stelle Röm. 5, 12— 19. 
hat man eim Fundamentaldogma abgeleitet, troß der zweifelhaften Auslegung derfelben ; 
dw nävres Nuagrov follte jagen, Alle hätten in Adam gefündigt, fagt aber vielmehr, 
„weil Alle gefündigt haben“. Das voreilig abgeleitete Dogma mußte dann ſich dia- 
Leftifch ausführen und die widerfpredyenden Beftimmungen herausjtellen. Man wird in 
der That weder aus der Schrift erweifen, was die Orthodorie will, daß wir in Adam’s 
Lenden verantwortlic; mitgefündigt hätten, noch wird man für ganz Unverjchuldete eine 
göttlich gerechte Auferlegung angeftammter und verdammlich machender -Strafcorruption 
haltbar finden, wie Placeus behaupten müßte. Daher ift diefer berechtigt, die ortho- 
dore Lehrweiſe für unhaltbar, und die Formula consensus ift berechtigt, feine Lehrweiſe 
für unhaltbar zu erklären. erathener war e8 jedenfalls, mit Amyraldus, Drelincourt 
u. U. beide Lehrweiſen neben einander zu dulden, bis ihr Gegenfag eine weitere Einficht 
gezeitigt hätte. Daß Placeus geachtet und im Lehramte geſchätzt blieb, danfte er wie 
feine beiden Collegen der perfönlichen Gediegenheit. Seine theologiſchen Schriften, jelbft 
die nicht vollendet ausgearbeiteten, gehören in der That zu dem befjern, wie er auch 
als Pehrer große Anerkennung gefunden hat. Seine Opera omnia find zu Franeker 
1699 umd Aubencit 1702 in zwei Quartanten erfchienen. 4. Schweizer. 

Placidus, der heilige, wurde von feinem Vater, dem römischen Patricier Ters 
tullus, im 9. 522 nad) damaliger Sitte im 7. Jahre dem heil. Benedift von Nurfia 
(f. d. Art.) zur Erziehung übergeben, welchem bald reiche Schenkungen folgten. Er wurde 
541 Abt eines neu gegründeten Kloſters bei Meffina und 546 von Geeräubern nebſt 
feinen Gefährten getödtet und das Kloſter in Brand geftedt. Sein Feſt fällt auf den 
11. Yıuli. 

Pland, Gottlieb Jakob, göttingifcher Theologe von 1784 bis 1833, war 
am 15. Nov. 1751 geboren zu Nürtingen am Nedar, als das ältefte von 16 Kindern 
des dortigen Stadt» und Amtsſchreibers Ge. Jakob Pland, welcher aus Lauffen war. 
Bis 1774 durchlief er die gewöhnliche Laufbahn eines künftigen württembergiſchen Geift- 
lichen, wurde 1765 Alumnus in Blaubeuren, 1767 in Bebenhaufen, 1769 Student im 
Tübinger Stift und abfolvirte 1774, beftand auch bald darauf fein Candidateneramen 
in Stuttgart. Doc; ſchon 1775 zog man ihn als Repetent nady Tübingen zurücd, und 
noch fünf Jahre, bi8 1780, blieb er in diefer für den fünftigen afademijchen Pehrer der 
Theologie bildendften Stellung, in innigſter Geiftes- und Studiengemeinfchaft befonders 
mit dem faft gleichalterigen Spittler (geb. 1752), melder im 3. 1777 von Göttingen 
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in dafjelbe Amt zurüdtehrte. Die vier nächften Jahre, 1780—1784, war er in Stuttgart 
angeftellt, zuerft als Bilar, dann 1781 als Prediger und Profefior an der „Alademie⸗ 
oder „hohen Karlsſchule“ dajelbft, und hier vollendete er bereits die beiden erften Bände 
feiner Gejchichte des proteftantifchen Lehrbegriffs. Dieje Arbeit gemügte, um ihn im J. 
1784, als W. Fr. Wald, in Göttingen ftarb, als einen würdigen Nachfolger deſſelben 
erfcheinen zu laffen; Spittler, welcher ſchon 1779 als ordentlicher Profeſſor in der phi» 
loſophiſchen Fakultät dorthin berufen war und bis 1797 blieb, hatte die freude, den 
Freund auf die Univerfität nachfolgen zu jehen, welche diefer nun lebenslang nicht wieder 
verlafien follte. Im Pland’8 äußerer Lage änderte fich jeitdem nichts Wefentliches mehr; 
zuerft neben Leß und Miller, dann neben Schleusner und Ammon, Stäudlin umd Pott, 
zulegt aud) nod) neben feinem Sohne Heinr. Planck und neben Lüde und Gieſeler ge 
hörte er faft 50 Jahre der theologifchen Fakultät zu Göttingen an, wurde 1787 Dokter 
der Theologie von Tübingen, 1791 Confiftorialrat}, 1800 — 1827 Ephorus der han 
nover'ſchen Studirenden der Theologie, 1828 Abt von Bursfelde und 1830 Obercon 
fiftorialrath; auch die Unterordnung Göttingens unter das Königreich Weftphalen feit 
1807 änderte faft nichts im feiner Page, und ging mit dem 9. 1813 wieder zu Enke; 
52 Yahre dauerte daneben feine Ehe, und nur wenige Monate hatte er den Tod feine 
Frau überleben müſſen, ald er am 31. Aug. 1833, 82 Yahre alt, ftarb. 

Pland hatte fo fehr die Natur und die Ausbildung eines Hiftorifers, daß man 
fagen kann, aud) feine ganze Richtung als Theolog, ja feine Gefinnung als Menſch m 
als Ehrift war dadurch mitbeftimmt. „Wer den Sinn auf's Ganze hält gerichtet, dem 
ift der Streit in feiner Bruft gefchlichtet * ; diefen Segen gemährte ihm faft jchon die 
Geſchichte. Mit einer fo ſich felbft vergefienden Bertiefung ging er der Erkenntniß 
befien, was gefchehen und mas alfo Gottes Wille getvefen ift, um ihrer ſelbſt willen 
nach, mit einer folchen Freude und Andacht hing er an den Bildern vergangener Zeiten 
und an der Arbeit, fie aus Schutt und Entftellung heraus in immer gereinigterer Ge 
ftalt wieder herzuftellen, fo fehr hatte er im ariftotelifcher Befriedigung durch dies 
Leben der „Theorie an der idealen Eriftenz in diefen Regionen der Gefchichte genug, 
und fo groß war der Neichthum, welcher ihm hier erſchien, daß er über dem Alen 
nicht Aufmerffamkeit und Intereffe genug behielt, an ſich zu denfen und feine eigene Perjon 
wichtig zu nehmen und groß zu finden; felbft feine befondere driftliche Erkenntniß, eine 
der zahllofen Mifhungen aus Alt und Neu, melde ihm die Gefchichte zeigte mit den 
Früchten der Nechthaberei dazu, kam ihm nicht fo bedeutend vor, zumal im ihren Be 
fonderheiten, daß er jemals dafür einen Streit anzufangen oder gar dafür Partei zu 
machen ſich hätte entfchließen können. Und wie ihm dies die Anjpruchlofigfeit und wie 
diefe ihm die Heiterkeit feiner Seele ficherte, jo ſchützte es ihm aud) feinen Optimisnmt 
und fein Vertrauen, jchütte ihn vor Hadern und Schwarzfehen gegen Gott und Men 
hen; die Welt erfchien ihm nicht als eine massa corruptionis unter einem zürnenden 
Richter in der Nähe der legten Zeit; feine Frömmigkeit war nichts als Dankbarkeit 
und Hymnus, nichts als Bewunderung der „ mannichfaltigen Weisheit+ umd Güte, die 
Alles immer herrlicher hinausführt, und der Unerfchöpflichkeit der dazu gewährten Heil 
anftalt; fein Verhäftniß zu den Menjchen war nichts als Milde im Auffuchen des 
Guten, welches fich trog mancherlei Sprache und Entftellung überall finden mußte, nichts 
als Liebe und Dienftfertigfeit gegen fie, unter welchen er niemal® einen Feind hatte, 
um diefes Guten willen; und wie ex darin ſich felbft nicht genügte, fo vertwandelte fih 
nur gegen diejenigen feine Milde in Strenge, welche die geiftlichen Führer der übrigen 
jeyn und dennoch „hoc, herfahren * umd durch irgend etwas Anderes als durd; diefelbe 
unerfchöpfliche Geduld im Ueberlegen und Ausführen diefer helfenden Fürforge für fie 
ihre Liebe zu ihnen und ihren Beruf, fie zu leiten, bewähren wollten. 

Diefe Denkart wirkte denm auch in feinen hiftorifchen Schriften auf feine Auffaf- 
fung der Sirchenlehrer früherer Zeiten ein, welche der Hanptgegenftand derfelben waren. 
Des größten Fleißes im Benugen aller erreichbaren Quellen konnte er, welcher in den 
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gefchehenen Dingen die Wege und Abfichten Gottes fehen wollte, ſchon aus Gottesfurdht 
und Gewiſſenhaftigleit fich nicht entfchlagen; aus demfelben Grunde auch nicht der ſorg— 
fältigften Kritil ihres Werthes und ihrer Zuverläſſigkleit. Was er aber nun zu diefen 
gemeinjamen Eigenſchaften aller rechten Hiftorifer Cigenthümlicyes hinzuthat, war eine 
Unterjuchung, welche er über die Nachrichten ergehen lief, und welche aus denjelben als 
ans Indicien den geiftigen und fittlichen Gefammtzuftand der handelnden Perfonen her: 
ausbringen ſollte. Das gejhah zunächſt durchaus nicht bloß, um für die Darftellung 
den Schmuck individueller Schilderungen zu gewinnen, fondern ed war eim eigentliches 
inductorifches Erforfchen des relativ Allgemeinen durch das gegebene Einzelne, woraus 
ſich dann freilich hinterher für die Darftellung am beften die nicht erfchlichene Frucht 
der feinften und Iehrreichiten Karakterzeichnungen ergeben konnte. Bei diefer Unterfuchung 
achtete er aber meniger auf die großen umd gemeinfamen Einwirkungen, welche in der 
Strömung eines ganzen Zeitalterd nadı dem Wort fata nolentem trahunt volentem 
ducunt beftimmend über die, welche ihm angehören, ergehen, fondern mehr nur auf die 
Ermittelung der bewußten Abfichten und unbewußten Neigungen, mit welchen der Ein: 
zelne gegen feine Umgebung und felbft gegen die auf ihm vererbten Traditionen reagirt, 
und dabei ließ ihn die zunehmende Ausbildung feines Scharfblids öfter aud) da Plan 
und Abſicht ſuchen und finden, two davon auf der Oberfläche und vielleicht felbft im 
Bewußtſeyn der Handelnden nicht viel zu fehen war. Für diefes Auffuchen der Ent: 
ftehung der Ereigniffe in den Motiven der Perfonen und die dabei verwandte, tief ein- 
dringende pfychologiſche Divination hat man ihm zuerft enthuſiaſtiſch gepriefen *) und 
nachher fireng getadelt **); richtiger fcheint e8, beides, die Einfeitigfeit, aber aud den 
Werth diefer befondern Gabe und Eigenthümlichkeit Planck's, neben einander anzuer- 
fennen. Es war einfeitig, bei der Reproduktion des Gaufalnerus, welche die Aufgabe 
der Geſchichte ift, nur vornehmlich auf die Urfahen zu achten, welche in den Subjeften, 
und hier weniger in den Ueberzeugungen ald in dem Willen, den Gejinnungen und Ab: 
fihten der einzelnen handelnden Perfonen lagen, und daneben die ein ganzes Zeitalter 
gemeinfam beherrjchenden Gedanfen und Mächte aus den Augen zu lafien. Es war 
eine weitere Cinfeitigfeit, nach den Forderungen, weldye Pland etwa an ſich felbft und 
an die dhriftlichen Geiftlichen feiner Gegenwart ftellte, auch die ganz andern Zeiten zu 
richten, fie für Trachten nach Madıt, für Gemwaltthätigfeit, Streitfucht, Agitation, Mangel 
an Milde und Demuth u. f. f. zu unbedingt zu tadeln umd dabei weniger zu erwägen, 
daß auc 3. DB. Pabftgewalt und Polemik ihre Zeit und darin ihren Beruf hatte. Es 
war auch jehr leicht möglich, dak bei Ausübung der pfychologifchen Methode, bei den 
Berfuchhen, den Menfchen in's Herz zu fehen und aus diefem tiefjten Grunde wo möglich 
felbft ihr Fürwahrhalten abzuleiten, Fehlſchlüſſe vorfamen. Aber weil die richtige Dia- 
gnofe bisweilen aud; dem geübteften mißlingen lann, darf der Arzt darum aufhören, 
danach ald nad dem Höchften feiner Kunft und Wiffenjchaft zu trachten? darf er die 
fchärffte Beobachtung und Beurtheilung des Individuums durch allgemeine, immerhin 
richtige Betradjytungen über die allgemeinen Zuftände und ihre Gefege erſetzen wollen ? 
Es ift der wirkliche Menſch, welchen man mitlebend und nachfühlend in der Geſchichte 


*) 8.82 v. Woltmann fagt in ber Schrift über Jobannes Müller S. 262: „An pindele- 
giſcher Kunft, Überhaupt an Verſtand übertreffen ihn (Miller) Pland und Spittler. Des Erfteren 
berübmtes Werk ift das feinfte, tieffte und reichhaltigfte, was die Geſchichtsforſchung jemals geliefert 
bat.» Und Spittler jelbft jagt (Kirhengeih. 5.4. ©. 15): „Ein Werf über das Ganze der Kir- 
chengeſchichte mit ber feinem biftorifhen Kunft, der edeln Mäßigung und dem jcharfen pſycholo— 
giſchen Blick gejchrieben, wie Pland’s klaſſiſche Gefchichte der Entftebung des proteftantifchen Lehr— 
begriff würde nicht nur Alles, was bisher geleiftet worben, weit übertrefien, ſondern auch feinen 
weitern Wunſch übrig laffen.“ 

*) Am einfichtsvollften %. Chr. v. Baur, Epochen d. kirchl. Geſchichtſchreibung, S. 174—192 
welder aber auch die großen Eigenjchaften feines ſchwäbiſchen Landsmauns ſchön gepriefen bat im 
feiner zu Planck's Jubelfefte geſchriebenen Differtation in Osiandri doctrinam ex recentiore theo- 
logia illustrandam, Tübingen 1831 in 4 
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fehen will, wie, wer die Kumft liebt, die Kunſtwerle fehen und nicht bloß die Perioden 
der Kunſtgeſchichte kennen mil. Bloß die Stadien und Geſetze des Ablaufes in der 
Geſchichte auffuchen kann zu lehrreichen Ueberbliden und zu mehr Berftändniß des Zu— 
fammenhanges im Großen wie des Einzelnen an feiner Stelle im Ganzen verhelfen; 
aber dies Deuten und Beurtheilen ift doch ſchon eine Unterbrechung der Vermehrung 
des hiftorifchen Stoffes; das Studium umd die Freude des Hiftorifer® wie des Portrait 
maler8 muß doc; mehr noch die ſich ftets noch überbietende Schärfe und Feinheit der 
Beobahtung und Durchſchauung des „ineffabeln“ und darum umerfchöpflichen Indivi— 
duums ſeyn, als die Abftraftion zur Feſtſtellung der allgemeinen Gefege, unter melden 
es gedacht werden kann. MWenigftend gegen die andere Einfeitigfeit einer phyſikaliſchen 
Gefchichtsbetrachtung,, für welche der Einzelne in dem nad; angenommenen Geſetzen ab- 
laufenden allgemeinen Proceſſe faft verfchtwindet, und gegen den Determinismus und fo: 
talismus, mit welchen fie leicht zufammenwirft, bedarf es ftets, und zwiefach im Zeiten 
fittliher Erſchlaffung, des Gegengewichts und orreftivs einer ethifchen Geſchichtsbe— 
trachtung, welche die handelnden Perfonen, als lebten fie hente, als zurechnungsfähige 
Weſen vorausfegt und reproducirt, und danach lobt oder tadelt. Ya felbft die Auffai; 
fung jedes chriftlichen Jahrhunderts im feiner Art und an feiner Stelle, worin Pland 
wohl allerdings nicht genug gethan hat, muß doc; ſtets durd; die Erinnerung an dat, 
was zu jeder Zeit als undhriftlich und unfittlic, anzuerkennen ift, von einem bis zur Gleich— 
gültigfeit getriebenen Optimismus und einer bi® zum Unglauben an etwas Feſtes um 
Unveränderliches in chriftlicher und fittlicher Beurtheilung getriebenen Anerkennung blot 
des Wechſels fern gehalten werden. Die beiden firchenhiftorifchen Hauptfchriften Planckt 
waren die Geſchichte des proteftantifchen Pehrbegriffs*) und die Gefchichte der Kirchen: 
verfaffung **); eben im der erfteren wird ihr Gegenftand, die „Entftehung des Lehrbe 
griffs“, oft weniger dogmengefchichtlih aus den Gedanken, welche feinen Inhalt ans 
machen, und ihrer inneren Yortbildung abgeleitet; vielmehr werden diefe Gedanfen mm 
ihre Modifikationen öfter felbft fchon als Wirkung, als entftanden oder doch mitbeftimmt 
durch die perfönlichen Neigungen und Beftrebungen ihrer Bekenner betrachtet, und dabei 
gibt ſich auch Planck's Hochſchätzung von Milde und Nachgiebigfeit und feine Abneigung 
gegen ftürmifches Herbortreten felbft in der geringen Vorliebe für Luther und der grö- 
Bern für Melanchthon und in der gleichen Beurtheilung der Schüler beider karakteriſtiſch 
zu erfennen. Und die fpäter entftandene Geſchichte der Kirchenverfaffung, beinahe nod 
eine nachgelieferte weitere Rechtfertigung der Neformation, trägt demnad; auch noch etwas 
zu viel don der altproteftantifchen Beurtheilungsmweife an ſich, welche die Geſchichte dei 
Pabftthums nur als Erwerbung und Erſchleichung einer unrechtmäßigen Herrichaft m 
betrachten weiß, und die® wird durch die überall untergelegte Vorausſetzung bewußter 
und planmäfßiger Abfichtlichkeit des Verfahrens noch gefteigert. Wie viel aber hier und 
dort diefe Neigungen wieder durch Planck's fonftige Umſicht und Unmparteilichteit in 
Schranken gehalten find, umd in wie mühſamer und funftreicher Weife fonft im beiden 
Werfen durch Bemältigung ihres verworrenen Stoffes die Ueberfehbarfeit im Großen 
und doc; auch durd die feinfte Karakteriftit die Anfchauung des Einzelnen durchgeſeht 
ift, wird troß ihrer bereit® hie und da veralteten Sprache gerade bei Vergleichung mit 
fpäteren Bearbeitungen derfelben Stoffe durch theologiſche Schriftfteller am menigfkn 





*) Gejchichte der Entftehung, ber Veränderungen und der Bildung unferes proteflantiihen 
Lehrbegrifis vom Anfang der Reformation bis zu der Einführung ber Eoncorbienformel. Leipia 
1781—1800, in 6 Bbn.; die beiden erſten erfhienen zuerft anonym und dann im zweiter Auflage 
1791— 1792. Eine kurze Fortſetzung in der Schrift „Geichichte der proteftantiichen Theologie ver 
der Eoncorbienformel bis in die Mitte des 18, Jahrhunderts,„„ Gött. 1831, gibt faft nur Pland’t 
alademifche Borlefungen über diefen Zeitraum mit einigen Anmerkungen. 

**) Geſchichte der chriftlich kirchlichen Geſellſchaftsverfaſſung. Hann. 1803—1809, in 5 Ohr, 
davon Th. 1: Entftehung der Kirchenverfaffung im röm. Reiche; Tb. 2: die meuen Staaten Kt 
Decidents bis in die Mitte des 9. Jahrh. und Th. 3—5: Geſchichte des Pabſtthums bis zur Re 
formation, 
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verfannt werden können. Biele andere firchenhiftorifche Schriften zeigen theils Pland’s 
urtheilsvolle Theilnahme an den firchlichen Ereigniffen feiner Zeit, wie jeine Fortſetzung 
von Walch's neueſter Keligionsgefchichte, 3 Bde., Lemgo 1787 — 1793, von welchen 
der erfte und zmeite faft mır mit Pius VI. umd Kaifer Joſeph, Emfer Congreß und 
Synode von Biftoja, und der letzte nur mit der „kirchlichen Revolution in Frankreich“ 
bis zum Anfang des 3. 1791 befchäftigt ift, oder wie zwei Schriften über die katho— 
Tische Kirche, ihre „neueſten Veränderungen « und ihr „Berhältniß zur proteftantifchen 
im 9. 1808 und 1809“, und drei andere über die gegenwärtigen Bedürfnifje der pro- 
teftantifhen Kirche, ihre Wiedervereinigung u. f. f. in den Jahren 1805, 1816 und 
1817, — theils find es Beiträge zur älteren Kirchengefchichte, wie feine Fortſetzung 
(Bd. 4) von Fuchs’ Bibliothek der Kirchenverfammlungen, wie die durch jpätere Arbeiten 
wohl am meiften veraltete „Geſchichte des Chriftenthums in der Periode feiner erften 
Einführung in die Welt“, 2 Bde., Gött. 1818, welche fich noch zu einer „in großen 
Umriffen gezeichneten Geſchichte des Chriſtenthums“ überhaupt erweitern follte, und 
viele andere. 

Auch Pland’s übrige theologische Schriften zeichnet überall da8 Ausgehen von dem 
genau unterfuchten Gefchichtlihen aus, zugleich die darauf ftet# gegründete reife Erfah- 
rung und Mäßigung des Urtheils, und das fromme Verlangen, eine verfühnende Mit- 
arbeit „nicht zur Zerftörung, fondern zur Erbauung *« apologetifh und reformatoriſch 
ausüben und fo zur Heilung der Spaltungen und Schäden der Kirche beitragen zu 
können. So ift von feinen beiden Bearbeitungen der theologifchen Enchklopädie *), be- 
fonder® die ältere durch urtheilsvolle Ueberfichten der Gefchichte der einzelnen theolo» 
giſchen Wiſſenſchaften ausgezeichnet, umd beide durch die pädagogische Fürſorge für feine 
Schüler, welche alle an dem frommen reife mit heftiger Piebe hingen, welchen fein 
Frieden ein lodendere® Borbild war als der grobe Heßhuß, umd melde felbft hinter 
feinem Scherz, wie bei Claudius, den tiefen Ernſt und die Kraft feiner Liebe kaum je- 
mals verfennen fonnten. Nicht in den eigentlichen Glaubensſachen (hier ftand ihm ſchon 
durch jeine Theodicee und feine tief empfundene Dankbarkeit Alles unerjchütterlich feft), 
aber in manchen theologifchen Streitfragen war ihm durch die neuere Theologie feiner 
Zeit Manches zweifelhaft geworden, mandjes einzelne Zugeftändniß abgenöthigt; feine 
Wahrhaftigkeit war in Pernbegier lebendig, nicht im Fertigſeyn erſchlagen; aber nicht 
wenig wirkte dabei auch faft möchte man fagen das Lebermaß von Wahrheits- und 
Serectigteitsliebe, nad; welchem er Alles auffuchte, was fich zur Mechtfertigung der 
Meinung eines Gegners und als ſchwache Seite der eigenen anführen ließ. Dies 
andere Ertrem der Barteilichfeit übte er befonders in feiner „vergleichenden Darftellung 
der dogmatijchen Syſteme unſerer berfchiedenen chriftlihen Hauptparteien“, ſowohl in 
feinem fo bezeichneten Pehrbuche (zuerft 1796, 3. Aufl. Göttingen 1822), welches diefe 
ganze Wiſſenſchaft der comparativen Symbolif mit gegenfeitiger Anerkennung ftatt gegen- 
feitiger Beftreitung umbildete oder eigentlic; erft entftehen ließ, fowie in feinen Borlefungen 
darüber, welche nicht die Eingenommenheit, fondern nur die Achtung gegen alle darge: 
ftellten Syſteme zu vermehren und fo den verfühnendften Eindrud zu machen beftimmt umd 
geeignet waren. Auch drei Schriften, welche er in Romanform fchrieb, unterjchieden ſich 
infofern nicht von den übrigen, als auch fie einer ernften didaftifchen Tendenz, aber 
in einer mit befonderer Pland’fcher Kunft und Umficht auf möglichften Erfolg berech— 
neten Form zu dienen beftimmt waren. Das „Zagebud; eines neuen Chemannes « 
(2eipzig 1779), welches er, noch unverheirathet, im Tübinger Stifte fchrieb, follte von 
Werther, Morid und Siegwart her durch Empfindfamkeit inficirte und verzerrte rauen 
heilen helfen und fie gefunde Zuſtände deutſchen Familienlebens wieder jchägen lehren; 
miht unähnlich follten aud) „ Yonathan Afhley's Briefe“ (Bern 1781) von Verkehrt— 





*), Einleitung in die tbeologifhen Wiſſenſchaften, Gött. 1793—17%, in 2 Bon. Grunbrif 
der tbeologiſchen Enchflopädie, 1813, 
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heiten in dem fittlichen und litterarifchen Zuftänden Deutfchlands durch Vergleichung mit 
den englifchen abmahnen. Noch im höchiten Alter aber ließ es ihn nicht ruhen, bie er 
das Befte, was er den Herzen der jüngeren ©eneration der Geiftlichen eingeflöht zu 
fehen wünſchte, aud) wieder in die Form, welche ihm dafür die wirkſamſte jchien, ein 
gehüllt hatte; „das erfte Amtsjahr des Pfarrer von ©. in Auszügen aus feinem Tage 
buche, eine Paftoraltheologie in Form einer Gefchichte”, Göttingen 1823 *), war treiflid 
geeignet, fie für ihren hohen Beruf zu begeiftern und zur freudigen Webernahme jedet 
DO pferd darin geneigt zu machen; aber was zu diefem Eindrude am meiften beitrug in 
diefer Darftellung, das war ihrem Urheber, der fonft Alles zu fehen und Alles im 
Dienft der Liebe mit fo viel Kunft und Umficht zu berechnen gewohnt war, denmoh 
durch feine noch größere Befceidenheit verborgen geblieben, daß er nämlich unwilllürlich 
fein eignes Bild hatte zeichnen müflen, um feinen Pfarrer zu ©. ehrmürdig, Lieben“ 
und nahahmensmwirdig genug hinftellen zu können. 

Eine volftändige Aufzählung aller Schriften Pland’8 in der von Saalfeld m 
Defterley fortgefegten Pütter’jchen Geſchichte der Univerfität Göttingen, Bd. 2. ©. 12, 
Bd. 3. ©. 283 — 286 ımd Bd. 4. ©. 270, wo aud die Schriften über ihm nachge 
wiefen find. Die bedeutendfte unter diefen ift die feines Schüler® und Collegen Fr. Lück, 
„Gl. 3. Pland, ein biographijcher Verſuch“, Gött. 1838 in 8., darin auch upertit 
trefflihe Gedächtnißreden umd ein Portrait Pland’s, welches aber durch das von L. CE 
Grimm radirte weit übertroffen wird. Noch einige Beiträge zur Karakteriftit Plande 
in einer Rede de Th. J. Planckio ejusque historiam ecclesiasticam docendi ration 
(Illgen's Zeitfchrift für hiftorifche Theologie 1843, 4., ©. 75—88), in Nheinwalv 
Repert. f. theol. Literatur 1839, Bd. 25. ©. 105—111, und, befjer als hier, in de 
Hall. allgem. Yiter.-3. 1837, Bd. 3. ©. 281—301, von €. Hente. 

Pland, Heinrich Ludwig, göttingifcher Theologe von 1807 bis 1831, war 
in Göttingen am 19. Juli 1785 geboren als der ältefte Sohne des im Jahre vorher 
dorthin berufenen Gottlieb Jakob Pland. Schon in feiner Studienzeit, wo in be 
Theologie jein Bater, Stäudlin, Ammon und Eichhorn, in der Philologie und Phil 
fophie Heyne, Heeren, Bouterwek und Herbart feine Lehrer wurden, zeichnete er id 
1806 durch zwei Preisjchriften über die allegorifche Imterpretation des Philo umd über 
die Glaubwürdigkeit der Zeugniffe der älteften Gegner des Chriftenthums ans. R 
demfelben Jahre wurde er zufammen mit W. Gefenius Repetent und begann im Jahr 
1807 exegetifche Vorlefungen über das ganze N. T., welches er von nun an im bier 
Semeftern durchzugehen pflegte. Der neuteftamentlichen Kritit und der Erforſchung der 
Spradhe des N. T. widmete er nun auch feine literarifche Thätigkeit. Der erfteren 
gehören feine » Bemerkungen über 1 Tim.“, Göttingen 1808, gegen Schleiermahert 
Beftreitung der Aechtheit des erften Briefes an den Timotheus, und fein „Entwurf einer 
neuen ſynoptiſchen Zufanmmenftellung der drei erften Evangelien, Gött. 1809, an. wir 
die Unterfuchung der Sprache des N. T. murde fein Antrittsprogramm de vera natur 
atque indole orationis graecae N. T., Gött. 1810, fo bedeutend, daß der vormehmilt 
Kenner diefes bejondern Fachs, Winer, ihn dafür „den Erften genannt hat, der mi 
Bermeidung weſentlicher Irrthümer der früheren den Karakter der neuteftamentlichen 
Diktion Mar und vollftändig entwidelt habe“ ; ein größeres Werk über denfelben Gegen 
ftand, eine isagoge philologica in N. T., follte folgen und bejchäftigte ihm lange; in 
drei Programmen vom 9. 1818, 1821 und 1824 gab er Proben dieſes feines Per- 
fons für das ganze N. T., welches aber unvollendet blieb. Neben diefen exegetiſchen 
Studien, von melden er noch in andern lateinischen Differtationen Proben gab, richtete 


*) Eigentlich ift das Wert Fragment geblieben, denn nur ein erfter Banb deſſelben ift gr 
drudt; den zweiten ganz drudfertig vorhandenen aber bat man bisher unterbrüdt, was durd 
eine bingeworfene, jedod viel zu fehr geprefite Aeußerung des Verfaſſers ficher nicht zu rechtſer⸗ 
tigen ift und endlich aufgegeben werden jollte, 
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er ſchon um der biblifchen Theologie willen, über welche er aud; Vorträge hielt, feine 
Aufmerkfamkeit auf die Religionsphilofophie und ſchloß fi) bier, mie fein „Abriß 
der philofophifchen Religionslehre“ (Göttingen 1821) zeigt, eng an die Ergebnifje der 
Fries'ſchen Philofophie an. Im 9. 1810 mar er auferordentlicher Profeffor, 1815 
Doktor und 1823 ordentlicher Profefjor der Theologie geworden; aber die fchredliche 
Krankheit, welche feine Lehrerwirkſamheit jederzeit geftört hatte, die Epilepfie, fette ihr 
auch ein frühes Ende. An Frömmigkeit, Herzensgüte und Anfpruchslofigfeit war er 
feinem Bater gleih), und als Ereget und durch fein fpefulatives Talent war er ihm 
vielleicht noch überlegen, welchen er freilid) an Scharfblid, Umficht und Kunft des Hi- 
ftorifers ebenfo wenig als andere theologijche Zeitgenofjen erreichte, und deſſen Fraftvolle 
und faft ritterlihe äußere Erfcheinung fich beinahe jugendlicher als die gedrückte des 
franten Sohnes darftellte. Allgemein geliebt umd beflagt ftarb Heinrich Pland noch 
zwei Jahre vor feinem Bater am 23. Sept. 1831. Nachrichten über ihn, darunter die 
anziehendften von feinem Freunde, dem Philologen Diffen, hinter Lücke's Biographie 
Gottlieb Jakob Pland’s, S. 153—168. Heute. 

Planeta, ſ. Kleider und Infignien, heilige. 

Platina. Sein eigentlicer Familienname war Sacchi, den er in Platina ums 
änderte nach feinem Geburtsorte Piadena (lateinifch Platina), einem zwiſchen Mantua 
und Gremona gelegenen und zum Gebiete der legteren Stadt gehörigen Dorfe. Im 
Betreff jeines Vornamens ſchwankte man lange zwischen Baptifta und Bartholo- 
mäus; Boßius (de Historicis latinis, Lugd. Bat. 1651. L. III. p. 588 sq.) hat 
fi; mit vielen triftigen Gründen. für Bartholomäus entſchieden. Platina wurde 
geboren im Jahre 1421. Er widmete ſich zunächſt dem Soldatenftande und, deſſen 
überdrüffig, fpäter erft den Wiffenfchaften. Die Kenntniß der Literatur der Römer, 
deren Screibweife er glüdlich nahahmte, war fein vorzügliches Augenmerf. Er ging 
nah Rom und erhielt hier, durch den Cardinal Beffarion dem Pabfte Pius I. 
auf’8 Wärmſte empfohlen, von diefem einige Fleine Pfründen und im Jahre 1464 das 
Amt eines apoftolifchen Abbreviatord. Doc; bekleidete er diefes Amt nur wenige Mo: 
nate, da noch in demjelben Jahre Pins II. ftarb, und fein Nachfolger Paul II. das 
von feinem Borgänger kaum erft errichtete Collegium der Abbreviatoren bereitd wieder 
aufhob. Blatina, der nicht ohne Geldopfer von feiner Seite in jene Stelle eingetreten 
mar, bat beim Pabfte um Entſchädigung, wurde aber von diefem mit vieler Härte zu— 
rückgetviefen. Dieß war die Urfache eines fulminanten Briefes, den Platina dem Pabfte 
fchrieb und in welchem er ihn heftig mit der Berufung eines allgemeinen Concils be- 
drohte. Im Folge diefes Briefes wurde Platina gefänglich eingezogen umd bier Monate 
lang allen Oualen eines ſchweren Gefängniffes ausgeſetzt. Auf Verwendung des Car: 
dinal® Franz don Gonzaga in Freiheit gefeßt, lebte er die nädjften drei Jahre 
ftil und zurüdgezogen in Rom, nur mit den Wiffenfchaften beſchäftigt. Aber zum 
zweitenmale kam das Leiden über ihn. Er wurde der Theilnahme an der vermeintlichen 
Verſchwörung eines gewiffen Kallimachus gegen den Pabft Paul II. und gegen die 
chriſtliche Religion bejculdigt und neuen VBerfolgungen, die mit faft einjähriger Haft 
endigten, ausgeſetzt. Zu einer amtlihen Wirkſamkeit fam er erft wieder nach Paul’s II. 
Tode durch deffen Nachfolger Sirtus IV., der ihn zum Auffeher der vatifanifchen 
Bibliothek ernannte. Im diefem Amte ftarb er im Jahre 1481. 

Unter feinen gelehrten Arbeiten kommt hier befonders in Betracht feine Lebensbe— 
fchreibung der Päbſte, die er auf befonderes Verlangen des Pabſtes Sirtus IV. fchrieb 
und unter dem Titel: Opus in vitas summorum pontificum ad Sixtum IV., zu Be 
nedig im Jahre 1479 veröffentlichte. (Ueber die fpäteren Ausgaben, Ueberjeßungen und 
Fortfegungen fiehe D. G. Molleri Dissertatio de B. Platina. Altd. 1694; die 
Hamburgifcdhe Bibliotheca historica, Centuria IV. pag. 1 sqq. Nice: 
ron’® Nachrichten von den Begebenheiten und Schriften berühmter Gelehrten. Th. VIII. 
©. 278 ff., und Ebert’s bibliogr. Lexilon. Bd. IL. ©. 427. Nr. 17005.) Die 
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Schrift beginnt mit dem Leben Chrifti und fchließt mit dem Tode Paul’ II. Bas 
bor ihm von Damafus, Anaftafius, BPandulphus von Pifa, Martin Po: 
lonus, Dietrich von Niem, Ptolomäus von Pucca und Anderen über das 
Leben der Päbſte gejchrieben war, hat Platina, freilich unter Anwendung fehr geringer 
Kritif, mit großer, bisweilen wörtlicher Treue benugt. Nur hier und da begmeifelt und 
prüft er die Erzählungen feiner Borgänger, was ihn indeß nicht hindert, meben vielem 
Ungewiſſen und Erdichteten auch die falfhen Dekretalen der Päbfte ohne Bedenten an 
zunehmen. Unter dem von ihm Verworfenen ift die Geſchichte von der Päbftin Jo— 
hanna das Wichtigſte. Bon dem Regierungsantritte Eugenius’ IV. bis zum Tode 
Paul's II. beruht feine Erzählung auf dem Berichte von Augenzeugen und auf Selbſt— 
erlebtem.. Er urtheilt zum Theil mit großem Freimuthe über die Sitten der Pöäbſte 
und des gefammten Klerus, ift aber in anderen Fällen auch wieder ihr unbedingter Lob— 
redner. Seine Wahrheitsliebe, wie er fie zum Beifpiel bei Beſprechung der Himidı 
tung des Arnold von Brescia und bei der Lebensjhilderung Bonifacius VII. 
an den Tag legt, muß oft feinem perfönlichen Haſſe weichen, wie in der Darftellun 
Paul’s IL, den er mit offenbarer Ungerechtigkeit beurtheilt. Was ihn vor allen feine 
Borgängern in der Gefcichtfchreibung der Päbfte am meiften auszeichnet, ift die korrekter 
und edlere Schreibweife, die er überall anftrebt und in vielen Parthieen mit Glid 
erreicht. 

Unter Platina’8 übrigen Schriften, größtentheil® philofophifhen Inhalts (ſ. Ni: 
ceron.a.a. D. ©. 288 f.), möge hier nur noch feine Gefchichte der Stadt Mantuı 
(Historia inclytae urbis Mantuae et serenissimae familiae Gonzagae, in libros seı 
divisa, et nune primum ex Bibliotheca Caesarea Vindobonensi a Petro Lambeci: 
in lucem edita atque necessariis annotationibus illustrata. Viennae Ausriae 1675), 
weil fie in der Ausgabe des Fambecius zu den größten Bücherjeltenheiten gehört, 
eine furze Erwähnung finden. Sie beginnt mit der Gründung der Stadt Mantua un 
geht bi8 zum Jahre 1464. 

Bergl. außer den bereitS angeführten Schriften noh: Acrisi Cremona literats 
T. I. p. 310 sq. Bayle, Dict. hist. et erit. T. III. pag. 754 sqq. und Gott 
ſched's deutſche Weberfegung Bd. II. ©. 769 f., Jagemann's Geſchichte der 
freien Künfte und Wiffenfchaften in Italien Bd. II. Thl. III. ©. 57 f. 231 f. m 
Schröckh's Kirdengefh. Th. XXXII. ©. 324 f. 8. Heller. 

Plymouthbrüder find, wie der Name es andeutet, eine englische, im dem zwanziger 
Jahren, zunächſt in Irland, befonders in der Meinen Stadt Ennis im Süden, entjtanden 
Selte, deren gewöhnlicher Name, wenigftens auf dem Kontinente von Europa, Darbyiten 
ift, eigentlich ein Uebername, entlehnt von dem ihres herborragendften Führers auf dem 
Continente. Der noch lebende John Darby, geboren gegen das Ende des 18. Jahr 
hunderts im Schoofe einer vornehmen englijchen Familie, ftudirte nad) dem Wunſche feine 
Baterd die Rechte und wurde Advokat. Indeſſen entftand feit feiner Belehrung, ur 
deren Aufrichtigkeit nicht zu zweifeln ift, im ihm der Wunfch, fid dem geiftlichen Amt: 
zu widmen. Er zerfiel darüber mit feinem Vater, der ihn fogar enterbte. in Ohem 
nahm fic, feiner an und hinterließ ihm ein anfehnliches Vermögen. Darby war mit 
ferweile, nad; Vollendung feiner theologifchen Studien, anglifanifcher Geiſtlicher geworden. 
Doch die apoftolifche Nachfolge, worauf noch immer viele Anglikaner die Rechtmäßigkeit 
ihrer Kirche gründen, erregte in ihm bald einige ftarfe Zweifel. Er mußte ſich geftehen, 
daf fie öfter unterbrodhen worden fey, und das machte ihm im der Anhänglichteit an 
feine Kirche wanfend. Ebenſo dünkte e8 ihm, daß diefe Kirche, wenn fie anders ihren 
Grundfägen getreu bleiben wollte, Paulus nicht als Apoftel anerkennen dürfte, weil er 
nicht in diefer Kirche die Conſekration erhalten hatte. Es ift ſchwer zu begreifen, wie 
Darby dazu fam, ſich fo etwas im den Kopf zu fegen; fo viel ift aber gewiß, daß er 
gerade um deßwillen ſich don feiner Kirche ald einer unrechtmäßigen losrif. Fortan 
gab er überhaupt den Gedanten auf, daß es noch eine eigentliche, zu Recht beſtehende 
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hriftliche Kirche gebe, und meinte, e8 bleibe — bis zur bald eintretenden Ankunft des 
Herrn, die er jelbft noch zu erleben hofft — nichts Anderes übrig, als daß die Gleich— 
gefinnten fi in kleinen Hänflein ſammelten, nad; Anordnung des Herrn (Matth. 18, 20.) 
bis fie zu ihm in die Wolfen entrüdt werden (nach 1 Theil. 4, 17.). Es jcheint aber 
nicht, daß er rein aus fich felbft auf diefe Gedanken gefommen; er ift nicht der eigent- 
liche Stifter der Sekte; wer es fey, ift ſchwer zu fagen. So viel ift gewiß, daß zuerft 
nur einige Wenige, und zwar in Irland, fid; „Brüder“, „Brüder in dem Herrn“ 
nennend, fid) auf Grund jener Anfichten vereinigten. Es gelang ihnen aber, Meh— 
rere zu gewinnen, bejonders zu Plymouth, wo ihre Zahl in den zwanziger Jahren 
ſich auf 700 bis 1500 belief. Andere Bereinigungen bildeten ſich um diefelbe Zeit in 
Yondon, Ereter umd in einigen anderen Städten Englands, und zwar hauptſächlich unter 
vornehmen, reichen Leuten, die nun Bieles hergaben für die Ausbreitung des Reiches 
Gottes in ihrem Sinne. Zur Vertheidigung und Berbreitung ihrer Anfichten ftifteten 
fie eine eigene Zeitſchrift, christian witness, in welche Darby mehrere Artikel ein- 
rüdte.. Cine Oppofition von Seiten der anglifanifchen Geiftlihen konnte nicht aus- 
bleiben. Sie that dem Ueberhandnehmen der Selte Eintrag. Zum Theil dadurch 
wurde Darby bewogen, fein Vaterland zu verlaffen. Nach einem kürzeren Aufenthalte in 
Paris fam er nad) Genf, etwa zu Anfang des Jahres 1838, und verweilte dajelbft 
zwei Jahre. Um diefelbe Zeit traten im der Difjidentengemeinde von Laufanne be» 
deutende Bewegungen ein. Der mesleyanifce Methodismus fand inmitten derfelben 
Eingang. Ein methodiftifches Häuflein bildete fid) unter der Anführung eines fehr ge- 
achteten Predigerd und trennte fi von der Muttergemeinde. Aber diefes Häuflein 
jpaltete fich wieder in zwei Theile, indem die Einen die wesleyanifche Lehre von der 
Bolltommenheit ftark hervorhoben und zugleich, in Mebereinftimmung mit I. Wesley, die 
calvinifhe Lehre von der Prädeftination aufgaben, indeß die Anderen in Hinſicht der 
Bolltommenheit nüchterner dachten und auch nod an der Prädeftination fefthielten; diefe 
mußten nun von Denen den Vorwurf hören, daß fie auf halbem Wege der Wahrheit 
ftehen geblieben feyen. Wehnliche Zerwürfniffe gab es in der Diffidentengemeinde des 
benachbarten Vevey. Um denfelben ein Ende zu machen, Iud im Spätherbft 1839 ein 
einflußreiches Mitglied der Diffidentengemeinde von Lauſanne Darby ein, fi im diefe 
Stadt zu begeben, um den Methodismus zu befämpfen. Er fam im Monat März 1840 
und fiegte — durd; Predigten fowie durch eine Schrift: „de la doctrine des Wes- 
leyens & l’gard de la perfection et de leur emploi de l’Eeriture sainte”. Im 
Frühjahre 1841 vereinigte fid) der größere Theil der Methodiften mit den anderen 
Diffidenten von Paufanne. Doch Darby hatte Größeres im Plan. Er kündigte öffent: 
liche Borträge über die biblifchen Weiffagungen an, die nachher unter dem Titel „vues 
sur l’attente actuelle de l’Eglise et des propheties qui l’tablissent” erjdjienen und 
bald in’8 Englische und Deutfche überfegt wurden. Sie machten großen Eindrud und 
vereinigten eine große Zuhörerzahl nicht bloß von Mitgliedern der Diffidentengemeinde. 
Nun ſchien der Sclüffel zu den Weiffagungen gefunden, der Schleier gelüftet, der fie 
bis dahin bededt hatte. Zu gleicher Zeit fette Darby feine Predigten fort, worin er 
in beweglicher Weife die freie Gnade Gottes zum Heile der Sünder verfündigte. Ihm 
war das Predigtamt inmitten der Diffidenten zugefallen. Die bisherigen Prediger der« 
felben fanden ſich wie durch ftillfchtweigende Uebereinkunft befeitigt; wohl mochten fie 
nod; bisweilen da8 Wort ergreifen, aber nicht mehr als die von der Gemeinde beftellten 
Prediger und Paien traten neben ihnen in der Verſammlung lehrend auf. Auch Glieder 
der Nationaffirche befuchten diefe Verfammlungen und genoffen das Abendmahl, das 
Darby alle Sonntage austheilte, ohne ſich um die Kirchenordnung der Diffidenten zu 
fünmern. Daher Biele feine Weitherzigfeit rühmten und es lobend hervorhoben, daß 
er feinen Unterfchied zwiſchen Diſſidenten und Nationalchriſten mache und derauf ausgehe, 
alle Kinder Gottes zu vereinigen. 

Als er durch alles Vorhergehende die Gemüther hinlänglich vorbereitet glaubte, 
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ging er an die eigentliche Verwirklichung feines Planes, die bisherige Diſſidenz gärzlich. 
auseinander zu fprengen, dadurch die beften Kräfte der Erweckung in der Nationallirhe 
an ſich zu ziehen und einen Kreis von völlig freien Verſammlungen, ohne alle Organi⸗ 
fation, um ſich herum zu bilden. Denn je mehr alle organifchen Formen befeitigt wa— 
ren, war ein bdefto größerer Spielraum feiner überwiegenden Perfönlichkeit eröffnet. 
Eine Reihe von Flugfchriften, die nad; einander in Yaufanne und in Genf erfdienen, 
enthüllten den Revolutionsplan des rührigen Mannes. In der „apostasie de l’&o- 
nomie actuelle” legte er die Art an den Baum der chriftlichen Stiche; die Grund 
lagen davon waren in den Vorträgen über die gegenwärtige Erwartung der Kirche ge 
geben worden. Im Traftat „sur la formation des glises” ging er direlt der Diff, 
denz zu Leibe und verpönte alle Verſuche zur Bildung von neuen Kirchen. Diefelben 
Anfichten beftätigte und ergänzte der Traftat: „quelques developpements nouveaux sur 
les principes @mis dans la brochure sur la formation des @glises.” Dazu fommen 
einige Artikel aus dem „christian witness” in franzöfifcher Ueberfegung. Der Zraftat 
„liberte de pröcher Jesus possedee par tout chretien” hob alles geordnete geiftlice 
Amt auf durd; die ausfchweifendfte Anwendung der Idee des allgemeinen Priefterthumt. 
„La promesse du Seigneur” (Matth. 18, 20.) gab den Wahlſpruch fir die darbyſtiſchen 
Berjammlungen, worin die Kirche fich auflöfen follte. „Le schisme” bezeichnete alle die 
jenigen als Schismatifer, welche ſich mweigern, an diefen Berfammlungen Theil zu nehmen. 

Der Hauptinhalt der Lehre, die in diefen Schriften vorgetragen wird, ift folgender: 
Darby begnügt ſich nit, an den Anfangspunft der chriftlichen Kirche anzuknüpfen, er 
geht bis im die Zeit des alten Bundes zurüd. Seine Auffaffung deffelben enthält ſchon 
den Irrthum, der feine ganze Unficht der chriftlichen Kirchenverhältniffe beherrſcht. E 
geht davon aus, daß die Defonomie des alten Bundes lediglich durch die Untreue dei 
Bundesvolfes ihrer Auflöfung entgegengegangen fey., Das Bolf ald Ganzes wurde 
unter die Beobachtung des Geſetzes geftellt und dafür verantwortlich gemacht. Das 
Bolt ala Ganzes fiel ab, das ift es, was Darby die Apoftafie, die Rebellion der ji, 
difchen Oekonomie nennt, als ob die Defonomie felbft gefündigt hätte. Cs ift ädt 
fettirerifch, die Schuld der Menſchen auc auf die Anftalten zu werfen, die vom ihnen 
nicht auf die vechte Weife verwendet werden. Fortan alfo war der alte Bund ver 
wirft; das Heil der einzelnen getreu bleibenden Seelen blieb davon unberührt; fie 
fonnten gerettet werden, aber man weiß freilich nicht, durd; welche Delonomie ? 

Diefelben Grundfäge werden auf die neuteftamentliche Dekonomie angewendet, d. h. 
weil die Chriften jchon im apoftolifchen Zeitalter ſich des Abfalles ſchuldig machten, 
wofür Stellen aus dem Briefe Judä umd mehrere pauliniſche Briefe angeführt werden, 
fo hat der Gnadenbund Gottes mit der Menfchheit aufgehört. Darby fteift ſich dabei 
auf die Stelle Röm. 11, 22.; demnach beruhte die ganze chriftliche Heilsötonomie dar- 
auf, daß die Ehriften in der Güte Gottes verharren, und zwar dieß fo gefaht, dafı die 
Chriftenheit im Ganzen es thut. Weicht fie davon ab, d. h. verläßt fie den Weg dei 
Lebens in der Haltung der Gebote, jo ift der Önadenbund zerrifien, „dem die Güte 
Gottes, unter welche der Menſch geftellt wurde, wird aufgegeben, wenn der Meuid 
die Gebote Gottes übertritt.“ Car la bont@ de Dieu, dans laquelle Fhomme fut 
place, est abandonnde par la transgression de l’homme. Es ift dieß eine faft un 
begreifliche Härte des Seftengeiftes, der augenfcheinlichh das Heil von den Werten ab- 
hängen läßt und auf die fchreiendfte Weife die Perfonen mit den Heilsanftalten ver- 
wechjelt. 

’ Es werden nun freilich noch einzelne Seelen errettet, aber man weiß nicht redt 
wie? da die Heilsbkonomie dahin if. Es ift aber dem Darby darım zu thun, daf 
die ganze Kirche feit dem Abtreten der Apoftel und alle Kirchenbildung jeither als um 
befugt und unrechtmäßig angefehen werde; die ganze Chriftenheit ift mit dem göttlichen 
Fluche beladen. Neue Kirchenbildung vornehmen, hieße fo viel als behaupten, daf Gott 
die zertrümmterte Heilsöfonomie wieder herftellen wolle, da dod; die „apostasie fatale 
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et sans remdde” ift, — fonderbarerweije aus dem Grunde, weil die Heilsöfonomie einzig 
und allein auf die göttliche Gnade gegründet iſt. Eime neue Kirchenbildung fett eigent- 
lich ein neues Apoftolat voraus. Damit ift nicht nur über die römiſche, ſondern auch 
über alle proteftantifchen Kirchen, aud; über die Diffidentengemeinden das Berwerfungs- 
urtheil gefällt. Alle Verſuche der Kirchenbildung beruhen auf völlig unchriftlicher An- 
maßung. Darin alfo unterfcheidet ſich Darby von den übrigen Separatiften, daß er 
die diffidentifchen Kirchenbildungen mit demfelben Fluche belegt, wie alle Volkskirchen, 
nur daß er, wie zu erwarten, in diefen noch mehr Berderben fieht. 

Iſt aber die Kirche Ehrifti als folche dahin, fo farm natürlich auch feine Rede 
ſeyn von irgend einem geordneten geiftlichen Amt. Das ift aber eine Folge davon, 
daß die Heilsanftalt als folche aufgehört hat. Indeſſen hat die Sadje nod) eine andere 
Seite. Im neuen Teftamente felbft ift, nad) Darby's Auffaffung, abgefehen von den 
Apoſteln, nicht die Rede von irgend einem ordentlichen geiftlichen Amt. Darüber 
ſprach ſich Darby aus in der 1843 erjchienenen feinen Schrift: „le ministere, con- 
sider® dans sa nature, dans sa source, dans sa puissance et dans sa responsabilite”, 
ſowie in der anderen Schrift vom Jahre 1844: „de la presence et de l’action du 
s. esprit dans l’öglise en ré ponse à l’ecrit de Mr. Wolf sur le ministere”. Er geht 
davon aus, daß die Annahme eines eigenen geiftlichen Standes als Mittler zwiſchen 
Gott umd den Menfchen eigentlich die Wirkung der Thätigfeit und des Leidens Chrifti 
aufbebt, der und das Vorrecht erworben hat, felbft Zugang zu haben vor dem Throne 
der Gnade. So wird für die Befeitigung des geiftlichen Amtes im proteftant. Sinne 
daffelbe Argument angewendet, wie gegen das katholiſche Prieftertfum. Indeſſen gibt 
es im neuen Bunde doch ein Dienft oder Dienfte (ministeres) am göttlichen Worte; 
wobei er ſich beruft auf 2 Kor. 5, 19. Denn ohne das wäre das Werk Jeſu durchaus 
undollendet geblieben; darum hat er den Menfchen das Wort der Berfühnung anvertraut; 
num aber ift dadurch kein eigentliche Amt (charge) eingefegt; der Dienft am göttlichen 
Worte ift lediglich die getrene und geiviffenhafte Anwendung einer Gnadengabe des hei- 
Ligen Geiſtes nad) 1 Petri 4, 10. Es ift dariı nichts, was an menfchliche Einrichtung 
erinmert. Es ift nichts Officielles, fondern etwas nur Religiöfes und Göttliches, wofür 
das betreffende Individuum nur Chrifto, dem Haupte des Leibes, Verantwortung fchuldig 
ift. Diefer Onadengaben gibt es vielerlei; und jeder Gläubige befigt außer der allge- 
meinen Gabe des heiligen Geiftes noch eine befondere Gabe, die er zum Frommen der 
Gemeinde anwenden fol nad) Röm. 10, 12. und 1 Kor. 12. Der heilige Geift 
theilt diefe Gaben aus nad; jeinem Belieben, zadwg Aovkerw, 1 Kor. 12, 19.; Ziel 
des Ganzen ift, daß die Kirche komme zum vollfommenen Mannesalter Chrift. Wie 
jonderbar, wenn Darby nun noch don einer zertrümmerten Heilsanftalt redet! Hat 
doc; die Ehriftenheit alle Gnadengüter, wie die apoftolifche Kirche! — Berfchieden von 
den ministeres der Gaben find die Aemter (charges) der Aelteften und Biſchöfe 
und der Diakonen. Gie betreffen nicht die Heilsöfonomie, fondern etwas Aeußer— 
liches, rein irdiſche Dinge, die äußerliche Ordnung der Berfammlung, die Beforguug 
ihrer zeitlichen Angelegenheiten, womit Darby jedody nicht läugnen will, daß Solche, die 
Aemter befleideten, nicht aud; Önadengaben hatten, wie 5. B. Stephanus neben feinem 
Diafonat aud) die Gabe der Prophezeihung hatte; aber es beftand feine organifche Ver— 
bindung zwifchen der Gabe und dem Amte. Während jene vom heiligen Geifte ſich 
herleiteten, war das Amt das Refultat einer menjchlihen Wahl und Berufung. Das 
Alles ift verkehrt in den gegenwärtigen Kirchen. Das geiftliche Ant bezieht ſich auf 
Geiftliches, und es wird durch Menfchen übertragen, was allein Sache des frei wir— 
tenden Geiftes if. Darby geht nod) weiter. Seit dem Abtreten der Apoftel und ihrer 
unmittelbaren Delegirten, Titus, Timotheus u. U, hat Niemand das Recht, zu irgend 
einem Amte in der Kirche, betreffe es auch noch fo äufßerliche Dinge, zu ernennen. 
Denn welche geiftliche Behörde, weldye Gemeinde fann ein apoftolifches Mandat vor» 
bringen, die ihr jenes Recht verleiht? Es fcheint, daß eben darin die Zertrümmerung der 
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Heilsanſtalt beſtehen ſoll, obwohl auch das nicht zutrifft, da Darby immer voransjegt, 
daß die Aemter nicht das eigentlich Geiſtliche betreffen. Immerhin iſt jede Ernennung 
zu einem Amte in der Kirche eine bloße Anmaßung, und die Gläubigen find verpflichtet, 
fid) von einem folchen Kirchenvorftande zu trennen und fich zu bloßen „assemblees de 
eulte” zu vereinigen. Godet hat a. a. D. recht gut gezeigt, wie wenig die ganze Auf: 
faffung Darby’s fchriftgemäß if. 

Es ift zum BVerwundern, daß folde Grundfäge vielen Eingang finden konnten; 
es erklärt ſich dieſe Erfcheinung nur aus einem tief gegründeten Unbehagen theils mit 
den Zuftänden der Nationalfirche, theild mit denen der Difjidentengemeinden, ſowie aus 
großem Mangel an wahrhaft chriftlicher Erlenntniß, aus dem Hang zu Neuerungen, 
endlich aus der unermüdlichen Thätigkeit Darby’8 und jener Anhänger. Denn bald 
gründete er eine Art von kleinem Seminar, worin jumge Leute in feine Lehre eingeführt 
wurden, worauf fie nun auf Miffionen ausgingen, und was bezeicnend ift, fid mid 
an die Maſſe der Indifferenten, der Weltlichen wendeten, fondern lediglich die ertedten 
Seelen in ihren Negen zu fangen tradhteten, was ihnen denn nicht übel gelang. © 
wurden denn manche Gemeinden im Waadtlande, fodann in "den Kantonen Genf m 
Bern in Verwirrung gebradjt und es bildeten ſich darbuftifche Häuflein. Es gab Streit 
mit den vom Staate angeftellten Geiftlichen und mit den Diffidentenpredigern, imoben 
einige, die zuerft fi am ihm angefchloffen, fi) bald von ihm losſagten. Darby wirkt 
nicht bloß durd; Predigen; er ließ mehrere neue Traftate ausgehen, um feine Grm 
fäge in erbaulicher Weife zu vertheidigen und zu verbreiten. Cinige feiner Anhänge 
gründeten eine Zeitjchrift: „le t@moignage des disciples de la Parole”. Darin wurden 
alle diejenigen, weldye innerhalb der Staatskirche bleiben, Bileams geſcholten, umd im der 
Auslegung der Gleichnißreden des Herrn wird der Sauerteig, mit dem das Neid; Gottet 
verglichen wird, als Princip des Böfen hingeftellt, der Baum, auf deſſen Zweige di 
Bögel des Himmels fic ſetzen, bezeichnet Lediglich die Verderbniß des Reiches Gottes. 
Aecht jektirerifch wird jo, was der Herr von der allmählichen großen Ausbreitung jemet 
Reiches von Heinen Anfängen aus lehrt, von der Verbreitung des Böfen verjtanden. 

Als bei Anlaß des Jeſuitenſturmes am 14. Februar 1845 im Kanton Waadt eim 
Revolution ausbrady, hatten die Darbyften an einigen Orten Berfolgungen zu leider. 
Auch die durch die Revolution herbeigeführten Zuftände der Nationallirche des Waott- 
landes waren wahrlich nicht geeignet, ihnen ihre Separationäftellung zu verleiden. Ihre 
Zahl hätte fid) wohl bedeutend gemehrt, wenn nicht die Demiffion der Geiſtlichen un 
November 1845 und die Bildung der freien Kirche des Waadtlandes den gährenden 
Kräften in der Nationalkirche einen anderen Ausweg verfchafft hätte. Doch beſiehen 
gegenwärtig noch in den meiften Städten ded Waadtlandes darbyſtiſche Congregationen, 
wovon die zahlreichjten die von Yaufanne und von Vevey find. — Die gemaumte Zeit 
fchrift „le t@moignage” erſcheint jet unter anderem Titel („Etudes scripturaires”) un 
mit veränderter Redaction, 

Auf dem Continente von Europa ift nächſt der Schweiz Frankreich ihr Hauptſitz, wo fie 
an jehr vielen Orten jporadifch vorkommen, und aud) in Paris, Lyon und Marfeille eigene 
Eongregationen haben, doc beftehen fie meift aus ungebildeten Leuten. Auch in frank 
reich wenden fie ſich nur an die Erwedten, finden aber in der freien Kirche Frankreidt 
ein heilfjames Gegengewicht. In England haben fie nie zu rechtem Gedeihen kommen fünmen. 
Gerade in diefem Yande hat fid) neuerdings unter ihnen eine Spaltung gebildet, welche 
ihre Verzweigungen aud) auf den Continent erftredt hat. Ein gewiſſer Newton ift, ähnlich 
wie Irwing, mit der Behauptung aufgetreten, daß Chriftus eigentlich mit Sünde behaftet 
geweſen jey. Er fand Anhänger unter feinen Landsleuten, wurde jedoch von dem übrigen 
Plymonthbrüdern verftoßen, — von Darby ercommunicirt; die darbyſtiſche Congregation 
von Vevehy wurde auch von diefer Irrlehre ergriffen und fpaltete ſich bei diefer Gele 
genheit in zwei Theile, fo erging es noch an mehreren anderen Orten. Es wird aber 
auch denen, welche den Irrtum Newton's nicht theilen, nachgefagt, daß fie mehr mit 
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der Hoffnung der einftigen Berherrlidhung der Kirche und den darauf bezüglichen Weiffa- 
gungen ſich befchäftigen, ald mit dem Kampfe wider die Sünde im eigenen Herzen. Viele 
glauben, daß die Darbyften ihren Culminationspunft überjchritten haben und daß fie mit 
Darby (der gegenwärtig im Waadtlande ift und nächftens nad England zurückehrt) ein 
Ende nehmen werden. Freilich find der Uebelftände in den Volkskirchen und auch in 
den diffentirenden Gemeinden genug, um einer folhen Richtung, wie fie die Darbyjten 
verfolgen, noch auf lange Zeit Nahrung zu geben*. S. meinen Bericht über fie in 
der Ev. KZtg. Berlin 1844. Nr. 23 ff., den Bericht von Heinz im Nepertorium von 
Reuter. 1845. Sept. ©. 276; meine Schrift, eine Erweiterung des vorhin genannten 
Berichts in der Ev. $3tg.: Les fröres de Plymouth et John Darby etc. Lausanne 
1845. und Godet, examen des vues Darbystes sur le saint ministere etc. Neuen- 
burg 1846. Herzog. 

Pneumatomachen, ſ. Macedonier. 

Puuel, >x3>2, wie mit Ausnahme von 1Mof. 32, 31., wo Pniel (bare), doch 
mit Widerfprud; ded Samaritaners und zweier Handfchriften Remnitors, fteht, immer 
fonft jelbft 1 Mof. 32, 32. gefchrieben wird (Sept. Pavovrji, Vulg. Phanuel), ift eine 
Stadt jenfeit8 des Jordan, nordöftlich von Sudyoth, am Jabbok (1 Mof.32,22.). Ob 
fie aber auf der Nord» oder Südſeite defjelben zu fuchen ift, hängt, da man den Ort 
bis jegt nicht mit Sicherheit wieder aufgefunden hat, davon ab, wie man 1 Mof. 32, 
22 ff. erflärt. Denkt man B. 25. zu 7725 wieder mamma DB. 22. hinzu, was dewiß 
das Natürlichſte iſt, da Jakob von den Seinigen für dieſe Nacht getrennt feyn wollte 
und V. 22. die ganze Nacht gemeint feyn wird, jo muß Pnuel, wie aud) Joſephus 
(Antt. 1, 20, 2.) annimmt, auf der Nordfeite des Fluſſes gelegen haben; eine Anficht, 
welcher aud; Raumer (Paläft. S. 246) beitritt; wogegen Hieronymus s. v. Jaboc und 
Rojenmüller 2, 2, 31. die Süpdjeite des Fluffes als den Ort, wo die Stadt lag, be- 
tradjten. Ohne Zweifel hatte die Stadt eine alte Heiligkeit befommen im Andenken an 
das Grlebniß des Erzvaterd. Doch erfahren wir nidyts weiter darüber. Zur Zeit der 
Richter war fie mit einem feften Thurme verfehen, den jedod; Gideon (Nicht. 8, 8 f. 17.) 
zerftörte. Später ließ Jerobeam die Stadt befeftigen (1 Kön. 12, 25.), woraus hervor- 
geht, daß fie eine für das Kriegsweſen nicht unmwichtige Bedeutung hatte. Daß der 
Ort, defjen Bedeutung „Antlig Gottes ifl, von dem Erzvater Jakob feinen Na» 
men erhielt, wird 1Moj. 32, 31. ausdrüdlic, erwähnt und ift aud) ‚daran ebenfo wenig 
wie bei Bethel zu zweifeln. Baibinger. 

Pococke, Eduard, Lehrer der arabifchen Sprache, ſowie auch Profeffor des A. T. 
in Orford, 7 1691, ift ald Orientalift und Ausleger des alten Teſtaments befannt und 
verdient, indem er noch früher als Schultens feine Kenntniß der orientalifchen, namentlich 
der arabijchen Sprache auf die Erflärung des alten Teftaments anwendete. In diefer 
Weiſe commentirte er Hoſeas, Micha, Joel, Malachias. Er machte ſich aud) verdient 
durch Herausgabe des Geſchichtswerkes des Eutychius von Alexandrien (ſ. Band IV. 
©. 257), der Chronik des Abulfaradſch (j. Bd. I. S. 93) umd einiger Abhandlungen 
des Maimonides. 

Poenitentiale Romanorum, sive liber poenit, romanus, ſ. Bußbücher, Bd. I. 
S. 468. 

Pönitentiarius heift der die Buße auferlegende Geiftliche, welcher ordentlicher 
Weiſe der Beichtvater ift (j. d. Art. Bd. I. ©. 785. 786). Der Ausdrud Pönitentiar 
wird — nicht von jedem Confeſſionarius gebraucht, ſondern zunächſt von einem 


*) Schon ſeit dem Anfang der vierziger Jahre finden wir die Plymouthbrüder in Oſtindien, 
wenn auch nur fehr fporadifch, in Caleutta und auch auf der Küfte von Malabar. Damals erſchien 
ber genannte Bericht in der Ev. Kätg. über fie in einem engliſchen Blatte zu Bombay und ver- 
anlafte von Seiten der Piymouthbrüder Entgegnungen. Gegen fie richtete Biſchof Wilfen von 
Calcutta zu derfelben Zeit eine Charge (anglilanifher Hirtendbrief), Auch in Oftindien wenden 
fih die Plymouthbrüder nur an die befehrten Hindus. 
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ſolchen, der den Bifchof vertritt. Wir finden eimen ſolchen jchon zeitig im Orient als 
ngsoßurepog Eni uerarolag (Socrates hist. ecel. lib. V. cap. 19.), fpäter nod um 
Dccident (f. Thomassin, vetus ac nova ecclesiae disciplina. P. I. lib. II. e.VIL 
or. XII—XV. cap. X. or. V sq.). Gegen Ende des 11. Jahrh. findet ſich in Rom 
ein Pönitentiarius ald Gehülfe des Pabſtes, nad) deſſen Muſter die Einſetzung in der 
ganzen lateinifchen Kirche erfolgte. Das Yateranconcil von 1215 can. 10. (in e.15.X. 
de officio jud. ord. I, 31) verordnete: „tam in cathedralibus, quam in aliis oon- 
sentualibus ecclesiis viros idoneos ordinari, quos episcopi possint coadjutores et 
cooperatores habere... . . in audiendis confessionibus et poenitentiis injungen- 
dis...” Demgemäß wurde in manchen Diöcefen ein eigener bifchöflicher Pönitentiar 
eingeführt und als Mitglied des Kapitels beſonders autorifir. So verfügte z. B. ſchen 
1218 der Bischof Emerard von Amiens: „Ponitentiarius, loco nostri confessiones 
audiet de quacunque parte dioecesis ad ipsum referantur, exveptis confessionibus 
curatorum nostrorum et Magnatum et Baronum, quas nobis reservamus. Ad illum 
etiam, tanquam ad illum, quem post nos in hoc officio proximum esse volumus, 
dubitationes, si quae emergent, in foro poenitentiali jubemus reportari. Poeni- 
tentias injunctas ab aliis confessoribus relaxare poterit, aut mutare, prout æ 
cundum Deum vident expedire.” Die vielen bifhöflihen Refervate trugen wefentlih 
dazu bei, bie Anftellung ſolcher Pönitentiare allgemeiner zu machen. Im Maine 
Sprengel finden wir fie als eine ordentlidye Einrichtung ſchon vor der Mitte des 13. 
Sahrhunderts. Man ſ. das im 9. 1246 zu Fritzlar gehaltene Provinzialconcil cap. 4. 
(bei Hartzheim, Concilia Germanise III, 572). Das Mainzer Provinzialconcil 
von 1310 verfügt, daß jeder Biſchof zwei Pönitentiare für die Kefervate beftelle, von 
denen er einen bei ſich habe, der andere Mitglied des Capitels fey (Hartzheim a. u 
D. IV, 221). Imdeffen wurde die Einrichtung doch nicht überall getroffen, umd die 
RKefervate nahmen auch einzelne Bifchöfe ftrenger für fid) oder den Bicar in Anjprud 
(vgl. Synode von Eonftanz von 1463 und 1483 bei Hargheim a. a. O. V, 469. 
565 u. a. Beifpiele aus anderen Ländern gibt Thomaffina.a. O. Kap. X. Nr. VIi.). 
Das Tridentinifche Concil beftimmte endlich sess. XXIV. cap. VIII. de reform.: „la 
omnibus etiam cathedralibus ecelesiis, ubi id commode fieri poterit, poenitentis- 
rius aliquis cum unione praebendae proxime vacaturse ab episcopo instituatur, 
qui magister sit vel doctor aut licentiatus in theologia vel jure canonico, et au- 
norum quadraginta, qui aptior pro loci qualitate reperiatur, qui, dum confessiones 
in ecclesia audiet, interim praesens in choro censeatur.” Nähere Grläuterungen 
über diefe Verordnung find durch die Congregation für das Zridentinum ergangen und 
mitgetheilt bei Ferraris bibliotheca can. s. v. canonicus. Art. IX. nr. 47 sq. ım 
in der Nichter’fchen Ausgabe des Concils zu diefer Stelle ©. 344. 345. Bei da 
neueren Einrichtungen der Domcapitel ift mehr als bisher auf die Beftellung eines eige 
nen Capitularen für die Vertretung ‚des Bifchofs in den Refervaten (f. d. Art. Casus 
reservati, ®d. II. ©. 610) Rüdficht genommen, wie in Bayern, Preußen, der ober: 
rheinischen Kirchenprovinz, der Schweiz, und zulegt auch in Defterreich (vgl. Koncordat 
Art. XXIIL.). 

Ein eigener Poenitentiarius major (Örofpönitentiar) fteht in Rom am der 
Spite der Poenitentiaria (f. d. Art. Cardinal; vgl. Langen, die römiſche Curie. 
Münfter 1854. ©. 4119 f.). Als Bertreter defjelben erfcheinen die poenitentiarii 
minores, weldhe in St. Peter, im Lateran und in St. Maria Maggiore für die 
Gläubigen aller Sprachen beftehen (a. a. O. ©. 422). 9. F. Jacobſon. 

Pöſchl, Thomas, gehört mit feinen Anhängern, den Pbſchlianern, zu da 
merfivürdigen Schwärmern, die in umferer Zeit im der römifchen Kirche Deutfchlandt 
aufgetreten find, durch die Ausgeburten ihres auf die höchſte Spitze getriebenen Moiti- 
cismus bis zu dem wildeſten Ausbrücen des finfterften Wahnglaubens gelangten und 
durch firenge Berfolgungen unterdrüdt wurden. Der Stifter diefer Schwärmer, Poſchl, 
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war am 2. März 1769 zu Hbritz in Böhmen geboren, römiſch-kirchlicher Confeſſion, 
ſeit dem 6. Septbr. 1796 Prieſter in der Linzer Diöceſe und ſeit 1806 Beneficiat- 
Eooperator und Borfteher der Stadtſchule zu Braunau. Als Cooperator bereitete er 
den unglüdlihen Buchhändler Palm zum Tode vor und begleitete ihn auch zur Hin- 
richtung. Gerade diefes Ereigniß im feinem Leben fchien feinen ohnehin überjpannten 
und zum ſchwärmeriſchen Myſticismus geneigten Geift gewaltig erjchüttert zu haben, 
denn von jet am offenbarten ſich an ihm vielfah Spuren von Tiefſinn und Melan- 
holie. Im Sinne jenes Myfticismus hielt er Erbauungsftumden, verbreitete er Traktätchen, 
darauf aber wurde er als Landkaplan nad; Ampfelmang im Dekanate Vöklabruck im Inn— 
freife bon Oberöfterreich verfegt. Im diefer Berfegung fand er eine Jurüdjegung, die 
feiner jchwärmerifchen Richtung neue Nahrung bot, denn nun hielt er ſich für eimen 
Märtyrer des Glaubens, in feiner aufgeregten Phantafie träumte er von Bifionen und 
Dffenbarungen, glaubte er ſich berufen, eine neue Kirche zu ſtiften. Ampfelmang war 
jest zunächſt der Schauplag feiner ſchwärmeriſchen Thätigkeit, und nicht bloß in feinem 
Pfarrorte, fondern auch in Azbach, Unkenach, Gampern, Schärfling und in anderen benad): 
barten Ortihaften gewann er Anhänger, deren Zahl er, befonders unter dem weiblichen 
Geſchlechte, durch Predigten, fliegende Blätter und kleine Brofchiren zu fteigern mußte. 
Seine Pehre ging weſentlich dahin, daß Gott und die Jungfrau Maria allen Reinen 
erjcheine umd ſich denfelben offenbare, daß Chriftus in den Herzen der Weinen wohne 
und dieſe zu allen Handlungen leite.e Die Reinigung des Menjchen fen daher die 
Hauptfahe in feinem Leben, denn fie nur fünne ihm den Himmel öffnen, und fie zu 
unterlafjen oder ihr fich zu entziehen, müfje zum Tode führen, der dann allein noch die 
Reinigung fchaffen könne. Durch die Reinigung — eine Art Erorcismus — follte der 
Zeufel aus dem Menfchen getrieben werden; dazu wurde dem ſich Neinigenden ein ge- 
wiſſes Pulver und Del eingegeben. Beide Mittel bewirkten heftige Convulſionen, wäh— 
rend welcher Frauen in bacchantifcher Wuth um die fich Reinigenden herumtanzten und 
den Teufel vertreiben halfen. Die Gebetsübung bezeichnete Pöſchl als ein wichtiges, 
der Reinigung dienendes Mittel; daher wurde jene Uebung mit der größten Anftrengung 
bald mit gefenktem Haupte, bald auf der Erde mit hingeftredtem Körper vollzogen, in 
der Erwartung, daß fich der Himmel öffnen ſollte. Dem Zwede der Reinigung diente 
auch das oft wiederholte Opfer für Meſſen, das Wallfahren, ftrenge. Faften und Com- 
municiren mit oder ohne Beichte. Auch Frauen follten die Beichte abnehmen und Ab- 
folntion ertheilen fünnen. Endlich meinte Pöſchl, daß eine allgemeine Judenbekehrung 
nahe beborftehe, daß das Yuden- und Chriftenthum zu einer allgemeinen Religion ver- 
fchmolzen, eine neue, jübdifch-fatholifche Kirche gegründet, dann aber das taufendjährige 
Reich beginnen und eine Auswanderung nad dem neuen, im Diamantenglanze ftrah: 
(enden Jeruſalem eintreten werde. Dieſe Lehren follte man, nach Pöſchl's Aeußerung, 
felbft unter der Gefahr des Todes befennen, denn auferdem würden die neuen Offen: 
barungen verloren gehen. 

Das Treiben Pöſchl's und der Pöfchlianer zog manche ernftliche Störung der 
bürgerlichen Ordnung nad) ſich, daher fchritten die Behörden mit ftrengen Mafregeln 
gegen die Schwärmer ein, hoben die Berfammlungen derfelben auf, zogen die Theil: 
nehmer zur Unterfuchung, veranftalteten, um ſich ihrer zu bemächtigen, nächtliche Streif- 
züge und fchritten mit Berhaftungen gegen fie vor. Pöfchl jelbft kam erft eine Zeit 
(ang unter die fpecielle Aufficht des Delanates von Völlabrud, wurde aber dann, weil 
jein Einfluß fortdauerte, eingezogen (1814) und nadı Salzburg in Haft gebradjt. Jetzt 
fteigerte fich der ©laubenseifer feiner Anhänger um fo mehr; fie wußten mit ihrem Ober- 
haupte eine geheime Berbindung zu unterhalten, erfannten in der Rüdfehr Napoleon’s 
von Elba (1815) das Erjcheinen des Antichrifts, erwarteten den nun erfolgenden Ein- 
tritt des taufendjährigen Reichs, erwählten aus ihrer Mitte den Bauer Yofeph Haas 
zum Führer und Oberhaupte umd fchritten bis zu den Ausbrüchen des wildeften Fana— 


tismus vor, indent fie jelbft jo weit gingen, die Ermordung der Unreinen als eim Gebot 
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des Herrn zu bezeichnen. Am Charfreitage des Jahres 1817 befchloffen die anatifer 
in der Nähe von Ampfelmang dem Herrn ein Menfchenopfer zu bringen, das Opfer 
aber durd; das Loos zu beftimmen. Das Loos fiel auf Haas felbft, der aber jene 
19 Jahre alte Pflegetochter dazu beredete, ftatt feiner als Freiwilliges Opfer zu fterben. 
Sie wurde darauf in furcdtbarer Weife ermordet und mit ihr außerdem nod; die Mutter 
ded Haas umd ein alter Mann als Opfer getödtet. Pöſchl hörte von dieſen Greueln 
in feinem Oefängniffe und verabfcheute fie tief, dody wurde er nach Wien geführt und 
im Deficientenpriefterhaufe verwahrt, in dem er nun blieb, aber die Spuren von Gei— 
fteszerrüttung deutlich erfennen ließ. Bald darauf verfchwand durch geeignetes Ein; 
fchreiten der Behörden die Sekte der Pöfchlianer , und Pöſchl felbft ftarb am 15. Re: 
vember 1837. Uebrigens hatten ficd; die Spuren der von den Pöjchlianern gehegtn 
Schwärmerei 1816—1817 aud in Würzburg und in der Umgegend gezeigt; der Angı 
ftiner Conventual Johannes Hoos hatte hier mit Bernhard Müller von Koftheim bi 
Mainz den religiöfen Wahnfinn jener fanatifhen Schwärmer gemwedt, aber das Ein 
fchreiten der geiftlichen und weltlichen Behörden unterdrüdte ihn bald. Bergl. die pre 
teftantifche Pfarrei Völlabrud von ihrer Gründung im Jahre 1812 unter Bahern bi 
zu ihrer förmlichen Auflöfung im Jahre 1825 nad; ihrem Rückfall unter Oeſterreid 
Ein Beitrag zur Kenntniß des Zuftandes der Proteftanten in Defterreich und der Pöit 
lianer jener Gegend, von I. E. ©. F. Würth. Mearktbreit 1825. Anſelm Kitte 
von Feuerbach's Leben, von Ludw. Feuerbach. Leipz. 1852. Th. 2. 9. C. 2. Gieſe 
ler's Kicchengefchichte der neueften Zeit, von D. €. R. Redepenning. Bonn 1855. 
©. 338 f. Neubdeder. 
Poeſie, hriftliche. Die unendlich reiche Gefcichte und Geftaltung des geiftige 
Lebens, welche mit diefem Namen bezeicnet ift, kann hier nur im Umriffen gezeichne 
werden. Wenn wir die Poefie als die feftliche Darftellung begeifterter oder ideelle 
Anschauungen im Elemente des künftlerifc geordneten Wortes betrachten, das Chriften 
thum aber als die Verſöhnung, welche Gemüth und Welt beruhigt umd beivegt bii 
zur feftlichften Erhebung, fo ift die innige Verwandtſchaft zwifchen Chriſtenthum un 
Poefie nicht zu verfennen, und man fann jagen: alle wahre Poefie hat etwas Chriftlihet 
an ſich; alles wahre Ehriftenthum ift mit der Poefie verwandt, eine Lebensquelle de 
Poefie. Gleichwohl ift der fcharfe Unterfcied und Gegenſatz zu firiren, daß die Pocie 
wie die Kunſt überhaupt ihre Befriedigung an dem ideellen Scheinen im Werde 
hat („So laß mid; jcheinen bis ich werde“, f. m. philof. Dogm. S.373), mährend dei 
Chriſtenthum ein Werden jchafft und will, aus dem das rechte Scheinen (die Ei 
phanie) hervorgehen fol. Diefen Gegenfag des ſymboliſchen Scheinens un if 
realen Wefens und Wirkens hat ſchon Plato in feiner Polemik gegen die Part 
und da8 Drama (f. Theod. Mundt, Dramaturgie, ©. 12. Plato, de republ. Il, 
272. X, 283. De legib. H—III. VII.) klar erkannt, während er im der neueren Jul 
fogar in der Theologie mitunter durd; eine zu ftarfe Betonung des darftellenden Hat 
deins im Cultus verwiſcht worden iſt. Es ift ein Gegenjag, fo ftart, daß er offenber 
leicht in den Widerſpruch verkehrt werden kann, wie dieß überall gefchieht, wo man N 
Kunft, die Poefie zum Erfag der Religion oder da8 Drama zum Erſatz des Cult 
macht. Auch find von Luerez und Lucian herab manchmal bedeutende amtireligiiit 
Boefieen verfaßt worden. Gleichwohl ift der Gegenfag ein harmonifcher umd zivar je 
geftellt, daß zunächſt die Poefie weifjagend auf das Chriftenthum hinzielt, daß fie ſo— 
dann im freier Verbindung das Chriftenthum begleitet, daß fie emdlich zum reichten, 
jeftlichften Ausdrud des Chriftenthums wird, während ſeinerſeits das Chriftenthum ger 
an wahrhaft poetijche Ideen und Stimmungen anfnüpft, im feinem innigſten unmittel 
baren Eultus zur Poefie wird, die reichften Quellen der Poeſie in der Menſchheit au 
ſchließt und am Ende in feiner Vollendung als die höchfte Verwirklichung aller Poefie 
erjcheinen will. Bliden wir auf die heidnifche vordhriftliche Poefie, jo find die My 
thologieen infofern nicht abgöttifche Syfteme, fondern Symbolit des Höheren, Ahnungen 
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der Wahrheit, inſofern ſie noch von dem Bewußtſeyn getragen find, Poeſie zu ſeyn. 
Daher nähern ſich denn auch die Heidenthümer der chriſtlichen Idee am meiſten in ihren 
Poeſieen, z. B. das ſtandinaviſche Heidenthum in der Edda, das griechiſche in den 
großen Tragikern. Was aber das klaſſiſche Alterthum überhaupt zu bedeuten hat als 
Vorausdarſtellung und Ausbildung der humanen Formen für den göttlichen 
Inhalt der Offenbarung, das kommt zu feinem reinften Ausdruck in der alten Flaffi- 
fchen Poeſie. Daher bildet denn auch die Flaffifche antife Poeſie eine beftimmte Parallele 
mit der hebrätfchen oder altteftamentlichen Poefie und Prophetie. Auf der Maffiichen 
Seite herrjcht die Form, der fchöne, feftliche Schein, auf der prophetifchen Seite der 
Vebensgehalt, der heiße, ringende Kampf des Werdens. Dort leuchten prophetiiche Ideen 
auf an der Poefie, welche dort die Hauptfache ift (3. B. bei Aeſchylus); hier leuchten 
poetijche Formen auf an der realen Prophetie, welche hier die Hauptſache ift (und ſelbſt 
die Gefchichtfchreibung des A. Teft. participirt daran in ihrem vielfach verfannten fym- 
boliſch ideellen Ausdrud); daher mwaltet dort da8 Schöne vor, hier das Erhabene.. Das 
Chriftenthum hat ſich aber auch in diefer Hinficht auf Poefie als die reine höhere Syn— 
thefe der humanen Form und des göttlichen Gehaltes erwiefen. Im der Gemeine zu 
Korinth trat das Zungenreden in der reichften Blüthe hervor (Kap. 13.), und fchon im 
N. Teft. werden als chriftliche Gefänge unterfchieden: Pfalmen, Hymnen umd geiftliche 
Dven (Ephef. 5, 18. 19; vgl. Koloſſ. 3, 16). 

Wie aber das Chriftenthfum überhaupt nicht als Satzung über die Bölfer hat 
fommen wollen, fondern als ermwedende Lebensnorm, fo hatte auch die Syntheſe der 
Flaffiichen und der hebrätfchen Poefie in den altficchlichen Hymnen und anderen Did: 
tungen, wie fie namentlich in dem gleichmäßigen Strophenbau und dem Reime einen 
neuen Ausdrud gewonnen hat, die Beftimmung, die eigenthümlichen poetifchen Gaben der 
Bölfer zu erweden und zu normiren. Daher bemerken wir aud), daß die antifen For— 
men in dem Maße wieder äußerlich dominirend hervortreten, wie das Chriftenthum die 
Geſtalt der mittelalterlichen Gejegesreligion annimmt, daß dagegen mit dem kirchlichen 
Mündigmwerden der chriftlichen Völker auch die einzelnen Nationalſprachen, National- 
literaturen und Nationalpoefien zu ihrer beftimmten Bildung und Geftalt fommen. Am 
meiften dauert der hebräifche Einfluß auf der Igrifchen Seite, der Flaffifche auf der dra- 
matifchen Seite fort; in dem epifchen Gebiet ift die Syntheſe am ftärfften, und im 
profaifchen Epos, dem Roman, war fie fchon vor dem Chriftenthum vollzogen (Tobias, 
Judith). Nach dem oben Gefagten werden mir eine drei- bis vierfache Geftalt der 
chriftlichen Poeſie unterfcheiden müffen; einen weiteften und einen weiten, einen engeren 
umd einen engften Kreis. Im Allgemeinften nämlich participirt alle Poefie der Ehri- 
ftenheit mehr oder minder auch an der Chriftlichkeit. Selbft die unter der Morgen: 
röthe des Chriftenthums entftandenen ſtandinaviſchen Edden verrathen den Anhauch des 
Chriſtenthums in chriftlihen Anklängen, felbft in dem Epos einer furchtbaren rächenden 
Bergeltung, den Nibelungen, hat die eheliche Liebe und Treue ein chriftliches Maß, 
und felbft die von der Kirche emancipirte moderne Poefie hat in ihren edelften Ver— 
tretern eine Fülle cdhriftlicher Ideen ausgefprohen (Sciller’8 Jungfrau von Orleans, 
Göthe's Fauft u. f. m.) und manchmal auch in minder edlen Organen noch mitunter, 
wie Bileam wider Willen geweiſſagt. Neben dem Einfluß des alten Teftaments und 
der alten Klaſſiker ift aber Ein Faktor der allgemeinften chriftlichen Poefie nicht genug 
gewürdigt, nämlich der Einfluß der arabifchen PBoefie, die wohl nod; mehr ald das 
fatholifche Mittelalter an der Haffifchen fpanifchen Romantik, und durch diefe an der mo- 
dernen deutjchen und franzöfifchen Romantik betheiligt ift (f. B. ©. Sulzer, allgemeine 
Theorie der fchönen Künfte. Bd. I. den Art. Ybentheuerlih). Wir haben uns nun 
hier über dieſes unermeßliche Feld nicht weiter zu verbreiten, fondern beziehen uns auf 
die Geſchichte der poetifchen Literatur überhaupt, jo wie der einzelnen poetijchen Volks— 
fiteraturen insbefondere. Nur in Betreff der Karakterzüge der Poefie der Chriftenheit 
bemerken wir, daß bei ihr (befonder8 auch nad) altteftamentlihen Impulfen) eine Na: 
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turpoeſie hervortritt, wie ſie außerdem nur in der indiſchen Poeſie anklingen mag, 
eine Poeſie der höheren Minne, der Freundſchaft, der ritterlichen Ehre, 
der heroifhen Todesfreudigfeit, der freien Pflicht, mit einem Worte, 
der ihrer jelbftgewiffen Berfönlichkeit, eime Poefie der Humanität, des Uni— 
berjums, des Geiftes und der Idee, der Schuld und der Sühne, der reli— 
gidjen Ergebung, des Jenſeits, wie fie nur der chriftlichen Sphäre eigen feyn 
fann. In Bezug auf die Formen ift die wunderbare Fülle neuer Bildungen zu wir: 
digen, umd es ift wohl nicht ohne Bedeutung, daß der Dithyrambus hier faft bit 
zum Erlöfchen zurüctritt, während das feftliche Iyrifche Lied erft hier zu feiner eigem; 
lichen Vollendung kommt. Sollten die einzelnen Nationalpoefien karakterifirt werden, ir 
müßte namentlich hingewiefen werden auf den arabiſch-romantiſchen, fabulirenden m 
pathetifchen Zug der piyrenätfchen (fpanifchen und portugiefifchen), auf den Leidenfchaflih 
feurigen und mufifalifchen Zug der italienischen, auf den zur Komik geneigten, ſenten 
tiöfen, wigigen Zug der franzöfifchen, auf den humoriftifchen, ſubjektiv gewaltigen, aeiftis 
grübelnden und naturfrendigen Zug der britifchen, auf dem tieffinnigen, idealiftifch über: 
ſchwenglichen Zug der deutfchen Dichtung. 

Was ferner den engeren und engften Kreis der chriftlichen Poefie betrifft, jo he 
darüber der Artikel „Kirchenlied“ verhandelt. Im begrifflicher Hinficht mag nod 
bemerkt werden, daß das Lied überhaupt der im die Fünftlerifch gemefjene und betont 
Form eines begeifterten Wortes gefahte Ausdrud einer innerlich feftlichen Stumm: 
und Anſchauung ift; das chriftlich veligiöfe Lied ein ſolches Lied, welches aus der Wedel 
wirkung zwiſchen einer objektiven chriftlichen Wahrheitsgeftalt oder Geifteswirkung, un 
einem in der Tiefe des chriftlichen Friedens feftlich geftimmten Gemüthe herborgeht; dei 
Kirchenlied endlich ein bedeutungsreiches chriftliches Lied, in welchem die dhriftlice & 
meine einerſeits den reinen Ausdrud ihres objektiven Glaubens, andererjeits ihres gemein 
famen fubjeltiven inneren Lebens findet. Zur Periodirung der Geſchichte des Kirchen— 
liedes erinnern wir an die Unterfcheidung der Stadien: Uder urevangelifche Hymmt 
2) das dogmatifche Bekenntnißlied oder altfatholifche Kirchenlied; 3) das Liturgiihe 
Kirchenlied (Mittelalter); 4) das altproteftantifche Kirchenlied (böhmifche Brüder); 5) dei 
evangelifche Glaubenslied mit dem SKarafter der vorwaltenden objektiven Wirklichkeit 
(Luther); 6) das evangelifche Glaubenslied mit dem Karalter der vorwaltenden indidi 
duellen Subjektivität (Paul Gerhard); 7) das Lied des allgemeinen chriſtlichen Leben: 
(von Gellert an), in den Stadien: a) der fubjeltiven Keflerion, b) der müftijchen Ab 
nung (Novalis; dgl. m. kirchliche Hymmologie ©. 40 ff.). Eine Eintheilung, die aud am 
derwärts berüdfichtigt worden ift. Im der Eintheilung der verfciedenen Liederarten folge 
wir immer noch lieber dem Apoftel Paulus mit der Aufftellung von Pjalmen, Hymme 
und Oden (Ephef. 5, 19. Kol. 3, 16.), zu denen das ausgeprägte = Kirchlic lyriſche ir 
fommt, ald anderen Autoritäten, und erachten die Bezeichnung „Predigtlieder m 
ähnliche für haltlos auf poetifhen Grund und Boden. Zur Literatur des religiöie 
Liedes find die Sammlungen von U. I. Rambach, Anthologie chriftlicher Geſänge ut 
allen Iahrhunderten. 4 Thle. Altona 1817—22. Der h. Gefang der Deutjchen. 2 Thle. 
Altona 1832—33. Daniel, Thesaurus hymnologieus. Halle 1841. — 2. E. P. Bade: 
nagel, das deutjche Kirchenlied von Martin Luther bis auf Nikolaus Hermann und An- 
brofius Blaarer. Stuttg. 1841. Königsfeld, Lateinifche Hymnen und Gefänge aus dem 
Mittelalter, mit beigedrudtem Urtert und Einleitung von A. W. Schlegel. Bonn 1847 
(Weber). Simrod, Lauda Sion und Zionsharfe, wie die Sammlungen von Schlofle, 
Mone, Müpell, Kehrein, die namhafteften neueren Liederfammlungen und Gejangbüde, 
fowie die gefchichtlichen Werke von Gebauer, Mohnide, Langbeder, Hofmann von Faler* 
leben (j. m. Öymnologie ©. 61), Koh, Cunz, Wangemann, Göring und Andere zu 
vergleichen. 

In der Geſchichte der chriftlich veligiöfen Poefie nach dem umfaffenden Begrifit 
ipezififch-religiöfer Dichtung unterfcheiden wir fünf Perioden: 1) die altlatholiſche, 2) die 
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mittelalterlich traditionelle, 3) die religiöſe Poeſie der erwachenden Völlker, 4) die klaſſi— 
ſchen nationalen Bildungsperioden, 5) die religibſe Poeſie einer beginnenden allgemeinen 
Weltliteratur. In der erſten Periode hat ſich nächſt den Ueberlieferungen bibliſcher Ge— 
ſangſtücke aus dem apoſtoliſchen Zeitalter (ſ. m. Schrift, die kirchliche Hymnologie S. 40), 
und den Anfängen des altkatholiſchen Hymnus und Kirchengeſanges beſonders früh die 
chriſtliche Vollsſchrift in religiöfen Romanen und poetiſch apokalyptiſchen Schriften, na— 
mentlich im Anſchluß an die jüdiſche, insbeſondere alexandriniſche Schriftſtellerei dieſer 
Gattung entwickelt. Wir rechnen dahin ganz entſchieden den Hirten des Hermas und 
die Clementinen (ſ. m. Geſchichte des apoſtol. Zeitalters J. S. 40), meinen aber, daß 
die ganze apokryphiſche Literatur der drei erſten Jahrhunderte, wie ſie von Adam bis 
zur Apokalypſe und zu den apoſtoliſchen Vätern (Clemens, Ignatius) hin ſich an alle 
bedeutſamen Objekte und Momente mit ihrem bunten Geſpinnſte gehangen hat, hierher 
zu rechnen jey. Außerdem nimmt das religidfe Pehrgedicht eine bedeutende Stelle ein. 
Gregor von Nazianz, Synefius, Yactantius, Commodianus.) Die Berfuche, welche zu 
Julian's Zeiten gemacht wurden, die den Chriften verbotene Pflege der alten Klaffiter 
durch Nachbildungen der Alten zu erfegen (die beiden Apollinaris von Laodicäa) hatten 
feine nachhaltige Wirkung. Doch kehrten fie im Mittelalter in Folge der Abhängigtfeit 
des mittelalterlichen Geiftes vom Alterthum veichlicd) wieder. Die Dichtung der Meſ— 
fiaden oder der epifchen Berherrlichungen des Lebens Jeſu, welche ſchon mit den apo- 
krnphifchen Evangelien begonnen hat, findet ihren erften fünftlerifch beftimmten Ausdrud 
in der Historia evangelica des fpanifchen Presbyters Jubencus (um 329), welcher eben- 
fall8 eine poetifche Darftellung der Genefis in 154 Herametern fchrieb. Vorbilder im 
Form waren Virgil und Dvid. Victorinus (um 370) fchrieb ein epifches Gedicht auf 
den Tod der fieben malfabäifchen Brüder. Cölius Sedulius (zur Zeit Theodofius IL.) 
verherrlichte in der Dichtung Mirabilia divina die wichtigften Thatfahen des A. und 
N. Teftaments. Ueberhaupt wurden biblifce Bücher und Begebenheiten vieljah illuſtrirt, 
fogar commentirt, und wir nennen in diefer Beziehung noch Dracontins, Claudius Bictor, 
Elpidius, Avitus, die Dichterin Elpis, Gemahlin des Boethius u. U. — Zu diefen 
halb epifchen, halb eregetifchen Dichtungen kommen die panegyrifchen Verherrlichungen 
der Heiligen einerjeits, ſowie andererſeits Yehrgedichte aller Art, befonder® auch pole- 
miſche und dogmatifche (St. Prospers, Epigramme über Auguftin’s Sentenzen). — Im 
der zweiten Periode, im Mittelalter, fcheiden fich zmwei Zeiten. Auf der einen Geite 
prägt ſich die unfreie fcholaftifche Abhängigkeit vom Altertum (außer der Sphäre bes 
eigentlichen chriftlichen Produktes des Kirchenliedes) noch mehr aus, und es dauert diefe 
Richtung über die Reformationgzeit in den Mönchs- umd Jeſuitenſchulen fort (Balde); 
auf der anderen Seite kündigt der Bölferfrühling in den aufkeimenden Nationallitera- 
turen fi an. Nidorus von Hispalis und Beda Benerabilis, zwei der angejchenften 
enchflopädiichen Meifter des Mittelalters, haben auch den poetifchen Reigen der mittel- 
alterlichen Schulpoefie eröffnet. Beda gab aud) eine ars metrica dazu. Aldhelmus de 
laude virginum und de octo principalibus vitiis mag beftimmter das Zeitalter karak— 
terifiren. Zu den didaktifchen und panegyrifchen Stüden, den epifchen Formen, der Le— 
gende, dem religiöfen Roman (j. T. Dunlop, Gefcichte der Profadichtungen. Berl. 1851. 
S. 302) fommt jet auch die dramatifche religiöfe Poefie (f. Th. Mundt, Dramaturgie 
S. 149; Alt, Theater und Kirche, ©. 328; Hafe, das geiftlihe Schaufpiel). 

Die religiöfe Boltspoefie hat jehr früh bei dem germanifchen Bölfern begonnen ; 
man fann wohl fagen: vom Anfang des Chriftenthums an. Ueber die altenglijche 
Poeſie vergl. man die Studien und Mittheilungen von Dr. Bouterwed: Caedmon’s 
biblifche Dichtungen, 2 Thle. Gütersloh 1850—54 (voran ging ein latein. Programm, 
de Caedmone); die vier Evangel. in alt«nordhumbrifcher Sprache, Gütersloh 1857; 
hier nur in Bezug auf volfsthümliches Chriftenleben zu erwähnen. Auch in Deutjch- 
land ift die bibliſch epifche Dichtung fehr früh erblüht; namentlich in dem fächfifchen 
Heliand des 9. Yahrh., den man nur nicht zu einem chriſtlichen Epos ſonder Gleichen 
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ſollte hinaufſchrauben wollen (Vilmar I. ©. 43), in der dreißig Jahre jüngeren ober: 
deutjchen Evangelienharmonie des Otfrid. Die deutfchen Minnefänger haben nicht nur 
die irdifche Liebe meift in höherer gemüthlicher Auffaffung befungen, jondern aud; die 
religiöfe Gottesminne; aber an die Seite der fatholifchen Loblieder zur Verherrlichung 
Marien’8 (Gieſeler II,2. S.463; vergl. Daumer, Marianifche Legenden und Gedichte. 
Miünfter 1859. und die Sammlungen der Marienlieder) treten auch jchon die proteſtan— 
tifhen Nügelieder gegen Rom, das Pabftthum und die Hierarchie (j. Giefeler II, 4, 
©. 237 u. a. a. Stellen, der Renner; Reinede der Fuchs, 1498). 

Ein religiöfer, firchlicher Hand; durchweht die ganze mittelalterliche Zeit umd Poeſie, 
wie im alten Bunde die hebrätfche, felbft Gottfried von Straßburg verherrlicht Chriftus 
und die Madonna mit innigen Tönen; Wolfram von Eſchenbach feiert das chriſtliche 
Ritterthum in Titurel und Parzival; im der Sage vom heil. Gral reflektirt ſich die 
mittelalterliche Verehrung für das Myſterium der Euchariſtie. Es mag aber um dr: 
willen doch nicht behauptet werden, die deutfche Yiteratur habe ein zweifaches MHafftiher 
goldenes Zeitalter durchgemacht, und das erfte, die Zeit der Minnefänger, jen felbi 
herrlicher geweſen als die Hlaffifche Piteratur der neueren Zeit. Obſchon Homer joger 
unerreihbar über allen fpäteren Dichtern fteht, fo tritt doch die klaſſiſche Periode de 
Griechen erft mit den Zragifern ein; für die dramatifche Poefie aber hat das deutſch 
Mittelalter nur erft die Anfänge gejchaffen (Hans Rofenglüt, Hans Bolz, Hans Sat). 
Unter den religidfen Bolksbüchern des fpäteren Mittelalters nimmt die heil. Genoven 
eine hohe Stelle ein. Es darf zudem nicht überfehen werden, daß ſich das ganze Mittel: 
alter beſonders in feinem Legendenweſen religiös poetiſch erhalten hat; ebenfo proteftan: 
tifch religiös in dem Reichthum feiner Satyren, welche felbft auf die Kanzel famer 
(Sailer von Kaifersberg über das Narrenſchiff). 

Die Reformation hat nicht nur unmittelbar den tiefften, reinften Duell des Kunſt 
lebens, die Quellen des religiöfen Liedes in der unmittelbaren freien Heilserfahrum 
des Subjeftes wieder aufgefchloßen und damit zunächſt den edangelifchen Kirchengeſang 
nad) feiner reichen Fülle befonders in der Iutherifchen Kirche in's Leben gerufen; fie 
hat auch mittelbar als die Sunthefe des formalen Humanismus und des jubtantielen 
Schriftglaubens die poetifhen Nationalgeifter der Chriftenheit wieder in die lebendigite 
Wechſelwirkung geſetzt mit der Flaffifchen Poefie des Alterthums, ſowie mit der erha— 
benen Poeſie des alten Teftaments., Und wenn die romanifchen Majfifchen Yiteraturen 
zum Theil das Gepräge des fatholifhen Mittelalters umd des arabiſchen Mährchens an 
ſich tragen, wenn aud) die Haffifche Literatur Frankreichs wohl die Einwirkungen dei 
befreiten Humanismus geerbt hat, nicht aber die Einwirkungen der Schrift, fo haben fid 
‚dagegen die germanifchen klaſſiſchen Literaturen unter dem zwiefachen Segen der antilen 
Poefie und des lebendigen Schrifttwortes gebildet, wie dieß vor Allem Milton un 
Klopſtock bezeugen, und fie find eben damit zu den Agentien einer Neugeftaltung de 
neueren Poefie geworden, welche den Anfängen der chriftlichen poetifchen Weltliterat 
zu Grunde liegt. Im den Haffischen Nationalliteraturen der neueren Zeit fpiegelt ſich 
alfo der Riß zwifchen der fatholifchen und der evangelifchen Welt deutlich ab, wie diek 
der Gegenſatz der romanifchen Poefie in Italien und Spanien und theilweife in run: 
reich mit der britifchen, deutfchen und ſtandinaviſchen beweiſen mag. Am ausjchlieh 
fichften katholisch erfcheint die fpanifche und die portugiefifche religiöfe Poefie (f. Kalderon), 
obfchon auch hier Cervantes eine freiere Richtung eimfchlägt; die italienifche offenbart 
bedeutende Anflüge des Proteftantismus (Dante, Boccaccto); die franzöſiſche hat tmeniger 
religiöfe Elemente, und diefe find von freierer Richtung (biblifche Stüde des Kacine). 
Ein Ideal proteftantifcher weltlicher Poefie auf religids-fittliher Grundlage bildet Sha— 
fespeare (f. Betrachtungen über die reliniöfe Bedeutung Shafespeares. Heidelb. 1855). 
Wir haben gefehen, wie Milton (f. d. Art.) einen Mittelpunkt zwiſchen Dante und 
Klopftod in der Durchführung des großen Epos des Reiches Gottes bilde. Der Ge 
genfag zwiſchen weltlicher und religiöfer Poeſie übrigens, den das ſpätere Mittelalter 
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umd die itafienifche und fpanifche Literatur vollendet hat, zieht,fich auch durch die ältere 
proteftant. Piteratur hindurh. Dazu fommt die Spannung zwifchen der kirchlich dog: 
matifchen Richtung und dem modernen Humanismus, die im 18. Jahrhundert zu ihrer 
vollen Ausprägung kommt. Auf Klopftod, den letzten Repräfentanten der deutjchen 
national-religiöfen Poeſie im engeren Sinne jolgt Leſſing's Nathan mit den drei Ringen. 

Mit diefem Gepräge hat die neuere poetifche Weltliteratur begonnen. Sie ift vor— 
twaltend humaniftiih. Man wird aber nicht fagen dürfen, fie ſey in gleichem Maße 
unchriftlich oder gar anticriftlich, als fie von der Dogmatif und der Kirche ſich abge- 
wendet hat. Um auf dem Unterfchied zwifchen beiden Momenten hinzumweifen, braucht 
man nur Schiller’8 Jungfrau von Orleans zu nennen. Uebrigens hat ſich in der 
neueren Piteratur der ausgeprägten Poefie des Unglaubens, des Tleifches und des Ab- 
falls eine verheißungsvolle Blüthe religiöfer Poefie entgegengeftellt. Neben dem freien 
religiöfen Liede nimmt in Deutichland, in England, in Amerika der moderne religiöfe 
Roman eine hohe Stelle ein (Strauß, Bosgaru, Steffens, Uechteritz, Miß Stowe ıc.). 
Das religiöfe Epos ift ebenfalls vielfach, wieder hervorgetreten, ohne die großen epifchen 
Dichtungen der früheren Zeit zu erreichen. (Eines der namhafteften ift Pollock's Lauf 
der Zeit. Aus dem Engliſchen in's Deutjche übertragen). Wenn man neuerdings 
die epiich- didaftifche Dichtung Amaranth jelbft in der proteftantifchen Welt als 
Zeichen einer neuen Zeit begrüßen wollte (3. B. Barthel), fo ift das ein Beweis, mie 
fehr der Partheigeift gegen grobe fittliche Anftöße, poetiſche Schwächen und fanatifche 
Härten blind machen kann. Das religiöfe Drama im engeren Sinne hat ebenfalls nicht 
die Anerkennung des religiöfen Romans, der überhaupt eine Lieblingsdichtung der Zeit 
ift, erreichen können, obwohl mehrfad; geiftvoll bearbeitet (F. A. Krummacher, Rüdert, 
Wieſe's Petrus, Paulus u. A.). So gewiß aber der vertiefte und gereinigte chriſt— 
liche Glaube und der chriſtliche Humanismus nod zu einer höheren Einigung gelangen 
werden, fo gewiß fteht der chriftlichen Poefie moch eine große Zukunft bevor. 

I. P. Lange. 

Poiret, Peter, wohl der einzige Muyftifer unter den franzöſiſchen reformirten 
Theologen, ward geboren zu Met 1646. Sein Bater war Schwertfeger, er jelber 
jollte fich zuerft der Bildhauerfunft widmen, lernte aber im 13. Yahre lateinisch, fand 
jpäter zu Buchöweiler ein Unterfommen als franzöfifcher Lehrer bei den Kindern des 
Herrn von Kirchheim, Statthalter des Grafen von Hanau-Pichtenberg, und ging 1664 
nad) Bafel, wo er Theologie ftudirte. Vier Jahre fpäter ward er Prediger zu Heibdel- 
berg; von da ward er 1672 ebenfalls als Prediger nad; Anmeiler im Zmeibrüdifchen 
berufen. Hier las er Tauler, Thomas a Kempis und andere myſtiſche Schriftfteller ; 
fie zogen ihn mächtig an und entfchieden von nun an feine Geiftesrihtung. Nachdem 
er, durch die Kriegsumruhen genöthigt, Anweiler 1676 verlaffen hatte, lebte er mehrere 
Jahre in Holland und zu Hamburg, bis er ſich 1688 nad; Rheinsburg unweit Leyden 
zurüdzog, two er in völliger Abgefchiedenheit bi8 an fein im Jahre 1719 erfolgtes Ende 
fi nur mit myſſtiſcher Theologie befchäftigte. Durch das Ergreifen des Tiefſten und 
Imnerften im Glaubensleben hielt er ſich für über die äußeren Gegenfäge der Kirche 
erhaben, war jedoch nicht frei von unflarer Schwärmerei; fein Mofticismus, weit ent- 
fernt, jpefulativer Natur zu jeyn, war die in Gefühl und Phantafie wurzelnde Theo: 
logie der Yiebe oder des Herzens, wie er felber fie zu nennen pflegte. Dabei nahm er 
Alles in ſich auf, was er in älteren und neueren, zumal fatholifchen myſtiſchen Schrift: 
ftellern fand; am innigften fchloß er ſich der Antoinette Bourignon an, mit der er per- 
fönlich befreundet war, die er gegen Berunglimpfungen vertheidigte und deren Leben er 
beichrieb. Eine Fortbildung oder eigenthümliche Geftaltung des Myfticismus fucht man 
vergeben® in feinen eigenen Schriften, die übrigens in geringerer Zahl find, als feine 
Ausgaben und Ueberfegungen der Werke Anderer. So hat er die Imitatio Christi, die 
deutjche Theologie, die Schriften der heiligen Katharina von ©enua in's Franzöſiſche 
überfest, und die der Bonrignon, der Madame Guyon umd mehrere Andere herausge- 
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geben, meiſt mit längeren Vorreden verſehen. Auch Jakob Böhme's Grundſätze hat er 
in einem lateiniſchen Büchlein kurz zuſammengeſtellt. Die bemerfenswertheften ſeiner 
eigenen Werke find: L’&conomie divine ou Systeme universel et demontr& des oeurres 
et des desseins de Dieu envers les hommes, Amfterdam 1687. 7 Bde. 8.; La paix 
des bonnes ämes dans tous les parties du Christianisme, sur les matieres de reli- 
gion et particulitrement sur l’Eucharistie, Amfterdam 1687. 12.; Les principes »- 
lides de la religion et de la vie chretienne, appliques & l’@ducation des enfants, 
Amfterdam 1705. 12. Sein der Ueberfegung der deutſchen Theologie beigegebener, 
immer brauchbarer Catalogue des &erivains mystiques ift auch anderen feiner Berk 
beigedrudt, melde faft alle auch in's Lateinische, Holländifche und Deutſche überjegt 
worden find. €. Schmidt. 
Poiſſy, Religionsgefpräd zu, im September 1561, eine wenn auch mat 
durch ihre unmittelbaren Folgen, fo doch durch die beiwegenden Urfachen ihrer Cntfe: 
hung und vermöge der: dadurch fund gegebenen Stimmung Frankreichs wichtige Epiſode 
der franzöfifchen Reformation. Weber die Verhältniſſe und den Fortſchritt diefer legteren 
bis zur Zeit des genannten Gejprähes f. Bd. IV. ©. 517—532. Die Umflänk 
waren günftig für die Reformirten. Katharina von Medicis (f. d. Art.) regierte damalı 
Franfreicd während der Minderjährigfeit ihres Sohnes Karl’8 IX. Sie zog fic ven 
den Guifen etwas zurück und fühlte die Nothmwendigkeit, auf irgend eine Weiſe zwiſcher 
den Katholifen und den Keformirten, die zahlreich, mächtig und einflußreich waren, em 
friedliche Verftändigumg zu bewirken. Sie konnte um fo eher ſich diefer Hoffnung hi 
geben, da die Reformation unter allen Ständen bis zu den höchſten Würbdeträgern der 
Kirche und des Staates hinauf lebhafte Sympathien gewedt hatte. Dieß zeigte fid in 
der Notablenverfammlung in Fontainebleau im Auguft 1560, in der Generalverfammlun 
der Stände am 13. Dezbr. 1560 zu Orleans eröffnet, am 31. Januar 1561 gefchlofien, 
mit der beftimmten Erklärung, daß die VBerfammlung im Monat Juni wieder ftattfinden 
folte. Damals aber wurden die Geiftlichen vom Adel und vom dritten Stande ge 
trennt. Während diefe beiden Stände im Städtchen Pontoife verſammelt wurden, br: 
fchied der Hof, damals in St. Germain verweilend, die Geiftlichen nad) der nahe gele 
genen Abtei Poiffy; dahin wurden ſämmtliche Bifchöfe und Erzbiſchöfe des Reiches, 
fowie die Stellvertreter der abwejenden Prälaten berufen. Die Berfammlung fol 
theils für die bevorftehende Erneuerung des Tridentinum vorarbeiten, theils als em 
Art von Nationalconeil die Reformation der franzöfifchen Kirche betreiben, theils endlich 
aus dem Neichthum der Kirche die Schuldenlaft des Königreiches verringern helfen. 
Die Berfanmlung wurde am 28. Juli 1561 eröffnet. Die Zumuthung aber, die ber 
Kanzler Michel de l'Hospital im Namen des Königs den Berfammelten nicht undeutlic 
machte, daß fie an eine Reformation nicht nur der Mifbräuche, fondern auch der Fehr 
Hand anlegen follten, fand bei den Prälaten, wie natürlich, eine fehr getheilte Auf— 
nahme. Noch weniger konnten fich Viele darem finden, daß auch die Reformirten ange 
hört werden follten. So hatte es nämlich die Generalverfammlung in Orleans beſchloſſen, 
und diefer Befhluß war vom Könige genehmigt worden. Wie man dazu gekommen, 
wie das mit anderen Beftrebungen zufammenhing, das bedarf einer näheren Erörterung. 
Im Oft. 1557 war Beza nebft einigen anderen franzöfifch- reformirten Theologen 
nad) Worms gelommen und hatte die dort verfammelten deutfchen Theologen um ein 
Bermwendung zu Gunften der in Paris eingelerferten Evangelifchen bei Heinrich II. gebeten. 
Die deutfchen Theologen forderten die Uebergabe eines Glaubensbekenntniſſes. Bey 
übergab eine Erflärung, die ald Glaubensbekenntniß gelten konnte; es war darin gejagt, 
daf die Reformirten mit der augsburg. Confeſſion vollfommen übereinftimmten, den ein 
zigen Art. vom Abendmahl ausgenommen, der noch freitig ſey, von dem fie aber hofften, 
daß er nad) beiderfeitS gehörter Erklärung frommer und gelehrter Männer wohl beige 
legt werden könnte. Dieß fo mie die perfönliche Verwendung Beza's bei mehreren 
deutfchen Furſten hatte zur Folge, daß namentlich der pfälzifche Kurfürft Otto Heim 
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rich bei dem franzöftfchen König die Sache der evangeliſchen Gefangenen in Paris 
vertrat. Zu gleicher Zeit aber wuchs in Deutfchland die Spannung zwiſchen den beiden 
broteftantifchen Schweiterfirchen. Als Friedrich von der Pfalz zum fchmweizerifchen Be- 
fenntnißg übertrat, fam ein großer Schreden über das weitere Eindringen des deutjchen 
Calvinismus über die deutjchen Putheraner. Die württembergijchen Theologen zeigten 
fi bejonders eifrig in Ausprägung des ftrengften Iutherifchen Lehrbegriffes. Bald 
daranf, im Frühjahr 1561, ließ König Anton von Navarra, der neue Öeneralftatthalter 
des Königreich®, die deutfchen evangelischen Fürften auffordern, Gefandtichaften mit 
Berwendungen für die franzöfifchen Proteftanten an den Hof abzuordnen, worauf er 
deutfcherjeit8 ermahnt worden, die augsburg. Confeſſion zur Annahme zu bringen, und 
zwar befonders im Punkte der Lehre vom Abendmahl. Welch ein Triumph, wenn Anton 
mit feiner ganzen Parthei und vielleicht gar mit dem ganzen Pande zum lutherifchen 
Lehrbegriffe fich befennen follte! Befonders Herzog Chriftoph von Württemberg zeigte 
fich in diefer Weife thätig. Bereits am 12. Junius fertigte er einen befonderen Ge— 
fandten an Anton ab, mit einem Exemplar der U. Conf., des neuen württemberg. Be- 
fenntnifjes und verfchiedener anderer Bücher der Iutherifchen Theologen. Zur Durch— 
führung der Reformation drang er auf ein Nationalconcil. Diefelben Bücher überfandte 
er dem Herzog von Guiſe mit der Bitte, zu prüfen ehe er verfolge. Der mwürttember- 
giſche Gefandte fand die Prälatenverfammlung, die als Nationalconcil handeln follte, 
bereits ansgefchrieben. In diefer Beziehung war feine Botſchaft bereits überflüffig ge- 
worden. Aber des Herzogs Kath, proteftantifche Theologen beizuziehen, fand freudige 
Aufnahme bei dem Könige und der Negentin, und auch feine Empfehlung der A. Eonf. 
blieb nicht ohne Nachwirkung. Am 25. Yuli verfündigte ein Fönigliches Patent Allen, 
die in der Keligionsangelegenheit zu Poiſſy etwas vorbringen würden, freies, ficheres 
Geleit. Die katholiſch gefinnten Prälaten gingen in dem Sinne darauf ein, daß die 
reformirten Prediger aus der Schrift und den Kirchenvätern widerlegt werden follten. 
Der Cardinal von Lothringen verfprad; dies zuderfichtlich und begehrte feine anderen 
Waffen als die Schrift und die Kirchenväter. Er nahm ſich aud) vor, den Zwieſpalt 
zwifchen Lutheranern und Reformirten zu benugen, um dieſe in die Enge zu treiben. 
Die Reformirten dagegen waren voll Freude und Hoffnung. 

Demgemäß wurde alfo die Sahe des Colloquiums von allen Seiten betrieben. 
Schon vor dem 25. Yuli ging ein Bote mit Briefen von Anton, Conde und Coligny 
und der Gemeinde zu Paris nad; Genf ab, um Beza zur Theilnahme einzuladen. 
Diejer, nächſt Calvin das Haupt der Reformation, war durd; feine Umgangsformen, feine 
Kenntniffe, feine Gewandtheit der dazu geeignete Mann. Auf den befonderen Wunfch der 
Regentin wurde auch ihr Yandsmann Peter Martyr Bermigli, damals Profeffor in Zürich, 
berufen. Ebenfo wurden die deutfchen evangelifchen Fürften gebeten, ihre Theologen abzu- 
fenden. Allein bei der herrfchenden confeffionellen Spannung konnte man ſich über die 
den Theologen mitzugebenden Inftruftionen, die man doch gleichförmig zu machen wünſchte, 
nicht einigen. Nach langen Berhandlungen zogen ſich die meiften Fürften zurüd; und 
als endlich von Heidelberg und Stuttgart Theologen abgingen, fanden fie die Verſamm— 
fung bereits gejchloflen. 

Beza war fogleich bereit, die Einladung anzunehmen, aber die Genfer Regierung 
empfand es übel, daß man fich bloß an Beza, nicht auch an fie gewendet, da fie ihm den 
Urlaub zu geben hatte. Da zugleich die Zürcher Bedenken äußerten wegen Martyr's 
Abfendung, da die Kunde einlief von einem neuen harten Edikte gegen die Reformirten, 
fo fand man es in Genf nicht rathfam, Beza, anf dem ohnehin ein Contumazurtheil 
al® auf einem um der Religion willen Ausgewanderten lafte, wegziehen zu laffen, und 
er mußte mit ſchweren Herzen an die Gemeinde in Paris fchreiben, er werde dem Col— 
loquium nicht beiwohnen. Diefer Brief war für die Prediger, welche fchon anfingen, 
fih einzufinden, und für die Häupter der Reformirten am Hofe ein wahrer Donner: 
ſchlag. Sogleich erließen fie an Beza ein dringendes Schreiben, doch ja ihnen jeine 
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Hilfe nicht zu verfagen (10. Aug. 1561), und Anton von Navarra mußte an die Herm 
von Genf ſchreiben umd fie bitten, Beza ziehen zu laſſen. Das wirkte. Während 
Martyr noch in Zürich feftgehalten wurde, trat Beza am 17. Auguft feine Reife an 
und traf am 22. Auguft in Paris ein. Die Freude über feine Ankunft war um fo 
größer, als unterdefjen bereit große Beforgniß entjtanden war wegen der Anſchläge der 
Gegner. Ant anderen Tage, hieß es, follte Franz von Guiſe mit einem tüchtigen Haufen 
bei Hofe eintreffen, daher Coligny mahnte, man folle allenthalben Hülfe zufammen: 
raffen umd fie auf das Allerfchnelfte an das Hoflager fchiden. Solches fchrieb Bayı 
an Calvin in Genf drei Stunden nad) jeiner Ankunft in Paris. Er fest Hinzu: „du 
fiehft, welch; ein Tumult bevorfteht, wenn der Herr nicht auch hierin uns im Gnade 
bewahrt. Ic für mein Theil, der ich vielleicht im einen Bürgerkrieg, ftatt im ein Col 
loquium gerathen bin, werde mic hier ruhig verhalten, bis die Unferigen am Hek, 
von meiner Anweſenheit benachrichtigt, mic; wilfen laffen, was ich thun fol.“ 

Diefe Beforgniß zeigte ſich damals als ungegründet, fie follte fi; aber fpäter nur 
zu jehr verwirklichen. Tags darauf am Hofe zu St. Germain eingeführt, fand Bey 
fehr freundlichen Empfang. Am Morgen des folgenden Sonntags, dem Tage nad feiner 
Ankunft in St. Germain, hielt er, aufgefordert von den Seinen, in der Wohnung von 
Condé Gottesdienft. Wer nur Zutrit erhalten fonnte, fand fich ein, Viele aus Neu 
gierde, um die ihnen unbefannte Art und Weife des neuen Oottesdienftes zu fehen, 
Andere aus dem Wunfche, den von den Hohen und Höchſten gefhägten Mann anſichtig 
zu werden. ine feierliche Stille der Verwunderung bei den Einen, der Begeiſterung 
bei den Anderen lag auf der Berfammlung, al8 der feterifche Prediger das Wort au 
legte. Am Abend wurde er zum Könige von Navarra eingeladen, der damals zwar auf 
die fatholifche Seite hinüberneigte, aber ſchon aus Karakterſchwäche den Mann, der am 
Hofe fo gnädige Aufnahme fand, nicht zurüdftoßen mochte. Er fand bei ihm eim 
glänzende Gefellihaft, die Königin Katharina, Conde, Cardinal Bourbon, Cardinal von 
Lothringen. Diefer fuchte ihm etwas anzuhaben: in einem Buche, da8 man ihm zu— 
fchreibe, heiße es, Chriftus fen im Brode wie im Kothe, in coena sicut in coem, 
Beza erwiederte, das ſey eine baare Berläumdung. Es war ein Gedächtnißfehler dee 
Cardinals; Melanchthon hatte jenen Sag als aus der Zwingli'ſchen Abendmahlslehre 
fi) ergebend aufgeftelt. Darauf brachte der Cardinal, feinem vorhin erwähnten Plane 
gemäß, das Gefpräd auf die Differenzen zwifchen Lutheranern und Neformirten. Als 
Beza entgegnete, daß beide in Verwerfung der Wandlung übereinftimmten, gab der Car: 
dinal zu, daß man ob der Wandlung fic nicht trennen follte, daß die Theologen Un 
recht gethan, einen Hauptartikel daraus zu machen. Als derfelbe ihn fragte: belennt 
ihr, daß wir im Abendmahle natürlid; und dem Weſen nad) des Leibes und Blutes 
Chriſti theilhaftig werden? antwortete Beza, feine Berneinung und Bejahung in Eint 
zufammenfaffend: „man nimmt mit der Hand, ift und trinft die natürlichen Heiden, 
die bezeichnete Sache aber, Chrifti und Leib, wird Jedermann wahrhaft und ohne alk 
Täuſchung angeboten, aber nur geiftig, durch den Glauben empfangen, nicht mit der 
Hand umd auch nicht mit dem Munde. Demohngeacdhtet ift dieſes Empfangen und Theil: 
haftigwerden jo gewiß, als dasjenige, welches wir mit den Augen fehen und mit den 
Händen berühren, und nur immer gewiß ſeyn kann, obgleich das Geheimniß dieſer 
Theilnahme, diefer Wirkung des heiligen Geiftes und des Glaubens al unfer Wiſſen 
und Berftehen überfteigt." — „Das gefällt mir, gnädige Frau“, fagte der Cardinal 
zur Königin, „und das ift auch meine Ueberzeugung; und wenn man fo friedlich um 
mit Gründen verfährt, ift alle Hoffnung vorhanden, daß die Unterhandlungen einen 
glüdlichen Ausgang haben werden.“ „Sehen Ew. Majeftät“, fagte Beza zur Königin, 
„das find die fchon fo lange verfolgten und verläumdeten Sakramentirer.“ Worauf 8a 
tharina an den Cardinal ſich wendete: „Höret Ihr, Herr Cardinal! er fagt, daf die 
Saframentirer feine andere Meinung haben, als welcher ihr felbft beiftimmt.“ Beim 
Weggehen bezeugte diefer dem Beza, daß es ihm freue, feine Belanntſchaft gemacht zu 
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haben, und feßte hinzu: „Ihr werdet finden, daß ich nicht gar fo ſchwarz bin, als man 
mich gemadt hat.“ Es war über diefen Berhandlungen 11 Uhr geworden. Doch 
erfuchte man Beza, noch zu bleiben und den Tag mit Gebet und Anfprache zu bejchlie- 
Ben, was er willig, freudig, ohne alle Spur von Ermüdung that. 

Beza konnte fid) mit den beften Hoffnungen zur Ruhe begeben; hatte er doc; felbft 
auf die weniger Oünftigen einen vortheilhaften Eindrud gemacht. Schien doch felbft der 
Cardinal von Lothringen bereit, der befjeren Anficht Gehör zu geben. freilich konnten 
Diejenigen, die diefen Dann näher kannten, faum glauben, daß, was er zu Beza gejagt, 
im Ernfte gemeint ſey. Daher hatte ihm beim Weggehen ein Hoffräulein fchalkhaft 
zugerufen: „Outer Mann, für diefen Abend, aber morgen?“ (Bon homme, ce soir, 
mais demain quoi?). Im der That freute er am anderen Tage aus, Beza fey von 
ihm überwunden und zum römischen Glauben zurüdgebraht worden. Sogar an der 
föniglichen Tafel war davon die Rede, aber die Königin felbft bezeugte die Unmwahrheit 
diefer Ausfage. Die Katholifchen fingen an, Beza zu fürchten, die Reformirten maren 
voll freudiger Erwartung und Hoffnung. 

Scyon einige Tage vor Beza’8 Ankunft hatten die reformirten Prediger eine Bitt- 
ſchrift abgefaßt, worin fie dem König für das ihmen gewährte fichere Geleit dankten, ihn 
baten, ihr Glaubensbekenntniß (j. d. Art. „Franzöſiſches Glaubensbekenntniß“) auf's 
Neue gnädig anzunehmen und den Prälaten zu befehlen, daß fie dafjelbe unterfuchen 
und was fie dagegen zu erinnern hätten, öffentlid; in Gegenwart der Abgeordneten 
des reformirten Theiles vorbringen und diefen freie Antwort geftatten jollten, damit, 
nachdem Alles protocollirt, verglichen und vor Se. Majeftät den König gebracht feyn 
würde, diefelbe nebft dem Pegentfchaftsrathe darüber nach Recht und Gerechtigkeit einen 
Beſchluß faſſe. „Damit aber das Religionsgeſpräch nad) gehöriger Ordnung ftattfinde, 
haben wir etliche unumgänglidy nothwendige und Jeglichem gewiß einleucdhtende Artikel 
aufgeftellt; deren Beachtung wir Allen zu befehlen unterthänigft bitten: 1) die Bifchöfe 
und Geiftlichen können nicht unfere Richter ſeyn, weil fie unfere Gegenpartei find; 2) der 
König im Beifeyn der Königin, der übrigen Prinzen vom Geblüte und anderer recht— 
fchaffener umd durch heilfame Lehren ausgezeichneter Perſonen mögen das Colloquium 
präfidiren; 3) alle Streitpunfte ſollen allein durd; Gottes Wort im A. und N. T. ent- 
fchieden werden, als auf welches allein der Glaube fid) gründen fann. Bei fchwierigen 
Ausdrüden fol man im U. T. den hebräifchen, im N. T. den griechifchen Uxtert zu 
Hülfe nehmen; 4) zwei von jeder Partei beftellte Schreiber follen Tag für Tag ihre 
Protokolle gegeneinander vergleichen, und diefe follen nur dann als richtig anerkannt 
werden, wenn beide Parteien fie gejehen und umterzeicnet haben.“ Diefe Bittfchrift 
wurde am 17. Aug. in feierlider Audienz dem König übergeben. Diefer nahm fie 
gnädig auf und verjprad; bald darauf Beſcheid zu geben, inden er die Prälaten davon 
in Kenntniß zu fegen gedenfe, um womöglich mit ihrer Beiftimmung die Sache in’s 
Heine zu bringen. Man begreift übrigens, daß die Begehren der Reformirten den aller: 
meiften Prälaten fehr mißfielen. Beza, der, wie bevormwortet, am 22. Aug. angelommen, 
betrieb die Sache auf das Eifrigfte. An der Spige einer neuen Deputation begab er 
ſich zum König und wiederholte jene Begehren mit der Erklärung, daß es ihm und den 
Seinen, wenn die Begehren abgejchlagen würden, unmöglich ſey, mit gutem Gewiſſen 
und mit der Ueberzeugung, für die Beruhigung des Reiches zu handeln, dem Geſpräche 
beizumohnen. Die Königin ertwiederte, die Abgeordneten möchten ſich mit dem Befcheide 
begnügen, daß die Biſchöfe in feiner Weife Richter feyn follten; etwas Schriftliches 
aber vom fich zu geben, fcheine unpaffend, da die Bifchöfe davon Anlaß nehmen könnten, 
das Gefpräc zu vereiteln. Wljobald nachdem die Abgeordneten die königlichen Zimmer 
verlaffen, erfchienen 12 Doctoren der Sorbonne, um gegen alle Verhandlungen mit Ketzern, 
welche die Bifchöfe nicht als ihre Oberen erkennen, zu proteftiren; als dieſe Protefta- 
tion nicht angenommen wurde, verweigerte die Sorbonne alle Theilnahme an dem zu hal- 
tenden Geſpräche; es fanden ſich alfo Mitglieder der Fakultät ein auf vein private Weife. 
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Am Vormittage des 9. Sept. nahm endlich das Geſpräch ſeinen Anfang im großen 
Refectorium des Nonnenkloſters zu Poiſſſ. Der junge, damals gut ausſehende König 
nahm unter dem für ihn errichteten Thronhimmel Plag. Er war umgeben von jeiner 
Mutter, den Prinzen und Prinzeffinnen des königlichen Haufes, den Großwürdeträgern 
der Krone umd vielen Herren und Damen vom Hofe. Bon geiftlichen Herren waren 
anwejend: Cardinal von Zournon, Präfident der Prälatenverfammlung, die Carbdinäle 
von Lothringen, von Chatillon (diefer zur Reformation fehr geneigt), von Armagnac, 
von Bourbon, von Guiſe, die Erzbifchöfe von Bordeaur und Embrun, 36 Bifchöfk, 
die Stellvertreter der abwejenden Prälaten, die Abgeordneten der Abteien und Stifte 
in großer Zahl, Doctoren der h. Schrift, viele Mitglieder der Sorbonne, — überdiei 
Zuhörer in Menge. Da man dem Kampfe nicht ausweichen konnte, jo war Alles ar: 
geboten worden, um durch Zahl und äußere Pradıt im Aufzuge die Hugenotten zu 
überbieten und, wenn möglich, einzufchüchtern. Die zwanzig Abgeordneten der rejor: 
mirten Gemeinden und ihre Xelteften, im Ganzen 34 Perfonen, mußten eimige Zei 
warten, ehe fie Zutritt erhielten. ALS fie durch die auf beiden Seiten neugierig fid 
andrängende Menge hindurch in den Berfammlungsfaal eingeführt wurden, emtfuhren 
einem Cardinal die Worte: „da kommen die Genferhumde.“ „Ja wahrlich“, erwiederte 
Beza, „treue Hunde thun noth in der Schafhürde des Herrn, um anzubellen gegen die 
reigenden Wölfe.“ Die Männer blieben am Eingange des Saales ftehen, denn Sige 
wurden ihmen nicht angewiefen. Aller Augen waren auf fie gerichtet umd Aller Herzen 
ſchlugen lauter von den widerfprechendften Gefühleır. 

Nachdem der König einige Worte über den Zweck der Verſammlung gefprocen, 
hieß er den Kanzler vortreten und der Verſammlung den Zmed derfelben mäher dar 
legen: „der König habe, nach dem Beifpiele feiner Borfahren, wenn fie im gleicher 
Noth waren, die Prälaten zu ſich gerufen, um ihnen die Lage der Dinge darzulegen 
und ihren Rath und Hilfe zu begehren. Er bitte fie nun, auf Mittel zu finnen, wie 
der Zorn der beleidigten Gottheit zu verſöhnen ſey; ebenfo bitte er, die Prediger der 
neuen Sefte fo zu empfangen, wie ein Vater jeine Kinder empfängt, und fich der Mühe 
zu unterziehen, fie zu belehren und zu unterweifen. Sollte jich, gegen alles Erwarten, 
die Ummöglichkeit herausftellen, fie zur Wiederfehr zu beivegen, fo werde man wenigſtent 
nicht wie bisher behaupten können, daß fie ungehört verdammt worden feyen. (im 
getreue Darftellung der Verhandlungen werde im ganzen Königreiche veröffentlicht werden 
und das Volk fid, überzeugen können, daß die neue Lehre aus guten, geredjten und ge 
wiffen Gründen verworfen worden. Uebrigens verfpredye der König, immer und überall 
der Beichüger und Bertheidiger feiner Kirche zu ſeyn.“ Dffenbar war das Berfprecen, 
die Bifchöfe nicht als Richter aufzuftellen, nicht eigentlich gehalten worden. Indeſſen 
gab der Kanzler am Schluffe feiner Rede den Prälaten denn doch zu bedenfen, daf, 
wenn ihre Spruch gerecht und leidenſchaftslos ſey, er Geltung haben werde, nicht aber 
damm, wenn er durch Herrſchſucht umd Ehrgeiz eingegeben worden. Mit Dank gegen 
Gott möchten fie erfennen, dak Er ihnen diefe Gnadenfrift gewährt habe, um ihnen zur 
Selbfterfenntniß zu verhelfen. Bliebe fie unbenützt, fo ſey gewiß anzunehmen, daß der 
Herr drein greifen und daß fein Gericht über fie mit unfäglicem Jammer und Ber 
derben hereinbrechen werde. 

Darauf rief der Herold: „Theodor von Beza hat das Wort! Beza, im fchmarger 
Edelmannstracht, trat dor die Schranken und ſprach mit fefter und volltönender Stimme: 
„Sire, da der Ausgang jedes Unternehmens von Gottes Gnade und Beiftand abhängt, jo 
wird e8 Ew. Maj. weder übel nod) befremdend finden, wenn wir mit der Anrufung feines 
Namens beginnen.” Hierauf fiel er auf die Knie, fowie die Begleitung, und im feier 
licher Stille ſprach er das Gebet, womit damals der Gottesdienft in Genf eröffnet 
wurde und das in dem franzöfifchen reformirten umd felbft im einigen deutfchen Kirchen 
(3. B. in Bafel) bis jegt gebräuchlich ift als Eingangsgebet des fonntäglichen Gottes 
dienftes (Beza hat Einiges ausgelafien, Anderes, auf den Moment Bezügliches beige 
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fügt); aud; die Königin kniete nieder, die Cardinäle ftanden wenigftens auf und nahmen 
den Hut ab. — Darauf erhob ſich Beza wieder, mit ihm die reformirte Deputation, 
und hielt eine lange Rede folgenden Inhalts: Er dankte dem König für die Wohlthat, 
nad) jo langem Harren endlich angehört zu werden, ſprach ſich rechtfertigend aus über 
den feiner Partei jchuldgegebenen Mangel an Unterwürfigkeit und Friedensliebe und über 
das eigentliche Begehren derjelben, das dahin gerichtet fey, das in Trümmern liegende 
Jeruſalem wieder aufzubauen, die durch die Fahrläffigkeit der Menſchen zerftreuten und 
zerjchlagenen Heerden wieder zu fammeln innerhalb der Hürde desjenigen, der oberjter 
und einziger Hirte jey. Er drüdte den Wunſch aus, daß ftatt alles Spredyens aus allen 
Kehlen dem Herrn ein Loblied angeftimmt werde. Darauf gab er eine gedrängte Dar» 
ftellung des reformirten Lehrbegriffs, wie er fagte, um zivei Irrthümer abzuweifen, als 
ob die Keformirten nur in ganz unweſentlichen Dingen von der bisherigen Lehre ab» 
wichen, oder als ob fie alle und jede chriftlihe Grundlage verwärfen uud mit Juden 
und Muhamedanern auf derjelben Stufe ftänden. — Dieje Darftellung war mit Stellen 
der K.⸗Väter belegt, um zu bemweifen, daß die NReformirten im vielen Punkten mit ihnen 
übereinftimmen. Als er vom Abendmahle ſprach, erfühnte er fich, zu fagen, daß der 
Leib Ehrifti vom Brode fo weit entfernt ſey, als der oberfte Himmel von der Erde. 
Hier wurde die Rede, die bisher mit der gefpamnteften Aufmerkfamkeit angehört worden, 
unterbrochen durch den dreimaligen Aufruf des Cardinals Tournon: „blasphemavit!”, 
in welchen viele Prälaten und Sorbonniften einftimmten. Sie jcharrten mit den Füßen, 
flanden auf und lärmten, bis die Königin ihmen Stille gebot. Es muß ziemlich arg 
bergegangen feyn, da felbft der Kardinal von Pothringen fid) beivogen fand, die Leute 
zur Ruhe zu weijen, aber aud) die Königin war durch jene Aeußerung Beza’s ftugig 
gemacht. Diefer behielt übrigens feine ganze Faſſung, fuhr freimüthig fort und beſchloß 
dann feine Rede mit einem ftillen Gebete auf den Knien, worauf er dem König das 
franzöfifhe Glaubensbekenntniß übergab. — Da ergriff Cardinal Tournon in heftiger 
Bewegung das Wort: „Wohl habe man vorausgefehen, daß folder Skandal kommen 
würde, und nicht ohne Gewiſſensſtrupel habe die VBerfammlung fi) dem Wunſche des 
Königs gefügt, fid) bei der Berhandlung einzufinden; auch fey ed nur aus Achtung 
gegen feine Majeftät gejchehen, daß man ſich nicht, jobald jene gräuliche Läſterung aus- 
gefprodyen worden, ſofort entfernt habe. Er bat den König, nicht? von dem, was Beza 
vorgebracht, zu glauben und fein Urtheil aufzufchieben, bis die Prälaten auf Beza’s Rede 
die Erwiederung gegeben hätten. Man werde eine folche Antwort geben, daß der König 
auf den rechten Weg zurüdgebradht oder vielmehr (jo corrigirte ſich der Redner felbft) 
auf demſelben werde erhalten werden.“ Hier wurde die Königin unwillig: „Aus dem 
lauteren Worte Gottes ſolle man darthun, was recht fey, was nicht; denn twir find hier, 
um beide Theile zu hören und die Sache gründlich zu erwägen.“ Der Gardinal Tournon 
verlangte eine ſchriftliche Mittheilung der Rede, die ihm verfprochen wurde. Damit 
ſchloß diefe erfte Sigung. Beza ſchrieb befonderd an die Königin wegen jener Stelle 
feier Rede, um den übeln Eindrud, dem diefelbe auf fie gemacht, zu verwiſchen; im 
derfelben Abſicht ließ er die ganze Rede nebft dem Briefe an die Königin druden; 
Zaufende von Eremplaren wurden unter Freund und Feind verbreitet. 

An demfelben Tage, wo diefe erfte Sigung ftattfand, war Peter Martyr in Paris 
angefommen. Derfelbe wurde am Hofe zu St. Germain wohl aufgenommen und hatte 
dafelbft ein Gefpräc mit der Königin, worin diefe ihre Berlegenheit deutlich kundgab. 
Peter M. geftand offen, daß er für die Reformation von den Prälaten nichts erivarte. 
„Über was habt Ihr dann fir einen Rath, die Wirren beizulegen?“ fragte die Kö— 
nigin, und Peter M. antwortete, e8 gebe feinen anderen, ald daß fie den Evangelifchen 
erlaube, ihre Berfammlungen frei zu halten. Geſchehe die, fo werde fic die Wahrheit 
ihon Bahn brechen ohne Colloquien und Disputationen. — Martyr's Stellung blieb 
eine untergeordnete. 

Für die beborftehende zweite Sigung beſchloſſen die Prälaten, daß der Cardinal 
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von Lothringen in einer mit Hilfe des Dr. d'Espenſe (Claudius Spenfa, Dr. der Sor- 
bonne, geneigt zu einer erasmifchen Reformation) zu entwerfenden Rede mur auf zivei 
Punkte eingehen follte, auf die Lehre von der Stirche und vom Abendmahle. Darauf 
follte ein dem reformirten entgegengefegtes Glaubensbelenntniß aufgeftellt und” über die 
Prediger, wenn fie defjen Annahme verweigerten, die Verdammung ausgefproden und 
das Kolloquium für gefchloffen erflärt werden. Die Reformirten erhielten Wind davon 
und reichten bei dem Kanzler eine Proteftation dagegen ein; diefer wußte ed dahin zu 
bringen, daß die Prälaten Ihre Abficht des Berdammens und Abbrechens des Geſprächet 
wenigftens auffchoben. — Am 16. Sept. fand num die zweite Sigung ftatt. Der Car: 
dinal don Lothringen eröffnete fie mit einer langen umd ftolgen Rede. Nachdem er 
von der Pflicht des Gehorfams gegen den König gejproden, führte er diefem zu & 
müthe, daß er Diener der Kirche fey, verpflichtet, diefelbe zu mähren und zu erhalten. 
Darauf fam er auf Beza's Rede zu fprehen. Es habe die Prälaten gefreut, darui 
zu entnehmen, daß die Heformirten mit den Artikeln des apojtol. Symb. übereinftimmte; 
aber fie hätten über verfchiedene andere Punkte Erklärungen abgegeben, melde vom 
Glauben der katholifchen Kirche abwichen. Er wolle fid) auf zwei Punkte beſchränlen 
und num ſprach er vom Weſen und von der Gewalt der Kirche und vom Abendmahl. 
Sehr gefhidt vermied er es, von der Transfubftantiation und don der Meſſe zu reden; 
er fprad; von der leiblichen Gegenwart in einer Art und Weife, die der lutheriſcher 
Auffaffung ſich fehr näherte; die leibliche Gegenwart finde nicht lofaliter, fondern in 
himmliſcher Weife, fubftantialiter ftatt. Im übrigen enthielt er fich aller beleidigenten 
Ausdrüde. Die Rede machte großen Eindrud auf die Königin und alle Anweſenden 
aber vergebens baten die Keformirten um eine Abfchrift derfelben; jie follte nicht dis 
cutirt werden. MUeberhaupt wollten die Prälaten von weiteren Berhandlungen nichts 
wiſſen. Die Königin dagegen beftand auf der Fortſetzung des Geſpräches und gab mır 
fo mweit nad, daß die bisherige Deffentlichkeit wegfallen und der König nicht mehr iu: 
gegen jeyn follte.e So wurde die dritte Sigung auf den 24. Sept. im Heinen Saal 
des Hlofterd anberaumt. Zugegen waren die Königin Katharina, die Königin von Na 
varra und ihr Gemahl, nebft den Prinzen vom Geblüte, vom Klerus fünf Gardinäl, 
16 Doctoren, nur wenige Biſchöfe, — von reformirter Seite nur zwölf Prediger, denen 
dießmal Site angewiefen wurden. Es wurden von beiden Seiten lange Reden gehalten, 
wobei fidy freilich immer mehr zeigte, wie groß die Verſchiedenheit zwiſchen beiden 
Theilen war, und wobei ebenfalls beide Theile ſich den Sieg zufchrieben. In de 
Sigung vom 26. Sept. drang der Gardinal von Yothringen darauf, daß die Refor 
mirten die A. Conf. unterfchreiben follten, worauf entgegnet wurde, diefe Forderung je 
nicht ftatthaft, da auch die fatholifche Partei jene Confeffion zu unterzeicdynen fich weigert. 
Nachdem man jo wieder umverrichteter Dinge auseinander gegangen war, wurde eu 
Ausſchuß niedergefegt, beftehend aus fünf Männern von Eatholifcher Seite und fünf vos 
reformirter Seite, unter jenen Montluc, unter diefen Beza. Im drei Conferenzen bradıtt 
diefer Ausfchuß die Formel zu Stande, wovon Bd. IV. ©. 533 die Rede geweſen: 
„Wir befennen, daß Jeſus Chriftus in feinem heiligen Abendmahle wahrhaft anbiet, 
gebe und darreiche die Subftanz feines Leibes und Blutes durd; die Wirkung feines 
heiligen Geiftes, und daß wir eben den Leib, der für uns geflorben, empfangen un 
faframentlich, geiftlidy und durch den Glauben genießen, — und weil der auf das Wort 
Gottes geftügte Glaube die verheifenen Dinge für und gegenwärtig macht und mir 
durch diefen Glauben wahrhaftig und im der That den wahren und natürlichen Leib, 
das wahre, natürliche Blut durch die Kraft des heiligen Geiftes empfangen, jo befennen 
wir in diefer Weife die Gegenwart des Peibes und Blutes unferes Erlöfers im heiligen 
Abendmahle.“ — Alle am Hofe waren mit diefer Formel zufrieden; es ſchien der 
ſchwierigſte Punkt erledigt zu feyn. Katharina bezeugte Beza und Montluc ihre Bili- 
gung, während Martyr, damit weniger zufrieden, als hart und zähe galt; doch wollte 
er obiger Eonfeffion feine Zuftimmung nicht geradezu verweigern. Auch der Gardinal 
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erklärte, er habe in feinem Leben nie einen anderen Glauben gehabt, und er hoffe, daß 
die verfammelten Prälaten ſich damit zufrieden geben würden. Allein dem war feines- 
wegs fo. ALS die Formel ihnen am 6. Dftober vorgelegt wurde, erklärten ſich zwar 
einige ald damit einverftanden, aber die Mehrzahl erklärte die Formel für kegerifc. 
d’Espenfe hatte Mühe, fich wegen feiner Theilnahme zu rechtfertigen, und der Cardinal 
von Lothringen wurde lebhaft getadelt; er entjchuldigte fich damit, daß in foldhen Dingen 
die Doctoren heller fähen, deren Urtheil er ſich denn unterwerfe. Sofort wurde eine 
ftreng fatholifche Formel aufgefegt und der Beſchluß gefaßt, die Neformirten, nach ge: 
fchehener Weigerung, diefes Belenntniß zu unterjchreiben, nicht weiter anzuhören umd 
bei dem Könige auf die Verbannung der ſich Weigernden aus dem Königreiche anzu— 
tragen. — 

Während der Dauer diefer Verhandlungen war die Reformation überall in fieg- 
reihem Fortſchreiten begriffen; die Evangelifchen erhielten manche fatholifche Kirchen, 
an vielen Orten gab es einen wahren Vilderfigem. Die hugenottifche Bevölferung war 
durch das Geſpräch auf's Lebhaftefte aufgeregt worden. Als mun aber jener Beihluf 
der Prälaten vom 6. Oktober befannt wurde, da wurde die fatholifche Reaktion ftärfer ; 
eine Berfummlung in der Nähe von Paris wurde von dem durch Mönche fanatifirten 
Pöbel mit Steinen angegriffen, mwober Einige Wunden, Andere den Tod empfingen. 
Der finanzielle Punkt war es, der zulegt die Wagfchale auf Seite der Katholiken 
neigte. Der König, in großer finanzieller VBerlegenheit, hatte fo wie von den übrigen 
Ständen, fo aud; vom Klerus eine Subvention begehrt; als Erfag für die große Summe, 
welche der Klerus in 16 Jahren zu liefern verſprach, verlangte diefer am 17. Okt., daß 
die Kirchen und das Eigenthum der Kirchen, deren ſich die Ketzer in dem verfchiedenen 
Provinzen bemächtigt, den Katholiken wieder ausgeliefert würden. Noch am Abend dej- 
felben Tages wurde der Keichsrath verfammelt, um im diefer Sache einen Beſchluß zu 
faſſen. Da man da8 Geld fehr möthig hatte und doch auch die Evangelifchen fürchtete, 
fam man dahin überein, daß dem Begehren des Klerus entfprocdhen, aber auc dafür 
Sorge getragen werden jolle, daß die Evangelifchen frei ſich verfammeln könnten. 
„Diefes Reftitutionsedift”, fagt Baum, war die Haupturfache des Bürgerfrieges“. Doc 
hatte das Geſpräch von Poifjy noch beſſere Wirkungen; denn es war von großer Be— 
deutung, daß die evangelifche Partei auf die dargeftellte Weife vor den höchften Autori- 
täten ſich hatte ausſprechen dürfen; ihr Muth wurde dadurd; fichtlich gehoben, und die 
Bedeutendheit ihrer Stellung trat ihnen mehr und mehr in das Bewußtſeyn, ſowie die 
geheimen und offenen Shympathien, die fie fand. Beza mußte, auf ausdrüdlichen Befehl 
der Königin noch eine Zeit lang am Hofe verweilen, während der alte Fränfliche Peter 
Marthr entlaffen wurde. Kaum waren die BVBerhandlungen gejchloffen, fo erfchienen 
fünf deutfhe Theologen, um am Gefprähe Theil zu nehmen, drei Württemberger 
(morunter I. Andreä), zwei Pfälzer, worunter Boquinus, Profeſſor in Heidelberg. 
Glůͤcklicherweiſe hatte ſich durch die oben erwähnten confeffionellen Streitigkeiten ihre 
Abreife fo lange verzögert; denn ihre Theilnahme am Gefpräde, die dadurch unfehlbar 
an den Tag getretene Uneinigfeit im evangelifhen Lager hätten der Sache der Re- 
formation ohne Zweifel ſchweren Schaden gebracht. Auch jo trat die Uneinigfeit zu 
Tage; doch gab es Feine heftigen Auftritte. Die beutfchen Gefandten wurden bald 
entlafjen. 

Bergl. Soldan, Geſchichte des Proteftantismus in Frankreich bis zum Tode 
Karls IX. 1855. Ir Bd. — Baum, Theodor Beza. 2r Theil. 1851. — Ranke, 
franzöſiſche Gedichte. Ir Bd. ©. 236. Im den beiden erften Werfen find alle gleich— 
zeitigen Quellen ausführlich benitgt. Herzog. 

Poitierd (Pictavium), Synoden. Die erfte derfelben wurde im Jahre 589 
durd; eine Revolution der Nonnen veranlaft. Chrodieldis, eine fränkifche Prinzeffin 
und Nonne zu Poitiers, wollte die Aebtiſſin Leubovera verdrängen, verſchanzte ſich mit 
ihrem Anhang in der Baſilika des heil. Hilarius zu Poitiers und ließ — fie ercom: 
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municirenden Biſchöfe überfallen und gröblich mißhandeln. Im Jahre 590 belegte 
num eine große Synode zu Poitiers die Chrodieldis, ihre Baſe Baſina und ihre anderen 
Genoffinnen mit Ercommmmilation; aber ſchon im gleichen Yahre hob eine in Met ge 
haltene Synode diefen Bann wieder auf. gl. Gregor. Turon. hist. Franc. IX, 41. 
X, 16. 19. Mansi IX. p. 1011. X. p. 455. 459. Harduin III. p. 490. 527.581. 
Hefele, Eonciliengefhichte, Bd. IL. ©. 51. — Die zweite ward im Jahre 1004 durch 
Wilhelm V. d. Gr., Grafen von Poitierd, und Herzog von Aquitanien zufammenbe: 
rufen. Außer der Anathematifirung der Kirchenräuber und Armendiebe ſprach die Symode 
ein Verbot aus, das den Biſchöfen Bezahlung für das Bußſakrament und die Firmum, 
den Prieftern und Diafonen das Halten von rauen im eigenen Haufe unterſagte 
(Coneil. T. IX.). — Eine dritte im 9. 1023 zu Poitierd zur Beftimmung des An: 
ftolats des P. Martialis zufammengetretene Synode lieferte fein Refultat. — Di 
bierte im 9. 1074, in Anweſenheit des Cardinallegaten Gerald abgehaltene Synode 
beichäftigte fich mit der Frage der Euchgriftie gegen Berengar. Auf ihr Fam es gegen 
diefen faft zu Gewaltthätigkeiten. — 3% fünfte Synode ward 1078 unter Borfig dei 
Cardinallegaten Hugo don Die gehalten, und ihr werden zehn Canones zugejchrieben 
(Coneil. T. X.), deren erfter den Bifchöfen unter Androhung von Ercommunikation um 
Interdift ihrer Kirchen verbietet, ihre Einfegung durch Könige oder Laien anzunehmen. — 
Die legte Synode ward zu Poitierd am 18. Novbr. des Yahres 1100 eröffnet. Die 
felbe entſetzte Bifchof Norgald von Autun und ſprach den Bann gegen König Philipp 
und Bertrade aus. Auch diefe Synode ſchloß mit tumultuarifchen Auftritten. 
Th. Brefiel. 

Polanus, Amandus, von Polansdorf, gemöhnlicd; nur Polanus genannt, war 
am 16. Dec. 1561 zu Oppeln in Schlefien geboren, wo fein Vater, Heinrich von 
Polansdorf, ald Syndikus lebte; feine Mutter hieß Martha Cominia. Im jeinem Ge— 
burtsorte erhielt er die erfte Bildung, darauf fanı er 1577 nad; Breslau im die Eli 
bethenjchule, die er fech® Yahre lang beſuchte. Begabt mit trefflichen Geiftesanlagen 
legte er hier, vornehmlich unter der Leitung von Petrus Bincentius, Nikolaus Stein— 
berger und Kafpar Britmann, den Grund zu der Gelehrſamkeit, durch die er fid ik 
terhin auszeichnet. Bon Breslau ging er zur Fortſetzung feiner Studien nad Ti 
bingen, wo er fid) vorzüglich unter Theodor Schnepf's Leitung der Philofophie um 
Theologie widmete. Im Folge einer unter dem Vorſitze von Jakob Andrei nehaltenen 
Disputation erklärte er ſich über die Lehre von der Önadenwahl im Sinne des abofle- 
liſchen Ausſpruches Röm. 9, 11., und indem die Streitfrage auch ziwifchen Andrei md 
Lambert Danäus verhandelt wurde, Polanus auf des Danäus Seite fid) ftellte umd de 
durch manche Feindſchaft fich zuzog, ging er (1583) nach Bafel, wo er dem Jalob Om; 
näus empfohlen war, fpäterhin auch noch nad) Genf, Heidelberg und einigen anderen 
Städten, felbft nad; Mähren (mo er zwei Jahre lang unter den böhmiſchen Brüder 
lebte), bis er, nachdem er bereits 1590 Doktor der Theologie geworden war, für de 
altteftamentliche Profefjur nad; Bafel berufen wurde (1596). Im diefem Amte ent 
twidelte er ald Lehrer und Schriftfteller eine große Thätigfeit; mit Geſchick verband a 
die peripatetifche Philofophie mit der des Petrus Ramus, durd) feine Frömmigkeit, durd 
feine Gelehrfamfeit namentlich in den Sprachen und im kirchlichen Alterthume, wie durd 
feinen wohlthätigen Einfluß auf die afademifche Jugend wurde er eine Zierde der Du 
feler Univerfität. Wiederholt verwaltete ex die höchften afademifchen Aemter und weithin 
hatte er freimdfchaftliche Berbindungen, namentlicd; mit Theodor Beza, Daniel Zoffanus, 
Georg Sohnius, Wilhelm Studius, Bartholomäus Pitiscns u. U. Seine Schriften, 
deren er viele herausgab, bezogen ſich hauptſächlich auf die Erklärung altteftamentlicher 
Bücher (Analysis Malachiae. Bas. 1597; Commentarium in Danielem. ib. 1599; 
Analysis Hoscae. ib. 1601; Comment. in Ezechielem. ib. 1607; Exegesis aliquot 
vaticiniorum V. T. de Christi nativitate, passione et morte, resurrectione et ad- 
soensu in coelos. ib. 1608, ete.), auf die Lehre über die Gnadenwahl (De aeterns 
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Dei praedestinatione. Bas. 1600; Partitiones theologieae. lib. II. de fide, de ope- 
ribus. ib. 1600) und andere theologifche Streitfragen (Sylloge Thesium theologicarum 
Bas. 1600), namentlich aud; gegen die katholiſche Kirche (Symphonia catholica. Bas. 
1607; Theses Bellarminio potissimum oppositae, nad feinem Tode von oh. Georg 
Große herausg. Baf. 1613). Zur bemerken find noch feine Institutiones de concionum 
sacrarum methodo. Bas. 1604, mit feinem Syntagma theologiae christianae. Gen. 
1612, in welchem auch die chriftliche Sittenlehre abgehandelt if. Polanus ftarb am 
18. Juli 1610 zu Bafel. Er war zweimal verheirathet, einmal mit einer Tochter des 
Jakob Grimäus, Maria, dann mit Salome Wafjerhun, die ihm wenige Monate über- 
lebte und am 14. Nov. ftarb. Bgl. Adami Dignorum laude virorum Vitae. Fref. 
ad M. 1705. pag. 383 sq. Neudeder. 
Pole (Polus), Reginald, Erzbiſchof von Canterbury, berühmt durch ſeine 
Stellung, ſeine Gelehrſamkeit, feine Schriften, feine vielfache Thätigkeit bei den Bewe— 
gungen in der engliſchen Kirche unter dem König Heinrich VIII. und der Königin Maria, 
durch feine (damals ungewöhnliche) Mäßigung bei den BVerfolgungen der Proteftanten 
in England (doc; ohne jene Karakterftärke, die auch der Selbftverläugnung und Opfer: 
bereitwilligfeit fähig ift) und durch fein mwechjelvolles Scidfal, war 1499 zu London 
geboren, bon mütterlicher Seite dem damals in England regierenden Königshaufe ver- 
wandt, der jüngſte Sohn von Richard und Margarethe Pole, einer Tochter des Herzogs 
Georg von Clarence. Bei den ausgezeichneten Geiftesgaben, die er ſchon in feiner Ju— 
gend an den Tag legte, wendete ihm König Heinrich eine befondere Aufmerffamfeit zu. 
Er ftudirte, zum geiftlichen Amte beftimmt, in Oxford, und der König fandte ihn, zur 
Fortfegung feiner Studien, nicht bloß fünf Jahre lang nach Italien, fondern verlieh 
ihm auch jehr reiche Unterftügungen, übertrug ihm das mit bedeutenden Einfünften ver— 
jehene Diafonat don Ereter und ließ ihn, mach erfolgter Rückkehr ans Italien und nad) 
einem zweijährigen Aufenthalte in Pondon, noch die Univerfität Paris befuchen. In 
diefe Zeit fielen die Händel Heinrich's VIII. mit Pabft Clemens VII. wegen der Ehe- 
ſcheidung; Heinrich fiel vom Pabſte ab, erflärte fi) zum Oberhaupte der englifchen 
Kirche, und mehrere Bifchöfe, namentlich Eduard For, Bifchof von Hereford, und Ste: 
phan Gardiner, Bifhof von Winchefter, vertheidigten in Schriften den vom Könige ge- 
thanen Schritt. Unter diefen Schriften fand aber vorzugsweiſe Richard Sampfon’s 
Oratio de dignitate et potestate Regis*) (1535) den Beifall Heinrich's, der durch 
Pole die Zuſtimmung der Parifer Univerfität für feine Scheidung zu gewinnen fudhte. 
Pole ging jedoch auf Heinrich's Wunſch nicht ein und fam nad England zurüd. Der 
König, der für feine Streitfacdye mit dem Pabfte auf Pole's Zuftimmung und Thätigkeit 
einen großen Werth legte, empfing ihn mit Wohlmwollen, gab ihm neue Beweife feiner 
Gnade, und Pole wohnte jelbjt der Verſammlung des englifchen Klerus bei, als diefer 
Heinrich's Suprematie über die englifche Kirche anerkannte. Dennoch mochte Pole die 
Trennung des Königs vom päbftlichen Stuhle nidyt billigen, verließ England wieder, 
begab fid; nad; Avignon und von da wieder nad) Italien, wo er vornehmlich in Padua 
fich aufhielt, mit Studien über die alte Literatur ſich befchäftigte und mit den Prälaten 
Gontareni, Bembo, Sadolet, Caraffa und amderen hochgeftellten Männern in freund: 
fchaftlicher Berbindung lebte. Wiederholt bemühte ſich der König, Pole, den er für ſich 
zu gemwinmen hoffte, zur Rückkehr zu bewegen, er fandte felbft Abgeordnete an ihn, aber 
allen Anträgen wid, Pole ans, ja er erflärte dem König endlich offen, die eigenmächtige 
Ehefcheidung und alle in der englijchen Kirche vorgenommenen Neuerungen mißbilligen 
zu müſſen. Diefe Erklärung gab er mit Entfchiedenheit und Freimuth, trogdem daß 





*) In dem Werfe: Reformatio Ecclesiae Anglicanae, quibus gradibus inchoata et perfecta 
sit. Lond. 1603, wo aud die Schriften von For und Gardiner fiehen. Dal. Jo. Georg. Schel- 
hornii Amoenitates historiae ecclesiasticae et literariae. Fref. et Lps. 1737. T. I p. 837 sg. 
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Heinrich eben Männer, die ihm entgegen waren, in biutigfter Weife hatte verfolgen, 
einen Thomas Morus, oh. Fifher, Bischof von Rocheſter, u. U. hatte himrihten 
laffen. Der König, in der Ueberzeugung, Pole zu einer anderen Meinung zu bringen, 
überfandte ihm das zur BVertheidigung feiner Schritte gefchriebene Buch Sampfon's mit 
dem Auftrage, feine Anficht über deffen Inhalt auszufprechen und, wenn er demſelben 
nicht beiftimmen follte, mit hinlänglichen, aus der Schrift entlehnten Zeugnifien zu be: 
gründen. Pole fchrieb darauf 1535 feine allerdings heftige Schrift: Pro unitatis eccle- 
siasticae defensione. Libb. IV.*), vertrat in bderfelben den päbftlichen Primat im 
toeiteften Sinne, zeigte, daß Heinrich weder durch Geſetz noch durch Herfommen, nod 
auf Grund der Schrift und Tradition fi) zum Oberhaupte der englifchen Kirche a: 
heben oder ein Recht über diefelbe haben, daß nach Ehriftus nur der Pabft als Rad: 
folger des Petrus das Haupt der Kirche genannt werden könne, griff den König kl 
nad; feinem fittlichen Leben und feinen Handlungen mit tief einfchneidender Schärfe un, 
meinte, daß der Kaifer ftatt der Türfen lieber den König angreifen follte, der burdı 
feinen Abfall von der Kirche fein Reich in ein türkifches verwandelt und viele Seele 
der Kirche entriffen habe; er bemerkte ferner, daß er auf den Befehl Chrifti umm: 
wunden zum Könige rede, umd forderte diefen auf, die begangenen Sünden nicht etw 
noch rechtfertigen zu tollen, fondern vielmehr ernftlich zu bereuen. 

Daß Pole gegen den König, troß des ihm erwieſenen Wohlwollens, fo auftreten 
fonnte, davon lag der Grund theil® in feiner Weberzeugung von der Suprematie dei 
Pabſtes und darin, daß er in Heinrich's Vorgehen gegen den Pabft nur eine Ufwrpation 
erfannte**), theil® in Heinrich's Eheſcheidung, theils in der blutigen Berfolgung, melde 
der König geübt hatte und noch übte, theil® aber aud, wie Sleidan bemerkte, darin, 
daß Pole den Berdadjt von ſich abzumälzen fuchen mochte, ein Keger zu feyn ***). Diele 
Schrift, die in ihrer Darftellung mehr eine fcharfe und gewandte Sophiftit als ein 
eigentliche wiljenfchaftliche Begründung an den Tag legte, überfandte er dem Könige 
erft einige Zeit nach ihrer Bollendung in der Handfchrift F); fie erregte im höchften 
Grade den Unmwillen Heinrich's, der denfelben anfangs zu verbergen fuchte, während ft 
den Pabft Paul III. mit Freude erfüllte, jo daß er den Berfafjer mit dem Cardinalstut 
"belohnte (1536). 

Heinrich ließ zunächſt Pole's Schrift durch die Biſchöfe Euttbert Tonftall, Jeh. 
Stodesiey, Gardiner und Bonner beanttworten, die ihm vorwarfen, daß er die Wohl: 
thaten des Königs mit Undank belohnt habe, durch Verfprechungen des Pabftes umd dei 
Verlangen nad) dem Cardinalshute fich habe verleiten laſſen, gegen die königliche Ma 
jeftät fich zu erheben, ja felbft die Fürften zum Angriffe und das Bolt zur Empörm 
gegen den König aufzufordern ; fie widerlegten dann Alles, was Pole zur Begründung 

*) Bei Sthelhorn a. a. O. &.1—1%. 

**) Schelhorn L. e. L p.130. Hier ſagt Pole zum Könige: Ego non omnino mutus, sed # 
ecclesia matre loqui doctus, in tanto ejus discrimine et injuris vocem non mitterem? non I» 
querer? non exclamarem? non etiam me, quidquid sum, impiis tuis conatibus opponerem! 
non omnibus viis resisterem ? 

*+*) Joa. Sleidani Comment. ete. Lib. X. ed. am Ende II. p. 54. Schelhorn I. ce. p. U. 
Qui familiariter hominem norunt, evangelii doctrinam ei probe cognitam esse dicunt ; quod 
autem in Henricum Regem ita scripserit, causam esse putant, ut suspicionem evitaret Lutb* 
ranismi. Surius, bei Schelhorn a. a. D. 142, erflärt die Angabe Steidan’s für eine Berlins 
bung, während Schelborn S. 144—159 allerdings nadhweift, daß Pole in jenem Verdachte fiunl- 
In einer wahrfheinlih von Petrus Paulus Vergerius verfaßten anonymen Schrift (bei Sce- 
bern a. a. ©. Tom. II. S. 7 f.) wird Pole als der Keberei verdächtig und als Heuchler geidl- 
dert, qui agnoscebat vel salteım agnoscere se simulabat, hominem per solam fidem in Christun 
justificari. — Polus puram doctrinam proferri tacendo, dissimulando et fugiendo potuis® 
asserere non dubitavit; Schelhorn 1. c. p. 27 sq. ®ole babe in England die ganze Kirde mit 
gejälicht und befledt. 


+) Sie erſchien erft 1589 zu Rom im Drude, wahrſcheinlich auf Betrieb des Pabltet 
Paul II. 
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des päbftlichen Supremates aus der Schrift, Tradition und dem Herfommen angeführt 
hatte, und forderten ihn auf, den Cardinalshut wieder zurüdzugeben, durch den er ſich 
habe blenden laſſen (Schelhorn a. a. D. ©. 76). Der König entzog ferner dem Pole 
alle Einfünfte und das Dekanat von Ereter, verfolgte die, welche mit ihm in näherer 
Berbindung ftanden, ja er ließ Pole's nächſte Verwandten, namentlich deffen Mutter 
und feinen Bruder Heinrich, hinrichten, erflärte ihn felbft des Hochverrathes für ſchuldig, 
berurtheilte ihn zum Tode, fette auf feinen Kopf einen bedeutenden Preis, und als ihn 
der Pabſt 1537 als Yegaten zum Könige Franz nad) Frankreich fandte, forderte er die 
Auslieferung Pole's, der fofort nad) den Niederlanden flüchtete, dann aber, weil er aud) 
hier fich nicht ficher fah, über Deutjchland nah) Rom zurüdfehrte, wo er dom Pabſte 
ehrenvoll aufgenommen und zur Ausführung wichtiger firchlicher Berhandlungen ver: 
mendet wurde. 

Unterdefjen hatte ſich Pole in einer bejonderen Zufchrift an Eduard VI. (bei Schel— 
hom a. a. DO. ©. 192 f.) wegen des Inhaltes feiner Schrift gegen Heinrich geredt- 
fertigt, der Pabft aber über den König wie über ganz England den Bann ausgefproden. 
Pole war unter den obwaltenden Berhältniffen in Italien geblieben, hielt ſich vornehmlich 
in Biterbo auf und wurde vom Pabfte u. A. nad; Trident zur Eröffnung des Goncils, 
fpäter auch, bei deſſen Verlegung nad; Bologna, an den Kaifer gefendet, um dieſen zu 
beruhigen. Im PViterbo lebte er in einem Kreife von Männern, die fid, einem frommen, 
beichaulichen Leben widmeten, die Imitatio Christi lafen, erbauliche Verſe dichteten und 
davon redeten, wie man Alles verlaffen müfje, um Chrifto nachzufolgen. Seine Gegner 
fuchten ſchon lange nad) einem Grunde, ihn wo möglich zu ftürgen; wiederholt befchul- 
digten fie ihn der Keterei, daß er mit angeblichen Putheranern in Verbindung lebe und 
daß er zu Trident über die Lehre von der Rechtfertigung im proteftantifchen Sinne ſich 
geäußert habe. Im ähnlicher Weife hatte ſich auch Contareni ausgefprodhen, und als 
deffen Traktat über die Rechtfertigung erfchienen war, gab ihm Pole unverholen feinen 
Beifall zu erfennen, ja er lobte Contareni, daß derfelbe die Lehre von der Rechtfertigung 
(Pole nannte fie einen Edelftein) wieder herborgezogen habe, nachdem fie von der Kirche 
in halber Bergefjenheit gehalten worden fey. Pole fette felbft hinzu: „Die Bibel in 
ihrem tiefen Zufammenhange predigt nichts als diefe Lehre“ (f. Reginaldi Poli Epi- 
stolae. Brix. 1744. Tom. 3. p. 57). Ein mädjtiger Vorſchub würde der damals in 
Italien ſich entwidelnden Reformation geleiftet worden jeyn, wenn Männer, wie Pole, 
auf dem Wege, den fie betreten hatten, konſequent fortgegangen wären! 

Ungeachtet jener Anlagen wäre Bole nad) dem Tode Paul’s III. durd) den Cardinal 
Farneſe doc; beinahe zum Pabſt gewählt worden. Da er nicht hoffen fonnte, wieder 
nad) England zurüdzufehren, ging er in ein Benediktinerflofter; indem aber jett die eifrig 
fatholifhe Maria den Thron von England beftieg umd Julius III. Pabſt wurde, trat 
eine neue Wendung in feinem Leben ein. Pabſt Julius eröffnete durch den Yegaten 
Ioh. Franzistus Commendon Verhandlungen mit der Königin, um England mit dem 
römifchen Stuhle wieder zu verbinden. Maria ging auf diefes Anfinnen gern ein, bat 
um die Sendung Pole's mit dem Karakter eines Cardinallegaten und lud diefen, felbit 
nad) England ein. Pole reifte darauf von Rom ab und nahm feinen Weg über Deutſch— 
(and. Allein fein Gegner Gardiner, Biſchof von Winchefter, überredete den Kaijer, daß 
Pole der Bermählung Philipp’8 mit der Königin hinderlich jeyn könne*), daher fuchte 
Karl V. den Pegaten in Deutfchland fo lange aufzuhalten, bis die Heirathstraftate mit 
Maria zum Abjchluffe gefommen waren. Karl fandte den Didacus Mendoza dem Pole 
entgegen mit dem Auftrage, ihm zu erflären, die weitere Reife zu beanjtanden; beide 
trafen fic in Dillingen. Unterdeffen hatte auch Maria, auf des Kaiſers Zureden, einen 


*) Nah Anton Gratian und Sarpi, bei Salig, vollftänd. Hiftorie der Augeb. Confeſſion II. 
©. 473, follte Pole jelbft die Abficht gehabt — ſich nach erlangter päbftliher Dispenſation 
mit Maria zu verbinden. 
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Geſandten in dem Biſchof Goldwel an Pole nach Deutſchland abgefertigt. Goldwel 
mußte dem päbſtlichen Legaten eröffnen, daß die Königin Alles aufbieten werde, um den 
tirchlichen Zuſtand, wie er bei dem Tode Heinrich's VIII. geweſen ſey, herzuſtellen und 
auf die vollſtändige Vereinigung mit dem päbſtlichen Stuhle hinzuwirken, allein vorläufig 
möchte er noch nicht nad; England kommen, weil das Bolt, das von feiner Ankunft 
ſchon gehört habe und gegen Rom eingenommen fey, in Aufruhr gerathen fönnte, indeh 
möchte er aber doch Männer zur Beſetzung bijchöflicher Stühle namhaft machen. Pol 
war mit der Herftellung des kirchlichen Zuftandes, wie der Gefandte fie angedeutet hatte, 
wenig zufrieden, fchrieb aber dod) nach Rom und zeigte dem päbftlihen Stuhle an, deß 
er feine Ankunft in England noch verzögern wolle, bis dafelbft die gegen ihm unter 
Heinrich VIII. ergangenen Urtheile aufgehoben jeyen. ALS dieſe Berzögerung länger 
dauerte, ald er erwartete, und er feine Klagen hierüber laut werden ließ, befeitigte der 
Kaifer diefe dadurch, daß er ihm zu fi) nad; Brüſſel berief unter dem Borwank, 
für die Herftellung eines Friedens mit Frankreich mit thätig zu feyn, in der That aber, 
um ihn jo lange bei fich zu behalten, bis die Ehepaften zwijchen Philipp und Mario 
vollendet waren. Nach der Bermählung Beider, am 25. Yuli 1554, wurde Pole von 
allen Urtheilen, die über ihm ergangen waren, freigefproden, am 24. November kam er 
endlich in London an, wo er ehrenvoll empfangen wurde. Am 27. Novbr. erſchien er 
im Parlamente und forderte dafjelbe auf, zum Gehorfan gegen den päbftlichen Stuhl 
zurüczufehren, indem er zugleich bemerkte, daß er von Pabfte die nöthige Bollmadı 
erhalten habe, um England durd; Aufhebung des Bannes in den Schooß der römijcen 
Kirche wieder aufzunehmen. Mit fllavifcher Demuth bat das Parlament den König 
und die Königin, vol Neue über die bisher aufrecht erhaltene Trennung vom römiſchen 
Stuhle, beim Legaten fid) dahin zu verwenden, daß er die Abjolution ertheile umd di 
Wiederaufnahme Englands in die römische Kirche bewirke.. Zur Buße mußte es alk 
Geſetze zurücknehmen, die bisher gegen den römifhen Stuhl erlaffen worden taten, 
darauf empfing es Inieend die Abjolution von Pole, der zugleid; den Bann von Cm 
(and nahm, und verſprach, ſich dahin bei dem Pabfte zu verwenden, daß derjelbe die 
noch beftehenden Verfügungen wegen Bejegung der Bisthümer und Pfrüuden, der Hei— 
rathen in verbotenen Graden und der Beräußerungen der Kirchen- und $tloftergäter 
genehmige, obwohl er deren Befiger vor einem Schidjale warnte, wie e8 Nebukadnezar 
und Beljazer gehabt habe, da Beide die Gefähe des Tempels entheiligt und ottet 
Gericht auf fid) geladen hätten. Das Parlament erflärte auch noch, daß der from 
der Titel eines Dberhauptes der Kirche nicht zukomme, umd ließ die alten Gefege gegen 
die Keger von Neuem in Kraft treten. Pole ertheilte (23. Ian. 1555) mit feinem 
Segen den Bijhöfen von Neuem die Weihe und ermahnte fie, das Volk nicht durs 
Härte in den Schooß der Kirche zurüczuführen, weil dadurd) mur der Haß gegen di 
Kirche gewedt werde; er bemerkte dabei, daß die Ketzerei von felbit fallen, das Vel 
zum fchuldigen Gehorfam gegen die Kirche wieder zurüdtehren wiirde, wenn der Fler 
der duch Lehre und Schrift das Volk auf Abmwege geführt habe, das bisherige ärger: 
liche Leben und die bisher beiwiefene Unwiſſenheit befeitige, wenn überhaupt die ftreng 
Kirchenzucht der erjten Jahrhunderte wieder zur Ausführung komme. Mit diefer Mi 
Bigung Pole's waren indeß die fanatifhen Wortführer unter Mariens Regierung, Gar 
diner und Bonner, Bifchof von London, nicht einverftanden, die nur im der gemalt 
jamen YAusrottung der Keger das Mittel fahen, die Autorität der römiſchen Kirche im 
Lande zu befeftigen. Daher begann jest wieder, bejonders unter der Leitung beider 
Biſchöfe, die furchtbarfte Verfolgung der Evangelifchen in England, ohne daß Pole je 
hindern fonnte, um fo weniger, da er bei dem jegt regierenden Pabfte Paul IV. nidt 
von Neuem der Ketzerei ſich verdächtig machen wollte und die Imtriguen jener Biſchoͤft 
tie auch der Jeſuiten zu fürchten hatte. Der am 12. Nov. 1555 eingetretene Tod 
Gardiner's gab indeß dem Pole einigermaßen freiere Hand, um feinen Plan zu einer 
Reformation des Klerus durchzuführen. Zu diefem Zwede legte er im einer Conferem 
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der Geiftlichleit zwölf Dekrete vor*), die weſentlich des Imhaltes waren: Bei jeder 
Meſſe folle man die Berföhnung Englands mit dem römischen Stuhle erneuern, die 
Saframente recht verwalten; die Bifchöfe jollten fi) von der Einmifhung in meltliche 
Händel fern halten, in ihren Sprengeln bleiben, nidyt mehrere geiftlidhe Stellen ver- 
walten, an Sonn» und Feſttagen predigen, ein unfträfliches Leben führen, die heilige 
Schrift fleifig lejen, äußere Pracht vermeiden, ihren Ueberfluß den Armen und Stif- 
tungen zur Erziehung der Jugend zumenden. Der Aufnahme in dem geiftlichen Stand 
follte eine Prüfung vorhergehen, die Erpeftanz auf ein geiftliches Amt nicht ftattfinden, 
die Simonie beftraft werden, die Veräußerung von Kirchengütern verboten ſeyn; in jeder 
Diöcefe follten Seminarien zum Unterrichte in der lateinifchen Sprache und zur Bors 
bereitung auf den Kirchendienft errichtet, dazu follte der vierte Theil der Kirchengüter 
verivendet, endlich eine regelmäßige Bifitation der Kirche hergeftellt werden. Im Fe— 
bruar 1556 murden diefe Defrete Pole's confirmirt und publicir. Die Berfolgungen 
der Evangelifchen dauerten indeß fort und Pole hatte nicht genug Sarafterftärfe, um 
ihnen energijch entgegenzutreten, ohne Zweifel aus Furcht, daß das Mißtrauen, welches 
der Pabjt gegen ihm fchon hegte, durch die Jeſuiten und jeine anderen Gegner nod) 
mehr verftärft werden fünnte, überdieß mar er zu Ende des Jahres 1555 zum Cardinal. 
priefter ernannt, nach Craumer's Hinrichtung zum Erzbiſchof von Canterbury erhoben 
worden (22. März 1556). Er verdankte diefe Würde ficherlicd) der Königin Maria, 
welche bei dem Pabfte die Ertheilung der Confirmationsbulle durchzufegen wußte. Die 
Berfolgung der Proteftanten ließ Pole jelbft in feinem Erzbisthume gefchehen, und obſchon 
er 1557 eine Bifitation der Univerfitäten von Cambridge und Orford vornahm und 
Imquifitoren einjegte, um die reformatorijchen Yehren zu unterdrüden, die vornehmlich 
Peter Martyr Bermigli mit feinen Gefinnungsgenofjen hier verbreitet hatte **), verfolgte 
ihn dennoch der Haß feiner Gegner und das Miftrauen des Babftes, der ihm vorwarf, 
zu lau zu feyn, zu wenig für den römischen Stuhl bei den politifchen Händeln zwifchen 
England und Frankreich zu thun und die Keger zu begünftigen. Pabſt Paul IV. rief 
ihn deshalb zur Verantwortung nad; Rom (1557), und nur dem Einfchreiten wie dem 
feften Willen der Königin verdankte er es, daß er als päbjtlicher Legat in England 
bleiben konnte. Er ftarb 16 Stunden nad; dem Ableben der Königin Maria, am 18. 
November 1558. — Bergl. aufer den ſchon angeführten Schriften G. Burnet's Re— 
formationsgefc. der Kirche von England. Bon d. Berf. felbft in's Kürzere gezogen ꝛc. 
Braunſchw. 1765. J. ©. 21 ff. II. ebendaf. ©. 26 ff. 159 ff. Scrödh, chriftliche 
Kirchengejch. jeit der Reformation. II. Yeipz. 1804. S. 575 ff., mit den literar. Nach— 
mweijungen daf. Friedr. von Raumer, Geſchichte Europa’s feit dem Ende des funfzehnten 
Dahrhunderts. II. Leipz. 1833. ©. 7—95. Nendeder, 
Polemik — hriftliche und firhlihe — auch Elenchtik genannt —, eine 
Wiſſenſchaft, deren Begriff zu verfdjiedenen Zeiten fo verjchieden gefaßt worden und in 
fi) von jo großer Dehnbarkeit ift, daß es ſchwer fällt, ihm feſt abzugränzen und 
ficher zu beftimmen. Jedes Leben, wenn es angegriffen wird, zeigt eine Widerſtands— 
Eraft, mit welcher es feindfelige Einflüſſe abwehrt. Das geiftige und bejonders das 
ethijche Yeben, welches nur dadurch befteht, daß es ſich frei aus ſich fegt und den Stoff, 
in weldyem es feine Eriftenz hat, frei geftaltet, fann daher nur im Kampfe werden und 
Seftalt getvinnen. Insbeſondere gilt da8 don jedem neuen Yebensprinzip, welches in 
eine gegebene Wirklichkeit eintritt, indem es fich gegen ftörende Einflüffe wehrt und aus 
zum Theil widerftrebenden Clementen jeinen Leib bilde. Das Chriftenthbum fonnte 


*) Salig a. a. O. ©. 500: Libri duo D. Reginaldi Poli, laudatissimi Cardinalis, quos 
— — moriens reliquit. Primus liber de concilio agit, alter de Reformatione Angliae, 
sancta et huic aetati valde commoda Decreta describit. Inseritur luculenta disputatio de 
baptismo Constantini M. Imp. Dilingae 1562. 

**) Siebe Peter Martyr Bermigli Leben und ausgewählte Säriften, von Dr. C. Schmidt. 
Eiberf. 1868. S. 130. 153 fi. 
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daher nur umter Kampf gegen das beftehende Juden- und Heidenthum ſich als die 
Macht des göttlichen Lebens geltend, machen. Daher finden wir eine folche ſchon in 
den Schriften des neuen Teftament® und im noch ausgedehnterem Maße in den äl- 
teften Kirchenſchriftſtellern. Wir fehen, daß ſich diefer Krieg auf jeder neuen Lebens: 
ftufe wiederholt, indem in Glaube, Verfaſſung und Sitte, wie auch Kirchenbildung 
Sünde, Irrthum und Mißverftand befämpft werden müſſen. So durch die dogmen- 
und firchengeftaltende Zeit der erften Kirche, des Mittelalters, der Reformation, der 
neuen Kirche. Diefer Polemos ift aber noch feine Polemif, worunter wir nad Bi: 
dung des Wortes, wie nad; Natur der Sache vielmehr ein Bewußtſehn um den Kampi 
verftehen, das ſich als Wiffenfchaft darftelt. Es kann ein folder aber ficher nidt 
lange geführt werden, ohne daß fich ein Bewußtſeyn um die Prinzipien und die Art, 
wie er zu führen ift, eimfindet; zumächft nur in einzelnen, im Verlaufe des Kämpfens jeht 
hervortretenden Momenten, jenen Lichtbliden, ohne die fein bedeutendes umd erfolgreicher 
menfchliches Thun bleiben wird. Aber diefe einzelnen Säge und Lichtblide würden 
nod immer feine Polemik bilden; diefe als chriftliche oder Kirchliche Kriegswiſſenſchaft 
jest vielmehr ein wiſſenſchaftlich vergliedertes zufammenhängendes Bewußtſeyn von 
einem folhen Thun voraus. Bon diefem aus kann dann hinterher das Einzelne audı 
wohl in feinem Lichte betrachtet werden und daher in Beziehung auf die Streitfchriften 
von Lehrern der alten Kirche, befonders von folchen, die ein helles Bewußtſeyn um ihre 
Stellung fund geben, wie Irenäus, Tertullian, Athanaftius und Auguftin, wohl von 
einer Polemik die Rede feyn. Ein wirklich theoretiſches Bewußtſeyn von der Art zu 
ftreiten durchdringt 3. B. Tertullian's Bücher de Praescriptione adversus Haere- 
ticos und feinen Apologeticus, auch andere Schriften der patriftiichen Zeit, ja felbit 
zum Theil des Mittelalters, insbejondere in den Kämpfen gegen die Juden und Muha— 
medaner. In den Streitigfeiten gegen das aufdämmernde Picht der Reformation ward 
dafjelbe heller, aber erft im Gegenſatz der proteftantifhen und römiſch-katholiſchen Kirche 
entftand eine wirkliche wiſſenſchaftliche Polemif, welche fid) dann im Kampfe der beiden 
evangelifchen Confeffionen raſch ausbildete. Hierher gehören Martin Chemnig, Bellar 
min’s, Nikolaus Hunnius bekannte Schriften nebft vielen anderen, die ſämmtlich alt 
Vorarbeiten zur theoretifchen Polemik gelten können, deren Name, damit aber auch die 
Sache, in ihrer vollen Wirklichkeit, erft mit dem 17. Jahrh. hervortritt. 

In der Gefchichte der Polemik können folgende Perioden unterfchieden werden: 
I. Zeit der Vorbereitungen dazu bis zur Entftehung der polemifchen Theologie. IL Po 
lemif als Anmweifung zur Bekämpfung der kirchlich-religiöſen Gegner (Hüretifer md 
Schismatiker) bis auf Schleiermaher. II. Die Polemik als Theil der theologiicen 
Prinzipienlehre. IV. Als Theil der praftifchen Theologie beide bis auf die Gegenmart. 

I. Ueber die bereits beſprochene vorbereitende Zeit vgl. die Literarifchen Naher 
jungen in Joh. Georg Walch's Einleitung im die polemifche Gottesgelahrtheit. Jem 
1752. 8. Vorbericht, mit deſſen gründlicher Einleitung in die Lehrftreitigfeiten innerhall 
twie außerhalb der lutheriſchen Kirche (jedes 5 Bde.), ferner alle neueren Werte über 
die Dogmengefchichte, wie über die Symbolik. 

I. Die Polemik ward befonderd von Yefuiten in Schriften gehandhabt, im denen 
fie von den verjchiedenen Methoden handelten, wie man die Proteftanten erfolgreich wider: 
legen könne, und die man daher Methodiften zu nennen pflegte (vgl. Pelt, theologijdt 
Enchklopädie $. 63. S. 386 ff.), denen entgegen dann Proteftanten wieder Generul- 
Argumente aufftellten. Es erjchienen aber auch große Werke unter dem Titel: Theo 
logia polemica (Vitus Pichler 1753. Gazzaniga 1778 sq.) katholifcherfeits, melde de 
Arten der Streitigkeiten aus confeffionelem Gefichtspunfte enthielten; ebenfo proteftan- 
tifcherfeit8 mit dem mehr angemefjenen Titel einer Synopsis controversiarum (Abrt- 
ham Calov 1685. Mufäus 1701), woran ſich die erwähnten Werke von Wald, Jo. 
Ern. Schubert institutiones Theologiae polemieae (1756—58), Siegm. Jal. Baum 
garten's Unterfuchung theologiſcher Streitigkeiten (1762—64), Lorenz von Mosheims 
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Streittheologie, 1763. 64, un. a. anfchließen. Das letzte Werk mit ſolchem Titel war 
Friedrih Sam. Bod, Lehrbud für die neuefte Polemik (1782), Es war nämlic) 
inzwiſchen ein friedfertiger Geift an die Stelle der alten Streitjucht getreten, der auch, 
namentlich jeit Arnold’ Kirchen- und Segerhiftorie dem Gegner gerecht zu werden ftrebte. 
Sp entftanden wifjenjchaftliche Darftellungen der befonderen Denfweife der einzelnen 
Confeffionstirche, die fi feit Bernhard von Sanden, Wald, Fr. Börner u. U. zur 
Symbolit ausbildeten, welche der Polemik ihr Herzblut ausfog, worauf die junge Dis- 
ciplin der Dogmengefcichte fie vollends todt machte (vgl. den Art. Symbolit und Dog- 
mengeſchichte) und fie faft gänzlich verſchwand. 

II. Die Theologie war bisher noch mehr als eine durd; die Beziehung auf einen 
praktiſchen Zwech verbundene Maſſe gleichartiger Kenntniffe aufgetreten, Schleiermacher's 
Berdienft war es, fie durch Zugrundelegung eines Principe und fcharffinnige Con- 
ftruftion aus demjelben zu einem vergliederten lebensvollen Ganzen zu erheben. Er be- 
lebte auch die erftorbene Polemik wieder in feiner „kurzen Darftellung des theologijchen 
Studiums“ (Berlin 1811). Hier wird ($. 24.) „Alles, was dazu gehört, ſowohl das 
Weſen des Chriftenthums, wodurch e8 eine eigenthümliche Glaubensweiſe ift, zur Dar- 
ftellung zu bringen, als auch die Form der chriftlichen Gemeinſchaft und zugleich die 
Art, wie ſich beides wieder theilt und differenzirt“ als erfter Theil der chriftlichen Theo- 
logie in der philofophifhen Theologie zufammenfaßt, welche zuerft die Aufgabe 
bat, das eigenthümliche Wefen des Chriftenthums und insbefondere des Proteftantismus 
zum Berftändniß zu bringen, dann aber die franfhaften Richtungen innerhalb derfelben 
erkennen zu lehren. Yetteres hat die Polemik zu leiften, welche fo als grundlegende 
theologiſche Disciplin erneuert wird, deren Aufgabe es ift, die Krankheiten der Kirche 
nachzuweiſen und zu zeichnen, welche aus zurüdtretender Lebenskraft (Indifferentis- 
mus) oder gefchwäcten ©emeinfcaftstrieb (Separatismus) hervorgehen — als 
Härejfe oder Schisma. Diefe Stellung der Sadje ward in Schleiermacher's Schule 
mehrfach weiter gebildet, am durchgeführteften und in geiftvoller Weife, wenn auch etwas 
fünftlich, in Dr. Karl Heinrih Sad’ 8 (damals in Bonn) hriftlicher Polemik (1838), 
Diefer definirt fie als denjenigen Theil der philofophifd-fritifhen Theo» 
logie, welcher die, den KHriftlihen Glauben geführdenden und die 
Reinheit der hriftlihen Kirche trübenden Irrthümer nad ihrem We- 
fen und Zufammenhange erfennen und widerlegen lehrt.“ „Das Wejen 
des kirchlichen Irrthums beftehe in demjenigen Scheine der Wahrheit, den die Kirche, 
infofern fie nicht ganz bei Chriftus bleibe, durch die in der Welt wirkfame Lüge in 
ihrer Mitte entftehen laſſe“; dieſe foll fie beftreiten, fich in der Wahrheit erhalten und 
zur Reinigung ihrer Glieder vom Irrthume thätig ſeyn. Die befondern zu befäm- 
pfenden Formen defjelben find: der udifferentismus im Naturalismus und Mytholo- 
gismus; der Piteratismus als Ergismus und Orthodorismus; der Spiritualismus als 
Rationalismus wie ald Gnoſticismus; der Separatismus im Myſticismus und Pietis- 
mus; der Theofratismus ald Hierarchismus wie ald Cäfareopapismus. — Mit Rüd- 
fiht auf diefe Darftellung gibt 9. Steffenfen (in den theolog. Mitarbeiten, Kiel 
1841. ©. 3—32) einen fehr beachtenswerthen Aufſatz über die wifjenfchaftlid;e Con— 
firuftion der Polemik. Auf Scyleiermacher wieder zuriidgehend und an Andeutungen in 
deſſen chriftlicher Glaubenslehre anfnüpfend, vereinfacht er die Darftellung fehr, indem er 
als die beiden Krankheitsformen diejenigen unterfcheidet, welche die kirchliche Fröm— 
migkeit (das fubftanzielle Yeben der Kirche) oder, die fromme Kirchlichkeit (das 
formelle Yeben der Kirche) trüben, denen er dann die einzelnen von Sad bezeichneten 
Erfcheinungen (mehr die gewöhnlichen Benennungen beibehaltend) fubfumirt. — Auf 
demfelben Wege ift auch der Berfaffer diefer Skizze in feiner theologifchen Enchklopädie 
(1843) fortgegangen; nur faßt er die Apologetif und Symbolik als die allgemeine und 
confeffionelle Principienlehre zufammen und betrachtet die Polemik bloß als einen prin- 
cipiellen Theil der leßteren, wodurd; er auf die Unterfcheidung einer allgemeinen und 
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befonderen Polemik, wie fie ſich bei Schleiermacher findet, verzichtet, da die ſtraukheits 
erfcheinungen nur in den befonderen Formen des chriftlichen und kirchlichen Lebens vor- 
fommen fünnen. Cr unterfcheidet die Krankheiten in Hinfiht auf Frömmig— 
feit, Lehre und gemeinfhaftbildende Kraft, demen die einzelnen Arten fic 
leicht unterordnen (8. 69. IL). — Schleiermacher folgt auch der treffliche Katholit 
v. Drey. 

IV. Eine andere Auffaffung der Polemik geht neben diefer her, ja ift im ihren 
Anfängen aus ihr hervorgewachfen, diejenige, welche ihr eine Stelle in der praktifchen 
Theologie anweift. In älterer Zeit ward zwifchen theoretifcer und praftifcher Theo— 
logie nicht jcharf gefchieden; feit diefe Scheidung aber durchgeführt worden, verſchwindet 
die Polemik meift ganz in der Apologetik, weldje Danz zu den firdhenpraftifchen Dieci- 
plinen rechnet. Ernſt macht mit diefer Juweifung zuerft Yüde, ein berühmter Anhänger 
Schleiermacher's, welcher (in einer Recenſion von Sad’8 Polemik in den theol. Studien 
und Kritiken 1839. 1. ©.283) fie ald Heilkunſt der Krankheit im firhlidhen 
Lebensorganismus beftimmt, ohme ihr jedoch im der praftifchen Theologie eime 
Stelle anzuweifen, an deren Grenzen er fie ſucht. Die dort verheißene weitere Aus- 
führung hat er nicht gegeben. — Mit mehr Zuverſicht als gründlihem Eingehen mil 
Kienlen (Stellung der Apologetif und Polemik in der theolog. Encyflopädie, Studien 
und Stritifen 1846. 4.) der Polemik als dem befonderen Theile der firdylichen 
Principienlehre, „der Wiffenfhaft von der Aufſtellung und Bertheidigung der Principien 
der confeſſionell chriftlichen Lehre, melde einer beftimmten Sonderfirche zum Grunde 
liegen müfjen“, ihre Stelle als erften Theil zufammen mit der Apologetit in der Kir- 
chenorganifationslehre vindiciren. 

Am entjchiedenften hat 3. P. Lange in Bonn diefen Weg, jedoch in ganz eigen: 
thümlicher Weife, verfolgt. Er fügt der philofophifcen und pofitiven als dritten Theil 
die angewandte Dogmatif oder Polemik und Jrenik bei, welche fid; auf jene beiden 
erbaut als eine „Anwendung des chriftlichen Dogmas auf Alles, was ſich Dogmatifchet 
in der Welt finde und Anſpruch darauf made, die menſchliche Geſellſchaft zu comfti- 
tuiren“, „die Herrſchaft deffelben im der ganzen Menfchheit zu vermitteln und fo bie 
Bollendung der ideal-focialen Gemeine, die Erjcheinung des Reiches Gottes mit anzu— 
bahnen“ (dpriftliche Dogmatif. 3. Theil. Heidelberg 1852). Wie wenig diefe Faffung 
der Benennung „Polemik“ entfpricht, ergibt fid) aus der Darlegung der Theile, welde 
aus dem Gebiete der Heilkunde ihren bildlichen Ausdrud entlehnend, nach vorausgegan— 
gener Diagnoje (dev dogmatifhen Statiftik), eine allgemeine Therapenutif 
folgen läßt, welche auf die fpecielle, die kirchliche Polemik und Irenif, hinweiſt 
Die kirchlichen NReligionsfehler in Bezug auf den Gottes», Menſchen 
und Chriftusbegriff und dann den Kirchenbegriff find im einer beigefügten Ta— 
belle (zu S. 104) veranfhaulicht, wo viele neue Namen und Combination des Ber. 
faſſers Ideenreichthum, aber auch feine wiffenfchaftliche Willfür anſchaulich machen. 

Wird Name und Karakter der Polemik feftgehalten, fo ijt ihre Stelle in ber 
praftifchen Theologie gewiß unbeftreitbar; wird fie aber als Principienlehre ihres pratti- 
ſchen Inhaltes entleert, fo gehört diefe theilweife in die Lehre von der Kirchenorgani: 
fation, theilweife im die von der Kirchenzudt und dann in die Theorie der Seeljorge, 
der theoretijche aber, wie es vom Berfaffer diefes Artikels gejchehen ift, als ein vor- 
bereitender Theil in die fpecielle Principienlehre, durch welche die dogmatifche Theologie 
vorbereitet wird, in Auseinanderfegung mit der Gefchichte wie mit dem allgemeinen Ge- 
danfengebiet (dev Philoſophie). As Elendtif würde fie dann zugleich eine Theorie 
des chriftlichen Streites feyn können, fo weit diefe nicht in die Moral gehört. 

Mit der Symbolik hat fie auch ſchon ©. ©. Franke in Kiel verbunden der fie, 
a8 Schugwiffenfhaft faht für die Präcifion der Dogmatil, als em 
pfohlen durch ihren unveränderlidhen, fi ſtets gleichen Karalter, im 
Anfehung der veränderlihen, des Fortſchritts fühigen Nebenbe 
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ftimmungen, durd die gründlide Darlegung und Entwidelung des 
Fortjhritts jelbft gegen die Gefahr einer Erfhütterung in ihrem 
Fundament und Weſen geſchützt (theol. Encyklopädie. Altona 1819. ©. 561). 
So würde fie die zukünftigen, die Kirche weiter entwidelnden ſymboliſchen Beſtim— 
mungen und eine endliche gründliche Union vorbereiten (Sienlen a. a. O. ©. 902). 

L. Belt. 


Nachtrag zu Band X, ©. 322. 


In dem Artikel über Nicetas David iſt die Abhandlung: De Niceta Davide 
et Zonara interpretibus Carminum S. Gregorii Nazianzeni ser. Ern. Dronke (Pro- 
gramm zur Derbit - Schulprüfung, Goblenz 1839) unbeadhtet geblieben. Wach diejer 
Unterfuhung it Nicetas David auch als Gommentator einiger Gedidhte des Gregorius 
mit Gewißheit anzuerkennen, ungeachtet der Verwechſelung, die zwijchen ihm und dem 
viel jpäteren Nicetas Serrarienjis, einem Biſchof von Serra in Macedonien und 
nachherigen Metropeliten von Heraklea in Thracien, jtattgefunden hat. Der Berf. geht 
auf die alten Ausgaben, die einen ſolchen Gommentar ſtückweiſe, lateiniſch oder grie- 
hiih, darbieten, zurück: von Jacobus Billius e codice cardinalis Sirleti. Paris 1575, 
wo der Autor fälihlid Cyrus Dadybrensis genannt wird, von Joh. Leuenclavius 
Basil. 1571, jodann Nic. Dav. comment. in Greg. N. tetrasticha et monosticha ab 
Hercule Faello, Imolae 1588, Paraphrasis in sex carmina arcanorum ed. Dav. 
Hoeschel Lugd. Bat. 1591 et iterum ab Joh. Hornschuch. Lips. 1645. 

Mit diefen Ausgaben vergleiht Dronfe einen von ihm in der Bibliothef von Gues 
an der Moſel vorgefundenen griechiſchen Goder, welder die Metaphraje des Nicetas zu 
acht carmina «rödontu, d. b. zu denjenigen von ihm ausgewählten Gedichten des Gre- 
gerius, welde einen bejonders metaphyſiſchen Inhalt haben, umfaßt. Diejer Text 
zeichnet jih vor dem der Ausgaben durch Bolljtändigfeit aus, weshalb p. 14 sqq. eine 
Probe des Driginals mitgetheilt wird. Auch ergiebt fih aus demjelben mit Wahtſchein— 
lichkeit, daß die Erklärung anderer tetrasticha, monosticha, epigrammata des Grego- 
rins, welde ibm in der Ausgabe Venetiis ap. Franc. Zanetum a. 1563 beigelegt 
wird, nicht von unjerem Nicetas David, jondern von Zonaras herrührt. 
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Polen. Gründung und Geftaltung der chriftlichen Kirche, Reformation, evange- 
liſche Kirche. 

Die flavifche VBölterfchaft der Polen, welche in bald weiteren, bald engeren Grenzen 
zwiſchen dem ruffischen Großfürftenthum im DOften, Preußen und Pommern im Norden, 
den wendiſchen Stämmen und dem deutjchen Reich bis an die Oder im Weiten und 
dem großen mährifchen Reiche von Böhmen im Süden und Südweften ihre Wohn: 
fie hatte, erjcheint unter diefem Namen zum erftenmal auf dem Schauplag der Ge— 
jchichte im heftigen Kämpfen mit den ftammverwandten Wenden zur Zeit Otto's des 
Großen. Ihr Herzog Mieczislam unterwarf fid und jein Volk zum Schutz gegen 
die Wenden dem Kaifer, nachdem Markgraf Gero in fiegreicrem Kampfe gegen die 
Wenden bis an die Dder, Polens Grenze, borgedrungen war. Aber wie mächtig aud) 
bald diefe enge Verbindung mit dem Kaifer und Deutjcland in tributpflichtigem 
Lehnsverhältnig für die Gründung umd Geftaltung der Kirche in Polen wurde, fo 
weiſen doc die erjten Anfänge des ChriftenthHums nidt auf die Miffton der 
abendländifchen, jondern der morgenländifchen Kirche als auf ihren Ausgangspunkt hin. 
Wie den übrigen oftflavifchen Völkern Europa’s wurden aud; den Polen die Segnungen 
des Chriſtenthums zuerft durch die im neunten Jahrhundert in ihrer höchften Blüthe 
itehende flavifche Miffion der griechiſchen Kirche vermittelt. 

Die Behauptung, daß die beiden großen Slavenapoftel, Cyrillus und Methodiug, 
die aus Theſſalonich, dem Mittelpunfte diefer Miffton, ſtammten, aud) in Polen den 
Samen des Chriftenthbums felbft ausgeftreut haben (f. Frieſe, Kirchengeſch. des Königr. 
Polen I. ©. 61. 64. und Krafinsfi, Gef. d. Reformation in Polen, überf. vd. Lindau, 
S. 5), könnte fid) auf den Umftand gründen, daß im der polnifchen Yiturgte (missale 
proprium regum Poloniae, Venet. 1629, und officia propria patronorum regni Po- 
lonise, Antwerp. 1637) das Gedächtniß derfelben als Bekehrer der Polen zum chrift- 
lichen Glauben mit den Gebetsworten gefeiert wird: qui nos per beatos pontifices et 
confessores tuos, nostrosque patronos Cyrillum et Methodium ad unitatem fidei 
christianae vocare dignatus es. In dem bifchöflichen Sprengel von Przemisl wurde 
der 10. März zum Andenken an die Stiftung der Kirche durch fie in Rothrußland 
feierlich begangen und wird noch jegt im liturgifchen Gebet ihrer gedacht. Allein dieſe 
Gedächtnißfeier beider Slavenapoftel, welche auch im Erzbisthum Gneſen Eingang ge— 
funden, ift nur eine Beftätigung dafür, daß die fpäter zu Polen gefommenen Yänder 
Rothrußland und Chrobatien oder Kleinpolen (mit Krakau oder Praemisl) damals zu 
dem mährifchen Reiche nehörten, als Cyrill und Methodius in demfelben die Kirche 
gründeten, und von ihnen das Chriftenthum empfingen. Von einer Miffionswirkfamteit 
Beider für ganz Polen wifjen die Quellen nichts; was fie für den füdweftlichen Theil 
Polens waren, der früher zu Mähren gehörte, und wo bis in die neuejte Zeit ihr 
Andenken noch gefeiert wird, das wurde fpäter auf ganz Polen übertragen, jo daß 
man fie aud im Erzbisthum Gnefen als Stifter des Chriftenthums in Polen ehrte. 
Da der mährifche Sprengel von Welehrad, in welchem Methodius bis c. 885 nicht 
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den benachbarten Ländern eifrig wirkte, ſich bis an das Ufer des Styr im jegigen 
Bollhynien, bis an die Örenzen Polens erftredte, fo läßt ſich nicht bezweifeln, daR, 
wenn nicht er jelbit, jo doc griehifch-flavifhe Miffionare von Mähren 
aus den Samen des Chriftenthums nad) Polen bradjten. Unter den von ihm ausge- 
fandten Berfündigern wird wenigftens Einer, Namens Wiznoch, für Polen erwähnt 
(f. Friefe ©. 12 nad) Stredowsfi in Moravia sacra 1. II. e. VIII). 

Weitere Bekanntſchaft mit dem- Chriftenttum wurde für Polen in Folge der Zer- 
rüttung und des Sturzes ded Mährenreiches durch die Ungern nicht bloß durch den 
Anfall des erwähnten bereits dhriftianifirten Theiles davon an Polen, jondern auch durch 
die zahlreihen mährifhen Flüchtlinge, zum Theil adeligen Geſchlechts, und die 
fie begleitenden Geiftlichen vermittelt, fo daß fchon unter den Herzögen Semovit und 
Festo ein heftiger Kampf zwifhen Heidenthum und ChriftentHum entbranute 
und Chriftenverfolgungen eintraten, bis unter Czemyslaw's, noch mehr aber 
unter Mieczyslaw's Kegierung das Chriftenthum weiteren Eingang fand und nicht bloß 
unter dem Bolf, jondern auch unter dem Adel, ja am herzoglichen Hofe ſelbſt feine 
Belenner hatte, die in Mieczyslam drangen, feine heidnifchen Weiber zu entlaffen und 
ſich mit einer chriftlihen Fürftentodjter, einer böhmifchen Prinzeffin, zu vermählen. Wir 
finden hierin eine Andeutung, daß wohl auch Miffionare von Böhmen, wo bereits 
871 eme ſlaviſche Nationalfirche von Mähren aus mit griecifchem Cultus, mit Liturgie 
und Predigt umd chriftlicher Yiteratur im der Landesjprache gegründet war, gleichzeitig 
mit jenen chriftlichen Einflüffen von Mähren aus, nad) Polen gekommen waren. 

Nach diefen erften, vorbereitenden Anfängen des Chriftenthums war die Einfüh— 
rung deffelben durd die zunächſt wohl nur in politifchen Rüdjichten begründete 
Vermählung Mieczyslaw's mit der Schweiter des böhmifchen Herzogs Boleslaw 
des Frommen, Dombrowka, entſchieden. Sie wußte das Widerftreben feines rohen 
Gemüths wider das Chriftenthum zu überwinden. Dem Einfluffe ihres hriftlid-frommen 
Wandels (Thietmar Merseb. Chronicon 1. IV. c. 35.) und zugleid dem Abhängig- 
feitsverhältwiß, in welches er kurz zubor durch Gero's, „des Markgrafen von Gottes 
Gnaden“, fiegreiche Waffen bedroht, zu dem mächtigen Kaiſer Dito I. gefommen war, 
ift es zuzufchreiben, daß er fchon ein Jahr nach feiner Bermählung (966) fih von dem 
böhmifchen Priefter Bogowid taufen ließ umd damit zugleich fein ganzes Bolt zum Chri- 
ftenthum führte. Durch die enge Berbindung mit Böhmen waren nım den böh- 
miſchen Miffionaren die Wege nad; Polen geöffnet. Dambrowfa (die Gute) brachte 
eine Anzahl von böhmifchen Geiſtlichen mit (f. Martinus Gallus [erfter polnifcher Ge- 
jchichtsfchreiber], chronie. 1. J. c. 5.), weldye theil® am Hofe den chriftlihen Gottes- 
dienft nad) griechiſchem Ritus eimwichteten und pflegten, theild da8 Werk der Ausbrei- 
tung des Ghriftenthums im Volke begannen. Ihnen folgten nad) Mieezyslaw's Ueber: 
tritt Andere in reicher Zahl, die unter feinem Scug in Gemeinfchaft mit dem jcheu 
früher aus Mähren gelommenen Sendboten das Werk der ſlaviſch-griechiſchen Weifjion 
unter den Polen eifrig betrieben. Auf des Herzogs Befehl mußten alle feine Unter— 
thanen ſeinem Beifpiele folgen und ſich taufen laffen, wurden alle Gögen im Lande 
zerbrochen, verbrannt oder in's Waller geworfen (Dlugoss. histor. Polon. ed. Lips. 
lib. I.), und die Formen des griechifchen Gottesdienftes eingeführt. Dieſe urjprüng: 
lihe Abhängigkeit der Einführung des Chriftenthums und Begründung 
der Kirche in Polen von der griechiſchen Kirche wird auch bezeugt durch meehr: 
fahe kirchliche Einrichtungen und Gebräuche, in denen fid) Eigenthümlichleiten des 
jlavifchegriechifchen Kirchenweſens darftellen (ſ. Friefe I. S. 61—65). Davon zeugen 
außer dem griechifchen Bauftyl die eigenthümlich griechifchen Malereien uralter Kirchen, 
wie z. B. der zum heiligen Kreuz in Kleparz bei Kralau. Davon zeugt insbefondere 
der noch bis gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts fortbeftandene ftrenge Faſtenritus 
der orientalifchen Kixcche, der die Faſten ſchon mit dem Sonntage Septuagefimä beginnen 
ließ umd den Miezyslam anfangs von der Annahme des Chriſtenthums abjchredte. 
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Auch ift ein merfwürdiges Dokument für das längere Fortbeſtehen griechiſcher Cultus— 
elemente neben dem fpäter eingeführten römiſchen Kirchenmwejen, ein Brief der Herzogin 
Mathilde an den König Mieczyslam vom 9. 1026 oder 1027 (f. bei Giefebredht, Ge— 
jchichte der deutſch. Kaiferzeit II, 610), im welchem fie ihm eim liturgifches Bud) zu: 
eignet, und unter Anderem fagt: quis in laudem Dei totidem coadunavit linguas! 
Cum in propria et latina Deum digne venerari posses, in hoc tibi non satis, 
graecam superaddere maluisti. Es wurden auch noch zur Förderung des Beleh- 
rungswerkes Geiftliche aus der flavifch-griedhiichen Kirche Böhmens herbeigerufen, ala 
die römische Stirchenorganifation durch Stiftung von Bisthümern und Unterordnung der: 
felben unter ein abendländifches Erzbisthum ſchon begonnen hatte (j. bei Frieſe I, 62. 
die literar. Nachweiſe). 

Nämlich ftatt einer rein nationalen Entwidelung des mittelft der flavifch-griechi- 
ihen Miſſion urſprünglich in Polen gepflanzten Chriftenthums in engem Anſchluß an 
die griechifche Kirche geftaltete fid, wegen der Unfähigkeit der letzteren zu lebensfräftiger 
BWeiterförderung der Miffion und zu fefter Kirchenbildung unter den flavifchen Bölfern 
ſehr bald ein engeres Berhältnif zu der abendländifhen Kirche, von der 
erft die fefte Begründung des polnischen Chriftenthums und Kirchenthums ausging. 
Freilich gefhah das nicht, wie polnifche Hiftorifer im ſpezifiſch römiſchem Intereſſe be- 
hauptet haben (Dlugoss. hist. Pol. 1. II. u. U. bei Friefe I. ©. 226), dadurch, daß 
fich Mieczyslaw gleich nad feiner Taufe unmittelbar an Pabſt Johann XIII. durd; 
eine Geſandtſchaft wandte, um ſich römiſche Miffionare zu erbitten und ſich fammt fei- 
nem Weiche unter den Schug des päbftlihen Stuhles zu ſtellen. Es ift durchaus unbe» 
gründet, daß fofort ein päbftlicher Yegat, Wegidius, mit vielen zu Yehrern des Volkes 
beftimmten Klerifern nad; Bolen gekommen fey und Mieczyslaw dann unter feiner Yei- 
tung zwei Erzbisthümer (Önefen und Krakau) und mehrere Bisthümer geftiftet habe. 
Bon einer ganz anderen Seite her wurde ein engerer Anflug Polens an die abend- 
ländifche Kirche beivirkt, nicht von Rom aus, wo man ſich um die Miſſion, unter den 
Havifchen Völkern im Norden und DOften wenig kümmerte, jondern von dem deutjchen 
Kaiferthum aus, welches diefe don der römischen Kirche vernadjläffigte Miffionspflicht 
im Zufammenhange mit jeinen politifchen Beziehungen zu den jlavifchen Völkern zu er- 
füllen, eifrig bemüht war. Dtto der Große trug fid) gerade jegt, wo das Ehriftenthum 
in Polen jo mächtig eindrang, mit den umfaffendften Plänen zu einer dauernden Ehri- 
fttanifirung der flavifchen Völker, die unter feine Gewalt fi beugen mußten. Er war- 
tete nicht mit der Ausführung derfelben bis zu dem fchon lange vorbereiteten und heiß- 
erjehnten Zuftandefonmen des Erzbisthums Magdeburg, welches der Ausgangspunkt 
der bon ihm eifrig geförderten deutjchen Miffion und der feften Organifation der Kirche 
unter den Slaven in engem Auſchluß an die von ihm, nicht vom Pabjt geleitete deut- 
ſche Kirche ſeyn folltee Während Otto aus kirchlichem und politifchem Intereffe darauf 
bedacht jeyn mußte, das Chriftenthum unter den Polen durch kirchliche Organifation 
zu befeftigen, hatte Mieczyslaw, der von einem Theile feiner Lande ihm Tribut zahlte, 
alle Urſache, ſich mit dem mächtigen deutjchen Kaifer in einem freundfchaftlichen Ver— 
hältniß zu erhalten. So wurde denn auf Otto's Antrieb das erfte polniſche Bis: 
thum, Bojen, von ihm geftifte. Es murde unter feinem erften Bifchof Jordanus 
zunächſt dem Erzbistum Mainz zugewiejen, bis es dem endlich durch die Synode von 
Ravenna 967 errichteten Erzbisthum Magdeburg untergeben wurde. Damit war der 
Anfchluß der polnifchen Kirche an die römische entſchieden; durd; Einwirkung der poli- 
tiſchen Verhältniffe gelangte das römische Kirchenwefen immer mehr zum Siege über 
das ihm mod; lange widerftrebende griechijche Element. Die von Deutfchland fommenden 
zahfreihen römischen Miffionare waren der Landesfpradye umfundig, fie fonnten bei 
Weitem nicht den Eingang und Einfluß beim Bolte gewinnen, welchen die böhmijchen 
umd mährifcen Miffionare fanden. Es entjtanden Conflikte mit diefen; die griechifchen 
Gebräuche und Einrichtungen, dem BVerftändniß des Bolfs durch feine eigene Sprache 
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vermittelt, behaupteten ſich gegen die Verſuche, das römiſch-abendländiſche Kirchenweſen 
zur Geltung zu bringen; der im der nationalen Sprache abgehaltene Gottesdienſt nad 
flavifch-griechifchem Ritus ließ fich nicht fo leicht von. dem lateinifchen Cultus ver: 
drängen, zumal da er von der Herzogin felbft eifrig in Schu genommen tourde; man 
mußte vömifcherfeit8 Conceffionen maden, um nicht allen Boden im Volle und unter 
den Grofen zu verlieren; der Pabſt ließ auch hier, wie in Mähren, Predigt md !ı 
turgie in der Pandesfprache vorläufig noch zu; man fonnte unter Benugung der äußeren 
politifchen Umftände nur allmählich und behutfam die Einführung des römischen Kirchen 
thums anftreben, indem man den griechifchen Klerus in feinem Wirfen gewähren lieh, 
aber feinen Wanfelmuth Klug zu bemugen wußte, wm ihn für das abendländiſche Kir- 
chenweſen zu gewinnen, welches in diefem, aud im den anderen flavifchen Kirchen zu 
diefer Zeit geführten merkwürdigen Kampfe doc; zuletzt durch feine fefte Organijation 
die Oberhand behielt, obgleich das ſlaviſch-griechiſche Element nicht fo bald völlig mt 
gerottet twerden fonnte. Nachdem Mieczyslam durd Otto II. von Neuem mit Wahlen: 
gewalt gedemüthigt worden tar, wurde feine und Polens Verbindung mit der abend: 
ländifchen Kirche und dem deutſchen Reiche dadurch noch fefter, daß er ſich mad; dem 
Tode der Dambromwfa mit der im Klofter Calau in der Niederlaufig erzogenen Tochtet 
des mächtigen Markgrafen Dietrich, Oda, dermählte. 

Unter feinem Sohne Boleslam Chrobry, dem Öewaltigften und Kriegerifchiten der 
alten Polenherzöge, wurde der Anfhluß Polens an die römische Kirche mod 
fefter. Unter ihm wird das jelbft noch nicht einmal äußerlich völlig chriftianifirte Polen 
ihon das Mittel zu weiterer Verbreitung des Chriftenthums unter den benachbarten 
Völkern, indem er freilich die Miffion feinen gewaltigen fkriegerifchen Unternehmungen 
dienftbar machte. Er hatte dem heiligen Adalbert den Weg nach Preußen gebahmt, 
unter ſicherem Schutze ihn dorthin entfandt und nachher die Gebeine dieſes Märtiwert 
von Preußen für ſchweres Gold eingelöft. Ueber dem Grabe Adalbert's im Gneſen 
jchloß er mit dem begeifterten Berehrer defjelben, dem Kaifer Otto III., der zum Gebt 
an der Grabftätte feines Freundes dorthin wallfahrtete, einen engen Freundſchaftsbund 
und empfing von ihm den Ehrennamen „eine® Bruderd und Mitarbeiter am Reid, 
eines Freundes und Bundesgenoffen des römifhen Volks“ (f. Giefebrecht, Geſchichte d. 
deutfchen Kaiferzeit I, 696 f.). Es war nun für die Kirche Polens von folgenreichet 
Bedeutung, daß der Kaifer aus eigener Madjtvolllommenheit mit Zuftimmung des Bo 
leslaw ein eigenes Erzbisthum über Adalbert's Gebeinen errichtete und dadurch zugleid 
dem merkwürdig ſchnell ſich ausbreitenden Adalbertscuftus nicht bloß für Polen, fonten 
auch für die ganze abendländifche Kirche einen Mittelpunkt ſchuf. Auf eimer fchleunigf 
veranftalteten Synode wurde die firchliche Abgrenzung und Eintheilung des polmijcen 
Reiches vorgenommen, dag Erzbisthum Gueſen, welches dem Halbbruder des bei 
ligen Adalbert, Gaudentins, anvertraut wurde, mit fieben ihm untergebenen Bisthümen 
eingerichtet und fo die erfte umfaſſende Organiſation der polnifchen Kirche in engen 
Anschluß am die abendländifche Kirche und das deutfche Keich vollzogen. Außer der 
vier uns nicht genannten Bisthiimern des alten Polens gehörten dazu das Bistham 
Colberg für das bereits untertvorfene Pommern, Krakau für das don Böhmen erobert 
Ehrobatien, Breslau für das den Böhmen entriffene Sclefien. Der Bifchof von Polen, 
dem bis dahin wohl einzigen Bisthum, unterwarf ſich nicht dem Erzbiſchof von Gneiet, 
fondern blieb unter dem Magdeburger Erzitifte mit feinem eingefchränften Sprengel 
Durch die Errichtung des Gneſenſchen Erzbisthums wurde die Verbindung der pol: 
chen Kirche mit dem Magdeburger Erzftift, und fo mit der deutfchen Kirche umd dem 
deutjchen Reich in hohem Grade gelodert. Durch die langjährigen furchtbaren Kämpie 
zwifchen Boleslaw und Kaiſer Heinrich II., nad; melden jener triumphirend fid die 
Königskrone auffegte, wurde fie zeitweilig ganz aufgehoben und von Gnueſen aus die 
unmittelbare Verbindung mit Rom immer enger gefnüpft, die ſchon in dem Gefchen! 
eines Armes des heil. Adalbert für eine Kirche auf der Ziberinfel ihren ſymboliſchen 


Polen 5 


Ausdrud gefunden hatte. Boleslaw beflagte fich bei dem Pabft in einem Sendfchreiben 
(1013), daß es ihm wegen der geheimen Nachftellungen des Königs (Heinrich’s II.) 
nicht möglich fen, dem Apoftelfürften St. Petrus den verfprochenen Tribut zu zahlen 
(j. Thietmar VI, 56.. Das deutet auf unmittelbare Verhandlungen mit dem Pabſte 
hin. Während der gewaltigen Kämpfe mit Deutſchland können die deutfchen Priefter 
nicht mehr ungehindert wie zuvor das Pand durchziehen; die von Magdeburg zu den 
jlavifchen Völkern, ja bis nad; Skandinavien hin ausgehende großartige deutſche Mijfion 
findet die Wege nad; Polen wiederholentlich verfperrt. 

Aber während der Eifer deutfcher Miffion für den Often in Folge diefer Kämpfe bald 
erfaltete, beiwieß ſich Boleslaw als eifriger Befchüger und Förderer der abendländifchen 
Miffion, als Ausbreiter der Kirche unter den noch heidnifchen Völkern feines großen 
Reiches und über feine Grenzen hinaus. Wie unter feinem Schutze Adalbert die Mif- 
fion nach Preußen unternahm, jo war er e8 wieder furze Zeit darauf, der die kühne 
Unternehmung des Brun von Querfurt, des begeifterten Schülers und Nacheiferers des 
h. Adalbert, zu den wilden heidnifchen Völkern des fernen Oſtens, insbefondere den 
Petſchenegen, mit feiner Macht kräftig unterftügte, und troß der Verwandtſchaft deffelben 
mit Heinridy II. ihm zur Ausführung feiner großartigen Pläne, die man am Hofe des 
Kaiſers als abenteuerlic; verfpottet hatte, jeglichen Beiftand zuficherte. Brun war vom 
Pabft jelbft an die Spige der Prieſter geftellt worden, welche ſich Boleslaw für die heid« 
nifchen Völker feines Reichs erbeten hatte. Unter feinem Scuge ſandte er einen Theil 
von Polen aus über das Meer zu den Schweden, wo diefe Miffion den glüdlichiten 
Erfolg hatte. Die Quelle für die Gefchichte diefer von Polen aus am Anfange des 
11. Jahrhunderts unter Brun’s Yeitung und Boleslaw's Beiftand betriebenen und bis 
jest umbefannt gewejenen fühnen Miffionsthätigfeit ift ein Brief Brun’s felbft vom J. 
1008 an König Heinrich, im welchem er zwei Hanpthinderniffe der Miffion im Oſten 
beffagt: den Krieg Heinrich's mit Boleslaw und den ſchmachvollen Bund defjelben mit 
den heidniſchen Piutizen gegen Polen, und ihn im Intereſſe der Sache des Chriſten— 
thums ermahnt, fid) mit diefem für die Miffion zu feiner Beſchämung jo eifrigen Für: 
ften, den er liebe „wie feine Seele und mehr als fein Yeben“, wieder zu verſöhnen (f. 
Giefebrecht, Geſch. d. deutſchen Kaiferzeit II, 192 f. und Abdruck des Dokuments 
5. 600 ff.). De weiter Boleslam feine Macht über die benachbarten flavifchen Bölfer 
ansdehnte, deſto mehr erfüllte feine Seele die Idee eines großen chriftlich-flavifchen Kö— 
nigreich® , deſſen Krone er ſich vom Pabfte erbat, und vor defjen Macht 1018 das 
griehiiche Kaiferthum in Conftantinopel fic fürchten, und das im Sturm eroberte ruf: 
fiihe Reich, in defien Hauptftadt Kiew er ein römiſch-katholiſches Bisthum gründete, 
fih beugen mußte. 

Der innere Zuftand der polnifchen Kirche entſprach der urſprünglich rein äußer— 
lichen Einführung und fortan nur gewaltjamen Aufrechterhaltung des Chriftenthums. 
Yange noch erhielt fid) im Volke nach der äuferlichen Annahme des Chriftenthums die 
Herrſchaft des zähe feftgehaltenen Heidenthums. Die jährliche Feier der Bernichtung 
der alten Götter, bei welcher die Bilder derfelben in das Waſſer geworfen wurden, 
pflegte noch lange unter Abfingung trauriger Lieder ftattzufinden (f. Grimm, deutſche 
Müthol. II, 733). Nur durch graufame Strafgefege wußte man das rohe, heidnifch 
nefinnte Volk zu chriftliher Sitte und Beobachtung kirchlicher Satungen zu bringen. 
Wie Boleslam, felbft noch halb ein Barbar, die Frevel feiner Graufamkeit durch Abbü— 
ßungen nach der Tare der Bußregel wieder gut zu machen meint, jo fenmt er nur die 
furchtbarſte Strenge ala Mittel zur Zügelung des wider die firchlichen Gebote, namentlich 
auch gegen die ſchwere Abgabe des Garbendecems an die römifche Geiftlichkeit ſich auf- 
lehnenden Volks. Ehebruch und Unzucht wird mit fchredlicher Berftümmelung, Fleiſch— 
effen in der Faſtenzeit mit Ausfchlagen der Zähne beftraft; „denn die - göttlichen Ge— 
bote“, jagt Thietmar VIII, 2., „die erft neuerdings in diefem Lande befannt geworden 
find, werden durch folchen Zwang befjer befeftigt, als durch ein von den Biſchöfen ver- 
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ordnetes allgemeines Faften. Boleslaw's Unterthanen müſſen gehittet werden, wie eine 
Heerde Rinder, und gezüchtigt, wie ftödifche Eſel, umd find ohme ſchwere Strafe nicht 
fo zu behandeln, daß der Fürft dabei beftehen fann.“ 

Mieczyslam IT. trug in der Weife feine® Vaters Sorge für die Erhaltung und 
Förderung der Kirche; er baute Kirchen, er ftiftete ein neues Bisthum, ujavien, in 
dem Wendenlande an der Weichfel; in drei Sprachen, lateinifch, griechifch und polnid, 
ließ er den Gottesdienft in feinem Reiche halten (f. Brief der Herzogin Mathilde an ihn 
bei Giefebr. II, 610). Aber die von ihm eifrig gefdrderte Kirche wurde mach feinem 
Tode 1034 in die fchredliche Zerrüttung des polnischen Reiches mithineingezogen. So 
wenig hatte die äußere gewaltſame Chriftianifirung die Kirche befeftigt, daß jetzt die Eriftem 
derfelben und des Chriftenthums auf dem Spiele ftand. Biele vom Adel umd lt 
fielen in's Heidenthum zurüd; die Städte und Kirchen waren weit und breit verwiſten 
Die Paien lehnten fich auf wider den Klerus. Bon Deutſchland aus gefchah nichts mehr 
zur Stügung und Befeftigung der wanfenden polnifchen Kirche. Das Erzbisthum Magie 
burg hatte unter Conrad II. feines großen Miffionsberufs fir den Often und fpecihid 
für Polen immer mehr vergeffen; fein Einfluß auf die polnifche Kirche oder die Ber 
bindung diefer mit der deutjchen Kirche hörte feit 1035 gänzlich auf, indem das Bit 
thum Pofen fic fortan unter das Erzbisthum Gneſen ftellte. Gneſen wurde durch den 
Herzog von Böhmen zerftört, der die Gebeine des heil. Adalbert nach Prag übertrus 
(f. Ludw. Gieſebrecht, Wendifhe Geſchichten II, 75— 78). Zmar richtete Caftmir, 
Mieczyslaw's Sohn, der mit feiner Mutter, Richenza, einer Nichte Kaiſer Dtto IIL, 
in Dentfchland Zuflucht gefunden hatte, nad) Wiedereroberung ſeines Erbes bie ver- 
wüſtete Kirche wieder auf, indem er fie und fein Land unter den Schutz der bdeuticen 
Königsmacht ftellte; aber e8 mwährte lange, ehe die feften Ordnungen derfelben wieder: 
hergeftellt wurden. Bon Neuem wurden fie gewaltig erfchüttert, als Boleslav IL, de 
fi umter Muger Benugung der Zwietracht der deutjchen Fürften 1076 von 15 Bi— 
ſchöfen hatte zum König krönen lafen, wegen feiner rohen Gewaltthaten von Biſche 
von Krakau mit dem Bann belegt wurde, diefen dafür am heiliger Stätte mit eigene 
Hand ermordete und dadurd; eine Empörung des gefammten Adels wider fich und einen 
furdytbaren Bürgerkrieg hervorrief (f. Martinus Gall. chron. I, 27—30). 

Die Zuftände der Kirche Polens blieben, nachdem ihre Ordnungen unter dem 
rohen, graufam gemwaltthätigen Boleslam III. nody mehr zerrüttet, dann aber in folk 
feiner Reue und Buße wegen feiner vielen Frevelthaten wieder hergeftellt worden, in 
den nachfolgenden Zeiten beftändig don den ſich wiederholenden politifchen Wirren 
abhängig, fo daf eine gedeihlidye Entwidelung derjelben in Pflanzung und Pflege drif- 
lichen Lebens nicht möglid) war. Die in den lofen Flugſand ihres Bodens zur Jet 
politifcher Ruhe eingedrüdten Spuren innerlidyen Chriftenthums wurden durch die pol 
tiſchen Stürme immer von Neuem vermweht; die kaum im denjelben nepflanzten Sem 
wurden immer wieder heransgeriffen und vernichtet. Die Miffionsthätigfeit m 
polnifchen Kirche nahm zwar unter Boleslaw III. wieder einen neuen Aufſchwung. Bar 
Polen ging die Chriftanifirnng Pommern durd Bischof Otto von Bamberg im zimeiten 
Viertel des 12. Jahrhunderts aus. Boleslaw's Krieger geleiteten ihm im das md 
langen hartnädigen Kämpfen unterivorfene Land der Bommern; der politifchen Abhär- 
gigfeit Pommerns von Polen umd dem von feinen politiſchen Intereſſen unzertrenmlice 
Eifer Boleslaw's für die Ausbreitung des Chriftenthums dafelbft ift das ſchnelle & 
lingen der Miffionsarbeit Dtto’8 zuzuſchreiben (f. L. Gieſebrecht, Wendifche Geſchichten ll. 
252— 288). Auch nad) Preufen war man fpäter eifrig bemüht, die Kirche and 
breiten, um es der polnifchen Herrſchaft defto ſicherer zu unterwerfen. Solche Miſſions— 
beftrebungen waren nicht fowohl ein Zeichen vom Peben der Kirche als vielmehr der 
Herrichaft der Fürſten. Die Zerftüdelung des Reichs nad; Boleslaw's Tode (1139) 
unter feine vier Söhne hatte wieder für lange Zeit Zerrüttung und Verwir— 
rung der Kirche zur Folge; fie kam nie bis zur Zeit der Reformation hin zu einer 
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ruhigen Entwidelung. Entweder überfchütteten die Fürften aus felbftfüchtigem und Partei» 
intereffe die Geiftlichkeit mit Gütern und Privilegien auf Koften ded Adels und des 
Bolts, defien Haf gegen fie dadurch noch gefteigert wurde, während der fittliche Zuftand 
des Klerus dadurch immer mehr verderbt wurde, oder fie tafteten die Rechte und Güter 
der Bisthümer gewaltthätin an und erniedrigten die zu maßlojer Herrichaft und ver— 
derblihem Reichthum gelangte Geiftlichkeit zu defto ſchmachvollerer Knechtſchaft. Eine 
Synode von Lenczyfa 1180 mußte den Fürſten bei Excommunikation den Raub der 
Befigthümer derftorbener Bijchöfe verbieten. Durch die von Zeit zu Zeit erfahrenen 
Begünftigungen von Seiten der Fürften wurde die Geiftlichkeit in fortdauernde Kämpfe 
mit dem faktiöſen Adel verwidelt. Eme fortbauernde befondere Urſache heftiger Strei— 
tigfeiten zwijchen Klerus und Adel wie Laien überhaupt war theild die Abgabe des 
Zehnten an die Kirche, theil® die willkürliche Ausdehnung der geiftlichen Gerichtsbarkeit, 
jo 3. B. umter der langen Regierung Caſimir's des Großen (1333—1370). Wieder: 
holentlich wurden die widerfpenftigen Bifchöfe von dem ranbfüchtigen Fürften in Feſſeln 
geichlagen und die Fürften wiederum von den Biſchöfen mit dem Bann belegt oder bon 
den Päbften mit dem Interdikt bedroht. ferner zieht ſich durch die ganze polnische 
Kirhengefchichte in engem Zuſammenhange mit dem nationalen Element und dem Ge; 
genſatz des Slabismus gegen Romanismus und Germanismus die Oppofition 
gegen das Pabftthum, im welcher fic Fürften, Adel und Geiftlichkeit, ihres Haders 
unter einander vergeijend, zuteilen vereinigten. Die Fürſten wahrten energiſch das 
durch Otto II. einft an Boleslaw verlichene Recht der Beſetzung der Bisthümer gegen 
päbftliche Anmafung defjelben, bejonders die aus dem jagellonifchen Stamm ſeit Ende 
des 14. Jahrhunderts. Pabſt Martin V. befchiwert fich in Briefen an den König von 
Bolen darüber, dag die Rechte und Freiheiten der Kirche mit Füßen getreten, daß die 
Maßregeln und die Auctorität des päbſtlichen Stuhles nidyt mehr gefürchtet würden, 
die Wahlen zu firdjlihen Aemtern nicht mehr frei, und daß Ausländer von denſelben 
ausgeihloffen ſeyen (vgl. Giefeler, Kirchengefh. II. 4. ©. 48. 49). Cafimir IH. er- 
Hörte dem päbftlichen Yegaten, der ihn aufforderte, den vom Pabſt ernannten Bifchof 
von Krakau wieder einzujegen: „Lieber wolle er fein Königreich verlieren“, und die ftolze 
Antwort des Legaten: „beiler wäre es, daf drei Königreiche untergingen, als daf ein 
einziges Wort des Pabftes zu Schanden wide“, blieb ein bloßes Wort. Gleichen 
Proteft gegen päbftlicdye Ernennung der Biſchöfe erhoben feine Nachfolger. Der pol- 
niſche Klerus erfcheint nicht minder oft in Oppofition mit Rom, indem er das 
Streben nad) Unabhängigkeit von dem unmittelbaren päbftlichen Einfluß mit dem Fürften 
theilt, Schon Gregor VII. Hagt 1075 im einem Briefe: episcopi terrae vestrae 
ultra regulas sunt liberi et absoluti. Ein Bifchof von Pojen wagte es, da® bon 
Imnocenz III. über einen Herzog verhängte Interdikt in feinem Sprengel nicht befannt 
zu machen. Die Priefterehe war Tradition von den griechifchen Anfängen der Kirche 
ber. Das war mit ein Grund von der unter dem polnischen Klerus allgemeinen Oppo- 
fitton gegen das Gejet des Cölibats. Um 1120 waren alle Priefter in dem Breslauer 
Sprengel verheirathet, in der Mitte des 12. Jahrhunderts war es nod; die Mehrzahl 
des polnischen Klerus, und eine Synode von Gneſen (1219) beklagt, daß die früheren 
Berbote der Priefterehe ohne Wirkung geblieben. Die Oppofition gegen das abfolute 
Pabftthum zeigt fich auf dem Coſtnitzer Coneil. Als Martin V. die Schrift eines Do- 
minifaners, Johann's von Fallenberg, der im Intereſſe des deutfchen Ordens gegen die 
polniſche Nation und ihren König Mord und Empörung gepredigt hatte, nicht ver: 
dammen wollte, da appellirte die polnifche Nation vom Pabſt an ein allgemeines Concil. — 
Im Adel umd Bolk wurde durch das arge Sittenverderben des Klerus, der die Güter 
der Kirche im üppigem, fchmelgerifchen Yeben vergeudete, durch Simonie, Unzucht, poli- 
tiſche Intrigen, Zerreißung aller Bande kirchlicher Disciplin ſich um alle Adıtung 
bradte und feine Kirchlichen Pflichten zu erfüllen nicht im Stande war, eine immer 
weiter um fich greifende antiklerifale und antikirchliche Bewegung hervorgerufen. 
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Das vom Klerus vernadhläffigte religiöfe Bedürfnif, welches immitten der 
durch ihm verfchuldeten Berwilderung des Bolfs in Gott» und Sittenlofigkeit namentlich 
in den Zeiten allgemeinen Jammers und Elends ſich geltend machte, ſuchte auf anderen 
Wegen feine Befriedigung. Unter Mitwirkung der gejchilderten Zuftände der polniſchen 
Kirche öffnete e8 jeit dem 13. Jahrhundert bis zur Reformation verfchiedenen anti- 
hierarchiſchen Bewegungen, melde die Reformation vorbereiteten, den 
Eingang in die wüfte und todte Kirche Polens. Die aus dem Evangelio entjprungen: 
waldenfifche Bewegung drang von Böhmen ein uud konnte fich an die Reſte des 
durch feine päbftlihen Gebote vernichteten ſlaviſch-griechiſchen Elements leicht anſchließen. 
Unter Bußgeſängen und erjchütternden Bußpredigten dehnten die Geißler (Flagellanten 
ihre mit gegenfeitiger biutiger Geifelung der halb entblößten Körper verbundenen 
Fahrten in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts von Böhmen bis nad; Etxöß— 
polen ans und bemwirften namentlic, unter dem Landvolk eine große Aufregung (f. Bogutal. 
bei Fischer, Gef. d. Ref. i. Pol. Gräß. 1855. I. ©. 12). Die weit verziveigten 
Begharden-Bereine, wegen ihrer Verbindung mit den Tertiariern des Tranzistaner: 
Ordens auch Fraticellen genannt, dringen auch in Polen ein und eiferm gegen bi 
in Neichthum und Ueppigkeit verfommene „Kirche des Satans" unter dem Pabſt, „den 
Antichrift”, und verfündigen die neue, „im Reichthum der Armuth* an allen irdijce 
Dingen und „im Schmud chriſtlicher Tugenden“ leuchtende Kirche, in welcher „das bit 
dahin umterdrüdte Evangelium Chrifti wieder aufgelebt ſey“ (f. Raynald. ann. eccles 
bei Fifcher I. ©. 13). Pabſt Yohann XXIT. fchleuderte vergeblich die ſtrengſten Bann: 
flüche gegen dieſe Häretifer; zu ihrer Ausrottung bot er alle weltliche und kirchlicht 
Gewalt. auf und gebot die Einführung der Inquifition im Polen, welche genen 
die Mitte des 14. Jahrhunderts die weit verbreitete antirömifche Bewegung unterdrüdte, 
aber nicht ausrotten fonnte, jo daß fie beim Beginn der huffitifchen wieder herbortet. 
Einer der Vorläufer Huß’s, Johann Milicz aus Mähren, Domherr in Prag, der in 
Böhmen eine tief eingreifende reformatorifche Bewegung hervorrief, predigte auch ein 
Zeit lang in Gneſen umd Umgegend Buße und Glauben nad) dem reinen Wort Gottes, 
und fein evangelifcher Eifer hatte ſolchen Erfolg, daß der Pabft Gregor XI. den Enbi: 
fchof wegen der Nadjläffigkeit, durch die er diefe verderbliche Kegerei habe um ſich greifen 
lafjen, jcharf zurechtwieß und ihm die Ausrottung derfelben gebot (f. Raynald. ann. 
eccles. ad a. 1374). Die große reformatorifche Bervenung, die von Huf und Hie 
ronymus von Prag ausging, drang gleich bei ihrem Beginn ſchon im die polniſch 
Kirche ein. In folge einer Stiftung der Königin Hedwig ftudirte eine beftimmte Zahl 
bon jungen Polen und Pitthauern in Prag außer den Vielen, die jonft die dortige Um 
verfität bezogen. Hieronymus organifirte im Auftrage des Könige Wladislaw Jagiele 
die Univerfität Krakau ımd lehrte am derfelben einige Zeit ſeit 1410. Won beider 
Univerfitäten aus verbreitete fich die Lehre des Huf ſehr fchnell und fand jelbit = 
füniglihen Hofe unter dem Schug der Königin Eingang, indem fie durch Geiftlidt 
aus Böhmen, Anhänger des Huf, den ganzen Gottesdienft mit Piturgie, Predigt, Abend— 
mahl und Gejang in der Pandesfprache einrichten und die Bibel in das Polnijche übe 
jegen ließ (j. Tarnowski, Vertheidigung des Cons. Sendom. bei Fiſcher I. ©. 1). 
Im Volfe wurden die huffitiichen Lehren durch Kaufleute und Handwerker verbreid. 
Auf dem Conecil zu Goftnig erfcheinen nicht wenige Polen als Anhänger und Berthei 
diger des Huf. Nach feinem Tode fand feine Pehre trog eines Breve's des Pabftet 
Martin V. vom Yahre 1422, worin er den Biſchöfen die Ausrottung der huſſiſchen 
Kegerei ftreng befahl, und trog ſcharfer füniglicher Edikte immer zahlreichere Anhänge, 
namentlic; unter dem Adel, der durch huffitiiche Prediger auf feinen Schlöffern den Gnt- 
tesdienft mit der eier des Abendmahls unter beiden Geftalten einrichten ließ. Im der 
huffitiichen Bewegung und ihren Nachwirkungen liegen die poſitiven Porbereitungen 
der Reformation in ‘Polen (j. Friefe II. 1. ©. 16—32; Fiſcher I. ©. 16—24; fu 
finsfi S. 24 — 38), welcher insbefondere durd die Wirkſamkeit der böhmiſchen 
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Brüder, die zur Zeit der ſchweren PVerfolgungen dorthin flüchteten, der Weg ge- 
bahnt murbde. 

Mannichfaltige Urſachen wirkten zu einem frühen Eindringen der Reformation in 
Polen zujammen. Der Zwiefpalt zwifchen dem Adel und dem Klerus, das im Bolfe 
fich regende religiöje Bedürfnif, welches die äußerft verweltlichte und verderbte Geiſt— 
lichkeit unbefriedigt ließ, die Verachtung derjelben wegen ihrer Sittenlofigkeit und Yafter: 
haftigfeit, welche felbft der Cardinal Hofius auf der Synode zu Petrifau 1551 in den 
ſtärkſten Ausdrüden als Haupturſache des mächtigen Eindringens der Ketzerei bezeichnet, 
das fir Neuerungen leicht erregbare Naturell des Volks, der immer häufiger werdende 
Beſuch der Univerfität Wittenberg von Seiten junger Polen, die dann, mit den Ideen 
der Reformation erfüllt, in die Heimath zurüdtehrten, der lebhafte Handelsverfehr, be- 
fonders der Städte des polnischen Preußens, mit Deutfchland, der leichte Eingang, den 
evangelisch gefinnte, als Anhänger Luther’s fich befennende junge Männer aus Deutſch— 
lond als Yehrer oder Prediger in die adeligen familien fanden, die rajche Ausbreitung 
und das begierige Leſen Iutherifcher Schriften, — das Alles zufammen erklärte das auf- 
fallend frühe und faft gleichzeitige Umfichgreifen der deutſchen evangelifchen Bewegung 
in den verfchiedenen Theilen Polens. Weder durd; das fchon 1520 von Thorn aus 
erlafiene königliche Berbot der Schriften Luther's unter Androhung von Güterconfisfation 
und Berbannung, welches die Thorner felbit bald nachher damit eriwiederten, daß fie 
den päbjtlicyen Yegaten, der eine Öffentliche Berbrenmmg der Schriften und des Bildes 
Luther's veranftalten wollte, mit Steinmwürfen aus der Stadt trieben, nod) durch mehrere 
bom Erzbiſchof von Gnefen, Johann Laski, zur energifchen Unterdrüdung der lutheri— 
ſchen Ketzerei veranftaltete Synoden, namentlich die zu Önefen 1521, nod; durd) das 
1523 dom König Sigismund I. erlaffene Edift zur Ermächtigung der Biſchöfe, Haus: 
ſuchungen nach lutherifchen Schriften zu veranftalten und alle Bücher der geiftlichen 
Cenſur zu unterwerfen, noch durch das fpäter erfolgte Verbot des Beſuchs der Univer: 
fität Wittenberg, noch durch die eifrigen Beftrebungen der Biſchöfe, namentlid im pol: 
nifhen Preußen, fonnte mit dem beabfichtigten Erfolg dem Eindringen der reformato- 
riihen Bewegung Einhalt gethan werden. 

Unter den deutfchen Städten in dem polnifhen Preußen war e8 Danzig 
(j. Hirſch, die Oberpfarrkirche von St. Marien I. 1843. ©. 250 f.), wo ſich zuerft 
die Einwirkungen der deutjchen Reformation zeigten: Schon im J. 1518 befennt fid) 
Jakob Knade, der Berweſer eines Pfarramtes, „im Predigen fehr angenehm und 
beim Bolfe beliebt“, nicht bloß im feinem Haufe, fondern auch öffentlich in der ‘Petri: 
firche zu der neuen Lehre, umd trat in dem Eheftand; nach halbjähriger Gefangen: 
ſchaft freigelaffen, begegnet er uns wieder in Thorn und in der Nähe davon auf einem 
adeligen Gute, und jpäter in Marienburg als Prediger des Evangeliums. Die neu 
geftiftete „Priefterbrüderfchaft der Berkimdigung Mariä" vermochte nicht, durch ihre 
lodenden Mittel die von der neuen Bewegung ergriffenen Danziger an die „einzige fas 
tholifche und apoftolifche Kirche, aufer der es fein Heil und feine Sündenvergebung 
gebe“, zu feileln. Während die Priefter und Mönche und die firchlichen Gebräuche ein 
Segenftand des Spottes bei dem niederen Volke werden, fucht der fromme Franziskaner— 
mönch Dr. Alerander, vorfichtig an dem äußeren Kirchenwefen fefthaltend, durch feine 
ernften Predigten eine evangelifche Gefinnung unter den ihm zuftrömenden Gebildeten 
zu ermweden; aber eine Reihe von unruhigen und unflaren Geiftern, die vom Geift des 
Evangeliums wenig oder nichts im ſich trugen, oder wenn fie dem Evangelio aufrichtig 
zugethan waren, in unbefonnenem fleifchlichen Eifer gegen das Beftehende losfuhren, rief 
eine tumultuariſche Bewegung im Volke hervor; der einflußreichfte unter diefen „Sturm: 
predigern“ war Johann Hegge, mit dem Schimpfnamen Wintelplod; (Winfelprediger ?) 
(ſ. Hartknoch, preuß. Kirchenhift. ©. 654 f.), der durch feine ſtürmiſchen Predigten 
außerhalb der Stadt im Freien die Maffen fanatifirte und durch fein Eifern gegen 
den Bilderdienft eine Bilderftürmerei in den Kirchen veranlaßte. Die Verbindung mit 
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Wittenberg wird Iebhaft unterhalten. Die polnifchen Bifchöfe machen Conceffionen. 
Der Rath, mit Befonnenheit und Vorſicht dem Evangelio Eingang gewährend, muß im 
feiner ſchwierigen Stellung zwifchen König und Bolt laviren, und wird daher dem 
legteren verdächtig. Die Sturmprediger nähren das entbrammte Feuer, welches 1524 
immer weiter um fich greift und im 9. 1525 in dem „Danziger Aufruhr“ hoch aufjchlägt 
(j. Stanisl. Bornbach, Hiftorie vom Aufruhr zu Danzig 1522—26; Hirfh ©. 260 f. 
280 ff). Die Bewegung ift eine religidje und politifche zugleih. Das Erfte, was die 
fiegende Bolfspartet vornimmt, ift die entfchieden evangelifche Organifirung des ftäbti- 
hen Lebens nad; einem in dem „Artikelbriefe“ fchmell enttworfenen Plan, um fortan 
den Namen „Danziger von Gottes Gnaden“ zu führen. Es werden Unterhandlungen 
mit Wittenberg angefnüpft, um Dr. Bugenhagen als Haupt und Begründer des evan- 
geliichen Kirchenmwefens zu berufen. Da erfchien im April 1526 der König Sigismund 
und nahm für Alles, was geſchehen war, furchtbare Rache. Hinrichtung, Verbannung, 
Süterconfisfation traf die Schuldigen. Ein Fünigliches Dekret gebot bei ftrenger Strafe 
Auslieferung aller Iutherifchen Bücher oder Bilder und Gefänge, „die zur Berhöhnung 
der Geiftlichfeit oder der Obrigkeit ausgegangen wären“. Der römiſch-katholiſche Gottes- 
dienft wurde vollftändig wieder hergeftellt; die Marienkirche wurde, von der Ketzerei völlig 
gereinigt, der Maria und den Heiligen durd; ein feierliches Hochamt wieder zurüd- 
gegeben. Aber wie hätte die evangelifche Bewegung durd; foldhe Gewalt unterdrüdt 
werden fünnen! Sie dauerte, gereinigt don den umlauteren Elementen, in den Gemü— 
thern fort. Sie brach wieder hervor, als der eigentliche Reformator Danzigs, Pankra— 
tins Klemme (ans Hirfchberg), feit 1529, zunächſt in eimer Zeit firchtbarer Heimſuchung 
durch eine Seuche, das reine Evangelium verfündigte, und troß aller Drohungen und 
Mandate des Königs, von dem Nathe unter den für Danzig ſich günftig geftaltenden 
äußeren, politifchen Berhältniffen treu unterftügt und vertheidigt ald Einer, „der die 
heilige Schrift zur Richtſchnur feines Glaubens und feiner Lehre made“, mit Energie 
und nachhaltigem Erfolge für die Evangelifirung des Kirchenweſens eifrig wirkte. — In 
Elbing hatte ſich Rath und Bürgerſchaft ſchon 1523 für die Reformation entjchieden ; 
„es ift erweislich, daß in der Stadt Elbing faft eher als in Thorn und Danzig 
das Wort Gottes nad Luther's Pehre angenommen worden“ (Hartknoch ©. 976.863 ff.). 
SHeichzeitig mit dem polnifhen Preußen wurden auch die übrigen Theile Polens 
bon der Macht des Evangeliums in der anf den verfchiedenften Wegen eindringenden 
Lehre Yuther’s ergriffen. Die Städte Großpolens, in demen viele Deutjche wohnten, 
ftanden mit Dentfchland in unmittelbarem Verkehr, namentlic; Poſen, Frauftädt, Me: 
ferig. Der großpolnifche Adel wählte am liebften zu Hauslehrern junge Deutfche, die 
Luther's Lehre anhingen. Die Wirkſamkeit des um feines evangelifchen Glaubens willen 
ans Leipzig vertriebenen Philologen Egindorf oder Endorfin in Pofen (feit 1530), um: 
terſtützt durch die von vielen Polen befuchte evangelifche Schule Trogendorf’s zu Gold. 
berg in Scylefien, förderte im Stillen die weite Ausbreitung der Iutherifchen Yehre 
unter der polnischen Jugend (f. Reſchka im Leben des Hofins bei Fiſcher I, 44). Schon 
1520 hatte ein Dominifaner, Samuel, im Dome zu Poſen die Irrthümer der römi— 
jchen Kirche angegriffen und mit Stellen aus Luther's Schriften widerlegt. Nach ihm 
predigte dort feit 1525 Johann Seklucyan, der fpäter die erfte polnische Leberjegung 
des neuen Teftaments heransgab, das Evangelium, gegen feine Feinde durch die ein- 
flufreiche adelige Familie der Gorka's bejchügt, die auf ihren Scjlöffern einen evange- 
fischen ottesdienft einrichteten (f. Fifcher I, 44—46 ff). Im Litthauen wirkte um 
1539 Abraham Gulva für die Ausbreitung des Evangeliums, namentlich durch die bon 
ihm in Wilna angelegte Schule. Er mußte vor den ihm drohenden Berfolgungen nad) 
Preußen flüchten. Aber die von ihm ausgegangene evangelifche Bewegung wurde jelbft 
von den Hofe des in Wilna refidirenden Kronprinzen, des der Keformation nicht abge- 
neigten jungen Sigismund Auguſt, gefördert, indem aus der Bibliothet deffelben die 
Schriften der Reformatoren in Umlauf gejet wurden. Auch ließ Herzog Albrecht von 
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Preußen, der ſich das Werk der Reformation unter den Polen eifrigſt angelegen ſeyn 
ließ, lutheriſche Schriften, 3. B. auch ein Gefangbud, in’s Litthauiſche überjegt, ver: 
breiten. In Kleinpolen (f. Regenvolscius [ Wengierski|, systema historico-chro- 
nolog. eccles. Slavonie. Ultraj. 1652. p. 120 sq.), befonder® in Krafau, waren ſchon 
1524 viele Evangelifche; auf der Univerfität (ſ. Frieſe II, 1. S. 64) war die Begeiite- 
rung für Luther in dem Maafe verbreitet, daß der Biſchof einem Profefjor mehrere 
Predigten wider Luther vor den Studenten zu halten befahl. Weberall waren die erjten 
Bekenner des Evangeliums in Polen Putheraner, und mit Recht hieß es auf der Synode 
von Sendomir 1570, daß die Augsburgifche Eonfeffion „die erfte Pflegemutter der Kinder 
Gottes in Polen“ geweſen fey. Trotz der vielen königlichen Verbote und bifchöflichen 
Verordnungen hatte fich die Reformation fiegreid; behauptet, um unter der Regierung 
des ihr zugemeigten Königs Sigismund IL. Auguft (1548— 72) ſich noch weiter über 
ganz Polen andzubreiten und in einem organifirten evangelifdyen Kirchenweſen ſich zu be: 
feftigen. 

Unter Sigismund II. Auguft vollzieht fi) die Geftaltung einer evangeli- 
fhen Kirche Polens, und zwar wegen des jett beginnenden Cindringens des Evan- 
geliums auch in der Form anderer Belenntniffe als des Intherifchen, in einer merlwür— 
digen Mannichfaltigfeit von evangelifchen Lehr» und Lebensrichtungen, die theils zuſam— 
mentvirten, theil® einander befämpfen. Seit dem Jahre 1548 treten das fchweizerifche 
Belenntnig und die Gemeinfchaft der böhmifchen Brüder, jenes befonders in Yitthauen 
und Sleinpolen und unter dem Adel in Großpolen, diefe in Großpolen fich ausbreitend, 
als neue Faktoren der reformatorifchen Bewegung ein. Während die Iutherijchen Pre- 
diger des Evangeliums fid) gewöhnlich auf die deutſche Bevölkerung befchräntten, die 
polnifche Sprache nicht lernten und überdieß wegen des Mangels an Beweglichkeit und 
Geſchick, dem polnischen Volle fi) zu accommodiren, den Gegenſatz der Nationalität 
nicht zu überwinden verftanden (Fiſcher I, 50), mußten die jett in Schaaren auftre: 
tenden Evangeliften der Brüdergemeimfchaft und des reformirten Belenntniffes in dieſer 
Deziehung es ihnen zudorzuthun, und überall fic leichten Eingang, befonders bei dem 
Adel, zu verfchaffen, wozu freilich auch die fir den reformirten Typus der evangelifchen 
Lehre mehr, als für den Iutherifchen, disponirte Nationalität beitrug. 

Das fchweizerifche Belenntnig fand bereits 1544 in ujavien unter dem 
milden Bischof Drojemsti Anhänger (f. Regenvolse. p. 120), unter denen befonders 
der für die polnifche Reformation fehr einflufreiche Stanisl. Lutomirski, Pfarrer zu 
Kominek, hervorragt. Im feinen früheren kirchlichen Aemtern wegen feines evangelifchen 
Eifers dem Erzbifchof von Gneſen verdächtig geworden, wurde er der lutheriſchen Ke— 
gerei angeflagt, und zur Verantwortung vorgeladen; da er aber in Begleitung zahlreicher 
freunde, die meift Edelleute waren, mit der Bibel unter dem Arm erſchien, fo wurde 
er nicht vorgelaſſen; er flüchtete nach Cujavien und wendete ſich hier mit vielen Anderen 
dem veformirten Belenntniß zu. Ein merfwürdiges Zeugniß feiner evangelischen Gefin: 
nung und Weberzeugung ift feine an den Erzbifchof gerichtete und 1556 in Königsberg 
gedrudte confessio (Ringeltaube, Beitr. zu der Augsburg. Confeſſ.-Geſch. in Preußen 
und Polen. Danz. 1746. S. 89—147). Seit 1549 finden ſich Spuren des ſchwei— 
zerifchen Befenntniffes in Großpolen (f. Fifch. I, 117), wo vom Mel ihm Biele zu: 
fallen. Der König, zuerft weniger aus religiöfem Bedürfnif, als vielmehr aus Indif— 
ferenz und träger Friedensliebe und durch den Einfluß feiner beiden Hofprediger 9. 
Kozminczyt und Laurentius von Prasnig, wie auch des Beichtvaters feiner Mutter 
Franz Pismanini, für die Reformation günftig geftimmt, jo daß man felbft feinen Ueber: 
tritt erwartete, neigte fich mit Vorliebe der reformirten Kirche zu; er las Calvin's In— 
flituttonen mit regem Intereffe; er trat mit Calvin im nähere Beziehung; diefer widmete 
ihm feine Auslegung des Cbräerbriefes, indem er ihm das PVerderben der Kirche vor 
Augen ftellte und die Pflicht vorhielt, „der ermigen Wahrheit Gotted gegen den Raub 
des Antichrifts wieder zu ihrem Rechte zu verhelfen”, und knüpfte einen Briefmechfel 
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mit ıhm an (f. Calv. epist. Genev. 1575. p. 139. 167), in welchem er ihn drin- 
gend auffordert, mit der Reformation vorzugehen. 

Einen neuen kräftigen Anftoß befam die evangelifche Bewegung durd die Ein- 
mwanderung der aus Böhmen vertriebenen böhmifhen Brüder 1548 (f. Gindely, 
Geſch. der böhm. Brüder. Prag 1857. 1. ©. 331), die in Pofen bereitivillige Auf: 
nahme fanden und, obwohl fie bald in Folge eines durch den Biſchof dem König abge: 
nöthigten Ediktes als gefährliche Leute der größeren Zahl nad; das Land wieder ver: 
lafjen mußten umd nach Preußen gingen, dennocd in einzelnen Gemeinden in Großpolen 
feiten Fuß fahten und unter Nichtbeachtung des Ediktes durch neue Erulanten fid) ver; 
mehrten. Das wahrhaft evangelifche Peben und der Eifer der Brüder fir Ausbreitung 
des Evangeliums ließ die Webertritte zu ihrer Gemeinschaft immer zahlreicher werden. 
Die reiche umd mächtige Familie der Gorka nahm fie unter ihren Schuß. Ihre geift- 
fihe Pflege empfingen fie von Preußen aus, von wo die Miffionäre der Brüder im: 
merfort nach Polen famen, unter ihnen der bedeutendfte Georg Ifrael (j. Gindeln 1. 
©. 333 f.; Lochner, Entftehung und erfte Scidfale der Brüdergemeinde u. f. umd 
Leben des Georg Iſrael. Nürnb. 1832), welcher durch feine in Pofen und in der Um 
gegend gehaltenen Predigten nadı und nadı eine große Zahl neuer Mitglieder gewann 
und insbefondere dadurd; der Brüderumität in Polen weitere Ausbreitung und Befeſti— 
gung verfchaffte, daß er ihre einen der angefehenften reichiten Adeligen, den Jakob 
Oſtrorog (f. 9. Lukaſzewicz, Gefchichtliche Nachrichten über die Diffiventen in der 
Stadt Pofen umd die Reformation in Großpolen, überfegt von v. Baligfi. Darmftadt 
1843. ©.26— 29. und Wengierski Slavonia reformata), zuführte, unter deſſen Schug 
die Einwanderung der Brüder in Polen, aud) von Preußen her, ſich mehrte. Geit 
1553 nahm Ifrael feinen Sit in Pofen und war fortan durch feine ausgebreitete und 
erfolgreiche Wirkfamfeit der Gründer und Führer der weitverzweigten Brüdergemeinde 
in Polen. 

Inzwiſchen hatte die reformirte Kirche befonders in Kleinpolen (Krakau) ſich 
bollftändig organifirt und verfaßt (Fiſcher I, 118 f.) mit jährlichen Provinzialjynoden, 
fogenannten Diftriftsfenioren und einem Superintendenten (j. Wengierski Slav. ref. 
p. 120) an der Spike, der nicht, „um Herrſchaft über die Anderen zu üben, jondern 
um der guten Ordnung und um der Sorge für die Kirche willen“, berufen ſeyn follte. 
In Pitthauen fand das Evangelium feit 1553 immer mehr Eingang unter dem Shut 
und der eifrigen Förderung des Fürften Nikol. Radziwill, von deffen entfchiedenem evan- 
gelifchen Glauben die herrliche Ermahnung zeugt, welche er am feinen erften Sohn 
richtete, ala er denfelben zur erften eier des Abendmahls führte (j. Wengerski Slar. 
ref. p. 143). Der reformirten Kirche Polens drohte aber feit dem Cindringen der 
antitrinitarifchen Irrlehrer Spaltung und innere Zerrüttund. Da war e8 für ihre 
innere Befeftinung, toie fr die Sache des Evangeliums überhaupt von großer Bedeu 
tung, daß nad; mehreren vorbereitenden Verhandlungen auf der Synode zu Kozminel 
1555 eine Vereinigung der Neformirten mit den böhmifchen Brüdern zu Stande kam. 
Die Brüdergemeinfchaft in Böhmen und Mähren ging eine engere Berbindung mil 
Puther und feiner Pehre ein. Die Brüder in Polen ſchloſſen fid) an das reformirte 
Bekenntniß an, indem von den Neformirten auf diefer Synode ihr Glaubensbekenntniß, 
ihre Kicchenordnung und Kirchenzucht, ihr Katechismus und Gottesdienft anerkannt wurd, 
und eine gemeinfchaftliche Abendmahlsfeier den gefchloffenen Bund befiegelte (j. Yulajze 
wicz bei Fischer I, 150 f.; Gindely I, 398 f.). 

Zu derjelben Zeit nahm die reformatorisc;e Bewegung in ganz Polen einen neuen 
Aufſchwung, indem die polnifchen, Landſtände einmüthig die Abftellung der kirchlichen 
Mifbräuche durch ein zu berufendes Nationalconcil forderten und der König dem luthe 
riihen Bekenntniß im preußiichen Polen volle Freiheit gewährte. Den unter der 
vorigen Regierung gegen die Lutheraner erlaffenen ftrengen Gefegen fuchten die Bi— 
ichöfe, jo lange ihre Macht durd; den immer allgemeiner werdenden Abfall des Adels 
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von der römifchen Kirche noch nicht gebrodyen war, und ihre unmittelbaren Berbindungen 
mit Rom und Roms Bemühungen zur Erhaltung des alten Kirchenweſens andauerten, 
durch den ſchwachen, wanfelmüthigen König jo viel ald nur irgend möglich Geltung zu 
verjcaffen. Die Seele aller epiffopalen Anftrengungen zur Unterdrüdung der‘ immer 
mächtiger eindringenden Reformation war Stanislaus Hofius, Biſchof von Culm und 
feit 1551 von Ermland (f. den Art. der RE. „Hofins“), der mächtige, vom König 
begünftigte, mit Rom und den hervorragendften Häuptern der römischen Kirche in un— 
mittelbarem Berfehr jtehende Führer der römiſchen Partei in Polen und entjchiedenfte 
Widerfacher des Evangeliums, deffen Ausrottung in Polen er als feine Yebensaufgabe 
betrachtete. Unter feiner Peitung comfolidirte fid; auf der Synode zu Petrikau 1551 
die römifch-epiffopale Partei durch Aufftellung einer von ihm verfaßten confessio catho- 
licae fidei und durdy Beſchließung gewaltjamer, von ihm vorgejclagener Mafregeln 
gegen die Evangelifchen. Aber fie verlor ihren Einfluß auf den König und ihre poli- 
tiſche Macht immer mehr durdy den Abfall des Adels (f. Lochner, comment. qua 
enarrantur fata et rationis earum familiarum christ. in Polonia sq. in d. Acta so- 
cietatis Jablonovianae nova T. IV. fase. II. Lips. 1832) und durd) die troß der 
inneren Differenzen und Kämpfe der Evangelifchen unter einander immer fiegreicyer vor- 
dringende reformatorifche Bervegung. Trotz der epijtopalen Gegenbeftrebungen fam es 
dahin, daß die Pandftände auf dem denfwirdigen Yandtage zu Petrifau 1555 mit der 
Forderung eines Nationalconcil® zur Beilegung der Keligionsftreitigfeiten auftraten, daß 
der König felbjt durch feine Geſandte außer dem Nationalconcil zur Abfchaffung der 
Mißbräuche und zur Schlichtung der Neligionsftreitigfeiten vom Pabſt die Feier der 
Mefje in polnischer Sprache, das Abendmahl unter beiden Gejtalten, die Geftattung der 
Priefterehe und die Abjchaffung der Annaten forderte. Der Pabſt erklärte das gejor- 
derte Concil in einem Briefe an den Bifchof vom Gneſen für unmöglich (j. Raynald. 
ann. 1555 no. 55 sq.); er fchidte 1556, um die gefährliche Bewegung zu unterdrüden, 
einen Legaten, Yipomani, Bifchof von Berona, der aber auf dem Reichstage mit einem 
Salve progenies viperarum begrüßt wurde und durch fein hartes, unfreundliches Ver— 
halten den Zwed feiner Sendung vereitelte. Trotz aller römischen Machtentwidelung 
gegen das Werk der Reformation wurde dafjelbe einen bedeutenden Schritt weiter ge- 
fördert, indem der König für das polnische Preußen, für Danzig 1557 (f. Hirſch I. 
©. 348 f.; Lengnich, Geſch. des preuf. Landes unter König Sigism. Aug. Danzig 
1723. Il. 156), fir Thorn und Elbing 1558, für die fleineren Städte theils früher, 
theils jpäter (j. Jalobſon, Geſchichte der Quellen des evangel. K.-Rechts. Königsb. 1839 
S. 238) nicht nur freie evangel. Religionsübung und Berwaltung des Abendinahls 
juxta veteris ecelesiae morem sub utraque specie (im Thorner Privilegium), fondern 
aud den Gebrauch der Kirchen und Klöſter zum evangelifchen Cultus geftattete. Zu 
derjelben Zeit, 1556, begann in Polen Johann von Lasko (j. den Art. „Lasko“ in 
der Real-Enc. Bd. VIII. ©. 204 f.), einer der ausgezeichnetſten Reformatoren zweiten 
Kanges, nachdem er fchon den größten Theil feines Lebens in bewundernswürdiger Be: 
weglichkeit und Ubiquität in den verfchiedenften Yändern für die Sache des Evangeliums 
und namentlid, für die Begründung einer presbpterialen Gemeindeverfaffung in England 
und Deutjcland mit raftlofem Eifer gewirkt hatte, feine auf Befeftigung und tiefere 
Begründung des Reformationswerfes gerichtete Wirkſamkeit in feiner Heimath, indem er 
die Ueberfegung der Bibel ins Polnifhe und ihre Verbreitung im Volk, insbefondere 
aber auch die Beilegung der trog der Vereinigung von Kozminek wieder ausgebrochenen 
Differenzen der Brüder und NReformirten über das Abendmahl und die Herftellung eines 
durch gemeinfames Bekenntniß geficherten Confeffionsfriedens zwiſchen ihnen und den 
Futheranern, wenn auch mit wenig oder gar feinem Erfolg fid) mit wahrhaft evangeli- 
jchem Eifer als letste Aufgabe feines Lebens ftellte (f. Oindely I. S. 403 f.; Fiſcher J. 
S. 74—76). Bon faft gleicher Bedeutung ift für die polnifche Reformation zu diefer 
Zeit der ehemalige Bifchof von Capo d’Iftria und päbftliche Nuntius in Deutjchland 
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(1535), Paul Vergerius, der durch den Berfuch, die Schriften Luther's zu wider: 
legen, für Puther’8 Sache gewonnen und wegen feines evangelifchen Bekenntniſſes aus 
Italien geflüchtet, auf dem weiten Wegen feined unftäten, nur dem Dienfte des Evan— 
geliums geweihten Wanderlebens, vielleiht auf Lasko's oder Herzog Albrechts von 
Preußen Veranlafjung, auch nadı Polen fam, um bier fürdernd im die reformatoriſche 
Entwidelung einzugreifen, indent er ſich befonders mit den Brüdern in enge Verbindung 
jetste, ihrer Sahe einen neuen Aufſchwung gab und auf Grund ihrer von ihm aner- 
tannten Confeffion unter Berhandlungen mit Ifrael eine Einigung aller evangeliſchen 
Parteien herbeizuführen fuchte (f. Sirt P. P. Bergerius. Nürnb. 1855. ©.399—443. 
Gindely I, 401 f). Außerdem fette er dem gefährlichiten Feinde des Evangeliums in 
Polen, dem Hofius und feiner Partei, mit den jchärfften Waffen der Polemik gewaltig 
zu (Sixt a. ardD. ©. 430 ff.) und dedte die Bosheit und Tücke, deren Ausfluß feine 
gemeinen Schmähungen und gewaltjamen Mafregeln gegen die evangelifche Kirche wa: 
ren, jchonungslos mit dem beifendften Spotte auf. Seine Bedeutung fir die Nefor- 
mation in Polen bezeugt die Klage von Seiten der römischen Partei: „daß er die Hü- 
vefie in Polen weithin ausgebreitet und viele ſchwache Katholiten in das Lager des 
Satans entführt habe." 

Wie weit der König von Herzen der Reformation wirklich zugethan war, bleibt 
dahingeftellt. Die Evangelifchen hofften auf feinen offenen Webertritt vergebene. Nur 
durch Rückſichten beftinmt, ftetS entgegengefegten Einflüffen leicht zugänglich, jah er ſich 
ziwar durch die Macht der evangelifchen Bewegung, die unmittelbar and der Nation 
ohne direkte Begünftigung vom Throne her herborgegangen war, genöthigt, 1563 durd 
ein Toleranzdekret allen religidfen Parteien Duldung zu gewähren und dem Litthauifchen 
evangelifchen Adel Zutritt zu allen Würden zu geftatten, nadydem auch 1561 durch Ber: 
einigung des evangelijchen Yieflands mit Polen auf Grund der ihm geficherten Reli— 
gionsfreiheit die evangelifche Kirche einen ftarfen Zuwachs befommen hatte. Aber theils 
der immer ftärker werdende Einfluß der Bifchöfe auf ihn, befonderd des unermübdlichen 
Hofius (vgl. die Auszüge aus feinen Briefen bei Giefeler III. 1. ©. 456 f. und Sirt 
©. 434), theil® die zunehmende Uneinigfeit der Proteftanten felbft hinderten ihn, fid 
fir die Sache der letzteren zu entjcheiden. 

Bei dem gar nicht zu bedauernden Mangel an direkter Begünftigung der evange- 
lifchen Kirche durch fürftliche Macht tritt die eigenthümliche fampfvolle Entwickelung der 
ſelben. defto deutlicher zum Tage. Die politifche Uneinigkeit der Polen reflektirt fic au 
dem kirchlichen Gebiete in dem bei der Beweglichkeit des polniſchen Geiſtes unaufhör- 
lichem Streite ftarter gegenfälicher Elemente; aber immer von Neuem wird derſelbe 
auch durchfrenzt von den aus der Kraft und dem Triebe des wahrhaft evangelifchen 
Geiftes kommenden Einigungsverſuchen. Yebhafter und beivegter iſt deshalb die refor- 
matorifche Entwidelung irgend wo anders kaum geweſen, als in Polen. 

Das Auseinandergehen der ſchweizeriſchen und der deutfchen (Iutherifchen) evange— 
liſchen Stiche (1544) in Folge des Aufhörens der Wittenberger Concordie war bei 
der engen Verbindung der Evangelifcen Polens mit der deutfchen und der ſchwei— 
zerifchen Reformation alsbald die Urſache der Trennung derfelben in das augs— 
burgiſche und ſchweizeriſche Bekenntniß geworden. Die Differenzen zwiſchen 
den Anhängern des legteren und den böhmischen Brüdern wurden zwar durd; den 
engen Anſchluß jener am diefe (1555) beigelegt, aber defto größer ward die Un— 
einigkeit zwifchen Yutheranern und Reformirten durd; den Abfall Vieler von jenen zu 
diefen, indem die Yutheraner unter einander in Bezug auf Lehre und Berfaffung ba 
derten. Die Zwietracht der Evangelifchen ward noch vermehrt, als die unitariſche 
oder antitrinitarifche Irrlehre eindrang, deren Keim zuerft von Lälio Socino bei 
feinem Aufenthalt in Polen 1551 und durch feinen Verkehr mit Lismanini unter des 
legsteren Anhängern gepflanzt, deren ſchnelle weitere Verbreitung unter dem Adel umd 
unter den Reformirten, jeit 1556 ducc Petrus Goneflus, einen Polen, und jeit 1558 
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bejonders durch die aus Genf vertriebenen und bi® nad; Polen verjprengten zahlreichen 
und einflußreichen italienifchen Antitrinitarier, welche einft um des Befenntnifjes des 
Evangeliums willen aus ihrem Baterlande geflüchtet waren, durch G. Blandrata, BP. 
Alciati, 3. V. Oentilis, B. Ochino u. U. bewirkt wurde (ſ. Stanisl. Lubienicii hist. 
reformationis Polonicae. Freistad. 1685 (hauptſächlich über d. Antitrinit. in Pol); 
Fiſcher I. ©. 129— 147; Krafinsfi S. 134—141; Giefeler III, 2. ©. 70 ff.). Die 
Antitrinitarier ſchloſſen ſich um fo enger den Reformirten an, da Blandrata, feine Irr— 
(ehre verbergend, zum Senior der reformirten Kirche in Kleinpolen gewählt worden tar. 
Die wiederholten Warnungen Calvin’ nöthigten zur Abhaltung mehrerer Synoden, 
3: B. in Krakau 1561, Pinczow 1562, auf denen der Gegenjag zwiſchen ihnen und 
den Neformirten immer jchärfer heraustrat, bis fie durd; die Synode zu Petrikow 
1565, nachdem ein Jahr zuvor ein königliches Edift fie ohne Erfolg aus dem Yande 
verwiejen hatte, aus der reformirten Kirche ausgefchieden wurden. „Die Freunde der 
reinen Wahrheit“ bildeten fortan eine bejondere weit berzmweigte, veligiöje Gemein— 
fhaft, deren Hauptpläge Rakau (duch) den Woiwoden von Podolien, Joh. Sie- 
ninsfy 1569 ihnen eingeräumt), Krakau, Yublin, Pinczow, Petrifau, Kozmin waren, 
deren Bekenntniß zunähft in einem von ©. Schomann in Krakau 1574 herausgegebenen 
Katechismus (Catechesis et confessio fidei eoetus per Polon. congregati in nom. 
Dom. J. Chr.) jeinen Ausdrud fand. As Fauſto Socino, der die Lehre feines Oheims 
völlig in fic, aufgenommen ‚hatte, 1579 von Siebenbürgen nad) Polen fam, um fich der 
unitarijschen Gemeinde anzufcließen, wurde ihm wegen feiner Weigerung, ſich der Wieder: 
taufe zu unterziehen, durd, die Synode von Rakau (1580) die Aufnahme verweigert. 
Trotzdem wußte er ſich bald durd; feine Wirkſamkeit folhen Eingang und Einfluß zu 
verjchaffen, daß feine Lehre und feine Anfichten über Berfafjung ganz allgemein wurden, 
daß die polnischen Unitarier den Namen „Socinianer annahmen und kurz nad) feinem 
Tode (1604) auf Örund feiner Lehre der Rakauiſche Katechismus (Catechesis ecelesiarum, 
quae in regno Poloniae etc. Racoviae 1609 [in Oeder catechesis Racoviensis. Frkf., 
1739]) vom Rector und Prediger W. Schmalz in Rakau und dem Magnaten Hieron. 
Wostorovius 1605 im polniſcher Sprahe abgefaßt, nachher auch deutſch und lateiniſch 
überjegt wurde und das Anjehen eines jymbolichen Buches befam. Unter dem Schutz 
des Adels, unter dem Einfluß einer guten Verfaffung (Politia ecclesiastica, quam vulgo 
Agendam vocant ... . explic. a Moscorovio ..... not. adj. Oeder. Frkf. et Lps. 
1745) und einer gründlichen, von dem zu Rakau 1602 geftifteten Gymnaſium gepflegten 
Bildung ftanden die focinianifchen Gemeinden bis um die Mitte des 17. Yahrhunderts 
in Blüthe. Mit der Aufhebung ihrer Schule und Druderei und ihrer Vertreibung aus 
Rakau 1638 durch die Yefuiten begannen die VBerfolgungen, die 1658 mit ihrer Aus- 
ſchließung von dem Religionsfrieden (als dissidentes nicht de jondern a religione) durch 
fönigliches Edikt und ihrer Vertreibung aus Polen endete. 

Die auch nad; der Ausjcheidung der Antitrinitarier fortdauernden Streitigfeiten der 
Evangelifcyen unter einander machten ihre Yage den immer drohender werdenden Unter: 
nehmungen der römifchen Partei gegenüber in hohem Grade unficher; die Vereinigung 
unter fid) mußten fie al® eine in den Umftänden liegende Nothwendigkeit erkennen. Die 
dazu anfangs wenig geneigten Putheraner, deren einzelne Gemeinden unter ſich bis dahin 
noch durch fein gemeinjames Band zufammengefaßt waren, erfannten auf ihrer allge 
meinen Berfammlung zu Pofen 1563 die Nothivendigfeit, zunächit ſich felber gegen die 
Römiſchen einen feften Halt in einer kirchlichen Berfaffung zu geben, welche auf der 
erften lutheriſchen Synode zu Goftyn 1565 zu Stande fam (f. Thomas, Altes und 
Neues vom Zuftande der evangelifcyslutherifchen Kirchen im Königreich Polen. 1754. 
©. 11—21; Fiſcher I, 55 f.), indem man auf dem Grunde des reinen Wortes und 
Saframentes die Ausgeftaltung des Eultus und alles Aeußeren der evangeliichen Freiheit 
der Gemeinden überließ, dieſe aber mit ihren geiftlichen und weltlichen Yeitern unter 
die Oberaufficht zweier Senioren oder Superintendenten jtellte. 
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Nach mehreren durch die ftrengen Lutheraner, namentlich den Iutherifcen Prediger 
Morgenftern in Thorn, vereitelten Unionsverfuchen wurden feit der irgend welche Eini- 
gung nad) Außen doc, gebietenden Synode des römischen Klerus zu Poſen 1561, wo 
die fortan zur Unterdrüdung des Proteftantismus zu ergreifenden Mafregeln berathen 
wurden, die Unionsverhandlungen feitens der Neformirten und Brüder und der milderen 
Fraktion der Yutheraner unter dem eneralfenior der Lutheraner, Erasmus Öfliczner, 
und feinem Bruder auf mehreren Synoden fortgefegt, bis unter dem Einfluß der Wit- 
tenberger theologiſchen Schule, von welcher das bis dahin von den polnifchen Yuthera- 
nern immerfort angefochtene Belenntniß der Brüder als ein redtgläubiges anerkannt 
worden war (Löscher, historia motuum III, 41), auf der Synode zu Sendomir 1570 
durch Aufftellung des consensus Sendomiriensis die Bereinigung der Yutheraner, Re— 
formirten und Brüder zu Stande fam (j. Jablonsky hist. consens. Senomir. Berol. 
1731; Fifher I. ©. 160—184: ©. T. Turnovsti [Pred. d. böhm. Brüd.], Tage- 
buch über die Synode zu Sendamir in Lukaſczevich, Geſch. d. Kirch. d. böhm. Brüder 
in Großpolen. Poſ. 1835; Krafinsfi 141— 154). Die Einzelbefenntniffe wurden nicht 
aufgehoben, die Berjchiedenheiten durc allgemeinere Ausdrüde ausgeglichen, jedoch die 
Beftimmungen über da8 Abendmahl (substantialem praesentiam Christi non signi- 
ficari duntaxat, sed vere in coena ea vescentibus repraesentari, distribui, ex- 
hiberi corpus et sanguinem domini, symbolis adjectis ipsi rei minime nudis)‘ der 
lutherifchen Yehre möglicft nahe gebraht. Die Wirkung von diefer Bereinigung mar 
nicht der erwartete Uebertritt des Königs zur evangelifchen Kirche, ſondern vielmehr 
defto größere Rührigkeit und eindfeligfeit der römischen Partei, namentlid der von 
Hoſius bereits zur Ausrottung des Proteftantismus nad; Polen gerufenen Jeſuiten, deren 
erftes Collegium ſchon 1565 von ihm in Braunsberg geftiftet worden war. 

Des Königs Tod (1572) hatte eine für die Evangelifchen günftige Umgeftaltung 
der politiichen Berhältniffe zur Folge. Polen wurde ein Wahlreih. Die königliche 
Macht wurde fir immer durch die von den Ständen auf dem Reichstage zu Warfjchau 
1573 abgefchloffene eneralconföderation weſentlich beſchränkt. Mit derjelben hatte 
fortan jeder König die darin feftgeftellte pax dissidentium, wornach allen im Reiche be- 
ftehenden Kirchen gleiche Rechte gegeben waren, zu beſchwören. Der 1574 zum König 
erwählte, entjchieden antievangelifch gefinnte Heinrich von Valois wagte e8 doch nicht, 
dem Rath, des Hofius, die durd; Ablegung des Eides begangene Sünde durch Brechung 
defielben wieder gut zu machen, zu folgen. Der König Stephan Bathory (f. 1575) 
ieh die Aufforderungen zu gewaltfamer Unterdrüdung der Kegerei mit den Worten 
zurüd: „Ic bin König der Völker, nicht der Gemwifjen, und darf über die Gewiſſen 
nicht herrſchen, was Gott allein zufteht." Und doch durften unter ihm Nom umd der 
Jeſnitismus mädjtig ihr Haupt erheben. 

Mit der Regierung Sigismund’s III. (1587 — 1632), „des Jeſuitenkönigs“, be- 
ginnt die das blühende evangelifche Leben der evangel. Kirche Polens zerftörende, über 
dag ganze Reich durch Anlegung von Yefuitencollegien und eifrigen Betrieb der jefui- 
tifchen Schmähliteratur ſich ausbreitende Wirkfamkfeit der zur Herrjchaft gelangten römi- 
fchen Partei. Gleichzeitig mit den überall eintretenden Keaktionen des römischen Katho- 
licismus durch den Jeſuitismus wurde auch in Polen jet das Werk der Gontrarefor- 
mation mit Erfolg begonnen. Yeider wurde unterdefjen die evangelifcye Kirche außer 
durd; den Abfall Vieler zum Socinianismus aud) durch innere Zwifte in hohem Grade 
geſchwächt, die troß des die Gegenfäge nur fünftlich verdedenden Vergleichs von Sen— 
domir wieder ausbrachen; nur mit Mithe konnte auf mehreren Synoden, befonders aber 
auf der allgemeinen zu Thorn 1595, gegen den eifernden Vertreter des frengften Yuther- 
thums, den Prediger Baul Gerike aus Poſen, die Einheit nad; Außen aufrecht erhalten 
tverden. Der in Wilna 1599 gemachte Verſuch einer firchlihen Bereinigung mit den 
niht-unirten Griehen (ſ. Kraſinsti S.214), die ebenſo von der römiſchen Partei 
verfolgt wurden, ſchlug natürlich fehl; zu der dadurch beabfichtigt gewefenen Stär— 
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fung gegen die Feinde müßte auch nicht viel die politifche Vereinigung beider zu 
gegenfeitiger Befhügung. Die Verleihung der Aemter und Würden nur an Katholiken 
hatte bald den Rücktritt vieler Adeligen zur katholifchen Kirche zur Folge. Immer zahl: 
reicher ftrömte die Jugend des Adels zu den blühenden Bildungsanftalten in’ den Je— 
fuitencollegien. Dadurcd wurden fehr viele evangelifche Gemeinden auf dem Lande mit 
einem Male des nur durch den Adel bisher ihnen gefidherten Schuges beraubt; den 
Gemeinden in den Städten wurden ihre Kirchen durch die katholiſchen Gerichte nad 
und nad) genommen (ſ. Marfull, der Bau der altftädt. Kirche in Thorn. Ein Bei- 
trag x. Thorn 1856). Bald floß evangelifches Märtyrerblut. Die von Hofius gefäete 
giftige Dradjenfaat ging üppig auf. Die Diffidenten, deren Name zuerft die römiſche 
Partei mitumfaßt hatte, jet aber nur noch von den Feinden derfelben gebraucht wurde, 
wurden von den Bijchöfen, dem abtrünnigen Adel und den Yefuiten bald aufs Grau— 
famfte verfolgt mit euer und Schwert. Nur wo der Adel dem Evangelio treu blieb, 
waren die Kirchen vor Zerftörung und die Gemeinden dor Blutvergießen bewuhrt, daß 
für die Zukunft nad; Niederhauung des feine Zweige ſchon fo weit über Polen aus» 
breitenden Baumes wenigſtens nod; ein Stamm evangeliſchen Yebens übrig bleiben 
fonnte, der in neuerer Zeit verheißungsreich wieder auszugrünen begonnen hat. 
Vergeblich fuchte der König Wladislam IV. (1632—48) durch das allgemeine Re— 
ligionsgejpräd zu Thorn 1645 (f. Acta conventus Thorunensis. Vars. 1645; Calov. 
hist. Syneretistica p. 199; Fiſcher II, 252 f.; Krafinsfi ©. 264 f.; Rozen. synopsis 
actorum colloquii Thorunensis 1645; Amstel. 1646) zwiſchen den Religionsparteien 
Frieden zu ftiften. Die laut föniglicher Inftruftion geführten Verhandlungen über die 
Lehre jeder einzelnen Gonfeffion, wie über die Wahrheit oder Falfchheit derfelben, hatte 
den der Abficht des Königs entgegengefegten Erfolg. Die römifche und die evangelifche 
Partei ftanden fortan ſich noch feindfeliger gegenüber. Aber auch die Lutherifchen und 
Reformirten festen fich hier klar auseinander, indem jene in einer confessio fidei, worin 
fie die Augustana wiederholten und fi) vom cons. Sendom. losjagten, diefe in der de- 
claratio Thorunensis ihr Belenntniß aufftellten. Der Mangel an Einheit der Evangeli- 
chen untereinander (ſ. Krafinsfi S. 284) und die von der Mitte des 17. Yahrhunderts 
an durch das 18. Jahrhundert fortdauernden Bebrüdungen und Berfolgungen, unter 
denen als Beifpiel maßlofer Grauſamkeit namentlid) das von den Jeſuiten angeftiftete 
Thorner Blutbad (j. Pilienthal, 3 Aktus der Thorn. Tragdd. Königsb. 1725.; Yablonsky, 
das betrübte Thorn. 1725), bei welchem der 73jährige Bürgermeifter mit 9 angefehenen 
Bürgern enthauptet wurden, hervorzuheben ift, ließen die evangelifche Kirche in Polen 
zu feiner ruhigen, freien Entwidelung mehr fommen; rechtslos, ſchutzlos war und blieb 
fie trog aller Conföderationen und immer von Neuem erhobenen Beſchwerden und Pro« 
vofationen auf die ihr eimft zugeficherten Rechte (j. Wald), neuefte Geſchichte der Diſſi— 
denten in Polen in der „Neueften Relig.-Geſch.“ Th. 4. S. 9— 208. Th. 7. ©. 
7—160) der tyranniſchen Willkür des von den Jeſuiten beherrjchten Hofes und hohen 
Klerus, die auf ihre Ausrottumg es abgefehen hatten, preisgegeben, bis Rußland, welches 
mit Preußen ſchon zuvor die Forderungen der Diffidenten wiederholentlid, kräftig unter- 
ftügt hatte, im Jahre 1767 die Wiederherftellung ihrer Nechte erziwang, indem es das 
zerrüttete Polen in Abhängigkeit von ſich brachte (j. Krafinsfi ©. 357 ff.). Da aber 
der Uebertritt von der auch hernady noch ald herrſchend erklärten römiſch-katholiſchen 
Kirche zu einem anderen religiöfen Belenntniß als ſtrafbares Verbrechen geltend blieb, 
und der Haß und die Verfolgung gegen die Diffidenten in Folge der Anrufung ruſſi— 
fcher Hülfe nur noch ſich fteigerten, fo konnten fie erft durch Polens Theilung und Un- 
tergang unter fremder Herrſchaft Ruhe und Sicherheit finden. Johann Lasli rief einft 
in der Vorrede zur 2. Ausgabe der Londoner Firchenordnung (1555) dem König und 
Bolt von Polen prophetifch zu: er fürdhte für Polen, da es ſich bei der Einführung 
der Reformation um die Annahme oder Verwerfung der Herrfchaft Ehrifti felbft handle, 
die größten Gefahren, wenn es das angebrochene Licht der evangelijchen — zurück⸗ 
NReal⸗ Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. XL 
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ſtoßen oder auch nur lau aufnehmen würde. Fürſt Nikolaus Radziwill, einer der 
tapferſten Vorkämpfer der Reformation, ſchrieb dem König Sigismund Auguſt bei Ueber— 
reichung der Breſter Bibelüberſetzung: „Es iſt zu fürchten, daß der Herr im Falle der 
Berwerfung jeiner Wahrheit ung Alle fammt Eurer Majeftät zu Schmach, Erntedrigung 
und Zerftörung und darnach zum ewigen Berderben verurtheilen wird.“ Das waren 
Stimmen der Weiffagung; ihre Erfüllung war das Gericht Gottes im Untergange 
Polens. — 

Die Berfuche, welche nad; Wiedererlangung der vollen Gfaubensfreiheit von mehreren 
Synoden, beſonders denen zu Piffa 1775 und zu Sielce 1777 gemacht wurden, eine 
Bereinigung zwifchen Reformirten und Yutheranern herbeizuführen, blieben ohne Grfolg 
(f. Frieſe II, 2. ©. 408 ff. 497 ff). Im dem ruffifchen Polen wurden im J. 1828 
die Confiftorien der Iutherifchen und der reformirten Kirche durch ein Statut auf laiſer— 
fichen Befehl vereinigt. Dieje Vereinigung wurde aber, weil fie die Duelle mannid; 
fadyer Verwirrung war, 1849 auf Antrag des Generals von Rüdiger und des Fürſten 
Statthaltere Paskiewicz durch kaiferlichen Befehl wieder aufgehoben. 

Die reformirte Kirche hat unter den Polen am meiften Abbruch erlitten, während 
die lutherifche feit dem Ende des 18. Jahrhunderts von Deutjchland durch Einmwande- 
rung immerfort bedeutenden Zuwachs erhielt. Während in der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts die Neformirten in Kleinpolen 122, in Großpolen 80 Kirchen hatten, 
zählt jest die reformirte Kirche im ruffiichen Polen nur 4500 Seelen mit 6 Sieden 
und im preußifchen Polen 4—5000 Seelen mit 5 Kirchen. Unter ımgefähr + Mil: 
lionen römijcher Katholiken find im Königreich Polen gegenwärtig etiva 267,900 Yuthe- 
raner; in der preußijchen Provinz Pofen zählt die evangelifche Kirche unter 797,100 
Katholiken etwa 442,900 Glieder, die meift lutheriſchen Bekenntniſſes find; diefe find 
aber bis auf etwa 12,000 Seelen im Süden der Provinz, faft ausſchließlich der einge: 
wanderten deutjchen Bevölferung angehörig. Im der Provinz Preußen beträgt die Zahl 
der evangelifchen Polen etwa 250,000, fat ausjchließlid; dem alten Ordenslande ange: 
hörig, in 100 Kirchſpielen mit 134 polniſch vedenden Geiftlichen. Die Zahl der evan- 
gelifchen Polen in Schlefien beträgt 70,000. — ©. Neue Evang. Kirchenzeitung. 1859. 
Nr. 17. 18. 20.: „Die evangelifchen Polen in Preußen“. D. Erdmann, 

- Wolenz, Georg von, f. Georg don Polenz. 

Poliander Granmann), Iohann, geboren im 9. 1487 zu Neuftadt in der 
bayerifchen Oberpfalz, zu unterfcheiden von einem fpäteren holländischen Theologen gleichen 
Namens, ift Einer von den drei Männern, welche in Preußen die Reformation begründet 
und darum bon Puther den Ehrennamen Prussorum evangelistae empfangen haben. Yon 
feinem Bildungsgange, auf dem er nad; einer von ihm felbft in eimem feiner Bücher 
gemachten Notiz mit Erasmus in nähere Berührung getommen und durch die Schule 
der Humaniſtik hindurchgegangen tft, ift ums mit Gewißheit nur fein Anfenthalt auf der 
Umiverfität zu Yeipzig befannt, wo er ſich anfer dem Moagiftergrad auch das Baccalau— 
eat in der Theologie erwarb und Öffentliche Borleſungen hielt. Bon 1516 — 1522 
verwaltete er ein Vehramt und das Rektoramt an der Thomasfchule zu Leipzig, mad 
für feine auch aus feinen handfchriftlic; noch vorhandenen Arbeiten erfichtliche gelehrte 
und humaniſtiſche Bildung fpricht. Ihm, als Iadimagistro apud Divum Thomam, if 
die 1520 zum vierten Mal aufgelegte pacdologia des Petrus Mofellanus dedicirt. Als 
Amanuenfis des Dr. Et molmte er der berühmten Disputation zwijchen demfelben und 
Karljtadt und Yuther zu Leipzig 1519 bei und empfing von der fiegreichen Belän: 
pfung der Eckſſchen Thefen durch Luther eimen fo mächtigen Eindrud der evangeliſchen 
Wahrheit, daß er, wie mehrere andere junge Männer, die dabei waren und fpäter ald 
hervorragende Zengen des Evangeliums auftraten, wie aud) Johann Briesmann, Polian- 
der's Mitreformator in Preußen, alsbald „dem papiſtiſchen Heerlager den Rüden kehrte 
und auf die Seite Luther's überging“ (Seckendorf, hist. Luth. I. 26. $. 62). Aus den 
theils lateiniſch und zwar im höchſten Grade unleferlic,, theils deutſch gefchriebenen Eoncepten 
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feiner Predigten ift zu erfehen, daß er ſchon 1520 im Leipzig das Evangelium verkün- 
digte. Wahrfcheinlich mußte er defhalb fein Amt aufgeben und dem entjchiedenften 
Feind der Reformation, Herzog Georg von Sadhjen, aus dem Wege gehn, der fein 
Wort, womit er auf die Abhaltung jener Disputation gedrungen hatte: „die Wahrheit 
fönne duch Kampf mur gewinnen“, in entgegengejestem Sinne ſich erfüllen jah. Er 
begab fid} 1522 nad, Wittenberg, ftand in perfönlichem Verkehr mit Yuther und Me: 
lanchthon umd ließ fi) von ihnen tiefer in die Erkenntniß der evangelifchen Wahrs 
heit einführen. Als Frucht davon liegen uns die Predigten vor, welche er 1523 bis 
1525 an verfdiedenen Orten, namentlid, in Würzburg und Nürnberg, gehalten hat. Im 
3. 1525 folgte er dem durch Luther an ihn ergangenen Ruf des Herzogs Albrecht von 
Preußen (Luth. Br., de Wette II, 668) nad; Königsberg, wo ex feinen bleibenden Wir: 
fungsfreis fand. Hier war er fortan eim eifriger Mitarbeiter an dem Werke der Re: 
formation, welches vor ihm bereitd durch Johann Briesmann und Paul Sperat mit 
Eifer und jegensreihem Crfolg gefördert worden war. Er trat in das Pfarramt der 
Altftadt ein, welches vor ihm Sperat, der Hofprediger des Herzogs (jpäter Biſchof von 
Pomejanien), nad; der Entfernung des unruhigen, in Carlſtadt's Weife reformirenden 
Johannes Amandus (1524) ein Jahr lang interimiftifch bekleidet hatte, während Johann 
Briesmann an des Biſchofs Georg von Polenz Stelle das evangelifche Pfarramt am 
Dom verwaltete. Durch das Band imniger Freundſchaft mit Beiden verbunden, wirkte 
er eimmüthig mit ihnen zur feften Grundlegung der evangelifchen Kirche in Preußen. 
Der imponirenden Erfcheinung feiner Perfönlichfeit entſprach der prägnante, energijche 
Geift, welcher ſich in feinen tief aus der Schrift unmittelbar geſchöpften gedanfenreichen, 
ternigen Predigten, die auf der Stadtbibliothek in Königsberg aufbewahrt find, aus- 
ſpricht. Außer den Predigten waren es die in größeren Brucjftüden, einer Evangelien- 
harmonie und Erklärung der Genefis, noch vorhandenen Öffentlichen Borlefungen 
über das alte und nene Teftament, in welchen er den Gebildeten und der fludirenden 
Jugend die Tiefen der biblifchen Wahrheit zu erfchließen ſuchte. Hier war z.B. Georg 
Benetus, fpäter Biſchof von Samland, fein Schüler. Der Karafter feiner Vorträge 
entfpricht dem mit Borliebe oft wiederholten Spruch: In Chrifto find verborgen alle 
Schäge der Weisheit und Erkenntniß. As Dichter des Liedes „Nun lob mein Seel 
den Herren“, neben dem Bekenntnißliede Sperat's: „Es ift das Heil und kommen 
ber”, das ältefte Loblied der evangelifchen Kirche, welches er auf den Wunſch Albrecht’s 
nach dem 103. Pfalm dichtete (Cofad, die Anfänge des evang. Kirchenlieds in Preußen 
(deutfche Zeitfchrift, 1854, ©. 123]), fteht er mit P. Sperat in der Reihe der erften 
evangelifchen Liederdichter (Mützell, geiftl. Lieder der evang. Kirche aus dem 16. Jahr. 
1855, I. 308). Ohne Zweifel hat auch er feinen Antheil an der Beranftaltung der 
beiden erften Sammlungen evangelifcher Lieder fir Königsberg (vom 9. 1527), wodurd) 
der evangelifche Gottesdienft vervollfommmet und befeftigt wurde. Er ift vielleicht auch 
der Berfaffer des Liedes: „Fröhlich muß ich fingen“ (Mützell a. a. DO. I, 74). Als 
bewährter Shulmann murde er von Albrecht mit der Einrichtung des neuen evan- 
gelifchen Schulweſens beauftragt. In einem Screiben des Yetteren an den Oberburg- 
grafen don Königsberg (vom J. 1530) heißt e8: „Du molleft mit dem Poliandro die 
Schul ins fürderlichfte mit Fleiß ordentlid) und nad; Nothdurft, wie ihr denn zu thum 
wohl wifjet und derhalben gehandelt worden, beftellen« (Preuß. Ardhiv 1790, ©. 57). 
Wie er mit Rath und That an der Einrihtung und Berwaltung des neuen 
evangelifhen Kirhenmwejens Theil nahm, erhellt aus Briefen, melde Sperat als 
Biſchof an ihm richtete. Im 9. 1531 war er mit Polenz, Sperat und Briesmann an 
der dom Herzog Albrecht felbft geleiteten Generalfichenvifitation thätig, auf welcher das 
ganze Land in feft abgegrenzte Parochien eingetheilt, die Pfarreinfünfte feftgeftellt und 
überhaupt die neuen kirchlichen Verhältniffe definitiv geregelt wurden. Im dem Kampf 
mit den Wiedertäufern, welche durch des herzoglichen Rathes Friedrich von Heided 
Bermittlung, der eine Zeitlang auch den Herzog für diefelben einzunehmen wußte, zahl 
2* 
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reich nach Preußen kamen und ſelbſt unter den Geiſtlichen Anhänger fanden, bewährte 
ſich Poliander neben Sperat und Briesmann als ſiegreicher Streiter mit den Waffen 
des Wortes Gottes wider den die Grundlage der neuen evangeliſchen Kirche in Preußen 
erjchütternden Geift der Schwärmerei. Auf dem Colloquium zu Raftenburg (1531) gab 
fein Wort den Ausſchlag für den Sieg über die Wiedertäufer. Der Chronift Freiberg, 
ein Zeitgenoffe, berichtet: „Unſer treuer Poliander, der einzige Mann, widerlegte die- 
jelben Schwärmer, wie flug Ding fie aud) fürgaben, alles mit Gottes Wort und be- 
ftunden die Saframentirer mit ihrem Herrn von Heideck mit großen Schanden; zuletzt 
fie fchmweigen mußten. Wenn Gott und der einzig Dann Poliander nichts dazu gethan, 
die8 Preußen wäre ganz und gar mit der Schwärmer Lehre vergiftet und verführet 
worden“ (Preuß. Ehronif des I. Freiberg, herausg. dv. Dr. Medelburg, Königsb. 1848. 
©. 226). Während Sperat ihm 1531 feine Widerlegung des von Zenker, des Einen 
der Hauptführer der Wiedertäufer, verfaßten Bekenntniſſes zur Begutachtung vorlegte, 
fchrieb er jelbft eine Widerlegung des von Eccel, dem zweiten Hauptführer derfelben, 
aufgeftellten Belenntniffes, die im erften Theil vom heiligen Abendmahl, im zweiten vom 
Worte Gottes handelt. 

Wie Poliander „dem gemeinen Mann lieb war um des Fürtragens willen des 
Wortes Gottes, dazu ihm Gott vor Andern Gnade verliehn“ (Act. Boruss. II, 677), 
ſo ftand er auch mit dem Herzog Albrecht, der ihm nur auf kurze Zeit durch Fried— 
rich's von Heided fektirerifche Agitation entfremdet wurde, ihm aber nachher zu feinem 
befonderen Nathgeber in allen kirchlichen Angelegenheiten machte und jelbft bis zur Er- 
vegung der Eiferfucht der altftadtifchen Gemeinde viel mit ihm verfehrte, „weil er fich 
gern mit ihm befprecden und fröhlich machen mochte”, in einem innigen Freundjchaftsver- 
hältniß. Im diefem blieb er bis zu feinem Tode, der nad) einer langen, mit einem 
heftigen Schlaganfall begonnenen Krankheit, während welcher dem Herzog von außerhalb 
mehrere Beileidsjchreiben wegen der ſchweren Yeiden feines Treumdes, 3. B. von dem 
Breslauer Reformator Heß zugingen, im April des Jahres 1541 erfolgte. Seine 
Bücher, die er aufer mit feinem Namen mit dem Sprudy: „omnis legendi labor le- 
gendo superatur” zu bezeichnen pflegte, vermacdhte er teftamentarifc; dem Rath der Alt- 
ftadt; fie befinden ficd), vielfach mit Bemerkungen von feiner Hand verfehen, nebft feinem 
handjchriftlichem Nachlaß auf der Königsberger Stabtbibliothef. — Ueber fein Yeben 
und Wirken: Crläutert. Preuß. II, 432 f. F. W. €. Roſt, Was hat die Peipziger 
Thomasſchule für die Reformation gethan? Yeipz. 1817. Rhesä de primis sacrorum 
reformatoribus in Prussia, Progr. III. Regiom. 1824. D. Erdmann, 

Polozck, Synode, f. Polen. 

Polyglottenbibeln find im Allgemeinen Ausgaben der heil. Schrift in mehreren 
Sprachen zugleih. Der Begriff ift infofern ein unbeftimmter, als die Bibliographen 
denjelben bald enger bald weiter gefaßt haben, fo zwar, daß heutige® Tages der Name 
nie auf foldye Ausgaben angewendet wird, wo neben dem Urtert eine einzige Ueber: 
fegung fteht, zumal eine im gangbarer Yandesjprache oder aud) eine lateinifhe. Dit 
wird derjelbe aber gar auf eine fehr geringe Zahl größerer, vielſprachiger Bibelwerke 
befchränft, die denfelben im gelehrten Sprachgebrauche fo zu fagen für ſich in Befchlag 
genommen haben. Wir wollen indeffen hier für einen Augenblid von diefem engeren 
Gebrauche abjehen und den Begriff abſichtlich ſo weit als möglich faffen, um gegen- 
wärtiger Notiz noch eine andere als bloß äußerliche Literärhiftorifche Bedeutung geben 
zu fünnen. 

Kein Bud) in der Welt ift befanntlich fo viel verbreitet worden, wie die Bibel, 
und hat, wie diefe, jo vielen Völkern gedient. Bibelüberfegungen find daher gemacht 
worden in hwachjender Zahl, in allen Zeiten, ja felbft fchon ehe die Bibel felbft ein im 
allen feinen Theilen vollendetes Ganze war. Der jchon in die Zeiten Eſra's ımd Ne 
hemja’8 hinaufreichende, im weiteren Sinne fo zu nennende pädagogifche Gebrauch des 
Geſetzes und jpäter anderer Theile der allmählich gefammelten und geheiligten Schriften 
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verwob fich jo enge mit dem Peben der jüdifchen Gemeinde und familie, daß der Wechfel 
der äußeren Schidjale derfelben hierin feine andere Veränderung herbeiführen konnte, 
als die, welche die Spradye mit ſich brachte. An die Stelle des Althebrätfchen trat 
im Laufe der Jahrhunderte das fogen. Chaldäifche, richtiger Babylonifche, oder die 
nordfemitifche Gemeinfprache, auswärts jodann das Griechiſche, in jüngerer Zeit das 
Arabifche, Perſiſche und die verfcdiedenen europäifchen Spraden. Inwiefern nun diefe 
Wandlungen literarifche Arbeiten herbeiführten, welche mit unferem vorliegenden Gegen: 
ftande in Beziehung zu fegen wären, ift und mehr oder weniger unbekannt. Das ift 
gewiß, daß die Vorlefung der nach der Cultusordnung vorgefchriebenen Abfchnitte zeit- 
und ortsweiſe nach einander in zwei Sprachen gejchah, in der alten heiligen und in 
dem landläufigen Bolfsidiom. Ob aber zu diefem Behuf überall zweiſprachige Erem- 
plare gefertigt waren oder aber die zweite Mittheilung mehr eine erflärende aus dem 
Stegreif war, läßt ſich nicht für jedes im Einzelnen gegebene Verhältniß beftimmen. 
Bon beidem find Spuren da; von legterm der Natur der Sache nad, ältere und durch— 
gängigere. Webrigens erinnern wir hier ausdrüdlic; an die Zufammenftellung des hebräi- 
fchen Urtertes und der verfciedenen Targum’s, in Bezug auf welche wir auf den be- 
fonderen Art. diefer Enchklopädie hinweifen. Ein höchſt intereffantes Denkmal der mittleren 
Zeit, das ganz eigentlich hier zu erwähnen ift, das ift die famaritanifche Pentateuc- 
Triglotte auf der barberinifchen Bibliothek zu Rom, welche in fogenannter jamaritani- 
ſcher Schrift den Tert in drei femitifchen Dialeften nebeneinanderftellt, nämlich den 
hebräifchen Urtert, die ältere Ueberſetzung defjelben in die auf dem Gebirge Ephraim 
in den erften Jahrhumderten n. Chr. geiprochene Mundart und eine im Mittelalter ver- 
faßte arabiſche. Die Sprache des Volks hatte mehrmals gewechjelt, die Schrift, ale 
Sache der Gelehrten, war diefelbe geblieben. 

In der riftlihen Kirche brachten ähnliche Verhältniffe diefelben Erſcheinungen 
hervor, aber in viel manmnichjaltigerer Weife als in der Synagoge. Auch hier war es 
zunähft das Bedürfniß des Volkes, mweldyes auf doppelte Vorleſung führte und fofort 
auf zweiſprachige Exemplare, und wir fünnen hier, wenn aud nur, wie jchon für jenen 
älteren Kreis, beijpielsweife einige, doc ſchon mit leichterer Mühe mehrere, ja ganze 
Gattungen von Denfmälern gelegentlicd; in Erinnerung bringen. »Dedermann weiß, um 
dieß zuerft zu erwähnen, daß einige unferer älteften vorhandenen Handfchriften des N. 
Teſtam., oceidentalifchen Urfprungs, neben dem griechifchen Urtert noch eine lateinijche 
Ueberfegung haben (3. B. D. evv. E. act. DF. paul.), die gewiß zu feinem anderen 
Zwecke beigefchrieben worden ift, als weil das früher noch allgemeiner verftandene Ori— 
ainal für gewöhnliche Yefer, für die Gemeinde ohnehin, unverftändlicd) geworden ar, 
während die eingewurzelte Gewohnheit noch nicht erlaubte, e8 ganz wegzulaſſen. Glei— 
cherweife entftanden bei dem allmählichen Schwinden der griechifchen Sprade im Nil- 
thale in der dortigen Kirche griechifchsfoptifche Eremplare. Bon einem foldhen uralten 
bietet der fogen. Codex Borgianus auf der Bibliothet der Propaganda zu Rom (Cod. 
T. evv.) ein Fragment. Später, als in Folge der weltftürmenden arabifchen Eroberung 
vom 8. zum 12. Jahrhundert die Pänder vom Tigris bis an die Säulen des Her: 
fules allmählich ihre Spradye änderten, entftand auc für die Kirchen das Bedirfnif 
einer dem Bolfe verftändlichen Vorlefung in feiner jegigen Mundart. Das Griechifche 
war längft ganz vergefien; das Syrifche, das Koptifche waren jett die alten heiligen 
Kirchenſprachen und die fortan gebräuchlichen Exemplare ftellten neben diefe eine arabifche 
Ueberjegung. Dieß hat jo fortgedauert gewohnheitshalber bis auf den heutigen Tag, 
obgleich jegt in Aegypten Fein Geiftlicher mehr Koptiſch, im Vorderafien feiner mehr 
- Syrifch verfteht. Der alte Text, zur undeutbaren Hieroglyphe geworden, heiligt gewiſ— 
fermaßen den danebenftehenden und verſchafft ihm gleichjam Eintritt und Bürgerrecht 
an den Stufen des Altard. Dazu wird zum Theil das Arabifche noch felbft mit der 
alten fhrifchen Schrift gefchrieben. Wehnliches findet ſich im jeßigen riechenland, für 
welches zweiſprachige Eremplare, alt= und vulgär-griechiſch, von Bibelgefellichaften ge: 
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druckt werden, wie dieß auch ſchon vor mehr denn zwei Jahrhunderten auf Betrieb des 
Patriarchen Cyrillos Lukaris (1638) gefchehen war, und für Syrien und Aegypten theils 
bon Rom, theil® von England aus ſchon lange Zeit geſchieht. Daß Wehnliches für 
die armenifche Kirche nothwendig geworden ift, wiſſen wir, obgleich der Sprade ganz 
unkundig, aus Öffentlichen Berichten. Ebenſo ift allgemein befannt, daß die Bölfer 
flavifcher Zunge und griechijchen Belenntniffes die alte fogenannte chrillifche Ueber- 
ſetzung noch jetzt heilig halten, obgleich der gemeine Dann in Rufland fie nicht ver— 
fteht und die Schrift längft durch eine andere erſetzt ift; der Verſuch, durch zweiſpra— 
ige Eremplare dem Webelftande abzuhelfen, ift indeſſen, obgleich ſolche gedrudt worden 
find, an dem hartnädigen Widerftande des Herfommens und der hierarchifchen Intereſſen 
gefcheitert. 

Die katholiſche Kirche lateinischer Zunge ift officiell nie in diefe Rchtung einge 
gangen. Karl der Große konnte befehlen, daß dem Volle die Lektion umd Homilie 
mündlich und aus dem Stegreif nad) der Borlefung aus dem Latein in vulgärem Ro— 
manifch oder Deutſch erklärt werden follte; e8 wurden zu diefem Behufe für ungeübtere 
Geiftliche die nöthigen Gloſſen, ja Imterlinearverfionen angefertigt (wovon namentlich 
mehrere Pjalmenhandfchriften auf uns gefommen find); aber die Kirche felbft nahm 
fih der Sache nit an und fie faßte nicht Wurzel. Was für die Angelfachjen geicah, 
war ebenfall® nicht Sache des römischen Stuhls, der es mehr ignorirte, und als jpäter 
die Slaven auf ihrer Landesſprache beftehen wollten, war die römifche Sitte und Ge— 
walt fchon ftarf genug hemmend einzutreten. Im neuerer Zeit indefien find zahlreichere 
Ausgaben der h. Schrift und befonders des N. Teftam. entftanden, in welchen neben 
der Qulgata ein Tert in der Volksſprache fteht, befonder® ein frangdfifcher (mo dieß 
noch am häufigften der Wall ift), aber auch ein deutfcher, ja ein fpanifcher oder italieni- 
her. Nur haben diefe Ausgaben mit dem Cultus nichts zu fchaffen und find imfofern 
nicht einer Art mit den obengenannten; obgleidy auch fie eigentlich praftifch = erbaulichen 
Zmeden dienen follen. 

Indeſſen wird auf alle bisher genannten literärifhen Thatſachen nad) dem jetigen 
Spracdjgebrauche der Name Polyglotten nicht angewendet, und wir haben deswegen und 
begnügen fünnen, nur ganz überfichtlid davon zu reden. Es gibt aber auch mehrjpra 
hige Bibelausgaben, die nicht fomwohl für die Gemeinde und deren Erbauung als für 
den Gelehrten und fein Studium beftimmt find. Diefe gehören ſammt und ſonders der 
Periode des Büdjerdruds an, man müßte denn etwa das berühmte Werk des Drigenes 
(f. d. Art.) die fogenannten Herapla hier erwähnen wollen, in welchem zum Behuf einer 
fritifchen Reviſion des Textes der Septuaginta neben dieſen columnenweiſe nicht mur 
drei andere griechifche Ueberfegungen, ſondern aud) der hebräiſche Tert, und zwar diefer 
doppelt, mit hebräifcher und mit griechifher Schrift geftellt waren. Denn obgleich hier 
nur zwei Sprachen vorlagen, fo doch fünf Terte und zwar lauter ältere, die zur Ber 
gleichung verbunden waren. 

Aber auch für diefe zweite Kategorie von mehrjpradigen Bibeln wird heute it 
Name Polyglotten nicht mehr in dem Umfange gebraucht, wie dieß wohl früher hin 
und wieder der all war. Ausgefchloffen müljen werden, wo diefer Name angewendet 
werden foll: 1) diejenigen Ausgaben der Driginalterte, wo das 4. T. hebräiſch, das 
N. T. griechiſch gedrudt ift, wie e8 deren vom 16. Jahrhundert am manche gegeben 
hat und noch gibt, denn diefen mangelt ſchon das mejentlichfte Kennzeichen einer Polv- 
glotte, die ſynoptiſche Zufammenftellung des gleichen Textes in verfchiedenen Spraden. 
2) Diejenigen, in welchen zum Urterte eine einzige Ueberfegung zu eregetijchen Zmeden 
binzufömmt, welche Ueberfegung in diefem Falle in der Regel eine neuere ift; z. B. 
alfo die Editionen des griehifhen N. T. mit beigegebener Ueberfegung des Erasmus 
oder Beza oder fonft einer lateinifchen neueren. 3) Diejenigen, in welchen zum Urterte 
irgend eine ältere, ebenfalls fircjlid; beglaubigte, alfo zu anderen als rein exegetijchen 
Zwecken herbeigezogene Ueberfegung fümmt, weil auch bei diefen der Begriff von Biel. 
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heit (noir), der in dem Namen liegt, nicht zu feinem Rechte füme; dahin gehören 
z. B. Zufammenftellungen des Urterte® mit der Bulgata oder mit Yuther u. ſ. m. 
4) Diejenigen, in melden zum Urterte zwei Meberfetungen in derjelben Sprache kommen, 
ans dem gleichen Grunde; alfo wo man um eine ältere Ueberfegung zu verbejjern, den 
Urtert dienend danebenftellt und damit die neue Ueberfegung im ihren Abweichungen redht- 
fertigt. So z. B. die Ausgaben des N. T. von Beza; oder die vierte erasmiſche von 
1527; oder die vierte flephanifche von 1551; oder die zu New-York jüngft begonnene, 
diefe mit doppelter englischer, jene ältern mit doppelter Lateinifcher Leberfetung. 5) Ge- 
nauere Bibliographen vertveigern den Namen Bolnglotten auch foldyen Ausgaben, in 
denen überhaupt lauter Ueberſetzungen, der Urtert aber gar nicht erfcheint; doch Liegt 
diefe Beſchränkung nicht im etymologiſchen Begriff, fondern allein in der condentionellen 
Gelehrtenfprache. Dahin gehören z.B. Bücher wie die Ausgaben des Hohenliedes oder 
der fatholifchen Briefe in äthiopiſcher, arabifcher und fateinifcher Sprache, durch Niſſel 
und Peträus 1654 ff. Wie viel mehr alfo, wo gar nur zwei Ueberjegungen vorkom— 
men, wie in den fchon erwähnten koptifch-arabifchen, fyrifch-arabifchen Druden oder in 
den im borigen Jahrhundert öfters veranftalteten franzöſiſch-deutſchen. 6) Ohne alle 
Frage falſch angewendet ift der Name, wenn man ihn 3. B. der fogenammten Biblia 
pentapla gegeben hat (Wandsbet 1711), in welcher zwar fünf, aber lauter deutjche 
Ueberjegungen ftehen, die fatholifche vom Ulenberg, die lutheriſche, die reformirte von 
Piscator, die jüdifche von Athias umd Reiz und die niederländifche der Öeneraljtaaten. 
7) Confequenterweife möchten wir gegen dem gangbaren Sprachgebrauch auch diejenigen 
Ausgaben ausfchließen, in welchen neben dem Urtert eine ältere Ueberjegung in fremder 
Sprache fteht, diefer letteren aber zu leichterem Verſtändniß des etwaigen Unterſchieds 
eine (lateinifche) Ueberſetzung (alſo eine Verſion der Verſion, nicht zwei Berfionen dem 
ZTerte) beigefügt if. So z. B. die im 17. Jahrh. mehrfach zu Sculzweden gedrudten 
Specimina der Targumig mit nebenftehendem Urtert und lateinifcher Ueberjegung, oder 
das N. T. des Le Fevre de la Boderie (Paris bei Benenatus, 1584. 4.), in welchem 
zum griechiſchen und ſyriſchen Texte eine latein. Ueberjegung diejes letzteren kömmt. Cs 
ift ein triglottum allerdings, jol aber nicht im bibliographifcen Sinne unter die Poly- 
glotten gerechnet werden. 

Nach Ausfonderung aller diefer Rubriken, melde aber in den Katalogen der Bi- 
bliothefen, bejonders derer im Privatbefit, öfters zu den Polnglotten geredjnet werden, 
weil man darin einen Glanz fucht, bleiben nur verhältnigmäfig wenige Werfe übrig, 
welchen jener Name mit Recht zufommt umd vom Sprachgebrauch vorbehalten wird. 
Unter diefen find nun einige, vier an der Zahl, die auch im der Gefchichte des Bibel- 
tertes eine bedeutende Stelle einnehmen und von welchen wir darum etwas ausführlicher 
handeln wollen. 

I. Die compfutenfifche PBolyglotte. Eines der berühmteften und feltenften Bibel- 
werfe, welches unter der Aufficht und auf Koften des Cardinals Franz Ximenez de Cis— 
neros, Erzbifchofs von Toledo und Kanzlers don Caſtilien (F 1517), unternommen 
und von den damals berühmteften Gelehrten Spaniens beforgt wurde, unter denen be» 
fonderd Demetrius Dufas aus Kreta, Aelius Ant. von Lebrira, Diego Lopez de Stu- 
nica, Ferd. Nunnez de Guzmann und Alph. von Zamora genannt zu werden verdienen. 
Nach vieljähriger Arbeit wurde von 1513—1517 zum Drude gejchritten in der Stadt 
Alcala de Henarez (Complutum der Römer), durch den Druder Arm. Wilh. de Bro- 
cario, umd derfelbe wenige Monate vor des Cardinal® Tode beendigt, das Wert felbit 
indeſſen erſt 1522 auf befondere Erlaubniß Leo's X. veröffentlicht. Es begreift ſechs 
Folianten, von denen die bier erften das A. T., der fimfte das N. T. enthält, der letzte 
aber ein hebräifch-chaldäifches Leriton nebft Grammatik und einigen verwandten Zugaben, 
mas Alles nachher befonderd unter dem Titel „Alphonsis Zamorenis introductiones 
hebraicae”, 1526. 4., wiederholt wurde. Die in dem Werke zufammengeftellten Zerte 
find: 1) der hebräifche des A. T; 2) das Targum des Onkelos zum Pentateucd); 3) die 
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griechifche Ueberfegung der fogen. LXX; 4) die Bulgata; 5) das griehifhe N. Teft. 
Dem Targum und den LXX wurde noch eine genaue lateinifche Weberfetung beigegeben. 
Die Bulgata war damals fchon fehr oft gedrudt worden, auch der hebräifche Tert einige 
Male. Die griechifche Bibel erfchien aber hier zum erften Male. Was num den Tert 
der LXX betrifft, fo lauten die Urtheile der Gelehrten über denfelben im Allgemeinen 
nicht durchaus günſtig, und er ift auch fpäter wenig oder gar nicht berüdfichtigt worden. 
Dieß rührt indeffen wohl zumeift von dem Umftande her, daß die Herausgeber ſowohl 
in diefem Stüde ald überhaupt in Betreff der übrigen Terte nirgends genügende Recen- 
fchaft über ihre Quellen, Hilfsmittel umd kritifchen Principien geben, jo daß der Ver— 
dacht mwillfürlicher Tertgeftaltung leichter auflommen konnte. Sehr intereffant für die Ge— 
ſchichte des Textes und der Kritik ift das griechifche N. Teſt. Es ift mit eigenthim: 
lichen großen runden Typen ohne Spiritus mit einerlet Accenten gedrudt und jedes 
Wort mit einem Buchftaben beziffert, um das entfprechende lateiniſche in der anderen 
Columne leichter finden zu laffen. Der Tert des N. T., defien Quellen trog allem 
feitherigen Forſchen unbefannt geblieben find, hat eine fehr eigenthümfliche, von der des 
gleichzeitig gedrudten erasmifchen vielfach abweichende Geſtalt, ift nicht viel weniger in- 
correft al& der letstere, hat aber doch neben vielen ganz offenbaren Fehlern eine bedeus 
tende Anzahl Lesarten, melche die neuere Kritik (aus Handjchriften) ſeitdem wieder her: 
borgefucht und allgemein eingeführt hat. Dieß ift befonders in der Apokalypſe der Fall, 
weniger in den Evangelien, am feltenften in den übrigen Theilen. Im vorigen Jahr: 
hundert war ein längerer Streit bef. zwifchen Semler und 9. Mel. Göze, dem be 
fannten Hamburger Paftor und gelehrten Bibelfammler, über den von erfterem erho: 
benen Vorwurf, das compl. N. T. fen im griechifchen Terte gefliffentlich umd gegen 
die Handjchriften nad; der Bulgata geändert. Da er dieß namentlich mit Beziehung 
auf die berühmte Stelle 1 Joh. 5, 7. fagte, welche in der compl. Ausgabe fteht, nicht 
aber in den anderen älteften Ausgaben, aud; bei Puther nicht, und welche von der heu- 
tigen Kritik geftrichen wird, fo ift begreiflich, daß fich der Streit zu einem theologifchen 
berbitterte umd nicht fo leicht zu fchlichten war. Die neuere Zeit urtheilt im Age 
meinen billiger von der Arbeit der gelehrten Spanier. Das Werf fol nur zu 600 
Eremplaren gedrudt worden feyn und fümmt deshalb, nur äußerft felten noch auf dem 
Büchermarfte vor, wo ed mit 200—300 Thlr. bezahlt wird. Das griehifhe N. T. 
ift erft in unferem Jahrhundert (durch Pet. A. Gras, Prof. der fathol. Theologie zu 
Tübingen u. Bonn, 1821 und 1827) wieder genau abgedrudt worden. Nähere litera— 
riihe Nachweiſungen findet man in allen fogen. Einleitungen und in vielen dafelbit 
citirten Specialjchriften. 

II. Die antwerpifche Polyglotte (Biblia regia), auf Koften König Philipp's IL 
durch den franzöfijchen, in Antwerpen angefiedelten Buchdrucker Chriftoph Plantin 1569 
bi8 1572 in 8 Foliobänden gedrudt, unter der Leitung des fpanifchen Theologen Bene: 
dift Ariad genannt Montanus (nad feinem Geburtsorte Frerenal de la Sierra) umter 
AZuziehung vieler berühmter Männer der Zeit, Spanier, Belgier und Franzofen, unter 
denen wir nur die befanntern nennen wollen, Andre Dumas (Mafius), Gun Le Fevre 
de la Boderie (Fabricius Boderianus) und Franz Rapheleng, Plantin’® Schwiegerfohn 
und Nachfolger, alle drei gelehrte Orientaliften. Das Werk gibt bereitS viel mehreres 
als das vorhergehende. Die vier erften Bände enthalten das A. T., der fünfte das 
neue. Außer den Urterten, der Bulgata und den mit einer eignen lateintfchen Ueber— 
ſetzung begleiteten LXX, finden fic hier haldäifche Targumim über das ganze A. T. 
(Daniel, Ejra, Nehemia und Chronik ausgenommen) nebſt deren lateinifcher Ueberſetzung. 
Zum N. T. fümmt auch die alte fyrifche Verfion (Pefchito), bei welcher die zweite 
Epiftel Petri, die zwei Heinern des Johannes, die des Judas und die Apofalybie 
fehlen. Auch diejer ift eine lateiniſche Ueberfegung beigegeben. Sie ift fogar zweimal 
auf jeder Seite gedrudt, einmal in der Columnenreihe mit fyrifcher Schrift, das andre 
Mal unter den übrigen Terten mit hebräifcher. Die zwei folgenden Bände enthalten 
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das hebrätfche Periton des Santes Pagninus, das fyrifchchaldäifche des Pe Feure de la 
Boderie, eine fyrifche Grammatit von Maftus, ein griechifches Wörterbudy nebft Sprach— 
fehre und eine Reihe archäologifcher Traftate des Arias unter allegorifchen Titeln, 3. 2. 
Aaron (über Priefterfleidung), Nehemias (Topographie Ierufalems), Phaleg, Caleb, Ea- 
naan (drei geographifche), Tubalcain (über Maß und Gewicht) u. f. w., außerdem noch 
viele philologische und fritifche Zugaben, meift geringen Umfangs. Der lette Band 
endlih, der aber öfters als fiebenter zwiſchen die zwei vorhergehenden geftellt wird, 
enthält nochmals den hebrätfchen und griechifchen Urtert (micht die Upofryphen) diesmal 
mit einer von Arias durchcorrigirten Interlinearverfion, dort der des Santes Pagninus, 
hier der Bulgata, und gerade diefer Theil des Werkes, befonders das N. T. ift fpäter 
oft nachgedrudt worden. Die kritifche Vorarbeit, weldye bei einer folchen Unternehmung 
nöthig war, läßt viel zu mwünfchen übrig. In vielen Stüden blieb man in Abhängigkeit 
bon dem complutenfifchen Werke; der handfchriftliche Apparat, der für die einzelnen Terte 
zufammengebracht worden, war fein jehr bedeutender. An gutem Willen fehlte es in- 
deffen den Herausgebern nicht. Dies fieht man namentlich am griechifchen Terte des 
N. T., welcher eine neue, freilich nicht nach Handfchriften gemachte Recenfion darbietet, 
fondern aus complutenfifchen und ftephanifchen Pesarten zufammengejett if. Dabei ift 
das merkwürdig, daß der Abdrud im legten Bande in manden Stellen von dem im 
fünften abweicht. Auch diefes Werk hat ſich fehr felten gemacht und wird jegt mit 50 
Thlr. bezahlt. 

III. Die Barifer Polyglotte, die äußerlich glänzendfte, aber wiſſenſchaftlich geringfte 
von allen‘, wurde 1629 — 1645 bei Ant. Bitre gedrudt, auf Koften des Parlaments» 
advofaten Guy Michel Pe Jay, in 10 Bänden größten Formats. Die vier erften 
Bände find bloße Abdrüde der Antwerpner Bibel, fo fehr, daß nicht einmal die feitdem 
erjchienenen wichtigen Stüde, die LXX aus dem Codex Vaticanus 1587 und bie 
Sirto » Elementinifche Necenfion der Bulgata 1590 und 1592 dabei berüdfichtigt find. 
Die zwei folgenden Bände enthalten das N. T. aus derfelben Ausgabe abgedrudt, aber 
vermehrt, erftens dadurch, daß die, hier nur einmal gegebene, fyrifche Ueberfegung nun 
vervollftändigt ift, fodann durch Zugabe am untern Rande einer arabifchen Berfion mit 
fatetnifcher Ueberfegung. Die übrigen Bände enthalten aber noch mehrere, früher ent- 
weder gar nicht oder doch nicht zufammengedrudte Terte: 1) den fogen. jamaritanifchen 
Pentateuch nebft der famaritanifchen Ueberſetzung deffelben (ſ. d. Art.), 2) die ſyriſche 
ımd 3) eine arabifche Ueberfegung des ganzen U. T., ſämmtlich mit lateinifchen Ver— 
fionen. Bon Gelehrten, die ſich bei der Arbeit betheiligten, nennen wir nur den Ora— 
torianer Jean Morin, der ſich namentlich mit den famaritanifchen Texten befchäftigte, 
und den Maroniten Gabriel Stonita, dem man das Befte bei der fyrifchen Arbeit ver: 
dankte (denn die andern Theilnehmer thaten nur wenig), der aber mit Le Jay Streit 
befam, eine Zeitlang von der Leitung des Werkes verdrängt und fogar in's Gefängnif 
proceffirt wurde. Ye Jay fette fein Vermögen dabei zu, war aber ftolz genug, den An- 
trag des Cardinals Richelien abzuweiſen, welcher ihm die Ehre des Patronats bei diefem 
Unternehmen, alfo aud den Nachruhm deffelben um eine bedeutende Summe abfaufen 
wollte. Le Jay mußte noch zulett feine Bibel als Maculatur verkaufen. Sie ift in- 
deffen wieder im Preife geftiegen und findet ſich nicht eben häufig. Eine fehr ausführ— 
liche Geſchichte derfelben gab Jaq. Le Long, melde auch in Maſch's bibliotheca sacra 
I, 350 sq. abgedrudt ift. 

TV. Die Londoner Bolyglotte, die wichtigfte, wiſſenſchaftlich ſchätzenswertheſte und jetzt 
noch verbreitetfte. Unternommen wurde das Werf von Brian Walton, fpäter Bifchof 
von Chefter, und vollendet 1657 in 6 Folianten (Pond. bei Th. Noycroft). Es ift 
Karl II. gewidmet, doch eriftiren auch Eremplare mit einer republitanifchen Debditation, 
was und daran erinnern mag, daf die Arbeit, unter den Wehen einer langjährigen Re: 
volution und den Schreden des Bürgerkriegs begonnen und muthig fortgeführt, eben in 
dem Zeitpumft zum Abfchluß fam, wo die politifchen Gefchide Englands wieder in das 
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alte Geleife fich zu ordnen im Begriff waren. Zu Gehülfen, mittelbaren und unmittel⸗ 
baren, hatte Walton gemwifjermaken das ganze damalige gelehrte England, namentlich 
aber die Drientaliften, unter denen noch heute mit Ruhm genannt werden Edm. Caftle 
(Gaftellus), Ed. Pocode, Tho. Hyde, Dudley Loftus, Abr. Wheloc, Tho. Greaves 
(Gravius), Sam. Clarke (Clericus), vieler anderer, minder ſich betheiligenden nicht zu 
gedenken. Der große Vorzug diefes bis heute noch nicht verdrängten Bibelwerkes be- 
fteht nicht nur im der größern Anzahl alter orientalifcher Verfionen, die im demfelben 
aufgenommen find, fondern namentlich in der viel größern umd intelligenten Sorgfalt, 
welche die Herausgeber auf die Herftellung der Texte felbft verwendeten. Es zeigte fih 
an den faft gleichzeitig erfchienenen Polnglotten von Paris und London, wie bereits das 
mals in philologifchen Dingen die proteftantifche (werigftens die reformirte) Wiſſenſchaft 
die Fathofifche überflügelt hatte. Das Londoner Bibelwerk enthält num im feinen bier 
erften Bänden das A. T., und zwar aufer dem hebräifchen Terte mebft der Antwerpenet 
Interlinearverfion, den famaritanifchen Pentateuch, die LXX nach der römifchen (vati» 
fanifchen) Ausgabe von 1587 umd mit den Varianten des Coder Alerandrinus, die von 
Flaminius Nobilius zufammengeftellten Fragmente der vorhieronymianiſchen lateiniſchen 
Ueberjegung (Itala), die Vulgata nach der römifchen Edition mit den Correftionen des 
Lukas von Brügge, die fyrifche Pefchito, mit der Ueberfegung einiger Apokryphen ver: 
mehrt und in einem viel befiern Texte, al ihn die Parifer geliefert, ebenfo eine beffere 
Ausgabe der arabifchen Berfion, die Targumim aus Burtorf’8 Ausgabe, die famarite: 
nifche Ueberſetzung des Pentateuch und endlich die äthiopifche des Pſalters und Hohen: 
liedes. Alle diefe Terte, nebft lateinischen Ueberfegungen des griechifchen und der orien- 
talifchen, ftehen jynoptifch neben oder unter einander. Außerdem finden fich im vierten 
Bande noch zwei andere Targums zum Pentateuch, das des Pfeudojonathan und das 
bon Yerufalem, nebft einer perfifchen Ueberfegung deſſelben Buches. Das N. T. er: 
jcheint im fünften Bande, was den griechifchen Text betrifft, mit geringen Aenderungen ˖ 
abgedrudt aus der bekannten FFolioausgabe des Rob. Stephanus (1550) mit Arias 
Berfion umd den Barianten des Coder Alerandrinus, dazu in fyrifcher (Peſchito), latei— 
nifcher (Bulgata), äthiopifcher und arabifcher Ueberjegung, die Evangelien auch perſiſch; 
ebenfalls ſämmtlich mit buchftäblicher Webertragung ins Lateiniſche. Zu allen diejen 
Terten kömmt nun noch im erften Bande Walton’® Apparatus, eine fritijch-hiftoriiche 
Arbeit über den Bibeltert und die Verfionen, ein Buch, wie man es hundert Jahre 
fpäter eine Einleitung genannt haben würde, und wie ed auch, etwa die Arbeiten von 
Richard Simon ausgenommen, über hundert Jahre lang unübertroffen geblieben ift, jo 
daß es nachher mehrmals herausgegeben worden ift, Zirih 1673. Fol. und Yeipzig 
1777. 8., durch 9. U. Dathe. Der ganze fechfte Band enthält eine Weihe kritiſcher 
Sammlungen zu den verfchiedenen abgedrudten Terten, von den obgenannten Gelehrten, 
und einigen anderen auch älteren. Endlich pflegt man als eimen integrirenden Theil 
diefer Polyglotte zu betrachten da8 Lexicon heptaglotton von Edm. Gaftellus (Prof. 
der arabijchen Spradye zu Cambridge), 1669. 2 Thle. Fol, in welchem der Wörter: 
fchaß der femitifchen Mundarten (hebräifch, chaldäiſch, ſyriſch, ſamaritaniſch, äthiopiſch, 
arabiſch) vereinigt erklärt, das Perſiſche aber natürlich beſonders behandelt wird. Wenn 
man bedenkt, daß trotz den unvermeidlichen Mängeln einer ſolchen Arbeit, trotz dem 
wachſenden Reichthum unſerer ſemitiſchen Sprachkenntniß und trotz den heute ungleich 
größeren Bedürfniſſen und Mitteln einen unſerer Zeit würdigen Thesaurus linguae 
semitieae zu ſchaffen, doch noch Niemand gewagt hat, Hand am ein ähnliches Werl zu 
legen, jo wird der Ruhm und das Berdienft des BVerfafferd nur um fo glängender er: 
fcheinen. Aus diefem heptaglotton ift das fhrifche Lexikon ausgezogen und befonders 
edirt worden 1788 und das hebräifhe 1790. Beide mit Anmerkungen und Zuſätzen 
von I. D. Michaelis. — Die Pondoner Polyglotte, ohne den Caftellus, fteht noch im— 
mer im Antiquarpreis von 80 Thalern, mit dem Caftellus verlangt man über bie 
Hälfte mehr. 
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Unfer Yahrhumdert könnte allerdings dem Ideal, welchem Walton nachftrebte, un- 
endlich näher kommen. Die kritifhen Studien find viel weiter borgerüdt, die orienta- 
liſchen Sprahen und Handichriften befjer ſtudirt, noch andere alte Ueberjegungen in 
den Bereich der Kritik gezogen, die ägnptifchen, die armenifche, die gothifche, mehrere 
fyrifche, arabifche u. f. w., aber je mehr ſich diefer Reichthum häuft, defto weniger iſt 
Ausfict auf ein ähnliches Unternehmen, deſſen Umfang allzu colofjal würde und deijen 
Koften Niemand beftreiten könnte. Dazu kommt, daß ſich die gelehrte Arbeit viel mehr 
als früher und nothwendigerweiſe vertheilt und zerfplittert hat und daß unfer Geſchlecht 
von der Weberzeugung beherricht ift, und zu feiner Ehre, daß noch viel zu thun übrig 
ift, ehe in irgend einem Theile des Wiffens ein Abſchluß gemacht werden darf. Bei— 
ſpielsweiſe wollen wir nur daran erinnern, daß feit dem 17. Jahrh. für die chaldäiſchen 
Texte gar nichts gefchehen ift, und daß für die Herftellung des Textes der Bulgata 
faum erft einige viel zu früh als genügend auspofaunte Berfuche gemacht worden find, 
anderer Dinge nicht zu gedenfen. 

Außer jenen vier großen und vorzugsweiſe fogenannten PBolyglotten gibt es aber 
auch einige für befcheidenere Anfprüche und Kaufmittel berechnete, welche wir nur furz 
aufführen wollen. 

1. Die Heidelberger Polyglott, wahrfcheinlich beforgt von Bon. Cor. Bertram, 
der von 1566 bis 1584 Prof. der hebrätfchen Sprache in Genf geweſen war, nachher 
in Frankenthal als Prediger lebte. Sie erfchten zuerft 1586 bei Commelin (mur das 
4. T.), nachher 1599 fam auch das N. T. hinzu, doch ohne daß das Alte wieder ges 
drudt wäre; die alten Exemplare befamen bloß den neuen Titel. Sie enthält außer 
den Urterten nur LXX und Bulgata; nebft der lateinischen Ueberſetzung, wie fie in der 
Antiwerpener Polyglotte beigefügt war. Auch der griechiſche Tert ift dorther genommen. 
Es gibt Eremplare mit der Yahrzahl 1616. Vom Neuen Teftamente find auch Abzüge 
in 8. vorhanden mit den Zahlen 1599 oder 1602. E8 ift aber überall derjelbe Sap. 
Im Grunde ift nur das A. T. eine Polyglotte, das Neue ift einfach griechiſch mit der 
Interlinearberfion des Artas. . 

2. Die Hamburger Polyglott. Ein Werk, das ſich felten vollftändig vorfindet. 
Es befteht aus einer 1587 in Fol. von Elias Hutter herausgegebenen hebräifchen Bibel, 
in welcher im Drud die Radifalbuchftaben von dem übrigen unterjchieden find, und einer 
1596 von Dav. Wolder beforgten Ausgabe, in welcher in vier Colummen der griedyifche 
Text des alten und neuen Teftaments, die Bulgata, die lateinifche Ueberſetzung des 
A. Teftam. von Pagninus, die des Neuen von Beza, und die deutjche Yuther’s, in 6 
Foliobänden zufammengeftellt find, und wozu dann für die obengenannte hebräifche Bibel 
Titelblätter mit der Yahrzahl 1596 gedrudt wurden, da beide Werke aus bderfelben 
Dfficin von I. Lucius famen. Cine ganz ungenügende Arbeit, welche, obgleich die dä» 
nische Regierung alle Kirchen Schledwigs zwang, fie zu kaufen, ihren Herausgeber an 
den Bettelftab brachte. 

3. Die Nürnberger Polyglotte. Der eben genannte Elias Hutter, ein höchſt be: 
triebfamer Bibelfabritant, gewifjermaßen felbft im zweidentigen Sinne des Wortes, hat 
jelbftändig mehrere Werke veranftaltet, die hierher gehören. a) Sein ſechsſprachiges A. 
T. 1599. Fol. iſt unvollendet geblieben und bridyt beim Bud Ruth ab. Es enthält 
in ſechs Spalten links den hebrätfchen Text zwifchen dem chaldätfchen und dem griechi— 
jchen, rechts den lutherifchen zwiſchen dem lateinifchen und einem anderen neueren. In 
Detreff diefes letteren varitren die Eremplare. Es gibt welche mit franzöfifcher, andere 
mit italienischer, andere mit plattdeutfcher, endlich andere mit flavifcher Ueberfegung (ich 
weiß nicht zu fagen, welche Mundart damit gemeint ift, da mir fein foldyes Exemplar 
zu Geſicht gefommen ift). b) Ein Pfalter hebräiſch, griechifch, lateinisch und deutſch. 
1602. 8. c) Ein N. Teft. in zwölf Spraden. 1599. 2 Thle. Fol. Es bietet auf 
der erften Columme die ſyriſche Ueberſetzung, deren damals noch fehlende Stüde er felbft 
überfetste, umd die italienifche des Bruccioli, je Vers um Vers unter einander gefekt; 
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auf der zweiten, eben fo einen von ihm felbft gefertigten und mit den zweierlei Buch— 
ftaben gedrudten hebrätfchen Tert und die fpanifche Ueberfegung des Cajfiodoro Reyna; 
auf der dritten den griechiſchen Text und die franzöfifche Genfer Ueberjegung; auf der 
vierten, der erften des zweiten Blattes, die Bulgata und die damals gewöhnliche eng- 
liſche Ueberfegung; auf der fünften die Luther'ſche und dänifche; auf der fechiten eine 
böhmifche und polnifhe. Den Brief an die Laodicäer überſetzte Hutter felbft aus dem 
Fateinifchen in die ſämmtlichen übrigen Sprachen propter insignes et solatii plenas 
doctrinas, Das Merkwürdigfte aber an dem Buche ift die Kedheit, mit welcher Hutter 
alle diefe Ueberſetzungen, um fie einander näher zu bringen, behandelte und umgeftaltete, 
was er felbft in der Vorrede anrühmt, ja daß er nicht nur hin umd wieder den grie- 
hifchen Tert des N. T. aus der Bulgata oder fonft änderte oder angeblid; vervollftän- 
digte, fondern fogar der Iutherifchen Orthodorie zu gefallen ohme Weiteres Pesarten fa 
bricirte, 3. B. Apgeſch. 20, 28: xuolov xai Heoö Inoodö Nororod ; Rom. 4, 5: m- 
orwort: ÖE vor; 1Ror. 10, 17: Add. xui dx roü ivög nornolov; 1 Petr. 3, 15: 
xuorowr Tor For Nororör u. f. w. d) Ein N. T. in vier Sprachen, hebrätfch, grie— 
chifch, Lateinisch und deutfch, aus dem vorigen unverändert genommen, 1602. 4. Cs 
gibt auc von Hutter Ausgaben einzelner Propheten in vier und einzelner Evangelien im 
zwölf Spracden. Hutter war fein eigener Verleger und Druder. 

4. Die Peipziger Polyglotte von Chr. Reineccius, Rector zu Weißenfels. Davon 
wurde bei Lankiſch's Erben 1713 (neuer Titel 1747) Fol. das N. Teft. gedrudt, in 
weldyem zum Urtert die fyrifche und eine meugriechifche, ferner Luther's deutſche und 
Seb. Schmidt's lateinifche Ueberfegung kamen, nebft griechiſchen Varianten, Parallel: 
ftellen und Luthers Randgloſſen. Das A. T. erfchien erſt 1750 f. in zwei Bänden und 
begreift außer den beiden lettgenannten Ueberfegungen nur den hebräifchen Text und die 
LXX. Es find auch, befonders im N. T., eregetifche Anmerkungen beigefügt. 

5. Die Bielefeldfche Polyglotte', 1845 bei VBelhagen und Klafing erfchienen in 3 
Bänden, gr. 8., unter der Peitung von Rud. Stier und E. Gi. W. Theile. Im A. 
T. hebräiſch, griechiſch, Lateinifc, und deutfch; im N. T. in der vierten Columne Ba- 
rianten verfchiedener deutjcher Ueberfegungen. Es gibt aud) Exemplare, wo die vierte 
Columme die englische Meberfegung enthält. Sonft aber erfcheinen auf dem Titelblatt, 
als von einem ftereotypirten Werke, verfchiedene Jahrzahlen. Der griechiiche Text des 
N. T. weicht wenig von dem vulgären ab, ift aber don Varianten der bedeutenderen 
neueren Necenfionen begleitet. 

Um diefe Anzeige nicht über die Gebühr anszudehnen, wollen wir nur noch in der 
Kürze erwähnen, daß namentlich der Pjalter in älterer Zeit öfters mehrſprachig gedrudt 
worden ift, fodann das N. T. 3. B. griechiſch, fyrifh und Lateinifh von H. Stepha- 
nus, Genf 1569. Fol. unter der Peitung des Imm. Tremellius, oder griechifch, latei— 
niſch umd franzöſiſch, Mons 1673 oder Genf 1629, oder griechiſch, lateiniſch und deutſch 
je Zeile über Zeile, Roſtock 1614, durch Eilh. Pubin, der zu diefem Zwecke die Wort: 
ftellung des griechifchen nad; dem deutjchen ummwandelte; aud) neulich von Conftantin 
Tischendorf, Yeipzig 1854, in quer 8., in drei Spalten ſynoptiſch. 

Endlich gehören hierher als eine eigenthümliche Yiebhaberei die Baterunfer - Boln- 
glotten, deren es fehr viele gibt, je und je vermehrte, die ältefte, Rom 1591, in 26 
Sprachen, unter den fpäteren 3. B. die von Andr. Müller, 1660, in hundert Spradıen, 
die von Chamberlayne, 1715, in 150 Sprachen, fodann das befannte Werf von 2. 
Adelung, betitelt Mithridates, worin das Baterunfer die Grundlage einer wiſſenſchaft— 
lichen Glaffifitation aller befannten Spradyen wurde; die fchöne Baterunfer » Polyglotte 
von Bodoni in Parma, die von I. I. Marcel aus der faiferlicen Druderei zu Paris, 
die legtere hauptjächlich zur Exhibition des Typenreichthums der betreffenden Officinen, 
ohne Anspruch auf wifjfenjchaftlihen Werth; und in beider Nüdficht, d. h. fomohl nega- 
tiv als pofitiv, jämmtlic übertroffen von dem Auer’ichen Werke aus der Wiener Hof- 
und Staatsdruderei. Ed. Reuß. 
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Polykarp, Biſchof von Smyrna, ein vielgeprieſener Kirchenvater und Mär— 
tyrer der nachapoſtoliſchen Zeit, von dem wir nur dürftige Nachrichten haben, welche 
die Combination noch mehr ergänzt und benutzt, als die Sage ausgeſchmückt hat. 

Ueber jeine Herkunft und Jugend ift nichts bekannt; höchſt wahrſcheinlich ift er 
jedod in Sleinafien bald nad) der Mitte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
in einer dom Heidenthum zum Chriftenthum befehrten Familie geboren, jo daß er von 
Jugend auf die heilige Schrift kennen gelernt hat. Vom Apoftel Johannes ift er wohl 
tiefer in's Chriftenthum eingeführt, nachher auch als Biſchof in Smyrna eingejegt wor: 
den, wo er bis 168 oder 169 wirkte. Näheres wird uns darliber nicht berichtet; doc) 
haben wir einen Brief an die Philipper unter dem Namen diefes apoftolifchen Mannes, 
der freilich von manchen Fritifern, wie den Magdeburger Genturiatoren, Dalläus, Sem- 
ler, Rösler, der Schule Baur’s, insbefondere Schwegler (Montanismus S. 260; Nad)- 
apoftol. Zeitalter II. ©. 154 ff.) nicht bloß aus dogmatifcher Befangenheit, fondern 
ans erheblichen Sachgründen bezweifelt wird, die jedocd Anderen, wohl mit mehr Grund, 
nicht als genügend erfcheinen, wie Neander, Giefeler, Wocher (Br. der apoftol. Väter 
Clemens und Polyfarp, überjegt mit Kommentar. Tüb. 1830), Möhler, Scliemann 
(Elementinen ©. 421) u. U. Manche halten ihn zwar für ächt, aber für interpolirt, 
namentlich in Beziehung auf die Stellen, worin Ignatius erwähnt wird, wie Nitjchl; 
doch ließe ſich die Erkundigung nad diefem, der uuxdpıog, der felige, genannt wird, als 
Nachfrage nad) den Umftänden feines eben erfolgten Märtyrertodes deuten, da nichts 
hindert, den Brief zwiſchen 117—20 abgefaßt zu denten. — Scwegler nennt ihn einen 
Schatten der Paulinifchen Paftoralbriefe, die er offenbar vor ſich gehabt, wie er auch 
in demfelben Kreife entftanden zu ſeyn fcheine. Er ift allerdings „ohne Eigenthümlich— 
keit in Sprache und Ideen, ohne klar hervortretenden Zwed“, mehr eine Anhäufung 
von Bibelftellen, beſonders Pauliniſchen, neben denen jedody auch 1 Joh., 1 Petr. und 
andre neuteftamentliche Schriften mehrfad, angeführt werden. Darin ift er aber manchen 
anderen Schriften der nachapoftolifchen Zeit gleich, in der ſich der im dem Apofteln fo 
wirffame ſchöpferiſche Geift jchnell verlor. Griechiſch ift nur die erfte Hälfte, in einer 
altlateinifchen Weberjegung das Ganze erhalten (Cotelerii Bibliotheca P. P. apostt. II. 
1698 p. 184—90; Th. Ittig, Bibl. p. 392 sqq.), Daß in denfelben antignoftifche 
Anklänge vorkommen, ift um fo weniger ein Grund gegen feine Aechtheit, da wir der— 
gleihen auch im neuen Teftamente antreffen; eben jo wenig, daß der Yeugner der Fleiſch— 
werdung Chrifti ald der Erftgeborene des Satans bezeichnet wird, wenn Polyfarp die: 
felbe damals nicht ungewöhnliche Bezeichnung jpäter, wohl in Kom um das Jahr 160, 
auch dem Marcion beilegte. 

Diefer Brief wie ein paar erhaltene Fragmente zeigen, daß P. einer praktiſch— 
realiftiihen Richtung angehörte, in der fich eine ſehr abgefchwächte paulinifche Denk— 
weife mit johanneifchen und petrinifchen Elementen verband: die Trias von Glaube, 
Liebe, Hoffnung, anders als bei Paulus. Ritſchl findet fogar in ıhm einen unver» 
mittelten Uebergang von deffen Lehre zu einer gejeglichen Anjchauung. Der Inhalt ift 
hauptfächlich moraliſch, — Rechtfertigung aus dem Ölauben und Ascefe ziemlich unver: 
bunden neben einander. Eben diefe innere Stellung des Briefs gibt der Baur'ſchen 
Schule Anlaß, den dem Polykarp untergefchobenen Brief in die lange Reihe der im 
Interejje der Bermittelung der paulinifchen und judenchriftlichen Richtung erfundenen 
Schriften zu fegen — Combinationen, die ſich ſchon durch ihre Künftlichkeit widerlegen. 
— Die Andeutung aber, daß die Chriften in Reinheit leben follen, folgjam den Pres- 
bytern (die alfo hier nad; alter Art die Bischöfe in ſich fchließen) und Diafonen wie 
Gott und Chrifto, ift nicht gegen den Geift einer Zeit, in welcher die äußere Kirche 
nad einer Geſtaltung rang, wie fie denn in den ignatianifchen Briefen weit ftärfer 
hervortritt, denen eine ächte Bafis doch ſchwerlich abzufprechen ift. 

Andere Briefe des Polykarp follen verloren gegangen, aud; ein Bud, über den 
Tod jeined Lehrers, des Apoftels Johannes, von ihm vorhanden geweſen feyn. Die 
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Aechtheit der Fragmente von Antworten über bibliſche Stellen in Victor's von Capua 
Catena (Coteler. 1. c. p. 203 sq.) ift wohl nicht über alle Zweifel erhaben. 

In feinem fpäteren Yeben tritt Polykarp in den Verhandlungen über die Zeit der 
Oſterfeier hervor, ohne daß jedoch ganz deutlich wäre, im welchem Sinne. Nur ift 
flar, daß er mit der Fleimafiatifchen Kirche das Paſſahmahl als Bild des geopferten 
Ehriftus in der Nacht des 14. Nifan beging, welche Sitte er bei einem Bejude in 
Rom in firchlichen Angelegenheiten (um 160) gegen den Biſchof Anicet (vgl. den Art. 
„Paſſahſtreitigkeiten“) vertheidigte, ohne daß dadurch die Einigkeit wäre geftört worden, 
die vielmehr durch die Gemeinfchaft des Abendmahls, welches Polyfarp in der römi- 
jchen Gemeine austheilen durfte, verfiegelt ward, ohne daß einer von beiden die Sitte 
feiner Kirche aufgab (Eufebius, Kirchengefch. V, 23—26). Im Folge feiner Stellung 
zur Sadje wird Polyfarp, der fi) auf die Auftorität des Apoſtels Johannes berief, 
von der Baur'ſchen Scyule zu einer Imftanz gegen die Wechtheit des vierten Ebange— 
liums benutt, in Baur’s befanntem Sclufje: 1) der Apoftel Johannes ſey eine Aufto- 
rität für die Heinafiatifche Tradition über die Pafjahfeier; 2) das vierte Evangelium 
aber ftehe auf Seiten der römiſchen Feftfitte; 3) folglih könne der Apoftel das Evan: 
gelium unmöglich gejchrieben haben (kurzer Aftenbericht darüber in Lechler's Aufſatz: 
Theolog. Studien u. Krit. 1856. 4. ©. 879—87; vgl. Lüde, Commentar über das 
Evangelium Yohannis. Einleitung $. 7. I, 1.; Bleek, Beiträge zur Evangelien » Kritit. 
Berlin 1846. ©. 107—66 ; befonder8 ©. 156 ff.). Dod find die Nachrichten hier 
zu dunfel, als daß mit Sicherheit Schlüffe daraus fünnten gezogen werden. 

In hohem Greifenalter follte Bolykarp durch einen herrlichen Zeugentod Gott und 
feinen Heiland preifen, über welchen uns ein, wenn nicht ächter, doch aus ficheren 
Quellen gejchöpfter Brief der Smyrnäer (Coteler. I. ce. p. 193— 202; Olshausen, 
Monumenta Hist. eccles. I. 1820. p. 38—52), deffen Hauptinhalt Eufebins feiner 
Kicchengefchichte in wörtlichem Auszuge einverleibt hat (IV, 15.) Nachricht gibt. Dat 
hohe Altertum des Briefd ift durch Nennung der Namen der Abjchreiber am Ende 
beglaubigt. Sind die einzelnen Umftände dabei hie und da ins Wunderbare ausgemalt, 
fo ift das bei einer Begebenheit, die das Gemüth und die Phantafie jo fehr in Be— 
wegung feßt, in jener Zeit nicht anders zu erwarten. Doc; wird einfach erzählt, wie 
der Lehrer Afiens, der Vater der Chriften, der Zerftörer der heidnifchen Götter im Be- 
ginn der fehr heftigen Berfolgung umter Lucius Berus (und Antonin des Philofophen), 
wohl im 9. 169, mit Befonnenheit der Verfolgung fo lange auswich, als es die Pflicht 
gebot, dann aber unter innigem Gebet Schmähungen, Podungen, Leiden umd den Feuertod 
fo über ſich ergehen ließ, daß er ein langes, ruhmmürdiges Leben durch ein herrliches 
Ende im Glauben an den Auferftandenen krönte, nachdem er jene berühmten Worte ge 
fprodyen, da er aufgefordert ward, Chriftum zu verleugnen: „Sechs umd achtzig Jahre 
habe ich ihm gedient und er hat mir nichts zu Leide gethan; wie kann ich meinen Km 
fäftern, der mid) errettet hat?“ Das Datum feines Todes ift wegen umnficherer Pesat 
in der Stelle des Briefs nicht auszumachen; der Ofterabend des Jahres 169 wäre dt 
26. März. Doch feiert die morgenländijche Kirche feinen „Geburtstag“ ins ewige Yeben 
am 23. Februar, die römische am 26. Januar, auf welchem Datum die unächten Acta 
Polycarpi von einem Pionius im 2. Theile des Bolland zu finden find — ein durchaus 
werthlojes Fabelwerk. 

Glaubwürdige Nachrichten über fein Leben finden ſich nod in Eufebins, Kirden 
gefchichte (IV, 14. Olshaufen a. a. O. ©. 53. 54) und bei Hieronym. de viris illu- 
stribus c. 7, die aber fehr dürftig find. Vgl. Tillemont, Cave, du Pin in ihren be 
kannten Werten; ferner Caspar. Crucigeri Oratio de Polycarpo. auch im 3. Theile der 
Declamationes Wittebergenses p. 708 sqq.; R. Tentzelii Comm. de Polyc. Vitemb. 
1684, und in deſſen Exercitt. sel, II, 73 sqq. 

Daf Leben und Ende eines jo hod;gefeierten Stirchenfürften in mancherlei Legenden 
verherrlicht wurden, verfteht fid) von jelbf. So zeigte man noch lange im Thor von 
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Smyrma einen großen wilden Kirſchbaum, der and einem don ihm in die Erde gejtedten 
Stabe erwachſen feyn ſollte. Auch vgl. Herder's Legende in den zerftreuten Blättern. 
x. V. ©. 290 f. L. Pelt. 

Polykarp, Name einer Kanonesſammlung, ſ. Bd. VII. ©. 315. 

Polykrates, Biſchof von Ephejus, vertrat die fleimafintifche Kirche im großen 
Pajcaftreite gegen den römischen Bifchof Victor um das I. 190 n. Chr. Wir befigen 
über denjelben nur die fpärlichen Nachrichten, die uns Eufebius h. e. II, 31. V, 
22. 24. aufbewahrt hat, denn was wir bei Hieronymus de vir. illustr. c. 14. lejen, 
ft nur Wiederholung des von Euſebius Gefagten. Euſebius führt V, 22. den Poly: 
rates mad) dem römischen Bictor, der im zehnten Jahre der Regierung des Kaiſers 
Commodus fein bifchöfliches Amt angetreten hatte, nach Demetrius von Alerandrien, Se: 
rapion von Antiochien, Theophilus von Cäfarea m Paläftina, Narcifjus von Jeruſalem 
und Bachylus von Korinth an: diefe Alle, fagt er, jeyen im ihrer Zeit Träger der 
DOrthodorie gewefen (ww ye um Eyoupos 7 Tüg miorewmg Es Nuäg xuri)Iev bodo- 
dose). Dffenbar gründet ſich darauf die Angabe des Hieronymus: Polykrates habe 
unter Septimius Severus, gleichzeitig mit dem jerufalemifchen Narcifjus, geblüht. Poly- 
frates gehörte einer alten chriftlichen Familie Kleinaſiens an; er fagt: fieben feiner Ber: 
wandten jenen Bifchöfe gewejen und er fen als der achte Einigen von ihnen im Amte 
gefolgt (oig xai auprxolodsno« Tıow uvrör), da indeſſen die Anseinanderfegung des 
bifchöflichen und Aelteſtenamtes erjt um die Mitte des 2. Yahrhunderts erfolgte, jo 
dürften mehrere diejer Verwandten den bifchöflichen Titel nur als Aeltefte geführt haben. 
Bon Polykrates hat ums Eufebins V, 24. die Fragmente des Synodaljchreibens be- 
wahrt, das derfelbe im Pafchaftreite nad) Rom ſchickte. Bei den auferordentlich dürf— 
tigen Nachrichten, die wir über die Heimafiatifche Kirche im zweiten Jahrhundert befigen, 
ift jedes Zeugniß über diefelbe von hohem Werthe; wir können daher daffelbe nicht ein- 
gehend genug prüfen. 

Bei der erften Erörterung der Paſchadifferenz war Polykarp von Smyrna nad) 
Rom gereift und Hatte ſich mit dem Bifchof Anicet um das I. 160 perfönlich beſprochen. 
Diefe Bertretung feiner Landeskirche hatte er ohne Zweifel als der ältefte Bifchof der- 
felben geübt, wozu nod; das Anjehen kommen mochte, das er als Schüler des Apoftels 
Johannes genof. Wenn wir daraus mit großer Wahrfcheinlichfeit ſchließen dürfen, daß 
er auch zu Hanfe die gemeinfamen Angelegenheiten der kleinaſiatiſchen Gemeinden leitete 
und überhaupt ihr einigender Mittelpunkt war, jo würde fich uns darin eine Einrich— 
tung ergeben, wie fie auch in den meiften Provinzen der nordafrifnifchen Kirche (vgl. 
den Art.) in dem fogenannten Primat oder Seniorat bi® in die fpäteften Zeiten feftge- 
halten wurde und wohl auch in manchen anderen Landeskirchen als Uebergang bis zur 
Ausbildung der Metropolitängewalt voransgefegt werden muß. Ganz anders ftellen fich 
uns die kirchlichen Berfafjungsverhältniffe in Kleinafien dreifig Jahre jpäter dar: Victor 
ſchickte den römischen Synodalbeſchluß über die Pafchafeier an Polyfrates mit dem Ber- 
fangen denjelben den verfammelten Eleinafiatifchen Bifchöfen vorzulegen; dieſer berief 
hierauf die legteren zur Synode (org vueis YSıwWoure ueraintivu un Luod zwi 
wersza)gaunv) und meldete ihren Befchluß nad) Rom. Es unterliegt demnad feinem 
Sweifel, daß PBolyfrates, wie auch Eujebius annimmt (row de Eni ırjg Aoclug Emıoxonwv 
nyeiro Ilorvxodeng) bereitd die Metropolitanrechte bi8 zu einem gemwiffen Umfang in 
Kleinafien ansgeübt habe. Diefe bevorzugte Stellung kann er aber nicht, wie Polyfarp, fei- 
nem hohen Alter verdankt haben — er war ja nad) feiner eigenen Verficherung 65 Jahre 
alt —, vielmehr hatte diefelde ficherlidy ihren Grund theils in der politifchen Bedeu— 
tung, die Epheſus als wichtigfte Metropole der ganzen Gegend einnahm (ſchon zur Zeit 
der Antomine, namentlich des Hadrian, Antoninus Pius und Marc Aurel, und zur Zeit 
des Septimius Severus wird die Stadt in Infchriften 7 euren zai ueylorn untod- 
rols vg Aoluc genannt, vgl. Boeckh, corpus inseript. 2968 sq.), theil® in der hohen 
Wichtigkeit, weldye der chriftlichen Gemeinde dafelbft ihr pauliniſcher Urfprung umd die 
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vieljährige Yeitung des Johannes als einer der älteften Zeuginnen der chriftlichen Wahr: 
heit ficherte (Iren. III, 3. 4. ef. Euseb. III, 23 sq.). Die Antwort, die Rolyfrates 
im Namen der Synode dem Victor gab, ift ein eben jo wichtiges Zeugniß gegen die 
Anſprüche des römischen Primas, als die Briefe des Cyprian und des Firmilian im 
Streite über die Kegertaufe, wie denn umgekehrt das VBorfchreiten Victor's gegen die 
Kleinafiaten durch diefelben hierarchifchen Principien beftimmt war, wie das des Ste— 
phanus gegen die Afrikaner. 

Mit befonderer Vorliebe gedachte die kleinaſiatiſche Kirche jener Zeit, da Johannes 
bis in die Regierung des Trajan hinein in ihrem Schooße gewirkt haben fol. Poly: 
frates nennt ihm mit den ehrenvollften Namen: den Jünger, der an des Herrn Bruft 
lag, der ald Priefter die Stirnbinde getragen, den Zeugen und Lehrer (ög Zyearıdr 
iegeüg TO nerahoy nepopnxwg, zul uugrug zul dıddorxarog). Die auffallende Be 
hauptung von dem priefterlichen Sarakter und dem hohenpriefterlichen Diadem (2 Wei. 
28, 36—38.) des Johannes würde, mörtlid genommen, allerdings ein Beweis mehr 
feyn, wie wenig die Kirchenväter, felbft die,älteften, von den Apofteln gewußt haben —, 
aber ohne Zweifel ift fie auch nur (mie bereits Routh zu der Stelle Reliqg. sacr. I, 
28. in der 2. Ausg. gefehen hat) allegorifcdy gemeint: der Yieblingsjünger ift ja ge 
würdigt gewefen, in das himmliſche Allerheiligfte einzugehen (Offenb. 4, 1.) und den 
Thron Gottes zu fchauen, das Heilig! der Cherubim zu hören (V. 2. 3. 8.)*). 

Denn Polykrates neben der Auftorität des Johannes nur die des Philippus, 
nicht die des Paulus geltend macht, jo erflärt fich dieß einerfeit® daraus, daß bie 
Kleinafiaten über ihre landesübliche Pafchafeier zwar durch Polykarp und andere Apoftel: 
fchüler eine johanneifc; - philippifhe Tradition au befigen meinten, während fie von 
dem 30 Jahre früher abgejchiedenen Paulus einer beftimmten Angabe über diefen Puntt 
ſich nicht erinnerten — andererjeits aus dem Umftande, daß die Römer fidy für alk 
- ihre Obferbanzen auf die in Rom begrabenen Mpoftel Paulus und Petrus beriefen 
(vgl. den Presbyter Cajus bei Eufebius II, 25. $. 7.) In der That zählt aud Po— 
(yfrates nur ſolche Auftoritäten auf, welde in Stleinafien nicht allein gewirkt haben, 
fondern auch entſchlafen find umd in der Erde feines Baterlandes der Auferjtehung 
entgegenharren (zui yap zura zıv Acta ulyahu oroyea xerolunrar, arm 
aruorjoerw ıH Nuloa Tig nupovolug Tod xvglov). Keineswegs geftattet fein Schwei— 
gen den Schluß, daß Paulus in diefem Yande nicht ald Apoftel gegolten hätte (vergl. 
den Art. „Papias*). 

Der Synodalbrief des Polykrates zeigt unverfennbare Spuren der Benugung new 
teftamentlicher Schriften, welche für den katholischen Karakter der kleinaſiatiſchen Kirche 
ſehr farakteriftifc, find. Das Prädikat des Johannes: 6 Zmri ro orjdog Tod xugier 
dvarsowr, ift aus Joh. 13, 25. (21, 20.) mit Bewahrung des fingulären Ausdrude 
entlehnt (felbft Hilgenfeld, der dieß in den Theolog. Yahrbb. 1849, ©. 279 entſchiedes 
beftritt, wagt e8 1854: „die Evangelien ©. 345 nicht mehr zu leugnen) und beieif 
die Geltung des 4. Evangeliums in Sleinafin. Die Gnome: nustapyeiv der dw 


*) Es ift wohl nicht richtig, wenn Routh weiter meint, dieß Prädikat folle den Johannes vor det 
unmittelbar darauf genannten Märtyrern und Bifchöfen auszeichnen; im Gegentbeil brüdt es few 
hervorragende Stellung im Apoftelfreife aus. Belanntlid hat nad einer anderen, wabrjeinlid 
ebionitifchen Tradition Jalobus die Stirnbinde getragen und den Zugang im da 
Allerbeiligfie gebabt (ro äyıa 10» dyior); könnte man annehmen, daß diefe Tradition be 
reits zu Polykrates Zeit in dieſer Weife eriftirte, jo dürfte man in ber Behauptung der Klem- 
afiaten vielleicht einen polemifhen Seitenblid ſuchen; allein da jene erft bei Epiphanius erſcheint, 
der fie für baare Münze nimmt (haer. 78, 18, 14.), fo liegt die Annahme näher, daß bie ebie 
nitiſche Sagenbildung die Prädifate, womit die Kleinafiaten ihren Johannes ehrten, auf den Ja 
fobus übertrug, aber den urſprünglich bildlichen Sinn in den buchftäblihen ummandelte, der 
überhaupt der niichternen Anfchauung diefer Richtung mehr zufagte. Die Keime diefer Traditien 
laſſen ſich Übrigens ſchon in der Schilderung des Iafobus bei Hegeſippus Euseb. II, 23) deutlich 
nachweiſen. 
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kärhor H7 arFownors, ift wörtlich nach Apoftelgefh. 5, 29. angeführt. Die Worte 
zerte noogredlvreg, site Apuıgpodusvoı, womit das ftrenge Fefthalten an der unver- 
fälfchten apoftolifchen Tradition ausgedrüdt wird, können allerdings aus 5Mof. 4, 2., 
aber aud) aus Offenb. 22, 18. 19. ftammen. Dagegen fegen die Worte: ri zudon 
tig nugovolug tod xvolov, dv 7 Eoyeraı era ddäng LE obgavi@v zul dvaarı;oe 
advras roög aylovgs, die paulinifc-apofalyptifche Vorftellung von einer zweifachen 
Auferftehung, erft der Gläubigen, dann nad) Vollendung der Herrjchaft Chrifti (des 
taujendjährigen Reiches der Apofalypje) auch der Uebrigen voraus (vgl. Ritſchl, altka— 
tholiſche Kirche. 2. Aufl. ©. 58 f.), fchließen fic) aber in der Fafjung enger an Paulus 
(1 Kor. 15, 23.; vgl. 1Theſſ. 4, 16.) ald an die Apofalypje (20, 4—6.) an. Auch 
bei den EHleinafiatifchen Presbytern des Irenäus begegnen uns ſolche Kombinationen der 
pauliniſchen und apofalyptifchen Ejchatologie (vgl. den Art. „Papias“). 

Nichts in dem Scyreiben des Polyfrates deutet auf judaiftifche Anſchauung oder 
Sitte. Zwar hat man aus der Berficherung: feine bifchöflichen Verwandten hätten nad 
der gemeinjamen Weberlieferung ihrer Kirche den Paſchatag ſtets gefeiert, wenn das Volk 
den Sauerteig aus den Häuſern ſchaffte (raw 6 Auög Howve raw Löw) gefolgert, die 
hriftliden Gemeinden Kleimafiens hätten am 14. Nifan — Brod gegeſſen, 
allein der Ausdruck Auög bezeichnet hier keineswegs die chriſtliche Gemeinde, ſondern die 
Juden, das altteftamentliche Bundesvolf im Gegenfage zu den Ehriften (vgl. Hege- 
fippus bei Eufeb. II, 23. $. 6.: wlrovuevos Unto Tod Auod Apeow, Seen. IV,18, 2: 
Sacrifieia in populo, sacrificia in eecelesia). Dem Polyfrates ift es mit diefen 
Worten um eine bloße Zeitbeftunmung zu thun; fie umfchreiben den unmittelbar borher 
gebrauchten Ausdrud: zrv Nuloav tig Teaoupegzudexarng Tod ndoya, jagen aber 
über die Modalität der Heinafiatifchen Feier nicht das Geringfte aus. 

Ueber die Beziehung diefes Schreibens zu dem Streite, worin es ein wefentliches 
Glied bildet, ift der Art. „Chriftliches Pafcha“ (Bd. XI. ©. 155) nachzufehen. 

Georg Eduard Steiß. 

Polytheismus. Mit diefem Namen bezeichnet man im Allgemeinen denfelben 
Begriff, wie mit den Ausdrüden Abgötterei, Gögendienft, Ethnicismus (oder gentilitas), 
Heidenthum oder Paganismus (paganitas), die Verehrung der Göten oder falfchen 
Götter. Da außer den Hebräern die übrigen Bölfer des Alterthums (oa, vn, 
gentes) dem Dienfte diefer Götter ergeben waren und diefer Dienft ſich bei der Aus» 
breitung des Chriftenthums länger auf dem flachen Yande (pagi, pagani, paiens) als in 
den Städten, in Deutjchland auf den abgelegenen Heiden, erhalten hatte, jo entftand 
der Sprachgebraud; jener Ausdrüde. Diefe find entweder bloß megativ oder zufällig, 
während dagegen Bolytheismus doch wenigftens beftimmt den Gegenjag gegen den Mo— 
notheismus bezeichnet. Diefer Gegenfag der Zahl ift zwar wejentlich, gibt aber doc 
die Duelle der Verſchiedenheit beider Gottesauffafjungen nicht an. Da diefe Quelle 
verjchieden aufgefaßt wird und der Bolytheismus nicht bei der Quelle ftehen blieb, fon: 
dern verjchiedene Geftalten aus derjelben entwidelte, jo ift e8 am bequemften, fie alle 
mit dem äufßerlichen Ausdrud „Bolytheismus“ zufammenzufaffen. 

Die polytheiftiichen Religionen find befonders in diefem Jahrhundert vielfach und 
gründlid) bearbeitet worden, find auch in diefer Encyklopädie im Einzelnen berüdfichtigt, 
fo daß hier bloß das allgemeine Weſen des P., und zwar borzugsweife in feiner Be— 
rührung mit dem biblifchen Monotheismus, in's Auge zu faflen feyn wird. Eben fo 
fann hier weniger anf die gegenwärtig eine eigene Disciplin bildende Miythologie ge: 
jehen werden, als vielmehr auf den Eultus und die in demfelben fich fundgebenden Bor- 
ftellungen und fittlichen Beziehungen. 

I. Das Weſen des Polytheismus. Der Grund der Bielheit der Götter 
beim Polytheismus ift in der Naturbefangenbeit feines religiöfen Gefühls und 
Berhältniffes zu erbliden. Die Offenbarung der wirklichen Gottheit wird allerdings ber» 


nommen, die polutheiftiichen — Li wirkliche Religionen, der RP: tritt in ihnen 
RealsEncyllopäpdie für Theologie und Kirche, 


34 Polytheismug 


zur Gottheit in ein wirkliches Berhältniß, fie beruhen auf dem allgemeinen menſchlichen 
Bernunftvermögen, die Gottheit zu vernehmen, ſich in Abhängigkeit von ihr zu fühlen. 
Denn das Gottesbewußtjeyn fommt von Natur allen Bölfern und Raçen zu und iſt 
nicht aus etwas Anderem abzuleiten, aus bewußter Ueberlegung oder dergleichen, jondern 
war vom Anfang und ift von Natur überall, jo daß es feine Horde gibt, bei der «# 
fehlte. Aber die Offenbarung der Gottheit wird hier nur von einer in der Natur be: 
fangenen Vernunft vernommen, das Eine und reale überirdifche Yicht wird zwar 
wahrgenommen, es ift feine Täuſchung, aber es wird durch die Natur und menid; 
liche Befangenheit prismatiſch gebrodyen. Dadurch geftaltet ſich das Eine Yicht zu 
einer VBielheit, wie die Natur jelbft zumächft fid) dem Naturmenſchen in der Bielheit 
ihrer Gegenftände fund gibt. So ift das primitivſte und inmerfte Weſen des Pold— 
theismus Naturreligion. Es liegt ihm eim pamtheiftiiches Grundgefühl zu Grunde, 
d. h. ein Gottheit und Natur identifizirendes, mithin naturbefangenes Gefühl. Und eben 
darum ift es der Naturnothiwendigkeit dahingegeben, der Naturliebe und der Naturfurdt. 
So theilt die Identifizirung der Gottheit und der Natnr dem Öottesgefühl die Ertreme 
des Naturgefühls mit. Es werden aber nicht die Naturgegenjtände und Naturregungen 
als ſolche göttlich verehrt, denn fie find ja mit dem göttlichen Weſen und den göttliche 
Regungen identifiziert, jondern die in ihnen ſich offenbarende Gottheit, wenn auch in ihrer 
Naturbefangenheit. Die gefchieht ſowohl bei der unmittelbaren Verehrung fichtbarer 
Naturgegenftände, als bei dem Geifterglauben. Wie dort die vernommene Gottheit nad 
dem Naturgegenftand als befonderer Gott perfonifizirt wird, jo haftet auch der in der 
Natur jpulende Geift immer an einem irdifchen Gegenftande oder Fetiſch. 

Wenn nun bei fortgefchrittener Bildung und Bewußtſeyn die Natur dem Berftande 
in ihrer Einheit erfcheint, dann wird diefe Einheit auch auf die Naturreligion überge 
tragen. Das ift Pantheismus, welcher die Vdentifizirung von Natur und Gottheit 
in ihrer Einheit darftellt, wie der Polytheismus in der Bielheit daſſelbe. So fehr find 
Pantheismus und Polytheismus ſpezifiſch verwandt, daß der Polytheismus nicht nur 
den PBantheismus nicht befämpfte, und umgefehrt, fondern beide friedlich ſich mit em 
ander ausglichen, wie in dem oftafiatifchen Buddhaftaaten und im den fpäteren griedi- 
ſchen und römischen Zeiten, — während dagegen Polytheismus und Monotheismus eim- 
ander nie vertragen mochten, Pantheismus aber und Monotheismus einander als Keeri 
zu betrachten haben. 

Damit ftimmt aud) die Anficht der Bibel. Obfchon das A. T. in der Gefahr der 
Berführung mehr die negative Seite des Polytheismus heraushebt, das N. T. dagegen im 
Siegesbewußtſeyn anerkennt, was anzuerkennen ift, fo fprechen ſich doch beide weſentlich 
auf diejelbe Weife über den Polytheismus aus. Die heidnifchen Götter als folche eriftiren 
nicht, fie find Nichtige, dododee, umd ihr Dienft ift Trug, &yrz. Bol. oben Bd. I, 59. 
Sie find ohnmächtig (Ier. 2, 28. Jeſ. 41, 29. 42, 17. 46, 1 ff.); fie find todt m 
ohne Seele (Pf. 106, 28. und durchweg im Bude der Weisheit Kap. 13. 14. 15) 
Nach dem Ausjprud; des Apoftels Paulus gibt es in der Wirklichkeit keine Cöge 
(1 Kor. 8, 4. 5. 10, 19. Apgeſch. 19, 26. Cal. 4, 8.). Sie find nichtig, sur, 
und nur der Eine Gott ift lebendig (Apgeſch. 14, 15.). Sie eriftiren alfo nur fub 
jeftiv, d. h, in der verkehrten Erkenntniß der Menfchen (1 Kor. 8, 5ff. 10, 19ff. 28.) 
Und nur in diefem Sinne repräfentirt das Götzenbild eine Gottheit, dasusrsor (1 Kur. 
10, 19 ff. Offenb. 9, 20.)., Die Dämonen find alfo nad; dem Zufammenhange dal: 
ſelbe, was oi Asydusroı Feoi (1 Kor. 8, 5.), und dieß ift auch die richtige Erklärung 
von Chryfoftomus, Theodoret, Theophylatt, Dekumenius, Calvin, Rofenmüler, Pott, 
Flatt, Neander, de Wette, Baur. Auch deshalb find es nicht Teufel, weil der Apofkel 
von der fubjektiven Unficht der Heiden fpridt. Nach derjelben Redeweiſe find bei den 
LXX und den Apokryphen die u die Götter der Heiden (5 Mof. 32, 27. 
Pjalm 96, 15. Barud) 4, 6. vgl. 1 wo fie durch Deoi Ereoor erklärt werden. 
Bgl. Orac. Sibyll. Prooem. Benn a Weish. 13, 2. die Elemente umd großen 
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Naturgegenſtände als die erſten Vergötterungen genannt werden, Feuer, Sturm, Luft, 
Geſtirne, Waſſer, ſo ergibt ſich daraus von ſelbſt für den Juden dieſelbe Anſicht. Vgl. 
auch Philo de decalogo p. 752. 753. Nach dem N. T. wird mehr die Idololatrie 
als die Naturbergötterung, als das Wefen des Heidenthums hervorgehoben. Die Men- 
fchen ftellten die Herrlichkeit Gottes unter dem vergänglichen Bilde des Gefchöpfes dar, 
und verehrten jo das Geſchöpf ftatt des Schöpfere (Röm. 1, 23, 25. 1Kor. 10, 14. 
Gal. 5, 20. 1 Betr. 4,3.). Auch Weish. 13, 2 ff. wird diefe Seite des P. nicht über- 
gangen, nach welcher die Menſchen Werke ihrer Hände Götter nannten, Bilder von 
Gold, Silber, Stein, Holz, Abbilder von Thieren oder Menſchen (val. Philo de vita 
eontemplativa p. 790). Aus dem Allen folgt, daß die Zeiten des Heidenthums Zeiten 
der Unmwifjenheit find (Apgeſch. 17, 30.), in denen den Menfchen ob ihrer Naturbefan- 
genheit das rechte Gottvertrauen fehlte (Matth. 6,31.) und fie mit dem Wortſchwall die 
Erhörung des Gebetes erzwingen zu können vermeinten (Matth. 6, 7.). — Nichtsdefto- 
weniger haben auch die Heiden eine Offenbarung Gottes, der ſich ihnen nicht unbezeugt 
gelafien hat (Röm. 1, 19 fi. Apaich. 14, 17.). Gott offenbarte ihnen feine Allmacht 
und Güte in den Werken der Schöpfung (ebendaf.), jo daß er nicht weit von ihnen ift 
und fie ihn wohl fuchen und finden fünnen, zumal fie fein Geſchlecht find (Apgſch. 17, 
28.). Die Heiden erfannten Gott und ihre Gottesfurdt wird auch getwiffermaßen an— 
erfannt (Röm. 1, 21. Apgſch. 17, 22.). Freilich, objchon fie Gott erfannten, erfannten 
und verehrten fie ihn doch nicht ald den Einen, der Himmel und Exde, der die Welt 
geichaffen hat (Röm. 1, 21. Apgeſch. 17, 24.). 

Für das Wefen des Polytheismus geht alfo ſowohl aus der auf hiftorifcher Grund: 
lage fußenden modernen wifjenjchaftlihen Auffafjung, als aus den Aeußerungen der Bibel 
fo viel hervor, daß der Polytheismus zwar auf der Offenbarung Gottes in der Natur 
beruhe, daß aber der im diefer vernommene Gott nicht als ſolcher verehrt werde, fondern 
daß man beim Mittel und Symbol der Offenbarung, beim Naturgegenftande oder beim 
Bilde ftehen blieb und diefes in feiner Vielheit und Wandelbarteit vergötterte. 

I. Dieſes Wefen des Polytheismus wird noch deutlicher bei der Beantwortung 
der Frage über das hiftorifche Verhältniß zwifhen Polytheismus und 
Monotheismms herbortreten. Iſt diefes Verhältniß der Art, daß einer aus dem 
anderen entitand, fo daß entweder der Polytheismus aus dem Monotheismus fich ver- 
zweigte oder der Monotheismus ſich aus dem Polytheismus wie in der Spite der 
Pyramide concentrirte? Iſt eines von beiden der Fall, fo find beide nicht weſentlich, 
fondern nur gradmweife und formell verſchieden. Iſt aber keines von beiden anzunehmen, 
welches ift denn ihr hiftorifches Verhältniß? 

If der Monotheismus aus dem Polytheismus entftanden? Diefe Frage 
wird häufig von dem Popularrationalismus bejaht, der jo auf rationelle Weije glaubt das 
Bolltommene fid) aus dem Unvolltommenen entwideln zu laffen. Diefen Weg betrat na- 
mentlich Hume. Nach ihm wurde der Nationalgott oder Schußgott eines Bolfsftanımes 
allmählich aus Eitelkeit zum ausfchließlichen Gott erhoben. Unter den Deutjchen des 
vorigen Jahrhunderts ift diefe Anficht von ©. L. Bauer in feinen Beilagen zur Theologie 
des U. T. verfochten worden. Ex jagt, es ſey dem Gange, welchen die menjchliche Vernunft 
in der Entwidelung religiöfer Begriffe genommen habe, entgegen, anzunehmen, daß man 
von der Erfenntniß eines einzigen höchſten Weſens ausgegangen ſey und dieſes dann 
zu einem Rational» und Familiengott erniedrigt habe. Die menfchliche Vernunft pflege 
gerade den entgegengefetten Weg einzufchlagen, fo daß zuerft Fetiſchismus hervorlomme, 
dann Säbaismus und erft zulest Monotheismus. Es ift zuzugeben, was gegen die Ent: 
ftehung des Polytheismus aus dem Monotheismus gefagt ift. Aber daraus folgt noch 
nicht der entgegengefegte Hergang. Denn noch fein heidnifches Bolt hat nur Einen 
Rationalgott ohne andere Götter verehrt. Es waren immer mehrere Götter und un— 
zählige Geifter, an deren Spige der oberfte Nationalgott ftand. Man weiß von feinem 
einzigen polytheiſtiſchen Volle, das von fid; aus, durch fortgehende Entwidelung von 
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innen heraus, vom Polytheismus zum Monotheismus gelangt wäre. Ueberall, wo in der 
Geſchichte Völker zum Monotheismus übergingen, geſchah es durch äußeren Einfluß und im 
Gegenſatz zu den polytheiſtiſchen Göttern, nicht durch Fortſchreiten auf derſelben Leiter, ſon— 
dern durch einen Uebergang auf eine andere. Der Polytheismus ſelbſt vervielfältigt ſich bei 
weiterer Entwidelung eines Bolfes, ſowohl durd; die vielfältigen LYebensbeziehungen, als 
durch leichte Annahme der Götter fremder, befiegter Völker, die feinem Princip im Ge— 
ringften nicht widerftrebt. Auch zeigte ſich nicht der Monotheismus, wie Grotius, Mei— 
ners, Bauer, Hafe, gewiffermaßen auch Hegel, wollen, als eine höhere Berftandesbildung. 
Gebildete Bölfer waren Polytheiften geblieben, und die monotheiftifchen Hebräer waren 
Monotheiften fhon auf der Kindesftufe ihrer Cultur, als fie nod) Nomaden waren. Der 
Berftand der Kinder fann den Monotheismus faflen, während die geiftweichften Cultur- 
völfer ihm nicht erfaßt haben. Der Unterfchied zwiſchen beiden fiegt anderswo, als im 
Berftand und in der Gulturentwidelung. — Hierher gehört aud), was im neuerer Zeit 
jider den urjprimglichen Molodysdienft der Hebräer behauptet wurde, der erft allmählic, 
durch die Propheten zum Monotheisnus umgeftaltet worden fen. (Darüber vgl. d. Art. 
„Moloch“.) — Eher könnte man für die Priorität des Polytheismus aus der Bibel an- 
führen, daß 1Moj. 4, 26. von einem Anfange des Monotheismus in der Gefchichte die 
Rede jey, man habe bei den Sethiten angefangen, den Namen Jahve's anzurufen. Kein 
Bedenken kann die Stelle 2Mof. 6, 3. machen, nach welcher Gott den Patriarchen als 
El Schadai (allmächtiger Gott) erfchien, da der Name Jahve ihnen noch nicht befannt 
geweien fen. Die beiden Stellen vereinigen ſich einfach fo, daß in der ©enefis der 
Name Jahve deswegen anticipirt werden fonnte, weil beide Namen weſentlich denjelben 
Einen Gott bezeichnen. Allein, wenn auch hier allerdings ein Anfang des Monotheismus 
angenommen ift, fo ift doch auch andererjeit8 nirgends in der Genefis oder ſonſtwo im 
A. T. von einem früheren Polytheismus die Nede. Im Gegentheil wird der Eine Gott 
als mit den erften Menfchen verkehrend dargeftellt. Man könnte daher eher verjucht 
jeyn die Sache umzulehren und dem Monotheismus die Priorität zuzugeftehen, und zwar 
in dem Sinne, daß der Polytheismus aus ihm entftanden fer. 

Iſt der Polytheismus aus dem Monmotheismus hervorgegangen? 
Diefe Frage wird häufig von Männern der neueren deutfchen Wiffenfchaft, der neueren 
Raturphilofophie und Gefcichtsphilofophte bejaht und ift unter den tieferen Geiftern fehr 
verbreitet. Repräfentanten diefer Anficht find Görres, Greuzer, U. W. Schlegel, K. Ritter, 
Movers, Rink u. A., an die ſich manche Franzoſen der neueren Schule anſchloſſen, Benj. 
Eonftant, Rougemont u. j. w. Im Gegenſatz gegen jene Richtung, die das Menfchliche 
aus der Thierftufe ſich entwideln ließ, feten diefe das Höchſte als das Erfte, das fich 
dann allmählich verjchlechterte, jo dafs fid) der Monotheismus in die vielen Bäche des Poly- 
theismus verlief und verfandete. Diefe jehen alfo in allen polytheiftifhen Religionen 
die zerfprengten Trümmer eines noch im ihnen zu erfenmenden Urmonotheismus. Allein 
die genaueren Unterſuchungen der polytheiftifchen Religionen zeigen das Reſultat, daf 
alle jene Trümmer eines Urmonotheismus nichts Anderes find, als Naturmythen und 
Naturculte von oberften Göttern (Himmel, Sonne u. dgl.), die auf der pantheiftifchen 
Sdentifizirung von Natur und Gottheit fußen, Götter, die andere Götter neben ſich 
haben und die entjtanden find. So ift es mit dem großen Geifte der Nothhäute (val. 
I. G. M., Geſch. d. amerik. Urreligionen), fo mit dem griechijchen Zeus und anderen, die 
man für monotheiftiiche Gottheiten hat anfehen wollen. Entweder gelangen dieſe da- 
durch zu einer immer größeren Einheit des Begriffs, daß auf fie die logifche Einheit 
des Gottesbegriffs übertragen wird, oder dadurch, daß chriftliche Einflüffe auch ſchon 
vor Einführung des Chriftenthums ſich unbewußte Geltung verfcaffen. Hierher gehört 
auch, daß man die monotheiftifche Yehre im den ägyptifchen und griechiſchen Myfterien 
angenommen glaubte, fo daß den Eingeweihten die Faljchheit des Polytheismus anfge- 
dedt worden jey. Diefer Anficht war auch der Engländer Warburton im feiner göttlichen 
Sendung Mofis, und ihm nad) auf feine Weife Schiller. Diefe Anficht beruht großentheils 
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auf mißverftandenen Stellen der Alten (Cicero Tusc. I, 12. 13. de nat. Deorum I, 42. 
Augustinus de civit. Dei. IV, 27. Euseb. praep. evang. p. 10), in denen auögefagt 
ift, daß in den Myſterien der Tod der Götter dramatiic, dargeftellt werde. Dieſe 
Stellen beziehen ſich aber nicht auf einen in den Myſterien gelehrten, den Bolytheismus 
aufhebenden Euhemerismus, fondern im Gegentheil werden die Naturgötter in ihrer 
jährlichen Wirkfamkeit und Zeugungskraft einerfeits, und amdererfeits in ihrem winter: 
lichen Abfterben dargeftellt, wie Cicero felbft fagt: rerum natura magis cognoseitur 
quam Deorum. Die höhere Beziehung betraf den Glauben an die Unfterblichfeit. Wie 
in den Müfterien z. B. Demeter das Samenkorn, das Sterben und Wiederaufleben der 
Natur und der Naturgötter im Makrokosmos jumbolifirt, jo im Mikrokosmos des ein- 
zelnen Menſchen. 

Die Priorität des Monotheismus ift anzunehmen, aber nicht der 
Urfprung des Polytheismus aus demfelben. Schelling hat in feiner Philo- 
fophie der Mythologie und Offenbarung die Anficht durchgeführt, daß das Erſte ein 
relativer Monotheismus geweſen ſey, nach welchem Gott im Bewußtſeyn ein einziger 
twar, aber bloß deshalb, weil noch fein anderer dazugefommen war, nicht deßwegen, weil 
er aus innerer Nothtwendigfeit dem anderen oder die anderen verfchmäht hätte. Mono: 
theismus und Polytheismus waren nod nicht auseinander gegangen, und bei der be- 
wußtlofen Unbefangenheit des umfchuldigen Zeitalter war man beider Elemente noch 
nicht al® heterogener bewußt, das pantheiftifche Naturgefühl und das theiftifche Gottes- 
gefühl waren nod; friedlich bei einander. Erſt mit dem ermwachten polptheiftifchen Be- 
muhtjenn erwachte auch das abjolute monotheijtifche. Das war in der Geiftesentwide- 
lung ein Fortfchritt von Seiten des Monotheismus, von Seiten des Polytheismus ein 
Abfall. Somit gehen aus dem relativen Urbewußtſeyn, das noch ein einheitliches war 
umd daher als relativer Monotheismus bezeichnet werden kann, ſowohl Polytheismus als ab- 
foluter Monotheiemus hervor. Der legtere konnte erft beim Entftehen des Polytheismus 
zum Bewußtſeyn feines Wefens gelangen. Dieſe Schelling'ſche Anficht hat ihrem em- 
fahen Orundgedanfen nad; jehr viel innere Empfehlung. Nach derfelben haben Boly- 
thetsmus und Monotheisinus diefelbe allgemeine Quelle in dem allgemeinen Religions- 
gefühl, das noch beide im fich faht. Aber fie find doch ald Gegenfäge ſchon principiell 
verſchieden und ftoßen einander als ſolche nothwendig ab. Es ift alfo nicht mit Hegel 
der bibliſch-hebräiſche Monotheismus als Religion der Erhabenheit mitten im die Ent— 
widelung der heidnifchen Religionen einzuordnen. 

Nicht wenig fpricht zugleich für diefe neuefte religionsphilofophifche Anficht, daß 
fie der biblifchen Darftellung am nächſten kommt. Wenn nämlid) 1 Mof. 4, 26. die 
Verehrung des einigen Gottes, Jahve's, in der Gefchichte einen Anfang nehmen läßt, 
und zwar bei den Sethiten, fo ift dod; damit ausgefagt, daß der frühere Monotheismus 
fi von diefem durch eine gewiſſe unbeſtimmte Faſſung unterfchied. Daß in der Pa- 
teiarchenzeit ftatt Yahve der Name El Schadai gebräudlid) war (2 Mof. 6, 3.), macht 
in dem Wefen der Sache jo wenig einen Unterjchied, als die jpätere Vertauſchung Jah— 
ve’s mit Adonai. Wenn mım jerner Gott mit dem Sethiten Noach einen befonderen 
Bund fchlieft, jo geichteht dich im Gegenfaß zu den anderen Menſchen. Und eben jo 
wird der alleinige Gott 1 Moj. 9, 26. der Gott Sem’s genannt im egenfag zu der 
Gottesverehrung anderer Bölfermafjen. Allerdings tritt nun diefer Gegenfag nur fehr 
allmählich in’8 Leben und Bewußtſeyn, und es ift ſehr bezeichnend, daß im der vor— 
patriarchalifchen Zeit noch nirgends direft vom Polytheismus die Rede if. Mit Abra- 
ham beginnt der Gegenfag jchon in der Gejchichte fichtbar zu werden. Zwar ift Mel: 
chiſedel's EI Eljon derfelbe mit Abraham’s El Schadai, aber von Abraham leiten fpäter 
die Hebräer ihren Monotheismus und mit ihnen alle anderen monotheiftifchen Völker her. 
Bon einer Bekehrung Abraham’s zum Monotheismus ift im der heil. Schrift nirgends 
die Rede, fein Monotheismus wird mit dem früheren zuſammenhängend gedacht. Aber 
durch den jetst noch deutlicher hervortretenden Polytheismus wird aud) der Monotheismug 
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bewußter. Darum wird aud) mit der Gejchichte Abraham’s des erften Polytheismus in der 
Gefchichte direkte Erwähnung gethan (of. 24, 2.). Damit ftimmt auch die noch beftimmtere 
Annahme eines Polytheismus in der Familie Abraham's zufammen (1 Mof. 31, 19 fi. 
35, 2 ff.), wo die Götter Laban's Theraphim heifen, Heine Bildergötter, Hausgögen, die 
um Antworten gefragt werden (vgl. oben Th.I, 59). Seitdem gelten auch die polytheiftijchen 
Bölter fir Abtrünnige (Pf. 9, 18. 14, 3... — Wenn nun aber auch in der Batriarchen- 
geichichte die beiden Gegenſätze klar und direft genannt werden, fo find fie im Leben doch 
gar wenig enttwidelt und treten daher einander noch nicht fo jchroff entgegen, mie jpäter. 
(Bol. d. Art. „Baal“.) Dagegen tritt feit Mofes der Gegenfag mit aller Schroffheit 
in’® eben. Schon der jet auffommende Gottesname Jahve, der Ewige, bezeichnet den 
Gegenjag gegen die entftandenen polytheiftifchen Götter (2Mof. 3, 14. 6, 3.). Ebenſo 
drüdt die Bezeichnung „lebendiger Gott“, om orar, (5 Mof. 5, 23.), m >, 
(Joſ. 3, 10.), den Gegenfag gegen die todten und nichtigen Götter aus. Bon nun an 
beftimmen die Geſetze den Gegenſatz auf's Scärffte, indem fie den Götendienft des 
Einzelnen mit dem Tode beftrafen, dem ganzen Volke aber mit Bertilgung oder dod 
Zerftreuung umter die Heiden gedroht wird. Die Gögenbilder joll man zerftören, die 
Gögendiener follen nicht im Lande geduldet werden, jede nähere Verbindung mit ihnen 
wird unterfagt. fortwährend wird auch im Verlauf der Gejchichte die Verehrung poly: 
theiftifcher Götter als ein Abfall von Gott bezeichnet, der von Gott ftreng beftraft wird. 

II. Die Stufen und verfhiedenen Arten des Polytheismus. Der 
Eintheilungsgrund muß in dem Weſen des Polytheismus felber liegen. Da num dieſes 
Weſen das der Naturreligion ift und der Naturrbefangenheit, fo ergeben ſich die verfchiedenen 
Stufen defielben aus dem Berhältniß der polytheiftifchen Völlerſtämme zur Natur, aljo 
ihrem Culturverhältniß. Wie die Cultur im Allgemeinen durch das Verhältniß des 
Menfchen zur Natur bedingt ift, fo die religiöfe Cultur, die Natırreligion, der Poly 
theismus. Die Wahrheit diefes Sates wird fchon im Allgemeinen durch die geihidt- 
liche Thatſache erhärtet, daß Völker derfelben Culturftufe, gleichviel, welcher Rage oder 
Bölfermaffe fie angehören, diefelben auffallenden Analogien in ihren BVorftellungen von 
den Göttern und der Unfterblichkeit, in dem Verhältniß der Religion zur Sittlichleit 
und in den ſymboliſchen ultushandlungen zeigen. Der Wilde des Nordens meift me 
ſentlich dieſelbe Religion auf, wie der Afrifa’s, der beider Amerika's und der der Süd: 
feeinjeln. Die heutzutage fo beliebte Erflärung der Berfchiedenheiten des menſchlichen 
Geſchlechts aus den verfchiedenen Raçen hält weder auf dem allgemeinen Culturgebiete 
Stich, noch fpeciell auf dem religiöfen. Klemm und Ad. Wuttke in ihren befamnten 
Darftellungen des Heidenthums u. U. m. haben die gefammte Menfchheit in eime aktive 
und in eine paffive Race eingetheilt. Mit dem Worte „Race“ wird die Verſchieden— 
heit in das Gebiet der Naturnothivendigfeit verlegt. Wenn aber zugleich angenommen 
wird, die Hindus feyen aus der aftiven Rage im die paffive übergegangen, fo wird die 
ganze Eintheilung der Natur wieder entzogen und dafür im das Gebiet der freien ge 
fhichtlichen Entwidelung verlegt, und das Wort „Rage“ muß dem von „ulturftufe 
Platz mahen. Was bei Hindus angenommen wird, der Uebergang von einer Culturſtufe 
in die andere ift bei allen Menfchen möglich umd bei allen Culturvölkern wirklich ge 
fchehen. Die zwei Maffen, in melde die Menſchen zunächſt zerfallen, find die der 
Wilden und die der Culturvöller. Durch ihr verjchiedenes Verhältniß zur Matur werden 
fie fcharf von einander gefondert, je nachdem fie die Erde bebauen oder nicht. Alk 
Rasen haben, nicht bloß die Amerikaner (vgl. I. G. M., Geſch. d. amerif. Urreligionen), 
Stämme, die zu der einen Maſſe gehören, Völker, die der anderen zufallen. Bei allen 
Wilden ift die Religion weſentlich diefelbe, bei den Cultusvöltern finden wir überall 
mwenigftens diefelbe religiöfe Naturgrundlage und die Stufen weiterer Entwidelung. 

Die Wilden Ieben als Jäger, Fiſcher, in gar glüdlichen Klimaten and von 
den das Jahr hindurch don felbft machfenden Früchten. Dadurdy wird das Leben 
und fein Berhältnig zur Natur im Großen als ein bereinzeltes beftimmt. Man lebt 
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bon der Hand in den Mund, vom Tage zum Tag. Nichts gruppirt ſich ins Große, 
die Menfchen leben in Kleinen Horden und ohne Theilung der Arbeit, ohne Stände, 
ohne ein anderes Recht ald das der Gelbftrahe.. So iſt's mit den Wilden aller 
Klimaten, Rasen, Farben und Sprachen. Alle diefe haben fo viel als gar feine ge» 
ſchichtliche Entwidelung; vor 3000 Jahren zeigten fie diejelbe Art wie jegt, wie es die 
Biber, Bienen, Schwalben aud; machen. Sie haben feine Schrift, wohl aber Lieder. — 
Denfelben Sarakter der Bereinzelung zeigt auch das religiöſe Yeben der Wilden. Es 
ift die Wahrnehmung der Gottheit in dem in der Natur fpufenden Geifterfräften, welche 
ſich an einzelne Körper anſchließt, an Fetiſche, Behaufungen der Geifter. Beides, 
GSeifterglaube und Fetiſchismus, ift Überall verbunden, feines findet fi ohne das Ans 
dere, die Tetifche der Neger haben fo gut ihre Geifter, als die Geifter der nordifchen 
und amerifanifhen Stämme ihre Fetifche (vgl. amerifanifche Urreligionen). In neuerer 
Zeit hat man die auch bei den Negern endlich anerkannt (ſ. Ausland 1859. Pr. 15. 
S. 347). Eine Eigenthümlichkeit der Wilden befteht auch darin, daß jeder ſelbſt opfert 
und fie feine Priefter (d. h. Opfer, sacerdotes, iepeig) haben, jeder hat die Fetiſche bei 
fi. Dagegen treten überall Zauberer (die Propheten der Wilden) in ihren convulfivi- 
chen Zuſtänden mit den ©eiftern in Verbindung. Mit der Anthropophagie ftehen die 
Menjchenopfer in der engften Verbindung. Das Leben jenfeits ift im feinen Borftel- 
lungen eine traumhafte Fortſetzung des Lebens dieffeits, gewöhnlich fogar ein Hinüber- 
ſpulen in's Diejjeits. 

Den Wilden gegenüber ſtehen die Culturvölker, die die Erde bebauen. 
Durch dieſe ihre vorſorgliche Thätigkeit und Beherrſchung der Natur erheben ſie ſich 
über den Zufall des Augenblicks, ordnen das Leben in größere Maſſen, nicht mehr der 
Tag bildet die Einheit, fondern das Jahr mit jenem Ertrage, den fie in die Scheuern 
jammeln. Durd; die Theilung der Arbeit entftehen Stände, Gewerbe, Künfte, Wifien- 
ichaften. Die Glieder find verfchiedenartig, ergänzen aber dadurd; einander nur um fo 
beffer zu einem großen Organismus. Derjelbe bedarf Gentralpunfte, Städte. An die 
Stelle der Privatrache tritt das Recht mit feinem geordneten Staatsweſen. Mit den 
Staaten entjteht eine Voltsgefchichte, eine Entwidelung. — Gemäß diefem allgemeinen 
Zuftande ift auch das religiöfe Leben der Eulturvölfer. Bei ihnen wird die Gott— 
heit vernommen im den die Natur im Großen beherrjchenden Naturgejegen, welche einen 
aljährlichen, im Ganzen gleidyförmigen Einfluß auf das Yeben ausüben. Die Oottheit 
wird in diejen Naturgejegen verehrt und denjenigen Naturgegenftänden, an die die 
großen, befonders die das Jahr bedingenden Geſetze gebunden erfcheinen, Clemente 
und Geftirne. An der Spite fteht gewöhnlich der die Fruchtbarleit des Jahres regelnde 
Gott, ſey es nun, wie eher in dem gemäßigteren Klima, der Sonnengott, ſey es, wie 
in heißeren Pandftrichen, der Negen fendende Himmelsgott. Es ift immer der Gott, 
der die Natur belebt und die Nahrung fpendet. Aber auch in anderen Naturgegen- 
ftänden werden die göttlichen Kräfte verehrt und perſonifizirt, befonder® da, wo die un- 
endliche Fortpflanzungskraft gefchaut wird, ſowohl die zeugende männliche, als die em- 
pfangende weibliche, wie in gewiſſen Thieren und Pflanzen, die daher überall und am 
meiften auf den urfprünglichften Stufen göttlich verehrt werden. Diefe jährliche göttliche 
Wirkfamfeit in der Natur wird in fosmologifchen und fosmogonifchen Mythen darge- 
ftellt und hiftorifir. Mit den übrigen Ständen entfteht auch ein Priefterftand, mit den 
übrigen Centralpunften des Vollkslebens entftehen auch Centralpunfte des religiöfen Le— 
bens, Tempel, heilige Opferftätten, Orafel. Die Vorſtellungen von der Unfterblichfeit 
gruppiren ſich in größere Theile, wie die der Seelenwanderung, einerſeits durch die 
Geſtirne, andererjeitö durch Thiere, oder wieder in die Scheidung einer paradieſiſchen 
Lichtfeite und der Schattenfeite der finfteren Unterwelt. 

Eine Mittelftufe zwifchen den wilden Yägerhorden und den Aderbauern bilden die 
Nomaden, die als Hirten von der Nutznießung des gezähmten Thieres leben. Im 
dieſe natürliche Mitte ftellte fie jdjon Varro de re rust. II, 1. Während Ovid in 
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feinen Faſten (II, 290) die alten arfadifchen Hirten ala Wilde fchildert, find dagegen 
die Hirtengötter Ariftäus, Pan, Faunus Culturgötter. Die Nomaden leben gewöhnlich 
auch in Horden, in denen aber der Häuptling als Patriarch, Emir u. f. w. eine beden- 
tendere Stellung einnimmt als der Häuptling der Wilden. Daher fünnen auch die 
Nomaden fic eher zu großen Kriegäheeren vereinigen, wenn ein hochbegabter Häuptling 
fi; Anfehen zu verfchaffen weiß, und mit wandernden NReiterfchwärmen die Welt über: 
fhwemmen.. So die Hunnen und Mongolen, die Zartaren und Oberafiaten, die 
Araber, Mauren und Ungarn. Im ihrer Heimat find fie noch nicht in Stände gejon- 
dert, aber bei ihrer Berührung mit Gulturvölfern nehmen fie Beftandtheile von deren 
Cultur an, befonders des Kriegd umd der Wolluſt. Auch ihre Religion zeigt im 
heimatlichen Hordenleben die meiste Aehnlichkeit mit der der Wilden, Verehrung der 
Geifter, befonder® der der Vorfahren, Fixirung derjelben in Fetiſchen, als auferordent- 
liche Vermittler des religiöjen Lebens, Zauberer, Anthropophagie und Menfchenopfer. 
So ift und war es bei den Hunnen und Mongolen, Kalmüden, heidnifchen Araber, 
den nomadifirenden Kaffern und Negern. (Vgl. Klemm und U. Wuttfe) Bei den No: 
maden ift der Häuptling zugleich der Priefter, womit die alten Priefterfönige zufanmen: 
hängen. Sind aber die Nomaden zu großen Maſſen vereinigt, fo ftellen fie gern der 
Kriegsgott an die Spike, der mit feinem Wandelzelt und der heiligen Götterfifte ihren 
Gentralpuntt bildet. 

Auch in der heil. Schrift ftoßen wir ebenfalls auf nicht undentliche Andeutungen 
der Religion der Wilden und Nomaden. Die in der Bibel zuerft erwähnten heiduifchen 
Götter find die Theraphim, eine Art Hausgötter, die in den älteſten Zeiten ganz Hein 
waren, und wenn aud; mit Andeutungen der menſchlichen Figur verjehen, fo dod im 
Allgemeinen den orafelgebenden Tetifchen der Wilden und Nomaden entſprechen, die wie 
jene aud; Heilgötter find. Ebenſo wurden in den älteften Zeiten die Schedim oder 
MWüftengeifter von den den Iſraeliten benachbarten Heiden verehrt, die fpäter mit dem 
allgemeinen Worte „Dämonen“ bezeichnet werden (3Mof. 17, 7. 5Mof. 32, 7.; vgl. 
Ewald's hebr. Alterthümer ©. 230). So ftand zur Zeit der Patriarchen das Heiden 
thum in Borderafien noch auf der unterften Stufe und war fehr unenttoidelt. Die 
Elemente diefer unterften Stufe famen aber fortwährend in der Folgezeit mit dem Ifrae— 
(iten in Berührung. Zauberer und Zauberinnen (Seren) wurden zugezogen, und was 
von faljchen Propheten erwähnt wird, gehört großentheil® im diefen Streis. Das Ge 
fpenfterwefen und der Herenglaube ift nichts anderes als ein Ueberbleibjel und Erwachen 
des alten Fetiſchismus, wobei nur der Teufel oder ein verdammter Menfchengeift an 
die Stelle des ſpukenden Geiſtes der Heidenzeit trat. 

Die heidnifhe Eulturreligion bildet nicht, wie der Zuſtand der Wilden, nur 
Eine Stufe, jondern da fie, wie die Cultur, eine Geſchichte und Enttwidelung hat, ent: 
faltet fie fich in verfchiedene Stufen. Zunächſt fjcheiden ſich die Culturvöller un 
Gulturftaaten in zwei große Mafjen, einmal in Naturftaaten oder Barbaren und dam 
in Staaten freier, humaner Entwidelung. Erftere zeigen das Heidenthum im feine 
ächten Großartigkeit, letztere zeigen vielfache freiere menjchliche Geiftesentwicelung, fußen 
zwar im Heidenthume, gehen aber zum Theil aus demfelben zu freier Moral und Hw 
manität hinaus. Zu den erfteren rechnen wir alle Culturvölker des Alterthums mit 
Ausnahme der Griechen und der an fie ſich anſchließenden Römer, welche beide Völler 
die Stufe der Humanität darftellen und allmählich mit ihrer alten Religion breden. 
Eine negative Vorbereitung auf's Chriftentbum. Wiederum ift die erfte Stufe Mt 
barbarifchen Naturvölter die de8 unmittelbaren Naturdienftes. Man verehr 
die Gottheit in den Wirkungen der Naturfräfte und Naturelemente, und zwar ummit 
telbar, entweder geradezu ohne Bild, oder, wenn mit Bildern, jo doch mod; mit dem 
urfprünglichen Bewußtſeyn der Bedeutung des Bildes. Das ift nicht die unterſte Stufe, 
wie A. Wuttle will, denn es ift die Religion des einfachen Aderbauers, und die zu— 
gleich allen höheren Stufen des Heidenthums zu Grunde liegt. Die göttliche Offer 
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barung in der Natur wird hier nicht nad) ihrer vereinzelten Erſcheinung aufgefaht, wie 
bei den Wilden und ihrem Fetiſchismus, fondern nach Naturgefegen, die das Leben im 
Großen beherrfhen. Die Offenbarung der Gottheit wird nicht als vereinzelter Natur- 
fpuf göttlich verehrt, fondern als die Aenferung des die Fruchtbarkeit des Jahres lei— 
tenden Himmelsgottes. Die Erde ift die empfangende Mutter der göttlichen Gabe, die 
Sonne, oder der Wolfen errenende Himmelögott, der erzengende Vater. So werden 
die Gejtirne und Thiere als Träger von großen Naturgefegen verehrt, in denen ſich 
die Gottheit offenbart. Neben der Sonne wird befonders auch der Mond (f. d. Art.) 
verehrt, namentlich von Jägern und wilden Nomaden als Kriegsgöttin umd Jägerin. 
Biele Thiere ftellen entweder die männliche Zeugungsfraft der Natur dar oder die weib- 
lich empfangende, beide werden als bejondere Gottheiten verehrt. Im anderen Thieren 
fieht man die göttliche Kraft der Weiffagung, wie in vielen Vögeln, die in ihrem Luft- 
leben Himmel und Erde zu vermitteln jcheinen, oder die verjüngende jährliche Natur— 
kraft, wie bei den Schlangen, oder die melttragende Kraft, wie bei der Schildkröte. 
Auch werden Geftirne und Thiere parallelifirt, jo daß Thiergötter an den Himmel ver— 
feßt werden und die Seelenwanderung ſowohl durch Geftirne als Thiere ftattfindet. 
Auch in vielen Pflanzen, befonders in mächtigen Bäumen, im Morgenlande vielfach in 
der Yotosblume, wird die unendliche Fortpflanzungskraft der Natur als eine göttliche 
geſchaut und verehrt. Und wie die Naturgegenftände unmittelbar verehrt werden, fo ge- 
ichieht diefe Verehrung auch auf eine unmittelbare Weife, nicht in Tempeln, denn diefe 
Katurobjette, die noch nicht anthropomorphifirt find, haben feine anderen Wohnungen, als 
die Natur felbft. Die Verehrung gefchieht unter freiem Himmel auf freien Plägen im 
Walde, befonders auf Bergen (f. d. Art. Höhen). Wo Tempel find, find fie fünftliche 
Opferhöhen oder TFelfentempel, wo Bilder, fo find es die einfachiten Anfänge der Per- 
fonifizirung, 3. B. eine Sonnenſcheibe mit Andeutungen des Menjchengefichtes. Befon- 
ders häufig finden ſich im Oefolge des Sonnendienjtes Säulen, durch deren Schatten 
der Sonnengott feine Stellung zu Jahr und Tag angibt (vgl. oben Bd.I. ©. 638.640). 

Wie diefe Religionsftufe noch einfach ift, fo der Eulturgrad. Er ift der erfte 
Zuftand des aderbautreibenden Volkes, gewöhnlich ohne Privatgrundeigenthum, fondern 
mit temporärer Bertheilung der Grundftüde. Zu den Liedern kommen gejchriebene 
Eultusvorjchriften für die Priefter. Auf diefer Stufe fanden die Bramanenhindus zur 
Zeit der Bedas, die Germanen bei Cäſar, die älteften Belasger, die Urvölfer Italiens, 
lange Zeit die älteften Römer, die älteften Araber. In Amerika hatten diefe Stufe 
inne die Bölfer Gentralamerifa’8 und die Peruaner, fowohl die vorinkaiſchen als die 
infaifchen. — Ueberhaupt aber liegt allen weiteren Stufen der Gulturvölfer und der 
Gulturreligionen des Bolytheismus diefe Stufe zu Grunde und diefe Grundlage wird 
von den neueren Forſchern immer deutlicher aus allen fpäteren Verzierungen und Ent: 
widelungen herausgefunden. Am längften erhielten die Perfer zwei der mejentlichften 
Merkmale diefer Stufe, den Mangel an Bildern und Tempeln, auch noch in höhere 
Entwidlungsftufen hinein. 

Was die Berührung der Hebräer mit diefer heidnifchen Gulturftufe betrifft, fo 
wird diefelbe zuerft durch ihren Aufenthalt in Aegypten veranlaft. Als fie dort von 
einem Hirtenftamm zu einem Hirtenvolk geworden waren, hatten fte ſich Einiges wenig— 
ftend der äußeren Form nach vom ägyptiſchen Thierdienft angeeignet (vergl. den Artikel 
„Kalb, goldenes, eherne Schlange“). Und wenn in der mofaifchen Periode die Theo» 
phanten mehr durch's euer vermittelt gefchehen, jo Liegt die Annahme nahe, daß dieß 
nicht ohne Einfluß des oberafiatifchen jFeuerdienftes nefhah, von dem der hebrätfche Mo- 
notheismus jo gut fich Aufere Borftellungen aneignen durfte als vom ägyptifchen Thier- 
bienfte. In der jpäteren affyrifchen Periode ernewerte ſich der Einfluß des ummittel- 
baren affnrifchen Naturdienftes (vgl. d. Art. „Mond“, „Moloch“, „Nergal“, „Höhen"). 
Aber bei den Hebräern war das monotheiftiiche Bewußtſeyn bereits fo fehr erftarft, daß 
man ſich der abfoluten Verjchiedenheit der beiden Principien immer flarer bewußt war. 
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Daher die Feſtigkeit der Propheten und der endliche Sieg des Monotheismus unter 
Hislia und Joſia. Im Uebrigen muß in Kanaan während des Aufenthaltes der Iſrae— 
liten in Aegypten jener unmittelbare Naturdienft eine Veränderung erlitten haben, indem 
die Sfraeliten unter Joſua ſchon auf eine weitere Entwidelungsftufe der kanganitiſchen 
Religion ftoßen. Jener unmittelbare Dienft, allerdings mit Menſchenopfern, hatte ſich 
nod; unberührt mit der folgenden Stufe nach Karthago, Gades, und anderen phönizifch- 
karthagifchen Colonien verbreitet, ald Dienft des alten Baal und der Aftarte (dgl. die 
beiden Artikel). Jetzt aber, zur Zeit Joſua's, fließen die Hebräer auf eine viel ent- 
tideltere Cultur- und Religionsftufe. Baal wird ald Baal Peor in unzüchtigem Dienfte 
verehrt und ebenfo Aſchera. Eine meitverzweigte Priefterfchaft mit geregeltem Oratel- 
weſen wird bei den Kamaanitern überall im mofaifchen Geſetze vorausgefegt und ver: 
boten (2 Mof. 22, 17. 3Mof. 19, 26. 31. 20, 6. 27. 4Mof. 18, 10 ff. 2 Kön. 
23, 24. Jeſ. 19, 3.). 

Dieß ift nun die zweite Stufe des Eulturpolytheismus, die Periode der aus— 
geiprocenften Fdololatrie. Die Götter find in Bildern perfonifizirt, in denen noch 
das Symbol ſtark vorherrfcht, wie z. B. Thiertheile (vergl. d. Art. „Dagon“). Sie 
erhalten koloſſale Tempel, Opfer in großem Mafjftabe, befonders Menſchenopfer. Die 
Anfäge von Mythen, Theogonien und Kosmogonien erhalten ihre erfte Ausbildung. 
Später erfcheint dieje Stufe als das Zeitalter der Giganten, Titanen, Cyklopen und 
anderer dergleichen mythiſcher Riefen. Das ift ungefähr die Stufe der Peladger unter 
Kronos und den Titanen, der alten Celten, der taciteifchen Germanen, der Merilaner, 
der fchiwaitifchen Hindus. 

Die Hebräer flanden in fortwährendem Kampfe mit diefer borderaftatifchen Ido— 
lolatrie. Götzenbild twird gleichbedeutend gebraucht mit Götze, Götzendienſt mit Bil: 
derdienft (5 Mof. 4, 28. Pf. 115, 4. 135, 15. 2 Makk. 2,2. Ief. 2, 8. 20. 44, 10. 
48, 5. Jerem. 10, 3. Hof. 13, 2. Baruch 6, 3. Weish. 13, 11. 15,7. 1Kor. 10, 14. 
al. 5, 20. 1 Betr. 4, 3.). Und wirklich ift auch auf diefer Stufe der Polytheisnus 
nichts Anderes als Idololatrie, und die Bilder nimmt man für die Götter felber. 

Die dritte Stufe kam als die des Anthropomorphismus bezeichnet 
werden, weil hier das Göttliche vorherrſchend menſchlich gedacht und dargeftellt wird. 
Diefe Stufe hat einen großen Umfang von den erften rohen Anfängen, die nod in der 
vorigen Stufe wurzeln bis zu dem epifchen Geftaltungen dieſes Anthropomorphismus, 
in denen die Götter Göttliche8 verlieren und Menjchlicyes gewinnen. Hierher gehört 
der indiſche Wiſchnuismus, die nermanifche Edda, das homerifche Hellenenthbum im 
feinem Gegenfat zum früheren noch barbarifchen Pelasgerthun. Die Mythen geftalten 
fih immer mehr zu poetifch ausgeführten Sagenchklen, zu Heroenfagen. Doch ift na» 
mentlich im Cultus die Grundlage der alten Symbolif noch lange beibehalten. Das 
Symbol wird eigentlich erft jest Symbol, d.h. beigefügtes (od ABoAov) Erkennungszeichen, 
und tritt gegen den Anthropomorphismus immer mehr zurüd. Zuletzt fpinmen aber die 
Dichter den alten ſymboliſchen Naturmythus in ihrem eigenen bloß dichterifchen Inter: 
eife jo meit aus, daß die alte Naturbaſis immer mehr verfcjleiert wird. Dieß führt 
natürlich langſam aber ficher zur Auflöfung des Polytheismus. — Die diefer Stufe 
entjprechende Unfterblichkeitsvorftellung ift die einer Lichtfeite und die einer Schattenfeite, 
von denen anfänglich und natürlicherweife letztere vorherrfcht, wie 3. B. bei Homer, 
fpäter die andere immer mehr entwidelt wird. Diefe Stufe entwidelt immer mehr die 
Humanität, die Menfchenopfer werden wo nicht ganz abgefchafft, doch immer mehr ver- 
drängt. Die Hellenen ftellen diefe Stufe am reinften und volltommenften dar. — Bei 
den mit den Hebräern in Berührung getretenen vorderafiatifhen Bölfern ift dieje 
Stufe nie zu einer fröhlichen Entwidelung gefommen. Cinzelne Spuren und Anflüge 
derjelben zeigen fic in dem Funftvollen Tempelbau und prachtvollen Tempeldienft der 
nenphönizifchen Periode feit Hiram. (Vergl. die Art. „Baal“ und „Höhen“). Diefer 
Einfluß zeigte fi) aud; in Derufalem feit Salomon, Wenn in diefer Zeit die Saiten- 
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mufit (Lyrik, Palmen) und der freiere Prophetismus blühen, fo mag dazu wohl auch 
eine gewiſſe äußere Anregung, deren die Entwidelung des monotheiftiihen Principe 
immer bedarf, das Ihrige beigetragen haben. Wenn aber die Menfchenopfer bei den 
Borderafiaten und den von ihnen angeftedten Hebräern fortdauerten, bei den fraeliten 
aber von Anfang an unterfagt waren (vgl. den Art. „Moloch“), fo ging dazu beiderfeits 
der Impuls von innen aus, bei den Heiden aus dem Mangel an Sinn für reine Hu- 
manität, bei den Iſraeliten aus ihrem monotheiftifhen Princip ſelber. So langfam 
enttwidelte fi; in Borderafien der Anthropomorphismus, daß derfelbe in Beziehung auf 
die Götterbilder erft in der chaldäifchen Periode durchgegriffen zu haben ſcheint (vergl. 
den Art. „Baal“). Bollends zu einem epifchen Anthropomorphismus fam es hier nicht. 
Wir erfahren hier nichts von Epopeen. Es zeigen ſich bloß Ausführungen von Natur: 
mythen, wie 3. B. eine foldye am Feſte des Thamus (Hefekiel 8, 14.) dargeftellt. Es 
ift dafjelbe Feft wie die Adonien. Hierher kann man aud) noch theilmweife die babylo- 
nifchen und phönizifchen Kosmogonien zählen. Dagegen nahm hier fehr früh der An— 
thropomorphismus mit Ueberfpringung des Heroenepos den Karakter des Euhemerismus 
an, nad; welchem Götter zu Städtegründern umgewandelt wurden, wie 3. B. Baal. 
Ueber den noch fpäteren aftrologifchen Geftirndienft der Chaldäer vgl. d. Art. „Magier“. 

Dagegen hat ſich bei den Perſern oder eigentlich bei dem Zendvolke eine epifche 
Entwidelung ohne Anthropomorphismus gezeigt, eine im Polytheismus fonft unerhörte 
Erfceinung. Er verfchmähte den Bilderdienft, und fo erhielten ihre religibſen Borftel- 
Inngen weit mehr fittliche Elemente als bei anderen Bolytheiften. Ihre Religion kann 
geradezu als fittlicher Dualismus bezeichnet werden. Damit hängt wiederum zufammen 
die Unfterblicykeitsvorftellung als eine Auferftehung des Körpers, in der der fittlichen 
Berjönlichkeit des Individuums weit mehr Recht eingeräumt wird als anderswo in der 
Naturreligion (vgl. den Auffag über das Alter der perfiichen Auferftehungslehre in den 
theol. Studien 1835. 2. ©. 477; Dunker, Gefchichte des Alterth. II,371). Mit dem 
fittlihen Karakter diefes Dualismus hängt einfach zufammen die fittlihe Faſſung der 
quten Götter, die unfittliche der böfen, die ald Dews zu böfen wurden. 

Diefe perfifchen Anſchauungen hatten aud; auf die nadyeriliichen Juden unter der 
perfiihen Herrſchaft und jpäter unter den Griechen Einfluß ausgeübt. Obſchon bei den 
hebrätfchen Propheten ſich bereits Anfänge zur Auferftehungslehre vorfinden, wurden 
diefelben doch erft jett beftimmt entwidelt. Im der apofryphifchen und nenteftamentlichen 
Borftelung von den Dämonen zeigen ſich viele Beftandtheile der perfifchen Dews (vgl. 
oben Bd. I. ©.60. 61), nämlich infofern man ihnen bei gewiffen Geiftes: und Körper: 
zerrüttungen eine körperliche Befisnahme des Menfchen zufchrieb. Wenn die Pharifäer 
Meatth. 12, 24. den Beelzebub das Haupt der Dämonen nennen, fo ift damit der Teufel 
gemeint, der mit dem vberdrehten Namen eines heidnifchen Gottes benannt wird (vergl. 
den Xrtifel). 

Eine der legten Stufen des Bolytheismus ift die Menfchenvergötterung. 
Zwar findet ſich diejelbe auf allen Stufen, aber die Vergötterung des einzelnen, indivis 
duellen, lebendigen Menſchen mit feiner Perfönlichkeit gehört erft der letten Stufe an 
und wird da, wo uns Bölfer bloß der unteren Stufe begegnen, nicht wahrgenommen, 
fondern im Gegentheil die Anthropomorphifirung der Naturgottheiten jelbft bis zum Euhe- 
merismus. Wenn bei Wilden die Seelen der Berftorbenen zu göttlichen Geiftern wer— 
den, jo find das eben namenloſe Geifter, nicht der Einzelne hat Bedeutung, fondern 
fie find Repräfentanten der Unterwelt. So ift es mit den Manen und Larven der 
Römer, fo zum Theil mit den Dämonen der Griechen und bei Yofephus (Bell. Jud. 
VII, 63). Auch der Heroendienft der Griechen war weſentlich Todtendienft (Hermann, 
gottesdienftl. Alterth. 8. 16.). Wenn ferner auf der erften Culturftufe, wie bei ben 
Peruanern und vielen orientalifchen Bölfern, die lebendigen Könige göttliche Ehre er- 
halten, fo ift es wieder die Gattung, der die Ehre gilt, nie wird der Einzelne zu einem 
Gott mit befonderem Namen. Bei manden Völlern werden Epileptifche als göttlich 
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angeſehen. Auch dieß gilt nicht dem Individuum, ſondern der in der Gattung herr- 
ichenden dämonifhen Kraft. In Amerifa wurden häufig Menfchen, die zum Menfchen- 
opfer beftimmt waren, einige Zeit vor dem Opfertod göttlich verehrt. Dann ftellten 
fie den Gott dar, in den fie bald übergehen follten. Nie wurde aus ſolchen ein befon- 
derer Gott. Die Verehrung einzelner Imdividuen mit beftimmter hiftorifcher Perſön— 
lichkeit begimmt bei den Griechen mit Pufander und Agefilaus, bei den Römern durch 
griechtichen Einfluß erft zur Zeit Cicero’. Dahin gehört auch die Aufnahme verftor- 
bener Menfchen zur Zeit der Kaifer unter die Hausgötter. Man darf den Euhemerismus 
nicht aus diefer fpäteren Bergötterung von Imdividuen erklären, ald ob man eine befte- 
hende Sitte auf ältere PVerhältniffe übergetragen hätte. Der Euhemerismus ift viel 
älter als die Menjchenvergötterung. Es gab Völker auf einer antifen Culturftufe, die 
wohl Euhemerismus hatten, Entgötterung, aber feinen Heroendienft, wie z. B. die Böller 
Vorderafiend, und nach Herodot II, 50. I, 131. and) die Aegypter und Berfer. Daher 
läugnet Plutarch de Iside $. 24 ff. negen Euhemerns, daß fterbliche Menfchen je göttlich 
berehrt worden wären. Er hat Recht, was die älteren Zeiten betrifft. Bei den Griechen 
wurde zuerjt bei feinem Leben Alexander d. Gr. göttlich verehrt, dann Demetrins Po— 
ltorcetes, faft alle Diadochen, bei den Römern die Gäfaren feit Auguftus. 

Was die Juden anbelangt, fo kennt das Buch der Weisheit diefe heidniſche 
Menjchenvergötterung ebenfalls umd leitet fie zum Theil von der Verehrung geliebter 
Todten (14,15.16.), zum Theil von Schmeichelei gegen Fürften (17—20.) her. Herodes 
d. Gr. errichtete der Gottheit Cäſar's und Auguſt's Tempel umd veranftaltete ihmen zn 
Ehren Fechterſpiele und Thierfimpfe (Joseph. B. J. I, 21). Die ftrengen Juden ver 
abfcheuten Kaiferbilder an den Legionsadlern, fo gut wie Thierbilder als Idole (Joseph. 
Antiq. XVIIL, 3. 1. 5, 3. XV, 8. 1. Bell. Jud. II, 9. 2. II, 10.4. Oben Bd. II, 
©. 229). 

Denn der Anthropomorphisnms bei den Abendländern äußere Kunftform zu gewinnen 
jucht, vor Allem bei den Hellenen, — fo gelangte im äufßerften Oſten die legte Entwicke— 
lungsſtufe des Polytheismus zwar aud) bei dem Anthropomorphismus an, aber auf eine 
völlig entgegengefegte Weife. Im Buddhismus der Oftafiaten wird die Gottheit 
ebenfalls in der Menfchengeftalt verehrt, aber im lebendigen Menfchen, was bei den 
Decidentalen während ihrer wirflichen Glaubenszeit niemals ftattgefunden hatte. Während 
ferner der Hellene die Gottheit im künftlerifch idealifirten Menfchenförper darftellt, fieht 
der Buddhift feinen Gott in der bantheiftifchen Gefühlsftimmung feines halb unbe- 
mußten Buddha und Dalai Lama. Vom plumpen Körper wird nichts gefordert, ala 
daß er bewegungslos die Seele nicht för. Der Buddhismus ift der populär gewor- 
dene Pantheismng und Myſticismus. Seine abftrafte Form ift auch in Oftafien mr 
bei einzelnen Schwärmern und Sekten zu finden umd hat auch hier wie überall im feiner 
legten Gonfequenz zu Atheismus und Nihilismus geführt. 

Mit Hebräern und Juden ift der Buddhismus nicht in Berührung gefommen, 
wohl aber mit der Chriftenheit, feine Vorftellungen mit den Gnoftikern, feine Cultus- 
formen mit der chriftlichen Kirche des Mittelalters, wie diefes lettere namentlich Peter 
von Bohlen in feinem alten Imdien nachgetviefen hat. 

Die bisherigen Stufen des Polytheismus ftellen die Naturreligion in den Naturftaaten 
dar, deren Völker Barbaren find. Mit ihnen fchließt fi) genau genommen der Poly: 
theismus ab. Im Gegenfag der Naturftaaten der Barbaren, auch der cultivirten, und 
ihrer Naturreligion, entwidelt fidh die Stufe der Humanität. Die Griechen, die unter 
den abendländifchen Polytheiften diefe Stufe zuerft erreichten, fannten nur den negativen 
Gegenſatz Barbaren, d. h. Nichtgriehen. Erft die Nömer, als fie fidh diefe griechtiche 
Humanitätsbildung aneigneten, fonnten nun auch einen pofitiven Gattungsbegriff auf- 
ftellen, den der Humanität. Diefer Stufe ift das Menſchliche in Staat, Kunft und 
Wiffenfchaft Selbftzwed. Im Staate wird individuelle Freiheit und echt entwidelt, 
in der Kunſt, namentlich jet in der plaftifchen, die Schönheit der Form an fidh, der 
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menſchliche Ausdruck muß ſprechen, nicht mehr das beigefügte Symbol; — in der Wiſ—⸗ 
ſenſchaft weicht die Priefterweisheit der Auffafjung der Dinge nad; ihrer eigenen Natur 
und ihren Gefegen. Dadurch wurde die alte Naturauffaffung, die Naturreligion mit 
ihren Naturmythen allmählich untergraben. Selbſt die Ethif muß mit der Xeligion 
in Öegenfag treten. Denn die alten Naturgötter als folche find jo wenig ethifche als 
die Naturgefege und die Naturwirkungen. Diefe unabhängige Ausbildung der Ethik fußte 
auf politifchem Boden und hatte ihren Ausgangspunkt in Sokrates. Bol. den Aufjag 
in Gelzer's proteft. Monatsfchr. 1856. VIII, 3. Im Indien fteht parallel damit die 
Moralphilofophie des Sankya, in China die moralischen Beftrebungen des Gonfucius, 
die, von den Principien der Religion gelöft, im Oſten zu derfelben modernen An- 
fchauungsweife führten, wie im Weften. 

Die Juden kamen in Berührung mit den Griechen feit Alexander dem Großen in 
ganz Vorderafien, bejonders aber in Alerandrien, wo fie fich diefe griechifche Weisheit 
aneigneten, aber im Wejentlichen mit Feſthalten ihres monotheiftifchen Princips, deſſen 
wiſſenſchaftliche Entwidlung mit Zuziehung der griechiichen PBhilofophie die erften An- 
fänge der monotheiftiichen Theologie bildeten. (Bol. d. Art. Alerandrinifcye Juden, — 
Philo.) Gefährliher war der griechifche Einfluß in Paläſtina unter Antiohus Epi- 
phanes, als viele vornehme Juden fich der Beichneidung ſchämten und die heidnifchen 
Theater befuchten. Wie fehr fich das Hellenenthum durch feine Bildung geltend zu 
machen wußte, fieht man daraus, daß fogar das Buch der Weisheit (14, 19.) das Ideal 
der griechifchen Idololatrie in der Schönheit fieht. Als aber die Yuden zur Annahme 
des griechifchen Polytheismus gezwungen wurden, namentlich zum Dienfte des Zeus 
Olympios und des Herafles, erfolgte der Glaubens» und Befreiungstampf unter den 
Malkabäern. Die griechifhe Sprache und Bildung erhielt fich zwar bis zur Zerftörung 
Jeruſalems, aber Religion und Nationalität waren gerettet. Der Monotheismus erhielt 
fich einftweilen glüdlich in diefer Defenfivftelung bis das univerfelle Chriſtenthum mit 
offenfiver Zuverficht und bloß mit der Macht des Geiftes umd des Herzens gegen das 
Heidenthum vorſchritt und es befiegte, zuerft in der hellenifchrömifchen Welt, dann der 
Reihe nad) bei den übrigen Böltern. 

Endlich fragt e8 fih noh: Weldhe von den Stufen des Polytheismus 
ift die ältefte? St e8 die der Wildheit? oder die irgend einer Gulturftufe? Dieje 
Frage ift ſowohl von Aeltern als Neuern verfchieden beantwortet worden. Die alten Dichter 
und z. Th. Philofophen machen den älteften Zuftand zum vollfommenften. So in den 
Mythen der verjchiedenen Zeitalter. Spätere Hiftorifer und Philojophen leiten alles 
Menſchliche aus den geringften Urfpringen ab. Auch Ovid fchildert (Fast. II, 290) 
die äÄlteften Arkadier ald Wilde. So ift e8 bei den Neuern. Es gab eine Zeit, in 
der man das Menfchliche aus einer Vervollklommnung des Thierifchen entitehen lien. 
Neuere Hiftorifer und Naturphilofophen jegen das Vollkommene als das Aeltefte. Andere 
machen Wildheit und Cultur gleich alt, und zwar jo, daß das Cine nothwendig den 
einen Menjchenragen angehöre, dad Andere den anderen. Letztere Annahme widerftreitet 
aber der befannten Gefchichte und Ethnographie, nad) welchen innerhalb derjelben Racen 
Entwidlung und Rüdjchritte vorkommen, und zu derfelben Rage wilde Horden ſowohl 
als Culturvölker gehören. Zudem fcheint ſchon eine gewiſſe aprioriftifche Denknothwen— 
digkeit zur Annahme einer Entwwidlung aus dem Niedern und Unentwidelten zum Ho— 
hern zu zwingen, tie das bei den einzelnen Individuen auch der Fall if. Auch muß 
man ſich doch bei'm Ganzen einen Zwed der Geſchichte denfen. Im diefer Beziehung 
hat Hegel mit feinem Syftem einer Entwidlung aus den unterften Religionsftufen zu 
den höhern offenbar Recht. Der Schöpfer hat bei der Entwidlung der bemußtlofen 
Natur denfelben Weg eingefchlagen, jo daß die Urmwelt eine niedrigere Stufe des Or— 
ganismus aufmweift als die jegige Welt. Das einzelne Individuum der Culturbölfer 
gehört ihnen nicht von Natur an, fondern ihm ift das Herumftreifen durch Feld und 
Wald das Natürliche, und nur durdy Zwang und Zucht der Schulbänfe und der Po- 
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lizei wird es demſelben entriſſen. Das leichte Zurückſinken in einzelne Elemente der 
Stufe der Wildheit ſpricht für die natürliche Priorität der letzteren. Nur muß man 
bei dieſer Entwicklung innerhalb der Grenzen eines und deſſelben Prinzips ſtehen bleiben. 
So wenig der Polytheismus und der Monotheismus in diefelbe Stufenleiter der Ent- 
wicklung geftellt werden dürfen, ebenfo wenig, umd nod) weniger, ift es erlaubt, die erften 
Anfänge des Menjchlichen aus dem Thieriſchen abzuleiten (Diodorus Siculus I, 8). 
Beide find fo verfchieden wie Pflanzen und Thiere. Der Menſch verdankt die erften 
Anfänge des Menjchlichen nicht der Entwidlung, fondern der Natur, dem Saamen des 
Baterd und dem Meutterleibe. Auch der rohefte Wilde hat von Natur den Gebraud) 
der Werkzeuge und des Feuers, die Sprache und die Religion. 

Wenn die heil. Schrift den älteften Zuftand als den der Unſchuld darftellt, fo 
ift fie weit dabon entfernt, ihn als den der Bollendung aufzufaflen. Die ganze Ge- 
fchichte ift nady ihr eine Entwidlung feiner Anfänge zu riefigen Kefultaten. Zudem 
ift für die Auffaffung des Anfangs don Bedeutung, daß Abel, der Hirte, noch auf 
einem unverdorbenern Standpunkte fteht als fein Bruder Kain, der Aderbauer. 

IV. Berhältniß des Polytheismus zu Eultus und Sittlichkeit 
Der Bolytheismus, feinem Weſen und feiner Grundlage nad Naturreligion, haftet an 
der Offenbarung der Oottheit in der äufern Natur. Und wie leßtere wicht direkt fitt- 
liche Geſetze offenbart und fordert, fo ift er Religion im engeren Sinne des Wortes, Ab- 
hängigkeitsgefühl, er jpricht die Gefühle der dankbaren Liebe und der überirdifchen Scheu 
aus, der pietas und religio. Vgl. den Aufjag in den theol. Stud., Bd. 8, 1. 121 fi. 
Diefe Gefühle ſprechen ſich als Gefühle in den polytheiftifchen Religionen aus, uud 
fittliche Elemente fchließen fid nur in dem Grade an diefe Religionen an, als letztere 
fid) von ihrer Bafis entfernen. Vgl. den Auffag in Gelzer’s prot. Monatsſchr. VILL, 3. 
Diefe Religion im engern Sinne fpricht fic überall und jo auch im Polytheismus 
durch den Cultus aus, in deſſen fymbolifchen Handlungen der Menſch jein Abhän- 
gigfeitögefühl gegen die Gottheit darlegt, und mit ihr im ein Verhältniß tritt. Diefe 
Handlungen haben an fid; feine direkte fittliche Bedeutung, und ſucht man ihnen diefe 
zu geben, fo entfteht Geremoniendienft und Werfheiligteit. Sie find bloße natürliche 
Ausdrüde des Gefühle, wie der Kuß und der Händedrud. 

Die Eultushandlungen des Bolytheismus find verfchiedener Art und verſchie— 
denen Karakters. Da wir im Polytheismus wirkliche Religionen erbliden, ein wirt: 
liches Berhältnif der Menſchen zur Gottheit, fo finden wir bei ihm Gultushandlungen, 
die jeder Religion, aud; dem Chriftenthume angehören. Andere Eultushandlungen ge- 
hören bloß der antiken und vorchriftlichen eligionsentwidlung an, und foldhe hat der 
Polytheismus im Allgemeinen mit dem Hebraismus und dem ältern Judenthume ge 
mein. Andere dagegen find ſpezifiſch heidnifd). 

Die ganz allgemeinen Cultushandlungen, weldye der Polytheismus mit allen Reli 
gionen gemein hat, find Gebet, Gejang, Mufit, Tempeldienft. Letzterer fehlt auf den 
untern Stufen, und auch bei den übrigen find Berfchiedenheiten. Auf der ganz unterften 
Stufe tritt das Gebet jehr zurüd; wo der Wilde zu feinem Fetiſch vedet, gefchieht 
e8 nicht mit dem Gebetskarakter. Auf allen Stufen des Polytheismus hat das Gebet 
ſinnliche Güter und Yeidenfchaften zum Objekt, auf den höhern verliert es ſich im 
Gedantenlofigkeit und Geremoniendienft. Geſang und Mufit auf den untern Stufen 
tragen einen wilden, dämonifchen Karakter an fi), milder wird derjelbe auf den hö- 
hern Stufen, bejonderd durch die Saitenmufi. 

Die antik-religiöfen Cultushandlungen find Opfer, Reinigungen, religiöfer Tanz, 
Höhendienft.. Auf der umterften Stufe herricht der religiöfe Tanz jehr vor, z. B. in 
Amerika. Auf diefer Stufe werden die Opfer, die fehr gering find, von jedem Ein- 
zelnen jelbft dargebracht, es gibt feine befondern Opferpriefter, iepeis oder sacerdotes. 
Auf den höhern Stufen werden die Opfer äußerft glänzend und großartig und bilden 
in den Waturftaaten den Mittelpunkt des geſammten ottesdienftes (sacra), der von 
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einer befondern Priefterfchaft beforgt wird, auf den ganz antifen Stufen von einer Prie- 
ſterkaſte. Die Reinigungen gehen von dem Gefühle des Anftandes aus, vor der Gott— 
heit äußerlich rein zu erjcheinen, und haben urſprünglich bei- Bolytheismus feine fittliche 
Beziehung. Ueber den Höhendienft vgl. d. Art. 

Die antiten Cultusformen find dur das Chriftenthum abgefchafft und der mo- 
dernen Anfchauungsweife fremd und unverftändlicd; geworden. Daher muß jogar zum 
Berftändnig des altteftamentlichen Eultus ihre Allgemeinheit im Altertum beobachtet 
werden, da man aus derfelben ihre Natürlichkeit erfieht. Ueberall bei den vorchriſtlichen 
Bölkern finden ſich ohne alle Verabredung und Entlehnung Opfer und andere dergleichen 
Cultusformen. 

Specifiſch-heidniſche Cultusformen find ſolche, die nur dem Polytheismus zukom⸗ 
men, in denen er mit dem Monotheismus in Gegenſatz tritt. Hieher gehören die Ver— 
ehrung der Naturgegenſtände, der Bilderdienſt, der Geiſterſpuck und das Zauberweſen, 
Menſchenopfer und Omophagie, Unzucht zu Ehren der Gottheit. 

Dieß führt auf die Beziehung des Polytheismus zur Sittlichkeit. Die 
polytheiſtiſche Religion ſtellt das Abhängigkeitsverhältniß dar, nicht das ſittliche Verhält- 
niß, das, was die Gottheit gibt, nicht das, was die Gottheit vom Menſchen zu ſeiner 
eigenen Seligkeit fordert. Zugleich iſt aber auch das Abhängigkeitsverhältniß hier kein 
ſo abſolutes wie beim Monotheismus, weil von keinem der vielen Götter Alles abhängig 
iſt und in jeder Beziehung, ſondern dieſe Götter einander gegenſeitig wie die Natur— 
wirkungen und Elemente bekämpfen. Die höhere Einheit wird bloß in einer bewußt-— 
lofen Kraft des Fatums erblidt, mit dem der Menſch in fein religiöfes Pperfönliches 
Berhältniß treten fann. Der einzelne Gott kann aber nie das volle Vertrauen in An: 
fprud; nehmen, da er weder allmächtig noch allgütig. ift. 

Was nun die Beziehung der Religion zur Sittlichkeit betrifft, jo fragt es ſich, 
welchen Einfluß die urfprüngliche Trennung beider beim Polytheismus ausübe? Denn 
Sittlichkeit hat auch der Polytheift, Gott hat ihm als Menſchen die Empfänglichteit für 
das göttliche Sittengefeß verſchafft. Röm. 2, 26., Apg. 17, 27. 28. Die Sittlichkeit 
an ſich (abgefehen von ihrer Beziehung zur Religion) ift nach den Cultusſtufen ver- 
ichieden. Bei den Wilden ift fie eine andere als bei den Culturvölkern, und bei den 
leßteren umnterfcheiden ſich wieder die derfchiedenen Grade auch im fittlicher Beziehung. 
Hier ift wohl zu unterfcheiden ziwifchen dem, was im Geifte einer Religion gejchieht, und 
dem, was gegen den Geift derjelben gethan wird. Wird die Sittlichkeit durch die Religion 
gefördert oder gehemmt? Im Allgemeinen ift bei'm Polytheismus Yegteres anzunehmen, 
und je mehr die Sittlichkeit ſich entwickelt, um fo mehr entfernt fie ſich gewöhnlich von 
der polytheiftifchen Religion. Diefes allgemeine Geſetz modifizirt ſich nach den verſchiedenen 
Stufen des Polytheismus auf folgende Weife: Während es nicht an Leuten fehlt, welche 
den Wilden alle Sittlichleit und alle Fähigkeit zum Uebergang in höhere Stufen umd 
zum Chriftenthum abfprechen, fie daher für die Sklaverei beftimmt erklären, — jehen 
Andere wieder in ihnen die liebenswiürdigften und fündlofeften Kinder der Natur. Mit 
diefer letztern Anficht wurden befonders die Urbewohner der großen Antillen, einige 
Süpdfeeinfeln, und z. Th. aud; die nordamerifanifchen Nothhäute anfgefaßt. Bekannt 
find die Urtheile von Forfter, Kogebue und Chamiffo über Dtaheit. Schon Ya Pey- 
roufe drüdte feinen Werger über dieje falfchen Darftellungen aus. Befonders aber 
widerlegten diefen Traum Ellis und andere Miffionäre, die die dortigen Menſchen durch 
vieljährige Wirkfamfeit unter ihnen kennen lernten. (Bol. Meinide, die Südſeeinſeln. 
1844., A. Wuttfe I, 83 ff.) Die Einführung einer ftrengern Sittenzucht durd) prote- 
ftantifhe Miffionäre hat ihnen den leicht erflärlichen Haß europätfcher Seeleute zuge: 
zogen. Die Sitten diefer wie anderer Wilden find fo roh, daß fie geradezu unfittlich 
find. Sie martern die Gefangenen, ſtalpiren die Feinde, vergiften die Pfeile, tödten 
oft die eigenen Kinder und altersſchwachen Eltern. Unzucht der Männer und der un- 
verheiratheten Weiber gilt im Geringſten nicht für unfittlih. Auf Otaheiti gab es 
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einen beſondern Bund (Arroy), der die Unkeuſchheit zum Zwecke hatte und die Verfüh— 
rung von Frauen und Mädchen als Ehrenſache betrachtete. Dazu kam Anthropophagie 
und, was damit zufammenhing, Menſchenopfer. Statt des Rechts herrſcht blutdürſtige 
Rache. Das ganze Bewußtſeyn auf diefer Stufe ift ein Traumbewußtſeyn und ſchon 
deßwegen von vornherein von der Sittlicdykeit entfernt. Mit dem Fehlen des Staates 
fehlt aud) die Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze, mas doch auch wejentlic 
zur GSittlichfeit gehört. Die Neligion verfuchte nichts, diefe Sitten zu ändern. Nie 
regt fic beim Wilden ein religidfes Gefühl "gegen die Rohheit, im Öegentheil der 
Rachedurſt ift ihm ein religiöſes Gefühl, und noch in der andern Welt dürftet der Er- 
jchlagene nad; dem Blute jeines Mörder. Die Götter felbft haben denjelben Blut: 
durf. Die Menfchenopfer find auf diefer Stufe nichts Anderes als die Befriedigung 
diefer vampprifchen Blutgier der Geifter. Der Wilde gibt ganz einfach jeinem Schutz— 
geifte das Speifeopfer, weil der Geiſt dafjelbe bedarf, wünſcht und gemießt umd fich fo 
zur Erhörung des Gebets beftummen läßt. Erfüllt er aber das Gebet nicht, jo wird 
jein Fetiſch durchgeprügelt oder weggetworfen. Zur Erhöhung der religiöjen Feierlichteit 
der Feſte gehört Völlerei bis zur Bewußtloſigkeit. 

Milder find die Sitten beim bildlofen und unmittelbaren Naturdienft 
Der Menſch vereinigt fi zum Staatöleben, und dazu trägt allerdings die Religion bei 
Im Meythus wird die Gultur jowohl ald Ganzes als in ihren Theilen gewöhnlich ar 
Eulturgötter zurüdgeführt. Vor den Göttern werden Eide geſchworen, Bündniffe ge 
fchloffen, Verträge mit Fremden und Feinden befräftigt, und die Verlegung derfelben 
ift eine perfönliche Beleidigung der Götter, deren Name mißbraucht worden ift. So 
war es 3. B. bei den infaifchen Pernanern. Aber man hat auch diefen Zuftand viel 
zu ſehr idealifirt (Marmontel),. Wenig hat e8 zu fagen, daß man diefer Stufe dat 
Thieropfer abjprad), die ſchon bei den Wilden die gewöhnlichen find und im der Bibel 
jhon dem erften Menſchen (Abel) zugejchrieben werden. Wichtiger ift, daß and) hier 
die Völlerei und die Mienfchenopfer jtattfinden. Die Götter felbft* find Naturgötter 
ohne einen fittlihen Willen. Wenn zudem nirgends weniger Freiheit ftattfindet als in 
jocialiftifchen Staaten ohne Grundeigenthum und freie Bewegung, fo kann auch die jitt: 
liche Entwidlung nur gehemmt jeyn. 

Auf der Stufe der entjchiedenen Fdololatrie treten die Keime des Polytheisumsg, 
die auf den unterften Stufen nur vereinzelt und in verjüngtem Maßſtabe erſchienen waren, 
im Großen entwidelt zu Tage. Die Graufamkeit der Menſchenopfer nimmt einen koloſſalen 
Mafftab an, wie bei den Mexikanern, Karthagern, Oalliern u. f. w. Omophagie und 
Anthropophagie blieben mwenigftens beim Cultus ftehen. Die übrigen Opfer haben audı 
hier feine fittliche Bedeutung, fondern bloß religiöfe im engeren Sinne des Worte, fü 
beruhen gar nicht auf moraliſchem Schuldbewußtjeyn, jondern man fucht die Götter für 
irdifche Ziwede zu gewinnen. Wenn die Nohheit der Omophagie und Anthropophagi 
zurüdzutreten beginnt, zeigt ſich dafür defto beftimmmter die Unzucht im ZTempeldienk 
getviffer Gottheiten, nicht als Mißbrauch und Ausartung, fondern als unbefangene Ci 
faltung des Naturprinzips. So in Vorderafien, bei den Schiwaiten in Oftindien, u. |. w. 
In BVorderafien trat darum feit dem Eintritt diefer Stufe des Polytheismus der Hr 
braisinus gegen denjelben in einen fchroffen Gegenfag feit Moſes und Joſua. 

Ein großer Fortſchritt im fittlicher Beziehung gejchieht allerdings mit dem Anthro 
pomorphismus. Derfelbe trug überall zur Geſittung bei, umd es ift auch deshalb 
in ihm eine höhere Stufe zu erbliden als im Naturdienft. Die Götter erhalten durch) 
den Anthropomorphismus und Anthropopathismus einen Theil an der fittlidyen Natur 
des Menſchen, mweldye von Haufe aus den Naturgegenftäuden und Elementarwirkungen 
abgeht. Dadurch wird das Verhältniß zu ihmen menſchlicher, die Menſchenopfer werden 
befchräntt und immer mehr abgefchafft. Es wird überhaupt Alles humaner, epiſchet, 
ſchöner. Da aber die Naturgrumdlage feit ihrer Verfonififation und Anthropomorphi⸗ 
ſirung doch noch blieb, jo entſtand zwiſchen beiden ein Zwieſpalt, und was für die 


Bolytheismus 49° 


Naturanfhauung keine unfitttliche Bedeutung hatte, erhielt fie, wenn es auf den Men« 
fchengott übergetragen wurde. So das Aufzehren der eigenen Kinder, und namentlid) 
jene zahllofen Zeugungen, melde von den Didhtern immer mehr zu obfcönen Mythen 
ausgebildet wurden. Dazu kam, daß auch hier die Gleichgültigfeit gegen die Unzucht 
blieb, an dem Beifpiel der Götter eine Stüge fand und durch mande Symbole fich 
begünftigt glaubte. 

Bon dem vollendetften Anthropomorphismus des Polytheismus, dem Hellenen- 
thume, gilt dafjelbe, was vom Anthropomorphismus überhaupt, nur viel ficherer. Im 
den Neander’schen Denkwürdigf. des Chriftenth. (Hft. 1) hat Tholud gezeigt, wie die hel- 
lenifche Religion einen unſittlichen Einfluß auf das Leben ausübte und wie died von tiefern 
Geiftern des Alterthums jelbft eingefehen und ausgefproden wurde. Dagegen erhob fich 
mit großer Entrüftung Friedrich Jakobs und fuchte in feinen akademiſchen Reden und 
Abhandlungen über das Peben und die Kunſt der Alten nachzuweiſen, wie. das Hellenen- 
thum fo viele fittliche Elemente entwidelte. Die Later der Hellenen jeyen fo wenig der 
Religion zuzufcreiben als die der Chriften. Hier muß ober unterjcieden werden zwi— 
fchen dem, mas im Geifte einer Religion gefcieht, und dem, was gegen denjelben ge- 
than wird. Die griechifhen Prieſter erhoben ſich nicht gegen umfittliche Mythen oder 
Euftustheile. Die Götter zeigen wohl ein natürliches, aber fein fittliches Ideal, und die 
fotratifchen Bhilofophen erkennen dies zum Theil jelbft an. Die fittliche Bedeutung des 
Hellenenthums in Kunft und Wilfenfchaft, im Staatsleben und vielen Theilen des Pri— 
vatlebens ift anzuerfennen. Hieher gehört, was Wahres von Jakobs, Nägelsbach, Grün: 
eifen (über das Sittliche der bildenden Kunft bei den Griechen, 1833) uw. v. U. bemerkt 
worden ift. Uber diefes Sittliche rührt nicht von ihrer Religion her, fondern bon 
einer von der Religion unabhängigen Humanität. Darum ift da®, was gegen die 
Sittlichfeit der hellenifhen Weligion gejagt wird, nicht auf die Klaſſiker anzumenden. 
In dem Grade nämlich, in welchem ſich das Klaſſiſche entwidelte, entfernte es ſich vom 
Heidnifchen, bis es fich zulett ganz von demfelben losfagte. Homer ift ſittlicher als das 
alte Pelasgerthum, die Tragifer fittlicher al8 Homer, Sokrates und Plato fittlicher als 
jene, Cicero ald Plato, ımd noch näher fteht chriftlicher Anfchhauungsweife Senefa. Die 
Klaſſiker ftehen zwar auf heidnijchem Boden, haben aber den Blid dem Chriftenthum 
zugewandt, während viele der modernen Klafjiter, auf chriftlihem Boden ftehend, das 
Geficht dem Heidenthume zufehren. Bol. 3. G. M. in Gelzer's proteft. Monatsſchrift 
1856, Sept. (VIII, 3); C. Schmidt, die bürgerliche Geſellſchaft in der altrömifchen 
Belt, 1857; Tſchirner, der Fall des Heidenthums, 1829; die Stirchengefchichten von 
Neander, Giefeler u. f. w. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt die Religion zur Sittlidhteit in der Zend- 
religion ein. Der uriprünglid natürliche Dualismus ift hier zum fittlichen ausge. 
bildet. Es gibt gute und böfe Geifter im fittlihen Sinne. Der Kampf beider wird 
eim fittliher. Die guten Geiſter werden weder abgebildet, noch pflanzen fie ſich fort. 
Die Sittlichkeit ift hier enger mit der Religion verbunden als ſonſtwo im Polytheismus. 
Aber diefe Berbindung liegt nicht ſchon inchufive im Prinzip, wie bei'm Monotheismus, 
fondern wurde allmählich durch Anfnüpfung vollzogen. Im Allgemeinen geht dies auch 
aus den neuern Unterfuchungen hervor, z. B. von Burnouf, über magische Philofophie 
und ©ottesverehrung. Es ergibt fi, daß die Zendreligion auf dem alten Naturdienft 
bafirt und nicht fo abjtraft metaphyfifch und moraliſch zu nehmen ift, wie man früher 
that. Feuer und Licht find hier nicht bloß moralische Bilder und Symbole, fondern 
göttliche Subftanzen. Das Reich des Böfen ift eine Naturnothivendigfeit, ift nicht in dem 
Willen freier Weſen begründet und fteht dem Reiche des Guten an Macht und Dauer 
gleih. Und fo wird auch der dualiftifche Kampf mit Mitteln geführt, die nicht in das 
Gebiet der Sittlichkeit gehören, mit magifchen Keinigungsmitteln u. dgl. 

Das Urtheil der Bibel über die ESittlichleit des Heidenthums ift weſentlich das» 
felbe wie obiges. Nach ihr find die Heiden wie alle Menjchen una Geſchlechts, 
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das Sittengefeß ift ihnen eingepflanzt, fie können Tugend üben und Glauben erweifen, 
der felbft in Ifrael umerhört war. Aber die heidnifche Religion übt auf die Sittlichfeit 
einen ftörenden Einfluß. Das 4. T. drüdt zwar diefen Gedanken nicht abftraft aus, 
er wird aber im demfelben durchwegs vorausgeſetzt, im Gefeg wie in den Propheten. 
Daher die ftrengen Gejege genen die Abgötterei, daher der Eifer der Propheten gegen 
deren fittlichen Gräuel. Die Gögendiener find Uebelthäter, 18 are. Bei den helle- 
niftifchen Juden fam diefer Gedanfe ſchon mehr zu einem wiſſenſchaftlichen Ausdrucke. 
namentlich im Buche der Weisheit. Im demjelben wird auf die Umfittlichfeit des heid- 
nischen Cultus hingewiefen (14, 23 und 28.), derfelbe wird als ein Gräuel bezeichnet 
(11, 25:), und es wird auf die indecenten Symbole der Myfterien angefpielt (14, 
23, 24.). Im N. T. ftehen Heiden und Sünder parallel (Matth. 18, 17., Cal. 2, 15., 
1Cor. 5, 1.), die Idololatrie wird unter den Sünden aufgeführt (Gal. 5, 20.) umd 
als Gräuel bezeichnet (Röm. 2, 22., Offenbarung 17, 4. 5. 21, 27.). Als bejondere 
Sünden des heidnijchen Cultus werden angegeben Hurerei, Gögenopfereifen, Zaubertränfe 
(Offenb. 2, 15. 20. 9, 21. 18, 22.). MUeberhaupt find die vielerlei Sünden Folgen 
der Abgötterei (Röm. 1, 24.). Denn Gott ließ die Heiden ihre Wege wandeln (Apo— 
ftelgefch. 14, 16.). 

Das Berhältniß des Polytheismus zur Sittlichfeit tritt befonders deutlich herver 
durch den Blick auf deſſen Unfterblichleitsvorftellung. Der Olaube an die Un 
fterblichkeit beruht wie der an die Oottheit auf einer allgemeinen menjchlichen Vernunftan- 
ſchauung. Er verdankt feinen Urfprung nicht einem menjchlihen Wunſche nad; einer befjern 
Eriftenz, denn die polytheiftifchen Vorftelungen von der Unſterblichkeit, und gerade die der 
primitiven Stufen am beftimmteften, find nichts weniger als die von wünſchenswerthen 
Zuftänden jenfeits. Angſtvolle und kraftloſe, traurige und jchauerlihe Traumvorſtel- 
(ungen herrfchen hier vermöge derfelben Naturbefangenheit wie bei'm Gottesbewußtſeyn. 
Die Screden des Todes find auf das Jenſeits übergetragen wie die Scjreden einer 
naturbefangenen Geifterwelt. Demnach jehnen jich die Schatten jenfeits nad; dem Yeben 
dieſſeits und ſuchen in vielfachen Geifterfpud hierher zurüdzufehren. So ift es bei allen 
Wilden und wo Glemente der Stufe der Wilden ſich noch auf höhern Stufen erhalten 
haben. Vgl. Meiner's krit. Gejch. der Keligionen; I. ©. M., Geſch. der amerifan. 
Urreligionen. Ebenſo wenig ift e8 die Politik eines Geſetzgebers, der durch Verheißungen 
und Drohungen für das Jenſeits zur Beobachtung ftaatenerhaltender Gejege dieſſeits anzu- 
fpornen gefucht hätte, wie da und dort eine liederliche Aufklärung ſchwache Unwiſſende 
hat überreden wollen. Die primitiven heidnifchen Stufen fennen feinen politifcy-fittlichen 
Zufammenhang zwiſchen dem Jenſeits und dem Dieffeitt. Das Jenſeits ift bei dem 
Wilden eine fchattenhafte Fortſetzung des Diefjeits, wo ftarf wieder ftarf ift, ſchwach 
wieder ſchwach, arm wieder arm. Kine Vergeltung für gute und böje Thaten diefjeits 
findet nicht ftatt. Auf der Stufe der unmittelbaren Naturberehrung aber hat urſprünglich 
die Seelenwanderung auch feine fittliche Bedeutung. Die Bornehmen gelangen an hi- 
here und beſſere Orte, Geringe an geringere, jene in Geſtirne, diefe in Thiere. So 
ift e8 bei den Peruanern. Erft bei einer viel fpätern Entwidlung fommen fittliche 
Elemente hinzu. Dafjelbe ift der all auf der Stufe der entwidelten Idololatrie, wo 
entweder das fchattenhafte Todtenreich vorherrfcht, oder die Seelentwanderung, oder beide 
Vorftellungen neben einander laufen. Bei'm Anthropomorphismus tritt neben die Schat- 
tenfeite des Todtenreichs auch noch eine Lichtjeite des Lebens bei den Göttern. Bei 
den Hellenen kommt dieſes noch bei Homer nur wenigen Menfchen zu, und das nicht 
wegen ihrer Tugenden. Die gefeiertiten Helden leben in der Unterwelt ein trauriges 
Dafeyn. Bei den Germanen gelangt wenigftens eine weit größere Maffe nad Wal: 
halla, aber nicht jo faſt wegen ihrer fittlichen Eigenſchaften als weil fie viel getödtet 
und geraubt haben. Aehnliche Borftellungen fanden ſich auch bei den Aztelen. Die 
fittlihe Beziehung ift zu dem polytheiftifchen Unfterblichteitsvorftellungen durch den phi- 
loſophiſchen Einfluß hinzugefommen. So bei Birgil im ſechſten Buche der Aeneide, 
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deſſen Befchreibung von dem Zuftande nad; dem Tode, verglichen mit der homerifchen, 
fehr belehrend ift. Aehnlich ift auch bei den Aegyptern der fittliche Beſtandtheil ihrer 
Unfterblichfeitsvorftellung der fpätejten Entwidlung zuzufcreiben. Das Todtenbuch ent: 
hält überhaupt Beſtandtheile aus verfchiedenen Zeiten, — die ältefte Form der ägypti— 
fchen Seelenwanderung enthält noch feine fittlichen Beftandtheile. 

Fitteratur: Meiner’s kritifche Gef. d. Religionen. 2 Bde. 1806. Immer 
nody ein Hauptwerk für die Stufe des Fetiſchismus. — I. ©. M., Geſch. der amerif. 
Urreligionen. 1855. — Görres, afiat. Mythengejch. 1810. — Creuzer's Symbolit. ' 
4 Bde. 1810. 3. Ausg. 1836. — Baur's Symbolif. 3 Thle. 1824. — Hegel’s 
Religionsphiloſ. Sämmtl. Werte, Bd. XI. XII. — Stuhr, Religionen des Drients. 
1836. — Stuhr, Religionen der Hellenen. 1838. — Schwenk, Mythologie. 
7 Thle., jeit 1843. — Edermann, Yehrb. d. Religionsgeſch. 4 Bde., feit 1845. — 
Ad. Wuttfe, Geſch. d. Heidenth. 2 Bde., feit 1852. — Sepp, Gef. d. Heidenth. 
3 Bde., feit 1853. — Dunder, Gefchichte des Alterthums. 4 Bde., feit 1855. — 
Schelling, Einleitung in die Philofophie der Mythologie. 2 Bde. 1856, 1857. — 
Dazu fommen die vielfachen Bearbeitungen der einzelnen Bölferreligionen, befonders der 
klaſſiſchen, oftafiatifchen und germantjchen. 

In Beziehung auf den mit den Hebräern in Berührung gefommenen PBolytheismus 
vgl. die Werfe von Selden, Voſſius, Mynther und Movers, und die betreffenden Ar: 
tifel in diefer Real-Eneyklopädie. Im Beziehung auf die das Chriftenthum berührenden 
heidnifchen Religionen find zu vergleichen die Kirchengefchichten von Giefeler, Neander, 
Tſchirner's Fall des Heidenthums, Blumhardt's Miffionsgefdichte und die Berichte der 
Miffionäre, 3. B. im Basler Mifjions- Magazin. 3. G. Müller. 

Pomerind oder, wie er auch genannt wird, Julianus, war Erzbifchof von 
Toledo von 680 bis 690. Sein Leben ift wenig befannt, doch wird fein Eifer für die 
Erhaltung und BVerbreitung des orthodoren Glaubens wie für die Reformation des in 
Sittenlofigfeit verfallenen Klerus gerühmt. Im diefen Sinne wirkte er namentlich auf 
mehreren unter feiner Leitung zu Toledo gehaltenen Synoden, ımd als Primas der ſpa— 
nischen Kirche trat er befonders dem Pabfte Benedikt II. mit dem vollen Bewußtſeyn 
feiner Würde gegenüber, als diefer tadelnde Bemerkungen gegen fein Glaubensbefenntnif 
auszufprechen fich erlaubt hatte. Für feine Entfchiedenheit in diefer Beziehung zeugen 
die Erklärungen, die er auf der Synode zu Toledo (688) gab, f. Sacrorum Concei- 
liorum nova et amplissima collectio. Cur. J. D. Mansi. Flor. et Venet. 1759 sa. 
T. XI. p. 9. Eine von ihm gegen den Pabſt Benedikt IT. gerichtete Apologie ift 
mit einigen anderen von ihm verfaßten Schriften verloren gegangen, doch find nod) 
einige andere Schriften vom ihm vorhanden, mie Prognosticorum futuri seeuli Libb. IH. 
Lps. 1535; De demonstratione sextae aetatis s. Christi adventu. Heidelb. 1532; 
Historia Wambae Regis Toletani de expeditione et vietoria, qua rebellantem contra 
se Galliae Provinciam celebri triumpho perdomuit in Andr. du Chesne Rerum 
Gallicarım et Franeicarum Scriptores. Tom. II. Paris 1739. p. 707 sq. 


Nendeder. 
Pommern, Einführung des ChriftenthHums, der Reformation in 
Pommern, religidfer Karalter Pommerns. — I. Wo von den erhaltenden 


Kräften und Beftrebungen in Deutfchland und insbejondere in Preußen die Rede ift, 
wird mit Recht diefe Provinz hervorgehoben. So weit hinauf wir die Geſchichte Pom- 
mernd verfolgen fünnen, begegnen wir hier in weiten, theild am Meere gelegenen ſehr 
fruchtbaren, jedody mit Mooren und Sandflächen untermifchten Tiefebenen, theils im 
weniger reichen, von Thälern durchichnittenen, an Naturfchönheiten nicht armen Hoch— 
ebenen zweien überall in Oftdeutfchland neben einander lebenden Völkern; denn die 
Kelten haben hier feine andere nachweisbare Spur hinterlaffen als etwa Ortsnamen und 
Grabftätten. Auf dem nirgends über zwanzig Meilen breiten, etwa ſechzig Meilen von 
Nordoft nad; Südweſt ſich hinziehenden Küftenlande, weldes nad) jeiner Natur haupt- 
4* 


52 | Pommern 


fählich auf den Seeverkehr angewiefen ift, wohnten in den älteften gefchichtlichen Zeiten 
neben einander Öftlich und nördlich mehr flavifche, ſüdlich und weſtlich mehr deutfche 
Bölferfchaften (Sueven), welche Pegteren jhon Pytheas von Marfeille, Plinius und Ta— 
citus, wie auch Strabo hier kennen. Don Anbeginn jehen wir dafelbft Deutfche und 
Slaven (von ihren Gegnern aud; Wenden genannt) im unausgefegtem Kampfe. Wenn 
Letztere während defjelben ſich immer mehr ausbreiten, fo weifen hier wie anderwärts 
die freilich etwas dunfeln Andeutungen der Gefcichtsquellen, Sagen, Monumente und 
‘ Namenwecjel darauf hin, daß nicht ſowohl durd; Siege des flavifchen, als durch Aus— 
wanderung des deutjchen Elements das erftere ſich weiter nad) Süden und Weſten ber: 
breitete. Zur Zeit, da das Chriftenthum mit ihnen in Berührung fommt, haben die 
Slaven faft die ganze Meeresfüfte von der Weichjel bis zur Tollenſe inne und mit 
Ausnahme weniger nahe an’8 Meer vorgefchobenen Pojten finden wir Deutſche faft nur 
ſüdlich und jüdweftlid von ihnen, wie denn die Älteften Ortsnamen beinahe durchgängig 
ſlaviſch find. 

Die Religion beider, Einem Urftanım entjproffener Bölfer hat eine gemeinfame 
Grundlage, die einer Naturreligion, weldye bei den Slaven ein wilder und phantaftifcher 
Dualismus, bei den Deutſchen ein Cultus erhabener, geiftig individualifirter, faſt in's 
Symbolifhe, ja Allegorifche übergehender perjonifizirter Naturmächte geworden var. 
Bermöge diefes religidfen Karakters find die Deutjchen dem Chriftenthume zugänglicher 
als die Slaven. Das zeigt fi) auch in Pommern: zu den Deutſchen fam das Licht 
des Evangeliums meift zuerft und erſt nach Befiegung der Slaven zu diefen. Doch 
gilt das nicht ausnahmslos umd überhaupt haben beide im fich fo verfcdiedene Stänme 
fi, hier in ihrer Eigenthümlicdjkeit mehr einander angenähert. Die im Kampf mit dem 
Meere abgehärteten Bewohner farakterifirt nämlich durdjgängig ein faft phlegmatijcher 
Gleichmuth, der das Unveränderlihe und Unabwendbare fühn zu tragen weiß und ſich 
an althergebradhten Sitten zu feiner Beruhigung leicht genügen läßt, — eine perjönlich 
lebendiger frommer Bethätigung wenig günftige Seelenftimmung. Beſonders gilt das 
von den Thalbreiten an beiden - Seiten der Oder, weniger von den Bewohnern der 
pommer’schen Oberlande und den Injeln außer dem Oderdelta (über das Statiftifche 
vgl. d. Art. „ Preußen“). Uebrigens gaben die Slaven, wie fie faft das ganze Yand 
inne hatten, demjelben auch den Namen, welcher nichts Anderes bedeutet ald das am 
Meere Liegende. Nach Neftor gehörten diefe Slaven, als das Chriftenthbum zu ihmen 
fam, alle zum Stamme der Pechen, und diefe mögen bie zum 7. und 8. Jahrhunderte 
n. Chr. Pommern faft ganz eingenommen haben, wie fie denn ihre Vorpoften bis an 
die Elbe, nad Holjtein, ja bis nad; Jütland hinein und gegen den Rhein hin als Er— 
oberer oder als Goloniften vorjchoben. Doc; könnten einzelne Yandftreden dazwiſchen 
fid) deutſch erhalten haben. 

Schon früher waren die Süpdflaven zum Chriftenthume belehrt, aber nicht durd 
diefe, jondern durch Deutfche und Dänen fam es zu den Lechen und insbejondere zu 
denen in Pommern. Diefe hatten im Ganzen jchon fefte Wohnfige, trieben Viehzuht 
und Getreidebau, waren aber nichts defto weniger fehr erregbar und lebten mehr dem 
Augenblide, welche Eigenjchaften der Slaven freilich bei den meeranwohnenden 
Pommern durd; den Ernft, welchen ſolche Wohnfige hervorbringen, fehr gemildert er: 
ſcheinen. Die Verehrung des Swiatowit (oder Spantovit), des höchften Pichtgottes, 
jtand hier in bejonderer Blüthe; neben dem weißen Gotte (Bialbog) hatten fie aber 
einen ſchwarzen Gott (Gzernebog), mwodurd ihnen der Gegenfag des Guten und Böfen 
früh in's Bewußtſeyn trat, aber aud) viel von dem fittlihen Karakter einbüßte, den er 
bei den Deutjchen hatte. Dod find auch die Slaven ein begabtes und friedfertiges, 
„denkfähiged® und frommes Volk“. Wenn ihnen die urfprüngliche “Verehrung Eines 
Gottes zugejchrieben wird, fo gilt das nur infofern, daß auch bei ihnen wie bei andern 
Eulturvölfern ein Abglanz der Uroffenbarung nicht ganz verblichen war, welcher als te- 
stimonium animae natyraliter christianae (Tertullian) hie und da zu Tage kommt. 
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Die Germanen hatten keine, die Slaven ſehr fratzenhafte Bilder ihrer Götter, wie das 
des vierföpfigen oder doch viergefichtigen Spantovit (Balt. Stud. 1856. XVI, 1. 
Ziteltupfer und S. 88 ff.), wie felbft fiebenföpfige Götter vorkommen. 

Die im Kampfe mit Dänen und Normannen erftarkten Slaven konnten den deit- 
ſchen Nachbarn Pommerns wohl ala furdjtbar erjcheinen, wenn fie gleich, ſelten in ſich 
einig und zu einem größeren Ganzen perbunden, fie mehr durch Raubzüge beunruhinten 
als in dauernde Bedrängnif brachten. Der Handel blühte auf und im Innern erhob 
fid) eine immer dichter werdende Volksmenge zu großer Blüthe und Reichthum, „welche 
die erften chriftlihen laubensboten eritaunt wahrnahmen“. Unter Karl dem Großen 
erjcheint zuerft, während die Abodriten der mächtigfte flavifche Volksſtamm find, der 
Name der Pommern nicht als Stammname, jondern als Benennung nad) den Wohn: 
figen. Der große Karl fam bis über die Peene und machte die dort wohnenden Liu— 
tifer (Vorporumern) und überhaupt die Slavenſtämme mehr zu Bundesgenofjen, die ihn 
fürdhteten, al® zu Unterworfenen. Sein Sohn Ludwig der Fromme trat unter den 
Slaven als Schiedsrichter auf; diefelben wurden aber aud unter den Einfluß des Chri— 
ftenthums geftellt durch Gründung des Erzbisthums in Hammaburg, wo Ansgar uner: 
mübdlich für Ausbreitung des Ghriftenthumg unter den Heiden thätig war, und durch 
Gründung des Klofters Corbei unter den Sachſen an der Weſer. „Corbei's todesmuthige 
Benebdiktiner führte früh ihr Eifer zu den öftlihen Slaven.“ Aber erft in der Mitte 
des 9. Yahrhundertd ward das Ghriftenthum unter den Ranen auf Rügen durch Er- 
bauung einer chriftlichen Kirche gneftärft, die aber bald von den Heiden wieder zerftört 
wurde; ein bleibender Anjprud) des Kloſters Corbei an die Injel Rügen ward aus 
einer Schenkung Ludwig's des Deutfchen abgeleitet; als die bedeutendfte Nachwirkung 
davon (962) gründete Kaifer Otto der Große das Erzbisthum Magdeburg für die 
Slaven und ernannte einen Biſchof der Rugen, der aber unverrichteter Sache von dort 
wieder abziehen mußte, ohne daß dod; die Hörigfeit Rügens an den heiligen Beit umd 
Corbei ganz vergefien wurde. Inzwiſchen ward aber Rügen durd; Steigerung des heid- 
nischen Bewußtſeyns im Öegenfage zum Chriftenthum der Sit einer völferziwingenden 
und völferfchügenden Hierarchie unter den Slaven, wodurd für den Augenblid die Hoff- 
nungen des Erfolgs der chriftlihen Bekehrungsverſuche fehr geichmälert werden mußten. 

Im elften Jahrhunderte befeftigen fic die Slaven innerlid; und Polen tritt als 
ein eigner Staat hervor; von hier aus wurde in der nädıften Zeit Hinterpommern dem 
größten Theil nad) erobert und zum Chriftenthum hingeführt, aber erft in langen hart: 
nädigen Kämpfen. Bol. P. F. Kannegießer's Befehrungsgefchichte der Pommern zum 
Chriſtenthum. Greifswald 1824. 8. 

Nachdem das Bisthum in Kolberg, kaum gegründet, ſpurlos wieder verſchwunden 
ift, finden wir das öſtliche Hinterpommern unter dem Erzbiſchof von Önefen; denn 
ohne daß wir wiſſen wie, fteht das Chriftenthum um die zweite Hälfte des 12. Jahr— 
hunderts im Gebiete jenſeits der Perfante bis zur Weichfel ganz ausgebildet da. Pom— 
mern war aber noch dem größten Theile nach heidnifch geblieben; Polen hätte es wohl 
mit dem Schwerte niederwerfen, aber nicht durch die Kraft des Chriftenglaubens wieder 
aufrichten fünnen. Das blieb den Deutfchen, namentlid einem trefilichen Sendboten 
derjelben, dem Otto von Bamberg, vorbehalten, welcher mit Recht als der Apoftel der 
Pommern gepriefen wird, Mit ihm beginnt eine neue Veriode der religiöfen, aber auch 
der weltlichen Geſchichte Pommerns. Alles war vorbereitet zur völligen Ehriftianifirung 
Pommerns. 

Der heilige Otto von Bamberg ſtammte aus einem vornehmen, aber wenig 
bemittelten Geſchlechte, das am Bodenſee in der Grafſchaft Bregenz ſeinen Sitz hatte; 
ſeine Eltern waren ehrbare Ritterbürtige (ſein Vater der reichsfreie Otto von Miſtelbach), 
deren Tod ihn mit einem älteren Bruder, dem Erben des väterlichen Stammgutes, früh 
verwaiſt zurückließ. Er widmete ſich mit Erfolg im einer Kloſterſchule den Wiſſen— 
ſchaften, machte bedeutende Fortſchritte und erwarb ſich dann in dem entlegenen Pohlen 
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feinen Unterhalt durch Unterricht, mwodurdy er zu Wohlftand und Anfehen kam. Hier 
lernte er Spradye und Karakter der Slaven kennen, ward Kaplan am Hofe Wladislab 
Hermann’s umd bald zu immer wichtigeren politifchen Gejchäften gebraudt. Sie führten 
ihn nad) Bamberg; dieß ward Anlaß, daß er in den Dienft Kaiſers Heinrich IV. trat, 
der den treuen und aufopfernden Diener, jest feinen Kanzler, 1102 zum Bijchof von 
Bamberg erhob, welche Stelle er im folgenden Jahre antrat, in deren volle und ruhige 
Verwaltung ihm aber erft des Pabftes Beftätigung fette. Auch um Bamberg wohnten 
viele Slaven (Rednig — Wenden), welche, feit dritthalbhundert Jahren Chriften ge: 
worden, doch mit ihrer Sprache ihre Volksthümlichkeit bewahrt hatten. Eine neue Be- 
reitung für fein fünftiges Apoftelamt! In den wirren Kämpfen zwiſchen Kirche umd 
Staat, die dadurch; einigermaßen zu Ende gebracht wurden, daß Heinrich V. im Gon- 
cordat von 1122 feinen Frieden mit Pabſt Calixtus II. fuchte, war Otto vielfach thätig 
gewefen, hatte feine Geſinnung gejtärkt, feinen Einfluß erweitert, war aber auch der 
Welt und ihres Treibens jo müde geworden, daß er ſich herzlich nad) einer rein geift- 
(ihen Thätigkeit ſehnte. Seine Abfiht, fich in die Stille eines Kloſters zurüdzuziehen, 
ward jedoch durdy den Befehl des Abts deſſelben, die Verwaltung feines Sprengels 
wieder zu übernehmen vereitelt. 

Boleslav III. von Pohlen hatte lange vergeblich nach einem Biſchof geſucht, 
welcher den durch Waffengewalt in's Chriftenthum hineingejchredten Pommern criftlice 
Lehre und SKirchenverfaffung brächte; ein Spanier Bernard erwies ſich troß der helden- 
müthigſten Selbftverleugnung ald dazu ganz ungeeignet, er entging kaum dem gefuchten 
Märtyrertode, entzündete aber in Otto den Miffionseifer, daß derjelbe begeiftert dem 
Rufe des Herzogs Boleslad folgte, nachdem er mit päbftlicher Einwilligung die Ange: 
fegenheiten feines Sprengel geordnet; 1124 trat er mit glängender kirchlicher Aus— 
rüftung den Zug in das wilde Slavenland an. Seine Reife bis zur Refidenz des 
Pohlenherzogs, Önefen, war ein Triumphzug, er ward wie ein Heiliger empfangen. 
Mit glänzendem Gefolge, den nöthigen Dolmetjhern und Gehülfen wurde er zu dem 
gedemüthignten Herzoge der Pommern, Wartislav, gejandt, welcher ihn ala Repräſen— 
tanten einer neuen Ordnung der Dinge, der er fich, durch den Erfolg überzeugt, gebeugt 
hatte, mit Vertrauen und pommer'ſcher Treuherzigkeit aufnahm, im welcher er an den 
mitgebrachten Gejchenten, einem pradjtvollen Kürftenmantel und elfenbeinernem Scebter, 
eine kindliche Freude hatte. Bahnte auch überall, namentlich bei dem Adel des Volkes, 
die politifche Beugung der Kirche den Weg zu den an ihrem Götterglauben ohnehin 
ſchon irre Gewordenen, fo fehlte es doch nicht an mancherlei Gefahren, welche die hohe 
perſönliche Würde und die glänzende Erfcheinung des Bischofs wicht immer beſchwören 
fonnten. — Zu Pyritz unweit Stargard wurden viele Taufende ald Erjtlinge getauft; 
ein 1824 am Ottobrunnen dafelbjt errichtetes Denkmal jol an jenen eriten Erfolg er 
innern. in Zeitgenoife bezeidmet ald Hauptftüde der mitgetheilten Pehre: die Einheit 
im Glauben, die Beobachtung der chriftlihen Fete umd übrigen Gebräuche, die bier 
jährlichen Faften, die Yehre von der Fleiſchwerdung, Geburt, Bejdyneidung, Erſcheinum 
(Epiphanien), Borftelung im Tempel, Taufe, Verklärung, Leiden, Auferftehung umd 
Himmelfahrt unferes Herrn Jeſu Chrifti, von der Ankunft des heiligen Geiftes, der 
eier der Apojtel- und anderer Heiligentage, des Tages des Herrn, des Freitags ld 
Peidenstages, dem Tiſche des Herrn, der ganzen Anordnung des chriftlichen Kirchenjahret. 
Und dazu Enthaltung von allem heidnifchen Gräuel und überhaupt von dem, was gegen 
Gottes Gebote fey, von Polygamie und aller Sünde, Ummandlung des ganzen Menſchen 
zur Öeredhtigfeit und Heiligkeit des Herzens und Wandeld. Nad) einer Abſchiedspredigt, 
worin Otto die Verfammlung ermahnte, treu bei dem mit Chrifto geſchloſſenen Bunde 
zu bleiben, die fieben Saframente, insbefondere die Ehe, zu bewahren, und worin er 
den Männern gebot, alle ihre Weiber, eins ausgenommen, das er anı liebften habe, zu 
verftoßen, und auch warnte vor dem abjcheulichen Verbrechen der Mütter, ihre weib— 
lichen Kinder zu tödten, forderte er fie noch auf, ihre Söhne in den geiftlichen Stand 
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treten zu lafjen, umd fchied dann umter vielen Thränen. Er zog weiter gegen Norden, 
darauf nah Kamin, wo Wartislav gern weilte und wo die Pieblingsgattin des Herzogs 
eine warme Befcügerin der neuen Lehre und ihres Boten wurde. Der Herzog umd 
feine vornehmſten Diener entfagten jelbft der Vielweiberei und nahmen das Chriften- 
thum an, 

Nun ging es weiter nach Julin auf der Infel Wollin, wo die Glaubensboten ab» 
gewieſen wurden, Otto jelbft kaum mit dem Leben davonfam, dann nach Stettin, defien 
Bewohner gleichfall® von ihmen nichts wiffen wollten, wo fie aber doch allmählicd; Ein- 
gang fanden, wie denn bald die Götzen zertrünmert wurden, das Chriftenthum förmlich 
eingeführt ward. Nun wurde auch Yulin mit der ganzen Imfel, auf der e8 gelegen 
war, befehrt und für die Gründung des erften pommer’schen Bisthums vorbereitet. — 
Der weitere Zug der Miffion gewann ebenjo raſch den Often Bommerns, Kolberg (Co: 
lobrzega), Belgard und andere Orte, worauf Otto 1125 wieder nach Bamberg zurüd- 
fehrte, nachdem er noch einmal alle von ihm geftifteten Gemeinen bereift hatte, um fie 
im Glauben zu befeftigen, die inzwifchen vollendeten Kirchen einzumeihen u. ſ. w. 

E8 lag aber in der Natur der Sache, daß diefer rafche Sieg des Chriftenthums 
in Pommern die Herrichaft deffelben noch nicht befeftigte, obwohl einer von Boleslav's 
Kapellanen, der muthige und kluge Adalbert, zu ihrem erften Bifchof defignirt wurde. 
Als Otto dv. B. 1128 eine zweite Reife nad) Pommern unternahm, konnte es mehr 
für eine neue Belehrungsreife als für eime bifchöfliche Inſpektion gelten, zumal die 
Slaven in der Ungunft der Zeiten unter Kaiſer Pothar nach Heinrich's V. Tode ſich 
von allen Seiten erhoben. Er fam jett zuerſt in den weftlichiten Theil Bommerns 
nah Demmin, wo die Trebel und Tollenfe in die Beene fließen, und begab fid) von 
da nad) der Stadt Uſedom auf der gleichnamigen Infel, wohn zu Pfingften ein Landtag 
andgefchrieben war, wo menigftens die Weftpommern nochmals einftimmig das Chriften: 
thum annahmen. Wolgaft, obgleich durch eine betrügliche Erfcheinung eines Gottes fa- 
natifirt, fünte fich doc aus Furcht vor ihrem Fürften und, gewonnen durch den Glanz 
umd die milde Wirde des jrommen Belehrers, zerftörte fie ihre Tempel und nahm die 
neue Pehre an. Auch der berühmte, zierlich mit flavifcher Kunft aufgezimmerte Tempel 
zu Gützkow wurde zerftört, eine verhältnißmäßig ftattliche Kirche dafür gebaut. Das 
abgefallene Stettin fehrte wieder zum Chriftenthum zurüd, wogegen er es mit feinem 
erzürnten Herzoge verfühnte. Auf dem Wege nad) Yulin fielen die erbitterten heidni- 
fchen Priefter das Schiff des Bifchofs mit wüthendem Ungeſtüm an, wurden aber in 
die Flucht gefchlagen; Wollin ergab ſich ohne viel Widerftand. — Den wilden Ranen 
(MRugianern), welche Bommern wegen jeiner Hinwendung zum Evangelium ungeftüm be- 
friegten, konnte er dafjelbe zu bringen nicht verfuchen, da ihre Inſel zum Kirchengebiet 
von Fund in Schweden gehörte. Ihn felbft riefen wichtige Angelegenheiten, nachdem er 
fein Werk ruhmwürdig ausgeführt, wieder in fein Bisthum zurüd. „Es vergingen aber 
noch über zwei Menfchenalter, ehe die hartnädigen Pommern, bon einem Theile der 
chriftlichen Welt, trog ihres Bisthums, ihrer Feldflöfter und chriftlich eifrigen Fürften, 
als Heiden angefeindet, der ftillen Gewalt der Gewohnheit wichen und, verfegt mit zahl: 
reichen Fremdlingen, ein anderes Volk geworden, erft im folgenden Jahrhunderte als 
ein chriſtliches Ganze daftehen.“ Nicht leicht gefügig ift dies Volt, fondern zähe am 
Hergebradjten hängend und fpröde gegen das Neue. Dreifig Jahre dauerte es, ehe 
unter fortwährenden Nüdfällen in's Heidenthum und ftirmifchen Kämpfen der Beftand 
der dhriftlichen Kirche gefichert erfchien. Auch Pommerns weltliche Berhältniffe waren 
in der nächften Zeit vielfach verworren und Herzog Wartislav bereit8 1135 von einem 
heidnifchen Liutiken meichelmörderifchh umgebradjt worden. Eine Kirche und das Klofter 
Stolp wurden da gegründet, wo er ermordet worden war. Auch war Otto am 30. Juni 
1139 an Entfräftung im 70. Lebensjahre geftorben, hochgeehrt als apoftolifcher Mif- 
fionär umd trefflicher Kirchenfürft, den Wunder im Yeben wie nad) feinem Tode verherr: 
lichten. Bgl. (Sell) Dtto v. B. Stettin 1792; A. O. Busch, memoria Ottonis etc, 
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Jen. 1824. Im Folge deifen war nun Adalbert erft mit päbftlicher Beftätigung 1140 
wirffich erfter Bifchof der Pommern geworden, mit der Refidenz in Wollin und einem 
Sprengel, der mohl fo ziemlich mit dem jeßigen Gränzen der Provinz Pommern mit 
Ausnahme Rügens übereinfam. Es ward dies Bisthum unmittelbar unter päbftlichen 
Scut geftellt, wodurch am beften einem Streit zwifchen den Erzbifhöfen von Magde— 
burg und Gneſen über die Augehörigfeit zu ihren Didcefen fchien vorgebeugt werden zu 
fönnen. Dennod; blieben ſolche Anſprüche von Seiten des Metropoliten von Gneſen micht 
aus, auch nahdem der Sit des Bisthums nah Kamin verlegt worden. Wieviel 
Heidnifches doc; nod; in Pommern war, erficht man daraus, daß ein gegen die Heiden 
in den Slavenlanden gerichteter Kreuzzug 1147 auch noch diefes Yand mit treffen konnte. 

Es folgte num eine für die flavifchen Bewohner Pommerns fchredliche Zeit, indem 
Waldemar von Dänemark, Heinrid) der Löwe von Sachſen und Bayern und Albrecht 
der Bär von Brandenburg ihr Fand bald wechſelnd, bald gemeinfchaftlich verheerten und 
die Bevölferung in mehreren Gegenden fo außsrotteten, daß mun für deutjche Anfiedler 
Raum entftand, die bald die ganze Strede im Weften bis an die Dder inne hatten. 
Auch Rügen unterwarf Waldemar und zerftörte den heidnifchen Cultus der Ranen im 
Arcona, indem er zugleich die ganze Inſel den Dänen unterwarf (1168). Ueberall 
drang, befonder8 durch Herzog Jarimar's don Rügen Einfluß, deutjches Leben und 
deutfche Bildung vor und Pommerns Umfang ward, durch Begünftigung von Seiten 
Heinrich’ des Löwen, größer, als er je vor» oder nachher geweſen ift. Klöſter, tie 
Kolbag, Gora, Belbud, Grobe (Budagla), Nenencamp (von da aus Hiddenfee), Bergen, 
Stolp, Eldena, und Kirchen wurden in Menge begründet und erhoben ſich durch ver 
fchmenderifche ?Freigebigfeit der Pandesheren z. Th. fchnell zu großem Reichthum um 
Bedeutung. Die pommer’schen Pandesherrn wurden zu reichöfreien Fürſten gemaht — 
eine Folge von Heinrich'8 des Löwen Sturz —, der Yandfrieden auch hier durch Ru— 
dolph von Habsburg aufgerichtet 1283, — kurz Alles ward auf deutichem Fuße einge 
richtet wie die Bevölferung in Weftpommern immer mehr eine deutjche geworden war, 
tie die neu entftandenen Städte Straljund (1209), Greifswald (von Eldena aus 1249) 
von Anfang deutſch waren, andere, wie Stettin, Anclam (Tanglim), Demmin, Kolberg, 
deutſch umgebildet wurden und fich in der Hanſa dem wendiſchen Kreiſe anſchloſſen, 
deren leitende Städte Pübed, Hamburg, Roftod, Wismar u. a. waren. 

Es mar ohne dauernde Wirkung, daß die pommer’jchen Fürſten ihr Yand einmal 
vom Pabſte zu Lehen nahmen (18.Sept. 1330), vielmehr ward daffelbe bald entjchieden 
Neichslehen, was gegen die Anfprüce Pohlens und Brandenburgs einigen Schuß ge— 
mwährte. Aber erft im 14. Jahrhunderte bildete fich nach Untergang des jlavifch - pom- 
mer’schen Nationalbewußtſeyns ein frifches Deutſch- Pommerthum. Bol. F. W. Bar 
thold, Gejchichte von Nügen und Pommern. Th. I—IV. 1.2. Hamburg bei Friedr. 
Perthes 1839 — 1845. Die Zeit bis zum Erldfchen des einheimifchen Fürftenftammes 
1637 (Bugenhagen, Pomerania ed. Balthasar. Gryphisw. 1728. 4). 

II. Der deutjche und chriftfihe Einfluß waren in Pommern neben einander aufge 
wachen, die äußere Kirche zu großem Reichthum und Anfehen erblüht. Wenn irgendwo, 
hätte man meinen mögen, ſey dieſelbe hier fo feit begründet, daß feine Macht fie zu 
erjchüttern vermöge. Und doc; waren, troß des zähsconferbativen Karakters der Bevölle— 
rung in Pommern, manche Elemente vorhanden, welche der Reformation den Boden 
bereiteten. Wohl weniger die Seften, welche aud; hier, wie an vielen Orten im Mittelalter, 
ihr Wefen im Dunkeln trieben (FKeterdörfer, Pusfeller u. dgl.), als der arge Mechanismus 
des Cultus, das Ablafunmwefen, die innern Streitigkeiten des Klerus, defien Schwel- 
gerei, Sitten» und Schamlofigfeit und roher Uebermuth, welde das Bolt gegen Welt. 
und Sloftergeiftlicheit verftimmten, aber audı das aufdämmernde Licht humaniftifcher 
Bildung, welches in der durch Wartislav IX. neu gegründeten Greifswalder Univerfität 
(Dal. 3. ©. 2. Kofegarten, Geſchichte derfelben 1851. 56. 2 Bde. 4.; studium gene- 
rale, 17. Oft. 1456) einen Stützpunkt fand, Die Kirche des Yandes war vertheilt 
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unter die Bisthirmer Kamin, Schwerin und Roestilde (Nügen mit Hiddenfee), während 
auch das Ordensgebiet ſich vielfach im ihre Gränzen hineinzog, aber durch päbftliche 
Sanftion (1486) befeftigt; ihr gegenüber war die getheilte Fürſtenmacht ſchwach, bis fie 
unter Bogislav X. (1478— 1523) wieder in Einem Haupte fid) vereinigte, welches 
verftand, ihr mit beharrlicher Ruhe Feſtigkeit zu geben. 

Bedentt man diefe Verhältniffe, fo begreift e8 fidh, wie eben in Pommern trog 
des Feſthaltens am Alten die Reformation ſchnell Eingang fand. Sie follte aber hier 
nicht von Außen hineingebracht werden, fondern recht von Innen heraus erwachſen, ind» 
bejondere durh Einen Mann, Johann Bugenhagen (f. d. A.), welcher im Stlofter 
Belbud durch Lefung von Luther's Schriften ein begeifterter Anhänger des Grundſatzes 
der Rechtfertigung allein aus dem Glauben wurde, dann Luther's Dünger, fein freund, 
fein treuer Mitarbeiter, bejonders für die äußere nottesdienftliche umd rechtliche Begrün- 
dung des Proteftantismms und der auf Grund deffelben entjtandenen Landestirchen. Bon 
1520 an verbreitete fich da8 Evangelium und übte feine Macht in immer weiteren Streifen, 
während Bugenhagen felbft in Wittenberg feinen Wirfungsfreis fand. Der alte Fürft 
Bogislad X., obmohl entjchieden dem alten Glauben zugethan, verfuhr’mit gewohnter 
Berehnung und Ruhe, jo daf die neue Lehre fich, wenn auch nicht ohne ernftlichen 
Kampf, doch rajch durch das ganze Pommern verbreiten und die Geifter in mächtige 
Gährung verfegen fonnntee Das Klofter Belbudf bei Treptow (Balt. Stud. Jahrg. 2. 
Heft 1. S. 1— 78) war eine bedeutende Pflanzftätte dafür (Abt Johannes Bol: 
dewan, Peter Suave, Ketelhudt, Georg von Uedermünde, Johann 
Bordm. 4), zunähft in dem nahen Treptom (Otto Slutov, Johann Cureke), 
wo wie in Stettin (Baul von Rhoda), Straljund (Rnipftro [f. d. Art.]), Pyritz 
u. a. a. O. verwandte Beftrebungen auftauchten. Schwärmgeifter, die ſich hier und da 
erhoben, wurden fräftig niedergehalten. Im den Wirren nad) Bogislav’8 X. Tode 
(5. Dt. 1523) breitete fit) das Evangelium immer weiter aus, obgleich der Bifchof 
don Kamin, Erasmus Mantenfel, fi viele Mühe gab, den Lauf deffelben zu 
hemmen, die Yandesherren demfelben wenig günftig waren. Doch gaben fie, unter ihnen 
(nad jeines® Baterd Georg Tode 1531), der junge Philipp, der in Wolgaft refidirte, 
nad: auf einem Pandtage, der zum 13. Dez. 1534 nadı Treptow zur Ordnung der 
Religionsangelegenheiten und zu dem auch Bugenhagen berufen war, wurde nicht nur 
freie Religionsübung, jondern auch fefte Ordnung der evangelifhen Kirche Pommerns 
beſchloſſen, Bugenhagen’s Kirdyenordnung eingeführt, auch eine allgemeine, durch den: 
ſelben auszuführende Bifitation bejchlojien. Nun hatte das begonnene Reformations- 
werk unbehinderten Fortgang, während die Gegner, Heinlaut geworden, ſich zurüdzogen. 
Das Kirchen- und Sloftergut machte die Hauptſchwierigkeiten. (Ein fräftiges Pebensbild 
aus Pommerns Reformationsgefchichte: Barthol. Saftrewen, Selbftbiographie, heraus: 
gegeben von Mohnite. Greifswald 1820-24. 3 Bde.) 

Philipp I. felbft begab fich zur PVifitation nad; Greifswald und beſchloß, der 
gänzlich verfallenen Univerfität wieder anfzuhelfen, gründete auch dort ein Pädagogium. 
Ueberall war ihm nun fein Wahlfpruh: Wie Gott will! ein Leitjtern. Beide 
pommer’sche Herzoge traten jetzt in den Schmalfaldifchen Bund, mit der gründlichen 
Durdführung der Reformation ward immer mehr Ernſt gemacht, durch Vertrag mit 
dem Könige don Dänemark der an das Bisthum Roestilde zu zahlende Zehnten ab» 
gelöft (1543). Böſe Streitigfeiten über die Wiederbefegung des erledigten Bisthums Ka— 
min, welches Bugenhagen, fo jehr man in ihn drang, ed anzunehmen, beharrlic; ablehnte, 
wurden doc endlich glüdlich beigelegt. Nady der Mühlberger Schlacht (1547) zog 
aber ein neues fehr gefährliches Umgewitter herauf, das jedoch nicht allzu hart einfchlug, 
indem das Pand ſchließlich mäßige Strafgelder zahlen mußte, aber mit dem Interim ver— 
jchont blieb. Wiedertäuferei, Oſiandrismus (f. d. Art.) wurden mit gleicher Standhaf: 
tigfeitt wie das Interim zurückgewieſen; der Pafjauer Vertrag rettete aud) Pommern 
aus jchiwerer Bedrängniß (1552). In diefer Zeit ftarb in Einem Jahre mit Meland: 
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thon (14. Febr. 1560) der treffliche, fo entſchieden evangeliſch gefinnte Herzog Phi- 
fipp J. Doch ward die Iutherifche Kirche durch die Söhne deffelben und den Herzog 
Barnim immer mehr in eine fichere VBerfaffung gebracht, wie denn 1563 die treffliche 
Kirchenordnung don 1535 redidirt und vervollftändigt herausgegeben ward (plattdeutjch 
und hochdeutſch 1690 und 1731, Fol.), wozu noch 1566 Statuta synodalia deutjch, 
1574 Sagungen der Synoden u. f. w. famen; im vollftändigem Auszuge durch Sup. 
Otto (1854). Biel trug auch zur Befeftigung der pommer’fchen evangelifchen Kirche 
Pommerns Calvin, der trefflihe Stargarder Jakob Runge bei, der als Generalſu— 
perintendent mit eben fo großer Thätigfeit als ernfter umd doch maßvoller Strenge wal— 
tete und überall auf das Cine drang, was noth ift, umd fo neben Bugenhagen unter 
den Begründern feiner Yandesfirche genannt zu erden verdient (feit 1557 Stnipftro’s 
würdiger Nachfolger, F 1595; fein Leben in 9. H. von Balhaſar's Sammlung 
einiger zur pommer’schen Kicchenhiftorie gehörigen Schriften. 2 Thle. Greifswald 1723 
— 1725. 4.). 

Ungeachtet des Eifers fir Firchliche Orthodorie, den die Fürften, die Stände umd 
Städte von Pommern vielfach kundgaben, ungeachtet des Gegenfages zum Calvinismus 
fonnte doc) die Concordienformel hier nicht förmlich eingeführt werden, fand aber nichte- 
deftomweniger ebenfowohl, als in den übrigen Intherifhen Yandesfirchen, allmählich Ein: 
gang (ſ. d. Art. „Koncordienformel*). Fürften wie Philipp II. (+ 3. Februar 1618) 
und Bogislaus XIV. (F 20. März 1637; mit ihm erlofch der Fürſtenſtamm, welcher 
Pommern länger als eim halbes Jahrtaufend beherrfcht hatte, worauf das Fand, mit 
Ausnahme Neudorponmerns, das an Schweden kam, in Folge eines Erbvertrages mi 
der Marf Brandenburg vereinigt ward), welcher das bisher unter zwei Linien getheil 
gervefene Herzogthum twieder vereinigte und durch Ueberweifung der Güter des Klofters 
Eidena an die Greifswalder Univerfität diefe neu begründete, umd bedeutende Kirchen: 
beamte, wie die Generalfuperintendenten Friedrich Runge (+ 1604), Bartholv 
von Krakevitz (f 1642), brachten ‚die Intherifche Kirche immer mehr in eine feſte 
Berfaffung, jo daß fie ungefährdet die hier befonders arg wüthenden Gräuel des dreißig— 
jährigen Krieges überdauern fonnte. Unter Schwedens mildem Scepter dauerte die 
Plüthe derjelben, wie and, obgleic in fehr ungleichem Mafe, die der Greifswalder 
Univerfität, noch längere Zeit fort; doch gilt dies nur für Nenvorpommern und Rügen, 
fir welche Generalfuperintendent Albredt Joahim von Krafevig (1721—1732) 
einen lebensvollen, jett wieder ernenterten Pandestatehismus, Jakob Heinridh von 
Balthafar (1746 — 1763) ein fehr treffliches Kirchen- und Hausgeſangbuch entwarf. 
Seit 1815 ift Schwedifch- Pommern mit dem itbrigen Pommern wieder vereinigt umd 
theilt feitdem die Schickſale der preußiſchen Yandesfirche, die Einführung der Agende, 
und trägt den Stempel einer nicht abforptiven, fondern conferbativen Union, wodurch 
im Anfang nichts geändert ward, — denn Abendmahlsgemeinfchaft hatte zwifchen den 
Putheranern und den wenigen zerftreuten Reformirten in Folge des veränderten Zeit: 
neiftes fchon längſt ftattgefunden. 

Die Akten der Gefchichte der Kirche Pommerns find keineswegs ſchon vollftändig, 
troß der vielen fehr aelehrten und trefflichen Borarbeiten. Vieles findet fich in der 
nieder» und hochdeutjchen Chronik des Geheimfchreibers Philipp I., Thomas Kankom 
(F 1542, wohl nur 37 Jahre alt; vgl. W. Böhmer’s lehrreiche Einleitung zu feiner 
Ausgabe des niederdeutfchen Tertes, S. 34 — 73; Pommerania, herausgeg. von Koſe— 
garten. Greifswald 1816. 17. 2 Bde. 8.; Böhmer's Chronif von Pommern. Stettin 
1835); ferner in Daniel Cramer's großem pommer’fchen Kirchen-Chronicon. Stettin 
(1604) 1628. #ol.; in Valent. Eickstaedt, Annalium Pomm. Tritome 1728. 
4.; in Micraelius 6 Büdern vom alten Bommerlande. 2. Aufl. Stettin 1722. Fol.; 
in D. Chytraeus Saxonia, Joh. Karl Daehnert's pommer’scher Bibliothek und 
andern fleißigen Sammlungen, trefflihen Abhandlungen von Mohnife, Zober, vor» 
nehmlih Joh. Gottfr. Ludw. Kofegarten, legtere zum großen Theile in den 
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Baltifhen Studien (bis 1856 16 Jahrgänge), deſſen Codex Pomeraniae diplo- 
maticus u. f. wm. Es fehlt noch an einer genügenden Gefchichte der Kirche Pommern. 
(Fr. 2. B. von Medem’s] Gefchichte der evangelifchen Yehre im Herzogtum Pom— 
mern ift meift nach Kantzow erzählt, Greifäw. 1837. 

III. Durch die Religionsgefchichte Pommerns geht ein befonderer Zug, der troß 
aller verfchiedenartigen Einflüſſe nicht vertoifcht ift: eine Vieles duldende Ruhe mit 
großer Zähigfeit des paffiven Widerftandes, ein treues Feithalten an dem Hergebrachten 
und namentlid; an religiöfen Gebräuchen mit einer unter Umftänden bis in's Phantaftijche 
gehenden Innerlichkeit und dabei doch eine ungemeine Verftändigfeit in allem Thun. Da- 
durch mußte früher das Heidenthum, fpäter die römifche Kirche eine große Widerftands: 
kraft erhalten. Jene Eigenthümlichkeiten find wohl zum Theil eine Folge der Verſchmelzung 
der beiden Bolfsthümlichkeiten, der flavifchen und der deutfchen mit ſächſiſchem Gepräge, 
welches ja in der miederdeutjchen Sprache dem Ganzen ſichtlich genug aufgedrüdt ıft, 
deren Typus freilich jenfeitS der Nega mehr und mehr verwijcht erſcheint. Näher be: 
flimmt und in tiefen Ernft getaucht find jene Eigenthümlichkeiten durch den fortgejegten 
Kampf der Bewohner mit dem Meere, durch welches die Anwohner defjelben zum großen 
Theile ihren Unterhalt ziehen. Daher jene ſtoiſche Nefignation, welche allem Unver— 
meidlichen, insbefondere dem Tode, mit fo großer Ruhe in’s Auge fchant, jene Gleich— 
müthigfeit und thätige Achtſamkeit auf die Angelegenheiten des Yebens, welche es jo 
ſchwer erfcheinen läßt, eine tiefere Bewegung des Gemüths hervorzubringen und den im 
Beziehung auf das innere Peben herrichenden Indifferentismus zu bredjen, daher jene 
Starrheit eines im Haß umverjöhnlichen Stolzes, melde oft das Leben der Einzelnen 
wie der Gemeinen vergiftet, daher der wuchernde Aberglaube des Fatalismus. Sind 
fie aber einmal ergriffen von der Wahrheit umd in ihrem Gewiſſen erfchüttert, jo find die 
Ponmern auch der jefteften Anhänglidyfeit an diefelbe, der größten Opfer, der ansdauernd- 
ften Treue fähig. Beweglicher find die Hinterpommeraner, mehr phlegmatifch, aber nüch— 
terner die Vorpommeraner, zwifchen denen die Oder die Gränze bildet. Diefe innere Ver— 
fchiedenheit ift wohl der Grund, weshalb in Hinterpommern mehrfach jeparatiftifche Er- 
ſcheinungen hervorgetreten find, weshalb auch der Gegenfat zwischen den lutheriſch Ge— 
finnten und den Anhängern der Landeskirche ſich zu jo ſtarkem Gegenfage hier gefteigert 
hat, daß eine Anzahl eifriger und benabter Geiftlicher und Gemeineglieder geglaubt haben, 
aus letterer austreten und zu der jeparirten rein Iutheriichen Kirche übertreten zu müſſen. 
Hier findet auch ſcharf ausgeprägtes Yutherthum innerhalb der Yandesfirche viele An- 
hänger und eine würdige Vertretung, worüber in der zuerft van Otto, dann von Euren, 
jetzt von Wangemann herausgegebenen evangelisch » Iutherifchen Monatsſchrift fich viele 
Lehrreihe Mittheilungen finden (Dahrg. I— XII, 1848 — 1859, anziehendes Lebensbild 
ans der Samminer Synode 1859, März: und Aprilheft, S. 100—111). Unbeſtech— 
liche Wahrheitslieve und felfenfeite Treue machen die Ponmeraner hier wie dort, wenn 
fie einmal von der Macht des Evangeliums durchdrungen find, zu treuen Zeugen, deren 
jtill » gemüthliches, von aller Yeidenichaft entferntes Weſen ihnen leicht auch bei Andern 
Eingang verſchafft. L. Belt. 

Pontianus, Biicof von Rom230— 235, ftarb als Märtyrer in der Verfolgung 
des Mariminius Thrax, auf der Inſel Sardinien, wohin er relegirt worden. Bifchof 
Fabian lieh feinen Leib nad) Rom bringen; fein Gedenktag ift der 19. Nodember. 

Pontificale heift Alles, was ſich auf den Pontifer, d. i. den Biſchof bezieht, na— 
mentlich die von ihm zu brauchende Kleidung und die von ihm zu vollziehende heilige 
Handlung. Daher nennt man diejenigen jura ordinis, welde dem Biſchof als einen 
confefrirten Presbyter vorbehalten find, pontificalia (f. d. Art. „Biſchof“ Bd. II. S.244). 
Darüber, wie diefelben verrichtet werden follen, find ſchon zeitig befondere Anordnungen in 
der Kirche ergangen (f. d. Art. „Sirchenagende* Bd. VII. S. 607 f.; „Piturgie” Bd. VIIT. 
S. 430 f.). Die römifche Kirche macht es ſich aber zu einer befonderen Aufgabe, die 
in ihr üblidyen Formen zu allgemeiner Geltung zu bringen und die hie und da vor— 
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kommenden Abweichungen möglichſt zu beſeitigen. Nachdem Paul III. und Paul IV. 
die Älteren Ritwalbücher bereits in diefem Sinne einer befonderen Kevifion hatte unter- 
werfen laffen, übertrug das tridentinifche Concil die Angelegenheit einer Commijfion, 
deren Vorarbeiten dann der Pabſt zur Vollendung der Sache bemugen follte. (Concil. 
Trident. sess. XXV. continuatio: de indice librorum etc.) Was dadurd zunächft 
unter Pius V. 1568 für das Miffale und Breviarium (f. d. Art.) erzielt wurde, be— 
ſchloß Clemens VIII. auch für die Pontififalien. Er gab daher einer Commiffion den 
Auftrag, unter Benutzung der älteren handjchriftl. tote gedrudten Werke eine jorgfältige 
Umarbeitung vorzunehmen und ihm zur Beftätigung vorzulegen. Am 10. Februar 1596 
erfolgte die Approbation des neuen Pontificale Romanum mit der Beſtimmung, 
daß alle anderen Pontifitalien, welche irgendwo bisher gedrudt, approbirt und mit apo» 
ftolifchen Privilegien verjehen wären, ihre Anwendbarkeit verlieren follten. Zugleich 
verordnete der Pabft, daß diejes Pontififale niemals verändert werden dürfe (mullo 
unquam tempore in toto vel in parte mutandum, vel ei aliquid addendum, aut 
omnino detrahendum esse etc.). Die Sorglofigfeit, mit der aber das Pontififale bald 
durch den Drud in fehlerhafter Weife verbreitet wurde, veranlaßte Urban VIII, durch 
einige Cardinäle und andere fundige Männer eine Revifion zu veranftalten und unterm 
17. Yunt 1644 eine neue officielle Ausgabe anzuordnen, nach welcher alle jpäteren Ab- 
drüde erfolgen follten. (Quod exemplar qui posthac Pontificale Romanum impresse- 
rint, sequi omnes teneantur; extra Urbem vero nemini licere volumus idem Pon- 
tificale in posterum typis excudere, aut evulgare, nisi facultate in seriptis accepts 
ab inquisitoribus haereticae pravitatis, siquidem inibi fuerint, sin minus ab lom- 
rum ordinariis.) Das Pontifitale befteht aus zwei Theilen, von denen der erfte Dier 
nigen Pontififalien enthält, welche an Perfonen, die zweite diejenigen, welche an Sadıe: 
errichtet werden. 9. F. Jacobſon. 

Pontius Pilatus, ſ. Pilatus. 

Pontus, das nordweſtliche Land Kleinaſiens, erſtreckte ſich längs der Küſte dee 
Pontus Euxinus, dem es feinen Namen verdankt, von dem Halys bis zum Phaſis und 
grenzte zur Zeit feiner größten Ausdehnung weſtwärts an Paphlagonien und Galatien, 
ſüdwärts an Galatien, Kappadocien und Kleinarmenien und oftwärt® an Kolchis um) 
Großarmenien. Obgleich daffelbe von den hohen und rauhen Gebirgen des Paryadres, 
Antitaurus und Skordiskus eingefchloffen und zum Theil durchzogen war, zeichnete es 
fi doch in dem ebeneren Küftenftrichen und im einzelnen Gegenden des Innern durch 
eine ungemeine Fruchtbarkeit aus und lieferte eine Menge des vortrefflichften Obftes, 
ſowie einen Ueberfluß an Getreide und anderen Produkten, deren Abfag durch die im 
den Pontus Eurinus mündenden Flüffe Halys, Iris, Thermodon und Phafis fehr ge 
fördert wurde (Schlar ©. 32 f.; Strabo XU. ©. 540 ff.; Ptolem. V. 6.; Arrian 
Peripl. Pont. Eux.’ p. 16 sqq.; Anonymi Peripl. Pont. Eux. p. 9 sqq.; Marcian 
©. 73 f.; Mela I, 19.; Plin. V. 3, 4.; Hierocl. ©. 701 ff.). Seine älteften Be— 
mohner waren Leukoſyrer, Tibarener, Mofynöfen und Chalyber, unter denen jich jeit 
der Mitte des 7. Yahrhımderts Griechen anfiedelten und die blühenden Pflanzftädte 
Trapezus (Trebifonde, Tarabofa), Tripolis, Cerafus, Amifus, ſowie fpäter Polemonium 
und Neo-Cafären gründeten. Anfangs wurde Pontus zu Kappadocien gerechnet umd 
bildete mit demfelben vereint zwei von der Oberherrfchaft der perfifchen Könige abhän. 
nige Satrapien (Herod. III, 94; VII, 77 sqq.). Ws aber Darius Hyſtaſpis um 
500 dv. Chr. Bontus von Kappadocien trennte umd einen feiner Söhne, dem Arta- 
bazes, zur Statthalterfchaft mit dem Rechte übertrug, das Pand auf feine Nachkommen 
zu vererben, nahmen diefe bald den Föniglichen Titel an und nannten fih Achäme— 
niden. Scon hundert Yahre fpäter durfte Mithridates I., einer diefer Könige 
e8 wagen, dem Öroffönige Artaxerxes den Tribut zu verweigern umd dem jüngeren 
Cyrus gegen ihn Beiftand zu leiften, worauf Ariobarganes I, der Sohn und Nach— 
folger des Mithridates, die allgemeine Empörung der Statthalter Unterafiens gegen 
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Artarerres II. benugte, um ſich völlig unabhängig zu machen. Dod trat Mithri- 
dates II, der ſeit 337 regierte, fein Reich freiwillig an Alerander den Großen ab, 
nach deffen Tode es bei der erften Theilung der macedonifch-perfifchen Monarchie dem 
Antigonus zufie. Mithridates IL. aber, der jegt fein Leben felbft gefährdet jah, floh 
nad) Paphlagonien, fand dafelbit Anhang und jammelte ein Heer, mit dem er fid 
in dem tiedergewonnenen Pontus behauptete (Diodor. XV; 90. XVI, 40. XIX, 40. 
Plutarch. Demetr. 4.). Sein Sohn Mithridates II. (302— 265), fowie deſſen 
Nachfolger Mithridates IV. (265— 184), Pharmaces I. (184— 157) umd 
Mithridates V, (157 — 123) vergrößerten das pontifche eich durd; bedeutende 
Eroberungen umd kluge Benugung der Umftände, bis ed unter Mithridates VI. 
oder Großen, nähft Hannibal dem furchtbarften Feinde der Römer -(von 123 bis 65 
vd. Chr.) die höchfte Blüthe, aber auch feinen Untergang fand. 

Nach Beendigung des dritten mithridatifchen Krieges vereinigte Pompejus im J. 
65 dv. Chr. den mittleren Theil des pontifchen Reiches nebſt Bithynien mit dem römt- 
jchen Reiche, während er den weftlichen Theil zwifchen dem Halys und Iris unter dem 
Namen Pontus galaticus dem Könige Dejotarus jchenfte, den übrigen Theil aber, jeit- 
dem Pontus polemoniacus genannt, unter dem Namen eines bosporanifchen König— 
reiches mit den Hauptftädten Sinope und Polemonium dem verrätheriicen Sohne des 
Mithridates, dem Pharnaces, ließ (Vellej. Paterc. II, 38; Dio Cass. XLI, 63; 
XLI, 45). Als diefer bei dem Verſuche, jeine Herrjchaft weiter auszubreiten, von 
Cäſar befiegt und jpäter von dem Ufurpator Aſander getödtet wurde, fchenkte Antonius 
im Jahre 39 v. Ehr. einen Theil von Pontus dem Darius, des Pharnaces Sohne. 
Aber auch diefer ward bald ermordet, und an jeine Stelle trat ein Sohn des Rhetors 
Zeno, Bolemo I., der zugleicd; den Bosporus, Sleinarmenien und Kolchis beſaß (Ap- 
pian. Mithrid. 110—114; Eutrop. VI, 14. VII, 9; Aurel. Vict. Caesares 15). 
Nach dem Zode feiner Wittwe Pythodoris folgte 39 n.Chr. ihr Sohn Polemo II. 
als König von Pontus und einem Theile Ciliciens; den Bosporus entzog ihn jedoch 
der Kaiſer Nero, umd auch fein Reich wurde nad, feinem Tode im eine römische Provinz 
verwandelt (Sueton. Nero 18; Aurel. Vict. Caes. 4; Eutrop. VII, 14). Unter Con— 
ftantin dem Großen wurde indefjen dieſelbe wieder im zwei Theile getrennt, von 
denen der weſtliche, vormals Pontus galaticus genannt, zur Ehre der Mutter des Kai— 
ſers den Namen Helenopontus erhielt, der öftliche dagegen, mit dem Pontus cappa- 
doeius verbunden, den Namen Pontus polemoniacus behielt (Novell. 28, 1; Hierocl. 
p- 702). 

Wie in den meiften Ländern Kleinafiens, fo hatten ſich auch in Pontus des ge- 
winnreichen Handel® wegen frühzeitig Yuden niedergelaffen, welche mit ihren Glaubens. 
genofjen in Paläftina in ftetem Verkehr blieben und beſonders an den hohen Feſttagen 
den Tempel zu Jeruſalem beſuchten. So befanden ſich nad; dem ausdrüdlichen Zeugniſſe 
des Lukas in der Apoftelgefchicdhte (2, 5—12.) unter der ungeheueren Menge von Frem— 
den, die fi nad; dem Tode des Erlöfers zur eier des Pfingftfeftes in Jeruſalem 
verjammelt hatten und im Tempel Zeugen der begeifterten Reden der Apoftel von dem 
getödteten und auferftandenen Mejfiad waren, auch Yuden aus Bontus. Gleich jo vielen 
Anderen ihrer Glaubensgenoſſen wurden fie von dem ergriffen, was vor ihren Augen 
borging, worauf fie den erjten Samen des Evangeliums in ihrer Heimath ausftreuten, 
indem fie den Ihrigen von den Creigniffen in Jeruſalem erzählten und den Ruf des 
neuen Glaubens unter ihnen verkündigten. Nicht lange darauf folgten ihnen ausgefandte 
Jünger der Apoftel, welche den ausgeftreuten Samen zur reichen Ernte führten, Chriften- 
gemeinden ftifteten und dadurd) die Verbreitung der neuen Religion beförderten. Doch 
hatten die Belenner derfelben, jemehr ihre Zahl wuchs, um fo heftigere BVerfolgungen 
jowohl von Seiten der altgläubigen Juden als der Heiden zu erdulden. Als daher der 
Apoftel Petrus fein erftes Sendjchreiben an die Judenchriſten in den Yändern Klein— 
afiens richtete, um fie in ihrem Glauben zu ftärten und zum muthigen Ausharren im 
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hriftlichen Wandel zu ermahnen, ſchloß er aud) die Chriften des pontiſchen Reiches na- 
mentlic; in feine Anrede ein (1 Betr. 1, 1.). Daß Petrus felbft in diefen Gegenden 
das Evangelium gepredigt habe, ift zwar don jpäteren Schriftftellern als eine ausge: 
machte Thatjache überliefert, darf aber entjchieden als eine irrige Angahme betrachtet 
werden, da fie ſich einestheild nur auf Eufebius (Hist. cceles, III, 4.) gründet, der 
fie, dem Origenes folgend, als bloße Bermuthung ausſpricht, anderentheils Petrus 
(1 Betr. 1, 12.) fid) jelbft denen gegenüberftellt, die in Pontus das Evangelium ver- 
kündigt haben (vgl. Hug, Einleit. in die Büder des N. Th. I. ©. 540: „Betrus 
hatte die afiatifchen Provinzen nicht gefehen“). Seitdem verbreitete fich das Chriften- 
thum, wenn auch langjam und unter mancherlei Hinderniffen *), beſonders von den be- 
völferteren Städten aus über das Yand, fo daß fich zur Zeit Conſtantin's bei weitem 
der größte Theil der Einwohner zu demjelben befannte. Im Jahre 404 wurde der 
heilige Johannes Chryfoftomus von der Kaiſerin Eudoria nach Pontus in die 
Verbannung gejhidt, wo er aucd am 14. Sept. 407 ftarb (vgl. Böhringer, die Kirche 
und ihre Zeugen. Bd. I. Abth. 3.). Eine hiftorifche Bedeutſamkeit erhielt jedoch das 
pontifche Yand erft in den Zeiten der Kreuzzüge, ald nach der Einnahme des oftrömi- 
ſchen Kaiſerthums durd) die Yateiner im Jahre 1204 die Stadt Trapezus der Zufluchts 
ort des Alerius Kommenus, eined Prinzen aus der faiferlichen Familie, ward und 
diefer hier ein unabhängiges Reich gründete, welches erft 1462 durch die Eroberumc 
des türfifchen Sultans Mohammed II. ein Ende nahm. Zum Beweiſe, daß nidyt nur 
die philologifche und philoſophiſche, ſondern auch die theologische Gelehrjamkeit im dem 
feinen Reiche mit vorzüglichem Cifer betrieben wurden, mag es genügen an den jeim 
ausgezeichneten Bildung wegen mit Recht hochgefeierten Gardinal Befjarion ımd da 
gelehrten Georg von Trapezunt zu erinnern, welche beide im 15. Jahrhundert ams 
demfelben hervorgingen (j. die Art. in der Real-Encykl. Bd. II. ©. 113 f. u. Bd. V. 
©. 23 f.). 

Ueber die Gefchichte diefes Yandes vgl. Mannert, Geographie der Griechen u. 
Römer. Th. VI. Heft 2. S. 322—484. — Schloſſer, univerjalhiftor. Ueberficht d. 
alten W. und ihrer Gultur. Th. IT, 1, 148 ff; TI, 2, 345 f. und all f.; IIL 1, 
241. 301 f. 3, 54. — Pauly, Real: Encykl. Bd. V. ©. 1894 fi. — Fallme 
rayer, Gejcichte des Kaiſerthums von Zrapezunt. 1827. G. H. Klippel. 

Pordage, ſ. Leade. 

Porretanus, ſ. Gilbert de la Porrée. 

Port-MNoyal (Porrigium, Portus Regis, Porreal) lag in der Nähe des Städt 
chens Cheuvreufe, drei Meilen von Berjailles, ſechs von Paris entfernt, in einem tiefen, 
wildromantifhen Thale. Hier war zu Anfange des 13. Jahrhunderts ein Giftercienfer 
oder Bernhardiner-Nonnenklofter geitiftet worden, das frühzeitig von Päbften Privilegier 
und Eremtionen von bijchöflicher Jurisdiction erhielt. Schon 1223 wurde vom Pabite 
dem Kloſter das Recht ertheilt, eine Zufluchtsitätte für Yaren abzugeben, die, der Wet 
überdrüffig, fich in das Kloſter zurüdziehen wollten, ohne ſich durch ein Gelübde zu 
binden. Das Kloſtergut wuchs fo vajch an, daß es ſchon nadı einer Schägung vom 
Jahre 1233 ſechzig Nonnen erhalten konnte. Später verarmte das Kloſter wieder, ob- 
ſchon ſich unter feinen Aebtiffinnen Namen aus den erften Häufern finden. Sonſt be 
ſchränkt fid) die Geſchichte von Port-Koyal auf einige Neubauten, auf Veränderung des 
Kleiderfchnitts, namentlich an den Aermeln. Im Jahre 1575 wurde Johanna von 
Boulehard Aebtiſſin; fie nahm Angelica Arnauld zur Coadjutorin an. Diefe Angelica 
ift der Mittelpunkt der Geſchichte von Port-Royal. Im Jahre 1602 ftarb die Webtiffin; 











*) Sur Zeit Trajan's, unter dem Plinius der Jüngere Statthalter von Bontus und Bitbynien 
war, batte fi die Zahl der Chriſten daſelbſt nicht nur in den Städten, fondern auch in den Fle— 
den und Dörfern fo fehr vermehrt, daß Plinius ernſtlich auf ihre Unterbrüdung dachte und die 
ſem Aberglauben, wie er fid ausdrückt, durch Fuge Milde und ernfte Strenge ein Ende zu machen 
bofite (vgl. Plinü Epp. X, 97. 98.; Tertull. Apologet. c. 2,; Euseb. Hist. ecel. III, 13.). 
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fie hatte noch nicht die Augen gejclofien, als Arnauld feine Tochter ſchon in Mau- 
buiffon, wo fie ihr Gelübde abgelegt hatte, holte und fie jofort in den Befig der Abtei 
jeßte; am 29. Sept. wurde fie zu diefer Würde eingeweiht; jie war 10 Jahre 10 Mo- 
nate alt; man hatte fie aber fir 17jährig ausgegeben! Der fromme Betrug wurde 
fpäter eingeftanden; der Pabſt beftätigte fofort Angelica in ihrer Abtei, und diefe er- 
neuerte ihr Gelübde. Einen neuen Beruf erhielt fie im Jahre 1618 ald Aebtiffin in 
Maubuiffon; übrigens war ihre Stellung hier nur ein Commiſſariat, das fie 5 Jahre 
veraltete, woranf fie nach Port-Royal zurüdtehrte und mit frommer Kedheit eine junge 
Golonie von 30 geiftlichen Töchtern dahin überfiedelte. Indeß herrjchten viele Krank— 
heiten, falte Fieber, Huften, in den engen, feuchten Slofterräumen. Der Yejuit Binet 
hatte Angelica gerathen, ihre Gemeinden, wie es damals mehrere Klöſter thaten, nad) 
Paris zu verpflanzen. Die Noth trieb Angelica zur Ausführung. Es wurde ein Haus 
in der Borftadt St. Jacques befihtigt und gut gefunden. Die neue Niederlaffung 
in Paris ward Port-Royal de Paris, das Heimathklofter auf dem Lande Port: Royal 
des Champs genannt. Diefe Ueberfiedelung nad) der im ganzen Yande tonangebenden Re— 
fidenz brachte das Kloſter in ſchnelle Aufnahme. Mehrere Klöfter deſſelben Ordens, 
namentlic, das Klofter des Isles zu Auxerre, verlangten von ihm Nonnen, nad) jeinem 
Diufter reformirt zu werden. Ungelica war auf dem Wege, die Heilige des Ordens 
zu werden, und in ſchwerer Berfudyung; aber gerade zu diefer Zeit faßte fie den Vor— 
‚ fag, aus dem Orden der Benedictiner oder Bernhardiner auszutreten. Sie verbarg es 
ſich nicht, daß der Geift und die Berfafjung des Ordens, die Parteiungen, welche ihn 
fpalteten, wie feine ſchlechten Beichtväter, eine gründliche Reform nicht nur aufhielten, 
jondern unmöglid) madhten. Die Mönche des Ordens waren mit den Nonnen von 
Port-Royal ganz unzufrieden, daß fie ihre Haare verbargen, feine Handſchuhe mehr 
trügen, und nannten fie embeguindes (Betfchweitern). Dazu fam Angelica's Wunſch, 
fi, ihrer Abtei zu entledigen. Die VBeranlaffung hierzu endlich bot die Anweſenheit 
des Bijchofs von Yangres, Sebaftian Zamet, in Paris und fein Umgang mit Angelica. 
Er hatte gelobt, einen Orden zu ftiften, ſtrenger als alle bisherigen, zur Verehrung des 
Sakraments. Durch diefen Dann follten die beiden Port- Royals ein nenes Inftitut 
werden, für deſſen Stifter zu gelten Zamet ftolz war. Wirklich heit auch das Decen- 
nium von 1625 an die Zeit der Peitung des Herrn von Yangres oder auch die des 
Dratoriums. Denn auch die Väter diefes neu aufblühenden Prieftervereins nahmen ſich 
des zu ftiftenden Ordens zum heil. Sakrament eifrig an. Die vornehme Welt zeigte 
lebhaftes ntereffe an der neuen Schöpfung und die Königin-Mutter, Maria d. Medici, 
nahm den Titel der Stifterin an. Zamet ftellte dem neuen Orden das Programm: 
„Die Nonnen follten intelligent und zur Unterhaltung mit der vornehmen Welt gebildet 
feyn“; hierzu war ihm Angelica hinderlich, umd diefe dankte als Aebtijfin, ihre Schweiter 
Agnes, welche bisher noch in Port-Royal des Champs geblieben war, als Coadjutorin 
ab. Dafür wurde Johanna von St. Joſeph de Pourlan Priorin von Port-Royal und 
Genevieve wurde als Aebtiffin gewählt (23. Juni 1630). Das Ideal des neuen Or: 
dens ging nur auf Glanz und Eclat. Zamet verlangte, daß das Klofter berühmt werde, 
von den Großen begünftigt, in der Nähe des Hofes gelegen; die Kirche jollte glän- 
zender jeyn als die aller anderer Klöſter. Dede Nonne follte 10000 Livres Mitgift 
bringen; fie jollten Geift haben, gefällig, artig feyn, „fähig, auch Prinzeffinen zu unter: 
halten“. Das Gewand fein, weiß und ſcharlach, mit langer Schleppe, ſchönem Schnitt 
und, wie er jagte, „Fagon souverainement auguste”. Zugleich follten die Jungfrauen 
Töchter der Gebets feyn, fehr erhaben in den Wegen Gottes! Nur in Einem Puntte 
ſollte umerbittliche Strenge walten, nämlich in der Clauſur. Diefer follten nicht bloß 
die Nonnen unterworfen jehn, nur die Stifterinnen follten das Recht haben, einzutreten; 
fonft weder Frauen noch Geiftliche, jo daß die Nonnen felbft ohne Beifeyn eines Geift- 
lichen innerhalb des Slofterd begraben würden. Für diefe in der Einſamkeit zu begra- 
bende Gemeinde wurde mit ungeheuren Koften in einer der lärmendften Straßen der 
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Stadt im Uuartier des Louvre ein Haus gelauft,. und am 8. Mai 1633 fiedelte An- 
gelica nad) dem neuen Haufe über. Allein ein auf folde weltförmige Grundlage errich— 
teter Orden konnte auf die Dauer nicht beftehen; während das Haus innerlich nur um: 
fiher zufanımenhielt, erhob fd, Kampf von Außen. Durd; diefen mußten nun St. Eyran 
und Janſenius in das Scidfal von Bort-Royal mitverflochten werden, um das aſce— 
tifche Streben herauszuziehen aus feinen Verirrungen auf einen neuen, wahrhaft-firchlich 
mwelthiftorifchen Kampfplag. 

Die Verbindung zwiſchen Port-Royal und Janſenius ward durd; das Gebetbüchlein 
„Chapelet secret du St. Sacrament”, von Agnes, der Schwefter Angelica’s verfaßt, 
vermittelt. Die Heine Schrift erregte viel Auffehen, heftigen Streit, und das Gewitter 
entlud fich auf das Sakramenthaus und auf den Bifchof von Yangres, welcher als Ber: 
faffer verfchrieen wurde. Diefer wandte fich in der Noth an St. Cyran, welcher an 
dem Buche nichts auszufegen fand, es aber auch an feinen Freund Janſenius fandte. 
Beide gaben ihm ihre Approbation, wie einige andere Doctoren von Paris und Löwen. 
Zamet fühlte fc gegen St. Eyran zu großem Danke verbunden und empfahl demjelben 
das Saframenthaus, was St. Cyran um fo weniger ablehnen zu dürfen glaubte, als 
die Bewohnerinnen deffelben in Berfolgung und Anfechtung lebten. Er predigte und 
nahm Beichte ab, verhehlte es aber nicht, daß das Gebäude auf einem anderen Grunde 
aufgeführt werden müfle, nicht auf Menfchen, fondern auf Gott. Allein Zamet ward 
auf diefen neuen Einfluß eiferfüchtig; Angelica ward vom Sakramenthaus abberufen 
und die Mutter Genevieve, Aebtiffin von Port-Royal, als Oberin nad dem Sakrament 
haufe verfegt. Während nun das Parifer Port-Royal immer entfchiedener für den Jan— 
fenismus Partei nahm und in dem in Vincennes gefangenen St. Cyr einen Märtyrer 
der Wahrheit verehrte, ward feit Pfingften 1638 das von den Nonnen verlaffene Port: 
Royal des Champs die Niederlafjung eines janfeniftifhen Einſiedlervereins, an deſſen 
Spitze Anton le Maitre ftand, ein Enfel des Parlamentsadvofaten Anton Arnauld, jelbit 
einer der gefeiertften Redner des Parlaments, feit dem 28. Jahre bereits Staatsrath, 
der die glänzendfte Yaufbahn verließ, um unter der Peitung von, St. Eyr Buße zu 
thun. An ihm fchloffen fich fein Bruder Simon Sericourt, Ifaac de Sacy, Robert 
Arnauld an, endlich der jüngfte und talentvolfte Sohn des Parlamentsadvofaten umd 
der Erbe feines vollen Iefuitenhafjes, Dr. Anton Arnauld, der PVerfajier de la fre- 
quente communion gegen das opus operatum im Saframent, der theologie morale 
des Jesuites und der theologie pratique des Jesuites. Durd; diefe Männer ward 
PVort-Royal ein Mittelpunkt veligiöfen Lebens und Strebens für Franfreih. Faſt m 
der Weife der alten Anachoreten fammelten fic um diefes Klofter herum eine Anzahl 
der geiftreichiten und frömmften Männer Frankreichs, ſämmtlich Verehrer Auguftin’s und 
Feinde der verderblihen Yejuitenmoral. Morgens 3 Uhr ftand man in Port- Rohal 
auf. Nach einem gemeinfamen Morgengebet wurde ein Kapitel aus den Evangelien um 
eins aus den Epifteln knieend verlefen umd daran abermals ein Gebet angereiht. Die 
tirchliche Faftenzeit wurde mit aller Strenge eingehalten. Ye zwei Stunden Bor- um 
Nachmittags waren der Handarbeit in den das Kloſter umgebenden Gärten, Meiereien 
(les granges) gewidmet. Herzöge fah man hier pflügen, Körbe flechten, für ſich umd 
die Ankommenden Zellen bauen. Beſonders erlangten die Schulen von Port Ronal 
unter Lancelot's Yeitung bald eine Berühmtheit und wurden ein vielbejuchtes Penfionat. 
Die 1665 zu Mons gedrudten, wohll von Agnes verfaßten Constitutions du mona- 
stere de Port-Royal du St. Sacrement enthalten einen längeren Abſchnitt über die 
Beife, wie man es mit den im Kloſter erzogenen Koftgängerinnen hielt. Es follte aller- 
dings während der Arbeitäftunden vollfommenes Stillſchweigen herrſchen; Alles, was 
gejprochen wurde, follte laut gefproden werden. Das Gelübde des völligen Stillſchwei— 
gend wurde durch ftrenges Halten auf Wahrhaftigkeit erfegt. Bon einer der Erziehe- 
rinnen wird erzählt, fie habe für jede Sünde der ihrem Gewiffen anvertrauten Zöglinge 
jelbft Buße thun zu müfjen geglaubt. Es herrfchte überhaupt der Grundſatz, daß nicht 
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jowohl durd, viele Ermahnungen an die Kinder, als durch brünftige Fürbitte fir fie 
bei Gott das Meifte zu ihrer Beflerung gethan werden könne. Der Neligionsunterricht 
war mit den Andachtsübungen innig verbunden. in Büchlein mit Stellen aus der 
Dibel, aus Kirchenvätern, mit Angabe der Heiligen auf jeden Tag, diente als Grund— 
lage. Ein befonderer Katechismus, Theologie familitre, war mit Approbation kirchlicher 
und weltlicer Auftoritäten gedrudt worden. Man hütete fid) den Kindern zu viel bor- 
zupredigen, fuchte ihnen vielmehr immer ein Verlangen nad; Mehrerem zu lafjen, ver: 
fprad) ihnen weitere Mittheilung und Belehrung. Im Gegenfage zu der jefwitifchen 
Kafernenerziehung fuchte man aus je fünf bis fechs Knaben mit ihrem Yehrer eine Kleine 
Familie zu bilden; der Lehrer jollte Familienvater feyn. Der Unterricht ward ungefähr 
in denſelben Fächern ertheilt, weldye damals allgemein angenommen waren; borerft Latein 
und Griehifh. Racine, der Zögling diefer Schulen, hat es in legterer Sprache fo 
weit gebracht, daß er die Tragiker ziemlich geläufig mit Sach leſen konnte. Man 
glaubte die Jugend zuerft im Leſen der Schriftfteller üben zu müfjen, ehe man fie an- 
hielt, aus dem Franzöſiſchen in eine der alten Sprachen zu überfegen. Sach, welcher 
Alles vom Standpunkte des Beichtvaters aus betrachtete, verfannte nicht, daß es be— 
denklich jey, dem Kindern mit heidnifchem Geifte erfüllte Bücher zu Händen zu geben. 
Aber feine gefunde Natur umd fein guter Takt bewahrten ihn vor fentimentaler Prü- 
derie. Die claffiichen Schriftfteller, jagt er, ftärfen Sprache und Geift; daher fey es 
gut, daß man fie leje, damit nicht die Gläubigen ſchwächere Waffen in den Kampf 
mitbringen, als die Ungläubigen. Geographie, Geſchichte, Wappentumde und Genealogie 
wurden aud) fleißig getrieben. Mehrere der jungen Leute aus guten Familien wurden 
Dfficiere, aber fie alle ftarben fehr frühe, was man in Port-Royal als ein Zeichen 
göttlicdher Gnade betrachtet, wegen der mit diefem Stande verbundenen Gefahren für 
das Seelenheil. Keiner der Zöglinge jcheint Geiftlicher geworden zu feyn, außer Sach. 
Sein Name, wie Racine’s, beurkundet, daß die Poeſie nicht bloß als Gedächtnißſache 
betrieben wurde. Tillemont (Ludwig Sebaftian’ Ye Nain de) fchrieb die befannte Kir— 
chengefchichte der erften Jahrhunderte. Ein jüngerer Bruder von ihm, Peter Ye: Nain 
wurde Trappiſt. Mehrere wurden Beifiger des Parlaments. Der eine, Bignon, Ge- 
neraladvofat und Staatsrath, blieb Port» Royal ſtets befreundet. Cinige kehrten nad) 
einem längeren Leben in der großen Welt in die Einfamfeit einer Retraite zurüd ; 
Kacine, „nachdem er das Unglüd gehabt, gegen Port-Royal zu fchreiben“, fühnte 
fi völlig mit demfelben aus. Es ift nicht zu verfennen, daß auf die im Ganzen nicht 
viel mehr ald 80 Schüler verhältmigmäßig viele bedeutende Männer fommen. 

Nachdem Pabjt Innocenz X., der fid/jelbft geftand, daß er don Theologie nichts 
verjtehe, auf Anrufen von 85 frangöfiichen Bischöfen im Jahre 1653 eine Bulle gegen 
die Yanfeniften erlaſſen hatte, erwieß fid) Port-Royal erft recht als ein Port und Hafen, 
deffen Oberfläche wohl bewegt werden mochte, aber der Anfergrund war zu gut; die 
Heine Gemeinde konnte wohl Gefahr laufen, fie konnte äußerlich vernichtet werden, 
Schiffbruch leiden an ihrem Glauben konnte fie nicht. Die Feinde fchilderten es ale 
einen Ort, wo vierzig gute Federn, vom Einer Hand (Arnauld's) gejchnitten, bereit 
wären, die Lehren ihrer Meifter gegen alle Welt zu vertheidigen. Auch die Königin, 
welche faft nur Nachtheiliges für die Danfeniften hörte, ließ fid) mehr und mehr beftim- 
men, die zur Auflöfung Port-Royal's führenden Schritte zu billigen. Indeß wurde 
Dr. Arnauld aus der Sorbonne geftoßen; der Staatsfekretair Brienne, ein Freund 
Port-Royals, gab die etwas übereilte Nachricht, daf der Nuntius die Zerftörung der 
Einfiedler im Namen des Pabſtes fordere. Am 15. März 1656 ließ die Königin 
wirklich d’Andilly benachrichtigen, daß man den Einſiedlerverein aufheben würde, und 
ihn auffordern, fi) mit den Seinigen zurüdzuziehen. Das thaten denn nun auch die 
Uebrigen. Schon hatte man Nadjricht erhalten, daß die Verfolgung ihren unerbittlichen 
Weg gehen, die Mädchen, welche im Kloſter erzogen wurden, weggenommen Werden 
follten; Tag und Nacht rangen die Schweitern im Gebet, als plögfich, ar durch eine 
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höhere Hand die Widerfacher gehemmt wurden. Es war im Port: Royal eme zehn- 
jährige Koftgängerin, eine Tochter von Perrier, eine Nichte von Pascal. Sie litt feit 
vierthalb Jahren an einer Thränenfiftel amı Winkel des linten Auges. Nachdem alle 
angewandten Mittel das Uebel nur verjchlimmert hatten und man fürchten mußte, das 
Geſchwür möchte fich über das ganze Geficht verbreiten, waren die gefcdidteften Chi— 
rurgen von Paris entjchloffen, fie jo bald wie möglich zu brennen. Während aber der 
Bater nadı Paris reifte, um der Operation beizumwohnen, ward feine Tochter in Port: 
Royal durch Berührung eines Dornd aus der Krone Chrifti vollfommen geheilt. Das 
Wunder galt als ein Zeichen für die Gerechtigkeit der Sache von Port-Royal. Wäh- 
rend aber das Bolf in feiner Meinung von dem Klofter von einem Ertrem raſch zum 
anderen ſich umwandte, wurden die eigentlichen Feinde nur mod; mehr erbittert. Gleich» 
zeitig erfchienen Pascal’8 Lettres provinciales, worin er die ſophiſtiſchen Grundjäge 
der jefwitifchen Moraliften mit dem feinjten Wige und dem jchärfften Ernſte in ihrer 
ganzen Abſcheulichkeit darftellte. Der Schlag war furdtbar und die Yefuiten brauchten 
Zeit, fi davon zu erholen. Mittlerweile genoß die Gemeine von Port: Royal Ruhe; 
Arnauld konnte feine Parifer Einfamkeit wieder mit der in Port» Royal vertaufchen, 
Nicole folgte ihm dahin nah, d’Andilly und die anderen Einfiedler fanden ſich dort 
wieder zufammen, und Singlin wurde fogar, auf Angelica's Vorſchlag, von Reg 
zum Superior der Nonnen ernannt. Im diefem Zwiſchenraume des Friedens jchlug 
aber der Tod der Gemeine tiefe Wunden: innerhalb zweier Yahre raffte er 25 Schwe— 
ftern weg; doch drängten fid, immer neue Yungfrauen nad) in die dornenvolle Bahn der 
ſich felbft abtödtenden Ajcefe. Die Yefuiten griffen unterdefien zur Waffe der Berläum- 
dung, indem fie Port-Royal als den Sammelplag der Feinde des Königs, der Ber- 
bündeten des Herzogs von Orleans fhilderten. Der König ward perfönlic, gereizt und 
erließ am 13. Dechr. 1660 an die Berjammlung der Biſchöfe ein Schreiben, darin er 
ausdrücklich erklärte, daß er um feines Seelenheild und Ruhmes willen, wie wegen der 
Geligfeit feiner Unterthanen wolle, daß der Janſenismus völlig vernichtet werde; die Unter- 
werfung oder der Untergang P.-R.’s war beſchloſſen. Man warf den Nonnen von B.:R. 
vor, daß fie ſich fo viel mit theologischen Streitfragen befaffen, während Angelica verfichert, 
nicht einmal die mehr praftifche Schrift Arnauld’s über die Communion zu lefen befommen 
zu haben. Indeß muß Sacy Port-Royal des Champs, Singlin das von Paris mei- 
den; diefer entgeht kaum nod; der Baftile. Sie verbargen ſich in Paris, während Alles 
im Taumel der Yeftlichkeiten zum Empfang der jungen Königin begriffen war. Angelica 
hatte den Winter von 1660 auf 1661 unter vielen körperlichen Leiden in ihrem lieben 
Port-Royal des Champs zugebradjt; da fie aber auf dem Punkte gegenwärtig jeyn 
wollte, two der erjte Angriff drohte, reifte fie im April 1661 nach Paris. Untertwegs 
begegnete fie einem der Freunde, weldyer mit der Neuigfeit von Paris kam, der Pieute- 
nant-Civil habe eben das dortige Port-Royal verlaffen, nachdem er die Namen aller 
Penfionäre aufgezeichnet, in der Abjicht, fie auf königlichen Befehl daraus zu entfernen. 
Angelica fand in Paris Alles in Thränen; acht Tage lang holte man einen der Zög- 
linge nad) dem anderen ab. Auch Novizen und die Poftulantinnen mußten fid) von 
ihrer geiftigen Heimath losreißen; aber fie legten ihren Schleier nicht ab, obgleich dieß 
eine faftifche Proteftation gegen diejen Akt war. Im Ganzen waren dem Haufe 66 
Töchter auf diefe Weife entführt. Unterdeſſen lag Angelica felbft an einer äuferft 
mühevollen Wafferfucht darnieder; während fie in erftidender VBangigfeit Tag und Nacht 
vorwärts geneigt auf ihrem Lehnſeſſel dajaß, hielten der Grofvicar und Superior 
firenge BVifitation. Am 6. Auguft 1661 ging Angelica heim, nachdem fie freudig ver- 
fündigt hatte, daß nad ihrem Tode, wenn fie ald Jonas im Rachen de8 Ungeheuers 
begraben worden, die Verfolgung ficd legen würde. Sie wurde im vorderen Chor der 
Kirche von Port-Royal de Paris begraben; ihr Herz ward nach Port-Royal des Champs 
gebracht. Aber e8 war, als follte der Geift Angelica’8, je mehr deren Körperkräfte 
ſchwanden, nunmehr auf die zarte Agnes übergehen. Während Ungelica im Sterben 
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lag, durchfuchten die Commifjäre das Haus; kühn Ind Angelica die Gewalthaber vor 
Gottes Richterſtuhl, vor welchen fie num unmittelbar felbft treten follte. Agnes aber 
weigerte fich bejtimmt, fieben Novizen, welchen fie vor Kurzem das Gewand der Hin: 
melsbräute gegeben, vom Altare des Herrn herauszugeben. Umfonft bedrohte man fie, 
wenn fie denjelben nicht gebiete, da8 Gewand niederzulegen; fie erklärt, nur der phyfi- 
jhen Gewalt werde fie weichen. Man droht, die Pforten einzubrechen, fie öffnet nicht, 
und fo entreift die Gewalt die fieben Novizen, welche aber, aud) von der geiftigen 
Heimath getrennt, die Kleidung derjelben nicht ablegen. 

An die Stelle des durch eine lettre de cachet berbannten Singlin hatte Port- 
Royal den „großen Moliniften Bail als Superior ammehmen müſſen, obgleich mit 
Berwahrung feiner dadurch gekränkten Präfentationsrechte. Keiner der Freunde, Arnauld, 
Pascal, Singlin, durfte ſich mehr nach Port-:Royal wagen. Der Berfehr war nur 
noch ein briefliher. Am 11. Juli 1661 hatte Bail mit dem Generalvikar des flüchtigen 
Erzbijchofs Des Contes die Bifitation des Kloſters im der Stadt begonnen; fie währte 
den ganzen Monat hindurdy; alle Nonnen in den beiden Häufern und die Schweitern 
Converſen wurden eine um die andere verhört. Jede mußte nachher für das Kloſter 
niederjchreiben, was fie gefragt worden war und geantwortet hatte. Jede wurde gefragt, 
ob Chriftus für Alle geftorben jey, was ohne Ausnahme bejaht wurde; fodann, ob man 
der Gnade widerftehen könne. Alle verficherten, daß fie dieß aus eigener Erfahrung 
wüßten. — Aber find Gottes Gebote umerfüllbar? Nein! antiworteten Alle; fie find 
fogar leicht für den, welcher Gott liebt, fügten einige bei. „Un der Gnade fehlt es 
nicht, jondern an und.“ Beichte und Communion war ein Hauptpunft des Verhörs. 
Es wurde außer den Feſten regelmäßig an den Sonntagen und Donnerstagen commu- 
nicirt, und immer wurden Einige dazu beftimmt. Die gewöhnlichen, auch ſchweren An- 
liegen trug man den Müttern des Haujes vor; fie vermittelten Berföhnung und Abbitte 
wegen kleiner Streitigkeiten, ehe die betreffenden Schweftern communicirten. Damit die 
eigentliche Beichte nicht zu einer todten Gewohnheit würde, war man nidjt gehalten, 
vor jeder Communton zu beichten, fondern nur alle vierzehn Tage. Täglich prüfte man 
fi zweimal felbft und bat Gott um Verzeihung. Seine fündigen Handlungen befannte 
man alle adıt Tage unter den verfammelten Schweftern im Capitel. Man flagte ſich 
nicht unter einander an, fondern Jede fich felbft. Als die gewöhnliche Lektüre geben 
die Nonnen an: das Evangelium, die Nachfolge Chrifti, Schriften von Franz von Sa— 
les, von St. Bernhard, die Briefe St. Cyran's, das Leben Auguſtin's. Was die Bi- 
fitatoren am meiften befremdete, war die allgemeine Zufriedenheit; die Seligfeit, welche 
fie bei ihrer Aufnahme empfunden hatten, leuchtete noc auf dem Angefidht. „Sie haben 
hier das wahre Geheimniß gefunden, Yungfrauen zu erziehen; fie find alle zufrieden, 
frei, offen“, heißt es, „auch nicht Eine iſt mißgvergnügt, Deder ift die Freude auf's An- 
geficht geichrieben. Das finden wir in anderen Häufern nicht; wenn da eine Jungfrau 
taum Profeffin ift, jo ift fie fchon voll Mifmuth." Als der Generalvifar am 30. Aug. 
1661 die Bifitation ſchloß, erklärte er, daß er fie unjchuldig an Allem erfunden habe, 
defien man fie befchuldigt hätte. Bei diefer Gelegenheit erfahren wir, daß in Port: 
Royal in Paris 60 Chorprofeffen, 5 Novizen des Chors, 13 Converſen waren, in 
Bort-Royal auf dem Lande aufer der Priorin 29 Chorprofeffen, Eine Novize, 13 Con- 
verjen. — Noch während der Bifitation wurde eine neuntägige eier zu Ehren Petri 
in den Stetten und feiner Befreiung begangen, um Gott zu bitten, daß er ihnen ihre 
Töchter, die geraubten Poftulantinnen und Zöglinge wiedergebe, welche ſich in der Welt 
als Gefangene anjahen. Agnes berief fid) befonders auf das fo günftige Nefultat der 
Bifitation und auf das fönigliche Wort, daß Jenes nur eine vorübergehende Mafregel fer. 
Site wandte ſich an Pe Tellier, allein die Antwort war, der König wolle die vollſtändige 
Wiedereinjegung Port-Royals auf eine andere Zeit verſchoben wiſſen — man wollte 
zuvor die Nonnen zur Unterfchrift des Formulars zwingen, das die Klerusverfammlung 
am 17. März 1657 aufgefegt hatte, um damit der päbftlichen Bulle vom 31. Mai 
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1653 in Frankreich allgemeine Geltung zu verfchaffen. Nachdem der König diefem Be— 
ſchluſſe 1661 die Beftätigung gegeben hatte, follten die Unterfchriften eingefordert werden. 
Die Häupter der Ianjeniften verbargen fich, weil fie die größte Gefahr liefen. Die 
Nonnen von Port-Royal unterfchrieben zwar das Formular nad) vielen Bedenken und 
Thränen, aber mit folgendem Zufag: „Wir, Aebtiffin, Priorin und Nonnen der beiden 
Klöſter Port- Royal de Paris und des Champs, im Capitel verfammelt, um der Or- 
donnanz der Generalvicare des Cardinal Reg vom festen Dfktober nachzukommen; im 
Betracht der Ummiffenheit, worin wir über alle Dinge ftehen, weldye über unferen Beruf 
und unfer Geſchlecht find, ift Alles, was wir thun fünnen, daß wir von der Reinheit 
unferes Glaubens Zeugniß ablegen. Und fo erklären wir freiwillig durch unfere Unter- 
Schrift, daß mir, in der tiefften Ehrfurcht unferem heiligen Vater, dem Pabfte, umter- 
worfen, — indem wir nichts jo koftbares haben, als unferen Glauben, — ehrlich und 
von Herzen Alles annehmen, was ©. H. der Pabft Innocenz X. entjhieden hat, und 
verwerfen alle Irrthlimer, die als dawiderlaufend erflärt find.“ Umfonft waren alle 
Drohungen und Einfchüchterungen, mit denen unbedingte Unterfchrift von den Nonnen 
gefordert wurde; am 30. Juni 1662 erließen die fieben Großvikare das Mandement, 
worin diefelbe abermals mit drohender Sprache verlangt ward. E8 wurde den Nonnen 
bei Zeiten mitgetheilt, allein fie appellirten al8 gegen incompetente Richter. Dieje Ap- 
pellation hatte indeß nur Erfolg, weil ed dem König darum zu thun war, durch Gem: 
mung der Berfolgung gegen die Ianfeniften dem Pabft wehe zu thun und ihn zu einem 
demithigen Bertrage zu fpornen, defjen Preis zum Theil Port: Royal wäre. Diejfes 
fonnte auch diefem Klofter nicht entgehen; daher fuchte man ſich durch Gebete, Kaſtei— 
ungen und außerordentliche Gutthaten an Armen auf den drohenden Angriff vorzube 
reiten. Im Juni 1663 gab die Mutter Agnes den Schweftern eine Anleitung, wie fic 
die Gemeinde zu benehmen habe, wenn ihr die Häupter geraubt würden, wie man ohne 
Rumor fein Recht behaupten und ftillfchtweigend felbft gegen das proteftiren jolle, was 
man auf Befehl der vorgefegten Eindringlinge thue. Mittlerweile kam eine Berfühnung 
zwifchen König und Pabſt zu Stande, Perefire wurde am 10. April 1664 von Rom 
als Erzbifchof beftätigt und betrachtete es nun als eine Ehrenfache, Port:Royal zur um: 
bedingten Unterfchrift zu vermögen. Als die Nonnen nicht einmwilligten, legte er ihmen 
als Buße für ihren bisherigen Ungehorfam auf, daß fie während der noch übrigen Be- 
denfzeit von drei Wochen täglid) das Veni creator fingen und die Perfonen, die er 
ihnen jenden werde, befonders Chamillard und ihre Gründe geduldig anhören follten, 
Die zur Bearbeitung der Nonnen aufgeftellten Geiftlihen verfuchten diefelben zuerft von 
der Pflicht der Unterwürfigkeit zu überzeugen, bald aber nur noch irmend eine often. 
fible Unterfchrift ihnen abzuringen. Allein die Nonnen widerftanden beherzt allen Aus- 
wegen zweideutiger Formulare; fie erklärten feierlich, daß fie auch nicht die entgegen 
geſetzte Meinung haben, nämlich daß die verdammte Lehre ſich nicht in Janſen's Auguftiz 
finde, jondern daß fie völlig unmiffend darüber feyen. Beinahe Alle unterfchrieben die 
Erflärung: „Ic verſpreche eine aufrichtige Unterwerfung und Weberzeugung für den 
Glauben, und in Betreff des Faltums in der umferer Berfafjung und unferem Stande 
entfprechenden Ehrerbietung und Stillfchweigen zu verbleiben.“ Umfonft verfuchte Cham- 
pagne den Erzbifcof zur Annahme diefer Erflärung zu beivegen. Die Nonnen beftellten 
ihr Haus und legten Appellation bei den Gerichten auf Erden und bei den Heiligen 
des Himmels ein; fie erflärten zum Boraus alle Gewalt, die man an dem Slofter, 
feinen Perfonen, Rechten und Gütern üben wirde, für null und nichtig und ftellten für 
einen Sachwalter Vollmacht aus. Schon war ihnen der Genuß des heiligen Mbend- 
mahls vorläufig vorenthalten, zum Zeichen, weſſen fie gewärtig feyn müßten. Am 21. 
Auguft verfammelte der Erzbifchof die Kloftergemeinde im Sprechzimmer und ermahnte 
fie nod) einmal zum Gehorſam. Aller Verkehr mit Außen ward jett den Nonnen un: 
terſagt. Fünf Tage nachher verfammelte der Erzbiſchof die Kloftergemeinde im Capitel 
und erklärte ihr, daß er num die äußerften Mittel anwenden müſſe, da fie es aud) aufs 
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Aeußerſte getrieben hätten. Sofort wurden 12 Nonnen verlefen, welche in andere Klöfter 
zu folgen hätten. Unter ihnen war Agnes; fie wurden alsbald abgeführt. Statt ihrer 
erfchien die Mutter Eugenie mit fünf Nonnen aus dem unter der Yeitung der Jeſuiten 
ftehenden Klofter St. Maria zur Heimſuchung; Eugenie ward als Vorfteherin eingefeßt. 
Die Nonnen von Port-Royal blieben mit wenigen Ausnahmen ftandhaft und wurden 
endlich zu ihrer Schweitergemeinde auf dem Lande abgeführt. Hier waren jest 60 Nonnen 
vom Chor und 12 Gonverjen beifammen, während 9 Nonnen des Chors, welche unter: 
fchrieben hatten, und 7 Converſen die Kloftergemeinde in Paris bildeten. Im ländlichen 
Klofter erjchien der Erzbifchof den 6. September, erklärte die Nonnen für Ungehorfame 
und Rebellinnen, für unwürdig der Saframente, der aktiven und paſſiven Stimme be- 
ranbt, unfähig irgend eine Gemeinschaft zu bilden, Novizen aufzunehmen, die Eigen» 
ſchaft der ebtifjin, der Priorin anzımehmen, endlich verbot er ihnen, das Officium zu 
fingen oder zu fprechen, bei Strafe der Ercommunication ipso facto. So blieb ihnen 
denn fein gemeinjchaftlicher Gottesdienft mehr übrig, als daß fie die ftumme Sprache 
der fichtbaren gottesdienftlichen Gebräuche im Kloſter gemeinfchaftlich redeten und feierten. 
Bon diefer Stunde an verftummten die SKirchengloden. Dagegen ließ der Erzbifchof 
dırcch die zehn flimmfähigen Nonnen in Paris den 16. Novbr. 1665 eine Aebtiffintwahl 
vornehmen, welche auf Dorothea fiel, worauf fid) die Nonnen vom Orden der Heim- 
ſuchung Maria entfernten. Die Blofade des Kloſters dauerte bis zum Anfang des J. 
1669, ohne daß fie die Nonnen zu einer anderen Geſinnung gebracht hätte. Unter- 
defien hatte der Tod Alerander’s (1667) dem Streite eine erträglichere Geftalt gegeben. 
Der etwas milder dentende Pabft Clemens IX. bewirkte 1668 durd; Geftattung einer 
jcheinbaren Zweideutigkeit bei der Unterfchrift, daß die meiften Mitglieder der janfent- 
ftifchen Partei jegt allenfall® unterzeichnen zu dürfen glaubten und unterzeichneten. So 
auch am 14. Februar 1669 die Nonnen von Port-Royal. Den Tag darauf fandte 
der Erzbifchof den Nonnen den Frieden durch feinen Großvikar. Die Wachmannſchaft, 
welche Port-Royal bisher abgefperrt hatte, z30g ab. Aber trogdem war die Sache der 
Nonnen noch nicht zum Frieden gekommen; die abgefallenen und die treu gebliebenen 
Nonnen ftehen als getrennte Geſellſchaften neben einander, an der Spige jeder eine 
Aebtiffin, welche behauptet, jie habe das Recht auf alle Perfonen und Güter von Port: 
Royal. Der Streit wurde damit gefchlichtet, daß beide von nun an als befondere, 
felbftändige Klöfter beftehen follten, das in Paris mit einer vom König lebenslänglich 
zu ernennenden Webtijfin, während Port-Royal des Champs die alten Ordnungen und 
insbejondere die eigene Wahl feiner Aebtijfin auf drei Jahre behauptete. Obgleich im 
legteren Kloſter etwa fiebenmal fo viele Nonnen waren als in Paris abgefallene, ob- 
gleid, das Kloftervermögen großentheil® von den Arnauld herfam, die Abgefallenen zum 
Theil ohne alle Mitgift aufgenommen worden waren, follte die große Majorität nur 
zwei Drittheile der Einkünfte und das Ktlofter auf dem Lande, die abtrünnige Minorität, 
welche fich feitdem allerdings durd; Novizen vermehrt hatte, ein Drittheil und das viel 
werthvollere Kloftergebäude in Paris erhalten! Beide Theile proteftirten gegen dieſe 
Theilung. 

Durch diefen Frieden war das Rochelle des Janſenismus äußerlich und innerlich 
untergraben. Die rechtliche Stellung war eine durchaus unfichere; die Erlaubniß, durch 
Novizen ſich felbft zu ergänzen, durch Erziehung der Jugend auf das Leben außerhalb 
des Kloſters zu wirken und ehrenfefte familien mit fi) zu verbinden, war mit dem 
Kirchenfrieden noch nicht eingeräumt. Der Kampf hatte das Stillichmweigen gebrochen, 
weil die Ruhe zerftört, Vitterfeit war in viele Herzen ausgegofien. Wie der Kampf, 
fo hatte die Art des Friedensſchluſſes Port-Royal viele Feinde ermwedt, die nie ihren 
Groll vergafen. Noch fchlimmer war, daf die Glieder des treu gebliebenen Theile, 
befonder8 über die Friedensmittel unter ſich felbft uneinig geworden waren. Ya, Port— 
Royal hatte ſich von ſich felbft, von feinen Grundlagen losgemadht. Mit dem Aufgeben 
der Prädeftination, der ftreng auguftinifchen Lehre verlor alles Thun und Yaffen der 
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Theologen von Port-Royal den theologifchen Halt und fie wurden in oft nichts fagende 
Unterfcheidungen verwidelt. — Unterdefjen waren die meiften der alten Einfiedler wieder 
in die nächte Nähe von Port-Royal zurückgekehrt. Es war Raum genug; der Tod hatte 
aufgeräumt. Arnauld, welcher jeit Dec. 1656 von den Nonnen getrennt war, fam am 
2. März 1669 und las am folgenden Morgen wieder feine erfte Meffe. Auch wurden 
wieder junge Mädchen mit Billigung des Erzbifchofs den Nonnen zur Erziehung über- 
neben und die Mutter Sta. Magdalena du Fargis einftimmig zur Aebtiſſin gemählt. 
Arnauld, Sacy und Ste. Marthe feierten jet twieder bei den großen Feſtlichkeiten die 
Meſſe; Ste. Marthe war von 1669 bis 1679 meiften® wieder in feinem Beichtvaters- 
berufe gegenwärtig. Bourgeois, ein vbertriebener Doctor der Sarbonne, fehrte auch nach 
Port-Royal zurüd. Auch er hörte die VBeichte der Nonnen und befonder® der Dienft- 
boten; Borel, früher Pehrer an den Schulen, beichtete die Iungfrauen, welche ohne Ge— 
lübde hier wohnten. Unter den berühmteften Männern, welche jetzt zu Port-Royal gehören, 
find zu nennen: Tillemont (j. d. Art.), der fi) 1670 zwifchen Port-Royal und Che— 
vreuſe anfiedelte, und der Marquis von Sevigne. Unter denen, welche nunmehr P.-R. 
als Freunde bejuchten, wird nun auch wieder ein Schüler, dann Gegner, zulest Freund 
und Apologet von Port-Royal genannt, der berühmte Racine. Bis zum Jahre 1679 
hatten die Ianfeniften, wenn aud; immer als die gedrückte Partei, im Ganzen Rube. 
In diefem Jahre gab Pabſt Innocenz XIL. deffen ftrengere Grundjäge ihn die Polemil 
gegen die Jeſuiten mit den Yanfeniften theilen liefen, felbft eine Bulle heraus, worin 
er 65 Propositiones laxorum moralistarum und mun eben meiftend die anrüchigen 
jefuitifchen verdammte. Im gleichen Jahre flüchtete der feiner Bejchügerin, der Herogin 
von Longueville, beraubte Nicole über Mons nad; Brüffel, wo ihn bald die Nachricht 
ereilte, daß auch Arnauld entflohen jey. Letzterer war auf's Aeußerſte gebracht. Man 
fann ihm an, er folle Öffentlich erklären, daß er an dem Widerftande gegen die Regale 
feinen Antheil habe. Er ſah fih von Spionen des Erzbifchofs umgeben, feine Ber: 
wandten wagten nicht mehr, zu ihm zu kommen, feine Gorrefpondenz ward verdächtigt 
und erbrochen, e8 wurde ihm angekündigt, er folle das Kirchipiel St. Jacques verlaſſen. 
Während Nicole bald wieder in die Heimath zurückkehren konnte, aber fein guter Name 
von den Wüthenden in der Partei felbft in den Koth getreten wurde, hatte Arnauld 
die Erlaubniß zur Rückkehr beharrlich abgelehnt, indem er erklärte, er könnte feinen 
Freunden nicht unter das Geſicht treten, jo lange nod) einige von ihnen um ſeinetwillen 
gefangen lägen. Cr ftarb in der Verbannung am 8. Auguft 1694; fein Herz wurde 
feinem Wunjche gemäß nad; Port-Royal des Champs gebradyt. Hier war am 17. Mai 
1679 der Erzbifchof plöglicy erfchienen und hatte erklärt, e8 jey der Wille des Königs, 
daß man feine Jungfrauen mehr als Nonnen annehme, bis die Profeffen des Chors 
auf funfzig heruntergefommen feyen. Daher follten alle Poftulantinnen.. im Noviziat 
entlaffen, auch alle- Mäddjen, welche großentheild von den vornehmften Familien ihnen 
zur Erziehung anvertraut waren, bis auf Weiteres entfernt werden. Mit Anfang Imi 
1679 zogen demgemäß 41 Koftgängerinnen, 13 BPoftulantinnen des Chores, 16 eilt 
liche und Paten ab; zurüd blieben die 20 Gomverfen und 12 Poftulantinnen-Converjen, 
mit den Mägden 111 Perfonen. Auch der Tod lichtete auf's Neue die Reihen der 
Unterdrüdten; am 4. Januar 1684 verfchied Sach, deſſen Leben ein Leben des Gebete 
um den Gegen Gottes und der beivunderungswürdigften Geduld war, um die zaudernden 
Seelen zu tragen; am 29. Januar 1684 ftarb Angelica von St. Johann. An ihre 
Statt wurde dur Fargis, die bisherige Priorin, gewählt. Diefe ernannte zur Priorin 
Agnes von Sta. Thekla Nacine. Binnen der nächften zwanzig Jahre bietet ums die 
Geſchichte unferes Klofters nur ein Grab um das andere dar, Nachklänge und Schatten 
früherer, jugendlich fräftiger Beftrebungen und Vorboten der legten Unterdrüdung. Der 
König blieb lange Jahre feinem Entſchluſſe getreu, das Kloſter ausfterben zu laffen ohne 
einen offenbaren Gewaltftreich ; als die Zahl der Profeifen auf funfzig herabgeſunken war, 
erinnerte man, natürlic; umfonft, den Erzbifchof an das frühere Verſprechen, daß mır 
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bis dahin die Aufnahme der Nodizen verboten ſeyn follte. Später wurde den Nonnen, 
welche, alle betagt, nicht einmal den Pflichten des Chorgefangs mehr genügen konnten, 
vom Erzbifchof vergönnt, einige Novizen unter dem Namen „Schweftern mit weißem 
Schleier“ anzunehmen, was aber nur Anlaß zu beftändigen Berläumdungen bei dem 
Könige gab. Die Mutter du Fargis verlangte um ihrer Kränklichfeit willen die Würde 
der Aebtiffin niederzulegen; ihr folgte als Aebtiffin die Priorin, Racine's Schwefter. 
Du Fargis ftarb den 3. Juni 1691; den 8. Januar 1700 ftarb die legte Arnauld im 
Port:-Royal, Maria Angelica von Sta. Thereje. 

Seit Imocenz XI. geftorben war, blieb von Rom vollends feine Hülfe mehr zu 
erwarten. Schon Wlerander VIII. hatte (1690) 31 Moraljäge, meift janfeniftifcher 
Farbe, verdammt. Innocenz XII. erflärte 1694, daf er die fünf Sätze sensu obvio 
verdammt wiſſen wolle; da er fich nicht ausdrücklich des Ausdrudes „im Sinne Jan— 
ſen's“ bediente, deuteten und drehten es die Yanfeniften zu ihren Gunften. Allein das 
Dreve vom 24. Novbr. 1696 verdammte die fünf Sätze bejtimmt im Sinne Janſen's. 
Altersmüde, feiner edelften Glieder beraubt, trat Port:Royal das 18. Jahrhundert an. 
Um alle Spuren des Janſenismus auszurotten, fing die jefuitifche Partei an, zu be— 
haupten, es ſey nicht genug, das Formular zu umterfcreiben, man müſſe auch glauben, 
daß der Pabft und die Kirche fich felbft in einer Thatſache nicht irren könnten. Cle— 
mens XI. fam ihr fogar durch eine Bulle Vineam Domini (1705) zu Hilfe, in welcher 
er ebenfalld darauf drang, man müſſe durchaus glauben, daß Janſenius jene Sätze in 
einem fegerifchen Sinne gelehrt habe, und fo war der Friede von Clemens IX. völlig 
geftört. Auch dieſe Bulle jollte von den Nonnen zu Port-Royal umterichrieben werden. 
Sie mweigerten fid) defien, überzeugt, daß fie feine Zuftimmung dazu abgeben könnten, 
ohne ſich mit ihren verftorbenen Müttern zu entzweien und die chriftliche Offenherzigfeit 
und Wahrhaftigkeit zu verläugnen, wofür jene fo viel gelitten hätten. Der König verbot 
mun zunächſt alle und jede Aufnahme von Novizen; da alle hochbetagt waren, hoffte 
man, fie bald ausfterben zu fehen. Und wirklich ftarben in ganz kurzer Zeit nach ein- 
ander die Unterpriorin und die Aebtiffin (1706). Diefe, die legte Aebtiffin von Port- 
Royal, Elifabet) von Sta. Anna Boulard, ſchrieb noch in ihrer legten Kranfheit an 
eine Freundin: „Mir ift, ald wäre ich ein Soldat, weldyer im Felde geftanden hat und 
immer wieder ſich dahin zurüdjehnt, ob es ihm gleich dort fehr hart ergangen iſt; denn 
fchon der Gedanke, daß ic; noch fir die Wahrheit leiden werde, erfüllt mic; mit Freu— 
den.” An dieje beiden Todesfälle vom 14. und 20. April reihten ſich am 21. u. 26. 
deflelben Monats der Tod der Priorin und der Martha des Hauſes, der Ktellermeifterin. 
Die Aebtiffin und die Priorin ftarben binnen 24 Stunden. Die Priorin hatte fterbend 
Anaftafie Dumesnil zur Nachfolgerin ernannt; die Erlaubniß zur Wahl der Aebtiffin 
jchlug der Erzbifchof ab. Unterdeſſen war an die Spige des jungen Port-Royal gegen 
das alte die Priorin Morelle getreten, eine der während der Verfolgung vor 40 Jahren 
abgefallenen Schweftern. Dadurch wurde die Bitterfeit noch gefteigert; man gab ſich gegen» 
feitig den Namen Schismatiker, neues Samaria. Die Barifer ftellten vor, daß fie nun 
offenbar im Nachtheil feyen, da fie nur ein Drittel des Guts erhalten hätten; während ihre 
Kloſterſchaft durch Aufnahme ſich vermehrt habe, fen die auf dem Yande faum nod die 
Hälfte; man folle ihnen daher das ganze Gut geben, fie wollen für die alten Nonnen 
forgen. Umfonft waren die Nonnen des alten Kloſters entjchloffen, alle gerichtlichen 
Imftanzen zu durchlaufen; die Sache wurde von Anfang an aus königlicher Madjtvollfom: 
menheit geführt. Der Stand der Bewohner und des Einkommens beider Hänfer wurde 
aufgenommen. Das alte Klofter wurde genöthigt, einen Theil feiner alten Dienftboten 
zu entlafjen, obgleich die meiften Nonnen wegen Altersſchwäche und Krankheit gehegt 
und gelegt werden mußten. Den 16. Februar 1707 befahl der Staatsrath vorläufig, 
daß jährlich an das im Folge ſchlechter Dekonomie zerrüttete Parifer Kloſter 6000 Liv. 
bezahlt werden jollten. ALS die Nonnen des alten Kloſters ſich weigerten, das erite 
Duartal diefer Summe zu bezahlen, verkaufte man ihnen ihre Scjafheerde, die Früchte 
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auf dem Felde, das Holz im Walde. Endlich bat der König den Pabſt um eine Bulle, 
worin die Unabhängigkeit des alten Port-Royal aufgehoben und die Bereinigung umter 
die Parifer Aebtiffin ausgeſprochen wäre. Der Pabſt war froh, den Schein zu retten, 
als wäre die Sache von ihm entjchieden worden; er feste dem Unterhändler der Nonnen 
in die Engelöburg und übertrug an Noailles die Vollmacht, als päbftlicher Bevollmäch 
tigter in der Sache weiter zu verfahren. Als folcher bemutte diefer die Zeit bis zum 
Erjcheinen der Bulle fleißig. Damit alle Appellationen abgejcnitten würden, wurden 
den Nonnen alle Rechte einer Corporation, aktive und paffive Stimmen abgejprocen, 
und fie, felbft für den Sterbefall, für miderfpenftig, der Saframente für unwürdig 
erklärt. Als fie dennod am Altar erfchienen, wurde nur der Priorin aus Ueberraſchung 
das Abendmahl ertheilt, den Anderen verweigert. Endlich fam das Breve der Bereini- 
gung beider Häufer unter die Aebtiffin des Parifer Kloftere. Aber der König zumal 
fand die Bedingungen viel zu nachſichtig. Der Pabſt machte in feinem Breve ben 
Nonnen keinen Vorwurf der Keterei oder Unbotmäßigfeit; fie follten zufammen belaflen, 
zwar ihre Güter an das Parifer Haus gegeben werden, aber dieſes follte für ihre &x- 
haltung eine beftimmte Summe jährlich bezahlen. So hatte der Babft mehr den Schiede— 
vichter gemacht; das Gehäffige fiel um fo mehr auf den König, als die Bulle „auf 
Bitten des Königs gegeben” genannt wurde. Den 16. Mai 1708 wurde im Rathe 
des Königs befchloffen, die Bulle an den Pabft zurüdgehen zu laffen, mit dem Gefud, 
fie zu corrigiren. Die Bulle fam im September mit dem Datum vom 27. März cor- 
rigirt zurüd. Den Nonnen wird darin hartnädige Anhänglichfeit an die Ketzerei dei 
Janſenismus und der Verſuch, fie zu hegen, Berachtung der päbftlichen und der könig— 
lichen Auctorität zugeſchrieben. Die Abtei Port Royal des Champs wird ganz auf: 
gehoben, alle Güter dem Kloſter in Paris geſchenkt. Wie viel für ihren Unterhalt aus 
geworfen werden follte, blieb dem Erzbiſchof, am dem die Bulle gerichtet war, anheim 
geftellt. Der weſentlichſte Beifag aber war: „Damit das Recht, worin der Yrrthum 
ein jo verderbliches Wachsthum genommen hat, ganz umgeftürzt und entwurzelt erde, 
jo können die Nonnen, welche derzeit in P.-R. d. Ch. find, zu der Zeit umd auf die 
Weife, welche Sie in Ihrem Erachten und Gewiſſen pafjend finden werden, im andere 
geiftliche Häufer oder Klöfter auch außer Ihrer Dibceſe verjet werden.“ Der König 
ließ am 14. November 1708 die nöthigen lettres patentes aufftellen; die Urkunde 
wurde jofort nach Port-Royal de Paris gejandt, mo man in der freude eine Heiligen- 
geiftmefje lad. Dem Erzbijchof war es unangenehm, als päbftlicher Commiffär zu han- 
deln, und noch einmal verſuchte er im April 1709, drei Nonnen zu gewinnen, aber 
diefe blieben ftandhaft. Den 11. Juli 1709 erfärte aud; der Erzbifchof durch ein De 
fret die Abtei Port-Royal des Champs fir aufgehoben. Auch das Parlament hatte im 
Mai, auf die zum Theil verfälfchten Angaben des Barifer Haufes hin, diefen das Recht 
auf alle Güter zugeſprochen. Den 1. Oft. reifte die Aebtiffin des Parifer Haufes nad 
dem des Champs, um den Akt der Befisnahme vorzumehmen, was ſie auch that, obgleih 
man ſich weigerte, fie anzuerkennen und in die Claufur einzulaffen. Die Aebtiffin reicht 
nun ihre Klage gegen „den Haufen von Rebellinnen“ ein. Der König beftätigte am 
26. Oft. in feinem Staatsrathe das Geſuch, daß diefe in berfchtedene Klöfter zerſtreut 
werden follten. Die Inftruftion lautete, daß ihnen hier aller Verkehr mit Außen abge 
ſchnitten würde. So lange fie die Bulle nicht unterzeichnet hätten, follten fie ohne Sa— 
framente bleiben. Die Ausführung war auf den 28. Dftober 1709 feftgefegt. Ein 
Sturm und Ungemwitter nöthigten, diefelbe auf den folgenden Tag zu verjchieben. Es 
erſchien d'Argenſon, Polizeicommandant von Paris, gerüftet, jeden Widerftand zu breden, 
mit einigen hundert Polizeifoldaten und mit Wagen; Abtheilungen der Schweizer» und 
der franzöjifchen Garden befegten die Anhöhen; er lieh die Claufur öffnen, verfammelte 
die Nonnen im Capitel und verlas auf dem Stuhle der Aebtiffin den Föniglichen Befehl. 
Eilf Wagen follten die 22 betagten Nonnen in verfchiedene Didcefen führen. Mit Ruhe 
und Würde wichen die Nonnen der Gewalt. — Der Augenblid der Uebergabe dei 
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Kloſters auf dem Land an die Yebtiffin war wie ein Signal für die Gläubiger des 
verjchuldeten Parifer Port- Royal. Die größten Anfprücde hatten die Yefuiten zu 
machen, weldye den Nonnen riethen, das Haus in Paris zu verkaufen und fid) auf das 
Land zu ziehen. Allein den Nonnen war der Aufenthalt in Paris werth, und der 
König erließ am 22. Januar 1710 den Befehl zum Abbruch des alten Klofters. Erft 
am Schluſſe des Jahres 1711, nachdem alle Materialien vom Abbruche des Klofters 
weggeräumt waren, legte man Hand an die Ausgrabung aller Leichen in der Kirche, im 
Klofter, im Capitel, in den Gottesädern mit barbarifcher Rohheit. Die Kirche wurde 
mit Mühe zum Abbruch verkauft; die Linien, welche das Kreuz der Kirche bildete, find 
jegt mit Pappelbäumen bepflanzt. Am 18. März 1716 ftarb die Priorin des aufge- 
hobenen Port» Royal in Blois, ungebeugt und ohne Sakramente. Umfonft hatte der 
Biſchof fie felhft auf den Knien gebeten, fie möchte das Formular unterfchreiben. Nicht fo 
feft blieb der größte Theil der Uebrigen; Manche widerriefen ihre Unterjchrift hernach. — 
Schließen wir diefen Artikel mit den Worten des geiſtreichen Geſchichtsſchreibers von 
Port-Royal, H. Reuchlin, aus deffen Werke derfelbe oft wörtlich entlehnt ift: „So 
fänden wir nad mehr als hundertjährigem Kampfe auf Trümmern, die dem Erdboden 
gleich find, vor Gräbern, aber nicht einmal Todte find mehr darin, nicht einmal ein 
einfacher Grabftein bezeichnet das Ende und Ziel unferes Laufes. Iſt das der ganze 
Gewinn all diefes Hoffens und Ringens, dieſes Betens und Leidens? Iſt es Alles um: 
fonft gewefen, haben alle diefe Männer und Yungfrauen auf einen Schatten gehofft, im 
Gebet und Schmerze nur mit einem Schatten gerungen? Das Ziel, nad) dem fie rangn, 
liegt nicht am Ende; am deutlichiten fteht e8 da am Anfang, als ihnen das erneute 
Alterthum der chriftlichen Kirche dor die dadurch twiedergeborene Seele trat. Nicht nur 
die Lehre, wie die Reformatoren zunächft und unmittelbar anftrebten, wollten fie vefor- 
miren; auch das ganze Leben und den ganzen Reichthum der erften Jahrhunderte wollten 
fie an ſich reißen und wieder im ſich lebendig machen und dadurd) die Welt überwinden, 
umd die Kirche wiedergebären. Aber die Tage der Einfiedler der ägyptifchen Wüſte, 
die Tage Auguftin’s find nur in Gott lebendig und gegenwärtig, der Menſch kann mit 
feinem Gebet und mit feiner Kunft, mit feiner Kraft kann er die Todten wieder wan— 
dein machen. Die Lebendigen, das Peben dürfen wir nicht bei den Todten fuchen. 
Diefe Lehre hat Port-Royal für uns theuer erkauft.“ — 

Bgl. Fontaine, Mém. p. s. & l’hist. de Portroyal. Col. 1738. 2 Voll. 12. — 
Th. de Fosse, M&m. etc. Col. 1739. — Vies des relig. de Portroyal ete. Utr. 1750. 
4 Voll. — J. Racine, Hist. de Portroyal. Par. 1767. 2 Voll. — Nourv. Hist. de 
Portroyal. Par. 1786. 4 Voll.; vorzüglid 9. Reudlin, Gef. v. P.-R. 2 Bde. 
Hamb. 1839—44.; Sainte-Beuve, Port-Royal. 2 Voll. Par. 1840—42. Preſſel. 

Portiuncula:Ablag wird der Ablaß genannt, den Pabft Honorius II. im 
Dahre 1223 dem Franziskanerorden für alle diejenigen ertheilte, welche am 2. Auguft, 
dem Einweihungstage der Kirche zu Portiuncula, in eben diefer Kirche ihre Andacht 
verrichten würden. Diefe der Jungfrau Maria und den Engeln geweihte Kirche war 
von den Benediktinern, deren Befitthum fie geweſen, den Franzisfanern in der frühejten 
Zeit der Entftehung ihres Ordens überlafjen worden. Bei derjelben befand fich eine 
Heine Wohnung, in der fich Franz von Affifi mit feinen Ordensbrüdern niederließ, jo 
daß dieje Stätte das erfte Franziskanerkloſter, und als ſolches die Mutter vieler Hun- 
dert Klöfter dieſes Ordens wurde. Die Franziskaner erzählen, daß dem einft hier in 
feiner Zelle betenden Franziskus ein Engel erſchienen fen, der ihn aufgefordert, in jener 
Kirche, in welcher Chriftus, die Jungfrau Maria und eine Scaar von Engeln ihn 
erivarteten, zu fommen. Diefem Rufe folgend, habe er dafelbft eine Unterredung mit 
dem Herrn gehabt, der ihm erlaubt, zum Beften der. Menfchheit eine Gnade ſich zu 
erbitten. Franziskus habe den Portiuncula-Ablaß erbeten umd erhalten. Dem Pabſte 
Honorius IIL., der zuerft die Beftätigung diefes Ablafjes ausſprach, folgten darin mehrere 
Päbſte. Diefe erweiterten denfelben allmählich; noc, dahin, daß er auch in einem Yu: 
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beljahre, wo alle anderen Abläffe ruhten, ausgetheilt und für diejenigen, welche am 2. 
Auguft verhindert feyen, in die Portiuncula-Kirche zu kommen, auf einen bequemen Tag 
verlegt werden dürfe. Den Franziskanern jelbft wurde überdieß der Empfang diefes 
Ablaffes, auch wenn fie in ihren Klöſtern blieben und die Portiuncula- Kirche nicht be- 
juchten, geftattet. Nach der Behauptung der Ordensbrüder fol Pabft Paul IIL. ihn 
fogar auf alle Tage des Jahres ausgedehnt haben; gewiß menigftens ift, daß Pabſt 
Innocenz XI. durch eine Bulle vom Yahre 1687 die Anwendung des Portiuncula- 
Ablaffes auch auf BVerftorbene erlaubte. Im Kärnthen beredeten im 17. Jahrhundert 
die Franziskaner das Volk, daft es, fo oft es wolle, diefen Ablaß in ihrer Kirche holen 
fünne, und blieben, troß einer im Jahre 1700 von dem Biſchof zu Laibach bei dem 
Pabfte deshalb angeftellten Klage, bei ihrer Gewohnheit. — Ein Bortiuncula- Feft 
wird an den Orten, in welchen der Franziskaner-Orden noch fein Beftehen hat, von 
diefem am 2. Auguft auf das Feierlichfte begangen. 

Bol. Enprian d. Jüngeren (9. Danzer), kritifche Gefchichte des Portiuncnla: 


Ablaffes. 1794. — F. M. Groumel, Hist. erit. sacr. indulgentiae b. Marine 
Angelorum, vulgo de Portiuncula. Antv. 1726. — Shrödh, Th.XXVII. ©. 413. 
418. 431. nd Th. XXVIII. ©. 159. 2, Helfer. 


Portugal. Der unhiftorifchen Sage nad ift die chriftliche Kirche in Pufitanien 
von dem Apoftel Jakobus dem Aelteren gegründet, deſſen Schüler Pedro de Rates im 
Jahre 37 n. Chr. Geb. erfter Bifchof von Braga geweſen fenn fol. Im der That 
fcheint aber das Chriftenthum von Afrika aus mach der pyrenätfchen Halbinfel gefommen 
zu ſeyn, denn in der Provinz Baetica findet man die Ehriften am früheften (vgl. Cenni 
de antiquitate ecclesiae Hispanae. .Romae 1741). Die firdliche Eintheilung fchlof 
fich Schon früh der des Staates an, ſchon im 4. Iahrhundert übten die Bifchöfe der 
Hauptftädte die Rechte der Metropolitane aus. Der Sit der Iufitanifchen Metropoliten 
war Braga. Die rechtgläubigen Chriften in Lufitanien fchloffen ſich fhon früh dem 
römischen Bischof an, Nom fchien die ficherfte Quelle fiir die apoftolifche Ueberlieferumg, 
und man bedurfte der Hülfe des römiſchen Bischofs gegen Priscilliianiften und Urianer. 
Diefe letsteren bildeten unter den Weftgothen bis zum Jahre 633 die herrfchende Partei. 
Schon früh, feit der Mitte des 5. Jahrhunderts, übertrug der römische Biſchof ein 
zelnen ſpaniſchen Metropoliten das PBicariat. Die Biſchöfe wurden auch unter den 
Weftgothen vom Bolfe gewählt; erft feit dem Anfange des 7. Jahrhunderts verliert 
fi) der Einfluß der Gemeinden, die Ernennung der Bifchöfe geht auf den König über. 
Die Zahl der Kirchen war in Portugal bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts nur 
gering, man zählte ungefähr 70 Kirchen. Später wırden fehr viele Kirchen oder viel: 
mehr Bethäufer von einzelnen Gutsbeſitzern erbaut, fie blieben ihr Eigenthum, wurden 
bon ihnen vererbt, verfauft und verfchenkt, ja oft ernannten fie ſich felbft aud) zu Geift- 
lichen diefer Kirchen. Späterhin wurden diefe Kapellen durch große Scyenfungen reide 
und angefehene Kirchen, kamen aber faft nie aus drüdender Abhängigkeit von den Pu 
tronen heraus. Ebenſo wurden aus den früh fich findenden Einfiedeleien (Hermida) 
Klöfter, die nicht minder reich bejchenft wurden, aber aud) beftändig mit den PBatronats- 
rechten zu fämpfen hatten. Genen Ende des 11. Iahrhunderts wurde die Abgabe dei 
Zehnten an die Kirche gebräuchlich, fie war im 12. Jahrhundert allgemein üblich. Im 
Anfange des dreizehnten Iahrhumdert® wurden die Geiftlichen von allen föniglicyen ımd 
gemeinheitlichen Abgaben befreit, fie erlangten einen befondern Gerichtsſtand, ja ihre 
Gerichte entjchieden jelbft über weltliche Vergehen ihrer Angehörigen. Eine große Be 
deutung hatten für die chriftliche Kirche auf der pyrenätfchen Halbinfel von früh her die 
Synoden, diefe trugen nicht wenig zu einer feften Haltung der Kirche dem Staate ımd 
den Ungläubigen gegenüber bei. Unter der Herrfchaft der Araber war der Zuftand der 
Chriften in der Regel abhängig von den Paunen der einzelnen Statthalter; doch hatten 
fie größtentheils ihren eigenen Gerichtsftand und felbft einen oberften Beamten mit dem 
Titel eines Grafen. Schon der erfte chriftliche König Portugals, Alphons I, verſprach 


Portugal 75 


dem Pabft im Jahre 1144 für feinen Schuß einen jährlichen Zins, ohne daß damit 
geradezu ein Lehnsverhältmf ausgefprodhen war. Seit Portugal den Arabern von den 
chriftlichen Rittern wieder entriffen twurde, mehrten ſich die Schenkungen an Kirchen und 
Klöftern in ſolcher Weife, daß ein Einfchreiten des Staates dagegen nothwendig wurde. 
Die Streitigkeiten über die Güter der -Geiftlichen bilden einen Hauptbeftandtheil der 
firhlichen Geſchichte Portugals im Mittelalter. Erſt König Diniz (1279 — 1325) ges 
lang es, dem Umfichgreifen des Klerus Schranken zu fegen und der Geiftlichfeit Schuß 
gegen die vielen Erben der Patrone zu verſchaffen. Diniz war es auch, der bei der 
Aufhebung des Tempelordens denfelben in Portugal erhielt oder vielmehr in den Chri- 
ftusorden umwandelte. Wie umfittlich der Zuftand des Klerus in Portugal im Mittel: 
alter war, zeigen die Klagen des dritten Standes in den Cortes von Santarem 1340 
und die Befehle Alphons’ IV., der diefem Unweſen jcharf entgegentrat. Diebftahl, Raub 
und Mord wird den Geiftlichen vorgeworfen, fie fchlachten öffentlich in Perfon umd ver- 
kaufen Fleiſch, fie find Schenfwirthe und treiben Wucher, fie find verheirathet, jelbft 
mit 2 Frauen, und halten ihre Kebsweiber öffentlich. Unter König Manuel (1496) 
wurden die Juden in Folge der Bertreibung derfelben aus Spanien auch im Portugal 
gezwungen, auszumwandern; ihre Kinder unter 14 Jahren wurden ihnen weggenommen 
und getauft. Viele Juden befehrten fich fcheinbar zum Chriftenthum, ſeitdem unterſchied 
man zwifchen alten und neuen Chriften. Diefe legteren waren vielfachen Berfolgungen 
ausgeſetzt, doc; haben ſich bis auf die Gegenwart Gefchlechter erhalten, die heimlich, 
Juden geblieben jeyn follen, obwohl fie fich äufßerlicy zum Chriftenthum befennen; ja 
es follen im Berborgenen Synagogen beftehen, in denen ein gemifchter hebräifcher und 
chriftliher Gultus ausgeübt wird. Die Entdedungen der Bortugiefen am Ende des 15. 
und im Anfange des 16. Iahrhunderts fachten den Miffionseifer der Könige an, dom 
Babfte wurden fie deshalb bereitwillig mit großen Vorrechten ausgerüfte. Hinneigung 
zur evangel. Pehre, wie in Spanien, fand ſich im Zeitalter der Reformation in Portugal 
nicht, das Volt war in fittlicher Beziehung zu gleichgültig, die aufereuropäifchen Er: 
oberungen nahmen alle Gedanken in Anfpruch, die jo früh eingeführte Inquifition emdlich 
und die Jeſuiten verhinderten das Auftauchen jeder abweichenden Richtung. Die In— 
quifition wurde durch eine Bulle Baul’s III. 1536 in Portugal eingeführt, vorzugs— 
weife gegen die neu befehrten Judenchriſten. Die Iefniten famen fchon 1541 nad Por: 
tugal, Franz Xavier, um von hier das Chriftenthum nad) Afien zu verpflanzen, Rodri— 
ques, um fir die Gefellichaft in Portugal ſelbſt thätig zu feyn. Durch Jeſuiten wurde 
von Portugal aus die katholiſche Kirche auch im Abyſſinien und Brafilien ausgebreitet. 
In Portugal hatten die Jeſuiten bald alle Gewalt in Händen. Als es ſich frei machte 
von der fpanifchen Herrfchaft, wagte der Pabſt nicht, die Selbftftändigfeit defielben ans 
zuerfennen, dariiber gerieth die bortugieftfche Kirche in Verwirrung. Der König war 
nahe daran, ohne auf das Anfehen des Pabſtes Rückſicht zu nehmen, fich jetbft zu 
helfen; das mißbilligte indeffen die Imauifition, fie war e8, melde die portugiefiiche 
Kirhe in Abhängigkeit vom Pabſt erhielt. Erft mit dem Regierungsantritt Pedro's IL. 
1667 ftellte ſich das freumdliche Verhältniß zwischen Rom und Portugal wieder her. 
Unter feinem Nachfolger Johann V. wurde im 9. 1716 das bisherige Erzbisthum Liſ— 
fabon zu einem Patriarchat erhoben, dem jedesmaligen Inhaber defjelben ward die 
Würde eines Cardinals beigelegt, außerdem wurden ihm viele Auszeichnungen und Bor: 
rechte zur Theil, feine Einkünfte beliefen fid) auf 100 Mill. Reis (ca. 150,000 Thlr.). 
Die ganze Einrichtung war hervorgegangen aus der Prumffucht Johann's V., doch hat 
der König dur ihm dem Pabſt gegenüber eine freiere Stellung gewonnen. Ebenſo 
verfchwenderifch erwies fich Yohann V. in der Erbauung des Kloſters Mafra von 1716 
bis 1730. Unter Joſeph I. wurden die immer mehr verweltlichten Jeſuiten, die dem 
reformatorifchen Minifter Bombal überall im Wege waren, ſich auch ſchon in allen Län— 
dern durch ihren Egoismus und ihre Herrſchſucht Haß und Feindſchaft zugezogen hatten, 
indem fie in den Mordanfchlag auf den König am 3. Sept. 1758 verwidelt wurden, 
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durch ein fönigliches Edift vom 3. Sept. 1759 des Landes verwieſen und zu Schiffe 
nah Italien gebradt. Die Jeſuiten fuchten auch von hier aus das Voll gegen die 
Regierungsmaßiregeln einzunehmen, bis endlich die Bourbonifchen Höfe im Verein mit 
Portugal die Aufhebung des Ordens erzwangen. Unter Clemens XIV. wurde da$ feit 
1758 geftörte freundliche Verhältniß des Pabftes mit der portugiefifchen Regierung 
wieder hergeftell. Unter König Iofeph wurden auch zuerft die Gränzen der geiftlichen 
und weltlichen Macht feftgeftellt, die Vererbung an die Kirche wurde beſchränkt, mehrere 
Klöfter wurden aufgehoben, die Aufnahme von Novizen erſchwert, auch die Macht der 
Inquiſition ward befchränft. Unter Maria I. kehrte die Regierung auf die alten Wege 
zurüd, die Königin und ihr Gemahl, der Infant Don Pedro, waren gänzlidy von dem 
päbftlihen Stuhl und der Geiftlichkeit abhängig. Während der Minifter Pombal bei 
feinen Reformen auf das innere religiöſe Leben nachtheilig wirkte, kehrte man jegt vom 
Unglauben zum früheren Aberglauben zurüd. Die Zahl der Klöfter wurde vermehrt 
und ihre Wirkfamfeit toieder erweitert, ohne daß ein Bedürfniß dazu vorhanden tvar. 
Der Gang der Begebenheiten felbft aber führte Portugal in religiöfer Beziehung auf der 
Bahn des Minifters Pombal vorwärts. Als Portugal dauernd in die franzöfifche Re- 
volution mit deren folgen verwickelt wurde, verbreiteten fid) auch die allgemeinen Grund 
fäge derfelben immer mehr in Portugal. Als nach dem Sturze Napoleon’8 Johann VI. 
fein Königreich wieder in Befig nahm, widerfegte fi der König der Wiedereinführung 
der Jeſuiten und der Inquiſition. Unter der Ufurpation Don Miguel’8 drohte zwat 
noch einmal die frühere Gewalt der Hierarchie zurüdzufehren, diefe Gefahr ward aber 
durch die Eroberung Portugals von Seiten feines Bruders Don Pedro für die Königin 
Maria II. befeitigt. Seitdem ift bei den vielältigen Revolutionen, die vom dieſet 
Zeit an ftattgefunden haben, die Kirche fchärfer vom Staate getrennt worden, ihre welt 
liche Macht ift beſchränkt und es bedarf einer neuen Wiedergeburt derfelben, damit fie 
wieder eine erneuernde Macht auf die Gemüther gewinne. 

Die Bevölkerung Portugals beträgt nad) der Zählung von 1853: 3,817,251 Seelen 
für das Feftland und die benachbarten Injeln, die übrigen Befigungen zählen 3,111,835 
Seelen ; dod; find diefe Zahlen umficher, weil nur die Feuerſtellen gezählt werden. An 
der Spige der Geiftlichkeit fteht der Patriarch von Lifjabon, in Folge diefer Ernennung 
ft das Erzbisthum von Piffabon aufgehoben und dem Patriarchen das Capitel unter: 
worfen. Es befteht aus einem eneralvicar, der den erzbifchöflichen Titel führt, 18 
Ganonicis, 18 Beneficiaten und 15 Kaplänen. Der Patriard; hat an Gehalt eine Ein- 
nahme von 20,000 Thalern. Die bifchöfliche Didcefe von Liffabon zählt 375 Pfarrer 
und 44 Coadjutoren. Zu der Erzdidcefe gehören als Suffraganbisthümer: 1) das Dis 
thum Yeiria mit 38 Pfarrern und 4 Coadjutoren, 2) das Bisthum Lamego mit 249 
Pfarrern und 5 Coadjutoren, 3) das Bisthum Guarda mit 181 Pfarrern und 6 Co 
adjutoren, 4) das Bisthum Kaftellbranco mit 76 Pfarrern und 8 Coadjutoren, 5) du 
Bisthum Portalegre mit 36 Pfarrern und 4 Coadjutoren. Auch gehört zu der Exp 
diöcefe von Fiffabon das Bisthum Angra auf der zu den Azoren gehörigen Inſel Te 
ceira. Die Zahl der Geiftlichen oder der Kirchfpiele auf den Azoren, die eine Bevöl— 
ferung von 220,000 Seelen zählen, vermag ich nicht anzugeben; die Ausgaben der Re 
gierung für das Bisthum find 55,402,720 Reis (ca. 90,000 Thlr.). Zu Lifjaben 
gehört auch das Bisthum Funchal auf den Madeira-Infeln, das bei einer Bevölkerung 
von 120,000 Seelen 40 Kirchipiele umfaßt. Zu dem Gapitel diefes Bisthums gehören 
11 Canonici, 9 Collegiatgeiftliche und 14 Kapläne; die Ausgaben der Regierung für 
das Bisthum betragen ca. 15,000 Thlr. Auch das Bisthum Capoverde mit einer 
Bevölkerung don 90,000 Seelen gehört zu Yiffabon. Das Bisthum wird verwaltet 
von einem Biſchof mit 31 Dignitariern und Unterbeamten. Die Zahl der Pfarrgeift- 
Iichen ift 41. Aus Mangel an Geiftlichen ift bier die Civilehe eingeführt. Auch ge 
hören jet zur erzbifchöflicyen Didcefe von Liffabon die Bisthümer Angola und St. 
Thome, die früher zu Bahia gehörten. Das Bisthum Angola enthält eine Bevölterung 
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von 500,000 Seelen. Als Geiftliche fungiven neben dem Biſchof an der Kathedral— 
firhe 22, in den Parochien ftehen 30 Geiftlihe. Erſt im neuefter Zeit fängt man an, 
für die geiftlichen Bebürfniffe diefes Bisthums befjer zu forgen. Bis zum Jahre 1830 
waren in den 36 Kirchſpielen nur 8 Geiftliche, 1845 erft 11. Das Bisthum St. 
Thome und Principe mit einer Bevölkerung von 12,000 Seelen wird verwaltet von 1 
Biſchof, 2 Bilaren, 3 Coadjutoren und 9 Pfarrer. Das zweite Erzbisthum ift das 
zu Braga, der Erzbifchof führt den Titel Primas des Reichs. Zu feinem bifchöflichen 
Sprengel gehören 1361 Pfarrer und 72 Coadjutoren. Die Ausgabe der Kegierung 
für die Erzdidcefe betragen 40,000 Thlr. Zu der Erzdiöcefe gehören als Suffragan- 
bisthümer: 1) das Bisthum Porto mit 210 Pfarren und 20 Coadjutoren, 2) das 
Bisthum Dveiro mit 72 Pfarrern und 25 Coadjutoren, 3) das Bisthum Coimbra mit 
298 Pfarrern und 30 Coadjutoren, 4) das Bisthum Bizen mit 203 Pfarrern und 20 
Coadjutoren, 5) das Bisthum Pinhel Mmit 113 Pfarrern, 6) das Bisthum Braganza 
mit 203 Pfarrern und 8 Goadjutoren. Die dritte Erzdiöcefe ift die von Evora. Die 
Ausgaben der Regierung für diefelbe betragen 15,000 Thlr.; die bifchöfliche Diöcefe 
des Erzbifchofs zählt 142 Pfarrer und 15 Coadjutoren. Als Suffragane gehören dazu: 
1) der Bifchof von Elvas mit 37 Pfarrern und 4 Coadjutoren, 2) der Bifchof von 
Beja mit 118 Pfarrern und 10 Coadjutoren, 3) der Biſchof von Faro in Algarve mit 
62 Pfarrern und 22 Coabjutoren. In den überfeeifchen Provinzen bildet außerdem noch 
Goa in DOftindien eine Erzdiöcefe mit den Suffraganbisthümern Cochim, Malacca, 
Macao, Peking, Nanking, Cranganor und Meltapor, Die Gejammtzahl der Parochien 
auf dem Feſtlande und den benachbarten Injeln beträgt 3971, die jedoch nicht alle be- 
fest find. Der Pfarrgehalt wird gewonnen theild aus dem Kirchenvermögen, theild aus 
den Stolgebühren — jede einfache Taufe foftet 2 Thlr., ebenfoviel aud die Trauung, 
die einfachfte Beerdigung 3 Thlr. —, theils wird fie von den Gemeinden aufgebradt. 
Durch den Berluft ihre® Reichthums — auch der Zehnte ift aufgehoben — hat das 
Anfehen der Geiftlichen ſehr gelitten. Im 9. 1834, als die Klöfter aufgehoben wurden, 
hatte Portugal 632 Mönche: und 118 Nonnenklöfter mit etwa 18,000 Möndyen und 
Nonnen. Im Liffabon felbft gab es 24 Mönchs- und 18 Nonnenklöfter. Auch jest 
nod; befteht eine Anzahl von Nonnenklöftern, deren Bewohnerinnen ſich mit Unterricht 
beſchäftigen, allein ihre Page ift eine jehr kümmerliche. 

Portugal ift nie vom bedeutendem Einftuß auf die allgemeine Kirche gewejen, man 
möchte etwa den Mijfionseifer in den Zeiten der Entdedungen und Eroberungen ausnehmen, 
der aber doc; zum großen Theil der Gejellichaft der Iefuiten beizulegen ift. Die Portugiejen 
find nie fo ftolz auf ihre Rechtgläubigkeit geweſen, mie die Spanier, obſchon ebenjo 
abgefchloffen gegen alle evangelifhen Kirchen, deren Mitglieder fie jedoch mehr bemit- 
leiden als haſſen. Das portugiefifche Bolt ift auch jegt noch feinem Glauben treuer 
geblieben al8 Spanien, der Klerus aber ift aufgeflärt. Die Geiftlichen erfreuen ſich 
nicht eben einer befondern Achtung des Volkes, daher fie außer ihrem Amte in der 
Kegel in bürgerlicher Kleidung einhergehen. Die Bildung der Geiftlichen ift jehr man- 
gelhaft. Im Yahre 1855 maren noch nicht alle Seminarien wiederhergeftelt. In den 
Bisthümern Aveiro, Beja, Eaftellobranco, Elvas und Pinhel find niemals Seminarien 
gewejen, die dort zu ordinirenden Theologen wenden ſich an die benachbarten Diöcefen. 
Der Zuftand in den Seminarien foll ein fehr trauriger feyn und doc würde eine ge- 
diegene Bildung den Geiftlihen in der Öffentlichen Meinung jehr nüglic feyn. Der 
portugiefifche Nationalfarafter hält viel auf äuferliche Ehrfurcht vor Allem, was fich 
auf die Religion bezieht; der ©ottesdienft wird daher ſelten verfäumt, die Kirchen 
werden an Sonntagen, noch mehr an den Feſttagen fleißig befucht, vor den Heiligen» 
bildern twird fleißig gebetet. Der Gottesdienft ift aber größtentheils nur ein äuferes 
Wert, das auf Seele und Herz geringen oder nur vorübergehenden Eindrud übt, die 
Sittlichleit bleibt dabei auf einer niederen Stufe. Im neuerer Zeit hat fich umter den 
höheren Ständen die Zahl derjenigen, die ſich vom der kirchlichen Gemeinfchaft fern 
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halten, jehr vermehrt, auch fallen manche fromme Sitten, wie das Tifchgebet, dahin. 
Die Fefttage find im neuefter Zeit eingejchränft, man zählt in Piffabon nur nod 14 
hohe Feſttage, 16 Feſttage find aufgehoben. Der Gottesdienft befteht in der Anhörung 
einer Mefje, die aber recht ſchnell gelefen werden muß, die langjamen Geiftlichen nennt 
man: Wachslichtverbraucher. Predigten werden gewöhnlich nur des Nachmittags im den 
Faften gehalten, außerdem an Heiligentagen und bei befonderen Gelegenheiten. Die 
Kirchenmuſik ift jehr weltlich. Bei den Mefjen an hohen Feiertagen fteigen aud), je 
nachdem die Beiträge dazu eingegangen find, vor den Kirchthüren Raketen auf. Das 
Großartige der Kirchen, die reiche Erleuchtung, die vielen Bilder, dre pomphaften Ge 
twänder der Geiftlichen machen nur einen finnlihen Eindrud, man fieht jelten in Por: 
tugal eine ganze andächtige Gemeinde, nur einzelne andächtige Gefichter. Bänke find 
nicht in den Kirchen, daher figen die Frauen mit untergejchlagenen Beinen auf dem 
Boden, die Männer ftehen umher. Liegt ein Mbrtugiefe auf dem Todtenbette, jo wird 
zum Prieſter gefciet, ihm das Saframent zu reichen. Zieht dann der Priefter in Be: 
gleitung der geiftlichen Brüderfchaften durdy die Straßen, fo kniet Alles nieder; au 
die, melde im Wagen fiten, fteigen aus und fnieen vor. der Hoftie nieder. Exeignet 
fi) diefer Zug des Abends oder des Nachts, fo werden ſchnell alle Fenfter erleuchtet. 
Biele von denen, die der Proceffion begegnen, ſchließen fid) dem Zuge an umd gehen 
mit nad; dem Haufe des Sterbenden, auch wird hier Niemand zurückgewieſen, da Jeder 
am Sranfenbette für das Heil der Seele betet. Iſt Iemand fo arın geftorben, dak er 
die Koften der Beerdigung nicht bezahlen kann, fo wird der Leichnam fo lange ausge 
ftellt, bi8 die Summe dur Almojen zufammengebradjt if. Der Tod Heiner Kinder 
wird nicht betrauert, weil man glaubt, daß fie ummittelbar in den Himmel kommen; 
Niemand Meidet ſich ſchwarz, vielmehr empfangen die Eltern Glückwünſche, tie zu 
einem Feſte. 

Die meiften Proceffionen finden in den Faften ftatt, man achtet fie aber jetzt wenig, 
zieht den Hut, niet nieder, aber man lacht und fcherzt zu gleicher Zeit, man ift new 
gierig, aber nicht andächtig. Dem Heiligendienft verwandt ift Zauberei und Wahrfagern, 
die bejonders bei dem Landvolk in Portugal fehr zu Haufe find, der Glaube an Bruras, 
an Frauen, die mit dem Teufel einen Vertrag gemacht haben, ift allgemein; das Boll 
glaubt, daß der Teufel befonders am Johannisabend die Freiheit habe, zu gehen, wohin 
er wolle. Wenn man an diefem Abend ein vierblätteriges "Kleeblatt in das Meßbuch 
eined Priefters legt, ohne daß diefer es weiß, jo geht jeder Wunſch in Erfüllung, man 
farm dann alle Art Zauberei bewirken. 

Das Öffentliche Bekenntniß einer andern, als der römiſch-katholiſchen Kirche iſt in 
Portugal nicht geftattet, doch ift Hausandacht nicht fatholifcher EChriften erlaubt. Yhr 
Berfammlungsfaal darf daher nicht die äußere Form einer Kirche haben. Die prote 
ftantifche Kapelle in Liffabon liegt in Folge deffen in einem Hintergebäude und ift von 
der Straße aus nicht fichtbar. Die deutjche evangelifche Gemeinde in Lifjabon, jet 
aus ca. 250 Seelen beftehend, ſchloß ſich im früheften Zeiten dem ſchwediſchen Ge 
fandtichaftsprediger an; feit 1750 ftand fie unter holländifcem Scug. Als dieſet 
1780 aufhörte, trat fie in dafjelbe Verhältniß zu dem däntfchen Legationsprediger. Als 
auch diefe Verbindung ſich 1810 auflöfte, beftand die Gemeinde unabhängig ohne bejon- 
dern Schuß, doc) wurde es ihr ſchwer, die nöthigen Mittel aufzubringen, bis der Bar- 
tholomäuss und der Guſtav⸗Adolph⸗Verein fid) ihrer angenommen haben. In nenejter 
Zeit bemüht fich die deutjche Gemeinde um den Schuß der preußifchen Regierung. Auch 
in Porto ift eine Heine deutfche evangelifche Gemeinde, aus 80 Seelen beftehend. Sie 
hat feinen eigenen Prediger, fondern hält ſich zu der dortigen englijchen Gemeinde. Eine 
zahlreiche englifche Gemeinde mit einem eigenen Geiftlichen ift in Yiffabon. 

Bergl.: F. W. Schubert, Handbuch der allgem. Staatenkunde. Bd. 1. Thl. 3. 
Königsb. 1836. — Rheinwald's Repertorium. Bd. 5. ©. 123, Br. 9. ©. TI, 
Bd. 30. Heft 2. — Üvangel. Kirchenzeitg. 1828, Nr. 7 fi. — Mor. Willkomm, 
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zwei Jahr in Spanien u. Portugal. Bd. 3. Dresden u. Leipzig 1847. ©. 281 fi. — 
M. B. Yindau, portugiej. Land- u. Sittenbilder; nad Will. Kingston’s Lusitanian 
sketches. Dresden u. Leipzig 1846. 2 Bde. — Mor. Willkomm, die Halbinfel 
der Pyrenäen. Leipz. 1855. — Yulius Freiherr von Minutoli, Portugal n. 
feine Colonien im 3. 1854. Bd. 1. 2. Stuttgart u. Augsburg 1855. — Heinrich 
Schäfer, Geſch. von Portugal. Bd. 1—5, in Heeren und Ulert, Geſch. der euro- 
pätjchen Staaten. Hamb. 1836—1854. Kloſe. 

Poſſevino, Antonio, Jeſuit, päbſtlicher Diplomat, gelehrter und fruchtbarer 
Schriftfteller, ward geboren zu Mantua im J. 1534. Nachdem er zu Rom ſtudirt 
und eine Zeitlang Erzieher der Kinder Ferdinand's von Gonzaga, Statthalterd von 
Mailand, geweſen, ließ er ſich 1559 im den Jeſuitenorden aufnehmen. Er trat fofort 
als eifriger Bekämpfer des Proteftantismus auf, zuerft in den Thälern der Wal: 
denfer, dann im Frankreich, befonders zu Lyon und Rouen. Häufige Reifen im Intereſſe 
feines Ordens, die Herausgabe einer Reihe polemijcher Schriften, das Rektorat der 
Yefuitencollegien zu Avignon und fpäter zu yon, füllten die Zeit von 1562 bis 1577. 
In letterm Yahre beauftragte ihn Gregor XIII., die Rüdfehr des Königs und des 
Bolt3 von Schweden zur römifchen Kirche zu betreiben; er fam, dem Namen nad) als 
faiferlicher Geſandter, fand den Hof theilmeife feinem Zwede geneigt, vermochte indefien, 
trotz vieler Gejchidlichteit, den Abfall Schwedens nicht zu erlangen. Hierauf (1581) 
fandte ihm der Pabſt als Nuntius nad; Polen und Rußland, fowohl um den Frieden 
zwifchen beiden Mächten zu vermitteln, ald um die Kuffen zum Katholicismus zu bes 
wegen. Bald darauf wurde er abermals nad; Polen gefchidt, 1586 jedoch nach Italien 
zurücdberufen, wo er fich nad) einander zu Padua, zu Bologna und zu Venedig aufhielt, 
mit wiffenfchaftlihen Arbeiten befchäftigt. Er ftarb zu Ferrara 1611. Von feinen po- 
lemifhen Schriften, deren Titel man unter Andern bei Niceron findet (deutſche Ausg., 
Bd. XVI. ©. 302 u. f.), führen wir feine hier an; fie können nur noch Intereffe haben 
für die fpezielle Gefchichte der betreffenden Zeiten und Gegenden (zunächſt Frankreich und 
Polen), für die er fie verfaßt. Sein hiftorifches Werk: Moscovia, sive de rebus 
moscovitieis et acta in conventu legatorum regis Poloniae et magni ducis Mosco- 
viae, Wilna 1586, 8., ift wichtig, indem es die umftändliche Erzählung deſſen enthält, 
was er ald Nuntius in Rußland und Polen gewirkt. Cine Art Anleitung über die 
befte Art, die verjchiedenen Wifjenfchaften zu ftudiren: Bibliotheca selecta de ratione 
studiorum, Nom 1593, 2 Bde. Fol., ift mit viel unnöthigem Beiwerk überladen und 
überhaupt von geringem Belang. Das vorzüglichfte und auch jetzt noch, feiner Mängel 
und Irrthümer ungeachtet, brauchbarfte Wert Poſſevino's ift fein Apparatus sacer ad 
scriptores veteris et novi Testamenti, eorum interpretes, synodos et patres etc., 
Berredig 1603— 1606, 3 Bde. Fol., eine mit vielem Fleiß, obſchon nicht mit gehöriger 
Kritif gemachte Zufammenftellung der Quellen ſämmtlicher Theile der Theologie. 

C. Schmidt, 

Poſſidius (auch Poffidonius), Bilhof von Calama in Numidien, ein 
Schiller des Auguſtinus und während beinahe 40 Jahre fein Hausgenofje und Mit- 
arbeiter, ein eifriger Gegner der Donatiften, welcher der Collatio cum Donatistis zu 
Karthago im J. 411 und der Synode zu Mileve im 9. 416 beitwohnte, war ber 
Erfte, der (um das Jahr 432) eine Lebensbefchreibung feines Pehrers und Freundes 
Auguftinus fchrieb. Diefe Schrift, als von einem Zeitgenofjen verfaßt, ift jehr ſchätzens— 
werth. Zwar übergeht fie faft gänzlich die Scidfale des Auguftinus bis zu feinem 
30 Lebensjahre, weil diefer felbft fie in feinen Eonfeffionen mit großer Ausführlichkeit 
und mit feltener Aufrichtigfeit bejprochen hat; von da aber find die Hauptthatfachen bis 
zum Tode, bei welchem Poffidins gegenwärtig war, in ziemlicher Vollſtändigkeit berichtet. 
Auch ift bei der Erzählung ihres äußeren Verlaufes mannichfach auf die innere Ent: 
twidelung diefes großen Karakters Rüdficht genommen. Dabei ift es freilich dem Schüler 
und Freunde nicht zu verargen, wenn er das Bild, das er geben will, mit den hellſten 
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Farben und im fchönften Lichte darftelt. Und da Poſſidius mit diefer Lebensſchilde— 
rung offenbar auch einen paränetifchen Zweck verbinden wollte, fo darf gewiß der oft 
wiederkehrende erbauliche Ton derjelben am wenigſten befremden. Werthvoll wird die 
Arbeit noch dadurch, daß ein vollftändiges Verzeichniß der Schriften des Auguftinus ihr 
beigegeben ift. Wbgedrudt ift die Biographie in den Werfen des Auguftinus Ed. Ant- 
verp. T. X. p. 164 sqq. und in den Actis Sanctor. Antv. 1743. T. VI. p. 427 gg. 
Einzeln herausgegeben hat fie Joh. Salinas zu Rom 1751. 2 Aufl. Augsb. 1768. 
L. Heller. 

Poſtille. So wurden im mittelalterlichen Latein fortlaufende Erklärungen übe 
die heilige Schrift, die auf den borgefegten Tert (post illa se. verba textus) folgen, 
genannt. Der Name foll nad; Schroedh ſchon zu der Zeit Karl's des Großen aufge 
fommen und das Homiliarium des Paulus Diaconus zuerft jo genannt worden jene; 
allein daraus, daß diefes Homiliarium fpäter fo genannt wurde, folgt nicht, daß es in 
feiner Zeit bereits fo hieß. So viel ift gewiß, daß man das Wort auch auf Predigten 
antvendete; befannt find Luther's beide Poftillen und die einiger nachfolgenden luthe— 
rifchen Prediger, des Anton Corbinus, Brenz, Joh. Gerhard, Joh. Arnd. Seiten 
ift diefe Benennung außer Gebrauch gekommen. — Postillare hieß im Mittelalter for 
laufende Erklärung biblifher Bücher fchreiben. Auf das Grab des Nikolaus von Yın 
wurde gejcrieben: — postillavit Biblia zum Lobe feiner postilla oder postillae per 
petuae in Biblia. Postillatio hieß Opus postillarum. So ſprach man von Lyra 
postillatio. ®gl. Ducange s. v. 

Yotamiäna, nad) Euseb. H. E. VI, 5. chriſtliche Jungfrau in Alerandrien, 
Märtyrerin in der Berfolgung des Kaiferd Septimius Severus. Sie ftand im hohes 
Anſehen bei ihrem Volke und foll theils lebend, theil® nad ihrem Märtyrertode durd 
Erſcheinung Mehrere zum chriftlichen Glauben gebracht haben. Dazu bemerkt Eule 
bins 1. c.: aAda ruura ev wöe dyerw. 

Pothinus, Biſchof von Pyon und Märtyrer unter Marcus Aurelius, ſ. Bd. M. 
©. 42. 

Potiphar (“erohe, Sept. nerepons, wahrſcheinlich nad, ägyptifcher Ausipradk, 
Vulg. Putiphar), ein Oberbeamter des Königs von Aegypten, an welchen Yofeph alt 
Stlave verkauft wurde, nad) dem BVorelohiften, von Midianitern (1 Mof. 37, 28a. 36.) 
nad; dem Eflohiften, von Ismaeliten (1 Mof. 37, 25. 39, 1.). Bon beiden Darftellen 
wird er 37, 36. und 39, 1. übereinftimmend als Berjchnittener (oı79) und Oberfte 
der Leibwache (ovmaa7 Ww) bezeichnet, was Luther durch Kämmerer und Hofmeiltr 
wiedergibt. Im erfterer Eigenfchaft fcheint er in einem perfönlid, nahen Verhältniſſe j 
dem Könige geftanden zu haben, was mit der Auffafjung als Kämmerer wohl zujamme 
ftimmt, in der zweiten befleidete er dafjelbe Amt, welches wir auch fonft an orieni- 
lifchen Höfen, insbefondere dem chaldäiſchen, antreffen (2Rön. 25, 8 ff.) umd melde 
fid) theil® auf den unmittelbaren Schuß des Königs, theild auf die VBollziehung M 
Strafurtheile bezog. Daher ift Potiphar aud) über das Gefängniß geſetzt (1 Mof. N 
3. 4). Dies kann nur dann in Zweifel gezogen werden, wenn man 1 Moſ. 39, 2} 
bis 23. von demfelben Verfaſſer mit dem Uebrigen ableitet. Denn hier fcheint &, 
Joſeph ſey bei einem anderen Manne als Potiphar in Gunft gefommen, nachdem a 
von feinem Herrn verftoßen worden war, Allein 39, 2a. 3—6. 21— 23. find an 
einer anderen Darftellung von dem Sehoviften eingefügt, welche die Geſchichte Joſebhe 
in etwas veränderter Faffung erzählte. So erhalten wir den Eindrud, daß Potiphat 
wahrſcheinlich den Einflüfterungen feiner Gemahlin wenig Glauben fchenfte, jondern 
mehr nur zum Scheine und um ihre Ehre zu retten über Joſeph zürnte und ihm ach 
turzer Härte (Pf. 105, 18. 19.) zum Auffeher über das Gefängniß machte, wodurd 
er den Nadıftellungen feines Weibes entzogen wurde. War Potiphar ein Hämling m 
eigentlichen Sinne und doch verheirathet, jo erfcheinen zwar die Nachftellungen jeinet 
Weibes in einem etwas milderen Fichte; aber die Art, wie fie Joſeph, weil er ihr nicht 
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zu Willen war, verfolgte, zeigen doch immer einen verjchmigten und frechen weiblichen 
Karafter an. Dagegen hebt fid die Achtung dor Potiphar, wenn wir annehmen dürfen, 
daß er entweder nur zum Schein und um feiner Gemahlin Ehre vor der Welt zu 
retten, eine kurze Strenge gegen Dofeph ausgeübt habe oder daß er bald zur Erkenntniß 
feines Irrthums gelommen ſey. Was den Namen betrifft, jo ift e8 wohl im Grunde 
derjelbe mit dem des nachmaligen Schwiegervaterd von Joſeph, Potiphera (sewhe 
1 Mof. 41, 45.), welcher Oberpriejter zu On, d. h. Heliopolis, war. Nah Roſel— 
{ini (Monum. storichi 1, 117.) bedeutet er: der Sonne angehörid. Wenn diefer 
Name nun bei dem legteren mit jeinem Amte in Berbindung gebracht werden fann, fo 
ift er darum nicht ald der unbeftimmten Sage angehörig, wie Redslob (Volksbibellexikon 
2, 195) vorgibt, zu betrachten, welche vielmehr nicht in Verlegenheit gewejen wäre, für 
jede der beiden Perfjönlichkeiten befondere Namen zu finden. Vielmehr dient diefe Dop- 
pelheit eher zum Beweiſe der Gejchichtlichfeit und daß diefer Name ein bei den Aegyp— 
tern gangbarer war. Wenn das Ergebnif der Unterfuhung über den Abzug der Phi: 
fifter aus Aegypten und die Zeit deffelben richtig ift, wie eö gegen Manetho aus feiner 
Darftellung bei Joſephus (contra Ap. 1, 26) erjchloffen werden muß (j. Art. „Phi— 
liſter“), fo ift der Pharao, unter welchem Potiphar diente und Joſeph erhoben wurde, 
Misphragmutofis, welcher bei Afrifanus und Joſephus als der fechite König der 18. 
Dynaftie aufgeführt wird, eigentlich aber der fünfte ift, dem wegen jeiner ruhmvollen 
Regierung in der Königsreihe von Karnak (Lepſius, Urkunden, Taf. I; Bunfen, Aegyp- 
tens Stelle in der Weltgefchichte 1, 63 f.) ein fo glänzendes Denkmal gejegt worden 
iſt. Es ift auch nad Sitte und Recht in Betreff der Sklaven gar nicht zu erivarten, 
daß Potiphar Joſeph in andere Hände überliefert und fic) fo um den Befig eines fo 
werthvollen Mannes gebracht habe und die Aufficht über die Gefängniffe des Königs 
ftimmt ganz zu feinem Amte al8;Oberfter der Yeibwächter, daher ift unter dem Oberſten 
des Gefängniſſes (1 Mof. 39, 21.) nur er gemeint. Vaihinger. 
Präbende (praebenda, provenda, Pröve, Pfründe) iſt uüurſprünglich 
der Lebensunterhalt, welcher Mönchen oder Klerikern an dem gemeinſchaftlichen Tiſche 
täglich gegeben wird (praebenda quotidiana in refectorio ad majorem mensam, ſiehe 
Du Fresne 8. v. praebenda). Dieſe Bedeutung ift auch fpäterhin noch im Ge- 
brauche geblieben, denn fo erflärt z. B. Junocenz IIL im ec. 16X. de verborum sign. 
(s. 40): praebenda, quae tantum residentibus de communi confertur in vietu et 
vestitu. In Folge der Auflöfung des gemeinfchaftlichen Yebens wurden die Einkünfte 
der Stifter getheilt und dem einzelnen Mitgliede des Stifts eine fejte Einnahme zuges 
wiejen, welche man beneficium (f. d. Art. Bd. II. ©. 49. und d. Art. „Capitel“ 
Bd. II. ©. 555.) oder praebenda nannte. So erflärt Gregor VII.: beneficia, quae 
quidam praebendas vocant (c. 2. Cau. I. qu. III.) weshalb auch der Ausdrud bene- 
ficium praebendae oder beneficium praebendale gebraudjt wird (c. 17X. de prae- 
bendis. III, 5. Innocent. III. a. 1198). Die durch Sonderung der bona communia 
bewirkte Stiftung der Präbenden (c. 9 X. de constit. I, 2. Innocent. III. a. 1198) 
erfolgte nicht überall (in praedieta ecelesia [in Afti] non erant distinetae praebendae. 
c. 10X. de concess. praebendae. III, 8. Innooent. III. a. 1204. c. 25X. de prae- 
bendis. III, 5. [in Zroyes]) ; wo fie aber eintrat, wurde dod; zu täglicher Vertheilung 
(distributio quotidiana) ein Theil der Einkünfte referbirt und dafür der Ausdrud prae- 
benda im urſprünglichen Sinne nody mitunter beibehalten (ſ. e. 16 X. ib, s. 40. und 
urkundlicdye Belege bei Ant. Schmidt de varietate praebendarum in ecelesiis ger- 
manieis dissertatio. Heidelberg. 1773. $. IV., auch in dem von ihm herausgegebenen 
thesaurus juris ecclesiastici. Tom. III. p. 226. 227). Im der Regel wird jedod) 
firenger unterfchieden zwifchen der Präbende und den täglichen Hebungen: Corpus prae- 
bendae est, quod percipitur praeter distributiones cotidianas, quae illis solis dantur, 
qui personaliter et praesentialiter intersunt (Barthol. Paris. 1226 bei Du Fresne 
8. v. corpus praebendae),. Da den Stiftögliedern die Präbende gebührt (canonieus 
Real-Gncyklopädie für Theologie und Kirche. XIL 6 
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praebendarius. c. 2. dist. LXX. Urban II. 1095), in derjelben Weife wie andern 
Klerikern das Benefictum, fo wird, wie dieſes le&tere von officium, jene von der ca- 
nonica unterfchieden. „Praebenda differt a canonica; nam canonica est jus spi- 
rituale quod assequitur aliquis in ecelesia per receptionem in fratrem, et assigna- 
tionem stalli in choro et loci in capitulo. Praebenda vero est jus spirituale re- 
eipiendi certos procentus pro meritis in ecclesia, competens percipienfi ex divino 
offieio, eui insistit, et nascitur ex canonia tanquam filia a matre” (Du Fresne 
s. v. praebenda). Ebenſo aber, wie benefieium und officium aud) gleichbedeutend ge— 
braucht werden (j. d. Art. „Benefictum*), wird auch der Ausdrudf canonica und prae- 
benda promiscue angewendet (f. Schmidt a.a.D. ©. 228). Zur Präbende gehören 
übrigens beftimmte firirte Einnahmen (fructus annui, grossi), Capitalrenten, Früchte, 
Zehnten, Nugungen gewiffer Grimdftüde, Weinberge (f. ce. 6 X. de constitut. I, 2), 
insbefondere and) eine eigene Wohnung (curia), vgl. Duerr, de annis gratiae cano- 
nicorum. Mogunt. 1770. $. VII. (bei Schmidt, thesaurus juris ecel. Tom. VI. 
p- 192). Dazu kommen noch verfchiedene Diftributionen aus Stiftungen, in der Regel 
aber nur für die Anweſenden (f. d. Art. „Präſenzgelder“). Mit Rückſicht auf die Per- 
cipienten unterfcheidet man praebendae capitulares und domicellares, je 
nachdem ordentliche Mitglieder des Kapitels ſich im Befite befinden oder nur Domi- 
cellare, juniores; mit Rüdficht auf die Größe majores, mediae, minores, semiprae- 
bendae u. f. wm. (Du Fresne a. a. O., Schmidt aa. O. ©. 233). Bon den 
Präbenden für Stiftsgeiftliche verfchieden find die fir Laien (f. d. Art. „Panisbrief“). 
Manche Präbenden find mur für gewiſſe Familien beftimmt: Geſchlechts- oder 
Blut-Präbenden (Schmidt a. a. O. ©. 258). Durch die neuern Einrich— 
tungen bei der Herftellung und Umwandlung der Capitel find aud) die älteren Berhält- 
niffe der Präbenden in vieler Hinficht geändert worden. Diefelben beftehen gegenwärtig 
vornehmlich aus einem firirten Geldeinkommen, außerdem gewöhnlich einer Curie und 
den ftiftungsmäßigen Diftributionen. Da die Präbenden im Allgemeinen die Natur der 
firchlichen Beneftcien theilen, fo ift wegen der Nechtöverhältniffe auf den Art. „Bene- 
ficium“ ſelbſt hinzuweifen, verbunden mit dem Art. „Capitel“. 

Für die Mitglieder evangelifcher Capitel (f. Bd. II. ©. 560) beftanden und be- 
ftehen Präbenden in ganz ähnlicher Weife (Schmidt a. a. O. ©. 252 f.). Bei der 
Sälularifation einzelner vömifd) » tatholifcher Stifter find öfter einige Präbenden mit 
Univerfitäten verbunden und an die erften Profefiuren der theologifchen und juriftiichen 
Fakultät gefmüpft worden, fo daß deren Inhaber felbft den Titel „Domherr“ führen, wie 
in Leipzig. In evangelifchen Klöſtern haben die Comventwalinnen in der Regel auch 
befondere Präbenden. So überweift 3. B. die Klofterordnung fir das adlige Fräulein: 
Hlofter zu Barth vom 25. Nov. 1835 (Straljund 1836. 4.) $. XVIL. jeder Slofter- 
jungfrau als Präbende eine abgefonderte Wohnung nebft dazu gehörigem Gartenplage, 
freie Weide für eine Kuh, Antheil am Klofterfifchen und gewiſſe baare Einkünfte. 

9. F. Jacobſon. 

Präconiſation, von dem in der Latinität des Mittelalters üblichen praeconizare, 
praeconisare, in dem Sinne von praeconari (f. Du ffresne s. h. v.), „Öffentlich 
berfünden“, nennt man den Aft, durch welchen der Pabft in der Berfammlung der Ear- 
dinäle die durch die Prüfungen derjelben geeignet befundenen Prälaten als Bifchöfe pro- 
Hamirt und ihnen beftimmte Bifchofsfige überweiſt (ſ. d. Art. „Biſchof“ Bd. II. S. 244). 

9. F. Jacobſon. 

Prädeſtination, ſ. Vorherbeftimmung. 

Präexiſtenz der Seele, ſ. Seele. 

Prämonſtratenſer. Das iſt der Name von Chorherren des Ordens, welchen 
Norbert in der erften Hälfte des 12. Yahrhumdert3 gegründet hat. Den Namen haben 
fie von Premontr® (Praemonstratum), einem Orte zwifchen Rheims und Laon im der 
Champagne, wo das Stammflofter im 9. 1121 errichtet worden ift. Diefer Orden 
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hat in allen Ländern der fatholijchen Chriftenheit Ausbreitung gefunden. Neben Prä- 
monftratenfern hat es auch Prämonjtratenferinnen gegeben. Man zählte einft 1000 
Abteien von Chorherren, 500 Abteien von Chorfrauen, 300 Probfteien und 100 Prio— 
reien. Damals hatte der Orden 30 Provinzen, weldye Circarien genannt wurden. Jeder 
derjelben ftand ein Circator vor. Sonft wurde aud ein Recht anerfannnt, das aus der 
Abzweigung eines Kloſters aus einem ältern abgeleitet war. Die höchſte Ehre genofien 
die Aebte der vier älteften Stiftungen Premontre, St. Martin, Floreff und Cuiſſy. Sie 
waren die Väter des Ordens. Gie hatten das Recht der Bifitation fämmtlicher Klöfter. 
Der Abt von Premontre bildete als Generalabt die Spige des Ordens und hatte die 
Oberleitung defjelben in feinen Händen. ine befondere Stellung nahm die ſächſiſche 
Gircarie ein. Ihr Circator war der Probft zu Magdeburg. Er gebot über 13 Abteien 
und über die Domcapitel von Brandenburg, Havelberg und Rageburg. Die genannten 
vier Bifchofsfige find faft ausnahmslos von Prämonftratenfern beſetzt geweſen. Auch 
die ſpaniſche Circarie hattex fi) als eine Congregation unter einem eneralvifar von 
Premontre unabhängig gemacht. Der Orden ift übrigens ſehr zeitig von der Gerichts: 
barkeit der Bijchöfe befreit und unmittelbar unter den Pabſt geftellt worden. Als Or- 
densregel galt die fogen. Regel des Auguftinus. Dazu waren aber gleid) vom Stifter 
befondere Beftimmungen gefügt worden. Als Geſetzbuch kann man die Statuten dom 
3. 1630 betrachten, in denen nur erneuert und befeftigt wurde, was anfänglich in Kraft 
gewefen war. Die gottesdienftlihen Vorſchriften find ziemlich peinlich, enthalten aber 
nichts Eigenthümlicyes, al8 daß der Jungfrau Maria eine befondere Devotion bezeigt 
werden fol. Fleiſchgenuß ift eigentlich ganz und gar unterfagt. Faſten find häufig. 
Die Geifel fpielt eine große Rolle. Man bedient fich ihrer regelmäßig zur Abtödtung 
des Fleiſches, fie wird aber auc als Strafmittel gebraucht. Täglich fol Bufcapitel 
gehalten werden. Die Sünden werden in geringe, mittlere, ſchwere und ſchwerere ein: 
getheilt und nach den verſchiedenen Klaſſen mit verjchiedenen Pönitenzen belegt. Die 
leichteften Strafen find Herfagen einiger Gebete und Abbitte im Convente, die ſchwerſten 
lebenslängliche Einkerferung und ſchimpfliche Ausftofung aus dem Orden. Die Tradıt 
der Prämonftratenfer ift durchaus weiß und befteht in Tunika, Sfapulier, Kappe und 
vieredigem Baret. Wenn fie ausgehen, nehmen fie ftatt der legten beiden Stüde einen 
großen Mantel und einen breitfrämpigen runden Hut. Auf dem Arme tragen fie einen 
Pelz. Die Prämonftratenferinnen unterfcheiden ſich in der Tracht nur durch Schleier 
und Bortud). 

Im Folgenden fol noch von der Entftehung und den Schidfalen des Drdens ge- 
handelt und Norbert ſammt feinem Werke der Kritif unterworfen werden. 

Norbert von Gennep wurde im 9. 1082 oder 1085 in der Stadt Xanten auf 
der linfen Seite des Niederrheins im Herzogthum Cleve geboren. Seine hochadlige 
Abftammung brachte ihm im jungen Jahren die Stelle eines Kanonifus in Xanten, ebenfo 
eine in Köln und andere Pfründen ein. Er war mit dem Kaiſer Heinrich V. verwandt 
und wurde deſſen Hoffapellan. Mit dem Kaiſer jcheint er im 9. 1111 in Rom ge- 
weſen zu ſeyn. Gewiß haben wir ihm auf der gegenpäbftlichen und meltfreund- 
lichen Seite zu ſuchen. Wir dürfen ihm die theologifche und klaſſiſch lateinische Bil— 
dung feiner Zeit nicht geradezu abfprechen, aber wir wiſſen doch nur beftimmt, daß er 
herrlich und in Freuden am faiferlichen Hofe, in Köln beim Erzbiſchof Friedrich I. und 
in Xanten lebte Im 9. 1114 gefhah es nun, daß er einmal in der Nähe feiner 
Heimath auf einem Vergnügungsritte von einem Gewitter ereilt wurde und daß er 
Aehnliches erfuhr, wie Paulus und Luther. Nachdem er von feiner Betäubung erwacht 
war, begab er fich in ein Klofter bei Köln. Im J. 1115 legte er im Dome zu Köln 
die reihe Hoftracht ab und nahm dafür einen aus Scyaaffellen beftehenden und mit 
einem Stride zufammengehaltenen Rod. Nun ließ er fi vom Crzbifchof die Weihen 
zum Diafonus und zum Priefter geben (zum SKanonifat waren nur die niedern Weihen 
bis zum Subdiafonat nöthig) und ging in das Ghorherrenftift zu XZanten zurüd. Die 
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Beftimmungen der Kegel der vita canonica und die von ihm übernommenen Berpflic- 
tungen eines Prieſters beivogen ihn, ſich mit Ermahnungsreden an feine Stiftögenoffen 
und an das Volk zu wenden. Jene ſchlugen mit Hohn jeden Verſuch, fie zu refor- 
miren, zurüd. Norbert wandte ſich num immer ausfchließliher an das Bolt, das er 
von Xanten aus weit umherziehend in Aufregung bradıte. Dafür wurde er 1118 auf 
einer Kirchenverfammlung zu Fritzlar von Bijchöfen, Webten und Geiftlichen verklagt. 
Ste warfen ihm fein unberufenes Predigen und fein Büßergewand vor, das er als ein 
Befiger großer Güter und reicher Pfründen nur zum Scheine und zur Verführung des 
Boltes anlege. Er entledigte ſich nun aller feiner Stellen und Einkünfte, verkaufte jeine 
Güter, theilte da8 Geld an die Armen aus und behielt nur 10 Mark Silber, ein 
Maulthier und das nöthigſte Altargeräthe. Er zog hinweg und ſuchte den Pabft Ge- 
(afius in Languedoc auf, um von ihm Abfolution, Segen und Vollmacht, als freier 
Reiſe- und Bußprediger die Chriftenheit zu durchwandern, auf daß es beffer mit ihr 
werde, zu erbitten. Das war Abfall von der faiferlichen Partei und Uebergang zum 
gegenkaiferlichen, hildebrandinifd; gefinnten Pabſt. Norbert erhielt in den erften Tagen 
des November 1118 die Crfüllung feiner Bitte und nun wanderte er in feiner arııt= 
feligen Tracht und mit bloßen Füßen, begleitet von zwei Laienbrüdern, in Frankreich 
umher. Er vermied die Gemeinſchaft mit Klerilern und Mönchen und gab fidy mit 
herzgewinnendem Erbarmen, mit glühender Predigt und mit rüdhaltlofem Bertrauen ganz 
an das Volk hin. Wahrſcheinlich gefchah das nicht ohne Rüdficht auf allerlei Ketzer, 
melde dem Volke alles und jedes Vertrauen auf die römijche Priejterficche zu nehmen 
ſuchten. Norbert's Erfolge waren groß. Man fah ihn Wunder thun und verehrte ihn 
al8 einen Heiligen. Dennody würde er nur eine vorübergehende Erjcheinung ohne nach— 
haltige Wirkung gewefen ſeyn, wenn er nicht im 9. 1119 in Balenciennes einen 
Schüler und Mitarbeiter von begeifterter Hingebung und ausdauernder Geiftesfraft ge- 
funden hätte. Das war Hugo des Foſſees, Hoflapellan des Bifchofs von Cambray. 
Jetzt wurde der höhere Klerus im Norden Frankreichs auf Norbert aufmerkſam und es 
gab Biſchöfe, welche ſich jelbft, ihre Geiftlichkeit und ihre Diöcefanen zum Curialismus 
und zum Ascetismus befehren und fid) Norbert's als eines Führers zum Pabfte, eines 
Reformatord ihrer Domcapitel und eines Bezwingerd des vorwitzigen Volkes bedienen 
wollten. Bartholomäus, Biſchof von Laon, bemächtigte ſich feiner zu diefem Zwecke bei 
Gelegenheit einer SKirchenverfammlung, welche im Oktober und November 1119 im 
Rheims gehalten wurde. Er ftellte ihn dem Pabfte Calirt IL. vor, erwirkte für ihn 
von Neuem die oberhirtliche Genehmigung feiner Thätigkeit und für fich die Erlaubniß, 
den Norbert in feiner Diöces behalten zu dürfen. Norbert follte zunächft die Kanoniker 
zu St. Martin in Laon zu einem Leben nad) der Regel bekehren. Aber es gelang ihm 
ebenjo wenig, wie einft in Kanten. Er pafte zu foldhen Reformationen, die gewiß ihre 
Schwierigkeiten hatten, gar nicht. Man mußte ihn an die Spige einer neuen Unter- 
nehmung ftellen, die gleich mad) feinen Orundfägen eingerichtet zur Pflegeanftalt der 
römifch-ascetifhen Richtung und zur Muſterſchule der Kleriler werden konnte. Für die 
mönchiſch⸗klerikaliſche Niederlaffung wurde ein Ort geſucht. Norbert hat mehrere ihm 
dargebotene verworfen und ſich mit Berufung auf ein himmliſches Geficht für ein Thal 
im Walde von Couch, mo eine dem Täufer Johannes gemwidmete Kapelle ftand, ent- 
jchieden (er mochte wohl in Johannes fein Vorbild ſehhn). Der gewählte Ort wurde 
von ihm Praemonstratum oder Pratum monstratum genannt Hier fiedelte er ſich 
1120 an und im folgenden Jahre wurde das Klofter gebaut, in welchem er mit 7 Ge— 
nofjen in der am Anfang gefchilderten Weife zu leben begann. Schon durd) das an- 
genommene weiße Gewand, das er von der Jungfrau Maria felbft erhalten zu haben 
behauptete, jehen wir feine Stiftung in die Neihe der Erfcheinungen verfegt, welche jeit 
Anfang des 11. Jahrhunderts auf dem Gebiete des Mönchthums aufgetreten waren und 
deren größte damals in Norbert's Nähe unter Bernhard von Clairvaur erblühte. Wir 
haben weiße Mönche, Nachbilder der Eifterzienfer, feine Kanonifer vor uns. ine kurze 
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Zeit Iebten die Religiofen in großer Armuth. Aber bald mehrte fich mit ihrer Zahl 
aud) die Menge der Schenkungen, und fie famen zu großem Anfehn in Nordfrankreich 
und Belgien. Man rief fie zu Hülfe, um einen gefährlichen Aufruhr zu flillen, der 
von dem jchwärmerifchen Ketzer Tanchelm in den Niederlanden ausgegangen war. Ant: 
werben litt darumter ungemein. Norbert und feine Genoffen erfchienen 1124 dajelbft, 
brachten die ihres Führers bereits beraubten Empörer zur Unterwerfung unter kirchliche 
und ftaatliche Gewalt und eriwarben fid) damit einen großen Ruhm. Im 9. 1125 ift 
Norbert nad) Rom gegangen und am 16. Febr. 1126 hat er vom Pabft Honorius TI. 
die Beftätinungsbulle für feinen Orden erhalten. Kaum nad) Haufe zurüdgefehrt, ver: 
ließ er Premontre ſchon Wieder und überließ es und den ganzen neuen Orden feinem 
Freunde Hugo des Foſſees, dem erften Generalabte der Prämonftratenjer, welchem fie 
wahrſcheinlich die ganze Organifation ihrer BVerhältniffe zu danfen haben. Norbert 
reifte mit den Grafen von Champagne hinweg nach Deutjchland, fam nach Speier, wo 
Kaifer Pothar gerade einen Reichstag hielt, und mußte vor demfelben predigen. Daran 
knüpfte fic) eine große Wendung in feinen Schidjalen. Der Kaifer hatte einen Syftem- 
wechſel beliebt und warf ſich der feinen Vorgängern feindlichen päbftlichen Partei in die 
Arme. Er fand im Norbert ein vortreffliches Werkzeug feiner neuen firhlichen Politit 
und ernannte ihn, indem er damit einen widerwärtigen Streit über die Bejegung des 
ledig gewordenen Erzbisthums endigte, zum Erzbifchof von Magdeburg. Norbert hat 
fih zur Annahme nöthigen laffen und zog nun barfuß, auf einem Eſel reitend, in feiner 
Bußpredigertracht von Speier nad) der nordifchen Metropole. Er hielt feinen Einzug 
in Magdeburg am Ende einer fehr ftattlichen prächtigen Prozeflion und wurde am 25. 
Juni 1126 geweiht und inthronijirt. Frieden hat er als Kirchenfürft nicht gefunden; 
er hat auch feinen Unterthanen keinen Frieden gebracht. Er regte das Magdeburger 
Domcapitel bis zur bitterften Feindſchaft wider fich auf, indem er mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln den Domherren und ihren Berwandten alles das Kirchen— 
und Kloftergut zu entreißen fuchte, was nad; und nad) in ihren Befig gefommen war. 
Er verfolgte die Sittenlofigfeit der Geiftlichen und drang ihnen fein fanonifches Ideal 
auf. Er forderte von dem nicht lange erft befehrten Wenden die ftrenge Erfüllung ihrer 
firchlichen Pflichten. Aber die Wenden warfen das Chriftenthum von fi. Der Klerus 
fandte Meuchelmörder gegen den Erzbiſchff. Das Bolt von Magdeburg fchütte die 
volfsthümlichen Sünder feines geiftlichen und weltlichen Adels. Der durch eine grobe 
Ausſchweifung verumreinigte Dom follte von Neuem geweiht werden. Das Volk war 
auf Seiten der Verbrecher. Der Erzbiſchof vollzog nun die Weihe bei Nacht. Aber 
es entitand das Gerücht, Norbert wolle die Reliquienfchreine erbrecdhen und mit den 
Kirchenfhägen von dannen ziehen. Des Volk erzweng fid) den Eintritt in den Dom. 
Norbert mußte mit feiner Umgebung im Thurme Zuflucht fuchen. Am Morgen wurde 
geftürmt. Da trat Norbert in vollem erzbifchöflihem Ornate hervor und durch Ber: 
mittelung des Burggrafen wurde Frieden gejchloffen. Sehr wenig gefiel e8 auch der 
Mehrzahl feiner Diöcefanen, daß er ſich mit Vorliebe der Ausbreitung feines Prämon- 
ftratenferordens hingab. Er nahm Klofter» Bergen in Befchlag, -befegte es mit feinen 
Ordensgeiftlichen und errichtete fünf andere, dem Probfte von Kofler » Bergen unterge- 
ordnete Klöfter im I. 1129. Es war darauf abgefehen, dem Erzbiſchofe an diefer neuen 
mönchiſchen Kleriſei eine feſte Baſis für fein äußeres Auftreten und für feine inneren 
Reorganifationen zu gründen, losgelöft vom verrotteten Domcapitel. Es entjtand aber 
ein fehr gefährlicher Aufftand. Norbert zog fich nach Halle zurüd und ging auf den 
Peteräberg, von wo er bald wieder von der ruhig gewordenen Einwohnerſchaft Magde- 
burgs im feine erzbifchöfliche Reſidenz zuriüdgerufen wurde. Nicht lange darauf wurde 
er al8 Unterhändler des Kaiſers mit dem Pabfte verwandt. Er begab ſich 1131 nad 
‚Frankreich zum Pabſte Innocenz IL., war im April diefes Dahres in Laon und in Pre- 
montre und führte ihm dafelbft 500 Chorherren des jet von Neuem privilegirten Klo— 
fters vor. Auf dem im Dftober zu Rheims abgehaltenen Concile überreichte Norbert 
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dem Pabſte Innocenz II. einen Brief des Kaiſers Lothar umd feßte die Verwerfung 
des Gegenpabſtes Anaklet IT. durh. Nun wurde er zum Erzfanzler für Italien er- 
nannt, begleitete den Kaiſer 1132 auf feinem Römerzuge, wohnte am 4. Juni 1133, 
der Krönung in Rom bei, nachdem ihm Tags zuvor der Pabft (gewiß ald Belohnung 
für wichtige Dienfte) alle Bifchöfe Polens und Pommerns unterworfen hatte. Eine 
neue Confirmation des Prämonftratenferordens ift vom 3. Mai 1134 aus Piſa datirt. 
Wahrſcheinlich erft zu diefer Zeit kehrte Norbert nad; Magdeburg zurüd, wo er fchon 
am 6. Yuni 1134 ftarb. Seine Leiche wurde von feinen geiftlichen Söhnen in Pre- 
montre begehrt, aber die Magdeburger ließen fich ihren todten Erzbifchof nicht nehmen, 
bon dem fie fich mehr Heil verſprachen, al® ihnen der lebendige gebradıt hatte. Aber 
im dreißigjährigen Kriege hat fich der Abt des reichen PVrämonftratenferftifte® Strahom 
in Prag in Befig der Reliquien des inzwifchen (im 9. 1582 von Öregor XIII.) heilig 
gefprochenen Norbert gefegt. Am 13. Nov. 1626 find die Weberrefte ausgegraben und 
bald darauf feierlich in Strahow beigefegt worden. Die Kritik hat fich zeitig an den 
Ruhm Norbert'8 gewagt. Abälard hat ihn mit feinen Wundern als groben Charlatan 
denuncirt. Aber das that eben die kritiſche Schule jener Zeit, das that der Gegner des 
heiligen Bernhard, deſſen kühner und glüdlicher Parteigenofje Norbert geweſen if. 
Auch fein Orden hat nur als Parallele zum Eifterzienferorden zur Kraft kommen können 
und verdankt feine Selbftftändigfeit der kirchenpolitifchen Rolle feines Stifter. Cr hat 
bor und mit dem Gifterzienjerorden befonder8 im Oſten unferes VBaterlandes große Er- 
oberung gemacht zum Schaden des Benediftinerordens, von dem er ſich jet im Grunde 
nur ganz äußerlich umnterfcheidet. Er hat wie alle Mönchsorden große Spaltungen und 
Berlufte, Relarationen und Reftriktionen und Reformationen erleben müſſen, befteht nur 
noch in wenigen Ländern der katholiſchen Chriftenheit und nimmt fich des höheren Un- 
terricht8 in Gymnaſien an. Abteien für Prämonftratenfernonnen find fehr jelten ge- 
worden, feitdem geboten wurde, fie ganz von dem Abteien für die Mönche zu trennen, 
aber doch von denfelben erhalten zu laffen. — Helyot, Geſchichte der geiftlichen und 
weltlichen Klofter- und Ritterorden II, 185—210. Hugonis annales ord. Praem. 
Nanceji 1734 sqq. Möller in Piper's evang. Yahrbud) 1851 und 1852. 
Albrecht Vogel. 

Präfentationdrecht (jus praesentandi) ift die Befugniß, dem kirchlichen Obern 
eine Perſon zur Anftellung in einem geiftlichen Amte in Borjchlag zu bringen. Im 
Allgemeinen findet die Ausübung diefes Rechts, ald Ausflug des Patronats (ſ. d. Art.) 
nur bei niedern Beneficien ftatt (f. d. Art. „Benefictum“ Bd. II. ©. 51. 52); aus 
nahmsweiſe kömmt dafjelbe aber auch in Fällen vor, wo fonft ein füniglices Nomina- 
tionsrecht befteht (f. d. Art. Bd. X. S. 407), wie 3. B. in Defterreich nad) Art. XIX. 
des Concordats vom 19. Aug. 1855 (Majestas Sun Caesarea in seligendis Episcopis, 
quos — praesentat seu nominat . . .) umd in einigen ähnlichen Fällen (Schulte, 
Kirchenrecht S. 675). Indem wegen der hiftorifchen Verhältniffe, Entftehung und Aus: 
bildung der Präfentation auf den Art. „Patron“ vermwiefen werden muß, iſt hier der 
Rechtsbeftand jelbit darzuftellen. 

Nach den Grundſätzen des fanonifchen Rechts befindet ſich der Bifchof regelmäßig 
in dem, unter den vorgefchriebenen Bedingungen auszuübenden, freien Beſetzungsrechte 
der Beneficien. Dieje collatio libera wird aber bejchränft, fobald Jemand vermöge 
des ihm zuftehenden Patronats dem Bijchofe die anzuftellende Perjon defigniren darf. 
Das Präfentationsreht ift ein Beftandtheil des Patronats, diefer felbft aber geht aus 
dem Eigenthum, der Vogtei, der Lehnverbindung oder einem ähnlichen Verhältniffe hervor, 
nicht aber aus der firchlichen Berbindung. Im Allgemeinen müfte demnach auch unab- 
hängig vom Belenntniffe jeder Eigenthümer u. ſ. w. das Präfentationsredht üben fünnen. 
Indeſſen würde e8 jedenfalld unangemefjen erfcheinen, wenn einem Nichtchriften dafjelbe 
überlafjen würde (f. Jos. de Buininck, de Judaeo juris patronatus impote. Col. 
1777), obgleid, felbft dafiir ſich Einzelne erklärt haben (Mihlein in den Heidelberger 
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Jahrbüchern 1830. Heft 4. S. 368). Die Geſetzgebungen ſchließen indeſſen die Juden 
meiſtens ausdrücklich aus (Preußiſches Landrecht Th. II. Tit. XI. $. 582.; Berord— 
nung vom 30. Aug. 1816; Geſetz vom 23. Juli 1847. 8. 3.; Oeſterreich. Hofdekret 
vom 6. Dez. 1817; Württemb. Geſetz vom 25. April 1828. Art. 27. 29.; Kurheſſ. 
Geſetz dom 29. Oftbr. 1833 u. a.). Was dagegen das Verhältniß der verfchiedenen 
chriftlichen Confeffionen hierbei betrifft, fo ift auf Grund des Instrum. Pac. Osnabr. 
Art. V. 8. 31. in Deutfchland allgemein die Uebung diefes Rechts für die römiſch— 
fatholifche Kirche auch von Evangelifchen anerkannt, obgleich neuerdings aud) bezweifelt. 
(Schulte, Kirchenrecht S. 672 ff. und die von ihm citirte Piteratur. Dazu vergl 
Roßhirt, fanon. Reht ©. 437 ff.; Pahmann, Kirchenrecht [3. Ausg.) I, 268 
u. a. Richter, Kirchenrecht [5. Ausg. $. 193. Anm. 1a.) Daß die BVerfchiedenheit 
der Religionspartei nicht ein Mittel werden dürfe, bei der Präfentation der Kirche 
Nacıtheil zugufügen, verfteht ſich von ſelbſt; denn unter allen Umftänden find die kano— 
nischen Grundfäge fowohl in Bezug auf die Perfon des Präjentirten, als rückſichtlich 
der fonftigen formellen und materiellen Bedingungen in Anwendung zu bringen. Der 
Präjentirte muß die nöthige Qualifikation haben (f. d. Art. „Beneficium“ Bd. II. 
©. 52); auch darf der Präfentirende diejenigen nicht übergehen, welche vermöge der 
Stiftung einen Anſpruch darauf haben, in Vorſchlag gebracht zu werden, es ſey ale 
Glieder einer beftimmten Familie oder eines gewiſſen Inftituts (Stifts, Kloſters u. a.) 
(fogen. paffives Patronatsredht). Sid; felbft darf der Beredhtigte nicht vorfchlagen, doc) 
bittweife dem geiſtlichen Obern empfehlen (c. 26 X. de jure patronatus III, 38). Die 
Präfentation muß zur rechten Zeit nejchehen. Iſt der Präfentivende ein Paie, fo ift ihm 
eine Friſt von bier, ift er ein Geiftlicher, von ſechs Monaten dazu bewilligt (c. 3. 22. 
27 X. de jure patronatus. III, 38. c. un. h. t. in VI°®. III, 19. vgl. Richter 
a.a.D. Anm. 1.). Wenn das Patronatsreht ein gemifchtes ift, fo ift die Friſt immer 
eine fechsmonatlihe (Gloſſe zum e. un. h. t. eit.). Die Friſt läuft von dem Augen— 
blice, in welchem der Berechtigte mit der eingetretenen Vakanz des Beneficiums befannt 
geworden ift (c. 3X. de supplenda negligentia praelatorum I, 10. c. 5X. de con- 
cess. praebendae III, 8.). Einzelne Gefetgebungen weichen hiervon ab, indem fie, 
den Unterfchied zwijchen dem geiftlichen und weltlichen Patron aufhebend, die Friſt bald 
verlängern (nad) dem Preuß. Landrecht Thl. IL. Tit. X1. $. 391 ff. überhaupt 6 Mo- 
nate), bald verkürzen (nad) dem Oefterreich. Recht 3 Monate für den Patron, der ſich 
außerhalb Landes befindet, 6 Wochen, wenn er im Lande lebt. Schulte aa. O. 
©. 698, nah Badiſchem Recht 3 Monate u. a.). Wenn irethümlich ein nicht geeig- 
netes Subjekt präfentirt wird, fo wird nöthigenfalls eine neue Friſt bewilligt; gejchah 
dies aber wiſſentlich, jo verliert der geiftliche Patron für diesmal fein Recht, während 
dem weltlichen noch bis zum Ablauf der erjten Friſt ein neuer Vorſchlag erlaubt wird 
(arg. c. 4X. de officio judieis ord. I, 31. c. 26 de electione in VI’. I,6). Das 
Preußiſche Recht geftattet eine Nachfriſt von 6 Wochen, aber auch nur dem Nichtgeiſt 
lihen (Landrecht Thl. II. Tit. XL $. 392. 393). Dem präfentirenden Yaien ift es 
geftattet, während der legitimen Friſt dem zuerft Defignirten noch andere Vorfchläge 
folgen zu laflen (jus variandi, Bariationsrecdht), was dann die Wirkung hat, daß 
der Biſchof aus fümmtlichen Präfentirten einen ausmwählt und betätigt (cumulative 
Bariation, im Öegenjage einer fogen. privativen Bariation, nad; welcher der fpäter 
Präfentirte den Vorzug haben ſoll, was jedoch nicht begründet ift; f. Richter a. a. O. 
Anm. 6, Schulte a. a. O. ©. 695). Dem geiftlichen Patron gebührt das Varia— 
tionsrecht überhaupt nicht („qui prior est tempore, jus potior esse videtur”, c. 24 X. 
de jure patronatus III, 38). Die Präfentation erfolgt mindlich oder fchriftlich (durch 
ein Präjentationsfchreiben) an denjenigen geiftlichen Obern, dem die Beftätigung gebührt, 
alfo in der Kegel an den Bifchof oder deſſen perjönlichen Stellvertreter, dem Oeneral- 
pifar, umd im Falle der Sedisvafanz an den Capitularvifar. 

Wenn die Frift zur Präjentation verſäumt ift, oder wenn der Berechtigte ſich der 
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Simonie ſchuldig machte, fowie wenn der geiftliche Patron nad) den vorhin angeführten 
Beitimmungen von feinem Rechte nicht mehr Gebrauch machen faun, devolvirt für diejen 
Fall die freie Bejegung an den eigentlich competenten Dbern (j. d. Art. „Debolutiong: 
veht“ Bd. III. ©. 364). Der bleibende Berluft tritt in den Fällen ein, in melden 
das Patronat jelbft untergeht (ſ. d. Art. „ Patron”). 

Außer der bereits erwähnten Yiteratur vgl. man noch insbefondere: H. Gerlad, 
das Präjentationsredht auf Pfarreien. Regensburg 1855. 

Die Grundfäge des evangelifchen Kirchenrechts über die Präfentation ſchließen fi 
im MWefentlichen. an die Vorfchriften der älteren Kirche an. Der Präfentirende hat in 
der Regel unmittelbar den geiftlihen Obern den Vorſchlag zu machen, infofern nicht 
erft der Gemeinde die Auswahl aus mehreren ihr zu defignirenden Subjekten zufteht, 
oder dor der Präfentation die Zuflimmung der Gemeinde einzuholen ift. In foldhen 
Fällen entjteht ein Unterfchied von Präfentation und Vocation (f. legten Artifel). 
Man fehe überhaupt die Ueberficht der Kirchenordnungen in Richter's Ausgabe der: 
felben Bd. II. ©. 412, verb. mit deſſen Kirchenrecht $. 201., den Art. „Beneficium* 
Bd. II. S. 55. Das Devolutionsreht (f. d. Art.) tritt gegenüber den Privatberechtigten 
ebenfo ein, wie in der römifch-katholifchen Kirche (vgl. Verhandl. der fünften Rheiniſchen 
Provinzialfynode. Neuwied 1848. ©. 180 ff.). Alle Verhandlungen, welche ſich auf 
die Präfentation beziehen, find ordentlicherweife nur Gegenftand der Adminiftration (j. de 
Erlaffe bei Vogt, Kirchen» und Eherecht . .... . in den preufßiichen Staaten, Bd. 1. 
©. 296 ff.). 9. F. Jacobſon. 

Präſenz — Präſenzgelder. Jeder Inhaber einer geiſtlichen Stelle iſt ver- 
pflichtet, dieſelbe in Perſon zu verwalten, inſoweit nicht aus geſetzlichen Gründen em 
Stellvertretung und Abweſenheit des Beamten zuläſſig iſt (ſ. d. Art. „Reſidenz“). Die 
perſönliche Anweſenheit (Präſenz) wird aber im Beſondern von allen demjenigen gefor— 
dert, denen die Pflicht obliegt, an den gemeinſamen kanoniſchen Stunden im Chore 
Theil zu nehmen (ſ. d. Art. „Brevier“ Bd. II. S. 375 ff.). Nach der Vorſchrift dei 
Concils von Vienne 1311 ift dies der Fall in den Kathedral:, Regular: und Collegiat- 
ficchen, in andern nach der Obfervanz (Clem. I. de celebratione missarum ‘et aliis 
divinis offieiis. III, 14.). Diejenigen, welche diefer Verordnung nicht nachleben, folen, 
abgejehn von andern Strafen, die Präfentien und Confolationen verlieren. Präſentien, 
Präfenzgelder find aber folhe Zahlungen, welche durd; die perfönliche Gegenwart täglich 
verdient und täglich oder wöchentlich vertheilt wurden (praesentiae oder massa diurns, 
distributiones quotidianae, f. d. Art. „Capitel“ und „Präbende*). Conjolationen find 
Peiftungen in Geld und Naturalien (Wein, Geflügel, Eier u. a.), welche zu gewiſſen 
Zeiten unter die Gegenwärtigen vertheilt werden (j. Du Fresne s. v. consolatio; 
db. Spilder und Brönenberg, vaterländifches Archiv für hannöverifch-braunfchtei- 
aifche Gedichte. 1834. Heft I. ©. 37). Dazu gehören Oblationen, Hebungen für 
gewiſſe Jahres-, Gedächtnififeiern u. dal. (memoriae defunctorum, anniversaria; Be- 
jpiele aus Gapitelftatuten bei Duerr, de annis gratine canonicorum. Mogunt. 1770. 
$. VIIL, in Schmidt, thesaurus juris eeel. Tom. VI. p. 195). Da nicht in allen 
Stiftern dergleichen Präfenzgelder und ähnliche Hebungen hergebradht waren oder nur 
einen geringen Werth beſaßen, hat das ZTridentinifche Concil vorgejchrieben, daß in 
folhen Kirchen der dritte Theil aller Früchte und Einnahmen zu täglichen Diftributionen 
für die Anweſenden verwendet werden follte (Conc. Trid. sess. XXI. cap. 3. de re 
form.); fonft follen die täglichen Hebungen den übrigen Refidirenden zufallen oder zum 
Beften der Kirchenfabrif oder einer anderen frommen Anftalt nach dem Ermeſſen dei 
Biſchofs verwendet werden (sess. XXIL. cap. 3. de reform. sess. XXIV. cap. 12. 
de ref., verb. e. 32 X. de praebendis. III, 5 (Honor. III.). ce. un. de clericis non 
resident. in VI®. III. 3. Bonifaz. VIIL). Damit der Verordnung felbft entſbrochen 
werden könnte, bedurfte es beſonderer Beamten, welche die Präſenz überreichten und die 
nöthigen Regiſter führten. Dieſes find die fogen. Obedentiales oder nad) ſpäterer 
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Bezeichnung Bunctatoren (vgl. Benedict. XIV. institutio 107, de synodo 
dioecesana lib. IV. cap. IV). 5. F. Jacobſon. 

Prätorius. Dieſen Namen tragen zwei achtbare lutheriſche Theologen des 16. 
Jahrhunderts, von denen der eine, Abdias Prätorius, gegen die Abwege der Theo— 
logie ſeiner Kirche ankämpfte und darob vielfach angefeindet wurde, während der andere, 
Stephan Prätorius, gewiſſe lutheriſche Sätze ſcharf ausprägte und dadurch Anſtoß 
erregte. Der ſchon im Art. „Musculus, Andreas“ genannte Abdias Prätorius 
war geboren 1524 in der Mark Brandenburg, eine Zeitlang Schulreftor in Magde- 
burg, darauf Profeſſor der Theologie in Frankfurt a. O. Hier hatte er den Streit 
mit A. Musculus über die Nothwendigkeit der quten Werke, der im Art. „Musculus, 
Andreas“ Fürzlich dargeftellt if. Dies war die Veranlaffung dazu, daß er feine Stelle 
in frankfurt aufgab und eine Profeffur der Philofophie in Wittenberg annahm, wo er 
1573 geftorben ift. Einen Brief von ihm an den Kurfürften Joachim II. ſ. bei Döl- 
linger (3. Band. Anhang S. 13. 14). — Stephan Prätorius war Paftor in 
Salzwedel und gehört den fpäteren Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts an. Er hatte 
fih mit großem Eifer in Luther’s Schriften vertieft und verfahte vom 9. 1570 an 
jelbft eine Menge von Schriften, die Arnold in feiner K.Geſch. Th. II. Bud XVII 
6. Rap. alle aufgezählt. Sie find öfter wieder herausgegeben worden, zuerft 1622 von 
Joh. Arnd (f. d. Art), zulegt in Leipzig 1692. Martin Statius, Diakon zu 
zu Danzig (F 1655), hat unter dem Titel geiftlihe Schagfammer einen Auszug 
daraus veranftaltet, mit Auslaffung insbefondere derjenigen Stellen, die Anſtoß gegeben 
hatten. Prätorius hatte nämlih, Luther'n getreu nachfolgend, die Unverlierbarteit der 
Gnade gelehrt; ferner wollte er feinen Unterfchied machen zwifchen Gerechtigkeit nnd 
Seligfeit. Ebenſo wurde ihm Antinomismus vorgeworfen, weil er 3. B. lehrte: „man 
müſſe viel eher jagen, daß die Seligfeit zu guten Werfen nöthig fen, als daß die guten 
Werke zur Seligfeit nöthig feyen. Ein Chrift hat fchon die Seligfeit als gegenwärtig 
und nicht als nod) erft zukünftig. Ein Chrift fann auf gewiſſe Weiſe fagen, ich bin 
Ehriftus. Ein Chrift ift ein vergötterter oder durchgötterter Menſch.“ So wurde denn 
auch des Statins Schagfammer angegriffen. Spener fand auch, daß er in einigen 
Ausdrüden zu weit gegangen; Einiges erklärte & daraus, daß Statius vielleicht „über 
einige Bücher der Neformirten gefommen“ (Theolog. Bedenken I, 164. IV, 516). 
Siehe Arnold a. a D. md I. G. Wald, Einleitung in die Religionsftreitigfeiten 
der ebang.slutherifchen Kirche. 

Pragmatiiche Sanktion (pragmatica [sanctio, forma], pragmaticum) heift 
jeder fürftliche, bejonders kaiſerliche Befehl, welcher meiftens auf den Antrag einer 
Stadt oder Provinz in Bezug auf die öffentliche Verwaltung erlaffen wird. Der Befehl, 
die Santtion, heit pragmatifch (moayuarıxör), weil fie nad) forgfältiger Berathung und 
Berhandlung (reäyue), wie es die Wichtigkeit der Sache erfordert, gegeben wird. In 
diefem Sinne wird der Ausdrud von kaiſerlichen Reftripten (divina pragmatica sanctio) 
oft gebraucht (Dirksen, manuale latinitatis fontium juris eivilis ‚Rom. s. h. v.), 
gleichviel ob diefelben in bürgerlichen oder in kirchlichen Angelegenheiten gegeben werden. 
Die firhlichen Schriftfteller gedenken ſolcher Erlaffe ebenfo, wie die Synodalaften, indem 
ja nicht felten an die Synoden ſelbſt dergleichen gerichtet wurden. Im can. 12 des 
Concils von Chalcedon 451 ift die Nede von der kaiferlichen Anordnung, daß im jeder 
Provinz nur ein Metropolit ſeyn jole. Die Anordnung erging dı= nooyuarıza, 
was in derjelben Stelle durd; dia yoauuarım Buoıımor erklärt wird, wofür die Ueber— 
ſetzer ſich der Worte: per pragmaticam formam, per pragmaticum sacrum bedienen 
(f. e. 1. dist. CD. In der actio V. deffelben Concils fteht dafür noayuarızoi rıenoı, 
pragmaticae formae. ®Berb. c. 12. $. 1 C. de sacrosanctis ecclesiis (I, 2) a. 454: 
Omnes pragmaticas sanctiones ...... praeeipimus. can. 38. Conc. Tuillan. a. 
692 u.a. Das Wort ift feitdem auch ferner im Gebrauche geblieben (f. Du Fresne 
8.h.v.) und zwar ebenfo fir die Politif (es genüge, an die Anordnung Kaifer Karl's VI. 
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bon 1713 und 1724 zu erinnern, durch welche in Form eimer pragmatifchen Santtion 
[d. i. durch ein Hansgefeß] die Habsburgifchen Länder der Maria Therefia erhalten 
werden follten), als für die Kirche. Vornehmlich find aber einige fürftliche Befehle für 
die letstere theilweife oder ſelbſt allgemein mit dem Namen der pragmatifchen Sanftion 
bezeichnet worden. Jenes ift der Fall bei dem Instrumentum acceptationis decretorum 
concilii Basileensis vom 26. März 1439 Seitens der deutfchen Fürſten auf dem 
Neichdtage zu Mainz (vgl. Koch, sanctio pragmatica Germanorum illustrata. Ar- 
gentorat. 1709. 4.; f. d. Art. „Bajeler Eoncil" Bd.L ©.707, d. Art. „Concordat“ 
Bd. III. ©. 64), diefes bei zivei Verordnungen Ludwig's IX. und Karl's VIL von 
Frankreich. 

Die pragmatiſche Sanktion Ludwig's IX. aus dem März 1268 (nach 
unjerer Zeitrechnung 1269, da der Anfang des Jahres damals auf Oftern fiel, im J. 
1269 auf den 8. April) verfügte die Aufrechthaltung der hergebrachten kirchlichen Frei— 
heiten und die Abftellung kirchlicher Mißbräuche im Lande felbft und gegenüber der rö- 
mifchen Curie. Die Verordnung befteht aus 6 Artifeln. Da die fünf erften im Art. 
„Ludwig IX.“ Bd. VII. ©. 520 angeführt find, genügt es, hier den legten nachzu- 
tragen: „Item libertates, franchisias, immunitates, praerogativas, jura et privi- 
legia per inclitae recordationis Francorum Reges, praedecessores nostros, et suc- 
cessive per nos ecclesiis, monasteriis atque locis piis et religiosis nec non per- 
sonis ecelesiasticis regni nostri concessas et concessa innovamus, laudamus, appro- 
bamus et confirmamus per praesentes.” Für die gallitanifche Kirche ift es nicht 
gleichgültig, ob die in diejer Urkunde ausgeſprochenen Grundfäge bereitd von Ludwig, 
welchen fchon 27 Yahre nad) feinem Tode (1270) Bonifaz VIII. heilig jprad), aufae- 
ftellt wurden, oder erft, wenngleich nur 30 Jahre nadjher, von Ludwig's Entel, Philipp 
dem Schönen. Ebenjo wenig ift das curialiftifche Intereffe ein geringes bei diefer An- 
gelegenheit, und es kann daher nicht auffallen, daß von Zeit zu Zeit Unterfuchungen 
wider und für die Aechtheit des königlichen Edifts angeftellt worden find. Nach dem 
Borgange von Thomaffin (vetus ac nova ecclesiae diseiplina. P. II. lib. I. c. 48. 
8. 11., lib. II. ec. 33. 8. 4., P. III. lib. I. c. 42. $. 17) und Andern hat zulegt 
Raymond Thomaſſy (de la pragmatique sanction attribuéée à Saint Louis. 
Paris et Montpellier 1844) und der diefem faft wörtlich folgende Karl Röſen (die 
pragmatifche Sanftion, weldje unter dem Namen Ludwig's IX... .. auf und ge- 
fommen ift. München 1853) die Umächtheit behauptet und für ein „Machwerk des 15. 
Jahrhunderts“ erklärt. Allein wie fchon früher Richer (historia coneiliorum gene- 
ralium, lib. III. p. 189) und Andere die Authenticität darzuthun bemüht waren, hat 
neuerdings Soldan (über die pragmatifche Sanktion Yudwig’s des Heiligen. Eine Ab- 
handlung zur Würdigung ultramont. Kritit auf d. Gebiete d. Gefh., in Niednere 
Beitjchrift f. d. hiftor. Theologie. Gotha 1856, Heft III. Nr. V. ©. 377—450) mohl 
in unmiderleglicher Weife die Aechtheit erwieſen. Soldan hat nämlich den Beweis ge- 
führt, daß der ganze Inhalt der pragmatiihen Santtion mit den Zeitverhältniffen 
durchaus harınonire, daß die Streitfrage über die Negalien indirekt in derfelben mit 
zur Sprache komme, daß der König im 9. 1270 darüber auch eine befondere Berord- 
nung erlaffen habe und daß die Ausdrudsmeife keineswegs auf den fpäteren Urjprung 
hindente. Philipp der Schöne hat in feiner Keformationsordnung 1302 offenbar auf 
die Sanftion Rüdficht genommen. Das Auffällige, daß nachher bis in’® 15. Jahr: 
hundert hinein von derfelben fein Gebrauch gemacht worden ift, erflärt fich einfach 
darand, daß die fpäteren Könige ſelbſt gegen den Inhalt des Geſetzes handelten und 
fi) daher ebenfo wenig, wie die Päbſte, welche es gleichfalls nicht beobachteten, fih auf 
dafielbe beziehen fonnten. 

Nachdem der Kampf Philipp's des Schönen mit Bonifaz VIIL. zum Nachtheil der 
Curie geendet, gelang es dem Könige, die Verlegung des päbftlichen Stuhls nad Abi- 
gnon herbeizuführen und dadurd das Pabftthum von Frankreich völlig abhängig zu 
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machen. Seit dem Eintritt der großen Sirchenfpaltung 1378 ſchwand der franzöfifche 
Einfluß durchaus nicht, im Gegentheile mußte die Abhängigfeit der in Avignon verbleis 
benden Päbſte dadurch noch größer werden, daß ihre Macht faft allein von frankreich 
gehalten wurde. Die gallitanifche Kirche übte auc auf die Beſchlußnahmen des Con» 
ftanzer Concils eine nicht geringe Wirkſamkeit, indefjen entſprach doc; das 1418 mit 
Martin V. zu Stande gefommene Concordat (f. d. Art. Bd. III. ©. 63. 64) feines: 
wegs den Wünfchen des Königs Karl V., der daher durd; zwei Erlaſſe vom März und 
‚April 1418 die dem Pabfte gemachten Zugeftändnifje in Bezug auf kirchliche Proviſionen 
verwarf. (Warnkönig und Stein, franzöfifche Staats: und Kechtägefchichte I, 412. 
Gieſeler, Kirchengefchichte II, 4. $. 131. ©. 46. Anm. aa.) Zwar entjchloß fich 
König Karl VII. 1425 wieder zur Nachniebigfeit, doc) erlangte er dabei nicht die Zu— 
ftimmung der Nation, welcher die Aufrechthaltung der Freiheiten der gallifanifchen Kirche 
am Herzen lag. Nachdem das Concil zu Bafel die im Ganzen damit übereinftim- 
menden Örundfäge in den 31 erjten Sigumgen bi® zum Januar 1438 ausgefprochen 
hatte, mit dem Pabfte Eugenius IV. deshalb zerfallen war und die Juftimmung der 
einzelnen Nationen zu erlangen fuchte, wurden auch Abgeordnete nad Frankreich gejendet. 
Karl VII. beſchloß munmehr, dieſe, aber auch zugleid; die ebenfalls an ihm geſchickten 
päbftlichen Geſandten zu hören, und berief eine Berfammlung der weltlichen Großen, 
der Prälaten und der Bertreter der Univerfitäten nach Bourges. Hier wurde vom 
7. Mai bis 7. Yuli 1438 unter dem Vorſitze des Königs verhandelt und zulett die 
Annahme der Bafeler Keformationsdekrete, jedod; mit einigen Modifikationen, beſchloſſen. 
Am 7. Yuli 1438 publicirte der König die angenommenen Dekrete als Reichsgeſetz, 
pragmatifche Sanftion, und ließ es duch das Pariſer Parlament in die Reichsakten 
einregiftriven, was 1439 erfolgte. 

Die pragmatifhe Sanftion Karl's VIL (la pragmatique de 
Bourges) befteht aus 22 oder 23 Artikeln — indem Richſer (historia coneiliorum 
generalium lib. III. ce. 7) den erften Artikel in zwei theilt — oder nad) einer andern 
Abtheilung aus 34 Kapiteln (fo bei Münch, vollftändige Sammlung aller — Goncor- 
date Bd. I. ©. 207 ff). Der gefammte Inhalt fchließt fid, zum Theil wörtlich an 
die Schlüffe von Gonftanz und Bafel an. Richer (a. a. O. ©. 193 ff.) gibt die 
Ueberficht mit der Nachweiſung der betreffenden Stellen aus den beiden Concilien. Die 
Gegenftände jelbft find: regelmäßige Abhaltung allgemeiner Concilien, welche über dem 
Pabfte ftehen; die Wahl zu geiftlichen Stellen und Gonfirmation derfelben; Abjchaffung 
der Mißbräuche bei den Nefervationen; Collationen der Beneficien; Prozeſſe, welche in 
erfter oder zweiter Inſtanz widerrechtlich nach Rom gezogen werden; Störung der Bene- 
ficiaten, die fich im dreijährigem Befige ihrer Stelle befinden; Beſchränkung der Zahl 
der Cardinäle; Wenfall der Annaten ; eier des Gottesdienjtes, der fanonischen Stunden 
u. f. w. und Befeitigung verjchiedener Mißbräuche; über die im Concubinate lebenden 
Klerifer; fiber die zu meidenden und nicht zu meidenden Crcommunicirten; VBerhängung 
des Interdikts; Beweisführung im Fall einer Refignation. Die Urkunde fchließt mit 
den Worten: Carolus, Rex Francorum, indicto apud Bituriges Concilio, hanc prag- 
maticam, quam vocant, Sanctionem tulit, eamque in Parlamenti Senatu promulgari 
mandavit a. D. 1438. Nonis Julii: —. 

Man vergl. außer der bereits citirten Piteratur: Histoire contenant l’origine de 
la Pragmatique Sanction, — comme elle a été observ@e, et les moyens dont les 
Papes sont servis pour l’abolir, in den Traitez des droits et libertez de l’Eglise 
gallicane. Paris 1731. Fol. Tom. I. — Weitere Beiträge zur Gejchichte und ins 
befondere eine Bergleichung der fogen. pragmatiſchen Sanfttion der Deutjchen mit der 
ber Franzoſen finden fid; bei W. Püdert, die furfürftliche Neutralität während des 
Basler Eoncils. Ein Beitrag zur deutjchen Gefcichte von 1438—1448. Yeipz. 1858., 
vornehmlih ©. 91 ff. 

Der Berfuch Eugen’s IV., die Rüdnahme des Geſetzes beim Könige zu erwirken, 
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gelang zwar nicht, dod; wurde fein Imhalt felbft von Karl VII. bereits wiederholt ver: 
legt (Staudenmaier, Geſch. der Biihofswahlen [Tübingen 1830], ©. 341. 342). 
Ludwig XI. hob dagegen wirklich 1461 die pragmatifche Sanftion auf, um Pius II. 
für feine politifchen Zwecke zu gewinnen, betrieb aber nicht die Einregiſtrirung durd) 
das Parlament, da feine Abfichten nicht in Erfüllung gingen. Seitdem blieb der Au: 
ftand ein ſchwankender und es wurde von beiden Seiten gegen die Sanktion gehandelt, 
bis durch das zwifchen Franz I. und Leo X. 1516 gefchloffene Concordat (f. d. Art. 
Bd. III. ©. 67) der pragmatifchen Sanftion ein Ende gemacht wurde, obfchon ihre 
Grundfäge ſich nicht mehr vollftändig befeitigen ließen (f. auch d. Art. „Gallicanismus« 
Br. IV. ©. 649 ff.). 9. F. Jacobſon. 

Praxeas, ſ. Antitrinitarier. 

Preciſt (precista) heißt derjenige, welchem eine Anwartſchaft auf eine kirchliche 
Pfründe zuſteht, welche ihm durch den Inhaber des Rechts der erſten Bitte (primae 
preces) verliehen ift (f. d. Art. „Erſpektanz“ Bd. IV. ©. 293), Da das jus pri- 
marum precum die Befugniß, förmliche rescripta de providendo zu ertheilen enthält, 
melche aud) der Pabft aus den urſprünglich in Geftalt der preces erlaffenen Erfpet: 
tanzen für beftimmte Fälle zu erlaffen berechtigt ift (f. d. Art. „Menses papales” Bd. IX. 
©. 360), fo werden aud) die vom Pabfte Providirten mitunter Preciften genannt. 

Jacobſon 

Prediger Salomo wird dasjenige Buch der heil. Schrift genannt, welches in 
der luther'ſchen Ueberſetzung feine Stelle gleich nad) den Sprüchen unter den zwiſchen 
die erften und anderen Propheten (arms? Dur Dinvas) geftellten dichteriihen 
Schriften hat, im der maforetifchen Bibel aber dem dritten Theile angehört und die 
fiebente Stelle hinter den Klagliedern einnimmt. Es führt die Auffchrift: Reden dei 
Prediger, des Sohnes Davids, Königs zu Ierufalem. Der Ausdrud „Reden“ (a7), 
wie wir ihn ebenfo Ser. 1, 1., Am. 1, 1. als Auffchrift prophetifcher Reden und 
2 Sam. 23, 1. al8 Auffchrift einer dichterifchen Weiffagung antreffen, kann uns ſchon 
darauf führen, daß wir im dem Buche nicht abgeriffene Säge und Sprüche zu fucen 
haben, fondern einen zufammenhängenden Vortrag, wie er von einem Prediger 
erwartet wird. Denn das Wort nbrp hätte Luther nicht treffender als durch Prediger 
überfegen können, was auch nenerdings allgemein anerfannt ift. Bergl. Baihinger, 
die dichterifchen Schriften des U. B. 1858. 4. Bd. ©. 3—5; Hengftenberg, de 
Prediger Salomo ausgelegt. 1859, ©. 38 — 41. Man hat "dabei, da der Berfafier 
unter dem Namen Salomo’8 redet, ganz ficher an 1 Kön. 8, 1. zu denfen, was wieder 
in Put. 13, 14., Matth. 23, 37. nachflingt, wo Jeſus als Prediger von ſich felbi 
fagt: noodzıs 7Id.noa dniovvasur ra vera oov. Denn nSrp heißt ein VBerfammler 
und hat als Amtsname die weibliche Form, was im Hebräifchen (Geſenius, Lehrgeb. 
©. 468) nicht felten vorfommt. Wenn aber Hengftenberg einen Ordnungsplan dei 
Buches in Abrede ftellt und ©. 15 ausfpricht, an Ordnungspläne fen hier ebenſo wenig 
zu denfen, als bei dem fpeciellen Theile der Sprw. Kap. 10 ff. und bei den alphabetijchen 
Pfalmen, jo fest dies eine tiefe Verkennung unferer Schrift voraus. Daß wir in dem 
zweiten und dritten Theil der Sprüchwörter nicht mit Detinger einen zufammenhängenden 
Plan zu fuchen haben, geht aus der Natur derjelben hervor. Warum hat aber Heng: 
ftenberg unterlaffen, auf Sprw. Kap. 1— 9. hinzumweifen, was aus drei zufammenhän 
nenden Reden befteht? Der Prediger aber theilt nicht Sprüche (Todrzw), fondern vor- 
herrfchend Reden mit, die allerdings mit Sprüchen verwoben find, welche aus dem Zuſam⸗ 
menhang der Reden ihre rechte volle Bedeutung gewinnen, ähnlich wie man zu umferer 
Zeit die Prediger nicht felten Piederverfe in ihre Reden verflechten fieht. Die Adhtung 
vor dem Ausdrud (a7 1, 1.) hätte daher Hengftenberg abhalten follen, fi um Zu: 
fanmenhang und Plan nichts zu befümmern, wodurch er feiner Auslegung ebenfo ge— 
fchadet hat, wie wenn Jemand prophetifche Reden ohne Beachtung eines Plane und 
Zufammenhanges auszulegen ſich erfühnen wollte. Freilich find es nicht prophetiſche 
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Keden, wie in Amos und Jeremia, fondern es find nad 12, 11. Reden der Weijen, 
welche uns in diefem Werke mitgetheilt werden und welche daher auch darnad) in ihrer 
Anordnung zu beurtheilen find. Denn wenn fid; der Prediger auch feinem Sarakter 
nad) an die ſalomoniſche Spruchdichtung anſchließt, jo gibt er doch nicht blos einzelne 
Weisheitsſprüche, ſondern entwidelt einen Feten, abgegrenzten Kreis von Gedanken und 
Wahrheiten im dichterifc.rednerifcher Form. Es find vier Reden, in welchen die vor— 
zutragenden Wahrheiten abgewidelt und von immer neuen Seiten beleuchtet werden. 
Dies erkennt man auch an der prophetenmäßigen Bertheilung der einzelnen Reden und 
in dem diefem Buche eigenthümlichen Wechſel zwifchen rhetorifcher Proſa und dichteri- 
jher Sprudform. Daß das Werk einer fehr ſpäten Zeit angehört, erfennt man theils 
aus der dialogijdyen Form, der Einftreuung von Fragen (1, 3. 3, 9. 5, 15. 6, 11. 
8, 9.), welche von der einen Seite an die fchon begonnene Sitte im Buche Mealeadıi, 
von der andern Seite an die dialektiſche Entwidlung des Gedankens bei Paulus, be- 
fonder8 im Römerbriefe 2, 3ff. 3, 1. 3. 5. 9. 27. 31. 4, 1. 3. 10. 6, 1ff. 7, 1.7. 
9, 14. 19. 30. 11, 1. 2. 4. 7, 11., erinnert, theil® aus der Sprache, welche jogar 
Formen enthält, die wir nur in der fpäteren rabbinijdyen Zeit wiederfinden, was man 
an Wörtern wie mir 1,14., ja ya 2,25., 2770 5,7., WUnI2T >> in der Bedeu- 
tung „damit“, We 8, i, Tuba 8, 4., DInB 8, 1l., —* sm 10, 8. 20.,, nV 
11, 10., 503 12, 3. u. ſ. w. erfehen — theils aus dem Gedanfenkreis, der fo ſichtbar 
den Berhältniffen der jpäteren Zeit angehört, da eine Nachweiſung faſt überflüffig 
erſcheint. Nach 4, 1. war das Fand damals eine Stätte der Unterdrüdung und Ges 
waltthätigfeit, nach B. 7. herrſcht Bedrüdung der Armen und Beraubung des Rechts 
und der Öerecdhtigfeit in der Provinz, Menjchen herrſchen (8, 9.) zum Unglüd über 
andere, die Thorheit und ebendamit Ruchloſigkeit ift auf große Höhen gejtellt, während 
Weiſe in Niedrigkfeit figen (10, 6. 7.), Scwelgerei und Böllerei der Großen find an 
der Tagesordnung (10, 16. 17.), nirgends eim fittlicher Halt, überall Sclaffheit, Uep- 
pigfeit, Allmadıt des Geldes (10, 18. 19.). Durch diefe und andere Merkmale find 
in der neueſten Zeit, die übrigens in R. Stier und H. 4. Hahn noch Bertheidiger der 
Abfafjung durch Salomo gefunden hat, felbit Keil und Hengitenberg, jener in der Eins 
leitung in 4. T. $. 130, diefer in feinem Commentar, beide im Jahr des Heils 1859 
zu der Ueberzeugung geführt worden, daß der Prediger nicht ein Wert Salomo’s, ſon— 
dern eines viel jpäteren Verfaſſers ift, wie denn auch weder im der Ueberſchrift nod) 
im Inhalte des Buches Salomo als Berfafjer genannt, fondern nur bezeugt wird, daß 
der wirkliche Berfafer, welcher ſich 12, 9—11 zu den Weijen zählt, in der Perfon des 
weifen Königs Salomo rede (1, 1. 12. 2, 1 ff.), von dem er ficd übrigens unter- 
fchieden wiſſen will, indem er denjelben als einen gemwejenen König zu Jeruſalem auf: 
führt (1, 12.), ſich jelbft aber als einen Voltslehrer der jpäteren Zeit bezeichnet (12, 9.), 
was Salomo nad der Gefchichte nicht war, jondern nur nad der ihm verherrlichenden 
Sage feyn konnte. 

Treten wir dem Inhalt unferes Buches näher, jo bemerken wir zuerft, daß es, wie 
Hiob in den Reden außer 12, 9., wo aber neue Handjchriften widerjprechen, niemals 
den Namen Jehovah braudt. Dies ift wohl weniger aus der fpäteren Scheu der 
Suden vor dem Ausſprechen diejes heiligen Namens als daraus abzuleiten, daß ſich 
wie bei Hiob die Entwidlung des Problems auf dem Boden der natürlichen Theologie 
bewegt, bloß mit Hülfe der durch den Geift Gottes geläuterten Vernunft und Erfah: 
rung, die erft im ihrem Ergebniffe zur Offenbarung zurüdführt (12, 13. 14.). Es 
tommt demnach nur der allgemeinfte Name Gottes in Iſrael, Elohim, vor, und zivar 
39mal, nämlich 7mal ohne Artikel und 32 mal mit demfelben. Nebenbei erinnert dies 
freilich auch an die Sitte fpäterer Pfalmen, welche anftatt des früher gebrauchten Na— 
mens Yehovah, wovon die Bergleihuug von Pjalm 14. mit 53. ein unverwerfliches 
Beifpiel darbietet, den Namen Elohim vorziehen, ein Verfahren, deſſen Gründe noch 
nicht völlig aufgededt find, das aber der näheren Erforſchung würdig wäre, 
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Man hat den Berfaffer des Predigerbuches einen Skeptiker genannt. Dies ift nur 
Schein. Er ift vielmehr ein tiefer Dinlektiter, der durdy den Zweifel zur Gewißheit, 
durch den Irrthum zur Wahrheit hindurchdringt umd hindurchführt. Daher kommt es, 
daß er auf der einen Seite die Erfahrung ausfpricht, Fromme und Gottloje treffe ein 
Schidjal (9, 2. 2, 15. 16.), Alles falle in der Welt der Bergefjenheit anheim (1, 11. 
9, 5.), ja der Menſch habe mit dem Vieh das gleiche Schidjal im Tode (3, 19. 20.), 
das Walten Gottes in der Welt fen gang unerklärlich (3, 11.), während er doch auf 
der anderen Seite lehrt, daß jeder That die entfprechende Vergeltung folge (3, 17. 8, 
12. 13. 11, 9. 12, 14.) und ebendeshalb Frömmigkeit und Tugend empfiehlt (5, 6. 
12. 13.). So lobt er in den einen Stellen die Weisheit, während er in anderen ihren 
Werth zu verfennen ſcheint. Der Weije trifft die rechte Zeit für feine Thätigfeit (8, 
1—6.), betreibt Alles zwedmäßig und darum nicht ohme Erfolg (2, 3. 12—14. 10, 
2. 10.). Deshalb ift die Weisheit oft mächtiger ald äußere Gewalt (7, 19. 9, 13.), 
gewährt der Seele Heiterkeit (7, 10— 12. 8, 1.) umd findet auch Anerkennung in’ der 
Welt (4, 13—15. 10, 13—16.). Dagegen gibt es aud; Fälle, wo die Weisheit keinen 
Vortheil bringt (9, 11.), weil der Erfolg alles Strebens von einer höheren Macht ab- 
hängig ift, woher es kommt, daß oft die Thorheit glücklicher ift als die Weisheit (9, 18. 
10, 1.), ja daß das Schidfal der Gerechten, die doch auch die Weifen find, den Erwar— 
tungen entgegengefeßt ift (8, 14.), Weisheit fogar Unmuth erzeugt (1, 18.) Diefer 
verjchiedene Standpunkt, den der Berfafjer in feiner Beobachtung einnimmt, macht es 
ihm auch möglich, im fcheinbare Widerſprüche zu fallen, wenn er 2, 8. das weibliche 
GSefchlecht die Wonne der Menfchentinder nennt und den Genuß des Lebens in Gemein- 
haft mit einem Weibe empfiehlt (9, 9.), während er 7, 26—29. über den Hang diejes 
Geſchlechtes zur Verführung und Unfittlichfeit Hagt umd dem fittlihen Adel in ihm ver: 
mißt, zu welchem fid) das männliche Gefchlecht emporzuringen vermag. So empfiehlt 
er 4, 6. die Ruhe, dagegen 9, 10. die Thätigfeit, aber freilic, jene im Gegenfag mit 
dem ängftlihen Zreiben und Wühlen, diefe gegenüber von Muthlofigfeit und Verzagt— 
jeyn. So fieht und bedauert er von der Obrigkeit unfchuldig Gedrüdte und BVerfolgte 
(3, 16. 4, 1.), während er 8, 5. behauptet, daß der, welcher das Gebot beobachte, 
nichts Schlimmes von ihr zu erfahren habe. Ferner preift er 4, 2. 3. den Geftorbenen 
und Ungeborenen glüdlicher als den Yebenden, während er 9, 4— 6. den Zuftand des 
Lebens dem des Todes weit vorzieht und 11, 7. das Leben füß nennt. . So fteht 4, 17. 
5, 6. 12, 1. 13. die wiederholte Aufforderung zur Frömmigkeit, aber 7, 16— 18. die 
Warnung, nicht allzuweife und gerecht zu ſeyn. Wie hier durch den Blick auf dem dia- 
lektiichen Fortſchritt der jcheinbare Widerfpruch verfchtwindet, jo anderwärts durch die 
verjchtedene Bedeutung, in welcher der Ausdrud genommen ift, wie demn 7, 3. or2 
gelobt, B. 9. getadelt wird, dort als Unmuth über die eigene Sünde und fomit als 
Lebensernft, hier als Unmuth über Gott und feine Schidungen. So läugnet der Pre- 
diger 1, 3. 2, 11. 3, 9. 5, 15. 6, 11. Gewinn des menſchlichen Strebens (an), 
während er ihn 7, 11. 10, 10. der Weisheit beilegt. Dort aber ift von einem 
dauernden irdiſchen Gute, hier von vorübergehendem Bortheil die Rede. Wenn er 
endlih 2, 3. 7, 2—5. 10, 16. 19. den Sinnengenuß als etwas Thörichtes ſchil— 
dert, ihm aber 2, 24. 3, 12. 22. 5, 17. 8, 15. 9, 7—9. 11, 8— 10. als das 
Befte im irdifchen Leben empfiehlt, fo verfteht er im den erſten Stellen ein üp- 
piges Schwelgen, in den legten einen heiteren und frohen Gebrauch der irdifchen Le- 
bensgüter. 

Verſchwinden fo die fcheinbaren Widerfprüce des Buches, fo wird bei näherer 
Anficht des Imhaltes auch flar, daß der Prediger nichts weniger als ein Zweifler ift, 
vielmehr die in feiner Zeit weiter gediehenen Zweifel des Volkes, welche uns jchon im 
Propheten Maleachi begegnen, gründlich übertoindet und die fchon im Buche Hiob auf- 
feimende Hoffnung der Unfterblichkeit und des künftigen Gerichte durch vedliches Ein- 
gehen und Betrachten der Berwidlungen des menſchlichen Yebens zur vollften Gewißheit 
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erhebt. dadurch aber einen wahren ortfchritt der religiöjen Erkenntniß feiner Zeit und 
einer gefunden Lebensanſchauung begründet. 

Der Hauptgedanfe des Buches ift die volle Anerkennung der Wahrheit, daß das 
menſchliche Leben und Streben nichtig und eitel ſey. Diefe Behauptung wird nicht 
weniger als 25mal ausgeiprochen, mit ihr beginnt (1, 2.) und mit ihr fchließt (12, 8.) 
das Werk. Diejer Ausdrud (>27) bezieht ſich bald auf die Nichtigkeit und Erfolglofigfeit 
der menſchlichen Beftrebungen (2, 1. 23. 5, 9.) und wird dann gerne durch dem 
Beifag: windiges, nichtige® Streben verftärft (1, 14. 2, 11. 14.26. 4, 4. 16. 6, 9.), 
bald aber auf die menſchlichen Schickſale, mweldhe der Erwartung nicht entjprechen 
(2, 15. 19. 8, 10. 14.), und wird dann verbunden mit dem Beifage: große® Uebel, böfe 
Dual, fchlimmes Yeiden (2, 21. 4, 8. 6, 2.). Weil aber das menſchliche Leben in 
Beitrebungen und Schickſalen verläuft, jo nennt der Prediger das Yeben jelbft nichtig 
und eitel (6, 12. 7, 15. 9, 9.) und fpricht über alle Dinge unter dem Himmel das 
wehmüthige Urtheil aus, daß fie eitel und nichtig feyen (1, 2. 3, 19. 4, 7. 12, 8.). 
Auf dem dunkeln Grunde diefer Beobachtung erhebt fich die frage nad) dem Bortheil 
des Vebens, welche dreimal (1, 3. 3, 9. 5, 15.) in der gleichen Form miederfehrt, 
etwas abweichend 6, 8. 11., und 2, 11. ausdrüdlich verneint wird, obgleich ein vor— 
übergehender Gewinn in einzelnen Richtungen (2, 13. 5, 8. 7, 12 IO, 10.) zuge 
geben wird. 

Diefe Anficht drängt ſich dem forfchenden Geifte durch die Wahrnehmung auf, daß 
in den Erſcheinungen und Beränderungen der Welt, fein wahrer Fortfchritt, fondern 
nur eine beftändige Wiederfehr des ſchon Dageweſenen entdedt werden könne (1, 4—7.) 
und man nichts wahrhaft neu nennen könne (1, 9. 10. 3, 15.). Aber nicht nur die 
Natur fen an ein ewiges Einerlei gebunden, auch den menſchlichen Beftrebungen fehle 
es an der Freiheit der Entwidlung, indem der Erfolg derjelben ganz an Zeit und Um— 
ftände gefnüpft ift, ohne deren Zujammentreffen die Thätigfeit erfolglos bleibt (3, 1—8. 
8, 6. 9, 11. 12.). Ya nicht einmal durch Forſchen fann der Menjcd das Wert Got- 
tes ergründen (3, 11. 8, 17. 9, 5.), ſondern findet fich ganz unbedingt in der Hand 
Gottes (2, 24. 3, 13. 9, 1.), der über fem Schickſal auf unbegreifliche Weije waltet 
(3, 18. 19. 7, 15. 8, 14. 9, 2. 3. vergl. 3, 16. 4, 1.). 

Da fomit Gott Urheber des menfchlichen Glüdes umd Unglüdes ift und man 
mit ihm vergeblich ftreitet (6, 10. 11.), man auch nicht verbefjern noch ergänzen kann, 
mas und unangemefjen und mangelhaft erjcheint (1, 15. 7, 13.); jo muß man fi) das 
wunderbare umd umerforfchlihe Thun Gottes (7, 14. 23. 24.) gefallen laffen, von dem 
man willen fann, daß er die Welt jchön und zwedmäßig eingerichtet hat (3, 11.) und 
daß auch das jcheinbar Unangemeflene gut für uns feyn müfle (7, 14.). 

Doch ift diefer Troſt fein haltbarer, da der Menjc bei der Wahrnehmung, daß 
feine Bemühungen fo oft dem entgegengefegten Erfolg haben, einer ftärferen Stüte 
bedarf. Sucht der Menſch finnliche Lebensgüter, jo macht er bald die Erfah: 
rung, daß weder Genuß noh Beſitz ihn glücklich werden laſſen. Der Genuß ift 
ſchnell vorübergehend (2, 2. 7, 6.) und gewährt dem Geifte des Menſchen feine Be- 
friedigung (2, 11.). Der Befig führt fchon in feiner Erwerbung viele Unannehmlic)- 
feiten mit fich, fteigert die Begierde (5, 9.) und verurſacht viele Sorgen (5, 11.) und 
Unmuth (5, 16.). 9a, es wird jelten einer des Weichthums froh (5, 10. 6, 1—7.). 
Auch muß man die Früchte feines Strebens Nachkommen überlaffen, die nicht jelten 
verfehrt damit umgehen (2, 12. 18—20.), was und Kummer bereitet (2, 21—23.). 
Daher kann in diefem Streben feine Befriedigung liegen (4, 8.), wenngleich die Wohl- 
thätigfeit ſich Freunde erwirbt (11, 1—6.). Dafjelbe ift der Fall, wenn der Menſch 
das Ziel feines Lebens in das Streben nach intelleftueller und praftifcher Weisheit 
fest. Denn auch fie, obgleich ein Vortheil gegenüber von der Thorheit (2, 13. 14. 
7, 6. 11. 12. 19. 8, 1. 9, 16. 18. 10, 2. 12.), verjchafft dem Menfchen doch fein 
bleibendes Gut (2, 14—16.), wodurch fein Schickſal ein anderes würde als das des 
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Thoren (9, 1. 11. 10, 6. 7.), vielmehr erzeugt fie nur um fo mehr Unmuth und Ge- 
fühl der Eitelfeit (1, 17. 18.), jemehr fie den Menfchen in den Stand jest, das Un— 
vollfommene und Mangelhafte des irdichen Lebens zu erkennen (1, 14. 15. 2, 17. 18.). 
Ja felbft die Tugend und Frömmigkeit gewährt dem Menſchen hienieden nicht, 
was er ſich von ihr verfpridt, da moralische und religiöje Vortrefflichkeit ſehr oft ein 
ſchlimmeres Scidfal hat, als Unfittlichleit und Gottloſigkeit. Wie oft fiegt umd 
triumphirt nicht die Ungerechtigleit (3, 16—18.), wie oft weint nicht die Unſchuld ver— 
gebens ihre Thränen (4, 1.)! Den Gerechten fieht man durch jeine Gerechtigkeit zu 
Grunde gehen (7, 15), den Gottlofen in feiner Bosheit lange und glüdlich leben, fo 
daß die Rollen geradezu verwecjjelt fcheinen (8, 10. 14.). Ya, zu großer Eifer für 
Seredhtigfeit und Weisheit kann dem Menfchen oft jchädlicher und verderblicher ſeiyn 
als plumpe Gottlofigfeit und Thorheit (7, 16. 17.) Diefer Mangel an Bergeltung 
im irdischen Leben ift Grund zu wachſender Sittenlofigfeit umter den Menſchen (8, 
11. 9, 3.). 

Bei diefen ebenjo trüben als unläugbaren Erfahrungen des Menſchenlebens muß 
ein ftärkerer Halt gefucht werden. Und diefen findet der Prediger gerade in dem, was 
nıan ihm fo oft abgefprodyen und dadurd; das Verſtändniß feines Werles verdunkelt 
und unmöglid) gemacht hat, wie noch von Knobel gejcjehen ift, in der Gewißheit 
eines zukünftigen Lebens und Gerichtes. Dies war die Stufe, auf welche 
die ijraelitifche otteserfenntnig nunmehr erhoben werden mußte, wenn fie den Stür: 
men des Lebens und den trüben Erfahrungen des Bolfes gewachſen jein ſollte. Amar 
hatte der Moſaismus nirgends diefe Wahrheit in Abrede, aber er hatte fie in den Hin- 
tergrumd und dagegen die Vergeltung und Ausgleichung diefes Lebens in den Border: 
grund geftellt (2 Moj. 20, 5. 6.), und diefe Anfchauung ift auch die der Sprüchwörter 
und der meiften Pjalmen. Allein Andeutungen lagen in dem zertreuten, wiewohl nicht 
in gejeglichen Ausjprüden vorfommenden Vorſtellungen über den Scheol oder Hölle, 
fowie in den Erimmerungen über Henoch's (1 Mof. 5, 24.) und fpäter Elias’ (2 Kön. 
2, 11.) Lebensende. Erjdjlojjen konnte die Unfterblichleit aud) werdet aus dem Ber- 
hältnifje, in welchem Gott mit den Erzvätern nad feinen DOffenbarungen an Mojes 
(2Mof. 3, 6., Matth. 22, 32.) fortwährend blieb. Wir finden daher, wie bei dem 
Elohiften zur Zeit Salomo’s die Erwähnung des Ausganges von Henoh, fo in Pjal- 
men wie 16. 17., deren Abfafjung David nicht abgefprochen werden kann, Hoffnungen, 
weldye über das diefjeitige Yeben hinausreichen (16, 11. 17, 15.). Ja felbft in den 
Sprüdwörtern (12, 28.) ift eine Andeutung davon enthalten, wie vielmehr in fpäterer Zeit 
Pi. 49, 16., Jeſ. 26, 19., Ezech. 37.; Dan. 12, 2f. kann nicht hierher gezogen wer— 
den, da feine Abfaſſung vor Koheleth großen Zweifeln unterliegt. Um fo mehr aber 
Hiob 19, 25 ff., deſſen Auslegung von der Unfterblicheit und dem Gerichte in unferen 
Zeiten nach Ewald's, Baihinger’8 zu Hiob und Köftlin’® (de immortalitatis spe, quae 
in libro Jobi apparere dieitur. Tub. 1846) Unterfuchungen als bleibend gefichert an- 
gefehen werden kann. Allein in lebhafter Auseinanderjegung war doch die Anficht von 
der diefjeitigen Vergeltung, wie fie Sprw. 11, 31 am fchärfften ausgefprodyen wird 
(ſ. Baihinger, dichter. Scyriften d. A. B. 3, 133.), bei weitem vorherrjchend, umd 
mußte, da fie ſich nicht im Leben verwirklichte, und nachdem das alte irdiiche Glück 
Iſraels umrettbar dahingejchtwunden war, nothiwendig die Zweifel und den Unmuth her» 
borrufen, welcher uns (Mal. 2, 17. 3, 14. 15.) begegnet und melden der Prophet 
durd; die Hoffnung auf die Ausgleihung durd; den Meſſias nicht auf die Dauer be- 
ſchwichtigen konnte. Dies ift das Werk de8 Prediger, der alle Zweifel und allen 
Unmuth zufammennehmend und den ganzen Weltlauf in ſich verarbeitend, auf dem Bo— 
den der alten Religion ftehend, die Unfterblichkeit und das fünftige Gericht in feiner 
Nothwendigkeit darthat. Und daß fein Bemühen in diefer Hinfiht eine durchſchlagende 
Wirkung äußerte, fehen wir nicht nur aus Daniel und den Maffabäern, two bereits 
auch als Fortſchritt diefer Yehre der Auferftehungsglaube fid) damit verband, fondern 
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auch aus der Zeit Jeſu, wo diefe Lehre wie im die Pharifäer (Matth. 22, 23., Apg. 
23, 8.), fo auch in das Volk eingedrungen war (Joh. 11, 24.). 

Um diefen nachhaltigen Trojt zu gewinnen, geht der Prediger von dem einen 
Punfte aus, der mitten unter allen Zweifeln feſt und wandellos geblieben war, don dem 
Slauben an das Dafeyn und Walten eines perjönlichen Gottes, der unvertilgbar 
in das ifraelifche Gottesbewußtſeyn eingegraben war (vergl. Ewald, Geſch. Sir. 2, 106 
—122., 2. Ausg. S. 156—174.),. Er hat das Weltall jchön und ziwedmäßig ein- 
gerichtet (3, 11.); er gibt den Menſchen das eben und friftet es jo lang er will (7, 
29. 5, 17. 8, 15.). Er ift in der Welt ftets thätig und wirkſam (3, 11. 14. 7, 13. 
14. 8, 17. 11, 5.). Bon ihm find die Menfchen abhängig (9, 1.); von ihm kommt 
das Gute, welches fie genießen (2, 24. 3, 13, 5, 18. 19. 6, 2.) und das Schlimme, 
welches fie erfahren (1, 13. 3, 10.). Er ift es, der jein Wohlgefallen (2, 26. 7, 26. 
9, 7.) und fein Miffallen den Menfchen (5, 5.) zu erkennen gibt. Zu ihm fehrt einft 
der don ihm kommende Menfchengeift zurüd (12, 7., vergl. 3, 21.) und der Menſch 
wird theil® hier (3, 17. 5, 7.), theil® in der Ewigkeit (11, 9. 12, 14.) von ihm 
gerichtet. . 

Somit fteht der Prediger theils innerhalb der ifraelitifchen Weltanſchauung, theils 
erhebt er fich über die gemeine Betrachtungsweiſe und bildet die längft vorhandene Ah— 
nung der Unfterblichfeit und des künftigen Gerichtes zur feiten Yehre aus, nachdem aud) 
fein Glaube durdy die ernfteften Zweifel (3, 21.) an diejer Wahrheit gegangen war. 
Obgleich er daher den Preis der Frömmigkeit und Tugend fo oft im Yeben vermißt 
(8, 14: 9, 2.), obgleich er über den Zuſtand des Menjchen im Sceol nur düſtere 
Borftellungen (9, 10.) hegt, obgleich er an der Bergeltung in diefer Welt, alſo der alt- 
ifraelitifchen Borftellungsweije, völlig irre geworden ift (9, 2. 3.); fo hält er doc den 
Glauben wie an die fosmifche (3, 11.), jo an eine moralifche (3, 17. 8, 12. 13.) 
Weltordnung feft, mit welchem er endlich alle Zweifel befiegt. Sein innerftes Oottes- 
bemwußtjeyn fagt ihm, daß auf jede That doch eigentlicd; die entjprechende Vergeltung 
folgen müfje (3, 17. 5, 7. 8, 12. f., 11, 9.), weil Gott an böjen Menſchen fein 
Wohlgefallen haben kann, und ihr böfes Zreiben doch endlich beachten muß (5, 3. 5. 
7.), der Frevel aber nicht wirklich vetten fan (8, 8). Daher empfiehlt er die Furcht 
Gottes ald Wurzel der Frömmigkeit und Sittlic;feit und zugleich als Duelle des äuße— 
ren und inneren Glückes (5, 6. 7, 18. 8, 12. 13. 12, 1. 13.). Denn Gott hat 
Alles darauf eingerichtet, daß der Menſch ihn fürchten jolle (3, 14.). Die Furcht 
Gottes hat ſich zu äußern durd; reine, vom äuferlihem Scheine entfernte Gefinnung 
(4, 17.), durch ftille Ergebung in feinen Willen (7, 14.), durch vechtichaffenes Handeln 
(3, 12.), durch Ernſt des Lebens (7, 1—6.), durch gelaffenen Muth (7, 8. 9.), durch 
Genügſamkeit (5, 9—14.), durch Wohlthätigfeit beim Befige irdifcher Güter (11, 1— 
6.), durch ruhiges Zuwarten beim Siege des Böfen in der Welt und gelaffenes Be- 
tragen bei Bedrüdungen der Obrigfeit (8, 2—11. 10, 4—20.), wobei man ſich vor 
allem religiöfen und fittlihen Rigorismus (7, 16—22.), jowie vor Heuchelei und 
Sceinheiligkeit zu hüten hat (4, 17—5, 6.). Im Blid auf diefe höhere Vebensanficht 
verzweifelt der Prediger auch nicht an dem Nutzen der Weisheit. Zwar findet er, 
daß das Streben nad) ihr viel Unmuth (1, 19.) erzeuge, weil der Menſch ſie nie voll» 
fommen erreicht (7, 23. 24.), und weil fie auch im Leben nicht immer verfchafft, mas 
man bon ihr erwartet (9, 11.). Deſſen ungeachtet ift fie ſehr hoch zu ſchätzen (7, 11. 
12. 9, 13. 16.), weil der Weife die Berhältniffe richtig beurtheilt, für fein Thun die 
rechte Zeit zu treffen weiß (8, 1—6) und feine Arbeit nicht ohne Erfolg betreibt (2, 
3. 13. 10, 2. 10.). Die Weisheit zeigt ſich ebendeshalb mächtiger al8 Gewalt (7, 19. 
9, 13—16. 18.) und ift als eines der höchſten Yebensgüter zu fchägen. Site gewährt 
dem Menfchen Heiterkeit der Seele (8, 1.), und hält den Unmuth über widriges Schick— 
fal ferne (7, 10.), wie fie denm auch bei entfprecrenden Umftänden überrafchende Aner- 
fennung findet (4, 13—16. 9, 13—16.). 
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Den heiteren Genuß der finnlicen Yebensgüter, obgleich das Streben darnadı 
zur Gitelfeit gehört (2, 11.), hat man, eim Gegengewicht der Mühen und Sorgen des 
Lebens, als etwas fehr werthbolles zu betrachten (2, 24. 3, 12. 5, 18. 8, 15. 9, 7. 
8.); und der Trieb zum Angenehmen ift fo wenig zu unterdrüden, daß vielmehr auf 
jedem Ruhepunkte feiner Unterfuchung ein harmlofer Vebensgenuß empfohlen wird. 
Dean fol fi) nicht durch Unmuth über die Widerwärtigfeiten das Yeben verbittern 
laſſen (7, 9. 10.), jondern das Gute und Schöne, welches Gott uns zufallen läßt, hei- 
ter und froh (11, 8—11.), dankbar (3, 13.), wohlthätig (11, 1—6.) und gottesfürd)- 
tig zu genießen fuchen (5, 17. 8, -15. 9, 7—9.), feines Thuns ſich freuen (3, 22.) 
und ſich's wohl feyn lafjen über jedes von Gott gefchenfte Glück (2, 24. 11, 8.), ja 
auch durch das Unglück ſich nicht zu fehr niederbeugen lafjen (7, 14.) und der Yeiden des 
Lebens nicht allzu viel gedenken (5, 19.). Bor Allem ift dem Yüngling zu gönnen, 
daß er die Blüthe feiner Pebenszeit mit heiterer, gottesficchtiger Freude genieße (11, 
9. 10.), ehe die ſchöne Jugendzeit vorüber ift und das freudenleere für den Lebens— 
genuß unempfängliche Alter eintritt (12, 1—7.). Aber auch der Mann hat den Beruf, 
an der Hand des von Gott geſchenkten Weibes mit Frohſinn thätig zu feyn und das 
eben harmlos zu genießen (9, 7—9.). Dod; gibt er zu bedenken, daß man diejen 
harmlofen Pebensgenuß nur als ein Gejchent aus der Hand Gottes empfangen könne 
(2, 26. 3, 13. 5, 18. 9, 7.) und ihm für die Benugung dejjelben Rechenſchaft zu 
geben habe (11, 9.). 

Folglich ift trotz der Eitelfeit und Berfehrtheit des diefjeitigen Lebens das Ziel 
des Menſchen auf Erden eine durch Gottesfurcht und Weisheit vermittelte Freude am 
Peben mit BVerzichtleiftung auf eine Ausgleichung der Gegenfäge und Widerſprüche hier- 
nieden, aber mit ftetem Bewußtſein eines künftigen, alle offenbaren und verborgenen 
Handlungen der Menfchen umfaſſenden Gerichtes. 

Zur Belebung des trodenen Ganges feiner dialeftifchen Erörterungen freut der 
Verfaſſer Sprüche ein, welche dichterifch gehalten und immer aus dem Zuſammenhange 
zu deuten und mäher zu verftehen find. Wir finden fie 1, 15. 18. 4, 17—5, 6. 7, 
1—9. 11. 12. 14. 16. 17. 9, 17—10, 2. 10, 8—15. Ueberhaupt bemerft man, 
tvie die Rede, von der fchlichteften Profa beginnend, fic; immer mehr hebt, je mehr es 
auch in der Unterſuchung hell wird und endlich in reinen dichterifchen Schwung (12, 
1—8.) ausläuft, nadydem ſchon von 11, 1. am dazu Anſätze gemacht worden find. Um 
diejer Cigenthümlichkeit willen hat man das Werk mit Necht zu dem dichterifchen Schriften 
des alten Bundes gerechnet. Sonft ift e8 mehr dialektifchrhetorifcher Art und Natur, 
und es ift daher fchon zum Voraus zu erwarten, daß ihm ein bewußter Plan zu Grunde 
liegt. Nach demjelben haben die Erflärer zu allen Zeiten geforfcht, und es iſt gewiß 
nicht als ein Zeichen des Fortſchrittes zu betrachten, wenn Hengftenberg in feinem Com— 
mentar ©. 15 ſich defjelben nicht nur entjchlägt, fondern das Vorhandenfeyn eines foldyen 
geradezu in Abrede jtellt, die Forderung und Borausfegung Carpzovs aber bon einem 
ordo coneinnus als Ausflug der Theopneuftie in feiner ſouverainen Willfür als be- 
ſchränkte Auffafjung brandmarkt und dem Hohne preisgibt. Das Beifpiel von Sprw. 
10 ff. ift ſehr unglüdlicd, und man möchte jagen, jophiftifh von ihm zur Behauptung 
feiner Anficht gewählt, da wir hier nicht Sprüde (Tedejn, Sprw. 1, 1.), fondern 
Reden (Ty927, Pred. 1, 1.) vor uns haben. Will er etwa dieje Behauptung der Zu- 
fammenhangslofigfeit aud) auf die Palmen und Propheten übertragen? Das kann doch 
wohl Hengftenberg felbjt nicht beabfichtigen, da uns auf diefe Weije die heil. Schrift 
zu einem zujammengewürfelten Aggregate einzelner Sprüche und Säge, ähnlid; dem 
Koran der Muhamedaner würde. Wenn man ed den Sprüchwörtern überall anfieht, 
daß fie eine Sammlung einzelner Sprüche find, deren jeder für fich verftändlich ift 
und einen abgegrenzten Sinn bildet, wie denn eben dieß die Natur der Sprüchwörter 
zu allen Zeiten iſt; wenn es aljo vergeblide Mühe war und mißglüden mußte, als 
man in fie, wie Detinger und R. Stier, einen fortlaufenden Zuſammenhang bringen 
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wollte, fo ift ed mit dem Predigerbud; etwas ganz Anderes. Man fieht ihm auf allen 
Seiten an, daß der Verfafjer etwas Zufanmenhängendes fagen, daß er Wahrheiten ent- 
wideln, daß er gewiſſe Grundgedanken fejtftellen will. Dazu braudt man in aller Welt 
einer Anordnung der Gedanken; eine folche aber beruht auf einem Plane. Nun ift der 
Prediger das einzige Erzeugniß der angebrochenen jüdiſch-rabbiniſchen Darftellungsweife, 
weit berfchieden don dem ange der Gedankenbildung bei den Propheten der älteren 
Zeit, ja felbft bedeutend fortgefchritten gegen die erften Anfäge diejer Dialektik bei dem 
legten Propheten Maleachi. Es ift daher gar nicht zu verwundern, wenn ed und äußerſt 
ſchwer wird, den Faden zu finden, der die berfchiedenen lieder der einzelnen Reden 
verbindet und noch fchiverer, die Mittelglieder zu entdeden, durch welche fänmtliche 
Reden mit einander zu einem Gefammtganzen verknüpft werden. Und doch ift es uns 
einleuchtend, daß Alles in dem Buche zufammenhängt, weil die Behauptung der Eitel- 
feit von Anfang bis zu Ende wiederfehrt, und ebenjo die damit ſeltſam contraftirende 
Aufforderung zur Lebensfreude. Wenn ſich Hengjtenberg, um fein Verfahren zu recht— 
fertigen, auf ein Wort Herder's beruft, two derjelbe (Briefe über das Studium der 
Theologie. 2. Aufl. S. 179) fagt: „Man hat ſich viel über den Plan diefes Buches 
befümmert ; am bejten ift wohl, daß man ihn fo frei annehme, als man kann, und da— 
für das Einzelne nuge“ ; fo hätte er doch nicht unterlaffen follen, auch das anzugeben, 
was derjelbe ummittelbar darauf hinzufügt: „daß Einheit im Ganzen fen, zeigt Anfang 
und Ende.“ Hit dieß aber der fall, jo ziemt es der Wiſſenſchaft, nicht zu ruhen, bis 
fie diefe Einheit durchfchaut hat, umd auf der Bahn der Entdeckungen fortzufchreiten, 
welche bis jet hierüber gemacht worden find, oder fie zu widerlegen, nicht , aber vor⸗ 
nehm darüber abzuſprechen und dadurch das bisher Gewonnene in den Augen der Menge 
zu verdimfeln. Stier (Andeutungen zum glaubigen Schriftverftändnif, 1824, 1,274 ff.), 
Köfter (das Bud, Hiob und der Prediger, 1831) und Ewald (Sprüdye Salomo’s 
und Koheleth, 1837) haben nadı manden vorangegangenen verunglüdten Verſuchen, in 
Betracht welher 9. D. Michaelis das auch von Herder beftätigte Urtheil fällte, daß 
der Sclüffel zu diefem Buche noch nicht gefunden ſey, mit Ernft und Einficht geftrebt, 
in das verjchlungene Geäder diejed Werkes einzudringen und den Ordnungsplan zu 
finden. Der erfte ftellt aber bloß ein äußerlich logijches Gerippe hin, das dem con- 
centrifchen orientalifchen Denken nicht entfpricht und es zu feiner Einheit und Durchſicht 
bringt. Bon der rhetorijch-poetifchen Haltung, welde das Ganze durchdringt und von 
den wiederkehrenden Grundgedanken des Wertes findet fich bei Stier noch feine Spur, 
und in feiner befannten Weife ift freilic bei diefem Buche nicht von einem Ordnungs- 
plane zu reden. Denn Stier feßt voraus, daß der Prediger eine rein projaifhe Ab— 
handlung nad; ziemlich modernem Zuſchnitt gefchrieben habe. Daß dieß aber nicht der 
Fall ift, zeigen die vielen eingeftreuten Sprüche, welche offenbar ein dichterifches Gewand 
haben und auf eime äfthetifche Anordnung hinmweifen. Dieß ergreift nun Köfter umd 
behandelt den Prediger ganz wie ein reines Gedicht, indem er ihm in vier Abjchnitte 
zerlegt, wovon der erfte und legte je 8, die beiden mittleren je 9 Strophen enthalten 
follen, wobei er den erften bis 3, 22. mit 55, den zweiten bis 6, 12. mit 48, den 
dritten bis 9, 16. mit 62 und dem vierten biß 12, 8. mit 40 Verſen fortführtl. Der 
Schluß 12, 9—14. enthält noch zwei Strophen mit je 3 Verſen. Allein hierbei wird 
vorausgeſetzt, daß wir eim dichterifches Produkt vor und haben. Daß jedod; der Prediger 
nicht rein dichterifch gejchrieben hat, das erfieht man aus den vielen Stellen, weldje die 
gewöhnliche Profa an der Stirne tragen. Aber auch nicht rein rhetoriſch nad; Art der 
prophetifchen Reden ift der Styl des Predigers, wie Ewald vorausjegt, jondern es find 
Reden, die mit dichterifchem Geiſte in der Weije des urjprünglichen reinen Rabbinismus 
durchdrungen find und mit dichterifchen, ja jogar hochpoetiſchen Stellen, wie 12, 1—8,., 
abwechjeln. Es muß daher aud) der Plan des Werkes diefer gemifchten Schreibart 
angemejlen feyn und: theil® aus dem Gedankenzufammenhange, theild aus den Ueber: 
gängen von einer Wendung zur anderen, theil® aus der Wiederfehr derjelben Hauptge- 
7* 
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danken, theils aus dem Fortſchritt des Ganzen erfcloffen werden. Im diefem Sinne 
hat Baihinger, dicdhterifche Schriften des alten Bundes — überjegt und erflärt, 
4. Bd. S. 24ff. — einen Plan vorgelegt, dem Keil in der Fortfegung der Einleitung 
Hävernid’8 in die Schriften des A. B. den Preis der Neuheit und Richtigkeit zuer- 
fannt hat, obgleich der Urheber defjelben gerne befennt, wie viel Anregung er jeinen 
unmittelbaren Vorgängern in ihren Berfuchen zu danfen hat. Im vier Abfchnitte theilt 
aud; Ewald das Bud; ein, und zwar ftellt die erfte Rede 1, 2— 2,26. die Nichtigfeit 
aller irdifchen Dinge vor Augen. Die zweite (3, 1—6, 9.) erflärt dagegen, daß das 
Ganze der Welt dod) fein wüſtes Durcheinander fey. Im der dritten (6, 10—8, 15.) 
wird gelehrt, daß man die befte Art, das Leben zu gebrauchen, lernen und anwenden 
müffe, während in der vierten Rede (8, 16—12, 8.) Folgerungen aus dem Vorherge- 
henden gezogen werden, um das wahre Glück zu finden und zu genießen. Ein nod) 
höchft unvollflommener Verſuch, da8 Ganze in eine gegliederte Ordnung zu bringen. 
Iſt das Buch in vier Abjchnitte mit Köfter oder richtiger vier Reden (1,1.) mit Emald 
abzutheilen, jo ift zu erwarten, daß diefelben auf irgend eine Art unter ſich zujammen- 
hangen und einen Fortſchritt bilden, da die gleichen Grundgedanken immer wiederfehren 
und erft in 12, 13. 14. ein befriedigender Abjchluß liegt. In 2, 24—26. fommt der 
Prediger offenbar zu einem Scluffe, wenn er einen fröhlichen, harmlojen Lebensgenuf 
dem unruhigen Streben und Scyaffen in theoretifcher Einfiht und praftifcher Lebens— 
weisheit, die auf hohe, unerreihbare und ſich verzehrende Dinge gerichtet ift, vorzieht. 
Uber es ift die noch fein beruhigender Schluß. Denn er muß befennen, daß ſich der 
Menſch diefe Harmlofigfeit, diefe heitere Yaune, diefen das Uebel des Yebens vergefjenden 
Genuß nicht felbft geben fan, fondern daß dieß eine don Gottes Hand kommende 
Önadengabe ift, die er nad) feinem Gutdünken (so SYaW) dem einen gewähre, dem 
anderen entziehe (2, 26.). In 2, 25. ift mit Siebzig und 8 Handfchriften zu lefen 
729072, was allein in den Zuſammenhang paßt. Diefe Erwähnung der Abhängigkeit des 
Menjchen von Gott, jo daß er ſich nicht einmal felbftändig einen heiteren Lebensgenuß 
verfchaffen kann, iſt nun aber einen hingeworjenen ſchweren Stein des Anftoßes zu 
vergleichen, der die Empfehlung eines heiteren Yebensgenuffes ganz wirkungslos macht, 
wenn er nicht hinmweggehoben wird, wenn nicht nadıgewiefen werden fann, daß wie un— 
geachtet des unbefriedigenden Sinnend und Wirkens, fo aud; neben der Abhängigkeit 
von Gottes Gnade ein fröhlicher Lebensgenuß beftehen könne. 

Dffenbar nun hebt der Prediger 3, 1—8. diefen Stein auf, um den Menfchen 
trog der völligen Abhängigkeit von Zeit und Umftänden, d. i. vom göttlichen Wohlge- 
fallen zur freude am Peben und zum harmlofen Genuffe deflelben zu führen, indem er 
ihm die weiſe Einrichtung Gottes in der Natur (3, 11.), die auch im Menjchenleben 
trog feiner unfäglichen Störungen und Gegenfäge nicht fehlen könne, zu Gemüthe führt 
und auf die Aufficht Gottes über die Menfchen hinmeift (5, 8.), die ohne die Annahme 
eines Gerichtes (3, 17.) nicht beftehen könne. Daher kommt er (5, 17.) wieder auf 
die auch 3, 12. wiederholte Schlußfolgerung zurüd, daß es doch das Schönfte im menſch— 
lichen Leben ſey, unter den Erfahrungen der Dunkelheit göttlicher Wege und der Mühe- 
jeligfeit der irdischen Begegniffe den ruhigen und heiteren Lebensgenuß ſich nicht ent- 
ſchwinden zu laffen. Wer fieht hier nicht, daß mit 5, 17—19. ein neuer Schluß ge- 
geben ift, daß twir da die zweite Rede enden fehen, welche von der Abhängigfeit des 
Menfchen ausgeht, wie die erfte von dem unbefriedigenden Kreislauf der Welt und dem 
darauf gegründeten erfolglofen Streben des Menſchen? Es ift alfo ganz unrichtig, 
wenn Ewald, gewiß nur aus fubjeftiven Gründen, noch in feinem legten Jahrbuche, 
jedoch ohne Nachweiſung darauf beharren will, die zweite Rede müſſe mit 6, 9. endigen. 
Er verfennt hierbei offenbar Zweierlei gänzlich. Erſtlich das, was jedem aufmerkſamen 
Leſer fi aufdrängen muß, daf der Prediger trog der aufgededten Nichtigkeit und Eitel- 
feit auch in den verworrenſten Berhältniffen die Freude am Leben feftgehalten wifjen 
will und jede Rede zu dem Schluffe kommt, daß die gefchilderten Mißverhältniffe den 
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fröhlichen Pebensgenuß nicht unmöglicd; machen (2, 24—26. 5, 18. 19, 8, 15. 11, 9 
—12, 8.), was überall den Schluß der Reden bildet, aljo auch in der zweiten. So— 
dann ift Ewald nicht in die Erfenntniß eingedrungen, daß der Prediger ein Aber um das 
andere wegheben will und muß, um den Lefer zu feiner Einficht zu führen, daß doch 
das Aber der Abhängigkeit von Gott (2, 24.), der Sorgen des ungewiſſen Reichthums 
(5, 18.), des ungleichen Schidjals (8, 14.), im Blick auf die künftige Vergeltung (12, 
14.) gehoben werden fünne und der Menfch berufen und fähig fey, unter den elendeiten 
perjönlichen und öffentlichen Berhältniffen fich Yebensfrendigkeit und heiteren Genuß des. 
Irdifchen zu bewahren. 

Aber wenn der Menſch auch über die Abhängigkeit von Gott hinweggekommen iſt, 
wenn er darin ſich beruhigen fann, jo ift am Ende der zweiten Rede doch ein neuer 
Stein aufzuheben. Es wird nämlich dadurd, daß 5, 18. gefagt wird, Gott gebe ge- 
wiffen Menjchen Reichthum und Schäge und auch die Macht, deren zu genießen, bie 
Frage nahe gelegt, ob das nicht bei allen der Fall ſey. Allein diefe Frage muß ver— 
neint werden, und es wird num hervorgehoben, wie der Beſitz irdifcher Güter jo unficher 
an ſich (6, 1—9.), nicht an fich glücklich mache, wie fo viele andere Uebel den Menfchen 
bedrohen und beläftigen (7, 15.26. 8,2.10.), die er nur durch mweifes Betragen mildern 
(8, 3—7.) oder durch das er unter denfelben ſich die Heiterfeit bewahren fünne und 
wie der Menjch deshalb mehr auf die inneren und höheren Güter zu fehen habe, um 
wahrhaft glücklich zu ſeyn und ſich einen frohen Yebensgenuß zu verjchaffen (7, 1—14). 
An diefem Gedanken verläuft die dritte Rede, bis 8, 15. ebenfalls zum frohen Lebens— 
genuß ermunternd. Aber hier erhebt fich gerade noch der ſchwerſte Stein des An— 
ftoßes, daß nämlich, wenn man den Betrug des Reichthums eingefehen und das hö- 
here Gut der Gerechtigkeit und Frömmigkeit erftrebt hat, der Menſch gerade dadurch, 
um den frohen Lebensgenuß kommen müſſe, wenn er wahrnehme, wie Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit ihres Yohnes auf Erden verluftig gehen. Darauf wird in der dritten Rede 
(7, 15. 8, 10.) und am ftärfjten 8, 14. vorbereitend hingewieſen, offenbar als auf das 
ſchwerſte Räthſel des menjcdjlicdyen Yebens überhaupt und am unlösbarften für den Iſrae— 
liten, defjen Pebensanfhanung von Haus aus eine entgegengefegte war und ber durch 
Geſetz und Propheten, durch Pjalmen und Sprüche zu der Hoffnung fid) berechtigt 
glaubte, daß der Frömmigkeit umd Gerechtigkeit das Glück hienieden auf dem Fuße nad)- 
folgen werde, wie der Gottlofigkeit und Bosheit das Unglüd und BVerderben. Diefen 
fchwerften Stein des Anftoßes, auf den fchon früher vorbereitet wurde (4, 1. 2.), und 
der gewiß der Hauptvorwurf des Predigerd, wie die Hauptfrage der Zeit war (Maleadı. 
2, 17. 3, 14. vgl. Pi. 125, 3. 73, 12. 38, 20.) hatte der Prediger erft am Schluſſe 
der dritten Rede recht ſtark hingeworfen, um ihn nun im der vierten Rede ald das 
fchwerfte Problem (8, 16. 17.) in aller Schärfe (9, 1—3.) vor die Augen zu legen 
und dann über ihn hinmwegzufommen, was durch nichts Anderes als durch die Hinwei— 
fung auf das künftige, jenfeitige Gericht gefchehen kann, das alle Ungleichheiten des Ye- 
bens ausgleichen wird. So hat der Prediger durch die vorangegangenen Reden, wo er 
andere jchwere Fragen abhandelte, fich den Weg zur Beantwortung diefer fchwierigften 
Frage der Zeit gebahnt. Wenn Maleachi diefe Frage noch durch die Hinweifung auf 
die Zukunft des Meſſias und feines auf Erden zu haltenden Gerichtes beſchwichtigte, 
fo hat der Prediger gewiß dieſe Hoffnung auch getheilt. Uber bei der am Ende des 
alten Bundes unverkennbar immer mehr fid) geltend machenden Subjeftivität und der 
Ungewißheit der Erfcheinungszeit des Meffins konnte der fraelite fragen: was nit 
mir perfönfic, die Erfcheinung des Meſſias, wenn ich fie nicht mehr erlebe? Was für 
einen Lohn habe ich für meine Frömmigkeit, da e8 doc am Tage ift, daß entfchiedenen 
Verächtern Gottes, daß Ruchloſen und Heuchlern ihr VBornehmen gelingt? Für diefe 
Zweifel mufte Rath geichafft werden; und der lag allein im Feſtſtellung der Yehre eines 
fünftigen Gerichtes, womit ſich bald die Pehre von der Auferftehung des Yeibes als eine 
nothivendige Folge (Dan. 12, 2. 3. 2 Maff. 7, 9 ff.) verbinden konnte. Daß diefelbe 
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fchon früher geahmet umd in heiligen Augenbliden, wie aus tiefem Dunfel hervorbre- 
brechend, ausgefprodyen ward, beweift noch nicht, daß fie dor der Zeit des Predigers in 
das Volksbewußtſeyn eingedrungen war. Dieß gefchah erft durch Koheleth, der nad 
dem, was wir aus 12, 9—11. erfahren, ein ausgezeichneter Lehrer des Volles war, 
deifen Name uns jedoch die Gefchichte verſchwiegen hat. 

Schon aus diefer Darlegung, die man ausführlich belegt und durchgeführt in Va i— 
hinger, dicht. Schriften des A. B. 3, 17—45., im Plane, fodann in der Inhalte, 
-überficht vor jeder Nede und endlich in der Erklärung des Einzelnen finden fann, ergibt 
ſich mit Klarheit, da das Werk des Predigers in vier Neden ſich zerlegt und daß in 
denfelben Fortſchritt und Aufeinanderbeziehung ſich findet, wodurd; allein das Verſtändniß 
des Einzelnen erleichtert und gefichert wird. Freilich Koheleth bewegt ſich in dem vier 
Reden mit einer freiheit, an die wir unfere abendländifche und moderne Logik nicht 
ohne Weiteres anlegen dürfen. Aber daß ein genauer, bis auf’8 Einzelnfte ſich er: 
ftredender Plan in denfelben verfolgt wird, ift von einem folchen Lehrer von vorneherein 
zu erwarten und erweift fich durch die gleichen Anfänge oder Ausgänge der Reden, der 
Abjchnitte, der Strophen und felbit der Halbftrophen, die man überall nachzuweiſen im 
Stande ift, fo daß nur Oberfläcjlichkeit oder abjprechendes VBorurtheil von Willkür reden 
fann. Die drei Hauptgedanfen, Behauptung der Nichtigkeit aller menſchlichen Dinge, 
die Frage nad) dem Bortheil und Ziel der menfchlichen Beftrebungen und die Em: 
pfehlung eines frommen, heiteren und qutthätigen Lebensgenuſſes fehren in jeder 
Nede wieder. Es ift nämlich in der erften Nede 1, 2—2, 26. die Eitelfeit und das 
nichtige Streben behauptet 1, 2. 14. 17, 2. 11.(13.) 19., die Frage nad dem Bor: 
theil hervorgehoben (1, 3.) und der harmlofe Genuß der Lebensgüter empfohlen (2,24). 

In der zweiten Rede (3, 1—5, 19.) erfcheint die Behauptung der Citelfeit (3, 
19. 4, 8. 16. 5, 9.), die Frage nach dem Vortheil (3, 9.), die Empfehlung des Pe- 
bensgenufies (3, 12. 22. 5, 17. 18.). 

In der dritten Rede (6, 1—8, 15) treffen wir die Behauptung der Eitelfeit (6, 
2. 9. 8, 10. 14), die Frage nad; dem Vortheil (6, 8. 11.) umd die Empfehlung des 
Pebensgenuffes (8, 15). 

In der vierten Rede endlich (8, 16—12, 8.) begegnen wir der Behauptung der 
Eitelkeit (12, 8), der Antwort auf die Frage nad) dem Vortheil des Lebens (10, 10), 
der Empfehlung des Pebensgenuffes vorbereitend (9, 7—9), abſchließend (11,7—12,1). 

Die Sprudhform fehen wir angewendet in der erften Rede 1, 15. 19., im der 
zweiten 4, 17—5, 6., in der dritten 7, 1—14., in der vierten 9, 17—10, 20., ja 
mit Unterbrechungen bis 11, 7. Die erfte Rede ift am meiften profaifch, die legte am 
meisten dichteriih. Dede Nede ift gegliedert in drei Abjchnitte und mehrere Strophen, 
die fich durd; gleichartige Anfänge oder Schlußformeln zu erkennen geben. Bei der 
erften Rede ift das Schema der Abfchnitte und Strophen (Wendungen) nad) der Zahl 
der Verſe beziffert. 

1. Abſchnitt 2, 4, 4 (1, 2—11), 2. Abfchnitt 1, 3. 3; 3, 8. 8 (1, 12—2,19). 
3. Abfchnitt 4, 3 (2, 20—26). 

Bei der zweiten Nede: 1. Abfchnitt 8, 7, 7 (3, 1— 22); 2. Abfchnitt 6, 6, 4 
(4, 1—16), 3. Abfchnitt 7, 5, 8 (4, 175, 19). 

Bei der dritten Nede: 1. Abfchnitt 6, 6 (6, 1— 12); 2. Abjchnitt 7, 7,8 (7, 
1—22); 3. Abfchnitt 7, 8, 4 (7, 23—8, 15). 

Bei der vierten Rede: 1. Abſchnitt 5, 7, 6 (8, 16—9, 16); 2. Abfchnitt 6, 7, 
9 (9, 17—10, 20); 3. Abfchnitt 6, 4, 7 (11, 1-—12, 8). 

Der weſentlich dazu gehörige Schluß hat zwei Halbftrophen mit einem Vorjchlag 
1, 3, 3 (12, 9—14). 

Die Strophen lafjen ſich gewöhnlich nod in Halbftrophen abtheilen, wie das fo 
oft auch im anderen dichterifchen und zum Theil prophetifchen Schriften des alten Tefta- 
mentes wahrgenommen worden if. Wenn nun die Strophenbildung bei den Werken 
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der hebräifchen Dichtfunft durch die ibereinftimmenden Forſchungen von de Wette bis 
auf die nenefte Zeit über allen Zweifel erhaben ift, jo hat man ſchon von vorneher an- 
zunehmen, daß Koheleth, den man zu aller Zeit unter die dichterifchen Erzeugniſſe des 
altteftamentlihen Sprachgeiftes gezählt und geftellt hat, davon feine Ausnahme mache, 
fondern demfelben nationalen Zuge und Bedürfniſſe gefolgt jey., Wir find demnach an- 
gewiefen und berechtigt, diefe Einricytung bei ihm zu juchen. Sie bietet ſich aber aud), 
je näher man zufieht, fo jehr ohne Zwang dar, daß man es nicht begreifen fann, wie 
Hisig, Elfter und Hengftenberg, von der praftifchen Auslegung Wangenmann’s nicht zu 
reden, davon Umgang nehmen konnten, da gerade das Erkennen der Strophenabtheilung 
den Weg zur richtigen Auslegung weift umd vor den Willfürlichfeiten der Eregeje be: 
wahrt, durch die fein Buch der heil. Schrift fo fehr mifhandelt worden ift, als dieſes, 
eben mweil man feinen Zufammenhang nicht verftand oder mifachtete. 

Daß nad) dem veränderten Geifte der Zeit und bei der angebrodyenen Schulgelehr: 
famfeit, die Koheleth felbft eingefteht (12, 9—11), mehr Künſtlichkeit ſich offenbart, als 
in den früheren, freien und naturwüchſigen Gewächſen ifraelitifcher Dichtkunft, daß ge: 
rade da, wo der Prediger den höchſten Flug nimmt (12, 1—7.) ein Uebermaß der 
Bilder, das an Schwülſtigkeit ftreift, zu erkennen ift, hängt ganz mit der fpäteren Zeit 
zufammen, in weldyer er jchrieb. 

Hier ift zwar die apologetifche Kritik unferer Zeit in Hengftenberg und Keil zu 
den Anerkenntniß gedrängt worden, daß Koheleth nicht, wie von Stier und Wangen» 
mann, dem Dr. H. 4. Hahn beiftimmt, behauptet wird, von Salomo verfaßt, jondern 
unter feinem Namen in fpäterer Zeit erjchienen ſey, ein Zugeftändnif, das auch in den 
Reihen der Apologetifer eine folgenreiche Zukunft hat und das Gefpenft verſcheuchen 
muß, als trüge ein ſolches, unter einem alten Namen ausgegangenes Werk den Stempel 
des Betrugs an der Stirme. Allein wenn Beide das Werk in die Zeit Ejra’8 und 
Nehemia's verlegen, weil zu des legteren Zeit der Kanon geſchloſſen worden jey, jo 
irren fie und gehen von einer PVorausjegung aus, die ſich nicht halten läßt. Diefe 
Borausfegung ift, daß durd; Nehemia der altteftamentliche Kanon geſchloſſen worden fey 
(Keil, Einleit. 2. Ausg. 8. 154 ff.; Hengftenberg, der Pred. Sal. ausgelegt S. 9). Es ift 
aber im Art. „Kanon des A. T.“ Bd. VII. ©. 248 ff. nachgewieſen, daß weder die Stelle 
2 Matt. 11, 13. noch Joſephus c. Ap. 1, 8. dieß ausfagt, fondern daß wir für den 
Abſchluß des Kanons eine fpätere Zeit anzunehmen haben. Daher find wir durch diefe 
Boransjegung auf feine Weife gebunden, fondern vielmehr angerviefen, bei Beftimmung 
der Abfaffungszeit uns bloß durd; die im Buche felbft liegenden Andeutungen leiten 
zu laſſen. Dieſe aber führen uns in die legte Zeit der perfifchen Herrſchaft. Dafür 
fpricht fchon die Sprache, welche von der Maleachi’s, welcher früheftens in der legten 
Zeit des Statthalter Nehemia gefchrieben haben kann, nicht undentlich abweicht. Wenn 
man fieht, daß er über die Zerrüttung der Nechtspflege (3, 17.), über gewaltthätige 
und willfürliche Unterdrückung Unfculdiger (4, 1.), über Erpreffung in den Provinzen 
(5, 7.), über Schwelgerei der Beamten und Großen des Weiches (10, 16. 18. 19,), 
iiber Beförderung fchlechter Menfdyen zu den hödjften Würden und hrenftellen (10, 
5—7.), iiber Spionerie und geheime Polizei (10, 20.), über dad Beherrſchtwerden von 
Menjchen zum Unglüd des Volkes (8, 9.) klagt, fo find die lauter Anzeichen, daß der 
Berfaffer nad; Nehemia, unter welchem dergleichen in Juda nicht vorkam, geſchrieben 
hat. Bedenkt man ferner, daß der Verfaſſer phatifäifhe Grundfäge (5, 17—5, 6.) 
befämpft, daß er dem fadducäifchen Treiben (7, 2—6.) entgegentritt, daß er jogar auf 
den entftehenden Ejjäismus mit feinem Abfchen vor Opfern und Eiden (9, 2.) Rüdjicht 
nimmt, fo muß man die Abfafjung diefer Schrift in eine Zeit fegen, wo diefe Kid) 
tungen, wenn auch nod) nicht ausgebildet, doc) bereits im Keime hervorgetreten waren, 
weßhalb der Berfaffer namentlich zwei entgegengefetten Richtungen, der einer zur großen 
Strenge und der einer zur großen Schlaffheit entgegentritt (7, 16—18.), wie wir fie 
fpäter bei den Pharifüern und Sadducäern ausgebildet antreffen. Während der Zeit 


104 Prediger Salomo 


der malfabäifchen Freiheitskriege kann unfere Schrift nicht verfaßt feyn, weil im dieſer 
Zeit der Prediger ſich nicht veranlaft gefunden hätte, zum firengen Gehorſam gegen 
den König (8, 2—4.) zu ermahnen. Ebenfowenig fünnen wir fie in die Zeit des 
Nehemia ſetzen, durch deſſen glüdliche Thätigfeit und gerechte Verwaltung fichtbar ein 
neuer, frendiger Auffchwung unter da8 Bolt kam, den wir noch lange in heiteren Vie: 
dern des legten Theiles des Pſalmbuches nachklingen hören und der gegen die Dar: 
ftelung ded Zuftandes in unferem Bude um ein Merkliches abftidt. Auch im die Zeit 
Alerander’s, unter deſſen Herrfchaft die Juden 332 v. Chr. famen, paßt unfere Schrift 
nicht; denn damals fonnte bei einer jo übermächtigen, jungen Herrichaft der Gedanke an 
Abfall gar nicht auffommen, vor welchem 8, 2. gewarnt wird. Mad; feinem Tode aber 
ftund es 17 Jahre an, bis im 9. 306 v. Chr. feine Generale den Königstitel annah— 
men (Schloffer, Weltgefch. für das Bolf 2, 479 f.). Wir müflen alfo von der Zeit 
der Griechenherrfchaft abjehen und find in die legten Jahrzehnte des perfifchen Welt: 
reiches mit der Abfaſſung unferer Schrift nad) Nehemia gewieſen. Diefer im Jahre 
445 nad) Jeruſalem gekommen, trat um's Jahr 400 vom Schauplage ab. Bis dahın 
hatten die Juden um den Beitand ihres Gemeinweſens zu kämpfen. Bon einer Selten 
bildung erfahren wir in diefer Zeit nichts, und fie ift auch gar nicht wahrſcheinlich; 
ebenfo wenig von einer hohen Schule, wie fie durch 12, 9— 11. voraudgefegt wird. 
Solche Spaltungen und Einrichtungen fonnten ſich erft bilden, als Verfaſſung und Vehre 
des Volkes in ein ruhiges Geleiſe gebracht waren, folglich nad) der Zeit des Nehemia 
und Eſra. Nach ihm hatten die Juden unter der 46jährigen” Regierung des Artarerred 
Mnemon von 404— 358 vorherrfchend Ruhe (Jahn, Arch. 3, 286). Im diefer Zeit 
können ſich erft die hohen Schulen der Juden ausgebildet haben, deren Dafeyn unfer 
Bud, vorausfegt. In folche Zeit eines don außen wenig zerftörten Dafeyns paßt erſt 
der Anfang des Seftenwejens, worauf 4, 17—5, 6. 7, 2—6. 9, 2. anfpieft. Schon 
gegen Ende der Herrichaft diejes Königs traten aber Umftände ein, melde micht ohne 
Einfluß auf die Stimmung der Juden feyn konnten. Im Jahre 362 trat ein Bund 
gegen Artarerres Mnemon in Vorderafien zufammen, der nad Diodor 15, 90. einen 
Aufftand herbeiführte, an welchem aud; die Syrer und Phönicier Theil nahmen, fo daf 
die Hälfte der Einkünfte für den König verloren ging. Damals als nach Diodor bei 
beinahe alle Küftenbetwohner vom König abftelen, modjte es auch Biele aus der Gemeine 
der Juden gelüften, mit den anderen Völkern gemeinjchaftlihe Sache zu machen, da 
diefelben erft furz zuvor eine empfindliche Bedrückung erfahren hatten. Nach Joſephus 
(antiq. 11, 7.) hatte Jeſus, der Bruder des Hohenpriefters Johanan oder Johannes, 
der Nehem. 12, 11. gegen B. 22. irrthümlich Jonathan genannt wird und ein Üntel 
Eltafib’8 war, den perfiichen Feldheren Bagoſes bewogen, ihm die Hohenprieftermürde 
zuzufprehen — Beweis, weldhen Einfluß die Verfer fid auf diefe Würde ähnlich tie 
die fpäteren Römer anmaften. Diefer Jeſus wurde hierauf von feinem Bruder Yo: 
hannes, dem Hohenpriefter, im Tempel ermordet. Um dieſe Beleidigung zu rächen, 
fam Bagofes felbft nach Jeruſalem, erzwang ſich den Eingang in den Tempel umd legte 
7 Yahre hindurch dem Volke eine Abgabe von 50 Dradmen für jedes in demſelben 
gefchlachtete Opferthier auf; eine Strafe, weldye die Juden umfo mehr erbittern mußte, 
als fie nicht nur unverhältnißmäßig groß war, fondern fie gewohnt waren, von den 
perfifchen Königen Beiträge zu ihren Opfern zu erhalten (Ejr. 7, 17.). Soldyer Drud, 
der in die lette Zeit Mnemon's fiel, war wohl im Stande, die Treue der Juden gegen 
den Perjerfönig wankend zu machen, und es ift daher wahrſcheinlich, daß manche Juden 
an der Empörung Theil nahmen, als Phönicien nach Diodor 16, 41. 43. im Jahre 
351 vom König Darius Ochus abfiel, was dadurch an Zuverläffigfeit gränzt, daß ſich 
der Perſerkönig veranlaßt jah, die Stadt Jericho zu erobern und viele Einwohner der 
felben in Gefangenſchaft abzuführen (vgl. Yahn, Archäol. 3, 292, wo auch die Beleg 
ftellen fich finden). Das waren Zeiten, über die man im Vergleich mit den früheren 
Flagen konnte, da ſolche Drangfale in den legten 100 Jahren nicht dageweſen waren 
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(Pred. 7, 10.); die Zeiten, wo es nöthig war, die Treue gegen den König einzu— 
ſchärfen und dem gefchworenen Unterthaneneid in's Gedächtniß zu rufen (8, 2.), auch die 
größte Borfiht in Offenbarung feiner Geſinnung gegen die Perferherrjchaft zu em— 
pfehlen, die noch fo viele geheime Freunde habe (10,20). Auf diefe Zeit des finfenden, 
durch Willtür und Erprefjung, Schwelgerei und Beſtechlichkeit der Statthalter zerrütteten 
BPerferreiches pafjen Stellen, wie wir fie 3, 16. 5, 7. 8, 11. 10, 5—7. 16. 18. 19, 
lefen. Der BVerfaffer ahnet zwar den nahen Sturz diefer Herrfchaft, aber er mahnt, 
auf die paffende Zeit zu warten (8, 5. 10, 18). Er warnt vor aller Uebereilung und 
ungeduldiger Selbjthülfe, weil man ſich dadurch nur ſchade (10, 8— 11). Für jetst 
habe der König noch viel Gewalt, weshalb jede Neuerung gefährlich ſey (8, 3.4.10, 20). 
Nur durch Nachgiebigkeit, Geduld und Sanftmuth fünne man ſich die traurige Lage 
derzeit moch erleichtern (8, 4. 6. 10, 4). Mit diefen Andeutungen — denn mehr durfte 
in der Zeit folcher Gewaltherrſchaft nicht gefant werden — ftimmt nun auch der ganze 
Ton des nach allen Theilen den Stempel diefer Zeit tragenden Wertes überein. Es 
jest drüdende Erfahrungen für den Berfaffer, jchweren, auf dem Volke laftenden Drud 
überall voraus. Man fieht aus diefem Buche, was nad; Ewald (Koheleth S. 181) 
von anderwärt® her auch befannt ift, daß die Juden in diefer legten Zeit mit der per- 
ſiſchen Willfürherrfchaft fehr unzufrieden waren und der Morgenröthe einer günftigen 
Beränderung entgegenharrten. Ja aus 8, 1—5. 10, 4—20. fcheint fogar hervorzu- 
gehen, daß die Hoffnung auf den Sturz des Perferreiches ſich auf Anzeichen näherer 
Art ftütte. Denn die Gebildeten in Judäa waren gewiß nicht unbelannt mit den wenig 
verhehlten Entwürfen Philipp's von Macedonien, mit der Stimmung und Abficht von 
ganz Griechenland, dem Perferreicd ein Ende zu machen. Unter diefen Umftänden wird 
es nicht zu gewagt erfcheinen, wenn man die Abfaffung unferes Werkes in den Zeit- 
raum 360—340 dv. Chr. fegt und zwar in die Mitte defielben, um das Yahr 350 v. 
Ehr., folglih 50 Jahre nad; Nehemia's Tod und in die Mitte der Herrichaft des Artas 
rerred Ochus, der von 359—338 v. Chr. regierte. Damals hatten die Juden verun— 
glücte Empörungsverfuche in ihrer Nähe gejehen, welche die weifen Ermahnungen des 
BPredigers (8, 2. 10, 20.) unterftügten, damals den Drud und die Willfür der perfi- 
fhen Beamten, ihre Schwelgerei und Bedrüdungsfucht felbft erfahren (5, 7. 10, 15 ff.), 
damals die freche Berdrehung des Rechtes (3, 16.) und die fruchtlofe Trauer und Ver— 
zweiflung der hülflos Unterdrüdten (4, 1—3.) vor Augen, damit ftimmt auch der ganze 
Ton umjeres Buches. Denn in der Zeit des Glückes und der Ruhe fommt man nicht 
leicht in einen jo fämpfenden Seelenzuftand, noch auf fo eindringende Bejchreibung des 
menfchlichen Elendes. Cine ruhige, günftige Zeit hatten aber die Juden unter Arta: 
rerred Yanghand bis in die legten Jahre des Artarerred Mnemon, alfo don Nehemia 
bis gegen die Mitte des 4. Yahrhunderts hin. Da erft wurden fie bei der fteigenden 
Berderbniß des perfifchen Staates und feiner Beamten härteren Bedrüdungen und Ver— 
fuchungen ausgeſetzt, welche die fon unter Maleachi auftauchenden Fragen erneuerten, 
da wurde die durch Koheleth in's Licht geſetzte Lehre von der Unfterblichkeit des Geiftes 
(12, 8.) und dem fünftigen Gerichte ein wahrer Rettungsanker des verzweifelnden Bolfes, 
da war fein Werk ein wahres Troftbuch bei der Unbehaglichfeit und Schwüle, welche 
auf dem Volke und den Einzelnen laftete und welche nur aus ſolchen Seiten erflärt 
werden fann, wie fie unmittelbar der Auflöfung des Perferreiches vorangegangen find. 
Und im Lichte diefer Zeit bleibt diefes Buch auch für uns durch alle Zeiten eine un— 
erſchöpfliche Duelle des Troftes umd der ächten Pebensweisheit unter trüben perfönlichen 
und Öffentlichen Zuftänden. 

Die neueren Bearbeitungen des Predigers find nad) den Anregungen von Um. 
breit, in Koheleth Seclenfampf 1818, von Knobel 1836, von Ewald 1837, von 
Hitzig 1847, von Burger 1854, von Elfter und Wangenmann 1856, von 
Baihinger 1858, der den Plan ſchon 1848 in Ullmann Stud. u. Krit. 1848. 
2. Hft. S. 442—478 mitgetheilt hatte, von Hengftenberg 1859, ein Beweis, daf 
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die Wichtigkeit deffelben immer mehr in die Augen leuchtet. Doch ift für die Erflärung 
des Einzelnen noch Vieles zu thun, was aber nur dadurd gelingen kann, wenn man 
nicht mit Elſter, Hitzig und Hengftenberg ſich bloß an das Einzelne hält, fondern dem 
Gefanmtplane immer forgfältigere Aufmerkſamkeit fchenkt, der für fein Buch wichtiger 
ift, als gerade für diefes. Baibinger. 

Predigermönche, j. Dominikaner. 

Pregzer, Pregzerianer, f. Pietismus. 

Prepon, Schüler des Marcion, f. Bd. IX. ©. 38. 

Presbyter, Presbyterialverfaſſung. Bon jeher hat das Gewiſſen und das 
Bewußtſeyn mangelnder Reife ehrerbietige Achtung vor dem Alter erwedt und die Ber- 
anlaffung gegeben, daß den durch hohe Jahre und vielfache Pebenserfahrung ausgezeichneten 
Männern ein hervorragender Einfluß auf die Peitung der Gefellichaft und des Gemeinweſens 
zu Theil wurde. Die fpartanifche Z’eoovoie, der Senatus zu Rom, aus den Patres 
eonseripti beftehend, hatten Namen, anfängliche Zufammenfegung und politifche Be— 
deutung urfprünglich diefem Umftande zu verdanken. Die altteftamentliche Offenbarung hat - 
Ehrfurcht vor dem Alter befonders eingefchärft, und von Mofe an fommen Weltefte im 
Ifrael vor, melde theils in freier Weiſe das Volk vertraten (2Mof. 3, 16. 12, 21. 
u. a. St.), theils zur obrigfeitlichen Peitung deffelben in Gemeinfchaft mit dem Gefeg- 
geber ausdrüdlic von Gott beftellt wurden (4 Mof. 11, 16 f., 70 von den Xelteften 
des Volks, nachdem fchon 2Mof. 24, 1. 9. voriibergehend 20 Aeltefte als Vertreter 
des Volks gedient hatten.) (S. den Art. „Aeltefte bei den Iſraeliten“) Bon da an 
treten zu allen Zeiten und in dem berfchiedenften Stellungen Xeltefte in Iſrael auf, theile 
al8 Vertreter und Sprecher des gefammten Volles (Joſ. 7, 6. 1 Sam. 8, 4. Jerem. 
29, 1. u. a. St.), theil® als Stammesältefte (2 Sam. 19, 12), theil® als verwaltende 
und richterliche Drtsobrigfeiten (Ruth 4, 2 ff.). Im der nacerilifchen Zeit fommen 
Aeltefte fomohl im Sanhedrin, als Beifiter der Behörde neben Oberprieftern und 
Schriftgelehrten vor (daher zeoovo/«, Apg. 5, 21.), theils als berathende Behörde an 
der Spite jeder Synagoge, dem Synagogenoberen zur Seite (Luk. 7, 3. Apg. 13,15.). 
Alfo jene an der Spite des ganzen Volkes, diefe nur der örtlichen Gemeinde. Es ver: 
fteht ſich jedoch von felbft, daß Tängft nicht mehr bloß die wirklich Bejahrteften Anſpruch 
auf die focial leitende Stellung hatten, welche den „Welteften“ zufam. 

Bon dem altteftamentlichen Boden aus ift das Amt der Aelteften aud im die 
Kirhe Ehrifti übergegangen; hier hat es aber die mannichfaltigften Wandelungen 
durchgemacht. Wir unterfcheiden drei Hauptgeftaltungen: 

1. die apoftolifche, 2. die reformatorifhe auf calviniſchem Boden, 3. die moderne. 

I. Die apoftolifche Geftaltung des Aelteftenamtes fteht nicht von allen Seiten 
in Marem Lichte. Daritber zwar eriftirt in der deutjchen Theologie fein Zweifel, daß 
im apoftolifchen Zeitalter und felbft noch geraume Zeit darnach in mandyen Theilen der 
Chriftenheit Aeltefte umd Bifchöfe nur dem Namen, nicht aber der Sache nad) verfchieden 
waren (ſ. d. Art. „Bifchof*). Anders aber verhält es fih 1) in Hinficht der Entfte 
hung des chriftlichen Welteftenamtes und 2) der eigentlichen Bedeutung und Wirkſamleit 
deffelben. 

Was 1) die Entftehung deffelben betrifft, jo berichtet uns bekanntlich das neue 
Teftament nichts darüber, wohl aber über die erfte Beftellung der Sieben zu Jeruſalem 
(App. 6, 1 ff). Die fhon im 3. Jahrhundert bei Cyprian (Ep. III, 3.) anftau- 
chende Anſchauung (vgl. Ritfchl, Entftehung der altkathol. Kirche, 2. Aufl. S. 354), 
telche ſich bis in unfere Tage herein fortgepflunzt hat, geht dahin, daß jene Sieben 
fein anderes Amt befleidet haben follen, als da8 der fogenannten Diafonen. Auf diefer 
Borausfegung beruhte auch die Sitte, felbft in den nrößten Stadtgemeinden nicht mehr 
als fieben Diafonen zu beftellen, während der Presbyter in großen Städten bei Weiten 
mehrere waren. Allein jene Anfchauung ift doreilig und umbegründet. Nicht nur wird 
jenen Sieben in der ganzen Apoftelgefchichte nirgemd8 der Name „Diakonen“ beige 
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fegt, während Lukas die Namen mosoPurepoı, Inioxono, evayyekıoric u. ſ. w. recht 
wohl kennt; jondern es kann auch der Sache nach das Anıt der Sieben nicht eine mit 
dem eigentlichen Diafonat congruente Größe geweſen feyn, fondern jenes war ficherlicd) 
umfaffender und felbftändiger als diefed. Daß zwiſchen beiden irgend ein Linterfchied 
ſeyn müſſe, hat jchon Chryfoftomus, der oft jo feine Ausleger, wohl bemerkt, denn 
bei der Trage, welcher Art das aioum jener Männer geweſen jey, verneint er aus— 
drüdlich, daß e8 das der deaxovo: fünnte geweſen ſeyn, fpricht fid) vielmehr dahin aus, 
ovre dıuzovow ovre npeoßvrigov oluaı TO Ovona eva ÖHhov zul pareoov (Homil. 
in Acta App. XIV. p. 115. ed. Montf.). 

Diefes Ergebniß ift in der That volltommen treffend. Denn die Anficht Yuft 
Henning Böhmer’s, die Erwählten feyen nicht mehr und nicht weniger als „Aeltefte“ 
geweſen, ift jo wenig als die ältere, daf jenes Amt mit dem Diafonat identifch fen, 
hinlänglich begründet. Vielmehr führen die einzelnen Thatſachen, welche in der Apoftel- 
geichichte zu Tage liegen, auf die Borftellung, da das Amt der Sieben beides in ſich 
befaßt habe, ſowohl dasjenige, was fpäter den Aelteften zuftand, als dasjenige, was dem 
eigentlichen Diakonat zufie. Und nur infoweit geben wir Ritſchl zu, „daß die 
Befugniß der Siebenmänner die erfte Geftalt des nachher in Jeruſalem auftretenden 
PFresbyteramtes war“ (a. a. D. ©. 357), als dafjelbe Berhältnig auch gegenüber dem 
fpäter in den Chriftengemeinden auftretenden Diafonenamte ftattfand. So hat man auch 
nicht nöthig, mit Vitringa, de synag. vet. III, 2, 9., anzunehmen, daß das Amt 
der Steben ein auferordentliches gewejen und ſpurlos verfchwunden ſey. Verhält ſich 
die Sache fo, wie eben angedeutet, fo ermangeln wir dod; nicht aller Kenntniß davon, 
auf welche Weije das Aelteftenamt in der Kirche Chrifti gegründet worden if. Nämlich 
um zunächſt das Geſchäft der Armenpflege im befjere Ordnung zu bringen und zugleich 
Zeit und Kraft der Apoftel jelbft für die Hauptaufgabe ihres Berufs zu fparen, for 
derten die leßteren die Gemeinde auf, fieben geeignete Männer zu wählen, denen fofort 
unter Handauflegung das Amt durd; die Apoftel aufgetragen twurde. Demnach find die 
Steben durch freie Wahl der Gemeinde ernannt und durd; die Apoftel mit ihrem Amte 
befleidet worden. ferner erhellt aus dem Zufammenhange jener Geſchichte, daß eben 
hiermit Berrichtungen den Ermwählten übertragen wurden, welche bis dahin von den 
Apofteln felbft, vielleicht mit Zuziehung jüngerer und freiwilliger Mitglieder, beforgt 
worden waren. Denn diefer Umftand kann, Angefichts der Thatfahe, daß freitillige 
Opfer zu den Füßen der Apoftel niedergelegt, alſo bei ihnen deponirt zu werden pflegten 
(Apg. 4, 35. 37. 5, 2.), nidyt mit Recht bezweifelt werden. Allerdings mar foldhe 
Bermwaltung nicht der centrale Hauptberuf der Apoftel, aber darum lag fie doch anfangs 
in ihren Händen, wie iiberhaupt alle auf die Geſammtheit der Gläubigen ſich beziehende 
Thätigfeit, da ja der Apoftolat das einzige Amt und Organ war, das der Erlöfer per- 
fönlich geftiftet hatte. ä 

2) Stellung und Wirkungskreis der Xelteften in den apoftolifchen Gemeinden 
ift ebenfalls nicht über allen Zweifel erhaben und Mar. Die erjte Stelle, wo Xeltefte 
unter diefem Namen vorkommen, ift infofern merkwürdig, als fie zugleich indirekt für 
die Anficht fpricht, daß ihr Beruf einen Theil desjenigen in fid, gefaßt habe, was den 
erwählten Sieben zugefommen war. Apgefch. 11, 30. überbringen Barnabas und Paulus 
den Ertrag einer milden Sammlung der antiochenifchen Gemeinde an die Ehriften in 
Judäa, umd zwar übergeben fie diefelbe den osoßvrepor. Alſo die Annahme und 
Berwaltung milder Gaben für die Armen der Gemeinde ift die erſte Amtsthätigfeit der 
Aelteften, weldye in der Geſchichte hervortritt, und das ift es eben, was urfprünglich 
in den Händen der Zmwölfe gelegen und Kap. 6. den Sieben anvertraut worden tar. 
Hingegen in das innere Peben und Wejen der Gemeinde greifen die Aelteften zu Jeru— 
falem ein, als die Frage über die Freiheit der Heidenchriften vom mofaischen Geſetz 
zum Austrag gebradit wurde. Da wurden die Abgefandten von Antiochia zu den Apo- 
fteln und Aelteften zu Jeruſalem abgeordnet (15, 2.), und mit den Apoſteln waren 
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e8 die Aelteften, welche in der Berfammlung fid) über die Frage beriethen, Beſchluß 
faßten und denſelben durch Abgeordnete und ein Schreiben den Heidencriften in Syrien 
eröffneten (15, 6. 22 ff.). Die Sade betraf nicht Opfer und öfonomifche Dinge, fon- 
dern in der That das chriftliche Leben und den Wandel felbft, gehörte alfo zur inneren 
Feitung der Chriften. Auch 21, 18 ff., als Paulus zum legtenmale Ierufalem befuchte, 
wurde zwifchen ihm und den Welteften der Gemeinde nebſt Jakobus etwas verhandelt, 
was die apoftoliiche Wirffamkeit des Paulus und feinen Wandel in Hinficht des Ge— 
feßes betraf. Und wenn nad der Ermahnung des Jakobus (Br. Jak. 5,14 ff.) Krante 
die Aelteften der Gemeinde zu fich bitten follten, damit diefe über ihnen beten und fie 
mit Del falben follten, jo hat offenbar das Aelteſtenamt auch eine feelforgerliche Be— 
deutung. — Inmitten heidenchriftlicher Gemeinden beftellte Paulus felbft, ſchon auf feiner 
erſten Miffionsreife mit Barnabas, in den Fleinafiatifchen Städten Pyftra, Iconium, An— 
tiochia Aelteſte (14, 23.). Je weniger aber aus diefer Stelle etwas über die Wirf- 
famteit der Aelteften zu entnehmen ift, defto reichhaltiger ift hiefür die Abſchiedsrede 
des Apoftels an die Aelteften von Epheſus (Apg. 20,17 ff.); denn was er ihnen über 
ihren Beruf und ihre Pflicht fagt (B. 28—31.), das läßt erfennen, daß ihr Amt ſo— 
wohl gejellfchaftliches Leiten und Regieren, Auffehen und Bewahren, als innere Pflege 
und Berforgung der Seelen in fic begreift. Wehnlich erfehen wir aus 1Theſſ. 5, 12., 
daß die Borftcher der Gemeinde (oo«mraseroe) zugleich Seelforger find, denn fie find 
e8, welche die Einzelnen fittlic erinnern und mahnen (vouFeroörres). Auf das fittliche 
Leiten und Führen der Einzelnen und der Gemeinde weifen ferner die Eigenfchaften, 
welche Paulus 1 Tim. 3, 1 ff. von einem Fuimxonos (= noeofvreoog) fordert, und 
die Erinnerung, welche Petrus im erften Brief 5, 14. den Xelteften ertheilt, geht 
auch nicht weiter, als auf ein Weiden der Heerde, mit forgfältiger Auffiht und perjdn- 
lichem Vorgang im Guten. Es fehlt übrigens nicht ganz an Zeugniffen, daß auch das 
Lehren zu den Obliegenheiten des Aelteften gehörte; Paulus erklärt, daß Aeltefte, 
welche wohl vorftehen, doppelter Ehre werth gehalten werden follen, „am meiften dieje— 
nigen, welche in Wort und Lehre arbeiten“. Dieß verftehen die Schotten und bie 
meiften Presbyterianer fo, wie wenn der Apoftel zwei Klaſſen von Aelteften unterfchiede, 
nämlich „lehrende“ und „regierende” oder „verwaltende“ Aeltefte. Allein die Worte 
haben nicht diefe Tragweite, fie führen vielmehr nur auf die VBorftelung, daß die Ael— 
teften je nach der Gabe, die ihnen verliehen war, und nad) ihrer perfönlihen Neigung 
diefer oder jener Obliegenheit ihres Amtes ſich vorwiegend widmeten, vermöge einer 
nicht fagungsmäßigen, ſondern freien Theilung der Arbeit. Jedenfalls erhellt hieraus, 
1) daß Dienft am Wort und an der Pehre auch zu dem Wirkungsfreis der Aelteſten 
gehörte, 2) daß das Lehren nicht umbedingt die Obliegenheit jedes Welteften war. Auf 
die lehrende Funktion bezieht fich auc das, was Paulus im Brief an Titus 1, 6 fi. 
von dem erforderlichen Eigenfchaften eines Biſchofs, d. h. Aelteften (V. 7. vgl. 5.) fagt; 
nad) den fittlichen Karakterzügen, die hier, wie 1Tim. 4, 1 ff., gefordert find, verlangt 
der Apoftel B. 9. audı, daß der Mann an dem zuverläffigen Worte Gottes feithalte, 
damit er durch die gefunde Lehre ſowohl zu vermahnen als Gegner zu widerlegen vermöge. 
Endlich fest Hebr. 13, 7. voraus, daß die Aelteften (Ayorssro) das Wort Gottes 
reden, währen B. 17. ihr Wachen fir die Gläubigen, d. h. ihre Sorge für die Seelen 
umd ihre fittliche Leitung hervorhebt. — Nach allem diefem können wir als Ergebnif 
über den Wirkungstreis der Aelteften in den apoftolifhen Gemeinden ausfpredhen, daß 
diefelben die innere fittlich-religiöfe Leitung und Ueberwahung der Gemeinde und ihrer 
einzelnen Glieder ebenfo wohl als die Verwaltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten 
zu bejorgen hatten; Lehre und Dienft am Worte Gottes fam dem Xelteftenamt zu ber- 
möge feiner auf Grund des Evangeliums ftehenden Obliegenheit, Aufficht und Leitung 
der Seelen zu üben. Aber das Pehramt war weder der Schwerpunft des Xelteften- 
amtes, noc überhaupt ſein ausfchließendes Recht. Wir kommen hiermit auf die Stel: 
lung der Aelteften und das Verhältniß zwiſchen denfelben und der Gemeinde. Die 
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Aelteſten der apoftolischen Zeit waren weder bloße Vertreter der Gemeinde, noch bloße 
Prediger und Lehrer, noch vorzugsweife ein Organ der Kirchenzudht, jondern fie führten 
die Hegemonie der Gemeinde (Hyosevor), überwachend (Irioxono:), die Einzelnen und 
das Ganze der Gemeinde fittlicy- religiös leitend. Sie waren nicht identifch mit Pre- 
digern, weil jedes männliche Gemeindeglied, welchem die Gabe geſchenkt war, auch im 
der Gemeinde jpredyen und vermahnen durfte; noch weniger repräjentirten fie dem Pfarr- 
amt oder dem Kirchenregiment gegenüber die Gemeinde; fie waren nicht „Laienälteſte“, 
weil der Unterfchied zwiſchen Klerus und Yaien erſt fpäter ſich bildete und allmählich 
erweiterte. Sie ftanden in der Gemeinde und über der Gemeinde zugleich; jenes 
fofern fie der Gemeinde urfprünglich und fortwährend angehörten, diefes fofern fie das 
Recht und die Pflicht der Aufficht und Yeitung empfangen hatten und übten. Gie 
tourden in der Negel durch die Gemeinde gewählt, fo die Sieben (App. 6.), aud) wohl 
die kleinaſiatiſchen Aelteſten (14, 23.); darum aber waren fie nicht von der Gemeinde 
abhängig, obwohl fie nicht herrfchen, jondern dienen follten; denn fie waren vom hei— 
ligen Geiſte zu Aufjehern geſetzt (Apg. 20, 28... Und wenn aud) einzelne derjelben 
zunächſt von den Apoſteln oder ihren Beauftragten zu Aelteften beftelt wurden, wie in 
Kreta durch Titus (vgl. Tit. I, 5: zaraornong xara nökıw nosofvregovg), jo ift 
doc; anzunehmen, daß dieß nicht ohne Mitwirkung der Gemeinde jelbft gejchah. 

Noch ehe das erfte Jahrhundert der Kirche Chrifti zu Ende ging, brach in der 
Gemeinde zu Korinth eine Zwiftigfeit aus, indem mehrere Gemeindegenofjen ſich gegen 
Aeltefte auflehnten und die Abjegung der letzteren herbeizuführen mußten. Clemens 
von Rom fdhrieb aus diefer Veranlaffung und im Namen der römischen Gemeinde feinen 
Brief an die Korinthier (I. Clementis) wahrfcdjeinfich um das Jahr 97 n. Chr. Sein 
Hauptabfehen ift darauf gerichtet, die Einigkeit in der Gemeinde wieder herzuftellen und 
diejenigen, welche gegen die Aelteften aufgetreten waren, zur Sinnesänderung und Unter: 
werfung unter die Aelteften zu beivegen (Kap. 3. 7. 57.). Diefe Erſcheinung ift als 
eine Krifis in der Entwidelungsgefchichte des Aelteftenamtes und der Gemeindeverfaffung 
zu betrachten. Die Urheber der Auflehnung vertraten ſichtlich den Grundſatz der we— 
fentlihen Gleichheit aller Gemeindegenoffen ; Clemens und die römifche Gemeinde ftehen 
auf Seiten des Princips der Auftorität und machen das Recht des Welteftenamtes auf 
ausſchließliche Leitung geltend. Man fieht hier in den Procek hinein, welcher das Ael— 
teftenamt nad; umd nad, zu einem abgejonderten Stand, gegenüber der Gemeinde, den 
Laien, erhob. Und im diefer Hinſicht ift ed merkwürdig, daß Clemens ſich auf den alt» 
teftamentlichen Unterfchied, zwifchen Hohepriefter, Prieftern und Leviten einerfeitd und 
Aulxoi andererjeits (Kap. 40 f.) bezog. 

Was die Funktionen der Aelteſten betrifft, jo tritt bei Clemens außer dem gefell: 
ſchaftlichen Regiment der Gemeinde nur das gottesdienftliche hervor (Kap. 44.); hingegen 
davon, daß die Yehrthätigfeit den Aeltejten weſentlich oder gar ausſchließlich zuftehe, findet 
ſich bei ihm nod; feine Spur. Ebenſo wenig bei Polyfarpus, der Kap. 6. des 
Driefs an die Philipper den Aelteften ihre Pflicht einfchärft; dieſe erfcheint aber, — 
wenn twir mamentlic) aud) die Kap. 5. gegebene Ermahnung an jüngere Gemeindeglieder 
dazu nehmen, fic den Welteften und Diafonen wie Gott und Chrifto zu unterwerfen, — 
weſentlich als vegimentliche (befonders xgiaıs) und feeljorgerliche, keineswegs aber als 
lehrhafte. Demnach erfcheint auch hier noch das Aelteſtenamt in biblifher Weife als 
Hirtenamt, nicht als Lehramt. — Allein jemehr die bei Clemens von Rom zum eriten- 
mal entſchieden auftretende Richtung fiegte, das Welteftenamt als ein Lebenslängliches 
feftzuhalten und fomit das Amt zu einem Stand fortzubilden, defto mehr traten die Ael— 
teften aus der Gemeinde heraus und derjelben gegenüber, als Klerus im Gegenfag 
gegen Laien. Und in gleichem Berhältnig nahmen die Gemeinderechte ab, das Xelteften- 
amt wurde als priefterliches Amt aufgefaßt und aus „Presbytern“ wurden „Prieſter“. 
Schon der Ambrofiafter im 4. Jahrhundert jagt von dem Amte der seniores in 
der Synagoge und in der Kirche: „quod qua negligentia obsoleverit nescio, nisi 
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forte doctorum desidia aut magis superbia, dum soli volunt aliquid videri”. So 
verlor ſich die urſprüngliche Gemeindeftellung der Aelteften nad; und nad, und die 
Presbpterialverfaffung ging in eine hierardifche Ordnung über mit firenger Scheidung 
zwifchen Klerus und Laien, wobei die Rechte der Gemeinden bald nur nod in Formen 
bejtanden, während zugleich der Epiffopat alle wirkliche Kirchengewalt in fi zu con- 
centriren ftrebte, aber auch ſelbſt jpäter zu den Füßen eined Einzigen ſaß, der im 
Abendland alle kirchliche Macht in ſich monopolifirte. 

II. Tie reformatorifche Geftaltung des Aelteftenamtes auf calvinifhem Boden. 
Zwar waren alle Reformatoren ohne Ausnahme darüber einig, den ausfchließenden 
Vorrechten der Hierarchie gegenüber, die Gemeinde wieder in ihre urfprünglidyen gött- 
lichen Rechte einzufegen. Aber in den Mitteln und Wegen dazu find fie auseinander- 
gegangen. Luther namentlih hat, im ©egenfag gegen die hierardhifchen Standesbe- 
griffe und die Verlegung des Schwerpunftes in die Lehrende Kirche, — das alleinige 
Hoheprieftertfum Chrifti, und das Prieftertfum aller Chriften durch die Gemeinfchaft 
mit dem Erlöjer, ftets auf's Freimüthigfte behauptet. In der Schrift „an den chriſt— 
lichen Adel deutjcyer Nation, von des chriftlichen Standes Belferung“, 1520, hat er 
laut der Vorrede den Berfuc gemacht, „ob Gott wollte durch den Laienſtand feiner 
Kirche helfen". Ein Verſuch, welcher die römische Anſchauung geradezu auf den Kopf 
ftellt. So wenn er behauptet, „daß Geiftlih und Weltlic, keinen anderen Unterjchied 
im Grund warlich haben, denn des Amts oder Werks halben, denn fie find alle geift- 
lichen Stande, — aber nicht gleich® einerlei Werts" (2. Werke, Jena I, 290). 
Demnach hat Luther ſich nicht gejcheut, der Gemeinde das Recht zuzufprechen, nicht 
nur Lehrer zu berufen, ein» und abzufegen, jondern auch über die Lehre felbft zu ur: 
theilen, f. die Schrift von 1523: „Das eyn Chriftliche Berfamlung odder Gemehne 
recht und macht habe alle Yeere tzu urteylen“ u. ſ. w. Bier erklärt er es für „göttlich 
Recht, und der Seelen Seeligfeit Noth“, Biſchöfe u. f. w., welche wider Gott und fein 
Wort lehren und regieren, abzuthun oder zu meiden, hingegen Prediger zu berufen umd 
zu fegen, jo man gefchieft und von Gott dazu begabt finde. Ya ein Chriſt fey nicht mur 
an einem Ort, da feine Chriften find, berufen und fchuldig, die irrenden Heiden oder 
Unchriſten das Evangelium zu lehren, fondern ein Chrift habe auch fo viel Macht, daß er aud; 
mitten unter den Chriften, unberufen duch Menſchen, mag und foll auftreten und lehren, 
wo er fieht, daß der Lehrer da felber fehlet, fo doc) daß es fittig umd züchtig zugehe. Die 
hriftliche Gemeinde habe Macht, daR fie möge predigen, predigen laffen und berufen. — 
Desgleichen macht Luther geltend, daf die Schlüffelgemwalt der Gemeinde ge 
geben ſey und daf fie in diefer Sache „auch mit Richter und Frau ſeyn“, d. h. aud) ein Wort 
mitzufprechen habe. „Bon den Schlüffeln-, 1530, Allein trog diefer principiellen An— 
fhauung, welche das Hauptgewicht in die Gemeinde legt, ift es doch auf dem Gebiete 
der von Wittenberg ausgehenden deutſchen Reformation, zunächft zu feiner derartigen 
Gemeindeordnung gelommen, weldye das Xelteftenamt neben dem Predigtamt hergejtellt 
hätte. Namentlich hat Luther felbft außer dem Predigtamt nur noch das Amt der 
Armenpflege als apoftolifc; anerkannt. Nur zur Verwaltung der Kirchenzucht hielt er, 
im legten Stadium vor dem Bann felbft, die Zuziehung „zweier vom Kath und zweier 
ehrlicher Männer von der Gemeinde für erforderlich“ (Werke, Ausg. v. Wal XXII. 
958). — Ebenfo hat auch Melanchthon ſich dagegen erklärt, daß ein Paftor für fich 
allein, ohne ein Collegium von Richtern oder ohne Zuziehung ehrbarer Gemeindeglieder, 
die Ausſchließung vom heil. Abendmahl gegen Jemand verfüge (De abusibus emen- 
dandis, Corp. Reff. IV, 542). Und in einem an die Nürnberger Geiftlichen gerichteten 
gemeinfchaftlichen Gutachten fprechen Luther, Melanchthon, Yuftus Jonas und Bugen- 
hagen aus: „Restituatur et excommunicatio, non ut ante in litibus rerum profa- 
narum, sed de flagitiis manifestis, adhibitis in hoc judicium senioribus in 
qualibet Eccelesia” (Luther’8 Briefe, de Wette V, 266). 

Ein anderer Freund und Geſinnungsgenoſſe Luther’s, Joh. Brenz, hat früher, im 
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Jahre 1526, dem Kath von Hall in Schwaben für die Neichsftadt und ihr Gebiet eine 
Kirchenordnung entivorfen, worin er unter Anderen auch die wrchriftliche Ordnung der 
Kirchenzucht erörtert, und zwar jo, daß er nicht, wie Yuther, die urchriftlichen Aelteſten 
ohne Weiteres für Yehrer und Prediger hält, wenn er auch allerdings darin irrt, daß 
er unter den „Biſchöfen“ der apoftolifchen Gemeinden die Prediger verfteht, und die 
Presbyter nur für „Rathsmänner“ der chriſtlichen Gemeinden hält (f. die ev. Kirchen— 
ordnungen, herausg. von Richter, I, 45b.). Für die Gegenwart nun erfannte Brenz, 
obwohl die chriftliche Obrigkeit auch für chriſtliche Ehrbarfeit unter dem Volke forge, 
dod; das Bedürfniß einer firhlidhen Zucht, nämlich weil die Obrigkeit doch nicht 
alle Sünden, welche ein Aergerniß find, zu ftrafen den Willen oder die Kraft habe. 
Und eben um foldhen Sünden zu wehren, hält Brenz für gut, daß die Obrigfeit, der 
Anordnung Ehrifti und der urchriftlichen Sitte gemäß, etliche redliche Perſonen 
aus der Bürgerfchaft dem Pfarrer und Prediger beiordne, die ſodann gemeinjchaftlich 
einen Synodus halten und Unchriften ermahnen jollten (a. a. O. I,46b.). Diejer Vor— 
fchlag ift ohne Zweifel angenommen und in's Werk geſetzt worden, jo daß für die 
Reichsſtadt Hall eine Art Presbyterium beftellt worden ift, zunächit zum Behufe der 
Kirchenzucht, übrigens auch zu meiteren Berathungen umd zur Bermittelung zwiſchen 
Gemeinde und Obrigkeit, in Kirchenſachen. Der Titel „SKirchemältefte“ wird den dazu 
beftimmten Männern nicht beigelegt, auch jollten fie nicht von der Gemeinde gewählt, 
fondern von der Obrigkeit beftellt und zu-ihrem Beruf verordnet werden. Immerhin 
ift hier zum erftenmale der Gedanke ausgeführt, dem Predigtamt einige würdige Männer 
aus der Gemeinde beizuordnnen für Zwecke der Kicchenzucht und firdjlichen Leitung inner- 
halb der Gemeinde. — 

Im gleichen Jahre nahm die von Bhilipp dem Großmüthigen, Yandgrafen von 
Heſſen, berufene Synode zu Homberg (Oktober 1526) eine von Franz Yambert aus 
Avignon beantragte Reformationsordnung an, welche Gemeindeältefte vorausfegt, zum 
Behufe der Theilnahme an der Seelforge und dem Regiment der Gemeinde, ja felbft 
an der Ordination (Reformatio ecelesiarum Hassise bei Richter, K.Ordn. I, 58 ff. 
Kap. 15. 20. 21.). Mebrigens geht diefe Kirchenordnung, im Anſchluß an einen ſchon 
von Luther („deutiche Meile”, 1526f. a. a. O. I, 365.) ausgefprochenen, aber als ideal 
nicht weiter verfolgten Gedanken, darauf aus, jede Ortögemeinde durch freiwillige Erklü— 
rung einzelner Glieder und Unterwerfung unter ftrengfte Kirchenzucht, zu einer Gemeinde 
der Heiligen zu conftituiren, weldye fodann im Vollbeſitz wirklicher ‚Rechte ftände. Ein 
Gedanke, welcher fpäter bei den Independenten zur Ausführung gekommen ift, im 
Helfen aber nie in die Wirklichkeit trat. 

Das Aelteftenamt ift, obwohl ihm die Grundgedaufen der fächfifchen Reformation 
ſich durchaus zuneigen, zumächft nicht zur Verwirklichung gekommen. Sondern erft die 
fchweizerifche Reformation ift hierin zur That gefchritten. Und zwar nicht Zwingli 
und was ihm ftreng nachfolgte. Diefer betrachtete theoretijch die Gemeinde als Inha— 
berin der vollen firchlichen Gewalt, ſah aber praftifc; die chriſtliche Dbrigfeit als be- 
rechtigte Vertreterin der Gemeinde an, wenn jich diejelbe nur don der evangelischen 
©eiftlichfeit berathen und leiten ließ. So kam ed denn zu feinem der Gemeinde jelbit, 
im Unterſchied von Geiftlichteit und Obrigkeit angehörigen Amt, denn der „Stillftand“ 
war nur eine firchenpolizeiliche Behörde. Im Zürich und überall, wo der reine Zwing— 
li'ſche Typus zur Herrfchaft gelangte, ging, ungeachtet der im Princip anerkannten 
Autonomie der Gemeinde, faktisch die kirchliche Gemeinde in der bürgerlichen auf. Im 
Baſel mahte 3. Detolampadius im 3.1530 wenigftens einen energifchen und reiflich 
überlegten Verſuch, die Aufftellung von Aelteſten, ald Vertreter der Gemeinde, einzuführen 
(seniores quidam, — quorum sententia — totius quoque etelesiae 
mens esse constet. J. Decolampadii etZwinglii Epistolarum libri 
4. Bas. 1536. F. 44b.). Er arbeitete in Verbindung mit der übrigen Geiftlichteit 
darauf hin, daß die Kirchenzucht orgamifirt werde; damit aber diefe nicht wieder, wie in 
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der päbftlichen Kirche, in eine Tyrannei ausarte, fo jollten unbefcholtene und achtungs— 
werthe Männer zu Aelteften ernannt werden, nämlich etlihe vom Rath und etlihe aus 
der Gemeinde, damit fie in Verbindung mit den Pfarrern der Stadt ein Collegium 
von 12 Sittenrichten (12 censorum concessus) für Behandlung der Kirchen: 
zucht und fonftiger kirchlichen Angelegenheiten bildeten. Allein bei der Abgeneigtheit der 
republifanifchen Regierung, die Autonomie der Kirchengemeinde zu befördern, führten 
diefe Bemühungen zu feiner nachhaltigen Frucht. Nur in einigen oberdeutſchen Städten 
wie Ulm, Straßburg, wurden Einrichtungen im Sinne Oekolampad's getroffen; und von 
Strakburg aus wurde eine noch entwideltere Gemeindeordnung mit „Eltern der Kirchen“ 
den Magiftrat zu Frankfurt a. M. vorgefchlagen (f. meine Geſch. der Presbpterial- 
und Synodalverfafjung feit der Reformation. ©. 28 ff.). Am bedeutendften ift jedoch, 
was 1539 die heſſiſche „Ordnung der driftlichen Kirchenzucht“ feſtſetzt (bei Richter 
I, 290 ff.), nämlid daß im jeder Gemeinde etliche „Eitefte der Kirchen“ verordnet 
werden jollen, zum Behuf forgfältiger Auffiht auf Gemeinde und Prediger, zur Theil: 
nahme an der Seelforge und dem Hirtenamt in Gemeinſchaft mit den Dienern am 
Wort, zur Fürſorge für chriftliche Unterweifung der Kinder, und zur Ermahnung, War: 
nung, ja Ausſchließung aus der Gemeinde (Bann) gegenüber denen, melde „chriftlicher 
Strafe” bedürfen. Bermöge diefer ihnen zugedachten Wirffamteit werden die Aelteften 
geradezu aud; Seelſorger genannt, jo daß dieß der allgemeine Begriff ift, unter welchem 
Prediger und Aeltefte zufammengefaßt werden (a. a. O. 291a. unter Nr.IV.). Diefer 
Anſchauung entfpricht die Anordnung, daß die Helteften bei Antritt ihres Amtes in der 
Kirche felbft mit öffentlichem Gebet und VBermahnung eingefegt und beftätigt werden 
follen (a. a. ©. 290b.). Noch nie bisher war das Aelteftenamt fo hod) wie hier an- 
gefchlagen worden, „als der nothmwendigfte und heilfamfte Dienft, jo nach dem Amt der 
Lehre in der Kirche feyn mag“. Dennody geht nicht von Helfen, jondern don Genf, 
unter dem mächtigen Einfluffe Calvin’s, die Presbyterialverfafjung aus, um einen um— 
fafjenden und gefchichtlich bedeutenden Wirkungsfreis zu erobern. 

Calvin wurde von 1536 an in Genf Farel's Mitarbeiter und Nachfolger, umd 
arbeitete, twie fchon diefer begonnen hatte, auf eine Reformation der Sitten, nicht blos 
der Lehre und des Belenntnifjes, mit aller Thatfraft und Beharrlichkeit hin. In Folge 
dabon wurde er, nebſt ſämmtlichen evangelifchen Predigern, 1538 aus der Stadt ver- 
trieben; aber 1541 zog er, von der durd; bittere Erfahrungen zur Erfenntniß feines 
Werthes gebracdhten Gemeinde zurüdberufen, wieder in Genf ein. Und nun wurde durch 
alle Inftanzen der Republik eine Kirchenordnung angenommen und als Gejeg publicirt 
(20 Nov. 1541: les Ordonnances eccl£siastiques de l’Eglise de Ge- 
neve, bei Richter a. a. O. I, 342 ff.), worin die Aelteften, neben den Pajtoren und 
Lehrern als dritter Stand oder Amt eine bedeutende Stellung einnehmen, während die 
Diakonen den vierten Stand bilden. Die Xelteften werden darnadı von der Obrigkeit 
beftellt, nämlich aus einem von dem Heinen Rath mit Zuziehung der Prediger gemach— 
ten Borfchlag, werden fie von dem großen Rath, (der 200) erwählt, und zwar jo, da 
zwei Weltefte dem Heinen Kath, vier dem Rath der 60, und acht dem Rath der 200 
angehören. Sie haben die Aufgabe, einzeln, je in ihren Stadtvierteln, den fittlichen 
Wandel der Gemeindemitglieder zu überwachen, in Verbindung mit den Pfarrern ihrer 
Bezirke prüfende Hausbefuce zu machen, und vereinigt mit ſämmtlichen Pfarrern das 
Kicchengericht (Consistoire) zur Vollziehung der Kirchenzucht zu bilden. Die legte Ent: 
fcheidung und bürgerliches Zwangsrecht in Sachen der Zucht behielt jedoch die Staats- 
regierung. Dieſe Kirchenverfaffung blieb zwar merklich hinter der Idee Calvin's zu. 
rüd, ſofern durch Beſchränkung der Wählbarkeit zum Welteftenamt auf die politifchen 
Körperfchaften eine Vermiſchung der Kirche mit dem Staat und ein unverhältnigmäfiges 
Uebergewicht des politifchen Elements herbeigeführt werde, wogegen die eigentliche Kir 
chengemeinde bei der Wahl der Xelteften völlig ignorirt if. Dennod) war hiermit eine 
Yelteftenverfaffung, als Organ zur Uebung der Kirchenzudht und Förderung chriftlicher 
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Sittlichkeit errichtet, und in Genf für die presbhteriale Gemeindeordnung ein fefter 
Boden gewonnen, auf weldem fie ſich erproben, und von dem aus fie fid) weiter aus- 
breiten konnte. Calvin hat das Berdienft, das Xelteftenamt aus dem idealen Gebiete 
der Theorien, Entwürfe und Berfuche auf den realen Boden der Wirklichkeit verfegt zu 
haben. — Die bedeutendfte geſchichtliche Wirkjamkeit hat das Amt der Welteften, von 
Genf aus fich verbreitend, im der reformirten Kirche Frankreichs und Schottlands ge- 
wonnen. Die erfte förmliche Gemeinde proteftantifchen Bekenntniſſes in Frankreich, 
die zu Paris ſelbſt, bildete fich 1555 durch Erwählung eines Predigers, zugleich mit 
mehreren Aelteften und Diafonen, die ein Consistoire zur Ueberwadung der Ge- 
meinde ausmadten. Nach dem Borgange von Paris organifirten ſich in einer Anzahl 
von Städten geordnete Gemeinden, durd; Aufftellung von Aelteften zur Seite der Pre— 
diger (was man dresser forme de l’Eglise nannte); und unter dem Drange der 
Berhältniffe, fofern die Staatsregierung der Reformation ſchlechthin entgegen war, ge— 
jtalteten fi) die Gemeinden völlig autonomifc, jo daß das geſammte Gemeinderegiment 
in den Händen des „Konfiftorium“ oder des „Senats der Kirche“, d. h. der Aelteſten 
und Diafonen, unter dem VBorfige der Diener des Worts lag. Nur die im Jahre 
1559 gegründete Synodalverfaffung befchränfte, vermöge der den Synoden anvertrauten 
ficchenregimentlichen Gewalt, die anfänglich unbedingte Vollmacht der Gemeindeconfifto- 
rien. Während in Genf die Lebenslänglichkeit des Aelteſtenamts al8 Regel galt, war 
das Amt in Frankreich von Anfang an nicht lebenslänglid, wiewohl jpätere Synoden 
fi) veranlaßt fanden, allzu häufigem Wechſel, weil derfelbe nadhtheilig wirkte, entgegen- 
zutreten. Das Consistoire ernannte, vermöge der Cooptation, die erforderlichen Aelte— 
ften ſelbſt. Und mas die Amtsobliegenheiten betrifft, fo wurden in der frangöfifchen 
Kirche die Pflichten der Welteften (anciens, surveillans) auf Verwaltung und 
Regierung der Gemeinde, jo wie auf Kirchenzucht beſchränkt; das Seelforgerliche, was 
den Genfer Xeltejten zufam, befonderd in Hinficht der Hausbeſuche mit den Pfarrern, 
fiel hier weg, und ging auf die Diafonen über. Wie hoch die franzöfifchen Keformir- 
ten das Welteftenamt hielten, erhellt aus dem Orundfage, den fie in ihrem Glaubens— 
befenntniffe ausſprachen, daß der wahren Kirche Chrifti das Kirchenregiment durch Pa— 
ftoren, Aeltefte und Diafonen, als von Chrifto felbft geftiftet, ebenſo nothwendig 
fey, als reined Wort Gottes und rechte Saframentverwaltung (Confession de foy. 
1559. Art. 29, 17. 28.). — Auch in Schottland wurde die Gemeindeordnung mit 
Helteften als ein Bedürfnig empfunden, fo lange die freunde des Evangeliums noch 
in Hausgemeinden ſich zuſammenthaten (Knox, Hist. of the Ref., by M’Gavin. 2. ed. 
1832, p. 231); al® im 9. 1560 die Reformation fie gefeglich einführte, gingen jene 
Einrichtungen der reformirten Privatgemeinfchaften in die öffentliche Yandesfirche über, nicht 
ohne eine lehrhafte Begründung, welche die presbyteriale Kirchenverfafjung für die unbedingt 
und ausſchließlich fchriftmäßige erklärte, und das Welteftenamt auf völlig gleiche Stufe 
des Ranges und Anfehens mit dem Predigtamte erhob (mas weder in Genf nod) in 
Frankreich der Fall gewefen war), inden man die Pfarrer ald Clergy-Elders neben 
die regierenden Xelteften (ruling Elders nad; 1Kor. 12, 28 xvßeprnaeıs) ftellte, 
was eine Annäherung an das apoftolifche Welteftenamt war. Das fchottifche Aelteften- 
amt ift eine geiftliche Funktion fo gut als das Predigtamt, denn wenn die Verwaltung 
der Kirche in drei Stüden befteht: Lehre, Regierung und Austheilung, fo ergeben ſich nad) 
fchottifcher Theorie dreierlei Kicchenbeamte: Geiftliche, welche zugleich Prediger und Re— 
gierende find; Weltefte, welche blo8 Regierende find; und Diafonen, welche das Kirchen— 
gut verwalten und Almofen austheilen. Die Xelteften ftehen den Pfarrern in Kranten- 
befuhen und Prüfung der Communifanten bei; bilden mit ihm und unter feinem Vorſitz 
die Kirk-session, welche, auf den Vorſchlag des Pfarrers, die Kirchenälteften wählt, 
alfo durch Eooptation fich felbft ergänzt. — Bon Genf aus verbreitete ſich das Xelteften- 
amt um die Mitte des 16. Jahrhunderts audy in Deutjchland felbft, wiewohl nur 
jporadifh. Einmal durch Joh. Lasky und feine Fremdengemeinde. Diefe ließ ſich, 
RealsEncyklopädie für Theologie und Kirche. XI. 8. 
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von der fatholifhen Maria aus Pondon vertrieben, um 1555 in Frankfurt a. M. nie- 
der, und bradite eine Welteftenordnung mit, welche unverkennbar nad der calvinifchen 
Anſchauung und dem Genfer Vorgang gebildet war, jo jedoch 1) da das Amt der 
Aelteften mit dem der Diener des Wortes „genzlich einerlei“ ſeyn follte, indem der Pre- 
diger unter den Begriff des „Eltejten“ mit befaßt ift (hauptſächlich nad) 1Xim. 5, 17. 
im Sinne von zweierlei Klaffen gefaßt); 2) daß das Gemeinderecht mehr als in Frank— 
reich und Schottland beachtet war, indem der Gemeinde zwar kein unbedingtes Wahl- 
vecht, aber eine Mitwirkung bei der Wahl aller ihrer Amtsträger eingeräumt war; die 
Gefammtheit der Diener des Worts und Welteften war der „Rath der ganzen Ge- 
meinder (Richter, K.-Ordn. II, 99 ff.) Zum Anderen conftituirten fid) die vor den 
Berfolgungen, namentlich Alba's, aus den Niederlanden geflüchteten Fremdengemeinden 
„unter dem Kreuz“ am.Niederrhein, durd; die Synodalbejchlüffe von Weſel und 
Emden (1568. 1571) auf presbpterialem Fuße, jo daß jedem Aelteften fein Bezirk in 
der ©emeinde angewiefen wurde für Hausbeſuche, Seeljorge und fittlice Aufficht. 
So wurde durch diefe in den Yandjchaften Jülich, Gleve und Berg und im Oftfries- 
land fich niederlafjenden niederländifchen Gemeinden das Welteftenamt in Niederdeutich- 
fand einheimiſch, verbreitete fich von jenen aus auch weiter und erhielt ſich fort, aud 
nachdem die Niederländer ſich wieder in ihre Heimath zuriikbegeben hatten, wo die pres- 
byteriale Ordnung innerhalb der Gemeinden mit dem zwingliſchen Princip, daß die 
Obrigkeit Vertreterin der Gemeinde jey, viel zu kämpfen hatte. Am Mittelrhein beftellte 
Kurfürft Friedrich II. von der Pfalz durd ein Edikt von 1570 in jeder Gemeinde 
ein Kirchencollegium, mit dem Auftrage, für den innern und äußern Wohlftand der Ge 
meinde zu ſorgen und die Kirchenzucht zu üben; die Mitglieder dejjelben, außer dem Pfarrer, 
hießen „Cenſoren“ und waren nichts anderes als Kicchenältefte, fie wurden vom fur- 
fürftlichen Kirchenrath ernanut und führten das Anıt lebenslänglih. Dies war das 
erfte Beijpiel von presbyterialer Gemeindeordnung unter landesherrlichem Confiftorial- 
regiment, d. 5. von Kombination der Confiftorial- und Presbyterialverfafjung. In der 
Graffhaft Teflenburg wurde eine Kicchenordnung mit Aelteften in jeder Gemeinde, 
zugleich mit dem reformirten Belenntniffe 1588 eingeführt; in Naſſau fon 1578, 
nachdem erjt ein Jahr zuvor reformirte Cultusform und Lehre an die Stelle der Iuthe- 
riſchen gejegt worden war. Uebrigen® haben aud) treue Intherifche Männer in anderen 
deutjchen Landen den Mangel an Berfafjung und Öfiederung der Gemeinde jchmerzlich 
gefühlt, und für Vereinigung presbyterialer Gemeindeordnung mit confiftorialem Kirchen: 
regiment gearbeitet. So in Wiürtemberg Yalob Andreä und Caspar Lyſer, jener 
als Mitbegründer der Concordienformel wohl befannt; fie hatten den Herzog Chriſtoph 
felbjt für fi), aber Joh. Brenz gegen ſich, als fie für Einführung der Gemeindeälte 
ften zum Behuf der Kirchenzucht wirkten. Auch Erasmus Sarcerius, ein Mann, 
der in verfchiedenen Landſchaften für lutherifche Lehre und Kirchenordnung thätig gewe— 
fen ift, machte die Ueberzeugung geltend, daß mit dem Gonfiftorialregiment die Auf: 
ftellung von Aelteften, als einem Ausſchuß jeder Gemeinde vereinigt werden ſollte. Al— 
lein die Strömung des landesherrlich confiitorialen Regiments und das Uebergemwicht 
der Lehre über die Bedürfnifje des Gemeindelebens war zu ftark, als daß eine Mo- 
dififation der im Gebiete der ſächſiſchen Reformation herrjchend gewordenen Kirchenver- 
faffung, welche die Gemeinde nur als Objekt von Pflichten, nicht als Subjeft von Rech— 
ten betrachtete, hätte zu Stande fommen fünnen. 

Die reformatorifche Geftaltung des Welteftenamtes im 16. Jahrhunderte, umter- 
jcheidet fid) von der apoftoliihen auf eigenthümliche Weife, ungeachtet man ſtets auf 
die Bibel ſich berief und mur die urchriſtliche Ordnung tiederherzuftellen gedachte. 
Der Hauptunterfchied beftand offenbar darin, daf im Urchriſtenthume den Aelteften die 
geſammte Yeitung der Gemeinde zuftand, und das Predigtamt nicht neben fie, oder 
gar Über fie geftellt war, fondern mit der Zeit nur aus dem Xelteftenamte ſich ent- 
widelte; während das veformatorifche Aelteftenamt, — auch two es, wie in Schottland 
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und in der Kirchenordnung Lasky's, mit dem Predigtamt unter eine Kategorie geſtellt 
wird, — mejentlich ein Gemeindeamt neben dem —— iſt, und zwar überwie— 
gend als Organ der Kirchenzucht. 

Die Geſchichte des Aelteſtenamts im 17. und 18. Jahrhundert zu verfolgen, iſt 
hier nicht der Ort. Nur ſo viel iſt kurz zu bemerken, daß die presbyteriale Ver— 
faſſung während der Bewegungen auf britiſchem Boden um die Mitte des 17. Jahr— 
hunderts nahe daran war, von Schottland aus, als ihrer Operationsbafis, auch 
England für ſich zu erobern, aber zurücdgedrängt ımd in Schottland ſelbſt zu einem 
Kampfe um ihre Eriftenz gezwungen wurde. In Frankreich ging, nachdem durch 
Gewaltmaßregeln der Proteftantismus anfcheinend völlig vertilgt worden war, die Wie- 
derbelebung der veformirten Kirche Hand in Hand mit der Wiederherftellung presbyterialer 
Organe, jo daß das Xelteftenamt fein verlorenes Gebiet bis auf einen gewiſſen Punkt 
wieder gewann (j. Coquerel, Hist. des @glises du desert. 1841. I, 25 sqq. 
102 sqq. 200.). In Deutſchland ift die Presbyterialordnung während des 17. und 
18. Yahrhunderts, ungeachtet der Verdrängung in einzelnen Gebieten, da wo fie im Re: 
formationsjahrhundert eingeführt worden war, im Ganzen im rechtlichen Beftande ge- 
blieben, ja fie hat in Zeiten des Drudes nicht jelten zur Erhaltung und Stärkung 
evangelifchen Glaubens und Yebens wejentlid) beigetragen. Ueberdies eigneten ſich im 
Laufe des 17. Jahrhunderts ganze Reihen von Iutherifchen Gemeinden am Nieder 
rhein und in Weftphalen die Gemeindeorduung mit Kirchenälteften von ihren reformirten 
Nachbarn an. Namentlich aber ift von großem Belang, daß Spener, bei jeinen 
Bemühungen für Wiederbelebung wahrer Gottjeligkeit und ernſter Heiligung, fich nicht 
auf das Bedürfniß der einzelnen Seelen beſchränkte, jondern die Gemeinde und die 
Kirche mit in's Auge fahte. Bon der ebenfo urchriftlichen ald reformatorischen Wahrheit 
des Priejterthums aller Gläubigen bejeelt, erfaunte er das Klerikalregiment, wie es in 
Gemeinfhaft mit der landesherrlichen Kirchengewalt in der lutheriſchen Kirche im 
Schwange ging, für eine unevangeliſche Mifbildung, und forderte, daß neben der Obrig- 
feit und dem Lehrftande auch der Hausftand, als der dritte Stand in der Chrijtenheit, 
zu jeinem Rechte komme. Und dies, fand er, würde erreicht, wenn nad dem Borgang 
der franzöfiichen reformirten Gemeinden, Presbyterien errichtet würden, jo daR gemählte 
Kirchenältefte die Gemeinde in allgemeinen Angelegenheiten vertreten und, unter ber 
Leitung des geiftlihhen Amtes, bei der Seeljorge ſich betheiligen würden. So hohen 
Werth legte Spener auf dieſes Amt, daf er fchon 1691 befamnte: „auch glaube ich 
feftiglich, die erjegung dieſes Kirchenamts, nämlich der älteften, die nicht prediger find, 
follte wol eines der wichtigſten bejlerungsmittel ſeyn, und die Übrigen alle fo facilitiren, 
als dero nugen vermehren“ (f. legte Theol. Bedenken III, 1721. ©. 601.). — Dieje 
Spener'ſchen Grundfäge führten zwar nicht unmittelbar zu einer praktiſchen Umgejtal- 
tung der Gemeindeverfafjung, pflanzten ſich aber ununterbrochen fort, und wirkten auch 
mittel8 des Collegialiyftems im 18. Jahrhundert auf die Öffentliche Meinung innerhalb 
des Proteftantismus. 

III. Die moderne Geftaltung des Welteftenamtes erkennen wir darin, daß daſ— 
jelbe al8 Organ für die Autonomie der Kirche, d. h. ihrer Selbftändigfeit dem Staate 
gegenüber, aufgefaßt wird. Denn diefer gewichtige Umftand tritt in unferem Jahr— 
hunderte mehr oder weniger überall hervor. Und zwar jo wohl bei Umgeftaltungen 
auf kirchlichen Gebieten, wo das Aelteftenamt feit lange her beftand, z. B. bei der Fort— 
bildung der rheinifc» weftphälifchen Kirchenordnung (1850—1853, f. Allgem. Kirchen- 
blatt für das evang. Deutfchland. 1854, 441 ff.), und bei der Bildung der freien 
Kiche in Schottland 1843, als auch bei Einführung der Presbyterialverfafjung in re» 
formirten Kirchen von zwingli'ſchem Typus, 3. B. in der Berner Landeskirche, ſowie bei 
der Aufftellung von Presbyterien in mehreren lutheriſchen Yandesfirhen Deutſchlands. 
Eine von der preufifchen Staatsregierung im Jahre 1814 berufene Commiſſion von 
Geiftlihen, zur Berathung einer Neform der Kirchenverfaſſung in dem öftlichen Pros 
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vinzen, ſchlug Aufftellung von Gemeindepresbyterien, zugleich mit Synoden, und Wieder- 
herftellung von Gonfiftorien vor, aljo zum Behuf der Selbftändigfeit des Kirchenweſens, 
gegenüber der Staatöverwaltung. Dagegen ftand die Errichtung von Presbyterien in 
Rheinbayern 1818, und in Baden 1821, in Verbindung mit der dafelbft einge- 
führten Union zwifchen Yutheranern und Reformirten, wobei die Yegteren dad Confifto- 
rialregiment, die Erfteren die Gemeindepresbpterien, je von der anderen Confeſſion ſich 
aneigneten, und die beiderfeitigen Berfaffungsformen mit einander verſchmolzen wurden. 
Bon da an wurde die preöbyteriale DVerfaffung der Gemeinden, im Sinne firdylicher 
Autonomie, vielfach; beleuchtet und praktisch angeftrebt, 3. B. von Schleiermader, 
über das liturg. Necht evang. Yandesfürften. 1824, fodann nad) 1830 auf mehreren 
deutjchen Pandtagen, wobei man, nad; politifchem Borbilde eine „Repräfentation“, dem 
Kirchenregimente gegenüber, im Auge hatte, und weniger das eigenthümliche Weſen der 
Kirdye Chrifti, als die unveräuſſerlichen Gejelihaftsrechte zu fichern bemüht war. Al: 
fein unmittelbare praftifche Früchte erwuchfen hieraus nicht. Anders feit 1848, wo 
von politifcher Seite auf „Trennung zwiſchen Kirche und Staat“ angetragen wurde, 
feither ift von Seiten der Kirche zwar nicht Trennung, aber Auseinanderfegung, gegen- 
über dem Staate, angeftrebt worden; an die Stelle der Vermiſchung zwifchen Bürger: 
„ lichem und Kirchlichem ſollte Sonderung beider Gebiete, an die Stelle poligeiliher Ab- 
hängigkeit der Kirche, felbftändige Verwaltung ihrer inneren Angelegenheiten treten. Im 
Folge defien find zuerft in Preußen, 29. Juni 1850, „Örundzüge einer evan- 
gelifchen Gemeindeordnung für die öftlichen Provinzen * veröffentlicht worden, und 
demgemäß wurden in vielen Hunderten von Gemeinden Presbyterien unter dem Namen 
„Gemeindelirchenräthe“ aufgeftellt, eine Eimichtung, welche fchon vielfach gefegnete 
Früchte getragen hat. Sodann hat Bayern durd Verordnung vom 7. Dftober 
1850 auch diefjeits des Rheins Ortskicchenräthe eingeführt. Im Jahre 1851 folgte 
Württemberg (25. Yan), Sahjen- Weimar (24. Juni), Braunfhmeig (30. 
Nov. 1851), fpäter am 17. März 1854 Schwarzburg-Rudolftadt (f. Moſer's 
Allgem. Kirchenblatt für das evang. Deutſchland. 1852, 51. 324. 482; 1857, 25. 
194.). Die in Hannover und Großherzogthum Helfen neu eingeführten Kirchenvor— 
ftände fünnen, da fie nur zur Berwaltung des Kirchenvermögens und zur Führung 
der äußeren Kirchenaufſicht verpflichtet und berechtigt find, nicht für wahre Presbyte- 
rien gelten. 

Suchen wir nach diefer Meberficht der Gefchichte des Amtes, den Begriff eines 
Uelteften und der presbyterialen Gemeindeordnung zu beftimmen, fo wird die Berglei- 
hung mit anderen Ordnungen zur Klarheit helfen. Das Presbpterialprincip ift nicht 
zu verwechjeln mit unbedingter Selbftregierung der Gemeinde. Yettere findet z. B. bei 
den Independenten oder Congregationaliften ftatt, welche nicht nur die unbedingte Selb- 
ftändigfeit jeder Gemeinde, ihre Unabhängigkeit von jeder bürgerlichen oder kirchlichen 
Behörde, aud) jeder andern Gemeinde, fordern, fondern auch alle Vollmacht innerhalb 
der Einzelgemeinde oder „Brüderſchaft“ jedem freiwillig Beitretenden zugeftehen, fo daf 
nicht nur die Welteften und Diafonen, die fie zu Zeiten ebenfalls eingeführt haben, fon: 
dern auch die Prediger, fchledthin abhängig von der Gejammtheit der „Brüder“ find. 
Presbpterialverfaffung ift nicht unbedingte und gleichmäßige Vollmacht aller einzelnen 
Mitglieder einer Gemeinde, fondern Gliederung der Gemeinde durd; geordnete Beauf- 
tragung Einzelner inmitten der Gemeinde. — Ebenſo wenig ift Presbpterialverfaffung 
geradezu identiſch mit Laienregiment in der Kirche. Denn wo die Kirchengemeinde in 
der bürgerlichen Gemeinde aufgeht, wo kirchliche Vollmacht dem bürgerlichen Gemeinde- 
amte eo ipso zufällt, wie das in der reformirten Schweiz und in den freien Städten 
des deutſchen Bundes der Fall ift, da mögen wohl Namen wie „Aeltefte“ u. dergl. 
eriftiven, aber eine Presbyterialverfaffung ift das nicht. Diefe fest nicht bloß theore- 
tische Unterfheidung, fondern auch reale Sonderung des religiöfen Gemeinmwefens von 
der bürgerlichen Körperſchaft, des Welteftenamts von irgendwelchem bürgerlichen Amte 
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boraus. Darin ift das Urchriſtenthum und die Reformation vollfommen einig. — fer» 
ner, nicht jedwedes kirchliche Amt in der Lofalgemeinde, welches Gemeindeglieder beffei- 
den, ift aüch wirkliches Welteftenamt. Sogenannte „Kirchenvorfteher, Kirchenpfleger“ oder 
wie fie fonft heißen mögen, falls fie einzig und allein zur Verwaltung des Kirchenvers» 
mögend umd zur Aufficht über die Öfonomifchen und rechtlichen Angelegenheiten der 
Ortögemeinde beftellt werden, find feine SKirchenältefte im wahren Sinne. Zwar ift 
felbft das N. T. Zeuge, daR die mosofdrepoı zu Derufalem Gelder für die Armen 
ihrer Gemeinde in Empfang genommen umd verwaltet haben; aber weder das N. T., 
zufammengenommen mit allen Urkunden über den Presbyterat des Urchriſtenthums, nod) 
die reformatorifhen Grundſätze und Kirdyenordnungen berechtigen uns, das Weſen des 
Helteftenamts ausschließlich in Öfonomifche Verwaltung und rechtliche Vertretung der 
Einzelgemeinde zu fegen, fondern es gehört dazu nothiwendig aud) Wahrnehmung und 
Fürſorge für das innere fittlich-religiöfe Leben der Gemeinde, irgendwelcher feelforger- 
liche Beruf in Berbindung mit den Dienern des Worts. Nach alle dem gehört zu den 
Merkmalen des ächten Aelteftenamts: 1) Unterfcheidung und Sonderung des Bürger- 
fihen und Kirchlichen in Hinficht der gefammten Gemeinde und der betreffenden Aem— 
ter; 2) Öliederung der Gemeinde, fo daß nicht ohne Unterfchied jedes wirkliche Mit: 
glied derfelben aud; am der gefammten Vollmacht des Gemeinweſens gleichmäßigen 
Antheil hat, fondern daß für Erfüllung der Pflichten und Uebung der Rechte, gewiſſe 
Glieder der Gemeinde zu Organen beftimmt und amtlich verordnet find. 3) Auftrag 
nicht allein zu Vermögensverwaltung und Bertretung des Rechts der Gemeinde, fondern 
zugleich zur Theilnahme an der geiftlichen Fürſorge und Feitung der Gemeindegenofjen 
in Gemeinfchaft mit dem Predigtamte. 

Alles das fällt freilich weg, wenn man den Grundfag aufftellt, daß die Gemeinde 
als jolche feine Rechte anzufprechen habe, außer dem unbefchränften Empfange der Önaden- 
mittel (f. Trummer, Aphorismen über das chriftliche Kirchenrecht. 1859, ©. 109 ff. 
bef. 112.). Allein es ift auch micht einzufehen, im wiefern diefes Princip evangelifch 
feyn umd ſich von dem römischen Grundſatze unterfcheiden folle, wornad; die Gemeinde 
fein Recht fondern mer die Pflicht des unbedingten Gehorfams gegen den Klerus hat. 

G. 8. Lechler. 

Presbyterianer, ſ. Puritaner. 

Preußen (Ordensſtaat, Herzogthum). 

I. Einführung des Chriſtenthums; mittelalterliche Kirche *). 

Die Einführung des Chriſtenthums gefchah auch in Preußen in der äußer— 
lihen Weife, welche überhaupt das Gepräge der fpäteren Miffion der veräußerlichten 
und verweltlichten Kirche unter den nermanifchen und flavifchen Völlern Nordeuropa’s 
war; je fpäter fie erfolgte, defto weniger war fie Einpflanzung lebendigen Chriftenthums 
in den vermwilderten Boden des preufifchen Heidenthums, defto mehr war fie die Frucht 


*) Johannes Voigt, Geſchichte Preußens von dem älteften Zeiten. Königeb. 1827—1839, 
I Bde. Derjelbe, Handb. der Geſchichte Preußens bis zur Reformation. 1850. 3 Bde. Der- 
jelbe, Codex diplomat. Pruss. 1836 fi. — Zur Quellenfunde: M. Töppen, Gefch. ber preuß. 
Hiftertegrapbie von P.v. Dusburg bis auf Schü, oder: Nachweiſung der gebrudten und uns 
gedruckten Chroniken zur Geſchichte Preußens unter der Herrichaft des deutjchen Ordens. Berlin 
1558. J. M. Watterich, die Gründung des deutſchen Ordensſtaates in Preußen. Yeipz. 1857, 
(Bergl. Waitz's Necenf., Götting. gel. Anz. 1858. St. 177— 180.) — Xeltere Sammlungen: 
Acta Borussica. 3 Thle. Erläutertes Preußen, 5 Thle. — Andreas Schott, Prussia chri- 
stiana #. de introduetione relig. christianae in Pruss. Gedani 1738. Hartknoch, preußiſche 
Kirhenbiftorie. 1687. ©.1—264. Arnoldt, furjgefafte Kirchengefchichte von Preußen. Königs- 
berg 1769. S.1-— 246. Gebjer, der Dom zu Königsberg. 1835. ©. 3— 242. Zeitſchrift für bie 
Geſchichte u. Altertbumstunde Ermiands, berausgeg. von Dr. Eihborn. 1. Heft. Mainz 1858. 
Monumenta historiae Warmiensis. 1. Abtbl. Codex diplomaticus Warmiensis von Wölky und 
Saage. 1. Kiefg. Mainz 1858, M. Töppen, bifter.»-comparative Geographie von Preußen. 
Gotha 1858. 
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gewwaltfamer Unterwerfung des preußiſchen Volles, welches feine alte politifche und reli- 
giöfe Freiheit bis auf das Aeußerſte vertheidigte, unter die ftrenge Geſetzeszucht der 
römifchen Kirche. — Die Chriftianifirung Preußens beftand mefentlih in Romanifi- 
rung; die Einführung des Chriſtenthums war nichts Anderes als Webertragung der 
Formen und Inftitutionen des römischen Kirchenthums auf das nur mit Gewalt unter: 
drüdte, innerlicd; aber in dem Bolfsleben nicht ausgerottete, fondern mächtig fort- 
wuchernde Heidenthum. Die Nomanifirung hatte in ihrem Gefolge die Germanifirung 
mittelft des deutjchen Ordens, der deutſche Cultur auf den preußifchen Boden ver- 
pflanzte. Dieje Verbindung, im melde Preußen mit Deutſchland fam, wurde dann 
fpäter ein toichtiged Moment für die Evangelifirung Preußens von Deutjchland 
ber im Zeitalter der Reformation, in weldem daſſelbe noch einmal von Deutichland 
aus erobert wurde, aber nicht mit dem von Blut triefenden Schwerte politifcher Gemalt, 
obwohl es auch eine wichtige politische Umgeftaltung zu diefer Zeit durch die Verwand— 
fung des Ordensftaates in ein meltliches Herzogthum erfuhr, jondern mit dem Schwert 
des Geiftes, dem Worte Gottes. Die wirkliche Chriftianifirung des Landes beganı erft 
mit dem Eindringen der deutjchen Reformation, weldye mit dem todten römischen Kir- 
chenthum die unter feiner Dede fortbeftandene und zum Theil mit ihm verwachſene 
Macht des heidmischen Aberglaubens zu überwinden hatte. 

Die Bevölkerung des alten Preußen fol nad) den älteften Quellen bei Griechen 
und Römern aus Aeftiern (vom lettifhen Stamme), Gothen und Venedern (Wenden) 
beftanden haben. Die Petteren gehörten aber wohl nur zu einem geringen Theile und 
vorübergehend dazu; denn es fteht nach der heutigen Ethnographie und Sprachforſchung 
feft, daß die älteften Bewohner Preußens feine Slaven gewefen find. Bon dem Hei- 
denthum der Preußen umd ihrem religiös» fittlichen Yeben läßt fich kein feftes und 
vollftändiges Bild entwerfen, da die älteften Quellen dariiber unbeſtimmt und lüden- 
haft find und die Nacdjrichten des Chroniften Simon Grunau ans dem 16. Jahrhundert, 
auf welche die Kunde von dem preußifchen Heidenthum hauptſächlich fich gründete, 
fi) als durchaus unzudverläffig und zum Theil erdichtet erweifen. Die Chronif des 
erſten preufifchen Bischofs Chriftian, aus welcher er feine Nachrichten gefchöpft zu 
haben vorgibt, ift ebenfo, wie ihre angebliche Doppelquelle, eine reine Fiktion, durch 
welhe er die älteren Htitorifer irre geführt hat. Nach dem erften und zuderläf: 
figften Chroniften, Peter von Dusburg, follen in uralter Zeit die Preußen Sonne, 
Mond und Sterne als ihre Götter angebetet haben; diefem Sternendienft foll dann die 
Berehrung der Elemente, Kräfte und Erſcheinungen der Natur gefolgt feyn. Die bei 
ihm angedeutete große Anzahl von Naturgöttern zeugt von dem vielgeftalteten, ummit- 
telbar an das Naturelement gebundenen Polytheismus. Nah S. Grunau jollen die alten 
Preußen drei Hauptgötter verehrt haben: Perkunos, den Gott des Donners, Bifollos 
oder Potollos, den Gott aller Schreden und des Todes, und Potrimpos, den Gott des 
Glückes, des Friedens und der Freude. Als die höchſte Gottheit wurde ohne Zweifel 
der Perfunos, der Donnergott, wie bei andern nordifchen Bölfern, z. B. bei den Pit: 
thauern und Piefländern, verehrt. Ob aber den beiden anderen Göttern mit ihm gleiche 
Berehrung eriwiefen worden und die erwähnte Trias von Hauptgöttern in Folge ſtandi— 
nadijc » gothifcher Einwanderung weſentlich diefelbe mit der Göttertrias im Tempel zu 
Upfala (Thor, Wotan, Fricco) gemwejen fen, oder ob der unzuverläffine Grunau jene 
Trias mit ihren Attributen erft nad) der Befchreibung der flandinavifc -gothifchen bei 
Adalbert von Bremen (de situ Dan. c. 26) ſich gebildet habe (Töppen, preuf. Hift. 
©. 1905.), das muß dahingeftellt bleiben. Dagegen, daß eine folde fcharf abgegrenzte 
Dreiheit von Hauptgöttern verehrt worden ſey, zeugt die allgemeine hohe Verehrung, 
welche dem Curche oder Curchos als Nahrungsfpender gezollt wurde. Jedes Jahr 
wurde das Bild diefes Gottes zur Erntefeier von Neuen vderfertigt und auf einer 
Stange, mit Büfcheln von Getreide und allerlei Früchten und Kräutern gefchmüct, um— 
hergetragen. Manche Ortsnamen erinnern noch jegt an jenen Curche-Cultus, defien 
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Verbreitung im ganzen Lande durch die als Hauptquelle file die Kenntniß des heid— 
nifhen Lebens der alten Preußen fehr wichtige Urkunde des Vertrags von 1249 zwi— 
jchen ihnen und dem dentjchen Orden bezeugt wird (Monum. hist. Warm. 1. Liefg. 
28 f.). Außer den genannten bier Göttern wurde noch eine große Zahl anderer ver- 
ehrt. Die für den Cultus diefes mannichjaltigen Polytheismus geheiligten Stätten 
heißen Romove. Dusburg redet von einem Gentralheiligthum diefes Namens (II, 5) 
in Samland oder Nadrauen, wo der „preußiiche Pabſt“, der Oberpriefter, Crime oder 
Griwe feinen Sig gehabt habe. Allein man fieht leicht, daß er, wie er den Namen 
Romove mit Rom zufammenbringt, jo aud) eine heidnifche Hierarchie der alten Preußen 
unter einem höchſten Priefter, „quem pro papa habebant”, nad) dem Mufter der rö- 
mischen Hierarchie ſich dachte. Es hat nachweislich mehrere Romove's gegeben, was 
nod; heute mehrere Ortsnamen beftätigen; unter diefen war das Romove Samlande 
oder Nadrauend das angefehenfte. Jedes hatte wahrfcheinlich feinen Griwe, Oberpriefter, 
der mit den Öriwaiten, der erften Priefterflaffe, die Gerichtsbarkeit übte. Neben diefen 
werden nod; andere Priefterflafen erwähnt. Die Siggonen oder Siggonotten, d. h. 
Segenfpender, waren vielleicht die Hüter und Beſchützer der heiligen Wälder und Felder, 
welche die Romove's umgaben; von einem Siggonen wurde der heil. Adalbert erfchlagen, 
weil er den heiligen Wald betreten hatte. Die Zuliffonen oder Pigafchonen waren 
nad der angeführten Bertragsurfunde die Priefter, welche die Feftlichfeiten zu Ehren 
der Zodten veranftalteten und das Lob bderfelben zu verfündigen hatten. Alle Prieſter 
aber führten wahrjcheinlih den gemeinfchaftlichen Namen Waidelotten, d. h. wiſſende 
Männer, Weiffager, Scher. Dem Perkunos zu Ehren wurde ſtets ein heiliges Feuer 
unterhalten; dem Glüdsgott Potrimpos wurde eine Schlange geweiht und forgfältig ge— 
pflegt; neben Opfern von Früchten follen ihm auch Kinder zum Opfer dargebradht 
worden ſeyn. Dem Scredensgott Pitollos, deſſen Symbol Todtenköpfe waren, wurden 
außer Thieren auch Menfchen geopfert. Ein merfwürdiger Gebrauch war das bis in 
das 16. Jahrhundert fortdanernde fogenannte Bodheiligen; die Priefter legten die Hände 
auf den Kopf eines Bodes, wobei fie alle Götter der Reihe nad) anriefen; dann wurde 
der Bod gefchlachtet und das Blut umhergefprengt. (Man hat in älterer Zeit hierin 
fogar eine Hinweifung auf 3Mof. Kap. 16. gefunden und von einem Zujammenhang 
zwifchen den alten Preußen und den verfprengten zehn Stämmen Iſfraels gefabelt.) 
Diefer Gebrauch fand namentlich bei den Sudauern und zwar wahrjcheinlic; an dem 
Erntefefte ftatt, wenn die Früchte fchledt gerathen waren, um den Zorn der Götter zu 
befänftigen. Außer dem Erntefeſte wurde vor der Saatzeit zu. Ehren des Gottes Per- 
gubris, dem Spender des Wachsthums und des Segens für die Weldfrüchte, das Früh— 
lingsfeft mit Trinfgelagen gefeiert. Auch eine befondere Todtenfeier wurde beranftaltet 
mit feierlichen Mahlzeiten, bei welchen man, indem man die Todten anweſend glaubte, 
fautlo8 die Speifen verzehrte und ettwas davon, mit Getränk übergofien, auf die Erde 
warf. — Die älteften Zeugen ftimmen in der Hervorhebung einzelner Lichtſeiten in 
dem eben der alten Preußen überein. Sie rühmen ihre Betriebfamfeit und Arbeit- 
famteit in Aderbau und Handel, ihre Friedlichkeit und Gutmüthigfeit, die nur bei Ber- 
legung der Ehre ihrer Götter oder ihrer Freiheit in fchredlihen Grimm und Zorn 
umfchlug, ihre Mildthätigfeit gegen die Armen, welche bei den Wohlhabenden Haus bei 
Haus gejpeift wurden, ihre Einfachheit und Sclichtheit in Kleidung, Nahrung, Woh- 
nung, ihre Heilighaltung des Eigenthums, defjen Verlegung mit fehr harten Strafen 
geahmdet wurde, vor Allem aber ihre Gaftfreundfchaft, welche fie als eine Pflicht un- 
mittelbar gegen ihre Götter betrachteten, weil ihnen der Gaſt als ein von den Göttern 
Abgefandter erfchien, fo daf die Beleidigung oder Mifhandlung eines Gaftes im Haufe 
al8 eine frevelhafte Berfchmähung des Gefchenfes der Götter erfchien und mit dem Tode 
beftraft wurde. So gelten dem Adam von Bremen die alten Preußen als homines 
humanissimi, welche aurum argentumque pro minimo ducunt, und dem Chroniften 
Helmold ald homines multis naturalibus bonis praediti. Aber diefe Pichtfeiten ihres 
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ſittlichen Zuftandes werden dur die Schattenfeiten beffelben, wie fie in der Ber- 
tragsurfunde von 1249 uns entgegentreten, völlig verdunfelt. Wir blicken hier in die 
fchwärzefte Nacht des Heidenthums. Durd; die Polygamie und durd, die Erniedrigung 
des MWeibes zur Sklavin war die Orundlage des geordneten und gefitteten Boltslebens, 
das eheliche und häusliche Leben, zerftört. Jener Vertrag nahm den unteriworfenen 
Preußen das Verfprechen ab, quod duas vel plures uxores simul de cetero non ha- 
bebunt, und verbot den fürmlichen Handel, der mit den Frauen getrieben wurde, indem 
der Mann um einen beftimmten Kaufpreis die Frau als eine Sache zu erwerben pflegte. 
Dusburg fagt von der Stellung des preufifchen Weibes im Haufe: servat (maritus) 
eam sicut ancillam nec cum ea comedit in mensa (III, 5). Die Töchter waren, 
weil als Sache betrachtet, als geborene Sflavinnen, vom väterlichen Erbe ausgefcloffen ; 
die Söhne galten als dem ?leifc des Vaters, die Töchter als dem Fleiſch der Mutter 
entfproffen. Die dem Bater überflüffig und läftig erjcheinenden Kinder wurden ausge: 
fett oder getüdtet; namentlich traf diefes Loos Franke oder ſchwache und gebredjlicye 
Kinder. Auch wurden dem Potrimpos zuweilen Kinderopfer dargebradjt. Arbeitsunfähig 
gewordene Knechte wurden an Bäumen aufgefnüpft und den Vögeln zur Beute gegeben. 
Kranke und gebrechliche Yeute wurden getödtet, wenn feine Hoffnung auf Geneſung vor» 
handen war, damit fie defto eher von ihren Qualen erlöft würden; jo tödteten oft Kinder 
ihre alten Eltern. Während der Ehebruch auf das Härtefte, ja ſelbſt mit Todesftrafe 
für das Weib beftraft wurde, herrſchte aufer dem Bereich der Ehe die zügellofefte Flei— 
fchesluft, und unzüchtige Frauensperfonen wurden fogar zu Priefterinnen gemadht. Dazu 
fam das Pafter des Trunfes, dem das ganze Volk ſammt feinen Prieftern fröhnte und 
bei den an den Feſten zu Ehren der Götter veranftalteten Trinfgelagen fogar eine ge— 
wiffe religiöfe Weihe gegeben wurde. Prussorum deus venter est! lautet die Klage 
der Kirche, welche aber ſelbſt e8 verfchuldet hatte, daß diefes Volk fo lange noch von 
der Todesnacht des Heidenthums bededt war. Und doc) leuchtet durch diefe religiös- 
fittliche Verfinfterung wie ein heller Yichtftrahl der Glaube an Unfterblichkeit, an fort: 
dauer nad) dem Tode und an eine Vergeltung für das gute oder böje Verhalten im 
diefem Leben hindurd. Zeugniß davon gibt die Todtenfeier, deren Eigenthümlich— 
feit gerade auf den Gedanken von der perjünlichen Fortdauer fich gründe. Während 
des DVerbrennens der Leichen auf Scheiterhaufen priefen die Zuliffonen die Tugenden 
der Berftorbenen, und, brennende Fackeln emporſchwingend, riefen fie dem Volle zu: 
„Schon fehen wir die Berftorbenen durch die Himmel auf Roffen eilen, mit glänzenden 
Waffen gefhmüdt und unter großem eleit in die andere Welt hinübergehn“. Das 
ethiſche Moment in diefem Unfterblicjkeitsglauben drückt ſich mit ſinnlicher Einkleidung 
in diefer Vorftellung aus: „Nur wer hier in diefem Leben die Götter geehrt und dem 
Griwe Gehorfam geleiftet hat, befommt jenfeit von den Göttern zur Belohnung fchöne 
Kleider, für den Sommer weiße, für den Winter warme, föftliche Speifen und Getränfe 
und fann ftets lachen und fpringen; dagegen den Böfen nehmen die Götter Alles weg, 
woran fie ſich in diefem Yeben ergögt haben; ftühnend und heulend Ieben fie in fteter 
Angft und werden von mannichfaltigen Plagen gequält und müſſen immerfort die Hände 
ringen“. — 

Die Einführung des Chriftenthums im das vom fol’ einem Heidenthum 
beherrſchte Preußen konnte in gefchichtlicher Nothwendigkeit nichts Anderes feyn, als die 
Einpfropfung eines dürren Reiſes von dem verdorrenden Baum der Kirche, der nicht 
mehr feine Zmeige weithin ausbreitete, damit die Völker der Erde unter feinem Schatten 
wohnten. Je fpäter die Miffion hier ihr Werk begann, defto weniger hatte fie Lebens— 
kraft, um die Macht des Heidenthums innerlich zu überwinden und das Chriftenthum im 
den Boden defjelben tief und lebendig ſich einwurzeln zu laſſen. 

Es ift eine Sage ohne allen gefchichtlichen Grund, daß ſchon gegen das Ende des 
7. Jahrhunderts Suidbert aus England als erfter Bote des Evangeliums zu den 
Preußen gefommen fen (Clagius, linda mariana I, 7, Leo, hist. Pruss. 84.). Die 
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Sage beruht auf einer Verwechſelung der Borufterer, eines Bolfes an den beiden Ufern 
der Lippe in Weftphalen, welchen Suidbert im 7. Yahrh. das Evangelium predigte, mit 
den Boruffen oder Pruffen. Ebenfo wenig gejchichtlichen Grund hat die Sage, daß Ey» 
rill und Method unter den nördlichen Sklavenvölfern und fomit aud) unter den Preußen 
das Chriftenthum ausgebreitet hätten. Daß nach der Einführung des Chriftenthums im 
Polen im Yahre 964 ein polnifcher Herzog Semovit zwei Benediftinermönde als Mif- 
fionare nach Mafovien und von dort in das Gulmifche Land gefandt habe (Schott, 
Pruss. christ. p. 15.), ift höchſt zweifelhaft. — Am Ende des 10. Yahrhunderts 
wurde den Preußen durch den heiligen Adalbert, Biſchof von Prag, die erite Bot: 
haft von Chrifto gebracht. Die Hauptquellen für die Geſchichte feines vielbewegten 
Lebens und feiner Miffionsthätigkeit find die beiden Bejchreibungen feines Yebens von 
Johannes Ganaparius und Bruno von Querfurt, die bald nad, feinem Tode am An— 
fang des 11. Jahrhunderts gefchrieben find. Adalbert, fein czechifcher Name war Woy— 
tech, d. h. Heereskraft, — ftammte aus einer reichen böhmischen Grafenfamilie. Nach 
einer jchweren Krankheit fchon als Kind dem Dienfte der Kirdye von feinen Eltern ge: 
weiht, empfing er feine Bildung in der unter Otrik, dem fächfifchen Cicero, in ihrer 
höchſten Blüthe ftehenden Mawritinsfchule zu Magdeburg. Durd; den Anblid des To- 
desfampfes des Biſchofs Thietmar von Prag tief erjchüttert wandte er fid) von dem 
weltlichen Leben und Treiben, dem er bis dahin auch nad) Empfang der Priefterweihe 
fid) hingegeben hatte, einem ftreng ascetifchen Leben in unausgeſetzten Buß- und Gebets- 
übungen zu. Nicht um feiner ernften Frömmigkeit, fondern um des Anfehens feiner Fa— 
milie willen zum Biſchof von Prag durd) den Herzog umd die böhmischen Großen gewählt, 
bon diefen aber wegen des jtrengen Ernſtes, mit weldyem er die unter ihnen noch vor» 
handenen heidnifchen Gräuel ftrafte und auszurotten tradjtete, in feiner Wirkſamkeit anf 
alle Weife gehemmt, kehrte er feinem Bifcdofsfige den Rücken und begab fid nad) 
Rom, wo er mit feinem Halbbruder Gandentius in dem Klofter des Bonifacius und 
Alerius einem ftillen contemplativen eben in den Uebungen glühender Andacht umd 
firengfter Ascefe fich weihte. Erft der Befehl des Babftes und feines Abtes fonnten 
ihn zur Nüdkehr in fein Bifchofsamt bewegen; aber bald gab ihm ein an heiliger 
Stätte verübter Frevel die erwünſchte Gelegenheit, dem Zuge feines unruhigen ercentrifchen 
Geiſtes zu folgen und diefe wüſte Stätte des Heidenthums wieder mit dem Klofter auf dem 
Aventin zu vertaufchen. Durch die Erinnerung an Bonifacius bereits früher mit Miffions- 
gedanfen erfüllt, glaubte er in einem Traume, in weldiem ihm die Seligen im Himmel in 
zivei Reihen erfcjienen, die einen die Blutzeugen, in purpurrothen, die anderen, die im jtiller 
Zurüdgezogenheit von der Welt ihr Leben Gott weihen, in weißen Kleidern, und eine 
Stimme ihm zurief: „Inmitten Beider ift der Plag für dich”, die Weiſung Gottes zu 
empfangen, die Märtyrerfrone unter den Heiden zu erringen. Auf päbftlichen Befehl 
jollte er wieder nadı Prag zurüdgehen. Er war gehorfam, erlafgte aber zugleid; Ges 
währung der Bitte, für den Fall, daß man in Prag ihm die freundliche Aufnahme ver: 
tweigern follte, den Heiden das Evangelium predigen zu dürfen. Auf der Rüdreife von 
Rom ſchloß er mit dem im gleicher Weije für das contemplative Yeben begeifterten jun» 
gen Kaifer Dtto III. einen innigen Freundſchaftsbund und beſprach ſich in langen Un: 
terredungen mit ihm über feine Miffionspläne. Erſt ein Traumgeficht, in welchem ihm 
abermal® der glänzende Pohn des Märtyrertodes winkte, Fonnte ihn aus diefem genuß— 
reichen Leben mit feinem in ercenteifcher Geiftesrichtung ihm gleichen katferlichen Freunde 
herausreißen. Die Heidenmiffion allein erfüllte ihn von jegt ab mit feuriger Begeiſte— 
rung. „Gott, du haft meine Bande gebrochen“, rief er freudetrunfen aus, als er auf 
die frage, ob man ihn in Prag als Biſchof gern wieder aufnehmen wolle, die er: 
wünſchte abweifende Antwort empfing. Er erfor ſich die vom Chriſtenthume noch gar 
nicht berührten Länder an der Oſtſee, Pommern und Preußen. Bereitwillig fagte ihm 
der polniſche Herzog feine Unterjtügung bei diefem Unternehmen zu, weil er in der 
Ausbreitung des Chriftenthums das Fräftigfte Mittel zur Erweiterung und Befeftigung 
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feiner Herrichaft über jene ihm zum Theil untermorfenen Yänder erfannte. Wdalbert 
fuhr im Begleitung des Gaudentius und eines Prieſters Benedift, unter dem Schutze 
von 30 Kriegern des Polenherzogs die Weichfel hinunter, fand in Danzig leichten Ein- 
gang und taufte viele. Aber ohne Aufenthalt fchiffte er weiter oftwärts nad; Preußen, 
wo er nach wenigen Tagen auf einer Infel landete, die vor der Mündung des Pregel- 
fluffes in das frifche Haff gelegen zu haben fcheint. Bon jener Inſel vertrieben ging 
er am Ufer des Fluſſes weiter hinauf und drang in Samland ein. Bald fah er fi 
mit feinen Gefährten von drohenden Schaaren umringt, die ein wildes Gefchrei erhoben. 
Mährend er mit feinen Genoffen daranf einen Pſalm anftimmte und zum Gebet fd 
niederbeugte, verfette ihm einer aus dem tobenden Haufen mit einem Ruder einen 
gewaltigen Schlag, daR er wie todt zu Boden ſtürzte. Doch ermannte er ſich wieder 
und rief aus: „Danf Dir, o Herr, daß ich gewürdigt worden, wenigſtens einen Schlag 
für meinen Gefreuzigten zu erdulden.“ Er drang weiter bis zu einen Handelsort, wo 
ſich abermals eine große Menge um ihn fammelte. Auf die Frage nad; dem Zwecke 
feines Kommens anttvortete er den famländifchen Preußen: „der Zweck meiner Reife 
ift euer Heil; ich bin gefommen, damit ihr eure flummen und tauben Götzen verlaſſet 
und eueren Schöpfer erfennet, der nur eim einiger ift und außer dem es feinen anderen 
Gott gibt, daß ihr glaubet an feinen Namen und den Lohn der ewigen. Seligleit em- 
pfanget®. Dieſe Worte entflammten die Wuth der Heiden; fie ſchwangen ihre Keulen 
über feinem Haupte und bedrohten ihm mit dem Tode, wenn er nicht eiligft fi davon 
machen würde „Wir wollen uns feinen fremden Gefeten unterwerfen“, riefen fie; „ihr 
findet morgen den Tod, wenn ihr nicht diefe Nacht noch euch entferne.“ Wdalbert 
ſuchte einen Zufluchtsort an der Seefüfte. Er faßte nach einer Berathung mit feinen 
Gefährten den Entjhluß, von diefem wilden, unzugänglichen Volke ſich zu anderen 
Heidenvölfern zu wenden, und deshalb zunächſt nad; Polen zurüdzugehn. Die Rüdfehr 
dorthin follte auf dem fürzeften Wege durch Preußen verfucht werden. Aber die Todes- 
gefahr, die ihrer wartete, fpiegelte fid) im einem Traume des Gaudentius ab. Auf 
einem Altar fah er einen halb mit Wein gefüllten Kelch ftehen; er wollte ihn ergreifen 
und trinken; aber es wurde ihm verwehrt, indem er bernahm, der Becher fen auf 
Morgen für Adalbert beſtimmt. Adalbert fagte, als er dies hörte: „Gott laſſe durch 
feinen Segen die Verheißung diefes Gefichtes in Erfüllung gehn“. Pfalmen fingend, 
begaben fie fi) auf den Weg; fie famen in eimen dichten Wald und dann auf ein 
offenes Feld; nachdem fie das Abendmahl mit einander gehalten, legten fie ſich zum 
Ausruhn nieder. Ohne e8 zu wiſſen, hatten fie das heilige Feld, welches da8 Romove 
umgab, betreten und twaren dadurch dem Tode verfallen. Sie wurden durd; ba® milde 
Geſchrei eines Haufens, deffen Führer ein Priefter war, geweckt und gefangen genonmen. 
Jetzt gedachte Adalbert des halbgefüllten Kelches. Freudig und getroft rief er feinen 
Gefährten zu: „Trauert nicht, meine Brüder, wir wiſſen ja, für weſſen Namen wir 
leiden. Was ift herrlicher, als für Chriftus, den Heiland, das Leben hinzugeben.“ 
„Was willſt du?“ rief er dem Siggonen zu, als derfelbe feinen Wurfipieß gegen ihn 
richtete. In demfelben Augenblick drang ihm die Waffe durch das Herz. Bon ſechs 
Panzen durchbohrt, fanf er, die Hände und Angen zum Himmel erhoben, nieder, indem 
er für feine Mörder um Gnade flehte. So ftarb Adalbert den erfehnten Märtyrertod 
am 23. April 997. Herzog Boleslav erfanfte feinen Leichnam und die Gefangenen 
um einen hohen Preis und ließ feine Gebeine nad; Gneſen bringen, welches Otto II. 
Adalbert zu Ehren zu einem Erzbisthum erhob, indem er Gaudentius als erften Erz. 
bifchof einſetzte. Der ſich fchnell verbreitende Adalbertcultus erhielt das Intereſſe für 
die Miffion in Preußen lebendig. 

Adalbert's leuchtendes Vorbild begeifterte einen nahen Verwandten Kaifer Otto's III., 
Bruno von Querfurt, die von ihm fo kühn gebrochene Miffionsbahn unter den wilden 
öftlihen und nördlichen Völkern weiter zu verfolgen. Er hatte den Kaiſer auf feinem 
Römerzuge nad Italien begleitet, wurde aber von dem ftillen Leben in ftrenger Ascefe, 
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Gebet und Betrachtung, welches er in feinem Klofter auf dem Aventin kennen lernte, fo 
mächtig angezogen, daß er daffelbe mit dem glänzenden Leben am faiferlichen Hofe ver- 
taufchte. Er trat in das Bonifaciusflofter ein, als Adalbert es verlief. Er hatte den 
Namen Bonifactus angenommen. Bon einem Bilde des Bonifacius tief ergriffen, rief 
er and: „Bonifacius ift auch mein Name; warum fol ich nicht auch Chrifti Zeuge 
feyn ?* Das Sittenverderben im italienifchen Klerus und Mönchsthum trieb ihn in 
das äußerſt ſtreng ascetifche Einfiedlerleben hinein, durch welches der heilige Romuald, 
deffen begeifterten Schülern er ſich anſchloß, eine Reformation des kirchlichen Lebens 
anzubahnen ſuchte. Da drang die Kunde von Adalbert's Märtyrertod zu ihm; mächtig 
ergriff ihn der Gedanke, fein Werk wieder aufzunehmen. Dazu kam die Aufforderung 
des Herzogs Boleslad von Polen an ihn, ihm Boten des Evangeliums für die heid- 
nischen Bölfer feines Reiches zu fenden. Er empfing auf feine Bitte vom Pabft Syl- 
vefter II. mit der bifchöflichen Weihe und dem erzbifchöflihen Pallium die Vollmacht 
zur Führung der Miffton unter den flavifchen Völkern des Oſtens. Während ihm die 
von Heinrich IL. in Ausficht geftellte LUnterftügung bei dieſem Unternehmen ausblieb, 
wurde ihm diefelbe von Seiten des Herzogs Boleslad reichlich zu Theil. Er wurde 
der fräftige, begeifterte Führer einer Miffionserpedition in den flavifchen Often, melde 
bisher unbelannt getvefen und erjt neuerdings durd) ein merkwürdige Schreiben Bruno's 
an Heinrich II. vom Jahre 1008, worin er über die Gefahren und Hinderniffe feiner 
Wirkfamfeit, die hauptfächlich in den erbitterten biutigen Kämpfen zwiſchen Heinrich und 
Boleslad lagen, ſowie über feine Erfolge berichtet, zu unferer Kenntniß gefommen find. 
(Siehe: Gieſebrecht's Gefch. d. deutic. Kaifer II, 600f. und: Erzbifchof Bruno Bonis 
facius, der erfte deutſche Miffionar in Preußen; ein Vortrag, in den Neuen preuß. 
Provinz.» Blättern III, 1. Königsberg 1859.) Mit Hülfe des ruffifchen Großfürften 
Wladimir drang er von Kiew aus zu den wilden Petjchenegen vor, die er beivog, mit 
jenem Frieden zu fchließen. Dadurd; bahnte er unter großen Mühen und Gefahren 
dem Chriftenthum den Weg; eim großer Theil des Voltes wurde befehrt. Das ermu- 
thigte ihn, nachdem er zu Boleslav zurüdgelehrt war, die gefahrvolle preußifche Miffton 
twieder aufzunehmen. Diefe war das Hauptziel feiner Beftrebungen. Wenn er das Werf 
Adalbert's unter den Preufen vollendet hätte, wollte er fich zu den Pintizen wenden. 
Er bittet Heinrich, ihm zur Belehrung der Preußen und der Pintizen allen nur mög— 
fihen Rath und Beiftand zu Theil werden zu laffen und fo zu handeln, wie ed einem 
frommen Könige zieme, auf dem die Hoffnung der Welt ruhe; denn es müſſe jet mit 
allem Eifer unter dem Beiftand des heil. Geiftes fiir die Belehrung der harten Herzen 
diefer Heiden geforgt werden. Allein er fand bei den Preußen eine theil® in der Er- 
innerung an Adalbert's Miffionsverfuc, theild in dem mohlberechtigten Argwohn gegen 
die Eroberungsfucht des polnifchen Herzogs gegründete feindliche Stimmung. Sie fahen 
ihn und feine Begleiter ald polnische Emiffäre an, welche fie unter die polnifche Herr- 
ſchaft bringen follten. Trotzdem drang Bruno bis an die äuferften Oftgrenzen Preu- 
ßens dor. Aber defto höher fteigerte fich der Haß der Preußen gegen das Chriftenthum, 
je mehr fie erfannten, daß e8 auf die Vernichtung ihrer Götter und Heiligthümer abge- 
fehen fen. Vergebens twarnte man ihn dor den immer drohender werdenden Gefahren. 
Er wurde eine® Tags, während er predigte, mit feinen 18 Begleitern plöglich über— 
fallen und gefangen genommen. Sie wurden ſämmtlich enthauptet und ihre 2eiber auf 
das Schändfichfte verftiimmelt. So ftarb Bruno, der erfte Deutfche von Geburt, welcher 
“ als Bote des Evangeliums den preußifchen Boden betrat, am 14. Februar 1009 den 
Märtyrertod, freilich eine wirkungslos vorübergehende glänzende Erjcheinung auf dem 
Gebiete der Milfion, aber doch eine Weiffagung der erft nad; 2 Jahrhunderten wieder 
aufgenommenen deutfchen Miffion, deren Frucht die endliche Chriftianifirung Pren- 
ßens war. 

Der glühende Haß der Preußen gegen das Ghriftenthum wurde während diejer 
ganzen Zeit durch die Miffionsverfuche der polnifchen Herzöge, die meiftentheils zugleich, 
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Eroberungsverfuhe waren, unterhalten. Boleslav bot Alles auf, um den Preußen das 
Ehriftenthum aufzunöthigen ; er brach 1015 mit einem großen Heere in Preufen ein, 
um hier mit der chriftlichen Kirche zugleich feine Herrichaft zu begründen. Das Yand 
war fchnell erobert; die Bewohner flüchteten in die Wälder und Sümpfe; die Ro» 
move's und die Götterbilder wurden zerftört; der Gewalt ſich ergebend, erjchienen die 
preußischen Stammesfürften vor dem Herzog mit der Bitte um Frieden und mit dem 
Berfprechen, fich mit ihrem Volle taufen laffen und der polnischen Oberherrfchaft unter: 
werfen zu mollen. Aber kaum hatte er das Pand verlaflen, fo wurde der Götzen— 
dienft in dem heiligen Hainen twiederhergeftelt und das ihnen aufgendthigte Chriftenthum 
wieder ausgerottet. Scheinbare Unterwerfung und Annahme des Chriftenthums wechſelten 
in der Folgezeit öfter mit Wiederherftellung der politifchen Freiheit und Abfall von dem 
nie ernftlich angenommenen Chriftentbum. Nachdem die Preußen die politifhe Zerrüt- 
tung des polniſchen Reiches, welche nad) Boleslav’8 III. Tod (1138) eintrat, zur Be— 
feftigung ihrer Freiheit und Unabhängigkeit bemutt hatten, drang Boleslav IV. mit einer 
ftarfen Heeresmacht ein, welche von einer großen Scaar von Prieftern begleitet war 
und unterworf einen Theil von Preußen feiner Herrſchaft. Um aber den Schein zu 
vermeiden, als wolle er durch die Einführung des Chriftenthums dep Preußen ihre po— 
fittfche Freiheit rauben, erließ er da8 Gebot: „daß wer von den Befiegten den chrift- 
lichen Glauben annehmen würde, in ungefchmälertem Beſitz feines Eigenthums und 
feiner Freiheit verbleiben ſolle“. Es Tiefen fich Viele taufen. Boleslav glaubte die 
Pflanzung der chriftlichen Kirche hinlänglich gefichert und überließ die weitere Chriftia- 
nifirung den von ihm zurückgelaſſenen Prieftern. Kaum aber war er mit feinem Heere 
abgezogen, da wurden die Miffionäre aus dem Lande getrieben, die kirchlichen Einrich- 
tungen zerftört und den alten Göttern neue Opfer gebracht. Wie wenig e8 dem pol- 
nischen Herzog mit der Chriftianifirung Preußens Ernſt geweſen war, geht daraus 
„hervor, daß er die Bitte der Preußen, welche fie aus Furcht nach jenem Abfall an ihn 
richteten: „er möge ſich mit der Zahlung des Tributes begnügen und ihnen die Rüd- 
fehr zu dem Glauben ihrer Väter geftatten“, gern gewährte, weil er ja feine Abficht, 
fie ſich tributpflichtig zu machen, erreicht hatte. Das polnifche Heer, welches die bald 
darauf erfolgte Tributsverweigerung und die räuberifchen Einfälle in das polnifche Ge— 
biet ftrafen, ja das preußifche Volk nad; Boleslav’s Abſicht ausrotten follte, wurde ein 
Dpfer der preußiſchen Hinterlift und wurde von den in den Walddidichten und Moräften 
zwifchen dem Gulmifchen und Pomefanien verftedten Preußen völlig aufgerieben, fo daß 
das preufifche Heidenthum nach fo langen blutigen Kämpfen nicht nur ungebrochen da» 
ftand, fondern ſich auch trogig fühn mit nod; größerer Macht Polen und dem inzwischen 
chriftlich gewordenen Bommern gegenüberftellte. 

Auch der Kriegszug des Dänenkönigs Knut um 1080, welcher die Gründung der 
hriftlichen Kirche wie im den übrigen Oftfeeländern fo aud) in Samland zum rede 
hatte, war ohne Erfolg. Andere friegerifche Miffionsverfuche, wie des Königs Dlaf 
von Norwegen (F 1032) umd Waldemar's des Großen von Dänemarf (1157 — 1182), 
durch mwelde den Samländern das Chriftenthum aufgenöthigt worden feyn fol, find ge 
fchichtlich nicht genügend verbürgt. Ohne Zweifel aber wurde im 11. und 12. Yahr: 
hundert durd; den lebhaften Handelsverfehr, der zrotfchen Samland und den flandinavi- 
chen Ländern beftand, die Belanntichaft der Preußen mit dem Chriftenthum immer 
wieder erneuert. Erft 1192 wagten e8 die Polen unter Caſimir dem Gerechten wieder, 
die Preußen fich zu unterwerfen; es gelang, fie zur Annahme des Chriftenthums zu 
nöthigen; al® aber nad; dem Tode Caſimir's (1194) Polen durch einen furchtbaren 
Bürgerkrieg zerrüttet wurde, fchüttelten die Preußen das Joch der polnischen Herrichaft 
und des für fie damit identischen Chriftenthums wieder ab. Das polniſche Reich wurde 
unter die beiden Söhne Caſimirs, Lasko und Gomrad, getheilt. Der Pegere empfing 
Mafovien und Cujavien, welche Yänder fortan als ein befonderes Herzogthum unabhängig 
von polnifchen Reich beftanden. Herzog Conrad von Mafovien hatte für dem fer- 
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neren Gang der preußifchen Miffion eine nicht geringe Bedeutung, wenngleid,; auch bei 
ihm die kirchlichen Intereffen in den Dienft der politifchen traten. 

Vielleicht auf feine Veranlaffung unternahm der Abt Gottjried von dem polnischen 
Klofter Lukina im 9. 1207 in Begleitung eines Mönches Philipp eine Miffionsreife 
nad) Preußen, indem er die Weichjel, den Grenzſtrom zwijchen dem djriftlichen Pom— 
mern und dem heidnifchen Preußen, hinunterfuhr und in legteres mit günftigem Erfolge 
eindrang. Sie mußten fi) das Vertrauen der preußifchen Reils (Häuptlinge) zu er 
werben. Einer derjelben, Namens Sadredy, und fein Bruder Phalet, ein Heerführer, 
nahmen die Taufe an. Aber durdy diejes glückliche Gelingen ihres Miſſionsverſuchs 
wurden fie, wie es fcheint, verführt, die bisher beobachtete Vorficht und Mäßigung in 
Bekämpfung des Heidenthums, wodurd fie ſolchen Erfolg erzielt hatten, nicht mehr für 
nöthig zu erachten. Ihr Eifer für die Ehre Gottes unter den Heiden entflammte die 
Wuth derjelben. Der Mönch Philipp wurde erfchlagen. Gottfried, dem Tode faum 
entrinnend, jah feinen Miffionszwed unter den Preußen vereitelt. 

Aber unmittelbar nad) ihm fam, vielleicht durch feinen fühnen Vorgang ange» 
regt, der Bote ded Evangeliums nad) Preußen, welchem es beſchieden war, nad) fo 
vielen vergeblichen Verfuchen, die Jahrhunderte lang vor ihm gemacht worden, die erjten 

eime des Chriftenthums unter den Preußen zu pflanzen und zu pflegen, der Mönd) 
Ehriftian aus dem Cifterzienferklofter Dliva bei Danzig. Schon das war für feinen 
Miffionsverfucd, günftig, daß er nicht, wie alle feine Vorgänger, aus dem den Preußen 
verhaßten Polen, jondern aus Bommern fam, mit weldyem die Preußen bis vor Kurzem 
in freundfchaftlicher Verbindung geftanden und gegen welches fie trog der Kluft, welche 
in Folge der Ehriftianifirung Pommerns eingetreten war, dod) nicht von dem erbitterten 
Nationalhaß erfüllt waren, durd; welchen fie von Polen gejchieden waren. Chriſtian 
war nad) der Tradition zu Freienwalde in Pommern geboren. Er empfing feine erfte 
mönchiſche Bildung in dem Gifterzienferflofter Kolbag bei Neumark in Pommern, welches 
der Herzog Wartislav II. geftiftet und aud) dotirt hatte. Nachdem er don dort in das 
Kloſter Dliva übergegangen, folgte er dem durch die Nähe eines noch ungebrod)enen 
Heidenthums verftärkten Drange jeines Herzens, das Licht des Evangeliums in die Nadıt, 
melde jo dicht meben dem chriftlichen Ponmern Preußen nod) bededte, hineinzutragen. 
Er war dazu vorzüglic; geeignet; fein Eifer für die Ausbreitung der Kirche war durd) 
Klugheit und Bejonnenheit gezügelt; er war mehrerer Sprachen mächtig und vermochte 
zu den Preußen in ihrer Landesjpradje zu reden, was Niemand vor ihm gefonnt. Nicht 
als Abt von Dliva, wie die Älteren Hiftorifer feit Yulas David erzählen, fondern als 
einfacher Mönch begann er in Begleitung mehrerer Gefährten, die fid) mit Erlaubuiß 
des Abtes an ihn anfchließen durften, um 1209 oder 1210 das Miffionswerk unter 
den Preußen, indem er im Einverftändniß mit dem Herzog Conrad von Mafovien und 
und unter defjen Schuß über die Weichfel in dad Culmiſche Yand hinüberging, um von 
dort aus im Gebiete von Löbau und an der Gränze von Pomefanien, wo er ſchon einige 
Belanntichaft mit dem Chriftenthum vorfand, mit der Predigt des Evangeliums vorzu— 
dringen; denn ald Ausgangspunkt der Miffion war das Gulmifche befonders geeignet, 
da er nur von hier aus auf ficheren Wegen und unter zureihendem Schuß den Preußen 
beifommen konnte. Es ift ein Zeichen von dem lebhaften Intereffe, mit welchem un- 
mittelbar von dem päbftlichen Stuhle her die preußifche Miffion gefördert und betrieben 
wurde, wenn Chriftian und feine Gefährten mit ihrer Miſſionswirkſamkeit ſchon beim 
Beginn derjelben in direfter Abhängigfeit vom Pabft Innocenz III. und unter feinem 
unmittelbaren Schuge erſcheinen; denn diefer fagt in einem Briefe von 1211 an den Erz 
bifchof von Önefen: ad partes Prussiae de nostra licentia accesserunt und ebenfo in 
einem Schreiben vom Jahre 1213 an die Cifterzienferäbte: olim de nostra licentia 
inceperunt seminare in partibus Prussiae verbum Dei. Dieſe Erlaubniß oder 
Bollmadıt zur miffionivenden Thätigkeit unter den Preußen kann fid) Chriftian aber 
nicht erjt bei feiner dem päbftlichen Schreiben von 1211 vorangegangenen und darin 
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vorausgeſetzten Anmejenheit in Rom vom Pabjt haben ertheilen Laffen; denn es heißt 
darin, Chriſtian und feine Gefährten hätten ihm bei ihrer neulichen Anweſenheit jchon 
über die erfreulichen Erfolge ihrer Wirkfamfeit unter den Preußen Bericht erjtattet. 
Innocenz weiß aus ihrer Erzählung, „daß der Same des Worts in gutes, fruchtbares 
Land gefallen ift und erfreuliche Frucht gebracht hat, daß durch die Gnade deffen, der 
in's Dafeyn ruft, was nicht ift, und dem Abraham aud aus den Steinen Finder er 
wedt, einige Große umd Andere in jenem Yande das Saframent der Taufe angenommen 
haben und in den Yehren des Glaubens von Tag zu Tag mehr Fortſchritte machen“. 
Wir finden in diefem Briefe des Innocenz vom 9. 1211 den Ausdrud von dem fri- 
ſchen Eindrud, welchen der nicht lange zubor (nuper) erftattete Bericht über die Erfolge 
der Miffion in Preußen auf ihn gemacht hat. Chriſtian's Reife nad; Rom muß dem- 
nad in demfelben Jahre oder früheftens 1210 ftattgefunden haben. Wenn nun neuer: 
dings behauptet worden ift, diefer Anmwefenheit Chriſtian's müffe eine frühere im J. 
1209 vorangegangen ſeyn, bei welcher er fid, die von Innocenz bezeichnete Licenz zur 
Miffion in Preußen geholt habe, mit diefer Licenz berfehen fey er dann nach Preußen 
zurüdgegangen und habe mit günftigem Erfolge gewirkt und fey dann wieder mit der 
erfrenlihen Nadjricht darüber im Sommer 1211 nad Rom geeilt, in Folge deffen der 
Pabft dann jenen Brief an den Erzbiſchof von Gnefen gejchrieben habe (Watterich 
a. a. O. S. 7): fo fteht dem entgegen, daß von einer frühern Anweſenheit Chriftian’s zu 
dem bezeichneten Zwecke fic nirgends eine Andeutung findet, daß die perſönliche Ein: 
holumg der Licenz zum Miſſioniren gar nicht nothwendig war, und daß bei der weiten 
Entfernung und den Schwierigkeiten der Reife der Zmwifchenraum von höchftens nur 
einem Jahr ziwifchen beiden Antwejenheiten in Nom und das Hineinfallen jener glän- 
zenden Erfolge der Miffionswirkfamfeit in denfelben als nicht wohl denkbar erfcheint. 
Das olim in dem Briefe des Innocenz don 1213 weiſt auf eine frühere Zeit zurüd, 
in der Chriftian ohne in Nom perfönlic ſich zu ftellen, ſey's durch mündliche oder 
fchriftliche VBermittelung feiner Oberen die Erlaubniß des Pabftes zur Miffion unter 
den Preußen empfing und damı einige Jahre mit gutem Erfolge wirkte. Im Folge der 
perfönlichen Berichterftattung darüber bei dem Pabſt empfing Chriftian die Bejtätigung 
als Berkiindiger des Chriftenthbums auf diefem neuen Miffionsgebiet und wurde mit 
feinem Werk unter den Schuß und die Auftorität des Erzbiſchofs von Gneſen gejtellt. 
Innocenz empfiehlt diefem die neue Pflanzung als eine foldhe, welche der Pflege und 
Begießung recht bedürfe, trägt ihm die bifchöflicye Aufficht darüber auf und ermahnt 
ihn, die polnifchen Großen und die Bifchöfe und andere Prälaten aufzufordern, ihre 
Gunft und ihren Schuß den Mifjionären und den Belehrten zuzuwenden, Cr follte zur 
fünftigen Förderung der Ausbreitung des Chriftenthums die bifchöfliche Oberleitung in 
feiner Hand behalten, bis die Zahl der Gläubigen fo gewacjjen feyn würde, daß fie 
einen eigenen Biſchof erhalten Fünnten. 

So war die premfifche Miffion jchon 1211 Ficchlich feft gegründet und geordnet 
unter dem unmittelbaren Schuß und der lebhaften Theilnahme des Pabſtes ſelbſt, welcher 
mit aufmerkſamem Blid ihre ferneren Fortſchritte verfolgte, aber aud) die Gefahren und 
Hinderniffe, die ihr nicht bloß von heidnifcher, fondern leider noch mehr von chriftlicher 
Seite her entgegentraten, forgfältig beobachtete, um fie aus dem Wege zu räumen. Das 
bezeugen feine Schreiben vom 3. 1213. Er freut ſich, durch zuberläffige Quellen zu 
wiffen, „daß der Herr jenen Brüdern die Thür’ aufgethan habe und Viele durch fie zur 
Ertenntniß der Wahrheit gekommen feyen“. Zugleich hat er aber auch von einer zwie— 
fachen Beeinträchtigung ihrer gefegneten Wirkfamfeit gehört, welcher er mit feiner päbft- 
lichen Auftorität emtgegentreten muß. Chriftian und feine Mitarbeiter hatten zunächſt 
von Seiten ihres eigenen Ordens die ärgfte Unbill zu erleiden. Die auf ihren Erfolg 
und Ruhm eiferfüchtigen Cifterzienferäbte und -Mönche in Pommern und Polen über- 
häuften fie, weil fie wegen ihres Miffionsbernfes ſich unmöglich an den Buchſtaben der 
firengen Geſetze und Regeln des Klofterlebens binden konnten, mit allerlei ſchweren Be» 
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ſchuldigungen, klagten fie der Zucht- und Ordnungsloſigkeit, des Bruches der Ordens, 
regel an, betrachteten ſie nicht mehr als Ordensbrüder, verweigerten ihnen die Auf— 
nahme in die Hospitien des Ordens und die Dienſte barmherziger Liebe, welche ſie als 
Ordensbrüder beauſpruchen konnten, ſtellten fie auf gleiche Linie mit den zuchtloſen 
Mönchen, welche umhervagirend unter dem Borwande des Dienftes in der Miffion von 
aller öfterlichen Lebensordnung ſich emancipirten, und bejdimpften fie als Ketzer und 
Scismatifer mit dem alten Namen der Atephali. Im Folge diefer Schmähungen und 
Berfolgungen hatten ſchon Einige von Chriftian ſich losgefagt und den Miffionsdienft 
aus Furcht vor ſolchen Befeindungen aufgegeben. Der Pabſt mußte felbft für die durch 
das ftarre Ciſterzienſermönchsthum ſchwer bedrohte Cifterzienfermiffion mit feiner Aufto- 
rität eintreten. Er erließ 1213 jenes Schreiben an das Generalcapitel der Eifterzienjer, 
worin er dem Chriftian und feinen Gefährten ald „Boten des Friedens, welche in ſchwerer 
Arbeit mit Thränen füeten, um mit Freuden zu ernten“, das höchfte Lob fpendet und 
das feindfelige Verhalten der Klöfter gegen fie ernftlich rügt. Er bezeugt ihnen, daß er 
den Erzbifchof von Gneſen beauftragt habe, die der Miffion fi widmenden Mönche zu 
prüfen und die als tüchtig und würdig befundenen mit Beglaubigungsjchreiben für die 
Eifterzienferäbte in Polen und Pommern zu verjehen, damit dadurch dem Umbherziehen 
unberufener Mönche, aber auch den Beſchuldigungen und Befeindungen der ordnungs- 
mäßig berufenen ein Ende gemacht würde. Sämmtlichen Cifterzienferäbten wird geboten, 
den auf ſolche Weiſe beglaubigten Boten des Evangeliums ferner keinerlei Hinderniife 
in den Weg zu legen. Gleichzeitig erging an den Erzbiſchof das darauf bezitgliche 
Mandat. — 

Größere Schwierigfeiten noch, ald von den pommer'ſchen und polnischen Aebten, 
wurden der prenfifchen Miffion andererjeit® von den pommer’jchen und polnischen Her: 
zÖögen bereitet, fo daf Innocenz in Folge der deshalb vor ihn gebradhten Beſchwerden 
gleichzeitig mit dem Schreiben an jene aud) an diefe ein ernftlich zurechtweiſendes und 
die ſchwerſte Strafe androhendes Schreiben (v. 13. Aug. 1213) erlaffen mußte. „Sie 
hatten « — das ift des Pabftes Klage und Anklage gegen fie — „jo wenig Yiebe zu 
den neubefehrten Preußen, daß fie ihnen gleich nad) ihrer Belehrung zum Chriftenthum 
ihre politifche Freiheit raubten, unerträgliche Yaften (onera servilia) auferlegten und die 
zur Freiheit in Chrifto Gelangten in eine nod) elendere Lage brachten, als fie in dem 
früheren Zuftande der Sklaverei gewejen war. Nachdem ihre herrfchfüchtigen Abfichten 
bisher immer vereitelt worden, follte ihnen das Chriftenthum jest ald Mittel zur Unter: 
johung der Preußen dienen. Dadurch verhmderten fie die Errettung Bieler, die ge- 
glaubt haben würden, den zeitlichen Bortheil vorziehend der Freude der Engel Gottes 
über Sole, die Buße thun. Der Babft ftraft diefes unchriftliche, den Fortſchritt des 
Bekehrungswerkes hemmende Berhalten nachdrücklich; er verbietet, hinweiſend auf dei, 
der gelommen jey, das Berlorene zu fuchen und zu erretten, jegliche fernere Vergewal— 
tigung diefer jungen Pflanzung der Kirche und gebietet, mit diefen neuen Söhnen der 
Kirche um fo milder und fchonender zu verfahren, je leichter fie, durch die Erinnerung 
an ihren früheren Wandel wankend gemacht, in den alten Irrtum des Heidenthums 
wieder zurückfallen könnten, da die alten Schläudye den neuen Wein kaum zu halten ver- 
möchten. Ohne Glauben könne man Gott nicht gefallen; aber zum Glauben gehöre auch 
die Liebe, die jede harte, zum Rückfall treibende Behandlung der Neubelehrten aus- 
Schließen müſſe.“ Am Schluß feines Briefes droht er, fir den Fall des Ungehorfams, 
‚mit Bann und Interdikt. 

Die nächte Frucht der auf folche Weife unter den unmittelbaren Schuß des Pabftes 
geftellten Miſſionswirkſamkeit Chriftian’8 war die Belehrung zweier Fürften der Preußen, 
Warpoda und Spabuno, welche ſich nad; Rom begaben, um dort die Zaufe zu em- 
pfangen, in welder der Erftere den Namen Philipp, der Andere den Namen Baulus 
annahm. Beide machten dafelbft eine Yänderjchenfung an den jetzt bereits als Bifchof 
von Preußen auftretenden Chriftian, das erfte fefte Befigthum des neh gegründeten Bis: 
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thums. Warpoda ſchenkte die Landſchaft Yanjanien, die ein Theil Pogefaniens getvejen 
zu ſeyn ſcheint; Svabuno und „consortes sui” übergaben dem Chriftian umd jeinen 
Nachfolgern die Landſchaft Yöbau (Lubovia) mit Zubehör in jus et proprietatem. 
Innocenz IIT. beftätigte diefe Schenkung an Chriftian in einem Schreiben an demfelben 
vom 18. Febr. 1215. Die neuefte Darftelung der Bedeutung diefer Schenkung für 
das preußifche Bisthum und insbefondere für den erften Bifchof deſſelben bei Wotterich 
(S. 11 f.) ift unverkennbar durd; die Tendenz beftimmt, dem Biſchof Ehriftian ein 
politifches Hoheit?» und NHerricherverhältniß zu den ihm gejchenkten Yändergebieten zu 
bindichen, um nachzuweiſen, wie der deutjche Orden jpäter in feinem Streite mit Chri- 
ſtian an diefem und im ihm an der Kirche mit Lift und Trug hinſichtlich der politifchen 
Herrfchaft über Preußen, die mit dem Bisthum verbunden gewejen-jey, einer frevel- 
haften Raub begangen habe. Im Imtereffe der ftreng hiftorifchen Wahrheit muß in 
Beziehung auf dieje erſte Grundlegung der preußifchen Kirche Folgendes bemerkt werden 
(vgl. Waig in den Gött. gel. Anz. 1858. Stüd 177—180). 

Es ift nad) den Urkunden, namentlid; nad; jener Beftätigungsurktunde des Pabſtes, 
gar nicht jo ausgemadıt, was Watterih (S. 11— 14) behauptet, daß Chriftian mit 
jenen beiden Fürften zufammen die Reife nad) Nom gemadıt habe, daß die von ihnen 
geſchenkten Ländergebiete ſchon vollſtändig chriſtianiſirt geweſen jeyen, daß Chriftian bei 
dieſer Gelegenheit von Innocenz zum Biſchof von Preußen geweiht worden ſey und als 
ſolcher jene Schenkung mit politiſchem Hoheitsrechte empfangen habe. Allerdings wird 
in jener päbſtlichen Beſtätigungsurkunde Chriſtian zum erſten Mal episcopus Prussiae 
genannt. Damit iſt zu vergleichen die Angabe des chronicon montis sereni ad a. 
1215: Christianus primus post beatum Adalb. genti Prutenorum episcopus con- 
secratus est (Eckstein, Progr. Hal. 1844—1846. p. 102). Darnad) fteht nur dies 
feft, daß es nadı dem Anfang des 3. 1215 bereits ein preußifches Bisthum gab. Daf 
aber die Weihung Chriftian’s zum Bifchof von Preußen durd) den Pabjt in pragmati- 
fhem Zufammenhang mit jener Yänderfchenfung in Kom und gleichzeitig mit der Anmejen- 
heit der beiden Fürften daſelbſt ftattgefunden habe, muß mindeftens dahingejtellt bleiben; 
ja es muß höchſt zweifelhaft erfcheinen, wenn man von dem Beftätigungsbriefe des 
Iunocenz an Chriftian in Bezug auf die Landſchaft Löbau bei unbefangenem Lefen den 
zwiefachen Eindrud befommt: daß die Biſchofswürde Chriſtian's unabhängig von jener 
Schenkung ſchon ald vorhanden darin vorausgefegt und daß wie aus der Ferne über 
diefe Schenkung an Ehriftian als Abweſenden berichtet wird (terram Luboviae — prout 
ad ipsos de jure spectabat, tibi — libere contulerant). Uebrigens wifjen wir aus 
Innocenz' Brief von 1211 an den Erzbiſchof von Gneſen, daß er ald Bedingung für 
die Aufrichtung eines preußischen Bisthums eine „hinreichende Zahl von Gläubigen“ 
als Frucht der Miffionsthätigkeit anfah. Diefe war jeitdem gejammelt, wie fid mit 
Sicherheit aus der Belehrung der beiden Fürſten ſchließen läßt. Nicht erft die Schen- 
fung derjelben conftituirte das preußiche Bisthum. Ferner war diefe Schenkung nicht, 
wie von Watterich behauptet wird, zugleich Einfegung Chriſtian's im die politische Herr⸗ 
haft über das geſchenlte Land; nicht Hoheits- und Herrſcherrecht, fondern nur Befig- 
und Eigenthumsrecht wurde ihm übertragen; dies nur bedeuten die Worte der Bejtäti- 
gungsurfunde: in jus et proprietatem libere concedebant. Chrijtian jollte das ge- 
ſchenkte Yand nicht als weltlicher Herr beherrfchen, fondern nur als fein rechtmäßiges 
Eigenthum befigen. Diefe Yänderjchenktung hatte diefelbe Bedeutung, welche die fo oft 
vorkommenden Schenkungen von Yändereien an Bisthümer und Klöfter hatten; fie war. 
nit Herrfchafts-, fondern Befigverleihung. Die Behauptung Watterich's (S. 17), 
Pabſt Honorius III. habe das ganze befehrte und zu befehrende Preußen unter die 
Herricherhoheit Chriſtian's geftellt, ſtützt ſich auf eine unrichtige Auffafjung des Briefes 
defjelben an Ehriftian vom 9. 1217, worin er ihn auffordert, darüber zu machen, daß 
die gegen etwanige ©ewaltthaten der Preußen zum Scuge der Miffion kurz zuvor von 
Chriftian aufgebotenen Kreuzfahrer aus den benadjbarten Fändern nicht ihren weltlidyen 
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Bortheil fuchten, die Heiden nicht dem Joche fremder Herrſchaft unterwürfen und jo 
das Bekehrungswerk vereitelten. Wenn der Pabft auf das Strengfte verbietet, daß 
gegen den Willen des Biſchofs Chriftian Jemand mit einem Heere das Land der Ge- 
tauften betrete und darin fo fchalte und walte, daß die Belehrung der Heiden gehindert 
und die Belehrten dadurd in eine fchlimme Page gebradht würden, fo ift mit diefer 
Hinweifung auf den Willen Chriftians, dem jene fic fügen follen, doch noch keineswegs 
„die Hoheit defjelben über ganz Preußen, fobald es eben chriftlich geworden, ausge— 
ſprochen“, fondern es wird vielmehr ſowohl Chriftian’8 ald der Kreuzheerführer Ver: 
halten und Verhältniß zu den befehrten und noch nicht befehrten Preußen unter den 
höchften Gefichtspunft der Miffion geftellt. Chriftian foll beftimmen, wann die Kreuz: 
fahrer aftiv einfchreiten follen; er, der fie durch die Kreuzpredigt zu Hülfe gerufen, 
fol fie auch nad; feinem Willen zum Schutz des chriftlichen Landes verwenden und in 
Abhängigkeit von feinem Willen erhalten, damit die Unabhängigkeit der Preußen von 
fremder politifcher Gewalt gefichert fey und die Fürften der Kreuzfahrer fid nicht beis 
fommen ließen, in Preußen Eroberungen zu machen und ihre Herrichaft zu begründen. 
Geradefo wie Innocenz nimmt aud) diefer Pabſt in den beiden Schreiben an Chriſtian 
bon 1218 (bei Watterich Beil. 7. 8) die politifche Freiheit und Unabhängigkeit der 
Preußen gegen jegliche fremde, von Außen ihnen aufgedrungene Herrjchaft im Intereffe 
des Belehrungswerkes in Schutz. Wie hätte er num den Biſchof Chriftian zur felben 
Zeit mit der unumſchränkten politifchen Herrfchaft über Preußen betrauen können! — 
Während Watterich die Urkunde, durd; welche unmittelbar diefe Herrjchaftsverleihung 
an Chriftian flattgefunden haben fol, als eriftirend annimmt, aber nicht beibringen 
fann, gibt es eime von ihm nicht berüdjichtigte Urkunde, ein Schreiben des Pabjtes 
Honorius III. vom Yahre 1225 an die Preußen, worin es heißt: personas ve- 
stras..... sub beati Petri et nostra protectione suscipimus, statuentes, ut in 
libertate vestra manentes nulli alii sitis quam soli Christo (Voigt, Cod. 
dipl. Pruss. 16), alſo ausdrüdlidy neben der Firchlichen Oberhoheit und Protektion des 
päbſtlichen Stuhls die politifche Freiheit und Selbftftändigfeit der Preußen aud) nad) 
der Belehrung in unbedingter und unbefchränkter Weife anerkannt, und aud) ſolche un- 
umſchränkte politifche Herrſchaft des Biſchofs Chriftian, wie fie Watteridy behauptet, ge— 
radezu ausgejchloffen wird. — Ebenſo wenig begründet ift die Behauptung, daß Herzog 
Konrad von Mafovien den größten Theil des culmifchen Gebietes, diefe wichtige Bafis 
für die preußifche Miffion, mit voller Landeshoheit und Landesherrlichen echten dem 
Bifhof Chriftian abgetreten habe. Das bedeutet der Ausdrudf cum jure ducali in der 
Urkunde von 1222 (Watterich Beil. 10) keineswegs. Wie die Verleihung der Negalia 
oft gefhah ohne das Aufgeben der ftaatlichen Oberhoheit (f. Waitz), fo ſchloß hier die 
Ertheilung des jus ducale noch nicht die Uebertragung der Landesherrſchaft in ſich. 
Dieje Culmifche Schenkung bedeutet nur, daß Chriftian für fein Bisthum, ebenfo wie 
andere Lehnsleute, vom Herzog gewiſſe Ländereien und Ortjchaften als rechtmäßigen 
Befig zugetwiefen befam. Demnach eriftirte ſchon in den erjten zwanziger Jahren unter 
Chriftian, dem Evangeliften Preußens, als erftem Bifchof, ein preußifches Bisthum, 
welches aber nicht mit der weltlichen Herrfchaft über Preußen, fondern neben allen geijt- 
lichen Rechten nur mit reichen weltlichen Beſitz ausgejtattet war. 

Zur weiteren Entfaltung und Befeftigung der Miffion bedurfte e8 aber nicht bloß 
diefer Fundation des preußifchen Bisthums auf ficherem Befigthbum, fondern gleichzeitig 
auch der Sicherftellung und Bertheidigung der neuen Pflanzung der Kirche gegen die 
twiederholten Angriffe der heidnijchen Preußen, welche fhon 1215 in das dhriftliche Ge— 
biet verheerend und verwüftend eingefallen waren und viele ihrer Landsleute zum Abfall 
vom Chriftenthum und zur Nüdkehr zum Heidenthum gezwungen hatten. Nicht um 
den heidnifhen Preußen das Chriftentfum gewaltfam aufzunöthigen und mit Unter: 
drüdung ihrer nationalen Selbftftändigfeit und politifcher Freiheit fie unter das römiſche 


Joch zu bringen, fondern um die befehrten Preußen gegen ihren Haß und * chriſtliche 
Real⸗Encyklopaͤdle für Theologie und Kirche. XII, 
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Gebiet, den Miffionsfhauplag, gegen ihre Einfälle zu beſchützen und ihre die Miffion 
fort und fort bedrohende Macht zu brechen, war Chriftian unabläffig bemüht, von Rom 
aus die Verkündigung von Kreuzfahrten gegen die Preußen zu erwirken und die für die 
Kreuzzüge nach dem Morgenlande erregte Begeifterung auch gegen das Heidenthum des 
Nordens zu bemugen. Anfangs entfprad der Erfolg jeinen Bemühungen nicht. Juno— 
cenz III., der eifrige Förderer der preußifchen Miffion ftarb, als Chrijtian im Begrifi 
war, die Verkündigung eines Kreuzzugs gegen die Preußen zu beantragen. Man rüjtete 
in Folge des Beſchluſſes des Lateranconcils von 1215 überall nur zur Befreiung des 
heiligen Pandes. Daher blieb die auf Grund einer Vollmacht Honorius’ III. im Früh: 
ling 1217 in Pommern und Polen verfuchte Verfündigung des Kreuzes gegen die 
Preußen ohne Wirkung; glüclicherweife wandten ſich diefe mit ihrer Macht gegen Polen, 
wo ihnen die nad) dem heiligen Yande noch nicht aufgerufenen und ihres Gelübdes für 
daffelbe entbundenen Kreuzfahrer entgegentreten konnten. Die Kreuzpredigt hatte einen 
zu befcränften Umfang gehabt und hatte auch nicht von Chriftian felbft geleitet werden 
fünnen. Er fah, wie in dem benachbarten Yiefland die äußere Macht des Heidenthums 
nur durch die großen und immer wieder verftärkten Maſſen der vom Biſchof Albredt 
von Riga aus Deutſchland zufammengebrachten Kreuzfahrer niedergefämpft werden konnte. 
Darum bat er den Pabft um die Ausfchreibung einer allgemeinen Kreuzfahrt. Der 
Pabſt willfahrte fofort feiner Bitte und erließ am 5. Mai 1218 an die deutfchen Kir— 
dyenprovinzen von Mainz, Köln und Salzburg, wie an Pommern und Polen die Auf- 
forderung, „daß gegen das barbarifche Preußenvolk, welches die neuerdings zur Erkenntniß 
der Wahrheit gelangte und aus der Finſterniß errettete Schaar durch Berfolgungen in 
die Finfterniß wieder zurüdzuführen fuche, von Allen, die nicht am Kreuzzuge nach dem 
heiligen Pande Theil nehmen würden, das Kreuz ergriffen werden möchte, damit die 
neue Pflanzung des chriftlichen Glaubens wie mit geiftliden fo aud; mit leiblichen 
Waffen befhirmt werde”. Um den Verkehr zwifchen den chriftlichen und den heidnijchen 
Preußen möglichft zu verhindern, wurde jenen Fraft päbftlicher Vollmacht der Verlauf 
von Salz, Eifen und Waffen verboten. Die Heiden follten nicht ferner aus den Händen 
der Chriften felbjt die Waffen, welche fie alsbald genen fie kehrten, empfangen und zu: 
gleich durch die in Folge der Handelsftodung eintretende Noth zur Annahme des Chri- 
ftenthums geneigter werden. Es hie in dem päbftlichen Schreiben an Ehriftian: ut pa- 
gani saltem in tribulatione Deum recognoscant et multiplicatis eorum infirmita- 
tibus converti accelerent ad eundem, merito sunt iis Christianorum subsidia sub- 
trahenda (Voigt, Cod. dipl. Pr. n. 10). 

Mit diefen Bemühungen Chriſtian's um Einhegung und Sicerftellung der jungen 
Pflanzung des Chriftenthbums nad Aufen gegen die Gewalt der heidnifchen Barbarei 
war die eifrige Fürforge für die Pflege und Förderung derfelben nad) Innen und für 
die Weitere Ausbreitung des Chriftenthums duch kirchliche Organifation de 
ſchon chriftianifirten Gebietes eng verbunden. Er jtellte dem Pabſt die Nothwendigkeit 
der letteren unter dem Gefichtspunfte der Miffion vor Augen und empfing von dem: 
jelben in einem Schreiben vom 5. Mai 1218 die Vollmacht, unter päbftlicher Auklo— 
vität mit dorfichtiger Erwägung der Umftände und VBerhältniffe nad Zeit und Ort Ku 
thedralfirchen zu erbauen und geeignete Männer zu Bifchöfen zu mweihen, quum in par- 
tibus Prussiae, multiplicata per dei gratiam messe fidelium et regionibus eircum- 
quaque albescentibus ad messem, necesse sit, sicut asseris, operariorum nu- 
merum adaugeri. Damit war die kirchliche DOrganifation des preußifchen Mij- 
fionsgebietes in Abhängigkeit von dem Bifchof Ehriftian angeordnet, der vom päbſtlichen 
Legaten felbft fpäter primus episcopus Prussiae generalis genannt wird, alfo in 
der Stellung eines Erzbifchofs im Verhältniß zu den von ihm zu errichtenden Bisthü- 
mern erfcheint, während don einer firchlichen Unterordnung der von ihm zu wählenden 
und zu weihenden Bijchöfe, fowie Chriftian’s felbft, unter den Erzbifchof von Gneſen 
nicht ansdrüdlich die Rede ift, wie man erwarten könnte. Der lettere hatte nur das 
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Amt eines päbftlichen Legaten in Preußen mit dem Auftrage der geiftlichen Oberleitung 
der preußijchen Miffion, das officium legationis olim pro novella plantatione in 
Prussiae partibus fidei christianae ab apostolica sede commissum (Cod. dipl. Pr. 13.), 
bon welchem er 1219 durch den Pabft entbunden wurde, 

In dem Immediatsverhältniß, im welchem Chriftian mit der nad) unmittelbarer 
päbftlicher Anweiſung zu organifirenden Kirche Preußens und ihren von ihm zu errich— 
tenden Bisthitmern zum römiſchen Stuhle erfcheint, führte er jegt die preußiſche 
Miſſion jelbftändig und unabhängig weiter fort, indem er ſtets ummit: 
telbar mit dem Pabfte darüber verhandelte, der feinen Wünfchen und Vorfchlägen be- 
reitwwillig entgegenfam. Die von ihm angeordnete kirchliche Organifation Preußens follte 
zunächſt zu Bermehrung der geiftlihen Arbeitskräfte für die Miffion dienen. 
Wegen des großen Mangeld an Geiftlihen auf diefem ſchwierigen Arbeitsfelde erlich 
der Pabſt in einem Schreiben vom 5. Mai 1218 auf Chriftian’® Vorfchlag einen 
Aufruf an die Klerifer, worin er fie ermahnt, zur Verkündigung des Evangeliums unter 
den Heiden und zum Dienfte der Kirche nach Preußen zu eilen, indem er ihnen den 
ungejchmälerten Fortgenuß der Einkünfte ihrer kirchlichen Aemter in Ausſicht ftellt und 
gleichzeitig den Biſchof Chriftian bevollmächtigt, Allen, welche als Miffionare nad) Preu- 
Ben gingen oder die für die preußiſche Miffion ausgefchriebenen Beiträge fammelten, 
Ablaß zu ertheilen. 

Jedoch erfchien dem Chriftian die Chriftianifirung Preußens dann erft recht ge- 
fichert, wenn der Jugend das Chriftenthum eingepflanzt, wenn in ihr der Grund zur 
Bildung feftgegründeter Chriftengemeinden gelegt und insbefondere eine nationale Pries 
fterfchaft, bei dem vorausfichtlic immer bleibenden Mangel auswärtiger Miffionare, aus 
ihr genommen werden fonnte. Er bedurfte der Nationalgehülfen zur Verkündigung 
des Evangeliums in der preußifchen Sprache, melde die fremden Priefter nicht ver- 
ftanden. So entwarf er den Plan zur Stiftung von Schulen, in weldyen preu- 
ßiſche Knaben chriftlichen Unterricht empfangen und zu Predigern des Evangeliums unter 
ihrem Volke ausgebildet werden follten. Der Pabſt nahm fid) auf feine Bitte diefer 
Sadje eifrig an und forderte in mehreren Schreiben an die deutichen Biſchöfe und Erz. 
bifchöfe zur Einfammlung von Oeldbeiträgen für diefen Zweig der preußifchen Miffion 

„auf (Voigt, Cod. dipl. Pr. I. 4. 9. 12.). Im einem diefer Aufrufe zur Betheiligung 
an der Gründung don preußifhen Knabenſchulen im Intereſſe der Miffion heift es 
ausdrüdlih: „Episcopus Prussiae ac fratres ejus statuerunt, sicut asse- 
runt, prout valde necessarium esse constat, scholas Prutenorum instituere puero- 
rorum, qui ad gentem suam Domino convertendam addiscant efficacius quam ad- 
venae praedicare ac evangelizare Dominum Jesum Christum” — Die Sorge Chri- 
ſtian's für die Rettung der preußifchen Kinderwelt erftredte fid; aber nod) weiter. Cr 
beſchloß, einen der fchredlichften Greuel des preufifchen Heidenthums, die Ermor- 
dung der weiblichen Kinder gleich nad) der Geburt bis auf eines dadurd) zu ver— 
hindern, daß er den Eltern diefe Kinder ablaufte und durch chriftliche Erziehung von 
Kindesbeinen an der Kirche einverleibte.e Der Pabft genehmigte aud) diefen Plan be: 
reitwillig und erließ an alle Gläubigen, namentlid an die nicht an dem Kreuzzuge nadı 
Jeruſalem Theilnehmenden, die Aufforderung zu Geldbeiträgen für diefen Ziwed, womit 
die zum Tode beftimmten Töchter losgefauft und durch chriftliche Erziehung Chrifto ge: 
wonnen würden, ut ibidem fidei possit negotium promoveri (Cod. dipl. 
Pr. I, 5. 12.). 

Aber wie hätten diefe Beftrebungen Chriftian’8 bei den wiederholten Einfällen der 
heidnifchen Preußen in das chriftliche Gebiet und bei der fortdauernden Erfolglofigfeit 
der Aufrufe des Pabftes zu Kreuzfahrten nad) Preußen einen feinem Eifer entjpredyenden 
Erfolg haben können? Seine Anmefenheit in Deutfchland im Jahre 1220, wo er an 
der Einweihung einer Kirche in Halberftadt Theil nimmt (Chron. mont. ser. p. 81), 
hatte wahrfcheinlid, den Zived, das Interefje für die preußifche Miffion zu beleben und 
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durch perfönliche Berichterftattung zum Sreuzzuge gegen die Preußen zu ermuntern. 
Alein man war in Deutſchland nur für den Kreuzzug nad) dem heiligen Lande, den 
Friedrich II. unternehmen wollte, begeifter. Auf den durd; Chriftian an den Pabit 
gerichteten Hülferuf der chriftlichen Preußen ermwiederte ihnen derjelbe in einem Schreiben 
(8. Mai 1220): wegen der großen ©efahren des heiligen Yandes könne er leider nict 
alle Bitten Chriftian’8 für fie erfüllen und ihnen für jett noch fein Sreuzfahrerheer 
zum Schuß gegen ihre Feinde fenden; wenn aber das heilige Land befreit ſeyn werde, 
dann werde er die ganze Chriftenheit zu einem Kreuzzuge gegen das heidnifche Preußen 
aufbieten und die gejammte Kirche werde fich als Streiterin für fie erheben. Er er— 
mahnt fie ferner zur Beftändigfeit im Glauben unter ihren vielen Leiden und ſpricht 
ihnen Troſt zu; die Frucht ihrer Drangfale folle die Verflärung Chriſti in ihnen je; 
dadurd) follten fie ihre Landsleute zu Chrifto ziehen. Endlich gibt er ihmen und durch 
fie allen Preußen die Berficherung, „daß ſowohl die Bekehrten als aud; die noch zu 
Bekehrenden in allen ihren Freiheiten erhalten und befchügt und unter feinem aboftoli: 
ſchen Schuge gegen jegliche Ungerechtigkeit und Bedrückung gefichert feyn follten, und daß 
er ed nie dulden werde, daß Jemand tyranniſch fie bedrüde und das Joch der Knecht— 
fchaft ihnen auferlege (Watterich Nr. 9.). 

Fortwährend von den heidnifchen Preußen bedroht, konnte Chriftian nur in dem 
culmifchen Lande und in dem reichen Befitthümern, welche ihm dafelbft mit allen daran 
haftenden Rechten, aber nicht mit der Yandeshoheit, von Konrad von Mafovien in remis- 
sionem peccatorum, wie diefer jelbft fagt, zu Yowig 1222 verliehen wurden und durd) 
anfehnlidhe Schenkungen des Biſchofs von Ploczk und feines Capitels und anderer pol: 
nifcher Fürften vermehrt die Grundlage des culmifchen Bisthums bildeten, eime fefle 
Operationsbaſis für fein Miffionswerk erbliden. Endlich nad) langem Harren konnte 
er fid) des Einzugs eines Kreuzheeres in das culmiſche Yand zu deſſen Befchirmung 
unter dem bon Konrad gegen die Preußen zu Hülfe gerufenen Herzog Heinrich dem 
Bärtigen von Schlefien, dem fid) die pommerfchen Herzöge Swantopolk und Wratislav 
mit ihren SKreuzheeren 1223 anjchloffen, erfreuen. Uber diefer Schu währte nicht 
lange. Die Abwefenheit der pommerfchen Herzöge benugend, waren die Preußen über 
die MWeichjel gegangen und drangen, Kirchen umd Klöfter, unter diefen befonders Dliva, 
verwüſtend, die Priefter und Mönche ermordend, immer tiefer in Pommtern ein, wäh 
vend fie andererfeitS ebenfo in den nicht vertheidigten Theil Mafoviens einbrachen. Nach 
beiden Seiten hin mußten plöglid; die im Culmiſchen concentrirten chriftlichen Streit 
fräfte geivendet werden; aud; Herzog Heinrich verließ das fulmifche Gebiet. Bon den 
drei Burgen Graudenz, Thorn und Culm gewährte nur die letere dem Chriftian einigen 
Schug, von den zurücgebliebenen Kreuzfahrern vertheidigt. Der päbftlihe Yegat, Bi: 
ſchof Wilhelm von Modena, der auf feiner Reife durch die nordöftlichen Bisthümer, 
insbefondere Lieflands, aud) die befehrten Preußen befuchend ihnen einen Brief dei 
Pabftes überbringen follte, konnte feinen Weg unter diefen Umpftänden nicht durd 
Preußen nehmen. Chriftian erfannte die Nothwendigkeit, aus der Defenfive in die Of⸗ 
fenfive überzugehen, um für die Kirche einen feften, unbeftrittenen Boden zunächft durd) 
äußerlidye Uebermwältigung der wilden heidnifchen Macht zu gewinnen. Die Befchaffen: 
heit der Miffion, das unaufhörliche Bedrohtfeyn der angrenzenden djriftlichen Länder, 
namentlich; Mafoviens, durd; die raubenden und mordenden Horden der Preufen, die 
wiederholte Verwüſtung des chriftlichen Gebietes von Preußen (Lanfanien, Föbau), lieh 
die energifche Belämpfung der heidnifchen Preußen mit der Schärfe des Schwertes und 
die gründliche Brechung ihrer Macht als unerläßliche Bedingung für den Fortbeftand 
der preußifchen Miffton erſcheinen. Es konnte unter diefen Umftänden nicht anders ald 
in blutigem Kampfe auf Tod und Leben entjchieden werden, ob die wilde Macht des 
preußifchen Heidenthums oder die erziehende, dem Chriftenthum den Weg bahnende 
Macht des römischen Kirchenthums den Steg dadontragen follte. 

Konrad und Chriftian, Beide in gleicher Noth und Bedrängniß, ſetzten ihre Hof 
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nung auf bie Macht des dbeutfhen Ordens, deſſen glänzende Heldenthaten im 
Orient ſchon überall in Europa befannt waren und deſſen vuhmvolle Waffen gerade 
zu biefer Zeit (1222) König Andreas don Ungarn gegen die wilden heidnifchen Cu— 
manen zu Hülfe gerufen hatte. Bei der Berufung des Ordens nach Preußen ift Chri- 
ſtian weder ganz umbetheiligt gewefen (Watt. 38 f.), noch hat er die erfte Anregung 
dazu gegeben, wie man gewöhnlich meint (nad) Dusb. II. 5. Voigt I. 158); wohl aber 
hat er ohne Zweifel dem zuerſt vom Biſchof Günther von Ploczf (nad) Boguph. ap. 
Sommersberg II. 59) dem Herzog Konrad von Mafovien gegebenen Rath, gegen Ab— 
tretung des culmer Landes den deutjchen Orden zum Kampfe gegen die Preußen zu 
Hülfe zu rufen, feine Zuftimmung gegeben und die Herbeiziehung diefer Waffenhülfe zum 
Scyuge der Kirche unterftügt, da er mit Konrad in gleicher Noth umd Bedrängniß war. 

Konrad ſchickte im Anfange des Jahres 1226 Gefandte an den Hocmeifter des 
deutfchen Ordens, Hermann von Salza, nach Italien, wo ſich derfelbe am Hofe Kaifer 
Friedrich's II. als fein vertrautefter Rathgeber und Freund befand, und verfprad; ihm 
die Schenkung des Landes Colmen et alias terrae inter Marchiam suam et confinia 
Prussorum für die Ritter des deutfchen Ordens unter der Bedingung, ut laborem as- 
sumerent et insisterent opportune ad ingrediendam et obtinendam terram Prussiae 
ad honorem et gloriam Dei (Dreger, cod. Pomer. dipl. nr. 65.), ohne daß in diefen 
Worten der von Watteric behauptete Anfang „einer langen Kette don Unredlichkeiten, 
Rechtöverlegungen und Gemaltthaten“ gegen den Biſchof Chriftian gefunden werden 
Eönnte. Der Hochmeifter, dem diefe Gelegenheit zur Bergrößerung der Macht und des 
Reichthums des vom Epiſkopat völlig unabhängigen und nur dem Pabft unmittelbar un: 
tergeordnneten deutjchen Ordens ſehr erwünfcht fan, erklärte fich bereit, unter kaiſerlicher 
Sanktion und Auktorität den Kreuzzug gegen die Preußen zu unternehmen, und fFried- 
rich II. garantirte ihm auf feine Bitte den ficheren Befig nicht bloß des don Konrad 
als feinem Bafallen (devotus) als Gefchent dargebotenen Yandes, fondern aud des in 
Preußen noch zu erobernden Pandes, um dadurch der Faiferlihen Macht noch ieitere 
Ausdehnung nad; dem Norden hin zu geben, und feiner faiferlichen Pflicht, wie er fagt, 
zu genügen, die Verbreiter ded Glaubens durch Schenfungen zu ermuntern. Die Ber: 
handlungen hierüber enthält die vom Kaifer im März 1226 ausgeftellte Urkunde bei 
Dreger Nr. 65. 

Da wegen des um diefe Zeit fallenden Sreuzzuges des Kaifers nach Yerufalem 
nod) fein Drdensheer nad) Preußen aufbrechen konnte, fo ſchickte der Hochmeifter zunächft 
eine Schaar von Ordensrittern im Anfang des Jahres 1228 zu Konrad, melde als 
feine Bevollmächtigten die Schenkung deffelben antreten follten und in einer Urkunde 
bom 23. April 1228 das ganze culmifche Land nebft Orlow in ujavien für den Or— 
den als Geſchenk empfingen. Die von Watterih (S. 54 f.) angenommene Rechtswi— 
drigfeit diefer Schenkung, durch welde Konrad im Widerfpruc mit feiner Scen- 
fung an Chriftian diefen hinterliftig in Streit mit dem mächtigen Orden habe ver: 
twideln und fo des Landes berauben wollen, fo wie die von ihm in der Urkunde Chri- 
ftian’8 dom 3. Mai 1228 gefundene feierliche Verwahrung dagegen, laffen fich durch 
nichts ermweifen. Chriftian verleiht in diefer Urkunde dem Orden den Zehnten im cul- 
mifchen ande, wie er fagt, in iis bonis, quae dux Conradus praedietis militibus 
salvo jure nostro licite conferre potuit, und erfennt damit unter Wah- 
rung feiner Rechte, die er an den ihm übergebenen Befigungen hat, die Berechtigung 
Konrad’8 zu diefer Schenkung an, welche in einer Webertragung des Yandes mit der 
Landeshoheit, die Chriftian nicht hatte, deren er alfo auch nicht beraubt werden fonnte, 
an den Orden beftand. Während der Bifchof im Allgemeinen feine Befigungen im 
Lande Culm zu Gunſten des Ordens aufgab, indem er fid) gewiſſe Rechte und Güter 
vorbehielt, verfprad; ihm diefer gewiſſe Abgaben und Yeiftungen, deren Ausbleiben die 
Zurüdnahme des übergebenen Landes zur Folge haben follte. Der Orden ftellte fich 
nicht in Pehnsabhängigkeit vom Biſchof als feinem Lehnsheren, wie Watterich behauptet, 
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fondern wurde der Inhaber der Pandeshoheit, verſprach aber als ſolcher die Lehnsber: 
leihungen des Biſchofs anzuerkennen, die Vafallen in ihrem von Ehriftian ihnen gege: 
benen Befig zu laffen, fo daß fie dem Biſchof und feinen Nadjfolgern, wie Bafallen 
ihrem Herrn, unterthan ſeyn follten, und ihn tanquam episcopum et dominum suum, 
d. h. als ihren geiftlihen Herrn, dem er Abgaben zu zahlen hätte, zu ehren (Urk. vom 
Yan. 1230 bei Watt. 240. Nr. 15. 16.). Auch in Bezug auf Preußen ift in den 
Urkunden von keiner Pehnsabhängigfeit des Ordens dom Biſchof Chriftian die Rede, 
da diefer in dem chriftlichen Theile von Preußen zwar geiftliche Rechte und Befitungen, 
aber nicht die Pandeshoheit befaß. Im feiner Auseinanderfegung mit dem Orden trat 
er diefem ein Drittel feiner Befigungen in terris Prussiae mit allem Zubehör und allen 
Rechten im 9. 1231 ab (Voigt, Cod. dipl. Pr. I. 25.). Pabſt Gregor IX. beftätigte 
1230 die Schenkung Konrad’8 an den Orden und genehmigte, daß das in Preußen zu 
erobernde Pand dem Orden zu überlaffen ſey. Die vom Kaiſer ihm ſchon zugeficherten 
zufünftigen Eroberungen in Preußen ftellte derfelbe Pabft 1234 in unmittelbare Abhän- 
nigfeit vom päbftlichen Stuhl und beftätigte fie als Befig des Ordens mit Ausſchlie— 
fung jeder anderen Herrfchaft (Voigt a. a. D. 35). Und was Chriftian betrifft, fo 
hatte er felbft die Uebertragung der unumſchränkten Herrfchaft über das Culmiſche (cum 
omni honore et jurisdietione, perfecto ac vero dominio) und über ganz “Preufen 
mit allen landesherrlichen Rechten an den Orden von Seiten Konrad’8 durch feine Na 
mensunterfchrift unter die betreffende Urkunde (vom Yuni 1230, bei Watterich Nr. 20.) 
anerfannt. Ganz willkürlich erhebt Watterih hier die Anklage auf Urkundenfälfcung 
gegen den Orden, der ohne Wiffen und Willen Chriftian’s deffen Namen unter die Ur: 
kunde gefett habe, um dadurd; feinen Treubruch gegen diefen feinen Lehnsherrn und 
Konrad’8 Betrug vor dem Pabfte zu verbergen und die päbftliche Sanktion dafür zu 
erichleihen (S. 76 f. 84). Bon foldy einem Bubenftüd enthalten die Urkunden "and 
nicht die leifefte Andeutung. 

Allerdings gerieth der Bifchof Chriftian gleidy nad) der Ankunft des Drdens mit 
demjelben in Conflitte und Streitigkeiten, welche keineswegs durch die Auseinanderjegung 
zwwifchen beiden und durd; die Erklärung in der Urkunde vom Anfang des 9. 1231, 
daß nun aller Hader ein Ende haben folle (amoto omni malo ingenio), gehoben wur— 
den, troß wiederholter Ausgleihungen immer wieder ausbrachen und der Miffionsthätigkeit 
Ehriftian’s großen Nachtheil brachten. Aber die Urfache diefer Streitigkeiten lag nicht in 
jenem von Watterich behaupteten Betruge und Treubruch des Ordens gegen Chriftian ale 
feinem Yehnsherrn, jondern in der von Anfang an troß oder vielmehr wegen der oft 
wiederholten Bermäctniffe obwaltenden Unflarheit des Verhältniffes zwiſchen dem Orden 
als Gründer eines neuen Staates in einem theil® neu, theil® wieder zu erobernden Lande 
und dem Bifchof Chriftian als felbftändig und unabhängig von dem Orden auftretenden 
Gründer und Yeiter der Kirche Preußens und Inhaber zuvor fchon erworbener Befig- 
thümer umd echte, deren Verluſt die Folge der Invafton der Preußen in das fon 
hriftianifirte Gebiet gewefen war und deren Wiederherftellung nicht bloß, fondern aud 
Erweiterung durd; Theilung des zu erobernden Landes mit dem gegen fie zu Hülfe ge— 
rufenen Orden er gehofft hatte. Der Orden wollte nicht für Andere, fondern für ſich 
Eroberungen machen. Chriftian mußte mit feinen Anfprücen weichen und den Waffen 
der Ritter für die Vertheidigung der Kirche Opfer bringen. Der nirgends von Epiſlopat 
abhängige, fondern nur dem Pabft unmittelbar untergeordnete Orden mollte auch hier 
in Preußen einen felbftändigen Epiftopat neben ſich oder über ſich nicht anerkennen. 
Bon Herrihfudt umd Habfucht nicht frei, fuchte er ſich feiner Verpflichtungen gegen 
Ehriftian zu entbinden und die Nechte deffelben zu befchränfen. Das führte zu wieder 
holten Streitigkeiten, durch welche die kirchliche Wirkfamteit Chriftian’s ſehr gehemmt 
werden mußte. 

Die überrafchenden Miffionserfolge, von denen Chriftian bald nad; dem im Früh— 
jahr 1231 erfolgten Uebergange des Ordensheeres über die Weichjel unter Hermann 
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Balk und nach dem erſten glänzenden Siege deſſelben über die Pomeſanier an Pabſt 
Gregor IX. berichtete, erwieſen ſich in Kurzem als Schein und Täuſchung. Bereit: 
willig ließen fie ſich von Chriftian und den ihm begleitenden Predigerbrüdern unter: 
richten und taufen. Zu ihrem Scuge ließ der Pabſt auf Chriftian's Bitte in Pom— 
mern und Gothland das Kreuz gegen die ummohnenden heidnifchen Preußen predigen. 
Gleichzeitig ermahnte er in einem Schreiben die befehrten Pomejanier und Paßlucenſer 
„zum treuen Feſthalten an Chrifto und vertrauensvollen Gehorfam gegen die Yehren 
und Ermahnungen der für ihr Seelenheil arbeitenden Brüder“ und verfichert fie feines 
apoftolifhen Schutzes. Plöglic aber brachen, che das vom Pabſt zur Unterftügung 
des Ordens aufgebotene Kreuzfahrerheer zu Stande fam, die heidnifchen Preußen von 
Samland her ein und zerftörten die junge chriftliche Pflanzung. Die Pomefanier fielen 
tieder ab vom Chriftenthum und Chriftian, von ihnen verrathen, gerieth in preußiſche 
Gefangenfhaft.e Das päbftlihe Mandat zu feiner Befreiung vermochte der Orden nicht 
zu erfüllen. Die Kraft der preußifchen Miffion war gebrochen. Ihr blieb nur die 
Hoffnung auf den Sieg der Waffen. » 

Bon Neuem rief der Pabft 1232 die Chriftenheit zum Kampfe gegen die Preußen 
auf, deren Schaaren verheerend über das culmifche Yand und weiter über Pommern, 
Eujavien und Mafovien fi ergofien (Voigt, Cod. dipl. Pr. I. 26. 27.30—32). Der 
glänzende Sieg, welchen der Orden mit Hülfe des großen, auf den Ruf ded Pabjtes 
herbeigeeilten Kreuzfahrerheeres 1234 am der Sirgune errang, rettete das culmijche 
Gebiet und unterwarf Pomeſanien wieder (Dusburg III, 10.11.). In mehreren Man: 
daten don Konrad an die Bifchöfe der chriftlichen Nachbarländer, an die Kreuzfahrer umd 
die Neubefehrten in Preußen forderte der Pabſt zu fräftiger Unterftügung des Ordens 
auf (Voigt a. a. D. 36—42.), der nach Befeftigung feiner Macht durd; den 1235 
zum erftenmal in Preußen erfcheinenden päbftlichen Yegaten Wilh. v. Modena (vgl. Wat: 
terich S. 118) und nad) der Bereinigung mit dem ſchon früher zum Scug der Miffion 
geftifteten, aber für ſich allein dazu unfräftigen Orden von Dobrin (1235) und mit dem 
Liefländifchen Schwertbrüderorden (1237) von dem inzwifchen untertworfenen Pogefanien 
aus, wo Elbing gegründet worden, durch die Ueberwältigung der Feſte Balga feine Er: 
oberungen über Warmien (Ermeland) ausdehnte, jest aber an dem auf feine Madıt- 
erweiterung eiferfüchtigen Herzog Stwantopolf von Pommern, welcher ſich mit den durd) 
fchwere Bedrüdungen unzufriedenen Preußen gegen ihn verbündete, einen gefährlichen 
Gegner erhielt. 

Da trat plöglich Chriftian wieder auf, aus feiner neunjährigen Gefangenſchaft im 
Jahre 1240 durch chriftliche Kaufleute für ein Pöfegeld losgekauft, durch welches fie zus 
aleich ſich felbft von dem Banne befreiten, womit fie vom dem gefangenen Chriftian 
wegen der Uebertretung des päbftlichen Verbots der Zufuhr von Salz und Waffen zu 
den heidnifchen Preußen, die aber das Mittel zu feiner Befreiung werden follte, beitraft 
worden waren (Voigt, Cod. dipl. Pr. I, 52). Aber das Miffionsmwert blieb gehemmt 
durch den wieder ausbrechenden Streit zwiſchen dem Orden und Chriftian, der ſich 
feiner Beſitzthümer und Rechte durch jenen beraubt ſah und mit feiner Klage darüber 
vom Legaten abgewieſen, nun an den Pabſt ſich wandte um Wiederherftellung feines 
Rechts und Beſchirmung der bedrängten Kirche Preußens gegen den Orden, der troß 
des päbftlichen Gebots auch nichts zu feiner Befreiung gethan habe, obgleich er doch für 
einige gefangene preußifche Großen, die er um Geld jreigelaffen, ihm hätte auslöfen 
fönnen (Act. Bor. I, 430). Die Unterfuchung über das vom Orden an dem Biſchof 
Chriſtian begangene Unrecht, die Gregor IX. turz vor feinem Tode noch dem Biſchof 
von Meißen aufgetragen hatte, wurde unter feinem Nachfolger Innocenz IV. nicht ange: 
ftellt. Der Streit wurde mit Umgehung der Rechte Chriftian’s durch einen Schieds— 
richterfpruch des päbftlichen Legaten beendigt, wonach von dem eroberten Yande der 
Drden zwei Drittel, der Biſchof ein Drittel zum Befig erhalten, und dem letteren nur 
die bifchöflichen Funktionen, nicht aber die Iurisdiction in dem Gebiete des Ordens zus 
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ftehen folle. Ferner wurde der Bifchof wegen der ihm rechtmäßig zuftehenden Einzie⸗ 
hung des Dispenjationsgeldes, d. h. der Geldbeiträge, für deren Zahlung er von dem 
Gelübde, an der Kreuzfahrt gegen die Preußen Theil zu nehmen, entbinden fonnte, und 
wegen Einfammlung von freien Geldgefchenten für kirchliche Zwecke von dem Orden 
des Eingriffs in feine Rechte bei dem Pabfte angeflagt, und empfing von diefem eine 
fränfende Zurechtweifung mit der Drohung, daß wenn er nicht von feinem unrechtmä— 
ßigen Verhalten gegen den Orden abftehen werde, weitere Maßregeln gegen ihn würden 
ergriffen werden (Cod. dipl. Pr. I. 57.). Da er aud) gegen die päbftliche Entſcheidung 
fein Recht von Neuem geltend zu machen fuchte, wurde er fogar mit Entfegung von 
feinem biſchöflichen Amte bedroht (ib. 62). Sein Leben verliert fic im tiefes Dunkel. 
Es mangelt gänzlich an Nachrichten über fein fpäteres Wirken als Biſchof umd über 
fein Pebensende. Nach der Sage fol er auf der Reife nad) Lyon, wo er ſich perſönlich 
vor dem Papfte rechtfertigen wollte, geftorben feyn. Sein Tod fällt wahrfcheinlic in 
das Jahr 1245, da nach einem päbftlihen Scjreiben im Anfange des Yahres 1246 
„die Kirche Preußens bergits geraume Zeit ohne Hirten geweſen ift“ (Watt. ©. 149). 

Die preufifche Kirche befand ſich jet durdy die Schuld des Ordens, deffen tyran- 
nische Herrfchaft die befehrten Preußen zu einer allgemeinen, von Swantopoll unter: 
ftügten Empörung trieb, in einer um fo gefährlicheren Lage, je greller den Neubelehrten 
der Widerſpruch ziwifchen der Härte der neuen chriftlichen Herrſchaft und den ihre Frei— 
heit in Schuß nehmenden päbftlichen Schreiben in die Augen trat. Ueberdieß hatte für 
die Befeftigung und Organifation des Kirchenweſens in dem eroberten Theile von Preu— 
ken, deſſen Eiitheilung in drei Diöcefen fon 1236 dem Legaten Wilhelm von Mo: 
dena aufgetragen worden war (Cod. d. Pr. I. 47), bisher noch nichts gefchehen Können. 
Der Herzog von Pommern fette troß der im päbftlichen Auftrage angeftellten Bermitte- 
lungsverfuche des Erzbiſchofs von Gneſen, troß der energifchen Drohungen des Pabftes 
wegen feines Bündniffes mit den Heiden und der Nichtbeachtung des feit Iahren fchon 
auf ihm ruhenden Bannes feinen für die Sache der preußiſchen Miffion höchſt verderb— 
lihen Kampf gegen den Orden fort. Der in Folge gegenfeitiger Anflagen beim Pabit 
nad; Preußen gefchiete Pegat Opizo, Abt von Meflano, vermochte den Streit nur auf 
furze Zeit beizulegen. Die fortgefegten Gewaltthätigfeiten des Ordens gegen die Preu— 
ken veranlaßten feinen Wiederausbruh. Der päbftliche Vilar für Preußen, Pommern 
und Polen, Archidiakonus Jakob von Püttih, erfchien als Friedensunterhändler. Die 
neubefehrten Preußen erjchienen vor ihm mit der Anklage, der Orden habe die aus 
drüdlichen Verheißungen der Päbfte, daß fie, „zur Freiheit der Kinder Gottes berufen, 
in ihrer bürgerlichen Freiheit verbleiben und feinem Anderen als Chrifto allein unter— 
worfen und mur der römischen Kirche Gehorfam Ieiften follten, vereitelt und mit jo 
harter Knechtſchaft fie bedrüdt, daß die benachbarten Heiden dadurch abgefchredt worden 
fegen, da8 Joch des Herrn auf fid) zu nehmen“ (Dreger Nr. 191). Es gelang dem 
päbftlichen Bifar, den Frieden zwifchen dem Orden und den Preußen und dem pommer— 
ſchen Herzoge durch den Vertrag don 1249, durch welchen das preußische Heidenthum 
völlig abgethan und das Chriftenthum in dem bis jeßt eroberten Theile von Preufen 
definitiv begründet werden ſollte, wieder herzuftellen. (Die Urkunde diefes wichtigen 
Vertrages findet ſich nach der Driginalcopie im geh. Archiv zu Königsberg neu abge: 
drudt in den monument. histor. Warmiensis 1. Abth. Cod. dipl. Warm. 1. Liefg. 
Mainz 1858. ©. 28 f.) 

Einen ſehr ſchweren Kampf hatte der Orden mit dem unter allen Preußen am 
meiften gefürchteten und der Einführung des Chriftenthums am hartnädigften Widerftand 
leiftenden Samländern zu bejtehen. in ſtarkes Ordensheer, welches fiegreicy bis zu 
dem famländifchen Götterfig vorgedrungen war, wurde 1053 völlig don ihnen gefchlagen. 
Da wurde von Neuem vom Pabft in Deutjchland, Böhmen und Mähren „zur Berthei- 
digung der Kirche“ ein Kreuzfahrerheer aufgeboten, weldjes ſich unter dem neuen Hoch— 
meifter Poppo von Dftierna jammelte und hauptfäclic die Eroberung Samlands zum 
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Ziele hatte. Gleichzeitig brach König Ottokar von Böhmen, mit dem Markgrafen Otto 
von Brandenburg, dem Kriegsmarſchall des Kreuzzugs, verbunden, an der Spitze eines 
anderen großen Kreuzheeres, dem ſich zahlreiche Ritter aus Deutſchland, unter ihnen 
auch Graf Rudolf von Habsburg, angefchloffen hatten, nad Preußen auf und vereinigte 
fi) mit dem Orbdensheere in Elbing. Diefe gewaltige Kriegsmacht brady den Wider» 
ftand Samlands in der blutigen Schladyt bei Rudau. Alsbald Tiefen einige Großen 
fid) taufen, unter ihnen zwei Fürſten, welche bei der Taufe Ottokar's und Otto's Na- 
men annahmen. Die Romove's wurden zerftört, Teuer und Schwert vermüfteten das 
Sand, bis die noch übrigen Bewohner ſich zur Annahme des Chriftenthums bequemt 
hatten. Eine ftarfe Burg, auf Ottokar's Anweifung auf einer waldigen Anhöhe (Twangſte) 
am Pregel, nicht weit vom frifchen Haff, erbaut und ihm zu Ehren Königsberg ge- 
nannt, follte da8 beziwungene Land im Zaume halten und die darin ‚gepflanzte Kirche 
bejchirmen. Aber noch oft verfuchten die Samländer das ihnen auferlegte Joch wieder 
abzuſchütteln. Noch viele Jahre mwährte es, ehe die übrigen Landſchaften Preußens 
unterworfen waren. Erſt 1283 ward nad einem 54jährigen harten Kampfe die Erobe- 
rung Preußens durch den Orden vollendet. Nun erft, nachdem äußerlic durch Waffen- 
gewalt und vieles Blutvergießen das Heidenthum überwunden und die Einführung des 
Chriſtenthums entjchieden war, fonnte die Organifation der neugegründeten Kirche mit 
bleibendem Erfolge durchgeführt umd befeftigt werden; jedod; war diefer Erfolg leider 
nicht der Art, daß auf die äußere Einführung des Chriftenthums nun eine wirkliche 
Einpflanzung defjelben in den Geiftesboden des preußischen Volles und Landes ge- 
folgt märe. 

Die Verfaſſung der preußifchen Kirche mußte fid) wegen des Verhältnifies, 
welches zwiſchen dem Orden und dem Epifltopat beftand, in eigenthümlicher Weife ge- 
ftalten. Chriftian hatte vor dem Eintritt des Drdens in Preußen die kirchliche 
Drganifatian durd; Errichtung von Didcefen und Einfegung von Bifchöfen, wozu ihm 
der Pabſt fhon 1218 in einer Bulle unumſchränkte Vollmacht gegeben hatte, nicht zur 
Ausführung bringen können. Unabhängig vom Erzbifhof von Önefen leitete er, ummit- 
telbar abhängig vom Babft, die firchlichen Angelegenheiten als episcopus Prussiae oder 
primus episcopus Prussiae generalis, wie er ſchlechtweg in den Urkunden heißt. Nach 
dem Eintritt des Ordens im Preußen geriet er mit diefem in einen Streit, in 
welchem ohne Zweifel die Stellung Chriftian’s ala Bifhof zum Orden und feine 
bifhöflihen Rechte dem Orden gegenüber das Hauptmoment bildeten; denn durch 
jenen Scyiederichterfpruch des päbftlichen Pegaten wird neben der Beftimmung über das 
bifchöfliche Drittel hinfichtlich der geiftlichen Gewalt des Biſchofs in feinem Ber: 
hältniß zu dem Orden ausdrüdlich feftgefegt: der Biſchof ſoll feine Yurisdiftion 
über den Orden und deffen Gebiet haben und hat nur die vom bifchöflichen Amte un: 
zertrennlichen Funktionen auszuüben. — Ohne Zuziehung des Bifchofs Chriftian wurde 
durch Wilhelm von Modena am päbftlichen Hofe zu Anagni 1243 die Didcefan- 
eintheilung vollzogen, nach weldyer Preußen in vier Diöcefen zerfiel: Culm (fchon 
von Chriftian als Bisthum gegründet), Pomefanien, Ermeland, Samland. Die Thei- 
lung derfelben zwifcyen dem Orden und den Bifchöfen wurde in fpäteren Jahren nad) 
und nad durchgeführt. Erft 1245, nad; momentaner Beilegung des Streites zwiſchen 
dem Orden und dem Herzog von Pommern (f. Fabricius, Studien zur Gef. d. wend. 
Dftjeeländer. 1859. 2. ©. 185 ff.), konnte zur Ausführung der Didcefaneinrichtung 
gefchritten werden (f. Töppen, hift.-compar. Geogr. v. Preußen. 1858. ©. 111ff.). 
Mit der Einrichtung der preußifchen Bisthümer wurde der Erzbifhof Albert von 
Armagh, der Primas von Irland, vom Pabfte betraut und zu dem Ende zum apoftoli- 
chen Legaten und Erzbifhof von Preußen ernannt, der die Bisthümer von Lief— 
land, Efthland, Kurland und Semgallen mit den preußifchen unter feiner Metropolitan- 
gewalt vereinigen, aber in Preußen feinen erzbifchöflihen Sig haben follte (Act. Bor. 
II. 624). Der Pabft rühmt ihn felbft als einen durch Erfahrung, Klugheit, edle und 
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hochherzige Gefinnung, Mäßigung und Feſtigkeit ausgezeichneten Mann; er nennt ihn 
virum secundum cor nostrum, morum honestate decorum, literarum scientia prae- 
ditum et consilii maturitate praeelarum (Boigt, Pr. Geſch. II. 472 f.). 

Nachdem Anfelm, begleitet von dem durd; den Pabft felbft zum erften Biſchof von 
Culm geweihten Ciftercienferabt Heidenrid), den der Orden mit der Nachricht von 
dem tiederhergeftellten Frieden zum Pabſt gefandt hatte, in Preußen angeflommen war, 
begann er mit freiheit und Selbftändigfeit dem Orden gegenüber die Kirche zu organi: 
firen, gerieth aber eben deshalb mit dem Orden in einen für die Berfaffung der preu— 
ßiſchen Kirche folgenreichen Streit, in welchem es fich ebenfo wie in dem Kampfe Chri- 
ftian’8 mit dem Orden um die freie, unabhängige Stellung des Epiffopats diefem ge 
genüber handelte. Der Pabſt trat in diefem Streite troß jenes unbegrenzten Ber: 
trauens, welches er zuerft in Anſelm fette, entfchieden gegen ihm auf die Seite des Or 
dens, was fich nur aus einem politifchen Motiv erklärt, indem er in dem Kampfe mit 
dem Kaifer Alles daranfegen mußte, die imponivende Macht des deutfchen Ordens auf 
feiner Seite zu behalten, während diefer wieder nur mit des Pabftes Hülfe die Abhän- 
gigfeit des Epiffopats in Preußen von feinem Einfluß und feiner Macht erzielen konnte. 
Anfelm wollte die Bisthümer mit Männern feiner Wahl befegen. Der Orden begehrte 
die Beſetzung derfelben mit Ordensprieftern. Der Pabft befahl dem Anfelm, den Win 
hen des Ordens zu genügen (Cod. dipl. Pr. I. 68). Anfelm’s Zögerung hatte jcharfen 
Tadel und noch ftrengeren Befehl zur Folge (ib. 79). Anfelm drohte, gegen dem Orden 
bei dem Babfte wegen früher angemaßter Rechte Klage zu erheben, ftand aber davon in 
Folge eines 1249 durd; VBermittelung der drei preufifchen Bifchöfe und des Markgrafen 
Dtto von Brandenburg mit dem Orden gefchloffenen Bergleiches ab, in welchem er ver: 
ſprach, daß er niemals ohne die Einwilligung des Ordens feinen erzbifchöflichen Sig 
in Preußen nehmen werde (Watt. Urk. 31). Doc; bald erneuert ſich der Streit wieder. 
Der Orden Hagt Anfelm der Antaftung feiner durch geiftliche Bullen beftätigten Rechte 
an. Der Pabft citirt ihn, da er fich zu einem behufs Schlichtung des Streites in Fü 
bed angefegten Termine nicht geftellt hat, zur Verantwortung vor ſich (1250), beſchul— 
digt ihn der Ueberfchreitung der Grenzen feines Pegatenamtes und enthebt ihm dejielben 
(Cod. dipl. Pr. I. 82. 95). Der Streit wurde erft 1251 im Pyon durch eine vom Pabil 
dazu ernannte Commiffion erledigt; fein Nefultat war die Abhängigkeit des preußifchen 
Epiffopats von dem Orden. Zum erzbifhöflicen Sig wurde Riga beftimmt, wohin 
Albert, fobald der bifchöflihe Stuhl erledigt feyn würde, überfiedeln ſollte. Das ge 
fhah 1255. Durd; die Erhebung Riga's zur Metropole war der Schwerpunft und 
Mittelpunkt der preußischen Kirche außerhalb derfelben verlegt und der Zuſammenſchluß der 
neuen Bisthümer zu fefter Einheit und Selbftändigleit dem Orden gegenüber unmöglid 
gemadht. (Iacobfon, die Metropolitanderbindung Riga's mit den Bisthümern Preu: 
Bens in Illg. Zeitfchr. f. hift. Theol. VI, 2.) Die Bisthümer wurden, ausgenommen 
das ermländifche, wo nur der erfte Bilchof, Anfelm, deutfcher Ordenspriefter war (Cod. 
d. Pr. I. 87), mit Bifchöfen befegt, die aus den BVriefterbrüdern des Ordens gewählt 
waren. Nach und nach wurden die Domcapitel dem Orden einverleibt; als Mitglieder 
derjelben wurden nur Ordenspriefter aufgenommen; die Erwählung der Bifchöfe aus 
diefen war gefichert (Cod. d. Pr. I. 68. 79. 87. 148. 171). Das Band zwifchen den 
Bifhöfen und ihrem weit von ihnen entfernt wohnenden Erzbiſchof war ein fehr loſes 
und wurde von dem Orden bei jeder Gelegenheit mehr gelodert; defto fefter wurde das 
Band zwifhen den Bifchöfen und dem Orden; die Freiheit und Gelbftändigfeit des 
preußifchen Epiftopats ging verloren an die Macht des Ordens. 

Die nothwendige Folge davon war die mangelhafte Entwidelung des Syno dal— 
wefens für die preußische Kirche (Jacobfon, Geſch. d. Duell. xc. I, 43. und Ur 
fundenanhang). Die vielfachen päbftlichen Privilegien des Ordens fanden dem Einfluß 
entgegen, den die Erzbifchöfe durdy Provinzialfynoden auf die ihnen fo fern ge 
rüdten Bisthümer Preußens hätten ausüben können. Im 13. und 14. Jahrhundert 
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haben ſolche Synoden gar nicht ftattgefunden. Als im 15. Jahrhundert wiederholentlich 
Verſuche gemacht wurden, ein Provinzialconcil in Riga zu Stande zu bringen, legten 
die Hochmeifter allerlei Hinderniffe in den Weg und mußten es bei dem Pabft und dem 
Erzbifchof durch Vorſchützung des traurigen Zuftandes der Bisthümer, melde eine fo 
lange Entfernung der Biſchöfe micht geftatte, durchzuſetzen, daß diefe von der beſchwer— 
lichen Reife nad) Riga ihrem Wunſche gemäß dispenfirt wurden. Die für Preußen un: 
umgänglich nothiwendige Provinzialfynode wurde dann im Auftrage des Erzbiſchofs von 
den preußifchen Biſchöfen in Elbing 1427 gehalten; ihre Befchlüffe, die ihm zur Bes 
ftätigung nach Riga gefchidt wurden, find eine wichtige Duelle fir die Erkenntniß des 
niederen Standes des firchlihen Lebens diefer Zeit (Iacobfon Anh. Nr. 6.). Die 1428 
vom Erzbifchof felbft in Riga abgehaltene Metropolitanfynode hatte trog der in Elbing 
borangegangenen aud für Preußen Geltung (Dacobfon Anh. Nr. 7.). Eine fpäter er- 
wähnte Provinzialfynode modificirte und ergänzte nach Maßgabe der Bajeler Defrete 
die Verordnungen bon 1428. — Ye größer der Einfluß des Ordens auf das Kirchen» 
weſen durch die mit Ordensprieftern bejegten Domcapitel wurde, defto weniger hatten 
die Didcefanfynmoden zu bedeuten. Die erften statuta synodalia werden erft 1364 
erwähnt. Die ditrftigen Nachrichten über die Synoden und der Umſtand, daf fie erft 
im 15. Jahrhundert öfter vortommen, . bezeugen die äußerſt dürftige Entwidelung der 
kirchlichen Verfaſſung von diefer Seite (vgl. Iacobfon, Gef. d. Quell. L. 90 f.). — Im 
engen Zufammenhang mit den Bifitationen, welche den Klerikalſynoden in der Kegel 
borangehen follten, ftand das felbftändige Imftitut der Paienfynoden. Es wurde 
von den Bifitationen felbft gebildet. Im ihm fand das im AZufammenhang mit den 
bifchöflichen BVifitationen längft entwickelte Sendweſen der mittelalterlihen Kirche ſchon 
frühzeitig auch in Preußen Eingang. Die Paienfynoden, gebildet aus den von den ein- 
zelnen Gemeinden erwählten Synodalzengen, hatten zu ihrer Aufgabe eine Unterſuchung 
bes Zuftandes des fittlichen Lebens in den Gemeinden behufs fpecieller Handhabung der 
firdjlihen Disciplin (vgl. Jacobſon a. a. ©. 118 f.). 

Dliden wir nun weiter von der Berfaffung der preußifchen Kirche auf den Zu— 
ftand des hriftlihen und firdhlichen Lebens, fo finden wir ihn, eben fo tie 
in anderen, erft in fo fpäter Zeit für die Kirche geivonnenen Yändern, der gewaltfamen 
und äußerlichen Einführung des Chriftenthums und Gründung der Kirche durchaus ent: 
ſprechend. Die todte Kirche war nicht im Stande, in den mit Blut getränften Boden 
Preußens die Keime lebendigen Chriftenthums zu pflanzen; und hätte fie es auch ver- 
mocht, die despotifche Herrfchaft de Ordens, welche, im Widerfpruch mit dem wieder— 
holten päbſtlichen Verheißungen, die preufifche Nation und ihre freiheit völlig unter: 
drücte, ließ es nicht dazu kommen. Je mehr deutjche Cultur durch Kolonifation auf 
preußifchen Boden verpflanzt wurde, defto mehr wurde das preußifche Element von dem 
deutjchen abjorbirt. Trotz der äußeren Ausrottung des Heidenthums wucherte der viel- 
geftaltige heidmifche Aberglaube unter der gewaltfam übergeworfenen Hülle des römifchen 
Kichenthums in dem Volfsleben fort, wie die alten Synodalverordnungen, die Geſetze 
der Hochmeifter und die Kirchenordnungen nadı Einführung der Reformation beweiſen 
(Harttnohh ©. 206 f.; Arnoldt ©. 32 f.). Je weniger von Seiten des Ordens und 
der Kirche dazu gethan wurde, duch Predigt des Wortes Gottes umd dem dhrift- 
fihen Unterricht in der Landessprache chriftliches Leben zu pflanzen und zu pflegen, 
defto zäher hielt da8 Bolt an feinen heidnifhen Sitten und Gebräuchen feft. 
Ueber die ungebrochene Schicht des alten heidnifchen Aberglaubens lagerte fich, mit ihm 
ſich vermifchend und felbft Reſte des alten germanifchen mit ſich führend, der römiſch— 
fatholifche Aberglaube, der ſich befonders in dem von dem Orden gepflegten 
Mariencultus concentrirte und in der „heiligen Yinde (linda mariana), dem Hauptwall- 
fahrtsorte, mit allem daran ſich aufranfenden Reliquien» und Yegendenwefen, feinen 
Mittelpunkt fand. Im Gefolge diefes zwiefachen, ſich durcheinander wirrenden Aber- 
glaubens war im Volke die äußerfte Unwiſſenheit im religiöfen Dingen und das Sitten- 
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verderben allgemein verbreitet. Ein ernſter Bußprediger im 15. Jahrhundert klagt: es 
ſey insgemein groß Gebrechen, wie man fonft in driftlihen Panden ſchwerlich finde, die 
zehn Gebote würden nirgends weniger gehalten, denn in Preußenland; das Pafter des 
Trunks, Sabbathsfhändung, Meineid, Mord, den man mit Geldbußen fühne, Spiel, 
Wucher, alle Arten von Unzuct, Auspreffung der Armen durch die Reihen, das Alles 
werde nicht mehr für Sünde geachtet. „Thut fo“, ermahnt er den Hochmeifter, „als ob 
ihr auf’8 Neue ein heidnifches Land befigen umd die Pente darin zu Chriften machen 
und ihnen, recht nad; Gottes Willen und Geboten tugendlich und redlich zu leben, Ge— 
jetse geben müßtet.“ Der Bifhof Arnold von Culm hatte am Anfange des 15. Jahr— 
hunderts verordnet, daß alle Kicchfpielsfinder in ihrer Sprache das Baterunfer, das Ave 
Maria und den Glauben lernen, daß zu dem Ende diefe Stüde ihnen fonntäglid vor: 
gelefen und die nicht Pernenden mit Ercommunikation beftraft werden follen. Derfelbe 
gebietet, daß jeder Chrift wenigftend einmal im Jahre zur Beichte und Kommunion ficd 
einfinden ſolle. — Die zur Erzeugung chriftlichen Lebens unfähige, höchſtens ftrenge 
Geſetzeszucht übende Kirche war von einem im Großen und Ganzen ſittlich berderbten 
und des geiftlichen Berufs ebenfo umfähigen wie unwürdigen Klerus bedient. Wie 
fonnte das Volk aus feiner fittlichen und intellektuellen- Berwilderung heraustommen, 
wenn feine Führer, die Organe der Kirche, felber tief darin verjunfen waren! Nur 
wenige hervorragende Biſchöfe, die ihre Hirtenpflicht zu erfüllen bemüht find, Laflen 
fic; namhaft machen. Was vom Bischof Johann II. von Samland gefagt wird: pro- 
fligatam vitam duxit cum suis in crapula et aliis sceleribus, gilt aud) von anderen; 
eo tempore vivebat in ordine quisque, prouti voluit (Leo, hist. Bor. p. 228). Der 
niedere Klerus, ohne die Zucht umd Leitung des höheren, machte ſich bei dem Volke 
durch zügellofes, lafterhaftes Leben, beſonders durch die ſchmutzige Habſucht, mit welcher 
er den gemeinen Mann auszubeuten fuchte, verhaßt und verächtlich. Es fommen fürm- 
liche Erpreffungen für außerordentliche geiftliche Funktionen vor. Die Priefter benugten 
den Aberglauben des Bolls, um ihr Einfommen zu vermehren, und ließen ſich für ihre 
Dienftleiftung gegen unheimliche böfe Mächte, 3. B. für Befprengung mit gemweihtem 
Waſſer zum Schutz gegen umgehende fchredliche Gefpenfter, einen nicht geringen Tribut 
zahlen (Hartknoch S.211). Sie mußten fic viele Einnahmen durch willfürliche, fchran- 
fenlofe Ertheilung von Ablaß für Geld, wogegen die Elbinger Synode 1427 einfchreiten 
muß, zu verfchaffen (Sacobfon I. 1. Anh. 16.). Den Aderbau trieben fie mit folchem 
Eifer, daß fie ihr geiftliches Amt darüber vernachläffigten und in weltlichen Gefchäften 
und Sorgen untergingen. „Die Priefter“, wird geflagt, „find jest mehr bekümmert 
mit weltlichen Sorgen, daß von ihnen viele Gottesdienfte verhindert werden und daß fie 
ihre Gebete, wenn fie fie thun, nicht inniglich zu Gott thun. Eine gute Wandelung 
wäre auch Noth an der Priefterfchaft, denn fie ift groß fträflich und ihr Leben mehr 
weltlich, denn geiftlich” (Hartfnoch ©. 232). Der fchon genannte Biſchof Arnold von 
Culm fieht fi zu folgender Verordnung genöthigt: „Die Priefter follen feine üppigen 
Kleider tragen, nicht bewaffnet einhergehen, nicht mit Weibern umgehen, nicht fpielen, 
nicht tanzen, nicht das Barbierhandwerk treiben, nicht wuchern, nicht nach Belieben hin- 
und herreifen, fondern bei ihren Kirchen bleiben“ (Hartknoch S. 210). Die Elbinger 
Synode von 1427 muß verbieten, daß man ſich, ohne die Ordination empfangen zu 
haben, für Geld als Priefter annehmen lafje, oder per pacta damnata cum laicis sim- 
plieibus zur Berrichtung geiftlicher Funktionen unter dem Vorgeben, feine Gebühren 
dafür nehmen zu wollen, ſich anheifchig made. Diefelbe Synode muß den Slerifern 
das Befuhen der Wirthshäufer, die Theilnahme an dem Lärmen und Trinfen umd an 
den Schlägereien dafelbft unterfagen (Iacobfon a. a. O.). Ebenfo war das Mönchs— 
thum in Preußen in das tieffte Sittenverderben verfunfen und übte auf das Bolf in 
gleicher Weife wie der Klerus einen demoralifirenden Einfluß aus (vgl. Schütz, hist. 
rer. Pruss. 1. II. p. 80). lüdlicherweife gab es in Preußen verhältnigmäßig fo 
wenig Klöfter, wie fonft in feinem chriftlichen Lande des Mittelalters (Töppen a. a. O. 
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©. 239; Schubert, Berl. Kal. 1834. ©. 111; Jacobſon, Beitr. 3. Geſch. d. preuf. 
Klöfter in Ledebur’s Archiv für Geſch.e-Kunde des preuß. St. Neue Folge I. 1). Als 
die Reformation eindrang, war das Mönchsthum fo verachtet und im ſich zerfallen, daß 
die Klöſter plöglich leer wurden und für das neue Kirchenweſen fofort in Bejchlag ge- 
nommen werden konnten. 

Ferner gehörte zu den Haupturſachen des Verfalls des fittlichen Lebens im Bolte 
das Berhältnif des Klerus zum Orden und das Sittenverderben, welchem auch diefer 
mehr und mehr verfiel. Während er einerfeits, durd; die Entfernung von Rom begün: 
ftigt, jo viel als möglich, fid) von der päbftlichen Auftorität und Zucht zu emancipiren 
fuchte, fo daß Hochmeiſter und Ordensherren in ihrem Ungehorfam „auf des Pabſtes 
Bullen, Gefege und Bannifiren faft nichts mehr gaben“ (Hartkn. 213), behandelte er 
andererſeits die Kirche umd den Klerus eben jo gewaltthätig und willfürlich, wie Yand 
und Leute, und paralyfirte durch feine Herrichaft über den Klerus den heifamen Einfluß 
der befferen Elemente defjelben auf das Boll. Das Berhältnig der Bifchöfe zum Or— 
den wechfelte zwiſchen ferviler Abhängigkeit und heftigen Streitigkeiten, die bald in be- 
rechtigtem "Widerftand gegen twillfürliche Gebote des Ordens, bald in einer hierardhifchen 
Reaktion ihren Grund hatten, aber immer eine defto fchlimmere Vergewaltigung der 
Kirche zur Folge hatten. Beides aber die Abhängigkeit und die Widerfpenftigfeit mit 
den daraus folgenden Streitigkeiten, mußte den Berfall des kirchlichen und chriftlichen 
Lebens befördern. Der famländifche Biſchof Dietrich wurde von dem Hochmeiſter Hein- 
rich Richtenberger, deſſen Befehlen er ſich widerſetzte, feine® Amtes entfegt und in das 
Gefängnig zu Tapiau geworfen, in welchem er den Hungertod ftarb. Pabft Sirtus IV. 
fol beim Empfang diefer Nachricht voller Ingrimm ausgerufen haben: deleatur illa 
pessima nigra crux; maledietus enim ordo est, ubi laicus regit super elerum (Er⸗ 
fäut. Pr. I, 508). "Das heift zwar in hierarchiſchem Sinne fo viel als: benedictus 
ordo, ubi elerus regit super- laicum, ift aber für uns ein Zeugniß für das der Ent- 
widelung des kirchlichen und chriftlichen Lebens verderblihe Mißverhältniß zwifchen dem 
Klerus und dem Orden. 

Noch übler als im Klerus war ed mit dem religiöfen und fittlihen Yeben im 
Drden beftellt. Beim Begimm der Reformation war er in religids-fittlicher Beziehung 
fhon auf Tieffte heruntergefommen, hatte er durd; den offenbaren Widerfpruch feines 
Lebens mit feiner urjprünglichen Beftimmung als geiftlicdyer Orden längft alle Achtung 
beim Bolfe verloren und feinen inneren Auflöfungsproceß felber beſchleunigt. Das 
gottesdienftliche Peben in den Conventen wid; mehr und mehr üppigen Gelagen, welche 
an die Stelle der oft ausfallenden Gottesdienfte traten. „Es wäre chriſtlich und gut“, 
mahnt eine ernfte Bußftimme, „daß man alle Sonntage in den Conventen predigte und 
die Herren dazu hielte, daß fie die Predigten nicht verſäumten oder darausgingen, denn 
ihrer find Viele, die nicht ein Evangelium wiffen und Etliche ihrer Tage gar wenig 
haben predigen gehört, alfo daß Etlidye ſchwerlich das pater noster kennen.“ Man 
fümmerte ſich deshalb auch wenig oder gar nicht um die Förderung des chriftlichen Le— 
bens der Preußen. „Man achtet wenig“, klagt diefelbe Stimme, „was Glauben fie an 
ihnen haben oder wie fie Chriften find; gemeiniglich halten fie noch die heidnifce Weife 
und fehren ſich nicht an der Priefter Predigt. Auch wollen die Gebietiger nicht dazu 
jehen noch thun, fondern Etlicdye von ihnen follen wohl jprechen zu der Priefterfchaft: 
„„Laſſet Preußen Preußen bleiben“ oder „„der Eine fol die Seinen nicht höher 
zwingen als der Anderer“ (Hartfn. 228). Soldyer Irreligiofität entſprach das Leben 
der Orbdensritter. Die drei Gelübde waren faktifch bald aufgehoben. Die mit gieriger 
Habſucht zufammengehäuften Keichthümer waren die Quelle zügellofer Genußſucht und 
fleifchlicher Ueppigfeit. Die Bande des Gehorfams wurden mehr und mehr nad) allen 
Seiten hin zerriffen. Um die Befehle und Verbote der Hochmeiſter ſich nicht Fümmernd, 
verfuhren die Grofgebietiger mit Willfür und Gewaltthat gegen das arme bedrüdte 
Bolt. Auch das Yafter der Unzucht war im Orden verbreitet. Man fuchte fo viel als 
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möglich feine Schande vor dem Volke zu verdecken. Als das ſamländiſche Domcapitel 
kurz vor dem Beginne der Reformation einen Domherrn wegen Unzucht aus feiner 
Mitte öffentlich ausgeſtoßen hatte, wurde es dafür von dem auswärts ſich befindenden 
Biſchof beſtraft. „Man hätte“, ſchrieb er, „doch billig brüderlicher und heimlicher da— 
mit verfahren ſollen, zumal da ein Theil von ihnen vor dieſer Zeit unleugbar viel grö- 
Bere Schandthaten und Yafter begangen, was er mit dem Großmeiſter unterdrüdt habe. 
„Es erhebt fid) die Klage über des Ordens fchreiende Sünden, die in den Himmel 
riefen um Rache“ (Hartkn. 226). In diefem verderbten Zuftande des Ordens, der zu 
feiner Aufhebung führte, Tag die wichtigſte negative Borbereitung der Reformation in 
Preußen. Wenn ebenfo wie ımter den Biſchöfen und Prieftern auch unter den Hod; 
meiftern und unter den Nittern des Ordens Cinzelne durch chriftlihe Gefinnung 
und Frömmigkeit ſich auszeichneten, jo kann das dod) nicht als Anftanz gegen dem ge: 
fhilderten allgemeinen Zuftand des veligids fittlichen Lebens in dem Orden im 14, be 
fonders im 15. Jahrhundert geltend gemacht werden. — Nehmen wir Alles zuſammen, 
fo war im Orden, im Klerus und im Volke das religiös-fittliche Leben gleicmäig 
verwildert. Das Berderben des einen ftand mit dem des anderen im engſten Zuſom—- 
menhang. Die an Haupt und Öliedern der Reformation bedürftige Kirche war nicht 
im Stande, ihm zu fteuern; fie machte fich deſſen vielmehr mitſchuldig. Selbſt äuferfter 
Berweltlihung anheim gefallen, ließ fie das Volk in fein geiftlidyes und jittliches Elend 
immer tiefer verfinfen. Ueberdieß hatte man in Preußen durd; die unmittelbare Ver— 
bindung des Ordens mit dem römifchen Stuhle, durch den lebhaften Berkehr zwiſchen 
Königsberg und Rom (vgl. Faber, über das Verhältn. des D. Ord. zum röm. Stuhl 
unt. d. legt. Hochmeift. in Schubert: Abhandl. der deutſch. Gefellih. Kön. 1830. 1.), 
die genauefte Kunde von der Gumulation und Gulmination des ES firchlichen 
Berderbens am Mittelpunfte der Kirche felbft. 

Wie das DVerderben der preußiichen Kirche mit dem — kirchlichen Ver⸗ 
derben zuſammenhing und von demſelben ausging, ſo wurde nun andererſeits die preu— 
ßiſche Kirche auch mit berührt von den auf eine Reformation hindrängenden großen 
Bewegungen in der mittelalterlichen Kirche, in welchen ſich die Reaktion der chriſtlichen 
Wahrheit und des chriſtlichen Geiſtes gegen die in Veräußerlichung und Verweltlichung 
von der Wahrheit abgeirrte Kirche, und im Gegenſatz gegen das hierarchiſche Weſen 
das Zurückſtreben zu der Freiheit des Einzelnen und der Kirche in der Abhängigkeit 
von ihrem unfidytbaren Haupt und König offenbarte. Jene großen reformatorifchen Be: 
wegungen des Mittelalters, welche zwar die wirkliche Reformation der Kirche nicht er- 
zielten, aber doch weiſſagend auf fie hindeuteten und pofitiv fie vorbereiteten, welche in 
immer weiteren Wellenkreifen von dem Einen reformatorifchen Grundgedanken aus fid 
über die Kirche verbreiteten, haben ſich auch bis zu der fern abliegenden Kirche Preu- 
ßens fortgefegt, um auch hier eine Weiffagung der Neformation zu werden und neben 
der in dem gefcilderten kirchlichen Verderben und im der Nichtbefriedigung und Ber: 
wahrloſung des veligidfen Bedürfniffes des preußifchen Volks Tiegenden negativen Bor: 
bereitung der Reformation die pofitive Vorbereitung derfelben zu bilden. 

Es fehlt bisher am genügenden Quellen, um mit Sicherheit zu beftimmen, ob und 
in wie weit die waldenfifhe Bewegung in Preufen Eingang gefunden habe. 
Es läßt ſich nicht ausmachen, in wie weit dem lügenhaften Chroniften Sim. Grunan zu 
glauben ift, wenn er erzählt, daß der das ſittliche Verderben unter Geiftlichen und 
Mönchen fcharf geigelnde Konrad von Wallenrod (Hodjmeifter feit 1393) einen walden: 
fiichen Arzt, Namend Leander, der von Frankreich nad; Preußen verſchlagen worden 
jey, bei fid aufgenommen und ihm das Predigen gegen die Lafter der Kleriker umd 
Mönche geftattet habe, und daß diefer Leander unter feinem Schutze die Geiftlichen zu 
einer Öffentlichen Disputation über mehrere die Mißbräuche, Irrthümer und das ver— 
derbte Leben in der Kirche betreffende Theſen herausgefordert habe, endlich aber, als die 
Disputation in Marienwerder habe ftattfinden follen, auf dem Wege dahin von dem 
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ihn-fahrenden Bauer in eine Ziegelgrube hineingefahren worden und darin umgefommen 
jey. Er eiferte, wird berichtet, gegen die Almofenfpendungen an Priefter und Mönche 
als Beförderung ihres Müffigganges wider das Gebot, mit welchem Gott die erften 
Menfchen aus dem Paradieje ftieß. Er lief mit feinem donnernden Wort Sturm gegen 
die Klöſter als Aſyle lafterhafter Menfchen, als Pflegeftätten gottlofen Yebend. Er 
ſprach den Prieftern und Mönchen wegen des Widerfpruchs ihres Yebens mit ihren 
Gelübden den Chriftennamen ab. Er nannte die, welche die Ehe verböten und den 
ehelojen Stand geböten, des Teufels Leibeigene, weil Gott den heiligen Eheftand ein- 
gefett habe. Die äußeren Gebräuche, Meffelefen, Faften, Singen, Beicdyten, bezeichnete 
er old Menſchengebote, die Keinem zur Seligfeit helfen könnten (Schütz, hist. II, 88 sq. 
Hartfn. 245 f.). Böllig aus der Yuft gegriffen kann diefe Erzählung nicht jeyn (gg. 
Boigt, Pr. ©. V, 720 f.). Das Thatfächliche ift darin ohne Zweifel die ſcharfe Op— 
pofition gegen das äußerliche Kirchenthum. Mag diefe nun eine waldenfifche gewejen 
feyn oder nicht, fo viel fteht über allen Zweifel erhaben feit, daß bereits in dem erften 
Biertel des 15. Yahrhunderts eine antificchliche Bewegung, eine mächtige Reaktion 
freierer Geiftesrichtung gegen das ftarre, todte römische Kirchenthum in Preußen im 
weiten Kreiſen ſich verbreitet hat. Ein merkwürdige Zeugniß dafür ift ein Brief des 
Biſchofs don Ermeland an den Erzbifchof von Gneſen vom Jahre 1425, worin es 
heißt: ista turbatio heresis pestiferae jamjam multorum corda in pluribus partibus 
sic sauciavit, ut apud quamplures status clericalis contempnitur et sacerdotium ir- 
ridetur. Nunc autem supervenientibus tam variis tribulationibus homines turbati 
incipiunt revera, ut sentimus, in fide tepescere, reverentiam sedis apostolicae vili- 
pendere, jurisdictionem ecelesiasticam contempnere et sanctum sacerdotium con- 
culcare. 

Wahrfcheinlich ift mit diefer Härefie die Huffitifche Yehre gemeint. Diefe foll 
nad) einer freilich zweifelhaften Nachricht fchon unter dem Hochmeiſter Heinrich Neuß don 
Plauen (1410—1413) unter deſſen Begünftigung und dem Beifall eines Theiles des 
darüber ſich jpaltenden Adels umd vieler Mönche und Priefter, in Preußen eingedrungen 
feyn (Sim. Gr. tract. 17. cap. 4+—7.). In Danzig fol jhon 1414 Günther Tile- 
mann, Pfarrer an der Marienkirche, ein Schüler des Huf und Hieronymus don Prag, 
die huffitifche Lehre mit großem Erfolge von der Kanzel gepredigt haben, fo daß viele 
Bürger, der Bürgermeifter an der Spige, Priefter und Mönche, voll Berlangen nad) 
der Speife des göttlichen Wortes, davon angezogen worden ſeyen und es von Geiten 
des Hochmeifters ftrenger Mafregeln zur Unterdrüdung der Ketzerei bedurft habe (vgl. 
Hartkn. 250 f.). In wie weit früher auch fchon die wiclyffitifhen Lehren von 
England her, mit welchem Preußen allerdings in Berbindung ftand, Eingang gefunden 
haben, läßt ſich ans den betreffenden unzuverläffigen Berichten nicht beftimmen. Sicher 
verbürgt aber ift das Eindringen der huffitifhen Bewegung feit dem 9. 1420 
von Polen her, wo Hieronymus von Prag mit feinem flammenden Wort, mit der Pre- 
digt des Wortes Gottes gegen den Aberglauben und das Berderben der Kirche ein 
Feuer angeziindet hatte, und wo der König Sigismund aus politifchem Intereffe die 
huffitiiche Bewegung begünftigte und die Huffiten gegen VBerfolgungen zu beſchützen bereit 
war. Der Hocmeifter Michael Küchmeifter von Sternberg ließ einen der huſſitiſchen 
Kegerei angeflagten Pfarrer zu ilgenburg gefangen nehmen und erklärte dem Biſchof 
von Pomefanien, mit dem er deftvegen in Streit gerieth, zur Entjchuldigung feines in 
das geiftliche Recht des Bifchofs eingreifenden Berfahrens, er habe damit die auflei- 
menden Irrlehren im Lande gleich mit der Wurzel ausrotten und nicht erft aufwachſen 
laſſen wollen (Boigt VII, 374 f.). Die huffitifhen Lehren drangen fo mächtig ein, 
daß er ſich gemöthigt fah, die Magiftrate mehrerer Städte vor der aus fremden Yanden 
ſich einfchleichenden Kegerei zu warnen und ihnen die fofortige DVertilgung der etwa fid) 
zeigenden Spuren derfelben zu gebieten. Namentlich gebot er dieß dem Bürgermeifter 
und Kath von Thorn, welches von Polen her zuerjt von diefer freien, antirömifchen 
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Bewegung ergriffen werden mußte. Zehn Jahre fpäter (c. 1430) ift Thorn ein Haupt: 
ausgangspunft derfelben für Preußen. Der Ordenspriefter Andreas Pfaffendorf, ein 
Schüler des Hieronymus, predigte dem Volke die neue Lehre und gewann großen An- 
hang; und als die Mönche ſich widerfegten, wurden fie vom Bolt aus der Stadt ge 
trieben und nicht eher wieder hineingelaffen, als bis fie feierlich gelobt hatten, ihn un 
geftört predigen zu laffen. Mit gleichem Erfolge predigte er nachher in Danzig gegen 
Pabftthum und Meſſe und ftrafte das lafterhafte Leben der Priefter und Mönche, melde 
er zu Öffentlichen Disputationen über Worte der Schrift und der Kirchenväter heraut- 
forderte. Er wurde in Rom angeklagt und dorthin citirt, fich zu vertheidigen. Da 
verbot der Magiftrat den Möndjen und Prieftern das Predigen und Meffehalten, und 
den Bürgern, mit ihnen zu verkehren und ihnen Almofen zu geben. Die Möndye wie 
gelten nun den Pöbel auf; es entftanden Unruhen, die mit Gewalt unterdrückt werden 
mußten. in bemerfenswerthes Zeugniß für diefes mächtige Eindringen der huffitis 
fchen Bewegung ift aud) der 2. Kanon der Provinzialftatuten des Concils von Kiga 
im Jahre 1428, der fich gegen die huffitifche Keterei in folgenden Worten ausfpridt: 
nemo ergo sui proprii ingenii privatas opiniones de determinationibus sacrorum 
canonum ausu temerario praesumat, ut hodie a perfida et damnata secta hussita- 
rum haereticorum execrabiliter exstitit attemptatum. — Endlich ift noch zu er 
wähnen, daß fich, als zur Zeit des Hochmeifters Paul von Rußdorf feit 1422 das 
Sittenverderben im Orden immer mehr um fich griff, im Gegenſatz dazu eine Anzahl 
von Ordensbrüdern zu einer befonderen Gemeinſchaft in ftrenger Sittenzucht umd in 
niger Frömmigkeit vereinigen wollte, aber die Erlaubnif zur Stiftung diefer Gemein 
haft, für melde fie fid) einige Ortſchaften in Samland erbeten hatten, nicht empfing. 
Einige von ihnen wurden als Ketzer ausgewiefen. Man bezeichnete fie ald „Sekte der 
Zaulerianer*. So nannte man vielleicht in verächtlicem Sinne diejenigen, welche nad) 
der von Tauler einft im Gegenſatz gegen die Verweltlihung und Veräußerlichung des 
chriftlichen Lebens gepredigten, evangelifchen gottinnigen Frömmigkeit ernftlich ſtrebten. 
Es ift aber auch wohl möglich, daß dieſe als ketzeriſch bezeichnete Erfcheinung in ge: 
ſchichtlichem Zufammenhange ftand mit der von Tauler vepräfentirten und bis zum An- 
fange des 15. Jahrhunderts über ganz Süddeutſchland verbreiteten evangelifc - myfti- 
chen Geiftesrichtung, wie fie in den Vereinen der Gottesfreunde ſich darftellt. Ritter 
des deutſchen Drdens gehörten diefer an; der Berfaffer der „deutfchen Theologie“, in 
welcher die myſtiſche Richtung der Gottesfreunde ſich ausprägt, fol ein Priefter des 
deutfchen Ordens zu Frankfurt a. M. geweſen ſeyn. Don Süddeutſchland her Tamen 
viele Ordensritter nach Preußen. So konnten fid) wohl einige dem Vereine der Gottes 
freunde angehörige Ritter hier zufammenfinden und auf den Gedanken kommen, im Ge 
genjag gegen das gottlofe, weltliche Treiben im Orden ſolch einen Verein von wahren 
Gottesfrennden zu bilden. So fänden wir hier dann neben jenen fchon bezeichneten 
reformatorifchen eiftesrichtungen aud; den wenn gleich nur geringen Einfluß deutſcher 
Myſtik. 

Mit den von Außen kommenden antirömiſchen Geiſtesrichtungen ſind aber auch zu— 
gleich die von Innen kommenden, freilich fruchtlofen Reaktionen eines kirchlich ge 
feglidyen Geiſtes gegen das fittliche Verderben in's Auge zu faſſen. Die Eibinger 
Synode vom 9. 1427 und die Rigaer vom 9. 1428 traten dem Unfug, der mit den 
indiseretis indulgentiis von den habfüchtigen Klerifern getrieben wurde, und dem lajter: 
haften Wandel der Geiftlichen, befonders in Trunkſucht und fchamlofer Unzucht, mit 
ſcharfen Berboten und Drohungen entgegen. Sie verbieten ihnen das Tragen von 
Kleidern nad den neueften, von den diffoluten Sitten abhängigen Moden, die tanquam 
signa dissolutae curiositatis, lasciviae et carnalitatis ac indevotionis statum ecele- 
siasticum plus despectum faciunt quam decorum. ie verbieten die indiscretas 
praedicationes, da® Behandeln ungeziemender, anftößiger Materien in den Predigten, 
und fchelten die multos indignos pastores ideoma suarum ovium intelligibiliter lo- 
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qui neseientes, unde consequenter accidit, quod populo christiano verbo Dei ne- 
cessaria subtrahuntur alimenta. Sie traten der Entheiligung der Sonn- und Felt: 
tage durd; „Scharwerten" auf dem Yande und Abhalten von Märkten in den Städten 
mit fcharfem Berbot entgegen. Aber um die im Klerus und unter den Laien nothiven- 
dige reformatio morum herbeizuführen, wiſſen fie feine anderen Mittel, al® summorum 
pontificum ac sanctorum patrum sanctiones regulares, quibus singulis juste vivendi 
norma praebetur infallibilis, excessus corriguntur distorti, pravique mores in me- 
lius reformantur. Eine reformatorifche Tendenz hatten auch die Verordnungen einzelner 
Bifchöfe, wie jenes Bifchofs Arnold von Eulm, welcher die Priefter ermahnte, fleißig 
zu ftudiren, ſich mit guten Büchern, namentlich mit Auslegungen der Epifteln und Evan- 
gelien zu verſorgen und die chriftliche Unterweifung des Volks in der ihm verftändlichen 
Sprache ſich angelegen feyn zu laffen. Auch gehören hierher die Verordnungen einzelner 
Hodmeifter und die Pandesordmung von 1408 mit ihren Verboten gegen den Aber- 
glauben, gegen Zauberei und Sonntagsentheiligung. — 

Jedoch fräftiger und eindringender als diefe firchengefeglichen Drohungen ließ ſich 
eine ernfte Wed- und Mahnftimme in dem Sendfchreiben eines Karthäufermönds, Hein- 
rich Borringer, an den Hochmeifter Paul von Rußdorf im 15. Jahrhundert vernehmen 
(Hartfn. 217). Mit edlem Freimuth dedt er fchonumgslos die zum Himmel fchreienden 
Sünden der Priefter und Mönche, des Ordens und des Volks im Lichte des Wor- 
tes Gottes auf. Ohne in Gegenfag gegen die Kirche treten zu wollen, fordert er 
auf Grund der heiligen Schrift, „diefe® verloren gegangenen Buchs, welches wieder ge- 
funden werden müſſe“, den Hochmeifter auf, in Berbindung mit den Bifchöfen für eine 
Reformation der Kirche und gründliche Befferung des im hödjften Grade verwahrloften 
Volks Sorge zu tragen. „Bon den Oberſten“, ruft er aus, „ift das Verderben aus— 
gegangen, aljo muß auch von den Oberften, die das Volk regieren, das Anheben eines 
Neuen und Beflerung der Tugenden ausgehen. — Wenn jest in der ganzen Chriften- 
heit ein Herr wäre, geiftlich oder weltlich, der aus ganzem Grunde Gottes Recht liebte 
vor allen Dingen und die heilige Schrift zu Herzen nähme, wie man das Bolf tugendlich 
follte regieren und von Bosheit abhalten, fo wären nicht fo große Irrungen in der 
Shriftenheit. Sie ſuchen aber mehr die Pande und Güter, denn den chriftlichen 
Glauben. Ad; Gott, wäre nur ein Fürſt oder Prälat, der da wäre ein Anheber chrift- 
lichen Lebens und dächte auf eine gute Neformation, d. i. auf eine Befferung des We— 
ſens eines jeglichen Menfdyen nad) feinem Stande: Gott wäre noch fo barmherzig, 
als er e8 je gewejen ift. — Gnädiger Herr, wollte die Gabe des heiligen Geiftes in 
euer Herz fommen und wolltet noch gedenken an eine gute Reformation, daß ein Jeg— 
Licher wieder gebefjert würde nach feinem Wefen, Ungerechtigfeit und allerlei Bosheit im 
Lande geftraft und geftört wiirde, Gott wiirde noch dem Orden und diefem armen Lande 
helfen. Dem Bolfe Ifrael war das Bud) des Geſetzes auf lange Zeit verloren ge- 
gangen, bis es unter König Joſias wieder gefunden ward. So ift auch Gottes Geſetz 
und Gebot verloren von dem Orden, don Herren wie Unterthanen, von Bischöfen, Prie- 
ftern und Paien. Darum, gnädiger Hochmeifter, feyd ihr der König Joſias und demfet 
vor allen Dingen auf eine gute Wiederbringung und Wandelung des Lebens im Lande, 
fo findet ihr das verlorene Buch. Entſchuldiget euch nicht damit, daß das einem Bi- 
ſchof zugehöret. Ihr ſeyd ein Haupt und Fürſt diefes Pandes. Ohne Zweifel würden 
die Biſchöfe froh ſeyn und euch folgen.“ Aber nicht vom Orden, nicht vom Epijfopat 
fonnte die Imitiative zu der fo dringend nothwendigen und heftig begehrten Erneuerung 
und Belebung der preufifchen Kirche ausgehen. Die Umwandlung, welche fie erfahren 
mußte, damit dem in feinen religiöfen Bedürfniffen auf das Aeußerſte vernachläſſigten 
Bolfe der bisher noch nie eröffnete Quell des Lebens im reinen Evangelio zugänglid) 
würde, konnte nur durch das Eindringen der deutfchen Reformationsbewegung herbeige- 
führt werden. Preußen wurde von Deutjchland aus noch einmal erobert durd die Re— 
formation. Wie feine Chriftianifirung durchaus eigenthümlich und einzig in ihrer Art 
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war, fo aud; um der einzigartigen Berhältnifje des Landes willen feine Evangeli— 
firung. 
II. Reformation; evangelifche KHirdhe*). 

Abgeſehen von den pofitiven und negativen Vorbereitungen der Keformation, melde 
in dem gejchilderten Zuftande des Firchlichen Pebens lagen, fand fie den Weg nad, Preu- 
Ken für ſich gebahnt durch den lebhaften Handelsverfehr, in welchem Deutfchland mit 
den preußischen Städten ftand, und beſonders durch die unmittelbare Verbindung, in 
welcher Preußen mit Deutſchland immerfort durd; den Orden erhalten wurde. Die 
verwidelten und zerrütteten politifchen Verhältniffe des feit dem Thorner Frieden (1466) 
auf die Hälfte feines Beſitzes, ungefähr auf das jegige Oftpreußen, reducirten und von 
Polen lehnsabhängigen Ordensftantes nöthigten den legten Hochmeifter, Markgrafen Al 
bredit von Brandenburg, im engen Anſchluß an die deutſchen Fürſten Hülfe 
gegen Polen zu juchen, und veranlaßten den lebhafteften Verkehr zwiſchen Preußen und 
Deutjchland, den ſich die Neformation fofort dienftbar machte. 

Nachdem die reformatorifcdie Bewegung zuerft die Städte des polnischen Preußen 
ergriffen hatte (j. den Urt. „Polen“), fette fie ſich durch die Verbreitung der reforma- 
torifchen Flugichriften Luther's auch nad) dem dftlichen Preußen fort. Der Bifchof Fa— 
bian von Ermeland fette ihr fein Hinderniß entgegen (Hartin. S. 1035 f.). Es wird 
ihm von römischer Seite der Vorwurf gemacht, daß er die lutheriſche Ketzerei in das 
Bisthum habe eindringen laffen. Als er vom Domcapitel zu abiwehrenden Mafre- 
geln aufgefordert wurde, antwortete er, Yuther fey ein gelehrter Mönch, feine Lehre fen 
in der heiligen Schrift begründet; wer das Herz dazu habe, der made fich an ihn 
heran und lafje ſich in einen Streit mit ihm ein; er begehre es nicht. Der Biſchof 
von Samland, Georg von Polen, ftand zwar nicht ſchon feit 1520, wie behauptet 
worden (Schröfh, K.Geſch. II. 674, vgl. Bödel, Geſch. v. Preußen in Tzſchirn. Arch. 
f. alte u. neue K.Geſch. IV. 560), mit Luther in Briefwechjel; aber Luther's Schriften 
übten ohne Zweifel um diefe Zeit jchon ihren Einfluß auf ihn aus; im einem ihre Ber- 
breitung betreffenden Edilte zeigt er fid; al® genau befannt mit ihnen. — Noch einmal 
hatte der Orden 1519 zu den Waffen gegriffen, um im offenen Kampfe gegen Polen 
jeine Selbftändigfeit wieder zu erringen. Aber vergebens. Der Kamıpf führte zu neuen 
Berluften an Polen; das Ordenspreufen ward durch ihm verwüſtet und verheert. Der 
Hochmeiſter Schloß 1521 mit Polen einen Waffenftilftand auf vier Jahre, während deſſen 
er in Deutjchland, wohin er im Frühling 1522 in Begleitung des Biſchofs don Vo— 
nefanien, Hiob von Dobened, und feine® Nathes, des Oberkunpans Friedrich v. Hei— 
def, zum Nürnberger Reichstage ſich begab, die Unterftügung des Kaiferd und der 





*) Handfchriftliche Urkunden im lönigl. Geb. Ardiv und in ber Stabtbibliothef zu Königs 
berg, namentlich die Korreipondenz des Herzogs Albreht I. Johann Beler’s und Kaspar 
Platner's Chronif (Manuſe. der Stabtbibl.). I. Freiberg, preuß. Chronif, berausgen. von 
Dr. Dedelburg, 1848, Nachweiſung u. Ercerpte in d. oben angefiihrten Sammlungen Act. Bor. 
und Erfäut. Pr. Faber, preuß. Archiv 1—3. Derjelbe: Luther's Briefe an Herzog Albrecht. 
Kön. 1811. und Melanchthon's Briefe an Aibrecht. Kön. 1817. J. Voigt, Briefwechiel der be 
rübhmteften Gelehrten des Zeitalters db. Neformat. mit Herz. Albr. v. Pr. Kön.1841. Mislenta 
manuale Pruthenicum Regiom. 16%. SHartinod a. a. O. ©. 265 ff. Arnoldt a. a. O. S. 
249 5. Derjelbe: Hifterie d. Königsb. Univerfität 1. 2. Zufäge 1. 2. 1746. Bod, Leben U 
brecht's d. Aelt. Kön. 1750. Piſanski, preuß. Yiteraturgefh. I. ed. Borowski. 1791. IL ed. 
Wtedeiburg. 1853. Rhesa de primis sacrorum reformatoribus in Prussia. Progr. I. 1823, 
vita Brismanni, II. vita P, Sperati. III. 1824. vita J. Poliandri. IV. et V. (1825 sq.) vita Ge- 
orgii a Polentis. VI. 1829. vita J. Amandi. VII. 1830. vita Jac. Cnathi. Nilolovius, bie 
biſchöfſl. Würde in Preuß. evang. K. 1834. Gebſer a. a. O. S. 242. Jacobſon a. a. O. 
2Th. S. 11 ff. — Die preuß. Kirchenordu. in Richter's evangel. K⸗Ordn. des 16. Jahrh. — 
v. Seekendorf, histor. Lutheran. I. $. CLXX sq. Ranke, deutſche Geſch. 2.Bd. am Ende. 
3. Boigt, Gef. Preußens. Br. 9. 8.685 |. ©. vo. Poleng, Georg dv. Polent, der erfte 
evangel. Biſchof. 1858. D. Erdmann, die beiden erften prenf. Meformatoren (im Evanael. 
Gemeindeblatt jür Preußen von Dr. Weiß. 1868. Nr. 13-17). 
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Reichsſtände zu gewinnen fuchte. Er ſah ſich in feinen Erwartungen getäufcht. Die 
Unterhandlungen zogen ſich in die Länge und nöthigten ihm, länger in Deutſchland zu 
bleiben, als er beabfichtigt hatte. Aber das mußte gerade dazu dienen, daß er bon der 
durch Puther hervorgerufenen veformatorijchen Bewegung mitergriffen umd von der evan- 
geliſchen Wahrheit in feinem inneren Leben immer fräftiger erfaßt wurde, und daf er, 
während er nicht fand, was er gefucht hatte, für ſich und fein Land das fand, was er 
nicht gejucht hatte, da8 lautere Evangelium. Bon allen Seiten drang der neue Geift 
auf ihn ein, der Deutjchland durchwehte. Die ftarfe antirömiſche und für Luther’s 
Sache wider den päbftlicdyen Legaten Chieregati entfchieden auftretende Partei am Reichs— 
tage zog ihm Auf ihre Seite. Beweis dafür und erfted Zeugniß don feiner jett ſchon 
der lutheriſchen Reformation und dem Cvangelio fi, zuneigenden Gefinnung ift das 
männliche Wort, womit er der Forderung des Legaten, die lutherifche Lehre zu unter- 
drüden und feine Schriften zu verbrennen, entgegentrat, indem ex erflärte: er wolle 
gern die Kirche unterftügen; aber das ſey micht die rechte Art, der Kirche zu helfen, 
offenbare Wahrheit zu verdammen umd Bücher zu verbrennen. Luther, dies berichtend, 
jagt von ihm: dieitur non male de evangelio sentire (f. Luther's Briefe, de W. II. 
©. 266). Albrecht fand ferner einen Kreis von hervorragenden evangeliſch gefinnten 
Perfönlichfeiten im Rath und im der Bürgerfchaft von Nürnberg, mit demen er, wie 
3. B. mit Lazarus Spengler, in engerem Verkehre ftand (vgl. Hausdorf, Pebensbefchrei- 
bung des Lazarus Spengler. 1741. ©. 96 ff.). Je entjchiedener auf dem Reichstage 
eine Reformation der Kirche, wie fie Luther begonnen hatte, als unabweislich nothwendig 
von den Luther's Sache vertheidigenden Reichsſtänden gefordert wurde, defto fühner 
erhoben die Verkündiger des Evangeliums auf den Kanzeln ihre Stimmen gegen Rom. 
„Und wenn der Pabft“, rief einer von diefen Predigern in der St. Lorenzliche, „zu 
feinen drei Kronen noch eine vierte auf dem Kopfe hätte, fo follte er mich nicht von 
dem Worte Gottes abwendig machen“. Das war Andreas Dfiander aus Gunzen- 
haufen in Franken. Durch feine Predigten wurde Albrecht befonders angezogen und in 
die evangelifche Wahrheit tiefer eingeführt; durch die über die gehörten Predigten mit 
ihm geführten Geſpräche wurde er in feiner evangelifchen Ueberzeugung immer tiefer 
befeftigt. Dankbar pflegte er ihn deshalb fpäter feinen „geiftlichen Bater in Chrifto“ zu 
nennen. „Durch ihn“, bekannte er, „habe Gott ihn zuerft aus der Finſterniß des Pabit- 
thums geriffen und zu göttlicher, rechter Erkenntniß gebracht.“ 

Weiter gefördert wurde Albrecht in feiner evangelifchen Ueberzeugung nad) folchen 
mächtigen, in Nürnberg empfangenen Anregungen durch das Verhältniß, im welches 
er zu Luther felbft trat. Die Beranlaffung zu der für die Reformation in Preußen 
fo folgereichen Berbindung mit Luther gab der fchon früher von Leo X. und jegt aber: 
mals don Hadrian VI. erlaffene Befehl, eine Reformation des deutfchen Ordens an Haupt 
und Öliedern vorzunehmen und ihn aus feinem Berderben zu dem alten Stand und We- 
fen zurücdzuführen. Die aufrichtige Sorge um diefe vom Pabft gebotene und ganz im 
mittelalterlichen Sinne verftandene Neformation des Ordens und die Rathlofigkeit, in 
welcher er fid) dem tiefen Verderben des Drdens gegenüber mit diefem Auftrage befand, 
nöthigte Albrecht, zu Luther feine Zuflucht zu nehmen, von dem er den beften Kath 
über die Art und Weife, wie die ihm gebotene Reformation vollzogen werden follte, zu 
empfangen hoffte. Man erkennt hier das unbedingte Vertrauen, welches er zu Luther 
hatte. Durch feinen Rath, Magifter Johann Deden, defjen Sendung an Luther mit 
einem vertraulichen Schreiben ganz geheim gehalten wurde, erbat er ſich unter dem Siegel 
der ftrengften Berfchtwiegenheit Rathſchläge über die Heformation des Ordens. Deden 
überreichte Luthern die Statuten ded Ordens mit der Bitte, das Schlechte darin aus- 
zuftreihen, da8 Chriſtliche darin anzuftreichen und über das Ganze ihm fein Urtheil für 
den Hochmeifter fchriftlich mitzutheilen, und erklärte im Auftrage deffelben, daß bei der 
Reformation des Ordens ganz nad) Luther's Kath, gehandelt werden folle, „damit die 
felbe zur Ehre Gottes ihren Fortgang ohme Aergerniß oder Empörung erlangen möchte.“ 
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Auch erbat er fid) im Namen Albrecht's noch befonderen Rath) darüber, „durch welche 
Mafregeln die Biſchöfe, Prälaten, Geiftlihen in dem Ordensgebiete zu einem wahrhaft 
chriftlichen Yeben gebradjt werden könnten.“ Co hatte Albrecht mit der Reformation 
des Ordens zugleich die der Kirche in's Auge gefaßt. 

Was Yuther jet (Juni 1523) dem Hochmeifter antwortete, ijt unbelannt geblieben ; 
e3 fanır aber fein Zweifel über den Inhalt feiner Antwort feyn nach, dem, was er ihm 
einige Monate fpäter in einer mündlichen Befprechung rieth und was er bereit im 
März dejfelben Jahres in feinem Sendjchreiben an die Ritter des deutjchen Ordens 
ausgefprochen hatte. Der Inhalt diefes Sendjchreibens ift „die Ermahnung an die 
Herrn deutfchen Ordens, falſche Keufchheit zu meiden und zur rechten ehelichen Keuſch— 
heit zu greifen.“ Außer den menſchlichen Gründen, weßhalb fie den Stand der Ehelo- 
figfeit verlaffen follten, legt er ihnen beſonders „die viel ftärferen und redlicheren, die 
vor Gott angenehm jeyen“, dar und fagt, auf Gottes Wort hinweifend: „Mit Gott 
wollen wir bier bald Eins werden. Wohlan, wenn ich; taufend Gelübde gethan hätte, 
und wenn hunderttaufend Engel, gejchweige denn fo ein armer Menſch oder zween, wie 
der Pabſt ift, fprächen, daß id; ohne Gehülfin feyn folle und gut wäre allein zu feyn, 
was follte mir ſolch' Gelübde oder Gebot feyn wider das Wort Gottes, welches fagt: 
Es ift nicht gut, daß der Menſch allein ſey.“ — Am Schluß heißt ed: „Ic will eure 
Liebe in Gott demüthiglic, bitten umd freundlicd, ermahnen, daß ihr die Gnade Gottes nicht 
vergeblid) empfanget. Gottes Wort leuchtet und ruft. Urſach und Raum habt ihr genug zu 
folgen" (Wald), Yuth. W. XIX, 2157f.). Luther's Wort beivirkte, daß, wie in Deutſch— 
fand fo aud) in Preußen und Piefland, gleich, Mehrere aus dem Orden auszutreten be» 
reit waren. Der Deutjchmeifter hatte fchon von Piefland aus Puthern auffordern laſſen, 
„ein Büchlein an fein Volk über das wahre Chriftenthum zu richten und ihm gemeldet, 
daß man dort einen Prediger des Evangeliums unterhalte und fich freue, die Wahrheit 
des Evangeliums zu haben“ (de Wette, Br. II, 302). Albrecht fah fid) als Hoch— 
meifter aus politifchen Rückſichten gendthigt, der ſchnellen Wirkung des Wortes Puther’s, 
die in weiterem Fortjcritt zur Auflöfung des ganzen Ordens führen mußte, hemmend 
entgegen zu treten; um „die endliche Ausrottung des Ordens, imjonderheit der Pande 
Preußen und Piefland“, zu verhüten, verbot er in Folge der Kunde, „daß etliche Ordens- 
perjonen fidy in den ehelichen Stand von Yutherd wegen begeben wollten“, unter Andro- 
hung ftrenger Beftrafung den Abfall von dem Orden durch Berehelihung (vergl. Voigt 
9, 690). Die Ordenspolitif gerieth hier mit feiner evangelifchen Ueberzeugung, jo weit 
diefe in ihm damals enttwidelt war, noch nicht in Conflitt, da der Gedanke an Auf- 
hebung der Gelübde und fomit des Ordens felber ihm jet nicht in den Sinn fommen 
fonnte, wo er deſſen Selbftändigfeit durch eine gründliche Reformation erft recht zu 
ſichern fuchte. 

Aber nicht auf eine Ordens», fondern auf eine Kirchenreformation im preußi— 
ſchen Yande mittelft Aufhebung der Ordensregel zielte der Rath hin, welchen Albredjt von 
Luther in der merfwürdigen Unterredung empfing, die er mit ihm und Melandı- 
thon auf einer Durchreife durd; Wittenberg nad; Berlin (Sept. 1523) hatte. Es war 
vergeblicyes Bemühen, den zufammenbrechenden Drdensftaat durch eine Reformation des 
Ordens zu ftügen, zumal nachdem Luther an einer der drei morſchen Säulen defjelben 
ſchon jo mächtig gerüttelt hatte. Nur über feine Trümmer konnte der Weg zu der für 
die Kirche nöthigen Reformation gehen. Das erfannte Luther. Als Albrecht in jener 
denfwürdigen Unterredung ihn um feinen Rath wegen der Ordensregel befragte, gab 
ihm Luther die für die Kirche wie für den Orden im Preußen gleich entfcheidende Ant- 
wort: „er jolle diefe thörichte und verfehrte Ordensregel ganz bei Seite werfen, in den 
Eheftand treten und Preußen in einen weltlichen Staat, ſey's Fürftenthum oder Herzog- 
tum, verwandeln“, und Melanchthon ftinmte diefem Rathe bei. Albrecht ſchwieg dazu, 
aber in dem Lächeln, welches diefes Schweigen begleitete, wollte Puther eine Zuftim- 
mung zu feinem Rathe lefen; er fah darin ein Zeidyen, daß fein und Meifter Philipp’s 


Prengen (Ordensitant, Herzogthum) 149 


Vorſchlag ihm gar wohl gefallen, und Albrecht für feine Perſon ihm gar bald zu ber: 
twirflichen gewünfcht habe. Wie dem auch fey, durch diefe Unterredung, über welche 
Luther felbft berichtet (de Wette II, 525 f.), wurde das Verhältniß Albrecht's zu ihm 
noch inniger und feine evangelifche Ueberzeugung noh mehr befeftigt. Sie war ohne 
Ziweifel der Anfang der innigen Verbindung, welche fortan zwifchen ihm und den beiden 
Keformatoren, als feinen „Vätern und Freunden in Chrifto“, wie er fie in feinem 
Briefwechſel mit ihnen nannte, ununterbrochen fortbeftand und für die preufifche Refor- 
mation, wie auch für die grundlegende Entwidelung der evangelifchen Kirche in Preußen 
von hoher Bedeutung var. 

Während diefer Vorgänge in Deutfcland drang das Licht des Evangeliums in 
Preußen immer mächtiger ein. Vor Allem jorgte dafür der fir Puther und feine Sache 
begeifterte Friedrich von Heided, ein beweglicher, rühriger Geift, der bei dem zwiſchen 
Deutfchland und Preußen beftehenden lebhaften Berkehr jede Gelegenheit benugte, um 
dort die Bekanntſchaft mit der großen reformatorifchen Bewegung zu fördern. Albrecht 
legte feinen Beitrebungen fein Hinderni in den Weg. Der Biſchof don Samland, 
Georg von Poleng, welcher während der Abweſenheit des Hochmeifters die Regentſchaft 
über Preußen führte, hatte ſchon feit 1519 feine Proceffion mehr halten laffen und ließ 
die Stimmen evangelifchen Zeugniffes, welche in Königsberg fich jetst erhoben, ungehin- 
dert laut werden. Es konnte nur mit feiner Zuftimmung gejchehen, daß (nad der 
Chronit) „im 3. 1523 das heilige Evangelium am erften in der Domtirche durch einen 
Domherrn hervorgebracht und gepredigt wurde“, der vielleicht der nachmalige erfte evan- 
gelifche Diafon am Dom, Urban Sommer aus Wilna, war (} 1543), von dem es in 
feinem Epitaphium heißt, daß er 20 Jahre mit unmwandelbarer Treue die reine Pehre 
gepredigt und die verderblichen Irrthiimer der Papiften bekämpft habe. Auch wird ein 
Domherr Georg Schmidt erwähnt, der, „ald während der Abweſenheit des Hochmeifters 
das göttliche heilfame Wort hier hervorgebrochen, e8 im Dome verfündigt habe.“ 

Nach ſolchen fporadijchen, vorbereitenden Einwirkungen der deutichen Reformation 
auf Preußen wurde feit dem Ende des 9. 1523 das Picht des Evangeliums zunächft 
für Königsberg, dann von hier aus für ganz Preußen durch die erften Prediger des 
(anteren Wortes Gottes, mwelhe Schüler Luther's waren und unmittelbar aus Witten: 
berg von Albrecht, der mit Yuther durd; feinen Rath Friedrich von Heide darüber ver— 
handelte, nad; Königsberg gejandt wurden, bleibend auf den Leuchter der Kirche geftellt. 
So wurde allmählid; bi8 zum Ende des 9. 1525 die Einführung der Reformation und 
die Orundlegung der evangelifchen Kirche in Preußen durch die erfte Verfündigung der 
evangelifchen Wahrheit vollzogen. Bon entjcheidender Bedeutung war hiefiir das Ber: 
halten der beiden Bifchöfe des Yandes zu der von Deutfchland her mächtig eindringenden 
Reformation. Sie ftellten ihr nicht nur feine Hinderniffe entgegen, fondern fchloffen fich 
von Anfang der evangelifchen Bewegung an und nahmen das Werk der Reformation 
jelbft in die Hand. Der fantländifche Bifchof Georg von Polens, deifen Bruder Wil 
helm ſchon 1521 auf einem Gute der Familie bei Grimma in Sachen einen evangeli- 
fchen Prediger angeftellt hatte, und Erhard von Queiß, feit 1523 Biſchof von Pome- 
fanien, waren die erften Bifchöfe, welche ſich offen und frei der Keformation anfchloffen 
und der Wahrheit des Evangeliums die Ehre gaben. Das Hauptverdienft um die 
Evangelifirung Preußens hat der Bifchof Polen. Seine hohe politische und kirchliche 
Stellung madte er der Reformation dienftbar. Als Regent des Pandes wußte er mit 
Klugheit und Weisheit, unterftügt von einer außerordentlichen Geſchäftsgewandtheit, die 
Ichwierige Situation des DOrdensftaates im Cinvernehmen mit dem abmwejenden Hoc 
meifter fo zu beherrſchen und zu geftalten, daß das Evangelium feine feindliche Macht 
von erheblicher Bedeutung fic gegenüber fand und im Ganzen friedlic, feinen Sieges- 
(auf verfolgen konnte. Indem er felbft allmählich immter tiefer in die Erkenntniß und 
Erfahrung der evangelifhen Wahrheit, namentlich durd; die Unterweifung feines Sub- 
ftitwten im Predigtamt, hineingeführt wurde, forgte er im Einverftändniß mit Albrecht 
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für den Unterricht des Volls in der Heilslehre und war daranf bedacht, der Refor- 
mation und den von Deutfchland kommenden Boten des Evangeliums eine freie, un- 
angefochtene Stätte für ihre Wirkfamteit zu bereiten. Es war von hoher Bedeutung, 
daß er als Biſchof felbft mit dem feierlichen offenen Bekenntniß zum Evangelium und 
zue Sache der Iutherifchen Reformation und mit dem entfchiedenen, vor aller Welt ab: 
gelegten Zeugniß wider die Irrthümer und Mißbräuche der römifchen Kirche vor: 
anging. 

Die erften Prediger des Evangeliums, welche in Folge der Unterhandlungen des 
Friedrid) von Heide mit Luther nad) Preußen kamen (de Wette IL, 588), um zunächſt 
in Königsberg die Reformation zu begründen, waren Johannes Briesmann und Yo: 
hannes Amandus, beide fehr verfcieden nadı ihrem inneren eben, ihrer Begabung umd 
nach der Weife ihres Wirkens; nur des Erfteren Wirkfamfeit war von tief eingreifender 
Bedeutung und dauernder Frucht. Johannes Briesmann, am 31. Dez. 1488 zu Cottbus 
in der Lauſitz geboren, wandte ſich feit der Leipziger Disputation von dem fcholaftifchen 
Studien, die er bis dahin in Wittenberg und Frankfurt eifrig betrieben hatte, der 
Wahrheit des Evangeliums zu und wurde Puther’8 begeifterter Schüler. Nachdem er 
ein Jahr lang feiner BVaterftadt mit großem Erfolge das Evangelium gepredigt umd 
fi) die Berfolgungen der Priefter und Mönche zugezogen hatte, wurde er von Luther 
nad; Wittenberg zurüdgerufen (de Wette II, 186 f.), von wo er feinen „Unterricht und 
Ermahnung an die chriftliche Gemeinde zu Cottbus“ richtete, ein Meiſterſtück evangeli- 
cher Tröftung und Belehrung (f. Niedner, Zeitfchr. f. hifter. Theol. 1850. ©. 502 f.). 
Nachdem er durch diefes fchöne Sendfchreiben und durd; eine im Auftrage Puther’s 
1523 verfaßte theologifche Streitfchrift wider einen Minoritenmöndh, Caspar Scat- 
geier, worin er Luthers Schrift über die Gelübde gegen denfelben vertheidigte und bie 
Sophiftif der Möndjstheologie fchonungslos geißelte, feinen reformatorifchen Beruf glän- 
zend bekundet hatte, folgte er dem Rufe nad) Königsberg und hielt dafelbft am 27. Sept. 
1523 im Dom feine erfte Predigt. Ihm folgte bald Amandus, der am 1. Advent 
diefes Jahres das Pfarramt in der Altftadt antrat, von Albrecht dem Biſchof und der 
Gemeinde „al8 ein gelehrter, erfahrener und der heiligen Schrift verftändiger Mann* 
auf's Wärnfte empfohlen. Das fturmbewegte, unftäte Peben, in welchem er zuerft als 
Ablafprediger im nördlichen Deutfchland, dann als begeifterter VBerkündiger des Evan: 
geliums in Holſtein umd, von dort verjagt, in Mitteldeutfchland, bis dahin umherge- 
worfen war, erjcheint als ein Abbild des unruhigen, ftürmifchen Wefens feines inneren 
Lebens, welches fich alsbald nad) dem Eintritt in den neuen Wirkungskreis in feinem 
unbefonnenen, tumultuwarifhen Auftreten ausprägte. Die Begeifterung für das Evan- 
gelium war in ihm getrübt durch einen zügelloſen fleifchlichen Eifer, welcher fich die 
Gabe populärer Beredfamteit, die er in feltenem Maße befak, dienftbar machte. Ganz 
entgegengejeßter Art war das Wirken Briesmann’s. Sein inneres Leben wurzelte tief 
und feſt in der edangelifhen Wahrheit und ftand unter der Zucht des Geiftes Gottes. 
Allen fürmifchen, fahrigen Eifern abhold, ſuchte er die Gemeinde mit Befonnenheit 
und Mäßigung, durch ruhige are Unterweifung aus dem Irrthum zur Erkenntniß der 
Wahrheit in Buße und Glauben hinüberzuführen und auf dem Grunde des Wortes 
Gottes zu erbauen. Der Bifchof von Poleng verfchmähte e8 nicht, fi von ihm im die 
Erfenntmiß der edangelifhen Wahrheit tiefer hineinführen und in dem rundtert der 
heiligen Schrift unterrichten zu Lafjen, um, was ihm wegen feines früheren Lebens: umd 
Bildungsganges an dem für einen Bifchof nöthigen Wiffen mangelte, zu erfegen. Nur 
die Predigten an den Hauptfeften fich vorbehaltend, überließ er dem Briesmann feine 
Kanzel und erflärte der Gemeinde, „daß diefer ihr an feiner Statt das Evangelium pre» 
digen folle, was er aus manchen Urfachen zur Zeit noch nicht thum könne, obwohl er 
ihr von Gott als Hirt und Wächter verordnet ſey umd ſich ſchuldig finde, fie zum Feſt⸗ 
halten an dem wahrhaften lauteren Wort Gottes zu ermahnen“. Während Amandus 
durch fein flammendes Wort das Volk hinriß umd wider das alte Kirchenweſen aufregte, 


Preußen (Ordensftaat, Herzogthum) 151 


zog Briesmann die fiir die Wahrheit Empfänglichen durch feine ausgezeichnete Pehrgabe 
und feinen von Milde, Ruhe und Exrnft getragenen Pehreifer an. „Er trieb das Amt 
des Worts“, fagt der Ehronift, „mit großer Pindigfeit, aber auch möglichem Ernſt“. 
Die Frucht diefer reinen, nicht, wie bei Amandus, mit Unfrautfamen vermifchten Aus- 
faat des Wortes Gottes zeigte fich bald; „denn es wurden darob viel fromme Chriften 
und befferten ſich“, und im Folge feiner Ermahnung, daß „ein Seglicher aus brüder- 
licher Liebe und freiem Gemüthe und Willen feine milde Hand aufthun und mit Ein- 
legung in den Kaften reichen möge, fo viel ihm Gott in's Herz gäbe”, wurden vom 
Rath und der Bürgerfchaft die Werke barmherziger Liebe in die Hand genommen. Für 
Sole, die nach tieferer Erkenntniß der Wahrheit begehrten und die heilige Schrift 
gründlicher zu erforfchen fuchten, hielt ex eregetifche Vorlefungen, befonders über das 
neue ZTeftament, von denen die über den Nömerbrief, von einem feiner Schüler nach— 
gejchrieben, auf unfere Zeit gekommen find. Mit Luther ftand er während diefer 
Wirkſamkeit in ununterbrochener Verbindung umd berichtete ihm treulich über die Fort— 
fchritte, die das Evangelium machte. Freudig bewegt fchreibt ihm Luther einmal dar: 
über: „Dein Brief ift mir föftlich gewefen und hat meinen Mund mit Freude erfüllt, 
daß Jeſus fo fein Wort bei end; fördert umd befeftiat. Er gebe, daß es jo bis an 
das Ende laufe und mehr und mehr zunehme. Gr möge did; auch ferner fegnen, daß 
du wachſeſt und Frucht bringeft taufendfältig“ (de Wette II, 526). Nur eine Heine 
römifc-fatholifche Partei trat feinem Wirken ohnmäctig und ohne Rückhalt beim Bolfe 
entgegen. Aber er mußte bald, als er den Boden des Volkslebens mit der fcharfen 
Pflugſchaar des göttlichen Wortes aufzureifen begann, wahrnehmen, wie hart und ver- 
wildert er war. Als er 1527 einem wiederholten Rufe nad) Piefland auf einige Jahre 
folgte, um dort in Riga das evangelifche Kirchenmwefen zu ordnen, flagte er in ſei— 
ner Abfchiedspredigt, daß er mit der vierjährigen Verkündigung des Wortes wegen 
feines ftrafenden Ernſtes fi; wenig Gunft erworben habe. Was Luther einmal an ihn 
fchreibt: „ Sehr Lieb habe ich dich auch deshalb, weil du dafür forgft, daß nichts mit 
Gewalt und Tumult, fondern Alles ganz allein durd; die Macht des Wortes Gottes 
getrieben werde”, das bezieht fid; eben auf den befonnenen Eifer, mit weldyem Bries- 
mann pofitiv durch die Kraft des Evangeliums ein newes wahrhaft chriftliches Leben in 
der Gefinnung des Volkes zu begründen bemüht war, deutet aber zugleich auch auf das 
getvaltfame tumultwarifche Auftreten des Amandus hin, der mit feinem zuchtlofen, ftlr« 
miſchen Wort die Leidenſchaften des Volks aufregte und ftatt der ruhigen Einpflanzung 
der evangelifchen Wahrheit in die Herzen in ungeftümem fleifchlichen Eifer das gewalt— 
fame Abthun der alten Mißbräuche und Irrthümer und alles Aeuferen, was damit zu— 
fanmenhing, fich angelegen ſeyn Tief. Er ftörte die firchliche Ordnung, indem fein 
fahriger Geift über die Grenzen feines Amtes und feiner Gemeinde hinausjchtweifte. 
„Er machte es fogar grob“, jagt der Chronift, „und wenn die Peute um feines Schel- 
tens willen zur Kirche hinausgingen, ſchrie er ihnen fant nad. Der gemeine Mann 
lief fleißig zur Predigt, fonderlich wenn der Amandus predigte; von dem hielt der 
Pöbel viel; er fagte, was fie gern hörten, denn feine Predigten richteten ſich gemeiniglic) 
wider den Rath, den er öffentlich von der Kanzel rügte“. Seine Predigten bradıten 
das Volk in aufrührerifche Bervegung gegen die Obrigkeit; fein ftürmifches Eifern 
negen das alte Kirchenweſen ftachelte e8 auf zur Erftirmung und Plünderung der Kir— 
chen und eines Kloſters. Die Altäre wurden abgebrochen, die Gedenktafeln und Bilder 
hinausgeworfen, die Mönche vertrieben, ihre Zellen zerftört und die geranbten Borräthe 
ansgetheilt. Der Bifchof wollte in einen ſchwachen Augenblid diefes Unweſen vor 
Albrecht möglichft verhüllen, indem er ihm fchrieb, „der Herr Omnes habe die Altäre 
und Denkmäler zerftört, damit fie mehr Raum in der Kirche haben möchten, die Pre: 
digt zu hören, und die in dem bifitirten Klofter gefundenen Vorräthe meiftentheils den 
Armen und Kranken zulommen laſſen“. Der Sache der Reformation drohte die Gefahr, 
in Schwärmgeifterei und revolutionärem Weſen unterzugehen, 
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Albrecht hatte im Stillen das Eindringen der Reformation in Preußen mit freude 
begrüßt.» Er hatte ſich zur förderung derjelben, wie er ſelbſt bezeugt, „aus beweglichen 
Urfachen dadraufen um tapfere und verftändige Yeute, die das heilige Gotteswort zu 
verfündigen und den gemeinen Mann auszubilden gejchidt und erfahren wären, mit 
allem Fleiß beworben“. Er hatte bald die Frucht feiner Bemühung gefehen, als der 
Bifchof ihm berichtete: „Gott Fob, das Evangelium Chriſti und das Wort Gotted nimmt 
gewaltiglich überhand und feit Menſchengedenken ift fol’ ein Zulauf zu den Predigten 
nicht gewejen, wie jeßt, fo daß das Bolf auch in der allergrößten Kirche nicht wohl 
Kaum hat“. Er hatte bisher den Amandus gegen die über ihn eingegangenen Be- 
ichwerden immer nod in Schug genommen, weil er die Mifftimmung gegen ihn als 
Miderwillen wider das Wort Gottes anjah. Um fo nahdrüdlicher rügte er jet das 
durch ihm veranlaßte Unweſen und gebot dem Biſchofe in Folge des Berichtes darüber, 
dafür zu forgen, „daß in dem Predigten nichts Anderes ald das Evangelium gepredigt 
und Alles, was zur Erwedung von Aufruhr und Empörung dienen könnte, vermieden 
werde“, Die Mönche reftitwirte er freilich nicht, „da fie doch zu nichts mehr nütze 
feyen“, aber um den Schein gewaltfamen Umfturzes des Alten zu verhüten, befahl er, 
„daß noch alle Tage zuſammt der Predigt eine Meſſe gefungen und das dazu nöthige 
Perſonal unterhalten werden folle”. 

In eine fehr fchwierige Yage ſah fid) nun Albrecht durch diefe Vorgänge in 
Königsberg dem römischen Stuhl gegenüber verfegt. Er mar ja ſchon längft als 
ein Beförderer der Kegerei verdächtig. Auf Grund eines fcharfen päbftlihen Man: 
dates Wurde er in Wien von Legaten zur Rechenſchaft gefordert und ihm geboten, 
den famländifchen Bifchof, der ſich nur noch „don Gottes Gnaden“ ohne den Zufag 
„durch päbftliche Betätigung“ nenne und ſich öffentlich für die Iutherifche Kirche er- 
Härt habe, entweder auf andere Gedanken zu bringen oder als einen Ketzer zu befei- 
tigen. Albrecht war in der peinlichjten Lage. inerfeits fürchtete er, durch den Zorn 
des Pabftes alle feine Bemühungen um den Orden mit Einem Schlage vereitelt zu 
jehen; andererſeits fonnte er im Widerfpruche mit feiner evangelifchen Ueberzeugung die 
reformatorifche Bewegung in Preußen, die er felbft gefördert hatte, nicht unterdrüden. 
Man kann nicht läugnen, daß er zu einer zweideutigen Stellung feine Zuflucht nahm. 
Politiſche Klugheit und Rüdficht fiegte in ihm über die Pflicht evangelifcher Wahrhaf- 
tipfeit. Aus Menfcenfurdt hielt er das offene freimüthige Belenntnig des Evange— 
liums Rom gegenüber zurüd. Cr erklärte dem Legaten, daß das, was in Preußen 
vorgegangen fey, gegen fein Wiffen und feinen Willen- während feiner Abmwefenheit ge- 
fchehen ſey. Er dachte freilihh wohl bei diefer Erklärung an die tumultuarifchen 
Auftritte, welche die päbſtliche Rüge veranlaßten; von der anderen Seite aber dachte 
man an alle das Eindringen der Segerei betreffenden Vorgänge. Im einem offi- 
ziellen Schreiben theilt er dem Biſchof Poleng die Beſchwerden des Pegaten mit 
und gibt ihm einen fcharfen Verweis wegen der vorgenommenen Neuerungen und gebietet 
ihm, die Aufrührer zur Rechenschaft zu ziehen, nichts gegen den Pabft und die römifche 
Kirche zu unternehmen und alle undriftlichen Gebräuche fofort abzujchaffen. Gleichzeitig 
aber ermahnt er ihn in einem Privatſchreiben, mit Vorficht und in aller Stille auf 
dem betretenen Wege ruhig weiter zu gehen (Arch. ol. N. 255 f.; Faber, Pr. Arch. 
I, 138). Boleng befhwichtigte den durdy Amandus heraufbeſchwornen Sturm. Diefer 
wurde aus Königsberg ausgewieſen, nachdem er kaum ein Jahr dafelbft geweſen, weil 
er ſich nicht im Zucht nehmen laffen und im die Kirchliche Ordnung ſich nicht fügen . 
wollte. Nach mandyen Irrfahrten in Pommern finden wir ihn zur Ruhe gekommen in 
Goslar, wo er bis zu feinem Tode (1530) als Amsdorf's Nachfolger in Segen wirkte. 
In ihm hatte Königsberg feinen Carlſtadt und durch ihn, wie Wittenberg, feinen Altar: 
und Bilderfturm. Auch Preußen hatte feinen mit dem deutfchen Bauernkriege gleichzei- 
tigen Banernaufruhr in Samland. Wiederholt ſprach Yuther gegen Briesmann feine 
Freude über des Amandus Entfernung aus Königsberg aus. „ Er fcheint Carlſtadt's 
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Geift zu haben“, fchreibt er ihm, und auf die der Obrigfeit wie dem Evangelium von 
der Schwärmgeifterei drohenden Gefahren hinmweifend, ruft er aus: „Dahin fommt es 
mit dem Geift des Altftädter und des Carlſtädter/ (de Wette II, 611. 623). 

Nach Abwendung diefer Gefahr hatte die Reformation umgeftörten Fortgang. Der 
Bifchof befeftigte fi, unter Briesmann’s Einwirkung auf fein inneres Leben immer tiefer 
in lebendigem Glauben. Luther begrüßt ihn freudig durch Briesmann als „ein herrliches 
Werkzeug Chriſti“ umd fchreibt an Spalatin: „D wie wunderbar ift Chriftus! Auch 
ein Biſchof gibt jet endlich dem Namen Chrifti die Ehre und predigt das Evangelium 
in Preußen, der von Samland, den I. Briedmann in geiftlicher Pflege und Unterwei— 
fung hat, den wir dorthin gefchicdt haben, damit aud) Preußen anfange, dem Reid) des 
Satans den Abſchied zu geben. Ein fchönes Zeugniß von feinem in der Wahrheit 
des Evangeliums tief gegründeten Glauben und feiner durch Briesmann gewonnenen 
theologifchen Erfenntniß find die drei Feftpredigten, welche er, offen wider das Ber- 
derben der Kirche und für die Sache der Reformation auftretend, Weihnachten 1523, 
Dftern und Pfingften 1524 gehalten hat (f. den Abdrud in Gebſer, Progr. a. 1840. 
43. 44). Im mahrhaft evangelifcher Weife wird mit Beziehung auf die Bedeutung der 
Feſte aus der Tiefe des Wortes Gottes zuerft die felig machende, zu neuem Leben füh- 
vende Kraft der Geburt, des Todes und der Auferftehung Chrifti und der Gegenſatz 
von Geſetz und Evangelium, von altem und neuem Bunde mit Hinweiſung auf die Wirt: 
famfeit des heiligen Geiftes im inneren Leben des Chriften dargethan und dann von 
diefem Grunde aus gegen die Irrthümer und Mißbräuche der römischen Kirche auf das 
Entjciedenfte proteftirt. Er zögerte nicht mit der Reinigung und Vereinfachung des 
änßeren Kirchenweſens: das rein äußerliche Ceremoniell wurde abgethan, die Faſten 
wurden abgejchafft, die Zahl der Feiertage verringert, die Altäre und Bilder der Heiligen 
zur Unterdrüdung des davor getriebenen Götzendienſtes befeitigt, die lateinifhe Sprache 
bei der Zaufhandlung aufgehoben, die deutjche Meſſe eingeführt und das Abendmahl 
nach Ehrifti Einfegung gefeiert. Im Folge diefes entfchtedenen Vorgehens des Bijchofs 
hatte ſich in kurzer Zeit der größerere Theil der Einmwohnerfcaft der Reformation zu- 
gewendet. Auch die Mehrzahl der Domherren und Ordensritter neigten ſich zu ihr 
hin. Während der Biſchof im Einverftändnig mit Albrecht handelte, enthielt ſich diefer 
jeder offenen Betheiligung und Mitwirkung bei diefer Bewegung. „Der Hocdmeifter 
war verborgen und ſah es Alles an“, jagt Grunau ärgerlih. Die Ordensbrüder 
fonnten fich nicht mehr in ihrem Ordensmantel öffentlich jehen laffen, ohne vom Bolt 
verfpottet zu werden, und Albrecht verordnete, daß fie, wenn fie ihn ablegten, wenig: 
ftens doc; das Kreuz noch als Abzeichen tragen follten. Die Trauungen von Prieftern, 
Mönchen und Nonnen mehrten fich von einem Tage zum andern. 

Den Schmähungen und Berläumdungen, mit welchen die Heine Zahl der Wider: 
ſacher des Evangeliums das Volk gegen die Prediger des Evangeliums einzunehmen 
fuchte, begegnete der Biſchof (Aug. 1524) mit einem emergifchen Mandat an die drei 
Städte von Königsberg, worin er es tief beklagt, „daß in diefer gnadenreichen Zeit, in 
welcher Gott jo hell und rein fein felig machendes Wort erfcheinen laffe, etliche Men— 
fchen ſich aus eigenwilligem, böfen Bornehmen unterftünden, das heilige Evangelium und 
deffen Berfündiger mit fchmählichen Worten anzugreifen", dies unter Androhung der Un— 
gnade und gerechten Beftrafung feitens des Hochmeifters, dem die Fäfterer Gottes und 
feines Evangeliums angezeigt werden follen, auf's Strengfte verbietet, und insbeſondere 
auch noch gebietet, in den Trinfgefellichaften, die Anreizung und Urfprung aller Yafter 
jeyen, das Streiten über göttliche Dinge zu unterlaffen, ftatt dejfen der Mäßigfeit ſich 
zu befleifiigen und die täglichen Lektionen und Predigten in den Kirchen zu hören, wo 
über Alles, was zu Disputationen veranlaffen könnte, Belehrung ertheilt werde. 

Zu gleicher Zeit war der Biſchof auch eifrig bemüht, von der Hauptftadt aus die 
weitere Verbreitung der Reformation im Lande zu fördern und dem vermahrloften 
Bolt das Licht der evangelifchen Wahrheit aufgehen zu laſſen. In diefer Beziehung 
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war zunähft ein fchon am 28. Januar 1524 von ihm erlaffenes Edilt von großer 
Bedeutung. Unter Hinmweifung auf die erfchredende Unwiſſenheit des Volkes im den 
Elementen des Chriftenthums und auf den tiefen Verfall des religidfen und fittlichen 
Lebens unter dem Bolt, vermöge deffen „die, weldye den Namen Chrifti führten, nicht 
mehr chriftlichen Verſtand hätten als die, Welche am weiteften von Chrifto entfernt 
feyen“, gebietet er, daß die ©ottesdienfte fortan in der Volksſprache gehalten wer— 
den, daß die‘ Prediger fortan deutſch, polniſch und litthauiſch predigen und die Sa— 
framente verwalten follen, weil die Unwiſſenheit in religiöfen Dingen hauptſächlich 
in dem Gebrauch der lateinifchen Sprache ihren Grund habe. Damit aber die Pre: 
diger im rechter Weife nach dem Worte der Schrift das Evangelium verfündigen lernten, 
verordnete er, „daß fie Luther's Ueberfegung der heiligen Schrift alten und neuen Te— 
ſtaments und einige feiner Schriften, namentlich die von der chriftlichen Freiheit, von 
den guten Werfen, feine Erflärung der Evangelien und Epifteln und der Pfalmen fleikig 
lefen ſollten“ (Wald, 2. W. XIX, 2427). Us Albrecht von diefem wichtigen Mandat 
hörte, ſchrieb er: „er thue fich nicht wenig vermwundern, daß Mandat der Intherifchen 
oder evangelifchen Lehre halben ausgegangen und doch der keins bejchlofjen, möchte es 
aber wohl leiden, daß damit gute Chriften gemacht würden“. — Ferner fandte der 
Bifhof ſchon nad) Pfingften 1524 evangelifche Prediger, jo viele er deren zufanmen- 
bringen konnte, in die Städte umher und auf das Land. So wurde das Evangelium 
in Braunsberg, Bartenftein, Raſtenburg, Wormditt, Neidenburg -und anderen Orten 
verfündigt, umd der Keformation durch das ganze Land hin der Weg gebahnt. Cs 
fehlte hie und da nicht an hartnädigem Widerftand und Gemaltthätigfeiten gegen die Pre; 
diger; das Volk wurde gegen fie aufgehegt; die Städte fürdhteten durch diefe Neuerumgen 
ihre alten Privilegien und Rechte zu verlieren; es entftanden Unruhen; und als Friedrich 
bon Heided mit einer Schaar von Bewaffneten umherzog, um diefe Unruhen zu dämpfen 
und dem gewaltthätigen MWiderftand gegen die kirchlichen Anordnungen des Bifchofs ein 
Eude zu machen, hielt man ihm vor: Chriftus habe Niemand mit Gewalt zum Glauben 
gezwungen; es fey auch wohl nicht auf den Glauben, fondern auf das Gold und Silber in 
den Kirchen abgejehen (Erl. Pr. III, 189). Albrecht ſprach feinen Unwillen darüber 
and, „daR das gemeine Volk in Braunsberg und Bartenftein, wo man die evangeltfchen 
Prediger vertrieben hatte, dermaßen verftodt fey, dem Worte Gottes zuwider zu han- 
dein“; er fordert auf, mit ihnen zu umterhandeln, „daß fold ihr gethan Fürnehmen ab» 
geftellt und das Wort Gottes gepredigt werde” und erklärt, „wenn dabei gleich angezeigt 
würde, daß folches fein fonder Befehl wäre, fo folle e8 ihm nicht entgegen feyn“. Der 
Bischof Tieß ſich durch ſolchen Widerftand in der Ausbreitung der Reformation nicht 
aufhalten. So fchrieb er 3. DB. dem Rath vom Neidenburg, „daß er in chriftlicher 
Fürſorge für das Geelenheil der getreuen Unterthanen, da Gott der Allmädhtige fein 
Licht in diefen legten Zeiten wieder fcheinen laffe, einen evangelifchen Prediger ihmen 
zuordne, auf daß fie von dem alten Wege zu dem guten, zu Chriſto, zurüdgeführt 
würden“ (aber, pr. Arch. 2. ©. 95—97). 

Die entfchiedenften Widerfacher der Reformation waren der Statthalter Heinrich 
Reuß von Plauen in Bartenftein umd der Biſchof Mauritius von Ermeland, die mit 
einander gegen Poleng und Albrecht confpirirten und madjinirten. Sie drohten, es folle 
dem Biſchof und feinem ganzen Anhange mit der Iutherifchen Pehre fo ergehen, wie den 
Zemplern. Sie hepten fogar landesverrätherifche Pläne; „der König von Polen“, meinten 
fie, „hätte nie beffer Urſach gehabt, damit er vollends die Neige des Landes überfäme, denn 
alfo“ (j. das wichtige Dokument über diefe Umtriebe bei Nikolovius a. a. D. Beil. II). 
Aus den Briefen des Biſchofs Mauritius an den Statthalter und an den Rath von 
Gutftadt (April 1524) erfieht man, wie eifrig er bemüht war, „das Iutherifche Unge— 
heuer“ zu ımterdrüden und „gegen die unterftedten Prediger“ fein Bisthum im dem 
alten Glauben und alten Brauch zu erhalten. Er ermahnt fie, jett, „wo durch luthe— 
riſch Vornehmen die chriftliche Kirche jämmerlich zerftreut wäre, in den löblichen Fuß— 
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tapfen ihrer frommen Alten und Vorfahren, in welchen aud) jett Kaifer, Könige, Fürften, 
Herren, Präfaten und fonft aufrichtine und ehrliche Leute noch beftändig wandelten, ſtand— 
haft und fejt zu bleiben». Im Anfang des 9. 1524 erließ er ein Mandat, voll der 
gemeinſten Schmähungen gegen die futherifche Keterei, „diefen peftilenzialifchen Schand- 
flet und großen Haufen von verfluchten Gräueln, diefe häflihe Miftpfüge von allen 
Scyandthaten, in welche alle umd jede Irrthüimer, die bisher einzeln an den Ketzern vers 
dammt feyen, zufammengeführt würden“. Ex fordert zur Anrufung Gottes um Weg- 
nahme der Urjach foldyen Gerichts, der Paft der Sünden, auf umd verbietet unter An- 
drohung der ſchwerſten Flüche und Berwünfchungen, die Imtherifche Lehre in Kirchen, 
Hänfern und Berfammlungen predigen zu laffen. Diefes Mandat erfchien mit dem er- 
wähnten des Biſchofs von Samland gleichzeitig. Der Gegenſatz fchroff papiftifcher und 
evangelifcreformatorifcher Richtung konnte fich nicht fchärfer darftellen. Das veramlafte 
Luther, der die Tortfchritte der Reformation in Preußen mit lebhaftefter Theilnahme 
verfolgte, beide bifchöflihe Mandate mit VBorrede und Randgloffen in Wittenberg her- 
auszugeben unter dem Titel: duae episcopales bullae, prior pii, posterior papistiei 
pontificis super doctrina lutherana et romana (deutjch bei Walch XIX, 2424 f.). 
Als Zeichen feiner Freude und dankbaren Hochachtung widmete Luther dem Bifchof 
feine Erflärung des Deuteronomium (1525). Im der Zueignung (de Wette II, 647) 
fpridyt er mit Begeifterung von dem Stegeslauf des Evangeliums durch Preußen umd 
bezeugt die hohe Bedeutung und Wichtigfeit der Wirkfamfeit des Bifchofs für das Werk 
der Reformation. „Dich“, ruft er ihm zu, „dic einzig und allein unter allen Bifchöfen 
der Erde hat Gott erwählt und errettet aus dem Rachen des Satans; denn wir fahen 
gar nichts an den anderen Bifchöfen, obgleich zu hoffen ift, daß auch unter ihnen einige 
Nikodemi fein mögen, als Empörung gegen Kaifer, Könige und Fürften und Toben 
genen das wieder emportommende Evangelium. Dir aber ift diefe befondere und wun— 
derbare Önade gefchenkt, daß du nicht allein Öffentlich das Wort annimmft und glaubeft, 
fordern auch vermöne bifchöflicher Gewalt e8 durch freies öffentliches Bekenntniß lehreſt 
und dafür forgeft, daß es in deiner Didcefe gelehret werde, indem dm diejenigen, die 
am Worte arbeiten, freundlich unterftügeft. — Sieh dies Wunder! Im vollem Lauf, 
mit vollen Segeln eilt das Evangelium nad) Preußen, wohin es doch nicht gerufen, 
noch begehrt iſt.“ Er fchlieft mit den Worten: „Der Herr aber, der Alles in Allem 
wirket, welcher auch in dir das gute Werk angefangen hat, wolle dich erhalten und be- 
feftigen, auf daß du in diefem Leben eim recht großer Bifchof in Gottes Wort werdeſt 
und in dem ewigen Yeben, wenn da fommen wird der Erzhirt und Bifchof unferer 
Seelen, die unverwelkliche Krone davontragen mögeft" (Wald, 2. W. XIX, 2233 f.). 
Bermöge diefer begeifterten Theilnahme an den Fortfchritten des Evangeliums in 
Preußen war und blieb Luther felbft ein eifriger Förderer des Reformationswerts mit 
Rath und That. Er erfannte die Nothwendigkeit eines geordneten evangelifhen Schul: 
wefen® und richtete an Briesmann die dringende Aufforderung, recht bald für die Ein- 
richtung don Knabenſchulen zu forgen; denn „hier merke der Satan, daß man ihm zu 
Leibe gehe, indem er fürchte, daß ihm die Jugend entriffen werde, und mit unglaub- 
licher Lift ftelle er fich dem entgegen“ (de Wette II, 525). Er hörte aber auch nicht 
auf, für nene Prediger des Evangeliums in Folge der immer wiederholten Bitten Al- 
brecht's und Briesmann's zu forgen. Unmittelbar aus feiner Umgebung fandte er (1524 
und 1525) zwei Männer nach Preußen, welche bereits in Mittel» und Süddeutſchland 
mit der Berfündigung des Evangeliums umhergezogen waren und als tapfere Confeſ— 
foren unter Schmach und Berfolgung fchon ihren Reformatorenberuf bewährt hatten 
und dann im Wittenberg zur Befefligung ihrer evangelifchen Erkenntniß zu Puther und 
Melanchthon in ein inniges Verhältniß getreten waren, Paul Speratus, geb. den 13. 
Dezbr. 1484, aus einer fchwäbijchen Familie von Spretten, und Johannes Poliander 
(Graumann), geb. im 9. 1487 zu Neuftadt in der Oberpfalz (f. die betreff. Art. der 
R.E.). Beide waren ausgezeichnete, reichbegabte Pehrer des Evangeliums, dem Bried: 
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mann nicht nachſtehend in gründlicher evangeliſch⸗theologiſcher Erkenntniß, in der Schule 
des Geiftes und Wortes Gottes wie der Erfahrung tüchtig durchgebildet und gereift, wie 
die von ihnen hinterlaffenen Dokumente ihres Glaubens und Lehrens beweifen Beide 
hatten in nicht geringem Maße das praftifcye Talent der Leitung und Berwaltung kürch- 
licher Angelegenheiten und haben die Drganifation der jungen evangelifchen Kirche Preußens 
mit zu Stande bringen helfen. Beide waren ausgezeichnete Liederdichter, ftehen mit an 
der Spitze der erften Sänger der evangelifchen Kirche und haben zur erften liturgifchen 
Ausbildung der preußifchen Kirche den Grund gelegt, welche mit Sperat's „Es ift das 
Heil uns kommen her" und mit Poliander's „Nun lob’ mein Seel den Herrn“, das 
nunmehr auch ihr widerfahrene Heil Lobfingend bezeugen konnte. Mochte aud; in dem 
harten Boden des Volls der durd; fo tüchtige Säemänner fleißig ausgeftreute Same des 
Evangeliums nur fchwer und langfam feimen, wie Briesmann in der erwähnten Ab- 
fchiedsrede es beklagt: fo bezeugt doch die Obrigfeit der drei Städte durch ihre Hal— 
tung während des kräftigen Eindringens der Reformation, durch ihr entfciedenes Mit— 
eingehn in die neue evangelische Berwegung und durch manche ihrer vom Geiſt des 
Evangeliums eingegebenen Anordnungen zur Bethätigung der aus dem evangelifchen 
Glauben fommenden Liebe, daß das reichlich ausgeftreute Wort auch jegt ſchon nicht 
ohne Frucht für das Öffentliche Yeben war. Ein ſchönes Zeugniß davon ift ein Schreiben 
des Bürgermeifters, Raths und der Gemeinde der Stadt Kneiphof-Königsberg an den 
Hochmeifter (gegen Ende des 9. 1524), worin es heißt: „da fie duch Offenbarung 
hriftlicher evangelifcher Schrift, die ihnen täglich vorgelegt werde, nicht bloß zu einem 
beftändigen Glauben gelangt, fondern aud) zu gründlichem Wiffen gelommen feyen, daf 
alles ihr inneres und äußeres Vermögen als des chriftlichen Volkes allein zur Ehre 
Gottes und zur Liebe des Nächften gelangen und gereichen folle, fo hätten fie eine 
Ordnung aufzurichten Urſache genommen, wie ihrem Nächften mit Hülfe, Steuer umd 
Darlag zur Rettung aus feinem Kummer geholfen werden fünne. Die ganze Gemeinde 
habe fie nad} deren Verleſung für gut angefehen und auf des Hochmeifters Zulaflen fie 
zu halten befchlofjen“. Albrecht wird erfucht, für diefen Zwed alle die reichen Einfünfte, 
„melde die Domherren bisher in Mifbraud und allein zur Erfüllung ihres Abgottes, 
des Bauchs, gehabt, guädiglich zu vergönnen und einzuräumen, damit jene Ordnung, 
der gemeine Kaften und das vielfältige Armuth, jo da täglich ernährt werden müſſe, 
defto ftattlicher erhalten und zu dem feligen Ende gelangen und gedeihen möge“ (Kol 
Arch. Sciebl. 57. Nr. 51. Orig.). Diefe von der Gemeinde felbft in die Hand ge» 
nommene Armenpflege war eine der erften und fchönften Früchte der Reformation. 

Zur Bollendung der Einführung der Reformation in Preußen fam Alles darauf 
an, wie gleichzeitig und im Aufammenhange mit den gejchilderten denfwürdigen Vor— 
gäugen außerhalb Preußens, in Deutfchland die fo verwidelten Angelegenheiten des Or— 
dens ſich geftalteten. Die Gefchichte lehrt unmwiderleglich, daß nicht die Säkulariſation 
des Drdensftaates die Neformation in Preußen begründet hat, fondern umgekehrt 
jene durch die unaufhaltfam fortfchreitende reformatorifche Bewegung in Preußen erft 
mit herbeigeführt und befchleunigt worden iſt. Aber andererfeits ift ebenfo gewiß, daf 
die Sache der preußifchen Reformation erft durch die definitive Erledigung der ſchwie— 
rigen Ordensfrage, um deren Löſung Albrecht mit Aufbietung aller feiner Kräfte und 
Mittel unausgefegt bemüht war, ihren zur feften Grundlegung eines evangeliſchen Kir: 
chenwefens nöthigen Abſchluß finden konnte. 

Albrecht verharrte in feinem intimen Verkehr mit Luther trog der Vorwürfe, die 
ihm von papiftifcher Seite darüber gemacht wurden. Er gab fid) ihm als feinem Kath 
und Lehrer in Sachen des Evangeliums mit ganzem Vertrauen hin. Auf der Rückkehr 
von Berlin nad) Nürnberg befuchte er ihm wieder und legte ihm in Folge der mit ihm 
gepflogenen Unterredung über die Berbindlichfeit der päbftlihen Auftorität, hinfichtlich 
deren er ald Drdenshochmeifter getwichtige Bedenken und Zweifel hatte, fchriftlich mehrere 
Fragen über die Macht des Pabftthums und damit zufammenhängende Objekte vor, auf 
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welche ihm Yuther in einer Schrift de papa eine gründliche evangelifche Antwort ertheilte 
(j. de Wette, L. Br. II, 467). Der großartige proteftantifche Unterricht, den ihm Yuther 
darin ertheilt, mußte ein neues wichtiges Moment in der Entwidlung und Befeftigung 
feiner evangelifchen Ueberzeugung werden und zur Yöfung feines Gewiffens aus der Ge- 
bundenheit an die päbftlidye Auftorität wejentlich beitragen. Seine Theilnahme an der 
Bewegung in Preußen wuchs und drüdt ſich in zahlreichen Briefen aus, die auch nicht 
dem leifeften Zweifel über feine immer entjchiedener und fefter werdende Weberzeugung 
zulaflen. Nur dringt er immerfort darauf, daß man mit äußerfter Vorficht, ohne Auf- 
fehen und Geräuſch zu machen, möglichſt in Stille und Frieden vorgehen und „nichts 
Aufrühriges, fondern allein das Mare Wort Gottes predige, da Niemand jetzt wüßte, 
wie die jegigen Yäufte ihren Ausgang nehmen würden“. Den Biſchof von Samland 
ermuntert er, „Prediger des Evangeliums und andere gelehrte Leute, jo dem Evangelio 
anhängig, und er bei fich hätte, auf das Yand und in die umliegenden Flecken zu ſchicken, 
damit das göttliche Wort nicht bloß an einem Orte, fondern allenthalben ausgebreitet 
würde, jedoch in allewege Aufruhr und Zmietradht zu vermeiden umd nur das, was zum 
Seelenheil und des Nächften Beſtem gereichen möge, predigen zu laſſen“. 

Natürlich; hatte er wegen bdiefer immer bekannter werdenden Stellung zur Refor- 
mation don römifcher Seite her deſto ftärtere Anfechtungen zu erfahren, in welden 
fein Glaube ſich erproben ſollte. Herzog Georg von Sachſen beſchwerte ſich bitter 
bei feinem Bruder Caſimir über fein fegerifches Berhalten, durd; welches dem branden- 
birgifhen Türftenhaufe fo viel Schande und dem Lande und der nädıften Familie bei 
Kaifer und Pabft fo großer Nadhtheil bereitet wiirde. Bon verfchiedenen Seiten her, 
befonder8 von Gliedern des brandenburgifchen Haufes, fommen beforgte fragen, Klagen, 
Anklagen, Vorwürfe, von päbftliher Seite Warnungen und Drohungen. Deffentlid) 
antwortet er darauf in Rüdficht auf feine ſchwierige Lage bald mehr, bald weniger aus— 
weicyend (Boigt IX, 727 f. 738 f.; El. Pr. I, 845—848). Privatim aber befennt 
er mit aller Entjchiedenheit feinen evangelifchen Glauben, 3. B. in den Briefen an 
Georg Vogler, den evangelifch gefinnten Sekretär feines Bruders Cafimir, von dem er 
ſich „allerlei evangelifche Traktätlein“, welde damals für Luther's Sadye erfchienen, zu— 
fenden ließ und dem er, wie anderen Bertrauten bezeugt, „daß er dem Evangelio uns 
wandelbar treu bleiben werde und es als feine heiligjte Pflicht erkenne, Alles zu thun, 
was die Verbreitung des reinen Wortes Gottes fördern könne“ (Arch. Regiſtr. 1525, 
©. 8 f. 15 f.; Voigt IX, 738 f.). 

Albrecht’8 ohnehin ſchon äußerſt fchmwierige politifche Stellung wurde durch feine 
offenfundige Hinneigung zur Reformation und durch die dem Pabft und dem Kaiſer 
ganz genau befannten Vorgänge in Preußen noch jchlimmer. Der polnische Reichstag 
in Betrifau beſchloß: der Hochmeifter folle entweder zur Peiftung des Huldigungseides 
gezwungen oder fammt dem Orden aus Preußen vertrieben werden. Ihm fchien nur 
die Wahl zu bleiben, entweder zu huldigen oder zu Gunften Polens abzudanfen. In— 
defien der von Luther ihm gemachte Vorſchlag zur Säfularifation des Ordensſtaates 
fonnte noch als legte Auskunft erfcheinen. Luther hatte felbjt durch eine ſehr gefchicte 
politifche Aktion zur Verbreitung und Geltendmahung der Sätularifationsidee in Preußen 
viel beigetragen. Er hatte Briesmann in demfelben Briefe (de Wette II, 526 f.), in 
weldyem er ihm fein Geſpräch mit Albredht über die Umwandlung Preußens in ein 
weltliches Herzogthum berichtete, ausführliche Anmweifung gegeben, wie er mit den andern 
Predigern Schritt für Schritt das Volk mit dem Gedanken der Säfularifation vertraut 
machen und eine Kundgebung defjelben, wodurch der Hochmeiſter zu jenem Schritt ge— 
drängt werden follte, zu Stande bringen könnte. Es bleibt dahin geftellt, inwieweit 
Briesmann Luthers Auftrag ausgeführt und dem Volle deutlich, zu machen gefucht hat, 
„daß ed, da der Orden doch offenbar eine abfcheuliche Heuchelei ſey, am beften wäre, 
wenn der Hochmeiſter fammt den Drdensrittern fich verheirathete und Preußen in ein 
ordentliches weltliches Fürftenthum umwandelte“. Luther's Wunſch ging in Erfüllung. 
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In der That richtete die preußische Landſchaft eine Aufforderimg in jenem Sinne au 
Albreht und bat ihn, „ihre Verderben und Unvermögen zu beherzigen uud ihr einen 
ewigen Frieden zu verfchaffen, ihr Prediger des reinen Worts zu vergönnen und Alles 
abzuftellen, was demfelben entgegen ſey“. Noch einmal verhandelte Albrecht mit der Krone 
von Polen durch Vermittlung zweier Verwandten in Schlefien, feines Schwagers, des Her- 
zogs Friedrich von Liegnig, und feines Bruders, des Markgrafen Georg, welche beide eifrige 
Anhänger der Reformation waren. Unerwartet fchnell und leicht wurde der ſchwierige Knoten 
endlic, gelöft. Der König ftimmte ihrem Vorſchlag bei: dem Hochmeifter zum erblichen 
Herzog in Preußen zu machen und Preußen als Lehn von Polen anzunehmen. Mit 
beftimmend hierzu war bei ihm die Beſorgniß: es möchten die ſchon Iutherifchen Städte 
im polnischen Preußen bei einem Wiederausbruc des Krieges fi) an Albredit an- 
Schließen (Hartfnoch a. a. O. ©. 865). Der polnifche Reichsrath willigte gleichfalls 
trog der Bedenlen Einzelner in diejes Arrangement, indem man erwog: „dem Katho— 
licismus werde dadurch nichts entzogen, da der Orden ſchon zum Lutherthum überge- 
gangen und nichts bei demfelben verhafter fey al® der Name des Pabſtes; man müſſe 
Gott danken, daß er jo im ſich ſelbſt zerfaller. Ebenſo gaben die Abgefandten des 
Ordens und die Vertreter der preußiſchen Stände ihre Zuftimmung. Albrecht jagt 
ausdrücklich: „Wir find aus geifllihem Erfuchen und Begehren der Landjchaft zu diefer 
Beränderung umd Bertrag mit der Krone Polen gekommen“ (Kante a. a.D. 1.4. II, 
472). Am 10. April 1525 fand in Srafau die feierliche Belehnung Albrecht's umd 
feiner ganzen Linie mit dem Herzogthum Preußen ftatt. Bald darauf hielt er feinen 
Einzug in Königsberg, von Paul Sperat, feinem Hofprediger, begrüßt. Yuther's Ge- 
danfe war verwirklicht. Die Säfularifation war eine Frucht der Reformation und zus 
gleich die Vollendung derfelben, indem nun erſt die Gründung eines geordneten eban- 
gelifchen Kirchenwefens möglid, war. 

So hatte denn Deutjchland durd) die Reformation noch einmal Preußen für ſich 
erobert; deutfche Eultur und dentjcher Proteftantismus hatten hier fortan eine gegen das 
flavtfche und römische Element wohl verwahrte Stätte eigenthümlicher und felbftftändiger 
Entwidlung. Die evangelifche Kirche in Preußen, ftets in engftem Zufammenhange umd 
lebhaftefter Wechſelwirkung mit dem deutſchen Proteftantisinus, dem fie ihren Urfprung 
verdanfte, fand dennod ihre eigenthiümliche Öeftaltung und ging in ihrer Entwicklung 
ihren eigenen Weg. 

Zur Neugeftaltung der Berfaffungsverhältniffe der preußifchen Kirche 
war die Säkularifation der beiden Bisthümer der erfte Schritt. Der Biſchof von Sam- 
land ging damit voran, indem er fchon auf dem erften Landtage in Königsberg (1525), 
auf welchem die Stände dem Herzog den Eid der Treue leifteten, feine weltliche Herr— 
haft dem Herzog übergab, „weil ihm nad) dem Evangelium”, wie er in feiner Anrede 
fagte, „als einem Bifchof, der das göttliche Wort zu predigen und zu berfündigen 
ſchuldig jey, nicht gebühre, Yand und Leute zu regieren, fondern dem wahren und lau- 
teren Wort Gottes anhängig zu ſeyn und daffelbe allein abzuwarten”. Ebenſo übergab 
Erhard von Queiß, Bifhof von Pomefanien, der fid} 1524 in Graudenz durch eine 
evamgelifche Predigt öffentlic; von der römifch > katholifchen Kirche losgefagt hatte, 1527 
dem Herzog feine weltliche Gewalt und feinen bifchöflichen Befig, „auf daß er als evan- 
gelifcher Biſchof feinem bifchöflichen Amte mit Predigen und Bifitiren defto befjer vor- 
ftehen könne”. Die biſchöfliche Würde und Yultorität, welche fie nad) wie vor durch 
Dfficialen ausüben ließen, behielten fie bei; die Continnität mit der alten Kirche wurde 
durch Aufrechterhaltung der bifchöflichen Verfaſſung gewahrt. Beide Biſchöfe traten im 
den Eheftand umd vollendeten damit die Evangelifirung des Cpiffopats. — Die Sähu- 
larifation des Ordens vollzog ſich ſchnell. Nur ſechs Ordensritter zögerten mit dem 
Huldigungseid, leifteten ihn dann aber nad) kurzen Befinnen doch; nur Einer war's, 
der in die neue Ordnung der Dinge ſich nicht finden wollte, der Comthur von Memel, 
Herzog Erich von Braunſchweig. — Die redjtlice Anerkennung der evangelifchen Kirche 
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erfolgte durch ein Mandat des Herzogs (vom 6. Yuli 1525, f. Yacobfon II, 23. 
24), durch welches er ſich Öffentlid; und feierlich für die Reformation befannte und die 
Pfarrer anwies, „das Evangelium lauter und rein, treulich und chriftlich zu predigen umd 
folder Predigt gemäß zu leben und darüber zu wachen, daf nicht Winfelprediger auf- 
träten oder faljche Yehrer, welche den chriftlihen Glauben unterdrüden«. — Die Orga» 
nifation des evangelischen Kirchenweſens erfolgte nun in ftufenmäßigem Fortſchritt durch 
alle die Schwierigkeiten hindurch, welche ſich ihr auf dem verwilderten Boden des kirch— 
lichen Lebens entgegenftellten. 

Die beiden Biſchöfe entwarfen in Verbindung mit den drei ebangelifchen Haupt: 
predigern, Briesmann, Sperat und Poliander, eine Kirchenordnung oder „Agende”, die 
auf dem Landtage im Dezember 1525 unter dem Titel „Artitel der Geremonien umd 
anderer Kirchenordnung“ überreicht und genehmigt wurde (HRichter.a. a. O. I, 28 f, 
Jacobfon a. a. D. Anh. II), Sie wurde mit der wahrhaft evangelifchen Erflärung 
erlaffen, „daß man dadurch nicht die chriftliche Freiheit beeinträchtigen und den Gewiſſen, 
wie vormals durd; Menfchenjagungen gefchehn, Stride legen, fondern nur eine freie 
Ordnung ftiften wolle, damit fo viel als möglich in einerlei Weife gehandelt werde.“ 
Dieje Kirchenordnung hat Luther's „Ordnung des Gottesdienftes in der Gemeinde” und 
formula missae et communionis vom 9. 1523 zum Vorbilde und ſchließt fid) noch 
eng an die Formen des römischen ottesdienfte® an. Die heil. Schrift foll darnadı, 
in einzelne Abfchnitte eingetheilt, bei der Mette, Besper und Meſſe vorgelefen werden, 
damit fie jo dem Volke ganz befannt werde. Predigt und Gefang foll in der Mutter- 
ſprache ftattfinden; nur für einzelne Gefänge und Refponforien wird das Yatein als 
Ausnahme geftattet, Den Predigern follen, wo es nöthig ift, Tolfen zur Seite ftehen, 
um ihr Wort dem Bolfe zu dolmetſchen. Die Taufe fol in hergebradjter Weife, aber 
deutjch gefeiert, beim heil. Abendmahl die Elevation des Brodes und Weines beibe- 
halten werden. Hinfichtlich der Kirchendisciplin wird fir dringende Fälle die Ercommus 
nifation geftattet, doch „fol hierin nichts vorgenommen werden ohne borhergehende 
Warnung, und die Gemeinde foll mit dem Diener das Urtheil fällen. Die Eheange- 
legenheiten hat der Official zu verwalten; in Sachen des Ehebruchs wird ihm ein Rath: 
mann beigeordnet, „damit auch die weltlichen Gerichte allhier ihr Einfehen haben möchten.“ 
Einmal jährlich oder je nad) Bedürfniß öfter, fol in jedem Bisthum eine Synode ge— 
halten werden, „der Pfarrer und Prediger Vehre und Leben zu erforſchen, ihnen in 
ihren Zweifeln und Gebrechen räthig und hülfreic) zu feyn und was fonft in ecelesia 
bonnöthen iſt, zu ordnen, zu fchaffen und zu corrigiren«. — Im Anfange des Jahres 
1526 erjchien eine Landesordnung, welche das oben erwähnte Mandat beftätigt und 
mehrere Anordnungen enthält, die das äußere Kirchenweſen und die Herftellung einer 
guten kirchlichen Zucht und Sitte, namentlicd; auch die Abjchaffung der Reſte heidnifchen 
Aberglaubens betreffen. — Durch ein Bifitationsmandat beauftragt der Herzog gleich 
darauf die beiden Biſchöfe und Dr. Sperat, die Anftellung der Geiftlichen, die Grenzen 
der Parochien und die Pfarreinkünfte zur beftimmen (Nifolovius a. a. O. Beil. III 
©. 102—104). Aber auf dem dazu angeftellten „Umzuge“ konnte diefem ſchwierigen 
Auftrage nur unvollkommen genügt werden. Deshalb wurde in Folge eines herzoglichen 
Mandates vom 24. April 1528 (f. Nikolovins Beil. IV. ©. 104 ff.) von den beiden 
Biſchöfen, um fefte Ordnung in die kirchlichen Verhältniffe zu bringen, eine allgemeine 
Bifitetion gehalten, auf der Wandel und Lehre der Prediger geprüft, die Vertheilung 
der gedrudten Boftillen, weldye Albrecht nebft anderen reformatorifchen Schriften durch 
2. Cranach aus Wittenberg ſich beforgen ließ, vorgenommen, die Berforgung der alten 
entlafjenen ©eiftlihen im Hofpital angeordnet, die Beftellung des Pfarraders durch die 
Kirchenvorfteher, wenn die Geiſtlichen es wünjchten um ihrem Amte beffer vorftehen zu 
fönnen, und die Stiftung eines „gemeinen Kaftens“ für die Armenpflege in jedem 
Kirchipiel geboten wurde. Es ftellte ſich bei diefer Bifitation heraus, daß die Kirchen- 
ordnung von 1525 noch vielen ©eiftlichen fehlte und daß fie in manchen nod) unbe- 
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ſtimmt gelaffenen Punkten nad) Maßgabe der erforſchten kirchlichen Zuftände der genaueren 
Beftimmung bedürfe und Beränderungen und Zufäge nöthig feyen. Darum wurde die 
Kirchenordnung mit Verordnungen und einem dogmata fidei enthaltenden Zufag von 
11 Artiteln, vedigirt von Poleng und Sperat, der feit 1529, feit denn Tode des Er: 
hard von Queiß, Biſchof von Pomefanien war, unter dem Titel: articuli ceremoni- 
arum e germanico in latinum versi et nonnihil locupletati, nad) Borlegung vor 
drei Synoden (zu Königsberg, Raftenburg und Marienwerder) auf einer allgemeinen 
Synode zu Königsberg am 12. Mai 1530 publicirt und deswegen auch fpäter mit dem 
Namen restitutiones synodales bezeidjnet. 

Merkwürdig ift in der Vorrede des Herzogs zu Ddiefer Kirchenordnung die Erllä— 
rung, daß er wegen der ſchweren Uebelftände, die ſich in der Organifation und Ber: 
waltung der kirchlichen Angelegenheiten herausftellten, gendthigt fey, ein fremdes Amt, 
das bifchöfliche, mit dem fürftliden zu verbinden. Ut omnia ordine et decenter fierent, 
fagt er, coacti sumus, alienum officium, i. e. episcopale in nos sumere, 
ut quantum fieri possit, corrigenda aliquo modo mutarentur adeoque in meliorem 
formam et statum redigerentur. Die Auktorität der evangelifchen Bifchöfe zeigte 
fid) den großen Schwierigkeiten, welchen die Kirchenorganiſation unterworfen war, nicht 
gewachjen. Die kirchlichen Nothftände veranlaften ihn, das officium episcopale fid 
beizulegen, um durch die Aultorität der fürftlicen Gewalt die Ordnung in der Kirche 
zu ftiften und zu erhalten. Er ift ſich aber wohl bewußt, daß das bifchöfliche Amt der 
weltlichen Gewalt eigentlicd; fremd fey, denn er nennt e8 ein alienum officium. 
Trog der durch die Noth gebotenen Uebernahme defjelben unterjcheidet er doch Har das 
Geiſtliche und Weltliche und vindicirt den Biſchöfen volle Auftorität im allen geiftlichen 
Dingen; denn am Schluffe jener Vorrede heißt es: non minori tamen reverentia ha- 
bere volumus auctoritatem nostrorum episcoporum atque doctrinae divinis verbis 
comprobatae; hoc enim nisi fiat, id est, ut divina habeantur pro divinis illisque 
volentes pareamus et humana contineamus intra suos terminos, neque apud nos 
unquam, neque alibi constabit genuina illa pax, quam a deo petimus christiani. 

Da bei den Bifitationen der Bifchöfe fich zeigte, daß noch fehr viel an der Aus— 
führung der früheren Anordnungen über Organifation der kirchlichen Angelegenheiten 
fehlte, jo wurde auf dem Yandtage im J. 1540 eine neue Verordnung erlaffen unter dem 
Titel: „Artikel von Erwählung und Unterhalt der Pfarrer, SKirchenvifitation und was 
dem Allem zugehörig“, wornach die Biſchöfe jedes Yahr oder wenigſtens alle zwei Jahre 
vifitiren follten. In einer den Ständen im November 1542 übergebenen „Regiments— 
notel: „wie ed im geiftlichen und weltlichen Regimente zu halten“, fichert Albrecht das 
Fortbeftehen der „von Alters im herzoglicden Theile von Preußen beftandenen beiden 
Bisthümer, für die ftetd gottesfürchtige und gelehrte Männer zu Biſchöfen erwählt erden 
folen, damit das jelig machende ewige Wort nicht allein bei feiner Regierung im 
Schwange bleibe, fondern auch nad) feinem Abfterben bei feinen Nactommen und Un— 
terthanen in gleicher Geftalt pur und lauter nad der Einfegung Chrifti zu ewiger Zeit 
erhalten werde." An der gegen Ende des Jahres 1542 zur Vollendung der kirchlichen 
Einrichtungen gehaltenen Bifitation nahm er felber Theil. Es zeugt vom der vis in- 
ertiae der alten berworrenen Zuftände, wenn auch jegt noch vielen Sirchen und Ge— 
meinden die Kirchenordnung von 1525 u. 1530 und die entjprechende Berfaffung fehlte. 
Das war die VBeranlaffung, daß 1544 eine dritte Kicchenordnung, in welcher eine Re 
vifion von jener vorgenommen wurde, lateinifc und polniſch publicirt wurde: „Ordnung 
vom äußerlichen Gottesdienft und Artikel der Geremonien, wie es im den Sirchen dei 
Herzogthums Preußen gehalten wird“ (vgl. Yacobfon II, 39 f.). 

Während diefe innere Organifation der Kirche ſich vollzog, war das evangeliſche 
Herzogthum Preußen bereitd aus feiner ifolirten Stellung in eine enge Verbindung mit 
den evangelifchen Mächten des Nordens durd) die ſchon 1526 erfolgte VBermählung Al 
brecht's mit der dänischen Prinzeffin Dorothea getreten. Das war für die äußere Stel: 
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lung der ebangeliſchen Kirche Preußens von nicht geringer Bedeutung; denn die zu ihrer 
Bejeftigung und Beſchirmung nöthige Macht Albrecht's wurde durch diefe zu feinen 
engen Beziehungen zu dem evangelijchen Fürften Deutfchlands hinzu kommende PVerbin- 
dung weſentlich geftärkt. Mit diefem von Luther zuerjt ihm fo eindringlich gerathenen 
Schritt hatte Albrecht den Weg, der ihn von der alten zur neuen Kirche hinüherführte, 
vollendet. Seine Ehe mit der Herzogin Dorothea wurde feinem Volke das Vorbild 
eines wahrhaft evangelifchen Familienlebens; wie er, bewahrte aud) fie nad) feinem 
Zeugniß in herzlicher Frömmigkeit „ein feſtes Trauen und Glauben an unferen einigen 
Heiland“, Ye fchwieriger e8 war, durch die nunmehr vollzogene Yuftitution der evange— 
lichen Kirche lebendiges Chriftenthum im Volle zu pflanzen, defto wichtiger war diefes 
leuchtende Vorbild wahrhaft evangelijchen Glaubens und Lebens am herzoglichen Hofe. 

Die Keime evangelifhen Glaubenslebens, melde durch die unermüdliche 
Arbeit der Keformatoren Preußens in den Boden des Volfslebens hineingefenft waren, 
ließen lange auf ihr Aufgehen und Grünen warten. Der Same des Evangeliums war 
ja auf einen beifpiellos vernacläffigten Boden ausgeftreut worden. Der Stand des 
riftlichen und kirchlichen Lebens war und blieb daher noch lange ein äußerſt niedriger 
und beflagenswerther. Die Kirchenordnungen müſſen immerfort den unter dem Volke 
fortdauernden heidnifchen Aberglauben verbieten; ein herzogliches Mandat vom 9.1541 
muß nod eben fo fireng wie die Pandesordnung von 1526 verjciedene abergläubifche 
Gebräuche, die mit dem alten Heidentfum zufammenhangen, unterfagen. In einem Bi- 
fitationsberiht vom Jahre 1538 klagt Sperat, „daß die Leute meift vom Glauben 
nichts wüßten, da fie die Kirche nicht befuchten, und daß die Amtleute, welche fie dazu 
anhalten follten, felbft nicht in die Kirche gingen. Man dürfe zwar die Menſchen zum 
Glauben nicht zwingen, doc könne und müjje man fie zum Kirchgang nöthigen; bejon- 
ders ſeyen wegen der Entheiligung de Sonntags neue Borfchriften nöthig“ (Dacobfon 
II, 339). Die Kirche mußte erft durch ftrenge Zucht der herrichenden Gottloſigkeit Einhalt 
thun, um für die Pflanzung chriftlichen Lebens den Boden zu bereiten. Ein Haupt- 
mittel dazu follten die Viſitationen ſeyn. Meben dem Zwede, die kirchliche Ordnung 
herzuftellen, hatten fie auch den, den ererbten alten Sauerteig auszufegen und unter den 
Geiftlichen wie in den Gemeinden lebendigen Glauben und evangelifche Frömmigfeit zu 
pflegen. So verordnet z. B. Sperat in einem Cirfular 1542, worin er eine Bifita- 
tion anfündigt, daß bei derjelben „alle Öffentlichen Aergerniffe und Lafter, bei djriftlicher 
Pflicht, damit fie abgeftellt und gebüßet würden, gemeldet werden follten“. Bejonders, 
gebietet er, follen „die Öffentlichen und muthmilligen Todtſchläger, die Verächter und 
Täfterer des Wortes Gottes, irrige Winfelprediger, die feit mehreren Sonntagen nicht 
zur Kirche und feit mehreren Jahren nicht zum Saframent Gegangenen angezeigt werden“. 
As ſich Herzog Albrecht auf diefer Bifitation von 1542 ſelbſt von der Unwiſſenheit 
des Volkes in religiöfen Dingen und von der allgemeinen Bernachläffigung des Gottes- 
dienftes und von der Verachtung des Wortes Gottes überzeugt hatte, erließ er im Jahre 
1543 in deutfcher und polnifcher Sprache einen ſtrengen „Befehl, in welchem das Bolt 
zu Gottesfucht, Kirchgang, Empfang der heiligen Sakramente und Anderem ermahnt 
wird“. Ans jedem Haufe follen nad) diefer Verordnung der Wirth und die Wirthin mit 
den Kindern und dem Gefinde fonntäglich zur Kirche gehen. Erwählte Perfonen aus 
der Gemeinde, die ihren befonderen Pla dazu in der Kirche angewiefen befommen, 
follen darüber wachen. Für die nicht Gehorchenden werden Strafen feitgefegt. Die 
Geiftlichen empfangen Unterweifungen über Predigt und Unterricht und werden ange: 
wiefen, von Zeit zu Zeit im den Dörfern Prüfungen über die chriftliche Lehre an- 
zuftellen. 

Was num ferner die Entwidelung der evangelifhen Fehre betrifft, fo wurde 
zuerft in den 11 laubensartifeln der constitutiones synodales ein Inbegriff der eban- 
gelifchen Grundlehren von ſymboliſcher Bedeutung aufgeſtellt, das erſte corpus 
doctrinae, „darnach die Prediger im Lande nächſt der Bibel ihre an (ehren 
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ſollten“ (Hartkinoch S. 282). Die Bifchöfe erflärten darin, daß die heilige Schrift die 
alleinige Glaubensnorm fey. — Wichtiger nody war, daß fi Albrecht unmittelbar nad 
der Uebergabe der Augsburgifhen Confeſſion ein Eremplar derfelben jchiden - 
und fie durch bifchöfliche Verordnung in Preußen einführen ließ (Rhesa histor. Aug. 
Confess. in Prussia saeculo dee. sexto. Progr. I. 1832), Die ſcharfe Beftim- 
mung diefer im herzoglichem Auftrage erlaſſenen Verordnungen der Biſchöfe, „daR 
wer etwas Wider die Augsburgifche Confeffion lehren würde, der folle ercommuni- 
cirt feyn, und wo er nicht widerriefe, aus der Kirche ganz verworfen werden“, läßt 
erfennen, wie großer Berwirrung auf dem Gebiete der Lehre geftenert werden mußte. 
Während es einerfeits noch manche Geiftliche gab, die verſteckt in römiſch-katholiſchem 
Sinne lehrten, griff andererfeitS die Wiedertäuferei, von Deutjchland und von 
Holland her eindringend, und durch des Herzogs Kath, Friedrich von Heided, felbft be- 
günftigt, in Preußen um ſich (vgl. Rhesa historiae anabaptistarum et sacramentario- 
rum in Prussia initia. Progr. I. II. III. Regiom. 1834. 36. 38. Arnoldt 378 f.). 
Die Leiter der twiedertäuferifchen Bewegung waren die beiden durch Friedrich v. Heided 
ſchon 1529 von auswärts gerufenen Prediger Fabian Ekel und Peter Zenfer; durch fie 
wurden auch andere Geiftliche, insbefondere im Naftenburg’schen, im diefe Bewegung mit 
hineingezogen. Sperat insbefondere wurde beauftragt, mit den Wiedertäufern zu ver— 
handeln und ihrem Treiben Einhalt zu thun. ine Synode zu Raftenburg (Iunt 1531), 
auf welcher Peter Zenter fein auf Sperat’8 Geheiß zubor fchriftlich verfahtes Glaubens: 
befenntniß vortrug, war ohne befriedigendes Reſultat. Das Kolloguium, welches am 
Ende des 3. 1531 zu Waftenburg in Gegenwart des Herzogs mit ihnen gehalten 
tourde md auf welchem Briesmanın,. Poliander und Sperat die wiedertänferifche Pehre 
fiegreich befämpften (f. d. Art. „das Raſtenb. Colloq.“ im Erl. Preuß. I, 266 f. u. 448 f.), 
und die Widerlegungsfchriften von Poliander und Sperat gegen ihre fchriftlihen Be— 
fenntniffe hemmten die Fortjchritte ihrer Lehre. Durch mehrere ftrenge herzogliche Ver— 
ordnungen wurden fie des Yandes vertiefen, wozu auch Luther gerathen hatte (vgl. das 
Mandat von 1535 bei Yacobjon II. Anh. Nr. 6.). Sperat entſetzte die renitenten wi— 
dertäuferiſch gefinnten Geiftlichen ihrer Aemter. Friedrich von Heide aber berief fie 
wieder in die Gemeinden, über die er al8 Erbhauptmann das Patronat hatte. Wahr: 
ſcheinlich von ihm begünftigt, drangen holländiſche Wiedertäufer trog des Verbotes von 
Sperat bis nadı Königsberg vor, wo fie bei einer Verabredung mit Briesmann und 
Poliander nur zum Schein widerriefen und wieder ausgewieſen wurden. Erft der Top 
ihres Patrons hemmte die wiedertäuferifche Agitation. in herzogliches Mandat von 
1540 ermahnt die ©eiftlihen, fi) vor den Jerthümern der Sakramentirer zu hüten 
und diefe, wo fie fic wieder zeigten, ihrem Bifchof anzuzeigen. Trotzdem aber gelang 
es den Wiedertäufern, fich im Stillen zu erhalten, fo daß aud) in fpäterer Zeit immer 
wieder Edifte gegen fie erlaffen wurden (vgl. Jacobſon II, 63. Hartfnod 403. 497. 
498. Arnoldt 393. 394). 

Fir die fernere Entwidelung der evangelifchen Kirdye Preußens war 
die unter der einflufreichen Mitwirfung Melanchthon's, mit welchem Albrecht wie mit 
den übrigen bedeutendften veformatorifchen Männern Deutfchlands in lebhaften brieflicyen 
Verkehr ftand, erfolgte Gründung der Univerfität zu Königsberg (1544), 
deren erfter Rektor Melanchthon's Schwiegerfohn, Georg Sabinus, und deren erfter 
theologifcher Profeffor der Litthauer Rapagellan war, von epochemachender Bedeutung. 
(Vgl. Töppen, die Gründung der Univerfität zu Königsb. 1844. ©. 70 ff.). Die Be- 
rufung evangelifcer Prediger aus Deutfchlaud und die Ausbildung preußifcher Jüng— 
linge zu Dienern der Kirche in Wittenberg, mwodurd; dem Mangel an Geiftlicdyen nur 
unvollkommen abgeholfen werden fonnte, hörte jett allmählich auf, feitdem Preußen eine 
eigene Bildungsftätte für fie hatte. Yeider wurde der Segen, der fiir die nod in ihrer 
grundlegenden Entwidelung begriffene Kirche nach Albrecht's und Melanchthon's Erwarten 
von ihr hatte ausgehen follen, theil® durch die abfcheulichen perfönlichen Zwiſtigkeiten der 
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Profejforen, die jene Beiden vergeblich zu hindern fuchten, theil® durch die erbitterten 
theologifhen Streitigfeiten, deren Schauplag und Ausgangspunkt diefe Uni- 
berfität wurde, beeinträchtigt und vereitelt. 

Der heftige, in die Univerfitätsverhältniffe tief eingreifende Streit zwifchen dem 
der „Saframentsfchwärmerei« angeklagten Rektor des Pädagogiums, Wilhelm Gna- 
pheus, der auch theologijcher Vektor an der Univerfität war, und dem 1546 auf Me— 
lanchthon's Empfehlung als Profefjor der Theologie berufenen ränfefüchtigen und un- 
lauteren Friedrih Staphylus, endete mit der durch Briesmann vollzogenen Excom— 
muntfation des erfteren 1547 (vgl. Töppen a. a. O. 150 f. 156 f.) Darauf folgte 
der für die preußische Kirche fo unheilvolle und die ganze evangelijche Kirche mit in 
Bewegung fegende ofiander'fche Streit, welcher gleich mit den erften Disputationen 
des 1549 don Albrecht nad; Königsberg in das altjtädtifche Pfarramt und in die erfte 
theologifche Profejfur berufenen Andreas Ofiander de lege et evangelio (1549) und 
de justifieatione (1550) feinen Anfang nahm und nad) deijen Tode 1552 zwiſchen der 
von feinem Schwiegerfohn, dem Hofprediger Johann Funk, geführten und von Albrecht 
begünſtigten ojiandriftifchen Partei und ihren Gegnern, deren Führer der don Albrecht 
1550 al® Pfarrer am Dom berufene Joachim Mörlin war, mit äußerfter Leiden- 
Ichaftlichfeit fortgeführt wurde (vgl. die Art. d. R.-Enc. über „Dfiander“ u. „Mörlin«). 
Diefer mußte 1553 mit mehreren anderen Gegnern der DOfiandrifhen Lehre das Yand 
verlajfen. Da ſich auch Melanchthon in feiner Correjpondenz mit Albrecht gegen die 
ofiandriftifche Lehre entjchieden erklärt hatte und diejer, ftatt dem guten Nathe feines 
Freundes zu folgen, beharrlid daran fefthielt und den unbegründeten Berdacht gegen 
ihn hegte, daß er von Wittenberg aus die Gegner Oſiander's in ihrer Oppofition be- 
ftärft habe, fo wurde das Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Beiden dadurd auf eine Zeit 
lang erichüttert; die frühere Imnigfeit derfelben fonnte erjt durch gegenfeitige Erklärungen 
über diefe ganze Angelegenheit wieder hergeftellt werden (Faber, Melandıth. Briefe an 
Abreht S. 195 f. 200 f.). Funk wußte das Vertrauen des altersſchwachen Herzogs 
immer mehr zu gewinnen und fiir die Intereſſen feiner Partei auszubeuten. Da er 
nur feine Anhänger im kirchliche Aemter zu bringen bemüht war und zum Berderben 
des Landes ſich auch in politifche Angelegenheiten mifcdhte, wurde“ die Erbitterung gegen 
die Ofiandriften immer allgemeiner und heftiger. Als der Herzog eine in feinem Auf— 
trage von dem Profefjor Matth. Bogel, einem Ofiandriften, ausgearbeitete Kirchenord- 
nung, die von Melandıthon, Brenz u. A. begutadjtet und verbejiert und dann für „chriſt— 
(id, der heil. Schrift und der Augsburg. Confeffion gemäß“ erklärt worden war, für 
die Melanchthon aber nicht die erbetene Vorrede zur Empfehlung hatte jchreiben wollen 
(Faber 239 f.), im November 1558 publicirte, proteftirten eine große Zahl don Geift- 
lichen und die Yandftände gegen die Einführung derfelben. Die politifche und kirchliche 
Verwirrung wurde immer größer, jo daß das Einfchreiten einer polniſchen Commiffion 
nöthig wurde. Die verderblichen Umtriebe des chrgeizigen, übermüthigen Funk und 
feiner Partei hatten erft dadurd ein Ende, daß er als „Ruheftörer, Yandesverräther 
und Beförderer der ofiandriftifchen SKeterei” angeklagt und neben zwei Mitſchuldigen im 
Jahre 1566 enthauptet wurde. 

Herzog Albredjt fuchte jett den durch feine Mitfchuld zum großen Schaden der 
noch in ihrer reformatorifchen Entwidelung begriffenen Kirche Preußens fo lange ges 
ftörten kirchlichen Frieden wieder herzuftellen. Bellagenswerth ift, daß die wiſſenſchaft— 
fihe Beantwortung und Erledigung der großen und weit greifenden theologischen, anthro- 
pologijchen und foteriologifchen ragen, um die es fich in dem ofiandriftifchen Lehrftreit 
handelte, durd) die veriverfliche Art, wie er von beiden Seiten geführt wurde, in fo 
hohem Maße beeinträchtigt wurde; doc war diefer Streit auch von bleibender heilfamer 
Wirkung; denn durd ihm wurde der ganzen evangelifchen Kirche zum erftenmale zu der 
tieferen Begründung und Entwidelung des evangelifchen Yehrbegriffs in fo weiten Um: 
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von der größten Tragweite ein Fräftiger Anftoß gegeben. Heilfam jedoch und das Eine, 
was der preußischen Kirche insbefondere zu diefer Zeit ihrer Zerrüttung und Verwir— 
rung Noth that, war die Unterdrüdung der Umtriebe der ofiandriftifchen Partei, die zu: 
(et nicht mehr bloß eine theologifche und Firdjliche war, fondern eine Kirche und Staat 
in gleicher Weife gefährdende und das arglofe Vertrauen des Herzogs arg mißbrau- 
chende politifche Partei geworden war. Der enttäufchte Herzog, der ſich nad) Ruhe 
und Frieden für feine legten Tage fehnte, beabfichtigte allem Hader für immer ein Ende 
zu machen durch Aufftellung einer für fänmtliche Geiftliche verbindfihen Confeffion, 
deren Abfafjung er dem Mörlin und Martin Chemnig, welcher legtere früher in feinem 
Dienfte geftanden, aber auch während des ofiandriftifchen Streites als Betämpfer der 
Lehre Oſiander's Königsberg verlaffen hatte, zu übertragen gedachte. Die Berufung _ 
Mörlin's zu diefem Zwecke aus Braunſchweig, wo er Superintendent war, erfolgte nicht 
ohne Schwierigkeiten. M. Chemnig begleitete ihn. Sie erflärten, daß es der Abfaffung 
einer neuen Belenntnißfchrift nicht bedürfe. Auf ihren Borjchlag befchloß eine Synode 
(25. Mai 1567), „daß man bei dem corpore doctrinae, wie diefelbe aus den prophe- 
tifchen und apoftolifchen Schriften in der Augsburgifchen Konfeffion, derfelben Apologie 
und Scmalfaldifhen Artikeln verfaßt, begriffen und in den Schriften Luther's erfläret 
fey, unverrüdt verbleiben wolle”, und daß, weil nad) dem Erfcheinen der Augsburgifchen 
Confeſſion manche Irrthümer eingeriffen wären, diefe bei den Artifeln, über welche 
Streitigfeiten entftanden wären, namhaft gemacht und widerlegt werden follten. So ent- 
ftand, namentlich im Gegenfag gegen den Dfiandrismus, die von Mörlin und Chemnitz 
verfaßte repetitio corporis doctrinae christianse „oder Wiederholung der Summa 
und Inhalt der rechten allgemeinen chriftlidhen Kirchenlehre, wie diefelbige aus Gottes 
Wort in der Augsburgifchen Confeffion, Apologia und Schmalfaldifchen Artikeln be- 
griffen, — zum Zeugniß einträchtiger, beftändiger Bekenntniß reiner Lehre wider allerlei 
Gorruptelen, Rotten und Sekten, fo hin und wieder unter dem Scheindedel der Augs- 
burgifchen Confeffion die Kirche zerrütten.“ Diefes Collektivfymbol, auch corpus doc- 
trinae Pruthenicum genannt, wurde vom Herzog und den Landftänden genehmigt und 
mit einer Vorrede des erfteren vom 9. Juli 1567 publicirt, in der es heißt: „daß es hin- 
füro zu ewigen Zeiten’ mit Lehren, Predigen und fonft inhalts der Augsburgifchen Con- 
feffion und vermöge obgemeldeter verfaßter Schrift, alfo bleiben und feftiglicd gehalten, 
und Keiner zu einem Amt oder Dienft in Kirchen und Schulen noch fonft angenommen 
oder geduldet werden folle, e8 fey denn, daß er jene Schrift bewillige und annehme“. 
Damit fam die mit der Reformation begonnene Pehrentwidelung zu einem für die 
Folgezeit grundlegenden Abſchluß. 

Obgleich man befchloffen hatte, es hinfichtlich des Cultus bei den Anordnungen 
der Kirchenordnung von 1544 bewenden zu laffen, fo wurde doch nad) der Veröffent— 
lihung der repetitio auch in diefer Beziehung eine Reviſion vorgenommen, deren Re— 
fultat eine Verordnung über den Gottesdienft twar, welche 1568 unter dem Titel „Kir: 
henordnug und Ceremonien, wie e8 in Hebung Gottes Worts und Reichung 
der Hochwürdigen Saframente in den Kirchen des Herzogthums Preußen gehalten werden 
ſoll“, veröffentlicht wurde. Damit fam die Entwidelung des evangelifhen Eultus 
zu einem feften Beftande. — Der Herzog Albrecht hatte in der „Regimentsnotel“ vom 
3. 1542 die Aufrechterhaltung der beiden preußischen Bisthümer zugefagt. Später jedod) 
änderte er feinen Entfchluß und ließ das famländifche Bisthum nad v. Polentz's Tode 
(1550) durdy Präfidenten und das pomefanifche nach Sperat’8 Tode (1554) durch be» 
fondere Abgeordnete verwalten. Die Landftände forderten auf mehreren Pandtagen ver: 
geblich die Befegung der Bisthlimer mit neuen Bischöfen. Endlich nad; Beendigung 
der ofiandriftifchen Wirren fah ſich Albrecht genöthigt, der Forderung der Pandftände, 
die in diefer Angelegenheit zur Bermittelung des Königs don Polen ihre Zuflucht ge- 
nommen hatten, zu genügen. Er traf 1566 eine Vereinbarung mit den Ständen über 
Wahl, Yurisdiftion und Befoldung der neu anzuftellenden Biſchöſe und erließ mehrere 
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Berordnungen darüber. Zum Bifchof von Pomefanien wurde 1567 Dr. Georg Be» 
nediger (Venetus) gewählt, und das famländifche Bisthum wurde am Anfange des 
Jahres 1568 dem Dr. Mörlin übertragen. Die Beftimmungen über die Biſchöfe 
und andere die äußeren Sirchenangelegenheiten betreffende Verordnungen wurden 1568 
unter dem Titel „Bon Erwählung der beiden Bischöfe von Samland und Pomefanien“, 
ftatt defjen die Benennung „Bifhofswahl“ gewöhnlid; wurde, als Sirchengefeg für das 
Herzogthum eingeführt. Damit war die Verfaffung der preufßifchen Kirche in diefer 
eigenthümlichen von der Reformation ererbten Form twiederhergeftellt. — 

Herzog Albrecht jollte zum Lohn für fein treues Beharren im evangelifchen Glauben 
und für die dem Werk der Reformation eifrig geleifteten Dienfte kurz vor dem Eintritt 
feines Endes diefen für die Folgezeit grumdlegenden Abjchluß der reformatorifchen Ent: 
widelung der evangelifchen Kirche Preußens in Lehre, Cultus und Berfaffung nod) er: 
leben. Er war einer der ausgezeichnetften evangelifchen Fürften des Zeitalter der Re— 
formation. An den religiöfen und kirchlichen Bewegungen Deutſchlands nahm er fort und 
fort den febhafteften Antheil, um fie für das Gedeihen der preußiſchen Kirche auszubeuten. 
Mit raftlofem Eifer und beiwundernswerther Rührigfeit und Yebendigfeit verfolgte er die 
mit der Reformation gleichen Schritt haltende ſchnelle Entwidelung der deutſchen Wiſſen— 
fchaft und Bildung, um fie in fein Preußen hinüberzuleiten. Zeugniß davon ift der 
lebhafte Verkehr, in welchem er mit den Fürften, Reformatoren und ausgezeichnetften 
wiſſenſchaftlichen Männern Deutſchlands bis an fein Ende ftand, und die Correfpondenz, 
welche er mit fünf und achtzig Gelehrten führte. Er mar ein Fürft von wahrhaft 
evangelifcher Geſinnung und führte fein eben im inniger Oottfeligkeit. Zeugnif davon 
find die vielen handſchriftlich von ihm hinterlafjenen Gebete, Betrachtungen, Abhand- 
ungen und das Teftament für feinen Sohn. ottfelig, wie fein Leben, war audy fein 
Ende. Nachdem er eben fein Tagewerk als fürftliher Reformator und ald Be: 
gründer der evangelifhen Kirche in Preußen vollendet hatte, fchritt er dem 
fchnell herannahenden Tode, feinen Glauben freudig befennend und durd das heilige 
Abendmahl geftärkt, mit dem Flehen: „Herr, num läffeft du deinen Diener in Frieden 
fahren“, feft entgegen und entjchlief, 77 Jahre alt, am 20. März 1568 mit dem Aus— 
rufe: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geift; du haft mid) erlöfet, du getreuer 
Gott!“ (f. Bod, Leben Albredits S. 464 ff.). D. Erdmann. 

Preußen. Seitdem Preußen ein Königreich geworden ift, haben die Kegenten 
deffelben fic, immer an die Spige der kirchlichen Bewegungen geftellt und vermöge der 
eigenthümlichen Stellung derfelben als Reformirte aber ein faft durchweg lutheriſches 
Land von jeher eine Hinmeigung bewieſen, beide Kirchen mit einander zu bereinigen. 
Unter Friedrich I. fanden die Pietiſten Schug und Unterftügung bei der Regierung, 
fein Nadyfolger Friedrich Wilhelm I. fuchte dem hereinbredyenden Rationalismus ent: 
gegenzuwirken, aber ſchon Friedrich II. öffnete ihm Thor und Thür. Der Rationa- 
lismus hatte auch während feiner Regierung fo fefte Wurzeln geſchlagen, daß eine ge— 
waltfame Belämpfung defjelben unter Friedrich Wilhelm IL. da® Uebel nur ärger machte. 
Unter Friedrich Wilhelm III. ward der Rationalismus allmählich wiſſenſchaftlich über- 
wunden, das firchliche Leben geftärkt und gehoben, nur durch die Unionsbeftrebungen in 
mehreren Provinzen getrübt. Die Verfaſſung blieb im Allgemeinen die der Intherifdjen 
Kirche eigene Confiftorialverfaffung, nur im der evangelifhen Kirche der Kheinprovinz 
und Weftphalens wurde 1835 die alte Presbyterial» und Synadalverfafjung wiederher- 
neftellt. Nach diefer werden die kirchlichen Angelegenheiten jeder Drtögemeinde durch 
ein Presbyterium, deſſen VBorfigender der Geiftliche ift, geleitet in monatlichen Ber: 
fammlungen. Mehrere Gemeinden zufammen bilden eine Kreisgemeinde, deren firchlicher 
Borftand jährlic einmal zu einer Kreisſynode zufammentritt; aus diefen Kreisſynoden 
geht für jede Provinz die Provinzialfynode hervor, die ſich alle 3 Jahre einmal ver: 
ammelt. 

Unter Friedrid; Wilhelm IV. ift auch den bisher gedrüdten Lutheranern, die ſich 
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von jeder Vermijchung mit der evangelifchen, d. h. der vereinigten lutheriſchen und re- 
formirten Kirche jern halten wollten, vollkommene freiheit gewährt worden. Im Mai 
1846 turde eine Generalfynode berufen aus dem ganzen Königreich zur Feſtſiellung 
eines evangelifchen Confenfus, zu Berathung einer Presbyterial- und Synodalverfafinng. 
Grundzüge einer folchen wurden ausgearbeitet. Die Berufung einer Landesſynode fchei- 
terte an dem MWiderftande der Firchlichen Provinzialbehörden. Am 29. Juni 1850 
wurde für innere Angelegenheiten der evangelifhen Kirche neben dem .geiftlichen Mini» 
fterium ein edangelifcher Oberkirchenrath eingefegt. An demfelben Tage wurde eine Ge: 
meindeordnung für die evangelischen Kirchengemeinden der öſtlichen Provinzen publicirt, 
die aber nur in Preufen und theilweife in Schlefien und Sachſen eingeführt wurde. 
Die dom. Oberfirchenrath gewünfchte Zufammenberufung der Yandesfynode fchien der 
deshalb vom 4. Nov. bis 5. Dez. 1856 verfammelten Conferenz durch die Bedürfniſſe 
nicht geboten. Wie faft in feinem andern Pande hat der Staat der Kirche helfend und 
fchügend zur Seite geftanden und dabei das Oberhaupt deffelben, der König, den 
Wunſch ausgeiprochen, fein Recht, ald summus episcopus die Kirche zu leiten, 
jo zu gebrauchen, daR die evangelifche Kirche aus eigener Lebenskraft ſich wieder 
zur. Selbftftändigkeit erhebe, fo daß er feine Autorität im die rechten Hände zurüd: 
geben fünne. 

Nach der Berfaffungsurfunde des preufifchen Staates vom 31. Januar 1850. 
Tit. II. Art. 12. ift in Preußen die Freiheit des religiöfen Bekenntniſſes, der BVereini: 
gung zu Neligionsgefellichaften und der gemeinfamen häuslichen und Öffentlichen Reli— 
nionsübung gewährleiftet. Der Genuß der * bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechte 
ift unabhängig von dem religiöfen Bekenntniſſe. Nacd Art. 14 wird die chriftliche Re— 
ligion bei denjenigen Einrichtungen des Staats, welche mit der Neligionsübung im Zu: 
fammenhange ftehen, unbefchadet der Religionsfreiheit zum Grunde gelegt. Art. 15 
fpricht aus, daß jede Religionsgefellichaft ihre Angelegenheiten felbftftändig ordnet und 
verwaltet, auch im Befige bleibt der für ihre Cultus-, Unterrichts: und Wohlthätigkeits— 
zwede beftimmten Anftalten. Nah Urt. 16 ift der Verkehr der Religionsgeſellſchaften 
mit ihren Oberen ungehindert. Das Ernennungs:, Vorſchlags-, Wahl: und Beſtäti— 
gungsrecht von Seiten des Staats bei Befegung kirchlicher Stellen ift nach Art. 18 
aufgehoben, ſoweit es nicht auf befondern Nechtstiteln beruht. 

j Nach den Tabellen des ftatiftifchen Bürcau’8 vom Jahr 1855 find Kirchen, Pre: 
diger und Einwohner ihrer Confefjion nad) auf folgende Weife über den preußiſchen 
Staat vertheilt: 


Evangeliſche. Katholiken. 


Mutter» und Mrebiger, auch Mutter» und Pfarrer, Gaplane x; 
Tocterfirhen. nicht ordinirte. SCinwohnet. Fochterfirchen, Ga ee Tinwodnet. 


Preußen. 
Königsberg. 280 286 713,010 99 147 181,547 
Sumbinnnen . 131 201° 626,102 3 16 10,370 
Danzig . .- 97 106 224,779 118 113 196,255 
Marienwerder 134 95 321,375 286 208 315,080 
642 688 1,885,266 . 506 484 703,252 
Pofen. 
Pofen. . . 19 125 253,851 435 391 „ 605,971 
Bromberg Re 78 60 194,135 198 177 264,603 
183 185 447,986 633 568 870,574 
Brandenburg. 
Stadt Berlin 38 99 416,382- 1 8 18,092 
Potsdam . . 1,274 673 883,356 7. 10 8,203 
Sranffınt. . 905 515 892,295 26 22 11,667 


2217 1,287 2192,03 3 40 37,962 
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* —— liae Katholiken. 
utter⸗ und rebiger, au ; Mutter Ü 5 f 
Tochtertirchen. micht — Cinwohnet. ————— — —— Ginmwohner, 





Ponmern. 
Stettin .. 717 373 596,868 5 4 3,631 
Cöslin . . 401 231 471,580 9 5 7,327 
Stealfund . 117 132 197,560 1 2 619 
1,235 736 1,266,008 15 ll 11,77 

Schleſien. 
Breslau . . 305 356 727,500 458 434 485,832 
Dppeln . . 71 67 98,560 488 500 897,308 
Viegnig . . 379 434 791,883 324 198 145,160 
755 857 1,617,943 1,270 1,132 1,528,300 

Sadjfen. 
Magdeburg . 966 625 708,391 17 27 15,633 
Merjebug . 1,127 776 777,707 2 4 3,367 
Knut. . . 815 263 252,032 127 99 99,064 
2,408 1,664 1,738,130 146 130 118,064 

Weftphalen. 
Münfter . . 30 38 41,483 192 550 388,902 
Minden . . 95 123 268,962 134 245 187,410 
Arnsberg . . 188 221 353,608 171 329 270,951 
313 3832 664,053 497° 1,124 847,263 

Rheinprovinz. 

Sir - . „ 41 50 74,142 299 465 443,053 
Düfedrf . 159 206 392,899 273 591 605,123 
Koblen . . 209 173 161,309 358 337 339,056 
Tr. . . 77 58 72,160 484 451 428,980 
Aachen . . 28 30 13,940 372 528 419,422 
514 517 714450 1,786 2,372  2,235,634 
Hohenzollern. . — 1 962 109 91 61,404 
Summa 8,267 6,317 10,526,831 4,996 5,952  6,414,030 


Bon den evangeliſchen Kirchen find 5319 Mutterfichen, 2948 Tochterkirchen; 
außerdem gibt es 936 gottesdienftliche Berfanmmlungsörter ohne Parochialrechte. Von 
den 6317 Predigern find 6195 ordinirt, 122 nicht ordinirt. Von den 4996 fatholi- 
ſchen Kirchen find 4036 Mutterficchen, 960 Tochterkirchen; außerdem gibt es 2626 
gottesdienftliche Verſammlungsörter ohne Parochialrechte. Bon den 5952 fatholifchen 
Predigern find 3735 Pfarrer, 2217 Kapläne, Bilare :c. 

Das Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten, exit feit 1817 errichtet, befteht 
aus einer Abtheilung für die Äußeren evangelifchen Kirchenangelegenheiten, bejtehend aus 
einem Direftor, 6 bortragenden Rüthen und einem Hilfsarbeiter. Neben derfelben 
felbftftändig und unabhängig forgt fir die imnern evangelifchen Angelegenheiten der 
Oberkirchenrath, er ift mur dem Könige, als oberftem Bifchof, verantwortlich und befteht 
aus dem Präfidenten und 10 Räthen. ine zweite Abtheilung des Miniſteriums leitet 
die Fatholifchen Angelegenheiten; diefe Abtheilung befteht aus dem Direftor und 2 vor: 
tragenden Räthen. Der Staat gibt für den Cultus aus 1,137,355 Thlr.; davon ers 
halten die Katholiten 734,102 Thlr., die Evangelifchen 468,323 Thlr. 

Während in den einzelnen Provinzen die Provinzialbehörden die äußeren evange— 
Lifchen Kirchenangelegenheiten verwalten, ift die Verwaltung der inneren Kirchenange— 
fegenheiten den Confiftorien übertragen. Die Confiftorien haben die Aufſicht über den 
Sottesdienft in dogmatifcher und Liturgifcher Beziehung, über das Synodalwefen, die 
Prüfung und Ordination der Candidaten, Vorſchlag und Einführung der Superinten: 
denten, die Aufficht über die Geiftlichen, Suspenfion derjelben und Ertheilung von 
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Gonceffionen. Ihnen beigeorbnet find die eneralfuperintendenten, denen häufig das 
Präfidium im onfiftorium übertragen wird. Außer dem Präfidenten und General: 
fuperintendenten befteht das Confiftorium aus 3— 7 Mitgliedern. Doch find and) die 
bei den Regierungen angeftellten Confiftorialräthe und Affefforen befugt und verpflichtet, 
den Sigungen des Confiftoriums beizuwohnen. Die Provinzen find in Kreisſynoden 
eingeteilt, denen die Superintendenten borftehen. Sie werden aus den Geiftlichen des 
Kreifes von dem Confiftorien gewählt und find ihm untergeordnet. Sie führen die Auf: 
ficht über die Kirchen und Geiftlichen ihres Sreifes, müſſen die Siechenvifitationen 
vornehmen und davon dem Confiftorium Bericht abftatten, bei den Kreisſynoden führen 
fie den Vorfig; die Provinzialfynoden beftehen aus fämmtlichen Superintendenten der 
Provinz. — 
Die Superintendenten ſind auf folgende Weiſe über das Königreich vertheilt: 
I. Provinz Preußen, Conſiſtorium zu Königsberg. 

Regierungsbezirk Königsberg, 21 Superintendenten in folgenden Kirchenkreifen: 
Preuf. Eylau, Fifchhaufen, Friedland, Gerdauen, Heiligenbeil, Heilsberg, Preuß. Hol: 
land, Königsberg (5 Kreife), Yabiau, Memel, Mohrungen, Neidenburg , Ortelöburg, 
Dfterode, Raftenburg, Scaaden, Wehlau. 

Regierungsbezirt Gumbinnen, 16 Superintendenten in: Angerburg, Darfehmen, 
Goldapp, Gumbinnen, Heydetrug, Infterburg, Yohannisburg, Lögen, Lych, Niederung, 
Diego, Pilltallen, Ragnit, Sensburg, Stallupöhnen, Tilfit. 

Regierungsbezirt Danzig, 7 Superintendenten in: Danzig, Danzig'ſcher Nehrung, 
Danzig’icher Werder, Elbing, Marienburg, Neuftadt-Trauft, Preuß. Stargardt. 

Regierungsbezirt Marieniverder, 7 Superintendenten in: Bifchofswerder, Conig, 
Deutſch Crone, Culm, Flatow, Marienwerder, Thorn. 

Die Provinz Preußen zählt alfo 51 Superintendenten. 

Il. Provinz Brandenburg, Confiftorium in Berlin, in demfelben 3 Gene 
ralfuperintendenten. 

Die Stadt Berlin hat 3 Superintendenten in den Kreifen Berlin, Cöln und Frie— 
drichswerder. 

Regierungsbezirk Potsdam hat 47 Superintendenten in den Kreiſen: Angermünde, 
Baruth, Belitz, Beeslow, Belzig, Berlin (2 Landſuperintendenturen), Bernau, Brandenburg 
(3), Dahme, Fehrbellin, Granzow, Granſee, Havelberg (2), Jüterbogk, Kyritz, Lentzen, 
Lindow, Luckenwalde, Nauen, Neuſtadt-Eberswalde, Perleberg, Potsdam (2), Prenzlow 
(2), Vritzwalk, Putlitz, Rathenow, Neu-Ruppin, Schwedt, Storkow, Spandow, Straß— 
burg, Straußberg, Templin, Treuenbrietzen, Wilsnack, Wittſtock, Wrietzen, Wufter: 
hauſen a. d. D., Königs Wuſterhauſen, Zehdenick, Zoſſen. 

Regierungsbezirk Fraukfurt, 26 Superintendenten in den Kreiſen: Arnswalde, Ca— 
lau, Cottbus, Croſſen, Cüftein, Dobrilugk, Droſſen und Sternberg, Forſte, Frankfurt 
(2), Friedeberg, Fürſtenwalde, Guben, Königsberg (2), Landsberg a. 2. W., Ludau, 
Lübben, Müncheberg, Soldin, Sonnenburg, Sonnenwalde, Sorau, Spremberg, Stern: 
berg, Züllichau. 

Die Provinz Brandenburg zählt alſo 76 Superintendenten. 

III. Die Provinz Pommern, Conſiſtorium zu Stettin. 

Regierungsbezirk Stettin hat 27 Superintendenten in den Kreifen: Anclam, Bahn, 
Cammin, Colbag, Daber, Demmin, Freienwalde, Garz a. d. O., Gollnow, Greifen: 
hagen, reifenberg, Jacobshagen, Yabes, Naugard, Paſewalk, Bencun, Pyritz, Regen: 
walde, Stargard, Stettin (2), Treptow a. d. Nega, Tollenfe, Uedermiünde, Uſedom, 
Werben, Wollin. 

Kegierungsbezirt Cöslin, 18 Superintendenten in den Kreifen: Belgard, Bublik, 
Bütow, Cörlin, Cöslin, Colberg, Alt-Colziglow, Dramburg, Yauenburg, Nen:Stettin, 
— Rügenwalde, Rummelsburg, Schievelbein, Schlawe, Stolpe (2), Tem: 
pelburg. 
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Regierungsbezirl Stralfund, 11 Superintendenten in den reifen: Altenticchen, 
Barth, Bergen, Franzburg, Garz auf Rügen, Greifswald (2), Grimmen, Lois, Stral: 
fund, Wolgaft. 

Die Provinz Pommern zählt alfo 56 Superintendenten, außerdem fteht noch unter 
dem Konfiftorium der Superintendent der deutjch-reformirten Kirchen in Alt» Ponmern 
und das franzöfifchreformirte Confiftorium, beide zu Stettin. 

IV. Provinz Sclefien, Confiftorium zu Breslau. 

Regierungsbezirt Breslau, 16 Superintendenten in 18 reifen: Stadt Breslau, 
Kreis Breslau, Brieg, Graffchaft Glatz und Kreis Münfterberg, Guhrau, Militfc- 
Trachenberg, Namslau » Wartenberg, Neumarkt, Nimptfc und Frankenſtein, Dels, Oh» 
lau, Schweidnig und Reichenbach, Steinau (2), Strehlen, Striegau und Waldenburg, 
Trebnig, Wohlau. 

Regierungsbezirk Piegnig, 28 Superintendenten in den reifen; Bolfenhayn, Bunz- 
lan (2), Frenftadt, Glogau, Görlig (3), Goldberg, Grünberg, Haynau, Hirfchberg, 
Hoyerswerda, Jauer, Landshuth, Yauban (2), Piegnig, Löwenberg (2), Yüben, Pardı- 
wis, Rothenburg (2), Sagan, Schönau, Sprottau. 

Negierungsbezirt Oppeln, 5 Superintendenten in den Kreifen: Ereugburg, Neiße, 
Oppeln, Pleß, Ratibor. 

Die Provinz Schlefien zählt 51 Superintendenten. 

V. Provinz Pofen, Confiftorium in Pofen. 

Regierungsbezirt Poſen, 12 Superintendenten in den Kreifen: Birnbaum, Bojanovo, 
Frauftadt, Karge, Krotoszyn, Lifſa, Meferig, Obornit, Bofen (2), Schrimm, Wollftern. 

Regierungsbezirt Bromberg, 6 Superintendenten in den reifen: Bromberg, Chod- 
ziefen, Gneſen, Mowraclaw, Lobfens, Schönlante. 

Die Provinz Pofen hat 18 Euperintendenten. 

VI. Provinz Sachſen, Eonfiftorium zu Magdeburg. 

Regierungsbezirk Magdeburg hat 36 Superintendenten in den Streifen: Alten: 
Plathow, Anderbed, Groß» Apenburg, Afchersleben, Agendorf, Barleben , Bornftedt, 
Burg, Ealbe a. d. M. mit Clötze, Calbe a. d. S., Egeln, Eisleben, Gardelegen, Gom: 
mern, Oröningen, Halberftadt, Poburg,. Magdeburg (2), Mödern, Neuhaldensleben, 
Groß⸗Oſchersleben, Ofterburg, Quedlinburg, Salzwedel, Sandau, Sechaufen, Stendal, 
Tangermünde, Beltheim, Wanzleben, Weferlingen, Werben, Wolfsburg, Wolmirftedt, Ziefar. 

Unmittelbar unter dem Confiftorium ftehen dag Domminifterium und die veformirte 
Gemeinde zu Magdeburg. 

Regierungsbezirk Merfeburg, 43 Superintendenten in den Kreifen: Artern, Bel- 
gern, Bitterfeld, Brehna, Clöden, Cönnern, Delitzſch, Edartsberga, Eilenburg, Eisleben, 
Eifterwerda, Ermsleben, Freyburg, Gerbftädt, Gollme, Halle (4), Heldrungen, Herzberg, 
Kemberg, Lauchftädt, Piebenwerda, Liffen, Lützen, Mansfeld, Merfeburg (2), Naumburg, 
Pforta, Prettin, Querfurt, Sangerhaufen, Scjleudig, Sclieben, Schraplau, Seyda, 
Torgau, Weißenfels, Wittenberg, Zahna, Zeit. 

Regierungsbezirt Erfurt, 14 Superintendenten in den Kreiſen: Wleicherode, Groß: 
Bodungen, Erfurt, Heiligenftadt, Kirchheilingen, Klettenberg, Yangenfalze, Mühlhaufen, 
Nordhanfen, Scleufingen, Seebad, Suhl, Weißenfee, Ziegenrüd., 

Die Provinz Sachſen zählt alſo 93 Superintendenten. 

VII Provinz Weftphalen, Confiftorium in Münfter. 

Regierungsbezirt Münſter, 1 Superintendent in der Kreisſynode Tedlenburg. 

Regierungsbezirt Minden, 7 Suberintendenten in den Kreisfynoden: Bielefeld, 
Halle, Herford, Lübbecke, Minden, Paderborn, Vlotho. 

Regierumgsbezirt Arnsberg, 11 Superintendenten in den Kreisfynoden: Bodum, 
Dortmund, Hagen, Hamm, Hattingen, Iſerlohn, Lüdenſcheid, Siegen, Soeft, Unna, 
Wittgenftein. 

Die Provinz Weftphalen zählt alfo 19 Superintendenten, 
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VIII. Rheinprovinz, Eonfiftorium zu Koblenz. 

Negierungsbezirt Aachen, 2 Superintendenten der Kreisiynoden zu Aachen und Yülich. 

Kegierungsbezirt Koblenz, 9 Superintendenten der Kreisfynoden: Altenlicchen, Braun» 
feld, Koblenz, Kreuznach, Neuwied, Simmern, Sobernheim, Trarbach, Wetzlar. 

Regierungsbezirt Köln, 2 Superintendenten der Kreisſynoden an der Agger und 
Mühlheim am Rhein. 

Regierungsbezirk Düſſeldorf, 9 Superintendenten der Kreisfynoden: Cleve, Düflel- 
dorf, Duisburg, Elberfeld, Gladbach, Pennep, Mörs, Solingen, Wejel. 

Regierungsbezirt Trier, 3 Superintendenten der Kreisſynoden Saarbrüden, Gt. 
Wendel, Wolf. 

Die Rheinprovinz zählt aljo 25 Superintendenten. Die Summe aller Superin- 
tendenten ift daher 389. 

Die Altlutheraner ftehen unter einem eigenen Vorftand, dem Oberfirchencollegium 
der evangelifchelutherifchen Kirche in Preußen zu Breslau; ihre Angelegenheiten werden 
verwaltet von 7 Superintendenten, 3 in Schlefien zu Breslau, Militſch und Liegnig, 
1 in Preußen zu Thorn, 1 in Brandenburg zu Berlin und 2 in Pommern zu Triglaff 
und Wollin. Auch haben fid; Gemeinden gebildet zu Erfurt, Köln, Rade vorm Walde 
im Regierungsbezirk Arnsberg und zu Neu-Ruppin. Die Altlutheraner zählen 50 Pfarr- 
bezirfe und ungefähr 45,000 Seelen. 

Die Angelegenheiten der Mennoniten und Herenhuter gehören zum Geſchäftskreis 
der Negterungsabtheilungen des Innern. Herrnhuter gibt e8 in Preußen zu Önaden- 
frei, Gnadenberg, Niesly, Neufalz, Onadenfeld, Berfin, Nirdorf, Onadau und Neu- 
wied, ungefähr 3000 Seelen. Die Anzahl der Mennoniten betrug 1849: 14,509, 
von ihnen befanden fic am meisten im Negierumgsbezirt Danzig 8765, im Kegierungs- 
bezirk Marieniverder 3046. Im Regierungsbezirt Gumbinnen gibt es aud im Dorfe 
Andreastvalde eine Gemeinde Socinianer und zu Chudowa (Kegierungsbezirf Breslau) 
böhmifche Huffiten. 

Ueber die katholifche Kirche find die Auffichtsrechte des Staates den Präfi- 
denten der Provinzen übertragen; übrigens ift der Organismus der fatholifchen Kirche 
völlig felbftftändig, die Einrichtung der Bisthümer beruht auf der Bulle de salute ani- 
marum vom 16. Juli 1821. Den Biſchöfen zur Seite ftehen die Weihbifchöfe umd 
Domcapitel. Die Collegiatftifter, geiftliche Corporationen, die bei andern Kirchen als 
der Hauptlicche zur feierlichen Begehung des Gottesdienftes verordnet find, nehmen an 
der Bermwaltung des Bisthums feinen Theil. 

Die katholifche Geiftlichkeit ift auf folgende Weife über den Staat vertheilt: 

I. Provinz Preußen. 

1) Das eremte Bisthum Ermland, der Sig des Bijchofs ift Frauenburg. Das 
Domcapitel befteht aus 2 Prälaten und 8 Domherren, das Generalvifariat aus dem 
Seneralvifar, 3 Näthen und 1 Syndikus. Dekanate zählt das Bisthum 13: Allen: 
ftein, Braunsberg, Elbing, Guttftadt, Heilsberg, Marienburg, Mehljad, Neuteich, 
Röſſel, Samland, Seeburg, Stuhm und Wartenburg. Die katholifce Euratie in Groß— 
Peichienen (Kreis Ortelsburg) fteht unmittelbar unter dem Oeneralvifariat. 

2) Das Bisthum ulm mit dem Biſchofsſitz Pelplin. Das Domcapitel befteht 
aus 2 Prälaten, 8 wirklichen und 4 Ehrendonherren, das Generalvifariat aus 1 Bilar, 
3 Näthen und 1 Syndifus. Das Bisthum zählt 24 Defanate: Briefen, Cammin, 
ulm, Gulmfen, Danzig, Dirſchau, Fordon, Gollub, Yauenburg, Lautenburg und Gorzno, 
Leffen, Löbau, Mewe, Mirchau, Putzig, Nehden, Schlochau, Schweg, Preuß.-Stargardt, 
Straßburg, Thorn, Tuchel. 

II. Die Provinz Brandenburg. 

Sie wird verwaltet von dem Fürftbifchof zu Breslau als päbftlihem Bifar, deſſen 
Delegat der Probft zu St. Hedwig in Berlin ift. Derfelbe verwaltet auch die katholi— 
ſchen Angelegenheiten in der Provinz Pommern, Regierungsbezirk Stettin und Stral- 
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fund. Der Regierungsbezirt Cöslin fteht in Bezug auf die Probftei Tempelburg unter 
dem Erzbifchof von Gneſen-Poſen umd zwar unter deffen Delegaten zu Deutſch-Crone. 
Das Dekanat Lauenburg gehört zum Bisthum Culm und ftcht unter der Aufficht des 
Delegaten zu Danzig. 

III. Provinz Schlefien. 

Das eremte Bisthum Breslau, umter einem Firftbifchof zu Breslau. Das Dom: 
capitel befteht aus 2 Prälaten, 10 wirklichen, 6 Ehrendomherren. Die fürftbifchöfliche 
geheime Kanzlei zählt 6 Räthe, das Generalvifariat außer dem Generalvikar 11 geifte 
liche Räthe und 1 weltlichen Kath. 

Archipresbyterate find in Sclefien 74, nämlich im Regierungsbezirt Breslau 24; 
Breslau (3), Bohrau, Brieg, Camenz, Canth, Franfenftein, Guhrau, Költfchen, Mi— 
litſch, Münfterberg, Namslau, Neumarkt, Dels, Preifchau, Neichenbah, Reichthal, 
Striegau, Trahenberg, Wanjen, PBoln.-Wartenberg, Wohlau, Zirkwitz. 18 Archipres- 
byterate im Regierungsbezirk Liegnitz: Bolkenhayn, Bunzlau, Freyftadt, Groß-Glogau, 
Grünberg, Hirſchberg, Hochkirch, Dauer, Pähn, Yauban, PYandshuth, Fiebenthal, Liegnitz, 
Naumburg a. D., Sagan, Schlawa, Sprottau, Schwiebus (Regierungsbezirk Frankfurt). 
32 Archipresbpterate im Negierungbezirt Oppeln: Beuthen, Bodland, Grof-Dubensto, 
Faltenberg, Friedewalde, Gleiwitz, Ober-Glogau, Grottfau, Koftenthal, Lohnau, Poslau, 
Lublinig, Neiße, Neuftadt, Nicolai, Oppeln, Ottmachau, Patſchkau, Peiskretſcham, Pleß, 
Vogrzebin, Ratibor, Roſenberg, Schalkowitz, Sohrau, Groß-Strehlitz, Klein-Strehlitz, 
Tarnowitz, Toſt, Ujeſt, Ziegenhals, Zülz. 

Die Grafſchaft Glatz gehört zu der Diöcefe des Erzbiſchofs von Prag; er wird 
vertreten durch einen Großdechanten. Die Grafſchaft bildet 36 Pfarreien, 5 Potalien 
und 1 Expofitus, 

Der Difteift Katfcher in Oberfchlefien fteht unter dem Erzbifchof zu Olmütz, der 
vertreten wird durch einen Commiſſarius, den Stadtpfarrer zu Katſcher. Der Diftrift 
befteht aus 4 Defanaten, 31 Pfarreien, 7 Adminiftraturen, 8 Lokalien. 

IV. Provinz Pofen. 

Erzbisthum Gneſen-Poſen mit dem Bifchofsfig zu Pofen. 

1) Erzbisthum Gneſen, Metropolitancapitel zu Önefen: 1 PBrälat, 6 Dombherren. 
Seneralvitariat: 1 ©eneralvifar, 2 Näthe, 1 Synditus, 1 Aſſeſſor. 16 Defanate: 
Bromberg, Erin, Gnefen (3), Gniewkowo, Inowraclaw, Krotoschn, Kruſchwitz, Yelno, 
Nadel, Olobok, ‘Plefhen, Pomwidz, Nogowo, Znin. Das GCollegiatftift zu St. Georgii 
in Gneſen mit 4 Chorherren, das zu Kruſchwitz mit 1 Probft und 2 Chorherren. 

2) Das Erzbisthum Poſen. Metropolitancapitel: 2 Prälaten, 8 wirkliche und 4 
Ehrendomherren. Oeneralvifariat: 1 Vikar, 2 geiftlihe Räthe, 1 Syndifus und 1 
geiftlicher Affeffor. 22 Dekanate: Bentſchen, Borek, But, Deutſch-Crone, Czarnikau, 
Frauſtadt, Grätz, Kempen, Koſten, Koſtrzyn, Kozmin, Kröben, Lwonek, (Poln.Neuſtadt) 
Miloslaw, Neuſtadt a. d. W., Obornik, Poſen, Rogaſen, Schildberg, Schmiegel, 
Schrimm, Schroda. 4 Collegiatſtifter zu: St. Marien in Poſen (3 Prälaten, 3 Chor— 
herren), Czarnikau (1 Commendarius), Samter (1 Probſt), Schroda (1 Probſt, 1 
Dechant). 

V. Provinz Sachſen (gehört zum Bisthum Paderborn). 

Regierungsbezirk Erfurt. Biſchöfliches Commiffariat zu Heiligenftadt, beftehend 
ans 1 Commiffarius, 2 geiftlichen Afjefforen und 1 weltlichen Afjeffor. Die Gapitel 
leiten 9 Landdechanten zu Beuren, Heiligenftadt, Kiillftedt, Yengenfeld, Neuendorf, Nord: 
haufen, Kuftenfelde, Wiefenfeld, Worbis. Die Vorzüge eined Dedjanten genießen aud) 
die beiden Stadtpfarrer zu Heiligenftadt und zu Worbis. 

Im RNegierungsbezirt Magdeburg -befteht das bifchöfliche Commiffariat zu Magde— 
burg aus 1 Commiſſarius. 

VI. Provinz Weftphalen. 
1) Das Bisthum Münſter. Das Domcapitel befteht aus 2 Prälaten, 8 wirklichen 
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und 6 Ehrendomherren. Das Oeneralvifariat befteht aus 1 Vikar, 4 Affefforen ımd 1 
Yuftitiarius. 17 Dekanate, davon 7 im Regierungsbezirk Düffeldorf zu Calcar, Cleve, 
Geldern, Kempen, Rees, Wefel, Kanten; 10 im Regierungsbezirk Münfter zu Ahaus, 
Bedum, Borken, Coesfeld, Lüdinghauſen, Münfter, Redlinghaufen, Steinfurt, Tedien- 
burg, Warendorf. 

2) Das Bisthum Paderborn. Das Domcapitel befteht aus 2 Prälaten, 8 wirt. 
lichen und 3 Ehrendomherren, das Bilariat aus 1 Generalvifar, 3 geiftlichen Affefjoren 
und 1 Duftitiarius. Bon den 27 Delanaten find 12 im Regierungsbezirk Minden, 
nämlich: Bielefeld, Brakel, Büren, Delbrüd, Gehrden, Hörter, Lichtenau, Paderborn, 
Rierberg, Steinheim, Warburg, Wiedenbrüd; 15 im Regierungsbezirk Arnsberg, nämlich: 
Arnsberg, Attendorn, Bochum, Brilon, Dortmund, Elspe, Gejede, Hamm, Iſerlohn, 
Medebach, Mefchede, Nüthen, Siegen, Werl, Wermbad. 

VII. Rheinprovinz. 

1) Erzbisthum Köln mit einem Metropolitancapitel, beftehend aus 2 Prälaten, 10 
wwirflichen und 4 Ehrendomherren. Erzbifchöfliches Ordinariat, beftehend aus 1 Diri- 
genten, 12 Räthen und 3 Affefforen; das Vikariat, beftehend aus I ©eneralvifar und 4 
Käthen. Bon den 44 Dekanaten find 16 im Regierungsbezirk Aachen, nämlich: Aachen, 
Aldenhoven, Blankenheim, Burtfcheidt, Derihsmweiler, Düren, Erfelenz, Cfchweiler, 
Eupen, Geilentichen, Gemind, Heinsberg, Jülich, Malmedy, Montjoie, Nideggen, 
Steinfeld, St. Vith, Waflenberg; 1 Dekanat im Regierungsbezirk Koblenz, nämlid 
Erpel; 16 Delanate im Regierungsbezirk Köln: Bergheim, Bonn, Brühl, Euskirchen, 
Herfel, Kerpen, Köln, Königswinter, Lechenich, Löwenich, Mühlheim, Münftereifel, 
Rheinbach, Siegburg, Uderath, Wipperfürth. 8 Dekanate im Regierungsbezirt Düflel- 
dorf: Grefeld, Düffeldorf, Elberfeld, Efjen, Gladbach), Grevenbroidh, Neuß, Solingen. 
Ein Collegiatftift zu Aachen befteht aus 1 Probft, 6 wirklichen und 4 Ehrenftiftäherren. 

2) Das Bisthum Trier mit einem Domcapitel, ‚beftehend aus 2 Prälaten, 8 wirt: 
lihen und 4 Ehrendomherren. Das Bilariat befteht aus 1 Oeneralvifar, 2 geiftlichen 
Räthen und 1 Yuftitiar. Ein Delegat befteht zu Ehrenbreitftein für fämmtliche Kirchen 
diefer Didcefe, die auf dem rechten Rheinufer liegen. Das Bisthum hat 24 Dekanat, 
10 im Regierungsbezirte Coblenz: Adenau, Ahrweiler, Coblenz, Cochem, Kreuznad), 
Mayen, Simmern, St. Goar, Zell, Engers; 14 im Regierungsbezirk Trier: Berncaftel, 
Bitburg, Daun, Ehrang, Merzig, Ottweiler, Prüm, Saarbrüden, Saarburg, Saarlouis, 
St. Wendel, Trier (2), Wittlich. 

Es gibt hiernad, in ganz Preußen 8 Bifchöfe, 9 Weihbifchöfe, 122 Domherren, 
28 Stiftsherren, 58 Beamte der Generalvifariate, 24 Beamte der Delegate und Com: 
miffariate, 270 Dekane, zufammen 519 höhere kirchliche Beamte. 

Griechifche Katholiken, Philipponen, wohnen in 10 Dörfern im Regierungsbezirt Gum: 
binnen feit 1831. Ihre Anzahl hat fid) von 1843— 1849 von 1879 auf 1269 vermindert. 

Die evangelifchen Soldaten ftehen unter der geiftlichen Leitung eines Yeldprobftes, 
der eine ähnliche Stellung hat, wie die Generalfuperintendenten. Der Feldprobſt wird 
unmittelbar vom König felbft ernannt. Unter ihm ftehen 32 Divifionsprediger und 11 
Sarnifonprediger. Die fatholifhen Soldaten ftehen ebenfall® unter der Leitung eine 
Teldprobftes, 10 Divifionspredigern und 3 Garnifonpredigern. Die evangelifchen Mi: 
litärgeiftlihen außer dem TFeldprobfte werden von dem Gonfiftorium dem Miniſterium 
der geiftlichen Angelegenheiten präfentirt; die katholiſchen Geiftlihen vom Biſchof mit 
Genehmigung des Minifteriums ernannt. Bei der Marine ift 1 Prediger angeftellt. 

Bergl.: Organismus u. vollftändige Statiftit des preuß. Staats, MıS zuderläffigen 
Quellen von 9. P. Kur; 2te nad) den neueften Verhältniffen berichtigte Auflage. Lpj. 
1842. — Tabellen u. amtl. Nachrichten über den preuß. Staat für das Yahr 1855, 
herausg. von dem ftatiftifchen Büreau zu Berlin mit Vorrede von Dieterici. Berlin 
1858. — Der preuf. Staat. Handb. der Statiftif, Verfaffung u. Gefeggebung Preu- 
fens, herausg. von Ad. Frang. Thl 1. 2. Quedlinb. u. Leipzig 1854. 1855. — 
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Rheinwald's Kepertorium. Bd. 3. ©. 216. 237, Bd. 4. ©. 47, Bd. 5. ©. 127. 
223, Bd. 6. ©. 210, Br. 7. ©. 174, Bd. 9. ©. 79. 175. 277, Bd. 10. ©. 274, 
Br. 11. ©. 86. 160. 180, Bd. 20. ©. 1. 170. 176, Bd. 22. ©. 270, Br. 24. 
©. 176, Bd. 26. ©. 265, Bb. 27. ©. 77, Bd. 29. ©. 84, Bd. 30. Heft 2 u. 3, 
Bd. 36. Heft 2. Kloſe. 

[Die einzelnen Provinzen der preußiſchen Monarchie werden in beſonderen Artikeln 
behandelt, mit Ausnahme von Pofen, worüber Art. „Polen“ nachzufehen ift; über die 
Union fiehe Art. „Union“. 

Prieriad, Sylvefter, hieß eigentlich Mazolini und führte den genannten Bei— 
namen nad) feiner Vaterftadt Prierio. Die Zeit feiner Geburt ift unbefannt. Sehr 
früh trat er in ein Dominifanerflofter ein und ftudirte fofort Theologie, Jurisprudenz 
und Geometrie. Nachdem er eine Zeitlang in Bologna und fpäter in Rom theologifche 
Borlefungen gehalten hatte, wurde er zum Magister sacri palatii (f. d. 4.) ernannt. Als 
folher erlangte er in den erften Jahren der Reformation eine traurige Berühmtheit. 
Er gab gegen Luther einen dem Pabfte Leo X. getwidmeten Dialog heraus, welchem 
Luther eine Antwort entgegenfegte, die im Vergleich mit feinen fpäteren Schriften gegen 
Lehre und Anhänger der päbftlichen Kirche immer noch gemäßigt genannt werden kann. 
Die Streitfchrift führt den Titel: Dialogus in praesumptuosas M. Lutheri conclusio- 
nes de potestate Papae (bei Löſcher IL, 11 ff.). Luther erzählt in feinen Tiſchreden 
(Nr. 2596.), wie Sylvefter Prierias, Meifter des heiligen Palaftes, ihn mit diefer 
Donnerart habe fchreden wollen, da er zu ihm fagte: Wer da zweifelt an einem Wort 
und Werf der römifchen Kirchen, der ift ein Keger. „Zur felben Zeit“, jet er hinzu, 
„war id; noch ſchwach, wollte den Pabſt nicht angreifen, achtete folche Argumente groß, 
hielt fie in Ehren und viel davon.“ In welchen Zone der römische Höfling ſich 
unterftand, von Luther zu reden, mögen einige Worte der Dedication feines Dialogs 
zeigen. „Ein gewiſſer (nescio quis) Martin Luther“, fagt er, „erhebt feinen ftolgen 
Naden gegen die Wahrheit felbft und gegen den heil. Stuhl.“ Dann fährt er mit der 
Bethenerung fort, daß er Muth genug habe, im bevorftehenden Kampfe fogar den Satan 
felber nicht zu fürchten, und daß er fehr begierig fey, die Probe zu machen, ob bdiefer 
Martin eine Nafe von Eijen und ein Haupt von Erz habe. Aehnliche Abgeſchmackt— 
heiten enthält die ganze Schrift. Auch hatte er die Umverfchämtheit, zu behaupten, daß 
der Pabſt nicht abgefett werden dürfe, gefegt auch, daß er durch feine Schlechtigkeit 
die Seelen haufenweife in die Hölle führen würde. Es war daher auch für Luther 
leicht darzuthun, welch’ ein armer Scelm der Mönch fey, der mit dem Teufel zu 
fümpfen fi getraue.. Im Jahre 1520 ſchrieb Prieriad noch eine Streitfhrift: Er- 
rata et argumenta M. Lutheri. Er mußte ſich in Luther's Seele fo wenig zu ver— 
feten, daß er meinte, wenn der Pabft ihm nur ein fettes Bisthum ertheilen wolle mit 
dem Ablaffe für feine Kirche, fo werde er ebenfo hoch den Ablaf erheben, als er jetst 
ihn herabfege! Der Pabft felbft Jah ſich am Ende genöthigt, feinem mehr als unge: 
ſchickten Bertheidiger Stillfchweigen aufzulegen; gleichwohl ernannte er ihm zu eimem der 
Richter Luther's. Zeit und Ort des Todes von Prierias find gleichfalls unbekannt. 
Bon feinen zahlreichen Schriften nennen wir noch: 1) Summa Sylvestrina, seu Summa 
de peccatis aut casuum conscientiae, vel Summa summarum. Bol. 1515. 2 Vol. 
2) Ein Band Predigten mit dem Xitel: Rosa aurea eo quod in eo sint flores et 
rosae omnium doctorum super Evangelia totius anni. Bol. 1503. Apologia de 
convenientia institutorum Ecelesise Romanae cum evangelica libertate. Ven. 1525. 

Th. Prefiel. 

Priefter, in der hriftlihen Kirche, f. die Artifel: Geiftlicde (Bd. IV. 
©. 749); Katholicismus (Bd. VII. ©. 488); Kirche (Bd. VII. ©. 564); 
Drdination (Bd. X. ©. 690). 

Priefter Johannes, f. Bd. V. S. 313 und Br. VI. ©. 765, 

Priefterftädte, f. den folgenden Artikel. 
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Prieftertbum im alten Teftament. Wenn die Mittlerfchaft zwischen Gott 
und dem Volke als das Wejen des Priefterthums bezeichnet zu werden pflegt, jo iſt 
dieß im Allgemeinen richtig; doch ift hiemit die ſpecifiſche Beſtimmung des Priejter: 
thums im Unterfchied von den beiden anderen theofratifhen Aemtern noch keineswegs 
ausgedrüdt. Auch dem Könige und dem Propheten lommt ein mittlerifcher Beruf zu, 
dem Könige, indem er in Jehovah's Namen handelt und ald Träger feiner Madıt 
im ottesftaate die richterliche und vollziehende Gewalt ausübt, dem Propheten, indem 
er in Jehopah's Namen redet und dem Volk den göttlichen Rath erſchließt. Auch 
der Priefter fteht da in Jehovah's Namen (5 Mof. 18, 5.), d. h. als Träger göttlicher 
Vollmacht; aber diefe Bollmadıt geht vor Allem darauf, das Volk als heilige Ge— 
meinde dor Jehovah zu repräfentiven und ihm den Zugang zu feinem Gotte zu er- 
Schließen. Obwohl nämlicd; das Volk vermöge des theofratifhen Bundes, durd; weldyen 
es aus allen Nationen von Yehovah erwählt, ihm nahe gebracht und geheiligt ift, in 
feiner Geſammtheit priefterlichen Karakter trägt, ein „Neid; von Prieftern« bildet (2 Moſ. 
19, 6. vgl. 4Mof. 16, 3.), fo ift doch diefer Idee die Erfcheinung nicht entjprecdhend. 
Degen feiner natürlichen Sündhaftigkeit und wegen der fortgehenden Uebertretungen des 
Geſetzes, durd; deſſen Erfüllung es ſich heiligen foll, vermöchte es die unmittelbare 
Nähe des heiligen Gottes nicht zu ertragen (2Mof. 19, 21 u.a.) Darum muß zwi— 
chen das Bolf und Yehovah die priefterliche Vertretung ſich einjchieben. Als Heiliger 
Stand vor Iehovah für die ihm mahende Gemeinde tretend, dient das Prieſterthum 
fchon durch fein Daſeyn zur Dedung der letteren — eine Bedeutung des Priefter- 
thums, die aud) in dem Aaron und feinen Söhnen im Lager unmittelbar vor dent Hei: 
ligthum angewwiefenen Plate (4 Moſ. 3, 38.) hervortritt —; Weiter vermittelt es durch 
fein amtlihes Handeln im Cultus den Verkehr zwijchen beiden, indem es einer: 
feit8 mit der Sühne für die Gemeinde und mit den Gaben der verjühnten Gemeinde 
Jehovah naht (ap 3 Moj. 21, 7. 4 Mof. 16, 5. 17,5. u. ſ. w.), andererfeits 
von Yehovah Gnade und Segen der Gemeinde zurüdbringt (3 Mof. 9, 225. 4 Moſ. 
6, 22—27.). Auf diefen Beruf der Vertretung des Volks geht auch die Bezeichnung 
des Priefters durch 77> nad) der wahrfcheinlichjten Erklärung diefes Wortes. Der 
Stamm 773 ſcheint nämlich mit 772 zufammenzuhängen (mie >73 mit >32, 2 mit 
37) und entweder intranfitiv „ſich hinftellen« oder tranfitiv „hinftellen“, „zurüften“ zu 
bedeuten; im erjteren Falle wäre > der in Vertretung eines Anderen fich Dinftellende, 
wie nad) Firuzabadi (ſ. Gesen. thes. p. 661) rs denjenigen bezeichnet, qui surgit 
in alieno negotio et operam dat in causa ejus, im zweiten alle wilrde der Priejter 
zunächſt nad) dem Altardienfte benannt *). 

Neben diefem mittlerifchen Beruf hat der Priefter zweitens aud) die Beitimmung, 
Lehrer und Interpret des Öefeges zu feyn (3 Mof. 10, 11.), im welder Hinficht er 
demnach eine göttliche Sendung an das Bolt empfangen hat und Mal. 2, 7. ein 
mom ba genannt wird. Die Priefter follen, wie e8 Ezech. 44, 23 f. heißt, „mein 
Bolt kehren, daß fie wiſſen Unterfchied zu halten zwiſchen Heiligem und Gemeinem und 
zwifchen Neinem und Unveinem“ (vgl. 3Mof. 10, 10. und die Kap. 13. und 14. be 
fchriebenen Funktionen, Hagg. 2, 11 ff.); ferner „fie jollen fid; Streits annehmen, ihn 
zu fchlichten, nad) meinen Rechten follen fie richten“ (vgl. 5 Mof. 17, 9 ff. Ueber 
die richterlicdyen Funktionen des Prieftertfums ſ. Bd. V. ©. 58f.). Uebrigens ift auch 
nad; der zweiten Seite hin der priefterliche Beruf von dem prophetifchen dadurch ge 


*) Wenn im Arabiichen hauptſächlich vom Wahrſagen ſteht, ſo iſt dieſe Bedeutung leicht 
als abgeleitete zu erkennen. Ueber die —Xbſ welche unter den königlichen Beamten vorkom— 
men, ſ. den Art. „Könige in Iſrael“, Bd. n. S. 15. — Im A. T. ſteht ZTD zwar auch von 
Prieſtern heidniſcher Culte (1Mof. 41, 45. 1Sam. 5, 5 u. a.); doch dient zur Bezeichnung der 
Gögenpriefter in einigen Stellen noch befonders der Ausdrud O2, der im Syriſchen ven 
Prieftern überhaupt gebraucht wird; f. Über diefes Wort Iken, dissert. philol. I, 177 fi. 
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ſchieden, daß der Priefter lediglich an die Auslegung und Anwendung des gegebenen 
Geſetzes gebunden ift, nicht im Geifte weitere Kunde über den göttlichen Math empfängt, 
wovon nur das Urim und Thummim des Hohenpriefterd eine Ausnahme bilden würde, 
wenn, wie Einige angenommen haben, ihm hierbei die göttliche Entſcheidung durch innere 
Eingebung zu Theil geworden wäre. Man beadıte, wie Ser. 18, 18. den Prieſtern 
Geſetz, den Weifen Kath, den Propheten Wort, oder Ezech. 7, 26. den BPrieftern 
Geſetz, den Aelteſten Rath, den Propheten Geficht zugefchrieben wird. — Die beiden 
Seiten des priefterlichen Berufs find zufammengefaßt 5 Mof. 33, 10.; vol. das unter 
dem Art. „Hoherpriefter" (Bd. VI. ©. 202) Bemerfte. 

Wer nun ift würdig, vor Yehovah für fein Bolt zu treten, da doch bei jedem 
Menfchen der Widerſpruch feines natürlichen Wefens mit der göttlichen Heiligkeit wie— 
derfehrt ? (vgl. Ser. 30, 21.) in natürlichen Berhältniffen entjprungenes Priefter- 
thum war freilich jchon vor Mofes vorhanden. In der Zeit der Patriarchen erfcheint 
der Hausvater auch als der priefterliche Vertreter feiner Familie (vergl. Hiob 1, 5.), 
ferner der Fürft zugleich als Priefter feines Stammes, wie in Melchiſedek Königthum 
und Priefterthum geeinigt find und gleicherweife Jethro nicht bloß als geiftliches, fon- 
dern auch als bürgerliches Oberhaupt Midians (7737 827 Onk. zu 2 Mof. 2, 16. 
3, 1.), als Imam und Scheifh zu denfen feyn wird. Aud) die 2 Mof. 19, 22. er- 
wähnten Priefter werden es vermöge folder natürlichen höheren Stellung gewefen feyn, 
fey es, daß die Erftgeborenen (ſ. über diefe Anficht Bd. VIII. ©. 349) oder die Ael- 
teften als Says 2 ER (2Mof. 24, 11.) zu folder Ehre berufen waren. Sind 
es doch noch fpäter (4 Diof. 16, 2.) die Fürften der Gemeinde als die Nepräfentanten 
(amp) derfelben, befonders die aus dem Stamm des Erftgeborenen Ruben, welche 
die Ehre des Prieftertfums fich nicht entwinden laffen wollen. Doch alle derartigen 
dem Rechte der Natur entfprungenen Anfprüce werden befeitigt. Wie Iſrael heiliges 
Volk ift eben nur vermöge göttlicher Wahl, wie ale Bundesordnungen, namentlid die 
des Cultus (vgl. das Br. IV. ©. 385 und Bd. X. ©. 619 Bemerkte), beruhen auf 
göttliher Stiftung, fo fann die Verleihung des Priefterthums eben nur göttlicyer 
Gnadenalt jeyn; zu Gott nahen in Bertretung des Volkes dürfen nur folche, die er 
felbft berufen, herzugeführt und fich geheiligt hat (4 Mof. 16, 7. vergl. Hebr. 5, 4.). 
Allerdings „aus der Mitte der Söhne Ifraels“, denn der Bertreter des Volks muß in 
natürlichem Zufammenhang mit demfelben ftehen, aber mitten heraus nach göttlichen 
Belieben werden Yaron und feine Söhne zum Priefterthum erwählt (2Mof. 28, ı 
vgl. 1 Sam. 2, 28.); fie empfangen dafjelbe geſchenkweiſe (4Mof. 18, 7.) Und 
diefer göttliche Ermwählungsaft erfolgt früher als jener Vorgang 2 Mof. 32, 16 fi, 
durch welchen der Stamm Levi der in ihm gelegten priefterlidyen Ehre ſich würdig er: 
weift und einen gewiſſen Antheil an der mittlerifchen Vertretung des Volkes erringt, bei 
der jedoch die Prärogative des priefterlichen Geſchlechtes unangetaftet bleibt, weshalb 
die mittleren Bücher des Pentateuch® die Priefter ald „Söhne Aaron's“ zu bezeichnen 
pflegen (j. das hierüber in dem Art. Leviten Bd. VIII. ©. 347 Ausgeführte). Die 
Erwählung des Haufes Aaron’d wird in Folge der Empörung Korah's und feiner Ge: 
noffen, die eine priefterliche Vertretung des Volfes auf breitefter Grundlage in Anſpruch 
nehmen, auf's Neue beftätigt (4 Mof. 16.) und hiebei (Kap. 17.) durch das Zeichen des 
fproffenden Mandelftabs beglaubigt, das darauf deutet, daß das Prieftertfum nicht auf 
irgend welchem natitrlichen Vorzug beruht — denn der Stab Aaron's hat vor den übrigen 
urfprünglich nichts voraus — fondern nur von der dieſes Amt mit Pebenskräften erfüllenden 
göttlichen Gnade abhängt. Bon nun an aber bindet ſich die göttliche Berufung zum Priefter- 
thum an die natürliche Fortpflanzung in Aaron's Familie, ımd zwar vererbt es fid), da 
Nadab und Abihu, melde wegen Entweihung des Rauchopfers geftorben waren, keine 
Söhne hinterlaffen hatten, in der Nad;tommenfchaft der beiden anderen Söhne Aaron's, 
Eleaſar und Itthamar. Während der Prophet, der Knecht (727) Jehovah's fein 
Amt führt vermöge der freien, an feinen Stamm ſich bindenden göttlichen Berufung 
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und dermöge der perjönlichen Ausrüftung durch; den göttlichen Geift, hat der Priejter, 
der Diener (nagn) Jehovah's, wenn auch im feinem Amte göttliche Yebensträfte 
walten, doch perjönlic vor Allem durch feinen Stammbaum fid) zu legitimiren. Mangel 
an Nachweiſung der anronitifchen Abftammung fchlieft vom Prieftertjum aus, wovon ein 
Beifpiel Eſr. 2, 62. Nehem. 7, 64. berichtet wird (vgl. Jos. ec. Ap. I,7.). Um aber 
zur wirklichen Führung des priefterlichen Amtes fähig zu feyn, hat der Aaronide noch 
getviffen Forderungen in Bezug auf leiblihe Bejhaffenheit und Lebensord— 
nung zu genügen. Die Beſtimmungen über die leibliche Bejcaffenheit der Priefter 
find in 3Mof. 21, 16—24. enthalten. Da die ganze Erfcheinung des Priefters den 
Eindrud der Reinheit und Vollkommenheit erwecken fol, jo machen alle bedeutenderen 
Leibesgebrechen zum priefterlihen Dienfte untauglich, nad) Mischna Bechoroth 7, 1. die- 
felben, welche die Erfigeburt vom Bieh untauglid; zum Dpfer machten; und wirklich 
ſtimmt die Aufzählung der Thiergebrechen in 3 Mof. 22, 22 f. faft durchaus mit 21, 
18 ff. überein. Ausgefchloffen find nad) der legteren Stelle der Blinde, der Yahıne, 
der Dram (nad; den meiften alten Auftoritäten der Stumpfnäfige, nad Knobel u. A 
Jeder, der eine Verftümmelung befonders im Geficht erfahren hat), der 237% (der, deſſen 
Glieder irgendwie über das Normale hinausgehen, nad) Vulg. fpecieller vel grandi, 
vel torto naso), ferner wer an einem Arm- oder Beinbrucd;. leidet, der Budelige, Ab: 
gemagerte, wer einen led im Auge, wer die Kräge oder eine Flechte oder zerdrüdte 
Hoden hat. Mischna Bechoroth Kap. 7. fügt diefen Gebrechen noch eine erfledliche 
Anzahl anderer hinzu. Hiernach mußte natürlid) der Berufung zum Priefterdienft eine 
Körpervifitation vorangehen. In der Zeit des herodianifcen Tempels wurde diejelbe 
im Prieftervorhof, in der mar nawb, wo das Synedrium feine Sigungen hielt, vor— 
genommen; ſ. Mischna Middoth Kap. 5. am Ende, wo es heißt: „ein Priefter, an 
dem etwas Profanirendes (5702) gefunden wurde, zog ſchwarze Kleider an und vers 
hüllte ſich ſchwarz und ging feines Weges; derjenige aber, an dem nichts Profanirendes 
gefunden wurde, z0g weiße Kleider an und verhüllte fich weiß (eine Stelle, die Su- 
renhus zur Erläuterung von Offenb. 3, 5. benüst) ging hinein und diente mit feinen 
Brüdern, den Prieſtern.“ Natürlich machte auch ein fpäter eingetretenes Gebrechen zum 
Dienfte untüchtig, wovon Jos. Ant. XIV, 13. 10. ein Beifpiel gibt. Uebrigens durften 
alle ſolche Gebrechlichen nad} 3 Mof. 21, 22. von den den Prieftern zu ihrem Unter: 
halt zugewiefenen heiligen Gaben ſowohl des erften als des zweiten Ranges genießen. 
Nach Jos. b. jud. V, 5. 7. befanden ſich geborene Priefter, welde dı= nrjomew feinen 
Dienft verfehen durften, dod) innerhalb des Geländers, das den Prieftervorhof von dem 
Borhofe des Bolfes ſchied; fie erhielten die ihmen vermöge ihrer Abftanımung gebüh- 
renden Portionen, wurden auch zu Nebendienften verwendet, trugen aber nur die ge- 
mwöhnliche Kleidung. Kaum bemerkt zu werden braucht, daß nicht alle Aaroniden, auch 
wenn fie die gefegliche Dualififation hatten, darum auch wirklich funktionirende Priefter 
waren; fo war Benaja, Militärbefehlshaber unter David und Salomo (2 Sam. 8, 18. 
20, 23. 1Kön. 2, 23.), nad) 1 Chron. 27, 5. ein Priefterfohn. — Weldyes Alter 
für den Eintritt in den priefterlichen Dienft erforderlich jey, darüber ift im Geſetze 
nichts vorgefchrieben. Vermuthlich follte das über das Alter der Leviten Feſtgeſetzte 
auch den Prieftern gelten. Nad der jüdifchen Tradition hätte die Mannbarkeit oder 
näher das 20fte Jahr als der Termin gegolten, vor dem Keiner als Priefter fungiren 
durfte. (S. die Stellen bei Ugolino, sacerdot. hebr. im Thes. vol. XII. ©.927). — 
Was die Lebensordnung der Priefter betrifft, fo beftimmt in Bezug auf die häus- 
lichen Berhältniffe derfelben das Gefeg 3 Mof. 21, 1—9. Folgendes. Der gewöhn- 
liche Priefter fol fich. bei keiner Leiche verunreinigen, durch Beforgung der Beftattung 
und Betheiligung bei den Zrauergebräuden, mit Ausnahme der nächſten Blutsvertvandten, 
nämlich des Vaters, der Mutter, des Sohnes, der Tochter, des Bruders und der Schwe- 
fter, wenn diefe noch Yungfrau if. (Diefelben ſechs Fälle nennt Ezech. 44, 25.: vergl. 
aud; Philo de monarch. $. 12.). Dagegen fol er nad) der gewöhnlichen, allerdings 


Prieſterthum im A. T. 177 


nicht ganz geficherten Deutung des V. 4. ald Ehemann (552) fid) nicht verunreinigen 
unter feinem Bolt, aljo micht beim Tode feiner Gattin, feiner Schwiegermutter und 
jeiner Schwiegertochter. Gegen dieje Auffaffung ift übrigens mit Recht Ezech. 24, 16 ff. 
geltend gemacht worden, wornad, als Ezechiel beim Tode feiner Gattin nicht trauert, 
dieß als etwas Ungewöhnliches betradjtet wird. Im den freigegebenen Trauerfällen hat 
der Priefter alle Entjtellungen des Yeibes zu vermeiden; er ſoll feine lage jcheeren, 
(was freilich nach 5Mof. 14, 1. den Iſraeliten überhaupt verboten War), nicht den 
Rand des Bartes abjcheeren, nicht am Leibe Einfchnitte machen (welches beides freilich 
nad 3Mof. 19, 27 f. ebenfalls allgemein verboten war). Dagegen müſſen den gemei- 
nen Prieftern bie fonftigen, dem Hohenpriejter nad) V. 10. unterſagten Trauerbräuche, 
das Entblößen des Hauptes (durch Ablegung des Kopfbundes vgl. Ezech. 24, 17.; ans 
ders Knobel, der >nD vom Löjen, Fliegenlaſſen der Haare verftcht) und das Zer- 
reißen der Kleider geftattet geweſen jeyn, wenn gleid; 10, 6. den Söhnen Aaron’s aud) 
diefe beiden Trauerbräuche verwehrt werden. — In Bezug auf die Verheirathung be- 
ftimmt das Gefeg 3 Moſ. 21, 7 fff, daß der Priefter feine Hure, feine Gejchwächte, 
keine Geſchiedene ehelichen dürfe, alfo nur entweder eine Jungfrau oder eine Wittive, 
was bei Ezech. 44, 22. dahin befchränkt wird: „Jungfrauen vom Saamen des Haufes 
Iſrael oder eines Priejters nachgelaſſene Wittwer. Die legtere Beichräntung hat mur 
prophetiichen Karalter (j. Wagenseil, Sota p. 557 sq.); dagegen ift die erjtere ohne 
Zweifel ganz im Sinne des Gejeges, und ed wird hier nad) Ejr. 10, 18 ff. Nehem. 13, 
28 ff. verfahren. Auch Joſephus (c. Ap. 1, 7.) jagt, wer dem Priefterftand ange- 
höre, dürfe Kinder zeugen nır 2E öuosdroög yuraxög ; den Beitimmungen des Geſetzes 
fügt er Ant. III, 12. 2. noch bei, daß der Priefter auch keine Sklavin heirathen durfte, 
feine, die in Kriegsgefangenfchaft gerathen war (da eine ſolche — c. Ap. L 7. — mit 
Fremden Umgang gehabt haben konnte), endlic, keine, die ein niedriges Gewerbe getrieben 
hatte. Auf's Oenauefte wurden nad) c. Ap. 1, 7. die genealogijdyen Verhältnifje ge— 
prüft. Nach Mischna Kidduschin IV. 4. mußte ein Priejter, der eine Priefterstochter 
heirathete, wenn feine Söhne zum Prieſterthum befähigt feyn follten, nad; vier Müttern 
von beiden Seiten ſich erkundigen, ob nümlich nicht eine Mamfereth oder die nicht in 
die Gemeinde kommen durfte, darunter jey; heiratete er aber eine Yevitin oder eine 
gewöhnliche Yiraelitin, fo jegte man noch einen Grad hinzu. — Wie ftreng das Geſetz 
im Haufe eines Priefters auf Zucht und Ordnung gehalten wiſſen wollte, erhellt aus 
3 Moſ. 21, 9., wornad die Tochter eines Priefters, die ſich der Hurerei ergeben 
hatte, verbrannt werden jollte (ohne Zweifel nad) borangegangener Steinigung). — Die 
diätetiſchen Vorjchriften, welche das Geſetz den Prieftern gibt, beſchränken fid) darauf, 
daß diefelben, um ſich die volle Klarheit des Geiſtes für ihre Funktionen zu bewahren, 
zur Zeit ihrer Dienftleiftung im Heiligtum den Genuß des Weins umd fonftigen be- 
raufchenden Geträntes zu meiden haben (3 Moſ. 10, 9 f.), ferner auf die bejondere 
Einjchärfung des allgemeinen Berbots, ſich nicht durdy Genuß von Öefallenem oder Zer- 
riffenem zu verunreinigen (22,8.). Wenn ein Priefter fid) unwillfürlicd; und in unvermeid- 
licher Weife levitiſch verunreinigt hatte, durfte er nicht vom ©eheiligten efien, bis er 
wieder gejeglich gereinigt war. „Jeder Verſtoß hiegegen war mit dem Tode bedroht 
(22, 2 ff.). — Was aller diefer dıxumwuara ougxög tiefere Bedeutung fey und worauf 
ihre Pädagogie abziele, das ift 5Mof. 33, 9. 10. angedeutet: „Wer da ſpricht von 
feinem Bater und feiner Mutter: ich fehe ihn nicht, und jeine Brüder nicht feunt, und 
bon jeinen Söhnen nichts weiß, denn fie halten dein Wort und deinen Bund beivahren 
fie: die werden Jakob deine Rechte lehren und dein Geſetz Iſrael, legen Weihraud) 
vor deine Nafe und Bollopfer auf deinen Altar.“ Die eigentlidye ſubjeltive Befähigung 
zum Priefterthum liegt hiernad) in der ungetheilten Hingabe an Gott, die, wo es fid 
um feine Ehre handelt, auch die höchſten irdiſchen Intereſſen aufzuopfern bereit iſt. Uns 
verbrüchlicher Gehorfam wird vom Priefter gefordert: „durch die mir Nahen will id 
geheiligt und vor dem ganzen Bolte er werden" (3 Moj. 10, 3. vgl. — 2,6 ff. — 
Real· Cnchtiopaͤdie für Theologie und Kirche. 
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Aus der fpäteren Ordnung find noch befonders zwei Punfte hervorzuheben: 1) Frühere 
Betheiligung bei abgöttifchem oder ſchismatiſchem Cultus ſchloß vom priefterlihen Dienfte 
aus (vgl. Selden, de success. in pontif. p. 223 sqq.). In diefem Simme verfuhr 
Joſia nad) 2 Kön. 23, 8 f., indem er den früheren Hohenprieftern, welche er nach Je— 
rufalem verjegt hatte, da8 Opfern auf dem Altar Jehovah's in Ierufalem verbot, wo- 
gegen ihnen geftattet wurde, ihren Yebensunterhalt don den Einkünften des Heiligthume 
zu beziehen. (Sie wurden alfo gleich den mit einem förperlidyen Defekt Behafteten be- 
handelt; anders faßt die Schlußworte des B. 9. Thenins z. d. St.) Dajjelbe Ber- 
fahren wurde nach Mischna Menachoth XIII, 10. auf diejenigen angewendet, die als 
Priefter an dem feparatiftiihen Tempel des Onias gedient hatten. 2) Wer einen Todt- 
ſchlag begangen hatte, war von da an, and; wenn ed aus Berjehen geſchehen war, un- 
fähig zur Ertheilung des priefterlichen Segens (ſ. Talm. bab. Berachoth f. 32. b., wo 
gef. 1, 15. hiefür geltend gemacht wird; das Nähere |. bei Selden a. ange. D. 
©. 226 f.). 

Der Eintritt in den Priefterdienft wird vermittelt durch die Prieſterweihe, 
wofür der Ausdrud ð37 im Unterfchied von dem die Yevitenmweihe bezeichnenden 7% 
gebraucht wird. Sie ift angeordnet 2 Mof. 29, 1—37. 40, 12—15. umd wird voll» 
zogen nach 3Mof. 8, 1—36. an Yaron und feinen Söhnen. Sie befteht aus zwei 
Reihen von Akten: 1) Waſchung, Einfleidung und Salbung, welche 3 Alte die eigent- 
fiche Weihe der Perfon für das priefterliche Amt bilden; 2) ein dreifaches Opfer, durch 
welches der Geweihte in die priefterlicen Funktionen und die Prieftervoreechte eingejegt 
wurde. Die Handlung begann alfo damit, daß die Einzumweihenden zur Thüre der 
Stiftshütte geführt und gewafchen wurden, wahrfcheinlihh am ganzen Leibe, nicht bloß 
an Händen und Füßen; das Abthun der leiblichen Unreinigkeit ift Symbol der geiftigen 
Reinigung, ohne welche Niemand, am wenigften wer das Amt der Berfühnung führt, 
Gott nahen fol. Auf diefe negative Zubereitung folgte die Webertragung des Amtsla— 
rafters in der Einkleidung und die Amtsweihe in der Salbung. Jene bejtand bei 
dem gewöhnlichen Priefter in dem Anlegen von vier aus glänzend weißen Linnen berei- 
teten Kleidungsſtücken, Hüftkleid, Peibrod, Miüge umd Gürtel (2 Mof. 28, 40 — 42.) 
Nady 1 Sam. 22, 18. trugen aud) die gemeinen Priefter ein Ephod, aber aus gerin- 
gerem Stoffe (72). Das Nähere über diefen Punkt |. in dem Art. „heilige Kleider“ 
Bd. VII. ©. 714 ff.; ebendaf. ©. 718 darüber, daß die Priefter ihren Dienft barfuß 
zu verrichten hatten. — Der priefterlichen Salbung, dem Symbol der Mittheilung des 
im priefterlichen Ante waltenden göttlichen Geiftes, ging nad) 3 Moſ. 8, 10 f. die 
Salbung des Heiligthums und feiner Geräthe voran. Was aber die priefterliche Sal- 
bung felbft betrifft, jo vedet allerdings 2 Mof. 29, 7. 3 Mof. 8, 12. nur vom einer 
Salbung Aaron's; allein 2 Mof. 28, 41. 30, 30. 40, 15. 3 Mof. 7, 35 f. 10, 7. 
weiſen beftimmt auch auf eine Salbung der Söhne Aaron's hin. Nach der Tradition 
erfolgte die legtere nicht durch Begießung des Hauptes, fondern nur durch Beftreichung 
der Stirne. Nach 2 Mof. 40, 15. fol diefe Salbung den Söhnen Aaron's dienen 
„zum ewigen Priefterthum auf ihre Geſchlechter hin", was gewöhnlich fo verftanden 
wird, daß diefe Salbung bei den gewöhnlichen Prieftern fpäter nicht mehr zu twieder- 
holen war. — Die hierauf folgende Opferhandlung, die natürlich noch nicht von den 
zu Weihenden, fondern von Moſes vorgenommen wurde, befaßte ein Sünd-, ein Brand- 
und ein Heilsopfer. Durch das erfte, einen Stier, werden der Priefter und der Altar 
(3Mof. 8, 15.) entfündigt, durd; das zweite, einen Widder, wird die Hingabe des ent- 
fündigten, in die Gemeinſchaft des Altars verfegten Priefters an Gott vollzogen, worauf 
dann durch das dritte, abermals einen Widder, die eigentliche Einfegung in die priefter- 
lichen Funktionen und Rechte erfolgt. Die zwei erften Opfer bedürfen nad) dem, mas 
in dem Art. „Opfercultus des U. T.“ ausgeführt worden ift, feiner weiteren Erläute- 
rung; dagegen ift hier das dritte Opfer nod; näher in's Auge zu faflen. Dieſem ift 
nämlich für's Erfte eigenthümlid, daß, ehe das Blut, wie bei den gewöhnlichen Heils: 
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opfern, rings an den Altar gefprengt wurde, Mofes mit demfelben das rechte Ohr: 
läppchen, den rechten Daumen und die vechte große Fußzehe Aaron’s und feiner Söhne 
beſtrich, das Ohr, weil der Priefter allezeit auf Gottes heilige Stimme hören, die Hand, 
weil er die priefterlichen Handlungen richtig vollziehen, den Fuß, weil er richtig und 
heilig wandeln fol. Weiter ift eigenthümlich, daß Mofes die Fettſtücke, die rechte 
Keule des Widders und dazu von dem dreierlei zum Heilsopfer gehörigen Backwerk 
nimmt, diefes alles zufammen in die Hände Aaron's und feiner Söhne legt und es bor 
Jehovah webt, worauf Alles verbrannt wird. Diefer Akt bedeutet erſtens die MHeber- 
tragumg der dem Priefter zufommenden Funktion, die Fettftüde auf dem Altar Gott dar- 
zubringen, zweitens die Belehnung der Priefter mit der Gabe, die fie künftig für ihren 
Dienft empfangen, jegt aber, da fie noch nicht ausgeweiht find und darum noch micht 
felbft als Priefter fungiren, Jehovah übergeben follen. Bon diefem Akte heift das 
Opfer own (3Mof. 7, 37. 8, 22. 28.), Füllung nämlich der Hand; daher die 
Redensart ın Tı=nR wen (2 Mof. 28, 41. 29, 9. 29. 33. 3 Mof. 8, 33. 16, 32. 
4 Mof. 3, 3. vol. Richt. 17, 5.), die nicht ein Befchenfen des Priefter8 von Seiten 
Jehovah's bedeuten will, fondern die Ertheilung, gleihfam Einhändigung einer Amtöbe- 
fugniß, die Bevollmächtigung (vgl. Jeſ. 22, 21.). Dagegen, wenn einer feine Hand’ dem 
Jehovah füllt (1 Chr.29,5. 2 Chr. 29,31. vgl. 2Mof. 32,29.) heißt die: fic mit etwas 
berjehen, was man Jehovah darbring.. Das Bruftftüd, welches bei den gewöhnlichen 
Heilsopfern Yehovah durch Webung übergeben, dann aber von diefem dem Priefter ab» 
getreten wird, fällt im vorliegenden Falle dem im priefterlicher Eigenſchaft fungirenden 
Mofes zu. Nachdem endlich Mofes noch mit einer Miſchung von Salböl und Opfer» 
biut die Priefter und ihre Kleider befprengt hatte (3Mof. 8, 30.; dagegen läßt 2 Mof. 
29, 21. dieſen Akt fogleich nadı der Beiprengung des Altars eintreten), wurde das 
übrige Fleiſch ſammt den übrigen Broden und Suchen zu einer Mahlzeit an heiliger 
Stätte bereitet und verzehrt, doc) fo, daß an diefer Mahlzeit Niemand außer den Prie- 
ftern Theil nehmen durfte (2 Mof. 29, 33). Die Nefte der Mahlzeit waren, um Pro— 
fanirung zu verhitten, zu verbrennen. Die Dauer der Weihe ift 2Mof. 29, 35 fi. 
und 3Mof. 8, 33 ff. auf fieben Tage angefegt. In diefer ganzen Zeit follten die 
Einzumweihenden Tag und Nacht am Eingang der Stiftshütte, alfo im Vorhof verweilen. 
An jedem der ſechs folgenden Tage follte nicht nur eine Wiederholung des Sündopfers 
(2Mof. 29, 36.), fondern ohne Zweifel auch der zwei anderen Opfer ftattfinden; dem 
die 2Mof. 29, 35. 3Mof. 8, 33. vorgefchriebene täglihe Füllung der Hände gefchah 
ja eben durch das Füllopfer, das felbft wieder das Brandopfer zur Vorausſetzung hat. 
Ob and, wie die Rabbinen annehmen, die Salbung täglid; erfolgte, muß dahingeftellt 
bleiben, indem höchftens die Analogie der nad; 2Mof. 29, 36 f. fieben Tage hindurd) 
ftattfindenden Salbung des Brandopferaltars hiefür fprechen fünnte. Am Tage nad) der 
fiebentägigen Weihezeit beginnen fodann die Priefter ihre Funktionen mit Darbringung 
eines Kalbes zum Sünd- und eines Widderd zum Brandopfer für fi, worauf Sünd— 
md Heilsopfer für das Volk folgen (3Mof. 9, 1 ff). Ebenfalls an diefem achten 
Tage wurde auch wahrfcheinlich zuerft das beftändige Pfannenopfer dargebracht, wovon 
3 Moſ. 6, 13 ff. handelt. Gegen die Beziehung der Worte Ink mar Dina auf die 
Weihezeit felbft (wornach hier nur von einer am jenen fieben Tagen darzubringenden 
Mincha die Rede wäre) ſpricht fchon der Umftand, daß diefes Speisopfer von Aaron 
und feinen Söhnen felbft dargebracht werden foll, diefe demmad; bereit3 ausgeweiht feyn 
mußten. (S. über diefen freitigen Punkt befonders Thalhofer, die unblutigen Opfer 
des mofaifchen Eultus, S. 140 ff.). Diefes Speisopfer wird ausdrüdlich als ein von 
Aaron und feinen Söhnen darzubringendes bezeichnet. Nach der Tradition mußte der 
Hohepriefter diefe Minha von feinem Amtsantritt an jeden Tag darbringen, dagegen 
hatten die gemeinen Priefter fie nur einmal beim Antritt ihres Dienftes zu opfern, und 
zivar wäre nad) der Tradition diefes Speisopfer das einzige Stüd der bisher geſchil— 


derten Geremonien getvefen, welches fr die Zufunft auch bei der Einführung der ges 
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meinen Priefter in ihr Amt beibehalten wurde, wogegen die ganze Reihe der Weihalte 
fpäter nur nod) bei der Inauguration des Hohenpriefterd vollzogen worden jeh. 

Die dienftlihen Berridtungen der Priefter werden im Unterſchied von 
denen der Peviten 4 Mof. 8, 3. kurz durch „Nahen zu den Geräthen des Heiligen und 
zu dem Altare* bezeichnet. Sie betrafen im Heiligen das Anzünden des Räucherwerks 
auf dem goldenen Altar jeden Morgen und Abend, das Reinigen und Bejorgen der 
Lampen und das Anzünden derjelben gegen Abend, die Auflegung der Schaubrode am 
Sabbath; im Borhof die Unterhaltung des beftändigen Feuers auf dem Brandopferaltar, 
die Reinigung des Altars von der Ace, die Darbringung des Morgen» und Abend» 
opfers (3 Moſ. 6, 1 ff.), das Sprechen des Segens über das Bolf nad) vollbradjtem 
täglichen Opfer (4 Moſ. 6, 23—27.), das Weben der Opferftüde, die Blutſprengung, 
das Auflegen und Anzünden aller Opfertheile auf dem Altar. Ferner lag nad) 4 Moj. 
10, 8—10. 31, 6. den Prieftern ob das Blafen der filbernen Poſaunen an Feſten 
und bei Opferfeierlichkeiten, ſo wie bei Kriegszügen (vgl. 2 Chron. 13, 12.). Da näm- 
lich die Bedeutung des Pofaunenhalls die war, das Bolt, deſſen Gebetsruf er gleichjam 
aufwärts trug (vgl. 2 Chron. 13, 14.), bei Gott in Erinnerung zu bringen (4 Moj. a. 
a. D.), fo bildete da8 Blafen der Pofaunen ein Stüd der priefterlichen Interceffion. 
(Wie feit David die priefterlichen Pofaunen mit der levitiihen Pjalmodie in Berbin- 
dung gefegt wurden, indem jene an gewiſſen bejonders markirten Stellen einzufallen 
hatten, darüber vgl. Sommer’s bibl. Abhandlungen I, 39 f.). — Nach 5 Mof. 20, 
2 ff. hatte vor Beginn des Kampfes ein Priefter eine Ermunterungsrede an das Volt 
zu halten; aber von einem befonders hierzu gefalbten Priefter (Tunsn mw 2), 
deffen Würde mit Nüdficht auf 4 Mof. 31, 6. als die der hohenpriefterlichen nächſte 
beftimmt wurde, weiß erft Mischna Sota VII, 1. (Weiteres f. bei Wagenfeil 
j. d. St.) » 

Was endlid; den Lebensunterhalt der Priefter betrifft, jo wird derjelbe nicht, 
wie bei der ägyptifchen Vriefterkafte (vgl. 1Mof. 47, 22. 26.), auf einen unantaftbaren 
Örundbefig gegründet. „Du ſollſt“, wird zu Yaron 4 Mof. 18, 20. gefproden, „in 
ihrem Lande nichts befigen und feinen Theil haben unter ihnen; ich bin dein Theil 
und dein Erbgut unter den Söhnen Iſraels“ (vrgl. Ezech. 44, 28). Später, unter 
Joſua, wurden den Prieftern von den Yevitenftädten 13 mit ihren Bezirken durch das 
Loos zu Wohnfigen angewiefen, fänmtlid in Yuda, Simeon und Benjamin, aljo in 
der Nähe des jpäteren Heiligthums gelegen, nämlich aus den beiden erften Stämmen 
Hebron (zugleid; Freiftadt), Libna, Jatthir, Efthemoa, Holon, Debir, Yin, 
Jutta, Bethfemes, aus Benjamin Gibeon, Geba, Anathoth, Almon (Loi. 
21, 4. 10 ff., verglichen mit der übrigens von Corruptionen nicht freien Aufzählung 
in 1Chron. 6, 39 ff.). Um nun aber doch den Prieftern ihren Unterhalt zu verjchaffen, 
beftimmt das Geſetz (die Hauptitelle ift 4 Mof. 18, 8 ff.), daß Alles, was Jehovah 
als Gabe geheiligt wird, den Prieftern als Salbungsantheil (Tri oder mnon, f. über 
diefen Ausdrud Knobel zu 3Mof. 7, 35 f.) nehören ſolle. Diefe Prieftereinfünfte 
ordnen fich nad) folgenden Arten: a) von dem Zehnten, weldyen die Yeviten an Feld— 
und Baumfrüchten erhielten, hatten fie den Prieftern wieder den Zehnten abzugeben 
(AMof. 18, 25 ff.), worin einerjeits die höhere Stellung der Priefter über den Leviten 
ausgeſprochen iſt, andererſeits aber auch ein wejentlicyer Theil des Unterhalt der Priefter 
bon der Gewifjenhaftigfeit der Yeviten abhängig -gemacht wurde. (Im Uebrigen f. den 
Art. „Zehnte“.) b) Weiter gehörten den Prieftern alle Erftlingsgaben, nämlich) «) die 
männlichen Erftgeburten, von denen die der Menfchen mit fünf Sedeln, die von un— 
reinem Bich nad) der Schägung des Priefters mit Zulegung des fünften Theils des 
Werthes gelöft (3Mof. 27, 36 f. 4Mof. 18, 16.), die dom reinen Vieh aber, wenn 
fie jehllo8 waren, geopfert wurden, wobei dem Priefter nad) 4Mof. 18, 18. das nad) 
Anzündung des Fettes übrige Fleisch zufiel. Wenn dagegen nah) 5 Mof. 12, 17 f. 
15, 19 ff. das Fleiſch der Erjtlingsopfer von den Darbringern zu einer Opfermahlzeit 
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berivendet werden foll, fo werden hiernach diefe Opfer wie die Heilsopfer zu behandeln 
getvefen ſeyn, von denen den Prieftern nur beftimmte Theile zufielen. Nur ift diefe 
Beſchränkung nicht ſchon in 4Mof. 18, -18. enthalten; f. was gegen Hengftenberg, 
Beitr. III, 406, von Riehm, die Geſetzgebung Mofts im ande Moab, ©. 42 f. 
bemerkt wird. Die deuteronomifche Vorſchrift ift eine Modifikation der früheren, wie 
andere deuteronomifche VBorfchriften darauf berechnet, die Wallfahrten des Volls zum 
Heiligthum zu befördern. Den Prieftern gehörten ferner 5) die Erftlinge von allem 
Bodenertrag des Yandes, nämlic; neben der Erftlingsgarbe und den Pfingftbroden (3 Mof. 
23, 10. 17.), die Hebe von Del, Wein und Getreide (4Mof. 18, 12 f.), von den 
Rabbinen die große Gebe genannt, nach 5 Mof. 18, 4. auch von der Schaffchur, nad) 
4Mof. 15, 18—21. aud) vom Teige, vgl. Neh. 10, 36 ff. (Im Mebrigen vgl. den 
Art. „Erftlinge“.) Hierzu famen c) die dem Heiligthum von den heiligen Weihungen, 
den Gelübden und dem Bann zufallenden Einnahmen (3 Mof. 27. 4 Mof. 18, 14.), 
von den Brandopfern die Felle 3Mof. 7, 8. (mas wohl auch bei den Schuld- und 
den Sündopfern niederen Grades der Fall war; bei den Heilsopfern gehörten fie den 
Darbringern), ferner das Fleiſch der zu den Pfingftbroden ala Heilsopfer dargebradjten 
Lämmer (3 Moſ. 23, 19 F.), endlich die Bruft und die rechte Keule von fonftigen Heils- 
opfern (3Mof. 7, 34. — ©. den Art. „Opfercultus des A. T.“ Bd. X. ©.639 ff.). 
Eine Schwierigkeit ſcheint 5Mof. 18, 3. zu bereiten, da nad; diefer Stelle den Prie- 
ftern mar mat man Dr nam, es fey Rind oder Schaf, als Gebühr gegeben werden 
follen der Arm, die Kinnbaden und der Magen. Manche (vergl. Riehm am angef. 
D. ©. 41 f.) fehen in der Stelle eine Abänderung der im den früheren Geſetzen be- 
ftummten Opferdeputate. Die Stelle macht aber, indem B. 1. u. 2. augenfcheinlich auf 
4Moſ. 18, 20. zurückweiſt, entjchieden den Eindrud eines Zufages zu den früheren 
Beftimmungen. Neben dem, was den Prieftern von Jehovah, fofern er ihre Mor fenn 
till, verliehen ift, fol ihnen aud) noch „von Seiten des Volks“ eine Ehrengabe zu Theil 
werden. Hiernach hätte die Beziehung der Stelle auf die Heilsopfer feine Schwierig» 
keit, und man fünnte in 1 Sam. 2, 13 f. eine Beflätigung diefer Beziehung finden (T. 
Schule, das Deuteronomium erklärt ©. 59). Indeſſen hat die jidifche Tradition, 
fo weit fie fich zurücverfolgen läßt (Jos. Ant. IV, 4. 4.; Philo de sacerd. hon. $. 3.; 
Mischna Cholin. X, 1.; vgl. Ranke, Unterfuchungen über den Pentateuch II, 296 ff.), 
hier die Anordnung einer von gewöhnlihen Schladhtungen *) zu entrichtenden 
Abgabe gefunden, und es ift diefe Borjchrift mit Ranke (S. 295) am einfachften 
daraus zu erflären, daß den Prieftern für den Ausfall des Einfommens, den fie durch 
die in 5Mof. 12. enthaltene Abänderung des Geſetzes 3Mof. 17, 1—9. erlitten, eine 
Entfhädigung gegeben werden follte. Wenn Riehm gegen diefe Auffaffung der Stelle 
die Unausführbarfeit einer ſolchen Borjchrift geltend macht, fo ift dagegen zu bemerfen, 
daß von einer Verpflichtung, die bezeichneten Theile des Schlachtviehes an's Heiligthum 
zu bringen oder zu fenden, entfernt nicht die Rede ift, wie denm auch die jüdifche Tra— 
dition die Abgabe zu dem Srası wıp und umter diefen zu demjenigen gerechnet hat, 
die irgend welcem Priefter nad; Belieben gereicht werden fonnten **). Die Abgabe 
konnte in eine Priefterjtadt gefendet oder fonft einem in der Nähe weilenden Priefter 
verabreicht werden; daß, wo die Gelegenheit hierzu fehlte, die Ausführung der Vor— 


*) Philo: drö rar !fn tod Pouod Hvoufror; oder, wie die Mifchna es ausdrüchkt, dieſe 
Abgabe ift von ar, Profanem, zu geben, unter welchen Gefihtspunft a. a. ©. XI, 1. aud 
die 5Mof. 18, 4, erwähnten Erftlinge der Schafſchur geftellt werben. 

**) Man unterjchied nämlich unter den 24 BPrieftergaben (M7> mI2NN), die man zäblte, 
10 vıpana2, 4 DrswıS2, 10 751232. Bon den leßtgenannten, den >30 "WTp, 
fonnten fünf je nach Belieben jedem Priefter, fünf dagegen nur den gerade im Dienft befindlichen 
Prieftern gereicht werden. 5. das Verzeihnif aus Gemara Chollin f. 133b. und Gem. Hieros. 
Challa 60b. bei Reland, antig. sacrae ed. Vogel p. 112 syq. vergl. mit Ugol. sacerd. hebr. 
im Thes. vol. XIII. p. 1070 sq. 
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ſchrift unterblieb, wird ebenfo angenommen tverden dürfen, als z. B. das Gebot der 
Einladung der Feviten zu der Zehentmahlzeit felbftverftändlih auf der Vorausſetzung 
beruht, daß wirklich Leviten in der Nähe fic befanden. Die Frage, warum bom 
Schlachtvieh gerade die genannten drei Stücke abgegeben werden follen, ift verſchieden 
beantwortet worden; die einfachfte Deutung ift die von Fagius, daß biefelben die drei 
Haupttheile des Thiers, don denen fie Stüde bildeten, Kopf, Rumpf und Füße ver— 
treten follen. d) Endlich gehörte den Prieftern, was von den Speisopfern und den 
Privatfünd- und Schuldopfern nicht auf dem Altare verbrannt wurde (3 Moj.6,9—11. 
22. 7, 6. 4Mof. 18, 9 f.), ſowie aud) die abgenommenen Schaubrode ihnen zufielen 
(3 Mof. 24, 9.). Hinfichtlich des unter d. Genannten wird beftimmt, daß es ale 
Hochheiliged (orwıp wıp), das in nähere Berührung mit Gott gelommen war (vergl. 
Knobel zu 3 Mof. 21, 22.) nur don den Männern priefterlichen Geſchlechts, und 
zwar nur an heiliger Stätte, d. h. im Vorhof des Heiligthums verzehrt werden durfte. 
Was aber die übrigen heiligen Gaben betrifft, fo erftredt ſich das Recht, davon zu ge- 
nießen, auf die ganze priefterliche Familie im weiteren Sinne des Wortes. Daher 
verordnet 3 Mof. 22, 10—16., daß von dem Genuſſe ausgeſchloſſen jeyn folle der 
Beiſaße und der Lohnarbeiter des Priefters, da diefe nicht zur familie gehören, dagegen 
dazu berechtigt jeyen die Sklaven, fowohl die erfauften als die im Haufe geborenen. 
Eine Priefterstochter, die einen Nichtpriefter geheirathet hat, wird al® aus dem Fami— 
lienverbande ausgetreten betrachtet; wird fie Wittwe oder geſchieden, fo fehrt fie, wenn 
fie keine Kinder hat, in die bäterliche Familie und an den Tiſch derfelben zurüd, wo— 
gegen diejenige, die Kinder von einem Nichtpriefter hat, ausgejchloffen bleibt. Natürlich 
ift unter den an ſich zum Genuſſe Berechtigten ausgefchloffen, wer gerade im umrei- 
nem AZuftande ſich befindet; bei Strafe der Ausrottung wird einem Solden die Ent: 
haltung vom Heiligen geboten (3 Mof. 22, 1—9. Das Weitere hierüber f. unter dem 
Art. „Reinigungen“). Wenn ein Nichtberechtigter aus Verſehen vom Heiligen genof, 
jo hatte er dem Priefter unter Binzufügung eines Fünftheild des Werthes die Gabe zu 
erftatten (22, 14.). Bei bedentenderer Entziehung trat nad) 5, 15. zugleich ein Schuld» 
opfer ein. Das 1 Sam. 21, 4 ff. Erzählte ift etwas rein Exceptionelles. — Durch 
diefe Beftimmungen war für den Unterhalt der Priefter ausreichend, aber keineswegs 
reichlich geforgt; gegen die Ausftattung der Priefterfafte bei manchen anderen alten Böl- 
fern fteht die der levitifchen Priefter weit zurüd. Beſonders ift zu beachten, daß der 
Unterhalt der Priefter durchaus von dem blühenden Beftande des Jehovahcultus abhing, 
was geeignet war, den Eifer der Priefter für denfelben wach zu erhalten. Was freilich 
der tiefere Gedanke des Wortes ift, daß Jehovah allein Theil und Erbe der Priefter 
fen, und was demgemäß der tieffte Grund des priefterlichen Sinnes und Lebens ſehm 
follte, das ift aus der Anwendung jenes Wortes in Pf. 16, 5. leicht zu erfennen. 
Ueber die nahmofaifcde Gedichte des Prieftertfums ift nad; dem, was bereits 
in den Artt. „Hoherpriefter" und „Peviten“ ausgeführt worden ift, hier nur noch Fol— 
gendes zu bemerken. Wie die Nachkommen der zwei Pinien Eleafar’s und Ittha— 
mar’s in den erften Jahrhunderten die priefterlichen Funktionen unter fich vertheilten, 
darüber ift lediglich nichts befannt. Die Angabe der jüdischen Tradition (Taanith 27. 
a. u. ſ. w.), daß bereits feit Moſes die Priefter im adıt Klaffen getheilt getvefen jenen, 
bier aus Eleaſar und vier aus Itthamar, und daß Sammel die Zahl der Klaſſen auf 
16 erhöht habe, verdient faum erwähnt zu werden. Daß das Priefterperfonal fid 
während der Nichterzeit ſtark vermehrte, zeigt dig Erzählung 1 Sant. 22, 18., wornach 
Saul an Einem Tage 85 Priefter (nad) ®. 16. das Haus Ahimelech's, alfo aus der 
Linie Ytthamar) ermorden lief. David gab dem Priefterdienfte eine fefte Organifation, 
indem er die Priefterfchaft in 24 Klaſſen (mipsrma oder mimmwWn) theilte, don denen 
16 zu Eleafar, 8 zu Itthamar gehörten (1 Chron. 24, 3 ff. vergl. mit 2 Chron. 8, 
14. 35, 4 ff.). Jede Klaſſe hatte einen Vorſteher an der Spite; dieß find die io 
ery37 (2Chr. 26,14. Ejr. 10,5.) oder DIITDT wur, LXX üpyorres tor isokur 
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(Neh. 12, 7.), auch ð70 min genannt (1 Chr. 24, 5. vgl. Jeſ. 43, 28.). Dagegen 
find unter den ps m2r pt (Def. 37, 2. 2K0n. 19, 2.) wohl die vermöge ihres Al- 
ters angefehenften Briefter, und unter den Drain in Der. 35, 4., die Movers (kit. 
Unterf. über die Chronik S. 284) ebenfalls auf die Vorfteher der Priefterflaffen deutet, 
überhaupt feine Priefter zu verftehen. Was endlich die gewöhnliche Annahme betrifft, 
daß umter den upyıspeis im N. T. umd bei Joſephus die Vorfteher der 24 BPrieiter: 
Hafen zu verftehen jeyen, jo hat diefelbe durch die Unterfuchung von Wichelhaus 
(Berfud, eines ausf. Kommentars zur Yeidensgeih. S. 32 fi.) fid) als ſehr unwahr— 
fcheinlich herausgeftellt. — Yede der 24 Klaſſen hatte eine Woche hindurch, von Sab— 
bath zu Sabbath, den Dienft zu beforgen. (2 Chr. 23, 4.; auch 2 Kön. 11, 9. 
weiſt, wie man immer das Verhältniß diefer Stelle zum Bericht der Chronik faffen 
möge, auf einen von Sabbath zu Sabbath am Tempel jtattfindenden Dienftwecel hin.) 
Die Reihenfolge der Klaffen war durch das Loos feftgeftellt worden, und zwar wurde 
(f. Bertheau zu 1Chron. 24, 6.) der Wechſel zwiſchen den Geſchlechtern Eleaſar's 
und Itthamar's wahrjcheinlic in der Weife geordnet, daß je auf zwei Baterhäufer des 
Eleafar eined des Itthamar folgte, wornach alfo, da mit Eleafar begonnen wurde, Do: 
jarib und Jedaja zu Eleafar, Harim zu Itthamar gehört hätten u. ſ. w. Die Anficht 
von Herzfeld Geſchichte des Volkes Iſrael von der Zerftörung des erften Tempels, 
Bd. L ©. 381 ff.), der die Zurüdführung diefer Organifation der Priefterfchaft auf 
David für eine Erdichtung des Chroniften erklärt, wird weiter unten befprodyen werden 
hier möge nur noch darauf hingetwiefen werden, daß in Ezech. 8, 16—18. eine deut« 
liche Spur jener Eintheilung der Priefterherrfchaft aus vorerilifcher Zeit vorliegt, denn 
jene 25 die Sonne anbetenden Männer, die nad) der Lokulität nur Priefter ſeyn können, 
find, wie die Ausleger nad) Lightfoot's Borgang mit Hecht annehmen, auf den 
Hohenpriefter und die 24 Prieftervorfteher zu beziehen. — Nach der Spaltung des 
Reichs wurden die levitifchen Priefter aus dem Zehnftämmereich verftoßen und Manz 
derten nach Juda hinüber (2 Chr. 11, 14. 13, 9.). Bei den illegitimen Culten er: 
nannte Yerobeam Priefter „aus ſämmtlichem Volt, die nicht von den Söhnen Yevi’s 
waren, wie einer Luft hatte» (1 Kön. 12, 31 f. 13, 33... „Wer da famı, um feine 
Hand zu füllen mit einem jungen Stier und fieben Widdern, der ward Priefter der 
Nichtgötter“ (2 Chron. 13, 9., eine Stelle, mweldye auf eine der moſaiſchen verwandte 
BPriefterweihordnung hinweiſt). Welcher fittlihen Zerrüttung fpäter diefe Priefterfchaft 
des Zehnftämmereichd anheim fiel, zeigt Hof. 6, 9. Beſſer ftand es längere Zeit mit 
dent legitimen Prieftertfum im Weiche Yuda; namentlich zeigt ſich in dem erften zwei 
Jahrhunderten, jo weit wir die Geſchichte derjelben fennen, von dem egenfag des 
Prieftertfums umd des Prophetenthums, wie er fpäter herbortrat, feine Spur. König 
Joſaphat verwendete Priefter nicht mm bei der Organifation des Gerichtswefens (2 Chr. 
19, 8—11.), fondern auch bei der Commiffion, die er im Lande umherſchickte, um das 
Bolf im Geſetz zu unterrichten (17, 8.). Wie mächtig auch noch nad; feiner Regierung 
der Einfluß des Priefterthums blieb, zeigt der glüdliche Erfolg des von dem Hohenpriefter 
Jojada geleiteten Aufftandes, durch den Athalja geftürzt und Joas auf den Thron erhoben 
wurde (2Kön. 11. 2Chr. 28.). Wie einträchtig im jener Zeit Priefter und Propheten 
zufammenwirkten, läßt fi) aus dem Buche Joel abnehmen. Dieß wurde anders jeit 
der Mitte des achten Jahrhunderts v. Chr. Mit Mich. 3, 11. und Jeſ. 28, 7. be- 
ginnt das prophetifche Zeugniß wider die Entartung der freilich durch falſche Propheten 
in ihrem Treiben geförderten Priefterfchaft, wider ihre Feilheit und Gittenlofigfeit. 
Schon Ahas muß für feine abgöttifchen Beftrebungen eine Stüge namentlid) aud in 
den Prieftern gehabt haben (2 Kön. 16, 10. vgl. Bertheau zu 2Chr. 29, 34.). Bol: 
lends findet fi von einem Widerftand der Priefterfchaft gegen Manafje's Greuel feine 
Spur; die Ueberlieferung weiß unter den Blutzeugen jener Tage nur Propheten beſon— 
ders hervorzuheben (vgl. Jer. 2, 30. Jos. Ant. X, 3. 1.). Nach 2 Kön. 23, 8. müſſen 
neben den nad; B. 5. von den Königen Juda's beftellten oı2> auch levitiſche Priefter 
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bei dem abgöttifchen Höhencultus ſich betheiligt haben. Ya wenn, wie Hitzig am 
nimmt, die Schilderung Ezech. 8, 14 ff. auf Manaſſe's Zeit zu beziehen wäre, fo hätte 
damals die Priefterfchaft in der Gefammtheit ihrer Häupter der Abgötterei fich hinge— 
geben. S. ferner Zeph. 8, 4. Ier. 2, 8. 2 Chr. 36, 14. Allerdings dienten die 
Priefter auch wieder, wie früher unter Hisfia (2 Chr. 29 ff.), ald Werkzeuge der refor- 
mirenden Thätigkeit des Joſia (2 Kön. 22. 2 Chr. 34.). Wenn aber diefe letzte Re 
form, fo ftreng und durchgreifend fie war, feine wirkliche Erneuerung des Volks zu er- 
zielen vermochte, wenn vielmehr bei diefem der beftändige Wechſel von Rückfall in Ab 
götterei und äußerer Hinführung zum Jehovahkultus mit einer allgemeinen Verſumpfung 
des religiöfen Pebens endete, jo konnte bei der Priefterfchaft, die je nad dem Gebote 
des gerade regierenden Königs ſich bald im der einen, bald in der anderen Richtung 
verivenden lieh, das Ergebniß noch viel weniger ein erfreuliches feyn. In tieffter Ber: 
funtenheit erfcheint im Allgemeinen die Priefterfchaft während der legten Zeit des Staats, 
wie dieß befonders aus den Reden des Jeremia erhellt, der jeinen Kampf von Anfang 
an namentlid; aud) wider die Priefter zu führen hatte (I, 18.), und darum, obmohl 
felbft priefterlichen Gejchledhts, fortwährend Gegenftand ihres Haſſes und ihrer Berfol- 
gung war (11, 21. 26, 7 ff.). Walfchheit und Heuchelei, überhaupt ein roher profaner 
Sinn ift der Grundzug des Priefterthums jener Zeit (5, 31. 6, 13. 8, 10. 23, 11.) 
Mährend die Priefter felbft das Geſetz geringfchägig behandeln, ja grobe Berlegungen 
feiner Ordnungen ſich zu Schulden kommen laſſen (Ezed. 22,26), und durch die Art und 
Weife, wie fie das Geſetz deuten, es felbft in Yüge verwandeln (Derem. 8, 8.), pochen 
fie dabei auf das Geſetz umd die dem Staate feine Fortdauer verbürgende gefetsliche 
Ordnung, deren Beftand eben durch fie geſichert fey, demm „nicht abhanden kommen 
fann das Geſetz den Prieftern« (18, 18. vgl. außerdem 7, 4 ff. 8, 11 u. a.). Be 
dem Allen find aber Männer, wie Jeremia und Ezedhiel, ein Beleg dafür, dak in 
mitten der entarteten Priefterichaft ſich noch immer ein gefunder Kern bewahrt haben 
muß (f. auch Ezech. 44, 15.); und wie fehr vollends während des Erils, in das ſchen 
bei der Deportation unter Jojachin (Der. 29, 1. Ezech. 1, 3.) eim Theil der Prieiter: 
fchaft abgeführt worden war, die Anhänglidykeit an die väterliche Religion gerade vor: 
zugsweife bei den Prieftern ſich befeftigte, zeigt der Umstand, daß bei der Nüdtehr aus 
Babel ſich die Priefter verhältnißmäßig, namentlich verglichen mit den Peviten (f. dieſen 
Artikel), bei Weiten am ftärfften betheiligten. Nah Eſr. 2, 36 ff. Neh. 7, 39-42. 
fehrten bereits mit Serubabel aus vier Gejchlechtern zufammen 4289 Priefter zurüd. 
Dieſe Gefchlechter waren: 1) das Jedaja's, das nad) der alten Eintheilung 1 Chron. 
24, 7. die zweite Priefterklaffe bildete (zu ihm gehörte der Hohepriefter Joſua); 2) das 
Immer’s, das 1 Chr. 24, 14. als 16te Klaſſe aufgeführt wird; 3) des Paschur's, 
der nad; 1 Chrom, 9, 12. Neh. 11, 12. ein Sohn Malkija's war, nad) dem 1 Chron. 
24, 9. die fünfte Klaffe benannt ift. (Diefe drei Geſchlechter repräfentirten, wenn die 
oben angegebene Deutung von 1 Chr. 24. richtig it, die Linie Eleafar’s); 4) das Ge 
ihleht Charim’s, nad 1Chr. 24, 8. die dritte Priefterflaffe, alfo zu Itthamar ge- 
hörig. Außer den bisher Genannten famen mit Serubabel nad Ejr. 2, 61 f. Nehem. 
7, 63 f. noch Priefter dreier Familien, von denen die erfte, Habaja, wahrſcheinlich 
mit der achten Klaffe Abija, die zweite, Hakotz, ohne Zmeifel mit der fiebenten 
Kaffe defjelben Namens (1 Chr. 24, 10.) identisch ift; da jedoch diefe ihre Geſchlechts— 
regifter nicht aufweifen fonnten, wurden fie vom Priefterthum auf fo lange zurüchgeſtellt, 
bis über fie durch das Urim und Thummim (das aber befanntlid) im zweiten Tempel nicht 
twiederhergeitellt wurde) die göttliche Entfcheidung eingeholt wäre. Daß unter den Zu: 
rüdgefehrten außerdem gar keine Prieſter ſich befunden haben, ift nicht gefagt; die Liſte 
Eir. 2, 3 ff. kann, wie aus der Vergleichung ihrer Zahlen mit der B.64. angegebenen 
Hauptſumme erhellt, nicht vollftändig feyn; fie will wahrfcheinlih nur die am ftärkiten 
vertretenen Gejchlechter aufzählen. Es mögen aus den micht erwähnten Prieftergeicyled- 
tern immerhin Einzelne bei dem Zuge fid) befunden haben. Doc; betrachtete man die 
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Bierzahl der oben genannten Gefchlechter ald die Grundlage der nacherilifchen Priefter- 
fchaft, wie dieß auch aus Efr. 10, 18—22. erhellt. Auch noch Joſephus redet c. Ap. 
UL, 8. in einer freilich nur in lateinifcher Ueberfegung erhaltenen Stelle von tribus 
quatuor sacerdotum, deren jede mehr ala 5000 Köpfe befaffe; daß der Text diefer 
Stelle corrupt und viginti quatuor zu lefen jey, wie Selden (de saer. in pontif. 
©. 105) u. U. angenommen haben, ift ſchon deßwegen unwährſcheinlich, weil die Prie- 
fterijchaft zur Zeit des Joſephus fchmwerlich zu einer Menge von 120,000 Köpfen ange— 
wachjen ſeyn konnte. — Wie haben fid) aber nun aus diefen vier Gejchlechtern die 24 
Klaffen gebildet, in — die Prieſterſchaft auch in der nacheriliſchen Zeit getheilt war 
(Jos. Ant. VII, 14, 7. diduewer ovrog 6 negiouög Aypı Tag onuegov Yuloag)? Nach 
der jüdiſchen Tradition in Hieros. Taanith f. 68. a., Tosaphta Taanith e. 11. (f. beide 
Stellen bei Ugolino a. a. D. ©. 876), ferner Bab. Erachin f. 12. b. (vgl. Lund, 
jüd. Heiligthümer S. 711) fol die Sache fo zugegangen feyn, daß auf die Weifung 
der damaligen Propheten, um die 24 Klaffen wieder herzuftellen, jedem der oben genann— 
ten vier Geſchlechter durch das Loos fünf der noch nicht vertretenen Klaſſen zugewieſen 
und bon jenem aus, aber unter Beibehaltung der alten Namen, befett wurden. Die 
Angehörigen der anderen Klaffen, die noch aus Babel zurüdfehren würden, follten dann 
an die neun errichteten, ihren Namen tragenden Klaſſen ſich anfchließen. Daß diefer 
Ueberlieferung nicht die Bedeutung eines hiftorifchen Berichts zugefprochen werden kann, 
bedarf kaum bemerkt zu twerden. Das aber läßt fich doc; aud; aus den fragmentaris 
ſchen Notizen der Bücher Ejra und Nehemia abnehmen, daß man auf die Herſtellung 
der alten Klaffeneintheilung bedacht geweſen ſeyn muß. Allerdings führt das Verzeichnif 
der Priefterhäupter aus der Zeit des Hohenpriejtere Joſua (Nehem. 12, 1—7.) nur 
zwei umd zwanzig auf; ebenfo viele werden auch in dem PVerzeichniß der Prieſter— 
häupter aus der Zeit des folgenden Hohenpriefters Yojatım (12, 12 — 21.) zu zählen 
ſeyn, da aus dem dortigen Terte ohne Zweifel ein paar Namen ausgefallen find. Aber 
es ift leicht zu errathen, warum man die Zahl vierundzwanzig nicht ſogleich voll machte; 
waren doc) nach dem oben Bemerften von den zwei Priefterflaffen Abia und Halotz 
Repräfentanten anwejend, deren Einreihung in die Priefterfchaft zwar fuspendirt, aber 
doch offen gnelaflen worden war; daß man inzwiſchen diefe Klaffen nicht durch Priefter 
anderer Gejchlechter befetste, iſt begreiflich (vgl. Movers, keit. Unterf. über d. Chronik 
©. 282). Noch bei der von Ejra und Nehemia veranftalteten Verpflichtung des Boltes 
auf das mofaifche Geſetz wird die Berpflichtungsurfunde nur von 22 Prieftern unter» 
zeichnet. Ob man fpäter die Zahl 24 durch Beifügung der zwei Priefterfamilien, die 
nad Ejra 8, 2. mit Ejra neu herauf gefommen waren (doch könnte der Era 8, 2. 
erwähnte Daniel mit dem Neh. 10, 7. genannten identisch feyn) oder auf andere Weife 
vervolljtändigte, wiflen wir nicht. — Ganz anders faßt die Sache Herzfeld a. a. O. 
©. 397 fi. Nach ihm follen die 24 Priefterflaffen überhaupt erft nach dem Exil ſich 
gebildet haben, nämlid; aus den 22 familien, in welche die mit Serubabel heraufge- 
fommenen vier Gefchlechter zerfielen, und den zwei mit Eſra zurücgefehrten. Die Zahl 
24 fen fomit ganz zufällig entftanden; bei einer abfichtlichen Eintheilung würde man, 
meint Herzfeld, der Zahl 25 den Borzug gegeben haben, damit gerade in jedem 
halben Mondjahr der Dienftwechfel zu Ende gefommen wäre*). Die 1 Chron. 24. auf 
David zurücgeführten Namen feyen erft etwa um 400 v. Chr. firirt worden. Wenn 


*) Lightfoot zu Luk. 1, 5. bat wirflich behauptet, da ber orbis hieraticus immer am 
erften Nifan und am erſten Tifri neu begonnen babe und mit feinen 24 Abtbeilungen aerade 
zweimal im Iabre berumgelommen fey, weil nämlich an den drei Jabresfeften ſämmtliche Ephe— 
merieen im Dienfte gewejen feyen. Wie ımrichtig diefe Behauptung ift, darüber ſ. Wiejeler, 
chrenolog. Synopſe der vier Evangelien, S. 143. Allerdings funktionirten nad Mischna Succa 
V, T. an den drei Hauptfeften ſämmtliche Prieſterklaſſen; aber Die Klaffe, an welder die Woche 
war, batte die täglichen Opfer, iiberhaupt Alles, was micht um des Feſtes willen dargebracht 
wurde, zu bejorgen. 
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aber die 24 Prieſterklaſſen auf dieſe Weiſe entſtanden ſind, wie ſoll man dann erklären, 
daß ſie nicht nach ihren älteſten Vertretern, die in den Büchern Eſra und Nehemia 
vorkommen, ſondern großentheils nach ſpäteren benannt, und dann dieſe Benennungen 
mit älteren, ja mit einer Anzahl ſolcher Namen, die unbedingt auf die vorerilifche Zeit 
zurücgehen, vermifcht worden wären? — Was die Aufeinanderfolge der 24 Klaſſen im 
Dienfte betrifft, fo ift allerdings wahrfcheinlich, daß man die in 1 Chr. 24. angegebene 
Drdnung beibehielt. Beweiſen aber läßt fid) die Sache nit, und es ift ſchon aus 
diefem Grunde gewagt, auf den orbis hieratieus dironologifche Berechnungen zu gründen, 
wie von Scaliger (de emend. temp. im Anhang S.56 ff.) und Andern gefchehen ift. 
Feſt fteht, daß die Klaſſe Jojarib auch fpäter nod) an der Spige der Klaffen ftand. Daß die- 
felbe in höherem Anfehen als die übrigen ftand, jo daß die Abftanımung von derfelben als be- 
fondere Ehre galt (Jos. vita $.1.), dazu mag noch befonders der Umftand, daß die Maffabäer 
zu derfelben gehörten (1 Makk. 2, 1.), beigetragen haben. — Jede Klaſſe gliederte ſich nach 
Hieros. Taanith.a.a.D. (vgl. Yightfoot zu Luk. 1,8.) in VBaterhäufer nad) verſchiedener 
Zahl, fünf, fechs, fieben, adjt, neun; wo jech® waren, hatte jedes VBaterhaus einen Wo: 
chentag zu funftioniren; two Weniger oder mehr waren, wurden die Tage in angemefjener 
Weiſe vertheilt; am Sabbath waren alle Baterhäufer befchäftigt. (S. das Nähere bei 
Lightfoot, minist. templi c. VI, opp. vol. I. p. 693 sq.). — Ihren Wohnſitz 
hatten die nacherilifchen Priefter großentheil® in Derufalem. Nach der wahrſcheinlich 
anf die fpätere Zeit des Nehemia ſich beziehenden Lifte 1 Chr. 9, 10—13. vgl. Neh. 
11, 10—14. (über das Verhältniß beider Recenfionen zu einander f. Bertbeau im 
Comment. zur Chronik) wohnen zu Jeruſalem ſechs Priefterhäupter mit 1760 Prieftern 
ihrer Gefchlechter. Daß auch die alten Priefterftädte wieder aufgefucht wurden, fcheint 
aus Efra 2, 70. Neh. 7, 73. 11, 3. fich zu ergeben. Nach Neh. 10, 35 ff. wurden 
unter Nehemia auch die Prieftereinfünfte dem Gefeg gemäß feftgeftellt und nad) 12, 44. 
die zur Berwaltung berfelben erforderlichen Aemter geordnet. Daß der ftrengen Zucht, 
welche Eſra und Nehemia in Bezug auf die gemifchten Ehen übten, vornämlich aud) 
die Priefter untertvorfen wurden, erhellt aus Ejr. 10, 18— 22. und Neh. 13, 28,f. 
Solche Zucht war um fo nöthiger, je mehr der ärmliche Zuftand der Kolonie auf den 
Cultus zurückwirkte und bei den Prieftern Schlaffheit und BVerdroffenheit erzeugte, wie 
aus Mal. 1, 6—2, 9. zu erfehen ift. Uebrigens zeigt ſich in dem reftaurirten Prie— 
ftertfum der nadherilifchen Zeit noch eine bemerfensiwerthe Veränderung. Zum priefter- 
lichen Beruf gehört nad; dem früher Bemerkten auch die Auslegung des Geſetzes. „Die 
Pippen des Priefters follen Erkenntniß bewahren, und Gefeg fol man fuchen aus feinem 
Munde» (Mal. 2, 7.); wie auch noch bei Haggai 2, 11 ff. die Priefter e8 find, welche 
über Geſetzesfragen Befcheid ertheilen. Hierbei ift immerhin möglich, daß auch fchen 
früher unter den Prieftern Einzelne vorzugsmeife als Geſetzeskundige wirkſam waren, 
wie dem Ver. 2, 8. die man wen neben den Prieftern beſonders genannt find. 
Indem aber feit Eſra ein befonderer Stand der Schriftgelehrten fid bildet, der, ivenn 
auch Priefter und Peviten zu ihm gehörten, doc; keineswegs an levitifche Abſtammung 
gebunden war, geht dem priefterlichen Berufe ein wefentliches Stüd verloren, und zwar 
gerade dasjenige, in welchem während der folgenden Jahrhunderte die geiftige Arbeit 
und das religiöfe Imtereffe des Pudenthums ſich concentrirte. Die Priefter als folche 
find num eben auf die Bollziehung der Cultusordnungen und der mit ihnen zufammen: 
hängenden Berrichtungen beſchränkt. Weil aber den fchönen Gottesdienften auf dem 
Zion, von denen der Siracide (50, 5—23.) fo begeiftert zu reden weiß, die alten Un: 
terpfänder der Einwohnung Gottes in der Gemeinde fehlten, weiß das Priefterthum ſich 
nicht mehr al8 wirkliche Bermittelung zwifchen Gott und dem Bolt; um fo geneigter 
wurde es, feine hierarchifche Bevorrechtung zu Gunſten weltlicher, namentlich politifdyer 
Intereffen auszubenten. (Vgl. hierüber Joſt, Geſchichte des Judenthums. 1857. Bd. J. 
S. 148). Doch findet ſich unter den ſpäteren Einrichtungen eine, welche ſehr geeignet 
war, das Band zwiſchen dem Volk und der Prieſterſchaft enger zu fnüpfen. Es find 
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die fogenannten mım2>72, die hier um fo mehr erwähnt zu werden verdienen, da fie 
mit der Klaffeneimtheilung der Priefter in engem Zufammenhange ftehen, ja fogar von 
der jüdifchen Tradition auf die erfte Beftellung derfelben zurüdgeführt wurden. Dieſe 
Einrichtung geht von dem Gefichtspunfte aus, daß bei dem nah 4 Mof. 28. für die 
ganze Gemeinde darzubringenden täglichen Morgen- umd Abendopfer auch die Gemeinde 
vertreten jeyn follte; „denn“, jagt Mischna Taanith IV, 2., „wie fann Jemand dar: 
bringen, wenn er nicht dabei fteht?“ (daher eben der Name ur, der aljo durch Aifi- 
ftenz, Beiftand, zu erflären iſt). Man theilte demnach das Volt — wie und in welcher 
Ausdehnung, ift nicht bekannt — entſprechend den Prieſter- und Pevitenklafjen, in 24 
Abtheilungen, deren jede Vertreter (ma>12 wan) aus ſich zu wählen hatte, die zur Affi- 
ftenz bei dem täglichen Opfer nach Jeruſalem gejchidt wurden; wogegen diejenigen, 
welche in der Heimath blieben, fi in der Synagoge zu verfammeln hatten, um wäh 
vend des Dpferaktes zu beten, ferner in der betreffenden Woche an vier Tagen faften 
mußten u. f. w. ©. Mischna Taanith a. a. D. und die Ausleger dazu, Hieros. Pe- 
sachim f. 30 u. a. talmudifhe Stellen bei Ugolino a. a. D. ©.943 ff.; vgl. YoftL 
©. 168 f.; Hersfeld II. ©. 188 fi. — Bon den fonftigen Priefterordnungen des 
zweiten Tempels möge noch in der Kürze Folgendes erwähnt werden. Dem Hohepriefter 
ftand im der Priefterfchaft am nächften der Sagan (730, f. über diefen Br. VI. ©. 
2037.); auf dieſen folgten auf dritter Rangftufe zwei Katholikin (Ypbınp), Befehle: 
haber über den ganzen Tempel; diefem waren viertens untergeordnet 3 bis 7 Amar— 
falim (ors>nns), in deren Händen ſich die Schlüffel des Vorhofs befanden; unter 
diefen ftanden fünftens 3 bis 7 Gisbarim (a2), Schagauffeher, welche Einnahme 
und Ausgabe beauffichtigten; dann folgten im Range die Klaffenoberhäupter (uw or“) 
und nächft diefen yamilienoberhäupter, worauf dann der ur 7775, der gemeine Priefter, 
die Rangfolge ſchloß. Es waren alfo acht Rangftufen, von denen die fünf erften zu— 
fammen den Priefterrath, der oss> >w 777 na (Mischna Chetubh. I, 5.) oder "pr 
oı»1> (M. Joma I, 5.) genannt wird, gebildet haben follen. S. über diefen Gegen: 
ftand befonder8 Lightfoot, minist. templi hieros. c. 2. u. 5. (opp. vol. I. p. 679. 
687). Außerdem werden noch 15 zn, Präfeften, mit zum Theil fehr fpeciellen 
Obliegenheiten erwähnt; f. beſonders M. Schekalim V, 1. und die Erläuterung diefer 
Stelle bei Herzfeld I, 406 f.; vgl. Joſt I, 151 f. — Ueber die Berloofung der 
täglichen Gefchäfte unter den einzelnen funktionivenden Prieftern (vergl. Luk. 1, 9.), f. 
Mischna Joma c. 2., wornad fie viermal des Tages ftattfand, ferner Thamid c. 3. 
und die erläuternden Talmudſtellen bei Ugolino S. 948—963; zu diefem Behufe war 
ein über die Looſe gefetster Präfekt vorhanden. Ueber die tägliche Ordmung des prie— 
ſterlichen Dienftes finden ſich die bis in's geringfügigfte Detail gehenden Satungen zu: 
fammengeftellt bei Ugolino S. 1019 ff. — Mit der römischen Zerftörung des Tempels 
erreichte der priefterliche Dienft fein Ende; und zwar foll nach dem Talmud der Tempel 
von Titus erobert worden feyn, als gerade die erite Priefterflaffe Yojarib an der Reihe 
war. Uebrigens tragen ficd noch jet einzelne Juden mit der Abſtammung von dem 
alten Prieftergefchlechte; f. Saubert, de sacerdot. hebr. p. 704 sq., und Öerjon, 
der Jüden Thalmud I. Kap. 27 f. ©. 257 f., wornach ein aus dem Geſchlecht Aaron’s 
Stammender von einer menschlichen männlichen Erftgeburt fünf Sedel, dagegen aus 
Scheuer, Kelter und Viehftall nichts befommen fol, aber auch feine andere Obliegenheit 
hat, als an den fünf Feſten einen Segen über das Volk zu ſprechen. Oehler. 
Prieſtley, Joſeph, kommt hier nicht in Betracht als Phyſiker und Chemiker, 
obwohl er gerade in dieſer Beziehung ſich die größten Verdienſte und ſeinen Ruhm er— 
worben, ſondern er wird hier erwähnt wegen ſeines Eingreifens in die Theologie. Ge— 
boren im J. 1733 im Schooße einer puritaniſchen Familie in Fieldhead bei Leeds, 
wurde er früher duch das Studium der Schriften von Hartley und Lardner (f. den 
Artikel) für die focinianifchen Pehren gewonnen und verwaltete darauf das Predigtamt 
bei mehreren Diffidentengemeinden, zulegt in Birmingham. Da er fich offen gegen die 
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franzöfifche Revolution ausſprach, entftand 1792 ein Bollsanflauf gegen ihn; er mußte 
fliehen, fein Haus nebft Bibliothef, koſtbaren Manuftripten und phyfifalifchen Inſtru— 
menten wurde ein Raub der Flammen. Ex fiedelte mit feiner Familie nad) Amerika 
hinüber, wurde Lehrer einer Heinen Gemeinde in der Stadt Northumberland, + 1804.— 
Er hat 150 Schriften hinterlafien; für uns find nur diejenigen von Bedeutung, worin 
er feinen focinianifchen Pehrbegriff darlegt und vertheidigt. — So feine Vertheidigung 
des Unitarismus u. ſ. w., feine Geſchichte der Verderbniffe der Chriftenheit, feine Ge— 
fchichte der urfprünglichen Meinungen in Betreff Jeſu Ehrifti, fein theolog. reposit., 
6 Bde. — Untermweifungen über die natürliche und die geoffenbarte Religion, feine An- 
merfungen zur heil. Schrift, — feine Kirchengefchichte in Vergleichung der Einrichtungen 
Mofis mit denen der Hindus und anderer alten Völler. Durch diefe Schrift zog er 
fich, wie zu erwarten, heftige Angriffe zu. Allein, indem er fo das pofitive Chriften- 
thum angriff, vertheidigte er das Chriftenthum, jo weit er es noch zuließ, gegen un: 
gläubige Philofophen, gegen die Juden, genen Gibbon, gegen die Swedenborgianer, 
genen das Zeitalter der Vernunft und Th. Payne. — Seine Memoiren erjdjienen im 
Jahre 1806. 

Primas heit bei Profanferibenten fo viel wie primus und wird in weltlichen 
Öefegen von hochgeftellten Beanten, fo wie von Hauptftädten gebraucht. (Zeugnifie bei 
Jac. Gothofredus im glossarium nominum zum Codex Theodosianus, bei Dirk- 
sen im manuale u, a.) Kirchlich verfteht man unter Primas in der Regel den erften 
Seiftlichen eines Yandes oder Volls. Diefe Bedeutung hat ſich aber erft allmählich 
feftgeftellt. 

Die hierarhifche Ordnung fchloß ſich an die politifche Eintheilung des römiſchen 
Reichs am, die für die geiftlichen Oberen gebrauchten Ausdrücke veränderten ſich aber 
nad) und nad. Im Driente traten an die Spige Patriarchen; unter diefen ftanden im 
den Diöcefen (im Sinne der griedjifchen Kirche) Exrarchen, in den Provinzen (Epardhien) 
Eparchen (f. d. Art. „Epardhie" Bd. IV. ©. 80). Im Deccident entfpricht diefer 
Gliederung das Verhältniß des Biſchofs von Rom, der Primaten, der Erzbifchöfe. 
Primas heißt im Occident zuerft der episcopus primae sedis, dem Sinne nadı gleich— 
bedeutend mit Metropolit oder Erzbifchof (f. d. Art. Bd. IV. ©. 152). Im Anfange 
des vierten Jahrhunderts fommt zuerjt der Ausdrud prima cathedra episcopatus, pri- 
mae cathedrae episcopus vor (c. 58 Cone. Elibert. ce. 305., Acta Conc. Cirtensis a. 
305 u. a. f. Bidell, Gefcichte des Kirchenrechts I. 2, 182 Anm... Die herborra- 
gende Stellung des Bifchofs war meiftens an den Ort gefnüpft, während, ähnlich tie 
in Pontus (Euseb. hist. ecel. IV, 22. V, 23), in Afrifa und Spanien, mit Aus 
nahme des Biſchofs von Karthago (Conc. Carthag. III. a. 397. e. 45. bei Bruns 
I, 131. 132), diefelbe vom Alter der Ordination des Bifchofs abhing (vgl. Münster, 
primordia ccelesiae Africanae [Hafniae 1828. 4.] cap. IIL IV.; Lembke, Gejd. 
von Spanien. Bd. 1. [Hamburg 1831.) ©. 127 f. verb. Bidella. a. O. ©. 184). 
Die technifche Bezeichnung war und blieb in Afrifa primae sedis episcopus (Conc. Hip- 
pon. a. 393 c. 25. [Carthag. IU. c. 26. a. 397] inc. 3. dist. XCIX.) oder primas 
(Cone. Carthag. a 419, in ec. 3 X. de foro compet. II, 2.). In anderen Pändern 
der lateinifchen Kirche wurde der „primatus” überhaupt den Bifchöfen der Metropolen 
noch fernerhin beigelegt (m. f. 3. ®. Conc. Taurinense a. 401 [Tours] c. 1. 2. bei 
Bruns II, 114), doc; wich mit der Zeit die Bezeichnung „primas” dem allen Metro» 
politen ertheilten Prädifate „archiepiscopus” und wurde nur einigen derjelben borbe: 
halten, nämlich den päbjtlichen Vikaren (f. d. Art. „Legat“ Bd. VIII. ©. 270). Für 
diefe, al8 über den anderen Metropoliten ftehend, obgleich ihr Vorrang von denfelben 
beftritten wurde, bediente ſich Pſeudo-Iſidor des Ausdruds „primas” (ec. 1. 2. dist. 
LXXX. ce. 2. dist. XCIX. verb. den fogen. Remedius von Chur e. 35. „Nulli ar- 
chiepiscopi primates vocentur nisi illi, qui primas tenent eivitates, quarım epis- 
copos et successores eorum regulariter patriarchas vel primates esse constituerunt, 
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nisi aliqua gens deinceps ad fidem convertatur, cui necesse sit propter multitudi- 
nem episcoporum primates constitui. Reliqui vero qui alias metropolitanas sedes 
adepti sunt, non primates sed metropolitani nominentur. Bgl. Kunftmann, die 
Canonenſammlung des Nemedius von Chur. Tübingen 1836. ©. 49.87). Dieje dem 
päbftlichen Intereſſe entſprechende Auffafjung eignete ſich ſchon Nikolaus I. an (e. 8. 
Cau. IX. qu. Ill. a. 864), und demgemäß ſuchten feitdem die römischen Bifchöfe in 
den einzelnen Ländern ſich durch Ernennung von Primaten größeren Einfluß zu ver— 
ſchaffen. Ueber die einzelnen aljo ernannten Primaten f. m. Thomassin, vetus ac 
nova ecclesiae disciplina. P. I. lib. I. cap. XXX— AXXVIIL 

Die Primaten erlangten eine bevorzugte Stellung in der Hierarchie der Juris— 
diftion. Indem der Biſchof von Rom den höchſten Primat im der Kirche beanjprudhte, 
legten fie den alten Patriardjen einen geringeren bei und nannten fie Primaten über- 
haupt, jo daß fie aud) beide Ausdrüde gleichbedeutend brauchten (j. ec. 8. Cau. IX. qu. 
II. a 864. vgl. Gratian von dist. XCIX: Primates et patriarchae diversorum sunt 
nominum, sed ejusdem offieii —. c. 9X. de offieio jud. ord. I. 31. Innocent. III. 
a. 1199). Allerdings legte Innocenz IH. in Ausficht auf die Wiederbereinigung der 
Kirche des Drients mit der des Deccidents den vier alten Patriarchen nad einem Be— 
jchluffe des Yateranconcil8 von 1215 höhere Rechte bei (c.23 X. de privilegiis. V. 33.), 
indeflen ift diefe Einheit nicht hergeftellt und die von Nom ernannten Primaten nahmen 
daher in der Hierarchie die zweite Stelle ein. Den Umfang ihrer echte beftimmten 
theild die älteren Kanons, theild das Herfommen, ſowie befondere päbjtliche Privilegien 
(j. die vorhin cit. Stellen; vgl. Gonzalez Tellez zum c. 9X. de off. jud. ord. 
I, 31.). Es gehörten dazu 1) die Betätigung der Wahl der Biſchöfe und Erzbifchöfe 
ihres Sprengels; 2) die Berufung von Synoden (Nationalfynoden) und deren Leitung; 
3) die Aufficht über ihren Diftrift; 4) das Recht der höheren Inftanz; 5) die Krönung 
der Könige des Landes. Ein Theil diefer Befugniffe, insbefondere die Confirmation 
der Biſchöfe und Erzbiſchöfe, welche auf den Pabſt überging, ift jpäterhin fortgefallen, 
und es blieben im Wefentlichen nur gewiſſe Ehrenvorzüge. Dad Prädifat „Primas“ 
hat fic, für mehrere Erzbifchöfe bis jegt erhalten und ift felbjt im neueſter Zeit vom 
Pabſte wieder in's Gedächtniß zurüdgerufen. 

In Spanien iſt Primas der Erzbiſchof von Toledo, neben welchem der von Com— 
poſtella und Braga ſich des Titels bedienen; in Frankreich der von Arles, Rheims, Lyon; 
in Ungarn der von Gran; in Böhmen der von Prag; in (dem früheren) Polen der von 
Gneſen; in Schottland der von St. Andrew; in Irland der von Armagh. Was insbe— 
fondere Deutjchland betrifft, jo nehmen die Würde die drei geiftlichen Kurfürften in An- 
ſpruch (f. d. Art. Köln, Mainz, Trier) und neben denfelben die Erzbiſchöfe von 
Miagdeburg und Salzburg, fowie der Fürftabt von Fulda; der legte Erzbifchof von 
Mainz, Karl von Dalberg (f. d. Art, Bd. III. ©. 256) führte nad) der Auflöfung 
des deutjchen Reich den Titel „Fürft-Primas des Rheinbundes“. Gegenwärtig ift Pri- 
mas von Deutjchland der Erzbiſchof von Salzburg, deſſen Würde Pabſt Pius IX. durd) 
Motu proprio vom 25. Nov. 1854 beſonders anerkannt hat. 

Aus der römifch-fatholifchen Kirche hat ſich aud) nad) der Reformation in der evan— 
gelijchen der Titel „Primas“ für mehrere frühere Primaten erhalten. So in England 
für die Erzbifchöfe von Canterbury und York; in Schweden von Upfala; in Dänemark 
von Pund u. a. 

Man vgl. außer dem ſchon angeführten Thomaffin befonders Jo.Frid. Mager 
(praes. Jo. Jac. Mascov), diss. de primatibus, metropolitanis et reliquis episcopis 
ecclesiae Germanicae. Lipsiae ed. III. 1741. 4.— Vitriarius illustratus. Tom. I. 
p- 1162 sq. — Damianus Molitor, de primatibus eorumque juribus speciatim 
de primate Germaniae. Gotting. 1806. 4. — Philipp's Kirchenrecht. Bd. II. $. 72. 

H. F. Jacobſon. 

Primiceriud (moreızYgrog) erklären die Lexikographen: qui primus notabatur 
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in cera, in fabala cerata, sive in albo vel catalogo munere aliquo fungentium ideo- 
que fuit magister vel princeps euiuseunque publ. offieii: (Du Fresne, Dirksen 
n. a. s. h. v.). Jeder erfte Beamte einer gewiſſen Kategorie heißt daher Primicerius, 
im Unterfchiede von den darauf folgenden secundocerius, tertiocerius u. f. w., wie ans 
den mannichfachften Anwendungen aus der Notitia dignitatum et administrationum 
tam eivilium quam militarinm in partibus Orientis et Occidentis erhellt (m. val 
deshalb Böcking's Ausgabe mit den fpeciellen Nachweifungen.. Für die Beamten 
hierarchie der fpäteren Zeit in ganz Europa ift das Mufter des Hofftaats von Byzan 
entfcheidend geworden. Dieß war insbefondere auch in Stalien der Fall, namentlich in 
Kom, deffen Bifchof wie für feine ficchliche, jo auch für feine weltliche Aoniniftration 
eine große Anzahl von Beamten anftellte, unter denen ſich auch mehrere Primicerien 
befanden. (Man f. 3. B. den älteften ordo Romanus bei Mabillon, museum Its 
licum. Tom. II. p. 4. 6. 7. u. a.). Die päbftliche Pfaly (palatium), der Yateran, bil- 
dete den Mittelpunkt für diefelbe, weshalb fie auch als officia palatina bezeichnet wurden. 
Der oberfte weltlihe Beamte hieß anfangs superista (f. Du Fresne s. h. v.; Pr 
pencordt, ©efcicdhte der Stadt Rom im Mittelalter. Paderborn 1857. ©. 147), 
fpäter Primicerius (m. f. die vielen Urkunden bei Galletti del primicerio). m & 
meinſchaft mit dem Archidialonus und Archipresbyter des Pabſtes übernahm er die Stel: 
vertretung bdefjelben während der Sedisvacanz (vgl. Liber diurnus Cap. II. fit. 1. «- 
perscriptio, dazu die Anmerfung von Garnerius; Thomassin, vetus ac now 
ecclesiae diseiplina. P. I. lib. II. cap. CIH. nro. V.). Er erfcheint am Ende dei 
zehnten Yahrhunderts ald der erfte unter den fieben päbftlichen Pfalzrichtern judices or- 
dinarii palatini), primicerius, secundicerius, arcarius u. f. w., welche mit dem Klerut 
den Pabft wählen und den Kaifer ordiniren (vgl. v. Savigny, Geſch. des römiſchen 
Rechts im Mittelalter, Bd. 1. [2te Ausg.] ©. 378 f. Bd. VOL. ©. 12 f.; Gicie 
brecht, deutjche Kaifergefch. Bd. I. ©. 805. 824. 825). Im fpäterer Zeit ift primi- 
eerius Überhaupt nur in der Bedeutung don primus, der erfte Richter (primicerius je- 
dieum), der erfte Notar (primicerius notariorum), der erfte Defenfor u. ſ. w. (ſ. Pe: 
pencordta. a. O. ©. 150 Anm. 5.) Die Zufammenftellung des primicerius mit 
dem Archidiakonus und Archipresbyter findet fich aus einem alten ordo Romanus ad 
im cap. un. X. de officio primicerii (I, 25.). Darin wird verordnet, daß er dm 
Archidiakonus unterworfen jey und ihm obliege: „ut praesit in docendo diaconis vel 
reliquis gradibus ecelesiasticis in ordine positis, ut ipse disciplinae et custodiae in- 
sistat . . ., ut ipse diaconibus donet lectiones, quae ad nocturna offieia elericorum 
pertinent . . .” (vgl. e. 1. $. 13. dist. XXV.). Hier erfcheint demmad der Primi 
cerius als der Vorſteher des niederen Klerus, dem insbefondere die Peitung des her 
dienſtes obliegt, identijc; mit dem Praccentor (f. c. 6X. de consuetudine 1 !. 
verb. damit Gonzalez Tellez im Commentar zu diefer Stelle Nr. 4.), melden 
in den Gapiteln eine Dignität oder ein Perfonat zu gebühren pflegte (ce. 8 X. dk 
constitut. I. 2. c. 8 X. de reseriptis I. 3.). In manchen Stiftern befleidete er ir 
Stelle des Scholasticus und war Vorfteher der Domſchule (Ferraris bible 
theea canonica sive Primicerius nro. 2). In Spanien erhielt er den Namen Prim- 
clerus (obwohl Mandje dafür primieerius lefen wollen) und follte nach der Beſtimmun 
der Synode zu Merida (Synodus Emeritensis a. 666. c. 10. 14. bei Brunt Il 
89. 91) in jeder Didcefe neben dem Archidiakonus und Archipresbyter angeftellt werden. 
Ein Theil der Funktionen der Primicerien ift fpäter auf den Dekan übergegangen, wäh 
rend befondere Praecentores noch öfter in den Capiteln beibehalten find. 

Binterim (die vorzüglichften Denkwürdigkeiten der chriftfatholifchen Kirche I, 2. 
31) pflichtet der Erklärung des Joannes a Janua bei: „Primicerius est, qui primum 
portat cereum ante Episcopum; unde Primiceria haee, ejus dignitas.” Bereits Du 
Fresne s. h. v. hat indefjen mit Recht diefe Herleitung verworfen. 

9. F. Jacobſon. 
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Priscilla, ſ. Aquila. 

Priscillianiſten. Vom vierten bis ſechſten Jahrhundert hat ſich in Spanien 
und Gallien eine Religionspartei dieſes Namens vorgefunden, welche bon der katholi— 
ſchen Kirche als häretiſche Sefte verfolgt wurde. Ihre Lehre iſt etwa folgende geweſen. 
Gott ift ein einiger. Die Trinität ift eine Offenbarungsdreifaltigfeit. Aber von Gott 
emaniven eifter, welche ſich ftufentweife von Gottes Bolltommenheit entfernen. Bon 
Wichtigkeit find himmlische Mächte, melde unter dem Namen der zwölf Patriarchen 
dargeftellt werden. Sie ftehen in Beziehung zu Sterngeiftern, den zwölf Zeichen des 
Thierkreifes, welche großen Einfluß auf die Welt ausüben. Die Welt hat nicht den 
höchften Gott zum Schöpfer, fondern ein unvolltommenes Gottwefen, das wir vielleicht 
auch in dem „Gott des alten Geſetzes“, welcher dem Gott der Evangelien entgegen- 
gejegt ift, erkennen müſſen. Die menfclichen Seelen find aus der Subftanz Gottes 
hervorgegangen und haben in einer von der Welt verfchiedenen Wohnftätte eriftirt. Sie 
haben in dieſer Präeriftenz gefündigt und find deshalb, zur Strafe dafür oder zur Läu— 
terung, in menfchliche Körper auf die Erde herabgewworfen worden. Damit famen fie 
in die Sphäre der Wirkfamfeit des Teufels. Der Teufel ift nie ein guter Engel ge- 
wefen, ift nicht vom Gott ausgegangen, fondern aus dem Chaos und der Finſterniß 
aufgetaucht, hat keinen Urheber, ift Princip und Subftanz des Böfen. Bon dem Teufel 
werden einige Greaturen in der Welt hervorgebracht, ebenjo alle Landplagen und alle 
Uebel. Die Geftaltung des menfchlichen Körpers ift ein Gebilde des Teufels. Die 
Eonception im Mutterleibe toird dur; Einwirkung von Dämonen (Emanationen aus 
dem Teufel) geformt. Ueberhaupt ift die Erfchaffung alles Fleiſches ein Werk der böfen 
Engel. Deshalb follen wir nicht die Auferftehung des Fleiſches hoffen. Die oben ge- 
nannten zwölf Patriarchen und Zeichen des Thierfreifes ftehen in enger Beziehung zur 
Menſchheit und zu jedem Menſchen und felbft zu einzelnen Gliedmaßen des Menfchen. 
Sie beftimmen fein Gefchid und fördern die Befreiung und Rückkehr der Menfchenfeele. 
Zur Erlöfung ift Chriftus auf der Erde erfchienen als Menfc und als Kind der Jung— 
frau Maria. Erft dazu und dabei tritt Chriftus in Eriftenz (denn erft jet beginnt 
die Periode der Offenbarung des einen Gottes als Sohn, als -Chriftus, oder es ift ein 
zum Zwecke der Erlöfung aus Gott emanirter Aeon). Chriftus hat nur das Fleiſch 
der Menfchen, nicht die Seele angenommen, ift durchaus nicht in das ganze Wejen, 
die Beſchränkung und den Entwidelungsproceh des Menfchen eingetreten. Er ift nicht 
in der wahren Natur eined Menfchen geboren. Man kann gar nicht fagen, daß er ge 
boren wurde. Er ift unfähig, geboren zu werden. ft aber gar feine wahre Menſch— 
heit Chriſti vorhanden, fo hat ſich Chriftus als Gottwefen unmittelbar irdiſcher 
Unvolltommenheit und den irdifchen Yeiden anbequemen müffen. Wir finden alfo menſch— 
liche Schranken und Peiden an einem Wefen, das nur Gottheit ift, ſich zu jener Paffi- 
vität eine® menfchlichen Körpers, aber feiner Seele bedient und fomit aus Gottheit und 
Fleiſch in einer Natur beftcht. 

Nach diefer Lehre haben die Priscillianiften ein ftreng afcetifches Leben führen, 
fidy befonders des Fleiſchgenuſſes enthalten und fich hüten müſſen, zu menfchlichen Ge— 
burten Beranlaffung zu geben. Dabei waren die Greuel der Fleiſchesluſt noch immer 
möglich umd fie find den Priscillianiften dircchtveg vorgeworfen worden. Bielleiht haben 
fie Pantheismus und Myſtik zur Rechtfertigung angewandt. Un heidnifches Wefen er- 
innert Aftrologie und Magie, die fie trieben. 

Sie ftellten fid) übrigens, als wären fie fatholifche Chriften und feierten die Gottes- 
dienfte umd Feſte der Kirche. Nur fafteten fie an den Sonntagen und am Feſte der 
Geburt Chrifti, umd bei dem heil. Abendmahle vermieden fie es, das Brod zu verzehren. 
Daneben haben fie im Geheimen ihre befonderen Gottesdienfte gehabt, bei welchen fie 
and) den Weibern erlaubten, fi; am Borlefen und am Gefange zu betheiligen. Daß 
gerade hier Magie und Unzucht vorgefommen fey, ift die Meinung ihrer Anfläger. Sie 
hielten ihre Lehre geheim und erachteten es für erlaubt, zu diefem Zwecke zu Ligen und 
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Meineide zu fchwören. Die Begründung ihrer Lehre fuchten fie in der heil. Schrift 
alten und neuen Teſtaments, deren Tert fie aber verdarben und die fie allegoriich deu- 
teten. Außerdem bedienten fie ſich vieler apokryphiſcher Bücher. Eigenthümlich fcheint 
ihuen ein Hyumus gewefen zu feyn, den Jeſus auf dem Wege nad; Gethſemane gefungen 
haben joll; ferner memoria apostolorum und orientalifche Geheimfchriften. Die Pris- 
cillianiften haben auch eine eigene, aber ganz untergegangene Yitteratur zur Rechtferti— 
gung ihrer Sache hervorgebracht. Außer dem Stifter der Selte, von welchem gleich 
weiter die Rede ſeyn fol, find nod) Yatronianus, Tiberianus und Dietinnius als Schrift: 
fteller befannt getvefen. 

Die Geſchichte der Sekte ift folgende. Im Jahre 379 wurde ihre Eriftenz im 
Spanien zuerft bekannt. Als ihr Haupt trat Priscillianus hervor, ein vornehmer, jehr 
reicher, beredter, belejener, getwandter umd zu jeder Verantwortung bereiter Mann. Bon 
Jugend auf hatte er mit Verachtung ſinnlicher Genüſſe und nicht ohne große geiftige 
und körperliche Anftrengungen durch Studium aller ihm vorkommenden Schriften und 
durch Uebung geheimer Fünfte, die er fid, lehren ließ, die Wahrheit in ihrer eigenjten 
und verborgenfien Geftalt erforjchen wollen. Dabei ift er wohl jelbft auf pantheiſtiſch 
möftifche Deutung Hajfischer Dichter und Philofophen und auf magifche und gynınojo- 
phiftifche Abentenerlichkeiten gefommen. Aber er mußte auch mit diefem feinem Xriebe 
ebenfo wie Auguftinus zu derjelben Zeit den Mathematifern und den Manichäern in die 
Hände fallen. Die hohe Stellung, die er in der bürgerlichen Geſellſchaft durch Abkunft 
und Reichthum einnahm, ferner feine große Eitelfeit und fein Bewußtſeyn, feine Umge— 
bung und den größten Theil feiner Yandsleute und Zeitgenoffen an Wiſſen und Geiftes- 
fraft weit zu überragen, haben ihn nun freilich; einen ganz anderen Weg geführt, als 
der große Kirchenvater gegangen if. Er lief fich durd zwei nad) religiöfer Neuerung 
und Abjonderung begierige Yeute, welche ihre Weisheit von einem nadı Spanien gelom- 
menen Aegyptier Markus ableiteten, mit geheimen Yehren befannt machen, welche aljo- 
bald in ihm ihren Propheten finden ſollten. Elpidius und Agape haben ihm umter- 
tiefen. Aus der oben gegebenen Darjtellung der endlichen Geftalt des Priscillianismus 
ertennt Jeder, daß der Mauichäismus feine Grundlage if. Am Anfang war die Ber- 
wandtichaft noch auffälliger (hierher gehören, einige oben nicht mitgetheilte Yehren, welche 
nut dem erörterten Syftemie nicht übereinjtinmen), und jo find die Priscillianiften immer 
mit den Manichäern zufammengeftellt worden. Aber zum Anhänger einer ſchou beite- 
henden Sekte hätte fid; Priscillian nicht hergegeben. Manichäiſche Lehren mifchten ſich 
hier mit gnoftiichen zu einem neuen Syſteme, das Priscillian jelbft durd) eigene Zu— 
thaten ausbaute. Jetzt hielt ex fich für berufen, wahre Weisheit umd ganz geiftliches 
afcetifches Leben zu verbreiten und als Pflegeftätte derfelben eine bejondere geheime Ge— 
nofjenfchajt der Wiljenden und Heiligen im der fatholifchen Kirche zu gründen. Sein 
Unternehmen hatte Erfolg. Viele rauen, aber auch zwei Biſchöfe, Imftantius umd 
Salvianus, wurden gewonnen. Außer der manichätfchen Propaganda wird wohl die 
fehr verbreitete Sehnſucht nach der verborgenen Wahrheit, der ſchlechte Zuftand der 
fatholifchen Chriftenheit und die geiftige und ethiſche Verfümmerung der Hierarchie der 
Staatskirche an diefem Erfolge betheiligt gewefen jeyn. Der Biſchof Hyginus von Cor— 
dova hat die Priscillianiften zuerft zum Gegenſtand des kirchlichen Bekehrungseifers 
gemadt. Er ſcheint auch der Einzige gewejen zu ſeyn, der eine Art von Berechtigung 
ihrer religiöjen Beftrebungen anerkannte und fie ihres Irrthums zu überführen im Stande 
geivefen wäre. Aber es traten nad) ihm ganz andere Advofaten des katholischen Kirchen: 
glaubens auf, welche in ihrer Perſon und in ihrem Auftreten felbft gegen die katholiſche 
Kicche zeugten. Biſchof Idacius von Emerida verfuhr gleich jo fanatiſch und ohne alles 
Verſtändniß der geiftigen Bewegung, daß Hyginus felbft ſich gegen ihn der Priscillia— 
niften annahm. Im Oktober 380 wurde nun eine Synode zu Saragojja gehalten, 
welche die Häupter der Sekte, die vorgeladen aber nicht erfcyienen waren, exkommumi— 
eirte, einige Berordmungen gegen priseillianiſtiſchen Unfug erließ und dem Biſchof Itha— 
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cins von Soffuba die Ausführung ihrer Beſchlüſſe übertrug. Das war ein ausfchtvei- 
fender, gemußfüchtiger, ungebildeter, unbefonnener und gewaltthätiger Mann. Ihm galten 
die Piebe zu Büchern und das Faſten als die Hauptmerkmale der Ketzer. Diefe liefen 
ſich natürlich durch folhe Gegner nicht überwinden; ihr Muth und ihre Anzahl konnten 
vielmehr nur wachen. Priscillian wurde jest zum Biſchof von Avila geweiht. Darauf 
ſuchten Ithacius und Idacius Hülfe beim Kaifer Gratianus, der aud) wirklich den Ke— 
gern in einem Edifte mit Verbannung drohte. Priscillian begab ſich num in Begleitung 
des Inſtantius und Salvianus über Gallien, wo es ihm gelang, unter den Frauen 
(Eudjrotia und Procula) Anhang zu gewinnen, nad; Italien. Hier wollte er den römi« 
hen Bifchof Damafus und den mailändifchen Ambrofius mit feiner Lehre befannt 
machen und fie zu ihrer Billigung überreden. Aber Beide wollten überhaupt nichts mit 
ihm zu thun haben. Nun wurde Beitehung am faiferlichen Hofe umd bei dem fpanifchen 
Proconful angewandt. Alsbald nahm Gratian fein Edikt zurück und der Proconful fuchte 
fi) des Ithacius zu bemächtigen. Aber bald darauf empörte fi) Marimus und Gra- 
tian wurde ermordet. Zu dem neuen Imperator, der in Trier Hof hielt, begab ſich 
der flüchtige Ithacius und beftimmte ihm leicht, die Sache der Priscillianiften einer 
neuen Unterfuchung, welche auf einer Synode gefchehen follte, zu unterwerfen. Die 
Synode ift 384 zu Bordeaur gehalten worden. Sie verurtheilte den Inftantius zur Ab- 
ſetzung. Priscillian forderte fein Urtheil von dem Kaifer, vor deſſen Tribunal in Trier 
der Fall verhandelt wurde. Biſchof Martin von Tours erklärte e8 für ein Verbrechen, 
daß ein meltlicher Richter über eine Kirchenſache zu Gericht fige. Mehr als genügend 
wäre Ercommunifation und Amtsentfegung, verhängt von Bifchdfen auf Synoden. Ithas 
cius ſollte von der Anklage abftehen. Der aber wagte es, Öffentlich den Biſchof Martin 
felbft der Kegerei zu beſchuldigen. Wahrſcheinlich geſchah das nicht bloß wegen der 
erbetenen Schonung, fondern wegen des Möndthums Martin’s, welches vom katholiſchen 
Abendlande damals noch als orientalische Schwärmerei mit Mißtrauen betrachtet wurde 
und leicht der Afcefe Priscillian’s gleichgeftellt werden konnte. Biſchof Martin ließ fich 
vom Kaiſer verfprechen, daß Priscillian nicht mit dem Tode beftraft werden follte, und 
verließ Trier. Sogleich wandten ſich die Dinge anders, und nad einer fehr firengen 
Unterfuchung glaubte fid) der Kaiſer berechtigt und verpflichtet, auf Grund von Geftänd- 
niffen jchändlicher Dinge das Todesurtheil mit Güterconfisfation über Priscillian und 
fech® Genoſſen auszufprehen. Priscillian ift im Yahre 385 in Xrier. hingerichtet 
worden. Das war das erftemal, daß ein Chrift wegen Ketzerei am Leben geftraft wor: 
den war, und es entftand eine große Aufregung darüber in der Chriftenheit. Ambro- 
fins von Mailand hat derjelben Worte gegeben. Nur die in Trier verfammelten und 
von Ithacius angeführten Biſchöfe billigten, was gefchehen war und weiter gefchehen 
follte. Der Kaifer hatte nämlich, nachdem er fich fchriftlicd vor dem römischen Biſchof 
gerechtfertigt hatte, eine militäriihe Commiffion zu weiterer Verfolgung der Priscillia- 
niften nadı Spanien gefhidt. Martin von Tours eilte herbei; man wagte nicht, dor 
dem heiligen Strafprediger die Thore zu verfchließen. Er jagte ſich von der Kirchen- 
gemeinfchaft der elenden Bijchöfe los und forderte vom Kaifer die fofortige Zurüdberu- 
fung jener Commiffion. Er hat fie nur um die Wiederaufnahme des Ithacius und 
feiner Genofjen in die Kirchengemeinfchaft erlangt. Der Priscillianismus aber fand 
erft jet eine große Verbreitung in Gallien und Spanien und richtete eine auch durch 
die Synode von Toledo (im Yahre 400) nicht beendete heillofe Verwirrung an. Dieje 
wurde noch ärger, al® die arianifchen Germanen hereinbradhen, welche ſich der fatholi- 
fchen Kirche fehr feindlic, beiwiefen und aus Mangel an Bildung leicht don den Pris- 
eillianiften getäufcht wurden. Damals (415) hat Oroſius fein commonitorium gegen 
die Ketzer gejchrieben und den Auguftinus beivogen, diefelben zu bekämpfen. Das ift 
auch in dem Buche de mendacio ad Consentium und in einigen Briefen Auguſtin's 
pefchehen. Später hat fi) Biſchof Turribius von Aftorga in derfelben Ungelegenheit 
an Peo den Großen von Rom gewandt. Leo nahm ſich der Sache mit großem Eifer 
Real·Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. XIL 18 
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an und gab Inſtruktionen, nach welchen auf einer ſpaniſchen Synode 447 kräftige Maß— 
regeln gegen die Ketzerei getroffen wurden. Dennod; erhielten ſich die Priscillianiften 
bis nach der Mitte des ſechſten Jahrhunderts, bis zu der Zeit, im welcher die katholi— 
che Kirche in Spanien den Sieg über den Arianismus davontrug. Als der Suaven- 
fönig TIheodemir in die katholische Kirche übertrat, wurde 563 zu Braga eine Synode 
gehalten, welche den legten Streid, gegen den Priscillianismus geführt hat. Diefer 
Name wurde feitdem nicht mehr gehört. Aber die pantheiftifch-gnoftifchen und die ma 
nichätfch-gnoftifchen Lehren der Sekte verſchwanden nicht, fondern ließen ſich im dem fpä- 
teren Iahrhunderten oft genug noch vernehmen. 

Quellen: Sulpicius Severus, hist. s. 2, 46—51. dial. 3, 11 qq. — 
Die ſchon angeführten Schriften des Oroſius und des Auguſtinus. — Einige Brieje 
des Hieronymus. — Leonis Magni epistola ad Turribium. Pacati Drepanii 
panegyricus Theodosio I. dietus a. 391. 3u vergleichen: S. van Fries, dissertatio 
eritica de Priscillianistis eorumque fatis doctrina moribus. Ultraj. 1745.— Bald, 
Keberhiftorie III, p. 378 fe — Lübkert, de haeresi Priscill. Havn. 1840. — 
Mandernad, Geſch. d. Priscillianism. Trier 1851. — Neander's K.G. I, 812 
—816. — Kurtz, Handb. d. Kirchengeſch. I, 2, 228—238. Albredit Vogel. 

Privatmeſſen, ſ. Meſſen. 

Probabilismus, moraliſcher, diejenige fittliche Denkweife, vermöge deren der 
Menfc meint, fi) in feinen moralifchen Selbftbeftimmungen nicht nach dem Gewiſſen 
richten, fondern dem wahrjcheinlic Richtigen fid, zuwenden zu müffen. Praltiſch wirt 
fie immer hervortreten, wo Menſchen mit ihren Yeidenjchaften handeln; aber auch theo: 
retifch ift fie früh da, fobald vermittelft der Reflexion über das eigene Handeln die 
Gedanken erwacjfen, die fich felbft verklagen und entjchuldigen. Denn fobald Erwi- 
gungen angeftellt werden über das Beſſere oder weniger Gute, wie wird danı anders 
als jo zu entfcheiden feyn, daß das wahrſcheinlich und verhältnißmäßig Beflere oder 
Befte gewählt wird ? Und mo, wie bei den Eudämoniften, das Angenehme und Nüt- 
liche da® Princip der fittlichen Entfcheidung ift, wie follte da nicht die Erwägung zu 
fett zu dem wahrſcheinlich Beften führen? Daher finden wir bei den griechifchen und 
römifchen Ethifern zum Theil diefe Theorie, wenn gleich noch feinen ihr entſprechenden 
Namen, welchen erft mit der Ausbildung zum Syftem den Jeſuiten zu erfinden borbe 
halten blieb. Iſt die Erftrebung eines Gutes das höchſte Geſetz der Sittlichfeit, maq 
es num nach Demokrit die Seelenruhe oder nach Ariftipp und Epifur das Vergnügen 
heißen, jo wird die fittliche Entfcheidung auf die Erwägung hin getroffen werden, auf 
weichem Wege daſſelbe mwahrfceinlicd; gewonnen werden könne. Die Sophiften find 
wahre Cafuiften und folgen einer wirklichen Probabilitätslehre. Aber fchon im Alter: 
thume fteht ihr mit Entfchiedenheit die ächt fittliche Auffaffung gegenüber, welde er 
fennt, daß nur die unbedingte Geltung des göttlidyen Geſetzes, alfo die Stimme dei 
Gewiſſens, welche erſt die Sittlichfeit conftitwirt, dem menjchlihen Thun feine Würk 
verleihe. Dann bleibt für das Probable nur ein Grenzgebiet, wie e8 Cicero bezeichnet 
als das neben dem rectum, zardpFue, zadxor, dem perfectum officium, ftehend 
medium, quod cur factum sit ratio probabilis reddi possit (de Offie. I, 3.) 
Das tritt beſonders ein, two bei zwei aufgeftellten Nüslichkeiten die Frage fich erhebt, 
welche von beiden nitglicher fey: da bedarf e8 der Erwägung und, wenn Kath gegeben 
werden fol, einer Caſuiſtik (ſ. d. Art.), die leicht auf Abwege führen, alles fittliche Ur- 
theil verwirren und ungewiß machen konnte. Bor folder fittlihen Larität und Ste 
pfis wurden die Iſraeliten in ihrer Blüthezeit durch ihre unbedingte Ehrfurcht vor dem 
göttlichen Gefege bewahrt. Cine defto ärgere probabiliftiiche Caſuiſtik finden wir bei 
ihnen in der Zeit des Berfalles: die Rabbinen und Schriftgelehrten wußten, wie hir 
im neuen Teftament (Bergpredigt) fehen und aus dem ZTalmmd lernen, alle Unfittlichkeit 
durch ſpitzfindige Sophiftit zu befchönigen, wobei fie ſich befonders auf Auktoritäten ihrer 
Meifter ftügten. Sie find ftarf darin, durd; reservationes mentales, Directionen dei 
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Willens und Probabilitäten (miss, Buxtorf. Lex. Chald. Talm.) das Sittengeſetz 
zu lodern, damit die Sapungen des Geremonialgefeges recht pünktlich und peinlich, 
möchten beobachtet werden (vgl. Stäudlin, Geſch. der Sittenlehre Jeſu I. Götting. 
1799. ©. 441—43; Bartoloceii Biblioth. rabbin. III. p. 315 sqq. und den Artifel 
„Rabbinen“). 

Diefelbe Falſchmünzerei des natürlichen Menfchen treffen wir auch frühe im der 
chriſtlichen Kirche an, im der fo verbreiteten Anficht, daß pia fraus (Delonomie, 
Schrödh, Kirchengefh. IX. ©. 343—58), aljo eim böfes Mittel zu gutem Zwecke, er- 
lanbt, ja geboten jey, eine Annahme, die überall mit der Ausbildung der Hierarchie 
Hand in Hand geht. Je mehr im Berlaufe des Mittelalters die Kirche mit ihrer ım- 
bedingten Auktorität in's Centrum des Chriftentfums trat, um fo mehr fonnte die Er- 
wägung, was ihr nütze oder fchade, das höchſte fittliche Motiv werden. Kam der herr- 
chende Semipelagianismus hinzu, fo waren die VBoransfegungen der fchlaffen Moral 
und des Probabilismus der katholifhen Kirche vorhanden. (Dallaeus, de usu Pa- 
trum ce. Ill.; Cotta, de probabilismo morali. Jen. 1728; Sam. Rachel, Examen 
probabilitatis Jesuiticae. Helmstadii 1664. 4.). 

Die römifch-fatholifche, durch Eafniftit und Indulgenzen, wie durch die Beziehung 
des ganzen chriftlihen Thuns auf die Hierarchie fchlaff und Lügnerifcd gewordene Sitten: 
lehre erjcheimt im ihrer tiefften VBerderbtheit im Brobabilismus der Jefniten. 
„Anſtatt“, fogt de Wette (driftl. Sittenlehre II, 2. ©. 334 f.), „daß die fittliche 
Ueberzeugumg die größte Gewißheit unter allen menſchlichen Ueberzeugungen hat und 
haben fol, weil fie fid) auf das unmittelbare Gefühl oder das Gewiſſen gründet, ftellten 
fie die Jeſuiten als etwas auf Auftorität der Tradition Beruhendes, in verſchiede— 
nen Öraden Probables, mithin im fich felbft Unficheres vor.“ — „Zur Proba- 
bilität einer moralifhen Meinung follte gehören, „daß fie von Einem oder Mehreren 
ſey aufgeftellt worden oder eine Auftorität für fic habe, welche um fo beträchtlicher ſey, 
je gelehrter und rechtfchaffener ihr Urheber, je mehr Stimmen dafür fpräden, je älter 
fie werde," 

Hatte fi die Iefuitenmoral einmal auf diefen fchlüpfrigen Boden begeben, fo ift 
es fein Wunder, daß fie immer tiefer fiel. Behaupteten doch bald manche Jeſuiten, 
„eine Meinung tverde fchon dann probabel, wenn der fie vortragende Yehrer auch nicht 
ausdrücklich ihre Wahrheit behaupte, oder wenn er die dagegen angeführten Gründe nur 
nicht für hinlänglich halte.“ Ja felbft wenn man Grund zu haben glaube, anzuneh- 
men, der Lehrer habe ſich geirrt, welchen man als Auftorität für ein fittliches Verfahren 
anführe, und wenn man felbft im Gewiſſen vom Gegentheil überzeugt fen, dürfe man 
ihm doc; ohne Sünde folgen, weil feine Anficht noch immer probabel ſey. Im alle 
zwei probable Meinungen vorliegen, könne man auch der minder probablen folgen, ja 
eine foldhe der ganz gewiffen Annahme vorziehen. Spredyen die Jeſuiten doch felbft 
von einer Probabifität der Probabilität, um ja den Heilsweg den Chriften recht leicht 
zu machen. Man fieht, daß ſich auf ſolche Weife alle Greuel, Götendienft, Lüge, 
Mord, Revolution und Tyrannenmord, Diebftahl, Ehebruch, falſch Zeugniß wider den 
Nächſten und alle Art von Betrug rechtfertigen ließen, was denn auch in empörenditer 
Weiſe und mit fchamlofer Frechheit gefchehen ift in ausführlichen Werfen von Leſſius 
und Laymann, Escobar (mweldher in der großen Berfciedenheit der moralifchen 
Meinungen einen leuchtenden Beweis der göttlichen Borfehung erfenmt, weil dadurd) 
Chriſti Joch fo leicht werde), Bauny (deffiem fchändlich ſchlaffe Grundfäge ihm den 
fpöttifchen Vorwurf zuzogen: ecce qui tollit peccata mundi!), Sanchez, Bufen- 
baum und vielen Anderen, ja neuerdings noch von Stattler. Die ganze Theorie follte 
dazu dienen, die Sophiftif des fündigen Herzens zu unterftügen, und mußte fo als ein 
Gift umd eine Peſt für die Ehriften Katheder und Beichtftuhl in eine Schule des Laſters 
verwandeln — zum Gericht über die Sünde der fatholifchen Kirche, daß fie ihr Auge 
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Doch fand dieſe Denkweiſe keinesweges allgemeinen Eingang in der latholiſchen 
Kirche, indem das Chriſtenthum in derſelben Viele vor deren hierarchiſchen Folgerungen 
bewahrte. Sie ward vielmehr von den Janſeniſten und anderen würdigen Männern 
verworfen, von feinem aber fo geiftvoll und mit folcher fittlich-religiöfen Macht befämpft, 
wie von Blaife Pascal (j. d. Art.) in feinen Provinciales. Auch von Corporationen, 
wie die Sorbonne (1658 und 1665) und fpäter (1761) dem Parlament zu Paris ging 
ein entjchiedener Gegenjag aus; letzteres verwarf die Jejuitenmoral mit ihrem Proba, 
bilismus nach Prüfung durd) eine eigene Commiffion (Extraits des assertions dange- 
reuses et pernicieuses en tout genre, que les soi-disans Jesuites ont dans tous 
les temps et perseveramment soutenues, enseigndes et publiees dans leurs livres. 
Paris 1762), wie auch, wenn gleich ſchwankend, felbft der Pabft (1659. 65. 90). Bal 
Stäudlin, Geſchichte der dhriftl. Moral feit dem Wiederaufleben der Wifjenfcaften. 
Ööttg. 1808. ©. 448—512, bei. ©. 489—497. 523 ff. mit dem Artilel „Defuiten- 
Orden“ und Dn. Coneina, eine® Dominifanerd in Benedig (f 1756), storia del Pro- 
babilismo e rigorismo. Lucca 1748. 2 Voll. 4. 

Es ward unter Anderem gegen die Jeſuiten geltend gemacht, wie durd; ihre Moral 
neue Meinungen in die Kirche eingeführt würden; dem gegenüber behaupteten fie, in 
der Glaubenslehre müſſe man fi) an die alten Anjichten halten, in der Sittenlehre 
feyen aber die neuen oftmals beſſer. Uebrigens waren nicht alle Jeſuiten im gleicher 
Weiſe Anhänger des Probabilismus; Manche verwarfen ihn, Andere wollten ihm wenig 
ftens fehr gemäßigt angewandt wiſſen. Uber er ift und bfeibt eine Folgerung des fa 
tholifchen Glaubens an eine äußere Auktorität und wird nie aus der römiſch-katholiſchen 
Kirche verſchwinden, fo lange fie an ihren Principien fefthält, in Folge derem fie Glau— 
ben und Leben von Gewicht und Anzahl fremder Auftoritäten abhängig macht. Am 
wenigften wird aber der Orden ihn aufgeben, von dem einer feiner Generäle gejagt 
hat: aut sint, ut sunt, aut non sint. 2, Belt, 

Probft (praepositus) heißt im Allgemeinen jeder weltliche wie geiftliche Borge 
fegte. Im legteren Sinne findet fid) der lateinische Ausdrud ſchon bei dem älteren 
tirchlichen Schriftftelern (Cyprian u. A.) als eine Uebertragung bon ooiordueo: 
(1 Theſſal. 5, 12.), moosorore; (Justin. M. Apol. II.) u. 4. Iſidor erflärt: Quam- 
vis omnes, qui praesunt, pracpositi rite vocentur, usus tamen obtinuit, eos vocari 
praepositos, qui quandam prioratus curam super alios gerunt. (Etymol. XVII, 
15. c. 9X. de verb. signif. V, 40.) Bornehmlich wurde der dem Vorſteher eines 
Klofterd untergebene, einer einzelnen Zelle vorgefegte Beamte praepositus oder prior 
genannt. So fchon in der Negel des Pachomius, nad) der Erflärung des Hieronymus: 
„una domus quadraginta plus minusve fratres habeat, qui obediant Praeposito 
sintque pro numero fratrum triginta vel quadraginta domus in uno monasteriv'; 
vgl. auch cap. 2. dist. LVIII. (Coneil. Carthag. a. 398) u. a. (f. Stellen bei Du 
Fresne s. v. praepositus). Nach der Regel Benedikt's ift der Präpofitus der um 
mittelbar auf den Abt folgende Obere des Klofters, neben dem dann auch ein Delm 
beftellt wurde (ſ. Alteserra, asceticon sive origin. rei monast. lib. II. cap. IX.) 
In den Hrauenmünftern findet fic im ähnlicher Weife nad; der Webtiffin auch eine Prae- 
posita oder Priorissa (a. a. O. lib. II. cap. XII.). Bei der den Hlöfterlichen Einrid- 
tungen nachgebildeten Inftitution der Capitel (ſ. d. Art.) behielt Chrodegang den Prü- 
pofitus bei und übertrug ihm die Vertheilung der Gaben an die Stiftsglieder: „Er 
vero, quae fratribus dare debent, cum caritate tempore opportuno incunctanter 
praebeant etc. (Regula Chrodeg. c. XLVI. [bei Hartzheim, Concilia German. |, 
110), wörtlich wiederholt in der 816 erweiterten regula Aquisgranensis c. CXXXIX. 
la. a. O. I, 511). Er follte aber auch zugleich unter der oberen Leitung des Biſchofe 
Disciplin üben; „Indisciplinatos et inquietos debent duriusarguere, obedientes au- 
tem et mites et patientes, ut in melius proficiant, observare”, nad} cap. X. der u: 
fprünglicen Regel (a. a. O. I, 100). Hier wird der praepositus auch archidinconus 
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genaunt, was ſich daraus erklärt, daß der zum bifchöflichen Presbyterium gehörende 
Archidialonus (ſ. d. Art. Bd. I. ©. 484) die ihm bisher obliegenden ähnlichen Funktionen 
mit dem Amte der Probftei (praepositura) vereinigte, während in gleicher Weife der 
Arcdipresbyter im Capitel Defanus wurde. An der bifchöflichen Kirche (cathedra, do- 
mus) wurde der Archidiakonus Domprobft, in den Gapiteln anderer Kirchen behielt 
er den einfachen Namen Probft. Probft und Dekan beffeideten feitdem die beiden höchften 
Stellen in den apiteln und wurden Dignitäten der Prälaten (f. d. Art. „Dignität« 
Bd. III. ©. 394), ihre Stellung felbft wurde aber in den einzelnen Stiftern nad 
den Statuten derfelben verfchieden. (Beifpiele bei Schmidt, thesaurus juris eccles. 
T. IL. p. 730. 31. Mayer, thesaurus novus juris ecel. T. I. p. 61 sq. F. J. L. 
Meyer, de dignitatibus in capitulis. Gottg. 1782. 4. $. XIII. Binterim, 
Dentwürdigkeiten III, 2, 361 f.). 

Da die Berwaltung der Temporalien den Probft an der Refidenz häufig verhin- 
derte und er fich anderen Gefchäften des Capitels nicht widmen konnte, fchied er bie- 
weilen ganz aus dem Capitel und der Dekan trat an die Spike bdeffelben. Hieraus 
erflären ſich auch die neueren verfchiedenen Organifationen (f. d. Art. „Capitel“ Bd. II. 
©. 559). 

Wie urfprünglich find auch fpäterhin Pröbfte als Vorſteher von Mlöftern mehrfach 
beibehalten. Dieß ift namentlich der Fall bei den Auguftinern, Dominifanern (praepo- 
situs vel prior), Ciftercienfern (praepositus vel custos). Bon dieſen felbft zu dem 
Regularen gehörenden Pröbften unterfcheidet fich eine andere Art don Slofterpröbften, 
nämlich weltliche Perfonen, welche als Pfleger und Vögte (advocati) das Vermögen der 
Klöſter zu verwalten oder als Schutherren derjelben zu wirken hatten. (Du Fresne 
s. h. v. J. H. Böhmer, jus parochiale sect. VI. cap. I. $. XIII—XV.) Der 
Ausdrud „Probſt“, insbefondere Kirchen- oder Zechprobſt, bezeichnet übrigens auch 
andere Pfleger, welche den SKirchenräthen der einzelnen Gemeinden ald Mitglieder ange: 
hören (ſ. d. Art. „Kirchenrath Bd. VII. ©. 667). 

Der Titel „Probſt“ ift auch in die evangelifche Kirche mit übergegangen. 
Disweilen führen ihn Superintendenten. So in dem früheren ſchwediſchen Pommern, 
wo in Meineren Städten als Special-Superintendenten Präpoftti mit der Infpeftion über 
die benachbarten Fandpfarrer angeftellt wurden, mit welchen fie ein Ruralcapitel bilden 
und Synoden halten, auf welchen ihnen der Borfig gebührt. Im den Synodalftatuten 
von 1574 Rap. I. ©. IX. wird ihmen als praepositi et provisores synodi auferlegt, 
die benachbarten Pfarrer vor fich predigen zu lafjen. (Richter, die Kirchenordmungen 
IH, 386). Eine ausführliche Inftruftion enthalten die Leges Praepositorum Pomeraniae 
bon 1621 (Öfter gedrudt, unter anderen bei Moser, Corpus juris Evangelicorum ec- 
clesiastiei. Tom.II. p. 763 sq.) und fpätere Verordnungen (ſ. Eit. bei Balthasar, 
tractatus de libris seu matrieulis ecclesiasticis. Gryphiswald. 1748. 4. p. 22. 53 sq. 
304. und mehrere im Anhange diefed Werkes abgedrudte landesherrliche Geſetze). Eben 
fo in Medlenburg, wo die Präpofiti eigentlih die Stelle eines Vice - Superintendenten 
befleiden umd jährliche Shynodalconferenzen in ihrem Zirkel halten. (Präpofitenordnung 
vom 25. Juni 1671 u. a. f. Siggelkow) Handbucd des medlenburg. Kirchenrechts. 
Schwerin 1783. S. 104f.). Die Stellung eines ©eneralfuperintendenten über die Mi- 
fitaivgeiftlichen hat in Preußen der Feldprobſt (f. die Militair-Firchenordnuug vom 
12. Februar 1832 in der Geſetzſammlung für 1832. ©. 69. 8. 1. 2.). Im Stiftern, 
welche aus der römischen Kirche beibehalten wurden, dauerte das Amt des Probftes 
fort, obfchon bisweilen die denjelben obliegenden Funktionen, ähnlich wie in der Zeit vor 
der Reformation, den Dekanen aufgetragen wurden (fo z. B. in der Stiftsficche zu Ham— 
burgu.a.). Auch da, wo feine eigentliche Stiftslirchen waren, führten in der Zeit vor der 
Reformation die Archidiafonen nicht felten den Titel Probft, welcher aud) in der evan— 
gelifch gewordenen Kirche dem Imhaber einer folchen Stelle gelaffen wurde, bald mit, 
bald ohne Berbindung einer förmlichen Inſpektion über andere Kirchen. (Man f. 3. ©. 
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über dem Urſprung des Probſtes von Berlin Müller, Geſchichte der Reformation im 
der Mark Brandenburg. Berl. 1839. ©.212 f. Spieler, Geſch. der Einf. der Re— 
formation in die Mart Brandenburg. Franff. a, d. D. 1839. ©. 205 f., verb. mit 
dem Bifitationsabfchied von 1574, im Corpus Constit. Marchicarum von Mylius. 
Theil I. Abth. IL. Vol. X1.). 

Auch Klofterpröbfte find der evangelifhen Kirche nicht unbelanut. Man verfteht 
darunter Beamte, welchen die Aufficht iiber evangelifche Frauenftifter anvertraut iſt, und 
die aud; unter der Bezeichnung Sloftercuratoren vortommen. (M. f. 3. B. die Klofterord- 
nung für das adelige Fräuleinklofter zu Barth von 1835. Stralfund 1836. 4. $. IL f.). 

9. F. Imcobfon. 

Proclus, neuplatonifcer Philofoph, ſ. Bd. III. ©. 414 und Br. IX. ©. 308, 

Proclus, der Gegner des Neftorius, wurde früh Peltor der heil. Schrift umd 
Notarius des Patriarchen Atticus von Conftantinopel (des zweiten Nachfolgerd des oh. 
Chryſoſtomus); Atticus hatte Vertrauen zu Proclus und meihte ihn zum Presbyter (So- 
erates Hist. Ecel. VII, 41). Darauf wurde er vom Patriardyen Sifinnius in Con— 
ftantinopel, dem Nachfolger des Atticus, zum Biſchof von Eyricum ernannt. Allein die 
Bewohner diefer Stadt machten dem Patriarchen don onftantinopel das Recht zu 
diejer Ernenmung ftreitig, und ehe Proclus nad) Cyricum kommen fonute, hatten fie 
ſchon einen anderen gewählt. So blieb Proclus in Conftantinopel, wo er ſich bald um 
den Patriarchentitel diefer Stadt bewarb. Daß Neftorius ihm vorgezogen wurde, hat 
zweifelsohne Vieles dazu beigetragen, ihn gegen Neftorius ungünftig zu ſtimmen. Am 
Feſte von Mariä Verkündigung, 25. März 429, nachdem Neftorin® kurz vorher die 
objchwebende Streitfrage, betreffend den Ausdrud Yeoroxog, in einer Predigt bereits 
behandelt hatte, hielt Proclus in Gegenwart des Neftorius mit offenbarer Beziehung auf 
die don diefem vorgeſchlagenen Anſichten eine ſchwülſtige Rede zu Ehren der Ieordxas, 
worin er deutlich zu verftehen gab, daß die jenen Ausdrud verwarfen, Jeſum als Sohn 
Gottes verlengneten und feine Mutter vermehrten. Dadurch fühlte ſich Neftorius be; 
wogen, im feiner Rechtfertigung eine kurze Anrede an die Berfammlung zu halten. So 
fann man fagen, daß Proclus das euer des Streites wenn nicht angefacht, fo doch fehr 
genährt hat. So wird es auch begreiflich, daß er Biſchof von Conftantinopel wurde 
434 (Socrates Hist. Ecel. VII, 40); als foldyer verband er fid) mit Cyrill, Bifchof von 
Alerandrien, und Johannes, Biſchof don Antiochien, um die Anerkennung des zwiſchen 
der oftafiatifchen und der ägyptischen Kirche gefchlofjenen Bergleiches, welcher die Grund- 
lage des Kirchenfriedens werden jollte, überall zu erzwingen. Als die armenifche Kirche 
ihn um Aufſchluß über diefe Streitfrage gebeten, fchrieb ex an fie einen Brief (f. bei 
Hardouin, Acta Cone. I. p. 1722), worin er feine Anficht ausfprah. Ein Verdienſt 
erwarb er ſich durch Beilegung der Spaltung der Johanniten. So hieken die An- 
hänger des Johannes Chryſoſtomus (f. d. Art.), die, weil fie feine Abſetzung als un— 
gültig betrachteten, Keinen, der zu feinem Nachfolger erwählt wurde, anerfennen mochten. 
Ihrer gab es bald nicht nur in Conftantinopel, two biutige Unruhen deshalb erfolgten, 
fondern auch amderwärts, und zwar Biſchöfe und andere Geiftlihe; fie fanden eine 
Stüße an der römifchen Kirdye, welche fid; von Anfang an nachdrücklich fir die Un— 
ichuld des Chryſoſtomus erklärt hatte. Einen Schritt zur Beilegung der Spaltung that 
Bifchof Atticus, indem er den Chryfoftomus in das SKirchengebet aufnahm und den An- 
hängern deffelben Amneftie bewilligte. Doc; beftand noch immer eine Heine Partei von 
Iohanniten in Conftantinopel, deren Widerftand erft Proelus überwand, indem er bei 
Theodofius TI, 438 auswirfte, daß die Gebeine des verbannten Patriarchen nach Con— 
ftantinopel gebracht und dajelbft mit glänzender Feier beftattet wurden. Darauf kehrten 
die Johanniten im die Fatholifche Kirche zurüd (Sokrates VII, 45). Bon ihm find 
außer dem genannten Briefe drei Predigten auf die Maria Rordxoc erhalten, von ®. 
Combeſis edirt in feinem Graeco-latinae Patrum Bibliothecae novum Auctarium. 
Paris 1647. T. I. p. 301. 
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Procopius von Gäſarea, ojrwp zei oogıorns (Suidas), wurde zu Cäſarea 
in Paläftina geboren. Nachdem er die Rechtsſchule in Berytus befucht hatte, wurde cr 
im Jahre 526 n. Chr. van dem Feldherrn Belifar als Rechtsbeiſtand auf deſſen perfi- 
ſchen Feldzug mitgenommen und ward von da an defjen unzertrennlicher Begleiter. So 
finden wir ihn 583— 36 in Afrika, 536—39 in Italien, 542 in Byzant und 562 ale 
praefectus urbi dajelbft. Die Zeit feines Todes ift nicht befannt. Auf diefen Reifen 
fanmelte er den Stoff zu feiner Zeitgefchichte, dem großem Gefchichtswerf in acht 
Büchern, welches die unter Yuftinian geführten Kämpfe mit den Perfern, Bandalen und 
Dftgothen befchreibt und für die gleichzeitige Kirchengefchichte eine reichhaltige, wenn aud) 
mit Borficht zu bemugende Duelle bietet. In formeller Hinficht hatte fid) Procop den 
Herodot zum Borbild gewählt und zum Theil denjelben bis in’s Stleinliche nachgeahmt. 
Auc in der materiellen Auffafjung der Gefchichte ift er don Herodot's Fatalismus ab- 
hängig; Procop jelber nimmt die Rolle des Skeptikers und dünkt fid als folder über 
alle pofitive Religionen und dogmatifche Streitigkeiten erhaben. Um diefer falten Theil: 
nahmloſigkeit willen, mit weldyer er vom Chriftenthum redet, haben Mandye ihn gar 
nicht für einen Chriften, fondern für einen Deiften, Juden oder gar Heiden gehalten; 
aber fidher war er feinem äußeren Bekenntniß nad) ein Chrift, wie aus einem zweiten 
Werk von ihm hervorgeht, der Schrift neol xruoudror, de acdificiis, in ſechs Büchern, 
enthaltend eine nur in geographifcher Hinficht wichtige Aufzählung der unter Yuftinian 
in allen Theilen des römischen Reichs aus Öffentlihen Mitteln ausgeführten Kirchen, 
Klöfter und anderer Gebäude. ine dritte, erft nad) dem Tode des Procopius heraus: 
gegebene Schrift führt den Titel: Arddorau. Sie bildet eine Ergänzung zu den Bit: 
chern de bellis, nadıtragend, was Procop früher über das eben und die Motive der 
Machthaber feiner Zeit nicht zu fagen gewagt hatte. In diefer Schrift wird wiederholt 
eine eingehende Darftellung der kirchlichen Berhältniffe unter Yuftinian angekündigt ; 
diefelbe ift aber bis jegt mod; nicht aufgefunden worden. Die befte Ausgabe feiner 
Schriften ift die von W. Dindorf (Bonn 1833—38. 3 Bde). Bergl. Fabric. Bibl. 
gr. VII, p. 555 sqq.; Hanke de script. byz. p. 145 69q.; W. Teuffel in 
Schmidt's Allg. Zeitichr. f. Geſch. VIII. ©. 38—79. 

Procopius von Gaza, ein Sophift unter Yuftin I. (518—527) zu Conftan- 
tinopel, der Kommentare zum Dctoteuc; (ed. C. Clauser, Tigur. 1555, Fol.), zum Je— 
ſaias (ed. J. Curterius, Par. 1580, Fol.), zu den Büchern der Könige und der Chronif 
(ed. J. Meursius, Lugd. B. 1620. 4.), aus den Werfen älterer Kirchenväter zuſam— 
mentrug und unter den Griechen die Reihe der Catenenſchreiber eröffnete. 

Th. Preſſel. 

Procurator, j. Yandpfleger. 

Prodicus und die Prodicianer, antinomiftifche Gnoftifer, welche behaupteten, 
daß fie als Söhne des höchſten Gottes, als das königliche Geſchlecht, an kein Gejet 
gebunden feyen; fie feyen Herren des Sabbaths nicht nur, fondern auch aller anderen 
Sagungen. Sie verwarfen allen äußeren Eultus, welcher nur für diejenigen ſich eigne, 
die noch unter dem Demiurgos ftehen; fie beriefen fid) auf apofryphifche Schriften unter 
dem Namen Zoroafter’d. Clem. Alex. Strom. I, 304. III, 438. VII, 722. Theodoret. 
Fab. haeret. I, 6. 

Professio fidei Tridentinae, Das allgemeine chriftliche Glaubensbekenntniß wurde 
bereits in der dritten Sigung ded Tridentinifchen Concils am 3. Februar 1546 aus— 
drüdlich erneuert (decretum de symbolo fidei), doch genügte dieß nicht für den kirch— 
lichen Gebrauch, inden fid) das Bedürfniß einer befonderen Verpflichtung der Glieder 
der römifch-fathofifchen Kirche fowohl in Bezug auf diefe felbft, als gegenüber den Hä— 
retifern herausftellte. Daher hat Pius IV. im 9. 1556 eine in Rom ausgearbeitete 
Formula christianae et catholicae fidei durch feinen Nuntius Mloyfius Lippomannus 
auf der Gneſener Provinzialiynode zu Lowicz annehmen und einführen laffen; auch pu— 
bfieirte der Babft am 4. Sept. 1560 im Gonfiftorium der Gardinäle: Decreta et ar- 
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tieuli fidei jurandi per episcopos et alios praelatos in susceptione muneris conse- 
erationis (beide Dokumente find abgedrudt bei Mohnike urkundliche Geſchichte der 
fogen. Professio fidei Tridentinae Greifsw. 1822], ©. 8.; Streitwolf et Kle- 
ner, libri symbolici ecelesiae Catholicae. Tom. II. [Götting. 1846], ©. 321 f.). 
Nun kam es aber darauf an, ein derartiges Bekenntniß durch die Väter des Tridenti- 
nischen Concils felbft zur Anerkennung zu bringen. Im Rom zufammengeftellte: XVII 
Canones super abusibus sanetissimi sacramenti ordinis (Mohnife a.a.D.©.34f.; 
Streitwolf u. Klener a. a. D. ©. 330f.) wurden deshalb am 29. April 1563 dem 
Concil übergeben und darauf in Berathung gezogen. Der 17. Kanon: „Quoniam lupis 
naturale est in vestimentis ovium venire . . Synodus rogat et obtestatur. . omnes 
. . Principes, Dominos et Rectores, ac... . praecipit et mandat, ne deinceps 
ullum ad ullam dignitatem, magistratum, aut aliud quodcunque officium promo- 
veant aut admittant, de cujus fide et religione antes non curaverint inquiri, et a 
quo sincere, distinete ac libenter non fuerit haec summaria fidei nostrae catho- 
licae formula lecta, confessa et jurata, quam hie duxit approbandam: et postulat 
in singulis dominiis lingua vulgari transferri et publica ... . . proponi. Credi- 
mus” etc., erregte aber große Bedenken und rief Widerſpruch hervor, da auch die welt— 
lichen Behörden eidlich in Pflicht und Gehorſam gegen den Pabft und die Kirche ge- 
nommen werden follten, und die Synode beſchloß daher, diefen Kanon über die con- 
fessio fidei für jegt aus den Beſchlüſſen fortzulaffen. Die 23fte Seffion des Concils 
de sacramento ordinis ete. vom 15. Yuli 1563 enthält daher keinen die confessio 
fidei betreffenden Artikel. Erft die sessio XXIV. cap. 1. und 12. de reform. und 
sessio XXV. cap. 2. de reform. fpredyen von denjenigen, welche den Eid des Glau— 
bens und Gehorfams zu leiften haben, ohne aber die Formel felbft mitzutheilen.. Erſt 
nach Beendigung des Concils ließ Pius IV. das Formular neun redigiren und publi- 
cirte e8 durch die Bulle „in sacrosancta” und „injunctum nobis” vom 13. Nov. 1564 
(Bullarium Magnum ed. Luxemb. Tom. II. Fol. 136. 138 sq. c. 4. de summa trin. 
in VII. [I. 1.]; e. 2. de magistris in VII. [IIL. 5.]), und öfter, Mohnike a. a. 
D. ©. 52 f., hinter der Yusgabe des Conc. Trident. von Richter und Schulte 
nro. L. LI. pag. 573 sq. u. a.). Diefe Forma professionis fidei catholicae oder 
orthodoxae, gemöhnlid; Professio fidei Tridentinae, wiederholt das Nicänifch-Eonftanti- 
nopolitanifhe Symbol, wie im Coneil. Trid. sess. III. enthält die Verpflichtung gegen 
apoſtoliſche und Kirchliche Traditionen und Conftitutionen, die alleinige Auslegung der 
Schrift durch die Kirche, die Annahme der fieben Saframente, Fegfeuer, Imdulgenzen, 
Gehorfam gegen den Pabft, als Chrifti Bicarius, unbedingte Annahme der Entjchei- 
dungen der Concilien, vornehmlid, des Tridentinums, und Verwerfung aller von der 
Kirche verdammten Härefien. (Ueber die ſich daran anſchließende eidliche Obedienzpflicht 
ſ. m. den Art. „Dbedienz" Bd. X. ©. 509), 

Mit Unrecht ift die fymbolifche Bedeutung der Profeffio bezweifelt worden. Ro- 
mifcherfeits ift fie ftetS anerfannt worden. Zur eidlichen Peiftung der Profeifio find 
verpflichtet Erzbiſchöfe und Biſchöfe vor der Confecration, Stiftögeiftliche vor der Ueber- 
nahme der Präbende, jeder Veneficiat vor der kanoniſchen Inftitution, Pehrer der Theo- 
logie (f. die oben citirte Stellen des Tridentinums, die Bulle Sacrosancta und viele 
andere Erlaffe bei Ferraris bibliotheca canonica s. v. fidei professio, Richter und 
Schulte in der Ausgabe des Tridentinums ad 11. cc.). 

Ueber die Professio fidei Tridentinae überhaupt, Convertiteneide insbefondere ſ. 
m. außer der bereits cit. Lit. Klener und Streitwolf a. a. O. J. S. XLV. f 
der Prolegomena und vorzüglich Köllner, Symbolik der heiligen apoſtoliſchen fatholi- 
[hen römifchen Kirche (Hamb. 1844). ©. 141 f. H. F. Jacobſon. 

Proli (B. Müller), ſ. Harmoniſten oder Harmoniten. 

Propaganda und die katholiſchen Mifſionen. Die Geſchichte der ka— 
tholiſchen Miſſionen, welche ſich in ihrer Thätigfeit nicht nur auf die Heiden, Juden 
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und Muhammedaner, fondern aud; auf alle von dem römifch >» Fatholifchen Glauben ab» 
weichende Befenner des Chriftenthums erftreden und dadurch eine um fo beadhtenöwerthere 
Bedeutung für die proteftantifche Kirche erhalten, zerfällt in zwei Abjchnitte, don demen 
der eine die Zeit vor der Stiftung der Propaganda im 9. 1622, die andere die Zeit 
nad) derfelben bis auf die Gegenwart umfaßt. 

Ungeadhtet die Aufgabe, den Glauben an den gefreuzigten und auferftandenen Welt- 
heiland allen Bölfern zu verfündigen, im Geifte des Chriſtenthums felbft begründet ift, 
fo haben doc; die erften zwölf Jahrhunderte der Kirche ein Miſſionsweſen in dem Sinne, 
in welchem es ſich fpäter ausbildete, nicht gefannt. Im den älteften Zeiten waren es 
borzugsweife die großen Städte, von denen aus fic das Chriftenthum weit mehr durch 
den allgemeinen Verkehr und durch Handelsverbindungen als durch beftimmte Miffionen 
unter alle Klaſſen der Gefellfchaft verbreitete und in den glüdlichften Formen eimer 
Boltsreligion durch immere Kraft und Wahrheit über das in ſich verfallene griechiſche 
und römische Heidenthum für immer den Sieg davontrug. ALS darauf theil® durch 
günftige Verhältniſſe, theild durch die Verdienſte Leo's des Großen und Gregor's I. 
feit dem Anfange des 6. Jahrhunderts die römischen Bifchöfe, als Nachfolger des hei» 
ligen Petrus Päbſte genannt, an die Spige der abendländifchen Chriftenheit traten, 
drang das morgenländifche Klofterleben aud, in das Abendland ein und der von Bene- 
dit von Nurfia 529 geftiftete Orden der Benediktiner wandte bald feine Thätigkeit 
nicht allein auf gelehrte Beichäftigungen, fondern auch auf die Ausbreitung des chrift- 
lichen Glaubens unter den Heiden. Die Klöfter wurden von nun an die borzüglichiten 
Pflanzftätten des Chriſtenthums, und alle Miffion ging deshalb hauptſächlich auf die 
Gründung und Vermehrung derfelben aus. Zwar fehlte e8 auch nicht an gewaltfamen 
Betehrungen durch Kriege, wie Karl der Große, Otto I. und fpäter noch Heinrid; der 
Löwe und amdere mächtige Fürften fie übten; doc, fchwand allmählich diefe friegerifche 
Weife der Völferbefehrung und der Miffionsbetrieb im heutigen Sinne gelangte zu immer 
volltommenerer Ausbildung. Zu den für die Heidenbefehrung bis dahin eifrigft thätigen 
Benediktinern gefellten ſich die neugeftifteten Orden der Franziskaner und Dominikaner, 
welche mit gleichem Eifer umd nicht geringerer Wirkſamkeit an der Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Heiden arbeiteten und in Kurzem das Miffionswefen faft aus- 
fchlieflicd verwalteten. Denn während die Völker des Abendlandes, von inniger An- 
dacht und dem friegerifchen Geifte des Ritterthums ergriffen, die Kreuzzüge zur Be— 
freiung der morgenländifchen Chriften von dem Drude der Sarazenen unternahmen, 
fahen fich auch diefe geiftlichen Orden von einer ähnlichen religiöfen Bewegung fortge- 
rifien und wählten für fich die Miffion, um auf ihre Weife dem mächtig ſich regenden 
Geifte der Zeit zu entſprechen. Zuerſt fandten die Franziskaner Miffionäre nad; Ma- 
rocco, Syrien und Aegypten, fowie bald darauf zu den Griechen und Mongolen, und 
ſchon auf ihrer erften ©eneralverfammlung (1216) faßten fie den Beichluß, in alle 
Welt ihre Brüder ald Berfündiger des Chriftenthums auszufenden (vgl. Hurter, Geld. 
Pabſt Immocenz’ III, Th. 4, ©. 254 ff.). Gleichzeitig ordneten die Dominikaner, ob- 
wohl fie ihre Thätigkeit zumächft gegen die Ketzer innerhalb der Kirche richteten, Mif- 
fionen nad) Spanien und Afrifa an, hatten ſchon 1228 das heilige Yand zu einer Pro- 
vinz ihres Ordens gemacht und befaßen bereits 8 Yahre jpäter dort und in dem benadh« 
barten Syrien eine Anzahl Klöfter. Indem beide Drden feitdem alle Theile der damals 
befannten Welt in's Auge faßten und ihre energifce Theilnahme der Miffionsarbeit der 
Kirche mit Beftändigfeit und Treue midmeten, getvannen fie bald fowohl in der pyre— 
nätfchen Halbinfel, fomweit fie von den Mauren beſetzt war, und an den heidnifchen Oft: 
grenzen Europa's, als auch in mehreren Ländern Afrika’s und Afiens bis in die Tar— 
tarei, China und Indien feften Boden und errichteten eine Menge Ordensprobinzen und 
Gongregationen oder Präfelturen, welche von dem General des Ordens zu Rom ge- 
leitet wurden. 

Ein noch größeres Feld eröffnete fich ihrer Thätigfeit nach) der Entdeckung Ame- 
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rifa’8 (1492) und der Umfchiffung Afrika's (1498), da beide Ereigniffe im Geifte der 
Zeit als neue Eroberungen für das Chriftenthum betradjtet wurden. Selbſt Colombo 
glaubte fich in feinem frommen Sinne vom heiligen Geifte berufen, das Wort des 
Herrn, daf das Evangelium zu den Völkern an den äußerften Gränzen der Erde fonıme, zu 
erfüllen. Unter feinem Schutze verfündigten Miffionäre den Imdianern in den neu ent» 
dedten Pändern das Ehriftenthum, erbauten Kirchen und grimdeten Klöfter und Ordenshäufer. 
Und da auch die Beherrfher Spaniens mit nicht geringerer Theilnahme das Belehrungs- 
werk zu fördern ftrebten, jo enttwidelten ſich ameritanifche Ordensmiffionen, namentlich 
in Merito und Bern, rafch zu Bisthümern. Auch andere Orden ſuchten e8 nun den 
Dominifanern und Franziskanern in der Thätigfeit fire die Belehrung der Heiden gleich 
zu thun und felbft Weltpriefter begannen hier zuerft als Miffionäre zu wirlen. Noch 
größer ward der Wetteifer in der Miffionsarbeit, ſeitdem die Jeſuiten (f. d. Art.), fomohl 
durch ihre rüſtige und aufopfernde Thätigfeit, als durch die mifitärifch ftrenge Gliederung 
ihres Ordens zu diefem Gefcäfte ausnehmend befähigt und berufen, mit den übrigen Mif- 
fionären in die Schranfen traten. Unter ihnen zeichnete fich vorzüglih Franz Xavier, 
einer der größten Miffionäre, welche je gelebt haben (vol. Ranke, die Päbſte I, 215F. 
und den Art. in diefer R.-Enc.), aus. Bereits im Jahre 1541 ging derfelbe auf dem 
Wunſch des Königs Johann III. von Portugal und mit Bewilligung des Pabftes Paul IIL., 
der ihm mit bedeutenden Fakultäten ausftattete, als apoftolifher Nuntins in die 
oftindifchen Befigungen der Portugiefen, landete im Mai 1542 in Goa und ftiftete da- 
felbft ein Seminar, in welchem Eingeborene zu Lehrern, Dolmetfchern und Prieftern ge: 
bildet werden follten, während er felbft von Goa aus nad; den Küften von Coromandel 
und Malabar bis nad) den Molukken umberziehend, voll Begeifterung das Evangelium 
predigte und Hunderttaufende, meift Parias und Ausgeftoßene, taufte. Bon da drang 
er 1549 bis Japan vor und war Willens nad, China zu gehen, al® er 1552 ftarb. 
(vgl. Fr. Xaverii Epp. lib. IV. Par. 1631; Briefe des heiligen fr. v. Xavier, 
überf. u. erfl. v. 9. Burg. Neuwied 1836; Hor. Turselini, de vita Xaverii. 
Rom. 1594). Ihm folgte in China der Jeſuit Ricci von 1582 bi 1610 und in 
Dftindien feit 1606 der Yefuit Nobili. Auch in Brafilien wurde die Taufe zuerft 
an fterbenden Gefangenen, dann unter dem Schuge der portugiefifchen Waffen an Allen, 
die in die Gewalt der Europäer geriethen, vollzogen. Um die Eingeborenen für das 
Chriftenthum zu gewinnen, richteten die Portugiefen und Spanier innerhalb ihrer Er- 
oberungen ein prachtvolles Kirchenmwefen ein und ertheilten zugleich den Jeſuiten die Er- 
laubniß, unter den noch freien Indianern chriftliche Colonien zu gründen, aus denen jeit 
1610 in Paraguay eine patriarchaliſch eingerichtete und regierte Republik entjtand 
(f. d. Art.). 

Mit derfelben Einheit, Einſicht und Beharrlichkeit, mit welcher die Yefniten ihre 
Miffionsthätigkeit den Heiden und Ungläubigen widmeten, um fie dem Chriftenthume zu 
gewinnen, richteten fie ihre Beftrebungen darauf, die nichtlatholifchen Chriften, namentlich 
die Proteftanten, in den Schooß ihrer Kirche zurückzuführen und der Botmäßigleit der 
römifchen Sierarchie wieder zu unterwerfen. Beredtfamfeit und Geift, Lift und Gewalt 
wurden von ihnen aufgeboten, um nicht allein die in ihrem Glauben noch Schwanfenden 
zu fich herüberzuziehen, fondern den Proteftantismus unter den Bölfern, die borherr- 
chend Fatholifc; oder doc; unter Fatholifcher Regierung geblieben waren, völlig zu ver- 
nichten. Indeſſen hatte ſich dadurd) das Mifftonsgebiet fo fehr erweitert, da man 
darauf denken mußte, bejondere Bildungsanftalten zu errichten, um Miffionäre in hin— 
reichender Anzahl zu erziehen. Go entftanden feit 1552 nach Analogie der älteren 
Mönd;sorden auch weltliche Miffionsfchulen, die fogen. Collegia nationalia oder ponti- 
ficia (f. d. Art.), in denen begabte Jünglinge aus den verſchiedenen Nationen unentgeltlich 
unterrichtet und im Enthufiasmus der katholiſchen Miffion erzogen wurden. Borbild 
und Mufter diefer Anftalten wurde das von Ignatius Loyola und defien Freund, 
dem Cardinal Morone, urſprünglich zum Gegengewichte gegen die Reformation geftiftete 
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Collegium Germanicum zu Ront (f. d. U. „Collegia nationalia”), welches nad; ausdrücklicher 
Beitimmung der Stifter die Erziehung eines römifc;-gefinnten Priefterthums für die pro» 
teftantifchen Yänder bezwedend, deutjche und mordifche Sünglinge bilden ſollte, um dieſe 
dann zum Kampfe gegen alle Ketzerifche bald auf fefte Boften, bald mifjionsweife in ihre 
Baterland zurüdzufchiden (vgl. A. Theiner, Gef. d. geiftl. Bildungsanft., Mainz 1835, 
©. 85 ff., md: Das deutſche Collegium in Rom. Entftehung, geſchichtl. Ver: 
lauf, Wirfamteit, gegenmwärt. Zuftand u. Bedeutſamleit deſſelben; unter Beifügung bes 
teeffender Urkunden u. Belege, dargeft. v. einem Kathpliten. Lpz. 1843). Dod; erhielt 
bafjelbe erſt jeine volle Ausbildung und Blüthe durch den Pabft Gregor XIIL., welcher, 
unermüdet thätig in der Beförderung der Miffionen, neben dem deutjchen Collegium ein 
nriechifches, ein engliches, ein ungarifches, das fpäter (1584) mit dem Germanicum 
bereinigt ward, ein maromitifches und eim anderes für Thracien und Allyrien, ſowie 
drei dem deutjchen Collegium fehr ähnliche Anftalten zu Fulda, Prag und Wien grün. 
dete. Die ganze Einrichtung diefer Collegien, die bon dem ausgezeichneten Organifas 
tionstalente der Jeſuiten ein redendes Zeugniß ablegt, war durchaus darauf berechnet, 
ebenfo willige als brauchbare Beförderer der katholiſchen Miffionen zu bilden. Nicht 
minder bedeutend erfcheint im dieſer Beziehung da8 Collegium romanum, die 
Hanptftudienanftalt der Yefuiten zu Nom, auf welcher auch die Alumnen der National: 
collegia Unterricht empfangen. Dies Collegium hat ebenfalls feine heutige Einrichtung von 
Gregor XIII. befommen und tward mit nroßem Anfivande auf 360 Zellen für Studirende 
und auf 20 Hörfäle eingerichtet. Es follte ein „Seminar aller Nationen“ feyn, weshalb 
ſchon bei feiner Grimdung 25 Reden in ebenfoviel verfchiedenen Sprachen gehalten wurden. 
Die jämmtlichen, feit 1552 geftifteten Miffionsanftalten, fowie alle welt- und or» 
densgeiftliche Einzelunternehmmmgen zur Ausbreitung des katholiſchen Glaubens und zur 
Ausrottung der Keßerei erhielten endlich im 9. 1622 eine gemeinfchaftliche Leitung umd 
Unterftügung in der Congregatio de propaganda fide, einer zu diefem Zwecke von 
Gregor XV. angeordneten Gentralbehörde bei der Curie in Rom. Diefelbe befteht aus 
18 Gardinälen, 2 Prälaten, 1 Ordensgeiftlihen und 1 Beamten, welche ſich den Sta- 
tuten gemäß unter dem Vorſitze des Pabftes wöchentlich einmal in einem befonder® dazu 
beftimmten Palafte verfammeln. Sie nimmt nicht nur Brofelyten und vertriebene Geift- 
liche auf, die fie unterftügt und verpflegt, fondern verfügt auch an hödjfter Stelle über 
die ihr zu Gebote ftehenden reichen Geldmittel zum Beften der Miffion, beaufjichtigt 
alle fir Miffionäre bejtimmten Bildungsanftalten, läßt die im die Schule eintretenden 
Alumnen ſchwören, daß fie ihre Leben als Priefter der Miffion weihen, auch lebenslang 
und unter allen Umpftänden über ihre Ergehen und Thun an eines der Mitglieder der 
Propaganda zu feftgefegten Zeiten berichten wollen; fie fendet endlich die Ausgebildeten 
auf die für fie geeigneten Poften und beforgt fortwährend die Aufficht und die Yeitung 
berfelben. Urban VIII. (1623—1644), ein Zögling der Jeſuiten, vermehrte die Privi— 
legien und Einkünfte der Congregation und verband 1627 mit derfelben das durch reiche 
- Bermächtniffe mehrerer Cardinäle und anderer Wohlthäter fchnell emporblühende Colle- 
gium oder Seminarium de propaganda fide, eine Pflanzichule für künftige Miffionen 
ans allen Bölfern, in weldyer alljährlich nad; einer abgehaltenen Prüfung die Zöglinge der 
Propaganda, jeder in feiner Yandesfprache, theil® von ihmen felbft angefertigte proſaiſche 
und poetifche Arbeiten, theils Gefänge zur eier des Epiphaniäfeftes am Borabende dej- 
felben vortragen. Später erhielt die Congregation aud eine an koftbaren Werfen umd 
orientalifhen Handfchriften, befonder8 am Ueberfegungen bedeutender Schriften in das 
Chinefifche, reihe Bibliothek, fowie eine große Buchdruckerei, welche viele, dem 
Zwede der römijch> fatholijchen Kirche entjprechende Bücher, vorzüglich Breviere und 
Miffalten, in den verfchiedenften Sprachen nad) allen Weltgegenden verbreitet hat. 
Wenn die Propaganda in ihrer die ganze Welt umfaffenden Thätigfeit das Be- 
fehrungswerf der Ungläubigen, Keter oder Schismatifer eines Landes in Angriff nimmt, 
jo fendet fie die ausgebildeten Miffionäre in größerer oder Hleinerer Schaar, die unter 
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einem Vorſteher (Praefectus) fteht, in baffelbe aus. Gelingt es diejen, allmählich, an 
immer mehreren Punkten des ihmen zuwertheilten Landes Chriftengemeinden zu gründen, 
fo verfällt daffelbe alsbald in Miffionsfprengel, von denen jeder um den Wohnfig 
des Miſſionärs, dem er zur Bearbeitung übertragen ift, ſich abſchließt. in folder 
Sprengel der Miffionsftation gleicht einer gewöhnlichen Parodie, fowie der Mifftonär 
dem Pfarrer, jedch mit dem Unterfchiede, daß hier die junge Pfarrgemeinde zunächſt nur 
als die Grundlage einer größeren betrachtet wird, welche durch fortgeſetztes Miſſioniren 
aus der Bevölferung des Sprengels, erft noch herausgearbeitet werden fol. Diefe Be- 
fehrung der heidnifchen oder noch nicht fatholifchen Bevölkerung ift die Hauptaufgabe des 
Pfarrers. Sobald aber bei einem glüdlichen Fortgange des Unternehmens die Zahl der 
Betehrten fo fehr angewachſen ift, daß fie eine größere Gemeinde bilden, geht die lolale 
Kirchenregierung, deren fie von jetzt an bedarf, nach den katholiſchen Örundfägen an 
den Pandesbifhof und in Ermangelung deffelben an den Pabft als den univerjalen 
Bifhof über. Da indeffen der Pabſt im dem zu befehrenden Ländern perſönlich nicht 
gegenwärtig feyn fann, fo läßt er fich, ſoweit er es fir möthig erachtet, durch andere 
Geiftliche vertreten. Schon der ursprüngliche Mifftonsvorfteher ift von demſelben be 
vollmächtigt und heit daher apoftolifcher Präfekt umd fein Bezirk apoſtoliſche 
Präfektur. Erſcheint e8 dann der Propaganda zeitgemäß, fo wird der Präfekt zum 
apoftolifhen Vikar erhoben, d. h. zu allen bifchöflichen Akten für regelmäßig be- 
fähigt erflärt, umd fein Bezirk erhält damit den Rang einesapoftolifchen Bil 
riats, der zwar Anfangs ſehr ausyedehnt ift, fpäter aber, wenn ſich die Stiftung all 
mählich befeftigt hat, in mehrere felbftftändige Vikariate wieder abgetheilt, in ein eigent 
liches Bisthum übergeht. Uebrigens bleibt diefes in der Regel aud) ferner noch ein 
Miffionsbisthum, das fich in feiner bisherigen Einrichtung nur infofern ändert, 
als der nunmehrige Biſchof mit feiner Kirche in die unlösbar enge, dem Epiffopate 
wefentliche Verbindung tritt, während er als apoftolifher Bifar von der Propa- 
ganda beliebig abgerufen werden konnte. 

Um die Belehrung der Heiden, Keber und Schismatifer zu erleichtern umd fo viel 
als möglich zu befördern, kann der Pabft zu Rom Alles, was nur zur Kirchenordnung 
und nicht wefentlich zum Dogma gehört, ablaſſen. Demgemäß ift es geftattet, mande 
firhliche Gefchäfte, die in der Regel nur ein Bifchof oder der Pabft verrichten darf, 
3. B. die Beichte abzunehmen und die Abfolution zu ertheilen, auf die Miſſionäre zu 
übertragen. Aus gleichem Grunde wird fehr häufig von den Neubelehrten Anfangs das 
Beobachten der Faften, der Eheverbote und ähnlicher, ihren bisherigen Lebensgemwohn: 
heiten ſchwer fallender Punkte in einem möglichft geringen Maße verlangt, da man fid 
zunächft damit begnügt, fie für den fatholifchen Glauben zu gewinnen, und ſich ihre 
weitere Erziehung zur Firchlichen Ordnung vorbehätt. Daher fünnen auch die Difpen- 
fationen der Art, nad, Zeit, Ort und Verhältniß, fehr verfchieden ſeyn, erftreden ſich 
aber niemals weiter, als für den Hauptzweck, den man dabei im Auge hat, nothwendig 
fcheint. Sie erhalten zu dem Ende die Form von päbſtlichen und biſchöflichen 
Bollmakhten oder Fakultäten (f. d. Art.), welche dem Miffionsvorfteher oder dem 
einzelnen Miffionär enttveder für die Zeit feiner Amtsdauer oder, was häufiger gefdjieht, 
für eine gewiffe Zahl von Yahren und einzelnen Fällen verliehen werden. So lange 
ein Miffionsbistfum noch nicht die fanonifche Verfaſſung und Regierung erhalten hat, 
fondern feiner Einrichtung und Berwaltung nach durch Gefichtspumtte des Belehrungs— 
zwedes wefentlich bedingt wird, gehört e8 zu den Provinzen der Propaganda, 
welche ftatt aller Curialbehörden ausſchließlich die oberfte Kirchenregierung vermittelt, 
während die Provinzen des heiligen Stuhls diejenigen Bisthlimer umfaflen, 
welche als volltommen katholiſch betrachtet und regiert werden und unmittelbar unter 
dem Babfte ftehen *). 


* Bat. Otto Mejier, über die römifch-Fathofifchen Miffionen (Berlin 1857), S. 7 fi., deflen 
Darftelung ich bier meiftens gefolgt bin. 
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Bas nun das ausgedehnte Miffionsfeld jelbft betrifft, auf welchem unter der Auf- 
fit und Leitung der Propaganda neben den Yefuiten die Benediftiner, Franziskaner, 
Dominikaner, Capuziner, Auguftiner- und Carmeliter-Barfüher, die Lazariften und bie 
Mitglieder einiger anderer Orden, insbefondere aud die Picpusgefellichaft, 1805 ge- 
ftiftet, 1817 vom Babfte genehmigt *), im der angedeuteten Weiſe bisher gearbeitet 
haben, fo müfjen wir uns hier, dem Zwecke der Keal- Encyklopädie entfprehend, auf 
allgemeine Umriſſe befchränten, die jedoch genügen werden, um die außerordentliche, weit. 
umfaffende Thätigfeit der römifch-fatholifchen Miffionen anfchaulich zu machen. 

Im indifchschinefifchen Gebiete, auf dem das Belehrungswerf ſchon vor der Stif- 
tung der Propaganda nicht ohme glüdlichen Erfolg betrieben war, breitete ſich die fatho- 
kifche Kirche noch eine Zeitlang weiter aus und ward vornehmlich durch das feit 1663 
in Paris aufblühende Miffionsfeminar gefördert. Doc, wurden dieſe Fortſchritte fpäter 
nicht nur durch eine zu große Nachſicht in der Bermifchung des Chriftenthums mit der 
Abgdtterei, fondern aud; durch die Umeinigkeit der Mifftonäre unter einander gehemmt 
und feit der Mitte des 18. Jahrhunderts durd; mehrere, wenn auch vorübergehende, 
Berfolgungen von Seiten der Jandesregierungen unterbrochen. Gegenwärtig enthält 
Border- Indien aufer dem portugiefiichen Erzbisthume Goa, welches für ſich 
befteht, nebft Tibet fieben, Hinter-Indien ſechs und China **) dreizehn 
apoftolifche Vikariate, wozu im neuefter Zeit noch einige dismembrirte Vilariate 
hinzugefommen find. Auch ift mit dem imdifchschinefifchen Miffionsgebiete Dceanien 
verbunden, welches nad; der Miffionsgeographie der Curie die ganze Maſſe der von 
Hinter-Indien öftlich ſich erfiredenden, ſowohl afiatifchen als auftralifchen Infeln umfaßt 
und in drei große Bezirke, nämlich Weft-Dceanien oder Malefien, Central-Oceanien oder 
Auftralien und Oſt-Oceanien oder Polyneſien eingetheilt wird. 

Das theil® durch Einwanderungen europäiſcher Katholiten, theils durch die Bekeh— 
rungen der heidnifchen Einwohner ***) fortwährend im unaufhaltſamen Wachsthume be— 
griffene Miffionsgebiet in Amerika zerfällt jest in vier Kreife: die nordamerifanijc- 
englifchen Befigungen, die Vereinigten Staaten, die Antillen und die jüdamerifanifche 
Miffion. Im englifhen Nordamerika r) beftanden zu Anfang des Jahres 1851 eilf 
Didcefen und eine apoftolifche Präfektur. . Erftere zerfallen in zwei Provinzen, von 
denen die eine, unter dem Erzbisthume Duebec die Bisthümer Bytown, Kingfton, 
Montreal, North Weit und Toronto, die zweite, welche noch feinen Erzbiſchof hat, die 
Didcefen Arichat, Charlottetoron, Fredericktown, Halifar und Newfoundland umfaßt. — 
Im den Bereinigten Staaten, weldye mehr als 1,300,000 Katholiken unter einer Bevöl— 
ferung don wenigftens 24 Millionen Einwohnern zählen, finden ſich nicht weniger als 
33 Bisthümer, fo daß ihre Zahl und ihr Territorium allmählich für eine einzige erz— 
bifchöfliche Provinz zu groß geworden find. Während man daher den neugegründeten 
Bisthümern des Oregondiſtrikts im Yuli 1846 gleich Anfangs ein eigenes Erzbisthum 
gab, trennte man im darauf folgenden Jahre die weftlichen Didcefen von Baltimore ab 
und bildete daraus eine eigene Provinz St. Louis, melde die Bisthümer Chicago, 
Duluque, Milwautie, Nafhoille und St. Paul von Minefotahb umfaßt. Endlich ift 


*) Der Name kommt ber von der Straße Picpus in Paris, wo die Gefellichaft ihre zwei 
erjten Häufer, eins für männliche, das andere für weibliche Mitglieder, gründete; ſeitdem find 
noch andere Häufer in Europa gegründet worden, ebenfo in Auftralien und Amerifa und Aſien; 
der Hauptſchauplatz ihrer miffionirenden Thätigkeit ift Auftralien. 

**) Das hinefifche Meich zäblt mindeftens 370 Mil. Einwohner, von denen etiva zwei Tau« 
jendtheile als Chriften getauft find. 

***) Im 3.1881 fandten die Algonkins und Irolefen eine Binde und Sandalen ihrer 
Arbeit an den heiligen Vater, der jeinen Söhnen in der Wilfte den Dann im fchwarzen Kleibe 
geichidt, auf ben fie gehört und durch den fie den unbefannten Gott erfannt und Frieden unter 
einander gefunden hätten. Vgl. Allgem. Kirdyenzeitung vom 3. 1832, Nr. 50. 

+) Ein Tbeil von Nordamerika, foweit die Franzoſen dafelbft berrichten, wurde Beftanbtbeil 
ber gallifanifchen Kirche. 
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unter dem 19. Juli 1850 auch der Reſt in der Weife getheilt, daß, feitdem Balti- 
more nur die Bisthimer Charlestown, Philadelphia, Pittsburg, Providenza, Nicmont, 
Savannah und. Wheling unter ſich behalten hat, dagegen Cleveland, Detroit, Louisville 
(Bardstown) und Vincennes unter Cincinnati, Albany, Buffalo, Bofton und 
Hartford unter New-York, Galvefton, Fittle-Rod, Mobile und Natchey unter New- 
Drleans zu drei neuen erzbiſchöflichen Provinzen geftaltet worden find. 

Auf den Antillen bejtanden im 9. 1843 die drei apoftolifhen Vikariate 
Trinidad, Jamaica und Curasao. Erſteres wurde am 30. Mai 1850 dismembrirt md 
aus demjelben zwei Bisthümer, Port d' Espagne und Roſeau auf Dominica gebildet, 
von denen das eine zugleich zum Erzbisthum erhoben und das andere für deſſen Suf- 
fraganeat erklärt if. Wußerdem gehören zu diefem Miffionsgebiete mit Einſchluß der 
apoftolijhen Delegation von St. Domingo oder Hayti die beiden apoftolis 
hen Präfelturen von Martinique und Guadeloupe, welche von dem Seminare de 
St. Esprit zu Paris verwaltet werden und im meuefter Zeit zu Bisthümern mit den 
Sigen Fort de France und Baſſe Terre ‚erhoben und als Suffraganeate dem Erzbie— 
thume Bordeaur in Frankreich untergeben find. Das Miffionsgebiet Südamerila's befigt 
nur auf Guyana die beiden apoftolifhen Bifariate Demerary und Surinam, 
fowie die apoftolifche Präfektur Cayenne, welde das franzöfifche Guyana mit 
16,000 theil® weißen, theil® ſchwarzen, ausſchließlich katholifchen Einwohnern umfakt 
und gleich den Präfefturen von Martinique und Guadeloupe auf den Antillen vom 
Seminare de St. Esprit in Paris verwaltet wird. 

Bei Weitem nicht jo glücklich als in Amerifa waren die Erfolge auf dem Miffiond 
nebiete in Afrika, ungeachtet ſchon in früheren Zeiten vereinzelte Verſuche zum Chriftie- 
nifirung der heidnifchen Einwohner dieſes Erdtheild unternommen wurden. Erſt ſeit 
dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts hat fich im demfelben die fatholifhe Miſ— 
fion mehr zu enttwideln begonnen, ift jedoch bis jett meiftens auf die Küftenländer be- 
fchränft geblieben. An der Nordfüfte, auf welcher fchon feit früherer Zeit die Miſ— 
fionen von Marocco, Tripolis, Tunis und Algier beftehen, wurde zu Ausgang dei 
Jahres 1850 das Bisthum QTanger errichtet und fchon vorher (am 10. Aug. 1838) 
Algier zum Bisthum Julia Caesarea erhoben, welche beide unter dem Erzbisthume Air 
ftehen und ſomit zur franzdfiichen Hierarchie gehören. Dagegen hat man es am der 
Weſtküſte, wo die älterey, von der Propaganda nidyt abhängigen ſpaniſchen und por: 
tugiefifhen Bisthümer auf den Inſeln von den wirklichen Meiffionen zu unterſcheiden 
find, fowwie in den Königreichen Congo, Angola und Benguela, troß twiederholten Belch- 
rungsverſuchen niemald zu einem Reſultate von dauernder Bedeutung gebracht. Gün— 
ftiger hat ſich indeſſen das Miſſionsweſen feit den legten 20 Jahren in Südafrika und 
an der Dftküfte geftaltet; denn es find zu dem früher für die englifchen Niederlaffungen 
am Cap und auf den oftafrifanifchen Inſeln vorhandenen apoftoliicyen Vikariate nicht 
nur drei neue hinzugelommen, fondern es ift aud) von den beiden für die franzöftichen 
Kolonien errichteten apoftolifchen Präfekturen Madagascar und Isle Bourbon die Infel 
Madagascar zum apoftolifchen Vikariate erhoben, während die übrigen Theile der 
vormaligen Präfektur Ddiefed Namens, die Infeln Noffibe, St. Marie und Mayotte 
als jelbftftändige Präfekturen conftituirt worden. 

Neben den Miffionen in Afrika find die noch älteren der Levante vom jeher mit 
befonderem Eifer betrieben worden. Ihre befehrende Thätigfeit ift ebenſowohl auf die 
Angehörigen der mancherlei riftlihen Nationalfircyen, die ſich im Orient gebildet hatten, 
als auf die Bekenner des Islam gerichtet; doc) ift der Erfolg bei den Chriften des Orients 
im Ganzen niemals bedeutend geweſen. Der ältefte und ehrivürdigfte Sit diefer Miſſions— 
unternehmungen ift das Klofter der Franziskaner-Obſervanten auf dem Berge Zion (Cu- 
stodia terrae sanctae), deffen Guardian die Rechte eines Provincialis hat und auch, 
den Provincialen im Nange gleichgeftellt, unmittelbar unter dem Ordensgenerale zu Kom 
fteht. Zu feiner Amtswirkſamkeit gehört, nächft der Erhaltung des heiligen Grabes, die 
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fichliche Regierung (eura) der lateinischen und, wenn es nöthig ift, aud der dortigen 
orientalifchen Katholifen, ſowie die eifrige Belehrung der Schismatifer, Keger und Un- 
gläubigen. Die Custodia terrae sanctae ift demnach eine gewöhnliche, über Paläjtina 
und Cypern ſich erftredende apoftolifche Präfektur, die den Franzisfaner-Obfervanten zur 
Verwaltung anvertraut ift umd zugleich die Miffionen der Gapuziner, Yejuiten, Yaza- 
riften und Karmeliter »Barfüßer im heiligen Yande zu leiten und zu beaufjichtigen hat. 
Diefer Zuftand der Dinge hat fich indefjen in neuefter Zeit infofern geändert, als Pius IX. 
durd) ein Breve vom 23. Yuli 1847 beftimmt hat, wie der lateinische Patriard; von 
Jeruſalem, der nur noch titulär war, dadurch wieder aktiv werden jolle, daß der Pa— 
teiard mit beftimmter Iurisdiktion zu Derufalem felbft zu refidiren habe. Was ſodann 
die lateinische Kicche in der Levante betrifft, fo unterjcheiden fid) in derjelben vier ver- 
jchiedene, unter einander enger verbundene Gruppen: 1) die apoftolifchen Bilariate von 
Aleppo und von Aegypten nebft Abyffinien, mit den drei Diöcefen von Babylon, Ispahan 
und Cypern und den apoftolifchen Delegationen von Mefopotamien, Perfien und dem 
Libanon; 2) die Bisthümer des ägäifchen Meeres (Ecelesiae Maris Aecgaei) nebft dem 
Erzbisthume Smyrna und dem damit verbundenen apoftolifcen Bifariate von Klein— 
afien; 3) die Bisthümer der griechifchen Weftfüfte, und zwar zuerft die der ionifchen 
Inſeln: Corfu und Zante, fodann die von Epirus: Durazzo und Alejjio, endlich von 
Albanien: Scutari, Pulati und Zappa unter dem Erzbisthume Antivari, ſowie dag 
hiermit zufammenhängende ferbifche Bisthum Scopia; 4) die lateinifche Kirche in der 
europäifchen Türkei und den Donaufürftenthümern, und zwar die Kirchen von Zrebigne 
und Nicopoli, die fünf apoftolifchen Vilariate von Bosnien und der Herzegowina, der 
Moldau, Bulgarei und Walachei jammt dem apoftolifchen Patriardhalvifariate von Con» 
ftantinopel. 

Auch in dem großen ruffifchen Keiche gab es ſchon frühzeitig einzelne Drdens- 
miffionen, don denen eine Miffion der Capuziner unter ihrem zu Moskau refidirenden 
Präfelten lange Zeit die bedeutendfte war. Peter der Große begünftigte fie und ge— 
ftattete auch in Petersburg für die dort angefiedelten Fremden eine Miffion einzurichten, 
weiche von Katharina II. den Franzisfaner » Obfervanten übertragen ward. Aber unges 
achtet auch den Jeſuiten der Zutritt in Rußland geftattet und um das Jahr 1783 das 
Erzbisthum Mohilem *) von der Kaiferin errichtet und vom heiligen Stuhle beftätigt 
werde, blieben die katholischen Miffionen gleichwohl hier bei der Abneigung der griedjie 
chen Chriften gegen den römiſch-katholiſchen Cultus im Ganzen unbedeutend, bis feit 
der Anmejenheit des Kaiferd Nikolaus zu Rom im Jahre 1846 die Curie den lange 
gehegten Wunſch, Südrußland zu einem eigenen Bisthume zu geftalten, erfüllt fah, 
indem an die Stelle des apoftolifchen Vifariates von Odeſſa ein neues Bisthum Cher- 
fon getreten ift und die römijch= katholische Miffion damit einen fehr einflußreichen 
Fortſchritt in Rußland gemacht hat. 

Die letzte Hauptgruppe der katholiſchen Miſſionen bilden die evangeliſchen Chriſten 
in den proteſtantiſchen Ländern, deren Belehrung die Propaganda ihrer Stiftungsur- 
funde gemäß don jeher mit dem größten Eifer betrieben hat. Da die fatholifche Kirche 
behauptet, die einzige und ausjcdjließlic; wahre Form der Kirche Chrifti auf Erden zu 
feyn, jo muß fie jchon deshalb den Proteftantismus als einen Irrthum und eine weit: 
verbreitete Ketzerei betrachten, der mit aller Macht entgegenzuarbeiten und die vor der 
Reformation beftandenen kirchlichen Berhältuiffe wiederherzuftellen fie ebenjofehr für ihren 
Beruf als für ihre Pflicht hält. Bon diefem Glauben war auch die Propaganda voll- 
fommen durcchdrungen, als fie nad) der unerwartet jchnellen und ausgedehnten Berbrei- 
tung des Proteftantisums nad allen Seiten hin im die proteftantifch gewordenen Länder 





*) Die Diöcefe deffelben enthält gegenwärtig 254 Pfarrkirchen, 90 Succurfalen und 409 Has 
pellen mit 200 Weltgeiftlichen und 524 Regularen und umfaßt die Suffraganeate Bilna, Samo+ 
gitien, Yud (Luccoria), Minst und Kaminieez. 
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ihre Miffionäre ausfandte, um den durch die neue Lehre verlorenen Boden der römiſchen 
Kirche wieder zu erobern, ſich auf's Neue in den Beſitz der in der That von ihr nie- 
mals aufgegebenen Bisthümer zu fegen und auf diefe Weife die vom ihr nicht aner- 
fannten protejtantifchen Kirdyen unter die Botmäßigfeit der römifchen Hierarchie zuräd: 
zubringen. Zunächft waren e8 die proteftantifchen Fürften, auf deren Belehrung fir, 
von den Jeſuiten eifrig unterftügt, ihre Thätigkeit richtete, worauf bald das geräufchloie 
aber ſchlaue Treiben der Projelgtenmacherei an den Fürftenhöfen und Univerfitäten be: 
gann. Schon im 9. 1578 verhandelte der Jeſuitenpater Poſſevin unter dem Vorgeben 
von Gejandtichaftsgefchäften zu Stodholm mit dem Könige Johann ILL. über defien 
eigene umd feines Volkes Belehrung, und kaum 100 Jahre fpäter ftritten fic mehrere 
Väter defjelben Ordens um die Ehre, gleichfall® unter der Maske von Gefandten, die 
eitle, laumenhafte und verfchmwenderifche Königin Chriftine zur römischen Kirche gebradt 
zu haben. Faſt gleichzeitig mwirden in Deutjchland der Herzog Johann Friedrich von 
Hannover, Chriftian Louis don Medlenburg und Guſtav Adolf von Nafjau-Saarbräd 
durch Yefuiten für den Katholicismus gewonnen. Ihnen folgten in England die Stuartt 
Karl II. und deffen Bruder Jakob II. (vgl. Macaulay’s Geſchichte von England, 
Bd. II. Kap. 4 ff.), dann in Deutjchland der fächfifche Kurprinz Friedrich Auguft, der 
braunfchweig’sche Herzog Anton Ulrich nebft feiner Enkelin Elifabeth Chriftine und meh- 
rere andere Fürſten höheren und niederen Ranges. Ueberall erſchienen in dem prote: 
ftantifchen Ländern die Yefuiten bald im der bejcheidenen Hülle von Gefandtjchaftsjelre: 
tären, Hofmeiftern und Gelehrten, bald als bevollmächtigte Freiwerber katholifcher Höfe, 
ſtets aber mit einer weltmännifchen Gefchmeidigkeit, die fie zu dem geſchickteſten Fürften- 
befehrern, wie zu dem beliebteften Beichtvätern der Belehrten machte. Zugleich wurden, 
um die Belehrung auch unter der proteftantifchen Bevölkerung zu beiverfftelligen, in den 
Niederlanden, in Großbritannien, in Schweden und Dänemark, fowie in der Schweiz 
und einem großen Theile von Deutſchland Miffionen errichtet, die offiziell zum Ge 
biete der Propaganda gehörten und vorzüglich der Leitung päbftlicher Nuntien und mit 
Miffionsfakultäten ausgeftatteter Bijchdfe anvertraut waren. Namentlid) hat das fatho- 
(ifche Miffionsmwefen im dem proteftantifcen Norddeutjchland, das feine Stütze in dem 
apoftolijhen Bifariate des Nordens fand, im Paufe der Zeit nicht umerheb- 
liche Fortſchritte gemacht. So befand ſich, um hier nur ein Beifpiel anzuführen, in 
den Öftlic; der Elbe gelegenen Marken und in Pommern um das 9. 1700 noch fein, 
um 1720 eine einzige, von einem Miffionär geleitete fatholifche Gemeinde zu Berlin. 
Zehn Jahre fpäter (1730) hatten fid) auch längjt in Spandau, Potsdam, Frankfurt und 
Stettin Dominikaner aus Halberftadt feitgefegt, melde als Miffionsgeiftliche arbeiteten. 
In den folgenden 85 Jahren (bi8 1815) kam zu diefen fünf Stationen zwar nur eine 
in Stralfund (1775) hinzu, und an den nunmehr ſechs Miffionsorten arbeiteten damals 
im Ganzen neun Geiftlihe, indem der berliner Probft drei Kapläne beſaß. Dagegen 
wurden in den nächſten 35 Jahren (von 1815 bis 1850) aus den ſechs Miffionsorten 
zehn und aus den neun Miffionären ſechszehn, von denen ſechs zu Berlin fun 
girten. Im den legtverfloffenen Jahren zeigt fich der Fortſchritt aber beinahe ebenjo 
groß, wie in 150 vorhergehenden; denn die ſechs zehn Miffionäre find zu neun 
undzwanzig (von denen eilf in Berlin) und ihre zehn Stationen find zw acht— 
zehn angewachfen, die jett drei Pfarrſyſteme enthalten. Wehnliche, wenn auch nicht ſo 
augenfcheinliche Fortfchritte laffen fi in anderen Gegenden des nördlichen Deutjchlands 
wahrnehmen, und überall, wo vor 150 Jahren die Miffionäre nur heimlich, einzeln ab- 
und zugehen durften, befteht gegenwärtig eim Öffentlich eingeführter Organismus der rö- 
mifchen Kirche, welcher vom Staate förmlich anerkannte apoftolifche Vikariate und ſelbſt 
wieder Bisthümer unter ſich begreif. Wie die römische Kirche vor wenigen Jahren 
den erfolgreichen Schritt der Errichtung eines Erzbistums mit Glanz in England gethan 
hat und ihn mit faum geringerem Glanze in Holland zu thun im Begriff ift, fo ver- 
folgt fie mit derfelben Beharrlichfeit den Plan, aud; in Hamburg ein Bisthum für den 
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Norden zu errichten, und fie wird um fo mehr fo lange auf denjelben zuritdfommen, 
bis ſie ihn ausgeführt hat, da fie fich vom Geiſte der Zeit und von den äußeren Ver— 
hältniſſen gleihmäßig begünftigt fieht. 

Aus der reichhaltigen Literatur über die Propaganda und die fatholifchen Miffionen 
genügt e8 hier hervorzuheben: A. Theiner, Geſch. der geiftlichen Bildungsanftalten. 
Mainz 1835.; Dr. Patricius Wittmann, die Herrlichkeit der Kirche in ihren 
Miffionen feit der Glaubensfpaltung. Eine allgem. Gefch. der fathol. Miffionen in den 
leten drei Jahrhunderten. Augsb. 1841. 2 Bde. (mehr Yobjchrift ald Geſch.); Pater 
Karl v. heil. Aloys, die fathol. Kirche in ihrer heutigen Ausbreitung auf der Erde. 
Regensb. 1845. (mur mit Vorficht zu gebrauchen); Histoire generale des Missions 
Catholiques depuis le XIIIme Siecle jusqu’ä nos jours par M. le Baron Henrion. 
2 voll. Paris 1846. (obgleich zunädft für Erbauung und Unterhaltung berechnet, 
doc; durd; gründliche Benugung mancher Quellen recht brauchbar); W. ©. Soldan, 
dreißig Jahre des Profelytismus in Sachſen und Braunfchweig. Yeipz. 1845.; Dtto 
Mejer, die Propaganda in England. Leipz. 1851. und derfelbe, die Propaganda, 
ihre Provinzen und ihr Recht. 2 Thle. Gött. 1852 — 53. (eim durch griimdliche For— 
ſchung und umfafjende Behandlung des Gegenftandes vorzüglich zu empfehlendes Werk). 

G. H. Klippel. 

Propheten im Neuen Teſtamente. Den Namen Prophet führen im 
N. T. 1) die Propheten des alten Bundes, 2) Chriſtus (Matth. 13, 57., Luk. 13, 38. 
24, 19., Apg. 3, 19—23. 7, 37.), 3) Solche, weldye auf der Bafis der neuen Bun: 
desöfonomie im Glauben an Chriftum ftehen und die Gabe der noogynreia befigen. 
Nur diefe Pegtern kommen hier in Betracht. Als Propheten werden num namentlich 
aufgeführt: Agabus aus Ierufalem, der in Antiochien die Theurung unter Claudius 
(Apg. 11, 28. vgl. 27.), fpäter in Cäſarea durch eine fymbolifche Handlung die Ge— 
fangennahme des Paulus vorherfagt (Apg. 21, 10.); der Eyprier Joſes Barnabas, 
der viög nupaxınosog, an der Seite des Paulus auch Apoftel geheißen (Apg. 4, 36. 
14, 4. 14.); Symeon, zubenannt Niger, der Cyrenäer Lucius, der Milchbruder 
des Tetrarchen Herodes, Menaen, nud Saulus, der Apoftel, fämmtlic mit Aus» 
nahme des Letzten nicht weiter befannt und ald nonpirm xui dıddoxusoı bezeidynet, 
durch welche der Geift die Ausfendung des Barnabas und Saulus verlangt (App. 
13, 1. 2.); Judas und Silas, der Begleiter des Paulus (Apg. 15, 32: mupexd- 
Atour Todg adelyods xai Insoriorkar). Werner heißen auch die Apoftel überhaupt 
Propheten (Eph. 2, 20. 3, 5.). Ebenſo wird der Berfafler der Apokalypſe ausdrüdlic 
den Propheten beigezählt, fo wie das Buch jelbft Adyor oder Außklov tig npoynreiug 
genannt wird (Offenb. Joh. 22, 9. 1, 3. 22, 18. 19.). Endlich erwähnt Apg. 21, 
18. 19. noch der vier Töchter des Diafonen und Evangeliften Philippus, die prophe- 
zeiten (vgl. I For. 11, 5.). Außerdem conftatirt Paulus das Vorhandenſeyn einer un- 
beftimmten Anzahl von Propheten (1 Kor. 12 u. 14., Röm. 12, 6.). Er meift ihnen, 
wenn er bon den Funktionen zur Erbauung des Yeibes Chrifti fpricht, ihre Stelle un— 
mittelbar nad; den Apoſteln an (Eph. 4, 11., 1Kor. 12, 28—30,), und der Herr 
felber fündigt an, es werden ſich Viele auf ihr Prophezeien in feinem Namen berufen 
(Matth. 7, 22.). Bol. Luk. 11, 49. 

Seinem allgemeinften Begriffe nad) ift der moogprrns, mag man num die Etymologie 
des Worts, defjen Haffifchen oder biblifdyen Sprachgebrauch in’8 Auge faſſen, der Hund» 
geber und Ausfprecher des göttlichen Raths, dasjenige Organ Gottes, durch deffen Ber- 
mittlung in einem gegebenen Momente die Offenbarung feines Willens erfolgt. Die 
prophetifche Eröffnung hat entweder die Zukunft zu ihrem Objekte, in welchem alle 
fie theils vereinzelte Vorherverfündigungen — wie bei Agabus —, theild Weiffagungen 
über den zeitlichen Entwidelungsgang und die Vollendung des Reiches Gottes im Ganzen 
bietet — wie beim Berfaffer der Apofalypfe. Oder aber, fie führt die göttliche Wahr- 


heit in die Gegenwart und ihre Complicationen ein umd tritt fodann, wie beim viög 
Real:Encyflopädie für Theologie und Kirche, XII. 14 


210 Propheten im N. T. 


mupaxınoewg und bei den Propheten der pauliniſchen Briefe, vorzugsweiſe als Dort 

der oixodour, der zupdxinars und nagauvdia auf (1 Kor. 14, 3. 24 f. 31.) Es 
entſpricht ſomit die Benennung, wenn man die veränderten Wejensbegüge in Anſchlag 
bringt, ziemlich genau dem altteftamentlichen x23, dem zoogsrng der LXX. 

Ale wirkliche nooprreia geht auf direkte — vg zurüd (1 Kor. 14, 6.), jo wie 
ed hinwieder das mweüua tod Feod ift, durch welches die Mittheilung von Gottes- 
offenbarung an den Menjcengeift erfolgt. Die ngoyrreia bildet daher eine bejondere 
Urt der zugisuare, d. h. derjenigen Begabungen, welche fid) ald eine pyarcowerz roü 
nvsdöuurtog moög To ovumpeoor (1 Kor. 12, 7.) auf dem individuellen Naturgrunde 
des gläubigen Perfonlebens zu erkennen geben. Verſuchen wir, ihre Stellung in dem 
Organismus der Charismen zu ermitteln, fo wendet ſich zumächft der göttliche Alt der 
anoxakuyız der vernehmenden und erfennenden Seite des menjchlichen Geiftes zu. Im 
aufnehmenden geiftigen Weſen des gläubigen Subjefts erzeugt jedoch der göttliche Offen- 
barungsaft einen nad) den gemeingültigen Erfenntnißgejegen verlaufenden Aneignungs- 
prozeß, der ſich nach Mitgabe der geiftigen Organifation und der follieitirenden Ber: 
umftändungen im einzelnen Individuum mehr oder weniger vollftändig vollziehen lann 
und deſſen nächſtes Ziel die Umjegung des fpecielen Offenbarungsinhalts in gedanten- 
mäßig erfaßte yyoaıg ift. Zwiſchen jenem objektiven Aft der anoxaivwıs und dieſer 
ihrer Erhebung in die fubjeltiv-begriffliche Sphäre der yroaıg liegt alfo noch eine Reihe 
von organifchen Entwidlungsmomenten. Da es in der fosmifchen Daſeynsweiſe feine 
ichlechthin adäquate Darftellungsform für die Offenbarung des mreöua gibt, fo ift überdem 
Mar, daß fie fi im Empfängnißakte, als dem Zuſtande vorherrſchend paffiver Re: 
cebtivität, nur im der Form der Orraora mit ihren abbildlihen Konfigurationen des 
bildlofen und nichtsdeſtoweniger urbildlichen Offenbarungsinhalts präfentiren kann (2 Kor. 
12, 1.). Und hier eben, wo die ald önraoiw erſcheinende aroxdkryıg in den Men: 
fchengeift eintritt, liegt der Mutterſchooß, aus welhem die yarfowoız roü mreüna- 
rog, die unterjchiedlichen charismatifchen Aeußerungsformen der anoxdhvyng hervorgehen. 
So lange nämlich die anoxakuyıg fid) vein in der Gefühlsregion und deren Unaus— 
fpredjlichkeiten bewegt, äußert fie fi in den mancherlei Gattungen der yAuaoaı, in den 
unwillkürlichen, von feiner Keflerion getragenen (1Kor. 14, 14. 19.) Ausbrüchen eines 
efftatifchen Monologs der Seele vor Gott und hymniſchen Dialogs mit Gott. Das 
aktiv YAıdoon, auch mweöuarı Aalsiv uvori;iomm, oder moo0eVyerdu und zuloyeir u 
rveönarı genannt, bedarf infofern, wenn es anders der Gemeinde zur Erbauung ge 
reichen fol, der Eoumreie. An das Zungenreden zunädjft reiht ſich ſodann das Cha— 
risma der npopnreia an (Apg. 19, 6., 1Kor. 12, 10. 14, 1 ff.), welchem Paulus 
den Vorzug dor jenem zufpriht. In der Prophetie nun gelangt nicht die in der 
Sphäre des Gefühls verfirende pneumatiſche Erregtheit, fondern der Offenbarungsinhalt, 
wie er ſich in dem percipivenden voög reflektirt, zur darftellenden Aeußerung, aber 
fowie er fid) nody in feiner unmittelbarften Erſcheinungsform, in der ümracie, 
dem voög reflektirt. Rückſichtlich der Ummittelbarfeit und der in ihr begründeten affelt- 
vollen Begeifterung noch an die Zuftändlichfeit beim yAmoowg Audsiv fteeifend, hält die 
Prophetie mit ihrem einfchlagenden Erwedungsworte (1 Kor. 14, 22— 25.) die Mitte 
zwifchen dieſem und der dritten Aeußerungsform der arroxaivwıc, der dıdayn oder 
dıöuoxuaria (1Kor. 14, 6.), — der ruhigen, begriffsmäßigen Auseinanderfegung der 
göttlichen Wahrheit, melde die Bewältigung des Dffenbarungsgehalts durch den dia— 
lektiſch entwickelnden »oög und feinen Uebergang in die Klarheit des —— 
zu ihrer Vorausſetzung hat. 

Aus diefer Deduftion erflären * — die bibliſchen Andeutungen über die 
Propheten des N. T. Wenn Eph. 4, 11. (vgl. 1Kor. 12, 28.) „die Mpoftel, Pro- 
pheten, Evangeliften, Hirten und — in abſteigender Stufenfolge als die Träger 
derjenigen Thätigfeiten aufgezählt werden, durch welche das fchöpferifche Entwidlungs⸗ 
princip des ottesreiches im Chrifto immitten feiner Gemeinde fich auswirken foll, jo 
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find die Apoftel die unmittelbaren Zeugen und grumdlegenden Organe Ehrifti für das 
Menſchengeſchlecht, von ihm perſönlich berufen, der Gefammtheit der Gläubigen vorge- 
jet, ausgerüftet mit einer befondern Fülle von pneumatiſchen Charismen. Den rgo- 
grrars, ald den Kundgebern göttlichen Raths und Willens in einer beftimmten Si— 
tuation, nicht direft von Chrifto beftellt, fondern im jeweiligen Momente vom reüun 
getrieben, kommt ähnlich wie den Apofteln eine univerfale, an feine Einzelgemeinde ge 
bundene Stellung zu, während die von ihnen ausgehenden Wirkungen mehr nur mo— 
mentane Akte, nicht ftetige Erweifungen find. Desgleichen haben aud) die euayyekı- 
oral, bei denen num das Moment der dıdayn; in den Vordergrund tritt, noch eine all» 
gemeine Beziehung, indem fie es übertviegend mit der noch unbelehrten Welt zu thun 
haben, und erft die fchon irgendivie verfaßte Gemeinde von Gläubigen gibt den Wir- 
fungsfreis für die molueres und dıdaoxakoı ab. Der apoftoliiche Beruf invol- 
birt hiernach ſowohl denjenigen des Propheten, mit dem er ſich zu Einem Begriff zu- 
fammenjchließen läßt (Eph. 2, 20. 3, 3.), als auch den des Evangeliften, Hirten und 
Lehrers. Ebenſo kann der Prophet zugleich Evangelift oder Lehrer feyn (Apg. 13, 1. 
15, 32.), während die Evangeliften und Lehrer, als die entwidelnden Verkündiger der 
vorhandenen Offenbarung nicht nothwendig auch Propheten ſeyn müſſen. 

Wie Chriftus felber als der abjolute Prophet dafteht, das FFleifc gewordene Wort, 
fo konnte auch die Prophetie, feit Jahrhunderten erlofchen in Iſrael, unmöglich 
in den heiligen Anfängen feiner Gemeinde. Abgefehen von der Imtenfivität ihrer 
ftesfülle, von dem Vorhandenſeyn der inneren Bedingungen überhaupt, trat — 
unter einer Bedrängniß von Außen in die zerrüttete Welt ein, die alle Momente der 
geiftigen Bethätigung in Spannung fegen mußten, welche in der Prophetie zufammen- 
wirken. Aber freilich, auf dem Boden der wefentlichen Erfüllung konnte fie nicht mehr 
jene beherrfchende Stellung behaupten, wie im Bereiche der vorbereitenden Stufe der 
altteftamentlichen Defonomie. Nimmt doc auch EChrifti prophetifches Amt als unmit- 
telbar wirkende Macıt mit den Tagen feines Fleiſches ein Ende, dieweil das Walten 
feiner hohenpriefterlihen und befonder8 feiner königlichen Funktionen bleibender Art ift. 
Demnach liegt es im der Nothmendigkeit der gefchichtlichen Entwidlung begründet, daß 
die der Jugendzeit der Kirche entjpredjende Prophetie im Umfange der neuteftamentlichen 
Gemeinde in dem Grade zurüdtrete, al8 die Fülle der geoffenbarten Wahrheit zum 
ſelbſtbewußten Befige des chriftlichen Gemeingeiftes wird. Ohne je völlig unterzugehen, 
und fo daß fie in neuen Entwidelungsftadien oder auf neu zu erobernden Bölfergebieten 
auch in verjüngter Mächtigfeit fich regen muß, wird fie im Großen immer mehr von 
der erfenntnigmäßigen Erfaſſung und Darftellung der Heilsoffenbarung abforbirt werden, 
fowie diefe hinwieder nur der fittlichen VBolltommenheit in der Liebe zu dienen beftimmt 
ift. Iloognreiag um 2SovSeveire, 1 Theff. 5, 20. Eire de noopnrein, za$apyn- 
Iroovra. £ire yröoıg, xadapynsroeru. “A ayann ovdenore daninre, 1 Kor. 
13,8 — 

Piteratur: Mosheim, de illis, qui prophetae vocantur in N. T. Helmst. 
1732. — Roppe, Exeurs 3. Brief a. d. Ephef. ©. 148. 2. Ausg. — Neander, 
Pflanz. d. Chriftenth. I, 127. 186. — Lüde, Einl. in d. Offb. Joh. 8. 4. 2. Aufl. 

® Güder. 

Prophetenthum des Alten Teſtaments. Die Aufgabe des altteſtament⸗ 
fihen Prophetenthbums und die Bedeutung deffelben in der altteftamentlichen Offenba- 
rungsgefchichte wird im Allgemeinen ans dem erkannt, was 5Mof. 18, 9— 22. über 
die Einfegung des Prophetenthums gefagt wird. Wie Mofes vor feinem Scheiben 
einen neuen Träger der erecutiven Gewalt im Gottesftaate in der Perfon des Joſua 
beftellt und für den Fall der Einführung des Königthums da8 Erforderliche angeordnet 
hat (17, 4 ff.), fo fol mit dem Abtreten des Geſetzgebers auch die Offenbarung des 
göttlichen Willens nicht abgefchlofien feyn, vielmehr die Sendung neuer Offenbarungs- 


organe in Ausficht ftehen. Denn das Bolt, das in die Bundesgemeinfchaft mit dem 
14% 
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lebendigen Gotte geftellt if, darf nicht einer Rathlofigkeit anheimgegeben werden, die ihm 
Anlaß geben könnte, zu der im allen ihren Formen fchwer verpönten heidnifchen Mantit 
feine Zuflucht zu nehmen. Vielmehr wenn das Heidenthum vergeblich Himmel und 
Erde durchſucht, um deutungsfähige Zeichen des göttlichen Rathes zu erlangen, fol 
Iſrael durch klares Wort zeugniß der Kunde defjelben theilhaftig werden. (Bol. 4 Moſ. 
23, 21: „Nicht Zeichendeutung ift in Yakob und nicht Wahrfagung in Dirael; zur 
Zeit wird geſprochen zu Jakob umd zu Dfrael, was Gott thut.“ S. Hengftenberg 
j. d. St.) Und da das Volt die Schreden der Gotteserſcheinung nicht zu ertragen 
vermöchte, will Jehovah duch Menſchen mit ihm verkehren, indem er aus der Mitte 
des Volkes immer wieder Mäuner wie Moſes erweckt, in deren Mund er feine Worte 
legt und die darum als Bertreter Jehovah's von dem Bolf für ihr Zeugniß umber- 
brüchlichen Gehorfam zu fordern haben. Der Name diefer Gefandten und Dolmetjcer 
Jehova's ift x»2>, don dem Berbalftamm x2>, der wie der verwandte >37 (vgl. audı 
29», 72? u. a.) urſprünglich „bervorquellen“, „herborjprudeln“ bedeutet und dam auf 
die aus erfüllten Innern hervorbrechende, tiberwallende Rede übergetragen wird. Dabei 
wird durch die von x2> allein gebräuchlihen Stämme des Niphal und Hithpael (vgl. 
Ewald, ausf. Lehrb. $. 124. a.), fowie durch die Form des Nominalftammes a2} 
angedeutet, daß der fo Redende in dem Zuftand einer gewiſſen Pajfivität ſich befindet 
(wogegen das von dem verivandten »35 herfommende Hiphil PraT in feiner tropifchen 
Bedeutung durhaus von fpontanen Akten fteht). >23 bedeutet zwar nicht geradezu den 
Beſprochenen“ oder „Angefprudelten" (Redslob, der Begriff des Nabi. 1839. ©. 5), 
fondern den „Sprecher“, aber mit dem Nebenbegrifi des Beſtimmtſeyns durch eine ihn 
bewegende oder erfüllende Geiftesmacht, wie denn ſelbſt das Raſen des vom böfen eilt 
getriebenen Saul 1 Sam. 18, 10. durch aan bezeichnet wird. Erläuternd für den 
Begriff des way iſt 2 Mof. 7, 1. vergl. mit 4, 16.; wenn es an der einen Stelle 
heißt, Yaron folle für Mofes reden und ihm als „Munde dienen, jo wird dies im der 
andern fo ausgedrüdt, Waron folle mı2> des Moſes ſeyn. — Die prophetifde Sen- 
dung ift nicht wie der priefterliche Beruf Stammes .- oder Familienprärogative; fie if, 
wenn auch fpäter eine gewiffe äußere Succeffion für die Prophetie fid) bildete, dod) 
nicht gebunden an ein äufßeres Inftitut. Der 5Mof. 18, 15. gebrauchte Ausdrud 
„Jehovah wird erweden“ (orps, vgl. Am. 2, 11., Der. 6, 17.), der ebenfo von den 
Scopheten zu ftehen pflegt (Richt. 2, 16, 18. 3, 9. 15. u. a.), weift auf die freiheit 
der göttlichen Berufung bin, die übrigens ihre Auswahl — was wiederholt (B. 15: 
„aus deiner Mitte, aus deinen Brüdern“, ebenfo V. 18) mit Nachdruck erklärt wird — 
an das Bundesvolf binden will. Doch fol das Prophetenthum darum nicht außer ge— 
ſchichtlichen Zuſammenhang geſtellt ſeyn. Wenngleich der Prophet wie Mofes das Wort 
Jehovah's unmittelbar empfängt, alfo nicht Jünger des Moſes, fondern 177 195 (vgl. 
def. 50, 4.), unmittelbarered Organ Jehovah's ift, fo liegt dody in B. 15 f. und 18f. 
zugleih, daß er anfnüpft an Mofes umd die diefem gegebene Offenbarung fortjegt. 
Soll dod; nad 13, 2—6. der Prophet feine göttliche Sendung nicht ſowohl durd 
Zeihen und Wunder, zu deren VBollbringung auch ein falfcher Prophet die Macht em: 
pfangen fann, als durd das Belenntnif des Gottes beglaubigen, der Iſrael aus 
Aegypten erlöft umd ihm das Geſetz gegeben hat. Weiter fol, was der Prophet redet, 
tommen (x3r 18, 22.), ſoll aljo das prophetifce Wort ſich legitimiren durch ge 
ſchichtliche Erfüllung. Im erfterer Beziehung fol das Prophetenthum, während es jelbit 
in die Ordnungen des Geſetzes hineingeftellt ift, der todten Ueberlieferung der geſetz⸗ 
lihen Sagungen wehren, indem es die Forderungen des göttlichen Willens je nach dem 
Bedürfniſſe der Zeit und in der Friſche eines immer neu ergehenden Gottesworts dem 
Volke verfündigt. In zweiter Beziehung ſoll das Prophetenthum dem Volke ſtets Licht 
über feine Zukunft geben, ihm zur Warnung oder zum Troſte die göttlichen Geſchichts— 
rathjchlüffe enthüllen (vgl. Am. 3, 7.), auch hierin wieder das Zeugnif der Thora fort: 
jegend, die ja nicht bloß die göttlichen Forderungen an da® Volk, fondern auch das 
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Geje der göttlichen Führung defelben und das Endziel der göttlichen Neichöwege ge— 
offenbart hat (3Mof. Kap. 26., 5Mof. Kap. 28 — 30. 32.). Im beiden Beziehungen 
ift die Prophetie eine der höchſten Gnadenerweifungen, die Gott feinem Volke erzeigt; 
fie wird in gleiche Linie mit der Erlöfung aus Aegypten umd der nachherigen Führung 
des Volks geftellt (Am. 2, 11., Hof. 12, 10 f). Wenn für die heidnifchen Völker 
die perfönlihe Selbitbezeugung der Göttter überwiegend der Bergangenheit angehört, 
alfo mehr nur Sache der Erinnerung ift, fo ift dagegen in der Prophetie ein fort: 
dauernder lebendiger Berfehr geftiftet zwijchen Yehovah und dem Volke, in deffen Mitte 
er wohnt und wandelt; weswegen umgefehrt das Verſtummen der Prophetie ein Zeichen 
davon ift, daß Jehovah von dem Volke fich zurüdgezogen hat (Am. 8, 12,, Klagl. 2, 9., 
Pi. 74, 9.) — Doch ift hiemit die Beziehung der Prophetie zum Geſetz und ihre 
Bedeutung für den Fortſchritt der altteftamentlichen Religionsbkonomie noch nicht voll— 
ftändig bezeichnet; beide werden erft genügend erfammt, wenn neben dem prophetijchen 
Wort auch die prophetifche Oeiftesausrüftung und das prophetifce Leben in's Auge ge— 
faßt werden. Das mofaifche Gefeß, das den Iſraeliten in allen feinen Lebensverhält— 
niffen einem abfolut gebietenden Gotteswillen unterwirft, hat allerdings nicht, wie häufig 
gefagt worden ift, fein Abſehen bloß auf eine äußerliche Heiligung gerichtet; eben weil 
es auf das ganze Dafeyn des theofratifhen Bürgers fich erftredt, fordert e8 das In— 
nerliche wie das Aeußerliche, ja es läßt felbft in dem fcheinbar äußerlichften Geremonial- 
geboten überall die nad; innen zielende Pädagogie unſchwer erfennen. Aber das Geſetz 
wird zum bloß äußerlichen Statut, das als dräuender, zwingender Buchftabe dem Volle 
gegemübertritt, durch die Unempfänglichkeit des letzteren. „O daß fie ein ſolches Herz 
hätten, mid) zu fürchten und zu halten meine Gebote, muß die göttliche Stinme 
(5Mof. 5, 26.) Klagen, als das Bolf feine Bereitwilligfeit zur Erfüllung der göttlichen 
Gebote ausgejprochen hatte. Erſt der künftigen Heilözeit wird (30, 6.) die Gottesthat 
der Beſchneidung des Herzens vorbehalten, vermöge welcher dem göttlichen Sollen auf 
Seiten des Volks ein lebenskräftiges Wollen, die Liebe Gotted von ganzem Herzen und 
bon ganzer Seele entfpredyen wird. Den Weg zu diefem Ziel bahnt die Prophetie 
nicht nur dadurch, daß fie mweiffagend auf daffelbe hinausweift, fondern auch durch die 
göttliche Geiftesausrüftung, auf der fie felbft beruht. Unter den Geiftesgaben, durch 
welche Jehovah zu dem verjchiedenen Berufsarten, welche der Dienft feines Reiches er- 
fordert, befähigt (vpl. 2Mof. 31, 2., 4Mof. 27, 18. u. f. w.), ift die Gabe der Pro- 
phetie diejenige, welche einen unmittelbaren perfönlichen Berkehr zwifchen Gott und dem 
Menſchen ftiftet, vermöge deffen der Menjc nicht nur Genoſſe des göttlichen Rathes 
wird (Am. 3, 7.), ſondern auch felbft fic im feinem Innern wie umgewandelt, als 
einen neuen Menfchen weiß (1 Sam. 10, 6. 9.). So bildet die Prophetie eine relative 
Antieipation jener Einigung des göttlichen und menfchlichen Willens, welche nad) dem 
oben Bemerkten das Ziel der Offenbarung ift. Die Prophetie ift felbft eine Realweif- 
fagung auf die xuwn xrios des neuen Bundes. Darauf zielt dad Wort des Moſes 
4Mof. 11, 29: „o daß doch das ganze Bolt Jehovah's Propheten wären, daß Je— 
hovah feinen Geift über fie gäbe!“ Eben darım wird die Geiftesausgießung, durch 
welche die künftige Heildgemeinde, in der alle unmittelbar von Gott gelehrt find und 
fein Gefe als heiligende Lebenskraft in fi) tragen (Jer. 31, 34.), in's Dajeyn gerufen 
wird, als ein Allgemeinwerden der Prophetie gefchildert (Joh. 3, 3. 1.). — Nach diejen 
allgemeinen Sägen über das Wefen und die Bedeutung des Prophetenthums ift nun 
im Folgenden ein Weberblid über die gefchichtliche Entwidlung defjelben zu geben, wo— 
gegen alle auf die Weiffagung im engeren Sinne ſich beziehenden Erörterungen, wohin 
auch die nähere Beftimmung der puchifchen Form der Prophetie oder des prophetiſchen 
Bewußtſeyns gehört, dem Art. „Weiffagung“ vorbehalten find. 

Der gefhichtliche Urfprung der Prophetie knüpft fi, ‚wie aus dem bereits Ge— 
fagten erhellt, an die Gründung der Theofratie (vgl. Jer. 7, 25.). Iſt doch Moſes, 
obwohl er als Bermittler der grundlegenden Gefegesoffenbarung und als Berwalter des 
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ganzen göttlichen Haushalts, ſowie vermöge des ihm eigenthümlich zufommenden höheren 
Gottjchauens über allen Propheten fteht (4 Mof. 12, 6—8.), eigentlic, felbft der An- 
fänger des Prophetenthums (vgl. 5Mof. 34, 10., Hof. 12, 14.). Und zwar heift er 
Prophet nicht bloß in dem weiteren Sinne, in welchem der Name x»2> ſchon von den 
Patriarchen (1 Mof. 20, 7., Pf. 105, 15.) gebraucht wird, weil Gottes Wort an md 
durch fie ergangen war, fondern in fpecieller Bedeutung, fofern er der Geiftesausräftung, 
die den Propheten Macht, theilhaftig ift (4 Mof. 11, 26.). Wenn nämlich die Geſchichte 
der altteftamentlihen Offenbarung von der Theophante zur Inſpiration fortjcjreitet, jo 
findet bei Mofes neben jener bereits auch diefe ftatt, wogegen jpäter die Theophanie 
mehr und mehr zurüdtritt. Neben Mofes wird auch feine Schwefter Mirjam 2 Mof. 
15, 20. als a2: erwähnt, was auf feinen Fall bloß durch Dichterin oder Sängerin 
erflärt werden darf, da Mirjam 4 Moſ. 12, 2. ausdrüdlich die Ehre für fi in An 
fprud; nimmt, daß Jehovah durch fie rebe. Joſua, den der Siracide 46, 1. ale 
dıadoyogs Mwvon dv noopnreius bezeichnet, wird nie wa genannt. Ueberhaupt er: 
fheint in den erften Jahrhunderten nad) Moſes die Prophetie num ſporadiſch; fie ift 
noch nicht zu einer Macht im Bolfe geworden. Mit dem Schophetenthum ift fie ge- 
einigt in der Perfon der Debora, melde Richt. 4, 4. Prophetin heit, weil (vgl. 
B. 6 u. 14.) Jehovah's Wort durch ſie ergeht. Außerdem erwähnt das Buch der 
Richter (da unter dem > RR 2, 1. ſchwerlich eine menſchliche Perfönlichkeit zu ver: 
ftehen ift) nur noch 6, 7 ff. einen Bropheten, der während des midianitifchen Druds 
fid) erhob, Ifrael an feine Erlöfung aus Aegypten erinnerte und ed um feiner Abgöt- 
terei willen ftrafte. Weiter erfcheint 1 Sam. 2, 27. ein „Mann Gottes“, der ganz in 
der Weiſe der fpäteren Propheten das Strafamt an dem Hohepriefter Eli und jeinem 
Haufe übt. Daneben muß es, wie fid) aus 1Sam. 9, 9. errathen läßt, noch da umd 
dort Seher (RT, wie man fie damals ftatt XY27 zu nennen pflegte) gegeben haben, 
bei denen man auch in Privatangelegenheiten den göttlicdyen Kath erfragte; eime um: 
faffendere Wirkſamkeit kann aber bei diefen nicht vorausgefetst werden. Daß, tvie ber: 
muthet worden ift, die Prophetencönobien ſchon vor Sammel beftanden haben, nämlich 
in der Form ascetifcher Vereine, die während der Zerrättung des theofratifchen Pebens 
fih in die Stille zurüdzogen und etwa als Nafiräer Gott dienten, ift möglich, läßt fih 
aber aus Am. 2, 11. nicht erweifen. Im Allgemeinen ift es noch für die Zeit des Eli 
farakteriftifch, daß, wie 1 Sam. 3, 1. gefagt wird, „Jehovah's Wort felten war in 
jenen Tagen und Gefichte nicht verbreitet waren”. ine durchgreifende und zufanmen 
hängende Wirffamkeit der Propheten beginnt erft mit Samuel, der deshalb als der 
eigentliche Begründer des altteftamentlihen Prophetenthums zu betrachten ift (vgl. Ape- 
3, 24.). Es war jene außerordentliche Zeit, da mit der Befeitigung der Bundeslade 
die Stiftshütte ihre centrale Bedentung eingebüßt hatte, die Wirkſamkeit des Hoheprie- 
fterthums fuspendirt war, und num die Mittlerſchaft zwifchen Gott und dem Bolte 
ganz in der Perfon des gottbegeifterten Propheten ruhte. Während die Schranfen der 
alten Cultusordnungen durchbrochen find, befommt Ifrael e8 zu erfahren, daß Jehovah 
feine hüffreiche Gegenwart nicht an das bisherige Behikel jeiner Einwohnung unter dem 
Bolt gebunden habe, vielmehr überall, wo man mit Ernft ihm fucht, als Heilsgott zu 
finden ſey. Bon welder mächtigen geiftigen Bewegung damals das Volk ergriffen 
wurde, — davon zeugt die große Zahl der Propheten, die alsbald um Sammel fih 
fhaaren und die fogenannten Prophetenfchulen bilden. Weber diefe merkwürdigen 
Suftitute, in denen die Späteren alles Mögliche, bald Mönchsflöfter, bald Geheimbünde, 
bald — und dies ift die verbreitetfte, im der gewöhnlichen Benennung „Propheten 
fchulen“ ſich ausprägende Anfiht — Lehranftalten gefehen haben *), finden ſich in den 


*) Wenn Hieronymus«in ihnen die erften Mönchsklöſter erblidte (f. die betr. Stellen bei 
Vitringa de synag. vet., ed. II. p. 351), fo fehen dagegen die Rabbinen in ihnen om 2 
(f. bie Notizen bei Alting, historia academiarum hebraearum, in ben alademiſchen "Differtor 
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hiftorifchen Büchern des A. T. Notizen bloß in der Gefchichte Samuel’ und dann erft 
wieder in den Berichten über die Wirkfamfeit des Elia und Elifa. Ob diefelben in 
der Zeit zwifchen Samuel und Elia fortwährend beftanden, oder ob fie (wie Keil im 
Comm. über die BB. der Könige S. 353 angenommen hat) durch Elia neu geftiftet 
wurden, läßt ſich zwar nicht ſicher entjcheiden, doch ift das Erſtere weit wahrjcheinlicher, 
da der gejdichtliche Zufammenhang, der von Samuel an in der Wirkſamkeit des Pro- 
phetenthums fic verfolgen läßt, bei umumterbrochener Fortdauer diefer Stügen ſich am 
leichteften erklären läßt, auch die große Zahl von Propheten, die nach 1Kön. 18, 13. 
beim Auftreten des Elia vorhanden gewejen feyn muß, auf die Exiftenz jener Vereine 
hinweift. Jedenfalls aber müſſen, da die Abzwedung der Prophetenfchulen und, wie es 
fcheint, auch ihre Einrichtung unter Samuel und in der Zeit des Elia eine verfchiedene 
war, die beiderfeitigen Relationen anseinandergehalten werden. — Auerft begegnen wir 
1 Sam. 10, 5— 12. einem Verein (Jar) von om22, die mit Mufif von der Höhe 
(22) Gibea's im Stamm Benjamin herabfteigen umd weiffagen. Saul, der, von Sa- 
nmel gejandt, ihnen begegnet, wird felbft von der Macht des prophetiſchen Geiftes er- 
griffen umd fängt an zu weiſſagen. Daß diefe Propheten auf der Höhe zu Gibea auch 
ihren Wohnfig gehabt, ift micht gefagt; fie können aud auf einer Wallfahrt zu der ge: 
nannten Anbetungsftätte begriffen getvefen feyn (andere Thenius z. d. St.). Weiter 
finden wir 1 Sam. 19, 19 ff. eine Berfammlung (mp5) meiffagender Propheten, an 
deren Spige Samuel fteht, bei Rama myy22 (Keri na), welcher letztere Ausdrud 
eine aus mehrerer Behaufungen beſtehende Wohnſtãtte bezeichnet und demnach auf ein 
Prophetencönobium hinzuweifen ſcheint. Auch in jener Berfanmmlung werden zuerjt 
die Boten Saul's, dann diefer felbft wieder von dem prophetifchen Geifte ergriffen, was 
ſich bei Saul in einem convulfivifchen Zuftande äußert. An eine eigentlihe Schule 
kann man hier nad) einfacher Auffaffung des Berichts noch nicht denken; es ift wohl 
zu beachten, daß von Propheten (amı22), die um Samuel verſammelt n die 
Rede ift, micht, wie an fpäteren Stellen, von Propheten fühnen (orwı2> v2), melde 
vor ihrem Meifter figen (f. 2Kön. 4, 38. 6, 1. und Keil umd Thenins zu diefen 
Stellen)... Wir haben in jener Brophetenverfammlung wohl eher einen durch freien 
Zug des Geiftes zufammengeführten Berein zu jehen, als defjen Abzwedung die Pflege 
der durch gemeinfchaftliche heilige Uebungen mächtig zu fördernde prophetifchen Begei- 
fterung zu betrachten ift, wobei zugleich angenommen werden darf, daß Samuel in jener 
Zeit, in der das der Bundeslade beraubte Heiligthum nicht mehr das Centrum der 
Theofratie war, dem mächtig angefachten religiöfen Yeben des Volks einen neuen Heerd 


tionen im 5. ®b, feiner Werle ©. 242 fi). Aehnlich faßten die meiften der Spätern biefelben 
als eine Art von Collegien, in denen, wie Bitringa a. a. O. ©. 350 ſich ausdrückt, philosophi 
et theologi et theologiae candidati fidy befanden, scientiae rerum divinarum sedulo inceumbentes 
sub ductu unius alicujus doctoris. Ebenſo bezeichnet Hering (Abhandlung von den Schulen 
der Propheten. 1777. ©. 34 f.) fie als Schulen, um geichidte Lehrer des Bolfs, würdige Vor» 
fteber des Gottesdienftes und rechtfchaftene Vorſteher der Kirche barin zu erziehen; es ſeyen in 
ihnen Dinge vorgetragen worden, welde nah damaliger Anſicht der Fünftige Lehrer des Volle, 
der Priefter und Levit, um ben Pflichten feines Standes gehörig nachzukommen, zu willen nöthig 
hatte. Hering trat mit diefer Anficht befonders den Deiften entgegen, welche, wie fie die Pro» 
pheten bes A. T. vorzugsweife unter den Gefichtspunft von Freidenkern ftellten, in dieſem Lichte 
auch die Propbetenichulen zu betrachten fiebten. Sie waren 5. B. nah Morgan nidt bloß 
Site wifienfchaftliher Aufflärung, in denen man Geſchichte, Rhetorik, Poetik, Naturwiffenfchaften, 
vor allem aber Moralpbilofophie ftudirte, fondern fie dienten namentlich and dem Zweck politi— 
ſcher Oppofition. (Bal. Lechler, Gef. d. engl. Deismus S. 380 f., Hering ©. 21.) Neuere 
verglichen fie nah Tennemann’s Vorgang mit der pytbagoreifchen Geſellſchaft. Die Anficht, 
welche im ihnen eigentliche Unterrichtsanftalten ficht, vertritt neueftens auch Herzfeld (Seid, d. 
Bolles Iſrael, Bd. 2. ©. 4). Nah ibm fol Samuel dort Yünglingen die reine Jahveidee und 
die vaterländifche Geſchichte vorgetragen baben, im der zweifachen Abficht, Die Mehrzahl von ihnen 
bloß zu erleuchteten Jabvebelennern, welche, ihren heimiſchen Kreifen zurüdgegeben, ſehr heilſam 
auf fie einwirten würden, die begabteften darunter aber zu wirklichen Propheten auszubilden, 
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gründen wollte. Die außerordentlichen Erfcheinungen, in denen der prophetifche Geift 
fich äußert, und den unwiderftehlich überwältigenden Einfluß, den er auf jeden, der in 
feinen Kreis kommt, ausübt, hat diefes Auftreten der Prophetie mit der erften Friſche 
berivandter Geiftesbeiwegungen gemein (man vgl. 3. B. 1Kor. 14, 24. 25.). Daf, 
wie früher von Einigen angenommen wurde, zum Prophetenverein in Rama borzugs- 
weiſe Peviten gehört haben, davon ift feine fichere Spur. Ein Abftammungsvorreht 
fand bier auf feinen Fall ftatt, wie dieß auch 1 Sam. 10, 12. angedeutet ift. (Ju 
diefer fehr verfchieden erklärten Stelle find nämlich die Worte: „mer ift ihr Vater?“ 
ſchwerlich zu faffen: „wer ift ihr Borfteher?“, was hier eine höchſt mitffige Frage 
wäre, fondern auf die Frage V. 11: „was ift dem Sohne des Kis gefchehen ?“ erfolat 
als Antwort die Gegenfrage: „mer ift denn ihr Vater?“ d. h. haben demm jene den 
prophetifchen Geift kraft eines Geburtsprivilegiums?) Daß fih im jenem Propheten 
verein auch Leviten befanden, ift allerdings mit Wahrfcheinlichfeit anzunehmen, nicht 
bloß, weil Samuel felbft Levite war, fondern befonders mit Rüdficht auf den Umſtand, 
daß die Pflege der heiligen Muſik, die nach den oben angeführten Stellen in dem Pro: 
phetencönobium ftattfand, von David am im die Hände leviticher Familien gelegt ift, 
deren Sangmeifter als gottbegeifterte Männer felbjt auch oını27 heißen (1 Chron. 25, 
1 ff). Dedenfalls ift anzunehmen, daß zu dem Auffchwung, dem feit David (der in 
naher Verbindung mit dem Prophetenverein zu Rama jtand, ja nad) 1 Sam. 19, 18. 
eine Zeitlang dafelbft ſich aufhielt) die heilige Lyrik genommen hat, vorzugsweiſe audı 
die Prophetenfchulen beitrugen, wenngleich die Pflege von Muſik und Gefang feines 
wegs, wie Einige meinten, direkter Zwed jener Vereine war, vielmehr theil® zur Zube 
reitung der Seele, um die göttlihe Stimme zu vernehmen (vgl. 2Kön. 3, 15.), theils 
als Behifel für die Aeußerung der prophetiichen Begeifterung diente. Daß ferner in 
jenem önobium zu Rama auc) die heilige Pitteratur gepflegt wurde, ift wahrſcheinlich, 
denn ohne Zweifel beginnt mit Sammel das prophetiſche Schrifttfum und zwar zunächſi 
als theokratiſche Geſchichtſchreibung. (Bgl. 1 Chron. 29, 29. umd was Thenius zu 
1Sam. 19, 19. 22, 5. über die Spuren von in der Prophetenfchule gemachten Auf: 
zeichnungen der Geſchichte David’8 bemerkt hat.) Schon damals mag der Grund gelegt 
worden ſeyn zu dem durch die folgenden Yahrhunderte herab von Propheten verfakten 
großen Gejchichtswerfe, da8 in den Büchern der Könige fo Häufig als Delle citirt 
wird und, wenn aud) liberarbeitet, noch dem Ghroniften vorlag*). Wie die Geſchicht— 
fchreibung mit dem prophetifchen Beruf zufammenhing, wird weiter unten erhellen. — 
Sonft läßt fi) über die innere Einrichtung der Prophetenjchulen oder richtiger, da das 
Borhandenjeyn eines anderen Cönobiums außer dem zu Rama nicht zu ermeifen ift, 
des Prophetenvereins in Samuel's Zeit in Ermangelung aller weiteren Notizen lediglich 
nicht® fagen. Daß es fich bei demfelben micht um ein bejchauliches Leben in der Ab; 
gefchiedenheit von der Welt handelte, dafür zeugt die öffentliche Wirkſamkeit, welche das 
Prophetenthbum von jegt an ausübt. Diefe Wirkfamkeit beftimmt fic, nachdem Samuel 
das Königthum gegründet und hierauf die bis dahin gehandhabte richterliche und erw 
eutive Gewalt niedergelegt hat, al8 die des Wächteramts der Theokratie, weshalb die 


*), In Bezug auf die bier nicht näher zu erörternde Streitfrage, wie ſich die im dem BB, ber 
Chronik unter dem Namen von Propheten citirten Schriften (Worte des Schere Samuel, dei 
Propbeten Nathan, des Schauers Gad, Propbetie Ahia's, Geficht Jodi's, Worte des Propheten 
Semaja, des Sehers Iddo, Schrift Iejaja’s u. ſ. w.) zu den oben erwähnten Annalen verbielten, 
fheint aud mir angenommen werden zu müſſen, daß die erfteren dem Chroniſten nicht als be 
fondere Schriften, fondern eben als Beſtandtheile des leptern großen Werts vorlagen, was bon 
ben Schriften der Propheten Jehu und Jeſaja 2Chron. 20, 34. 32, 32 ausdrüdlich gejagt wird. 
Aber unnatürlih ift die Annahme von Movers u. A., daß die Chronik die einzelnen Tbeile 
bes Königsbuches mit den angeführten Propbetennamen mur deswegen bezeichne, weil Nad- 
richten über die betrefienden Propbeten in ihnen vorlommen. Vielmehr betrachtet der Chroniſt, 
wie er II, 26, 22 in Bezug auf die von Jeſaja herrübrende Geſchichte des Ufia ganz unmißver⸗ 
ſtehbar jagt, die jenem Werte zu Grunde liegenden Bücher als wirklich von Propheten verfaft. 
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Propheten als die nrox oder mrexn bezeichnet werden (vgl. Mic. 7, 4., Jer. 6, 17., 
Ezech. 3, 17. 33, 7.). Und zwar erftredt fich der prophetifche Wächterberuf theils 
auf das Volk im Ganzen, theil® im Befondern auf die theofratifchen Aemter, namentlich) 
auf das Königthum, deſſen Beauffichtigung nad dem theofratifchen Princip nicht einer 
Bollsvertretung, fondern nur ummittelbaren Organen Jehovah's anheimgegeben feyn fann. 
Die Wege des Volls und feiner Leiter nad ihrer Angemeflenheit an das göttliche 
Gefeß zu prüfen (vgl. 3. B. Ier. 6, 27.), überall auf die Anerkennung der Majeftät 
und Wleinherrlichkeit Jehovah's mit unerbittlichem Exrnfte zu dringen, wider jeden Abfall 
von Ihm, wider jede Untreue gegen feine Ordnungen vor Hohen und Niedern, namentlich 
aber vor den theofratifchen Amtsträgern rüdhaltslos zu zeugen, den gegen das göttliche 
Wort ſich Berftodenden das Gericht zu verkimdigen, nad) Umftänden felbftthätig zur 
Bollftredung deffelben einzugreifen, auf der andern Seite, wenn menschliche Hoffnung 
geihmwunden ift, Rettung und Heil zu verheißen, überhaupt immer den Blid auf den 
Herrn, don dem Iſrael Alles zu hoffen und Alles zu fürchten hat, und auf feine heis 
ligen Reichswege gerichtet zu erhalten, das ift e8, was man unter der politifchen Wirk— 
famfeit der Propheten zu verftehen hat, einer Wirkfamfeit, die demnach weder mit der 
von Miniftern und Geheimräthen, noch mit der von Demagogen, womit der Unverftand 
jo oft die Propheten vergleichen wollte, irgend etwas gemein hat. Ein Stüd dieſes 
Wächteramtes ift auch die theofratifche Gefchichtfchreibung, deren Aufgabe ift, die bie- 
herige Führung Dfrael® im Lichte des göttlichen Heilsrathes und der unverbrüchlichen 
göttlihen Bergeltungsordnung darzuftellen, nad) dem Maßſtabe des Gefeges die vergan- 
genen Zuftände des Bolfes, namentlich das Leben und Wirken feiner Könige zu beur- 
theilen, im ihrem Geſchicke die Realität der göttlichen Berheifungen und Drohungen 
nachzumweifen, und durch alles dies den kommenden Gejchlechtern zur Warnung und zum 
Zrofte in der Gefchichte ihrer Väter einen Spiegel vorzuhalten. Dies ift der ſogenannte 
„theofratifche Pragmatismus“, ein an ſich unverfänglicher Ausdruck, der aber freilich zu 
grimdlihem Mißverftändniß verleiten kann, wenn die Geſchichtsanſchauung, melde den 
Propheten vermöge des ihnen erſchloſſenen Geiftesblides in den Zufammenhang der 
Dinge gegeben ift, vielmehr die Frucht einer die Geſchichte für ſubjektive Tendenzen zu: 
rechtmachenden Darftellungstunft feyn fol. — Da die genauere Schilderung des Lebens 
und Wirkens der einzelnen ausgezeichneteren Propheten befondern Artikeln zugewiejen 
ift, fo haben wir uns im Folgenden auf die Hervorhebung der für den Entwidlungs- 
gang des Prophetenthums befonders karakteriftiichen Züge zu befchränfen. 

Die Stellung, welche das Prophetenthum zum Königthum einzunehmen hat, ift 
borgezeichnet in dem Berhalten Samuel’8 genen Saul, der, da er von der Bevor— 
mundung des Propheten fid) zu emancipiren bemüht, das Opfer feines Widerftrebend 
wird. Die fefte Conjequenz, mit der Sammel den König behandelt, der unbeugſame 
Ernft, mit dem er ihm gegenüber, ohne natürlihem Mitgefühl Raum geben zu dürfen 
(val. 1 Sam. 15, 11. 16, 1.), die Pflichten feines Amtes erfüllt, kehrt überall in der 
Gefchichte des Prophetenthums wieder, wo es gilt, gegen eine abtrünnige Staatsgewalt 
die Ehre Jehovah's umd feines Geſetzes zu vertreten. Cbenfo bildet das Wort Sa— 
muel’8 1 Sam. 15, 22. gleichjam das Programm für die weiter unten zu erörternde 
Stellung des Prophetenthums zum Opfercultus. 

Nachdem Samuel an Saul's Stelle den Hirtenfnaben David zum König gefalbt 
hatte, zog ex fid für dem Reſt feines Lebens in die Stille nad; Rama zurüd. Mit 
Saul, der, wenn auch noch im Befit des Thromes, doch nicht mehr als rechtmäßiger 
König zu betrachten war, hatten die Propheten allen Bertehr abgebrochen (vgl. 28, 6.). 
Dagegen jcheint zwijchen ihnen und David, foweit es thunlich war, ein Verkehr ftattge- 
funden zu haben; der 22, 5. erwähnte, fpäter wieder in David's Geſchichte vorkom— 
mende Prophet Gad gehörte wahrfcheinlich zu dem Prophetenverein in Rama. Diejes 
freundliche Berhältniß dauerte während David’8 Regierung fort; neben Gad erfcheint 
noch der Prophet Nathan (ſ. über ihn Bd. X. ©. 224) im näherer Berbindung mit 
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David, der ihm nach 2 Sam. 12, 25. die Erziehung des Thronfolgers Salomo über: 
trug. Nach 2Chron. 29, 25. fol David namentlich bei der Einführung der gottes— 
dienftlichen Muſik von diefen beiden Propheten ſich haben leiten laffen. Daneben zeigen 
aber die Erzählungen 2 Sam. Kap. 12 u. 24. zur Genüge, daß das Prophetentkum 
jein Wächter: und Strafamt dem Könige gegenüber keineswegs vergeſſen hatte. Wem 
Sad 1Sam. 24, 11. (1 Chron. 21, 9.) „Seher David’8“ heißt, fo führt dies nicht 
auf eine befondere dienftliche Stellung am Hofe in dem Sinne, wie man ſchon von 
Gofpropheten als einer Art königlicher Geheimräthe geredet hat. Für die Unabhängigteit 
des prophetifchen Amts zeugt der Umftand, daß gerade in feiner der Stellen, in denen 
die Beamten David’ und Salomo’s aufgezählt find (2 Sam. 8, 16. 20, 23., 1 Chren. 
27, 32 ff., 1Kön. 4, 1 ff.), Propheten vorfommen, obwohl dort jelbft die Hohen 
priefter in der Reihe der königlichen Diener erfcheinen. Nicht als Propheten im dem 
felben Sinne wie Gad und Nathan find die von David angeftellten Sangmeifter x 
betradhten, die in der Chronik (I. 25, 1. 5.; IL. 29, 30. 35, 15.) Propheten und 
Seher genannt werden. Der heilige Geſang, der hervorquillt aus dem vom göttlichen 
Geiſt bewegten Innern, fann als ein Wahrfagen betrachtet werden, weshalb aud David 
als gottbegeifterter Sänger Prädifate, wie fie der Prophetie zufommen, auf fich über: 
teägt (2 Sam. 23, 1f.). Die feit Witfius (misc. sacra I, p. 15) häufig behamptete 
und häufig beftrittene Unterfcheidung des donum und des munus propheticum findet 
fchon hier ihre Anwendung. 

Unterer Salomo, der unter Mitwirkung feines Exrziehers, des Propheten Nathan, 
auf den Thron erhoben worden war, jcheint das Prophetenthum längere Zeit in den 
Hintergrund getreten zu feyn; es erhob ſich aber gegen das Ende feiner Regierung ım 
fo drohender wider den zum Abfall von Jehovah ſich neigenden König. Ein Prophet 
war ed ohne Zweifel, durch den das ftrafende Gotteswort 1Kön. 11, 11—13. un 
Salomo erging, vielleicht derfelbe Ahia von Silo, der fodann nach B. 29 ff. dem 
Ierobeam die Erhebung zum König über die zehn abzutrennenden Stämme Yiracls 
anfündigte. Das Berfahren des Ahia ift im vorliegenden Tall demjenigen, welchet 
Samuel gegen Saul eingefchlagen hatte, ganz analog und fo wenig als Liefes aus felb: 
füchtigen Motiven zu erklären, als ob nämlich, wie Ewald (Gef. Ir. IIL 1, erfte 
Aufl., S. 461)" meint, das Prophetenthum fic wieder zum Herrn über das menſchliche 
Königthum habe machen wollen, weil e8 nicht begriffen habe, daß die Zeit der prophe: 
tiſchen Allgewalt vorüber getvefen fey! Nicht einmal das kann mit Recht behauptet 
werden, daß Ahia den Yerobeam zur Empörung gegen das beftehende Königthum ermäd; 
tigt habe. Im Bezug auf Salomo erklärt Ahia B. 34. ausdrücklich, daß ihm Jehobeh 
für die Dauer feines Yebens als Fürften über Iſrael belafjen wolle; und wie fid Jere 
beam überhaupt zu benehmen hatte, das konnte er an David lernen, der menichlih 
betrachtet nod; weit mehr Grund hatte, fidı gegen Saul zu empören, aber geduldig die 
göttliche Führung abwartete, deren Ziel ihm ohne eigenmächtiges Eingreifen gewiß var. 
(S. Keil z. d. St). Welches Anfehen übrigens das Prophetenthum trogdem, dah 
feine öffentliche Wirkſamkeit längere Zeit unterbrochen gemwejen war, unter dem Boll 
noch immer behauptete, zeigt der Umftand, daß, als nad) dem Abfall der zehn Stämme 
Rehabeam zur Wiederunterwerfung derfelben ein Heer aufbot, das Wort des Propheten 
Semaja genügte, um das ganze Unternehmen zu bereiteln (1 Fön. 12, 21 ff. 2Chron. 
11, 2.). Der Hauptjchauplag der prophetifchen Wirkſamkeit ift aber in den nächſtfol 
genden Yahrhunderten das Zehnftämmereic, deſſen Gefcichte ſich großentheils um 
den religiös» politifchen Kampf des Prophetenthums gegen das abtrünnige Königthum 
bewegt. Diefer Kampf wurde bereits unter Jerobeam dadurch hervorgerufen, def 
derfelbe, um feinen Thron zu befeftigen, die politifhe Trennung der Stämme audı zu 
einer religiöfen machte und zu diefem Behuf befondere Jehovaheiligthiimer, überdies mit 
abgöttifchem Bilderdienfte aufrichtete. Der in feinem Reiche zerſtreut wohnenden Priefer 
und Leviten und anderer Bürger, die bei ſolchem Abfall vom legitimen Heiligthum fh 
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nicht betheiligen wollten, wußte er fich glüdlich zu entledigen (2 Chron. 11, 13 ff.). 
Aber um jo gewaltiger war nun der Widerftand, zu dem die Propheten, die Wächter 
der Theofratie, als Rächer der beleidigten Majeftät Jehova's und feines Geſetzes ſich 
erhoben. Einzelne Propheten freilicd; mögen dabei, daß der Jehovismus Staatsreligion 
blieb und der Bilderdienft in Bethel manche alte gefeglichen Ordnungen bewahrte, ſich 
beruhigt oder aus Furcht gefchtwiegen haben; fo jener alte Prophet zu Bethel 1 Kön. 
13, 11 ff. (S. die Deutung diefer Erzählung in Hengftenberg’s Beiträgen LI, 
148 f.). Ebenſo wenig ift zu bezweifeln, daß der Kälberdienft fpäter auch feine Pro» 
pheten hatte. Wenn aber Eihhorn (allg. Bibl. f. bibl. Pitt. IV, 195.) bis zu der 
Behauptung fortgegangen ift, die Propheten im eich Iſrael haben den Bilderdienft zu 
Dan und Bethel nicht beftritten, wenn ebenfo Vatke (Relig. des A. T., ©. 421) 
meint, es lafie ſich mit nichts ermeifen, daß die ifraelitifchen Propheten für Jehova, 
fofern bderjelbe im Tempel zu Ierufalem verehrt wurde, geeifert haben, fo find von 
ihnen gefcjichtliche Thatfachen einfach ignorirt worden. (Bgl. über diefen Punkt Heng— 
ftenberg a. a. D. ©. 142.ff.). Allerdings war es zuerft ein aus Juda herabgefom- 
mener Prophet, der nad 1Kön. 13. wider den Eultus in Bethel weiffagte; da aber 
diefe Warnung vergeblich war, fprach derfelbe Prophet Ahia, der Ierobeam feine 
Erhöhung angekündigt hatte, und der damals nod in Silo wohnte, nad) 1Kön. 14. 
eben um des Bilderdienftes willen den göttlichen Fluch über ihn aus und prophezeihte 
die nahe bevorftehende Ausrottung ſeines Hauſes. Jerobeam's Sohn, Nadab, fiel 
nad) nur zweijähriger Regierung mit feinem ganzen Geſchlechte durch Baëſa; da aber 
auch diefer in Yerobeam’s Wegen wandelt, fällt in Folge des durch den Propheten 
Jehu (1 Kön. 16, 1 ff.) über ihm ausgefprochenen Fluchs fein Sohn Ela als Opfer 
einer durd; Simri angezettelten Berfchwörung. Und dies war, wie B. 7 gejagt wird, 
zugleich Strafe dafür, daß Baefa das Haus Jerobeam's geſchlagen hatte; denn das ift 
prophetifche Lehre, daß auch eine gemäß göttlichem Rathſchluß vollbradhte That, wenn 
fie doc; nicht um Gottes willen und mit völliger Hingabe an ihn vollzogen wird, auf 
den Thäter zurücdfällt und an ihm gerichtet wird. — Unter der Dynaftie des Omri, 
welche nach Simri's Sturz den Thron längere Zeit behauptete, ging in dem religiöfen 
Zuftand des Reichs eine wejentliche Beränderung vor. War bis dahin noch immer die 
Verehrung Jehovah's Stantsreligion gewefen, fo handelte es fic; dagegen unter Omri's 
Sohn Ahab und feiner Gemahlin Ifebel darum, den Jehovismus im Zehnftämme- 
reich ganz auszurotten und den phönizifchen Baals- und Ajcheracultus zur Öffentlichen 
Geltung zu bringen. Zur Beförderung des letteren wurde eine große Anzahl von 
Baals- und Afcerapropheten unterhalten (1 Kom. 18, 19.); gegen die Propheten Jeho— 
vah’8 aber, die nach 18, 4. ebenfalls zahlreich vorhanden waren, erhob fid) blutige Ber» 
folgung; fie wurden, wo die Königin ihrer habhaft werden fonnte, ermordet. Das 
Bolt verhielt ſich paffiv dabei und hinkte auf beiden Seiten, hielt Baals- und Jehovah— 
cultus vereinbar. Im diefer Zeit führte den Kampf gegen das fiegreiche Heidenthun 
der Mann, in dem die ganze Herrlichkeit des altteftamentlichen Prophetenthums wieder: 
ftrahlt, Elia der Thisbiter, „der Prophet wie euer, dei Worte brannten wie eine 
Fackel“ (Sir. 48, 1.). Allein der föniglihen Macht gegenüberftehend (1 Kön. 18, 22.), 
da die etwa noch itbrigen Propheten fich verfrodyen hatten, aber in diefer Vereinzelung 
getragen von dem Bewußtſeyn, das Rüſtzeug des lebendigen Gottes zu feyn, unternahm 
er es durch Einen Schlag die Bollmerke des Gögendienftes zu ftürzen, als er am 
Garmel, wo der wahre Gott für feinen Propheten zeugte, die Baalspropheten erwürgen 
ließ (1 Kön. 18.). Doch wird der Unmuth des eifrigen Propheten befhämt, als im 
nächtlichen Geficht auf dem Sinai der nicht im Sturm, nicht im. Erdbeben und Feuer, 
fondern in ſanftem Säufeln ihm nahende Gott die göttliche Geduld ihm in Erinnerung 
bringt, den fid, für vereinzelt Achtenden auf die 7000 Berborgenen, die noch vor Baal 
ihre Kniee nicht gebeugt, verweiſt, zugleich aber durd; den Befehl, Hafasl zum König 
von Syrien, Jehu zum König von Ifrael zu falben, das zwar ſäumende, aber am Ende 
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ficher treffende Gericht ihm offenbart (8. 19.). Die Einfegung Hafaeld zum König 
in Syrien, ein Fall, in welchem das ifraelitifche Prophetenthum fogar im Auslande 
politiſch wirkſam erfcheint, erfolgte indeſſen (2Kön. 7, 7—15.) wie Jehu's Erhebung, 
erft fpäter durch den dem Elia von der göttlichen Stimme bereit auf dem Sinai als 
Nachfolger bezeichneten Elifa. Nach der durchgreifenden That Elia's treten nun die 
Propheten mieder zahlreih hervor. Nach 1 Kön. 20, 13. 22. 28. müſſen fogar Pro: 
pheten unangefochten im Samaria fic aufgehalten haben; fie verfehren offen mit dem 
König, bei dem der Vorgang am Carmel augenscheinlich nicht ohne Frucht geweſen ift, 
und der num im den ihm gemäß prophetifchem Wort verliehenen Siegen über die Ser 
neue Zeugniffe der Macht des lebendigen Gottes, hernach aber wieder für fein unbe: 
ſonnenes karakterloſes Verfahren gegen den befiegten Benhadad ſtrenge Zurechtweifung 
empfängt. Bereits aber findet fich auch eine Menge falfcher Propheten, die reden, twas 
der König gern hört; vgl. die Erzählung 1 Kön. 22., wo einem Haufen von 400 Pro- 
pheten der ältere Micha, Sohn des Jimla, ald einziger Wahrheitszeuge gegenüberfteht. 
(Daß nämlich unter jenen 400 nicht die Afcherapropheten 18, 19., die Elia nicht hatte 
umbringen laffen, überhaupt nicht heidnifche Propheten zu verftehen find, erhellt aus 
B. 17 u. 24 ganz unzweifelhaft; eher könnten diefelben mit dem Bildercultus in Bethel 
in Verbindung geftanden haben). Bald, doch erft unter Joram, werden auch die Pro— 
phetenfchulen wieder erwähnt, und zwar finden ſich auf einem ziemlich bejchräntten 
Gebiete nicht weniger als drei, gerade an den Hauptfigen der Abgötterei, zu Bethel 
(2 Rön. 2, 3.), Yericho (2, 5.) und Gilgal (4, 38.); bie letgenannte wird fpäter (6, 1.) 
wegen Mangeld an Raum in die Jordansaue verlegt. Aus 2, 16. 4, 43. 6, 1. ift 
auf eine zahlreiche Befegung der Cönobien zu fchließen. Der Name der Angehörigen 
berjelben oını2> “33, Prophetenfühne (zuerft 1 Kön. 20, 35. vorfommend), 2 Kön. 4, 38. 
6, 1. mit dem Beiſatz „figend vor“ (ob oraWw5) dem Meifter, weift, wie bereits 
früher bemerkt wurde, auf ein Schülerverhältniß hin. (Analog ift die Bezeichnung der 
Weisheitsfchüler in den Sprüchen und im Koheleth). Aus den zulest angeführten 
Stellen erhellt, daß die Prophetenjünger für ihre VBerfammlungen ein gemeinfames Yotal 
hatten, das nad 4, 38. auch zu gemeinfchaftlichem Speifen diente, wobei übrigens 
bemerkt werden muß, daß, wenn nad) diefer Stelle Elifa während einer Theuerumga für 
die Prophetenfchüler eine Mahlzeit bereiten läßt, daraus nicht ficher auf regelmäßige 
Spifitien gefchloffen werden farm. Auch fand ein fo enges Zufammenleben ohne Zweifel 
nur bei den unverheiratheten Prophetenfchitlern ftatt, wogegen die verheiratheten, die ver— 
muthlich in feinen Häufern um da® gemeinfame Lokal herum wohnten, ihre eigene 
Wirthichaft geführt zu haben fcheinen (f. 2Kön. 4, 1 ff. und die Ausleger 3. d. St.). 
Bon den Cönobien aus durdyzogen die Propheten das Land, um unter dem Bolfe zu 
wirken. Daß fie übrigens auch außerhalb derfelben ihren Aufenthalt nehmen konnten, 
zeigt das Beifpiel des Elifa, der nad; 2Kön. 2, 25. 4, 25. längere Zeit auf dem 
Carmel (vielleicht als Einfiedler in einer Grotte) gewohnt haben muß, fpäter aber 
(5, 9. 6, 32.) in Samaria in einem eigenen Haufe lebte. — Daf die Angehörigteit 
an die Prophetenvereine die Verpflichtung zum Cölibat nicht mit fich führte, erhellt aus 
dem eben Bemerkten. Im Uebrigen wird allerdings die Lebensweiſe der Propheten dem 
Ernfte ihres Berufs entſprochen haben. Schon ihre äußere Erjcheinung follte ihren 
Widerfprucd; mit dem weltförmigen Treiben ankündigen. Während Sammel nad) 1 Sam. 
15, 27. vgl. 28, 14. das an die hohempriefterlicyhe Amtstracht erinnernde >r12 getragen 
hatte, trägt Elia nad; 2 Kön. 1, 7. 8. einen rauhen, aus Schaaf oder Ziegenfellen oder 
Kameelhaaren gefertigten Mantel (n78 vgl. 1Kön. 19, 13.) und einen einfachen, 
ſchmuckloſen, ledernen Gürtel. Bon da an fcheint der härene Mantel das Abzeichen 
des prophetiichen Berufs geweſen zu feyn (Sad). 13, 4., Gebr. 11, 37.; vgl. auch das 
über die Kleidung Johannes des Täufer Matth. 3, 4. 11, 8. Bemerkte). Darım 
wirft Elia, als er den Elifa in feine Nachfolge beruft, feinen Mantel auf ihn (1 Kön. 
19, 19.), eim fymbolifcher Akt, analog der Priefter- und Beamteninveftitur, der übrigens 
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"außer diefem Fall nicht erwähnt wird. Ueberhaupt ift von einer befonderen Weihe: 
ceremonie für die zum Prophetenthum Berufenen nirgends die Rede. Die Salbung 
mit Del wird zwar 1Kön. 19, 16. erwähnt, jcheint aber jelbft bei Elifa nicht voll» 
zogen worden zu ſeyn; Jeſ. 61, 1. beweiſt, da die Rede bildlich ift, michts für die 
Salbung der Propheten. Die Succeffion des prophetifchen Amtes follte nicht an einen 
ceremonialgefeglichen Akt gebunden feyn, fondern auf unmittelbarer göttlicher Berufung 
und Weihe beruhen (Am. 7, 15., Jeſ. 6., Der. 1., Ezech. 1.), weshalb jelbft Elia, 
als Elifa ihn um Ausrüftung mit einem doppelten Antheil feines Geiſtes vor den 
anderen Prophetenjüngern bittet, die Gewährung dieſes Wunſches als nicht in feiner 
Macht ftehend bezeichnet (2Kön. 2, 10... Daß, wie Eichhorn (a. a. D. ©. 196) 
angibt, die Prophetenwürde vom Bater auf den Sohn überging und die Geburt ein 
Erbrecht auf die Aufnahme in den Prophetenorden gab, beruht auf Mifverftändnif des 
nY237 72 in Am. 7, 14.; es findet fi mar ein DBeijpiel davon, daß der Sohn dem 
Bater im prophetifchen Berufe nachfolgte, nämlich bei Iehu, dem Sohn Hanani 
(1 Kön. 16, 1.). Die an der Spige der Vereine ftehenden Propheten hatten ſich, wie 
das Beifpiel Eliſa's zeigt, durdy die auf ihnen ruhende göttliche Geiftesfraft zu legiti- 
miren (2 Fön. 2, 16.). Die Zucht in den Prophetenfchulen muß vor Allem darauf 
abgezwedt haben, zu unbedingtem Gehorſam gegen das göttliche Wort, zu rücfichtslofer 
Hingabe an die mit göttlicher Auktorität ergehenden Befehle zu erziehen. (Ueber die 
Pflicht des Prophetengehorfams vgl. 1Kön. 13, 20 ff., die Erzählung von Jona, ferner 
der. 1,7., Ezech. 33. u. f. w.; merkwürdig ift auch die Erzählung 1Kön. 20, 35 ff.). 
Außerdem ift in Betreff der Prophetenfchulen noch zu erwähnen, daß in ihnen, da das 
Bolt des nördlichen Reiches von dem legitimen Heiligtum in Jeruſalem getrennt war, 
ein den dortigen Cultus vertretender ottesdienft bejtanden zu haben fcheint. Aus 
2Kön. 4, 23. ift nämlich zu fchließen, daß die Frommen an den Neumonden und Sab- 
bathen bei den Propheten zu gottesdienftlicher Erbauung ſich verfammelten; ja aus der 
2Kön. 4, 42. berichteten Darbringung von Erftlingsbroden und frifchen Getreidekörnern 
icheint ſich zu ergeben, daß Einzelne die im Gefeg fir die levitifchen Priefter verord- 
neten Abgaben den Propheten überbradjten. Auf freiwillige Unterftügung mögen über- 
haupt die Propheten hinfichtlid, ihres Unterhalts vorzugsweiſe angewiejen gewejen fein. 
Daß man ihnen, wenn man ihren Rath einholte, Geſchenke brachte, erhellt aus 1Kön. 
14, 3. (vgl. fhon 1 Sant. 9, 8.). Welche Uneigennügigfeit jedody dem Propheten fein 
Beruf zur Pflicht machte, wie er jeden Schein von Yohndienerei vermeiden follte, zeigt 
die Erzählung 2Kön. 5, 20—27.; beziehungsweije gehört auch 1Kön. 13, 16 ff. hieher. 
Bei dem hohen Anfehen, weldes die Propheten beim Bolfe genoffen (vgl. 3. B. die 
Erzählung 2Kön. 4, 8. fi.) — während freilich vornehme Weltleute fie ald Berrüdte 
betrachteten (2 Kön. 9, 11.) —, wird es ihnen nicht leicht an Unterhalt gefehlt haben. 
Um fo eher konnte es gefchehen, daß aud) nidytige Schwäger das Prophetencoftim miß- 
brauchten, wie ſchon 1 Kön. 22. errathen läßt. Auf eine folche Entartung des Pro- 
phetenthums weift Amos (7, 12 ff.) hin, wenn er auf die höhmifche Aufforderung des 
Priefterd zu Bethel, fid) im Yande Yuda für fein Weifjagen füttern zu laffen, die Ehre 
für einen Propheten, nämlid; von der Zunft, oder einen Prophetenſchüler gehalten zu 
werden, ſich nachdrücklich verbittet. In dem fpäter nicht mehr vorkommenden XY2> — 72 
diefer Stelle liegt die legte Spur der Prophetenfdulen. 

Nach diefer Digreffion haben wir nun die politifche Wirkjamfeit des Propheten- 
thums im Zehnftämmereich weiter zu verfolgen. Während Joram, der zweite Sohn 
und Nachfolger des Ahab, in Folge einer im Kriege mit den Syrern erhaltenen Wunde 
in Iſrael krank lag, ließ Elifa, auf welchen Elia den ihm (1Kön. 19, 16.) gewordenen 
Auftrag vererbt hatte, den bei dem Belagerungsheer in Ramoth Gilead ftehenden 
Kriegsoberften Jehu durch einen Prophetenfchüler zum König über Ifrael falben umd 
ihn mit der Bollftvedung des durch Elia über Ahab’s Haus (1 Kön. 21,21—29.) aus- 
geiprodyenen Fluchs beauftragen. Sofort wurde durd; Jehu, an den fid) feine Kriegs— 
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gefährten anfchlofien, Pifreel überfallen, Joram mit feiner Mutter und dem ganzen Ge 
ſchlechte Ahab's erwürgt, der Baalscultus mit einem Schlage ausgerottet; jetst hatte, jo 
ſchien es, das Prophetenthum über das abtrünnige Königthum gefiegt. Dody blieb die 
religiöfe Reform auf halbem Wege ftehen, indem der gefegwidrige Bilderdienft in Be 
thel und Dan ungeftört fortdauerte.e Daher follte zwar nad; einer an Jehu ergangenen 
Deiffagung (2Kön. 10, 30.) um defjen willen, was er für Jehovah's Ehre gethan 
hatte, feine Dynaſtie bis zu feinem vierten Nachlommen den Thron behaupten, dam 
aber felbft aud; dem Gerichte verfallen. Doch tritt in dem nächften Decennien, in denen 
das Reich Samaria, befonder® unter Jehu's Nachfolger Joahas, durch die jtrijchen 
Kriege ſchwer bedrängt wurde, die prophetifche Oppofition zurüd. Ja, nachdem es mit 
dem Reiche auf's Aeußerfte gefommen war, ift e8 eben der Mund der Propheten, der 
noch einmal göttliche Rettung verkündigt, indem zuerft Elifa fterbend dem tiefgebeugten 
Joas Sieg Über die Syrer verheißt, ferner der ebenfalls jener Zeit angehörige Prophet 
Jona, Sohn des Amitthai, die Wiederherftellung des alten Umfangs des Reiche, wie 
fie dann Jerobeam II. zu Wege brachte, weiffagt (2 Kön. 14, 25.). Doch beiirkte 
das äußere Glüd feine innere Umwandlung; im ©egentheil reifte der Staat gerade in 
jenen Tagen, in denen er nad Außen in früher nie gefehener Blüthe daftand, ſamm 
feinem Königshaufe dem Gerichte entgegen, zu deffen Verkündigung unter Jerobeamll 
die Propheten Amos und Hofea erwedt wurden. Zuerſt ift e8 der aus Inda her- 
übergefommtene Hirt von Thekoa, der den tyrannifchen, im ftolgen Gefühl der Sicherheit 
fchwelgenden Vornehmen in Samaria, wie dem auf verfehrte, gleißneriſche Frömmigket 
bauenden Haufen das Nahen des Tages Jehovah's bezeugt. Nach ihm tritt, mahr: 
fcheinlicd, gegen das Ende der Regierung Jerobeam's Hofea auf, um nun, da bie durd 
das Weiffagungswort 2Kön. 10, 30. dem Haufe Jehu's geftedte Frift ihrem Ablaufe 
nahe ift, zumächft diefem, zugleich aber dem Reiche Samaria überhaupt dem Untergang 
anzufündigen, und diefes Gerichtszeugniß während der mit Jerobeam's Tod beginnenden 
gräuelvollen Zeit fortzufegen. Und zwar ift e8 nicht bloß die im Schmange gehend 
Abgötterei und die in allen Pebensverhältniffen herbortretende Bosheit und Yafterhaftig- 
feit, worauf diefer eifrige Prophet fein ftrafendes Wort richtet, ſondern namentlich and 
die unſelige Politit, welche, feit der Staat in den Conflikt Affyriens und Aegyptent 
hineingezogen war, am Hofe zu Samaria ſich entwidelte, indem man, während man 
dem einen Weiche untertoorfen war, wieder heimlich mit dem anderen fich verbündek, 
um mit deffen Hülfe das Joch des erfteren zu brechen. Solchen diplomatischen Känten 
gegenüber ift e8 Sache der Prophetie,. in confequenter Anwendung des theokratijhen 
Princips die höhere Politik zu lehren, die einfach darin befteht, daß das Bol niemals 
um den Schuß einer Weltmacht buhlen, vielmehr feine Hülfe allein bei feinem tt 
fuchen, diefen aber auch als den gerechten, durch feine irdifche Hülfe abwehrbaren Räder 
der Abtrünnigfeit fürchten fol, daß es aber andererfeits, wenn es einmal ein Bünduif 
mit einer heidnifchen Macht geſchloſſen hat, zu gemifjenhafter Haltung defjelben ver 
pflichtet ift, und unter feiner Bedingung don einem Xreubruche Segen ertvarten darl 
(vgl. Hof. 5, 13 f. 7, 8—16. 8, 9 f. 10, 4. 12, 2). Solde Mahnungen fande 
fein Gehör; die Propheten wurden ald Narren verhöhnt umd verfolgt (Hof. 9, 7 i. 
nad der richtigen Erklärung diefer Stelle, |. 3. B. Umbreit zu derſ.). Aber dur 
rettende Thaten, wie die alten Propheten des Zehnftämmereichs fie vollbracht, dem Ber 
berben zu fteuern, war jegt ihre Aufgabe nicht mehr, da die Vertilgung des „ſündigen 
Königreichs" (Am. 9, 8.) unwiderruflich beſchloſſen und das ſtufenweiſe zu vollſtredende 
Gericht bereits im Gange war. Nur darum konnte e8 ſich noch handeln, das Auge di 
Volls für diefes Gericht zu Öffnen, an den das Reich treffenden Schlägen die Realität 
der göttlichen Gerechtigkeit aufzuzeigen, durch eimdringlichen Ruf zur Buße noch zu 
retten, was unter dem allgemeinen Einfturz ſich retten laſſen wollte, endlich den Keil 
der Treuen durch Hinweiſung auf die dereinftige Verwirklichung des unter den Gerichten 
unverräict beftehenden göttlichen Gnadenraths zu tröften. Wie folden Ziel and) die 
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jetzt üblich werdende ſchriftliche Aufzeichnung der Weiffagungen dienen follte, darüber 
wird fpäter geredet werden. Nach Hofea verfolgt auch Jeſaja von Perufalem aus mit 
feinem Seherworte die Gejchide des Reiches Samaria bis zu feinem Untergang. Außer 
Hofea, der ohne Zweifel ein Bürger des nördlichen Meiches war, lernen wir aus dem 
A. T. mir noch Einen Propheten kennen, der in diejer legten Zeit in Samaria wirkte, 
nämlich jenen Oded, der nad; 2 Ehron. 28, 9—15. dem mit einer Schaar von Ge— 
fangenen aus Yuda zurüdtehrenden Heer des Pekach mit ernfter Mahnrede entgegentrat 
und die Freilaſſung und Zurüdfendung der Gefangenen bewirkte. Endlich gehört nod) 
der Prophet Nahum wenigftens feiner Geburt nad) wahrſcheinlich dem nördlichen Reiche 
an (ſ. den betreff. Artikel). 

Im Reiche Juda hat die Wirkfamkeit des Prophetenthums von Anfang an einen 
anderen Karakter als im Zehnftämmereich, entfprechend den weſentlich verjchiedenen Ber- 
hältniffen, welche hier ftattfanden. Indem Juda das wahre Heiligtum mit dem legi- 
timen Cultus und einer einflußreichen Prieſter- und Levitenfchaft beſaß; indem den 
Thron in geordneter Erbfolge eine Dynaftie inne hatte, welche durch die auf ihr ruhenden 
göttlichen Berheißungen geheiligt war, indem überdieß unter den zwanzig Königen, die 
von Rehabeam an auf dem Stuhle David's faßen, mehrere fromme, durd; hohe Re— 
gententugenden ausgezeichnete Herrfcher fid) befanden, war hier die Wahrung der theo- 
tratiſchen Ordnung nicht ausſchließlich dem Prophetenthum anheimgegeben, durfte dieſes 
vielmehr zeitweiſe in voller Eintracht mit den beiden anderen theokratiſchen Aemtern zu— 
ſammenwirken, und namentlich bei den wiederholt eintretenden ultusreformen neben den 
Königen auf die Führung des Amtes des Geiftes fich beſchränken. Wenn man in der 
geichichtlichen Entwidelung des altteftamentlichen Prophetenthums den Prophetismus der 
That und den des freien lebendigen Wortes unterfchieden hat (vgl. Baur, der Pro- 
phet Amos erflärt, S. 27 ff.), fo ift diefe Unterfcheidung weniger zur Abgrenzung 
zweier Berioden des Prophetismus als dazu geeignet, den Karalter des Prophetenthums 
im Reiche Juda in feinem Unterfchiede von dem Prophetenthum des Zehnftämmereichs 
im erften Iahrhundert deffelben zu bezeichnen. Weil in Yuda das Prophetenthum an 
den beftehenden theofratifchen Inftitutionen einen Halt hatte, war es auch nicht gendthigt, 
neue Stügen aufzurichten. Prophetenvereine, wie fie im nördlichen Weiche beftanden, 
fcheinen im Reiche Juda gar nicht organiftrt worden zu ſeyn. Dagegen ift anzunehmen 
(vgl. Jeſ. 8, 16.), daß um hervorragende Propheten engere Kreife von Freunden und 
Düngern fih fammelten, in denen inmitten des Abfalls des Volks das göttliche Wort 
eine Stätte fand und dem kommenden Gefchledte überliefert wurde. Nur für das Bor- 
handenſeyn von eigentlichen Prophetenfchulen fehlt jedes gefchichtliche Zeugniß, wenn 
gleich) die Rabbinen (vgl. Alting a. a. D. ©. 243) diefelben auch in Yuda bis zum 
babylonifchen Eril herab beftehen laffen und namentlid; in 2Kön. 22, 14. unter dem 
Un, wo die Prophetin Hulda wohnte, ein Lehrhaus (Targ. K}eD3X mY2) verftanden, 
das in der Nähe des Tempels ſich befunden habe. Im den gefchichtlichen Berichten 
über das Reich Juda fehen wir immer nur einzelne Propheten auftreten; die Reihe 
derfelben läßt ſich ohne bedeutende Lücken bis zum Exil herab verfolgen. Unter Re: 
habeam erjcheint det bereits oben erwähnte Semaja zur Zeit der Invafion Siſak's 
in fräftiger Wirkfamfeit in Ierufalem (2 Chron. 12, 5 ff.). Auf ihn folgen unter 
Aſſa's Regierung die Propheten Aſarja, Sohn des Oded (2 Chron. 15, 1.) und 
Hanani (16, 7.). Der erftere, der auch 15, 8. gemeint ift (mo nur durch einen 
Tertfehler ein Prophet Oded vorkommt), ermunterte durch fein Zeugniß den Affa zur 
Ausrottung der Abgdtterei; der letztere ftrafte den König, weil er im Krieg mit Baëſa 
ftatt auf den göttlichen Schuß zu bauen, ein Bünbniß mit den damascenifchen Syrern 
geichloffen hatte, mußte aber für feinen Freimuth im Gefängnif büßen. Weiter er- 
fcheinen unter Sofaphat — Jehu, Sohn des Hanani (2 Chr. 19, 2.), bereits früher 
unter den in das Zehnſtämmereich eingreifenden Propheten erwähnt, und Eliefer 
(20, 37), beide die Verbindung, welche Jofaphat mit den Königen des nördlichen Reichs 
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eingegangen, ftreng berurtheilend; auch der Levit Jehaſiel tritt 20, 14. ganz im der " 
Weife eines Propheten auf. Im Allgemeinen aber fcheint unter Yofaphat die Wirf- 
ſamkeit der Propheten hinter dem priefterlichen Einfluß zurüdgetreten zu feyn, wie denn 
auch bei der Commiſſion, welche Joſaphat nach 17, 7 fi. zum Behuf der religiöfen 
Unterweifung des Boll im Yande umherreifen ließ, keine Propheten fid; befanden. 
Hieraus erklärt fi, daß, als einige Yahre nad) Joſaphat's Tod Athalja die Rolle 
ihrer Mutter Ifebel im Reiche Juda durchzuführen unternimmt, die rettende That ledig- 
(id) von priefterlicher Seite ausgeht. Im welcher Eintradht übrigens danıald die Pro- 
pheten mit den Prieftern verbunden waren, zeigt Yoel, der nach dem fidjeren Ergebnif 
der Kritik in die erfte Zeit ded Joas zu fegen if. Sein Wort ift im Stande, bei 
einer ſchweren Landplage Priefter und Volk zu einer Bußfeier am Heiligthum zu ver— 
einigen. Ueberhaupt farakterifirt diefen Propheten eine rege Theilnahme für den Tempel- 
cultus, weßhalb Ewald (Proph. des alten Bundes II, 67) ihn felbft für einen Priefter 
in Serufalem gehalten wiffen will. Auch befand ſich unter den Propheten, welche nadı 
2 Chron. 24, 19 ff. in der zweiten Periode der Regierung des Joas auftraten, um wi— 
der den Abfall des Königs zu zeugen, ein Sohn des Hohenpriefterd Jojada, jener Sa: 
harja, der, fo viel wir willen, der erfte Blutzeuge unter den Propheten des Reichs 
Juda geweſen ift. Unter Joas' Nachfolger Amazja werden 2 Chr. 25. zwei anonyme 
Propheten erwähnt, von denen der eine dem Könige verbietet, die von ihm gedungenen 
Miethfoldaten aus dem nördlichen Reiche bei dem Feldzug gegen Edom zu verwenden, 
der andere ihn wegen Einführung edomitifchen Gögendienftes ftraft und deshalb mit 
Drohungen abgeiviefen wird. Im allem Bisherigen tritt feine Wirkfamfeit der Pro— 
pheten in Juda hervor, die ſich der der Propheten des Zehnſtämmereichs hinfichtlich 
durchgreifender Bedeutung zur Seite ftellen ließe; erſt Jeſaja's Auftreten ift Epoche 
machend; ehe wir aber zur Darftellung diefer Zeit übergehen, ift auf ein im die Ent. 
wicdelung des Prophetismus neu eingetretenes Moment hinzuweifen. 

Mit Ioel nämlid) oder mit Obadja, fall® diefer fhon unter Ioram zu fegen 
ift (f. dem betr. Art.), alfo in den erften Decennien des neunten Jahrhunderts v. Chr. 
beginnt das im engeren Sinne prophetiihe Schriftthum oder die Abjafjung von Weii- 
fagungsbüchern. Auch die älteren Propheten hatten Weiffagungen ausgefproden, die im 
den brophetifchen Gefdichtsbüchern aufgezeichnet wurden. Die Grundlagen der prophe- 
tifchen Eſchatologie find überhaupt bereits in den älteren Offenbarungszeugnifien gegeben. 
Doch ift der Blid der früheren Propheten mehr der Gegenwart als der Zukunft des 
göttlichen Neiches zugemwendet, ihr Wort in Ermahnung, Drohung und Verheißung ftets 
auf einen unmittelbaren praftifdyen Zwed gerichtet. Jetzt aber, da die Völlerbewegung 
im Anzug begriffen ift, durch die Iſrael in den Conflikt der heidnifchen Welt hineinge- 
zogen und für feine Abtrünnigfeit gerichtet werden fol, da e8 mehr und mehr ſich her- 
ausftellt, daß nicht das Iſrael der Gegenwart zur Realifirung des göttlichen Heilszwedes 
berufen ift, daß vielmehr die gegenwärtige Form der Theokratie zertrümmert werden 
muß und erft durch fichtende Gerichte aus dem Volk ‚die Heilsgemeinde der Zukunft, 
der das Reich befchieden ift, erftehen wird, — jett gewinnt das prophetifche Wort eime 
weit über die Gegenwart hinausgreifende Bedeutung. Bon den Zeitgenoffen meift ver: 
fannt und verhöhnt, ſoll es im feiner gefchichtlihen Erfüllung kommenden Gefchlechtern 
den lebendigen Gott in feiner Macht, Gerechtigkeit und Treue legitimiren und ſoll. bis 
dahin den Frommen ald Leuchte dienen, mit deren Hülfe fie im Dunkel der Zeiten ſich 
über die göttlichen Reichswege zu orientiren vermögen. Zu biefem Behuf aber mußte 
das prophetifche Wort treu überliefert werden, was nur durch fchriftliche Fixirung deſ⸗ 
jelben gejchehen konnte. Diefe wird denn auch von dem Propheten öfters auf ummit- 
telbaren göttlichen Befehl zurüdgeführt (Ief. 8, 1. Hab. 2, 2 f. Ver. 36, 2.), umter 
ausdridlicher Hervorhebung des Zwedes der Aufzeichnung, die Wahrhaftigkeit der Weifs 
fagung dem kommenden Geſchlecht zu dokumentiren (Def. 30, 8. Der. 30, 2. 3. vergl. 
Jeſ. 34, 16.). Du einzelnen Fällen verknüpft fid) die Aufzeichnung unmittelbar mit der 
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möndlichen Verkündigung zur Belräftigung der letzteren, wobei es zuweilen (Jeſ. 8, 1f. 
vieleicht gehört auch 30, 8. hierher) genügen fonnte, wenige Schlagwörter, in melde 
der Inhalt des Orakels ſich zufammenfaßte, vor Zeugen niederzufcreiben. Im Allge— 
meinen. aber geht die fchriftftellerifche Ihätigkeit felbftändig neben der mündlichen Pre- 
digt einher; einzelne Propheten (wie Amos, Hofea, Micha) haben wahrſcheinlich 
erit gegen das Ende ihrer Laufbahn den mwejentlichen Inhalt der von ihnen in vber- 
jchiedenen Zeiten gegebenen Ausfprücde zu einem planmäßig geordneten, im ſich abge- 
rundeten Ganzen verarbeitet, und fo im ihren Büchern der Nachwelt ein Geſammtbild 
ihrer prophetifchen Wirkfamfeit hinterlaffen. Daß uns die Weiffagungslitteratur eben 
fo wenig vollftändig überliefert ift, ald die prophetifchen Gefchichtsbücher, läßt fid aus 
den Stüden abnehmen, die auf ältere, nicht mehr vorhandene Weiffagungen ſich zurück— 
beziehen, wie das Stüd Yef. 2, 2—4. Mid. 4, 1—4. aus einer älteren Quelle zu 
ſtammen fcheint und die Weiffagung über Moab Jeſ. 15 f. felbft fid; ausdrücklich als 
Wiederaufnahme eines alten Gottesworts zu erkennen gibt. Dod find die Spuren 
ſolcher älteren, verloren gegangenen Stüde keineswegs fo häufig, wie Ewald (Proph 
des A. DB. I, 54.) annimmt. Namentlich weift Hofea in 7, 12. 8, 12. nicht auf frü- 
here prophetifche Bücher zurüd; die erftere Stelle bezieht fic deutlich auf mündliche 
prophetifche Predigt (33), die legtere auf das in großem Umfang vorhandene gefchrie- 
bene Geſetz. (Man ift auch nicht befugt, mit Schmieder in 8, 12. das nHn auf 
Schriften der Propheten zu deuten, durch die das Geſetz auf die Gegenwart angewendet 
und dem Bolt an's Herz gelegt worden fey.) Daß Io. 3, 5., wo man auch ſchon (vgl. 
Ewald ;. d. St.) eine Rüdbezichung auf eine ältere Weifjagung hat finden wollen, 
eben auf das an Joel felbft ergangene Gotteswort geht, bedarf faum bemerkt zu werben, 
Die Behauptung Ewald's vollends, daß die vorliegende Sammlung der Weiffagungs- 
bücher gegen den wahren Umfang der prophetifchen Pitteratur verhältnigmäßig gering 
fey und nur Refte bilde, die wie wenige Blüthen von einem weiten Stamme erhalten 
feyen, beruht jedenfalld auf ftarfer Uebertreibung. Gegen fie zeugt namentlich, daß bei 
Jeremias, diefem librorum sacrorum interpres atque vindex (nad Küper's treffen- 
der Bezeichnung), bei dem man borzugsweife die Spuren der verloren gegangenen Weif- 
ſagungsbücher finden follte, die älteren Stoffe eben den uns noch erhaltenen propheti- 
jchen Büchern entnommen find. — Im diefen Bemerkungen ift bereit auf eine bedeu- 
tungsvolle Eigenthümlichkeit des prophetifchen Schriftthums hingewiefen, nämlidy auf 
den Zufammenhang, der zwifchen den Weiffagungsbüchern ftattfindet, fofern die jüngeren 
Propheten vielfach an die Ausfprüche der älteren fid) anlehnen, diefelben fid) aneignen, 
erweitern und fortbilden. So fnüpft, um noch ein paar Beifpiele anzuführen, Amos 
mit feiner Gerichtsweiffagung wider die heidnifchen Nationen 1, 2. an Joel 4, 16. an, 
der jüngere Micha an den Schluß der Rede des älteren (1 Fön. 22, 28.). Faſt durch 
alle Propheten herab laſſen ſich Rückbeziehungen oder doch Anfpielungen auf frühere 
Prophetenwerfe nadjweifen; verhältnigmäßig am ftärkften tritt diefe Bezugnahme bei Ze- 
phanja und Jeremia hervor. Es gehört dieß, wie der Zufammenhang der prophetifchen 
Geſchichtſchreibung, zu der axgıdng dıadoyn, die Jos. c. Ap. I, 8. dem altteftament- 
fichen Prophetenthum zufchreibt. Die Propheten bezeugen hiedurd; die Einheit im 
Geiſte, im der fie ftehen, die im Wechfel der Zeiten beharrende Einheit des von ihnen 
verfündigten Gotteswortes und die fortdauernde Gültigkeit der noch nicht erfüllten Weif- 
fagungen. 

Eine durchgreifendere Wirkfamfeit des Prophetenthums im Reiche Juda wird, wie 
bereits angedeutet worden ift, eröffnet durch die Wirkſamkeit des Jeſaja, melde einen 
fünfzigjährigen, für die Geſchichte des Staats entſcheidungsvollen Zeitraum umfaßt. Im 
Anfang deffelben befindet ſich Juda auf der Höhe feiner Macht, zu der e8 durch bie 
kräftige Regierung Ufia’s und Jotham's erhoben worden war. Aber wenn gleich 
diefe Könige im Allgemeinen die theofratifche Ordnung aufrecht erhielten, war doch der 
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dem Keichthum Abgötterei und heidnifcher Aberglaube, UWeppigkeit, Hoffart md Be 
drüdung der Armen überhand nahmen. Das Berderben hatte, wie aus den Schriften 
des Jeſaja und feines Zeitgenoffen Micha erhellt, namentlich die höheren Stände 
ergriffen. Neben einer frivolen Yunferpartei, welche am Hofe in Jeruſalem auf diefelbe 
Politik, welhe das Neid Samaria in's Unglück geſtürzt hatte, losfteuerte und im Innern 
eine feile umd tyrannifche Rechtspflege handhabte, erfcheint nunmehr auch die Prieſter— 
ſchaft entartet (Mich. 3, 11. Jeſ. 28, 7.), und mit ihr eimträchtig zum Berderben des 
Volkes zuſammenwirkend, treibt von jest an auc in Juda ein Haufe faljcher Propheten 
fein Gewerbe, jchwänzelnde Demagogen, die, ſelbſt dem herrjchenden fündigen Berderben 
fröhnend, um Lohn weiffagen, was das Volk gern hört, umd es im feiner fleiſchlichen 
Sicherheit beftärfen (Jeſ. 9, 14 f. 28, 7. Mid. 2, 11. 3, 5.). Nachdem Jeſaja be- 
reits unter Jotham den vornehmen Spöttern in Yerufalem zum Trotz Kap. 2—6. dus 
Nahen des großen Tags Jehovah's geweiffagt hatte, der über alles Hohe und Stolze 
auf Erden ergehen und es erniedrigen werde, beginnt, fo viel wir aus feimem Buck 
erjehen fünnen (vgl. Kap. 7.), feine Öffentliche Wirffamfeit unter Ahas im der friti- 
chen Lage, in die Juda durch dem fyrifch>ephraimitiichen Krieg verſetzt worden wer, 
und fie erreicht ihren Höhepunkt unter Hisfia bei der affyrifchen Kataftrophe, melde 
die göttliche Sendung des Propheten legitimirte und, wie fein anderes Ereigniß, die 
heilige Größe des altteftamentlichen Prophetenthums in's Yicht ftellte (vergl. die Artitel 
„Hiskia“ und „Jeſaja“). Während Jeſaja im Kampfe wider das fittliche Verderben der 
Zeit, dem auch die Eultusreform unter Hiskia nicht abzuhelfen vermochte, in der Gel: 
tendmachung der göttlichen Politit des Glaubens und des Harrens wider die Fündlein 
einer blinden Staatsflugheit, in der Berfündigung der unaufhaltſam hereinbrechenten 
Gerichte, und des dem durch Gericht geläuterten Volke erblühenden Heils das Wort der 
früheren Propheten weiter führt, erhebt fidh im ihm die Prophetie zuerſt mit voller 
Klarheit auf den univerfalen Standpunft, von dem aus alle Geſchicke der Weltreiche 
und der heidnifchen Nationen überhaupt ſich einordnen in die göttlichen Gerichtswege, 
deren Ziel das über alle Macht und Herrlichkeit des Heidenthums triumphirende ewige 
Gottesreidy ift. Neben Jeſaja wirt Micha, der Prophet „voll von Kraft, vom Geiſte 
Jehovah's und Gerechtigkeit und Stärke, anzuzeigen Jakob feine Miffethat und racl 
feine Sünde (3, 8.), der mit Jeſaja befonders auch in der reichen ntfaltung der 
meffianifchen Idee zufammentrifft. Wie mächtig die Förnige, fcharf treffende Predigt 
diefes fchlichten Mannes dom Yande wirkte, zeigt, was Jerem. 26, 18 f. iiber den Er- 
folg derjelben unter Hiskia berichtet wird. Mit dem bereits erwähnten Nahum, dr 
wahrſcheinlich (f. d. betr. Art.) jüngerer Zeitgenoffe des Jeſaja war, ſchließt die Reihe 
der ung mit Namen bekannten Bropheten der affyrifchen Periode. Denn über die Ra 
men derjenigen, die in der greuelvollen Zeit unter Manaſſe und Amon den Kambi 
gegen die damals von Staatstwegen herrfchende Abgdtterei führten (2 Kön. 21, 10 fi 
vgl. 2 Chr. 33, 10—18.) und mit ihrem Blut ihr Zeugniß verfiegelten, ſchweigen die 
Geſchichtbücher. Daß nämlich zu jenen Märtyrern, mit deren Blut Manaſſe Ierufalem 
erfitllte, namentlich auch Propheten gehörten, ergibt fich fchon aus dem Zufanmenhan 
don 2Kön. 21, 16. mit dem Borhergehenden, und wird beftätigt durch das auf jem 
Zeit zurückweiſende Wort des Jeremia (2, 30.): „Euer Schwert fraß eure Propheten 
tie ein veißender Löwe“ (vgl. aud Jos. Ant. X, 3, 1.). Bekanntlich foll nah der 
Sage Yefaja ımter Manaſſe hingerichtet worden feyn. Ob unter diefem Könige ein 
Prophet Namens Chofai wirkte, ift mehr als zweifelhaft, da da® von Vulg. und 
Targ. in 2 Chr. 33, 19. als N. propr. gefaßte rm höchſt wahrfcheinlich (vgl. B. 18. 
am Ende) appellativijch zu verftchen if. Die Annahme Einiger, daß auch Habalut 
bereits unter Manaffe getvirft habe, hat wenig Wahrfcheinlichteit (f. dem betr. Artifel.). 
Um fo reicher fließen die Quellen fir die Gefchichte des Prophetenthums in der legten 
mit Joſia's ultusreform begimmenden Periode des jüdifchen Staats. Hauptſächlich 
ift e8 das Bud des Jeremia, ded Hauptpropheten jener Zeit, aus dem eim treues 
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Bild eines Prophetenlebeng gewonnen werden fanı. Die Berufung des Ieremia, 
die nah 1, 2. 25, 3. in das 13te Jahr des Joſia fällt, trifft, wie die Wirffamfeit 
des Zephanja, zufammen mit den Beginn der Reformen, durch welche die Abgöt- 
terei, deren Öffentliche Herrichaft über 60 Jahre gedauert hatte, gebrochen und der Je— 
hovahdienft wieder zur Geltung gebradht wurde. Diefe Neform wurde von den Pro» 
pheten unterjtügt. Der bodenlofen Hypotheſe freilih (von Gramberg, P. vd. Boh: 
fen u. 4), wornach damals im Intereffe der Reform don Prieftern mit Unterftügung 
der Propheten, namentlicd des Jeremia, das Deuteronomium fabricirt worden feyn foll, 
wird faft zu viel Ehre dadurch angethan, daß fie Überhaupt noch erwähnt wird. Wohl 
aber war e8 das Wort der Prophetin Hulda, das den König nad der Auffindung 
des Geſetzbuchs zu energifcherer Betreibung der Reform anfeuerte (2 Kön. 22, 11 ff.), 
und die feierliche Bundesernenerung felbft, die Yofia veranftaltete, wurde unter Mit- 
wirkung der Propheten vollzogen (f. 2 Kön. 23, 2., wo Keil nicht mit Rückſicht auf 
die Parallelftelle 2 Chr. 34,30., welche die Leviten ftatt der Propheten nennt, den Text 
hätte antaften follen). Namentlich übernahm Ieremia, wie aus feinem Buche 11,1—8. 
erhellt, da8 Geſchäft, durch eimdringliche Predigt in Jeruſalem und in den Städten 
Juda's dem Bolfe den Ernft der neu übernommenen Berpflidhtung zum Bewußtſeyn zu 
bringen. Doch war diefe Reform, fo durchgreifend fie nach Außen war, noch viel we— 
niger als die früheren im Stande, bei dem verfunfenen Volke eine wirkliche Glaubens— 
und Pebensreinigung zu erzielen. Es war eine Umkehr nicht mit ganzem Herzen, fons 
dern mit Trug, wie Ver. 3, 10. fagt; und während der abgöttifche Sinn feine Herr- 
haft wie zuvor behauptete, meinte man durch die äußerliche Herftellung der gefetlichen 
Cultusformen Gott genug gethan zu haben. Selbft die Trümmer Samaria’s, welche 
den Ernft der göttlichen Strafgerechtigkeit bezeugten, mußten dazır dienen, in dem Bolfe 
Juda's den Wahn zu nähren, als ſey ihm um fo gewilfer der göttlihe Schuß ver— 
bitrgt, und es fo im feiner fleifchlichen Sicherheit beftärfen (Ser. 7, 1—15. vol. 3, 8f.). 
Wenn nun ſchon die früheren Propheten fich veranlaft gejehen. hatten, wider todten 
Geremontendienft und eitle Werfheiligfeit zu zeugen, wie denn überhaupt jeder Reſtau— 
ration des Gultus von David an ein derartiges Zeugniß zur Seite geht (f. Pf. 15, 
24. 50. u. f. w., dann in Hiskia's Zeit Jeſ. 1, 11. 29, 13. Mid. 6, 6.), fo bildet 
vollends jetst die Polemif wider die Heuchelei der bloß äußerlichen Cultusform und 
wider die Erftarrung des religiöfen Lebens im opus operatum ein weſentliches Stück 
der prophetifchen Predigt. Daher ift hier der geeignetfte Ort, die Frage, welche Stellung 
das Prophetenthum zum Cultus eingenommen habe, etwas näher zu beleuchten. Be- 
fanntlich find von Manchen die prophetifchen Erklärungen über das Opfer, an deren 
Spite 1 Sam. 15, 22. fteht, wie die entſprechenden Pfalmftellen (40,7. 50. 51,18 f.) 
fo gedeutet worden, als ob in ihnen eine Verurtheilung des Opfers überhaupt und eben 
damit eine Verwerfung der Opferthora enthalten wäre. Namentlid) hat man Am. 5,25. 
Der. 7, 22. als vermeintliche Zeugniffe wider den mofaifchen Urfprung der im Penta- 
teuch enthaltenen Ceremonialgefeggebung ausgebeutet. Die Stelle Am. 5, 25. freilich) 
fann, wenn fie nad) dem Zufammenhang ausgelegt wird, gar nicht hieher gezogen werden, 
fie bezieht fich auf dem nominell zwar Jehovah geltenden, in der That aber doch ab- 
göttiſchen Opferdienft in Bethel; mit diefem ftellt der Prophet den von dem Volk wäh: 
rend der Wanderung in der Wüſte ausgeübten Cultus zufammen, der bei der abgötti- 
fchen, dem Moloch huldigenden Maffe des Bolfs auch nicht Yehovah galt. (Auf > 
in ®. 25. fiegt ein befonderer Nachdrud.) Im Bezug auf die übrigen Stellen ift Fol- 
nendes zur bemerfen. Wenn Samuel nad dem Bericht des 1. B. Sam. felbft den 
Dpferdienft vertvaltet hat, wenn David in Pf. 51., nachdem er DB. 18 f. das geiftige 
Dpfer für da8 wahre erklärt hat, doch nach B. 21. die Gottesftadt, um deren Ausbau 
er bittet, micht ohne Opferdienft fid) denkt, vielmehr die von der begnadigten Gemeinde 
dargebradjten pre mar ausdrücklich für Gott wohlgefällig erflärt; wenn derfelbe Jere— 
mia, der am angef. DO. (vgl. 6, 20. 14, 12.) gegen den Opferdienft eifert, doch den: 
15 * 
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felben (wie Jeſ. 60, 7. u. and. Propheten) in feine Heilsweiffagung aufnimmt, nict 
bloß 33, 18. (eine Stelle, deren Aechtheit freilich beftritten worden ift), fondern audı 
17, 26. 31, 14. 33, 11.: fo geht aus dem Allem Har hervor, daß die Propheten nict 
den Opferdienft überhaupt verworfen haben können, fondern nur gegen das Opfer kän- 
pfen, mit dem als einer rein äufßerlichen Gabe, ohne entjprechende fromme Gefinnung, 
der Menſch Gott abfinden zu fünnen meint. In demfelben Sinn erklärt der Prophet, 
der Gef. 56, 7. 66, 20. dem neuen Jerufalem einen neuen Tempel und Opfercultus 
weiffagt, doch zugleich (66, 3.), daß Jehovah — nämlid von der fündigen, wugeläu 
terten Maffe der Erulanten — feinen neuen Tempel gebaut wifjen wolle und ihre 
Opfer als Grenel betrachte. (S. Delitzſch in den Schlußbemerkungen zu Dredt- 
ler's Comm. 3. Jeſ. II, ©. 384 f.). Hiernady ift nun Jer. 7, 21 f. zu verftchen. 
In dem Sinn, ald ob auf dem Opfer als ſolchem die Gerechtigkeit des Volles umd der 
Beftand feined Bundesverhältnifjes beruhe, hat Yehovah auch in der Thora keine Opfer 
geordnet, wie ja aud; das Deuteronomium, auf da8 Mid). 6, 8. anfpielt, die iorde 
rungen des Geſetzes in dem Gebot der Liebe zu Gott und des Gehorfams gegen feinen 
Willen zufammenfaßt, ohne darum den Opferdienft als göttliche Ordnung in Frog 
ftellen zu wollen. Indem das Prophetenthum den Unterfchied des Ritual» und dei 
Sittengefeged zum Bewußtſeyn bringt, indem es die Bollziehung der Cultusordnungen 
als bloß äufßerliches Thun fiir werthlos erklärt und derfelben nur infoweit Geltung ein 
räumt, als fie Ausdrud frommer efinnung und eines Gott geheiligten Willens if, 
hat es lediglic, die Confequenzen des Mofaismus gezogen, der freilich die moraliſchen 
und die rituellen Gebote, die Forderungen des Iunerlichen und des Weußerlichen mei 
unvermittelt neben einander ftellt, dabei aber, was des Geſetzes Sinn und das Ziel 
feiner Pädagogie jey, unfchwer zu errathen gibt theil® dadurch, daß er alle Gebote durd 
Hinweifung auf die göttliche Erwählungsgnade und die göttliche Heiligkeit motivirt, theilt 
dadurd), daß auch die rituellen Ordnungen des Geſetzes überall eine geiftige Bedeutum 
durchleuchten laffen und fo die Ahnung fittlicher Yebensaufgaben erweden. Indem ande 
verfeits die Prophetie felbft in ihre Gemälde der Heilszeit wefentliche Züge der alten 
Geremonialordnuung aufnimmt, bezeugt fie damit, daß auch ihr die göttliche Bedeutung 
und Berechtigung des Ritualgeſetzes feitfteht. Schon aus dem bisher Bemerkten läßt 
fi) aud, abnehmen, was es mit dem Unterfchied auf fid) haben wird, der nad) der An 
ſicht Mancher unter den Propheten felbft ftattfinden fol, indem man einige derjelben, 
namentlid) Ezechiel, Daniel und Maleahi, eines einfeitigen Levitismus bejchuldigt hat; 
es wird aber über diefen Punft weiter unten noch näher geredet werden. 

Ueber Jeremia, der, wenn aucd und zwar von feiner eigenen familie ange 
jeindet, dod; umter Joſia feine Öffentliche Wirkfamfeit ungehemmt ausgeübt zu haben 
jheint, brady unter Jojakim und deſſen Nachfolgern eine ſchwere Leidenszeit herein, 
wenn er gleid; bei der peinlichen Anklage, die im Anfange der Regierung des Jojakim 
gegen ihn erhoben worden war, Freifpredung erlangt hatte, während der Prophet Uria, 
der durch die Flucht nach Aegypten fid) der Rache des Königs zu entziehen gefucht, zu 
rückgebracht und hingerichtet wurde. Durch die legten Decennien des Reichs Yuda zieht 
fid) ein gewaltiger Kampf zwifchen dem wahren und dem falſchen Prophetenthum, der 
vorzugsweiſe um die politifchen ragen des Tags fid) bewegte. Jeremia, der feit der 
Völkerſchlacht von Carchemiſch im prophetifchen Geifte die göttliche Miſſion der daldäi- 
hen Macht, wie das ihr nad) Ablauf der fiebenzigjährigen Frift geftedte Ziel erlanut 
hatte, vertritt wieder jene Politit des Duldens und des Harrens, die alle eigenmächtige 
Selbfthülfe verbietet und namentlich treue Haltung auch des dem heiduifchen Zwing 
heren gefchworenen Eides als unbedingte Pflicht betrachtet; wogegen die ſchaarenweiſe 
auftretenden falſchen Propheten, namentlich aus Veranlaſſung der Verhandlungen, die 
unter Zedefia (28, 1., wornach der Tertfehler in 27, 1. zu verbeffern iſt) mit den 
Geſandten der benachbarten Staaten zum Behufe der Abſchließung eines Buünduiſſes 
gegen Nebufaduezar in Jeruſalem gepflogen wurden, baldige Brechung des haldäifcen 
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Jochs und Rücklehr der bereits nach Babel weggeführten Juden weiffagten und dadurd) 
die herrfchende Partei in ihren Empörungsgelüften beftärkten (f. Kap. 27 u.28.). Nach 
der letzteren Stelle trat dem Jeremia befonders der Pfendoprophet Hananja entgegen, 
dem, weil er, obwohl gewarnt, bei feiner lügenhaften Weiffagung beharrte, Ieremia, 
entfprechend der nah 5Mof. 18, 20. über faljche Propheten zu verhängenden Strafe, 
den nahen Tod ankündigt, der wirklich erfolgt. Nachdrüdliche Warnungen mußte Jere— 
mia aud an die bereits im Eril befindlichen Juden ergehen laffen, da auch diefe von 
den in Prophetengeftalt auftretenden Demagogen aufgehegt wurden. (S. Jer. 29., wo 
als folhe Tügenpropheten Ahab, Zedefia und Semaja genannt werden; vgl. Ezech. 
Kap. 13., wo nämlich B. 9. zeigt, daß don Propheten, welche unter den Erulanten 
aufgetreten waren, gehandelt wird.) Merkwürdig ift, daß nach Ezech. 13, 17—23. das 
falfche Prophetenthum feine Züngerfchaft namentlich auch unter jüdischen Weibern fand, 
die mit Weiffagen in Jehovah's Namen ein einträgliche® Gewerbe trieben. Bon der 
Gabe der wahren Prophetie war allerdings, wie aus der bisherigen Darftellung ſich er- 
gibt, das weibliche Gefchlecht nicht fchlechthin ausgefchloffen ; doch find Prophetinnen im 
alten Zeftament eine ſeltene Ausnahme*). Ob das Beifpiel der heidnifchen Wahrfage- 
rinnen jett auch die Yüdinnen anftedte oder, wie Schmieber z. d. St., der dieſe 
Prophetinnen nad; Jeruſalem verfegt, vermuthet hat, das große Anſehen, das ımter 
Joſia die ächte Prophetin Hulda genoffen hatte, andere rauen reizte, ſich der prophe- 
tifchen Gabe zu rühmen, muß dahingeftellt bleiben. — Im dem Kampfe, den Jeremia 
unerfchüttert durch Schmach und Verfolgung bis zur Zerftörung des Reichs fortführte, 
fteht er, wenn aud eine Heine Zahl theokratiſch gefinnter Männer zu ihm hielt (f. den 
Art. „Gedalja“), doh in Ierufalem als Prophet allein, indem fein treuer Schüler und 
Gefährte Baruch ihm lediglich bei Abfaſſung und Verkündigung feiner Weiſſagungen 
unterftügt. (Im Uebrigen f. den Art. „Jeremia“.) Dagegen wirkt gleichzeitig mit ihm 
im Lande der Verbannung und von dort aus nad; Yerufalem hinüber der mit Foja- 
him deportirte Priefter Ezechiel, der im fünften Jahre feiner Gefangenfchaft zum 
Prophetenamt berufen wurde, defien Ernft er felbft 3, 16 ff. und Kap. 33. in gewal- 
tiger Rede gefchildert hat. Die Stellung Ezehiel’s unter den Erulanten ift bezie- 
hungsweife mit der der Propheten im Zehnftänmereich zu vergleichen. Den vom Tempel 
und Dpfercultus Gefchiedenen bietet er durch Verkündigung des göttlichen Wortes und 
Ertheilung prophetifcen Raths (8, 1. 11, 25. 14, 1. 20, 1. 24, 19.) einen religiöjen 
Stützpunkt; und e8 mag hierin (vgl. Bd. IV. ©. 298) der Anfang des auf die Er» 
bauung aus dem göttlichen Worte angewiefenen Synagogencultus gefehen werden. Ueber: 
haupt erwuch® im Eril dem Prophetenthum die Aufgabe, in der Gola Iſraels, in der 
der Hang zur Abgötterei tief gewurzelt war (Ezech. 14, 3 ff.) und auch noch fpäter, 
wie man befonders aus ef. 65. fieht, der Abfall mächtig um fich griff, eine religiöfe 
Gemeinſchaft zu bewahren, innerhalb welcher der Stamm der treuen Jehovahverehrer, 
der den Grundftod der Gemeinde der Zukunft bilden follte, fich fortpflanzen konnte. 
Hierzu diente neben dem prophetifcen Worte, das unabläffig auf Ifraels künftigen 
Heilsberuf hinwies, auch die Aufredjthaltung derjenigen gefeglichen Ordnungen, deren 
Ausitbung auc auf heidniſchem Boden möglich war, namentlicd der Sabbathfeier. Diefe 
Drdnungen. bildeten eine heilfame Umzäunung für das umter die Heiden getworfene Bol, 
eine Schutzwehr gegen das heidnifche Wefen. Diefer Punkt darf wohl bei der Beur- 
theilung der oben berührten Eigenthümlichfeit Ezechiel’s umd feines jüngeren Zeitge- 
noffen Daniel, die hier noch zu erörtern ift, mit in Anſchlag gebradjt werden. Eze— 


*) Es find drei, Mirjam, Debora und Hulda, denen vielleiht aud die Gattin bes 
Iefaja beizufügen ift, wenn nämlich 822 Ief. 8, 3. im feiner fonftigen Bedeutung genommen 
wird, In Seder Olam (Kap. 21 f.) werden neben 45 Propbeten fieben Prophetinnen gezählt, 
nämlich außer den brei genannten noh Sara, Hanna, Abigail und Eſther. — ©, über bie 
jüdiſchen Zählungen der Propheten H erzfeld, Geſch. des V. fr. II, 17. 
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chiel nämlich legt allerdings auf äußere geſetzliche Bräuche einen hohen Werth; er er— 
wähnt 4, 14. mit Nachdruck, daß er im feinem Leben nie Unreines gegefleu habe, er 
fämpft, was übrigens auch Jer. 17. und Yef. 58, 13 f. thut, für die Feier des Sab— 
bath3, weil diefer ein Zeichen ift zwijchen Yehovah und dem Volke (20, 13.) u. ſ. w. 
Daß er aber nicht im der Aeuferlichkeit ſolcher Ordnungen die Heiligung des Volles 
fieht, erhellt theild aus der Art und Weife, wie er jein prophetifches Strafamt übt, 
theild aus feinen Weiffagungen, nad) denen die Wiederherftellung Iſraels weſentlich 
duch die Ausgießung des ein neues Herz fchaffenden göttlichen Geiftes bedingt iſt (11. 
19. 36, 26.), Worauf dann das nen gewirkte, Alles durchdringende göttliche Yeben 
freilich aud) in einer neuen äußeren Geſtalt der Theofratie ſich ausprägen ſoll. Ezechiel 
mag zu dem levitiichen Geifte, der bei den nachexriliichen „Duden herrſchte, nicht wenig 
beigetragen haben; aber die Entartung dejjelben ift nicht von ihm ausgegangen. Was 
ferner Daniel betrifft, fo ift das Beftreben, das Buch defjelben dadurch in Gegenſatz 
zu dem alten Prophetismus zu bringen, daß man im ihm eine äußere Werkgeredtigtet 
empfohlen findet, ebenfalls durchaus nichtig. Daniel enthält ſich nad) 1,8 ff. der Yede- 
biffen der königlichen Tafel, weil er fie als profanirend betrachtet; er thut das nicht ın 
dem Sinne, wie Hof. 9, 4. die Nahrung ded Volks in der Verbannung als projan 
bezeichnet; denn Hoſea betradhtet fie fo, weil die Cultusdarbringungen, durch melde die 
Nahrung des Volkes geheiligt werden fol, auf heidniſchem Boden nicht mehr jtattfinden 
können, Daniel aber verſchmäht die föniglihe Mahlzeit, weil es bei diefer nicht ohme 
Berlegung der mofaischen Speifegefege und nicht ohne Genuß von Götzenopferfleiſch ab: 
gehen fann. Es handelt ſich aljo einfach um Belenntnißtrene, wie fie auch ein Deu 
terojefaja in den gegen das Scjweinefleifcheffen und den Genuß unreiner Thiere gerid- 
teten Stellen 65, 4. 66, 17. in Anſpruch nimmt. Daß Daniel nadı 6, 11. drei täg- 
liche Gebetszeiten hat (ein bereits Pf. 55, 18. angedeuteter Brauch), kann mur jolden 
anftößig feyn, die e8 im Jutereſſe der Frömmigkeit fanden, feine geregelten Gebetszeitu 
zu haben; ferner daß er im Gebet fid) genen Derufalem hinwendet, wie bereits 1 Kön. 8. 
gefordert wird, ift der natürliche Ausdrud der jedem Yfraeliten, der am die göttlichen 
Verheißungen glaubte, inwohnenden Sehnſucht. Endlich in 4, 24. — auf welche Stel 
man befonderes Gewicht gelegt hat — jdreibt Daniel nicht dem Almofengeben ein 
Sünden tilgende Sraft zu, fondern fagt dem Nebufadnezar, worin ſich feine Sinne 
änderung erproben könne. Cine Exegefe, welche bei Daniel den Gedanken findet, daß 
man durd Äußeres Almofengeben feine Sünden ablaufen könne, würde ebenfo bei dem 
Propheten, dem noch Niemand den Geift des ächten Prophetenthums abgefprocen hat, 
def. 58., finden können. Faſten zwar gefalle Gott nicht, aber äuferliche Uebung der 
Wohlthätigkeit und Sabbathfeier begründen den Anſpruch auf die göttliche Guade, da 
doc; der Prophet dort eben nur diejenigen äußeren Werte nennt, im denen eine ächte 
Frömmigkeit ſich zunächt fund geben fol. Was es um die Werfgerechtigfeit des Buche 
Daniel ift, kann am beften aus dem einfchneidenden Bußgebet 9, 4 fi. erjehen werden, 

Das eriliihe Prophetenthbum war aber nicht bloß auf die Wirkfamfeit unter der 
Gola angewiefen; es hatte aud), wie dieß befonders in der bereits berührten Stellung 
Daniel's hervortritt, eine direfte Miffion an das Heidenthum. Von der größten 
Bedeutung war es, daß durd; die Verfegung des Prophetenthuns auf heidnifchen Boden, 
namentlid) in das Hauptgebiet der alten Mantik, den Heiden ſelbſt eine Leuchte det 
göttlichen Wortes aufgerichtet und ihren Wahrfagern und Zeicdyendeutern Gelegenheit ge 
geben wurde, mit der Offenbarung des lebendigen Gottes fich zu meſſen. Der Kampl, 
den Jehovah bei der Erlöfung des Volkes aus der ägyptischen Knechtſchaft mit den 
Göttern Aegyptens geführt hatte, fehrt hier auf höherer Stufe wieder. Wo wirflid; 
ein Wiffen des göttlichen Nathes, der die Wege der Nationen lenkt, wo Weiſſagung 
fünftiger Dinge zu finden fen, foll das Heidenthum erproben und darnach die Realität 
feiner Götter bemeffen. Diefen Kampf durchzuführen, ift neben Daniel vorzugsweilt 
jener große Ungenannte berufen, deſſen Weiſſagungsbuch in Jeſ. 40—66. vorliegt. Cine 
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Siegesfrucht diefes Kampfes ift die Befreiumg des Volkes durch Cyrus. Wenn Jo— 
jephus (Ant. XI, 1. 2.) das Edikt des Cyrus durch die diefem Herrſcher gezeigte 
Weiſſagung (Def. 44, 28.) veranlaft werden läßt, fo mag man immerhin daran erin— 
nern, daß Joſephus für derartige Angaben eine unfichere Auktorität ſey; das aber wird 
man bernünftigerweife nicht leugnen können, daß ein Borgang ähnlicher Art vorausgeſetzt 
werden muß, um das Berfahren des heidnifchen Herrſchers zu erklären, der bezeugt: 
„Jehovah, der Gott des Himmels, hat mir alle Königreiche der Erde gegeben; er hat 
mir befohlen, ihm ein Haus zu bauen zu Yerufalem in Juda“ (Ejr. 1, 2.) Die Er» 
laubniß des Cyrus geht bloß auf die Erbauung des Tempels, die freilich auch eine 
gewiſſe Herftellung Jeruſalems in ſich jchloß, aber ganz und gar nicht, wie man fie 
fchon gedeutet hat, auf Wiederherftellung eines jüdifchen politischen Gemeinwefens, das 
einen Stügpunft für die perſiſche Macht abgeben ſollte. Wie wenig man am perfifchen 
Hofe fo weit zu gehen geneigt war, zeigt der jpätere Verlauf der Gefchichte. Das In— 
terejje, von dem Cyrus fich beftimmen ließ, war aljo lediglich ein religiöfes. Daß er 
aber ein folches für die Juden gewann, wird ganz begreiflidh, wenn ein Mann tvie 
Daniel am babyloniſchen und medifchen Hofe gewirkt hat und wenn das auf Cyrus 
hinweifende Prophetenwort diefen befannt geworden ift. Daß Cyrus davon Notiz nahm, 
wird man um fo mehr wahrſcheinlich finden, wenn man erwägt, welches Intereife Nebu— 
fadnezar an Yeremia genommen und — um ein ſpäteres Beifpiel anzuführen — wie 
Joſephus fi) dem Bejpafian zu empfehlen gewußt hat (Bell. Jud. III, 8. 9.). 

Die die Wächter Iſraels (vgl. Jeſ. 52, 8 u. a.) bei der Rückkehr des Bolfs auf 
dem heiligen Boden thätig waren, willen wir nicht. Unfere Kunde von der nacherilifchen 
Wirkſamkeit des Prophetenthums beginnt erſt im der Zeit der fchweren Prüfungen, die 
gar bald über die voll begeifterter Hoffnung gegründete jüdifche Niederlaſſung herein: 
brachen. Als in Folge der eingetretenen Hemmung des Tentpelbaues und anderer Heim— 
ſuchungen Mismuth und BVBerzagtheit fi) des Volkes bemächtigte umd ſelbſt den Befjeren 
fid) der Zweifel aufdrängen mochte, ob denn überhaupt nod für Dfrael Bergebung der 
Sünden und Erfüllung der Önadenverheißung zu hoffen jey, wurden im zweiten Jahre 
des Darius Hyftafpis Haggai nd Sacharja erwedt (Eir. 5, 1. 6, 14.), um das 
Zeugniß der alten Propheten aufzunehmen (vergl. Sad). 1, 4. 7, 12.), das Bolf aus 
feiner Erfchlaffung zu reißen, die Wiederaufnahme des Tempelbaues zu bewirken und 
die Heilshoffuung neu zu beleben. Man dürfe nicht verachten die Tage der geringen 
Dinge (4, 10.), denn nicht durch Menſchenmacht, fondern durch Jehovah's Geift komme 
das Gelingen (4, 1—6. Hagg. 2, 5.); wie jeßt troß aller Schwierigkeiten der Tempel 
glücklich werde vollendet werden (Sad). 4,7—9.), jo ſey auch die Vollendung des Heils 
fiher verbürgt. Noc zwar wohnen die heidnifchen Nationen in ftolger Ruhe, während 
Juda gebeugt ſey (1,8—13.), aber bald werde die Völkerbewegung eintreten, in welcher 
die Weltmächte fich felbft unter einander aufreiben (Hagg. 2, 6. 21 f. vergl. Sad). 1, 
18—21.; man eriwäge, daß diefe Weiffagungen nicht lange vor dem Beginn der Perfer: 
kriege gejprochen find). Dann triumphire Gottes Reich, dem die Edelſten der Heiden 
einverleibt werden und ihre Schäße mweihen (Hang. 2, 7 f. Sad. 8, 20—23.). Für 
das Bolt felbft aber fen eine neue Sichtung verordnet (Sad. 5, 1—11.). — Bon der 
Auftorität, in der die Propheten damals ftanden, zeugt nicht nur die auf ihr Wort er: 
folgte Wiederaufnahme des Tempelbaues, fondern auch Sad). 7,3. Bon da an werden 
bis auf Nehemia feine Propheten mehr erwähnt, und die erfte Notiz, die es thut, 
weift auf einen tiefen Verfall des Prophetenthums hin, indem es als Werkzeug boliti 
her Imtriguen erfcheint. Nehemia wird von Saneballat bejchuldigt, er habe Propheten 
beftellt, die ihm zum König ausrufen follen; Nehemin aber gibt den Vorwurf zurüch, 
indem er Sameballat befchuldigt, den Propheten Schemaja beftochen zu haben, um ihn 
in Furcht zu fegen, wobei erwähnt wird, daß auch andere Propheten und eine Pro- 
phetin Noadja dem Nehemia entgegengearbeitet haben (Nehem. 6, 6—14.), Dod) 
gehört wahrſcheinlich in Nehemia’s Zeit, nümlich in die feiner zweiten Statthalterſchaft, 
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auch der Prophet, der die Tanonifche Prophetie abſchließt, Maleahi. Die Richtung, 
die fich fpäter im Pharifäismus vollendete, ift nunmehr allgemein unter dem Bolte zur 
Herrfchaft gelommen. Maleadji kämpft gegen todte Werfheiligkeit, die fich dabei mit 
der oberflächlichften Erfüllung göttlicher Gebote zufrieden gibt; er rügt hierbei auch die 
Mebertretung der gottesdienftlichen Ordnungen, die Darbringung mangelhafter Opfer, die 
betrügerifhe Schmälerung der ZTempelabgaben, weil hierin die gemeine und gottlofe 
Gefinnung der Priefter und des Volls ſich offenbarte (1, 6—2, 9. 3, 7—12.). Dem 
nad) göttlichen Gerichten über die Heidenwelt dürftenden Volle wird erflärt, daß dem 
meffianifchen Heil ſchwere, da8 Bundesvolf fichtende Gerichte vorangehen werden (3, 1 ff. 
19 ff.). An den Opfern, welche das geläuterte Bolt darbringe, werde dann Jehovah 
Wohlgefallen haben (3, 3.). Die Bortragsform des Maleadji erinnert nad Ewald’s 
treffender Bemerkung in der Art und Weife, wie fie Säge aufftellt, ziweifelnde ragen 
dagegen erheben läßt und diefe dann ausführlich beantwortet, an die dialogijche Lehrart 
der Schule. — Mit der Verheißung des göttlichen Boten, der in der Kraft Elia's dem 
zu feinem Tempel fommenden Herrn den Weg bahnen werde (Mal. 3, 1. 23.), ver 
ftummt die Weiffagung, bis nad; 400 Jahren in eben diefem Boten die Prophetie noch 
einmal aufleuchtet, um dann, hinmweifend auf die bereits aufgegangene Sonne des Heils 
mit dem Zeugniß: „Er muß wachen, ich aber muß abnehmen“ (Joh. 3, 30.), die Zeit 
des alten Bundes zu fließen. In diefer langen Zwifchenzeit ift der Heilsbernf Iſraels, 
in fid) den Stamm für die fünftige Heilsgemeinde, diefer felbft aber die Adyın ror 
Heod (Röm. 3, 2.) zu bewahren. Dem legteren Zwed dient die Thätigkeit der bie 
Dffenbarungsurkunden fanmelnden und auslegenden Sopherim, die an die Stelle der 
gottbegeifterten Propheten treten. Wie in diefer Wartezeit der ifraelitifchen Gemeinde 
die alten Vehikel der Gottesgegenwart im Cultus, die Bundeslade und die Urim und 
Thummim fehlen und das Priefterthum (f. den betr. Art.) feine wirkliche Mittlerſtellung 
mehr einnimmt, fo weiß ſich da8 Volk auch von dem prophetifchen Geifte verlaffen. 
Selbft die makkabäiſche Zeit, die auf einen Propheten harrt, vermag durch ihre helden- 
miüthige Begeifterung doc; feinen Propheten zu erzeugen (1 Maff. 4,46. 9,27. 14,41.) 
Wie dagegen in engeren Sreifen, twahrjcheinlich befonders in denen der Effener (Joseph. 
bell. Jud. II, 8, 12.), während der prophetenlofen Zeit durch Studium des propheti: 
chen Worts neue Auffchlüffe über die Räthfel der Zeit und den weiteren Gang der 
Gefchichte gefucht werden, woraus die jüdifche Apokalyptik ſich enttwidelte, darüber ſ. den 
Art. „Meffias" Bd. IX. ©. 426 ff. Wenn die fpätere Zeit für einzelne Männer 
wieder die Gabe der Prophetie als Wahrfagungsfähigkeit in Anſpruch nahm (jo Jos. 
Ant. XIII, 10. 7. für Öhyrcanus, XIII, 11. 2. u. XV, 10. 5. für Seher unter den 
Effenern, ja für fich felbft bell. Jud. III, 8. 9.), fo hat die feine befondere religiöfe 
Bedeutung. Dagegen ift bedeutungsvoll, wie bei'm Eintritt des meffianifchen Heils unter 
den Stillen im Yande die Kraft des prophetifchen Geiftes fich regt (Luk. 2, 25. 36.) 
Und aud) das ift eine merkwürdige Erfcheinung, daß, wie vor der chaldäifchen Serftö- 
rung Jeruſalems das faljche Prophetenthum im feiner höchſten Blüthe ftand und einen 
großen Theil der Schuld jener unheilvollen Kataftrophe trug, fo auch in den Schreckens 
tagen dor der römiſchen Eroberung Yerufalems wieder eine Anzahl von Pſeude— 
propheten auftauchte, die das Volk durch ihre nichtigen VBorfpiegelungen in’s Ber: 
derben trieben (Joseph. bell. Jud. VI, 5. 2 f.), während man die ädhten Propheten: 
worte berhöhnte (IV, 6. 3.). — Die Pitteratur über das Prophetentfum im Ailge- 
meinen ift verzeichnet in Keil's Lehrbuch der hiftorifch-kritifchen Einf. in's alte Tefta- 
ment. 2. Aufl. ©. 192. Dchler. 
Prophezey. Diefe eigenthümliche Einrichtung zur Förderung der Schrift 
fenntniß und des Schriftverftändniffes durch das Mittel gemeinfamer Erör— 
terung, tie fie in manchen Gebieten der reformirten Kirche vorkommt, führt ihren Namen 
nad) I Kor. 14. Zur jcharfen Umgrenzung ihres Begriffs ift die Unterſcheidung des 
fireng cultifchen von einem daneben einhergehenden, mit der Kirche und ihren Bedürf: 
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niffen ziwar enge zufammenhängenden, aber nicht in ihren öffentlichen Gottesdienft 
eingegliederten Schriftgebraud; unerläßlich. 

Kaum hatte nämlich die Idee der Reformation tiefere Wurzeln gefchlagen, als ſich 
mit ihr auch die fo ſchwere Frage nad) einer evangelifchen Umbildung der herge- 
braten ottesdienftordnung erheben mußte. Der Rüdgang auf die Schrift war von 
Anfang an zur feften Unterlage für die Reform gemacht worden. Auf Verbreitung der 
Delanntjchaft mit ihrem Wahrheitscomplere mußte e8 daher auch die Regelung ihrer 
gottesdienftlichen Formen abfehen. Im diefer Beziehung ift es bezeichnend, daß Zwingli 
ſchon gleich bei feinem erften Auftreten als Peutpriefter in Zürich 1518 die Erklärung 
abgab, er werde das Evangelium Matthät ganz durchpredigen, „ımd nicht die Evan- 
gelia Dominicalia zerftüdt“. (Bullinger, Ref. Geſch. I. 12.). Indeß vermirft er 
wenigftens bi8 1523 dem Gebraud; der alten Perikopen nicht unbedingt; wohl aber ver- 
langt er Borlefung und kurze Auslegung derjelben in der Landesſprache (Epicirefis 
vom Meßkanon, WW. III, 12. vgl. I, 577). Berwandt damit lauten Luther's 
Aeußerungen, doch im der Weife, daß im ihmen bereits der Keim zur Differenz der 
Hebung in den beiden Kirchen des Proteftantismus zu Tage tritt. Er will, zumal für 
den Sonntag, die Epifteln und Evangelien vom Mifjale fefthalten, dagegen auch die 
nicht tadeln, welche ganze Bücher der Schrift vornehmen, wiewohl der geiftreichen Pre» 
diger je nur wenige feyn werden, welche einen ganzen Evangeliften oder ander Bud) 
gewaltiglicd; und nützlich handeln mögen. Der Sonntag Nachmittag fodann follte dem 
Vortrage des Alten Teftaments, die Werktage theils der Erläuterung der Katechismus- 
ftüde, theils der Peltion der Evangelien und Epifteln des Nenen Teftaments gewidmet 
feyn. (Bon Ordnung des Gottesdienftes 1523, und Deutſche Meſſe 1524). Ungleich 
entfchiedener hat fich das Verfahren Calvin's geftaltet. Seinem Grundfage gemäß, 
durch Erflärung ganzer Bücher dem ungetheilten Schriftiworte Gehör zu verfchaffen, hat 
er die Perifopen vollftändig befeitig. Opp. ed. Amstelod. VIII, 679. 

Diefe vom den herborragendften Neformatoren vertretenen Principien über den 
gottesdienftlihen Schriftgebraucd find für die Kirchenkörper, welche von dem einen oder 
dem andern derfelben ihre hauptfächlichften Impulfe empfangen haben, im Allgemeinen 
typisch geworden. Mit zwar mancherlei, aber nicht wejentlihen Modificationen folgten 
nahezu der gefammte Norden von Deutfchland bis hinauf nach Schweden, Norwegen 
und Island, ebenfo die Kirchenordnungen von Schwäbifch-Hall und Köln, der Witten: 
berger Ordnung. Zu Genf, dann im der weftlichen Schweiz, in der franzdfifchen, 
fpäter auch in der holländischen und fchottifchen Kirche, erhielt die einfache Schriftlefung 
ihre Stellung vor dem Beginn des fonntäglichen Gottesdienftes, während die para— 
phraftiiche Auslegung einzelner Abfchnitte oder Bücher, und felbft ganzer Reihen von 
Büchern, den MWochengottesdienften aufbehalten blieb. Hinwieder finden wir in Zürich 
von 1523 an ſtark beſuchte Bibelftunden, Nachmittags drei Uhr durch Myconius im 
Chor der Fraumünſter Kirche über das Neue Teftament gehalten. Desgleichen fondert 
die Bafeler Kirchenordnung von 1529 täglich eine Nahmittagsftunde zur Pefung und 
fummarijhen Erläuterung der Schrift im Münfter aus. ine ähnliche Einrichtung 
beabficjtigte die Homburger Synode von 1526, und ward für ihre Lande wirklich 
begründet durch die heffifche Kirchenordnung und Agende von 1566 und 1574, fowie 
auch durch die pfälzifche Kirchenordnung von 1563. Inſoweit konnte die englifche 
Tlüchtlingsgemeinde zu Frankfurt in ihrer Sirchenordnung von 1555 allerdings mit 
Grund behaupten, daß nach dem Vorgange der erften Kirche, — fo lange bei ihr die 
Weiffagungen zufammt der Gabe der Sprachen fic erhalten hätten, — alle reformirten 
Kirchen der Gemeinde ganze Bücher und Epifteln ordentlich vorleſen und erflären. 
©. Urt. „Mette”. 

Wie oft nun aud die Prophezey mit der eben ffizzirten Schriftlefung und 
Scrifterflärung, forwie fie im Umbildung des Miffale meift an die Stelle der Metten 
und Besper trat, zufammengeftellt, zum Theil auch geradezu vermengt wird, fo hat fie 
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defien ungeachtet weder geſchichtlich, noch begrifflich mit ihre zu fchaffen. Was 
beide mit einander gemein haben, ift ihre Abzwedung: die Erſchließung des Schriftge- 
halts für das Subjeft. Im Weiteren unterſcheiden fie fich fehr beſtimmt nach Urſprung, 
Form und Methode. Denn die Brophezey geht nidit aus der Mette oder Vesper 
hervor, fondern will wenigitens in ihrem erſten Stadium als reformatoriſche Umbildung 
der Horenordnung angejehen ſejn. Sie bildet überdem in feinem Betradht und auf 
feinem Punkte ihrer wechſelnden Geftaltung ein integrivendes Moment de8 Gemeinde— 
cultus. Dies wird vollends erhellen, wenn wir ihre Geneſis und ihre bedeutemditen 
Wandlungen im Berlaufe der Zeit vorführen. 

Für die erftere find wir an Zürich gewieſen. Nachdem die fcholaftifche Methode 
des theologischen Studiums fich für die Heranbildung tauglicher Berfündiger des Evan- 
geliums als ungeeignet herausgeftellt hatte, erwuch® die in Rede ftehende Juſtitution aus 
dem Bedürfniſſe nach Gewinnung folcher Prediger, melde auf Grund zureidender 
Schriftkenntniß die möthige Befähigung zu volksthümlicher Darlegung der chriſtlichen 
Heilsbotichaft beſäßen. Es ſollten hienach laut Großrathsbeſchluß vom 29. September 
1523 die durch Reorganifation des Chorherrenftifts zu Zürich verfügbar gewordenen 
Hülfsmittel auf die Anftellung von Gelehrten verwendet werden, denen die Verpflichtung 
obläge, „alle Zage öffentlich in der heiligen Schrift eine Stunde in hebräiſcher, eime 
Stunde in griechifcher und eine Stunde in lateinifcher Sprache zu lefen und zu lehren“, 
oder, wie auch gefagt wird, zu „ profitiren“ (Bullinger a. a. O. 1, 117.). Bier: 
auf, nad) erfolgter Berufung von Ceporin und Pellifan, wurde die projektirte 
Anordnung den 19. Juni 1525 unter Zwingli's Leitung förmlich in's Leben gerufen. 
Der äußere Berlauf war folgender. Je Morgens acht Uhr, Sonntag und Freitag aus— 
genommen, traten die ſämmtlichen Stadtpfarrer und übrigen Prediger, die Chorherren, 
Kapläne und Studirenden im Chor des Groß- Münfters zufammen. Gier wurde auf 
ein kurzes Eingangsgebet in fortlanfender Reihenfolge ein halbes oder 
ganzes Kapitel des Alten Teftaments durd einen Studiofus nad) der Bul- 
gata, anfänglich durch Ceporin, fpäter durch Pellifan nad) dem Grundterte, durd 
Zwingli nad) den Siebenzig gelefen. Sodann braten die genannten Profefjoren 
oder „Lejemeifter“ die zudienlichen eregetifchen Erörterungen bei, während es bejonders 
Zwingli war, welchen die dogmatiſche und praftifche Beleuchtung des behandelten 
Abſchnitts zufiel. Dies war die fogeheikene Prophezey und deren actenmäßige 
Anfänge. (Zwingli an Balentin Compar. WW. I, 235.) An die Stelle der fano- 
nifhen Horen des Stifts getreten, haben wir im ihr nicht mehr umd nicht weniger 
als die erften exegetifchen Collegien in Zürich zu erbliden. Im unmittelbaren Anſchluß 
an die wilfenjchaftliche Verhandlung faßte einer der Prediger um neun Uhr in der Kirche 
das Ergebniß derjelben für die Gemeinde in einem erbaulichen Bortrage zufammen, und 
fchloß mit Gebet (Zwingli’8 WW. V, Praef. in Genes.; %. Yudä, Praef. zu 
Zwingli's Annotatiuneula ad Philippenses; Bullinger, Comment. in 1 Corinth., 
in Zwingli's WW. IV, 206 f.; Liturgie von 1535: Form, die Prophecey zu begahm). 
Aus der Prophezey find die Kommentare Zwingli's über die zwei erften Bücher des 
Pentateuch und über die Propheten Jeſaja und Jeremia hervorgegangen. Die erfteren, 
fhon 1527 nad; eigenhändigen Nachſchreibungen von Leo Judä umd Megander publicirt, 
gewähren daher den beften Einblid in die Art und Methode, wie dort gelehrt worden 
ft. Auch die zürcherſche Leberfegung der Hagiographen und Propheten vom Jahre 
1529, die eine geringere Abhängigkeit von Luther verräth als diejenige der hiſtoriſchen 
Bücher, ift theilweife als eine dahin einjchlagende Arbeit zu bezeichnen. 

Mit Megander wanderte die Zürcher Prophezen auch nad; Bern, ohne ſich jedoch 
dem Anfcheine nad; lange behauptet zu haben (Rhellican's Brief, abgedrudt in Megan- 
der's Kommentar zum Brief an die Galater). In Zürich ſelbſt, wo fie nach Hottin- 
ger’8 (Schol. Tig. p. 40.) zutreffendem Ausdruck Scholae nostrae Reformatae pri- 
mordia abgab, veranlaßten KRücdfichten der Zweckmäßigleit bald mehrfache Abänderungen 
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der urfprünglichen Form. Bereits 1534 wurde die Prophezey zunäcft für das Som— 
merjemejter in das unterdeſſen gebaute Auditorium verlegt. Während die Predigt, aber 
nun unabhängig von der fcientivijchen Bibelerklärung, ihren ungeftörten Fortgang hatte, 
wecjelten für die Studirenden die beiden Profejforen wochenweife in der Interpretation 
eines neutejtamentlichen und eines altteftamentlihen Buches ab. Mit Peter Martyr 
(1556) erfolgte vollends die Aufhebung der deutſchen „theologijchen Lektion“ für das 
Bolf; die Prophezey dagegen ging in eigentlihe Vorleſungen über. So wenigftens 
glauben wir uns die mancherlei zerftreuten Notizen zurecht legen zu follen. Bergl. 
Zürcher Kirchenordnung von 1535; Lavater, de ritib. et institutt. Ecel. Tigur, 
1559, $. 18, p. 75; Bullinger, Reformationsgeſch. I, 290; Hottinger, Helv. 
Kirchengeich. ILL, 232; Breitinger, hiftor. Nachricht von den Constitutionibus der 
Zürcher Kirdye u. f. w. in Simmler's Sammlungen I, 3, 1006 — 1031; Heß, 
Ursprung, Gang und folgen der — Glaubensverbefferung, S.43 und 48, und Samm« 
lungen 3. Beleuchtung d. Kirchen- u. Reformationsgeſch. d. Scyweiz, 1811, Hft. I, S. 174. 

Angeregt durch den ermuthigenden Vorgang der Zürdyer und unter efthaltung des 
Grundgedanfens, das Schrijtverftändnig durch gemeinfchaftliche Erörterung zu fördern, 
nahm um jene Zeit die Prophezey in Lasky's Yondoner Flüchtlingsgemeinde, 
übrigens im vollen ‚Einklang mit dem Karakter der Gemeinde, eine neue, höchſt merl— 
wirdige Öeftalt an. Einer ihrer Prediger, Micronius, berichtet darüber 1554, daß im 
Intereffe der Erhaltung apoftolischer Yehre und zur Befeftigung der Gewiſſen in der 
wöchentlichen prohetie oder collatien der fjchriitueren die Sonntagspredigten 
einer prüfenden Beurtheilung unterworfen, und von den Xeltejten, zuſammt den berord: 
neten Doktoren oder Propheten, zu jenen Predigten aus der Schrift vorgebrad)t 
twerde, was zum bejjeren Verftändniß des Textes und zur Erbauung der Gemeinde 
dienlich erfcheine. Ueberdem hielten ganz wie in Zürich Yasfy über das Neue, De: 
lenus über das Alte Teftament lateinische Borlefungen in der Kirche, welche gleicher: 
weiſe der öffentlichen Kritik durch Schriftvergleichung unterftelt waren. Die nieder: 
ländijhen Gemeinden in der Zerftreuung, welde auf den Symoden zu 
Wejel 1568 umd zu Emden 1571 ſich vielfad an das Vorbild von Lasky's Kirchen— 
ordnung hielten, adoptirten zwar die grundfägliche Prüfung der Prediger und ihrer Yehre 
durd) Glieder aus der Gemeinde nicht. Wohl aber ordneten fie für die öffentlidje, 
wöchentlich ein» oder zweimal wiederkehrende Schrifterflärung die Bildung eines befou- 
deren Yehrer- oder Prophetencollegiumd an, außer den Predigern und Lehrern 
zufammengejegt aus den hiefür Oeeigneten unter den Welteften, Diafonen und übrigen 
Semeindegliedern. (M. Göbel, Geſch. d. chriſtl. Yebens in der rheinifch-weftphäliichen 
Kirche I, 339. 412). 

Wie weit im Reformationgjahrhundert das Inſtitut ſich Eingang verſchafft habe, 
ift ſchwer zu beftimmen. Oft wird Genf unter den Städten aufgeführt, wo es gleich- 
falls geblüht habe. Die Gefchichte hat indeh weder vor noch unmittelbar nad) Begrün— 
dung der dortigen Akademie eine der zürcherſchen entiprechende Veranftaltung aufzuweiſen. 
Deun die brüderliche Beiprechung und Kritik der Predigten im Predigercollegium gehört 
nicht hieher. Alting (Probt. 685.) ſchreibt, in Frankreich ſey die Sitte bei feinen 
Befinnen abgeſchafft, in Holland überhaupt nur jehr vereinzelt adoptirt worden. Uebri— 
gend Liegt es fchon in der Natur der Sadje, daß die Verbreitung derjelben als kirch— 
licher Einrichtung feine fehr nroße feyn kann, da fie entweder ftädtifche Verhältniſſe und 
Männer von überlegenen Geiftesgaben, oder Gemeinden mit independentijcher Richtung 
vorausjegt. Die Form, melde die Prophezen im der Flüchtlings- und in den nieder: 
ländiſchen Gemeinden annahm, läßt leicht errathen, zu melden Dimenfionen fie fort— 
fchreiten konnte, und was für Gefahren für den Frieden der Gemeinde fie unter Um— 
ftänden in ihrem Schooße barg. Die Socinianer beanſpruchten bald einmal die unbe— 
dingte PLehrfreiheit für Jedermann ohne Unterſchied. Wir werden es aljo begreiflic) 
finden, wenn nachgerade auch die praftifche Theologie fid) genöthigt fah, den Gegenftand 
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in den Kreis ihrer Verhandlungen zu ziehen und fefte Principien zu eimer heilfamen 
Eingrenzung der Prophezey aufzufuhen. So beipridt 3. B. Alting in dem Proble 
mata (Amstelod. 1662, p. 683) die frage ex professo: An libertas Prophetiae per- 
petuo in Ecelesia vigere debeat? Nachdem er die prophetia in der üblichen Weile 
gefaßt, als donum interpretandi Seripturam, ex cognitione ejus studio acquisita, 
definirt er die libertas: est libera publicaque potestas interpretandi Sacras Scrip- 
turas, eruendi genuinum earum sensum, ex iis vera dogmata confirmandi, fals 
confutandi. Die Zuläffigfeit der Collegia prophetarum ex plebe, qui in ooetibus 
sacris interpretentur verbum Dei, publiceque audiantur, ftellt er in Abrede. Da: 
gegen bezeichnet er die Uebung, wie fie da und dort in Holland noch vorkomme — ut 
privatim sive in Consistorio, sive alio loco pii auditores conveniant collegiatim 
et ex Scriptura disserant de fide et religione — unter gewifjen Reftriftionen als 
eine fromme, nüßliche und aus vielen Gründen lobenswerthe.. Zur Regulirung der 
exercitia pietatis, d. i. der privaten Erbanungsftunden, in denen Befprechung der hal 
Schrift ebenfalld den Mittelpunkt bildete, und die von Hoornbed (Epistola ad Du- 
raeum, 1660) mit dem exereitium propheticum auf die nämliche Linie gefetst werden, 
hatte ſich die holländifche Synode ſchon früher veranlaßt gefehen. Zuletzt verftand man 
unter der freiheit der Prophezey kaum mehr etwas Weiteres als was gegentoärtig the 
logifch-kirchliche Yehrfreiheit heißt. Vgl. Jer. Taylor, Theol. elenctica seu discursw 
de libertate prophetandi, 1647; Gisb. Voet, Politia ecclesiast. III, 679 — 747. 
de lib. proph. Auch Alting fchlieft im Hinblid auf die gemachten Erfahrungen: 
Libertas prophetandi, divinitus approbata, est sincerorum Doctorum, qui prophetiss 
suas secundum normam verbi divini ad aedificationem referunt, in eoque aliorum 
Prophetarum judiciis se lubenter subjiciunt. 

Wie aus diefen Ausführungen erhellt, trat da8 Weſen der Prophezen als Firdlicer 
Beranftaltung durchweg in dem Grade zurüd, als einerfeits dem ihr zu Grunde liegenden 
Bedürfniße durch theologische Schulen in geordneter Weife Rechnung getragen wart, 
und andererſeits da8 religidfe Gemeindebewußltſeyn die Sicherheit erlangte, im Beſthe 
einer ausreichenden Heilserfenntniß zu ftehen. Sobald jedoch im erregten Kreiſen die 
Nothivendigkeit erneuter Vertiefung in die Schrift ſich lebhafter zu fühlen gab, rief fie 
auch fpäter wieder verwandte Verfuche in's Leben. Freilich, im gefchichtlichen Zuſammen— 
hange mit den äfteren Erfcheinungen, aber abgelöft von gelehrtem Beigeſchmack, vein der 
perfönlihen Erbauung dienend, nimmt die Prophezey, unter diefem Namen, 
nur noch auf Labadie's begeifterte Fiirfprache einen meiter reichenden, diesmal andı 
das Iutherifche Kirchengebiet erfaffenden Aufſchwung. Zunächſt begegnen wir de 
gemeinfamen Schriftbetradjtung in der reformirt-fatholifchen Genofjenfchaft der Ianfeniften 
im Port» Royal. Bon da verpflanzt fie der reformatorifche Labadie, nunmehr in dr 
Form don erweiterten Hausandadıten, nadı Amiens (1644), nad) Genf (1659) 
und Middelburg (1666). Bol. Art. „Labadier. Unter den feltenen Jinglingen, 
die im Genf zu ihm hielten, befanden fic auch Untereyf und Spener. Im einer merk 
wiredigen Schrift *), worin er das Recht und die Pflicht der Prophezey vertritt, beſchreibt 
er fie als eine einfahe Conferenz über die Schrift, als eine vertrauliche Erflärum 
und Beſprechung ihrer Geheimniffe vor ımd don der Gemeinde. Der Form nad 
halte fie die Mitte zwifchen Predigt und SKatechifation. Jedem Familienhaupt un 
Gemeindeglied ftehe das Recht zu diefer Uebung in feinem Haufe und überall zu. And 
dürfen mit Ausnahme der Frauen alle Anweſenden das Wort ergreifen, Bebdenfen und 
Einwendungen anbringen, fofern fie nur die Erbauung im Auge behalten. Den Wert 
diefer Prophezey fchlägt Pabadie fo hoch an, daß er behauptet, fie wirfe mehr Frudt 
als die Mräftigften Predigten ımd fördere das Wachsthum einer Gemeinde im wenigen 


*) Traitd eceldsiastiqgue propre de ce tems selon les sentimens de J. de Labadie. Les- 
ereice prophetique selon St. Paul 1Cor. 14. 8a liberts, son ordre et sa pratique. Aust 166%. 
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Monaten mächtiger, als jede andere Uebung in Yahresfrift. Die daherigen Berfamm- 
ungen in Middelburg hatten fic denn aud; eines auferordentlichen Anklangs zu erfreuen. 
Ueberdem führte fie Untereyt mn Mühlheim, Schlüter in Wefel, Neander 
in Düffeldorf, Copper in Duisburg, und endlih — Spener, an Labadie 
gelehnt, als jene collegia pietatis, denen er in feinen Pia desideria die erfte Stelle 
einräumt, in Frankfurt ein*. Seit Spener aber lebt die mit der Zeit und ihren 
wechjelnden Anforderungen umgeftaltete Prophezeyg nad) manchem Strauß um ihr gutes 
Recht fort theild in den immer noch da und dort beftehenden eigentlichen Bibelconfe- 
renzen, theil® in den häufigeren Erbauungs- und Bibelftunden der evangelifchen Kirche, 
fey e8 nun, daß ihnen ein mehr privater und häuslicher, oder ein mehr kirchlicher 
Karakter eigne, daß fie von einfachen Gemeindegliedern oder don verordneten Dienern 
der Kirche geleitet werden. (Göbel a. a. O. II, 206 fi.). Güder. 
Profelyten der Juden. Luth. Iudengenoffen, grieh. nooorjAvro: and 
Tod npooeAnludlvu Xi zul pihodkp molıreia, wie Philo definirt, oder wie Suidas 
nad Theodoret: oi 25 2Iv@r nopooenkudöres xal xara Todg Helovg nolrevögevor 
»öuovg cf. Joseph. Ant. 18, 3. 6. von der Fulvia: rwr dv däımuarı yuramav xui 
vouluog noo0d.nkudvia roig 'Tovdaixois. Meatth. 23, 15., Apg. 2, 10. 6, 5. 
13, 43. und in LXX 1Chr. 22, 2. u. d. für das hebr. os, dhald. wa, woran 
das hellenift. yeuwpas 2Mof. 12, 19., Jeſ. 14, 1. anklingt. Aud oıımına, lovdat- 
Corres Eſth. 8, 17. Im LXX Eıed. 14, 7. findet ſich da8 Denom. ng007Kureviw, 
desgl. bei Aquila Pi. 5, 5. umd bei demfelben 1Mof. 47, 9. ngooykvrevog, dod) 
nur im der Bedeutung des Fremdlingſeyns. Umfchreibende hebräifche Ausdrüde en 
Nehem. 10, 28. oroa nn dr mIzIaT may bass Ief. 56, 6., vgl. 41, 
mm DR man "3377 72- Eine theilweife Erfüllung der in dieſer und —— 
(def. 2, 2 f. 9, 2. 19, 21 ff. 42, 7. 49, 6. 54, 15., Ezech. 47, 22., Mid. 4, 2., 
vgl. Pf. 22, 28. 47, 10. 57, 10. 67, 3 fi. 72, 10. 87,4. ſ. w.) prophetifchen 
Stellen enthaltenen Weiffagung fand nad) Nehem. 10, 28. felbft in jenen nod) „geringen 
Tagen“ der neuen Gemeinde nad) dem Eril ftatt, was auch den nacherilifchen Weiffa- 
gungen Hagg. 2, 7., Sadı. 2, 11. 6, 8. 14, 16 ff, Mal. 1, 11. einen hoffnunger⸗ 
wedenden Anknüpfungspunkt darbieten konnte. — Bon jeher gab es Profelyten, Nicht- 
ifraeliten, die durch Belehrung zum Glauben Iſraels und zur Haltung des mofaifchen 
Geſetzes in Ifrael naturalifirt wurden, in vollkommener Uebereinftimmung mit dem Geift 
des Geſetzes (2Mof. 12, 48 f. 22, 20. 23, 9., 3Mof. 19, 33 f. 24, 22., 4 Moſ. 
10, 29 ff. 35, 15., 5Mof. 1, 16f. 5, 14. 10, 17 ff. 24, 17. 25, 47. 27, 19., vgl. 
1 Kön. 8, 41. 43., Pf. 94, 6., f. Saalſchüz, mof. R., ©. 627 ff.). Denn fremd» 
linge (os nad 5Mof..14, 21. die im Lande weilenden Fremden überhaupt, ſich 
unterfcheidend von dem nur vorübergehend fi im Land aufhaltenden 333, 12: 73 
ſ. Geiger, Zeitfchr. f. jüd. Theol. IV, 1, ©. 22 ff. und von awım, Beiſaß 2Mof. 
12, 45., 3Mof. 25, 6. 45. u. d. dem im Land am einem beftimmten Ort dod nur 
mit Hausbefig ohne anderen Grundbefig anfäffigen fremden ſ. 3 Mof. 25, 23.) wohnten 
jederzeit vom Auszug aus Aegypten an (2Mof. 12, 38., 3Mof. 24, 10., 4Mof. 
11, 4., Joſ. 6, 25. 8, 35.) unter Ifrael. Es läßt ſich annehmen, daß in der glän- 
zendften Zeit des ifraelitifchen Staats und Gottesdienftes, der davidiſch-ſalomoniſchen, 
wo die Anzahl der Fremdlinge bis auf 153,600 ftieg (2 Chr. 2, 16.), mandje diefer 
Tremdlinge Verehrer Jehova's wurden, ſich durd; Beſchneidung vollfommen natio- 


*) Amtlicher Bericht der Leipziger Fakultät von 1695: „daß die collegia pietatis zuerft von 
dem Zwinglianer M. Bucer in Straßburg, hernach von Calvin im Genf und von Ich, v. Lasky 
in England eingeführt, von Luthero aber und anderen rein evangelifchen Theologen für ver- 
bächtig, donatiſtiſch und chiliaftiich gebalten werden, zumal da wor furzer Zeit der Labadie bei den 
Ealviniften dergleichen collegia pietatis eingeführt“. — ©. auch Spener’s Sendichreiben an 
einen chrifteifrigen ausländiſchen Theologen, betreffend die falſch ausgeſprengten Auflagen wegen 
feiner ehr und j. g. collegiorum pietatis u. |. w. frank. 1677, 


238 , Profelyten 


nalifiren Tießen und volles Anrecht an den Vorrechten und Heilsgütern (Röm. 9, 4.) des 
auserwählten Volkes erlangten. Manche Rabbinen läugnen jedoch, daR die zı David's 
und Salomo's Zeit gemachten Profelyten von der geiftlichen Gerichtsbehörde geweihte 
PIE =3 geivefen fenen, f. Maimon. Hilch. iss. biah 13, 5. — Auch behufs der 
Theilnahme am Baffah können befchnittene Sklaven (2Mof. 12, 44., doch nach 5 Mof. 
23, 7 ff. vielleicht mit Ausnahme moabitifcher und ammonitischer) getviffermaßen Profelnten 
heißen. Die im Haus geborenen Kinder heidnifcher Sklaven, die mı2 775° wurden 
in der Negel befchnitten und ebendamit im die Gemeinfchaft des Gottesdienftes aufge— 
nommen. Doc trat nach rabbinifcher Interpretation der fo aus dem Heidenthum Aus— 
getretene noch nicht aus der Yeibeigenfchaft aus und in Ebenbürtigkeit uud gleiche Frei— 
heit mit geborenen Iſraeliten ein (f. Saalfhüg a. a. O. 6.704 ff., dagegen 714 ff. 
Schröder, Sagungen und Bräuche des talm. rabb. Judenth., S. 354). Der Herr, 
fanen die Nabbinen, fol dem Knecht fogleidy nach der Taufe (worüber ımten) eine 
Arbeit anweiſen, damit der Knecht ihm nicht zuvorkomme und ſage, er habe fich taufen 
lafjen, um ein freier zu werden (era 72 nwb), denn gejchah dies, fo war der Sklave 
von Stund an frei. Im erfteren Fall hing e8 dagegen vom Herrn ab, ob und wann 
er ihm frei geben wollte, Wollte dies der Herr thun, fo mußte der Sklave nochmals 
dor drei Zeugen gebadet werden. Heidnifche Sklaven, die ſich der Beſchneidung und 
Taufe nicht unterziehen wollten, mußten nach Berfluß eines Jahres an Heiden verfauft 
werden. Leber den Webertritt friegsgefangener Weiber zum Judenthum nad} 5 Moſ. 
20, 14, 21, 10 ff. f. Maimon. Hilc. melach. c. 8. Weiteres f. Schröder a. a. O. 
Die nicht in Dienftverhältnig ftehenden im Lande anfäffigen Nichtifraeliten, nadı dem 
Wortlaut des Geſetzes 5Mof. 23, 3 ff. nur Edomiter und Aegypter, aber erft im 
dritten Glied, mit ausdrüdlicher Ausjchliefung der Ammoniter und Moabiter in allen 
Geſchlechtsfolgen, folten nach 2Mof. 12, 48., wenn fie der Volksgemeinſchaft durch 
Beichneidung einverleibt waren, den geborenen Iſraeliten (mars, mar 72 ar, 
EBowois 2E ‘ERoatow Phil. 3, 5.) vollfommen gleichgeachtet werden. Bol. 4 Meoi. 
15, 14 ff., 3Mof. 22, 25. Nähere Beſtimmungen der Nabbinen hinfichtlich dieſer 
Gleichſtellung f. in Thosiphta Kidd. 5., Jebam. 62, a. Ein folcher befchnittener Pro- 
felyte durfte ein jüdifches Weib nehmen, aber ein Priefter durfte feine Profelytentochter 
heirathen nach 3 Moſ. 21, 14., vgl. Bu 44, 22., Yightfoot zu Puc. 1, 5., f. Jos. 
eontra Ap. 1, 7., Ant. 11, 3. 10. 5. 3. — hnuog To yEroc Tv teor Auneror 
zul zuFapor — Auch ſollte ein — ſonſt kein Öffentliches Amt befleiden 
und fein Mitglied des Synedriumd werden dürfen, musgenommen, wenn die Mutter 
eine Iſraelitin ift; aber König, oder Feldherr, oder Präfident des hohen Raths darf er 
auch dann nicht werden (Maimon. Hilc. Sanh. 2, 9., Melach. 1.). Doch genoffen 
auch die Fremdlinge, die fich nicht durd; Beſchneidung naturalifiren ließen, fofern fie 
fich nur gewiſſer heidniſcher Gräuel enthielten (3 Mof. 17, 10 ff. 20,2. 24, 16. f. unten), 
fo viel Schuß und Begünftigung im Yande, konnten fich felbft zu einer hervorragenden 
Stellung am Hof emporfhwingen (auch Kanaaniter, 3. DB. der Hethiter Uria 2 Sam. 
11, 6., überhaupt David's Leibwache 15, 18 f., der Pebufiter Arafna 24. 16., meld 
Peisterer wenigſtens nad) feinem Wort an David TR Tim zu urtheilen, fein Pro: 
felyte war; auch nicht feine ammonitiſchen und monbitiichen Helden Zelef und Jethma 
1Chr. 12, 39. 46. nad dem Geſetz 5Mof. 23, 3.), daß fie nicht fo leicht durch 
unreine Motive fid} bewogen finden fonnten, Brofelgten zu werden. Eine Klaſſe von 
Profelyten, ſchon vor dem Eril, waren auch die zu Haltung des Geſetzes verbundenen 
Tempeljllaven, Nethinim f. d. Art. Bd. X, 296. Nach den Nethinim nennt Nehe- 
mia 10, 28. als letzte Klaffe der neuen Gemeinde foldhe, die „fich von den Bölfern in 
Ländern gefondert haben zum Geſetz Gottes", dem aus dem Eril rüdfehrenden Voll 
angefc}lofjen haben, wie einft dem aus Aegypten auszichenden. Doc waren die Ueber- 
tritte zum Judentum immer nur vbereinzelt in den erften Jahrhunderten der neuen 
Gemeinde. Auch was Eſth. 8, 17. erzählt ift, hatte wohl feine nachhaltige Wirkung. 
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Nachdem einige Yahrhunderte hindurch das innere Peben des Judenthums ein ftilles 
Keimen geweſen, ein ängſtlich treues Hängen am väterlichen Gefeg, verbunden mit einer 
Scen vor jeder heidnifchen Berührung, die dem Profelytisneus hindernd im Weg ftand, 
wurden !dem ächten Judenthum durch Eindringen griechiſcher Bildung und Sitte von 
Aeghypten und Syrien aus ſchwere Kämpfe bereitet. Namentlich vom Tode Simon's 
des Gerechten (f 198 v. Chr.) an, von dem Hohenprieſter Jaſon ſeit dem Jahre 174 
und durch den von Shrien*) ausgeübten Druck befördert, riß die Apoſtaſie ein 
(1 Maft. 1, 16. 2Maft. 4, 9 ff. Dan. 11, 30. vgl. Hersfeld 223 ff. und Soft, 
Geſch. des Judenth. und feiner Seften I, 99 ff. 344 ff.), was nothiwendig eine Reaktion 
hervorrief. Es ift daher nicht zu verwundern, daß mit um fo größerem Eifer und in 
größerem Maßſtab in der maffabätfchen Zeit, einem freilicd, fehr verfümmerten Nachbild 
der dadidifch-falomonifchen Zeit, angefangen wurde, Brojelyten zu machen. Johannes 
Hyrkanus zwang die Idumäer um 129 v. Chr. zur Bejchneidung vgl. Joseph. Ant. 
13, 9. 1. ib. 11, 3. 14, 15. 2. (Halbjuden) 15. 7. 9. bell. jud. 4, 5. 3 qq. f. 
Br. V, 581. Unter Nriftobulos geſchah daffelbe den Ituräern Jos. Ant. 13, 11. 3. 
Auf folchen gemwaltthätigen Projelytismus unter dem fonft freilich nichts weniger ale 
jüdifch-orthodoren Alexander Jannäus bezieht ſich auch Jos. Ant. 13, 15. 4.. wo unter 
einer Menge von ihm eroberter Städte Pella erwähnt ift, das zerftört worden jen, weil 
e8 ſich geweigert, das Yudenthum anzunehmen. Beifpiele folder Zwangsbekehrungen 
aus fpäterer Zeit f. Joseph. vita 23. bell. jud. 2, 17. 10. Bon diefer Zeit an ent- 
brannte auch der pharifäifche Eifer, Profelyten zu machen (Danz, de cura Judaeorum 
in prosel. faciendis in Meuschenii N. Test. e Talmude illustratum p. 649 sqq.; 
Wetstein, N. Test. I, 484 sqq.), der fpäter, als er nicht mehr fich auf politische Macht 
und PVortheile, wie in der maffabätfchen Zeit, ftügen konnte, ächt jefuitifch nad; dem 
Grundfag: der Zweck heiligt die Mittel, fein Mittel der Lift und Schmeichelei vers 
ſchmähte, um Erfolge zu erzielen, wobei e8 den „Land und Meer umziehenden+ (Bei- 
fpiele f. bei Joseph. Ant. 20, 2.) Belehrern meift nicht fowohl un Herzensbefehrung, 
fondern um bloß äußerlichen Anſchluß zu thun war, was eben nur durch Vorhalten 
unfauterer Triebfedern gejchehen konnte und zur Hypokriſie führen mußte,, daher folche 
Yudenprofelyten als radifal verkehrte und verſchrobene Subjekte, ald vollendete Heuchler 
voor yedvrns wurden, zwiefältig mehr, als die Pharifäer ſelbſt (Matth. 23, 15.), wie 
fie denn ſich auch nach Yuftin’d Zeugniß (dial. e. Tryph. p. 350 ed. Sylb.) als die 
heftigften Chriftenverfolger zeigten. Denn immer find die „Aner und Iſten ärger ale 
ihre Meiſter“. in Beifpiel eigener Art ift der Idumäer Herodes und feine Familie 
und die Profelytin Poppäa, die wahrfceinlid; Nero zur Verfolgung der Ehriften ver- 
führte (Joseph. Ant. 20, 8. 11. j. Yehmann, Stud., Greifsw. 1856). Die römijche 
Diaspora jcheint befonders eifrig im Profelytenmachen gewefen zu ſeyn. Aber felbft den Juden 
machte jolche Profelyten ihr überzeugungsloſer Mebertritt nachgerade verächtlich. Sie heißen 
im Talmud (Jebam. 47, 4., Kiddusch. 70, 6.) der Ausjag der Praeliten: os bp 
nyI2 7339 dnyionb (durch Falfche Eregefe von Jeſ. 14, 1.). Herner: Dıpmwam Drna 
mam-ns Pasra mıpuem i. e. proselyti et paederastae impediunt adventum 
Messiae. Lightf. ad Matth. 23, 15. aus bab. Niddah. Die Profelyten haben zuerft 
die Anbetung des goldenen Kalbs und den Aufruhr 4Mof. 11. veranlaßt. Abfalom ſey 
von feiner Mutter Maacha, die David zur Profelytin gemacht habe, fo verderbt worden. 
Ueberhaupt üben fie einen verderblicen Einfluß aus, fallen felbft leicht wieder zurüd 
und verführen auch die Pfraeliten zum Abfall. Maim. issure biah 13, 18. Raschi und 


*) Wie in der ſyriſchen, jo gab es fpäter auch in der römifchen Zeit Apoftaten, Erwin 
(ogl. Philo de vita Mos. I, 607. de conf. ling. 320. de nom. mut. 1053), die, wenn fie die Macht 
erlatigten, die Heiden noch an Graufamteit gegen ibre ehemaligen Vollsgenoſſen übertrafen, wie 
jener Yandpfleger Tiberins Alerander, Philo's eigener Neffe. Jos. Ant. 20, 5. 2. bell. jud. 2, 15. 
1.18: 7 j. 4, 10. 6. 6, 1. 63 ſ. Joſi a. a. ©. I, 360. 
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Thosiphta ad Jebam. f. 47, 6. Die Gemara tadelt Abod. sar. 24, 1. die Proſelyten 
macherei. Zu David’s und Salomo's Zeit habe e8 nur von Gott felbft herbeigezogene 
(avyama 0793) Profelyten gegeben. Es galt der Grundſatz: proselyto ne fidas usque 
ad vigesimam quartam generationem (Jalkuth Ruth f. 1634; cf. M. Schebiith 
10, 9. Kiddusch. 4, 7. Maim. iss. biah 13, 18. Lightfoot, hor. hebr. p. 222, 
430. Schöttgen I, p. 202. Carpzov, appar. p. 50 sq.). Zu Aeußerungen diejer 
Art mögen namentlic; auch die zahlreichen, ſittlich anrüchigen palmyreniſchen Projelyten 
Beranlaffung gegeben haben (ſ. Joſt, Geſch. des Yudenthums umd feiner Selten II, 
157). Doch darf man diefe Ausfprüde nur theilweife auf die Profelyten im ftrengen 
Sinn beziehen; fie beziehen fic wohl zum Theil auf jene zgoonjAvro« inter utram- 
que viventes, von denen Commodianus, instruct. jagt: Inter utrumque pufans 
dubie vivendo cavere, — nudatus a lege decrepitus luxu procedis? — quid in 
synagoga decurris ad Pharisaeos, — ut tibi misericors fiat, quem denegas ultro? 
exis inde foris, iterum tu fana requiris. Andere talmudifhe Stellen preijen dagegen 
die Profelyten, und jagen, Gott habe an ihnen ein bejonderes Wohlgefallen. Ihr 
Recht beugen heißt Gottes Recht beugen. Man fol vor ihnen und ihren Nachlommen 
bis ins zehnte Glied nichts Anftößiges über ihre früheren Religionsverwandten reden, 
oder fie irgend bejcimpfen. Reſch Lakeſch (F 297) fagt: die Profelyten jetiger Zeit 
find vortrefflicher ald die Diraeliten am Sinai. Diefe hörten die Stimme des Donners 
und der Pojaune und ſahen die Blige der göttlichen Majeftät, während ſich jene mit 
Berlaffung alles des Ihrigen zu Gott wenden, ohne ein Wunder zu fehen umd zu hören. 
Aehnliche Aeuferungen bei Philo de mon. I. p. m. 631. — Neben jener häufig 
unlautern, pharifäifcen Profelytenmacherei ging aber um jene Zeit (merkwürdiges Be; 
fpiel aus früherer Zeit 2Kön. 5, 17. Sanh. F. 96, 2.) von dem Judenthum eime dem 
ursprünglichen, göttlichen Miffionsberuf Iſraels mehr entſprechende Eimwirkung auf die 
heidnifchen Völker aus, unter denen die Juden zerftreut lebten. Beſtand ja eben aus 
foldhen Heiden, die fid) dem Glauben Iſraels zugewendet, die Mehrzahl der erſien 
Ehriften. Dies find die im Neuen Teſtament bfters genannten goßoduero: oder arßi- 
evor Tor Hör, aud) evosdeig und aefduero: rngoonkvro: Apg. 10, 2. 7. 13, 16. 
26. 43. 50. 16, 14. 17, 4. 17. 18, 7., vgl. Joh. 12, 20 ff., Joseph. Ant. 14, 7.2. 
auch euAußeig Apg. 2, 5. Der im Alten Teſtament geoffenbarten göttlichen Wahrheit, 
deren Träger doch immer noch aud; das entartete Judenthum war, fam im jener Zeit 
ein Sehnen aller tieferen Gemüther entgegen, die eben fo unbefriedigt waren durd) die 
Troftlofigfeit des Gögendienftes und des in allen feinen Öeftalten tief entarteten Heiden 
thums als durch die Haltlofigleit der Philofophie. Viele Andere führte im jener Zeit 
der Neligionsmengerei ein religionsphilofophifcer Eklekticismus dem Judenthum zu; 
Manche wurden angelodt von dem durch die zahlreichen umherwandernden jüdifhen 
Goeten noch mehr erwedten Reiz ded Neuen und Geheimnigvollen, was überhaupt die 
mit ihrem Öötterglauben zerfallenen Haffifchen Völker der Annahme orientalifcer Enlte 
geneigt machte. Und mag auch viel Unlauterfeit und eitler Borwig bei ſolchem Umher: 
ſuchen nady Nahrung, ſei's für die Phantafie und das Gefühl oder für den Erlennmiß 
trieb und Wahrheitöfinn mit unterlaufen feyn, wenn fie dann mit wirklich fronmen 
Juden zufammengeführt und durch diefelben mit den heiligen Schriften, befonders den 
meffianifchen Weiffagungen bekannt gemacht wurden (f. Bd. IX, 432), fo konnten diel 
ihre Wirkung nicht verfehlen, um fo mehr, als fie darin für die damals weithin ver 
breitete Erwartung eines Erlöſers (Taeit. hist. V, 13., Suet. Vesp. 4.) beſtimmie 
Anhaltspunkte fanden. Bol. Matth. 2, 1 ff. u. Joh. 12, 20., Apg. 8, 27. An den 
hohen Feften pflegten viele ſolche veßouero: "Eiinves nad) Jeruſalem zu kommen, Du 
npooxuriooow (nicht Tva Yaywow To ndoya, aljo keine px 93). Der äufer 
Tempelvorhof (rö wer iepow des Joſephus, f. d. Art. „Tempel“) ftand ihnen offen 
(M. Chelim 1, 18. vgl. Apg. 21, 28.); auch die Synagogen durften fie befuchen, Apg: 
13, 44. Der Hauptmann, der den Juden eine Synagoge baute Put. 7, 1 fj., war 
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wohl ein ſolcher oe. ro» Fer. Die Menge der zum Yudenthum aus diefen oder jenen 
Motiven (andere äußerlihe Motive: die Ausfiht vom Militärdienft frei zu erden, 
Handelsinterejje, Heirat), vgl. Jos. Ant. 14, 10. 13. 20, 7. 3. 16, 7. 6.) überge- 
tretenen Heiden, Griechen und Römer war in jener Zeit fo groß, daß über diefen über- 
handnehmenden Einfluß der Juden fich bei verjchiedenen römischen Schriftftellern allerlei 
mißliebige Aeußerungen finden, fchon bei Cicero pro Flacco c. 28. Horat. sat. I, 
9. 69 sqq. 4, 142. Juven. 14, 96 sqq. Taeit. an. 2, 85: quatuor millia liber- 
tini generis ea superstitione infecta — in insulam Sardiniam veherentur. 
Hist. 5, 5: pessimus quisque spretis religionibus patriis tributa et stipes illue 
gerebant — unde auctae Judaeorum res. Seneca de superst. „ut (religio judaica) 
per omnem jam terram recepta sit; vietoribus victi leges dederunt. Dio Cas- 
sius 37, 17: xui dorı zul naga rois "Pwuuioıs TO yerog Toüro xohovottr uev 
mohhdxıg, avändtv ÖE Ent nAtiorov, wore zul elg nudonolur Tüg vonloewg darızjoaı 
Joseph. bell. jud. 7, 3. 3. in Antiochien del re ngoguyogevor raig Fonoxeiug noko 
ahj3og "Eirrvov. Ueber die Hinmeigung des Bruderfohnes Beipafian’s, des Flavius 
Clemens zum Judenthum, der nad) Dio Cass. 54, 12. cf. Suet. Dom. 15. wegen Yyaızua 
asssrnrog hingerichtet wurde, ſ. Joſt, Geſch. d. Yudenth. u. ſ. ©. II, 50., u. Gräg 
in Frankel's Zeitſchr. 1852, ©. 192. Den Frauen war der Uebertritt erleichtert, weil 
fie fi nicht (Ausnahmen in Xethiopien f. Witsii, de oec. foed. IV, 8. 10. Light- 
foot, h. hebr. ad Matth. 3, 6.) der immer von Erwachſenen gefürchteten Operation 
der Bejchneidung zu unterwerfen hatten. Doch nicht nur deswegen, fondern auch aus 
Gründen, die im weiblihen Gemüth liegen, mag die Zahl der weiblichen Profelyten die 
der männlichen um ein Ziemliches überftiegen haben. ©. Apg. 17, 4. Joseph. bell. 
jud. 2, 20. 2. (dnüoug min Oklywv ünnyulvag vi 'Iovdaixj; Yonoxeiun — in Da» 
masfus) Ant. 18, 3. 5. 20, 2. 4. Die reidje Römerin Baleria und Andere in Rosch 
hasch. 17. 6. Mas. Gerim (ed. Kirchh. 40). Ein Verzeichniß der aus alten Schrift— 
ſtellern belannten namhaften Profelyten von Causse ſ. in dem Museum Haganum I, 
549 qq. 

Schon im Bisherigen ift ein Unterfchied verfchiedener Arten und Klaffen von Pros 
jelyten angedeutet. Die Rabbinen unterjcheiden (f. Maimon. Hile. issure biah 14, 12, 
Jarchi u. Mosebar Nachman zu Deut. 24, 14. Kimchi, seph. haschoresch. in rad. 
- a3. Buxtorf, lex. talm. et rabb. p. 409 s. v. 3) namentlid; von einander die 73 
przm und die ner >95 63 nach Fürſt, Concord. libr. V. T. Judaei interpretatione 
magis dogmatica quam historica de eo interpretantur, qui superstitiones barbaras 
repudiavit). Was num 1) die P7277 03 oder mıyarr »22 93 betrifft, jo nehmen diefe 
die Beſchneidung und eben damit (Gal. 5, 3.) das ganze jüdifche Geremonialgefeß an; 
fie find jegt mıIa:7 9332 oder 737 >>> Sayioın, heißen auch ayıns EYaN7%ü7, boll« 
fommene Juden. Ueber den talmud, Ausdrud BY 0792, proselyti tracti (Abod. 
sar. 4. nach Burt. Hottinger u. 4. j. d. a. auröuaron, Profelyten aus innerer Ueber: 
zeugung, die Gott jelbft herbeigezogen; nad) Anderen, waren die Gibeoniter folde „von 
den Diraeliten hin- und hergejdjleppter ons, zufolge der Erklärung von Kimchi zu 
2 Sam. 21.) ſ. die Abhandlung von Nagel, de proselytis tractis. Altd. 1751. Diefe 
„Proſelyten der Gerechtigkeit“ find es vornehmlich, welche felbft die Pharifäer oft 
noch in Pharifäismus und Fanatismus übertrafen und welche Jeſus Matt}. 23, 15. meint. 
Nach den rabbin. Beftimmungen follen fie bei ihrer Anmeldung auf die mannigfaltigen 
ſchweren Pflichten und drüdenden Verhältniffe aufmerffam gemacht werden, für die fie 
ihre bisherige Stellung aufgeben (M. Jebam. 4. Maim. iss. biah. 14, 1.). Namentlid) 
jollen alle, von denen es erweislich jey, daß irdijche Abfichten fie zum Uebertritt — 
zurückgewieſen werden (Maim. 1. c. 13, 14 sq.). In der Gem. hier. Kiddusch 65, 6 
werden als folche unreine Motive gemannt: maR DW>, aus Liebe, mon en FE 
oder WR DR Et (wegen Eingehung einer Ehe); orsbn ins ma Profelyten des 


föniglichen ZTifches, d. i. wegen Erlangung einer Stellung am Hof, * nach den 
Real ⸗ Enchklopaͤdie ſur Theologie und Kirche, XI. 
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Nabbinen befonders in David's und Salomo's Zeit ftattfand, vielleicht auch zur Seit 
der Herodianer vorkommen mochte. Ferner Amor 3 nad Efth. 8, 17. aus Furcht 
vor gleichem Schickſal mit den Heiden (Beifpiel des Metilius im Römerkrieg Joseph. 
de bello jud. 2, 17. 10.) und nyon s3 Löwenprofelyten nad) 2Kön. 17, 25 fi. 
um einer gefürchteten göttlichen Strafe zu entgehen. Erſt wenn feine unlauteren Motive 
ertveislich feyen und der Heide auf feinem Entſchluß beharre, folle er in den wichtigſten 
Geſetzen unterrichtet werden (Maim. 1. ec. 13, 2 sq.). In Prari jedoch war man nicht 
fo ftreng. Zwar wies man unmittelbare Meldungen zuerft ab bis man fid vom Craft 
des Vorſatzes überzeugt, doch wurden auc Meldungen aus äußeren Motiven umge 
nommen; bejonders Hillel's Schule hatte hierin mildere Anfichten (Schabb. f. 31a.) der 
firengeren Schule Schammais gegenüber, und Simon ben Gamliel fagt: Unfere Weifen 
(ehren, wenn ein Heide fonımt, in den Bund einzutreten, jo reiche man ihm die Hand, 
um ihn unter die Fittige der Gottheit zu bringen (Joſt a. a. DO. I, 446 ff). Um fo 
eifriger foll man in der Seelenpflege foldher Profelyten feyn (Maim. 1. ce. 13, 17. 
Ein Beifpiel, wie die Inden aus politifcher Klugheit vornehme BVrofelyten von der 
Beichneidung dispenfirten f. Joseph. Ant. 20, 2. 5. durdusvov dE avröv zu ymois 
Tig negıronig ro Heiov ofßeıw, eiye navrong aexgıze Inkoüv rd ndrgea rov ’Tovdalor. 
Der Unterricht foll von drei gelehrten Männern gegeben werden. Nachdem dieje den 
Profelyten in den jüdischen Fundamentallehren gründlich unterrichtet haben, follen fie 
bejonders bemüht feyn, den Hauptanftoß am Yudenthum zu befeitigen, nämlich warım 
das auserwählte Volk fo verfolgt, geächtet und zerftreut fey umter den Völkern; dieie 
empfangen ihr Gutes hier, die Juden werden in der anderen Welt belohnt. Die Liebe 
Gottes zum jüdischen Volk zeige ſich befonders darin, daß es trog aller Plagen und 
Berfolgungen ein großes zahlreiches Bolt geblieben fey, während andere größere und 
mächtigere Bölfer fpurlo8 verfchtwunden feyen (Mischna Jebam. 4. Maim. 1. c. 14. 43.) 
Auf diefen Unterricht folgt der dreifache Aufnahmeritus, beftehend in der Beſchnei— 
dung, Zaufe und Opfer. (Maim. 1. c. 13, 1. 4—6. 14.: 10353 baa7 neben 
janpı mbuanı mans muuab bmw Jebam. 46, 2. baum bumy-ıy ur 
Cherit. 9, 1. Pundius, lev. Prieft. IV, 23. ©. 848 bezieht Ialaooa Matth. 23, 15. 
auf Taufe, Erow auf Beſchneidung — ächt rabbiniſche Eregefe!). Bei den Weiber 
blieb natürlich die Beſchneidung weg, die Taufe wurde Hauptritus. Rituelle Waſchungen 
vertraten bei diefen vielleicht fchon in alter Zeit die Stelle der Befchneidung (Nuth 3,3. 
wenn diefe Stelle überhaupt hergehört). Was nun 1) die Befhneidung, my, 
vabb. 52, betrifft, jo gejchah diefe, wie bei den Neugeborenen, aber umter Aſſiſten, 
der drei Pehrer als Zeugen. Wird ein befchnittener Heide (Herod. II, 36. 104. Philo 
de eircumeis. p. m. 625) aufgenommen, jo foll wenigftens ein Feiner Einſchnitt in die 
Borhaut gemacht werden, damit einige Tropfen Bluts fließen (Maim. Hile. milah 1, 7. 
ef. Gem. bab. tr. Schabb. f. 135a, wonach die Frage: an ex proselyto, qui recipi 
in ecelesiam velit A&mrodepuog, sanguis foederis eliciendus sit nee ne? von Hillel* 
Schule bejaht, von Schammat’8 dagegen verneint wird). Es wird bei der Beſchneidung 
das Gebet gefprochen: Gelobt feyft du, Jehovah, unfer Gott, König der Welt, der du 
uns mit deinen Geboten geheiligt und befohlen haft, die Fremdlinge zu befchneiden und 
von ihnen herauszuzichen (yPıx7>) das Blut des Bundes. Dabei erhält der Profelit 
einen neuen, biblifchen Namen, denjenigen, der, wenn man die Bibel dabei auffchlägt, 
zuerft in die Augen fällt. Doc; bleibt er noch fo lang »ı3, bis er die Taufe empfangen. 
Die Kinder, die er, wenn er auch befchnitten ift, vor der Taufe erzeugt, find an, 
spurii. Go erfchien die Taufe gemäß dem Karakter des Rabbinismus, der die Tradition 
über den Buchftaben der Schrift fett, mejentlicher ald die Beſchneidung (bab. Gem. zu 
Jeb. 46, 2. Maim. 1. c. 13: ein Profelyt, der bejchnitten ift, ift fein rechter, bis er 
bejchnitten und getauft it; cf. Danz, bapt. pros. jud. c. 17 n. e.). — 

2) Die Taufe, myss nbraB, erfolgt nad Heilung der durd) die Befchneidung 
berurfachten Wunde (Jeb. 45, 2. 47, 6. Maim. 1. c. 14, 15. vgl. Jo. Reiskii diss. 
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de bapt. Jud. in Ugol. thes. XXI). Während diefer Zeit geht der Unterricht fort 
(Jeb. 46, 1... Die Taufordnung ift folgende: Die drei Lehrer fungiren dabei als 
Taufzeugen, Richter, auch, gemäß dem mit der Taufe verbundenen MWiedergeburtsbegriff, 
Väter des Getauften genannt (Ketubh. 11, 1. Erubh. 15, 1.) auch Täufer Yosaun; 
zur Noth dürfen es Idioten ſeyn. Im ihrer Gegenwart muß fic) der Täufling aus: 
ziehen, Haupthaar” und Nägel an Händen und Füßen befchneiden und dann nadend ing 
Wafjer gehen, indem er ſich bis über die Arme untertaucht, während die drei Zeugen 
die jüdiſchen Gebote laut vorlejen. Hat er feierlich verfprochen, alle zu halten, fo muß 
er ſich ganz untertauchen und einen dazu angeordneten Segenſpruch beten. Die rabbin. 
Subtilitäten in Betreff des Waſſers und die Procedur bei diefer Taufe wie bei andern 
Reinigungen f. Reiske I. c. p. 874 sqq. und Danz 1. c. c. 31 sqq. 6. Ugol. XXL, 
p- 911 sqq. Eine Profelytin wird nad) vollendetem Unterricht von einigen Weibern 
zum Waflerbade begleitet, während ihre drei Lehrer vor der Thüre ftehen und ihr eben— 
falls die jüdifchen Gebote laut vorlefen. Sobald fie aus dem Waſſer geftiegen, befommt 
fie einen neuen jüdifchen Namen. Tritt eine ſchwangere Frau zum Yudenthum über, 
jo braucht das neugeborene Kind nicht getauft zu werden (Jebam. f. 78, 1.), überhaupt 
nicht die Kinder, die den Eltern nad) ihrem Ueberteitt zum Judenthum geboren werden 
(Maim. 1. e. 13, 7.). Haben Profelyten Heine Kinder, fo werden diefe mit den Eltern 
getauft; ftirbt der Vater, fo fol die Mutter fie zur Taufe führen (bab. Gem. zu 
Ketubh. f. 11, 1.). Nach Erub. f. 11, 1. haben dagegen Heine Kinder, die mit ihrem 
Bater übergehen, die Taufe nicht nöthig, weil es ihnen zu gut kommt, was ihr Vater 
thut. Sind beide Eltern Profelyten, jo heißt der Sohn 3353, Abkürzung aus 772 
m93 772 Pirke Ab. 5. Meldet fi) ein Unmündiger zum Zudenthum oder bringt ihn 
feine Mutter, jo fol er zwar aufgenommen werden, aber er gilt vor erreichtem Alter 
der Entjcheidung nicht als Jude, weil es ihn gereuen könnte, und verläßt er dann das 
Judenthum wieder, jo wird er nicht als Abtrünniger, Tan angejehen, und das mit 
ihm Borgenommene ift null umd nichtig. Bekommt ein Jude ein heidnifches Kind, fo 
fol er daffelbe taufen im Namen eines Profelyten (Maim. tr. Ebhed. 8.). ft Jemand 
heimlich getauft und fo Projelyte geworden, jo ift er fein rechter Projelyte. Wenn er 
fagt, er fey vom Pr nmı2 und im demfelben al8 Profelyte aufgenommen und getauft 
worden, jo wird dieß mur zugelaffen, wenn er darüber Zeugen beibringt. Wenn einer 
eine Sfraelitin oder Profelytin geehlicht und von ihr Kinder befommen und fagt, er fey 
heimlich durch fich jelbft Profelyte getvorden, fo gilt er zwar für einen illegitimen Pro- 
felyten, aber dem Recht des Kindes wird dadurd; nichts entzogen. Er aber wird an 
die Öemeinde gewieſen und ift nach dem Braud) zu taufen. Die Taufe darf ald actus 
forensis weder an einem Sabbath, nody an einem Feſttag, mod; bei Nacht verrichtet 
werden (Jebam. f. 46, 2. Maim. J. ec. 14, 6. 15.), weil man an diefen Tagen fein 
Gericht halten darf und die drei Zeugen als drei Richter anzufehen find. Was num 
die Bedeutung der Profelytentaufe betrifft, fo ift der urſprüngliche Keim der- 
jelben eine zur Befchneidung hinzufommende oder da8 Opfer vorbereitende Luſtration 
gewejen, ohne ſpecifiſch initiatorifchen Karakter, wie aud) die rabbinifche Berufung auf 
1Mof. 35, 2., 2Mof. 19, 10., die Achnlichkeit des folgenden Opfers mit dem weib— 
lichen Neinigungsopfer (3 Moſ. 12, 8.) und andere, den gewöhnlichen Reinigungen ähn- 
liche Förmlichkeiten bei derfelben zeigen. Allmählich wurde ihr ein vorherrſchend initia- 
torifcher Karafter umd eine entjprechende Wirkung unterfchoben. Die Taufe macht den 
Profelyten gleihjam zum Kleinen Kind (Ind jup> raus "wand ma |. Jebam. 
f. 22a, 48b, 97b. Maim. ]. c. 14, 11.). Er befommt darin den heiligen Geift, eine 
neue Geburt. Daranf foll fic, wie diejenigen, welche das vorchriſtliche Alter der Pro- 
felytentaufe behaupten, meinen, die Frage Chrifti an Nicodemus in Betreff der Wieder: 
geburt (Joh. 3, 10.) beziehen. Doc; fett die Belanntfchaft mit dem Begriff der Wieder- 
geburt überhaupt nicht fowohl das Beſtehen der Profelytentaufe in den fpäter damit 
verbundenen Formen und Beftimmungen voraus, als vielmehr das prophetifche Lehrftüd 
16* 
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in der jüdifchen Theologie, nad; dem vom Meffias eine innere Regeneration erwartet 
wurde, Pf. 110, 3., Sad. 3, 9., Mal. 3, 3. u. f. w. Wie äußerlich-juridifc übri— 
gens jene „Meifter in Ifrael* diefe neue Geburt verftanden, erhellt daraus, daß ein 
Profelyte feine Eltern, Verwandte, Kinder (Selden, de success. ad leg. Hebr. I, 26.) 
nicht mehr als die Seinigen anfehen ſollte (Maim. 1. ec. 14, 10 sqq. Jebam. f. 98a). 
Einige Nabbinen behaupten fogar, ein ſolcher Neubekehrter begehe feine Blutſchande, 
wenn er mit feiner unbefehrten Mutter Unzucht treibe (welcher Grundſatz nad; Einigen 
zu dem 1Kor. 5, 1. erwähnten Faltum Beranlaffung gegeben haben fol, vgl. Maim. 
ex Jebam. f. 982., Selden, de jure nat. et gent. juxta disc. Hebr. 2, 4. uxor 
hebr. 2, 18.) und wenn feine Schwefter ſich fpäterhin zum Judenthum befehre, jo kam 
er fie heirathen, da fie für ihm eine fremde Perfon ſey, nach dem rabbiniſchen Spruch: 
SD3 AND DR 13,070 5 VITO SWS N >> i. e. quisquis ejus consangu- 
neus erat, — fuit gentilis, jam non est consanguineus; das taciteiſche: transgresi 
in morem eorum idem usurpant (sc. eircumeidunt genitalia) nec quidquam prius 
imbuuntur quam contemnere Deos, exuere patriam, parentes, liberos, fratres vilia 
habere. Nur aus Rüdfiht auf die Würde des Proſelytismus — ne dicere possent 
proselyti: devenimus ex sanetitate Noachidarum, quae gravior fuit, in sanctitatem 
Israelitarum, quae levior nobis est, find die betreffenden fleifchlichen Bermifchungen 
verboten (Jebam. 22, a. Sanh. 58b. Maim. 1. c. 14, 11 sq.). Die Folgerungen dar: 
aus für’8 Erbrecht f. Maimon. hilc. nachal. 1, 12. 6, 10. u. Sechija umatt. 1, 6. 
9, 7. M. Baba bathra c. 3, 3. und Gem. bab. dazu f. 42a. Kidd. f. 22b, 23a. 
Gittin f. 39a. Da nad rabbinifcher Interpretation auch Kanaaniter Profelyten werden 
durften, jo hört auch das Berbot 5Mof. 7, 3. für diefe auf (ſ. Saalſchütz, mof. Kedt 
I, 691 ff. und Anm. Archäol. II, 262). Was das Alter der Profelygtentauft 
betrifft, fo fegen die Rabbinen, welche von ” Abcahım und Sara (1 Mof. 12, 5. vr: 
os nad) Beresch. rabbah f. 24, 3. — animas quas Abrah. et Sara ad fiden 
eonverterumt) fagen, daß fie die erften Projelgten gemacht haben, comfequent diefelb: 
fhon in die Patriarchenzeit hinauf, finden deren frühefte Erwähnung 1 Mof. 35, 2. 
(Aben Esra, Comm. “707 f. d. a. mia yrm); ja felbft Pharao's Tochter fol ſich 
2Mof. 2, 5. der Profelytentaufe unterzogen haben, Sotah 12, 6., Megill. 13a. Mai- 
mon. in iss. biah 13, 1. 13—15. behauptet, fie fey in David’s und Salomo's Zeit 
gebräuchlich gewejen und führt fie nad; Jebam. 46, 6. auf 2Mof. 19, 10. zurüd. al 
Grotius zu Matth. 3, 6. Da aber auch kein geborener Iſraelit ohne Opfer dor Gott 
erfcheinen darf, fo muß aud) der Profelyt beim Eintritt in die Gemeinſchaft Sfraclt, 
wodurch er 223 bob 5( wird, 8) ein Opfer, *⁊ darbringen, beſtehend in 
einem Rind oder zwei Zurteltauben, oder einem Paar jungen Tauben als Brandopfer 
nad; Maim. 1. c. 13, 1. 4 sqq.: „Das Opfer fommt vor 2Mof. 24, 5., wo es heift: 
Moſes ſchickte inglinge von den Kindern Iſrael, welche Brandopfer darbradhten. ir 
das ganze Iſrael brachten fie dar. Und ähnlicherweife nachher durch alle Zeiten, jo oft 
ein Heide übertreten wollte in den Bund und unter die Flügel der göttlichen Majeftät 
verfammelt wurde und das Joch des Geſetzes auf fid) nahm, war für ihn Bejchneidung 
und Taufe nöthig und Dpfer (— ap bw om nam), md war's eime Frau, 
Taufe und Opfer. Denn es heift 3Mof. 15, 15.: wie mit euch, fo auch mit dem 
Fremdling u. f. w.“ Nach Zerftörung des Tempels verlangte man wenigſtens det 
Gelübde eines Opfers, wenn der Tempel werde wiederhergeftellt ſeyn. Maimon. |. c. 
fagt: in diefen Zeiten, wo fein Brandopfer mehr gejchieht, find Befchneidung und Zaufe 
nöthig, und wenn der Tempel zu Jerufalem wird erbaut werden, muß ein folces Opfer 
gefchehen. Seit nad, Zerftörung Ierufalems die Opfer *) aufhörten, wurde das Tauf- 


*) Schon während des zweiten Tempels dienten die Effener Gott ftatt der Opfer im dem 
eig —— Treiben entweihten Tempel mit Gebeten und Waſchungen, Joseph. Ant. 18, 1.5. 
d. IV, 174, 
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bad als Hauptftüd des Aufnahmeritus angefehen, gegen den die Beichneidung in den 
Hintergrumd trat, wie denn mit dem Aufhören des mannichfaltigen Tempelcultus „die 
Juden defto angelegentlicher die ohne denfelben noch ausführbaren Geremonien befeftigten, 
genauer beftimmten und durch neue Verordnungen ihrer gottesdienftlichen Verfaſſung den 
Berluft an Feierlichkeit, den fie durch Zerftörung des Tempels erlitten, fo viel möglich 
zu erfegen fuchten“. Bengel, über das Alter der jüdifchen Profelytentaufe, Tüb. 1814, 
S. 123. Die Frage nad) dem Alter der jüdifchen Proſelytentaufe wurde zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in vorherrſchend dogmatiſch-kirchlichem Intereſſe eine 
Streitfrage zwiſchen den Iutherifchen, reformirten und anabaptiftifchen Theologen, indem 
die Einen, meift Keformirte (Selden, Buxtorf, Goodwin, Hammond, Lightfoot, 
Carpzov, Buddeus, J. A. Danz, Wotton, misc. I, 8. Vitringa, Witsius, Wall, 
hist. of infant baptism. 1720, aus Ralirt'8 Schule Hildebrand, rit. bapt. vet., 
Helmst. 1699, umd die Pietiften Arnold, Kirchen» u. Kegerhift. u. Abbild. der ächten 
Chriften, Spener, Pred. über die chriftl. Glaubensl. 1688, P. Anton, praelect. de 
carit.), aus dem früheren Borhandenfeyn der Profelytentaufe und der Abhängigkeit der 
johanneifchen und chriftlichen Taufe davon Argumente für die Kindertaufe hernahmen, 
wohl aud; den reformirten Sakramentsbegriff dem Iutherifchen gegenüber ſtützten, die 
Quäler und Schwärmer dagegen (Barclay, apol. theol. vere christianae; Dippel, Del 
und Wein, 1700; Chr. Democrito® wahre Waffertaufe der Chriften) die Verwerfung 
aller äußeren Sakramente rechtfertigten, die Anderen (Wernsdorf, diss. recent. 
de bapt. controv., Witt. 1708, de bapt. Christ. orig. mere divina, fautoribus 
baptismi Prosel. oppos. 1710, de eircumeis. 1711; Grapius, syntagma noviss. 
controv., Rost. 1718; Fecht, lect. theol. in select. controv. disp. 37; 9. ®. 
Schmid, hift.stheol. Betr. der Kirchentaufe, Schwab. 1733) Iutherifcherfeits die Prio- 
rität und göttliche Originalität der chriftlichen Taufe behaupteten, die Baptiften 
(Gale, reflections on Wall’s hist. of inf. bapt. 1711; van Dale, historia baptis- 
morum, Amst. 1705; H. Schyn, korte historie van de Mennonists, Amst. 1711) 
das frühere Alter der Profelytentaufe läugnend darin ein Argument gegen die Kinder: 
taufe fanden. In neuerer Zeit, befonders feit Anfang diefes Iahrhunderts, in dem die 
oben citirte Monographie von Dr. E. ©. Bengel und die Gegenfhrift Schhneden- 
burger's (über das Alter der jüd. Profelytentaufe und deren Zufammenhang mit dem 
johanneifhen umd chriftlichen Ritus, Berl. 1828) die wichtigften find, wurde diefe Frage 
abermals, mehr in hiftorifch-kritifchem *) Intereffe „zu Aufhellung des hiftorifhen Zufam- 
menhangs des Yudenthums und Chriftenthums“ ventilirt. 

Die Einrichtung einer eigentlichen Profelytentaufe, als eines felbftändigen Smitia- 
tiondactes wird nad) diefen Unterfuchungen wohl nicht höher hinaufdatiren, als bis gegen 
Ende des erften chriftlichen Jahrhunderts, ja es find ftarfe Gründe vorhanden, fie ziem— 


*) Mehr auf biftorifhe Gründe als auf dogmatifhe Motive ſtützen fih unter den Aelteren, 
gegen die Priorität der Profelytentaufe Owen, theologum. zarrodara, Brem. 1684, V, 4. de 
rit. jad.; Knatchbul, animadv. in libr. N. T. zu 1Petr. 3, 21. in Dougtaei anal. sacr., 
Amst. 1693; Stennel, answer to Russen c. 4. für biejelbe Grotius, Alting, opp. T. V de prosel.; 
G. Towerson, of the sacr. of bapt.; Cave, antiqu. apost.; P. Allir, vernünft. Geb, über 
die Bücher d. b. S., II, 2; Burmann, Synopsis Evv.; St. Gaussenus, diss. de bapt. 1678; 
B. Holzfuss, disp. de bapt. jud. christ. 1702; Osterwald, instr, de la rel. chret. 1704; 
Jurieu, hist. crit. des dogmes et des cultes, 1704. Die Unerbeblichfeit der Frage in dogmat. 
Hinficht behaupten ben Iutberifchen Eiferern gegenüber Walch, Ein. in die Religionsftreit. in d. 
luth. Kirche, Ien. 1730, III, 168; Pfaff, in notae exeg. in Ev. Matth., Tub. 1721, orig. jur. 
eccles.; Winkler, gründl. Beweis der Kinbert., Univerfaller. von Leipz. u. Halle Bd. 42 unter 
Taufe; Zeltner, de init. baptismi initiat. Jud., Altd. 1711; Deyling, obs. sacrae III, 16. 
de Joanne bapt., unfchuld. Nachrichten von 1711 u. 984; Börner, de Joanne zpwroßarrıorn, 
welch letztere die Kindertaufe zwar nicht aus der chriftlichen aber aus der Taufe Johannis als 
eines von den Juden bochverebrten Propheten entfteben laffen. Venema, diss. qua inquiritur 
in veram et genuinam baptismi, prioris N. T. sacramenti s. initiationis ut vocant originem, 
und Wetftein im Nov. Test. laſſen beiberlei Taufen aus den Luftrationen entjpringen. 
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lich fpäter zu fegen. Das ältefte Zeugniß dafür ift in der um 500 n. Chr. vollen: 
deten bab. Gemara Jebam. 46, 1.: wenn ein Profelyte fid) hat beſchneiden laſſen, aber 
nicht getauft worden ift, fo ift er, jagt R. Eliefer, ein Profelyt, denn fo finden wirs 
bei unferen Urvätern, die bejchnitten wurden, aber nicht getauft. ft Einer aber ge 
tauft umd nicht befchnitten, fo fagt Yofua: er ift ein Profelyt, denn fo finden wir's bei 
unferen Urmüttern, die getauft, aber nicht befchnitten wurden. Die Weifen aber (d. i. 
die Mehrheit) erklären Beides für umerläßliche Bedingung. R. Yofua foll von den Bi- 
tern lernen und R. Eliefer von den Müttern. Und weiter Kap. 2.: Ueber den Ge: 
tauften, der nicht befchnitten ift, ftreitet Niemand in der Welt, daß er ein rechtmäftger 
Profelyte fey; man ftreitet num über den Bejchnittenen, der nicht getauft wurde. X. 
Eliefer beruft fid) auf die Väter, aber R. Joſug zeigt, daß auch bei dem Vätern eine 
Taufe gewejen fey. Woher hat er dies? Vielleicht aus 2 Mof. 19, 10. Und mie 
nun? wenn aud), wo feine Kleiderwafchung befohlen wird, die Taufe nothwendig ii 
(3Mof. 15, 16.), follte es nicht natürlic feyn, da, wo das Kleiderwaſchen genamt 
wird, an Taufe zu denfen? Wollte Jemand hierunter nur weltliche Reinigkeit ver: 
ftehen, fo würde Jenes gelten: da nahm Mofes das Blut und fprengte es über dat 
Boll. Denn die Erflärer wilfen, daß nichts der Art gefchieht ohne Taufe. Verßgl 
Cherit. C. 2. f. 9, 1.; Kiddusch. 62, 2.; Abod. sar. 57, 1. Ein ausdrüdlice 
Zeugniß gegen früheres Vorhandenfeygn der Profelytentaufe in diefer fpecififchen Be 
deutung findet ſich freilich nicht. Doch hat das argum. ex silentio hier ftarfe, aud 
bon Bengel a. a. O. ©. 100 ff. nicht entkräftete Beweiskraft. Aus älterer Zeit Können 
die LXX angeführt werden, die oımınn, Efth. 8, 17., durch meprerssorro xui lov- 
dailov paraphrafiren, wo alſo nichts von einer Taufe fteht. Die älteren Xargums, 
auch Joſephus (Ant. 13. 9. 1. ib. 11, 3. 20, 2. 4 sq., wäre es zu ertvarten) un 
Philo (f. Scnedenburger S. 98 ff.) erwähnen nirgends eine Profelytentaufe als be 
fonderen Ritus, fondern enthalten nur Hinweiſungen auf die Yuftrationen. Sojebhui 
berichtet nur von gewillen bei den Eſſenern der Aufnahme in ihren Orden vorherae 
henden Abwafchungen (bell. Jud. 2, 8. 7.). Aus der Art und Weife, wie er von de 
Taufe Iohannis fpricht, erhellt nur, daß er diefelbe nicht als etwas der form nad 
ganz Neues und Ungemöhnlicyes anfieht, fondern als einen Ritus, der durch Dohannet 
eine neue, eigenthümliche Bedeutung erhalten habe. Auch in den Kirchenvätern (Justin. 
Mart. dial. c. Tryph. ed. Col. p. 367 sq. 261. 279 sq.; Apol. I, 61.; Epist. Bar- 
nab. €. 11.; Tertull. de bapt. C. 10., wo überall nahe Beranlaffuug dazu getveien 
wäre) und den römischen Geſetzbüchern bis in's dritte Jahrh., welche die Beſchneidum 
kennen und verbieten, findet ſich nichts davon. Wenn auch Arrian im feiner dis. 
Epiet. 2, 9. — örur H’araldn To nddog Beßdupdvov, Tore zul Lori ro örrı mi 
zo)eircu "Tovdeing, nicht, wie Wolf, Upton- in ihren Gommentaren u. Ruarus, Knatch- 
bul, Gale, Ziegler, Reiche (gegen Selden, Grotius, Danz, Zeltner u. 4.) behaupten, 
Yuden und Chriften, die er ja fonft Galiläer nennt, verwecjelt, und wenn die Wort 
(was Paulus, de Wette, Schnedenburger u. U. bezweifeln) wirklich ſich auf die Taufı 
bezögen, fo würde ſich das Zeugniß doch jedenfalls nur auf feine Zeit (das ziveite 
hriftliche Jahrhundert) beziehen und die Annahme beftätigen, daß erft nad) Zerftörun 
Serufalems die Taufe als Hauptinitiationsaft in den Vordergrund getreten fen. Nad 
der Mischna Pesach. 8, 8. waren Waſchungen bei Zulaffung eines Heiden zum Poſſeh 
Gegenſtand von Controverfen zwifchen den Schulen Schammai's und Hillel's: alien’ 
gena, qui factus est proselytus vesperi paschatos, schola Schammai dieit: immer- 
gat se et comedat pascha suum vesperi; schola Hillelis dieit: qui se separat & 
praeputio, est ut ille, qui separat se a sepultura (Abh. von Gabler, Journal für 
auserlej. theolog. Pitteratur III, 426 ff. Ob in der Stelle der Mischna tr. Pes. 8,8. 
ein Beweis fir die Profelytentaufe unter den Juden enthalten jey? Antw.: Sie han: 
delt nur don der Puftration eines am 14. Nifan befchnittenen und dadurch verunveinigten 
Profelgten zum Zweck feiner Theilnahme am Paſſahmahl). Die Zeugniffe der jerufal 


Projelyten 247 


Gemara ad Pesach. 36,2. (milites erant Hierosolymis, qui se baptizarunt & come- 
derunt paschata sua vespere) und Jebam. 8,4. (R. Hezekia dieit: eece invenit infantem 
ejeetum et ,baptizat eum) ſtimmen mit dev Mifchna überein und bemweifen jo wenig als 
diefe das Borhaudenfeyn der Taufe als eigenthümlichen Imitiationsritus. Die Mifchna 
ift doch fonft, wo es gilt, Traditionelles zu rechtfertigen, nicht jo ſchweigſam, weßhalb 
daraus, daß fie von der Beſchneidung nur beiläufig (doch ausführlid) Schabb. 19.) 
redet, fein Beweis zu nehmen ift. Immerhin konnte eine rituelle Reinigung durch ein 
Zaufbad, wenn auch nicht als die einzige, doch als eine ummmgängliche Bedingung 
für die Aufnahme in die Gemeinschaft des Volkes Gottes ſchon vor Chriſto ſich feftge: 
ftellt haben; der Umftand, daß bei einem Heiden als ſolchem, vielfad) rituele Berunreini: 
gungen feiner Belehrung vorangegangen feyn mußten, war Grund genug, diefelben zu 
fordern ganz dem Geiſte des Gejeges gemäß und nad) der von den Rabbinen häufig 
eitirten Analogie von 1 Mof. 35, 2 ff. Soldye mit der Beichneidung und Opfer, bei 
den Weibern und Profelyten aus befdjmittenen Nationen nur mit letzterem, und zwar 
nur als accejforifcher und dazu borbereitender Ritus, verbundene Taufbäder waren alfo 
wohl ſchon vor der Johannistaufe nebräuchlidy, aber fo ſehr noch als etwas Acceſſori— 
ches, daß fie 3. DB. neben den Weiheopfern (Joseph. Ant. 18, 3. 5.) nicht erwähnt 
werden. Auch die Mithülfe eines Anderen beim Taufbade kann nad) Analogie von 
3Moj. 8, 6. dabei ftattgefunden haben; wenn der Heide zum Mitglied des Priefter- 
volfs geweiht wurde (2 Moſ. 19, 16.), jo konnte die Priefterweihe der Profelytenweihe 
zum Vorbild dienen. Die Hauptfache und das einzige Merkmal der Unterfcheidung zwi— 
fchen einem Juden und einem Heiden blieb die Beſchneidung (jo in der apoftolifchen 
Zeit Gal. 2, 11 ff. 5, 2. 6, 12f. vgl. Röm. 2, 25.29. Apg. 15, 1ff. Eph. 2, 11.), 
und das Abtreten vom Gögendienft (vgl. Maim. ebde Cochab. 1, 4,; Megill. 13, a.). 
Der Targum des Pjeudojonathan zu 2Moj. 12, 44. (Circumeides & baptizabis eum 
mersson) fan wegen feines fpäten Alters (f. Zunz, gottesd. Bortr. ©. 73 ff.; 
Petermann, de duab. Pentat. paraphr. Chald. Berol. 1829 u. den Art. „Zargumim) 
nichts bemweifen, eben jo wenig die fo fpäte (Bd. I. ©. 168) äthiop. Ueberfegung von 
Matth. 23, 15.: ut baptizetis, auf die Ziegler (über die Johannistaufe als unver: 
änderte Anwendung der jüdifchen Profelytentaufe und über die Taufe Chrifti als Fort: 
fegung der Yohannistaufe. Theol. Abh. Gött. 1804. IL, 132 ff.) nächſt dem Zeugniß 
Arrian’s befonders großes Gewicht legt. Dazu, daß allmählich die Taufe fait aus— 
fchließlich hervorgehoben wurde und die Beſchneidung in den Hintergrund trat, mag bei- 
getragen haben theils der Umftand, daß die Mehrzahl der Profelnten weiblichen Ge: 
ſchlechts war, bei denen alfo die Taufe wenigftens nach Aufhören der Opfer ausſchließ— 
licher Weiheritus wurde, was für die Taufe das Präjudiz erwedte, daß in ihr das ſpe— 
cifiſch initiatorifche Moment liege, theild das Mifliche der Beſchneidung bei Erwach— 
jenen, ſowie das Mifliebige (Joseph. Ant. 20, 2. 5.), was fie in den Augen der Hei- 
den hatte, und der Spott, den die Juden vielfad deshalb zu erdulden hatten, ſ. Joſt 
a. a. O. II, 9. (die curti Judaei, der Judaeus Apella des Horaz; ferner Juven. 14, 
103. Martial. 7, 29. 34. 81. 11, 95, 12, 57. Persius 5, 180. Sueton. Dom. 12.). 
Endlicd; mögen die ftrengen Gejege der römischen Kaiſer gegen die Bejchneidung da und 
dort, 3. B. in Nordafrika, eine Vertauſchung der Bejchneidung mit der Taufe oder we— 
nigftens die Einführung der Taufe als eines vorläufigen (ein Yahr durfte die Beſchnei— 
dung verfchoben werden) Imitiationsritus veranlaft haben, wogegen aber die orthodoren 
Kaifer proteftirten (Codex Theod. XVI. tit. 8. leg. 19.). 

Die Taufe Johannis und die Projelytentaufe ftchen zu einander in 
keinerlei Derhältwiß der Abhängigkeit, fondern nur in mittelbarer Beziehung, fofern bei— 
derlei Taufen diefelbe Idee zu Grunde liegt, die auch durch alle Luftrationen, alles 
Waſchen und Baden des ifraelitifchen Cultus, fowie der heidnifchen Culte (f. Bähr, 
Symb. U, 465 ff. 165 ff. 254. Wetſtein zu Matt. 3, 6. Reiskii, diss. de bapt. 
Jud. Ugol. XXI. 862 sqgq.) jymbolifirt wird, nämlich die Idee der fittlichen Reini— 
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gung, des Mebergangs aus einem Zuſtand fittlicher Verunreinigung in einen Zuſtand 
der Reinheit von Sünde und Schuld. Abgeſehen von diefer gemeinfamen * Wurzel 
(worauf fhon Benema in feiner oben angeführten dissert. qua inquiritur ete. u. Wet— 
ftein hingetoiefen), nemlid; in den von Gott felbft befohlenen Luftrationen 2 Mof. 19,10. 
u. ſ. w. ift die johammeifche und chriftlihe Taufe unabhängig von der jüdischen Proſe— 
Intentaufe, in welcher Zeit man aud) deren Entftehung jegen möge. Wenn die den fu: 
ftrationen zu Grunde liegende Idee in der Profelytentaufe, fofern diefe urfprünglicd 
nicht ſowohl Mitiations- als Yuftrationsaft war, in der jpeciellen Beziehung auf die 
bei den Heiden vorzugsweiſe im Gößendienft und feiner Gräneln (1 Mof. 35,2. 4 Moi. 
31,19.) beftehende fittliche Verunreinigung dargeftellt wird, fo ftellt dagenen die johannet: 
fche Taufe diefelbe dar in ihrem umfaſſendſten, feinen Stand und fein Bolt (Matth. 3, 
5 ff. Mark. 1, 5. befonders Luk. 3, 6—14.) ausjchliefenden, jede Art von Sünde in 
ſich begreifenden Sinn. Andererjeits aber hat die johanmeifche Taufe mit anderen !u: 
ftrationen noc; nähere Verwandtichaft, als gerade mit der Profelytentaufe, da fie nicht 
fowohl ein Inauguralritus ift als vielmehr nur eine Vorbereitung für das meſſia— 
nifche Reich mitteljt der dadurd; anzuregenden Buße. Markus, der von den vielen Pu: 
ftrationen redet (7, 2 ff.) und zwar für heidnifche Yefer Erläuterungen beifügt, würde 
wohl auch bei Erwähnung der johanneifchen Taufe eine fpecielle Beziehung zur Pro: 
felytenluftration angedeutet haben, wenn eine ſolche ftattfinden wirde. Gegen die be 
den Juden fich einfchleichende Meinung von den Luftrationen, als feyen fie fündentilgen, 
ex opere operato (Joseph. Ant. 18, 5. 2.) behauptet Johannes, indem er zugleich auf 
die Taufe Chrifti als die allein wahrhaft wirkſame hinmeift, den ſymboliſchen Karakter 
feiner Taufe, daß fie fen es geeravomr (Matth. 3, 11. vergl. Apg. 1, 5. Weiteres 
über das Verhältniß der johann, Taufe zur Taufe Chrifti f. Bd. VI. S. 771 mi 2 
Art. „Taufe“). Wollte aber in der Form, im Aeuferlichen des Nituals eine Ab: 
hängigfeit der johamneifchen Taufe von der Profelytentaufe oder umgefehrt, gefucht wer: 
den, jo hat man auch dazır feinen Grund. Die Profelytentaufe unterfchied fic im Be 
fentlichen nicht von anderen Puftrationen und von dem, was Bengel geltend madt als 
das wefentlich Unterfcheidende und der Profelytentaufe mit der johanneifch = chriftlicen 
Taufe Gemeinfame, daß nämlich der Projelyte fich nicht ſelbſt Iuftrirte, fondern bon 
einem Anderen luftrirt wurde (Archiv II, 3. ©. 729 ff.) fand wenigftens in der fhi- 
teren Praxis, nad; welder der Profelyte ſich felbft untertauchte, das gerade Gegentheil 
ftatt. Und wenn aud; die Beihülfe Anderer ftattgefunden hat, fo begründet das nod 
nicht die Annahme einer Entlehnung der einen bon der anderen; durch die der Proie: 
Intentaufe und der chriftlichen (der johanneischen nur in entferntem Sinn) zu Grunde 
liegende Idee des Geborenwerdens in ein neues Lebenselement wäre dort twie hier die 
Form der Paſſivität motivirt. Nach al diefem hat man feinen Grund, anzunehmen, 
wie jchon früher von Manchen behauptet wurde (Danz in den zum Theil gegen Werne: 
dorf gerichteten Abhandlungen in Meuschenii Nov. Test. ex Talm. ill. p. 233 sg. 
287 sqq. und Ugol. thesaur. XXII. p. 882 sqq. Selden, jus nat. et gent. II, 2. 
Fightfoot zu Matth. 3, 6. und viele andere von Schnedenburger vollftändig aufgezählte 
Theologen), zum Theil in anabaptiftifchen Intereſſe, in neuerer Zeit von Ziegler « 
a. O., Eifenlohr, hiſtor. Bemerkungen über die Taufe. 1804. Jahn, im feiner 
Arhäol. IIT,219. Kuinöl zu Matth. 3,6. Augufti, Denkw. IV, 113 ff. VIII, 26 f. 
befonders Bengel in dem beiden angeführten Abhandlungen und nach ihm 9. fr. Tb. 
Zimmermann, comm. de bapt. orig. ejusıjue usu hodierno 1815. Dr. Hally, on the 
sacram. Lond. 1844., daß die Yohannistaufe oder die chriftliche Taufe fpeciell im der 
Profelytentaufe ihren hiftorifchen Entftehungsgrund habe oder auch nur der Form mod 
davon abzuleiten fey. Ohnedem wäre es der göttlichen Defonomie unangemefjen, ar 
einen pharifäifchen Gebrauch anzufmüpfen und nicht vielmehr an ein wraltes, ſchon durd 
die Geſetzgebung auf Sinai geheiligteds Symbol. Johannes felbft führt (Joh. 1, 39.) 
die Wahl diejes fymbolifchen Ritus auf göttliche Anweiſung zurüd. Vergl. die frage 
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Chriſti Matth. 21, 25. Die johanmeifhe und die chriftlihe Taufe hat aber gemäß 
dem Weſen des nenen Bundes, eine Erfüllung des Gefeges und der Propheten zu ſeyn 
(Matth. 5, 17.) außer im Gefeg umd den durch daffelbe vorgefchriebenen levitiſchen Lu— 
ftrationen überhaupt, noch einen anderen naheliegenden Antnüpfungspuuft in der Bro» 
phetie, in der bon den Duden zur Begründung der Profelytentanfe nicht angeführten *), 
fondern (auch mad) der rabbin. Theologie Joma 8. bab. Joma f. 85. b. Beresch. ket. 
in Gen. 49, 11. Kiddusch. f. 71. a. 72. b. cf. Lightfoot zu Yoh. 1, 25. Scöttgen, 
Vefus, der wahre Meffias. Lpz. 1748. ©. 377 ff.), noch von dem zufünftigen Elias 
oder Meffias felbft zu erfüllenden Weiffagung eines meſſianiſchen Luſtrationsaktes (Ezech. 
36, 25. 27, 23 f. Jeſ. 1, 16. 44, 3. Sad. 13, 1. Mal. 3, 1 fi. 4,5 f. f. Lücke, 
Comment. zu Joh. 3, 5. 1J0h. 5, 7. Leopold, Johannes d. Täufer, 1824. Reiche, 
de bapt. origine 1816 p. 40 sqq. Scnedenburger S. 64 ff). Daß die Taufe 
Johannis ganz ohne Beziehung auf eine etwa ſchon übliche Profelytentaufe, faſſe man 
diefelbe nun als Luſtrations- oder als mitiationeritus, don den Juden ald eine aufßer- 
ordentliche, meffianifche Taufe, der fi auch geborene Juden noch zu unterziehen hätten, 
angefehen wurde, geht deutlich aus Joh. 1, 25. vgl. Matth. 3, 14. hervor (f. Knapp, 
opp. theol. I, 178. 214.) und was Bengel a. a. O. ©. 75 ff. dagegen fagt, ift nicht 
überzeugend. Aus diefer Erwartung der Juden erflärt ſich auch, daß fich die Juden 
über die Taufe Johannis nicht al8 über etwas gänzlich Unbekanntes verwunderten, fon- 
dern nur die Befugniß des Johannes in Frage ftellten. Aber ebenfo wenig läßt ſich 
ein Entlehnen der jüdifchen Profelytentaufe von der johanneifchen (mie befonders Zelt» 
ner, nach ihm die unfchuldigen Nachr. 1711. Deyling, Börner f. oben) oder von 
der chriftlichen behaupten, wie befonders von dem Lutheraner Wernsdorf, von Er 
nefti in opp. theol. ©. 255 ff. Paulus, Comm. I, 193 ff. Bauer, gottesdienftl. 
Berf. II, 393 u. bibl. Theol. des N. Teft. I, 276. Reiche, de bapt. orig., auch 
von de Wette, de morte expiat. p. 42 sqq, behauptet wird, und in modificirter 
Weiſe von Schnedenburger, der überhaupt in feiner Monographie diefe Frage am 
gründlichften, eingehendften und umfichtigften behandelt hat. Jüdiſches Borurtheil und 
die im fich gefchloffene, nach Außen uud befonders gegen das Chriftenthum ſchroff ſich 
abjchliefende Continuität der rabbin. Tradition machen freilich; die Annahme eines direkten 
und förmlichen (Entlehnens dyriftliher Gebräuche unmwahrfcheinlih. Doch ift denkbar, 
daß ohne irgend welche genenfeitige Abhängigkeit in felbftändiger, immanenter Entwide- 
lung des Taufritus fich allmählich manche Aehnlichkeiten (Taufzeugen, Tauferamen u. ſ. w.) 
zwiſchen dem jüdifchen und chriftlichen Ritus herausbilden konnten. Dieß nachzumeifen, 
bemüht ſich Schnedenburger S. 166 ff. Noch iſt 

II) Ueber die Brofelyten des Thors, “rw »=3 (fo genannt mit Beziehung 
auf den Ausdrud: der, der Fremdling in deinen Thoren ift, 2Mof. 20,10. 5 Mof. 14, 
21. 24, 14.; nach Anderen: weil fie nur bis an's Thor des Tempelvorhofs kommen 
durften), auch an 3 genannt (3 Mof. 25, 47. vgl. M. Baba mezia 9, 12. Maim. 
iss. biah. 14, 4. R. Bechai, Kad hakkemach. f. 18 sq.), ift Einiges hinzuzufügen. 
Solche konnte e8, wie es ſchon der Name mit fich bringt, num geben, fo lange und wo 
die Juden ein abgefchloffenes Gemeinweſen bildeten (Selden, de jure nat. & gent. juxta 
dise. Ebr. 2, 3. Maimon. hile. =5°= 1, 6. &y2> s. de idolol. 10, 6. cf. munw 
Say 10, 8., wonach e8 ſeit dem babylon. Eril feine adiın müßte gegeben haben). 
Es waren die Heiden, die unter der Bedingung der Beobachtung einzelner Satzungen 
Iſraels, nämlic; den Namen Jehovah's nicht zu läftern (3 Mof. 24, 16.), feinen Götzen— 
dient zu treiben (3Mof. 20, 2.), feine Unzucht zu treiben (3 Moſ. 18, 26.), am Sab- 








*) Nur ber Beichneidung wird in fpäterer Zeit (ſ. Buxtorf. synag.c.2.) eine Beziehung zum 
Meſſias aegeben, indem bei jeder Beichneidung dem Elias als Vorläufer des Meifias, der qleich- 
fam den neuen Bürger in’s Bud des Reiches Gottes aufnehmen joll, ein Stubl hingeſetzt und 
gerufen wird: Elias, fomm bald! Sonft wird freilih von dem Profelyten gefagt, fie verhindern 
Die Ankunft des Meffias, ſ. oben. 
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bath nicht zu arbeiten (2Mof. 20, 10.), während des Pafjah nichts Gefäuertes (2 Mof. 
12, 19.) und fein Blut oder Fleiſch von gefallenen oder zerriffenen Thieren zu genießen 
(3Mof. 17, 10. 15.) als Halbbirger Duldung, Schuß ihrer Perfon und ihres 
beweglidyen Eigenthums (liegende Güter konnten fie nad) dem Geſetz vom Jubeljahr 
nicht erwerben, mit Ausnahme von Häufern in Städten, 3Mof. 25, 29 ff.) und ver- 
fchiedene Beneficien (Theilnahme an den den Armen vorbehaltenen Prärogativen, an 
Feſt- und Zehntmahlzeiten, Nachlefe in Weinbergen, auf Feldern, Ernte im Yubeljahr) 
und Rechte, 3. B. Benutung der fFreiftädte, Gleichheit vor Gericht u. ſ. w., im 
Lande genofjen. Ihre Erſtgeburt durften fie nicht löfen, eben fo wenig den halben 
Sekel bezahlen, Zehnten und Erftlinge darbringen. Der fpätere Nabbinismus verfagt 
ihnen das Wohnen in Derufalen wegen der Heiligfeit der Stadt (Maim. beth habbe- 
chir. 7, 14. ef. Lightfoot cent. chorogr. Matth. praemiss. c. 21.). Doch refervirt 
er ihnen, fofern fie zu den obırm mon gehören, ein pr in der mxa D51>, einen 
Platz im Paradies, f. Keseph Mischn. C. por. Die Rabbinen formulirten jene Be— 
dingungen, denen ſich die audın 93 untertverfen mußten, noch beftimmter (bab. Gem. 
zu Sanh. 7. f, 56, 1. Bereschith rabb. p. 34. Maimon. hilc. Melach. 9, 1. 8, 9. 
milah 1, 6. de idol. 10, 6. de sabb. 20, 14.). Sie müſſen die 7 fogen. noachiſchen 
Gebote (go 23 mI2n >2W) halten, die Maim. 1. ce. fo aufzählt: Sex res sunt primo 
homini mandatae, mar 9737-59, de culto extraneo (Gögendienft), vu nana-5> 
de benedictione nominis (Öottesläfterung), Da n1>2"2W-b>, de effusione sanguinis 
(Todtſchlag, 1 Mof. 9, 6.), DPO Sra=5>, de revelatione turpitudinum (Ehebruch, Inceſt, 
Hureret), Sra7=5>, de rapina, DYy»7m-5>, de judieiis (Öehorfam gegen die Obrigfeit). 
Addita est Noacho 7°. rm 72 "an5> de membro vivi, eo quod dicitur Gen.9,1.: 
attamen carnem cum anima ipsius, quae est sanguis ejus, non comedetis. Ita septem 
praecepta evaserunt (cf. Selden, de jure nat. et gent. I, 10. 116. Schikard, de jure 
reg. Ebr. V, 7. und Carpz. Anm. p. 333. Lardner, works 1788. VI, 522 sgg. 
XI, 313). Wer Profelyte in diefem weiteren Sinne werden will, muß e8 feierlich in 
Antvefenheit dreier Zeugen sui ordinis erklären. M. Abod. Sar. f. 64, 2. Maim. 
Melach. 8, 10. 13, 7. — Es werden von Einigen nod) befonders aufgeführt die 3 
ES12V, proselyti mercenarü, eine Mittelgattung zwifchen den px "73 und Sr =. 
die zwar beſchnitten, aber nicht getauft waren (Levi Barzelon. in Chinnuth praec. 18, 
(sau x57 Sad na ar TO) umd gewöhnlich von Nationen ftammten, bei denen bie 
Beſchneidung auch eingeführt war, 3. B. den Arabern, und die unter den Yuden als 
Handwerker nad) jüdifchen Gefegen lebten. Nach Anderen find darunter auch ſolche zu 
berjtehen, die ſich nur taufen ließen, aber nicht befchnitten waren. Dann aber hat der 
Name keinen entfprechenden Sinn, ef. Hottinger thes. phil. p. 19. Leusden, Jon. 
illustr. p. 160 diss. XXI. p. 148. Selden, de jure nat. et gent. II, 2. — Ueber 
die Projelyten f. vd. a. zum Chriftenthum befehrte Juden, ſ. Bd. IX. ©. 635 ff. — 
In Betreff der Yitteratur find außer den bereits angeführten Abhandlungen nod zu ver» 
gleichen: Buxtorf. lexie. talm. et rabb. s. v. 93. — Otho lex. rabb. pag. 65. — 
Bodenſchatz, kirchl. Verfall. dev Juden IV, 70 fi. — Schröder, Sagungen umd 
Gebräuche des talm..rabb. Judenth. — Die ardjäol. Werke von Jahn IIL, de Wette 
©. 348 ff, Keil I, 316 fi. — Saalſchütz, moſaiſches Recht IL, 690 ff. 704 fi. 
730 fi. — Slevogt, de prosel. Jud. u. J. G. Müller, de prosel. in Ugol. thes. 
XXI p. 837. sqq. 850 sqq. — Wöhner, de Ebraeor. prosel. Gott. 1743. — 
Abhandl. von Lübkert in Stud. u. Krit. 1835. ©. 681 ff. Leyrer. 
Prosper von Aquitanien, nach dieſem Beinamen benannt vom Orte feiner 
Geburt oder von dem feines früheren Aufenthaltes, wurde wahrfcheinfih — denn auch 
darüber ift man ungewiß — am Ende des 4. Jahrhunderts geboren. Man hat ihn 
zum Priefter umd Biſchof von Reggio oder von Ries in der Provence gemacht; allein 
er war und blieb ein Paie, von großem Lebensernfte, tüichtiger Bildung und Energie des 
Karalters. Man hat ihn auch zum eheimfchreiber Leo's M. gemacht; allein daran ift 
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auch nur jo viel wahr, daß er mit Leo wahrſcheinlich in Verbindung ſtand. Am innig—⸗ 
ſten war er verbunden mit Hilarius, den man zum Unterfciede von anderen gleichen 
Namens Hilarius Prosperi genannt hat und vom dem zwei Briefe in der Brieffanm- 
lung Auguſtin's fi finden (Nr. 156, 256). Auch das Jahr des Todes Prosper’s 
ift umbeftimmt; gewöhnlich wird dafür das Jahr 455 angenommen. — Das vielfadhe 
Dunkel, das auf feinen Lebensumftänden Liegt, hat injofern etwas Auffallendes, als 
Prosper, wenn aud) in fecundärer Weife, doc) jehr kräftig in die dogmatifche Ent: 
twidelung feiner Zeit eingegriffen hat. Er war mit Luft und Eifer auf Auguſtin's Au— 
ſichten eingegangen und wurde der eifrigfte Vertheidiger derfelben in Gallien, als folcher 
der eifrigfte Delämpfer des Semipelagianismus (f. d. Art.), den er zuerft dem Auguftin 
denumcirte (427, 428), und über den er aud bei Cöleftin I. Klage führte (431). 
Das Nähere über die Art, wie Cöleftin diefe Klage aufnahm, gehört in den Artikel 
„Semipelagianismus“. Hier begnügen wir ums, die Schriften des Prosper aufzuführen: 
epistola ad Augustinum de reliquiis Pelagianae haereseos in Gallia ec. 427 et 428, 
nebft dem gleichlautenden des Hilarius in die Brieffanmlung Auguftin’s aufgenommen. 
Prosper zeigt, wie bebortvortet, feinem Lehrer an, daß Mönche und Geiftliche vom füd- 
licdyen Frankreich von der reinen Lehre abweichen und bittet ihn um Verhaltungsregeln, 
was zu thun ſey. Epistola ad Rufinum de gratia et libero arbitrio c. 429 u. 430, 
auch gegen den Semipelagianismus gerichtet. Pro Augustino responsiones ad capitula 
objectionum Gallorum calumnantium c. 431. gefcrieben. Die Einwürfe gegen Au— 
guſtin's Pehre wurden im füdlichen Gallien in capitula zujammengefaft. Pro Augustino 
responsiones ad capitula objectionum Vincentianarum, bald nad) der genannten 
Schrift verfaßt. Ob Vincentius Lirinenſis der Verfafjer diefer capitula ift oder nicht, 
darüber f. d. Art. „Vincentius von Perinum“. Pro Augustino responsiones ad Ex- 
eerpta, quae de Genuensi civitate sunt missa — zur Widerlegung der Bedenken 
zweier genuefifcher Geiftlicher gegen Auguftin’8 Yehre. De gratia Dei et libero arbitrio 
liber, eine eingehende, gründliche Widerlegung der Lehre Caſſian's, welcher aber nicht 
genannt wird, zunächſt der 13. Collation derfelben, unter dem Titel: de providentia 
Dei aufgeführt. Sententiarum ex operibus S. Augustini deliberatarum liber unus, 
Sanımlung von einzelnen dogmatifc wichtigen Stellen aus Auguftin. Alle diefe Schriften 
find in dem 10. Band der Benediktinerausgabe von Auguftin’s Werten aufgenommen. 
Psalmorum a C usque ad CL expositio, Auszug aus Auguftin’s Commentar über die 
Plalmen; dazu fommen einige dem Prosper zugejchriebene Gedichte: sacrorum epigram- 
matum super Aug. sententias liber primus, worunter bejonder® die preces ad deum 
hervorzuheben; de libero arbitrio contra ingratos aut Pelagianos liber unus c. 429. 
oder 430., mehr von dogmatijcyem als polem. Werthe. Adhortatio ad conjugem, de 
providentia divina. Außerdem wird dem Prosper von Aquitanien das fogenannte 
Chronicon consulare, eine Fortjegung des Chronicon des Hieron. zugefchrieben. Einige 
Schriften mögen verloren gegangen feyn, andere find entjchieden unächt, nämlich die 
confessio, libri tres de vita contemplativa, de praemissionibus et praedietionibus 
Dei. Die Hauptausgabe der Werke Prosper’s ift die von dem Benediktinern Pe Brun de 
Marette und Mangeant, Baris 1711, beforgte. Bol. über Prosper Bähr, die dhriftl.- 
römische Theologie, ©. 366. Derfelbe, die chriſtlichen Dichter und Gefcichtfchreiber 
Roms, ©. 63 ff. 98 ff. Wiggers, Auguftinismus und Pelagianismus, 2. Theil, 
©. 136 fi. 

Protaſius, ſ. Gervaſius. 

Proteſtantismus. Nachdem durch den Beſchluß des Reichstages zu Speier dom 
Jahre 1526 den deutſchen Reichsſtänden eingeräumt worden war, daß bis nach Erledi— 
gung der Religionsſtreitigleiten durch ein allgemeines Concil „Jeder in Religionsſachen 
fid) fo verhalten folle, wie er e8 gegen Gott umd den Kaiſer zu verantworten ſich getraue“, 
fhien die Reformation im deutjchen Neichsgebiete gefichert. "Allein die Fortfchritte der— 
felben waren fo außerordentlich, die Nation zeigte ſich der evangeliſchen Lehre fo ent 
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ſchieden zugethan und über die Abftellung der päbftlihen Mißbräuche fo erfreut, daß 
diejenigen Reichsftände, welche dem Wormfer Edikte in ihren Gebietstheilen bisher Ge 
tung verfchafft und die Reformation mit Gewalt unterdrüdt hatten, von der Unmög— 
lichkeit, unter diefen Umftänden ihr auf die Dauer zu widerſtehen, ſich täglich mehr 
überzeugten. in einziger Weg, um der immer umfafjenderen Berbreitung der reforma- 
torifchen Ideen einen Damm entgegenzuftellen, war noch offen. Der Beſchluß des 
Speierer Reichötages vom Jahre 1526 mußte zurüdgenommen und durd; einen foldhen 
erfett werden, welcher den Neichsftänden jede weitere Aenderung und Neue 
rung in Saden der Religion auf’8 Strengfte unterfagte. In ber That 
gelang es nun auch, durch das eifrige Bemühen der Fatholifchen Stände in Verbindung 
mit dem Einfluffe des päbftlichen Legaten, Picus von Mirandola, auf dem im iyrübling 
des Jahres 1529 zu Speier abermals verfammelten Reichstage einen für die ebange 
liſche Sache höchſt ungünſtigen Neichstagsabfchied zu Wege zu bringen. Hiernach follten 
bis zur Einberufung eines allgemeinen Concils: 1) diejenigen Stände, welche dem Wormier 
Edikt beigetreten waren, bei demjelben verharren und ihre Unterthanen zur Befolgung 
deffelben anhalten, und 2) die anderen Stände, welche der neuen Lehre Borjchub geleifte, 
und bei denen fie ohme große Beſchwerde und Gefährde nicht befeitigt werden möge, 
alle weiteren Neuerungen verhüten, insbefondere feine Aenderung in Betreff des Abend 
mahlsfatraments und der Mefje geftatten. Der Plan der antireformatorifchen Partei 
trat hier ganz unverhüllt hernor. Die evangelifche Lehre ſollte im Principe du 
einen Reichstagsbeſchluß unterdrücdt und nur infofern einftweilen noch „geduldet 
werden, als ihre völlige Unterdrüdung lediglich auf dem Wege eines Bürgerkrieges, ju 
welchem - es dem Kaiſer an den erforderlichen Mitteln gebrad), durchzuſetzen geweſen 
wäre. Wäre e8 gelungen, dem Neichtagsabfchiede unbedingten Eingang zu vericaften, 
fo wären der evangelifchen Partei alle Lebensadern abgefchnitten gewejen. Ihre weilert 
Entwidelung war nah Innen wie nad Außen gleichmäßig bedroht. Die Herftellun 
der Meſſe und des überlieferten Sakramentsbegriffes im Abendmahle wäre der Tod de 
centralsevangelifchen Pehre von der Rechtfertigung allein durch den Glauben geweſen, 
und mit dem Verluſte diefer Lehre hätte die Reform feinen aus dem Innerſten tris 
benden Lebensfaktor mehr befeffen. Einige Mifbräuche weniger oder mehr, darauf wäre 
e8 nicht angefommen. Mit der Verhinderung jeder Weiteren Ausbreitung des Evange- 
liums nach Außen aber wären die evangelifchen Stände einer entmuthigenden foltunz 
anheim gefallen, die Reformation hätte ihren allgemein nationalen und indie 
fondere ihren weltgefhidhtlihen Karakter verloren; fie wäre von vornherein in 
landestirchlicher Settenbildung untergegangen. Der Plan war ficherlich eines römiſchen 
Diplomaten wilrdig; aber er war doch nicht auf deutſche Fürften und Männer berechnet 

Eine bedenkliche Frage dagegen war die, ob die Minderheit der Keidk 
fände fih nicht einem Befhluffe der Mehrheit zu fügen habe? Bm 
blof ſtaatsrechtlichen Standpunkte aus ganz gewiß. Imfofern der Kaiſer der 
Bogt und Schirmherr der Kirche war und die Reichsſtände in der Ausübung dieſer 
Schirmvogtei ihm ihren Beiftand und ihre Mitwirkung fchuldig waren, ließ ſich widt 
der leifefte Zweifel gegeif die Pflicht der Unterwerfung unter jenen Reichstagsbeſchlüß 
von Seiten der Minorität erheben. Nun war auch die Religion nad hergebrachter, durd 
die Tradition von Jahrhunderten befiegelter, Anfchauung lediglich eine Angelegenheit der 
Repräfentativfirhe. Ein Recht des Subjeftes, ſey es eines colleftiven, ſey es eine 
individuellen, gegenüber dem echte der Öffentlich anerkannten kirchlichen Autorität war 
in feiner Weiſe bis jet zugeftanden. Die evangelifche Sache war durch die legitime 
kirchliche Autorität verdammt, und die Mehrheit der Neichsftände hatte daher allerdingt 
den Grundfag der fogenannten Pegitimität fir fich, wenn fie gegen die Ausbreitung der 
Keformation Mafregeln der Unterdrüdung ergriff. 

Die Reformation ift daher ebenfo wenig als das Chriſtenthum aus dem forma 
len Rechtsboden hervorgewachſen. Sie ift fein Kind der äußeren Legitimität. Viel— 
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mehr ſind in ihre urfprüngliche, der Rechtscontinuität fich entziehende Kräfte und 
Mächte zum Vorſchein gelommen, welche den regelmäßigen Berlauf der Dinge unter: 
brechen, von den gebahnten Wegen der MUeberlieferung abführen, dem Herkommen hin 
und wieder geradezu den Krieg erklären mußten. Die Reformation deshalb für recht— 
los, für eine verwerfliche Rebellion gegen die Kirdye umd das Reich, für die Mutter 
aller Revofutionen feit drei Jahrhunderten, zu erklären, ift eben fo unbillig als unver: 
ſtändig. Es handelt fi in ihr vielmehr um einen Kampf zwifchen dem todten Buch— 
ftaben mit dem lebendigen Geifte des Rechts. Das formale Recht der Kirche war zum 
drüdendften materialen Unrecdhte geworden. Diefes Unreht war um jo umerträglicher, 
als es ſich auf ein Gebiet erftredte, auf welchem jeder Zwang an und für fid) ver- 
werflih ift. Die Kirche hatte das ewige Recht der Gewiſſen feit Jahrhunderten 
auf's Gröbfte mifachtet, hatte den Nothichrei derjelben in Blut und Flammen erftidt. 
Es war nicht ihr Verdienft, daß Luther noch lebte und wirkte. Die Gewiſſen wa- 
ren in einen Zuftand gerechter religiöjer und fittliher Nothwehr 
verfegt, und der Keichstagsabfchied zu Speier im Frühling des Jahres 1529 ver- 
fchaffte den gedrüdten Gewiſſen hierüber ein klares und ficheres Bewußtſeyn. Unter 
warfen ſich die evangelifchen Stände dem Weichstagsabfchiede, fo gaben fie damit zu, 
daß die von ihnen bisher öffentlich bekannte religidfe Ueberzeugung von der Willens- 
meinung der Mehrheit des politifchen Reichskörpers abhängig fey; fie räumten ein, daß 
die Religion als eine Staatsangelegenheit, die Kirche als ein Kechtsinftitut betrachtet 
werden müſſe; fie konnten dann aud) dem Anſinnen nicht länger widerftehen, durch ge— 
waltthätigen Zwang Religionsvorfchriften ſich aufdringen zu laffen; fie fanktionirten 
dann, was fie in den legten Jahren fo opfertwillig befämpft hatten — das Prin— 
cipat der äußeren Inflitutionen über die inneren und ewigen Be- 
dürfnifje der Gewiſſen. Daher blieb ihnen nichts Anderes übrig, als gegen 
das Recht der Mehrheit, in Religionsangelegenheiten einer Minderheit das Gefeg zu 
machen, zu proteftiren. An diefem Punkte hat der Proteftantismus feinen ge- 
fchichtlihen Anfang genommen. Die beiden Aftenftüde, mit welchen die ebangelifchen 
Stände (Kurfürft Johann von Sachen, Georg Markgraf von Brandenburg, Ernſt Herzog 
von Braunfchweig-Füneburg, Philipp Landgraf von Heffen, Wolfgang Fürft zu Anhalt, 
14 Reichsſtädte) gegen den Beſchluß der NReichstagsmehrheit in der Religionsfrage pro- 
teftirten: 1) die Proteftation (vom 19. April) und 2) das instrumentum appella- 
tionis (vom 22. April) bilden einen entjdheidungsvollen Wendepunkt in der chriftlichen 
Kichenpolitif für alle Zeiten. Bon dem legitimen, allgemein gültigen Staatsfirchenrechte 
fegen fie Berufung an dag ewige Gewiſſensrecht ein; fie proteftiren gegen 
allen Gewiſſenszwang in Sadhen der Religion und des religidfen 
Glaubens. Schon' Luther in feinem in Betreff des Speierifchen Neichstagsabfchiedes 
verfaßten „Bedenken“ erklärt: weil des Kurfürften von Sachſen Gewiſſen hinfichtlich der 
von.ihm in feinen Landen getroffenen Keligionsänderung „nicht anders wiſſe, denn es feh 
hriftlic und göttlic; geordnet, fo könne er mit gutem Gewiſſen es auch nicht tadeln 
oder verdammen“. Nicht nur, meint er, würde der Kurfürſt damit wider fein eigenes 
Gemifjen handeln, fondern er würde auch die Gewiſſen Anderer, die feinem Beifpiele 
bisher gefolgt, verwirren. „Seine Kurf. Gnaden“, heißt es hier, „haben niht Macht, 
Jemanden zu zwingen, die gefallenen Mifbräuche aufzurichten oder anzunehmen, gleichwie 
feine 8. f. On. auch nicht Anfänger der Urſach gewefen, daß fie angefangen zu fallen, 
fondern es ftehet auf eines Jeglichen eigen Gewiſſen“. Ganz in demfelben 
Sinne erflären die proteftirenden Stände in ihrer Appellation: „PBroteftiren und bes 
dingen wir Öffentlich vor Gott und männiglic, daß unfer Wille, Gemüth und Meinung 
anders nicht ftehet noch ift, denn allein die Ehre Gottes, des Allmächtigen, feines heil. 
Wortes, und unfer auch männiglicher Seelen Seligfeit zu fuhen, auch nichts an- 
ders dadurd; zu handeln, denn was uns das Gewiſſen ausmweifet und 
lehret.“ Indem die proteftirenden Stände in der Folge ſich bereit erklären, bis an's 
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Grab „in allen ſchuldigen und möglichen Dingen“ dem Kaiſer und Reich 
gehorſam und willig zu ſeyn, eröffnen ſie mit Beziehung auf die Religionsangelegenheit 
weiter: „So ſind doc; dieſes ſolche Sachen . . . . die Gottes Ehre und unſer 
jedes Seelen-Heil und Seligkeit angehen und betreffen, darin wir auf Gottes 
Befehl unſers Gewiſſens halben denſelben unſern Herrn und Gott, als höchſten 
König und Herrn aller Herrn, in der Tauf und ſonſt durch ſein heiliges göttliches 
Wort, vor Allem anzuſehen verpflichtet und ſchuldig ſeyen“ ..... .  „Abgejehen 
davon“, fagen fie im Weiteren, „daß Ehrbarkeit, Billigkeit und Recht, nachdem der 
Reichstagsabſchied zu Speier vom Jahre 1526 einmüthig. gefaßt worden fey, erfordert 
hätten, auch dießmal nur unter Beiftimmung aller Stände denfelben zu ändern, verhalte 
es fich fo, »„daß auch ohne das in den Sahen, Gottes Ehre und unjerer 
Seelen Heil und Seligfeit belangend, ein jeglicher für fi felbft vor 
Gott fteehen und Rechenschaft geben muf, alfo daf fic def Orts Kleiner auf 
des Andern minderd oder mehrers machen oder bejchließen entjculdigen fann, und aus 
andern redlichen, gegründeten guten Urfachen zu thum nicht ſchuldig ſey““ .. „Daß fie 
nun einmal“, fahren fie fort, „mit gutem Gewiſen das Kaif. Edikt in allen Stüden 
nicht halten und vollziehen möchten, da e8 vor Gott mit Nichten zu berantinorten 
wäre, jemands hohes oder niedern Standes durch unſer Mitentfchließen von der Lehre, 
die wir aus gründlichem Bericht Gotted ewigen Worts unzweifentlid für göttlich und 
riftlich achten, abzufondern und wider unfer Selbft-Gewiffen. . . unter das angezogene 
Edikt zu dringen“ .. Auf die Zumuthung hinfichtlich der Auslegung der h. Schrift 
fid) dem Urtheil der „Kirche“ zu unterwerfen, antworten fie: „das ginge wohl him, 
wann wir zu allen Theilen einig wären, was die rechte, heilige, chriſtliche 
Kirche ſey. Dieweil aber derhalben nicht der Hleinfte Streit und feine gewiffe Predigt 
oder Lehre ift, denn allein bei Gottes Wort zur bleiben... und da einen Tert heiliger 
göttlicher Schrift mit dem andern zu erklären umd auszulegen, wie auch diejelbiae 
h. göttlihe Schrift in allen Stüden den Chriftenmenfhen zu wifjen 
bon Nöthen an ihr felbft Elar und lauter erfunden wird, alle Finſterniß 
zu erleuchten: jo gedenfen wir, mit der Gnade und Hülfe Gottes, endlidy bei dem zu 
bleiben, daß allein Gottes Wort und das h. Evangelium A. und N. Teftanents in den 
biblischen Büchern verfaßt lauter und rein gepredigt werde umd nichts, das dawider ift; 
denn daran, als an der einigen Wahrheit und dem rechten Richtſcheid aller chriftlichen 
Lehre und Lebens, kann Niemand irren, noch fehlen, und wer darauf bauet und bleibt, 
der beftehet wider alle Pforten der Hölle, jo doch dagegen aller menjchlicher Zufag und 
Tand fallen muß und vor Gott nicht beftehen kann.“ 

Die Beweggründe zu der VProteftation treten in den angeführten Stellen deut: 
lich und beftimmt hervor. Der innerfte Quellpunkt derfelben ift das neu erwachte Be- 
wußtſeyn don dem ewigen Rechte des Gewiſſens. freunde und Feinde haben 
den Subjeftivismus als den hervorftechenden Karakterzug des Proteftantismus be 
zeichnet. Und es ift wirklich da8 Recht des glaubigen Subjeftes, welches der 
den Glauben in Gefegesform beftimmenden und regelnden kirchlichen und ftaatlichen ob» 
jettiven Anſtalt entgegentritt und fich ihrer Zumuthungen erwehrt. Durdaus 
irrthümlich wäre e8 aber, diefen Subjektivismus mit Negativismus zu verwech— 
feln oder zu meinen, daß das Weſen des Proteftantismus lediglich im Prote 
ftiren beftehe. Das proteftirende Gemiffen ift eine durchaus pofitive Macht, 
und es negirt nur den falfchen Pofitivismus, der fih im Laufe der Zeit am bie 
Stelle der ächten religiöfen und fittlichen Mächte gedrängt hat. Die urfprünglid 
religidfe Natur des Gewiſſens manifeftirt fi) in der Proteftation der evangelifchen 
Neichsftände unverkennbar. Die letteren berufen fich weder auf ihre vernünftige Ein- 
ſicht, noch auf ihren energifchen Willen; denn Einficht und Thatkraft konnten fie der 
Mehrheit des Reichskörpers, deſſen Beſchlußfaſſung fie nicht anerfennen wollten, gewiß 
nicht abjprechen. Sie berufen ſich überhaupt nicht auf eine bloß menfhlidhe Kraft; 


Proteſtantismus 255 


denn mit ihren menfchlihen Kräften waren fie auch den menfchlichen Rechten unterthan. 
Ihre Berufung hat nur dann Sinn und Bedeutung, wenn es einen innerften Punkt im 
menschlichen Perjonleben gibt, der don allen menfhlihen Autoritäten 
fhlehthin unabhängig ift. Einen folchen Punkt gibt e8 im Menfchen nur dann, 
wenn derfelbe unmittelbar auf Gott bezogen ift, wenn es in feinem G©eifte ein 
urfprünglihes Bewußtſeyn von Gott gibt. Das Gewiſſen (f. d. Art.) ift 
das unmittelbare Wiffen des Menfhen von Gott. Wie der Menſch ſich 
auf fein Gewiſſen beruft, fo beruft er ſich damit auf eine Autorität, die höher ift, als 
er jelbft, von der er fich felbft fchlechthin abhängig weiß, vor der er ſich unbedingt 
beugen muß. Was ſich immer auf dem Wege des Herfommens und der Ueberlieferung 
zur Autorität herangebildet hat, jedes menfchliche Recht, fobald e8 mehr als menſch— 
liche Autorität in Anſpruch nimmt, muß ſich daher dem Nichterftuhle des Gewiſſens 
unterwerfen. Da die römische Kirche ihren Imftitutionen, ob fie Lehre, Berfafjung oder 
Kitus betrafen, göttliche Autorität zufchrieb, fo war mithin die Berechtigung vorhan- 
den, die Gewiffensnorm zu Hülfe zu rufen und jene vor den Nichterftuhl des lebendigen 
Gotteszeugniffes im Innerſten des Menfchen zu fordern. Daher ift der Prote 
ffantismus eine große Öemwiffensthat. Sein allgemeinfter Karakter ift 
der, die Religion in der Form der Öewiffensüberzeugung zu feyn. Da 
num aber das Gewiſſen die Duelle aller fittlihen Freiheit im Menfchen ift, weil der 
Menſch nur in Gott frei ift, fo ift der Proteftantismus auch die Religion in der 
Form der Gemiffensfreiheit. Das ift die formale Seite des Proteftantismus, 
Wird in irgend einer Gonfeffion oder Sirchenanftalt diefes ewige Gewifjensrecht nicht 
anerkannt, fo ift fie antiproteftantifcd. 

Der Proteftantismus hat nun aber auch eine andere — man kann fagen — reale 
Seite. Das Gewiffen als ſolches ift das Lebensorgan der Religion, in ihm vollzieht 
fi) auch die Synthefe des religiöfen und ethijchen Faktors, ohne Gewiſſen gibt e8 feine 
wahre Keligion; aber es ift nicht der Inhalt, die Subftanz der Religion. 
Der Inhalt der Religion ift Gott felbft, und da der Menſch nur infofern Gottes 
bewußt wird, als Gott ſich feinem Bewußtſeyn erſchließt, d. h. fich ihm offenbart, fo 
ift der Inhalt der Religion für den Menfhen die heilsgefhihtlihe Offen— 
barung. Das Gewiſſen hat feine Gefchichte; feine Eigenthümlichkeit befteht vielmehr 
darin, unabänderlich ſich felbjt gleich zu feyn. Dagegen hat Gott den Gewiſſen ſich in 
verschiedener Weife, am herrlichften und vollendetften in der Perfon Chrifti geoffenbart, 
und in der heiligen Schrift ift die Kunde von der göttlichen Heilsoffenbarung urkund- 
lich niedergelegt. Die heil. Schrift ala Wort oder Dffenbarung (Kunde) 
Gottes ift daher der Inhalt des Gewiffens, feine göttlihe Subftanz, Das 
Gewiſſen ift, wie wit gefehen haben, frei. Alle wahre Freiheit befteht aber zugleich 
in der wahren Gebundenheit; denn die ungebundene ift die fchlechte Freiheit, die Willkür, 
Wahrhaft frei ift num, was lediglich gebunden it an Gott. Daß alfo die Ge- 
wiſſen an Gottes Wort, d. h. an Gott, wie er ſich der Menfchheit heilsgefchichtlich 
geoffenbart hat, gebumden find, und zwar ausſchließlich am Gottes Wort: das ift 
ihre wahre Freiheit. Daher haben auch die. proteftirenden Stände, indem fie fich auf 
ihr Gewifjen beriefen, fi) zu gleicher Zeit darauf berufen, daß ihre Gewiſſſen 
an Gottes Wort gebunden feyen, daß fie nichts wider diefes umd die aus ihm 
geichöpften Wahrheiten thun fönnten. Hiernach ift der befondere Karakter des Pro- 
teftantismus der, feiner Subftanz nah die Religion des göttlihen Wortes 
zu ſeyn. Schlechthin bindet der Proteftantismus die Gewiſſen an feine andere Sub- 
ftanz, als an die der heilsgefchichtlichen Selbftoffenbarung Gottes. Im Beziehung auf 
den Inhalt diefer Offenbarung geht er aber von der Ueberzeugung aus, daß fie ledig— 
lich durch die h. Schrift alten und neuen Teftamentes, nicht aber durch 
menfcliche Veranftaltungen vermittelt ift. trägt man, woher der Proteftantismus 
diefe Ueberzeugung ſchöpfe, jo entfpringt fie im tiefften Grunde allerdings dem Ge— 
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wiffen. Indem das Gewiſſen nur in Gott felbft Ruhe und Frieden findet, fan 
es auch feinen Inhalt als heilswirkfam auerkennen, der nicht durch Gott felbft gewirkt 
if. Was daher menſchliche Autoritäten ohne Grund des göttlidden Wortes 
als Heilspoftulate aufftellen, das hat auf dem Standpunkte des Proteftantismus Feine 
Bedeutung. Da, derjelbe proteftirt mit aller Energie gegen jede Zumuthung, irgend 
Etwas zur Heilsbedingung zu maden, was Gott nicht felbft dazu gemacht hat. Alle 
Menjhenfagungen, fo wie fie ſich als Heils- oder Önadenmittel darbieten, twerden 
Gewiſſensſtricke (C. A. II, 7.) und find dem Erwerbe der Seligfeit hinderlicdh an- 
ftatt förderlih. Dadurch hat der Proteftantismus mit feinem Gewiſſensſtandpunkte von 
vorn herein eine beftimmte antithetijche Stellung gegen das römiſch-katholiſche Tras 
ditionsprincip eingenommen. Nicht ald ob er die Berechtigung der Tradition auf 
dem religiöfen Gebiete überhaupt verworfen hätte. Das Wort Gottes als Offenba— 
rungsorgan hat eben jo ſehr nothwendig jeine Geſchichte, ald das Gewiſſen feine 
Geſchichte hat. Wie das göttliche Wort auf der einen Seite urfprünglich von 
Gott fommt und infofern eine Selbftmittheilung des göttlichen Weſens jelbft ift, jo geht 
es auf der anderen Seite in das zeitgefhichtlihe Leben der Menſchheit eim 
und durchdringt dafjelbe mit feinen Wiedergeburt3- und Heiligungsfräften. Allein des 
halb eben ift es auch einer jehr verſchiedenartigen Aufnahme, einem ſehr mannichfaltigen 
Alfimilirungsproceffe von Seiten des Menſchen nad) individuellen, nationalen, cultur— 
hiftorifchen und anderen Gefichtspunkten ansgefegt. Als Wort Gottes ift es lediglich 
Wahrheit; es gibt feine höhere reale Autorität auf dem Gebiete des Heils, feinen an- 
deren fchlechthin befriedigenden Inhalt für da8 Gewiſſen. Dagegen ald Subftrat 
menfhliher Lehrbegriffe, ald Belenntnig des Menſchen ift es nidt 
mehr unfehlbar, fondern der irrthümlichen menſchlichen Auffafjung, dem Miß— 
berftändniffe umd der Mißdeutung zugänglic, vermittelft unrichtiger Auslegung 
im Einzelnen wie im Ganzen. Hier ift auch für den Proteftantismus die Gefahr vor 
handen, daß die urjprüngliche göttliche Selbftoffenbarung verdunfelt und verwirrt werde, 
und ein faljches Traditionsprincip die große Wahrheit von der alleinigen Auto: 
rität des göttlihen Wortes auf dem Mealgebiete der Xeligion zum Wanten 
bringe. Diefer Gefahr hat aber der Proteftantismus dadurch vorgebeugt, daß er der 
menſchlichen Auslegung, Auffalfung und Umdeutung des göttlichen Wortes und den auf 
diefem Wege fymbolifirender, dem Jerthume zugänglicher, Thätigfeit zu Stande gefom- 
menen Lehrhervorbringungen und Belenntnigaufftellungen das göttliche Wort ſelbſt in 
feiner urfprünglichen Integrität als ſchlechthinnige Norm, wornach Alles gemefjen 
und beurtheilt werden fol, überordnet (Form. Conc. Epit. I.: Credimus, confitemur 
et docemus, unicam regulam et normam, secundum quam omnia dogmata omnes- 
que doctores aestimari et judicari oporteat, nullam omnino aliam esse, quam Pro- 
phetica et Apostolica scripta cum Veteris, tum Novi Testamenti ..... Reliqua 
vero sive Patrum sive Neotericorum seripta, quocunque veniant nomine, sacris 
literis nequaquam sunt aequiparanda, sed universa illis ita subjieienda sunt, ut 
alia ratione non recipiantur, nisi testium loco, qui doceant, quod etiam post 
Apostolorum tempora et in quibus partibus orbis, doctrina illa Prophetarum et 
Apostolorum sincerior conservata sit. Damit proteftirt der Proteftam 
tismus gegen alle Lehrftagnation, gegen jeden Berfud), die Heilswahrheit umd 
das Heilsleben auf irgend einem gegebenen Punkte gejchichtlich zu kryſtalliſtren und der 
freien Bewegung des göttlichen Wortes und Geiftes traditionelle Feſſeln anzulegen. Die 
Religion ift innerhalb des Proteftantismus in ftetem lebendigen 
Sluffe der Lehrbildung und der Lebensgentwidelung. Daf, vo mit den 
Principien defjelben wirklich Ernſt gemacht wird, auch verjciedene Yehrtropen und Ber- 
fafjungstypen ſich ausgeftalten, daß die Subftanz der einen Offenbarungswahrheit im 
einer reichen Mannichfaltigfeit von Erfcheinungsformen ſich verwirflihen muß, das ergibt 
fi) aus dem Weſen des Proteftantismus don felbit, und das gegentheilige Bemühen, 
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Lehre und Leben geriunen zu laflen, die Bewegung zu hemmen und zu verdächtigen, 
die Religion zu uniformiren, ift durchaus mit dem Geifte des Proteftantismus im Wis 
derfpruche. Darum ift umermüdliche religibſe Wahrheitserforjdyung ein noth— 
wendiges Poftulat des proteftantifchen Geiftes. Nur die Wahrheit, die ganze 
Wahrheit, die Wahrheit rückſichtslos und felbftjuchtslos zu fuchen, zu wollen, zu 
vertreten, zu bertheidigen: das ift die Grundpflicht des Proteſtantismus zunächſt auf 
religiöjem, aber in innigem ZJufammenhange damit auf allen Yebensgebieten. 
Der Proteftantismus hat darum auch der Wiſſenſchaft alljeitig neue Bahnen geöffnet; 
nut männlichen Muthe ift er überall den Vorurtheilen des Herkommens, des Aber- 
glaubens, der Herrfchfucht entgegengetreten, und wenn auc in fatholifcen Völkern feit 
drei Jahrhunderten ein reger wiljenfchaftlicher Sinn ſich hervorgethan hat, jo ift das 
nur ein Beweis dafür, da der Protejtantisinus feine weltgeſchichtliche Aufgabe nie aus 
dem Auge verloren, wornad er feine Principien zur allgemeinen Anerkennung zu brin— 
gen, feine Segnungen unter alle Bölter zu tragen hat. Kein traditioneller Dogma— 
tismus darf nad) proteftantifchen Principien die kritiſche Arbeit des Forſchers hemmen, 
feine äußere Gewalt fie unterdrüden. Wer mit anderen Argumenten als mit den 
Waffen des Geiftes, mit guten Gründen, für feine Ueberzeugung kämpft, der ift fein 
Proteftant. Iſt allerdings nicht zu leugnen, daß auf diefem Wege auch dem Irrthum 
freie Bewegung gelaſſen wird, fo ift dagegen nicht zu überfehen, daß diefer Weg der 
einzige ift, auf welchem der Irrthum gründlich überwunden werden kann. Und gerade 
der Proteftantismus, mwelher das Wort Gottes als alleinige Heilsjubftanz der 
Welt anerkennt, hat den Irrthum am wenigften zu fürchten. Im dem ungehemmten 
Yaufe ded göttlichen Wortes liegen die allein wirlſamen Gegenmittel gegen die berderb- 
fihen Einflüffe des Irrtfums. Wird der Irrthum durch äußere Gewalt unterdrüdt, 
jo wird er durch diefe ungerechte Behandlung aus einem Unvechte in ein Recht ver« 
wandelt. Nicht der Irrthum ald offener Gegner, fondern ald unterdrüdter 
Märtyrer ift gefährlihd. Wenn der Protejtantismus übrigens auf allen Yebensges 
bieten durch Berufung auf die urfprünglichen und unmittelbaren Quellen, durch ſcharfen 
fritifchen Geift, der Wahrheit dient und ihre Entdeckung fördert, jo hat er ſich ganz 
insbejondere durch die Erforjhung der heil. Schrift um die Wahrheit im 
eminenteften Sinne des Wortes verdient gemadht. Die Irrthümer, welhe Hyper— 
kritik auf dem Gebiete der biblifchen Theologie veranlaßt hat, kommen nicht in Bes 
tracht gegenüber den unvergänglichen Reſultaten, welde die ächte bibliſche Kritik 
an's Licht gefördert hat. Nicht nur verdanfen wir ihr ein wahrhaft geſchichtliches 
Berftändnig der Bibel, fondern auch die höchſt folgenreicdye Einficht, daß die Bibel aus 
dem Ganzen begriffen jeyn will, daß fie ein reich gegliederter geiſtiger Organismus ift, 
der eben fo jehr in feinem Mittelpunkte zufammengefaßt, als mit größter Öenauigfeit 
bis in feine einzelnften Theile hinein ftudirt werden muß. 

Die beiden großen Orumdüberzeugungen des Proteftanttsmus, dag die Neligion 
nad) ihrer formalen Seite eine Gewifjensangelegenheit, nach ihrer realen lediglich 
an die Subftanz des göttlichen Wortes gebunden ſey, ließen ſich nur verwirklichen mit 
Hülfe eines energifchen und fortgefegten Proteftes gegen die angemaßte Autorität 
des römiſch-katholiſchen Kirheninftitutes. Diefes beruht feinem innerften 
Weſen nad) auf einer Depotenzirung fowohl der urfprünglichen Autorität des Gewifjens, 
als der heilsgefshichtlichen des göttlichen Wortes, vermittelft der Erhebung der kirchlichen 
Machtanftalt und ihrer Organe. Daher macht der Proteftantismus fortwährend die 
Rechte des religidöfen Subjeltes und der offenbarungsmäßigen Wahr: 
heit gegenüber dev kirhlihen Hierardie und Tradition geltend. Dan hat 
gegen den Proteftantismus den Vorwurf erhoben, daß er firhenwidrig fey, ja die 
Zerfegung und Auflöfung der „Kirche“ verſchulde. Ohne Zweifel kommt hier Alles 
darauf an, was unter Kirche (j. d. Art.) verjtanden wird. Verſteht man darunter die 
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abgenrenzten character indelebilis, einen befonderen angeblich durch göttliche Inftitution 
mit der Amtsgnade des heil. Geiftes ausjchlieflic betrauten Stand (fey e8 mit oder 
ohne fichtbares Oberhaupt an der Spige), fo ift der Vorwurf gegründet, nur fo, daß 
er dem Proteftantismus zum Lobe ausſchlägt. Der lettere Begriff von der Kirche ift 
nicht der apoftolifchschriftliche, wicht der aus dem Gewiſſen und dem göttlichen Worte 
entfprungene. Er hat das Reich Chrifti, das nicht von diejer Welt ift, in ein äußeres 
Weltreich verwandelt und eben darum den Proteft des Gewiſſens und des göttlichen 
Wortes gegen fid) herausgefordert. Die Kirche in diefem Sinne des Wortes erhält 
fich auch nicht durch innere Mittel und Kräfte, micht durch das Wort und den Geiſt, 
nicht durch Freiheit und Liebe. Sie bedarf ummmgänglic des ausführenden, zwingenden 
und firafenden Armes des Staates, wie denn allerdings die Kirche niemals mit 
eigener Hand, fondern durch die Henker des Staates die Scheiterhaufen derer ange- 
zündet hat, die fie als Häretifer, als faule Glieder und todte Reiſer, von ihrem Ye» 
bensorganismus abftieß. Eben damit zeigt fie aber ihre ſtaatlich-geſetzliche Na- 
tur, und daß es ihr nicht um die Stellung der Gemiffen zu Gott, fondern 
um die Förderung ihrer Intereffen in der Welt zu thun ifl. Denn das 
Gebiet der Gewiſſen ift der bloßen Legalität unzugänglic) ; bei diefer fommt Alles darauf am, 
daß der Wille des Geſetzes und feiner ausführenden Organe erfüllt werde; ob die mit freier 
Einwilligung oder innerem Sträuben gefchehe, ift an und für ſich ganz gleichgültig. Dadurch 
num aber, daß der Proteftantismus von feinen Angehörigen Gebundenheit an das Wort 
Gottes, als unerläßliches Poftulat ihrer Angehörigkeit zu der Keligionsgemeinfchaft fordert, 
ift er, troß feines kirchenwidrigen Scheines, doch in Wahrheit ächt firhenbildend. 
Indem er gegen das falfche Kirchenthum, insbefondere gegen die Anmaßung des geift- 
lihen Standes, den Yaien das Heil zu vermitteln, proteftirt, arbeitet er zugleich mit 
jeinen edelften Kräften an der Herftellung der wahren Gemeinfdhaft der lau 
bigen, an dem Ausbau des Reiches Gottes auf Erden. Der wahrhaft 
firchenbildende Faktor des Proteftantismus ift die Lehre von der Rechtfertigung 
durd den Glauben allein. Der Glaube ald die Synthefe des Gewiſſens 
mit dem göttlihen Worte, als das mit der Heilsfubftanz gefättigte, potenzirte, 
aus der Lebensfülle der Offenbarung wiedergeborene Gewiſſen, hat als folder gemein: 
ſchaftſtiftende Kraft, indem er alle diejenigen, welche mit demfelben Organe diefelbe 
Subftanz in fi) aufgenommen haben, zu einem organifchen Ganzen, einer Gemein: 
fchaft verbindet, die das Himmelreich auf Erden ſchon zur Darftellung zu bringen bie 
Beftimmung im ſich trägt. Allerdings kann das Wefen diefer Gemeinfchaft — nach pro— 
teftantifchen Grundſützen — nicht in äußeren Inſtitutionen, Ceremonien, Gebräuchen, 
Berfafiungsformen und gottesdienftlichen Typen beftehen; denn der Glaube als poten- 
zirtes Gewiſſen proteftirt geradezu gegen jede Veräußerlichung des religidfen Lebens 
als foldhe und dringt mit aller Macht darauf, daß lediglich da8 innere, freie, 
aus dem Geiſte geborene Berhältnif zu Gott ald maßgebend für die religids- 
fittliche Beurtheilung und Werthfhägung des Subjekts betrachtet werde. Daher kann es 
in feiner Weiſe die Aufgabe des Proteftantismus feyn, ein Äußeres weltumfaffendes 
Kirheninftitut im Sinne des römifch-fatholifchen zu gründen, oder überhaupt den 
ficchlichen Schwerpunft in die Erfcheinungsformen des Kirchen inſtit utes zu verlegen. 
Die äußere kirchliche Erfcheinung fann überhaupt auf dem Standpunkte des Proteftan- 
tismus nur fo viel bedeuten, als ihr innere Wahrheit zukommt. Da mın nicht ange: 
nommen werden kann, daß das innere religiöfe Leben aller Orten fich werde gleichmäßig 
euttwidelt haben, jo ift e8 fchon aus diefem Grunde umftatthaft, daß überall diefelben 
äußeren Formen das kirchliche Ganze umfchließen und zufammenhalten können. Es wird 
in diefer Beziehung bei den Beftimmungen der Auguſtana und der Apologie fein 
Berbleiben haben: Est autem ecclesia congregatio Sanetorum, in qua Evange- 
lium recete docetur et recte administrantur Sacramenta ...... Nec necesse est 
ubique esse similes traditiones humanas, seu ritus aut ceremonias, ab hominibus 
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institutas (Aug. 7.). Und dabei hat die Apologie volle Berechtigung zu verſichern 
(IV, 20.): Neque vero somniamus nos Platonicam civitatem, .. .. sed dicimus 
existere hanc Ecclesiam, videliceet vere credentes ac justos sparsos per 
totum orbem ... . Illa vero est propria Eeclesia, quae habet Spiritum 
Sanctum. Der Proteftantismus muß diefer feiner Anfchauung zufolge die erzwun— 
gene äußere Gleihförmigfeit der firhliden Inftitutionen fir den Tod 
der wahren Religion halten. Die Mannichfaltigkeit kirchlicher Belenntniffe, Lehr: 
füge, Ceremonien, Berfaffungsformen, die Mehrheit don Partikular- umd National - 
oder Landeskirchen, die Bildung Heinerer kirchlicher Denomimationen innerhalb der großen 
bon göttlichen Worte durchdrungenen und heil. ©eifte bejeelten Glaubensgemeinde, ift 
fo wenig feinem Weſen zuwider, daß er vielmehr lediglich auf diefem Wege fein wahres 
Weſen felbft zu verwirklichen und die Einheit feines Geiſtes nad; dem ganzen Reid) 
thume feiner möglichen Pebensäußerungen zu entfalten vermag. 

Nach allem Dem bedarf e8 kaum nod) der Bemerkung, daß die wahre Beſtimmung 
des Proteftantismug eine bauende, feine zerftörende ift, und daf er nur injo- 
fern proteftirt und negirt, als er die falfche Bofitivität überwinden muß, um 
die wahren und ewigen Pofitionen des Heils wieder zur vollen Geltung zu 
bringen. Im gewiſſem Sinne löſt er allerdings die äußeren Redhtsformen der 
Kirche beftändig wieder auf, indem er nicht duldet, daf fie erftarren und zur todten Le— 
galität, zum Mandarinenthum in der Kirche führen. Er erfüllt aber die Form mit 
immer neuem Geifte, der dann nothiwendig in Bekenntniß, Berfaffung, Cultus, 
Fehre wieder neue Formen fchafft, die niemals mehr bedeuten, als fie aus der Kraft 
des Glaubens und des heil. Geiftes wirken. Daher ift der Proteftantismus an ſich 
felbft weder Lehre noch Kirche, weder ein Bekenntniß nod eine Anftalt, fondern ein 
Princip des religids>fittlihen Lebens in feiner welterneuernden 
Kraft: ein Princip der Freiheit aus dem Gewiſſen und der Wahr: 
heit aus Gott. 

Hiernad; hat der Proteftantismus nicht etwa bloß eine lokale oder nationale 
Bedeutung. Zunächſt zwar ift er aus dem deutſchen Volke hervorgegangen; er 
trägt ein vorzugsweife germanifches Karaftergepräge, und die vorzugsweiſe germa- 
nischen Völkerſchaften haben ihn mit bejonderer Vorliebe aufgenommen, gepflegt, ausge- 
bildet. Er ift den germanifchen Stämmen wahlverwandt. Die vorzugsweife deutfchen 
Bölker find die Gewiſſens-Völlker, die fich durd; die Imnerlichfeit, Tiefe, Gottes— 
furdht, den unermüdlichen Wahrheitsernft, den orfcherdrang, den Zug ihres Geiftes 
nah dem Urgründlidhen, ja felbft nah dem Unergründlichen, auszeichnen. 
Daß in Deutjchland felbft der Proteftantismus nicht zur vollen nationalen Herrichaft 
gelangt ift, davon Liegt die Schuld nicht im Volfsgeifte, fondern in unglüdlichen politi- 
ſchen Conftellationen, in der gewaltthätigen Reaktion, welche unter dem Einfluſſe des 
Jefuitismus die bereits als gefichert zu betrachtende Reformation im Süden unterdrüdkte, 
und in der ımfeligen confeffionellen Spaltung zwifchen Yutheranern und Reformirten, 
welche jede® gemeinfame Zuſammenwirken derfelben lähmte und den Sieg eines einfei- 
tigen Intelleftualismus und Doftrinarismus, welche die religiöfen umd ethifchen Lebens: 
fräfte des proteftantifchen Geiftes verzehrten, vollenden half. Dagegen breitete fich der 
Proteftantismus in dem ftammbermandten Norden, in Holland, den ffandinabifchen Län— 
dergebieten, Schottland und England aus, umd in den germanifchen VBölferfchaften einmal 
befeftigt war er nahe daran, die Thore der romanischen ſich zu Öffnen. Im Italien 
ſchien ein von proteftantifchem Lebensgeifte erwedter Völferfrühling zu grünen, der bald 
freilich wieder minterlicher Erftarrung weichen mußte; in Frankreich fämpfte er 
ficchlich und politiſch als Vertreter individireller und corporativer Freiheit einen langen 
und heißen Kampf gegen fürftliche Omnipotenz und eine, allen Individualismus mit 
graufamer Nüdfichtslofigfeit vernichtende, Centraliſationsmanie. In den ſüdflavi— 
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ſicherte ſich dennoch, trotz jahrhundertelanger Bedrückung, daſelbſt eine Stätte, von wo 
aus, wie zu hoffen ſteht, ſein Licht mit der Zeit in das finſtere Popenthum und den 
todtbringenden Geremoniendienft der griechiſchen Kirche hineinleuchten und als ein Mor: 
genftern dem auf Erlöjung vom Türkenthum und Heidenthum harrenden Oriente auf- 
gehen wird. Durch die Entdedung eines neuen Welttheils im Weiten vom 
Seiten der am meiften katholifchen Nation Europa’s ſchien freilich aud) dort dem römi- 
ſchen Katholicismus ein neues Centrum gefichert; aber dem anglo-germaniicdhen 
Volföftamm war es auch hier vorbehalten, im Norden unter dem Sternenbanner der 
vereinigten Staaten Amerika' s einen mächtigen, von Culturideen getragenen, prote- 
ftantifchen Staat zu fchaffen und das Ergebniß herbeizuführen, daß gegenwärtig 
die beiden den großen Dcean mit ihren Flotten beherrfhenden Staa. 
ten proteftantijche find. Dadurch, daß proteftantifche Staaten die meerbeherr- 
ſchenden und deshalb auch die welterobernden find, ift dem Proteftantismus der unbe» 
dingtefte Einfluß auf die außereuropäiſchen Länder geöffnet; er hat dadurch einen 
menſchheitlichen, d. h. den ächt fatholijchen, Karafter gewonnen. Deshalb fteht auch 
der proteftantijchen Miffionsthätigkeit eine großartige zukünftige Entwidelung bevor, wenn 
fie auch infofern langfamer vorfchreiten wird, al® es der Natur des Proteftantismus 
zuwiderläuft, fic; der Mittel der Lift oder der Gewalt zu propagandiftiihen Zwecken zu 
bedienen und er überall auf die langfame Einwirkung feiner Ideen und das freiwillige 
Entgegentommen der Ueberzeugungen angewiejen ift. 

Weil aber der Proteftantismus, wie wir dargethan haben, ein Princip ift, eme 
die Gewiffen und Geifter beivegende religiöfe und fittlihe Kraft, fo ift der Kreis 
feiner Wirkungen auch nicht auf nationale, confejfionele, landeskirchliche Grenzen einge 
fchräntt. Es wäre unrichtig, den Proteftantismus nur in denjenigen Kirchen zu fuchen, 
welche die Reformation angenommen haben, und der Meinung zu feyn, daß die römiſch— 
fatholische Kirche feit der Reformation ihm völlig fremd geblieben ſey. Er ift em 
Sauerteig, welcher den ganzen Leib der chriftlichen Kirche jeit dreihundert Jahren 
mehr oder weniger durdjjäuert, ein Salz, das Ätend und erweckend auch auf die Neu— 
belebung des fatholifchen Kirchenthums eingewirkt hat, ein Licht, deſſen durrchdringende 
Strahlen bis in die verbornenjten Winkel der herfömmlichen kirchlichen und ftaatlichen 
Mißbräuche hineingeleucytet haben. Man darf ohne Webertreibung jagen, daß der Pro— 
teftantismug, weit entfernt, an feiner eigenen Auflöfung zu arbeiten, vielmehr diejenige 
des fatholijchen Kirchenkörpers bis jegt verhütet hat, daß feine reformatorifchen Wirkungen 
fi weit über das Yändergebiet der fatholifc gebliebenen germanifchen Völkerſchaften 
hinaus bemerklic; gemacht haben, daß ſelbſt fein erbittertfter und gefährlichfter Gegner, 
der Jeſuitismus, fein Beftes von ihm gelernt hat. Es ift eine anerfannte Erfahrungs 
thatfache, daR, jemehr der Katholicismus gegen alle Einflüffe des Proteftantismus ſich 
abjchließt, dejto mehr in Berweltlihung, Unwiffenjchaftlichkeit und ceremonielle Dumpi: 
heit verfinft, während umgekehrt diejenigen fatholijchen Länder, welche in einem leben- 
digen Contafte mit proteftantijchen Ideen geblieben find, ſich religiös umd ſittlich ent- 
widelt haben, und in gemijchten Bevölferungen die Katholifen in Folge geiftigen umd 
gejelligen Verkehrs mit den Proteftanten den legteren auch geiftig und fittlih homogen 
geworden find. So macht der Proteftantismus fortwährend ftille Propaganda, gegen 
welche weder Hirtenbriefe noch Concordate etwas ausrichten, indem er in ſtillem Wache- 
thum feine culturhiftorifche Miffion innerhalb der Menfchheit erfüllt, und für die hohe 
Bedeutung derjelben gibt e8 feine ficherere Bürgjchaft, ald das Aufblühen von England 
und Nordamerika und die Decadenz Spaniens und des SKirchenftaates, 

Wie aber der Proteftantismus einerfeits in fatholifhen Ländern feine Segmungen 
verbreitet, fo erleidet er andererjeitS im evangelifchen Ländern wieder feine Hemmungen. 
Auch das Princip des Katholicismus, der kirchlichen Tradition und Stagnation, macht 
Anſpruch darauf, die Welt zu beherrfchen, und leiftet dem Fortſchreiten des Proteftan- 
tismus nad allen Richtungen den zäheften Widerftand. Es wäre Mangel an Unbefan- 
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genheit und geſchichtlichem Sinn, verkennen zu wollen, daß der Proteſtantismus nach der 
erſten jugendfriſchen Entfaltung ſeiner Kraft der realtionären Gegenwirkung auf ſeinem 
eigenen Gebiete hat weichen müſſen, und daß ein neuer Katholicismus in evangeliſchen 
Formen ſich ausgebildet hat. Die Geſchichte des Proteſtantismus iſt in gewiſſem Sinne 
eine Geſchichte des Kampfes, welchen das proteſtantiſche Princip mit dem katholiſchen auf 
eigenem Grund und Boden feit dreihundert Jahren zu beftehen hatte und deſſen Bewe— 
gung infofern eine wellenförmige ift, als jeder Fortſchritt des Proteftantismus ſtets auch 
twieder mit einem Rückſchlage erfauft werden muß. Aus der Einheit des prote 
ftantifhen Princips ergeben fich hämlich folgende mit innerer Nothiwendigfeit dar: 
aus hervorgehende Sätze: 

1. Der Sag von der Gemiffensfreiheit. Keim Menjc darf in religiöfer 
Beziehung gezwungen, d. h. wider feinen Willen zur Aeuferung von religiöfen An- 
fihten und Meinungen angehalten werden, melden fein Gewifjen die Zuſtimmung verſagt. 

2. Der Sag von der Öemiffenstreue. Keinem Menſchen darf das Recht, 
feine religidfen Ueberzeugungen auszufprehen und fi) in Gemeinfchaft mit Anderen 
Öffentlich dazır zu befennen, gefchmälert werden. Die Bildung neuer religiöfer Gemein» 
fchaften ift nur infomweit zu verhindern, als durch ihre Orundfäge eine Verlegung der 
allgemeinen Strafgefege ftattfindet. 

3. Der Sag von der freien Forfhung Die wiffenfhaftlihe Um 
terfuhung ift in religiöfer Beziehung unbeſchränkt und die Erfenntniß der religiöjen 
Wahrheit kann durch diefelbe niemals gehindert, jondern ſtets nur gefördert werden. 
Darum gibt es auch für die biblifche Kritik feine anderen Grenzen, als diejenigen 
der gewiffenhafteften und gründlidhften Prüfung. Gin aprioriſcher Dog: 
matismus, welcher die Refultate von vornherein feftftellt, um fie nadhträglidd um jeden 
Preis zu begründen, ift anti-proteftantifc. 

4. Der Sag von der Autonomie des göttlihen Wortes. Die menſch— 
liche Lehr», Berfaffungs- und Eultusbildung in veligiöfer Beziehung hat feine unbe» 
dingte Autorität und kann nicht die höchfte und urfprünglihe Quelle des Heils jeyn. 
Das Heil ift an menſchliche Mittlerfchaft überhaupt nicht gebunden, fondern fließt un: 
mittelbar aus der Selbftoffenbarung Gottes, aus feinem ewigen Worte. Nur 
das Wort Gottes an fi), nicht das menſchlich ausgelegte, hat fchlechthinige Autorität. 

5. Der Sag von der Irrthumsfähigkfeit aller menjhlihen Kir 
hen und firhlidhen Inftitutionen. Keine Kirche, als äuferes Rechts- und 
Macdhtinftitut, hat göttliche Autorität, und feiner Firchlichen Satung oder Borjchrift find 
die Gewiſſen unbedingten Gehorfam fchuldig. Die Autorität des göttlichen Wortes ent- 
fpringt nicht aus der Autorität der Kirche, fondern die Autorität der Kirche aus ber 
Autorität des göttlichen Wortes. 

6. Der Sag von der Redhtfertigung allein durdh den ©lauben. 
Nicht die Kirche ift die fchledythin nothmwendige Bedingung, unter welcher der Menſch 
glaubig wird, fondern der Glaube ift fchlechthin nothivendig, um al® ein wahres Glied 
der wahren Kirche anzugehören. Indem der Glaube ald Selbftglaube zwifchen dem 
Glaubigen und Gott ein unmittelbares Berhältniß begründet, fo ift der Menſch 
für feinen Glauben auch; Niemandem als Gott jelbft verantwortlich. 

7. Der Sat von der Einheit und Allgemeinheit der Kirche als 
einer Ölaubensgemeinihaft. Ale Glaubigen bilden als jolche einen über den 
ganzen Erdkreis verbreiteten einheitlichen Organismus, deffen lieder für einmal nur 
Gott befannt find, der aber in der Vollendung der Zeit aus feiner Verborgenheit her- 
austreten und ald das zum Stege hindurd;gedrungene Neid; Gottes im Herrlichkeit fich 
darftellen wird. 

8. Der Sag von der Gelbftändigfeit des Staates gegenüber der 
Kirche und der Unabhängigleit der Kirche von dem Staate. Der Staat 
hat als folder keine Macht über die Gewiſſen; die Kirche hat als ſolche feine Gewalt 
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über den Staat. Das Berhältniß beider zu einander muß daher immer mehr eim 
freies werben, fo daß die Kirche den Staat mit ihren ſittlichen Kräften immer mehr 
durchdringt und der Staat der Kirche feinen Rechtsſchutz immer neidlofer gewährt. 

Fragen wir num, inwiefern diefe Säße im Berlaufe der geſchichtlichen Entwidelung des 
Proteftantismus zur Anerkennung und Geltung gelangt find, fo ift es feinem Zweifel unter: 
worfen, daß fie innerhalb der reformatorifchen Kirchen felbft bisher umfonft nad) voller praf- 
tifcher Verwirklichung gerungen haben. Die proteftant. Kirchen haben, nach mit Mühe er- 
langtem ftaatsrechtlichen Beftande, auf ihren Gebietstheilen im offenen Widerfprude 
mit dem Sage don der Öemijjensfreiheit das jus reformationis angetvandt, 
d. h. Andersglaubige zur Annahme des reformatorifchen Pehrbegriffes gezwungen. Im 
gleich offenem Widerfprude mit dem Satze von der Öemwijjenstreue 
haben fie nicht nur die katholische Neligionsübung auf ihrem Gebietstheile unterdrüdt, 
fondern auch jede heterodore und häretiſche Regung erftidt und mit gewaltiger Hand die 
Seftenbildung darniedergehalten. Im gleich offenem Widerfprude mit dem 
Sate von der freien Forſchung haben fie der Forſchung längere Zeit jyumbolola- 
triſche Fefleln angelegt und den wilfenfchaftlichen Auffchwung der Univerfitäten nicht 
nur in der theologischen, jondern in allen Fakultäten, durd; Eidesabnahme auf die jyum- 
bolifchen Bücher gehemmt. Im Widerfprude mit dem Sage von der Auto- 
nomie des göttlihen Wortes ift, namentlich fo weit die Autorität der Concor— 
dienformel reichte, eine neue engbegrenzte Tehrüberlieferung zu faft unbedingtem Anſehen 
gelangt. Die weiteren vier Sätze haben die proteftantifcen Kirchen zwar im Brincip 
nie verleugnet, aber ed hat viel daran gefehlt, daß fie diefelben in der kirchlichen 
Praris durchgeführt hätten. Auf kirchliche Imftitutionen ift vielfad; ein übergroßes 
Gewicht gelegt, das Abendmahl und die Taufe find auch unabhängig vom Glauben der 
Abendmahls- und Taufgenoſſen als wirkſam gedadjt, die Lehre von der unfichtbaren 
Kirche ift vielfach zurücdgeftellt, die Landeskirchen find meift in eine drüdende Abhän- 
pigfeit vom Staate verfetst worden. Die rationaliftifche Periode hat das traditio- 
nelle Yehrjoch wohl abgeworfen, den Ideen der Gewifjensfreihet, Gewiſſenstreue, der 
freien Forſchung wohl neue Bahn gebrochen; da fie aber in der religiöfen Funktion eime 
bloße Berftandesoperation ſah, fahte fie das Princip des Proteftantismus von der 
bloß negativen Seite auf und proteftirte zwar gegen Aberglauben und Verdummung, 
ohne jedoh im Stande zu feyn, an die Stelle des erfteren die Innigleit des 
Ölaubens, an die der legteren die Tiefe der hriftlihen Erfenntnif zu 
jegen. Daher hat auch der Nationalismus weder da8 Formal: noch das Real. 
princip des Proteftantismus eigentlich wieder aufgefunden; er hat weder die religids- 
ſittliche Syntheſe im Gewiſſen, noch die heilsgefchichtliche göttliche Selbftoffenbarung im 
Worte Gottes zu entdedten, weder die Kirche aus der Gemeinde zu erneuern, noch bon 
den Feſſeln des Cäfareopapismus zu befreien vermocht. 

Demzufolge ift der Proteftantismus nicht nur ein Princip, fondern auch eine 
Aufgabe; er hat die Beftimmung, die Ideen, welche der Potenz nad) in ihm liegen, 
immer fräftiger zu aftualifiren und namentlich in den reformatorifchen Kirchen einen 
immer reineren, twahreren, volleren Ausdrud feiner felbft zu gewinnen. Die leßteren 
haben keinen gefährlicheren Feind, als den in ihrer eigenen Bruft, als die innere Halb: 
heit und Unfolgerichtigfeit, da Mißtrauen in die Wahrheit und die fittliche Kraft der 
eigenen Grundſätze, das in der Mitteftchenbleiben ziwifchen Rom und Wittenberg, die 
heimliche Bewunderung des Katholicismus neben dem öffentlichen Befenntniffe zum Pro» 
teſtantismus. Wir dürfen feinen Augenblick vergeſſen, daß ein Princip niemals im 
Stande ift, die ganze Fülle feines Inhalts fofort ungehindert zu erpliciren, und daß 
daher der Proteftantismus noch Vieles aus der Triebfraft feiner urſprünglichen Idee 
heraus zu werden bejtimmt ift, was er bis jest mod; nicht geworden iſt. Es 
ift dies die Jdealität des Proteftantismus, nicht eine leere und abftrafte, fondern 
eine inhaltsreiche konkrete, die zur immer vollendeteren Realität treibt. 
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Daß der römische Katholicismus, welcher vermittelft eimer überrafchenden 
reaftionären und reftaurativen Strömung alle in ihn eingedrungenen proteftantifchen Ele 
mente gegenwärtig von ſich abzuftoßen verſucht, den Proteftantismus ſchlechthin nicht 
begreift und von feiner Selbftauflöfung und bevorftehenden Untergange träumt, darf ung 
nicht verwundern. Derjelbe hat feine diesfallfigen Hoffnungen mit faft plumper Offen- 
heit in der pfeudonhmen (von Fr. Hurter eigentlich verfaften) Schrift über die Selbft- 
auflöfung des Proteftantismus, 1839, mit verſteckter Schadenfreude in dem neulich erſchie⸗ 
nenen Bude von I. E. Jörg: -Geſchichte des Proteſtantismus in feiner neueſten Ent- 
widelung, 1858“, ausgefproden. Das Ilegtere Werk, nicht fowohl eine Geſchichte als 
eine überfichtliche Darftelung der verfciedenen theologifchen Richtungen, firchlichen Par: 
teien und Seftenbildungen der neueften Zeit innerhalb des Proteftantismus, zeigt die 
Defangenheit feines Standpunftes ſchon hinlänglich dadurd, daß es z. ®. das Mormo- 
nenthum „als den Schlußſtein in der neueften Enttvidelung des Proteftantismus“ (II, 603) 
betrachtet, und das ganze nordamerifanifche Sektenwefen, auch in feinen finnlofeften Aus: 
wücjen, ohne Weiteres dem Proteftantismmus zur Yaft legt. So fehr das Beftreben 
des Verfaſſers darauf hinausgeht, die gegenwärtigen Zuftände der proteftantifchen Kirchen 
zu farrifiven und die Schatten eben fo ſtark aufzutragen, als die Pichtfeiten zu ver— 
dunfeln, fo kann man dod; auc von diefem Karrifaturenmaler lernen. Die Haupt: 
tendenz feines Buches geht dahin, darzuthun, daß der Proceß der Parteiung in der 
proteftantifchen Kirche endlich bis zu einem Punkte vorgefchritten fey, „an melchem die 
ganze Uebermacht der Naturgemäßheit und Confequenz in der katholifchen Eriftenzweife 
des Chriftenttums überwältigend hervortrete”. Dieſe für ihm „ſehr tröſtliche“ Thatfache 
ſchöpft der Berfaffer aus denjenigen Richtungen des neueren Proteftantismus, „bei wel— 
chen die Annäherung an die fatholifchen Orundprincipien eflatant ift“. Was als ein 
bloßer Auswuchs, ein Geſchwür am Leibe des Proteftantismus erjcheint und durch die 
nefunde Naturfraft bald wieder ausgeſchieden ſeyn wird: das hält er für die Gefundheit 
felbft. Doc ift er gleihmwohl unbefangen genug anzuerkennen, daß die gegenwärtige 
pufepitifche Strömung, die durd) die proteftantifchen Landestirchen geht, mit den Prin- 
cipien des Proteſtantismus ftreitet und, geſchichtlich betrachtet, eine verwerfliche Inconfe- 
quenz im ſich fließt. „Ich begreife jehr wohl“, fagt er, „wie man Rationaliſt oder 
Subjektivift feyn kann; ich begreife fo ziemlid, wie man Pietift und Unionift werden 
fann; ich begreife zur Noth, wie man als Altlutheraner vegetiren kann; ic; begreife 
noch leichter, wie man zur Schwärmerkirche übergehen kann; aber ich begreife gar nicht, 
wie man im Ernfte länger als vier umd zwanzig Stunden in dem neulutherifchen Wider: 
fpruch zwiſchen Soll und Haben aushalten kann.“ Gibt der Verfaſſer ſomit felbft zu, 
daß die fatholifirenden Tendenzen innerhalb des Proteftantismus principmwidrig und wi— 
derſpruchsvoll find, fo hat er ihnen damit auch zugleich ihr Horoscop geftellt; denn das 
Principmwidrige und Widerfpruchsvolle ift ein Gewächs ohne Wurzel. Dazu kommt noch, 
daß die betreffende Strömung ſich auf jehr enge Kreife befchränft, mit politifchen Re— 
ftaurationsbeftrebungen unverkennbar zufammenhängt und von der großen Mehrheit der 
Gemeinden perhorrescirt wird. Der Berfaffer müßte erjt nachweifen können, daß im 
proteftantiihen Volksleben fi ein Bedürfuiß nad) Aufftelung von hierarchifchen 
Machtinftituten und Amtsbefugniffen zeige; dann hätte es einen Sinn, von der Ueber— 
macht des fatholifchen Chriftenthums zu reden. Bei aller vermeintlichen Objektivität, 
mit welcher Jörg die neueſte Gefchichte des Proteftantismus darftellt, erweift er ſich 
dennoch als durchaus unfähig, den Proteftantismus als Proteftantismus zu be- 
greifen. Ihm befteht das Chriftenthum nur als Kirche oder gar nicht. Daß es 
Jahrhunderte lang nicht als Kirche, im juriftifchen Sinne des Worts, beftanden hat, 
überfieht er völlig. Nun ift e8 aber gerade die Eigenthümlic;feit des Proteftantismus, 
daß das Chriftenthum als Chriftenthum befteht, und daß das letstere erft im zweiter 
Linie auch Kirche ift, ohne es im juriftifhen Sinne des Wortes nothivendig wer— 
den zu müflen. Der Proteftantismus glaubt an die unfichtbare Macht der Wahr- 
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heit, an das unfichtbare Haupt der Gemeinde, an das verborgene Wachen des Reiches 
Gottes, an das auf eine Taufenden nicht wahrnehmbare Weife Hineingebildettverden der 
ewigen Ideen in die zeitliche Entwidelung der Menjchheit. Im der BVerfchiedenheit der 
Richtungen, Parteien, Denominationen, Landeskirchen u. f. w, fobald nım der gemein 
fam-principielle Boden nicht derlaffen wird, fieht der Proteftantismus fein Hin. 
derniß der wahren idealen Einheit. Die religtöfe und ſittliche Freiheit ift die Lebens 
luft, in welcher er allein gedeiht, und fo ift es eher erheiternd als niederfchlagen), 
wenn die Gegner der Meinung find, er werde an dem zu Grunde gehen, was ihn allein 
auf die Dauer erhält. Sie find übrigens im Ernfte gar nicht diefer Meinung. Bon 
einem Proteftantismus, der feinen Principien treu bleibt, erwartet Jörg feine Profelgten 
für Rom; von dem Proteftantisnus dagegen, der die Fahne feiner Orundfäge verläft 
und im Schatten der Tradition ausruht, fpricht er nicht nur, wie die angeführte Stelke 
beweiſt, mit grimdlicher Verachtung, jondern er erwartet auch, daß die naturgemäß 
„Uebermacht der fatholifchen Eriftenzweife- ihn in kürzeſter Friſt überwältigen werde 
Während ſolche Hoffnungen an einzelnen Individuen gar wohl in Erfüllung gehen mo— 
nen, und zivar am denen am erften, in welchen der Ernft einer folgerichtigen Ueberze: 
gung am größten ift, wird die proteftantijche Weltgemeinde dagegen ihren weltgeſchicht 
lihen Beruf erfüllen und die Säge, welde wir als nothwendige Eonfequenzen des Pro; 
teſtantismus nachgetviefen haben, werden ſich im Leben der Bölfer immer entſchiedener 
verwirklichen. Der Broteftantismus wird ſich erweifen ald das was er ift: das fe 
bensferment der zufünftigen Entwidelung der Menſchheit. 

Was die dahin einfclagende Pitteratur betrifft, fo ift diefelbe natürlich fehr reid- 
haltig. Vor Allem find als Quellenfhriften die Betenntniffe der veridie 
denen proteftantijchen Kirchen und die Schriften der Reformatoren, aber auch diee 
nigen abweichender proteftantifcher Richtungen und Parteien zu berüdfichtigen. Im diefem 
Einne habe ich ein Karakterbild von dem Weſen des Proteftantismus zu entwerfen ver 
fucht in meinem größeren Werke: „Das Wefen des Proteftantismus, aus den Quellen 
des Neformationgzeitalterd dargeftellt“, 1846—1851. 3 Bde, f. desgleichen aud meine 
Schrift: „Das Princip ded Proteſtantismus, mit befonderer Berüdfichtigung der news 
ften hierüber geführten Verhandlungen“, 1852. Außerdem erinnern wir noch an dat 
noch nicht veraltete Wert von 9. ©. Pland, Gejcichte der Entftehung, der Verin 
derungen und der Bildung des proteftant. Pehrbegrifis. 1791—1800, 6 Bde. — Mar— 
heinete, chriftl. Symbolik, oder hiftor.»krit. und dogmatifch » comparative Darftellum 
des Fatholifchen, Iutherifchen, reformirten und focinianifchen Lehrbegriffs. 1810 — 1813. 
3 Bde. — F. Ch. Baur, Gegenfag des Katholicismus und Proteftantisnms nad) den 
Principien und Hauptdogmen der beiden LPehrbegriffe. 1834. — H. W. I. Thierjd, 
Vorlefungen über Katholiciemus und Proteftantismus. 1845 und 1848. 2 Bde — 
Hundeshagen, der deutfche Proteftantismus, feine Vergangenheit und feine heutigen 


Vebensfrogen u. f. w. 1847. — 4. Schweizer, die proteftantifchen Gentraldogmen 
in ihrer Entwidelung innerhalb der reform. Kirche, 1854. 2 Bde. — Shneden 


burger, vergleichende Darjtelung des lutherifchen und reformirten Lehrbegriffs u. |. m. 
1855. 2 Bde. — Bon Heineren Abhandlungen ift insbefondere noch Dorner, dat 
Princip unferer Kirche nad) dem inneren Berhältniffe feiner zwei Seiten, 1841, zu a 
wähnen. Scheultl. 
Protonotarius apostolleus. Nach ſpäteren Berichten ſoll ſchon Biſchof Element 
von Rom für jede der ſieben Regionen der Stadt einen beſonderen Notar (notarius 
regionarius) beftellt haben, um die Märtyreraften niederzujchreiben (Anaftafins im 
Leben des Clemens; Anterus; Fabianus). Der erfte umter denfelben hieß primicerius 
notariorum (f. d. Art. „Primicerius“). Die notarii regionarii gehörten zum Klerus 
der römischen Kirche und wurden zu ihrem Amte von Pabfte felbft beftellt (zwei Fer— 
mulare daflir enthält das liber diurnus cap. VI. lit. 1 u. 2). Das Bedürfniß führte 
mit der Zeit zur Annahme mehrerer Notare inner» und außerhalb Roms, worauf die 
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älteren notarii regionarii als die vorzüglicheren die Titel protonotarii aposto- 
liei erhielten. Als Prälaten bald in mannichfachfter Weife ausgezeichnet nahmen fie 
felbft den Borrang vor den Biſchöfen in Anſpruch, worauf Pius II. in dem Breve: 
Cum servare vom 1. Juni 1459 (Bullarium Rom. ed. Luxenburg. T. I. Fol. 369) 
beftimmte: „ut notariorum nostrorum (quos vulgo protonotarios, quasi per excel- 
lentiam quandam, non ab re, consuetudo vocitet) nullus deinceps episcoporum 
venerando sanctoque ordini, tanquam honorabiliorem sese audeat anteponere.” Gie 
follen in der päbftlichen Kapelle auf der zweiten Bank figen, in den öffentlichen Con— 
fiftorien aber, über deren Berhandlungen fie authentische Dokumente auszufertigen 
haben, jollen vier don ihnen „qui numerarii dieuntur” neben dem Pabfte felbft ihren 
Sitz haben. Die fieben Protonotare bildeten ein eigenes Collegium mit beftinmten 
Gerechtſamen, welche anderen, Ehren halber zu Protonotaren ernannten Klerifern oder 
adligen Laien nicht gewährt wurden. Jene nannte man deshalb protonotarii par- 
ticipantes (de numero partieipantium), diefe protonotarii titulares. 
Sirtus V. erweiterte durd die Conftitution: Romanus Pontifex vom 16. Nov. 1585 
(Bullarium Rom. T. II. Fol. 544) das Collegium auf 12 gleichberechtigte Mitglieder 
und wies ihnen bedeutende jährliche Einkünfte an. Durch die Conftitution: Laudabilis 
Sectis vom 5. Februar 1585 (a. a. D. 545) hatte derfelbe Pabft den fieben älteren 
Protonotaren bereits folgende Privilegien ertheilt: Doktoren in allen Fakultäten zu Pros 
modiren, Notare zu creiren, außerehelich gezeugte Kinder zu legitimiren, Statuten für 
ihr Collegium abzufaffen. Sie werden als Familiaren des Pabftes und Hauspräfaten 
anerfannt und mit einer großen Menge anderer Gnnftbezeugungen überhäuft, unter denen 
nur noch bemerkt werden mag, daf fie, von aller Iurisdiktion der Ordinarien befreit, 
dem Pabfte ummittelbar untergeben ſeyn follen. Wegen ihrer Promotionsbefugniß ges 
riethen fie mit den Advokaten des Confiftoriums in Streit, worauf Benedikt XIV. durch 
die Conftitution: Inter conspieuos dom 29. Auguft 1744, 8. 23— 25 (Bullarium 
Rom. T. XVI. Fol. 226) diefelbe darauf befchränfte, daß fie jährlich nur ſechs und 
nicht in Abweſenheit zu Doktoren der Rechte follten promoviren können. Durch Gregor 
XVI. ift der Erlaß Sirtus’ V. vom 16. Nov. 1585 aufgehoben und die urfprüngliche 
Zahl auf fieben wieder hergeftellt unter dem 12. Februar 1838 (vgl. die Beſtimmung 
in der Zeitjchrift für Philofophie und Tatholifche Theologie. Coblenz 1838. Heft 26. 
©. 236— 238). Einer der Protonotare gehört noch jet zur Congregation der heiligen 
Ritus, ſowie zur Propaganda. 

Außer den fieben protonotarii participantes oder numerarii unterfcheiden ſich die 
protonotarii non participantes, welche entiveder supranumerarii ad instar partici- 
pantium oder titulares sive ad honores find. Die leteren, welche ähnliche Rechte 
al® die partieipantes in Anfpruc nahmen, wurden durch Benedift XIV., Pius VII. 
und Pius IX. befchränft, und der legtgenannte Pabft hat zugleich; verordnet, daß zur 
Beglaubigung von Dokumenten, welche in der ganzen Chriftenheit für ächt gehalten 
werden follen, e8 nicht eines ZTitular » Protonotars bedarf, fondern ordentliche notarii 
apostolici genügen, welche auf Vorſchlag der Biſchöfe für jede Didcefe ernannt werden 
fönnen. — 

Man f. über die Protonotare noch: Ferraris, prompta bibliotheca canonica 
8. v. Protonotarius de numero partieipantium und protonotarius titularis; Bangen, 
die römische Curie (Münſt. 1854), ©. 59—62, wo auch andere Fiteratur angegeben ift. 

9. F. Jacobſon. 

Protopresbyter oder Protopope entſpricht in der griechiſch-ruſſiſchen Kirche 
ungefähr dem Begriffe, den man früher unter dem Namen Archipresbyter verband, in 
einigen proteſtantiſchen Kirchen mit dem Namen Hauptpfarrer verbindet. Er ſteht zwiſchen 
dem Biſchofe und den übrigen Prieſtern mitten inne. An jeder Kathedrale und auch in 
Stadtlirchen ift ein ſolcher. Andererſeits erinnert er an die Dekane in der katholiſchen 
und proteftantifchen Kicche, infofern ihm gewiſſe umliegende Pfarreien zur Beauffichti- 
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gung übergeben find. Das Auszeichnende der Amtskleidung ift das Epigomatifon, eine 
Art von vierediger vom Gürtel bis auf das Knie herabreichender Schürze; er ift nicht 
zum Cölibat verpflichtet. 

Provinzial (provincialis superior) heit derjenige Regulargeiftliche, welder einer 
Mehrheit von Klöftern, die zufammen eine Provinz bilden, vorgefegt if. Es bilden 
nämlid die Mönche eine eigenthümliche Hierarchie, welche zwar bei dem verſchiedenen 
Orden nicht völlig gleich ift, im Weſentlichen aber doc) in folgender Abjtufung befteht. 
Iunerhalb eines gewiſſen Diſtrikts bilden die Klöfter eined Ordens eine bejondere Ab- 
theilung, welche z. B. bei den Franziskanern custodia heißt, deren mehrere zu eimer 
Provinz unter einem Provinzial vereinigt find. Mehrere Provinzen find einem Bifar 
untergeben, während der ganze Orden unter dem General fteht. Die Provinz umfaßt 
bald Ein Land, bald mehrere. Ungeachtet der ausgedehnteften Obedienz, welche die 
hierarchiſche Gliederung des Kloſterweſens beherrfcht, wird doch die Autorität der Oberen 
durch die Nothtwendigfeit der Zuziehung von Ordensgeiftlichen bei der Beratung wich— 
tiger Gegenftände befchränft. So der Vorfteher des einzelnen Kloſters durch die Patres 
deffelben, der BVorfteher der Provinz durd die Oberen der einzelnen Klöfter, der Or— 
densgeneral durch die Provinzial. Nach dem Borgange der Cifterzienfer, deren Be: 
ſchluß, jährlicdy über die Verbeſſerung der Disciplin in einem Gapitel zu bevathen, 
Innocenz II. (nad; 1130) beftätigt hatte (f. Eitat bei J. H. Boehner, jus eccles. 
Protest. lib. III. tit. XXXV. $. XLVI, XLVIID, verordnete Innocenz III. im 
c. 12 des Lateranconcil® von 1215 (c. 7 X. de statu monachorum III, 35) „in 
singulis regnis sive provinciis fiat de triennio in triennium, salvo jure dioe- 
cesanorum pontificum, commune capitulum abbatum atque priorum, abbates pro- 
prios non habentium, qui non consueverunt tale capitulum celebrare . . .” nu 
diefem Gapitel follten vier Vorfteher und geeignete BVifitatoren gewählt werden (vgl. 
c. 8 X. cod. Honorius IIl. Clem. I. $. ult. h. t. III, 10. Clemens V. a. 1311). 
Diefe Einrichtung wurde fpäterhin dahin verändert, daß der im Gapitel erwählte Bifi- 
tator als Provinzial das Haupt deffelben wurde und mit Zuziehung befonders gewählter 
Euftoden, Definitoren oder Coadjutoren einen Provinzialrath bildete, welcher über die 
disciplinarifchen Angelegenheiten der Provinz Beſchlüſſe zu faffen hat (ſ. die bei 2. H. 
Böhmer a. a. O. 8. LV. citirten Passerinus und Tamburinus) Die Pro- 
vinzialen jelbft, welche zugleich Vorſteher eines Hauptkloſters ihrer Provinz find, er: 
fheinen übrigens wieder als Mitglieder des ©eneralcapiteld eines ganzen Ordens. 
Dean f. noch Alteserra, Asceticon (Paris 1674. 4.) lib. VI. cap. V. und bie 
Commentatoren zum c. 7 X. h. t. III, 35, fowie die Regeln der einzelnen Orden, 
welche über die Stellung der Provinzialen noch befondere Anordnungen enthalten. 

9. F. Jacobſon. 

Provisio canoniea. ſ. Beneficium, Patronat, Präſentationsrecht. 

Prudentius (Aurelius Prudentius Clemens), ward im J. 348 in Hispanien ge— 
boren. Die beiden Städte Caesaraugusta (Saragoſſa) und Calagurris (Calahorra) 
ftreiten fi) um die Ehre des Geburtsorts des Dichterd. Nachdem er die Studien der 
Yurisprudenz beendigt hatte (weswegen er von Beda und W. Strabo „Scholasticus” 
genannt wird), ward er Advolat, bis er vom Kaifer Theodofins zweimal mit der Würde 
eines kaiſerlichen Statthalters bekleidet wurde. Endlich ſcheint er in den Patrizierftand 
erhoben worden zu feyn, ohne jedoch, wie feine Worte mißverftanden wurden, jemals 
das Confulat oder eine militärifche Würde erhalten zu haben. Im 57. Lebensjahr ver: 
ließ er den öffentlichen Dienft und entfagte allen ixdifchen Beſchäftigungen, um den Keft 
feiner Tage jrommen Webungen und der Berherrlichung Chrifti zu widmen. Cr didhtete 
viele Hymnen, wovon die meiften in gottesdienftlichen Gebrauch famen. Tiefe der Em- 
pfindung, feurige Begeifterung, hoher dichterifcher Schwung, fließende Sprache und vor: 
trefflicher Versbau weifen ihm umter den chriftlichen Dichtern eine der erften Stellen 
an, Bentley nannte ihn dem chriftlichen Maro und Flaccus. Wenn er auch in for 
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meller Hinfiht Horaz ſich zum Borbild erwählt hatte, fo bewegte er ſich doch in der 
antiten Form ungleich freier ald feine Vorgänger Juvencus und Bictoriuus, wie er denn 
auch weit mehr Worte als jene aus der kirchlichen Latinität entlehnt, um den Ausdrud 
von aller heidnifchen Beimiſchung möglicd;it rein zu bewahren. Er didhtete: 1) Liber 
Cathemerinon (zauFyuegror), eine Sammlung von zwölf Hymnen für die eins 
zelnen Stunden des Tages. Unter diefen Hymnen ift bejonderd befaunt der fchöne 
©rabgejang (Cathem. X): Jam moesta quiesce querela ete., woraus M. Weiß die 
deutjche Bearbeitung „Nun laßt uns den Leib begraben" bildete. 2) Liber Peri- 
stephanon (negi oreparıyr), vierzehn Hymnen und Lieder auf ebenfo viele Heilige, 
die fi) die Märtyrerfrone erworben hatten. Diefe Sammlung nennt Yortlage das 
Hervorragendfte, Prächtigfte und Koftbarfte, was die geiftliche Dichtkunft des Chriften- 
thums hervorgebradjt habe. 3) Apotheosis, in Herametern, eine Berherrlichung der 
Gottheit Chrifti im Gegenſatz zu den verſchiedenen Klaſſen der Unitarier. Es wird 
von Chriftus ausgefagt: „Est deus, est et homo; fit mortuus, et deus idem est.” 
4) Hamartigenia, in Herametern, über den Urfprung der Sünde und des Böſen 
gegen Marcioniten und Manichäer. Diefer Urfprung wird von Gott weg auf den Mens 
ſchen zurücgeführt: „Gignimus omne malum proprio de corpore nostrum.” 5) Psy- 
chomachia, ein didaktiſches Epes, gleichfalls in Herametern, das den Kampf des 
Öuten und Böfen in der menfchlichen Seele darftelt: Der Göpendienft fämpft mit dem 
Glauben, die böfe Luft mit der Keufchheit, der Zorn mit der Sanftmuth und Geduld ꝛc. 
und fie alle unterliegen dem chriſtlichen Princip. 6) Contra Symmachum libri 
duo, veranlaßt durd; den Antrag des Symmachus, den Altar der Victoria in der Se— 
natscurie in Nom wiederherzuftellen. Im erften Buch dedt er den gräulichen Urfprung 
des alten Götendienftes vol Erbitterung auf, im zweiten werden die Gründe der Gegner 
entfräftigt. 7) Diptychon s. tituli historiarum Vet. et N. T.; je vier Herameter 
bringen einen Gedanken zum Abjchluß, der ſich an die Hauptmomente der biblifchen 
Geſchichte anreiht, wie Adam und Eva, Abel und Kain, Joſeph von feinen Brüdern er 
kannt, die Verkündigung Mariä x. Die Authentie des legeren Gedichte, das dem 
übrigen an edanfenreichthum weit nachfteht, ift übrigens zweifelhaft. — Prudentius ift 
um das Jahr 413 geftorben. Nähere Nachrichten über fein Ende fehlen ganz. Seine 
Gedichte fanden eine weitverbreitete Aufnahme, eine Menge Abjchriften, Bearbeitungen 
und Ueberjegungen in der chriftlichen Kicche. Hanptausgaben von J. Weit (Hannover 
1613), von St. Chamillard (Paris 1687), von Chr. Cellarius (Halle 1703), 
von Th. Obbarius (Tüb. 1845). Vgl. H. Middeldorpf, de Prud. et theo- 
logia Prudentiana in Illgen's hift.theol. Zeitfchrift II, 2. ©. 127 — 190. 
Th. Preſſel. 

Prudentius von Troyes. Er hieß urſprünglich Galindo, war von Geburt 
ein Spanier, kam aber früh nach Frankreich, wurde hier erzogen und gebildet, brachte 
dann einige Zeit am fränfifchen Hofe zu und wurde kurz vor 847 Biſchof von Troyes. 
Seit diefer Erhebung nimmt er den Namen Prudentius an, unter dem er in der Kir— 
chengejchichte befannt geworden ift. Er ftarb am 6. April 861 und wurde nadı feinem 
Tode von feiner Didcefe als Heiliger verehrt. Für uns ift er befonders durch feine 
kräftige Betheiligung am Gottſchalk'ſchen Prädeftinationsftreite wichtig geworden und als 
Berfaffer eines Theils der Annalen von S. Bertin. 

Seine Schriften find: I. Theologifche. 1) Epistola Prud. episc. ad Hink- 
marum et Pardulum episcopos, ein vor 849 gejc;riebener Auffat. Derfelbe tritt mit 
Anſchluß an frühere Kirchenlehrer bejonders an Auguftin im Öegenfag gegen Erzbiſchof 
Hinfmar von Aheims für den Mönch Gottſchalk in die Schranken und vertheidigt die 
doppelte Prädeftination in der Weife, daß die der Böfen diefelben nicht ſowohl zux 
Schuld als zur Strafe vorherbeftimmt; nur die werden felig, die der Herr felig macht. 
Die andere Anficht würde ihm mit der Allmacht Gottes zu ftreiten jcheinen, bermöge 
der er Alles thun fann, was er will. Bei Cellot, hist. Goteschalc, App. p. 420 sq. 
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und daraus in Biblioth. Patr. Lugd. max. XV, 598 sqq. 2) De praed. contra Jo. 
Scotum, eine Streitfchrift im derfelben Frage. Der Gegner wird ftarf mitgenommen, 
das Buch ift ziemlich umfangreih. Die Art der Behandlung ift die in diefer Zeit ge- 
wöhnliche, weniger philofophifche Produktion als Anhäufung von Citaten. Die Sprache, 
die Einfachheit der Darftellung und des Ausdruds fteht der des Florus nah. Er wird 
heftig umd bitter; es ift aber fein wichtigftes Werl. Bei Mauguin, Vindiciae praed. 
et gratiae I, 191 sqq. und Bibl. patr. Lugd. max. XV, 467 sqq. 3) Epistola tra- 
etoria adv. IV capitula conventiculi Carisiac. Bei Mauguin ibid. I, 176 sqq. und 
Bibl. patr. Lugd. max. XV, 597 sqq. und Opusc. insign. adv. Pelagianos ed. B. 
Masius. Par. 1648. 4. 4) Epist. brevis ad quend. episc.; bei Mab. Analectt. IV, 
324 [418 ed. nov.]. 5) Vita B. Maurae virginis Trecensis, eine Art Leichen- oder 
Trauerrede; bei Nic. Camusat, Promptuar. Antigq. Tricassin. dioeces. Aug. Trecar. 
1618. 8. p. 40 sqq. 6) Prologus ad flores psalmorum; bei Aug. Mai, Scriptt. 
Vett. Nova Collect. IX, 369 sqq. — II. Poesie. Ein elegifches Gedicht wird ihm 
beigelegt, ef. Nic. Camusat. Antiqq. Tricass. dioeces. p. 163. — III. Hiftorifches. 
Prudentius ift auch Verfaffer des Theiles der Annales Bertiniani von 836 — 861. 
Bon da bis 881 find fie dann von Hinfmar, feinem theologiſchen Gegner, fortgefett 
worden, der fie auch nicht ganz uncorrigirt gelaffen hat. Was die Annalen von Fulda 
für die Öftlichen Gegenden des Reichs geworden find, das find die genannten Jahrbücher 
fie die Gefchichte des Weftreiches, eine fehr twichtige und ergiebige Duelle von Nach— 
richten (Pertz, Mon. Germ. I, 419 sqq.). Schon zur Zeit Hinkmar's waren die An- 
nalen des Prudentius fehr verbreitet und felbit im Befige des Königs. Nach feinem 
Tode hat Karl der Kahle fie dem Hinkmar geliehen; diefer fchrieb fie ſich ab und fette 
fie, freilich in anderem und bedeutenderem Geifte, fort. Im dem Abjchnitte, welcher 
dem Bischof von Troyes angehört, gibt fich der Spanier deutlicd in der Sprache und 
der vielfachen Berüdfichtigung fpanifcher Verhältniffe kund. Er liebt «8, auffallende 
Naturerfcheinungen zu berichten, weniger firhliche Dinge. Im demfelben theologifchen 
Geiſte, der ihn bei dem GottfchalPfchen Streite befeelt, fchreibt er auch feine Annalen ; 
er licht e8, Alles — Uebles und Gutes — auf die göttliche Allmaht zurüdzuführen 
in der Entwidlung der Ereigniffe. Ueberfegt von Dr. I. v. Jasmund, Gefchichtfchreiber 
d. deutfch. Vorzeit. IX. Yahrh. 11. Bd. 34. Piefg. Berlin 1857. 

©iehe: Nicolai Antonii Biblioth. Hispan. Vet. VI. — Acta 88. April 
I, 531 sqq. — Fabrieii Bibl. med. et inf. Latinit. VI, 19 sqq. I, 241. — 
Hist. litt. de la France V, 240 sqq. 593 sqq. — Lebeuf, Mm. de l’Acad. des 
Inser. XVII, 274 sqq. und Diss. sur l’hist. ecelesiast. et eiv. de Paris 1739. p. 
432 — 499. — Öfrörer, Kirchengefch. III, 2. — Bähr, Geſch. d. röm. Piteratur. 
III, Suppf. faroling. Zeitalter. 453 ff. Julius Weizfäder. 

Palmen. 1) Ihr Standort im altteftamentlihen Kanon. Der Pfalter 
bildet überall einen Beftandtheil der fogen. Chethubim oder Hagiographen. Seine Stel- 
lung aber innerhalb diefer ift ſchwankend. Daß er im der urchriftlichen Zeit die Che— 
thubim eröffnete, fcheint aus Luk. 24, 44. herborzugehen. Die in den hebräifchen Hand» 
fhriften deutfcher Klaſſe herrichende Bücherfolge, welcher unfere gedrudten Handaus— 
gaben ſich anfchliefen, ift wirklich diefe: Pfalmen, Sprüche, Hiob und darauf die fünf 
Megiloth. Die Mafora aber und die Handfchriften fpanifcher Kaffe (4. B. Nr. 1 
der Ouatremöre’fchen hebräifchen Codices in München) ordnen anders: Chronik, Pjal- 
men, Hiob, Sprüce, Megilloth, — offenbar, um das Geſchichtsbuch der Chronik an 
das Gefchichtsbuch der Könige zu fchließen, ungefchidt aber, indem fie Ezra » Nehemta 
davon trennen. Und nad) der vielbeſprochenen Barajtha (d. i. außermifchnifchen Mifchna» 
Iehrer-Ueberlieferung) b. Bathra 14b. ift die rechte Anfeinanderfolge diefe: Ruth, Pfal- 
men, Hiob, Sprüche, — Ruth geht dem Pfalter wie deffen Prolog voraus, denn Ruth 
ift die Ahnfrau defien, dem die heilige Lyrik ihre veichfte Vlüthezeit verdankt. Daß der 
Pfalter die Abtheilung der Chethubim eröffne, ift ohne Zweifel das Naturgemäßefte, ſchon 
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deshalb, weil er ſeinem Grundſtock nach die davidiſche Zeit repräſentirt, wie dann weiter 
Spruchbuch und Hiob die Chokma-Literatur der ſalomoniſchen. Daß er aber nirgends 
anders als innerhalb der Cherhubim feinen Plag finden konnte, verfteht fid) von jelbft. 
Die erfte Stelle in Kanon nimmt der Coder der Geſetzgebung ein, welche die Grund— 
lage des alten Bundes und des Volksthums, fowie auch alles folgenden Schriftthums 
Ifraels if. An diefes grundlegende Fünfbuch der Thora fchlieft fid) unter dem Ge— 
jammttitel anı23 erft eine Weihe vergangenheitsgefchichtlicher Schriften prophetifchen 
Karakters, melde die Gedichte Iſraels von der Befignahne Kanaans bis zum erften 
Lichtblide im Strafzuftande des babylonifchen Exils herabführen (Prophetae priores), 
und dann eine Reihe zukunftsgefchichtlicher, d. i. weiſſagender Schriften prophetifcher 
Verfaſſer, welche bis in die Zeit de Darius Nothus, und zwar des zweiten jerufales 
miſchen Aufenthalts Nehemia’s unter diefem Perſerkönige herabreichen (Prophetae poste- 
riores). Chronologiſch angefehen, würde die erſte Reihe der zweiten befjer entjprechen, 
wenn ihr die Geſchichtsbücher der perfiichen Zeit (Chronik: Ezra, Nehemia, Efther) an- 
gefügt wären, aber das war nicht möglich, denn das tjraelitifche Schriftthum hat zwei 
ſcharf unterjchiedene Gejchichtsfchreibungsweifen ausgeprägt, als deren allgemeine Typen 
ſchon die fogen. elohiftiihe und die fogen. jehoviftifche Geſchichtsſchreibung im Penta- 
teuche gelten können, nämlid die annaliftijche und die prophetifche, jene Geſchichtsbücher 
der perſiſchen Zeit aber find annaliſtiſchen, nicht prophetijchen Karakters (obwohl die 
Chronik viele Reſte prophetifcher Geſchichtsſchreibung, wie umgekehrt das Königsbuch 
viele Reſte amnaliftifcher, aufgenommen und mit ſich verfchmolzen hat), fie durften aljo 
nicht unter den Prophetae priores zu ftehen fommen; nur mit Ruth verhält es ſich 
anders, dieſes Büchlein ift dem Ende des Richterbuchs (Kap. 17 — 21.) fo ähnlich, 
daß es wohl zwijchen Richter und Sammel ftehen könnte, vielleicht auch urſprünglich ge— 
ftanden hat und nur aus liturgifchem Grunde den jogen. fünf Megilloth (Hoheslied, 
Ruth, Threni, Koheleth, Efther, wie fie in unfern Handausgaben nad; dem Feſtkalender 
geordnet aufeinander folgen) zugefellt worden if. Alle übrigen Bücher konnten felbft- 
verftändlich nur in der dritten Wbtheilung des Kanons untergebradht werden, melde 
man, wie neben 350 und oraıa> kaum anders möglich war, ganz allgemein nsaın> 
betitelt. Daß dies Schriften bedeute, welche Wr mın2 gejcrieben find, wie die 
Synagoge die mit der größten vom heiligen Geift entfefjelten geiftlidhen Selbtthätigfeit 
verbundene Injpirationsjtufe benannte, ift unmöglich; e8 bedeutet, wie der Entel Sirach's 
in feinem Prologe es wiedergibt, ra Üru nuroru Pıßhia oder ra Aoına or Aıßklur 
und nichts weiter, und nur mit Abſehen von den Geſchichtsbüchern diefer Abtheilung 
läßt fic jagen, daß fie vorzugsweife die fubjeftive Seite der altteftamentlihen Literatur 
repräfentire, voran der Pjalter, diefer bilderreiche Spiegel des innerften Gemüthölebens 
der Heiligen des alten Bundes. 

2) Name Am Scluffe des Pi. 72. findet fih V. 20. die Unterfchrift: „Zu 
Ende find die Gebete David’s, des Sohnes Iſai's“. Sämmtliche vorausgegangene 
Palmen werden hier unter dem Namen mıben (von Sp dirimere; Hithp. intercedere, 
dann orare überhaupt) zufammengefaßt. Das ift befremdend, weil fie mit Ausnahme von 
Pi. 17. (weiterhin 86. 90. 102. 142.) ſämmtlich anders überjchrieben find und weil 
fie zum Theil, wie z. B. Pf. 1. und 2., gar feine Gebetsanrede an Gott enthalten 
und aljo nicht die Form von Gebeten haben. Dennoch ift der Gefanmmtname nıbon 
auf alle Pjalmen paſſend. Das Weſen des Gebets ift der gerade und unverwandte 
Hinblid auf Gott, die BVerfenkung des Geiftes in den Gedanken an Ihn. An diefem 
Weſen des Gebets haben alle Pjalmen Theil, auch die didaktifchen und hymmifchen ohne 
Gebetsanrede, wie das Loblied Hanna's, welches 1 Sam. 2, 1. mit bonn? eingeführt 
wird, Gebet, d.i. Denken und Reden angefichts Gottes ift das Gemeinfame der Pfal- 
mendichtung. Im. der äußern Ueberjchrift führt der Pfalter den Namen vvsn (ed), 
wofür gemeinhin auch ar>n oder auch mit abgeiworfenem Mem des Plurals "sn (Thilli) 
gejagt wird, vgl. Hippolytus (ed. de Lagarde p. 188): ‘Edouioı nepiiygayur Tv 
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BiBkov Zigoa Heel. Auch dieſer Name neben welchem in fpäteren jüdiſchen Schriften 
(3. B. bei Ihn» Era) auch arm dorfommt, ift befremdend, denn die Pjalmen find 
faum der Mehrzahl nad) eigentliche Hymmen, die meiften find elegifch oder didaktiſch, 
und nur eim einziger, Pf. 145., ift geradezu mSmm überjchrieben. Aber mit Unrecht 
findet de Wette die Bezeichnung orsm deshalb unpafjend. Alle Pjalmen haben Theil 
am Wefen des Hymnus, nämlich dem Zwecke deffelben, der Berherrlichung Gottes. Die 
erzählenden preifen die magnalia Dei, die klagenden preijen ihm gleichfalls, indem fie 
ſich an Ihn als den alleinigen Helfer wenden und mit danfvoller Zuverſicht der Erhö- 
rung fchließen, — das Berb. Ser fchließt beides in ſich: das magnificat und da® de 
profundis. Wenn man diefen Namen ovsrn den maforethifchen nennt, fo ift das un— 
genau; es ift der als Buchtitel überlieferte, die Sprache der Mafora (3. B. zu 2 Sam. 
22, 5.) nennt den Pfalter wos (hallela). Im Koran heißt er zabür, was für das 
arabifche Sprachbewußtſeyn nichts weiter ald „Schrift" bedeutet, vielleicht aber aus 
mizmor berderbt ift, wovon im jidifch » orientalifchen Handfchriften ein plur. fractus 
(Plural mit innerem Umlaut) mezämir gebildet wird. In der altteftamentlichen Schrift 
fommt ein Plural don mizmor nicht vor. Auch im nahbiblifchen Sprachgebrauch findet 
ſich mizmorim oder mizmoroth als Pfalmenname nur bereinzelt. Um fo üblicher ift 
im hellenifchen Sprachbereiche das in LXX entfprechende waruo! (von yallsır — er); 
die Pjalmenfammlung heißt AdMdos waruov (Lul. 20, 42., Apg. 1, 20.) oder wei- 
zrorov, indem wie fon Euthymins Zigabenus (Berfaffer eines Pfalmencommentars 
unter Alexius Comnenus) bemerkt, der Name des Saiteninftrument3 (psantörin im Buch 
Daniel) metaphorifh anf die unter Begleitung defjelben gejungenen Lieder übergetragen 
wird; Pjalmen find Lyralieder, alfo lyriſche Gedichte im eigentlichften Sinne. 

Ehe wir nun auf das Innere des Pfalters eingehen, bleiben wir noch eine Zeitlana 
außen ftehen und betrachten zunächſt 3) die gefhichtlihen Boransfegungen feiner 
Entftehung. Die Iyrifche Poefie ift die ältefte Gattung der Poefie überhaupt und die 
hebrätjche Poefie, die ältefte der auf uns gefommenen Poeſien des Alterthums, ift des- 
halb wefentlich lyriſch. Weder das Epos, noch das Drama, nur das Mafchal hat ſich 
bis zur Selbftftändigfeit davon abgezweigt. Selbſt die Prophetie, welche fi} vom der 
Pfalmodie durd; vorwiegendes Getragenmwerden des eigenen Geiftes bon der Macht des 
göttlichen unterfcheidet, theilt mit diefer die gemeinfame Bezeihnung durch x2> (1 Chr. 
25, 1—3.), und der Pjalmenfänger Sans heißt auch als folder rn (1 Chr. 25, 5., 
2 Chr. 29, 30. 35, 15., vgl. 1 Chr. 15, 19. u. b.), demm tvie die heilige Lyrik fich 
häufig zu prophetifhem Schauen erhebt, fo geht die prophetifche Epik der Zukunft, meil 
wnabgelöft von der Subjektivität des MWeiffagenden, häufig in Pfalmenton über. a) Die 
Anfänge der Lyrik in der Menfhheit. Das erfte Buch der Thora erzählt 
uns wie die Urfprünge aller Dinge, fo auch die Urfprünge der Poeſie. An dem Freu: 
denrufe Adam's über das neugeſchaffene Weib, diefen das Weſen des Weibes ausja- 
genden und das Wefen der Ehe weiſſagenden geflügelten Worten, fehen wir den nod 
ungefchiedenen Anfang, auf welchen Poefie und Profa zurückgehen; in der Zeit vor der 
Sünde nab es noch feine Poefie, teil feine Kunft, und noch feine Profa, weil keine 
Alltagsftimmung. In der Zeit der Sünde begegnen uns dann Mufif und Poeſie zuerft 
im Haufe Lamech's, — beide ald Gewächſe auf dem Boden der Weltlichfeit. Die Kunſt 
der Poefie und die Kunft der Muſik find in Sünde empfangen und geboren. Aber fie 
find nicht Sünde an fi und deshalb der Heiligung fähig. Der Segen Melchiſedel's 
und der Segen, mit welchem Rebeffa aus dem Haufe Bethuel's entlaffen wird, reprä- 
fentiren die vom der Gnade beſchienene Poefte der Heidenwelt; die Segnungen Haare 
und Jakob's über ihre Söhne repräfentiren die von der Gnade geheiligte Poefie der 
Geburtsftätte Iſraels. Die Poefie redet hier Glaubensmachtworte prophetifchen Geiftes, 
ans denen nicht allein Iſraels künftige Poefie, fondern Ifraels ganze Zukunft entfproffen 
if. Der Geift der Welt hat alfo die Poeſie hervorgebracht und der Geift des Glau— 
bens und der Prophetie hat fie geheiligt. b) Die Anfänge der Pyrif innerhalb 


Pſalmen 271 


Iſraels. Die mofaifche Zeit wird dann die Geburtszeit Iſraels als Volkes und auch 
die Geburtszeit feiner voltsthlimlichen Lyrik. Aus Aegypten brachte Israel Inftrumente 
mit, welche fein erftes Lied 2Moſ. 15. begleiteten — den älteften Hymnus, welder 
durch alle Hymnen der Folgezeit hindurchklingt. Nehmen wir dazu Pf. 90. und 5 Mof. 
32., jo haben wir hier die Prototypen aller Pſalmen, der hymnifchen, der elegiſchen 
und ber prophetifch»didaftifchen Gruppe. Alle drei Lieder find noch ohne die fpätere 
Kunſt ftrophifchen Ebenmaßes. Aber fchon der Siegesgefang Debora’s, 8 Jahrhunderte 
vor Pindar ein ihn überflügelndes Triumphlied, welches in 15 heraftichifhen Strophen 
verläuft, zeigt uns die Kunſt der Strophif nahe ihrer Vollendung. Man hat es be- 
fremdend gefunden, daß ſchon die Anfänge der Poefie Iſraels jo vollfommen find, aber 
die Geſchichte Iraels, auch die feiner Fiteratur, fteht unter einem andern Geſetze, als 
dem eimer ftetigen Entwidelung von unten nad) oben. Die einzigartige Erldfungszeit 
Moſe's beherrſcht als jchöpferifcher Anfang alle folgende Entwickelung. Es findet eine 
Fortbewegung ftatt, aber eine folche, die nur zur Entfaltung bringt was in der mofai- 
chen Zeit mit aller Urkaft und Fülle einer göttlichen Schöpfung begonnen hat. Wie 
eng verkettet aber diefer Fortſchritt ift, zeigt fich daran, daß Hanna, die Sängerin bes 
altteftamentlicher Magnificat, denjenigen unter ihrem Herzen trug, welcher den lieblichen 
Sänger Iraeld, anf dei Zunge das Wort Yehovah’s war, zum Könige gefalbt hat. 
e) Die Blüthezeit der tfraelitifhen Lyrik. Zu ihrer höchſten Blüthe ge- 
fangte die heifige Lyrik durch David. Es wirkte Bieles zufammen, um Dabid’8 Zeit 
zu ihrer goldenen zw machen. Samuel legte dazu den Grund ſowohl durd feine re- 
formatorifche Wirkſamkeit überhaupt, als insbefondere durch die Gründung von Pro- 
phetenfchulen, im denen unter feiner Peitung (1 Sam. 19, 19 f.) in Berbindung mit der 
Wirkung umd Pflege des prophetifchen Charisma Gefang und Mufif getrieben wurden. 
Durd; diefe Cönobien, von denen eine bisher in Ifrael nicht erlebte geiſtliche Erweckung 
ausging, tft auch David hindurchgegangen. Seine poetifche Anlage ward hier, wenn 
nicht gewedt, doch gebildet. Er war ein geborner Muſiker ımd Dichter. Schon als 
bethlehemitifcher Hirte trieb er das Saitenjpiel, fchon damals hatte er das Yob eines 
redehmdigen jungen Mannes (1 Sam. 16, 18.) und vereinigte mit feiner natürlichen 
Begabung ein Herz voll tiefer, den Augen des Herrn offenbarer Frömmigkeit. Aber 
Pfalmen David’8 aus fo früher Zeit enthält der Pfalter fo wenig, als das neue Te- 
fament Schriften ber Apoftel aus der Zeit dor Pfingften; erft von da an, wo mit 
feiner Salbung zum Könige Iſraels der Geift Jehovah's ihn überfam und ihn auf die 
Höhe feines heilsneichichtlichen Berufes ftellte, fang er Pfalmen, welche Beftandtheile 
des Kanons geworden find. Sie find die Frucht nicht allein feiner tiefbegabten und 
von Geifte Gottes (2 Sam. 23, 2.) getragenen Berfönlichkeit, fondern auch feiner eigen- 
thimlichen Führungen und der darein verflochtenen Führungen feines Volkes. Dapid’s 
Weg von feiner Salbung an führte durch Leiden zur Herrlichkeit; das Lied aber ift, 
wie ein indiſches Sprüchwort fagt, aus dem Leid entfproffen, die sloka aus soka. Sein 
Leben war reich an Wedjielfällen, die ihn bald zu elegifchen Klagen, bald zu hymniſchem 
Fobpreis ſtimmen mußten; zugleih war er, der Anfänger des Königthums der Ver: 
heißung, eine Weiffagung auf den künftigen Ehriftus, und fein typiſch geftaltetes Reben 
konnte ſich nicht anders ausfagen, als in fypifchen oder auch bewußt prophetifchen Worten. 
Zum Throne gelangt, vergaß er der Harfe nicht, die ihn auf der Flucht vor Saul be- 
gleitet und getröftet hatte, fondern lohnte ihr nad Würden. Er ftellte 4000 Leviten, 
die vierte Abtheilung der gefamniten Pevitenfchaft, ald Sänger und Mufiter beim Gottes- 
dienste im Zelttempel anf Zion und theilweife in Gibeon, dem Orte des mofaifchen 
Stiftszeltes, an, getheilt m 24 Klaſſen, ımter den Sangmeiftern Aſaph, Heman und 
Ethan⸗Jeduthum (1 Chron. 24., vgl. 15, 17 Fi). So Murden auch Andere ermuntert, 
ihre Gaben dem Gotte Ifraels zu widmen. Neben den 73 775 überfchriebenen Pfalmen 
der Sammhing enthält fie folgende, welche nach gleichzeitigen von David amgeftellten 
Sängern benannt find: 12 nonb (Pf. 50. 73—83.) und 12 von der fevitifchen Sänger: 
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familie der map 22 (Pf. 42 — 49. 84. 85. 87. 88,, mitgerechnet Pf. 43.). Die 
beiden Pjalmen der Ezrahiten, Pſ. 88. von Hewan und 89. von Ethan, gehören fchon 
in die Zeit Salomo's, deijen Namen außer Pf. 72. nur nody Pf. 127. trägt. Unter 
Salomo ging es mit der Pjalmenpoefie ſchon abwärts; alle damaligen Geifteserzeugniffe 
tragen mehr den Stempel finnender Betrachtung als unmittelbarer Empfindung, denn 
die ringende Sehnfucht war genießender Bejriedigung, die nationale Concentration welt: 
thümlicher Ausbreitung gewichen. Es war die Zeit der Chofma, die den Siunfprud) 
fünftlerifcd; ausgebildet und aud) eine Art von Drama geſchaffen hat. Salomo felbft ift 
Ausbilduer des Maſchal, diejer eigentlichen Dichtungsjorm der Chofna. Er war ziwar 
nad 1Kön. 5, 12. auch Berfafjer von 1005 Yiedern, aber im Kanon finden ſich von 
ihm nur zwei Pfalmen und das dramatifche Lied der Lieder, was wohl daraus zu er: 
klären ſeyn möchte, daß er von der Ceder bis zum Yſop redete, daß er von dem Einen 
auf das Viele verfiel und mehr den Arcanis des Naturreichs als den Myfterien des 
Önadenreiches zugewendet war. d) Der Berfall und die zweimalige kurze 
Nahblüthe der ifraelitifhen Lyrik. Nur zweimal nahm die Pjalmenpoefie 
wieder einen furzen Auffhwung: unter Yofaphat und unter Hiskia. Unter beiden Kö. 
nigen erhoben fid die ſchönen ottesdienfte des Tempels in alter Herrlichkeitsfülle aus 
zeitheriger Eutweihung und Verfümmerung. Wußerdem aber waren es zwei große Wun- 
derreitungen, welche unter beiden Königen die Pjalmenpoefie wieder eriwedten;, unter Io- 
faphat die von Yahaziel dem Ajaphiten gemeifjagte Niederlage der zu Juda's Ausrottung 
verbündeten Nachbarvölfer, unter Hisfia die von Yefaia geweifjagte Niederlage des 
Heeres Sanherib’d. Außerdem machten fid beide Könige culturgefchichtlich verdient, 
Joſaphat durch eine auf Hebung der Volksbildung abzwedende Einrichtung, melde an 
die farolingifchen missi erinnert (2 Chr. 17, 7—9.), Hiskia, den man als den Pifi 
ſtratus der ifraelitijchen Literatur betrachten kann, durch Niederfegung einer mit Samm- 
fung der alten Literaturrejte beauftragten Commijfion (Spr. 25, 1.); auch ftellte er die 
alte heilige Muſik wieder her und gab die Palmen David’3 und Aſaph's ihrem Titur- 
giſchen Gebrauch zurüd (2 Chr. 29, 25 ff). Und er felber war Dichter, wie Zef. 38. 
zeigt, freilid, ein mehr reproduftiver ald produftiver, fein ans (wofür vieleiht an>s 
zu leſen ift, mit dem diefe Benennung wenigſtens dem Sinne nad zufanmenfälkt), be 
fundet beſonders Bertrautheit mit dem Buch Hiob. Sowohl aus Iofaphat’s, als aus 
Hisfia’8 Zeit haben wir im Pfalter nicht wenige meiftens aſaphiſche und forahitijche 
Pialmen, welhe, obwohl ohme hiftorijche Auffchrift, die damalige Zeitlage uns unver: 
fennbar entgegenhalten. Abgefehen von diefen zwei Nadjblüthezeiten ift die fpätere Kö— 
nigszeit faft ohne Pfalmendichter, aber defto reicher an Propheten. Als die Lyrik ver: 
ftummte, erhob die Prophetie ihre Pofaunenftimme, um das religidje Leben, das fid 
fonft in Pfalmen ausjprad), Wieder zu erweden. In den Schriften der Propheten, 
welche das Asiusu yagırog in Ifrael repräfentiren, finden fi, zwar auch Pjalmen, wie 
Jon. Kap. 2., Jeſ. Kap. 12., Hab. Kap. 3., aber ſelbſt diefe find mehr Nachbilder der 
alten Gemeindelieder ald Originale. Erſt die nadjerilifche Zeit wurde eine Zeit neuer 
Scöpfungen. e) Die Wiedergeburt der ifraelitijhen Lyrik, Wie die Re— 
formation das deutjche SKirchenlied gebar und der dreißigjährige Krieg, ohme den es 
vielleicht feinen Paul Gerhardt gäbe, es von Neuem. in's Leben rief, jo gebar die da- 
vidiſche Zeit die Pfalmenpoefie und das Eril rief die erftorbene wieder in's Leben. Das 
göttliche Strafgericht verfehlte nicht feine Wirkung. Wenn es ſich auch wicht beftätigen 
jollte, daß manche Palmen Zufäge haben, aus denen erſichtlich, wie fleißig fie damaks 
gebetet wurden, fo ift es doc; über allen Zweifel erhaben, daß der Bialter Palmen 
aus der Zeit des Erils, wie z. B. Pf. 102., enthält. Noch weit mehr neue Pjalmen 
wurden aber nad der Küdkehr gedichte. Als die Heimgefehrten ſich wieder als Nation 
fühlten und nach Herftellung de Tempels ald Gemeinde, da wurden die Harfen, die 
in Babylon an den Weiden hingen, auf's Neue geftimmt, und ein neuer reicher Pieder- 
jegen war die Frucht der wieder erwachten erſten Liebe. Diefe währte freilich micht 
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lange. Un die Stelle des äuferlichen groben Götendienftes, welchem das in's Vater— 
land zurücgefehrte Volk im Stratzuftande der Fremde entwöhnt worden war, trat Wert: 
heiligkeit und Buchftabendienft, Pharijäismus und Traditionalismus. In der Seleuciden- 
zeit jedoch erhob fich unter den Maffabäern das bedrüdte und verlegte Nationalgefühl 
in alter lebendiger Begeifterung. Die Prophetie war damals, wie an niehreren Stellen 
des 1. Buches der Maklabäer geklagt wird, längft verftummt. Daß die Pjalmenpoefie 
damals wiedererblüht ſey, läßt fidy nicht behaupten. In neuerer Zeit hat Higig den 
pofitiven Beweis zu führen geſucht, daß von Pf. 73. an ſich fein einziger vormakka— 
bäijcher Pfalm in der Sammlung befinde und daß der Pfalter von da an die Begeb> 
niffe der maftabätjchen Periode fogar gewiffermaßen in chronologifcher Folge wiederjpie- 
gele. In den Commentaren vd. Lengerke's und Olshauſen's ift die Zahl diefer Pjalmen 
zwar etwas reducirt und die Selbjtzuverficht des Urtheil® herabgeftimmt, aber immer 
noch iſt's eine große Menge makkabäiſcher Pſalmen, mweldye beide annehmen, und beide 
bezeichnen die Regierung Johannes Hyrfan’s (135 —107) als die Entftehungszeit der 
jüngjten Pfalmen und der uns vorliegenden Pfalmenfammlung. Dagegen ift nicht allein 
bon Forſchern, wie Hengftenberg, Hävernid, Keil, fondern auch von Forfchern, wie Ge: 
fenius, Hafler, Ewald, Thenius, Dillmann, ſowohl Dafeyn als Möglichkeit maffabäifcher 
Pfalmen beftritten worden. Alle diefe Gegner folder Palmen haben ſich nicht minder 
übernommen, wie ihre Liebhaber. Man hat gejagt, daß die mächtige Begeifterung der 
maffabätfcen Zeit eine mehr menjchliche als göttlidye, mehr volksthümlich-patriotiſche 
als theofratifch.nationale war, aber da8 Buch Daniel zeigt uns in prophetifcher Abbildung 
jener Zeit ein heiliges Volk des Höchften, kämpfend mit der widergöttlihen Weltmacht, 
und fpricht für diefe Kämpfe die denkbar größte heilsgejchichtliche Bedeutung an. Ferner: 
die Gejcjichte des Kanons fol dagegen ſeyn, aber diefe muß ja faft allein erft aus dem 
Inhalte der fanonifchen Schriften erfchloffen werden und weiß nicht um Zeit und Stunde. 
Wenn der Enkel Ben-Sira’s fagt, daß diefer das Geſetz und die Propheten und ra 
alla narore Pıßdia mit Erfolg ftudirt habe, jo glauben auch wir daraus fchliefen zu 
dürfen, daß die Chethubim fchon geraume Zeit vor Ausbruch der maffabätfchen Känıpfe 
den dritten Haupttheil des Kanons bildeten, da der Hohepriefter Simon, der von Ben» 
Sira gepriefen wird, wahricheinlic (f. Baihinger in Studien und Stritifen, Dahrgang 
1857, Heft 1. ©. 93 ff.) Simon der Gerechte (300— 292) und diefer alfo fein 
Zeitgenoffe if. Und mas vd. Pengerfe und Dlshaufen nah Higig’s Vorgang be- 
haupten, daß die Pſalmenſammlung erft unter den hasmonäifchen Fürſten Simon 
(143 — 135) oder Johannes Hyrkan (135 — 107) redigirt worden fey, widerlegt ſich 
aus der Chronik, aus welcher erfichtlich it, daß die Nedaktion des Pfalters ſchon zur 
Zeit des Chroniften eine vollendete Thatjahe war. Aber daß die Chethubim und 
vollends daß der Pfalter auch nad) vollzogener Redaktion noch für jüngere Einfchaltungen 
offen geblieben jeyen (wie das im Bud, Yofua und 2 Sam. Kap. 1. citirte AT 20 
ein im Lauf der Zeit angewachſenes Sammelbuch war), läßt fi) zwar vermeinen, ohne 
daß ſich jedody der Beweis fir die Unmöglichkeit führen läßt. Wenn Judas der Mal: 
fabäer darin, daß er die Nationalliteratur fammelte, im Nehemia's Fußtapfen trat 
(2 Makt. 2, 14: wondrwg ÖE zui Iordug ra Öteoxopniondva dıa Toy nöhtuov Tov 
yeyovora juli Smuovviyaye ndvra, za Eorı nap Yuiv), fo ließe ſich wohl denken, 
daß der Pfalter damald eine Bereicherung erfahren. Wenn die jüdifche Ueberlieferung 
die fogen. große Synagoge (57737 nos>) an der Zufammenftellung des Kanone be» 
theiligt, fo ift die8 der Annahme makkabäiſcher Pjalmen nicht ungünftig, da diefe ovva- 
yoyı zeyaln unter der feleucidifchen Herrichaft noch fortbeftand (1 Makk. 14, 28.). 
Der fchlagendfte Beweis dagegen wäre die Septuaginta-Uleberfegung der Pjalmen, wenn 
fi erweisen ließe, daß diefe gleichzeitig mit der des Pentateuchs ſchon unter Ptolemäus 
Lagi (323 — 284) oder deffen Sohne Ptolemäus Philadelphus (284 — 246) entjtanden 
fey. Aber wenn ſich dies auch aus dem Prologe des Buches Sirach Schließen ließe 
(welcher allerdings vorauszufegen fcheint, daß aud, ſchon 10 Avına rwr Außkiov damald 
ReabEncyflopädie für Theologie und Kirche, XIL 18 
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in griechiſcher Ueberſetzung vorhanden waren), fo iſt doch noch immer fraglich, ob die 
gegenwärtige ©eftalt der Weberfegung genau ihrer Urgeftalt entfpriht. Daß nun gar 
die Maftabäerzeit unfähig gewejen fey, Pfalmen, welde der Sammlung einverleibt zu 
werden würdig geweſen feyen, hervorzubringen, ift die demfbar ungefcichtlichjte Behaup- 
tung. Es ergibt ſich deutlich — ſagt Thenius (Studien u. Krit. 1854, Heft 3) — 
aus dem rein profaifchen Karakter derjenigen Stellen der Maffabäerbücher, wo Pjalmen- 
ähnliches gefunden wird (1Makk. 7, 37 f. 9, 21., 2Makk. 1, 24 fi. 14, 35 f. 15, 
22 ff), ſowie aus dem nüchternen Wefen der einzigen Probe eines Zempelpjalms aus 
diefer Zeit, die und Sirach (50, 24— 26.) aufbewahrt hat. Aber ein Tempelpfalm iſt 
das gar nicht (f. m. Geſch. der nadjbibl. jüd. Poeſie S. 182f.), obwohl ein jo gehalt: 
volles Stüd liturgifcher Thefila, daß eins unferer firchlichen Lieblingslieder, „Nun dantet 
Alle Gott“, daraus erwachſen ift. Und obwohl die Maffabäerzeit prophetenlos war, fo 
ift doch vorauszufegen, daß ihrer Manche die Gabe der Poefie befaßen, und daß ber 
Geift des Glaubens, welcher mit dem Geifte der Prophetie wefentlid, ein umd derjelbe 
ift, diefe Gabe heiligen und befruchten konnte. Da ſich fomit die Unmöglichkeit maffa- 
bäifcher Palmen nicht beweifen läßt, jo wird ein Pfalmenausleger nicht mit dem Bor- 
urtheil an den Pfalter nehen dürfen, daß die Produktivität der heiligen Lyrik fchon im 
der perfifchen Zeit erlofchen jey. Dagegen ift das Vorurtheil berechtigt, daf, wenn der 
Pſalter bis in die feleucidifche Zeit herabreicht, der eingelegten Pjalmen diefer Zeit doch 
nur einige wenige ſeyn werden, denn die Redaktion des Pfalters ift nicht erft ein Wert 
der jeleucidifchen Zeit, fondern ſchon der perfifchen. 

Denn 4) die Entftehungsgefhicte der Pjalmenfammlung ift auch für ums 
noch ziemlich durchſichtig. Die Pſalmenſammlung, wie fie uns vorliegt, befteht aus 5 
Büchern. Hilarius Pictavienfis macht ſchon auf das fiat fiat am Schluſſe der einzelnen 
Bücher aufmerffam, aber die Befangenheit, mit welcher er nad Apg. 1, 20. auf der 
einheitlichen Benennung liber Psalmorum bejtehen zu müſſen glaubt, verfchließt ihm 
das Verſtändniß der bedeutfamen Fünftheilung. Toörs oe um nugdAdoı, @ yıhöhoye 
— fagt dagegen Hippolytus, deſſen Worte fpäter Epiphanius wiederholt — örı xai 
70 wahrioıov eig nevre dueidor Bıßhla oi "Edgaioı, wore eivaı xal auro allor ner- 
rarevyov. Die Fünftheilung macht den Pjalter zum Abbild der Thora, welcher er aud 
darin gleicht, daß, wie in der Thora elohimifche und jehovifche Abfchnitte wechſeln, jo 
hier eine Gruppe von elohimifchen Pjalmen (42—84.) auf beiden Seiten von Gruppen 
jehovifher (1 —41. 85— 150.) umfcloffen ift. Der Pfalter ift aud) ein Pentateud), 
das Echo des mofaifchen aus dem Herzen Iſraels; er iſt das Fünfbuch der Gemeinde 
an Jehovah, wie die Thora das Fünfbuch Jehovah's an die Gemeinde if. Die fünf 
Bücher find folgende; 1—41. 42—72. 73—89. 90—106. 107—150.*) Die eriten 
vier Bücher ſchließen jedes mit einer Dorologie, welche man irrigerweiſe ald Beftand- 
theil des voraufgehenden Pfalmes anfehen würde (41, 14. 72, 18 f. 89, 53. 106, 48.) 
und die Stelle der fünften Dorologie vertritt Pf. 150. als volltönendes Finale des 
Ganzen (ähnlid; dem VBerhältniffe von Pf. 134. zu den fogen. Stufenliedern). Diefe 
Dorologien nähern ſich fchon der Spradye der liturgifchen Beracha des zweiten Tem- 
pels. Ihnen ausſchließlich in der altteftamentlihen Schrift eigenthümlich ift das durch 
copulatives 7 gepaarte OR? OR (vgl. dagegen 4Mof. 5, 22. und aud) Neh. 8, 6.). 
Ein ſolches durch fünf Dlartfteine bezeichnetes fünftheiliges Ganzes war der Bialter 
fhon zur Zeit des Chroniften. Wir fliegen dies aus 1 Chr. 16, 35. Der Chronift 
reproducirt da in der freien Weife einer thuchdideifchen oder liviſchen Nede die nad 
Einholung der Bundeslade erfchollenen davidifchen Feſtllänge, fo zwar, daß er, nachdem 
er einmal in Pjalmenreminiscenzen aus Pf. 106. gerathen ift, dem David aud) die Be- 
racha hinter Pf. 106. in den Mund legt. Dean ficht daraus, daß der Pfalter fchon 


*) Der Karder Jefeth bei Eli nennt fie TOR NED (bei Barges falſch WR“), BRD > 
u. |. w. 
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damals in Bücher getheilt war; die Schlußdorologien waren ſchon mit dem Körper der 
Plalmen, hinter denen fie ftanden, gliedlich verwachſen. Der Chronift aber fchrieb unter 
dem Pontifitate Jochanan's, Sohns Eljaſchib's, des Vorgängers Jaddua's, gegen Ende 
der perſiſchen Herrſchaft, aber noch geraume Zeit vor Anfang der griechijchen. 

Nächſt diefer Verwendung der Beracha des 4. Buchs beim Chroniften ift Pf. 72, 20. 
ein bedeutfames Merkzeichen für die Urjprungsgeichichte des Pfalters, Diefe Worte: 
„zu Ende gebradjt find die Gebete David's des Sohnes Iſai's“ find ohne Zweifel die 
Unterjchrift der dem gegenwärtigen Pjalmen - Pentatend) dorausgegangenen älteften Pſal— 
menfammlung. Der Redaktor hat diefe Unterjchrift zwar durch Zwiſcheneinſchiebung 
der Beraha 72, 18 f. vom ihrer urfprünglichen Stelle dicht hinter Pf. 72. hinwegge- 
rüdt, übrigens aber fie unangetaftet ftehen laffen. Die Nedaktoren und Bearbeiter äl- 
terer Quellenfchriften innerhalb des ifraelitifchen Schriftthums zeigen ſich in diefer Be— 
ziehung äußerft gewiffenhaft und erleichtern uns dadurd) den Einblid in die Entftehung 
ihrer Werke, wie 3. B. der Bearbeiter der Bücher Samuel fowohl das Beamtenver- 
zeichniß einer jüngeren Quellenihrift 2 Sam. 8, 16—18. (weldje, joweit fie uns ein- 
gearbeitet vorliegt, damit abſchloß), als das Beamtenverzeichniß einer älteren (2 Sam. 20, 
23— 26.) unverjehrt mittheilt. Jene jo treu erhaltene Unterjchrift leiftet uns aber leider 
weniger, al® wir wünſchen möchten. Wir erfehen daraus nur, daß der gegenwärtigen 
Sammlung eine Grundfammlung von bei weitem geringeren Umfang borangegangen ift 
und daß diefe mit dem falomonifchen Pf. 72. jchloß, denn hinter diefen würde der Re— 
daftor die nur auf Gebete David's lautende Unterfchrift doc; wohl nicht geftelt haben, 
wenn er fie nicht hinter ihm vorgefunden hätte. Und von da aus liegt die Vermuthung 
nahe, daß Salomo felbft, den das gottesdienftliche Bedürfnif des neuen Tempels ver- 
anlaffen fonnte, diefe Grundfammlung zufammengeftellt und durch Anfügung von Pf. 72. 
ſich al® Urheber derjelben zu erkennen gegeben habe. Aber ſchon auf die Frage, ob die 
Grundjammlung übrigens nur eigentlich davidiſche Lieder enthalten habe oder ob die 
unterfchriftliche Bezeichnung 777 nı5en nur a potiori gemeint ſey, fehlt uns die Ant» 
wort. Nehmen wir das Pestere an, jo begreift fich nicht, weshalb von den ajaphifchen 
Palmen nur der Eine, Pi. 50., in ihr Aufnahme gefunden. Denn diefer ift wirklich 
altafaphifchh und könnte alſo Beftandtheil derjelben getvejen jeyn. Dagegen fünnen die 
forahitifchen Pjalmen 42—49. ihr unmöglid, alle angehört haben, denn einige derfelben, 
am unzweifelhafteften 47. 48., ftammen aus der Zeit Yofaphat’8, deren denfwürdigftes 
Ereigniß, wie der Chronift erzählt, von einem Ajaphiten geweiffagt und von forahiti- 
ſchen Sängern gefeiert wurde. Schon deshalb ijt ed, abgejehen von andern Pfalmen, 
welche in die affyrijche (wie 66. 67.) und jeremianijche Zeit (wie 71.) herabführen und 
Spuren der Zeit des Erild am fich tragen (wie 69, 35 ff.), ſchlechterdings unmöglich, 
daß die Grundfammlung aus Pf. 2—72. oder vielmehr (da Pi. 2. in die ſpätere Kö— 
nigszeit, etiva die Zeit Jeſaia's, gefetst werden zu müſſen jcheint) aus Pf. 3— 72. be- 
ftanden habe. Und denken wir die jüngeren Einlagen hinweg, fo bleibt für die Pfalmen 
David’8 und feiner Zeitgenofjen feine Anordnung übrig, welche irgendwie den Stempel 
davidifch-falomonijchen Geiftes trüge. Schon alten jüdifchen Lehrern fiel das auf, und 
es wird im Midrafch zu Pi. 3. erzählt, daß, als Joſua ben Levi die Palmen zurecht» 
ftellen wollte, ein himmlifches Echo ihm zurief: Wede den Schlummernden nicht auf 
Guns mson-oR), d. i. verunruhige David im Grabe nicht! Weshalb auf P.2. 
gerade Pf. 3. oder auf 373907 393% nwnp, wie e8 dort im Midraſch ausgedrüdt wird, 
brsWar nwmo folgt, läßt ſich zwar befriedigender, als dort, angeben, aber im Allge— 
meinen ift die Anordnungsweife der zwei erften Pſalmbücher gleicher Natur, wie die 
der drei legten, nämlich die in meinen Symbolae ad Psalmos illustrandos isagogicae 
(1846) durch den ganzen Pſalter hindurch aufgewwiefene: fie find, wie meiſtens auch die 
falomonifchen Sprüche, nad) hervorftechenden äußerlichen, felten tiefer liegenden Berüh— 
rungspunften aneinandergereiht. Andererjeits läßt fith nicht im Abrede nehmen, daß der 
Grundſtock der Grundjammlung innerhalb Pf. 3— 72. vorliegen muß, denn nirgends 
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anders ftehen alte davidifche Pſalmen jo dicht und zahlreich, wie hier, beifammen. Das 
dritte Buch (Pi. 73 — 89.) unterjcheidet fich hierin fchon merklich. Wir werden alfo 
annehmen dürfen, daß die Hauptmafle des älteften Gefangbucjes der ifraelitifchen Ge— 
meinde in Pf. 3— 72. enthalten ift, werden aber zugleid; eingeftehen müffen, daß der 
Inhalt deflelben bei fpäteren Redaktionen und befonders bei der legten auseinanderge- 
nommen und neu geordnet ift, wobei jedoch die Verbindung der Unterjchrift 72, 20. mit 
dem Pſalm Salomo’8 gewahrt blieb. Die beiden Pfalmengruppen 3 — 72. 73 — 89., 
obwohl nicht in urjprünglicher Anordnung erhalten und durch mancherlei Einfchaltungen 
vermehrt, repräfentiren wenigſtens die beiden erften Stadien der Entftehung des Pial- 
terd. Die Orundfammlung mag falomonifc feyn. Die Nadjlefe der zweiten Gruppe 
fam früheftens in der Zeit Joſaphat's hinzu, in welcher, wie wir anderwärts zeigen 
werden, höchſt mwahrjcheinlic; das falomonijche Spruchbuch zufammengeftellt worden ift. 
Mit größerem Rechte aber eignen wir fie der Zeit Hislia's zu, nicht bloß deshalb, 
weil einige Palmen derjelben eher auf die Kataftrophe Affur’s unter Hisfta, als auf 
die Kataftrophe der verbündeten Nachbarvölter“ unter Yofaphat bezogen werden zu müſſen 
fcheinen, fondern vorzüglich deshalb, weil die „ Männer Hiskia's“ ebenfo eine Nachleſe 
zu dem älteren jalomonifchen Spruchbuch veranftalteten (Spr. 25, 1.) und weil vom 
Hiskia erzählt wird, daß er die Palmen David's und Aſaph's (derem Hauptmafle das 
3. Pfalmbucdh enthält) wieder in Aufnahme brachte (2 Chr. 29, 30... Im der ezra- 
nehemianifchen Zeit wide die Sammlung dann durch die im Laufe des Erils und 
zahlreicher nod; nad; diefem verfaßten Lieder erweitert. Aber auch eine Nachleſe alter 
Lieder war diefer Zeit aufbehalten. Ein Pfalm Moſe's ward an die Spige geftellt, 
um den Anfang des neuen Pfalters durch diefen Rüdgriff in die ältefte Zeit recht 
augenfällig hervorzuheben. Und zu den 56 bdavidifchen Pfalmen der 3 erften Bücher 
find hier in den 2 legten noch 17 Hinzugefammelt, welche freilich nicht alle unmittelbar 
davidiſch, jondern theilweife mit Verfegung in David's Seele und Lage gedichtet find. 
Ein Hauptfundort folder älteren Pfalmen waren wohl aus der vorerilifchen Zeit im 
die nacherilifche gerettete Geſchichtswerke anmaliftifchen oder auch prophetijchen Karakters. 
Aus ſolchen ftammen die mehreren davidifchen Yieder (aud; einem des 5. Buches, Pi. 
142.) beigefchriebenen gefchichtlichen Anläſſe. 

Abweichend von diefen Ergebniffen und mehr in's Einzelne glaubt v. Hofmann der 
Urſprungsgeſchichte des Pfalters auf den Grund zu fehen, wenn er annimmt, daf der 
jelbe allmählic, aus folgenden Sonderfammlungen erwachſen ſey: 1) Pf. 3—41. (40 = 
4x 10 Pfalmen), von David zufammengeftellte Pjalmen David’s mit Pf. 2., der die 
Stelle einer Namensüberfchrift vertritt (B. 7.); 2) Pf. 42 —50. (nın 40 +9 — 49 
= 7X 7), Pſalmen von Zeitgenofjen David’ und Salomo’s, zufammengeftellt von 
Aſaph mit Pf. 50., der die Stelle einer Namensunterfchrift vertritt; 3) Pſ. 51—71. 
(nun 49 +21 = 70 = 7X 10), Pjalmen David’, von Salomo zufammengeftellt 
mit Pi. 72. als Namensunterfchrift; 4) Pi. 73—85. mm I+13 = 84 —=7 
x 12), Palmen von Zeitgenofjen David's und Salomo’s, zumeift afaphifche. Dies 
die vier Orundfammlungen; die zweite, dritte und vierte find elohiftiich, der falomoni« 
hen Zeit entſprechend. Dazu kamen 5) Pf. 86—100.; 6) Bj. 101—107.; 7) Bi. 
108 — 118., — drei Sammlungen, mit davidifchen anhebend, in gottesdienftliche aus: 
gehend, aus vorerilifcher Zeit. Nachdem diefe letten drei Sammlungen jenen vier an- 
geichloffen worden, ward Pf. 1. vorgefegt. Diefer ältere Pfalter aus vorerilifcher Zeit 
ward damm ferner erweitert durch 8) Pſ. 120—137., Sammlung der Stufenpfalmen, 
ausgehend in die beiden gottesdienftlichen, 135. und 136., zufammengebradht vom Ber- 
fafjer des Pf. 137., alfo nachexiliſch; 9) Pf. 138—149., Nachtrag davidiſcher Pfalmen, 
ausgehend in gottesdienftliche, mit Pf. 150. als abjchliegender Unterfchrift des Samm⸗ 
lers. Diefe beiden Sammlungen wurden an das Pſalmbuch 1—118. angefchloffen mit 
Borausftellung von Pf. 119., welcher eine Erweiterung des Pf. 1. im Sinne der ſub— 
jeftiven Frömmigkeit iſt. Die vier erften Sammlungen haben den Karakter eines Iyrifchen 
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Denkmals der davidiſch-ſalomoniſchen Zeit, die fünf andern tragen vorwiegend das Ges 
präge des religiöfen Intereſſe's. 

Wir geben dagegen zu bedenfen, ob Pf. 1., diefe Seligpreifung des Mannes, der 
ſich zur Thora hält, nicht mit viel höherer Wahrfcheinlichkeit für den Prolog des ganzen 
nach dem Borbilde der Thora pentateuchifchen und jehoviſch-elohimiſchen Pfalters zu 
halten ift und ob, wenn im Ganzen und Großen eine ältere und jüngere Pfalmenfamm- 
lung zu unterjcheiden ift, nicht Pf. 90. als der naturgemäßefte neue Anfang erfcheint ? 
Und wie kann Pf. 118. die vorerilifche Pfalmenfammlung fließen, da diefer Pfalm, 
wenn irgend ein anderer, das vberjüngte nationale Selbſtbewußtſeyn der nacherilifchen 
Miederherftellungszeit athmet? Wie kann Salomo Pi. 51—71. zufammengeftellt haben, 
da, abgejehen von anderen, die afiyrifche Zeit befundenden Liedern, fich innerhalb diefes 
Bereiches und zwar unmittelbar vor dem Schlußpfalm 72. derjenige Pſalm (71.) befindet, 
welcher ums den Gedanken jeremianifcher Abkunft nicht bloß mahe legt, fondern aufzwingt ? 
Wie kann Ajaph Pf. 42 — 50. zufanmengeftelt haben, da mehrere forahitifche diefer 
Lieder die Großthat Gottes unter Yofaphat feiern? Und wie unwahrſcheinlich, daß 
Pi. 2. den Namen David’8 an der Spite der älteften Sammlung vertreten fol, da 
Pi. 2., wenn er davidiſch feyn wollte und für davidifch gehalten worden wäre, fidher 
die Auffchrift 7775 hätte, mit welcher die Tradition, indem fie auch nicht wenige nur 
mittelbar davidiſche Pieder damit verfehen hat, eher zu freigebig als fparfam geweſen 
it? — Indeß nicht für den Zweck der Widerlegung haben wir dieſe Hofmann’fche 
Borftellung von der Entftehung des Pfalters mitgetheilt, fondern als fcharffinnigen Ver- 
fu, der gegenwärtigen Aufeinanderfolge der Pfalmen, mit Abfehen von ihrer doro- 
logiſchen Fünftheilung, ihre allmähliche fchichtenartige Anlagerung anzufehen und zu— 
gleich, verftedte Spuren zu entdeden, durch welche die Perfonen der Sammler felbft fich 
bemerklich machen. Im Ganzen und Großen ift in der Pfalmenfammlung auch wirklich 
ein Fortgang vom Aelteften zum Jüngſten umderfennbar und es läßt ſich mit Emald 
(Poetifche Bücher des A. B. 1, 189) fagen, daß in Pf. 1—41. die wahre Mafle da- 
vidifcher und überhaupt älterer Lieder, in Pf. 42— 89. vorherrjchend Lieder der mitt- 
leren Zeit, in Pf. 90— 150. die große Menge fpäterer und fehr fpäter Lieder ent- 
halten if. Aber übrigens verhält es fid; mit der Pfalmenfammlung, wie mit den 
Weiffagungsfammlungen Jeſaia's, Jeremia's, Ezechiel's: Zeitordnung und Sachordnung 
greifen in einander und jene iſt an vielen Stellen abſichtlich und bedeutſam zu Gunſten 
letzterer durchbrochen. Eines Hauptbeſtimmungsgrundes dieſer Sachordnung: der Nach— 
bildung der Thora, haben wir ſchon öfter erwähnt. 

Wir ſuchen uns nun 5) die Anordnung der Pſalmenſammlung nach allen 
Seiten noch genauer zur Anſchauung zu bringen; fie trägt, wie ſich zeigen wird, den 
Stempel Eines ordnenden Geiftes, man müßte denn annehmen, daß durd höhere Fü— 
gung wie mittelft eines Kryftallifationsprocefjes jo unzufällige planvolle Verhältniße zu 
Tage gelommen ſeyen. Denn a) ihren Eingang bildet ein den ganzen Palter einlei- 
tendes und deshalb uralter8 (jer. Ta’anith 2, 2), ald Ein Pſalm angefehenes didaktiſch— 
prophetifches Pfalmenpaar (Pf. 1. 2.), welches mit »wde beginnt und fchlieft, ihren 
Schluß vier Pfalmen (146—149.), welche mit 557 beginnen und fchließen; 
Pf. 150. rechnen wir dabei nicht mit, denn bdiefer vertritt die Beracha des fünften 
Buches, ganz fo wie der Kehrvers Jeſ. 48, 22. fi) 57, 25. erregter und bolltönender 
wiederholt, am Schluſſe des dritten Theils diefer jefatanifchen Reden an die Erxu— 
lanten aber wegbleibt, indem ftatt deflen im höchften Pathos umd mit grauenerregenden 
Zügen das friedlofe Endgefcie der Frevler dargeftellt wird. Der Anfang des Pfalters 
preift diejenigen überglücklich, welche fi gemäß dem in Thora und Gefcichte offenbar 
gewordenen Heilswillen Gottes verhalten, der Schluß des Pſalters ruft wie auf Grund 
des vollendeten Heilswerfes alle Kreaturen zum Lobpreis diefes Heilsgottes auf. Schon 
Beda macht darauf aufmerkfam, daß der Pjalter von Pf. 146. an in eitel Jubel endet; 
das Ende des Pſalters ſchwebt auf der feligen Höhe des Endes. Daß man mit ficht- 
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barer Vorliebe die Zahl 150 voll zu machen geſucht habe, wie Ewald (Poet. BB. 1, 
204) annimmt, beftätigt ſich nicht; aud; die Zählung 147 (nad) einem im Talmud er- 
wähnten Aggada-Buch parallel den Lebensjahren Jakob's) und die ſowohl in faräijchen 
als rabbanitifchen Handjchriften häufige Zählung 149 find vertreten, die Bezifferumg 
ſchwankt im Ganzen und Einzelnen. 5b) Pfalmen mit der Aufjchrift 775 finden ſich 
im Pjalter 73, nämlidy (nach genauer Zählung) 37 in Bud 1.; 18 in Bud 2.; 1 m 
Buch 3.; 2 in Bud) 4.; 15 in Buch 5. Die Redaktion hat die augenfällige Abficht 
gehabt, die Sammlung ebenfo mit einer imponirenden davidiſchen Pjalmengruppe 
zu fließen, wie fie mit der Hauptmaffe der davidiſchen Pfalmen beginnt *); die 
mit Pf. 146. (hinter den 15 davidiſchen Pjalmen) anhebenden Hallelujah find ſchon 
Präludien der Schlußdorologie. €) Die korahitifchen und aſaphiſchen Pjalmen fin- 
den ſich ausfchließlich in Bud; 2. und 3. Die afaphifchen Pjalmen find zwölf: 50. 
73—83. und auch die forahitifchen find zwölf: 42. 43. 44 — 49. 84. 85. 87. 88, 
borausgefeßt daß Pi. 43. (wie unfere Ueberzeugung ift) als jelbtftändiger Zwil— 
lingspjalm zu 42. zu gelten hat und Pf. 88. (der nad) einer andern wahrjchein- 
licheren Ueberlieferung von Heman dem Gzrahiten iſt) als korahitiſcher zu zählen if. 
In beiden Piederfreifen finden ſich Pfalmen aus der Zeit des Erild und nad; dem Erile 
(74. 79. 85... Daß fie ausjchließlih auf Buch 2. und 3. vertheilt find, kann alſo 
feinen rein chronologifchen Grund haben. Das 2. Bud; eröffnen Forahitifche Pſalmen, 
welchen ein afaphijcher folgt; das 3. Bud; eröffnen afaphifce Pſalmen, melchen vier 
forahitifche folgen. d) Die Art und Weife, wie damit dadidifche Pjalmen zufammen: 
greifen, ftellt uns recht deutlich da® Princip vor Augen, von welchem die vom Sammler 
beliebte Sadjordnung beherrfcht wird. Es ift das Princip der ©leichartigkeit, der Ber: 
wandtſchaft durch hervorftecyende äußere und innere Merkmale. Auf den afaphifcen 
Pf. 50. folgt der davidische Pf. 51., weil beide gleicherweife das dingliche thieriiche 
Opfer gegen das perfönliche geiftliche entwerthen. Und zwifchen die korahitifchen Bi. 
85. u. 87. ift der Davidpfalm 86. eingefchoben, weil er ſowohl durch die Bitte: zeige 
mir, Jehovah, deinen Weg“ und „gib deine Siegesmacht deinem Knechte“ mit Bi. 
85, 8., als durch die Ausficht auf Belehrung der Heiden zum Gott Iſraels mit 
Pf. 87. verwandt if. Diefe Erfcheinung, daß Palmen mit gleichem Hauptgedanfen 
oder auch nur mit merklich ähnlichen Stellen, befonderd am Anfang und Schluß, tetten- 
artig an einander gefügt find, läßt fich durch die ganze Sammlung hindurd; beobachten. 
So ift 3. B. Pi. 56. mit der Aufſchrift „mac (dev Tonweiſe): verftummende Taube 
unter den fernen“ an Pf. 55. wegen des darin vorfommenden: „o hätte ich Flügel 
gleich der Taube“ ꝛc. angefügt; fo ftehen Pf. 34. und 35. zufammen als die beiden 
einzigen Pfalmen, in denen der „Engel Jehovah's“ vorfommt, ebenfo Bj. 9. umd 10, 
welche in dem Ausdrud 22 min? zufammentreffen. e) Mit diefem Anordnungs: 
princip hängt es eng zufammen, daß die elohimifchen Pfalmen, d. i. diejenigen, welche 
Gott faft ausschließlich aba nennen und daneben fich im Gebrauch zufammengefegter 
Oottednamen, wie MIN2E 77, misax Dvd u. dal. gefallen, undurchbrochen 
durch jehovifche zufammengeftellt find. In Pf. 1—41. herrfcht der Gottesname mr: 
er fommt 272 mal und od daneben nur 15mal vor, größtentheil® da, wo mr 
nicht ftatthaft war. Mit 42. tritt die elohimifche Pſalmweiſe ein; der letzte Pialm 
dieſer Weiſe ift der korahitifhe Pi. 84., der ebendeshalb den elohimishen Palmen 
Aſaph's angefügt if. In den Pfalmen 85—150. tritt wiederum 71 ein mit foldher 
Ausjchließlichkeit, daf in den Pfalmen der Bücher 4. u. 5. mi 339 mal (nicht 239) 
und nur Imal om (144, 9.) dom wahren Gott vorkommt. Unter den Pſalmen 
David’8 find 18 elohimifh, unter den forahitifchen 9, die afaphiichen fämmtlich. Es 
find, da noch 1 Salomo's und 4 ohne Berfaffernamen hinzukommen, zuſammen (Bi. 


*) So erledigt fi der ven ©. Baur S. 76 des de Wette'ihen Commentars gegen die Ein» 
beit ber Redaktion erhobene Einwand, 
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42. u. 43. zu zweien gerechnet) 44. Sie bilden die Mitte des Pfalters und haben zu 
ihrer Rechten 41, zu ihrer Linfen 65 Yehovahpfalmen. f) Zu den mannichfadhen Be» 
ſtimmungsgründen der Sahordnung gehört auch die Gemeinfamkeit der Dichtungsgattung. 
So ftehen unter den KElohimpfalmen die Sıoiwn (42 —43. 44. 45.; 52 — 55) und 
aon>n (56—60.) bei einander. Ebenſo in den beiden legten Büchern die mıSsnm nd 
(120 — 134.) und, in Gruppen vertheilt, die mit 777 beginnenden (105 — 107.) und 
die mit rbb beginnenden und fchließenden (111—117. 146—150.). 

Dies führt uns 6) auf die Ueberſchriften der Pſalmen, welche, wie aus diefer 
ihrer beftimmenden Einwirkung auf die Zufammenftellung hervorgeht, älter find als die 
legte Redaction des Pſalters. Sie zerfallen ihrem Inhalte nad) in drei Arten: a) An- 
gaben des Berfaffers, mozu bei davidifchen und zwar nur bei davidifchen Pfalmen zumeilen 
noch die Angabe des geſchichtlichen Anlaffes aus dem Leben David's hinzutritt. So bei 
7. 59. 56. 34. 52. 57. 142. 54. (nach ungefährer djronologifcher Ordnung), welche 
auf Anläffe der faulifchen Verfolgungszeit, und 3. 63., weldye auf Anläffe der abjalo> 
mifchen bezogen werden; außerdem 30 auf David’8 Palaſtweihe, 51 auf feinen Ehebrud 
mit Bathfeba, 60 auf den fyrifch-ammonitifchen Krieg. Dem Berfaffernamen ift das 
fogenannte Lamed auctoris borgefügt, da® Lamed der Zugehörigkeit mit der Nebenbe- 
deutung der Zugehörigkeit dur Abftammung. Alle Pjalmen, welche die Namen ihrer 
Berfafjer an der Stirn tragen, gehören der davidifch-falomonifchen Zeit an, ausgenommen 
nur der Eine Pfalm Mofes. Daß das > aud in np 2b und nonb das Lamed 
auctoris ift, geht daraus hervor, daß feiner diefer Palmen außerdem den Berfaffer- 
namen 775, wie fic erwarten ließe, an fich trägt; jene Tevitifchen Sänger haben alfo 
and; als Berfaffer zu gelten. Mit Pf. 88. hat es eime eigene Bewandtniß; er ift, 
indem zwei berjchiedenen Weberlieferungen unausgeglichen wiedergegeben werden, mit zwei 
Berfaffernamen verfehen. Eine andere Art überfchriftlicher Bezeichnung befteht b) in 
Angaben des poetiſch-muſikaliſchen Karakters der Pfalmen. Dahin gehören die Bezeich— 
nungen des betreffenden Schriftſtücks von Seiten feiner Bezogenheit auf Gott, wie Tbon 
Gebet (90. 102. 142.) und "Sn Pobpreifung (145.); von Seiten feiner Beftimmung 
für Inftrumentalmufit und Gefang, wie “rar Palm (3—6. 8. 9. u. f. w.), 
Sang oder Fied (46.), rar Sang-Pſalm (48. 66. 83. 88. 108.), Ad ınrn 
Pſalm⸗Sang (30. 67. 68. 87. 92.) oder auch “ömmm ein Palm, ein Yied 
(65. 75. 76.); von Seiten feiner Zugehörigkeit zu der oder jener befonderen Dichtungs- 
art, wie on>n Stidhwortgedidht (16. 56—60.), Soiwn Betrachtung oder Dde (32. 42. 
44. 45. 52—55. 74. 78. 88. 89. 142.), ja Irrgedicht oder Dithyrambus (7.). 
Dahin gehören ferner die näheren Beftimmungen der Inftrumentalbegleitung, wie IR 
msn zum Flötenſpiel (5.), m12°3>2 mit Saitenfpielbegleitung (4. 6. 54. 55. 67. 
76.), n»%39 = br auf Saitenfpiel (61.), und der Tontweife, wie mınam->r auf githätfche 
Weife (8. 81. 84.), narm-dr auf jchwermüthige Weife (53. und mit dem Zufage 
n7395 „borzutragen“ 88.), nınb>—5> auf Mädchenweife, d. i. in Sopran (46.), —5> 
mn all ottava bassa (6. 12.). Andere Angaben diefer Gattung find Andentungeh 
der Melodie, auf welche (>) oder nad; welcher (HR) der Pfalm gefungen werden foll, 
mit einem Stihwort. Die Pfalmenmelodien waren, wie die Melodien umferes alten 
Kiechenlieds *) großentheil® angeeignete Boltsliedermelodien, wie „Der Tod macht weiß“ 
(9), „Hindin des Morgenroths“ (22), „Verdirb nicht“ (57—59. 75.), „Stumme Zaube 
in der Fremde“ (56.), „Lilien (45. 69.) oder „Lilien das Zeugniß“ (80.) oder „Lilie 








*) Auch die der Synagogaldichter (Bajtanim), worauf ſchon Ibn-Ezra binweift; Samuel 
Arhivolti in Kap. 32 feiner Grammatif Ear n37%> (1602) rigt hierin eingeriffene Unfchid- 
lichkeit. Statt des biblifchen 9? „nach der und der Melodie“ ift in diefer jüngeren jüdischen 
Boetit ID (arab. lachn Melodie) die übliche Auffchrift; in deutſchen und romanifchen Liturgien 
tommt bafür 71352, bei Provenzalen und Römern 09732 ober or1:5 vor (Zunz, Synagogale 
Poefie des Mittelalters ©. 116). 
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des Zeugniſſes“ (60.). Die alte Auslegung faßte dieſe Melodienangaben als Motto's 
oder Deviſen des Inhalts, worauf Hengſtenberg noch beſteht, aber mittelſt höchſt gezwun— 
gener, willkürlicher und nirgends (außer etwa bei Pf. 22.) etwas Rechtes heraus» 
bringender Deutung. Jedoch zeigen ſich aud; hier die Alten theilmweife auf rechtem 
Wege, wie 3. B Paulus Melifjus, Lobwaſſers Rivale, in feiner Pjalmenüberjegung 
(1572) gefunden hiftorifhen Sinn durch Aufichriften befundet, wie uber di gesangweis 
aines gemainen lieds, welches anfang ware Ajeleth Haschähar, das ist, Die hindin 
der morgenroete und uber die gesangweise aines namhaften liedes, welches sich 
anfinge Schoschannim, das ist, di Liljenblumen. Zum Dritten beziehen ſich die 
überjchriftlichen Angaben e) auf die liturgiiche Beftimmung der Palmen. Nur einmal 
wird dem Liede eine anderweitige Beftimmung gegeben: Pf. 60. foll, wie =>> in 
Beihalt von 2 Sam. 1, 18. bejagt, beim Unterrichte im Bogenſchießen gejungen werden, 
gleichſam ein heiliges Turnlied. Alle anderen derartigen Angaben find liturgiſch, voran 
das 55mal vorfommende nx3125 dem Sangmeifter, von 25 gewaltig feyn; Pi. beräl- 
tigen, bemeiftern, part. Aufjeher, Vorſteher, insbejondere Dirigent der Muſik. Vielleicht 
bezeichnet e8 aber allgemeiner den Vorjpielenden oder Vorfingenden und nen2> weiſt 
den Pſalm demjenigen zu, der ihm zu arrangiren und den levitifchen Sängerhören 
einzuüben hat*). Dreimal (39. 62. 77.) wird Jeduthun (Ethan) als joldyer genannt, 
der allerdings einer der drei Sangmeifter David's war. Es ift bemerkenswert, daß 
außer Pſalmen David’s, Aſaph's und der Korahiten dieſes mx3n5 nur an der Spige 
von zwei namenlofen Pjalmen zu leſen if. Dan wird daraus fchließen dürfen, daß 
ed von ebenderjelben Hand wie der Berfaffername beigejchrieben ift. Liturgiſch gemeint 
find wahrjcheinlich auch orm> 38. 70. und TTın5 100., jenes: zu Darbringung der 
Azcara, d. i. des Mehlopfer- Abhubs (aljo fpezielleren Sinnes, als 1Chr. 16, 4.,, 
diejes: bei einem Danfopfer, d. t. wenn ein Thoda-Schelamim-Opfer gebradyt wird; 
nicht minder auch, die Aufichrift mrSraT "m (einmal 121, 1. mrorn> wW), welche 
funfzehn beieinander ftehende Lieder (120—134.) führen, fey es, daß fie, wie die Tra— 
dition will, auf den funfzehn aus dem Vorhof der frauen in den Vorhof der traeliti- 
hen Männer führenden Stufen (LXX md7 row arafasumr), oder daß fie beim 
wallfahrtenden Hinaufzug (val. Eſr. 7, 9.) nach Ierufalem gefungen zu werden beſtimmt 
waren, wozu ihr ſchneller Schritt und ihr vorzugsweiſe auf Jeruſalem und das Heilig- 
thum gerichteter Inhalt ftimmt — fie find zu verſchiedenen Zeiten und nicht alle für 
den Zwed gedichtet, dem fie fpäter liturgijch dienten. Nur felten finden ſich Angaben 
des h. Tages, den das Pied zu berherrlichen beftimmt ift, wie des Sabbaths 92. umd 
der Tempelweihe 30. (mo aber eher an die Einweihung des eigenen Gedernpalaftes 
David's zu denken it); die LXX aber enthält nicht wenig überfchriftliche Zufäte, melde 
uns einen Einblid in die liturgijche Verwendung der Pfalmen zur Zeit des zweiten 
Tempels gewähren und meiftens aus den Talmuden ſich beftätigen. Allen den mannid- 
fahen Pjalmenüberfchriften gegenüber geziemt dem Forſcher die refpeftvollite Stellung. 
Die Leichtfertigfeit, mit weldyer ſich die neuere Kritik über die Angaben der Berfaffer 
und zeitgefchichtlichen Anläffe hinwegjegt, um ihre Seifenblafen an deren Stelle zu jeten, 
ift die gewiffenlofefte Umwifienfchaftlichkeit. Es war nicht anders möglich, als daß die 
Pialmenüberfchriften nach der harmlojen Stellung, welche die Monographien von Som: 
tag 1687, Gelfius 1718, Irhof 1728 zu ihnen einnehmen, endlich einmal Gegenftand 
der Kritif werden mußten, aber die mit Vogel's Diijertation Inseriptiones Psalmorum 
serius demum additas videri,: Halle 1767, begonnene kritifche Verneinung ift dermalen 
zu einer ſchnöden Abfprecherei geworden, welche auf jedem anderen Piteraturgebiete, mo 
das Urtheil fein fo tendentiös befangenes ift, als eine Tollheit angefehen werden würde. 
It es denn fo undenkbar, daß David und andere Pialmendichter ihre Pfalmen mit 


*) Aebnlich ſchon Saalſchütz, Ueber Poefie und Mufil der alten Hebräer in der Zeitung bee 
Judenthumse, Liter. u. homil. Beiblatt, Jahrg. I (1838), Nr. 24, 
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ihren Namen bezeichnet haben, da Habakuf 3, 1. feiner Thefilla feinen Namen vorfegt ? 
Die Kritit darf alfo doch nicht von der Präfumtion ausgehen, daß diefe Berfafieran- 
gaben werthloſe jüngere Beijäge feyen. Warum fol David das n>5 60, 1. nicht 
eigenhändig beigefchrieben haben, da er laut 2 Sam. 1, 18.:feine Kmah (Elegie) mit 
eben dieſer Zweckbeſtimmung anhob? Für das hohe Alter diefer und ähnlicher Ueber: 
jchriften jpridht ja auch, daß die LXX fie bereits vorfanden und nicht verftanden, daß 
ſich überhaupt feine fie entziffernde Tradition in der Synagoge erhalten hat, daß fie 
auch aus den Büchern der Chronik (hinzugenonmen das dazu gehörige Bud Eſra), in 
welchen viel von Muſik die Rede ift, nicht erklärt werden fünnen und bei diefen, wie 
vieles Andere,- ald wieder aufgefrifchtes älteres Sprachgut erjcheinen, fo wie auch, daß 
fie in den zwei letten Büchern des Pſalters um fo feltener find, je häufiger in den 
drei erjten. Auch die und jene zeitgejchichtliche Angabe könnte wohl von David ſelbſt 
herrühren, wie ef. 38, 9. allem Anſchein nadı von Hiskia. Indeß jcheinen diefe An- 
gaben aus einem von den BB. Samuel verjciedenen, in diefen aber benußten (vgl. 
54, 2. mit 1 Sam. 23, 19. 26, 1., Pf. 18, 1. mit 2 Sam. 22, 1.) Ouellenwerfe zu 
ftammen, nämlich den — (am au 737) David’8, in welchem jene Pſalmen in 
den gefchichtlihen Zufammenhängen vorfamen, melde die Weberjchrift amdeutet. Tür, 
nicht gegen ihre Glaubwürdigkeit fpricht die großentheils offenfichtliche Unmöglichkeit, daß 
die angegebenen Anläffe aus den Pfalmen felbft erfchloffen ſeyn können, ſowie für das 
hohe Alter aller Pjalmüberjchriften im Allgemeinen ihre bunte Mannichfaltigkeit, welche 
gar nicht das Ausjehen redactioneller Abkunft hat. 

Berftünden wir die Pfalmiüberjchriften befier, jo würden wir 7) über den did)» 
terifchen und mufifalifhen Karakter der Pfalmen mehr zu jagen wifjen, als uns 
dermalen möglich if. Wir faffen was fic zur Zeit Sicheres über die dichterifche Kunft- 
form der Pjalmen jagen läßt in möglichiter Kürze zufammen. Die althebräifche Poeſie 
hat weder Reim noch Metrum, welche beide (zunächit der Reim, danı dazu das Metrum) 
erjt im 7. Jahrh. n. Chr. von der jüdifchen Poefie angeeignet wurden. Zwar fehlt es in 
Poefie und Prophetie des A. T. nicht an Anfägen zum Reim, bejonders im Thefilla- 
Styl 106, 4—7., vgl. Jer. 3, 21—25., wo die Inftändigfeit des Gebets von felbft 
die Häufung gleichen Flexionsauslauts mit ſich bringt, aber zur bindenden Form ift er 
aud; hier nicht geworden. Cbenfowenig laffen ſich aud) nur vier Verszeilen aufweiſen, 
welche ein durd;geführtes gleiches oder gemiſchtes Metrum hätten. Dennod ift e8 nicht 
aus der Luft gegriffen, wenn Philo, Joſephus, Eufebius, Hieronymus den altteftament- 
lichen Liedern und insbefondere den Palmen etwas den griechijch-römifchen Metren 
Aehnliches abgefühlt haben. Denn ein gewiſſes Sylbenmaß hat die hebräifche Poefie 
doch, indem, abgefehen von dem lautbaren Schewä und dem Chatef, welche beiden die 
Urfürzen darftellen, alle Sylben mit vollem Vokal mittelzeitig find und in der Hebung 


zu langen, in der Senkung zu furzen werden. Dadurd) — die mannichfaltigſten 
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Rhythmen, z. B. der anapaſtiſche — mimennu abothemo (2, 3.) oder der 
/ 
daftylifche az jedabber elemo beappo (2, 5.), und aljo der Schein bunter Mifchung 
der griechifch>römijchen Metren. Jedoch ift nicht einmal ein beftimmter Rhythmus in 
einem fleineren oder größeren Gedichte durchgeführt, jondern die Rhythmen wechjeln je 
nach Gedanken und Empfindungen, wie z. B. Das Abendlied Pf. 4. ſich zu Ende nod) 
! / 
einmal —— * Ki-attah Jahawah lebadad, um dann jambiſch zur Ruhe zu 


—— — 


gehen labetach toschibeni*). Mit dieſem an erregten Stellen dem Inhalte entfpres 


*) Das verbältnigmäßig Beſte hierüber ift immer noch Bellermann’s Verſuch über die Metrit 
der Hebräer, 1813, denn Saalſchütz (Bon der Form der hebr. Poeſie, 1825, und anderwärts) geht 
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chenden Wechſel von Hebung und Senkung, Länge und Kürze verbindet ſich in der 
hebräifchen Poefie eine Tonmalerei, die kaum irgendivo ander® in gleichem Maße nad: 
weisbar if. So lautet 3. B. 2, 5a. wie ein rollender Donner und 5b. verhält ſich 
dazu mie der einfchlagende Blitz. Und es gibt eine ganze Reihe bon dumfeltönigen 
Pjalmen, wie 17. 49. 58. 59. 73., in melden die Schilderung ſich fchmerfälig m 
ſchwerverſtändlich hinfchleppt und befonders die Suffirformen auf mo gehäuft werde, 
indem die grollende Stimmung ſich im Style abprägt und im Wortflang vernehmlid 
maht. Das Nonplusultra folcher in Tönen malenden Boefie ift der jefaianifhe Bei: 
fagungschtlus 8. 24—27. 

Unter den Gefichtspunft des Rhythmus ift mit Recht auch vom de Wette m) 
Emwald der fogenannte parallelismus membrorum geftellt worden. Die beiden Parelk, 
glieder verhalten ſich wirklich nicht anders, als die beiden Hälften dieffeit umd jenen 
der Hauptcäfur des Herameterd und Pentameters, was befonder® deutlich im dem langen 
Berszeilen nad dem Gäfurenfchema hervortritt, 3. B. 48, 6. 7.: Doch fie jehe, 
erftaunten ſtracks, | verftört entflohn fie. Zittern hat fie erfaßt allda, | Angft wie Gr 
burtswehn. Hier entfaltet fi; der Eine Gedanke in gleichem Berfe in zwei Paralk, 
gliedern. Daß aber nicht das Bedürfniß ſolcher Gedanfenentfaltung den Rhhthmu, 
fondern umgelehrt das Bedürfnig des Rhythmus diefe Art der Gedankenentfaltn 
erzeugt, fieht man daraus, daß die rhythmiſche Gliederung auch ohne dieſe Logifche dur: 
geführt wird, wie ebend. ®. 4. 8.: Elohim ward im ihren Paläften | fund als Her 
Durch Oftfturm zerfcheiterteft du | die Tarfisfchiffe.e Hier ift weder fhnontmer ol 
identifcher (tautologifcher), noch antithetifcher oder fynthetifcher Parallelismus, ſonden 
nur noch derjenige, den de Wette den rhythmiſchen nennt, nur noch die vhuthmiik 
- Form der Hebung und Senkung, der Diaftole und Syſtole, welche die Poeſie ff 
(aber ohne fich zu binden) mit zwei mannichfachen Arten auf» und niederfteigender li 
fher Gliederung zu erfüllen pflegt. Gewöhnlich aber findet der auf- und niederfteigent 
Rhythmus nicht innerhalb Einer Verszeile ftatt, fondern er ift auf zwei Berszeilen ve: 
teilt, welche fich nicht anders als im fogen. elegifchen Versmaß Herameter umd Per: 
meter, wie rhythmiſcher Vorderſatz und Nachſatz zu einander verhalten und eim Diitd 
bilden. Diefes Diftich ift die ſchon an dem älteften überlieferten Liede 1 Mof. 4, 231 
erfichtliche einfachfte Grumdform der Strophe. Im ſolchen Diftichen, der üblichen jem 
des Sinnfpruch®, verläuft der ganze Pf. 119.; der afroftichifche Buchftabe fteht hier u 
der Spige jedes Diftichs, wie in dem gleichfalls diſtichiſchen Pfalmenpaar 111. 112. 
an der Spitze aller einzelnen Verszeilen. Aus dem Diftid) erwächſt das Triſtich, ine 
der auffteigende Rhythmus durch zwei Berszeilen feftgehalten wird und die Senkung ef 
in der dritten eintritt, 3. B. 25, 7. (das mr diejes alphabetifhen Pjalms): 

es meine Iugendfünden und Frevel in Gedächtniß nicht, 

Nach deiner Gnade gedenfe mein bu 

Bon wegen beiner Huld, Jahawäh! 
Wenigſtens ift dieß die naturgemäße Entftehung des ZTriftich®, welches übrigens be 
mannichfachfter Logifcher Gliederung nur die unveräußerliche Eigenthümlichkeit hat, &$ 
die volle Senkung auf die dritte Zeile verſpart ift, z. B. in den beiden erften Strophe 
der jeremianifchen Slagelieder, wo jede Zeile aus Hebung und Senkung befteht, di 
Hauptfentung aber hinter der Cäfur der dritten die Strophe abſchließt: 








von ber allesverfehrenden Vorausfegung aus, daß das vorliegende Accentuationefpftem nicht M 
wirfiche Hochtonſylbe der Wörter angebe — er findet jaft durchweg in Anfchluß an bie deutid- 
polnifche Ausfprache fpondeifch» Daftyliichen Rhythmus (4. B. Nicht 14, 18. lüle charäschtem be 
egläthi). indem er fidh dabei auf die Ausjagen des Joſephus, Eufebius u. A, ftügt. Aber je a 
diefe Lejeweije jeyn mag — die accentuoleaifche Tradition erwahrt ſich als treue Fortpflanzung 
ber ureigenen Ausiprache des Hebraismus; die trochäiſche Ausſprache ift mebr feriic. Danıd 
bitte ih das von mir Zur Geſchichte „der jüb. Boefie &. 129 Geſagte zurechtzuftellen. 
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Ad wie fitt fo einfam die Stadt, fonft groß an Boll, 

Sie ward wie eine Wittwe, die große unter Nationen, 

Die Fürftin unter Staaten, fie ward zinebar. 

Dei Nacht weint fie, ja fie weinet, und ihre Wang’ ift thränenvoll; 
Nicht gibt's der fie tröfte von all ihren Lieben, 


Alle ihre Freunde begingen Treubruch, wurden ihr zu Feinden. 
Fragen wir nun weiter, ob die hebräiſche Poefie über diefe einfachften Anfänge der 
Strophenbildung hinausfchreitet und das Ne der rhythmiſchen Periode noch erweitert, 
indem fie Zwei- und Dreizeiler mit auf» und abfteigendem Rhythmus zu größeren in 
fi) gerundeten Strophenganzen verbindet, fo gibt zunächſt der alphabetifhe Pi. 37. 
darauf ſichere Antwort, denn diefer ift faft durchweg tetraſtichiſch, 3. B. 
g ben Böfewichtern ereifre dich nicht, 
n den Uebeltbätern ärgere dich nicht. 
Denn wie Gras werden eilends fie abgehaun 
Und wie üppiges Grün welfen fie hin, 
läßt den Umfang der Strophe aber, indem die unverfennbaren Markfteine der Ordmungs- 
buchftaben ein freieres Ergehen geftatten, bis zum Pentaftich anwachſen (®. 25. 26.): 
Ach hab’ ich, ein Knabe erft, dann alt geworben, 
Einen Gerechten nicht verlaffen gefehen 
Und feinen Samen um Brot bettelnd. 
Immerfort zeigt er fih milb und leiht bar, 
Und fein Same ift zum Gegen. 
Bon hier aus verläßt uns in Erfenntniß der hebr. Strophif die fichere Handleitung der 
alphabetifchen PBfalmen; wir nehmen aber von da für die weitere prüfende Beobachtung 
das Wichtige Ergebnif mit, daß der maforethifche Vers keineswegs der urfprüngliche 
Formtheil der Strophe ift, fondern daß Strophen Theilganze von gleicher oder eben- 
mäßiger Stichenzahl find. Sehr irregehen würden wir, wenn wir das 50 als maß- 
gebenden Strophentheiler anfähen. Ein verhältnißmäßig fichrerer Führer ift der Kehr- 
verd. Go heben fid) 3.8. 42, 5—6. 10—12. durch den gleichlautenden Kehrvers als 
ſechszeilige und fiebenzeilige Strophe heraus; der Pfalm ift, wie aucd Pi. 43., herafti- 
chiſch, fchlieft aber mit einem Heptaftih. Und in dem gleichfalls heraftichifchen Pi. 76. 
beftätigt fi diefe Strophentheilung allerdings durch das >D, welches B. 4 am Schluſſe 
der erften und B. 10 am Schluſſe der dritten Strophe zu ftehen fommt, aber aus dem 
50 an fich folgt noch nicht, daß der Gedanke, den da die einfallende Muſik verftärfen 
fol, der Schlußgedanfe einer Strophe ſey, da ſich Add nicht felten auch inmitten der 
Strophe findet. Ob und wie ein Pfalm ftrophifc angelegt fen, ftellt fi heraus, indem 
man vborerft zuficht, welches feine Sinnabjäge find, wo der Flug der Gedanken und 
Empfindungen ſich ſenkt, um ſich dann von Neuem zu erheben, und indem man dann 
unterfucht, ob diefe Sinnabfäge gleiche oder doch fich ſymmetriſch entjprechende Stichen- 
zahl haben (3. B. 6, 6, 6, 6 oder 6, 7, 6, 7) oder, wenn ihr Umfang größer ift, als 
daß fie ohne Weiteres ala Strophen gelten könnten, ob fie fich im folche Heinere Ganze 
von gleicher oder ebenmäßiger Stichenzahl zerlegen laſſen. Demm das Eigenthümliche 
der hebrätfchen Strophe befteht nicht im einem Verlaufe beftimmter, zu einem harmonis 
fchen Ganzen geeinter Metra (wie 3. B. die fapphifche Strophe, welcher Jeſ. 16, 9. 
u. 10. mit ihren kurzen Schlußzeilen Zu. auffällig ähneln), fondern im eimem nadı 
der diftichifchen und triftichifchen Grundform der rhythmifchen Periode fid) abwidelnden 
Gedantenverlaufe. 

Ueber den mufifalifchen Karakter der Pfalmen läßt fich Gewiſſes faum mehr jagen, 
als Folgendes. Die Thora enthält über gottesdienftliche Verwendung des Gefangs und 
der Muſik nody gar nichts aufer der Verordnung über den rituellen Gebrauch der von 
den Prieftern zu blafenden filbernen Trompeten (4Mof. 10.). Der eigentlihe Schöpfer 
der Liturgifchen Muſik ift David, auf deſſen Einrichtungen, wie wir aus der Chronik 
erjehen, alle fpäteren fid) zurüdführten umd in Zeiten des Verfalls zurückgriffen. So 
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lange David lebte, ruhte die oberfte Leitung der liturgiſchen Mufif im feinen Händen 
(1 Chr. 25, 2.). Das dirigirende Imftrument der ihm zunädjft ftehenden drei Sang- 
meifter (Heman, Ajaph, Ethan-Feduthun) waren die ftatt des Taftftods dienenden Cym— 
bein (ovn5xn); den Sopran vertraten die Harfen (or52>) und den Baß (die Männer- 
ftimme im Gegenfage zur Mäpdchenftimme) die um adıt Töne tieferen Cithern (1 Chr. 
15, 17—21.), welche letzteren, nach dem dort gebrauchten mx>5 „ vorzufpielen = zu 
fchließen, bei Einübung der Gefangftüde durch den dazu beftellten mx:n gebraudt 
wurden. Da wo in einem Pfalm 50 (zu punftiren 30 oder 750 elevatio) beige» 
fchrieben ift, was in B. 1 in 9 Pf., in B. 2 u. 3 in 28, eiterhin nur in Pf. 140. 
und 143. und zwar überall nur in Pfalmen mit anderweitiger technifcher Aufjchrift vor- 
kommt, follten die Saiteninftrumente, was insbefondere So rar 9, 17. befagt) und 
überhaupt die Inftrumente in einer das Gefungene verftärtenden Weiſe einfallen; zu 
diefen Inftrumenten gehörten außer den Pf. 150. 2 Sam. 6, 5. genannten auch bie 
Flöte, deren liturgijcher Gebrauch (f. meinen Comm. zu 5, 1.) zur Zeit des erften wie 
zweiten Tempels über allen Zweifel erhaben if. Aber auch die Trompeten (mx), 
welche ausſchließlich (mie wahrfceinlic; auch das Horn “ers 81, 4. 98, 6. 150, 3.) 
von den an dem Gefange unbetheiligten Prieſtern geblafen wurden und nach 1 Chr. 
5, 12 f. (wo die Zahl der zwei moſaiſchen Trompeten bis zu 120 gefteigert erfcheint) 
mit dem Geſang und der Muſik der Leviten unisono concertirten. Im zweiten Tempel 
war das anders; jeder Pjalm wurde in drei Abſätzen gefungen und die Priefter ftiefen 
dreimal, wenn der lebitifche Gefang und die levitiſche Muſik aufhört, in ihre Trom— 
peten. Die Gemeinde fang nicht mit. Die ſprach nur ihr Amen. tür die Zeit des 
erften Tempels deutet 1 Chr. 16, 36. auf eine weitere Betheiligung. Ebenſo er. 
33, 11. in Betreff des „Danket Yehoven, denn er ift freundlih”. Auch aus Eir. 
3, 10 f. ift auf antiphontfchen Gemeindegefang zu ſchließen. Der Pialter felbft kennt 
ja fogar Betheiligung der nmb>r, vgl. mımnWa Eir. 2, 65. (derem Difcant im zeiten 
Tempel durch die Pevitenfnaben vertreten wurde, ſ. zu 46, 1.), bei der gottesdienftlichen 
Mufit und fpricht von einem Lobpreis Gottes „in vollen Chören“ 26, 12. 68, 27. 
Und das refponforienartige Singen ift in Iſrael uralt; ſchon Mirjam mit den Frauen 
anttvortet dem Männerhor (ob 2Mof. 15, 21.) in Wechfelgefang, und Nehemia 12, 
27 ff. ftellt bei Einweihung der Stadtmauer die Peviten innerhalb des nach dem Tempel 
fi beivegenden Zuges in zwei großen Chören auf, welche dort nı7ın heifen. Der 
nach Suida® s. v. yopds unter Kaifer Conftantius und Biſchof Flavian von Antiochien 
aufgefommene alternirende Doppelchorgefang der Palmen war feine neue Erfindung, 
fondern umdbordenfliches Herfommen. 

Zur Zeit des zweiten Tempels begann der Gejang des jedesmaligen Wochentags- 
pfalms (f. darüber zu dem Sonntagspi. 24.) auf ein mit den Cymbeln gegebenes Signal 
zur Zeit, wenn der amtirende Priefter das Weinopfer ausgoß, nad) der herfümmlichen 
Regel yy 57 SdR TTS TOR PR „man ſtimmt Geſang nicht an als nur beim Weiner. 
Die Zahl der auf dem Suggeftus (>77) ftehenden Yeviten, welche zugleich fangen umd 
muficirten, war (entfpredhend 9 Cithern, 2 Harfen und 1 Cymbel) wenigftens zwölf. 
Bon diefem Gefang und diefer Mufif, welche jüngere nicht mitfingende Leviten zu den 
Füßen der älteren mit ihren oft nur zu lauten Inftrumenten begleiteten, uns eine deut: 
liche VBorftellung zu machen, ift mach der vorliegenden dürftigen Ueberlieferung unmöglid. 
Die Angabe ‚diefer, daß jeder Pſalm in drei Abjägen unter Mufif gefungen zu werden 
pflegte, läßt, wie auch andere Anzeichen, vermuthen, daß diefer Pjalmenjang des hero- 
deifchen Tempels ſchon nicht mehr der urjprüngliche war, umd wenn die gegenwärtige 
Accentuation der Pfalmen den firirten Tempelgefang darftellte, jo würde fie uns doch 
feine Vorftellung des vorerififchen gewähren. Aber die Verſuche Anton’s (in Panlus 
Neuem Nepert.), die Stufenleiter der mehr oder minder trennenden und verbindenden 
Hccente in entjprechende, volltommen abjchließende oder bdifjonirende Accorde zu über: 
tragen, und Haupt’8 (1854), in dem Aecenten als mit den hebr. Buchftaben zu com» 
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binivendeu Zahlenzeichen die verfchiedenen Stufen der diatonifchen Tonleiter und in der 
fo ſich ergebenden Notenreihe die urfprünglichen Pjalmenmelodien zu ertennen, laufen, 
fo ſinnreich fie find, auf Selbfttäufchung hinaus. „Die Accente“ — fagt der hierin 
ſpruchfähigſte Forſcher, Saalſchütz im feiner Archäologie 1, 287 — „find allerdings 
Zeichen für die Cantillation, eine nach orientalifcher Weife mit lebendigerer Modulation 
der Stimme borgetragene Deklamation, wie fie, an die Accente anfnüpfend, fich noch 
bis auf die neuefte Zeit in den Synagogen traditionell erhalten hat“. Das gilt aber, 
wenigſtens für den deutfchen Synagogenritus, nur von der accentuologifchen Gantillirung 
der Thora und der Haphtaren. Die bisher veröffentlichten jogen. Sarfatabellen (melde, 
von Zarka xp-r anhebend, den Notenwerth der Uccente angeben) betreffen nur den 
Bortrag der pentateuchifchen und prophetifchen Perikopen, aljo das jogen. proſaiſche 
Accentuationsfuftem*). Eine Tradition über den Notenwerth der jogen. metrijchen 
Accente**) gibt e8 im der deutfchen Synagoge nicht, denn die Pfalmen bilden nicht im 
gleicher Cantillirung, wie jene Perifopen, einen Beftandtheil des fynagogalen Gottes- 
dienftes, obwohl früher hie und da allerdings einige (92. 100. 91.) gejungen zu werden 
pflegten ***); ihre Borlefung ift da, wo fie jegt im Gottesdienfte vorlommen, nur 
ein eintöniges Necitativ, welches nicht, wie dort, durch die Accente normirt wird F). 
Zur Zeit kennen wir nur brudhftüdartige Angaben älterer Quellenwerfe über die In— 
tonation einiger metrifcher Accent. Pazer und Schalscheleth haben ähnliche Into— 
nation, welche zitternd in die Höhe fteigt, jedoch wird Schalscheleth länger gezogen, 
um eim Drittel länger als jenes der profaifchen Bücher. Legarme (der Form nad 
Mahpach oder Azla mit Psik dahinter) hat einen hellen hohen Ton, vor Zinnor aber 
einen tieferen und mehr gebrochenen; Rebia magnum einen fanften zur Ruhe neigenden. 
Bei Silluk wird der Ton erft erhöht und dann zur Ruhe gefenft. Der Ton des 
Merca ift nad) feinem Namen andante und in die Tiefe fintend, der Ton des Tarcha 
entipricht dem adagio. Weitere Winfe — ſchreibt S. Bär, der BVerfaffer des accen- 
tuwologifchen Werkes mas naın — find nicht aufzufinden; jedoch läßt ſich beim Oleh 
we-jored (Merca mahpachatum) und Athnach fdjliefen, daß ihre Imtonation eime 
Cadenz bilden mußte, fowie daß Rebia parvum und Zinnor (Zarka) eine zum folgenden 
Groftrenner hineilende Betonung hatten. Set man weiter Dechi (Tiphcha initiale) 
und Rebia gereschatum nebft den übrigen ſechs servi in Noten, fo läßt ſich zwar 
eine Sarkatafel des metrijchen Accentuationsfyftems herftellen, jedoch ihre genaue Ueber- 
einftimmung mit der urfprünglichen Ueberlieferung nicht verbürgen. 

Sehr verbreitet ift gegenwärtig nad) dem Vorgange ©erbert’8 (de musica sacra) 
und Martini's (Storia della musica) die Anfiht, daß ſich in den acht gregorianifchen 
Plalmmelodien nebft der aufßerzähligen, nur für Pf. 114. gebräuchlichen (tonus per- 
egrinus) ein MWeberbleibjel des alten Tempelgeſangs erhalten habe, was bei der jü- 
diſchen Nationalität der Erftlingsgemeinde und ihrem erft nach und nad) aufgehobenen 
Zufammenhange mit Tempel und Synagoge an fid gar nicht ummwahrfcheinlich ift; die 
Pfalmodie aber, wie fie zunädft Ambrofius in die mailändifche Kirche einführte, folgte 
dem mos orientalium partium. Keinesfalls ift die jüdifche Ueberlieferung in dieſer 


*) Die Sarkatafel bei Saalſchütz Nr. 5 ſucht die pentat. Cantillation nah deutſchem Ritus 
wiederzugeben, bie bei Jablonsty und bei Philippjon (Zeitung des Judenthums, Liter, u. homilet. 
Beiblatt vom 24. Febr. 1838) nach ſpaniſch-portugieſiſchem Ritus. 

**) Proben dieſes Accentuationsinftems in feiner abweichenden aſſyriſch-karäiſchen Geftalt 
find bis jetst nicht befannt geworben; die zur Zeit veröffentlichten Proben find das Buch Habakuk 
(bei Pinner) und Jeſ. 49, 18 — 22. (in den Zeitjchriften IE und DTP mıoror Oostersche 
Wandelingen). 

***) ©, Bunz, fonagogale Poefie des Mittelalters, S. 115. 

7) Es verbält ſich ebenfo mit Targumen und Miſchna, weldhe fih in Handſchriften (ein 
Zraftat der Miſchna ſogar noch in einer Drudansgabe von 1553) accentwirt finden, denn ber 
Zalmud Megilla 32a. fordert melobifhen Vortrag (R27) auch für den Vortrag der Mifchna, 
j. Steinſchneider, Jewish Literature (London 1857), p. 154. 337. u. Zunz a. a, ©. S. 113, 
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Plalmodie unverändert geblieben, fie ift unter Einfluß der griechifchen Muſiklehre 
weiter ausgebildet, aber doch, wie jelbft Saaljhüg annimmt, durdjzuerfennen. „Öregor 
— ſagt hierüber Dtto Strauß in feiner gefchichtlichen Betrachtung über den Pjalter als 
Geſang- und Gebetbud; 1859 — wählte aus den ernften, würdigen altgriechiſchen Ton- 
arten bier aus, aus denen er durch Berfchiebung des Grundtons vier Nebentonarten 
ableitete. Diefe acht Zonarten heißen feitdem die Sirchentöne. Aus jeder von ihnen 
beftinmmte er eine der längft vorhandenen und gebrauchten Melodien für die Pjalmen 
des U. T., zu denen noch eine neunte, der fogen. fremde Ton, hinzukam für die übrigen 
Lieder des alten und für die Pfalmen des neuen Teftaments*). Dieſe Pjalmentöne 
unterjcheiden ſich durch farakteriftiiche Eigenfchajten, jo daß fie den verſchiedenen Stim- 
mungen, die in den Pfalmen herrfchen, angemejjen find. Die Melodie ruht weſentlich 
auf Einem Tone; die erjte, wie die zweite Hälfte des Verſes jchlieft mit einer Caden; 
bon zwei bis fünf Tönen, denen ebenfoviele der legten Sylben untergelegt werden, wäh— 
rend alle vorhergehenden auf den Hauptton der Melodie fommen, nur die Intonation 
des erften Verſes beginnt mit drei oder vier auffteigenden Tönen. Die Dauer der ein 
zelnen Noten richtet ficd; durchaus nur nad) dem Werthe der Sylben, während die am- 
brofianifcye Geſangweiſe fireng vom Metrum und Rhythmus beherrſcht war, und fomit 
ift die Melodie dem heiligen Worte dienftbar, das fie zu tragen hat, und dieſes Pal 
modiren allerdings von der Öejangweife ſehr verfchieden, die wir heutzutage gewohnt 
find, bei der es oft unmöglich ift, die Worte zu verſtehen, während jenes dem gehobenen 
Sprechen näher liegt ald dem Singen. Schon hierdurch wird die beim erften Blid 
zu fürchtende Einförmigfeit gemildert, indem der Rhythmus bei jedem Berje eine andere 
Geftalt gewinnt; noch mehr aber durch die zahlreichen Abweichungen in den Cadenzen, 
die ſich allmählich eingebürgert haben, und durd; melde die neun Haupttöne zu über 
funfzig Melodien erweitert werden, auf welde die Pjalmen je nad) ihrem verjcjiedenen 
Karakter gefungen werden können. Bon dieſen Pjalmentönen, wie fie noch heute im 
Gebrauche find und nicht von Gregor erfunden, jondern aus den vorhandenen ausge 
wählt und verbefjert wurden, läßt fi nun ein Rückſchluß auf die Melodien der Urkirde 
und des U. T. machen; um jo mehr, wenn wir fehen, daß die Pjalmentöne der jpani- 
fchen Juden im Morgenlande, welche die Traditionen ihrer Väter treuer bewahrt haben, 
als die fogen. polnifchen, wejentlich derjelben Art find, indem fie zwijchen wenigen neben- 
einander liegenden Tönen ſich bewegen und einige fich entjchieden den gregorianijchen 
nähern, jowie daß die der griechiichen und befonders der armenijchen Kirche diefelbe 
Eigenthümlichleit haben*. „Schon feit dem 9. Jahrhundert — bemerkt derjelbe Ber- 
faſſer — fcheint in Folge der Veräußerlihung des Gottesdienftes und der Verkürzung 
defielben durch Eilen umd Hagen die Sitte aufgehört zu haben, die beiden Halbchöre 
nad; halben Berjen alterniren zu lafjen; man wechſelte nad; ganzen Verjen umd gab 
die Kraft des Parallelismus der Glieder auf. Allmählid behielt man auch die Pial- 
mentöne nur für die Feſttage; an dem gewöhnlichen Wochentagen und den fogen. Heineren 
Horen recitirt man in den römijchen Kathedral- und GStiftsfirchen die Pjalmen bie 
heute meiftentheild auf Einem Tone, wie auch Griechen und Juden fie in wellenförmiger 
Bewegung zwijchen einer Quarte oder Duinte lefen, und zwar in einer Schnelligkeit, 
die Luther Yören und Tönen nannter. Dabei hat Strauß die zwei Weifen recitativer 
jüdifcher Pfalmenlefewweife im Auge; eine genau den Accenten ſich anſchließende Pal: 
mencantillation hat er auc im Orient ſchwerlich gehört, und die Behauptung, daf 
dort die Weberlieferung treuer bewahrt ſey, bedarf noch der Beftätigung. In Cantilla- 
tion der Perifopen nimmt Elias Levita (oyu 70 8. 2.) für den beutjchen Ritus 
größere Treue in Anfprud. Die deutſchen Juden — fagt auch Forkel 1, 166. — 
beobachten meiften® ein gehöriges Tonmaß, welches dem unfrigen ähnlich ift; hingegen 


*) Das ift unrichtig; der neunte Ton war urfprünglih nur für Pf. 114. beftimmt, obwohl 
er proteftantifcherfeits auf das Benedictus und das Magnificat Übertragen worben ift. 
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die italienifchen und fpanifchen ziehen ihre Töne jo ohne ein beftimmmtes Tonmaß zwi— 
chen unferen Intervallen herum, daß wir fie weder recht begreifen, noch mit unferen 
Noten fchreiben können“. Bemerkenswerth ift jedoch, daß Pethachja aus Negensburg, der 
jüdifche Reifende im 12. Yahrh., in Bagdad, dem alten Site der Geonim (aıR3), 
die Pjalmen im eigenthümlicher Weife fingen hörte. „In den Zwiſchenfeiertagen — 
fagt er in feinem Ytinerarium — recitiren fie die Pjalmen (aramara) mit Inftrumen- 
talbegleitung, denn es gibt mehrere überlieferte Melodien (033%) und wo in dem 
Pjalm Ares >> vorfommt (92. und wohl auch 33. 144.), haben fie zehn Melodien, 
und wo nwmWrn-5> (6. 12.), acht Melodien, und über jeden Pjalm gibt's viele 
Melodien“ *). Auch Benjamin von Tudela in demjelben Jahrhundert machte in Bagdad 
die Belanntjchaft eines tüchtigen Sängers der im ottesdienft üblichen Pfalmen. Die 
„acht“ Melodien (m7>%35) fommen auch fonft vor **) und erinnern an die acht Kirchen- 
töne, fowie die in alten Ritualbüchern ***) bezeugte doppelte Cantillationsweije der 
Accente an die Unterfcheidung der feftlichen und der einfacheren ferialen Singweiſe 
im gregorianifchen Sticchenyefang. 

Die Geſchichte der Pjalmodie und überhaupt der praftifchen Verwendung des Pal 
ters ift eine glorreiche Segens- und Siegesgeſchichte. Es gibt fein altteftamentliches 
Bud, welches fid fo ganz und gar aus Herz und Mund Yiraels in Herz und Mund 
der Kirche übererbt hätte, wie diefes altteftamentliche Gefangbucd ohne Gleichen. Ohne 
Gleichen ift es ſchon durch den langen Zeitverlauf, der ſich darin abjpiegelt; denn die 
Iyrifchen Literaturrefte, die und im Pfalter vorliegen, beginnen mit dem Jahre 1450 
v. Ehr., wo die 40 Jahre des MWüftenzugs zu Ende gingen, und reichen weit über 536 
vd. Ehr., das Jahr, im welchem Cyrus die Erulanten entließ, im die Zeit des zweiten 
Tempels hinab. Ohne Gleichen ift es ferner wegen der Fülle von Poefie, melde 
darin auseinandergebreitet ift; die hebräifche Sprache ift zwar mährend jenes langen 
Zeitraums weſentlich diefelbe geblieben, was uns nicht befremden darf, da auch die 
heutige arabiſche Schriftſprache nach länger als einem Jahrtaufend noch unberändert 
diejelbe ift und die Sprache Herodot’8 oder des Thucydides von der der griedifchen 
Schriftſteller des Mittelalters nicht jo weſentlich verfchieden ift, daß nicht wer die einen, 
auch die anderen lefen fünnte — aber übrigens finden ſich hier die mannichfachſten Styl- 
arten und Kunftformen und karakteriſtiſch fich unterjcheidenden Didytungstypen in bun» 
tefter Miſchung beifammen, und die überall geiftesfriiche und idealifch edle Ausftrömung 
des innerften Gemüths erhebt fi) vom jchlichten, ftillen, janften Gebet bis zum fata- 
raftenartig fid) ergießenden Dithyrambus und zum prächtigften, wie in Triumphespomp 
daherjchreitenden Hymnus. Dazu kommt der unvergleichlihe Reichtum und die under« 
gleichliche Tiefe des Inhalte. Ex ift umvergleichlid; reich, denn er umfaßt Natur und 
Geihichte, Himmel und Erde, die Welt außer uns und die Welt in uns, die Erlebniſſe 
des Einzelnen und der Gefammtheit; er durdjläuft in Ausſage diefer die ganze Stufen- 
feiter aller Lagen und Stimmungen von dem Abgrund nächtlichjter Anfechtung bis zum 
Gipfel paradiefifcher glüdjeliger Freude. Er ift unvergleichlich tief, denn es ift das 
geheimfte Erfahrungsjeelenleben, welches hier der Sprache entfpredhenden Ausdrud abringt; 
es ift nicht die greifbare Aeußerlichkeit, ſondern das wurzelhaft erfaßte Weſen des Er- 
lebten, welches hier ebenfo ideal als real, ebenjo abftraft als konkret, ebenjo allgemein 
als individuell, und ebendeßhalb zeitgefchichtlich fo ſchwer erfaßbar ſich abprägt; es ift 
die bis auf den Grund durchſchaute Eittenverderbniß der Volksgenofjen und überhaupt 
der Menſchen, melde hier in gewöhnlich ebenfo finfterer Sprache als Stimmung con- 
terfeit wird — kurz es bleibt für Berftändniß und Auslegung allerorten ein Ueber- 
ſchwang von nicht befriedigend Berftandenem, weldyes die Forſchung, ohne daß fie fertig 


*) ©, Riteraturblatt des Orients Jahrg. 4. Col. 541, 
**) GSteinfchneider, Jewish Literature p. 154. 337. 
***) ©, Zunz, Synagogale Poefie ©, 115, 
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wird, unwiderſtehlich immer auf's Neue anzieht, und wenn es das Eigenthümliche des 
Klaſſiſchen iſt, daß wiederholte Leſung immer neuen Genuß gewährt und daß es, je 
öfter geleſen, um fo ſchöner, ſinnreicher, großartiger erſcheint, jo ift der Pſalter ein klaſ— 
ſiſches Buch allerhöchſten Grades, Aber mit dem Allem iſt weder der wahre Werth 
diefes Geſangbuchs Iſraels genügend gewürdigt, noch die wunderſame Wirffamfeit, die 
e8 auc noch auf die Kirche ausgeübt hat, die unverwelfliche Yebensfraft, die ihm bie 
heute verblieben ift, gehörig begriffen. Wir betrachten zu diefem Zmwede 8) die heile 
gefhichtliche, ebenfo jehr neu- als altteftamentliche Bedeutung des Pfal- 
ters. Als die Menjchen, die Gott gefchaffen, ſich felbft in Sünde verderbt hatten, überließ 
er fie nicht ihrem felbfterwählten Zorngeſchicke, jondern fuchte fie heim an dem Abend des 
allerunglüdfeligften Tages, um jenes Zorngeſchick zu einem Zuchtmittel feiner Liebe zu 
machen; diefe Heimſuchung Yehovah » Elohims war fein erjter heilsgefchichtlicher Schritt 
anf das Ziel der Menjchwerdung hin und das fogen. Protevangelium die erfte Grund: 
fegung feiner auf diefes Ziel der Menſchwerdung und der Wiederbringung der Menſch— 
heit vorbereitenden, heilsordnungsmäßigen, gefeglic-evangelifchen Wortoffenbarung. Der 
Meg diefes gejchichtlich fid) bahnbrechenden und zugleich für menſchliches Bewußtſetn 
ſich jelbft anfündigenden Heil® geht durch Iſrael hindurch, und wie diefe Ausjaat von 
Worten und Thaten göttlicher Yiebe fid in gläubigen ifraelitifchen Herzen triebfräftia 
entfaltet hat, zeigen uns die Pfalmen. Sie tragen das Gepräge der Zeit, während 
welcher die Heilsvorbereitung ſich auf Iſrael concentrirte und die Heilshoffnung eime 
nationale geworden war, denn nachdem die Menjchheit in Bölfer auseinandergegangen 
war, begab ſich das Heil in die Schranfe eines erwählten Volles, um da zu reifen umd 
dann fie fprengend zum Eigenthum der ganzen Menfchheit zu werden. Die Verheißung 
des fünftigen Heildmittlerd ftand damals in ihrem dritten Stadium. An den MWeibes- 
famen hatte ſich die Ausficht auf Ueberwindung der Berführungsmaht in der Menſch— 
heit geknüpft und an den Patriarchenfamen -die Ausfiht auf Segnung aller Bölter; 
damals aber, als David Schöpfer der gotteödienftlichen Pfalmenpoefie wurde, war die 
Verheißung meffianifd) geworden, ihr Fingerzeig wies die Hoffnung der Gläubigen auf 
den König Dfraeld und zwar auf David und feinen Samen, Heil und Herrlichkeit zu- 
nächſt Iſraels und mittelbar der Bölfer wurden von der Mittlerfchaft des Gefalbten 
Jehovah's erwartet. Daß unter allen davidiſchen Pfalmen ſich nur ein einziger findet, 
nämlich Pf. 110., in welchem David, wie in feinen legten Worten 2 Sam. 23, 1—7., 
in die Zukunft feines Samend ausſchaut und den Meſſias gegenftändlich dor fich hat, 
erklärt fi mr daraus, daß er bis dahin ſich felber Gegenftand meſſianiſcher Hoffnung 
war und daß diefe ſich erſt allmählich, befonders in Folge feines tiefen Falles, von 
feiner Perfünlichkeit ablöfte und in die Zukunft rüdte; alle übrigen ſogen. meffianijchen 
Pfalmen David's find typiſch und erklären fic aus feiner meffianijchen Selbſtſchau, aus 
der gottgewirtten Borbildlicjkeit feines durch Niedrigkeit zur Herrlichkeit auffteigenden 
Lebens und aus dem prophetifchen Geifte, welcher feine Worte geftaltet (2 Sam. 23, 2.) 
und mit der Ausfage des vorbildlichen Thatbeftandes die Weiſſagung des gegenbildlichen 
verfchmilzt. Als dann Salomo zur Regierung kam, richteten fi, wie Pf. 72. zeigt, 
die meſſianiſchen Wünfche und Hoffnungen auf ihn; fie galten dem Einen ſchließlichen 
Ehriftus Gottes, hafteten aber eine Zeit lang fragend und auf Grund von 2 Sam. 7. 
mit vollem Recht an dem Sohne David’s. Auch in Pf. 45. ift e8 ein dem forahitijchen 
Sänger gleichzeitiger Davidide, auf den die mejfianische Verheißung als Hochzeitsjegen 
gelegt wird, daß fie fic, im ihm verwirkliche. Aber bald wies fid aus, daß im diejem 
Könige wie in Salomo Derjenige, welcher die volle Wirklichkeit der Mejfiasidee ift, noch 
wicht erfchienen fey, und als das davidiſche Königthum in der |päteren Königszeit feinem 
heilsgefchichtlihen Berufe immer unähnlicher ward und immer greller widerſprach, da 
brach die meffianifche Hoffnung mit der Gegenwart völlig und Ddiefe wurde nur der 
dunkle Grund, von welchem das Meffiasbild als ein rein zufünftiges ſich abhob. Der 
777773, um den die Prophetie der fpäteren Königszeit freift und den auch Pf. 2. den 
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Königen der Erde, daß fie ihm huldigen, vorführt, ift (wenn auch die nur als eine 
dicht hinter dem Saume der Gegenwart anbredyende erwartet ward) eine eschatologifche 
Perfon. Wie kommt es nun aber, daß in dem nacherilifchen Liedern der Meffias nir- 
gends mehr Gegenſtand der Weiffagung und Hoffnung ift? Es ift eine unläugbare 
Thatfache, melde nicht vertufcht, fondern erklärt ſeyn wil. Sie erflärt fi) daraus, 
daß, ald die chaldäiſche Kataftrophe auch den davidifchen Thron umgeftürzt hatte und 
das Volk des Erils ſich jagen mußte, daß es fein gegenmwärtiges Unglüd großentheils 
dem Haufe David’8 verdante, die meffianifche Hoffnung einen gewaltigen Stoß erlitt 
und, fo zu fagen, unpopulär wurde. Selbft in der Prophetie gibt fich das fund, denn 
in Jeſ. 40— 66. ift das Meffiasbild in die heilsberufsmäßige Anſchauung Gefammt- 
ifrael8 zurüdgenommen und der künftige Heilsmittler erfcheint hier al der Knecht Je— 
hovah's, welcher die Wahrheit und Wirklichkeit Ifraels ift und Iſraels Heilsberuf an 
die Menjchheit zur VBollführung bringt. Alle weitere Prophetie ift durch diefes erft fpät 
entfiegelte jefaianifche Troſtbuch an die Erulanten beftimmt. Das Bild des künftigen 
Heilsmittlers ift hinfort nicht mehr Meffiasbild im bisherigen Sinne, d. i. reines, 
trübungslofes, nationales Königsbild, fondern es ift um mehrere wefentliche Momente, 
nämlich des erpiatorijchen Leidens und der beiden status und der Einheit des Hauptes 
mit dem Leibe, d. i. der Gemeinde bereichert; es ift um vieles tiefer, univerfaler, gei- 
fliger, göttlicher geworden. So finden wir es mehr oder weniger bei Daniel, Sadarja, 
Maleachi. In den Palmen aber findet fich nirgends ein Wiederhall dieſer fortgefchrit- 
tenen meſſianiſchen Berfündigung, obwohl Pf. 110. nicht geringen Antheil an diefem 
Fortfchritt hat und nicht wenige Pfalmen, wie 85. 91. 96—98. 102., unter unver: 
fennbarem Einfluffe von Jeſ. 40—66. entftanden find. Nicht einmal eine foldhe Bitte 
findet fi) in den Pfalmen, wie in der 15. Beracha des Schemone-Ejre (des aus 18 
Segensiprüchen bejtehenden täglichen Gebets) des fpäteren Rituwald: „Den Sproß (3e- 
mad) David’8 deines Knechts laß eilends fproffen und fein Horn hebe hoch ſich ver- 
möge deines Heiles.“ Dagegen mehren ſich im jüngeren Theile des Pfalters im Unter: 
ſchiede von den eigentlich) meſſianiſchen Pſalmen die theofratifchen, d. i. diejenigen, 
welche es nicht mit dem weltübermwindenden und mweltbeglüdenden Königthum des Geſalbten 
Jehovah's zu thun haben, nicht mit der Chriftofratie, in welcher die Theofratie den 
Gipfel ihrer Repräfentation erreicht, jondern mit der in ihrer Selbftdarftellung nad) 
Innen und Außen vollendeten Theokratie als folcher, nicht mit der Parufie eines menſch— 
lichen Königs, fondern Jehova's felber, mit dem im feiner Herrlichkeit offenbar gewor- 
denen Reiche Gottes. Denn die altteftamentliche Heilsverlündigung verläuft in zwei 
parallelen Reihen; die eine hat zum Zielpunft den Gefalbten Jehovah's, der von Zion 
aus alle Völter beherricht, die andere Iehovah, über den Cherubim figend, dem der 
ganze Erdkreis huldigt. Diefe beiden Reihen kommen im A. X. nicht zufammen; erft 
die Erfüllungsgeſchichte macht e8 Mar, daß die Parufie des Gefalbten und die Parufie 
Jehovah's ein und diefelbe ift. Und von diefen zwei Reihen ift im Pfalter die gött- 
(iche die überwiegende; die Hoffnung richtet fich, nachdem das Königthum in Iſrael 
aufgehört hat, über die menfchliche Vermittelung hinweg direft auf Yehovah, den Urheber 
des Heild. Der Meſſias ift ja noch nicht als Gottmenſch erkannt. Darum kennen die 
Palmen weder Gebet zu ihm noch Gebet in feinem Namen. Uber Gebet zu Jehovah 
und um Jehovah's willen ift weſentlich dafjelbe. Denn Jehovah hat Jeſum in fich. 
Er ift der Heiland. Der Heiland, wenn er erjcheinen wird, ift nichts Anderes, als die 
rw FJehovah's in leibhaftiger Erfcheinung (def. 49, 6.). 

Auch das Verhältniß, welches die Pfalmenpoefie zum Opfer einnimmt, ift zunächſt 
befremdend. Es fehlt zwar nicht an Stellen, mo das äußere geſetzliche Opfer als gottes- 
dienftliche Bethätigung des Einzelnen und der Gemeinde anerfannt wird (66,15. 51,21.), 
häufig aber find ſolche Stellen, in melden e8 gegen das, was das N. T. Ay) ku- 
roeia nennt, fo entwerthet wird, daß es ohne Rückſicht auf feine göttliche Stiftung wie 
etwas bon Gott gar nicht eigentliches Gewolltes, wie eine ——— = eine 
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zu zerbrechende Form erjcheint (40, 7 f. 50. 51, 18 f.). Aber das iſt's nicht, was be 
fremdet; gerade darin dienen die Pfalmen an ihrem Theil dem heilßgefchichtlichen Fort— 
fchritt; e8 ift der fchon im Deuteronomium anhebende Verinnerlichungsproceß, welcher 
fih) da auf Grund des denhvürdigen Wortes Samuel’d (1 Sam. 15, 22 f.) fortiekt; 
e8 ift der mehr und mehr erftarfende neuteftamentl. Geift, welcher hier und an anderen 
Punkten im Pfalter an den geſetzlichen Schranfen rüttelt und die aroryeia roũ zoom, 
wie "ein Schmetterling jene Verpuppung, abftreif. Was aber wird an die Stelle der 
fo wegwerfend kritifirten Opfer geſetzt? Zerknirſchung des Herzens, Gebet, Dankbarteit, 
Selbftdahingabe an Gott in Vollzug feines Willens, wie Sprüche 21, 3 Rechtthun, 
Hof. 6, 6 Mildthätigfeit, Mich. 6, 6—8 Rechtthun, Piebe, Demuth, Jer. 7, 21—23 
Gehorfam. Das ift da8 Befremdende. Das entwerihete Opfer wird nur als Symbol 
gefaßt, nicht als Typus; es wird mur ethifch betrachtet, nicht heilsgefchichtlich; fein Weſen 
wird nur, inwiefern es Gabe an Gott (7a=p) ift, micht immiefern die Gabe auf Sühne 
(m=2>) geftellt ift, herausgefchält; mit Einem Worte: das Geheinmiß des Blutes bleiht 
wnenthült. Da, wo das neuteftamentl. Bewußtſeyn an die Befprengung mit dem Blnte 
Jeſu Chrifti denken muß, wird 51, 9. der Sprengwedel des gefeglichen Reinigungs: 
und Entjündigungsrituals genannt, offenbar bildlich, aber ohne Deutung des Bilder. 
Woher kommt das? — Weil überhaupt das blutige Opfer als foldyes im 4. Teſtam 
eine Frage bleibt, auf welche faft mır Jeſaia Kap. 53. erfiillungsgefchichtlich deutliche 
Antwort gibt, denn Stellen, wie Dan. 9, 24 ff. Sad. 12, 10. 13, 7. find ja jelber 
fraglicd; und räthjelhaft. Die Vorausdarftelung der Baffion und des  Selbitopfers 
Ehrifti wird erft in fo fpäten Prophetenworten zur direkten Weiffagumg, umd erft die 
evangelifche Erfüllungsgefchichte zeigt, twie fo entfprechend dem Gegenbilde der Geil, 
der durch David redete, die Selbitausfage des Vorbilds geftaltet hat. Die altteftamentl. 
Slaubenszuverficht, wie fie fi in den Pfalmen ausfpricht, ruhte auch im Betreff der 
Berjöhnung, wie überhaupt der Erlöfung, auf Jehovah. Jehovah ift mie der Heiland 
fo aud) der Verſöhner (7202), von weldhem Sühne erfleht und erhofft wird (79, 9. 
65, 4. 78, 38. 85, 3. u. a. St.). Iehovah, am Ziele feines Heilsgefchichtsweges, il 
ja eben der Gottmenſch und das von ihm als vorbildliches Sühnmittel gegebene Blt 
(3Mof. 17, 11.) ift im Gegenbilde fein eigenes. 

Sowohl in Betreff der Verfühnung als der Erlöfung erleiden die Pfalmen im 
Bewußtſeyn der betenden neuteftamentl. Gemeinde nothwendigerweiſe eine durch die feit 
herige Enthüllung und Bejonderung des Heils ermöglichte Metamorphofe, deren En— 
wirkung die Eregeje ihrer eigentlichen und näcften Aufgabe nad) von fich fern zu halten 
hat, um nicht in dem alten Fehler ungejchichtlicher Vermiſchung der neuteſtamentlichen 
Delonomie mit der altteftamentlichen zu verfallen. Nur in zwei Punkten fcheint ſich der 
Gebetsinhalt der Pſalmen mit dem chriftlichen -Bewußtfeyn ſchwer amalgamiren w 
wollen. Es ift das an Selbftzerechtigkeit ftreifende fittliche Selbftgefühl, welches fd 
häufig in den Pjalmen vor Gott geltend macht, und der in furchtbaren Verwünſchungen 
fich entladende Zorneseifer gegen Feinde und Verfolger. Die Selbftgerechtigfeit iſt nun 
zwar bloßer Schein, denn die Gerechtigkeit, auf welche fich die Pſalmiſten berufen, if 
nicht Verdienſt der Werke, nicht eine Summe von guten Werfen, welche Gott mit An 
fpruch auf Lohn hergerechnet werden, fondern eine gottgemäße Willensrichtung und !e 
bensgeftalt, welche in Entänferung der Selbftheit an Gott und in Hingabe des Ih ar 
Ihn ihre Wurzel hat und ſich ald Wirkung und Werk der rechtfertigenden, heiligenden, 
bewahrenden umd regierenden Gnade anfieht (73, 25 f. 25, 5—7. 19, 14. u. a. St); 
es fehlt nicht an Anerfenntniß des angeborenen jündhaften Naturgrundes (51, 7.), M 
Berdammlichkeit des Menſchen vor Gott, abgefehen von deſſen Gnade (143, 2.), M 
vielen und großentheil® ımerfammten Sünden auch des Belehrten (19, 13.), der Simden- 
vergebung als der Grumdbedingung der Seligkeit (32, 1 f.), der Nothtvendigfeit eine 
gottgeichaffenen neuen Herzens (51, 12.), kurz des in Bußzerknirſchung, Begnadigung 
und Erneuerung beftehenden Heilswegs — amdererjeits ift es nicht minder wahr, daß Im 
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N. Teſtam. im Licht der ſtellvertretenden Genugthuung des Gekreuzigten und des Geiſtes 
der Wiedergeburt von dem Erhöheten eine weit tiefer einſchneidende und ſchärfer ſchei⸗— 
dende fittliche Selbſtkritik ermöglidyt ift; daß die Trübfal, die dem neuteftamentl. Gläu— 
bigen widerfährt, ihn zwar nicht im gleiche Erregtheit des Gefühls göttlichen Zorns 
verjegt, welche fo oft im den Palmen ſich ausfpricht, aber angefichts des Kreuzes auf 
Golgotha und des erſchloſſenen Himmels um fo tiefer in fein Innerftes hineinführt, 
indem fie ihm als Schickung der zlichtigenden, prüfenden, bollbereitenden Piebe erjcheint ; 
daß, nachdem die Öotteögerechtigfeit, welche unſere Ungerechtigkeit überträgt und aud) 
dem altteftamentl. Bewußtjeyn ald Gabe der Gnade gilt, als eine durch Jeſu thätigen 
und leidenden Gehorfam heilsgejchichtlich ertwirfte zu gläubiger Aneignung vorliegt, die 
Unterfchiedenheit ſowohl als wechjeljeitige Bedingtheit der Glaubensgerechtigfeit und der 
Tebensgerechtigleit zu einer weit Harer erfannten und durchgreifender beftimmenden That: 
ſache des inmwendigen Lebens geworden if. Dennoch twiderftreben auch folche Selbft- 
zeugniffe, wie 17, 1—5., der Umfegung in das neuteftamentliche Bewußtſeyn nicht, denn 
fie hindern diefes nicht, dabei vorzugsweife an die Olaubensgerechtigfeit, an Gottes 
ſalramentlich vermittelte Thaten, an das im alten Naturleben fiegreich ſich behauptende 
Veben der Wiedergeburt zu denken; übrigens muß fich der Chrift durch fie ernftlich zur 
Selbftprüfung gemahnt fühlen, ob denn fein Glaube wirklich ſich als triebfräftige Macht 
eines neuen Lebens erweiſe, umd der Unterſchied beider Teftamente verliert auch hier 
feine Schroffheit angefichts der großen, alles fittlihe Siechthum verurtheilenden Wahr: 
heiten, daß die Gemeinde Ehrifti eine Gemeinde der Heiligen ift, daß das Blut Jeſu 
Ehrifti uns reinigt von aller Sünde, daß wer aus Gott geboren ift nicht fündigt. 
Was aber die fogenannten Fluchpſalmen betrifft, jo wird allerdings in der Stellung 
des Chriften und der Gemeinde zu den Feinden Chrifti das Verlangen nad) ihrer Weg— 
räumung don dem Berlangen nad ihrer Belehrung überwogen, aber vorausgefegt, daß 
fie fich nicht befehren wollen (7, 13.) und durch die Schredniffe des Gerichts nicht zur 
Erkenntniß bringen laffen (9, 21.), ift aud im N. Teftam. der Uebergang des Yiebes- 
eiferd in Zorneifer (3. B. Gal. 5, 12.) berechtigt, und vorausgefegt ihre abfolute teuf- 
liſche Selbftverftodung darf auch der Chrift vor Erflehung ihres ſchließlichen Sturzes 
nicht zurüdbeben. Diefe bedingende Borausfegung den Imprecationen einzuflechten, ift 
nicht wider den Geift der Pſalmen. Wo aber, wie in Pf. 69. und 109., die Impre— 
cationen ſich in's Befonderfte ergehen und bis auf die Nachkommenſchaft des Unglück— 
feligen und bis in die Ewigkeit erftreden, da find fie aus prophetifchem Geifte ge- 
flojjen und laſſen für den Chriften keine andere Aneignung zu, als daß er, fie nadı- 
betend, der Gerechtigkeit Gottes die Ehre gibt umd ſich um fo dringlicher feiner Gnade 
befiehlt. 

Auch in Anjehung des Jenſeits bedürfen die Pfalmen, um Gebetsausdrud des 
ueuteftamentlichen Glaubens zu werden, der Vertiefung und Zurechtſtellung. Denn 
was Julius Afrilanus von dem A. Teft. fagt: oudenn dedoro dinig aruordasug 
oeprig (bei Routh, Reliquiae 2, 117), gilt wenigftend von der vorjeſaianiſchen Zeit. 
Denn erſt Jeſaia meiffagt in eimem feiner jüngften abofalyptifchen Weiffagungschklen 
(Kap. 24— 27.) die erfte Auferftehung, d. i. Wiederbelebung der dem Tode verfal- 
(enen Märtyrergemeinde (26, 19.), fo wie mit erweitertem Geſichtskreis überhaupt die 
Endichaft des Todes (25, 8.), und erft Daniel meiffagt in feinem Buche, welches die 
eigentliche, auf die Zeit der Erfüllung hin verfiegelte altteftamentlihe Apokalypſe ift, 
die allgemeine Auferftehung, d. i. Auferwedung der Einen zum Leben und der Anderen 
zum ©ericht (12, 2.); zwifchen diefen beiden Werffagungen fteht das Geſicht Ezechiel's 
von der Ausführung Ifraeld aus dem Eril unter dem Bilde fchöpferifcher Belebung 
eines großen Leichenfeldes (Kap. 37.) — ein Bild, welches, wenn es auch nur allego- 
riſch gemeint feyn follte, doch vorausfegt, daß der Wundermacht göttlidyer Verheißungs— 
treue das nicht unmöglich fey, was es darftellt. Aber auch in dem jüngften Palmen 
zeigt ſich die Heilserlenntniß noch nirgends fo weit fortgefcritten, daß diefe Weiſſa— 
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gungsworte von der Auferſtehung ſich in einen dogmatiſchen Beſtandtheil des Gemeinde: 
glaubens umgefegt hätten; die Hoffnung auf ein Wiederauffprofjen des hingefäcten 
Gebeines wagt fich faum von ferne anzudeuten (141, 7.), das hoffnungslofe Dunkel 
des Scheol (6, 6. 30, 10. 88, 11—13.) bleibt ungelichtet, und wo von Erlöſung aus 
Tod und Hades die Rede ift, da ift die erfahrene (3. B. 86, 13.) oder gehoffte (5. B. 
118, 17.) Bewahrung des Lebenden vor Anheimfall an Tod und Hades gemeint, und 
e8 finden ſich andere Stellen daneben, welche die Unmöglichkeit, diefem gemeinjcaft- 
lichen Endgefchid zu entgehen, ausjpredhen (89, 49.). Die Hoffnung ewigen Lebens 
nad; dem Tode fommt nirgends zu entfchiedenem Ausdrud. Dagegen finden fich audı 
ſolche Stellen, in denen die Hoffnung, nicht dem Tode zu verfallen, ſich jo unbefchränft 
ausfpricht, daß der Gedanke des unvermeidlichen Endgeſchicks ganz und gar vom ber 
Auverficht des Yebens in der Kraft Gottes des Lebendigen verſchlungen ift (56, 14. 
und bef. 16, 9—11.); foldhe, in denen die Gnadengemeinſchaft mit Jehovah bdergeftult 
diefem zeitlichen Leben mit feinen Gütern entgegengefett wird (17, 14 f. 63, 4.), dei 
der Gegenfag eines überzeitlichen, über diefe Zeitlichkeit hinausreichenden Lebens ſich vor 
jelbft ergibt; foldye, in denen der Ausgang der Gottlofen dem Ausgange der Gerechter 
wie Sterben und Yeben, Erliegen und Triumphiren entgegengehalten wird (49, 15.) 
fo daß ſich die Schlußfolgerung aufdrängt, daß jene fterben, obwohl fie ewig zu leben 
fcheinen, diefe ewig leben, ob fie gleich fterben; folche, in denen der Pfalmift, obaleid 
nur anfpielungsweife, fi) eine Entrüdung zu Gott, wie Henoch's und Elia's, in Ant 
ficht ftellt (49, 16. 73, 24.). Aber überall liegt da feine objektive Erkenntniß ver, 
fondern wir fehen, wie fie fi) als Conclufio aus erfahrungsgemwiffen Prämiſſen vs 
Glaubensbewußtſeyns Loszuringen bemüht ift, umd weit entfernt, daß das Grab wen 
himmliſcher Ausficht durchbrochen wäre, ift e8 vielmehr für das Hochgefühl des Leben 
aus Gott wie verſchwunden, denn das Leben im Gegenſatz zum Tode erfcheint nur alt 
die in’8 Umendliche verlängerte Linie des Diefjeits. Andererfeits aber find Tod um 
Leben in der Anfchauung der Pfalmiften fo wurzelhafte, d. i. bei ihren Wurzeln m 
den Principien des göttlichen Zorn® und der göttlichen Liebe erfaßte Begriffe, dak dem 
neuteftamentlichen Glauben, welchem fie bi® auf ihren höllifchen und himmliſchen Hinter: 
grund durchſichtig geworden find, die Zuredhtftellung und Vertiefung aller darauf bezie- 
lichen Ausfagen der Palmen leicht wird. Es ift nicht einmal wider den Sim N 
Pfalmiften, wenn fi in Stellen wie 6, 6. für den neuteftamentl. Beter die Gem 
an die Stelle des Hades fest; denn feit der Hadesfahrt Jeſu Chrifti gibt es fein 
limbus patrum mehr, der Weg Aller, die in dem Herrn fterben, geht nicht erdmärl, 
jondern aufwärts, der Hades ift nur noch als Vorhölle vorhanden; die Pfalmifter 
fürchten ihn ja aber aud nur als eich des Zorn oder der Abgefchiedenheit ver 
Gottes Liebe, welche das wahre Leben der Menfchen if. Und auch 17, 15. an Mi 
jenfeitige Schauen des Antliges Gottes in feiner Herrlichkeit und 49, 15. am den Anl 
erftehungsmorgen zu denken, ift nicht wider den Sinn der Dichter, denn die da audat 
fprochenen Hoffnungen find, wenn fie auch für das altteftamentliche Bewußtſeyn diefle: 
tige waren, doch ihrer wahrhaft befriedigenden neuteftamentlichen Erfüllung nad; jenfeitige 
Das innerfte Wefen beider Teftamente ift Eines. Die altteftamentliche Schranfe um 
ſchließt ſchon das werdende neuteft. Reben, welches dereinft fie fprengen wird. Die als 
teftamentliche Eschatologie läßt einen dunklen Hintergrund, welcher wie darauf angelegt 
ift, von der neuteftamentl. Offenbarung in Picht und Finſterniß gefchieden umd zu em 
in die Ewigkeit jenfeit der Zeit hineinreichenden ausfichtsvollen Perſpeltive gelichtet 
werden, Ueberall, wo es in dem eschatologifchen Dunkel des U. Teft. zu dämmern be 
ginnt, find es jchon die erften Morgenftrahlen des ſich ankündigenden nenteftl. Sonnen 
aufgangs. Die Kirche und der einzelne Chrift fünmen auch hier nicht umhin, fid über 
die Schranke des Bewußtſeyns der Pfalmiften felbft hinwegzuſetzen und die Pfalmen 
nach dem Sinne des Geiftes zu verſtehen, deſſen Abfehen mitten im Werden des Hrilt 
und der Heilserkenntniß auf das Ziel umd die Vollendung gerichtet ift; die wiſſen⸗ 
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fchaftliche Auslegung aber ift gleich fehr verpflichtet, die heilsgefchichtlichen Zeiten und 
Erkenntnißſtufen forgfam zu unterfcheiden. 

Wie fpät erft diefe Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Auslegung erkannt worden ift, 
wird ſich herausftellen, wenn wir num noch 9) die Geschichte der Pjalmenauslegung 
überbliden. Wir beginnen a) von der apoftolijhen Auslegung. Das N. Teft. 
ift feinem Wefen nad) chriftocentrifch. Deshalb ift mit der Offenbarung Jeſu Chrifti 
die innerfte Wahrheit des A. Teſt. offenbar geworden. Aber nicht mit Einem Male 
die Paffion, die Auferftehung, die Himmelfahrt find drei Stufen diefer auffteigenden Er- 
fhliefung des U. Teſt. und insbefondere der Pjalmen. Der Herr felbft erfchloß diefleit 
und jenfeit der Auferftehung von feiner Perjon und ihren Gejchiden aus den Sinn der 
Palmen; er zeigte, wie in Ihm ſich erfülle, was im Geſetze Moſe's umd in Propheten 
und Pfalmen gefchrieben fey; er offenbarte feinen Jüngern das Verſtändniß rod ovr«d- 
var tag youpds, Lul. 24, 44 f. Die Pfalmenauslegung Jeſu Chrifti ift der Anfang 
und ift das Ziel chriftlicher Pfalmenauslegung. Diefe nimmt als kirchliche und zwar 
zunächſt apoftolifche mit dem Pfingften ihren Anfang, an welchem der Geift, von dem 
David in feinen Teftamentworten 2 Sam, 23, 2. jagt: Wb-br nd sa Saı n mm 
als Geift Jeſu des Erfüllers und der Erfüllung der Weiffagung auf die Apoftel herab- 
fam. Diefer Geift des Berflärten vollendete was der Erniedrigte und Auferftandene 
begonnen: er erjchloß den Jüngern den Sinn der Pſalmen. Mit welcher Vorliebe fie 
diefen zugewendet waren, fieht man daraus, daß fie gegen 70mal im N. Teftam. citirt 
werden, nähft dem Bud, Jeſaia unter allen altteftamentl. Büchern am häufigften. Aus 
diefen Auffchlüffen über die Pjalmen wird die Kirche zu fchöpfen haben bis an's Ende 
der Tage. Denn erft das Ende wird dem Anfang gleich jeyn und ihm noch übertreffen. 
Man ſuche aber in der neuteftamentlichen Schrift nicht, was fie nicht bieten will: Ant— 
wort auf die Fragen der niederen Wiffenfchaft, der Grammatik, der Zeitgeichichte, der 
Kritit. Die höchjften und legten Fragen geiftlichen Schriftverftändniffes finden hier Ant: 
wort; den grammatifch-hiftorifch-kritifchen Unterbau, gleichſam den Candelaber des neuen 
Lichts herbeizufchaffen, blieb der Wolgezeit überlaffen. b) Die nachapoſtoliſche 
batriftifche Auslegung war dazu nicht befähigt. Die Kirchenväter befaßen, aus- 
genommen Drigenes, Epiphanius, Hieronymus, feine hebräifhe Sprachkenntniß, umd 
auch diefe drei nicht fo viel, um fid) von der nur zu häufig irre führenden Gebunden- 
heit an die LXX zu felbftftändiger freiheit erheben zu können. Uebrigens liegt uns 
von Epiphanius gar nichts Eregetifches vor. Bon Drigenes’ Kommentar und Homilien 
über die Pfalmen befigen wir nur noch mehrere von Rufin überfegte Bruchftüde. Hie— 
ronymus erwähnt zwar contra Rufinum I, $. 19 von ihm audgegangene commentarioli 
über die Pfalmen, wahrſcheinlich Nachſchriften mündlicher Vorträge, aber das unter 
Hieronymus’ Namen vorhandene Breviarium in Psalterium (in t. VIL p. I. der 
Opp. ed. Vallarsi) ift anerfanntermaßen unädt und leiftet tertgefchichtlich und fpradjlich 
gar Nichte. Athanafins im feiner kurz gefaßten Erläuterung der Palmen (in t. I. 
p. II. der Benedikt. Ausg.) ift in Deutung hebräifdher Namen und Wörter ganz und 
gar von der philonifchen abhängig, welche größtentheils fo feltiam falſch ift, daß man 
fich verfucht fühlt (aber, wie ich in meinem Jesurun gezeigt habe, mit Unrecht), diefem 
epochemachenden jüdijchen Neligionsphilofophen alle hebräiſche Sprachtenntnik abzu⸗ 
ſprechen. Cine recht ſchöne Schrift des Athanaſius iſt fein Schreiben: ngog Mupzxer- 
Aivov elc Trv kpumveiav rov wahuov (in dem. Bande der Benedikt. Ausg.); es hans 
deit über den Inhaltsreichthum der Palmen, Haffificirt fie nad) verfchiedenen Gefichts- 
punkten und gibt eine Anweifung, wie man ſich ihrer in den mannichfachen Lagen und 
Stimmungen des äußeren und inmeren Lebens bedienen fol. Johann Reuchlin hat 
diefes Büchlein des Anthanafius in's Yateinifche und aus dem Yateinifchen Reuchlin's, 
ſeines „beſondern lieben Herrn und Lehrers“, hat es Jörg Spalatin in's Deutſche über⸗ 
ſetzt und dem Kurfürſten Friedrich gewidmet (1516. 4.). Ungefähr gleichzeitig mit Atha= 
nafius ſchrieb im der abendländifchen Kirche Hilarius Pictavienfis feine tractatus super 
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Psalmos mit einem ausführlichen Prologus, welcher ftarf an den des Hippolutus er 
innert; wir haben nod; feine Auslegung von Pf. 1. 2. 9. 13. 14. 51. 52. 58, bis 
69. 91. 118— 150. (nad) der Bezifferung in LXX), unvergleichlich ergiebiger für 
den Dogmatifer als für den Exegeten (t. XXVIL XXVIII der Collectio Patrum von 
Gaillau und Guillon). Etwas fpäter, aber noch in den beiden legten Johrzehnten des 
vierten Jahrhunderts (um 386—397) find Ambrofins’ Enarrationes in Ps. I. XXXV 
— XL. XLIIL XLV. XLVII. XLVIU. LXI. CXVII. (in t. II. der Benedikt. Ausı.) 
entftanden; die Auslegung von Pf. 1. ift zugleich Einleitung zum ganzen Pfalter, theil— 
weife aus Baſilius; diefer und Ambrofius haben dem Pfalter die herrlichten Yobreden 
gehalten: Psalmus enim — fagt, um nur eine Probe zu geben, der umfterbliche Be 
gründer des abendländifchen kirchlichen Pſalmengeſangs — benedietio populi est, Dei 
laus, plebis laudatio, plausus omnium, sermo universorum, vox Ecelesiae, fidei «- 
nora confessio, auctoritatis plena devotio, libertatis laetitia, clamor jucunditatis, 
laetitiae resultatio. Ab iracundia mitigat, a sollieitudine abdicat, a moerore alle- 
vat. Nocturna arma, diurna magisteria; scutum in timore, festum in sanctitate, 
imago tranquillitatis, pignus pacis atque concordiae, citharae modo ex diversis & 
disparibus vocibus unam exprimens cantilenam. Diei ortus psalmum resultst 
psalmum resonat occasus. Nach ſolchen und ähnlichen Vorworten läßt ſich von da 
Auslegung große Innigfeit und Sinnigfeit erwarten; fo findet ſich's auch, aber nid 
in dem Maße, wie wenn Ambrofius, deifen Schreibweife eben jo muſikaliſch, wie du 
des Hilarius quaderbauartig ift, diefe Auslegungen, die er theils gepredigt, theils diktin 
hat, eigenhändig ausgearbeitet hätte. Das umfänglichfte Wert der alten Kirche übe 
die Palmen war das des Chryfoftomus, wahrſcheinlich noch in Antiochien ausgearbeitet. 
Wir befigen nur noch etwa den dritten Theil diefes koloffalen Werkes, nämlich die Ant 
legung von 58 oder (Pf. 3 u. 41., die in der vorliegenden Faſſung nicht zu dien 
Werke gehören, mitgerechnet) von 60 Pfalmen (in t. V. der Ausg. von Montfancon. 
Photius und Suidas ftellen diefen Pfalmencommentar unter den Werten des Chris 
ftomus in die oberfte Reihe: er ift in Predigtform gefaßt, der Styl glänzend, der Ja 
halt mehr ethiſch als dogmatiſch; zuweilen wird der hebräifche Text nach Drigenes 
Herapla angeführt, die abweichenden griechiſchen Ueberſetzungen werden häufig verglichen, 
aber leider meiftens ohne Namen. Bon der gerühmten philologifch-hiftorifchen Richten 
der antiochenifhen Schule ift hier wenig zu fpüren; erft Theodoret (in t. I. p. IL m 
Hallifchen Ausg.) macht einen Anfang, die Aufgabe der Auslegung don praftifcher An 
wendung zu unterfcheiden, aber diefer wiſſenſchaftliche ſchon mehr grammmatifc;- hiftoriid 
gerichtete Anfang ift noch jehr unfelbftftändig, wie 3. B. die Frage, ob alle Pſalmen von 
David feyen oder nicht, kurzweg mit xoureirm Tor mAsorwv MH wigog in erſieren 
Sinne entjchieden wird, und äufßerft dürftig; befonders dantenswerth ift die durchgängix 
namentliche Vergleichung der griechifchen Ueberjeger. Das abendländifche Seitenitüd » 
Ehryfoftomus’ Pfalmencommentar find Auguftin’® Enarrationes in Psalmos (in t. IV. 
der Benedikt. Ausg.). Der Pfalmengefang in der Mailänder Kirche hatte Viel zu An 
guſtin's Belehrung beigetragen. Noch mehr ward feine Liebe zum Herrn durch Lelum 
derfelden entzündet, als er fic in der Einfamkeit zur Taufe vorbereitete. Sein Com 
mentar befteht aus Predigten, welche er theils felbft niedergefchrieben, theils dillirt het; 
nur die 32 sermones über Pf. 118. (119.), an den er ſich zu allerlett gewagt hat 
find nicht wirklich gehaltene. Ueberall legt er mod; nicht den Text des Hierommmat 
unter, fondern behilft ſich mit der älteren lateiniſchen Meberfegung, deren urfprünglice 
Tert er feftzuftellen und hier umd da nach LXX zu berichtigen fucht, wogegen Armobint 
(fhon dadurd; feine Beridjiedenheit von dem gleichnamigen Apologeten zu Ende it 
dritten Jahrhunderts befundend) in feinem paraphraftifc gefaßten Pfalmencommente 
(zuerft herausgeg. von Erasmus 1560, der den Verfaſſer für Eine Berfon mit dem 
Afrikaner hält) ſchon die Weberjegung des Hieronymus zu Grunde legt. Das Berl 
Auguftin’s, an Gedanfenreichthum und Gedantentiefe das des Chryfoftomus bei Weiten 
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übertreffend, ift im der abendländifchen Kirche die Hauptfundgrube aller weiteren Pſal— 
menauslegung geworden. Caſſiodor's Expositiones in omnes Psalmos (in t. II. der 
Benedikt. Ausg.) ſchöpft großentheils aus Auguftin, jedoch nicht als unfelbitftändiger Com- 
pilator. Was die griechifche Kirche für Pjalmenauslegung geleiftet hat, wurde feit Pho- 
tins mannichfad in fogenannten Catenen aufgejpeichert; es find zwei folder Catenen 
im Drud erſchienen, eine nur bis Pf. 50. reichende in Venedig 1569, eine vollftändige 
in 3 Bdn., herausgeg. von dem Jeſuiten Corderius in Antwerpen 1643, Auszüge aus 
der Catene des Nicetad Heracleota gab Folckmann 1601. Die Gebredhen, an welchen 
die alte Pjalmenauslegung leidet, find im Allgemeinen bei den griechifchen und abend» 
ländiſchen Auslegern die gleihen. Zu dem Mangel an jpradjlicher Kenntniß des Grund: 
textes kommt noch ihr unmethodifches vegellofes Verfahren, ihre willfürliche Ueber: 
jpannung des weiljagenden Karakters der Pfalmen (wie 3. B. Tertullian de spectaculis 
den ganzen Bj. 1. als Weiſſagung auf Yojeph von Arimathia faßt), ihre unhiftorifche 
Anſchauung, vor welcher alle Unterjchiede beider Zeftamente verſchwinden, ihre irre füh- 
rende Vorliebe für die Allegorefe. Das apoftolifche Pſalmenverſtändniß bleibt hier un: 
vermittelt; man eignet es fich, ohne ſich Redjenjchaft darüber zu geben, an und ftellt 
die Pfalmen nicht in das Licht der meuteftamentlichen Erfüllung, fondern fegt fie ohne 
Weiteres in neuteftamentl. Sprache und Gedanken um. Wir mollen uns aber nicht 
über diefe Zeit überheben. Nie hat die Kirche in die Pjalmen, die fie bei Tag und 
Nacht zu fingen nicht müde ward, ſich jo wonnevoll eingelebt, nie fie erfolgreicher bis 
in den Märtyrertod hinein gebraucht, als damald. Statt weltlicher Volkslieder konnte 
man, wenn man über Land ging, Pjalmen aus Feldern und Weingärten herüberkliugen 
hören. Arator, jchreibt Hieronymus an Marcellus, hic stivam tenens Halleluja decantat, 
sudans messor psalmis se avocat et curva attondens vitem falce vinitor aliquid 
Davidieum canit. Haec sunt in hac provincia carmina, hae (ut vulgo dicitur) 
amatoriae cantiones, hie pastorum sibilus, haec arına culturae. Und wie viele Mär: 
trer trogten allen Martern mit Pjalmengefang! Was die Kirche damals nicht mit 
Tinte für die Auslegung der Pjalmen geleijtet hat, das hat fie für die Bewährung der 
Kraft der Pſalmen geleiftet mit ihrem Blute. Die Praris eilte der Theorie weit vor⸗ 
aus*). Mufterbilder der rechten Iunerlichfeit des Pfalmenauslegers find jene patrifti- 
chen Werte für alle Zeiten. e) Die mittelalterlihe firhlihe Auslegung 
hat nichts über die patriftifche hinaus weſentlich Förderndes hervorgebradit. Die un- 
vermittelte neuteſtamentl. Umfegung der Pjalmen hat hier ihren Yortgang, wie 3. B. 
Albertus Magnus in feinem Commentar (Opp. t. VIL), von dem Grundfag aus: Con- 
stat, quod totus liber iste de Christo est ohne Weiteres Beatus vir (Pf. 1, 1.) 
und den ganzen Pj. de Christo et ejus corpore ecelesia auslegt. Eben jo macht es 
Bonaventura. Aber wie man bei den Stirchenvätern einzelne Tiefblide, einzelne Gei- 
ftesblige von umvergänglichem Werthe findet, fo lohnt fid) aud) hier die Leltüre, na- 
mientlich der Myſtiler, durch reichen geiftlichen Gewinn. Psalterium — jagt Caffiodor 
(Opp. t. IL. p. 541) — est paradisus animarum, poma continens innumera, qui- 
bus suaviter mens humana saginata pinguescat; foldje poma animarum pflüdt man 
hier reihlid. Und St. Bernhardus: Nunquam intelliges David, donec ipsa expe- 
rientia ipsos Psalmorum affeetus indueris. Dieje lebendige Erfahrung duftet und 
hier entgegen. Die größte Autorität in der Pfalmenauslegung blieb für das Mittel- 
alter Auguftin. Aus Auguftin, vielleicht mit Zuziehung Caſſiodor's, hat Notker Labeo 
(der Großlefzige), der Mönd; des Klofters St.Gallen (nicht zu verwechſeln mit Notker 
Balbulus dem Heiligen), geft. 1022, die feine deutjche Pfalmenüberjegung Vers für 
Bers begleitende kurze Erflärung entnommen (Bd. 2. von H. Hattemer'd „Denktmahlen 
des Mittelalters“, St. Gallen 1844—49). Eben fo ift aus Auguftin und Caſſiodor, 





*), S. aufer der ſchon erwähnten geſch. Betrachtung von Dtto Strauß, Armfucht, bie beil. 
Pſalmodie oder der pfalmodirende König David und bie fingende Urkirche. 1856, 
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zugleich aber aus Hieronymus, Beda und Gregorius zufammengetragen die lateiniſche 
Pfaltercatene vom Bifchof Bruno von Würzburg (geft. im 3. 1045 unter Kaiſer Heim- 
rich II.), welche 1533 Joh. Cochleus herausgegeben hat; der Tert der lateiniſchen Ueber: 
fegung gibt emendatissimam Psalmorum lectionem, ab Origene olim et $. Hiero- 
nymo non solum exacte recognitam, verum etiam Obeliseis et Asteriscis illustratam. 
d) Die mittelalterlihe fynagogale Auslegung. Im der Synagoge fehlt 
die Erkenntniß Chrifti und alfo die Grumdbedingung geiftlichen Berftändniffes, aber wie 
wir die Weberlieferung des altteftamentl. Coder den Juden verdanken, jo auch die Ueber: 
lieferung der hebräifchen Sprachkunde. Imfofern bieten die jüdifchen Glofjatoren, tat 
die hriftlichen gleichzeitig nicht zu bieten vermochten. Die in die Talmude eingeftreuten 
Erklärungen von Pfalmftellen find meiftens ungefund, willlkürlich, abenteuerlic. And 
der Midrafch zu den Pfalmen mit dem Titel 20 rıya (f. darliber Zunz, Gottesdienf, 
liche Vorträge der Juden, ©. 266) und die Midrafch-Catenen mit dem Titel uıp>, 
von denen zur Zeit nur mund Uıpb (von Simeon Kara ha-Darſchan) umd mod 
nicht 72 wıpb> (von Madıir b. Abba-Mari) befannt ift, enthalten weit mehr ſchran— 
tenlo8 Abfchweifendes als ZTreffendes und Nutbared; die Pſalmenauslegung dient hier 
überall dem durchaus praftifchen Zwede anregenden erbaulichen Vortrags. Erſt ala m 
gefähr feit 900 nad Chr. mittelbar unter fyrifchem und unmittelbar unter arabifchen 
Einfluß der Anbau der Grammatik unter den Juden begann, begannen auch Schriftens 
legung und Schriftanwendung fic zu entwirren. An der Spige diefer neuen Period 
der jidifchen Eregefe fteht Saadia Gaon (geft. 941/2), deſſen arabifche Pfalmenüber 
fesung und Pfalmenerflärung uns durd; Haneberg’8 (1840) und Emwald’s (1844) & 
cerpte befannt geworden ift. Der nächſte große Ausleger der Pfalmen ift Rafchi (t. i 
Salomo b. Iſaak) aus Trones (geft. 1105), welcher das ganze U. T. (ausgenommen vi 
Chronik) und den ganzen Talmud commentirt hat und nicht allein in prägmanter Kine 
die in Talmud und Midraſch zerftreuten Ueberlieferungen einregiftrirt, fondern auch (zumel 
in den Palmen) die vorhandenen grammatifchsleritaliichen Vorarbeiten benutzt umd ohn 
Zweifel (abgejehen von dem Geifte jeiner Auslegung) einer der größten Eregeten ift, die 
es je gegeben; die firchliche Auslegung zog zuerſt durch Nic. de Lyra (geft. um 1340), 
den Berf. der Postillae perpetuae, aus der jüdifchen Gewinn; fowohl Lyra, als fein 
Kritiker, der Erzbifchof Paul de Santa Maria von Burgos (geft. 1435), der Perf. da 
Addiciones ad Lyram, find Profelyten. Unabhängiger von der meiftens im Abenteuer: 
fichteiten verrannten Ueberlieferung find Aben-Ezra (geft. 1167) und David Kimchi (gef 
um 1250); jener ift genialer, aber in feinen eigenthämlichen Einfällen felten alüdid, 
diefer verftändiger und unter allen jüdifchen Auslegern der zumeiſt granmmatifch - hifte- 
rifhe; der Commentar Aben-Ezra's ift befonders werthvoll wegen feiner zahfreihen 
Bezüge auf ältere Grammatiker und Ausleger, wie Moje ha-Cohen Chiquitila (Geo 
tilta); der Karäer Jephet, aus deſſen Pfalmencommentar de Bargds 1846 Auszüg 
mitgetheilt hat, war Aben Ezra's Lehrer. Im Bergleich mit anderen bibfifchen Bücen 
find gerade die Pfalmen jüdifcherfeits feltener commentirt worden. Im fpäteren Com 
mentaren, wie von Mofe Alſchech (Venedig 1601) und Joel Schoeb (Salonifi 1569) 
ift die Einfachheit und Eleganz jener älteren Ausleger zur widerwärtigften Scholafti 
entartet; nur der fchlichte, obwohl myſtiſche Kommentar Dbadia Sforno's (geft. in Br 
logna 1550), des Lehrers Reuchlins, neu herausgeg. 1804 in dem Fürther Bialter, 
dam nıamar (mit Mendelsfohn's Ueberfegung und Commentaren von Raſchi, Sfome 
und Joel Bril), macht eine rühmliche Ausnahme. Diefen Anslegern gibt ihre Sprad- 
fenntniß einen bedeutenden Vorſprung vor den gleichzeitigen chriftlichen, aber der Schleier 
Moſe's ift bei ihnen um fo dichter, je bewußter (mie befonders bei Kimchi) ihr Gegen: 
fag gegen die Kirchliche meſſianiſche Deutung ift, die ihmen freilich im meift undermittelter 
und überfpannter Geftalt entgegentrat. e) Die reformatorifhe Auslegung 
Die Pfalmodie war in der herrfchenden Kirche zu leblofem Werkdienſt herabgefunten. 
Die Pfalmenauslegung hatte fi; in compilatorifce Unfelbftändigkeit und ſcholaſtiſchen 
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Wuſt verloren. Et ipsa quamvis frigida tractatione Psalmorum — jagt Puther in 
der Borrede zu Bugenhagen’s Latein. Pſalter — aliquis tamen odor vitae oblatus est 
plerisque bonae mentis hominibus, et utcunque ex verbis illis etiam non intel- 
lectis semper aliquid consolationis et aurulae senserunt e Psalmis pii, veluti ex 
roseto leniter spirantis. Als num aber der Kirche durch die Reformation ein neues 
Licht grammatifchen und geiftlich centralen Schriftverftändniffes aufging, da begann auch) 
der Rofengarten des Pjalters wie im neu verjüngter mailicher Friſche zu duften. Um: 
gefegt in unverwelkliche Lieder (von Luther, Albinus, rand, Gerhard, Jonas, Mus- 
culus, Ringwaldt nnd vielen Anderen) ging er in den emeindegefang der deutfchen 
Iutherifchen Kirche über; im der franzöfichen reformirten Kirche dichtete Clement Marot 
50 Pjalmen in Pieder um, welche 1543 in Genf mit einer trefflichen Borrede Calvin’s 
erfchienen, zwei fügte Calvin felbft und die übrigen 98 Beza hinzu, die Melodien und 
Choräle lieferte Goudimel, der Märtyrer der Bartholomäusnacht und Lehrer Baleftrina’s 
(j. U. Ebrard, Ausgewählte Palmen David’s nad Goudimel's Weifen u. ſ. m. Er- 
langen 1852. 8.). Die englische Kirche machte die Pfalmen unmittelbar zum Beftand- 
theile ihrer Liturgie, die congregationale folgte dem Beifpiele der Schweſterkirchen bes 
Eontinents. Und wie fleißig wurde der Pfalter auch im Iateinifche Verſe umgegoffen! 
Die Paraphrafen von Eobanus Heffus (zu welcher Beit Dietrich Anmerkungen fchrieb), 
Io. Major, Jakob Michllus (defien Leben neulich Claſſen befchrieben), auch die in por: 
tugiefifcher Klofterhaft begonnene von Chr. Buchanan find nicht bloß gelehrte Kunftftüde, 
fondern Erzeugniffe inneren geiftlichen Bedürfniſſes. Aber auch die eregetifche Aufgabe 
der Pfalmenauslegung wurde feit der Reformationszeit klarer erkannt und erfolgreicher 
gelöft, al® je zuvor. Im Luther, welcher als 80jähriger Doktor der Theologie feine 
akademischen Borlefungen 1513 mit den Pfalmen anhob, verbindet fi die Erfahrumgs- 
tiefe der Kirchenväter mit der durch ihm der Kirche zurlidgegebenen paulinifchen Erkenntniß 
der Lehre von der freien Gnade. Amar ift er noch nicht ganz los von dem in thesi 
verworfenen Allegorifiren, auch fehlt ihm noch die hiftorifche Einſicht in die Unterfchte- 
denheit beider Teftamente, aber in Anfehung erfahrungsmäßigen myſtiſchen und dabei 
gefunden Berftändniffes ift er umvergleichlich, feine Auslegung der Pfalmen, namentlicd) 
der Bußpfalmen und des Pf. 90., übertreffen alles bisher Geleiftete und bleiben eine 
Fundarube für immer, Der Commentar von Aretius Felinus, d. i. Martin Bucer (1526) 
zeichnet ſich durch Scharfſinn und Feinheit des Urtheils aus. Calvin, deffen Commentar 
in Genf 1564 (zulegt Berlin 1836) erfchien, verbindet mit pfychologifchem Tiefblid 
größere Freiheit hiftorifcher Anfchauung; er hat mehr Erfenntni des Typus, meßhalb 
auch die reformirten Pfalmenjummarien hie und da fehr treffend und die Pfalmenaus- 
legung mehr grammatifch-hiftorifch ift, aber diefe Freiheit führt ihn oft irre, jo weit, 
daß er meffianifche Beziehung felbft da mwegleugnet, wo die neuere rationaliftifche Eregefe 
fie anzuerkennen nicht umhin fann. Das falfche Hiftorifiren Calvin’s ift eine Karrifatur 
geworden in Esrom Rüdinger (1580. 81. 5 Quartbde.), der erft auf der Univerfität 
Wittenberg Melanchthon's Freund und College, dann, der calvinifchen Lehre fi zuneigend, 
zu den mährifchen Brüdern überging. Bon dem dogmatifirenden Berallgemeinern fiel 
er in das andere Extrem hyperhiſtoriſchen Specialifirens. Ueber der Geſchichte geht 
ihm die Idee unter; er ift hierin der Vorläufer von Grotius. f) Die nadrefor- 
matorifhe Auslegung. Der bedeutendfte Pfalmenausleger des 17. Jahrhunderts 
ift Martin Geier; feine in Leipzig gehaltenen Vorlefungen über die Pfalmen danerten 
18 Jahre. Imnige Frömmigkeit und reiche Gelehrfamteit ſchmücken feinen Kommentar 
(1668), aber der den Pfalmenfängern verwandte Geift der Neformatoren ift hier wicht 
mehr; Geier ift fchon nicht mehr fähig, fich aus der Dogmatif in die Eregefe zu ver— 
feßen; es hat fich bereits eine exegetifche Tradition firirt, welche zu überfchreiten als 
heterodor gilt. In der reformirten Kirche ragt Coccejus (geft. 1669) hervor — ein 
Mann voll Geift, aber im der Eregefe von falfchen hermeneutifchen Orundfägen aus 
durch eine ercentrifche Phantafie geleitet. Yo. Heine. Michaelis in feinen Adnotationes 
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uberiores in Hagiographa repräfentirt die Pfalmenauslegung von 1600 — 1750; hier 
ift Alles zufammengefpeichert, die gloffatorifche Erklärung feucht unter der Bürde zahl: 
lofer Beleg» und Parallelftellen, man befommt den Eindrud eines unfreien, unleben— 
digen Chaos. Was über 1600 rückwärts geleiftet ift, bleibt faft ganz unbeachtet; Yu- 
ther bleibt unausgebeutet, Calvin übte felbft innerhalb feiner Kirche feinen Einfluß mehr 
auf die Schriftauslegung. Im der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verlor diek 
dann ihren im 17. Yahrhundert erftarkten, aber auch allmählich erftarrten geiftlichen 
und firchlichen Karalter. Das Imtereffe an den Pſalmen entartete mehr und mehr zu 
einem bloß literarifchen, höchftens poetifchen, die Exegeſe ward pſychiſch und farkid. 
Den Reſt des Geiſtlichen repräfentirt in diefer Zeit des Verfalls Burk in feinem Gno- 
mon zu den Pfalmen 1760 und Ehre. U. Cruſius in feinen feit 1764 erjchienenen 
Hypomnemata. Beide haben Bengel's Geift, reichen aber in exegetiſcher Begabung 
nicht an ihn. Den herrjchenden Geift der Zeit lernt man aus Joh. Dav. Michaelig 
Ueberjegung des U. Teft. mit Anmerkungen für Ungelehrte (1771) und feinen Schriften 
über einzelne Pjalmen kennen. In fprachlicher und hiftorifcher Hinficht ift hier Einiges 
geleiftet, aber übrigens gefchwäßige, breite, triviale Gefchmadlofigkeit, geiftliche Crftor: 
benheit. Aus diefer Gefchmadlofigkeit die Pfalmenanslegung freigemacht zu haben, ii 
das Verdienſt Herder’s, umd aus diefer Geiftlofigeit fie wieder zu firchlichem Glaubent 
bewußtjegn gebracht zu haben, ift das Verdienſt Hengftenberg’s, zumächft in feinen afade 
mifchen Vorlefungen, gewejen. 8) Die neuere Auslegung. Epochemachend ii 
de Wette's Pfalmencommentar getvorden, welcher zuerft 1811 erjchien (mad; des Ver— 
faffers Tode 1856 neu herausgegeben von Baur in Gießen). De Wette ift präut 
und far, auch nicht ohme äfthetifches Gefühl, aber feine Stellung zu den heil. Schrift 
ftellern ift eine zu recenfentenartige, feine Forſchung zu jfeptifch, feine Würdigung de 
Pfalmen zu wenig heilsgefhichtlih; er betrachtet fie als Nationallieder, theilweije ie 
gemeinften patriotifchen Sinne; und wenn ihm das theologische Verſtändniß ausgeht, hili 
er fi) mit dem bis zum Ekel wiederholten Stichwort des Theokratiſchen. Nichtsdeite: 
weniger ift de Wette's Commentar infofern epochemachend, als er zuerft dem bisherigen 
Wuſt der Plalmenauslegung aufgeräumt und nach Herder's Vorgaug Gefchmad, untr 
Geſenius' Einfluß grammatiſche Sicherheit in die Pjalmenauslegung gebracht hat — wet 
ſelbſtſtändiger, als Rofenmüller, welcher, obwohl nicht ohne Geſchmack und Takt, mm 
Compilator if. Im Unterfuchung der hiftortichen Anläffe der Pſalmen hielt fich de Wett: 
mehr verneinend als behauptend. Seine negative Kritit fuchte Higig im feinem hiſteri 
hen und kritifchen Commentar (1835. 36) pofitiv zu ergänzen, indem er mit allmi, 
fendem Scharffinn die Entftehung jedes Pſalms chronologiſch zu beſtimmen weiß un 
alle Pjalmen von Pf. 73. an der makkabaiſchen Zeit zuweiſt. So fol 5. 3. Pi.l. 
um 85 d. Chr. zur Zeit Alerander Jannai's gedichtet feyn, im einer Zeit, imo „ının 
immer noch beffer Hebräifch fchrieb, al8 wir Latein. Wir wollen das kaum Glaubliche 
glauben, dar Hitzig felbft das Alles glaubt, aber, gegenftändfich angeſehen, ift je 
Kritik ein fich felbft perfiflirendes wahrfagerifches Witzſpiel. Dennoch hat feine Berle 
gung des halben Pfalters in die makkabäiſchen Zeiten Anhänger gefunden an b. Lengerl 
und J. Olshauſen. Um aber doch auch originell zu ſeyn, hat v. Lengerle 1847 dann 
Higig überboten, daß er behauptet, nicht ein einziger Pjalm könne mit Sicherhei 
David zugeſchrieben werden. Ein ſolcher kritiſcher Vandalismus war freilich bis je 
unerhört; übrigens iſt v. Lengerke, wie Nachtreter Hitzig's, jo Excerptor Hengftenberg,® 
er hat aus zwei grundverſchiedenen Büchern Eines gemacht. Auch Olshauſen (1858 
iſt von Hitzig hingenommen, fo ſehr, daß er, wo von einem Gegenſatz der Gerechten un 
Ungerechten im Pfalter die Rede ift, fofort die malfabäifchen Zeiten herbeizieht, ald 0 
diefer Gegenſatz nicht fo alt wäre als die Menfchheit. Uebrigens überbietet diejer Aus 
leger de Wette an Zweifelſucht; er gefällt fidy nicht bloß im Ameifeln, fondern, all 
Schritt und Tritt über Tertbefchädigungen Hagend, im Verzweifeln; fein Hauptvoru 
ift feine feine grammatiiche Bildung und feine unleugbare conjekturalkritiſche Begabung 
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In grammatifcher und überhaupt ſprachlicher Genauigkeit wird fein Commentar noch übers 
teoffen von dem vielfach gründlid, fördernden Hupfeld’8 (1855. 58 u. weiter), welcher 
auch die von Hitig nad) Esrom Rüdinger wieder ermeuerte allwiffende pofitive Kritik 
in ihrer Nichtigkeit durchichaut hat, ihr aber in ©eringfhägung der Weberfchriften wenig 
nachgibt. Neben allen diefen Werken behauptet Ewald (Poetiſche Bücher 1839. 40) 
einen eigenthümlichen Vorzug. Denn wer möchte ihm in Hinblid auf feine Einleitung 
in den Pjalter überhaupt und befonders in die einzelnen Pjalmen die Gabe abſprechen, 
die Regungen und Scyläge des Herzens zu vernehmen und den Affektenwechſel nachzu— 
empfinden? Aber in den tiefften Grund dringt er nicht, der Geift, der von oben im 
zerichlagene Herzen ſich herabjentt, ift ihm fremd. Das Verdienſt, die Riejenaufgabe 
eines Pjalmenauslegerd zuerft wieder volljtändig und allfeitig im Geifte der Kirche und 
alfo in wahrer Geifteseinheit mit den Pjalmiften gelöft zu haben, verbleibt dem vielge— 
fchmähten Namen Hengftenberg'8. Die geiftesverwandten Arbeiten von Umbreit (Ehrift« 
liche Erbauung aus dem Pfalter, 1835) und Stier (Siebzig Palmen, 1834. 36.) er 
ftreden fic nur über eine Auswahl von Pfalmen. Der aus praktiſch-exegetiſchen Vor— 
trägen entitandene Kommentar von Tholud (1843) iſt geeignet, unter Gebildeten den 
Plalmen Freunde zu gewinnen, ſchließt aber die Linguiftifche Seite der Auslegung aus. 
Das Letztere gilt auch von dem tüchtigen Commentar Baihingers (1845), Der Com- 
mentar Hengftenberg’8 (1842—47., 2. Aufl. 1849—1852) ift alfo zur Zeit daß ein» 
zige Werk, welches den ganzen Pſalter nad) allen Seiten der exegetifchen Aufgabe um— 
faßt und bei angeftrebter forgfältiger Unterſcheidung des altteftamentl. und nenteftamentl. 
Glaubensbewußtſeyns im Geifte kirchlichen Glaubens auslegt. Nichtsdeftoweniger ift 
die Pfalmenauslegung, die in foldhem Geifte ſich des reichen Erwerbs des gegenwärtigen 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritts bemächtigt, erft in den Anfängen begriffen. Das geſchicht— 
liche, das geiftliche, das künftlerifche Verſtändniß hat noch einen weiten Weg vor fid. 
Je mwilliger zu mechjelfeitiger Handreichung und je freier, von allem faljchen, apologe- 
tifch-polemifchen Intereffe alle zur Mitwirkung Berufenen ſich ermweifen werden, deſto 
gewiſſer und ficherer wird die Pfalmenauslegung ihrem dieſſeits möglichen letten Ziele 
ſich nähern. Delitzſch. 
Pſellus, Michael Conſtantinus (der Jüngere), der fruchtbarſte theologiſche Schrift» 
ſteller der mittelalterlich-griechiſchen Theologie, wurde um 1020 geboren und ſtarb um 
1106. Von großen Naturanlagen unterſtützt und von raſtloſem Wiſſensdrang getrieben, 
ftudirte er zu Athen und erwarb ſich ſchon frühzeitig den Ruhm eines Polyhiftors. 
Nach feiner Rückkehr nad, Conftantinopel wirkte er mit großem Beifall als Yehrer der 
Philofophie, während er daneben einen bedeutenden Einfluß auf die Angelegenheiten des 
Staats ausübte. Nach dem Tode des Kaiſers Michael VIL, deffen Erzieher und Lehrer 
er nicht ohne Erfolg geweſen tar, fiel er im die Ungnade des Hofes, und der Senator 
zog ſich in die Einfamfeit einer Mönchszelle zurüd. Der Umfang feiner Gelehrjamteit 
ift wahrhaft ftannenswerth; er war Philojoph, Theolog, Hiftorifer, Mathematiker, Redner 
und Arzt und hat in allen diefen Gebieten gejcrieben. Als erfter Lehrer der Philo— 
fophie führte er den Titel yoodgwv vnarog. Auch führte er das Beiwort noAv- 
yoaporaros. Im den legten Jahren feiner öffentlihen Wirkfamfeit ward er durch 
einen dialektiſchen Klopffechter, Namens Johannes Italus verdunfelt; Yetterer war fein 
Nachfolger auf dem Lehrftuhl. Die Größe des Pſellus befteht nicht in eigener fchöpfes 
rifcher Produttivität, wohl aber in gediegener und umfaljender Gelehrfamteit, welche das 
ganze Gebiet des damaligen Wiffens beherrichte. Eine große Anzahl feiner Schriften 
liegt noch ungedrudt in den Bibliothefen. Außer feiner dıdaozakla narrodanı und 
feinen Commentaren zu Ariftoteles find folgende dogmatifche und eregetifche Schriften 
von ihm zu erwähnen. 1) Eine Paraphrasis metrica in Canticum canticorum, gr. u. 
lat. in Meursii Opp. Florent. 1746, T. VII, p. 289. 2) Capita XI de trinitate 
et persona Christi, ed. J. Wegelin, Aug. Vind. 1611. 3) Annotationes in Gregor. 
Naz. (in deffen Opp.). 4) Carmina politica de dogmate. 5) De septem s. synodis 
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oecum. carmen. 6) De operatione daemonum dialogus, ed. G. Gaulmin., Par. 

1615. 7) Opiniones de anima, ed. J. Tarinus, Par. 1618, 4. Bgl. Fabricius- 

Harles X, 62—97. u. Leo Allatius de Psellis et eorum scriptis, Paris 1664, 4. 
Prefiel. 

Piendepigrapben des Alten Teftaments und Apokryphen des Neuen 
Teftaments. 

I. Pfeudepigraphen des Alten Teftaments. Unter der Maſſe biblifcher 
Schriften im weiteften Sinne des Wortes hat ſchon die alte Kirche, auf Grumd forg- 
fältigerer Erörterungen über den Umfang des Kanons, drei Klaſſen unterfchieden: 1) die 
fanonifchen und infpirirten, 2) die nichtlanonifchen und der allgemeinen Anerkennung 
entbehrenden, aber ſchon feit längerer Zeit in der Kirche gebrauchten und des Leſens 
in derfelben twitrdigen (Avresydueva und Avayıyvoorduera, dxxAmoraldueva) und 3) 
die übrigen in Umlauf befindlichen Bücher biblifcher Art (mit biblifchen Namen auf dem 
Titel, in biblifcher Form, mit biblifchem Inhalt, aber von der biblifchen Wahrheit und 
dem Geifte der fanonifchen Bücher doc ſtark abweichend), welche fie als geheime umd 
geheim zu haltende (andxovupa) bezeichnete (j. oben Bd. VII, ©. 257 ff.). 

Weſentlich diefe felben Schriften der dritten Mlaffe, die man einft Apokryphen 
nannte, faßt man in der proteftantifchen Kirche unter dem Namen Pfeudepigrapben 
zufammen. Da man nad; Hieronymus Borgang die firchlichen Borlefeihriften Alten 
Teftaments mit dem Namen Apofryphen belegte, mußte für die dritte Klaſſe die Be- 
nennung gewechfelt werden. Die Benennung wevderrtyoupor ift freilid nur von einem 
einzelnen und äußerlichen Merkmal diefer Schriften, von der Unäcdhtheit ded Namens des 
Berfaffers, den fie an der Spite tragen, hergenommen; weder ift fie für die Kennzeich— 
nung des Weſens diefer Schriften erfchöpfend, noch für die Umterfcheidung derfelben von 
den Antilegomenen und felbft einzelnen kanoniſchen Büchern ausreichend, ift auch nicht 
auf alle Schriften diefer dritten Klaffe anwendbar. Jedoch da die pſeudepigraphiſche 
Form wenigftens den allermeiften diefer Schriften eignet, da ferner diefe Form mit der 
Unzuverläffigfeit und Unächtheit des Inhalts in innerem Zufammenhange fteht, da endlich 
pfeudepigraphifche Schriftftellerei für den ganzen Zeitraum, dem diefe Bücher hauptfächlicd 
entftammen, ein farafteriftifches Merkmal bildet, fo behält doc) diefer Name immer feinen 
guten Sinn und fein Recht. 

Nach dem Unterfchiede der beiden Teftamente unterfcheidet man Pfeudepigraphen 
des Alten und des Neuen Teftaments, aber nicht fo, daß alle jüdifchen Pfeudepigraphen 
zu jenen, alle chriftlichen zu diefen gerechnet wurden, fondern fo, daß alle die Schriften, 
welche altteftamentlichen Perfonen- unterfchoben find oder von ſolchen handeln, gleichviel 
ob jübdifchen oder chriftlichen Ursprungs, Pfeudepigraphen des U. T., diejenigen aber, 
welche fich fir Evangelien, Apoftelgefchichten, Apoftelbriefe und Apokalypſen unter neu- 
teftamentlihen Namen ausgaben, Pfeudepigraphen des N. T. heifen. Diefe letsteren 
werden aber, da eine Mittelklafje zwifchen kanoniſchen und pfeudepigraphifchen Schriften, 
welcher der Name Apokryphen zufäme, zum N. T. nicht vorhanden ift, richtiger Apo— 
fenphen des N. T. (im altkirchlichen Sinne des Wortes) genannt. 

Wir haben e8 hier nur mit den Pfeudepigraphen Alten Teftamentd zu thun und 
gedenfen eine kurze Ueberficht fowohl über die erhaltenen als auch über die nur in 
Brucftüden vorhandenen oder nur dem Namen nach bekannten zu geben, müſſen aber 
einige allgemeinere Bemerkungen über die Entftehung .und Bildung dieſes ganzen im 
Frage ftehenden Schriftenkreifes vorausſchicken. Das üppige Wuchern der pjendepigras 
phifchen Schriftftellerei bei den Juden und Chriften in den legten vorchriſtlichen und 
erften chriftlihen Yahrhunderten ift gewiß eine merfwürdige und fehr eigenthümliche Er: 
fcheinung, wofür andere Bölfer (3. B. die Inder) nur entfernte Aehnlichkeiten darbieten, 
und die hier um fo auffallender ift, al8 fie mit der dom Moſaismus und Chriftenthum 
geforderten Pflicht ftrenger Wahrhaftigkeit zunächſt in fchroffem Widerfpruch zu ftehen 
fheint. Daß diefe Schriftftellerei ausſchließend oder auc nur vorherrfchend in ſeltireri⸗ 
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fchen, aus der eigentlichen Gemeinde herausgetretenen Freien geübt worden wäre, kann 
man nicht mit Grund behaupten; allerdings bemächtigten ſich fpäter die chriftlichen Häre- 
tifer dieſer fchriftftellerifchen Form mit befonderer Vorliebe und mifchten fich überhaupt 
fpäter viele unlautere Motive mit ein; aber das war fchon die Zeit des Verfalls und 
wir bemerken im Öegentheil, daß im Laufe der vielen Iahrhunderte, während welcher 
fie blühte, fie im Dienfte meift unverwerflicher und zum Theil edler Beftrebungen ftand, 
und von vielen trefflichen Geiftern aus der recdhtgläubigen Gemeinde gelibt wurde. Auch 
kann heutzutage jeder willen, daß ihre Entftehung und Ausbildung nicht aus Nachahmung 
der Geheimjchriften heidnifcher QTempelpriefter erklärt werden darf, fie vielmehr ganz 
und gar aus dem eigenthümlichen Wefen und Leben der ifraelitifchen- Gemeinde hervor- 
gewachſen umd von diefer auf die chriftliche Gemeinde übertragen worden ift. Bor 
Allen kommt hier in Betracht die altifraelitiiche Schriftftellerfitte, feinen Namen der 
Schrift nicht vorzufegen; micht zu feiner eigenen Berherrlichung fchreibt der Verfaſſer, 
fondern im Dienft der Gemeinde; den eigenen Namen läßt er vor der MWichtigfeit der 
Sache und der Wahrheit zurüdtreten; mit Ausnahme der Prophetenfchriften, bei welchen 
die Sachlage eine andere war (mweil der Prophet mit feiner Perjon für die Wahrheit 
feiner Offenbarung einftehen mußte), find die Namen der Berfafjer der meiften anderen 
Schriften, jelbft jo hoher Kunftwerfe wie das B. Hiob ift, der Nachwelt verfchtwiegen 
worden; und diefe alte Sitte der namenlofen Schriftftellerei erklärt wenigſtens nad) einer 
Seite hin das Auffommen des Schreibens unter fremden Namen. Der andere wich— 
tigere Erflärungsgrund Liegt in dem inneren Bruch des Geifteslebend Iſraels, welcher 
in feinen Anfängen ſchon vor der Verbannung, entfchieden aber in den erften Jahrhun— 
derten des neuen Derufalems eintrat. Mit der Zertrümmerung des alten Staates und 
unter den gedrüdten Berhältnifjen des Volks während der heidnifchen Oberherrſchaft 
wurde auch die Geiftesfreiheit gebrochen; der heilige Geiſt der Offenbarung zog ſich 
zurüd; die Berhältniffe und die Lehren des Alterthums wurden das Mafgebende für 
die Neuzeit; und wie diefer Umſchwung in den erften Jahrhunderten nad; der Berban- 
nung zur Herausbildung eines Kanone heiliger Schriften führte, fo fteigerte ſich meiter- 
bin dieſe Verehrung des Alten, der alten Gefchichten, der alten Perfonen, der alten 
Schriften fo ehr, daß fie das ganze geiftige Yeben des Volkes beherrichte und beftimmte. 
Es war feine geiftige Macht mehr im Bolfe, die an und für fid) und ohne ihre Ueber» 
einftimmung mit den heiligen Schriften nachgewieſen zu haben Anfehen genofjen hätte; 
wenigften® in religiöjen Dingen — und auf religiöfe Beftrebungen ift doch das ganze 
Geiftesleben des alten Iſraels befchräntt — drüdte die Geltung der heiligen Bücher fo 
übergewaltig auf die ©eifter, daß alle ihre geiftigen Beftrebungen von ihnen ihren Aus- 
gangspunft nehmen umd in fteter Abhängigkeit bleiben mußten. Die Erforfhung, Ans 
wendung und Ausbeutung der heiligen Schriften war das Grundbeſtreben diefer Zeit. 
Wenn nun gleihmwohl durch den Verkehr mit neuen, dem Altertum noch unbelannten 
Bölkern und Bildungselementen (Perfer, Griechen, Römer), durd; neue politische Yebens- 
lagen des Bolfes, auch durd; die tiefere und fuftematifche Ausbeutung der alten Bücher 
felbft neue Erkenntniſſe und Beftrebungen zu Tage gefördert wurden, die fich geltend 
machen wollten, und wenn namentlicd in außerordentlihen und beſonders ſchwierigen 
Lebensverhältnifien hervorragende Männer ſich gedrungen fühlten, zur Gemeinde zu reden 
und auf fie einzutirfen, fo war es immer der Mangel an eigenem perfönlichem Anfehen, 
welches irgendwie dem Anfehen der alten Männer und ihrer Schriften hätte an bie 
Seite geftellt werden fünnen, was den ald Schriftfteller Auftretenden antrieb, feine Worte 
als Gedanken ımd Reden eines Gottesmannes des Alterthums einzufleiden, und feine 
Schrift auch in ihrer Anlage und Darftellungsweife den heiligen Büchern ähnlich zu 
geftalten. Der Schriftfteller, der ohnedem von Jugend auf ganz in den alten Gefchichten 
lebt, findet in diefen leicht Lebenslagen, welche denen feiner Gegenwart einigermaßen 
entfprechen, oder Mänmer, deren überlieferte Wirkfamkeit für feine eigenen Gefühle und 
Gedanken Anhaltspunkte gibt, auf, und läßt mum durch fünftliche Wiederbelebung diefer 
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alten Verhältniſſe und Perfonen fie in neuen Schriften wieder auferftehen und fie zu 
der neuen Gemeinde fo reden, wie fie nach feiner Ueberzeugung geredet haben würden, 
wenn fie an jeiner Stelle ftünden. An fid) hat eime foldye künſtliche Wiederbelebung 
der Alten nichts Verfängliches und liegt nahe; wenn Haffifche Geſchichtſchreiber ihren 
handelnden Perjonen große und lange Reden in den Mund legen, fo ift dieß eine ähn- 
liche rein künftliche Wiederbelebung, und auch die altteftamentlichen Schriften der vor— 
erilifchen Periode vom Yakobsjegen an bis auf dad Deuteronomium herab liefern Bei— 
fpiele und Vorgänge genug dafür. Daß man zulegt ganze und felbftftändige Bücher 
fo unter fremdem Namen jchrieb, das war nur ein leßter Schritt auf der von früheren 
betretenen Bahn, welchen zu thun die Schriftfteller durch die eigenthümliche Geſtaltung 
des damaligen gedrüdten, ſich jelbit mißtrauenden, feines unendlichen Abſtandes von der 
Herrlichkeit der alten Zeit fid) bewußten Geifteslebens getrieben wurden. Zugleich war 
es eine jehr fünftliche Schriftftellerei, welche zu handhaben nicht jedem gegeben jenn 
fonnte, und in der ftrengeren oder loferen Durchführung der einmal gewählten Einflei- 
dung durch alle Einzelnheiten des Buches zeigt ſich dann die, höhere oder niedrigere 
Stufe der Kunſt. Im mehr als einer Beziehung läßt fich diefe Schriftftellerei unter 
fremdem Namen mit der dramatifchen Kunftdichtung anderer Völker vergleichen. Sie 
aber mit dem Namen einer rein betrüglichen Schriftftellerei zu brandmarken, dazu hat 
man fein Recht. Wenn gleich jeder, der in diefer Weife fchrieb, fein Werk für um je 
gelungener halten mußte, je mehr e8 bei dem Leſer den Eindrud herborbradhte, daß er 
wirklich ein Werk des Alterthums vor ſich habe, fo muß er es darum doch nicht im der 
betrüglichen Abficht gefchrieben haben, daß es wirklich für ein altes Werk gelten follte. 
Im Gegentheil beweift die große Menge von foldyen Büchern, welche fortan gejcrieben 
wurden, wie lebendig das Bewußtſeyn don dem neueren Urfprung folcher Werte un 
wie geläufig die Handhabung diefer jchriftftelleriichen Form fortwährend blieb. Aber 
allerdings die Gefahr, falfchen Schein und fomit Irrthum in der Gemeinde, wenigſtent 
in dem ungebildeteren Theil defielben, zu erregen, war nothmwendig mit diefer Schrift: 
ftellerei verbunden; wenn diefe Gefahr auch feiner war in der Gegenwart, für die der 
Schriftfteller zunächſt fchrieb, fo wuchs fie durch die Yänge der Zeit, während welder 
ein folches pfeudepigraphifches Erzeugniß im Umlauf blieb, weil nadı Jahrhunderten die 
Art feines Urfprungs oft nicht mehr auf den erften Blid klar war: und vollends als 
mit der Ausbreitung des Chriftenthums zu den fremden Völkern, welche für dieje eigen 
thümliche fpätifraelitiiche Schriftftellerei fein Verſtändniß hatten, foldye Bücher auch bei 
ihnen in Umlauf kamen, war gewiß der Schaden, den fie anrichteten, größer als der 
Nutzen, den fie ftiften fonnten, und ift darum die Jurüdfegung, ja ſyſtematiſche Unter: 
drüdung folder Bücher in der fich ausbildenden katholifchen Kirdye erflärlich genug. Um 
fo mehr aber kommt es der weit vorgejchrittenen Wiffenfchaft unferer Tage zu, dielt 
Bücher nach langer Berdunflung wieder an das Licht zu ziehen, fie nad) ihrem urjprüng: 
lichen Sinn und Wefen verftehen zu lernen und fie für den Zweck genauerer Erfenntnif 
eines längeren gefchichtlichen Zeitraums auszubeuten. 

Hauptfächlich angewendet wurde die pfeudepigraphiiche Form, wo es galt Fehr, 
Mahn: und Troftbücher für das ganze Bolt zu fchreiben. Im der Gefchichticreibung 
und Gefcichtserzählung war die Anonymität althergebradhte Sitte, und ſchon an fid 
war Pfeudonymie hier am wenigften am Platz. Auch in der Iyrifchen und Sprucdid- 
tung trieb diefe fpätere Zeit noch; Werke hervor, welche ohne durch den Namen eine 
Mannes aus dem höheren Alterthum empfohlen und gefchägt zu feyn, bei den Zeitge— 
noffen Beachtung und Eingang finden konnten, obwohl Koheleth und die ” Weisheit 
Salomo's“ deutlich zeigen, twie man auch auf dem Gebiet der Weisheitserlenntniß ſchen 
gerne zu jener künſtlicheren und wirffameren Schreibweife feine Zuflucht nahm. Dagegen 
ward in allen den Fällen, two man fich zurechtweifend, mahnend, tröftend an feine Zeit: 
genoſſen wenden wollte, jene pfeudepigraphifche Form ganz vornehmlich gewählt; es find 
dieß, um es kurz zu fagen, die Fälle, in welchen einft die Prophetie, als fie nod) lebte, 
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ihre Stimme vernehmen lief. Das Gefühl, daß die Prophetie erlofchen ſey und fein 
den alten Gottesmännern ebenbürtiger Prophet mehr vor dem Anbruch der meſſianiſchen 
Zeit auferftehe, war allgemein verbreitet, und doch kamen Lebenslagen des Volkes, in 
welhen das Bedürfniß nadı neuen prophetifchen Auffchlüffen und die Sehnſucht nad) 
der Leitung der Propheten mächtig erwachte. Da ſuchte und forfchte man nad) Rath 
im den alten Prophetenbücern, fuchte durch Auslegung Auffchlüffe für die neue Zeit 
ans ihnen abzuleiten; und was man fo durch Bertiefung in die alten gefunden hatte, 
das unternahmen num auch Einzelne in eigenen Schriften unter der Auftorität eines alten 
Namens auszufprehen. Die Pſeudepigraphik ift daher weiterhin ganz befonders die 
Erbin umd der fünftliche Erfag der abgeftorbenen Prophetie; die meiften Pfeudepigraphen 
find prophetifcher Art, theild Apofalypfen nad Art des Buches Daniel, theils einfache 
prophetifche Mahnfchriften nach Art des apofruphifchen Baruch, theils Vermächtniſſe und 
Segensreden nad Art des Jakobs- und Mofefegens. Es liegt aber in der Natur der 
Sache, daß nachdem einmal diefe fchriftftellerifche Form gefchaffen und diefe ganze Schrift« 
gattung in das Volk eingeführt war, fie fehr beliebt und immer häufiger auch für 
Zwecke, welche der eigentlichen Prophetie fremd find, angewendet wurde, wie das unten 
im Einzelnen erklärt werden wird. 

Neben diefer pfeudepigraphifchen blühte in den legten Jahrhunderten des ifraeliti- 
ſchen Bolfslebens die Piteratur des haggadifchen Midrafh, und hat in dem jet mit 
dem allgemeinen Namen „Pfeudepigraphen“ benannten dritten Kreife biblifcher Schriften 
zahfreiche Vertreter. Sie ift mit der im engeren Sinn fo genannten Pſeudepigraphik 
aus den gleichen Wurzeln hervorgewachſen. Wie alle Ertenntnifthätigfeit des fpäteren 
Bolfes ſich an die Auslegung und Anwendung der heiligen Schriften anſchloß, jo bes 
fchäftigte man fich auch viel damit, daß man gefchichtlihe, im A. T. kurz behandelte 
Stoffe, Verhältniſſe, Lagen, Perſonen fid) mit Hülfe der eigenen Phantafie oder befon» 
derer eregetifcher Kunftgriffe weiter ausdachte und ausmalte, neue BVorftellungen darüber 
bildete, fie im ein neues poetifches Gewand Heidete, zur Erbauung der Gemeinde oder 
auch bloß zur Befriedigung der Neugierde der Leſer. Durch fortwährende Dichtung 
und Umdichtung entftanden im Paufe der Yahrhunderte ganz neue Sagenkreife, durd) 
welche die Erzählungen der heiligen Bücher ergänzt werden follten. Dieje Sagendich— 
tung fing bei den Siraeliten frühe an und hielt ſich bis tief ins Mittelalter hinein; 
wie fie in den Targums umd den talmudifchen Schriften viele Niederfchläge hinterlaffen 
hat, fo find auch einzelne von ihr gejchaffene Erzählungen in bejonderen Schriften in 
Umlauf geblieben und werden jetst ebenfalld zu dem dritten biblifchen Schriftenfreije 
gerechnet. Auch enthalten die im engeren Sinn pfendepigraphifchen Bücher fchon vieles 
bon diefen neuen durd) die Dichtung gefchaffenen Stoffen. 

Wie nun aus den befagten Gründen und Antrieben die jüdifche Gemeinde der vor— 
und nachchriſtlichen Jahrhunderte vielerlei neue an Inhalt, Urt, Zwed und Umfang den 
älteren biblifchen Büchern verwandte Schriften hervorbradhte, fo lieferte auch das Chri- 
ftenthum noch Beiträge in Menge zur Bildung des weitſchichtigen altteftamentlichen 
Scriftenkreifes dritter Stufe. Ja es ift fogar die Mehrzahl der fogenannten Pſeud— 
ebigraphen des A. T. hriftlichen Urfprungs, gewiß nicht bloß darum weil ein ungünſti— 
neres Schiefal der Erhaltung der jüdifchen im Wege ftand, fondern auch darum, weil 
in den erften chriftlichen Jahrhunderten diefes Yiteraturfeld noch auf's üppigfte angebaut 
wurde. Das junge Chriftenthbun, das ſich noch möglichft enge an die jüdifche Mutter: 
gemeinde anfchloß, nahm aus diefer auch das Aufere Fachwerk und die Formen der 
Scriftftellerei, die hier befonder® beliebt waren, an, um fie mit dem neuen chriftlichen 
Inhalt zu füllen; umd nachdem einmal mit dem U. T. felbft und mit den Apofryphen 
der griechifchen Bibel durch die Judenchriſten auch jene jüngften Schriften altteftament- 
lichen Zufchnitts in der Ehriftenheit eingeführt waren, ftand nichts mehr im Wege, daß 
nicht diefe felbft meue Bücher diefer Art erzeugte. Es ift aber unrichtig, bei diefer 
Uebertragung der Pfeudepigraphif don der jüdifchen in die chriftliche Gemeinde fich die 
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„nach der römischen Zerftörung Jeruſalems in Maffe zum Chriftenthum übergetretenen 
Eſſäer“ ald Vermittler zu denfen, wie es aud) falſch ift anzunehmen, daß die uns er- 
haltenen jüdijchen Pfeudepigraphen eſſäiſchen Urfprungs ſeyen, oder gar die Efjäer zu 
einer Pfeudepigraphen- und Apokalypfenfchule zu ftempeln. Die Paar Notizen des Jo— 
fephus über vifionäre Betrebungen der Eſſäer und ihre eigenthümliche Literatur bered 
tigen noch lange nicht zu einer ſolchen Annahme; der Inhalt der erhaltenen jüdischen 
Pieudepigraphen ftreitet dagegen. Auch müfjen wir gegenüber von den Einreden neuerer 
jüdifcher Gelehrten, melde fid) nun einmal das vortalmudifche Iudenthum nicht mehr 
anders denn als ein talmudijches vorftellig machen können, und darum die erhaltenen zu 
den talmudiſchen Sagungen wenig fimmenden Pjendepigraphen den Helleniften, Same: 
ritanern und Selten zumeifen möchten, an der Anerkennung fefthalten, daß jo unfre — 
verglichen mit der alten Zeit — die Bewegung der ©eifter auch nach Eſra wurde, die 
felbe noch unendlich viel freier und mannichfaltiger war, als der talmudiſche Rabbinis— 
mus ung glauben machen wild. Das aber ift richtig, daß zuerft das Yudenchriftenthum 
überhaupt, dann aber, als dieſes hinter der Fortentwidelung des Chriftenthums zurüd- 
blieb, die Nazaräer- und Ebionitenjette und die an das Judenchriſtenthum ſich anſchlie 
Bende Gnofis, geographiſch ausgedrüdt: Vorderaſien und Aegypten, die fruchtbarfte Ge— 
burtsftätte der chriftlichen Pfendepigraphen des A. T. wurden. Im den Händen der 
Sekten und Häretifer wurde die Pſeudepigraphik abfichtlid zu unlauteren und trüger- 
fchen Zweden benußt, und erft in den Streifen des neuplatonifchen Synkretismus umd it 
gnoftifch entarteten halbheidnifchen Chriſtenthums begann dann auch jene fchlimme Ber: 
miſchung biblifcher Perfonen mit heidnifchen, mythologifchen Geftalten. Damit war de 
Pjeudepigraphif an ihrem Ende angelommen und wurde von der fatholifchen Kirche jo viel 
als möglich unterdrüdt. Obgleich nod) bis in das Mittelalter hinein aud; in den hen 
chenden Kirchen einzelne folder Bücher unter altteftamentlichen Namen gedichtet wurden, 
fo konnten fie ſich doch nicht mehr im weiteren Kreifen verbreiten, waren auch ihren 
Stoffen nad) oft nur Neubearbeitungen älterer Bücher. Was in den Mönchszellen oder 
von witzigen Köpfen des Mittelalter8 derartiges gejchrieben wurde, ift mit Recht hand: 
fchriftlich in den Slofterbibliothefen verborgen geblieben; einige Beifpiele davon merken 
unten namhaft gemacht werden. 

Die Zahl diefer jüdischen und chriftlichen apofryphen oder pfeudepigraphen Bücher 
war gewiß einft ſehr groß. Schon in der Apofalypje des Eſra (4Ejr. 14, 46. lat; 
14, 51. äth.) werden von den 24 fanonifchen und öffentlichen Bibelbüdjern 70 ap 
kryphe Schriften umterfchieden, gewiß nur eine runde Zahl und ungefähre Schägum, 
welche dann aber fpäter für diefe Schriften feft und ftehend wurde (vgl. Evang. Nicod 
c. 28 bei Thilo S. 793, und Epiphan. de mens. et pond. $. 10, der übrigens die 
Zahl 72 hat). Wie in anderen Fiteraturkreifen, fo hat auch bier die Zeit ſelbſt richten! 
und fichtend eingegriffen; im Ganzen blieb nur das Beflere erhalten, die fchledteren 
Schriften und namentlic, die meiften der chriftlichen Häretifer find untergegangen. Bor 
vielen haben wir nur noch die Namen oder einige dürftige Reſte durch die Anführumgen 
der Kicchenfchriftfteler. Wie man aber in neuefter Zeit mehrere bisher verloren ge 
glaubte derartige Schriften wieder aufgefunden hat, jo wird auch in Zukunft eine ge 
nauere Durchforſchung der handfchriftlichen Schäge der derfchiedenen Länder umd Bälle 
noc; manche zu Tage fördern. Und in der That verdienen fie auch eine größere Auf 
merkjamfeit und Sorgfalt, als ihnen bis jegt zu Theil geworden ift. Nicht bloß fin 
unter den fchon näher befannten Stüde, welche an Gehalt und innerem Werthe mandt 
der jetzt fogenannten altteftamentlichen Apokryphen übertreffen, fondern fie haben auch 
faſt alle geſchichtlichen Werth, und find als eigentliche Vollksbücher der vor- und nad— 
hriftlichen Iahrhunderte vielfach mehr, als die gelehrten Schriften jemer Zeit, geeignet, 
ung ein lebendiges Bild von dem Denken, Leben und Streben des Boltes zu geben. 

Es folgt num die Ueberficht über die ganz oder nur bruchſtückweiſe erhaltenen und 
die nur dem Titel nad) bekannten Schriften diefes Kreiſes. Iudiſches und Chriftlichet 
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fireng auseinander zu halten, ift aber nicht immer möglich, da don manchen diefer 
Schriften es bis jegt nicht entjdjieden werden kann, welcher der beiden Gemeinden fie 
entjtanımen. Dagegen wird es zwedmäßig ſeyn, die verſchiedenen Schriftgattungen, 
denen fie angehören, getrennt zu behandeln. Für die Literatur diefer Pfeudepigraphen 
iſt noch immer das wichtigfte Wert J. A. Fabricius, Codex pseudepigraphus Ve- 
teris Testamenti, Hamb. 1713; in zweiter Auflage 1722, 23 um einen zweiten Band 
vermehrt; in diefem Werke ift alles hieher gehörige, was zu jener Zeit befannt war, 
fajt volljtändig gefammelt; es wird im Verlaufe öfters angeführt Werden und zivar 
Bd. 1 nad) der erjten Auflage. 
I. Die Iyrifhe Dichtung. 

Sie ift in unferem Schriftenfreis nur ſpärlich vertreten. 

1) Die Pfalmen Salomo's, griechiſch, zuerft i. 9. 1626 von dem Sefuiten 
I. 2. de la Cerda, zulegt von 9. Fabricius (Tom. I, p. 917— 972) herausgegeben. 
Ste find ald 18 Pſalmen gezählt, von denen die meiften die Aufjchrift wahyög To 
Sulouwv, 10 und 14 aber Tiuwog to 5. und 15 und 17 waluwög r. I. wer dig 
führen. Sie enthalten aber keinerlei Spur davon, daß der Dichter fie dem Salomo 
unterjchieben wollte, und es ift wahrjcheinlich, daß diefer Titel erft von fpäteren Leſern 
mit Rüdficht auf 1Kön. 5, 12. (hebr.) ihmen beigelegt ift (jowie aud das dıuwarum 
17, 31. 18, 10. leicht erſt jpäter beigefchrieben wurde). Sie find nicht hriftlid) (mie 
Grätz, Gefdichte der Juden, Bd. 3, ©. 489 megen Pf. 17, 36. u. 18, 8. behauptet), 
fondern jüdiſch, und deutlich erft aus dem Hebräifchen in's Griechische überfegt. Theile 
Öleichheit der Redensarten, theils entjcheidende Grundgedanken, welche ſich durch alle 18 
Palmen hindurchziehen, beweifen, daß fie von einem Dichter ftammen. Sie haben ihre 
Beranlaffung und ihren gefchichtlichen Hintergrund in der Heimfucdung Ifraels durd) 
einen heidnifchen Herrfcher, welcher die fejten Mauern Ierufalems niederwarf, mit feinen 
Heiden das Heiligthum betrat und entweihte, viele Bewohner in Gefangenſchaft fort: 
führte, die Burg und Mauern befegte, viel Blut vergoß, in Jeruſalem wie in einer 
heidnifchen Stadt haufte und vor dem fid) die Frommen in das Land und in Schlupf: 
winfel zerftreuen mußten (Pf. 2. 8. 17.). Im diefer Heimfuchung fieht der Berfafjer 
die gerechte Strafe fir die Sünden des eigenen Volkes, und erfennt es wiederholt an, 
daß der Abfall im Volke jelbit diefen Einbruch des Heidenfönigd veranlaßte und ermög- 
lichte, die Großen im Yand ihm die Thore geöffnet haben. Für diefen Abfall thut er 
Buße und ruft um Erbarmung. Demüthige Anerkennung der Gerechtigkeit Gottes in 
diefer Drangjal (1. 2. 8. 9. 17.), Schilderungen des Weſens ded Frommen und des 
Sünder (3. 4. 14.) wobei namentlicd; merfwürdig ift die Zeichnung der arIgwrugeo- 
x01 und Uruxgerögeror feiner Zeit, die in den höchjten Behörden figen (4.), Seligprei- 
fungen des Mannes, der gerne betet und ſich durch die Gerichte zu Gott ziehen läßt 
(6. 10.), Bitten um maßvolle Züdhtigung, um Befreiung von den Sündern, um Bes 
wahrung auf dem rechten Weg, um Hülfe und Rettung (5. 7. 12. 16.), begeifterte 
Ausblide auf umd inbrünftige Gebete um die Erfüllung der meffianischen Berheißungen 
(11. 12. 17. 18.), Dank für den im dem jüngften Gefahren erfahrenen Schuß (13. 15. 
16. 18.) wechjeln im diefen fehr frischen und ganz nad) dem Mufter der biblifchen 
Pfalmen gehaltenen Piedern mit einander ab. Aus Allem merkt man, daß zwar der 
erfte Anprall des Feindes, aber noch nicht die ganze Gefahr vorüber if. Movers 
(im katholifchen Kirchenleriton I, ©. 340 f.) wollte fie, ohne zwingende Gründe, auf 
die Leidenszuftände des Volls im der römischen Zeit von Pompejus an beziehen; aber 
die Schilderung der inneren Parteiungen und der Lage der Frommen laſſen es räth- 
licher erfcheinen, fie mit Ewald (Jahrb. f. bibl. Wiff. III, ©. 232 und Geſchichte 
des Boll Iſrael, Bd. 4, ©. 343 f.) in die Zeit der erften Weberfälle des Antiochus 
Epiphanes zu fegen. Sie find ein nicht unwichtiges Denkmal für die Erfenntniß der 
damaligen Lage und ein Zeugniß für die Fortdauer der Pjalmenpoefie in diefer fpäten 


Zeit. Meberrafchend und merkwürdig ift die Gluth der meffianijchen Hoffnung und ber 
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feft ansgebildete Glaube an die Auferftehung und ewige Bergeltung (3, 16. 13, 9, 
14, 2. 7. 14,6. 15, 11.). — für eine verhältnigmäßig frühe Entftehung dieſer Lieder 
fpricht auch der Umftand, daß fie in alten Handjchriften der griechifchen Bibel noch unter 
die biblischen Bücher eingereiht find, z. B. im einer Wiener Handfhrift zwifchen Sa— 
pientia und Sirach ftehen (Rambecius I. Ausg, Bd. IH, ©. 20); im berühmten 
Codex Alexandrinus ftanden fie einft, und zwar fie allein von den Pfendepigraphen, 
am Ende des N. T. (f. Grabe's Ausgabe tom. I. prolege C. 1. $. 2). In Pseu- 
doathanasii Synopsis scripturae sacrae (Athanasii opp. ed. Bened. 1777, Tom. II, 
p. 154) und in der Stichometrie des conftantinopolitanifchen Patriarchen Nicephorus 
(in der Bonner Ausgabe ald Anhang zu Georg Syncellus ©. 785 ff.) werden unter 
den Antilegomenen des A. T. (entfprechend den Apokryphen unferer Bibeln) auc wur 
xaı wdal Iuhonövrog aufgeführt, wogegen in den bei Cotelier patres Apostolici I, 
p. 197 annot. und bei Montfaucon, Biblioth. Coislin. seu Seguer. p. 194 aus 
Handfchriften  abgedrudten Apokryphen- (d. h. Pfeudepigraphen-) BVBerzeichnifien fie als 
Psalmi Salomonis erſcheinen. 

2) Ein Pfeudepigraphon Saßid wird in den Constit. apost. VI, 16 er- 
wähnt. Ob damit Pf. 151. (der griech. Bibel) oder eine größere Schrift gemeint if, 
kann nicht mehr entſchieden werden. 

I. Prophetiſche Schriften. 
a) Die fogenannten Apofalypfen (Enthüllungen, Ofienbarungen). 

Man bezeichnet mit diefem Namen die fünftlihen Weiſſagungsbücher, 
welche in dem Zeitraum nad; dem Ausfterben der ulten ifraelitifchen Prophetie in der 
Art der alten Prophetenbücher gejcrieben, dem nad, Pöfung der Räthſel des Lebens 
ſchmachtenden Volle Leitung, Auffhluß und Troſt geben follten. Das Gefchäft der 
alten Propheten war ein gar mannichfaltiges geweſen und hatte zu feinem letzten Zwech 
die Befferung und Heiligung des Bolfes zu erzielen; die eigentliche Weiffagung über 
die Zukunft war nur ein Theil, freilich ein fehr wichtiger umd fehr bezeichnender Theil 
ihrer Aufgabe. Die jpätere, namentlich die prophetenlofe Zeit faßte die Weifjagungs: 
gabe als das eigenthiimlichite Merfmal am Propheten auf, nannte darum auch gerne 
Männer, von weldyen ein tieferer Blif in die Zukunft gemeldet wird, Seher und Pro: 
pheten, und das, was dieſe fpätere prophetenlofe aber prophetenfehnfüchtige Zeit für ſich 
bermißte, waren nicht jene jcharfen, das Volk um feiner Sünde willen ftrafenden Pre: 
digten und Mahnworte, fondern eben der tiefere und zuverläffige Einblid in die mähere 
und fernere Zukunft, in den gefammten Rathſchluß Gottes. Im Allgemeinen hatte man 
ziwar an den alten und heilig verehrten Prophetenfchriften eine Leuchte, mit derem Hülfe 
man fich aud; in neuen Pebenslagen, in die man fam, zurechtfinden konnte, und da dieſe 
alte Prophetie über die ganze Zukunft bis zur Erſcheinung des Mejfias oft und aus: 
führlich geredet hat, fo war man auch überzeugt, daß darin alle die nöthigen Aufſchlüſſe 
gegeben feyen, wenn man fie nur zu berftehen und das darin räthjelhaft und verhüllt 
Geſprochene zu denten vermöge Wenn man alfo in Lagen kam, wo die Einfichtigen 
feinen Rath mehr wußten umd alles bisher Geglaubte und Gehoffte in Frage geftellt 
fhien, jo war eben die Aufgabe die, mit jener Leuchte in der Hand das jegige Dunkel 
zu durchleuchten, und Aufſchlüſſe über den Rathſchluß Gottes daraus zu gewinnen. Und 
wie früher die Propheten hauptfählih an den großen Wendepunften der Geſchichte, 
beim Eintritt newer Wichtiger Lebensverhältniffe ihre Stimme hören ließen und ihre 
Thätigfeit verdoppelten, fo waren es auch fpäter die das imnerfte Leben des Volkes ante- 
ftenden Drangfalperioden, welche den und jenen, in der Bibelforſchung bewanderten und 
dadurch erleuchteten Mann unwiderſtehlich trieben, feinen vathlofen Zeitgenofjen Auf- 
Märung und Leitung zu geben. Alle die befjeren noch erhaltenen jüdiſchen Apokalypien 
(Daniel, Henoch, Ejra) haben ſolche wichtige gefhichtliche VBeranlaffungen, find aber audı 
in ihren Enthülungen über die Zukunft durchaus von den alten Propheten abhängig md 
gewinnen fie nur durdy Deutung und Umdeutung von bdiefen. Den Gegenftand ber 
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Enthüllung aber bildet die ganze meffianifche Hoffnung in ihrem Verhältnig zur Zeit- 
und Völlergeſchichte. Daß die meffianifche Zeit komme umd welcher Art das meffia- 
nifche Heil fey, das wußte man oder glaubte man zu wiffen aus den Alten. "Aber das 
warn? und wie? des Eintritts derfelben war das ſchwere Näthjel für die auf Erfül— 
fung harrende Gemeinde; die Zeichen der Zeit und die von den Propheten borauöver- 
fündigten Zeichen des Eintritt8 der Erfüllung follten miteinander verglichen und darnach 
Beftimmungen gegeben werden; über den Sinn und die Bedeutung der neu aufgefom- 
menen Heidenherrfchaften im Zufammenhang des göttlichen Weltplans mußte Klarheit 
gewonnen werden. Die Bücher num, melde aus foldyen Anläffen hervorgetrieben folche 
fragen in der angegebenen Weife zu löfen unternahmen, nennt man Apokalypſen. Daß 
und warum die jüdifchen Apofalypfen pfeudepigraphifch waren, ift ſchon oben entwidelt; 
es ift das nichts ihnen Eigenthümliches. Aber eigenthümlic ift ihnen, daß fie wirklich 
über die Zeit der Erfüllung weiſſagen, über die Geheimniffe des nod; verborgenen Got— 
tesreiches, über die Einordnung der vergangenen und künftigen Geſchichte in den Welt- 
plan Gottes Dffenbarungen geben wollen, und dadurch unterfcheiden fie fi) von anderen 
ſchlichteren Prophetenbüdern, welche 3. B. mie das apofmphifche Bud, Baruch nur 
mahnen und zum Ausharren in der Hoffnung ermuntern. Daß jene Bücher, wenn man 
fie mit dem Namen Apofalypfen foll benennen können, nichts als ſolche künftliche Weif- 
fagungen und Offenbarungen enthalten dürfen, ift damit nicht gefagt; fie können daneben 
auch prophetifche Mahn» und Strafreden, aufmunternde und vorbildliche Erzählungen 
und noch manches andere Beiwerk haben; nur der Grund, warum man fie Apofalypfen 
nennt, liegt darin nicht. Umgekehrt können auch Bücher, welche keine Apofalypfen in 
diefem firengeren Sinne des Wortes find, nebenbei jene Fragen über den Verlauf der 
Zeitdauer biß zum Eintritt der Vollendung behandeln (wie 5. B. Testam. Levi 16 sqq.) 
und man fagt dann, daß fie apokalyptifche Elemente enthalten. Für die chriftliche Kirche 
fodann, obwohl ihr ein guter Theil der Zukunft, mit deren Weiffagung ſich diefe jüdi— 
fchen Bücher befchäftigten, ſchon erfüllt vorlag, war die Wiederkunft Chrifti und die 
Vollendung des Gottesreiches noch zukünftig; das Hoffnungselement war in ihr von 
Anfang an mitgefegt, und auch nachdem die nur kurz dauernde chriftliche Prophetie 
wieder erlofchen war, galt es für die ſehnſüchtig auf die Parufie hoffenden Ehriften zu 
fragen und zu forfchen nad; dem Wann und Wie? der Erfüllung. Es ift darum nicht 
zu verwundern, daß micht bloß die jüdifchen Weiffagungsbüder, welche fid) mit diejen 
Fragen befchäftigten, auch im der dhriftlichen Kirche viel gelefen, fondern in dieſer auch 
neue Weiffagungsbücher, nad) dem Typus jener, gefchrieben wurden, die man ebenfo, 
wie jene, Apofalypfen nennt. — War num einmal eine Anzahl folcher, durdy den 
Drang gefchichtlicher Berhältniffe hervorgelodter künftlicher Weiffagungsbücer in Umlauf, 
fo war damit eine fchriftftellerifche Form gefchaffen, die man aud) für andere Zwecke 
anmenden konnte. Da man fich in diefen fpäten Jahrhunderten den Vorgang der pro- 
phetifchen Erleuchtung immer mehr magifd) und mechanifch vorzuftellen gewöhnte, als 
wäre dem Propheten der Dffenbarungeinhalt in einem Becher zu trinfen (4 Efr. 14, 40.) 
oder auf den himmlifchen Tafeln und in Büchern von einem Engel zum Ablefen (Hen., 
Jubil., Test. XII Patr.) gegeben worden, fo brauchte man nur, nad) dem Vorgang 
jener Beiffagungsbücher, einen Gottesmann der alten Zeit auszuwählen und ihm ein 
Geficht zu Theil werden oder ihn in Berzudung gerathen zu laſſen, um ihm fofort 
jeden beliebigen Inhalt, Abrifje der chriftlichen Heilsgefchichte, dogmatifche Syſteme, neu» 
teftamentliche Sprücde, Zauberfünfte, Heilmittellehre u. f. mw. verkünden zu laffen. Bon 
einem gefhichtlichen Hintergrund, aber aud von Kunſt in der Geftaltung des Stoffes 
ft da wenig oder nichts mehr wahrzunehmen. Solcher Bücher wurden in den chrift- 
lichen Kirchen und bei den Sekten viele gefchrieben, und auch fie nannte man, weil fie 
angeblich vifionäre Borausfagungen enthielten, Apofalypfen. Jeder beliebige Einfall, fogar 
jede böfe Kunftübung konnte fo zu Papier gebracht werden. Defterd waren es aber 


and noch höhere Intereſſen, welche zur Abfaffung folcher Bücher antrieben: z. B. man 
0. 
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fand die Weiffagungen der altteftamentlichen Propheten auf Chriftus und dhriftlice 
Dinge nicht genug in's Einzelne gehend, nicht beftimmt umd dentlid; genug (aus welchem 
Grunde ınan oft auch die Juden befchuldigte, fie hätten das U. T. verfäljcht), oder man 
vermißte diefes umd jenes im N. T. gemachte Citat im A. T. und den anderen älteren 
Schriften, oder man hörte in mündlicher Ueberlieferung aus der üppig wuchernden jüdı- 
ſchen Haggada herübergelommene oder auch in chriftlichen Kreifen erdichtete Mährchen 
über das Leben und Sterben alter Gottesmänner, über das Schidjal diefes umd jenes 
heiligen Gegenftandes, die man gerne in der Schrift verkörpert gejehen hätte, und did 
tete zu diefem Zweck Apokalypſen, öfters durchwoben mit ſolchen mährchenhaften erbau- 
lichen Erzählungen. Die Häretifer hinmwiederum fuchten ihre eigenthümliche Lehren 
durch ſolche neugedichtete Apofalypfen zu fchügen und in Umlauf zu bringen. Mamid; 
faltige Zwede wirkten jo zufanmen, die Zahl ſolcher Schriften ftark zu vermehren, aber 
damit auch diefe ganze fchriftftellerifche Form abzunügen und in Mißachtung zu bringen. 
— Im Uebrigen verweije ich auf Fr. Lücke, Verſuch einer vollftändigen Einleitung in 
die Offenbarung des Johannes, IT. Ausg., Bonn 1848, worin eine Weberficht über die 
gefanmte alte und meuteftamentliche Apofalypfenliteratur gegeben und namentlich and 
die literarifchen Notizen ſehr ausführlich und vollftändig beigebradıt find. Das Bud 
von A. Hilgenfeld, die jüdifche Apofalyptit, Iena 1857, behandelt von den Pſeud— 
epigraphen des A. T. nur Henod und 4 Eſra. Gfrörer, Prophetae veteres pseud- 
epigraphi 1840, enthält die Texte von einigen der hieher gehörigen Bücher in late 
fcher Ueberjegung; die Ueberjegung von Henoch und Afcenfio Jeſaiä ift aber äußert 
fehlerhaft, und der Tert des 4 Ejra ift dom Gfrörer felbft aus der Vulgata und der 
äthiopifhen Recenſion zufammengefegt. Das Buch ift darum als Quellenbuch un 
brauchbar. — Ueber die Mahnrufe und Weiffagungsftimmen, mit welchen fic, in den 
Sibyllifchen Gedichten das helleniftifche Judenthum und das Chriftenthum zu Be: 
fehrungszweden an das Heidenthum wandte, zu handeln, gehört nicht hieher; wir ver- 
weiſen nur auf die foeben erfchienene Abhandlung von H. Emald, über Entftchung, 
Inhalt und Werth der Sibyllifchen Bücher, Göttingen 1858. 

3) Die Henoch- und Noah-Scriften, welche zufammengearbeitet im dem bei 
den Abyſſiniern erhaltenen Buch Henoc vorliegen. Dieſes Buch, ſchon im Briefe 
Fudä citirt, war in der alten Kirche viel gelefen, umd viele Bruchſtücke davon find bei 
Kicchenfchriftftellern erhalten; fie find gejanmelt bei Fabricius a. a. D. ©. 160 fi, 
wozu jest noch kommt Gildemeifter in der Zeitjchrift der deutjch-morgenländ. Geſel— 
haft, Bd. IX, ©. 621 ff. Die vier oben genannten alten Apofeyphenverzeichniie 
führen diefes Bud) jämmtlich unter den Apokryphen (-Pfeudepigraphen) des A T. mi. 
Als das Buch bei den Abyffiniern wieder aufgefunden war, erſchienen davon engl: 
Bearbeitungen von R. Laurence (erfte Aufl. 1821, dritte 1838) und eine deutſche 
von U. ©. Hoffmann 1833 —38. Der äthiopifche Grumdtert wurde zuerft von 
Laurence 1838 nad; einer Handfcrift, zum zmweitenmal von mir nad) fünf Handjchriften 
(Liber Henoch, Aethiopice) 1851 herausgegeben, Worauf ich 1853 eime deutſche Ueber: 
fegung mit ausführlicher Erklärung und Einleitung folgen lief. Das Bud; zerfällt jo, 
wie es ums vorliegt, in fünf Theile, nebſt Einleitung und Schluß: 1) Kap. 6. 
Erzählungen über den Fall der Engel und jeine Folgen, und Beſchreibung der von 
Henoch in Begleitung von Engeln gemachten Neifen durch Himmel und Erde umd der 
von ihm gefchauten Geheimniſſe der fichtbaren und umfichtbaren Welt, 2) Kap. 37—Tl. 
Bilderreden über die Dinge des Himmelreichs und die mejfianifche Zukunft, 3) Kap. 
72—82. Aftronomifches und Phnfitalifches, 4) Kap. 83—91. zwei Traumgefichte, wor 
eine Ueberfchau über die Zeitgefchichte und die Enttwidelung des Weltlaufs bis zur me 
fianifchen Bollendung gegeben wird, 5) Kap. 92— 105. Reihe von Mahnreden; dazu 
einige Anhänge Kap. 106 f., Kap. 108. Seine Enthäüllungen beziehen fic nicht bloß 
auf das Verhältniß Iſraels zu den Völkern, auf die Zeit und die Art des Cintritted 
des meffianijchen Reiches, auf die Auferftehung und das Weltgericht, jondern auch auf 
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die mannichfaltigen Geheimmiffe und Kräfte dev fichtbaren und umfichtbaren Welt; es 
gibt im diefer Hinficht ein Syftem von biblifcher, durch Auslegung aus den heiligen 
Schriften abgeleiteter Gnofis. Außerdem enthält es viele haggadiſche Stoffe über die 
vorfündfluthliche Zeit und wurde dadurch die Duelle für viele fpätere Schriften. Im 
feinen Mahnreden tritt e8 einer heidnifchen Richtung in Iſrael felbft ebenjo ſchroff ent— 
gegen, wie es in feinen Bilderreden und Bifionen die herrſchenden Großen und die 
heidnifhen Könige offen mit dem Gotteögerichte bedroht. Ein ernfter, fittlich ftrenger, 
altteftamentlic) religiöfer Geift geht durc das ganze Buch; alle feine Yehren und Grund— 
gedanken, aber auch feine Worte, Bilder und Ausdrüde find auf irgend eine Weife an 
das A. T. angelehnt oder daraus abgeleitet. Um der Dannichfaltigleit der darin abge» 
handelten Gegenftände und Lehren twillen verdient e8 eine Fundgrube für die Erkenntniß 
des vorchriſtlichen Judaismus genannt zu werden. Als die Abfaffungszeit feiner wich— 
tigeren Beftandtheile ergibt fi die makkabäiſche bis auf die Regierung des Johannes 
Hyrcanos herunter. Für eine genauere Kenntniß des Buches verweiſe ich auf meine 
„Erklärung“ deſſelben. — Als fremdartige Beftandtheile geben fid) die Auszüge aus 
einer Noahprophetie zu erfennen, welche zum Theil auf ſehr ungefchidte Weife, 
namentlih in Kap. 54, 7—55, 2. Kap. 60. 65—69, 25, aber aud in Kap. 6—16. 
und Kap. 106 f., mit dem jegigen Buch zuſammengearbeitet find. Die VBeranlaffung 
dazu lag nahe, wenn das Noahbuch felbit ſchon vieles aus dem Henochbuch aufgenommen 
und weiter verarbeitet, namentlich auch in dem haggadiſchen Stoff über die vorſündfluth— 
liche Zeit ſich mit diefem berührt hatte. Die fremdartigfeit diefer noahifchen Stüde im 
Buche ift von allen bisherigen Auslegern in der Hauptſache übereinftimmend anerkannt 
worden, und nur Hilgenfeld a. aD. ©. 151 ff. fegte fich auf eine nicht zu bil- 
ligende Weije über diefen klaren Thatbeftand hinweg, um an der „Unklarheit und Ber: 
tworrenheit“, im welcher nun ein Hauptftüd des Buches (Kap. 37— 71.) erfcheinen muß, 
eine Stüge für feine Behauptung eines chriftlich » gnoftifchen Urfprungs dieſes Stüdes 
zu gewinnen. — Das übrige Bud, nad Abzug der Noahbruchftüde und des wieder 
fehr eigenthirmlichen Kap. 108. glaubte ich früher als das einheitliche, freilich zum Theil 
aus überfommenen Baufteinen aufgeführte Werk eines Verfaſſers begreifen zu fünnen; 
ich habe diefe Anficht in der Einleitung zu der deutichen Bearbeitung durchgeführt, und 
bereue das auch nicht, jofern es immerhin nützlich bleibt, daß eim folcher Verſuch ange» 
ftellt wurde. Theils eigenes weiteres Nachdenten, theils die feither erjchienenen Abhand- 
lungen von Ewald (über das äth. Bud) Henoch, Entjtehung, Sinn und Zufammen- 
ſetzung, Gött. 1854), und 8. R. Köftlin (über die Entftehung des Buches Henoch, 
in Baur's und Zeller's theol. Yahrbb. 1856, Heft 2 u. 3) haben mid) jet von der 
Umhaltbarkeit jener Anficht überzeugt, und ich erfenne num gerne an, daß man aud) 
diefen noch übrigen Theil des Buchs aus mindeftens zwei, wenn nicht drei Schriften 
zufammengearbeitet fic) denfen muß. Naturgemäß muß dann aber mit Ewald das Stüd 
Kap. 37— 71. (nach Ausjcheidung der noachiſchen Beftandtheile) als erftes Henochbuch 
geftellt werden, und als feine Urfprungszeit ergeben ſich die erften Jahrzehnte der Has- 
monder, wie dieß von Emald meiter begründet ift. Die Einreden Köſtlin's, welcher 
diefe Schrift ettvn zwifchen das Jahr 80 und 60 v. Chr. fegen möchte, fann ich nicht 
ftihhaltig finden. Die übrigen Stüde des Buches enthalten in dem Geſicht von Yirael 
und den Völkern und in der Wochenüberſchau unzmweideutige Zeichen ihrer Abfaſſung 
unter der Regierung des Joh. Hyrcanos. Später als diefe Henochbücher fällt dann 
das Noahbuch, etwa in das erfte Jahrhundert, und noch fpäter die Zufammenarbeitung 
aller diefer Schriften in das große meitjchichtine Bud), das uns jegt vorliegt. Bon 
den Römern als einer Iſrael gefährlichen Weltmacht weiß das ganze Buch noch nichts. 
Daß chriftliche Beftandtheile fich im Buche vorfinden, fen es in Form Eleinerer Inter: 
polationen, ſey es in längeren Stüden, ift zwar fchon öfters vermuthet und behauptet 
worden, aber es erweiſt fich diefe Behauptung bei näherer-Unterfuhung immer wieder 
als grundlos. Wenn man ſich an den fo häufig vorfommenden Ausdrüden wie „Glau— 
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ben”, „Gläubige“, Gott und feinen Gefalbten „verläugnen“ u. dgl. ftoßt, fo bedenkt 
man nicht, daß diefe felben Ausdrüde überaus häufig im äthiopifchen A. T. für ent- 
fprechende hebräifchegriecjifche gebraucht find. Die Chriftologie des Buchs ift zwar fehr 
hoch, aber nicht fo, daß nicht die einzelnen Züge ſich vollfommen aus den altteftament- 
lichen Prämiffen erflärten. Die Eſchatologie umd Angelologie ift ebenfalls fehr ent- 
widelt, aber es ift auch fonft bekannt, daß gerade in diefen Dogmen das Chriftenthum 
am meiften aus dem Judaismus mit herübergenommen hat. — Eine völlige Berfehrung 
alles wirklichen Sacverhaltes entfteht aber, wenn man, wie Hilgenfeld thnt, einen Theil 
des Buches fogar von chriftlichen Gnoftifern ableiten mil. Wenn die Entgegenjegung 
einer guten und böfen Geifterwelt, oder der Kinder des Lichts und der Finſterniß gno— 
ftifch fegn fol, dann muß man einen guten Theil der fanonifchen und apofryphifchen 
Bücher des U. T., fogar Hiob. 24, 13 — 17. aus der Gnoſis ableiten, dann ift noch 
viel mehr 4 Efra mit feiner Pehre von „einer guten und böfen Saat” in der Menſch— 
heit gnoſtiſch. Die Hilgenfeld’fcye Beziehung von Kap. 67. (einem noadjifhen Stüd) 
auf die campanifchen Bäder ift grumdlos und durd den Ausdrud „Weſten“ nicht geredit- 
fertigt; die Erklärung von Kap. 56. (als ob darin die Sage von Nero's Wiederfunft 
aus dem Oſten enthalten wäre) ift ftaunenerregend. — Bon den Yuden find zwar bie 
Henoch⸗- und Noahſchriften frühe unterdrüdt worden, wie fo viele andere Schriften, oder 
haben ſich während der talmudifchen Beftrebungen von felbft verloren: allein Bruchſtücke 
der darin borgetragenen Sagen» und Lehrftoffe haben ſich aud) bei den Juden bis auf 
den heutigen Tag erhalten; vgl. über die Henochjchriften Yellined in Bet ha Mi- 
drasch II, ©. 114— 117, und in der Zeitfchrift der deutjchen morgen!. Geſellſchaft 
Br. VII, ©. 249; über die Noahfchriften Bet ha Midrasch III, ©. 155—160 *). 
4) Das vierte Bud Eſra, wie e8 von Hieronymus am in der lateinifchen 
Kirche genannt wird, fonft auch Apofalypfe oder Prophetie des Eſra betitelt. Der grie- 
chiſche Grundtert ift verloren; ihn erjegen bis jett eine lateinifche, eine äthiopifhe und 
eine arabifche Ueberjegung. Der vulgäre lateinische Text ift oft gedrudt, unter Anderem 
auch am Ende vieler Ausgaben der Vulgata; der wichtigſte Drud aber ift der in Sa- 
batier, bibl. ss. Latinae Versiones antiq. Vol. 3. p. 1068 sqq., weil hier die oft 
viel befferen Pesarten des Codex Sangermannensis mit angegeben find. Der arabiſche 
ZTert ift noch gar nicht herausgegeben; der äthiopifche nur nad, einer Handfchrift von 
R. Laurence (1820). ine lateinifche Ueberfegung vom arabifchen Text, verfaßt von 
S. Ockley ift zuerft in Whiston, primitive Christianity revived. Vol. 4. 1711. 
(ef. Fabrieius, cod. apoer. N. T. I, 951 sq.; cod. pseudepigr. V. T. II, 176), 
eine ſehr ungenügende lateinische und englifche Ueberfegung des äthiopifchen Tertes von 
R. Laurence zugleich mit dem äthiopifchen Texte felbft veröffentlicht. Die übrige Lite- 
ratur ſ. bei Lücke a. a. O.; neuere Schriften darliber werden unten genannt werden. — 
It das Buch Henoch aus der hodjerregten Zeit der erften Hasmonäer hervorgewachſen, 
fo freilich, daß fpäterhin noch einige Schriften verwandten Inhalts ſich daran anſchloſſen, 
fo ift das viel kleinere Efrabuch das Erzeugniß einer gedrüdten, gefuntenen Zeit, das 
Werk eines hellenijtifhen Yuden aus dem legten Viertel des erften chriftlidhen Jahr— 
hunderts, Die römische Zerftörung Jeruſalems Tiegt im Hintergrund; der ſtolze Traum 
bon Zertrümmerung der Heidenmacht und Errichtung eines irdifchen Meifiasreiches, 
welcher in den letzten Kämpfen die Gemüther angefeuert hatte, ift einer bittern Ent: 
täufchung gewichen, aber darum noch nicht als blofer Traum anerkannt; das Volk ift 
in alle Winde zerftreut umd die Römermacht auf's Neue befeftigt. Hierin lag für den 


*) Zum Schluß ſey e8 mir erlaubt, bier einige Stellen meiner Ueberjegung des Buches zu 
verbeffern. Kap. 41, 4. leſe man „vom Anfang der Welt an ftatt „vor ber Ewigkeit; 
fodann in Kap. 38, 2. 40, 5. 46, 8. kann ich nach genauerer Durchforſchung des äthiopiſchen 
Sprachgebrauchs die Ucberfegung „die gewogen find von“ nicht mehr anerfennen; es muß 
heißen „bie hängen an, 
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finnenden Geift eines Juden, dem die chriftliche Einficht in die Nothwendigkeit diefes 
Schidfals abging, ein Knäuel von Räthſeln und ſchweren Fragen beifammen. Was ift 
nun aus den Berheißungen geworden, die doch erfüllt werden müſſen? Ift nicht Ifrael, 
wenn es ſich aud) ſchwer verfündigt hat, doc; noch immer das erwählte Volk und un» 
endlich viel befjer als alle Heiden? Wie reimt es ſich mit der göttlichen Gerechtigkeit, 
daß Gott fein eigenes Bolf fo furchtbar ftraft, den Heiden aber Glüd, Sieg und Herr- 
Schaft gibt? Wie ift namentlich diefe eiferne römische Weltherrfchaft in den Weltplan 
Gottes einzufügen, da dody Daniel nichts von ihr gemeldet hat? Solche und ähnliche 
Fragen waren ed, mit deren Löfung unfer Schriftfteller fid) abmüht. Aber auch wie 
er fie löfen mußte, war ihm durd) die allgemeine Stimmung der Juden jener Zeit an 
die Hand gegeben. Ein gründlicher Rachedurſt gegen die Römer war durd) jene gründ— 
liche Demüthigung entzündet; die fleifchliche meffianifche Hoffnung gährte in den Geiftern 
fo ftarf als je (wie fie denn einige Jahrzehnte fpäter in neuen Aufftänden und Kriegen 
losbrach); mit ängftlicher Spannung laufchte man auf „Zeichen“ von innerer Auflöfung 
des Cäfarenreiches und vom fommenden Meffiastag und hoffte auf die große Wendung 
in baldigfter Nähe. Auch unfer Schriftfteller glaubte in den Peften, Erdbeben, vulka— 
nifchen Ausbrüchen, Städteverfchüttungen, Bölferbewegungen, inneren Zerwürfniffen der 
herrſchenden Dimaftie und dergleichen foldhe Zeichen entdedt zu haben, und verfuchte 
durch Umdeutung der Daniel'ſchen Bifion vom vierten Weltreich das baldige Ende des 
Römerreichs herauszurechnen. Das bevorftehende Ausfterben des Flavifchen Haufes 
fchien ihm dazu eine erwünfchte Handhabe zu bieten. Bezeichnend für den Sinn diefes 
fpäten Judenthums wählt er zu feinem apofalyptifhen Seher Eſra, den Wiederherfteller 
der biblifchen Bücher, umd läßt ihm umgefchichtlih genug im 30. Jahr nad) der hal: 
dätfchen Zerftörung Ierufalems eine Reihe von fieben Gefichten fchauen. Nachdem im 
Eingang Kap. 3. die Näthfel und Fragen, welche den Seher drüden, dargelegt find, 
werden ihm in dem erften und zweiten Gejiht (Kap. 4. — 5, 15.; 5, 16. — 6, 34.) 
in Gngelunterredungen die nöthigen Antworten darauf gegeben und eine Meihe von 
Zeichen des Endes enttwidelt; im der dritten und vierten (6, 35. — 9, 24.; 9, 25. 
— 10, 60.) die einzelnen Stüde der meffianifchen Zukunft bildlich und eigentlich erflärt ; 
in der fünften (11, 1. — 12, 39.), dem berühmten Traumgefiht vom römifchen 
Adler, die Bedeutung des römifchen Weltreichs im Weltplan Gottes verftändlich gemacht 
und die Zeitdauer diefer legten Weltmacht beftimmt; iu der fechften (Kap. 13.) die Er» 
richtung des meffianifchen Reichs nad) ihrem Hergang beſchrieben; in der fiebenten 
(Kap. 14.) der Auftrag zur Erneuerung der heiligen Bücher ertheilt und nochmalige 
Beftimmungen über die Weltdauer gegeben. — Das ganze Bud; ift in dem wortreichen, 
rhetorifirenden Styl der Helleniften gefchrieben. Die Berfegung Eſra's in das 30. Jahr 
der chaldäifchen Zerftörung Ierufalems weit mit Sicherheit auf die Zeit nad) der rö- 
miſchen Zerftörung als Abfaffungszeit hin. Innere Zeichen, 3. B. die Lehre von der 
Sünde, die ftarfe Hervorhebung des Sündenfalld und des adamitischen Böfen in der 
Menfchenwelt, die fcharfe Entgegenfegung des dieffeitigen und jemfeitigen Olam, der fter- 
bende Meffias (7, 29.), Ausdrüde, wie „die Welt erlöfen als Gefchäft des Meffias, 
beweifen, daß das Chriftenthum ſchon eine Zeitlang in der Welt gelebt und aud) das 
Judenthum wider deffen Willen beeinflußt hat. In der ftarren Fleiſchlichkeit der meffia- 
nifchen Erwartung und in dem hochmüthigen, ſelbſtgerechten Geift, welcher hier wider: 
ficher als je früher hervortritt, offenbart ſich ſchon das Yudenthum, welches fid) nad) 
der Ausftogung des Chriftenthums und nad) der Niederlage durch die Römer entwidelt 
hat und mit vollen Segeln feiner talmudifchen Verknöcherung zuſteuert. Die Stelle 
Kap. 6, 7-—- 9. fpricht nicht für eine frühere Zeit, da Idumäer (Herodäer) noch über 
die römische Zerftörung herunter lebten und Herrchaftsgelüfte hegten. Die genauere 
Beftimmung der Abfafjungszeit ergibt ficd) aber aus dem Adfergefiht, obgleich, die Deus 
tung ihre eigenthümlichen, zum Theil noch ungelöften Schtwierigkeiten hat. Sicher ift 
jedenfalls ſchon jest, daß der zweite Flügel Auguftus, das erfte Haupt Veſpaſian ift. 
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Die früher von Paurence, Lücke (in der 2. Aufl), van der Ulis vorgetragen 
Erfärungen des Adlergefichts aus der römifchen Geſchichte vor Auguftus, ebenjo die von 
Hilgenfeld (S. 217 ff.) verfuchte Deutung der 12 Schwingen und 8 Gegenfedern 
von den ptolemätfchen Herrſchern (f. dagegen Bolfmar, das vierte Bud Eſra. Zůrich 
1858.) find wohl ſchon jetzt allgemeiner als unhaltbar anerfannt, wogegen im Weſem— 
lichen Gfrörer's (im Jahrhundert des Heils I, ©. 69 fi. gegebene) Deutung (vergl. 
C. Wiefeler, die 70 Wochen des Daniel. 1839. ©. 208 ff.) das Richtige getroffen 
hat, wenn er die 6 erften Schwingen der rechten Seite auf die 6 julifchen Kaiſer, die 
6 legten, der Iinfen Seite*), auf Galba, Otho, Vitellius, Binder, Nymphidius, Piſo 
deutet, die 3 Häupter aber auf die 3 Flavier. Den Tod Domitian’8 hat der Berfafler 
noch nicht erlebt, jondern was er darüber jagt, ift nur gehofft; wogegen Kap. 11, 35. 
12, 28. fich erklärten, wenn der Berfaffer bald nad) der Thronbefteigung des legten 
Flaviers, als noch falfche Gerlichte über Titus’ Ende in Umlauf waren, fchrieb. Die 
Gfrörer/ihe Deutung der 8 egenfedern von jüdifchen Königen und Prätendenten if 
allerdings nur wenig befriedigend, und viel wahrfcheinlicher ift e8, daß römische Feld— 
herren ynd Prätendenten darumter zu verftehen find. Da fie aber gejchichtlich nicht 
leicht nachzumeifen find, dagegen Kap. 11, 20. Galba, Otho, PVitellius und V. 21. 
die 3 anderen Prätendenten jener Zeit zu deutlich gezeichnet find, als daß man fie 
verfennen fönnte, fo muß man fid) mwenigftens fragen, ob die 8 ©egenfedern nicht 
erft fpäter interpolirt jeyen, ald man wegen Verzögerung der Erfüllung und weil nad 
den Flaviern noch weitere Cäſaren erfchienen waren, die 12 Flügel anders, als ur: 
ſprünglich beabfichtigt war, deutete. Die Deutung des Gefichtes von Volkmar, welcher 
unter den 12 Flügeln die 6 julifchen Kaifer als Flügelpaare, unter den 8 Gegenfedern 
Galba, Dtho, Vitellins und Nerva verfteht, ift zwar ſehr ſinnreich, fcheitert aber ſchon 
an Rap. 12, 14. 28. (vgl. dagegen auch Hilgenfeld's theologiſche Jahrbücher 1858. 
Heft 2). Eine neue Erklärung verſpricht Ewald, Yahrb. f. bibl. Will. IX, 241. — 
Noch weniger iſt bis jett über die Wochenrechnung des Berfaffers, Kap. 14, 11 fi, 
etwas Sicheres ermittelt worden, und es bleibt fraglich, ob fich je, auch wenn man 
diefe Stelle mit Kap. 3, 1. und 10, 45. 46. combinirt, etwas für die Beſtimmung der 
Abfaffungszeit daraus ableiten läßt, weil wir einem Juden, der Ejra in das 30. Jahr 
der Verbannung zu jegen vermag, feine genügende Kenntniß der älteren Chronologie 
zutrauen fünnen, wodurch denn auch ihm nachzurechnen unmöglich toird. — ine gute 
Erffärung, ebenſo wie verbeilerte Tertausgaben,, find erft zu erwarten. — Das Bud 
wurde im der chriftlichen Kirche viel gelefen (zuerſt citirt bei Clemens AL.) und ift na— 
mentlih in der lateinischen Ueberſetzung durch chriftliche Hand ſtark verändert, indem 
zwifchen Kap 7, 35. u. 36. em langes Stüd ausgeftoßen, dagenen am Anfang und 
Ende je zwei Kapitel (ap. 1. 2. 15. 16.) hinzugefügt, auch jonft wohl Einzelnes ge 
ändert wurde. 

5) Ein Aitag noopxirng wird bei Ps. Athan. und Niceph., eine Eliae 
revelatio et visio in den oben genannten Berzeichnijjen bei Cotelier und Mont: 
faucon als altteftamentliches Apofryphon angeführt; ein apokrypher Elia wird auch ſchon 
Const. Apost. VI, 16 verworfen. Ob diefe Schrift jüdiſch oder chriftlicy war, ift bis 
jetst nicht auszumachen. Wenn, wie Epiphan. haer. 42. meint, die Stelle Eph. 5, 14. 
fih in „Elia“ gefunden hätte und diefer Elia eben dieſes apokryphiſche Buch wäre, ſo 
müßte es chriftlich gewefen fenn; doch fteht er mit diejer Anficht allein. Wenn aber, 
wie Origenes homil. in Matth. 27, 9. annimmt, Paulus das Citat 1 Kor. 2, 9. amd 
den secretis Eliae genommen hat, was jedocd; Hieronymus (f. Füde ©. 235) bejtreitet, 
fo können wir am ſich ſchon nur an eim jüdifches Apofryphon denfen. — Sonſt wiſſen 


*) Ih bemerfe bier, daß Kap. 11, 20, ätbiopifche Handfchriften wirklich a sinistra (falt 


. u bieten, und ſchon der Yaurence’fhe Text, wie alle Handſchriften, alae (nicht pennae) 
entbält 
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wir nur bon einer in Perfien im geonäifchen Zeitalter verfaßten jüdifchen Apocalypsis 
Eliae (in Bet-ha Midrasch III, 65—68). 

6) Ascensio et visio Jesajae. Unter dem Namen des Iefaja wurden 
neuerdings zwei chriftliche Pfeudepigraphen in äthiopifcher Ueberfegung aufgefunden, 
unter dem gemeinfamen Namen Ascensio Jesajae gehend; das zweite führt noch den 
bejondern Titel Visio Jesaiae, während doch der Haupttitel Ascensio für diefes viel 
paflender wäre. Sie find von R. Laurence nad) einer Handjchrift äthiopifch, mit ſehr 
ungenitgender lateinijcyer und englifcher Ueberfegung herausgegeben 1819. Die erfte 
Schrift geht von Kap. 1—5., die zweite umfaßt Kap. 6— 11. Bon der zweiten gibt 
e8 auch eine, mwahrjcheinlich erft im Mittelalter aus dem Griechiſchen gemachte Tateinijche 
Ueberfegung, zuerſt in Venedig 1522, neuerdings von Giejeler im Göttinger Pfingft- 
programm 1832 herausgegeben. Das griechifche Original ift verloren; doc find von 
A. Mai in der nova colleet. sc. vet. II, p. 238 sqq. Fragmente einer älteren latei— 
nifchen, beide Bücher umfaffenden Ueberjegung (Kap. 2, 14. — 3, 12.; 7, 1— 19.) 
befannt gemadht worden. Sonſt vgl. Yüde ©. 274— 302. Der Wiederabdrud der 
Terte durch H. Jolowiez 1854 gibt nicht einmal die nothiwendigften Verbeflerungen. — 
Die erfte Schrift enthält ein Martyrium und eine Offenbarung Jeſaia's. Sie er- 
zählt nämlich die Hinrichtung Jeſaja's durch die Säge, ficher auf Grund jüdiſcher 
Sagen ; denn obwohl Joſephus noch nichts davon weiß, fo ift doch wahrjcheinlich ſchon 
Hebr. 11, 37. darauf angefpielt, und in den jüdifchen Schriften findet fich diefe Sage 
ähnlich wieder. Vielleicht ift fogar diefe ganze erfte Schrift nur Weberarbeitung einer 
jüdifchen (j. Lücke), da das eigenthümlich Chriftliche darin faft Alles in Kap. 3, 14. bis 
4, 22. comcentrirt ift. Hauptſächliche Veranlafjung zur Hinrichtung Jeſaja's fol nämlich 
ein Geficht gegeben haben, in welchem er die chriftliche Heilsgefchichte, ein Stüd Kir— 
chengefchichte und die auch dem wahren Berfafjer noch zufünftige Endgefchichte der Kirche 
nad ihren einzelnen Momenten jehr beftimmt und fpeciell vorausjah. Diefes Geficht 
eben fteht Kap. 3, 14. — 4, 22., umd ift dies zugleic) der apofalyptifche Theil des 
Buches. Die Art, mie hier die vergangene Chriftus- und Kirchengeſchichte dargeftelkt 
ift, ift zum Theil eigenthümlich; die Weiffagung umd Hoffmung dagegen ift meift aus 
dem allgemeinen Chriftenglauben der Zeit gejchöpft. Die Märtyrergeſchichte Jeſaja's 
darzuftellen und zugleich eine möglichjt beftimmte und eingehende Vorherſagung von ihm 
anf chrijtliche Dinge herzuftellen, jorie die Hoffnung zu ftärken, fcheinen die unfchuldigen 
Zwecke des Buches zu jeyn. Nach inneren Merkmalen kann diefe Schrift noch vedht 
gut im 2. Yahrhundert verfaßt ſeyn. Yuftinus Martyr kennt zwar die Märtyrerfage 
diefer Schrift, aber von ihr jelbft hat man erft Spuren bei Tertullian und Origenes 
(f. Lüde S. 274 ff.). — Die zweite Schrift oder die eigentlihe Ascensio erwähnt 
zwar am Schluß auch den Märtyrertod Iefaja’s, ift aber im UWebrigen nur eine Um— 
arbeitung von der Bifion des Jeſaja in der vorigen Schrift, mit welcher fie Befannt- 
fchaft verräth. Nach diefer Neubearbeitung fährt Defaja felbit in der Verzüdung durch 
die fieben Himmel auf, um bier Alles zu fchauen; daher der Name Ascensio (Auf: 
fahrt). Gegenftand der Offenbarung ift hier aud; das Chriftenthum, aber nicht die 
hriftlihe Hoffnung und die dem Berfafler noch bevorftehende Zukunft, jondern die erfte 
Erſcheinung Chrifti im Fleiſch, umd ganz befonders wird das Niederfteigen und Auf- 
fteigen Chriſti durch die fieben Himmel genau befchrieben. Das ganze Buch iſt gnoſtiſch 
gefärbt; die jüdiſche umd in der vorigen Schrift noch unjchuldig auftretende Vorſtellung 
von den fieben Himmeln ift hier in den Vordergrund geftellt und für gnoftifche Yehren 
ausgebeutet. Es hat eine gnoſtiſche und doketiſche Chriftologie und berührt ſich mehr 
mit apofruphifchen als mit den fanonifchen Evangelien. Da nun Epiphanius ausdrücklich 
meldet (haer. 40, 2. 67, 3), daß die Archontifer und Hierafiten fi) de8 Arußarızov 
’Hoctov bedienen, fo ift deutlich genug, im welchen Kreiſen es entftand. Doch enthält 
es auch noch fo viele katholische Elemente, daß man es aus der Zeit der erften Ent- 
twidelung diefer Härefen, alfo in der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts entftanden 
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denken kann. Außer Epiphanius erwähnt diefe Schrift aucd; Hieronymus. Noch mittels 
alterliche Häretifer gebrauchten fie. 

7) Eine Apokalypfe oder Prophetie des Sephania wird nicht bloß im den 
bier Öfter8 genannten Apofryphenverzeicniffen, fondern fchon von Clemens Al. (Strom. 
5, 11. $. 78) erwähnt und daraus ein Bruchftüd mitgetheilt, worin Sephania, ähnlid 
wie Yefaja im Avrußarızöv, vom Geifte ſtufenweiſe durch die Himmel aufwärts geführt 
toird, worauf er im fünften Himmel die Engel, welche xuoroı heißen, fieht. Hiernaqh 
war diefes Buch; älter ald das Araßarızöov und diente diefem vielleicht zum Muſter. 
Wahrſcheinlich waren darin auch Weiffagungen auf chriftliche Dinge gegeben. 

8, Ein chriftliches Apokryphon des Barud (in Anlage und Zwecken der 
erften Schrift in der Ascensio Jesajae ähnlich), worin über die Schickſale Barud's 
und Jeremja’s nach Yerufalem’s Zerftörung berichtet und fchließlich das von Seremie, 
wegen eines Geſichtes von Chriftus, erlittene Martyrium erzählt wird, beſitze ich felbit 
handfchriftlic; im äthiopifcher Ueberfegung und werde es bald einmal befannt madkn. 
Die Apofryphenverzeichniffe führen ein Pfeudepigraphon Baruch (verfchieden von dem 
der griechiſchen Bibel) auf; doch ift nicht mit Sicherheit zu fagen, ob damit dieſes ge 
meint ift, denn es gibt noch ein anderes (f. unten Nr. 22). 

9) Ein Apokryphon des Jeremja im hebräifcher Sprache, im Gebrauch bi 
den Nazardern, nennt Hieronymus (Fabricius I, 1103 sggq.) als eine Schrift, woran 
das Citat Matth. 27, 9. genommen ſey. War dies fo, fo ift, obgleich Hieronymt 
einen folchen Hergang nicht andeutet, doch wahrfcheinlic, daß diefe Schrift jemem Citst 
zu lieb erdichtet worden war. Schon früher nimmt Origenes zu Matth. 27, 9. we 
nigftens die Möglichkeit an, daß das Citat alicubi in secretis Jeremine ftehe. od 
Andern, 3. B. Georgius Syncellus fol die Stelle Eph. 5, 14. (welche fonft auch aus 
einer Apocal. Eliae abgeleitet wird) aus einem Apofryphon Jeremja's ſtammen (Fahr. 
I, 1105). ° 

Ueber 10) den Habafuf, 11) Hezetiel, 12) Daniel und 13) die [wahr 
ſcheinlich durch Luk. 1, 67. veranlaßte] Apokalypfe des Zaharia, Vaters des Jo 
hannes, wiſſen wie bis jetzt nichts Näheres. Bei Ps. Ath. und Niceph. werden alk 
vier, in dem beiden andern fpäteren BVerzeichniffen nur Zacharja aufgeführt. Der Se 
bakuk dürfte leicht mit griech. Dan. 14., welches die Ueberfchrift 2x zreognreius Au- 
Aoxodu vioo Tnooũ dx is ging Aswi führt, daſſelbe Stüd feyn. Dagegen den 
Daniel mit griech. Dan. 1. zufammenzuftellen, geht deswegen nicht am, weil dieſel 
Stüd, wenn es als beſonderes gezählt ift, unter dem Namen Iwodvva geht und unte 
diefem Namen fowohl von Ps. Athen. als von Niceph. unter den Antilegomenen br 
fonder8 aufgeführt if. Durch die Erwähnung eines pfendepigraphen Hezekiel wird man 
unwillkürlich an Josephus Ant. X, 5, 1. erinnert, wo er vom 2 Büchern Hezelielt 
redet, und könnte vermuthen, daß auch er fchon einen apokryphen Hezekiel gekannt hätte. 
Doc; hat dies feine innere Wahrfcheinlichkeit (vgl. Ewald, Geſch. IV, ©. 19. Anm.) 

14) Eine Apofalypfe Moſe's (verfchieden vom Bud), der Yubiläen und am 
dern Apokryphen unter feinem Namen) kennen wir nır aus Georgius Syncellus um 
aus Gedrenus (Fabr. I, 838), welche angeben, daß al. 5, 6. 6, 15. daraus emtlchet 
fey. Da aber diefer Ausſpruch eigenthümlich paulinifch iſt, fo könnte ein Apokryphen, 
das denfelben enthielt, erft nachbauliniſch, alfo eine fpätere chriſtliche Schrift geweſen ſern 

15) Ein Lamech-Buch wird in den Berzeichniffen bei Cotelier und Montfancon 
aufgeführt, und 16) die gnoftifhen Sethianer hatten nach Epiphan. haer. 39, 5. ein 
anoxdkuwıs Aßoadı, ndong zuxiag Funkeog, die auch weiter verbreitet geweſen 
feyn muß, wenigftens wenn fie diefelbe Schrift mit dem Aoudıı ift, den Ps. Athen. 
und Niceph. nennen. — Ueber die Apokalypfe des Adam f. unten Nr. 30. — N 
habe im diefer Ueberficht aud einige foldhe Schriften aufgeführt, welchen der Titel Ape- 
falypfe nicht ausdrüdlich beigelegt ift, weil es wahrfcheinlich oder wenigſtens nicht um 
möglid, ift, daß fie Weiffagungen (auf hriftliche Dinge) enthielten, 
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b) Teftamente oder Vermächtniſſe. 

17) Ai Aus rov Öwdexa ITTargıapyöv, Testamenta XII Patriar- 
eharum, zuerft von Drigenes citirt. Der Zert findet fi) in Grabe, Spicilegium 
Patrum et Haereticorum t. I, p. 145 sq. und bei Fabricius I, p. 519 sq.; die 
wichtigften Schriften darüber find: Imm. Nitzsch, de testament. XII Patr. libro 
V. T. pseudepigrapho. Wittenb. 1810. 4°; Lücke a.a.D. ©. 334 ff.; U. Kayſer, 
die Teft. der 12 Patr., in den von Cunib und Reuß — — Straßburger 
Beiträgen zu den theol. Wiſſenſchaften, Heft 3. S. 107—140. Außerdem vgl. Dor— 
ner's Chriftologie, Neander's Kirchengefchichte, Ritfchl, Hilgenfeld u. U. in 
den Verhandlungen über die erften chriftlihen Yahrhunderte. — Es ift dies eine dhrift- 
fihe Schrift, etwa aus dem Anfang des 2. Iahrhunderts, worin den 12 Stammpätern 
Iſraels vor ihrem Tode Mahn- und Abfchiedsreden in den Mund gelegt werden. Jeder 
Erzvater ift darin fo viel als möglich nad; der Eigenthiümlichkeit feines Weſens, wie fie 
aus den biblifchen Erzählungen und neujüdifchen Sagendichtungen herborleuchtet, aufge— 
faßt; jeder eine neue und befondere Seite aus dem gefammten ethijchen Leben behans 
delnd, geben fie exnſte Fräftige Mahnungen und Rathſchläge zu einem heiligen frommen 
Wandel. Dieſe ethifche Paränefe bildet den Hauptinhalt und einen Hauptzweck des 
Buches; es ift ein durchaus praftifches Volksbuch. Aber wenngleich man viele Seiten 
diefer Ermahnungen und Ausführungen lefen kann, ohne auf etwas eigenthümlich Chrift- 
liches zu ftoßen, ja obgleich Vieles darin noch mehr jüdiſch und altteftamentlich ala 
chriſtlich klingt, fo ift doch der Berfafler ein guter, und zwar nad) Benj. 11. ein pau- 
liniſcher Chrift und trägt, trog der äußeren Einfleidung der Schrift, fo wenig Sorge, 
fein Chriftenthum zu verbergen, daß er fogar den meiften diefer Väter zum Theil ganz 
unverhüllte Weiffagungen in den Mund legt: auf die Erſcheinung Chrifti, der das Kö— 
nigthum Yuda’8 und das Prieftertfum Levis abfchließt und in feiner Perfon zur Voll» 
endung bringt, des „Lammes Gottes“, des „Erlöfers der Welt“, des „Eingeborenen“, 
Weiffagungen auf den „ Stern" Chrifti, feine jungfräuliche Geburt, fein Leiden, feine 
Auferftehung, auf das Zerreißen des Vorhangs im Tempel, auf den großen Heiden- 
apoftel Paulus, auf Taufe und Abendmahl, auf die Verwerfung Chrifti durch den größten 
Theil Iſraels, auf die Herbeiziehung der Heiden, die Zerftörung Jeruſalems, die End» 
vollendung des Reiches, fo daß die Wedung und Befeftigung des chriftlichen Glaubens 
und der driftlichen Hoffnung ebenfo entſchieden, wie die ethifche Paränefe ald Zweck des 
Buches hervortritt. Ein mehr oder minder ausgebildetes dogmatifches Syſtem liegt 
fhon im Hintergrund und ift dies im meuefter Zeit der hauptſächlichſte Gegenftand der 
Erörterungen über das Buch; gewefen. Neben rein jüdifchen Büchern, wie Henoch, Ju—⸗ 
bilden und andern Schriften und wohl auch mündlichen Weberlieferungen haggadifcher 
Dichtungen, find fchon die neuteftamentlichen Schriften, wie Matthäus, Johannes, He— 
bräerbrief, die Johannes-Apokalypſe, benugt. Das Buch ift ein wichtiges Denfmal der 
alten judenchriftlichen Gemeinde paulinifcher Abzweigung, zugleich aber ein reicher Fundort 
für eigenthümlic jüdische Lehren und Sagen der fpäteren Zeit. (Die Notiz einer Hand» 
fchrift, daß oh. Chryſoſtomus das Bud) aus dem Hebräifchen in das Griechifche über» 
fett habe [Fabric. p. 515], hat wohl feinen Werth.) ° 

18) Ein Apofryphon ro» ro:w» ITargıaoyüv erwähnen die Constitu- 
tiones Apost. VI, 16. Wir mwiffen fonft nichts darüber, denfen uns aber daffelbe wohl 
am beften als ein dem zuvor bejchriebenen ähnliches Vermächtniß des Abraham, Iſaak 
und Jakob. Daß in Test. Benj. 10. und Sim. 5. auf dieſes Buch der 3 Patriardyen 
angefpielt tverde, kann ich nicht richtig finden. 

19) Ein apokryphiſches Teftament Jakob's ift im Decretum Gelasii genannt. 
©. Fabr. I, 437 sq. und über die richtige Pesart p. 799. 

29 Eine moosevyn Imorgp, Gebet oder Segen Joſeph's wird nicht bloß von 
den bier Öfter® genannten VBerzeichniffen erwähnt, fondern Drigenes und noch viel fpäter 
Michael Glykas zählen es zu den up Eßguloıs gelefenen, aljo wohl jüdifchen Apo» 
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Iryphen (Fabr. p. 765. 768). Nach diefen Citaten war darin Jakob mit dem Erz- 
engel redend eingeführt; aud) nennt ſich Jakob felbft darin einen Engel und theilt Df- 
fenbarungen mit aus den himmlischen Tafeln, die er gelefen. Nach diefen Proben 
fcheint es jchon ſtark kabbaliftifch gefärbt gewefen zu fern. Ob aber Ascens. Jesaiae 
4, 22. mit den „Worten Joſeph's des Gerehten“ diefe moogeuyn) Tworp ums 
geführt ſey (mie Imm. Nitfch vermuthet hat), muß dahingeftellt bleiben. 

21) Eine dı@a9Y7xn Mwücfwg, in den bier Berzeichniffen aufgeführt, ift nicht 
weiter bekannt; doch ift Grund zu vermuthen, daß fie mit dem AddAog Aoywr uvorı- 
xör Mwvodog (f. unten Nr. 24) ein und dafjelbe Bud; feyn dürfte. 

Das Teftament Adam's und Noah's find Stüde aus einer Vita Adami 
(f. unten Nr. 30); ein Teftament Salomo's f. unter den Zauberbüdern. Das 
Teftament Abraham’s, handfchriftlich auf der Wiener Bibliothek in barbarifchem 
Griechiſch (Fabr. p. 417) jcheint ein mittelalterliches Erzeugniß zu feyn. 

c) Andere Bücher von und über Propheten. 

22) Ein Brief Baruch's an die 10 Stämme Ifraels in der Gefangen- 
haft (alfo wohl zu unterfcheiden von dem griechifchen Baruch in unfern Bibeln, ſowie 
von Nr. 8 oben) in ſyriſcher Sprahe, ift gedrudt im den Parifer und Yondoner 
Polyglotten; eime Iateinifche Weberjegung davon in Fabrie. II, 147— 155. Die 10 
Stämme im Eril werden benadhrichtigt, daß Jeruſalem und der Tempel nun zerftört 
jey, und ermahnt, die Hoffnung auf die Erlöfung nicht aufzugeben und ſich den Heiden 
nicht gleichzuftellen, damit fie nicht den ewigen Qualen anheimfallen; aus diefem Grumde 
twird die Vergänglichkeit alles irdischen Glüdes gefchildert und darauf hingewiefen, daß 
das Ende und die Ausgleichung nahe jey. Der Zmed könnte feyn, die Hoffnung auf 
die Erlöfung auch der Reſte des Zehnftännmereiches rege zu erhalten (vgl. 4 Eſr. 13, 
40 ff.). Eigenthümlich Chriftliches kann ich darin nicht finden; dagegen werden bie 
Haltung des Gefeges und die Buße als Bedingungen der Erlöfung hingeftellt. Der 
Styl ift rhetorifirend. Das ganze Schriftchen läßt fich aus der Zeit und dem Ge: 
danfenfreife von 4 Ejra begreifen. Haggadifches ift nicht viel darin; was darin tft, 
findet fich ähnlich twieder in dem Baruch Nr. 8. 

23) Bon der Ardimpıs Marniolug, Assumptio oder Ascensio Mosis, 
einem älteren jidifchen Apofryphon, woraus die Erzählung im Briefe Judae V. 9. von 
dem Streite Michael mit dem Satan über den Leichnam Mofi8 genommen jeyn joll 
(Origenes de princ. III, 2; Didymus Al. enarr. in Epist, Judae) hat man außerdem 
noch Stunde aus Clemens Al. (Strom. lib. VI) und den Aften der nicenijchen Synode 
(Fabr. I, 839—847; Lücke ©. 233 f.) und noch bei Ps. Ath. und Niceph. wird fie 
aufgezählt. Obwohl Iofephus fie nicht erwähnt (e8 müßte denn Ant. IV. 8, 48. darauf 
angefpielt ſeyn), fo ift fie doch wegen des Citats bei Juda als eine jüdifhe Schrift 
zur Berherrlihung des Abjchiedes Moſe's zu denken; ob fie auch Weifjagung enthielt, 
ift nicht zu beftimmen. 

24) In den Alten der nicenifchen Synode (Fabr. p. 845) wird von der ander 
unterfchieden ein Aißkog Aoywr uvorızmr Mwüöolwc, worin unter Anderem 
Weiffagungen auf David und Salomo vorfamen. Es ift wohl möglich, daß dies mit 
dem Vermächtniß Moſe's (Nr. 21), welches Ps. Ath. und Niceph. neben der ar@d.zwıg 
aufführen, dafjelbe Buch war. — Daß aber fchon bei den Juden eine Schrift über das 
Ableben Moſe's in Umlauf war, dafiir fpricht, außer dem Citat bei Juda, auch der 
Umftand, daß noch die jpäteren Juden eine auf wiederholter Umarbeitung älterer Stoffe 
beruhende Schrift, unter dem Namen Petirat Moshe, in zwei jehr von einander 
abweichenden Mecenfionen haben, welche Gilb. Gaulmyn 1627 hebräiſch und latei— 
niſch, 3. 4. Fabricius im 9. 1714 Lateinisch herausgegeben haben (neuerdings bei 
Gfroerer, proph. vet. psd. p. 303 sq.); f. weiter darüber Zunz, gotteshjenftliche 
Borträge ©. 146; Jellineck, Bet ha Midrasch I, 115—129; Ewald, Geſchichte. 
2. Aufl. Bd. II. ©. 294 f. 
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25) Liber Eldad et Medad wird in Pastor Hermae lib. I. vis. 2. 8. 3. 
mit derjelben Formel angeführt, mit welcher fonft heilige Schriften citirt werden; auch 
die vier fpäteren Berzeichniffe rechnen dieſe Schrift zu den altteftamentlichen Pſeudepi— 
graphen. Es war mohl ein an 3Mof. 11, 26. fid) anſchließendes Gefcichts- oder 
Weiſſagungsbuch, oder beides zugleich; ob chriftlich oder jüdifch, ift nicht klar. 

II. Bearbeitung gefhidhtliher Stoffe und haggadifhe Dichtung. 

Seit man heilige Bücher verehrte, viel las, durchfuchte, erklärte und anwendete, 
wurde auch auf dem Gebiete der alten Geſchichten eine rege Thätigfeit im Wiederer- 
zählen entwidelt. Die alten Erzählungen konnten zu neuen Zweden, damit neue ehren 
und Wahrheiten daraus erhellen, neu dargeftellt werden; man liebte fie ausführlicher 
oder faftiger und plaftifcher erzählt, durch Hineintragung von Lieblingsvorftellungen der 
fpäteren Zeit umgeprägt, reicher ausgefhmüdt; dunkle, räthjelhafte Andeutungen oder 
vermeintliche Widerſprüche in den alten Büchern reizten zu VBermuthungen, Annahmen, 
Erdichtungen von Thatſachen, die, vielleicht von erften Urheber nur als Dichtung auf- 
geſtellt, doch von Anderen bald als wirkliche Gejcichte geglaubt wurden; oder wurden 
neue Lehren und Hoffnungen, die man in Umlauf fegen wollte, in confcete, an alte Er- 
zählungen ſich anlehnende Gefchichten und Mährchen eingefleidet. Dies und Aehnliches 
ift der Urfprung der haggadifchen Dichtung, welche theils im der Form der Eregeie, 
theils in fjelbftftändigen erzählenden Schriften fid, verkörperte. Schon in der fanonijdyen 
Chronik find folhe Anslegungsfchriften (Midrafchim) erwähnt; in der folgenden Zeit 
haben wir in der Weish. Sal., im Siradjbud), griech. Ejra, 2 Maff., Tobith, Judith, 
Henoch, 4 Eira u. ſ. w. Spuren und Reſte folder Sagendichtung genug. Aus dem 
Kreife der helleniftifchen Duden wiſſen wir ſogar noch viele Namen und Werke von 
Schriftftellern des zweiten und erften vorchriftlichen Jahrhunderts, welche fid; damit be- 
fchäftigten, die alten Geſchichten für griechijch gebildete Lefer neu auszujchmüden und zu 
erzählen; z. B. ein Dichter Hezekiel jchrieb eine Tragödie (2Fuywyr genannt) über die 
moſaiſche Geſchichte, Theodotos ein Heldengedicht über die Jakobſöhne; Eupolemos fchrieb 
ein großes Gejchicdhtswert, den Zeitraum von Abraham bis auf die babyloniſche Gefan- 
genfchaft umfaſſend; Artapanos in einem Werk über jüdifche Geſchichte miſchte Alttefta- 
mentliches, eigene Dichtung, griechiiche und ägyptifche Sagen und Geſchichten zufammen 
(f. über alle diefe Ewald, Geſchichte II, 116— 119; Gräg, Geſch. d. Juden IL, 
47—50 und 489 ff.). Joſephus ſodann benutzte ſolche jpäte Bücher ald Quellen und 
führt manche ihrer Dichtungen als ächte Geſchichte an, ganz befonders in der Moſe— 
geichichte, aber auch font. Spätere jüdifche und chriftliche Schriften wimmeln von 
folhen eifrig in Umlauf gejegten, fid) von Geſchlecht zu Gefchledht vermehrenden und 
wieder verivandelnden Didjtungsftoffen. Auch unter den altteftamentlichen Pjeudepigra- 
phen erfcheinen einige zu diefer Gattung zu rechnende Schriften. 

26) Das Bud der Jubiläen (ra Imfnsaia, audy Asnroybveorg, kenn TE- 
veoıg, ra Aenta tig Tevdoeus), in der alten Kirche viel gebraucht, noch von den By— 
zantinern gefannt, fpäter im Hebräiſchen nicht bloß, fondern auch im Griechiſchen ver- 
foren, neuerdings in Abyffinien im äthiopifcher Ueberfegung wieder aufgefunden. Ic 
habe es vorläufig im deutjcher Weberjegung, mit einer Scylußabhandlung verfehen, im 
Emald’8 Yahrbüchern f. bibl. Wiff., Bd. 2 u. 3 (1849 — 1851), befannt gemacht und 
laſſe, in den Beſitz enter zweiten äthiopifchen Handjchrift gefommen, gegenwärtig den 
äthiopifchen Tert druden. An Umfang ift das Buch ziemlich größer als die Genefis. 
Es ift im erften chriftlichen, vielleicht ſchon im erften vorchriftlichen Jahrhundert verfaßt. 
Mit den Apofalypjen ift es darin verwandt, daß es ald eine dem Mofe während jeines 
4Otägigen Aufenthaltes auf dem Sinai gegebene Offenbarung eingefleidvet und nad) 
feiner Einleitung wefentlic, für die zufünftigen Gefchlechter beftimmt ift, auch viele- pro- 
phetiſche Mahnreden und Weiffagungen auf die Zukunft mit eingeftreut find, daher das 
Bud; bei Georgius Syncellus und Cedrenus ein paarmal Apokalypfe Moje's ge- 
nannt wird. Den Gegenftand und Inhalt des Buches aber bildet die Neudarftellung 
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der alten Gedichten von der Schöpfung bis Mofe, zu dem Zmed, die Zeitrechuung 
diefes Alterthums genau zu ordnen, fchwierigere Fragen, die ſich beim Lefen der Genefis 
und des Erodus aufdrängen, zu löfen, manches dort nur Angedeutete auszuführen und 
durch Dichtung neu zu beleben, die ifraelitifchen Cultusbeftimmungen (3. B. über Sab— 
bath, Fefte, Beichneidung, Opfer, Speifeordnung u. f. w.) ſchon im der Patriorden 
gejhichte zu begründen und fie neu, zum Theil in eigenthümlicer Faſſung, einzujcärfen, 
auch neujüdiſche Vorftellungen in der alten Gefcichte zu verkörpern und neuere wichtige 
Lebensfragen dort abzuhandeln. Der Gang der Darftellung ift fireng chronologiſch 
Die ganze Zeit von der Schöpfung bis zum Einzug in Kanaan beträgt 50 Jubelpe— 
rioden (von je 49 Jahren) = 2450 Jahre; nad diefer Grundannahme wird die Zeit 
eingetheilt und jede Begebenheit nach Jubiläen, Jahrwochen und Jahren genau beftimmt - 
Eine Maſſe von Sagenftoffen, die ſich in fpäteren jüdifchen und chriftlichen Schriften 
wiederfinden, ift hier zum erftenmal zufammengeftellt und ift das Buch ſowohl deshalt, 
ala weil e8 ein großes Schriftdenfmal aus verhältnißmäßig früher Zeit ift, ſehr merl: 
würdig. — Bei den Juden haben fich noch Bruchftüde aus diefer Schrift erhalten (ſiche 
Treuenfels im Literaturblatt de Orients 1846, Nr. 1—6; Yellined im Be 
ha Midrasch III, 1). — Seit meine beutfche Bearbeitung erjchienen ift, haben fih 
namentlich jüdifche Gelehrte mit dem Buche weiter beſchäftigt; fehr verdienftlich find die 
von DB. Beer (dad Bud) der Yubilden und fein Berhältniß zu den Midrafchim. 1856) 
gegebenen Nachmweifungen der Nealparallelen zu den Lehren, Borftellungen und Sagen 
des Buchs in talmubdifch- jüdifchen, helleniftifchen und famaritanifchen Schriften. Was 
®randel über den alerandrinifchen, Jellineck über den effäifchen und Beer übe 
den famaritanifchen Urfprung des Buches vorgebracht haben, fcheint mir nicht halibar 
(f. Zeitfchr. d. deutfch. morgen!. Gefellihaft Bd. XL ©. 161 ff.). Ebenda (Bd. XIL 
©. 279 ff.) fteht aud ein Aufjag von Krüger über die Chronologie des Buches; die 
dort von ihm gegebene -Beftimmung der Abfafjungszeit ift aber faljch, weil grundlos. 

27) Ein Theilchen alter Gefchichte, nämlich den Wettkampf zwiſchen Moſe ml 
den ägyptiſchen Zauberern (2Mof. 7, 11.) behandelte eine Schrift unter dem Titel 
Jamnes et Mambres. (8 find died die Namen der beiden dem Moſe entgegen- 
ſtehenden Zauberer, die frühe in Umlauf gefommen feyn müffen; nicht bloß im N. T. 
(2 Tim. 3, 8.) und öfters bei fpäteren chriftlichen und jüdifchen Schriftftellern merden 
fie erwähnt (f. Fabricius p. 813— 825; Thilo, cod. Apocr. N. T. p. 553 fı 
Ev. Niood. ce. 5.), fondern felbft zu dem Pythagoräer Numenios war die Kunde ven 
ihnen gefommen (Euseb. praep. ev. IX, 8). Es ift möglid), daß fchon einer der oben 
genannten helleniftifchen Juden die Gefchichte diefer zwei Zauberer dichtete; fie war aber 
jedenfalls aud; als bejondere Schrift in Umlauf, denn Drigenes erwähnte ausdrüdlid 
ein liber Jamnae et Mambrae. — Wahrſcheinlich ein anderes Buch, beruhend auf 
einer anderen Wendung der Sage (ald hätten diefe Zauberer fich befehrt) ift der m 
Decretum Gelasii erwähnte liber poenitentiae Jamnae et Mambrae. 

28) Ueber Manaſſe's Belehrung (2 Chron. 33, 11.) kam frühe ein (von 
dem Gebete Manafje's in der griechifchen Bibel verfcjiedenes) Apofryphon auf, das je 
wohl im Zargum zur Chronit als auch von chriftlichen Schriftftellern benutzt wurde 
(f. Fabric. p. 1102). 

29) Ein völliger Roman, aus 1 Mof. 41, 45. gedichtet, liegt vor in dem Schriftden 
Aseneth, das einft viel verbreitet war. Der lateinifche Text ift bei Fabricius 
tom. I. p. 775 sqq., von dem griechifchen, viel ausführlicheren Terte ift- das bis jeft 
gefundene Bruchftüc, nicht ganz die erfte Hälfte umfafjend, ebendort tom. II. p. 85 394. 
gedruckt; auch ſyriſch ift e8 vorhanden (Rosen, Catal. Codd. Syriacorum Musei Brit. 
p. 82), wahrfcheinfich auch äthiopifh (Dillmann, Catalog. Codd. Aeth. Musei Brit. 
p. 4). Es hat ganz die Anlage eines Romanes, feine Verwicklung umd feine Löfung; 
gefchrieben ift e8 zur Verherrlichung umd zugleich; zur Rechtfertigung Joſeph's: nicht ale 
Heidin hat er Aſeneth geheirathet, fondern fie wurde zuvor durd) einen Engel belehri. 
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Es mögen urjprünglich jüdifche Stoffe im Buche feyn; da aber weder Yofephus, noch 
das Buch der Jubiläen und das Teſtament der 12 Patriarchen die Schrift kennen, da 
ferner dfter8 Anfpielungen auf das gejegnete Brod, den gefenneten Kelch, das geweihte 
Del (Chrisma) darin vorkommen, fo ift fie ficher chriftlichen Urfprungs, von einem müf- 
figen Kopf gefchrieben, doc; nicht ohne alles höhere Streben. 

30) Die Adambüher m. dgl. Die Dichtung über die Urväter vor und nadı 
der Fluth, welche durch Schriften, wie das Bud, der Yubilden, fo erfolgreich angebahnt 
war, blühte auch umter den Ehriften fort, und es ift wahrfcheinlich, daß, troß des fon- 
fligen Streites der Juden und Chriften mit einander, fie doc in Erdichtung folcher 
Mährchen mit einander gingen und von einander annahmen; in der Chriftenheit felbft 
wirkten Häretifer und Katholifche hierin ebenfalls zufammen. Und je mehr der Aber- 
glaube und der ungejchichtliche Sinn zunahmen, defto mehr erfreuten ſich die Geifter an 
folhen Dichtungen. Eine Sammlung folder fpät ausgedachten Mährchen über die Ur- 
zeit, ſich gruppirend um die ©rablapelle der Bäter von Adam bis Lamech und die in 
derjelben aufbewahrten, aus dem Paradiefe ftammenden, zulegt dem Chriftusfind von 
den Magiern dargebradhten Schäge ift die Spelunca thesaurorum (fyrifdy, hand» 
fchriftlich vorhanden), fodann wahrſcheinlich hieraus erft abgeleitet die Vita Adami, 
welche ich deutſch (aus dem Wethiopifchen) herausgegeben habe in Ewald, Jahrbuch V. 
1853. Das Testamentum Adami (von Adam dem Seth übergeben) hängt mit 
jenem Sagenkreis zufammen und findet ſich ebendort, ift aber aud; gefondert, aus ber 
fethitifchen Härefe ftammend, fyrifd und arabifc in Umlauf, neuerdings von E. Renan 
im Journal Asiatique, serie V. tom. 2. p. 427— 470. herausgegeben (f. auch die 
Nachrichten der Gefelihaft der Wiſſ. zu Göttingen 1858, Stüd 18, ©. 214), übri- 
gens auch den Byzantinern G. Syncellus (S. 10) und Cedrenus (S. 7 ber Bonner 
Ausgabe) bekannt. Im jener Vita Adami finden fid) auch die weitverbreiteten Sagen 
bon Oolgatha ald Begräbnifort Adam's und von Melchiſedek (Fabric. p. 311 — 326) 
und das Teftament Noah's (Fabric. p. 267). — Wie bunt aber die Dichtungen 
über diefen Sagenfreis ſich geftalteten, fieht man aus den vielen Büchern ähnlichen 
Ziteld im Morgen» und Abendlande. Die guoftifche Sekte der Sethianer hatte amo- 
xaldhıpeıs rod Ada (vgl. Tüde ©. 232); andere Önoftifer lafen ein evayydiıo» Evag 
(Epiph. haer. 26). Wie e8 mit der Behauptung des Sirtus Senenfis, daß Auguftin 
ein Buch Genealogia Adami bei den Manichäern erwähne, ftehe, ift noch nicht 
aufgehellt (vgl. Fabr. p. 10). Ein liber poenitentiae Adae und liber de 
filiabus Adae wird im Decretum Gelasii (Mansi Concil. VIII, p. 150) ver- 
dammt. Ueber die Frage, ob die katholifchen Ehriften eine Apofalypfe des Adam lafen, 
vgl. vorerſt Lücke ©. 232 Anm. Einen griechiſchen 8R00 Ada (jedenfalls verſchieden 
von dem von mir herausgegebenen Adambuch) führt Georgius Syncellus (p. 5) an 
und gibt Auszüge daraus. Weiter ift zu vergleichen ein Brucjftüd aus dem „pgriechi- 
fchen Buche Adam's“, einer florentinifchen Handſchrift im Literaturblatt des Orients 
1850. Stüd 705 u. 732. — Wie es fcheint, erft mittelalterlihen Urfprungs ift die 
denynos Mwüolwus nepi tig molıreiag Ada xui Evag, handihriftlid iu Wien, 
Mailand, Benedig (j. darüber Tifhendorf in dem Heidelb. Studien und Kritiken 
1851, Heft 2. ©. 432 ff.); es fommt aber darin eine Engeloffenbarung an Seth vor, 
die aud) Evang. Nicod. c. 19. und der Anhang c. 28., jowie G. Syncellus (p. 10) 
fennen. — Nur dem Titel nad) verwandt, fonft aber ganz andern Inhalts ift der fa- 
bifche liber Adami, ſyriſch herausg. von Norberg (Pond. 1815. 16). 

31) Eine gnoftifche Schrift unter dem Namen der Noria, ded Weibes Noah’s, 
erwähnt Epiphanius (haer. 26), und 32). eine ebionitifche Schrift vaßaguoi ’Iuxwßov 
(1 Mof. 28.) ebenderfelbe (vgl. Fabric. p. 437). 

Meber die jüdifhen Midraſchim, melde fi ganz oder in Bruchftüden, un- 
verändert oder meubearbeitet, bis auf unfere Zeit herübergerettet haben, ſiehe Zunz, 
gottesdienjtl. Vorträge ©. 126 ff. und Jellined, Bet ha Midrasch, Heft I—IIL, 


320 Pſeudepigraphen des A. T. und Apokryphen des N. T. 


‚ IV. Uber auch zu niedrigeren, weltlichen oder gar verwerflichen und halb- 
heidnifhen Zweden mußte die Pfeudepigraphif dienen. Seit der Zeit des 
Buches Henod; wurde über die geheime Wiſſenſchaft der vor: und nachſündfluthlichen 
Patriarchen viel gefabelt. Mit feinem aftronomifchen Theile blieb das Henochbuch 
nicht lange allein ftehen: jchon im Buch der Jubiläen erfahren wir, daß Kainan, der 
Sohn des Arpharad, auch ein Meifter darin war (Jubil. ec. 8; vgl. Fabr. I, p. 152); 
über die aftronomifchen Kenntnifje des Seth; und die Säulen, worauf er dahim bezüg- 
liche Schriften eingegraben hatte, erzählt auch Joſephus (Ant. I, 2, 3), und die vor: 
chriſtlichen helleniftifchen Schriftfteller Aegyptens machen den in aller Weisheit der Chal— 
däer erfahrenen Abraham zu einem berühmten Aftronomen (f. Fabrie. p. 351 sqgq.). — 
Daß Noah, von den Engeln unterrichtet, ein medicinifhes Bud ſchrieb und mit 
den übrigen Büchern feiner patriarchalifchen Bibliothef dem Sem übergab, weiß gleich— 
falls ſchon da8 Buch der Jubiläen (Kap. 10) zu erzählen; was Wunder alfo, wenn 
noch viele Yahrhunderte fpäter über ein medicinifches Buch des Sem die Sage geht 
(Fabric. p. 290)? Ueber ein Heilbuch des weiſen Salome f. Fabric. p. 1043. — 
Endlich. wurde der Name weijer Männer der Vorzeit benugt um Bücher über Zau— 
berei und Dämonenbeſchwörung in die Welt zu jchiden. Salomo’s Name if 
auf diefem Gebiet der berühmtefte; ſchon Joſephus (Ant. VIII, 2, 5) erwähnt jalo- 
monifche Schriften über dieſen Gegenftand, im Gebrauche der Beſchwörer feiner Zeit 
ein griechiſches Zauberbuch unter dem Namen Testamentum Salomonis ift neuerdingt 
von F. F. Fled (wiſſenſchaftl. Reife durch Dentjchland, Italien u. ſ. w. Bd. II, 3. 
Lpz. 1837. ©. 113—140) herausgegeben; weitere Zeugniffe über jalomonifche Schriften 
dieſer Art j. bei Fabric. p. 1035 sqq. Neben dem feinigen waren es 3. B. noch die 
Namen Joſeph's und Abraham’s, die für ſolche Machwerke auögebeutet wurden (Fabrie. 
p. 390. 785). — Doc gehört, dieje Literatur näher zu befprecyen, nicht mehr hierher. 
4. Dillmeann. 

I. Apokryphen des Neuen Teftamentes. Ihre Stellung zu den fanoni- 
ſchen Büchern des N. T. ift eine weſentlich verfchiedene von der der pfendepigraphi- 
fchen Bücher des A. T. zu den fanonifchen Büchern des A. T. Es findet hier nicht 
eine Fortführung der Offenbarungsgeſchichte durch profane Hände, fondern eine ab- 
fichtliche Unterſchiebung unächter Quellen unter die ächten ftatt. Die neuteftamentl. Kritif 
verfteht unter den Apofryphen des N. T. alle diejenigen Scrijten, weldye dund 
Namen und Inhalt zu erkennen geben, daß fie für kanoniſche Schriften gehalten fe 
wollen, denen aber von der Kirche auf Grund ihres zweifelhaften Urjprungs und Ju— 
halts eine Stelle in dem Kanon nicht eingeräumt worden if. Dieſe untergefchobenen 
Schriften erftreden fid, über da8 ganze Gebiet des N. Teft., und wir fünnen demgemäf 
vier Klaſſen unterfcheiden: 1) apokryphiſche Evangelien, 2) apofryphiihe Ape— 
ftelgefhichten, 3) apofryphifhe Briefe der Apoftel, 4) apokryphiſche Apota- 
[ypfen. Es ift ihrer eine große Zahl von höchſt ungleichem Werth, Am einfluf- 
reichften in der Kirche find wohl die apokryphiſchen Upoftelgefchichten geweſen, denn fie 
fcheinen faft mehr noch als die apokr. Evangelien ald naang uiploewg aryh zui no 
(vgl. Photii biblioth. cod. 114.) gefürchtet worden zu feyn; vgl. Epiphan. adı. 
haeres. 47, 1. 61, 1. 63, 2.; Augustin. c. Felic, Manich. 2, 6.; Euodii lib. 
de fide cap. 5. Soll nun damit nicht gefagt feyn, daß fie nur häretifchen Urfprungs 
und zu häretifchen Ziweden verfaßt worden feyen, ift vielmehr häufig eine pia fraus 
die unfchuldigere Urſache manch apofryphifchen Machwertes, fo hat doch der häretifche 
Nebenbegriff, der fi num einmal in der älteften Zeit an die apokryphiſche Fitteratur 
angehängt hatte, hauptfäcjlich dazu beigetragen, fie mit der Zeit gänzlich in den Hinter: 
grund zu drängen. Indeß wurde dadurch nicht zugleich aud; alles das aus dem Be— 
wußtſeyn des chriftlichen Volkes mit verdrängt, was von der Kirche als heilige Yegende 
oder zur Sanftionirung eines kirchlichen Dogmas ſelbſt erft den Apokryphen entnommen 
worden war; der unlautere Urjprung wurde dem Namen nach der Vergeſſenheit ab- 
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fichtlic; heimgegeben, die Sache felbft aber wurde, fo weit fie für Firchlich - Dogmatifche 
Zwede brauchbar und förderlich war, in eine traditio ecelesiastica umgetauft und fort- 
erhalten. So erklärt ſich ſowohl wie die apofryphifchen Schriften feit ihrer Aechtung 
durch die Firirung des neuteftamentlichen Kanons bis zu gänzlicher Ignorirung dem 
Namen und der Bekanntſchaft nad; verjchwinden konnten, als auch, daß das Mittelalter 
immer mehr von der apofryphifchen Weberlieferung adoptirt und der kirchlichen Tradi— 
tion einderleibt hat. Hatte demgemäß die Fatholifche Kirche fein Imtereffe daran, der 
apokryphifchen Litteratur in fpäterer Zeit ihr gefchichtliches oder kritisches Studium, zu— 
zuwenden, oder hatte vielmehr die fatholifche Kirche ein Intereffe daran, dergleichen 
Studien zu vermeiden, fo dürfen wir ung nicht wundern, daß erft in der evangelifchen 
Kirche ein erneutes Imterefje an der apofryphifchen Litteratur erwachte. Mufte doch zur 
Kenntniß der Entwidelung und Ausbildung zahlreicher Dogmen, des Urfprungs vieler 
Zraditionen und althergebradjter Mifbräuche, ſowie zur richtigeren Beurtheilung der 
alttirchlihen Zuftände felbft das Studium der neuteftam. Apofryphen von bedeutendem 
Belang feyn, wozu noch der antiquarifhe Werth kommt, welchen jedes Denkmal aus 
alter Zeit, ſey es auch nur für die Sprachforfhung, hat. Freilich ift erft in neuefter 
Zeit der Werth der apofryphifchen Litteratur in diefer Hinficht hinreichend gewürdigt 
worden; während Tiſchendorf in feiner Preisichrift „de evangel. apocr. origine et 
usu. Hagae Comitum 1851” vielfache Andeutungen in diefer Hinficht gibt, hat Hof- 
mann in feinem „Leben Jeſu nach den Upofryphen. Leipzig 1851“ bereits einen ein- 
gehenden Verſuch gemacht, den reichen archäologifchen und dogmengefchichtlichen Stoff 
der neuteftamentl. Apokryphen auszubeuten und ihren Werth für die Exegefe der Tano- 
nifhen Schriften des N. T. im Einzelnen nachzuweifen.. Bor Allem wird es freilich 
darauf ankommen, um nur eine einigermaßen fichere Unterlage für weitere Confequenzen 
zu haben, die apofryphifche Literatur des N. T. kritiſch feftzuftellen und daran einge- 
hende Unterfuhungen über Urfprung und Beranlaffung der apokryphiſchen Nachrichten 
anzufnüpfen, ihre hiftorifche oder dogmatiſche Baſis aufzudeden, den Zweck ihrer Did: 
tung nachzuweiſen und ihre Bedeutung für die jedesmalige, ſowie für die fpätere Zeit 
zu beftimmen. Im legterer Hinfiht hat Hofmann in dem oben angeführten Werte 
(vgl. auch Kleuker, über die Upofruphen des N. T.), in erfterer Beziehung Tifchen- 
dorf in feinen verdienftvollen kritifchen Ausgaben der acta apostolorum apocrypha, 
Lips. 1851, und evangelia apocrypha, Lips. 1853, Namhaftes geleiftet. Aus dem 
reihen Schage handfchriftlicher Quellen und fonftiger kritifcher Hülfsmittel hat Tiſchen— 
dorf den Tert der verfchiedenen apokryphiſchen Schriften fo weit e& zur Zeit überhaupt 
möglich, feftgeftellt, und auch über das Alter und die relative Aechtheit derfelben pofitive 
Auffchlüffe gegeben. Che mir zur Darftellung der einzelnen apokryph. Schriften felbft 
übergehen, möge zunächſt ein Bericht über die Bearbeitungen, melde die neuteftamentl. 
apokryphiſche Litteratur feit ihrem Wiedererwachen in der evangel. Kirche erfahren hat, vor— 
ausgejchidt werden. Eine Sammlung von Apofryphen des N. Teft. hat zuerft Mid. 
Neander Soravienfis veranftaltet und diefelbe feiner Catechesis Mart. Lutheri parva, 
graeco-latina. Bas. 1564. unter dem Titel beigefügt: Apocrypha, h. e. narrationes de 
Christo, Maria, Joseph, cognatione et familia Christi, extra Biblia etc. Außer dem 
Protevang. Jacobi (bereit8 1552 von Theod. Bibliander lateiniſch edirt), den Epifteln 
des Pilatus und Lentulus, und Prochori de Johanne Theologo et Evangelista hi- 
storia finden ſich in diefer Sammlung feine eigentlichen Apokryphen, fondern nur noch 
zufammengetragene Stellen aus profanen und kirchlichen Schriftftelern. In den Ortho- 
doxographa ed. Joan. Heroldus, Bas. 1555, und Monumenta S. Patrum ortho- 
doxographa ed. Joan. Jac. Grynaeus, Basil. 1569, findet ſich noch das Evang. 
Nicodemi. Die Apocrypha; paraenetica, philologiea cum versione Nicolai 
Glaseri, Hamb. 1614. bringen nichts Neues. Im der folgenden Zeit fanden ein- 
zelne bis dahin unbelannte apokryphiſche Schriften befondere Herausgeber, morüber 
wir bei den einzelnen zu berichten haben werden. Die erfte umfafiende Sammlung, 
Real · Encyklopaͤdie für Theologie und Kirche. XII. a 
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verbunden mit den fleifigften Unterfuchungen über Aechtheit, Inhalt und Zert, gab Joh, 
Alb. Fabricins in feinem Codex apooryphus N. T. Hamb. 1703. 2 tom. heraus 
(ed. 2. Hamb. 1719. tertio tomo aucta; tertii tomi ed. 2. Hamb. 1743). Im 
copirte der Engländer Jeremiah Jones, A new and full method of settling the 
canonical authority of the New Testament etc. 3 vols. Oxf. 1726. 1798. Daran 
ſchließt ſih Andreas Birch, auctarium cod. apoer. N. T. Fabrieiani (continen: 
plura inedita, alia ad fidem codd. mss. emendatius expressa. fasc. I. Havniae 1804) 
Das kritiſch bedentfamfte, wenn auch leider nur einen Theil der apokryphiſchen Pitterater 
umfaffende Werf ift der Codex apocryphus Nov. Test., operä et studio Joannis 
Caroli Thilo. Tom. I. Lips. 1832. ine deutjche Bearbeitung erfuhren die Ape— 
fruphen [völlig abhängig von Thilo) durd; Borberg, Bibliothek der neuteſtamentlichen 
Üpokryphen. 1. Bd. Stuttg. 1841; in demfelben Verhältniß zu Thilo fteht: Les &van- 
giles apocryphes, traduits et annotes d'après l’&dition de Thilo, par Gustare 
Brunet, Paris 1845 (vgl. auch Recherches sur les apocryphes du nouveau Teste 
ment. These historique et critique, par Jos. Pons, de Négrépelisse. Montaı- 
ban 1850). Hieran fchließen ſich endlidy die neueſten Forfchungen auf dem Gebiet 
der abofrhphifchen Pitteratur in den oben amgeführten Werten von Hofmann md Ti 
fhendorf. Nicht umerwähnt mag auch bleiben, welcher Mißbrauch im neuerer Zeit 
mit den Apofrhphen getrieben worden ift, indem fie ald geheim gehaltene Schrif 
ten dem Volke verfündigt wurden. 

I. Evangelia apocrypha. Die große Zahl derfelben (Fabric. tod. apoe., 
N. T. I p. 835 sqq. zählt deren 50 auf, die indeß nad Befeitigutig der verfdhiedene 
Namen für diefelben Schriften fich anf wenigere reduciren werden) erflärt ſich aus eine 
doppelten VBeranlaffung. Die eine Beranlaffung war der fromme Wunfd all 
wißbegieriger Chriften, auch über diejenigen Verhältniffe und Zeitabſchnitte des Leben 
Ehrifti, über melde uns die nenteftamentl. Schriften keine oder nur fehr farge Rode 
richten bieten, ettwa® ©enaueres und Ausführlicheres zu erfahren: Diefem from 
Wunſche entgegenzufommen, fanden ſich leicht Schriftfteller, die, was die Tradition dar 
bot, zufammenftellten und die von ihr gelafjenen Lüiden mit eigenen Erfindungen er 
gänzten. Dabei leitete fie meift ein doppeltes Imtereffe, entweder em dogmatiſche, die 
Gelegenheit zu benutzen, durch erfundene hiftorifche Unterlagen ihre Glaubensanſichten 
zu fügen oder ein rein felbftifches, fich umd ihrer Schrift durch möglichft umſtändliche, 
neue umd recht wunderbare Gefcichtchen dasjenige Anfehen zu geben, was das- Boll I 
gern dem beifegt, welcher als Eingeweihterer feiner Glaubensbegier neue Stoffe detze 
bieten im Stande ift; deshalb and) das Streben der apokryphiſchen Autoren ihre 
Schriften ein möglichft hohes Alter und apoftolifchen Namen oder wenigſtens ahöf- 
liche Auktorität beizulegen. Im vielen Fällen haben fie ihre Stoffe je nach ® 
dürfniß aus der Luft gegriffen, im anderen Fällen läßt fich eine causa medis 
noch leicht erfennen; theils nämlich finden wir, dafj Exeigniffe, welche in den tanc- 
nifchen Evangelien nur angebentet find, zu ausfühtlicheren Darftelluttgen reizten, theil 
dat Ausſprüche Jeſu in Thaten umgeſetzt wurden, theils daß Weiſſagungen dei 
alten Teſtaments auf Chriſtum oder auch nur jüdiſche Erwartungen von dem Mei 
find oft eime nur allzu buchftäbliche Erfüllung erhielten, theils daß alle Wınderezit; 
lungen des alten Teftaments durch analoge Wunder Chrifti und wo möglich in volllen 
nerer Öeftalt vepetirt wurden. Ganz bdafjelbe Verfahren ſchlugen auch diejenigen are 
fryphijchen Autoren ein, bei denen die andere Beranlaffung ſtattfand, nämlich 
nicht der Glaubensbegierde Allzuwißbegieriger entgegenzufommen, fondern vielmehr die 
evangelifche Gefchichte für ihre dogmatifchen, meift häretifchen Zivede zu fälſchen. Darm 
find die häretifchen Gnoſtiler befonders fruchtbar an apofrhphifchen Erzeugniſſen geweſes 
(vgl. Epiphan. haeres. 26, 8. 12.), aber auch die anderen Häreſien der’ äfteften 
Kirche haben das Ihrige beigetragen. Ans demfelben Grunde erflärt' ſich auch, wenig 
ſtens zum Theil, die große Unbeſtimmtheit der meiften apokryphiſchen Texte; kaum haben 
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Schriften jemals fo vielen Recenfionen unterlegen, find nad; Bedürfniß fo vielfach inter 
polirt und verftümmelt worden, als die apofryphifchen Schriften. Die Kritik hat daher, 
wenn irgendwo, fo hier nad; dem Alter der Urkunden zu forfchen, welches meift zugleich 
über die relative Aechtheit entjcheidend if. Schon oben deuteten wir an, daß die apo— 
fehphifchen Evangelien befonders die mangelnden Nachrichten der Evangelien zu ergänzen 
fuchen; fie verbreiten ſich daher bejonder® über die verwandtichaftlichen und Geburts- 
verhältnifje Jeſu, über feine Kindheit und über feine letten Lebensſchickſale. Daß die 
Zwiſchenzeit des Jünglingsalters bis zu feinem öffentlichen Herbortreten im 30. Jahre 
aud; von den Apofryphen unausgefüllt gelaffen wird, findet feine ganz natürliche Er- 
Härung wohl darin, daß es auch den apokryphiſchen Autoren zu gewagt erſchien, ein 
Dimfel aufzuhellen, für das auch nicht der mindefte hiftorifche Anhalt im N. T. vor— 
lag; man mußte eben nicht, womit man dieje Zeit in glaubwürdiger Weife ausfüllen 
jollte, und berubigte ſich um jo eher in diefer Hinſicht, als die evangelifche Geſchichte 
berichtete, daß Chriftus fein erftes Wunder auf der Hochzeit zu Kana verrichtet habe. 
Daß aber feine Geburt und feine legten Lebensſchickſale troß der ausreichenden evange— 
liſchen Berichte apofryphijch noch weiter ausgebeutet wurden, darf ebenfalls nicht Wunder 
nehmen, da der Eintritt Jeſu in die Welt und fein Scheiden von diefer Erde dogma- 
tiſch die meifte Veranlafjung zu den bezüglichen Ausſchmückungen darboten. Man unter- 
fchied früher gewöhnlich Evangelia infantiae et passionis Jesu Christi; geeigneter 
dürfte eine dreifache Eintheilung ſeyn: 1) im folche, welche die Eltern und die Öe- 
burt Jeſu, 2) melde feine Kindheit, und 3) melde feine legten Lebensſchick— 
fale betreffen. Zählen mir zunächſt diejenigen auf, deren Texte und erhalten, zum 
Theil erſt durch Tischendorf (evangel. apoerypha, Lips. 1853) wieder aufgefunden 
worden find, jo gehörem hierher *): 

a) Protevangelium Jacobi, deſſen Berfaffer angeblich Jacobus, der Bruder 
des Herrn. Es umfaßt die Zeit don der Ankündigung der Geburt Mariens an deren 
Eltern, Joachim und Anna, bis zum bethlehemitifchen Kindermord in 25 Kapiteln. Bol. 
Tijhendorfa. aD. ©. 1—49. Sein Alter ift ein fehr hohes; es fcheint fchon 
dem Justin. Martyr. dial. c. Tryph. 78, p. 303 und Clem. Alex. strom. 7, 
p. 889 ed. Potter befannt geweſen zur feyn, und wird dem Namen nach zuerft von 
Origen. in Matth. III, p. 463 ed. de la Rue erwähnt. Der Inhalt fcheint auf 
einen ebionitijhen Urfprung fjchließen zu laffen. Sowohl die häufige Erwähnung 
bei den ‚älteften Kirchenvätern, als die zahlreich vorhandenen Handjchriften und Ueber— 
fetzungen aus ziemlich alter Zeit, als endlich der Umftand, daß viele kirchliche Tradi— 
tionen und Gebräuche fichtlic diefem Evangelium ihren Urſprung verdanken, zeugen für 
bie weite Verbreitung defjelben in der älteften Zeit bis ins Mittelalter hinein. Daher 
findet ſich auch diejes Protevangelium bereits in der älteften Sammlung apofrhphifcher 
Schriften von Neander 1564 (f. oben), nachdem Bibliamder (f. oben) zwölf Jahre 
früher zuerſt den lateinifchen Text edirt hatte, den Boftellus aus einem griecdifchen, 
in der -orientalifchen Kirche borgefundenen Cremplare zur Herausgabe vorbereitet hatte. 
Nenerdingd ward es feparat von Suckow, Vratislaviae 1840, ex cod. ms. Vene- 
tiano, freilich im kritiſch ſehr mangelhafter Weife edirt, und zulegt von Tifchendorf 
in feinen evang. apoer. 

b) Evangelium Pseudo-Matthaei sive liber de ortu beatae Mariae et 
infantia Salvatoris. Unter diefem Namen vollftändig in 42 Kapiteln zuerſt von Tifchen- 
dorf (S. 50—105) edirt, während Thilo nım die erften 24 Kapitel umter dem irrthüm— 
lichen Titel historia de nativitate Mariae et de infantia Salvatoris hat. Es fcheint 


*, Wir bemerken bier im Boraus, daß wir in Bezug auf die von Tiſchendorf ebirten apo— 
kryphiſchen Schriften nicht in umfaffender Weife die Zeugnifje ber Älteften Kirche anzuführen für 
nötbig gehalten, fondern oft nur auf Tifhendorf, und neben biefem auf Thilo und Fabricius 
verwiefen haben. Dagegen haben wir in Bezng auf die übrigen apolryphiſchen Schriften biefen 
ältefien Zeugniffen eine befondere Sorgfalt gewidmet. 

21⸗ 
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fateinifchen Urfprungs zu feyn, und feine Quellen befonders in dem Protevangelium 
und dem Evang. Thomae gehabt zu haben. Im MUebrigen weifen die vorhandenen 
Handfchriften auf vielfache Netractationen und Berftümmelungen hin. Es beginnt mit 
der Ankündigung der Geburt der Maria, betont deren davidiſche (gegenüber der manichäi-— 
fchen und montaniftifchen Anficht von deren levitifcher) Abftammung und fegt die Erzäh- 
lung bis zum Sünglingsalter Jeſu fort. Was die Zeit feiner Abfaſſung anlangt, fo 
fcheint e8 nicht zu lange Zeit nad dem Protevangelium in der abendländifchen Kirche 
bearbeitet und jedenfalls jchon dem Hieron. c. Helvid. 7; ad Matth. 12, 49. 23, 35.; 
und Innocens I. ep. ad Exsuperium (Galland. bibl. patr. 8, p. 561) befannt 
gewejen zu fein, vgl. Tifhendorfa. a. O. S. 25. 

c) Evangelium de nativitate Mariae. Ueber daſſelbe gelten diejelben 
Entftehungsverhältniffe, wie bei dem Evangelium Pseudo-Matthaei; and, jcheint es 
frühzeitig mit demfelben verwechfelt worden zu feyn, obwohl mehrere Anzeichen auf jeinen 
fpäteren Urfprung hinweifen; vgl. Tifhendorf a aD. ©. 30. Es enthält in 
10 Kapiteln die Gefchichte Mariens bis zur Geburt Jeſu. 

d) Historia Josephi Fabri lignarii. Sie wurde zuerft von Georg 
Wallin, Lips. 1722, arabifdy mit lateinifcher Ueberſetzung edirt, fcheint aber nicht 
ſowohl arabijcyen, al8 vielmehr koptiſchen Urſprungs zu feyn, da die ganze Schrift ficht: 
lich zur Berherrlihung Joſeph's und zur BVorlefung an deſſen Fefttag (20. Yuli) dienen 
fol, und befannt ift, daß bdiefer Joſephscultus hauptfählihh von den monophyfittjchen 
Kopten ausging; vgl. Tifhendorf a a. D. ©. 35. Aus eben diefem Grunde 
werden wir auch fein Alter bis in das 4. Jahrhundert zurüddatiren fünnen, wofür and 
fonft noch Manches aus dem dogmatifchen Inhalte fpricht; vgl. Tiſchendorf a. a. O. 
©. 36, Hofmann a. a. O. ©. 280 f. Es enthält in 32 Kapiteln die ganze Lebens 
gefchichte Joſeph's und bejchreibt bejonders in dem legten Theile die Umftände jeines 
Todes mit großer, für die Dogmengefchichte nicht unmwichtiger, Ausführlichkeit. 

e) Evangelium Thomae. Es ift nächſt dem Protevangelium das ältefte umd 
verbreitetfte gewejen. Schon Irenaeus, adv. haeres. 1, 20. muß es gelannt haben, 
und Origen. hom 1. in Lucam erwähnt e8 namentlih; ja Pseudo-Origen. phi- 
losophum. ed. Emm. Miller, Oxon. 1851, p. 101 coll. p. 94 redet von dem Ge— 
brauche deifelben bei der gnoftifchen Sekte der Naafener in der Mitte des 2. Jahrhun— 
derts. Euseb. hist. ecel. 3, 25. erwähnt es ebenfall®, und Cyrill. Hierosol 
catech. 6. (p. 98, ed. Oxon. 1702, coll. catech. 4, p. 66) vermuthet unter dem 
Namen des Thomas den gleichnamigen Schüler des Manes, wogegen freilicd das fchen 
feühzeitigere Borhandenjeyn nad) dem Zeugniß des Irenäus und Origenes jpricht (val. 
unten das Evang. Manichaecorum), Jedenfalls aber ift fein Urfprung, wie der der 
meiften apofryphifchen Evangelien ein gnoftifcher, und zwar unter demjenigen Gnoftifern 
zu jucen, welde dem Dofetismus in Bezug auf die Perfon Ehrifti huldigten; auf 
diefen Doketismus weift die größte Zahl der hier berichteten Wundermährchen bin, 
weshalb fie auch bei den Manichäern fo viel Beifall fanden. Nach dem Citat des 
Irenaeus adv. haeres. werden wir den Berfafjer unter der marcofianifchen Sefte zu 
ſuchen haben. Im Uebrigen bietet feine der vorhandenen Handfchriften, die außerdem 
auf die mannichfachſten Retractationen und Berftümmelungen hinmweifen, den vollftändigen 
Zert, jo daß wir alfo nur Fragmente von dem Evangelium Thomae befigen. Zuerſt 
hat Eotelerius in den Noten zu den Constit. apostol. 6, 17. ein Fragment aus 
einer Parifer Handſchrift des 15. Jahrhunderts veröffentlicht; ein umfaſſenderes Min- 
garelli, nuova raccolta d’opuscoli scientifici, tom. XII, Venet. 1764, p. 73— 
155. Bon Tiſchendorf (a. a. ©. p. XLV) ift eine größere Anzahl von Hand- 
Ihriften aufgefunden worden, deren Verfchiedenheiten ihn veranlaften in feiner Samm- 
lung einen dreifachen Text, zwei griechifche und einen lateinifchen aufzunehmen; die Titel 
find: 1) Oma logumklrov giloooyov ünr& eis ra naudızd roö xuplov. Es enthält 
die Kindheitsgefchichte Jeſu vom 5. bis 12. Jahre in 19 Kapiteln. 2) Soryoazıua 
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Tod aylov dnoorörhov Owuä nepl Tig nudırng .ivaoroopig Tod xuolon. Es enthält 
die Zeit vom 5. bi 8. Jahre in 11 Kapiteln. 3) Tractatus de pueritia Jesu secun- 
dum Thomam. Es enthält die Zeit von der Flucht nach Aegypten bis zum 8. Lebens: 
jahre Jeſu in 15 Sapiteln. 

f) Evangelium infantiae Arabicum. (8 ift daffelbe zuerft durch Hen- 
ricus Sike (ev. inf. vel liber apocryphus de infantia Servatoris; ex manuscripto 
edidit ac latina versione et notis illustravit. Traj. ad Rhenum 1697) in arabi» 
ſchem Texte mit lateinifcher Ueberfegung edirt worden, und dunn in die Sammlungen 
von Fabricius (der auch die Eintheilung in 55 Kapitel vornahm) Jones, Schmid 
(fänmtlich nur lateinifch) und Thilo (arabifc und lateiniſch p. 63—131), endlich von 
Tifchendorf in verbeiferter lateinifcher Ueberjegung aufgenommen worden. Inhalt 
und Ausſchmückung läßt fofort auf einen orientalifchen Urfprung fließen; denn nicht 
bloß, daß die orientalifche Dämonologie und Magie überall hindurchblickt, fondern es 
finden fich felbft Relationen, welche fid) allein aus der Bekanntſchaft mit orientalifcher 
Wiſſenſchaft (3. B. die Beiwandertheit des Knaben Yefu in der Ajtronomie und Phyſik) und 
Zoroafter’8 Religion (3. B. die Reife der Weifen aus dem Morgenlande nad) Bethlehem 
in Folge einer Weiſſagung Zoroafter’8 von der Geburt des Meffias, vgl. cap. 7) erklären 
laſſen. Der arabifche Text ift aber faum der urfprüngliche, vielmehr weiſen mannid)- 
face innere und äußere Gründe auf einen urſprünglich ſyriſchen Tert hin, 5. B. die 
Rechnung nad; der aera Alexandri (cap. 2). Dahin ift auch feine Berühmtheit bei 
den fyrifchen Neftorianern zu rechnen, während feine hohe Geltung bei den Arabern und 
Kopten in Aegnpten ſich leicht aus dem Umftande erflärt, daß der vorzüglichfte Theil 
feiner Mähren in die Zeit des Aufenthalts Yefu und feiner Eltern in Aegypten fällt. 
Wie groß übrigens die Berbreitung dieſes Evangeliums war, geht auch daraus hervor, 
daß einzelne Mährchen jelbjt in den Koran aufgenommen, noch andere von muhames 
daniſchen Schriftftellern wiederholt worden find. Das ganze Evangelium fcheint zum 
Zwede der Borlefung für gemwilfe Marientage zufammengeftellt worden zu feyn, wenig— 
ftens finden fich bei den koptifchen und abyffinifchen Chriften ſolche Gedächtnißtage von 
Ereigniffen aus dem Aufenthalte Maria’8 in Wegypten, die auf Erzählungen unferes 
Evangeliums fußen. Die Quellen, welde der Compilator benußte, find zum Theil 
noch fidhtlih. Bon den 55 Kapiteln, welche die Zeit von der Geburt Jeſu bis zu 
feinem Aufenthalt im Tempel als zwölfjähriger Knabe umfaffen, lehnen ſich die erften 9 
an das apofryphifche Evangelium des Yacobus, ſowie an Matthäus und Lukas an, die 
festen 20 vom 36. Kapitel an an das apofryphifche Evangelium des Thomas, während 
der mittlere Theil mit feinem ausgeprägten orientalifchen Karakter entweder vorhandene 
Traditionen mit nationalsreligiöfen Elementen vermifchte oder neue Mährchen unter 
Accommodation an legtere ſchuf. Kaum ift demnach auc das Ganze das Werk einer 
einzigen Compilation, worauf auch noch weitere Spuren von Mangel an Einheitlichkeit 
und Planmäßigkeit hinmweifen. Dadurd; wird auch die Beftimmung feines Alters eine 
höchſt unfichere; der einzige fichere Anhalt iſt die Bekanntſchaft des Korans mit feinen 
Mährchen, welcher freilich bei dem jedenfall® viel früheren Borhandenfeyn des Evan- 
geliums nicht viel befagen will. Die bis jegt befannt gewordenen Handfchriften reichen 
bis ins 13. Jahrhundert. Bol. Tifhendorfa. a. DO. p. L sqq. 

g) Evangelium Nicodemi, oder, nachdem duch Tiſchendorf's For— 
ſchungen diefe unrechtmäßige Namenzufammenfaffung für zwei durchaus zu trennende 
Schriften unzweifelhaft nachgewiefen worden ift: 

a) Gesta Pilati. 
8) Descensus Christi ad inferos, 

Die Gründe für die Trennung diefer Schriften beruhen hauptjächlich auf der Be— 
chaffenheit der älteften Codices; während nämlich die Lateinifchen, als die fpäteren, 
ſämmtlich beide Schriften verbinden und auch zuerft den Namen Evangelium Nicodemi 
haben, bieten die älteren griechifchen faft durchweg nur die erfte Schrift, und zwar mit 
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felbftftändigem Schluß; dazu kommt, ‚daß bie lateinifche Verſchmelzung auch nod; man 
nichfache Spuren diefer Aneinanderfügung auftveift, und in den verfchmolgenen Schriften 
ſich widerſprechende Stellen finden, die unmöglich von einem Autor herrühren fürmen. 
Freilich bleibt e8 immer auffällig, daß die zweite Schrift nirgends für fic allein ſich 
findet; doc; dürfte auch dies durch die Annahme, daß die zweite Schrift ſchon frühzeitig 
zu einer Fortſetzung der erfteren umpgefchaffen wurde, hinreichend erklärlich ericheinen. 
Jedoch erhielten die verbundenen Schriften kaum ſchon damals den Gefammtnamen 
Evangelium Nicodemi, vielmehr fcheint diefer erft nach Karl's des Großen Zeit er 
fimden, feitdem aber ftehend getvorden zu ſeyn. Die Veranlaffung dazu war mohl ent- 
weder der Prolog zur eriten Schrift, im welchem des Zeugniſſes des Nicodemus gedadit 
wird, oder der Umftand, da im dem Evangelium dem Nicodemus eine Hauptrolle zu 
fällt. Der urſprüngliche Titel der erften Schrift war: Ömour/uur« Tod zuolov Ar 
Inooö Xoigroö nouysvra dor TTovrriov Ildarov; daher der lateinische Gesta Pilati 
(bet Gregor. Turon. hist. Frane. I, 21 u. 24) oder Acta Pilati (Justin. Mart. 
apolog. 1, 35: radr« — ÖVraode uadeiv dx tor ini IIotiov IIdarov yaroudvor 
äxrov.), wobei wegen des Mangels alles Karakters eines gerichtlichen Dokumentes nicht 
mit Tertull. apolog. 21. an die wirklichen von Pilatus am den Kaifer gefjendeten 
Gerichtsaften gedacht werden kann, fondern vielmehr einfach anzunehmen ift, dak ra 
!ni IIovrriov Iiirov yeröueva Üxra (sub Pilato confecta) fpäterhin irrthümlicher- 
oder abfichtlicherweife für öro ITovriov Ilddrov yeröueva ausgegeben wurden. eben: 
fall8 aber fteht fo viel feft, daß eine Schrift unter dem Namen acta Pilati frühzeitig 
weit verbreitet war und in hohem Anfehen ftand (vgl. außer Justin. und Tertull 
a. a. O. au Euseb. hist. ecel. 2, 2.; Epiphan. haeres. 50, 1.), und es fragt 
fi) nur, ob die auf unſere Zeit gelommene Schrift mit jener für identifc gehalten 
erden darf. Die ftetige Aufeinanderfolge der Zeuigniffe vom 2. Jahrhundert (veral 
Justin., Tertull., Euseb., Epiphan.) bis ins 5. (Orosii hist. 7, 4.) und 6. Jahr: 
hundert (Gregor. Turon. a. a. O.), am welche fi dann fofort der Zeit nach bie 
äfteften vorhandenen Handfchriften aus dem 5., höchftens 6. Jahrhundert (vgl. Tiſchen 
dorfa. a. D. p. LXIV) anfdjließen, läßt kaum einen hinreichend langen. Zeitratm 
zwiſchen irgend welchen der angeführten Zeugniſſe offen, während deſſen eime fo ver 
breitete Schrift hätte untergehen und eine unächte an deren Stelle untergeſchoben werten 
fönnen, wozu noch kommt, daß eim Weiteres Zeugniß fl die Dentität bes auf und 
gefommenen Tertes mit dem urfpringlichen fich aus dem mit jenem übereinſtimmenden 
Inhalte obiger Citate ergibt. Jedenfalls erflärt fid) die allerdings große Tertverfchieden 
heit der vorhandenen Handfchriften auch ohme die Annahme der Unächtheit ans dem 
gleichmäßigen Schickſal fänmtlicher apofrhphifcher Schriften, auf das Willkürlichſte inter 
polirt zu werden. Der Berfaffer diefer Acta Pilati gehörte jedenfalls den Juden— 
riften am und fchrieb fir diefe, was nicht bloß ans feiner Bekanntſchaft mit dem jüdi- 
[hen Imftitutionen, fondern bejonders aus dem Streben hervorgeht, feine Hiftorie durd 
das Zeugniß aus dem Munde der Feinde Chrifti und ziwar derer, die amtlich bei allen 
den Vorgängen vor und nad dem Tode Chrifti betheiligt waren, d. Hi. der: Juden: 
oberften, zu beglaubigen. Wie viel davon auf Wahrheit beruht, kann fraglich ſehn, 
jedenfall8 aber werden wir nicht von vornherein alles-al8 Mythe anfehen dürfen, viel: 
mehr erwarten müffen, daß manche zu feiner Zeit noch durch mündliche Weberlieferung 
befannte hiftorifche Thatſache von ihm im feine Schrift aufgenommen worden feh. Finden 
wir nun im der Hauptfahe ein fid) Anlehnen an die kanoniſchen Berichte, auferdem 
aber felten etwas Unmwahrjcheinliches, fondern meiftens den Verhältniſſen Angemefienes, 
jo wird der Werth der Acta Pilati auch für die Bereicherung: oder wenigſtens Erläu— 
terung der edangelifchen Geſchichte nicht ohne Weiteres in Abrede geftellt werden Finnen; 
auf die Benugung der Acta Pilati für diefen Zweck hat Hofmann im feinem „Leben 
Jeſu“ an mehreren Stellen (vgl. ©. 364, 379, 386, 396 u. a.) mit Recht aufmerkſam 
gemacht. Außerdem ift die Schrift wegen ihres dem neuteſtamentlichen auch zeitlich fo 
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nahe ſtehenden Sprachidioms (denn die Auficht, daß fie urſprünglich hebräiſch oder latei— 
niſch geſchrieben fen, entbehrt jedes feſteren Grundes) jedenfalls auch von philologiſcher 
Bedeutung für die neuteſtamentliche Hermeneutil. — Dex zweite Theil des ſogenannten 
Evang. Nieodemi, welcher den descensus Christi ad inferos aus dem Munde 
der beiden Söhne Simeon’s, Carinus und Yencius, welche mit Chrifto auferftanden und 
Zeugen feines. Erjcheinens in der Unterwelt getvefen waren, im höchſt interefianter, den 
Zeitvorftellungen accommodirter Weiſe berichtet, ift won umgleich geringerer Bedeutung 
als die Acta Pilsti, wenn and; jein Iuhalt, feine Spradye und fonftige Zeugnifje auf 
eine faumt viel fpätere Zeit. der Abfaffung, als bei jenem, ſchließen laſſen; jedenfalls hat 
Eufebins Alerandrinns (vgl. Thilo, über die Schriften des Eufebius von 
Alerandrien und des Euſebius von Emifa, 1832) ſchon daraus gefchöpft (nicht das um 
gelchrte Verhältniß hat flattgefunden, wie Alfred Maury, nouvelles recherches sur 
V’epogne à laquelle a été composé l’ouvrage counu sous le titre d’evangile Nico- 
d&me, 1850, irrthümlich meint), Der Berfajfer war, wie e8 fcheint, ein mit den jüdi- 
chen Meffinserwartungen und jonftigen Zeitvorftellungen, fowie mit den gnoſtiſchen An- 
jchauungen wohl vertranter, gebildeter Judenchriſt. — Beide Schriften, die Acta Pilati 
und der Descensus Christi, find unter dem zufanmenfafjenden Namen Evangelium 
Nicodemi feit Herold. orthodoxographa (f. oben) in alle nachfolgenden Samm- 
lungen apokryphiſcher Schriften übergegangen; der griechiidye Tert der Acta wurde zuerft 
bon Bird), unendlich verbeffert von Thilo unter Hinzufügung aud) des Descensus 
ebirt; emdlich hat Tifchendorf, nad Auffindung newer, und zwar der ältejten Codices 
durch die Veröffentlihung von zwei. griechifchen und einem lateintichen Texte der Acta 
und einem griechifchen umd zwei lateiniſchen Texten des Descensus (bpl. Tifhendorf 
a. a. D. ©. 203-— 410), weiteren kritiſchen Unterſuchungen eine ſichere Bafis verichafft. 
— Im Berbindung mit dem Descensus ift auch die im mehreren Codices hinzugefügte 
Epistola Pilati, die im griecdhifchen Zerte auch den Actis Petri et Pauli 
(bei Tisehendorf, act. apost. apoer. p. 16) eimverleibt ift, in doppeltem lateiniſchen 
ZTerte aufgenommen; der Brief enthält einen Bericht tes Pilatus an den Kaifer Claudius 
ZTiberins bon der Auferftiehung Chriſti. — Eine andere Epistola Pontii Pilati, 
worin er fi) ‚wegen des ungerechten Urtheil® der Juden über Chriftum unter Hinwei- 
fung auf die Unmöglichkeit, denfelben zu widerſtehen, verwahrt, war ebenfalls im Alter 
thum ſchon weit verbreitet, und foll, wie die nachfolgenden apokryphiſchen Machwerke, 
die wir am füglichſten ſogleich hier anreihen, die Sage von der Bekehrung des Pilatus 
zum Chriſtenthum unterſtützen. Sie findet ſich im lateiniſchen Text bei Fabricius, 
Thilo und zuletzt Tiſchen dorf a. a. O. ©. 411—412. 

Anaphora Pilati, der Bericht des Pilatus über die Vorgänge bei der Ver— 
urtheilung, Tod und Auferftehung Jeſu mit Aufzählung feiner hauptjählichften Wunder, 
ein Dofument, welches deutlich wieder das Streben befundet den Pilatus als bereits 
für die Sache des Chriftenthums eingenommen daxzuftellen, war ebenfalld weit verbreitet. 
Außer in den. früheren Sammlungen auch von Tifchendorfa. aD. ©. 413—425 
in einer doppelten griechiſchen Textrecenſion abgedrudt. — Nicht genug, daß Pilatus 
dem Chriftenthum günftig darzuftellen gefudjt wurde, jelbjt der Kaifer mußte ein Zeugniß 
fie Cheiftum ablegen. Dies ift der Zwed der Paradosis Pilati, welche nad) 
Bird und Thilo auch Tifhendorf a. a. D. ©. 426— 431 im griechiſchen Text 
hat abdruden laſſen. Sie enthält das Verhör des Pilatus dor dem Kaifer, feine Ber» 
urtheilung zum Tode und Hinrichtung, weil er Chriftum unſchuldig gefrenzigt; in Folge 
eines Gebetes bekennt fich Ehriftus dick) ein Wunder zu dem Reuigen und nimmt aud) 
feine Frau Prolla zu fi. Den Juden aber kündigt der Kaiſer das Strafgericht an. 
— ‚Ein ‚an der Stelle diefer Paradosis fid) hier und da findende® Responsum 
Tiberii ad Pilatum ift eine ebenjo ungejcidte, fabelreiche Dichtung, als die 
Epistolae Herodis,. deren es mehrfache gibt, wovon uns Thilo, cod. apocr. 
p CXXIV eme Probe vorführt. Tifchendorf hat beide Schriften nicht des Abdrucks 
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für werth eradjtet. — Die von Tifhendorf S. 432 — 435 im Iateimifchen Tert 
abgedrudte Schrift Mors Pilati war ebenfall® im Mittelalter ziemlich, berbreitet. Sie 
berichtet von der Sendung des kranken Tiberins an den Pilatus, um den Wunderarzt 
Jeſum herbeizuholen. Die Leinwand der Beronica mit dem Bildniß Jeſu heilt den 
Kaiſer. Pilatus wird wegen ber Kreuzigung Chrifti zur Verantwortung gezogen. Der 
ungenähte Rod Chrifti fehlt ihn vor dem Zorne des Kaiſers; dann verurtheilt, nimmt 
er ſich felbft das Leben, wird im die Tiber geworfen; biefelbe leidet ihm nicht; ebenje 
nicht die Rhone, wohin er nun geworfen; endlich wird er bei Lauſanne in ein Loch ge 
worfen, wo noch jett die böfen Geifter rebellifd, find. — Die Narratio Josephi 
Arimathiensis bei Tifhendorf ©. 436 — 447, gehört ebenfalls dem früheren 
Mittelalter an; fie berichtet die Gefangennehmung Yefu, Verurtheilung, Tod, Begräbnik; 
Erſcheinung Chrifti im Gefängniß bei Nikodemus und defien Befreiung; Einführung det 
reuigen Schächers Demas in das Paradies. Faſt fcheint e8, als ob die ganze Schrift 
nur der Berherrlichung diefes begnadigten Mitgefreusigten feine Entftehung verdanle. — 
Vindieta Salvatoris ift der Zitel der legten von Tifhendorf a. a. O. 
©. 448—463 zuerft veröffentlichten Schrift. Obwohl von ziemlichem Alter, ift fie dod 
ein höchſt ungeſchickts Machwerk. Der kranle Titus wird in Lybien bon einem Juden 
hriften Nathan auf Chrifti Heilkraft aufmerffam gemacht, durd; da® Bedauern des 
Todes Chrifti geheilt, läßt fich taufen, ruft den Bespafian mit feinem Heere herbei, 
zieht gegen die Yuden und erobert Yerufalem. Pilatus wird gefangen geſetzt, Beronicı 
mit dem Leinwandbildniß Jeſu mit nadı Nom genommen, und durch dafjelbe der franfe 
Kaifer ZTiberius geheilt, und nachher von Nathan getauft. — 

Die bisher aufgezählten Evangelia apocrypha bilden aber nur den Meinften 
Theil der überhaupt einmal in Umlauf gefegten apofryphifchen Evangelien. Bon den 
meiften find nur geringe Fragmente, don einigen nur die Namen auf ums gefommen, 
bon vielen gewiß auch diefe nicht einmal. Wir zählen fie in dem Folgenden in alpha 
betijcher Ordnung auf, wie fie bereit8 Fabricius a. a. O. I, p. 335 sq. zufammen: 
geſtellt hat. 

1) Evangelium secundum Aegyptios. Fragmente daraus bei Clemens 
Roman. ep. 2, 12. (coll. Clem. Alexandr. strom. 3. p. 465); Clem. Alex. 
strom. 3. p. 445 (coll. p. 452. 453). Erwähnt wird bdaffelbe außerdem Origen. 
hom. 1. in Luc., Epiphan. haeres. 62, 2. p. 514, Hieron. prooem. ad Matth. 

2) Evangelium aeternum. Es ift das Werk eines Minoriten aus der 
Mitte des 13. Jahrhunderts, geftügt auf Offenb. Joh. 14, 6. Die Schrift ward als 
bald durch Pabft Alerander IV. verdammt (vgl. Fabrie. I, p. 337). Wir erwähnen 
es um feines alten Namens willen, obwohl e8 der Zeit nach nicht mit dem übrigen 
apofryphifchen Evangelien auf gleicher Stufe fteht. 

3) Evangelium Andreae. Erwähnt wird baffelbe von Innocena. J. 
epist. 3, 7. und Augustin. contra .advers. leg. et prophet. 1, 20.; möglich aber, 
daß beide die Actus Andreae (f. umten) im Auge hatten. Gelasius in decreto de 
libris apoeryphis (in Jure Canonico 15, 3.) zählt es unter den zu verdammenden 
Evangelien auf. 

4) Evangelium Apellis. Erwähnt von Hieron. prooem. ad Matth. ımd 
Beda, init. commentar. in Luc. Bielleicht ift e8 aber nur ein verftümmeltes Evan: 
gelium, wie das des Marcion, vgl. Origen. epist. ad caros suos in Alexandria 
(tom. I, p. 881 ed. Basil. 1557, in Rufini apologia pro Origene), Epiph. 44, 2. 

5) Evangelium duodecim Apostolorum. Erwähnt Origen. hom. 1. 
in Luc.; Ambros. prooem. in Luc.; Hieron. prooem. in Matth.; adv. Pelag. 
lib. 3. sub. init. (von ihm ausdrücklich als identifch mit dem Ev. juxta Hebraeos 
und Ev. Nazaraeorum bezeichnet); Theophylact. prooem. in Luc. 

6) Evangelium Barnabae. Erwähnt Gelas. a.a.D. Nah Casaubon. 
exerc. 15. contra Baron. 12, p. 343 ward das Evangelium des Matthäus von ihm 
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aus dem Hebräifchen in das Griechifche überfegt; vgl. hierzu Fabric. cod. apoer. I, 
p. 341; III, p. 373. 528. 

7) Evangelium Bartholomaei. Erwähnt Hieron. prooem. ad Matth., 
Gelas. a. a. O. Beda a. a. D. Ueber die Tradition, daß Bartholomäus das 
hebräifche Evangelium des Matthäus nad; Indien gebracht habe, wofelbft e8 von Pan- 
tänus borgefunden worden feh, f. Fabric. cod. apoer. I, p. 341. 

8) Evangelium Basilidis. Erwähnt Origen. tract. 26. in Matth. 23, 34.; 
id., prooem. in Luc.; Ambros. prooem. in Luc.; Hieron. prooem. in Matth.; 
Euseb. hist. ecel. 4, 7. 

9) Evangelium Cerinthi. Erwähnt Epiphan. haeres. 51, 7.; tie es 
fcheint das Evangelium des Matthäus nad eigenem Zufchnitt, in welcher verſtümmelten 
Geſtalt e8 auch bei den Carpocratianern in Öeltung war; Epiph. haeres. 28, 3.; 
30, 14. 

10) Evangelium Ebionitarum. Fragmente diefes, nach dem Zeugniß des 
Epiphanius, verftiimmelten Matthäusevangeliums, welches die Ebioniten Evangelium 
Hebraicum nannten, bei Epiphan. haeres. 30, 13. 16. 21. Daß e8 nicht identifch 
mit dem Evangelium Nazaraeorum, fiehe bei Fabric. I, p. 367; II, p. 532. 

11) Evangelium Evae. Als bei gewiffen Gnoftitern in Gebrauch erwähnt 
und Stellen daraus angeführt bei Epiphan. haeres. 26, 2. 3. u. 5. 

12) Evangelium secundum Hebraeos, nad; dem Zeugniß des Hiero- 
nymus (fiehe oben unter 5) identifch mit dem Evangelium duodecim aposto- 
lorum, und nad defjelben Zeugniß (vgl. noh Hieron. lib. XI. commentar. in 
Jes. 40, 11.; lib. IV. in Jes. 11, 2.) and; identifch mit dem Evangelium Naza- 
raeorum, war haldätfch mit hebrätfchen Pettern gefchrieben, bei den Nazaräern in 
Gebrauch (Hieron. adv. Pelag. 3, 1.), e8 wurde von Hieron. in das Griechiſche und 
Lateinifche überfegt (Hieron. in catal. script. ecel. de Jacobo; lib. 2. in Mich. 
7, 6., lib. 2. in Matth. 12, 13.). Weber die Hypothefe, daß es das urfprünglich 
hebräifch gefchriebene Matthäusevangelium fey, f. Fabrie. a. a. O. I, p. 355 und 
die neueren Commentare zum Matthäus. Daß es zu den älteften apokryphiſchen Er- 
zeugniffen gehörte, geht aus den zahlreichen alten Zeugniffen hervor; vgl. Euseb. hist. 
eccl. 3, 39., mwofelbft e8 als bereits dem Papias befannt genannt wird: Ignatius, 
ep. ad Smyrnaeos c. 3. citirt eine Stelle, die nadı Hieron. in catal. script. eceles. 
de Ignatio, und prooem. in lib. XVIII. Jes. auß dem „Evang. sec. Hebraeos, quod 
Nazaraei lectitant” entnommen ift; Euseb. hist. ecel. 3, 27. (coll. Theodoret. 
haer. fab. 2, 1.; Nicephor. 3, 13.), ibid. 3, 25. 4, 22.; Clem. Alex. strom. 
I, p. 380; Origen. in Joh. tom. II, p. 58, coll. homil. 15. in Jerem. tom. I, 
p. 148 (ed. Huet.) tract. 8. in Matth. 19, 19.; Hieron. a. a. O. und catal. ser. 
eccl. de Matth.; lib. 6. in Ezech. 19, 7.; lib. 1. in Matth. 6, 11.; lib. 4. in 
Matth. 27, 5. 16.; lib. 3. in Ephes. 5, 4.; Epiph. haeres. 30, 3. 6.; 29, 9. u. 4. 

13) Evaägelium Jacobi majoris; angeblich im Jahre 1595 in Spanien, 
deſſen Apoftel Jacobus war, aufgefunden; von Innocenz XI. 1682 verdammt. Bol. 
Fabrie. a. a. O. J, p. 351. 

14) Johannis de transitu Mariae. Vgl. Gelasius, in decreto de 
libr. apoer. a. a. D.; noch handfchriftlichh vorhanden, vgl. Fabric. I, p. 352. Im 
dem Cod. Colbertin. 453 fchließt fich nod, eine andere dem Johannes beigelegte Schrift : 
de Jesu Christo et ejus descensu ex cruce an, überfchrieben undurnua roü Kvolov 
uw Inooö yoıorod elg ryv ünoxudıikwow avrod, ovyyoupeioa (!) napd roü aylov 
Oeoröyov. Bielleicht bezieht fich hierauf Epiphan. Monachus, serm. de Maria 
Virgine Deipara (vgl. Fabrie. I,p. 45), Mit Recht hat Tifhendorf das Evan- 
gelium Joannis, uti Parisiis in sacro Templariorum tabulario asservatur, 
aus der Thilo’fhen Sammlung (p. 817 sq.) nicht in die feinige aufgenommen, ebenfo- 
wenig als das den Wlbigenfern angehörige liber S. Johannis apocryphus; 
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denn beide ftehen ſchon der Zeit nach nicht mit den apolryphiſchen Evangelien auf gleicher 
Stufe. Bol. Tifhendorfa. aD. p. XI 

16) Evangelium Judae Ischariotae, als das Evangelium der guoftifchen 
Sekte der Kainiten erwähnt bei Iren. e. hneres, 1, 35.; Epiph, haeres. 28, 1.; 
Theodoret. haeret. fab. 1, 15. 

16) Evangelium Leueii,. Wohl fälfcjlich von Grabe ad Iren, 1, 17. (ed. 
Massuet. 1, 20.) und Fabric. I, p. 353 in dem Ood. Oxomiens. des Evangelium 
Pseudo-Matthaei vermuthet; vgl. Tischendorf, ev. apoer, p. XXX. 

17) Evangelia, quae falsavit Lucianus, erwähnt von Gelasius in 
decret, de libr. apoer. a. a. D. Ebendafelbft erwähnt aud; Gelasius evangelis, 
quae falsavit Hesychius; flehe dagegen Hieron, praefat. in Evangelia ad D«- 
masum, Vgl. Fabric. I, p. 351 u. 358. 

18) Evangelia Manichaeorum. Es werden deren vier erwähnt: a) Evan 
gelium Thomae, eined Schülers des Manes, vgl. Cyrill Hierosol. catech. 6 
p- 98, coll, 4. p. 66 ed. Oxon. 1703; Gelas. a. a. O., Timotheus (pres. 
Constantinopolit.) bei Meursius var. divin. p. 117; Petrus Sieulus, his 
Manich, p. 30 ed. Rader; Leontius, de seetis, 8, leot., p. 432. Verſchieden vom 
dem unter e) aufgeführten Evangelium Thomae. — b) Evangelium vivum. Bl 
Photius contra Manich,, lib. I; Cyrill. Hieros. eatech. 6; Epiphan. haera 
66, 2.; Timotheus a. a. DO. — co) Evangelium Philippi. Bgl. Tine 
theus a. a. D,; Leontius a. a. D. — e) Evangelium Abdae, nad War. 
+; 21. svapyelıor uodıor genannt (vergl. Photius, bibl. eod.'85). Siehe nah 
Fabric. I, p. 142 u. 354, und dafelbft die Stelle ex Anathematismis Maui- 
ohaeorum in Coteler. patr. apost. I, p. 587, | 

19) Evangelium Marcionis. Mit Bezug auf die Stellen (Röm. 2, 16; 
Salat. 1, 8.; 2 Timoth.2, 9.), wo Paulus von feinem Evangelium (xura ıo ww- 
yElıor ou) vedet, Tag es nahe ihm ein befonderes Evangelium anzudichten. Die War 
cioniten hielten daB Evangelium des Lukas dafür und nannten es daher Evangelium 
Pauli. Bedorh wurde e8 vielfach - ihren Anfichten angepaft, corrumpirt und interpolt, 
wie fchon Iren. hueres. 1, 29. 3, 12,; Orig. o. Cels. 2.; Tertull. e, Marion 
4, 3.;.Epiphan; haeres. 42., bezeugen; die beiden letzteren führen im Cimgelnen die 
corrumpirten Stellen am, Es wurde „ex Auctoritate veterum monumentoram” beim 
derd herausgegeben von Aug. Hahn, und von ‘Thilo, cod. p.. 401 sq, abgedrudt. 

20) Mariae Interrogationes majores et minores. Dieſe beiden. apokeuphr 
hen Schriften vol objcönen Juhalts erwähnt Epiphan. haeres. 26, 8. als ie 
einigen Önoftifern in Gebrauch. 

21) Evangelium Matthiae, Erwähnt Origen. hom. 1. in Lne.; Euseh. 
hist, ecol. 3, 25.; Hieron, prooem. in Matth.; Gelas. a. a. O.; Beda, su) 
init. comment. in Luce. 

22) Narratio de legali Christi sacerdotio, bei Suidas sub‘ vor 
Inooög, auch in einem Cod. ms. biblioth. reg. Paris. und im zwei mes. biblieth. 
Caesareae (vgl. Lambec. in bibl. Vindob. lib. IV, p.ı158 u. 175, VIH, p. 36; 
Walter, codex in Suida mendax de Jesu, Lips, 1724); fiehe überhaupt Hol 
mann, Leben Jeſu, ©. 298. Schon Rich. Montacut. apparat. ad Orig. eed 
p. 308 erklärt die ganze Erzählung von Chriſti Priefterthum für eim gnoſtiſches od 
manichdiſches Machwerl; über das Interefle, welches man. daran hatte, Chrifto die pri 
fterliche Würde beizulegen, vgl, ebenfalls Hofmann a. a. O. 

23) Evangelium Perfeetionis, bei den Bafllidianern und andern Guoſtilen 
im Gebraudh, Epiphan, haeres. 26, 2.; jedenfalls verſchieden von dem Evangelium 
Philippi (vgl. Epiphan. haeres, 26, 13.) und Evae; vol. Fabrie I, p 379; 
I, p- 550, 

24) Evangelium Petri, Erwähnt Origen. in Matth. ‚tom. XI; p- 29; 
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Euseb. hist. édel. 3, 3. u. 25. 6, 12.; Hieron. catal. seript. ecel. de Petro und 
de Serapione, ‚welchem Legteren die Autorichaft zugefchrieben wird, womit Euseb. 
hist. ecel. 6, 12. übereinftimmt. Irrthümlich verwechjelt es Theodoret. haeret. 
fab. 2, 2. mit den Evangelium sec. Hebraeos. Daß dem Petrus mit Unrecht auch 
das Evangelium infantiae zugefchrieben wurde, fiehe Fabric. I, p. 153, oder gar 
das Marfusevangelium, fiehe Fabric. I, p. 375. 

25) Evangelium Philippi. Erwähnt und citirt Epiphan. haeres. 26, 13,, 
bei den Gnoftifern in Gebrauch; vielleicht dafjelbe, was nach Timotheus presbyt. 
Constantinop. bei Meursius, var. divin. p.117, und Leontius, de sectis, leet. 3, 
p- 432 bei den Manichäern in Gebrauch war. (Siehe unter 18). 

26) Evangelium Simonitarum, von diefen liber quatuor angulorum et 
eardinum mundi genannt; erwähnt in der praef. Arabica ad Cone. Niesenum, tom. II. 
Coneiliorum edit. Labbeanae, p. 386; coll. Constit. Apostol, 4, 16. 

27) Evangelium secundum Syros, bon Euseb. hist. eccl. 4, 22. unter 
Berufung auf Hegefippus ‚erwähnt, aber nadı Hieron. adv. Pelag. 8, 1. wohl: iden- 
tifch mit Evangelium sec. Hebraeos. 

28) Evangelium Tatiani, erwähnt Epiphan. haeres. 46, 1. 47,1. 
als bei den Enkratiten, und felbft bei katholiſchen Ehriften in Syrien, die ſich durch den 
Schein der Kanonicität täuſchen Tießen, in Gebrauch. Weil es aus den vier Evangelien 
compendiarifch: zuſammengeſtellt, auch euayy. dıuzesodgmv, genammt, dgl, Theodoret. 
haeret. fabul. I, 20.; coll. Ambros. prooem. in Luc.; Euseb, hist. ecel. 4, 29.; 
vor Epiphanius fälſchlich fire identifch init dem Evangelium see. Hebraeos gehalten 
(fiehe Fabrie. I, p. 377). Tatian wird auch fonft als gefährlicher, Compilator und 
Berftünmmler der heiligen Schriften gerügt (vgl. Fabric. U, p. 538). Daß die nod 
vorhandene, von Vietor Capuanus in praefat. ad Anonymi harmoniam evan- 
gelicam dem Zatian zugefchriebene Evangelienharmonie (abgedrudt in den. Orthodoxo- 
graphis ımd der bibl. Patrum unter Tatian's Namen) dem Zatian keinesfalls — 
darüber ſiehe Fabric. I, p. 378; II, p. 550. 

29) Evangelium Thaddaei, erwähnt in dem deeret. Gelasii a m O.: 
wenn nicht bloß eine falſche Lesart für Matthiä, würde es angeblich auf den Apoſiel 
Yurdas Thaddäns, oder auf einen Judas aus der Zahl: der 70, welchen Thomas nach 
Edeſſa an den König Abgar fendete,: zurückzuführen fen, Euseb. hist..ecel. 1, 18, 
(val. Fabrie, I, p. 136 u. 379). Doch ift die Tradition felbft nicht einig, ob der 
an den Abgar gefendete Thaddäus zu den: 12 oder 70 Jüngern gehbrte, welde Differenz 
z. B. ſchon zioifchen Enſebius und Hieronhmus befteht, vgl. Euseb. hist. ecel. ed. 
Reading p. 38, not. 5.1. 6; fiehe auch unten zu den aota Thaddaei, 

30) Evangelium Valentini. erwähnt Tertull. de praeseript. adv. ER 
e. 49, wojelbft er aber nad). eap. 88 faum ein von Balentinus felbft verfahtes Evans 
gelium im Sinne hat, fondern vielleiht da8 Evangelium Veritatis, welches 
nach Iren. adv. haeres. 8, 11. bei den Balentinianern in Öeltung war, und bon ben 
lanoniſchen Evangelien völlig abwich. 

IL. Acta apostolorum apoorypha. | Ihre Entjtehung  verdanfen fie fo 
ziemlich. denfelben Urfachen, welche wir oben für die apokryphiſchen Evangelien auge 
geben haben, nur daß der häretifche Karakter diefer Schriften fich noch deutlicher in dem 
Streben, häretifche Dogmen auf apoftolifche Auktorität zurückzuführen, zu erfennen gibt. 
Deshalb: waren fie auch vom der Kirche nicht minder gefürchtet, als: die apokryphiſchen 
Evangelien, ja nach den Zeugniffen der älteften Kirchenfehrer fcheinen fie von hervor— 
ragender ‚Bedeutung geweſen zu ſehyn; vgl. Euseb. hist. eeel. 3,:25.; Epiphan. 
adv. haeres. 2, 1. 61, 1.; August. c. Felicem Manich. 2, 6.; Phot. biblioth.: od: 
114.; Gelasias a. a. O. Im Folge deſſen iſt auch ihre dogmengefchichtliche und 
wechänlogische Bedeutſamkeit gewiß nicht nering anzufchlagen. Freilich ‚hat: hier, wenn 
irgendwo, zuerft die Keitit ihre Aufgabe in Bezug auf. Alter und Urſprünglichleit der 
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nod) vorhandenen Akten zu löſen, da die meiften dieſer apofryphifchen Machwerke wieder 
holte Retraktationen erfahren haben, ja oft im fatholifchen Sinne wieder umgearbeitet 
worden find, indem nicht felten häretifche Kabeln auch zur Stütze für kirchliche Trabi. 
tionen zu gebrauchen waren. So find die Historiae apostolicae Pseudo-Abdiae, 
welche dem Abdias, dem erften von den Apoſteln felbft eingefegten Bifchof zu Babhlen, 
zugefchrieben wurden, nur eine fatholifirende Compilation aus den älteren häretifcen 
Schriften. Sie find von Fabricius in feinem cod. apoer. I, p. 388 sqgq., mi 
borausgefchidten testimoniis et censuris der älteften Zeit, aufgenommen worden. Selbi 
Simeon Metaphraftes hat für feine vitae Sanctorum ſichtlich diefe apokryphiiche 
Alten nicht bloß benugt, fondern oft ausgefchrieben, 3. B. die actus Pauli et Theclse 
in feiner vita Theclae: negi zig üylas — Obains ig dv ’Ixovio, ed. Petrus 
Pantinus, Antwerp. 1608, in Basilii Seleuciae in Isauria episcopi de vita « 
miraculis D, Theclae, p. 250 sqq. — Bon der neueren Wiſſenſchaft find die apokt- 
phifchen Apoftelgefchichten neben den apofryphifchen Evangelien etwas vernachläffigt worden 
Babricius hat in feine Sammlung aufgenommen, was ihm irgend zugänglich war, 
nämlich die Historiae apostolicae Abdiae und fragmenta actuum apostolicorum, neti 
einer notitia aller irgendwo genannten apokryphiſchen Aften, im der Weife, wie ar ei 
auch in Bezug auf die apokryphiſchen Evangelien und die anderen apokryphiſchen Schrifte 
gethan. Zwar hat Bapebrocde die Acta Barnabae 1698, Grabe in spicileg. 58 
Patr. 1698 die Acta Pauli et Theelae, endlich Woog die Acta Andreae 1749 ai 
alten Codices edirt, jedoch find erft die Arbeiten Thilo’s, nämlich die Acta Thomae 
1823, Acta Petri et Pauli in zwei Programmen 1837 und 1838, Acta Ar 
dreae et Matthiae in dem Programm bon 1846, von wirklicher Bedeutung. Die 
handfchriftlichen Studien und reichen Entdedungen Tiſchendorf's haben endlich rim 
umfaffendere Sammlung apofryphifcher Akten in feinen Acta apostolorum apocrypha, 
Lips. 1851, möglich gemadht. 

a) Acta Petri et Pauli. Die älteften Zeugniffe bei Euseb. hist. ecel 
3, 3.; Hieron. catal. ser. eccl. de Petro, und vielleicht fhon Clem. Alex. strom. 
lib. 7, und diefem folgend Euseb. hist. ecel. 3, 30.; ſchon im 15. Jahrhundert ver 
Pascaris (1490) benutt, um den Aufenthalt des Paulus in Meffina, und von Abe 
im 17. Jahrhundert (1647), um des Paulus Schiffbruch bei der ficilifchen Infel Me 
lite (nicht dem dalmatifchen Melite) zu ermweifen; vgl. Winer, bibl. Realm. » v. 
Melite; Thilo, acta Thomae p. LIV; Tischendorf., acta apost. apoer. p. AV 
(dafelbft der griechifche Tert S. 1—39). Die dem Marcellus, einem Schüler de 
Petrus, zugefchriebene Schrift: de mirificis rebus et actibus beatorum Petri et 
Pauli, et de magieis artibus Simonis magi, weldje nad; Florentinius ad Martyr- 
logium Hieronymi p. 103 sqq. auch von Fabrie. II, p. 632 sqq. abgedrudt un 
fonft noch handfchriftlic vorhanden ift (vgl. Tischendorf a. a. O. p. XIX), flimmt 
in dem Inhalt mit jenen Alten überein. Ebenſo die dem römiſchen Biſchof Finn? 
zugefchriebene Schrift, welche ebenfalls das Martyrium des Petrus und Paulus enthäl, 
und die derfelbe an die orientalifchen Gemeinden gefchictt haben fol; fie fteht der Schrift 
des Marcellus an Alter nad; und findet fid} in der bibl. Patrum, Colon. 1618, 
I, p. 70. Dagegen weichen die historiae apostolicae de 8. Petro und de S. Paulo 
des Abdias mannichfad von jenem ab. 

b) Acta Pauli et Theclae. ®Bereit8 von Tertullian. de baptiem. 
cap. 17 erwähnt und einem aftatifchen Presbyter zugefchrieben, der nad; Hieron. catal 
ser. ecel. 7. als vieinus eorum temporum (sc. Tertulliani) und comvietus apıd 
Johannem bezeichnet wird, alfo der erften Hälfte des 2. Jahrhunderts angehört haben 
muß ; diefes hohe Alter wird auch fonft durch die Erwähnung bei den äfteflen Kirchen 
fchriftftelleen bezeugt (ſiehe diefelben bei Tischendorf a. a. O. p. XXIM. Me 
nun auch gewiß, daß der urfprüngliche Tert nicht weniger frühzeitigen Verftünmlungen 
unterlegen hat, wie andere apofrhphifche Schriften, fo liegt doch fein Grund vor, die 
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Identität der noch vorhandenen Schrift (bei TZifhendorf a. a. D. ©. 40—63) mit 
der urfprünglichen zu läugnen, wie dies Tischendorf a. a. DO. p. XXII nadjzu- 
weifen gefucht hat. Zuerſt wurden diefe Acta von Grabe, in spicileg. SS. Patr. I, 
p. 95— 128 edirt, wiederholt in der Sanımlung von Jones; das fehlerhafte diejer 
Edition hat durch Tiſchendorf's Tert, dem drei neue Codices (Parisiens.) von hohem 
Alter aus dem 10. und 11. Jahrhundert vorlagen, eine volllommene Recenſion erfahren. 

c) Acta Barnabae, auctore Joanne Marco, oder genauer nach dem griedjifchen 
Eoder: repiodoı zul uupripıor Tod dylov Buaprvaßu Tod dnoorökov. Zuerſt von 
Papebroche in Actis Sanctorum, tom. II, Antverp. 1698, p. 431—436 aus einem 
cod. Vatie. edirt; neuerdings von Tifhendorf a. a. DO. ©. 64— 74 unter Benugung 
eines cod. Paris., defjen Alter (vom Jahre 890) felbft wieder ein Zeugniß für das 
Alter der Alten ablegt. Sie werden erwähnt von Siegebert. Gemblacens. in 
catal. script. eccles. (Ende des 11. Yahrhunderts). Baronius, annal. ad a. Chr. 
51, num. 51 meint irrthümlich, daß fie zu den hist. apost. Abdiae gehören, und 
ſchreibt fie ad a. Chr. 485, num. 4 einem Schriftfteller des 5. Jahrhunderts zu, wo— 
gegen Tillemont. in vita Barnabae (memor. hist. eccl. I, p. 1189) und in vita 
Joannis Marei (II, p. 413) die Abfaffung in eine fpätere Zeit verfegt. 

d) Acta Philippi, oder genauer nad) der Ueberſchrift des griechiſchen Coder: 
dx tor negıodwr Dihlnnov ro anoordkov, fofern nad) einer Bemerkung des cod. 
Venet. bei Tischendorf.a.a. O. p. XXXVI in dem vorhandenen Terte (Tifhen- 
dorf ©. 75—94) nur die zweite Hälfte der Acta Philippi vorliegt. Iſt es auch be— 
fremblid, daß Euseb. hist. ecel. 3, 31. nichts aus diefen Alten über die Gefchichte 
des Barnabas referirt, fo fcheinen doch die Erzählungen de8 Nicephor. hist. ecel. 
2, 39. eine Bekanntſchaft mit denfelben vorauszufegen, wie denn aud) die Erwähnung 
bei Gelasius in decreto a. a. DO. und eine fummarifche Epitome bei Anastasius 
Sinaita de tribus quadragesimis (in Coteler. monum. ecel. graec. III, p. 428 sq.), 
auf ein ziemlich hohes Alter fchliegen laffen. Damit ftimmt auch die vielfache Benugung 
in der Heiligenliteratur der Griechen und Pateiner zufanımen. 

e) Acta Philippi in Hellade. Wohl fpäteren Urſprungs als die vorher» 
gehenden, und vielleicht ald Ergänzung zu diefen mit fichtlicher Accommodation an die— 
felben verfaßt. Henschenius in Act. SS. ad 1. mens. Maj., tom. I, p. 9 be 
richtet von einem cod. Vatie., der ihm vorlag, womit vgl. Papebroche in Act. 
SS. ad 6. mens. Junii, p. 620; Tifhendorf a. a. DO. ©. 95—104 hat den Tert 
aus einem cod. Paris. des 11. Jahrhunderts edirt. 

f) Actae Andreae. Sie gehören jedenfalls in das hödhfte Alterthum, denn 
ſchon Euseb. hist. ecel. 3, 25.; Epiphan. haeres. 47, 1. 61, 1. 63, 2.; Phi- 
lasterjus haeres. 88.; August. contra advers. leg. et — 1, 20. erwähnen 
fie als bei den Manichäern umd Häretifern in Gebraud. August. c. Felic. Manich. 
2, 6.; Euodius de fide c. Manich. 38 u. U. bezeugen, daß Yeucius für den Ver— 
faffer gehalten wurde, jedoch würde nad) dem jett vorliegenden Xerte, der theils über- 
einftimmend theil® nicht übereinftimmend mit dem ift, was die älteften Citate kirchlicher 
Scriftftellee darbieten (vgl. Tijchendorf a. a. O. p. XLI sq.) eine latholiſirende, 
obwohl fehr frühe Retractation der Schrift des Leucius anzunehmen ſeyn. Jedenfalls 
geht Woog zu weit, wenn er die Abfaffung bis in das 80. Jahr des 1. Jahrhunderts 
zurüddatirt. Vgl. Woog, welcher die mit unferen Akten identifche epistola encyelica: 
Presbyterorum et diaconorum Achajae de martyrio Andreae, Lips. 1749, griechiſch 
herausgab; diefelbe Lateinifcy bei Fabric. II, p. 746. Siehe überhaupt die gründ—⸗ 
fiche Unterfuhung wegen des Alters bei zii dendorf a. a. D. p. XLI sq., wos 
felbft der griechische Tert p. 105—131. © 

g) Acta Andreae et Matthiae: thropophagarum. Sie fcheinen 
unter denfelben Berhältniffen aus des beueins * Schriften entſtanden zu feyn 
und ein ebenfo hohes Alter zu haben, als die borhergehenden Acta; ihr Gebrauch bei 
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den Manichäern und Gnoftifern wird durch diefelben Zeugnifje der Alten bezeugt. Je: 
denfalls hat auch Pſeudo-Abdias feine Hiftorie de Andrea aus der Schrift des Leucius 
geihöpft. Epiphanius (monachus X. saec. ed. Dressel. 1843. p. 47) bringt, tie 
aus jenen Alten, fo auch aus diefen ſolche Stellen, die mit dem vorhandenen Zerte 
übereinftimmen. Jakob Grimm edirte unter dem Titel „Andreas und Elene“ Caſſel 
1840 ein altes angeljächfisches Gedicht, in dem der Inhalt unferer apokryphiſchen Schrik 
verarbeitet erfcheint. Thilo hat in dem oben erwähnten Programm vom 9. 1846 die 
Akten felbft edirt und mit kritiſchen Unterfuchungen begleitet; diefelben find durd Ti: 
ſchendorf's handſchriftliche Studien weſentlich berichtigt und vervollſtändigt worden, 
vol. p. XLVII sq. und den griechifchen Text p. 132—166. Die vorhandenen God. 
reichen bis in das 8. Jahrhundert. 

h) Acta et martyrium Matthaei. Sie ſchließen fid unmittelbar on dir 

vorhergehenden an und erjcheinen als eime Fortſetzung derjelben; vgl. Tiſchendori 
a. a. O. p. LX (dafelbft über die auch font häufige Comfufion der Namen Matthäus 
und Matthias). Sie waren die Quelle der meiften Traditionen über Matthäus; fo 
jedenfalls für Nicephorus, hist. ecel. 2, 41, Der griechifche Tert ift zuerft ver 
Tifchendorf (p. 167—189) edirt worden. 
4) Acta Thomae. Sie. gehören der »früheften Zeit an und ftander bei den. 
felben Häretifern im hohem Anfehen, wie die aota Andreae (vgl. Euseb. hist. ecd 
3, 25; Epiphan, haeres, 42, 1; 51, 1; 53,2...) Auguſtin bat an dei 
Stellen fihtlid aus denfelben gejchöpft: c. Faust. 22, 79; Adimant. 47; de sermene 
domini 1,20. In den hist. apostol: Abdiae 9, 1 (Fabrie. I, p. 689) benuit 
fich derfekbe ausdritdlich auf dieſe Akten. Sue edirt von Thilo 1823; bei Tiſchen 
dorf. a. DO. p. 190-234. 

k) Consummatio Thomae. Es ift diefe Schrift ſichtlich mehrfach im gleicher 
Weife Quelle für die hist. apost: Abdiae geweſen, wie die vorhergehende, und dürfte 
daher wohl aud) ihrer Abfaffung mach in einem engen Berhältniffe zu jemer fiehen. Ti. 
fchendorf hat fie (p. 235 — 242) zuerſt edirt aus einem bis jet einzig. befumnten 
Cod. Paris. des 11. Yahrhunderts, 

l) Martyrium Bartholomaei; griechiſch, von Tifhendorf a. a. O. 
p. 243 — 260 aus einem Cod. Venet. des 13. Jahrhunderts edirt. Es ſtimmt im 
Wejentlihen mit de Abdias hist. apost. de Bartholomaeo überein, ift wohl aber 
eher für diefes Quelle gewejen, als umgelehrt, wenn nicht vielleicht: beide aus. derjelben 
Duelle jchöpften. 

m) Acta Thaddaei. Die. Mijfion des Thaddäus (vgl. oben munter evangel 
Thaddaei) an den König Abgar von Edeſſa, der Briefiechjel zwiſchen Chriſtus ım 
Abgar, ſowie das für Abgar beftimmte Portrait Chrifti, ift eine Zradition ‚der üb 
töften Zeit; zuerſt erwähnt von Euseb. hist. ecel. 1, 13; f. Hofmann, Leben Keſu, 
©. 293 u. 307 f. Ob für diefe Traditionen obige Alten die Quelle waren, muf 
dahingeftellt bleiben. Tiſchendorf hat fie im griechischen Tert edirt (p. 261-265) 
ang einem Cod. Paris. des 11. ' Jahrhunderts. 

m) Acta Johannis. Sie gehören ebenfall® dem höchſten Aterthume an; val 
Euseb: hist. ecel. 3, 25; Epiphan. haeres. 47, 1; Augustin. c. advers. leg. 
et prophet. 1, 20. u. U. Von dieſen wird. fein Autor genannt, dagegen meinen 
Phot. ‚bibl. eod. 114, Innoeent. I. epist. ad Exsuperium 7. u. U. den Leucius 
als Verfaſſer. Die Schrift ftand ebenfalls bei gewiſſen Guoſtilern und den Manichäer 
in hohem Anfehen. Zuerft edirt von Tifchendorf a. a. D. p. 266-276. 

II. Epistolae apocryphae. Schon ober haben wir (f. acta Thaddaei) 
des Briefwechſels zwifchen Chriftus amd Abgar gedacht. Die epistola Abgari sd 
Christum und epistola Christi ad»Abgarum hat uns Euseb. hist. ecel. 
1, 13 aufbewahrt; etwas abweichend ft ber Tert in den acta Tihaddaei (vgl. Tiſchen⸗ 
dorf a. a. O. p. EXXII, wofelbjt Tiſchendorf von einer. bedentenden. Zahl griediiher 
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Codices berichtet, welche diefe Briefe gleichfall® enthalten)... Euſebius will fie hand— 
ſchriftlich in Edeffa felbft gefunden haben; jedenfall® weift eine Vergleichung des Tertes 
bei Eufebius und in den acta Thaddaei anf eine ältere, vielleicht gememfchaftliche Quelle 
hin, wodurch wenigftens das hohe Alter diefer Zradition vom dem betreffenden Brief- 
wechſel beftätigt wird. — Die Tradition weiß noch don andern Seriptis Christi, die 
aber zu jehr der Mythe angehören, als daß wir fie hier anführen jollten; fie finden fich 
vollftändig bei Goetzius, diss.de scr.Chr. Viteb. 1687.; Ittigius, in Hept.diss. I, 
e.1.2; Fabricius, cod. apoer. N. T. I, p. 303—321; III, p. 439. 511 sq. — Die 
Tradition hat ferner auch Briefe der Maria aufzuweiſen; dergleichen tft die epistola 
MariseadIgnatium, ein Antwortfchreiben an diefen Schüler des Johannes, von dem 
noch Weitere Briefe am die Maria eriftiren (vgl. Jac. Usserius, dissert. ad Epist. 
S. Ignatii cap. 19; Fabric. I, p. 834 sq.). ferner eine epistola Mariae ad 
Messanenses (bel. Fabric. I, p. 844 sq.) und eine epistola Mariae ad 
Florentinos (vgl. Fabrie. I, p. 851 sq.). Sie gehören ſämmtlich eimer zu 
fpäten Zeit an, als daß wir fie mit den fonftigen apokryphiſchen Schriften auf gleiche 
Stufe ftellen Fönnten. — Unter den den Apofteln amgedichteten Briefen find zunächſt 
zwei Briefe des Petrus an den Jakobus zw nemen. Den erfteren erwähnt 
Photins (bibl. eod. 113); er war den Recognitionen bes Clemens vorausgeſchickt, 
und Petrus verſpricht darin dem Jakobus ferne von demfelben erbetenen actus zu fenden. 
Die Unächtheit diefe® Briefes hängt mit der der Recognitionen zuſammen. Ebenſo ift es 
mit dem zweiten Briefe des Petrus an Jakobus, welchen Franc. Turrianus, apol. 
pro epist. pontificum 4, 1 und 5, 23 am das Picht zög, und Cotelerius, patr. 
apost. I, p. 602 den Homilten des Clemens voransdruden Tief; auch bei Fabrie. I, 
p. 907 sq. abgedrudt. Es wird darin ber bereitö gejchehenen Sendung der aotus von 
Seiten Petri gedaht. Henric. Dodwell. diss. 6. in Iren. $. 10 Hält ihn fir 
ein ebionitifhes Machwerk. — Daß der nad Kol. 4, 16. vom Paulus an die 
Laodicäer gefchriebene, aber verloren gegangene Brief alsbald dur apofrnphifche 
Fabrikation erfetst worden ift, twird Niemanden Wunder nehmen; fo finden wir denn 
ſchon bei Hieron. catalog. script. ecel. in Paul.; Theodoret. in Coloss. 4, 16; 
Gregor. Magn. lib. 35. in Job. 15; Timotheus (presb.) in epist. bet Meur- 
sids in var. div. p. 117; coneil. Nicaen. II. ed. Labbean. VII, p. 475. 
u. A. ein ſolches unächtes Fabrikat erwähnt umd verworfen. Der Text, wobei freilich 
fraglich bleibt, ob er mit jenem in der älteſten Kirche verworfenen identiſch iſt, findet 
ſich zuerſt lateiniſch bei Pseudo-Anselm. in Coloss. 4, 16., ebenſo in den Com— 
mentaren des Faber Stapulens. (der vier Manuſkripte gefehen haben will) und den 
Scholien des Joh. Marian., ferner iſt er vielfach in deutſche (vorlutheriſche) Bibeln 
anfgenonmen; Steph. Prätorius gab ihn befonders lateinifch und deutfc heraus 
(Hamb. 1595. 4.). Griechiſch, d. h. aus dem Pateinifchen in da® Griechiſche überſetzt 
(ſowie im noch 10 andere Sprachen), edirte ihn Elias Hutter 1699, beffen Text 
Fabricius (E, p. 873) abgedrudt hat. Der ganze, aus 20 Verſen beftehende Brief 
laßt durch den Mangel an paulinifchem Gepräge leicht feine Unächtheit erkennen, wie 
denm auch fon Erasmus (ad Coloss. 4, 16.) von ihm fagt: quae nihil habet 
Pauli praeter voculas aliquot ex caeteris ejus epistolis mendicatas. Vergl. noch 
Anger, über den Laodicherbrief. Yeip. 1843.; Wieseler, de ep. Laodicena. Got- 
ting. 1844. — Zu beit hierher gehörigen apokryphiſchen Schriften gehört ferner der 
Briefmechfel zwifchen Paulus und Seneca. Es gedenkt deffen zuerft Hier. 
catal. script. ecel. 12, und zwar im beifälfiger Weife, während Augustin. ep. 153 
zwar auch defien Erwähnung thut, aber nad) de civ. Dei 6. 10 ihn kaum fir glaub» 
würdig hält, wie es and Baronins (annal. ad a. 66. num. 12) ans den Worteit 
Auguſtin's abnimmt. Diefe Briefe, jehs von Paulus und acht von Seneca, waren 
frühzeitig -teit verbreitet umd wurden vorzüglich im Mittelafter beifälfig aufgenommen ; 
daher find fie felbft in die älteren Ausgaben des Seneca übergegangen, 5. B. in die 
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ed. Neapolit. 1484. fol., ed. Venet. 1492. fol.; aud) Erasmus nahm fie in jeiner 
ed. Basil. 1529. fol. auf, fügt aber ein ſcharfes Urtheil über fie hinzu. Unter die 
paulinifchen Briefe in den neuteftamentlichen Kanon wagte fie erft Faber Stapulens. 
(Paris. 1512. fol.) aufzunehmen. Außerdem finden fie ſich nod; hier und da (veral. 
Fabrie. I, p. 891). Ueber ihre Unächtheit vgl. Fabric. III, p. 710 aq.; de 
gegen nimmt fie Gelpke (de familiaritate quae Paulo cum Seneca intercessiss 
traditur verisimillima. Lips. 1812. 4.) unbegreiflicherweife in Schuß. Der game 
Briefwechſel ift wohl eine Erfindung, welche auf dem aus Apgſch. 18, 12. comjicirten 
freundfchaftlichen Berhältniffe zwifchen Paulus und Seneca bafirt (vgl. Schmid, Ein 
in das N. T. ©. 268). — Im ähnlicher Weife gab die Stelle 1 Kor. 5, 9. Bern 
laffung zu einem dritten Brief Pauli an die Korinther, oder vielmehr zu dem 
erjten, da er nad) diefer Stelle das erfte Sendſchreiben an die Korinther feyn würde 
Daß hier Paulus wirflid; von einem früheren, uns verloren gegangenen Brief redet, it 
klar, und fo haben es aud) viele von den älteren kirchlichen Schriftftellern aufgefoft 
die neueren faft ſämmtlich (ſiehe jedoch Stosch, de epp. ap. idiogr. 1751, p. 75; 
Müller, de trib. P. itinerib. Corinth., de epistolisque ad eosdem non deper- 
ditis. 1831). Daß der Berluft bald fubftituirt ward, läßt fich.denfen, und jo a: 
wähnt Jac. Usserius (1. Hälfte d. 17. Yahrh.), ep. Ignatii ad Trallianos $. 1 
zugleih mit dem Schreiben der Korinther an den Paulus einen armenifchen Tert dei- 
felben, apographum Smyrnae descriptum, quod exstat ap. Gilbertum Northum, mai 
auch Joh. Gregorius im praef. ad observat. in quaedam 8. $. loca. Lond. 1550 
(Criticorum sacr. Angl. IX, p. 2760) beftätigt; ein Exemplar will Gregorius jelbt 
im Orient gefehen haben; vgl. noch Fabric. I, p. 918 sq. Den Xert ſelbſt ve: 
Öffentlichte Wiltins (Amstelod. 1715. 4.) aus einer in dem Museo Philippi Ms 
sonii borgefundenen armeniſchen Handſchrift in lateinifcher Ueberfegung (auch im hist 
erit. reip. literar. Massoni X, p. 148), nachdem es bereit8 deutjch in den „Monat: 
lichen Unterredungen“ 1714. ©. 887 und den „Neuen Zeitungen von gelehrten Saden: 
1715. ©. 174 erſchienen war. Seine Unächtheit wurde ſchon damals erwieſen, val 
Fabric. III, p. 670 sq. — Schließlich ſey nod; der epistola S. Joannis ape 
stoli ad hydropicum gedadjt, welche in der apokryphiſchen Schrift des Pſeude— 
Prodoru® (narratio de S. Joanne cap. 34 [in Bibl. Patr. ed. Lugd. II, p. 6l; 
Neandri, catech. parv. Luth. p. 607]) fic findet. Der Brief des Johannes an 
den von ihm Heilung Sudenden ift natürlich ebenfo unächt, als die ganze Schrift ei 
Prodorus (vgl. Fabric. I, p. 926). 

IV. Apocalypses apocryphae. Wir miüffen bier unfer Bedauern uud 
fprechen, daß die von Tifchendorf angekündigte Sammlung apofryphifcher Apr 
talypfen bis jet noch nicht erfchienen if. Das vorliegende Material wird voraus 
ſichtlich dadurch ungemein bereichert und das Urtheil über einzelne apokalyptiſche Mad: 
werke mannichfady modificirt werden. Wir begnügen uns daher auch nur mit der An 
gabe des Hauptſächlichſten. Die Zahl der gefannten apokryphiſchen Apokalypfen ift eine 
befchränftere als die der übrigen apofcyphifchen Schriftklaffen. Zunächſt erwähnen wir 
eine bon der fanonifchen verfchiedenen Apocalypsis Joannis, deren Vorhanden 
feyn in einem Cod. Vindobon. 119. hist. graec. fol. 108— 115. von Lambel ım 
Neffel berichtet wird. Derfelben gedenft aud) Theodos. Alexandr. in commen- 
tario inedito ad Dionys. Thracem (p. 300 in bibl. Johannes Hamburgi inter libros 
Holstenianos (vgl. Fabric. I, p. 954). Der Titel ift: amoxdAuwıg roũ ayiov Tw- 
dvvov tod HeoAdyov xal zrepi Tod Avrıyolorov. Der Anfang lautet; Merà riv @ü- 
Ympıw tod Kuplov Nur ’Insoö Xgıorod nageywöun yo Tndvung udrog Ini ro 
Haßdo x. T. 4 — Die von Cerinthus gebrauchte, auf den Johannes zurüdge 
führte Apokalypfe (vgl. Euseb. 8, 28; Niceph. 3, 14; Theodoret. hseret. 
fab. 2, 3) war jedenfall® von der neuteftamentlichen in wefentlichen Punkten abweichend, 
und für feine Zwecke (ex beruft ſich nad dem angeführten Citaten auf felbft erhaltene 
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Offenbarungen) zurechtgemacht. — Ueber eine andere, angeblich 1595 in Spanien auf— 
gefundene Apotalypje des Johannes, weldye der heilige Cäcilius (Schüler des 
älteren Jakobus) bereits in das (damals noch gar nicht vorhandene!) Spaniſche überfegt 
haben fol; vgl. Fabric. I, p. 961 sq. — Eine Apocalypsis Petri Wird 
frühzeitig erwähnt (vgl. Busch hist. ecel. 3, 3; 6, 14; Hieron. catal. ser. ecel. 
de Petro; Sozom. hist. ecel. 7, 19), ja nach Clem. Alexandr. in eclogis ex 
Theodoto excerptis $. 49. 50. bereit8 von diefem Häretifer Theobotus benußt; aus 
Clem. Alex. von Grabe, spieil. I, p. 74, in feine Sammlung aufgenommen. 
Spätere Zeugniffe, fowie eine andere von Jacobus de Vitriaco (13. Jahrhundert) 
ausgejchriebene und von Grabe (p. 76) ebenfalld berüdfichtigte Schrift: revela- 
tiones Petri apostoli, a discipulo ejus Clemente in uno volumine redacta, 
fiehe bei Fabric. I, p. 941 sq. — Die 2 Kor. 12, 2. 4. erwähnte Entzücdung des 
Paulus in den dritten Himmel, wo er unausfpredjliche Worte hörte, hat ebenfalls zu 
einer Apocalypsis Pauli Beranlafjung gegeben. Eine folde wird von Epipha- 
nius (haeres. 18, 38) als bei der häretifchen Selte der Cajaner in Gebraud erwähnt 
und araßarıxov IIaviov genannt; dafjelbe anabaticum Pauli, worin gno- 
ftifche Philofopheme traftirt worden zu ſeyn fcheinen, citirt auh Michael Slycas 
(12. Yahrh.), annal. II, p. 120, mährend eine dabon verfchiedene, bei den Mönchen 
des 4. Jahrhunderts gebrauchte Apocalypsis Pauli voll mönchiſchen Inhalts von 
August. tract. 98. in Joann.; Sozomen. hist. 7, 19; Niceph. 12, 34; Theo- 
phylaet. in 2Cor. 12, 4; Gelas. in dem öfter angeführten deer. de libr. apocr. 
u. %. erwähnt wird. Nah du Pin. bibl. prolegom. T. II. p. 94. follen fie die 
Kopten noch befigen. Grabe (spieil. I, p. 85) berichtet von einem auf der Orforder 
Bibliothek befindlichen Coder (cod. 13. N. 2. Ant. fol. 77. b.), welcher eine reve- 
latio Pauli handfchriftlich enthält; doch fcheint diefe von dem Fegfeuer und ber 
Hölle handelnde Apokalypfe jchon durch diefen abweichenden Inhalt ſich als nicht iden- 
tifch mit der vorhergenannten, fondern als ein weit jüngeres Machwerk zu erweiſen 
(vgl. Fabric. I, p. 943 sq.). — Eine Apocalypsis Thomae wird in dem 
öfters erwähnten Verwerfungsdekret des Gelafius a.a.D. erwähnt, fommt aber fonft 
nirgends vor. — Eine Apocalypsis Stephani, vielleicht durch Apg. 7, 55. beran- 
laßt, wird ebenfalls dafelbft erwähnt, fowie von Sixtus Senens. bibl. sacr. lib. 2. 
p. 142. unter Berufung auf die Schrift des Serapion. adv. Manich. als bei den 
Manichäern in hohem Anfehen ftehend; doch bemerkt ſchon Fabricius (I, p. 966), 
diefes Citat bei Serapion nirgends gefunden zu haben. Hofmann, 
Pfeudoifidor. Mit dem Namen der Pſendoiſidoriſchen Dekretalen bezeichnet 
man eime große Anzahl unächter Briefe von Päbften der erften 3 Jahrhunderte, welche 
im 9. Jahrhundert meift in Berbindung mit der fogen. fpanifchen Kanonen» und 
Dekretalenfammlung (f. den Art. „ Kanonen» und Dekretalenfammlungen« Bd. VII. 
©. 307 ff.), aber aud ohne diefe verbreitet wurden. Ihr Verfaſſer ftellte denfelben 
eine ebenfalld unächte Vorrede des Isidorus mercator (nad andern Handicriften: 
peccator) voran, und hieraus erflärt fich, daß diefe Briefe fchon im 9. Jahrhundert 
als von dem heil. Isidorus zufammengeftellt angefehen wurden. Erft feit dem 15. Yahr- 
hundert beginnen Zweifel an der Aechtheit derjelben, und mit dem Nachweis der Fäl— 
ſchung ift die Bezeichnung des unbelannten Berfaffers als Pſeudoiſidor und feines 
Werts als Pſeudoiſidoriſche Detretalen üblich geworden. Wenngleich nad) 
den Unterfuchungen der Magdeburger Centuriatoren, des reformirten Predigers Blondel, 
der Gebrüder Ballerini u. U. die Unächtheit außer allem Zweifel fteht, fo find doch 
eine Reihe anderer Fragen, ritdfichtlich des Vaterlands, Alters und Berfafjerd diefer 
Briefe, ſowie der Motive derfelben, noch keineswegs erledigt, vielmehr beftehen in allen 
diefen Beziehungen bis jet noch fehr divergivende Anfichten. Eine vollftändige Löſung 
und Gntjcheidung der meiften diefer Controverſen ift nach meiner Ueberzeugung nicht 
ohne forgfältige Bergleihung des fehr reichen vorhandenen — Apparats 
Real»Encyllopädie für Theologie und Kirche, XII. 
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(über 50 Codices) möglich, und grade diefer Weg der Unterfuchung bis jetzt völlig un— 
benugt gelaffen worden, was um fo mehr bedauert werden muß, als die bi® zum Yahr 
1853 einzige Ausgabe der pfeudoifidorifcen Defretalen in der Concilienfanmlung von 
Merlin (Tom. I. Paris. 1523 u. dfter) fehr ſchlecht und unzuverläffig, und die im ber 
Patrologia von Migne, Tom. CXXX (Paris. 1853) erfchienene, von Denzinger in 
Würzburg veranflaltete zweite Ausgabe nichts weiter als ein Abdrud des Merlin’icen 
Tertes ift. Unterzeichneter befigt zwar mehrere handfchriftlice Collationen, allein dieie 
genügen noch keineswegs zur Erledigung obiger Controverfen; es bleibt mithin für den 
vorliegenden Zweck nichts weiter übrig, als mit Hülfe jener und der vorhandenen gu 
drudten Materialien die oben gedachten Eontroverfen einer Prüfung zu unterwerfen. 

Aus der Vorrede ergibt fi), daß der Berfaffer außer den Briefen der Päbfte von 
Clemens an auch Concilienbefclüffe, die canones Apostolorum und den Ordo de «- 
lebrando coneilio in beftimmter Ordnung zufammengeftelt hat. Es jcheinen demnat 
diejenigen Handjchriften, welche nur die Briefe oder doch nicht die Concilien enthalten, 
fpätere Excerpte der urfprünglihen Sammlung zu feyn, — eine Anfidht, melde m 
mentlich dadurch unterftiigt wird, daß mehrere jener Handfchriften, 3. B. die der Mi: 
denefer Kathedrale (Ord. 1. nr. 4.) und die Bamberger (P. I. 8. C. nr. 47) auch jan 
Borrede haben. Die Anordnung der Beftandtheile der Sammlung ift nad) dem Cod. 
Vatic. nr. 630, einer dem 12. Jahrhundert angehörenden Abſchrift eines Cobder von 
Arras, dem ein Pabftverzeichniß bis Nikolaus I. voranfteht, welcher alfo mwahrjceinlid 
noch in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts gejchrieben ift, folgende: Auf die Bar: 
rede folgen ein Brief von Aurelius an Damafus und deffen Antwort, beide umächt; der 
Ordo de celebrando concilio, entlehnt aus dem 4. Concil von Toledo, ein Concilien- 
verzeichniß und zwei unächte ziwifchen Hieronymus und Damafus getwechjelte Briee. 
Nun erft beginnt die in drei Theile zerfallende Sammlung. Den erften Theil eröffnen 
die 50 apoftolifchen Kanonen, an welche ſich, chronologifc geordnet, 59 unächte Briefe 
der Päbjte von Clemens bis Meldiades, eine Abhandlung: De primitiva ecclesia et 
synodo Nicaena, und die unächte Schenkungsurkunde Conſtantin's anjchließen; der 
zweite beginnt mit einem Abfchnitte aus der Vorrede der ſpaniſchen Sammlung un 
einem andern aus der Collektion des Duesnell (f. den Art. „Kanonen- und Dekretalen 
fammlungen Bd. VII. ©. 305) und enthält die griedhifchen, afritanifchen, galliihen 
und fpanifchen Concilien, im Wefentlichen übereinftinmend mit ber Hispana; ber dritte 
Theil beginnt ebenfalls mit einem Stüde aus der Vorrede der ächten fpanifchen Samm- 
fung, welchem die Defretalen der Päbfte von Sylveſter bis Gregor II. (+ 731) folge, 
unter ihnen 35 unächte. Was außerdem in der Batifaner Handfhrift folgt, ift wahr: 
fcheinlic; neuerer Zufag, wurde aber in den fpäteren Handfchriften in diefe felbft ein— 
gereihet; eim folcher, auch fonft mannichfach vermehrter, Coder liegt der oben ertwähnten 
Merlin’schen Ausgabe zu Grunde. Zu bemerken ift übrigens, daß manche ber im der 
pfeudoifidorifhen Sammlung enthaltenen unächten Dofumente jchon längft in der Kirche 
befannt waren und don Pfendoifidor nur in fein Werk mit aufgenommen wurden, io 
3. B. die beiden erften Briefe des Clemens an Jakobus, die Schenfungsurfunde Con: 
ftantin’8, die canones apostolorum u. U. (vgl. Richter's Kirchenrecht, 5. Aufl, S 
76. Not. 1. 

Eine Frage, welche mit völliger Sicherheit nur durch Handfriften - Vergleichung 
beantwortet werden kann, ift die, ob ſämmtliche 94 erdichteten Dekretalen bereits der 
urfprünglichen Sammlung angehört haben, oder nur ein Theil derfelben, ob alfo nicht biel— 
leicht eine fucceffive Fälfchung ftattgefunden hat und das eigentliche pſeudoiſidoriſche Werl 
eine geringere Anzahl von Briefen umfaßte. Die Ballerini haben bereits nachgewieſen, 
daß fpäter mehrfache Zuſätze gemacht worden feyen (P. III. c. 6. $. 25); ich halte « 
aber nicht für unwahrscheinlich, daß die urfprüngliche Sammlung falfche Defretalen mır 
bis Damafus enthielt, und die fpäteren erft nachher fabricirt und dem Werfe einverleibt 
worden find. Die VBallerini haben ($. 24. 25) darauf aufmerffam gemacht, daß, wäh: 
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rend in Beziehung auf die älteren Briefe eine große Uebereinftimmung unter den Hand» 
jchriften beftehe, dieje rüdjichtlid) der jpäteren vielfach, differirten. Diefelben haben ferner 
eine Reihe von Handjchriften gefunden, welche nur die Defretalen bi8 Damafus ent- 
halten (a. a. O. $. 28—30), ımd dahin gehören ebenfalls der Darmftädter (olim Col. 
nr. 114), Bamberger und ein St. Gallener Coder (nr. 670: Epistolae pontif. ante 
Damasum suppositae, saec. IX, Haenel, Katalog ©. 704). Dazu kommt, daß zWi« 
ſchen diefen und jenen Briefen unverkennbar eine Verſchiedenheit rückſichtlich der in ihnen 
behandelten Gegenftände und der hieraus fic) ergebenden Tendenz der Verfaffer hervortritt, 
wie ich unten zeigen werde. 

Eine bisher nicht bemerfte, im der Merlin’schen Ausgabe nur in einigen Briefen, 
z. B. des Anakletus und Evariftus herbortretende, Eigenthümlichkeit ift die in mehreren 
zum heil älteren Handfchriften, 3. B. der Modeneſer (9. Iahrhundert), Bamberger 
und Darmftädter (beide 10. Jahrhundert), enthaltene und auch bei den meiften der in 
der Dionyfifchen und fpanifchen Sammlung befindlichen Dekretalen erſichtliche, Einthei- 
lung der Briefe in einzelne Kapitel mit befonderen Weberfchriften; in den beiden leßtern 
Handfchriften werden diefe Kapitel für die ſämmtlichen Briefe deſſelben Pabftes, wie 
dies auch in der Dionpfifchen Sammlung der Fall ift, im fortlaufender Reihe gezählt, 
jo zerfallen die Briefe des Clemens in 85, die des Anafletus in 41 Kapitel u. f. m. 

Die Quellen, welche der Berfaffer benugte, find die firchengefchichtlichen Werke des 
Eaffiodor und Rufinus, der Liber pontificalis (f. d. Art. Bd. VIII. ©. 367 ff.), die 
Vulgata, die Schriften der Sirchenväter, die theologifche Literatur bi® zum 9. Jahrhun— 
dert, die Ächten Defretalen und Concilienfchlüffe, die fogen. Gapitula Angilramni (fiehe 
unten) umd die römifchen Rechtsjammlungen, namentlich das weftgothijche Breviarium 
Alaricianum. Vgl. bejonder® Knust, de fontibus et consilio Ps. Isidorianae col- 
leetionis. Gotting. 1832. Roß hirt hat in feiner Schrift: Zu den firchenrechtlichen 
Duellen des erjten Yahrtaufends und zu den pfendoifidorifchen Defretalen (Heidelberg 
1849), die Behauptung aufgeftelt, daß „den Sammlern, welde unter dem Namen 
Pſeudoiſidor verftedt find, mehr Dokumente zur Hand waren, als man bisher geglaubt 
hat.» Namentlich follen diejelben griechifche Handſchriften, bejonders Chroniken, benugt 
haben, in welchen jene päbftlichen Briefe zum Theil bereits enthalten geweſen, welche 
mithin Pfeudoifidor nicht gefälfcht, fondern in fein Werk aufgenommen und verarbeitet 
habe. Zum Beweiſe diefer Anficht beruft er ſich auf eine in einer Bamberger Hand: 
jchrift enthaltene, im Anhange zu der angeführten Schrift abgedrudte Sammlung. 
Diefe ift aber, wie fchon Richter (Lehrbuch des Kirchenrechts, 5. Aufl. S. 77) nach— 
gewiejen hat, nichts Anderes, ald der längft gedrudte Liber Auxilii de ordinationibus, 
die Praefatiuncula zu einer andern Schrift defjelben Aurilius und eine Reihe von 
Auszügen aus Werken des Optatus und Auguſtinus. Beide Schriften des Auxi— 
Linus bezweden die Rechtfertigung der von Formoſus nad) deſſen Rehabilitirung vor— 
genommenen Ordinationen und bezeichnen demfelben bereitd als Pabſt, woraus ſich ergibt, 
daß jene nicht vor dem 9. 891 verfaßt worden find. Da num, wie unten nachgewieſen 
werden ſoll, die pfeudoifidorifchen Defretalen in der Mitte des 9. Jahrhunderts bereits 
eriftirten, jo fällt die angebliche Bedeutung jenes handfchriftlichen Fundes, welche Roßhirt 
felbft in feinem Kanonifchen Recht (Schaffhaufen 1857. ©. 325 ff.) gegen Richter noch 
feithält, und die er bei Anwendung von nur einiger Umficht und Kritik ſelbſt hätte 
richtig würdigen können, in Nichts zufammen. Aber auch abgefehen hiervon, ift ſchwer 
zu begreifen, wie aus diefer Sammlung hervorgehen fol, daß die hier citirten ımd er- 
cerpirten Briefe vorſiriciſcher Päbfte aus griechiſchen Chroniken entnommen feyen. Au— 
rilius beruft fich zum Beweiſe feiner Anficht auf ächte und unächte Dekretalen, Con- 
cilienfchlüffe, Ausfprühe von Kirchenvätern u. dergl. und einmal auf „chronica 
graeca” (c. 4), und hieraus folgert Roßhirt, daß der Verfaſſer die unächten Defre- 
talen ebenfalls aus diejen Chroniken geichöpft habe. Es bedarf dieſe Behauptung hiernad) 


in der That feiner weitern Widerlegung. 
22» 
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Die Frage nach dem Inhalt der falſchen Dekretalen und dem aus dieſem ſich 
ergebenden Zwecke der Fälſchung iſt von jeher ſehr verſchieden beantwortet worden 
und auch jetzt noch herrſcht in dieſer Beziehung unter den Kanoniſten und Hiſtorilern 
feine Uebereinſtimmung. Früher war die Anſicht ſehr verbreitet, daß Pſeudoiſidor 
vorzugsweiſe die Befeſtigung und Erweiterung des römiſchen Primats bezwedt habe; 
dieſelbe kann aber, nach den legten von Theiner (Diss. de Pseudoisidoriana canon. 
collectione. Vratisl. 1826) und Ellendorf in deſſen „Sarolingern“ gemadjten ver: 
geblichen Bertheidigungsverfuchen, gegenwärtig wohl ald allgemein aufgegeben angejehen 
werden. Bielfach legt man dem Fälſcher die Tendenz unter, zur Bejfeitigung der bie- 
herigen Nechtsunficherheit, Verwirrung und Unfreiheit der Kirche einen mit dem Schein 
der Authenticität verſehenen Codex für die gefammte Kirhendisciplin auf 
ftellen (Möhler, Fragmente aus und über Pfeudoifidor in deffen Schriften, herausg. 
v. Döllinger Bd. 1. ©. 283 ff.; Walter, Kirchenr. $. 97. V.; Richter, Kirchen. 
$. 26. 8. 38. Not. 10; Hefele über Pfendoifidor in der Tüb. theol. Quartalſchrift 
1847. ©. 629. u. A.), während von Andern ein engerer und befchränfterer Zwed an 
genommen wird, namentlicd Befreiung der biſchöflichen Gewalt aus der bisherigen Ab: 
hängigfeit derfelben vom Staat und Schwächung des Einfluffes der Metropoliten un 
Provinzialfynoden (nad dem Borgange von Pland: Spittler, Geſch. des fanon. 
Rechts. Halle 1778. 8. 66; Knuſt a. a. O. $. 17—20; meine Beiträge zur Geld. 
der falfchen Defretalen. Bresl. 1844. ©. 31 ff.; Gfrörer über Pſeudoiſidor in der 
Freiburg. Zeitjchr. f. Theologie, Bd. 17. ©. 238 ff. u. 4). Die Gegner der legte 
Anſicht berufen fich zur MWiderlegung diefer befonders auf die Borrede umd den vielge 
ftaltigen fonftigen ethifchen, liturgifchen, dogmatifchen umd rechtlichen Inhalt der Deke 
talen (Richter a. a. O.), ich glaube mit Unrecht. Zwar ſpricht fid) Pfeudoifidor in 
feiner VBorrede über fein Werf dahin aus: „quatenus ecelesiastiei ordinis disciplina in 
unum a nobis coacta atque digesta et sancti praesules paternis instituantur re 
gulis et obedientes ecclesiae ministri vel populi spiritualibus imbuantur exemplis 
et non malorum hominum pravitatibus deeipiantur”. Allein der Inhalt der Samm: 
lung, ja die auf jene Stelle der Borrede jelbft folgende nähere Ausführung zeigt un— 
zweideutig, daß es dem Berfaffer nicht um eine Darftellung der gefammten kirchlichen 
Diseiplin, fondern um die Feititellung gewiffer Grumdfäte im Interefje des Epiftopate 
zu thun war, deren Anerkennung und Durchführung ihm nothwendig erfchien. So be 
klagt er in der Vorrede ummittelbar hinter den angeführten Worten: „Multi enim prı- 
vitate et cupiditate depressi, accusantes sacerdotes oppresserunt...- 
Multi ergo ideirco alios accusant, ut se per illos excusent aut eorum bonis 
ditentur ..... Nullus enim, qui suis rebus est spoliatus, aut& 
sede propria vi aut terrore pulsus, antequam omnia sibi ablata 
ei legibus restituantur et ipse pacifice diu suis fruatur honoribus sedique 
propriae regulariter restitutus, ejus multo tempore libere potiatur honore, juxta 
canonicam accusari, vocari, judicari aut damnari institutionem 
potest.... Similiter accusatores et accusationes, quas seculi leges prohibent, 
canonica funditus repellit auctoritas. Synodorum vero congregandarum 
auctoritas apostolicae sedi privata commissa est potestate, nee 
ullam synodum ratam esse legimus, quae ejus non fuerit aucio- 
ritate congregata vel fulta.” Im der That hat Pfeudoifidor hier bereits die 
Punkte angedeutet, welche in den Briefen eine hervorragende Rolle fpielen. Auch die 
Ballerini erkennen in ihrem berühmten Werke: De antiquis collection. et colleet. 
can. P. III. e. 6. $. 3. (Gallandi Sylloge, Venet. 1778. p. 211) bei der Karafteriftil 
der Vorrede Pfeudoifidor’8 an: „Quibus omnibus palam significat, se ea poti* 
simum mente colleetionem confecisse, ut episcopis, qui accus# 
bantur, prospiceret.” Betrachten wir num den Inhalt der Briefe felbft, fo 
treten im diefen vorzugsweiſe folgende Anſchauungen hervor (vgl. meime angef. Beiträge 
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©. 32 ff): Der Primat der römiſchen Kirche über die andern, gegründet auf den Vor— 
rang des Petrus vor den übrigen Apofteln, und die maßgebende Autorität der päbft- 
lichen Defrete wird wiederholt anerfannt und ausgeſprochen, aber augenjcheinlich nicht 
fowohl im Imtereffe der Päbfte, als befonders in dem der Bifchöfe, infofern der Vers 
faffer dadurch die Verbindlichkeit der zahlreichen den Biſchöfen fo überaus günftigen Be- 
ftimmungen feiner Päbſte fichern und verftärfen wollte. Im einer ganzen Reihe 'von 
Briefen wird die sedes Romana er al® caput, cardo, mater, apex omnium 
ecclesiarum, ihr fey die Sorge für die Gefammtlicche übertragen, von ihren Regeln 
dürfe Niemand abgehen; zugleich aber enthalten die Briefe über die judicia episcoporum 
und die Nectsverhältniffe der Biſchöfe höchſt karakteriftifche Verordnungen, welche über- 
haupt nad; meiner Weberzeugung den Kern der falichen Dekretalen bilden. Der Ber: 
faffer war nicht getoillt, durdy Anerkennung des römischen Primats den bifchöflichen 
Rechten etwas zu vergeben; fo nennt er 3. B. im 2. Briefe des Evariftus die Bi- 
ichöfe „legati Dei”, „qui Christi vice funguntur”, denen Jedermann gehorchen müſſe; 
Urbanus fagt in feinem Briefe: „in episcopis Dominum veneremini”, Meldiades 
im 1. Briefe: „Episcopos, quos sibi Dominus tanquam oculos elegit et columnas 
ecelesine esse voluit, . . .. suo judicio reservavit”; Anakletus fchreibt im 2. 
Briefe: „a Petro sacerdotalis coepit ordo, quia ipsi primo pontificatus in ecelesia 
Christi datus est... .; ceteri vero apostoli cum eodem pari consortio honorem 
et potestatem acceperunt, ipsumque principem eorum esse voluerunt .... - ‚in 
locum eorum successerunt episcopi, .... quos qui recipit et verba eorum, Deum 
recipit, qui autem eos spernit, eum a quo missi sunt et cujus funguntur lega- 
tione, spernit.” Pſeudoiſidor bezmwedte zumächft, wie ich oben bereits hervorhob, den 
Epiffopat vom weltlichen Einfluß zu befreien. Dies zeigt fich befonders in der unbe— 
dingten Ausfchließung der Kompetenz weltlicher Gerichte in Sachen der Bifchöfe, welche 
in zahlreichen Briefen ausgefprocdhen if. Alerander (Br. 1), Marcellinus (Br. 2), 
Felix IT. u. U. verbieten die Anklage gegen einen Biſchof vor einem „judicium pu- 
blicum”; das weltliche Oberhaupt darf ohne des Pabftes Einwilligung keine Synode 
berufen und feinen Bifchof verurtheilen (Marcellus Brief 2). Hierher gehört ohne 
Ameifel auch der faft von jedem Pabfte wiederholte Proteft gegen „judieia peregrina”, 
fein Bifchof fol von fremden Richtern verurtheilt werden, „quia indignum est, ut ab, 
externis judicentur, qui provinciales et a se electos debent habere judices” (Hy 
ginus Brief 1. und außerdem umzählig oft). Aber auch im geiftlichen Gericht darf 
nie ein Paie als Ankläger oder Zeuge gegen Biſchöfe und Kleriler auftreten, ein Sat, 
welcher faft im jedem Briefe vorkommt. Fabianus ftellt in feinem 2. Briefe zu- 
fammen: „saeculares et mali homines”, Bontianus im 1. Briefe: „pravi homines 
et saeculares”, Eufebins im 3. Briefe: humani aut pravae vitae homines accu- 
satores”. Die „reges et potentes” follen keinerlei Einfluß auf das Gericht ausüben, 
demfelben feine Befehle erteilen, twidrigenfalls das Urtheil null und nichtig wird (Ca— 
lirtus Brief 1, Sirtus Brief 2). Dagegen follen auch „causae saeculares” vor 
das judieium episcoporum gebracht werden, und jeder oppressus foll ungehindert an 
das geiftlicdhe Gericht appelliven können (Anaklet Brief 1, Marcellinus Brief 2). 

Beſonders intereffant find die Beftimmungen über das Verhältniß der Biſchöfe zu 
den Metropoliten und Provinzialfynoden, fie bilden den Kern und Hauptinhalt der De- 
fretalen. Pfendoifidor erkennt zwar die beftehende Verfaſſung und hierarchifche Gliede— 
rung der Kirche, alfo aud; den Metropolitenverband, an, ja er fügt fogar ein neues 
Glied in diefelbe, die Primaten, auf der andern Seite aber fucht er die Gewalt der 
Metropoliten und Synoden fo zur ſchwächen, daß fie in der That felbft dem verbreche— 
rifchften Bifchofe ungefährlich werden. Das Forum für Anklagen gegen einen Bifchof 
ift die Provinzialfpnode unter Leitung des Metropoliten, und wiederholt wird jede ein— 
feitige Verfügung des lettern ohne Concurrenz der Synode als durchaus unftatthaft er— 
flärt (vgl. befonders die „epistola inerepatoria” des Pabſtes Julius an die orientas 
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liſchen Bischöfe). Die Synode ift aber nur dann competent, wenn fie legitime, d. h. 
auctoritate sedis apostolicae berufen ift. Jede Auflage, jede Berurtheilung eines Bi- 
fchofs in emer ohne Wiffen und Willen des Pabftes verfammelten Synode ift nichtig 
(vgl. den angef. Brief des Pabſtes Julius). Bor einer folchen legitimen Synode ift 
num zumächft eine Anklage oder Denunciation gegen einen Bischof, wo nit unmöglich, 
fo doch auferordentlich erfchwert. Fabianus (Brief 2) und Stephanus (Brief 2) 
fprechen dies ausdrüdlich aus: „Ideirco statuerunt Apostoli eorumque successores, ne 
accusarentur episcopi, aut si aliter fieri non possit, perdifficilis eorum fieret accu- 
satio.” Daß Laien nicht Ankläger feyn dürfen, erwähnte ich ſchon vorhin; niedere Kle— 
rifer, welche e8 wagen, einen Biſchof anzuflagen, werden mit Ercommunifation und In— 
famie bedroht (Julius Br. 2, Sylveſter, Stephanus Br. 2). Aber felbft der 
Kläger aus dem höheren Klerus wird nicht ohne Weiteres zugelaffen; faft jeder Brief 
enthält Beftimmungen darüber, wer nicht Kläger ſeyn dürfe, und diefe find zum SCheil 
fo allgemein, vage und unbeftimmt gefaßt, daß es nad; ihnen nur wenigen Anflägern 
gelingen konnte, die Prüfung zu beftehen. So jagt Evariftus in feinem 2. Briefe: 
„Unde si qui sunt vituperatores aut accusatores episcoporum vel reliquorum sa- 
cerdotum, non oportet eos a judicibus ecelesiae audiri, antequam eorum discutiatur 
aestimationis suspicio vel opinio, qua intentione, qua fide, qua temeritate, qua 
conscientia, quove merito, si pro Deo aut pro vana gloria, aut inimicitia vel odio 
aut cupiditate ista sumpserint nee ne.” In andern Briefen heißt e8, der Anfläger 
dürfe nicht inimicus, offensus, iratus, suspectus feyn, e& fen überhaupt beffer und ge— 
ziemender,, Meine Berjehen und Unregelmäfigfeiten der Biſchöfe zu ertragen, als fie 
gleich zum ©egenftande von Klagen zu machen. Mit Nahdrud dringt Pjeudoifidor 
darauf, daß der Kläger fid) erft wiederholt in Güte und „familialiter” an den Bifchof 
wenden folle, „ut aut suam justitiam accipiat aut excusationem” (Alerander Br. 1), 
verfäume er dies, fo folle er als „apostolorum patrumque aliorum contemptor” er» 
commmmicirt werden. Wenn hieraus das Beftreben des Verfaſſers erfichtlich ift, die Bi- 
fchöfe durch faft umüberfteialiche Bollwerke gegen das bloße Anbringen einer Klage zu 
ſchützen, fo entiwidelt derjelbe eim nicht weniger wirkſames Bertheidigungsfuften audı 
gegen den Proceß jelbft, wenn es troß des erwähnten Purififationsverfahrens einem 
Ankläger gelingen follte, fid) zu legitimiven. Der angellagte Biſchof fann, wenn er die 
judices fir suspecti oder infensi hält, d. h. ohne Zweifel, wenn er eine Berurtheilung 
fürchtet, fofort am den Primaten oder dem römifchen Bifchof appelliren (Fabianus 
Dr. 3, Cornelius Br. 2, Felir Br. 1 u. 2, Julius Br. 2 u. 9); in einigen 
Briefen, 3. B. im 1. Briefe des Zephyrinus wird ihm da® Recht ertheilt, fih 12 
judices zu wählen. Das eigentliche Verfahren, wie Pfeudoifidor e8 durch feine Päbſte 
vorjchreiben läßt, ift von der Art, daft der Angellagte nicht leicht verurtheilt werden 
konnte. Zunächſt werden auch die Zeugen, ähnlich wie die Ankläger, einer ftrengen 
Prüfung unterworfen, weldye dem Biſchof die Möglichkeit gewährt, alle ihm gefährlich 
ſcheinenden Perfönlichfeiten auszufchließen; nur derjenige foll als Zeuge zugelafien werden, 
welcher auch Ankläger feyn könnte (Felix Br. 1, Calirtus Br. 2, Julius Br. 1 
u. U). Solcher legitimer, d. h. nicht verworfener, Zeugen follen zur Berurtheilung 
72 erforderlich jeyn (Zephyrinus Br. 1), eine Beſtimmung, welche übrigens bereits 
in dem, jchon vor Pfeudoifidor befannten, Constitutum Sylvestri enthalten if. Endlich 
fann der Bijchof fogar noch während des Proceſſes das Gericht refufiren und appelliren, 
„si se praegravari viderit” (Eutydhianus Br. 2). Iſt nun aber das hiernach faſt 
Unmögliche geſchehen, d. h. hat das Gericht einen Biſchof verurtheilt, jo erhält derfelbe 
eine neue Waffe in dem faft im jedem Briefe ausgeſprochenen Grundfage, daß der 
Biſchof ein unbefchränftes Appellationsreht nah Nom habe und feine Definitivfentenz 
gegen Bifchöfe ohne Willen und Willen des apoftolifchen Stuhls ausgefprochen werden 
fönne. Daß aber dieſer Grundſatz nicht ſowohl im Intereſſe des Rechts und der Wahr— 
heit, als vorzugsweiſe in dem der Biſchöfe aufgeſtellt worden iſt, geht daraus hervor, 


Pſeudoiſidor 343 
daß Pſeudoiſidor feine Päbſte ſelbſt ſagen läßt, die Biſchöfe ſollten nach Rom appelliren 


können, „ut a sede apostolica, sicut semper fuit, pie fulciantur, defendantur et li- 
berentur” (Sirtu® J. Br. 2, Sirtus U. Br. 1, Julius Br. 2), „ut inde acci- 
piant tuitionem et liberationem, unde acceperunt informationem et consecrationem” 
(Marcellus Br. 1), die Päbfte feyen verpflichtet, die Biſchöfe zu ſchützen und 
zu vertheidigen; alle Klagen gegen die Biſchöfe werden überhaupt angejehen, als aus 
dem Neide, der Bosheit und Tyranmei hervorgegangen, und es ift Pflicht der Päbfte, 
den oppressis Hülfe und Schug zu gewähren (Zephyrinus Br. 1, ep. Aegyptior. ad 
Felicem IL). Bemerfenswerth ift auch die Beſtimmung, daß den appellivenden Biſchof 
feine detentio ‘aut rerum suarum ablatio treffen könne (Felir Br. 2). Mit befon- 
derem Nachdrude eifert endlich Pjeudoifidor gegen diejenigen, welche ohne Urtheil und 
Recht die Biſchöfe von ihren Sigen vertreiben und fie ihrer Güter und Einkünfte be— 
rauben; wird ein fpoltirter Bifchof angellagt, fo fol er erft in alle jeine Nechte und 
Güter wieder eingefegt und volftändig veftituirt werden, bevor er ſich auf die Klage 
einzulaffen braudt (Urbanus, Fabianus Br. 2, Sirtus Br. 2, Felir Br. 2, 
Julius Br. 2. u. 4). 

Diefe Skizze dürfte genügen zum Beweiſe der Richtigkeit der Anficht, welche als 
Tendenz Pfeudoifidor’8 die Emancipation des Epijlopats in der oben angegebenen Weife 
betrachtet und enthält an fich jchon eine Widerlegung der früher vielfach aufgeftellten 
Behauptung, daß die faljchen Defretalen im Intereffe des römischen Primats verfaßt 
worden feyen. Wäre e8 dann mwohl denkbar, daß Pjeudoifidor in Ausdrüden, wie ich 
fie oben erwähnte, von der hohen Stellung der Bijchöfe, "von ihren Rechten, von den 
Pflichten des römischen Stuhls ſprechen konnte, daß er, welcher dahin ftrebte, die Zwi— 
icheninftanzen zwifchen Rom und den Bischöfen zu ſchwächen, aufer den vorhandenen, 
eine ganz neue, die Primaten, gefcaffen haben würde? Unläugbar tritt das päbftliche 
Interefje in den Defretalen gegen das der Biſchöfe in den Hintergrund, und die Aner— 
fennung der Primatialrechte erfcheint unverkennbar nur als Mittel zur Erhebung und 
zum Scug der Biſchöfe. Pfeudoifidor ſchenkt den Päbſten nichts, ohne and) den Epi- 
ftopat zu bedenken. Er ertheilt jenen das Convofationsredht der Synoden, ſichert die 
Biſchöfe aber gegen alle Gewalt und allen Einfluß derjelben, er gibt den Päbften das 
ausſchließliche Entfcheidungsredjt in allen causae episcopales, aber nur, damit fie die, 
natürlich ſtets unfchuldigen, graufam verfolgten und gemißhandelten Bifchöfe befchügen, 
abfolviren und reftituiren. Wie wenig der Berfaffer den Vortheil und die Privilegien 
des römischen Stuhls im Auge hatte, geht auch daraus hervor, daß in feinem Briefe 
vom patrimonium Petri und von den Scenfungen die Rede ift, welche an die römijche 
Kirche gemacht ſeyn follten und welche ein gerade von dem Päbften des 8. Jahrhunderts, 
befonder8 Hadrian, im ihrem Briefen vielfach, behandelter Gegenftand find. Die Con— 
ftantinifche Schenkungsurkunde, welche älter ift, als die faljchen Defretalen, ift zwar in 
die Sammlung aufgenommen, allein fie fteht hier völlig ifolirt, und die günftige Ge— 
legenheit, die Päbfte des 4. und 5. Jahrhunderts in den falſchen Briefen diefelbe er: 
wähnen umd bejprechen zu laffen, ift unbenugt geblieben. 

Eine unbefangene Prüfung der faljchen Briefe bi8 Damaſus zeigt, daß ihr In— 
halt vorzugsweife den eben farakterifirten Tendenzen und Betrebungen dient. In den 
Glementinifchen Briefen, von demen die beiden erften befanntlic, älter find, als Pſeudo— 
ifivor, tritt diefer Zweck noch nicht hervor, allein von Anacletus an faft in jedem 
Briefe; unter den 67 Dekretalen bis Damaſus find es nur 12, und zivar die für: 
zeften,, welche rein dogmatifche, ethifche oder liturgiſche Gegenſtände im Ganzen in 27 
Kapiteln behandeln, in den übrigen Briefen mit ihren 343 Kapiteln werden jene Haupt: 
punkte in 274 Abjchnitten erdrtert, während nur 69 dogmatiſchen oder ethijchen Inhalts 
find. Manche der legtern mögen auch durd) ein Zeitinterefje hervorgerufen worden ſeyn, 
fo 3. B. die Ausführungen genen Artanifche, Neftorianifche und Adoptianiſche Yehren 
(j. Möhler im d. Tüb. theol. Quartalſchr. 1832, ©. 37 ff.), in Betreff der Ofterfeier, 
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des Abendmahls, der Taufe, der Ehe (Möhler a.a. D. S©.32—36); offenbar aber find 
viele diefer Ausführungen, namentlich Vorfchriften und Betrachtungen ethifchen Inhalts und 
das bisweilen völlig finnlofe Häufen von Citaten aus der Bibel und dem Kirchenvätern, von 
Pfeudoifidor nur eingefügt, um die Täuſchung und feinen Hauptzwed einigermaßen zu 
verhüllen. Man hat diefer Anficht das Bedenken entgegengehalten, daß die Gefahr der 
Entdeckung nicht Heiner, fondern eher größer geworden ſey, je mehr Stüde Pſeudoiſidor 
fabricirt habe (Hefele a. a. DO. ©. 628), was ich gern zugebe; Pieudoifidor hat mm 
aber eine große Anzahl von Briefen gefälicht und den Päbften dreier Jahrhunderte zu: 
gejchrieben, um fo mehr bedurfte e8 einer gewiſſen Borficht, um die vorzugsweiſe Be. 
handlung feines Lieblingsthema’s don Seiten aller jener Päbfte nicht gar zu auffälig 
erfcheinen zu laffen. Es ift gar nicht zu bezweifeln, daß der Betrug meit ſchwerer zu 
entdeden und die Erfcheinung der neuen Sammlung aud minder auffallend geweſen 
wäre, wenn der Berfaffer nur wenige faljche Stücke diefer einverleibt hätte, allein der 
felbe glaubte offenbar die Bedeutung feines Werls und die Realifirung feiner Tendenzen 
durch Maſſenwirkung fichern zu müſſen. 

Ich habe oben bereits auf die große Wahrfcheinlichkeit hingetwiefen, daß die falſchen 
Briefe der Päbfte nah Damafus der urſprünglichen Sammlung nod) nicht angehört 
haben, fondern erft fpäter hinzugefügt find; dafür fpricht aud ihr Inhalt. Während in 
den älteren Defretalen die Emancipation der Bifchöfe ganz unzweidentig als Kern un 
Hauptziel hervortritt, ift dies in den jpätern wenigftens nicht mehr in demfelben Grat 
der Fall, da unter diefen 24 Briefen in nur 10 Beſtimmungen enthalten find, meld: 
jenen Tendenzen entjprechen,' diefe alfo fehr deutlic, hier im Gegenſatze zu den frühen 
Dokumenten in den Hintergrund treten. Auf feinen all aber fann man, wie id) glaube, 
behaupten, daß das Werk Pſeudoiſidor's einen authentifchen. Coder für die gejamat: 
Disciplin der Kirche oder ein gefchloffenes Syſtem der kirchlichen Berfaffung enthalte; 
zu diefen Borausfegungen fehlt in den Briefen unendlich diel, und die Andeutungen ım 
Beftimmumgen, welche nicht mit dem oben nachgewieſenen Hauptzwede zufammerhäugen, 
erfcheinen wenigftens in den Defretalen bi8 Damafus als vereinzelt. 

Die Frage nad) dem Baterlande Pſeudoiſidor's ift von jeher fehr verſchieder 
beantwortet worden. Nach dem VBorgange von Febronius (De statu eccles. Bulliori 
1765. p. 643) haben Theiner (a. a. O. ©. 71), Eihhorn (Kirchenrecht Bd. 1. 
©. 158, Zeitjchrift f. gefchichtl. Rechtswiſſenſch. Bd. 11. ©. 119 ff.) und Röſtell 
(Reuter's theol. Repertor. 1845. ©. 107) fic für Rom erklärt, allein die vom ihnen 
aufgeftellten Beweisgründe find völlig unhaltbar. Das Hauptargument Eidyhorn’s, dei 
der in den Defretalen ſtark benutte Liber pontificalis bis zum 9. Iahrhundert außer— 
halb Italiens wenig oder gar nicht befannt geweſen fey, ift vollftändig widerlegt (Knufl 
a. a. O. ©. 7. 8), die Thatſache, daß miehrere Päbfte im ‚der zweiten Hälfte des 9. 
Sahrhunderts ſich auf falfche Defretalen oder doch auf pfeudoifidorifche Sätze berufen, 
beweift nicht die römiſche Abkunft diefer, welche ſich auch in gleichzeitigen fränkiſchen 
Dokumenten finden, fondern nur, daß jene Briefe damals in Rom, wie im fränfiihen 
Neiche, bereit befannt waren, die Behauptung, daß das fo überaus reichhaltige Me— 
terial und die verfchiedenen Quellen und Sammlungen, aus weldyen Pſeudoiſidor je 
Werk verarbeitet hat, nirgend jonft ald in Rom hätten vorhanden ſeyn können (Theiner 
©. 73), beweift eine große Unkennntniß der Gelehrfamteit und wiffenfchaftlihen Thi- 
tigfeit, wie fie bei nicht wenigen Geiſtlichen gerade der fränkifchen Kirche im 8. umd 9. 
Jahrhundert herbortritt, von denen wir Werke befigen, welche eine auferordentliche Br 
lefenheit in den verfchiedenen theologischen Schriften und kirchenrechtlichen Sammlungen 
bofumentiren, die auch den faljchen Defretalen zum Grunde liegen; die Berufung auf 
die Tendenz diefer, den römischen Primat zu befeftigen und zu erweitern, verliert jedt 
Bedeutung mit dem vorhin geführten Nachweis, daß Pfeudoifidor vorzugsweiſe das Ir 
terefie der Bijchöfe im Auge hatte. Eine bejondere Stüge endlich glauben die Ber- 
theidiger des römischen Urfprungs der faljchen Dekretalen in den fogen. Capitula 
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Angilramni gefunden zu haben. Obgleich von dieſer Sammlung, welche bei den 
Unterfuchungen über Pjeudoifidor von jeher eine große Rolle gefpielt hat, bereits Bd. I. 
©. 320 in einem befonderen Artifel die Rede gewefen ift, halte ich e8 für nothwendig, 
den Gegenftand hier nochmals twieder aufzunehmen, da id; die dort aufgeftellte Anficht 
nicht für begrümdet halte. 

Im Gegenfage zu der bisher faft allgemein angenommenen Meinung, daß die Ans 
gilram'ſchen Kapitel Excerpte aus den faljchen Dekretalen feyen, habe id) in meinen 
Beiträgen zur Geſch. d. falſchen Dekretalen, S. 14 ff., nachzuweiſen verjucht, daß jene 
Kapitel vielmehr bei Abfaffung der Dekretalen benugt find. Cine unbefangene Prüfung 
der Kapitel zeigt, daß mehrere derfelben einen den pfeudoifidorifchen Grundſätzen völlig 
entgegengejegten Inhalt haben (Kap. 6, 12, 27, 28), 26 Kapitel unter 80) fehlen 
bei Pjeudoifidor ganz, die Vergleichung der Kapitel mit dem Werke des letztern, wie fie 
von mir a. a. O. angeftellt ift, zeigt unzmweidentig, daß diefem erftere vorgelegen haben, 
denn das Verhältniß beider ift bei nicht wenigen Kapiteln (vgl. meine Bemerkungen zu 
Kap. 45, 46, 57, 58) von der Art, daß ed nur durch die Annahme erklärt werden 
fann, Angilram's Wert fen die Quelle der Defretalen gewefen. Nur das 3. Kapitel 
enthält entfchieden pfeudoifidorifche Grundfäge, diefes fehlt aber in einer Trier'ſchen 
Handſchrift dieſer Sammlung ; ich habe deshalb, auf innere und äußere Gründe geftüßt, 
nicht, wie Walter (Kirchenrecht $. 99. Anm, 9) mwähnt, meiner Anficht über Angilram’s 
Sammlung zu Liebe, die Bermuthung ausgeſprochen, daß dieſes Kapitel ſpäter einge- 
fchoben worden fey (a. a. DO. ©. 15); ob die Worte im 9. Kapitel: „Salvo romanae 
ecclesine in omnibus primatu” ebenfalls fpäterer Zuſatz feyen, laſſe ich dahingeftellt, 
jedenfalls find diefelben aber nicht als Farakteriftiich pfeudoifidorifch anzufehen, eher da- 
gegen die Aenderung im 23. Kapitel, wo ftatt „damnatus” der Quelle, „accusatus” 
gejegt ift. Daß Angilram feine Quellen unverändert wiedergegeben habe, ift von mir 
nirgends behauptet, fondern vielmehr jelbit auf Wenderungen in Kap. 7 hingewieſen 
worden. Mir fam es vorzugsweiſe darauf an, die Benugung der Kapitel durch Pſeudo— 
ifidor darzuthun, und dieſer Nachweis ift nad; meiner Weberzeugung auch durch die 
neueften Erörterungen von Goede (Diss. de exceptione spolii. Berol. 1858. $. 2.) 
nicht widerlegt. Es Liegt in der That feine Veranlaſſung vor, jene Kapitel als „pars 
fraudis” Pfeudoifidor'8 oder als eine bon diefem ebenfall8 verfaßte und mit einer fal- 
ſchen Inſkription verfehene Vorarbeit zu den Dekretalen anzufehen. Dagegen ſpricht die 
oben hervorgehobene Differenz zwifchen den Kapiteln und diefen, umd namentlich duch 
die Erwägung, daß Pfendoifidor doc unmöglich in der hiernach angeblich von ihm er- 
dichteten Weberfchrift der Kapitel die wahren und ächten Quellen, aus denen er jchöpfte, 
angegeben und damit den Weg bezeichnet haben würde, auf welchem der Betrug am 
feichteften entdedft werden konnte; denn im der Weberfchrift heißt es, die Kapitel feyen 
„ex graecis et latinis canonibus et synodis romanis atque decretis praesulum et 
prineipum romanorum ..... collecta”. Daß Pfeudoifidor felbft in diefen Worten 
gewagt haben follte, fein WFälfchungsmaterial zu verrathen, ift mir doc; zu unmahr- 
fcheinlih. Ich halte demnach meine früher ausgefprochene Anficht feft, wonad) der 
Sammler der Kapitel und Pfeudoifidor zwei verſchiedene Perfönlichkeiten gewwejen und die 
Kapitel älter find, als die falfchen Defretalen. Unläugbar tritt aber auch bei Angilram 
das Beftreben hervor, die Bischöfe und Klerifer gegen willfürliche und chifandfe Anflagen 
zu fichern, wenngleich weit disfreter, als bei Pfeudoifidor, welcher, wie ich oben nachwieß, 
darauf ausging, jede Anklage unfchädlich zu machen. Das 5. Kapitel bilden die Be- 
ichlüffe einer römischen Synode, deren Beftimmungen über die fogen. exceptio spolii, 
welche hier zum erften Male anerkannt erfcheint, befonders interefjant find. Dieſe Be— 
ichlüffe al8 deren Duelle Anuft a. a. D. ©. 60 karthagiſche Kanonen, die römifche 
Synode vom 9. 501 und da® Breviarum Alaricianum nachgewieſen hat, halte aud) 
ich nunmehr für unächt (vgl. Bruns, Necht des Befiges. Tüb. 1848. ©. 138 ff.). 
Ob aber Angilram diefelben jelbft verfaßt hat oder bereits vorfand, muß ich dahin ges 
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ftellt feyn laſſen. Wie wenig man aber audy aus diefer Fälfchung berechtigt ift, An 
gilram und Pfeudoifidor zu identificiren, zeigt theils die bekannte lange Reihe erdichteter 
Dokumente, welche unzweifelhaft älter find, als letzterer, theil® die Vergleichung jenes 
Kap. 5 mit dem 2. Briefe Felix' I. bei Pfendoifidor. Diefer hat hier nämlich jene 
Beſchlüſſe, ald von einer unter Felix gehaltenen römischen Synode abgefaht, aufae 
nommen, aber mit einigen farakteriftifchen Wenderungen. Statt der Worte bei Angiltem: 
„tempore a canonibus praefixo Nicaenis” heißt e® nämlich hier: „‚Tempore congruo, 
i. e. autumnali vel aestivo”, Pfeudoifidor mußte natürlich das Citat des 5. Kan 
von Nicäa weglaffen, da Felix I. im 9. 275, alfo lange vor jenem Concil, geftorben 
war. Dt es num denkbar, daß bderfelbe Fälſcher diefe römifche Synode einmal dem 
Pabft Felix zugewiefen und dann in eine fpätere Zeit verfegt haben follte, fo daß em 
einfache Bergleichung beider Dokumente das falsum offenbaren mußte? Die exceptio 
spolii erſcheint demnach zuerft in dem 5. Kapitel des Angilram unter dem Scheine 
tirchlicher Autorität anerfannt, ebenfo audy im 13. Kapitel (vgl. Goecke a. a. O. S. 
28. 29), und erjt hieraus ift fie don Pfeudoifidor aufgenommen und in dem falihen 
Defretalen außerordentlich oft fanftionirt worden. Die diefer exceptio spolii zum 
Grunde Tiegende Idee, daß ein fpoliüirter Bifchof fich nicht eher auf eine Anklage ein 
zulaffen braucht, als bis er wieder eingefegt und alles Entriffene ihm wieder verjheftt 
worden, war übrigens der Kirche bisher nicht völlig fremd gemwefen, deren Geltendmachun 
vielmehr dfters, freilich ohne Erfolg verfucht worden (vgl. Bruns a. a. O. $. 16). 

Die Frage nady dem Berfaffer oder Sammler diefer Kapitel hängt mit der iron 
nad) der Aechtheit der Ueberfchrift zufammen, welche befagt, daß diefe Kapitel von Au 
gilram, Bifchof von Met, dem Pabſt Hadrian in Rom im 9. 785, „quando pro su 
negotii causa agebatur”, übergeben worden feyen, nad; andern Handfchriften, daß Hu 
drian fie dem Angilram eingehändigt habe. Ueberwiegend ift immer noch die Anfıdt 
derer, welche diefe Ueberfchrift fiir untergefhoben halten, da diefelbe gar keine geſchict— 
lichen Anfnipfungspunfte habe. Allein wir twiffen über Angilram’s Leben und Schid 
fale überhaupt nicht viel, um fo weniger dürfte der Mangel einer fonftigen Notiz über 
jenes „negotium”, welches Angilram nad) Rom führte, an ſich als Grund für die Um 
ächtheit jener Inffription geltend gemacht werden. Wir willen zwar aus dem Alten dei 
Frankfurter Eoncil® vom 9. 794 (c. 55), daß Karl d. Gr. bei der Ermenmung dei 
Erzbifchofs Angilram zum Archikapellan von Pabft für diefen Dispenfation vom Rei 
denzhalten empfangen habe; da der Vorgänger in diefem Hofamt, Fulrad, am 16. Juli 
784 geftorben ift und die Kapitel am 19. Sept. 785 der Inſkription zufolge übergeben 
find, fo ift e8 gar nicht unmwahrfcheinlich, daß jenes negutium die Verhandlung über die 
Dispenfationsangelegenheit betraf. Man hat dagegen aber den Inhalt der Kapitel her: 
vorgehoben, welcher diefer Angelegenheit gar nicht entjpreche und die Reſidenzpfficht 
fogar nicht mit einem Worte berühre, allein ich fehe keine Nothwendigkeit eines innern 
Zufammenhangs ziwifchen dem negotium und den Kapiteln ein. Angilram bemugte bei 
feiner Anweſenheit in Rom die Gelegenheit, dem Pabfte feine Heine Sammlung übe 
die Accufationen der Biſchöfe und Klerifer, einen gewiß fehr praftifchen und wichtigen 
Segenftand, zur Kenntnißnahme oder Approbation zu überreichen. Ebenſo wenig fan 
id das Bedenken theilen (f. d. Art. „Angilram“ Bd. 1. ©. 321), daß nad der auf 
drüdlihen Erklärung Karl's d. Gr. anf dem Concil zu Frankfurt die Reſidenzfrage 
nicht durch perfönliche Verhandlung Angilram's, fondern auf Betreiben Karl's, aljo di 
plomatifch erledigt fey, denn jene Erklärung jchließt die Anweſenheit Angilram’s in 
Rom entfernt nicht aus. Nach allem diefen und aus den in meinen Beiträgen ©.23f. 
angeführten Gründen halte ich ‚daher auch jet noch jene Infkription für ächt, und zwat 
diejenige Fafjung, welhe Angilram die Kapitel dem Pabfte übergeben läßt. Für diele 
und gegen die andere Faffung fprechen der Inhalt des Werks und deffen Quellen (Beitr. 
©. 25.26), ſowie die Autorität einer Anzahl von Handfchriften (aufer den 3 von den 
Ballerini und 2 andern von Camus in den Notices et extraits, T. VI. p. 292. 29 
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erwähnten, eine in Montpellier [Archiv für ältere deutſche Geſchichtskunde, Bd. VII. 
S. 194] und Middlehil, f. Haenel, Catalog. p. 856. 857), wogegen die ftereotype 
Berufung auf den angeblid) „ausgezeichneten umd älteften“ Cod. Vatic. 630 ohne alles 
Gewicht ift, da diefer dem 12. Yahrhundert angehört und die in demfelben enthaltene 
Recenfion eine fehr mangelhafte iſt (Beitr. ©. 25). Hinfmar citirt zwar diefe In— 
ſtription in der andern Faffung; wenn man aber bedenft, daß die Verfchiedenheit der 
Lesart im Wefentlidien auf der verfchiedenen Stellung des Wortes a oder ab beruht 
(haec capitula sparsim collecta et ab Angilramno ..... Romae [a] beato P. 
Adriano tradita ..... ), fo erklärt fich die Entftehung derfelben fehr leicht, und man 
muß der andern Faſſung aus innern Gründen den Vorzug geben. 

Als Refultat diefer Unterfuchung ergibt ſich demnach, daß die Capitula Angilramni 
im fränfifchen Reiche (Meg) gefammelt und theilweife die Quelle der falfchen Defretalen 
find, mithin nicht als Argument für den angeblich römischen Urfprung der legteren gebraucht 
werden können. Röſtell hebt (a. a. D.) zu Gunſten der römischen Abfunft noch hervor 
die Bezugnahme auf römiſche Geſetze im 2. Briefe des Calirtus, und die Erwähnung 
von Einrichtungen hervor, weldye nur der römischen Kirche eigenthümlich find umd daher 
auch nur einem Römer befannt feyn konnten, wie die diaconi regionarü im 1. Briefe des 
Fabianus; allein auc in fränfifchen Concilienfchlüffen und andern nicht römischen Do— 
fumenten fommen Berufungen auf Leges Romanae, Lex Romana vor, und die Notiz 
über die 7 Diatonen Roms hat Pjendoifidor aus dem liber pontificalis entnonmen. 
Sehr entfcheidende Gründe fprechen dagegen für die Abfaffung der Briefe im fränki— 
ſchen Reiche, und diefe Anficht ift jetst mach dem Borgange der Ballerini und den ergäns 
zenden Unterſuchungen Knuſt's u. U. faft allgemein angenommen. Haft alle Handfchriften 
derjelben find fränkischen Urfprungs, felbft der vielgepriefene Cod. Vatic. 630; die mehrfach 
ausgejprochene Behauptung (Walter 8. 97, Hefele in der theol. Quartalſchrift a. a. O. 
S. 607), daß fid) in Spanien durchaus Feine Handfhrift der pfeudoifidorifchen Samms 
lung gefunden habe, ift unbegründet, da in der Madrider fönigl. Bibliothek eine Hand» 
ſchrift (FF. 8), im Escurial eine und in Toledo eine vorhanden ift, vgl. Haenel ©. 945. 
969. 985 (die im Archiv von Pers Bd. 8. S. 771 erwähnte Madrider Handfchrift 
A. 151 enthält nicht den Pfeudoifidor, fondern die fogen. Collectio canonum Hiber- 
nensium, ſ. d. Art. „Kanonenfammlungen Bd. VII. ©. 309); allein diefe wenigen, 
bon denen ohnehin noch; gar nicht feftfteht, daß fie nicht auch aus dem fräntifchen Reiche 
ſtammen, kommen gegen die übertviegend große Zahl fränkiſcher Handſchriften (an 30) 
gar nicht in Betracht. Für den fränkischen Urfprung der Dekretalen fpricht ferner außer 
der, unten näher zu ermweifenden, Thatſache, daß diefe zuerft und vorzugsweiſe von frän- 
fifchen Schriftftellern citirt worden find, befonder® der Umftand, daf die von Pfeudos 
iſidor benugten Quellen, namentlic; das weftgothifche Breviar, die Hispana, die Ques— 
nel’jhe Sammlung, die Korrefpondenz de8 Bonifacius von Mainz, im fränkischen 
Reiche befonders verbreitet oder, wie die legtere, wohl allein zugänglid) waren. Für 
die Entjtehung in Spanien, worauf jene Quellen theilweife an ſich auch hinfeiten, fpricht 
außerdem gar nichts. Hinkmar war zwar der Anficht, daß diefe Dekretalen aus Spa» 
nen gefommen jenen, allein er verwechſelte offenbar die Achte fpanifhe Sammlung mit 
der pfeudoifidorifchen, melde jene zur Grundlage hatte; durch Hinzufügung der falfchen 
Briefe mufte natürlich die Sammlung vollftändiger erfcheinen, als die ächte Hispana, 
wurde gewiß aber deshalb mehr bemutt und dfter abgefcrieben, als diefe, galt aber 
wegen der großen Mebereinftimmung mit diefer, wenigften® in den Augen Hinkmar’s, 
als ebenfalls ſpaniſcher Abkunft (vgl. meine Beiträge ©. 53. 54). 

Für den fränkifchen Ursprung fprechen außerdem eine Reihe von Gallicismen, von 
Ausdrüden und Bezeichnungen in den falfchen Defretafen, welche der Sprache und den 
Rechtsquellen des Frankenreiches eigenthiimlich find (f. Knuft aa. DO. ©. 14 und 
meine Beiträge ©. 43), ferner die oben nachgewiefene Benugung der Angikram’fchen 
Kapitel umd endlich auch der Inhalt der Briefe, fowie der Zweck des Verfaffere. Es 
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ſetzt dieſer nämlich Zuſtände der Kirche voraus, wie fie gerade im fränkiſchen Reiche zu 
einer beſtimmten Zeit wirklich vorhanden waren, wie im Folgenden bei der Erörterum 
der Gontroverfe über Alter und Berfafjer der Dekretalen näher nachgetviefen werden 
fol. Die von Richter (Kirchen. $. 38. Anm. 4) ausgeſprochene Vermuthung, dei 
Pfeudoifidor für die zahlreichen Bibelftellen die Alkuin'ſche Necenfion der Bulgata be 
nutzt habe, ift nicht begründet. Eine durch die freundliche Vermittlung des Herrn Brei. 
Dr. Siegel in Wien veranftaltete Bergleichung einer Reihe von Stellen mit der Wien 
Handfchrift jener Wecenfion (vgl. Lambec. II, 403. ed. nov. I, 618) gab zwar fen 
fiheres Refultat, da diefe Handfchrift von neuerer Hand vielfach korrigiert und theilweiſ 
unlesbar ift; troßdem erſchien es fchon hiernad) als fehr unwahrſcheinlich, daß der U 
kuin’sche Tert benugt feyn ſollte. Dagegen aber hat ſich die Nichtbenugung evident e— 
geben aus einer Vergleichung mehrerer Stellen mit der Bamberger Handichrift A. L 5, 
auf welche bereits Pibri in feiner Reponse (Londres 1848. p. 46. n. 1.) aufmerfian 
gemacht hat und welche dem im Brittifchen Muſeum befindlichen Coder fo ähnlich few 
foll, daß fie mit diefem verwechfelt werden könnte. Der gütigen Mittheilung des Hem 
Bibliothefars Dr. Stenglein zu Bamberg verdanfe ich folgende Notizen: Die Handidni, 
beftehend aus 423 Blättern in Fol. max., ift ein wahres Pracdhteremplar mit vielem 
prachtvollen Initialen und einigen Miniaturen und fo jorgfältig in einer fchönen Pi 
nusfel der fogen. farolingifhen Schrift am Ende des 8. oder Anfang des 9. Yahrkun 
derts gefchrieben, daß troß häufiger Collationen nod) nie ein Schreibfehler entdedt work 
if. Durch Kaiſer Heinric; II. kam der Coder in das Bamberger Domftift und ve 
da bei der Säkularifation im 3. 1803 in die königliche Bibliothef. Die mit nicht gem 
anzuertennender Bereitwilligfeit von Herrn Dr. Stenglein angeftellte Bergleichung ver 
11 Schriftftellen zeigt, daß zwar die Pesart: ante omnia saecula in Jud. v. 25. be 
Anaklet Br. 1 a. E. auch in dem Alkuin’schen Text fteht, dagegen die zum Theil jer 
eigenthümlichen Abweichungen von der Bulgata im 2. Korintherbr. 2, 6— 8. bei Ei: 
riftus Br. 2 (Migne, col. 87), im Oalaterbr. 6, 1. bei Alexander Br. 1 (Mige 
col. 91) und in den Anführungen aus den Pfalmen, Pi. 49, 19 — 22., im Brief m 
Telesphor (Migne, col. 106. 107), Pſ. 25, 4—12. (ebendaf. col. 108), Pf. 1, 4-4. 
und 2, 1—4. im Brief des Melchiades (ebendaf. col. 239) mit jenem, der Bulgat: 
im Wejentlichen conformen, Texte nicht ftimmen. Diefe Differenz ift eine fo bedeutenk, 
da nach meiner Ueberzeugung an eine Benugung der Alkuin'ſchen Recenfion nicht ® 
dacht werden kann. Der Tert der pſeudoiſidoriſchen Dekretalen bei Merlin und Din 
ift zwar überaus umzuderläffig und wimmelt, wie die von mir angeftellte vollftänd 
Bergleihung mit der Darmftädter Handfchrift gezeigt hat, von Fehlern, allein and = 
leterer ift die Abweichung in der Faſſung jener Schriftftellen von der Bulgata, un 
deutende Differenzen abgerechnet, diefelbe, wie im Migne'ſchen Terte. 

In Beziehung auf die Abfaffungszeit der pfendoifidorifhen Sammlung ftehen b 
auf den heutigen Tag zwei verfchiedene Anfichten einander gegenüber. Seit den Unte 
fuchungen von Blondel (Pseudo-Isidorus et Turrianus vapulantes. Genev. 1728) un 
namentlich der Ballerini ift die Meinung, daf die falfchen Defretalen in den 30er oda 
40er Jahren des 9. Yahrhunderts entftanden feyen, von der großen Mehrzahl der X 
noniften und Hiftoriter bis zur Gegenwart als die richtige amerfannt worden, mogeat 
fhon im vorigen Jahrhunderte mehrfach die Abfaffung derfelben in das Ende des 
Jahrhunderts zuridverfegt wurde (vgl. Theiner a. a. DO. ©. 27). Letztere Anidt 
hat zulegt namentlich, Theiner verteidigt und Eichhorn, welcher fid) (a. a. D. ©. 20 
dahin ausfpricht, daß die erdichteten Dekretalen zwar im fränfifchen Reiche mit der ip 
nifhen Sammlung in Verbindung geſetzt worden feyen, ihr erfter Urfprung aber ini 


8. Yahrhundert gehöre und nad; Rom; im fränkischen Reiche ſeyen um die Mitte ee | 


9. Jahrhunderts neue Verfälfchungen nad) dem Mufter der ältern borgenommen worden, 
durch melde die pſeudoiſidoriſche Sammlung entftanden ſey, der Anordner diefer um 
der Autor der neuen Verfälſchungen ſey ohne Zweifel ein fränkifcher Geiftlicher geweſen 
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Unter den heutigen Kanoniften ſchließt fich, foviel ich weiß, nur Köftell (a. a. O. ©. 108) 
diefer in gewiſſer Art vermittelnden Eichhorn’shen Meinung an. 

Das von dem Berhältniß der Angilram'ſchen Kapitel zu Pfeudoifidor hergenommene 
Hauptargument Eichhorn zerfällt mit dem oben geführten Beweife, daß jene von leg: 
terem benutzt worden find; die Berufung auf die Kanonenfammlung des Biſchofs Re— 
medius von Chur ift völlig irrelevant, da die Verfaſſerſchaft des lettern auf einer Fäl— 
ihung Goldaſt's beruht, und die Sammlung felbjt ein Excerpt aus den faljchen Dekre- 
talen ift, welches wahrfcheinlich dem 10. Yahrhundert angehört (vgl. d. Art. „Kanonen⸗ 
und Defretalenfammlungen Bd. VII. ©. 311. 312); ebenfo wenig beweifend find die 
von Eichhorn und Theiner angeführten Stellen aus fränfifchen Synodalaften, Capitu- 
larien und andern Schriften aus der erften Hälfte des 9. Yahrhunderts bis zur Zeit 
Karl's d. Gr. hinab, wie neuere Unterfuhungen von Knuſt, Richter und in meinen Bei- 
trägen zur Genüge nachgewieſen haben, und bereits von den Ballerini ift dargethan, daf 
das Parifer Concil vom J. 829 in dem Briefe Urban's I. und Johann's III. benugt 
worden; daffelbe ift der Fall in dem 1. Briefe Felir’ IV. (vgl. meine Beitr. ©. 48). 
Theiner beruft fich auf die Zeugniffe des Benedictus Levita und Hinkmar's von 
Rheims, durch melde Rikulf von Mainz (787 — 814) als Sammler und Verbreiter 
der faljchen Defretalen bezeichnet werde. Benedikt fagt nämlicd in der Vorrede zu feiner 
Capitularienfammlung (f. d. Art. „Benedikt Levita Bd. II. ©. 44): Haec vero ca- 
pitula .... in diversis locis et in diversis schedulis, sieut in diversis synodis 
ac placitis generalibus edita erant, sparsim invenimus, et maxime in sanctae 
Moguntiacensis metropolis ecelesiae scrinio a Riculfo ejusdem 
sanctae sedis metropolitano recondita et demum ab Autgario secundo 
ejus successore atque consanguineo inventa repperimus . ... Zunädhft folgt aus 
diefen Worten nur, daß Benedikt feine Sammlung aus einzelnen schedulae zufammen- 
fellte, namentlich aus denen, welche Rikulf im Mainzer Archiv niedergelegt hatte, 
daß dieje aber die faljchen Dekretalen oder Auszüge aus denjelben enthielten, ift zunächſt 
aus jenen Worten der Borrede gar nicht erfichtlih. Aber auch der Inhalt der Samm- 
lung unterftütt jene Anficht nicht; denn die ‚Zahl pfeudoifidorifcher Fragmente in der- 
jelben ift eine aufßerordentlic geringe. Eine reiche Benugung Pfendoifidor's in dem 
Werte Benedilt's würde wenigftens eine gewiſſe Wahrfcheinlichfeit begründen, daß hierfür 
die Rifulf’fchen schedulae, welche Benedikt ausdrüdlid) feine Hauptquelle nennt, das 
Material geliefert haben, wogegen unter den vorliegenden Berhältniffen aus jener Stelle 
der Vorrede auch nicht entfernt ein Schluß auf die Autorfchaft Rikulf's und das ans 
gebliche Alter der faljchen Defretalen gezogen werden kann. 

Dagegen ſcheint Hinfmar die faljchen Defretalen mit Rikulf in unmittelbare Vers 
bindung zu fegen. In feinem Opusc. contra Hinemar. Laudunens. c. 24 (Opp. ed. 
Sirmond. T. II. p. 476) fagt er: Si vero ideo talia, quae tibi visa sunt, de prae- 
fatis sententiis ac saepe memoratis epistolis detruncando et praeposterando atque 
disordinando collegisti, quia forte putasti neminem alium easdem sententias vel 
ipsas epistolas praeter te habere et ideirco talia libere te existimasti posse colli- 
gere, res mira est, quum de ipsis sententiis plena sit ista terra sicut et de libro 
colleetarum epistolarum ab Isidoro, quem de Hispania allatum 
Riculfus Moguntinus episcopus, in hujusmodi sicut et in capitulis regiis 
studiosus, obtinuit et istas regiones ex illo repleri feecit. Daß 
Hinfmar unter jenem „liber epistolarum” nicht die Hispana mit ihren ächten Dekre— 
tolen, fondern die pfeudoifidorifhe Sammlung meinte, ift unzweifelhaft (vergl. meine 
Beiträge ©. 54. Anm. *)), ebenfo aber auch, wie ic; oben bereits hervorgehoben habe, 
daß derfelbe die Achte umd unächte Sammlung verwechſelte. Der Anficht von Goede 
(a. a. O. ©. 47), daß Hinfmar zu diefer Aeußerung durch jene Worte in der Vorrede 
Benedikt's inducirt worden fey, kann ich nicht beitreten, da Hinkmar den Erzbifchof Ri- 
fulf als den Berbreiter der Defretalen bezeichnet, alfo eine Thatſache anführt, von 
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welcher Benedikt ganz ſchweigt, abgeſehen davon, daß gar fein Anlaß vorliegt, nad) der 
Borrede Benedikt’ Rilulf und Pfeudoifidor in irgend ein nahes Verhältniß zu eimander 
zu jegen oder gar zu identificiren. Somit ergibt ſich aud die Irrelevanz jener Be: 
rufung Theiner's auf die Zeugniffe von Benedift und Hinfmar. Erwägt man mum 
außerdem, daß die falfchen Defretalen in feiner Synode, von feinem Biſchof umd über: 
haupt in feinem Aftenftüde aus dem 8. und dem Anfange des 9. Jahrhunderts bis in 
die 30er Jahre des legtern citirt oder benugt worden find, daß der Inhalt derjelben, 
welcher offenbar durch wirkliche Zuftände der Kirche hervorgerufen worden ijt, den fird; 
lichen und politifchen Berhältnijfen zur Zeit Karl's d. Gr. durchaus nicht entſpricht 
(vgl. meine Beitr. S. 55), fo erweiſt fid) die AUnficht, welche die pfeudoifidorifchen De: 
fretalen zu Ende des 8. oder zu Anfang des 9. Yahrhunderts entftehen läßt, als völln 
unhaltbar. In der That wird auch gegenwärtig diefe Anficht von faſt allen Kanoniften und 
Hiftorifern verworfen und dagegen die Abfafjung der Dekretalen in eine fpätere Zeit, in 
das 9. Jahrhundert verlegt, allein im Einzelnen befteht auch hier noch eine große Di: 
vergenz der Meinungen. 

Die unzweifelhafte Benugung des Parifer Concils vom J. 82d durd; Pſeudoiſider 
und die Thatſache, daß die faljchen Briefe in den Akten des Keichstages zu Chierfv 
(Carisiacum, ſ. Pertz, Monument. Germ. hist. Legg. I, p. 452) im 9. 857 zuerf 
namentlich; erwähnt werden, firiren zunähft im Allgemeinen den Zeitraum, innerhalb 
defien das Werk fabricirt worden feyn muß. Vielfach hat man aber den Verſuch ae 
macht, die Entftehungszeit noch genauer zu bejtimmen und jenen Zeitraum auf ned 
engere Gränzen zu veduciren. Walter behauptet (Lehrb. S. 169), daß der Berfälicher 
mehrere Säge aus einem Schreiben Gregor's IV. vom 9. 832 aufgenommen habe, 
allein dieſes Schreiben ift entjchieden unächt, wie namentlid Richter (Vehrbuch 8. 38, 
Anm. 9) mit fehr entjcheidenden Gründen nachgewieſen hat. Einen fihheren Anhalt gibt 
dagegen eine Mittheilung des Pajchafius Radbertus in der Vita Walae (Acta 88. 
saec. IV, P. I, fol. 486), wonach Radbert, Wala u. U. dem Pabfte Gregor 1V. über: 
geben hätten „nmonnulla SS. Patrum auctoritate firmata praedecessorumque suorum 
conscripta, quibus nullus contradicere possit, quod ejus sit potestas, immo Dei et 
B. Petri apostoli, ire, mittere ad omnes gentes pro fids Christi et pace ecelesiarum 
ER et in eo esset omnis auctoritas B. Petri excellens et potestas viva, a 
quo oportet universos judicari ita, ut ipse a nemine judicandus 
esset; quibus profecto seriptis gratanter accepit et valde confortatus est”. Der 
auch in meinen Beitr. (S. 49) ausgefprochenen Anficht, daß hier die erſte Spur der 
falfchen Dekretalen hervortrete, ift namentlid von Richter (a. a. DO.) das Bedenken ent- 
gegen geftellt worden, daß der hier durch gefperrten Drud andgezeichnete Sag nicht erft 
eine Erfindung der falfchen Dekretalen, fondern ſchon früher von Oelajius u. 4 
aufgeftellt worden ſey, allein es ift doch feinenfalld glaublich, daß Wala den Pabſt auf 
diefe älteren Dofumente, welche diefem ja ohnehin zuverläjfig befannt waren, follte auf- 
merkjam gemacht haben, und überdieß geht aus jenem Bericht Radbert's hervor, daß 
dem Pabfte die ihm übergebenen Stüde neu und überrafchend waren. Ob diefe wirt: 
liche Ercerpte aus den damals alſo ſchon vorhandenen falfchen Defretalen gewejen jenen, 
oder nur getviffermaßen Vorläufer oder Keime derfelben, wage id) nicht zu entfcheiden, 
wiewohl ic; das Legtere für wahrfcheinlicher halte, jedenfalls aber finde ich in diefem 
Borgange eine fehr deutliche Spur zur Auffindung der Werkftätte, in welcher die De- 
fretalen fabricirt worden find. Ob das Aachener Concil vom 9. 836 (I, c. 8) bie 
faljchen Dekretalen benutt habe (meine Beitr. S. 50), oder ein umgefehrte® Verhältnik 
beftehe (Richter a. a. O.), ift ſchwer zu entfcheiden, da die Wortfaflung die eine umd 
die andere Annahme geftatte. Die ganze, ein ungemeines Selbſtbewußtſeyn befundende 
Haltung der Bifchöfe jenes Concils harmonirt zwar völlig mit den Tendenzen der peu: 
doifidorifchen Briefe (j. Beitr. ©. 51), in beiden finden wir diefelben Klagen und Be: 
jchiwerden, dafjelbe Streben nad) Hülfe und Schutz wider Uebelftände und Calamitäten 
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in der Kirche, allein es folgt daraus mur, daß beide der Zeit nach wohl nicht weit aus— 
einander lagen, während die Thatfache, daß das Concil der Kirche auf anderen Wegen 
und durch andere Mittel helfen will, als Pfeudoifidor, e8 mir nunmehr wahrſcheinlicher 
macht, daß dem Concil die Dekretalen noch unbelannt waren (vgl. Ödede a. a. O. ©. 49). 

Eine wichtige Rolle bei den Unterfuchungen über Pjendoifidor hat von jeher Bene- 
dift Pevita gefpielt, deffen oben bereits erwähnte Kapitularienfammlung unverfennbare 
Beziehungen zu den falfchen Dekretalen hat. Wenn aber Knuft (a. a. DO. ©. 15) und 
namentlich; Walter (a. a. D. 8. 97) in demſelben auch den Verfaſſer der leßteren ver- 
muthen, fo vermag ich aud; jetzt noch diefer Anficht nicht beizutreten und halte die in 
meinen Beiträgen ©. 56 u. ff. angeführten Gegengründe für nicht entfräftet. Ich habe 
dort nachgetviejen, daf von den 1300 Kapiteln der Benediftihen Capitularienſammlung 
nur etwa 14 pfeudifidorifc find, und von diefen mehrere ganz underfänglichen Inhalts, 
fo daß das eigentlich Pfendoifidorifche in ihnen faft gar nicht herbortritt, Beweis genug 
für die Gleichgültigfeit Benedikt’8 in Beziehung auf die farafteriftifchen Zwecke Pſeudo— 
ifidor’8, ich habe ferner die eigenthümlich umfchreibende Faſſung jener 14 Kapitel her- 
borgehoben, welche es ſehr wahrſcheinlich made, daß Benedikt die Materialien, Vor— 
arbeiten oder Ercerpte benutzt habe, welche Pfendoifidor für fein Werk natürlich anfer- 
tigen mußte, und die jener im Mainzer Archive fand, id; habe zum Beweiſe dafitr 
namentlich Kap. 381 des 2. Buches angeführt, welches aus einzelnen kurzen Sentenzen 
befteht, welche, wie mehrere andere Kapitel zwar der Tendenz nad) pfeudoifidorifch find, 
aber in den faljchen Briefen nicht ftehen, mithin wohl in den Materialien Pfeudoifidor’s 
enthalten waren, bei der definitiven Redaktion der Briefe aber zurüdgeftellt wurden. 
Hierzu fommt endlich die Erwägung, daß die Capitularienfammlung ein Werk ift ohne 
Kritit und Selbftftändigfeit, während die faljchen Dekretalen ſich durch eine planvolle, 
umfichtige und gewandte Durchführung auszeichnen, jo daß es in der That kaum ftatt- 
haft ift, dem Pfeudoifidor auch jene Schülerarbeit zuzufchreiben, und als Verfaſſer beider 
Werte Benedikt anzımehmen. Im meinen Beiträgen ©. 61 ff. habe id) dagegen nad)- 
zumweifen gefucht, daß die Defretalen in einem direkten Aufammenhange mit den unter 
Ludwig dem Frommen und deſſen Söhnen entftandenen Bürgerfriegen und den daraus 
hervorgegangenen Conflikten ftehen, und daß fie von der Partei Pothar’s, höchſt wahr: 
fcheinlihh von Otgar von Mainz, verfaßt worden find, um nad) der Wiedereinfegung 
des Kaiferd Ludwig den Einfluß und das Gewicht der Metropolitane und Provinzial- 
fynoden, welche nun mit Strafen wider jene unterlegene Partei vorfchritten, möglichſt 
zu ſchwächen; daher die bei Pfeudoifidor herbortretende Beſchränkung der Competenz auf 
legitime, d. h. unter apoftolifcher Autorität berufene Synoden, daher das dem Bellagten 
eingeräumte ausgedehnte Refufationsrecht gegen Richter und Zeugen, daher das eigen- 
thümliche Beweisverfahren, und endlid die unbeſchränkte Appellationsbefugniß nad) Rom. 
Digar gehörte zu den Anhängern Lothar’d und hatte nad) dem Siege des Kaiſers Lud— 
tig, gleich feinen Genoffen, alle Urſache, diefen und das Strafurtheil der Synoden zu 
fürdhten. Manche Spuren führen, wie ſchon oben erwähnt, ohnehin auf Mainz, als 
Geburtsftadt der Dekretalen; außerdem hatte aber Otgar noch ein befonderes Intereffe 
bei Abfaffung der Briefe, welches in mehreren derfelben deutlich hervortritt und ein 
neues Argument darbietet für die Identität Otgar's und Pfeudoifidor'd. Im den faljchen 
Dekretalen ift nämlich vielfad) von primates und vicarii apostolici die Rede, als einer 
Zwifchenftufe zwifchen den Metropolitanen und dem Pabfte, denfelben wird übertragen 
die Entjcheidung der causae majores und episcoporum negotia, an fie follen gelangen 
die Appellationen von den Synodalurtheilen, fie follen das Recht haben, Synoden zu 
berufen und überhaupt im Namen und Auftrag des apoftolifchen Stuhls die Präroga- 
tiven defjelben ausüben, befonders, „si propter nimiam longinquitatem aut temporis 
incommoditatem vel itineris asperitatem grave ad hanc sedem ejus causam deferre 
fuerit” (Anicetus). Eine ſolche Gewalt hatte bereit8 Bonifacius befeffen, ohne daf 
aber diefelbe, namentlich das apoftolifche Bikariat in der fränfifchen Kirche auf feine 
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Nachfolger auf dem Mainzer Stuhle übergegangen wäre. Rilulf bereits hatte ſich ver- 
gebeus bemüht, die Primatenwürde twieder zu gewinnen, und Otgar ſuchte dies Ziel 
durch die faljchen Defretalen zu erreicdyen. In diefen (Ep. Aniceti) heift es: Nulli 
archiepiscopi primates vocentur, nisi illi, qui primas tenent civitates, quarum 
episcopos apostoli et successores apostolorum regulariter patriarchas et primates 
esse constituerunt, nisi aliqua gens deinceps ad fidem convertatur, 
cui necesse sit, propter multitudinem episcoporum primaten 
constitui; die legteren Worte, auch die Berufung auf die multitudo episcoporum 
paffen volltommen auf den Mainzer Erzbifchof, den Nachfolger des Bonifacius, dei 
Apoſtels der Deutfhen (vgl. Öfrörer a. a. O. ©. 255 ff.). 

Man hat diefer fogen. Otgar-Hypotheſe eine Reihe von Bedenken eitgegengeftclt 
welche ich aber durdjweg für unbegründet halte. Den von Richter (a. a. D. $. 3, 
Anm. 10) dapegen gemadjten Einwurf, daß diefe Anficht mit dem vielgeftaltigen ethi 
fchen, liturgifchen, dogmatiſchen und rechtlichen Inhalte der Dekretalen nicht wohl ver 
einbar fcheine, habe ich ſchon oben in den Erdrterungen über den Inhalt und den ned 
der Dekretalen, wie id) glaube, erledigt, der mwefentliche Inhalt der Dekretalen, wie it 
denfelben nachgewiefen habe, entjpricht den Beftrebungen und Tendenzen, wie fie unter 
den Anhängern Pothar’s deutlic; genug hervorgetreten find; daß daneben auch ander 
Punkte, dogmatifchen, Liturgifchen, rechtlichen Inhalts in den Defretalen berührt werde 
find, erklärt fich theil® durd ein auch dafür damals vorliegendes praktifches Bedürfrij 
theils durch das ſehr erflärliche Beftreben des Berfaffers, die eigentlichen Motive de 
Fälfhung möglichft zu verdeden. Hefele (a. a. D. ©. 628) findet es darum mich 
glaublich, daß Digar der wahre Pjeudoifidor fey, weil die Briefe die Schwächung de 
Metropolitangewalt erftreben, Otgar aber felbft Metropolit geweſen ſey. Dagegen wi 
e8 genügen darauf hinzumeifen, daß Otgar fich über die Metropolitane, als Prim 
geftellt wiffen wollte, er alfo um jo unbedenflicher die Gewalt jener bekämpfen kommt. 
Man hat e8 ferner für unmwahrfcheinlich gehalten, daß um eines einzelnen Zweckes wile 
Jemand eine ſolche Maſſe von Defretalen erfunden haben fjollte, da ja wenige Sa 
ſchreiben, ja eim einziges, welches das Hauptthema in fchlagender Kürze behandelk, 
hierzu genügt haben würde (Röſtell a. a. D. ©. 114), allein es handelte ſich in da 
That nicht um einen vereinzelten Zweck; obgleich die Dekretalen durch das Veftreben, 
die Bifchöfe der Lothar’fcen Partei vor der Gewalt des Kaiſers und der Provimil 
fynoden zu ſchützen, zumächit hervorgerufen worden find, fo galt es doch, Grundiäg 
über das Berhältnig der Kirche zum Staate, über die Bedeutung und Autorität dei 
Epiffopats, und deſſen Stellung zu den Synoden, Metropoliten, Primaten und m 
Pabfte, für alle Zeit zur allgemeinen Geltung zu bringen, welche unläugbar die damalt 
beftehende rechtliche Ordnung fehr wejentlid, alterivrt haben würden. in folder Ziel 
fohnte wohl die Mühe, und wenn aud) eine geringere Anzahl Briefe an ſich hätte ge 
nügen können, jo glaubte der Verfafjer doch, wie wir fehen, fein Werk im größeren 
Maßſtabe anlegen zu müſſen. 

Anlangend die Abfafjungszeit der falfchen Dekretalen, fo glaube ich, den Anfunz 
derfelben ſchon in das Jahr 832 verfegen zu müfjen, da aus dem obem hervorgehobenen 
Gründen die von Wala, einem Anhänger Lothar's, dem Pabfte Gregor IV. übergeben 
Dokumente für pfendoifidorifch zu halten find, im I. 835, als auf der Synode zu Ti 
denhofen Ebo von Rheims abgefetst wurde, war das Werk Pfeudoifidor’s noch nicht vol, 
endet, da er im bdiefem Falle, ftatt reuig zu befennen, ſich unbedingt zu unterwerfen, un 
fogar ſchriftlich fic zur Fortführung feines Amtes für unwürdig zu erklären, fiherld 
auf Grund der Dekretalen nach Rom appellirt, oder doch eine der Ausflüchte bemut! 
haben würde, an denen diefe fo reich find. Dagegen finde ich in dem erften Brit 
Alexander's eine deutliche Hinweifung auf Ebo's Verhalten zu Didenhofen, es heißt hier 
nämlich: Similiter si hujusmodi personis quaedam scripturae quoquo modo per 
metum, fraudem aut per vim extortae fuerint, vel ut se liberare possint, quocun- 
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que,ab eis conscriptae vel Toboratae fuerint- ingenio, ad nullum eis pra@judieium 
aut. ‚nocumentumy; venire censemus, neque ullam eis infamiam vel calumniam 
"a suis. ‚sequ ionem bonis umquam auetore Deo et sancti JApöstolis eorum- 
que‘ successoribus sußtinere permittimußt® Im oil | paffen iefe Worte, für 
Wwelche eine andere Oh nicht nachtdeisbar i X Ebo's Fall, ſie haben, 
wie ich meine, ned, dem Ebo' ſchen alle Gewicht zu nehmen und die 


N gen. a. O. S. 52 fh). 












Abſetzun ‚de e ‚und nichtig darzuſtelle (vgl.)a 
Die Bob ng vi fal hen Defretalen würde a Jahre 835 ſtattgefunden 


haben; hie it ftimmf eine Aeußerung Hinfmar’s von Rheims; derjelbe jagt nämlich in 
” derle gegen feinen Neffen Hintmar von Laon (Opp- ed. * d. I 
426), er ne Briefe gelannt „prius quam formareris in utro” + Beitt. 
.» ©&,81, wen Da nun der jüngere Hinfmar im I. 858, als er Sifduf tourde, 
Mod; ein Jungling war ( eizjäder, Hinknar und Pſeudoiſidor in d. Zeitjchr. für hifter. 
—— S, 356), fo wi hiernach wohl annehmen dürfen, daß die Be 
ber Defretalen bald nach 8 35 erfolgt ſey. Man hat see dieſe Beitbeftim- 
Imftand hervorgehoben, daß in den — — Raban’s, d Nachfolgers 
nicht eine Spur d | chweiſen laffe, ja ſogar be⸗ 
d ſeudoiſidor die Schrift Raban Über die Chorbifchöfe benugt habe; da 
9. 849 berfa t wden, wäh Off ar im 9. 847 geftorben jey, To glaubt 
\ m auch ein. ent gegen t e Otgar.» Hypothefe gefunden zu, haben 
no d. Neuen Sion, 1845, Mr. 55;.Hef OD. ©. 630 631). Allein 
das — aban's über ie Detretalen iſt Bemziöllhftr, daß dieſe 
nod nicht — oder dieſem nicht belannt wa Bei den engen Beziehungen, 
“welche zwifchen Raban und Dtgar beſtanden (G —S ©. ©. 264 ff.), iſt es 
vielmehr fehr wahrſcheinlich, da jener Mitifie der 8 68 Letzteren war, und⸗die⸗ 



































-  jelben Gründe; welche Otgar — haben, ch ſchen werden, fein eigenes 
Bert für Inlereſſen unbenutzt 5 gen für Naba maßgebend ges 
“ 1 D.S 4856. 357). 










Kaijers Ludwig diefem ihtng erbat und- erhielt, und ſomit unter den da- 
eh Ar niſſen darauf — mit Hülfe feiner pſeudoiſidoriſchen Fabrikate 
dfätge fein ie‘ Pläne zu wealifteen. rg ed mir aben jehr Wahrjcheinlich, 
enigftens theilweiſe feine Zwecke zu 


weſen feyn (v ıch meine Beitr. 4; Weizſ h 
Die auffallende Thatjache, daß 4 Otgar ed (ln E a nie Be 
macht und benutzt worden find, erklärt A daraus, daß diefer na r Rehabilitirung 
m 





daß er m 
Ar 4 die bon beranlaßte Bapitularienfammlung Benedikt’, 
alfo mit Hü * ) faij * er Dekrete, ſuchte er theils den Fahlreichen lebel- 
ftänden und G irche abzuhelfen, namentlich die Unabhängigkeit derjelben 
—S di ie gegen W fiche Anklagen zwofchüten (und hierfür find vor— 
m'jchen Kapitel benußt), theild auch feine perfönlihen Primaten- 
5 “ in dieſem 5* ſind m fache Fälſchungen unverfennbar, 


von | — und Capitularien 
weine Bet, be 
. (aD. ©. = 272) jehr wahrscheinlich gemacht hat, zwijchen 840. und 842, 


len, - ‚jondern« bo 
Der Umftand, daß die faljchen Dekrefaleis umzweifelhaft mehr umd eher in der 
fränti als in der al — angeführt worden find, hat mehrfach 
die An gerufen, daß dieſelben a a entftanden feyen, wo fie zuerft aufge: 
* = r Weizfäder in feiner Abhandlung über Pfeudoifidor und 


















ie Abfaſſung dieſer Sammlung fällt, wie 














—* mehrfache nachgewieſen zu haben, „welche eine theilnehmende Thätigleit 








imſer Kirche laſſen“ (S. 399). Allein diefe „Spuren“ beweiſen nur, 

—— von Rheims eim ſtarkes Intereſſe an der Fälſchung hatte; id, bin übrigens 
it entfernt, die me Mehrerer bei diefem Werke ſchlechthin beftreiten zu wollen, 
nd Faſſung der etalen find im der That nicht fo gleichartig > aus einem 
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Guſſe, daft man nothivendig einen einzigen Verfaſſer annehmen müßte, aud) war das 
Wert ein ſo umfaſſendes und ſchwieriges, daß eine Theilung Arbeit ſogar ſchr 
wahrſcheinlich iſt. Auch Ebd, Wala und Andere mogen hiernach der i 
betheiligt haben, und daß dem Erſteren ſchon im 9. 830 —— 

nicht fremd waren, ſcheint aus dem 6, Buch der auf Bert A vers 
faßten Halitgar'ſchen Kanonenjonmlung, dem ſogen. Poenitentialis roma 

zugehen, denn das Vorgeben in der Vorrede, daß dafjelbe elelwerın 
ec — entnommen ſeh, iſt entfehieden unmwahr (BA. weine Buß 
1851, ©. 58), allein die Spuren, welche nad; Mainz Gurte N 
unverfegubat, ſo daß man gerade dert die Hauptwerlſtätte 2 
den Hanptredafteur annehmen muß. Daß die. Defretälen zuerſt in der 
benugt worden, fteht diefer Anficht nicht entgegen, Otgar hatte ja jet 
jelbft bald fallen Laffen, und außerdem mochte es gerathen — aſſelbe nich 
an feiner Geburtsſtätte an das Licht gelangen zw laſſen Die — X 
(a. a. O. ©. 273), daß zwar bie Grundlage des pſeudoiſidoriſchen Werts in 
entflanden fey, dieſes aber feine jegige Geftalt in Neuftrien erhalten an 
theilen, da für dieſelbe jeder ſichere Auhaltpuntt fehlt. . Ich Habe zwar 
mehrfache Gründe wahrſcheinlich gemacht, daß die ſalſchen Delretalen ach 
ſpäterer Zuſatz ſeyen, die Abfaſſung dieſer Zuſätze aber mach Neuftrien zu 
liegt in der That kein genügender Grund bor. Der Brief des maſus über 
bifchöfe gehörte gewiß ſchon der urſprünglichen Sammlung an, denn er iſt 
dem Benedilt'ſchen Werkle beugt, und die Behaupumg, daß Line derartige 
gegen die in der Mainzer, Ergdidcefe von jeher ſehr geachtelen chöfe ing, Diunde 
Oigar's höchſt auffallend ſey (Kunftmann % d. Nenen Sion 1845,5. 25497 fin 
ihre-Widerlegung theils in der eben erwähnten Aufnahme ‚ähnlicher Aeaferungen 

die Chorbiſchöft in der Sammlung Benedikt's, theils in den vielfach i Be 
—— 1 „. DB. in Paris vom J. 829 hiervortretenden, Theil ans | 
logen Beftrebungen ; außerdem aber ift es mir nicht unwahrſcheinlich daf die nad vn 
Abſetzung Ebo's und Agobard's im I. 835 an Chorbiichöfe übertragene Verwaltung | 
der Erzdideeſen Rheims und Phom jene Abneigung genührt und ebenfalls zu 

in diefem Sinne Veranlaſſung gepeben habe Kimftımann (a. MD. :S, 253) Hari 
Bermuthung ausgejbroden, daß für den Brief -Yohann’s ILL. Vſeudoiſidor die Schrift 
Raban's über die Chorbijchöfe benugt habe. Diefee Brief gehört zu den machbn 
ſchen, höchſt wahrſcheinlich ſpäter ſabricirten. Wäre obige Bet et, fo 
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wiirde die Abjafjung jenes Briejes in die Zeit zwiſchen 845 und. 848 H, da mad | 
der im letteren Jahre auf der Synode zu Paris eſprochenen Abf der Cher- 


biſchöfe wohl keine Beranlaffung mehr zur Fälſchung es neuen we diejes Suhalıs 
vorhanden war. Vgl. auch Gfrörer a. a. D. ©. 327 Fu | 
Die weitere Gefchichte der pfeudoifidorijchen Dektetalen bietet \ 
Erſcheinung, daß dieſe Pärteifchrift, melde zunächſt ihren au 
erreichte, fpäter ganz anderen; Intereſſen und Tendenzen dienem mußt en 
unter weldyem Pfeudoifidor zum Schutze dee Bifchöfe gegen —E 
ſtritt, der Primat Petri, erdrückte mit dieſen auch jene, und bie falſe 






— 


wurden in den Händen der Päbſte eine auch den Biſchöfen gefährliche fo daf 
fie, ganz im Gegenjag zu ihrer urſprünglichen Beftimmung, ein 

und Unterftügung der päbftlichen Gewalt Witfden. Der fränfifche und 

erkannte klar die Gefahr, welche der beftehenden kirchlichen Berfaffung und d Ts 


Rechte durch diefe Briefe drohte, daher find diefelben in den Synodalaften aus der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts entweder ganz ignorirt, oder. doch nur unberfüng- 
liche Stellen derjelben benugt und aufgenommen; mehrfad; tritt in der Geſchichte diefer 
Zeit eine zum Theil energifche Oppofition gegen die pfeudoifidorifchen Grundjäge her- 
vor, aber nur vorübergehend. Der kirchliche Indifferentismug und die Demoralijation 
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der Bifchöfe, ſowie ihre Theilnahme an den politiſchen Parteiungen, brachte die wider 
ftandslofe Kirche in die vollftändigfte Wbhängigfeit von Kom, und vernichteie die frühere 
Selbftftändigfeit und die nationalen Eigenthümlichkeiten. Es ware alſo jene Allgemeinen 
lirchlichen, politiſchen und fittlichen Zuſtande, welches dies" Reſultat herbeiführten, die 
Lüge Pſeudoiſidor's allein hätte F nie ver ſie beſchleunigte hoͤchſtens Roms 
Triumph. —— 

In Rom ſcheinen die Detreinfen erſt unter Babft Nikolaus befamt gefvorden, zw 
feyn, denn in den Briefen oder Vorgängen deſſelben finden jidy*keine Beziehungen auf 
Pſeudoiſidor (wegen Sergius IT. vol. Soeden. DO. ©. 0), und Yeo IV. fiellt in 
feinem —9 ad episcopos Britänniae (Harduin. V, 1) in Belreff der Bexurthei⸗— 
(ung eines Biſchofs ſich auf den Standpunlt der Synode bon Sardila, nichtsäuf den 
Pſeudoiſidor's, und empfiehlt die Hadrianifhe Sammlung (j. den Axt. Kanonen» und 
Dektetalenfammlungen“, Bd. VII, ©. 306), als Norm Für vechtliche Beurtheilungen Sin 
3. 857, als Lupus von Herrieres deu Pabſt Nikolaus wm volljtändige Miittheilung einer 
(faljhen) Dekretale von Melchiades bat (Beitr. S. 11,75), idjeimt diefe der Pabit 
nod; nicht gefannt zu haben, derfelbe überging wenigftens in ſeiner Arittvort, diefen Punkt 
ganz mit Stillſchweigen, und bezeichnete in einem im J. 863 an-Hinkmar erlaſſenen 
Schreiben (Harduin. V, 327) die Hadrian'ſche Sammlung als maßgebende, Autorität, 
ohne bie Defretalen der vorſiriciſchen Päbſte auch nur mit einem Worte zu erwähnen. 
Aber ſchon nad) wenigen Jahren finden wir, daß Nikolaus in feinen Streitigfeiten mit 
Hinfmar von Rheims, namentlih audy in der Rothad'ſchen Angelegenheit, einen fehr 
ausgedehnten. und wirlſamen Gebrauch von den falſchen Dekretalen machte, während 
Hinmar mit den Waffen einer eminenten Gelehrjamfeit die althergebrachten Befugnifie 
der Metropoliten und Synoden gegenüber dem Pabſte und» Pjeudoifidor vertheidigte 
(ogfl. meine Beitr. ©. 5. 77 fi). Nad den Ausführungen von Gfrörer (a. a. O. 
©. 370 ff.) ift e8 aud mir nunmehr fehr wahrſcheinlich, daß: Nikolaus erſt durch 
Rothad die pfendoifidoriiche Sammlung vollftändig fenmen gelernt hat, denn während 
der Pabſt vor der Ankunft des Peteren in Nom fich ftet8 auf den Standpunkt der 
fardicenfifchen Delrete ftellte, fpielen feit dem I. 864 die pfeudoifidorifchen Grundfäge 
eine fo. große Holle in feinen Briefen, daß man an einer genanen Bekanntſchaft des 
BPabftes mit denjelben nicht mehr zweifeln fanı. Walter (a. a. O. $. 95, Anm. 8) 
u. A. meinen zivar, daß ikolaus die faljchen Briefe nur aus den Anführungen in den 
Berhandlungen der fränfiihen Biſchöfe kennen gelernt habe, allein die Berufung des 
Pabjtes auf „tot et tanta decretalia et diversorum sedis apostolicae 
praesulum decreta”, denen zuwider Rothad „ingensultis nobis” abgefeßt worden 
fen, und das Vorgeben, daß diefelben von Alters her in den römischen Archiven aufbe- 
wahrt würden, ſchließt diefe Annahme aus (vgl. auch Richter $. 38, Anm. 17). . 
z Die Geſchichte der fränfifchen Kirche bietet uns eine Reihe fehr intereffanter Ver- 
fuche, den im dem faljchen Defretalen enthaltenen Orundfägen praftifche Geltung und 
Anerkennung zu verjchaffen. Schon oben zeigte” ich, daß Pfeudoifidor in einer Dekretale 
Alerander’s Höchft wahrfcheinlic im Interefje des zu Diedenhofen im J. 835 abgejegten 
Ebo habe wirken wollen. Im 9. 853 wurde von den Anhängern deſſelben in der 
That der Verſuch gemacht, deffen Abjegung mit Hülfe pfeudoifidoriicher Principien als 
nichtig zu erweiſen, ja fie zeigten fogar durch neue Fälſchungen, wie jehr fie in Pſeudo— 
iſidor's Politit eingeweiht waren. Auch hier vermochten diefe Principien nichts gegen 
die von den fränfifchen Biſchöfen befolgten ächten kirchlicher Normen (j. Beitr, ©. 74). 
Die erfte Erwähnung der faljchen Defretalen findet fic) in den Akten der Reichsſynode 
von Chierfy (Carisiacum) vom J. 857, im denen Ausfprüche des Anaklet, Urban und 
Lucius über die räptores et praedones rerum ecclesiasticarum citirt werden (Pertz, 
Monum. Legg. I. 452). In dem Streite, melden der Biſchof Rothad von Soifjons 
mit feinem Metropolitan Hinkmar von Rheims hatte, unterlag Yeßterer, und dies Re— 


ſultat war ein Sieg der von Rothad und dem Pabjt Nifolaus vertretenen pſeudoiſido— 
. “ 2 * 
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rischen Grundfäge, denen ſich Hinfmar und die fränfifchen Biſchöfe im diefem alle 
unterwarfen, jedoch nicht, ohme fic ihr auf die ächten Kanonen und Dekretalen geitftei 
Recht entſchieden und freimüthig vefervirt zu haben (Sirmond. Opp. Hinemari T. Il, 
p. 256 — 259). Wie werig durch diefen einzelnen Sieg die Widerftandäträfte des 
fränfifchen Epiffopats wider Pfſeuddiſidor erfchöpft waren, zeigt der Streit zwiſche 
Hinkmar von Rheims und feinem Neffen Hinfmar von Laon. Dieſe Berhandlunge, 
für die Gefchichte der Taljchen Defretalen überaus lehrreich und fruchtbar, embeten mit 
einem bollftändigen Stege des alten Kirchenrechts über die pſeudoiſidoriſchen Tendenzen 
(vgl. Beitt. S. 79—87). “Der jüngere Hintmar war ein enthuflaftiicher Verehrer de 
falfchen Defretalen und feine BVertheidigungsfcriften find überreich an Exzerpten au 
diefen und den rund. 4 Kapiteln. Eine Parifer Handſchrift (Sangerm. nr. 366, 
saec. IX) enthält w. A. folgende Erklärung defjelben: „Hincmarus Deo miserant 
e@lesigeTaudunensis - episcopus his sanctorum apostolicae sedis patrum devreü: 
obtemperandum subseripsi. Qui quoque mihi eodem Deo auctore commissi su 
et in his similiter sentiant, sollieiti servare unitatem spiritus in vineulo psas 
hac mecum pace*potiantur Si vero aliqui secus nolentes fieri socii hujus di- 
eiplinae, n6e habeantur partieipes communionis nostrae.- Actum Lauduno VI. 
ld. Julias”, Diefer Erklärung ftehen zwar unmittelbar voran die Angilram'ſchen Kapit 
jo daß es fcheinen fünnte, als ob Hinkmar diefe im Sinne gehabt, ich glaube ak, 
daß diefer Auffaffung die Beziehung auf die Dekrete des apoſtoliſchen Stuhls entare 


fteht, und daß diefe Erflärung diefelbe ift, zu deren Mitunterzeichnung Hinkmar die ie | 


untergebenen Stlerifer gezwungen hat (Opp. Hincmari, T. II, p. 569. 600). Te 
Proceß zwifchen den beiden Hinkmar gibt uns das Beifpiel einer vollftändigen praliſtu 
Anwendung der faljchen Dekretalen von Seiten des Neffen, nod einmal dienen ba 
dieſe Briefe in ihrem urfprünglichen Sinne und Karakter, den eigentlich pfeudeifiter: 
ſchen, d. h. epiffopaliftifchen Tendenzen, während fie in dem Rothad'ſchen Proceiie übe: 
wiegend, und fpäterhin ftetS, im päbftlichen Intereffe ausgebeutet tomrden. Belont 
intereffant ift hierbei aud) das Verhalten des älteren Hinfmar gegenüber den Detretakn; 
eine Reihe von Aeußerungen deffelben (f. Beitr. S. 84, Anm.) zeigt unzweideutig, di 
er diefelben als unächt und untergefchoben erkannte, gleichwohl verſchmäht er aber mit, 
aud) feinerfeits fi) anf diefelben, welche er fo eben als „decreta sedis romanae por- 
tifieum commenta”, „figmenta compilata” bezeichnet hatte, zu berufen. Weizſadet bt 
in der ſchon mehrfach angezogenen vortrefflichen Abhandlung: Hinfmar und Pſendoiſidt 
Geitſchr. f. hiftor. Theol. 1858, ©. 327 ff.) diefe Verhältnijfe einer fehr eingehen 
Unterfuchung unterworfen und die Gründe der fehr zweideutigen Polemik Hinfmer! 
gegen Pieudoifidor aufgededt. So gewiß derfelbe den Betrug durchſchaute, jo emerniid 
er Wider die den Metropoliten und Synoden feindlichen pfeudoifidorifchen Grundſete 
anfämpfte, jo gewann er es doch nicht über fich, den Einfluß der Briefe durd Er 
hüllung des Betrugs zu brechen, denn dieſe boten auch ihm in anderen Beziehungen a 
wünſchte Waffen zur Realifirung feiner” eigenen Zwede und Beftrebungen, namenilit 
zur Durchführung der Primatialidee für Rheims, an welcher freilich auch er geſchellen it 

Mit ihm verftummte für lange Zeit die Oppofition gegen Pfeudoifidor. Mer 
und mehr erlojch der firhlihe Sinn im Klerus, deſſen Streben übertwiegend ſich matt 
riellen Dingen zuwandte, und deſſen Thätigfeit,und Kräfte in den politifchen Parteiunger 
und Intriguen aufgingen; ein großer Theil der Bifchdfe war unwiſſend und unbelaun 
mit den alten Kanonen und ächten Dekretalen, die Schulen verfielen, mit ihnen da 
Weg zu geiftiger Bildung, die Synoden endlich verfümmerten, und fo ging die Krof, 
aber auch, der Wille unter zum Widerftande gegen Rom und Pſeudoiſidor, und be 
Triumph beider war die natürliche, Folge. Die wenigen Synoden, welche in Frankreit 
und Deutjchland am Ende des 9. Jahrhunderts noch gehalten wurden, find voll var 
Klagen über das Sittenverderbniß der Biſchöfe und der übrigen Geiftlichteit, fiber die 
Vernachläſſigung des Synodalinſtituts und das drohende Verderben der Kirche, es find 


er 
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die letzten warnenden Stimmen, welche aber ohne Anklang verhallten. Auf einigen 
diefer Synoden werden and; falſche Dekretalen citirt, z. B. in der von Köln vom 9. 
887, Kap. 3, von Meg vom J. 888, Kap. 5, von Makra vom 9. 881, Kap.’5, von 
Tribur vom 9. 895, Kap. 2, 7—9, 19, 22, 32, von Troies vom 9. 909, Sub 5. 
Nur einmal nod auf der. Synode von Rheims im 9. 991 finden wir einen emergifchen 
Widerftand fränkifcher Biſchöfe, befonders des Erzbifchofs Arnulf von Orleans gegen 
die falſchen Dekretalen, vermittelt deren Arnulf von Rheims in feinem Hochverraths— 
proceh die Kompetenz der Synode beftritt (vgl. Beitr. ©. 89. 90). 

Seit dem Ende des 9. Jahrhunderts twurden zahlreiche Auszüge des pſeudoiſidori— 
fchen Werts veranftaltet, unter denen die fogen. Capitula Remedii Curiensis die be: 
fannteften find (j. den Art. „Kanonen: und Dekretalenfammlungen* Bd. VIL ©. 311. 
312), befonderd aber wurde die allgemeine Verbreitung der falſchen Defretalen vermittelt 
und gefichert durch ihre Aufnahme in die großen fuftematifchen Kanonenfammlungen 
jener Zeit, weldye einen großen Theil ihres Materials wid jenen entlehnt haben, z. B. 
die Collectio Anselmo dedicata, das Dekret Burchard's, die beiden Werfe Ivo's, die 
Sammlung Anſelm's von Yucca, die ceollectio trium, partium ı. U. (f. denfelb, Art. 
Bd. VII, ©. 311 fi). Da diefe Sammlungen zugleidy die Quellen waren, aus dene 
Gratian fein Dekret zufammenftellte, jo wurde der Stern der falfchen Defretalen ein 
integrirender Beftandtheil des Corpus juris canoniei und mit diefem allgemein recipirt. 
In den Briefen der Pähfte des 10. und 11. Yahrhunderts‘ finden wir felten eine aus: 
drüdliche Erwähnung der falſchen Defretalen, defto häufiger aber gewiffe dem römischen 
Primatialfyfteme entfprechende pfeudoifidorifche Grundſätze, Beweis genug, daß dieſe 
durchgedrungen waren, und feiner befonderen Beglaubigung und Autorität mehr bedurften, 
vgl. Leo's IX. cp. 4 (Hard. VJ, 951), Gregor's VII. Registr., L. VII. ep. 2 (Hard. 
ib. 1427), L. VIII. ep. 21 (Hard. 1470), Apologetic. pro synodo Roman. c. 3. 4. 
17. 22. 23. (Hard. 1523 sqq.), Pafchalis II. ep. 88 u. 103 (Hard. 1837. 1852) 
u. U. Daß, mie von Anfang an, fo auch fpäter die faljchen Dekretalen in Deutid)- 
fand weit weniger verbreitet und befannt waren, als in Frankreich, zeigt ein von Kunft- 
mann in der Freiburger Zeitfchrift für Theolog. Bd. 4, S. 126 veröffentlichtes, auf 
der Synode zu Gerftungen im 9. 1085 erlaffenes Schreiben des päbftlichen Yegaten 
und der fächfifchen Bifchöfe, Hier heift e8: „Sperabant autem illud furtum eorum 
ideo ad praesens non posse deprehendi, quod illa Isidori dieta non de 
excellentioribus illis auctoritatibus sint ac proinde minus agi- 
tata et magis ignota”. 

Bis zum 15. Jahrhundert war der Glaube an die Aechtheit der pfeudoifidorifchen 
Briefe allgemein; nur eine vereinzelte Stimme gegen diefelbe ift mir aus diefer Zeit 
befaunt: Stephan von Tournai (F 1203) fchrieb an einen, nicht näher bezeichneten ' 
Pabſt unter anderen Klagen über die. damaligen firchlichen Zuftände: „Rursus si ventum 
fuerit ad judieia quae jure eanonico sunt tractanda vel a vobis commissa vel ab 
ordinariis judicibus cognosceuda, profertur a venditoribus inextricabilis silva 
decretalium epistolarum quasi sub nomine sanctae recordationis 
Alexandri papae et antiquiores sacri canones abjiciuntur, respuuntur, ex- 
puuntur. Hoc involucro prolato in medium, ea quae in conciliis sanctorum patrum 
salubriter instituta sunt, nec formam consiliis nee finem negotiis imponunt, prae- 
yalentibus epistolis, quas forsitan advocati conductitii sub no- 
mine Romanorum pontificum in apotheecis sive eubiculis suis con- 
fingunt et consceribunt. Novum volumen ex eis compactum et in scholis 
solemniter legitur et in foro venaliter exponitur, applaudente coetu notariorum, qui 
in eonseribendis suspectis opusculis et laborem suum gaudent imminui et mercedem 
augeri . » . .” (Notices et extraits, Vol. X, P. 2, p. 101). Im 15. Yahrhundert 
ſprach zuerft der Cardinal Nikolaus von Cuſa (De concord. cathol. II, 2.) und Jo— 
hannes Turrecxemata (Summa cecles. II, 101.) Zweifel an der Aechtheit der Dekretalen 
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aus; nachdem dieſe durch der Merlinſchen Drug zugänglicher geworden, wurde die 
Fälſchung durch die Unterſuchungen der Magde Centuriatoren (Eecles. hist. II 7. 
TIL, „7.7 und Franzöfifcher Srititer vie, Dümonlit und Le Conte, unwiderleglich nat: 
getwiefen. (Bol. Eheiner nt, a. DO. STTlyff.; Richter, Diss. de emendatorib. Gn- 
tiani, Lips. 1835, y. 26. 30. 31). Zwar verſuchte der Yefuit Torres (Turrianus 
adversus Magdeburgenses »eenturiatores pro canonibus apostolorum et epistolis de- 
eretalibus pontifieum apostelieor.Florent. 1572), die Authenticität der Defretalen u 
retten, die Gegenichrift des reformirten Predigers Blondel (Pseudoisidorus et Tur- 
rianus vapulantes, Genev. 1628) wies aber fchonungslos mit Gelehrfamteit unde®rin: 
lichkeit die Schwäche und Nichtigkeit diejes Verſuchs nad), namentlich durch eine ſch 
genaue Unterfuhung über die von Pſeudoiſidor benugten Quellen. Wbgefehen von den 
Benrühen des Nranzisfanere Bonaventurga Malvafia (Nuntius veritatis Davidi Bl- 
dello missus, Kom. 1635), gleihwohl die Aechtheit der Dekretalen zu vertheidigen, ii 
feit dem 17. Jahrhundert die Fälſchung nicht mehr bezweifelt worden. Beſonden 
Berdienſte mid; um die Geſchichte der falichen Dekretalen haben ſich die Gebrüder Bıl 
lerini erworben; die außerordentlich reiche neuere Piteratur ift bereits oben bei Beipredun 
der einzelnen Gontroverjen angegeben worden. 

Von befonderem Intereffe ift noch die frage, welchen Einfluß die pfeudorfidoriide 
Briefe auf die Kirchliche Verfaſſung ausgelibt haben. Zunächſt ift nicht zw läugmm, 
daß diefelben im dieſer Veztehung vielfach überſchätzt worden find. Die früher jehr da 
breitete Anſicht, wonach der römische Primat feine Ausbildung und Anerkennung vu 
zugsmweife jenem Betruge Pfeudoifidor’8 verdanfe, ift wohl gegenwärtig als üb 
jusbetradhten; im Gegenſatze zu derfelben wird aber, namentlich von dem meiften Ati 
(ifchen anoniften, die Behauptang aufgeftellt, daß die falſchen Dekretalen im Beikt 
lichen an der firchlichen Disciplin nichts geändert haben umd nur der Austrud ihe 
Zeit gewefen jenen, welche auch ohme fie ihren Fortgang gehabt hätte (Walter $. %, 
XII; Phillips Kirchen. Bd. 4, 8. 174; Hefele im Freiburg. Kirchenlerifon DB». 5, 
©. 859; Nofhirt a. a. O. Vorwort $. 4; Luden (Proteft.), Geſch. d. deutſchen Folk, 
Bd. 5, ©. 473 ff. u. A.). Walter hat a. a. O. feine Anficht durch eine Vergladunx 
der wichtigſten pfeudoifidorifchen Beftimmungen mit dem älteren Recht nachzumeiier 
gefucht. Neu ift im dem pfeudoifidorifchen Defretalen der Grundſatz, daft alle Symoden 
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nachfolgenden Beftätigung des Pabftes bedürfen, da die bekannte Stelle im der Histers 
tripartita IV, 9. 19. nur von den allgemeinen Concilien ſpricht, allein dieſe & 
ſchränkung ift nie praftifch geworden; dafjelbe gilt von der, übrigens bereits in der 
Sylvefteinifchen Geften befindlichen Beftimmung, daß ein Pate nicht Ankläger wider eine 
Geiſtlichen feyn dürfe. Neu find ferner die in den Defretalen ganz beſonders betonten 
und zum UWeberdruß wiederholten Säge, daß jeder angeflagte Biſchof eim umgbejchränttet 
Appellationsrecht nad; Rom habe, namentlich, wenn er feine Richter für infesti et 
suspecti hält, daß im allen causae majores-und negotia episcoporum die Defintit: 
entjcheidung ausjchlieglich dem Pabfte gebühre, auch wenn micht appellirt worden je 
Beſonders Iehrreich und intereffant find gerade in Beziehung auf diefe Punkte die durd 
die Streitigkeiten Hinfmar’s mit Nothad und feinem Neffen herbeigeführten Verher— 
lungen, in denen der Gegenjag zwifchen den bisher geltenden Rechte umd den plane 
ifidorifchen Prineipien fehr ſcharf hervortritt. Zum Beweiſe dafür, daß diefe TÜR 
schon vor Pfendoifidor von Päbften ausgefprochen worden feyen, beruft ſich Walter ıf 
mehrere Defretalen; allein der Brief Gregor® IV. vom I. 837 ift, wie oben bereit 
erwähnt, unzweifelhaft unächt, in dem Schreiben Leo's IV. am die Bifchöfe der Bretagnt 
vom 9. 850, ſowie des Sergiuß II. im 9. 844, wird die pübjtliche Entjcheidung mır 
im Falle einer Appellation des Bifchofs in Anfprucd genommen, und da Rifolaut l 
in der Sache Rothad’8 aufer den älteren ächten Quellen auch ‚die faljchen Defretalen 
benugt hat, habe ich oben nachgewieſen. Die Anficht, daß die damaligen „Humftinde * 
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jelbft, ganz unabhängig von den Defretalen, im diefer Beziehung auf eine Veränderung 
der Disciplin hingedrängt hätten, fann ich nur in fofern gelten laſſen, als aud) nad) 
meiner Weberzeugung die Pergamente Pſeudoiſidor's jene Aenderimgen in Betreff des 
Begriffs und Umfangs -der causae majores und der Appellationen nicht herbeigeführt 
hätten, "wenn diefelben nicht den allgemeinen kirchlichen Zuftänden und' der durch eine 
hiftorifche Nothwendigkeit geftügten Primatialidee entſprochen hätten. „ Iedenfalls ift aber” 
nicht zu verfennen, daß jene Briefe, indem fie, obſchon zur Nealifirung eptftopaliftifcher 
Zwecke, jene Princibien aufftellten und mit dem Nimbus wrchriftlicher Autorität ums 
Fleideten, zur Entwidelung und Ausbildung des römifchen Primats auch ihrerfeits fehr 
wejentlich beigetragen haben. Waſſerſchleben. 
Ptolemäus, ein Schüler Valentin's, den Hippolhytus (elench. VI, 35. p. 195.) 
mit Herafleon zur italiotifhen Schule rechnet, als deren Unterfcheidendes angegeben 
wird die Pehre von eimem pfychifchen bei der Taufe mit dem Geifte begabten Leibe Jeſu, 
während die anatoliſche Schule einen pneumatifchen Yeib Ichre. Ptolemäus muß nad) 
Balentin’s Tode ein bedeutender Vertreter feiner Gnoſis geweſen feyn, da Irenäns (I, 
raef. $. 2) fein Werk befonders mit gegen ihm und feine Schule in Gegenfag ftellf 
Ar Betreff der Yeonenlehre werden ihm und feinen Anhängern mehrfache Abweichungen 
zugeichrieben. XTertullian jagt adv. Val. 4. Eam (viam seil. Valentini) postmodum 
Ptolömäeus intravit, nominibus et numeris aeconum distincfis in personales sub- 
stantias, sed extra deum determinatas, quas-Valentinus in ipsa summa divinitatis 
ut sensus et affeetus et motus ineluserat. Die darf man, nicht von einer verſchie— 
denen Auffaſſung der Weomenlchre überhaupt verftehen, fondern davon, daß Ptolemäus 
tweitergehend als Balentim gewiſſe Begriffe von Kigenfchaften und Zuftänden Gottes, 
die Bolentin nicht als befondere Aeonen firiet, als ſolche befonders heraustreten laſſe. 
Dierflie bietet fic eine zwiefache Beftätigung. Einmal nämlich wird Ptolemäus wit 
Selundus zufammengeftellt (Hippol. VI, 38. Tertull. praescript. haer. 49.) oder zu 
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fonft berichtet wird, To jagt der Verfaſſer des Anhangs zu Tertull. praeseript. 1. c. beide 
hätten den 30 Weonen nod) andere, nämlich eine doppelte Tetras hinzugefügt. Maffuet 
führt diefe mit Wahrfcheinfichkeit zuriid auf die von Iren, I, $. 5 mitgetheilte Seften- 
meinung, welche dem Bythos und der Sige felbjt noch eine urzeugende Ogdoas (zivei 
Tetraden) voranftellt, welche aus lauter fonft dem Bythos felbft beigelegten Prädicaten 
beiteht: Proarche, .Anennoetos, Arrhetos etc. (bel. auch Hippol. 1. c. ganz nad} Iren. 
nur daß offenbar eine Zeile ausgefallen iſt). Zweitens aber wird übereinftimmend 
(Iren. I, 12, 1., Hipp. l. c., Tert. adv. Val. 33., Epiphan. haer. 33, 1.) wenig-⸗ 
ftens der Schule des Ptolemäus die Meinung zugefhriehen, der Bythos habe nicht blos 
eine, fondern zwei avLuyor, oder wie fie fagen dıaFoeıs, nämlich Zvvom und Haus. 
So mird hier nicht bloß der Gedanke, fondern. auch der Wille firirt und auf eine bes 
fondere Potenz gebradit. Obwohl ſie nun beide als auiwyor des Bythos bezeichnet 
werden, ftellt ſich doch das Verhältniß bielmehr fo, daß fie zufammen eine Syzygie 
bilden und zur Hervorbringung don vous und aAnyFeia zufammengehen. Zuerſt faßte 
der Bythos den Gedanken, hervorzubringen, dam wollte er, und durd die Ber: 
mählung diefer zwei Diathefen gefchah die Projektion der Syzygie des Nus oder Mo- 
nogenes und der Aletheia als der Abbilder jener beiden Diathefen; und zwar ift das 
Männliche, der voös, Abbild des hinzugefommenen Willens (Ina Zauydvrnrog), Ule: 
theia aber Bild der ungetvordefien Ennoia, weil der Wille im Verhältniß zur Ennoia 
die Stelle der zeugenden Potenz, der duraıs, einnimmt. (So nad) Iren. lat. beftätigt 
durch Hippol. und Tert. während Epiph. die Sache umbdreht und verwirrt). Könnte 
es auffallen, daß hier das Männliche gleichjam als das nachgeborene. Princip erfcheint, 
jo ift zu erimmern, daß doch Aud; bei Valentin die weibliche Ennoia zunächft das Solli- 
citirende der Erzeugung ift, der gegenüber erft der am ſich für diefen Gegenfag noch 
verjchloffene Bythos als Männliches heraustritt, ferner aber, daß auch Ptolemäus die 
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nos al8 urfprünglice diaFenıs, als Vermögen des Willens, welche immer zugleich 
mit der Ennoia zu denfen ift, zu unterfcheiden fcheint vom IArua, dem erit herzu- 
fommenden beftimmten Wollen (vgl. auch Athanas. orat. III, c. Arian. 60, p. 586 
in Philo, Bibl. p. dogm. I). — Belannter als durch diefe Abweichungen ift Ptole- 
mänd durch den Brief an Flora, der uns durch Epiph. erhalten ift und an deifen Eim- 
heit umd Wechtheit zu zweifeln, wohl fein genügender Grund vorhanden if. Nicht die 
Aeonenlehre ift Gegenftand deffelben, er hält fic, vielmehr nur an den gnoftifchen Unter: 
ichied des guten Gottes (nurjg r@v Ohr), des Demiurgen als der mittleren Natur 
und des awruzeiserog ald des Principe der gIopd und Finſterniß, und felbft dies 
Grundverhältniß wird nicht weiter erörtert, fondern in Betreff der Ableitung der beiden 
unteren don der oberften &oyr wird auf, künftige Löſung vertröfte. Cr handelt viel 
mehr von der gnoftiichen Auffaffung des alten Teſtaments. Zunächſt unterfcdjeidet er, 
ohne näher auf die Beftimmung desjenigen Herrn und Gottes einzugehen, bon dem bie 
Rede ift, im moſaiſchen Gefege 1) das eigentlich von diefem Gott herrührende Geſetz, 
2) die Zuthaten des Mofes (Matth. 19, 8.), und 3) die napuddauıs Tür nossdvrznur. 
Im erfteren aber wieder: a) die reine Gefeßgebung twefentlic im Delalog enthalten, 
welche der Erlöfer zu erfüllen, d. h. zu ergänzen und zu vervollfonnnnen gefonumen 
ift, b) die mit dem Schlechten vermiſchte Gefeggebung der vergeltenden Gerechtigkeit, 
weldhe der Natur des Vaters aller Dinge, feiner Güte unangemefjen vom Erlöfer anf: 
gehoben ift; endlid; c) den typifchen Theil (in den cultifchen Borfchriften u. dgl.), dem 
der Erlöfer vom Sinnlichen auf's Geiftige bezieht. Es ergibt ſich nun aber hieraus, 
daß der Gott, auf welchen diefes Geſetz zurüdzuführen ift, weder der höchſte Gott, der 
gute, nod) der de«FoAog, fondern nur der gerechte Demiurg feyn kann. — Der Briei 
bei Epiph. haer. 33, 3. in Mafjuet's und Stieren's Ausgaben ded Irenacus und bei 
Grabe spieil. P. Il, p. 69. — Stieren, de Ptolemaci Valent. ad Floram ey.. 
Jena 1843, und Noffel im Nachtrag zu Neander's K. G., Bd. II. W. Möller. 

Ptolemais, f. Akko. 

Publicani. Mit dieſem Namen wurden die Katharer ſeit der Mitte des 12. 
Jahrhunderts im Norden von Frankreich und in Englaud benannt. Der Name kommt 
wahrfcheinlid; von Baulicianer her; die Kreuzfahrer nämlich, die im Oriente Pauli. 
cianer getroffen hatten, nannten die Katharer auch jo, weil fie wie die Paulicianer Dua- 
liften waren. Es ift dieß feine bloße Vermuthung, da mehrere franzöfiiche Schriftfteller 
die Baulicianer geradezu Popelicans nennen, fo VBillehardouin. — Darin ftimmen überein 
Du Gange s. v. Mosheim in den Institut. und Schmidt, histoire et doetrine 
de la secte des Cathares II, p. 280. Mehrere andere Erklärungen find aufgeftellt 
worden, aber fie find ſämmtlich unrichtig. 

Pulcheria, Kaiferin, eine der gefeiertften Heiligen der griechifchen Kirche. Alie 
Pulcheria, Tochter des Kaiſers Arcadius, um wenige Jahre ältere Schweiter des Ther- 
bofins II., erhielt vom Senat wegen ihrer frühreifen Klugheit ſchon im 9. 414, ale 
fie erft 16 Jahre zählte, den Titel Augufta und die Verwaltung des Reiches ſammt 
der Vormundjchaft über ihren Bruder. Vom mönchiſchen Geift ihres Zeitalters ange 
ftedt, verwandelte fie den Palaft in ein Kloſter, gelobte für fi und ihre Schweſtern 
ewige Yungfräulichkeit und gebrauchte dvorzugsweife Mönche nnd Heilige ald Werkzeuge 
der Staatögewalt. Sie befaß neben glühendem Gifer für den orthodoren Glauben em 
ungewöhnliched® Maaß don Herrſchſucht, aber auch Verftand und Feſtigkeit. Sie felbit 
unterrichtete ihren Bruder Theodoſius, der eben jo ſchwachen Geiſtes als guten Herzens 
war, und vermählte ihn 424 mit Eudoria, der geiftreicdyen und liebenstwürdigen Tochter 
eines heidnifchen Philojophen zu Athen, welche fie jelbit für das Chriſtenthum gewonnen 
hatte. Allein Pettere war nicht fo fügfam als ihr Chegemahl. Zwiſchen beiden frauen 
bildete fich bald eine Spannung. Wer um den Schuß der Kaiferin bublte, verfiel dem 
Groll der Faiferlichen Tochter und umgekehrt. Unter den gegebenen Berhältniffen fonnte 
es nicht anders jeyn, als daß die Eiferfucht beider Frauen ſich ebenfo gut an den fir: 
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lichen als an den politifchen Angelegenheiten entzündete. Neftorius fuchte eine Stüte 
an Eudoria, dagegen hatte ſich Eyrill Längft bei Pulcheria in Gunft zu ſetzen verftanden. 
Letztere hatte nad) einem alten, von Suidas (s. v. Pulcheria) uns aufbewahrten Zeugniß 
noch einen befonderen Grund, dem Metropolitan von onftantinopel abgeneigt zu feyn. 
Neftoring fol nämlich die Schwefter des Kaiferd wegen eines allzuvertrauten Umgangs 
mit einem Herrn am Hofe zu Rede geftellt und dadurd) ihre unverföhnliche Feindſchaft 
auf ſich gezogen haben. Wie dem fen, Pulcheria war eine überaus thätige Gegnerin 
don Neftorins und Eutyches, wie aus dem zwifchen ihr und Pabſt Leo gewechſelten 
Briefen und den vollen Lobſprüchen, welche ihr Petterer fpendet, fattfam erhellt. Um 
„446 zog fie ſich vom Hofe zurüd wegen Uneinigfeiten mit ihrem Bruder und defien 
Gemahlin. Nach dem Tode des Theodofius (28. Juli 450) aber fiel die Krone an 
Pulderia. Weil noch nie eine Frau allein das römiſche Reich weder im Oſten nod) 
Weſten vegiert hatte, bot Pulceria einem der angefehenften Generäle und Staatsmänner, 
Marcian, einen wegen Frömmigkeit und Tüchtigkeit höcht geachteten Mann ihre Hand 
und damit den Thron an, "unter der Bedingung, daß fie dadurd) im ihren Gelübde 
beftähdiger Virginität nicht geftört würde. Marcian zählte damals 60, fie einige und 
50 Jahre. Auf Marcian's Zufage ftellte-fie denjelben dem verfammelten Rath als 
ihren Gemahl und als Kaifer vor. Die Wahl fand allgemeinen Beifall ımd wurde 
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die Page der kirchlichen Angelegenheiten, indem Kaiſer und Kaiferin der orthodoren Pehre 
zugethan waren. Sogleich nad) ihrer Thronbefteigung erlieh Pulceria den Befehl, den 
Chryſaphius vor den Thoren der Stadt hinzurichten. Sie felbft wohnte der fechften 
Sigung zu Chalcedon am 25. Oftober 451 an, und der Pabſt erkannte (ep. 79) an, 
daß durch ihre Thätigkeit insbefondere fowohl die neſtorianiſche als die eutychianiſche 
Härefie befiegt worden jey. Sie ftarb ſchon am 11. Septbr. 453. Sowohl die. latei- 
niſche als griechifche Kirche verehrt fie als Heilige. Vgl. Baronius’ad-a. 453. Bollan- 
diften, t. I. Jul. Th. Prefiel. 
Purimfeft, j. Feſte der fpäteren Juden, Bd. IV. ©. 388, 
—Puritaner in England. Puritanismus und Staatsfirchenthum find die zwei 
Pole, zwiſchen denen ſich die Geſchichte der engliſchen Kirche über ein Jahrhundert lang 
unter ſchweren Kämpfen und heftigen Erſchütterungen bewegte, bis endlich die Duldungs— 
afte den Nonconformiſten eine freie Stellung neben der Staatskirche ſicherte. Die Ent: 
twidelung des Puritanertfums fällt zufammen mit dev wichtigften Periode der politifchen | 
Geichichte des brittiſchen Reiches, two die Hauptfaftoren des englifhen Staates, König: 
thum und Bolfsfreiheit erft um die Alleinherrfchaft kämpften und dann in einer confti- 
tutionellen Berfaffung ihr Gleichgewicht fanden. Nirgends ift das Neligiöfe mit dem 
Politifchen jo eng verflochten wie hier, Krone und Staatsfirdhe auf der einen Seite, 
religiöfe und politische freiheit auf der anderen. Das Ringen nach religiöfer Freiheit 
hat der politifchen Bahn gebrochen und zum Sieg verholfen. Die. Vertreter und Bor- 
- Kämpfer dieſes Principe waren die Puritaner. Aber che daffelbe in völliger Klarheit 
und Eutjchiedenheit auftrat als Princip der alleinigen Autorität der heiligen Schrift und 
der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit gegenüber der Suprematie der Krone und dem 
Uniformitätszivang, hatte es verſchiedene Entwicelungsftufen zu durchlaufen. - Erft war 
es ein Kampf inmerhalb der Kirche um Reinigung derjelben von den Neften päbftlicher 
Cerimonien. Die Forderung der alten Purttaner war „auctoritas seripturarum, sim- 
plicifas ministerii, puritas ecelesiarum primarum et optimarum”. Dann, als die 
Epijfopalticche fic, ſtarr umd unnachgiebig zeigte, trat die Verfaſſungsfrage in den Vor: 
dergrund. Im weiteren Berlauf ftellte fich eine wejentliche Berfchiedenheit in Lehre umd 
Leben zwiſchen Buritanern und der herrfchenden Kirche heraus, und der Kampf inner: 
halb der Kicche wurde zum Kampf gegen diefelbe, der mit dem Umſturz der epijtopalen 
Staatskirche endete. Der Verſuch die presbyterianifche Verfaffung an ihrer, Statt ein: 
zuführen, ‚mußte mißlingen, weil auch fie Conformität erzivingen wollte, Der Sieg 
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d * u 
des Independentismus bradht® zuerſt das Princip der Toleranz zur Geltung aber my 
beſchräuktem Maaß, ſofern der Epiſtopalismus ausgejcloffen war. Diefer errang wieder 
die Alleinherrihaft, aber die Trübfalshige läuterte den Puritanismus von feinen 
Schlacken, und zeitigte als reife Frucht die Duldung der bibelgläubigen Nonconjormiften. 
1) Die Keime des Puritanismus vor Eliſabeth's Zeit 

Der Puritanismus in England ift fo wenig ein rein heimiſches Gewächs als die 
Reformation jelbit. Waren noch aus der Pollardenzeit reformatoriſche Keime da, jr 
mußten fie doch, um fich zu entwideln, von Außen her befruchtet werden. Hooper, 
der Vorläufer der fpäteren Puritaner, hatte fid) in Zürich, wo er ſich mehrere Jehr 
aufbhielt, die Grundſätze der ſchweizer Neformatoren angeeignet. In anderen wurde durd 
den damals jo bedeutenden Einfluß der nad; England geflüchteten Theologen das Va— 
fangen nach einer durchgreifenderen Reformation newedt. In der niederdeutichen Ge 
meinde in London, welcher Gramner und die erften Männer in Staat und Kirche oil 
gewogen waren, fah man das Ideal der Kirche verwirklicht, mach ‚dem die engliſten 
PBuritaner ein Jahrhundert lang die Pandesficche umzugeſtalten ſuchten. Auch die kühnſter 
Puritaner forderten nie mehr, als was den Ausländern mit einem Mal und freiwil« 
gewährt war. Und lange Zeit waren ihre” Forderungen mod) viel befcheidener — nır 
auf Aeußerliches gerichtet. Hooper (f. d. Art.) war weit entfernt, das Staatskirchenthum oder 
die Epiffopalverfaffung an ſich anzufechten. Es war nur die „goltloſe Eidesformel® un 
die »Naronifche Priefterfleidung“ diefes „Symbol der Gemeinschaft mit dem Autihrit-, | 
weßhalb er fich weigerte ein Bisthum anzunehmen. Und da Edward durch einen Feden 
ftrich das Anftöhige aus der Eidesformel entfernte und Bucer und Peter Martur it 
Nachgiebigfeit in der Kleidungsfrage mahnten, fo gab Hooper nad. Andererfeit® mırı 
unter der milden Negierung Edward's VI. auf die Bedenken folder Männer wie Hoc, 
Coverdale und Sampſon möglichft Rücfiht genommen. Hatten ſchon im diefer Zu 
die Keime der puritaniſchen Nichtung fich gezeigt, fo wurden fie während des Aufjen— 
halts der englischen Theologen auf dem Continent weiter entwidel. Das Eril war de 
Hochſchule ftir die englischen Theologen und die eigentliche Pflanzfchule des Puritanismut, 
Faft alle die, welche unter Elifabeth eine hervorragende Stellung einnahmen, die mod: 
maligen Bifchöfe Grindal, Sandys, Jewel, Cor, Horn, Pilkington, Parkhurit, Scan, 
Bentham, Young, ferner For, Coverdale, Humphrey, Sampfon, Wittingham, Pebne, 
Noel, Goodman und viele andere faßen zu den Füßen der ſchweizer Väter, Calbin m) 
Beza, Bullinger und Walter. Im Umgang mit diefen Männern läuterten umd befeiligter 
fie ihre reformatorifchen Anfichten, und knüpften mit ihmen das Band der innigften Ge 
meinfchaft, da8 nur der Tod löfte. Nicht die englifchen Univerfitäten, oder der 1; 
bifchöfliche Palaft, fondern Zürich und Genf waren ihmen aud; nad) ihrer Rüdtehr v* 
höchfte Tribunal in Glaubens- und Kirchenfragen. Und Bullinger ift e8 vor allen, ku 
ein Platz gebührt neben Cramner und Patimer, Bucer und Peter Martyr. Der Fur 
tanismus iſt nichts anders als der Verfuch, die Ideen und Praris der ſchweizer Reior- 
matoren in auägedehnterer oder befchränfterer Weife auf englifchen Boden zu verpflanen. 
Die Frage aber, ob die ganze presbyterianifche Kirchenordnung oder nur Einzelne der 
aus angenommen werben folle, theilte jchon im Exil die Allichtlinge im zwei Parteien. 

Den in Frankfurt befindlichen Engländern wurde die Mibenutzung der franzöjicen 
Kapelle unter der Bedingung geftattet, daß fie deren Belenntmif und Gottesdienftordmm 
annehmen würden. Sie verjtanden fic dazu. Als fie ſich num aber am ihre Yamdelar 
in Straßburg und Zirich um einen Prediger wandten, verlangten diefe den Gebraud 
der Edward’fchen Piturgie. Ihre Weigerung, erflärte Grindal, würde als Beradtm 
derer erfcheinen, die eben jett in England jenes Buch mit ihrem Blut befiegelten. Abet 
Knox und For, eben von Genf angekommen, ſuchten fie in ihrer Weigerung zu beitärlen, 
und da fie and; Calvin auf ihrer Seite hatten, gewannen fie die Majovität. Bald aber 
kam Cor an und ernenerte den Streit, umd brachte es — nicht auf dig edelite Weile — 
dahin, daß Knox ausgewieſen wurde. Seine Anhänger folgten ihm nad) Genf, wo ft | 
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jegen zu en? Bucer und Peter Marthyr hatt in Hooper's Fall zum Nach— 
geben in igkeiten gerathen; man fonnte nicht erwarten, daß die junge Königin mit 
einem Mal alle gewünjchten Reformen gewähren würde, da viele Adelige und die Maffe der 
Priefter noh am Alten hingen, aber man durfte hoffen, daß die hodıl inſichts 
volle Fürſtin, umgeben von den einfſlußreichſten Männern, die zugleich — Re⸗ 
formation waren, nach und nad) die Kirche von den katholiſchen Anl) reinigen 
würde. Das war die Anſchauung der meijten Evangelifchgefinuten- Sie gaben deßhalb 
in äußerlicyen Dingen nad, und im Mai 1561 waren faft alle Bisthümer mit ent: 
fchiedenen Freunden der Reformation bejegt. Andere aber konnten ihre Vorliebe für 
die ſchweizer Kicchenform wicht verläugnen noch ihre Bedenken gegen die Uniformitäts- 
alte (Juni 15659) überwinden. Durch diefe wurde ja nicht bloß eine ſtrenge Form des 
Gottesdienftes und der Priefterkleidung feftgefeßt, fondern aud; der Königin die Madıt 

. gegeben, auch andere Cerimonien anzuordnen. Statt über Edward's Piturgie hinauszu: 
gehen, war man auf die in dem Entwurf vom Jahre 1548 gegebenen Anordnungen 
über die Kleider zurücgegangen. Sie nahmen defhalb die ihnen angebotenen Bisthüner 
wicht an, fondern zogen Stellen vor, die ihr Gewiſſen weniger beſchwerten. Der Mar: 
tyrolog For zog ſich auf eine Präbende in Sarum zurück, a ehrwürdige Coverdale 
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wurde Pfarrer zu St. Magnus in London und Sampſon Pfarrer in der Kirche All: 
halloms und fammelte Taufende um fi), wenn er bei St. Paul’s Cross predigte. 
Humphrey zierte einen theologifchen Yehrftuhl in Oxford, und wurde bald Präfident 
des Magdalen College dafelbft. 

Nur wenige Monate hatte die Bereinigung der früheren Erulanten gedauert. Schon 
im Mat 1559 Hagt Jewel in einem Briefe an Bullinger, daß die früheren Freunde 
fi) von ihnen trennen und ihre Gegner werden. Durch die Ablehnung der Bisthitmer 
wurde die Spaltung noch vergrößert und die vorhin genannten Männer traten hinfort 
auf al® die Häupter der Puritaner, die auf ernfte Durchführung der Reformation 
drangen. Gin Verſuch in diefer Richtung wurde auf der Convocation im Januar 
1563 gemacht, von welcher die Glaubensartikel und der Noel'ſche Katechismus revidirt 
und angenommen wurden. Im Oberhaus der Convocation beantragte Biſchof Sands, 
daß die (vielen jo anitäßige) Nothtaufe durch Frauen, und das abergläubifce Zeichen 
des Kreuzes bei. der Taufe aus dem Gebetbuche geftrichen und eine Commiffion zur 
Abfaffung einer Kirchendisciplin niedergefegt werde. Aber die Prälaten ließen diejen 
Antray fallen. Im Unterhaufe wurde eine Bittjchrift eingereicht, des Inhalts, daß 1) 
die Pjalmen entweder von der ganzen Gemeinde gefungen oder vom Geiftlichen gelefen, 
aber alles künftliche Singen und Orgelfpiel abgefchafft werde, 2) nur Geiſtliche taufen 
*follen, und zwar ohne Bekreuzung, 3) das Knieen beim Abendmahl freigeftellt bleibe; 
4) und 5) die Prieftergewänder außer dem einfachen Chorrod abgeſchafft, 6) die ftrengen 
Gonformitätsgefege gemildert, und 7) die Feiertage abgejchafft oder wenigftens auf den 
Morgengottesdienft bejchränkt werden. Die Petition war von 33 Mitgliedern des Un— 
terhaujes (darunter 5 Dekanen, Sampfon, Nowel u. A.) unterzeichnet. Faſt diefelben 
Artilel, nur mit wenigen mildernden Menderungen (3. B. Gebrauch des Chorhemdes 
beim ©ebetlefen und Saframent) wurden bald nadjher debattirt. Bon den Anweſenden 
waren 43 dafiir 35 dagegen; da aber auch die Abtwejenden ihre Stimmen abgeben 
durften, fo änderte fich die Entjcheidung und der Antrag wurde mit 59 Stimmen gegen 
58 verworfen. — Wäre auf diefe gewiß mäßigen Forderungen der Puritaner Rückſicht 
genommen worden, fo würde vielleicht der unfelige Streit, der bald losbrach, im Keinie 
erfticht worden feyn. Aber nun war den Puritanern die Hoffnung genommen, Concej: 
fionen zu erhalten, wie fie in allen evangelifchen Kirchen des Continents ohne die ge: 
ringfte Schwierigkeit gemacht wurden. Und je ftrenger fortan von der anderen Geite 
anf Conformität in folchen Eleinlichen Dingen gedrungen wurde, um fo hartnädiger 
weigerten fie fich, nadyzugeben, um fo größeren Werth legten fie auf diefe Adiaphoren. 
Die Priefterfleidung wurde ihnen zum Abzeichen der papiftifchen oder evangelifchen 
Gefinnung. 

Bis dahin war die Uniformitätsafte nicht ftreng durchgeführt worden. Die Her: 
ftellung des reformirten Kirchengebäudes war leichter vollendet als die innere Einrichtung 
deffelben. Neben dem Neuen, das hereingebradht wurde, war nod) viel alter Sram, den 
die Einen nicht wegwerfen, die Anderen nicht behalten wollten. Daher die große Un- 
ordnung im der neuen Kirche. Der Abendmahlstifch ftand im Chor oder Schiff, an der 
Wand (wie früher der Altar) oder in der Mitte der Kirche, hier mit reicher Bedeckung, 
dort ohme Belleidung. Die Gebete wurden im Chor oder Schiff, von der Kanzel oder 
vom Kirchenftuhl aus gelefen. Beim Abendmahl wurde der Kelch oder Abendmahls- 
becher oder irgend ein Trinlkgeſchirr gebraucht, Hoftien oder gewöhnliches Brod gereicht, 
bei der Taufe der Taufftein oder ein Beden benugt und das Zeichen des Kreuzes ne: 
macht oder weggelaſſen. Die fungirenden Geijtlihen fah man faft im jedem Aufzug, 
in vollem Ornat oder im bloßen EChorrod, im Scholarenhabit oder in bürgerlicher 
Kleidung, mit dvieredigex oder runder Kappe, mit Hut oder Mütze. Kurz die Verord: 
nungen, die eine Uniformität im Cerimoniellen erzielen wollten, ſchienen nur zum Wider: 
ſpruch zu reizen. Die Bifchöfe fahen durch die Finger, denn fie wünſchten und hofften 
jelbft eine baldige Abftellung mißliebiger Cerimonien. Aber die günftige Gelegenheit 
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dazu auf der Sonocatlön 1563 verfäumten fie, und indem fie den Aufßerft gem ttgfen 
Antrag des Bijchofs Sandys verwarfen, ftellten fie die billigen Forderungen der Puri— 
taner im Unterhaus im ein gehäfjiges Licht. Die Königin fah darin nicht das Bedenfen 


— bekümmerter Gewifjen, das Schonung forderte, fondern einen Aft der Infubordination, 


, 


der Strafe verdiente. Umſonſt ftellten der Biſchof Pilkington und der Dekan Witting- 
am bon Durham dem Grafen Leicefter in einem Briefe vom Oftober 1564 vor, daß 
viele Geiftliche Lieber ihr Amt aufgeben, als den Fatholifchen Pomp annehmen wollten 
und daß ein firenges Verfahren gegen fie den Evangelifcdyen im anderen Ländern den 


Igrößten Anftoß geben würde. Die Königin war entrüftet darüber, daß ihre Befehle fo 


wenig beachtet und auf den Kanzeln fogar gegen die Priefterfleidung als das befledte 
Kleid des Antichrifts geeifert wurde. Sie gab im Januar 1565 dem Erzbiſchof und 
der kirchlichen Commiſſion den gemeſſenen Befehl, die Conformität zu erzwingen und 
feinen Geiftlichen anzuftellen, der nicht ftrengen Gehorfam gelobe. Parker gehorchte und 
Frebidirte mit den Biſchöfen Grindal, Cor, Horn und Bullingham die früheren VBerord- 


mungen über Lehre und Predigt, Adminiftration der Saframente,Kirchenverwaltung und 
A Priefterfleidung. Die Königin, durch Peicefter inzwiſchen wieder umgeftimmt, ſchob die 
“formelle Beftätigung derjelben hinaus, ohne jedoch im Geringſten ein milderes Verfahren 


gegen die Puritaner zu twünfchen oder zu begünftigen. Die Artikel ft aber, weil 
fie der königlichen Sanftion entbehrten, nur ald „ Antündigungen“ (Advertisements) 
im März 1565 gedrudt. Unter dielem Anderen wurde durd fie beftimmt, daß alle 
Predigtlicenzen mit dem 1. Mär; 1565 außer Kraft treten und nur unter der Bedin- 
gung der ftrifteften Conformität erneuert werden follten. Zu dem Ende wurde allen 
Bedienfteten und Kandidaten ein fchriftliches Verſprechen abverlangt, alle Anordnungen, 
befonders auch in Beziehung auf die Priefterfleidung genau zu befolgen. Und nun 
brad; der Kleiderftreit aus, der die englifche Kirche Jahre lang zerfleifchte und in 
einer unheilbaren Spaltung endete. 

"Die Häupter der Puritaner, einige Londoner Geiftliche und zwei Drfüiber Pro: ° 
fejforen wurden fogleic; Anfangs März vor die kirchliche Commiffion nad) Lambeth 
geladen. Mit den Orfordern, Hamphrey, Präfident des Magdalen-college, und 

»Sampjon, jfeit 1561 Defan von Chrifthurd, hatte Parker ſchon feit einigen Monaten 
über die Kleiderfrage verhandelt, ohne ihre Anſicht erſchüttern zu können. Mit der 
gleichen Gewandtheit und Entſchiedenheit, die fie im brieflichen Verlehr zeigten, ver— 
theidigten ſie auch vor der Commiſſion ihre Anſichten. Sie beriefen ſich auf die Ver— 
ſchiedenheit im Cerimoniellen in der alten Kirche, wie bei den ausländiſchen Reformirten, 
behaupteten die Möglichkeit der Einheit im Glauben bei Verſchiedenheit der Formen, 
beanſpruchten das Recht der Gewiſſensfreiheit, und erklärten, daß an ſich indifferente 
Dinge das nicht mehr ſeyen, wenn fie Anſtoß geben. Allein alles Remonſtriren war 
55— Erzbiſchof verlangte endlich unbedingte Unterwerfung unter das Geſetz; 

als dieſe verweigert wurde, warf er beide auf furge Zeit ind Gefängniß. Sampfon 
wurde auf befonderen Befehl der Königin, die ein warnendes Beifpiel geben wollte, 
abgejett. Nach drei Jahren übrigens wurde ihm das harmloje Aemtchen eines Hofpital- 
verwalter® in Peicefter, und fpäter eine Präbende in London und die Stelle eines theo- 
logischen Leltord an dem Whittington-College übertragen, die er bis zu feinem Tode 
1589 behielt. Humphrey, der, obwohl nicht abgefeßt, doc; nicht wagen konnte, nad) 
Orford zurückzulehren, und trog der Empfehlung des Biſchofs von Wincheſter feine Ans 
ftellung erhalten konnte, gab endlich nacı- und wurde 1576 Delan von Sloucefter und 
bald darauf von —X wo er 1590 ſtarb. Dieſes ſtrenge Verfahren gegen zwei 
fo hochgeſtellte und allgemein verehrte Männer, wie Humphrey und Sampfon, rief bei 
allen Puritanern, b vu aber bei ihren Eollegen in Cambridge große Entrüftung und 
bange Beforgniß or. bridge war, . "London, der Hetd des Puritanismus. 
Die Königin felbft hatte fi davon übe .% als fie (Aug. 1563) einer Dis: 
putation dafelbft — und nur deßhalb nicht dem jungen Cartwright den Preis 


* 


ſie ſuspendi 






* — 






erfo Inte, weil er au freifinnige Mn . Bald darauf wagten die 
* ji Hiuns St. Johns, deſſen Vorfteher Rich jard %ı ie er 
ohn one Kleidung im le zu erſche ol 
ie Vorgefetsten 1 dagegen. A — 
er — J— ar ioM uw di \ { — a 
| in San ge in ner 








ie — — die fit 
den zumächft mit einer Dermaly 









u jcho | einige —— ind die 
hienen ſtrengere Maßregeln zu fordern. 

le © iRlichen? Londons vor die — Semi 
bei öteafe der Suspenſion einen Ne | 

war zubor citirt wor x 



















el ine jo 
nicht u Au eo | 
e volo nolo 
ins brachte tan zur 
Und di den waren, vie der Erzbiſchof jert 
benahmen ſich Mrchaus in würdiger, ruhiger und beſcheide 
i Br ihren Schritt in einer ee 
beriefen ſich tellen der. heiligen Schrift, welche gebiete den Kleinen bin 
zu geben um ſchwachen Brüder zu fchonen, inader Freiheit Chrifti jtehen, die 
Kirche Sorted nicht wiederzu ) Nicht zum Gögendienft zurldzutel und Gott 
mehr zu gehorchen a8 den Menfchen. Sie vertiefen anf die Einfalt der 
Kirche, die Zeugniffe der alten Kirche gegen die Annahme heidniſcher 
Gefah Annäherung an den Katholicismus in Und 
m in die Hände der Menfchen als sin Bin im ‚wollen 
af} was fie deshalb Leiden, ein > a vor — Zahl 
J für und wider erſchie n, bie die Stern 
verfchärftes Cenſurgebot ergehen a wod ® Drud 
Eontroversfchriften bei firenger Stra —— d di 
durch ein Durchſuchungsrecht erleichtert wur Die kirchliche Commiffion 
der Sternlammer nicht zurüd. Sie verlangte von — Seiftlichen, 
eidlich gelobe, königlichen Berordnungen und K briefen, allen X 
des geheimen Nathes, den Erlaſſen und Anordnungen des ‚ der Bife 








































überzem 















und anderer Kirchenbea Folge zu leiſten. Und um das ol zu ma en, 
wurden in jedem Kicdhi] [ einige_Ungeber Ia and die nilhtange 
Prediger (Privatlapläne Leltoren) zen nehmen, umn 


ſtrenge Hand der kirch — Commiſſion zu 


geiſtliche Macht nicht erreichen lonnte die 
Bar De ihre en einer päbftlichen Bulle. 
verſitãt das Privilegium ertheilt, ohn on g des, Bifche 
auf lebenslang eine vredi Bere. 
ucht der Puritaner. 
Inzwiſchen hatten ſich die Ba an ihre geiftlichen N 


j .. 
Digitized by Cooal 


Es m | 
erfität: Gamblipe. U Und f 









ß — onders l bb a 
alten F eun ide —— 
hauen. Die ——— 
die conformireuden 
I j und Saale 1% 
Rumd *253 
a Seile | 
28 2 alt 
d je Re: 
1a) an. "Shi 
w — re um die fich im 
‚Dinge, lange mit dem Aberglayben Jer= 
— 2» 8 die weltliche Macht ein ht he, 
fihhen dies ßflichtz fi dem’gu fügen?” Ausführ 
| Brief vom u ben & - 
ung en den i ten ‚der ‚Kirche 
fie fie in. der jegi gelifchen. Kirche 
der, a ud 3 rin * inbar ? 
1Q s ſd rn (5): Setoiffe * ir 17 \ 
8 Wort — 
judiſche Prie Fi 
eigenthümlichen | 


nien are F wi u? Sollen: —— = "a tif 


beibeh irgend jliche Einrichtung, 
Alu nre au dig nicht f, beiträgt ? eo amı vr 
„ "den Kirchen. of ailige Bufln immung Dr Geiſt ichen 
es gerathen an . . 
»berlieren ? 















en Sun 


von — 
det „Ankündigungen, Er 
wurden — — ber 







heſetten fonnte”der Mund mich 
ü dri ng lic ’ als ihr 










a W 







> an 
ich dieſer, ein achtzigjäf ‚im Frühjahr 156° 
ſich von der Kirche, die bie $ Propheten verfolgt 
v chlofſen, eine eigene Kirhengemeinfde 
. ſchweize Bu gründen und — 
gebrauche verſammel 
- + Wäldern Als Jar en em 2 
Puritaner am 19. Juni 1567 
. ‚ viele don ihnen vor dem Biſchof und 
nicht Conformität geloben — 142 
An well eingefpertt. E war die Marthrertau 
davon diefelbe wie zu allen Zeiten. Das ine Bü 
"Geiftliche gehörten, tuc raſch. Die ehe ei erigen 
Bir: Gegner, mit wenigen Ausnahmen D 
g ent inn der Kirche, trat jeßt * Sch 
"auf. Die Separitten hielten»ihre Conv ee 
und — —— excommunieirten die gotzendi Kirch 
wen Freunde, Humphrey und Sampfon, und verbofen 
Nic;tfeparixten zu befuchen. So jchreibt Geindal im 
da Fuicht bezweifeln, daß ſchon jetzt (und nicht ad 
angenommen wid) eöhnterien — 

“ je lange der milde Grindal Bif don tor 
“am fh der politifche Horizont. 
Cominent, die datholiſche Liga, die, jejuitifchen 
muthigten die heimen Papiſten. In Lancaſ 
e unter der ung einiger der vornehmſten gen im. No 
x (1569), ‚die bäblige Bannbulle forderte zut Empörung 
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Didcefe genügen. Sie hofften nichts von den Pfarrgeiftlichen, die mit der neuen Re— 
gierung ohne Bedenken einen neuen Glauben angenommen hatten, oder dom den Hands 
werfern, die die Stelle der abgefegten Prediger einmahmen und nicht einmal den Ruf 
der Unbejcholtenheit hatten. Sie begünftigten deshalb die Privatvereine, die gewöhnlich 
Prophecyings genannt und durch die lächerlichiten Mißdeutungen gebrandmarft 
wurden. Der Name gründete fid) auf 1Kor. 14, 13. Es waren Vereine zu gemein. 
ſamer Erbauung und zur Förderung eines chriftlichen Lebens und hatten ihren Urfprung 
in Laski's niederdeutjchen Gemeinde. Etwa 10 Bijchöfe ftellten ſich an die Spite der- 
felben, um feftirerifche Tendenzen abzuſchneiden. Nur Geiftliche traten dabei ald Sprecher 
auf. Die Laien hörten zu. Sie verpflichteten fich, die heilige Schrift zur Regel ihres 
Glaubens und Lebens zu machen, den Sonntag zu heiligen und fleißig zu communiciren. 
Bor dem Abendmahl wurden von den Geiftlihen und Kirchenvorftehern Hausbefuche ge- 
madht. Die Kinder wurden nad; Calvin's Katechismus unterrichtet umd am Sonntag 
Abend eraminirt. Kurz, es lagen in diefen Bereinen die gejunden Keime eines chrift- 
lichen Gemeindelebens, die ein weifes Kirchenregiment mit Eifer entwidelt hätte, deren 
Unterbrüdung aber jegt, wie 200 Jahre nachher, zu Wesley's Zeit, zur Trennung von 
der Staatskirche führte. Presbyterien bildeten ſich insgeheim in verſchiedenen Graf: 
fhaften, namentlich in den Vorftädten Pondons, wo feit 1570 der ftrenge Aylmer, aud) 
früher ein Puritaner, Bifchof war. Am 20. Novbr. 1572 wurde zu Wandsmworth 
ein völlig organifirtes Presbyterium aufgefpürt, das, zwar für den Yugen- 
blick unterdrüdt, dod; in Kurzem wieder auftauchte. Bon weit größerer Wichtigkeit aber 
war es, daß der nunmehr ald Presbyterianismus auftretende Puritanismus feine wifjen- 
ſchaftlichen Borfämpfer fand. Der Sleiderftreit trat zurück vor dem Kampfe um die 
Kirchenverfaffung. In Cambridge kämpfte Thomas Cartwright, der „Hooker der 
Nonconformiften“ auf Kanzel und Katheder für die presbyterianifche Kirchenform, gegen 
den frühern Puritaner, nunmehr eifrigen Anglifaner Whitgift, PVicefanzler der Unis 
berfität — beide grumdgelehrte Männer, aber der Letztere hatte ein unmwiderlegliches 
Argument auf feiner Seite, den Willen der Königin. Cartivright wurde abgefett umd 
mußte fliehen. An das Parlament wandten ſich die Puritaner in der Schrift Admo- 
nition to the Parliament for the reformation of church diseipline, welcher Briefe 
von Beza und Walther beigedrudt waren. Die Berfafler Field und Wilcods wurden 
dafiir fogleicd; in Newgate eingeferfert, der Kampf aber von Gartwright und Whitgift 
aufgenommen. Gleichzeitig wurde eine Öuerilla in fatyriihen Flugſchriften geführt. 
Was die Puritaner nunmehr verlangten, war die völlige Autonomie der Kirche. Die 
weltliche Obrigfeit, fagten fie, hat feine Gewalt über die Kirche, die einzig adäquate 
Form des Sirchenregiments ift die presbyterianische Verfaſſung; es find daher die Namen 
und Aemter der Erzbifchöfe, Biſchöfe, Kathedrafgeiftlichen, kurz aller bisherigen Kirchen— 
beamten abzufchaffen und ihre Befigungen und Einkünfte zu kaſſiren. Alle Paftoren 
ftehen einander gleich, haben allein das Recht zu predigen und zwar nur in ihrer Ge— 
meinde und erden kon der Gemeinde gewählt. Dede Parochie hat ihr eigenes Pres- 
byterium. Der Liturgiezwang, die Bibellektionen, Leichenpredigten und die Konfirmation 
fallen weg. Bei der Taufe hat der Vater fein Kind zu bringen, Taufpathen werden 
nicht zugelafien; Kinder der Papiften werden nicht getauft. Dem Abendmahl muß eine 
Bußvermahnung vorangehen. Das mofaifche Geſetz nad feinem juridiſchen Theil gilt 
auch den chriftlichen Fürften, die davon feinen Nagel breit abweichen dürfen (vergl. 
Sandys’ und Cor’ Briefe an die Schweizer vom 9. 1573). Es ift wohl zu beachten, 
wie in jenen Forderungen auf eine Verbindung der einzelnen Presbyterien durd; Syn» 
oden feine Nüdficht genommen wird und jchon hier die independentifche Richtung des 
englifchen Presbpterianismus nicht undeutlich herbortritt. Es ift der Standpunft des 
abſoluten, abftraften Schriftprincips, auf den ſich die Puritaner in dem ganzen Streite 
nicht im Beziehung auf die Lehre — denn hierin ftimmten fie mit ihren Gegnern 
überein —, fondern hinfichtlic; der Kirchenverfafjung und des Rituellen Bene. Diefe 
RealsEncyklopädie für Theologie und Kirche. XII, 
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Leute, klagt der Puritanerfreund Pilkington, wollen nichts dulden, was ſpäter iſt als die 
apoſtoliſche Zeit, als hinge ihr Seelenheil davon ab. Hat Gott, jagt Cartwright, ſchon 
im Alten Bund über Stiftshütte und Tempel das Einzelſte genau vorgezeichnet, follte er 
das nicht vielmehr bei der Kirche ded Neuen Bundes gethan haben? Da die predby: 
terianifche Kirchenform ift hier deutlich gezeichnet. Was aber nicht ausdrüdlicd, im 
Neuen Teftament genannt ift, hat fein Recht und ift fchlechthin zu verwerfen, — eine 
Auffaffung, die in nicht ferner Zeit zu bedenflichen Confequenzen führte, je mehr auch 
das Alte Teftament nad; feinem gefeglichen und gejcichtlihen Theil ald Typus der 
heiftlichen Kirche und ihrer Entwidfung gefaßt wurde, — ein Princip, das, wie fein 
anderes, auf die ganze Gefchichte der englifchen Kirche und Theologie den größten Ein 
fluß ausgeübt hat und bejonders dem Nonconformismus in allen feinen Formen bit 
heute zu Grunde liegt. Die heilige Schrift Alten und Neuen Teftaments ift ein gött 
licher Coder, der über alles Einzelrie beſtimmte, ausdrüdliche Ausſprüche enthält, die 
underntittelt und abgeriffen, wie Orakel, herausgenommen und auf die Gegenwart an 
gewendet werden. Es ift leicht zu fehen, wie in diefem Princip die Keime zu all 
möglichen Sektenbildungen liegen, je nad; den fubjektiven Auffafjungen der heil. Schrift. 
Diefem abftraften Schriftprincip gegenüber ftellten fich die Kirchenmänner mit vollem 
Rechte auf den Standpunkt der Gefcichte und der Fortentwidlung der Kirche auf Grm 
der heil. Schrift. Die chriftliche Kirche, behauptet Whitgift, hat das echt, ihre äußert 
Ordnung zu beftimmen. Es genügt, daß eine ſolche ſich als zweckmäßig erweiſe und 
nicht im Widerfprucd; mit der Schrift fen. Die bifchöfliche Berfaffung ift zwar nicht 
nothiwendig zur Seligfeit, aber gut für die Regierung der Kirche und im Weſentlichen 
ſchon in der apoftolifchen Kirche da. Im der That eine nüchterne Auffafjung, weit at: 
fernt von dem fpätern Hochfirchenthum, welches das Epiffopalfuften als einzig adäquate 
Form der Kirche, als eine entjchieden göttliche Imftitution hinftellte! Bor wenigen 
Jahren noch wäre bei jener Auffafjung eine Verftändigung möglich geweſen, wenn in 
ceremoniellen Dingen mehr Nachgiebigfeit gezeigt worden wäre. Nun aber drehte ſich 
der Streit um Principien, und die einzige Alternative ſchien zu ſeyn: Erhaltung der 
anglifanifchen Staatskirche durch Ausrottung der Puritaner, oder Aufbau einer purite- 
nifchen Nationalkiche auf den Trümmern der epiffopalen. Das gemäßigte Puritaner 
thum eilte feinem Ende zu. Das Yahr 1575 raffte die Hauptvertreter deſſelben bin, 
Pilfington, Parkhurft und Bullinger, den hochgefchägten Berather der englifchen Pır- 
taner. Auch Barker ftarb in diefem Jahre (17. Mai), und Grindal vertauſchte den 
Erzftuhl von York mit dem von Canterbury. Treu feinen milden, vermittelnden Grmd- 
fägen und feinem Eifer für die Predigt des Evangeliums und die Förderung wahrer 
Frömmigkeit im Volke, wagte er es, in einem ernften Briefe an die Königin (Dezember 
1576) die frommen Privatvereine in Schuß zu nehmen. Er fiel in Ungnade umd wurd 
einige Monate nachher fuspendirt. Da er vor der Sternfammer nicht widerrufen wollt, 
drohte die Königin mit Abjegung. Trog der Bitten der Convofation und vieler ho) 
geftellten Männer wurde er nicht reftituirt. Er dachte fchon daran, fein Amt nieder 
legen, als der Tod ihn am 6. Juli 1583 aus feinen Drangfalen erlöfte. Der Einfluf 
der Puritanerfreunde war vorüber, die Königin feft entjchloffen, die Conformität mit 
aller Strenge durchzuführen, und der rechte Mann dafür bald gefunden. Whitgift 
hatte ſich längft als entfchiedener Feind der Puritaner gezeigt. Er war der gelehrteftt 
Vertheidiger des Staatslirchenthums, ein Mann von geradem Sinn und eifernem Willen, 
aber heftig, umduldfam und umerbittlih. Die Ausrottung des Puritanismus war dat 
Ziel, das er während der 20 Jahre feines erzbifchöflichen Amtes (Sept. 1583—1604) 
verfolgte. Er begann damit, daß er vom allen Geiftlichen den Supremateid und die 
Unterfchrift zu dem allgemeinen Gebetbucd und den 39 Artikeln verlangte und alles Pre— 
digen, Katechifiven und Beten in Privathäufern in Gegenwart von Fremden verbot. 
Auf feinen Antrieb beftellte die Königin im Dezbr. 1583 eine neue firdlide 
Commiffion — ein proteftantifches Inguifitionstribunal, das einzig dafteht in 
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evangelifchen Pändern und nad; Torquemada's Muſter gebildet zu jeyn fchien. Zwölf 
Biſchöfe und 32 Staatsbeamte wurden dazu berufen, aber die Anmwejenheit eines Prä- 
faten und zweier anderer Mitglieder follte genügen, um Bejchlüffe zu faſſen. Als all» 
gemeine Kegel galt allerdings die Berurtheilung durd; zwölf Gejchworene, aber wo dies 
nicht half, genügte der Zeugenbeweis. Das Empörendfte aber war der Eid ex officio, 
den die Vorgeladenen leiten mußten, wodurch fie gezwungen>tmwaren, fich felbft anzu— 
Hagen. Weigerten fie den Eid, fo wurden fie für die Weigerung mit Amtsentfegung 
geftraft. 24 Artikel beftimmten genau die Art diefes Berhörs auf den körperlichen Eid. 
Die Folterſchrauben wurden fie angelegt und verfehlten die Wirkung nicht. Lord Bur- 
leigh jelbft erklärte, diefe Artikel jeyen fo ſchlau abgefaßt, daß felbft die fpanifche In— 
quifition feine ſolche allen gelegt habe. Es war unmöglich, da ein Puritaner den 
Krallen der Commiffion entrinnen fonnte. Gleich im erften Jahr wurden mehrere hun- 
dert Geiftliche fuspendirt, wenn fie nicht vorzogen, zu refigniren. Am Ende der Re— 
pierung Eliſabeth's war etwa ein Drittel der ganzen eiftlichfeit des Amtes entſetzt. 
Und um das Maß voll zu machen, wurde 1592 durch eine Parlamentsakte feftgefegt, 
daß Jeder, der das 17. Lebensjahr erreicht, falld er ohme Grund einen Monat lang 
von der Kirche mwegbleibe oder Conventilel beſuche, in’s Gefängniß geworfen, für Ver— 
weigerung der Conformität verbannt, und wenn er ohne Erlaubniß zurüdfehre, mit dem 
Tode beftraft werde. Und nun wurden Laien wie Geiftliche mit unerhörter Strenge 
verfolgt. Die Kerker füllten fi, mährend die Kanzeln leer wurden. Die würdigften 
Geiftlihen wurden mit den gemeinften Berbrechern in den Oefängniffen zufammenge- 
worfen, einige heiftöpfige Puritaner wegen Schmähjfchriften, der verrüdte Hadet dafür, 
daß er fich für dem Beherrjcher von ganz Europa und den Weltheiland hielt, mit dem 
Strang hingerichtet. Alles Berkehrte, alles Regierungsfeindliche wurde vornweg den 
Puritanern Schuld gegeben. Konnte man, wie bei der berüchtigten Schmähfchrift Martin 
Mareprelate die Schuldigen nicht entdeden, fo wurden auf vagen Verdacht hin Unſchul— 
dige wie Gartivright u. A. im den Kerker geworfen. 

Mit faft noch größerer Graufamkeit wurde gegen die kleinen Sekten verfahren, 
die fich unabhängig don den Puritanern gebildet hatten, und diefe in Haß gegen das 
Kirdyenregiment überboten, die Anabaptiften, Familiften und Bromniften. 
Ihrem Urfprung und Weſen nad) hingen fie enge mit den holländifchen Wiedertäufern 
zufammen. Solche waren ſchon unter Heinrich VIII. nad) England geflohen, aber theils 
hingerichtet, theil® verbannt worden. Auc unter Edward VI. wurden fie ebenfo blutig 
verfolgt. Und doc konnten fie nicht ausgerottet werden. 1575 wurde eine anabapti- 
ftifche Gemeinde in Aldgate ausgefpürt, und obwohl das Geje auf's Strengfte gegen 
fie gehandhabt wurde, fo fanden doch amabaptiftifche Grundſätze auch bei Engländern 
immer mehr Cingang. Seit 1580 traten aud). die dem Yoriften verwandten Fam i— 
liften (family of love) da und dort auf. Der Name ihres Stifters, Niclas aus 
Amfterdam, gab einen bequemen Anlaß, fie als Nicolaiten zu verfchreien und ihnen alle 
möglichen Kegereien und Schanden anzudichten. Ihre Richtung war muftifch. Sie deu- 
teten die heilige Schrift allegorifch, und rühmten fich allein die Erwählten zu feyn. 
Ale Andersdenkenden verdammten fie. Nicht minder fanatifc waren die Browniften. 
Der Gründer diefer Sekte, Robert Brown, ein Verwandter des Lord Burleigh, hatte 
in den Niederlanden independentifche Grundfäge angenommen und fuchte diefe in Eng— 
fand zu verbreiten, wofür er 32mal in's Gefängnig geworfen wurde, kehrte übrigens 
nachher in die Staatskirche zurüd. Diefe Sekte kämpfte gegen die Staatskirche als 
Kirche des Antichrifts und Schule des Satans und legte auch ftaatsgefährliche Grund- 
füge an den Tag. Daher, als 1592 eine Browuiſtiſche Gemeinde in London entdeckt 
wurde, das Verfahren gegen fie ganz befonders ftreng war. 56 Mitglieder wurden in 
Haft gelegt, wo fie, wie fie dem Parlamente Hagten, einem langfamen Hungertode preis- 
gegeben waren; ihre Führer Barrow und Greenwood wurden in Tyburn aufgehängt. 
Sie ftarben, für die Königin betend. Diefe merkwürdige Anhänglichfeit an die Fürftin, 
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deren unbeugfamer Wille die letzte Urſache aller Berfolgungen mar, fteht nicht vereinzelt 
da. Es war die allgemeine Stimmung bei den Berfolgten. Das Bolt wußte, was es 
an feiner Königin hatte, die dem Lande einen Aufſchwung gegeben, wie fein Fürſt zuvor, 
und es auf gleiche Stufe mit den continentalen Großmächten erhoben hatte. Sie hatte 
ſich nach Außen ſtets als Vorkämpferin des Proteftantismus gezeigt, und man war ge 
neigt, den Drud der Proteftanten in der Heimath nicht ihr felbft, ſondern böfen Kath. 
gebern und dem Servilismus der Beamten zuzufchreiben. inzelne Akte der Großmuth 
und weiſen Nachgebens beftärkten in diefer Auffaffung und leiteten den ganzen Haß dei 
Volkes auf die ab, deren undankbares Geſchäft e8 war, die Föniglichen Anordnungen 
durchzuführen. Es erhellt aber aud) daraus, wie die Königin durch größere Nachgie- 
bigfeit in äußeren Dingen — um die ſich der Kampf allein drehte — der Kirchenfpaltung 
hätte vorbeugen können. Im der Lehre waren ja die Puritaner mit der Staatskirche 
völlig eins. Nicht die Puritaner, fondern ihr Erzfeind Whitgift wollte den Ultracalbi— 
nismus zur Herrſchaft bringen. Bei der Pfarrgeiftlichkeit galten Bullinger's Decaden 
als Autorität, faft, nur auf den Univerfitäten wurde Calvin's Inſtitution geleſen. 
Hier nun fand in den 90er Jahren der Arminianismus Cingang. Barret in Cam: 
bridge, Vorfechter diefes Syſtems, predigte gegen Calvin, Beza und andere ausländilde 
Neformatoren. Um dem Aufkommen des Arminianismus zu fteuern, verfaßte Whitgift 
die 9 Lambeth- Artikel, in welchen Folgendes feftgeftellt wird: 1) Die Ermählung 
und Weprobation ift ewig und unabänderlih; 2) rund der Ermählung ift nicht der 
vorgefehene Glaube, fondern allein Gottes Wille und Wohlgefallen; 3) die Zahl der 
Erwählten ift genau umd unabänderlid) vorausbeftimmt; 4) die Nichterwählten werden 
nothwendig für ihre Sünden verdammt; 5) der wahre, lebendige, rechtfertigende Glaube 
und der Geift Gottes erlöjcht in den Ermwählten weder auf immer, noch völlig; 6) der 
mit dem rechtfertigenden Glauben Erfüllte hat die volle Vergewifferung der Vergebung 
der Sünden und ewigen Erlöfung durch Chriftum; 7) erlöjende Gnade ift nicht allen 
Menſchen gegeben; 8) Niemand kommt zum Sohne, es ziehe ihn denn der Vater, aber 
der Vater zieht nicht Alle; 9) es ift micht in die Macht und den Willen eines jeden 
Menfchen gelegt, felig zu werden. — Dody in diefer Zeit war der Prädejtinations 
ftreit auf den engeren Kreis der Theologen befchränft, die Königin verbot Controverd 
predigten über ſolche Fragen und nöthigte den Erzbifchof, diefe Artikel zurüdzunehmen. 
Aber nad) 20 Jahren, als die Hochkirchlichen dem Arminianismus huldigten, madten 
die Puritaner die Pambeth-Artikel zu ihrem Glaubensbelenntnig. — Cine andere Frage 
bejchäftigte die Puritaner dazumal vielmehr als Lehrpuntte, die Sabbathheiligung 
Der Sonntag war bi8 dahin nie ftreng gehalten worden... Aber die Puritaner, die für 
Alles die Berechtigung in der heil. Schrift fuchten, fanden die Luftbarfeiten am Sab— 
bath im fchneidendften Widerjprudy mit dem alten Sabbathgebot. Die Forderung der 
firengen Heiligung des Feiertags wurde von Bound in feinen „Book on the Sabbath’ 
ausgejproden, und es durfte nur verboten und unterdrückt werden, um begierige Leler 
und rajche Verbreitung zu finden. Und bald wurde die Sabbathfrage das Schiboleth 
der Puritaner. Auch auf Seiten ihrer Gegner trat am Schluſſe diefer Periode ein 
Moment hervor, das, jetzt noch kaum beachtet, in der mächftfolgenden Zeit bon größter 
Wichtigkeit wurde. VBancroft wagte in einer Predigt von St. Paul’8 Croß (1589) die 
völlig neue Behauptung, der Epiftopat fen eine göttliche Imftitution, die Biſchöfe, hoch 
über dem Klerus ftehend, regieren die Kirche jure divino. Das ift die Idee, aus der 
in der näcften Periode das Hochkirchenthum fich entwidelte, welches im Bund mit der 

abfoluten Monarchie die Puritaner aus der Staatskirche trieb und diefe felbit ftürzte. 
3) Die Puritaner unter den Stuarts bis zur Revolution 

(1603— 1640). 

Die Thronbefteigung des Haufes Stuart berechtigte die hartbedrängten Puritaner 
zu großen Hoffnungen. Das presbyterianifche Schottland war jet ein Theil des großen 
Infelreiches. Der neue Fürft konnte in England nicht verdammen, was in Schottland 
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zu Recht beſtand. Jakob ſchien zwar dem Epiſlopalſyſtem nicht abhold zu ſeyn, 
aber den engliſchen Puritanern gegenüber hatte er ſich als eifriger Anhänger des Pres— 
byterianismus geberdet und als Gegner des Anglikanismus. „Die fchottifche Kirche“, 
das äußerte er einmal Öffentlich, „iſt die reinfte im der ganzen Welt und der anglifa- 
nifche Gottesdienft nur eine übel gelefene Meſſe“. Dem verfolgten Carttoright hatte er 
einft eine Profeffur in Schottland angeboten. Das ermuthigte die Puritaner. Sie eilten 
ihm, als er auf dem Wege nach London war, entgegen und überreichten ihm eine „taufend- 
ftimmige Bittfchrift“ (Millenary Petition). Die darin ausgeſprochenen Wünfche gingen 
nicht iiber das hinaus, was die gemäßigten Puritaner der erften Zeit gefordert hatten: 
Abſchaffung der anftößigen Ceremonien, der Sponforen, der Gonfirmation und der apo— 
fryphifchen Lektionen; Beftellung tüchtiger Prediger, Befchränfung der bifchöflichen Ein- 
fünfte, Herftellung der Kirchenzucht und Befeitigung des Ex officio- Eides; aber fein 
Wort war gejagt über die Abfchaffung des Epiffopats, wie das die Browniſten in ihrer 
Petition forderten. Der König fchien ganz geneigt, ihre Winfche zu erwägen, und be- 
ftellte zur Beſprechung der Differenzbunfte zwifchen den Buritanern nnd den Staats» 
firhlichen eine Conferenz in Hamptoncourt im Januar 1604. Es waren ber 
Erzbifchof, 8 Biſchöfe, 7 Doktoren und 2 andere ald Bertreter der Kirche berufen und 
nur 4 Puritaner zugelaffen. Schon diefe ungleiche Bertheilung und mehr noch das, 
daß die Puritaner am erften Tag von den Verhandlungen ausgefchloffen waren, konnte 
fein gutes Borurtheil für die Unparteilichfeit des Berfahrens weden. Der König er 
flärte in der gefchloffenen Sigung, daß er jeder Neuerung feind und eben fein freund 
der Puritaner fen. Als diefe am zweiten Tage erfchienen, fo ließ man fie faum reden, 
ohne fie durch grobe Reden und fchledhte Wige zu unterbrehen. Sie wünſchten u. 4. 
Einführung der Pambeth-Artifel, Nevifion des allgemeinen Gebetbuchs, des Katechismus 
und der’ Bibel, und die 3 letzteren Punkte wurden zugeftanden. Als aber auch die 
Herftellung der „Propheceyings” und Provinzialfynoden verlangt wurden, fo entflammte 
das den Zorn des Könige. „Wenn das die forderungen eurer Partei find“ drohte 
feine Majeftät, „fo will ich die Leute zur Gonformität bringen, oder aus dem Lande 
hinaushesen, oder noch Schlimmeres thun“. Böllig entmuthigt famen die Biere am 
dritten Tage, wo über die Hohe Commiffion, den Epiftopat und den Ex officio-Eid ver— 
handelt wurde. Der König, der ſich auf feine theologische Gelehrſamkeit nicht wenig zu 
gut that, führte die VBertheidigung namentlich des Epifkopates fo glänzend — menigftens 
in den Augen feiner Hofleute —, daß der Erzbifchof ausrief: „Fürwahr, Majeftät 
fprechen unter befonderer Cingebung des heiligen Geiftes“. Der Biſchof von Pondon 
aber fiel auf die Kniee ımd dankte Gott, daß er ihmen einen König gefchenft, tie es 
nie einen gegeben habe. Die Hoffdjranzen applaudirten. Der König hatte die Maske 
fallen lafjen und feinen lange verhaltenen Abfchen vor den Puritanern unzmweidentig 
gezeigt. Und wenn irgend noch ein Zweifel darüber möglich war, fo genügte die Thron» 
rede, mit der er im März 1604 fein erftes Parlament eröffnete, um den Puritanern 
alle Hoffnung auf Duldung für immer zu nehmen. Er ſprach da von drei Religionen, 
die er bei feiner Ankunft in England vorgefunden. Die erfte fe die wahre und ortho— 
dore Religion, die ihm ftet8 am Herzen gelegen und die von Rechtswegen allein im 
Reiche beftehen dürfe. Die andere fen die papiftifche, die mit Unrecht den Namen der 
tatholiſchen ſich anmaße. Die dritte, mehr eine Sekte als eine Religion, fen die der 
Puritaner und Neuerer, welche fich von der wahren nicht ſowohl durd die Glaubens. 
fehre umterfcheide ala durch die Verfaffungsform, d. h. das Streben nad ochlofratifcher 
Gleichheit, Auflehnung gegen die höhere Gewalt und Haß gegen das beftehende Kirchen- 
reniment, daher fie in einem mwohlgeordneten Staate nimmermehr geduldet werden dürfe. 
Bei aller Entſchiedenheit, mit der fich Jakob gegen die päbftlichen Anſprüche und die 
diefelben fürdernden Kleriker der fatholifchen Kirche ausſprach, verhieß er den Gemäßigten 
unter den fatholifchen Laien die Schonung, die er dem verhaften Puritanern berieigerte. 
Die englifche Kirche, meinte er, ſey die rechte Mitte, in welcher die ertremen Richtungen, 
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ihre hartnädige Oppofition aufgebend, fic vereinigen fönmen und follen. Und wie fein 
Glaube der alte katholifche und apoftolifche fey, fo ftehe ihm auch in Beziehung auf die 
Kirhenverfaffung die alte Kirche am höchſten, und er werde fich hüten, daß er nicht im 
Glauben ald Häretifer und in der Slirchenverfaffung als Scismatifer erfunden werde. 
Das war in Beziehung auf die Kirche die Idee, melde in Schottland und England 
durchzuführen Jalob zur Aufgabe feines Lebens machte. Und dem ganz entſprechend 
fuchte er aud; im Staate nad; dem Mufter der alten Monarchien ein abjolutes König: 
thum herzuftellen, und die drei Reiche, welche jedes feine befondere Berfaflung und Ber: 
mwaltung hatten, zu einem Reiche, zu einem Königreich Großbritanien zu verbinden, Kirche 
und Staat aber in umbedingte Abhängigkeit von der föniglihen Macht zu bringen, die 
er als eine göttliche Inftitution anfah. — Zur Durchführung feiner kirchlichen Pläne 
fonnte ihm Niemand willtommener feyn als der Mann, der noch unter Elifabeth zueri 
die Idee des Hochkirchenthums entwidelt hatte, Bancroft, dem er im bdiefem Jahr 
nach Whitgift’8 Tode zum Erzbifchof von Canterbury machte. Dieſer hatte mod) ver 
feiner Erhebung zum Primas auf der Convocation im Frühjahr 1604 die kirchlichen 
Conftitutionen in 141 Canones durchgejegt, die zwar nicht vom Parlament ange: 
nommen, aber doch von dem König fanktionirt wurden und damit innerhalb der Kirche 
Geſetzeskraft erhielten. Sie waren ein eifernes Joch für die Puritaner, umd nicht blef 
für diefe, denn fie bedrohten jeden, der den apoftolifchen Karakter der englischen Kirdı, 
die 39 Artikel, die Liturgie oder den Epiffopat anfechten würde, mit Ercommunttation. 
Bald folgte eine Föniglihe Proflamation, melde die ftriftefte Conformität forderte. 
Mehrere Londoner Geiftlic;e wandten ſich perfönlicd; an den König, um Schonung bi- 
tend, und erklärten, lieber ihre Stellen aufgeben als diefe neue Conformität unterzeichnen 
zu wollen. Über ihre Bitten waren fo vergeblich wie die Petitionen, die von anderen 
Seiten famen. Der Klerus wurde vielmehr im Februar 1605 nad) St. Padl's be 
fchieden und die, welche die Unterfchrift verweigerten, fogleich fuspendirt. Ihre Zabl 
betrug nad) der niederften Angabe 150. 

Die hart bedrüdten Puritaner fanden natürfiche Bundesgenoſſen an den Gegnen 
der abjolutiftifchen Tendenzen des Königs in der Staatöverwaltung. Der Berfuc, ſein 
Einfommen von der Berwilligung des Parlamentes unabhängig zu maden, die mil: 
fürliche Erhebung von Zaren und Erhöhung der Steuern, weckten die Unzufriedenheit 
und Eiferfuchht des Bolfes. Je höher der König die bisher unerhörten Anſprüche einet 
göttlich bereditigten Königthums ſchraubte, um fo hartnädiger hielt das Parlament om 
feinen alten Rechten feſt, um fo eifriger fuchte es diefelben zu erweitern. Der Kamp 
gegen den politifchen Despotismus war im Weſentlichen derjelbe wie der gegen du 
kirchlichen Despotismus, tie andererfeits in den Augen des Königs Puritaniimus ım) 
Ochlokratie gleichbedeutend waren. Daher fam es, daß die Imtereffen der Puritamer 
und der Bertreter der Volksrechte ſich auf's Engfte verflocdhten, während ihnen gegen- 
über die abfolutiftiichen Staatsmänner mit den hochkirchlichen Prälaten einen unauflöt 
lihen Bund fchlofjen. 

Elifabeth hatte ihre Strenge in Durchführung der Conformität durch einzelne Akte 
der Großmuth gemildert und die Puritaner um ihrer Unterthanentreue willen geadte. 
Jakob that Alles, um -fie fich zu entfremden. Sie wurden verfolgt, während die Kathe 
fifen troß der Pulververfhmwörung begünftigt wurden. Obwohl es feinem Bolfe deu 
größten Anftoß gab, vermählte er feinen Sohn mit einer Fatholifchen Prinzeffin. vumer 
teüber wurden die Ausfichten für die englifchen Puritaner, als der Körig fogar Tem 
Erblande nicht fchonte, fondern ihnen das verhafte Epiſkopalſyſtem aufzwang. Wurde 
in Schottland der Presbyterianismus bernichtet, jo war für fie nichts mehr zu hoffen. 
Sie dachten daran, die Heimath zu verlaffen und jenfeit® des Oceans, wo ſchon fran: 
zöfifche Proteftanten eine Zuflucht gefunden, ſich anzufieden. John Robinjon, 
Paftor einer englifhen Bromniftengemeinde in Leyden, kam zuerft auf diefen Gedanten. 
Ein Theil feiner Gemeinde eröffnete den Zug der Pilgerväter Mit Faſten um 
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Beten bereiteten fie ſich dor auf die Reife in das ferne Land. Nach herzergreifendem 
Abſchied traten fie, Pjalmen fingend, im die zwei Meinen Schiffe, die fie nach Neu- 
England bringen follten. Nicht geringes Auffehen erregten fie, als fie an der englijchen 
Küfte landeten, um ihre Schiffe ausbefjern zu laſſen. Endlich im September 1620 
berließen fie England auf immer und wurden die Pioniere für ihre verfolgten purita- 
nischen Brüder, deren über 20,000 ihnen in den nächften 15 Jahren nachfolgten, die 
großen Gefahren und Entbehrungen, die die erfte Kolonifation von Neu-England mit 
ſich brachte, nicht fchenend, da es ihnen hier allein möglich war, frei von dem Drude 
der Hierarchie eine Kirche zu grimden nad; dem Borbild der apoftolifchen. Auch den 
bürgerlichen Einrichtungen gaben fie ein religiöfes Gepräge und führten die in der Hei- 
math verpönte ftrenge Sabbathfeier ein. Dem ernften Sinn, unerfchrodenen Muth und 
unbeugjamen Willen diefer Pilgerväter dankte die nmeuenglifche Kolonie ihr Aufblühen 
und das heutige Nord-Amerifa den Anfang zu feiner Größe. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Auswanderung der Pilgerbäter begann der arminia- 
niſche Streit auch in der englischen Kirche Bedeutung zu gewinnen. Cinzelne Theologen 
hatten zwar fchon vor diefer Zeit die arminianifche Lehre angenommen, aber in weiteren 
Kreifen wurde fie erft durd; die Dortrediter Synode befannt, welche auch von England 
ans befchicdt wurde. Die Prädeftinationsfrage wurde nunmehr auf den meiften Kanzeln 
verhandelt. Während aber die von Jakob delegirten Theologen gegen den Arminianismus 
geftimmt hatten, fand eben diefe Lehre bei den Hochkirchlichen und Hoftheologen faft 
ausfchlieglich Eingang, die PBuritaner dagegen machten den firengen Galvinismus der 
Zambethartitel zu ihrer Pofung. Und die, welche am Calvinismus, der bisher allein in 
der englifchen Kirche zu Necht beftanden, fejt hielten, wurden von den Hochkirchlichen als 
doftrinelle Puritaner.neben die alten oder ceremoniellen Puritaner geftellt, obwohl 
fie in Beziehung auf Berfaffung und Eultus von der englifchen Kirche nicht abtwichen. 
Zu ihnen gehörten mehrere Biſchöfe, wie’ Hall, Carlton und der Erzbiſchof Abbot 
(Bancroft’8 Nachfolger). Im ihnen lebte der Geift der Grindald und Pilfingtons noch 
einmal auf, aber ihr Einfluß nahm um fo mehr ab, je mehr das Hochkirchenthum im 
Steigen war, und ernfte Frömmigkeit als identisch; mit Puritanismus bei Hof in Mif- 
fredit fam. Jakob hatte der puritanifchen Sabbathfeier zum Trotz die Sonntagsent- 
heiligung befohlen. Das berüchtigte „Buch der Luſtbarkeiten“, das die Geiftlichen von 
den Kanzeln befannt machen follten, gab die Anweifung zu den „erlaubten Sonntags- 
bergnrügungen“. Der Erzbifchof hatte den Muth, gegen die Durchführung jenes Befehls 
zu proteftiven, und der König mußte nachgeben. Aber auf jede Weife wurde das ernfte 
Weſen der Puritaner, das freilich im fcharfem Widerfprucd mit dem fittenlofen Leben 
am Hof ftand, durchgezogen — auf dem Theater, von Bänfelfängern und Hanswurſten. 
So bon dem herrfchenden Peichtfinn der Zeit verjpottet, von dem König und der Kirche ver- 
folgt, entwidelten die Puritaner allmählich jenes finftere, hartnädige, auch äußerlich auf- 
fällige Wefen, das ihnen im früherer Zeit fremd war. Die Mehrzahl derjelben duldete 
fchweigend, aber in anderen glühte ein unverföhnlicher Haß auf gegen alles Beftehende in 
Kirche und Staat und fie machten gemeine Sache mit den extremen politifchen Opponenten. 
Schon gegen Ende der Regierung Jakob's traten diefe demofratifchen Puritaner auf, 
die im nicht ferner Zeit den Bau der Kirche und des Staates zertrümmerten. 

Das mar die Yage der Dinge, als Karl I. 1625 den Thron beftieg. Er trat 
ganz in die Fußtapfen feines Vaters und fuchte das von dieſem angefangene Werk 
mit vberdoppelter Energie durchzuführen. Mit der Idee eines abfoluten Königthums 
vertrug ſich die BVolfsvertretung nicht. Karl fuchte daher vor Allem fic der läſti— 
gen Controlle des Parlamentes zu entledigen. Zweimal in dem zwei erften Jahren 
feiner Regierung löfte er es auf und erhob die Steuern auf eigene Fauft. Aber das 
Parlament beftand nicht, wie fein Vater einmal äußerte, aus unbärtigen Knaben, fon- 
dern aus gereiften Männern, die in aller Ehrerbietung und würdiger Haltung, aber mit 
Muth; und Entjchiedenheit die alten Rechte Englands geltend zu machen umd zu bers 
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theidigen gedachten. Als der König, im Folge des unglüdlichen Krieges mit rantreic, 
welchen Budingham veranlaft hatte, genöthigt war 1628 eim drittes Parlament zu be: 
rufen, war die Oppofition fo mächtig, daß der König den Weg gütlichen Vergleiches 
einfchlagen mußte. Er gewährte die Petition of Right, bie zweite Magna Charta, 
durch die er ſich verpflichtete, nie wieder Steuern zu erheben ohne Bewilligung des 
Parlamentes und nie wieder die perjönliche Freiheit der Unterthanen zu verlegen. Der 
Zubel darüber im Parlament und im ganzen Land war umbejchreiblich groß. Dem 
König wurde Geld verwilligt, fo viel er forderte. Doch damit hatte er feinen Zwed 
erreicht. Die Gewährung der Petition war mur eine inte geweſen; das Berfprocene 
zu halten war feine Abficht nicht. Zu erwähnen ift hier eine Erflärung, die das Unter: 
haus an den König richten wollte, daß nämlich das Land wegen Verachtung der Keli: 
gion und Mangels an guten Geiftlichen in großer Gefahr ftehe und daß diefem Uebel. 
ftande möge abgeholfen werden. Es zeigt dies, welcher Geift im diefem Parlament 
herrſchte und wie das puritanifche Element neben dem conftitutionellen an Bedeutung 
gewann. 

Der König im feiner Verblendung ſchlug den einzigen Weg, der zum Wohl tes 
Landes und zu Feftigung feines Thrones führte, nicht ein. Er überhörte die Warnum 
die in dem lauten Ausbruch der allgemeinen Entrüftung über Budingham auch ihm 
negeben wurde, er laufchte lieber auf die Schmeidyelworte der Sibthorp und Mar 
waring, die Öffentlid, in Predigten die Pehre vom paffiven Gehorjam aufftellten, 
darnach da8 Volk bei Strafe der ewigen Verdammniß verbunden fey, im allen Dingen 
fid) dem Willen des Fürſten zu unterwerfen, der Yettere aber das Recht habe, die 
Neichsgefege und Unterthanenredhte zu verlegen und Steuern ohne Zuftimmung de 
Parlamentes zu erheben. Der König verlegte die Petitiop of right, legte willlürlich 
Toren auf, prorogirte da® Parlament, wie zuvor, und als diefes über Verlegung der 
jüngft verbrieften Rechte remonftriren wollte, wurde es aufgelöft (März 1629). AZuber 
aber legte es feierlich Proteft ein gegen den herrichenden Arminianismus, den auflom: 
menden Papismus und die gefegtwidrige Erhebung des Tonnen» und Pfundgeldes, un 
Löfte fich erjt auf, als eine Abtheilung Soldaten anrüdtee Mehrere herborragende Mit: 
glieder des Parlamente wurden in's Gefängniß geworfen, darunter Sir John liet, 
der jene Erflärung an den König beantragt hatte. Dies war das letste Parlament, dat 
der König binnen der nädjften 11 Jahre berief.” Er führte num die Regierung felbit 
mit Hülfe zweier Männer, die wie feine andere auf feine abfolutiftifchen Ideen ein 
gingen — Yaud und Wentwortf. Laud (f. d. Art.), obwohl damals nod; nidt Cry 
biſchof von Canterbury, ftand in der That ſchon an der Spite der. Kirche. Thomat 
Wentworth (fpäter Graf Strafford), ein hodybegabter, ehrgeiziger Mann, hatte die 
Reihen feiner früheren Freunde, der Buritaner und Conftitutionellen verlaflen, um auf 
Seiten des Königs die Stellung zu finden, welche feiner Herrfucht allein genügte. Daf 
er der Mann fey, um rücdfichtslos alle Volksrechte niederzutreten und im England ein 
abjolutes Königthum zu gründen, zeigte er als Vicefönig von Irland, wo er einen Mi— 
litärdespotismus einführte und es, wie er felbft rühmte, dahin brachte, „daß der König 
fo abjolut war, ald irgend ein Fürft in der ganzen Welt“. Wentworth fah wohl, def 
in England ein folder Plan nicht gelingen konnte ohne die Hülfe eines ftehenden Heeret. 
Aber eim folces zu fchaffen, hatte feine Schwierigkeit. Der König hatte große Mühe 
das Geld für die laufenden Ausgaben zu erheben. Außer den bisherigen Ein- m 
Ausgangszöllen (Tonnens und Pfundgeld) hatte er ſchon zu auferordentlichen Zaren, 
Verkauf von Monopolen und Aehnlichem greifen müffen. Es würde eim zu gefährlicer 
Schritt geweſen feyn, für eine ftehende Armee — etwas bis dahin in England Uner: 
hörtes — Gelder zu erprefien. Ein Austunftömittel fand ſich in dem Sciffegeld, 
das don Alters her in Kriegszeiten zur Vertheidigung der Küfte erhoben wurde, Diefes 
alte Recht der Krone wurde jest auf's Neue, aber im amsgedehnteften Mafe geltend 
gemacht und die Steuer vom ganzen Lande eingetrieben, um, nicht wie früher, Schiffe, 
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fondern Landtruppen zu ıumterhalten. Die Entrüftung darüber war allgemein. John 
Hampden, eim reicher Grumdbefizer in Nudlinghamfhire, wagte die Entridhtung dej- 
felben zu verweigern (1635). Das Schagfammergericht entjchied, wenn auch mit ges 
ringer Majorität, gegen Hampden, legalifirte damit die hoillfürliche Beſteuerung durch 
die Krone, und fanktionirte fo ein Princip, das die Freiheiten des Volls und das 
Eigenthumsreht an der Wurzel angrifj. Während fo im Staate raſch auf das Ziel 
einer abjoluten Herrichaft [osgeftenert und dadurch das zum vollen Gefühl feines Rechts 
erwachte Bolt auf's Höchfte erbittert wurde, trat auch der firchliche Despotismus immer 
ungejchenter auf. Die gemäßigten Prälaten verfchwanden einer um den andern dom 
Schauplag. Matthew, Barlow's Schwiegerfohn, Erzbifchof von PYork, ftarb hochbetagt 
zu Anfang des Laud’schen Regiments — der lette aus der Schule der Reformatoren, 
Ihm folgte im wenigen Jahren der Primas Abbot, der ein Freund der Puritaner ge- 
weſen und den firhlichen Neuerungen, forwie dem Weberhandnehmen des Katholicismus 
fi) kräftig mwiderfegt, aber deshalb in Ungnade gefallen und auf die Seite gefchoben 
war. Ein Anderer, Williams, Biſchof von Lincoln und zugleich Großfiegelbewahrer, 
wurde als Freund der Puritaner unter dem Vorwand, daf er die Staatögeheimniffe 
verrathen, abgeſetzt, und ſelbſt Bifchof Hall, fonft ein Bertheidiger des Epiffopalismus, 
mit Spionen umgeben und dreimal zu kniefälliger Abbitte gezwungen. Die Hohe Com— 
miffion wetteiferte mit der Sternfammer in Alten der Tyrannei. Jedes freie Wort 
wurde ſchwer geahndet. Prynn, Baftwid, Burton und DOsbaldefton wurden mit abge- 
Schnittenen Ohren an den Pranger geftellt, weil fie gegen Laud gejchrieben. Und bald 
unterdrüdte eine firenge Cenſur, die die Bifchöfe handhaben mußten, jede freie Mei» 
nungsänßerung. Dagegen wurden Manwaring und Montague, die Bertheidiger des 
paffiven Gehorfams, zu Biſchöfen gemadt und der Laudianer Iuron, Biſchof von 
Yondon mit dem Schagamt betraut. Während den Katholiken befondere Nachficht gezeigt 
wurde, fanden die Puritaner keine Schonung. » Sie völlig auszurotten hatte ſich Yaud 
zur Aufgabe gemacht und feine Suffraganen metteiferten in der Ausführung feiner In— 
junftionen. Bald gewann die ganze Kirche in Lehre und Leben ein anderes Anſehen. 
Ein Geremonienwefen, das fi vom fatholifchen faum unterfcied, wurde überall einge- 
führt, der Arminianismus wurde die herrichende Lehre der Hochkirchlichen und des Hofes. 
Bon der Kanzel aus wurde das Volk belehrt, daß zur rechten Heiligung des Sonntags 
Tanzen, Bogenſchießen, Harlequinaden und fonftige Beluftigungen gehören. Das Bud 
der Luſtbarkeiten, das Jakob umfonft vorzufchreiben verfuchte, konnte Laud gleich im 
erfien Jahre feines Primates einführen. So wurde Alles nethan, was nicht nur die 
Puritaner, fondern alle ernfter Dentenden mit Unmuth und gerechter Entrüftung erfüllen 
mußte. 

Der Königin Elifabeth wurde manche Willkür, manche Härte verziehen, weil ihr 
das Wohl des Volkes am Herzen lag und unter ihrer glorreihen Regierung das Reid) 
aufblühte, wie nie zubor. Aber in Karl’s Regierung war auch nicht ein verjühnendes 
Moment. Er fchien nur feine dynaſtiſchen Imtereffen und den Vortheil feiner Günft- 
linge im Auge zu haben, und demfelben die Wohlfahrt des Yandes, ſowie die bürgerlichen 
und religiöfen Rechte feiner Unterthanen riitjichtslo8 zu opfern. Der König wurde gehaßt 
und die Erbitterung gegen ihn und feine Partei war in England auf's Höchſte geftiegen, 
al8 in Schottland die Empörung ausbrah. Diefes Land war von Karl wie von feinem 
Bater faſt ald eine eroberte Provinz behandelt worden. Mit fteigendem Unwillen jah 
es zu, wie ihm das verhafte Epijfopalfyftem aufgeziwungen wurde. Als num auch die 
Yiturgie, die fi) von der englischen num durch größere Annäherung an den Katholicismus 
unterfchied, eingeführt werden follte, da bradh der Unmillen laut aus. Kaum hatte der 
Delan von Edinburg (Iuli 1637) angefangen in der St. Gileskirche die Liturgie zu 
lefen, als ein Weib ihren Stuhl nach ihm warf mit dem Wort: „Elender Wicht, willſt 
du dor meinen Ohren Mefje leſen?“ „Der Pfaff!“ fchrieen andere, „ fteinigt ihn“. 

Dies mar das Signal zur Empörung. Bald ftrömten Abgeordnete aus allen 
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Ständen nach Edinburg und conftituirten ſich als Nationverfammlung im vier Tafeln 
(hoher und niederer Adel, Geiftliche und Bürger) zum Schutz ihrer Kirche. Am 28 Fehr. 
1638 wurde don Hoc nnd Niedrig der Covenant zur Bertheidigung der reinen Lehre 
unterzeichnet. Nach vergeblichen Berfuchen, die Empörung niederzuhalten, entjchloß fih 
der König zum Krieg. Aber um die Mittel dazu zu erhalten, blieb ihm nichts übrig, 
als das Parlament zu berufen. Das Turze Barlament trat am 13. April 1640 
zufanmen, wurde aber fchon am 5. Mai wieder aufgelöft, weil es ftatt ohme Weiteres 
Gelder zu verwilligen, Beſchwerden über die MWilltürherrfchaft der letzten elf Jahre 
führte. Noch war es möglic; durch Abftellung der Beſchwerden ſich der gutwilligen 
Hülfe oder doc; der Neutralität des wichtigſten Theiles feines Reiches zu verfichern. 
Allein ftatt deffen that der König Alles, um die Empörung auch in England zum Aus: 
bruc; zu bringen. Parlamentsmitglieder wurden in's Gefängniß geworfen, Schifisael 
und andere Zaren mit unmadhfichtliher Strenge erhoben und aus der Maſſe des erbit: 
terten Volkes Rekruten ansgehoben und zum Kriegsdienſt gezwungen. Bon einer jolden 
Armee ließ fich nicht viel erwarten. Als die Schotten voll Begeifterung für den Kampf 
„für Chrifti Krone und Covenant“, und ermuthigt duch die Führer der englifchen 
DOppofition im Auguft des Jahres den Fluß Tweed überfchritten und die Graffchaften 
Durham und Northumberland befetten, räumten die Königlichen Truppen das Feld. 
Der König, welcher vergeblich bei den weltlichen und geiftlichen Lords Hülfe ſuchte, 
mußte fid) abermals dazu verftehen, das Parlament einzuberufen. Inzwiſchen war ın 
England die Aufregung auf's Höchfte neftiegen. Nicht wenig trugen die Verhandlungen 
der Convocation dazır bei, melde gleichzeitig mit dem furzen Parlament berufen nad 
deffen Auflöfung fortgetagt hatte. Während der Thron ſchon wankte, berieth diefe Con- 
bocation die beriichtigten 17 Canones, durd melde die fünigliche Suprematie als 
göttliche Imftitution und die Laud'ſche Hierarchie als einzig gültige Form der Kirdı 
geſetzlich feftgeftellt werden follte. Das Strafverfahren gegen Papiſten, Anabaptiften, 
Bromwniften, Separatiften, überhaupt gegen jede Art von Nonconformität wurde berjcärft, 
der paffive Gehorfam als göttliches Gebot hingeftelt, und den Geiſtlichen unter An 
drohung der Abfegung befohlen, wenigſtens allvierteljährlich diefen Gehorfam ihren Zu— 
hörern einzufchärfen. Das Empörendfte aber in diefen Canones war der Etceters- 
eid, defien Schluß fo lautet: „noch will ich je meine Zuſtimmung geben zu einer 
Aenderung der Regierung diefer Kirche durch Erzbifchöfe, Biſchöfe, Delane, Archidie— 
fonen et cetera, wie dieſelbe dermalen zum Hecht befteht und von Rechtswegen befichen 
ſoll“. Dieſen Eid follten alle Geiftliche bei ſchwerer Strafe leiften. Viele weigerten 
fich, ihm zu leiften, manche Biſchöfe wagten nicht, ihn zu fordern, und der König jelbft 
fand es gerathen den Eid bis zur nächſten Convocation zu fuspendiren; aber die Auf: 
regung hatte fich keineswegs gelegt, als das neue Parlament feine Sigungen begann. 
4) Die Herrfhaft der Buritaner während der Staatsumwäl 
zung und der Republif (1640—1660). 

Mit dem langen Parlament, das am 3. Nov. 1640 zufammentrat, beammt 
die folgewichtige Revolution der ftaatlichen und firchlichen Verhältniſſe in England, 
welche gewöhnlich die große Rebellion genannt wird. Es ift die Glanzperiode des 
Puritanismus, der zuerft als Presbyterianismus und dann ald Independentismus jur 
Herrfchaft kam. Kirchliches und Volitifches ift im diefer Periode fo eng verflochten, daß 
fi) das eine von dem andern nicht trennen, noch abgefondert verftehen läßt. Es liegt 
das in der Natur der Sache. Denn e8 war ein Kampf um die höchften Güter einet 
Bolfes, um die heiligften Imtereffen der Individuen und der ganzen Kirche, die ſich im 
innerften Punkte nothwendig berühren. So hat die englifche Nation diefen Kampf gegen 
den kirchlichen und politifchen Abfolutismus aufgefaßt. Nirgends ift bei einer Staat 
umwälzung das religiöfe Moment fo klar und entfchieden herborgetreten als hier, umd 
felten hat ein Volk einen folchen Kampf mit dem Ernſte und fo wohl vorbereitet auf 
genommen als das engliſche. 
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Das Parlament zeigte gleidy bei feinem Zufammentreten, daß e8 entſchloſſen war, 
der Willfürherrfchaft in Staat umd Kirche ein Ende zu machen. Strafford, Yaud umd 
der Groffiegelbewahrer Find, der zur Erhebung des Schiffsgeldes gerathen, wurden 
al® Urheber alles Unheil® und befonders des fchottifchen Kriegs in Anklageftand verfegt. 
Wind; vettete ſich durch Flucht, Steafford wurde im Mai 1641 als Hochverräther hin» 
gerichtet. Das gleiche Schickſal hatte fpäter Laud, nachdem er einine Jahre im Tower 
in Haft gehalten worden war. Ehe nod; das Urtheil über diefe Männer gefällt war, 
wurde eine von 15,000 Londoner Bürgern unterzeichnete Petition um gründliche Re— 
form der Kirche eingereicht und von dem Haus der Gemeinen in Berathung gezogen 
und furz darauf (Februar 1641) eine Bil für Abfchaffung des Aberglaubens und der 
Gögendienerei eingebracht. in anderer Antrag folgte, den Bifchöfen ihr Stimmrecht 
im Parlament zu entziehen. Die letere Bill wurde von dem Unterhaufe angenommen, 
aber von den Lords verworfen. Und fchon jet wurde ernftlic; an eine engere Verbin: 
dung mit Schottland mittelft kicchlicher Uniformität gedaht. Die Hohe Commiffion 
und die Sternfammer — dieje Bollwerte geiftlicher und politifcher Tyrannet — wurden 
abgeſchafft. Und um ſich gegen die willfürliche Auflöfung des Parlamentes, zu der der 
König bisher jeine Zuflucht genommen, ein» für allemal zu fichern, gelobten ſich die 
Mitglieder des Unterhaufes durch Namensunterfchrift, treu bi8 zum Tode zufanmenzu- 
ftehen zur Bertheidigung der Rechte und des Evangeliums. Sie befdjloffen, daß immer 
nad; Ablauf von 3 Jahren ein neues Parlament berufen werden müffe, und wenn der 
König es zu berufen verfäume, die Conftituenten das Recht haben follten, ohme Weiteres 
ihre Bertreter zu wählen. Endlich; mußte der König eine Bill fanktioniren, wodurd er 
verpflichtet wurde, das gegenwärtige Parlament nicht ohne deffen eigene Zuftimmung zu 
vertagen oder aufzulöfen. Der König konnte von einem folchen Parlament feine Unter⸗ 
ftügung für den fchottifchen Krieg erwarten und verfuchte deshalb perſönlich den Frieden 
herzuftellen. Er mußte den Schotten nicht bloß verfprechen, feine kirchlichen Aenderungen 
zu annulliren, fondern fogar eine Akte approbiren, welde den Epiffopat für ſchrift— 
widrig erflärte. 

As das Parlament nah 6 Wochen wieder zufammentrat (November 1641) fam 
die Nachricht von dem Ausbruch der irifhen Rebellion. Unter Jalob waren die 
irifchen Hänptlinge in Ulfter unterworfen und ihre Gebiete am fchottifche und englifche 
Koloniften verkauft worden. Wentworth's Militärdefpotismus hielt die Iren in Unter- 
würfigfeit, aber faum war Wentworth entfernt, als die langverhaltene Wuth gegen die 
Dedrüder wieder losbrah. Religionshaß kam zu der Racheluſt, deren Opfer die pro- 
teftantifchen Koloniften wurden. in fürchterliches Blutbad wurde unter ihnen ange» 
richtet, und jede Poſt brachte Nachrichten von neuen Gräuelfcenen. Man follte denken, 
da8 Parlament würde im folcher Zeit alles Andere vergefjen und den König ohne Zö— 
gern in den Stand gejegt haben, den Aufftand zu umterdrüden. Allein fo groß war 
das Mißtrauen gegen ihn, daß man ihm feine Mittel zur Aufftellung einer Armee ges 
währen wollte aus Furcht, er möchte diejelbe zur Unterdrüdung des englifchen Barla- 
mentes und Bolfes benügen. Karl war ein Mann nicht ohne edle Sarakterzüge, aber 
von mehr als punifcher Treulofigkeit. Sein Wort, fein Eid war werthlos, man fonnte 
ihm nur fo weit trauen, ald man ihn in der Gewalt hatte. Ya dahin war es ſchon 
gekommen, daf feine Treulofigfeit fo unerhört war, um fie ihm nicht zugutrauen. Die 
iriſche Rebellion, fo ging das Gerücht, fey von dem König felbft, von der bigott-katholifchen 
Königin und den abfolutiftifchen Höflingen und Prälaten angezettelt, um den Proteftan- 
tismus nicht blos in Irland, fondern im ganzen Infelreiche zu vernichten. Und diefem 
Gerücht wurde faft allgemein geglaubt, es zu widerlegen war ſchwer. Statt deshalb 
Subfidien zur Unterdrüdung des Aufftandes zu gewähren, beantragte die Oppofition im 
Unterhaufe (22. Nov.) eine Remonftration oder Miftrauensvotum, das dem König ge: 
geben werden folle.. Der Antrag ging durch. Doch eine Achtung gebietende Minorität 
und faft alle Lords waren dagegen. Sie fürchteten ein ſolch raſches Fortfchreiten in 
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republifanifcher Richtung; meinten, dem König ſeyen durch die legten Parlamentsbeſchlüſſe 
die Hände fchon genug gebunden, und hofften zuverfichtlich), der König werde, durch die 
Borgänge gewarnt, eines Beſſern fich befinnen und der Verfaffung nemäß regieren. Er 
verfprad) e8, er machte einen guten Anfang, fein Berfprechen zu halten, indem er Lord 
Falkland und Hyde, die das legte Minifterium in Anklageftand verfett, zu feinen Mi- 
niftern mwählte. — Inzwiſchen nahm das Unterhaus die Frage über die Ausſchließung 
der Bifchöfe vom Oberhaufe wieder auf. Petitionen und Deputationen unterftügten den 
Antrag; ein Pöbelhaufe fanmelte fi) vor dem Parlamentshaufe und fchüchterte die 
Prälaten jo ein, daß der Erzbifchof don York und 11 andere Bifchöfe einen Proteft 
einfandten, in welchem fie alle Verhandlungen des Parlamentes für null und nichtig er» 
Härten, da fie ohne Lebensgefahr nicht dahin fommen fönnten. Sie wurden deshalb am 
30. Dez. in den Tower abgeführt. Hierdurch und ütberhaupt durch die Oppofition des 
Unterhaufes entrüftet, ließ der König amı 3. Januar 1642 die Führer der Oppofition, 
Pym, I. Hampden, Haffelrig, Hollis, Strode und Lord Kimbelton, durch den General» 
profurator des Hochverraths anflagen, und als das Haus auf diefe umerhörte, allen 
Rechten des Parlamentes Hohn fprechende Forderung nicht einging, erſchien er jelbft an 
der Spige einer bewaffneten Schaar, um fie zu verhaften. Die Angellagten waren nicht 
anmwefeud, aber die Parlamentsglieder waren fo empört, daß fie das Haus verliehen, 
„um fi) dor bewaffneter Gewaltthätigkeit zu retten“. Dies war der verhängnißvollite 
Schritt, den der König thum fonnte. Wenn er die heiligften Rechte, die vor ihm fein 
König anzutaften wagte, jo mit Füßen trat, fo war Niemand mehr fiher. Ein Schrei 
des Unwillens ging durch's ganze Land. Bon allen Seiten eilten unabhängige Grumb- 
befiger nadı der Hauptftadt, um das Parlament zu fchügen. Vollshaufen drängten fich, 
Berwünfchungen ausftogend, um den Palaf. Der König fühlte fich nicht mehr ficher 
in feiner Hauptftadt. Er zog fich nach Hamptoncourt zurüd und ging im März nad 
York, nachdem er die Königin nad; Holland gefchiet, um die Kronjuwelen zu verpfänden, 
um eine Armee zu werben. Mit dem Parlament blieb er übrigens in fchriftlichem 
Berfehr umd verfuchte zu vermitteln. Aber das Barlament hatte alles Bertrauen zu ihm 
verloren. Es fah nur darin eine Rettung, daß es auch über die föniglichen Prärogative 
eine ftrenge Eontrolle übte, daß es in der That diefe felbft in die Hand nahm. So 
forderte e8 nicht nur, daß die Ernennung der Minifter, der Pordlientenants umd die 
Creirung von Pairs von feiner Zuftimmung abhängig gemacht werde, fondern auch — 
und das war das Wichtigfte —, daß das Militär umter die Kontrolle des Parlamentes 
geftellt werde. Dem König blieb faft nichts als der Name. Aber nichts Geringeres 
fonnte genügen, um das Volk gegen die Willkür und Treuloſigkeit feines Fürſten zu 
[hügen, und daß es fo weit fam, daran war der König allein Schuld. Gleichzeitig 
mit diefen Mafregeln rüftete fi) das Parlament und fchuf eine Miliz. Und fo groß 
war der Zudrang dazu, daß im London an Einem Tage 5000 Freiwillige eintraten. 
Auch der König betrieb feine Nüftungen eifrig. Am 23. Auguft 1642 pflanzte er in 
Nottingham die Fönigliche Standarte auf und der Bürgerkrieg begann. Auf Seiten 
des Königs waren faft der ganze hohe und zum Theil der niedere Adel, die hohe Geift- 
lichkeit und die früheren Anhänger des Hofes und des kirchlichen und politifchen Abſo— 
lutismus, auf Seiten des Parlamentes die Hleineren Grumdbefiger, die Bürger der großen 
Städte, die Puritaner und Nonconformiften aller Art. Die Armee des Königs hatte 
den Borzug tüchtiger Generale und waffenkundiger, mwohldisciplinirter Yeute, während die 
Parlamentsarmee aus zufammengelaufenen Leuten, Padendienern, Bauern und Handiver- 
fern beftand und ehrenmwerthe, aber unerfahrene- Männer zu Führern hatte. Auch der 
Befehlshaber, Graf Efjer, war zwar ein kriegskundiger Soldat, aber für den Poſten, 
den er befleidete, nicht tüchtig. Das erfte Jahr des Kriegs war daher für den König 
günſtig. Die erfte Schlaht bei Edghill (23. Oft. 1642) war umentfchteden, aber 
bald gewannen die Royaliſten mehrere Treffen. Prinz Rupert, des Königs Neffe, ver 
heerte die weftlichen Grafſchaften, Briftol mußte fic ergeben; im Sommer 1643 war 
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der Norden und Weften in des Königs Hand, der in Oxford fein Hoflager auffchlug, 
mo nun Biele vom Haufe der Lords ſich einfanden. Nun aber trat eine Wendung ein. 
Statt auf London loszumarfchiren, belagerte der König Öloucefter, das muthig aushielt. 
Graf Effer eilte der Stadt zu Hülfe und gewann die Schladht bei Nemwbury, am 
20. September. 

Während fo die Zufunft des Landes der Entſcheidung durch's Schwert überlafjen 
wurde, war das Parlament mit inneren, befonders kirchlichen Reformen eifrig befchäftigt. 
Um diejelbe Zeit, als der König fid) nach York begab, nahm ein „Religionsaus— 
ſchuß“, beftehend aus 20 Lords und 10 Prälaten (darumter Uſher, Erzbiſchof von 
Armagh), die kirchliche Frage in Berathung. Es follte nur das Laud'ſche Hochkirchens 
thum abgefchafft und die Puritaner berüdfichtigt werden. Allein die Bijchöfe hatten, 
als beharrlicye Gegner aller Neuerungen, den Credit verloren, und der Durdjführung 
des Antrags der Oppofition, daß diefelben vom Haufe der Lords ausgefchloffen werden, 
ftand jet nichts mehr im Wege. Das Parlament beſchloß am 10. Sept. 1640, daß 
mit November 1643 alle bifchöflihen Aemter aufhören follten. An die Stelle der bis. 
herigen Hierarchie follte eine neue Kicchenverfafjung treten, und um dieſe zu berathen, 
wurde ein Kirhentag zu Weftminfter auf den 1. Yuli 1643 anberaumt. “Die 
Westminster Assembly beftand aus Vertretern faft aller kirchlichen Richtungen, 
Es waren dazu 142 Geiftliche, 10 Mitglieder des Dberhaufes und 20 vom Unterhaus 
und dazu ald Vertreter der Schotten 4 Geiftliche und 2 Laien berufen. Unter den Bifchöfen 
nahm der Primas von Armagh eine hervorragende Stellung ein. Er machte einen Ber: 
mittlungsvorjchlag (reduced Episcopacy), eine Verbindung des Presbyterialfyftens mit 
dem Epiſkopat. Das bifchöfliche Amt jollte wie bisher fortbeftehen, aber jede Didcefe 
in Defanate von 20— 30 Pfarreien getheilt werden, welche monatlidhe Synoden halten 
follten. Ueber dieſen Suffraganfynoden jollten die Didcefanfynoden und weiter hinauf 
die Provinzial- und endlid; eine Nationalfynode ftehen. Die Puritaner fchienen geneigt, 
darauf einzugehen, aber die andern Bifchöfe waren dagegen, und als der König die 
Assembly für illegal erklärte, zogen fich die Prälaten zurüd. — Die Schotten waren 
die Borfprecher des Presbyterianismus und die meiften Puritaner waren auf 
ihrer Seite und wollten das fchottifche Kirchenſyſtem unverändert in England eingeführt 
fehen. Allein das Parlament wollte eine unabhängige Stellung der Kirche im Staat 
nicht zugeben und wollte ſich das Dberauffichtsrecht vorbehalten. Mehrere Parlaments- 
glieder (Selden, Whitelot und St. John, die nachher eine Rolle fpielten) wollten völ- 
lige Abhängigkeit der Kirche vom Staat, ganz in Art des Eraftianismus Auch 
die Independenten waren vertreten, aber zu ſchwach, um ihre Grundfäge zur Gel— 
tung zu bringen. Died waren die Parteien, welcde die Westminster Assembly con» 
ftituirten. Kleinere Selten waren ausgefchloffen. Obwohl aber die Hauptrichtungen in 
derjelben vertreten waren, fo fann fie doch nicht als Repräfentantin der ganzen eng- 
lichen Kirche, fondern nur des herrfchenden Parlamentes angejehen werden, denn diejes 
berief die Mitglieder und übte feinen geringen Einfluß aus. Die Epiftopalen, fowie 
die nichtpresbpterianifchen Nonconformiften waren gegen fie. Was aber die Frucht diefer 
Kirchenverfammlung betrifft, fo fteht die Weftminfterconfeffion als bewunderungs— 
würdiged Summarium der calvinifhen Theologie da, in welchem nur die theologifchen 
Streitfragen zu apodiftifc und erclufiv gefaßt find. Die Anordnung des Stoffes aber, 
die Belegftellen, die Beweisführung und der Klare, reine Styl find über allen Tadel er- 
hoben. Auch die beiden Katehismen, welche Auszüge aus der Confeffion find, na— 
mentlich der Heinere, haben allen Anſpruch auf Anerkennung, und nicht minder verdient 
das Directory gerühmt zu werden, welches reiches Material - für den öffentlichen 
ottesdienft und ausgezeichnete praktifche Winte für die Predigt bildet, — eine Homi- 
letit in nuce. — Die Arbeiten der Assembly waren in 10 Wochen wenigftens fo 
weit gediehen, daß die längft gewünfchte Vereinigung mit den Schotten möglich wurde. 
Man hatte fid) über den Entwurf einer Bundesafte verftändigt, und am 15. Sept. 1643 
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wurde bei feierlichem Gottesdienft in St. Margaret’8 Kirche in Weftminfter die League 
and Covenant gelefen. Ale Mitglieder der Assembly ftanden auf und ſchwuren 
mit aufgehobenen Händen bei dem großen Namen Gottes, diefen Bund heilig zu halten, 
— ein Eid, der für fie und ihre Nachlommen ewig bindend feyn ſolle. Darnach unter- 
zeichneten 288 Mitglieder des Unterhaufes und fpäter ein Theil des Oberhaufes bie 
Bundesalte. Der König erließ bald darauf eine Proklamation gegen den Covenant als 
hochverrätheriſches Complott. Aber was er vergeblid; mit Gewalt verjudht, jchien jest 
auf friedlichen Wege gewonnen zu fen, — eine Firchliche Bereinigung von England 
und Schottland. 

Die Westminster Assembly und das Bündniß mit den Schotten bildet eine 
wichtige Epoche in der Gefchichte der Puritaner. Ihre lang gehegten Wünſche waren 
erfüllt, wo nicht übertroffen. Die presbyterianifche Kirche, die ftets ihr Ideal geweſen, 
follte in England wie in Schottland eingeführt, ja die alleinherrjchende Staatskirche für 
das ganze Imfelreich werden. Ein Bund war gefchloffen, der eine conftitutionelle Mo— 
narchie durch Bürgfchaften, wie fie noch nie da waren, ficher ſtellte. Dieſe doppelte, 
ficchliche und politifche Errungenfchaft war jo groß, daß auch die demokratiſchen Puri- 
taner fid) damit zufrieden gaben und den Covenant unterzeichneten. Dadurch verſicherten 
fi) die Engländer der fo wichtigen Mitwirkung der Schotten. Während die erfteren, 
ermuthigt durdy) den Sieg bei Nemwburg, ſich in großer Zahl zur Parlamentsarmer 
drängten, boten die Schotten alle waffenfähige Mannſchaft auf und liefen im Januar 
1644 eine Armee von 21,000 Mann in England einrüden. Um eine einheitliche 
Leitung des Krieges zu fichern, wurde ein „Ausſchuß beider Königreiche“ 'niedergeiegt. 
Aber obwohl die presbyterianifchen Streitkräfte den royaliſtiſchen numerifc überlegen 
tvaren, fo war doch der Erfolg keineswegs entſprechend. Graf Eifer, der Oberfeldherr, 
der im Süden bejehligte, richtete mit feiner großen Armee nichts aus. Auch im Norden, 
wo mit melr Erfolg gefämpft wurde, fchien die Sache faft verloren, ald Prinz Rupert 
mit 20,000 Mann zum Entfag der Stadt Mork herbeieilte, die Parlamentsarmee zuräd- 
drängte und ihr am 2. Juli 1644 bei Marfton Moor eine Schlad;t lieferte. Der 
Sieg war ſchon in Rupert's Händen, als eine tollfühne Keiterfchaar feine Schwadronen 
fprengte und eine foldhe Niederlage anrichtete, daß 10,000 Royaliſten auf dem Plate 
blieben, York kapituliven mußte und des Königs Sache im Norden für immer verloren 
war. Der führer jener Keiterfchaar, der Held des Tages war Dliver Cromwell 
Dis zu dem Ausbruch des Bürgerkrieged war er dem Kriegshandwerk fremd geweſen. 
Der Sohn eines wohlhabenden Bürgers in Huntingdon, wo er am 25. April 1599 
geboren wurde, hatte er in Cambridge und London eine gute Bildung erhalten, ımd 
war bald durch eine reiche Erbſchaft in den Befit beträchtlicdyer Pändereien gefonmen, 
die er felbft bemwirthichaftete. Er gewann das Vertrauen feiner Mitbürger umd wurde 
bon ihnen 1628 in's Parlament gewählt. Bom Jahre 1640 an vertrat er Cambridge. 
Er hatte ſich ſchon als junger Dann dem firengen Calvinismus zugewandt. Daß er 
vor dem ein wildes Jugendleben geführt, ift nur die Behauptung eines feiner Feinde. 
Im Barlament ftand er auf der Seite der entjchiedenen Puritaner und zog duch feinen 
unmodifchen Aufzug ebenfo den Spott, als durch feine feurigen abgeriffenen Reden den 
Haß der Cavaliere auf fi. ALS der König im Januar 1642 den empörenden Eingriff 
in die Privilegien des Parlamentes that, war er einer der erften, die beträchtliche 
Summen zur Verfügung des Parlamentes ftellten, und die Aufftellung einer Parlamente: 
armee betrieben. Er hoffte auf friedliche Beilegung und forderte feine Grafſchaftsleute 
auf, fo lieb ihmen ihr Leben jey, ſich an der Perfon des Königs bei feiner Durdhreiie 
nad) York nicht zu- vergreifen. Uber eben fo entjchieden forderte er energifches Auf: 
treten, um die gute Sache der Religion und Freiheit zu retten. Die Controlle über 
die Marine, Miliz und Feſtungen müffe das Parlament haben, ob der König wolle oder 
nicht. Bald aber Flagte er, der Herr habe des Königs Herz verftodt, er nehme nicht 
Bernunft an, kümmere ſich nicht um die gute Sache, um Religion umd den Frieden des 
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Landes. Und nun leitete er mit anderen Gefinmungsgenofjen die Bildung von bewaff- 
neten Ajfociationen zum Schuß der einzelnen Grafſchaften ein. Das Werk ging 
raſch voran und im Blid darauf fagte er in einem Briefe vom Yuli diefes Jahres: 
„Fürwahr, id; glaube der Herr ift mit mir. Ich unternehme wunderbare Dinge und 
doch gelingen fie mir zu Nug und Frommen des großen Werkes des Herrn. Ich fühle 
mic; durch eine wunderſame Kraft emporgehoben, ich weiß nicht wie. Tag und Nacht 
treibt mich's vorwärts in der großen Sade. So gewiß der Herr Yofeph und Yafoh 
erjchienen ift, jo getwiß hat er fich auch mir geoffenbart. Fürwahr, ich fühle, ich bin 
der Schiloh des Herrn. Ich fuchte den Heren und fand die Antwort in Zephania 1, 3. 
Fürwahr, das ift ein Zeichen für uns — fo verftehe ich's, denn ich ſuche den Herrn 
täglich und thue nichts, ohne ihm zwerft zu ſuchen“. — Affociationen bilden fi in allen 
öftlichen Graffchaften. Cambridge wird der Mittelpunkt derfelben. Cromwell übernimmt 
nun ſelbſt das Commando einer Reitertruppe. Bald fchaaren ſich große Streitkräfte 
um ihn. Während alle anderen Grafſchaften den Plünderungen der Rohaliſten preis- 
gegeben find, wagen diefe ſich während des ganzen Krieges nie in die Öftlichen Afjocia- 
tionen. Cromwell, der Neuling im Kriegshandierf, fieht bald, wie fein Better Hampden, 
die Mängel der Parlamentsarmee.. Mit umdisciplinirten Bürgern, mit Ladenjungen und 
hergelanfenem Gefindel, das nichts zu verlieren hat, läßt ſich fein Krieg führen gegen 
Truppen, die Waffenübung und Kriegsehre befigen. Er bildet feine Truppen aus 
frommen Männern und ehrenwerthen Bürgern, die für die höchſten Güter, Religion 
und freiheit, kämpfen, und Leib und Leben, Hab und Gut daran fegen wollen, der 
Sache Gottes und des Vaterlandes zum Sieg zu verhelfen. Er führte die ftrengite 
Mannszucht ein. Todesftrafe war gejett auf Plünderungen und Mifhandlungen. Alles 
was feine Truppen bedurften, mußte bezahlt werden. Oft gab er felbft das Geld, um 
die Forderungen zu befriedigen. In feinem Lager hörte man feinen Fluch, kein unzüch— 
tiges Wort. Trunkenheit war wmerhört. Dagegen vernahm man brünftige Gebete, 
ernfte Predigten, fromme Gefprähe und Pjalmfingen. So bildete Cromwell feine 
Schaar, die finfterblidenden, todesmuthigen „ Eifenfeiten”, die mit dem Schlachtruf 
„der Herr Zebaoth ift mit ung“ amftürmten, vor denen fein Feind Stand hielt, feine 
Feftung aushielt. Wo Erommell mit jeinen Schwadronen erſchien, war der Sieg gewiß. 
Die Einnahme von Stamford hatte aller Augen auf ihn gerichtet und ein Dankvotum 
des Parlamentes ihm erworben. Durch den glänzenden Sieg bei Marfton Moor hatte 
er die puritanifche Sache gerettet und feine große Ueberlegenheit über die Friegserfahrenen 
Generale der Parlamentsarmee gezeigt. Aber diefer Sieg war im Grunde eine Nieder. 
lage für das Parlament und die Presbpterianer, und der Anfang zum Ueberge- 
widht Cromwell's und des Independentismus., 

Cromwell war Puritaner, aber nicht im Sinne des erelufiven fchottifchen Presby- 
terianismus. Er hatte den Eovenant mitunterzeichnet, ſah aber darin feinen Grund, 
fromme und tapfere Männer aus feinen Kriegstruppen auszufchliegen nur deshalb, weil 
fie in Beziehung auf Kircyenregiment die fchottifchen Anſichten nicht theilten. Cromwell 
fah nur auf innere Frömmigkeit, nicht auf äußere Form, auf Begeifterung für die große 
Sache und gottjeligen Wandel, nicht auf Uniformität. Er mußte deshalb wiederholt 
den Vorwurf hören, daß er Anabaptiften, Independenten und Seftirer begünftige. Aller- 
dings war in Cromwell's Heer die independentifche Richtung die herrfchende. Aber 
Niemand wird es umerflärlich finden, daß die Männer, die die religiöfe Freiheit des 
Landes mit ihrem Blut erfämpften, volle Gewiffensfreiheit für fic haben wollten, daß 
fie da8 Joch des Prälatenthums nicht gebrochen, um fid) das Joch einer anderen Uni» 
formität aufladen zu laffen. Sie nährten das Feuer ihrer religiöfen Begeifterung 
unmittelbar aus der heilinen Schrift, die Oottesfämpfer des alten Bundes waren ihre 
Borbilder, der göttlichen DOffenbarungen, die jene hatten, glaubten auch fie ſich getröften 
zu dürfen, die umerbittlihe Strenge, die jene übten, war der Fingerzeig auch für fie. 
Sie lebten ſich nicht bloß, wie einfeitig und furzfichtig behauptet wird, in die Rede— 
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weiſe des Alten Bundes hinein, ſondern vielmehr in die Denkweiſe, in die ganze Ge— 
ſchichte des Volkes Gottes. Ob mit Recht oder Unrecht, iſt hier die Frage nicht. 
Fanatiſche Auswüchſe ſind in Zeiten religiöſer Aufregung und Begeiſterung unvermeidlich. 
Aber daß die Vorkämpfer der religiöſen Freiheit ein Recht hatten, ihren Iudependen- 
tismus neben den Presbyterianismus der anderen zu ftellen, daß fie durd; Parlaments- 
rüge nicht eines andern belehrt, vielmehr nur erbittert wurden, verfteht ſich leicht. Im 
der That begann bald nach Cromwell's großem Siege die Spannung zwifchen Indepen- 
denten und Presbyterianern hervorzutreten. Und das um fo mehr, als die Unfähigkeit 
des Obergenerald der Parlamentsarmee, und die verdächtige Unentfchiedenheit anderer 
Generale bange Sorge erregte. Eſſer floh zwei Monate nad) der Schlacht bei Marfton 
Moor vor dem König nad) Plymouth. Seine Truppen mußten die Waffen niederlegen 
und ſchmachvoll abziehen. Der Graf von Mancheſter wurde von Crommell bezüchtigt, 
daß er den Sieg nicht weiter verfolgt habe und gemeigt ſey, einen elenden Frieden zu 
ſchließen. Unterhandlungen nämlich wırden mit dem König gepflogen und es fchien als 
wollten die PBarlamentsführer aus Furcht vor Cromwell's fteigendem Anjehen ein Ab- 
fommen mit dem Sönig treffen. Da that Crommwell am 9. December 1644 im Bar- 
lament einen entjcheidenden Schritt. Es gelte, fagte er, eine Nation zu retten, die am 
Berbluten, im Sterben fey. Werde die Armee nicht auf einen auderen Fuß geſetzt und 
der Krieg nicht energifcher geführt, fo bleibe nichts übrig als ein ehrlofer Friede. Er be- 
antrage keine Anklage des Oberbefehlshabers, aber fein Mitglied der beiden Häufer werde 
zögern, um des allgemeinen Beſten willen fich felbft umd fein eigenes Interefje zur ver: 
läugnen*. Das Parlament, das feinen anderen Ausweg fah, ging darauf ein und die 
Selbftverläugnungsafte ging durch (Februar 1645), wonach fein Mitglied der 
beiden Häufer ein Militäramt follte befleiden dürfen. Die bisherigen Befehlshaber 
legten ihre Aemter nieder. Der Dberbefehl wurde Yairfar übertragen und die Umge— 
ftaltung der Armee bejcloffen. Im Upril ging eine andere Selbjtverläugnungsatte 
durch, welche den Eintritt in die Armee von der Verpflichtung auf den Cobenant unab» 
hängig madhıte. Damit war das Uebergewidt der Independenten ent 
fhieden. Fairfax, ein frommer Mann und tüchtiger General, ftand an der Spitze 
der Armee, aber Erommwell war die Seele ded Ganzen. Er war unentbehrlih. Fairfar 
weigerte ſich feine Entlaffung anzunehmen. Als Oenerallieutenant betrieb Cromwell die 
Umbildung der Armee nad) dem Mufter feiner „Eifenfeiten“. Männer aus dem mitt- 
leren Klaſſen von religidjem Eifer befeelt, wurden ausgehoben. Ausgezeichnete Disciplin 
herrſchte. Die Soldaten waren überall willtommen als Befcüter des Eigenthums und 
der Sittlichkeit. Bor der Schlacht betete das Heer, nad) dem Sieg ftimmte es feine 
Dankpfalmen an. Die beften Prediger wurden für die Armee beftellt. Cromwell wollte 
Barter zu feinen Kaplan machen, und als dieſer ed ablehnte, fing er felbit an zu 
predigen. Seinem Beifpiel folgte unter den Dfficieren und Gemeinen, wer fidh vom 
Geift getrieben fühlte. Nie fah man eim Heer wie diefes. Es jchien mahrlich das 
Bolt Gottes zu feyn, das hinter dem Herrn Zebaoth in die Schlacht zog, des Sieges 
in feinem Namen getviß. Ueber das ganze Yand wurden monatliche Buß- und Faſttage 
um Fürbitten für den Sieg der Armee angeordnet. In den Städten hatte jchon von 
Anfang des Bürgerkriegs, aber nunmehr in viel größerem Maße ein ernfter religiöier 
Sinn Raum gewonnen. Theater wurden verboten, Biergärten gejchloffen, die alten 
Boltsbeluftigungen hörten auf, Familienandachten wurden gewöhnlih. Der „Religions 
ausſchuß“, den das Parlament niedergefegt hatte, um unwürdige und untüchtige Geift- 
liche zu entfernen, war unermüdlich, thätig, um das Yand mit puritanifchen Geiftlichen 
zu verjehen. Allerdings wurden auch manche höchſt würdige Männer bloß weil fie 
Ropaliften waren entfernt, aber nie zubor hatte das Land "fo viele tüchtige Prediger 
nehabt. Stephan Marshall, der größte Kanzelredner feiner Zeit, predigte vor 
dem Parlament. Burton, der einft am Pranger geftanden, wurde im Triumph nad 
London geführt und die bloße Erfcheinung Mes Märtyrer predigte eindringlicher ale 
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feine Worte. Manton, Barter, Calamy zogen Schaaren von Zuhörern an. Daß 
in fo ernten Zeiten ein religiöfer Sinn herrfchte läßt ſich erflären, aber merkwürdig ift 
es, daß der gewöhnliche Gang des Lebens, Handel und Berfehr, ja felbft Literarijche 
Thätigfeit fo _ungeftört blieben, als herrfchte der tiefite Frieden. Welch’ glorreiche Zeit 
durfte man fich verfprechen, wenn der Krieg beendigt und die Rechte und Freiheiten des 
Bolfes endlich ficher geftellt waren. Dieſes erfehnte Ziel herbeizuführen war Crom— 
well's ernftes Bemühen. Nicht lange nachdem die Armee umgeftaltet war, gab er der 
Sadje des Königs den Todesſtoß durdy die Schlacht bei Nafeby den 14. Juni 
1645, in weldher 5000 Röyaliften blieben, 140 Standarten, auch die fönigliche, alle 
Kanonen und Ammunition genommen wurden, und was das Wichtigſte war — des 
Königs Schatulle. Seine beifpiellofe Zreulofigleit und Berrätherei fam in einer Weife 
zu Tag, die feine Anhänger fogar mit Entjegen erfüllte. „Das ift die Hand Gottes“, 
berichtet Erommell über diefen Sieg, „Ihm allein gebührt die Ehre. Die Leute, die 
ihr Schismatifer, Sektirer und Anabaptiften fcheltet, haben eucd in diefem Kampf treu 
und ehrlich gedient“. — Der König, der fich ritterlich gewehrt hatte, floh in großer 
Haft nad) dem Weiten. Aber auch hier war feine Sadje verloren, als Briftol, das 
legte Bollwerk der .Royaliften, im September des Jahres fiel. Noch hielt Orford aus 
und dahin begab ſich der König. Doc; nad; wenigen Monaten war er aud hier nicht 
mehr fiher und flüchtete fi) am 27. April 1646 in das fchottifche Lager. Oxford 
ergab fi am 20. Juni und der legte Funken des Bürgerkriegs war erlofchen. Die 
Scotten waren bereit, für ihren König ihr Yeben einzufegen, aber nur unter der Be- 
dingung, daß er den Covenant beſchwöre. Doc; alle Verſuche, ihn dazu zu beivegen, 
alle erneuerten Bermittelungsvorjchläge der Schotten und der englifchen Parlamentscon- 
miffion waren vergeblich, und fo lieferten ihn endlich die Schotten den Engländern im 
Januar 1647 aus, und mehr ald verdächtig war es, daß ſogleich darnach den Schotten 
eine ſchwere Geldfumme entrichtet wurde, worauf ſich ihr Heer auflöfte. Karl aber 
wurde im Februar als Staatsgefangener nach dem feiten Schloffe Holmby gebracht. 
Mit dem Aufbau der presbyterianiſchen Natiomalfircdhe war es in- 
zwiſchen nicht fehr raſch vorangegangen. Die bifchöflihen Würden und Wemter hatten 
mit dem 5. November 1643 aufgehört, und gleichzeitig waren die den Puritanern an- 
ftößigen Bilder, Orgeln und Prieftergemänder aus den Kirchen entfernt worden. Und 
wo das Werk der Kirchenreinigung läffig betrieben wirede, halfen Cromwell's Dragoner 
nah. Im Sommer 1645 wurde das allgemeine Gebetbuch verboten umd dagegen die 
Einführung des Directory (der presbyterianiſchen Piturgie), der Erftlingsarbeit der 
Assembly anbefohlen. Aber die größten Schwierigkeiten ftellten fich der Verftändigung 
über die Presbpterialverfaffung entgegen. Die Assembly erflärte 3 it großer 
Majorität, daß diefe Verfaffung dem Worte Gottes am gemäßeften fen, und jchlug vor, 
aus mehreren Gemeinden eine Classis oder Presbyterium, aus diefen eine Synode, aus 
den Synoden eine Nationalfynode zu bilden, welch’ letztere die höchfte und abfolute Au— 
torität im Kirchenſachen feyn follte. Aber das Parlament wollte feine von dem Staat 
unabhängige Kirche und brach, hauptſächlich auf des berühmten Selden's Antrieb, der 
Presbhterialverfaffung die Spige ab; Dem Parlament wurde die Appellation in legter 
Inftanz gefichert, die Suspenflon durch Kirchenältefte regulirt und den Presbyterien alle 
Cinmifchumg in äußere Dinge, wie Kirchengut, Contrafte u. ſ. mw. umterfagt. Mit 
diefen Beſchränkungen wurde das Presbyterialfyftem am 6. Juni 1646 
von dem Parlament angenommen und die Verwandlung der Didcefen und Kirch 
fbrengel in Gemeinden, Presbhterien, Provinzial- amd Nationalfynoden beſchloſſen. Die 
Probinz London ſollte in 12 Presbhterien mit je 12 Pfarreien getheilt werden. Aber 
durch dieſes — waren die Schwierigfeiten keineswegs beſeitigt, ſofern es ſich 
See einer Nationalkicche handelte. Bon dem immer noch ſehr zahlreichen 
len im Volle gar nicht zu reden, fo waren die Independenten dagegen. Wollte 
wan auch auf die Seltirer feine Rückſicht nehmen, fo bildeten die independenten Puris 
Real-Encyklopädie für Theologie und Kirde. XII. 25 
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taner eine zu bedeutende Partei, um überfehen zu werden. Die Gemäßigteren unter 
ihnen ließen fich die neue Liturgie gerne gefallen. Sie begehrten in den Berband der 
Nationalfirhe mit aufgenommen zu werden, fie waren einer gelegentlichen Saframents- 
gemeinfchaft mit den Presbpterianern, und dem Kanzeltauſch ihrer beiderfeitigen Geift- 
lichen nicht entgegen, aber der Yurisdiktion der Presbyterien wollten fie fid nicht umter- 
werfen, noch das Recht der Ordination ihrer Geiftlichen aus der Hand geben. Auf 
diefer Seite ftand auch Crommell, der fich dahin ausſprach: „Presbyterianer und Inde— 
bendenten haben denfelben Geift des Glaubens und Gebets, fie feyen geiftlich Eins ale 
Glieder des Leibes Chrifti, in Betreff der fogenannten Uniformität aber ſolle jeder, um 
des Friedens Willen, fo weit gehen, als fein Gewiſſen ihm erlaube. Im geiftlichen 
Dingen müfje nicht Zwang, fondern das Licht der Bernunft entjcheiden«. Aber die 
Bedenken der Independenten fanden feine Berüdfichtigung. Die englifchen Presbyterianer 
- wurden noch in ihrer Erelufivität durch die Schotten beftärkt, welche fon an der Con 
trolle des Parlamentes fiber die Kirche großen Anſtoß nahmen und ſich genen Duldung 
der Sektirer und Gewiſſensfreiheit entjchieden erklärten. Im Jahre 1648 wurde endlich 
aud) da8 presbyterianifhe Glaubensbekenntniß zum Abſchluß gebracht, und 
die beiden Katechismen ohne Aenderung angenommen, dagegen in. der Confeſſion die 
Artikel über die Unabhängigkeit der Kirche, das Verfahren gegen Häretifer und Cdis- 
matifer, Eheſcheidung, Kirchenftrafen und Synoden gejtrihen, Der Bau der Pres: 
byterialfiche war vollendet, aber es war faft, ein Pirftgebäude. Nur in London und 
Yancashire wurden die Presbyterien eingeführt, während faft das ganze and dagegen 
war, oder höchſtens freie Kirchenvereine geftattete. Die presbhterianifche Kirche machte 
den Anſpruch die Nationalfirche zu ſeyn, und fie war mur die Kirche einer Mimorität. 
Die Laud'ſche Hochkirche hatte behauptet jure divimo zu eriftiren, und diefelbe Behanp- 
tung ftellten jett die Puritaner aufs, Die Intoleranz der alten Staatsfirdye hätte die 
Puritaner verfolgt und ausgeftoßen, und biejelbe Intoleranz wollte die neue Staats 
firhe üben. Kurz, der frühere Uniformitätszwang kehrte wieder — nur mit einem 
Unterfchiede. Die feiheren Herricher ftellten die Uniformität ald Staatsgefeg auf, und 
hatten die Macht, fie durchzuführen; die jegigen Herrſcher ftellten die Uniformität als 
Staatögefeß auf, aber die Macht fie durchzuführen hatten fie nicht. Die Macht war 
aus den Händen des presbhterianischen Parlamentes auf“die Independenten übergegangen. 

E83 war faum anders möglich, Grommell und feine Urmee hatten die Schlachten 
gejchlagen, die Siege gewonnen. Sein Gehorſam gegen das Parlament hing von feinem 
guten Willen umd vielleicht nod; mehr von dem guten Willen feiner Armee ab. Diefen 
guten Willen zu erhalten, hätte die erjte Sorge des Parlamentes feyn follen, zumal da 
die Reihen der Presbyterianer im Unterhanfe gelichtet waren und durch die Neuwahl 
von 230 Mitgliedern, die alle entjciedene Puritaner, zu nicht geringem Theil entſchie— 
dene Independenten waren, die Armee einen ftarfen Halt im Parlament felbft zu ge- 
innen anfing. Es mag jchiwer, vielleicht unmöglich geweſen feyn, eine fiegestrunfene 
Armee im Gehorfam gegen ein unkriegeriſches Parlament zu erhalten. Aber es war 
das BVerkehrtefte die Armee zu vernachläſſigen und zu erbittern. Und das that das 
Parlament. Es konnte feine Eiferfucht und ſeine Furcht dor den — nicht 
verbergen. Dieſe Furcht wohl viel mehr als die Sorge wegen Beſtreitung der beträdht- 
lichen Anslagen für die Truppen gab dem Parlament den Gedanken ein; fid) der Arme 
zu entledigen. Bald nad; Ende des Burgertriege petitionirten die Londoner mm Auf. 
—— der Armee und-Abſchluß eines Friedens mit dem König, dann ordneie das Var— 
lament einen Yafttag wegen Blasphemien und Härefien an (März 1647). Wer damit 
gemeint ſey, verftanden die Truppen wohl. Kurz nachher befahl es Fairfax, die Sol. 
daten nicht auf 25 Meilen der Stadt nahe kommen zu laſſen, umd beſchloß einen Theil 
der Armee nach Irland zu verſenden, den anderen zu entlaffeii. Bei diejer Nachricht 
erhob fich die ganze Armee und erklärte, fich nicht auflöfen zu Laffen ; * — nicht 
Miethlinge, ſondern Bürger, das Parlament ſey nicht ſouverain, ſondern habe ſeine 
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Macht vom Boll. Dod; fegen fie willig, unter bewährten Fuhrern nadı Irland 
zu gehen. Sie petitionirten deshalb an Fairfar. rlament aber, unbedadht genug, 
erklärte Jeden für einen ieind des Baterlandes, "der ſich bei der Petition betheilige. 
Das Parlament hatte nie befonders’Sörge getragen flir die Truppen, und eben jett war 
ihr Sold von den legten 10 Monaten rüdftändig. Cromwell fucht- u vermitteln, aber 
nur ein geringer Theil des Rücſſtandes wird bezahlt. Ein Soldäteuparläment 
aus Offizieren und Gemeinen bildet fi, ein Rendezvous zu Newmarket wird Anfangs 
Juni 1647 gehalten, eine Art Soldaten» Covenant neichlöffen — und der Anfang zu 
einer Militärdespotie ift gemadt. Ein Fähndrich bemädhtigt fid) der Berfon des Könige, 
der lieber mit der Armee ziehen als dur Fairfax und Grommell ſich ‘Holmby 
zurüdführen lafjen will. Ein Urmeemanifefto ergeht an den Yordmayor von Yondon, 
das die Beftrafung der Berläumder und Gewährung der berechtigten Forderungen vers 
langt, das die Nothivendigfeit der Armee zur Aufrehihaltung der Ordnung, zum Ab» 
fchluß eines dauernden Friedens und Gewährung der Rechte und Freiheiten des Volles 
behauptete. Die Armee rüdt näher und mäher und verlangt die Bejteafung bon 11 
Parlamentsmitgliedern, und rüdt endlich in die Stadt ein. Es waren heiße Julitage 
für die Pondoner. Biele vom Parlament flüchten vor den Gewaltthätigfeiten des Pöbels 
zur Armee, die jegt am Ruder ift. In ihrer Mitte kommt die Partei der‘ Levellers 
auf, die ungeſtüm die Beftrafung der Delinquenten und des Hauptdelinguenten fordert, 
Da entflieht der König nad) der Isle of Wight. Grommell hatte bisher die Hoffnung 
auf eine Berftändigung mit dem König nicht aufgegeben, fi, fogar in Unterhandlungen 
mit ihm eingelafen. Seine Flucht machte diefen ein Ende. Ein aufgefangener Brief 
gab neue Proben feiner ZTreulofigkeit. In Schottland und Wales und in vielen Graf— 
haften Englands brachen Aufftände zu Ounften des Königs aus. Auch von Irland 
und dem Auslande follte dem König Hülfe kommen. Nun hielten die Generale zu 
Anfang 1648 einen Rath zu Windfor. Die BVBerhandlungen mit dem König — jo 
erzählt einer der anmwefenden Generale — erjchienen und ald Vertrauen auf Menjcen- 
weisheit und Abweichung von dem Weg des einfältigen Glaubens. Wir brachten einen 
Tag mit Gebet zu, auch den zweiten mit Beten und Suchen in der Schrift. Dann 
mahnte Cromwell zur ernften Prüfung al’ unferer Handlungen, um den Grund der 
göttlichen Strafe herauszufinden. Wir beichteten uns unfere Sünden und fonnten vor 
bitterem Weinen faum reden. Und nun lenkte der Herr unſere Schritte. Wir erfannten 
es als unfere Pflicht, gegen den Feind zu kämpfen, umd wenn wir im Frieden wieder— 
fümen, Karl Stuart, diefen Blutmenſchen zur Rechenſchaft zu ziehen für das Blut, das 
er vergoſſen, für den Schaden, den er fo viel irgend möglich der Sache des Herrn umd 
diefen armen Nationen zugefügt hat“. _ 

Fairfar umterdrüdte den Aufftand in der Nähe Londons. Cromwell zog nach 
Wales, wo er die Mſurgenten vernichtete, und dann gegen die 21,000 Mann ſtarke 
fchottifche Armee, die jchon in Pancashire war, und lieferte ihr, obwohl er nicht halb 
fo viel Truppen hatte, eine Schlacht bei Brefton (17— 19. Aug.). Es war einer 
der glängendften Siege, die er erfochten. Ihm war e8 eine-meue Bürgſchaft, daß die 
Hand Gottes mit ihm ey, und daß der Herr jelbft fi zu Seinem Bolt befannt habe, 
das Ihm wie Sein Augapfel ſey, um deswillen ſelbſt Könige gezüchtigt werden ſollen. 
Das. Parlament ordnete einen allgemeinen Danktag an für die „wunderbargroße Önade 
nr Comwell rüdte num in ttland ein, das den Bund mit England 

mußte, md fehrte im November’ mit Siegesruhm bededt, nach London zurüd, 
gerade als der fette Berſuch einer Berftändigung mit dem König in dem Vertrag 
bon Newp wport- emacht wurde. Die Armee broteftirt dagegen, aber das Parlament 
3 den zurüd. Mehrere Tage darüber debattirt. und am Ende ber 
vu Bat ent angenommen (5. December), während ſchon ein Theil der 
in bie Sat gene war, Cromwell und die Seinen fahen in diefem Beſchluß 
des Parlamentes den Ruin der Nation; die ſehr beträchtliche Minorität berathetmit 
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der Armee und befchlieft mit ihr die Reinigung des Parlamentes von den Gegnern, 
befannt unter dem Namen „Obrift Pride'8 Purganz“. Das Kumpfparlament 
war ein gefügiges Werkzeug der Armee, Es eröfjnete das Jahr 1649 mit den wich— 
tigften Beſchlüſſen: 1) Das Volt ſey unter Gott im Vollbefig aller Gewalt; 2) das 
Haus der Gemeinen, das Volk vertretend, habe die oberfte Gewalt in der Nation, daher 
3) die Beſchlüſſe des Hauſes Gefegesfraft haben. Dies waren die borbereitenden 
Schritte. Hierauf wurde Karl Stuart als Hochverräther angeflagt und eine Commiffion 
al8 Gericht niedergefegt, die ihn jchuldig fand und am 29. Januar zum Tode durch's 
Schwert verurtheilte. Das Todesurtheil war umter Anderen von Cromwell unterzeichnet. 
Am 30. Yanuar, dem Tag der Hinrichtung, wurden die Straßen abgejperrt, der Pöbel 
durch ftarfe Truppenabtheilungen, die den Plag von Whitehall umringten, zurüdgehalten. 
Der König im Unglüd größer als im Glüd, beftieg mit großer Faſſung das Scaffot, 
begleitet von dem Biſchof Juron, von dem er zuvor das Sakrament empfangen hatte. 
Er ftarb eines Königs würdig. Der Henteröfnecht hielt das blutende Haupt empor mit 
dem Wort: „dies ift das Haupt Karl Stuart's des Berräthers«. Aber der Eindrud 
auf die Umftehenden war ein ganz anderer. Nicht ein Wort des Beifalld wurde gehört. 
Ein Schauder durchzuckte Alle, dumpfes Stöhnen allein unterbrad; die jchredliche Stille, 
Biele ſanken bewußtlos zu Boden, während Andere zum Scaffot eilten, um ihr Tuch 
in das Blut zu tauchen. Bon dem Tag an war Karl Stuart in den Augen ber 
Meiften nicht ein Berräther, fondern ein Märtyrer. Bon den meiften puritanifchen 
Kanzeln hörte man am darauffolgenden Sonntag ſchwere Anklagen gegen die Königs— 
mörder. Noch ehe das Urtheil gefällt war, hatten 47 Puritanifche Geiftlihe in London 
dem Parlament einen Proteft eingehändigt, die Rechtsgültigkeit des improvifirten Gerichts: 
hofes geläugnet und gewarnt dor den vermeintlichen Eingebungen des Geifte®, welche 
gegen Gottes Wort ftreiten und an den Covenant erinnert, durch welchen die Schonung 
der Perfon des Königs eidlich gelobt war. Außer dem fanatifchen Hugh Peters und 
John Owen gab es faum einen Puritanergeiftlicyen, der das Todesurtheil offen zu ver- 
theidigen wagte. 

Nur bfinder Parteihaß kann dem Puritanismus überhaupt den Königemord in's 
Gewiſſen fchieben. Der Gedanfe an eine blutige Rache an den König kam zuerft im 
der Armee auf, wo bei Gelegenheit der Rendezvous unverföhnliher Haß gegen den 
„Bauptböfewicht“ und das Verlangen nad einer ungezügelten Republik unverholen an 
den Tag trat. Cromwell war die Seele der Armee, und welchen Antheil er an dem 
blutigen Werk gehabt, das zu ermitteln ift vom überwiegendem Intereſſe. Daß in ihm 
der finftere Gedanke nicht zuerft aufgeftiegen, daß er vielmehr noch mit dem König in 
Unterhandlung ftand, als die Levellers Rache forderten, ift eriwiefen. Cromwell hafte 
die deftruirenden Tendenzen diefer Fanatiker nicht minder als die frühere Willfürherr: 
jchaft des Königs. In Cromwell's Intereſſe lag es nicht, fid) des Königs zu entledigen, 
den er in feiner Gewalt hatte. Ihm, deſſen unverbefierliche Treuloſigkeit Allen befannt 
war, im Haft zu halten, wirde von den Meiften als gerechtfertigt angejehen worden 
jeyn. Aber das Blut des Königs hätte alle feine Treulofigfeiten gefühnt, umd die 
Herzen des Bolfes Cromwell entfremdet und dem jungen Sohn des Königs zugewendet. 
Aber wurde Cromwell nicht durch die fanatifche Partei in der Armee zu dem getrieben, 
was er ſelbſt nicht wollte und nicht billigte?. War es nicht dahin gelonmen, daß Crom— 
well nur die Wahl hatte, entweder feinen Einfluß in ‚der Armee, ſeine hohe Stellung, 
ja fein Leben auf's Spiel zu fegen, oder den König preißzugeben, der die Urjache des 
blutigen Bürgerkriegs geweſen? So erklären ſich Viele Cromwell's Zuftimmung zu 
Karl's Berurtheilung, darunter auch Männer der neueften Zeit, die zu den gewichtigſten 
Autoritäten gehören. Allein weder in feiner früheren, noch in feiner ſpäteren Gefchichte 
läßt fich bei Cromwell nachweiſen, daß er durch Furcht oder derſönliches Intereſſe ſich 
zu irgend einem Schritt beftinmmen ließ. Und, wenn er dem Fanntmus der Lebellers 
nachgab, was hatte er für ſich zu erwarten? Mußte er nicht darauf rechnen, daß dieſe 
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auch ihm ftürzen würden, fo er ihren ochlokratifchen Forderungen entgegentrat? Die Er- 
Märung wird anderswo zu fuchen ſeyn. Cromwell hat oft geäußert, daß er nicht vor- 
aus Pläne machen wolle, fondern ſich ganz durd; die göttliche Führung leiten lafje. In 
feinen glänzenden Erfolgen fah er einen unwiderſprechlichen Beweis, daß der Herr zu 
ihm und der großen Sache ſich befenne, den König aber, der Erzfeind des Volkes 
Gottes, verworfen habe. Er glaubte von Gott jelbft dazu berufen zu feyn, den König 
und die anderen Feinde der Heiligen zur Rechenſchaft und Strafe zu ziehen, wie Saul 
den Agag, tie die anderen altteftamentlichen Könige die Feinde des Volkes Iſrael. Und 
diefelbe Ueberzeugung hatten die anderen Führer der Armee. Ludlow, der ehrenfefte 
General, erflärte unummwunden, daß er durd) das ausdrüdliche Wort Gottes don der 
Rechtmäßigkeit des Berfahrens gegen den König überzeugt worden fen, denn 4Mof. 
35, 33. heiße e8: „Wer biutjchuldig ift, der fchändet das Land, und das Land kann 
von dem Blute nicht verfühnet werden, das darinnen bernoffen wird, ohne durch das 
Blut des, der es vergoffen hat“. Und ähnlicd, erklärten die anderen Generale, als fie 
fpäter ihre Betheiligung an dem Königsmord auf dem Schaffot büßen mußten, fie ſeyen 
nicht ſchuldig, fie hätten nur ihre Pflicht vor Gott gethan, indem fie den großen Ber- 
brecher zur Strafe zogen, der die Heiligen unterdrüdt, das Pabftthum begünftigt, die 
Freiheiten Englands trog feines Schwures, unter die Füße getreten und das Pand mit 
Blut überfhwenmt habe. Das war die ehrliche, wenn aud) grumdverfehrte, Ueberzeu— 
gung diefer Männer, und weniger anderer wie des berühmten Milton, der im feinem 
Eiconoflafted® den Königsmord rechtfertigte. Aber aufer der Armee war fait Niemand 
auf ihrer Seite. — Irland und Schottland erklärten fid) für den Sohn des gemordeten 
Königs, und in England vereinigten ſich Katholiten, Epiffopale und Preabyteriauer gegen 
die Armee, während das Rumpfparlament am 19. Mai 1649 England zweiner 
Republik oder Gemeinwohl machte. Das Parlantent, durch Neuwahlen auf 
150 Mitglieder erhöht, hatte dem Namen nad; die höchfte Gewalt und übte diefe durch 
einen Staatsrat von 42 Mitgliedern aus. Aber die Armee hatte in Wirklicjkeit die 
Gewalt in Händen, ımd Cromwell war die Seele des Ganzen. Es galt zunächſt Irland 
und Schottland der Republif zu unterwerfen. Cromwell übernahm das. Cr lieh fid 
zum Befehlshaber für Irland wählen und fchiffte fich im Juli dahin ein. „Er führte 
hier den Krieg wie einft Yirael gegen Kanaan. Das Schwert wüthete Tchemmmgslos, 
Stadt um Stadt mußte fich ihm ergeben. Aber während die Nädelsführer im letzten 
iriſchen Aufftand, und die Priefter, die dazu aufgehegt hatten, feine Gnade fanden, ver 
hieß er in eimer Proflamation dem Volke Schug und Religionsfreiheit; nur den Baals- 
dienft des Meßopfers verbot er und riß die Altäre nieder. Im die entvölferten Städte 
und Diftrifte rief er puritanifche Koloniften, und nie blühte das Yand jo auf als unter 
feinem eifernen Scepter. Binnen 10 Monaten war Irland untertvorfen. Cromwell 
wandte ſich nun nad Schottland (Yumi 1649), da Fairfar ſich geweigert hatte, gegen 
jeine Brüder zu ziehen. Die Schotten hatten eben Karl II. als König anerkannt, 
nachdem fie ihn gezwungen, den Covenant freiwillig zu unterzeichnen, der presbyteriani- 
ſchen Kirche ſich anzufchließen und der ftriften Controlle der Assembly zu unterwerfen. 
Cromwell verjuchte friedliche Verhandlungen, und als diefe vergeblid; waren, griff er 
zum Schwert. Bei Dunbar kam e8 am 3. September, Cromwell's Geburtstag, zur 
Schlacht. Im beiden Pagern wurde heiß um Gottes Beiftand gefleht. Mit dem Scladjt- 
ruf: „Fr König und Covenant“ rüdten die Schotten von den Lamermoorhügeln herab, 
mit dem Ruf: „der Herr Zebaoth ift mit ung + empfing fie Cromwell's Heer. Die 
Schlacht — eine der glänzendſten, die Cromwell geſchlagen — entichied für die Eng- 
länder. Cromwell rüdt dor Edinburg, das im December fapitulirt, und unterwirft 
einen Theil des Landes nad; dem andern. Der junge König, in der Hoffmung in Eng- 
amd Antlang zu finden, bricht plötzlich mit feiner Armee nad; dem Süden auf, aber 
Cromwell eilt ihm nad und liefert ihm am Jahrestage der Schlacht von Dunbar, die 
Schlacht bei Worcefter den 3, September 1651, im welcher faft die ganze fchot- 
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tiſche Armee aufgerieben wurde. Karl floh nach dem Südweften und entlam auf einem 
Fifcherboot nad, Frankreich. Ruhmbeladen kehrte Crommell nad) Yondon zurüd, wo er 
außerordentlich feftlih empfangen wurde. Schottland wurde der englifchen 
Repwblit einverleibt. Diefe Schlacht war Cromwell's legte Waffenthat. Es 
that dringend Noth, daf er ſich der inneren Angelegenheiten annahm. Er hatte wieder: 
hoft das Parlament gemahnt, die großen Siege, die der Herr verliehen, wohl zu nügen, 
und durch Herftellung der Ruhe und Ordnung, gründliche Reformen in allen Ständen, 
Rechtspflege, Schuß der Unterdrüdten es dahin zu bringen, daß der Name Gemeintmohl 
eine Wahrheit werde, und England als ein Licht anderen Nationen voranleuchte und 
diefe eim folh"nlorreiches Vorbild nahahmen zu Lob und Preis Gottes. 

Aber das Barlament war unthätig neblieben. Während die Armee die zwei Reiche 
Schottland und Irland in völlige Abhängigfeit von England brachte und die Generale 
zur See nicht minder erfolgreid; als zur Land die Herridaft Englands erweiterten, ver- 
bradıte das Parlament feine Zeit mit mublofen Debatten. Die Armee war, wie Cromwell 
fante, „Wagen Iſraels umd feine Reiter“. Und bei ihr herrfchte mehr Ernſt, Ordnung 
und Frömmigkeit als fonftwo. Kein Wunder, daß fie ſich immer mehr ald das Bolt 
Gottes anfah, als den wahren Kern des Volkes. Sie hatte fi um das Baterlant 
verdient gemacht, wie fein anderes Heer, während die Parlamentsglieder nur darauf be: 
dacht fchienen, ihre Stellen und Würden zu bewahren. Wiederholt war von Auflöfung 
des Parlamentes die Rede, aber diefen Alt der Selbftverläugnung zu vollziehen kam die 
Herren ſchwer an. Grommell war endlicd; der Sache müde. Am 20. April 1650 fam 
es mit einer Abtheilnug Musketiere in das Parlament, hielt in derber Sprache dem 
Hanje feine Urthätigkeit, den Gliedern ihre Sünden vor, ließ dann das Haus räumen 
und machte jordem Rumpf des (augen Barlamentes ein Ende. Er verſuchte 
es mm mit dinen puritanijchen Notabelnverfammlung, das kleine oder Barebone 
Barlament genannt, das vom Juni bi8 Dezember tagte, aber fich auch nicht fühiger 
zeigte und feine Bollmacht in Cromwell's Hände zurüdgeben mußte, nachdem es am 
16. Dez. 1653 Cromwell zum lebenslänglihen Protettor erwählt hatte, 
der mit einen Stgatsrath und neu zu organifirenden Parlamente aus 400 Mitgliedern 
für die vereinigten drei Neiche regieren follte. Die Republif war damit zu Ende, zum 
Süd Fe das Fand, denn fie war nur eine Milttärdespotie gewejen. Cromwell hatte 
nun fönigliche Macht, wenn auch nicht den Namen eines Könige. Er lehnte den Kö— 
nigstitel, den ihm.das Parlament anbot, nad) reifer Ueberlegung und Berathung mit 
den Offizieren ab. Einer der erften Schritte des Proteftors war die Ordnung der 
kirchlichen Angelegenheiten. Auf kirchlichem Gebiete hatte feit Aufhebung des Epi- 
ifopates völlige Anarchie geherrſcht. Die Parlamentsbefchlüffe zu Ounften einer pres 
byterianiſchen Kirche waren im Pande nur zum Theil durchgeführt worden, bei der Armee 
aber todter Buchftabe geblieben. Die religidfe und politifche Aufregung der legten 10 
Jahre hatte die verfchiedenften und abenteuerlichiten Selten erzeugt, die ſich neben den 
früheren Belenntnifformen geltend zu machen fuchten. Alle erdenfbaren religiöfen Ric 
tungen zeigen ſich in diefer Zeit in bunter Mifhung. Der Katholicismus, der in 
Irland geherrfcht und in England viele Anhänger hatte, war zwar umterbrüdt, aber im 
Berborgenen wurde Mefje gelefen ‚und die Rache der Mutter Gottes und, der Heiligen 
über die Feinde der Kirche und des Volfes herabgefleht. Im England hatte das härteſte 
Loos die Epiſtopalkirche getroffen. An die Stelle der Biſchöfe war das Parla- 
ment getreten, das durch feine Religionsausſchüſſe alle bifchöfliche Geiftliche entfernen 
ließ. Einer diefer Ausjchüffe, „the Committee for scandalous Ministers”, hatte die 
Klagen gegen untüchtige Geiftliche zu erledigen. Schon vor dem Kriege wurden durd 
denjelben wohl 1000 Pfarrer abgefegt, und während des Srieges vielleicht zivei- oder 
dreimal fo viele und häufig bloß deshalb, weil fie Noyaliften waren. Das Barlament 
bejegte die vafanten Stellen mit Puritanern. Allerdings wurden viele unwürdige Peute 
entfernt umd duch tüchtige Männer erjegt‘, aber aud) viele hochgeachtete Männer, wie 
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Ufher, Pearfon, Pocode, Walton, wurden in's Elend geftoßen oder in's Gefängniß ges 
worfen. Andere fügten fid) äußerlic; der neuen Ordnung in Hoffnung auf befjere Zeiten. 
Es ift anzuerkennen, daß das Parlament den Bertriebenen wenigftens ein Fünftel ihrer 
Pfarreinkünfte ließ, um fie vor Hungertod zu fügen; aber das war Alles, und durd) 
die Verfolgung wurde nur die Piebe zu der unterdrüdten Kirche genährt. In der Stille 
erbauten fi die Berftoßenen an den ſchönen Gebeten der Liturgie, welche Öffentlich zu 
gebrauchen ein Verbrechen war. Der Juftizmord, am König begangen, machte ihnen die 
Kirche, welcher er angehört hatte, nur um fo theurer. Die presbyterianiſche 
Kirche war die herrichende, aber nur in Schottland kam fie zur vollen Geftaltung. 
Hier trat fie auf als jure divino beftehend, unabhängig vom Staat, und mit einem 
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und verfolgt faft mehr als der Katholiciamus. Das Presbyterialſyſtem wurde durchge- 
führt, die Kircyenzucht gehandhabt und ihrer Kontrolle auch der Scheinfönig unterworfen, 
bis durch Cromwell's Sieg auch fie zuriidgedrängt wurde. In Eugland war nur eine 
mildere Form des Presbyterianismus möglich. Das Parlament riß die früher von der 
Krone geübte Suprematie an fichrund ſuchte im eraſtigniſcher Weiſe der Kirche nur das 
Predigtamt zu lafien. Presbyterianifch war hier die Kirche in der That nur fofern die Li— 
turgie der Westminster Assembly eingeführt und der Iehrhafte Theil der Eonfeffion an— 
genommen wurde. Die independentifche Richtung fpaltete ſich in eine gemäßigte 
und in eine radifale. Die gemäßigten Independenten wichen in der Lehre von 
den Presbyterianern nicht ab und waren der neuen Liturgie nicht abgeneigt. Aber fie wiefen 
alle Controlle des Staates, jede geiftliche Jurisdiktion entfchieden zurüd. Sie verlangten 
die völlige Autonomie der einzelnen Gemeinden und wollten nur in ſchwierigen Fällen 
den brübderlihen Rath Anderer einholen. Die radilalen Independenten fanden 
fich befonders in der Armee, wo das Yaienpredigen und der Glaube an unmittelbare 
Eingebung des Geiftes immer mehr um ſich griff. Unter ihnen nahmen die Yevellers 
die wichtigſte Stelle ein. Site wollten volltommene politifche Gleichheit und unbeſchränkte 
religiöje Freiheit. Nur über die Aeußerung der Frömmigkeit, in Werfen der Gerech— 
tigfeit und Liebe geftatteten fie der Obrigkeit ein Urtheil. Aber für die Religion felbft 
war ihnen das eigene, rechte oder ſchlechte Gewiſſen und die individmelle Erleuchtung 
durch den Geift Gottes die alleinige Autorität. Sie waren der republitaniſche Sauer: 
teig im der Armee. Sie betrieben befonders die Hinrichtung des Königs, fie fuchten 
den Proteftor ald Verräther an der Sache der freiheit zu ſtürzen. Sie bildeten als 
„Semeinwohlmänner“ (Commonwealthmen) in Cromwell's Parlament eine Set: 
tion der heftigften Oppomenten und boten fogar den Cavalieren die Hand zum Sturze 
des Proteltord. Aus der Mitte der Yevellers fonderten ſich bald die „Männer der 
fünften Monardyie“ .(Fifth Monarchy men) aus. Sie behaupteten, das fünfte 
Danielifhe Reich der. taujendjährigem Herrfhhaft der Heiligen auf Erden habe nun be- 
gonmen und fie jelbft feyen die Heiligen. Auch fie waren im Parlament vertreten und 
machten mit den borhin Genannten gemeine Sache. Diefen radikalen Independenten 
nahe verwandt waren die anabaptiftijhen Levellers, melde Cromwell, dem 
meimeidigen Schurken, ein Ende prophezeiten, wie das des erſten Proteftord Somerfet, 
und wöchentliche Conventionen hielten, um eine neue Charta zu berathen. Die religiöfen 
Grundfäge diefer Levellers finden ſich auch anferhalb des Parlaments und der Armee 
in mannichfaltigfter Weiſe und bunt zufammengemwürfelt bei den zahllofen Selten, bie 
wie. Bilze im diefer Zeit auffchojfen Autinomismus und Chiliasmus waren die Haupt: 
elemente in der Mifchung. Der Antinomismus griff hauptfächlic, unter den Ana- 
babtiften um ſich. Seit dem Opfertode Chrifti, lehrten fie, fey keine Sünde mehr in 
der Kirche Gottes und feinen Heiligen; wer das läugne, raube Chrifto die volle Wir: 
fung feines Blutes und werde fonder Zweifel verdammt. Dem Heiligen gelte fein 
Geſetz mehr. Ganz ähnlich lehrten die Berfettioniften eine fündlofe Volltommen- 
heit der Gläubigen. Uber bejondern Reiz hatte der Ehiliasmus. Bald nad; der 
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Proflamation der Nepublit wurde nad) London die Nachricht gebradht, daß 30 Leute 
mit einem Propheten Evenard an der Spite den wüſten Grund bei Cobham umzu— 
‚brechen und zu bepflangen begonnen haben. Der Prophet berief ſich auf eine göttliche 
Weifung, das Feld zu bebauen, weil die Zeit gelommen fen, daß das Bolt Gottes er- 
löfet werde. Sie wollen von dem Ertrag ihrer Urbeit leben, die Hungrigen damit 
fpeifen und wie ihre Väter, „die Juden“, in Zelten leben. Harmlos war auch der 
Einzug des neuen Meſſias, James Naylor, in Briftol, der, den Hut tief in die Stirme 
gedrückt, mit feierlichen Ernſt in frömendem Regen durch die Straßen ritt, gefolgt von 
Männern und MWeibern, die, knietief im Kothe watend, ein Hofiannah freifchten. Solche 
Erfcheinungen waren nichts Seltenes. Faſt Jeder, der einer befondern Offenbarung ſich 
rühmte, fand Anhänger. Myſtiſche Richtungen famen auf, die alten Familiſten 
zeigten fic) wieder, Jakob Böhme fand feine Anhänger in England, die » Seelen: 
fchläfer“ (Soulsleapers) vergaßen die Gegenwart über der Frage nach dem Zuftande 
der Seele bis zur Auferftehung. Viele wurden an der Religion felbft irre. Die Nüd 
terneren griffen, gegenüber der Ueberſchwänglichkeit der Chiliaften und Myſtiker, zu dem 
verftändlicheren Socintanismus oder wurden Gottesläugner. Andere berivarfen 
die Lehren des Chriftenthums in der dermaligen Faſſung und fuchten nad) der reinen Lehre, 
wie die Seekers. Georg For, ledern von Kopf bis zu Fuß, aber mit einem 
warmen Herzen fir die Wahrheit, zieht — ein zweiter Diogenes — durch das Land, 
Menfchen ſuchend, die ihm die Wahrheit enthüllen könnten. Er findet fie nicht, aber 
im Innern geht im ein Licht auf, daß Gott ein Geift ift und im Geift angebetet werden 
muß. Trotz Verfolgung und Mifhandlung aller Art predigt er von dem innern Licht 
als der alleinigen Duelle des Willens und Troftes und von der Berwerflichkeit aller 
äußeren Formen der Kirche und des Gottesdienftes. Die ihm anhingen, nannte er die 
Freunde, der Spott der Welt aber Quäker. — Solches war das bunte Gemiſch 
der religiöfen Meinungen und Gemeinfchaften zur Zeit des Gemeinwohls. Es famn 
aber wahrlidy nicht Wunder nehmen, wenn in einer fo aufgeregten Zeit das Gehim 
einer Nation irre und irre wird. Cromwell hatte die ſchwierigſte aller Aufgaben, 
wenn er durch dieſes kirchliche Yabyrinth feinen Weg finden wollte. Bon einer Orb: 
nung der religiöfen Verhältniſſe, wie früher durd; Uniformitätsaften, konnte feine Rede 
ſeyn und ebenfo wenig bon einer Toleranz wie fpäter, da Alles noch zu fehr in Gäh- 
rung und noch nicht abzufehen war, welche Form der Kirche die Majorität des Boltes 
ergreifen mwirde. Unter diefen jchwierigen Berhältniffen hat Cromwell das Befte gethan, 
was er konnte. 

Die Conftitution des Proteftorats legte in 3 Artikeln den Grumd für die Ordnung 
der kirchlichen Dinge: 1) Der Staat übernimmt die Sorge für die Aufrechthaltung des 
nationalen Glaubens. Es wird eine Bervandlung der anftöhigen Zehnten in Ausſicht 
geſtellt, ſowie die Verwendung der Einkünfte der Bisthümer zur Aufbefferung ſchlecht 
dotirter Pfarreien. 2) Conformitätszwang wird abgefchafft. Niemand foll durd; Strafen 
zur Annahme des Nationalglaubens (de presbyterianifchen) geziuungen werden; vielmehr 
jolle man verfuchen, durch gefunde Lehre und gottfeliges Beispiel die Leute zu gewinnen. 
3) Ale, die Gott und den Herrn Jeſum Chriftum befennen, follen geduldet werden, 
wenn fie aud über Lehrpunkte, Kirchenzucht und Gottesdienftorduung abweichende An- 
fihten haben. Ausgenommen find aber die Papiften und Prälatiften, ſowie die, welche 
in Lehre und Leben unfittliche Grundfäge an den Tag legen. Doc; wurde fpäter mit 
mehr Nachſicht gegen die Epiftopalen verfahren und fogar den Juden freie Religions: 
übung geftattet. — So hat Erommell zuerfi den Grund gelegt zu einer 
wenn auch nod befhränften Toleranz. — Als oberfte firchliche Behörde mit 
faft unbeſchränkter Vollmacht beftellte er durd; Defret vom 20. März 1654 die Su- 
preme Commission for the Trial of Preachers (the Triers), aus 38 
Mitgliedern, 29 Geiftlihen (meift Independenten) und 9 Patien beftehend. Sie hatten 
bei den für Predigerftellen Vorgeſchlagenen darauf zu fehen, ob fie vom der Gnade 
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Gottes ergriffen feyen, einen frommen Wandel führen und genügende Kenntniffe und 
Fähigfeiten für das Amt haben. Um unwürdige Geiſtliche auszufinden und auszu— 
fließen, wurden Subcommiffionen aus Geiftlihen und Laien für die einzelnen 
Grafſchaften beftellt. Diefe hohe Commiffion war allerdings ein „geiftliches Kriegs: 
gericht“, das fummarifc und ohme gefchriebenes Geſetz verfuhr. Royaliften fanden 
twenig Gnade, fo tüchtig fie feyn mochten, während mancher Ungelehrte, mandjer Anabaptift 
und Antinomianer zugelaffen wurde. Aber jo willfürlich auch dieſes Tribunal war im 
Ganzen — das ift das Zeugniß von Barter, der fein Freund des Cromwell'ſchen Res 
giments wat —, „beftellte die Commiffion tüchtige, ernfte Männer, die ein fronmes 
Leben führten, was auch ihre Anfidhten gewefen ſeyn mögen, jo daß viele taufend Seelen 
Gott dafür priejen“. 

Wie Cromwell im brittifchen Reiche der Kirche, die in feinen Augen die befte war, 
zum Sieg verholfen und eine religiöfe Duldung, mie fie bis dahin noch nicht gefannt 
war, zur Geltung brachte, jo trat er and) nad) Außen als Bejchüger des Evangeliums 
auf. Den auswärtigen Proteftanten follte e8 zu gut kommen, daß er England zur 
Herrſcherin der Meere, zur gefürchtetften Macht in Europa erhob. Er ſchützte die fernen 
Chriften gegen die Oraufamkeiten der Piraten. Auf fein drohendes Wort hörten die 
Berfolgungen der Hugenotten in Nismes und der Waldenfer in Savoyen auf. Er 
wollte nichts Geringeres als England zur Königin der proteftantifchen Welt, zur Bor: 
fechterin der evangelifchen Freiheit gegen Rom machen. „Wenn dex Pabſt“, äußerte er 
einmal, uns infultirt, fo will ich eine Fregatte nach Civita-Vecchia ſchicken, und er ſoll 
den Donner meiner Kanonen in Rom hören«. 

Das waren Cromwell's hochherzige, weitjchauende Pläne. Leichter gelang ihm bie 
Durchführung derfelben in der äußern Politit al im Innern des durch den Bürgerkrieg 
aufgeregten Landes. Er hatte einen harten Stand mit feinen Parlamenten, die in einer 
Zeit, mo nur der freie Wille Eines Mannes ımd eine eiferne Hand die Ordnung her- 
ftellen konnten, nur ein Hemmſchuh waren. Er löfte daher eines um's andere auf und 
that faft Alles allein. Und merkwürdig ift es, wie viel er im ſolch' fchweren Zeiten 
für Rechtspflege, Ordnung, Schuß der perfönlichen Freiheit that. Allerdings die Frei— 
heit, melde die Republitaner wollten, gab er nicht. Diefe war eine Unmöglichkeit. ° 
Aber mit fiherer Hand fteuerte er das Schiff des Staates durch Stürme und zwiſchen 
den Klippen der Ochlokratie und Abfolutie dem Land der Freiheit entgegen. Ihm, dem 
Retter des Baterlandes, wurde das freilich nicht gedankt. Alle fürchteten, aber Wenige 
liebten ihn. Attentate wurden wiederholt auf fein Leben gemacht. Oft fehnte er ſich 
nad; der Stille des Landlebens zurüd, aber er wollte die Hand nicht von dem Wert 
abziehen, das ihm der Here befohlen, bis feine Kraft unter der übermäßigen Anftren- 
gung zufammenbrah und er am Tag feiner Geburt, am Tag feiner Siege, den 
3. Sept. 1658 ftarb, für die Kirche des Herrn und feines BVBaterlandes Freiheit betend. 

Erommell, der Puritanergeneral, ift eine der merfmürdigften Erfcheimungen in der 
engliſchen Gefchichte, wie ein feuriges Meteor, da8 am Himmel hinfährt. Große Fürften 
find vor ihm auf dem englifchen Thron geſeſſen, aber feiner hat fich aus der Duntelheit 
des Stillleben zn ſolch' glänzender Höhe der Macht emporgefchtvungen. Größerer Siege 
fönnen ſich wenige Srienshelden vühmen, erfolgreicher hat felten ein Staatsmann fein 
Bolt aus den Berheerungen, eines Bürgerkriegs zur Blüthe des MWohlftandes, zum An- 
fehen unter andern, Nationen erhoben, In feiner BVaterlandsliebe gleicht Oliver den 
Römern der alten Zeit, in feinem theofratifchen Eifer den Richtern des alten Bundes» 
volles. Seine ganze veligidje Anſchauung mit al’ ihrer Stärke und ihrer Schwäde 
tourzelt im altteftamentlichen Boden. „Man taufche Namen und Zeiten und Dliver’s 
Karakter und ganzes Thum wird veritändlich. Man lege den gewöhnlichen Mafftab an 
und es wird wirbegreiflich, daß ein Mann ein religidfes Princip nicht bloß in feinem 
Privatleben, jondern auch in der Stantspolitit, im Kriegäwefen, wie im Kirchenweſen 
realifiven will und vealifirt hat. Heuchelei, hinter die fic der Ehrgeiz ftedt, — ift bei 
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Männerm, die in der Geſchichte eine Rolle gefpielt Haben, nichts Unerhörtee. Aber 
diefen Vorwurf Crommwell zu machen, wird unmöglich, wenn man feine Briefe und 
Reden, fein ganzes Leben genau prüft. Er ift, wie Wenige, überall, im Bertehr 
mit feiner Familie wie mit fremden Höfen, im Feld und im Rath, derjelbe Dann, 
offen, derbysgornmlthig, unerbittlich, hart, aber glaubensftark, furchtlos, geredit. „ Hängt 
den Mann auf der Stelle, er hat der Wittwe Sohn erſchlagen.“ „Erſchießt Jeden, 
der an fremden Gute ſich vergreift.” „Der Pabſt foll den Donner meiner Kanonen in 
Rom hörem“ Das war feine Art, das das Geheimniß feiner Diplomatie, vor der 
Mazarin zittert. Er hatte Thränen für die Waldenfer, aber derbe Worte für fein 
Parlament. Cromwell hat fid nicht bereichert durch; Kirchenraub,, wie frühere Empor: 
kömmlinge, fondern viel von dem Seinen geopfert. Hat er nad; Ehre getradhtet, jo 
war das theuer erfauft; aber ein Heuchler war er nicht. Der Vorwurf, der ihm zu 
machen ift, liegt darin, daß er die altteftamentliche Geſchichte unvermittelt als Borbild 
feines Handelns anjah und religiöfe Eindrüde zu Teicht ala göttliche Eingebungen anjah. 
Wie gefährlich diefe® Princip war, zeigt der Königsmord; wie unmöglich. der Aufbau 
einer Kirche auf diefem fubjektiven Boden, zeigt die üppig wuchernde Seftenbildung. 
Dod; Cromwell's Herrichaft war auch im Kirchlichen eine Webergangsperiode. Der Ge- 
winn war das fubjeftive Princip der Duldung ; diefes mit dem objeftiven einer auf die 
Geſchichte der Iahrhunderte feit gegründeten Kirche zu verbinden, war die Aufgabe der 
nächſten Zeit. 

5) Verfolgung der Puritaner unter den beiden legten Stuarts 

bis zur Duldungsafte (1660—1689). 

Richard Cromwell's ſchwache Regierung führte in Kurzem zur Anarchie. Berfuce 
wurden gemacht, eine freie Republik herzuftellen, eine Militärdespotie folgte und drohte 
einen neuen Bürgerkrieg. So wurde das Verlangen, das Haus Stuart auf den Thron 
zurüdzurufen, immer allgemeiner. Bon den Proteftanten in Frankreich famen Briefe an 
die presbpterianifchen Puritaner, in welchen Karl II. als eifriger Presbyterianer Hinge- 
ftellt wurde. Man konnte auch hoffen, daß das Schidjal feines Vaters eine Warnung 
für ihn ſeyn würde. Die Puritaner, um fich felbft von der Gefinmmg des Königs zu 
* überzeugen, fandten deshalb eine Deputation an ihn mad) Breda. Er gab völlig befrie— 
digende BVerfprehungen und erließ eine Proflamation deffelben Inhalte. Im Folge 
davon wurde er am 8. Mai 1660 in London unter lautem Beifall als König ausge— 
rufen. Uber man hatte vergeffen,. daß man es mit einem Stuart zu thun hatte, und 
und die Warnung der Umfichtigeren, die eine ficherere Bürgfchaft als das bloße Wort 
verlangten, war überhört worden. Anfangs freilich ſchien Alles gut zu gehen. Der 
König machte einige der angefehenften Puritanergeiftlichen zu feine Kaplänen (darunter 
Calamy, Manton, Reynolds und Barter) und ging bereitwillig auf den Borfchlag ein, 
eine Union zwifchen den Puritanern und Gpijfopalen zu verſuchen. Die Puritaner 
waren ganz bereit, den Uſher'ſchen Bermittlungsvorfcdlag eines eingefchräntten Epiſto— 
pats zu Grunde zu legen. Mit dem allgemeinen Gebetbuch waren ſie auch zufrieden, 
fofern einzelne Punkte darin geändert und freie Gebete und Privaterbauungen zugeftanden 
würden. Ganz ihnen entgegentommend, erlich der König im Oftober eine Proflamation, 
welche die Beſchränkung der bifchöflichen Gewalt durch Gefege und einen Presbhterial- 
rath, ſowie die Reviſion der Liturgie in, Ausjicht ftellte und, den Geiftlichen vorläufig 
geftattete, das ihnen Anftößige in derſelben auszulaffen, auch die, Leiſtung des Allegianz 
und Suprematseides bis auf Weiteres verfchob. Mehrere Bisthümer wurden den Puri: 
tanern angeboten. Reynolds nahm eines an, Baxter lehnte 88 entjchieden ab, Calamn, 
der zuerft dafür war, erklärte ſich endlich dagegen und die Andern folgten feinem Bei: 
fpiel. Um die Union zu berathen, erlich der König am 25. März 1661 eine Profla- 
mation, durch welche 12 Puritaner und 9 Aſſiſtenten und eine gleiche Zahl auf bifchöf- 
licher Seite zur Revifion des allgemeinen Gebetbuhs in den Savoy. 
Palaft, die Wohnung des Biſchofs von London, berufen wurden. Allein die Bifchöfe, 
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zum Theil noch der Laud'ſchen Schule angehörend, waren gegen jede Aenderung. Es 
war ein bloßes Scheingefecht; die Zeit verging, ohne daß das Geringfte zu Stande 
fan. Und von Berüdfichtigung der Puritaner war hinfort keine Rede mehr. Ohne 
die in der Savoy» Eonferenz ausgeſprochenen Wünſche im Geringften zu berüdfichtigen, 
nahm die Gonvolation die Reviſion des allgemeinen Gebetbuches vor und fügte unter 
Andern Gebete für die Gedächtnißtage König Karl’ des Märtyrers, die Reftauration 
und die Thronbefteigung des Königs bei, die eben nicht in puritanifchem Geiſt abgefaßt 
waren. Die Uniformitätsalte vom 18. Mai 1662 ordnete die Einführung des 
revidirten Gebetbuchs an. Sie war ſchärfer gefaßt als die früheren: 1) Jeder Geifts 
liche muß durch Namensunterjchrift feine anfrichtige Zuftimmung zu Allem und Jedem, 
das im Gebetbuch und Ordinationsformular enthalten ift, erklären; 2) ferner erklären, 
daß es wider das Gefeg fey, unter irgend welchem Borwand die Waffen gegen den 
König oder gegen feine Beamten zu ergreifen; 3) den Eid der Solemn League and 
Covenant und jede Wenderung in dem Regiment der Kirche oder des Staates ab- 
jchwören; diefer Eid foll von allen Geiftlihen und Lehrern geleifte® werden; 4) nie 
mand fol fünftighin für irgend eim geiftliches Amt fähig feyn, der nicht nad) dem Or» 
dinationsformular die Priefterweihe erhalten hat; 5) alle Prediger und Lektoren müſſen 
diefen Anordnungen fid) unterwerfen; 6) alle Akten von Elifabeth an follen in voller 
Kraft bleiben. Wer nicht diejer Akte ſich unterwirft, verliert ipso facto feine Stelle. 
Früher hatte presbyterianifche Ordination Geltung gehabt; mun aber wird Reor— 
dination der Puritaner verlangt. Die Lektoren waren früher zur Unterfchrift nicht ge— 
zwungen und deshalb waren viele Puritaner Leltoren geworden, — jest war aud) diefer 
Ausweg verfperrt. Und zum befondern Aergerniß der Puritaner wurden apofryphifche 
Pefeftüde eingeführt. — Dieje Alte war nur eine Rache der Hochkirchlichen an den 
Puritanern. Sie fand großen Widerfprudy im Parlament, obwohl diefes royaliftifch 
war, und ging nur mit 186 Stimmen gegen 180 durch. Die Lords waren fehr da- 
gegen und beriefen fich auf des Königs Proklamation von Breda aus; aber in derfelben 
war eine Klaufel, die ein Recht zu diefem Akt zu geben fchien („daß von der Duldung 
nur die ausgefchloffen werden, melde da8 Parlament nennen würde“). Die Lords 
nahmen endlich die Alte an. Noch aber hofften die Puritaner, der König werde durch 
fein gegebenes Wort ſich gebunden achten, fie zu jchonen. Allein umfonft! Der Köni 
fanftionirte die Alte am 18. Mai. Sie follte mit dem 24. Auguft in Kraft 
Der Tag war ſchlau gewählt, weil die Recuſanten ihres kurz nachher erft fälligen 
tommens beraubt wurden. Es war Har, daß die Puritaner ehren» und gewiſſensha 
die Uniformität verweigern würden, die fie ziwang, den Eid der League and Covenant 
abzufchwören, und aller der Errimgenfcaften eines hundertjähri ißen Kampfes mit 
einemmal beraubte, ja ihnen ein Joch auflegte, ſchwerer al&je Juvor. Einige‘, wie 
Borter, refignirtem jogleich, Andere warteten nod; zu. Der Bartholomäustag fam 
heran, ein Tag nicht jo blutig, aber ebenfo verhängnißvoll für die englifchen Puritaner, 
wie 90 Yahre zubor die Bartholomäusnacht für die franzöfifchen Hugenotten. 2000 
Geiſtliche legten auf einmal ihre Stellen nieder. Am Sonntag zuvor, der al® „der 
chwarze Sonntag” den Nonconformiften unvergeklich blieb, nahmen fie von ihren troft- 
lofen Gemeinden Herzergreifenden Abfchied. Das traurigfte Loos erwartete fie und ihre 
Samikien, Den Epijlopalen war in der Zeit der Puritanerherrfchaft wenigftens ein 
Fünftel ihres Eulemmens gelaifen, den Puritanern aber fogar noch das Einkommen 
des letsten Jahres entzogen. Dem Epiftopalen waren wenigftens Privatzufanmentünfte 
geſtattet, ja jpäter fogar die Kanzel eingeräumt, wenn fie fid) der Anfpielungen auf Po- 
(it in ihren Predigten enthielten, aber den Puritanern wurden felbft Gebetsvereine in 
ihren Dachftuben zum Berbrechen gemadt. Die Conventikelakte vom Juni 1664 
verbot alle Privatandachten, bei denen mehr als fünf Perfonen außer der Familie zu- 
gegen feym würden, und feste auf die eufte Uebertretung diefes Gebot? 3 Monat Ge- 
‚(Ängmiß, auf die dritte Verbannung. Ja, die puritanifchen Geiftlichen wurden wie Aus: 
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fägige von den Städten und von ihren freunden, mit denen fie noch in der Stille zu: 
fammentamen, bei denen fie in ihrem Elend noch Hülfe fanden, ferne gehalten. Die 
Fünf- Meilen: Akte vom Jahr 1665 beftimmte, daß Keiner, der nicht den 2. md 
3. Punkt der Uniformitätsakte unterzeidne, auf 5 Meilen einer Stadt oder feiner frü— 
heren Pfarrei nahe fommıen dürfe. Selbft auf Öffentliche und Privatlehrer wurde diele 
Alte ausgedehnt, wenn fie die Staatöfirche nicht befuchten. Die Conventikelafte wurde 
1670 verfchätit. Endlich ſchien ſich der König feines BVerfprechens von Breda zu er— 
mern und durch die „Duldbungserflärung“ (Declaration of Indulgence) die 
Strenge der Strafgefege mildern zu wollen. Aber es war eine Erklärung, die er ohne 
Zuftimmung des Varlamentes gab, und es war faum ein Zweifel, daß er nur dem fu: 
thoficiamus, dem er ſelbſt anhing, die Thür Öffnen wollte. Das Parlament möthigt 
ihn aus diefem doppelten Grunde zur Zurüdnahme der Deffaration und zur Santtion 
der Teſtakte vom Frühjahr 1673, welde von allen Civil: und Milttärbeamten der 
Suprematseid umd die Unterfchrift einer Deklaration gegen die Transfubftantiationsich 
endlich den Genuß des Abendmahls nad dem anglitanifhen Ritus als Zeichen 
eu ihrer Anhänglichteit an die Staatsfirche forderte. Diefe Alte, welche bis 1825 
die Nonconformiften vom Staatsdienft und Parlament ausfchloß, ließen fich damals de 
Puritaner gefallem, weil fie ein Bollwerk war gegen den Katholicismus und weil ihnen 
Hoffnung auf Tolkanz gemacht wurde, fobald die Katholiken unterdrlickt fer würden 
Allein diefe Hoffnung wurde nicht erfüllt, wenn auch die Verfolgung der Noncoufet— 
miſten genen dus Ende der Regierung des Königs etwas nachließ. Seit den Tag 
der Königin Maria war gegen Diffentirende nicht fo gewüthet worden, wie unter Karl IL 
80,000 Nonconformiften hatten um ihres Gewiſſens willen zu leiden, 8000 im & 
fängniß ihre Verweigerung der Conformität zu büßen. Aber der Puritanismus, in de 
Schmelztiegel der Berfolgung geworfen, wurde gereinigt von dem umedeln Elementen, 
die fich ihm im der leisten Periode angehängt hatten. Die aufrichtigen Puritaner blicken 
ihrem Belenntnifi teen, ein Haufe von Zeugen, die in den Annalen der Nonconformiften 
glänzen, Die Maffe, welche in puritanifche Pebens- und Redeweiſe ſich gefügt, fo lan 
der Puritanismus die Herrſchergewalt hatte, fiel ab und entjchädigte fich für die longer 
Bufpredigten und Bußtage der Cromwell'ſchen Zeit. Der fittliche und religiöfe Verfall gm 
Hand in Hand mit dem politifchen Verfall unter den legten Stuarts, bis endlich, nachdem der 
fatholifche Jakob II. die Einführung des Katholicismus umd der Knechtung des Boltes ver- 
geblich verſucht hatte, mit Wilhelm III. (1688) eine neue Zeit für England anbrad. Dat 
Bolt war veif geworden für politifche und religidſe freiheit, und die Puritaner, die fd 
mit den Epiffopalen vereinigt hatten, um die Tyrannet zu ftürzen, trugen als Siegespre 
ihres 100jährigen Kampfes die Duldungsalte (Mai 1689) davon, wodurch de 
Bresbyterianern, Independenten, Baptiften und Quäfern freie Ausühunz 
ihrer Religion gewährt wurde; die andern Sekten waren im Strom der Berfolgum 

umtergegangen, die Katholifen und Socinianer von der Duldung ausgefchloflen. 
6) Geſchichte der Presbyterianer von 1689 bis im die neueht 

Zeit. 

Das Presbyterialfuftem war felbft zur Zeit der Herrfchaft des Presbyterianidust 
nicht zur Entwidelung gelommen. Auch jegt wurde fein errifter Verſuch gemadt, & 
einzuführen. Dagegen ftanden die drei Denominationen der Presbyterianer, Indepet- 
denten und Baptiften einander im Wefentlihen nahe genug, um an eime Vereinigung jı 
denken. Im der Lehre wichen die beiden erjten nicht von einander ab, und beide vr 
den Baptiften nur im der Lehre von der Taufe. Im der BVerfaffung mar fait kun 
Unterfchied; fie waren alle Gongregationaliften. Einen Anfang zur Vereinigung M 
Dingen, die ihr gemeinfchaftliches Intereffe betrafen, hatten fie ſchon in ihrer Arelt 
an Wilhelm II. gemadht. Und bald nad; Gewährung der Duldung kam eine Ber 
einiqung der presbpterianifchen und independentifchen Geiftlichen im London zu Stande. 
Nach den 9 Articles of Agreement (1691) jollte 1) jede’ Kirche das Recht 
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haben, ihre Beamten felbft zu wählen und die Verwaltung und Gottesdienftorbnung 
felbft zu beftimmen; 2) die Geiftlichen mit Beiziehung des Rathes der Nachbarkirchen 
zu wählen und zu ordiniren; 3) die Kirchenzucht folle der Paftor mit Zuftimmung der 
Brüder ausüben; 4) alle Kirchen follen independent feyn, aber gemeinfames Handeln 
zum Beften der Kirchen ftattfinden; 5) Armenpfleger und Xeltefte follen beftellt werden; 
6) Synoden der Geiftlihen in wichtigen Fällen gehalten, und ihre Beſchlüſſe von den 
Gemeinden nicht ohne triftige Gründe verivorfen werden; 7) das Gebet für die welt- 
liche Obrigfeit wird allgemein angeordnet; 8) als Glaubensgrund gilt das Wort Gottes 
und entweder der bdoftrinelle Theil der 39 Artikel, oder die MWeftminfterconfeffion, oder 
die Savoy Confession (welche furz nad; Crommell’8 Tod 1658 von den gemäßigten 
Independenten abgefaßt wurde); 9) anderen Kirchen gegenüber wird friedliches Verhalten 
empfohlen. Im Yahre 1696 murde aud eine Verbindung zwifchen dem drei 
Denominationen zur Wahrung der nonconformiftifchen Rechte geſchloſſen. Es mar 
aber ſolche Verbindung mit den anderen Nonconformiften nur ein ſchlechter Erſatz für 
den Mangel eines Shynodalverbandes. Und diefem Mangel hauptſächlich wird der Ver— 
fall der englifchen Presbyterialfiche im 18. Jahrhundert zugefchrieben. Im den erften 
25 Jahren waren die Preöbyterianer weit der überwiegende Theil der Nonconformiften. 
Ihre Zahl mag im Jahre 1714 über 600,000 betragen haben. Bon da an aber ift 
eine merkliche Abnahme zu fehen. Verſchiedene Gründe fcheinen außer dem genannten 
dazu mitgewirkt zu haben. Die Presbyterianer waren, wie die Diffenter überhaupt vom 
der Univerfitätsbildung ausgejchloffen, innere Ziviftigfeiten trennten fie und viele kehrten 
in die Epiffopalticche zurüd, der fie grundfäglich nicht fo ferne ftanden als die Inde— 
pendenten. Aber der Hauptgrund war der Eingang, den die rationaliftifche Richtung 
bei den Presbyterianern fand. Im Jahre 1719 wurden zwei ihrer Geiſtlichen in Ereter 
abgejegt, weil fie die von Sam. Clarke (f. d. Art.) aufgeftellte Lehre von der Gottheit 
Chriſti angenonmen hatten, und bei einer deshalb gehaltenen Predigerconferenz weigerten 
fih 19 aus 75 Geiftlichen im füdmweftlichen England den Artikel über Trinität (in den 
als Prüfftein geltenden 39 Artileln der Staatskirche) zu unterzeichnen. Die Controverfe 
wurde in Pondon erneuert, und in der Conferenz in Salters Hall die Frage 
über die Unterfchrift eines Glaubensbefenntniffes überhaupt vorgelegt. Aus 110 Geift: 
lichen ftimmten 57 dagegen, obwohl der 8. Artifel des Agreement von 1691 es forderte. 
Eine Spaltung folgte, die Gegner der Verpflichtung auf Symbole verfanfen in Aria— 
nismus umd Socinianismus, aber auch die anderen Gemeinden konnten dem Einfluß 
diefer Richtung nicht lange widerftehen — und am Ende des 18. Jahrhunderts war 
faft jede alt-presbyterianifche Gemeinde focinianifh. Wenigftens ein Drittel der jegigen 
unitarifchen Kirchen, deren Zahl etwa 250 beträgt, war urfprünglic; presbyterianiſch. 
Erft um das Jahr 1830 zeigte fich nenes Leben in der auf 170 Gemeinden herabge- 
ſchmolzenen presbyterianifchen Kirche. Ein Anſchluß am die fchottifche Staatsfirche wurde 
vorgefchlagen, aber nicht durchgeführt, da fich legale Schwierigkeiten zeigten. Dagegen: 
haben fid} 66 Gemeinden im Norden von England der United Presbyterian Chürch 
of Scotland angejchloffen, die übrigen orthodoren Kirchen, etwa 76 an der Zahl mit 
etwas Über 40,000 Mitgliedern, bilden die Synode der „Presbnterianifchen Kirche in 
England“, — Es ift merkwürdig, wie die presbyterianiſche Kirche, einft die mächtigfte 
unter den nonconformiftifchen in England, faft ganz verſchwunden iſt. Ihre gefchicht- 
liche Aufgabe war, das Werk der Reformation weiter zu führen, religiöſe Freiheit an- 
zubahnen, ein Gegengewicht zu bilden gegen lirchliche Abſolutie und Anarchie, und dem 
Nonconformismus neben der Staatsficche zum Recht zu verhelfen. Nachdem fie dieſe 
Aufgabe gelöft, aber auch darin ihre Kraft verzehrt hat, tritt fie vom Schauplatz der 
Geſchichte ab. —— 

Hauptquellen: J. Strype, Ecclesiastical Memorials and Annals of Refor- 
mation; Life of Parker and Whitgift; The Zurieh Letters ed. H. Robinson 1842 
u. 44. D. Neal, History of the Puritans. Walker, H. of Independeney ; Oliver 
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‘Cromwell’s Letters and Speeches with Elucidations by Tho. Carlyle, 3 Vol., 1849. 
(3te Aufl.). Sketch of the Presbyterian Church in England 1850. €, Schoell. 
Purpur, ein im ganzen Altertum twegen feines Glanzes und feiner Haltbarkeit 
hochgeſchätzter animaliſcher Farbſtoff, mit dem vorzugsmweife Wolle, melde die Farbe 
am beften annimmt und am längften hält (Dr. I. Roth in Athen. 1857. ©. 1623. 
Petermann, Mitth. 1858. IIL), ausnahmsweife auch Baummolle, (Eſth. 8, 15. Ven. 
Fort. poöm. VII, 3. 275: bis eocto purpura bysso) Linnen (zu bejonderen Iiweden Plin. 
XIX, 1. 5.) und Seide (häufiger in fpäterer Zeit, sericoblatta Cod. Just. 1. 1. Salm. 
ad h. aug. p. 391; am menigften den Farbftoff annehmend und haltend) gefärbt wurden 
und der vom verjchiedenen, bejonder8 an den Ufern des Mittelmeeres häufigen Species 
zweier Conchyliengattungen, des buceinum, murex, x7ov& (Trompetenjchned: 
oder Kinfhorn) und der eigentlihen BPurpurfchnede, purpura, pelagia, opgüge, 
gewonnen umd entweder einfach oder in mannichjaltigen Miſchungen und Verbünmungen 
angewandt wurde; vgl. Plin. IX, 36. 60 sq. concharum ad purpuras et conchylia 
(d. i. zu den Purpur- und Conchylienfarben) duo sunt genera: buceinum — alterum 
purpura. Purpurae nomine alio pelagiae vocantur. Arist. hist. an. IV, 4. 7. V, 
5. 10. 13. VIII, 16. Athen. III, 6 sq. Aclian. hist. an. VII, 34. Oppian, hal I, 
314. Die Zrompetenfchnede befchreibt Plin 1. c. buccinum minor concha ad similitu- 
dinem ejus, qua buceini sonus editur, unde et causa nominis. Nonnisi petris ad- 
haeret circaque scopulos legitur. Die purpura — cuniculatim procurrente rostro 
et cuniculi latere introrsus tubulato, qua proferatur lingua; praeterea clavatum est 
ad turbinem usque aculeis in orbem septenis fere, qui non sunt buceino, sed 
utrisque orbes totidem, quot habeant annos. Beide Condyliengattungen finden fih 
meift in denfelben Gegenden, in befonderer Güte und Fülle an der gätulifhen md 
nigritifchen Küfte, daher murex Afer, Gaetulus (Hor. Ep. II,2.181.16,36. Strabo 
17, 834. Plin. VI, 36. IX, 60 V, 1: exquirantur omnes scopuli Gaetuli muriei- 
bus ac purpuris. Mela III. ce. ult. Nigritarum Gaetulorumque ne litora quidem 
infoecunda sunt, purpura et murice efficacissimis ad tingendum. Pollio in Claud. 13) 
und an den phönizifchen Geſtaden (Strab. 16, 757. Plin. 1. c. Palaeph. 52), daher 
murex Tyrius, ostrum Tyr. (Virg. Aen. IV, 262. Ov. Met.10, 211. 11,166. Fast. 
2, 107), auch ostrum Sidonium (Ov. Tr. 4, 2. 27.). ®Bergl. Pseudojon. ad Deut. 
33, 19: ad litus maris magni habitabunt (Sabulonitae) et chilson (i. e. ostrum) 
capient, cujus sanguine tingent hyacinthinum pro filis stolarum suarum; j. Buxt. 
lex. talm. s. v. ji. Man findet daher aud) beide Oattungen auf tyrijchen Münzen 
leicht unterfheidbar abgebildet. Für die frühe und ftarfe Fabrikation des Purpurs in 
Zyrus und den auögebreiteten Handel damit zeugt namentlich Heſ. 27, 7. 16. vergl 
Eurip. Phön. 1497. Virg. Georg. 3, 307. Tib. 2, 3. 58. u. 4, 28. Ov. ars am. 3. 
170. Plin. XXI, 22. Auch die Erfindung wird den Phöniziern zugefchrieben durd 
einen Zufall, indem ein Hund eime Purpurfchnede zerbifjen und die Schnauze gefärbt 
haben fol (Poll. onom. I, 4. Achill. Tat. de Leuc. et Clit. am. II, 11). Der 
Name, eine Pilpelform, deutet ebenfalls auf phönizifchen Urfprung und erinnert an das 
hebräifche mo, Oluthröthe, ‚(Joel 2, 6.) von einer rad. D, Te. Sonſt war and 
die Küfte Laloniens reich am Purpurfchneden, befonder8 war der amykläiſche Purpur 
berähmt Paus. III, 21. 6. (xöyhoug ds Bapnr nooguouc rapfyera rü oo. 
rig-Auxwyınng turnduordras yiirdo yeah porwixov $alucoav) Hor. Od. 2, 18. 
Ov. rem:.am. 707 86q. Bgl.dej.,27, 7. Aura Eis oder Peloponnes. Rad 
Ariftot. 1. c. V, 13. enthalten die Dufejehn den färbenden Saft (üvitos, flos, aud 
olua Poll. onom. I, 4.,49. ros, sanies, virus. bei Plin. Vitruv. n. 4.) in einem Sad, in 
der Mitte zwiſchen Leber und Hals Enavm-rng xorkiug. Nach Plin. IX, 60: in mediis 
habent faucibus florem illum expetitum vestibus. Cuvier lect. nat. III, 342. IV, 469, 
V, 263. Mm. sur l’anal. du bude. hat ihm nur in den Mantelrändernsgefimden (val. 
Roth, mündn. gel. Anz. 1857). Liquoris hie minimi est in candida vena, fährt Plinius 
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a. a.D. fort; daher die Koftbarkeit der Farbe. In Spanien wurden den Phöniziern die 
gefärbten Wollftoffe mit Silber aufgewogen. In’ Athen koftete nach Plut. de an. trandm. 
zur Zeit des Sokrates ein Purpurkleid 3 Minen cf. Dion Chrys.»or. 66. In Rom 
koftete nod) zu Auguſt's Zeit ein Pfund Janthinwolle 100 Denare, die tyriice das 
Zehnfache. Plin. IX, 63. ef. Hor. Od. II, 16, 7'sq. Belege für die. Haltbar- 
feit der Farbe ſ. Plin. VIII, 48. Appian Mithr. 117. Plut? Alex. 36. Lueret. VI, 
1072 sqd.: dirimi qui non queat usquam — non si mare totum velit eluere om- 
nibus undis. Nurpurfchneden, purp. patulae, wurden nad; Roth a. a. DO. bei Yaffa 
wie Auftern von eingeborenen Chriften während der Faſtenzeit gegefien. Im Altertfum 
follen ihre Erkremente felbft für eine Delifateffe gegolten haben und die Dedel als 
Arzneimittel angewendet worden feyn. Ueber ihren Fang, am günftigften nad) den 
Hundstagen, während deren fie fid) verborgen halten, und vor dem Frühling, während 
deffen fie Waben legen (vgl. Arist. h. an. V, 13. 1. 4. Plin. IX, 37.61. u. 38, 62. 
X, 70.90. XXXI,5.18. Oppian. hal.V, 600. Dion Chrys. or. 7. Pöll. onom. I, 4. 
48. Aelian. h. an. VII, 34. und im Talmud M. Rhabb. 7 sq. 75a. Die Purpur- 
fiiher hießen mopgvgeis, murileguli, conchylioleguli. Plinius a. a. D. unterſcheidet 
nach Aufenthalt und Nahrung genera pabulo et solo discreta, lutense et algense (wie 
fie heut zu Tage an der venetian. Küfte gefunden werden) vilissimum, caleulense (dr 
wauasoıcı v£uovres Opp. hal. I, 314.), befonder® geeignet für Condhylienfarben, 
longe optimum dialutense vario soli genere pastum. Die von Roth an der paläftin. 
Küfte beobachteten legen im Juni und Yuli Eier, die in großen Bündeln Waben) an 
Felſen hängen und ebenfall® purpurfarbig find. Sie geben im Sommer die geringfte 
Qualität Farbſtoffs. Diefer Farbſtoff ftellt fich in verfchiedenen zwifchen Schwarz und 
Schwarzblau einerſeits und zwifchen Roth und Gelb andererſeits variirenden und zum 
Theil durch Miſchung und doppelte und dreifache Färbung hervorgebradhten Farbennüancen 
dar (Heeren I, 2.©. 97). Dr. 4. Schmidt in feiner gründlichen Abhandl. über die 
Purpurfärberei und den Purpurhandel im Alterthum (Forſchungen auf’ dem Gebiet der 
Alterth. Berl. 1842. Bd. I. ©. 96 ff.) zählt deren 13. Amati, de restit. purpu- 
rarım 14., indem er, wie es ſcheint, durch poet. Ausdrüde, wie das Horazifche pur- 
purei olores, sal purpureum (4,1.), die brachia purpurea, candidiora nive (Albinov. 
El. 2.) verführt, einen weißen Purpur fingirt. Nach Ugol. ther. XIII, 299 wurde 
es Sprachgebrauch, omnia splendida, venusta, nitescentia purpurea zu nennen (Hohesl. 
7, 6? vgl. d. purpureus capillus Virg. Georg.I, 405). Gbthe jagt in der Farben- 
lehre: Bei aller Sättigung fann die Farbe dennod von vielem Licht ftrahlen und daf- 
ſelbe zurückwerfen; dann nennt man fie clarum, Auuroodv, (Luf. 23, 117), candidum, 
acutum, ö$v, excitatum, laetum, hilare, vegetum, floridum, euer, drinn. 
Sämmtliche Benennungen geben die befonderen Anſchauungen durch andere ſymboliſche 
vermittelnd wieder. — Die arbenbenennungen der Griechen und Römer ſind nicht fir 
und genau bejtinmmt, fondern beweglich und ſchwankend, indem fie nad; beiden Seiten 
auch von angrenzenden Farben gebraucht werden u. f. w. (Werfe, Bd. 53. ©. 61 f.). 
Das ſcharlachrothe, coccinähnlihe Buccin oder der Saft der Trompetenſchnecke 
wurde, weil allzu flüchtig und leicht die farbe verlierend (Plin. 1. ce. per'se dammatur, 
quoniam fucum remittit; pelagio admodum adligatur, nimiaeque.ejus nigritiae dat 
austeritatem illam nitoremque cocei; ita permixtis viribus alterum altero exeitatur 
aut adstringitur. Quint. XII, 10.76: ut buccini purpura, jam illum, quo fefelle- 
rant, exuant mentitum colorem et quadam vix enarrabili foeditate pallescant), 
daher nach Schmidt a. a. O. felten allein, fondern “in der Regel mur in Berbindung 
mit dem dauerhaften Saft der Purpurfchneden, mit dem «8 fi innig berbindet/# von 
dem e8 gleichſam feftgebannt wird, angevandt. Hiernach fi die bisherige Anſicht, 
als" ob die 7006800 die rothe, das, buceinum »dievon Violett bis Dunkelblau nitan- 
cirte Burpurfarbe gebe, zu berihtigem Die eigentlihe Burpurfchnede gibt in 
ihren verfchiedenen Arten nach Vitruv. VII, 12, vier Farben, zwei Hauptfarben, die 
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ſchwarze von einer ziemlich großen Muſchel, die bejonder an dem Geftaden des 
ichwargen Meeres vorkommt, und die rothe meift von Heinen Muſcheln an den für. 
licheren Geſtaden des Mittelmeeres, umd zwiſchen beiden als Uebergangsfarben die blau- 
ſchwarze und biolette (Hivido, violaceo colore), legtere nad; Capello's Beobachtungen im 
adriatifchen Meere häufig Nad) "Plinius, der wie Arist. V, 13. (dv 1» Toig nooo- 
Popelvıg nehamwaı, Ev ÖE Toig vorios &ovdgul) nur die zwei Hanptarten nennt, war 
rubens eolor nigrante deterius (IX}-38.-62.). Dr. Roth's purpurae patulae gaben, 
wenn man fie anſtach, einen grünlichen Saft, der im Sonnenſchein Burpurfarbe an 
nahm, welche durd; Waſchen noch lebhafter wird. Er hält dieß für den blauen Purbur 
der Alten. An der phönizifchen Küfte zwifchen Sur und Saida fand er dagegen der 
murex trunculus in großer Menge, mit lebhafter farbe (vgl. Linn. syst. nat. pag 
1215. Forskäl deser. an. p. 127. Lamark hist. nat. des anim. sans vert. VI], 
140. Miich, hall. Enc. XIIT,269 ff. Dietionn. des sciences nat. XLII, 219 s9q.) 
Ein einziges diefer Thiere ift hinreichend, einen Duadratzoll Zeug zu Färben, tmähren 
dazu fünf purpurae patulae erfordert werden*). Wenn demnach auch die purpun 
wegen der größeren Mannidjfaltigfeit und Dauerhaftigkeit der Farbe immer das Hauht- 
ingredienz der Purpurfärberei blieb, fb wurde doch bald, theild um eine größere um: 
tität Farbſtoff zu gewinnen, theil® um mannichfaltigere Nüancen herborzubringen, der 
lebhaft rothe Saft der murex in angemeffener Mifhung mit dem Saft der purpum 
angewendet, und darum wurde auch murex, fonft fynonym mit buccinum und beftimt 
umterjchiedett von purpura (3. B. Mela 1. c.) a parte potiori der Quantität nad, be 
fonders von Didhtern für Purpur überhaupt, Farbe und Zeug, gebraucht. Daher + 
cer murex vom faiferlihen Purpur. 

Nach der von Schmidt a. a. D. aufgeftellten Farbentafel find zu unterjcheiden 
T) die natürlihen Burpurfarben, d. h. einfache Färbungen entweder mit dem 
ſcharlachrothen Saft des buceinum oder mit dem Saft der ſchwarzen (blauen) oder mit 
dem der rothen purpura. Die Bereitung der Farbe gefchah nach Plin. IN, 3 
—42. cf. Arist. nei yomu. C. 5, 50. vgl. Göthe a.a.D. ©. 48, indem man die ausgenom- 
menen Saftgefäße der größeren und den Stampfbrei der kleineren Schneden drei Tag 
in Salz legt, dann durch Abjpülung mit Salzwaſſer vom Schlamme reinigt, hierauf in 
einen Bleitefjel zehn Tage lang in mäßiger Hige dämpft umd einkocht, das Fleiſchige 
davon abfchäunt, bis die Flüſſigkeit reif wird, bei Färbungsverfuchen mit ausgefetteter 
Wolle das gewünſchte Nefultat gibt. Unreif hat fie ein trübes gründlich unterlaufen 
Anfehen, ift im fteter Umwandlung und Durdjeinandergähren von Weiß, Schwarz, Gelb, 
Grim, Blau begriffen. II) Die fpäter allgemein angewandten fünftlicdyen Burpur 
farben, umd zwar 1) der blutrothe Purpur (audı Tyria, Laconica, dibapha, axy- 
blatta, don dem Plinius IX. 38. 62. fagt: laus ei summa color sanguinis conerei 
nigricans aspectu idemque suspectu refulgens unde et Homero purpureus dicitur 
sanguis, of. Cassiod. ep. 1,2. obscuritas rubens, nigredo sanguinea), wohl die ältefte Art 
fünftlichen Purpurs, wie fi aus Plinius 1. c. 39. fchließen läßt: tune (zu Cicero's Jat) 
dibapha dicebatur, quae bis tincta esset, veluti magnifico impendio, qualiter nunc 
omnes paene commodius purpurae tinguntur. Die Wolle wurde zuerſt im mrreiien 
Saft der purpura (pelagio primum satiatur, immatura viridique cortina), dam im 
Buccin gefärbt. Hor. Epod. 12, 21.: muricibus Tyriis iterata vellera lanse. 
Mart. 4, 4. 6. quod bis murice vellus inquinatum. Ovid. art. am. III, 170. Tib. 


*) Der Saft aller biefer Thiere — fagt Roth — ift zuerft ſchmutzig weiß, dann elingrän, 
dan purpurm. Die Veränderung wird durch das Licht, nicht durch bie Luft hervorgebracht 
Daffelbe zeigen die Erperimente von Reaumür und Dubamel, nach welchen derſelbe noch in den 
Adern weiß ift, dann, auf Finnen gelegt, Jierſt bellgrän wird, dann je innerhalb weniger Bir 
nuten in ein tiefes Grün, vom diefem in Meergrün, dann in Blau, in Nöthlich, endlich im tiefet 
Roth Übergebt, das, in heißem Waſſer mit Seife gewaſchen, emblich ſich in glänzendes und dauer 
baftes Hellroth verwandelt. 
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IV, 2. 16. Lucan. X, 123. Alcim. Avit. poem. 6, 38. Sidon. Apoll. 15, 127 sq. 
Claudian. in I. Cons. Stil. II, 333. Cie. ad Att. II, 9. Div. II, 16 etc. 2) Der 
biolette Hyacinth-Amethyft-Ianthin-Purpur, violaceo colore, einfad; gefärbt, aber in 
einer Mifhung von reifem Schwarzpurpur und Buccin. Diefer war zur Zeit des 
Plinius bejonders beliebt (color principalis, eximius, felix XXI, 8. 22. XXXVI, 
9.40. ad hanc tingentium offieinae dirigunt vota). Dieje beiden Farben hießen auch 
Blattapurpur (Aurrn, PAdrrıov, blatta, blattia, blattela), Kaiferpurpur oder 
sacer murex, auch «Aovoyos, weil rein aus dem Meere ftammend. Plut. Alex. 36. 
Poll. onom. IV, 18. 120. Heliod. Aeth. III, 4. Athen. XIl,3lete. m ihrer wei— 
teren Ausdehnung gewann die Burpurfärberei nod; neun weitere Nitancen, theil s durch 
einfahe Färbung in einer Mifchung des Safts (befonder8 von der purpura cal- 
culensis, die nad; Plinius IX, 37. 61. mire apta hierzu war) mit verdünnenden 
Stoffen, wie Waffer, Urin, der die Farbe fefthaltende, auch zur bloßen Kräuterfärberei 
benugte, blaß machende fueus marinus, wodurd) die helleren, matteren fogen. Condjy- 
lienfarben entitanden, blaulilla oder Heliotroppurpur, blauroth oder Malvenpurpur, 
gelb oder Herbftviolenpurpur (daher conchyliata vestis, tapetia, peristromata Plin. IX. 
39. 64. Suet. Caes. 43. Plaut. Pseud. I, 2. 14. Cic. Phil. II, 27. Die compli- 
cirtere Bereitungsart diefer Abarten nad dem Purpurberbot vom Jahre 383 f. in den 
Physieis des Pfendodemocrit und dem cod. anon. aut. eines Parifer Manufcripts bei 
Bulanger de imperat. et imp. Rom. Lugd. 1618. p. 618 sqq. Hard. ad Plin. IX, 
39.64) — theil8 durch dreifahe Färbung (das crines ter satiati Cassiod. I, 2), 
indem man zuerft in Janthin- oder Heliotrop» oder Malvenmifchung oder in Coccin- 
farbe (f. d. Art. „Rofinroth*) und hernach noch auf tyriſche Weiſe in ımreifem Schwarz» 
purpur und in Buccin färbte, was die combinirten dunfeln Purpurfarben gibt, nämlich 
Zyrianthin, tyrifcher Heliotroppurpur, tyrifcher Malven-Herbftviolenpurpur, doppeltrother 
tyrifcher Eocein», auch Hysginpurpur. Am tyrifchen Burpur wird beſonders gerühmt 
das fchillernde Farbenfpiel, versicolor, namentlid) wenn man ihn gegen die Sonne hielt. 
Poll. onom. I, 4. 49. Philostr. icon. I, 28. Plin. XXXVIL, 9. 90. IX, 38. 62. 
Liv. 34, 1. Sen. qu. nat. I, 5. Macrob. Sat. II, 4. Vopisc. in Aur. C. 29. Die 
Bereitungsart f. Plin. IX, 38—42. Schmidt a. a. D. ©. 119 ff. 

Außer in Phönizien (Tyrus, two zu Conſtantin's d. Gr. Zeit die kaiſerl. Pur- 
purfabrit war, Euseb. h. ecel. VII, 32. Amm. Marc. XIV, 9. 7. 18. Cassiod. I, 2. 
Cod. Just. 1.2. de murileg. 11, 7.) waren die bedeutendften Purpurfärbereien, baphia, 
in Aegypten (Alerandrien Plin. 35, 11. Cl. Al. paed. II, 2., der alerandr. Con» 
hylienpurpur ſchon zur Zeit des Plautus berühmt), Lydien (Val. Flace. 4, 368. 
Eustath. ad Jl. 4, 141. Aelian. hist. an. 4, 46. Max. Tyr. 40, 2., daher die op- 
pvoonöks von Thyatira Apgeſch. 16, 14. cf. Strabo XII, 957. Plin. V, 29); 
ferner in Tarent (lana Tarentino violas imitata veneno Hor. ep. II, 1. 207), 
Öydruntum (um 500 n. Chr. unter Theodorich Föniglicher Fabrikort), Conſtanti— 
nopel (nad Erobernug Paläftina’8 durch die Araber anftatt Tyrus kaiſerlicher Fabrik: 
ort), Syrafus, Narbo u. f. w. auch im Binnenland, indem* man die Schnedenmaterie 
in fpäterer Zeit eingemadht verfandte; fo das von Schmidt in feiner Abh. befprochene 
Purpurgefchäft des Pahymios zu This in Oberägypten, welches mönchiſcher Eitelkeit 
gedient zu haben fcheint. — Im der Kegel wurden die Rohftoffe gefärbt und fo ges 
fponnen und gewoben (Hom. Od. VI, 306: nAuxuru orpwpWo dlındopvoa Prop. 
IV, 3. 34. Tyria in radios vellera ducta suos; bei Yuftin I, 3. 2. der Purpur- 
wolle fpinnende Sardanapal); Spinnen und Weben blieb bis 500 n. Chr. meift Privat» 
ſache; von fabrifartiger Purpurfpinnerei und Weberei findet fich aufer der Faiferlichen 
Spinnerei und Weberei in Tyrus feine Spur. Die Färber, nopyvpsßagoı, find meift 
auch die Purpurhändler, nopgvoorwAuı, purpurarii, welche die Purpurmwolle nad) dem 
Gewicht verfaufen (Plin. IX, 39. 63. Sueton. Ner. 32.). 


Wenn wir mın mit dem Bisherigen die biblifcdyen Namen für ni vergleichen, 
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fo kommen überall im Alten Teſt. beftimmt ımterfchieden von ng, ad nsbin, Dıumz, 
der von den Cierneftern des Coccoswurms auf der Stecheiche gewonnenen, aljo nicht 
rein begetabilifchen, hellrothen, glänzenden Karmoifinfarbe, xoxxwror (f. d. Art. „Rofin- 
farbe“) für die zwei Hauptarten des Purpur dor ns>n u. uaıR (RIEPE nur im 
Chald. und Talm.). Jenes, das urſprünglich f. v. a. nbaW, qhald. dx?n. KDDn, con- 
chylium (nah Schmidt's ©. 131 ſchwer zu begründender Vermuthung ein Wort ägupt. 
Urfprungs von chaki — theche, dunfel, und leth, Blut? Daher der jpätere Name 
blatta von p Artikel und leth — Blutpurpur!), war zuerft vielleidit Name für jede 
Mufchelfarbe im Gegenjag von 2; fpeciell bedeutet e8 nach LXX, Phil, Jos., Aq. 
Symm., Theod. u. 4. den Hyacinthpurpur, der wenigftens in jpäterer Zeit durch Fär— 
bung in einer Mifchung von reifen Schwarzpurpur und Buccin hervorgebracht wurde 
und violett ausfah, früher vielleicht, ohne eine ſolche künftliche Miſchung, von folchen 
im Mittelmeer (f. Vitruv. VII, 12. vgl. die Abh. von Columna u. Gapello) häufigen 
Purpurfchnedenarten ftammte, deren Saft zwifchen Schwarz und Roth fo dariirte, daß 
er fi) bald dem Schwarzblau oder Tiefblau des afiatifchen Himmels näherte (cf. Me- 
nach. F. 72, 2.: yıp=5 ma om Dx5 mar7 nban® und Maimon. de vas. sanct. 
8, 13.: Don ner>; Kimchi lberjegt Azur und ultramarinum), bald ins Biolette 
oder Blaurothe überging. Daß die bei derfchiedenen Qultgegenftänden angewandte The 
chelethiwolle, überhaupt der Hyacinthpurpur der Bibel, dunkelblau geweien, ſucht Bähr 
(Symb.d. mof. Cult. 303 ff.) nad) Bochart und Braun gegen Hartmann, de Wette, Geſenius, 
Winer mit einleuchtenden Gründen darzuthun, gibt aber zu, daß der Hyacinthpurpur 
der fpäteren Zeit veilchenblan, violett ausgefehen haben fünne. Das höhere Alterthum 
habe Ni dagegen feiner Niſchfarben bedient. Der Name Pzzye, aramäiſch 7758, 


La: Wi, arabiſch —XE —, nad) feiner Etymologie von dade, glühen (ſ, Meier, Wur- 


zelwörter 664 ff. Andere Ableitungen bei Bochart von DR u. 77%, syrius color, vgl. 
Ezech. 27, 16. Geſenius von 63, DPN, bunt färben; vgl. Michael. suppl. ad lex. 
VI, 2231 sq.), bezeichnet den dunkelroth glühenden, den blutrothen Purpur, den joge- 
nannten thrifchen oder laconiſchen, früher in geringerer Qualität vielleicht auch aus dem 
einfachen Buccinfaft, vorzüglid; aber aus dem einfachen Saft der rothen purpura, jpäter 
durch doppelte Färbung in unreifem Schwarzpurpur uud in Bucecin dargeſtellt. Das 
in Pfendojonathan zu 5 Mof. 33, 19. vorkommende zırar oder yırarr (cf. Sanh. £. 
91, 1. Megill. 6, 1. Schabb. 26, 1. 75, 1. Beresch. rabb. 91 u. f. w., ſ. Buxt. 
lex. talm. rabb. p. 759 sqq.) ift urſprünglich Schnede überhaupt =xoy}.ss, xoyyuisor, 
eochlea, mit dem es lautähnlich ift, per meton. aud) Purpurfchnede, nicht aber fpeciell 
— buceinum. — Von den fogenannten Condyylienfarben und den verjchiedenen Unter: 
arten des tyrifchen Purpurs ift in der heil. Schrift keine ausdrüdliche Erwähnung ge: 
than. Sie gehören zum Raffinement einer fpäteren Zeit, bezeichnen nah Schmidt ©. 
149 f. das dritte und vierte Stadium der Purpurfärberei, und wenn Maimon. cf. Boch. 
p. 734 sqq. nam mit den Conchylienfarben identificirt, jo ſpricht er eben aus dem 
Bewußtſein der ſpäteren Zeit, in welcher nur die Conchylienfarben im Privatgebrauch 
waren, ift vielleicht aud) durd; die Namensähnlichfeit dazu verleitet worden. Die frü- 
hefte Erwähnung ſowohl des rothen als des dunkel- oder meer» und himmelblauen 
(nad; Bähr und den Aelteren; nad Hartmann, Winer u. A. violetten) Burpurs gejchieht 
immer in DBerbindung mit a bei Einrichtung des mojatjhen Cultus, bejonders bei 
der Stiftöhütte und Kleidung des Hohepriefterd (2 Mof. 25, 4. 26, 1. 31. 36. 27, 16. 
28, 5. 8. 15. 33. 35, 6. 23. 35. 36, 8. 35. 38, 18. 23. 39, 2 ff. 4 Moſ. 4, 13. 
15, 38. vgl. 2 Chron. 2, 7. 14. 3, 14. Sir. 45, 10.), wo überall Luther "m nad 
Pesch. Aben Esra und R. Salomo durch „gele Seide“ überfett, mann aber durch 
Scharlaken, was eigentlich das von Luther durch Roſinroth überfegte ıW, xamıwor, be- 
deutet, welches Luther Ebr. 9, 19. falſch durch Purpurwolle überfegt. Daß der Unter- 
ſchied zwifchen Coceus und Purpur nicht immer genau beobachtet wurde, jehen wir auch 
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aus Marc. 15, 17. vgl. Matth. 27, 28. Joh. 19, 5. und Hor. Sat. 2, 6. 102. coll. 
106. cf. Gatacker adv. posth. 840 sq. Um fo eher konnte folche Verwechſelung ge- 
jchehen, als nicht nur der jogen. Hysginpurpur wirklich eine Verbindung des Coccin 
und des Purpurfarbjtoffes war, jondern als überhaupt die Purpurinduftrie ſich in ſpä— 
terer Zeit auf Yabrifation eines unächten Purpurs mitteljt verſchiedener Pflanzenftoffe 
legte; ſ. Berkel ad Steph. Byz. p. 7. Ueber die jymbolifche Bedeutung diefer Farben 
im moſaiſchen Cult, j. Bähr, Symb. d. mof. Cult. ©. 325—333. Auch dem Heiden- 
thum waren Blau und Roth heilige Farben; daß man damit die Gößenbilder ſchmückte, 
ift Jerem. 10, 9. Bar. 6, 12. 71. gefagt. (gl. Ovid. Met. 2, 23 sq. Strabo 14, 
648. Vopisc. Aurel. 29. Plin. IX, 60: diis advocatur placandis. Cic. ep. ad Att. 
I, 9.) Auch die Hure, die götzendieneriſche Afterkirche des N. Teft. ſchmückt ſich mit 
Purpur und Scharlady (Offb. 17, 4. 18, 16.). Der rothe Purpur insbefondere galt 
bon Alters her ald Abzeichen königlicher Würde (Richt. 8, 26. Hohesl. 3, 10. 7, 6. 
Eſth. 1, 6. 1 Maff. 10, 20. 62. 64. 11, 58. 14, 43 f. 2 Malt. 4, 38... Daher’ 
negıda)siodu noppvgar (1 Mafl. 8, 14.), purpuram sumere = imperio potiri. 
Bon Auguſt's Zeit an war der tyrifche Purpur faiferlich «römische Yeibfarbe (Macrob. 
I. 4.). Noch mehr Gewicht legte der byzantinifche Kaiferhof auf den Purpur, als 
Inſignie der Kaiferwürde, murex sacer, adorandus (Cassiod. I, 2.) purpuram vene- 
rari, adorare Amm. Marc. XXI, 9. 8. XV, 5. 18. Schon bei den Berfern war 
Bekleidung mit dem Purpur die höchfte Gunftbezengung, die die Könige ihren ausge: 
zeichnetften Dienern als Belohnung fir beſonders hohe Verdienſte gewährten (Efth. 8, 
15. Dan. 5, 7. 16. 29.). Als wmeibliches Prachtkleid fommt u3X Sprw. 31, 22. 
vor. Auch den blauen Purpur trugen nad) Heſek. 23, 6. bei den Aſſyrern, nad, Ejth. 8,15. 
bei den Perjern nur Statthalter, hohe Staatsbeamte (vgl. Odyss. 19, 225. Herod. 9, 
22. Strabo 14, 633. Hor. I, 36. 12: purpurei tyranni. Lucian dial. mort. IV, 4. 
Anach. 3. Curt. 3, 3. 17. 9, 1. 29. 10, 1. 24. Flor. 3, 19. 67., vom Confulat: 
septima Marii purpura. Justin. 12, 3. 9. 16, 5. 10. Plut.Romul. 14. In fpäterer 
Zeit wurde aud) von Privatleuten großer Lurus mit Purpur getrieben (1 Makk. 4, 23, 
Luk. 16, 19. Offenb. 18, 12. cf. Plin. XXXV, 32. Hor. Sat. II, 8. 11. Lucian 
adv. indoct. 9. Liv. 34, 7. Salmas. zu Vopisc. Aurel. 46. Clem. Al. paed. II, 10), 
nicht nur an Kleidern, die entweder ganz bon Purpur waren mit Goldborten, Gold; 
ftidfereien, oder wenigſtens Bejag, Treffen, Säume, Franfen von Purpur hatten (pur- 
puratae vestes), fondern auch an Deden, Kiſſen, Scuhen, Kothurnen, Wänden. Nicht 
allein diefem Luxus zu ftenern, fondern hauptfählich, damit dem Purpur der Borzug 
bleibe, ein Abzeichen höherer Würde zu jeyn, wurde durch bald mildere (von Cäſar, 
Suet. Caes. 43., Auguft und Xiber, Dio Cass. 49, 16. 57, 13.), bald ftrengere (Suet. 
Ner. 32. gänzliche® Verbot des tyrifchen und Yanthinpurpurs bei Strafe der Confis- 
fation; Erneuerung des Verbots im I. 383 mit Einſchluß der ter satiati crines, Cassiod. 
LI, 2., im 9. 424 mit Hinzufügung des ganz jeidenen Conchylienpurpurs) Defrete der 
römischen Kaifer das Tragen wenigftens gewiffer Arten don Purpur verboten oder nur 
gewiffen Ständen erlaubt (f. Salmas. zu Vopise. Aurel. 46. Schmidt a. a. ©. 172ff.). 
Solche Berbote dienten aber nur dazu, die Purpurfabrifation zu befördern, fofern theils 
die obgenannten mannichfaltigen Arten von künftlichem Purpur, theil® auch unächte Pur: 
purarten, denen gegenüber der Schnedenpurpur, zogpvgu Yurucoıw, 1 Maft. 4, 23., 
aud) @Aovoysg-ıs-ng heißt, entftanden. Die letzte bedeutende Purpurfabrif ſoll neben 
der faiferlichen in Conftantinopel, aus welcher Aleris I. dem deutfchen Kaifer Heinrich IV. 
nach einer Uebereinfunft &xarev Adrrıa alljährlich fchidte, eine in Theben in Griechen» 
land von Yuden im 12. Jahrhundert errichtete gewejen ſeyn. Die mohlfeilere Indigo— 
und Gochenillefärberei verdrängte die Purpurfärberei, die im Orient ſchon durch die 
arabijchen und türfifhen Eroberungen einen bedeutenden Stoß erlitten hatte. 

Man vergl. bejonders die angeführte Schrift von Schmidt ©. 96—212. Die 
betreffenden Abjchn. in Braun, vest. sacerd. 187 sqq. cap. 11—15. Tgol. thes, 
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XXIX. de re rust. I, 4. Hartmann, Hebräerin I, 367 ff. III, 126 ff. Heeren, 
Seen I, 2. 88 ff. Winer, RWörterb. — Die Monographieen der Italiener: 
Fab.Columna de purpura, Rom. 1616. ed. Majoris. Kil. 1675. Jo. Bapt. Capello, 
de antiqua et nupera purpura, Ven. 1775. Pasch. Amati de restitutione pur- 
purarum. Caes. 1784. M. Rosa, delle porpore e delle materie vestiarie. Mod. 1756. 
Luigi Bossi delle porpore, opusc. scelti. XVI, 130 sqq.; der Schweden: EI. Bask, 
diss. de purp. praes. Norm. Ups.1686. Roswall, diss. de purp. praes. Sven Bring. 
Lund. Goth. 1705; der Deutſchen: Wilckius de purpura varia, spec. regia (praes 
Schurzfleisch). Viteb. 1706. Stegeri diss. de purp. sacrae dign. insigni. Lps. 1741. 
Richter, de purp. antiquo et novo pigmento. Gott. 1741. Schneider in Ulm, 
phyf. u. hiftor. Nachr. von Amerika, überjegt von Dieze, II, 377 ff. (neue Experiment 
über Purpurfärberei). Weitere Auffchlüffe findet man in den angeführten Nachrichten 
‚von Dr. Joh. Roth, der auf feiner letzten Reiſe Specialunterfuchungen über den Purpır 
angeftellt hat. Leyrer. 

Puſeyismus, ſ. Tractarianismus. 

Puteoli (TTorioAoı), jetzt Puzzeoli, Stadt in Campanien, am tyrrhenifchen Mer, 
nahe bei Neapel. Hier war es nach Apgeſch. 28, 13., wo der Caftor und Pollur, auf 
dem Paulus feine Schifffahrt machte, landete, um von hier aus den Pandiveg nad Km 
einzufchlagen. Brefiel. 


Q. 


Quadragefima, ſ. Faften in der hriftlihen Kirche. 

DQuadratud. Es fommen im zweiten Jahrhundert der chriftlichen era we 
Männer diefes Namens vor, welche ungefchidterweife zufammengemworfen worden. Der 
eine ift einer der erften Apologeten. Er übergab dem Kaiſer Hadrian im Jahre 126 
eine Apologie, die noc) zu Anfang des 7. Jahrhunderts vorhanden war (Phot. cod. 162), 
die feitdem leider verloren gegangen, woraus Eufebins IV, 3. ein Fragment anfüht. 
Quadratus beruft ſich auf die Wumderheilungen des Erlöſers und behauptet, daß einige 
der durch ihm Geheilten nod in feiner Zeit leben. Daß er in Athen diefe Apologir 
dem Kaifer einhändigte, jagt Eufebins am angef. Orte nicht; fo viel wiſſen wir and 
dem Typicum monasterii 8. Sabae am 21.Sept., daß Quadratus in Magnefia jenen 
Aufenthalt hatte; denn es heißt von ihm: Tod ayıov anderolov Kodparov rei ir 
rj Muyviow. Verſchieden von diefem Apologeten ift der andere Quadratus, der, 
unter Antoninus Pius (f. d. Art.) nad) den Märtyrertode des Biſchofs Publius, Bi 
ſchof von Athen wurde, die durch die Verfolgung zerfprengte Gemeinde wieder ſam— 
melte und ihr neuen Glaubenseifer einhauchte. So berichtet Eufebins IV, 23. an 
einem Briefe des Dionyfius von Korinth (f. d. Art). Hieronymus de seriptoribus 
ecelesiastieis ce. 19. und in der epistola ad Magnum oratorem Romanum hat juerf 
den Irrthum begangen, beide Quadratus als Einen zu faffen; der Quadratus, ape 
stolorum discipulus, wie man denn den Apologeten dafiir hielt, ift ihm der Biſchof von 
Athen. Diefer Irrthum erzeugte bald einen anderen, um die Zeitrechnung mit den ir 
rigen Angaben zu vereinbaren: der Vorgänger des Duadratus im athenienfifchen Edi⸗ 
ffopat, Biſchof Publius, wurde als unmittelbarer Nachfolger des Dionyſius Areopagitı, 
des erften Biſchofs von Athen, nad) der firchlichen Sage (f. d. Art.) angefehen. 

Serie. 

Duäfer, engl. Quakers, eine auf dem fruchtbaren Boden der englifchen Kirche dei 
17. Jahrh. entftandene Sekte, welche, indem fie den müftifchen Spiritualismus, fo wie er 
ſich in proteftantifchem Kreife fund geben kann, auf die confequentefte Weife ausgeprägt 
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und zur Anwendung gebracht hat, doch nur dadurch ihre Eriftenz ficherte und ſich vor 
Auflöfung bewahrte, daß fie in einigen wichtigen Punkten die Folgerungen, die ſich aus 
ihrem eigenen Princip ergaben, nicht gezogen, fondern bon demfelben abgewichen ift. 
Um ihre Entftehung und Ausbreitung zu begreifen, muß man ſich den Zuftand Englands 
in jener Zeit vergegenwärtigen. Es mar die Periode der großen religiös - firchlichen 
Wirren, wo die Religion vielfach als Dechmantel niedriger Beftrebungen mißbraucht, mit 
den Dogmen, den Formen und Gebräuchen derfelben, fo wie auch mit dem Buchftaben 
der Schrift ein frivole® Spiel getrieben wurde. Daß aber im Gegenfage dagegen 
die Quäfer nicht in eigentlichen Unglanben verfielen, ift ein Lebenszeichen des in England 
unter den genannten Wirren nicht unterdrüdten religiöfen Gefühle. Daß Ungelehrte 
und Ungebildete auf ähnliche Refultate famen wie früher gebildete Geifter, das ift eine 
pfuchologifcdh fehr anfprechende Erfcheinung; denn die quäferifche Lehre erinnert an die 
Miyftit des Mittelalters, nur daß fie nicht bloß im ein imdifferentes, fondern auch in 
ein negatives Verhältniß zur herrfchenden Kirche, ihrer Lehre, Cultus und Berfaffung 
ſich ſetzte. 

I. Der Stifter dieſer Selte, Georg For, wurde im J. 1624 in Drahyton in der 
Grafſchaft Leicefter geboren. Sein Bater, ein Weber, war ein Presbyterianer; feine 
Mutter war eine Frau don lebendiger Frömmigkeit, deren Vorfahren unter der Königin 
Maria Tudor Gut und Blut für das Evangelium geopfert hatten. Der junge Georg 
For hatte von den früheften Jahren an etwas Schwermüthiges, Träumerifdhes; er floh 
die Spiele der Alterögenoffen, war am liebften in der Einfamfeit und zog das Leſen 
der Schrift allen jugendlichen Zerftreuungen vor. Nachdem er leſen und fchreiben ge 
lernt, übergab ihm der Bater im 12. Lebensjahre einem Schuhmacher von Nottingham, 
der einen Handel mit Wolle trieb und daher Schafheerden hielt. Er erfüllte mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit feine Pflichten, aber feine Mitgefellen fpotteten über fein auffallendes 
Wefen und feine Frömmigkeit; dem er las fo viel er fonnte in der heiligen Schrift 
und gelangte bald dahin, daß er fie großentheild auswendig wußte. Am Sonntage 
durcchftreifte er das Land, feine Bibel in der Hand, in fieberifd) aufgeregter Stimmung 
über das ihm umgebende Berderben nachſinnend; einftuals, in feinem 19. Lebensjahre, 
während einer foldien Sonntagswanderung,, glaubte er eine innere Stimme zu berneh- 
men, welche ihm zurief: „fliehe die verderbte "Menge, fliehe die Anftetung des Böfen 
und fey gegen Alle wie ein fremder.“ Bon diefer Zeit an beftärkte er ſich in der be: 
reits eingefchlagenen Richtung und legte ſich felbft Faften und andere Kafteiungen auf. 
Bald verleideten ihm faft alle Menſchen; auch von den frömmften, von ſolchen, die am 
meiften auf die Bibel hielten, glaubte er wahrzunehmen, daß fie den Geift nicht be: 
füßen, aus dem die heil. Schrift hervorgegangen umd daß fie nicht der Schrift gemäß 
lebten. Darüber wurde er unruhig, Zweifel ftiegen auf im feiner Seele, Berfuchungen 
ftellten fic ein; da wendete er ſich mehrmals an Geiftliche, deren Frömmigkeit und Tu- 
nend man ihm befonders gerühmt hatte; er fchüttete ihnen fein Herz aus und fprad) mit 
ihnen von den fürdhterlichen Berfuchungen des Satans, von den damit berbundenen Gei- 
ftesqualen. Er fand fehr leidige Tröfter. Der eine rieth ihm, Tabak zu fchnupfen und 
Palmen zu fingen, der andere verordnete ihm Aderlaffen und Purgativmittel; ein dritter 
wieß ihm die Thüre. Der arme For mwünfchte öfter nicht geboren oder wenigſtens blind 
und taub geboren zu feyn, um die Bosheit der Menfchen nicht anfehen, ihre Läfterungen 
nicht anhören zu müſſen. Schon längft hatte er die Schuhmacherwerkſtätte verlafjen und 
weidete die Heerden feines Meiſters. So durdjirrte er die Felder oder ſaß im der Höhlung 
eined alten Baumes, in Betradhtung des herrfchenden Berderbniffes vertieft und auf 
Mittel der Rettung wenigſtens einer Heinen Zahl finnend. Bor Allem fühlte er ſich 
berufen, gegen die Geiftlichen, „die Verkäufer des Wortes“, fich zu erheben. Dem 
Pfarrer von Nottingham erklärte er, daß er und feine Gemeinde dem chriftlichen Leben 
entfremdet feyen; felbft den öffentlichen Gottesdienft erlaubte er ſich fo zu unterbrechen, 
bis der Pfarrer ihn aus der Kirche jagte. 
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Bon num an betrat er einige Zeit hindurd) feine Kirche mehr; er verließ auch feinen 
Meifter, brach fogar alle Verbindung mit feiner Familie ab. Er durchlief Dörfer umd 
Städte, redete gegen das herrfchende Berderben, — und rühmte fi, wunderbare Dffen- 
barungen empfangen zu haben. Bald gelang es ihm, einige junge Leute wm ſich zu 
fammeln, mit denen er die heil. Schrift las und die ihn antrieben, mehr und mehr 
gegen die Mifftände aller Art aufzutreten, welche der Geift ihm offenbarte. Das I. 1649 
bezeichnet er ſelbſt als Anfang feines Apoftolates; damals bildete er eine Heine Geſell— 
ſchaft von freunden, denen er feine Offenbarungen mittheilte: das Menſchengeſchlecht mürfe 
zu feiner urfprünglichen Reinheit zurücgeführt werden; die üblichen Geremonien und 
Uebungen ſeyen heidniſch; es ſey verboten, Eid zu leiften; der Zehnten fey eine Erfin— 
dung des Teufels; die Lehrer der Religion ımd der Theologie verftänden die Schrift 
nicht; die Negel des Lebens und des Glaubens fey nicht die Schrift, fondern die innere 
Offenbarung, die himmlifche Erleuchtung, das Werk deffelben Geiftes, der die Schrift 
verfaßt habe. Man müfje die Yügenjchulen, die Akademien fchließen; er fey vom Gott 
berufen, die Püge und die Heuchelei aufzudeden, der Zwietracht und dem Krieg em. 
Ende zu machen, Jedermann zu dugen und Niemand zu grüßen. 

Nonconformiften und Epiſkopalen erklärte er, daß es aus fen mit allen chriftlichen 
Kirchen, wenn fie bei ihrer bisherigen Yehre blieben und wenn das Leben ihrer Mit: 
nlieder fich nicht befferte. Man müſſe zu den apoftolifchen Zeiten zurückkehren. Nun 
fing er wieder an, die Kirchen zu betreten, die Seinen auch; fie erregten Streit wäh— 
rend des Gottesdienftes felbft; aber auch auf offener Straße redeten fie die Anweſenden 
an und ließen fic durch die erfahrenen Mifhandlungen nicht entmuthigen. An einem 
Sonntage des Jahres 1649 hörte For in der Hauptfirche don Nottingham eine Bre- 
digt über die Worte 2 Petr. 1, 19.: „Wir haben ein feftes prophetifches Wort, und 
ihr thut wohl, wenn ihre daranf achtet“, welches Wort der Geiftlihhe auf die Schrift 
deutete. Nach Beendigung der Predigt erhob or feine Stimme: „Nicht aus der 
Schrift fommt die Lehre, fondern vom inneren Wort, welches alle Menfchen erleuchtet 
Die Juden hatten die Schrift, umd doch haben fie den Herrn gefrenzigt.“ Er murde 
unterbrochen, gefchlagen und in's Gefängniß getvorfen. So erging e8 ihm und ben 
Seinen an anderen Orten. Ihr Fanatismus zeigte fi in manchen Fällen noch grelker. 
Defter durchliefen Quäfer halb oder ganz nadt oder in fonderbarem Coſtum die Strafen 
Londons, dem Bolfe alles mögliche Unglüd verkündend, wenn es nicht Buße thue, darin 
den erjten Wiedertäufern in der Schweiz vollkommen ähnlih. Um das 9. 1650 kam der 
Name Duäfer, Zitterer auf. Vor die Richter der Graffchaft mehrmals geftellt, hatte 
For nämlich, anftatt auf die an ihn geftellten fragen zu antworten, die Richter aufgefor: 
dert, Gott zu ehren und vor feinem Worte zu zittern (to quake). Sie liefen fid 
die Benennung „Zitterer“ gefallen, nannten ſich aber am liebften Freunde, Geſell— 
fchaft der Freunde (Joh. 15, 15. 3 Joh. 15.). 

Die Wirkjamfeit von For hatte fich zuerft auf die Graffchaften Leiceſter, Derby 
und Nottingham erftredt; feit 1650 dehnte er fie weiter aus nad Work, Pancafter, 
Weſtmoreland; um bdiejelbe Zeit fing er an, mit den neu gebildeten Geſellſchaften und 
mit denen zu correfpondiren, die neue zu ftiften fuchten. Um bdiefelbe Zeit fingen die 
Frauen an, in den VBerfammlungen zu reden. Bon 1652 an fah man and) Peute aus 
den gebildeten Ständen ſich den Quäkern zugefellen, und um diefelbe Zeit hörten fie 
auf, im Freien zu predigen; fie erbauten eigene Berfammlungshäufer. Je mehr jo die 
Geſellſchaft ſich ansbreitete (felbt bis nach Schottland) umd ſich befeftigte, defto heftiger 
wurde die Berfolgung. Insbeſondere war befohlen, For zu ergreifen; die Berfammlungen 
tourden zerftreut und die hartnädigften Theilnehmer in das Gefängniß geworfen. or 
wurde um dieje Zeit eingezogen, nach Pondon geführt und dor Kromwell geftellt. Diefer 
unterhielt fich mehrere Male mit ihm und und fuchte ihn umfonft durch Güte zu ge 
innen. Am Ende ließ er ihn gehen; ja noch mehr, er erlaubte den Quäkern Verſamm— 
lungen zu halten, verbot die Verfolgung derfelben, fo lange fie die Geſetze des Staates 
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beobadjten würden; er fchmeichelte fich mit der Hoffnung, daß, wenn die Berfolgungen 
aufhörten, die Sefte von felbft zerfallen würde. Allein es wurde den verjchiedenen 
Drtsobrigkeiten leicht, diefe Bejtinumungen zu umgehen, unter dem Borwande, daß die 
Duäfer Aufruhr ervegten und das Beifpiel der Nichtachtung der obrigkeitlichen Perſonen 
gäben, vor denen fie den Hut nicht abzogen. For wendete fid) mehrere Male an Krom- 
well um Unterftügung, aber jedesmal wurde die Verfolgung auf diefe Weife nur für 
furze Zeit unterbrochen. Im J. 1658, dem Todesjahre Krommell’s, waren die Duäfer 
heftiger als je verfolgt, dieß um jo mehr, als die Habfucht dabei ihr Spiel fand. Im 
Schottland verbot die Generalſynode bei Strafe der Ercommunifation, einen Quäfer zu 
beherbergen, was nicht hinderte, daß angefehene Leute fic zu ihmen ſchlugen. Auch in 
Irland wurde durd; eben fo ftrenge Verordnungen die Verbreitung der Sekte nicht ge- 
hindert. Sogar große Zollheiten fonnten der Bewegung feinen Eintrag mehr thum. 
So war ein Duäler, Richard Naylor, der in der Parlamentsarmee gedient hatte, auf 
den Einfall gefonmen, ſich ald Meffiad verehren zu laſſen. Er war in Briftol feierlid) 
eingezogen, umgeben von Männern und Weibern, welche ihre Kleider vor ihm aus— 
breiteten umd ihm Blumen zumwarfen und vor ihm her jchrien: „Hofianna dem Sohne 
David’s, gejegnet jey, der da fommt im Namen des Here.“ or that fein Mög: 
lichftes, um dergleichen Ertravaganzen fernerhin unmöglidy zu machen. Er hatte um 
diejelbe Zeit mehrere Unterredungen mit anglifanifchen und presbhterianifchen Geiftlichen, 
wobei ihm der gelehrtefte und gewandtefte Controverfift der Partei, Samuel Fifher, 
kräftig unterftüste. Damals gewann er mehrere bedeutende neue Anhänger, unter An- 
deren Georg Keith, einen Schotten, der fortan durch feine Wirkſamleit ſehr einfluß- 
veid, inmitten feiner Geiſtesgenoſſen wurde. 

Dieß war der Stand der Selte zu der Zeit, als Karl IL. deu Thron feines Ba- 
ters beftieg (1660), als die englifche Nation, müde der Wirren, müde der Republif, 
die Monarchie wieder herftellte. Karl hatte fchon vor feiner Ankunft in England vers 
fprochen, die Freiheit des Gewiſſens und der Meinung in Religionsangelegenheiten in- 
foweit aufrecht zu halten, als daraus feine Unruhen entftünden; bei feiner Krönung hatte 
er dafjelbe Berjpredhen wiederholt. Die Quäker beuugten hocherfreut die gewonnene 
Freiheit; doch brachen die Berfolgungen aljobald wieder aus. Denn Peute, welche nicht 
nur feinen bürgerlidyen Eid leifteten, fondern auch den kirchlichen Suprematseid ver- 
warfen und den Geiftlichen feine Zehnten zahlen wollten, wurden immer wieder als 
Ruheftörer angefehen, fie mußten in das Gefängniß wandern und fid) brandfchagen laffen. 
Denn fie an die Gerichte appellirten und mit bededtem Haupte vor den Richtern er- 
fchienen, fo galt das als ein neuer Beweis ihrer Auflehnung gegen den Staat, und fie 
zogen ſich dadurch noch fchärfere Beitrafung zu. Im demjelben Jahre (1660) befchul- 
digte man fie, an der Verſchwörung der Quintomonarchianer (j. d. Art.) ſich betheiligt zu 
haben ; fogleich wurden ihre Verſammlungen verboten. Bergebens wandten fie fid an den 
König. Doc; ließen fie fic nicht entmuthigen: an einigen Orten wollten fie ſich nicht 
einmal durd; Geld die fFreiheit verichaffen, wie man es ihnen zugemmthet hatte. Es 
gab Beifpiele von bewunderungswürdiger Ausdauer und Geduld. Im Colchefter wurde 
das Verſammlungshaus zerftört, fie felbit, da fie auf den Trümmern ſich verfammelten, 
durch Cavallerie auseinandergefprengt; das gejchah zu drei Malen, bis alle Gefängniffe 
von ihnen angefüllt waren. Da gejchah es, daß ein Reiter einen der Fremde fo heftig 
fchlug, daß die Klinge des Säbels von dem Griffe fich ablöfte. Der Quäter hebt fie 
auf und übergibt fie feinem Peiniger mit den Worten: „das gehört dir; ich wünſche, 
daß der Herr dir das Werk diefes Tages nicht zurechnen möge.“ Da alle Mittel, fie 
zu Paaren zu treiben, nichts fruchteten, wurden 1664 diejenigen, welche ſich tweigerten, 
den Suprematseid zu leiften und den Zehnten zu zahlen, nad) Jamaika und Bermudes 
transportirt und ihre Güter confiszirt. Die Quäker, empört über diefe Tyrannei, verbreis 
teten mehrere Schriften, worin fie die gehäffige Inconſequenz diefer Proteftanten brand» 
markten, welche diefelben Grundfüge der Duldung mit Füßen traten, die fie gegen ihre 
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Unterdrüder einſt geltend gemacht hatten; die Antwort auf dieſe Schriften beſtand im 
verfchärften Mafregeln gegen die Partei, von der fie ausgegangen waren. For felbft 
wurde nicht transportirt; aber während dreier Jahre kam er von einem Gefängniß im 
das andere; denn überall fuchte er feinen Glaubensgenofien den Muth aufrechtzuhalten, 
und in's Gefängniß geworfen, fegte er feine ermuthigenden Anfpraden fort. 

Um diefe Zeit der äußerften Bedrängniß erhielten die Quäker einen neuen Ber- 
theidiger, der ald der zweite Begründer und auch als Geſetzgeber berjelben angejchen 
werden fan. William Benn, geboren 1644, Sohn eines englifhen Admirals, 
wurde, während er in Oxford ftudirte, für die Quäker gewonnen durd) Thomas Loe. 
Nachdem der Vater vergebens Alles angewendet, um ihn auf andere Gedanken zu bringen, 
fchicte er ihn nad) Paris; da wurde der Sohn nad) Wunfc von feiner „Melancholie* 
geheilt, und fegte num, nach England zurüdgefehrt, in der Umgebung des Herzogs von 
Hort das frivole Peben fort, in das er im der franzöfifchen Hauptftadt und am Hoje 
des großen Königs fic hatte hinreißen laſſen. Um ihn beffer allen quäleriſchen Ein 
flüffen zu entziehen, übergab ihm der Vater die Adminiftration eines feiner Güter in 
Irland, Da traf er aber mit Thomas Loe wieder zufammen in der Stadt Cork; bie 
Predigten des eifrigen Duälers frifchten die frommen Cindrüde feiner Jugend wieder 
auf; er hielt fid) fortan zu den Quäkern (1667), wurde bald gefänglich eingezogen, 
durch den Einfluß feines Vaters befreit, aber zugleich von Ddiefem aus dem väterlichen 
Haufe vertrieben. Dod nahm ihn der Bater bald wieder auf, ſöhnte ſich völlig mit 
ihm aus und ermunterte ihn, al8 er 1671 ftarb, auf dem betretenen Wege fortzufahren. 
Er bedurfte diefer Aufmunterung nicht; bis zum Ende feines Lebens war er auf man 
nichfaltige Weife für feine Partei thätig und gerieth ſchon anfänglicd) mehrmals in Ge 
fangenſchaft. 

Penn, ein Mann von Bildung, ſah es als feinen Beruf an, auch durch Schriften 
feine Partei und die Keligionsfreiheit zu vertheidigen. Im Yahre 1668 begann er mit 
der Schrift „Truth exalted”, worin er die Einftimmigkeit der quäferifchen Yehre mit 
der apoftolifchen zu vertheidigen ſuchte. Auf Grund einiger Gonferenzen mit presbute: 
rianifchen Geiftlichen, die ihn angegriffen, jchrieb er „the Sandy foundation shaken”, 
worin er zeigte, daß die Lehre von der Trinität und von der satisfactio vicaria feinen 
Grund in der Schrift hätten. Darob in den Thurm zu London eingefperrt, lieh ca 
eine neue Schrift: „no cross, no erown”, erjcheinen, um zu beweifen, daf die Lehren 
der Quäfer von Anfang der Welt her von den beften und weifeften Menſchen, implieiter 
angenommen und angewendet worden feyen. Auch aus dem Tower zu London richtete 
er eine Epiftel an Lord Arlington, worin er die Religionsfreiheit kräftig vertheidigte umb 
empfahl. Unter feinen fpäteren Schriften find befonders drei hervorzuheben. Die eine, 
England’s interest discovered, foll darthun, daß nur die Gewifjensfreiheit die Ruhe 
des Meiches fichern fünne, die andere, a key opening the way to every common 
understanding, wieder eine Apologie der quäferifchen Lehren, im J. 1690 erjchiemen, 
erntete folchen Beifall, daß fie 15 Auflagen erlebte; die dritte war deſſelben Inhalts 
und behandelte das Lieblingsthema der Quäker: Primitive christianity revived in the 
feith and practice of the people called Quakers. 

Penn hatte von Anfang unmittelbar perfönlich fir die Sache der Duäfer gear: 
beitet, durd; Anſprachen und durch Reifen. Seit 1677 begab er fid} auf den Conti— 
nent, bereifte zunächſt Holland, dann befuchte er die Labadiftifchen Kreife am Niederrhein, 
die ſchon früher von Quäkern befucht worden. (Bpl. Mar Goebel, Gefdichte des 
hriftlichen Lebens ꝛc. Bd. II. ©. 288 ff.). Doch wurde der Zweck diejer Reifen Penn's, 
fowie feiner Vorgänger, Anhänger auf dem Gontinente zu gewinnen, bald ganz ver— 
eitelt. Die Heinen Gemeinden zu Griesheim bei Worms, in Emden, Hamburg, 
Friedrichſtadt, Altona, Danzig, fämmtlid) in den 60er Jahren des 17. Yahr: 
hunderts entftanden, gingen bald ein. Ueber die Quäfer in Emden ſ. Wiarda, oft: 
friefifche Gefdichte. Bd. VI. ©. 69; über die in Hamburg Arnold, K. u. tt. 
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Bd. II. ©. 284; über die in Altona Bolten, hiftor. Kirchennachrichten von der Stadt 
Altona. Bd. I. ©. 185; über die zu Danzig Hartknoch, preuß. Kirchenhiftorie ©. 851. 
Weit wichtiger umd erfolgreicher waren feine Bemühungen, feinen Glaubensgenofjen in 
Amerika eine geficherte Eriftenz zu verſchaffen. Schon feit 1655 hatten die Quäfer 
dahin ihre Zuflucht genommen, um den Berfolgungen im VBaterlande zu entgehen; allein 
auch hier hatten fie Drangfale zu erleiden; im I. 1660 wurden fogar einige gehängt. 
For verweilte zwei Yahre unter ihnen, um ihr Loos zu mildern. Blos iu Rhode I8- 
land blieben fie unangefochten, denn allein da herrſchte Religionsfreiheit. Erſt im 9. 
1681 kam das Ende der Drangfale; in jenem Jahre wurde der Staat gegrimbdet, der 
von feinem Stifter den Namen PBennfylvanien erhielt auf einem Boden, den 
Karl II. dem W. Penn überlaffen hatte ald Bezahlung einer Schuld gegen feinen ver— 
ftorbenen Bater. Penn, der aus Gemwiffenhaftigkeit den Boden den Imdianern abfaufte, 
gab diefem Staate Geſetze, gegründet auf Religionsfreiheit; der Heine Staat bevölferte 
fid) bald durch Emigrationen aus Europa. 

Unterdeffen waren die Berfolgungen der Quäler in Großbritannien noch immer im 
Gange. Erſt feit der Thronbefteigung Jakob's II. hörten fie auf, da diefer König 
aus Sympathie für die Katholiten diefen und den Diffidenten Freiheit gewährte; in 
Folge defien wurden 1300 gefangene Quäler freigegeben; ihre eneralverfammlung 
vom 19. März 1687 votirte dem König eine Dankadreffe, welche Penn ihm darbradhte. 
Dieß führt und auf einen wichtigen Punkt in Penn's Leben. Jakob II. war ihm, 
fowie feinem Bater gewogen; Penn verteilte viel an feinem Hofe und fuchte die Gunft, 
die der König ihm angedeihen ließ, für Beflerung des Loofes feiner Geiftesgenofjen zu 
verwenden. Er ſprach ſich offen aus für freiheit der Katholifchen Religion, nicht aus 
Eonnivenz gegen Jakob II., fondern gemäß dem Grundfag: was dem Einen recht ift, 
das ift dem Anderen billig. Imdeffen wurde das von Vielen, felbft Quäkern, damals 
nicht fo angefehen. Penn wurde der Hinmeigung zum Katholicismus, der Intrigue be- 
fchuldigt und nad dem Fall Jakob's II. erhob ſich der Verdacht, daß er an deſſen 
Wiedereinfegung arbeite; allein man konnte nichts Gültiges gegen ihn vorbringen. In 
neuefter Zeit hat der berühmte Macaulay in feiner Gefchichte Englands, auch in der 
neuen Ausgabe, diefem Verdachte neuen Ausdrud gegeben und hiftorifche Beweiſe dafür 
vorgebracdht, die, wenn fie irgend gültig Wären, Penn allerdings in einem fehr ungün- 
ftigen Lichte zeigen würden. 

Macauley hat Zeugniffe vorgebracht, denen zufolge Penn an Transaktionen Theil 
genommen zwifchen Solchen, die von Jakob II. zu Geldbußen verurtheilt, und denen, 
welchen diefe Geldbußen beftimmt waren, wobei natürlich für den Unterhändler etwas 
abgefallen wäre; allerdings ſchmutzige Wäſche! Allein diefer ehrliche industriel war 
nicht W. Penn, fondern ein gewiſſer master George Penne, der al® pardon - broker 
(Händler mit Gnadenerweifungen) damals befannt war. Penn fam übrigens durd; feine 
Berbindung mit Jakob II. in wirkliche Verlegenheit. Dan entdedte einen Brief, worin 
der vertriebene König, mit Berufung auf deffen Gefinnung gegen ihn, ihn aufforderte, 
ihm zu dienen. Defihalb vor Gericht gefordert (e8 war fchon einmal früher gefchehen), 
antwortete er auf die Frage: was das für eine Geftnnung fey? „er wife es nicht; doch 
vermuthe er, daß der König ihm auffordere, an feiner Reftauration zu arbeiten; er fünne 
dem Berdadhte einer folchen Gefinnung nicht entgehen, aber er werde wenigſtens nichts 
thun, was diefen Verdacht rechtfertigen könnte.“ Darauf wurde er freigefprodhen. Ma- 
caulay behauptet nun, damit habe Penn nicht die Wahrheit gejagt; er berichtet, daß 
verjchiedene Männer, die unter Wilhelm III. gegen diefen ſich verfchworen und Yafob II. 
zuridzuführen fuchten, fi) der Einftimmung Penn's bewußt waren, daß er felbft im 
diefem Sinne an den vertriebenen König fchrieb. Allein es ift erwieſen, daß das Zeug- 
niß diefer Männer durchaus feinen Glauben verdient; hatte dod; Dates zu Anfang des 
Jahrhunderts noch ganz andere Lügen fid erlaubt (f. d. Art), Was ben einen diefer 
Männer, Prefton, betrifft, jo wollte jelbft Wilhelm ILL. keinen Glauben feinen Angaben 
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fchenfen. Penn, der um deßwillen neuerdings in Verdacht gerathen war — wie natürlich, 
denn er leugnete nicht, daß er mit Jakob II. befreundet jey — wurde wieder freigefprochen, 
und das ift eim ficherer Beweis feiner Unſchuld. Macaulay gibt fid) noch nicht für 
überwunden und beruft ſich auf dem Bericht des franzöftichen Gefandten d’Avaur an 
Ludwig XIV., laut welchem er einen Brief W. Penn's an Jakob II. gefehen hat, worin 
er von der Herftellung des Stuart: Königthums fpreche. Aber Paget a. a.D. vermuthet, dak 
diejer Brief von einem anderen Penn, Nevel, einem Schottländer, herrühre, weil darin 
ſchottiſche Angelegenheiten befprochen werden. Doch nad) dem Berichte von Macaular 
hätte Penn, aljobald nad) feiner Freiſprechung, aufs Neue gegen Wilhelm III. comfpi- 
rirt umd Jakob II. gemeldet, er möge fogleih an der Spige von 30000 Mann eimen 
Einfall in Irland machen. Diefer Bericht beruht auf dem Zeugniſſe eines Spions der 
Partei Yafob’s, des Kapitäns Williamfon, nad) deffen Ausfagen zehn andere Männer 
daffelbe gefagt und namentlich die Zahl 30000 angegeben hätten, wodurd; das Zeugniß 
offenbar alle Glaubwürdigfeit verliert. Andere Inftanzen minderen Belanges, melde 
Macaulay dvorbringt, übergehen wir. Val. Dixon, J. W. Penn, an historical bio- 
graphy with an extra chapter on the Macaulay charges. Paget, an inquiry inte 
the evidence relative to the charges brought by Lord Macaulay against W. Penn. 
Ernft Bunfen, W. Penn oder die Zuftände Englands von 1640 bi8 1718. Built 
liemin in der Revue chretienne 1855. Juli — Oftober. 1859. Juli. 

Penn’s legte Jahre waren fehr getrübt. Nicht nur wurde er, wie bevortvortet, 
im Anfang der Regierung Wilhelm’s III. mehrmals arretirt (um freilich) bald wieder 
entlaffen zir werden), man entzog ihm auch auf einige Zeit Pennfylvanien; er erhick 
es wieder durch die Bemühungen des Philofophen Locke. Nun aber wurde ihm jeine 
Gattin durch den Tod entriffen, und nur mit vieler Mühe konnte er jo viel Geld borgen, 
um feine nene Kolonie in Nordamerifa zu befuchen. Endlich kam die Reife nach Amerife 
zu Stande (1699). Hier fand Penn die Koloniften ſchwierig, al® er daran ging, das 
Schidjal der Sklaven zu verbeifern. Noch in anderen Dingen mußte er ihre Wiber- 
fpenftigfeit erfahren. Da zugleich der Staat ſchien die Kolonie gänzlid) abjorbiren zw 
wollen, entſchloß fi) Berm, nach England zurüczufehren. Da begann neues Mißgeſchid 
Wegen einer Schuld von 14,000 Pfd. Sterl., welche er nicht abtragen fonnte und melde 
die Koloniften für ihren Wohlthäter nicht abzahlen wollten, wurde er in das Gefängnif 
geführt. Die ungefunde Luft deffelben, verbunden mit dem Kummer, der am feiner 
Seele nagte, zerftörte feine Geſundheit. Bald nah feiner Befreiung wurde er ge: 
lähmt. So wie er aber jchon früher die Freude erlebt hatte, daß die Duäfer Reli— 
gionsfreiheit erhielten, fo ward ihm noch die andere Freude befchieden, daß Pennjylvanien, 
die erfte unter den transatlantiichen Kolonien, die Einführung der Negerfflaven verbot, 
weldyes Berbot zwar damals von der englifchen Regierung nicht beftätigt wurde, aber 
doc nicht ohne Wirkung blieb. Nun trat auch eine Lähmung der Geiſteskräfte ein; 
die Namen felbft feiner liebſten Freunde verfagte ihm fein fchtwindendes Gedächtniß; er 
ftarb 1718. Fox war ihm ſchon im Jahre 1691 vorangegangen. 

Unterdeffen waren 1688, in Folge der Revolution, vom Parlamente die Gejeke 
gegen die Quäker definitiv abgeichafft worden: und dieß wurde beftätigt durch die To- 
feranzafte Wilhelm’s III. 1689 (Bd. I. S. 327), wodurch die Quäker in bürgerlichert 
und religiöfer Beziehung den übrigen Bewohnern gleichgeftellt wurden; nur in politischer 
Beziehung blieb noch lange die alte Beichränfung, d. h. Duldung. Die Teftafte von 
1672 wurde nicht abgefchafft, kraft deren Niemand ein öffentliches Amt verwalten fan, 
ohne den Suprematseid zu leiften und das Abendmahl in einer bifchöflichen Kirche zu 
genießen. Seit 1695 wurde ihnen der Eid erlaffen. For konnte faum die neue frei: 
heit geniehen, zu deren Erringung er doch Vieles beigetragen; denn man fann wohl 
fagen, daß die Quäfer vor Allem durch die Gräuel der Verfolgung, die fie gegen fid 
erregten umd mit heroifcher Ausdauer erduldeten, fodann durch Schriften die Unftatthaf- 
tigkeit und Ungerechtigkeit aller joldyer Mafregeln jedem Berftändigen einleuchtend machten. 
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Um dieſe Zeit war alſo das heroiſche aber auch fanatiſche Zeitalter der Duäfer 
zu Ende. Au die Stelle traten theologijche Streitigkeiten, worin Withead und Bur 
rough gegen Bennet und Peslie ſich durch Kampffertigkeit auszeichneten. Im 
Inneren der Sekte felbft entftand Zwieſpalt und Parteiung. Der ſchon genannte ©. 
Keith, ein Schotte von Geburt, der fich fchon ſeit mehreren Iahren unter den Quäfern 
durd; feine Kenntmiffe, Talente und Streitfertigfeit auögezeichnet, lehrte, die Spur des 
For verfolgend, feit 1689 eime doppelte menjchlidye Natur Ehrifti, die eine geiftlich und 
himmliſch, die andere leiblich und irdiſch; daher befchuldigte er feine Glaubensgenoffen, 
das Yeben umd Yeiden Chrifti in eine bloße Allegorie zu verwandeln. Bon der Synode 
zu Pennſylvanien als ein Mann ohne Gottesfurcht verdammt, bald darauf in Pondon 
förmlich ercommunicirt „wegen feines ftreitfüchtigen Geiſtes“ trat er zur anglikaniſchen 
Kirche über, behielt aber Anhänger unter den Quäfern. 

Im Paufe des 18. Yahrhunderts mwidmeten ſich die Quäker Werfen der Wohl: 
thätigfeit und Menjchenfreundlichkeit. Sie ftifteten Spitäler und andere Wohlthätigfeits- 
anftalten, fuchten das Loos der Gefangenen zu befjern; feit 1727 proteftirte ihre jähr- 
liche Generalverfammlung gegen den Sflavenhandel. Der amerifanifhe Quäfer Wool— 
mann jchrieb gegen die Sklaverei überhaupt, und der franzöfifche Quäfer Benezet 
durchzog Europa, um überall gegen diefen Mißbrauch zu proteftiren. William Allen 
am Ende des 18. Jahrhunderts und Elifabeth Fry (f. d. Art.) fuchten auch außer: 
halb Englands eine bejlere Pflege der Gefangenen zu bewirfen. Derjelbe Allen ver- 
band ſich mit Clarkſon und Wilberforce, um an der Abfchaffung der Sklaverei 
zu arbeiten. 

Wenn im Laufe des 18. Jahrhunderts fich unter den Quäkern fittliche Erfchlaffung 
zeigte, fo nicht minder der deiftifche, verflachende Geift der Zeit. Der Deismus war, 
nad; dem Urtheile W. Penn's, der eigentliche Feind des Quäkerthums, womit er jagen 
wollte, daß die quäferifchen Grundfäge itber das innere Wort fehr leicht zu einer Bes 
feitigung des pofitiven Offenbarungsinhaltes der Bibel führen könnten. Doc erft in 
diefem Yahrhundert kam das Uebel eigentlicd; zum Ausbruch. Anna Barnard, die fchon 
lange dur ihre Anſprachen vieles Aufjehen erregt und Einfluß ausgeübt hatte, ver— 
warf in der heiligen Schrift Alles, was dem inneren Pichte oder Worte, d. h. ihrer 
Bernunft, widerfprad. Sie erfannte den Pentateuch nicht als kanoniſch, verwarf alle 
Wunder umd insbefondere die tibermatürliche Geburt Chriſti. Im England von ihren 
Religionsgenoffen verworfen, zog fie nad) Amerika aus, wo fie Anhänger gewann. Die 
bedeutendfte Bewegung verurfachte Elias Hids im Pong Island feit 1822. Im feinen 
Predigten und Schriften formulirte er den vollitändigen Deismus, mit beftimmter Ber- 
werfung aller Dogmen, welche Chriſtum über die Pinie der übrigen Menfchen ftellen. Die 
Synoden von Philadelphia und von Yondon, beide im 9. 1829, ercommumicirten Hicks 
und feine Anhänger als Apoftaten und Hüretifer (Evang. 8.3. 1829, ©. 782. 783). 
Bei diefer Gelegenheit wurden Erflärungen abgegeben, wodurd die Quäker auf's Be— 
ftimmtefte fich zu den Lehren des Evangeliums befennen, indem fie die Erleuchtung durch 
den heiligen Geift nur noch auf Berftändniß der Schrift und auf das Werk der Heili- 
gung beziehen; fo die Zeugniffe und Ermahnungsſchreiben, erlaflen von der jährlichen 
Verfammlung des Staates Indiana 1828 (Evang. 8.3. diefes Jahres), das Send— 
fchreiben der jährlichen Verſammlung fir Großbrittanien und Irland, zu Yondon 1829, 
und die befondere officielle Erklärung diefer VBerfammlung (Evang. 8.3. 1829). Auf 
etiva 160,000 Quäker im Oanzen redynet man etwa 10,000 Hidftten; Weitaus die 
meiften Quäker leben in Nordamerika; die Hidfiten gehören alle diefem Welttheile an. 
Die englifchen Quäker, im Ganzen etwa 18,000 in allen drei Königreichen, haben zwei 
Meetings jährlich, in Pondon und Dublin; die nordamerifanifchen acht an eben fo vielen 
verjchiedenen Orten. — Eine weithin leuchtende und erwärmende Erſcheinung des engli- 
ſchen Quäkerthums in unferen Tagen ift die bereit8 genannte Elifabeth Fry. Einige 
Quäker gibt es in Holland und in Pyrmont eine feit 1786 geftiftete Gemeinde. Siehe 
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darüber: Schmid, Urſprung, Fortgang und Verfaſſung der Quälergemeinde in BPyr— 
mont in Henke's Religionsannalen Bd. II. ©. 629 ff. — befonder® abgedrudt. Braun- 
fchweig 1805. 

II Es ift eigentlic kaum zu erwarten, daß eine ſolche Selte einen beftimmt ausge- 
prägten Lehrbegriff aufgeftellt habe, und doc) ift die der Fall, wodurch fich das beftä- 
tigt, womit wir unfere Darftellung begonnen, daß die Sekte im Berlaufe der Zeit ihre 
Grundfäge modificirte. UWebrigens gab es, wie zu erwarten, mehrfahe Schwankungen, 
abgefehen von den bereits genannten Abirrungen; jene Schwankungen wären, nad) 
Tzſchirner's treffender Bemerkung, noch zahlreicher geweſen, wenn die Quäfer mehr Liebe 
zur Theologie im ſich genährt und gepflegt hätten. — Was nun das Einzelne betrifft, 
fo formulierte fchon For feinen Glauben in dem Glaubensbelenntniffe, welches er mit 
einigen feiner Genoffen der Obrigkeit von Barbadoes übergab (in der Evang. 8.-2. 
1828, ©. 805 ff). In der zweiten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert wurde 
von mehreren Quäfern (Fisher, Keith, Penn) felbft ihr Lehrbegriff ausgebildet, ihre Lehre 
dargelegt. Aber die bedeutendfte Arbeit diefer Art und am meiften Autorität felbft 
bei den Quäkern genießend, daher fir uns Hauptquelle, ift de befannten Robert 
Barclay Apologie. Diefer, der eigentliche Theologe der Selte, geboren 1648 in 
Edinburg, im Schoße einer alten und angefehenen jchottifchen Familie erhielt einen fora- 
fältigen Unterricht und wurde vom Bater, David, der in Deutjchland und im Schweden 
das Kriegshandwerk getrieben und in den bürgerlichen Unruhen feines Vaterlandes eine 
Rolle gefpielt hatte, nad; Frankreich geſchickt, um dafelbft feine Bildung zu vollenden 
Hier neigte er fich zur fatholifchen Religion, wohl nicht defiwegen, wie Moehler im der 
Symbolif meint, weil er ſich an der Unhaltbarfeit und Unfolgerichtigfeit der proteſtan 
tifhen Grundfäge geftoßen hatte, fondern wohl aus dem runde, weil er im Katholi. 
cisnus Anknüpfungspunkte für feine über die Schrift hinausgehende Myſtik fand. Dieie 
führte ihn im 9. 1669 nad) dem Vorgange feine® Vaters, zu dem Duäfertfum. Fortan 
widmete er feine ganze Kraft umd Thätigfeit feiner Partei und ftarb 1690. Cr hat, 
außer der erwähnten, noch andere Schriften verfaßt, einen Katechismus 1673 umd ber: 
fchiedene Streitſchriften. Die Schrift aber, die feinen Ruf begründet hat und am meiften 
Berüdfichtigung verdient, ift die genannte, theologiae vere christianae Apologia 1676 
in lateinifcher Sprache erfchienen. Grundlage davon find Theses theologieae omnibus 
clericis et praesertim universis doctoribus, professoribus et studiosis theologine in 
Academiis Europae versantibus sive pontificiis sive protestantibus oblatae, 1675 
zu Anfterdam in lateinifcher und holländifcher Sprache erfchienen. Die Apologie ift 
ein weitläufiger Commentar zu diefen 15 Theſen. Bald gab er eine englifche Ueber: 
fegung davon heraus; fpäter erfchien auch eine deutjche Ueberfegung, 1680, 1740. 

Barclay zeigt fi) darin als einen theologiſch gebildeten Dann und nicht ohme füfte: 
matifchen Geift, aber zugleich fophiftifch und durd; die Polemit oft um das geſunde 
Urtheil gebraht. Er entwidelt eine große materielle Schrifttenntmiß, und citirt amfer- 
dem die Kirchenväter, einige myſtiſche Theologen, fodann die Reformatoren umd die 
fumbolifchen Schriften der reformixten Kirche. Er ift vertraut mit der Sirchengefchichte 
und auch die Weltgefchichte ift ihm micht fremd. — Er gibt ein abgerundetes, durchge— 
führtes Syſtem des myſtiſchen Spiritualismus — mit möglichfter Anfchliefung an die 
Schrift, aus der Alles beiwiefen wird, felbft das, daß die Schrift nicht die erfte Regel 
der Wahrheit für uns ſey. So enthält das Yehrgebäude des Barclay feine Kritik in 
ſich ſelbſt. Inden er Alles an die Schrift anzufnüpfen, aus derfelben abzuleiten ſich 
bemüht und abmüht, verräth er die Schwäche der von ihm vertheidigten Lehre ; an 
diefen Prüfftein gehalten zeigt fie alle ihre Blößen. Barclay erinnert jo an den 
urfprünglichen Antrieb, der der Sekte die Entftehung gab, an ©. or, der, wenn audh 
noch fo fehr brünftig im Geiſte, doch mit der Bibel unter dem Arm die Felder durch— 
ftreifte und durch den Geift eben in die Schrift einzudringen ſuchte. Nur diefe hielt 
feine Begeifterung aufrecht, erwarb und erhielt ihm Anhänger; und daß nur diefe der 
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an ſich negativen und im beften Falle unbeftimmten Lehre der Duäfer einen beftimmten 
Gehalt und Anhaltpuntt geben konnte, davon ift Barclay’8 Darftellung ein ſchlagender 
Beweis. Freilich wird dabei die Schrift falſch erflärt; fie wird dazu verwendet, den 
quaferifchen Lehrbegriff zu vertreten. Alles in derfelben nimmt einen quäferifchen An- 
ſtrich und Richtung ; die ganze Offenbarung, von den erften Anfängen derſelben an, 
wird dom Standpunfte der inneren, unmittelbaren Offenbarung aus aufgefaßt; es ift 
ein fühmer Berfuc, dem Werte Gottes an den Menfcen, ja dem Werke der Schöpfung 
überhaupt das quäferifche Gepräge aufzudrüden. 

An der Spige des Ganzen fteht die Pehre von der inneren, unmittelbaren 
Dffenbarung; es ift dieß das Zeugniß des Geiftes in den Herzen, an das alle 
Ehriften in Tester Inftanz appelliren. Die Katholiten behaupten, die Kirche und die 
Väter jenen vom heiligen Geifte regiert. Die Proteftanten appelliren an die Schrift 
als vom heiligen Geifte infpirir. Nun muß ein Schritt weiter gegangen und bieje 
(este Inftanz als die einzige Duelle der Religionswahrheit aufgefaßt werden. Dieß 
fteht in Uebereinftimmung mit der Art, wie Gott fi) von Anfang an der Welt geoffen- 
bart hat: im Anfange ſchwebte der Geift Gottes über den Waſſern; dieß gibt die Weife 
aller nachfolgenden Offenbarungen an. Bon Adam bis auf Mofen beftand alle Gemein- 
fchaft zwifchen Gott und den Menfchen nur durch den Geift. Alle Offenbarungen, 
welche die Patriarchen erhielten, waren ſolche Geiftesoffenbarungen. Auch unter dem 
Geſetze dauerte dieß fort. Gott redete durch den Geift zum Hohenpriefter im Aller- 
heiligften. Jeder, der die Gemeinfchaft diefes Geiftes fuchte, erlangte fi. So kam der 
Geift über die 70 Aelteften, 4Mof. 11, 25 ff. — Jeſ. 48, 16. fagt, der Herr hat mid; 
gejandt mit feinem Geiſte. David rief Pf. 139, 7.: wohin foll ic fliehen vor deinem 
Geifte? Diefe Geiftesoffenbarungen waren der wejentliche Gegenftand des Glaubens 
(formale objectum fidei). ©egenftand des Glaubens ift ein Wort oder Zeugniß Gottes, 
der zur Seele fpridht; fo das Wort, das zu Abraham gefprocen wurde: in IJſaak fol 
dir Samen ertvedt werden. Es waren mit diefen Geiftesoffenbarungen freilidy Stimmen, 
Erfcheinungen, Träume verbunden, aber alles diefes war unmefentlih, da auch der Teufel 
es nachmachen kann. So glaubten denn die Patriarchen, was das geheime Zeugniß des 
Geiftes im ihren Herzen ihnen fagte. Aber oftmals wurde der Glaube ohne jenes 
Aeußere producirt; ein Beweis mehr dafür, daß die innere Offenbarung es ift, welche 
eigentlich den Gegenftand des Glaubens bildet. 

Daffelbe Zeugniß des Geiftes ift noch immer der eigentliche ©egenftand des 
Glaubens der Heiligen, obwohl unter verſchiedenen Delonomien dargeboten, licet sub 
diversis administrationibus exhibitum. Die im Alten Teftament hatten im Grunde 
denfelben Glauben wie wir; denn das ändert die Sache nicht, daß fie an dem erft zu— 
fünftigen Meffiad glaubten; fie” fühlten ihm doch als unter ihnen gegenwärtig und fie 
begleitend. Chriftus ift derfelbe heute und in alle Ewigkeit. Die Ehriften werden auch 
vom Geifte regiert gleichtwie die Erzpäter, und es gilt da8 Wort, daß Niemand Yefum 
einen Herrn nennen könne, denn durd; den heiligen Geift. Iſt diefer Geift hinweg, fo 
ift das Chriftenthum ein Peichnam. Der chriftliche Glaube fann ebenfo wenig ohne den 
Geiſt beftehen als die Erde ohne die Sonne. Einige fagen zwar, der heilige Geift 
führe nur fubjeftive, den Berftand erleuchtend, zum Glauben an die in der Schrift ent- 
haltene Wahrheit. Es gibt aber viele Wahrheiten, die nicht in der Schrift enthalten 
find, und der heilige Geift foll uns ja in alle Wahrheit leiten, nicht aber heißt es, daß 
er uns Alles, was in der Schrift enthalten ift, kennen lernen ſolle. Demnach ift die 
Schrift nicht die urſprüngliche Duelle der Religionswahrheit (nicht principalis origo 
omnis veritatis et scientiae), nicht die eigentliche Norm des Glaubens (nicht primaria 
fidei norma), die fann nur die Wahrheit felbft feyn, d. h. dasjenige, deffen Gewißheit 
und Autorität don nichts Anderem abhängig if. Nun aber hängen Gewißheit und 
Autorität der Schrift vom Geifte ab; ihr wird Glauben gefchenft, weil fie aus dem 
Geifte ift. Ferner, was Regel dad Glaubens feyn fol, muß clare et distinete ung im 
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Allem führen können, Das trifft in der Schrift nicht zu; die Schrift jagt uns nicht, 
welche Individuen Prediger ſeyn follen, welche Erben der Seligkeit find. Die Schrift 
felbft verweilt uns in diefer Beziehuug an uns ſelbſt 2 Kor. 13, 5. „prüfet euch jelbft, 
ob ihr im Glauben ſeyd“. Wie kann aber die Schrift mid) lehren, daß meine Erwäh— 
lung feſt jey, wie mir helfen, die Kennzeichen des wahren Ölaubens zu finden? — 
Ferner, viele können nicht lefen, mithin können fie nicht Chrijten jeyn, wenn die Echrift 
die höchfte Hegel ift; — Sieht man die Schrift fo an, fo wird dann überdieß der 
Glaube abhängig gemacht von der Güte der Ueberfegungen, von der Verſchiedenheit der 
Eodices; unmöglid kann Chriftus den Seinen eine fo vielen Schwankungen und Zweifeln 
unterworfene Hegel gegeben haben, fondern er gab ihnen als Hegel den Geiſt, den 
Ausleger, Ueberfeger und Abjchreiber nicht corrumpiren fonnten. Die Schrift nimm 
mithin die zweite Stelle ein, fie fommt unmittelbar nach dem Geiſte. Die vom Geiſte 
getrieben find, lieben diefe Schriften, die von demjelben Geifte ausgegangen find. Cie 
haben e8 zwar nicht nöthig, daß irgend Demand fie lehre. Aber, indem fie im ber 
Schrift die Erfahrungen der Heiligen ald wie in einem Spiegel fchauen, werden ſie 
dadurch geiftlich geftärkt. Indeſſen ift die Schrift nur den Gläubigen von Nugen. Sir 
ift daher der geeignetfte äußere Nichter der Streitigfeiten zwifchen Chriften, jo daß Alles, 
was der Schrift entgegen tft, als Häreſis verworfen, als teuflifche Erfindung (machi- 
natio diabolica) verworfen werden muß (p. 61), inden die Bewegungen (motiones) 
des Geiftes in den Individuen und diejenigen, woraus die Schrift hervorgegangen, ein 
ander nicht widerjprechen fünnen. Daher ift zu unterjcheiden zwifchen der Offenbarung 
eines neuen Evangeliums und der neuen Offenbarung des uralten Evangeliums (p. 66). 
Diefe legtere will Barclay vertheidigen. 

So kommt die Erörterung am Ende wieder bei dem Gate an, den fie anfänglid 
bejeitigt hatte. Es Fonute nicht anders ald fo fommen, da Barclay aus dem Geifte 
nicht neue Dogmen ableitet, fondern lauter Dinge, die ſich lediglich auf die Aneignung 
des Heiles beziehen, und auch diefe Thätigkeit des Geiftes als in der Schrift begründe 
nachzuweiſen befliijen if. Man fieht e8 deutlich, Barclay jteht unter der Macht eines 
Princips, das ihn in ftolzer Selbjtüberhebung über die Schrift hinauszuführen angethan 
ift; aber theils das Bedürfniß, vor der protejtantiichen Welt, "die amı gejchriebenen Work 
Gottes fefthält, fid) zu rechtfertigen, theils fein eigenes chriſtlich-proteſtantiſches Bewußt— 
feyn führen ihn immer wieder zu jenem Worte zurüd; wenn er die Schrift als äuferen 
judex controversiarum aufftellt, jo refervirt er fich freilich dabei den Geift als in- 
neren judex; aber zu runde liegt doc; diejes, was ihn zur Veröffentlichung jeiner 
Thefen urjprünglid) bewogen, daß die wohlverftandene Schrift die Behauptungen der 
Quäler vollkommen beftätige. Als neues Dogma, was der Getft lehrt, abgejehen von 
der Schrift, bleibt freilich übrig der wichtige Begriff der heiligen Schrift ſelbſt als 
. Dffenbarungsurkunde, ihre Infpiration und Kanonicität, wovon er behauptet, daß fie 
wicht durd) die Schrift ſelbſt bewieſen werden fünnen. Hier appellirt er mit Recht an 
das Zeugniß des heiligen Geiftes in den Herzen und führt ganz paffend die darauf 
bezüiglichen Worte Calvin's aus der Institutio an (p. 47). Aber damit ftellt er ſich 
eben auf proteftantifchen Boden und kann unmöglich die Yolgerung rechtfertigen, dak 
der Geift, fofern er jubjeltiv in den Gläubigen wohnt und thätig ift, über der Schrift 
ſtehe als die höhere Autorität, jo wenig als der Herr Joh. 7, 17. uns über fein Wort 
ftellt, weil er fagt, daß wir aus dem Thun feines Wortes den göttlichen Urfprung des: 
felben erleunen werden. 

Gemäß dem fubjeltiven Karakter des ganzen Lehrbegriffs, geht Barclay num nicht 
zur Lehre von Gott und von der Schöpfung Über; diefe umgeht er, um nie darauf zu 
fommen und geht unmittelbar zur Lehre vom Menjhen über Hier wird bie 
Erbfünde. nicht als der fubjektiven Geiftesoffenbarung, fondern als der Schrift wider: 
fprechend, als inscripturalis barbarismus verworfen, Der Menſch ift in Sünde gefallen, 
und ſeitdem ift die Menjchheit der Empfindung und Berührung (sensa vel tactu) jenes 
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Zeugniffes des Geiftes, des Samens Gottes beraubt, und der Macht Satans unter» 
worfen. Alle Gedanken, Worte und Thaten des Menjchen find fortan böje, als von 
jenem böjen Samen herflommend. Der Tod aber, der dem Adam angedroht wurde, ift 
der geiftlihe Tod; denn leiblich ftarb er ja erft lange nad) dem Sündenfalle. Das 
Paradies hat myſtiſche Bedeutung; es iſt Alles innerer Vorgang, und bedeutet die geift- 
liche Gemeinſchaft, welche die Heiligen mit Gott durch Jeſum Chriftum erhalten. Der 
böfe Same, der im Menjcen ift feit dem Falle, wird den Menfchen nicht zugerechnet, 
bis fie durch aktuelle Sünde fid) mit demfelben verbinden. Denn diejenigen blos find 
Kinder des Zornes, die nad) dem Fürften diefer Welt wandeln; und der Sohn büft 
nicht für den Vater (Czech. 18, 20.) — die Worte Pi. 51, 7. enthalten eine Anklage 
mehr der Aelteren als der Kinder, und Röm. 7, 14 ff. befchreibt Baulus in feiner 
Weile den Zuftand des Wiedergeborenen. 

Hiebei ift dor Allem diefes zu bemerfen, daß das früher angeführte Zeugniß des 
Geiſtes es ift, worauf alle pofitiven Offenbarungen Gottes zurüdgeführt werden; ſomit 
ift alle pofitive Offenbarung nur Ausfluß des Gottesbewußtſeyns, wie es in allen 
Menjchen vorhanden if. Es ift im fündlichen, unerlöften Zuftande gelähmt, der Menſch 
ift von demifelben getrennt (disjunetus); e8 fann nur dann aus jeiner Gebundenheit 
heraustreten, wenn der Menſch eine nova visitatio divini amoris in ſich aufnimmt 
und dadurd; neu belebt wird; wenn alſo Paulus Röm. 2, 14. fagt, daß die Heiden 
von Natur das Gute thun, jo meint ex damit die geiftliche Natur, welche vom Samen 
Gottes im Menjchen herkommt (procedit), fowie fie die neue Heimſuchung der gött- 
lichen Liebe in fic aufgenommen hat (p. 73. 74). Denn fonft würde der Apoftel ſich 
ſelbſt widerſprechen, wenn er fagt, der natürliche Menſch verftehe nicht was des Geiftes 
Gottes ift; er kann alfo unter jener Natur, vermöge deren die Heiden das Geſetz er- 
füllen, nicht die gemeinfame Menſchennatur verftehen. 

Die Tragweite diefer Beſtimmungen zeigt fi) in dem, was Barclay von der Er- 
löfung lehrt. Gemäß dem Karalter des ganzen Yehrbegriffes geht, was den idealen 
Chriſtus betrifft und was den hiftorifchen, in einander über, ebenjo Objektives nnd Sub- 
jeftives, die Erſcheinung des Heiles wird von ihrem hiftorifchen Boden abgelöft, und fie 
vermischt jich mit der Aneignung des Heiled. Der allgemeine Lehrfag darüber lautet 
fo: ®ott, der fein Gefallen hat am Tode des Sünders, fondern will, daß alle leben 
und felig werden, hat jo fehr die Welt geliebt, daß er jeinen eingeborenen Sohn, das 
Licht, gegeben, damit, wer an ihn glaubt, felig werde. Er ift das Licht, das jeden 
Menſchen erleuchtet, der in diefe Welt fommt umd das alles Tadelnswerthe aufdedt, 
alle Gerechtigkeit und Frömmigkeit lehrt. Diejes Licht leuchtet zu beftimmter Zeit in 
die Herzen Aller, zum Heile derjelben. Es ftraft alle Sünden der einzelnen Individuen; 
es ift nicht weniger allgemein als der Same des Böjen; denn es ift die Wohlthat des 
Todes desjenigen, der für alle den Tod gejchmedt hat. Denn, jowie in Adam Alle 
fterben, jo follen in Chrifto Alle lebendig gemacht werden. 

Daher hat Gott für jeden einen Tag und Zeit der Heimfuchung feftgeftellt, wo es 
ihm möglich gemacht wird, das Heil zu erlangen und der Wohlthat des Todes Chrifti 
theilhaftig zu werden. Zu dieſem Zweck gibt Gott jedem ein gewiſſes Maß des Lichtes 
feines Sohnes, oder eine gewiſſe Offenbarung feines Geiftes (1Kor. 12, 7.); daflir 
werden auch noch andere Bezeidinungen gebraudt, des Reiches Same (13, 18. 19.), 
das Licht, das Allen offenbar wird (Ephej. 5, 13.), das aller Creatur verfündigte 
Evangelium (Kol. 1, 23.) das anvertraute Pfund (Matth. 25, 14.). 

In den näheren Erläuterungen, die Barclay gibt, zeigt fid) immer wie deutlicher 
die gerügte Vermiſchung des Objektiven und des Subjektiven. Jener Tag oder Zeit der 
Heimſuchung, fährt er fort, ift bei den einen länger, bei den anderen kürzer. — Unter 
jenem Samen oder Wort Gottes verftehen wir eim geiftliches, himmlifches und unficht- 
bares Princip und Organ, in welchem der dreieinige Gott wohnt. Wir nennen es 
Behicnlum Gottes, den geiftlicen Yeib Chrifti, Fleiſch und Blut Ehrifti, die vom 
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Himmel gekommen, und wodurch alle Heiligen in das ewige Leben geſpeiſt werden. 
Wird dieſer Same verworfen, jo iſt damit Gott ſelbſt verworfen, Chriſtus gekreunzigt 
und getödtet. Dieſes semen ift nämlich auch in den Herzen der Gottlojen, aber wie 
ein Samenkorn auf felfigem Boden. Durch diefe Lehre foll der Verſöhnung durd 
Ehriftum nicht Abbruch gethan werden. So wie Viele unwiſſend der Sünde Mans 
theilhaftig find, fo können Manche, obwohl vom Tode Chrifti nichts wifjend, die Kraft 
jenes göttlichen Samens an ſich erfahren. Sie fünnen vom Böfen zum Guten fid 
befehren, obwohl fie von Ehrifti Ankunft in das Fleiſch und von feinem Tode nicht: 
gehört haben. Diejenigen aber, denen Gott diefe Gefchichte mittheilt, müſſen fie glauben; 
fie fchöpfen daraus Troft und Ermahnung; jo hilft alfo die evangelifche Gefchichte zum 
Heile, wenn die geheimnißvolle Wirkung des Geiftes ſich damit verbindet (cum mysterio 
conjuncta), aber nicht ohne diefe; hingegen kann dieſe ftattfinden ohne Kenntniß da 
evangelifchen Geſchichte. 

Dies führt zur Frage, ob denn Chriftus in Allen ſey. Im meiterem Sinne ku 
dies gefagt werden; Ehriftus wird in den Gottloſen gefreuzigt 1 Kor. 2, 2. (falich vn 
Barclay überfegt). Jenes göttliche Princip aber ift nicht irgend ein Theil der menid: 
lichen Natur, nicht ein Ueberbleibfel von etwas Gutem, was in Adanı nad) dem fuk 
geblieben wäre; denn es ift gänzlich verjchieden von der menſchlichen Seele und we 
allen ihren Seelenkräften. Der Menfc hat diefen Samen auch nicht in feiner Gewalt 
noch kann er von fich felbft diefen Samen befruchten. Er muß die Heimſuchung ve 
Geiftes abwarten, der auf wunderbare Weife das Herz erwärmt umd erweicht. De 
Menſch ift dabei eher Leidend als thätig. Allein, wo die Gnade gewirkt hat, da ar 
fteht im Menſchen ein guter Wille, mit welchem er nun mittwirft, qua (voluntate) cum 
gratia cooperatur. Auerft aber ift er, wie gejagt, rein paffiv, nicht widerftehend, te 
der Kranke, der ſich eine Medizin einſchütten läßt. Für Einige kommt Chriftus zum 
Gericht, das find Solche, die feine Gnade nicht aufnehmen. Auf der anderen Seite akt 
e8 Einige, in welchen die Gnade jo mächtig ift, da fie nothwendig das Heil erlange, 
wobei Gott nicht zugibt, daß fie widerftehen; in Solchen wirkt die Gnade auf unni- 
derftehliche Weife, jo in Paulus, Johannes, Maria, der Mutter des Herrn. Em 
doch Niemand behaupten wollen, daß Gott auf gleiche Weife den Apoftel Johannes m) 
den Judas Iſcharioth geliebt habe. Immerhin aber empfängt Jeder ein gewiſſes Ni 
der Gnade, hinlänglic, um gerettet zu werden, fo daß Jeder ohne Entſchuldigung if 

Diefe ganze WAuseinanderfegung ift gegen die Lehre von der Prädeftination, vor 
der gratia particularis gerichtet, welche Barclay in eigener weitläufiger Erörterung eifti 
befämpft, fo daß man den Eindrud befommt, er habe fi) dem Quäkerthum hauptjähld 
aud) deshalb zugeivendet, weil er diefer Lehre entgehen wollte, die ihm von vornherein 
als undjriftlich erfchien. Um aber die gratia partieularis gründlich zu befeitigen, um 
die allgemeine Gnade gehörig feftzuftellen, überſchreitet Barclay völlig die Gränjzen dr 
biblifhen Offenbarung; denn was er don dem Schmeden des Todes Chrifti ſpriqht 
durch diejenigen, die Chriftum gar nicht fennen, hängt gänzlich im der Luft umd feet 
nur dazu beftimmt, ſich felbjt über die Tragweite der andermweitigen Beftinmungen j 
täufchen. UWebrigens kann felbft Barclay der gratia particularis nicht ganz entgehen, 
indem er lehrt, daß in dermaliger Zeit Gott einige Menfchen erwedt habe, melden & 
eine genauere Kenntniß feines Evangeliums mitgetheilt habe, worunter er natürlid die 
Duäler verfteht; es kann num nicht anders feyn, ald daß das Evangelium in der Bet 
wie es die Quäfer verftchen, aud) mehr Frucht bringe als das entſetzlich entftellte Chri 
ftenthum, das feit alten Zeiten und fo allgemein, im Unterfchiede vom qualeriſchen, be⸗ 
fanden hat umd noch befteht; und infofern Barclay die Entftehung der Quäler direft anf 
göttliche Veranftaltung zurüdgeführt, ift damit eine gratia particularis geſetzt wenigftend 
in diefer Beziehung. Merkwürdig genug! da nicht einmal mit der Sendung des Sohnes 
eine ſolche gefett ift, indem die Kunde des hiftorifchen Chriſtus in feiner Weife orga⸗ 
niſch mit dem Heilsproceffe zufammenhängt, in keiner Weife nöthig ift, um der göttlichen 
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Gnade, der Wohlthat des Todes Chriſti, wie Barclay ſich ausdrückt, theilhaftig zu 
werden, fondern, wer Kunde hat vom der evangelifchen Gefcichte, der muß daran 
glauben; hat er keine Kunde davon, fo fehlt ihm nichts Weſentliches. Barclay fpridht 
freilich nur don Einigen, die ohne Kunde des hiftorifchen Chriftus felig geworden (dar: 
unter begreift er beftimmt einige griechifche Philofophen). Allein jo jpricht er bloß des- 
wegen, weil er fid) vor der Confequenz feiner eigenen Lehrſätze fcheut; denn wenn die 
vom Hiftorifchen Chriftenthum nichts wiffen, fo wenig zurüdftehen hinter denen, die den 
Namen Chrifti bekennen, fo begreift man nicht, warım nur Einige von jenen das Heil 
erlangt haben. 

Die vorausgehende Erörterung bildet den Uebergang zur Lehre von der Recht— 
fertigung. Welche der Erleuchtung durch jenes göttliche Licht nicht widerftehen, in 
denen entfteht eine reine, geiftliche Geburt, welche Frömmmigfeit, Gerechtigkeit und andere 
Gott mwohlgefälige Früchte hervorbringt. Es ift Christus intus formatus, Chriſtus 
in un, durch welchen wir geheiligt werden und damit and) gerechtfertigt, per quem 
ut sanetificamur ita et justificamur (wobei natürlich aller Glaube an das verföhnende 
Leiden Chrifti wegfällt). Die Rechtfertigung gefchieht nicht durd) die mit unferem guten 
Willen vollbrachten Werke, fondern durch Chriftum, der im uns die genannten Wir- 
kungen herborbringt. Die guten Werfe find conditio sine qua non der Rechtfer— 
tigung. Im Ehrifto gilt nur die neue Greatur, mithin ift alle Zurechnung der Gerech— 
tigkeit Chrifti ausgefchloffen. — Es ift möglich, den Zuftand der Sündloſigkeit zu er- 
reihen; denn wer aus Gott geboren ift, der fündigt nicht (1Joh. 3, 9.). Barclay 
gefteht aber, gleich wie fpäter John Wesley es gethan hat, daß er zu jenem Zuſtande 
nicht gelangt jey. — Auf der andern Seite ift die Gnade, fo wie nicht unmwiderftehlich 
wirfend (außer den genannten Ausnahmen), fo auch verlierbar (1 or. 9, 27., 2 Betr. 
1, 10.). 

Diefen Grundfägen des myſtiſchen Spiritualismus angemefien, geftalten fich auch 
die Pehrfäge, betreffend die Kirche, das geiftlicdhe Amt, den Gottesdienft über- 
haupt und die Sakramente insbeſondere. 

Die Kirche ift die Vereinigung (congregatio) derer, die Gott aus diefer Welt 
berufen, daß fie in feiner Piebe wandeln, außer welcher es fein Heil gibt. Das ift die 
fatholifche Kirche, zu welcher Menjchen aus aller Welt gehören. Auch Heiden und 
Türfen können Mitglieder derfelben feyn, ſowie Chriften von allen Sekten. In diefem 
Sinne hat die Kirche immer eriftirt und ift fie unfichtbar. Die Kirche im engeren 
Sinne find die Gläubigen, dürd; Gottes Geift und das Zengniß feiner Diener ver- 
einigt, zum Glauben an die richtigen Principien des Chriftenthums gebracht, in Liebe 
bereinigt, um amf Gott zu Marten, ut Deo attendant, und einftimmig Zeugniß von 
Gott ablegend. So waren die erften Chriften (fo find, ohme daß Barclay es fagt, die 
Duäter). Zur Mitgliedfchaft der Fatholifchen Kirche gehört die innerliche Berufung durch 
das göttliche Ficht in den Herzen. Zur Mitgliedfchaft am einer chriftlichen Partikular- 
firche gehört außer jener inneren Berufung auch äufßerliches Belenntniß und Glaube an 
Jeſum und an die heilige Schrift. Diefe letzte Beſtimmung entjpricht allerdings den 
Anfangs dargelegten Orundfägen, aber in dieſen Grundfägen felbft liegt eine Cor— 
reftion des über die Schrift hinausgehenden Grundprincips, das der ganzen Erfchei- 
nung zu Grunde liegt. 

Es gibt feinen eigentlich geiftlihen Stand. Derfelbe mwiderfpricht den Grund» 
fügen des Evangeliums. Doch muß es folche geben, die lehrend auftreten; fie müffen 
mit Kraft des heiligen Geiftes ausgerüftet feyn, wodurch allein ihre Predigt wirkſam 
wird. Auch Frauen dürfen lehren, nad) Joel 2: „eure Söhne und Töchter follen mweif- 
fagen«. In Chriſto find Mann und Weib Eins. Philippns der Evangelift hatte felbft 
Töchter, die mweiffagten. Paulus felbft fpricht von einer Fran, die am Evangelio ge— 
dient habe. 1Kor. 14, 34. will er daher nur die Geſchwätzigleit der forinthifchen 
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Lehrenden werden bloß innerlich durch den Geift berufen, der die verjchiedenen Gaben 
austheilt (1 Kor. 12, 4., Epheſ. 4, 11.), womit nicht gejagt ift, daß die Chriften den 
Schatten und die Form der Apoftel, Propheten, Hirten und Lehrer feftftellen, firiren 
follten,; die Röm. 12, 6. angeführten Gnadengaben können gar wohl in Einer Perjon 
vereinigt feyn. — Die Proteftanten geben zu, daß zur Stiftung der Kirche eine aufer: 
ordentliche Berufung durd; den Geift nöthig ſey; wenn aber die Kirche eingerichtet ie, 
dann trete die ordentliche Berufung ein. Dies ift unrichtig, da in jedem Falle die 
Chriſten unter der Peitung des heiligen Geiftes ftehen follen, da alle Kirchen am große 
Gebrechen leiden und einer Reformation bedürfen (was die Proteftanten übrigens fein 
wegs läugneten; Barclay kann ſich aber den heil. Geift nicht anders wirkjam dene 
als mit Ausschluß jeder ordentlichen Berufung). Weldye num außerordentlich beruie 
find, die werden offenbar in den Herzen ihrer Brüder, und ihre Berufung wird fo k 
ftätigt 2Ror. 13, 3.; daher iſt feine Gemeindewahl nöthig, Es find dies biejelhen 
Örundjäge, welde die Plymouthbrüder in unfern Tagen, ebenjall® wie Barcloy, ia 
Gegenſatze gegen die anglikanifche successio und gegen die vielfachen im Schwange a 
henden Mißbräuche in Befegung geiftlicher Yemter vorgebraht haben. Daran fclit 
Barclay Ausfälle gegen verweltlichte Theologie, mobei er jedod; erklärt, daß er ie 
wahre Gottesgelahrtheit nicht verwerfe. Selbſt eine Art von beftändigen Lehrern mai 
er, beivogen durd) den Inſtinkt der Selbfterhaltung, der jeder Gemeinjchaft imme wohn, 
aufftellen: einige find von Gott auf befondere Weife zum Lehren berufen, welden dar 
Gehorſam gebührt (Hebr. 13, 17.). Ebenſo fol es Aeltefte geben zur Handhabung vr 
Kirchenzucht. 

Was den Gottesdienft betrifft, fo ift er nad) Barclay vom Teufel am mein 
berunreinigt worden bei den SKatholifen und auch bei den Proteftanten, welche lege 
wohl einige Mifbräuche befeitigt, aber die Wurzel des Irrthums beibehalten babe, 
nämlich einen ottesdienft im Bereiche des menfchlichen Willens nnd Geiftes, nicht ae 
im Geifte Gottes verrichtet (cultum in hominis voluntate et spiritu, non dei spirit 
peractum). Nun befchreibt Barclay mit beweglichen Worten den Gottesdienft im Geiſt 
und in der Wahrheit, wie er ihn verfteht: Die Chriften verfammeln fid) aus mehrere 
Gründen am Sonntage zu einer beftimmten Stunde — (wobei auf dreifache Weiſe ta 
Geiſte Gottes vorgegriffen, und menſchlicher Geift und Wille obwaltet; es jey da, 
daß man ammehme, der Geift treibe einen Jeden, mit den Andern zufanmmenzufomme, 
und zwar an einem beftimmten age und gar zu einer beftimmten Stunde Yır 
durch Ueberſchreitung des faljchen Spiritualismus kann das Alles gefchehen; es mut 
aber gejchehen, wenn überhaupt eine Gemeinſchaft entjtehen und Beftand haben folk) 
Die Ehriften, fährt Barclay fort, warten in der Stille und Einkehr im ſich ſelbſt, dej 
der Geift herablomme und, welche er will, zum Reden antreibe. Wo der Geift Keinen zum 
Reden begeijtert, da gehen fie auseinander, ohne ein Wort gefproden oder vernommen 
zu haben. Da kann ſich nichts Menjchliches einmiſchen; katholifche Myſtiker, jegt Dar 
clay hinzu, ©. 320, haben einen ähnlichen Cultus empfohlen (ex meint hier offenbar 
die quietiftifche Richtung und citirt namentlich Alvarez). Schreiber diefer Zeilen bat 
zweimal dem quäferifchen Gottesdienfte beigewohnt, das erftemal in Bafel, im Miffiont 
haufe, wo ein Quäler und feine Frau dor einer nicht quäferifchen Zuhörerfhaft w 
deten. Voran ging eine Zeit lautlofer Stille, die wirklich etwas Crgreifendes hate; 
alle Auweſenden jchienen mit den beiden Quäfern einig in Erwartung des Anmehen: 
des heiligen Geiftes; darauf folgten die Anfprachen der Quäker. Biel weniger feierlid 
warı die quäferifche Berfammlung, der ic; fpäter in Dublin beiwohnte; wenn midıt ge 
rade gefprocden wurde, jo war viel Geräufd und Räuſpern zu vernehmen; die verſchie— 
denen Auſprachen fchienen mir aud), fo weit ich fie verftehen mochte, ziemlich allgemein 
gehalten zu feyn. Nachdem man wieder eine Zeitlang auf neue Redner getvartet hatte, 
ftand plötzlich, wahrfcheinlic auf den Wink eines der gegenüberfitenden Brüder, ein 
Herr neben mir auf, öffnete die beiden Flügelthüren des Saales, und nun ftürgte om 
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Weiteres die ganze andächtige VBerfammlung hinaus. Den Gegenſatz und die theilweife 
Erflärung diefes originellen Gottesdienftes fand id; nicht weit von dem quäferifchen Ver— 
fanımlungshaufe, in St. Patrick's ehrwürdiger Kathedrale, wo id) die ftattliche Keihe 
von anglifanifchen Chorherren, in langen weißen Gewändern, die große Yitanei mit dem 
Hefrain „deliver us, miserable sinners” fingen hörte. Der Engländer liebt, wie der 
Romane, die Formen und verfteift fich leicht darein; wenn er fie aber einmal abwirft, 
dann ift er um fo formlofer und wird im der Formloſigkeit jelbft Formaliſt. 

Die Quäfer haben dies fo weit getrieben, daß fie jelbft die Saframente als ſolche 
bejeitigt haben; denn der Grundgedanke der Saframente, Geiſtiges ſinnlich darzujtellen, 
die Menſchen durch Sinuliches zum Geiftigen hinzuleiten, fand feinen Raum in der 
quäferifchen Anjchauung und paßte auch nicht zu ihrer Zurüdjegung des menſchgewor— 
denen Yogos. Daher mußten Taufe und Abendmahl auf künſtliche Weife wegere- 
gefirt werden. Davon ausgehend, daß nur der heilige Geift das Pfand unferes Erbes 
ift, womit das Taufwaſſer nichts zu fchaffen hat, lehrt Barclay vor Allem, daß man 
ſich auf Chrifti Taufe nicht berufen dürfe; denn er beobachtete alle jüdifchen Gebräuche, 
er erfüllte alle Gerechtigkeit. Die Stelle Matth. 28, 19. bejagt nur fo viel, daß die 
AUpoftel durch ihre Predigt das Lebenswaſſer des Evangeliums ausgießen follten; der 
Name Chrifti bedeutet fo viel wie Gewalt und Kraft Chriſti. Wenn die Apoftel mit 
Waſſer tauften, was ihnen der Herr keineswegs befohlen hatte, fo thaten fie es theils 
aus Mißverftand der Worte Jeſu, theild aus Accommodation an das an Geremonien 
gewohnte Volt. Ebenſo ift das Abendmahl ein bloß innerer Borgang. Leib und Blut 
Ehrifti ift nad) Joh. 6, 32 ff., welchen Abjchnitt Barclay feiner Theorie zu Grunde 
legt, nicht körperlich fondern geiftlich, da® göttliche vehiculum, wodurch der Menſch die 
Gemeinſchaft mit Gott erlangt. Wer fid) damit nährt, der genieht das Abendmahl; 
wer Chrifto die Thüre des Herzens Öffnet, zu dem geht er ein, um mit ihm das Abend- 
mahl zu halten. Chriftus wollte mit der jogenannten Einſetzung deijelben nichts Anderes 
ausdrüden, als daß die Dünger bei jeder Mahlzeit feines Todes gedenken, feinen Tod 
verfündigen follten (S. 402), was verſchieden ift vom Genuſſe des Leibes und Blutes 
Chrifti; wo diefer ift, da wird freilich immer ein Gedächtniß des Todes Chrifti damit 
verbunden ſeyn; aber nicht immer wird, wo man Chrifti Tod verkündigt, aud) ein Ge— 
nießen feines Leibes und Blutes ftattfinden. ine Feier, wie fie bei Proteftanten und 
Katholiken ftattfindet, zu ftiften, lag ebenfo wenig in der Abficht Chrifti, al® bei der 
Fußwaſchung, wo er doc; beftimmt und am pofitivften die Jünger zur Nachahmung auf- 
fordert und dem Petrus ſogar fagt, wenn er ihn nicht waſche, jo habe er feinen 
Theil an ihm. Demnach follte man glauben, daß auch das Gedächtniß des Todes 
Ehrifti bei den Mahlzeiten wegfallen dürfte. Im der That fieht Barclay die Sache fo an. 
Chriftus hat, nad) der Meinung Barclay’s, mit den Worten 1Kor. 11, 25: „Solches 
thut, fo oft ihr davon trinket, zu meinem Gedächtniß“ — nicht das Gebot gegeben, das 
Abendmahl zu halten. „So oft ihr davon trinfet“ ift nur conditionalis, nicht aber 
imperativus loquendi modus; es ift fo wenig ein Gebot darin enthalten, als wenn ich 
zu Demand jage: quotiescungue Romam ibis, videbis Capitolium; damit ift nicht be- 
fohlen, nad; Rom zu gehen. Das Capitolium videbis entjpricht dem „thut zu meinem 
Gedächtniß“; es ift fein Gebot darin enthalten. Man mag es thun, d. h. bei der 
Mahlzeit des Todes Chrifti gedenken, bis der Herr kommt (1 Kor. 11, 26.). Damit ift 
aber nicht die äußere, fichtbare Zukunft des Herrn gemeint, fondern von feiner innern 
Zukunft in den Herzen ift die Nede. Der Apoftel gab zu, daft die zur Zeit noch ſchwachen 
und an Aeußerlichkeit hangenden Korinthier äußere Zeichen gebraudjten, um ſich an Chrifti 
Tod zu erinnern, bis Chriftus in ihnen felbft aufſtehen würde. Welche aber mit Chrifto 
geftorben umd begraben find, bedürfen folcher äußeren Zeichen nicht, um feiner zu ges 
denfen. Zu diefen fpricht der Apoftel Kol. 3, 1: feyd ihr mit Ehrifto auferftanden 
fo fuchet, was droben ift u. ſ. w. Brod und Wein aber find nicht droben, fondern auf 
Erden. So war denn das Abendmahl fo wenig zum beftändigen Gebrauche eingejegt 
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als die Apg. 15, 29. gegebenen Berbote, vom Blut und vom Erftidten fih zu ent- 
halten, fo wenig als die Verordnung Jak. 5, 14., die Kranken mit Del zu jalben. 
Alles, was gegen die fortdauernde Geltung diefer Gebote vorgebradht wird, gilt audı 
gegen das Abendmahl. Im Beziehung auf diefes insbefondere gilt der Ausfpruh Röm. 
14, 17: das Neich Gottes befteht nicht in Effen und Trinken. Offenbar laufen hier 
in Barclay’8 Darftellung zwei Gedanken durd; einander; einestheil® ift er bemüht, zu 
zeigen, daß Chriftus gar nicht eigentli das Abendmahl als ſolches eingefegt, ſondern 
er behauptet, Chriftus habe nur gejagt: jo oft ihr effet und trinfet, möget ihr meines 
Todes gedenken. Anderntheils kann er doch nicht läugnen, daß das Abendmahl als 
foldye8 im Gebrauch war bei den erften Chriften; dafür ftellt er den Sat auf, daß es 
in demfelben Maße verfchwinden mußte, als die Chriften von den äußeren Zeichen fid 
losriffen und zum imnerlichen Chriftenthum heranreiften. Die beiden von einander umter- 
ſchiedenen Gedanken laufen darin zufammen, daß es zulegt, im Zuftande geiftiger Mim- 
digfeit gar nicht mehr nöthig fey, bei dem Eſſen und Trinken des Todes Chrifti zu 
gedenfen, indem der immerliche Chrift e8 ebenjo gut fonft thun könne und diejes Anre- 
gungsmittels überhaupt nicht bedürfe. 

Aus der Darftellung im Ganzen geht hervor, daß Barclay die myſtiſch- fpiritus- 
liſtiſche Richtung des Apofteld Johannes zum Mufter genommen und einfeitig verfolgt 
hat. Daß bei dem einfeitigen Feſthalten diefer Richtung das ganze hiftorifche Chri- 
ftenthum verflüchtigt und in Deismus und in Moral aufgelöft werden konnte, liegt am 
Tage. Im diefer Beziehung ift zu beachten, daß ſchon ©. For in dem früher erwähnten 
Glaubensbefenntniffe und die Synoden von London und Philadelphia vom 9. 1829 m 
ihren gegen die Hidfiten abgegebenen Erklärungen die Menfchwerdung des Sohnes als 
wefentlihen Beftandtheil des chriftlichen Glaubens hervorhoben; Barclay hatte fie zwar 
nicht geläugnet, aber doch in Schatten geftellt. 

Es bleibt übrig, Einiges über Verfaſſung und Sitten der Quäker zu bemerfen. 
Die ganze Gefellichaft wird durch Meetings, theils jährliche, theils dreimonatliche, theils 
monatliche regiert. — In älteren Zeiten zumal wurde ſtrenge Kirchenzucht, verbunden 
mit Ercommunifation, gehandhabt. 

Die mehr als puritanifche Rigorofität der ältern Quäfer ift zu befannt, als def 
es nöthig wäre, fie mäher zu befchreiben. Noch jett laſſen fie fi) den für die Geift- 
fihen der Staatskirche bejtimmten Zehnten von der Obrigkeit wegnehmen, indem fie 
diefe Abgabe nicht al8 gerecht erkennen; fie haben es dahin gebradjt, vom Kriegsdienfte 
befreit zu bleiben, und bekannt ift, daß einige Quäfer Kaiſer Nikolaus perſönlich er 
mahnten, den Krieg mit den Weftmächten nicht anzufangen. Alle Höflicyleitsformen find 
bei ihnen verpönt; Anfangs durften fie ſelbſt nicht Muſik treiben; ihre Kleidung blieb 
lange diefelbe, die ihre Bäter um die Mitte des 17. Dahrhunderts getragen; indeſſen 
hat ſich darin Vieles geändert. Im der Berfammlung, der id in Dublin beimohnte, 
waren Alle, Männer und Weiber, wie andere Chriftenmenfchen gekleidet; nur einige 
Brüder oder Schweftern, die auf einer Erhöhung faßen, trugen das befannte quäte 
rifhe Coftiim. 

Was die Quellen betrifft, fo find einige derjelben, das Geſchichtliche betreffenr, 
fowie die Quellen des Lehrbegriffs bereits angegeben. Bon ältern Werten über die 
Geſchichte der Quäker find zu nennen: Croesius, historia Quakeriana. Amfterdam 
1695; Alberti, aufridht. Nachricht v. d. Relig. der Quäker, 1750; Sewel, Gefd. 
v. Urfprung ꝛc. des chriſtl. Volles ꝛc. 1742 in deutſch. Ueberfeg. Für das Statiftifche 
iſt noch immer zu gebrauhen: Stäudlin, kirchl. Geographie und Statiftit I, 171. 
Ale vorhandenen deutfchen und englifchen Quellen find benugt in Schroedh’s K.G. 
feit der Reformation, von Tzſchirner Thl. 9. ©. 312 — 426. Baird, die Reli: 
gion in den Ber. St., hat über die dortigen Quäfer Bericht gegeben (2. Bud. Kap. 9, 
6. Buch. Kap. 17). Die Revue des deux mondes, April 1850, enthält einen anzies 
henden Artikel über die Quäfer. Dasjelbe Thema ift zuletzt behandelt worden im einer 
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Straßburger theologiſchen Theſe vom Candidaten Lode: Etude historique et eritique 
sur le Quakerisme. 1857. Herzog. 

Quartodecimaner, ſ. Paſcha, chriſtliches und Paſchaſtreitigkeiten. 

Quenuſtedt, Andreas. Es iſt derjenige unter den lutheriſchen Dogmatikern, in 
welchem, nachdem bereits eine Auflöſungsperiode angebrochen, der altorthodore Lehrbegriff 
ſich noch einmal zuſammenfaßt und abſchließt. 

In Quedlinburg, der Geburtsſtadt Gerhard's, geboren 1617 und ein Neffe dieſes 
großen Theologen, war Quenſtedt auch im Begriff, im J. 1637 unter ihm in Jena 
ſeine Studien zu beginnen, als derſelbe durch den Tod ſeiner Kirche entriſſen wurde. 
Des Verdachtes unreiner Lehre ungeachtet, in welchem damals Helmſtädt bei den ſäch— 
ſiſchen Theologen ſtand, entſchloß ſich, um den Sohn in ihrer Nähe zu behalten, die 
Mutter dennoch, ihn nach dieſer am nächſten gelegenen Univerſität zu entſenden. Hier, 
wo er 6 Jahre lang ein Tiſchgenoſſe von Hornejus und ein Zuhörer von Calixt war, 
ging er auch gelehrig auf die calirtinifchen Anfichten ein. Nachdem er jedoch 1644 zur 
Bortfegung feiner Studien nach Wittenberg gezogen, wo ihm, wie er bald darauf an 
feinen Lehrer Hornejus jchreibt, zunächſt Mißtrauen und Abneigung entgegenfam, wurde 
er bald, namentlich durch den Einfluß von Wilhelm Lyſer zu den Anſichten der Witten- 
berger Schule übergeführt, und ein Neifeberiht vom J. 1655 von Valentin Crüger, 
welcher hierüber an den Helmftädter Titius berichtet, ift geneigt, diefe Umftimmung 
überhaupt aus Karakterfchwäche zu erklären. „Weller und Andere“, heift ed unter An- 
derem, „hatten dem Duenftedt weiß gemacht, es wäre Lyſer wohl tam acutus in judi- 
cando gewejen als Calirt, wenn er ſolches ingenium aljo hätte ercolieret“ (Epp. tod. 
Guelph. 84, 9. p. 483). Nunmehr fehlte ihm aud) nicht die Fürſprache zur Beför- 
derung. Schon 1646 erhält er eine theologifce Adjunftur, 1649 eine außerordentliche 
Profeffur, 1660 die vierte Stelle der theologijchen Fakultät, 1662 die dritte, 1684 die 
zweite, 1686 nad Calov's Tode die erſte. Vielfach kränklich und hypochondrifchem 
Leiden untertvorfen, war feine Kraft und Thätigfeit damals bereits im Erliegen und drei 
Jahre darauf (1688) erlag er feinem Srankheitsleiden. 

Der literarifchen Yeiftungen Quenſtedt's ſind wenige. Seinen Namen in der theo- 
Jogifchen Wiſſenſchaft verdankt er der reifen Frucht einer mehr ald 30jährigen Katheder- 
thätigfeit, feiner theologia didactica polemica, einem aus feinen Borlefungsjchriften 
über König's theologia positiva erwachſenen, umfangreichen Werte, welches ein Jahr 
vor Calov's Tode (1685) an das Licht trat. Nicht fowohl in originellen Anfichten 
und felbitftändiger Forſchung liegt das Verdienſt diefer in ihrer Art gründlichen Arbeit 
als in der ausgebreiteten Belefenheit, gründlichen und logiſch ftrengen Zufammenfaffung. 
In leichter und bündiger Ueberficht trägt er darin die Nefultate der lutherifchen, dogma- 
tifchen Forſchungen von den Zeiten Butterus’ an bis auf Calov vor nad) dem Maß— 
ftabe firengfter Orthodorie, wie er durch Calov aufgeftellt worden. 

Als Schema liegt, wie bemerkt, Königs theologia positiva zu Grunde. Die Be- 
handlung zerfällt, wie der Titel darauf hinweift, in die didactica und die polemica. 
Die erfte gibt die causas, effectus, definitiones, attributa und adjuncta der Glaubens. 
artifel; die andere den status controversiae, die Feaig, ixFeoıs, avrideog. Die for» 
maliftifch fecirende Analyſe, welche, ftatt den dogmatifchen Gedanken von Innen heraus 
zu entwideln, nur äußerlich an demfelben operirt, hat hier den höchſten Grad erreicht, 
und fo wird auch den polemifchen Bedenken mehr durch äußerliche Diftinftionen begegnet, 
ald aus dem Begriffe der Sache heraus, Der Vorwurf aber, welchen ſchon Buddeus 
dem Verfaſſer macht, die Zahl der Härefien ungebührlid vermehrt zu haben, wie auch 
der andere der Vermehrung fcholaftifch fpigfindiger Quäftionen trifft nicht ſowohl Quen— 
ftedt, als die Vorgänger, derer Buchhalter und Schriftführer er ift. Auch folche ragen, 
welche am meiften den Eindrud ſcholaſtiſcher curiositas auf die Gegenwart machen, wie 
die über die Imfpiration der hebräifchen Bofale, oder die, ob der Weltuntergang se- 
cundum substantiam oder qualitates rerum zu verftehen, ob der Leib des verherrlichten 
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Chriftus noch die Wundenmale zeigen werde, u. a. werden ſchon von Calov, Brad. 
mann, theilweije ſelbſt von Gerhard verhandelt. 

Bon feinen Zeitgenoffen wird Quenſtedt daS Yob der moderatio, prudentis, le- 
nitas und aphilargyria ertheilt, und nad) dem, was uns von jeimem Privatleben 
vorliegt, läßt ſich dafjelbe beftätigen. Er erjcheint als ein anſpruchsloſer, die Zurüd 
gezogenheit liebender frommer Karafter. Die bittere Leidenjchaftlichteit ift feinen Schrifte 
fern; felbft aus den dürrften Schutthaufen der Scholaftit ſchießt bei ihm ein Vergiß— 
meinnicht der Empfindung hervor, wie wenn er in dem locus de exinanitione thes. 2 
bei der Erwähnung des bei der Befchneidung Chrifti vergoffenen Berjöhnungsbluts 
mitten im lateinijchen Texte die deutjche Apoftrophe einfließen läßt: „Da hat das lxk 
Jeſulein feine erjten Bilutströpflein für unfere Sünde vergoifen und aljo das Angel 
unferer künftigen völligen Erlöſung erleget.“ Wie ſchwer ihm die Yeidenjcaftlicti 
jeines Collegen Galov zu tragen wurde, zeigt fein Berhalten bei dem zwiſchen dieim 
und dem Gollegen Johann Meisner entitandenen Streitigkeiten (vergl. meine Wirm 
berger Theologen ©. 400 f.). Auch möchte feine Moderation noch ftärfer herborgetrein 
feyn, hätte nicht er, der ſchüchterne, milde Starakter, wie fein College Deutſchmann uate 
dem Terrorismus des Scepterd Calov's geftanden, mit dem er überdies, nachdem a 
feinen Anjtand genommen, dem 72jährigen, damals noch robuften Streittheologen jan 
jugendliche Tochter zur Gattin zu geben, ja aud) durch verwandtjchaftliche Bande vr 
fnüpft war. 

Daß aud; Quenſtedt von dem praftifch = chriftlichen Geiſte der unter ihm ben 
nenden Spener’ichen Periode nicht unberührt geblieben, zeigt namentlich feine ethica p- 
storum et instructio pastoralis 1678. Hier empfiehlt er $. 67 im der Widerlegen 
der Häretifer, die severitas durch die lenitas zu temporiren und namentlich zwiſter 
Verführten und Verführern einen Unterfcied zu machen, mahnt .$. 6 von dem Zi 
dium der Scholaftiter ab, ftreitet $. 105 gegen die Einmiſchung griechischer und hebräi 
fcher Gelcehrjamkeit auf der Kanzel, ermahnt mon. 7. zu der Pektire von Arndt's wahre 
Chriftenthum, und nad dem Zeugniffe eines feiner Schüler in der apologetica Anı- 
diana p. 201 ließ er ſich angelegen feyn, auch privatim feinen Schülern die wahre‘ 
geiftlichen Erbauungsbücher von Lütkemann, Heinrid Müller und Arndt u: 
Herz zu legen. 

Quellen: Tholud, Wittenberger Theologen, S. 214. — N. Lennert, Ye 
chenrede bei Pipping, memoriae theolog. nostra aetate clarissimorum, p. 229. — 
Gaß, Geſchichte der proteftant. Dogmatif I, ©. 357 f. Tholud. 

Quesnel (Pasquier) ward zu Paris am 14. Juli 1634 geboren und ftammk 
aus einer altadelichen Familie Schottland’s. Nach Beendigung feiner theologiihen Str 
dien an der Sorbonne trat er 1657 im die Congregation ded Oratoriums Jeju ca 
und erhielt zwei Jahre darauf die priefterliche Weihe. Seine beiden Brüder, Simon m 
Wilhelm, waren gleichfalls Glieder des Oratoriums. Im Alter von 28 Jahren war! 
ihm die Vorſtandſchaft des Inftituts in Paris übertragen. Diefer Lehrauftrag gab ihm 
BVeranlaffung zur Abfafjung feiner moralifhen Betrahtungen über jeder 
Bers des Neuen Teftamentes, — eined Werkes, das über feinen Verfafler I 
manden Sturm heraufbeſchwor. Quesnel hatte diefe Arbeit in Paris zum Gebraus 
feiner jüngeren Öenofjen im Oratorium angefangen. Urſprünglich waren es nur erber 
liche Betrachtungen über die Worte Chrifti; jeder Zögling des Dratoriums hatte fd 
eine Sammlung von Ausfprüchen -Chrifti zu machen. Der Staatsminifter Yomenic m) 
der Marquis d'Aigues beftimmten Quesnel, die ſämmtlichen bier Evangelien mit jolde 
Anmerkungen auszuſtatten. So entjtand: Abrégé de la Morale de l’Evangile ou per 
sees chretiennes sur le texte des quatre Evangelistes, pour en rendre la lectun 
et la meditation plus faeile à ceux qui commencent à s'y appliquer (Paris 167], 
in 12°) Der Biſchof von Chalons, Bialart, empfahl das Buch durch einen Hirten 
brief vom 5. Novbr. 1671 ſämmtlichen Gläubigen wie den Geiſtlichen feiner Dibcelt. 
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Es wurde mit der Zuſtimmung des Erzbiſchofs von Paris 1671 hier gedruckt. Im 
J. 1679 erſchien bereits die dritte Auflage in 3 Bänden, auch eine lateiniſche Ueber— 
fegung davon 1694 im Löwen. Noch ehe Quesnel ſich nad; Orleans zurüdzog, hatte 
er auf den Rath Nicole'8 angefangen, ungefähr in derjelben Art aud; über die Apoftel- 
gefchichte ımd die Briefe Pauli moralifche Betrachtungen zu fchreiben. In Orleans umd 
Drüffel feste er diefe Arbeit fort, fo daR 1687 Anmerkungen über das ganze Neue 
Teſtament erfchienen. Da aber die Betrachtungen über die Evangelien, befonders im 
Berhältniffe zu dem folgenden, fehr kurz waren, überarbeitete er fie noch einmal und 
erweiterte fie, jo daß das Werk als eim Ganzes zuerft 1687 in 2 Bdn. in 12° in Paris 
und fo fort 1693 und 1694 gedrudt werden konnte, und darauf eine Reihe anderer 
Ausgaben bei Pralard in Paris und in Holland 1727 und 1736 in je 8 Bdn. mit großen 
Zufägen von Quesnel felbft erſchienen. Die lettere allein enthält auch eine bedeutende 
Borrede über das Leſen der Schrift. Auch unter den Gelehrten hatte ſich Quesnel 
mittlerweile einen Namen gemacht durch die auf Grund eines alten venetianifchen Manu: 
ſtripts veranftaltete und mit Noten zur Bertheidigung ber Rechte der gallitanifchen Kirche 
verjehene Ausgabe der Schriften des Pabſtes St. Leo: 8. Leonis Magni Papae I. 
opera omnia, nunc primum epistolis triginta tribusque de gratia Christi opuseulis 
auctiora, secundum exactam annorum seriem accurate ordinata, appendicibus, dis- 
sertationibus, notis observationibusque illustrata. Accedunt S. Hilarii Arelatensis 
episcopt opuscula, vita et apologia. Paris 1675. 2 Vol. in 4. Schon im 9. 1676 
wurde diefes Werk durc ein Dekret der Congregation des Inder verdammt, ohne daf 
man fich, nach der Berficherung eines franzöfichen Cardinals, welder der Kongregation 
beimohnte, auch mer die Zeit genommen hätte, das Buch zu lefen. Der Cardinal Bar- 
barini fagte darüber, die Cenſur von Rom verderbe ja ein Buch nicht! Unter dem 
Generalat Ste. Marthe’8 wurde Quesnel die Aılsfertigung der wichtigften Schriften, 
namerftlich 1677 mit Yuhannet, de „precis de doctrine” file die Congregation, ſowie 
mehrere Schußfchriften für diefe übertragen. Seine innige Geiftesgemeinfchaft mit 
Sainte-Marthe war der Grund, aus welchem Uuesnel 1681 den Befehl erhielt, Paris 
zu verlaffen. Er zog fic in das Dratorium nad; Orleans zurüd, wo ihn Coislin mit 
großer Auszeichnung aufnahm. Aber ein neues Ereigniß nöthigte ihn 1685, abermals 
feinen Wohnfig zu ändern. Als nämlich der Hof dem Oratorium eine antijanfeniftifche 
Unterfchrift als Geſetz diktirte, verweigerte Quesnel die Unterfchrift und erflärte ſich 
fchriftlich gegen den Erzbifchof itber die Gründe feiner Weigerung; aber der perfönlich 
genen Quesnel gereizte Prälat verwies den Rath des Oratoriums einfach darauf, daf 
die Unterfchrift der beftimmte Wille des Königs ſey. Quesnel hielt ſich nicht mehr 
ſicher in Frankreich und begab ſich nach Brüffel zu Arnanld, mit dem er bis zu des 
Letzteren Tod zufammenblieb. Hier überarbeitete Quesnel feine Betradjtungen, und 
Noailles, der Nachfolger Vialart's im Bisthum Chalons, gab ihnen gleichfalls feine 
Beftätigung. Als aber der Biſchof 1695 Erzbifchof von Paris wurde, pubficirte er 
am 20. Aug. 1696, aus Beranlaffung einer Schrift des Abbe Barcos, eine Inftruftion 
über Prädeftination und Gnade, und 2 Yahre fpäter erjchien das fatale Probl&me ec- 
elesiastique, welches durch einen Parlamentsbefchluß dom 10. Ian. 1699 zum Feuer 
verurtheilt und auch zu Rom verdammt wurde. Der Erzbifchof beauftragte einige unter: 
richtete Theologen, eine genau revidirte Ausgabe der Betrachtungen zu beforgen, welche 
1699 in Paris erſchien. Boſſuet hatte fi) daran betheiligt und eine erft 1710 er- 
fchienene Rechtfertigung der Betrachtungen gegen das Problem gefchrieben. Als aber 
der cas de conseience den Streit wieder heftiger als je angefadht hatte, beflagte ſich 
der Erzbifchof von Mecheln, Humbert von Precipiano, daß die Ruhe und Ordnung in 
feiner Didcefe durd; da8 Treiben Quesnel's geftört werde, und ließ, auf einen Befehl 
des Königs von Spanien hin, welchen die Jeſuiten ausgewirkt hatten, am 30. Mai 
1703 Quesnel in Brüffel verhaften und in das erzbifchöfliche Gebäude dafelbft bringen. 
Dur; feinen Bruder Wilhelm, Priefter ded Oratoriums, ward der Gefangene heimlic, 
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befreit, floh und kam endlich nad; Amfterdam, wo ber .apoftolifche Bilar Codde ihm 
freundlic, aufnahm. Im diefer Stadt konnte er mit aller Freimüthigkeit fchreiben, und 
er benugte auch diefe Gelegenheit. Am 13. Febr. 1704 ließ er fein motif de droit 
erjcheinen, tvorin er die Gründe auseinander fegt, welde ihm die Perſon und das Tri— 
bunal des Erzbifchofs von Mecheln verdächtig machen und ihu bewegen, es zu recu- 
ſiren; zugleid; antwortete er dem Procurator des geiftlichen Gerichtshofes von Mecheln, 
welcher ihm öffentlic; mehrere Verbrechen vorgeworfen hatte. Zwei Monate darauf ließ 
er die Schrift folgen: Idee generale du libelle publié en latin sous ce titre: motif 
de droit pour le procureur de la cour eccl&siastique de Malines. Unterdeffen fanden 
die Betrachtungen einen immer größeren Lejerkreis, und die Defuiten wirkten ein veu 
13. Juli 1708 datirtes päbftliches Dekret aus, in welchem diefelben in jehr harten 
Ausdrüden verdammt wurden. Im folgenden Jahre erfchien eine Quesnel felber zuge 
fchriebene lebhafte Widerlegung des Dekrets unter dem Titel: Entretiens sur le deeret 
de Rome contre le nouveau testament de Chalons, accompagne de r£flexions meo- 
rales. 1709. Das Dekret felbft aber konnte in Frankreich nicht angenommen noch pu- 
blicirt werden. Indeß verdammten die Bifchöfe von Lucon, Rochelle und Gap bie 
moralifchen Betrachtungen durch Hirtenbriefe, und Ludwig XIV. fchrieb im Nov. 1711 
an den Pabft und verlangte eine fürmliche Conftitution, welche das Buch verbammen 
und die zu rügenden Säge namhaft machen follte. Der Pabft ernannte im Juni 1712 
eine Congregation von Gardinälen, von Prälaten und Theologen, weldye ſich mit diefer 
Sache befaffen jollten. Endlich erfchien die berüdhtigte Bulle Unigenitus Dei filius, 
datirt vom 8. Sept. 1713. Gie verdammt das Bud; und 101 daraus ausgezogen 
Säge durd; 24 oder 25 Qualifitationen, ohne daß eine auf einzelne Säge beftimmt 
angewandt worden wäre. Ebenſo werden alle früheren und zukünftigen Schriften zur 
Vertheidigung des verdammten Buches mit verdammt. Obgleich aber die Majorität der 
Bifchöfe auf den Klerusverfammmlungen von 1713 und 1714 die Bulle annahm, pro- 
teftirte Noailles mit einigen Bifchöfen dagegen, und nad) dem Tode Ludwig's XIV. 
zeigte es fich, daß auf mehreren Univerfitäten und theologifchen Fakultäten nur die Ge: 
walt der Bulle Unterwerfung verfchafft hatte. Erſt 1718 nahm der Cardinal Moailles 
diefelbe endlih au. Quesnel verlebte feine legten 15 Lebensjahre zu Amfterdam in 
großer Zurücgezogenheit; er ging in der Hegel nur Sonntags und an Feittagen aus, 
dem fatholifchen ottesdienfte beizumohnen und die Geiftlichen zu befuchen. Eine Yım 
genentzündung machte amı 2. Dez. 1719 feinem mühevollen und arbeitsreichen Yeben ein 
Ende. Am zweiten Tage feiner Krankheit erhielt er die Saframente der katholijchen 
Kirche und unterfchrieb fofort in Gegenwart zweier apoftolifcher Notare fein Glanbens- 
befenutniß, in welchem er erfärte, er wolle im Schoße der fatholifchen Kirche fterben, 
wie er. immer darin gelebt habe, er glaube alle Wahrheiten, welche fie lehre, verdamme 
alle Yrrthümer, welche fie verdamme, Cr erfennt den Pabft als den erften Bifar Chrifti 
an, den apoftoliichen Stuhl als den Mittelpunkt der Einheit. Er jagt: „Ic; beharre 
im Glauben, daß id in meinen moralifhen Betrachtungen umd im meinen anderen 
Schriften nichts gelehrt, was nicht dem Glauben der Kirche ganz angemeffen wäre. 
Wenn mir aber etwas dagegen Laufendes wider Willen entfallen jeyn ſollte, widerrufe 
und verabjceue ic; es und unterwerfe mich zum Boraus Allem, was die Kirche in Be- 
treff meiner Schriften und Perfon entfcheiden wird. Ich erneuere meine Klagen und 
Proteftationen gegen die offenbare Ungerechtigfeit derer, die mic, verdammt haben, ohne 
mich zu hören. Ich beharre in meiner Appellation an das zufünftige allgemeine Concil 
von der Gonftitution des Pabftes, Unigenitus und wegen aller Klagpunkte, über melde 
ich die Kirche um Gerechtigfeit angerufen; verabſcheue aber jeden Geift des Schisma’s 
und der Trennung“. Seine Leiche wurde nad; Warmond gebracht, einem Dorfe bei 
Leyden, und in das Begräbniß von Ban» der-Graſt beigefegt. Eine vollſtändige Auf- 
zählung feiner zahlreichen Schriften findet fih in H. Reuchlin's Gejchichte von Port: 
Royal (Bd. IL. Beil. 51), wo aud zum erften Mal die handfchriftliche Piteraturges 
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jchichte von Port-Royal von Elemencet umd die in den Archiven von Paris aufbewahrten 
Manujfripte, namentlid) der vierte Band der Bibliothöque des &crivains de l’Ora- 
toire zu einer urfundlichen Biographie Quesnel's benugt find. Th. Prefiel. 

Duien, Mihael (fe-Onien), geb. 8. Dit. 1661 zu Boulogne, trat, nachdem 
er feine Studien in dem Collegium du Plessis zu Paris gemacht hatte, 1681 zu St. 
Germain in den Orden der Dominikaner ein, um unter deſſen Gelehrten eine der 'her- 
borragendften Stellungen einzunehmen. Er führte ein ftiles Leben der Wiſſenſchaft und 
ftarb als Bibliothefar feines Convents zu St. Honore am 12. März 1733. Mit 
Uebergehung verſchiedener Streitfchriften find von ihm die folgenden Werke zu nennen: 
1) Panoplia contra Schisma Graecorum, contra Nectarium, Patriarcham Hierosol. 
unter dem Namen von Stephan von Altimura; 2) Joannis Damasceni opera omnia, 
gr. et lat. Par. 1712. in 2 Foliobänden, mit beigefügten Anmerkungen und Diflerta- 
tionen; der dritte Band, Welcher die unterjchobenen Schriften enthalten follte, erjchien 
nicht; 3) Oriens christianus, insuper et Africa; der zweite Theil dieſes fleifigen 
Sammelwertes, dem die Mauriner borgearbeitet hatten, erjchien bald nad; dem Tode des 
Berfaffers, der dritte erft 1740. Vgl. Eckard, biblioth. praedieat. T. II. 

Th. Preſſel. 

DQuietidmud, mit befonderer Beziehung auf Fénelon's Lehre von 
der reinen Liebe *),. Das Wort Quietismus bezeichnet eine Richtung der katholi— 
fchen Frömmigkeit, die nicht exft gegen das Ende des 17. Jahrhunderts aufgefommen — 
demm fie ift von der katholiſchen Myſtik faft ungertrennbar — fondern damals madjte fie 
fih mit Macht geltend, gewann fehr bedeutende Bertheidiger und erhielt erft den eigen- 
thümlichen Namen. Was aber den Ouietismus für uns befonderd beachtenswerth madht, 
ift diefes, daß er, obwohl an Ideen anknüpfend, die fonft in der fatholifchen Kirche 
feine Geltung haben, doch mit dem innerjten Wefen des Katholicismus ſich berührt, 
aus demjelben zum großen Theile feine Nahrung zieht und zugleich vermöge eines 
merhvürdigen Contraftes ein Berfuch, freilich ein im ſich felbft ohmmächtiger, im ſich 
ſelbſt verfehlter Verſuch ift, die Fefleln des Katholicismus abzuwerfen. 

Was die Benennung betrifft, jo it vor Allem diefes zu bemerken, daß fie im Aus- 
drude Hefychaften (f. den Art.) bereits volljtändig gegeben ift. Die Heſychaſten können 
in der That als eine Abart des Quietismus betrachtet werden, die freilich in diefer 
Form niemals in der abendländifchen Kirche hervorgetreten ift. Boffuet (Bd. 27, 387) führt 
an, daß Ruysbroeck de ornamentis spiritualium nuptiarum lib. II. c. 76 ete. ſchon 
die Begharden feiner Zeit Quietiften genannt habe. Das ift nicht ganz richtig; Ruysbroeck 
ſpricht von einer secta spiritualium otiosorum, falso otiosorum, welcher er eine falſche 
quies vortwirft; die mähere VBejchreibung ergibt allerdings eine große Aehnlichkeit mit 
den quietiftifchen Erfcheinungen des 17. Jahrhunderts; auch der Name ift, wie man 
fieht, fehr ähnlich, aber denn doc; nicht derſelbe. Nach Arnold Th. II, 8. 17. 8.9, 
haben zuerft die Iefuiten den Namen aufgebradt. Aber Cardinal Caraccioli, Erzbifchof 
von Neapel, im Briefe an Pabft Innocenz XI. 1682 (abgedrudt in Bofjuet Bd. 27, 493.) 
fagt ganz beftimmt, daß die Quietiften feines Erzbisthums fich jelbft jo nannten. Mög- 
(ih und fogar wahrſcheinlich ift es, daß fie die urfprünglicd, von den Gegnern gegebene 
Benennung freiwillig ſich aneigneten, wie dafjelbe der Fall ift mit anderen dergleichen 
Benennungen (Chriften, Lutheraner, Waldenfer, Quäker u. a.). 

Es kommen hier hauptſächlich in Betracht Molinos (j. den Art.) und feine An- 
häuger, Frau Guyon (f. den Art.) und ihre Anhänger, insbefondere Fénelon 
(f. den Art). Allein es wurden nicht nur die Schriften diefer Hauptvertreter des Quie— 
tismus verdammt, fondern um diefelbe Zeit noch eine Anzahl anderer Schriften von 
derfelben Gattung, welche die weithin verbreitete Richtung erzeugt hatte. Wir führen 


*) Zum Boraus ſey bier bemerkt, daß von Fenelon die fette in Paris erfchienene Aus» 
gabe 1836 in 3 Bänden, von Kranz v. Sales die Pariſer Ausgabe von 1836 in 4 Bänden, 
von Boſſuet die Berjailler Ausgabe vom Anfange diejes Jahrhunderts in 46 Bänden benüst ift, 
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fie hier nach Boſſuet (Bd. 27, ©. 535 — 538) nebſt dem Datum ihrer Verdammmmg 
zu Rom an: die Schriften von Benedift Biscia, Dratorianer aus Fermo, anathema- 
tifirt 27. Februar 1688; von Malaval, einem franzöfifchen Paten, pratique facile 
pour @lever !’äme & la eontemplation, — auch in italiemifcher Ueberfegung berbreitet, 
1. April 1688; vom Spanier Falconi, Mitglied eines Marienordens, Alphabet 
pour savoir lire en Jesus Christ, ſpaniſch ımd ttalientfch, umd andere Mleinere Schriften 
deffelben Verfaſſers, 1. April 1688; vom Pater Fa Combe, dem intimften Seelen: 
freunde der rau Guyon, analyse de l’oraison mentale, 9. Sept. 1688; von Ee- 
nami, Prior in Lucca, die italienifche Weberfegung eines urſprünglich franzdfifchen 
anonymen Buches: le chretien int@rieur ou la conformite interieure que les chr# 
tiens doivent avoir avee Jesus Christ; vom englifhen Kapuzmer Canfeld, rigle 
de perfectin u. a. am 30. November 1689; von Bernieres Louvigny, di 
Oeuvres spirituelles, 19. November 1692. 

Wie der Name es andeutet, bezeichnet Quietismus zumächft einen rein fubjektiven, 
innerfichen Zuftend, einen beſtimmten Zuftand des Menfchen in feinem Berhältnifie m 
Gott und zwar, wie der Name es andeutet, einen Zuftand der Ruhe, der Bewegungs— 
lofigfeit, ja der Paffivität, auf deffen nähere Beichaffenheit wir uns jegt noch nicht ein— 
laffen. Nur muß fogleicd; bemerkt werden, daß die Ruhe des Quietiften über das, wat 
man gemeinhin Frieden der Seele nennt, hinmusgeht; fie ift etwas Apartes, eine Stufe 
der BVollfommenheit, die nur Wenige erreichen. Diefem fubjektiven Zuftande entſprich 
zweitens etwas Objeftives, d. h. Gott in einer gewiſſen Befchaffenheit dem Geifte ver: 
geftelt, und zwar fo, daß diefer Gottesbegriff jenen fubjeltiven Zuftand beftätigt umd 
beftärft. Die in quietiftifcher Stimmung befindliche Seele ſetzt fich einen derjelben ent- 
ſprechenden Gott, gleichfam als den Exrponenten diefer ihrer Stimmung, der die Seele 
darin fethält. Denn, wenn e8 wahr ift, was die Schrift fehrt, daft Gott den Dim: 
fchen nach feinem Bilde fchafft, fo fan man auch und zwar bibelgemäß jagen, daß der 
Menſch fich im feiner Vorftellumg Gott nach feinen, des Menfchen Bilde, fchafft, welcher 
Sott nun dem Menfchen wieder fein Gepräge anfdrüdt. Im der That ift es micht an 
dem, daß der Quietiſt, weil er fich die abfolute Ruhe und Paſſivität vindicirt, fich um 
destwillen Gott um fo mehr thätig und wirkfam denft, fondern es wird ſich uns bald 
zeigen, daß er fi) dadurch feinem Gotte vielmehr ähnlich zu machen fucht. Endlich und 
drittens iſt durch jemen fubjeltiven Zuftand auch ein beſonderes Verhältniß zur Kirche, 
zu ihrer Pehre, zu ihren Gebräuchen umd ihrer gefammten Gottesverehrung gefegt. Das ift 
e8 namentlich, was die Aufmerkfamkeit der Hierarchie auf den Quietismus hinlenkte umd 
deffen Vertretern die Strafen der Kirche zuzog. Aber ein eigenthümlicher Karakterzug 
des Quietismus kommt dabei zum Borfchein, nämlich die Geneigtheit zum Widerrufe, 
fobald die Kirche es befiehlt, verbunden mit Feſthaltung der quietiftifchen Lehre im Im: 
neren des Gemüthes und mit einer gewiffen heiteren Ruhe, der man gar feine Gewii- 
fensffrupel, nicht einmal Verdruß anficht. So Molinos, jo rau Guyon, fo Fenelon, 
Malaval und andere Quietiſten. 

I. Obwohl der quietiftifche Gottesbegriff die Emanation eines beftimmten fubjektiven 
Auftandes ift, fo hat er doch nefchichtliche Vorgänger, zunächſt den Areopagiten, d. h. 
die unter dem Namen des Dionyfius des Areopagiten gegen das Ende dei 
5. Jahrhunderts verfahten, durch Mehrere, auch durch Scotus Erigena in's Lateiniſche 
überfegten Schriften, an welchen, wie befannt ift, die Myſtik des Mittelalters fich zum 
Theil entwidelt hat (f. den Art.). Der Areopagite aber fchöpfte aus dem Neupla— 
tonismus (f. den Art.) und fuchte die neuplatonifchen Ideen in die chriftliche Kirche 
zu übertragen. 

Es ift hier vor Allem die Aehnlichkeit der Geiftesftimmung zu beachten, die ſich 
durch alle diefe Erſcheinungen hindurchzieht. Gegenüber der unendlichen Zerfplitterumg 
des göttlichen Weſens in dem antiken Polytheismus, negenüber der Herabziehung des 
Göttlichen im das Menſchliche und fogar Untermenfchliche, gegenüber der Symbolik des 
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heidniſchen Cultus, wobei das Symbol mit der Sache verwechſelt wurde, erhob ſich der 
Neuplatonismus, übrigens auch an Vorgänger ſich auſchließend, zu der dee des Ur— 
grundes aller Dinge, das heißt, des unterſchiedloſen, abſtralten Einen, Seyenden, welches 
ohne Denken und Wollen, ohne irgend eine Beziehung auf ein Anderes iſt, und daher 
eigentlich gar nicht mehr in den menſchlichen Geiſt aufgenommen, noch in menſchlichen 
Worten ausgeſprochen werden kann. Damit war auch die ganze Symbolik des Cultus 
innerlid) verändert. Im Gegenfate negen die Berirrung der Religion in Theologie, de# 
Glaubens in Wiffen, wodurd das Göttliche endgültig in bejchränkte Berftandesfategorien 
eingefaßt werden follte, nenenüber der bereits ftarf ausgebildeten Symbolik des Cultus 
und der Verwechslung des Symbols mit der Sache, ging der Areopagite zum Neuplas 
tonismus zurüd und flüchtete fein religiöfes Gefühl unter den Schu und Schirm der- 
felben Idee des unterfchiedlofen, attributlofen, abftraften Einen, das alle Gegenfäge in 
fich vereinigt und über alle hinaus ift, das zugleich aller Dinge Urgrund, Wejenheit 
und Veben ift durch die Güte, mit der es, der Sonne gleich, d. h. ohne Weflerion umd 
Borfag, bloß durd; fein Seyn die Strahlen ausgehen läßt, die Alles zum Seyn führen 
und im Seyn erhalten. Er behandelte die Kirchliche Hierardhie fo, daß fie durch ihre 
Drdmungen und Symbole, als durd; aiodrra zu den vonrd, zu den einfachen Höhen 
(nt ds änkag üxpörnrag de coel. hierarchia ce. 1) der himmlifchen Hierarchie führen 
follte. Da diefelbe Vermiſchung von Religion und Theologie fortdauerte, da überdieß 
die Gottesverehrung mehr umd mehr ſich veräußerlichte, fo fuchte die Myſtik des Mittels 
alter® das Alles zu vergeiftigen, "zu fublimiren, zu beleben durch ein Zurückgehen zum 
Areopagiten, freilicdy im fehr verfchtedener Art und Richtung, indem die Einen mit dem 
abftraften Einen die Entfaltung der chriftlichen Gottesidee und der dazu. gehörigen Offen: 
barung vereinbarten, die Anderen die beides umgingen, nur die Namen davon beibe- 
hielten, unter welchen fie ihre pantheiftifche Richtung in Curs fegten. 

In ähnlicher Stimmung wie die Neuplatonifer gegenüber den heidnifchen Religionen, 
tote der Areopagite und die Myſtiker des Mittelalters gegenüber der katholifchen Kirche, 
befanden fich die Uuietiften des 17. Jahrhunderts gegenüber der katholischen Kirche ihrer 
Zeit. Es ift der Urgrumd der Gottheit, der am fich ſeyende Gott, den fie zu er- 
faffen ftreben. Denn dadurch ift micht nur die Scholaſtik des geläufigen Gottesbegriffes, 
fondern auch die intereffirte Frömmigkeit und Werfheiligkeit, da® Hangen an Ceremo— 
nien, die ganze VBeräußerlichung der Religion und Verwechslung der Bilder und Sym— 
bole mit der Sache, der Heilinendienft, Alles diefes ift, nad; quietiftifcher Borftellung, 
durch dieſe Transcendenz bei der Wurzel abgefchnitten. Durch diefelbe Transcendenz 
wird aber die gefammte Offenbarung Gottes in Chrifto aus dem immanenten Berhält- 
niffe zu Gott herausgeriffen und hängt nur noch lofe mit dem am fich feyenden &otte 
zufanmen, fo daß das innerlich Abgelöfte im Geiſte einiger Quietiſten auch zur äußeren 
Ablöfung ſich neftaltet. Alle diefe Leute haben ſich zwar in feine weitläufigen Speku— 
lationen über Gottes Weſen eingelaffen. Dazu fehlte ihmen fowohl die Neigung als 
die Fähigkeit; fie beivegten fich in dunfeln Gefühlen; aber diefen dunkeln Gefühlen 
entfprach, durch die Natur der Sache gegeben, eine Berdimfelung der chriftlichen Gottesidee. 

So fagt Molinos, daß „die dunkle Kenntnig von Gott, die wir auf dem negativen 
Wege des Areopagiten erlangen, im Stande ift, eine weit größere Liebe zu Gott her- 
borzurufen als die aus feinen Werfen abgeleitete es thun fann, eben weil jene vom 
Endlichen abhängig ift“, wodurch alfo die Offenbarung in Chrifto auf diefelbe Yinie 
geftellt -ift mit allem Endlichen. Daher lehrt derjelbe Molinos: „Gott im feinen Werfen 
und vorzüglich in Chrifti menfchlicher Offenbarung betrachten, ift nicht das vollkommene 
Schauen, welches gerade darin befteht, Gott fo zu kennen, wie er am ſich iſt“. Nun 
gibt er zwar zu, daß die Offenbarung Chrifti das vorzüglichfte Werkzeug unferes Heiles 
jen, „aber fie enthält nicht das volltommene Gut, welches ſich nur im Anschauen Gottes 
findet. Der wahre Beſchauende, welcher Gott denft und betrachtet, denkt und betrachtet 
damit zugleich. Jeſum Chriſtum“, fo daß man alfo, zur höchſten Idee Gottes aufgeftie- 
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gen, des Sohnes nicht mehr bedarf. Daher Molinos alfo fortfährt: „Man bedient fh 
nicht länger der Mittel, wenn man das Ziel erreicht hat, die Schifffahrt hört ar, 
wenn man im Hafen iſt“. (Scharling bei Niebner, hift. Zeitſchrift 1854, ©. 501.) 

Malaval hat ſich dariiber nod; unummundener ausgefprodhen: „Da er (Chriftus 
der Weg ift, laßt uns durch ihn gehen (passons par lui); wer aber immer nur geht 
gelangt nie zum Ziele (treffender im Franzöfifchen ausgedrüdt: celui qui passe tou- 
jours, n’arrive jamais), Wer am Ziele angelangt ift, denkt nicht mehr daran, wie de 
Weg, der ihm zum Ziele geführt hat, befchaffen geweſen, gefjett auch, daß er mit Mer: 
mor oder Porphyr bepflaftert war. Wenn er bisweilen an den Weg zurüdvdentt, jo ii 
es nur der Erinnerung wegen, ohne daß ihm einfällt, denfelben Weg wieder zu machen 
— Wie von den Augen des Blinden der Koth abfällt, wenn fie fich Öffnen, fo ver. 
ſchwindet die Menfchheit (Chrifti), damit wir die Gottheit erreichen". — „Man mi 
Gott im ſich felbft betrachten, ohne Attribute, rein nach feinem Weſen, infofern er ara 
hat: ich bin, der ih bin Man muß fich ihn vorftellen unter dem allgemeinke 
Begriffe, dem der Wejenheit (essence).“ In ähnlichem Sinne fpricht ſich Frau Guns 
aus in der Auslegung des Hohen Liedes und lehrt, dem entſprechend, daß die Serie 
anf einer untergeordneten Stufe ſich mit Jeſu Chrifto ald Gottmenfdjen vereinigt, ni 
einer höheren mit Jeſu als göttlicher Perfon; aber der höchſte Zuftand ift der, ü 
welchem die Seele mit Gott vereinigt ift von Wefenheit zu Wefenheit. (Boffuet 27, 
84—91.) 

Was Fenelon betrifft, fo geht auch er zum Mreopagiten zurüd, nimmt femen 
ottesbegriff auf, betradjtet ihn als den höchften, bemüht ſich aber demfelben mit im 
ſich offenbarenden Gotte zu vereinbaren, umd zeigt wie das gefchehen fünne. Dos f 
er weit entfernt, zu geitehen, daß jene abftrafte Gottesidee an ſich umvermögend ift, de 
Menſchen zur Liebe zu beivenen, und daß unfere Gotteserfenntniß erft im Chriſto em 
lebendige und Leben gebende Erkenntniß wird, Wir bemerfen in ihm ein merlwirdige 
Schwanken und Unbeftimmtheit der Anficht, worauf er ſich ftütte, um ſich gegen Bolt 
einigermaßen zu vertheidigen. Die Hauptftelle, two er fid; über diefen Gegenſtand aut 
fpricht, ift in der Explication des maximes des Saints Art. 27: „die reine um 
direfte Contemplation ift negativ, infofern fie fich freiwillig mit feinem tmahrnehmbar 
Bilde (image sensible), feinem unterfchiedenen und nennbaren Begriffe von Gott be 
ſchäftigt, wie der heilige Dionyfins (der Nreopagite) jagt, d. h. mit feiner begrängten 
und befonderen Idee don der Gottheit, jondern fie neht über‘ Alles, was mahrnehmier 
und umnterfchieden, d. h. erfennbar und begränzt ift, hinaus, um nur im der reim intel 
ligibeln und abftraften Idee des Wefens, welches ohne Gränze und ohne Bejchränkm 
ift, auszuruhen. Diefe Idee, obwohl von Allem, was gedacht umd begriffen werd 
kann, ſehr verfchieden, ift doch fehr reell und fehr pofitiv. Die Einfachheit diefer Pr, 
die rein immateriell ift und die nichts mit den Sinnen und der Einbildungskaft jı 
thun hat, hindert die Contemplation nicht, fic alle Attribute Gottes als Objekte ı 
fegen; denn die Wefenheit (essence) ohne die Attribute wäre nicht mehr Weienket, 
und die Idee des allervolltommenften Weſens (Etre) ſchließt in ihrer Einfachheit iefent; 
lich in ſich die unendlichen VBollfommenheiten diefes Weſens. Diefe Contemplation bi 
dert auch die Seele nicht, auf unterfchiedene Weife (distinctement) die drei göftlihen 
Perſonen zu betrachten, denn eine Idee, fo einfach fie auch ſeyn mag, kann dod mehrer 
von einander unterfchiedene Dinge der Betrachtung darbieten. Diefe Einfachheit ſchlikht 
endlich die beftimmte Anſchauung (vue distinete) der Menfchheit Chriſti und aller dar 
enthaltenen Geheimniſſe nicht aus, weil die reine Contemplation noch andere Ideen ji: 
(äßt als die von der Gottheit. Sie läßt alle Objekte zu, welche der reine Glaube und 
darbieten kann. Sie fließt, im Beziehung auf die göttlichen Dinge, nur die waht⸗ 
nehmbaren Bilder und die discurſiven (Verftandes-) Operationen aus. Obwohl die 
Alte (dev Contemplation), welche direkt und unmittelbar auf Gott allein ſich hegiehen, 
vollfommener find, wenn man fie von Seiten ihres Objektes und mit philoſophiſchet 
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Genauigkeit auffaßt, ſo ſind ſie nichtsdeſtoweniger eben ſo volllommen von Seiten des 
Princips, d. h. fie find eben fo rein und eben fo verdienſtlich, wenn ihre Objekte 
diejenigen find, die Gott uns darbietet, und womit man fi nur in Folge eines 
Eindrudes der Önade beſchäftigt. Die in diefem Zuftande befindliche Seele 
betrachtet die Myſterien Jeſu Chrifti nicht mehr mittelft methodifcher und wahrnehmbarer 
Arbeit der Einbildungsfraft, um die Spuren davon dem Gehirne einzuprägen, um ſich 
dadurch Rührung und Troft zu bereiten. Sie bejchäftigt ſich damit nicht mehr mit 
discurfiver Operation, mit einent ftreng befolgten raisonnement, um aus jedem Muſte— 
rium Folgerungen zu ziehen, fondern fie fieht mittelft einer einfachen und Liebreichen 
Anfchauung (vue simple et amoureuse) alic diefe verfchiedenen Objekte als vergewifjert 
und bergegenwärtigt durch den reinen Glauben. So kann die Seele auch in der hödften 
Eontemplation die Afte der fides explieita verrichten". Daß der Seele etwas abginge, 
wenn fie Gott nicht in Chrifto fid) vergegenwärtigen würde, jcheint Fenelon anzudeuten, 
wenn er von den Zuftänden fpridt, wo die Seele des Blides auf Chriftum beraubt 
ift, nämlich einmal in dem werdenden Eifer der Contemplation (dans la ferveur nais- 
sante), wo die Seele nur eine verworrene Idee don Gott hat. Da kann die Seele, 
durch ihre Neigung zur inneren Sammlung abjorbirt, fid) noch nicht mit unterjchiedenen 
Anſchauungen (vues distincetes) befchäftigen; fie würde dadurch nur zerftreut und in die 
raifonnirende Meditation zurüdgerworfen werden, aus welcher fie faum herausgetreten ift. 
Das andere Mal verliert die Seele Jeſum aus dem Geficht in den legten Prüfungen *), 
weil Gott ihr dann die beftimmte Kenntniß alles Guten in ihr emtzieht, um fie von 
allem eigenen Interefje zu reinigen. Foͤnelon bezeichnet dies auf das Beſtimmteſte als 
eine Unvollfonmenheit diefer Hebung. Um dies noch mehr hervorzuheben, fett er hinzu: 
„man wird finden, daß die in der Comtemplation am weiteften geförderten Seelen die— 
jenigen find, die am meiften fid) mit Jeſu bejchäftigen. Sie reden mit ihm im jeder 
Stunde, wie die Braut mit dem Bräutigam. Defter jehen fie nur ihn allein im fid). 
Freilich wird er in ihrem Herzen etwas jo jehr Innerliches (intime), daß fie fid) gewöhnen, 
ihn weniger als ein ihnen fremdes und äußerliches Objekt, denn als das innere Princip 
ihres Yebens zu betrachten“ (Art. 28). Die Ausftellungen von Boffuet, daß Fenelon am 
Ende doch bei der vorhin gefchilderten Ablöfung der Idee Gottes vom hiftorifchen 
Chriftus, dem Gegenftande des driftlichen Glaubens antomme, daß er die gläubige 
Seele in eine Quies verjenfe, wo fie zu ihrem inneren Leben die Betrachtung Chriſti 
nicht nöthig habe und ſich nur infoweit mit ihm befchäftige ald Gott ihr den Gedanten 
davon eingebe, diefe Ausftellungen gaben dem Erzbijchof von Cambray Anlaß zu einer 
langen Erörterung im 2. Theile feines dritten Briefes an den Biſchof von Meaur 
(Oeuvres II, 74), Wir müfjen aber befennen, daß Fénelon, obſchon er hier feine 
Cautelen und Reſtriktionen nod) genauer formulirt als in jenem 27. Artikel der Ma- 
ximes, doch die Anklage des Boſſuet nicht entkräften konnte. Es ift von entjcheidender 
Bedeutung, daß Fénelon ſchon im diefem Ausgangspunfte eine Lehre vorträgt, die nur 
der temperirte, verdedte und mit Widerfprüchen behaftete Ausdrud deffen ift, mas andere 
Quietiften lehren. 

II. Doch damit find wir bereits bei dem fubjektiven Zuftande angelangt, der durch 
jene Vorftellungen von Gott als durch einen Anhaltpımlt und Strebeziel geftütt, ge- 
tragen und befeftigt wird, d. h. bei dem Zuftande der vollfommenen Ruhe, der Paſſi— 
vität in Gegentvart des in feiner abfoluten Selbftändigkeit gedachten Gottes, in Ermwar- 
tung feiner Wirhmg auf die Seele, ſey es, daß er ihr den Gedanken an Chriftum oder 
fonft etwas Gutes umd Löbliches eingebe, — in Erwartung folder Eingebung und 
Wirkung ohne Bermittelung Chrifti, noch feines Wortes, ohne irgend eim im der Kirche 
geltendes Andachtsmittel, ohme irgend eine freiwillige Thätigfeit von Seiten des Menfchen. 
Das ift es, was man eigentlich Quietismus nannte, 


*) Davon wirb nachher noch die Rede ſeyn. 


430 DOnietiamud 


Hiebei ift es möthig, an den Wreopagiten und weiterhin an den Neuplatonismus 
anzufnüpfen. Davon ausgehend, daß der unendliche Gott vom menſchlichen Geifte als 
ſolchem nie gedacht werden kann, lehrt Plotinos, daß derjelbe mit Aufgeben aller Er— 
fenntniß nur geſchaut werden könne. Aber aud) died Schauen, weldyes ein unmittel- 
bares ift, fünnte micht ftattfinden, wenn die Seele nicht mit Gott erfüllt würde (in Form 
des Enthuſiasmus). Die Seele lebt dann nicht mehr, jondern fie ift über das Leben 
hinausgehoben, fie ift daS geworden, was fie jchaut; fie hat feine Bewegung, weil das 
Seyende feine hat, fie ift micht mehr lebendige Seele, denn auch jenes Seyende lebt 
nicht, fondern ift über dem Yeben; fie iſt aud) nicht »oxs, denn aud jenes Eine ub- 
firatte Seyn, dem fie gleich werden fol, tft nicht voög. Es fanı aljo faum von einem 
Schauen die Rede jeyn, fondern der Menſch ift ein anderer geworden. Gr ift im 
Zuftand der xoranız, und indem er alles Fremdartige abgeftreift, d. h. alles gemeinhin 
Menfchliche, ift ex im Zuftande der Vereinfachung, der aniweıs, und als folder mit 
der Gottheit vereinigt (Ritter, Gejchichte der alten Philofophte IV, ©. 562 ff.). Bölie 
entfprechend nur mit leichter chriftlicher Färbung find die Ausführungen bei dem Üreo- 
pagiten in der Schrift von der myſtiſchen Theologie. So wie der Bildner vom 
Bilde Alles wegthut, was deſſen Geſtalt entjtellt, jo muß der Menſch aller beftimmten 
Gedanken iiber Gott ſich entichlagen. Daher, je höher die Erkenntniß Gottes fteigt, 
defto ſtummer wird fie; es gibt eine xguguouvorog oryr, ein myſtiſches Stilljchmeigen, 
was in das Dunkel einführt, das doch am hellſten ftrahlt. So wird der am ſich um 
fennbare Gott (Hdog ayrwaorog) durd; Aufgeben aller Erfenntniß erfaßt, indem de 
Menſch, feinen bejjeren Theile nad) (xcach ro xoeırror), ſich mit ihm verbindet. Die 
Ausjagen über Gott werden dann nicht nur fehr kurz, fondern fie hören ganz auf. Cs 
erfolgt @Aoyia marreirs und aronolia, und eben damit die Einigung des Menſchen mit 
dem Unnennbaren (16 apFeyxrov). Ergänzend lehrt der Areopagite de coelesti hierar- 
chia ce. 1,$. 2, daß von der urjprünglichen Yichtgebung (Gorodoaia) des Vaters rim cim- 
fahrer Strahl auägehe (den er als das Licht, das jeden Menſchen erleuchtet, als Chriftum 
anfieht), daß wir mit dem geiftigen Augen des voögs auf diefe andjv axeriva hinjchen 
follen, und daß diefer Strahl diejenigen, die gebührend darnadı fich wenden, aufmärts 
hebt und eimigt (mit der gwrodooi« "ded Vaters) nad) der Weife der einfaden 
Einigung (Evomos xard ıv ünkwrıxw Ermow). Noch deutlicher tritt derjelbe 
Gedanfe hervor, wenn es (ibid. c. 1, $. 1) heißt, daß die Emanation (mododos) dei 
Vaters, als einigende Macht (evomords dvrarıs), und vereinfacht (avanköı) und fo him 
richtet und hinwendet zu des Vaters Einheit und vergottender Einfachheit (Lmrrareigu 
no0g Tv TOO nurgog &vöryra xal Heonoiov ankdryru). 

Diefe Ideen wirkten und fpannen ſich fort in der Myſtik des Mittelalters. St 
concentriren fich bei den Bictorinern, zumal bei Richard von St. Victor, der darüber 
weitläufig fpricht und daher der Contemplator genannt wurde, im Begriffe der Con- 
templation in ihrem Unterfchiede von der Meditation, welche Sadıe des disfurfiven Dentens 
if. Auf ihrer höchſten Stufe ift jene Schauen Gottes ohne Hülle, wo der Menſch 
über ſich felbft hinausgegangen ift (Engelhardt's Richard von St. Victor S. 87); Cm: 
templation bezeichnet fo die unmittelbare Vereinigung mit Gott (Liebner's Hugo von 
St. Bictor ©. 273), und wird öfter oratio silentii, quietis genannt. Ba 
Solchen, welche die Myſtik von der fcholaftifchen Theologie losriffen und fie überhautt 
ohne gehörige theologiſche Bildung trieben, geftaltete fid, diefe Contemplation zu einem 
fhwärmerifchen Hinftarren auf den Einen Grund der Gottheit, oder fie führte, wie dat 
bei den fpefulativen deutſchen Miyftifern, einem Meifter Edardt u. A., der Fall ift, za 
bantheiftifcher Identificirung des abjoluten Seyns der Gotttheit mit dem endlichen Geifte 
des Dienfchen, mo denn der meuplatonijche Hintergrund der urſprünglichen Lehre umver: 
hüllt wieder zu Tage tritt und fogar überboten wird. 

Beiderlei Abirrungen haben fid) weder Molinos noch Fenelen zu Schulden fommen 
laſſen. Bei ihnen nimmt Alles einen mehr erbaulicyen, praftifhen Karafter an. Bon 
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Molinos wird die ererbte Myſtik dazu verwendet, dem Menſchen unbedingte Er- 
gebung in Öottes Willen und innere Ertödtung anzuempfehlen. Fénelon, der 
diefelben Dinge einfchärft, bezieht Alles auf die reine Liebe. So underfänglid, dies 
Alles klingt und wirklich genommen werden lann, fo wie es an ſich betrachtet wird, 
fo fragt fich doc vor Allem, im welchem Sinne e8 die genannten Männer verftanden 
haben, d. h. was für fie in den Begriffen der Reſignation, der inmeren Ertödtung, der 
reinen Liebe enthalten if. Hierbei fommt ihr Gottesbegriff in Betradt. Es ift nicht 
anders möglich, als daf diefer Gotteöbegrifj auf die Bejchaffenheit jener: anderen Be— 
griffe, worin fie das Verhältnig des Menſchen zu Gott ausdrüden, beftimmend einwirke, 
oder, daß dieſes Verhältnig mit dem Segen eines ſolchen Gottes in beftinmmten Zus 
fanımenhange ftehe, und dadurch jollicitiet werde. Iſt dem alfo, fo muß es wenigſtens 
als eine offene Frage angejehen werden, ob nicht die nemplatonijche arimoıg, die areo« 
pagitiſche umiarıen Evrwaıg bei jenen Männern nur in anderer Form und Wendung 
wiederfehre; mit anderen Worten; es fragt fid), ob die diefen Begriffen zu Grunde lie- 
gende Entmenſchung, die theild zur Bernichtung des Subjefts und zur Abſorption dej- 
felben in Gott, theil® zur Weberjchreitung der heiligen Gränze zwiſchen Geſchöpf und 
Schöpfer, zur Aufhebung der creatürlichen Abhängigkeit von Gott führt, ob, jagen 
wir, diefe vom Neuplatonismus und vom Wreopagiten geforderte Entmenfhung nicht 
noch nachwirkt in der Urt, wie jene Männer die Begriffe der Kefignation, der inneren 
Ertödtung und der reinen Liebe gefaßt haben. Bon. born herein muß aber als gewiß 
angenommen werden, daß, weil jene Männer nicht bei dem abftraften Gotte ftehen 
bteiben, fondern als Chriften auch den in Chrifto geoffenbarten Gott mit allen feinen At- 
teibuten, Werfen, Forderungen und Berheifungen fefthalten, jener Proceß der Entmenjchung 
durchaus nicht nicht rein, d. i. nicht conſequent durchgeführt ift, jondern es fpielt immer 
wieder dazwiſchen dasjenige Verhalten zu Gott, das dem in Chrijto neofjenbarten Gotte 
correlat ift; es hält jenem anderen, dem abftraften Gotte entſprechenden Verhalten das 
Gleichgewicht, und hinmwiederum wird es von dieſem im Schade gehalten. Es find 
zwei Richtungen, jede mit einem verfciedenen Gotte ald Ausgangspunkt und Endziel; 
und diefe beiden Richtungen durchkreuzen fich, verfchlingen fich in einander, fie wechſeln 
die Rollen, einmal erfcheint der eine, das andere Mal der andere Gott al der höchfte, 
als derjenige, in dem die Liebesbewegung der Seele ihren Ruhepunkt findet, und das 
ift eben die Eigenthümlichkeit des Quietismus; er ift etwas Complexes wie der Katho— 
licismus überhaupt, und wird eben um deswillen oft unridhtig aufgefaßt und beurtheilt, » 
je nachdem man einfeitig nur die eine oder die andere der genannten Richtungen in das 
Auge faht. 

Was Molinos betrifft, fo vermweifen wir auf den betreffenden Artifel. Ehe wir 
aber zu Fenelon übergehen, ift e8 nöthig von Franz v. Sales zum fprecen, den Fo— 
nelon geradezu als feinen Vorgänger bezeichnet, an deſſen Autorität er immer wieder 
appellirt, umd defien Worte er fo oft anführt. Sagte doch einer der römifchen Richter 
von Féͤnelon, entweder müſſe man die Schriften des Franz dv. Sales verbreunen, oder 
auch Fénelon's Schriften gutheißen (Hagenbach, der evang. Proteftantismus, 2. Theil, 
©. 409). franz v. Sales bejcjreibt in feinem trait“ de l’amour de Dieu die Stufen- 
feiter der myſtiſchen Zuftände im der ihm eigenen, phantafiereihen Manier. Er geht 
aus von der Contemplation in ihrem Unterjchiede von der meditation. Dieje 
ift dem zu vergleichen, der verjchiedene Blumen, eine nach der anderen, beriecht, während 
die Sontemplation dem entfpricht, der den Geruch der aus allen diefen Blumen deftillirten 
Eſſenz einfchlürft (VI, e. 3). Wenn der Herr auf diefe Weife der Seele feine Süßig— 
feit zu erfennen gibt, entfteht eine liebreihe Sammlung (receuillement amoureux) 
der Seele, indem alle ihre Kräfte ihre Spigen nad) diefer Seite hin richten, um ſich 
an diefer unausſprechlichen Süßigfeit zu betheiligen (c. 7), Dann wird die Seele auf 
die Güte des Vielgeliebten fo jehr aufmerkfam, daß es ihr vorfommt, als fey ihre Auf- 
merkſamkeit feine Aufmerkſamleit. Diefe Ruhe geht oft fo weit, daß die Seele und 
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alle ihre Kräfte wie eingefchläfert bleiben. Die Seele genieft die göttlihhe Gegenwart, 
ohne fich deſſen bewußt zu feyn (e. 8 u. 9). Diefen Zuftand befchreibt Franz als den 
der sainte quidtude, die ©ott der Seele im Gebete gibt (c. 10), wobei fie im der 
Gegenwart Gottes bleibt, ohme ihn innerlich zu fehen umd zu hören. „Wenn Gott 
dabei der Seele eine geringe Empfindung einflößt, daß mir die Seinen find und Er 
der Unfrige ift, welch' eime köftliche Gnade ift das!« Mithin gehört diefe Empfindung 
gar nicht einmal zur Megel diefes Zuſtandes. Diefe Ruhe (quietude) ift um jo Fit 
licher, als fie rein ift von allem eigenen Intereſſe. Denn die Vermögen der Seele 
finden darin keine Befriedigung ; felbft der Wille hat dabei feine andere Befriedigung 
als ohne Befriedigung zu feyn, um der Befriedigung umd des Wohlgefallens Gottes willen. 
Dieß leitet über zur Idee der Einfließung und Zerfchmelzung der Seele in Gott 
(escoulement et liquefaetion de l’äme en’ Dieu [c. 12]) nadı dem Hohen Piede 5, 6: 
„meine Seele tft in mir gefchmolgen“ (Bulgata), „indem das große Wohlgefallen on 
Gott eine geiftliche Unfähigfeit bewirft, fo daß die Seele nicht mehr in fich felbft pu 
bleiben vermag. Wie eine gefchmolzene Salbe, die feine Feſtigkeit mehr hat, läßt fie 
fich gehen und in den Geliebten dahin fließen. So ift diefed escoulement nichts ambderet 
als eine wahrhafte Entzüdung (extase), wobei die Seele außerhalb ihrer natürlichen 
Oränzen befindlich, in Gott gänzlich abforbirt und verfchlungen ift — jedoch ohme zu 
fterben, denn wie Könnte fie fterben dadurch, daß fie im Leben untergegangen iſt? 
Das ift es, was Franz auc die einfahe Einheit (simple unit‘) oder Einigung 
mit Gott nennt, wobei, wohl bemerkt, die Seele felten und nur in ihrer hödften Spike 
die Empfindung hat, daß fie Gott angehöre, und zwar gar nicht etwa als erlöfte angehört, 
fondern in derfelben Weife wie jedes andere belebte oder leblofe Geſchöpf. Es ift alle 
lediglich vom Gefühl der abfoluten Abhängigfeit die Nede, und auch dieſes unterbricht 
nur wie einzelne Blige die Nacht, worin das Bewußtſeyn eingehüllt ift, — freilich eine 
fonderbare Entzückung und Verſchmelzung in Gott, die dem beftimmten Aufgeben des 
Heiles ähnlich ficht. 

Daher ift diefer Zuftand zugleic der der Refignation, die in ihrer Birtuo 
fität die heilige Gleichgültigkeit ift, die fid) auch auf das ewige Heil der Seele 
bezieht. Allerdings bleibt ſich Franz darin nicht gleich; bei ihm zumal, wie ſchon das 
Borftehende beweift, kommt das Sichdurchkreuzen jener beiden oben erwähnten Ridytungen 
vor; aber die quietiftifche Nichtung ift beſtimmt da (obwohl Boffuet in feiner instruction 
«sur les stats d’oraison im 8. Bud; es beftreitet); fie ift da, in dem Mafe ale nicht auf 
den erlöfenden Gott zurüdgegangen wird. So führt Franz das Beifpiel der Tochter eines 
Chirurgen an, die, von heftigem Fieber ergriffen, nichts verlangt, auch von ihrem Pater 
nichts erbitte. Der Bater hält Mderläffe für nöthig, und fragt die Tochter, ob 
fie derfelben ſich unterziehen wolle. Mein Vater, ermwidert fie, ich nehöre Ihnen an; 
ich weiß nicht, was ich wollen fol, um zu genefen; an Ihnen ift es zu wollen und mit 
mir anzufangen, was Ihnen gut dünft; was mich betrifft, fo genügt e8 mir, Sie von 
ganzem Herzen zu ehren umd zu lieben. Der Bater nimmt darauf die Aderläfje vor; 
die Tochter dankt ihm nicht dafür, fondern fagt nur zu wiederholten Malen: mem 
Bater liebt mich, und ich bin ganz fein (9. Bud), 15. Kap.). Boſſuet, der Br. 27, 314. 
dies Beifpiel fo unvollftändig anführt, daß man deſſen Bedeutung nicht ermeflen kann, 
hebt hervor, die Tochter hege den Wunſch der Genefung; wäre dies der Fall, fo würde 
fie die Erfüllung ihres Wunfches dadurch herbeizuführen ſuchen, daß fie ſich hütet, dem- 
felben Worte zu geben. Offenbar’ aber will franz dies andeuten, daß fie fich jedes 
Wunſches nad) Heilung entfchlagen. Denn fonft hätte fie ja dem Vater für ihre Hei— 
kung gedankt; fo aber gelangt fie dazu, dem Vater reinere Piebe, die unabhängig ift 
von der Beziehung zu ihr, zu erweifen. Darum fett franz hinzu: „hätte fie dem 
Bater gedankt, welche Tugend hätte fie ausgeübt als die Tugend der Dankbarkeit ? Hat 
fie dem nicht umendlich beffer gethan, indem fie dem Bater Beweife ihrer findlichen 
Liebe gab, die dem Bater angenehmer ift als jede andere Liebe?“ Als ob die kindliche 
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Liebe nicht aud) danken könnte; die danfende Liebe wird offenbar als untere Stufe der 
Liebe betrachtet. 

Dies hängt zufammen mit der Unterfcheidung ziwifchen der hoffenden Liebe 
(amour d’esperance) und der reinen Liebe (charite a. a. O. 2. Bud, Kap. 17. 
So müflen wir das Wort in diefem Zufammenhange überfegen; der Ausdrud pur 
amour ift dem franz nicht geläufig). Jene bezieht ſich zwar auf Gott, wendet ſich aber 
zu ung zurüd; fie fieht nach der göttlichen Güte aber auch auf ihren Nugen; fie bringt 
uns nicht um deswillen zu Gott, weil er im fich felbft gut ift, fondern weil er es 
gegen uns ifl. Darin ift noch, lehrt Franz, etwas von dem unfrigen und von une. 
— Gie bezieht ſich wohl auf Gottes umendliche Liebe, aber nicht fofern fie in ſich 
felbft, fondern fofern fie für uns eine foldhe if. Davon verfchieden und darüber 
erhaben ift die reine Liebe, die charite, welche Freundſchaft ift, und nicht eigen- 
nügige Liebe, vermöge welcher Freundſchaft wir Gott lieben um fein felbft willen, 
in Betracht feiner über alle Maßen liebenswürdigen Güte. (Anderwärts nennt Franz 
diefe Art von Liebe, bezeichnend genug, Liebe aus Wohlmwollen, amour de bien- 
veillance.) 

Hier erwartet jeder Lefer, daß Franz die Folgerung ziehe, die fid) aus dem Bis— 
herigen mit Nothiwendigkeit ergibt. Aber dem ift nicht alfo. An diefem gefährlichen 
Wendepunfte angelangt, jcheint er fich vor feinen eigenen Gedanken wie zu fürchten; er 
lenkt ein, und kehrt thatfächlic, zu der eigennügigen Liebe zurüd. Denn, nachdem er 
bevorwortet, daß diefe Freundfchaft eine gegenfeitige ift, fpricht er von der Liebe Gottes 
gegen und, vom den Wohlthaten, die er uns erzeigt, vom Abendmahl, worin er fich 
jelbft und zu genießen gibt, fo daß diefe höchſte Stufe der Liebe ſich unverfehens in 
die foeben überfchrittene, wo man Gott liebt um des Guten willen, da® er uns erweiſt, 
verwandelt. Diefe Inconfequenz ift dem Bifchof von Meaur (Bd. 27, 315) im Intereſſe 
der Rechtfertigung des Heiligen jehr zu Statten gefommen. Aber, was franz an jener 
Stelle nicht jagt, das fagt er anderswo: „das gleihgültige Herz würde die Hölle 
dem Himmel vorziehen, wenn es müßte, daß Gott daran Wohlgefallen fände, jo daß, 
um einen ummöglichen Fall zu fegen, wenn es müßte, daß feine Verdammung Gott 
angenehmer wäre als fein Heil, e8 fein Heil aufgeben und in feine Verdammniß laufen 
würde (a. a. DO. 9. Bud, Kap. 4). Und anderswo lehrt Franz kurz und deutlich: 
„der Wunfh nad Heil ift gut, aber es ift noch vollfommener, nichts 
zu wünſchen“. Daher er auch lehrt, die richtige Stimmung der Seele Gott gegen- 
über ſey lediglich die der Erwartung (attente), melde die Hoffnung und Furcht ale 
auf eigennüsigen Motiven beruhend ausſchließt. 

Im demfelben Sinne fpriht die eifrigfte Schülerin des Biſchofs bon Genf, die: 
jenige, die am meiften in feine Ideen eingegangen war: „oft habe ich zum Heren gefagt, 
wenn es ihm gefalle, mir meinen Plag und meine Wohnung in der Hölle anzumeifen, 
wenn es nur zu feinem ewigen Ruhme gereiche, fo werde ich mid) damit zufrieden geben, 
und Gott werde deswegen nicht aufhören, mein Gott zu ſeyn“ (Maupas, Leben der 
Frau von Chantal S. 333). Daher, als man fie einft fragte, ob fie die Güter und 
Freuden des ewigen Pebens hoffe, antwortete fie: „ich weiß, daß man fie, gemäß den 
Berdienften des Erlöfers, hoffen fol. Allein meine Hoffnung richtet fich nicht nad) 
diefer Seite hin. Ich will nichts Anderes wünſchen umd hoffen, als daß Gott in mir 
feinen heiligen Willen erfülle und daf er ewig verherrlicht werde", — ſowie fie auch 
geftand, daf fie „in verfchiedenen Lebensgefahren, in welche fie auf ihren Öfteren Reifen 
gerieth, nie der Hoffnung ſich hingegeben, daß Gott fie daraus erretten, fondern daß er 
dasjenige thun werde, was zu feinem Ruhme gereiche (Maupas, ebendaf. ©. 527). 
Mithin ſetzt fie e8 als ebenfo möglich voraus, daß Gott ihre Seele nidht vom ewigen 
Berderben erretten wolle, als daß er ihr irdifches Leben nicht aus der Gefahr zu be- 
freien willens fen. Das ift e8, was fie anderwärts (in einem Briefe or Franz vom 
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20. Juni 1622) fo ausdrädt, daß fie in einer fehr einfahen Einheit (tres simple 
unit) oder Einigung mit Gott fid; befinde; dieſe beftand darin, daß fie im ihrem 
innerften Grunde ein faft unmerkliches Berlangen- hegte, daß Gott mit ihr ſowie mit 
allen Creaturen in jeglicher Beziehung verfahre nad) feinem Gutdünken (a. a. D.). Auf 
diefe Weife, die fie auch ein Zerfließen der Seele in Gott nennt, tröftete fie fih in 
den geiftlichen Anfechtungen, an denen fie faft immerwährend litt, und die Öfter einen 
entfeglichen Grad erreichten (f. meine Abhandlung über Franz dv. Sales und Ftaud 
Chantal in der deutfchen Zeitjchrift 1856, und in der Revue de Strassbourg, 1858) 
Sowie fie aber durch ſolche Gtleichgültigfeit dod; Gott genugthun (satisfaire & Dien) 
und ihm angenehm feyn will, fo verliert fie ſich nie jo weit, daß fie Gott nidt 
mehr ihren Gott nennt, obfchon es ihr, wie natürlich, oft ſehr ſchwer wird, den Ee— 
danken feitzuhalten, daß Gott ihr Gott ſey. ALS einft eine „ausgezeichnet heilige un 
hoch begnadigte Nonne ihr geftand, fie ſey fchon lange in folchen Anfechtungen, def 
fie fic begnügen müffe zu wiſſen, daß Gott fey, ohne daß fie es wagte, ika 
ihren Gott zu nennen, nod zu denken, daß er es ſey, da widerſprach eu 
v. Chantal, ſich auf ihre Taufe berufend. , Als jene Nonne entgegnete, es komme ir 
vor, daß wenn man fage: mein Gott, man noch nicht zu der volllommenen Selbitet 
äußerung gelangt fey (parfait d@nuement d’esprit), da erwiderte Frau von Chantel 
daß ja felbft der Herr in der größten Berlajfenheit noch; ausgerufen habe: mein Cat, 
mein ©ott, warıım haft du mich verlaffen? Bei diefer Oelegenheit fagte fie jene ob 
aus Maupas ©. 333 angeführten Worte. Welche von diejen beiden weiblichen Geeks 
war im der minftiichen Liebe weiter gefördert? die eine hat offenbar die Idee des an 
fid) feyenden Gottes und der demfelben allein adäquaten Weife der Selbftentäußerumg 
fchärfer ausgeprägt, und doch, vermöge eines nicht ganz unterdrückten chriftlichen Gr 
fühles, gab fich gerade diefe für überwunden. „Sie verftehen“, fagte fie zur Fraud 
Chantal, „mehr von der Liebe als ich“. 

Aehnliche Aeuferungen, die und mitten in diefe eigenthämliche, wir möchten jagen, 
prafifche Auffalfung der neuplatonijc) » areopagitifchen Kategorie der Vereinfachung m 
einfachen Einigung mit Gott verſetzen, finden fich bei anderen tatholifchen Heiliga 
Boſſuet Bd. 27, ©. 354). Bei näherer Betradhtung zeigt fid), daß die Berzichtleiftun 
auf das Seelenheil von zwei verſchiedenen Punkten ausgeht; das eine Mal if ſie m 
Aft der Verzweiflung der Seele, die ſich vergebens in todten Werfen abgemüht, anfutt 
die Gnade Gottes, in Chrifto geoffenbart, zu erfaflen; fo bei Angela v. Folige, 
wenn fie ruft: „Herr, willſt du mich in die Hölle ftürzen, jo zaudere nicht länger, un 
weil du mid) num einmal verlaffen haft, fo mache ein Ende und flürge mic) in den Ib 
grund.” Das andere Mal ift jene Berzichtleiftung die höchfte Bethätigung der erfinden: 
ſchen, fich felbft überbietenden Liebe; fo bei Katharina v. Genua (f. d. Art.): „Sem 
es möglidy wäre, alle Qualen der Teufel und aller Berdammten zu fühlen, fo Fönnte ich 
dod) niemals jagen, daß es Qualen feyen; fo groß ift das Glück, welches man vermöu 
der reinen Liebe darin finden würde, weil fie es dem Menſchen unmöglich madt, 
etwas Anderes zu fühlen und zu fehen als fie ſelbſt.“ Am demtlichften drüdt fih The— 
refia von Jeſu aus (im der Seelenburg, 6. Wohnung, am Ende des 9. Kap, mad 
der Ueberjegung von G. Schwab): „Die Frommen denken nie am die ewigen Pelo- 
nungen, um ſich dadurd) zu ermuntern, Gott eifriger zu dienen, fondern fie denfen mr 
daran, wie fie der Liebe (d. h. ihrer Liebe zu Gott) genugthun wollen, deren Natur h 
ft, daß fie immer auf tauſendfache Weife ihre Thätigkeit äußert. Wenn es möglich 
wäre, fo wünſchte die Liebe, immer Neues zu erfinden, um ihre Seele ganz zu ber 
nihtigen; und wenn es zur Ehre Gottes nothwendig wäre, daß die Seele ber 
nichtiget würde, fo wiirde fie e8 vom Herzen gerne thun.“ Warum aber will 
refia aus Piebe fid) vernichten, ftatt ihre Liebe zu Gott in aufopfernder Liebe zu dei 
Menjcen zu bethätigen (nad; 1 Joh. 4, 20.), oder fatt, nach dem Vorbilde dei 
Apofteld Paulus (Röm. 9, 3.), für ihre Nebenmenfhen Anathema werden zu wol, 
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len?*) Weil fie Gotte gegenüberſteht, nicht ſofern er ſich im irgend eine Beziehung 
zu uns ſetzt, ſondern ſofern er in ſich ſelbſt, in ſeinem Urgrunde verharrt. Wie iſt es 
aber überhaupt möglich, ſich zu Gott in Beziehung zu ſetzen, wenn man alle Be— 
ziehung Gottes auf den Menſchen wegdenkt? Es bleibt nichts Anderes übrig als 
Selbſtvernichtung, wodurch alle Beziehung der Seele zu Gott mit vernichtet wird, — 
oder völlige Losreißung von Gott, Selbſtvergötterung. — Sehr deutlich zeigt ſich auch 
bier, daß diefe Liebe vom Glauben losgeriffen ift; in diefem alle mag nmıan freilich 
fagen, daß man Gott lieben würde, aud; wenn er Einen vernichten oder unfelig machen 
wollte; das ift der höchſte Ausdrud der vom Glauben an den erlöfenden Gott ſich los— 
reißenden Liebe, während, wenn fie aus diefem Glauben herauswächſt und in demjelben 
wurzelt, danfende Liebe das Naturgemäße wäre. Über dantende Liebe ift ja ausge- 
fchloffien, wie uns das Beifpiel der Tochter des Chirurgen gezeigt hat. In der That 
ift es ja weit leichter, Gott zu lieben, fofern er uns zuerft geliebt hat (10h. 4, 19), 
als ihm unter der Borausjegung zu lieben, daß er uns nicht liebt, jondern uns ewig 
unfelig maden will. Es foll damit die lohnfüchtige Liebe ausgefchloffen werden, nad) 
den angeführten Worten der heiligen Thereſia, wie denn auch Yranz von Sales dfter 
einprägt, man folle Gott nicht lieben um des Berdienftes willen, das man ſich dadurch 
erwirbt. Anders aber ftellt fic die Sache, wenn wir fragen, ob alle diefe Heiligen 
glaubten, daß fie durch ihre auf das Geelenheil verzichtende Liebe ihr Seelenheil ver- 
fcherzten oder auch nur gefährdeten. Gewiß würden diefe Heiligen entjchieden berneinend 
geantwortet haben. Sie wollen ja dadurd;, wie ran von Chantal fagt, Gotte genug- 
thun, ihm angenehm feyn. Demmnad; fcheint fi nun das Verhältniß des abftraften, 
rein an ſich feyenden Gottes zu dem fich offenbarenden Gotte umzufehren. Jener ift 
nur der Ausgangspunkt, diefer der Zielpunft, der Zweck. Jener erfcheint fo nur als 
logiſche Pofition, als Poftulat der ſich vollziehenden reinen Liebe, die ja eben darum 
erftrebt wird, um Gottes Liebe zu probociren. Jener abftrafte Gott ift fo nichts we— 
niger als die höchſte Idee Gottes, fondern diefe ift der fich offenbarende Gott, der Gott 
des chriftlichen Bekenntniſſes. Dies bildet den Uebergang zu Tenelon. 

In Fénelon erfcheint der Duietismus in feiner gereinigtften Geftalt. So Wie 
er ſich am meiften an Franz don Sales anjchließt, fo ift er weit entfernt von vielen 
Uebertreibungen der Quietiften feiner und der borausgehenden Zeit. Er fennt ihre 
Fehler und Abirrungen und befämpft fie. So ift er namentlich weit entfernt, die Ideen 
der Frau Guyon ohne Weiteres anzunehmen; daher diefe, in der fehr intereffanten und 
wenig befannten correspondance secrete zwiſchen ihr und Fénelon, ihm oft vorwirft, 
er fey auf haldbem Wege der Wahrheit ftehen geblieben. Es wird ſich aljo bei ihm 
am beften ermefjen laffen, ob der Quietismus überhaupt theologifch haltbar if. Bei 
ihm concentrirt er fich, wie bereits angedeutet worden, in der Lehre von der reinen 
Liebe (pur amour), die vom Seligiverden abfieht. Diefe Liebe ift ihm der richtige 
Ausdrud für die myftifhe Contemplation, deren eigentliches Objekt der Ur- 
grund der Gottheit und welche felbft nichts Anderes ift ald die friedfertige, einförmige 
Uebung der reinen Liebe (Borrede zu den Maximes des Saints und Maximes felbft 
Art. 21). Die Eontemplation felbft fällt zufammen mit dem Gebete des Still. 
ſchweigens, der Ruhe (oraison de silence ou de quietude (Maximes, Xrt. 21. 
29). So reduciren ſich aud die heilige Gleichgäültigfeit, die Berwandlung 
der Seelen (transformation), wovon die Myſtiler fprechen, und die wefentihe Einis 
gung, Einheit mit Gott auf die reine Liebe. Daher, fo oft von diefen myſtiſchen 
Zuftänden im Streite mit Boſſuet die Rede ift, erkennen beide Männer gleicherweiſe 
an, daß das Princip der reinen Liebe, unabhängig vom Motive der Seligfeit, der ent— 


*), Frau’ Guyon (in der Auslegung bes Hohenliebes Kap. 8. V. 14. bei Boſſuet 27, 135) 
fagt fogar, daß die Seele ebenfo wenig über die Berdammung berer, um welcher willen fie Ana« 
thema werben vwoill, als Über Ihre eigene Verwerfung trauern lann. 
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ſcheidende Punkt ſey, neben welchem alles Andere kaum eine Bedeutung habe (Fénelon 
II, 161; Bofjuet 29, 61). Denn, wie Fénelon in der Vorrede zu den Maximes jagt, 
alle inneren Wege enden (aboutissent) in der reinen Liebe, welche Liebe er bezeichnend 
genug, gleich wie Franz von Sales, Yiebe des Wohlmwollens (amour de bienveil- 
lance), auch des Wohlgefallens (de complaisance) nennt. Es wird alfo auf die 
Darftellung diefes einen Punktes Alles ankommen und ſich darin Alles zuſammenfaſſen 
laffen. Die Hauptauelle ift die vorhin ſchon angeführte Schrift, deren vollftändiger 
Titel it: Explication des Maximes des Saints sur la vie int@rieure, 
vom Jahr 1697. Er will darin den wahren Sinn und die Tragweite aller miyſtiſchen 
Definitionen über das innere Leben geben; „dieje Definitionen“, fagt er, „fo zujanmen- 
geftellt, werden ein vollftändiges Syftem aller innerlihen Wege bilden, welches eine 
volltommene Einheit bilden wird, da alles darin Enthaltene fid auf die Hebung der reinen 
Liebe zurücführen laffen wird“ (Vorrede). Die eigentliche Darftellung wird eingeleitet 
durch eine „Erörterung über die verfciedenen Arten, wie man Gott lieben kann“, umd 
ift im 45 Artikel abgetheilt, deren jeder im zwei Theile zerfällt; der eine, al® wahr 
bezeichnet, ftellt die richtige AUnficht auf, während der andere, als falſch bezeichnet, die 
unrichtige Faſſung des im erften Theile Oefagten formuliert und jomit die Irrthümer 
des Quietismus abweiſen foll. 

Es lohnt fich wirklich der Mühe, diefer Sache weiter nadjzuforihen. Denn es 
laufen im ihe manche ſehr wichtige Beziehungen zuſammen und man begnügt fich ge— 
wöhnlicd mit oberfläclicher Kenntnig davon. Man fieht Fénelon's Lehre lediglich als 
Reaktion gegen katholifche Weußerlichkeit umd lohnſüchtige Werkheiligfeit an. Man be: 
hauptet fogar, Tenelon ftehe mit feiner Yehre von der reinen Liebe geradezu anf dem 
Standpunkte der evangelifchen Glaubenslehre. Es Flingt auch fo ſchön, Gott zu lieben 
ohne Rückſicht auf die daraus erblühende Glüdfeligfeit, ohne Erwartung des Pohnes! 
So wie man im Verhältniſſe von Menfchen zu Menſchen das erft reine Piebe memt, 
wenn Einer den Anderen nicht um des äußerlichen Bortheiles willen, den er durch ibm 
haben kann, liebt, jo wendet man dies ohne Weiteres auf das Verhältniß des Ge— 
fchöpfes zum Schöpfer, des Erlöften zum Erlöfer und zu den ewigen Önadengaben an. 
Man fragt fi) nicht, ob das am Ende auf die Forderung hinausfomme, Gott fo zu 
lieben, daß man vergefie, einen Erlöfer zu haben, gleich jenem Kantianer in Schiller's 
Gedicht „die Philofophen *, der dem Andern den Rath ertheilte, die Freunde zu ber- 
achten, damit er tugendhaft feyn Fünne, indem er ihnen diene. Allein fchon der Ausdrud 
„reine Liebe“ wirkt, zumal im Munde des edlen Féuelon, gleich einem Zaubertorte, 
was jeden Zweifel niederſchlägt. Wer darf denn gegen reine Liebe Proteft erheben? 
wer wird ed wagen, unreine Yiebe zu bertheidigen ? 

Die vorhergehenden Erörterungen haben uns ſchon darauf vorbereitet, daß wir 
unfer Urtheil von ſolchen Vorftellungen und Borurtheilen unabhängig uns bilden ımd 
und durch jchöne Außenfeite nicht blenden laſſen. Diefes Urtheil wird ſich ſogleich 
feitftellen können, wenn wir den Sag in's Auge fallen, den Fenelon, gewiß in der be- 
ſtimmten Abficht, feine katholische Gefinnung zu beweifen, bereits in der genannten Ein— 
leitung feines Werkes ausfpricht, daß die Liebe es ift, die den Menſchen rede: 
fertigt. Der Sag ift in der That ächt fatholifch, und es ift dabei wohl zur beadhten, 
daß für den Katholifen das Gerechtmachen und Rechtfertigen zwei Größen find, die fi 
vollftändig deden, ausgedrüdt im lateinischen Worte justificare. Die Liebe zu Gott 
aber rechtfertigt, injofern fie uneigennügige, d. bh. wahre Liebe if. Denn die Liebe zu 
uns felbft ift die Wurzel aller Simde, mithin and) des göttlichen Mißfallens. Daher 
auch die Liebe zu Gott, fo lange fie nod; von eigenem Intereſſe (interöt propre) be- 
herricht wird, nicht die wahre Gerechtigkeit ift und folglich die Seele nicht gerecht macht. 
Sowie aber die umeigennügige Liebe über das eigene Intereffe die Oberhand. zu erhalten 
beginnt, fo wird die Seele von Gott geliebt, d. h. gerechtfertigt. Hierbei können wir 
fogleich eine fpätere Definition hinzunehmen, daß nämlich die reine Liebe das Fegefeuer 
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das ja nad) katholiſcher Lehre eigentlich beſtimmt iſt, die justificatio zu vollenden, ums 
nöthig macht (Art. 8. 41). Die reine Liebe ift eim anticipirtes Fegefeuer. So fehr wird 
fie als rechtfertigend aufgefaßt. Das ftellt und mit einem Male in den Mittelpunkt diefer 
Lehre und gibt uns dem allein richtigen Geſichtspunkt zur Beurtheilung derjelben. Das 
Ziel des Chriften, die ewige Seligkeit, ift feinesiwegs aus den Augen aelaffen, ſondern 
auf einem jcheinbar entgegengejegten Were, auf indirekten Wege. wird es um fo ficherer, 
um fo fdneller erreicht. Einestheils wird der Sat aufgeftellt, daß die von der reinen 
Liebe ergriffene Seele Gott ebenfo fehr lieben würde, wenn Er nicht wüßte, daft fie ihn 
liebe *) oder, was immer auf’8 Neue wiederholt wird, wenn er fie wollte in alle Ewigkeit 
die Qualen der Hölle erdulden laffen (Erörterung der verfchiedenen Arten, wie man 
Gott lieben kann; darauf Art. 2 und viele andere Stellen). Anderntheils fteht feft, 
daß die jo liebende Seele dadurch zu einer folhen Stufe der Reinheit erhoben wird, 
daß fie jelbft des reinigenden Feuers nad; diefem Leben nicht mehr bedarf. „Denn“, 
fagt Fenelon, „die Hebung der reinen Liebe ift der verdienftlichfte aller 
Alte der hriftlihen Gerechtigkeit“ (Art. 45). Die anderen Afte find auch 
verdienftlid (Wort und Begriff find dem Fénelon geläufig), aber die reine Liebe ift 
am höchften tarirt. 

So ſcheint fie in ihr Gegentheil umzufchlagen. Fénelon hat die Schwierigkeit ge— 
fühlt. Iſt es ihm gelungen, fie zu löfen? „Allerdings“, fagt er, „iſt die VBorausfegung, 
daß Gott feinen Liebhaber ewig unfelig macht, unmöglich, wegen der Verheißungen, wo— 
dureh Gott fih uns als Belohner gegeben hat; wir können umfere Seligfeit von 
Gott nicht mehr trennen, jofern wir ihn mit der perseverantia finalis lieben. Aber 
die Dinge, die von Seiten der Objekte nicht getrennt werden fönnen, 
fönnen wahrhaft getrennt feyn von Seiten der Motive Es fann nicht 
fehlen, daß Gott die Seligkeit der ihm getreuen Seele ſey; aber die Seele fann ihn 
mit folcher Uneigennügigfeit lieben, daß der Blid auf dem feligmachenden Gott die Liebe, 
die fie zu ihm fühlt, ohme an ſich zu denfen, um nichts vermehrt, jo daß fie ihm ebenjo 
fehr lieben würde, auch wenn er ihre Seligfeit micht ſeyn follte* (Art. 2). Allein 
wenn es der Seele erlaubt ift, nach der Seligkeit zu jtreben, fo fann ihr ja Niemand 
wehren, fie kann ſich felbjt nicht hindern, deffen bewußt zu jeyn. Auf diefe Einwendung 
entgegnet Fénelon: „ Wer Gott mit reiner Yiebe liebt, will die Seligfeit für fid) bloß 
deswegen, weil Gott fie will und meil er zugleich will, daß Jeder von uns fie zu feiner 
Verherrlichung wolle; daher er Gott ebenjo fehr lieben würde, wenn Er ihn nicht felig 
machen wollte, während der Söldner Gott nur will ala Objekt feiner Seligfeit, um 
Gott auf feine eigene Seligkeit, d. h. auf fich zu beziehen, jo daß er ſich felbft zum 
legten Zwecke fest." Nun aber entfteht die mweitere frage: darf ich Gott lieben, weil 
Er will, daß ic meine Seligfeit wolle? Die Antwort mühte im Sinne Fenelon’s 
eigentlich vermeinend ausfallen, weil ic; mich fonft zum legten Zwecke meiner felbft fegen, 
d. h. im mir enden würde. Indeſſen beantwortet Fenelon jene Frage bejahend: „Gott 








*) Diefe Beflimmung wird nur an diefer Stelle von Fenelon erwähnt; fie paßt aber offenbar 
am beften zu dem als beziehungslos gedachten Gotte. So entipricht fie auch dem oben angefüibrten 
Gedanken des Franz v. Sales, nach welchem die contemplative Seele in Gott fo fehr verfunfen 
iſt, daß fie von der Gegenwart Gottes, worin fie ſich befindet, nichts weiß und nichts fühlt. So 
ergibt ſich eine Gleichartigfeit des Auftandes in Gott und im Menſchen, wodurch die Lohnſucht 
nach beiden Seiten bin unmöglich gemacht werden foll. Gott wird geliebt, ala ob er nicht wüßte, 
daß der Menſch ihn liebe, und der Menſch ift in die Liebe und Anſchauung Gottes fo ſehr ver- 
ſunken, daß er fein Bewußtſeyn davon bat. Daher Franz die im auietiftiichen Gebete befindliche 
Seele jo gerne mit dem faugenden Kinde vergleicht, das an ber Mutter Bruft eingefchlafen (traitd 
de l’amour de Dieu VI, 9 u, anderswo) oder au mit einer Statue im ihrer Nifche (ebendafelbft 
VI, 11. Brief an Frau v. Chantal, 17. Ian. 1610). Die auf Gottes Seite entſprechende Regungs— 
Iofigfeit erinnert an das Kind Jeſus anf dem Arme der Mutter, dem, ibm felbft unbewußt, Hul— 
digungen bargebracdht werden, oder man fann auch an die Hoftie auf dem Altare denken, ber ja 
aud kein Bewußtſeyn innewohnt von der Verehrung, die fie von den Gläubigen empfängt. 
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will, daß ich ihm wolle, inſofern er mein Gut, mein Lohn iſt. Objekt und Motiv find 
verſchieden; das Objekt ift mein Intereſſe, das Motiv ift nicht intereffirt, denn es be 
zieht fi) nur auf le bon plaisir de Dieu” (Art. 4). So kommt es nichtsdeſtoweniger 
darauf hinaus, daß ich die Seligfeit erftreben foll, nicht fofern fie mein Gut, mein 
Intereſſe ift, fondern blos aus Gehorfam gegen Gottes Gebot, zu feiner Berherrlichung, 
nicht um meinetwillen, fondern um Gottes willen. Weil id; nun aber weiß, daß dieler 
Dienft, den ich; Gott leifte, mic; nur um fo ficherer und um fo fdhmeller in de 
Himmel fördert, jo jcheint ja die ärgfte Werfheiligfeit, aus einer Thüre herausgetrichen, 
durch eine andere wieder einzubrechen. Ferner, wenn ich nicht um meinet⸗, fondern um 
Gottes willen nach der Seligkeit firebe, fo bedarf ic; dann Gottes weniger, ald a 
meiner bedarf, jo daß ich mic über Gott zu ftellen fcheine. 

Tenelon fucht die angegebene Schwierigfeit nod; auf andere Weife zu löfen. & 
fehrt im Art. 4 das vorige Argument um und behauptet nun, mit Beziehung auf ka 
Unterschied der hoffenden und der reinen Liebe, „daß nicht die Berfciedenhei 
der Endziele oder der Motive es ift, welche die Unterfchiede der Ta 
genden bedingt, fondern die Berfchiedenheit der fo oder fo vorge 
ftellten Objekte (objets formels). Damit die Hoffnung von der Liebe unterfhicks 
bleibe, ift e8 nicht nöthig, daß fie ein anderes Ziel habe; es genügt, daf das Ohſch 
wie es der Hoffnung vorjchwebt, ein anderes fen, als wie e8 die Liebe fich vorſtel 
Das Objekt der reinen Liebe ift die Güte oder Schönheit Gottet, 
einfach und abfolut in ſich felbft gefaßt, ohne alle Beziehung zu nat 
Das Objekt der Hoffnung ift die Güte Gottes, fofern fie für ums gut ift und geeigne, 
von uns erworben zu werden. 8 fteht feft, daß Gott, fofern er im jich jelbft vel: 
fommen ift und in feiner Beziehung zu mir fteht, und daß derfelbe Gott, jofern a 
mein Gut ift, das ich zu erwerben tradhte, zwei verſchiedene Objekte find. Go find x 
hoffende Liebe und die reine Piebe in ihren Objekten verfcieden, aber nicht in ihrem 
Endziele, das für beide die Seligfeit ift“, — und nun wiederholt Fénelon das frühen, 
daß die reine Liebe, deren Objekt der Gott if, der fich zu uns im Feine Beziehung ick 
die Seligfeit will, weil Gott fie will ꝛc. Dieſe Unfenntniß im der Tragweite da 
eigenen Beftimmungen erregt Erſtaunen. Wie fann denn der Gott, der im fic ſelti 
bleibt und ſich zu mir in feine Beziehung fest, mir befehlen, daß ic) nach der Seligien 
teachten foll? wie fann er mir überhaupt etwas befehlen? wie kann er meine Seliglen 
wollen? Denn durd) das Alles fest er ſich ja zu mir in die allerbeftimmtefte Beye 
hung. Soll die Sache irgend einen Sinn haben, fo läuft fie darauf hinaus, daf ı 
zwei einander gegenfeitig aufhebende VBorftellungen von Gott in mir bereimige. Ih ick 
(laut) Gott aufer alle Beziehung zu mir, zugleich aber (in petto) weiß ich, die Wirk, 
der Fohn diefer Uneigennützigkeit beftehe darin, daß Gott fich zu mir im defto ünnigerr 
Beziehung ſetzt, d. h. daß er mic um fo ficherer und um fo ſchneller felig mad E 
fommt darauf hinaus, daß der Gott, der zu mir in feiner Beziehung fteht, bloß ei 
fubjektive Vorftelung von mir ift; der wahrhaft objektiv eriftirende Gott ift derjeni, 
der fich zu mir in Beziehung fegt, der Gott der hoffenden Liebe. Iſt aber der Ent 
der reinen Liebe ein non ens, fo ift auch die reine Liebe felbft ein ſolches, was ih 
gens fchon darin ausgedrüdt ift, daß ihr Ziel ebenfalls die Seligfeit if. Man ſieht 
die berührte Schtwierigfeit ift nicht gelöft, der innere Widerſpruch, woran diefe Lehre 
leidet, ift nur um fo fchärfer herausgetreten. 

Noch anderwärts als in den Maximes fommt Fénelon auf diefen Gegenftand, da 
feinem imnerften Leben fo nahe fteht, zu ſprechen, in einer befonderen Abhandlung Sur 
le pur amour, sa possibilit‘, ses motifs (Oeuvres I, p. 303), augenſcheinlich ſeit de 
Verdammung der Maximes gejchrieben, in Beziehung auf die Einwürfe von Boflud, 
daß er mit feinen Abftraftionen die Beweggründe zur Gottesliebe abſchwäche. Davos 
ausgehend, daß das ewige Peben ein reines Gnadengeſchenk fey, jagt er: „dieſe On, 
welche alle anderen im fich ſchließt, ift auf gar nichts Anderes gegründet als auf die 
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Berheißung, die ſelbſt reines Gnadengeſchenk iſt, und begleitet von der Zuwendung der 
Berdienſte Chriſti, die ebenſo ſehr Sache der freien Gnade iſt. Die Verheißung ſelbſt, 
die das Fundament des Ganzen. iſt, ſtützt ſich nur auf die reine Barmherzigkeit Gottes, 
auf ſein Belieben, auf das Wohlgefallen ſeines Willens. In dieſer Ordnung der 
Gnaden reducirt ſich augenſcheinlich Alles auf einen abſolut freien Willen Gottes. Nach 
Aufſtellung dieſer Principien mache ich die Vorausſetzung, daß Gott meine Seele tödten 
will, wenn ſie den Leib verlaſſen wird. Dieſe Vorausſetzung iſt unmöglich bloß und 
allein wegen der aus freier Gnade gegebenen Verheißung. Gott hätte meine Seele 
von dieſer Verheißung, die Allen gegeben iſt, ausnehmen lönnen. Ich ſetze alſo etwas 
ſehr Mögliches, indem ich bloß eine Ausnahme von einer Regel ſetze, die an ſich ſelbſt 
nur aus Gnaden gegeben und rein willkürlich iſ. Niemand wird behaupten, daß Gott 
meine Seele bei ihrer Trennung vom Leibe nicht tödten kann. Es gibt alſo für mich 
feine Verheißung, feine Seligkeit, feine Hoffnung des ewigens Lebens. Ich fee voraus, 
daß ich am Sterben bin, ich habe nur noch einen Augenblid zu leben. Werde ich mich 
num fir dispenfirt halten, Gott zu lieben? Hat Gott, indem er mich von der Seligfeit 
ausſchloß, die er mir nicht fchuldete, hat er fo ſich deſſen entäußern können, was er ſich 
felbft weſentlich jchuldig iſt? Hat er aufgehört, fein Wert blos für feinen Ruhm zu 
Schaffen? Hat er mid; von den Pflichten des Gefchöpfes dispenfirt? Wenn nun der: 
jenige, dem Gott für die Emigfeit nichts gibt, Gotte fo Vieles fchuldig ift, was wird 
ihm derjenige nicht fchuldig feyn, dem er fid) ganz und ohne Ende gibt? Ich bin im 
Begriffe vernichtet zu werden; niemal® werde ich Gott jehen; er verweigert mir den 
Eintritt im fein Reich, den er Anderen gewährt; er will much nicht lieben und auch von 
mir nicht geliebt werden, und doch bim ich verpflichtet, fterbend ihn von ganzem Herzen 
und aus allen Kräften zu lieben, und wenn ich diefer Verpflichtung nicht nachfomme, fo 
bin ich ein moralifches Ungeheuer, ein entartetes Geſchöpf. Und du, mein Lefer, dem 
Gott, ohne dazu verbunden zu feyn, den ewigen Befit feiner felbft bereitet, wirft du 
vor biefer Liebe, wovon ic; dir das Beifpiel gebe, als vor einer raffinirten Träumeret *) 
zurückſchrecken? Wirft du Gott um fo weniger lieben, je mehr er dich liebt? Wird 
der Yohn nur dazu dienen, dich in deiner Liebe intereffirt zu machen? Iſt denn das 
die Frucht der Berheifungen und des Blutes Jeſu Chrifti, daß fie die Menfchen von 
einer großmlüthigen Liebe abwendig machen? Weil dir Gott die Seligfeit in ſich felbft 
anbietet, wirft du ihm nur infoweit lieben, als du durch dieſes unendliche Intereffe unter: 
ftügt wirft ?« 

In welchen Abgrund von Irrthümern wird diefer edle Geift durch feine fire Idee 
hineingeftürzt? Woher in aller Welt hat er das, daß wir verpflichtet find, einen Gott 
zu lieben, der uns haft? Es ift dies ebenfo wenig Pehre der Schrift als Ausfage des 
dem Menfchen angeborenen Gottesbemuftfeyns. Nun kommt aber nod) eine andere Un: 
gereimtheit zum Borfchein. Weil ic; den Gott, der mic) haft und der wirklich nicht 
viel beffer ift als ein Zeufel, lieben foll, als ob er mic, liebte, ſoll ich den Gott, ih 
Ehrifto geoffenbart, den Gott, der ſich zu mir in die innigfte Beziehung der Liebe fest, 
(teben, als ob er mid haßte, und meine Yiebe mit Vernichtung belohnen wollte. Es 
zeigt fi dabei ganz deutlich, wie fehr Féenelon ſich abmüht, das Wefen Gottes von 
feiner Liebesoffenbarung zu trennen, umd wie e8 ihm doch nicht gelingt! Diefe fol 
doch wenigften® oder nur dazu dienen, fie ſelbſt vergefien zu machen und den abfoluten 
Gott zu erfaffen. Wenn ic; aber, je mehr id; der Früchte des Todes Chrifti gewiß 
bin, defto weniger ihn um deswillen lieben darf, ſo folgt daraus, daf ich ihn ebenfo 
fehr zu lieben verpflichtet wäre und folglic, ihn ebenfo jehr lieben könnte, aud) wenn 
Chriſtus gar nicht eriftirt hätte oder wenn ich gar nichts von ihm wüßte; daraus folgt 
hinwiederum, daß das ganze Erlöfungsiwerf unnöthig, mithin null und nichtig ift. Im Grunde 
find diejenigen, die von Ehrifto nichts wiſſen, befjer daran, als die feine Liebe und 


*) Raffinement chimdrique, — das war ihm vorgeworfen worben. 
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Gnade erfahren haben; denn dieſe ſind immer der Verſuchung ausgeſetzt, Gott in Chriſto 
und um Chriſti willen zu lieben, was ja ſchon intereſſirte Liebe iſt. Was iſt leichter, 
einen Feind zu lieben, oder einen Freund, den beſten aller Freunde, den Wohlthäter, 
den Retter meines Lebens, ſo zu lieben, als ob er mein Feind wäre, als ob er, ein 
moraliſches Ungeheuer, meine Liebe mit Haß vergelten wollte? In jenem Falle muß 
ich allerdings dem aufwallenden Gefühle Gewalt anthun; in dieſem Falle aber muß id 
auch dem Berftande diefelbe Gewalt anthun. Ich muß mir eine Chimäre vorgaufeln, 
dann diefe Chimäre behandeln, als ob fie wirklich eriftirte, und dann diefen chimäriſchen 
Feind als ſolchen lieben, wobei ich immmerfort eigentliche Seelenqual leide, in der Furcht, 
es möchte in meiner Vorftellung das wahre Bild des Freundes, von dem ich abftrahiren 
fol, das andere Bild verdrängen. Dod; was läßt fid) der Katholife nicht gefallen, 
um dem Fegefeuer zu entgehen! Wir bemerken nur noch, daß es Féͤnelon, auch wem 
er bon der Offenbarung in Ehrifto gänzlich abfieht, doc, wie e8 in der Natur der Sache 
liegt, nicht gelingt, Gott in feiner Beziehungstlofigkeit zu erfaffen. Die Idee des ab- 
ftraften Gottes hat fich- ihm in die Idee des Gottes verwandelt, der uns erjchaffen, der 
etwas bon uns zu fordern berechtigt ift, zu dem wir alfo in ganz beftimmter Beziehung 
ftehen, und er zu und. Abfolute Aufhebung aller Beziehung Gottes zu uns könnte mm 
durch Vernichtung veriirflicht werden: denn Gott ift das Leben der Creatur; wenn er 
feine Hand von ihr abzieht, dann zerfällt fie in das Nichts. Darum wird Trenelon 
inftinktartig dahin geführt, mit der Beriehungslofigfeit Gottes den Gedanken der Ber: 
nichtung des Menfchen, refp, der Unfeligfeit zu verbinden. 

Wie jehr demungeadhtet Fenelon feinen urfprünglihen Sag fefthält, laut welchen 
der Menjc in Wahrheit nicht von feiner Seligfeit abftrahirt, das erhellt darans, dak 
er das wirkliche und bewußte Aufgeben der Seligfeit nur ald in den äußerſten Pr 
fungen oder Proben*), und auch da nur momentan und beziehungsweife, eintretend 
fid) denft (Art. 10): „Alle Vorausfegung, wodurch man fid), wenn man Gott liebt, 
für ausgefchloffen vom Heile glaubt, ift unmöglich, weil Gott treu ift in feinen Ver— 
heißungen. Daraus erhellt, daß alle Opfer, welche felbft die uneigennügigften Seelen 
in Deziehung auf ihr Heil bringen, nur bedingungsmeife zu verftehen find. Man jagt, 
o mein Gott, wenn du, um einen unmöglichen Yal zu fegen, mid zu dem ewigen 
Strafen der Hölle verdammen wollteft, jo würde ich did; nicht weniger lieben. Nur in 
den letzten Prüfungen wird diefes Opfer auf gewiſſe Weife unbedingt. Daun fann eine 
Seele überzeugt ſeyn, — doch fo, daf diefe Ueberzeugung nicht den innerften Grumd 
des Gewiſſens bildet, daß fie gerechterweife von Gott verworfen (reprouvde) ſey.“ Das 
wird dahin erläutert, daß die Seele, vom Bewußtſeyn ihrer vielen und ſchweren Sünden 
überwältigt, am guten Willen Gottes zwar nicht zweifelt, aber ihn nicht auf fich zu be 
ziehen vermag, weil fie in fi) nur das erjceinende Böje wahrnimmt und weil der An. 
blid des Guten im ihr durch die Eiferfucht Gottes ihr entzogen wird. So fieht fie 
Gottes Zorn über ſich ausgegofjen **). „Dann ift fie von ſich felbft losgeriffen ; fie ftirbt 
am Kreuze mit Chrifto, indem fie ruft: mein Gott, mein Gott, warum haft du mid 
verlaffen? In diefer unmillfürlihen Anmwandlung von Verzweiflung bringt fie das ab» 
folnte Opfer ihres eigenen Intereſſes fir die Ewigkeit, weil der unmögliche Fall ihr 
fehr möglich und wirklich fcheint, in der Verwirrung und Dunkelheit, worin fie fich be- 
findet. Im diefem Zuftande verliert die Seele alle Hoffnung für ihr eigenes Jutereſſe, 





*) Epreuves. — Diejer Ausbrud ift vom Klofterleben bergenommen. Der oder die Novige 
muß vor Zulafjung zur Profeß und als Vorbereitung dazu eine Reihe von Proben ber Seibfi- 
verläugnung befteben, bie ftufenweife fi fleigern; die fetten, die der Ablegung der Gelübde un- 
mittelbar vorangehen find die bärteften und widerlichiten. 

**) Aehnliche Anfechtungen finden fich, wie befannt, gerade bei innig frommen Seelen. Aber 
ber wahrhaft ewangelijche Seelforger wird fie gewiß anders beurtheilen und behandeln, ala bier 
Benelon e8 thut. Denn nicht das ift die Urſache der Anfechtung, daß die Seele „das Gute in 
ihr“ nicht bemerkt, welches Gute fie ja nimmermehr rechtfertigen kann. 
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allein in ihrem oberen Theile verliert ſie niemals die volllommene Hoffnung, d. h. den 
uneigennützigen Wunſch nach den Verheißungen, d. h., nach dem Vorigen, den Wunſch, 
ſelig zu werden, bloß und allein, weil Gott es will, nicht ans eigenem Intereſſe. Sie 
liebt Gott reiner als je.“ (Aehnlich fpricht er fi) aus Art. 14.) 

Fenelon hat fpäter gegen Boſſuet, der. ihm vorwarf, umter fpeciöfen, fich wider⸗ 
ſprechenden Ausdrüden die Verzweiflung an der Seligfeit zu lehren, behauptet, er habe 
das Alles fo gemeint (Oeuvres II, p. 91), daß der Gläubige ſich vor Gott qua Sind 
Adam’ ald verdammungswürdig erfenne. Wirklich fcheinen da® einige feiner Ausdrücke 
zu befagen, daß jene Ueberzeugung nicht den innerften Grund des Gewiſſens bilde, daß 
die Seele in diefem Zuftande reiner liebe als je; wenigftens kann das von der Seele, 
die fi, vertvorfen glaubt, nicht wohl gejagt werden. Doc will er gewiß mehr aus» 
drüden al8 das Bewußtſeyn des Chriften von feinem als eines Kindes Adam's vor Gott 
verdammungswürdigen Zuſtande. Denn warum fpricht er von den legten Prüfungen ? 
warum fagt er, daß gerade fie das Fegefeuer unndthig machen? (Art. 8) Er hat 
offenbar eine ganz befondere Anfechtung im Sinne. Das von Fenelon angeführte Bei- 
ipiel der Anfechtung des Franz dv. Sales ſetzt dieß außer allen Zweifel (j. d. Oeuvres 
des Franz dv. Sales I, 7), Wenn man aber bedenkt, daß die Ueberzeugung von der 
Verdammung niemald den oberften Theil der Seele, d. h. die actes directs et intimes, 
die unmittelbare. Beziehung zu Gott im apex mentis*), berührt, fo kommt die Sache 
auf eine Selbfttäufchung hinaus, wovon die Seele jonderbarermweife noch das Bewußt⸗ 
feyn hat. Man wird hier am jene Sinnentäufchungen erinnert, deren wir uns boll- 
ftändig bewußt find: 3. B. der Untergang der Sonne, unfere Vorwärtsbewegung, wenn 
wir, auf einer Brüde ftehend, in das unter ums laufende Waſſer fchauen, während wir 
wohl willen, daß das Waller fid) bewegt, nicht wir. So weiß auch die Seele in jenem 
Zuftande um die Täufchung ihrer unteren Vermögen. Diejes ift fo fehr der Fall, daß 
fie, wenn Gott ihre Bitte um Befreiung don diefem Bande nicht gewährt, ſich bewußt 
ift, er gewähre die Bitte deswegen nicht, weil er fie reinigen will. So verliert fie auch 
nicht die Kraft, Gottes Gebote zu erfüllen, noch die fides explicita, noch die Hoffnung, 
noch die Liebe Gottes. Was verliert fie denn? die Empfindung des Guten (le goüt 
sensible du bien). Wohl hat Fenelon Recht, zu fagen, daß in diefem falle das 
Dpfer der Seligfeit nur einigermaßen (en quelque sorte) abfolut ſey; denn eigentlich 
ift e8 nur der Schatten davon. 

Wenn aber dem alſo ift, wie fo kann durch diefe äußerfte Prüfung, wie Fenelon 
fie nennt, die Reinigung der Liebe bewirkt, d. h. die reine Liebe, die vom Motiv der 
Seligkeit umabhängig ift, in der Seele erzeugt werden? Im der That ift das bloßer 
Schein. Denn Fenelon geht ja, wie wir gefehen, davon aus, daß die Seele ſchon vor 
jenen legten Prüfungen zur reinen Yiebe gelangt if. Sie ift fchon in einem Zuftande, 
wo fie jagt, fie wiirde Gott lieben, aud; wenn er fie nicht felig machen wollte. Wozu 
nun obendrein das abfolute Opfer, das ja im Grunde ebenfo wenig abfolut ift als 
jenes? Um fo mehr ift diefe Einmwendung berechtigt, als nad; Aufhören jener Prü- 
fungen der normale Zuftarid der reinen Liebe wieder eintritt, wo man fid; mit dem bes 
dingten Opfer, mit der Borausfegung des Unmöglichen begnügt. So kommt alfo die 
Sade darauf hinaus, daß das bedingte Opfer nicht genügt als Ausdrud und Uebung 
der reinen Liebe (welchem Sage Fenelon fonft überall widerfpricht); es muß ein abfo- 
Iutes Opfer hinzufonmen, was aber dod) nicht abjolut feyn darf, wie wir gefehen, nnd 
die Frucht davon ift, daß die Seele zum bedingten Opfer der Seligkeit zurückkehrt und 
daß dieß ihr gewöhnlicher habitueller Zuſtand bleibt. So dreht fi der gute Mann 
in mwunderlicher Selbftverwirrung immerwährend im Kreiſe herum. 


*) Fenelon felbft gibt diefe Erflärung Art. 13: Ces actes direets et intimes sont ce que 
8. Frangois de Sales a nommd la cime et la pointe de Pame (apex mentis). 8. Gerson de theo- 
logia mystica speculativa, 
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Doch Ein neuer Gedante iſt aufgetaucht, eine neue Ausſicht hat ſich aufgethan! 
Die Seele, fofern fie fi) ald von Gott verworfen anfieht und damit alles eigene In 
tereffe an der Seligfeit geopfert, hat in ſich dafjelbe Werk verrichtet, was Chriftus am 
Kreuze vollbrachte, und ift mithin im Stande der volltommenen Gerechtigkeit vor Cat; 
denn die vechtfertigende Liebe ift ihr volltommen zu eigen getvorden. Nicht hat fie durd de 
Glauben, gegründet auf die Erlenntniß, daß nichts Gutes in ihr wohne (Röm. 7, 18.), it 
Berdienft Chrifti fich angeeignet, fondern fie hat durch die fogenannte reine Liebe daflelie 
Berdienft, was Chriftus erwarb, fir fich erworben und einer Verdunkelung des Glıs 
bens, die an Verzweiflung gränzt, den Namen der auf Lohn verzichtenden Tugend m 
geben. Mithin fällt eigentlich da® Erlöſungswerk Chriſti dahin, d. h. es wird zm 
bloßen Borbilde, das der ottliebende in ſich nachbildet. So weit ift ihm Ghriftet 
Erlöfer, als er ihm durch fein Borbild den Weg dazu bahnt. Cigentlic, genomme, 
ift der Öläubige, befier gefagt, der Liebende, fein eigener Erlöſer. Wir begegnen hir 
der jcholaftifchen Lehre, daß die Seele, mit Hülfe der göttlichen Gnade,’ fich felbft de 
Heil erwirbt; es ift, wie jeder Kundige ſieht, die äußerſte Fefthaltung der justitia is- 
haerens im Öegenfage zur justitia imputata. 

So ift denn der einzelne Gläubige im ſich felbft ein twiederholtes, unbiutiges Orie 
Ehrifti. Die Frucht des Todes Chrifti ift im ihm übergegangen, im ihm verteirfliht 
Wem fällt hier nicht die Analogie mit dem Mefopfer ein? Wenn mum die Fink 
lehrt, daß das Opfer Ehrifti feinen Werth fir uns hat ohne das Mefopfer, melde 
und erft die Frucht des Opfers am Kreuz zukommen läßt, fo geht Fénelon, nad den 
Borgange des Franz von Sales umd anderer Muftifer, einen Schritt weiter und lehrt 
daß das Mefopfer keinen Werth hat ohme das imnerliche Opfer der Gläubigen. © 
wie die Kirche in ihrem Cultus das Opfer Ehrifti objektivirt und in einen kirchſihe 
Borgang verwandelt hat, fo hat die Myſtik daffelbe Opfer fubjeftivirt und im einen rn 
innerlichen Vorgang verwandelt, ohme den fowohl das Opfer am Kreuze als das Ni 
opfer keinen Werth haben. Damit aber hat fic die Muftit auf der geraden Pinie ki 
Katholicismus vorwärts beivegt; mit anderen Worten, fie hat nur fchärfer ausgehrägt m 
nach ihrem Sinne geſtaltet, was der Begründer der Mefopfertheorie angedeutet hat. Grese 
d. Gr. lehrt in feinen Dialogen IV, 58: „Es ift nöthig, wenn wir folches thım (d. % 
wenn wir dag Mekopfer bringen), daß wir ums felbft Gott zum Opfer bringen (br 
unter verfteht er die Buße, fpeziell die contritio cordis), weil wir bei der Friet ii 
Leidens Chrifti dasjenige, was wir feiern, nahahmen follen (fo wie er früher gelit 
hat, daß das Opfer der Meſſe eine Nahahmung des Opfers am Kreuze fer). Dem 
erft, fährt er fort, wird die Euchariftie ein wahres Opfer (hostia) für uns fen, mem 
wir uns felbft zu Opfern (hostiae) gemacht haben.” 

Freilich bleibt immer der Unterfchied zwifchen beiden, daß Gregor feine fordrun 
der contritio cordis an ale Gläubigen ftellt, während Féenelon da® Opfer der rem 
Liebe nur Wenigen zumuthet. Denn die Größe der Zumuthung wohl ermeflend, mir 
ee ängſtlich Sorge, daß man nicht wähne, er wolle allen Gläubigen eime folde Dirk 
auferlegen und die Kraft zufchreiben, fie zu tragen (Art. 16. 45). Es find mem, 
ausgezeichnete Seelen, die dahin gelangen. Denn fonft, fagt er, würde man die inft 
effirte Liebe zu einem jüdifhen Cultus herabſetzen, nicht hinreichend file die Erwerbun 
des ewigen Lebens. Das fteht ihm feft, daf man auch mit der intereffirten Liebe fels 
felbft ein Heiliger werden kann (Art. 3). Ia, er geht noch weiter; fobald man fühl 
dag man mod; wicht dahin gelangt ift, die Akte der reinen Liebe im fich vollziehen # 
fönnen, fo fol man, um nicht in große Berfuchung zu gerathen, zu der intereffirten 
Liebe zurüctehren und mittelft derſelben fich aufrecht halten umd das Herz flärkn im 
Erfüllung der göttlichen Gebote. Hierbei verwidelt fi, Fenelon in eine neue Schwing 
feit. Denn er lehrt, daß die reine Liebe nichts Anderes fen als das Abſterben de 

‚ Slinde, das Auferftehen mit Chrifto, der neue Menſch (Art. 34. 41. 42. #3). 3 
fofern ſieht man ſich in folgende Alternative geftellt; entweder müſſen Alle, die fell 
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werden wollen, die reine Liebe ſich aneignen, die doch ihrer Natur nach nur einigen 
wenigen Seelen eignet, oder es wird angenommen, daß man felig, ja ein Heiliger werden 
fann, ohme durch den geiftlichen Tod Hindurchgegangen, ohne mit Chrifto auferftanden, 
ohne ein neuer Menjc geworden zu feyn! — Die Schwierigkeit befteht aud) darin, daß 
der Gläubige angetviejen wird, einen Zuftand der Seele, worin offenbar noch Sündliches 
angenommen) wird, nicht nur als himreichend zur Erwerbung der Seligfeit anzujehen, 
fondern felbft mit vollem Bewußtſeyn fid in denfelben zurüczuverfegen (Art. 10. 16). 
Wie fo fehr ſtraft ſich doch der geiftliche Stolz, der ein apartes Chriſtenthum für auss 
gezeichnete Seelen (ämes &minentes, Art. 8) aufzuftellen ſich erfühnt! 

Bene Analogie mit dem Mefopfer können wir noch weiter verfolgen. Es ift, nad) 
fatholifcher Lehre und Praxis, ein wahres und eigentliche® Opfer für die Sünde. 
Allein wie lange ging es, bis das dhriftliche Bewußtſeyn fid) fo weit vom urfprüng- 
lihen Sinne und Zmede des Abendmahles entfernt hatte! Die vortridentinifche Lehre 
ift in einem beftändigen Schwanken begriffen zwijchen dem Begriffe eines eigentlichen 
Dpfers für die Sünde und demjenigen der bloßen Abbildung eines foldyen Opfers. Diefes 
Schwanken hat jelbft das Zridentinum nod) nicht völlig aufgehoben. Das Eoncil hat 
zwar, freilich nicht ohne Widerrede einzelner Mitglieder, das sacrificium vere propi- 
tiatorium pofitiv aufgeftellt, doc; daneben entgegenftehende Beftimmungen aufgenommen; 
denn es fpricht (Sessio XXII. cap. 1) von der Meffe ald vom sacrificium, quo 
cruentum illud semel in cruce peragendum repraesentaretur, was offenbar 
auf die imago repraesentativa des Thomas von Aquin hinausfommt; und fieht man 
auf die Beftimmungen des Concils über die Wirkungen diefes Opfers, fo ergibt ſich, 
daß es nur infofern die Sünden verfühnt, als es Buße bewirtt, daß ed mithin nur 
mittelbar Sündenvergebung verfchafft (f. die nähere Ausführung im Artikel „Meſſe“ 
Br. IX. ©. 385 fi). Ein ähnliches Schwanten aber haben wir in fenelon’s Be: 
ſtimmungen über die Selbftopferung der Ehriften, wodurd fie das Opfer Ehrifti in ſich 
wiederholen, wahrgenommen. Sie ift Opfer und zugleic, bloßes Bild, bloße Abjchattung 
eines Opfers, da fie entweder dad Segen eines unmöglichen Falles ift, oder, wo ber 
Fall als möglich und wirklich geſetzt wird, dies den immerften Grund des Gewiſſens nicht 
berührt. So fieht fid) denn das fatholifche Bewußtſeyn, nachdem e8 einmal den Grund 
des Heiles in Chrifti Tode aufgegeben, von Bild zu Bild, von Schatten zu Schatten 
fortgetrieben. Das Opfer Chrifti, das ihm virtualiter abhanden gekommen ift, in Folge 
der in den Werken gefuchten Rechtfertigung, in folge des Mangels an lebendigem Glauben 
an die Liebesoffenbarung Gottes in Ehrifto, diefes Opfer Chrifti wähnt es im Mes 
opfer als Aequivalent twiederzufinden. Aber fiehe! Es kann ſich felbft nicht überreden, 
daß es mehr als eim bloßes Bild, mehr als eine Abfchattung des wahren Opfers feft- 
halte. Dadurch ift es inftinftartig fortgetrieben von der äußerlichften Objektivität im 
die innerlichſte Subjeftivität; e8 läßt das Opfer Chrifti im einzelnen Gläubigen ſich 
wiederholen. Aber fiehe! auch hier kann e8 die Weberzeugung nicht ganz unterdrüden, 
daß es nicht mehr als ein bloßes Bild erhafcht habe! Und fo fteht das Fatholifche Be- 
wußtſeyn immer wieder vor Gott ohne Chriftum, vor dem unverfühnten Gotte, vor dem 
Gotte, der ein verzehrendes Feuer ift. Der Widerfchein davon im ernften, frommen 
Seelen ift das Gefühl der Unſeligkeit — der Schmerzendruf des gemifhandelten Geiftes. 
Fromme Refignation geftaltet die zu dem Gedanken, daß fie Gott lieben wolle, auch 
wenn er die Seele nicht felig machen wolle. Aber leider treibt auch damit die fatho- 
liſche Werkheiligkeit ihr Spiel. So wird das dunkle Bewußtſeyn von der Ohnmacht der 
katholifchen Religion, den wahren Seelenfrieden zu vermitteln, felbft zum einer Art von 
gutem Werk herabgefegt, zu einem Mittel, die Seligkeit zu erwerben, zu verdienen. 

In einer wichtigen Beziehung fcheint die Analogie zioifchen dem Meßopfer umd der 
innerlichen Selbftopferung der Einzelnen durch die reine Liebe aufzuhören. Während jenes 
ws Unendfiche wiederholt wird, findet diefe Opferung nur einmal ftatt, gleich dem 
Opfer Ehrifti am Kreuze, dem fie auch darin nachgebildet ift. Iſt einmal die gänzliche 
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Uebergabe der Seele an Gott geſchehen, fo iſt es, nach der Anſicht mancher Quietiſten 
durchaus nicht nöthig, fie zu wiederholen, fo wenig wie eine Frau, die ihrem Mam 
Treue gelobt, ihm im jedem Augenblide ſagen wird: ich gehöre dir an (fo Malaval wi 
Boffuet 27, 71, fo aud) Molinos unter einem andern Bilde daffelbe ausdrüden), 
Daher follen feine neuen Einigungsafte vorgenommen werden. Die Einigung iſt um 
habituellen Zuftande geworden, der ſelbſt durch den Schlaf wicht unterbrochen wird; ie 
iſt nicht mehr Einigung, fondern Einheit, wefentliche Einheit zu nennen. So malte u 
der Seele eine gänzliche Ruhe (quictude), wobei alle direkten Andachtsübungen übe 
flüffig find. Alles Gebet hört dann auf; die Seele läßt ſich dann nur von Gott n 
fpiriren in vollftändiger Neutralifation ihrer Kräfte (oraison, contemplation passiv. 
auch infuse genannt, oraison de quietude). Die am meiteften darin gingen, tollen, 
nach dem Briefe des Cardinals Caraccioli an den Pabſt, nur noch fo oft mie möglid 
communiciven — eine Nachwirkung der kirchlichen Sitte, eigentlich eine Imconfequen; 

Was Fenelon betrifft, jo hittet er ſich wohl, mit den Quietiſten fo weit zu geb 
fo wie er denn überhaupt nicht Quietiſt genannt feyn will. Aber da er gemau demiele 
Ausgangspunkt hat, der jene in Abgründe führte, fo kann er ſeinen Weg micht gem 
einzäunen, damit er nicht in diefelben Abgründe gerathe. Auch er nimmt eimen ba 
tuellen Zuftand der Einigung mit Gott an, der Einheit zu nennen ift; die „oraise 
passive”, „oraison de quietude”, die „contemplation passive, infuse” will aud) er ik 
halten. Ex lehrt, die Akte, die der Menjc in feiner ftillen Gottesruhe verrichte, jeven I 
einförmig (uniformes), daß fie twie ein einziger Aft erfcheinen, wovon er freilich feine de 
gewohnten Andachtsübungen ausfchlieft; d. h. die von der reinen Liebe erfüllten Serkı 
tönnen alle gewohnten Andachtsübungen verrichten, obſchon fie derfelben micht bedärie: 
da aber das Beifpiel der Unterlaffung für die auf umterer Stufe ftehenden Seelen ve 
derblich ſeyn könnte, fo find fie verpflichtet, folche Andachtsübungen, doch ohme re 
genante, zu verrichten (Art. 36). Was das Lefen geiftlicher Schriften und der heine 
Schrift felbft (denn beides fcheint auf diefelbe Linie geftellt zu werden) betrifft, jo ft 
er als Regel auf, daß die Piebe die gewaltigfte Ueberzengungsfraft habe, doc; mühe ma 
das äußere Buch wieder vornehmen, wenn das innere Buch aufhöre, geöffnet 
feyn (Art. 20). Unter der Paſſivität verfteht er bloß das, daf man feine „act 
empress‘s et inquiets” verrichte, daß man die Gnade ihr Werk in jeder Hinficht del 
bringen laffe, weil, wenn man der Gnade zuborfommen wolle, man dadurch einen ſeur 
pelagianifhen Eifer und eine intereffirte Sorge für das Geelenheil an den aa 
lege. Die wirkliche und verdienftliche Thätigfeit des freien Willens ift davon mät 
ausgefchlofien (Art. 29). Selbft das Gebet muß aber wie unbewußt der Seele ab 
quellen; denn, wie der heilige Antonius jagt, das Gebet ift noch micht vollfommen, 
wenn der Betende weiß, daß er betet. Der habituelle Zuftand diefer Bereinigung m 
Gott fchlieft jedoch keineswegs Veränderungen aus, die aber auf ebendemjelben Ber 
mit gänzlicher Gleichgkltigkeit genen ſich jelbft, blos im Imterefie der Ehre Gottes un 
genlichen werden müffen. Denn fo lautet der Wahlſpruch der in Gott ruhenden xl: 
„wenn Gott zu mir fommt, fo gehe ich zu ihm; wenn er nicht will, fo halte id wi 
und gehe nicht zu ihm*). Das ift aber nicht fo zu verftehen, daß die Seele jole u 
dürfe fih in Sünden gehen laffen, fondern es ift nur die unruhige Geſchäftigleit = 
Sachen des Heiles ausgefchloffen. — So vollbringt die Seele zwar unterjchiedene At 
(der Anbetung Gottes); aber fie find fo gleichartig, fie folgen fo fanft auf eincuden 
daß fie fich mie ein eimziger Alt ansnehmen. Auch empfängt die Seele (von Ott 
Eindrüde verfchiedener Art, aber alle werden ohne eigenes Intereffe aufgenommen. Tu 
in Gott ruhende Seele ift dem ftillen Waffer vergleichbar, was die Bilder dverſchiedert 
Gegenftände abfpiegelt, ohme fie zu behalten. Gott drüdt ihr fein Bild umd ander 





*) Daher Fenelon im Art. 17 Iehrt, die Seele wolle nur noch, was Gott bewirh, hf 
fie wolle, 
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BDilder ein; Alles prägt fid) ein und Alles wird wieder ausgelöfcht. Die Seele hat 
feine eigene Geftalt, umd fie hat alle Geftalten, die Gott ihr geben will. Sie ift zu 
vergleichen einer leichten, ganz trodenen Feder, die vom Winde ohne Widerftand hin- 
und hergeblajen wird. Wäre fie genegt, jo wäre fie ſchwer und würde vom eigenen 
Gewichte an der Erde feftgehalten; dies ift der Zuftand der eigennügigen Liebe. Der 
paffive Zuftand dagegen (welcher der reinen Liebe entjpricht) vereinigt in ſich alle Zu- 
genden, ſchließt jedoch die Uebung feiner einzelnen Tugend aus. Dede Tugendübung ift 
bon der anderen nur durch ihr Objekt verfchieden; die Duelle, woraus fie entjpringt, ift 
diefelbe. Ohne aus der Einfachheit herauszugehen, vollbringt die Seele wechſelsweiſe 
die verfchiedenften Tugenden; aber fie will feine Tugend als Tugend; fie will die Tu- 
genden nicht, weil fie ſchön find, meil fie zur Vervolllommnung des Menſchen dienen, 
fondern weil fie von Gott gewollt find. Darum reinigt fi) die vom Eigennutze befreite 
Seele von ihren Fehlern, nicht um rein zu feyn, und ſchmückt ſich nicht mit Tugenden, 
um jchön zu feyn, fondern um ihrem Bräutigam zu gefallen; wenn er an der Häßlichkeit 
Gefallen fände, jo würde fie die Häflichkeit ebenfo fehr lieben. Dann übt man die 
verjchiedenen Tugenden, ohne daran zu denken, daß es Tugenden find; in jedem Augen- 
blicke denkt man nur daran, daß man thue, was Gott will; und bie eiferfüchtige Yiebe 
bewirkt beides, daß man nicht mehr für ſich tugendhaft feyn will, und daß man es nie 
in höherem Grade ift, ald wenn man nicht daran hängt, es zu ſeyn. Man kann daher 
fagen, daß die paffive Seele felbft die Liebe nicht mehr als ihre eigene Volllommenheit 
und Wohlfahrt will, fondern nur infofern fie Gott von uns will (Art. 33 nad Franz 
von Sales). So ftellt fi) das gefammte innere Leben dar ald eine ununterbrochene 
Aufeinanderfolge von zwar unterjchiedenen, aber in ihrem runde völlig identischen Akten 
der reinen Liebe, als eine Reihe von Wiederholungen des einen, vermeintlich Chriſto nad)- 
gebildeten Opfers, die, im ſich jelbft ganz einförmig und eintönig, lediglid; durch die 
Anwendung auf verjchiedene Objekte oder auf dafjelbe Objekt in verjchiedenen Lagen ge- 
dacht, ſich von emander unterjcheiden; und fo macht ſich auch hier die Analogie mit 
dem Meßdopfer geltend. \ 

Ya wohl erinnert die Uebung der reinen Liebe an das Mefopfer. Denn jo wie 
in diefem Chriftus durch die Hand des Priefterd immer auf's Neue geopfert wird, um 
das Heil der Welt zu verwirklichen, jo muß auch die Seele ihren Exlöfer immer wieder 
dahin geben, fid; defien entäußern, um zum Seile zu gelangen. So befteht denn die 
chriftliche Vollkommenheit in einer beftändigen, auf alle äußeren und inneren Zuftände 
angewwendeten Negation feiner jelbft, als erlöft ſich wifjend, als perſönlich an der Erlb— 
fung Antheil habend. Dieſe Negation geht fo weit, daß die Seele nicht einmal beftinumt 
(par une deeision formelle) weiß, daß fie darin begriffen ift. Daher ift fie bereit, an- 
zumehmen, fie fer nicht darin begriffen, jobald der Beichtvater es ihr erklärt (Art. 45) *). 
Diefes erinnert am die comfequentefte Durchführung des Stepticismus in dem Sage aus— 
gefprochen, man müſſe felbft das bezweifeln, ob es ein richtiger Grundfag fey, an Allem 
zu zweifeln. Bei Fenelon ftellt fic, die Sache freilich etwas anders. Er verneint nicht, daß 
man ſich in Allem verneinen müſſe. Er will die reine Liebe nicht preisgeben, oder vielmehr, 
indem er fie preisgibt, hält er fie feit; demm, mach feiner. Anficht, wird man durch die 
reine Liebe in den Stand gefegt, dem Beidhtvater zu glauben, der erklärt, man ftehe 
nicht in der reinen Liebe. Es ift freilid) ein ungeheurer Widerſpruch darin euthalten. 
Allein abgefehen davon, daß Frenelon auf dieje Weife die Autorität der Kirche verherr⸗ 
licht, die ihren Kindern die Gewißheit des Onadenftandes nicht verbürgt umd ihnen zu⸗ 
muthen darf, anzunehmen, was dem Zeugniß ihrer äußeren und inneren Gimme wider- 
ſpricht, fo ift ja der erwähnte Widerfpruch wahrlich nicht größer als der, den Fall zu 


*, Wie denn überhaupt ſolche Seelen fi durd ihre geiftlichen Obern follen richten laſſen 
und ibnen blindfings (avengldment) folgen (Art. 37). Sie fünnen zur Beichte geben und follen 
es auch im der gegenwärtigen Berfafjung der Kirche (dans la diseipline predente, Art. 38), 
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ſetzen, daß Gott die Liebe zu ihm mit Unſeligkeit belohnt. So wie im latholiſchen 
Glauben der Grundſatz gilt: credo, quia absurdum, fo wie der Glaube in dem Maße 
verdienftlich ift, als er gegen die Vernunft anftößt, jo fehen wir hier ein ähnliches 
Princip auf die Liebe angewendet. 

Diefes fortgefette Abftrahiren von ſich felbft als an der Erlöfung Antheil haben, 
diefe immerwährende Abftraftion don der feligmachenden Liebe Gottes, das ſoll num die 
heilige Gewalt ſeyn, die den Menfchen das Schwerfte zu bollbringen befähigt, die ibm 
den Sieg über die Sünde verfchafft, die alle Tugenden wie von felbft, ohne alle Mühe, 
in ihm erblühen läßt! „Sieht er denn nicht ein“, bemerkt treffend Boſſuet, „daß er 
mit feinen Abftraftionen, weit entfernt, die Herzen zur Gottesliebe anzureizen, dieſelber 
vielmehr austrodnet, indem er die Beweggründe, die fähig find, die Herzen zu rühren 
und zu erwärmen, abſchwächt?“ (29, 651). Nein, wahrlic; er ſieht es micht ein. Be 
greift er doch umter jener Formel von der reinen Liebe das Abfterben der Sünde, dat 
Auferftehen mit Chrifto, den neuen Menſchen, die geiftliche Hochzeit, die weſentlick 
Einigung mit Gott! — mit Gott, freilich mit Webergehung des wahren Erlöfers; dem 
wo etwa einmal von einem Umgange mit ihm die Rede ift, da wird Chriftus bloß ale 
eine Art von innerem Lichte aufgefaßt, al® der von Gott ausgehende Strahl, der bie 
Seele erleuchtet (Art. 28). — Iſt die reine Liebe fo befchaffen, jo folgt von felbft, mad 
katholischer Anfchauung, daß ihr die Kraft, Siündenvergebung zu bewirken, zugefjchrieben 
wird. Gefliffentlich hebt es Fenelon an mehreren Orten hervor, daß die reine Liebe 
die täglichen Sünden wegnimmt, d. h. die Schuld derfelben tilgt (Art. 38. 41), and 
darin ift fie dem Meßopfer gleichgeftellt, wie im Weſen, jo in der Wirkung (Canones 
et decreta conc. Trid. Sessio XXII. c. 1). Dahin gehört auch dies, daß die reime 
Liebe flatt des Fegefeuers dient, wie wir gefehen haben. Wie viel damit gejaat if, 
das weiß der, welcher ermißt, welche ungeheure Macht das segefeuer über die Ge 
müther ausübt. 

Demmad) ftellt ſich uns die Lehre don der reinen Liebe dar als der höchſte Anz 
drud der katholiſchen Rechtfertigungslehre. Doch dies ift nur die Eine Seite der Saudk, 
die pofitive, wie das früher Geſagte es beweiltl. Die Lehre von der reinen Liebe er- 
fcheint, im Ganzen genommen, al® der Imdifferenzpunft zwiſchen Aufgeben der Seligteit 
und höchſtem Streben nad; Seligfeit, verbunden mit höchftem Anfpruchmachen auf Selig 
keit, — zwifchen Berzweiflung am Heile und höchfter Gewißheit des Heiles, zwiſchen 
Unfeligfeit und feligem Leben in Gott. Auch infofern harmonirt dieje Lehre mit der 
tatholiſchen, als melde weder Verzweiflung am Heile noch Gewißheit des Gnadenftan- 
des zugibt. — 

Bei einigen Duietiften, doch bei den allerwenigften tritt überwiegend die nena- 
tive Seite hervor. Dem Procef der Negation, den fie in ſich vollziehen, entſpricht 
die Negation, die, nad) ihrer Vorftellung, in Gott felbft ftattfindet, oder vielmehr es if 
diefelbe Negation nad; zwei verfchiedenen Richtungen hin durchgeführt. So wie das 
Subjeft Alles am ſich negirt, um bei feinem reinen, einfachen Ic anzufommen, im 
Wahne, daß es nur fo vereinfacht das Objekt, Gott, erfaffen könne, fo negirt auch das 
Objekt alle feine Attribute, feine ganze Offenbarung und behandelt fie als verjchtmin- 
dende Momente, um die Wahrheit zu erhärten: ich bin der ich bin, um im abfoluter 
Ruhe zu verharren gegenüber der abfoluten Ruhe des Subjelts. Damit ift die ganze 
inmere und Außere Offenbarung Gottes im ihn felbft zurüdgenommen, verjchlungen im 
den Abgrund des abfoluten Seyns. Damit ift zugleich die Vernichtung des Subjetts 
geſetzt. Aber hier geht die Negation in eine Art von Pofition über; indem das Sub- 
jeft vernichtet wird, geht es in Gott auf; indem es in Gott aufgeht, findet es ſeinen 
höchften Lohn, unmittelbar die höchfte Seligkeit. Der prägnantefte Ausdrud hiervon if 
enthalten in dem Ausſpruche eines neapolitanifchen uietiften: „id bin Nichts, 
Gott ift Alles“ (Brief des Caraccioli an Innocenz XL). — Die Worte der heis 
ligen Katharina von Genua: „ich finde fein Ich mehr, es gibt fein am 
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deres Ich mehr als Bott“, diefe von Fénelon (Art. 35) billigend angeflihrten 
Worte befagen eigentlich dafjelbe. 

III. Wie diefe Lehre zum SKatholicismus und zum Chriftenthume überhaupt ſich 
verhält, wie fie in fo vielen Beziehungen im Katholicismus twurzelt, das erhellt ans vor⸗ 
ftehender Darftellung. Doch wird es nicht überfläffig ſeyn, diefe Frage noch befonders 
zu behandeln. 

Hierbei fragt ſich vor Allem, welches find außer den jchon genannten die Quellen, 
woraus der Quietismus gefchöpft it? Am allerwenigften ift die heilige Schrift Duelle. 
Fenelon begnügt fich in feinen Maximes mit Hindeutung auf einige Stellen des Paulus, 
wo der geiftliche Tod, das geiftliche Auferftehen und das Einsſeyn mit Gott genannt 
werden. Ueberhaupt hat fich Fenelon in Beziehung auf den Bibelgebraud, viel weniger als 
Boffuet über den vulgären Sarholicismus erhoben. Als Mijfionär unter den Prote- 
ftanten in Poitou (1685) forgte er zwar dafiir, daß ihnen neue Teftamente verabreicht 
würden (Oeuvres III, 464); allein aus bloßer Accommodation, um die Proteftanten an. 
zuloden. Denn in einem fpäteren ausführlichen Briefe an den Biſchof von Arras 
(Oeuvres II, 348) fpricht er in ächt katholifcher Befchränttheit über die Nachtheile des 
Bibellefens durch die Laien und will dafjelbe in die engften Grenzen eingefchlofjen wiſſen: 
„man fol die heilige Schrift nur denen in die Hand geben, welche, weil fie diefelbe 
nur aus den Händen der Kirche empfangen, darin nur demjenigen Sinn finden wollen, 
den die Kirche hineinlegt (ebend. ©. 358). Das flimmt auf's Genauefte mit den durch 
das Zridentinum aufgeftellten Regeln überein (f. Bd. II dief. Encyll. ©. 204. 205). 
Daher er in feinen Lettres spirituelles und den andern Briefen die Leute, denen er 
fchreibt, gar nicht zum Bibellefen anhält und die Bibel verhälmigmäßig jehr wenig an- 
führt, natürlicd; immer im Intereſſe der Lieblingsidee, die in taufend Formen immer 
wiederfehrt. In den Maximes, ſowie in den mit Boſſuet gewechſelten Schriften, beruft 
er fic) von einem Ende zum andern auf die „Myftifer-, die „Theologen der Schule“, 
die „Schule“ ſchlechthin; fehr wenig werden die Kicchenväter angeführt. Nicht olme 
Feinheit beruft er fi) im Briefe an Innocenz XII. auf bie päbftlihe Sanktion feiner 
Lehre von der reinen Yiebe, fofern die Päbfte die Schriften, worin fie vorgetragen ift, 
gebilligt hätten. Er ift fidh aber fehr wohl bewußt, daß diefe Lehre von Anfang in 
der Verkündigung ded Evangeliums kaum genannt wird. Daher feine Annahıne, daß 
die Geiſtlichen und Öläubigen aller Zeiten eine Art von „geheimer Delonomie“ gehabt 
haben, vermöge welder fie die Lehre von der reinen Liebe nur den dafür empfänglicdyen 
Seelen mittheilten (Art. 44). Im einer verloren gegangenen Schrift, betitelt le Gno- 
stique, geht Fenelon noch einen Schritt weiter und fucht eine Art Ueberlieferung feiner 
Lehre nachzuweiſen von Clemens von Alerandrien an bis auf Alvarez, wovon die An- 
deutung fchon im 1. Artifel der Maximes gegeben ift. Diefe Idee wurde von einigen 
Onietiften auf die ausfchmweifendfte Weife ausgefponnen, fo daß Tenelon ſich beivogen 
fand, euergiſch dagegen zu proteftiren (Art. 44). Auch Boffuet fchrieb dagegen, aber 
freilich aud) gegen die Milderung Tenelon’8 (im 28. Bde.). 

Fenelon nennt aber in der früher angeführten, wahrjceinlic, nach der Verdammung 
der Maximes gefchriebenen Abhandlung (Oeuvres I, 306.) noch andere Duellen „die 
Zeugnijfe der Heiden“. Er citirt bier Cicero de amieitis 5, 59., der lehrt, 
daß „man die Freundſchaft pflegen fol nicht wegen der Bortheile, die man dadurch zu 
gewinnen hofft, fondern weil die ganze Frucht der Freundſchaft in der Freundſchaft felbft 
enthalten if, und daß derjenige unfer wahrer freund ift, der unfer anderes Selbft ift«. 
Weiterhin beruft ſich Fenelon auf Sofrate® und Plato: „diefe beiden großen Philo- 
fophen verlangen, daß man ſich an das halte, was fie 76 xuAdv neimen, und was da®. 
Schöne und Gute zugleidh, mithin das Volltonmene bedeutet, und zwar fol man fich 
daran halten aus reiner Liebe zum Schönen, Guten, Wahren, in ſich felbft Bollfom- 
menen. Daher jagen fie öfter, man folle fich micht an das Vergängliche, zö yırdızvor, 
halten, fondern ſich einigen mit zo ö», mit dem, was iſt. Plato läßt im Gaftmahl. 
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den Sofrates jagen: es ift etwas Gdttlicheres in dem, der liebt als in dem, der gelicht 
wird. Da haben wir die delicatesse de l’amour le plus pur. Wer geliebt wird umd 
es ſeyn will, der ift mit fich ſelbſt bejchäftigt. Wer aber liebt ohne Anſpruch auf Ge- 
genliebe, befigt dasjenige, was das Göttlichſte ift in der Liebe, die Gelbftvergeflenbeit“. 
Daher führt er auch die anderen Worte Plato’8 on: „ Niemand ift fo fchlecht, daß er 
durd; die Liebe nicht zu einem Gotte werde, fo daf er feiner Natur nad) dem Schönen 
ähnlich werde“. Diefe Liebe ift, nach Plato, eine göttliche Infpiration; es ift das 
unberänderlich Schöne, welches den Menſchen von ſich felbft losreifgt. Als Beifpieke 
der Ausübung diefer Tugend führt Féenelon an die Freundſchaft des Damon und Pythins, 
die heroijche Unterordnung der Alten unter das Vaterland, feine Gejege und feine Inter: 
efien, und apoftrophirt nun die Ehriften, daß fie ihrem Gotte nit eben jo Biel 
opfern. Darauf geht er über zur dem Gedanken, daß das Vergnügen, welches man im 
Rauſche der Leidenjchaften findet, Tediglid; eine Wirkung der Neigung der Seele ie, 
aus ihren engen Grünzen herauszutreten und das unendlich Schöne zu lieben: „ Wem 
diefer Transport, diejes Ausgehen der Seele aus ſich jelbft mit dem vergänglichen um 
betrügerifhen Schönen ſich begnügt, wie es im den Creaturen widerglänzt, dann ift ei 
die ſich verirrende göttliche Yiebe, die am umrechten Orte angebracht ift; im fich felbk 
ift e8 ein göttlicher Zug, aber mit faljcher Richtung. Was in fic jelbft göttlich ik, 
wird Täuſchung und Thorheit, wenn es auf ein leeres Bild des volltommenen Guten 
bezogen wird“. Diefem Gedanken liegt der platonifche Sag zu Grunde, daß Niemam 
freiwillig böfe ift, daß der böſe Handelnde in einem unfreitilligen Irrthum fich befinde 
und nicht dasjenige thut, was er eigentlich will (Ritter, Geſchichte der alten Philofophie, 
2. Bb., ©. 401). 

So führt und die Betrachtung der Quellen, woraus Tenelon feine Lehre ſchöpft 
zum verſteckten Weſen derjelben zurüd. Dentlicher konnte nicht bezeugt werden, duk 
diefe Lehre, die doch den Anſpruch macht, „die Bollfommenheit des Evangeliums“ dar- 
zuftellen, auf dem Boden des matürlihen Menfchen und der Weisheit diefer Beh 
(1Kor. 1, 26.) fteht und darin wurzelt, und gänzlich abfieht vom wahren, lebendigen, 
perfönlichen Gotte, von dem geoffenbarten und erlöfenden Gotte, ſowie auch bon dem 
Bedürfnif der Erlöfung, infofern die tieffte Berkennung der menſchlichen Sündhaftigten 
und Grlöfungsbedürftigkeit in dem Gedanken fid) ausfpridt, daß alle noch jo am 
fchweifende Liebe zur Creatur etwas Göttliches ift, daß es dieſelbe Liebe iſt, die im 
Schmute des Weltlebens ſich herummälzt und die auf Gott ſich richtet; das ift die 
Liebe, die den Menſchen göttlich macht, ja ihn über Gott erhebt, indem es göttlicher ik 
zu lieben als geliebt zu werden, und Gott nicht al liebend, fondern nur als geliebt 
der Seele vorgeftellt wird! — 

Das Alles ift num freilich nur Eine Seite der Sache und auch nicht Lehre der ku- 
tholifchen Kirdye. Hingegen läßt fich nicht läugnen, daß gerade jener platonifche Ge— 
danfe von dem umfreiillig böfe Handelnden, d. h. von der misleiteten Liebe, ſogar bon 
fatholifchen Heiligen mit dem Siegel ihrer Autorität befräftigt wurde, jo 3. ®. ven 
Franz v. Sales (f. die genannte Abhandlung in der deutſchen Zeitfchrift 1857, ©. 130). 
Jener Gedanke, obwohl von Fénelon nur hier nebenbei ausgefprodhen, iſt doch von em: 
fcheidender Bedeutung für die von ihm vertheidigte Lehre. Denn, wird anf dieje Weile 
die Liebe als felbftftändiges Princip im Menfchen, vor dem Glauben und auferhalb des 
Glaubens eriftirend und ſich entwidelnd gedacht, fo begreift man erft recht, warum ihr 
eine fold’ überwiegende Stellung im Werke der Rechtfertigung gegeben ift und warum 
fie in einer Form auftreten kann, die mit dem Glauben nichts zu fchaffen hat. Offenbar 
verträgt fich derfelbe Gedanke recht gut mit der fatholifchen Anthropologie, als welche alle Be- 
griffe von menſchlicher Sündhaftigkeit abſchwächt. Es ift nım eine andere Form diefer Ab: 
ſchwächung, wenn die fatholifche Theologie jo gerne an das anknüpft, was ſchon im Heiden: 
thum Geltung hatte. Wenn Bellarmin behufs der Rechtfertigung des Mefopfers nicht mır 
auf die Opfer des alten Bundes, fondern aud auf die Opfer der heidnijchen Religiomen 
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ſich beruft und aus ihrer Allgemeinheit, ſo daß es keine Religion ohne Opfer gibt, 
folgert, fie fommen ex lumine et instinctu naturae und entſprechen einem uns von 
Gott eingepflanzten Princip, und müfjen daher auch im neuen Bunde ihre Stelle finden 
(Controvers. II, 447.); wenn er auf diefelbe Weife das Fegefeuer beſchönigt, und ſich 
auf Ausfprücde des Plato, des Birgil, des Cicero, und gar auf den Glauben der Mu- 
hamedaner beruft (Marheinede, Syſtem des Kathol. III, 499), kann man fich noch 
wundern, wenn Fenelon feine Lieblingsidee auch feinerfeit® an Außerchriftliches anknüpft 
und daraus ableitet? Meßopfer, Fegefeuer umd die reine Piebe mit ihrer vermeintlichen 
Einigung mit Gott find in der That eben fo viele Momente der Reaktion des über- 
wundenen Heidenthums umd feiner Religionsbegriffe auf das Gebiet des Chriftenthums,. 

Was die reine Liebe, das muftifche Leben überhaupt betrifft, fo läßt die Kirche, 
eine zärtliche Mutter, Vieles gewähren. Zu manchen Sonderbarkeiten in Lehre und 
Leben drüdt fie liebend die Augen zu; ja fie läßt die Myſtiker felbft die Augen des 
Leibes und des Geiftes fchließen, um den umerfennbaren Gott zu erfafjen. Ueber ziem- 
lich arge Phantaftereien zeigt fie fich nicht erzürnt. Lächelnd geftattet fie taufend myſtiſche 
Künfte und Luftjprünge, theils in Schriften bezeugt, theils in der düfteren Klofterzelle 
vollzogen, wodurch ſchwärmeriſche Mönche und Nonnen die Leere ihres Daſeyns auszus 
füllen, die todesähnliche Ruhe defielben zu beleben, die Pforten ihres leiblichen und 
feelifchen Gefängnifjes zu fprengen ſuchen, oder wodurch Weltgeiftlihe und Laien aufer- 
halb der KHloftermauern das heilige, überirdifche Peben zu verwirklichen ſich abmühen. 
Diefe Weitherzigfeit wollen wir der Kirche nicht allzu hoch anrechnen; denn fie ift ein 
integrirender Theil ihrer eigenen Abweichung vom reinen Evangelium und zugleich ein 
Stüd ihrer Politil. Daher, fobald die Bewegung der Geifter in notorifchen Zwieſpalt 
mit der Disciplin der Kirche geräth, hat fidy unverfehens das Blatt gewendet. Thereſia 
v. Dein, Franz dv. Sales, Frau v. Chantal blieben unangefochten; wenigftens hatte die 
erft genannte nur vorübergehend Anfechtungen zu erleiden; alle drei wurden fanonifirt. 
Aber bei wen ift auch mehr katholifche Frömmigkeit mit all’ ihrem Zubehör zu finden als 
bei jenen myſtiſchen Heiligen? So ftehen fie alfo mit den ihnen Gleichgefinnten in einem 
durchaus pofitiven Berhältnifje zur gefammten firchlichen Disciplin und Praris. Die 
Berinnerlihung, die fie erftreben, ift noch nicht zur äußeren Negation des kirchlich Gel— 
tenden herangereift. Sie ftehen auf dem Standpumfte des Areopagiten, wenn er lehrt, 
daß die Kirche ums mittelft des Sinnlichen zum Imtelligiblen führt. Anders die Quie— 
tiften aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Bei ihnen ift der Proceß der 
Berinnerlihung und Sublimirung des Katholicismus im Uebergange zu einer in be— 
ftimmten Thaten ſich fund gebenden Negation der kirchlichen Praris und Lehre begriffen. 
Diefe beiden Richtungen der quietiftifchen Myſtik erinnern an die rechte und linfe Geite 
der Hegel’ichen Schule und an ihr theil® bejahendes, theild verneinendes Berhältniß zum - 
Ehriftenthum, aber auch daran, daß feine der beiden Seiten jener Schule das Chriften- 
thum in feinem eigentlichen Beftande und Wefen ftehen gelaflen hat. Noch näher liegt 
die Bergleihung mit der orthodor » fatholifchen und der häretifhen Myſtik des fpäteren 
Mittelalters. 

Nach dem bereits angeführten Berichte des Cardinals Caraccioli an Innocenz 
1682, find die zahlreichen neapolitanifchen Uuietiften bereits in den genannten Conflift 
gerathen. Sie verwerfen alles artifulirte Gebet, fie wollen den Roſenkranz nicht mehr 
herfagen, das Zeichen des Kreuzes nicht mehr machen, noch zur Beicdhte gehen. In dem 
Gebete der Ruhe (oraison de quietude), was der Grund diefer VBerneinungen ift, 
firengen fie fi an, alle Bilder heiliger Gegenftände, ſelbſt Chrifti, die fid, ihrer Ein- 
bildungskraft vergegentwärtigen, von ſich zu weiſen, indem fie den Kopf fchütteln. Auf 
ſolch' ärgerliche Weife geberden fte ſich, jelbft wenn fie Öffentlich communiciren. Denn 
die Communion halten fie feft und wollen fogar, wie bevorwortet, täglich communiciren. 
— Einem diefer Leute ift e8 eingefallen, ein Erucifir umzuftürzen, weil er dadurd, wie 
er fagte, verhindert werde fid; mit Gott zu vereinigen, und er auf diefe — die Ge⸗ 
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genwart Gottes verliere. Ganz ähnlich find die Geſtündniſſe, welche die römiſche Im- 
quifittion um diefelbe Zeit erhielt. Beſonders wurde hervorgehoben, daß aller Orte 
Möndye und Nonnen ihre Rofentränze, Erucifire und Reliquien wegwarfen (Scharling 
bei Niedner, 1855, ©. 33). 

Es weiſen ung diefe Erfcheimmgen, ſowie die verivandten in anderen Theilen ber 
katholischen Kirche an den Grundtrieb der Myſtik, der fie hervorgerufen und zum Anl 
für innerlihe Frömmigkeit gemacht hat. Aber höchſt verfehlt wäre es, fie bloß aus 
diefem Gefichtspunfte zu betrachten. Denn allein der Beweggrund für eine Handlung 
die derfelben zu Grunde liegende Ueberzeugung beftimmt ihren Werth und Karafter. So 
ift es chriftlich und evangelifch-proteftantifch, den Gebetsmechanismus von fich zu weiſen 
Das ift aber das Jämmerliche im Katholicismus, daß mandje, wehn fie den Rofentram; 
wegwerſen, auch das Gebet oder gar den Glauben an Gott felbft aufgeben. So jehr 
hängt das Größte und Wichtigfte an Heinlichen, äußerlihen Dingen. Es ift dem Geifk 
des Evangeliums gemäß, mit dem Gebete des Herrn feinen Pippendienft zu treiben, aber 
follen wir deswegen der Frau Guyon Recht geben, die nicht mehr für fich beten konnte: 
„vergib uns unfere Schulden ?* (Boffuet 29, 543). Wir billigen «8, daß die Seele ſich 
ihrem Heilande nahe ohne VBermittelung der Mutter, ohne das Behitel eines heilinen 
Bildes; aber hier handelt e8 fi um Aufgeben des einigen, wahren Mittlers, um Auf: 
geben des Gedankens felbft des Gekreuzigten. Es ift chriftlih, wenn man micht im 
Sinne jener ehrgeizigen Frage der Jünger: wer ift wohl der Erfte im Reiche Gottes? 
nad) der Heiligung ftrebt, und auch von diefem Streben die natürliche Ungebuld des 
menschlichen Herzens fern hält. Aber fol man deswegen mit Frau Guyon jagen: „ven 
das Haus (unferer Moralität) brennt, fo muß man e8 eben bremen laffen und rubin 
dafjelbe verlaſſen?“ Oder gar diefes, daß wir, wenn Gott es wollte, eben fo germ 
Teufel als Engel feyn wollten? (Discours der frau Guyon II, 225). Es ift chriſtüch 
wenn wir ſtraucheln, nicht am Seile zu verzweifeln, fondern um jo mehr zur göttlichen 
Gnade hinzuflichen, wodurch felbjt unfer Straucheln uns zum Heile gereichen kaum, aber 
follen wir um desmwillen fagen, daß wir uns am Kothe freuen, daß, je mehr wir damit 
bededt find, wir um fo mehr in unfer Centrum fallen und uns in Gott vertiefen? 
(Discours II, 227). Es ift ächt chriftlic und evangelifch-proteftantifch, und der Gottes 
berehrung umd der guten Werfe nicht in dem Sinne zu befleifigen, als ob wir dadard 
das ewige Leben verdienen könnten. Daß wir aber Fénelon's Lieblingsidee nicht daranf 
reduciren fönnen, daß wir jo vielmehr ihr eigentliches Weſen völlig verfennen würden, 
darüber kann nad) allem bereits Gefagten fein Zweifel obwalten. 

Damit wollen wir feinesiwegs diejes fagen, daß Fénelon nicht die Abficht hatte, 
die interejfirte Frömmigkeit, die Lohnfucht, die Werkheiligkeit, ſowie den religiäfen 
Formalismus zu befämpfen, fo weit nämlich al man, wenn man am Katholicismns 
fefthält, da8 Alles kann befämpfen wollen. Im ihrem tieferen Grunde find ale 
jene Abirrungen, die Féͤnelon an der Fatholifchen Kirche beflagt, nicht befeitigt; das 
fann nur gejchehen durch das dem Fénelon gänzlic fremd gebliebene Aufrichten der 
Öerehtigfeit des Glaubens Wenn aud) einige grobe Auswüchfe jemer ver: 
fehrten Richtung abgefchnitten find, fo ift dod; der Grumdirethum beibehalten, beftätist, 
beftärft, im die Tiefen der Seele fefter eingefeilt. Doch ein folder Geift, ob er gleich 
in Irrthum gerathen und mitunter Chimären nachjagen mag, meint doc; etwas Eruſtes 
und Wahres damit; und es findet hier da8 Wort des Dichters feine Anwendung: 
„Hoher Sinn liegt oft in find’schem Spiel“. So hat Fenelon die edelften und höchſten 
Gefühle und Gedanken, deren er fähig war, in jene feine PLieblingsidee hineingetragen. 
Wenn er, wie wir gefehen, oft eine Art von Spiel, ja von frevlem Spiel damit ge— 
trieben, fo hängt die8 damit zufammen, daß ſich im jemer Idee feine ganze Religion, 
Alles was ihn mit Gott verbindet, ſowie auch feine Moralität concentrirt, infofern das 
Princip der reinen Liebe (freilich bloß von Einer Seite betrachtet), als ein anderer Aut: 
druck erſcheint für das abfolute Pflichtgebot. Bon diefer Seite betrachtet, gewinnt die 
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Sache den Anfhein des Stoicismus, dem fie ohnehin, wie wir gefehen, auch in reli— 
giöfer Beziehung, in Hinficht der Selbfterhebung gegen Gott ähnlich fieht. 

Selbft feine Unterwerfung unter das verdammende Urtheil der Kirche kann er nur 
bollziehen mittelft feines von der Kirche verworfenen Princips der reinen Liebe. Bon diefem 
Princip läßt er fi im Streite mit Boſſuet von Anfang an leiten. Der Streit um die 
umeigennüßige Liebe fol, fagt er, mit völliger Uneigennügigleit geführt werden (Oeuvres 
III, 539.). Er hofft zwar, den göttlichen Verheißungen gemäß, daß die römijche Kirche 
die Wahrheit au besoin fefthalten werde, obſchon fie diefelbe in fehr gefährlicher Lage 
verduntelt werden läßt (561.), fo fchrieb er, als er die Berurtheilung feines Buches 
erfahren. Denn er hatte fi) dahin ausgefprochen, daß es „reine Lehre“ enthalte (522). 
Ueberzeugt von der „Orthodorie” derfelben wird er fie auch in feinem Mandement nicht 
verläugnen, wodurch er feine Unterwerfung ausfpricht (568). Hat er doch früher, als 
der Proceß noch nicht beendigt war, nicht einmal zugeftehen wollen, daß fein Bud; auf 
ungeſchickte Weife das Richtige Iehre (534.). Wie ed nun vom Babfte verworfen wird, 
unterwirft er fi, und zwar, wie er fagt, auf abfolute Weife (im Mandement vom 
9. April 1699 (Oeuvres II, 230. 231.). Er madıt ohne Mühe „einen Alt von völ- 
liger und abfoluter Unterwerfung“, denn fein Gewiſſen ift entladen in dasjenige feines 
geiftlichen Führers; (ma conscience est déchargée dans celle de mon directeur [III, 
563.]). Hat er denn feine Lehre wirklich aufgegeben, wie man nad) diefen Aeußerungen 
e8 glauben könnte? Keineswegs. Noch elf Jahre fpäter (1710) fchreibt er. an dem 
Yefuiten Le Tellier: „man hat die verwerfliche Lehre, daß die Liebe Gottes nur durch 
den Wunſch nad; der Glückſeligkeit erklärt werden kann, geduldet und triumphiren Lafjen. 
Der irrte, hat die Oberhand erhalten; der von Irrthum frei war, ift zertreten worden 
(celui qui erroit, a pr@valu; celui qui était exempt d’erreur, a été &crase, 653.). 
Es kommt darauf hinaus, was er bei der Verdammung fagte; „ic, fann aus Ergeben- 
heit (docilite) gegen den Pabft mein Bud, verdammen ald dasjenige ausfagend, mas 
ich nicht glaubte auszuſagen“ (564.). In diefen Sinne fprady er fid) auch in dem 
angeführten Briefe gegen Ye Tellier aus, es herrfche der. faljche Wahn, daß eigentlich 
feine Lehre fey verdammt worden. Im demjelben Sinne ſprach er ſich gegen den Nitter 
von Ramſay aus, als diefer ihm vorhielt, warum er feine Lehre nicht aufgegeben, nach— 
dem Rom fie verdammt und er das Urtheil Roms angenommen habe. Fenelon erwi— 
derte: fein Bud) (d. h. die Darftellung) habe er aufgegeben, es ſey ein unreifes Werk 
feines Geiſtes (avorton). Die Lehre felbft aber habe Rom durchaus nicht verurtheilen 
wollen, fondern nur die Art, wie er fie vorgetragen; denn feine Lehre werde in allen 
katholischen Schulen vorgetragen (Oeuvres I, XXXIIL). Mit feinen früheren Erllärungen 
zufammengeftellt, fcheint aljo die Meinung Fénelon's dahin zu gehen, daß er ſich in 
unbedingter Weife dem Urtheile des Pabſtes, wie er es verfteht, nämlich als bedingt, 
unterwirft. Darin aber irrt er ſich auf unbegreifliche Weife. Denn gleich im erften 
der verdammten Säße ift die Lehre von der reinen Liebe enthalten (Oeuvres II, 228.). 

So fehen wir denn hier den Widerſpruch, dem diefe Pehre in ſich enthält, in neuer 
Form fich wiederholen. So wie Tenelon fordert, daß die gottliebende Seele ihre Ver— 
dammmiß wolle, wenn Gott fie will, fo unterwirft er fi) auch dem Berdammungsurtheil 
des Babftes. So wie aber das Berzichten auf die Seligfeit nur ein bedingtes, nur das Segen 
eines unmöglichen Falles ift, fo hat Fénelon fic dem päbftlichen Urtheile in Wahrheit nur 
als einem bedingten unterworfen, d. h. indem er ftilljchtweigend den Fall als unmöglic, fette, 
daß der Pabſt feine Lehre felbft habe verdammen wollen, da diefe Pehre in allen katholifchen 
Schulen vorgetragen werde. So wie aber jenes bedingte Berzichten auf die Seligfeit doch 
der fichere Weg ift zur Seligfeit, infofern es der höchſte Ausdrud ift der rechtfertigenden 
Liebe, fo ift ihm jene bedingte Unterwerfung unter Rom (bedingt, weil nach feiner Anficht 
Rom felbft fie bedingt verfteht) das Mittel, um feine Gemeinſchaft mit der allein felig« 
machenden Kirche zu erhalten, ja felbft im Lichte „bewunderungsmwürdiger Hingebung“, 
wie feine Berehrer jagen, zu glänzen. Denn das dürfen wir ald gewiß annehmen, daf 
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Fénelon ſich nicht unterwarf bloß um zeitlichen Nachtheilen, d. h. der Degradation, der 
Baſtille oder irgend einem Kloſtergefängniſſe zu entgehen. Als aufrichtiger Katholite 
wollte er, mit Cyprian zu reden, vor Allem die substantiam salutis bewahren, die er 
durch Aufgeben jener Gemeinſchaft verloren hätte. Allerdings hat er hierburd; feime 
Meberzeugung in Beziehung auf jenen Punkt nicht underfehrt erhalten; aber verlangen, 
daß er feine individuelle Ueberzeugung gegen das Urtheil der Kirche hätte geltenb machen 
follen, das hieße fordern, daß er feine fatholifche Ueberzeugung überhaupt hätte ver- 
läugnen follen. Denn für den Katholiten ift die Autorität der Kirche fchlechthin die 
eigentliche Olaubensregel. Da num die Kirche fi mit feiner Unterwerfung zufrieden 
gab, jo genügte fie aud feinem fatholifchen Gewiffen. Uebrigens wußte er ja gar wohl 
wie wir aus den Briefen erjehen, durch welche Künfte die Gegner in Rom den Sim 
über ihn dadongetragen, und wie unter den zehn Eraminatoren feined Buches anfünglid 
fünf für ihm ſich ausgefprochen. Vielleicht hatte er auch in Erfahrung gebracht, daß 
der arme Innocenz XII. damals voll Scjreden ausrief: Cinque, einque! Come fare 
me? Seine Unterwerfung war in jeder Beziehung das Slügfte, was er thun konnte, 
denn fo war aud; allem Streit ein Ende gemacht und feinen Gegnern der Mund gu 
ftopft. Daher Yeibnig, der anfänglich für Fenelon Partei genommen, am Ende fagte: 
„M”" l’archeveque de Cambray s’est mieux tiré d’affaire qu’il n’y &toit entre! U 
en est sorti en habile homme” (Revue des deux mondes. 1845. T. 3. p. 81; 
Bossuet et Fenelon u. f. w. von Nifard). 

Doch die Sache hat noch eine höhere Beziehung. In der zweiten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts fehen wir mehrere bedeutende Perfönlichkeiten in fFrantreid, mit dem Kathe— 
lieismus in Conflift gerathen umd theild am gebrochenen Herzen, wie Bascal umd feine 
Schweſter Yaqueline (f. d. Art. Bascal), theild verfolgt und verbannt fterben. Frenelon 
gehört auch zu denjenigen, im welchen der Katholicismus mit der individirellen Leber: 
zeugung offenkundig in Zwieſpalt gerieth; aber er ift weniger rein als jene aus dem 
Kampfe hervorgegangen. Es beruht auf ſehr oberflächlicher Betrachtung der Ihatjachen, 
wenn man ihn als „die lautere Seele ohne Falſch“ den Yanfeniften entgegengeftellt, als 
ob dieſe weniger lauter als der Erzbifchof von Cambray gewefen wären. Frenelon 
machte fic; wegen feiner Abſchwörung feine Gewiſſensſtrupel, die ihm doch in dem Augen 
jedes unbefangenen Beurtheilers gewiß nicht ſchaden könnten; ganz andere Dinge nagten 
an feinem Herzen. Er erlitt feine Berfolgungen; ja er fchien einmal nahe daran, aus 
feinem Patmos befreit und zu der hohen Stellung erhoben zu werden, die er als 
Erzieher des Thronerben von Frankreich hoffen und erwarten durfte. So wurde er 
auch mehr und mehr römifch gejinnt, und zwar römiſch in demjenigen Sinne, der dem 
alternden großen Könige zufagte. So fanktionirte er 1708 durch ein erzbijchöfliches 
Mandement die Lehre von der Unfehlbarkeit der Kirche betreffend die Entfcheidung über 
faits doetrinaux (Reuchlin, Port-Rohyal IL, 507.), weldye Unfehlbarkeit auf feine Sache 
angewendet fir ihm recht üble Folgen hätte haben fünnen. So war er auch ſogleich 
bereit, die berüchtigte Bulle Unigenitus 1713 anzunehmen; und fie wurde in Frankreid 
in der Form angenommen, die er, darüber eigens von höchſter Stelle befragt, als die 
pafjendfte bezeichnet hatte (Baufjet, das Leben Fénelon's, 8. Bud, $. 4, von Feder 
überjegt 3. Theil, ©. 432). Im den Ausfchreiben an feine Didcefe, betreffend bie 
Annahme jener Bulle, fprad er von der römischen Kirche mit devotefter Submiffien 
(Bauffet von Feder III, 449). 

Selbft im perjönlichen Berhältniffe zu Boſſuet fpiegelt ſich noch der Widerſpruch 
ab, der feine Lehre von der reinen Liebe beherrſcht. Der Erplication des maximes 
gingen nämlich lange Berhandlungen voraus, Boſſuet fuchte auf fanfte Weife, 
vieler Schonung Fenelon von feinen Gedanken abwendig zu machen. Diefer, — 
noch der Abbe Fénelon, der ſchon weit früher mit dem berühmten, hochangeſehenen 
Biſchof don Meaur in Verbindung geftanden und ihm immer das größte Vertrauen 
und Devotion bemwiefen hatte, ſchien auch, als jene Verhandlungen begannen, nichts als 
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umnbedingten Gehorfam gegen Boſſuet zu athmen. Das ftärffte, aber durchaus nicht das 
einzige Zeugniß davon ift ein Brief an Boſſuet vom 28. Juli 1694 (III, 488): 
»Zragen Sie feine Sorge um mid. Ic bin im Ihren Händen wie ein kleines Kind. 
Ic kann Sie verfichern, daß meine Lehre nicht meine Lehre ift. Sie geht durch mich 
duch, ohne mein zu jeyn, und ohne eine Spur in mir zuritdzulaffen. Ich hange an 
nichts, und Alles diefes bleibt mir fremde. Ich lege Ihnen einfacherweife und ohne 
perfönlichen Antheil daran zu nehmen, dasjenige vor, was ich in den Werfen mehrerer 
Heiligen glaube gelejen zu haben. An Ihnen ift es, die Sache genau zu prüfen und 
mir zu fagen, ob id; irre. Ich mag gerne fo oder anders glauben (jaime autant 
croire d’une fagon que d’une autre). Sobald Sie werden gejprochen haben, wird 
Alles in mir ausgelöſcht ſeyn. — Sie haben die Güte mir zu fagen, daß Sie wünſchen, 
wir möchten einerlei Meinung haben. Ich muß zu Ihnen weit mehr fügen. Wir find 
im Voraus einig, welche Entſcheidung Sie auch fällen mögen. Es wird feine äußere 
Unterwerfung jeyn, jondern eine aufrichtige Ueberzeugung. Wenn auch, was ich gelefen, 
mir deutlicher ſchiene als daß 2 X 2 — 4, id; würde das weniger deutlich finden als 
meine Verpflichtung, meinen Kenntniffen zu mißtrauen und denjelben die eines Biſchofs, 
wie Sie einer find, vorzuziehen. Nehmen Sie diefes nicht als ein Kompliment auf. 
Es ift eine ernfthafte Sahe, buchſtäblich eben jo wahr als ein Eidſchwur“. Hat 
je die fkatholifche Unterwerfung umter die geiftliche Autorität einen ftärferen Ausdrud 
gefunden? die berüchtigte jefuitifche Formel: sicut baculus in manu senis ift gewiß 
nicht ſtärker. Aber näher geht uns das an, daß wir hier die bejtimmte Anwendung der 
Grumndfäge finden, die wir enelon jelbft haben ausſprechen hören; e8 ift die Anwendung 
der vollftändigen Abnegation, welche denjenigen Seelen eignet, die in der reinen Liebe ftehen. 
Es zeigte fich aber im weiteren Verlauf der Sache, daß Tenelon hiebei im Grunde den- 
felben Vorbehalt gemacht hatte wie bei der Berzichtleiftung auf die Seligfeit. Er will 
dem Boffuet ſich mit feiner Anficht unterordnen, gefetst auch, daß diefer ihm zumuthen 
würde, derfelben zu entjagen. Allein aus den folgenden Verhandlungen ergab ſich, daf 
Fenelon dies ald einen unmöglichen Fall gefest hatte. Seine devote Submiffion ift 
bedingt durd die ftillfchweigende, umbedingte Annahme, daß jener Fall niemals eintreten 
werde. Daher, als num der Zwiefpalt zwifchen beiden Männern ausbrach, als Boſſuet ſich 
mwunderte und beflagte, daß Fénelon fo ganz anderen Sinnes geworden fen ald da» 
mals wo er ihm fo demüthig fchrieb, als Boffuet jenen demüthigen Brief Fenelon’s 
veröffentlichte (in der Relation sur le Quietisme, Bd. 29, 550), bemerkte diefer in der 
Reponse & la relation sur le Quietisme (Oeuvres II, 161): „Ich rechnete darauf, 
daß Boſſuet die Liebe des reinen Wohlgefallens nicht verdammen wolle, Meine Unter: 
werfung wäre nicht, wie e8 Boffuet behauptet, lobenstwürdig gewefen, fondern vielmehr 
meinem Gewiſſen zuwiderlaufend, wenn fie völlig blind gewejen wäre. Man muß fie 
alfo nicht buch ſtäblich verftehen. — — 

Daſſelbe Spiel — man verzeihe uns den Ausdrud — wiederholt fid) im Ver— 
hältniffe zur Frau Guyon, feiner „Freundin“. Er kann feine hinlänglic, ftarten Aus— 
drüde finden, um feinen Abſcheu gegen fie zu bezeichnen, wenn die Darftellung, die 
Boſſuet von ihrer Pehre in der Instruction sur les &tats d’oraison (Bd. 27) gegeben, 
die richtige feyn folltee Sie verdient dann verbrannt zu werden; er will mit eigener 
Hand fie verbrennen; ja, er will fich felbft verbrennen, weil er eine fo abfcheuliche 
Lehre bis dahin gebilligt. Aber immer macht er dabei die Vorausfegung, daß jene 
Darftellung nicht etiva nur im einzelnen Dingen, fondern auch in ihrem Grunde faljch 
fen, daß man ihre Sachen aufgebürdet habe, an die ihr nie von ferne der Gedanke ge- 
tommen. Cr gab zivar zu, daß ihre Worte, ftreng (dans un sens rigoureux) genommen, 
ungünftig ausgelegt werden könnten; aber er erfläre fich ihre Schriften durch ihre Perfon, 
die er genau kenne, und nicht beurtheile er ihre Perfon nach ihren Schriften (III, 163.) 
wogegen Bofjuet mit Necht bemerkte, daß Tenelon demnach denn doch nicht zu läugnen 
ſcheine, daß der objektive Sinn (le sens rigoureux) der Schriften nicht wohl vertheidigt 
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werden könne. Ebenſo bemerkte er gegen Fonelon's Uebertreibungen, daß es ſich nicht 
um Verurtheilung ihrer Perſon, nicht um Verbrennung derſelben, ſondern bloß um Dee: 
abouirung ihrer Schriften handle, die fie felbft ſchon widerrufen habe. Aber nichts 
war fähig, Fenelon von diefer überfpannten Frau abivendig zu mahen.. Wenn ihm 
Boffuet an Verrücktheit umd fittliche Umreinheit grenzende Schwärmereien derfelben vor- 
hielt (Boffuet 29, 531 —544.), fo fagte Fenelon nur, man müſſe die Geifter prüfen 
(ibid. 544.), oder er wußte jene Schwärmereien zu verbeden, er ftellte fie ſelbſt in 
Zweifel (im Briefe an die Maintenon (III, 499.). Die enormften Ausdrücke jeiner 
Freundin entjchuldigte er damit, daß ja auch die Kirchenväter ſich Uebertreibumgen hätten 
zu Sculden fommen laffen (Boffuet 29, 586.). Für Alles hatte er eine Ausflucht 
bereit. Frau Guyon hatte feinen Sinn umftridt, ihn verblendet. Er täuſchte fich jelbii 
darüber, weil er ja ihre Säte nicht ohne etwelce Beſchränkung angenommen, umd ihre 
Ertravaganzen, wovon wir früher einige angeführt, nicht vertreten wollte. Er bemerite 
nicht, daß diefes temperamentum, welches ein Gewebe von Widerfprüdhen war, das 
innere Wefen der quietiftifchen Richtung der Frau Guyon nicht veränderte. Bofiwet 
bemerkt dabei mit Recht, daß er in diefer Beziehung, wie auch in ‘anderen Beziehungen, 
den indireften Weg eingefchlagen (29, 607). Im der That, während dem er vorgat, 
Frau Guyon nicht bertheidigen zu wollen, war Wlles, was er jchrieb, namentlich die 
Explication des maximes, eine verdedte Bertheidigung derfelben. So urtheilten mod 
Undere als Bofluet (29, 618). Nirgends zeigt fi) das deutlicher als im gemannten 
Briefe an die Maintenon. Er behauptet, nicht im mindeften für Frau Guhyon einge 
nommen zu feyn und nichts an ihr gefunden zu haben, was zu ihrem Gunften ftinnmen 
könnte, und der ganze Brief ift eine Apologie oder Entfchuldigung jener Dame, wie fir 
nur entfchiedene Eingenommenheit eingeben fonnte. 

Es traten ſich in diefen beiden Männern zwei Gegenfäge entgegen, die jede Berftänti- 
gung unmöglich machten. Das ift wohl zu beachten, wenn man den Streit zwiſchen ihmen 
gerecht beurtheilen will. Geſetzt auch, daß Bofjuet in gar nichts gefehlt hätte, jo würde 
er es doch mit Fenelon verdorben haben, fobald er die Idee, die fein Peben war, jobalt 
er feine Freundin angriff. Selbſt eines Engeld Stimme hätte feinen Eindrud auf ihn 
gemacht. Daß aber Bofluet in diefer wichtigen Sache fein Wort abgeben mußte, dei 
er dazu die dringendfte Veranlaffung hatte, wer dürfte das Täugnen ? 

Boſſuet hat hauptfächlich in der Instruction sur les états d’oraison dom 9. 1697 
(im 27. Bande feiner Werke), ohne Fenelon zu nennen, fowie in einigen daranf fal 
genden Schriften den Quietismus fo gründlich twiderlegt, als fein fatholifcher Stand— 
punkt umd die Neuheit der Sache, in die er fich rafch hineinarbeiten mußte, es ihm er: 
möglihten. Es ift nicht außer Acht zu lafien, daß auch er den ächt fatholifchen Grund⸗ 
fat fefthält, daß die Liebe das eigentlich Nechtfertigende, die Liebe des Menſchen Ge 
rechtigfeit je. Somit ift es ihm unmöglich, was Fenelon von der Liebe lehrt, völlig 
zu entfräften. Ohnehin ift auch er, wie alle Katholifen, die für eine tiefere Frömmig 
feit Sinn haben, vom Myſticismus afficirt. Er hat demfelben unter Anderem im dem 
33. Artifel von Yin (bei Boſſuet 27, 20.) einen Ausdruck gegeben, der dem Erzbiſchef 
von Cambray in feiner Vertheidigung und Polemik gegen Boffuet fehr zu Statten ar: 
fommen*). Diejer hatte übrigens jenen Artifel nur auf ausdrüdlices Berlangen von 
Fenelon aufgenommen. Treffend aber wirft er feinem Gegner vor, daß feine Lehr: 
nicht aus der Schrift geſchöpft fen, indem er ja gar feine Beweiſe aus derjelben ent: 
nommen borbringe. Und num verſetzt er ihm durch eine Anzahl gut gewählter Bibel. 


*) Der Artifel lautet fo: On peut aussi inspirer aux fimes peindes et vraiment humbles 
une soumission et consentement à la volonte de Dieu, quand möme par une trös-fausse sup- 
position il les tiendroit dans des tourments &ternels, sans ndanmoins qu'elles soient prirdes de 
sa gräce et de son amour; qui est un acte d’abandon parfait et d'un amour pur pratiqud par 
des saints et qui le peut ötre avec une gräce tres-particulitre de Dieu par les Ames vraiment 
parfaites. 
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ftellen die empfindlichften Schläge, befonders wenn er ihm die Worte 190. 4, 19. ent: 
gegenhält: „Lafjet ums ihn lieben, denn er hat uns zuerft geliebt» (Bd. 28, 311). Im 
Zufammenhange damit wirft er ihm dor, daß man, um feine Lehre zu vollziehen, ver- 
gefien müfle, daß man einen Exlöfer habe, daß er den Menfchen von Gott unab- 
hängig mache u. f. w. werner bemerkt er, daß man freilich unterjcheiden müfje zwiſchen 
der Lehre Fénelon's und den Folgerungen, die ſich daraus ergeben, daf aber die gemil- 
derte Form des Duietismus bei Yenelon ihm feine Gefährlichkeit nicht benehme, ja ihn 
in gewiffer Hinfict nur noch gefährlicher erjcheinen lafje (Bd. 28, 315), daß man 
Gedanken wie diefer: man würde aus Liebe zu Gott die Hölle dem Paradiefe vor— 
ziehen, allenfalls als hyberboliſche Aeußerungen der Liebe zu Gott, als „transports”, 
könne hingehen laſſen, daß man aber niemals eigentliche Grundſätze daraus ableiten, 
noch folde zur Regel des Handelns machen dürfe, was Alles vollkommen richtig ift. 
Das Härtefte, was er ihm fagte, war diefes, daß er der Montanus einer neuen Pris- 
cilla ſey (Boffuet 29, 649). Es fcheint dies Wort nicht bloß lieblos, fondern auch 
ungeredt, da ja Fénelon feine Freundin zu mäßigen, ihren ertravaganten Geift zu 
dämpfen fuchte; allein man vergißt dabei, was Boſſuet anführt (Bd. 29, 567), daf 
Fenelon ihm und anderen Bijchöfen öfter gefagt, er habe von rau Guyon mehr ges 
lernt als von allen Doktoren zufammengenommen, und fein ganzes Benehmen fchien diefen 
Ausſpruch zu beftätigen, wovon der Art. 43 der Maximes die gemilderte Fafjung enthält. 
Im ungänftigften Lichte erfcheint Boffuet während der Führung des Procefjes von Fenelon 
in Rom, mo der Abbe Boffuet, Neffe des Bifchofs von Meaur, den man den böfen 
Dämon des Oheims nennen könnte, die Berurtheilung des Erzbiſchofs von Cambray 
durch jchlechte Künfte herbeizuführen umd zu befchleunigen ſuchte. Allein es ift nicht 
außer Adıt zu laffen, daß auch Fenelon in Rom gegen Bofjuet Nee ausjpinnen (Bof- 
fuet 29, 640. 641) und daſelbſt zu feinen eigenen Gunſten die Nachricht verbreiten 
ließ, daß er Frau Guyon perſönlich kaum fenne! — — (Boffuet 29, 583), 

Auf proteftantifcher Seite macht man ſich bisweilen das Urtheil über Boffuet und 
Fenelon außerordentlich leicht und bequem auf folgende Weife. Davon ausgehend, daf 
Tenelon der müftischen Theologie ergeben ift, daß dieje Theologie das Gefühl vorwalten 
läßt, wie man in jedem Handbuche lefen fan, jchließt man ohne Weiteres, weil Bofjuet 
der Widerpart von enelon ift, jener habe die Berftandestheologie gegen die Gefühls- 
theologie des Erzbiſchofs von Cambray vertheidigt. Daß damit nichts gefagt ift, davon 
farın fic jeder überzeugen, der auch nur einen oberfläcdjlichen Blick in die Schriften 
beider Männer getvorfen hat. Höchſtens könnte man dieſes jagen, daß Boſſuet den 
gefunden Menfcenverftand gegen dunkle, in ungeheure Berftandesfubtilitäten auslaufende 
Gefühle vertheidigt hat. Wenn überhaupt unfere Auffaffung von derjenigen mancher 
proteftantifchen Schriftfteller abweicht, fo wird man ihr doch nicht vorwerfen können, daf 
fie die ſchwache Seite des Katholicismus verdede. Es ift ein Blatt traurigen aber lehr— 
reichen Inhalts aus der Gefchichte des modernen Katholicismus, das wir dor unferen 
Lefern auseinandergerollt haben — zur Warnung vor unbedadhter Ueberſchätzung katho— 
lifcher Weisheit, fatholifcher Tugend! — 

Ueber den Quietismus der fpäteren Zeit in frankreich, ſowie auch in Deutſch— 
land, felbft unter Proteftanten, f. d. Art. „Guyon“ (am Ende) und „Terſteegen“. 

Herzog. 

Quinquennalfatultäten, f. Fakultäten (Bd. IV. ©. 316). 

SQuintomonarchianer, Jünfmonardhienleute, find eine der Parteien, die 
im Gewirre der englischen Kämpfe des 17. Yahrhunderts auftaucdhten. Unter dem 
BVrotektorate von Krommell nahmen fie den Urfprung und erhielten ihren Namen daher, 
daß fie glaubten, nad; Zerftörung der vier großen Monarchien, der Affyrer, Perfer, 
Griechen und Römer (Daniel Kap. 7.) werde eine geiftliche Monarchie *entftehen, deren 
Haupt EChriftus ſeyn und die plöglich ihren Anfang nehmen würde. Einige von ihnen 
jahen in Kromwell den Mann ihrer Hoffnung; die Mehrzahl aber, um die Aufrichtung 


456 Juirinius Rabanus Maurus 


des Reiches Chriſti zu beſchleunigen, ſuchten die beſtehende Regierung zu ſtürzen; jo nahmen | 
fie 1659 Theil an der Auflehnung gegen das Parlament, nachdem die beiden Söhne 
Kromwell's demfelben gehufdigt hatten. Darauf bethätigten ſich Einige von ihmen auch für | 
die Wiederfehr des Sohnes Karl's I. nad; England. Sie erhielten ſich ohne abgejonderte | 
Kirchengemeinfchaft bis in das 18. Jahrhundert. ©. d. Art. „Puritaner ©. 391. 
Quirinius, Statthalter von Syrien, j. Shagung. 
Quiftorp, zwei Vorgänger Spener’s, j. Bd. XI. ©. 646. 


N. 


Nabanus Maurus, als Lehrer, Schriftfteller und Geiftlicher einer der berühn- 
teften Männer feiner Zeit, wurde um das Yahr 776 zu Mainz geboren und gehörte 
dem alten, vorzüglich in Franken heimifchen und weit ausgebreiteten Geſchlechte der 
Magnentier an. Schon in früher Jugend von feinen Eltern dem Klofter Fulda zur 
Erziehung übergeben, erhielt er dafelbft unter der Leitung des gelehrten Abtes Ban. 
golf, der nad) dem Tode des trefflihen Sturm vom Jahre 780 bi8 802 demjelben 
borftand, nicht nur dem erften Unterricht in den Sprachen und Wiffenfchaften, fordern 
beftimmte fid) auch aus eigenem Entſchluſſe für das Klofterleben. Er mochte 25 Yahrı 
alt ſeyn, als er im Jahre 801 fir hinlänglic; vorbereitet und würdig gehalten murke, 
‚ zum Diafonus geweiht zu werden. Bald darauf fchicte ihn der neme Abt Ratgat, 
der feine vorzüglichen Anlagen ſogleich erkannt hatte, nad) Tours zu Alcuin (ſ. b. 
Art), unter dejjen wohlwollender Anleitung er fid in allen damals befannten Wiffen 
ſchaften ausgezeichnete Nenntniffe erwarb. Ungeachtet es ihm nur ein Jahr veritatiet 
war, den Unterricht dieſes gefeierten Lehrers zu geniehen, gewann er doch deſſen Yicbe 
und Freundicaft jo jehr, daß derfelbe ihm feiner Sittenreinheit und feines Fleißes 
wegen den Namen Maurus, des Pieblingsjchülers des heil. Benedictus, beilegte. Eimer 
jedoch nicht hinlänglich beglaubigten Nachricht zufolge ſoll er von da zu feiner weiterer 
Ausbildung nah Italien gereift ſeyn. Dedenfalls kann fen Aufenthalt dajelbft mict 
lange gedauert haben; denn mir finden ihm bald nad; feinem Abgange von Tours im 
Klofter Fulda wieder, wo er in Gemeinſchaft mit Sammel, welder gleichfalls Alcuin’s 
Unterricht genoffen hatte, die Aufficht über die Schule übernahm und feine Schrift de 
laudibus sanctae crucis auszuarbeiten begann. ine geraume Zeit wirkte vom jegt 
Rabanus ununterbrochen als Lehrer unter jehr günftigen Verhältniſſen mit dem ſegens 
reichten Erfolge; durch ihm gelangte die Schule zu einer vorzüglichen Blüthe und wurde 
die Pflanzjchule vieler Öelehrten, die ſich mad grümdlicher Ausbildung in verjchtedene 
Gegenden des Vaterlandes zerjtreuten und die erworbenen Kenntnifje weiter verbreiteten. 
Selbft in der deutjchen Sprache wurde unter feiner Leitung ein eigener Unterricht er 
theilt, um auch dem Vollke nüglich zu werden. Daneben ließ er es ſich angelegen jeya, 
eine bedeutende Bibliothek für das Slofter zu fammeln, wobei ihm feine ausgebreitete 
Bekanntſchaft mit den gelehrteften Mönchen feiner Zeit fehr zu ftatten kam. 

Indeffen jah er fid; unerwartet in diefer glüdlichen Thätigfeit gehemmt, al® im 
9. 807 in feiner nächſten Umgebung eine anftedende Krankheit ausbrady und nicht mr 
den größten Theil der jüngeren Mönche hinmwegraffte, fondern auch aufrührerifche Be- 
wegungen unter dem übrigen Zöglingen des Kloſters hervorrief, die einen gedeihlichen 
Unterricht unmöglich madıten. Zwar wurde die Ruhe allmählich wieder hergeftellt umd 
Rabanus felbit im I. 814 zum Priefter geweiht. Mittlerweile hatte ſich aber auch die 
Sefinnung des Abtes Natgar geändert, der durch Foftjpielige und langwierige Bauunter: 
nehmungen in Mancherlei Verlegenheiten gerathen, zu harten und drüdenden Mitteln der 
Aushülfe griff. Nicht damit zufrieden, daß er, um die Koften zu fparen, die Mönche 
in der gewohnten Nahrung und Pflege befchränkte und fie an den Werktagen zu den 
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Arbeiten der Handlanger und Maurer zwang, veränderte er auch willkürlich die von 
Bonifacius und Sturm eingeführten Einrichtungen, verminderte die gottesdienftlichen 
Berrihtungen, hob die Studienzeit auf und nahm dem Rabanus die mit fo großen 
Dpfern gefammelten Handfchriften, um fie zu verkaufen. Die große Zerrüttung, im 
welche das Klofter hierdurch verfiel, zwang Rabanus, ſowie viele andere Mönde, das 
Klofter zu verlaffen*); doc; fehrte er im 9. 817 zu feinem früheren Lehramte nad 
Fulda zurüd, nachdem Ratgar abgefegt und Eigil an deffen Stelle zum Abte gewählt 
war. Den redlihen Bemühungen Eigil’8 gelang es in Kurzem, Ruhe umd Friede und 
mit dieſen die lange unterbrodenen Studien wieder herzuftellen. Bald hatte auch die 
aufs Neue eröffnete Schule ihre frühere Blüthe wiedererlangt. Ungeachtet Rabanus 
den Unterricht in derſelben mit gewiſſenhaftem Fleiße beforgte, behielt er dabei durch 
weife Benugung der Zeit doch noch Mufe genug übrig, mehrere gehaltreiche Schriften 
andzuarbeiten, die er dem Erzbifchofe Heiftolf von Mainz widmete. Sowohl durch 
feine Gelehrjamteit, als durch die großen Verdienfte, welche er ſich als Lehrer um das 
Klofter erworben hatte, war fein Anfehen unter den Mönchen jest fo fehr geftiegen, 
daß fie ihm nad Eigil's Tode (822) zu ihrem Abte wählten und ihm dadurd einen 
neuen, erweiterten Wirkungskreis eröffneten. Zwanzig Jahre hat er in der ihm über- 
tragenen ehrenvollen Würde feine Thätigkeit dem Kloſter gewidmet und zur fleigenden 
Macht und Aufnahme deffelben viel beigetragen. Er hielt als Abt häufig religidfe 
Borträge am das Bolt, um die chriftliche Pehre in dem noch ſchwankenden Gemüthern 
zu befeftigen, und befämpfte mit Nachdruck den heidnifchen Aberglauben, der im Volle 
noch zurüdgeblieben war. Zugleich ließ er auf dem größeren Klöſtergütern Kirchen 
bauen und fette ihmen zur Verwaltung ftatt der bisherigen Maier eigene Priefter vor, 
die auch die gottesdienftlichen Gefchäfte beforgen mußten. Er vermehrte außerdem die 
Zahl der Heineren Klöfter in feinem Gebiete und vollendete zu Fulda felbft den von 
feinem Borgänger begonnenen Klofterbau. Um die feier des Gottesdienftes zu heben 
und das Volk zur Andacht und Ehrfurcht vor dem Heiligen zu ftimmmen, ließ er durch 
diejenigen feiner Mönche, welche der Malerei, Bildhanerkunft und der Metallarbeiten 
fundig waren, die Kirchen und Kapellen ausſchmücken. Nicht minder thätig bewies er 
fich für die Beförderung der Wiſſenſchaften. Durch feine Flirforge wuchs die Kloſter⸗ 
bibliothek von Neuem zu einem folchen Umfange an, daß er wohl ſelbſt einmal äußerte, 
nicht nur alle heiligen Bücher feyen in derfelben zu finden, fondern auch Alles, was 
die Weisheit der Welt zu verfchiedenen Zeiten hervorgebracht habe. So fehr aber auch 
feine Zeit durch die mancherlei Gejchäfte, die ihm als Abt oblagen, in Anſpruch ge- 
nommen wurde, fo behielt er dod) jelbft den Unterricht der Klerifer bei und fegte da- 
neben feine literarifche Thätigkeit mit einem bewunderungswürdigen Fleiße fort. 
Während Rabanıs auf ſolche Weife unabläffin fleifig für das Befte feines Klo— 
fters mit lobenswerther Umficht forgte, bewährte er auch im Öffentlichen Leben als Abt 
die Teftigfeit feines Karalters dadurch, daß er mit ſtets gleicher Treue dem unglüdlichen 
Kaifer Ludwig dem Fronmen felbft dann nod) ergeben blieb, als derjelbe im Kampfe 
mit feinen eigenen Söhnen unterlag umd ſich von Allen verlaffen ſah, denen er früher 
Wohlthaten erwiefen hatte. Nach Ludwig's Tode (840) ſchloß er ſich an defjen älteften 
Sohn Pothar an, dem die Kaiferwitrde vom Vater beftimmt tvar. ALS diefer jedoch in 
der blutigen Schlacht bei Fontenaille (Fontenai) unfern Auxerre von feinen Brüdern 
Ludwig und Karl befiegt ward, entſchloß ſich Rabanus, in Nüdficht auf die Sicherheit 
feines Klofters, freiwillig jeiner Würde als Abt zu entfagen. Er übergab daher diefelbe 
mit Zuftimmung der Mönde im April 842 feinem Schüler und freunde Hatto 
oder Bonofus und z0g fi im die Einſamleit zurüd, die er, fortwährend mit litera= 


*) Er foll in diefer Zeit eine Pilgerreife nah Ierufalem gemacht haben; indeffen find bie 
Nachrichten darüber fo ungewiß, daß fie fich fchwerlich ans den Onellen mit Sicherheit möchten 
nachweiſen laffen, wie denn auch Mabillon, der fie Anfangs behauptete, fpäter feine Meinung 
wieder zurüdgenommen hat. 
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riſchen Arbeiten befchäftigt, bis zum I. 847 theils zu Halberftadt bei feinem Freunde, 
dem Biſchofe Haymo (f. d. Art. Bd. V. ©. 589 f.), theil® auf dem Petersberge bei 
Fulda verlebte. Da ftarb in dem genannten Jahre der Erzbifchof Otgar von Mainz 
und Rabanus wurde am 27. Juni an deffen Stelle auf den erzbifchöflihen Stuhl er- 
hoben, den er mit großem Ruhme einnahm. Obſchon längft in's Greifenalter getreten, 
zeichnete er fid) auch in diefer hohen Stellung als Kirdyenfürft durd, einen edlen Wohl: 
thätigfeitsfinn und eine großartige Berufsthätigkeit aus. Bei mehreren Synoden, bie 
während feiner Regierung zu Mainz gehalten wurden, führte er den Borfig, umd als 
einer feiner ehemaligen Schüler, der Mönd; Gottfhalt (f. d. Art. Bd. V. ©. 292.) 
jeine abweichende Meinung von der Prädeftination durch Schrift und Rede allgemein zu 
verbreiten fuchte, befämpfte er diefelbe mit einem foldyen Eifer, daß fie nicht nur auf 
feine umd feine® Freundes, des Erzbifchofs Hinkmar von Rheims, Veranlaffung öi- 
fentlich verdammt, fondern auch ihr Urheber fogar mit unchriftlicher Härte verfolgt 
wurde. Daneben fette er feine fchriftftellerifchen Arbeiten bis zu feinem Tode fort, m 
manche feiner gelehrteften Werte gehören dieſen legten Jahren feines Lebens an. & 
ftarb, 80 Jahre alt, am 4. Febr. 856 auf einem Landgute zu Winkel im Nheingane, 
auf dem er ſich der fchönen und gefunden Lage wegen meiftens aufzuhalten pflegte, 
wurde aber nicht hier, fondern zu St. Alban bei Mainz, in der Kapelle des heiligen 
Martinus und Bonifacius begraben, von wo der Erzbifchof Albrecht II., der zugleih 
Erzbifchof von Magdeburg war, die irdijchen Weberrefte des verdienſtvollen Borgängert 
im 9. 1515 dach Halle bringen ließ. 

Rabanus Maurus ift nicht nur durch die hohen Würden, die er als Geiftlicher 
beffeidete, für die Kirchengefchichte von großer Bedeutung, fondern darf auch im Anie 
hung feiner wiffenfhaftlichen Bildung und Thätigkeit unbedenklich für den erften Manz 
feiner Zeit erflärt werden, da ihn feiner feiner Zeitgenoffen an Umfang und Xiefe der 
Gelehrfamkeit erreicht hat. ine bedeutende Zahl von Schülern verdantte ihm mict 
allein die erfte Grundlage ihres Willens, fondern auch die weitere Ausbildung ihrer 
ausgebreiteten und gründlichen Kenntniſſe. Mehrere derjelben haben ſich gleich ihm als 
Schriftfteller einen dauernden Ruhm erworben, und man braudht nr an Walafrir 
Strabo (f. d. Art), Servatus Lupus, Dtfried von Weißenburg (f. de 
Art. „Evangelienharmonie*), an die Mönde Rudolf und Meginhard von Fulda, 
den Abt Piutbert und den Mönch Ruthard von Hirihau, den Mönh Probut 
zu St. Alban in Mainz, den Abt Hartmot und den Mönd; Werembert von St 
Gallen und den Abt Ermenric oder Ermenold zu Elwangen als jeine Schüler 
zu erinnern, um feine ausgezeichnete Wirkſamkeit als Lehrer zur Genüge anzudenten. 
Was er felbft ala Schriftfteller Leiftete, läßt fi am ficherften aus der auferordentlichen 
Menge feiner theils gedrudten, theils noch handfchriftlih in den Bibliotheken aufbe- 
mwahrten Werte erkennen. Seine ſämmtlichen Werke find nad der Sitte jener Zeit in 
fateinifcher Sprache verfaßt, obgleich, er bei feinem Unterrichte das Deutfche nicht ver- 
nadjläffigt zu haben fcheint, da es gewiß ift, daß er einige feiner Schüler, wie Wale 
frid Strabo und Dtfried, zur ernftlichen Beſchäftigung mit ihrer Mutterfprace 
veranlaßte*). Seine Schreibart leidet zwar an manden Härten und Nachläſſigleiten 
im Ausdrud, ſowie an manchen ungewöhnlichen und fchwerfälligen Wendungen; gleichwohl 
übertrifft fie im Ganzen die der meiften feiner Vorgänger und Zeitgenofjen bei weitem 
Ungeachtet der größte Theil feiner Werke in Profa geſchrieben ift, fo findet fich dod 
unter denjelben auch eine nicht unbeträchtliche Anzahl von ſowohl geiftlichen als ver- 
mifchten Poefien in verfchiedenen Formen und Versmaßen, welche ihm eine Stelle unter 

*) Zwar ſoll Rabanus der Berfaffer einer deutſchen Beihtformel, welde Schilter in 
feinem Thesaurus antiquitt. teutonic. T. I. mittheilt, fowie eines Glofjarium (bei Eckhart, 
Commentar. de rebus Franciae orientalis, T. I. p. 960 sqq.), indem bie richtigere Bebeutuma 
der Worte im ber deutſchen Sprache beftimmt wird, feyn; jedoch läßt fih mit mit Gewißbeit 
nachweifen, daß dieſe beiden Älteren deutſchen Schriftvenfmäler von ihm berrüßren. 
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den namhafteften Dichtern des karolingifchen Zeitalters erworben haben. Mdeſſen find 
e8 vorzüglich feine profaifchen Schriften,- welche hier unfere Aufmerkfamfeit in Anſpruch 
nehmen, da Rabanus, wenn er auch nicht durch eigene felbitftändige Forſchungen die 
Wiflenfchaften felbft weiter förderte, doch bei feiner umfaſſenden Gelehrfamfeit in ihnen 
nicht nur faft Alles zufammenftellte, was man zu feinet Zeit wußte und überhaupt wiſſen 
konnte, jondern auch die nächſtfolgenden Jahrhunderte in den wifjenfchaftlichen Kenntniſſen 
über die bon ihm gezogenen Gränzen erſt dann hinausfchritten, als die fcholaftifche Phis 
lofophie eine bemerfenswerthe Veränderung bewirkte. Unter feinen profaifchen Werfen 
find die theologifchen die zahlreichiten und beftehen größtentheils in Erklärungen 
biblifcher Bücher, welche faft das ganze Alte und Neue Teſtament umfaffen, in Pres 
digten und Homilien, fowie in Schriften über einzelne Gegenftände des geiftlichen Rechts, 
der Kirchenzucht und der hriftlichen Moral. Außer dem eregetifchen Commentaren ver: 
dienen bejonders erwähnt zu werden: de institutione clericorum; de computo; de 
sacris ordinibus, sacramentis divinis et vestimentis sacerdotalibus; de disciplina 
eeclesiastica libri III; de anima et virtutibus; de virtutibus et vitiis; de videndo 
Deo, puritate cordis et modo poenitentiae; de sacramento eucharistiae. — Für 
die Kirchengefchichte ift außer feinem Martyrologium bejonders das ſchon oben erwähnte 
Bud) de laudibus sanctae erucis, welches theild aus Profa, theil® aus Berfen befteht, 
bemerlenswerth. Auch um den grammatifchen Unterricht machte er fich duch einen 
Auszug aus Priscian’d Grammatik verdient. Unter feinen übrigen Schriften ift ohne 
Zweifel diejenige die merfwürdigfte, die er unter dem Titel: de universo libri XXI, 
sive Etymologiarum opus befannt machte; denn fie enthält eine Art von Enchklopädie 
aller Wiffenfchaften und Kenntniffe, welche uns über den Umfang ımd die Behandlungs- 
weife der Gelehrſamkeit in dem farolingifchen Zeitalter am vollftändigften belehrt. Erſt 
dann, wenn man died Wert mit der Schrift de institutione elericorum verbindet, 
vermag man über den Geift der mwiffenfchaftlichen Bildung in jener Zeit, in welcher der 
gelehrte Stand faft ausjchlieglic nur aus Geiftlichen beftand, richtig zu urtheilen. Es 
ift micht der innere Werth der Wiffenfchaften, welcher den Rabanus Maurus beftimmte, 
das Studium bderjelben allgemein zu empfehlen, fondern lediglich der Nutzen, den die 
Geiftlihen für ihre Ausbildung aus ihnen gewinnen können. Demnach fol man die 
Rhetorik ftudiren, um die figürlichen Nedensarten der heil. Schrift beffer zu verftehen; 
die Poeſie, um das richtige Tonmaß der geiftlichen Gefänge leichter zu finden; die Dia— 
lektik, um die Trugfchlüffe der Ketzer kräftiger zu widerlegen; die Arithmetif, um bie 
geheimnißvollen Zahlen in den bibfifchen Schriften zu entziffern; die Geometrie, um 
ſich von dem heiligen Gebäuden richtige Vorftellungen zu machen, und die Aftronomie 
zur Beſtimmung der kirchlichen Feſttage. — 

Mehrere Schriften des Rabanus Maurus finden ſich zerftreut in den größeren 
Sammelmwerten von Martene, Baluze, Mabillon und Anderen, und eine be 
trächtliche Anzahl feiner Gedichte find zuerft von Chr. Brower bei feiner Ausgabe 
de Fortunatus (Mogunt. 1617. 4.) bekannt gemacht und in eine Sammlung (Poe- 
mata de Diversis) in 3 Abtheilungen vereinigt. Eine Gefammtausgabe der Werte 
des Rabanus erfchien unter dem Titel: Opera Rabani Mauri, post cur. Jac. Pamelü 
et Ant. de Henin, studio et opera Georg. Colvenerii, Duacens. acad. Cancel- 
larii. Colon. Agripp. 1627. 6 Voll. Fol. Indeſſen enthält diefe Ausgabe bei weiten 
nicht alle Schriften deifelben, weshalb um das Jahr 1790 Joh. Bapt. Enhueber, 
Prior zu St. Emmeran in Regensburg, mit einer neuen Ausgabe ſämmtlicher 
. Werte des Rabanus umging, die leider aber nicht zu Stande gelommen iſt. 

Literatur: Die Hanptquelle für die Pebensbefchreibung des Rabamıs Maurns 
find feine eigenen Schriften und die Monum. Germ. Hist. von Pertz, Seriptt. 
T. I. u. II in den im Inder angegebenen Stellen. Neuere Bearbeitungen find: F.H. 
Schwarz, de Rabano Mauro, primo Germaniae praeceptore. Heidelb. 1811. 4.; 
Tübinger Quartalſchr. 1838. Heft 3 ff.; Fr. Kunftmann, hifter. Monographie über 
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Hrabanns Magnentius Maurus. Mainz 1841; das Leben des heil. Sturmins und yır 
Feier 1000jähriger Erinnerung an Rabanus Maurus, 2 Schul-Progr. v. 8. Schwarz, 
Fulda 1858. — Außerdem ift zu vergleihen: 3. P. Schunt, Beiträge zur Maine 
Geſch. 2 Bde. 1789; Ruhlopf, Geſch. des Schul u. Erziehungswefens in Deufd, 
land. Bremen 1794; H. 4. Erhard, Geih. des Wiederaufblühens wiſſenſchaftliche 
Bildung. Bd. I. Magdeb. 1827; Bähr, Geſch. der röm. Literatur im karoling. Zeit 
alter. Karlsruhe 1840. G. H. Klippel. 
Nabaut, Paul, nimmt nad) Anton Court (f. dieſen Art. und die werthdolle 
Abhandlung: „Anton Court, der Wiederherfteller der franz.ref. Kirche im 18. YJahrh 
in Nr. 13 u. 14, Jahrg. 1859, der ref. Kirchenztg.) den erften Platz umter den Pre 
digern der Wüfte in Frankreich ein. Im J. 1718 zu Bedarieur bei Montpelir 
geboren, ftammte er von einer durch Frömmigkeit und Sittenreinheit bekannten proteiim 
tiſchen Familie ab. Das durch den täglichen Anblid graufamer Berfolgungen, meld 
über die bürgerlic; todten, aber immer noch ein verborgene und kümmerliches Ye 
friftenden franzöſiſchen Neformirten verhängt wurden, erregte Gefühl, Geichmad u 
Studien, ein. leichter und ficherer Takt, Gefchäfte zu behandeln und durch ihre Schme: 
rigfeiten fich den Weg zu bahnen, vor Allem aber ein mächtig an ihm andringender m 
merer Zug, mochten dem jungen Manne wohl die Beftimmung für einen Beruf gegehe 
haben, der nur Mühjeligkeiten und Gefahren in Ausſicht ftellte. Die Wahl deffelben erfolzu 
fhon im 9. 1735, alfo in einem Alter, in, welchem fie unter gewöhnlichen Verhältniſer 
ſchwierig und unficher ift, welches aber außerordentliche Umftände ebenfo zur Reife bringe, 
wie die Öefahren des Krieges Beliten zu Veteranen machen umd uns Feldherren in km 
erreichtem Mannesalter zeigen. So mochten e8 vielleicht gerade jene Mühſeligkeiten ın 
Gefahren feyn, welche, wie fie Andere zurücdidhreden, dem jungen Rabaut eine Pafır 
ftelle in dem Kirchen der Wüſte anlodend machten. Wenn möglichermweife dieſer Ju 
nicht frei von ſchwärmeriſch-romantiſcher Beimifchung war, welche die kräftige, hoffnung 
volle Jugend von der Vortheil und Nachtheil, Sicherheit und Gefahr abmägenden mit, 
mäßigen unterfcheidet: fo zeigt doch das fünfzigjährige, von Mühjfeligkeiten, Entbehrunge 
und Gefahren reic; durchzogene Berufsleben Rabaut’s, ja fo zeigt fchon feine frühe 
Jugend, daf diefer Zufag gleichſam nur die Legirung oder Beſchickung des edeln Mr 
talles des Glaubens und der Liebe war. Sie allein machten es dem jungen Mm 
zum Gefchäfte, ja zur Freude, den wandernden Predigern, denen das väterliche Has 
ſtets offen ftand, gefahrvoll zum Führer zu dienen und fpäter in dem Berſammlunger 
der Gläubigen das Amt eines Vorleſers zu verfehen. Aus verfchiedenen, ſich mir: 
fprechenden und zum Theil in den Sagenkreis reichenden Erzählungen die mählm, 
welche uns die ficherfte zu ſeyn fcheint, finden wir Nabaut im 9. 1740 als Candidate 
(Propofant) der Kirche von Nimes in dem von Court geftifteten Seminar von Yaufam, 
in welchem er 2 Jahre Theologie ſtudirte. Schon ebenfo lange vor feinen Abgang 
dahin, nämlich gegen das Jahr 1738, alfo erft 20 Jahre alt, hatte er fich mit einem 
jungen Mädchen aus Nimes, Magdalena Gaidan, verehelicht. Ein mit dem cr 
Erzählten ſchwer zu vereinbarender Schritt, welcher nur in dem Karakter der beiden jung 
Eheleute und in ihrem folgenden Leben Erklärung und Redtfertigung finden fann. Tem 
Magdalena, weit entfernt, ihren Geliebten von feinem gewählten, dem häuslichen Glide 
fo wenig verfprechenden Berufe abzuhalten oder dem nachherigen Gatten deſſen Erfüllan 
zu erjchiveren, mochte ihn, bei ihrer Frömmigfeit und ihrem Glaubensmuthe, in jem 
Wahl noch befeftigen und für diefe Erfüllung vielmehr ermuthigen, ja begeiftern. Beiden 
aber mochte, bei aller Würdigung des Eheftandes, ein höheres Ziel als das dei be 
quemen Einniftens in warme häusliche Freuden vorfchweben. Zur Erklärung und Redn 
fertigung jenes allerdings auffallenden Schrittes trägt aber auch der Geift der franzöfild- 
veformirten Kirche bei. Des berühmten Agrippa d'Aubigné zweite Gattin erklärte ihm: 
„Ich bin zu glücklich, mit Div den Streit Gottes theilen zu können“ und die Grife 
d'Entremont don Savoyen ſuchte fogar dieſes Glück in ihrer Bermählung mit km 
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Admiral Coligny und erwarb ſich dadurd; den Namen der Martia diefes zweiten Cato, 
aber auch lebenslängliche Einfperrung. Da können wir ed uns wohl denfen, daß Mag— 
dalena Gaidan don einem gleichen chriftlichen Heroismus befeelt war. Die erfle Frucht 
diefes ehelichen Bundes, welchen die innigfte Glaubensgemeinſchaft heiligte, gemeinjame 
Drithjeligkeiten aber befeftigten, war Johann Paul Rabaut, genannt Saint-Etienne, 
im9. 1743 zu Nimes geboren. Ebenfalls Paftor der Wüſte, war ihm, nachdem er als 
Präfident der Nationalverfammlung am 24. Dezember 1789 den „Nichtlatholiten“ eine 
den Satholifen völlig bürgerliche Gleichheit hatte erringen helfen, das hohe Glüd ge 
worden, feinen oft dem Tode von Henfershand geweihten und ſiets einem verfolgten 
Berbrecder gleich umherirrenden 72jährigen Bater mit den Worten begrüßen zu fönnen: 
„Der Präfident der Nationalverfammlung ift zu Ihren Füßen“ (De 
Felice, Hist. des Prot. de France. 1850. p. 555). Ein Gruß, in welchem der ganze 
außerordentlihe Umſchwung der Berhältniffe gleichjam plaftifch dargeftellt if. — Das 
Jahr der Geburt des Sohnes war auch das der Conſekration des Baters als Paftor 
von Nimes und feiner Weihe zum mahrjcheinlichen blutigen und gewiſſen unblutigen 
Märtyrerthum. 

Nach dem Berichte eines mit dem Sohne vertrauten Freundes (ded in der Revo— 
Iutionsgefchichte al8 Staatsmann berühmten, ebenfall$ reformirten Boiffy d'Anglas 
|F 1826 als Pair von Frankreich) befaß der Bater einen treffenden natürlichen Ber: 
ftand, eine große Leichtigkeit des mündlichen Vortrags, eine einfache umd natürliche, mehr 
gefalbte als fräftige und geordnete Beredtfamfeit. Seine Predigtweife bezeichnet Coquerel 
in feiner nach den unmittelbarften und beften Quellen bearbeiteten, trefflichen Geſchichte 
mit den Worten: „Biel Einfachheit und Salbung; mehr Sanftmuth, als Heftigfeit; 
wenig dogmatifche Diskuffionen; mehr Liebe, als Tiefe; der dogmatifche Theil ftets von 
ethifchen Ermahnungen getragen.” Seine theologifche Bildung war, wie die der meiften 
Baftoren der Wüfte, mangelhaft und er felbft, als Anhänger des Epifkopalfyftems und 
Ehiliaft, keineswegs calvinifc, orthodor. Außer den genannten hatte er von der Natur 
die für feinen fpeciellen Beruf glüdlichften Gaben empfangen, namentlid) einen uner: 
fchrodenen Muth und eine mit vieler Klugheit verbundene unerfchütterliche Feſtigkeit, 
Sp war er ein Mann mehr der That, als des Raths, aber mehr des Raths, als der 
Wiſſenſchaft und Spekulation, und fo ift es allein die praftifche Seite feines Lebens, 
mit der wir uns zw bejchäftigen haben. 

Aber diejes lange, reiche Leben tft fo tief im die Gefchichte der Kirchen der Wülte 
verwachſen, daß wir gleich von vornherein den biographifchen Faden fallen laſſen müſſen 
und nur Einzelnes, Karakteriftifches, meift auf Rabaut und feine Kirchen zugleich ſich 
Beziehendes geben fünnen. 

Der Anfang des Beruflebens Rabaut's fiel in eine gegen die frühere ruhige 
Zeit. Die franzöfifchen Reformirten verdankten diefelbe nicht der immer noch beftes 
henden und durch das Edilt von 1724 verftärken Gefeggebung des „großen Könige» 
und der aus ihr fließenden Praris, fondern dem Kriege mit Defterreich und England, 
der die füdmeftlichen Provinzen des Reichs von Truppen entblößt hatte. Die Inten⸗ 
danten — eim Imftitut Ludwig's XIV., welches die Machtvolltommenheit der aus dem 
hohen SKriegsadel genommenen Gouverneure meutralifirte, Rechtspflege und Verwaltung 
in ſich vereinigte und fo die büreaulratiſche Gentralifation ungemein beförderte — ver: 
ihloffen ihre Augen den Berfammmlungen, melde auseinanderzutreiben fie nicht die 
Macht fich zutranten. Denn wenn aud die gefegliche Berfolgung ſchon angefangen 
hatte, unpopulär zu werden, fo waren es doch gerade dieje Stantsbeamten, welche fich 
am wenigften einer aus folder Umpopularität fliegenden Connivenz und halben Toleranz 
ſchuldig machten. Diefe Ruhe benutten die Heformirten zur Hervorrufung der Nationals 
oder Generaliynoden, im welche ihr auf breiter demofratifcher Grundlage ruhendes Firdh- 
liches Leben durch die Kanäle der Eonfiftorien, Colloquien und PBrovinzialfpnoden wie 
in die Spige der Pyramide auslief, und die das die ganze Kirche umfchlingende orga— 
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niſche Band waren (ſ. d. Art. „Franzöſiſche Reformation“ Br. IV. ©. 528). Die 
legte National» oder Generaljynode war zu Loudun in den Jahren 1659 und 1660 
gehalten und mit ihrer Verhinderung von Seiten der Staatöregierung in bie Kirche 
fhon vor der Aufhebung des Edikts von Nantes der Keim des Todes gelegt worden, 
der ihre Verfaſſung, nicht aber ihe Herz traf. Davon gibt, nächſt der Eriftenz der 
Kichen der Wüſte im Allgemeinen, die vom 18. bis 21. Auguft 1744 „im Mieder- 
Languedoc in der Wüfte gehaltene Rational- oder Generalfynode ein fprechendes Zeugniß 
Rabaut, obgleich nur 26 Yahre alt und kaum ein Jahr im Amte, befleidete auf — 
das Amt des Bicepräſidenten. 

Die halbe Toleranz, welcher die Kirchen der Wüſte ſich zu erfreuen hatten, tar 
von nur kurzer Dauer. Die Beranlaffung, daß die Berfolgungen mit neuer Heftigkeit 
aufflammten, gab ein weit verbreitetes geiftlicyes Lied, in welchem um Segen für die 
englifchen Waffen zu Gott gebetet und das den Reformirten und namentlich ihrem Pre 
diger Rabaut zugefchrieben mwırrde. Bald erfuhr man, daß der im 3. 1738 von bem 
Könige zum Oenerallieutenant in Languedoc ernannte Herzog bon Richelieu von dem 
revolutionären Liede eine Abjchrift ſich verfchafft und es in der VBerjanmlung der Pre- 
vinzialftände vorgelefen hätte. Rabaut fchrieb daher dem Herzoge: „Wir ſchwören Ihnen, 
gnädiger Herr, wir betheuern Ihnen vor dem oberften Herzendfündiger, welcher bereit 
die Meineidigen und Heuchler vor Gericht ziehen wird, daß das den Proteftanten zuge: 
fchriebene abjcheuliche Lied nicht unter ihmen entftanden ift. Ihre Religion macht ihnen 
nichts mehr zur Pflicht, ald Gehorfam und Treue gegen den Souverän. Im dem Pre 
digten amd Reden, die wir unfern Heerden (troupeaux) halten, beftehen wir oft auf 
diefem Punkte, wie viele Satholifen, welche die Neugierde in unfere religiöfen Ber 
fammlungen zieht, es bezeugen fünnen.“ Nun auf den zarten Punkt der Geſetz- m 
Rechtlofigkeit derfelben kommend, fährt er gejchidt fort: „Wenn wir religiöfe Berjamm- 
lungen halten, fo gefchieht e8 nicht aus Verachtung der Befehle Sr. Majeftät oder um 
gegen den Staat zu fabaliren, jondern einzig und allein, um unſern Gewiſſen zu ar 
horchen, um dem Herrn das Opfer zu bringen, welches und das ihm angenehmfte zu 
feyn ſcheint, um uns in unfern Pflichten zu unterweifen und zu ihrer Erfüllung zu er: 
muntern.“ Zugleich beantragte er bei dem Herzoge Nachforjchungen nach dem Berfafier 
dieſes Liedes, welches ficherlicdy aus der Feder eines Feindes der Kirchen der Wüſte ge- 
floffen ſeyn müſſe. Obgleich) Richelien — ein Typus eines glänzenden Hof», Krieg 
und Weltmannes und, bei aller Unwiſſenheit, eine® philofophifchen Geiftesariftofraten der 
damaligen Zeit — keineswegs fanatifch, vielmehr wohl den unritterlidien Kriegszügen 
gegen die wehrlojen Proteftanten vom Herzen abgeneigt war, fo gab er doch jener Be 
theuerung und diefem Antrage feine, eine dejto größere Folge aber den geſetzlichen Be: 
ftimmungen. Mehrere Berfanmmmlungen wurden zerftreut, und die Theilnehmer am den- 
jelben, die ſich nicht durch die Flucht gerettet hatten oder welchen fie erleichtert oder gar 
nahe gelegt worden war, eingeferfert oder auf die Galeeren gejhidt, die Frauen aber 
entweder im Klöſter oder im dem berüchtigten Thurm von Conftance, bei Aigues 
Mortes im heutigen Departement des Gard, gejperrt. Rabaut, der jeinen Glaubens: 
muth vorher bis zu der Verwegenheit, fi in den Straßen von Nimes zu zeigen, ge 
trieben hatte, mußte fid) nun verbergen, und die Berjammlungen, welche bisher faft ver 
den Thoren der Stadt gehalten worden waren, wurden nur in berfiedten Waldjchluchten 
fortgefegt. Diefer Drud dauerte biß zum J. 1746, da die Defterreicher im die Pro- 
vence eimfielen und die Furcht vor einem Aufftande der Proteftanten, vom dem der durd 
Anton Court nur mühevoll gedämpfte Fanatismus der Camifarden einen fchredenden 
Eindrud hinterlaffen hatte, fid) von Neuem regte. Sie veranlafte den Minifter Grafen 
von St.Florentin, zu deſſen Departement — fo fonderbar als larakteriſtiſch! — die 
Ungelegenheiten der nicht eriftirenden „ Religionäre* gehörten, eine von dem da 
mals im Haag angeftellten reformirten Prediger Yatob Basnage (f. d. Art. „Eonrt*) 
gegen eine foldye Erhebung erlafiene „ Paftoraluntertveifung + wieder auflegen und ver 
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breiten zu laflen, — eine Mafiregel, welche nod; durch ein milderes Verfahren gegen 
die Reformirten unterftütt wurde. Allein Saum hatte der. Aachener Friede (1748) die 
Furcht verſcheucht, als auf die wiederholten Reklamationen des katholifchen Klerus die 
Milde wieder der Berfolgungspraris weichen mußte, Truppen gegen die Berfammlungen 
entjendet, die proteftantiicyen Eltern gezwungen wurden, ihre Kinder in den katholiſchen 
Kirchen twiedertaufen zu laffen u. f. wm. Zu foldjen Reklamationen war der Klerus 
völlig berechtigt; da es ja nur die eine fatholifche Kirche gab, deren Diöcefen die zahl- 
reichen Proteftanten nach dem uralten Territorialſyſtem einverleibt waren und die fatho- 
liſchen Bifchöfe nur zwiſchen Pflichtverlegung und Berfolgung zu wählen hatten, 

Unter diefen Umftänden hatte Rabaut, wie fein Vorgänger, Lehrer und geiftlicher 
Bater Court, die ſchwierige und, bei oberflächlicher Betrachtung, ſich widerſprechende 
Aufgabe zu Idjen, den Eifer der Seinigen nieder- umd doch wieder aufrecht zu halten 
und, wenn gejunfen, emporzuheben, fie vor Ertravaganzen und vor Pauheit, religiöſem 
Imdifferentismus und dor dem ihnen fo ungemein nahe gelegten Abfall zu bewahren, 
fie auf dem durch die reformirte Glanbens- und Sittenlehre und Disciplin vorgezeich— 
neten, durch die Umſtände fehr verengten, gefährlicd; und unmegfam gemachten Pfade zu 
erhalten, dem Gejege untertwürfig zu machen und doch twieder, nad Apg. 4, 19. über 
daſſelbe zu erheben. Zu diefer Aufgabe noch die, feine Kirche vor der feindlichen, fie 
nicht kennen wollenden und doch wieder kennen müſſenden Staatsgewalt zu vertreten, 
gegen Berleumdungen zu vertheidigen, ihr durch oft vergebliche Anträge, ja durch Bitt- 
fchreiben, die er, damit fie nicht unterfchlagen oder zurücdgelegt würden, zuweilen ben 
Muth hatte, den Behörden felbft zu übergeben, zu diefen den Zugang zu Öffnen. Diefes 
gefchah unter Andern im 9. 1750, als der Hof den Kriegäminifter, Maranis d’Ars 
genfon, in Folge des letzten feindlichen Einfalls, mit einer militärifchen Bifitationsreife 
in die mittäglichen Provinzen des Neiches beauftragt hatte. Statt der von diefer Sen- 
dung befürchteten noch ftärferen Berfolgungen, fchien fie diejelben vielmehr einzuhalten. 
Wenigftens hörte man in diefer Zeit weder von Fatholifchen Wiedertaufen, noch von 
Dragonaden und fonnte Rabaut in feinem Tagebuche fchreiben: „Seit der Ankunft des 
Marquis find wir ruhiger, als wir es nach der Aufhebung des Edikts von Nantes je 
gewesen find“. Im Bertrauen, daß der Minifter einen Mann nicht feftnehmen Laffen 
würde, der, wenn auch durch die Gefege geächtet, ihm das feinige fo zuborfommend und 
rückhaltlos beivies, erwartete er deſſen Wagen in der Nähe von Nimes, nannte ſich ihm 
und überreichte ihm feine Denkſchrift. Er wurde in feinem Vertrauen nicht getäufcht. 
Der Minifter empfing den Paftor der Wüfte gütig, nahm feine Schrift an und fah ihn 
ruhig twieder fein Pferd befteigen und davon reiten, ohne, dem Anfchein nach, felbft den 
Gedanken zu haben, ihn verfolgen zu laſſen. Auch wurde das von Eoquerel im Bruch- 
ſtück gegebene Memoire, weniger eine Bittjchrift, als eine Darftellung der Verhältniſſe 
der Proteftanten, am Hofe gelefen und verſprach eine beffere Zeit anzubahnen. 

Diefe Zeit fchien aber immer noch fern zu feyn und es braden bald neue Stürme 
über die Kirchen der Wüfte und die drohendften Gefahren über Rabaut, ihrem Haupt- 
leiter und »Hüter, and. Nicht mit Unrecht ift e8 daher der befonders über ihm wachenden 
göttlichen Vorſehung zugefchrieben worden, daß er, während feines langen Berufslebens 
der ftets ihm auflanernden Gefangennehmung entging, welche, wie alle feine verhafteten 
Amtsbrüder erfahren hatten, den Tod von Henfershand zur mnausbleiblichen Folge 
gehabt hätte. Doc; mochte die immer mehr und mehr zwifchen der blutigen Gefet- 
gebung, einer an Imdifferentismus ftreifenden philofophifchen Toleranz und der Furcht 
vor einem Aufftande der Keformirten ſchwankende Regierung die Berfolgungen mäßigen. 
Bei der auferordentlichen Popularität Rabaut's unter den Seinigen fchienen aber die 
Sucht und die Muge Berichtigung, daß es ihm gelungen war und immer gelang, 
feine heigblütigen Olaubensbrüder in den Schranken der Mäßigung zu halten, die 
Hauptmotive zu feyn, welche die Regierung den gleich gefürchteten und geachteten Baftor 
oft ſchonen, faft gleichzeitig den Arm des Gefeges über ihn erheben und zurüdhalten, 
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das gemeine „waſchen und nicht naß werden“ anwenden ließen. Ueberhaupt 
bewegte ſich die franzöſiſche Staatsregierung den Kirchen der Wüſte gegenüber in beſtän— 
digen Velleitäten, welche die geſchichtliche Stizzirung ſehr erſchweren. Deſto loh— 
nender iſt daher die Einheit, welche ſich durch die Geſchichte dieſer Kirchen ſelbſt 
hindurchzieht und ihnen zum endlichen, ſo wohl verdienten, ſo theuer erlauften Siege 
verhalf. 

Ein ſolches „waſchen und nicht naß machen“, ein ſolches an die Fabel des kreißenden 
Berges erinnerndes gewaltiges Erheben und kraftloſes Sinkenlaſſen des geſetzlichen Arms 
finden wir im J. 1754, als der nahende Krieg mit England die Furcht wieder auf- 
tauchen, aber, dem jeitherigen Berfahren entgegengefest, anftatt den BVerfolgungen einzu- 
halten, diefelben wieder anfachen ließ. Im der Borausfegung, daß mit der Entfernung 
ihrer Führer die Proteftanten unſchädlich gemadjt und endlicd in den Schooß der Kirche 
zurüdgeführt werden könnten, bejdjloß man, ehe man die dortigen Provinzen von Truppen 
entblößte, die Paftoren, und namentlich Rabaut, zur Auswanderung zu nöthigen. Eine 
Mafregel, welche, durch die ganze Geſchichte der franzöftjch-reformirten Kirche fich hin— 
durchziehend, infofern gerechtfertigt war, als die antifatholifche Bewegung ganz bejonders 
in denfelben lebte. Sie lebte aber auch in den Proteftauten überhaupt, -in ihren themeriten 
Erinnerungen und hätte fi, nad Luf. 19, 40. und mad} der Geſchichte, bejonders der 
franzöfifcjreformirten Kirche, aud) ohne die Prediger lebend erhalten. Nun zeigte eben 
diefe Gejchichte, daß Ddiefelben aucd; Hüter und Ordner der Bewegung waren und 
die Staatsregierung durfte nur an die Gamijardenkriege denen, ja felbft nicht jo meit 
zrüdgehen, fondern bloß des jo oft zur Beruhigung ihrer Proteftanten in Anſpruch 
genommenen Einfluffes Basnage's, Court's und auch Rabaut's ſich erinnern, um das 
ganz Verfehlte, ja Verkehrte dieſes Beſchluſſes einzuſehen. Uebrigens war den Predigern 
durch die früheren Edifte die Auswanderung geboten und das Gebot wiederholt einge: 
fchärft, nie aber durchgefegt worden. Der Beſchluß war daher eine faljche Wehe, welcher 
die Kraft zu -gebähren fehlte uud lief in den ohmmächtigen Verſuch aus, Rabaut durd 
Öftere Hausſuchungen zu ſchrecken umd fo zum Exil zu veranlafien, hatte aber feinen 
anderen Erfolg, ald daß feine Gattin mit ihrer Mutter und ihren Kindern oft ihre 
Wohnung veränderte. Indeß, weit entfernt, ihren Gatten zur Auswanderung zu beivegen, 
teug die heldenmüthige Frau dadurh, daß fie, zwei Yahre hindurch obdachlos umber- 
irrend, fi allen Entbehrungen und Mühjeligfeiten freudig unterzog, noch dazu bei, ihm 
feinem Berufe zu erhalten. 

Die Abnormität des BVerhältuiffes der Kirchen der Wüſte und Rabaut's zu der 
Staatöregierung gipfelt gleichſam in Öffentlidh-geheimen Unterhandlumgen des 
geächteten und fein Berufsleben unter dem Stride des Henters führenden Paftors mit 
hochgeftellten Perfonen. Wir haben ſchon gefehen, wie der Sohn des berühmten Court 
(f. diefen Urt.) eine Art unoftenfibler Agentur zwiſchen den Proteftanten und dem Hofe 
führte und in diefer Eigenſchaft feinen Sig in Paris hatte. Dahin reifte auch Rabaut 
im 9. 1755, nachdem er dem Prinzen von Conti befaunt geworden war und deſſen 
Bertrauen getvonnen hatte. Ueber diefe Verhandlungen ſchwebt noch manches Duntel, 
und wir führen nur das Berlangen des Prinzen an, daß die Proteflanten, auf jeden 
gemeinfamen Cultus verzichtend, ſich mit der häuslichen Erbauung begnügten. Auf ein 
folches, in der Geſchichte der franzöfijch-reformirten Kirche ſchon oft vorgelommene Ber- 
fangen konnte Rabaut nicht eingehen. Denn abgefehen davon, daß es feiner Kirche den 
Todesftoß drohte, hatten die Verſammlungen gerade in diefer Zeit eine befondere Wid- 
tigfeit gewonnen. Es lag ihnen nämlich die jehr wichtige Berechnung zum Grunde, 
durch fie der Staatsregierung über die officielle Lüge, daß es keine Protejtanten mehr 
in Frankreich gebe, vor der ganzen Nation beſchämend die Augen zu Öffnen. Daher 
wurden die Verſammlungen bei jedem periodijchen Stilljtand der Berfolgungen in großer 
Frequenz gehalten; zumeilen fogar als Monftredemonftrationen maffenhaft in der Nähe 
volfreicdyer Städte, Hatten doch die Keformirten von Poiton, Nieder - Cuyenne und 
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Nieder-Panguedoc kurz vor der Aufhebung des Edikts von Nantes in gleicher Abficht, 
nämlid; um die dem Könige Ludwig XIV. gemachten Borfpiegelungen zu twiderlegen, 
daß fie in geringer Zahl und wenig eifrig für ihre Religion wären und es nur des 
legten Federſtrichs zu ihrer Bertilgung bedürfe, den Befchluß gefaßt, an einem Tage 
und in derfelben Stunde auf den Ruinen ihrer Tempel ſich zu ihrem ottesdienfte 
zu verfammeln. Ein Beſchluß, der, weil nicht mit der beabfichtigten Ruhe, Ordnung 
und Einheit ausgeführt, feines Zweckes verfehlte. 

Obgleich die graufame Geſetzgebung und der Fanatismus immer mehr an Boden 
verloren, fo verlangten fie doch noch von Zeit zu Zeit ihre Opfer, von denen ein gleich. 
zeitiges, vierfaches, biutige® in das Jahr 1761 fällt. Im demfelben war der Prediger 
Franz Rochette auf dem Wege zu einer nächtlichen Amtsverrichtung, da er nämlich 
ein Kind taufen wollte, in Folge der Unklugheit feines Führers einer Patrouille in die 
Hände gefallen und in die nächſte Stadt (Cauſſade im Departement Tarn umd 
Garonne) abgeführt worden. Das Gerücht davon wirkte aufregend auf die in diejer 
Gegend zahlreiche proteftantifche Bevölkerung und es bedurfte kaum des unter den Katho— 
liten unabſichtlich oder böslich verbreiteten Gerüchts, daß diefelbe damit umgehe, ihren 
geliebten Prediger felbft mit bewaffneter Hand zu befreien, um die Aufregung auch auf 
ihre Gegner übergehen zu laſſen und ihr einen drohenden Karakter zu geben. Den 
Mafregeln der Magiftratsperfonen der Stadt gelang es indeß, einem fanatifch ange- 
regten blutigen Anſchlag der Katholiten augenblidlichen Einhalt zu thun. Doch gab ein 
höchſt unglüdlicher Umftand dem Yanatismus eine weit fchlimmere, weil formelle und 
legale Nahrung. Drei junge Edelleute nämlich, Gebrüder Örenier, eifrige Calvi— 
niften, eilen auf die Nadjricht von der ihrem Prediger drohenden Gefahr den andern 
Tag in die Stadt. Außer ftandesmäßig mit Degen, find fie noch, da gerade in dieſer 
Zeit Raubgefindel die Gegend unficher machte, mit Piftolen bewaffnet. Da die Stadt 
mit bewaffneten Katholiten angefült war, fo konnte den jungen Leuten unmöglid) die 
Abficht untergelegt werden, Rochette gemwaltthätig zu befreien. Und dennoch werden ihre 
Bewaffnung und die Eile, mit welcher ihre Theilnahme fie in die Stadt gerufen hat, 
einer ſolchen Abficht zugefchrieben. Die gerichtliche Unterfuchung nimmt gleich von vorn— 
herein eine vom Fanatismus ihr gegebene unglüdliche Wendung, melde das Parlament 
von ZTouloufe, feiner würdig, mit der Verurtheilung des Prediger zum Strange, der 
drei Edellente zur Enthauptung und einiger anderen Berhafteten zu den Galeeren krönt. 
Die Belanntmahung des Arréêt des Parlaments an die vier zum Tode Berur- 
theilten und feine VBollftredung erfolgen zugleich, wobei jene wie aus einem Munde 
auseufen: „Wohlan, wir müffen fterben. Beten wir zu Gott, daf er 
das Opfer, weldhes wir ihm anbieten, annehme*. Alle die eine der 
anderen unmittelbar folgende Hinrichtung Rochette's und der drei Brüder begleitende 
Umftände find rührend und erbaulich und laffen uns diefe Proteftanten der unabjehbaren 
Schaar der calvinifchen Bilutzeugen anreihen (Sept. 1762). Rührend aud find die 
Schreiben, welche Rabaut für diefelben an die ältefte Tochter Ludwig's XV., die Prin- 
zeſſin Adelaide, und die Herzöge von Fißjames und von Nichelieu richtete. Im dem 
Schreiben an diefen Hof- und Weltmann erinnert er denfelben an die Berdienfte, welche 
gerade die befonders verfolgten Prediger um die Ruhe des Staats fid) erworben hätten, 
und ſchließt: „Der Buchftabe des Gefeges verdammt uns, aber fein Geift fpricht ung 
frei. Urtheilen Sie nun felbft, gnädiger Herr, ob Bürger, wie wir, die Todesftrafe 
berdienen“. 

Faft gleichzeitig erhielt der Prediger Rabaut eine andere Beranlafjung, feine Stimme 
zu erheben. Die mit England angelnüpften, wenn auch bald wieder abgebrochenen 
Friedensunterhandlungen hatten die Furcht vor den Weligionären wieder niedergefchlagen 
und den Marfchall Thonon, Gouverneur von Languedoc, ermuthigt, ihnen zu befehlen, 
ihre in der Wüſte gefchloffenen Ehen rehabilitiren und ihre Kinder twieder taufen zu 


laſſen. Rabaut umd fein College, Paul Vincent, erließen daher an die Neformirten der 
RealsEncyklopädie für Theologie und Kirche, XII. 30 
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Kirche don Nimes unter dem Titel: „ Ermahnung zur Treue und zum Beleuntniß der 
Wahrheit“ einen Hirtenbrief, in welchen fie fein Bedenken trugen, diefelben aufzufordern, 
eher auszuwandern, als ſich einem folcen tyrannifchen Befehle zu unterwerfen. Die 
Wirkung diefes Paftoralfchreibens war eine gleich günftige doppelte, indem fie die Pro- 
teftanten anteieb, dem Befehle zu twiderftehen umd die Regierung, welche gerade damit 
umging, der Induftrie, der die Austvanderungen der Keformirten einen empfindlichen Stoß 
gegeben hatten, wiederaufzuhelfen, bewog, die Ausführung ihres Befehles aufzugeben. 

So fand denn Rabaut’s, an das Gewiſſen feiner Brüder gerichtete Stimme einen 
befieren Eingang, als jene feine Bittfchreiben an eine von fatholifcyen „Directeurs de 
conscience” geleitete Königliche Prinzeffin, an einen Urentel des feiner katholifchen Re; 
ligion wegen entthronten Jakob's II. und an den fchon als philofophifhen Geiftes- 
ariftofraten genannten Herzog. 

Unter der Ariftofratie des Geiſtes ift nämlich der fonderbare Bund ver- 
ftanden worden, vom dem fich auch wohl jet noch ſchwache Spuren in Refidenzen und 
Hauptftädten finden; welcher aber, nachdem der Cardinal Nichelieu zu ihm die Keime 
gelegt hatte, erft im „philofophifchen Jahrhundert * zu Paris auf feinen Glanz- um) 
Höhepunkt gelangte; der Bund nämlih, da Hofleute, Prälaten, Großwürdenträger, 
Generalpächter u. f. w. im vergoldeten Salon und vor dem Lehnfefjel einer Frau des 
„höchſten Fluges“ mit Gelehrten, Literaten, Philofophen und Scöngeiftern bei Cham- 
pagnerwein in den Ideen von Menfchenwürde, Toleranz und Freiheit jchwelgten. Es 
ließ fich erwarten, daß eine ſolche Gefellichaft von folcher Tendenz die aus dem 
finfteren Mittelalter in die Geſetzbücher Ludwig's XIV. und Ludwig’ XV. überge- 
gangene Berfolgungspraris, wie das Tageslicht Kobolde und Nachtgefpenfter, vertreiben 
würde. Dem war aber nicht fo. Denn es fchien, als ob mit dem Champagnerjchaume 
all’ jene hohen Begriffe einfänfen, als würden fie mit dem ſüßen Naufche verfchlafen. 
» Die Kirchen der Wüfte wurden“, bemerkt Coquerel, „von den Intendanten verfolat, 
von den Magiftratsperfonen verdammt, von den Scüöngeiftern ignorirt«. Und ſelbſt 
die Dii majorum gentium des philofophifchen Jahrhunderts, wie Boltaire, KRoui- 
feau und Montesquien, hatten für die verfolgten Proteftanten fein Mitgefühl. 

Nur im Herzen des Volks — daffelbe in feiner allgemeinften Bedentung 
genommen und den Mittelftand befonders eingefchloffen — lebte dafjelbe und war ihnen 
eine beſſere Zufunft bereitet. Der Anblid der blutigen Richtftätten umd auf den Ruder: 
bänfen der Galeeren angefchmiedeten Proteftanten, das Klagefchrei vieler unglücklichen 
Frauen, denen unerbittliche Richter ihre Kinder, ihre Männer, ja felbft den Namen 
vechtmäßiger Oattinnen entriffen, der Eindrud habgieriger Seitenverwandten, die vom 
Raube ihrer durch fchändliche Angebereien verrathenen Familien fich bereicherten — 
„dieſes Alles“, erklärt Aulhiere, „ließ nur zu deutlich fehen, wohin eine folche gran: 
fame Yurisprudenz umd die Erneuerung einer Strenge, die unferen Sitten fremd ge- 
worden var, und führen würden, verbreitete allgemeinen Schreden und hielt endlich den 
Lauf der Verfolgung ein”. Doch gejchah dieß in einer Zeit, da die Öffentliche Mei- 
mung faft ganz ohne Organe war, nur fehr langfam und es bedurfte eines gewaltigen, 
unter der Sanftion und den Formen des Geſetzes verübten Frevels, um ihr eine 
ducchdringende Stimme zu berfchaffen. 

Diefer Frevel war der an Jean Ealas (f. diefen Art.) im 9. 1762 verühte 
Yuftizmord und e8 muß, nad; 2 Kor. 13, 8. erfannt werden, daß es Voltaire war, 
welcher diefe Blutſchuld fo weit als möglich zu tilgen fuchte, In gleich biblifchem 
Sinne darf nicht verſchwiegen werden, daß es der treffliche Rabaut war, welcher auf 
den Prozeß Calas einen wahrſcheinlich unglüdlihen Einfluß ausübte. Den bei diefer 
Gelegenheit feiner Religion gemachten Vorwurf, daß fie die Ermordung eines von feinem 
Glauben abgefallenen Kindes von der Hand des Vaters begänftige, widerlegte er im 
einer Schrift, welche er unter dem Zitel: „Die befchämte Verläumdung“ veröffentlichte 
und die von dem Parlament zum euer verdammt wurde. Das Urtheil wird vor dem 
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Augen des unglüdlichen Vaters, ald man ihn zu feinem legten Verhör aus feinem Ge- 
fängniß über den Gerichtsplag abführt, vollzogen. alas, welcher in einem ſolchen, mit 
allem fchanerlichen Gepränge veranftalteten Akte jchon fein eigenes Autodafe zu erbliden 
glaubt, wird durch diefen Anblid fo tief erfchüttert, daß er in dem Schlußverhöre die 
früher gezeigte Faſſung verliert, was vor ſolchen Richtern natürlich auf das eigene 
Schuldbewußtſeyn bezogen wird. 

Im I. 1763 führte Rabaut auf der legten Nationalfynode den Borfig und mit 
demfelben begann für ihn und die Kirche in Languedoc ein heiterer, wenn auch immer 
noch zuweilen umwölfter Tag anzubredjen. Doc; wurde er für feine Perfon unter dem 
neuen Gouverneur, dem Prinzen von Beauveau, der fo viel ald er konnte, das Loos 
der Proteftanten von Languedoc erleichterte, nicht mehr beunruhigt. Er gab fic feinem 
Derufe mit unermüdeter Ausdauer und Treue hin, bis er, die Abnahme feiner Kräfte 
fühlend, im 9. 1785 bei dem Konfiftorium don Nimes um feine Entlaffung nachſuchte, 
die ihm auf wohlverdient ehrende Weife zugeftanden wurde. Zwei Jahre fpäter wohnte 
er der Beröffentlichung des noch zu erwähnenden Edikts von Berfailles bei, im 9. 
1789 empfing er jene kindliche Begrüßung und Huldigung feines vom geächteten Paftor 
der Wüfte zum Präfidenten der Nationalverfammlung aufgeftiegenen Sohnes und am 
20. Mai 1792 befand er ſich bei der Einweihung des erften Tempels, welchen bie 
Proteftanten nad) der Aufhebung des Edikts von Nantes erlangten! Das Peben des 
ehrwürdigen Patriarchen der Kirchen der Wüſte fchien wirklich mit vielfeitigem dffent- 
lihen und häuslichen Glüd und Ruhm gekrönt zu feyn. Allein aud) er mußte von 
dem fataliftifch tragifchen Karakter, welcher ſich durch die Geſchichte feiner Kirche zieht *), 
einen umd zwar fehr ftarfen Antheil an ſich felbft erfahren. Jener Sohn ftarb am 
5. December 1793 auf dem Blutgerüfte umd deffen Gattin gab ſich im Schmerz dar- 
über jelbft den Tod. Er jelbft aber wurde, nachdem er feine beiden ihm noch gebliebenen 
Söhne proferibirt und feine Kirche mit der ihr feindlichen in ein Grab der Anarchie 
und Gottloſigkeit finten gejehen Hatte, als ein Feind der Freiheit unter dem Hohnge- 
fchrei einer mwahnwigigen Menge in’s Gefängniß gefchleppt. Der alle Parteien gegen 
die Blutmenfchen verbündende 9. Thermidor (27. Yuli 1794) befreite ihn aus dem— 
jelben und er ftarb am 25. September deſſelben Jahres. 

Wenn auch Rabaut St. Etienne, wie alle franzöfifche Calviniſten, die von Thieren 
der Wildniß zu Menfchen, von indischen Parias oder fpartanifchen Heloten zu franzdfi- 
fchen Bürgern fie erhebende Revolution begrüßte und in bderfelben eine einflußreiche 
Stellung einnahım, fo fuchte er doch, obgleich vergeblich, unter den fogenannten Giron- 
diften, zu deren reinften und ebelften Karakteren er gehörte, fie in ihrer halsbrechenden 
Bahn zu hemmen. So konnte er über das gewaltthätige Verfahren gegen den König — 
feinen Zorn nicht bemeiftern, der ſich in folgenden Worten ironifchen, tief-bitterften 
Humors Luft machte: „Was mid, anlangt, fo bin id) meines Despotismusantheils 
müde; ich bin von der Tyrannei, die ich ausüben muß, angegriffen, aufgerieben, ge- 
peinigt, und ich feufze nad; dem Augenblide, wo Sie ein Tribunal eingefett haben 
werden, das mich von den Formen und der Haltung eines Tyrannen befreit. Gie 
ſuchen nad politifchen Gründen. Sie finden fie in der Geſchichte. Das Londoner 
Bolt, das die Hinrichtung Karl's I. fo fehr begehrt hatte, war das erfte, das fpäter 
defien Richter verfluchte und ſich vor deffen Nachfolger auf die Kniee warf. Es gab 
fih der ausgelaffenften Freude hin, als Karl IL den Thron beftieg, und lief zur Hin- 
richtung derjelben Richter, die Karl II. fpäter den Manen feines Vaters opferte. Bolt 
von Paris, Parlament Frankreichs, habt ihr mid; verftanden ?« (Encyfl, von Erſch 
und Gruber Art. „Öirondiften“). 





*) Diefen Karakter bat Stäbelin ©. 151 fi. feines Werkes: „Der Uebertritt König Hein- 
rich's IV. Bafel, 1866« trefiend gezeichnet. ©. auch Bd. II, $. 1 meiner Gef. des franzöſiſchen 
Calvinismus. 
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Unter den Schriften von Rabaut St.-Etienne verdienen nadhftehende hier eine Er. 
wähnung: 1) „Triomphe de l’intolerance ou Anecdotes de la vie d’Ambroise Bo- 
relly .. .. Londres 1779”, fpäter unter dem Titel: „Justice et necessit@ d’assurer 
en France un &tat legal aux Prot. .. Augsb.”, und endlid) unter dem Namen: „Le 
vieux C&venol ou Anecdotes ... . . Paris 1820, 1826”. Cigentlid ein Roman, in 
welchem an das Leben des alten Gevenolen die ganze barbarifche und auch lächerfiche 
Pegislatur gegen die Proteftanten glüdlic, angereiht if. 2) „Lettre sur la vie et les 
&erits de M. Court de Gebelin. Paris 1784”, und 3) „Hommage & la m@moire de 
M. de Besdelitvre, vöque de Nismes, 1784”. Diefe Schrift ift als ein einem wür- 
digen fatholifchen Prälaten entrichteter Tribut wohl geeignet, die Behauptung einiger Ka- 
tholiken zu widerlegen, daß ihr Verfaffer „gefchworener Feind des Fatholijchen Klerus ge- 
weſen und fein revolutionärer Enthufiasmus durch den Seftengeift vermehrt worden jey“ *). 

Um auf die Gefchichte der Kirchen der Wüſte zurüdzufehren, bemerken wir, def, 
wie die Verfolgungen gegen die „ Lutheraner“, mit welchen Namen man damals auch 
die franzöfifchen Proteftanten bezeichnete, im 9. 1523 zu Meaur mit dem Märtyrer: 
tode des Wollenkämmers Feclerc begonnen hatten, fie im 3. 1773 ebendafelbft mit der 
Verhaftung des Predigerd Broca endeten. Er war der Nachfolger des im Gefänguif 
geftorbenen Predigerd Charmufy und erlangte durd; eine lettre de cachet bald jeime 
Freilaffung, nad) welcher er ſich nad; Holland begab. Diefe Verhaftung war der legte 
aus den Edikten Ludwig's XIV. fließende Akt der Unduldfamkeit. Doch that der fatho- 
lifche Klerus Alles, um der Toleranz, welcher würdige Staatsmänner zum Throne den 
Eingang verfchafft hatten, denfelben zu verſchließen. So überreichte im 3. 1780, alſo 
wenige Jahre dor dem Edift von Berfailles, die Berfammlung des Klerus, den Gar 
dinal de la Rochefoucauld, Erzbifchof von Rouen, als Präfidenten an ihrer Spige, und 
fünf Erzbifchöfe und zehn Bifchöfe als ihre Mitglieder, dem Könige ein Memoire, in 
dem fie, nad) ftereotyp füßlicher Betheuerung ihrer heißen Liebe zu ihren verirrten 
Brüdern und nad) Berfiherung, nicht auf den Arm des Fleiſches ſich ftügen zu tollen, 
ſich in bittere Klagen über „eine jedem Cult feindliche und jede Autorität zerftörende 
Lehre”, wie die calvinifche und über die Ketzerei fich ergoß, die „im Schatten einer 
langen Straflofigkeit täglid; übermüthiger und unternehmender geworden, nicht ermüde, 
den unglüdlichen Bufen der Kirche, Ddiefer zärtlichen und betrübten Mutter, zu zer: 
fleifchen“. In jenem Edifte (November 1787) aber erklärte Ludwig XVI. alle Gemalt- 





*) Ein zweiter Sobn von Rabaut, Rabaut Pomier, aud Rabaut le jeune gemannt, 
geboren in Nismes 1744, geftorben in Paris 1820, widmete fid) auch dem geiftlihen Stande ımd 
ſaß jpäter im Gonvente als über Ludwig’s XVI. Schidjal entichieden wurde. Wenn wir ver- 
uebmen, daß er für den Tod ftimmte, jo müſſen wir, um dieſe Berirrung nicht ungerecht zu be 
urtheilen, uns in die Zeit hinein verjegen, von deren Stimmung in Beziehung auf das König- 
thum uns die Heußerungen des frommen Oberlin (bei Stoeber), als er die Hinrichtung des Königs 
erfuhr, eine VBorftellung geben. Rabaut blieb übrigens in Paris, und zu Anfang des Iabrbmm- 
berts finden wir ihm als Prediger daſelbſt. An ihm und zwei andere reformirte Geiftlice, 
Maſſon und Meftrezat richtete Yewz, Bifchof von Befangon, 1804 ein Schreiben, worin er 
die Proteftanten zur Einfehr in den Schooß der Tatholifhen Kirche einlud. Da man gerade die 
Ankunft des Pabjtes bebufs der Kaiferfrönung erwartete, verficherte der Bifchof, daß ber Pati 
alle mit den Rechten der Wahrheit vereinbaren Mittel der Vereinigung darbieten werde. Zugleich 
fpra er ben Wunſch aus, daß die Union am Tage der Kaiferfrönung proflamirt werden möchte. 
Das Schreiben findet fih in ben details historiques et receuil de pidces sur les divers projets 
de r&union de toutes les communions chretiennes, qui ont été congus depuis la r@formation 
jusqu'à nos jours, compulsds, receuillis et mis en ordre par M. Rabaut le jeune. Paris 1806. 
Die drei Geiftlihen, an welche jenes Schreiben des Bifchofs von Befangon gerichtet war, ertheilten 
Antwort darauf, Maſſon für ſich, Rabaut in Verbindung mit Meftrezat 1804. Später verlieh 
Rabaut den geiftlihen Stand, wurde conseiller de prefecture au departement de PIHörault und 
erbielt das Kreuz der Ehrenlegion. In diefer Eigenfhaft gab er 1807 ein annuaire ou repertoire 
celesiastique à l'usage des dglises reformdes et protestantes de l'’empire francais heraus. — 
Im 3.1815 mußte er als rögieide Frankreich verlaffen, durfte aber bald darauf in fein Vaterland 
zurücklehren, wo er, wie gejagt, fein Leben bejchloß. Die Redaktien. 
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maßregeln in Sachen der Religion als „den Orundfägen der Vernumft und der Menfc- 
lichfeit und dem wahren Geifte des Chriftenthums gleich widerfprechend“ und gab feinen 
proteftantifchen Unterthanen die ihnen lange entzogenen bürgerlichen Rechte zurüd. Sehr 
wahr bemerkt Coquerel, daß das Verdienft des unglüdlichen Ludwig das der franzöfifchen 
Philofophen weit übertraf; indem er, wirflid; fromm und aufrichtig katholiſch, „trotz 
aller Gefclechtserinnerungen, troß des großen Schattens Ludwig's XIV., der immer 
über dem Conſeil von Verfailles ſchwebte, an Alles, was diefe Vergangenheit Gehäffiges 
hatte, zuerft die Hand des Geſetzes legte“. 

Ueber die Quellen und über das mit dem gegenwärtigen Artikel fonft in geſchicht— 
Iihem Zufammenhang Stehende verweifen wir auf die Artikel „Brouffon“, „alas“, 
„Camiſarden“, „Court“, „Franzöſiſche Reformation“ und „Franzöſiſch-reformirte Kirche“ ; 
aus der France Protestante den Artikel „ Rabaut * befonders hervorhebend, auch die 
Artikel » Basnage*, „Beza“ umd „Calvin“ der Beachtung empfehlend. Zu bedauern 
haben wir, daß wir für den Artikel „ Cala“ die feitdem über denfelben erjchienene 
treffliche und reichhaltige Monographie des Predigers Coquerel des Jüngeren nicht 
benugen konnten. Im mehr allgemeinem Imtereffe machen wir auf die, bei Gelegenheit 
der dritten humbdertjährigen Jubelfeier der franzöfifchen Reformation gehaltenen Reden 
in Nr. 61, Yahrg. 1859 der Revue Chretienne aufmerffjam. Speziell ift Paul Ra— 
baut neulich behandelt worden von Louis Bridel, Trois seances sur Paul Rabaut et 
les protestants frangois au 18 siecle, Lausanne 1859. v. Polenz. 

Habbath- Ammon, ſyer 3 n2I und bloß 27, d. h. „die Große, die Ca— 
pitale” hieß die Hauptftadt der Ammoniter und lag — öſtlich von e8-Szalt und nörd— 
lih von Hesbon — auf beiden Seiten des Heinen fifchreichen Flüßchens Ammon, das 
feine Quelle in einem Zeiche, etwa 100 Schritte vom Südweſtende der Stadt hat, und 
in der Richtung von Welt nad; Dft ein, von zwei mäßig hohen, nadten Hügelreihen 
in Nord und Süd begränzgtes, micht über 200 Schritte breites Thal durchfließt, in 
defien oberem Theile fid) die Stadt mehr in die Pänge als in die Breite ausdehnte. 
Nach kurzem Laufe, mehrmald unter dem Boden verfchtwindend, ergießt fid; das Flüßchen 
in den Wady Serka, d. i. Yobbof, welcher die Gränze des ammonitifhen und ifraeli« 
tifchen Gebietes bildete, vgl. Yof. 13, 25. 5Mof. 3, 11. (das eiferne Riefenbette des 
Königs Og von Bafan wurde in Rabbath gezeigt). Die Stadt wurde in Folge eines 
von den Ammonitern den ifraelitifchen Gefandten angethanen Schimpfes durch Joab 
belagert und von David erobert (2 Sam. 11, 1. 12, 26 ff. 1Chr. 20, 1.), blieb aber 
nicht auf die Fänge in den Händen Iſraels, fondern erfcheint fpäter, 3. B. Der. 49, 1 ff., 
wieder als ammonitifch (vgl. R.-Encyfl. Bd. I. ©. 285). Ptolemäus II. Philadelphus 
von Aegypten, der praditliebende Städteerbauer, wird auch als „Erbauer“, d. h. Er- 
neuerer, diefer Stadt genannt, welcher er den Namen Philadelphia beilegte, unter 
welhem fie von da ab öfter erwähnt wird (Joseph. Antt. 20, 1. 1.; bell. jud. 1, 
6, 3. 1, 19, 5. 2, 18, 1.; Plin. H. N. 5, 18, 16.; Euseb. Onom. et Hieron. ad 
Ezech. c. 25); doch fennen auch die Griechen den einheimifchen Namen "Parffurduava 
(Polyb. 5, 71, 4 sqq.; Steph. Byz. s. v.). Gie wurde entweder als die öftlichte 
Gränzftadt Peräa's zur römischen Dekapolis, oder zu Cölefyria (Ptolem. 5, 15, 23.), 
oder allgemein zu „ Arabien“ gerechnet (Jos. bell. jud. 1, 3, 3.; Polyb. a. a. O.; 
Münzen der Stadt aus der Zeit des jüngeren Agrippina bis auf Commodus), und 
war nad; Strab. 16. p. 760. 763 von „ Mifchlingen“, d. h. Yeuten fyrifcher, ägyp— 
tifcher und arabifcher Herkunft bewohnt, die öfter mit den ummohnenden Juden in 
Streit geriethen. Seit ihrer Erneuerung durch Philadelphus war fie fehr bedeutend 
und äuferft ftark befeftigt, mas befonder8 von der Alröpolis auf der nördlichen Berg- 
höhe gilt, deren noc; vorhandene Mauern zum Theil uralt und ohne Mörtel, zum 
Theil römischen und byzantiniſchen Urfprungs find; vgl. 2 Sam. 12, 26 ff.: Joab er- 
obert erft nur die „ Waflerftadt“, erft David die eigentliche Feſte, welche auch An— 
tiochus III. Magnus im J. 218 v. Chr. bloß durch Verrath in feine Gewalt befommen 
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tonnte, ſ. Bolyb. a. a. O. und noch Ammian. Mare. 14, 13. rühmt die Feſtigleit ihrer 
Mauern. Ihrer weit nad; Often vorgefchobenen Lage gemäß dringen frühe arabifche 
Stämme dort ein, unter denen die Stadt eine Zeit lang den Namen Baxados geführt 
zu haben fcheint (Epiphan. bei Reland, Palaest. p. 105. 612 ımd Hierokl. p. 722 
Wess.). Immer aber behauptete fid) bei den ingeborenen der alte Name; ſchon 
Abulfeda tab, Syr. p. 91 ed. Koehler kennt indeſſen nur noch die „Trümmerſtadt“ 
Amman,. Erſt Seegen (Reifen I, ©. 396 ff.) und beſonders Burdhardt, travels 
p. 358 ff. (deutſch II, S. 612 ff., wo aud; ein Plan der Stadt) haben die bedeutenden 
Ruinen der alten Ammonitenftadt, die jet völlig unbewohnt ift, indem nur hie und da, 
angelodt von dem Wafjerborrathe des Fluſſes, einige Beduinen bei und unter ben 
Trümmern zelten, twieder aufgefunden und befcjrieben. Außer dem Caſtell zeichnen ſich 
unter Anderen aus ein großes Theater, ziemlich in der Mitte der Stadt, mehrere Tempel, 
eine Brüde, eine Epiffopalfirche, Kefte einer Nömerftrafe und von Wohnhäufern, deren 
jett feine mehr find; im der fteilen Gebirgswand der Süpdfeite befindet fid) die Nefro- 
polis der alten Pradjtftadt, die jet das Bild der gräulichften Zertrümmerung, Berödumg 
und Menfchenleere darbietet, jo daß die Drohung bei Ezech. 25, 1—7. nunmehr, wenn 
ſchon nicht bereits durd; Nebukadnezar, wie Ezech. 21, 25 ff. hoffte, buchſtäblich erfüllt 
ift. Der einft fruchtbare Boden mit Weincultur ift längft zur völligen Eindde geworden! 
— Nicht zu verwechjeln ift diefes Rabbath-Ammon, jegt Ammän, mit dem heutigen 
„Rabbath“, mweldyes vielmehr die moderne Benennung einer der alten Städte Moab’s 
ift (ſ. R-Enchkl. Bd. IX. ©. 662). 

Bol. Reland, Palaest. p. 103. 957; Winer, R.-W.-B.; L. de Laborde, 
voy. en Syrie, livr. 28 gibt 1) vue d’un tombeau antique à Amman, und 2) vue 
generale du theatre; Forbiger in Pauly's Real-Encykl. Bd. V. ©. 1462; Rit— 
ter's Erdkunde Bd. XV. 2. ©. 1145 ff.; Ewald, Geld. Ir. Br. IV. ©. 266; 
Br. VI. ©. 528 f. 582. Rüetſchi. 

Nabbinismus. J. Das Intereſſe für dieſen Gegenſtand iſt in der chriſt— 
lichen Kirche ungleich geringer vorhanden, als derſelbe es verdient. Wir betrachten den 
Rabbinismus gern als einen überwundenen Gegner, welchem es kaum mehr der Mübe 
werth iſt das Viſir zu Öffnen und feine Züge genauer zu betrachten; ja wir trauen 
ihm zumeift nur eitle Spiegelfecjterei zu, deren er fähig getvefen wäre; und die ganze 
Geringſchätzung, womit die Chriftenheit die jüdifche Bevölkerung zu betrachten und zu 
behandeln gewohnt ift, trifft auch ihre Wiſſenſchaft. Und doc war der Rabbinismus 
der erfte und heifefte Gegner- der Kirche und er wird auch ber legte ſeyn, ehe fie ihre 
weltgefchichtliche Aufgabe zu vollenden vermag. Theil an jener Gleichgültigkeit der 
Kirche gegen ihn hat freilid) aud, der Umftand, daß der colofjale Umfang des Talmud 
und der ganzen vabbinifchen Literatur, die Verjchiedenheit der Sprache von der rem 
hebrätfchen umd der Mangel an Bolalifation des Textes große Schwierigkeiten für die 
Bekanntſchaft mit diefer Literatur in den Weg legt, während es bis in die erfte Hälfte 
unferes Jahrhunderts an jeder umfajlenden und lichtvollen Darſtellung diefes Gebietes 
fehlte, au welcher man in weiteren Kreiſen ein wirkliches Intereffe dafür hätte gewinnen 
fönnen; die derdienftvolliten Arbeiten von Männern, wie die beiden Burtorf und Wolff, 
dienten nur als ein Schlüffel zum rabbinifchen Studium, und Compendien über rabbi» 
nifche Theologie und Yiturgie, wie don Eifenmenger, Scudt, Wagenfeil u. dergl m. 
deeften mehr die Curiofitäten der Synagoge auf. 

Basnage’8 Histoire des Juifs brach zuerft die wünfcheswerthe Bahn, aber fie war 
franzöfifch gefchrieben und bei all ihrer Gelehrfamfeit veich an Dunkelheiten und Wider: 
ſprüchen. Da erfhien in den Jahren 1820—1828 die Geſchichte der Ifraeliten fett 
der Zeit der Malfabäer in 9 Theilen von Dr. Joſt in Berlin, 1822 Peter Beer's 
Gefchichte, Lehren u. Meinungen aller beftandenen und noch beftehenden religidjen Selten 
der Yuden; 1832 Joſt's allgemeine Gefchichte des ifraelit. Volfes in 2 Bänden; 1832 
das Werk des Dr. Zunz in Berlin über die gottesdienftlichen Vorträge der Juden; 
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1843 der Tractat Berachoth, der erfte Traftat ded Talmud zum erftenmal im einer 
getreuen und vollſtändigen Ueberſetzung umd zwar deutſch, mit werthvollen alten und 
neuen Einleitungen und Zugaben, von Dr. Pinner; endlich 1857 und 1858 im zwei 
Abtheilungen das werthvollſte Wert von Dr. Joſt, deffen Geſchichte des Judenthums 
und jeiner Sekten. Dieje Arbeiten vorzüglich waren es, welche nicht nur innerhalb der 
Synagogen, fondern auch in der Kirche das Intereſſe für das Gebiet des Nabbinismus 
wieder anfachten, nicht für die Eultivirung deffelben, denn fie deden das wirklich Un- 
frudjtbare in demfelben offen auf, wohl aber für feine richtige Kenntnig und Würdigung. 
Und fehen wir dem alten Gegner des Evangeliums recht in das Angefidht, fo müſſen 
wir geftehen, er hat ein bdreifaches Intereffe für uns; 1) ein eregettiches, denn die Be— 
fchäftignung mit demfelben eröffnet uns über einer Stelle des Alten und Neuen Teſta— 
mentes um die andere zum Theil ganz neue Gefichtspunfte; 2) ein kirchliches, denn der 
Rabbinismus ift für die chriftliche Glaubensweisheit und Glaubensherrſchaft ein Spiegel, 
darin wir ſchauen Fönnen, wohin es führt, wenn „ileifch und Blut“ (Meatth. 16, 17.) 
das Reid, Gottes bauen wollen; 3) ein apologetifches, denn wir fünnen fogar an unfern 
modernen Yuden weder ex professo nod im täglicdyen Umgang das Evangelium treiben, 
ohne die Schaglanmer ihrer Glaubenswaffen zu kennen; ja man könnte nod ein biertes 
Imtereffe geltend machen, nämlich die Entdedung, daß auch außerhalb der Kirche es 
Bibelüberfeger, Eregeten, Krititer, Dogmatiter, Homileten, Kirchenrechtslehrer und geift- 
liche Dichter gegeben hat, über deren durd; 2 Yahrtaufende herabreichende Kette wie 
über den Fleiß und Scarffinn ihrer Yeiftungen man ftaunen muß. 

II. Rab, Rabbi, Rabban, Rabbiner ift feit dem letzten oder vorlegten Jahrhundert 
v. Chr. Geb. der Name eines Lehrers des moſaiſchen Geſetzes Der erfte diefer Aus- 
drüde 3 flammt aus dem Alten Teftamente und wird fchon 2 Fön. 25, 8. und fpäter 
Efth. 1, 8., befonders häufig aber bei Daniel in der Bedeutung „Oberſter“ von der 
höchſten Charge von Hoflenten aller Art gebraucht; mit dem Aufkommen der Schulen 
Scheint er fodann auch im diefen Streifen gebräuchlich und nach den Syrerkriegen den 
großen Schulhäuptern bis auf Hillel (+ im 3. 12 n. Chr.) herab als Titel beigelegt 
worden zu feyn. Als num zur Zeit Jeſu der Einfluß der Geſetzeslehrer auf das Bolt 
immer mehr zunahm und die Oejeglichkeit ein Verhältniß des Öffentlichen und des häus- 
lichen Lebens um das andere in ihren Bereich zog, gewann auch der Gebrauch; jenes 
Gelehrtentitel8 an Ausdehnung, wie dies der Tadel Jeſu iiber das Hafchen darnach und 
fein Berbot an die Jünger ſich alfo nennen zu laſſen (Matth. 23, 7. 8.), in Ueberein- 
ftimmung mit den Nachrichten des Talmud andeutet; hatte man Anfangs nur die Oberften 
der Scyulen, ihren Yüngern den Talmidim gegenüber Rabbim genannt, fo ward num 
allmählich Deder, welcher fich zum Lehrer aufzumwerfen vermochte, den Laien, dem Am- 
haarez gegenüber ein Rab genannt, mit Rabbi (— mein Rab!) angeredet und diefe 
Anrede, wie das franzöfifche Monsieur, endlich auch im casus nominativus al® Titel 
eines jeden Gefegeslchrers gebraucht. Während man aber mit diefem Titel fo freigebig 
ward, mußte man immer noch eine Auszeichnung für die gefeiertften Lehrer haben; daher 
wurden diefe ftatt Rab nun Rabban (urfprünglich wohl aus 7337 „unfer Lehrer“ ab- 
gekürzt und dann fo jehr felbitftändige Form, daß es wieder die verfchiedenen Suffira 
annahm) genannt. Der erfte Pehrer, von welchem die Beilegung diefes Titels im Talmud 
nachgewieſen werden kann, ift der große Gamaliel; das Neue Teſtament legt diefe An- 
rede Schon Jeſu gegenüber einem Blinden (Mark. 10, 51.) und der Maria Magdalena 
(Joh. 20, 16.) in den Mund, denn "Paßßovri ift nichts Anderes denn die galilätfche 
Ausdrudsweife ftatt 27, mein Rabban! Außer diefen 2 Fällen wird Jeſus 12mal 
mit Rabbi (mein Rab!) angeredet, jedoch nur im Evangelium Matthät (26, 25. 49.), 
Marci (9, 5. 11, 21. 14, 45.) und Yohannis (1, 39. 50. 3, 2. 4, 31. 6, 25. 9, 2. 
11, 2.), indeſſen Lukas ftets eines griechifchen Ausdrudes fi bedient. Es wäre nun an 
fid) gar nicht befonders darüber zu bemerken, daß jene 3 Evangeliften, welche felbft Juden— 
Hriften waren und nicht allein für Heidenchriften jchrieben, hie und da den hebräiſchen 
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Ausdrud beibehielten, zumal Johannes denfelben in beiben Formen (1, 39. u. 20, 16.) 
verdollmetfcht durch Juddoxaude; man hat aber (Grätz, die legten 2 Jahrhunderte des 
Tempels. 1856) den Gebrauch von Paßpı bei den 3 Evangeliften zu einem Angriffe 
auf die Authentie der Evangelien benugt, indem man behauptete, da der Titel Rabbi 
erft nach der Zerftörung Ierufalems aufgelommen fey, müfjen die Evangelien auch erft 
von nadapoftolifcher Abfaffung feyn. Diefer Angriff fchlägt aber vielmehr in eine Be— 
ftätigung der apoftolifchen Abfaffung um, wenn wir den obengenannten Gang des Ge— 
brauch® diefes Titeld uns vergegenmwärtigen und beachten, daß die 3 Evangeliften Rabbi 
nicht, tie etwas fpäter, im casus nominativus, fondern ftet8 nur in der Anrede ge- 
brauchen al® „mein Rab!“, wie denn auch nad; Joſt's neueften Unterfuchungen der Titel 
Hab damals längft im Gebrauche war; übrigens macht Yoft auch darauf aufmerffam, 
daß, wenn der Titel Rabban ſchon von Simeon *) nachgewieſen werden kann, der Titel 
Rabbi ſchon vorher müſſe gebräuchlich geworden feyn, aljo wohl zwifchen den Lebzeiten 
Jeſu auf Erden und der Zerftörung Jeruſalems. Das Zeitalter Jeſu war jomit auf 
für den Titel Rabbi, wie für dem ganzen Rabbinismus, eine Zeit rafcherer Entwicklung. 
Bom Beginne des 2. Jahrhunderts chriftlicher Zeitrechnung an fteht vor dem Namen 
eines jeden Gefeteslchrers der Titel Nabbi und bleibt e8 auch durd alle folgenten 
Sahrhunderte hindurch. Unſere europäiſchen Bölfer haben daraus Rabbine, Rabbiner 
gemadht. 
III. Faffen wir das Wefen des Rabbinismus in's Auge, fo finden wir daſſelbe 
im Neuen Teftament vollftändig gezeichnet; denn die Elemente defjelben waren zu der 
Zeit Jeſu und der Apoftel bereits alle vorhanden, wenn auch noch nicht in der ſcharfen 
Ausbildung, zu welcher gerade die Verhärtung gegen das Evangelium und der folgende 
Untergang des jüdifchen Staates führen mußte; Rabbinismus und Evangelium mußten 
erft den Kampf auf Tod und Leben mit einander beftehen, ehe das Evangelium jeime 
Herrlichkeit voller Gnade und Wahrheit offenbaren, der Rabbinismus in feiner nedt- 
haft voller Selbftgerechtigkeit und Heuchelei ſich abſchließen fonnte**). Die Ten- 
benz des Rabbinismus ift urfprünglich diefelbe toie die des Evangeliums; fie ift ausge— 
fprochen in dem Thema der Bergpredigt (Matth. 5, 17.): Erfüllung des Gefeges und 
der Propheten ***, Die fchiweren bis zur Vernichtung reichenden Gerichte Gottes hatten 
die Ueberzeugung getvedt, daß das ganze Volk ein anderes werden, daß es zum Geſetz 
feines Gottes zurüdtehren müſſe, und die Hoffnung belebt, daß Gott Ifrael nicht gan; 
verftoßen habe, fondern auch feine meffianifchen Berheifungen an ihm erfüllen werde. 
Darum waren Gefeg und Propheten feit der Rücklehr aus der babylonifchen Gefangen- 
haft das Kleinod des jüdifchen Volles, Soweit wäre nun der Rabbinismus mit dem 
Chriſtenthum einverftanden geweſen. Indeſſen ging ſchon das Bedürfniß, aus welchem 
das Chriftenthum feine Hochachtung und Liebe zu Gefeg und Propheten ſchöpfte, um: 
gleich tiefer ald da® Bedürfniß, mweldes dem Rabbinismus dabei zu Grunde lag: das 
Bedürfniß des Rabbinismus war in erfter Linie ein nationales und erft im zweiter 
Linie ein allgemein fittliche® und religiöfes; das Bedürfniß das Chriftentbums war in 
erfter Linie das Heil gegenüber dem Elend der Sünde, und erft von einer Umwandlung 

) Er fchreibt ihm erft dem Schne Gamaliel's Simeon bei, der in der Zerftörung Ierwja- 
lems umlam. 

**) Wir brauchen kaum erſt hinzuzufügen, daß jo wenig alle Lehrer des Evangeliums dem 
Geiſte defjelben entjpradhen, jo wenig ven einzelnen Rabbinen bie Schuld ihres Syſtems, deren 
fi jelbft die Edelften unter dem Einfluffe von Borurtheifen und Verhältniſſen der ſchärfſten Art 
wenig bewußt werben mochten, hiemit aufgebürdet werben fol. Die Kirche trägt genug Spuren 


eines chriftlichen Rabbinismus am fih, und es hat dagegen von mandem Rabbi gegolten: „Du 
bift nicht ferne vom Meich Gottes !« 

**) Man lefe die Bergprebigt einmal recht aus dem Gefichtspunkte ihrer Oppofition gegen 
das Schriftgelehrtenthum. d. b. den Nabbinismus, womit Iefus von vorne berein den Sinn und 


Geift feiner Lehre ſcharf im das Licht ftellen wollte, und man wird die reichſten Beziehungen 
barauf entdeden. 
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der einzelnen Herzen erwartete es auch eine Umwandlung der nationalen Zuftände, 
Diefer Berfchiedenheit des Bedürfniſſes mußte darum auch die Berfchiedenheit der Mittel, 
ihm zu genügen, entjprechen: das Chriftenthum forderte Belehrung, der Kabbinismus 
begnügte ſich mit Belehrung; das Chriftenthum drang auf die Geſinnung, der Rabbi- 
nismus auf Gefeglichkeit; das Chriftenthum erwartete von der Mittheilung des heiligen 
Geiftes die nöthige Erleuchtung, um in allen Dingen den Willen Gottes zu erkennen, 
der Rabbinismus meinte, bis in das Allerfleinfte hinein vorfchreiben zu müſſen, was 
dem Gefege gemäß fey; das Chriftenthbum erwartete von der Mittheilung des heiligen 
Geiftes die nöthige Kraft zur Erfüllung des göttlichen Willens, der Rabbinismus meinte, 
durch Kirchenzucht diefe Erfüllung erzwingen zu können. Da aber bei diefer äufßerlichen 
Stellung zum Gefege nichts Göttliche in den Herzen war, feine von Gottes Geift ge» 
wirkte Buße, Glaube, Zucht und Hoffnung, fein Reich Gottes inwendig, fondern Alles 
auswendig, jo war auch die Stellung zu den Propheten nur eine äußerlihe: das Reich 
des Meſſias war ein Weltreich, kein Himmelreich; die Zulunft des Meffias fchiwebte 
in weiter Ferne und ward wie ein Deus ex machina erwartet; die Fingerzeige der 
Propheten hatten ihre Bedeutung verloren, und jo war es fein Wunder, daß nicht nur 
bei den Gelehrten das Studium des Gefeges das Studium der Propheten beinahe ganz 
verdrängte, fondern daß auch in den Synagogen die Propheten weit zurüdgejegt wurden *). 
Bei diefer Behandlung des Gefeges mußte aber das Geſetz felbft leiden: die Sucht, bis 
in das Allerkleinfte hinein vorzufchreiben, was dem Geſetze gemäß fey, erzeugte eine von 
Iahrhundert zu Jahrhundert anfchtwellende Fluth von Beftimmungen, fo daß Gottes Gebot 
darüber verdunfelt, ja fogar entjtellt ward und ſchon Jeſus den Scriftgelehrten fagen 
mußte: „Ihr habt Gottes Gebot aufgehoben um Eurer Auffäge willen“ (Matth. 15, 6.). 
Ihre Abficht war diefes freilich nicht, wohl aber erftidte unter der Laſt ihrer Aufſätze 
der Sinn für das lautere Gotteswort; der Zaun (370, ſchon die große Synagoge ſoll 
den Grundſatz aufgeftellt haben: „Send bedädtig in Nechtsausfprüchen; ftellet viele 
Schüler auf; machet einen Zaun um das Geſetz!“), welchen fie um das Geſetz ziehen 
wollten, daß es nicht angetaftet werde, word ihnen zur Dornenhede, daraus fie fid 
nimmer zu entwinden vermochten, in welche fie ſich felbft und ihr Volk nur immer tiefer 
vertvidelten. Das aber muß ihnen zugeftanden werden: nachdem fie einmal die Erfüllung 
bon Geſetz und Propheten jo ungenügend begriffen und vor dem Geifte und der Wahr- 
heit des Evangeliums ſich verfchloffen hatten, haben fie in ihrer Weife Staunenswerthes 
geleiftet: fie haben eine Tradition aufzumweifen, wie fie nicht einmal die römifche Kirche 
aufweifen kann; fie haben auf die Vervielfältigung, die Ueberfegung, die Kritik des 
Tertes, die Commentirung der heiligen Schrift einen Fleiß und Scharffinn verwendet, 
daß auch die evangelische Kirche mit ihrer Theologie und ihrer Bibelverbreitung ihnen 
ihre Anerkennung zu zollen alle Urfache hätte; fie haben, auch nachdem ihr Kirchenftaat 
zertrümmert, ihre geiftliche Herrfchaft aller weltlichen Macht entfleidet war, eine Hier- 
archie ausgeübt über die nach allen Pändern zerftreuten Glanbensgenoffen, deren fich fein 
Pabft zu fchämen gehabt hätte; fie haben eine Kunſt, Begriffe zu fpalten, eine Umficht, 
Rechtsfälle zu erdenken und zu fchlichten, eine Cafuiftit des öffentlichen und des häus- 
lichen Lebens an den Tag gelegt, mit welcher nur der Jeſuitismus zu concurriren vermag; 
fie haben neben ihrer trodenen Geſetzesſcholaſtik eine Myſtik erzeugt, welche neben zahl- 
lofen Spielereien einer orientalifchen Phantafie eine Spekulation enthält, darin fie mit 
den tiefften Ideen umferer chriftlihen Myſtiker zufammentrifft; fie haben endlich ein 
Märtyrerthum fire ihren Glauben aufzuweifen, dem die verflärende und erweckende Wir- 
fung des chriftlichen Glaubens zwar fehlt, das aber an Hingebung bis in den Tod ihm 
gleihlommt und an Zahl der Opfer es vielleicht übertrifft. 


*) Während an jedem Montag und Donnerftag 3, an jedem Feft- und Feiertag 5, an jedem 
Sabbath Morgens 7, Nachmittags 3 Paraſcha (Pericopen) aus dem Geſetz vorgelefen wurben, 
ward nur Eine aus ben Propheten vorgelefen. Alſo war es ſchon zu der Zeit Jeſu und ift es 
im Weſentlichen heute noch. 
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IV. Wenden wir ung num zu der Geſchichte des Rabbinismus, fo zerfällt fie 
borzüglic; in 2 Hauptperioden, deren erfte von dev Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. 
bis zur Mitte des 5. Yahrhunderts n. Chr. reicht, — eine Zeit don etwa 9 Jahrhun— 
derten; die zweite von der Mitte des 5. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, — eine Zeit 
von beinahe 14 Yahrhunderten. Den Wendepunkt diefer 2 Hanptperioden bildet der 
Abſchluß des babyloniſchen Talmud durch R. Aſche. Die erfte Hauptperiode ift die 
Zeit der Ausbildung des Rabbinismus, die zweite die Zeit feiner Erprobum. 

Die Ueberzeugung, weldje die Juden aus der babylonifchen Gefangenihaft mit 
bracht, daß fie ein mofaifches Volk, ein Bolt nad) dem Gefege Moſe's erft wieder werder 
müffen, veranlaßte zunächſt eine ziviefache Wirkfamfeit Eſra's und feiner Mitarbeiter: 
das Bolf mußte 1) wieder lernen, was mofaifches Geſetz fey, und es mußte 2) md 
dem Geſetz alle feine Berhäftniffe einrichten. Beides aber war fchivieriger, als « 
jcheinen konnte, und erforderte eine Bereinigung von Schule und Regiment, deren Pr 
duft der Rabbiuismus Schritt vor Schritt feyn mußte umd eine Corboration in's Lehe 
rief, welche zuerjt das Priefterthum amnullirte, dann auf dem Wege der Demokratie un 
der offenen Revolution auch die Staatögewalt an ſich riß, bis fie zu völliger Puff, 
vität gegen die Außenwelt herabgefunfen ſich ausjchlieplid; auf das Studium und ka 
Unterricht ihrer Wiffenfchaft zurückzog. Das Lehren des mofaifchen Geſetzes führt 
zuerst zum Dollmetfchen des hebräifchen Bibeltertes in die chaldäifche Voltsfprade (Rd 
8, 8.), was theils durch wörtliche Ueberfegung, theils durch Paraphrafirung geidet 
Es blieb aber nicht beim bloßen Dollmetſchen, es wurden Erzählungen von Beifpie, 
Erklärungen des Inhalts, Ermahnungen beigemifcht, zu dem o3“m famı das wn7, Wi 
Forſchen in der Schrift umd die homiletifche Meittheilung des Erforfchten. Targumin 
und Midrafchim waren indeffen die erften paar Jahrhunderte hindurch durchaus theit 
freies Erzeugniß, theils mündliche Tradition; eine geroiffe Angft, durch Aufzeichnung ie 
der heil. Schrift gleichzuftellen, hielt lange Zeit davon ab. Das Dollmetihen, Su 
diren umd Predigen der heil. Schrift aber hatte ja urſprünglich nur den Zwed, cm 
Bolt nad) dem Geſetz Moſe's herzuftellen; darım wurde dafjelbe zwerft im feinen ange 
fälligſten Beftimmungen mit großer Schärfe eingeführt und wurden hierzu Boll: 
ſammlungen gehalten, welche (1 Maft. 14, 28.) aus „Aelteſten, Prieftern und al’ 
beftanden, auf weldyen aber der Stand der Gefegeslehrer, je mehr die Gefegestun 
führung Schwierigfeiten aufzuhellen oder zu befeitigen hatte, defto größeren Cinflut 
getvinnen mußte; es bildeten fich in Jeruſalem umd in den andern Städten allmählin 
Gerichtsbehörden, welche an den 2 Markttagen, dem 2. umd 5. Wochentag, zu Geridt 
faßen und nad) dem mofaifchen Geſetz entjchieden: — was Wunder, daf die Geſchet 
fehrer auch bei Ausübung der Gerichtsbarkeit je länger je mehr betheiligt wurden (abe 
Kama 82. 1.)? Anfangs mögen die Gefegeslehrer nod; ganz oder meiftens dem Pre 
fterftande angehört haben; da nun aber das Gefeg von Jedem erlernt werden konnt, 
fo gab es bald auch Männer, welche feine Priefter waren und doch Lehren konnten, ol 
mählic, lehren durften, — der Anfang der Befeitigung des Priefterftandes durd de 
Pehrerftand und der Anfang des Antheils der Geſetzeslehrer an der Volfsregierum, 
Das Alles aber war bis zur Einführung der Semichah, d. h. der Ordination, ungefät 
80 Jahre v. Chr. noch nicht fixiert, fondern erft in der Ausbildung begriffen; dem Aufei 
zue Fixirung gaben die Drangfale der Maftabäerzeit umd die Unftetigkeit der Kegierum 
der Hasmonder. Zu dem Dann und dem wyöop hatte fich indeffen in der vormallabẽi⸗ 
ſchen Zeit noch eine andere, ebenfalls doppelte Thätigkeit geſellt: die Vervielfältigun 
der heil. Schrift U. Teftamentes und die Abjchliefung ihres Kanons; jemes die Ark 
einzelner o=2d (Yorrpareis im N. Teft., jedoch im umfaſſenden Sinn der „Säit 
nelehrten“, der Rabbinen überhaupt), diefes das allmähliche Werk der nieox "> 
Wieviel oder wie wenig don den altteftanentlichen Schriften zur Zeit Ejra’s fon ge 
fammelt war, läßt fid nicht mehr ausmitteln; der erſte Eifer ging auf das vorhanden 
Geſetz, das fleißig abgejchrieben ward, und je mehr Abjchriften einmal vorhanden warch, 
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defto mehr Synagogen, m7ro2>2 ma, entftanden, wo bie Leute zufammenfamen, das 
Geſetz und feine Auslegung zu hören, umd wo nun auch die Gebete des Tempels um 
die Morgen» und Abendftunde vorgebetet wurden. Außer dem a ward aber von 
begannen, fie als Ganzes zufammenzuftellen, und das, wie es fcheint, bis — Beginn 
der Syrerherrfchaft ohne erheblichen Widerfprud). Das Auftommen hebräifcher Literatur 
in griechifcher Schrift und Ueberſetzung führte zum Ausſcheiden der wenigen modernen 
Erzeugniffe; die Sprüche Salomo’s, der Prediger umd das Hohelied wurden nochmaliger 
Prüfung unterworfen und erlangten ihr volles Anſehen im Kanon erft jehr fpät. Als 
der Letzte der Meifter der Verſammlungen, als der Schlußſtein der großen Synagoge 
(Marsa nO22), wird genanut Simeon der Gerechte, welcher entweder (nach dem Tal: 
mud) zur Zeit, als Alerander d. Gr. nad; Jeruſalem fam, oder (da nad; Iofephus Si: 
meon's Großvater — Jadua — damals diefe Würde bekleidete) etwas fpäter Hoher: 
priejter war. 

Diefer Simeon der Gerechte erfcheint aber zugleich auch als der Anfänger einer 
neuen Entwidlung: während die Kriegsunruhen und die Herrfdaft der Stirer die durch 
Eſra begonnene Herftellung mofaifcher Inftitutionen unterbrachen, erftarkte in einem Theil 
des Volkes nur um jo mehr der Eifer dafür und rief Sekten und Schulen hervor. Unter 
dem Ausdrude „Schulen“ haben wir jedod) hier nicht Unterrichtshäufer zu verftehen; folche 
entftanden ſpäter ebenfalls, als die Zeiten unter Herodes d. Gr. wieder ruhiger geworden 
waren, unter dem Namen w3725 ma außer den Simagogen und dem Tempel und 
dienten den Schulen; Schule iſt hier gleichbedeutend mit wiſſenſchaftlicher Richtung, tie 
wir bon einer Schleiermadjericjen Schule ꝛc. reden. Simeon war derjenige, welcher 
fie hervorrief, und jo nennt der Talmud feinen vorzüglichiten Jünger Antigonus den 
Sodithen als das Haupt der erften Schule, aus welcher ſich alsbald eine neue Schule 
abzweigte, da zwei feiner Schiiler, Zadof und Boöthus, des Meifters Grundfag („Seyd 
nicht wie Knechte, die den Herrn bedienen in der Abficht, Lohn zu empfangen“ x. 
Aboth 1.) dahin erklärten, daß durdjaus fein Pohn in der Ewigkeit, feine Vergeltung 
nad) dem Tode bevorftehe, und fo die Stifter des Sadducäismus wurden, welcher, zuerft 
nur Schule, wohl erft durch den Gegenfat der Pharifäer das Anfehen einer Sekte er- 
halten hat. Unter den mofaifchen Gefesen, deren Durchführung unter den jetigen Ver— 
hältniffen fi; noch möglich zeigte, waren die Sonderungs-, Reinigungs» und Heiligungs- 
gefege als die wichtigften hervorgetreten; die mangelhafte Befolgung derfelben von der 
Mafle des Bolfes rief ſchon in der Epoche der großen Synagoge die Stiftung einer 
Genoffenfchaft hervor, welche die ftrenafte Beobachtung derfelben ſich gelobte, den Bund 
der Haberim (Harn); die nothmendige Folge war eine Trennung von der Maffe des 
Volkes, welche ſich durd) alle Pebensverhältniffe bemerflich machte und mit der Zeit die 
Getrennten (ovjyme) als einen eigentlichen geiftlichen Orden mit Graden, deren Eintritt 
immer twieder neue Weihen erforderte, und je nad) den Zeitverhältniffen zugleich als 
politifchen Klubb erfcheinen ließ. Im der Maffabäerzeit empfingen fie ihre Feuerprobe; 
denn fie vornehmlich waren die Chaffidim, melde, die Makkabäer an der Spike, den 
Kampf fie das mofatfche Geſetz beftanden und nach erlangtem Sieg nur um fo mehr 
wieder der ftillen Befchäftigung mit der heil. Schrift oblagen, und zwar nicht nur ein- 
zelm, auch nicht nur in der Stellung don Zuhörern eines Predigers, fondern in gemein: 
fchaftlicher Unterredung. Aus ihnen gingen denn nun auch die gelehrteften und eifrigften 
Rabbinen hervor und die 5 großen Paare von Schulhäuptern, welche der Talmud im 
fegten Jahrhundert v. Chr. aufzählt, feheinen ſolche Ehaffidim und Pharifäer geweſen 
zu feyn: die beiden Hofe ungefähr um das Jahr 70 v. Chr., Iofchun ben Perachjah 
und Nithat kurz darauf, mod) gleichzeitig Simon ben Schetach und Yehudah ben Tabai, 
Schemajah und Abtalion etwa um's Jahr 47 v. Chr., endlich der große Hillel mit 
Menachem und nad diefem mit Schammai zur Zeit der Geburt Jeſu. Die Häupter 
diefer Schulen pflegten vornehmlich die Auslegung des gefchriebenen Geſetzes an der 
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Hand der Tradition ihrer Vorgänger und der Weifen (Chahamim) und Aelteften (Se- 
fenim) bis zu Efra hinauf; ja man wollte fon mündliche Auslegungen und Zuthaten 
aller Art haben aus der Zeit vor der babylonifchen Gefangenschaft bis zu Mofe hinauf. 
Es war aber in der Tradition des Bisherigen und feiner Benutzung bei der Behand- 
lung der Schrift noch feine Teftigfeit und in der Entwidlung neuer mündlich fortzu- 
pflanzender Folgerungen aus der Schrift nod; fein Syſtem, bis Hillel es fchuf umd fo 
wiederum als der Schlufftein einer Epoche zugleid; der Anfänger einer neuen wurde. 
Die Rabbinen waren im diefer zweiten Epoche aus einem bloßen Stande von Geſetzes 
lehrern erft recht zu einer Corporation geworden bei aller Verſchiedenheit der Gei— 
ftesrichtumg zwifchen Sadduchern und Pharifäern. Der Ausdrud dieſes Fortſchrittes 
und wiederum die Urfache zu weiterem war die ungefähr um das Jahr 80*) v. Chr. 
aufgefommene Semichab, d. h. Ordination mittelft Handauflegung. Nach der Tradition 
freilich datirte fie fchon feit Mofes in ununterbrochener Kette; in Wahrheit ward fie 
ohne Zweifel nach dem Borbild, wie Mofes die 70 Xelteften durch Handauflegung ein 
gefetst hatte, wieder eingeführt, als die Gerichtsbehörde zu Jeruſalem über die Gericts- 
behörden in den andern Städten (f. oben) zur höheren Inſtanz erhoben ward. Dieſelbe 
fam num nicht mehr nur an 2 Wochentagen, fondern täglic; zufammen, beftand nun aus 
der feften Anzahl von 70 Mitgliedern unter Einem Präfidenten, welcher bi® zur Zer— 
flörung des Tempels meiftens der Hohepriefter gewefen zu ſeyn fcheint; fpäter erhielt 
er den Titel wrisz, Fürſt; dem Präfidenten zur Rechten jaß fein Coadjutor, genannt 
Pıma.aR, der Oberrichter. Diefer „Hoherath“ mußte wenigftend 2 Männer von ver: 
zůglicher Gelehrfamteit zu Mitgliedern haben, jedes Mitglied aber mußte die Semichab 
empfangen haben, und die meiften fcheinen immer Geſetzesgelehrte geweſen zu feun. 
Seit Hillel durfte Niemand die Semichah erteilen ohne Ermächtigung von Seiten des 
Präfidenten und des Oberrichters und nur innerhalb Paläftina’s, wo auch in der Welt 
der Ordinirte die damit verbundenen Rechte alsdann ausüben wollte. Auch im Sum: 
drium wurde Nichts fchriftlich gemacht; doc; festen ſich Einzelne alle ihnen befannt ge— 
wordenen Entfcheidungen nebft den Abftimmungen der Minorität in Geheimrollen (mn: 
brHno) auf. Das große Synedrium war nicht nur Gerichtsbehörde, wie die Meinen 
Synedrien, wenn auch die oberſte, ſondern es entſchied in letzter Inſtanz über alle 
Fragen, welche Religionsangelegenheiten betrafen; waltete ein Zweifel über einen reli- 
giöſen Gegenſtand ob, ſo fragte man zuerſt die mit der Semichah verſehenen Schriftge— 
lehrten eines Ortes, wenn dieſe keinen Beſcheid wußten, das untere kleine Synedrium 
(von 23 Mitgliedern) an der Mauer des Tempelbergs, dann das obere Feine Sunedrium 
(von 23 Mitgliedern) im zweiten Vorhof, zulegt das große, das in einem Gebäude im 
inneren Tempelhof an der füdlichen Wand der Tempelhalle feinen Sig hatte. Die Se— 
michah war hiernad; die Bedingung, um im Synedrium Mitglied feyn zu können; aber 
nicht Alle, welche fie hatten, waren Mitglieder eines Synedriums; die Semichah war 
ohne Zweifel durch die Firirumg des oberften Synedriums veranlaßt, aber fie war an 
fid; nur die Vollmacht zur Ausübung des Berufes ala Gefegeslehrer. Die Semichah 
fettete die ganze rabbinifche Welt an Paläftina, bis fie um die Mitte des 4. Jahrhun- 
derts n. Chr. erloſch, aber auch entbehrlicd; geworden war, und das Synedrium war der 
Mittelpunkt, von welchem die Entjcheidung über Gefegesfragen nad; dem Morgenland 
und dem Abendland ausging. 

Als Hillel die zweite Epoche beſchloß und die dritte eröffnete, war diefes Imftitut 
feit etwa 50 Jahren in's Leben getreten und empfing duch ihn feine Concentrirung. 
Was aber die dritte Epoche auszeichnet und wozu Hillel den Grumd legte, das ift bie 


*) Joſt fett ihr Aufltommen etwa 50 Jahre fpäter, erft in die Zeit Hillel’s; une fcheimt bie 
Anficht von Dr. Ereizenad in feinem Schulchan Aruch, Tb. IV. (Dorsche Haddoroth) &. 171 
[Franff. a. M. 1840] die richtigere, wenn er die Semichah als die Bedingung zur Befähigung, 
im Synebrion zu fiten, bezeichnet, wodurch aber die Semichah in die oben genannte Zeit hinauf. 
zurüden iſt; dagegen bat Hillel allerdings die eben genannte nähere Beftimmung getroffen. 
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Fixirung der Miſchnah Das moſaiſche Geſetz (mit 2 vormoſaiſchen) war bisher unter 
613 Titeln abgehandelt worden (248 Gebote nach der Zahl der menſchlichen Glieder 
und 365 Verbote nach der Zahl der Jahrestage); Hillel ordnete Alles unter 18 Titeln, 
bis R. Jehudah beim Abſchluß der Miſchnah e8 auf 6 reducirte; die Behandlung des 
Stoffed gewann dadurd; an Ordnung umd Klarheit. Hillel ftellte aber audy 7 Regeln 
auf, nach welchen die rabbinifche Gefeesentwidlung verfahren ſollte: er ſchloß 1) vom 
Minderwichtigen zum Wichtigeren und umgefehrt; 2) aus der Stoffähnlichkeit der Geſetze; 
3) aus eimem fchriftgemäßen allgemeinen Sag auf befondere Fälle; 4) aus einem aus 
mehreren Stellen ſich ergebenden Lehrfag; 5) aus nmebeneinanderftehenden allgemeinen 
Sägen mit Anwendung auf Befonderes; 6) aus amderweitigen Angaben; 7) aus dem 
Zufammenhang des Inhalts. Diefe Regeln blieben die ftehenden, bis fie fpäter auf 
13 und noch fpäter auf 32 erweitert wurden. Hillel wird darum von dem Talmud 
(Sultah I. Ende) als „der Wiederherfteller des Gefeges nad) Eſra“ gerühmt und ward 
zum Präfidenten des Synedriums erhoben. Die gleiche Würde und beinahe gleiche 
Berehrung erlangte fein Entel Gamaliel der Große, der Lehrer des Apoftels Paulus. 
Beide Männer, Großvater umd Enkel, zeichneten ſich bei alledem noch aus durch ihre 
Milde und Piberalität gegenüber der immer mehr wachſenden Partei der Zeloten, welche 
den Untergang Ierujalems herbeiführten, in welchem auch Gamaliel’8 Sohn und Nad)- 
folger Simeon das Leben verlor. Deſſen Sohn Gamaliel, Anfangs unter Leitung des 
ehrwürdigen R. Jochanan ben Sakai, dann felbitftändig, ward nun in Jamnia, wohin 
die edleren, von den Römern verfchonten Rabbinen ſich geflüchtet und wieder gefammelt 
hatten, an die Spige des neuen Synedriums geftellt mit dem Titel eines Naſſi. Mit 
dem Untergang des jüdifchen Staates waren die Sadducäer, welche allmählid; nur noch 
als politifche Partei fortbeftanden hatten, beinahe ganz verſchwunden; mit der Zerftörung 
des Tempels das Priefterttum aufgehoben; der Nabbinismus der Tradition war num 
die einzige Potenz im der jüdifchen Gemeine umd fie erhob fid) num aud) raſch zur 
Alles beherrjchenden Macht. Mit dem Anfang des 2. Jahrhunderts wurden die legten 
Verſuche, Selbftftändigkeit umd Mäßigung in der Ausbentung des gefchriebenen Geſetzes 
im Dienfte der Tradition geltend zu machen, mit Gewalt unterdrüdt, bis jie nad 5—6 
Yahrhumderten erneuert wurden und das große Schisma der Karäer herbeiführten; die 
wenigen Männer, welche fit) im 2. Yahrhundert nicht fügen wollten, wurden in den 
Bann gethan. Diefe Neuerung traf insbefondere einen der angefehenften Männer, den 
R. Eliefer ben Afarjah, — ein Fall, welcher den ganzen damaligen Stand des Nabbi- 
nismus kennzeichnet. Während man ſich damals mit dem Givilrecht wenig befchäftigte, 
tpurden die Gebetordnung, die eftfegung des Neumondes, die Ehegefege und die Ge- 
fee über Rein und Unrein vorzüglic; ausgebildet. Elieſer widerſetzte ſich der über- 
mäßigen Ausdehnung des Bereiches des Unreinen und berief ſich dafür auf ein Bath-fol 
(f. den Art), Die Folge war, daß alle möglichen Dinge, welche er für rein erflärt 
hatte, hHerbeigebradht und verbrannt wurden und man den Verfechter ihrer Reinigkeit 
Zeitlebens in den Bann that. Derfelbe Mann hatte ſich noch gegen die wahnwigige 
Auslegung der moſaiſchen Borfchrift „ma abrı2 73 byanad“ 2Mof. 23, 19. ge- 
wahrt, wornad; die Rabbinen jede Bereinigung von Milch und Fleiſch verboten, damit 
nicht möglicherweife ohne Wiffen der Genießenden das Fleiſch von dem Ziegenböddhen, 
dem Yungen derfelben Ziege wäre, von welcher die Milch genommen und fo im Magen 
des Genießenden noch das Yunge in der Milch feiner Mutter gekocht würde, — ein 
Berbot, woraus die zwei weiteren Verbote fich ergaben: 1) keine Milch zu genießen, bevor 
nad Fleifchgenuß die gehörige Verdauungszeit vorüber wäre, und 2) in jeder Haushal- 
tung zweierlei Gefchirr zu führen für Milch und für Fleiſchſpeiſen. Der Aufftand des 
falſchen Meſſias Bar Cochba, weldyer im 9. 131 ausbrad; und im 9. 135 mit dem 
Pflugziehen über Jeruſalems Boden endigte, war durch ſchwere Berfolgungen, insbe— 
fondere der Kabbinen, unter welchen fie den merkwürdigen Beſchluß gefaßt hatten, im 
Nothfalle alle Gefege bei Seite zu fegen, außer Enthaltung vom Gögendienft, Blut- 
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ſchande und Mord, herbeigeführt worden und führte zu noch ſchrecklicheren. Einer der 
ausgezeichnetſten Rabbinen, welcher Bar Cochba als den Meſſias ausgerufen hatte, R. 
Aliba, ward hingerichtet, nachdem er noch einigen feiner Anhänger die Semicha ertheilt 
hatte; ein anderer, R. Simon ben Yochai, flüchtete während der nächiten Berfolgungen 
fi) in eine Höhle umd. bildete dort fein kabbaliftifches Syſtem aus; — es find die 
beiden Männer, welchen die fpäteren Fabbaliftifchen Hauptwerfe, R. Aliba das Seder 
Jezirah, R. Simon das Seder Hafohar, zugefchrieben werden. Um die Mitte des 2. 
Iahrhundertd wanderte das Synedrium, den Sohn Gamaliel's IL, Simon, an de 
Spige, von Jamnia nad Tiberias und eine der erften Verfügungen war der Bannſteehl 
über einen wegen der Herrſchſucht des Naffi nad Babylonien ausgewanderten Kabkı 
Hananjah, welcher in Nahardea die Emancipation der babylonifchen Schulen von de 
paläftinenfifchen Synedrialgewalt betrieb und mit der Kalenderveränderung begonnen hatt. 
Nochmals wirkte die Kraft des Bannes und die babylonijchen Schulen untertvarfen fd 
wieder bis in den Anfang des 5. Jahrhunderts (etwa 9. 420). Neben Simon ber 
Samaliel ſaßen als Ab» Beth» Din (oberfter Nichter) N. Nathan, als Chacham (erfie 
Kath) R. Meir. Um diefe Männer fammelten ſich Schaaren von Studirenden. Ik 
aber überftrahlte R. Jehudah, der Sohn des Nafji, und etwa um's 9. 220 n. Ch. 
and) fein Nachfolger bis in's 9. 240, durch fein Anſehen im Amt, durch feine Gelee 
famfeit, durch feinen Neichthum und durch fein Anſehen beim römifchen Kaiſer; er e 
hielt den Beinamen des Heiligen und das nicht mit Unrecht, fofern er im Unterſcie 
von feinem Bater und feinem Großvater wieder Hillel’fhe Beſcheidenheit mit auke 
zeichneten Kenntniſſen und mit Würde im Ant verband und unbegränzte Wohlthätigter 
und Yeutfeligkeit übte. Als Naffi hatte Jehudah nur noch 2 Beifiger; von cinm 
großen Synedrium ift nicht mehr die Rede. Das Anfehen diefes Gerichtshofes mar 
zuweilen durch den Bann und andere geiftliche Strafen, in feltenen Fällen jogar tun 
die Geißel unterftügt; peinliche Rechtsfälle werden nicht mehr erwähnt. Da man de 
Noffi als Oberhaupt der ganzen Judenſchaft betrachtete, jo mußten alle Lehrer m 
Nichter von ihm ihre Beftätigung haben. Diefe ward nunmehr fchriftlic, erkeil 
Es konnte Jemand für das ganze Judenthum oder über einzelne Theile deſſelben, m 
immer oder nur auf gewilfe Zeit, auch wohl nur für gewiſſe Yänder, folde Paint 
erlangen, um ſich einen Wirkungsfreis zu fuchen, oder öfters als Empfehlungstret 
Dieſes Vorrecht des oberften Gerichtshofes zu Tiberias verfchaffte demſelben Bert, 
Anfehen und Einkünfte. Wichtiger als fein Nichteramt war jedody dem Naſſi Jede 
fein Lehramt, das er nad) drei Richtungen ausübte. Ex hatte einen geräumigen Hürul, 
in welchem er die Studirenden um ſich fammelte, nad; jedem Vortrag fie der Ka 
nad) aufforderte, ihre Meinungen, Einwürfe und Bedenken zu fagen, und fie dann rubs 
beantwortete *); außerdem waren im angränzenden Hörfälen mehrere befrenndete Lehre 
befchäftigt, feftiomenweife die Yinglinge zu befehren und vorzubereiten. Jehudeh lehut 
aber auch öffentlich in Synagogen; da traf man wegen der überaus großen Menge die 
Einrichtung, daß neben ihm ein Amora (Sprecher) ſich ftellte, bisweilen and mehren, 
welche das vom Nabbi Vorgetragene der Menge im Volfsdialeft und mit lauter Stumm 
mittheilten. Diefe Vorträge wurden nebft älteren Stüden und neueren Anſichten ide 
die betreffenden mifchnifchen Gegenftände geſammelt und bilden die Bareitha (d. h. aufer 
halb der Hauptſchule vorgetragene Lehrfäge) und die Thofiphtha (Zufäge zur Milde) 
Das Wichtigfte aber war dem Naffi die Sammlung der ganzen bisherigen Zradtm 
über das Gefeg. Mehrere hatten es ſchon verfucht, ihre Verſuche erhielten ſich mel 
Jehudah war freilich auch wie Keiner im Stande, einer foldhen Sammlung möglistk 
Bollftändigkeit und das größte Anfehen zu verleihen. Sein Werk zeichnete ſich aber ad 
ans durch Ordnung des reichen Materials und durch Kürze und Reinheit des Ausdrudt 
Er reducirte die 18 Titel, welche fein Ahnherr Hillel aufgeftellt hatte, anf 6: 1) übe 


*) Wie nahabmenswerth wäre biefes Berfahren aud auf unfern Univerfitäten! 
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die Saaten, 2) über die rauen, 3) über die Feiertage, 4) über die Eigenthumsrechte, 
5) über Heiligthümer, 6) über Nein und Unrein. Das Werf erhielt den Namen, welchen 
man ſchon jenen frifheren Berfuchen gegeben hatte: Mifdynah (35 „miederholen“), bei 
den Babyloniern Mathnithin, bei den Griechen Deuterofis, zweites Gefeß, und die 
Lehrer, welche fie bisher auswendig gelehrt hatten, hießen Thanaim (hebräifh Sconim); 
Jehuda felbft war der anmgefehenfte Thana, doch ftellte er unparteiifch die der andern 
zufammen; die nicht mit Namen verfehenen Entjcheidungen foll er nach den Anſichten 
feines Lehrers Meir gegeben haben *). Jehuda hatte die Macht feines Hauſes auf den 
Gipfel gebracht, aber er fah fie auch felbft noch finfen während der 17 legten Jahre 
feines Yebens, während welcher er feiner Kränklichkeit halben fid; vom Amte zurücziehen 
und die Bergluft in Sepphoris fuchen mußte, wo er auch ftarb. Die Eriftenz feines Wertes 
felbjt trug dazu bei, es machte die Schüler unabhängiger von feiner Perfon und von Ti— 
berias überhaupt. So war auch er wiederum Beides, Schlußftein der vergangenen und 
Anfänger der nächſten, der legten Epoche der erſten Hauptperiode. 

Der Wirkungskreis der Rabbinen ftand von nun an feft; fie bewegten fich nur 
noch innerhalb der Mifchnah. Sowie man vorher allen wiffenjchaftlichen Unterricht an 
die heilige Schrift **) gefmüpft hatte, fo geſchah es num mit der Mifchnah; die ganze 
Thätigteit der Rabbinen warf ſich nun darauf, die Gründe zu enttwwideln, welche die 
Thanaim und die früheren Lehrer bei ihren mifchnifchen Beftimmungen geleitet hätten. 
Die Rabbinen hießen, fofern fie darliber Vorträge hielten, von nun an Amoraim (Volks— 
vedner) und ihr Studium über die Miſchnah hie Gemara (hebräifch Amurah). Die 
Kabbinen meinten, mit der Mifcnah nun das wahre Mofesthum wieder erreicht zu 
haben, indeflen im Civilrecht das moſaiſche Geſetz eigentlicd; nur noch das alte Gewand 
für die römischen Rechtsbegriffe war, mit dem all des Tempels der ganze Gottesdienft 
ein anderer geworden umd die noch anmwendbaren Gefete eine Ausdehnung erfahren hatten, 
welche Gottes Gebot völlig entftellte. Als Schulbuch hatte die Mifchnah den Nuten, 
daß der Reichtum an Sachnamen den Lehrern ſtets Gelegenheit gab, gefchichtliche, natur- 
hiftorifche, phufifalifche, phyfiologifche und andere Excurſe beizufügen. Die Nachfolger 
Jehudah's im Amt des Naffi waren wenig bedeutende Männer, doc blieb die Nach— 
folge erblich in feinem Haufe; e8 waren deren noch fünf: Gamaltel III., Jehudah IL., 
Hillel II., Yehudah III. und Gamaliel IV. Zwei rabbinifche Werke zeichnen indefjen 
auch noch diefe Neige des Naſſithums von Tiberias aus: 1) die Feftftellung des jüdi- 
ſchen Kalenders, wozu der Streit über die Ofterfeier in der chriftlichen Kirche Beran- 
laffung gegeben zu haben jcheint; es geihah unter Hillel II. im 9. 358 durch Adda 
und.hatte den Bortheil, daß von nun an feine außerordentlichen Einfchaltungen mehr 
anzuordnen, ſondern die Neumonde forgfältig vertheilt waren, — die glüdlichite Aus» 
gleihung der Sonnen» und der Mondjahre. 2) Wurde um diefe Zeit von einem un 
befannten Berfafler der Talmud Jeruſchalmi verfaßt, ein Werk, welches Alles, was feit 
Jehudah dem Heiligen vorgetragen worden war, als Commentar der Miſchnah beifügte, 
übrigens ohne fonderlihe Methode und in einem jehr ausgearteten Chaldäifh. Es hat 
ſich nicht volftändig erhalten. Yerufchalmi wurde es fpäter genannt als paläftinenfifcher 
Gegenfag gegen den etwa 70 Yahre jüngeren Talmud Babhli. Während in diefer 
Epoche der Rabbinismus in Paläftina an Anfehen abnahm, wuchs er dagegen in Ba- 
bylonien, d. h. in Mefopotamien, die angränzenden Theile von Perfien noch eingerechnet. 
Die in jenen Ländern zurüdgebliebenen Juden, welche bisher von der herrfchenden Be— 
völferung wenig gefondert gelebt hatten, erhielten allmählich Lehrer aus Paläftina, theils 


*) Das Weitere Über bie Mifchnab fiehe in dem Art. „Talmud“. 

**) Doc gab es noch einzelne Männer, welche vorzüglich das Bibelftubium trieben und be- 
jörberten, jo vorzüglich R. Haja, einer ber nächſten Freunde Jehuda's, ein Lederhändler, welcher 
zu unzählig vielen Handſchriften der Bibel die Häute hergab, ſelbſt einen Theil dieſer Hand— 
ſchriften aufertigte und ſeine Zeit beſonders dem Jugendunterricht widmete, für welchen er anch 
viele Schulen des wechſelſeitigen Unterrichts anlegte. 
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BPaläftinenfer, theil8 eigene in Jamnia und Tiberia gebildete Männer, und mit ihnen 
die Sagungen des Rabbinismus. Sie ftanden alle, foweit die parthiſche Herrfchaft 
reichte, vielleicht fchon feit der altperfifchen Zeit unter dem weltlicherf Oberhaupt, welches 
vorzüglich den Steuereinzug in dem weiten Umtveife zu beforgen hatte und despotiſch 
herrfchte, dem fogenannten Reſch-Glutha (n753 and) im Hebräifhen — Auswanderung, 
im Chaldäifchen zugleid die verlängerte Form anı>3 und ums, Er. 6, 16.). Diejer 
war von Haus aus keineswegs Rabbi wie der Naffi; fo lange daher der Rabbinismus 
in Babylonien noch zu ringen hatte mit der Abhängigkeit von Tiberias, war er der me- 
tlrliche Bundesgenofje des Reſch-Glutha, welcher die Einmiſchung des paläftinenfifchen 
Nafft in Babylonien ımd die kirchlichen Abgaben nad Paläftina nicht gerne jehen mochte. 
Dagegen fuchte man in Tiberias die fähigften Paläftinenfer von Babylon abzuhalten, Baby- 
fonier,; welche dort fudirten und ſich auszeichneten, in Paläftina zu fefleln, gab dem ba- 
bylonischen Lehrern nur befchränfte Rechte und fuchte jo auf jede Weife die Abhängigkeit 
zu erhalten. Allein nad dem Tode Jehudah's des Heiligen reichte das Alles nicht ımebr 
aus: zwei Babylonier, welche in Tiberias gebildet worden waren, gaben ihrer Heimath 
den Aufſchwung. Der Erfte mar Samuel Arioch, ein gelehrter Arzt und Aftronom, 
welcher ſich zu Nahardea (bei Nifibis) niederließ und der Stifter der bald jo berühmten 
Akademie wurde. Ihm folgte faft auf dem Fuß Abba Aricha, der Neffe jenes Yeder- 
händler Hajah, des Freundes von Yehudah dem Heiligen, und ftiftete die Nebenbuh 
ferin, die Aademte von Sura am Euphrat. Es war um das Jahr 260 n. Er. 
Ungefähr 50 Yahre jpäter ftiftete Jehudah ben Jehesliel die dritte Akademie zu Pum- 
beditha am linken Ufer des unteren Euphrat. Schenkungen an diefe Akademien festen 
fie in den Stand, Lehrer und Schüler zu verforgen, jo daß 3. B. Sura ſchon umter 
Abba's Nachfolger Hona 800 Schüler frei ernähren und unterrichten konnte. Je mehr 
aber der Rabbinismus in Babylonien mächtig wurde, je fchiefer ward die Stellung 
zwiſchen ihm und dem Refch-Ölutha; doc, kam es zu einem gewilfen Compromiß. Cm 
Zeitgenoffe Jehudah's des Heiligen, Hona, hatte als Reſch-Glutha, geftütt auf den An 
ſpruch, gleich dem Geſchlechte Hillel von David abzuftammen, feinen Bereich eriveitert 
und (wahrfheinlich zu Naharpakod) einen oberften Getichtshof gebildet, mittelft deſſen er 
den Boltsfürften fpielte; allein e8 war dod; nur der Schatten von einer Behörde, dem 
feine Beifiger aus den Rabbinen mußten von Staatswegen ein Sklavenfiegel am Ober 
mantel tragen, Tiberias ſprach ihm’ das Recht ab, Strafen zu verhängen und das Got— 
tesdienftliche ward vornweg von dort aus beftimmt. Nach Jehudah's des Heiligen Tev 
ward es anders, aber die Vermehrung der Vollmacht kam nicht dem Refch- Glutha zu 
Statten, fondern die Häupter der Akademien zu Nahardea und Sura riffen das Redt, 
Streitigkeiten zu entfcheiden, an ſich, Nahardea Streitigkeiten über inneres Recht, Sm 
folche über Maße und Gewichte, und der Reſch-Glutha mußte fie als förmliche Gerichts: 
böfe anerkennen, übrigens formell mit Bofation von Seiten des Reſch und unter feiner 
Autorität. Diefe beiden Gerichtshöfe ftellten fic, endlich dem von Tiberias völlig gleich 
und übten, peinliches Recht ausgenommen, das beim Landesherrfcher oder feinen Sa— 
trapen fand, Strafgewalt, wie fie denn Sinnbilder derfelben führten: den Stab uls 
Zeichen des Zwangs zum Gehorfam, die Geißel als Mittel zur Beftrafung für Sub: 
ordinationsvergehen, Ehebruch u. U., das Blashorn zur Verkündigung des Bannes, und 
den Halbftiefel behufs der gerichtlichen Verzichtung auf Leviratsehe. Alle babylomijchen 
Rabbinen nun überftrahlte von der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts an R. Aſche, 
ein Mann von folchem Anfehen, daß er 60 Jahre hindurch, unabhängig von dem Reid: 
Glutha, eine Alleinherrfchaft in der ganzen vabbinifchen Welt behauptete und durch feinen 
Abſchluß des Talmud der Schlufftein der vierten Epoche und der Anfänger der ganzen 
zweiten Hauptperiode geworden if. Da die Berfchiedenheit der Mifchnaherflärung zu 
feiner Zeit bis zur größten Verworrenheit angewachſen und felbft die Miſchnah durd 
unrichtige Lesarten entftellt war, der Talmud Babhli aber nicht mehr genügte, die Zu- 
nahme der Schulen endlid; Alles zu zerrütten drohte, unternahm er eine großartige Re: 
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daftion der Mifchnah umd der Gemara. Das Werk erforderte eine doppelte Arbeit und 
Gott friftete fein Leben bis zur Vollendung des Ganzen. Es verfammelten fid; damals 
zweimal im Jahre weit und breit im Morgenlande Schaaren von lernbegierigen Yünglingen 
um den gefeierten Lehrer, und fo trug er denjelben auf, von einer Verfammlung zur 
andern, vom Frühling zum Herbft und vom Herbit zum Frühling, über je einen Traftat 
des Geſetzes Alles zu erfunden und zu fammeln, was im der Heimath jedes Einzelnen 
darüber als Halachah oder als Haggadah vorhanden war, worauf bei der Zuſammen— 
funft R. Aſche das ganze Material diefes Traktats im der gehörigen Ordnung zuſam— 
menftellte. Unter Halachah (>57) wäre der Etymologie nach Alles zu verſtehen, was 
„gäng und gäb“ ift im Munde der Leute; im engeren Sinne aber, welcher hier der 
vorherrfchende ift, bezeichnet e8 die Tradition des mündlichen Geſebes als der Vervoll⸗ 
ſtündigung und Auslegung des geſchriebenen, wie dieſe Tradition von Moſes auf Joſua 
und die von Joſua eingeſetzten Aelteſten, don dieſen auf die Propheten, von dieſen auf 
die Männer der großen Synagoge und von diefen auf die Thanaim ſich vererbt haben 
follte. Unter Haggadah (Sage, Erzählung, 7737, aud 738 und NT38, fogar NTSN 
geſchrieben) dagegen verftand man 1) alle Auslegungen und "Anwendungen der Halachah, 
2) alle möglichen Erinnerungen aus der Vorzeit, Ereigniſſe der Gegenwart, Erwartungen 
der Zukunft, welche auf die Halachah Bezug haben, 3) ſpätere Regeln und Sittenſprüche, 
Phantaſien und Schlüſſe über göttliche Dinge, Parabeln, Allegorien und Geheimlehre. 
An Halachah nun fanden die Schüler des R. Aſche nicht mehr Vieles, ſie war ſchon 
in der Mifchnah begriffen, deren Hauptbeſtandtheil fie ausmachte (mie denn 13 Traktate 
des Zalmud in der Mifchnah nichts als Halachah, 22 derjelben beinahe nichts Anderes, 
26 endlich auch reichlich Haggadah enthalten); dagegen brachten fie defto reichere Schäge 
an Haggadah zufammen, welche der Rabbi fichtete und jedesmal dem entfprechendeu Ab» 
fchnitt der Mifchnah ald Gemara beifügte, jo daß die Mifchnah den fortlaufenden Tert, 
die umtenanftehende Gemara den Commentar oder die Ergänzung ausmachte. Die 6 
Titel oder Sedarim ((79) der Mifchnah ließ R. Aſche (man fagt, nach Vorgang des 
R. Meir) zerfallen in 61 Xraftate oder Maſſecheth (n>02, xm>0n von 703 weihen, 
gießen, oder Ton mengen, daher Gemenge, Gewebe, jo ſchon Jud. 16, 13. 14.), ſo 
daß das Seder Seraim aus 11, das S. Moed aus 12, das ©. Naſchim aus 7, das 
S. Neſikin aus 8, das S. Kodafchim aus 11 und das ©. Taharoth aus 12 Traftaten 
beftand und noch befteht. R. Aſche vollendete fomit die 61 Zraftate in 30 Jahren. 
Nach diefer Zeit hielt er daffelbe Verfahren ein mit der Revifion des Ganzen, jeden 
Punkt nochmals prüfend und feilend, und durfte fo nad; abermald® 30 Jahren das 
Wert vollendet jehen*. Ein Werk von ſolchem Umfange konnte erft allmählich durch 
Abfchriften verbreitet werden. Daß es durch eine Synode oder einen anderen feier- 
lichen At feine Weihe erhalten habe, ift fpäter behanptet worden, jedoch ohne allen 
Grund; nur trug das gleich, darauf ergangene Verbot aller Berfammlungen der Juden 
im nenperfifchen Reiche, welches 73 Yahre lang die Schulen ſchloß, etwas dazu bei, 
daß der Talmud mehr als etwas Abgefcloffenes und darum Unantaftbares, als etwas 
Bollendetes erfchien. 

- Am Scyluffe diefer erften Hauptperiode haben wir num nur noch der erften Verfuche 
zu felbfiftändiger Sammlung des Midrafc zu gedenken. Das Weſen des Midrafch 
bildet das freie Forſchen in der Schrift und demzufolge da8 Recht felbftftändiger Deu- 
tung derfelben. War man dazu fchon in der erften Epoche (f. oben) veranlaft durd das 
Bedürfniß, zu erfahren, was eigentlic; moſaiſches Geſetz fey, fo trug, wie ung ſcheint, 
in der zweiten und dritten Epoche das Uebermaß und die nur allein den Berftand und 
das Gedächtniß in Anſpruch nehmende Methode des Gefegesftudiums manche Rabbinen 


*) Weiteres über den Talmud, deſſen Sprache, Styl, weitere Eintheilung, Verhältniß von 
Miſchnah und Gemara, Beftandtheite an Halachah und Haggadab, vorhandene Manuffripte und 
Schickſal in ber Kirchengefchichte fiehe unter dem Art. „Talmud“. 
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dazu, auch dem Gemüthe fein Recht mwiderfahren zu laſſen durch Forſchungen im ber 
Schrift, welche außerhalb jenes Bereiches lagen. Daraus entjprangen theild die Keime 
der Kabbala bei genialeren Denkern, theil® die vielfah in Mährden oder kurzen 
Sittenfprühen, endlich in erbaulichen Betrachtungen fid; bewegenden Erzeugnifie des 
Midrafh, wovon ſchon unfere Apokryphen des A. T. Spuren enthalten, ferner manche 
abenteuerliche, gänzlich ausgeſchloſſene Schriften, wie die fogen. Kleine Genefis, das Bud 
Henoch u. dgl. Eine Menge von ſolchem Yahrhunderte hindurch mündlich vererbten 
Midrafc fand ihre Aufzeichnung in der Gemara. Andererſeits dadjte man auch früh. 
zeitig fon daran, den Midrafch für ſich allein als Gloſſe zur heil. Schrift zu ordnen 
und miederzufchreiben, und fo entftanden wohl im 3. und 4. Jahrhundert chriftlicher 
Zeitrechnung verfchiedene größere und Heinere Midrafchim, welche erhalten blieben. Die- 
felben blieben freilich lange geheim gehalten, bi8 man nad) dem Abſchluß des Talmud 
auch fie zu veröffentlichen fein Bedenten mehr tragen durfte und noch umfajjendere Mi— 
drafchim an's Licht traten, fo 4) der größte Theil des Midraſch Rabbah zur Genefis; 
2) der Midrafd; zu dem SKlageliedern; 3) der Midraſch zum Leviticus; 4) die Midra 
{him zum Deuteronomion, zum Erodus, endlid) zu den Numeri; 5) die Peſilthah; 
6) der Midrafch zum Hohenlied, Efther, Ruth und Prediger; 7) der Midrafch zu den 
Pfalmen, Sprücen und den Büchern Samuelis. 

Un diefe Darftellung der erften Hauptperiode des Rabbinismus reiht ſich die der 
zweiten. Wir können uns hier kürzer faffen, theils weil das Intereffe für die chriftliche 
Theologie nicht mehr auf dem Hauptgebiet des Kabbinismus, der Behandlung des Ge 
fees, zu finden ift, fondern auf feinen Nebengebieten, welche indeffen mit dem größten 
Fleiß und großer Vorliebe bearbeitet worden find, — theils weil gerade dieje Neben- 
gebiete in umferer Enchflopädie bereits eine umfaffende Darftellung in befonderen Ar- 
tifeln erhalten haben. So in den Artikeln über die Oppofition der Karäer gegen bie 
rabbiniſche Tradition (vom Unterzeichneten), über da8 große Werk der Maffora (vom 
Arnold), über den Midrafc (von Eafjel), über das ganze Gebiet der Kabbalah 
(von Reuß). Und auch von dem Hauptgebiet des Rabbinismus find die intereffanteiten 
Punkte bereitd dargeftellt in eigenen Artifeln über ausgezeichnete Repräſentanten defjelben; 
fo in den Artikeln über das Bud) Cosri von Juda Halleir (vom Unterzeichneten), über 
Aben Eſra und über Abarbanel (von Arnold) und vorzüglich über Mofes Mai— 
monides (vom Dr. oft), wozu nächſtens noch über Raſchi (vom Unterzeicyneten). 
Es dürfte fid) daher bei diefer zweiten Hauptperiode mehr um eine chronologiſche Ueber: 
fiht handeln. 

Die einzelnen Epochen diefer Hauptperiode laſſen ſich indeffen nicht jo fcharf ab» 
grängen, wie dies bei der erften der Fall war [1) von Eſra bis auf Simeon den Ge— 
rechten, — die Zeit der Sopherim und Sefenim; 2) von Simeon bis auf Hillel J. — 
die Zeit der Chadhamim; 3) von Hillel bis auf Jehudah den Heiligen, — die Zeit der 
Thanaim; 4) von Yehudah bis auf Ajche, — die Zeit der Amoraim]; die Entiwidlung 
des Habbinismus hat ihren Mittelpunkt verloren und damit ihre Gleichmäßigkeit, oder 
vielmehr, die Entwidlung felbit ift gefchehen und der Rabbinismus fol ſich nun unter 
den jo verjchiedenen äußeren und inneren Einflüffen der ihn umgebenden Völker erproben. 
Dod; fallen die Wendepunkte im Morgen» und Abendland nicht zu weit aus einander 
und werden die meiften Rückſichten für die Unterfcheidung folgender. 4 Epochen ſprechen: 
1) von dem Abſchluß des Talmud bis zum Sieg des Islam, — von der Mitte des 
5. bis gegen Ende des 7. Jahrhunderts; 2) vom Siege des Islam bis zum Unter- 
gang der rabbinifchen Schulen im Morgenland im I. 1040 und bi8 zur Zerftörung 
der Schulen im Abendland durch die Inquifition feit dem 18. Jahrhundert; 3) von 
diefer Zeit des Drudes bis zum Beginn der inneren und äußeren Emancipation feit 
dem 18. Yahrhundert; 4) die Gegenwart. Die erfte diefer 4 Epochen ift im Morgen: 
land bezeichnet äußerlich durch Zerrüttung der rabbinifhen Schulen unter der graufamen 
Wilkürherrfchaft mehrerer neuberfiicher Machthaber und unter den harten Gefegen byzäin- 
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tiniſcher Kaiſer; innerlich dagegen durch zwei Arbeiten, zu welchen ohne Zweifel gerade 
die Beſchränkung auf das ſtille Privatſtudium führte: In Babylonien nämlich durch eine 
Anzahl in ähnlicher Form wie die Miſchnah oder Thoſiphthah angelegter Traltate, 
welche nachmals zumeift den ZTalmudausgaben einverleibt wurden, aber nur noch theil- 
mweife vorhanden find; die Verfaſſer derfelben nennt die Synagoge Seburaim, d. 5. 
Männer der Meinung, um damit anzuzeigen, daß ihren Anfichten fein entfcheidendes 
Gewicht beizulegen fey. Im Paläftina durch die Maffora, beftehend 1) in einer höchſt 
forgfältigen Ausftattung des Textes der heiligen Schrift mit Pefezeichen und mit 
Zon- und Betonungszeihen zum Leſen nad dem Sinne; 2) in einer mühjamen An: 
merkfung aller vortommenden WAehnlichkeiten und Unterfchiede im Ausdrud, aller fchein- 
baren und wirflichen Wiederholungen, aller verfchiedenen Lesarten; 3) in einer genaueren 
Beftimmung der Abfchnitte, Unterabtheilungen, Verſe und Verstheile; — Alles bis auf 
die kleinlichſten Einzelnheiten, ein Riefenwerf, aus feinen Anfängen allmählic *) und 
in aller Stille aufgewahjen. Aus dem Abendland läßt fi) in diefer erftien Epoche 
lediglich noch gar feine Spur rabbinifcher Wiffenfchaft berichten; erft als der Drud, 
der gräuliche Drud der Weftgothenherrichaft mit dem Sieg der Araber von der pyre— 
näifchen Halbinfel hinmweggenommen und mit der Blüthe der arabijchen Künfte und Wif- 
fenfchaften ein anregendes Erempel gegeben war, erwachte eine wiſſenſchaftliche Regung 
und Bewegung, und da umgefähr zu gleicher Zeit nun auch Abjchriften des Talmud 
und Lehrer defielben nach dem Abendland famen, nahm der wifjenfchaftliche Trieb eine 
doppelte Richtung, welche erſt allmählich ſich verſchmelzen konnte, eine freifinnige und 
eine orthodore. Dies war die Aufgabe der zweiten Epoche im Abendlande. Das erfte 
Gebiet, worauf fich die Juden unter dem Einfluß der Araber warfen, war die arabifche 
Sprade, und zwar zunäcft die Erlermung derfelben behufs des Berftändniffes im Ber» 
lehr und im der Literatur, dann aber die Nachahmung ihrer Erzeugniffe, vorzüglich in 
der Poeſie, und die Beichäftigung mit arabifcher und hebrätfcher Grammatik und Lexiko— 
graphie. Der Hauptfig diefer Studien war zu Cordoba unter dem Kalifen Al-Manzur, 
und der Mäcenas aller diefer Beftrebungen unter feinen laubensgenofjen war der 
Naffi Hasdai**). Nachdem die Juden in diefen Studien einheimifc geworden waren 
und bereits Tüchtiges geleiftet hatten, begann auch die Nacdeiferung in Arzneifunde, 
Raturlehre, Mathematik und Aftronomie. Daß nun aud) das Gefegesftudium erwachte, 
fehen wir vorzüglich aus zweierlei: aus der Ueberjegung des Talmud in das Arabifche, 
welche um das 9. 1000 Yofeph ben Iſaal Stanas auf Befehl des fpanifchen Königs 
Haſchem ausführte, und aus dem regen Verkehr, welcher, vermittelt durch das Auf» 
blühen der nordafrifanifchen Schulen in der erften Hälfte des 11. Jahrhunderts, zwiſchen 
dem babylonifhen Gaon (— Magnificenz, Titel der Schulhäupter in Babylonien feit 
dem 7. Yahrhumdert) Hai und dem Stifter der babylonifhen Schule von Granada (ges 
ftiftet, nachdem die Schule von Cordova eingegangen war) Samuel Levi ſich bildete und 
längere Zeit Morgen» und Abendland einander näher brachte. Schon die erfte Anre- 
gung zu einem ermften Studium des Talmud war durch die Ankunft eines ausgezeich— 
neten Talmudiſten des Morgenlandes, des Rabbi Mofe, gegeben worden, melden See- 
zäuber nach Spanien verkauft hatten. Als die Schule von Granada gleichfalls einge- 
gangen und die von Lucena ihr gefolgt war, lieferte der ausgezeichmetfte Lehrer derſelben, 


*) Die Anfänge biefes Werkes reihen ohne Zweifel in frühere Zeiten hinauf; allein einer 
feits waren es nur unvollfländige Notamina, andererfeits gehörten fie lange aus Schen vor dem 
Buchftaben der heil. Schrift dem verborgenen Studium Cinzelner an. Da der Talmud dieſes 
Werkes noch nicht erwähnt, die älteften Schriften ber Karäer aber baffelbe bereits vorausſetzen 
und gebrauchen, jo fann das Wert als Ganzes erft in unferer erfien Epoche, in, ben zwei erſten 
Jahrhunderten nad Abfchluß des Talmud entftanden ſeyn. Das Weitere fiche im Art. „Maſſora“. 

**) Bol, den Art. „Cosri“. Der Titel Naffi entfpricht hier nicht mehr dem paläftinenfiihen, 
fondern mehr dem babyloniſchen eines Nefch- Glutha; allein man jagte unter der arabifh-{pani« 
hen Serrſchaft Naſſi. 
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R. Ulfes, fein talmudiſches Rieſenwerk, einen Auszug und eine Erläuterung des Talmud, 
welche für die Rabbinen aller fpäteren Zeiten die eigentliche -Rechtsquelle biieb. Unter 
den Dichtern, Philofophen, Grammatitern, Hermeneuten und Linguiften diefer Zeit aber 
waren die ausgezeichnetften und find die berühmteften geblieben: Juda Halleir (} 1150), 
feurig im Danklied, ergreifend in der Klage, erhaben in Schilderungen, der Berfafler 
des Religionsgefprähs Cosri (ſ. d. Art.); ferner fein Schwiegerfohn Aben Efra (zwis 
fchen 1090 und 1170), ausgezeichnet durch Gelehrfamteit, Scharffinn und feinen Wis, 
Meifter in der Philofophie wie im Talmud, in Mathematif und Aftronomie und Ber. 
faffer gefeierter Schriften über biblifche Eregeje und Kritik; ferner Joſeph Kimchi umd 
feine zwei Söhne David und Mofe Kimchi (alle drei zuerft in Narbonne, David Kimchi, 
der berühmtefte, nachher in Spanien); endlich Salomo Parchon, einer der vorzüglichiten 
Grammatiter. Während fo auf der pyrenätfchen Halbinfel Talmudftudium und andere 
Studien mit einander wetteiferten, blieb der Rabbinismus im übrigen Abendlande mit 
wenigen lichten Ausnahmen pebantifch inmerhalb feines Talmudftudiums; denn die frän- 
fifche Herrfchaft gab ihm feine Anregung und die arabifche Bildung jenſeits der Pure 
näen erregte nur Mißtrauen. Wohl aber hatten die Rabbinen unter dem milden frän- 
fifhen Scepter Muße zu ihren Studien, und fo finden wir auch frühzeitig Anftalten 
dafür vom narbonmenfifhen Gallien bis Apulien umd dieffeit8 wie jenfeit8 des heine, 
jo in Narbonne, Toulouſe, Bari, Otranto und vorzüglich in Mainz. Die zivei ansge- 
zeichnetften Gelehrten in diefen Ländern find außer den genannten Ktimchi's zwei Männer, 
welche noch vor ihnen lebten: 1) Gerſchom ben Jehudah aus Mainz („die Leuchte des 
Erils“ genannt, + 1040 oder fchon 1028), deflen felbftftändige Werke über den Taluud 
und über deutfche Gebetordnung für Tefttage übrigens nicht mehr vorhanden find (auf 
feinen Antrag hin wurde die Bielweiberei unter den Juden ein für allemal abgejchafft); 
2) Raſchi (R. Salomo ben Iſaak zwifchen 1030 und 1105) aus Trohes, welcher durch 
feine felbftftändige Erläuterung der heil. Schrift und des Talmud überall, auch wo x 
auf den Midraſch Rüdficht nahm, eine gejumde Auffaffung des Sinne anbahnte. Im 
diefer ganzen fränfifchen Schule war die Philofophie gar nicht vertreten. Die Orth 
dorie diefer Schule mit der Freifinnigfeit der meiften fpanifchen Rabbinen zu bereinigen, 
hatten eben in Spanien mehrere feiner ausgezeicnetften Gelehrten verfucht; die Löſung 
diefer Aufgabe war einem Manne vorbehalten, welcher an Geniafität, Gelehrſamleit mb 
Anfehen die Rabbinen aller Iahrhunderte überftrahlt, dem befannten Mojes Maimonides 
(geb. den 30. März 1135 zu Cordova, + den 13. Dezbr. 1204 zu Foftat, d. b. Alt 
fahiro, beeerdigt zu Tiberias im Paläftina). Bon feinen drei vornehmften Werfen ift 
das erfte, Erläuterung der Mifchnah (1168 beendigt, in arabifcher Sprache) vorzüglich 
intereffant durch feine Einleitung, in welcher er die Gefchichte und die Compofition des 
Zalmud darftellt (f. Dr. Pinner, Ueberjegung des Traktats Berahoth, Anhang); das 
zweite ift fein (von 1170— 1180 in hebräifcher Sprache verfahtes) Rieſenwerk Hajab- 
hachaſakah, die Lichtvollfte und vollftändigfte Darftellung des talmudifchen Geſetzes; das 
dritte ift fein (1187 auf 1188 im arabifcher Sprache gefchriebener) berühmter Morch- 
hannebochim, d. h. Führer der Irrenden, worin er als Philoſoph das Geſetz conftruirt. 
Moſes Maimonides errichtete nicht ein neues philofophifches Rehrgebäude, er war aud 
ein fcharfer Gegner der fabbaliftifchen Spekulation wie die meiften von den Häuptern 
der ſpaniſchen Schule und wie die fränfifche Schule noch durchaus; er fchritt micht fuh- 
breit über den Gedankenkreis der überlieferten Religionslehre hinaus; er führt durch die 
Irrgänge des talmudifchen Labyrinths und macht diefe Duelle der Religionswiffenfchaft 
genießbar, Beides mit der volltommenften Freiheit der Forfhung und der fefteften Ueber- 
zeugung von der Gültigkeit des gefchriebenen und des mündlichen Gefeges. Bei dieier 
Bereinigung beider Richtungen konnte es nicht ausbleiben, daß furz nach feinem Tode 
ein gewaltiger Kampf feiner” Feinde und feiner Verehrer losging, vorzüglich wegen jeines 
Moreh; diefes Werk ward in Montpellier von den Rabbinen öffentlich verbrannt und 
fein BVerfaffer im Grabe noch in den Bann gethan; allein feine Verehrer, unter ihnen 
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der ausgezeichnetſte, David Kimchi, der berühmte Philoſoph und Grammatiker (damals 
noch in Narbonne) wehrten ſich für Maimonides auf's Aeußerſte und ſchleuderten den 
Bann nun über ſeine Feinde, bis Moſes ben Nahman, der als Nachmenides berühmte 
Arzt und Rabbi zu Gerona, Verſöhnung ſtiftete und der Bann auf beiden Seiten auf- 
gehoben ward. Innerlich währte die Spaltung freilich noch geraume Zeit fort; während 
das übrige Abendland nur um fo mehr in jeine Orthodorie ſich verranute, lebte und 
erzog der Geift des Maimonides ein Gefchleht von Rabbinen in Spanien und Nord— 
afrita, beſonders Aegypten, wo er gewirkt hatte und wo nad feinem Tode unter feinem 
Sohne Abraham und feinem Enfel David eine Schule blühte, indefjen im übrigen 
Drient bereits alle rabbinifhe Wiſſenſchaft erftorben war. In Spanien gelang es erft 
einem im Jahre 1305 aus Deutſchland eingewanderten Rabbi von allerdings ftaunens- 
werther talmudifcher Gelehrſamkeit, Rabbenu Aſcher ben Jechiel, der fränkiſchen Schule 
die Oberhand zu verfchaffen; das Studium der Phrlofophie hatte zuvor noch fo bedenklich 
um fic, gegriffen, daß felbft ihr Verehrer, der ausgezeichnete R. Salomo ben Abraham 
ben Adereth, um die Sorge der Rechtgläubigen zu ftilen, das Verbot hatte ausgehen laſſen 
möüflen, wornad; Niemand vor zurüdgelegtem 25. Lebensjahr und ohne den Nachweis 
folider talmudifcher Keuntniffe griechifche Philofophie ftudiren durfte; Afcher’8 Wirken 
zu Toledo umd feine Schriften trugen den Sieg davon. Während hier im Abendlande 
die rabbinifche Orthodorie mit der FFreifinnigfeit, welchk ein reges wiffenfchaftliches Leben 
erzeugt hatte, kämpfen mußte, erlitt fie im Morgenlande den ftärfften Abbruch durch das 
Schisma der Karäer. Hier waren die babylonijchen Schulen nach einer Unterbrechung 
bon 70 Jahren in der Mitte des 6. Jahrhunderts wieder geöffnet worden, Schulhäupter 
an der Spige, die man feit dem 7. Jahrhundert Geonim nannte (f. oben), und umter 
dem bisherigen Reſch-Glutha; und diefer Zuftand blieb im MWefentlidyen wie unter den 
neuperſiſchen Königen, fo auch unter den arabifchen Kalifen; zu einem Auffchwung tif» 
fenfchaftlichen Lebens fam es aber hier nicht; man handhabte den Talmud, und die ein- 
zigen Produkte waren Phantafiegebilde über die vornehmſten Perjonen der altteftament- 
lichen Geſchichte. Innerhalb der orthodoren Synagoge trat in diefer zweiten Epoche 
nur Ein bedeutender Mann auf, und zwar noch gegen den Schluß derfelben, der Gaon 
Saadjah (F 942) zu Sura, audgezeichnet theild durd; feine Dichtungen zur Berherr- 
lihung des Gottesdienftes, theild durd; fein in arabifcher Sprache gefcriebenes Werk: 
„Die Religionen und die Pehrmeinungen“. Es war das legte Auffladern eines Lichtes, 
ehe es erlifht; die folgenden Geonim waren fchwache ‘Leute und Sura ging ein; Na» 
hardea überdauerte e8 noch ein wenig, aber im Jahr 1040 ward auch hier die Schule 
für immer gefcloffen. Ihre Gegner, die Karäer, überlebten fie. Ueber die Entftehung 
diefer Gegner mwaltet ein Dunkel, welches nicht mehr zu erhellen ift; aber ihre Eriftenz 
ift bis auf diefen Tag ein Zeugniß innerhalb Iſraels jelbft gegen den herrjchenden 
Rabbinismus, und ihr gefcic;tlicyes Auftreten fällt unzweifelhaft in diefe zweite Epoche *), 

Wir haben oben fchon bemerkt, daß mit dem Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. 
diejenigen, welche der rabbinifchen Tradition gegenüber Selbftändigfeit bewahren wollten, 
mit Gewalt zum Schweigen gebradjt worden waren. Der in der BVerborgenheit fort: 
lebende Widermwille fam im 8. Jahrhundert durch eine AZufälligfeit, duch die Ber» 
drängung eines Mannes, welcher diefen Widermwillen theilte, von der Würde des Neich- 
Glutha, in Babylonien wieder zum Ausbrud und führte, da derjelbe, Namens Anan, 
ein höchſt einflußreiher Dann gewefen zu feyn fcheint und das Unrecht durch feine 
Bertreibung aus NeusPerfien fanktionirt wurde, zu einem Scisma, welches in Nord» 
Afrila, Aegypten (mo die erften Jahrhunderte das faräifche Oberhaupt feinen Sit gehabt 
haben fol), Baläftina, Klein-Aſien, Türkei, Galizien, dem füdlichen Rußland und fpäter 





*, In dem Artikel des Unterzeichneten über die Karäer, welcher die gefammte Gefchichte und 
Lehre deſſelben gibt, ift, wie ich zu berichtigen Bitte, al® Entftehungsjahr der Separation 640 ge- 
nannt ftatt 750, 
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auch wieder in Perſien feine Anhänger hat, und feine Bedeutung nicht ſowohl im 
den Peiftungen al® im dem Princip der* Partei hat, mornadj- fie die göttliche Auftorität 
der rabbinifchen Tradition läugnen, die Behauptung von dem Urfprung der Trabition 
auf Sinai umd ihrer Fortpflanzung von Mofes durd; den Mind der Welteften und 
Bropheten herab auf die Männer der großen Synagoge u. f. w. für ein Mährlein 
erffären, in dem gejchriebenen Wort Gottes die einzige untrügliche Richtſchuur der Re 
ligion erkennen, jedem ihrer Meifter das Recht vindiciren, die heilige Schrift felbftftändig 
zu beleuchten und den Spielereien und Willtürlichfeiten mit den Ausfprüchen der Schrift 
auf Seiten des orthodoren Rabbinismus die Forderung entgegenftellen, auf dem Wege 
rammatifch »Tinguiftifcher Forſchung den bucftäblihen Sinn der Schrift zu erheben 
Das Pete hievon trifft vornehmlich die jüdifche Kabbalah, deren Spiel mit den Zahlen 
und Namen der heiligen Schrift übrigens auch Rabbinen theilten, welche fonft micht ber 
Muftit, fondern der Scholaftit der Synagoge angehörten, und wovon hir fogar bem 
Üpoftel Paulus, diefen ehemaligen Schüler eines Gamaliel, noch Refte feiner früheren 
Yugendbildung anfleben fehen. Die Beihäftigung mit der Kabbalah ift eine der vor: 
nehmſten Eigenthümlichkeiten der dritten Epoche, am welcher wir nım angelommen find. 
Wir haben am mehreren Stellen im Borübergehen bereit® bemerft, daß die Keime der 
Kabbalah weit, ohne Zweifel foweit als der Rabbinismus felbft binaufeeichen , in be 
Zeit, da die Yuden and der babyfonifchen Gefangenschaft auch Belanntfchaft mit der 
Spehulation des Morgenlandes mitgebradht hatten, ferner, daß die erften namhafter 
Kabbaliften der Synagoge die Rabbinen Afıba und Simon ben Jochai waren, endlich 
daß die beiden dornehmften Werke der Kabbalah, das Bud) Iezirah und Sohar im ihre 
vorliegenden Redaktion erft ein ſpäteres Erzeugniß fehn dürften, wenn fie auch bie 
Grundideen jener Männer ansprechen. Jedenfalls aber find fie dor umferer britten 
Epoche entftanden, Jezirah vielleicht fchon in der Epoche der Thanaim, Sohar des 
fhon im 8. Jahrhundert n. Chr. Allein die Befchäftigung mit der Kabbalah war nd 
in unferer zweiten Periode eine fehr vereinzelte und verborgene getvefen, und die großen 
Rabbinen derfelben hatten fie verwehrt. Der Berfall der fpanifchen Schulen, die Not 
der Zeit feit der Inquiſition, die Entdeckung, mittelft der Kabbalah eine Einhülkm 
hriftlicher Ideen in altteftamentliches Gewand und damit eine Annäherung herausbringen 
zu Können, welche den fo taufendfältig erzwungenen Uebertritt erleichterte, endlich die bei 
aller Verftandesrichtung des Rabbinismus doc; dem Juden anhängende morgenländiſche 
Phantafie, — das Alles wirkte num zufammen, die Kabbalah zur Lieblingsbefchäftigung 
der jüdifchen Gelehrten zu machen, des Mißbrauches derfelben zu allerlei Zauberei nicht 
zu gedenfen, womit Viele ſich wichtig, ja fich reich zu machen firebten und bei drift 
fichen Fürften und BVolfshaufen wie innerhalb der Synagoge felbft eine Rolle fpielten. 
Für das Weitere iiber diefen Gegenftand verweifen wir auf den Artifel „Kabbalah-. 
Die vornehmften Kabbaliften gehörten dem 16. Yahrhumdert an, fo Meir ben Gabai, 
Joſeph Karo, Salomo al Kabez, Mofe Korduero, Iſaak Luria, Mofe Galante, Sa— 
muel Laniado, Jakob Zemach und Hajim Bital hervorragen. Der Kabbalismus ward 

im 17. Yahrhundert in Folge des Auftretens des Pfeudomeffias Scabbathai Zeir um 
feiner Enthüllung für Tauſende von Yuden die Brüde im Morgenland zum Islam, im 
Abendland zur Kirhe*). Die Erfindung der Bachdruderfunft rief in der Synagege 
wie in der Kirche eine erhöhte Thätigfeit hervor, die alten Schäge, welche bisher mır 
Weniger Eigenthum hatten feyn fönnen, in meiten reifen zugänglich zu machen ; dieſet 
Streben veranlaßte aber aud), ſolche Schäge zu rebidiren und von Entftellung und Ber 

wirrung zu befreien. Dahin gehört dor Allem die erfte gedruckte Ausgabe eines Tal) 

vom Jahre 1520 in Venedig; 2) die Arbeit des tunefiichen Rabbi Jakob ben Chajim 
in der Ausgabe der zweiten Bombergifchen rabbinifchen Bibel, Venedig 1526, welchet 


*) Peter Beer gibt in feinem oben genannten Wert (II, 344 f.) einen höchſt imtereffanten 
Abriß der Grundlehren der Sabbathäer oder Sohariten, 
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durch die Vergleichung verſchiedener Manuſkripte und Hinzufügung eigener Bemerkungen 
die Maſſora in die Geſtalt brachte, die fie jetzt in den Drucken hat; 3) die Schriften 
des Elias Levita (1472—1549) nmon nmron, Benedig 1538, welche den Schlüffel 
zum Berftändniß der Maſſora darbieten. Dadurch wurde aber auch wieder die Thätig- 
feit der Schulen belebt, und fo finden wir folche vorzüglich zu Brody, Lemberg, Publin, 
Krakau, Prag, Fürth, Frankfurt, Venedig, Amfterdam. Die beiden Richtungen, welche 
in der zweiten Epoche fo fcharf einander gegenübergeftanden waren, Laffen fid) zwar in 
der dritten Periode immer noch unterjcheiden, doc, ift die Feindſeligkeit verſchwunden 
und fie beftehen zuweilen hart nebeneinander, fo in Benedig und Amfterdam; man 
nennt fie nun die portugiefifch-italienifhe Schule und die polnifch-deutfche Schule. Der 
Beginn der vierten Epoche fällt in das 18. Jahrhundert; es ift die Zeit der Aufklärung 
in der Synagoge wie in der Kirche, bezeichnet dur; Namen wie Mofes Mendelsjohn 
(1729—1786), welcher dem Moreh des Maimonides feine philofophifche Richtung ver- 
dankte, mit der ganzen ©eiftigfeit und Yiebenswürbdigfeit feines Weſens zuerft wieder 
aus der äußeren und inneren Abgefchloffenheit des Rabbinismus heraustrat und durch 
feine Schriften, vorzüglidy feine deutfche Ueberfegung des Pentateuch mit hebrätfchen 
Scolien, durch feine Borrede zur deutfchen Bearbeitung von Manaffe ben Iſrael's 
„Rettung der Juden“, und durch fein „Jeruſalem, oder über religiöfe Macht und Juden» 
thum“ auch in weiteren Sreifen der Synagoge die Schranfen durchbrach; ferner Hartwig 
Weflely (1725—1805), Dichter, Hermenente und Linguift, voll Wärme für Religion 
wie für Beredlung der Sitten, in feinem von Joſeph II. erbetenen Gutachten über Er— 
richtumg jüdifcher Normalſchulen in Defterreihh ald Grundſatz ‚aufftellend: obenan Stu- 
dium der heiligen Schrift, erft im den Iünglingsjahren den Talmud, durchweg aber eine 
geregelte Elementarbildung; ferner David Friedländer (geboren 1750), Mendels» 
ſohn's Freund, feine Ideen theilend umd im Reformiren öfters der Zeit borgreifend, 
wirffam theil® durch Gründung einer Elementarjchule zu Berlin, theil® durch kleine 
Schriften, theil® durch feine Meberfegung der heiligen Schrift; auch war er mit Euchel, 
mit feinem Better Michael Friedländer, mit Löwe, Satnow und Homberg der Heraus- 
geber der Zeitfchrift „der Sammler“, welche die Tendenz hatte, rabbiniſche Mifbräuche 
abzuftellen, den hebräifchen Styl zu reinigen und überall nügliche Kenntniffe zu ver 
breiten. Die Zeitverhältnifje, welche zu diefem Umſchwung in der Synagoge mitwirkten, 
find befannt; die weitere Entwidelung dieſes Umſchwungs ift weſentlich bedingt durch 
die fortfchreitende äußere Emancipation unferer jüdifchen Bevölkerung, fie führt noth— 
wendig vom ftarren Rabbinismus zurüd; fie führt an ſich noch nicht zum Chriften- 
thum, — keineswegs, aber fie führt zurüd von der Tradition zum Wort Gottes — 
und das ift, was vor Allem die Kirche der Synagoge wünſchen muß und mas der 
Talmud felbft in einem feiner fchönften Worte weiffagt: „Die Thora ift geworden ein 
weites Meer, aber fie wird wieder zufammengefaßt werden in das Eine: Wandle vor 
Gott und fey fromm!« Pf. Preffel. 
Nabbot, volftändig Kalaat er Rabbot, nad; Burkhardt und Molineur Rabbad, 
nach de Berton fogar Rhobaa, ift der Name eines bedeutenden Bergfchloffes in der 
Landfhaft Edfchlun (nad) Abuljeda) oder Adjchlün (nah den europäifchen Reifenden) 
in Peräa, im alten Gilead. Die heilige Schrift hat weder von diefem Bergſchloß noch 
von dem Wadi Adfchlän, auf deffen Nordabhang es liegt, eine Spur. Ritter in feiner 
Geographie (2. Band von Syrien) will zwar das Jeſ. 15, 8. erwähnte aysar in 
Afchlän erkennen; allein die genaue Verbindung von Eglaim mit Hesbon, Beer Elim 
(dem feld, da nad 3Mof. 20. u. 21, 18. Mofes zum zweiten Mal Waſſer heraus- 
flug and den man num nach 21, 16. fchlechthin „den Brummen“, oder wie in Jeſ. 
15, 8. den Brunnen Gottes, Beer Elim, nannte) und Dimon umd mit dem ganzeu 
ottesgericht über Moab, ferner die Angabe des Eufebius, daß Eglaim (bei ihm Ayar- 
Asia) acht Meilen füdlich von Areopolis gelegen fey, macht Ritter's Bermuthung denn 
doch unwahrſcheinlich. Ebenfowenig ftimmt zu Adfchlün das mysay Pr im Gzechiel 
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47, 10., da dafjelbe nach Hieronymus (5. der St.) „in prineipio maris mortui” lag. 
Iener Wadi Adſchlun trifft mit dem Thal des Yabok (Zerla) ungefähr eine Stunde 
dom Jordan zufammen und mündet hier mit ihm in das Chor; er läuft von Nordofi 
herunter und vereinigt in feiner oberen Hälfte die Waſſer des Adſchlün und dei 
Dichenne; eine Stunde nördlid, über dem Vereinigungspunft liegt auf dem Gipfel dei 
Abhangs das Bergſchloß Kalaat er Rabbot, welches urjprünglid; (wie Buckingham uns 
den ohne Mörtel zufammengefügten Duadern des Fundaments und dem Ruſtilalſtyl der 
Borfprünge nachgewieſen hat, und wozu die Reſte einer hier vorüberführenden Röme: 
ftraße ftimmen) ein römifche® Kaftell war, ſpäter aber, wie eine arabifche Inſchrift am 
Schloß bezeugt, auf Saladin’s Befehl durd; feinen Feldherrn Ezoddin Afama umgebaut 
wurde (die Infchrift fagt mur: erbaut). Diefes Schloß, welches mit feinen mittel: 
alterlichen Mauern, Gängen, Baftionen und Graben die Kefidenz eines Scheich us 
macht, welcher für den Paſcha von Damaskus die Steuern erhebt, gewährt eine grof- 
artige Ausficht nad) dem Jordan vom galiläifchen bis zum todten Meer und über dat 
mit den fchönften Wäldern, mit Kornfeldern, Dlivenpflanzungen und Weinbergterrafie 
abwechſelnde Land Gilead. Bf. Preſſel. 

Nabulas, Biſchof von Edeſſa, der, nachdem er eine Zeit lang zur antiocheniſchen 
Lehrform in der Chriftologie hingeneigt hatte, ſich feit 432 entſchieden auf die ander 
Seite ftellte und fortan gegen die Neftorianer ſich äußerft feindfelig und getalthäts 
bewies, + 435 (f. Bd. X, ©. 279), war auch als Schriftfteller thätig. Von ie 
rührt eine Sammlung von Canones her, die aber nicht vollftändig erhalten ift (f. Assem. 
Bibl. Orient. T. I, p. 198). Berfchiedene Stellen daraus find gefammelt in dem vo 
Mai (Seriptorum vet. nova collectio Tom. X, 1838) veröffentlichten Nomofanon it 
Barhebräus (Abulfaraſch). 

Nachel, j. Jakob. 

MNadbertud, nadı feinem Klofternamen Paſchaſſius, der Heilige, Abt zu Cork 
(Corvey) in Frankreich, nimmt unter den kirchlichen Schriftftellern der farolingifchen Zeit ee 
ausgezeichnete Stelle ein. Da er kurz vor feinem Tode feinen Ordensbrüdern verboten 
haben foll, etwas über fein Leben aufzuzeichnen, fo erklärt fih, warum uns darkber 
nur wenige Mittheilungen erhalten find, die wir meift aus zerftreuten Notizen im jener 
eigenen Schriften zufammenjegen müſſen. Radbert ift gegen Ende des 8. Jahrhundert 
in der Gegend von Soiffons geboren (nad) Basnage’s freilich nicht geficherter Annahme 
786); nad; dem frühen Tode der Eltern ausgefegt und in die Marienkirche zu Soiſſon 
gebracht, wurde das Kind von den dortigen Benediftinerinnen aufgenommen und erzogen. 
Obgleich er ſchon als Knabe mit der Tonfur die Beitimmung zum Möndhsftande erhalten 
hatte, fehrte er dennoch im Yünglingsalter im die Welt zurüd und überließ ſich ob 
Zurüdhaltung dem Strome ihrer Freuden. Das Gefühl der Unbefriedigtheit und der 
Leere leitete jedoch bald feine Schritte nad; Corbie, defien Abt, der heilige Abelbar, 
fortan ihm Lehrer und Vater wurde. Dur Frömmigkeit, fittlichen Ernft und um) 
fende theologifche Bildung zeichnete er ſich bald vor feinen Brüdern aus. Cem 
Schriften bezeugen, daß er nicht nur in der Maffifchen Literatur eine für feine Zeit fehr 
jeltene Belefenheit befaß, fondern ſich auch mit dem Studium der Schrift und ir 
Väter in fehr eingehender Weife befchäftigte; und zwar war er nicht bloß mit den 
großen Auktoritäten der morgen» und abendländifchen Kirche, fondern felbit mit dem 
montaniftifchen Tertullian vertraut und bemunderte deſſen Beredtſamleit (vita Adelh- 
no. 33). Der griedifchen Spradye war er ohne Zweifel fundig; feine häufige Berüd 
fihtigung der Septuaginta könnte indeffen auch in feiner Belanntfchaft mit den Com 
mentaren des Hieronymus ihren Erflärungsgrund finden. Ebenſo zeigt er Kenntnif im 
Hebräifchen; in dem Anfang der Schrift de partu virginis geht er bei Erörterung dr 
Stelle 1Mof. 3, 16. auf den Grundtert zurüd. Dem Keichthume feines Wifjens hatte 
er es wohl zu danken, daf er bald als Lehrer der jungen Mönche in Corbie Bere 
dung fand. Als Schüler von ihm werden der jüngere Adelhard, der heilige Andgat, 
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der Apoftel des Nordens, Hildemann und Odo, beide Bifchöfe von Beauvais, Warinus, 
Abt des ſächſiſchen Corvey, erwähnt. Sonntäglich pflegte er den Conventualen bie 
evangelifhen Perilopen in erbaulicher Weife auszulegen; in fortlaufenden Vorträgen 
erflärte er ihnen das Evangelium des Matthäus. Seine fchriftftellerifche Tchätigfeit 
füllte nur feine Mufeftunden aus; feine Hanptforge war den durch die Ordensregel 
borgejchriebenen heiligen Pflichten gewidmet. Allein auch durch feine Geſchäftskenntniß 
ſcheint ſich Radbertus feinen Vorgeſetzten empfohlen zu haben. Welches Bertrauen ihm 
Adelhard bewies, zeigt die Thatfache, daß Radbert ihn und feinen Bruder Wala im J. 
822 mad) Sachſen begleitete, um dort mit ihmen die Stiftung von Neu-Eorvey vollziehen 
zu helfen. Als nad; Adelhard's Tod 826 fein Bruder Wala zu deſſen Nachfolger 
gewählt wurde, reiſte Radbert am den Hof Ludwig's des Frommen und erivirfte bon 
diefem die Beftätigung der Wahl. Bei diefem Anlaß beantwortete er die Trage eines 
Höflings, warum man einen’ fo ftrengen Mann gewählt habe, mit den Worten: dem 
Borzug verdiene immer der, welcher nicht im Gefolge, fondern an der Spige gehe. Im 
Jahre 831 wurde er von Ludwig dem Frommen zu einer Miffion nad; Sachſen ver- 
wandt; bei feiner Rücklehr erfuhr er in Köln, daß fein Abt Wala von der faiferlichen 
Ungnade betroffen und an den Genfer See verbannt worden fey; hier befuchte er ihn 
bald darauf auf einer neuen Wanderung, die er im faiferlihem Auftrag zu kirchlichen 
Zwecken übernahm. Wie hoch überhaupt auch Wala den Radbert achtete, erjehen wir 
aus dem Umftande, daß er ihm nicht bloß zu feinem Begleiter auf den Reichstag, fon- 
dern auch zu einer Reife zu Gregor IV. erſah. Nod auf feinem Todesbette gedachte 
er des frommen Bertrauten und ließ ihm feine warmen Scheidegrüße entbieten. Unge— 
achtet diefer ausgezeichneten Stellung, die Nadbert unter feinen Brüdern einnahm, ließ 
er fic nicht beivegen, die Priefterweihe anzunehmen; er unterzeichnete feinen Namen mit 
dem einfachen Zufage: Levita, omnium monachorum peripsema. Nad; dem Tode 
des Abtes Iſaak im Jahre 844 wurde er felbft zum Abte erwählt, der vierte nad 
Adelhard. Im 9. 846 finden wir ihn als folden auf einer Synode zu Paris, welche 
ihm die Privilegien feines Klofterd urkundlich; beftätigtee Im I. 849 mohnte er der 
Synode zu Chierfy bei, auf welcher der unglüdliche Gottjchalt verdammt wurde. Daß auch 
er zu den Gegnern defjelben gehörte, beweifen die Worte im 8. Buche feines Commentard 
zum Matthäus: quapropter scire certo debemus, quotiens aliquis perit, non ex prae- 
destiaatione Dei, ut quidam male sentiunt, neque ex voluntate Patris perit, 
sed proprio suo peccato justoque Dei judicio. Während Rabdbert .die Stelle des 
Abtes beffeidete, nahm die Sorge für fein Klofter feine Aufmerkfamfeit und Thätigleit 
fo umfaffend und ausſchließlich in Anſpruch, daß er die ihm liebgewordenen theologifchen 
Beihäftigungen faft ganz zur Seite legen mußte. Schon diefe Nöthigung, die er 
ſchmerzlich empfand, mochte feinen Blid oft wehmüthig und ſehnſuchtsvoll auf die frühere 
glüdliche Mußezeit zurüdiwenden. Bald kamen Ereigniffe hinzu, welche ihm feine Stel- 
lung verleideten. Schon Wala fcheint die Klofterdisciplin nur mit Anwendung der 
äußerften Strenge aufrecht gehalten zu haben; unter feinen beiden nächſten Nachfolgern 
Heddo und Iſaak ſank fie und Zügellofigkeiten riffen ein; um fo begreiflicher ift es, daß 
die Strenge in der Handhabung der Ordensregel, zu welcher Radbert zurückkehrte, Uns» 
zufriedenheit und Parteiung hervorrief; der Mönd; Ivo, deshalb aus dem Kloſter ge- 
ftoßen oder entwichen, fand fogar einen Beichüsger an Karl dem Kahlen und erwirkte 
fi) von ihm einen Schirmbrief, der ihm Straflofigfeit zuficherte; die Spaltung erhielt 
wahrfcheinlicdy neue Nahrung durch die Streitigkeiten, in welche Paſchaſius mit dem 
Mönde Ratramnus zu Corbie vertwidelt wurde, der ſich nicht nur der Meinung des 
zu Chierfy verurtheilten Gottfchalt annahm, fondern aud) des Radbert Gegner im Abend» 
mahljtreit wurde. Mehrere Mönche durch diefe Zerwürfniffe verftimmt, wie der mit 
Radbert imnig befreundete Chremes, verließen Corbie. So reifte 851 in dem Abte 
der Entfchluß feine Würde niederzulegen; er verlieh fogar auf eine Zeit lang Corbie 
und zog fid) nad) der Abtei St. Kiquier (Centula) zurüd, hatte jedoch die Genug- 
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thuung, daß die Wahl zu ſeinem Nachfolger nicht einen ſeiner Feinde, ſondern ſeinen 
geliebten Schüler Odo, den nachmaligen Biſchof von Beauvais, in noch jugendlichen 
Alter traf*). Hier fällt ein Schleier über Radbert's ferneres Leben; daß er nämlich 
um eine noch geraume Zeit feine Amtsniederlegung überlebt haben müffe, dürfen wir 
daraus mit Sicherheit folgern, daß die Hälfte feiner Schriften diefer wiedergewonnenen 
Muße ihre Entftehung zu verdanken hat; aber über dem ferneren Berlauf feines Lebens 
und feiner Geſchicke find wir ohne alle Nachricht; wir wiſſen nicht einmal, ob er nur 
vorübergehend in St. Riquier eine Zuflucht geſucht hat oder erft ſpät wieder im fen 
Klofter als Mönch zurückgekehrt ift; daß er in Corbie geftorben und in der Iohannitfinke 
dafelbft begraben ift, zeigen die Worte eines handfchriftlichen Martyrologiums zum 
26. April: Corbeia Monasterio transitus S. Radberti abbatis et oonfessoris: sepultus 
est in ecclesia 8. Joannis Evangelistsee medio loco ante introitum presbyteri. 
Das Yahr feines Todes ift umbefannt, kann aber nicht vor 860 geweſen fen *); 
er hat alfo ein hohes Alter erreicht. Die Achtung, welche ihm feine Zeitgenofien wit. 
meten, bezeugt der Lobgefang, womit ihn der Bifchof Engilmodus von Soiſſen 
noch bei feinem Leben gefeiert hat; glänzenderen Ruhm hat ihm die danfbare Nadel 
verliehen; unter dem dreißigften Abte von Corbie, Fulco, follen nämlich fo viele Bunde 
über dem Grabe des Radbert nefchehen feyn, daß auf Beſchluß des apoftolifchen Stublet 
am 12. Yuli 1070 feine Ueberrefte umter dem Andrange des zufchauenden umd anbetender 
Volles der bisherigen Ruheftätte entnommen und feierlich in der St. Peterslirche p 
Corbie beigefeßt wurden. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß mit diefer Fer 
Iichfeit feine Kanonifation bezeichnet ift, wie er denn vom diefer Zeit an das Prütikt 
heilig führt. j 

Wir befigen von Radbert im: Ganzen nod; zehn Schriften: 1) Expositio in Nit- 
thaeum, ein Commentar zum Evangelium des Matthäus im, zwölf Büchern, von dem 
er die vier erften als Mönch, die vier folgenden ala Abt, die vier letztem nach fen 
Abdilation gefchrieben hat; in diefen legten Abjchnitt feines Lebens gehören aud 2) ix 
expositio in Psalmum XLIV und 3) die expositio in lamentationes Jeremise, ves 
welcher letteren er fagt, er habe fie, vom Ueberbruß eines langen Pebens erfdlpft, 
abgefaßt; 4) liber de corpore et sanguine Christi; 5) epistola ad Frudegardın; 
6) de partu virginis; 7) de fide, spe et charitate; 8) de passione 8. Rufini « 
Valerii; 9) de vita 8. Adelhardi; 10) epitaphium Arsenii, die Biographie des hr! 
Wala durchgängig mit pfendonymen Namen in zwei Büchern (das erfte nad Wale! 
Tod, das zweite nach feiner eigenen freitwillgen Amtsentfagung) gefchrieben. 

Die lebendige, fchöpferifche Kraft, welche die patriftifche Periode bejeelt hatte, ar 
fhon vor der farolingifchen Zeit erlofchen; die Aufgabe der letsteren beftand daher ver 
erft nicht in der Aufftellung neuer Doktrinen, fondern in der Ausbeutung dei reicher 
Schages, den man in den Schriften der Väter, in dem Ueberlieferungen der giohen 
produftiven Vergangenheit überfommen hatte. Dieſe Aufgabe ftellte fich aber nik 
betrachtet als eine zwiefache dar; über manche Lehren hatten ſich die Väter nid! pr 
fammenhängend ausgefprochen; nur einzelne Aeußerungen, oft gelegentlich hingewvorten, 
finden fi "darüber in ihren Schriften, oder wenn der Einzelne über ſolche Gegenftint 
ſich Aine fefte Anficht gebildet hatte, fo kann fie doch mur aus dem zerſtreuten Ak 


*) Herr Dr. Rüdert fragt in feiner unten zu erwähnenden Abhandlung S. 34, vb nid 
diefer Odo „das Haupt der Gegner“ unferes Rabbert geweſen fey; die Antwort geben des Ad 
eigene Worte in der Vorrede des 9, Buches zum Matthäus: Mihi quidem post innumeros actıs 
saeculi et molestos vitae labores, post sollicitudines tanti regiminis et longa vitse praesen®* 
dispendia optabile satis tandem prudenti viro concessit otium, adeo ut nihil illi profecerint, 
qui moliebantur aliud, et filio tuno mihi carissimo vix expleto tirocinio valde 
negotiosissimum imposuit jugum, quia vigebat animo et corpore, ut opt? 
etiam, et merito sanctitatis. . 


**) Mabillon fett es auf 865 (Annal. Benedict. III, 119). 
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fprüchen, die ſich im feinen verfchiedenen Werken und Traftaten befindet, zuſammengeſetzt 
werden. Ueber manche Lehren aber war es noch zu feiner beftimmten kirchlichen Theorie 
gefommen; e8 waren daher divergirende Auffafjungen nicht bloß denkbar, fondern find 
auch in der That von den Bätern im ihren Schriften niedergelegt worden; es beftanden 
in dieſem Falle zwei vderfchiedene Weberlieferungen friedlid; nebeneinander und boten, 
weil eine Auseinanderfegung auf dem Wege der Controverfe noch nicht ftattgefunden 
hatte, auch feinen Anlaß zu einer kirchlichen Entfcheidung. Für die fpätere Zeit ergab 
ſich darans ein ziwiefaches Verhalten ; was man nur im gelegentlichen, zerftreuten Süßen 
angedeutet fand oder was bei den Vätern noch in der flüffigen Geftalt des lebendigen 
Bildungsproceſſes vorlag, wurde in einem überfichtlichen Zufammenhang, in abgefchlof- 
fener Form, zu einer feiten gegliederten Theorie ausgearbeitet; wo man dagegen Wiber- 
fprüchen unter den einzelnen Vätern begegnete, hatte man die Wahl entweder ſich auf 
die eine Seite des Gegenfages zu ftellen, oder — was jedenfalld dem Geifte der Zeit 
mehr entſprach und zugleich dem Scharffinn ein weites Feld der Bethätigung erdffnete 
— meift von der Annahme aus, daß fämmtliche große Kirchliche Auftoritäten die Träger 
der einen in ſich felbft zufammenftimmenden Ueberlieferung feyen, den Widerfprucd für 
einen bloß jcheinbaren zu erklären und feine Ausgleihung anzuftreben. Diefer letztere 
Weg mußte nothwendig für die theofogifche Entiwidelung der fruchtbarfte werden; auf 
ihm wurde zunäcft der dogmatifche Produftionstrieb wieder frei; die dogmatifche Fort- 
bildung wurde, obgleich auf dem gefchichtlichen Boden der Vergangenheit wurzelnd, im 
ganz neue Bahnen geleitet und die Nefultate des wiſſenſchaftlichen Denkens zeichneten 
ſich ebenfo durch den fhftematifchen Zufammenhang, in den fte unter einander traten, 
durch den ardhitetonifchen Sinn, der fie einheitlich und ſymmetriſch verknüpfte, wie durch 
die Feinheit aus, womit man die einzelnen Begriffe ausarbeitete. Wir haben damit 
einen weſentlichen Grundgedanken der Scolaftit ausgefprocdhen; mas Gratian auf dem 
©ebiete des Kirchenrechts geleiftet, das hat fein Zeitgenoffe der »Lombarde für die Dog: 
matik angeftrebt: die fuftematifche” Verarbeitung des überlieferten Stoffes und die Be- 
freiung deffelben von allen Widerfprüchen, mit denen er noch bei den großen Auftoritäten 
der früheren Maffifchen Iahrhunderte der chriftlichen Kirche behaftet ift (fein Werk ift 
nicht bloß eine Zuſammenſtellung, fondern zugleich eine concordantia discordantium 
sententiarum); wie die fpätere Scholaftit meift den Lombarden commentirte, fo ift fie 
ihm and, darin gefolgt; felbft die einzelnen fatholifchen Dogmen, wie fie ja alle ihre 
fpecififche Form der Scholaftil verdanken, laſſen noch heute deutlich die verfchiedenen, 
contradiktorifchen Beftimmungen, aus denen fie erwachfen find, troß ber Feinheit erfennen, 
womit man fie im Mittelakter zu einander in Einflang gefest hat. Im diefer Richtung 
mar Paſchaſius Radbertus der Vorläufer der Scholaftit; hat er auch nie ein Syſtem 
ausgearbeitet, fo zeigt er doch in einzelnen feiner Abhandlungen fchon die Methode, 
durch welche ber fpäteren theologischen Entwidelung ihre Aufgabe geftellt wurde; er hat 
darum auch in den von ihm behandelten dogmatifchen Fragen fehr entfcheidend in den 
Proceß des dogmatifchen Denfens eingegriffen und die Bahn gebrochen, in welcher mit 
gefhichtlicher Notwendigkeit die Beftrebungen der folgenden Jahrhunderte einmündeten. 
Mir müſſen deshalb Schloffer beiftimmen, wenn er (Bincent von Beauvais I, 11.) den 
Radbert als den Erften bezeichnet, der ben Grundſatz der Scholaftit deutlich ausge- 
ſprochen habe. Im der That gibt e8 nichts Verkehrteres, als einen folhen Mann darauf 
anzufehen, ob feine Weife unferer modernen Art .zu denfen zufagt oder nicht; die einzige 
Frage für die gefchichtliche Betrachtung kann nur die feyn, melde Bedentung er als 
Glied des großen geſchichtlichen Procefjes für feine und die folgenden Zeiten gehabt 
hat, und daß diefe Bedeutung eine fehr große geweſen fen, wird Fein Unbefangener 
verfennen. Urtheile, wie fie Cramer V, 2. 154. über ihn gefällt hat, der ihn nicht 
als Denker, fondern nur als Träumer und umglüdlichen Begriffsverwirrer gelten läßt, 
find darum felbft feine glücklichen getvefen und können nur bertoirren. 

Diefe, allgemeinen Bemerkungen, melde die Würdigung des auch in neuerer Zeit 
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vielfach verlannten Mannes zum Zwecke haben, mögen in dem Folgenden ihre Beftäti- 
gung finden. Bor Allem müſſen wir die Bedeutung des Radbert ald Exeget hervor⸗ 
heben. Befonders fein Commentar über den Matthäus hält eine ſchöne Mitte zwifchen 
eregetifcher und praftifcher Behandlung. Er felbft befennt in der VBorrede zum 6. Buche, 
daß er die übereinftimmenden Auslegungen und Zeugniffe der Bäter ſich angeeignet umd 
in diefem Commentare in einander verarbeitet habe, jo daß ihnen der Inhalt, ihm felbft 
nur die Behandlung angehöre. Befondere Anerkennung verdient der Örundfag der ert- 
getifhen Nüchternheit, den er in dem Prologe zum 5. Buche aufftellt: nicht um tropifche 
Spielereien, fey es ihm in der Erklärung des Evangeliums zu thun gewejen, noch um 
die Ausmittelung des myiyſtiſchen Tieffinnes; er habe nur den einfahen Wortfinn kurz 
und bindig erörtert. (Nos nec tropologias secuti sumus Evangelii in explanatione 
nec mysticas sententiarum intelligentias, sed solummodo simplicem sensum dietionum 
in brevi,. prout oportuit, explicavimus). Freilich hat er felbft diefen hermenentifchen 
Grundſatz nicht immer ftreng feitgehalten und im Widerfpruche zu demfelben auch wieder 
gelegentlich behauptet: fein Pünktchen, Buchftabe, Sylbe, Wort, Name, Berfon fen im 
Evangelium ohne typifche Beziehung. Trotz folder Aeußerungen, in denen er als Kind 
feiner Zeit erfcheint, herrfc;t bei ihm der nüchterne eregetifhe Sinn vor. 

In den drei Büchern über den Glauben, die Hoffnung und die Liebe hat er ba 
Syſtem der fogenannten theologifchen Tugenden entwidelt. Er zeigt fi darin als ent 
fchiedener Auguftinianer ; die meiften von ihm aufgeftellten Grundfäge find nur Wieder: 
holung auguftinifcher Sentenzen, aber nicht mehr in der fporadifchen Weife, wie fie von 
dem großen Bifchof zu Hippo ausgefprochen wurden, fondern in gefchloffener, fertiner 
vorm, „in einer gut zufammenhängenden Ueberlieferung*. Bon befonderem Intereſſe 
ift die don ihm im erften Buche aufgeftellte Erkenntnißtheorie. Er unterfcheidet die 
finnliche Wahrnehmung und die ihr verwandte Einbildung (imaginatio) von der Ber: 
nunft und der noch höheren Intelligenz. Diefen verfchiedenen Erkenntnißarten entfprecden 
ebenjo viel Erlenntnißobjelte. Im der finnlichen Wahrnehmung erfcheinen die irdijchen 
Dinge in ihrer Materialität, in der Imagination dagegen zwar noch in ihrer finnlichen 
Form, aber von der Materialität befreit. Die fämmtlichen Dinge werden leicht geglaubt, 
aber nicht erfannt, da diefelben unferer Vernunft nicht unterworfen und fremd fin. 
Das Erfenntnißobjet der Vernunft find die Univerfalien, die allgemeinen Begriffe, zu 
deren Gebiet er die ſämmtlichen fogenannten freien Künfte, insbefondere die matheme- 
tischen Wahrheiten rechnet. Die allgemeinen Begriffe werden eben fo raſch geglaubt, 
als erkannt; fie leuchten uns auf den erften Blid ein, weil fie der Ausdrud unferer 
eigenen Denlgeſetze find, aber fie reichen weder aus die Geheimniffe der göttlichen Natur, 
noch auch das Einzelne in den Dingen zu erfennen. Höher als die Vernunft fteht. nun 
allerdings die Intelligenz, melde gleichſam als Auge der Seele den ganzen Umfrei® des 
Alls überjhaut und auch Gott erkennt, nicht auf dem Wege des diskurfiven Dentens 
fucceffive, fondern mit einem Blid (uno ictu) Alles überſehend und zufammenfaflent. 
Aber da died Auge noch nicht ganz lauter ift, fo vermag die Intelligenz Gott jett nod 
nicht vollftändig, fondern nur ſtückweiſe (ex parte) zu erkennen; darum maß ihr der 
Glaube zur Seite gehen, der zwar an fid) Stückwerk (ex parte) und unvollkommen ift, 
aber das Unfichtbare vollfommen (ex tdto) glaubt, wie es ihm der Lehrer der Wahrheit, 
der Geift Gottes, erſchließt. Dieſer Glaube, zu defien Natur es gehört, in der Piebe 
thätig zu feyn (weil in diefer nämlich, was Radbert nidyt näher ausführt, das Gebiet der 
Erfahrung liegt, auf dem der Glaube allein zur Intelligenz reifen fann), glaubt das, was 
die Intelligenz noch nicht erfaßt hat, und reinigt das Geiftesauge zu immer klarerem 
Erkennen. Darum ift der Glaube nicht bloß Erjag für die noch nicht vollftändig er- 
ſchloſſene Erkenntniß, fondern zugleich der Quell für die reifende, wie diefe fein Lohn. 
Denn Alles, was die Intelligenz zu erkennen vermag, hat der Glaube bereits im Beſitz 
und umgefehrt ducchdringt die Intelligenz mit ihrem Erkennen nur den Inhalt, der im 
Glauben befchloffen Liegt. Ohne Glaube können darum die göttlichen Dinge nie erkannt 
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werden, und weil alles Fundament der Erkenntniß im Glauben Liegt, ift e8 auch wahr, 
daß der Gerechte nicht aus der Erfenntniß, fondern aus dem Glauben lebt. Cben- 
darum ift ein Streit ziwifchen beiden nicht denfbar (lib. I. cap. VII, 1. VIII, 2.). 
Im dieſem Weſen des Glaubens liegt zugleich feine Gewißheit, denn die Sinne täufdjen, 
aber der rechte Glaube tänfcht nicht (cap. I, 5.); da wir aber im. Sinnlichen befangen 
find, fo fommt uns Gott zu Hülfe. Im die Sakramente gießt die Gottheit fich gleichſam 
den Fförperlichen Sinnen wahrnehmbar aus (sensibilis), um uns durch das Sinnliche 
zum Ueberfinnlichen emporzuziehen (cap. IX, 4.). Der Glaube verhält ſich zum zu— 
fünftigen Schauen, zur vollendeten Intelligenz, wie die Jugend zum Alter; wie fic das 
Alter feiner Jugend erinnert, fo wird einft der Schauende auf das Olaubensleben zurüd- 
biiden, denn nur der Form mach hört der Glaube auf, feine Subftanz dauert im 
Schauen fort (cap. II.). Man vergl. Ritter, Gefchichte der Philofophie VIL, 196 f.; 
ebenderjelbe, die chriſtl. Philofophie, Göttingen 1858, I, 471 f. 

Wenn fchon in diefer Schrift Radbert als ächter Traditionarier erfcheint, fo tritt 
diefer Karalter noch weit beftimmter und bedeutfamer in der Schrift de corpore et 
sanguine Domini hervor, der erften zufammenfaffenden Abhandlung, welche in der chrift« 
lichen Kirche über da8 Abendmahl gefchrieben worden ift, die zugleich den erften Streit 
über das Abendmahl veranlaßt und den Ruhm des Radbert ala Bertreter der kirchlichen 
Rechtgläubigkeit in den Augen der Nachwelt ficher am fefteften begründet hat. Sie ift 
um 831 abgefaßt, aber erft jpäter nachdem Radbert bereits Abt geworden war, alfo 
nad dem Jahre 844 an König Karl den Kahlen überfandt worden. Das an denfelben 
gerichtete Schreiben ift nur eine Umarbeitung der urfprünglidy an Placidius (der pfeudo- 
nyme Name des Abtes Warinus von Corvei in Sachſen) gerichteten Dedifation. Wir 
erfehen daraus, daß die in dem Buche entwidelte Anficht fchon manden Anftoß gegeben 
hatte. Daß das Bud; felbft nicht mod; einmal überarbeitet worden ift, hat Rückert 
S. 327 ſehr ſchlagend nachgewieſen. Im neuerer Zeit ift dafjelbe von Ebrard (das 
Dogma vom heiligen Abendmahl umd feine Geſchichte I, 406.), Diedhoff (die evange- 
liſche Abendmahlslehre im Reformationgzeitalter 13—43.), und Rückert (der Abend- 
mahljtreit des Mittelalters, Paſchaſius Radbertus, in Hilgenfeld’s Zeitfchrift 1858, 
321—376.) in ehr eingehender Unterfuchung erörtert worden. Worin die Lehre des 
Paſchaſius eigentlich beftanden, hat zwar Ebrard nicht erfannt (indem er fi nur an 
die eine Seite derfelben hielt, die Auguftinifche, kam er zu dem Refultate, daß feine 
BVorftellung lauter umd rein, dagegen feine Darftellung verwirrend fen und daß er die 
Brodverwandlung gar nicht gelehrt habe), kann dagegen nach Dieckhoff's und befonders 
nad; Rückert's ungemein gründlicher Ausmittelung in feinem Punkte mehr zweifelhaft 
feyn. Dagegen haben e8 beide unterlaffen die Fäden beftimmter nachzumweifen, aus denen 
er fein Gewebe gewirkt hat. Bis dahin hatten fidh , wie Rückert in feiner größeren 
Schrift „das Abendmahl“ nachweiſt, zwei Standpunkte in der Abendmahlslehre, der ſym— 
boliſche und metabolifche friedlid; neben einander behauptet und es hatte feinen Streit 
veranfuft, daß der eine im dem confekrirten Brode und Weine den durch Verwandlung 
entftandenen Leib umd Blut Chrifti fah, der andere dagegen nur die Zeichen der letteren. 
Die Eigenthümlidhleit des Standpunftes Radbert's ruht darin, daß 
er, obgleid nad feiner theologifhen Örundanfhauung Auguftinianer, 
die freie, durhaus fymbolifhe und geiftige Borftellung Auguftin’s 
über das Abendmahl, wie fie namentlih in,den Traftaten über das 
6. Kapitel des Johannesevangelium entwidelt ift, mit der fraffen 
Berwandlungslehre Anderer combinirt und aus beiden die Elemente 
feiner nur um diefer Zufammenfegung willen neuen Theorie entlehnt, 
Man könnte jagen er hätte zwiſchen beiden vermittelt, wenn er nicht fo gut, tie fpäter 
Luther (E. A. 30, 105 f. u. 124) feft davon überzeugt geweſen wäre, daß auch Auguftin 
den wahren gefchichtlichen Leib Chrifti im den Abendmahlselementen gegenwärtig gedacht 
habe. Wenn er ſich freilich im Briefe an dem Frudegard, den er fern von feinen 
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Büchern an einem fremden Orte fchrieb, dafür auf die Stelle einer Rede ad neophytos 
beruft: hoc aceipite in pane, quod pependit in ligno, hoc aceipite in calice, quod 
manavit ex Christi latere, fo ift er damit in einen offenbaren Gedächtniffehler gefallen ; 
das Citat findet ſich nicht bei Auguftin, höchſtens Anflänge daran hat Rüdert ce. Faust. 
XII, 20. entdedt. Uebrigens wird felbft die proteftantijche Theologie den Radbert um 
feines Berfahrens willen mit Milde beurtheilen müffen, fo lange es noch eine neutefta- 
mentlihe Harmoniftit mit gleic; naiven Vorausfegungen und gleich gewaltthätiger Willfür 
pibt. Da fid die patriftifche Harmoniftit des Radbert dadurch vollzieht, daß zwei ver 
ſchiedene Gedankfenreihen leicht unterfceidbar und meift unvermittelt neben einander her- 
faufen und nur durch einige Grundgedanken loje zufammengefnüpft werden, fo erHlärt 
fih daraus „das Gemifch der geiftigften Anfchauungen unferes Berhältnifjes zu Chriſtus 
und der ungeiftigften Borftellungen von den Stoffen des Abendmahles“, welches Rückert 
©. 330 fo unbegreiflicd; findet; trogdem ift dem Berfaffer der bewußte und tiefere Zwed 
nicht abzuftreiten, den gefammten traditionellen Stoff über die Abendmahlslehre umfaſſend 
und einheitlich zu behandeln, und Diedhoff hätte für dieſe durchaus gegründete Bemer- 
fung von Rüdert &. 331, Anm. 1 nicht in Anfpruch genommen werden follen. 

Auguftin’® Standpunkt tritt befonders in folgenden Sägen des Radbertus herber: 
Ehriftus und fein Fleiſch find die Speife der Engel, wie fie die Speife der Menjchen 
find in der Euchariſtie, nicht eine körperliche, fondern eine geiftige und göttliche Speife 
und darum auch nur das Objekt eines rein geiftigen Genuſſes (quae spiritualiter man- 
ducat et bibit homo V, 1.). Das Fleiſch des Herrn effen und fein Blut trinken heift 
nad) Joh. 6, 57. nichts anders als in Ehrifto bleiben und Chriftum bleibend im ſich 
haben, ſowie umgelehrt nur wer in dem Herrn bleibt und biefen bleibend im füch hat, 
auch fein Fleiſch effen und fein Blut trinten kann (VI, 1.). Das Saframent muß 
darum auch geiftlich gefeiert werden, weil es fein Zwed ift, uns aus dem Sichtbaren 
zum Unfichtbaren emporzuziehen und uns anzuregen, im Glauben eifriger zu fuchen, 
was für uns noch verborgen ift (XIV, 6.). Nur der Glaube als das Organ des 
geiftigen Genuffes kann uns befähigen, uns über das Sichtbare zu erheben und etwas 
Anderes innerlich zu fchauen, als was der fleifchlihe Mund berührt, etwas anders 
innerlich zu fchauen, als was den fleifchlichen Augen gezeigt wird, dem das ift des 
Glaubens Lohn, daß die göttliche Kraft dem Gläubigen innerlich gewährt, was er im 
Glauben fchmedt (VIII, 2.). Wie der Genuß und fein Objekt durchaus unfichtbar und 
geiftig find, fo fann das Saframent nad; feiner inneren Geite auch nur im der umficht- 
baren Welt empfangen werden. Wadbert fpricht dies oft und mit Nachdruck amt: 
Wollen wir mit Chrifto des Lebens theilhaftig werden, fo müſſen wir in die Höhe 
fteigen, in den Speifefaal des Lebens (in eoenaculum vitae); denm nur droben in der 
Höhe wird der Kelch des Neuen Zeftamentes empfangen (XXT, 1.), nur an jenem Altar 
wird das Fleiſch Ehrifti empfangen, an welchem er felbft, der Hoheprieſter der zukünf- 
tigen Güter für Alle eintritt (VIII, 1.); von feinem Anderen, als von Chriſto dem 
Hohenpriefter felbft wird es dargereicht, obgleich für unfer Auge der fichtbare Ptieſter 
eintritt und es den Einzelnen fpendet (VIII, 3.). Zu einer foldhen Höhe des Glaubens⸗ 
genuffes vermögen ſich jedoch begreiflicherweife nur die aufzuſchwingen, welche G 
am Leibe Chrifti find und dies durch ihre Glaubenserhebung über alles Sichtbare und 
durch die Reinheit ihres Wandels bewähren. Das Heilige, fagt er darum, gehört bem 
Heiligen (Sancta sanctorum sunt. VIII, 1.). Es ift nur die Speife der Ermählten 
(nonnisi electorum eibus est. XXI, 6.). Nur die genießen Chriftum würdig, bie 
feinem (miftifchen) Leib angehören, fo daß nur ber Leib Ehrifti, fo lange er auf der 
Wanderung ift, mit feinem leifche erquidt wird (VII, 1.). Wer, fo fragt er, empfängt 
mit Recht fein Fleiſch und fein Blut, außer von dem, deflen Fleiſch es ift? (VII, 3.). 
An dem Kelche des neuen Teftamente® haben nur die Erneuerten Theil, melde 
von dem Alten, von der Sünde frei find (XXI, 1.). 

Bon dem Standpunkte diefer geiftigen Auffaffung aus konnte die Möglichkeit des 
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Genuſſes des Fleiſches Chrifti fire den Unwürdigen nicht zugegeben werden. Paſchaſius 
Radbertus unterfchied daher nad) Auguftin (vgl. den Art. „ Sakramente*) Sakrament 
oder Müfterium und die Kraft (virtus) deffelben; unter der virtus sacramenti aber 
verſtand er in der Schrift de corpore et sanguine Christi nicht bloß, was er im feinen 
fpäteren Schriften (3. B. zu Matth. 26, 26.) die virtus corporis sive carnis Christi 
nennt, die belebende Kraft des Fleifches Chrifti, fgndern nad) ächt auguftinifcher Auss 
drudsmweife Alles das, was dem Ölauben in den Zeichen dargeboten wird, den Inhalt 
des Saframentes, aljo das Fleiſch Chriſti felbft mit der Fülle feiner Heilsträfte 
(vgl. Diedhoff S.21, Rüdert S.337, Anm. 1). Haben wir feinen Sprachgebraud, darin 
richtig verftanden, fo hat er entjchieden gelehrt, daß der unmürdige Genießende nichts 
empfange, ald Brod und Wein. Er fragt: Was ſchmecken die Koftenden darin anders 
als Brod und Wein, wenn fie es nicht durch den Glauben und die Intelligenz ſchmecken? 
(Nisi per fidem et intelligentiam quid praeter panem et vinum in eis gustantibus 
sapit? VIII, 2.). Er fagt: „Alle empfangen wohl ohne Unterſchied die Altarfatramente 
(sacramenta altaris, d. h. die fichtbaren Zeichen), aber während der Eine Chrifti Fleiſch 
geiftlich ift und fein Blut trinkt, thut es der Andere nicht, obwohl man fieht, daß .er 
aus*der Hand des Priefters den Bifjen empfängt (quamvis buccellam de manu sacer- 
dotis videatur*) percipere). Was aber empfängt er, da es doch nur eine Gon- 
"fefration gibt, wenn er Leib und Blut Chrifti nicht empfängt? — — Was ift und 
was trinkt der Sünder? freilich nicht das Fleiſch und Blut zu feinem Heile (non 
utique sibi carnem utiliter et. sanguinem), fondern da8 Gericht, obgleid man fieht, 
daß er mit den Anderen das Sakrament des Altares empfängt (licet videatur cum 
caeteris sacramentum altaris percipere VI, 2.). Deshalb, fagt er gleich darauf, zieht 
fi, für ihr, den Unmwürdigen die Kraft des Sakramentes zurüd (virtus sacramenti in 
dem oben erÖrterten Sinne) und wegen feiner Bermefjenheit wird ihm die Schuld für 
das Gericht verdoppelt. Fragt man wie dies gefchehe, fo anttvortet er weiter: Der 
fihtbare Priefter fpendet das Sakrament dem Einzelnen in fichtbarer Weife, und da 
diefer vermöge feiner Unmiffenheit Allen ohne Unterfchied fpendet, fo unterfcheidet der 
Hohepriefter Chriftus durch feine majeftätifche Kraft innerlich (interius) in göttlicher 
Weiſe (divinitus), wen es zum Heilmittel und wem es zum Gericht gefpendet wird. 
— — Und deshalb empfängt der Eine das Sakrament (mysterium, d. i. die Abend- 
mahlselemente) zum Gericht und zur Verdammniß (ad judieium dammationis), der 
Andere dagegen die Kraft des Saframentes (virtutem mysterii, d. i. den Imhalt des 
Saltramentes) zum Heile (VIII, 3.). Er vergleicht die unmürdigen Communifanten mit 
Judas. Die, welche nicht mit Chriftus. aufwärts fteigen, fondern am Boden liegen, 
fagt er, empfangen nicht jene Gabe mit Ehriftus, fondern trinfen unheilvoll die Galle 
der Drachen mit Judas, damit fie in der Galle der Bitterkeit ſeyen. 

Mit diefen Anfchauungen des Paſchaſius hängt auf das Engfte zufammen, was er 
über die Wirkungen des geiſtigen Öenufjes jagt. Es ift 1) die Bergebung der 
Sünden, inöbefondere der leichteren und täglichen, ohne die der Menſch nicht Leben 
tann (IV, 3. XI, 1. XV. 3.); 2) die Bereinigung mit Chriftus (III, 4.), die 
Imcorporation in ihn, daher er demm geradezu behauptet, Ehriftus nehme fein Fleiſch 
und Blut in und, weil er dadurch uns in feinen Leib (dem myſtiſchen) verfege und mir 


*) Der rund, warum Herr Dr. Rüdert Über bie Lehre des Paſchaſius vom Genuffe der 
Unwürdigen &. 368 nidt in’s Klare kommen konnte und mit ſchwankendem Refultate ſchließt, 
liegt in feinem Mißverſtändniß von videri. Gr nimmt es wie Diedhoff (S. 18) für [einen 
und müht fid S. 367 f. mit der Frage ab, wie man bei einem fichtbaren Gegenftande vom 
bloßen Scheine reden könne. Allein videri heißt bei Paſchaſius, wie auch im Maffifchen Latein, , 
öfter gefeben werben. 3. B. ut dum oblata frangeretur, videretur agnus in manibus et 
eruor in calice quasi ex immolatione profluere XIV, 1. licet visibilis sacerdos assistere et 
singulis tribuere videatur, VIII, 3, u. a. St., wo überall nicht vom Schein, fondern von 
dem, was bie Augen ſehen, bie Mebe ifl. 
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im ihm Eins würden (X, 1.); 3) die geiftige Ernährung unferes ganzen 
Menfhen zum ewigen Leben, und zwar fo, daß umfer Fleisch durch Ehrifti 
Fleifch ernährt, unſere Seele durch Chrifti Blut erneuert werde, nad) der altteftament: 
lichen Anſchauung, der die Seele im Blute ift (XI, 2. 3. cf. XIX, 2... Die nähere 
Wirkung diefer Ernährung weift er theils darin nad, daß wir durd) die Aufnaffme von 
Ehrifti Fleifch; und Blut über da& leifchlihe erhoben umd geiftig werden (XX, 2.) 
theild darin, daß dem durch Gottes Spruch dem Tode verfallenen Leibe durch die 
geiftige Vereinigung mit Chrifti Fleiſch die Kräfte der Unfterblichfeit und Unverwes 
lichfeit eingepflanzt werden (XI, 3. XIX, 1.). Diefe Wirkung des euchariftifchen Ge— 
nufjes auf den Leib kann aber dem Radbert nur die mittelbare geweſen ſeyn, da er mit 
großem Nachdruck hervorhebt: Chrifti Fleifch und Blut nähre in und das, was ans 
Gott, nicht was aus Fleiſch und Blut geboren ſey, unfere Geburt aus Gott, die mır 
geiftig fe, weil Gott felbft Geift ſey XX, 2.). 

Wir find bis dahin einer Reihe von Gedanken gefolgt, die aus auguftinifchen 
Sägen und Anfchauungen hervorgegangen, fich feft und ficher zufammenzufchließen um) 
durch ihren geiftigen Gehalt imponiren. Neben ihr läuft eime andere Gedankenreihe 
hin, die augenfcheinlich auf ganz entgegengefegten Principien ruht und mit ihr immerlis 
eontraftirt. Es ift die von Ambrofius und Johannes von Damaskus ausgefprocden: 
Anficht über das Wefen des Abendmahlsleibes. Denn wie ſchwankend auch beide ſich 
geäußert haben (vgl. Rüdert, das Abendmahl, S. 464 u. 439), fo fcheint doch das Har, 
daß fie beide in dem Abendmahl den gefchichtlichen Leib Ehrifti, den von der Yumgfran 
geborenen, und tie der Erftere noch hinzufügt, den gefreuzigten und begrabenen als 
Objekt des Genuffes gegenwärtig dachten, und zwar durch eine Verwandlung der natür: 
lichen Elemente kraft defjelben Schöpferwortes und deſſelben Geiftes, wodurch Gott die 
Welt gemacht und das Zeugungsmwunder im Leibe der Jungfrau bewirkt hat. Johannes 
fetst noch hinzu, daß der zum Himmel aufgenommene Leib von dort nicht herabtomme 
(Ambros. de initiandis. Jo. Damasc. de orthod. fid. IV. 14.). Diejelbe Anſicht be- 
gegnet und bei Nadbert, nur nicht mehr in unbeftimmten Andeutungen, fondern in vol: 
ftändiger Durchführung. Was der Glaube im Abendmahl empfängt, ift der Leib Chrifti, 
den Maria geboren, der am Kreuze gelitten und aus dem Grabe auferjtanden ift (I, 2.). 
Fragt man, tie derfelbe in dem Abendmahl gegenwärtig feyn fann? fo antiwortet er: 
das Brod und der Wein werden in denfelben verwandelt und zwar fo, daß die Geftalt 
(figura), die farbe (color) und der Gejchmad von ihnen zurüdbleibt (I, 2. 5waa 
a. O.). Wir haben es alfo hier mit einem unzweifelhaften und, wie Radbert ans- 
drüdfich hervorhebt, gegen die Ordnung der Natur vollzogenen Wunder zu thun (I, 2.), 
an dem indeflen der Glaube um fo weniger Anftoß nehmen kann, da Gott es fo will 
und fein Wille das oberfte Gefeg der Natur und allmächtig ift (I, 1. u. 2.) Die 
Berwandlung felbft ift ein Schöpferaft und wird daher durch creare oder potentialiter 
(efficaciter) ereare (IV, 1.) bezeichnet. Sie wird vollzogen durch) das Wort des 
Scöpfers, wodurch Sichtbares und Unfichtbares gefchaffen find, mäher durch die Ein- 
ſetzungsworte Chrifti, die als fchlechthin wirkfam, was fie befehlen, vollbringen, denn er 
felbft ift des Vaters fubftantielles und emwige® Wort (XV, 1. XII, 1.). Der Priejter 
fpricht daher nicht aus ſich diefe Worte, denn er wiirde fonft der Schöpfer des Schöpfers 
feyn, fondern bittet durch den Sohn den Bater, das Wunder zu vollziehen (XII, 2.) 
Ueberhaupt ift e8 Chriftus, der eigentlich auf des Priefters Bitte das Brod fegnet umd 
briht (XV, 2.). Es ift nur eine Ergänzung diefes Gedanfens, wenn er fagt: dumd 
die Kraft des heiligen Geiftes, der einft mit feiner fchöpferifchen Thätigleit bewirkie, 
daß das Wort im Schooße der Jungfrau ohne Saame Fleiſch ward, werde noch heute 
mittelft des Wortes Chrifti das Fleiſch und das Blut deffelben in unfichtbarem Wirfen 
hervorgebradht (XII, 1.). Obgleich Radbert den Abendmahlsfeib als den natürlichen 
Leib Chrifti angefehen twiffen will (vgl. XIV, 4.), fo fchließt das dod; nicht aus, daß 
er darin den zugleich verflärten Leib gefehen habe, da er zu dem früheren Prädifaten 
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noch hinzufügt (VIL, 2.): der Leib, welcher durch die Himmel gefahren und worin er 
nun als Priefter uns täglich vertritt (quod — resurrexit a mortuis, penetravit coelos 
et nunc pontifex factus in aeternum interpellat pro nobis). Trotz dieſes Genuſſes 
feines Leibes bleibt Chriftus ganz und unverjehrt (ab ipso nos corpus ejus, carnem 
ipsius, illo manente integro sumamus [VII, 2.]). 

Radbert hat bereits vollftändig die Gründe zufammengeftellt, warum der Peib Chrifti 
nit auch für die Sinne wahrnehmbar werde. Er hält dies zunächſt für überflüffig, 
weil ja durd; das Sichtbarwerden der Gegenwart des Leibes Chrifti fein Zuwachs an 
Realität erftünde; fodann würde es zu hart mit der menfchlichen Sitte ftreiten, das 
Fleiſch Chrifti in feiner finnenfälligen Erſcheinung zu genießen (X, 1.); endlid) würden 
die Heiden und Ungläubigen einen folchen Genuß abſcheulich oder lächerlich finden (XIII, 
1. 2.). Zu diefen bloßen Zwedwmäßigkeitögründen tritt endlich nod; der aus dem Wefen 
der Sache gejchöpfte, daß das Myſterium die Berhüllung des eigentlichen Sakraments— 
inhaltes fordere — würde nämlich das Fleiſch Chrifti auch fichtbar werden, fo wäre 
die Handlung kein Myſterium mehr, fondern ein reines Wunder, das den Zweck hätte, 
durch feine fichtliche Naturwidrigfeit den Glauben an Gottes abfolute Allmacht zu wecken 
(I, 2.); wie denn um dieſen Zwed zu erreichen, wirklicd; bisweilen ein Lamm in der 
Hand des Priefterd oder Blut im Kelch erfdjienen ſey, damit der verborgene Inhalt 
des Myfteriums den noch Zmweifelnden im Wunder offenbar werde (XIII, 2.). Aber 
dies jey nur Ausnahme; das Myfterium, obgleid) feinen Wefen und feinem Vorgange 
nad; ein Wunder, unterfcheide fid) doch wieder feiner Erjcheinung und feinem Zwecke 
nad) von allen übrigen Wundern; denn es habe die Aufgabe nicht, den nicht vorhan— 
denen Glauben zu erzeugen, fondern nur den bereitd dorhandenen zu reizen, daß er in 
dem Innereit der verhüllenden Scale den verborgenen Kern der verheißenen Wahrheit, 
welche dem Unglauben unerfaßbar bleibt, fuche, alfo von dem Sichtbaren zum Unficht- 
baren, vom Zeitliceen zum Ewigen hindurchdringe, damit fo der Glaube bewährt und 
fein Verdienſt größer werde (XIII, 1. 2. I, 5.). Gehört es aber zum Wefen des 
Mofteriums, daß es feinen Inhalt im Bilde darftellt, fo fonnte aud; Radbert Brod und 
Wein, obgleid; er fie nad) der Conſekration nicht mehr in Wirklichkeit, fondern nur dem 
Scheine nad) vorausjegt, dennod, als Symbole, al8 Figuren des Leibes und des Blutes 
Ehrifti, als Sinnbilder feiner nährenden Kräfte anfehen, wie ja die ganze heutige 
römische Kirche in den confetrirten Abendmahlselementen, obgleich fie nur mefenlofer 
Schein find, dennod das Zeichen des Leibes Chrifti erkennt. 

. Wenn die zulegt entwidelte Gedanfenreihe offenbar die entſchiedene Antithefe zu 
der früher dargelegten ift, jo drängt ſich die Frage auf, wie Radbert über diefen Wider- 
ſpruch hinausgefommen oder was ihn beſtimmt hat, fo difparate Anfchauungen mit ein: 
ander zu einigen. Bor Allem ift es die Macht, melde die Auftorität des Zertes für 
ihn hat; Jeſus hat gefagt: das ift mein Leib, und er kann darunter nur feinen natür— 
lichen Leib verftanden haben, wie ihn die Dünger vor fich fahen, denn mit den Worten 
mein und ift kann er nur den Leib gemeint haben, den er eben im Begriffe ftand, 
dahin zu geben. Würde aber im Abendmahle ein anderer Leib gereicht, als der am 
Kreuze geftorbene, ein anderes Blut, als das für uns ald Preis der Erldfung 
vergoffene (XI, 1.), fo könnte uns der Genuß defjelben niemald die Vergebung der 
Sünden vermitteln. Wäre es nicht der Peib, den wir als den wahrhaft lebenerfüllten 
und ewigen (undergänglichen) fennen, fo dürften wir ung von ihm das Leben nicht ver- 
fprechen. So entwidelt in dem Briefe an Frudegard Radbert feine Ueberzeugung, daß 
wie geiftig man ſich aud; das Abendmahlsmpfterium denfe, doc; die Identität des ge- 
ſchichtlichen Leibes Chrifti mit dem Abendmahlsleib die unentbehrliche Grundlage defjelben 
fey, und hatte er dom Standpunkt feiner Zeit dazu nicht um fo mehr eine Bered;- 
tigung, da er ja den zum Himmel erhöhten und verflärten Leib, trog feiner Ydentität 
mit dem natürlichen, als den Schranken der Natürlichkeit enthoben dachte und nicht of 
genug wiederholen fann, das Fleiſch Chrifti fey etwas Göttliches und ER (v,ı 
RealsEncpllopädie für Theologie und Kirche. XIL 
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VI, 2.), zwar der Acker, in welchem die ganze Fülle der Gottheit als Schatz verborgen 
fey, aber fo, daß fid) eind vom Anderen nicht ablöjen laffe, eins nur in dem Anderen 
empfangen werde (XVII, 1.)? Endlich müſſen wir herbörheben, daß ſich Radbert dies 
Einwohnen Chrifti in den Gläubigen nicht innig, wahrhaft und fubftanziell genug denlen 
fann; er fagt im Anfchluß an Hilarius (de trinit. VIII, 13.) uns deutlich (IX, 4., 
nicht durch die Uebereinftimmung des Willens bloß, fondern. auch per naturam, nidt 
(IX, 5.) bloß durch den Glauben, fondern auch durch die Einheit feines Fleiſches m 
Blutes bleibe Chriftus in uns; ja er bezeichnet diefe Einwohnung Chrifti geradezu alö 
eine leibliche (Christus in eis per hoc sacramentum corporaliter manet IX, 4.; 
wie hätte fid) aber eine folhe im Saframent vollziehen können, wenn nicht in berfelbe 
Chrifti wirklicher Peib gegenwärtig wäre und genoffen würde? 

Diefe Erwägungen bilden da8 Band, durch welches die beiden difparaten Beftan- 
theile der in ſich felbft im Widerfpruche befangenen älteren patriftifchen Zradition be 
Nadbert zufammengehalten werden, aber doch nur fo, daß beide Gedanfenreihen ned 
wie zwei Ströme unmittelbar nach der Vereinigung undermifcht neben einander abfliehe, 
oder vielmehr gleich zwei Bändern von verfchiedener Farbe, wie funftvoll fie aud m 
einander verfchlungen und verknüpft find, dennoch don dem Wuge leicht unterſchieder 
werden. Erft der angeftrengten Gedankenarbeit der folgenden Jahrhunderte ift ct pe 
lungen durd; fortwährende Fünftliche Bermittelung dieſe fpröden Stoffe, die jeder innere 
Affinität entbehrten, zu einigen. ragen wir, wie ſich Radbert's Standpimft zu den 
fpäteren Dogma verhält, fo wird die Differenz und die Fortbildung befonders in fl 
genden Punften hervortreten. 1) Der Leib Chriſti wird im Abendmahl nicht gefceffe, 
fondern der im Himmel räumlich umfcriebene wird im Saframent durch die Eonfefratin 
präfent, aber ohne räumliche Ausdehnung; 2) das Berhältniß des Peibes Chrifti m 
dem, was vom Brod für den Geruh, Geſchmack, Anblid zurüdbleibt, wird durd de 
Kategorien der Subftanz und der ecidentien beftimmt; 3) die Elemente find das Bil 
des Leibes Chrifti (sacramentum tantum, non res) der Abendmahlsleib ift felbft wieder 
das Bild des myſtiſchen Peibes (sacramentum et res), deſſen Einheit der letzte Jet 
und der Segen des Saframentes ift (res tantum et non sacramentum) Dem at 
fpricht ein ziwiefacher Genuß, der ſakramentale und der geiftliche, derem Zufanmenjem 
erft den Segen des Sakramentes bedingt. Der bloß fahramentale Genuß hat allertingt 
den Empfang des gefchichtlihen Leibes Chrifti zur Folge; aber die Incorporation m 
den müftifchen Leib ift nur der Segen des geiftlichen Genuffes, der zwar mit dem fake 


mentalen zufammenfallen, aber wie in dem Meßopfer auch ohne ihn fich vollziehen fım.. 


So ſchärfte fid) immer mehr der von Radbert noch nicht dargelegte Unterfchied zwiſcher 
dem Inhalte des Saframentes, der vermöge der Realität deffelben allen Commmmilanter, 
und dem Segen defjelben, der nur den MWürdigen zu Theil wird. Durch diefe dat: 
bildung wurden die widerſpruchsvollen Elemente der Radbertifchen Theorie im ein inneret 
organifches Verhältniß zu einander gefegt. Immerhin bleibt Radbert's Theorie die er, 
welche die Grundgedanken des Tatholifhen Dogma’s im ihrer Totalität ausgeſproche 
und den Zeitgenofjen zum Bewußtſeyn gebracht hat. 

Nur zwei Gegner find ums bekannt, welche die Abendmahlsichre des Radbert unter 
feinen Zeitgenoffen gefunden hat, nämlid) Rabanıs Maurus (776—856) und Ratranmut, 
der Mönd; in Corbie (dev Letztere fchrieb feine Abhandlung auf Aufforderung Kult 
des Kahlen), welche beide den ſtreng auguftinifchen Standpunkt im dieſer frage ei 
nahmen und die wahrfcheinlich der Abt von Corbie im Auge hatte, wenn er zu Math. 
26, 26. von folchen fpricht, die da behaupten non in re esse veritatem carnis Christ 
vel sanguinis, sed in sacramento virtutem quandam carnis et non carnem, virfuten 
fore sanguinis et non sanguinem, figuram et non veritatem, umbram et non corpü8. 
Groß ift dagegen die Anzahl derer, welche in die von ihm eingefchlagene Bahn ein⸗ 
minden; es find Florus Magiſter, Subdiakonus zu Lyon um die Mitte des 9. dahr⸗ 
hunderts, Hinkmar von Nheims (f 882), Haimo von Halberftabt (+ 853), oder wer 
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fonft der Berfaffer des unter feinem Namen auf uns gelommenen Traftates über das 
Abendmahl ift, Kemigius von Aurerre, Erzbifchof von Rheims, 882—899, Pſeudo— 
Alcuinus in der wahrfcheinlicdh dem Ende des 9. Jahrhunderts angehörigen confessio 
fidei und im folgenden Jahrhundert Ratherius von Verona (+ 974) und Gerbert 
(r 1003). Dan vgl. Rückert's lehrreiche und gründliche Abhandlung Aber die Freunde 
der pafchafischen Borftellung und den Widerſpruch gegen diefelbe in Hilgenfeld’8 Zeit- 
fchrift I, 489—564, und meinen Art. „Ratramnus“. 

Auch für die Geſchichte vom Meßopfer ift Radbert's Abhandlung von großer Be— 
deutung. Sie beweift nämlich den Sat, den wir im unferer Abhandlung über diefen 
Gegenftand durchzuführen verjucht haben (Keal-Encyklopädie Bd. IX, ©. 384), daß da» 
mals wohl einzelne Borftellungen ſich bereit gebildet hatten, aus deren Berbindung 
fpäter die jet übliche dogmatifche Anſchauung erwachjen ift, aber eine zufammenhängende 
Ueberlieferung, eine eigentliche Kirchenlehre darüber beftand noch nicht. Außer den von 
ung a. a. O. bereits mitgetheilten Stellen, bemerken wir, daß Radbert IX, 10—12. 
einen ganzen Abſchnitt aus Gregor’ 37. Homilie über die Evangelien ausfchreibt, worin 
zwar manche Aeuferungen vorkommen, die an die heutige Yehre erinnern, aber von ihr 
fo weſentlich verfchieden find, als die Grundanſicht Gregor's überhaupt, auf der fie 
ruhen (vgl. IX, 379 f.). Weiter fommen bei ihm mehrere Stellen vor, welde auf 
Eyprian’3 Borftellung (IX, 377 f.) zurüdgehen, die er indeß weit richtiger verſteht, als 
die meiften neueren Dogmenhiftorifer. Er fagt XI, 2: da in der Apofalypfe der Engel 
die Wafler durch das Volk erklärt, fo ift mit Hecht dafür geforgt, daß, weil das Waſſer 
zugleich mit dem Blute ausfloß, in diefem Miyfterium dem wahren Blut Wafjer beige 
mifcht werde, um anzudenten, daß auc wir, die Öläubigen, in Chrifto find und, durch 
diefes Saframent mit ihm geeinigt, im muftifcher Weife den Blicken Gottes als Opfer 
dargebradht werden". Noch beftimmter jagt er in dem Briefe an Frudegard: „darum 
wird weder Chriftus der ewige Hohepriefter ohne die Gemeinde, noch die Gemeinde 
ohne Chriftus Gott dem Bater geopfert“. ft im diefen Ausſprüchen die mit Chrifto 
fatramentlich geeinigte Gemeinde das Objekt: des Opfers, welches der Priefter täglich 
Gott darbringt, fo find es an anderen Stellen die Gebete und Gaben der Gemeinde, 
welche der irdifche Priefter an dem fichtbaren Altare opfert, damit fie durch die Hand 
des Engels zu dem unfichtbaren Altare (intelligibile altare) emporgetragen werden, an 
welchem Chriftus der wahre Hohepriefter fie dem Vater darbringt; don diefem Altare 
werden fie, um des Leibes und Blutes Chrifti willen erhört, wieder zum irdifchen Altare 
zurüdgebraht und fließen den Einzelnen nad) dem Maße ihres Glaubens zu (VIII, 6. 
XI, 3.). Wenn er ferner VIII, 3. diefen unfichtbaren Altar, an dem Chriftus als 
Hoherpriefter fungirt, näher als feinen Leib bezeichnet, durch welchen und in welchem 
er Gott dem Bater die Gebete der Gläubigen und den Glauben der Glaubenden opfere, 
fo wird damit in finnig fchöner Weife das Berföhnungsopfer des Herrn als der Grund 
dargelegt, auf welchem ebenjowohl feine fortdauernde hohepriefterliche Fürbitte als das 
Gottgefällige des chriftlichen Gebetsopfers ruht. Daf er übrigens die Bergebung ber 
Sünden nicht als Wirkung des Mefopfers, fondern vor Allem des Genufjes des Abend⸗ 
mahles barftellt (XV, 3.), hebt aud) Rüdert S. 371 mit Recht hervor, und fchon 
diefer eine Punkt beweift Har, daß die römische Scheidung des Opfers und des Sakra— 
mentes der Eucjariftie in feiner Darftellung nod nicht vollzogen if. 

Ueber die Schrift de partu virginis haben wir bereit8 umnfere Anficht in dem 
Artilel „Maria“ (IX, 84.) in der Kürze mitgetheilt und einen Zweifel ausgefprocen, 
ob diefelbe zu der Schrift des Ratrammus de eo quod Christus ex virgine natus est 
liber in polemifcher Beziehung ftehe. Da indefjen über diefen Gegenftand in unferen 
Kichengefhichten noch immer die unrichtigften Bemerkungen fortlaufen*), fo ift eine 


*) Mur beifpielshalber führe ich Die Worte bes Hru. Kirchenraths Haſe an (8.-®. 8. Aufl. 241): 
„Paſchaſius erwies, daß auch durch bie Geburt des göttlichen Sohnes ihre Jungfräulichkeit 
39* 
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eingehendere Darftellung ımerläßlih. Wie Nadbert, fo hält auch Ratramnus an der 
Ueberzeugung von der umverlegten Iungfräulichfeit der Maria feft, und drüdt dieſelbe 
in dem Gate aus: Maria virgo fuit ante partum, virgo in partu, virgo mansit e 
post partum (Ratr. cap. X in fin). Wie Radbert, fo verfichert auch Ratranmat, 
daf Maria mit verfchloffenem Mutterleibe geboren, und bermft fich dafür auf das am: 
loge Wunder, daß er durch das verfchloffene und verfiegelte Grab und durch die ve: 
ſchloſſenen Thüren hindurchgegangen fey. (Ratr. cap. V: Utique vulvam aperit 
(Luf. 2, 23.), non ut clausam corrumperet, sed ut per eam suas nativitatis 
ostium aperiret, sieut et in Ezechiel (34, 3.) porta et clausa describitur « 
tamen Domino Israeli narratur aperta, non quod liminis sui fores din» 
verit ad ejus egressum, sed quod sic clausa patuerit dominanti 
Noch beftimmter cap. VIII: Exivit clauso sepulchro et ingressus foribus obserstis 
— — Nee infirmior, nee inhumanior superni numinis proles exstitit circa matern« 
claustra vulvae, ut et clausam relinqueret et per eam transiret, quemal 
modum tumuli sui signa et discipulorum domus ostium vel exivit, vel intreirit 
nee transeundo patefeeit). Beide bedienen ſich zum Theil derfelben Stelu 
der heiligen Schrift und der Väter und ziehen aus ihnen die gleichen Folgerume; 
beide bekämpfen ganz verfchiedene Gegner, Radbert folche, welche behaupteten, Par: 
fen nur darum unverlegte Jungfrau getvefen, weil fie ohne männlidye Zeugung empfane 
und geboren habe, obgleich nad; Art der Frauen in der Geburt ihr Mutterleib id « 
fchloffen habe, was, Wie wir willen, Ratramnus ausdrüdlich in Abrede geftellt bet: 
Ratramnus dagegen beftreitet ſolche Gegner, die behaupteten, Chriftus habe den Shot 
der Mutter auf anderem Weg, als die übrigen Kinder verlaffen, womit wiederum mie 
Radbert gemeint jeyn kann, zumal die Gegner ausdrüdlic; von Ratrammıs nad Tetik 
land verlegt werden. Wenn man bon diefen Thatfachen aus bezweifeln kann, dei m 
hier zwei zu einander in feindlicher Beziehung ftehende Streitſchriften vor uns haben, I 
fritt doch wieder eine fehr beftimmmte Antithefe zwiſchen beiden fichtlich hervor. Ratrauuei 
nämlich hält feinen Gegnern den Sat entgegen, daß Maria nicht wirklich gebortt 
habe, wenn fie nicht Chriftum nad) dem Gefege der Natur und fomit auf demiete 
Wege geboren habe, auf welchem auch andere Kinder den Mutterfchooß verlaflen, m 
verwahrt ſich insbefondere gegen die Annahme, als ob das den Naturgefegen An 
meſſene irgendwie fchände. Nun fcheint e8 in der That, daß Radbert diefe Aeufenmps 
im Auge hatte, wenn er don feinen Gegnern als folchen fpricht, welche das Gcheimif 
der Yungfräulichkeit der Maria erforfchen und profaniren; welche die Fortdauer dr 
felben, obgleich fie fie feftzuhalten vorgäben, dennoch thatjächlich durch die Behauptm 
aufhöben, daß aud Maria nad) dem gemeinfamen Gefeg der Natur geboren ha, m 
wenn er namentlic, diefem Satze gegenüber ihnen zu bedenten gibt, daß die göttliche 
Geſetze nicht von der Natur abhängen, fondern umgelehrt die Naturgeſetze aut ia 
göttlichen Gefegen fließen. Amar ftimmt Ratramnus, wie wir fehen, unbedingt a 
Sate des Radbert bei, daß Maria clausa vulva geboren habe, aber da er fid id 
auch twieder des biblifchen Ausdruckes bedient, den er freilich fogleich mäher aflkt: 
Christus vulvam aperuit, fo könnte ſich Radbert im abfichtfichen oder abfictsieien 
Mißverftändnig allein an das Letztere gehalten und ſich darnach die Anficht dei I 
tramnus zurechtgelegt haben, um gegen ihm feine Luftftreiche zu führen. Stehen beik 
Schriften zu einander wirklich in diefem Verhäftnig, fo muß Ratrammus, mie * 
Ruckert ©. 526, Anm. 1 annimmt, zu er ſt geſchrieben haben. Radbert nennt fr 
nicht ausdrüdlich. Die Schrift Radbert's ift der Schweſter Adelhard’s, Theodteh 


nicht verlegt, fie felbft aber ohne Erbfilnde empfangen fey; gelehrte Zeitgenoflen heizt 
baran einen bofetiihen Sinn“. Für die lettere Behauptung wirb Anm. e des Ratramms! 
Schrift angeführt. Nur ein Blick auf die gründliche und unbefangene Darftellung in det all 
Schmidt Kirchengefchichte V, $. 255 reicht hin, um darzuthun, wie umrichtig und verfeblt Miet 
Firirung des Gegenjates ift. 
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der Aebtiffin des Klofters zu Soiffons, umd den unter ihr lebenden Nonnen gewidmet. 
Sie zerfällt in zwei Bücher, don denen indeß das zweite nım eine Homilie ift, die 
bemeift, daß Radbert auch auf der Kanzel die Controverje behandelt hat. Da Theo: 
drate 846 geftorben ift, fo muß es früher gefchrieben feyn. 

Die gefchichtlihen Bücher des Nadbert find mehr panegyrifche als hiftorifche Dar- 
ftellungen, obgleic, für die Zeitgefchichte, befonders für die von Corbie, nicht ohne Werth. 
Radbert hat ſich bis jegt feiner monographifhen Behandlung zu erfreuen gehabt; eine 
ſolche würde überdies nod; eine bis jetzt micht vorhandene kritiſche Ausgabe feiner 
Schriften mit dem Nachweiſe vorausfegen, aus welchen Quellen der großen patrifti> 
[chen XZradition er im Einzelnen gejchöpft hat. Unter den älteren Ausgaben iſt die 
von Jakob Sirmond, Paris 1618, Fol., hervorzuheben, deren Text im 14. Band der 
Lyoner Bibl. patr. maxima 1677 abgedrudt erfcheint; da aber einzelne feiner Schriften 
erft jpäter entdedt und von Mabillon und D’Achery edirt wurden, fo find jene älteren 
Ausgaben nicht mehr ausreichend. Bolftändig, aber mit zum Theil fehlerhaftem Drud 
füllen feine Werke den 120. Band von Migne's Patrologie. Ueber ihn vergleiche man 
Acta SS. d. 26. April, T. III, 464; Mabil. act. S. 8. ord. Bened. Saec. IV, 
P. U, 22; Ziegelbauer, hist. lit. Bened. ord. T. IU, p. 77, und den 5. Band 
der histoire littraire de France. Georg Eduard Steitz. 

Madegundis, die heilige, Tochter des thüringifchen Fürften Berthar, war eine 
Zeit lang vermählt mit dem fränfifchen König Chlothar, wurde im 9. 558 auf ihren 
Wunſch von ihm getrennt umd lebte ſeitdem bis zu ihrem Tode (587) als einjade 
Nonne in dem von ihr bei Poitiers geftifteten Klofter, ausgezeichnet durch aſcetiſche Tu— 
gend, die ſich in dem niedrigften und widerlichiten Uebungen gefiel; dabei aber hatte fie 
doh Sinn für Bildung; fie las die Werke der Kirchenväter und hatte in diefer Bezie— 
hung einen vortheilhaften Einfluß auf die übrigen Klofterfrauen. 

Hadewin, ſ. Brüder vom gemeinfamen Leben. 

Mäthe, evangelifche, f. consilia evangelica. 

MHäuberei bei den Hebräern. Die in den von Paläftina füdlich und öſtlich 
gelegenen Wüften Arabiens nomadifirenden Bolfsftämme und Horden, großentheils iſmae— 
fitifchen (1 Mof. 16, 12. 1 Chr. 7, 20.) und chaldäifchen (Hiob 1, 17.) Stammes 
febten, wie ihre Nachkommen, die Beduinen und Kurden, nicht bloß als friedliche No» 
maden von der Viehzucht, fondern fie trieben daneben, wie die mittelalterlihen Raub— 
ritter, die Näuberei als ein in ihren Augen nicht ehrlofes Gewerbe, indem fie Reifende 
und Caravanen bei jeder fich darbietenden Gelegenheit beraubten und brandſchatzten (Jer. 
3, 2.). gl. Mayeux, les Bedouins ou Arabes du desert. Par. 1816. MNiebuhr, B 
382 fi. Robinſon I, 302 f. II, 324. 337. 400. 571 f. IH, 100. Arvieux, Nadır. 
III, 220 ff. Diod. Sie. 2, 92. Strabo 16, 747. Plin. 6, 26. Zu unterjcheiden 
find von diefer gleichjam gewerbsmäßigen Käuberei (eraam Sprm. 6, 11. pahnnn 
24, 34. grassatores an WÜrR 23, 28. Inoral Matth. 27, 38. ul. 10, 30. u. b. 
woher das rabbin. oruob) die im Kriegszuftand plündernden (oval, 13737 2, 
BSOW, Dyrra) Weinde, Philiſter, Amalefiter u. f. w., wie Richt. 2, 14. 16. 1 Sam. 
23, 1. 2Kön. 17,20., die nur uneigentlich, wie auch die fpäteren Unterdrüder Ifraels, 
Affyrer, Chaldäer (gef. 17, 14. 42, 24. Ier. 30, 16. Hefel. 7, 21 f. Hab. 2, 8.) 
Räuber heipen können. (©. d. Urt. „Beute“.) Innerhalb der Örenzen Ifſraels konnte 
wenigftens in den Zeiten herrfchender gefeglicher Ordnung Räuberei nicht vorkommen. 
Doc bildeten ſich ſchon in der hie und da anarchifchen Nichterperiode Schaaren von 
Freibeutern ifraelitifhen Stammes (orp7 Dr Richt. 11, 3.), die, wie Räuberbanden 
das Land durchziehend, bald von Ufurpatoren, "bald von Städten Sichem) ſich in Sold 
nehmen ließen und eine politiſche Rolle ſpielten, wie dieß auch in den letzten Zeiten 
Jeruſalems (Apgſch. 5, 36.), namentlich während der Belagerung durch Titus der Fall 
war. In den letzten Zeiten"des Zehnſtämmereichs ſcheint die Gegend von Sichem durch 
rauberiſche Freiſchaaren unſicher gemacht worden zu fein (Hof. 6, 9.). Beſonders aber 
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nahm die Näuberer überhand zur Zeit der Mömerherrfhaft. Die nach den häufigen 
Kriegen in Vorderaſien entlaffenen Söldner durchzogen oft nad; Räuberweife das Land; 
fo 2000 entlafjene herodifche Soldaten (Joſ. Alt. 17, 10. 4). Aus Geldgier oder 
anderen Gründen von dem Procurator Albinus ihrer Banden entledigte Verbrecher 
mehrten in der leßten Zeit vor Zerftörung Jeruſalems die Zahl der Räuber (Iof. a. 
a. D. 20, 9. 3, 5.). Die vielen Telfenhöhlen und Schluchten gewährten den Wege— 
lagerern bequeme Sclupfwintel (in Galiläa Yof. a. a. O. 14, 15. 4 f. Trachonitie 
15, 10. 1. 16, 91. in der Wüfte zmwifchen Ierufalem und Jericho, Luk. 10, 30 fi. 
Hieron. in Jer. 3, 2.). Waren früher Herodes und römifche Landpfleger, wie Eumas- 
mus, gegen foldhe Banden ins Feld gezogen (of. a. a. O. 14, 9. 2. w. 15, 5. 16, 
9. 1. 20, 6. 1. und bell. jud. 1, 16. 4.), fo fand ſich dagegen der letzte Landpfleget 
Geſſius Florus gegen Entrichtung einer Steuer mit ihnen ab (of. Alt. 20, 11. 1).— 
Joſephus erzählt aud; von jüdiſchen Seeräubern, die zu Joppe zu dieſem Zwede 
Schiffe ausrüfteten (bell. jud. 3, 9. 2.). Wenn Hiob 24, 4ff. die Räuber der Wüſte 
nefchildert werden, fo könnte man V. 18 ff. wohl auch eine Hindeutung auf Seeräuber 
finden. (So Pise. Grot. Köfter, Erläut. d. h. S. ©. 208 f.). — Noch ift etwas über 
ipoovila (2Maft. 4, 42. Upgeich. 19, 37. Röm. 2, 22.) zu jagen. Das mofaifce 
Geſetz verbietet 5 Mof. 7, 25., das Gold und Silber der heidnifchen Tempel zur 
Kriegsbeute zu fchlagen. Um fo verdammlicher war, obwohl aus einem anderen Ge— 
fihtspunfte betrachtet, die Beraubung des Tempelſchatzes, wie ſich ſchon Aſſa (1 Kin. 
15, 18.), fpäter Joas und Ahas (2 Kön. 12, 18. 16, 8.) dieſes hattem zu Schulden 
kommen laffen. Iſt's auch fein förmlicher Tempelraub zu nennen und damit zum ent 
fhuldigen, daß fie e8 thaten, um das Rand aus der Gewalt der Feinde zu rettem, und 
mit Einwilligung des Volkes, fo ift um fo verdammlicer der Unglaube, der fie dem 
Feinde gegenüber feig machte. Förmliche Tempelräuber waren dagegen Menelans md 
Lyſimachus (2 Maff. 4, 39. 42.), die dem Erzſakrilegen Antiochus Epiphanes (2 Maft. 
5, 16. 9, 2. vgl. 1, 14.) den Weg zeigten zu den Schägen des Tempels zu Seruic- 
lem. Hitig mit Joſt und Herzfeld deutet auf dieſe tempelräuberifchen Borgänge ben 
74. Pſalm. Die römifche Geſetzgebung dagegen nahm die Tempel und die gottesdienft: 
fichen Lokale der Juden in Schug und feste Strafe der Güterconfisfation auf Entwen— 
dung von heil. Geld umd heil. Büchern. Hof. Alt. 16, 6. 2. Freilich nahmen es 
römifche Landpfleger, wie Pilatus, nicht immer genau hiermit (18,3.2.). Wenn Paulus 
den Juden des ieooovieiv borwirft (Röm. 2, 22.), fo liegt darin hier micht jomehl 
eine Beziehung auf 5Mof. 7, 25., als vielmehr, wie Luther treffend überſetzt, der all. 
gemeine Sinn: du raubſt Gott, was fein ift (die Ehre, durch Werkheiligkeit u. f. mw.) 
— denken an Tempelraub im eigentlichen Sinn und erinnern an das Joſ. Ant. 22, 

. 2. erzählte Beifpiel von der Veruntreuung der reichen Tempelgeſchenle der römijchen 
——— Fulvia durch die Juden, ein Fall, der hie und da vorkommen mochte. Auch am 
Unterſchlagung von Abgaben and Heiligthum könnte man denken (vgl. Mal. 1, 8. 12ff. 
3, 10. ef. 61, 8.). Leurer. 

Näuberfynode, |. Ephefus, Räuberſynode. 

Näucheraltar, nybp nam 2Mof. 30, 27., umſchreibend nyop "opn marı 
Altar zum Räuchern des Raucherwerks, B. 1, er nad feinem Material ar 2. 
2Mof. 39, 38. 40, 5. 26. 4 Moſ. 4,11. 1 Kön. 7,48. Yworaornoror Iyruduaros- 
wv. LXX 2Mof. 30, 1. 1Maft. 4, 49., auch —*—*— yovooör (Hebr. 9, 4? 
nad; dem fpäteren helleniftifchen Sprachgebraud; bei Philo, Jos. Clem. Al. f. den fola. 
Urt.) oder TO Hvaraorigıov To yovooov 1 Malt. 1, 21. Offenb. 9, 13. 8, 3. — 
Diefer Altar, das wichtigfte Geräth im ifraelitifchen Heiligthum nad; der Bundeslade 
(weßhalb die Befchreibung der gottesdienftlihen Verordnungen damit fchließt, während 
fie mit der Bundeslade 2Mof. 25. beginnt) ftand im Heiligen der Stiftshütte umd des 
Tempels, mitten zwifchen dem Scaubrodtifc und dem goldenen Leuchter. Die Priefter 
hatten auf demfelben täglich zweimal zu räuchern (f. d. Art), Auch follte das Blut 
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der Sündopfer (3 Mof. 4, 7.) und befonder des Sündopfers für's ganze Voll am 
Berföhnungstage (2 Mof. 30, 10. 3Moj. 16, 18.) an feine Hörner gefprengt werden 
(vgl. Bd. X. ©. 648. Die talmud. Controverfen über die Hörner f. Ugol. thes. 
XL p. 16 sqq.). Durch legteren Akt follte derjelbe alljährlich geweiht, von der „Un— 
reinigfeit der Kinder Iſrael“ gereinigt werden, die ſich gleichſam demfelben anhängte und 
denjelben und eben damit das darauf dargebradhte Näucherwerf, das Einnbild des Ge— 
bet8, verumreinigte. Diefe feine ſymboliſche Bedeutung motivirte aud) feine Stellung in 
der Mitte des Heiligen, unmittelbar vor dem Önadenftuhl und der Bundeslade, bon 
der er nur durch den Vorhang des Allerheiligften gejcieden war; daher na4em 205 
ns aR-sr TÜR 2Mof. 30, 6. mas jur 503 40,5. hm 25 3 Mof. 16, 18. 
u. 137 TOR m 1Rön. 6, 22. Bol. Jos. Ant. 3, 7. 8, 2. Bell. jud. 6, 6. (5. 
5. 5.). 6. Ap.:2. Philo de vita Mos. III. p. 518. de vict. p. 658. Die aus Hedr. 
9, 4. gefchöpfte Bermuthung des C. Pellican. in Ex. 30. nad) Orig. August. Ambr. 
Chrys. u. A. der Räucheraltar ſey (im zweiten Tempel an der Stelle der fehlenden 
Bundeslade) im Allerheiligften geftanden, wird durch nichts fonft beftätigt. Weiteres f. 
folg. Art. — Der Altar bejtand aus Alazienholz; wahrjcheinlich inmwendig hohl, war er 
von aufen mit feinem Goldblech überzogen, vieredig, eine Elle lang und breit, zwei 
Ellen hoch, aljo daß er den Schaubrodtiſch (ob auch den Leuchter, ift zweifelhaft) als 
das vornehmfte Geräthe des Heiligen, um eine halbe Elle überragte; die vier Eden en» 
digten in Geſtalt von Hörnern (von Stieren? f. R. Levi ben Gerson, Comm. in leg. 
f. 109, 4. R. Abr. ben Darv. in Ugol. XI, 16. Andere Rabbinen machen Hleinere 
vieredige Säulen daraus, |. Carpzov. appar. p. 274). Daß diefe mit dem goldenen 
Ueberzug aus einer Mafje waren, ſcheint aus den Worten n57p 2 Mof. 30, 2. 
herborzugehen.. Oben darauf war eine Heerdplatte in ber Form eines orientafifchen 
Daches, 33, alfo vermuthlic; mit Bruftwehr, das Herabfallen der Kohlen und des Räu— 
cheriwerf8 zu verhindern. Billalpand. Bonfrere u. A. nehmen einen Roſt an, weilLXX 
und Jos. Ant. 3, 6. 8. 33 durch Zoyap« und Vulg. durch eraticula überfegen. Uber 
!oydga ift urſprünglich nichts Anderes als foculus, Heerdplatte, Feuerheerd. Odyss. 7. 
153. Ein Roſt hätte da8 Räucherwerk durchfallen laſſen. Siehe Carpzov a. angef. O. 
©. 272 f. — Unter der Bruftwehr (nad, Einigen in der Mitte des Altars) lief ein 
maffiv-goldener Kranz, 77 “7, herum (nad) Gem. Jom. 5. f. 72b. Symbol der co- 
rona sacerdotalis). Unterhalb defjelben waren an den vier Eden goldene, Ringe für 
vergoldete Tragftangen, wie bei der Bundeslade und dem Schaubrodtifh. Kuobel, Comm. 
zu Ex. p. 297 nimmt nur zwei Ringe an, auf der Öftlichen und weſtlichen Seite, weil 
der Altar nicht fo lang, wie jene ©eräthe gewefen fey. Vgl. 2 Moſ. 30, 1—6. 37, 
25—28, 40, 26. 3Mof. 16, 18. und Jos. Ant. 3, 6. 8. und Bd. I, 254. — Der 
falomon. Räucheraltar hatte Cedernholz ftatt Alazienholz (1 Kön. 6, 20. 7, 48. 1 Chr. 
29, 18.), war wohl auch nad) Analogie der anderen Geräthe etwas größer, fonft aber 
gleich conftruirt. R. Levi b.Gers. Comm. in 1. Reg. 6, 20.; Kimchi u. Sanctius ad 
l. e. fließen aus ger) mit. Unrecht, das Cedernholz fen jethf ein Ueberzug über eine 
Steinunterlage geweſen, vgl. V. 22. Er hatte ohne Zweifel im Unterſchied vom mo— 
ſaiſchen weder Ringe noch Tragſtangen (ſ. Ugol. XI. p. 83 6q.). Der aus dem 
zweiten Tempel von Antiochus Epiphanes geraubte (1 Malk. 1, 21.) wurde durch einen 
neuen Altar erjegt (1 Makk. 4, 49.). Bergl. über denfelben M. Chagiga 38. Tamid 
6, 2. Maim. beth habbech 3. Auf dem Zriumphbogen des Titus ift feiner. — Die 
typifche Deutung findet im Räucheraltar vornehmlich Chriftum als den vor dem Ange» 
ſichte Gottes (daher die Stellung unmittelbar vor der Bundeslade) fürbittenden Hohe» 
priefter im himmlichen Heiligtum abgebildet, nad) Röm. 8, 34. Hebr. 7, 25. 9,12. 24. 
10, 19. 190h. 2, 1. Die vieredige Geftalt foll bedeuten, daß Sein Gebet gefchehe 
für alle Glaubigen an allen vier Enden der Erde; der goldene Ueberzug die bon der 
Gottheit überftrahlte Menfchheit des himmlischen Hohepriefters; die Hörner feine Macht, 
der Kranz feine Königl. Würde; die Nothwendigkeit alljährlicher Entfündigung, daß wir 
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Gott felbft im Gebet und Seinen heil. Stiftungen, durch die Er unter und wohnt, ums 
nicht anders heilskräftig nahen fönnen, als fraft des Berföhnungsblutes Jeſu, das wir 
ung immer aufs Neue im Glauben anzueignen haben, damit wir Zuverficht befommen 
zum Beten; daß auch beim Beten, wie überhaupt bei den heiligften Handlumgen kraft 
der in uns wohnenden Sünde das meifte Unreine ſich in uns regt. Bgl. Ugol. XL 
p. 73. Witsius, Misc. sacra. Herb. 1712. T, 421sqq. Cremer, antiqu. sacr. p. 326, 
Da im himmlischen Heiligthume die Urbilder der irdifchen Dinge find (1 Mof. 25,9.40. 
Apgſch. 7,44. Hebr. 8,5.), fo erfcheint das Urbild des Räucheraltars auch im Hinmel 
Dffenb. 8, 3. 

Bergl. Ugolin. thesaur. XI. altare interius p. 1—255. D. Gertmanr, 
VII disp. de Hebr. alt. suffit. 1699. Cremer, antiqu. sacr. Poecil. I, p. 297 
sqq. €. L. Schlichter, de altari aureo tabern. ejusque mysterio in Syml. 
lit. Brem. II, 3. p. 401 sqq. J. ab Hamm, de ara suffitus. Herb. 1715. 

Leytet. 

RNäuchern, Räucheropfer, Räucherwerk, Rauchfaß, Rauchpfanne. 
Hebr. Top, Ivrudo mit Accuſ. des angezündeten Räucherwerks 2 Mof. 30, 7. Pi 
"cp mit 5 des Gottes, dem zu Ehren man räuchert, vorzugsweiſe bon gögendiene‘ 
ſchem Räudern. Räuderwert, nup, 2 Mof. 30, 1. u. d. ud mo ip RT. 
myop nur 5Mof. 33, 10. und Targ. nyupn Hohesl. 3, 6. nur don profanem Kin 
cherwerk. Die Handlung des Räucherns ift "Opn, 2 Mof. 30, 1. Raudpfanz, 
Rauchfaß, naupn, Iuruurigior 2 Chr. 26, 19. Hef. 8, 11. Sir. 50,9. Die Ihe 
felartige Kohlenpfanne, mann 3Mof. 16, 12. LXX zvgeiov, und ber lapſel⸗ ode 
Schalenförmige Behälter fürs Käudjerivert, 2, beide bei Joſephus mit dem allgemeine 
Ausdrufd Ivuiariorov benannt. Auch Hebr. 9, 4. verftehen Syr. Vulg. Theoph. Lyr. 
Villalp. in Ez., Puther, Reland, Calov, Bengel, Yeideder de rep. Hebr. f. 507 =. 
Alting, Comm, ad Hebr., Lundius ©. 99 ff. Deyling. obs. II, 570. 3. ©. Midacht 
in Ugol. XI. p. 727. $. 13 sqq. Burtorf, area foed. 5. Braun, sel. sacra 208 1. 
Menten, Stier u. U. Ivwiar. von einem goldenen Rauchfaß, mit dem der Hoheprieiter 
am Berföhnungstage im Allerheiligften räucherte, fid} vom Rauchfaß des Heiligen durd 
röthlihen Schein, Yeichtigkeit und längere Handhabe unterjcheidend (Jom. 4, 4. u. Gem. 
bab. 44, 2.), und weil ausfchließlich zum Gebrauch im Allerheiligften beftimmt, dieſen 
angehörig, #xovo«. Nach Villalp. Calmet D. Weymar (de suff. Ugol. XL p 
663), Zeibid; (de thurib. aur. ad illustr. Hebr. 9, 4. 1768) u. 4. blieb daſſelbe 
jedesmal im Wllerheiligften, um am Berfühnungsfefte des folgenden Jahres entweder 
daraus geholt oder, da der Hohepriefter nicht ohne Rauchwolke hineingehen darf, mit 
einem neuen erfegßt zu werden. Dem fteht 3Mof. 16, 12. und die rabbin. Tradition 
(hier. Jom. 41, 3.) entgegen, daß das Rauchfaß aus der aorbs naWb geholt worden 
jey, aud) dv. Meyer's Hypotheſe (Bibeldeut. ©. 7 f.): es ſey im Allerheiligften befläntg 
ein Gefäß mit Räucherwerk geftanden, das, ohme amgezündet zu erden, fortgebuftet 
habe, als Borbild der beftändigen hohenpriefterlichen Firrbttte Chrifti, hat nur ſchwachen 
Grund in 2Mof. 30, 36. nıy os pam many, was vielmehr die ganze Käuder- 
Liturgie, die tägliche und die des "Berföhnungstages "Informnenfaht (vgl. Michaelis a. &. 
D. ©. 476 ff). Andere verftehen dagegen nach dem fpäteren Sprachgebraud; bei Phile 
und Joſephus unter Fu. den Näucheraltar, zuerft Oecum. Orig. hom. in Ex. Ler. 
Augustin. quaest., die wirflic; meinen, er fey im Allerheiligſten geftanden; menerdinge 
de Wette, Bleek, Winer, die den Verfaſſer eines Irrthums bezüchtigen; Calvin, Ger: 
hard, Keil zu 1Kön. 6, 22., Deligfch, Miünfter, theol. Stud. 1829. ©, 342, u 1 
vechtfertigen da® &yovoa in Beziehung auf den Näucheraltar durd das innige Berhältnit 
defielben zum Allerheiligften (ma75 1 Fön. 6, 22., gleichfam die Bundeslade dedend, 
2Mof. 30, 6. 40, 5.; f. d. vorherg. Art.); Deligfch erinnert dabei noch am den im 
himmlischen Allerheiligſten befindlichen gegenbildlichen himmlischen Altar Offenb. 8, 3 1. 
sel. 6, 6. Bol. noch 9. I. Sonnefchmid, de thymiaterio sanctissimi, u. Bram, 
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sel. sacra p. 208 sqq., u. de adolit. sufl. in Ugol. XI. p. 749 sqq. Wentz, nova 
bibl. Brem. V, 337 sqq. 9. %. Köcher, de thurib. aur. Jen. 1769. 

Das Räuchern oder Anzünden wohlriehender Ingredienzien, beſonders des wohls 
viechenden Alocholzes (Pi. 45, 6. Spr. 7, 17. Joh. 19, 40.) auf Kohlen, um üble 
Gerüche, die im heißen Klima leicht entftehen, zu vertreiben, ift bei den Morgenländern, 
die ohmehin leidenfchaftliche Freunde der Wohlgerüche find (Spr.27,9. 25 nm» nybp), 
allgemein üblich. Wie nod; jest, fo durchräucherte man vor Alter® Zimmer, Kleider 
(Bf. 45, 9.) den Bart der Gäfte beim Empfang und Abfchied, trug Brautzügen, Mo— 
narchen oder deren Feldherren und Gefandten bei ihrem Einzuge Räucherwerk voran 
u. f. w. (vgl. Herod. VII, 54. Gurt. 8, 9. 23. 5, 1. 20. Herodiand,8 19. u. 11,3. 
Plutarch 35, 80. Burkh. Arab. ©. 53. Nofenm. Morgen. IV, 157. Pococke, Morgen. 
I, 25. Niebuhr, Arab. 59. Nuffel, Aleppo I, 228. Lane, Sitten u. Gebr. d. heutigen 
Aeghpter. dv. Zenfer I, 148. II, 8. Maillet, deser. de VEg. I, 7. Maundrel, X. 
S. 40 f). Womit man Menſchen die höcfte Ehre anthun zu fünnen glaubte, das 
durfte bei Verehrung der Gottheit nicht fehlen. So finden wir denn in den meiften 
heidnifhen Eulten, namentlid ägyptifchen (das aus 4mal 4 Stoffen beftehende 
heil. Kyphi, Plut. Is. 81. Diosc. 1, 24. f. Uhlemann, ägypt. Alterth. II, 193 f. IV, 
112. 275. vol. 9. Meier, diss. de suff. Ugol. XI, 626 sqq. Braun, de adol. suff. 
ibid. p. 829 sq.), und weftafiatifchen, dem jyrifchen, edomitifchen, Fanaanitischen, 
babylonifchen (1 Kön. 11, 8. 13, 1. 2Chr. 25, 14. 2Kön. 16, 14. 17, 11. 22, 17. 
23, 4. Jeſ. 65, 3. 7. Ser. 1, 16. 7, 9. 11, 13. 19, 13. 32, 29. 44, 3. 17 ff. 
Hef. 6, 13. 8. 11. Dan. 2, 46. befonder® beim Dienft der Mylitta oder Aftarte, der 
paphifdyen Göttin, Tacit. hist. 2, 3. Plin. hist. nat. 2, 96. Virg. Aen. 1, 416. 
doch auch beim Baalsdienft, Hof. 2, 13. u. d. vgl. Herod. I, 183), aud; den grie- 
hifhen und römischen (1 Makk. 1, 58. 2, 15. vergl. Hom. Il. VI. 270. 301. 
Hes. O. et D. 338. Aristoph. vesp. 94 sqq. Luc. Jup. trag. 42. Virg. Aen. I, 
420 sq. Ovid, Fast. I, 337 sqq. II, 573. III, 731 sq.; daher Idw urſprünglich 
räuchern, R0c Räucherwerk, eigentlich Holz umd Beeren einer wohlriechenden Gedern- 
art, Ivla, Ror, cf. Porph. abstin. 2, 5. Plin. hist. nat. 13, 1. Orient. Räudher- 
werf fpäter Arnob. 7. p. 232) das Räuchern entweder als eine felbftändige Cere— 
monie oder in Berbindung mit blutigen Opfern und Speis- und Trankopfern 
(Porph. abstin. 2, 16 sq. Aelian V. H. 11, 5. Herod. II, 40. Luc. Jup. trag. 15). 
Und demgemäß erfcheinen aud) bei den Hebräern Räuchern und Opfern (im em 
geren Sinne) als die beiden integrirenden, wefentlic zufammengehörigen Hauptftüde des 
von ben Prieftern zu verrichtenden Gottesdienftes (5 Mof. 33, 10. 1 Sam. 2, 28. 
1 Chr. 6, 49. 23, 13. 2Chr. 13, 11.), auch des monotheiftifchen Höhendienftes (1 Kön. 
3, 2. 22, 44. 2Rön. 12, 3. 14, 4. 15, 4. 2 Chr. 32, 12). Die Verbindung mit 
bintigen Opfern oder die Entftehung des Näucheropfers überhaupt daher zu erklären, 
daß der üble Schlachthausgeruch aus der Umgebung des Tempels verdrängt werden 
folle, wie Maimonides, in folchen Erklärungen der Vorgänger von Michaelis, lehrt (in 
More nevoch. III, 45 sq. vol. Schömann, griech. Alt. II, 205) — ift an ſich ab» 
geihmadt, findet aber namentlich auf das Räuchern des ifraelit. Cultus, das ja meift 
nicht am Schlachtort gefchah, feine Anwendung. Rofenmüller zu Ex. 30, 1. nimmt 
daher an, der Dunft im eingefchloffenen Raume des Heiligthums habe dadurch vertrieben 
werden follen. Mag aud; dem Räucheropfer im heidnifchen Tempeln die Anſchauung 
zu Grunde fiegen, daß die Häufer ihrer Götter, wie ihrer Könige und Großen, zu 
ihrem Ergögen mit koftbaren Wohlgerüchen angefüllt werden müſſen — das Näuchern 
des ifraelitifchen Cultus hat eben fo gewiß, als das Schlachtopfer und Speisopfer (vgl. 
den Art. „Dpfercultus des A. T.“ und Bähr, Symb. I, 458 ff.) zunächſt fymbo- 
lifche, weiterhin typische Bedeutung. Wenn ſich Winer, um jene Anfchauung dem 
iſraelit. Cultus zu vindiciren, auf das TeR2 in 5Mof. 33, 10. beruft, welchem man 
das folenme mr ma 1Mof. 8, 21. 3Mof. 1, 9 ff. 2, 12. 4Mof. 15, 7. m. b. 
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hinzufügen kann, jo bürbet er der altteftamentl. Offenbarungsreligion einen im 

felbft mit heidnifchen Religionen gewiß allzu rohe Vorftellung von Gott auf (f. Bd. X 
©. 633. Nägelsbach, hom. Theol. ©. 304. Keil, Archäol. I, 203. Wuttke, Gefd. d. 
Heidenth. I, 131). Liegt es micht mäher, das ifraelitifche wie das heidniſche Opferweſen 
-(abgejehen von Sühnopfern im engeren Sinne) aus dem höheren, edleren Gefichtspumtte 
einer der ©ottheit dargebradten fymbolifhen Huldigung zu erflären, welcher all 
gemeinfte Ausdruck der zu Grunde liegenden Idee ſich num freilich nad; Umftänden auf 
die vderfchiedenfte Weife modificirtt? Hiernach ließe ſich vorerft im Allgemeinen das 
Räucheropfer als ein weiter unten näher zu beftimmendes Moment des Hulbi. 
gungsaftes bezeichnen, den der Menfch feinem Gotte leiftet. Schon aus dem Ki. 
tual des Räucheropfers im ifraelit. Eultus, aus feiner Beziehung zu den übrigen 
Opfern erhellt die fjyumbolifch-typifche Bedeutung und Auffaffung als weſentlid 
und nothwendig. 

Was nun I) das Ritual des Räucheropfers betrifft, fo ift 1) die Bere 
tung des heiligen Räucherwerks von Wichtigkeit. Niemand darf fich daſſelbe 
nad, der 2Mof. 30, 34 ff. gegebenen Borfchrift zum Privatgebraud) bereiten oder be 
reiten lafjen, bei Strafe der Ausrottung, B. 37 f. (f. Bd. VIIL ©. 264); dem 
es ift hochheilig, Wrp, orWıp Wa Die Salben» und Räucherwerfbereitung war eim 
zänftige Kunft (mp4 mern nen). In fpäteren Zeiten war nach der Mifchna tr. 
Schekal. 5, 1. Gem. hieros. 79. diefelbe der Priefterfamilie, o»maR, übertragen 
Ebenfo verpönt war es, ein anders zufammengejegtes Räucherwerk auf dem Alter zu 
bringen. Das h. Räucherwerk follte aus vier ftark duftenden Stoffen (omdo, d. h. bu: 


tende Dinge, don DD, — LXX sdvouara, Vulg. aromata) beſtehen, nämlit 


a) — Ch. xe105, LXX oraxın, Vulg. stacte, Tropfen, nach Hesych. 16 aw 
Gudgeng Yerbıvor, daher nad) Cels. Weymar a. a. DO. ©. 651. Knobel u. U dus 
Harz, welches der Myrrhenbaum von felbft ausſchwitzt, in getrodnetem Zuftande (Bd. X 
©. 142, Plin. hist. nat. 12, 35. Sudant sponte priusquam incidantur, stacte dic- 
tam, cui nulla praefertur. ef. Diose. I, 77); fdhmwerlid, da die Kabbinen dem Kin 
cheriwerk fpäter das Myrrhenharz, als weiteres Ingredienz, beifügten, obwohl einige 
fpätere Rabbinen unter A den muscus verjtehen wollen (vgl. J. Meier a. a. S.570f.. 
Wahrfcheinlicher nad; den Rabbinen, denen Luther und Braun a. a. O. S.829 folgen, 
ſ. d. a. "7%, opobalsamum, das Harz der Balſamſtaude, Bd. I. ©. 674. vgl. R. Ahr. 
b. Dav. b, Vgol. XI, 257 sqq. Neuere, wie Hartmann, Hebr. I,807. III, 110fi, 
KRofenmüller, Alt. IV, 163. Gefen. II, 879. Keil, Archäol. I, 90. verſtehen unter yo; 
ein murrhenähnliches Gummi aus dem Storarbaum, styrax offiein. cf. Plin, 12, 55. 
Theophr. plant. 9, 7. Diose. I, 80. ſ. Winer II, 512.535f. b) nımV, Onk. xuoro, 
LXX övv£, ef. Sir. 24, 21. Vulg. onyx, unguis odoratus, der dem Dedel der Pur- 
purſchnecke (n>>n) ähnliche Dedel einer Mufchel von der Gattung trochus, im rotben 
und indifchen Meer, der einen ftarfen, dem Bibergeil ähnlichen Geruch hat und bei den 
Alten ald Arzneimittel diente (xuoropilorres noowg A Öoun, Diosc. II, 10. Plin. 
hist. nat. 32, 46.). Für ſich allein foll er zwar nicht wohlriechen, aber in Verbindung 
mit anderen Häucherftoffen denfelben Stärke geben. Den Onyr zu präpariven, brauchte 
man nad) dem Talmud YomEp 7°, vinum capparinum (fonft auch Urin), und ma 
N3WD>, sapo Carsinensis. hier. Jom. 41, 4. bab. Kerit. 78,6. |. Ugol. XI, p. 435 sgg. 
609 sqg. Im Imdien, überhaupt im Morgenlande, wird dieſe fogen. Räucherklaue, 
Zeufelsflaue, auch Seenagel genannt, noch jegt als Räucher- und Arzneimittel ange 
wendet (Dfen, Naturgeſch. V, 1. ©. 484 f. Forskäl, deser. an. p. 143. vgl. Nödiger 
in Geſen. thes. p. 1388), Manche Rabbinen (Targ. jerus. am R5270, spien 
myrrhae, daher Luth. Stacten. Raſchi u. U. nwı2 ww) und nad ihnen Bochart 
hieroz. III, 793 sqgq. Weymar a. a. DO. ©. 652. Bähr, Symb. I, 422, denfen am 
einen Pflangenftoff, wie Bdellion. ©. dagegen I. Meier a. a. O. S. 662 ff. e) mzasr, 
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LXX yulßarn Hövauod (aD, irrig zu mm conflruirend; eben fo Vulg. Galbanum 
boni odoris, da Galban für ſich übel riecht), Mutterharz, ift der ſcharf riechende, bitter 
ichmedende Milchſaft (daher der Name von or) der befonders in Syrien wachſenden 
viodns oder der mannshohen, unten zolldiden Ferula-Staude, der fonft als Arzenei— 
mittel diente (Theophr. h. plant. 9, 7. Diose. III, 9, 7. Plin. 12, 56. Celsius hie- 
robot. I, 267 sq. Ofen III, 1808. 1818) und als Räucherſubſtanz zur Bertreibung 
der Schlangen umd anderen Ungezieferd aus Ställen, Gärten, Weinbergen (Virg. Georg. 
III, 415. Plin. 19, 58. 24, 13. Luc. Phars. 9, 916. Geopon. 5, 48. 18, 2. Pallad. 
1, 35, Colum. 9, 15. Nicander, Io. 51.), auch für kranle Bienen (Virg Georg. IV, 
264) angewandt wurde. Als Imgredienz des h. Räucherwerks ſcheint Galban demfelben 
Ziwede gedient zu haben, wie Onyr, den Geruch zu verftärken und länger zu erhalten; 
f. Hiller, hierophyt. I, 450. Demfelben Zmwede diente auch der Asphalt im ägypt. 
Kyphi. Bol. Br. IV, 638. d) mar mya5, Aißdarog, Außarwrös, der Weihraud, 
als die gewöhnlichfte, auch für ſich "allein (Bhilofte. vita Ap. 1. 31. Lucian, de sa- 
erif. 12.) und bei gewiflen Speisopfern als Beigabe (3Mof. 2, 1.) angewandte Räu— 
cherſubſtanz (f. d. Art. „Weihrauch“). — Diefe vier Subflangen follen nun fo ver 
mengt werden, daß my 723 72, ein Theil für einen Theil ſeyn ſoll, nicht zw gleichen 
Theilen an den verfchiedenen Subftanzen (wie LXX, Vulg., Targ. Syr., 2uth.), fon- 
dern nad; Abarb., Kimi, Aben Esra u. A., daß quodque seorsim, jedes zuerft für 
fich zubereitet und geftoßen werden fol, meil fie nicht alle auf gleiche Weife fich zer- 
ftoßen ließen, und hernach erft die Mifhung ftattfinden folle. Ferner foll es mymm 
feyn, nach LXX zsewyudvor. Vulg. diligenter mixtum; ebenfo Syr. Sam. Chald. 
anyn. Andere: zubereitet, oder: ausgelefen, oder: fo Hein wie Salz zerftoßen 
(Abarban.), gehörig zerrieben, pulverifirt (Rnobel), was aber fhon im folg. pr liegt; 
twahrfcheinlicher alfo nad 9. Meier a. a. D. ©.614 ff. Winer, Bähr, Keil, denom. von 
ron, Salz, ſ. v. a. gefalzen. Es liegt nahe, anzunehmen, daß die Berordnung 
2Mof. 2, 13. (vgl. Mark. 9, 49.) ſich auch aufs Räucheropfer ausdehnte, wenn auch 
fonft bei heibnifdjen Räucheropfern das Salz nicht erwähnt wird. Als Sinnbild des 
Heiligungs » und Friedensbundes ift es beim Räucheropfer ganz am feinem Plage. End» 
lich fol e8 reim feyn, undermifcht mit anderen fremdartigen Beftandtheilen (tr. Kerit. 
78.; f. Meier a. a. D. ©. 621 ff.); das Prädifat der Heiligkeit bezeichnet da® Räu—⸗ 
cherwerf als ein nur zu heil. Gebrauch beftimmtes, das weder verfälfcht noch nachge— 
macht werden dürfe. Die Rabbinen nehmen außer diefen vier Hauptingredienzien, von 
deren jedem 70 Pfund genommen werden follen, zu den 368 Pfund, die fürs ganze 
Jahr präparirt wurden, noch fieben andere an, die in Heineren Dofen von 16 bis 3 Pf. 
beigemifcht worden feyen (im Ganzen alſo 11 Stoffe, daher no Wr ma), indem 
fie das erfte omo (2Mof. 2, 34.) von zwei aromatifhen Harzen und da® zweite dued 
al® Zufammenfafjung der V. 23. genannten Specereien erklären (hieros. Jom. 41, 4. 
bab. Ker. f.78sq. Abarb. per. hatthor. f. 57, 3.). Sie nennen alſo noch Myrrhe 
m (Hohesl. 3, 6. u. d. Myrrhengummi), Kaffia, yep= mp (2 Mof. 30, 24. 
Pi. 45, 9. &. 27,19.), Narde, a3 nahaW (Hohes. 1, 12. oh. 12, 3.), Safran 
8292 (Hohest. 4, 14.), Koftus, wur, Ralmns, —* (oder vw mp, 2 Mof. 
30, 23. 3p Ief. 43, 24.), Zimmt, jimzp (Jer. 6, 20. Spr. 7, 17). Der Priefter 
Abtines fol noch ein arau dazu erfunden haben, durch das der Rauch ſchön, palmen- 
ähnlich in die Höhe getrieben wurde (hier. Schek f. 49, 1.), das ſogen. Jo» mbrn. 
Wenn überdieß der Tradition zufolge eine kleine Dofis Ambra vom Jordan (mo1> 
jımm, Ugol. XI, 480 sqq.) hinzufam oder wenn man das Salz (nmro nbn, das 
Beſte) rechnet, fo fommen die 13 Imgredienzien bei Joseph. bell. jud. 5, 5. 5. 
heraus. Dieſe drei Zufäge, nbn, Jos mbsn u. ya ne> heißen E00, auctarium 
sufftus. Rechnet man noch die zum Präpariven des Onyr gebrauchte Karſchinſeife und 
Kappariswein, jo kommen, wie beim ägyptifchen Räucherwerk, 16 Stoffe heraus. Bgl. 
hieros. Jom. 41, 4. Midr. schir haschir. 12, 4. 21, 3. R. Abr. b. Dav. comm. 
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de suff. aus Schilte haggib. in Ugol. XI. p. 257 89q. Ein Borrath diefer Imgre- 
dienzien befand fich (Jos. bell. jud. 6, 8. 3. vgl. 1 Chr. 9, 29. Nehem. 13, 5. 9.) 
im Tempel, in der Kammer der Familie Abtine® (vergl. Buxtorf, lex. Talm. ad vv. 
DSDAN, Pep, "an, bab. Jom. 19, 38.), über dem Wafferthor im inneren Borhof 
Shering. not. ad Jom. 1, 5. Yundius, Heiligth. S.336). Die goldenen Mörjer, 
in denen das Räucherwerk zerftoßen wurde, wurden durch Titus nad Rom gebradt 
(Jom. 1, 5.). 

2) Das Verfahren beim Räucheropfer. a) Das tägliche gefhah, menig- 
ftend nad) fpäterer Sitte, von vier an jedem Tage nad; dem Looſe zum Dienfte ver 
ordneten Prieftern (Pu. 1, 9.), beim Zurichten und Anzünden der Lampen, Morgens 
beim Aufgang der Sonne vor dem täglichen Brandopfer, Abends, brassm2 (Bd.X. 
©. 636) nad demfelben, aber vor dem Tranfopfer (2 Mof. 30, 7 f.). Nur Priefter 
“durften räuchern (4Mof. 16, 40. 18,7. 2 Chr. 26, 18. 1Kön. 9, 25. nach dem Ca 
non: quod quis per alium faeit, zu verftehen; cf. hier. Jom. 39, 2.). Damit dieje 
Segen bringende (5 Mof. 33, 10 f.), Gott bejonders nahe bringende (Erſcheinung des 
Engels, Luk. 1,11. 22., göttliche Offenbarung, dem Joh. Hyrkan beim NRäud)eropfer zu 
Theil geworden, Jos. Ant. 13,.10.3.), daher beſonders ehrenvolle priefterlihe Funktion 
an Alle der Reihe nad) käme, follten die, welche ſchon geräuchert hatten, vom Loos au 
gefchloffen werden (tr. Tamid. 5, 2. Comm. v. Bartenora Jom. 2. 4. Gem. bab. 24. 
hieros. 40, 1. gl. überhaupt tr. Tamid. 5, 6. Jom. 3 f. und die bab. und hieros, 
Gem. und die Comm. von Barten. u. Maimon. Lightfoot zu Luk. 1, 8 ff. Phil. de 
vietim. 647. 658. Ugol. thes. über Sacrif. jug. XIX, 1467 sqq.). Der Hoheprieſtet 
aber durfte räuchern, fo oft er wollte. Abarb. ad Lev. 10, 1. Nachdem ein Priefter 
den Käucheraltar mit einem Beſen gefegt und die vom borigen Näucheropfer übrige 
Ache und Kohlen in einem SKorbe, zu, teggetragen (vgl. Lightfoot a. a. O. Lundius 
©. 545 f. M. Tam. 3, 6. 6, 1.), nahm ein anderer die Kohlen vom Brandopferaltar 
im Kohlenbeden, mr (LXX nugeior, Yuloxn, foculus, 3 Mof. 16, 12. mit Hand- 
habe. Jom. 4, 4. Nach tr. Tam. 5, 5. im zweiten Tempel zuerſt in einen vier Kab 
haltenden filbernen, von dem dann die Kohlen in die drei Kab haltende goldene ar 
jchüttet wurden. Ueber die Geftalt ſ. G. F. Rogal, thurib, Ugol. XI, 750 sqgq. mt 
Jo. Braun ibid. p. 813 sqq.), trug fie ins Heilige und ftellte da8 Beden auf den 
Käucheraltar oder fchüttete nad) Anderen die Kohlen aus dem Beden auf den Altar. 
Hierauf freute ein Dritter, der Yupn, x. 2&., auf den Ruf eines Priefters: op — 
das Räucherwerk aus dem goldenen Räucherfaß, >, Adarwrog-ıs (DOffb. 8, 3.) and 
feinen Händen auf die Kohlen, wobei ein Bierter ihm half. Die Tradition macht ans 
dem 12 zwei Gefäße, die x>'r2, acerra, eine Heine Kapfel mit Dedel und goldenem 
King (n5urun) oben, auf einer größeren goldenen Unterjchale, n>, von drei Kab Ge— 
halt, ftehend, damit nichts auf den Boden fallen fann*. Daß das Feuer nur vom 
Brandopferaltar genommen werden durfte, ift aus 3 Mof. 6, 12 f. 4 Mof. 16, 46. 
auch 3Mof. 9, 24. 10, 1fj. 2Chr. 7, 1. vergl. 2Maff. 1, 19. 22, erfichtlich. ; vgl. 
Bd. X. ©. 633. Die entgegengefegte Anfiht Ewald's, das Teuer des Brandopfer: 
altar8 fen vielmehr von dem ſtets wenn auch ſchwach unterhaltenen Teuer des inneren 
Altard genommen worden, findet in 3Mof. 16, 12. nur ſchwachen Halt. Nur zu diefer 


*) Einige ſchließen, ohne binreihenden Grund, aus 4Mof. 16, 39,, da die Rauchfäſſer, de 
ren fidh die gemeinen Priefter bedienten, von Erz gewejen feyen. Die Gefäße des Heiligen waren 
fonft alle von Gold. Das Feuer, das ben 250 aufrübrerifhen Korabiten den Tod brachte, emt- 
fündigte, heiligte ihre ehernen Rauchpfannen (dieß der Sinn von V. 38,), jo daß fie am beifigen 
Drt, am Altar, anfgebängt werben fonnten, zu breiten Blechen geſchlagen. Hier follten fie für 
immer bfeiben „zum Gedächtniß der Kinder Iſrael“, als Denkmal des Feuereifers Jehova's und 
BWarnungszeichen für Jeden, der, nicht aus Aaron's Gefchlecht, dem Herrn zu räucdern fich ver- 
mefjen wilrde. Daß Räucherfaß Uſia's, der diefer Warnung nicht adhtete, heißt micht a2, 
noch 93, jendern MYOPN, wie das ber abgöttifhen Räucherer (Ezech. 8, 11.). 
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außerordentlichen Räucherung wurde vielleicht die Gluth dom Räucheralter genommen. 
Bol. Bähr II, 669. Nach rabbin. Tradition dagegen (f. Jom. 4, 3. Gem. bab. 45.) 
wurden auch zu diefem Zwecke die Kohlen vom Brandopferaltar genommen, und zwar 
bon den drei Feuern, die auf demfelben gebrannt haben follen, von dem auf der füd- 
weftlihen, dem Eingang ins Heiligtum nächſten Ede mit Feigenholz unterhaltenen 
euer (tr. Tam. 2. bab. Sevach. 58. Maimon. tmid. umus. 2, 4. 8.), — Täglich 
fol Morgens und Abends je ein halbes Pfund, fo viel man in zwei an einander ge- 
fchloffenen Händen nehmen konnte, gebraucht worden feyn, im Ganzen jährlich 368 Pfd. 
(bab. Gem. Jom. 47. Scheb. 10, 2. Maim. hilc. tmid. umus. 3, 2. f. Yightfoot a. 
a. D.). Bei Bereitung des Räucherwerks habe man nad) tr. Tam. 3, 8. dafjelbe bis 
Dericho riechen können: caprae ad X. milliaria a loco praeparationis remotae ex ejus 
fragrantia sternutaverunt! — Das Zeichen zum Gebet während der Stunde des Räu— 
cherns (oa Tod Hurudarog, Put. 1, 8.) wurde dem in dem verjchiedenen BVBorhöfen 
befindlichen Bolfe durd; ein Glödlein gegeben. Mit dem Klange deffelben ging der 
Priefter ind Heiligthum, begab fich ein jeder eiligft an feinen Pla und verrichtete in 
tieffter Stille (Offb. 8, 3. Selecetissimum aroma silentiam Gem. Sevach. 9 f. 
88. b. Jom. 4 f. 44. a. Maimon. hile. tmid. umus. 3, 3. Deyling, obs. III, 439 sq.) 
fein Gebet. Alsbald nad) vollbrachtem Räucheropfer fiel Bocal- und Inftrumentalmufit 
ein auf das von der donnerähnlichen Magrepha (f. Bd. X. ©. 131) gegebene Zeichen 
(1 Chr. 29, 28., vol. Offb. 8, 5 f., f. Braum’s diss. de adol. suffit. Ugol. XI, 
771 sqq. und 863 zu Erläuterung von Offb. 8, 3—5.). 

b) Der Hohepriefter räucherte einmal des Jahres am Berföhnungstage 
im Allerheiligften gegen den Dedel der Bundeslade (3 Moſ. 16, 12 f. vgl. Hebr. 
9, 4.), um eine die Schedhina auf dem nn&> verhüllende Rauchwolle hervorzubringen. 
Nach rabbin. Tradition fol das Räucherwerk hierzu feiner geftoßen werden, als beim 
täglichen Räucheropfer (jo viel pulverifirtes Räucherwerk, als in feine beiden Hände 
geht, 127 Drno nyup yon &b,n tenue ex tenui). Das rechte Maß zu treffen, war 
ein befondere® Studium des Hohenpriefters (j. Lundius S. 1034). Nachdem er das 
Räucherwerk, das nad fpäterem Ritus ein Priefter ihm aus der Kammer Abtines brachte 
(Jom. 5, 1. vgl. Dffb. 8, 3. dudova, ns, liturg. Terminus 4 Mof. 17, 13. u. Ö. 
f. Bram a. a. O. ©. 833 ff.) in das goldene Gefäß gethan, nahm er diefes als das 
leichtere, in die linke, das goldene Kohlenbeden (ein anderes, als deffen fid) der Priefter 
beim täglichen Räucheropfer bediente) mit den glühenden Kohlen in die rechte Hand, 
ging ins Wllerheiligfte, feste die Kohlenbeden zwifchen die Stangen der Bundeslade (im 
zweiten Tempel auf den drei Finger hohen Altarftein, mW, der die Stelle der Bun— 
deslade einnahm), ftreute mit den Händen das Käucherpulver auf die Kohlen und holte 
nad; vollendeter Blutfprengung die Gefäße twieder ans dem Allerheiligſten. Nach ſaddu— 
cäifcher Interpretation follte die Räucherung ſchon im Heiligen begonnen werden *). 
Bgl. Ugol. XI, 191 sqq. hieros. Jom. 39. bab.15,2. Nach Jom. 1, 2. 3, 4. 7,4. 


*) Aus Maimon. jad. hachas. bei Delitzſch, Hebr. Brief, And. 751: In den Tagen bes 
zweiten Tempels blühte die fzreigeifterei in Ijrael und es tauchten die Sadducäer auf — mögen 
fie bald verſchwinden! — die nicht glauben an die mündliche Lehre; dieſe fagen, daß man das 
Räucherwerl des Berfühnungstages außerhalb des Borhangs aufs Feuer legen müſſe, und daß 
man, wenn ber Raud davon auffteigt, es hinein ins Allerheiligfte zu bringen babe. Denn fie 
erflären bas Wort 3 Moſ. 16, 2. dahin, daß damit die Wolfe des Räucherwerls gemeint fer. 
Aber durch Ueberlieferung haben die Weifen gelernt, daß er das Räucherwerk erft im Allerbei- 
figften angefihts der Lade auffegte, wie gefchrieben ſteht 3Mof. 16, 13, Weil fie num beforgten, 
ber jeweilige Hohepriefter möchte zur freigeifterifhen Seite hinneigen, fo befchwuren fie ihn am 
Rüfttage des BVerfühnungstages: „Mein Herr, Hoberpriefter, wir find Abgeordnete des hoben Ge» 
richte, du aber bift unfer und bes hohen Gerichts Abgeorbueter. Wir beſchwören dich bei Dem, 
ber Seinen Namen ruhen läßt Über diefem Haufe, daß du nichts vom dem abänderft, was wir 
bir gejagt!» Dranf geht er weg und weint, baß fie ihn im Verdacht der Freigeifterei haben, 
und fie geben weg und weinen, weil fie gegen ihn Verdacht gefaßt haben. 
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hatte der Hohepriefter wie am Berföhnungstage, fo au den fieben dem Berfühnungsfeft 
vorangehenden Tagen das tägliche Häucheropfer darzubringen. Ob er auch fonft täglich 
geräuchert habe (Dieterici antiqu. bibl. ad 1. Reg. 8.) — diefe Frage hängt zuſammen 
mit der anderen, ob ihm 3Mof. 6, 14 fi. ein tägliches Speisopfer vorgejchrieben fen, 
wie die jüdifche Tradition annimmt (j. Bd. X, 636). Wenn e8 2Mof. 30, 7. heißt: 
Aaron fol alle Morgen beim Anzünden der Lampen räuchern, fo fteht Aaron hier offen 
bar für das Prieſtergeſchlecht überhaupt. | 

ec) As Beigabe zu den aus Mehl und Schrot beftehenden (3 Mof.2,16. 6, 15.) 
Speisopfern wurde Weihrauh, als Hanptingredienz, gleichſam Repräfentant des 
Räucherwerks auf dem Brandopferaltar angezündet. Bergl. 1 Sam. 26, 19. Hierher 
gehört aud; der den Schaubroden (f. d. Art.) beigegebene Weihrauch (3 Moſ. 24,7. 
mit dem am Sabbath, an welchem die Prieſter die Brode aßen, ein Räucheropfer dar— 
gebracht wurde. Es ſoll ſeyn ms mw mIaTRd, nach Knobel's Erklärung: Jehebe 
ſoll damit, als mit dem Ihm von den Schaubroͤden gehörigen Antheil bedacht werden, 
da die Schaubrode ſelbſt (als geſäuert?) Ihm nicht geopfert, ſondern von den Prieſtern 
gegeſſen wurden. Beſſer nad) LXX und Vulg. Abenesra, Luth. Geſen, Baumg. ı 
U. urnuöovvor, memoriale, gleichſam ein jumbolifches Tiſchgebet, wie unſer „Lak uns 
deiner nicht vergefien, denn du bift das Himmelsbrod!“ ein Sinnbild der Anrufung 
Gottes, wodurd; um Sein gnädiges Andenken, Seine ftetige heilige Gegenwart gefleht, 
Er zu diefem heil. Sabbathmahl der Priefter zu Gaſte geladen wird, die Geniependen 
aber zugleic; ftetig fi) erinnern und befennen, daß fie alle Gaben und allen Segen 
dem Herrn zu danken haben (vgl. Yef. 66, 3, wo m}ab “arm mit 73% Parallel 
fteht). Die Bedeutung „Lobpreijung“ (Rofenmüller, Winer, Bähr) paßt meniger 
zu 3 Mof. 5, 12. und 4 Mof. 5, 26. Ewald nad) Saad. Vatabl., Schultens zu 
Prov. 10, 7. nimınt MIDTR — Duft, da „SS aud; den Begriff eines (harfen Geruis 
geben könne! Wäre diefe Bedeutung wirklich ſprachlich begründet, jo würde deren neueſter 
Bertheidiger zuverfichtlicher jpredyen. Diefer Weihraud, wurde nadı Jos. Ant. 3,10. 7. 
M. Menach. 11, 7. sq. in zwei goldenen Schalen den beiden Schaubrodfchichten auf 
geſetzt. Doch fann namsmmmbr auc heißen: neben die Schichten, als Beigabe zu 
diefem beftändigen Bolfsfpeisopfer, mann br>. 

Aber nicht nur diefe Beigaben zu einzelnen Speisopferu und zun ewigen Opfer 
der Schaubrode, fondern auch die täglichen Räucheropfer find nicht als jelbftftändige 
Dpferakte, fondern num als begleitende integrivende Momente des Opfers anzujehen, 
mit dem fie verbunden find. Und aus diefer Verbindung ergibt fich aud die jymb» 
liſche Bedeutung fowohl des vollftändigen KRäucheropfers, al® des mit dem meiſten 
(Ausnahmen 3 Moſ. 5, 11. 4Mof. 5, 15. beim Sind» und Eiferfpeisopfer) Speis- 
opfern verbundenen Weihrauchopfers. 

Dedeutet das täglihe Brandopfer die täglich erneuerte Hingabe des Bolks 
an Jehova, da8 Speisopfer indbefondere das Bekenntniß, daß es all jeim Leben 
und Streben, Wirken und Schaffen dem Herrn mweihe (f. Bd. X, 625.635. Keil, Arch 
J, 200), „um aus diefer Weihe nicht nur Kraft und Stärke zu neuem Leben zu ſcho— 
pfen, fondern in derfelben zugleich die Wonne und Seligfeit der Gnadengemeinjchaft mit 
feinem Gott zu finden“, drüdt alfo beides zufammen den Begriff täglicher Bundes: 
erneuerung und Bundesbewährung von Seiten des Volls aus, fo wird nun als bejon- 
dered Moment die Form diefer Hingabe und Weihe oder Bundeserneuerung noch fizirt 
und fymbolifirt im Räucheropfer. Die Form aber, in mwelder die Hingabe an den 
Herrn feierlich ausgeſprochen und vollzogen und das Belenntniß, daß man all fein Thum 
dem Heren weihen wollte, abgelegt wird, und zugleich, da8 Mittel, mwodurd Kraft 
und Stärke zu neuem Leben ans Gott gefchdpft und die Gnadengemeinſchaft mit Gott 
‘unterhalten wird, ift das Beten (Orumdbedeutung: Darlegen, fateor, in bieten 
noch erfihtlih). Somit ergibt ſich einfach als die dem, Räucherwerl eignende 
fyumbolifhe Bedeutung, in feiner Verbindung mit Brand» und Speisopfen — 
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das ©ebet. Bol. Witfius, mise. sacr. 1736. I, 341. Hengftenberg, Beitr. III, 
644 f. u. Off. Joh. I, 444. Kurs, luth. Zeitfchr. 1851. ©. 52 fi. Keil, Archäol. 
I, 106. Wie das Räuchern das Auffteigen der dem Räucherwerk entftrömenden duf- 
tigen Effenz, gleihfam der Seele des Räucherwerls, bewirkt, fo ift da8 Gebet eine Er- 
hebung der Seele, ein Auffteigen des Geiftes — ein Emporfteigen des innerften Les 
bensodems zu Gott. Aber im Gebet zu Gott fich erheben, mit ihrer Seele zum Herzen 
Gottes dringen umd mit Gott in feliger Wonne fic einen, fann nur die Gemeinde, die 
Gott in Seinen Gnadenbund aufgenommen, Seinem Reiche einverleibt hat. Daß das 
Gebet durd) das Räucheropfer fymbolifirt fey, wird noch Weiter beftätigt durch Bf. 
141, 2, fo tie durch die Verbindung des Gemeindegebets mit dem am im ifraelis 
tifchen Eultus (zu Hiskia's Zeit 2 Chr. 29, 27 ff., zur Zeit Chrifti Luk. 1, 8.; vergl. 
Offb. 5, 8. 8, 3 f. m. Jeſ. 6, 3 f.), umd die Verbindung des Gebet? mit Räucher- 
opfern in heidnifhen Eulten (er. 1, 16. Bgl. die römiſche thura rogare = per thura 
precari; thura votiva=preces. Ovid. ep. ex P. I, 4, 55. Metam. 6, 194. Trist. 
I, 2. 104. Mart. 8, 24. Sil. Pun. IV, 794.; f. Braun, sel. sacra II, 6.p. 238 sq.). 
Die Morgen» und Abendopferftunde wurde daher für jeden Pfraeliten zugleich Gebets- 
ftunde (Apgſch. 3, 1. cf. Outram de sacrif. p. 89), felbft in Zeiten, wo der Opfer 
eultus umterbrodhen war (Dan. 9, 21.). Daniel fette eben hier durch's Gebet ben 
täglichen Opferdienft im Geift und in der Wahrheit fort und erfüllte damit weſentlich 
die fymbolifche Bedeutung des Näucheropfers. — Liegt nun auch dem hohenpriefterlichen 
Räuchern am Berföhnmgstage diefelbe fumbolifche Bedentung zu Grunde? Es wird 
3Mof. 16, 13. als Zwed der nabpm 727, der Räucherwolle, welche die 73, B. 2, 
oder die 379 über dem n7E2 (f. Neumann, luth. Zeitfhr. 1851. ©. 70 ff.) verhüllen 
folle, angegeben, „daß er nicht fterber. Wenn wir 4Mof. 16, 46. (vgl. Weish. 18,21: 
mooGevynv zul FSuuiiuarog 2Eıaouor) vergleichen, jo liegt es nahe, das hohepriefter- 
fihe Räucheropfer vor der Bundeslade anzufehen als ein Symbol des bußfertigen Ge- 
bets, das der Hohepriefter wie für fi, fo fürbittend für das gefammte Volk vor dem 
Gnadenthrone Gottes darbringt (f. Hengftenberg, Beitr. III, 644). Auch in dem aus 
drücklich hinzugefegten 27, 3Mof. 16, 12., möchte eine Beziehung auf 74 821, Ief. 
57, 15. Pf. 34, 19. liegen. Nur ein buffertiges Gebet aus zerfnirfchtem Herzen hat 
berföhnende Wirkung, errettet vom Tode. Imfofern der altteftam. Opferdienft eine Hin- 
mweifung ift auf das vollkommene Opfer Chrifti (Gebr. 9, 19 ff.), ift durch die Berbin- 
dung des Rauchopfers mit den anderen Opfern vorgebildet, daß wir nur als Ber- 
föhnte durch das mwahrhaftige Sühnopfer, Jeſum Chriftum, im Glauben an Ihn und in 
Seinem Namen Zugang zu Gott im Gebet haben (Joh. 16, 23. Röm. 5, 1 f. Eph. 
3, 12 ff. Hebr. 4, 16. 10, 22.). Im dem mit dem großen jährlichen Sühnopfer ver- 
bundenen Räuchern des Hohenpriefters im Allerheiligften aber ift vorge 
bildet die hohepriefterlihe Fürbitte Chrifti (Joh. 17. Luk. 23, 34. Abm. 
8, 34. Hebr. 7, 25. 9, 24. 1%90h. 2, 1.), fraft deren allein es uns möglich ift, Gott 
zu nahen, ohne vom feuer Seiner Heiligkeit und Gerechtigkeit verzehrt zu werden (vgl. 
Braun a. a. D. ©. 851 ff.). Wenn aber zwifchen dem altteftamentlichen Hohepriefter 
und den DyTont sp noch die mnybp 727 tritt, fo hat dagegen für Chriftum, unferen 
Hohepriefter, Gottes zodswrov Teine folhe Symbolhülle mehr (duyanıcn$Hvu, Hebr. 
9, 24. f. Delitzſch 3. d. St.); und durch Ihn gelangen auch die von Ihm zu Königen 
und Prieftern gemachten Gläubigen des neuen Bundes aus dem AAdnew 2v ulviyuarı 
zum Schauen und aus der yon in die reine mern. — Verſchiedene Berfuche, über 
diefe nahe liegenden und in der heil. Schrift felbft begründeten Deutungen hinaus auch 
jedem einzelnen Stüde des Räucheropfers feine fymbolifche und typifche- Deutung anzu⸗ 
weiſen, Laffen fid) nicht gegen den Vorwurf mwillfürlicher Spielerei vertheidigen. Die 
tosmologifhe Symbolik des Philo fieht in nes das Wafler, nbnw die Erde, 
masbr die Luft, m3ab das feuer (de eo, 'quis rer. div. haeres sit p. 397.). Ihm 
folgen Joseph. (de bello jud. 5, 5. 5.: domuamer örı roü Feoü navra zul T@ Feu), 


512 Rändern 


Basil. u. a. Slirchenväter. Immerhin ift eine kosmifche Deutung fo weit berechtigt, da 
wir nad; Analogie der fonftigen Bedentung der Vierzahl fagen dürfen, fie bedeute hier, 
daß in der ganzen Welt, von der ganzen Creatur der Name Gottes anbetend gepriejen 
werden jolle (Pf. 8, 2. 67, 3 ff. 108, 22. Mal. 1, 11. Sadı. 14, 9. 16. Dfib. 5, 
8—14.). Chriftlihe Typologen, zulegt Kurz, a. a. DO. ©. 57. beziehen die bier 
Stoffe auf die vier Gattungen des Gebets, 1 Tim. 2, 1: denasıg, mpogeugai, Edrrei- 
Seis, evyapıoriaı, oder auf bier zum Beten nöthige Gemüthözuftände, wie von Hamm, 
Stafte = Glauben, Onye = Demuth des zerſchlagenen Herzens, Galban — Liebe, 
Weihrauch — Hoffnung; Corn. a Lap. St. = mortificatio, on. — castitas, galb. = 
earitas; Weihr. — religio et oratio. Radulph. thuribula sunt corda Christi et 
sanctorum, ignis est spir. sanctus; thymiama sunt virtutes etc. cf. Weymar L e 
pag. 676. cf. Braun, ignis symbol. Dei voluntatis et complacentia, vu. zoll 
8, 3: omnes gratiae Dei per Christum intereedentem pro Sanctis corumque preces 
reddentem gratas (daher: dworn ruig ngogewyuis; ſ. a. 0.0. ©. 849 fi). Mi 
Beziehung auf die hohenpriefterl. Fürbitte Chrifti denfen Einige bei Staften an Hebr. 
5, 7. Matth. 26, 39. Luk. 22, 44., bei dem übelriechenden Galban daran, daß Ehriftni 
in feinem Gebet auch der Böfen und Gottlofen gedentt (Luk. 23, 34. Jeſ. 53, 12. 
Oder wie die Berl. Bibel: das kann und vorftellen, wie in unfern Bußgebeten amd 
die Erzählung der Sünden gefchehen muß, welche die ftinfenden Wunden und Eiter 
find (Pf. 38,-6.), aber durch herzliche Bereuung und Zerknirichung des Geiftes m) 
den Glauben, der Chriftum ergreifet und fein herrliches Berdienft vorhält, und durd 
die Liebe jo temiperirt wird, daß fich diefer üble Geruch ganz verliert und ſolche Be 
fenntniß der Sünden (Pf. 32, 5.) Gott und Menfchen angenehm macht. Bgl. die erbau: 
lichen Deutungen des Räucherwerls von Büchner, Bengel, Rieger zu Offb. 5, 8. 8, 3. zꝛ 
homiletifchen Zwed. Die Rabbinen (Talm. Gem. Ker. f. 6 b. Jarchi, Abarb.), denen 
Semler folgt, unternahmen es zwar nicht, jedem einzelnen Ingredienz, die fie ja bis auf 11 
vefp. 16 vermehrt haben, eine bejondere ſymboliſche Bedeutung zuzujcreiben, haben aber 
vom Galban, das fie für Teufelsdred halten, die Bermuthung aufgeftellt, daß es di 
Gottlofen in der Gemeinde bedeute, die umkehren und fid) mit Faſten und Beten unter 
die Gemeinde miſchen. Symboliſch für das ganze jüdifche Gebetsweſen Könnte man 
wohl aud) die viel fpäteren von der Synagoge erjonnenen fünftlihen Zuthaten zum 
Räucherwerk nennen. Was den Galban betrifft, fo würde näher noch liegen, bei jeimer 
fchlangenvertreibenden Kraft an die alte Schlange zu denen, der man durch Gebet wi- 
derftehen kann. Matth. 17, 21. Mark. 9, 29. Eben jo wenig entgeht dem Bortarf 
der Willfürlichfeit die Bermuthung Bähr’s, dad Räucherwerk jey ein Symbol dei 
mm Dow (Hohes. 1, 3. Pred. 7, 1.), deſſen Signatur die Offenbarungszahl 4 jey um 
deſſen Nennung, Ausbreitung, Verherrlihung durd das Räuchern fymbolifirt werde (i. 
dagegen Kurz a. a. D. ©. 44 ff.); die vier Ingredienzien bedeuten vier Dffenbarungs- 
weiſen Jehova's, ald Yehova (12), Elohin (mom), der Lebendige (722), der Hei⸗ 
fige (>35), eben fo wie die orphifchen Öynmen oder Iuuudpura jeder einzelnen Got: 
heit ihr befonderes Räuchwerk zufchreiben, dem Zeus den orvoa&, dem Pofeidon bie 
orvora, dem Hermes den Aldavos, dem Apollo uivvu u. f. w., und die Chaldäer 
ihren Blanetengöttern, dem Mond Weihraud, der Sonne Wloö, dem Saturn Store 
u. ſ. w. Seila a. O. ©. 106 bezieht die vier Käucherftoffe auf die vierfachen X- 
teibute des Reiches Gottes in Iſrael, himmlifchen Urfprung, königliche Herrlichkeit, X 
ben, Heiligkeit. Das Salz deute darauf hin, daß aud) das Bolt diefed Reiches dr 
Keime der Verderbniß im fic trage, die durd; das Salz ertödtet werden follen, wenn 
fein Gebet dem Heren mwohlgefällig feyn fol. Bl. Kurz a. a. D. ©. 47 u. 58, we 
er auch dem Feuer umd Berbrennen beim Räuchern als ſymboliſche Dignität die des 
Läntern® zufchreibt, weil allem Menfchlichen nod; Unreines, Unheiliges amflebt, daher 
auch den Gebeten der Heiligen noch unreine Gedanfen und Gefühle. — 

Außer den aus Ugolin. thesaur. XI. angef. Abhandl. vergl. noch Carpzov appar- 
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p- 275 sqq. — Lundius, jüd. Heiligth. ©. 99 fi. 131 ff. 544ff. — Schlichter, 
de suffitu sacro Hebr. Hal. 1754. — Biner, RB. s. vv. Räudern, Rauchfaß, 
Stakte, Teufelsflaue, Galban, Weihrauh. — Bähr, Symb. I, 421—425. 432. 458 
—470. 475 ff. U, 237 f. 327 ff. fal. Tempel ©. 121 ff. — Keil, hebr. Archäol. 
I, 105 ff. ı11. Leyrer. 

Nages, ‘Püya, ‘Payat, iſt nach dem Bud) Tobiä (1, 16. 3, 7. u. ſ. w.) eine 
Stadt in Medien, und zwar (5, 9.) gelegen auf dem Berge Ekbatana. Beides fcheint 
unrichtig und ift doch richtig. Bon Efbatana lag Rages allerdings zehn Tagemärfce 
entfernt, allein die pylae Caspiae reichten bi® einen Tagemarſch von Rages, und fo 
mochte man wohl auch den Theil des Gebirges, worauf Rages lag, einft das Gebirge 
zu Efbatana genannt haben. Ferner gehörte zwar Nages eigentlich nicht zu Medien, ſondern 
zu der Provinz Parthien (im engeren Sinne), zu dem an Medien grenzenden parthifchen 
Thal Choarene, dennoch war es eine alte medifche Stadt, melde jpäter alle die Wechſel 
jener afiatifchen Reiche getheilt hat und heutzutage in feinen Trümmern, eine Meile 
füdöftlih von Teheran, noch zu erfenmen if. Das Weitere hierüber, die MHaffifchen 
Duellen und die übrigen Notizen über feine Page und feine Geſchichte fiehe unter dem 
Artikel „Parthien“. Pf. Prefiel. 

Nahäb, Puxcis, Paaß. Bevor die Stämme Ifrael’s unter Joſua's Führung 
den Yordan überfchritten umd die Eroberung Canaans begannen, fandte ihr - Anführer 
von Gittim aus zwei zuberläffige Burſche (arıy27) als Kundſchafter ins feindliche 
Land, um ihm von der Stimmung im feindlichen Lager Kunde zu verfchaffen. Diefe 
famen Abends in Yericho an, auf welde Stadt es zunächſt abgefehen feyn mußte, und 
kehrten dort in dem an der Stadtmauer gelegenen Haufe einer Hure, Namens Kahab, 
zum Uebernadhten ein, offenbar, weil e8 am wenigften Auffehen erregen fonnte, wenn 
Fremdlinge in ein ſolches Haus eingingen, und dazu defjen Lage die Flucht im Falle 
der Entdetung am eheften ermöglichte. Wirklich blieb dem Könige von Yericho die An— 
kunft verdächtiger Fremdlinge nicht lange verborgen; er lief aljo die Rahab auffordern, 
die Spione auszuliefern. Diefe aber verbarg fie auf dem Dache ihres Haufes unter 
den dort aufgefchichteten Peinenftengeln und erflärte den Nachforſchenden: allerdings jeyen 
ſolche Fremdlinge bei ihr getvefen, ohne daß fie aber um ihre Abficht gewußt hätte, fie 
hätten aber bereits beim Dunkelwerden noch vor Thorfchluß die Stadt wieder verlaffen, 
man werde alfo am beften thun, denjelben ungefäumt nacyzufegen und zwar in der 
Richtung nad den Furthen des Jordans, die fie müßten eingefchlagen haben, wenn fie 
den Kindern Iſraels angehörten. Dieß geſchah, und die Stadtthore wurden zudem 
forgfam gefchloffen. Sofort ftieg Rahab auf's Dad zu den Kımdfchaftern, bekannte 
ihnen fowohl die allgemeine in der Stadt herrfchende Furcht vor den kriegerifchen Iſrae— 
liten als ihren perfönlichen Glauben, daß Jehovah det wahre Gott im Himmel und auf 
Erden fey und ihnen dies Pand gegeben habe, und ſchloß mit ihmen den Bertrag, daß 
fie für die ihnen von ihr bewiefene Liebe und Hülfe und Rettung aus Zodesgefahr 
bei der unausweichlichen Eroberung der Stadt jey, die Rahab, mit allen ihren Ange» 
hörigen, Eltern und Gefchwiftern, am Leben erhalten wollten. Da die Männer twillig 
diefes Verfprechen gaben, ließ fie diefelben an einem Geil durch's Fenſter über die 
Stadtmauer hinab und wieß fie an, zunächſt „auf'8 Gebirge“, d. h. weſtwärts, zu flie- 
ben, da ihre Verfolger in entgegengefegter Richtung gegangen wären. Als Wahr- und 
Erfennungszeichen gaben ihr die Kundſchafter eine carmoifinrothe Schnur, welche fie bei 
Erftürmundg der Stadt an ihr Fenſter hängen ſolle. So kehrten die Männer glücklich 
zu Yofıra zurüch, und als dann wirklich Jericho fiel und „gebannt“, d. h. zerftört wurde, 
blieb Rahab und ihr ganzes Geſchlecht verfchont, und wurden wohl jpäter ganz in bie 
ifraelitifche Gemeinde aufgenommen (Joſ. 2. 6, 17 f}.). 

Wenn ſchon die Juden aus Schen, ihre Vorfahren mit einer Buhlerin in Berüh- 
rung zu bringen — bereits Joſephus läßt, gewiß nicht zufällig, Antt. 5, 12. 7., die 
Bezeichnung röprn weg umd ftellt fie nicht umdeutlich als „Wirthin“ in — — 
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yıov dar — die Rahab bald (Targum, Jarchi) zu einer Gaſtwirthin, bald zu einem 
Kebsweibe (Kimchi) machen wollten, jo haben fid) noch mehr chriftliche Ausleger die 
eben fo vergebliche ald unnöthige Mühe gegeben, dem Worte rzI7 eine andere Beden 
tung zu bindiciren (3. B. aufer jenen von Juden vorgeſchlagenen aud) diejenigen bon 
„Fremde“ oder „Heidin“), es heißt aber nie und nirgends etwas Anderes als „Bull 
diene“, jo gut als das im N. T. von Rahab gebrauchte zdorn, was unbefangene Aus 
feger, wie Luther, Calvin und Beza, von jeher anerkannt haben. Alle diefe verfchiedene 
Verſuche find heutzutage als befeitigt anzufehen; das angebliche Anftößige hebt ſich dur 
obige Andeutungen von ſelbſt. Sehr begreiflich ift es, daß ſchon die jüdijchen Schriften 
voll find vom Lobe diefer um ihr Bolf fo verdienten rau und 3. B. behaupten, ad 
Propheten feyen von ihr abgeftammt (Lightfoot, horae hebr. ad Matth. 1, 5.), je 
habe entweder Yofua felbft (Wetstein ad Matth. 1, 5.) oder den jüdiſchen Stame- 
fürften Salma (vgl. 1 Chr. 2, 4.) geheirathet und fey fo die Mutter des Boas, hierm 
Ahnfrau David’8 geworden. Letzteres fett aud, die Genealogie Jeſu Matth. 1,5. gam 
beftimmt voraus, vgl. Hieronym. ad Matth. 1, 3. Fritzsche ad Matth. 1, 5. Ih 
fo preifen auch andere hriftliche Schriften die Rahab, und gewiß micht mit Unrecht, vgl 
Matth. 24, 31 f.; der Verf. des Hebräerbriefs führt fie 11, 31. als Exempel et 
Glaubens und Jakobus 2, 25. feinem Standpunkte gemäß als Beifpiel der Geredtir 
feit durch die Werke an. An Erfteren ſchließt fich Clem. Rom. ep. I, 12, an, der Fu 
hab nicht nur als Mufter der miorıs und yurokeria geltend macht, fondern im ihr em 
gewiſſe zoognrei« preift, infofern er im rothen Faden ein Vorzeichen fieht der Erlifum 
durch Ehrifti Blut für Alle, die da glauben und auf den Herrn hoffen. 

Bol. noch Ewald, Gef. Iſr. II, ©. 246 f. (1. Ausg.); dv. Lengerke, Keneenl 
S. 613 ff. und Winer's RWB. Rüetidi. 

Mabel, ſ. Iatob. 

Nainerio Sachoni, von Piacenza, war in der erften Hälfte des 13. Jahrkar 
dert8 einer der thätigften Prediger der Katharer in der Lombardei. Nachdem er mül- 
rend fiebzehn Yahren als folcher gewirkt hatte, kehrte er zur fatholifchen Kirche zurid, 
trat in den Dominifanerorden und wurde von mun an ein eifriger Verfolger feiner fi 
heren Slaubensgenofjen. Der Pabft ernannte ihm zum Inquiſitor im der Yombarkt 
Im Yahre 1252 entging er nur mit Mühe der Verſchwörung, die gegen ihn und Brukr 
Peter von Berona gerichtet war und deren Opfer diefer legtere wurde. Als im Jar 
1259 Uberto Pallavicini, ein Befchüger der Katharer, an die Spige der Kegierım 
von Mailand kam, verjagten die Einwohner Rainerio, weil er ſich der Wahl Uberrt 
hatte widerfegen wollen. Mlerander IV. verfah ihn mit den ausgedehnteften Bollmadıter, 
um im Mailändifchen die Kegerei zu befämpfen, und befahl der Geiftlichteit, ihm yı 
unterftäügen. Er ftarb 1259. Geine um das J. 1250 verfaßte Summa de Cathanı 
et Leonistis ift eine der Hauptquellen für die Kenntniß des Tatharifchen Suftems. St 
hat feinen polemifchen Zweck, fondern war ohne Zweifel für die Inquiſition beftimmt 
um fie mit den Lehren und Gebräuchen der Sefte befannt zu machen; zudem enthält ſe 
höchft wichtige ftatiftifche und Hiftorifche Notizen. Weniger ausführlich ift der den Dal 
denfern getwidmete Theil. Frühe machte man davon zahlreiche Abfchriften in Stalıe, 
Deutjchland, Frankreich, England. Je nad) den örtlichen Bedürfniffen fügte man dem 
Copien befondere Anhänge bei; dieß gefchah beſonders in Süddeutſchland, wo fih ei 
Tert der Summa verbreitete, der, außer einigen Auszügen aus anderen Schriften ge“ 
die Ketzer, mehrere intereffante Stüde über die deutfchen Katharer und über einen Zi 
der Brüder des freien Geiftes, die Ortlieber, enthält. Diefen Anhang hat Giejeler, da 
zuerft die verſchiedenen Verfionen der Summa kritifch behandelt hat, durch den Namen 
Pieudo-Kainerius bezeichnet. Der urfprüngliche Tert findet ſich bei Martdne et Du 
rand, Thesaurus novus anecdöt. Tom. V. p. 1759 sq. und bei d’Argentre, Collectio 
judiciorum de novis erroribus. Vol. I. p. 48 sq. Der in Deutfchland imterpolitt 
Tert wurde zuerft von Gretſer herausgegeben mit dem faljchen Xitel: Liber contra 
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Waldenses. Ingolſtadt 1613. 4.; er findet ſich auch in Gretſer's Werken, Bd. XII. 
Th. IL ©. 24 u. f., in der Lyoner Bibl. Patrum maxima, Bd. XXV. S. 262 u. f., 
und in der Kölner Bibl. Patrum, Bd. XII. ©. 297 u. f. Auch in anderen Werfen 
wurden einzelne Stüde davon aufgenommen. — Ueber Rainerio j. Quetif & Echard, 
Seriptt. ord. Praedicat. Tom. I. p. 154 sq.; und Gieseler, de Rainerii Summa com- 
mentatio critica. Göttg. 1834. 4°. An verfchiedenen Orten eriftiren Manufcripte des 
Buchs; eine kritifche Ausgabe defjelben wäre fehr wünſchenswerth. C. Schmidt. 

Nakauer Katechismus, ſ. Socinianer. 

Nama, 727 — Höhe, iſt der Name von fünf oder ſechs Ortſchaften des hei— 
Ligen Yandes. Unbeftreitbar führt diefen Namen 1) eine Ortfchaft in Gilead, welche 
fonft in der Pluralform Ramoth vorkommt, einmal (of. 13, 26.) aber auch in der 
Singularform, jedoch mit Beifag Texn n=7; 2) eine Ortſchaft auf dem Scauplag 
Simſon's (Richt. 15, 9. 14. 17. 19.), gleichfalls mit Beiſatz > may (Höhe des 
Kinnbadens), nad) Joſephus (Antt. 5, 8, 8. 9.) noch zu feiner Zeit Nuayar (Kinn- 
baden), nach Glycas (Ann. 2, 164), nach dem Itiner. Antonini und nah Hieronymus 
(Epit. Paulae) eine auf Simfon zurüddatirte Duelle in der Borftadt von Eleuthero— 
polis; 3) eine Ortſchaft im Stamm Naphthali (Joſ. 19, 36) zwifhen Adama und 
Dazor, diefe ohne Beifag; damit identifc fcheint 4) eine Grängbezeichnung des Stammes 
Aſſer in Joſ. 19, 29., allein nad Cyrillus und Euſebius follen e8 doch zwei verſchie— 
dene Städte geweſen ſeyn. Ganz im Unflaren dagegen ift man über Rama in Ben- 
jamin und Samuel’8 Rama, ob beide identiſch oder verfchieden und wo fie zu fuchen 
find? Hama in Benjamin ift genannt Joſ. 18, 25., lag nach Richt. 4, 5. auf dem 
Gebirge Ephraim, nah) Nicht. 19, 13. ef. 10, 29. und Hof. 5, 8. unweit Gibea 
und Geba, war feit Bäfa zum Reiche Ifrael gehörig und deſſen Orenzfeftung gegen Juda, 
bis Alla es zerjtörte und mit feinem Holz und Steinen Mizpa baute, nach 1 Kön. 15, 17. 
21. 2Chr. 16, 1. vgl. Jer. 40, 1. Sammel’! Rama ift genannt 1 Sam. 1,19. 2,11. 
7, 17. 8, 4. 15, 34. 16, 13. 19, 18. 22. 28, 3. heißt 1 Sam. 1, 1. noch genauer 
Ramathaim Zophim und 1 Sam. 19, 19. und 20, 1. aud Najoth in Rama. Für 
die Verfchiedenheit Beider find Gefenius (thes. III, 1275), Thenius (zu Sam. ©. 30f.), 
v. Naumer (Paläft. S. 213 f.) und and; Winer (bibl. RWBuch Art. „Nama*). Sonft 
nahm man beide identifc, umd aud; Robinfon (Paläft. II, 358 ff.) und Ritter (ver: 
gleichende Erdkunde Bd. 16. am mehreren Stellen) ſtatuiren feine Unterfcheidung; jene ” 
machen vorzüglic den Weg geltend, weldyen Saul auf dem Heimweg von Samuel zu 
feinem Bater in Gibea nadı Sammel’8 Vorzeichnung machen follte über Rahel's Grab 
und die Eiche Thabor, und Winer macht befonderd 1 Sam. 10, 2. geltend; Ritter fucht 
diefe Einwendung zu entkräften. Diejenigen, welche Beide unterſcheiden, ſuchen Sa- 
muel's Rama daher außerhalb des Gebietes Benjamin umd zwar in dem Gebiet von 
Ephraim, weil es nach Richt. 4, 5. auf dem Gebirge Ephraim lag. Diejenigen, welche 
es nicht unterjcheiden, vereinigen diefe Angabe mit Benjamin dadurch, daß fie fagen, 
das Gebirge Ephraim habe auch die nördlichen Berge von Benjamin inbegriffen. 
Dieß tft nun jchon nad) der Yage diejer nördlichen Berge fehr mwahrfcheinlich, wenn auch 
nicht ganz gewiß; die Wahrjcheinlichkeit diefer Annahme wird aber beinahe zur Gewiß— 
heit durch die Vergleichung der Angaben des Joſephus und des Eufebius. Joſephus 
nämlidy (Antt. 8, 12, 3.) fagt von Rama, welches er Ramathon nennt, daß es 40 
Stadien von Jeruſalem entfernt gewefen jey, und Eufebius (Onomast. unter dem Worte 
"douassr) ſetzt es 6 Meilen (alfo nur eine Meile weiter) nördlic, von Jeruſalem nad) 
Bethel zu. Somit fällt Namathon innerhalb des Gebietes Benjamin, und auf die 
Berge, welche die füdlichen Ausläufer des Gebirges Ephraim find; Namathon ift aber 
= oınnY, alfo ohne Zweifel dad Rama Samuel's, welches 1 Sam. 1, 1. auch Ra— 
mathaim Zophim heißt. Da endlich anf der Strafe von Yerufalem nad; Bethel, und 
zwar in der übereinftimmenden Entfernung heutzutage ein Ort Er Ram liegt, fo bleibt 
die Annahme, daß diefed Er Ram Samuel’8 Rama und das Rama in Benjamin ſey, 
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dod die wahrfcheinlichfte Annahme. Gegen die Identität beider Mama wurde aud 
ſchon angeführt, daß dieſes Rama bei feiner Nähe von Giben doc; fein Aufluctser 
fir David hätte feyn können; allein man hat dabet nicht bedacht, 1) daß David mr 
augenblidlich dort fi bergen wollte, bis er weiter flüchten Könnte, 2) daß er gerk 
dazu einen nahen Ort haben mußte, und 3) daß er aud in der Nähe Saul's une 
Samuel’8 Dad; für den Augenblick ficher genug war; ja 4) daß die Angabe 1 Sam 
19, 22. („Da ging Saul felbft gen Rama — — und fprad: „„Wo ift Samuel m 
David ?=“), verglichen mit 22, 6. („Als nun Saul wohnete zu Giben umter einm 
Hain in Rama“), die Nähe geradezu feftftellt. Diefe vier Gründe würden allerdin 
auch zutreffen, wenn man mit Robinfon und Ritter Rama fuchen wollte an der Stk 
des heutigen Söba oder Sjöbä auf der Höhe am nördlichen Ufer des Zufammenftoie 
des Wadi Beit Hanina und des Wadi es Surär auf einer hervorragenden kegelförmige 
Spige über dem ſüdlich vorüberziehenden Wadi Ismäin oder Ismail, worin die Mini 
des gegenüberliegenden St. Yohanniskloftere, wiewohl erwieſen unrichtig, das mal 
bäifche Modin erbliden. Für diefes Söba führen die beiden Gelehrten an 1) die Iı 
mensähnlichkeit von Söba und Zophim, 2) die Nähe diefes Söba und des aus ka 
Steinen Rama’s befeftigten Mizpa, an defjen Lage nicht mehr zu zweifeln. Alm 
Beides träfe aud) wiederum zu bei Er Ram, wenn wir bedenken 1) daß diejes mr 
ichräg herüber von Mizpa gegen Nordoft Liegt, 2) daß Zophim urfprünglic offene 
feinen einzelnen Punkt, fondern eine ganze Gegend bezeichnete, in welche die Stätte ki 
heutigen Er Ram nod) gehören konnte, indeſſen eine andere Stätte allmählich den I 
men der Gegend behielt. Es bleibt jomit doc; gewiß weit mehr Wahrſcheinlichleit iz 
Er Kam als Söba, da diefes zu fehr ab von der Richtung auf Bethel liegt und }> 
phim nur die nähere Beftimmung, Rama aber, das in Er Ram erhalten, der eigentld 
Name if. Hierzu paßt auch ganz wohl die Lage des 1 Makk. 11, 34. gemamte 
PunasEtu; eben fo ift wahrfcheinlicdh mit diefem Er Ram identifch Aoıadala a 
Matth. 27, 57. ul. 23, 51. Joh. 19, 38. Da die hebräifche Form amy7 Mi 
zu Grunde zu liegen fcheint und Suidas in ber Stelle bei Yofephus (Antt. 5, Il. 
13, 8.) für Paua9a (was bei Joſephus fo gut als im erften Buch Samuelis ieh 
mit ParaFov gleichbedeutend war) Agua gelefen zu haben fcheint. 

Ermwägen wir das Bishergefagte, fo erfcheinen folgende vier Vermuthungen als dur 
aus unhaltbar: 1) die Annahme dv. Raumer's und Groß's (in Stud. u. Krit. 1845. 1., 
wornach Samuel’d Rama foll identifc jeyn mit Ramleh bei Joppe, wie auch Schuber 
in feiner Reifebefchreibung annimmt; diefe Anmahme wird noch befonders unwahrſcheiulä 
gemacht durch die Etymologie von Ramleh, weldyes nicht „Höhe“, fondern „das Car 
dige“ bedeutet, auch gar nicht hoc) Liegt und. erft im Jahre 870 m. Chr. zum erftenmel 
erwähnt wird; 2) die Annahme Winer’s, welcher Samuel's Rama mad dem Gebr 
von Ephraim verlegt und doch zugleich beifegt: alfo in regione Thamnitica jur 
Diospolin (fag Thamme in Ephraim, fo lag ed nicht juxta Diospolin, und lag es juts 
Diosp., fo lag es nidjt in Ephraim) und ſich dabei noch auf die oben genannten Diftanr 
angaben des Yofephus und Euſebius beruft, welche dod nad) Benjamin weijen; 3) ® 
Annahme von Gefenius im Thesaurus, welcher Rama auf dem fpäteren Ftanulendern 
dem Herodium füdöftlich von Yerufalem fucht; fowie 4) die Annahme von Wolcott, it 
es in Trümmern zwifchen Bethlehem und Hebron erkennen wollte; allein diefe Am, 
wie Nitter fagt, von ganz anderem Urfprung, nämlich colofjale Weberrefte von Ah 
ham's Behaufung. Beide wahrfcheinlih, Gefenius und Wolcott, wurden zu die 
Annahme verleitet dadurch, daß der Stammbater Samuel's, der Sohn Zuph's uni 
genannt wird ein Mann von Ephrata, was Ritter durch deffen Auswanderung in de 
Norden don Benjamin entkräftet. Auf der Spige von Mizpa (der alle doriig® 
Berge um 500 Fuß überragenden Warte) zeigt man heutzutage Samuel’ Grabmal 
heby Sämwil; Ritter hält es für unmöglich, daß es dieß fey, da nad) 1 Sum. 28, 3 
Samuel in Rama begraben wurde; bedenkt man aber die Nähe von Er Rama und u 


Rambad | 517 


Rama nad; mehreren Stellen, befonders 22, 6., zugleich die Gegend bezeichnet haben 
muß, fo fcheint fein Grund zu zweifeln. Pf. Preſſel. 
Nambach, Dr. Johann Jakob, ward geboren zu Halle am 24. Febr. 1693. 
Er zeichnete ſich ſchon als Knabe durch frommen, ernften und liebevollen Sinn ebenfo 
fehr wie durch die Peichtigfeit aus, womit er Alles auffafte, was ald Gegenftand des 
Pernens ſich ihm darbot. Dies führte die Eltern auf den Gedanken, ihn troß ihrer 
Armuth (der Bater war ein Schreiner) ftudiren zu laffen. Als er jedoch im beiten 
Zuge auf dem Glauchaer Oymnafium war, fiel's ihm ſchwer auf’8 Gewiſſen, daß er, wenn 
er fortftudire, feinen Eltern fo viele Koften verurfahe; um ihnen diefe zu erjparen und, 
ftatt daß er Geld brauchte, vielmehr den Eltern Geld verdienen zu helfen, verließ er 
feften Entſchluſſes als 14jähriger Knabe das Gymnaſium und arbeitete fofort an des 
Vaters Hobelbant. Allein nad) 2 Jahren verrenfte er fich den Fuß bei einem Gang 
im Dienfte feines Vaters dergeftalt, daß, auch als derfelbe nad) längerer Kur endlich 
geheilt war, die Aerzte gleihmwohl erklärten, zum Schreinerhandwerf jey er für immer 
unbrauchbar. Inzwiſchen hatte er, um fich während feines Krankenlagers die Zeit zu 
vertreiben, feine Schulbücher wieder vorgenommen, und im Bunde mit der hierdurd) 
neu angeregten Luft zu wifjenfchaftlicher Beichäftigung koſtete es feine Eltern und Lehrer 
nicht allzuviel Mühe, ihn zur Wiederaufnahme der Studien und zum Wiederbeſuch des 
Gymnaſiums zu beivegen. Mit feinem Fleiß und feiner Begabung hatte er das Ver— 
fäumte rafc nachgeholt, und nad; 4 Jahren (1712) konnte er (mie er felber fid; aus» 
drüdt) „mit Nugen die studia scholastica mit den academicis verwechſeln“. Auch 
jest noch war er jedoch .im Zweifel, ob er nicht Medicin ftudiren follte, da feine Stimme 
immer etwa heifer war, er überhaupt im Sprechen nicht mit Leichtigkeit ſich bewegte. 
Doch wurden auch diefe Skrupel befiegt durd) die Erwägung, daß man, um als Theolog 
dem Reiche Gottes zu dienen, nicht nothiwendig Prediger feyn müſſe. (Später fand er 
fich jedoch [f. unt.) auch hieran nicht gehindert.) Nach 3 wohlangemwendeten Jahren wurde 
er mebft dem oftfriesländifchen eneralfuperintendenten Pindhammmer nad) Berlin ges 
fchidt, um dem Dr. Midyaelis bei Herausgabe der Hallifhen hebräifchen Bibel Dienfte zu 
feiften; e8 war dies die VBeranlaffung zu felbftftändigen, vornehmlich fpradjlicen Stu» 
dien über das A. T., wovon Berfciedenes in die von Michaelis geleiteten adnotationes 
uberiores in hagiographa tom. II. & III aufgenommen wurde. Im 9. 1719 ging 
er nad) Jena, nahm 1720 dort den Magiftergrad an und übte fid), während er noch 
die PVorlefungen von Buddeus hörte, der ihn in fein Haus aufgenommen hatte, zugleich 
mehrere Iahre im afademifchen Vortrage, wozu er vornehmlich eregetifche Gegenftände 
wählte. Der Erfolg war jo gut, daß er 1723 nach Herrnſchmidt's Tod als Adjunkt 
an die theologifche Fakultät zu Halle berufen wurde. Er rüdte 1726 zum extraordi- 
narius und 1727 nah U. H. Francke's Tod zum ordinarius vor. Der Beifall, den 
er fand, war groß; er las in dem Singfaal des Waifenhaufes vor 4= bis 500 Zuhd- 
rern, predigte auch je am zweiten Sonntage. Schon 1731 aber endigte feine Thä— 
tigkeit in Halle; er erhielt faft gleichzeitig einen Ruf als deutſcher Hofprediger und or» 
dentlicher Profeffor nad Kopenhagen und einen andern al® professor primarius und 
erfter Superintendent nad; Gießen. Lebtern nahm er an, erlangte vor feinem Abgange 
noch in Halle den theologifchen Doftorgrad und begann im Juni genannten Jahres feine 
Wirkſamkeit auf dem neuen Poften. Noch 1734 erhielt er einen Ruf nach Göttingen, 
dem er zu folgen Luft empfand, „weil er nicht nur in forgfältiger Prüfung die Senn: 
zeichen einer rechtmäßigen und göttlichen Berufung daran erblidte, fondern auch dabei 
die gewünfchtefte Gelegenheit jah, ohne alle Distraktion mehrerer Aemter feine Kräfte auf 
das einige Objelt der theologifchen Profeffion zu comcentiren und diefelbe zum allge- 
meinen Beften der evangelifchen Kirche recht abzuwarten. Allein der Landgraf von 
Heſſen ließ ihm nicht fort, gab ihm auch die Zuficherung, Alles, was er beabfichtigte, 
möglichft fördern zu wollen, und fo blieb er. Doc; feines Bleibens in der Welt war 
nicht mehr lange; die Dfterpredigt 1735, im deren Erordium er don Hiob's Worten 
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17, 1. ausging: „Das Grab ift da”, war feine legte; eim hitiges Fieber machte am 
19. April feinem Yeben ein Ende. Berheirathet war er zweimal, zuerft, feit 1724, mi 
einer Tochter Joachim Lange's in Halle, die 1730 ftarb, und dann mit Anna Efifabah 
Büttner. Einer feiner beften und heißeften Wünfche war es, daß ihm Gott bis m 
fein Ende feinen Berftand erhalten und ihn „vor aller Berwirrung bewahren möge; 
ein Wunſch, der, foviel wir twiffen, aud) Schleiermachern befonders lebhaft erfüllt. 
Derjelbe ift jenem wie diefem gewährt tworden. Freſenius (dev fpätere Frankfurter 
Prediger), der gleichzeitig mit Rambach als Burgpfarrer und Oberlehrer am Pärag: 
gium in Gießen angeftellt war, bevor er (1736) an die Hofkirche nad Darmftadt ie 
rufen tourde, war auch nod) am Sranfenbette fein treuer Beiftand. 

Rambach hat nur ein Alter von 42 Jahren erreicht, aber im diefer kurz zugemei: 
jenen Zeit eine ungemeine theologifche Thätigfeit entwickelt. Abgeſehen von der Tre, 
womit er im Geifte Spener's und Francke's feines Amtes auf Kanzel und Satbere 
wartete, und welche aud in Gießen Anerkennung fand, wenngleich ihm dort nicht gen 
jo heimisch zu Muthe ſeyn konnte, wie in Halle, — fällt die fchriftftellerifche Ark: 
barkeit feines furzen Lebens fehr in die Augen. Die bedeutendften unter feinen zahl: 
reihen Schriften (der Katalog derfelben, der freilich auch alle Differtationen in ſich fukt, 
beläuft fich, foweit fie bei feinen Yebzeiten herausfamen, auf 58) find: 1) die Instit- 
tiones hermeneuticae sacrae (ed. 1. 1724, ed. 2. ſchon 1725), wozu fein Galer 
Neubauer 1738 den eigenen, aus Borlefungen genommenen Kommentar Rambad's a 
icheinen ließ; 2) einige apologetifche Differtationen gegen die Socinianer, namentlih de 
vindicia satisfactionis Christi, 1734; 3). der wohlunterrichtete Satechet, oder Unternät 
von den vornehmſten Bortheilen im SKatecjifiven, Iena 1722; 4) eine Menge Predite 
und erbanliche Betrachtungen (über die fieben legten Worte Jeſu, 1726; über die adt 
Seligfeiten, 1723 u. f. w.); 5) das „Heſſiſche Hebopfer theologifcher und philologiſte 
Anmerkungen“, 1734. Unter legterem, freilich zopfigen Titel, den jedoch Rambad mit 
felbft erfunden, fondern von einem im 9. 1715 von Reinbeck in Berlin angefangen, 
aber nad) einiger Zeit in's Stoden gerathenen Unternehmen entlehnt hat, beablihtist 
er eine Zeitichrift für mwiffenfchaftliche und praktifche Theologie (eine „Sammlung we 
observationes ex theologia thetica, morali, polemica, casuistica , pastorali, ex h- 
storia ecelesiastica veteris et novi testamenti, eregetifche Betrachtungen dunfler Stele 
der heil. Schrift, auch von Auszügen aus alten varen theologifhen Büchern“ x.) 7 
gründen, die zumächft für die heffifche Geiftlichkeit zur aftiven und paffiven Theilmahe: 
beſtimmt war. („Ic habe“, fagt er im Programm, „dabei vornehmlich diefe Abtt 
den Herren Predigern, die meiner Aufficht anvertraut find, Gelegenheit zu geben, It 
fie ihre studia nicht gänzlich bei Seite ſetzen, fondern diefelben noch ferner ercolire, 
auch zumeilen eine feine Meditation zu Papier bringen, die auch dem YPublico vor 
feget werden umd daffelbe überzeugen könne, daf in Heffen noch Prediger find, mel 
studia haben und lieben, und ſich durch häusliche Sorgen, wie leider bei vielen andern 
gefchiehet, nicht gänzlicy davon abhalten Laffen.") Das Werk nahm guten Anfang u 
Fortgang, aber ſchon der zweite Jahrgang bedurfte einer andern Redaktion, die nut 
Rambach's Tode Frefenius und Neubauer, fpäter diefer allein führte. 6) Bejonders this 
aber war er auch als geiftlicher Piederdichter und Bearbeiter des Darmftädter Celım: 
buchs (geiftliche Poefien, 1720; poetiſche Feftgedanfen, 1723; Darmftädtifches Kirder 
gefangbuch, 1733; auserlefenes Hausgeſangbuch, 1735). Außer dem Vielen aber, mei 
Rambach felber edirte, wurden nach feinem Tade noch Manuffripte und Nadhſchriften 
von feinen Vorleſungen gedrudt; im diefe Kategorie gehört feine „Erläuterung über I 
praecepta homiletica”, herausg. von Frefenius (2. Aufl. 1746); fein „wohlunterrid: 
teter studiosus theologiae”, herausg. von Hecht 1737; fein „wohlunterrichteter Infor 
mator“, 1737; fein „collegium historiae ecelesiasticae veteris testamenti”, heran. 
von Neubauer, 1737; feine „hriftlihe Sittenlehre“, Leipz. 1736; feine „ſchriftmäͤßige 
Erläuterung der Orumdlegung der Theologie Herrn Joh. Anaft. Freylinghaufens*, 
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1738. Spötter fagten: „Herr Dr. Rambach fchreibt ziemlich viel nad feinem Tode“ 
(f. die Borrede zur „Erläuterung der inst. hermeneut.” ©. 35), und eine Recenſion 
des vorhin genannten firchenhiftorifchen Werkes in Lilienthal’8 „theologifcher Bibliothek“ 
(„das ift: richtiges Verzeichniß, zulängliche Beſchreibung und befcheidene Beurtheilung 
der dahin gehörigen Schriften“), 6. Stüd, Königsb. 1740, jagt (S. 657): „Da nad) 
diefer lieben Mannes (Rambach's) Tode alle feine Collegia, Predigten und Schriften, 
two man fie nur auftreiben fonnte, haufenweije herausgegeben werden, jo mußte auch 
diefes Collegium dran, welches vielleicht ganz anders ausjehen würde, wenn es der 
Autor felbft hätte an's Licht geben können; denn obwohl darin viel gute Spuren vor— 
fommen, fo ijt e8 doc; ein unvollkommenes Werk, darin nur die erfte Lineamenten ge- 
zogen find, welche noch überdem jehr troden vorgeftellet werden.“ So war auch die 
erfte in Halberftadt erjchienene Ausgabe feiner Dioralvorlefungen eine ſehr unvollftändige ; 
man fieht aber an dem Bemerkten, wie gefucht jede Zeile war, die von Rambach her» 
rührte. Den Grund davon haben wir fpeziell in der eigenthiimlichen Stellung zu 
fuchen, die Rambach zwifchen dem Pietismus und zwifchen der Wolf'ſchen Philojophie 
einnahm. Jeneun gehörte er, wie nad) feiner perjönlichen religiöfen Gefinnung, fo nad) 
feiner geiftigen Abkunft an; dorther hatte er auch den Sinn für's Praktische, auch für 
fatechetifche und pädagogiſche Dinge neben dem Homiletifchen; feine Predigten und Be— 
trachtungen athmen den Halle'fchen Geift aus feiner beften Zeit, ohne freilich in ber 
Diktion den Ungefchmad des Säkulums zu verläugnen. Den Einfluß Wolf's aber, dem 
fi) Rambach nidyt entzog, obgleich er der Schwiegerfohn Joachim Lange's war, verräth 
theils die wiſſenſchaftliche Methode, der Gedanfenfortjchritt in ftreng zufammenhängender 
Reihenfolge, theils die mildere, geiftig freiere Auffaffung der Dinge felbf. So nehmen 
insbefondere feine praecepta homiletica durd; den Gegenfag, in welchem fie zu dem 
Wuſte der homiletifchen Künfteleien und Abfurditäten des 17. Yahrhunderts ftehen, durch 
die einfache Anordnung des Ganzen und die vielen brauchbaren Winke für die Praris 
eine ehrenvolle Stelle in der Geſchichte der Predigt ein und verdienen heute noch Be— 
achtung. In feinem „mwohlunterrichteten Katecheten begnügt er fich nicht, in der ge» 
müthlich jeeljorgeriihen Weife, wie es auch Spener gethan, Freundlichkeit gegen die 
Katechumenen zu empfehlen; er analyfirt vielmehr ſchon die fubjektive Qualität der Ka— 
tehumenen pfychologifcd; als Objekt geiftiger Einwirkung; der Katechet habe 1) auf das 
Gedächtniß, 2) auf den Berftand, 3) auf den Willen zu wirfen. Deshalb fey 3. B., 
um den Verftand zu fchärfen, nöthig, daß man nicht viel provocire und discurrire, fon« 
dern Frage auf Frage fege; wo eine Erläuterung zu geben fey, müſſe fie rund feyn. 
Was Spener jelbft für die erwachfenen Schüler noch genügend fand, nämlich Fragen, 
auf welche fie nur mit Ja oder Nein antworten fünnen, das findet Rambach nur für 
die jüngften Sinder pafjend; mit der Mittelklaffe ſoll conftruirt werden, die Oberflaffe 
aber ſoll angehalten werden, felbftftändige Urtheile zu fällen. — Dem pädagogijchen 
Gebiete gehört fein „mwohlunterrichteter Informator* an, — eine Schrift, aus Vorle— 
jungen beftehend, die Rambach nod in Yena gehalten (das erfte DBeifpiel, daß die Pä— 
dagogik zum Gegenftande akademischer Vorträge erhoben wurde), worin er jedoch nicht 
auf einzelne Pehrfächer und deren methodische Behandlung eingeht, fondern nur die chrift- 
lihen Erziehungsgrundfäge entwidelt, und zwar nad) U. H. Francke's Art die beiden 
Erziehungszwede: Gottſeligkeit und Klugheit, nebeneinanderftellend. Außerdem fchrieb er 
1734 ein „erbauliches Hausbüchlein für Kinder (nad; feinem Tode folgte 1736 ein 
„riftliches und biblifches Erempelbüchlein für Kinder”, das aber ald ein ihm unter» 
ſchobenes Produt erfannt wurde, f. die Borrede zur Hermeneutif I, ©. 37), Dies 
waren Anfäge und Beiträge zu einer erbaulichen Kinderliteratur, deren Gebiet hernach 
une gar zu reichlich angepflanzt worden if. Das „erbauliche Hausbüchlein” ift noch 
1851 in Scaffhaufen neu aufgelegt worden, — Als Piederdichter und Hymnolog bildet 
Rambach ebenfalls den Webergang zu einer neuen Zeit; man hat ihn (f. Cunz, Geſch. 
des deutſchen Kirchenlieds II, ©. 34) treffend den Gellert unter den Pietiften genannt. 
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Seine eigene poetiſche Begabung war eine nicht geringe, wenn auch theils der Styl ver 
Zeit, theils die didaktifche Intention dfter® fehr profaifche Stellen in Rambach's Lieder 
gebracht hat. Jene Intention nämlich, die uns bereits an die Gefangbud;soperationen 
der fpäteren Zeit erinnert, ging darauf, daß jede im Liedervorrat der Kirche md 
vorhandene Püde durch neue Lieder über die noch nicht befungenen Gegenftände au: 
gefüllt und dadurd dem Prediger möglid gemacht werden fol, immer aud ein m 
feiner Predigt fpeziell paflendes Lied beim Gottesdienft fingen zu laffen. Es war m . 
Dichten nad; dogmatifchen und moralifchen Rubriten, dem hiermit die Bahn gebrade 
war, umd zwar in anderer Weife, ald wie die Katechismuslieder der Reformationsgit 
entftanden, die aber auch fchon ihr Theil Profa enthielten. So gingen aus Rambadit 
Hand Vieder über Jeſu Lehramt, Jeſu Vorbild, Gottes Allmacht und Allgegenmwart x. 
hervor, — Themen, die im Kicchenliede relativ neu waren, die aber (vgl. z. B. dat 
herrliche „O ew'ger Geift, def Wefen Alles füllet“, oder „D Lehrer, dem kein Lehr 
gleih“) von Rambach nod; in viel höheren Schwung und tieferem Geiſt befunge 
wurden, als 50 Yahre nachher die platten Versmacher es thaten und als ſelbſt Gele 
e8 vermochte. Ueber feine Orundfäge in Betreff der Anordnung eines Kirchengelanz: 
bus, der Aufnahme neuer Lieder neben den alten, und namentlich auch über die In 
ftatthaftigfeit der an dem alten Liedern nach dem Zeitgeſchmack vorzumehmenden Ark: 
rungen fpricht fich Rambach felber in der Anzeige feiner Bearbeitung des Darmitädte 
Geſangbuchs, im „Heffifchen Hebopfer“ 1734, 2. Stüd, S. 215—240 eingehend und, 
ein Auffag, der für den Hymmologen von bleibendem Intereſſe if. Er macht übn— 
gend den Unterſchied, daß zwar in einem Sirchengefangbud; modernifivende Veründe 
rungen unerlaubt feyen, dagegen (heit es in der Vorrede zu feinem Hansgefangbud‘) 
„im diefem zur Privatandacht beftimmten Geſangbuch hat man fein Bedenken getragen, 
durch eine Feine Veränderung hie und da die Rauhigkeiten der Poefie zu heben‘. — 
Bon Rambach's wiſſenſchaftlich-theologiſcher Thätigfeit im engern Sinne haben wir nur 
Folgendes noch hervorzuheben. Das Eine ift feine Polemik gegen die Socinianer, = 
welchen er dem die Flügel regenden Nationalismus gegenübertritt, — eine Polemik, di 
uns deshalb vornehmlich intereffiren fann, weil hier, wie jpäter im Kampfe des Katie 
nalismus und des Supermaturalismus, der Apologet der biblischen und kirchlichen Lehre 
gegen die Angriffe des reflektirenden Verſtandes den reflektirenden Berftand felber mt 
Feld führt, wogegen allerdings bei ihm der pietiftifche Hintergrund vollkommen feber 
bleibt, den die fpäteren Supernaturatiften (Reinhard, Storr, Flatt, Süskind) ve 
laffen haben. Weniger namhaft find feine Yeiftungen als Ethiter, da er hier ziemlich 
abhängig von Buddeus bleibt; jedoch ift e8 auch mach diefer Seite karakteriſtiſch, def 
unter feinem Nachlaß (f. Heffifches Hebopfer, 54. Stüd, 1756, ©. 385) fid) Bernd. 
tungen „über die Tugenden Chrifti fanden, die 1755 von Griefbad; veröffentlicht 
wurden. Ein alter lutherifcher Theolog würde auf diefes Thema ſchwerlich gerathen je, 
aber auch die pietiftiiche Sprache ift in demfelben nicht zu erkennen. — Anerlannt da 
gegen als eine tüchtige Arbeit ift fein Werk über Hermeneutik (die Imftitutionen famm! 
den Borlefungen darüber; ſ. den Art. „Hermeneutik“ Bd. V. ©. 805); man kaum ohm 
Unrecht gegen frühere Leiftungen fagen, daß es die erfte, im eigentlichen Sinne fule 
matifche, mit allem gelehrten Apparat ausgeftattete Bearbeitung diefes Faches ift, di 
fi) ebenfalls durch theologifche Befonnenheit in der Mitte der fchroffen Gegeniätt 
fowohl zwifchen Pietismus und Orthodorie, als zwiſchen diefen beiden einerſeits un 
der fi anfündigenden menſchlich-verſtändigen Auffaffung göttlicher Dinge andererſeitt 
zu behaupten weiß. Auf verfchiedenen Univerfitäten twurde über diefe Inſtitutioner 
nelefen. — 

Als biographifche Quellen über I. I. Rambach find zu menmen: Heſſiſches He 
odfer, 6. Stüd, 1735, ©. 617 fi. Rambach's Lebenslauf von M. Daniel Büttner, 
Leipz. 1736. Koch, Geſch. d. K.L. I, 262. — Außer ihm find mod; mehrere Träger 
feines Namens befannt geworden, nämlich Friedricd Eberhard Rambad, +1775 
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als Conſiſtorialrath zu Breslau (Verfaſſer einer Geſchichte des Pabſtthums); Johann 
Jakob Rambach, ein Neffe des Gießener Johann Jakob, zuerſt Rektor in Uuedlin- 
burg, + als Paſtor zu St. Michael in Hamburg 1818 (f. über dieſen, der ſich ala 
Kanzelrebner einigen Ruf erworben hat: Döring, die deutſchen Kanzelredner bes 
18. und 19. Yahrh., Neuftadt 1830, ©. 306), und endlih Auguft Jakob Ram- 
bad, der Sohn des Lestgenannten, geb. 1777, Hauptpaftor an der Michaelisfirche in 
Hamburg, der durch feine „Anthologie chriftlicher Gefänge aus allen Yahrhunderten“, 
Altona 1817 — 1822, 4 Theile, der verdiente Vorläufer der neueren hymmologifchen 
Sammelwerte geworden if. Er ftarb am 9. Septbr. 1851. (S. den neuen Nekrolog 
der Deutfchen, Jahrg. XXIX, 1851, ©. 715— 720.) Palmer. 

Namſes, König von Aegypten, ſ. Goſen. 

Namus, Peter. Einer unter den Gegnern, resp. Reformatoren der ariſtote⸗ 
liſchen Philoſophie im Reformationszeitalter, deſſen Beſtrebungen ſich vorzugsweiſe in 
weiten Kreiſen des Erfolges erfreuten und auch auf die Theologie ſich einen Einfluß 
verſchafft haben. 

Geboren 1515 von armen Eltern in Cuth, in der Gegend von Soiſſon, regte ſich 
der Wiffensdrang fo lebhaft in dem mittellofen Knaben, daß er fchon im 8. Jahre 
zweimal fich nad; der Hauptftadt begab, um dort Schulen zu befuchen und beide Mal 
durch Mangel an Unterftügung wieder zurückzulehren genöthigt, in feinem 12. Yahre 
zum dritten Dale ſich dahin zurücdbegab und jegt in einem der Collegien als Bedienter 
eines wohlhabenden Studirenden die Mittel feines Unterhaltes zugleich mit dem Zutritte 
zu den Unterrichtsftunden erlangte. Durch raftlofes Ausfaufen feiner Zeit wurde es 
ihm bei feiner fchnellen Faſſungskraft möglich, im 21. Yahre die Magiftertvürde zu 
erlangen, bei welchem Aktus er die Kühnheit hatte, mit der Thefis aufzutreten: quae- 
cunque ab Aristotele dieta essent, commentitia esse; bon den in blinder Verehrung 
dem Wriftoteles ergebenen Lehrern wurde die kede Thefis eben nur als eine materia 
disputandi hingenommen, aber es regte fich in ihr bereit8 der tief begründete Gegenfag, 
deſſen Durchführung fein ferneres Leben gewidmet war. Das Studium der Alten, 
für welches damals in weiten Kreifen die Begeifterung erwacht war, z0g ihn in gleichem 
Maße wie die Philofophie an, und er glaubte von der letteren feinen befjeren Gebrauch 
machen zu können, als zur logifch-rhetorifchen Erklärung der rhetorifchen und poetifchen 
Meifterichriften des Alterthums. Je länger defto mehr erfchien ihm das ariftotelifche 
Studium in dem Umfange und der Art, wie es betrieben wurde, unfrudhtbar ; wefentliche 
Stüde glaubte er im demfelben zu vermiffen und wefentliche Punkte der Logik, ja die 
Rategorienlehre felbft erfchien ihm als überflüffig und das ganze Organon wagte er als 
abſtrus und confus zu veriverfen. Im den Schriften verwandter Geifter und Richtungen, 
eines Agricola, Bives, Balla, Nizolins fand er für feine eigenen Anfichten Nahrung 
und Beftätigung. An die Stelle der Subtilität und des rein metaphyfifchen Intereſſes 
follte überall die Popularität und das praltiſche Intereſſe treten. 

Mit den erften Früchten der neugewonnenen Anſchauungen tritt er 1543 auf, mit 
dem pofitiven Werke dialeeticae partitiones und der polemifchen Schrift Aristotelicae 
animadversiones. Nun ruft aber auch die leßtere einen allgemeinen Sturm gegen ihn 
auf, von dem Rektor der Univerfität werden diefe Schriften der theologifchen Fakultät 
zur Cenſur übergeben umd vor dem Parlamente wird Ramus ald Feind der Religion 
und Achten Wiffenfchaft angellagt. Ein von dem Könige eingeſetztes Schiedsgericht ver- 
dammt die meuerungsfiichtigen Lehren, ein königliches Edift wird wider diefelben erlaflen 
und dem eifrigen jungen Manne die facultas docendi entzogen. Er verläßt hierauf 
Paris, kehrt jedoch 1545 dorthin zurück und erhält des Widerſpruchs der Sorbonne un- 
geachtet die Königliche Erlaubniß zur Leitung des Collegiums von Presle, welches er 
duch die Faßlichkeit feiner Pehre und das Feſſelnde feines Vortrages bald in Flor zu 
bringen weiß. Trotz mannichfaher Angriffe von feinen Gegnern gelingt es feinem che: 
maligen Studiengenofjen und Gönner, dem Cardinal von Lothringen, ihm einen Lehr: 
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ftuhl als Profeffor im königlichen Collegium zu verfchaffen. Den Berluft vieler 
feiner hohen Gönnerfchaft wie feines Pehrftuhles führt erft fein Webertritt zur proteftan: 
tifchen Kirche im Jahre 1561 herbei. Einen unruhigen und beweglichen Geift, wie der 
feinige, welcher die traditionelle Philofophie mit jo viel Bitterfeit befämpfte, die mei 
phyfifchen Spekulationen nur als Subtilitäten anfah, die philofophifcen Wiſſenſchafier 
nur unter dem Geſichtspunkte des praftifchen Nugens betrachtete, mußte die vom Humc 
nismus unterjtügte, der Schultheologie entgegengefetste, praktifch-religiöfe, neue Lehrweil 
auf's Lebhaftefte für fich einnehmen; feine commentaria de religione christiana 157% 
zeigen, wie er auch auf theologifchen Gebiete das humaniftifche Intereſſe und ci 
praftifche popularifirende Methode geltend zu machen fuchte. Zweierlei ftellt er ıl 
Hauptbedürfnijfe der Zeit dar, Ueberfegung der heiligen Schrift in die Bolksjprade ın 
eine enchklopädifche Gloſſe zur Erflärung der heiligen Schrift. Die Schriftbeweije ſole 
jedem theologifchen locus einfach beigegeben und daran die mwichtigften Belegſtellen ui 
den Schriften der Alten beigefügt werden, in der Abficht darzuthun: Christianam the 
logiam non adeo abstrusam esse, vel ab hominum sensibus remotam, quin natunli 
quadam luce populis omnibus illucescat hominesque ideo humanitas ips « 
divina studia capessendum invitet atque alliciat. Die Theologie ift mod; fen 
Definition doctrina bene. vivendi i. e. deo bonorum omnium fonti convenienter. 
Schon vor feinem öffentlichen Uebertritte hatte Ramus die Nichtung auf den Fr 
teftantismu® hingenommen. In einem Schreiben an den Cardinal fpricht er aus, Mi 
diefer felbft ihm hiezu den erſten Anftoß gegeben. „Bon Ihnen“, fagt er, „hab ih 
diefe köſtliche Wahrheit vernommen, daß von den 15 Jahrhunderten, welche jeit da 
Geburt Ehrifti verfloffen, nur das erfte wahrhaft ein goldenes Zeitalter genannt werde 
fönne, die anderen aber je mehr und mehr dem Lafter und der Verderbniß anf: 
gefallen. Als ich nun zwischen diejen verfchiedenen Zeitaltern des Chriftenthumt 
wählen hatte, jchloß ich mic) dem goldenen Zeitalter an. Von diefer Zeit am habe = 
nicht aufgehört, die beften theologifden Schriften zu lefen, bin fo viel als möglih mt 
den beften Theologen in Beziehung getreten und habe endlich zu meiner perjönlide 
Belehrung über die vornehmften Artikel der Religion meine eigenen Gedanten aufgeicht. 
Das Religionsgefprädy zu Poiffy 1561 (fe den Art.), worin Beza der berebte Bar 
führer der Proteftanten, führte bei Ramus die Entfcheidung und feinen öffentlide 
Mebertritt herbei. Nach diefem hielt er e8 unter den Bewegungen des erften Bürger: 
frieges für gerathen Paris zu verlaffen, kehrte indeß nad; Beendigung deſſelben dal 
zurück und ſchlug aus Liebe des Baterlandes felbft die mit einem Gehalte von 100 
Dutaten ihm angebotene, glänzende Profeffur in Bologna aus. Beim Anfange vi 
zweiten Bürgerfrieges fah er fi) abermals zur Flucht genöthigt, und obwohl ihm md 
hergeftelltem Frieden abermals die Rückkehr in feine Aemter nad; Paris geftattet ia, 
zog er es bei dein ungeficherten Zuftande doch vor, auf ein Jahr Urlaub zu einer Kult 
zu nehmen. Er befuchte die ſchweizer und oberdeutfchen Univerfitäten, fand in Sr 
burg, Bafel, Zürich, Genf und Heidelberg die ehrenvollfte Aufnahme, doch nid, m 
er es wünſchte, einen philofophifchen Lehrftuhl, da die Anhänger des Ariftoteled untt 
den Proteftanten, namentlicd; Beza, nicht weniger entſchieden als die katholiſchen Gegmi 
eine Pehrart der Philofophie, wie die ded Ramus abzuhalten bemüht waren. Rt 
Paris zurückgekehrt, fand er feine Stellen, fowohl die an dem Collegium von Frei, 
als die am königlichen Collegium durch Katholifen befegt, und durch die Füniglice & 
donanz, welche alle Neformirten von den Pehrftellen ausſchloß, fah er ſich auch de 
Hoffnung für die Zukunft abgefchnitten: die befondere Gnade des Königs und der 8 
nigin Mutter gewährte ihm indeß als altem, verdienten Lehrer Gehalt und Titel jene! 
Amtes. Ruhig widmete er ſich nun literarifchen Befchäftigungen, theologiſchen Sir 
dien und ficchlicher Thätigfeit. SKarafteriftiicy für feine Geiftesrichtung iſt fein de 
ftreben der damaligen Kirchenverfafjung der franzöftchen Proteftanten eine rein demolra 
tische Geſtalt zu geben, wogegen. die Autorität Beza's ſich erhob. Unvermuthet umd ber 
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der Zeit machte aber die Bartholomäusnadht 1572 am 26. Auguft, dem britten Tage 
jenes fürchterlihen Drama’s, auch feinem Leben ein Ende. Bon jeinen Widerſachern 
nedungene Meuchelmörder waren aud) im fein Collegium von Presle eingedrungen, er 
wurde in dem oberften Stodiwerf, in welches er ſich geflüchtet, von ihnen ereilt, mitten 
unter feinen Büchern mit vielen Wunden bededt, zum Fenſter herabgeftürzt und in die 
Seine gejchleift. 

Erft im neuefter Zeit hat Frankreich fein Gedächtniß wieder zu Ehren gebradit. 
Nachdem Couſin darauf hingewieſen, wie fehr die VBerdienfte dieſes muthigen Belämpfers 
des Ariftoteles einer eingehenden Würdigung werth feyen, hat ein proteftantifcher Gelehrter 
fich diefer Aufgabe unterzogen und mit Liebe und auf Grund forgfältiger Forfchungen 
das Leben und die Peiftungen von Ramus zuerft (1843) im einer lateinifchen Bearbei- 
tung, fodann in einem ausführlicheren franzöfifcen Werte dem Publikum vorgelegt: 
Ramus, sa vie, ses Ecrits et ses opinions par Charles Waddington, Paris 1855. 

Die Reformverſuche von Namus unterwarfen das Syſtem von Ariſtoteles von dem 
Standpunkte einer unphilofophifchen, utilitarifchen Anficht aus der Kriti, Der Meta- 
phufit wird von ihm aller Werth abgeſprochen. Daher behandelt er auch die Logik, 
ohne auf ihre tieferen fpefulativen Grundlagen einzugehen, nur als den Zwecken der 
Rhetorik untergeordnet, fie ift ihm als Dialektik die ars bene dicendi. Wie Herz 
und Zunge follen Logik und Rhetorik ungetrennt ſeyn, nicht um ihrer felbft willen haben 
die logischen Regeln Werth, fondern nur um in der Rede angewandt zu werden. Auch 
find Ddiefelben weniger durd; Kunft oder Lehre zu gewinnen, als durch Natur und 
Uebung, eine unverbildete Natur und viele Uebung ift der befte Yehrmeifter des richtigen 
logifhen Denkens. Daher follen die Schüler überhaupt nicht lange bei der Kunſt der 
Logik aufgehalten werden, die Anmweifung fol compendiarifch feyn und diefen Karakter 
des Compendiariſchen tragen alle feine Leiftungen an fi. Daher das Urtheil des ge» 
lehrten und fcharffinnigen Keckermann, eines der damaligen Bertreter der alten Schule 
(praecognitorum logicorum tract. III, 1599, ©. 133): „Nicht feiner Trefflichfeit ver- 
dankt Ramus feine ungeheuere Verbreitung, die er in Deutſchland und England gefunden, 
während Frankreich "und Italien ihm zurüdgemwiefen, fondern weil er die Schultermini 
der ftrengen Dialeftif vermieden und Rhetorik und Eleganz an die Stelle gejett hat, 
und weil das Studium der Beripatetifer jo abfjhredend betrieben 
wird, daß biefelben ſich wohl fjelbft auf das dietum des Ammonius 
berufen: studia peripatetica requirere tolerantiam laborum asininam.” — Da zu 
feinem Berufe die Erflärung der Klaffifer gehörte, fo dienten ihm diefe als Texte feine 
fogifhen Regeln anzuwenden, beziehungsweife diefelben aus ihnen abzuleiten, oder auch 
fie ſelbſt danach zu fritifiren. Er gab eine Anzahl auf diefe Weife zurechtgemachter 
lateinifcher Autoren heraus, nanıentlih Schriften des Cicero und Virgil. Diefe philo: 
logifchen Studien leiteten feine Aufmerkfamkeit auch auf die Grammatik, deren da— 
maliger Zuftand der Kritik reichen Stoff gab, und bearbeitete nicht nur die lateinifche, 
fondern felbft die griechiſche Grammatik nad, einer neuen, erleichterten Methode; auch 
feine Mutterfprache, die franzöfifche, unterwarf er feiner Reform und machte hierbei den 
für ihn farafteriftifchen Borfchlag, das Franzöfifhe nad Gehör und Ausfprade 
zu fchreiben. Desgleichen unterwarf er die Phyfit und die mathematischen Wiffenfchaften 
einer Reform nad; feinen Principien. Mangel an Reife und Ziefe läßt fi) in allen 
diefen Reformverfuchen nachweifen, jo daß ein neuerer Geſchichtsſchreiber der Bhilofophie 
das Urtheil ausfpricht: „ Bei Ramus ift Alles nur fllichtiger Entwurf, eine auf gut 
Süd hin gewagte Meinung; viel ernfter geht Nizolius an fein Werk; er wägt die 
Gründe ab, die Ueberzeugungen, zu welchen er nelangt, find das Ergebniß einer forg- 
fältigen Ueberlegung“ (Ritter, Gefch. der hriftL Philofophie V, ©. 490). 

Dei diejer Bejchaffenheit der ramiftifchen Yehre iſt es ebenfo fehr erflärlih, daß 
fie einer gewiffen Zeitrichtung fi empfahl, wie daf fie von anderer Seite als ver: 
derblich für die Grümdlichkeit der Studien befämpft wurde. Bon eleganten Humaniften, 


524 Rance Raphael 


von Männern erasmifcher Geiftesart, wurde in ihrer Antipathie gegen die Dornen der 
Scjolaftif der Ramismus mit Beifall aufgenommen, während Philologen und Theologen 
von joliderer Bildung denfelben von ſich wieſen. In Kurfachfen wird durd; ein Dekret 
von 1606 der Ramismus von den Univerfitäten völlig ausgefchloffen; die Helmſtädier 
Statuten von 1597 geftatten diefe Fehrmethode nur noch zweien doctores privati; ball 
aber wird fie durd; den mächtigen Einfluß von Corn. Martini völlig verdrängt. Nır 
auf Iutherifchen Gymnaſien erhielt fi} der Ramismus noch umd erhielt im praftifce 
Intereffe einen eifrigen Bertheidiger an Statius Bufcher, dem Gegner von Calıt; 
„hriftl. Unterricht, wie die Studia der lieben Jugend zu Gottes Ehren follen gericht 
werden und ob man Ramaeam logicam hiezu in chriftlihen Schulen gebrauchen fünne:, 
1620. Karakteriftifch ift e8 dagegen für die Richtung der reformirten Xheologie ai 
das Praftifche und Gemeinverftändliche, daß hier die ramiftifchen Fehren zu großem Ir 
fehen gelangten. So war Jak. Arminius ihnen zugethan, während feine Gegner, 
die gomariftifcen Theologen, an Wriftoteles fefthielten. In Bafel fand Ramus einem 
entfchiedenen Anhänger an Polanus, in Herborn ordnen die Statuten bon 1609 de 
Bortrag der Dialeftif des Ramus an, umd Alftedt gibt deffen logica mit dem Cm 
mentar von Alting heraus. In den Niederlanden ftanden Nik. Naucelius, Rud. Sal, 
Scaliger, Jak. Alting auf feiner Seite, in Cambridge herrfchte feine Logik allein, un 
nod; 1670 wurde von Milton ein Commentar darüber herausgegeben. Der gelehrt, 
einem modernen Standpunfte zumeigende Landgraf Morig von Hefien führt die Log 
auf feinem Gymnaſium im Kafjel ein und ſchickt feine Prinzen befonderd darum md 
Cambridge, um in der ramiftichen Lehre grändlic, unterrichtet zu werden. In Sof 
burg ftand Sturm auf feiner Seite, in Heidelberg Tremellius, Dlevian, Piscater; cm 
Brief des Letzteren verbreitet fich darüber, wie er lange allein von Wriftoteles genäht, 
durh Sturm und Dlevian zu Ramus übergeführt worden ſey. Wie fehr Ariftoteles ı 
Herborn fhon um 1606 unbelannt geworden, zeigt ein Brief des dortigen Profeflort 
der Theologie Pincier, Scotus nuper appulit totus addietus Aristoteli, qui senatus 
scholastici permissu disputationes habuit de demonstratione non sine applausı 
studiosorum, quibus Aristotelis disciplina, quam tamdiu supereiliose spreverust, 
placere incipit *). 

Duellen. Borzüglic das angeführte Wert von Waddington. Das unter mi 
noch wenig benußte, reichhaltige bulletin de la societ@ de l’histoire du protestantisme 
frangais, Tom. I, p. 121. T. IV, p. 167. T. V, p. 329; 9. Ritter, Geſch de 
hriftl. Philofophie V, ©. 471; Schweizer, über das reformirte Moralſyſtem in da 
Studien und Fritifen 1850, ©, 69. Tholud. 

Nance, Abbé de, ſ. Trappiſten. 

Nanters, d. h. die Begeiſterten, find zunächſt eine Abzweigung der Familiſtet 
worüber ſ. d. Art. Bon ihnen ſpricht Barclay in der im Artikel „Quäker“ angeführte 
Apologie, 8. Th., S. 206. Denfelben Namen erhielt eine ſchwärmeriſche Partei, 1820 
in Morkihire, welche ihren Gottesdienft mit lautem Schreien hielt, und aus den Meier 
diften hervorgegangen war. 

Maphael, Engel OR? für IX = ap nad) der Analogie von Immanuel: Gott 
heilt, mad) der wahrſcheinlicheren Analogie von Gabriel u. U. aber: der Heilende, 
der Arzt Gottes), Der Name kommt zuerft in den fanonifchen Schriften des Alteı 
Teſtaments dor, nämlid; 1 Chron. 26, 71. und zwar al® menſchliches nomen proprium, 
analog dem nomen proprium 24 Chron. 3, 21. 4, 42. 7, 2. 9, 43. Als Rum 
eined Erzengels findet ſich dann aber die Bezeichnung in den Apofruphen, freilich einzig 
in dem Buche Tobias, was aber dafür auch ganz don den Thaten diefes Engels durd- 
zogen ift, und beftimmt zu ſeyn fcheint, den Triumph des heilenden Schutzengels über 
den verderblichen böfen Dämon Asmodi (Tob. 3, 8., er ift der Piebes- umd GCheteufel 


*) Tholud, das afadem. Leben bes 17, Jahrhunderts II, ©. 6. 
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in der jüdifchen Dämonologie, jo auch im Talmud, Göttin, f. 68, wo er durch die 
Beihmwörungstfünfte des Königs Salomo zu defjen dienftbarem Geifte wird) im Gefchid 
leidender Frommen zu berherrlichen. Raphael gefellt fid; zu dem jungen Tobias, da er 
im Begriff ift, feine Reife von Ninive nad; Rages in Medien anzutreten, in der Ge— 
ftalt eines jungen Reifenden (Tob. 5, 6.), und verheißt feinem alten Bater die zufünf- 
tige Hülfe. Er verfchmäht dabei nad; der Weife mancher Doktoren die Nothlüge nicht, 
und nennt ſich Azarias, des großen Ananias Sohn, einen Yuden. Der Name „Azaria, 
des Herrn Hülfe“, bezeichnete freilich; mit einem häufig borfommenden ifraelitifchen 
Namen in allgemeinerer Faſſung den gleichen Karakter. Der alte Tobias ahndet ſchon, 
daß etwas Höheres hinter ihm fey (Kap. 5, 29). Der Berfaffer des Buches neunt 
ihn denn auch gleid; nachher ſchon den Engel; er räth dem jungen Tobias, den jchred» 
haften Fiſch, der aus dem Tigris gegen ihn auffährt, bei den Floßen zu faſſen, an’s 
Land zu ziehen, zu zerhauen und das Herz, die Galle und die Leber mitzunehmen, weil 
diefe Stüde dienlich jeyen zur Arzenei. Das Fleiſch dient ihnen zum Mundvorratb. 
Den Arzeneigebraud; erklärt Azarja: der Rauch von dem Herzen und der Leber des 
Fiſches, auf glühende Kohlen gelegt, vertreibe böfe Geiſter. Die Galle dagegen heile 
den Staar blinder Augen. Nach diefem Unterricht führt er den Tobias bei feinem 
reichen Verwandten Raguel zu Efbatana in Medien ein, und fördert feine Brautwerbung. 
Darauf nimmt er als der Engel Raphael (7, 3.) den durd; jene Arzenei vertriebenen 
böfen Geift, den „ Eheteufel* in Raguel's Haufe gefangen und bindet ihn im oberen 
Hegypten. Doch gleich ift er wieder zur Stelle und madt als Schuldeintreiber eine 
Keife mit Knechten und Kameelen zu Gabel in Medien. Auch Raguel hat allmählid) 
etwas von dem guten Engel, der den Tobias auch nach Haufe begleiten fol, geahndet 
(8. 10, 11.). Bei der Heimfehr nah Ninive thut nun auch die Fiſchgalle nach der 
Weiſung des himmlischen Arztes ihm Dienfte, und der alte Tobias wird wieder fehend. 
Der alte und der junge Tobias wollen den trefflidyen Gejellen reich beſchenkt entlaffen, 
und jegt erhalten fie den Auffchluß, er fey Raphael, einer von dem fieben Engeln, die 
vor dem Herrn ftehen. Er hat diefe Wunder, Führungen und Rettungs-, Befreiungs- 
und Heilungswunder an der Familie vollbracht, weil der alte Tobias Barmherzigkeit 
gegen Lebende und Todte geübt und zu Gott gebetet hat und in diefer Frömmigkeit 
durch Leiden bewährt werden mußte. Jetzt erklärt er ihnen nun aud), daß er nur zum 
Schein mit ihnen gegeffen und getrunfen habe und verſchwindet. Wir haben alfo im 
der Erjcheinung des Raphael zunächft eine Weiterbildung der Lehre von den Erzengeln 
zu erkennen, die über das fanonifche Gebiet hinausfält, und auf andere Erweiterungen 
binzielt. Nach dem jüdifhen Zraftat Bemidbär Rabbà sect. 2 fteht Michael zur 
Rechten Gottes, Uriel zu feiner Linken, Gabriel vor feinem Angeficht, Raphael hinter 
feinem Rüden zur Bertretung Ephraim’s, „ad sanandum fracturas Jeroboam” (vgl. 
Zanolini, Lexicon Chaldaico-Rabbinicum, den Art. „Uriel“). An anderen Stellen ift 
Stellung und Bedeutung wieder eine andere (f. Nork, Symb.:mythol. Wörterbudy, den 
Art. „Raphael”). Wenn wir num auf der einen Seite den feltfamen Gegenfag des 
volfsthümlich Draftifchen und des theologifc; (alerandrinifch) Dofetifchen, fowie dem 
groben Aberglauben und die Förderung der Werkheiligkeit in dem Wefen und Thum 
diefes Raphael des Tobias nicht verkennen können, jo muß doch andererfeits die Idee 
der Schrift: felig find die Barmherzigen, denn fie werden Barmherzigkeit erlangen, und 
zwar durch den Sieg heilbringender Schußgeifter (oder des heilbringenden Ehriftus, wenn 
wir den Raphael chriftologifch recht verftehen), über das ſchädliche Walten fchadenfroher 
Dämonen in ihrem Gefcid, fowie die kindlich fromme, dichterifche Ausführung derfelben 
ebenfalld gewürdigt werden. I P. Lange. 

Haphidim, dypPoy, fo hieß die Pagerftätte der Fraeliten auf dem Zuge durd; 
die arabifche Wüfte, wohin fie von der Wüfte Sin aus gelangten, und wo Mofes mit 
feinem Stabe Waffer aus dem Felſen flug (2Mof. 17, 1—7.); über die Lage des 
Drtes f. den Artikel „Meriba“. 
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Maſchi, d. h. prrxr ja mia (nach der rabbiniſchen Art, die Anfangstud- 
ftaben zur contrabiren), ift der Name des unter Juden und Chriften gefeiertften Com- 
mentatord der Synagoge. Unter beiden, unter Juden*) und Chriften wird er vieliad 
auch erwähnt unter dem Namen Jarchi, ja man citirt ihm häufig gar micht ander 
felbft in biographifchen und theologifchen Werken; jedod; mit Unrecht, denn er theilt 
nicht die Heimath der etwas fpäteren Nabbinen, welche nad) ihrer Baterftadt Lunel in 
Perpignan den Beinamen Jarchi (von 93 — luna) führten (Abraham Ibm Yard, 
welcher um das Jahr 1204 über die Riten der fpanifchen, franzöfifchen und deutjde 
Synagogen fchrieb, und der noch berühmtere Abba-Mare ha-Jarchi, weldyen, oder deile 
Sohn Salomo Jarchi ben Abba Mare, man häufig mit Raſchi verwechſelte und melde 
um das Jahr 1304 im einer Sammlung von Briefen und Altenftücden den Kampf m 
das Studium der Philoſophie jchilderte, aud, eine Abhandlung über Glanbensartitel m) 
über Auffaffung der talmudifchen Haggada’d und eine Abhandlung über das Studum 
der Bhilofophie und der Wiffenfchaften nach orthodoren Anfichten hinterliek **)). Babe 
diefe Verwechſelung kam, ift nicht mehr abzufehen ; denn beide Männer hatten aufer den 
Namen Schelomoh, unter melden ſchlechthin Raſchi auch häufig bei Chriften und Jude 
läuft, nichts gemein, das dazu hätte führen können; namentlich alfo nicht die Heimath*", 
denn Raſchi war von Troyes in der Champagne gebürtig, ebenſowenig die Zeit, dm 
der mwirfliche Jarchi lebte zwei Yahrhunderte nad) Raſchi. Ueber Raſchi's Zeit malırk 
allerdings früher eine bedeutende Differenz, indem der berühmte Aftronom Iſaak ira 
in feinem Iefod Olanı (I. 1310) Raſchi's Tod in das Jahr 4865 (1105 u. Ü 
feste, Zacuto in feinem Juchaſin (9. 1502) und nach ihm Conforti in jeinem Ir 
ha-Dorot (17. Iahrhundert) ihm ebenfalls (9. 1105) im 75. Lebensjahre fterben liche, 
Ihn Yahijah dagegen in feinem Schaljchelet ha-Kabbala (3. 1587) aus dem Schwa 
des Abraham ben Dior und des Maimuni über Raſchi und aus Anderem folgern wolk, 
daß er erft zu Maimuni’s Zeit gelebt habe; doch hatte auch er die Notiz, daß nadı u 
Anſicht eines Anderen, welcher er feinen Glauben fchentte, Raſchi im J. 1105 geftore 
jey; Bartolocct in feiner Bibliotheea Rabbinica (17. Jahrhundert) bermengte in une 
greiflicher Weife diefe Angaben, nahm 1105 für das Geburtsjahr, und indem er ii 
addirte, 1180 fir das Todesjahr Raſchi's, ein Irrthum, weldyer nun im andere Wörter 
bücjer fich einfchlih. Nun hat aber De Roffi in feinem höchſt werthvollen Dizionar 
storieo degli autori Ebrei e delle loro opere (Parma 1802, überjegt von Dr. Ham 
berger, Leipz. 1839) aus einem im feinem Befig befindlichen Coder von Raſchi'e Com 
mentar zum Pentateuch, welcher fchon im 3. 1305 gefchrieben worden, aljo mod m 
dem Jeſod Olam, eine Bemerkung mitgetheilt, wornad; Raſchi wirklich im J. 118 
den 29. Tamuz jedody nur 65 Yahre alt, geftorben ift, was nun auch mit dem vn 
Zacuto genannten Todesjahr feiner Yehrer (1070) und mit der Anführung der Schriften 
Raſchi's Seitens Aben Eſra's übereinftimmt. Scharfer Verftand, lebhafte Wifbegirk 
und großer Fleiß zeichneten Raſchi frühe aus, richteten jeine Theilnahme auf Philolosi 
Philoſophie, Medicin, Aftronomie, bürgerliches und fanonifches Recht und Gegeſe m 
heiligen Schrift und des Talmud, trieb ihm fieben Jahre in die Fremde, wo mi 
Stalien, Griechenland, Paläftina, Aegypten, Perfien und Deutſchland die Entjdeidunga 
berühmter Lehrer fammelte und zu Haufe in feinen Commentaren verarbeitete um a 


*) Simon, Acolutb, Erenius, Löſcher, La Eroze und Wolf behaupten, daß dieſe Benennun 
Raſchi's den Inden unbekannt ſey, allein ſchon einige der Älteren und einige neue jüdiſche Bible 
graphen geben ihm diefe Benennung, jo mehrere Male auch der berühmte Menaſſe bem Nr 
im 17. Jahrhundert. 

**) Siehe über diefe wirklichen Jarchi's das werthvolle Werf von Dr. Jul. Fürft: Bibliothee: 
Judaica oder bibliographiſches Handbuch der gefammten jüdiſchen Literatur, Bd. L dv. Ad 18, 
U. v. IM 1851; das Weitere, worin au über Raſchi die vollftäudigen literariſchen Angabes 
fih finden werben, ift leider noch nicht erfchienen. 
er) Es wäre denn, daß, wie ſchon bemerkt worben, Raſchi auch in Lunel einen Theil feine 
Lebens zugebracht hätte, was jedoh nur eine Vermuthung ſcheint. 
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mimdlichen Bortrag feinen vielen Schülern mittheilte. Er ward von feinen Ölaubeus- 
genofien als das Wunder feiner Zeit angeftaunt und vorzugsweife Parjchan-Data ge: 
nannt. Bon feinen Werken erwähnen wir die nichtbiblifhen hier nur furz: nämlich: 
1) den Commentar zu 23 Zraftaten des Talmud, wozu fein berühmter Entel Raſchbam 
(R. Samuel ben Meir) einen in Raſchi's Geift verfaßten Commentar zu dem übrigen 
Zraftaten fügte; aud hat man außer diefen Commentaren Raſchi's Bemerkungen, die 
von den Berfaffern der mIeoHm befonders gefammelt und unter diefem Titel dem Talmud— 
coder beigefügt find; 2) den Kommentar zu Pirte Abbot; 3) den Commentar zu Alfes; 
4) Fragen, Vota und Entſcheidnngen; 5) das Bud; Pardes, welches fid; mit den Ge— 
jegen und Gebräuchen bejchäftigt; 6) den Commentar zu Midraſch Nabba; 7) ein Buch 
über Arzeneitunde; 8) ein Gedicht über die Einheit Gottes. Ein ihm früher zuge 
ſchriebenes Bud; Leſchon Limudim, eine hebräiſche Grammatik, gehört nad) neueren Un— 
terfuchungen nicht Raſchi an, fondern dem obengenannten Salomo Yarehi und war viel- 
leicht die Urfache der Verwechſelung beider Namen, wenn nicht das Umgefehrte ftattfand. 
Uns intereffirt Raſchi beinahe nur wegen 9) feines unter Chriften und Juden berühmten 
Commentars zu der ganzen heiligen Schrift, welcher außer den buchftäb- 
lichen Sinn auch die allegorifchen Erklärungen der alten Rabbinen und der von den 
Juden geſchätzteſten Werke enthält. Der Styl ift gedrängt, dunkel, ſchwierig, und alter: 
thümliche Phrafen und häufiges Gemifc von hebrätfchen, chaldäiſchen, vabbinifchen, alt- 
franzöfifhen und altdeutfchen Ausdrüden vermehren die Schwierigfeit, jo daß er oft 
Erflärer bedarf und in der That viele Commentare erhalten hat. Die Kommentare 
Raſchi's zur heiligen Schrift haben unzählige Ausgaben erlebt; die merkfwürdigften der: 
jelben hat De Roffi aufgezählt. Das erfte in hebrätfcher Sprache gedrudte Bud), ge- 
druckt zu Reggio im 9. 1475 war Raſchi's Commentar zum Pentateuch; in den großen 
zu Benedig, Amfterdam und Bafel gedrudten rabbinifchen Bibeln nehmen Raſchi's Com— 
mentare den erften Pla ein; nad) mehreren lateiniſchen Ueberjegungen einzelner Theile 
und einer umgedrudt gebliebenen vollftändigen lateinifchen Ueberfegung von Pellican hat 
3. Fr. Breithaupt eine foldye geliefert, nämlid; im 9. 1713 vom Commentar in Pro- 
phetas, Hiobum et Psalmos, im 9. 1714 vom Commentar in libros historicos et 
Salomonis V. T. und im 9. 1740 vom Commentar in Pentat. Mosis, 3 Ouartbände, 
mit gelehrten Anmerkungen. Uebrigens foll nad) De Roffi der Commentar zu den 
Chron. und zu Hiob nicht von Raſchi felbft feyn, wogegen De Roſſi die Aechtheit des 
Kommentars zu den Propheten, welche man auch angefochten hatte, überzeugend nachge— 
wiefen hat. Außer der obengenannten Literatur über Raſchi erwähnen wir ſchließlich 
noch den betreffenden Artikel in 9. Chr. Wolf's Bibliotheca hebraea (1715 — 38, 
4 Quartbände); die drei befannten Gejcichtswerfe von Dr. 3. M. Joſt (namentlich 
auch defjen neueftes: Gejchichte des Iudenthums und feiner Sekten, 1857 u. 58); ferner 
eine Abhandlung von Dr. C. Zunz über Raſchi's Leben in der Zeitjchrift für die Wiſ— 
fenfchaft des Yudenthums, 1822, I; endlih Simf. Bloch, Lebensgeſchichte des Salome 
Rizchaki, mebft Schilderung feines Jahrhunderts, aus Zunz's Abhandlung überjegt und 
‚ mit zahlreichen Anmerkungen bereichert, 1840. Pf. Preſſel. 
Naskolniken. Ueber Entftehung und Karakter diefer wichtigften ruffifchen Kirchen- 
fefte ift in den Artileln „griechiſch-ruſſiſche Kirche/ und „Nikon“ im Allgemeinen Aus: 
funft gegeben worden; doch fcheint nöthig, das Weſen diefer Partei, ſowie deren Schick— 
ſale und Berzweigungen hier genauer, wenn auch in gedrängter Kürze, zu bejchreiben. 
Bir haben uns dabei befonders an die Studien von Schlöger und Strahl anzuſchließen, 
welche dieſen verwidelten Stoff aus ruffifchen Quellen gründlich erforfcht haben, denn 
die Handbücher der Kircyengefchichte begnügen ſich meift mit oberflächlichen Notizen. Im 
der ruffifchen Sektenbildung verräth ſich die einfeitig ritwelle und liturgifche Tendenz 
diefer Kirche, der Mangel an wiſſenſchaftlicher Bildungskraft und die von dem chrift- 
lichen Griechenthum überfommene eimfeitige Werthihägung äußerlicher Formen, discipli- 
nariſcher Sagungen und kirchlicher Sitten. Die Selten find meift voltsthämlicher, nicht 
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gelehrter Natur, nirgends lommt es zu feineren theologiſchen Unterſcheidungen, während 
auf Abweichungen der Cultusform der höchſte Werth gelegt wird. Sehen wir von der 
Iudenſekte des 15. Jahrhunderts ab, fo beziehen ſich die im Mittelalter herborgetretenen 
Spaltungen lediglich auf die Außenfeite des Gottesdienftes und der Ktirchengeſetze. Aud 
die Gefchichte der Raskolniken läßt im Allgemeinen da8 Dogma entiveder umange- 
taftet oder enthält nur rohe und umüberlegte Angriffe auf daffelbe; fie würde unerflärlit 
feyn, wenn ir im ihr nicht ein karrikirtes Abbild der kirchlichen Entwickelung jelber 
finden dürften, wie e8 fid) in der niedrigen Schicht der Bevölkerung unter Einfluß emes 
wilden Religionseiferd und unter firdjlich-politifchem Drud geftalten fonnte. Die foge 
nannte Berbefjerung der Kirchenbücher wurde im Laufe des 16. Jahrhunderts mehrfet 
verfucht, dann duch Nikon (ſ. d. Art.) und das Concil von 1654 wiederaufgenommze 
und nach der mühevollften Bergleihung der liturgifchen und Bibelterte mit dem griedi- 
fchen und altjlavonifhen Originalen zum Abſchluß gebracht. Das Werk glich durdaen! 
nicht einer tiefgreifenden Kirchenreform, fondern follte nur die orthodore Korrektheit um 
gelehrte Genauigkeit der kirchlichen Zerte wiederherftellen; dennod ward es als willfür; 
liche Neuerung, als Entweihung des heiligen Alterthums empfunden. Das Unternehme 
war von Dben herab durch hierardifche Gewalt und unter Mitwirkung des Cparen 
ausgeführt worden; um fo leichter entzog es ſich die volfsthümlichen Neigungen um 
und verftieß gegen die ftarre Gewohnheit des Mönchthums; die Ungumft des herrie: 
füchtigen und inzwifchen abgefegten Patriarchen Nikon vermehrte den Haß. Gleich mad 
der Einführung der neuen Kirchenbücher 1666 begann der lautefte Unwille wider dei 
durch fie verfälichte, entftellte und „antichriftliche* Kirchenweſen. Die Austretenden a: 
hielten von der herrjchenden Kirche den Namen Raskolnifi, Abtrünnige, oda 
den weniger gehäffigen Starvobradzi, Beobachter alter Gebräuche, während fie felbft fit 
Starowierzi, Altgläubige, oder Prawoslamnüje, Rehtgläubige mammten. 
Daß diefe Namen auf diefelbe Partei Bezug haben, hat ſchon Mosheim erkannt, ch 
es hiftorifch nachgewiefen ward. Der allgemeine Karalter der Rastolnifen ward dadurd 
bedingt, daß der höhere Klerus faft ſämmtlich der Landeskirche treu blieb. ingelme 
Priefter und Diakonen, melde die vornifonifche Weihe hatten, Mönche und religiöte 
Abenteuerer ftellten fic an ihre Spige; als erfte Anführer werden Peter Prokopowitſ 
Andreas und Simon Dionyfowitid, Iwan Neronow, Daniel von Koftroma, Habatut dea 
Tobolst genammt. Der Funke zündete in den Maffen, ein wilder Haß gegen die Ber- 
derbnifje der mifonifchen Yehre bemächtigte ſich des Volks, und geftärkt durch bürgerliche 
Unruhen wie durch den Aufftand der Streligen in Moskau (1681) und die Erhebume 
der Kofafen am Kaspiſchen Meere, gereizt durch Kerlerſtrafen und Hinrichtumgen der— 
breitete fi) die neue Partei in. Klein-Rußland, im Süden und Norden des Reichs md 
bi8 nach Sibirien. Durch den fchismatifhen Popen Kosma wurde eine Wiedertaufe 
zur Bedingung des Uebertritts gemacht, ja fanatifche Mönche gaben das ſchreckliche Ba- 
fpiel einer Feuertaufe; fie zündeten Scheiterhaufen an, und Männer und rauen ftürzten 
ſich zu Hunderten freiwillig hinein. Alle Berfuche durd) friedliche Verſtändigung der 
Zwiefpalt aufzuheben, fchlugen fehl. 

Fragt man nad) den eigentlichen Streitpunften, jo kann man bei der inneren Mat- 
fofigkeit diefer PBarteirichtung kaum übereinftimmende Angaben erwarten. Im eimer Er- 
Härung der Raskolniken von 1687 werden ald Trennungsgründe angegeben, daß durd 
Nikon und feine Kirchenbücher die Schriften der Väter und der fieben Ökumenijchen Sy 
noden berfälfcht, daf eine andere Art der Kreuzſchlagung, — die ächte ſey die mit dem 
Zeige» und Mittelfinger, — vorgefchrieben, der Sohn Gottes aus einer Stelle der 
Kirchengebete hinweggelaffen, die am Ofterfefte gewöhnliche Proceffion, fowie der Keld 
und der Diskus verändert, eine Anrufung des böfen Geiſtes eingeführt, bei dem Abend: 
mahl nicht fieben Brode, wie von den Bätern, fondern nur fünf geweiht würden, daf 
ferner eine ächt amtichriftliche Synode verordnet worden, daß bei der Beerdigung dat 
Rauchfaß nicht der Leiche nach, fondern vorangetragen werde und man bei den Taufen 
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nicht wie bisher don Mittag nad; Norden, von der Pinfen zur Rechten, fondern von 
Norden nach Mittag zu um das Baptifterium herumgehe. Etwas anders lauten in 
Strahl's Nachweiſung die Unterfcheidungspuntte. Von einer vermeintlichen Anrufung 
des böjen Geiftes bei den Orthodoren ift nicht die Rede; dagegen wird hinzugefügt, daf 
die Raskolniken ftatt des gewöhnlichen Kreuzes ein achtediges vorzogen, daf fie das 
Halleluja nur zweimal fagten und zum dritten Mal hinzufügten: Lob ſey dir Gott, 
daß fie nur alte oder don ihren Glaubensbrüdern herrührende Bilder in Gebrauch hatten, 
den Namen Yejus abweichend ausſprachen, ſich alles Abfcheerens der Bart» ımd Haupt» 
haare enthielten, befonders aber jedem firchlichen Umgang mit den Katholiken ftreng ver- 
mieden wiſſen wollten. Die meiften übrigen Stüde werden übereinftimmend genannt. 
In der Lebensweiſe gejellten ſich noch andere Differenzen hinzu, wie die Enthaltung von 
Dier, Branntwein ımd Tabak, die Beibehaltung der altruffifchen Trachten. Man fieht, 
dergleichen angebliche Unterfcheidungslehren Ließen fic leicht vermehren und vermindern, 
fie konnten nur für einen äufßerft finnlihen und ungebildeten Standpunkt des Religions» 
bewußtfeyns entjcheidenden Werth haben. Sie erinnern ung aber an verwandte GStreit- 
punfte der Griechen und Lateiner im Mittelalter. Wie damals fehr geringe Abweichungen 
der Obſervanz einer tiefgetwurzelten Eiferfucht zum Vorwand dienten, jo knüpfte fich 
jest innerhalb der griechiſchen Kirche ſelber an noch gleichgültigere Dinge eine gefahr- 
volle Kirchenfpaltung. Die Stabilität und rituelle Steifheit der griechifchen Kirche 
rächte ſich an ihr felbft, imdem fie durch fo unbedeutende äußere Reformen einem uns 
enttwidelten religiöfen Bolfsgeifte Veranlaffung gab, fid) mit dem herrfchenden Kirchen» 
regiment langiwierig zu berfeinden. 

Nach den ftaatskirchlichen Grundfägen Ruflands mußten Schismatifer, zumal wenn 
fie in bürgerliche Unruhen verwidelt wurden und öffentlichen Anſtoß gaben, fofort der 
kaiſerlichen Strafgewalt verfallen; dieje hat jedoch der größten Anftrengungen ungeachtet 
in unferem alle ihr Ziel nicht erreiht. Die Naskolnifen find faft ein Yahrhundert 
lang auf alle Weife gedrüdt, vertrieben, verfolgt, endlich geduldet worden und haben 
fi, wenn gleich in ſehr verminderter Anzahl als eine getrennte in ſich vieltheilige 
Sonderfirche bis auf die Gegenwart erhalten. Peter der Große fette die firengen 
Mafregeln feiner Vorgänger fort, ohne den Haß der Altgläubigen gegen die Landes— 
firche brechen zu können. Seine eigene Hinneigung zu der neueren abendländifchen 
Cultur fteigerte nur den Widerwillen der Altgläubigen. Erſt als Viele den Tod der 
Gefangenſchaft vorgezogen, verbot er fie weiter zu beunruhigen, fo lange fie ihre Lehre 
nicht ausbreiteten; er ftellte fie den Uebrigen gleich vor dem Geſetz, befahl jedoch, daß 
alle Rasfolnifen einen rothen Yappen am leide tragen follten und bewog durch diefes 
befchäntende Abzeichen einen Theil derfelben zum Nüdtrit. Druck und Verfolgung 
wiederholten fich unter den folgenden Regierungen, und erft feit 1760 erhielten fie das 
Recht einer ftraflofen Eriftenz im Immeren des Reichs, wenn gleich auch dieſe Religions- 
freiheit durd) die Vergünftigung, die fich an dem Uebertritt zur Kirche knüpfte, noch fehr 
bejchränft war. 

Diefe legteren Wendungen verfuchen wir jedoch mit einer furzen inneren Ge— 
ichichte der Raskolniken in Verbindung zu bringen. Cine Partei, welcher es an jeder 
pofitiven Einheit fehlte, konnte dem Schickſal eines Zerfallens in vielerlei Klaffen umd 
Abarten am wenigften entgehen. Bald nach der Entftehung der Sekte führte die Schwie— 
rigfeit der Erhaltung der älteren Priefterweihe zu einem bedeutenden Brud. Ein 
Theil hielt das priefterlihe Amt zur Ausübung der Saframente und der Reini- 
gungögebete für nothwendig, diefe nahmen nach dem Ausfterben der zuerft ausgetretenen 
Priefter auch andere nach den neuen Kirchenbüchern geweihte unter fi) auf. Andere 
trennten ſich ganz vom Priefteramt, und aus diefer Differenz ergab ſich eine Scheidung 
in Priefterliche und Nihtpriefterliche, in BPoper und Ohne-Poper, melde 
beide Hauptklaſſen wieder zahlreiche Abarten in ſich auffommen liefen. Die Trennung 


felbft fällt in das Ende des 17. Yahrhunderts. 
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Die popiſchen Raskolniken, welche der orthodoren Kirche näher ftanden, aber ſich 
in feltfame theolonijche Grübeleien einließen, hatten ihre wichtigſten Niederlaffungen theils 
auf der Inſel Wietla, die an der rufftjchen Grenze gelegen unter polniſchem Schutze 
ftand, theils in dem Gebiet von Nowgorod (Diaconowſchtſchina), wofelbft der Erzbiſchef 
Pitirim unter Peter I. ernftliche aber erfolglofe Belehrungs» umd Belchrungsverjud« 
mit ihnen ‚anftellte. in buntes Gemiſch von Unzufriedenen aller Art, von Mönchen 
und Nonnen, von Bauern und defertirten Soldaten vermehrte an beiden Orten die Zahl 
der Gemeinden. Die Infel Wietka zählte nicht weniger als 30,000 altgläubige Be 
wohner und erwedte Beforgniffe durch ihr unruhiges Treiben an der Yandesgrüng. 
Nachdem ſchon 1735 auf Befehl der Kaiferin Anna die Einwohner gewaltjam vertrieben 
worden, ſich aber wieder geſammelt hatten, gelang erft 1763 die vollftändige Aufhebun 
der Injel. Um diefelbe Zeit ging jedoch die Regierung zu milderen Maßregeln über. 
Elifabeth und Peter III. verfündigten Ammneftie, Katharina II. erlaubte 1762 allen em- 
flohenen Rasfolnifen freie Rücklehr in das Innere des Reichs; fie durften in mehreren 
Diftrikten ſich als Kronbauern oder Handeltreibende niederlaſſen oder in die verlafiene 
Leibeigenfchaft wieder eintreten und zahlten dann die gewöhnlichen Abgaben, nur wer 
zue Landeslirche überging, follte auf ſechs Jahre völlige Abgabenfreiheit genießen. — 
Ein anderer großer Haufe behauptete ſich während der erften Hälfte diefes Dahrhumderts 
in der Ukräne. Bon ihrem erften Aufenthalt in dunklen Eichenwäldern hießen fie Ste— 
rodubowzen, wurden aber auch Slobodaer genannt, als fie fih in Sloboden, feften 
Törfern, niederließen, und ihre Anzahl ftieg bi® auf 100,000 Seelen. Hervorragende 
Perfönlichkeiten gelangten zu großem Anfehen unter ihnen umd fungirten als Priefter 
wie Patrictj und Anphinogen, doc blieb der Zuftand gänzlich; ordnungslos. Bon alten 
Frauen wurde die Beichte abgenommen umd das Abendmahl vertheilt. Die Bauen 
verwahrten confefrirte® Brod, um es im alle der Todesgefahr bei der Hand zu haben; 
und als das altgemweihte Brod, das befonders gefchägt wurde, zu Ende ging, verfiel 
man gar darauf, den Reſt defjelben zu zerftoßen und mit neuem Teige zw vermifchen, 
damit dieſes neue Brod wieder mit einigem echt als geweihtes und altes ausgetheilt 
oder verfauft werden künne. Wehnlicher Unfug wurde um 1771 von einer Anzahl Ras 
folnifen in Moskau getrieben, welche, um jeden zu ihnen übertretenden Priefter durd 
eine zweite Salbung aufnehmen zu fünmen, neues Chryſam fabricirten aus einer Mifchung 
von Del, Specereien und Weliquienpulver; doch trennten fie fid; deshalb von ihren 
Slaubensgenofjen in der Ukraine als befondere Sekte der Wiederfalber. Kleinere 
Parteien werden nod) mehrere andere aufgeführt unter den Namen; Tſchernobotzi, Sinus 
lowſchtſchina, Jewlewſchtſchina, Doſitheowſchtſchina. 

Noch vollſtändiger zerfiel die zweite Hauptklaſſe, die der nihtpopifchen Rai 
kolniken mit den kirchlichen Inſtitutionen. Unter ihren vielerlei Abtheilungen iſt die mic» 
tigfte die der Bomoränen oder Wiedertäufer, welche, geftiftet durch einige Flächt 
linge des 1675 zerftörten Solowez-Kloſters, in den Gebieten von Notwgorod und Pilom 
ſich feftfegten, dann aber nad) vielen Richtungen in Piefland, Polen, Preußen, den Donau- 
(ändern und in Sibirien verbreiteten. Ihre Behauptungen find extremer, ihre Sitten 
noch ordnungslofer als die der popifchen Altgläubigen, da bei dem Mangel des Priefter- 
amtes die kirchlichen Funktionen jeder beliebigen Handhabung anheimfallen mußten. Zabl- 
reiche und theilweife begabte und fenntnifreiche Lehrer, wie Danilo Wikulin, Andreas 
und Simeon Denifow, Peter Procopiew, Iwan Philippow u. A., traten unter ihnen 
auf; um fo leichter ließen fie ſich von einer zur andern ſchwärmeriſchen Meinung fort: 
treiben. Ihr Princip war völlige Berwerfung des ruffifchen Prieftertfums und jeder 
bon demjelben vollzogenen Zaufe und Ehe, daher Nothiwendigfeit der Wiedertaufe. Die 
herrfchende Kirche ift mit den Merkmalen des Anticrifts behaftet. Die Anhänger des 
Andreas Deniſow lehrten in apofalyptifcher Weife die bereits erfolgte Erjcheimung des 
Antichrifts, fuchten fid) von bürgerlichen Pflichten abzulöfen, veriwarfen den Gebrauch 
des Geldes und geftatteten nur das undermeidliche Zufanmenleben mit Andersgläubigen. 
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Aehnlich verhielten fi die Theodofier, melde 1771 in der Nähe von Moskau ein 
Kloſter und Krankenhaus erbauten; ihre höchſt jonderbaren Eigenheiten erftredten ſich 
auf Speife und Trank, Tracht und Handthierung, auf den Gebrauch des Rauchfafjes 
und den Berfehr mit Heiligenbildern und Bruftfreuzen. Die Bomoränen find bis 
heute noch nicht ausgeftorben. — Ebenſo haben fi die Philipponen bis in bie 
nneueften Zeiten erhalten. Im Folge des Aufftandes der Streligen wanderten viele Ras— 
folnifen nad; Litthauen und Oftpreufen aus; von ihnen ftammt der befondere Zweig 
der Philipponen, deren Zahl in Oftpreußen fid) im I. 1795 auf 955 Familien belief. 
Sie werden ald unſchädliche Leute gefchildert, mäßig, wirthicaftlid und kundig des 
Landbaues; doc, verwarfen fie den Eid und den Kriegsdienſt, während fie dem Leiden 
und Tode um des Glaubens willen einen hohen Werth beilepten. Ihr Name weift 
auf den ihres vornehmften Anführer Philipp Puftoswiät. Im der Vehre folgten fie 
einem altjlavonifchen Katechismus ohne alle gelehrte Erklärungen. Ihre Art der Kreuzes- 
bezeicynungen war von der unter den andern Kaskolnifen gebräuchlichen verfchieden. Leis 
tung des Öottedienftes, Taufe, Beichte und Abfolution und Kranfenbefuch blieben ftatt 
des Prieſters dem Aelteſten überlaffen; Communion, Firmelung, geiftlihe Trauung 
fanden nicht ftat. Die Philipponen bildeten keine eigentlihen Gemeinden, verfan- 
melten fi) aber in Bethäufern zum Abfingen von Pſalmen und zur Borlefung der 
Evangelien. 

Kleinere Sekten unter dem Namen der Chriftowfchtihina, Paulinowſchtſchina, An- 
dreanowſchtſchina, Serapionowſchtſchina, Sabatniti, Capitonier, Meffalianer, Anhänger 
eines Potemfin, Procopius Lupkin laſſen fich in Menge anführen. Es waren einzelne 
nad ihren Anführern benannte Haufen, fie unterfchieden ſich durch fchwärmerifche Ertra- 
baganzen, durch Selbfttaufen, Selbftordiniren u. dgl. Die Schtſchelniki pflegten fo zu 
beten, daß fie in eine Spalte fchauten, wodurd wir an die Myſtik der Griechen im 
Mittelalter erinnert werden. Die Sitten diefer Sonderlinge wechſelten zwifchen Ent» 
haltung und gräulicher Wolluft, umd es ift micht ſchwer, felbft mit dem alten Gnoſti— 
cismus Parallelen zu ziehen. 

Weit namhafter als die eben Angegebenen find die Duhoborzi, Seelen 
ftreiter, welde häufig und wohl mit Recht als felbftftändige Partei, nicht ald Zweig 
der Raskolnifen bezeichnet werden. Allerdings haben fie mit den Letzteren einige Ver— 
wandtſchaft in der gemeinfchaftlichen Verwerfung des Priefteramtes und des Eides und 
in der Enthaltung vom Blutvergießen. Eigenthümlich ift ihnen hingegen, daß fie von 
der orthodoren Yehre zu einem gnoftifchen Spirituwalismus, der die Trinität auflöft und 
nur geiftige Potenzen der Kirche anerfennt, fid) abwandten. Die Gottheit, Iehrten fie, 
ift ein einiges und unerforfchliches Wefen, das fid; im dreien Formen offenbart hat. 
Nicht Perfonen find in ihr zu unterfcheiden, fondern Wirtungsweifen und Formen ber 
Dffenbarung, der Vater ald das Licht, der Sohn als das Leben, der heilige Geift als 
die Ruhe. Alle drei haben ihr Gegenbild in der menſchlichen Seele, der Erfte im Ge— 
dächtniß, der Zimeite in der Vernunft, der Dritte im Willen. Die Menfchenjeele ift 
Gott ebenbürtig, aber ſchon vor der Schöpfung abgewichen; ein erfter Fall verfegte fie 
herab in den ivdifchen Leib, ein zweiter des Adam unterwarf fie der finnlichen Verfüh— 
rung, und diefelbe Entartung hat ſich durch alle menjchlichen Geſchlechter fortgepflanzt. 
Darım fol die Erlöfung aus den Banden der Sünde zum Urbild zurüdführen. Aber 
die Menſchwerdung Chrifti, des Sohnes Gottes, ift fein einmaliges Ereigniß, fondern 
welches feinem ganzen geiftigen Inhalt nad; in den Gläubigen ſich fortjegen fol. Diefe 
fühne Spekulation und Myſtik umfaßt in freier Verknüpfung mandjerlei Anklänge, die 
theils auf fcholaftifche, theils viel ältere Antecedentien. zurückweiſen, — und fie erjcheint 
auf diefem Boden um fo merfwürdiger, je weniger fie von einer philojophifchen Bil 
dung oder Tradition getragen wird. Die Duchoborzen bilden aljo weit mehr einen 
Gegenfag als einen Anhang zu den übrigen Raskolniken; fie find gerade in der Lehre 
Neuerer und verbinden mit ihrer Spekulation ftrenge Sitten und einen äußerſt geringen 
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und geſtaltloſen Cultus, da fie felbft die Sakramente, Taufe, Abendmahl und Che der⸗ 
werfen. Der Urjprung der Duchoborzen ift dunfel und auch durch die Unterfuhung 
von Lenz noch nicht aufgehellt; es fteht dahin, ob wir Einen Urheber und wen, ob 
mehrere anzunehmen, ob an ältere Keime und Anſätze derſelben Richtung zu denfen 
haben. Auch das Jahr ihres erften Auftretens fteht nicht feft; doc; haben fie ſich gewij 
erft nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts gezeigt, vielleicht ſchon umter der Regie 
rung der Kaiferin Anna, wie Strahl behauptet, vielleicht erjt jpäter um’s Yahr 1785. 
Ihre frühefte Heimat war die Gegend von Kfaterinoslam, von welcher aus fie fih m 
Heinen Gruppen nad; andern Provinzen Tambow, Saratow, Archangel verbreitete 
Als Katharina II. und Paul I. (um 1799) fie zur Unterfuchung ziehen und wie Be: 
brecher beftrafen ließen, festen fie diefer Härte einen unbeugjamen Widerftand entgegen. 
Dagegen machte fie der milde Alerander I. zu guten und friedlihen Bürgern, due 
jeden Gewiſſenszwang unterfagte und ſehr vernünftige Verordnungen, nad) welchen fir 
beauffichtigt werden follten, erließ. in Theil der Duchoborzen erhielt die Erlaubriß 
fi) in den Steppen der Krimm jenfeits des Dniepr als Colonie anzufiedeln; hier m 
an einigen Orten des dftlichen Rußlands haben fie ungeftört gelebt, fich durd Bora 
eultur verdient gemacht und ihr Dafeyn in einigen Reften bis auf die ©egentvart ar 
friftet. Lenz ftellt die entjchiedene Meinung auf, daß zwijchen den Duchoborzen m 
den übrigen ruſſiſchen Schiematifern gar feine Gemeinfchaft ftattfindet, auch mit ut 
der Heinen Sekte der Malakani, deren Harthaufen gedentt, und die einen ascetiice 
und quietiftifchen Karalter haben foll. 

Bei der großen Zahl und weiten Berbreitung der Raskolniken mußte der rufflde 
Kirche an der Ausſöhnung mit ihnen viel gelegen jeyn. Der Zweck der Wiberlegum; 
und Ermahnung vief eine reichliche Literatur hervor, an welcher ſich die geachtetiten 
Kicchenlehrer betheiligten und die zugleich hiftorifchen Werth hat. Aus der Zahl ir 
Schriften werden von Strahl die von Stephan Jaworsky, Pitirim, Theophanes Fr 
copowitih, Theophilact Yopatinsfy, Metropolit Dimitry, Nicodem, Lergius, Simen 
Dionyſowitſch und von dem befannten Metropoliten Platon (Ermahnung an die A 
gläubigen, Petersb. 1765 u. 0.) herausgehoben. 

Zeit und Milderung der Sitten haben viel gethan, die Raskolniken theils mm 
rifc zu verringern, theil® ihren Gegenfag zur Landeskirche weniger ſchroff auftreten x 
laffen. Allein ungeachtet aller Anerbietungen und Vorſchläge, die ihnen unter der Re— 
gierung Alexander's I. gemacht wurden, beftehen fie noch gegenwärtig im der doppelt 
Richtung der Priefterlichen und Unpriefterlichen, und ihre Gemeinden finden ſich haut: 
fählid in den größeren Städten Kiew, Nowgorod, Moskau, Petersburg, auf dem flache 
Lande von Kleinrußland, in den Kofatenländern, am Ural und in Sibirien. Nach ihrem 
jeigen Beftande werden fie von Harthaufen unter die Kategorien der Jedinowerzi, Star 
vobradzi und der Pomoränen fammt, den ebenfalls nod vorhandenen Philipponen mm 
Theodofiern vertheilt. Der ganzen Separatfiche legt Harthaufen und gewiß mit Keit 
eine nationale Bedeutung bei. Sie repräfentirt immer noch das antike Rußlend 
darum proteftirt fie gegen den Patriarchen Nikon, welcher den Kirchengebrauch veränden, 
und haft Peter den Großen, welcher Bildung und Sitte mit fremdartigen Elementen 
des Mbendlandes verfegt habe. Die Auktorität des Alten, die fo oft auf Seiten der 
Kirche fteht, foll hier für die Sekte fprechen, jene aber durch das Recht der Ui 
wicklung unterftügt werden. Durch diefe Vertretung eines altnationalen Herfomment 
wirken die Starowerzen felbft auf die öffentliche Meinung, da bei Reformen leiht die 
Frage entfteht, was die Altgläubigen dazu fagen werden. Die Mitglieder der altgläu 
bigen Gemeinden gehören dem Bauern», dem Bürger - und SKaufmannsftande am, dem 
die Ariftofratie hat fich gänzlich fern gehalten. Daß es an verftändigen und wohl unter 
richteten Peuten, an adıtbaren Familien unter ihnen nicht fehlt, erfennt felbft Strahl an, 
der fonft jehr ungünftig über fie urtheilt. Aber fie beharren in der ftrengften Ablon- 
derung ihrer Sitten und flößen fchon ihren Kindern Geringſchätzung gegen ſolche Un, 
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chriſten ein, die ſich den Bart ſcheeren, Tabak rauchen, das Kreuzeszeichen verfälſchen. 
Auch ſind ſie ſtreitluſtig und verſtehen durch Buchſtäbelei alles Bibliſche zu ihrem Vor— 
theil zu deuten. Ihr Gottesdienſt theilt natürlich den allgemeinen rundfarafter mit 
dem der orthodoren Kirche, unterjcheidet fich aber. durch mandherlei Abzeichen, welche das 
firenge Princip der Bewahrung urfprünglicher Formen vergegenwärtigen follen. In den 
Kirchen der Starowerzen fehlt das Sanctuarium, der Altar und die nad) dem Haupts 
raum führenden Seitenthüren. Die Geſchlechter find vollftändig getrennt, aud) die Ka— 
techumenen haben eigene Pläße, und die bejahrten Inngfrauen genießen befondere Aus— 
zeichnung. Gebet, Vorlefung und liturgifche Handlung modificiren fic je nach dem prie- 
fterlichen oder nichtpriefterlichen Standpunkt, und der Chorgefang folgt älteren Melodien 
und einem einfachen nationalen Kunſtgeſchmack. 

Unter den Hülfsmittelm fteht obenan: Strahl, Geſchichte der Irrlehren und des 
Seltenwejens in der griecd.ruffifchen Kirche, in deffen Beiträgen zur ruffiichen Kirchen— 
geihichte I, ©. 250 fi. Schlözer's Abhandlungen über die Philipponen, in der 
Berliner Monatsfchrift, 1799 und 1802, und im Hannöv. Magazin 1803, Stäudlin’s 
Magazin II, ©. 65, vgl. Gött. gel. Anzeigen 1802, ©. 107 u. 1049. — Außerdem 
ift machzufehen: Nic. Bergii exercit. de statu ecclesiae et religionis Moscovit. 
ed. III, Lips. 1722. Demetrius Saritz' Unterfuchung von dem fdismatifchen 
Glauben, in Martini’8 Nachrichten aus Rußland, ©. 80 fi. Stord, Rußland unter 
Alerander I., Bd. VII, ©. 134. Schrödh, Kirchengeſchichte feit der Reformation 
IX, ©. 239 ff. Hende, Geſch. der chriſtl. Kirche IV, ©. 203 ff. Lenz, de Du- 
choborzis, Dorp. 1829, p. I; Ien. Lit.-3. Nr. 166; Evang. K.-Zeit. 1828, Nr. 52, 
1835, Nr. 10 ff.; Rheinwald’8 Rep. XXII, ©. 270. Haxthausen, Etudes sur 
la situation interieure — de la Russie I, p. 298 sqq. Gaf. 

Hatheriud. Diejer Mann wurde im 9. 890 oder in einem der nädften Jahre 
in oder bei der Stadt Lüttich geboren und gehörte einem edlen Geſchlecht an. Als 
Kind wurde er auf dem Altare der Kirche des Kloſters Lobach (Laubacum, Laubia, 
Laubiae, Lobia, franzöf. Laubes, Lobbes, Lobe) an der Sambre im Hennegau als 
Dpfer dargebracht und fomit dem Klofterconvente einverleibt. ALS er erwachſen war, 
beftätigte er diefe Einverleibung durch die Niederlegung eines fchriftlichen Gelübdes auf 
demfelben Altare.. Im Lobach gab es Gelegenheit, fich anzueignen, was noch von Ges 
Iehrjamfeit aus der farolingifchen Zeit übrig geblieben war. Rather benutzte diefelbe 
und erwarb fich zeitig einen guten Namen als Gelehrter. Da fette ſich in Lobach, 
defien Abt ſeit 855 der jedesmalige Bifchof von Lüttich war, Hilduin, ein unglüdlicher 
Prätendent des Pütticher Bisthums, feft und nahm, ald er endlich 926 weichen mußte, 
den mit ihm befreundeten Ratherins mit ſich nach Italien. Hier fuchten Beide ihr Glüd 
zu machen vermittelft des Königs Hugo, der, um feine burgundifche Herrſchaft zu ftüten, 
Stammgenofjen und Landsleute mit den höchften weltlichen und geiftlichen Würden feines 
Reiches bekleidete. Hilduin, Hugo’8 Better, erhielt erft das Bisthum Verona und dann 
931 das Erzbisthum Mailand. Dem Ratherius war fjchon die Nachfolge in Verona 
verfprochen gewwefen, und nun holte er fi) aus Rom noch eine päbftlihe Empfehlung 
dazu. König Hugo war aber anderer Meinung geworden und gab nur, weil Natherius 
erkrankte und dem Tode nahe zn ſeyn fchien, feine Einwilligung. So wurde Natherius, 
der bald genas, im Auguft des Jahres 931 Bifchof von Berona. Durch feinen unbe- 
fonnenen Eifer in der Erfüllung feiner bifchöflichen Pflichten machte er fich die Vero— 
nefen und beſonders feine Geiftlichen zu Feinden, und die Feindſchaft, welche ſich zwi— 
chen ihm und dem Könige entwidelt hatte, ging in einen Treubruch des Bifchofs aus, 
dem der König die ftrengfte Strafe folgen Tief. Arnold der Böſe von Baiern und 
Kärnthen fiel in Italien ein umd wurde in Verona dom Grafen und Bifchof aufge 
nommen. Der König Hugo fam aber eilig herbei, fchlug den Herzog Arnold, nöthigte 
ihm zum. Rüdzuge und zog am 2. Febr. 934 in Verona ein. Faſt allen Verräthern ift 
Berzeihung zu Theil geworden, aber Katherius mag faljhe Wege, ſich umd die Geift- 
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lichkeit zu retten, eingeſchlagen haben und hat num gerade vor allen Anderen ben 
müffen. Er wurde nad) Pavia gebradjt und dort in einem Thurme im firenger Haft 
gehalten. Sein Bisthum erhielt ein Anderer. Im feiner Gefangenſchaft ſchrieb er em 
Schrift in 6 Büchern, die er praeloquia nannte und in der er ebenfo die Chrifte 
pflichten eines jeden Standes wie fein eignes Geſchick beſpricht. Tief gebemüthigt ver, 
ließ er nad) 24 Jahren fein Gefängniß, um (wahrjcheinlic in Folge der Bitten fend 
unterdeffen verftorbenen Freundes Hilduin) der Aufficht des Biſchofs von Como ide 
geben zu werden. Hier ging es ihm nicht gut, und als er vernahm, daß Biſchöfe Ei 
frankreichs ſich für ihm intereffirten, entwich er am Anfang des Jahres 939 über di 
Alpen. Aber er fand nicht die gehoffte Aufnahme; es half ihm nichts, daß er fin 
Praeloquia an berühmte und einflußreiche Männer Frankreichs und Yothringens ſchich 
Er kam in eine fehr elende Page, aus welcher ihm ein reicher Mann, Namens Köftagz! 
in der Provence befreite, indem er ihm zum Lehrer feines Sohnes beftellte und iie 
nachträglich eine kirchliche Pfründe verfchaffte. Aber bald fehnte er ſich zurüd in ſer 
Klofter und machte ſich, nachdem er fich durch eine von ihm ummgearbeitete und ke 
Mönchen von Lobach gewidmete Heiligenlegende (Vita 8. Ursmari) angemeldet hat, 
auf den Weg nad) Norden. Im Paon bot man ihm vergebens die Stelle eines Abt 
oder Prior des Klofters St. Amand an und er gelangte etwa im 9. 944 wirflid = 
feiner Heimath und in feinem Stammflofter an. Da ift er nun freilich nur hurze je 
geblieben. Die ascetifche Anwandlung ging bald vorüber und machte der Sehnizk: 
nad) feiner früheren Würde, Stellung und Macht Plag. Ratheriug erfuhr, daß Kim: 
Hugo, der fammt feinem Sohne Yothar von Berengar feiner Herrfchaft faft ganz beraii 
war, manchem früher hart Behandelten Freundſchaft erwies und auch ihm Gutes mia 
fahren lafjen möchte. Sogleich reifte er .nady Italien ab. Im der Nähe von Bar 
nahm ihm aber Berengar gefangen, auf Anftiften des Nachfolgers im Bisthum. Tei 
gerade um diefen, der unterdeffen verdächtig geworden war, wieder zu bertreiben, murk 
Ratherius fehr bald wieder freigelaffen und in Verona im 9. 946 zum zweiten De: 
als Bifchof aufgenommen. Diesmal blieb er nicht volle 2 Jahre im Befige. Erik 
fih von feinem Klerus verfhmäht und veradjtet und von dem Grafen der Stadt ka 
Gelächter preisgegeben umd fehnte fich nad) dem Verluſte der kaum erft erjehnten Ci 
als ihm 948 König Lothar bedeuten ließ, er folle Verona verlaffen und fein Billa 
wieder an feinen früheren Nachfolger überlafjen. Alsbald brach er auf und da 
großer Sorge um fein Leben über die Alpen und irrte jenfeit derfelben unftät hin m 
her. Er richtete feine Blicke auf den Hof des deutfchen Königs und bemühte fih, ® 
fonder8 an der Seite Bruno’s, eines Bruders Otto's des Großen, einen Plag zu fine 
Aber weil ſich gerade die deutſche Macht rüftete, in Oberitalien einzubrechen, lief ft 
Ratherius plöglich wieder von dem Begehren einnehmen, feinen Bifchofftuhl wieder 1 
befteigen und mit Hülfe der Deutfchen feine Feinde zu demüthigen. Unborfihtar 
weife fchloß er ſich dem übereilten Zuge Liutulf's an, der ganz erfolglos blieb, m 
König Otto 951 felbft in Verona einzog, fand er fich nicht bewogen, dem Grafen m 
Stadt und feinen Neffen, der unterdejjen von Rather's Nachfolger das Bisihum at 
hatte, durch die Wiedereinfegung Rather's ſich zu Feinden zu machen. In tiefer & 
trübnif verließ Ratherius Italien und wollte ſich jegt auf immer im fein Stammlleie 
zurücziehen. Darin bat er ſich aud) nicht wanfend machen lafjen durch die Erfahmm 
daß man meinte, er hätte fein Bisthum ganz mit Recht verloren gehabt und dethell 
hätte ſich jet der König feiner nicht angenommen. So ſehr ihm auch ſolche Exfahrm 
verlegen mußte, unterdrüdte er doch jet feine gewiß nuglofen Proteftationen, die er & 
den Pabſt, an alle Gläubigen und an feine Mitbifchöfe gerichtet hatte, umd trat wie⸗ 
derum im Lobach als Mönch ein. Aber feine fromme Reſignation und Grabesſtimmum 
hielten ihn hier nicht zurück, als 952 König Otto ihn an ſeinen Hof oder vielmeht 
unter die Zahl der Gelehrten rief, welche um feinen Bruder Bruno verſammelt wart. 
Schnell jollte er zu noch höheren Ehren emborfteigen. Schon 953 wurde es durch Ne 
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äuferft gefährliche Empörung der Herzöge Lintulf und Konrad wünſchenswerth, befonders 
Lothringen durd treue Bifchdfe dem Könige zu fichern. Bruno wurde zum Erzbifchofe 
von Kdin erhoben, Katherius auf den Bifchofftuhl feiner VBaterftadt Lüttich gefegt. Yeider 
war er den Stürmen, melde damals Lothringen verwüſteten durchaus nicht gewachſen 
und bradite ſich überdies bei freunden und Feinden in Mifachtung und Berhöhnung. 
Selbft Bruno fcheint den Forderungen des Tothringifchen Adels nachgegeben und im die 
verlangte Abfegung Rather's endlich, eingewilligt zu haben. Dftern 955 erhielt ein An- 
derer das Bisthum Lüttich und Rather mochte jehn, two er bliebe. Sein Aerger über 
diefe traurige Wendung feines Gefchids und über die Erfolglofigfeit feiner leidenſchaft— 
lichen Proteftationen war groß. Der Erzbiihof Wilhelm von Mainz fuchte ihn zu be» 
ruhigen und brachte ihm endlich dahin, daß er eine Heine Entjchädigung annahm. Er 
wurde Abt von Alna, damals einem Heinen, von Lobach abhängigen Klofter in der 
Nähe des letzteren, und meinte, fich durch diefen Schritt der Demuth und Selbftüber- 
mwindung würdig zu einem feligen Tode vorbereitet zu haben. Hier in Alna beſchäftigte 
er fid) mit dem Bude des Paſchaſius Nadbertus: de corpore et sanguine Domini, 
und bradıte die Lehre von der Wandelung der Elemente in den wahren Leib und das 
wahre Blut Chrifti, welche durchaus nicht der theologifchen Ueberzeugung jener Zeit 
entfprad), twieder hervor. Sie wurde gleich damals von Neuem Streitgegenftand und 
blieb e8 in dem nächſten Jahrzehnten. Hierher gehören Rather's Epistola ad Patricum 
und feine Beichte, die auch fonft von großem hiftorifchen und pfychologifchen Intereffe 
ift. Damals ftarb der, welcher anftatt Rather's in Lüttich) Biſchof geworden war, und 
ſowohl diefes Bisthum als die Abtei Lobach follten endlich den Firchlichen und politischen 
Anforderungen Bruno's von Köln gemäß befegt werden. Aber weder in Lüttich, noch 
in Lobah, was man wieder vom Püttich trennte und mit einem eigenen Abte verjah, 
fand Ratherius Play. Er wurde deshalb verläumdet und begehrte nun eine Chrenret- 
tung, die ihm dadurch zu Theil wurde, daß er auf dem Zuge Dtto’8 nad Italien, der 
feine Kaiferfrönung zum Ziele hatte, in Berona 961 zum dritten Male als Bifchof 
eingefegt wurde. In den nächften Jahren hatte er faft nur diefelbe Geringſchätzung zu 
erfahren, die man ihm früher ſchon hatte empfinden laffen, und nur die Anweſenheit des 
Kaifers in Italien erhielt ihn im feiner Stellung. Er flagte de contemtu canonum, 
predigte und ftellte im großer Demuth und Zerknirſchung ſich felbft in ſeiner Unwür— 
digkeit dar. Kaum war der Kaifer nad) Deutjchland zurüdgelehrt, als für Ratherius 
die Zeit des heifeften Kampfes begann. Gefangen und wieder loßgelaffen, wollte er 
ftrenges Gericht halten und empdrte den Klerus heftig wider fi, Mit Mühe erhielt 
fid) der Faiferliche Graf, gegen welchen ſich die Empörung der Beronefen gewandt hatte, 
im Beflge der Stadt. Der Biſchof wurde nun beim Kaifer verklagt und in Verona 
verhöhnt und verfolge. Allgemein war da® Begehren nad) dem, der ihm im I. 961 
hatte weichen müſſen. Ratherius verlor den Muth nicht, vertheidigte fich in verſchie— 
denen Schriften (Qualitatis conjectura, Synodica, Itinerarium, Discordia und andere) 
und ging auf der Bahn, die Kirchengefege wieder in aller Strenge zur Geltung zu 
bringen, vorwärts. Er forderte von feinen Geiftlichen die Entlaffung ihrer Weiber und 
beeinträchtigte die Kanonifer, um mit den ihnen genommenen Gütern niedere Geiftliche 
auszuftatten, für melde er ein befonderes Statut (Judicatum) aufjegte. Zu dem Allen 
gab ihm der Kaifer im 9. 967 eine urkundliche Berfiherung feines befonderen Schußes. 
Aber der Widerftand der Kanoniker wurde fo heftig und hartnädig und ihre Vorftellungen 
bei Hofe über feine Ungerechtigkeit, Streitfucdht, Nachläffigfeit und Würdelofigfeit wurden 
fo dringend umd überzeugend, daß die Kaiferin Adelheid, feine Gönnerin, ihm nicht zu er 
halten vermochte. Der Kaiſer ſchickte einen Stellvertreter, der in feinem Namen in Verona 
Gericht hielt. Im Folge defjen mußte Ratherius fein Bisthum verlaffen und dem ver: 
haften Nebenbuhler Raum geben. Er fcheint Gefchenfe angenommen zu haben, die ihm 
fein Alter ertragen helfen follten, ımd kam im 9. 968 wieder in feinem Baterlande an. 
Biſchof umd Abt überhäuften ihn mit Ehrenbezeigungen; aber bald mißftel ihm die 
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untergeordnete Stellung, die er im Kloſter Lobach einnahm. Man überließ ihm mm 
das Kloſter Alna von Neuem und er mußte ſich mit feinem Gelde noch mehrere Ab 
teien zu berjchaffen. Aber er wollte Abt in Lobach feyn und bemächtigte fich der Ab 
mit Gewalt. Freilich wurde er gemöthigt, bald wieder zu weichen, und als ein Orem 
krieg entitand, ging NRatherius zum Orafen von Namur, bei welchem er am 25. April 
974 ftarb. — Mit Benugung der dorzüglichen Ausgabe der. Werke des Karherius ver 
den Brüdern Petrus und Hieronymus Ballerini (Verona 1765, 1 Bd. in Folio) ſchrie 
der Unterzeichnete: Ratherius von Verona und das 10. Yahrh. 2 Thle. Jena 1854. 
Albrecht Bogel. 

MHathbmann, Hermann, und der Rathmann'ſche Streit. Herman: 
Rathmann wurde geboren zu Pübed im 9. 1585. Nachdem er auf den Schulen x 
Lübeck, Ratzeburg und Magdeburg den borbereitenden Unterricht empfangen hatte, bes 
er zum Studium der Theologie die Univerfitäten Leipzig, Roſtock und Köln. Im Ki 
ertheilte ihm die philofophifche Fakultät unentgeltlich die Magiſterwürde; doch beftummter 
ihn Mifhelligfeiten, die er dort mit den Katholifen hatte, fi) nad Frankfurt c R 
und, nad) furzem Aufenthalte dafelbit, wiederum nad Yeipzig zu begeben, wo er phil 
fophifche Vorträge hielt und mit einigen philofophifchen Abhandlungen bereits als Schrit 
fteller auftrat. Bon Leipzig wurde er im 9. 1612 als Diafonus an die St. Jobanms 
fiche in Danzig berufen, weldyes Amt er im 9. 1617 mit dem Diafonate am der &t 
Marienfirhe und im 3. 1626 mit dem Paftorate an der St. Katharinenkirche daieli 
vertauſchte. Er ftarb am 30. Yuni 1628, 

Rathmann war ein philofophiich und theologifch tüchtig durchgebildeter Gelehrte, 
dabei ein frommer, mildgefinnter Mann, der in feinem amtlichen Sreife ganz beion 
auf die Erweckung und Erhaltung des wahrhaft praktiichen Chriftenthums himzwmirke 
ſtrebte. Aus feiner Milde erklärt es fich, daß er feiner Zeit nicht im die Verteperum: 
der Galviniften von Seiten der lutherifchen Theologen mit einftimmte, und ſeine pri: 
tiſche und ascetifhe Richtung machte ihn zu einem warmen Freunde von Johant 
Arnd's eben damals erjchienenen und viel gelefenen Erbauungsfchriften. Jene Nix 
und diefe Zuneigung aber erwedten ihm auch im feinem Gollegen an der St. Wurm 
firhe, Dr. Johann Corvinus, einen heftigen Gegner, deffen feindlicher Eifer 1 
noch fteigerte, al8 Rathmann im 9. 1621 feine Schrift: „Jeſu Chrifti, dei 8 
nigs aller Könige und Herrn aller Herren, Gnadenreic“ zu Dany 
veröffentlichte. In diefer Schrift behauptete Nathmann, daß das göttliche Wort tem 
innerliche Kraft habe, den Menjchen zu erlenchten und zu beffern, wenn nicht der heil 
Geift mit feiner Gnadenwirkung hinzulomme und durch diefelbe das Wort als Jufe 
ment zur Herborbringung heilfamer Wirkungen gefchidt made. Corvinus erklärte tik 
Schrift Öffentlich auf der Kanzel für fegerifch und nannte ihren Verfaſſer einen Gans 
niften, Chiltaften und Schmwenkfelder, jandte auch bald darauf eilf die Schrift betreflat 
Fragen an verſchiedene Univerfitäten. Rathmann ſchwieg auf diefe Angriffe niht, m 
der Streit entbrannte auf's Heftigfte. Ganz Danzig wurde davon ergriffen. In dul 
deffen fah der Rath der Stadt ſich bewogen, von den theologifchen Fakultäten der Uni 
verfitäten Königsberg, Roſtock, Iena und Wittenberg fid) Gutachten über die Sade # 
erbitten. Roftod gab das erbetene Gutachten nicht, die anderen Gutachten fielen ak 
gegen Rathmann aus. Um fo lebhafter wurde von diefem der Streit fortgeie! 
Schriften und Gegenfchriften erjchienen, au von Anderen, als den beiden zunäcit de 
theiligten. Rathmann wurde durch den Rath zu Danzig von der St. Marientirhe u 
die St. Katharinenkicche dafelbft verſetzt, und zivar in der Hoffnung, es werde da 
Streit geftillt werden, wenn beide Gegner nicht mehr Prediger an eimer Kirde wäre 
Auch die theologische Fakultät der Univerfität Roſtock gab noch, auf wiederholte Bitter 
ber Freunde Rathmann's, im Jahre 1626 ihre Anfiht ab, und zwar zu Kathmannt 
Gunſten. Dagegen fiel das Öutachten, welches der Kurfürft Johanu Georg! * 
Sachſen ſich im I. 1628 von den augeſehenſten Theologen zu Dresden, Leipzig, Bi 
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tenberg und Jena geben ließ, gegen Rathmann aus. Erſt Rathmann's Tod in dem 
eben genannten Jahre endete den Streit. 

Es darf mit Recht angenommen werden, daß Rathmann bei feiner erften Ausfüh— 
rung über das Wort Gottes der Kraft und Wirkjamfeit defjelben nicht zu nahe treten, 
vielmehr beide nur erklären und in ein helleres Licht jegen wollte. Indeß waren jeine 
Worte fo dunkel und zweideutig, daß der Kampf, dem fie hervorriejen, leicht erklärlich 
wird. Er jagte: „ed müſſe für dem fegensreichen Gebraud des göttlichen Wortes der 
heilige Geift mit feiner Gnadenwirfung vorhergehen“. Aber er ſprach nicht deutlich aus, 
ob Soldjes bei dem Menfchen nur durch die Erleuchtung gejchehen jolle, oder ob dem 
göttlichen Worte eine geiftliche Kraft mitgetheilt würde, welche nicht innerlich in dem- 
jelben läge, noch beitändig damit verfnüpft wäre, oder ob ſolche Gnadenwirkung ſich 
ſowohl auf den Menſchen, als aud; auf das Wort Gottes erftrede. Die Gleichnifie, 
die er gebrauchte, ließen feine Meinung bejtimmter erkennen. Er fagte: „Soll der 
Blinde die Farbe fehen, fo müſſen feine Augen und die Luft, ja auch die Farben er- 
leuchtet werden; fol die Art hauen, fo muß der Holzhaner fie erheben; fol die Thüre 
aufgethan werden, jo muß der Thürhüter den Riegel wegthun: ſollen aljo die verblen- 
deten Menjchen jehen, was Gott durch die Schrift bezeugt, jo muß die Erleuchtung 
vorhergehen“. Ein anderes Mal fagte er: „Die Art hauet nicht, wenn nicht der Holzr 
hauer ihr Kraft und Nahdrud gibt: die Schrift befehret nicht, wenn nicht der heilige 
Geift das Gnadenlicht und feine Kraft zur Schrift bringt“. Hiernad) dürfen wir urs 
theilen, daß Nathmann dem göttlichen Worte feine innerliche Kraft, den Menſchen zu 
befehren und zu erleuchten, abgejbrocen und für den jegensreichen Gebrauch dejjelben 
die Wirkung des heiligen Geiftes, welche vorhergehen und fich jowohl auf den Men: 
ichen, als auch auf das göttliche Wort erftreden müfje, gefordert habe, und daß er 
aljo mit feiner Anfiht von der gewöhnlichen Yehrart. der evangelifch-lutherifchen Kirche, 
nad) welcher die Schrift jchon an fi), ohne Zuthun des heiligen Geiftes, eine über: 
natürliche Wirkung befigt, gar ſehr abgewichen fey. 

Die gegenfeitigen Streitichriften find genau aufgeführt in Molleri Cimbria lite- 
rata. T. III. p. 563 sq., woſelbſt auch die anderen, dem Streit nicht berührenden 
Schriften Rathmann’d angegeben find. — Bol. im Uebrigen über Rathmann und den 
Rathmann'ſchen Streit: M. Blanck, Or. fun. in H. Rathmann. Dant. 1697. Harts 
fnod, Preuß. Kird.-Hift. Bd. IIL ©. 812 fi. Wald, Einleit. in die Religions» 
fireitigfeiten der evangel.sluther. Kirche. Bd. I. ©. 524 fi. Bd. IV. ©. 577 fi. Ur 
nold, Kirchen- und Segerhiftorie. Thl. III. Kap. XII. ©. 115 fe Weissmann, 
Intr. in memorab. eccl. hist. sacr. N. T. P. II. p. 1185 sq. Schröckh, chriſtliche 
K.G. feit der Neformation, Thl. IV. ©. 666 f. Engelhardt, der Rathmann’sche 
Streit, in Niedner's Zeitfchrift 1854. ©. 43—131. L. Heller. 

Nationaliömus und Supranaturaliämus. Nationalismus (vulgaris) — 
nad) der von jeinen Anhängern gegebenen Begriffsbeitimmung diejenige Denfart, welche 
die geoffenbarte Keligion nach) den uns einwohnenden VBernumftideen und anderen ges 
ficherten Erkenntnißmitteln prüfen zu müſſen überzeugt ift (Wegjcheider), nad) dem 
Urtheil der Gegner: diejenige, welche unter der Benennung Vernunft den gejunden 
Menſchenverſtand, d. i. die in einer bejtimmten Periode als richtig vorausgeſetzten 
Ueberzeugungen der Mehrzahl der Gebildeten, zum Kriterium religiöfer Offenbarung madıt. 

I. Der englijhe Rationalismus. Bon dem modernen Rationalismus im 
Refultat wenig verfchieden traten mannichfache Richtungen des Unglaubens ſchon vor 
der Neformation auf — die fratres spiritus liberi, die Averrhoiften, und im Refor- 
. mationgzeitalter ein Bodin*), Pucci**), die Antiteinitarieer — doch lag in ihrem mehr 


*) Bodin, colloquium heptaplomeres, vgl. die Ausgabe von Gubrauer 1841. 

**) F. Bucct in der felten gewordenen Schrift de Christi servatoris efficacia in omnibus 
et singulis hominibus, quatenus homines sunt, 1592 (in der Bibliothek des Halliihen Waifen- 
baufes im Manufcript). 
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philoſophiſchen oder auch myſtiſchen Princip ein Unterſchied. Weſentlich dagegen if 
nach Princip und Reſultat die Verwandtſchaft zwiſchen dem engliſchen Deismus 
und dem Rationalismus. Unter den confeſſionellen Verfolgungskriegen Englands im 
17. Yahrhundert an dem einzelnen beftimmten Glaubensformen irre geworden, meinten 
Biele, nur durd; Zurlicgehen auf den allen gemeinfamen Bekenntnißgrund eine fiher 
Baſis gewinnen zu können, und da, bei oberflächlicher Prüfung, fich die Uebereinftm. 
mung auch der außerchriftlichen Religionen und philofophifcher Syſteme mit den Grm: 
wahrheiten der chriftlichen Religion fid) ergab, fo wurde der Glaube an übernatärlit: 
Dffenbarung von ihnen aufgegeben und da® lumen naturae wurde die Duelle md zu 
gleich der Prüfftein für alle religiöfe Wahrheit. Diefe auf das fogenannte natüclde 
Licht geftügte Richtung erhielt ihrer Zeit den Namen Naturalismus, Deismus 
auch hie und da Rationalismus. Doch fällt die Entftehung des Namens midt 
mit der diefes Syſtems zufammen, vielmehr wird der Name rationistae — was Ni 
frühefte Datum des Gebrauchs zu feyn fcheint — fhon am Anfange des Jahrhundert 
den ariftotelifhen Humaniften der Helmftedter Schule von ihren Gegnern beigelent®, 
fpäter von Comenius (theol. natur. 1688, ep. dedie.) aud) den Socinianern *). 

Bon dem Rationalismus felbft wurde allerdings die Berwandtjchaft mit jem 
feinen Vorgängern mit Entjchiedenheit abgelehnt: während vom Deismus — fo wurde 
hauptet — die Offenbarung als unmöglich verworfen oder als überflüffig abgelehnt werk, 
tverde vom Nationalismus fie anerfannt (— doch in welchem Sinne des Wortes?) m 
nur das freie Urtheil der Vernunft über diefelbe poftulirt. Bon Nigfh (Sy 
8. 28) wird der Unterfchied fo zufammengefaßt: „der Naturalift war mehr im Oma 
oder theilweife Läugner der Wahrheit des Schriftinhalts, der Rationalift mei 
philofophifher Exeget“. Das Princip jedody bei beiden ift — im Sime ii 
„gefunden Menfchenverftandes“ gefaßt — das lumen naturae, und die Reſultate, men 
auch bei Berfchiedenen verfchteden, doch im Ganzen übereinftimmend. Nur daß ie 
englifche Deismus, von Nichttheologen ausgegangen, den feindfeligen Gegenſatz gegen de 
vermeintliche Offenbarung nicht fcheut, während der deutfche, im Schoofe der Kirche at; 
ftanden und von ihren Dienern gepflegt, fid) begnägt, die Schrift dankbar als Behik 
der allgemeinen Vernunftreligion zu benugen und in den pofitiven Lehren nad; Kräfte 
die Anknüpfungspunkte für diefe aufzufuchen. 

II. Der niederländifhe Nationalismus. fleichzeitig mit dem englikhe 
Deismus berejtete ſich in den Niederlanden eine rationaliftifche Richtung vor. Bien 
England mufte auch hier die Mannichfaltigfeit der allmählich zum gleichen Bürgerätt 
gelangten Confeffionen den Patitudinarianismus zu befördern dienen, der indifferenirenk 
Einfluß eines humaniftifchen Alterthumscultus kam hinzu: fo traten fchon dor der Ritt 
des 17. Yahrhunderts rationaliftifche Vorläufer an’8 Tageslicht. Voetius (diemt. 
theol. I, p. 1) erwähnt einer 1633 in den Niederlanden erfchienenen Schrift, mei 
das Bekenntniß nicht zurückhielt: naturalis ratio judex et norma fidei. Shftematit 
toird der Weg angebahnt durch die cartefifche Philofophie. Ohne pofitiv die herrihene 
tirchlichen Belenntniſſe anzutaften, rüttelt fie durch den Grumdfag de omnibus dubitar- 
dum die Geifter auf. Zwar nichts Anderes will derfelbe, als den Weg zur wiſc 
ſchaftlichen Einfiht in da8, was andersmwoher feftfteht, nachweiſen; tie er jedod tem 
der ftudierenden Jugend aufgenommen twurde, zeigen die von Spanheim in jene 
epistola de dissensu etc. &. 61 angeführten damaligen Disputationsthemata: fie 
prae philosophia nullam posse esse praerogativam; non minus contra rationen, 
velle nonnullos philosophiam esse christianam, quam si Muhnmedanst 
dicerent; omnem philosophiam esse religionis expertem. Die Autorität der Schrt 
follte unangetaftet ftehen bleiben, aber auf das Fundament der Bernunftmäßigket 


*) Henke, Ealirt I, 248. 
**) Bol. Hahn de rationalismi qui dieitur vera indole, 1827. 
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begrümde. So Dufer in Franefer de recta ratiocinatione 1686, und Roell 
in der bon ihm 1686 gehaltenen Mauguralrede. Imfallibel ift nach diefer Rede (von 
welcher der vervolljtändigte Abdrud in der religio naturalis vorliegt, bi® 1700 in 
4 Aufl.) die Vernunft im Gottlofen fowohl ala im Belehrten — nicht weniger, als 
Gott ihr Urheber; irrt fie, fo liegt nur in dem mangelhaften Aufmerfen auf ihr Oralel 
der Grund, wozu, wie nicht zu läugnen fey, der verfehrte Wille des Menfchen nur zu 
geneigt. Dod; werden die aus diefem zulett gegebenen Zugeftändniffe fid) ergebenden 
Folgerungen nicht gezogen. Wie bei Krug die Bernunft als abfolute Souverainin ben 
Richterftuhl einnimmt ungeachtet ihres Heinlautenden Geftändnifjes, gar manchmal dur 
den vorwitzigen Berftand unverfehends von ihrem hohen Site verdrängt zu werden, fo 
and) hier. Auch weiß fich diefe Bernumft, wiewohl cartefifchen Urfprungs, doch mit der 
eine® Cicero, mit dem gefunden Menfchenverftande und feinen notiones communes im 
Einverftändnif. Die Refultate der Bernunftprüfung erwieſen bei den Theologen die Ber- 
nunftmäßigkeit der Offenbarung und der Schrift — two in Nebenpunften der Einklang 
bermißt wurde, wie bei der Bibellehre von den Wirkungen Satans, wurde derfelbe, wie 
bei B. Beder durch die eregetifche Kunft hergeftellt; anders bei den um diefe Zeit 
auftretenden Schülern Spinoza's, gelehrten Laien, Aerzten, Buchhändlern, Rentiers 
u. U. Bon den Principien feines Syftems aus hatte Spinoza im tractatus theologico- 
politicus — zwar nicht wie der. Deismus die biblifche Religion zurüdgewiefen, viel- 
mehr nad) Art des deutjchen Nationalismus philofophifd, erklärt, doc mit Re— 
fultaten, wie fie damals mit der Theologie und dem kirchlichen Amte unverträglich 
waren. Höher wohl ala es gefchieht, ift, in den Niederlanden wenigftens, Einfluß und 
Schülerzahl Spinoza's anzufchlagen — theologifch am einflußreichften umter ihnen der 
Arzt Ludwig Meyer in der Schrift: philosophia seripturae interpres (1666 — 
1676 in 4 Ausg.); umverhüllt tritt hier der Kanon auf: quidquid rationi contrarium, 
illud non est credendum. Der Buchhändler Fr. Enper, Berfaffer einer Vielen 
berdächtigen Gegenfchrift gegen Spinoza, erklärt in der Borrede, nur in der Um- 
gebung von Atheiften aufgewahfen zu ſeyn. B. Beder (kort begryp 
der allgemeene kerkelyke historien zedert het jaar 1666 tot den jare 1684, 
©. 551) gibt die intereffante Notiz: „Man muß bekennen, daß die Anfidhten 
Spinoza’8 nur allzu fehr durd alle Orte und Klaſſen von Menfden 
ausgebreitet und gewurzelt find, daß fie die Höfe der Großen ein- 
genommen und verſchiedene der beften Köpfe verpeftet haben, und 
daß Leute don fehr bürgerlihem Wandel durch diefelben zur Athei- 
fterei verführt find, wodurd unter der Hand die Anzahl derer wädhft, 
welche die Religion und das Glaubensbefenntniß nur aus Anftand 
(voegelykheid)und mehraus menfhlihenals aus göttlihen Gründen 
feſthalten“. Auch unter den kirchlich gefinnten Theologen der Niederlande beginnt 
feitdem ſich eine theil® dogmatifch, theils Mritifch von der Tradition unabhängigere Rich— 
tung zu bilden, umd don nicht geringem Einfluffe hierauf ift die literarische Thätigkeit 
von franzöfifchen Flüchtlingen wie Bayle und Le Elerc. 

Den Unglauben Frankreich, welcher feit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
neben kraſſer Bigotterie in weiteften Kreifen herrfchend wird, können wir hier unberührt 
laſſen; er ift nicht fowohl das Produft der Forſchung als der Meinung, ruht weniger 
auf Gründen ald Beweggründen, ftreitet weniger gegen die Schrift al gegen die Re— 
ligion und Kirche. Wie verderblich auch fein Einfluß auf die vornehme Welt war: 
von Seiten der Theologen findet er nur Widerſpruch. 

UL Der deutfhe Rationalismus. 1) Die Beriode des aufflärenden Rai— 
fonnements (1660 — 1750). Nur fporadifc, findet der ausländifche Nationalismus vor 
Ablauf des 17. Jahrhunderts unter den deutjchen Theologen Berückſichtigung. Der 
frühefte Streiter gegen Herbert von Cherbury und gegen Spinoza’8 Traktat ift 
der würdige Muſäus in feinen Difjertationen von 1667 u. 1674. Der Boden war 
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indeß fchon bereitet: der endlofen Streitereien der Theologen waren die Fürſten müde 
geworden und Calirt hatte eine liberalere Theologie dargeboten, die 30 Sriegsjahre, wie 
fie — man darf vielleicht jagen, in der größeren Hälfte von Deutſchland — das 
religiöfe Bedürfniß hervorgerufen hatten, hatten andererjeit® in den niedrigeren Stände 
die Berwilderung erzeugt, in den höheren Schichten der Gejellihaft den Imdifferentiämn: 
und Unglauben. Der Einfluß von Frankreich, deifen Hof das Borbild für die Fürſien, 
das Reifeziel und die Bildungsjchule für den Adel geworden, wirkte mit peftilenzialiche 
Anſteckung auf die Weltmänner; der zunehmende Merfantilismus trug auch im Mittel 
ftande dazu bei, an die Stelle der alten Einfalt franzöfiihe Sitte und Luxus zu jegen 
Mit feftgefcloffenem Panzer ftand noc bis gegen Ende des Jahrhunderts ſolchen pr 
cipiellen Angriffen die Iutherifche Kirche gegenüber. Nicht ganz fo entjchieden ift % 
Abwehr von Seiten der reformirten Theologie. Duisburg wurde der Sammelplog fir 
die von anderen reformirten Atademien vertriebenen Gartefianer. In Uebereinſtimmung wit 
Roell vertritt in Duisburg in der Schrift de principio cred. 1688 Heinr. Hulfist 
da8 Recht der Bernumft, den Glauben zu prüfen, fegt an die Stelle des testimanium 
internum den Bernunftbeweis als legten Glaubensgrund umd erklärt im Widerjpmd 
mit dem Herfommen von Jahrhunderten die Theologie für die ancilla der Philoſophe 
Diefelbe Anficht über das Verhältniß von Philofophie und Glauben, Vernunitbeneis 
und Zeugniß des heiligen Geiftes findet auch anderwärt® unter den reformirten Ihr 
logen Vertretung. Daß die Vernunft das Glaubenskriterium und nur von Schwärmerr 
auf ein testimonium spiritus probocirt werden könne, wird von Jak. Bashuyieı 
in der dissertatio de rationalitate fidei Christianae, Zerbſt 1727 ausgeführt. Aue 
halb der theologifchen Kreife gewinnen jedoch auch in der lutherifchen Kirche die ratie 
naliftifchen Principien Anhalt und Verbreitung. Bor allen anderen ift, wenn aud mt 
ſchwankender Haltung, ihr frühefter Bahnbreher Chr. Thomafius, erft in Lei, 
dann in Halle (von 1687 — 1728). Seine ausdrüdlic ausgefprodene jchriftiteleride 
Lebensaufgabe ift die Vertreibung alter Borurtheile, des alten „Pedanticut 
und Bocksbeutels“, in allen Disciplinen, der Theologie, Philofophie, Jurisptuder, 
Geſchichte, ſchönen Literatur, von den Höfen und aus den Gerichtsſtuben, aus den Um 
verfitäten und von den Kanzeln. Der philofophifche Standpunft aber, von melden ur 
diefe kritifche Erpurgation geübt wird, ift der einer Weltmannsphilofophie im Gegauit 
zu jeder namentlich der ariftotelifhen Schulphilofophie — in allen Wiſſenſchaften ur 
auf Hervorhebung und Erhaltung des Nützlichen gerichtet. Bon ihm am läft id 
die Periode des deutjchen Nationalismus datiren, doc) gibt es Principe, melde jden 
lange vorher wirkſam gewefen, ehe fie als ſolche erfannt und anerfannt. Go bleibt m 
Allgemeinen bis zum Ende des Jahrhunderts der Schrift ihre Autorität unbeſtites 
ift der Name Rationalismus faft unbekannt, und dennoch fein Princip, dr 
Bernunftautonomie bereits in voller Wirkſamkeit. Aufklärung ift bis zum Ente hi 
Yahrhunderts nicht bloß in der Theologie, fondern auf allen übrigen Gebieten die !o 
fung, und fo darf zwijchen diefer Auftlärumgsperiode und der rationaliftifchen ein — mm 
aucd nur fließender — Unterjchied gemacht werden. 

Ob es num ein von Gott gewollter und Gott gefälliger oder eim fündlider 
Proceß fey, welchen von diefer Periode an die deutjch-proteftantiiche Theologie eingeht, dieht 
Frage wird verſchiedene Beantwortung finden — nicht nur je nad) dem theologiiät! 
Standpunkt, fondern auch nad) dem der Geſchichtsbetrachtung. It die men 
liche Freiheit nur die Form, unter welcher ſich der abjolute Wille verwirklicht, gibt ed 
feine Enttwidelung dom Unvdolllommenen zum Vollkommenen außer durch die Sünde old 
Durchgangspunkt, fo hat ſich auch im diefem hie im allen gejcichtlichen Procefien — 
aud) in dem der Entwidelung des apoftolifchen Chriftenthums zum veformatorifchen durd 
das Pabjtthum hindurch) — nur der weiſe, weltregierende, abſolute Wille vollzogen 
Hat aber die fittliche Freiheit des Individuums nicht bloß fubjektive, fonderm objeltit 
Wahrheit, ift die Sünde im aller geſchichtlichen Enttvidelung der Menſchheit ein mehr 
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oder weniger mittwirfender Faktor, wie follte die® nicht auch in derjenigen der Fall ſeyn, 
worin die, von tieferer KReligiofität losgeldfte Vernunft mit immer Harerem 
Bewußtſeyn der chriftlichen Offenbarung gegenüber die Autonomie beanfprucht? Iſt an- 
dererjeitd die Sünde als mitwirkender Faktor in die Weltgefchichte nur aufgenommen, 
infofern fie zum dienenden Faktor wird, wie jollte nicht auch diefer Periode der nad 
der Autonomie ringenden Vernunft ein fördernder und heilfamer Einfluß nachzurühmen 
jeyn? Nicht aljo bloß als Epifode in der Geſchichte der proteftantifcen Theologie 
— mie neuerlic, behauptet worden — ift diefe rationaliftifche Periode anzufehen, jo daR 
die reftaurirte lutherifche Theologie fi) darauf angewiefen jähe, ummittelbar an die des 
17. Yahrhunderts wieder anzufmüpfen. Wie der nefchichtliche Sinn der Intherifchen Kirche 
fi) darin erwiefen, daß es nicht die apoftolifche Kirche war, an melde fie anfnüpfen 
wollte, jondern die von ihren Scyladen gereinigte Fatholifche Kirche, im welcher aud) 
unter der Nebeldede des Pabftthums der heilige Geift nicht aufgehört hatte, apoftolijche 
Keime zu entfalten, fo kann and; diejenige kirchliche Theologie des 19. Yahrhunderts 
nur die rechte jeyn, welche den während der Periode des Rationalismus zu Tage ge 
förderten mwahrhaften Gewinn wiſſenſchaftlicher Einficht zu ihrer eigenen Förderung in 
fi) aufnimmt. 

Zwei parallele Entwwidelungsreihen bieten ſich in der Kirche des 17. bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts dar, auf der einen Seite die der fubjektiv ertwärmten Frömmigkeit 
im Pietismus, auf der anderen die eines fubjeftiv Fritifchen Berftandesraifonnemente — 
in ihren Ertremen beide zujammenlaufend in der Oppofition gegen die objektive Macht 
der Kirche umd ihrer Lehre. Wohl waren davon die Leiter, des halliichen Pietismus 
weit entfernt, Werth und Geltung der kirchlichen Belenntniffe zu verkennen, aber von 
felbft ergab fich bei Einzelnen diefes Kefultat, wenn im Intereſſe des erbauungsbedürf- 
tigen Subjeft8 der Conventifel der Kirche vorgezogen, das Bekenntniß in den Hinter- 
grund, Bibel und Bibellehre überall im den Vordergrund geftellt wurde. So konnte 
der jonft ehrwürdige Altdorfer Theolog Mich. Fang in feinem Eifer für die praftifche 
Frömmigkeit ſich dazu hinreißen laffen, die fymbolifchen Bücher „Afterbibeln« zu nennen 
und „Sektenbücher“. Auch war in den Augen felbft der Häupter des Piettsmus die 
ſymboliſche Autorität nicht mehr eine ſchlechthin unbedingte geblieben. Spener hatte 
e8 „zu hart gefunden, daß chriftliche Prediger alle Nebenumftände, was etwa zu der 
Art des Vortrags gehört, oder außer den rehten Ölaubenslehren vorfommt 
mit für göttlich erkennen follten“ (letzte theol. Bedenken IL, 277). Und nicht bloß der 
ungejchidt zutappende Joach. Lange, fondern and; Andere geftatteten fich hie und da 
eine Abmeichnng. Der Hallenfer Haferung in Wittenberg findet in der Differtation 
de fide operosa 1727 die formel, daß die guten Werfe aus dem Glauben fließen, 
ungenau, und verlangt ftatt deſſen eine fides operosa in ipso justificationis actu, der 
fromme Rambach lehrt in den Erläuterungen zu feinen instit. hermen., der Inſpira— 
tionslehre ungeachtet, daß die Briefe des Neuen Teftamentes ohne Dispofittion ductu 
naturali gejchrieben feyen. Das praftifc religiöfe Intereffe für die Schrift ließ denn 
auch fchon in der erjten hallifchen Generation biblifch-dogmatifche Lehrbücher mit Abjehen 
von der Schulterminologie entftehen: Breithaupt, theol. credendorum et agendorum 
fundamentalis, 1700; Anaft. Freilinghaufen, Grundriß der Theologie, 1703, 
Die Sonderung, welche auf diefer Seite im Intereffe chriftlicher Praris vollzogen worden, 
wurde auf der entgegengefegten im ntereffe der gefunden Vernunft poftulirt. Der un» 
erbittliche Haß eines Thomaftus gegen alle Schulterminologie traf vor Allem auch die 
des dogmatifchen Syftems, dieſes Dornenfeldes der Scholaſtik und der intoleranten 
Bolemif. Wenn nun dort von der frommen Partei die Zurüdjtellung deffelben gebilligt 
tourde, fo von den Männern des rationalen Fortfchrittes ihre völlige Befeitigung gefordert. 

Man ift überrafcht zu fehen, mit welcher Dreiftigfeit und im welcher Ausdehnung 
gerade in dem erften Decennien des 18. Jahrhunderts, wo das Gefühl der Emancipation 
von den alten Feſſeln ald junger Moft in den Gemrüthern gährt, unter dem Palladium 
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der Vernunft der Sturmlauf auf das firchliche Dogma unternommen wird. Jumädft war 
allerdings aus der Entwidelung der deutjchen Kirche felbft heraus diejer Gegenſatz geyen 
die kirchliche Autorität hervorgegangen: durch die Emameipation des gefunden Menſchen— 
verftandes von den Feſſeln der traditionellen Autorität und Eirchenpolizeilichen Discipln, 
nachdem partiell wenigftens die Wächter derfelben unter der Atmofphäre des Zeitgeiftet 
jelbft im ihrem ficchlichen Bewußtſeyn unficher geworden, andererjeitd durch die ver 
innerlihte Subjeftivität des Glaubens, welche nicht überall der Verſuchung zum 
Subjeftivismus Widerftand entgegen zu jegen vermocht. Doch fam der Einflef 
von Außen hinzu. Die akademiſchen Reifen, und noch mehr die zahlreich gewordenen 
Ueberjegungen der deiftifchen Schriften Englands und der rationaliftifchen Hollands hatte 
den Naturalismus nach Deutſchland verpflanzt. Lilienthal zählt zwiſchen 1680 m 
1720 46 Schriften gegen den Atheismus, 27 gegen den Naturalismus und Katiom- 
lismus, 15 gegen den Imdifferentismus auf. Bon der Forderung einer vernünftier 
Aufklärung bis zum abjoluten Neligionsindifjerentismus und frivolen Atheismus bie 
die Oppofition eine Stufenleiter. Auf dem Grunde der heiligen Schrift will noch ſichen 
bleiben 3. ©. Zeidler, welcher durd Thomaſius dahin gelommen zu ſehyn beim 
„das Pfaffenhandwerk Liegen zu laffen und feine Pfarre bei Leipzig aufzugeben, de 
systemata fahren zu lafjen, an der Bibel ſich allein zu genügen“ ; feine Schrift „m 
wackelnde Pfaff und befeftigte Pehrer“ 1735, befchließt der Reim: „Gott und da 
Nächten lieb, erfenne Dich mit Fleiß, halt Deinen Lehrer werth, an Pfaffen mik 
den St... .”. Bon den aus dem pietiftifchen Anregungen hervorgegangenen Myſilen 
wird „der innere Funke, das innere Wort“ für das eigentliche Offenbarungsoratl a 
Hört, für die einige zwiejpaltloje Religion, nad; welcher alle anderen zu meſſen (ſ. mein 
Wittenberger Theol. ©. 285). Schon 1682 wird in der Schrift „theologia ar 
geiftige Gefpräche fonderlich von der wahrhaftigen Dreieinigfeit « dem Richteramt ir 
Schrift in Glaubensſachen, das der Vernunft und beftem Berftande fubftituirt. 16% 
beginnt Dippel aus dem Principe „des inneren Wortes“ die rationaliſtiſche Art 
der Infpirationd, Berjöhnungslehre und anderer kirchlicher Dogmen. Nach den „mju 
digen Wahrheiten gefpräcsweife abgehandelt“ 1735, ift „das freigeifterifche Weſen de 
rechte freiheit, die und Jeſus Chriftus erworben, nach der auch Heiden, Juden m 
Türken durch ein tugendhaftes Leben felig werden können“. Schon 1725 jagt Föjde, 
„daß jelbft Fehrer in ihrem Eifer nur auf Liebe und Moralerbauung fallen und dr 
über die Gefahr don Irrgeiftern bergefien*. in Weltmann in der Schrift „eane- 
liſcher Friedenstempel“, 1725, verlangt mit Thomafius die Union beider Coneffina 
durch weltliche Macht, die Liebe fey doch der Grund des ganzen Chriftenthums, Cm 
Schrift von 1714 „über die Exrbfünde“ verlangt, daß überhaupt ftatt der Togmati 
nur die Moral gelehrt werde. Bon der Polemik gegen die fogenannte „ ortatar 
Schultheofogie" hatte Edelmann in feinen „unfchuldigen Wahrheiten" 1735 den das 
gang genommen und hatte bei Spinoza geendet, der Läugnung der Perſönlichleit Gut 
und der Unfterblichfeit. Wie am Grabesrande der alten Kirchenzeit hören wir m | 
Borrede feiner Zeitfhrift: die „unfchuldigen Nachrichten“ 1746, den bejahrten Yöjar: 
Hagen: » Wir werden ja alljährlich älter und matter und müſſen es allein der Ein 
Gottes zufcreiben, daß wir unfer Zeugniß dor den Augen der Welt unter jo via 
Widerfprüchen 47 Jahre fortfegen können. Wir müfjen aber täglich befeufzen, daf 
Kiffe und Schäden immer mehr umd die Umftände immer ſchädlicher werden”. Ri 
aus der Mitte des 18., fondern eher vom Anfange des 19. Jahrhunderts glaubt ma 
eine Stimme zu vernehmen, wenn Koch in der apologetifchen Schrift „Stärke und Schmitt 
der Feinde der göttlichen Offenbarung“ 1754, ausruft: „Wie geht's unſerer göttlihe 
Dfienbarung? Glaubt man der jegigen Modewiſſenſchaft, fo ift erhabenen Perjowz, 
welche Wig und Anjehen haben, dieſes Bud, viel zu niedrig. Genug ift es, wenn r 
fid) nod die Mühe geben, mit ihren Ausdrüden zu fcherzen, überall etwas darinnen ji 
tadeln, und e8 dem Pöbel zu ihrem Aberglauben zu überlafjen“, 
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Es war die Aegide des unphiloſophiſchen geſunden Menſchenverſtandes, unter welcher 
dieſe Anläufe ausgeführt wurden — faft ausſchließlich nur von nicht-theologifchen Geg- 
nern. Seit dem Unfange des 18. Jahrhunderts trat indeß ein neues philojophijches 
Syſtem in Kraft, durch welches einerfeits allerdings die Gährungselemente der Zeit_in 
ein eng begrenztes Bett geleitet, andererſeits aber aud), wenngleich höchſt gezähmt und 
gemäßigt, das Princip in das Herz der Theologie felbft verpflanzt werden follte. Bon 
mehreren Sätzen des neuen Syſtems ließ ſich mit Grund behaupten, daß fie mit den 
hriftlichen Glaubenswahrheiten nicht verträglich, vor Allem von dem Erflärungsgrund 
des Böfen aus den endlichen Schranken. Doch nicht fowohl die materiellen Heterodorien 
waren es, was die rechtgläubige Theologie gegen den Wolffianismus in die Schranfen 
rief, als das principium rationis sufficientis und die darauf begründete mathematische 
Beweismethode, welche — mochte fie in die Dienfte des kirchlichen Lehrbegriffes treten, 
oder im egenfag zu demjelben — den Nationalismus in die Theologie einzuführen 
drohte. Auch die von Wolff eingeführte Abtrennung der theologia naturalis, in welcher 
allein der mathematifche Beweis feine Stelle haben follte, von der revelata, worin dem 
Glauben fein Recht gelaffen war, konnte nicht beruhigen, da die beiftifchen Tendenzen 
der Zeit nach Bollzug diefer Trennung ſich um jo mehr für berechtigt hielten, dasjenige 
Gebiet dem Zipeifel preiszugeben, welches von vornherein auf die Beweiſe verzichten zu 
müffen erklärte. Wurde dagegen von frommen und mohlgefinnten Theologen, einem 
Ganz, Bilfinger, Carpov und mit jugendlichem Webermuth von Daries, auf 
die Peibnigifche Unterſcheidung des Lebervernünftignn von dem Widervernünftigen ge— 
ftügt (ratio hier — connexio veritatum), der Nachweis umternommen, daß ja auch 
von den Myſterien des Glaubens ſich nur die Uebervernünftigfeit des Urfprunges, nicht 
aber die Widervernünftigkeit derjelben ermweifen laffe, fo erſchien immer hiermit der 
nunft ein Recht eingeräumt, kraft deſſen fie ihre jet zu Gunſten der Bernünftig- 
feit der Offenbarung geübte Cenfur bald zu Unguhften derfelben in Anwendung bringen 
würde. Zu allgemeinem Skandal trat der Uebermuth der neuen Richtung in der Werth- 
heim’schen Bibelüberfegung 1735 hervor. Als eine verlorene Säche ftellte die Vorrede 
die bisherige Apologie des Chriftenthums dar, deffen Vertreter, auf den Beweis ver- 
zichtend, fich allein auf den Glauben ftügten, und als fie den Entſchluß einer Gegenrede 
gefaßt, unterlegen feyen. „Hierdurch wurde die andere Partei nod; mehr beherzt gemacht 
und forderte den Beweis mit mehrerem Ungeftüm: ging auch fchon jo weit, daß fie 
Sieg ausrief, weil fie mit der erhaltenen Antwort nicht zufrieden feyn wollte und die 
Sadje der Gegenpartei für verloren hielt.“ Als Rettungsanfer wird der untergehenden 
Kirche diefe vernünftige Bibelerflärung, da8 Werk philofophifcher Klarheit und Folge— 
richtigfeit, dargeboten. Zwar erfolgte 1723 das befannte Edift, welches Wolff binnen 
48 Stunden nad; Empfang der Ordre bei Strafe des Stranges die Räumung des Ge- 
bietes der Stadt Halle befahl, doch fchon 1733 war namentlich durch Reinbed die 
Umftimmung bei Hofe erfolgt und 1739 erging, von Reinbeck bevorwortet, die Ca— 
binetsordre über die rechte Predigtweiſe an die reformirten Candidaten, „ſich bei Zeiten 
in einer vernünftigen Logif, zum Erempel des Profeſſor Wolff, recht feft 
zu fegen“ *. Iſt indeß aud der Einfluß des Syftems als ziemlic, ausgedehnt zu 
denfen: in materieller Hinficht leidet felbft der Firchliche Lehrbegriff wenig Abbruch 
durch dafjelbe, — der Einfluß befchränft fi darauf, in Behandlung theologifcher Fragen 
noch mehr eine äufßerliche Verftändigfeit zur Herrfchaft zu bringen und das Vertrauen 
zu einem ſolchen Räſonnement zu erhöhen. 

Nur in fehr befchränftem Maße war bis dahin das Aufllärungsprincip in die Ra» 
thedertheologie eingedrungen, und wo es gefchah, war es nicht der biblifche, fondern 
der kirchliche Lehrbegriff, welcher davon berührt wurde. Der in diefer erften Hälfte 
des Yahrhundert8 am weiteſten vorgejchrittene Theologe, in welchem die verfchiedenften 


*) Acta ecclesiastica III, 894. 
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Tendenzen der Zeit ſich berühren und — wenngleich nicht auf harmonifche Weile — 
zufammentirten, iſt Matth. Pfaff, feit 1716 Profeffor in Tübingen, feit 1756 in 
Gießen, F 1760. In feiner Bedeutung für die Zeit ift er noch nicht hinlänglich er- 
fannt; nur fein Collegialfyftem — ebenfalls farakteriftifch fir feine Dentweife — findet 
fortgehende Beachtung. Ein Mann von umfafjenden Studien und ebenfo aroßer Welt: 
bildung, welcher auf feinen Reifen mit den Notabilitäten aller Länder literarifcher Bil. 
dung und mit allen Gonfeffionen in Verbindung gefommen war — wie der Heransgeber 
feiner gefammelten Schriften I, 9 hinzuſetzt, dadurch auch „über das Präjudiz der Auto 
rität hinaus erhoben" — und von einem feiner Gegner (gefammelte Schriften II, 20 
fo farakterifirt wird: „Sein Temperament ift cholerifo » fanguinenm und von Natur am 
meiften ad Sceptieismum et Libertinismum geneigt. Er inflinirt zum Galantismo 
und Singularismo und ift vom Pedantismo am Weiteften entfernt.“ In feinen Peden 
de vitiis eorum, qui sacris operantur 1719 und de academiis rite instituendis 
1721 hört man Thomafius, nur mit fichererem Urtheil und feinerer Beobachtungs 
gabe, fprechen; im feinen dogmatifchen und ethifchen Schriften bildet, durch Einfluß 
des Pietismus, die praftifch-chriftliche Gefinnung die Grundlage, und das Fundamentale 
in der Religion beftimmt er nah dem Einfluß der Ölaubenslehren auf die 
hriftlihe Gefinnung und nad der Faßlichkeit derjelben für das dhrif 
fihe Volk (Institut. p. 26). Auch der maßgebende Kanon für die biblifche The- 
logie, die Imfpirationglehre, wird don ihm durch die Unterfcheidung verfchiedener Grade 
ermäßigt: suggestio bei den Olaubenswahrheiten, directio bei den hiftorifchen, indivi— 
duelle Freiheit der Schriftfteller bei den für den Glauben indifferenten Gegenſtänden 
Eine ſolche Anficht von dem incongruenten Berhältniffe der Theologie zur Religion 
mußte and den zu feiner Zeit in aller Yebhaftigkeit hervorgetretenen Unionstendenzen 
günſtig ſeyn Nicht weniger al8 25 Unionsftreitichriften von reformirter und 140 voa 
Intherifcher Seite waren in den Jahren von 1719 — 1722 gewechſelt worden. Piaffe 
„feierliche Anrede an die Proteftanten* 1720 in Verbindung mit der Schrift jeines 
Collegen Klemm legt für das Unionswerf ein Gewicht in die Wagichale, in Folge 
defien das corpus evangelicorum fon im Begriff ftand, die Union der beiden prote- 
ftantifchen Kirchen gefeglich zu proflamiren. 

2) Die Beriode der aufflärenden hiftortifhen Kritik (1750 — 1800\ 
Der Eindrud, melden um die Mitte des Jahrhunderts die Theologie und nicht bloß die Theo: 
logie, fondern die Zuftände der Wiffenfchaft und Kunſt machen, ift der einer mumtenhaften 
Bertrodnung, einer abftraften dürren Berftändigfeit. Die feit dem Auftreten Spener's 
in febendigem Conflikt geftandenen kirchlichen Faktoren, der Pietismus und die Orthe— 
dorie, waren abgeftumpft und ermatte. Die letsten Vertreter der zweiten Gemeration 
des halliichen Pietismus, ohnehin nur ein Epigonengefchlecht, waren mit Tode abat- 
gangen, Joh. Heinr. Michaelis 1738, Joadı. Yange 1744; Gotth. Frande 
überlebt feine Collegen bi8 1770. Ebenſo die legten Standhalter der ftrengeren Ortbo- 
dorie, Wernsdorf 1729, Eyprian 1745, Löſcher 1749. Wolff war 1740 mad 
Halle zurüdgefehrt, ohne den früheren Applaus zu finden. Er ftarb 1754 umd Hast 
fchon mehrere Jahre vor feinem Ende: „Ic muß mit Confucio Magen: doetrina mes 
contemnitur, kann aber nicht das abeamus hine hinzufegen, außer wenn mich Gott 
aus diefer Welt in eine andere abfordert, wo die Wahrheit herrſcht.“ In den jchönen 
Wiffenfchaften führt noch Gottſched das Scepter. ine todte Polyhiftorie beherrict 
die Literatur, auch die theologische. „Die meiften Prediger”, fagt Erenius, „legen ſich 
jest auf Curiofitäten,, Münzen: und Medaillenfammeln.“ Es fehlte der frifche Wind 
in den Segeln. Die neue Anregung geht von der erwacenden Kritik aus, erft anf 
dem hiftorifchen, dann auf dem philofophifhen Gebiete. 

Mar auch ſchon von Thomaſius neben der fogen. philojophijchen Aufflärung die 
hiftorifche nicht vernachläffigt und in feinen verfchiedenen Schriften, namentlich in den 
Obseryationes Halenses, wirkliche oder vermeintliche Irrthümer auf gejcichtlichem und 
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kirchengeſchichtlichen Boden mit den Waffen der Kritik angegriffen worden: faſt aus— 
fchieglich waren es doch nur die Waffen des verftändigen Räfonnenents geivefen, mit 
denen bisher vor der Wolififchen Periode und während derjelben gegen die kirchliche 
Theologie gefämpft worden. Erft durd den hiftorifch-kritifhen Faktor er- 
hält die neue Richtung ihre wahre Stärke und eine bleibende Bedeu 
tung in der Geſchichte der Theologie. Die eingehenden Forſchungen, welche 
von nun an faft auf allen Punften der biblifchen und Kirchengefchichte, der Antiquitäten 
und Geographie, der bibliſchen Kritik und Sprachwiſſenſchaft die überlieferten Annahmen 
der fritifchen Prüfung unterwarfen, neue noch nicht beachtete Data an das Licht ftellten, 
haben Refultate zu Tage gefördert, denen auch der Widerftrebende ſich nicht zu entziehen 
vermag, welche daher, während die philofophifche Auflflärung jener Zeit als längft über- 
wundener Standpunkt erfcjeinen mag, anf allen Gebieten der Theologie einen Umbau der 
alten Lehrweife zur unerläßlichen Pflicht gemacht haben. Es ift wahr: es ift ein fal— 
ſches, der tieferen religiöfen Wurzel entbehrendes dogmatifches Imtereffe, welches jener 
biftorifchen Forfchung die Triebkraft verliehen: viele ihrer Refultate haben fi) daher auch 
als unhaltbar ertwiefen, viele indeß auch für die entgegengejeßteften dogmatifchen Stand: 
punkte als hiſtoriſch gefichertes Ergebniß herauögeftellt. 

Auch auf diefem Felde hatte der englifche Deismus jchon vorgearbeitet und nicht 
verächtliche Deduftionen aufgeftelt. Bon Toland, Collins, Tindal, Boling: 
brofe wird der Glaube an die Zuverläſſigkeit unſeres Kanons unhaltbar gefunden, 
die Menge der Apofryphen, von denen doch aud) die Kirdenväter jo manche anerlannt 
haben, müſſe gegründeten Verdacht erweden, mande Stellen in den Evangelien jeyen 
anerfannt unächt, die Zeiten der Entjtehung des Kanons ſeyen zu „gottfeligen Betrüge- 
reien“ aufgelegt gewejen, die heiligen Bücher der Juden im Ertl untergegangen. Bon 
Hobbes werden eingehend Gründe gegen die Aechtheit des Pentateuch, von Collins 
gegen die des Daniel, von Toland, Morgan, Bolingbrote gegen die Glaubwür— 
digfeit der Gefchichten des Pentateudy beigebracht, welchem Morgan einen durchgängig 
rhetorifch übertreibenden und dramatifchen Styl beilegt. Die eine Säule des hiftorifchen 
Arguments, die Weiffagungen, wird von Collins durch den Nadjweis erjchüttert, daß 
die altteftamentlihen Stellen, nad) gefunder Auslegung erflärt, von ganz andern Dingen 
handeln, als worauf fie im Neuen Teftamente bezogen werden; nur bei Einem Pro- 
pheten finden fich beſtimmte Vorherfagungen (bei Daniel) — freilich nicht auf Chriſtum, 
fondern politifche, aber gerade diefe find aud; post eventum gefchrieben. Auf noch jo- 
liderem Grunde ruht die Arminianifche hiftorifhe Exegefe, Geichichts » und Bibelfritif 
eines Epifkopius, Curcelläus, Wettftein, Elericus, deren Arbeiten noch in 
die Gegenwart fortwirten. — Im Deutſchland ıft es Semler, von welchem in der 
ganzen Ausdehnung biblifher und hiftorifcher Kritif vererbte Annahmen und Anfichten 
befämpft werden, jegt der biblifche Text angefochten, jett die Beweiskraft allgemein gül- 
tiger Beweisſtellen beftritten, jetzt die Aechtheit biblifcyer Bücher befämpft, jet allgemein 
verbreiteten kirchlichen und dogmen » hiftorifchen Anfichten ihr Grumd entzogen. Wie tu. 
multuarifh auch das Berfahren diefer Kritik: auf manchen der von Semler entdedten 
Spuren ift die Forfhung fpäter fortgefchritten, im innerften Grunde wurde jener Zeit 
das Vertrauen zum kirchlichen Lehrbegriff dadurd; erſchüttert. 

Ein neuer Forſchungstrieb war entzündet. Auf faſt allen Univerſitäten und unter 
der Geiſtlichkeit wurde der Anbau bibliſcher Kritik und Exegeſe, Kirchen- und Dogmen- 
geſchichte durch neue Unterſuchungen und Entdeckungen bereichert und gefördert. In 
Halle ſelbſt erhält Semler an feinem Collegen Gruner einen geiſtesverwandten Mit- 
arbeiter, von andern Univerfitäten befchränfen wir uns darauf, einige zu nennen. In 
Leipzig der vorfichtig und behutfam fortfchreitende Ernefti (feit 1759 Profeffor der 
Theologie), in Oöttingen 9. D. Michaelis (feit 1750 ordin. theol;), in Jena 
Griesbad (jeit 1775), Döderlein (feit 1782), Eichhorn (feit 1775), in Helm: 
ftedt Henke (feit 1778), in Frankfurt a. d. DO. Töllmer (feit 1756), Steinbart 
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(eit 1774). Es war fein Dogma mehr, welches nicht durch dieſe neu gewonnenen, 
unter dem Geſichtspunlt der Aufklärung betrachteten, kritiſch-hiſtoriſchen Entdedungen m 
Ergebniffe eine Umbildung im Sinne der Aufflärung erfahren hätte. Immer aber geh: 
die bewußte Abficht nur auf Aufklärung, nicht auf Abrogation der Autorität der Schrift 
Selbft die Autorität der Kirche wird noch von Semler — obwohl auf eigenthimlid- 
Weife — aufrecht erhalten. Unantaftbar und unveränderlic; fol, um die kirchliche Ein 
heit aufrecht zu erhalten, der kirchliche Lehrbegriff feyn, die freie Forſchung nur Priva, 
recht des theologiſchen Gelehrten, die Ausgleichung aber des fontraftirenden Intercie 
darin liegen, daß Kirchen» und Bibellehre nur zum Zweck „moralijcher Ausbefienm 
vorzutragen und diejem Zwede gemäß nad; Belieben zu deuten find. So abjtraft wer 
der Unterfchied von Religion nnd Theologie, welchen Semler in der Schule Banmgar 
ten's kennen gelernt, von ihm feitgehalten worden, daß das Dogma ihm für nicte U: 
deres galt, als für den umficheren, fubjektiven Refler der Frömmigkeit. Auf die an ih 
von einem Recenſenten gerichtete Frage, ob es denn feine objektive Wahrheit mehr für 
ihn gebe, lautete feine Antwort: „Objektivifche Wahrheit gibt es freilich; ob man fi 
aber derjelben genähert oder entfernt habe, ift und bleibt ftets etwas Verfchiedenes, m 
immer verfchieden feyn, weil es eben ein moralifches Urtheil ift"*). 

Bon erheblihem und im den nächftfolgenden Decennien noch zunehmendem Einf 
war auch im diefer zweiten Hälfte des Jahrhunderts die Einwirkung der englifheu um 
niederländifchen theologifchen Literatur auf die deutjche Theologie, insbeſondere die hi 
tifch-hiftorische Forſchung. Allgemein wurden die Schriften der beiden Arminianiide 
Gelebritäten Wetjtein und Clericus von den Theologen verehrt und fludirt: wie viele 
den Arminianern verdanke, ſpricht Semler ausdrüdlic; aus. Bon jeder namhaften m 
liſchen Schrift gaben die acta eruditorum, der neue Bücherfaal, Hoffmann's „aufrictig 
und unparteiifche Nachrichten“ u. a., namentlih Baumgarten im feinen „Nadridte 
von einer Halle'ſchen Bibliothef+ Bericht. Gegen Toland's Schrift: „das Chriftentien 
ohne Geheimniffe“, traten bis 1760 54 Gegenſchriften auf, gegen Tyndal's „IH 
Chriftenthum fo alt als die Welt“ 106 Gegner. In Lebensbefchreibungen diejer Ju 
finden ſich die Geftändniffe über den tiefen Eindrud diefer Schriften. 

Mit diefer Freiheit hätte indeß die aufgeflärte Theologie nicht herborzutreten de 
mocht, wären die Zügel der vom Staate gehandhabten Kirchenpoligei nicht eben im dieje 
Zeit noch jchlaffer geworden. In einigen proteftantifchen Staaten, in Hannover namen 
und Kurſachſen, wurden fie noch mit einiger Strenge feftgehalten. Aber mit Autübus 
der weiteften Toleranz war die preußifhe Regierung feit dem NRegierungsantritt fur 
drich’8 II. 1740 den übrigen Staaten vorangegangen. Wohl beftand noch die Pük 
des faiferlichen Staatsfistus, wo die drtlichen Behörden nicht ihre Schuldigkeit ges 
bei dem Reichsgericht Beſchwerde einzulegen. Aber fchon hatten manche Einjelſtauc 
fid) ihre eigenen Genfurgefege gegeben, ſelbſt das Heine Wittgenftein » Berleburg mat 
e8, den Keichsbefehlen zu trogen und für Heterodore aller Art ein Afyf zu eröfnn 
und als noch 1790 in der Wahlfapitulation Leopold's II. der Paſſus mit aufgenomma 
worden, „daß feine Schrift geduldet werden follte, die mit den jymbolifchen Büden 
der beiden Confeſſionen nicht ibereinftimmte“, Tegte Preußen ausdrücklich Proteft ein 

Während der fortlaufenden Entwidlung des hiftorifchen Faktors der Aufllärg 
eonfolidirte fi der philofophifche und fuftematifirte feine Grundfäge. Es mar ii 
raiſonnirende Subjekt geweſen, welches nach feinem fubjektiven Belieben über die religiie 
Objekte geurtheilt, umd fchon bei Thomaſius das Kriterium der Nützlichleit m de 
Stelle der Wahrheit gefegt hatte. An die Stelle des philofophifchen Interefiet @ 
den Objekten tritt num immer entfchiedener das Interefje am Subjekt: die m“ 
riſche Piycdologie wird mit Vorliebe bearbeitet, was an den Objekten noch imnterejit 
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iſt ihre Beziehung zum Subjelte, ihre Nützlichkeit. Nach Baſedow's „Phila— 
lethie, neue Ausſichten in die Wahrheiten und Religion der Vernunft“ (1764, 2 Bde.) 
hat die Philofophie keine andere Aufgabe, als „die für Alle gemeinnügigen Kenntnifje« 
zur Beförderung der Glüdfeligfeit vorzutragen. Das Kriterium der Wahrheit ift „einer 
Wahrheit Beifall geben müffen, um unferer Ölüdfeligkeit gemäß zu 
denken“. Auch nachdem der Subjeltivismus fo felbftbewußt und die Religion an 
ihren tiefften Wurzeln zerftörend herborgetreten, ließ die Theologie ſich nicht abfchreden, 
ſich zu demfelben zu befennen: der Eudämonismus erhielt in Steinbart's „Ölüdfelig- 
keitslehre des Chriſtenthnus“ 1778 einen theologifchen BVertheidiger, fpäter namentlich 
. vers von denen, welchen die Beweggründe mehr galten als die Gründe, an 
ahrdt. 

3) Die Periode der philoſophiſchen Kritik (1780 — 1800). Nachdem 
der Wolffianismus, mit Ausnahme eines kleinen Häufleins Getreuer, ſeinen Einfluß 
verloren, war die Macht ſyſtematiſcher Philoſophie in Deutſchland gebrochen. Jene 
elleltiſche Popularphiloſophie, welche au die Stelle von Wolff getreten, deren Reprä— 
fentanten auch die der Aufklärung find, Mendelsfohn, Garve, Sulzer, Mei- 
ners, Platner, der popularifirende Wolffianismus eines Reinhard, Joh. Friedr. 
Flatt, Jehnichen und der Eudämonismus — fie begegnen ſich mit den Poftulaten 
des gefunden Menfchenverftandes: bis dahin fonnte die Theologie der Aufflärung mit 
Recht fi auf die Philofophie als ihre Stüge und Bafis berufen. Es trat aber Kant 
auf, „der Alles zermalmende“, deſſen philofophifche Kritik zeigt, daß die überfinnliche 
Erfeuntuiß nicht weiter geht als die Erfahrung und die religiöfen Wahrheiten derfelben 
nur al8 Poftulat der praftifhen Vernunft ſich vertheidigen laffen. Die Popular: 
philofophie muß der Kritik der Beweife über das Dafeyn Gottes zugeftehen, was ohnehin 
fhon ihre innerfte Meinung, daß fie auf mehr nicht als auf Wahrſcheinlichkeit An- 
fprud machen fünne. Ihrer durchaus fubjektiven Moral wird zugemuthet, anzuerkennen, 
daß Sittlichkeit nur da fey, wo ein von allen fubjeftiven Triebfedern unabhängiges 
Sollen entfheidet. Die Theologie fol anerkennen, daß die Religion feine andere Be- 
ſtimmung habe, als die, unter der Hülle religiöfer VBorftellungen die Herrfchaft der Moral 
zu verbreiten. Cine mächtige Zeitſtrömung weiß indeß auch ihr fehr heterogene Elemente 
ſich zu affimiliren: fo mußte ein Eritifches Syftem von fo fchneidendem Gontraft zu der 
Selbftgewißheit des gefunden Menfcenverftandes fid) dennoch dazu hergeben, der herr- 
ſchenden Aufflärungstheologie vielmehr zur Stüge zu dienen. Die drei Kant’jchen 
Boftulate der praktiſchen Bernunft wurden in Hypothejen der theore- 
tifhen Bernunft verwandelt, der objektive, fategorifche Imperativ in die fubjet- 
tive Gewiſſensſtimme, „daß die Moral in der Religion die Hauptſache“, das meinte 
man ja längft gelehrt zu haben. Während die eine Seite der aufgeflärten Theologie, 
die in der allgemeinen Bibliothef von Nikolai vertretene, gegen den Kantianismus als 
Subtilitätsfrämerei und Myſticismus agierte, verſuchte die andere, ſich das neue Ge— 
wand zurecht zu machen, ohne zu merfen, daß fein Zuſchnitt von dem früheren ver- 
fhieden. Nur wenige jchärfere Geifter, wie Chr. Ehrh. Schmidt, Vogel, Tief: 
trunf, in feiner früheren Zeit Stäudlin, machten eine Ausnahme. 

4) Die Periode des rationalismus vulgaris (1800— 1814). Die 
Stellung der herrjchenden Theologie am Ausgange ded vorigen und am Anfange diejes 
Yahrhunderts war diefe. Als oder einer vernünftigen Religion und Moral wurde 
no immer die vernünftig ausgelegte Bibel betradtet. Je ftärker jedoch die 
Bortfchritte in dem, was man die hiftorifche Eregefe nannte, defto mehr ergab ſich 
die Discrepanz zwijchen dem urfprünglichen hiftorifchen Bibelfinn und den daraus abge- 
leiteten oder im ihn hineingetragenen Vernunftwahrheiten. Wie jchon Semlern. fid) die 
Beobachtung aufgedrängt eines „judenzenden“ Karalters, welchen ein großer Theil der 
Bibellehre an fich trage, fo verhehlte man fic dies defto weniger, je mehr namentlich 
auf die rabbinifhen Schriften zurüdgegangen wurde, von denen Döbderlein nicht mit 
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Unrecht urtheilte, daß aus ihnen ungleich mehr für die richtige Auslegung zu gewinnen 
fey, als aus der Benutzung der Klaſſiker. Die Aushülfe, welche fich darbot, lag mm 
in der nad) dem Vorgange des Arminianismus ſchon von Semler reichlich in Anwendun 
gebrachten Accommodation (f. Anm. zu Wetftein’® Schrift: ad crisin et interpr. N.T. 
und appar. ad lib. N. T. interpr.). Jenes jüdifche Colorit trägt die gefanımte biblifäe 
Slaubenslehre: fo wurde fie auch im ganzen Umfange umter den Gefichtspunft der X 
comodation geftellt, auch die Meffiasvorftellung in den Reden Jeſu mit eingefchlofe. 
E8 waren die Citate des A. T. im N. T., bei denen zuerft der Zweifel an der Kid 
tigfeit diefer Auslegung ausbrach. „Wenn nur nicht“ — äußert der Recenſent von Har 
mann’s Urchriftenthum bei Gabler 1803 (Journal f. theol. Liter., 1. St., S. 117) — 
„Jeſus jo oft ganz ernftlih auf die Stellen des 4. T. hinwieſe!“ „Sonft“, führt 
derjelbe fort, „ftritten die Theologen gegen die Accommodation, um dem Buchftaben yı 
halten, dann drang die Accommodation durd; und man glaubte für die Aufklärung Al 
gewonnen zu haben, jett aber verwirft man fie wiederum, um defto leichter zu zeinen, 
daß Jeſus ſich felbft in feinem Begriff und feinen Erwartungen von ſich ſelbſt getäuit: 
haber. So war es denn Selbfttäufhung, wenn Jefus ſich für den im 2 
Verheißenen anſah. „Je genauer“, heißt es in dem Aufſatze „Jeſus, wie er lebte m 
lehrte” in Gabler's neueftem Journal 5. Bd. S. 118, „er den Geift feines Zeitalter 
unterfuchte, defto ausgemachter fchien es ihm, daß bald jener erhabene Geſandte de 
Gottheit erjcheinen mußte; und wie leicht mußte es ihm werden, auf dem Gedanten jı 
gerathen: „„Bielleicht bift du diefer Auserwählte Gottes!“ — da deutet er dem al: 
Weifjagung des A. T. auf fi.“ So wurde nun auch die ganze Reihe jener Accomm 
dationen: „Auferftehung und Weltgericht, Parufie, Engel» und Satanslehre* aus ke 
bisherigen Kategorie weifer und liebreicher Herablaffungen zu jüdifcher Schwäche in de 
der „verzeihlichen Irrthümer“ gerüdt — verzeihlid „um des großen Zweckes wile. 
Noch ftand der moralifche Karakter Iefu ſündlos und umerfchüttert. Bon Riem murde jeed 
fhon 1794 die Frage aufgewerfen, ob nicht fchon eine foldye täuſchende Accommodatiet 
zu guten Zweden, wie man fie bisher angenommen, eine moraliſche Schwäche jeh, ım 
der Aufjag „Johannes und Jeſus“ in Gabler's Journal f. theolog. Literatur 1802. 
6. Bd. ©. 438 wirft die Frage auf: „War Jeſus ein Schwärmer?“ und beantmerte 
fie: „Ic nehme an dem Namen keinen Anftoß, wenn man ihm nur nicht zum te 
fungsworte fir jeden Unfinn gemadht hätte.“ Daß nun aud; vielfache andere fittli 
Schwächen fid) an Jeſus nachweiſen laſſen, ift die Abficht des Auffates: „über Let, 
deſſen Karakter und den feiner Religion“ in Riem's „das reine Chriftenthum« 3. il 
1794. Bon Porenz Bauer (bibl. Theologie II, 248) wird zugeftanden, daf de 
Täufer Jeſum für fündlos gehalten, doc) zugleich gefragt: „ob aber auch Jeſus jet 
dies bon ſich gefagt haben mirde ?« 

Was war nun noch übrig, was für den übernatiwlichen Karafter der driftliie 
Religion und für die Perfon Chrifti in Anfpruch genommen werden fonnte? Cm: 
jene beiden Beweismittel übernatürlicher Offenbarung, die jo lange gegolten hatten, vi 
Wunder und die Weiffagung? Aber davon hatte ſchon Semler ſich überzeugt, di 
jene angeblihen Weiffagungen von ganz andern Dingen redeten als bon der Geſchict 
Jeſu. Die Wunder — freilich nur als natürliche Begebenheiten, im Gewande orientalijär 
Phantafie vorgeführt, waren fie feit den legten Decennien des 18. Jahrhunderts angefehe 
worden, allein bei der Außerordentlichfeit der Thatſachen und der Menge derfelben gabe 
fie immerhin, wie Gabler u. U. meinten, noch einen hinlänglichen Beweis für eine befw 
dere Leitung der Borfehung, mithin auch eine Beftätigung der göttlichen Autorität Jeht 
(Yournal f. auserl. theolog. Fiteratur, 1807, 3. Bd. ©. 420, 5. Bd. ©. 618). Alm 
die natürliche Wundererflärung wurde ſchon gegen den Anfang des Jahrhunderts imme 
zweifelhafter: die Gründe, welche dagegen fprechen, führt fchon der Recenfent von Ef! 
Wundergefchichten im theol. Journ. von Ammon, Hähnlein, 1795, 10. St., auf verftändigt 
Weife an. Die Erzählungen von den göttlichen Bündniffen im A. T. wurden von Bilh. 
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Meyer in einer Diſſertation von 1797 für Mythen erflärt; die Jugendgeſchichte des 
Moſes in einem Auffag in Gabler’s neueftem Journal 1799, Bd. 2; über die Himmel- 
fahrt Chrifti heißt e8 in Henke's Mufeum 1802, Bd. 6. ©. 439: „als die Evange- 
Liften fchrieben, war Jeſus ſchon aus dem Reiche der Wirklichkeit entrüdt; daher konnte 
eine poetifche Phantafie feine Thaten mit phantaftifher Glorie umgeben“. Lorenz 
Bauer gibt 1800 eine hebrätfce Mythologie des A. und N. T. heraus. Auch von 
denen übrigens, welche fich wie Gabler auf die Wundererzählungen Jeſu noch als Zeichen 
der befondern Providenz Gottes berufen, wird nicht im Abrede geftellt, daß die meite 
Zeitentfernung jener Begebenheiten ein ficheres Urtheil über ihren Sarafter ganz un» 
möglich mache. 

Unter diefen Umftänden wird num bereits 1794 von Riem a. a. DO. ©. LXXXV das 
Mejultat gezogen: „Die Bertheidiger der reinen Bernunftreligion haben ſchon viel gewonnen 
daß die Beſten der Theologen zu ihnen übergehen und alle neueren ſich ihnen fehr und zu 
ihrer Ehre nähern. Schon ift e8 ausgemacht, daf die Bernunft befugt fey, 
in oberfter Inftanz zu entfcheiden, und daß fie diefes nicht gegen fid 
thun werde, ift leicht zu begreifen.“ Bei dem anonymen Berfafler der „frei- 
müthigen Betrachtungen über die dogmatifchen Pehren, über Wunder und Offenbarungen“ 
1792 heißt ed: „Die Wahrheit einer Yehre beruht auf ihrem eigenen Grunde. Darf 
fie die Prüfung der Vernunft nicht fcheuen, fteht fie in feinem Widerſpruche mit den- 
jenigen Örundfägen, welche von den Refultaten des Nachdenkens und den 
Erfahrungen aller vernünftigen Menfhen als zuverläjfig verbürgt 
find, fo ift die Lehre wahr, und fein Wunderthäter wird im Stande feyn, das Gegen- 
theil zu beweiſen.“ Durchgreifender und eingehender wird in den Briefen fiber die 
Perfektibilität der geoffenbarten Religion (1795) von Krug eriviefen, daß die von 
dem Chriftenthum dargebotene Wahrheit nicht weniger ein verfchwindender Punkt der 
Geſchichte fey, als alle philofophifhen Syfteme. „Man fage nicht, Gott konnte doch 
nur Vollkommenes ofjenbaren. Es gibt feine volltommene Dffenbarung, 
fondern e8 entwideln fi bei den heiligen Männern die Kenntniffe, 
welde fie ihren Zeitgenofjen mittheilen follten, gerade fo wie bei 
andern Menjhen und mußten daher der Lage jedesmaliger Umftände 
und der Summe moralijcher und religiöfer Weisheit angemeffen jeyn, 
die in diefer Beziehung möglih war." — Eine fo rüdhaltslofe Losſagung 
von pofitiver Offenbarung, wie hier, zog damals noch in Kurſachſen die Confisfation 
des Werkes nad) fid. Anders in Preußen, wo auf das „Sendſchreiben der Hausväter 
jüdifcher Religion“ von 1799 an Xeller, ob er geneigt jey, fie ohne Anforderungen an 
einen pofitiven chriftlichen Glauben in die Kirche aufzunehmen, von dem menfchenfreund- 
lichen Obertonfiftorialrati die Antwort erfolgt, daß zwar einiges Pofitive, wie Taufe 
und Abendmahl, ihnen nicht erlaffen werden könne, fonft aber fein neues Joch ihnen 
auferlegt werden, fondern die Aufnahme in die Kirche auf das Belenntniß: „Ic taufe 
dich auf das Bekenntniß Chrifti, des Stifters einer geiftigeren und erfreuenderen 
Religion als die der Gemeinde, zu welcher du bisher gehört“ unbedenflid, erfolgen jollte. 

Num aber tritt auch mit dem veränderten Standpunkte feit den letten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts hie und da der neue Name des Rationalismus auf — zuerft 
noch nicht fowohl von den freunden, als von den Gegnern gebraudt. Zahlreiche 
Aufjäge verhandeln nun die Frage, ob oder ob nicht die bloße VBernunftreligion aus— 
reihe. Unter den PVerneinenden finden fi) Männer, wie Gabler, von weldem im 
theol. Journal 1802, Bd. 3, der Nationalismus ald Berläugner der Schriftauto- 
rität mit dem Proteftantismus im Gegenfag geftellt wird. Bis zur Unerfennbarfeit 
hat fid) indeß der Faden verdünnt, durch weldhen diefer Proteftantismus noch mit 
der Schriftautorität zufammenhängt; nur auf die praftifhen Wahrheiten foll diefe 
Autorität ſich beſchränken, nicht auf die theoretifchen, welche ihren lofalen und tempo- 
ralen Sarakter zu deutlih an der Stirne tragen, auch niht auf die Wunder fi 
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ftügen, welche vermöge ihrer Zeitferne nie zur Evidenz gebracht werben lönnen, fondern 
nur auf die außerordentlichen, probidentiellen Ereigniffe, welche ihnen zu Grunde zu 
ftegen jcheinen (a. a. D. ©. 270; Journal f. auserl. theol. Piterat. Bd. 5. ©. 617) 
Nachdem fo ſich der Rationalismus feiner principiellen Stellung zur Offenbarumg 
bewußt geworden, lag ihm um fo mehr ob, was ſchon vorher zu thun feine Pflicht ge 
wefen war, über fein eigenes Princip zur Klarheit zu kommen. Hiezu kam auch ver 
Außen der Anſtoß. Mit Unbefangenheit hatte er bisher fein Haupt in den Schok ie 
- fucceffiv anfgetretenen philofophifchen Sufteme gelegt, des Wolffianismus, der Populs 
philofophie, des Kriticismus, und diefen den Zrabantendienft an feiner Wiege über 
laffen. Seit dem Auftreten fpelulativer Sufteme, wie das von Fichte und Scheb 
ling, wurde dad Schugbündniß von beiden Seiten zur Unmöglichkeit. Das ftolge Selbitte 
wußtſeyn diefer Sufteme verfchmähte e8, mit dem oberflächlichen Räfonnement des gefunde 
Menfchenverftandes zu fraternifiren, aber aud) dem gefunden Menfchenverftunt: 
des Rationalismns graute vor einer fo bodenlofen myftifhen Schwärmerei, fein 
noch angeerbten Pietät vor dem Atheismus diefer Rotte. Gabler in feinen om 
nalen hatte den Muth, gegen den atheiftifchen Idealismus eines Fichte und Forberg mi 
religiöfer Entrüftung in die Schranken zu treten und ebenfo gegen die pantheifiide 
Identitätslehre Schellingg. Was nun diefe umphilofophifche Vernunft ſey, melde fid 
in diefen Kampf wagte, war fchon am Anfange des Jahrhunderts mit ſchneidender Shirt 
und den treffendften Zügen von Fichte gezeigt worden in den „Örumdzügen des gegen 
märtigen Zeitalter“ 1804. ©. 52. 61: „Der Berftand diefes dritten Zeitalters ift de 
gemeine, gefunde Menfchenverftand, der ihm ohne Arbeit umd Mühe als eim väte 
liches Erbtheil zufommt und mit feinem Hunger und Durfte zugleich ihm angeberm 
wird, welchen er num als den fichern Mapftab alles Seyenden und Geltenden anvendet, ' 
wie auch Goethe (aus meinem Leben II, S. 142) von jener Zeit fchreibt: „Die Phr 
loſophie war alfo ein mehr oder weniger geübter Menfchenverftand, der es = 
in's Allgemeine zu gehen und über innere umd äußere Erfahrungen abzufpreden.“ R 
Schelling’fcher Terminologie hießen diefe Verftändigen „die Gemeinen«. — Witte: 
weile war indeß abermals ein neues Syſtem herborgetreten, unter deffen Schatten fid 
diefer gefchmähte gefunde Menfchenverftand flüchten und zugleich, erquicken und belebe 
fonnte. Was jenen Anftlärungsboden zu einer fo bditrren Sandfteppe gemadht hatt, 
da8 war die Flucht geweſen vor allen Sphären des unmittelbaren Lebens, ver 
Gefühl und Phantafie, Begeifterung und Genialität: das Alles follte die ditrre, platt 
Verftändigfeit erſetzen. Der Wahrfcheinlichkeitscaleul des BVerftandes war es, der und 
für die höchſten Wahrheiten einftehen ſollte. Da trat mit Jacobi ein Suftem anf, 
welches den fcharffinnigften Argumenten die Unmittelbarkeit des Gefühle ala ie 
höhere Macht entgegenfegte und den Glauben dem Willen. Wohl konnte abermals 
dem gefunden Menchenverftande ein Grauen vor den ZTafchenfpielereien des Müflicitmt 
anwandeln, allein wo nod; mit dem Rationalismus Frönmigfeit verbunden war, wo ite 
Gott noch mehr war als „eine wahrfcheinliche HYypothefer (Garde), da war es ud 
nicht das verftändige Räfonnement, auf welchen ſolche Ueberzeugung ruhte, fondern nicht 
Anderes ala der Glaube, das ummittelbare Gefühl: fo war denn fir den frömmern 
Rationalismns eine Alliance mit diefeng neuen Syſtem nicht ganz unerträglich, um 
wenn bisher die Vernunft nur das Vermögen des verftändigen Urtheilens und Säle 
ßens getvefen war, fo tritt bei Gabler, demjenigen rationaliftifhen Theologen, melde 
iiberhaupt mehr als Andere den Fragen tiefer nachzugehen benrüht war, ala Grundiogt 
der religiöfen Bernunftideen ein „Nöthigungsgefühl mit Urausſprüchen de 
allgemeinen Vernunft“ auf (Journal f. auserl. theol. Literatur Bd. 5. St. 1. &.% 
u. a.). Daffelbe praftifch-religiöfe Bedürfniß, welches den vernichtenden Kantiſchen Anti 
nomien gegenüber Gott und Unfterblichfeit nicht aufgeben will, fpricht überhaupt feitdem 
neben dem verftändigen Näfonnement von einem „Bernunftglauben“ Scen 
Kant, wenn er die Gränzen des Wiffeng befchränft zu haben erflärte, um dem Glauben 
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einen weitern Spielraum zu gewähren, bot hiefür eine ſcheinbare Stüge — noch mehr 
Halbfantianer, wie Bouterwed, welcher ein Wahrheitsgefühl, einen Wahrheits- 
glauben zu Grimde legt, aus welchem die Bernunftideen hervorgehen. Dies die phi— 
loſophiſche Bafis, auf welcher die Bretjchneider’schen und Wegſcheider'ſchen Definitionen 
der Vernunft und des Berftandes ruhen: „die Bernunft das Vermögen ohne dis— 
curfive Thätigkeit Ideen aus dem unmittelbaren Bewußtſeyn zu erzeugen, der Berftand, 
fie zu begründen und zu erläutern“. 

Ueber den dürren Aufflärerverftand hatte fi) mithin der Rationalismus feit Ans 
fang des Jahrhunderts erhoben — noch mehr, feit auch die Frieſiſche Philofophie 
durch ihre Pehre vom Glauben und Ahnen die Bernunft fogar in Widerftreit mit dem 
Berftande gefett hatte und an de Wette eine ebenfo geiftvolle ala edle Perſönlichleit 
zum theologischen Vertreter erhielt. Lange jedoch — felbft bis in das 3, Jahrzehnt — 
bleibt in der weiteren Stromentwidelung, welche der Rationalismus unter den Einflüffen 
des 19. Jahrhunderts erhält, Farbe und Gefäll des frühern Duellfluffes fenntlich: die 
abftrafte Berftändigfeit eines Nicolai und Teller bei einem Röhr und Paulus, bei dem 
Letztern auch die Wundererflärungen eines Ed und Hegel, der trübe Synfretismus eines 
Semler, beziehungsweife Gabler, bei einem Bretfchneider, Wegſcheider. Das wiſſen— 
fchaftliche Hauptgebrechen der institutiones des Letztern liegt in der Unfähigkeit beftimmt 
firirter Begriffe umd in der Furchtſamkeit vor entfchtedenen Behauptungen. Er hat er» 
Märt: in rebus gravissimis ad religionem et honestatem pertinentibus convenire 
omnes gentes. Haſe erhebt das Bedenken, ob wohl der Kenner der Gefchichte der 
BPhilofophie in diefes Urtheil einftimmen könne: die Abwehr gefchieht durch ein furchtſam 
eingefchobene® fere omnes. Die älteren Beweife vom Dafeyn Gottes werben aufge 
ſtellt — die Kantifchen Antinomien treten in den Weg: da muß zwar zugegeben werden, 
daf fie einzeln nicht genügend zu beweifen vermögen, aber — doc alle zufammen- 
genommen! Hahn erflärt Deismus und Naturalismus als in der Sache dafjelbe; 
mit Entrüftung verwahrt ſich Wegfcheider dagegen, da ja doch der Rationalismus die 
Offenbarung gelten laſſe — infofern nämlid), „als Gott den Stifter der chriftfichen 
Dffenbarung innerlich mit vorzüglichen Geiftesgaben ausgerüftet, äußerlich in deſſen 
Leben vorzügliche Beweiſe feiner Borfehung gegeben!“ (vgl. $. 12.) 

Iener unklare Synkretismus wurde nod; vermehrt, als die Ztwittergeftalten des ra, 
tionalen Supranaturalismus und des fupernaturalen Rationalismus auftraten. Zugleich 
nämlich mit dem Namen Rationalismus war ihm gegemüber feit dem Anfange des Jahr- 
hunderts der Parteiname des Supranaturalismus in Gebrauch gefommen. Es ift nicht 
ganz gerecht, wenn feit Hegel e8 üblich geworden, beide als Zwillingsbrüder zu be- 
zeichnen. Der Name Supranaturalismus follte den Gegenjag ausdrüden zu der 
autonomifc gewordenen Bernunft. Allerdings bezeichnet er mithin den bibliſch-kirchlichen 
Glauben nur nad) dem einen feiner Momente, jedoch nad) demjenigen, welches damals 
zunächft den Unterfcheidungspunft bildete. Auch ift es richtig, daß unter denjenigen, 
welche in diefem Gegenfage übereinftimmen, Biele ſich befinden, denen der tiefere dog- 
ntatifche Gegenfag in der Anthropologie und Soteriologie minder zum Bewußtſeyn ges 
fommen und weniger zum Leben geworden; doc; kann dies nicht berechtigen, im Allge- 
meinen diefen Supranaturalismus, weldyer, wenn auch abgefchwächt, doc noch die Grund: 
lehren des Chriftenthums vertritt, mit dem Rationalismus auf eine Pinie zu ftellen. 
Noch gehörten außerhalb der theologijchen Schulen glaubens- und lebensvolle Männer 
dazu, welche freilich eben um dieſes emergifcheren Glaubenslebens willen von den Schul: 
theologen ſich als Myſtiler bezeichnen laflen mußten: ein Hamann, Claudius, Pa- 
vater, Stilling. Aber auch unter den Theologen gehörten in Württemberg noch 
ehrmürdige Nepräfentanten des Glaubens zu diefen Supranaturaliften, wie Storr und 
I. F. Flatt, in Dresden ein Reinhard, welcher in feiner trefflichen Reformations- 
predigt an der Gränzſcheide beider Yahrhunderte, im I. 1800, das Thema ausführt: 
„Wie fehr unfere Kirche Urfache habe, es nie zu vergeffen: fie fey ihr 
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Daſehn vornehmlih der Erneuerung des Lehrfages von der freien 
Gnade Gottes in Ehrifto ſchuldig“. Wer die trefflichen Erflärungen des ge 
feierten Marmes über feinen Supranaturalismus im 9. Briefe feiner Geftändniffe ge 
fefen, fann darüber nicht in Zweifel bleiben, daß der Glaube an die in diefer Predigt 
vertretene Wahrheit nicht bloß auf der Ehrfurcht vor der kirchlichen Autorität, ſondern auch 
auf der Erfahrung des Herzens ruhte. TDeffenungeachtet trifft der Borwurf des Wan: 
gel8 der tieferen chriſtlichen Einſicht allerdings die Mehrzahl jener Supramaturaliften 
und jelbft ein de Wette hat in feiner Kritik der Reinhard’schen Moral an dem Berfafler 
den Mangel der tieferen Einſicht in die menſchliche Sündhaftigfeit zu rügen gefunden. 
Mit dem Anfange des zweiten Decenniums waren auch die wenigen und ſchwachen 
Stimmen diefes Supranaturalismug verftummt und der Nationalismus ſtand allein als 
Sieger auf dem Schladhtfelde — eine kurze und biutlofe Fehde, durd) die Reinhard’ 
fchen Geftändniffe 1810 angeregt, abgeredjnet. Dann war auf's Neue Alles fill. Schon 
in der Geſchichte der englifchen Theologie ift die frage don hohem Jutereſſe, woher 
der Umſchwung feit dem Anfange des Jahrhunderts von der Herrichaft des Yatitndima- 
rianismus und Deismus in allen Denominationen zu einer pofitiven Richtung, welcher 
jelbft die Erinnerung an jene frühere Periode entſchwunden ift — eine Trage, melde 
in Lechler's Gefchichte des Deismus nicht die befriedigende Beantwortung findet. Noch 
größeres Intereſſe bietet diefe Frage in Bezug auf die deutjche Theologie, je durcdgra- 
fender hier die Herrfchaft, zu welcher der Kationalismus gelangt war, und je zahlreicher 
und bedeutender die Kräfte, welche am feiner Begründung gearbeitet hatten. — „Ta 
Menſch lebt nicht allein vom Brode, das die Gelehrten einbroden", das jollte dr 
Kirche abermals erfahren. Es war der Schlachtendonner der Schladjtfelder von Peipzis 
und Waterloo, welcher im deutjchen Volke die erften Yebensfunfen entzündete und damz 
aus der ftufenweife fi erneuernden Kirche eine Erneuerung der Theologie hervorgehen 
ließ. Bis zum Jahre 1825 bewegt fich der Kampf noch in der Sphäre der Schule; 
es erjcheint eine Reihe Streitfchriften gegen den Rationalismus, Worunter die vos 
Tittmann und Sartorius, „Beiträge zur Redıtgläubigfeit“, die bedeutendften fin. 
Die neuen Verordnungen und Anftellungen der preußiichen Regierung in Kirche m) 
Schule, die Neformationsfeier vom Jahre 1817 und der fi daran anſchließende Kieler 
Thejenftreit, die Yeipziger Disputation von 1825, die evangelifche Kirchenzeitung fett 
1828 zeigten es, daß die Periode der Alleinherrichaft des Rationalismus vorüber war. 
Die Harms'ſchen Theſen hatten gegen die VBernunftreligion den Bannftrahl gefchleudert, 
die Yeipziger Dieputation den Muth gehabt, die Rationaliften zu freiwilligem Austrüt 
aus der Kirche aufzufordern, die evangelifche Kirchenzeitung es 1830 gewagt, im Namen 
der Kirche die Abjegung vatiomaliftifcher Profefforen zu fordern. Nocd war es ein ge- 
ringes Häuflein, welches diefen Streit führte, aber don verfchiedenen Punkten der deut: 
ſchen Kirche aus und theilweife unter der Aegide der Regierungen. Auch in weiterem 
Umfange jollte unter den Gebildeten die rationaliftifche Dentart dur eine dem hofis 
tiven Ölauben zugewandte verdrängt werden, Unter dem Anhauche ded neu erachten 
Vebend hatte die Theologie Schleiermacher's diejenige Geftult angenommen, in 
welcher fie feine Glaubenslehre (1821) darlegte — ein Syſtem, in welchem, losgeläft 
von aller materiellen Einmiſchung weltliher-Wiffenjchaft, das chriftliche Dogma lediglich 
aus dem ummittelbaren criftlichen Bewußtjeyn abgeleitet und als Refler deifelben wii: 
jenjchaftlich dargejtellt wurde. Ein ſolches Syſtem, welches feine Lehrjäge mit Vermei— 
dung jeder Einmifchung, daher aud) jedes Confliftes mit Philofophie und hiftorifcher 
Kritik aufbaute und nichts anderes als die chriftliche Erfahrung poftulirte, mußte auf 
alle Diejenigen eine anziehende Madıt ausüben, bei denen es die Nefultate der ielt- 
lichen Wiſſenſchaften, der Philofophie, der hiftorifhen Kritit, der Naturwiſſenſchaften ge 
weſen waren, welche fie gehindert hatten, ſich mit dem kirchlichen Glauben zu befreunden. 
So erweiterte fi unter den Gebildeten der Kreis derjenigen, welche im Gefühl den 
mütterlicyen Boden der Religion, in der Religion ein urfprünglices Bedürfniß des 


Nationalismus 553 


Seiftes, in der Kirche die Pflegerin eines unveräußerlichen Heiligthums der Menfchheit 
anerkannten. Die Periode war vorüber, mo Glauben und Bildung unvereinbar 
erfchienen war. Einen gewiſſen, wenn auch geringen Antheil hieran mögen auch Fichte 
und Scelling in Anfprud; nehmen. In den legten Kampf auf dem Boden der Wifjen- 
fchaft wagte ficd) der Kationalismns nad) dem Erfcheinen des Hafe'hen Hutterus redi- 
vivus, Ein modern gebildeter Theologe verſetzt ſich im hiftorifchen Intereffe mit Liebe 
in das alte Firchliche Suftem und verſucht im Geifte der neuen Zeit eine Apologie 
dejielben. Zu diefer in feiner nächſten Nähe verübten Unthat glaubte das Haupt der 
weimariſchen Landeskirche nicht fchweigen zu dürfen, und die Röhr'ſche Predigerbibliothef 
tritt im 9. 1833 gegen jene® weit verbreitete Lehrbuch mit einer Kritik auf, welche 
freilich fon durch die Wahl ihrer Waffen ihre Impotenz fundgibt. Die drei Hefte 
Streitfchriften aber, welche hierauf der Verfaſſer des Hutterus erließ, dürfen als der 
letzte entjcheidende Schlag auf das Haupt des alten Rationalismus angefehen werden. 
Nun, in der Periode, wo die philofophifhe Spekulation ſich zu ihrer höchſten Höhe 
erhoben, wird dem Kationalismus in der erwähnten Zeitfchrift das Geſtändniß abgenöthigt, 
daß die Vernunft, auf welche er fich ftitge, allerdings nicht die „irgend eines fophiftifchen 
Syſtems der Philofophie* ſey, fondern vielmehr die „eines jeden gebildeten Ber- 
nunftwefens“ — mithin des gefunden Menſchenverſtandes. Seit diefer Zeit fommt 
die Benennung rationalismus vulgaris in Gebrauch, gegen welche Röhr nichts zu 
retlamiren findet, al8 daß das Prädifat communis anftändiger laute. 

5) Der philofophifhe Rationalismus. Ein ftärkeres Bernunftbedürfniß 
hatte während diefer nanzen Periode ftatt bei dem theologifchen Rationalismus bei der Philo- 
fophie Befriedigung gefucht. Weldyes Syftem gewährte diefe in höherem Maße, als dasjenige, 
welches, von feinerlei Borausfegung ausgehend, durch die dialektiſche Formbewegung die 
gefammte Wahrheit erzeugte und vor der objektiven Welt erwieß, daß fie nur die auf 
logiſche Kategorien gezogene Erfcheinung jey? Diefer Monismus des Gedanfens hatte 
num aber auch in der objeltiven Welt den Geift nachzuweiſen, um fi) im demfelben 
wiederzufinden. Dieje Aufgabe vollzog er auch auf dem Gebiete der Religion. Obwohl 
die Religion den Gedanken nur in der unvollfommenen und der Wahrheit nicht entjpre« 
chenden Form der Vorftellung auffaßt, fand das Syflem im der höchſten Religionsftufe, 
im Chriftenthum, die Einheit von Form und Inhalt, den adäquaten Ausdrud der philo» 
fophifchen Wahrheit, daher auc; in den Dogmen der Kirche; die Ueberſetzung derjelben 
aus der Form der Borftellung in die Form des Gedantens war ihre Rechtfertigung. 
Hatte dad Raifonnement des Rationalismus gegen das theoretijche Dogma ein negatives 
Berhältniß einnehmen müfjen, um es im moralifhen Dogma wiederzufinden, fo fand 
die beveicherte fpekulative Vernunft fid, im der Gefammtheit de8 Dogma wieder. Aber 
nur auf der Höhe des erften Rauſches fpefulativer Begeifterung gelang dieſe bewußte 
oder unbewußte Selbfttäufhung. Mit der Abhandlung von Strauß, „ Hegel liber 
die evangelifche Gefchichte im 3.9. der Streitfchriften, umd mit feiner Dogmatif(1840) 
begimmt die abwärt® laufende Bewegung des fpekulativen Nationalismus, deren erſtes 
Stadium Strauß bilde. Es wird dargethan, daß jene Annahme eines adäquaten Ver— 
hältnifjes von Form und Inhalt im der chriftlichen Religion eine umberechtigte Annahme 
zu Gunſten derfelben, daß der Faden des Zufammenhanges zwifchen jpekulativer Welt. 
anficht und chriftlicher ein überaus dünner — bei Ficht angefehen, ein berfchtuindender. 
Es folgt das zweite Stadium. Der junghegelſchen Schule ergibt fid) das Refultat, 
daß das Intereſſe des Denkens ſich überhaupt mur an die Philofophie zu wenden habe, 
die Religion nur ein praftiiches Bedürfniß befriedigen könne, und zwar ein egoifti- 
ſches — bei Feuerbach, Biedermann, Zeller, bei den legteren indeß ohne 
den angehängten fittlichen Makel. Dieſes durchaus veränderte Urtheil über das Wefen 
der Religion dentet auf den veränderten philofophifchen Standpuntt. Der Monismus 
des Gedankens hat ſich als eine Täufchung erwiefen. „Das Teleftop des Aftrononten, 
die Pupe des Naturforfchers, der Hammer des Geologen, find fie nicht eben fo berech— 
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tigte Mittel der Erlenniniß, als die Logifche Nothmendigfeit des Gedankens?“ &ı 
wird don Feuerbach gefragt und der Inductionsbeweis tritt an die Stelle des Deduc— 
tionsbeweifes. ine Zeitfchrift im Imtereffe der jungen Geiftesrichtung war von Kur 
gegründet worden im den erft hallifhen, dann deutſchen Yahrbüchern (1838 bir 
1843); in ihrem Fortfchritte bildet fich da8 dritte Stadium des philofophifchen Ratio 
nalismus. Der alte Berliner Hegelianismus, in den vornehmen Berliner Jahrbüchern fir 
wiſſenſchaftliche Mritif vertreten, wird als die Periode des A. T., des Zopfes, der Pro: 
fefforenphilofophie zur Zielfcheibe des bitterften Spottes. Zum ziveitenmal wird ein 
Periode des — durch die nenefte Philofophie befruchteten — gefunden Menfden 
verftandes als die allein berechtigte proffamirt. „Es ift eine Thatfache, daß es ke 
reitö fo weit gefommen ift bei ums, daß Philofophie umd Profefjur abfolute Wire: 
fprüche find, daß es eim fpecififches Kennzeichen eines Philoſophen ift, kein Pre 
feffor der Philofophie zu feyn, umgekehrt, eim fpecififches Kennzeichen eines Breoiel 
ſors der Philofophie, fein Philofoph zu ſeyn.“ „Die meue Periode der Phile 
fophie beginnt mit der Incarnation der Philofophie. Hegel gehört im das altı 
Teftament der meuen Philofophie.“ „Nur die flüffige Philofophie, die Philofopke, 
welche aufhört, eim fire Syſtem zu ſeyn, ift die Philofophie des Lebens und der ds 
hmft. (Bol. Deutfche Yahrbb. 1842. Nr. 40.) Syftem muß die Philofophe x 
feyn aufhören, um, flüffig getworden, Gemeingut der Menge zu werden. -Außerder 
ift ohne Zweifel zu den Ohren umferer Weifen, wenn aud) nicht zw ihren Herjen, ix 
firchtbare Frage des Communismus gedrungen. Man erfchridt davor, daß de 
Böbel philofophirt, und nod; mehr davor, wie er phifofophirt. Hebt ihm alte ai 
oder, noch beffer, überlegt euch, wie er anfgehoben werden fan; das iſt eines bon de 
praftifchen Problemen, deren Yöfung den gewaltfamen Umſturz des altem Guftems te 
durch vermeiden lehrt, daß fie freiwillig auf dem neuen Bewußtſeyn ihr Suftem bikt 
Oder wollt ihe den Pöbel lieber todtichieken, fobald es ihm einfällt, die Schläge, de 
er jett hinnimmt, eimmal zu erwiedern? Gewiß nicht. uch würde es nicht geber 
Die Menfchheit ift unfterblih und ebenfo unfterblidh ihr Reit vr 
fich felber und an ihrem Begriff. Keine reellere Aufgabe der Frei 
heit al8 die, alle Menfhen zur Würde des Menſchen zu erheben, un 
die Welt hat fich mit ihr zu befchäftigen, bis fie geldft if.“ (Bed 
Deutfche Iahrbb. 1843. Nr. 3.). — Die Frucht diefes Nationalismus des gefumde 
Menfchenverftandes war das Jahr 1848, 

Quellen: Stäudlin, Gefcichte des Rationalismus und Supramaturaltut 
1826 (in jedweder Hinficht ungenügend). — Saintes, histoire du rationslisme 
1841 (ohne hinlängliche Einficht in den Gegenftand). — Meine vermifchte Schriften IL: 
„Sefcichte der Umwälzung der Theologie feit 1750*. — Hagenbach, Gefcicte M 
18. u. 19. Jahrhunderts. 2. Thl. 3. Aufl. 1856. — Hundeshagem, der deuhee 
Proteftantismus. 3. Aufl. 1850. Tholu. 

Ratrammud, Mönch zu Corbie und Zeitgenoſſe des Pafchafius Radbert, bet # 
als bedeutender, freifinwiger Firchlicher Schriftfteller berühmt gemacht. Ueber fein Lehe 
ift nur Weniges auf umfere Zeit gefommen und auch feine Schrifter find fo frei vr 
perfönlichen Beziehungen, daf fie feine Nachricht darfiber gewähren. Im dem Pittb 
alter und im der Zeit der Reformation wird er unter dem Namen Bertramus presbyk' 
erwähnt *), was offenbar auf einem Schreibfehler beruht. Die Angabe vom Ufern’ 
und Blondel, daf er fpäter Abt zu Orbais geweſen fen, beruht auf der Verwechſelum 


*) Hinfmar von Rheims de praedest. cap. 5 nennt ihn Ratramnus. Sigbert ven Om 
blours (de scripterib. ecclesiast. cap. 9%) Bertramus, Trithemius (de scriptorib. ecclesisk) 
Bertramus presbyter et monachus — — claruit temporibns Lotharü imperatoris anno SL 
Bgl. Hardenberg an Melanchthon 21. Oktober 1557 (Corp. Reformat. IX. p. 350): Stumis 
noster misit nuper Argentina ad me eruditum librum de coena Dei, qui dialecticon inseribitur. 
Additus est liber Bertrami presbyteri de eadem re. 
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mit einem anderen Mann deſſelben Namens; ebenſo iſt er zu unterſcheiden von dem 
Abte Ratramnus don Neufville im Elfaß (Mabillon, Annales Benedictini III, 140). 
Die Zeit feines Eintritts in die Abtei Corbie ift nicht zu ermitteln, keinesfalls Tann fie 
fpäter als unter die Leitung des Abtes Wala (826—835) fallen, da Trithemius feine 
Blüthezeit (wohl etwas frühe) um das Jahr 830 fest; feine ſchriftſtelleriſche Thätig- 
feit fcheint wenigftens fpäter zu beginnen. Der wifjenfchaftliche Geift, der damals in 
Corbie herrfchte, fand bei ihm eine fehr offene Empfänglichkeit; eingehende Schrift 
fenntmiß und innige Bertrautheit mit der patriftifchen Literatur hatte er mit den beften 
feiner Zeitgenoffen gemein; Auguftin war der Gegenftand feiner Liebenden Berehrung 
und der gewaltige Geift des großen Nordafrifaners beftimmte feine theologiſche Richtung 
und Denkweife; durchdringende Klarheit, heller Blick und frifches, lebhaftes Gefühl 
waren hervorftechende Züge feiner Berfönlichkeit umd fefleln im feinen Schriften das 
Intereſſe des Leſers; zur kritischen Thätigfeit neigte er nad) feiner befonderen Befähigung 
mit entfchiedener Vorliebe. Als Hinkmar von Rheims die apofryphifche Erzählung de 
nativitate Virginis und die Homilie des Pfendohieronymus de assumptione Virginis 
abfchreiben umd koftbar binden ließ, wies Ratramnus die Verdächtigkeit jener und die 
Unächtheit diefer nad). An allen theologifchen ontroverfen feiner Zeit, über die jung« 
främfiche Geburt der Maria, über das Abendmahl und die Prädeftination, fiber bie 
dogmatifche und rituelle Stellung der abendländifchen Kirche zur morgenländifchen hat er 
fi) nicht nur betheiligt, fondern darin eine hervorragende Stellung eingenommen und 
meift den Standpunkt vertreten, den das reformatorifche Zeitalter fpäter gerechtfertigt 
hat. Das Gewicht feines Urtheils war im feiner Zeit fo anerkannt, daß Karl der 
Kahle in mehreren diefer Streitigfeiten von ihm ein Gutachten forderte und daß felbft 
der Epiffopat feiner Provinz ihn mit der Widerlegung der Vorwürfe des Patriarchen 
Photius gegen die rÖmifche Kirche beauftragte. Wir befigen noch eine poetifche Epiftel, 
worin ihn der unglüdliche Gottfchalt feiert (abgedrudt bei Migne Patrologia Vol. 
CXXI, 367 sq.) ımd ihn Freund, Herr, Vater und Lehrer nennt, Ausdrüde, die 
übrigens nur feine Verehrung ausfpredhen, aber keineswegs den Schluß auf ein engeres 
Zufammenleben beider nothwendig machen. Bis zum Jahre 868 können wir feine lite- 
rarifche Wirkfamkeit verfolgen; wie lange er diefen Zeitpunkt überlebt hat, iſt nicht zu 
beftimmen. 

Seine wichtigſte Schrift ift die fiber das Abendmahl: de corpore et sanguine 
Dommi liber. Er hat fie im Auftrage Karl’8 des Kahlen gefchrieben, ohne Zweifel 
als diefem Kadbert fein um 831 abgefaßte® Werk über denfelben Gegenftand zugefandt 
hatte (nad; 844). Die Frage, melde vom Könige dem Ratramnus zur Beantwortung 
vorgelegt worden war, lautete: quod in Eeclesia ore fidelium sumitur, corpus et 
sanguis Christi in mysterio fiat an in veritate? und bezieht fich offenbar auf das 
4. Kapitel der Schrift des Radbert: utrum sub figura an in veritate hoc mysticum 
calicis fiat mysterium? Diefe Frage zerlegt Ratramnus fofort in zwei andere: 1) utrum 
aliquid secreti contineat, quod oculis solummodo fidei pateat, an sine cujuscunque 
velatione mysterii hoc aspectus intueatur corporis exterius, quod mentis visus 
aspiciat interius? und 2) utrum ipsum corpus, quod de Maria natum est et passum, 
mortuum et sepultum, quodque resurgens et coelos ascendens ad dexteram Patris 
consideat? (cap. 5). Die Beantwortung diefer beiden Fragen bildet die beiden Ab— 
theilungen, in welche die Schrift des Ratramnus zerfällt. Er zeigt ſich in derfelben 
als treuer, confequenter Anguftinianer, darum kann er es auch nicht über fich gewinnen, 
twie Radbert, dem Auguftin den wirflichen oder vermeintlicien Metabolismus anderer 
Kirdyenväter nnterzulegen; er ordnet vielmehr die ganze firchliche Tradition dem Auguftin 
unter und fucht in deffen Anficht die Regel zu ihrer Interpretation. Wir haben gezeigt, 
daß in Radbert's Schrift (ſ. meinen Artikel) zwei fehr heterogene Gedankenreihen durch— 
ernander laufen; die eine ift dem Auguftin in meift mörtlicher Faſſung entlehnt und 
faßt ſich in dem Satze zufanmen, daß der Gläubige in dem Mbendmahle mit dem 
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Fleiſche Chriſti als einer dem Sakramente immanenten geiſtigen Kraft (virtus sacra- 
menti) geſpeißt wird, um dadurch Chriſto incorporirt und feines ewigen Lebens theil- 
haftig zu werden; die andere dagegen geht von der Vorausjegung aus, daß der Abent- 
mahlsleib fein anderer fey, als der gefchichtliche Leib Chrifti, der von der Yungfram 
geborene, geftorbene, auferftandene und erhöhte, in deifen Subftanz die natürlichen Elemente 
durch die in der priefterlichen Conſekration mit Allmacht wunderbar wirfende Kraft de 
göttlichen Wortes und des heiligen Geiftes verwandelt werden, doch jo, daß der im dem 
Himmel thronende Leib dadurch nicht afficiırt werde. Während Radbert diefe beiden 
disparaten, aus ganz entgegengejegten dogmatiſchen Principien abgefloffene Anjchauunge 
unflar in einander mengt, hat fie dagegen Ratramnus fcharf gefchieden; im ber erften 
ſtimmt er feinem Abte der Sache, wenn auch nicht immer dem Ausdruf nad, zu; = 
der leßteren tritt er ihm mit entjdjiedener Berneinung entgegen. Er kann es mict 
beftimmt genug beftreiten, daß Chrifti gefchichtlicher Leib nicht im Abendmahle gegen 
wärtig, fondern im Himmel ſey. Was auf dem Altare liegt, das conſekrirte Brod mi 
Wein, ift nicht der eigentliche Peib des Herrn, in welchem er als Kind gefäugt, geftorben, 
begraben, auferftanden und zum Himmel gefahren ift, in welchen er zur Rechten Gettee 
figt umd einft twiederfommen wird zum Gericht, fondern nur das Myfterium ode 
das Bild (figure) dieſes Peibes, im feinem anderen Sinne umd feiner größeren Ru- 
lität, als im melden es auch das Myfterium und das Bild der an Chriſtum glaubenden, 
in ihm twiedergeborenen und aus dem Tode lebendig gewordenen Gemeinde iſt. Brei 
und Kelch werden nur zum Bild umd zum Undenten an den Tod des Herrn auf de 
Ultar gelegt; fie erinnern nur in der Gegenwart an das, was in der Bergangenheit 
für uns geſchehen ift, damit wir eingedent feines Leidens, durch diefes Leiden, welches 
uns von dem Tode erlöft hat, aud) der mit demfelben uns zugedachten und zugeficherten 
göttlichen Gnadengaben theilhaftig werden; fie find darum Erimmerungszeichen, deren twir 
nur in dem zeitlichen Leben bedürfen und die für ums ganz überflüffig werben, inen 
wir aus dem Glauben zum Schauen Chrifti felbft gelangen (cap. 96—100). Sowen 
ift der Standpunkt des KRatramnus rein ſymboliſch, er fieht in dem Abendmahl eim 
Gedächtnißfeier, deren ganze Wirkung auf der Lebendigkeit und Innigfeit beruht, wei 
das gläubige Subjelt fi das erlöjende Leiden Chrifti, die objektive Berfühnungsthat 
bergegenmwärtigt. Er fteht alfo der Borftellung des Radbert contradiktorifch gegemüber. 
Aber damit ift feine Anficht noch keineswegs abgejchlofjen, er fügt ausdrüdlich (cap. 101 
hinzu: Nee ideo, quoniam ista dieimus, putetur in mysterio sacramenti corpus 
Domini vel sanguinem ipsius non a fidelibus sumi, quando fides, 
non quod oculus videt, sed quod credit, accipit: quoniam spiritualis est es 
et spiritualis potus, spiritualiter animam pascens et aeternse satietatis vitam 
tribuens, sicut ipse salvator mysterium hoc commendans loquitur: Spiritus es, 
qui vivificat, nam caro nihil prodest (Joh. 6, 64.).. Diefe Worte beieifen jur 
Genüge, daß ſich Ratramnus allerdings auch einen realen und zwar durch dem Geik 
Gottes vermittelten Genuß der Gläubigen im Abendmahle gedacht hat; da ihm ak 
der gefchichtliche Yeib nicht darin real gegentwärtig war, fo fragt fi, was nad; jene 
Anſicht das Objekt diefes realen Empfanges geweſen feyn fann. Die Antivort darf 
haben wir im erften Theile feiner Abhandlung zu fuchen. 

Er felbft erläutert feine Anficht über das Abendmahl durch die Hinweiſung avi 
die Taufe. Das Taufwaſſer, fagt er, wird mit Recht der Pebensquell genannt, weil 
es die Hineinfteigenden zu einem befjeren Leben erneuert und die aus dem Tode dur 
Sünde Erwedten in den Stand der Geredhtigfeit verfegt; aber diefe Kraft der Heil: 
gung (vim sanctificationis) hat nicht das Taufwaſſer an fih, das in finnlicher Wahr 
nehmung betrachtet, nur ein vergängliche® Element ift umd allein den Leib zu reimigen 
berinag, fondern die durch die priefterliche Conſekration hinzutretende Kraft des heiligen 
Seiftes macht das Waſſer wirffam, nicht nur die Peiber, fondern auch die Seelen ja 
reinigen umd den geiftlichen Schmug hinwegzunehmen (Accessit sti sp. per sacerdotis 
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conseerationem virtus et efficax facta est non solum corpora, verum etiam animas 
diluere et spirituales sordes spirituali potentia dimovere, cap. 17). So find in 
dem Elemente des Taufwaſſers (ecce in uno eodemque elemento duo videmus inesse 
sibi resistentia etc.) zwei entgegengejegte Dinge zu unterfcheiden, ein finnlih Wahr: 
nehmbares, Veränderliches und Bergängliches und ein nur dem Glauben Erfaßbares, 
Unvergängliches, welde für Ratramnus als Mittel und Zweck fid jo ummittelbar auf 
einander beziehen, jo in einander find und wirken, daß er geradezu jagt: das Vergäng— 
liche gibt die Unvergänglichkeit, das Peblofe das Leben. Wie mit der Taufe jo verhält 
es ſich mit dem Abendmahle, denn beide find Myfterien. Das Brod, welches der Priefter 
mittelft feines Dienftes zum Leibe Chrifti macht, zeigt äußerlich ein anderes den Sinnen 
und ruft innerlich ein andere® dem Herzen der Gläubigen zu. Denn äußerlich bleibt 
es Brod nad; Geftalt, Farbe, Gefdymad, innerlid; aber wird durch dafjelbe etwas weit 
Höheres umd Köftlichered angekündigt (intimatur) nämlich Chrifti Leib, der nicht vom 
den fleifchlichen Sinnen, fondern mit den Augen (contuitu) des gläubigen Herzens ge- 
fchaut, empfangen, genoffen wird (cap. 9). Diefer Unterfchied des Inneren und Aeußeren, 
welche troß des contradiktorifchen Gegenfjages, in welchem fie zu einander ftehen, dennod) 
zufammen find umd in ihrem Zufammenfeyn das Myſterium ausmachen, geht durch die 
ganze Darftellung des Ratramnus hindurch, doch bleibt er fid darin nicht gleich, daß 
er bald den Inhalt des Saframentes im Unterjchiede von den bloßen Zeichen (mie 
cap. 9), bald dieje letztere felbft (cap. 99, cf. 17) Leib Chrifti nennt, bald auch wieder 
fagt, Brod und Wein werde durd) die Conſekration Yeib und Blut des Herrn (er ger 
braucht die Ausdrüde fit, conficitur, facta sunt cf. cap. 13); ferner behauptet er das 
eine Mal, es feyen micht zivei verfchiedene Subftanzen, eine materielle und geiftige (non 
duarum existentiae rerum inter se diversarum, corporis videlicet et spiritus), fondern 
ein und diefelbe Sache (verum una eademque res) ftelle ſich nad) der einen Seite als 
materielle Erjcheinung des Brodes und Weines dar (sceeundum aliud species panis et 
vini consistit), nad) der anderen Seite hin als Leib und Blut Chrifti (secundum aliud 
autem corpus et sanguis Christi cap. 16), dann aber unterfcheidet er wieder zwiſchen 
der fichtbaren Geftalt der Stoffe und der umfichtbaren Subftanz, vermöge deren fie 
Leib und Blut Ehrifti find (cap. 49, f. unten). Sehen wir ab von diefen Schwankungen, 
die nur bemeifen, daß Ratramnus ſich auf der fchmalen Gränzlinie bewegt, an welcher 
der jubjeftive und der objektive Standpunft in der Betrachtung des Saframentes ſich 
trennen und daß er mo möglic beiden Auffafjungen ihr Recht in feiner Darftellung 
wahren möchte, jo drängt fich uns vor Allem die Frage auf: Was gibt denn dem Brod 
und Wein diefe neue, vom ihrem natürlichen Weſen jo durchaus verfchiedene Dignität 
und Wirkfamfeit, Kraft deren fie Leib und Blut Ehrifti für den Glauben find und als 
folche wirkten? Es ift offenbar im Sinne des Ratramnus eine Kraft hinzugetreten, wie 
bei der Taufe; was nämlich in diefer oberflächlich und äußerlich reinigt, ift das Ele 
ment; was dagegen innerlich reinigt, die Lebenskraft, die Kraft der Heiligung, die Kraft 
ber Unfterbfichteit (quod interius purgat, virtus vitalis est, virtus sanctificationis, 
virtus immortalitatis, cap. 18). So ift auch oberflächlich betrachtet Chrifti Leib und 
Blut (d. h. Brod und Wein) eine veränderliche, der Bergänglichkeit untertvorfene Creatur; 
wenn man aber die Kraft des Myſteriums erwägt, fo ift es das den Theilnehmern die 
Unfterblichfeit ertheilende Yeben (si mysterii vero perpendas virtutem, vita est 
participantibus se tribuens immortalitatem cap. 19). Dieje Kraft, dieſes Leben, 
welches ebenfowohl und unter den gleichen Bedingungen in den altteftamentlichen Sakra— 
menten auf die Gläubigen wirfte, wie ed in ben neuteftamentlichen wirkt, beftimmt er 
mäher 1) als die in den Salramenten unfihtbar enthaltene Heiligung 
des heiligen Geiftes (igitur et mare et nubes non seeundum hoc, quod corpus 
exstiterant, sanctificationis munditiem praebuere, vero secundum quod invisibiliter 
sancti spiritus sanctificationem continebant — interius spiritualis 
potentia refulgebat, quae non carnis oculis, sed mentis luminibus appareret, cap. 21), 
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oder 2) als die den materiellen Subftangen immanente geiſtige Kraft 
ded Wortes (quoniam inerat .corporeis illis substantiis spiritualis Verbi 
potestas, quae mentes potius, quam corpora credentium pasceret atque potaret, 
cap. 22. In sacramento corporis et sanguinis Domini, quidquid exterius sumitur 
ad refectionem corporis aptatur, verbum autem Dei, qui est panis inr; 
sibiliter in illo existens sacramento, invisibiliter participatione sw 
fidelium mentes vivificando paseit, cap. 44. Corpus et sanguis Christi, quae fide 
lium ore in Ecclesia percipiuntur, figurae sunt secundum speciem visibilem, at ver 
secundum invisibilem substantiam i. e. divini potentiam Verbi corpus « 
sanguis Christi existunt, cap. 49. Non enim anima — vel esca corporea ve 
potu corporeo pascitur, sed verbo Dei nutritur ac vegetatur, cap. 66). Bier mm 
fünnen wir zweifelhaft feyn, ob unter dem Worte Gottes im Saframent das Schrift 
wort überhaupt (mas Rückert's Meinung ift, der nicht anfteht, den Ratramans zu 
einer Art don Origeniften zu machen, Hilgenfeld’8 Zeitjchrift 1858, ©. 546, mogigen 
indeffen zu erwidern ift, daß ein Einfluß des Drigenes, den er meines Willens niemals 
citirt hat, auf ihm micht nachgewiefen werden kann) oder ob das im göttlicher Allmatı 
wirtende Einfegungsmwort, wie ed in der Confelrationsformel des Priefters eu 
halten ift (wofür Ambrofins de sacram. IV, 4: Sermo Christi facit hoe sacramentum 
und Auguſtin hom. 80, 3. in Evangel. Joann.: Accedit verbum ad elementum « 
fit sacramentum als maßgebende Auftoritäten gelten konnten, vgl. den Art. „Sukı- 
mente”), oder ob endlich das fubfantiale Wort, EChriftus ſelbſt, gememt ik 
Ich, glaube, daß die beiden letteren Anfichten fic leicht combiniren laffen und dag X 
tramnus das Leben des in der Macht des Einfegungswortes wirkenden Chriftus wirft 
ebenſowohl als den Inhalt und als den Segen des Suframentes fi gedacht hat, um 
flüge mid) dafür theils auf mehrere Stellen (unus idemque Christus est, qui et pe 
pulum in deserto in nube et in mari baptisatum sua carne pavit, suo sanguine 
tune potavit et in Ecclesia nunc credentium populum sui corporis pane, wi 
sanguinis unda pascit et potat, cap. 23. Ut intelligeremus Christum in petrs 
constitisse et sui sanguinis undam populo praebuisse, qui postea corpus “ 
Virgine sumptum et pro salute credentium in cruce suspensum nostris saecnlis 
exhibuit et ex eo sanguinis undam effudit, quo non solum redimeremur, verum 
etiam potaremur, cap. 24. In utroque [nämlid) quod patres in illo manna per 
ceperunt et quod fideles in mysterio corporis credere debent] Christus innuiter, 
qui et credentium animas paseit et angelorum cibus existit, utrumque he 
non corporis gustu, nec corporali sagina sed spiritualis virtute Verbi, cap. 26). 
theil8 auf die ganz übereinftimmende Anſicht, welche der andere Gegner des Radber 
Rabanus Maurus de cleric. institut. I, 31. ausgefprocdhen hat (Maluit enim Dominus 
corporis et sanguinis sui sacramenta fidelium ore pereipi et in pastum eorum 
redigi, ut per visibile opus invisibilis ostenderetur effeotus. Sicut enim cibw 
materialis forinsecus nutrit corpus et vegetat, ita etiam Verbum Dei intus an- 
mam nutrit et roborat, quia non solum pane vivit homo, sed in omni verbs, 
quod procedit de ere Dei; et: Verbum caro facta est et habitavit in nobis — 
— — Temporalem quippe vitam sine isto cibo et potu habere possunt homines 
seternam omnino non possunt, quia iste cibus et potus aeternam societatem capitis 
membrorumquo suorum significat). Weiter haben wir zu fragen: in welcher Beziehung 
fand ihm das, was er als den Yuhalt des Saframentes fid; dachte, und was er ball 
als eine Geiſteswirkung, bald als die Lebenskraft Chrifti ſelbſt beftummt, zu den äußeren 
Zeichen? Es ift hier nur eim ziviefaches möglich, entweder meint er, daß der Glaube, 
dem das Wort der Einfegung feine beſtimmte Richtung gibt, das was jened Wort aut 
fagt, in den fahramentlihen Zeichen nur als gegenwärtig [haut und darum em- 
pfängt (im welchem alle ihm der ganze Salcamentögenuß wie fpäter dem Berengar, 
dgl. Diekhoff, Abendmahlslehre, S. 64 f. nur auf der fubjeltiven Bergegentvärtigumg 
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des Glaubens beruht haben würde), oder er denkt fi) das Berhältniß jo, daß ver- 
möge des Cinfegungswortes wirklich die Zeichen durch das Hinzutreten einer geiftigen 
Kraft einen neuen, immanenten Inhalt gewinnen, der zwar, weil unfichtbar, nur bom 
Glauben erfannt und angeeignet werden kann, aber nichtödeftoweniger auch objektiv und 
realiter in ihnen eriftirt. Die Confequenz feiner Anſicht hätte ihn allerdings auf jene 
Seite führen und ihn beftimmen müſſen, daß er die wirkende Kraft des Geiſtes und 
des Wortes unbedingt in die gläubige Seele und nicht in die confekrirten. Stoffe ver: 
legte; beachten wir aber die von ihm in den oben mitgetheilten Stellen gebraudıten 
Ausdrüde näher (continere, existere in sacramento etc.), fo fann er nur das Andere 
gemeint, er kann in dem Saframente nur gleichjam das die unfichtbare Gnade enthaltende 
fihtbare Gefäß gefehen haben, wie er ſich denn auch ausdrüdlic; auf den Ausſpruch 
des Yfidorus von Sevilla (Orig. VI, 19.) beruft (cap. 46), daß in dem Gaframente 
die göttliche Kraft unter der Hülle der körperlichen Stoffe in's Geheim das durd) dus 
Sakrament bezeugte Heil wirke. Im allen diefen Beziehungen berührt ſich Ratramnus 
ganz nahe mit Radbert nach der einen Seite von deſſen Abendmahlstheorie und die 
Differenz in Beider Sägen liegt nur in dem ſcheinbar verjdjiedenen Ausdrud, denn 
wenn der leßtere in dem 4. Kapitel feiner Schrift die Frage: utrum sub figura an in 
veritate hoc mysticum calicis fiat sacramentum? nad) den beiden Seiten der Alter: 
native hin, Ratramnus dagegen fie nur nad) der erften bejaht, nad) der zweiten dagegen 
fie verneint, jo erflärt ſich dies aus dem verfdjiedenen Begriff, den jeder mit veritas 
verbindet; dem Radbert mämlic bezeichnet dies Wort Realität überhaupt (sed si 
veraciter inspicimus, jure simul veritas et figura dieitur: ut sit figura vel 
character veritatis, quod exterius sentitur, veritas vero quidquid de hoc mysterio 
interius recte intelligitur aut creditur; non enim omnis figura umbra vel falsitas etc. 
cap. IV, $. 2), dem Ratranmus dagegen underhülltes, den Sinnen wahr 
nehmbares und erfaßbares, alfo confretes Seyn (figura est obumbratio quaedam 
quibusdam velaminibus, quod intendit ostendens — — veritas vero est rei mani- 
festae demonstratio nullis umbrarum imaginibus obvelatae, sed puris et apertis, 
utque planius eloquamur, naturalibus significationibus insinuatae, cap. 7. 8) und 
in diefem Sinne befämpft er in dem erften Theile feines Werfes foldye, welche behaupten, 
daß der Peib und das Blut Ehrifti unverhült und den Sinnen wahrnehmbar im Abend» 
mahle empfangen werde, daher es denn auch nicht wohl denkbar erfcheint, daß diefer 
Theil gegen Radbert gerichtet fey. Aber eben weil in dem Sakrament nad; Ratramnus 
durch die priefterliche Confefration (cap. 10) nidyt bloß die Stoffe eine neue Beziehung 
oder Bedeutung gewinnen (significatio cap. 69 in fine), fondern geradezu eine neue, 
wirfende, überfinnliche Kraft in fi) aufnehmen (cap. 17), wodurch fie felbft etwas 
Neues werden, was fie vorher noch nicht waren, ziwar nicht für die Sinne, wohl aber 
für den Olauben, fo gebraucht er in Beziehung auf das Abendmahl geradezu den oft 
wiederlehrenden Ausdrud: Brod und Wein würden in den Leib und das Blut Chrifti, 
oder in die Subftanz (cap. 30) derfelben verwandelt, nicht als ob äußerlich für die 
Sinne an ihnen eine Veränderung borginge, wie bei den werdenden, borgehenden oder 
ihre Dualität wechfelnden Dingen (cap. 12. 13), fondern es fey immerlich, geiftlid; an 
ihnen eine Umwandlung vollzogen (cap. 16), durch das, was der heilige Geift unfichtbar 
an ihnen gewirkt hat (cap. 42. 54), durch das was fie nun felbft wirken, find fie Leib 
und Blut Chrifti geworden (intellige quod mon in specie, sed in virtute corpus et 
sanguis Christi existant, quae cernuntur, cap. 56), haben fie die Kraft empfangen, 
die Seele zu nähren und ihr die Subftanz des etvigen Lebens zu bieten (aeternae vitae 
substantiam subministrat, cap. 54). Allerdings kann man nun fragen, was denn 
bei folder Bewandtnif noch beredhtige, die confefrirten Stoffe den Leib und das Blut 
des Heren zu nennen, da fie doch nur die Träger und Behifel für feine die gläubige 
Seele nährende Lebenskraft find; aber über diefe Berechtigung hat Ratramnus feinen 
Aufſchluß gegeben und ſich ſomit auch wohl Feine beftimmte Vorftellung gebildet; es ift 
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daher ganz richtig, mern Baumgarten » Erufins (Dogmengefchichte I, 224) die Anficht 
bes Ratramnus im Allgemeinen fo tarakterifirt, daß die Subftanz des himmlischen 
Lebens neben (oder vielmehr im) dem ſinnlich Dargebotenen mitgetheilt werde, nur dar 
man nicht mit diefem Gelehrten meinen, daß er ſich für mehrere Auffaffungen dei 
Geheimmiſſes zugleich ansgefprochen habe. Daß Ratramnus, wie Baumgarten-Erufins 
mit echt hervorhebt, den mirffichen Genuß des Himmlifchen nur von dem Glauben, 
überhaupt von der Empfänglicjfeit des Oeniefenden abhängig madıte und ſomit eine 
Genuß des in dem Saframente dargebotenen geiftlichen Inhaltes durd; den Ungläubigen 
nicht zugeben konnte, fann für feinen Standpunkt nichts farakteriftifches fen, da wir 
derfelben Anſicht auch bei Radbert begegnen (vgl. den Artikel). 

Die Entgegnung des Paſchaſius Radbert erfolgte in dem Briefe an Frudegard um 
in den Bemerkungen zu Matth. 26, 26. im Commtentare. Hatte bis dahin Radbert 
zwiſchen Inhalt und Wirkung des Saframentes nicht unterfchieden ımd Beides im auge: 
ftinifcher Weife unter dem Begriffe virtus sacramenti zufanmengefaßt, fo daß auch der 
im Abendmahle präfente Yeib Ehrifti ihm unter diefe Bezeichnung fiel, jo unterſcheidet 
er nun fchärfer zwifchen Leib Chrifti und Kraft defjelben. Er jagt im Commentar: 
Miror, quid velint nunc quidam dieere non in re essc veritatem corporis Christi 
vel sanguinis, sed in sacramento virtutem carnis et non carnem, virtutem sanguinis 
et non sanguinem, figuram et non veritatem, umbram et non corpus. eine 
Standpunkt rechtfertigt er in beiden Schriften durch folgende Argumente: 1) im den 
Einfegungsmorten ftehe nicht: hoc est vel in hoc mysterio est virtus vel figurs 
corporis mei, fondern hoc est corpus meum; Chriftus aber könne, da er nur einen 
Leib hatte, den von Maria geborenen, bei diefen Worten mur an diefen gedacht haben, 
zumal er ihn ausdrüdlid mit dem Prädikat bezeichne: der für end gegeben wird; 2) 
wäre im Abendmahl nicht der zur Bergebung der Sünden dahingegebene Leib gegen 
twärtig, fo wäre auch don dem Saframentsgenuffe weder der Troſt der Bergebung, nod 
die Ernährung zum ewigen Peben zu erwarten; 3) die Aufftellung einer neuen figun 
corporis Christi wäre überflüffig getvefen und ftimde mit dem Weſen des neuen Bunde 
im Widerſpruch, da diefelbe durchaus dem altteftamentlicdien Standpunkte entjpricht umt 
bereit8 im Pafchalanıme gegeben war; 4) werden zur Unterftügung die Zeugniſſe ver 
Tradition angeführt und auf die Synode von Ephefus von 431 verwiejen, obaleih 
diefe nicht über das Abendmahl, fondern nur fiber das Verhältniß der beiden Nature 
in der Perfon Chrifti Lehrſätze aufgeftellt hat, aus denen man Confequenzen auf jenes 
ziehen konnte und auch wirklich gezogen hat; 5) wird auf die Neuheit und Gefährlichteit 
der gegnerischen Einwürfe aufmerffam gemacht, die in folgericjtiger Entwidelung notb- 
wendig das Myfterium der Menfchwerdung Ehrifti auflöfen müßten und ebenſowohl den 
Unglauben als die geringe Gelehrfamfeit ihrer Urheber conftatirten (vgl. die fehr erg: 
fältige Behandlung bei Nüdert a. a. D. ©. 549 f.). Damit jcheint der erfte Alben). 
mahlöftreit feine Erledigung gefunden zu haben, bis er zwei Jahrhunderte fpäter durd 
Berengar von Tours erneuert wurde. Allerdings erfcheint bei diefem der von Ratrammet 
angebahnte Standpunkt ungleich entwidelter und namentlich nad) der ſubjektiven Seite 
hin volftändig abgeſchloſſen; aber während Berengar's Angriff auf die ſchon allgemein 
angenommene Berwandlungslehre bereits die firchliche Verdammung nad) ſich zog, ar 
die Kritik gegen diefelbe zu Ratramnus Zeit noch ganz freigegeben, wenigſtens finden 
wir nicht, daß er megen feiner freimüthigen Yäugnung der Behauptung, daß Chriſt 
gefchichtlicher Leib im Abendmahl gegenwärtig fen, Anfechtungen erfahren oder auch mır 
eine Verminderung feines großen Anſehens in der Kirche erlitten hätte. 

Jedoch nicht bloß in der Gefchichte der Abendmahlslehre behauptet die Schrift dei 
Ratrammus eine wichtige Stelle, fie hat auch ihre eigene PLiteraturgefchichte. Das von 
Ratramnus Karl dem Kahlen erftattete Gutachten wurde fpäter für eine Arbeit bet 
Yohannes Scotus Erigena gehalten. ©erbert, wenn er wirklich der Berfafler eine 
Buches de corpore et sanguine Christi ift (vgl. Nüdert S. 560), weiß nur bon 
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zwei Gegnern des Paſchaſius Radbert, nämlich dem Rabanus Maurus und dem Ra— 
tramnus; dagegen befänpft Hinfmar von Rheims de praedestin. c. 31 unter den Irr- 
thümern des Scotus auch den, daß er im Abendmahle nicht die Gegenwart des wahren 
Leibes und Blutes Chrifti, fondern nur eine Gedächtnißfeier gefehen habe; auch der 
Mönch Adrevaldus fchrieb ein Bud) (d’Achery spicileg. I, 150) de corpore et sanguine 
Christi contra ineptias Joh. Scoti, aber weder der Eine noch der Andere jagt, daß 
Johannes Scotus ein eigenes Bud, über diefen Gegenftand abgefaßt habe, fondern 
beide fcheinen feine Anficht vom Abendmahle nur aus feinem Werfe de divisione natur. 
gefolgert zu haben. Auf der Synode zu Bercelli 1050 wird zuerft ein Bud) über dag 
Abendmahl gegen Kadbert, da8 nad; Berengar (epist. ad Richard. in d’Achery spici- 
leg. III, 400) Johannes Scotus im Auftrage Karl's des Großen geſchrieben haben 
follte, beigebracht und auf den Beſchluß der Verſammlung den Flammen übergeben. So 
fam es, daß man fpäter Ratramnus und Scotus als Berfafjer von felbitjtändigen Ab- 
handlungen über diefen Gegenftand nannte, und da die Handfchriften doch nur den 
Namen Ratrammus oder Bertramus enthielten, ſich mit der Annahme beruhigte, die 
andere Schrift müſſe verloren gegangen feyn. Die Identität wurde zuerft von Petrus 
de Marca anerfannt (Epist. ad d’Acherium Spicileg. III, p. 852), aber Scotus für 
den Berfaffer gehalten, während umgekehrt Yaufs (über die verloren gegangene Schrift 
des Joh. Scot. Erigena, theol. St.u. Krit. 1828, ©. 755) nadjweift, daß das zu Bercelli vers 
brannte Bud; von Ratramnus gefchrieben ift, ein Buch des Scotus aber über denjelben 
Segenftand nie eriftirt habe. Im Mittelalter fcheint das Werk des Ratramnus ziemlich 
in Bergefienheit gefommen zu feyn, da es außer Sigbert von Gemblours und Trithe— 
mius nur von dem Anonymus von Melk im 12. Jahrhundert angeführt wird. 1526 
berief fich Joh. Fiſher, Biſchof von Nochefter, gegen Oekolampad darauf, als auf ein 
Zeugniß zu Öunften des fatholifchen Dogma (Praefatio in libros de Verit. corp. et 
sang. Christi contra Oecolampad. Col. 1527); dadurd) wurde man darauf aufmerkſam 
und 1532 erjchien es zu Köln bei Joh. Prael unter dem Xitel: Bertrami presbyteri 
ad Carolum Magnum imperatorem; in demjelben Jahre im deutſcher Ueberſetzung mit 
Borrede von Leo Judä in Zitrich, jeitdem viele Ausgaben ſowohl im lateinifchen Grund- 
terie, als in neueren, bejonders franzöfifchen und englifhen Uebertragungen. Da die 
Proteftanten und namentlic die Reformirten darin den Ausdrud ihres dogmatifchen Be- 
wußtſeyns miederzufinden glaubten, wurde es den Katholiken verdächtig; die von dem 
Concile zu Trient beftellten Cenjoren festen es 1559 unbedenklich auf das Verzeichniß 
der verbotenen Bücher; fie hielten es für eim von den Proteftanten untergefchobenes 
Machwerk. Aehnlich urtheilten die bedeutendften katholifchen Theologen jener Zeit, 
Sirtus Sennenfis, Claudius d’Ejpence, Sanctefius, Bifcof von Evreur, Clemens VIII., 
Bellarmin, Duiroga, Sandoval, Alanus. Diejer Auffafjung follte ſich indefjen bald 
eine andere ächt fatholifche negenüberftelen: nachdem ſchon die Theologen von Löwen 
(oder von Douay) fi) um 1571 dahin ausgefprochen, das Bud) enthalte abgefehen von 
manchen dunfeln und übelgewählten Ausdrüden, im Oanzen nichts Verwerfliches, unter: 
nahm es 1655 de Sainte Boeuve, Doktor der Sorbonne die Rectgläubigkeit des Ra— 
tramnus förmlic, zu rechtfertigen; Mabillon (Annales Benedict. III, 68 sq.), bejonders 
aber der Pariſer Theologe Jakob Boileau (in feiner gegen den Jeſuiten Harduin geric)- 
teten Abhandlung: Ratramni Corbeiensis Monachi de corpore et sanguine Domini 
liber ab omni novitatis aut haeresis Calvinianae intentione aut suspieione vindi- 
catus ad amicam, honestam et litterariam confutationem Dissertationis R. P. Joannis 
Harduini s. J. — auctore Jacobo Boileau, Parisiis 1712, wie aud) in der dem Ab- 
drud des Tertes vorausgeſchidten Praefatio historica und den demſelben unterlegten 
Anmerkungen; neu edirt im Migne’s Patrologie Bd. 121, ©. 103 f.) folgten unbe— 
denflich diefer Bahn; fie fuchten — zumal e8 Mabillon gelungen war, zwei fehr alte 
Handfhriften des Buches aufzuſpüren, melde den Einwand der Unächtheit fernerhin 
unmöglich machten — zu erweifen, Ratramnus vertrete im erften Theile feines Werkes 
Real-Encpklopädie für Theologie und Kirche. XIL 36 
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nur den Sag, daß der Leib und das Blut Chriſti im Sakramente nicht ſichtbar, fon 
dern myiſſtiſch verhüllt gegenwärtig ſey; dagegen enthalte der zweite Theil nur die m- 
verfängliche Behauptung, daß der euchariftifche Leib nicht diefelbe materielle Beſchaffen 
heit in Hinficht anf Ausdehnung, Bau und Maffenhaftigfeit der Glieder habe, wie de 
bon der Jungfrau geborene (oder wie man ſich in der Scholaftit ausdrüdte, daß der 
Leib Chrifti nicht distinetive, fondern nur definitive im Abendmahle fer). Allerdings 
hat das Schwanfende und Unbeftimmte in der Darftellung des Ratramnus für em 
rechthaberifchen Rabulismus die Möglichkeit eines ſolchen apologetifchen Verfahrens ofie 
gelafien; aber auch dies zugegeben, beweiſen diefe Rechtfertigungsverfuche, trog des a 
fie verwandten Scharffinnes doch nur die totale Unfähigkeit der katholiſchen Theologe 
zur Beurtheilung ihrer hiftorifchen Vergangenheit in allen den Fällen, wo es fid w 
die unbefangene Würdigung eines gefchichtlichen Widerfpruchs gegen das Firchliche Dogm 
handelt. Die proteftantifche Anficht von dem Werfe des Ratramnus wird darum ale 
kritifch haltbar bleiben, und insbefondere verweiſen wir in diefer Beziehung auf ie 
äuferft forgfältige Unterſuchung Rückert's in Hilgenfeld's Zeitſchrift 1858, ©. 5 i. 
von deren Refultaten wir nur in einzelnen Punkten abweichen. 

Ueber die anderen Schriften des Ratramnus dürfen wir ums um fo kürzer falle 
De eo, quod Christus ex virgine natus est, liber gilt als feine erfte noch im juger— 
lichen Alter verfaßte Schrift, da er fie mit den von frifchem Selbftvertrauen zeugender 
Worten ſchließt: Lusimus haec de more studentium: quae si quis contemnat, eı- 
ercitia nobis nostra complacebunt. Jedenfalls fcheint fie vor dem Jahre 844 al 
faßt. Man hat ferner geglaubt, daß die Vorrede eine Dedifation an Nadbert enthalt, 
da Ratramnus den Mann, an welchen fie gerichtet ift, mit dignitas und reverents 
tua anredet, allein mit Recht hat man dagegen geltend gemacht, daß er nad) jan 
eigenen Erklärung diefem nicht einmal perfönlic bekannt gewefen fe (facies invin) 
Ueber den Inhalt der Schrift felbft und über ihr Verhältniß zu Radbert's Schrift & 
partu virginis habe ich das Nothwendige bereits in den Artikeln „Maria, Mutter de 
Herrn“ und „Nadbert” erörtert. 

An dem Gottſchalliſchen Streite hat fid) Ratrammus mit zwei Schriften betheilt 
Die erfte, die er gleichfalls in Folge einer Aufforderung Karl’8 des Kahlen geihride 
hat, find die zwei Bücher de praedestinatione Dei. Der darin durchgeführte und ve 
theidigte Gedanke ift die zwiefache Prädeftination. Im dem erften Buche weit er ie 
Vorherbeftimmung der Erwählten zur Gnade und zur Seligfeit durch eine Reihe von 
Ausſprüchen der Kirchenväter, namentlich des Auguftin, des Verfaſſers der vocto 
gentium, für den er den Profper hält, Gregor's des Großen und des Salvianus md, 
Im zweiten Buche begründet er durch die Zeugniffe der Schrift und der Väter, nimlid 
des Auguftin*), Fulgentius, Iſidor von Sevilla und Caffiodorus die zierte Theiid, hi 
Gott die Oottlofen zur ewigen Strafe beftimmt habe. ine Prädeftination jr 
Sünde gibt er nicht zu, vielmehr jagt er, daß die Gottloſen durch ihre eigene Edel! 
verloren gehen, da nämlich; Gott ihre ſelbſtverſchuldete, hartnädige Bosheit vorautniſe 
jo entziehe er ihmen den Beiftand feiner Gnade, durch den der Fromme allein gm 
Heil komme, fo daß fie verbüfterten Herzens nothwendig der Sünde erliegen müßte 
zu deren Erfenntniß und Ueberwindung dem Menfchen ebenfo die Einficht als die Kf 
mangle. Obgleich diefe Schrift ſich mehr mit der Neferirung der patriftifchen Zenamit, 
als mit eigenen Reflexionen befchäftigt, fo zeigt fie doch im diefen umgleich mehr Prö 
cifion de8 Ausdruds, Klarheit und Folgerichtigfeit des Gedankens, als die beiden dor 
hergegangenen. Sie ift bald nach 849 gefchrieben und nimmt ſich der Anficht det um 








- *) Daß die Annahme einer zwiefadhen Prädeftination, der Einen zur Seligfeit, der Anders 
zur Verdammniß über Auguftin hinausgehe, wie Hagenbach im Artikel „Gottjhalt« V. 2% meizl, 
iſt unrichtig; vgl. dejien Dogmengefchichte, 4. Aufl., S. 252, Anm. 2; Giefeler, Kirchengeididtt 
I, 2 a Die Präbeftination zur Sünde bat weder Auguftin, noch Gottſchalk, noch Ratramna! 
gelebrt, 
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glüdlichen Gottjchalt mit furchtloſem Freimuthe zu einer Zeit an, wo bereits die Häupter 
der fränkischen Hierardjie, Rabanus Maurus und Hinfmar von Rheims, ſich gegen den- 
felben erklärt, wo die Synoden von Mainz (848) und von Chierfey (849) feine auf 
Auguftin gegründete Ueberzengung als häretifd verworfen hatten. Auch als Gottjchalt 
im Gefängnif die mwillfürliche Aenderung tadelte, die ſich Hinkmar an einem alten 
Kirchenliede erlaubt hatte, indem er dem Tert: Te, trina Deitas unaque, poscimus, 
der ihm jabellianifch dünkte, die Worte: Te summa Deitas poscimus fubftituirte, und als 
Dinkmar feiner Schrift eine andere: De una et non trina Deitate um 857 zur Wider 
fegung entgegenftellte, nahm ſich Ratramnus des unglüdlichen Freundes in einer verloren 
gegangenen Apologie der trina Deitas an. 

Den größten Ruhm hat ſich Ratramnus unftreitig mit feinen vier Büchern contra 
Graecorum opposita erworben. Als im Jahre 867 Photius in feiner Encyklica gegen 
die römische Kirche wegen des AZufages filioque und verfchiedener Abweichungen in 
firdlichen Gebräuchen die bitterften Vorwürfe jchleuderte und die Kaifer Michael und 
Baſilius ein mit derfelben iübereinftimmendes Schreiben an den König der Bulgaren 
richteten, machte dies Nikolaus I. in einem Briefe den Biſchöfen des fränfifchen Reichs 
in Gallien befannt umd forderte zur Widerlegung der gegnerifchen Behauptungen auf 
(Nicol. epist. 70 ad Hincmarum et ceteros Episcopos in regno Caroli constitutos 
bom 3. 867). Im der fenomenfifchen Provinz wurde Aeneas Biſchof von Paris (vgl. 
defien liber adversus Graecos bei d'Achery Spicileg. I. und bei Migne Batrologie, 
B. 121, ©. 685 f.), in der remenfiichen Odo von Beauvais damit beauftragt; da 
aber die Arbeit des Lepteren, die wir nicht mehr befigen, Hinfmar von Rheims nicht 
ganz befriedigt zu haben jcheint, wurde Ratramnus mit der Widerlegung beauftragt. 
So entjtand um 868 fein Wert, das bei feinen Zeitgenofien ungetheilte Bewunderung 
erntete. In dem erften Buche erweiſt er das Ausgehen des Geiſtes vom Bater und 
vom Sohne mit Zeugniffen der Schrift, im den beiden folgenden mit der Auftorität der 
Eoncilien und der lateinischen und griechijchen Väter. Mit befonderem Nahdrud hebt 
er unter den legteren den Athanafius, den Gregor von Nazianz und den Didymus her- 
vor; daß er das Symbolum quicunque für ein Werk des großen Alerandriners, die 
Scrift de dogmatibus ecclesiae aber dem conftantinopolitanifchen Biſchof Gennadius 
ftatt dem gleichnamigen Mafilienfifchen Presbyter beilegt, beweiſt zwar, daß der Kritiker 
des 9. Jahrhunderts dem unkritiſchen ©eifte feiner Zeit gleichfalls feinen Zoll entrichten 
mußte, konnte aber den Abendländern, auf die feine Arbeit beredynet war, nur imponiren, 
da die angejehenften Morgenländer felbft als die Verfechter ihrer Meinung dadurch 
erwiefen wurden. Bon ganz befonderem Intereſſe ift das erfte Kapitel des 4. Buches, 
weil-darin Ratramnus einen der wejentlichjten Unterfchiede in der Anfchauung der abend- 
und morgenländifchen Kirche befpricht und durchführt. Während die Drientalen gewohnt 
waren, nicht bloß das Dogma, fondern auch die Objervanzen und Gewohnheiten im 
firchlichen Leben und Cultus auf apoftolifche Ueberlieferung zurüdzuführen und jede Ab- 
mweichung davon mit gleicher Strenge zu beurtheilen (was noch für die heutige griechische 
Kirche ein farakteriftijcher Zug ift), war e8 dagegen im Abendland, befonders ſeit Auguftin, 
allgemein amerfannter Grumdfag geworden, daß nur dem Dogma diejer Karakter der 
Nothwendigkeit zulomme, daß dagegen die Firchlichen Obſervanzen, unbeſchadet der firch- 
lichen Einheit nicht bloß in verjchiedenen Ländern, fondern aud; in verfchiedenen Zeiten 
andere fenn Lönnten. Bon diefem Standpunkte aus firirt er zunächſt, ausgehend von 
Epheſ. 4, 5. 6., in einer Umfchreibung und Ermeiterung des apoftolifhen Symbolums 
den allenthalben und immer ſich felbft identischen Glauben der Kirche, dann meift er bie 
Örtliche Verfchiedenheit und Wandelbarkeit der Gebräuche nad) und rügt die Abfurdität 
der griechifchen Vorwürfe, die Dogma und Hertommen überall confundirt haben, und 
rechtfertigt die Ouadragefimalfaften, das Sabbathfaften, das Scheren des Bartes, die 
Tonſur, den Cölibat, die ausfchließliche Befugniß des Epiffopates zur Ertheilung der 
Eonfirmation und den Primat des römischen Bifchojs, wie das Alles in der abend» 

». 
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(ändifchen Kirche anerkannt und geübt wurde, mit eregetifchen ımd hiſtoriſchen Gründen 
(cap. 2—8.). Er jdjließt mit den Worten: Egimus velut potuimus, respondentes 
ad ea, quae nobis scripta misistis. Quse si placuerint, Deo gratias agimus: sin 
vero displicuerint, vestrae correctionis censuram praestolamur. — 

Noch befigen wir don Natramnus eine Heine Euriofität, nämlid die epistola de 
cynocephalis ad Rimbertum Presbyterum scripta, weldje aus einer Handjchrift der 
Pauliner Bibliothek zu Leipzig Gabriel Dumont in feiner Abhandlung de cynocephalis 
zuerft im Jahre 1714 edirt hat (VI. tom. de l’histoire eritique de la r&publique de 
le Masson). Rimbert wird von den Herausgebern der histoire litteraire de la France 
für den heiligen Rembert gehalten, der fpäter im Jahre 865 dem heiligen Anschar im 
Erzbisthum von Hamburg und Bremen nachfolgte. An diefen wandte fih Ratrammus 
und bat ihn um Auskunft über die Hundsföpfe. Rimbert ertheilte ihm diefelbe mit 
der Gegenbitte, ihm zu jagen, ob man diejelben für Adamiten halten dürfe. Ratrammus 
beeilt fich fofort diefes Auftrages fich zu entledigen. Da er nad) der Schilderung feines 
Freundes doch im der Art ihres Lebens manche menſchliche Züge zu entdeden glaubt, 
die auf den Gebraudy der Bernunft fchließen Lafjen, fo nimmt er keinen Anftand, 
fie für Ablömmlinge von Adam zu halten, wenn auch die kirchlichen Auftoritäten eber 
geneigt feyen, fie den Thieren zuzuzählen, al® den Menſchen. Er unterflügt dies nod 
befonder8 mit der aus dem Martyrium des heiligen Chriftoph gezogenen Notiz, da 
ihnen durch die göttliche Vorfehung das Sakrament der Taufe mittelft der Wolken ver 
lieben fey. Am Scluffe beantwortet er feinem Freund die Frage über das Buch des 
heiligen Clemens (wahrjcheinlich die Clementinifchen Kecognitionen) dahin, daß daflelbe 
nicht volle kirchliche Auftorität habe, weil Manches darin dem kirchlihen Dogma wider 
fpreche. Dagegen nimmt er die Alta Pauli aus dem entgegengejeten Grunde in Schutz 

In feinem Buche de anima, das ſich noch handfchriftlic in mehreren engliſchen 
Bibliotheken vorfindet und deffen von Mabillon beabfichtigte Herausgabe leider unter: 
blieben ift, mweift er gegen einen ungenannten Mönch nad), daß nicht, wie ein gewiſſer 
Makarius Scotus aus einer mifverftandenen Stelle Auguftin’s gefolgert habe, fämmt- 
liche Menfhen nur eine gemeinfame Seele haben. Der von Ratramnus beftrittene 
Sat wurde fpäter von Leo X. auf dem Lateranconcile verdammt (vgl. Mabillon, An- 
nales Bened. III, 140). 

Auch, Ratramnus ift wie Radbert und faft alle kirchliche Schriftfteller des karolin— 
gifchen Zeitalterd und der nächften Jahrhunderte Traditionarier, er fammelt, ordnet 
und berivendet den reichen Stoff der produftiven patriftifchen Periode, freilich; nicht ſo— 
wohl zu fiftematifchen, als zu polemifchen Zweden — aber er benugt das ihm zu 
Gebote ftehende reiche Material meift zur Begründung feiner ſcharf ausgeprägten angu- 
ftinifchen Gedanken. Ohne Willkür und Gewaltthätigfeit verfährt er allerdings nicht, er 
citirt, wie Rückert fagt, nicht felten die Ausfprüche der Kirchenväter und zieht aus ihmen 
Folgerungen, an welche fie nie gedacht haben. Im feinen meiften Streitfchriften fprict 
fid) nicht bloß ein ritterlicher, fampfluftiger Sinn aus, ſondern auch eine Bemeglichfeit 
und Weberlegenheit des Geiftes, die den Stoff im leichtem Spiele beherrfcht, und ein 
feder, friſcher Muth, der im Bewußtſeyn feiner Kraft ſich durch den Widerfpruch der 
Gegner nicht beirren läßt. Die Art, wie er fein Thema begrenzt, den Streitpumft 
firirt, in feine Momente zerlegt und dialektiſch erörtert, erinnert entfernt an Lejfing’s 
Weife. Uber immer ift e8 das fachliche Intereffe, das er verfolgt, feine Gegner nennt 
er jo wenig mit Namen, als feine Clienten. Auch das ift micht zu verfennen, daß er, 
obgleich wurzelnd in einer großen Vergangenheit, zugleich für die Zukunft der Kirche 
eine große Bedeutung hat. Haben auch; die Magdeburger Eenturien und überhaupt das 
ältere Lutherthum feinen Werth nicht erkannt, fo gelangte er doch in der reformirten Kirche 
und noch mehr in der rationaliftifchen Periode zur großen Anerfenmung, wenn aud 
meift auf Koften des Paſchaſius Radbertus, den man nur nad; feinen Schriften über 
das Abendmahl und über die Geburt der Maria beurtheilte, ohne felbft die Bedeutung 
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der erſten Schrift für ihre Zeit unbefangen zu würdigen. Des Ratramnus Werke, 
vorher meiſt vereinzelt herausgegeben, finden ſich, ſoweit ſie vorhanden ſind, vollſtändig 
in dem 121. Theile der Patrologie von Migne S. 1— 346 und 1153—1156 abge— 
drudt. Man vergleiche über ihn, aufer der erwähnten Abhandlung von Nüdert über 
die Freunde und Gegner der paſchaſiſchen Borftellung vom Abendmahle, Mabillon im 
2. und 3. Theile feiner Benediktinerannalen‘ und die histoire litteraire de la France 
V, 332—351. Georg Ednard Steitz. 
Mateberger oder Razzenberger (Matthäus), der treue freund und 
Hausarzt Luthers, Leibarzt des Grafen von Mansjeld, dann des Kurfürften Johann 
Friedrich von Sachen, deffen treuer Rathgeber bei den vermwidelten politifchen und fird)- 
„lichen Händeln, der warme Anhänger und eifrige Befdrderer der evangelifchen Lehre, 
neachtet wegen feiner mebdicinifchen und ungewöhnlichen theologifchen SKenntniffe, wegen 
feines redlihen Karafterd und feiner praftifchen Gemwandtheit in fchiwierigen Verhält— 
niffen, gefchätt als Gatte, Bater und Freund, von manchen Zeitgenoffen aber aus 
Neid, Glaubenseifer und Parteifucht verläumdet und hiernach auch von manchen fpäteren 
Berichterftattern verfannt, — mar im Königreiche Würtemberg in der Stadt Wangen 
1501 geboren. Ueber feine Eltern wie über feine erfte Bildung befigen wir zwar feine 
Nachrichten, doc wiſſen wir, daß er bereits im Jahre 1517 die Univerfität Wittenberg 
bezog, hier durch M. Yohann Gunkel mit Luther bekannt wurde und von jett an dieſem 
ſich eng anſchloß. Sein Biograph Poach (Bom Chriftlichen abſchied aus diefem fterb- 
lichen [Teben] des Lieben theuren Mannes Matthei Napenbergers, der artznei Doctors, 
Bericht durd; Andream Poach, Pfarhern zum Auguftinern in Erffurd umd andern, fo 
dabei geweſen, kurtz zufamengezogen. Anno domini MDLIX. mense Januario. Ge— 
drudt "zu Jena durch Thomam Rebart) fagt daher mit Recht von ihm, daß er faft von 
Jugend auf bei dem Evangelio erzogen worden fey. Seine Studien erftredten fid auf 
Sprahen, Bhilofophie umd Medicin, die er als Fachwiſſenſchaft wählte. Die Dauer 
feines Aufenthaltes in Wittenberg ift nicht befannt, doch muß fie wohl bis etwa 1525 
ſich erftredt haben. Seine medicinifchen Kenntniſſe erwarben ihm den Ruf als Phyſikus 
für die Stadt Brandenburg, und hier erwählte ihn die Kurfürftin Elifabeth), Gemahlin 
vom Kurfürften Joachim I., dem erbitterten Gegner Luther’, zu ihrem Leibarzte, aber 
fein Schidfal war dadurd; auch an das der Kurfürftin gefnüpft. Sie erhielt im Ge— 
heimen von ihm Luther's Schriften, und wiederholt fandte fie ihn im Geheimen nad) 
Wittenberg zu Luther, um deffen Kath zu hören. Als es dem Kurfürften befannt 
geworden war, daß feine Gemahlin das heilige Abendmahl in evangelifcher Weife ge— 
feiert hatte, flüchtete fie zu ihrem Oheime, dem Aurfürften von Sachen, Rateberger 
aber zu Luther nach Wittenberg (März 1528), durch deſſen Vermittelung er dann zum 
Grafen von Mansfeld als Peibarzt, endlich aber als ſolcher, wahrſcheinlich auch durch 
Luther, zum Kurfürften Iohann Friedrich von Sachſen fam (1538). Seines Amtes 
als Arzt wartete er mit treuem Eifer gegen Jedermann; neben Hippofrates und Galen 
ftudirte er täglich die heil. Schrift mit Luther’ 8 Commentaren, namentlich zum-1. B. Moſes, 
zu den Propheten, den Evangelien Matthäus und Johannes und zu dem Briefe an die 
Galater. Fleißig las er auch Luther's Poſtillen, einige Theile von Luther's Schriften 
der Wittenberger und Jenger Ausgabe, und wöchentlich unterrichtete er feine Familie 
in Luther's Katechismen. So konnte e8 ihm aber auch gelingen, ſich eine für einen 
Laien nicht gewöhnliche Kenntniß der chriftlichen Religionswiſſenſchaft anzueignen, und 
wie groß das Vertrauen des Kurfürften in feine Kenmtniffe war, welche Widhtigfeit er 
Ratzeberger's Anficht über die obfchwebenden Verhältniſſe beilegte, erhellt daraus, daß 
NRatzeberger feinem Fürſten toiederholt Gutachten abgeben fonnte, zu Neichdtagen mit 
zugezogen umd als Erfagmann zum Geſpräche in Regensburg (1546) mit vorgefchlagen 
wurde. Mit ganzer Seele war er dem Kurfürften und Luther ergeben; in diefem er- 
fannte er auch fein Vorbild für den Glauben umd die Kirche. Diefe Hingebung an 
Luther führte ihm aber auch dahin, mit demfelben gegen manche redliche Anhänger der 
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Reformationsſache Argwohn und Mißtrauen zu theilen. Dieſes Mißtrauen beſchli 
auch ihn überall, wo er die Sache Luther's gefährdet ſah, beſchlich ihm auch gegen Mr 
lanhthon und ohne Rüdhalt ſprach er e8 aus. Sein Einfluß auf Luther erhellt reiht | 
deutlic) daraus, daß Nateberger ed war, welcher vom Kurfürften auserwählt wurde, m 
Luther zur Rückkehr nad Wittenberg zu beivegen (1545); mit dem beften Erfolge führk 
et den Wunfc des Kurfürften aus (Seckendorf, Hist. Luth., Lib. II, 8. 126; % 
Wette, Luthers Briefe ꝛc. V, ©. 753). Nicht lange darauf überſchickte ihm Luther 
als Geſchenk eine gegen das Pabftthum gerichtete Schrift, und nad; Luther's Tode wırk 
er dom Kurfürften als Vormund über Luther's Kinder gefest, zugleich erhielt er da 
Auftrag, die Inventur der Bibliothek des BVerftorbenen zu beforgen. Nach dem nt 
bruche des Schmalfaldifchen Krieges berief ihm der Kurfürſt zu fich im das Feldlage 
Bei dem Unglüde, das den Kurfürften traf, wandte ſich Ratzeberger's Miftrauen m) 
Argwohn befonderd gegen die Furfürftlichen Räthe und die Wittenberger Theologen, du 
er als ſchlechte Rathgeber und als Werkzeuge des Herzogs Moritz von Sachſen wm 
des Landgrafen Philipp von Heflen bezeichnete, ebenfo aber auch gegen die Teldoberften, 
denen er eime abfichtlich fchlechte Leitung des Srieges zufchrieb. Dadurch erbitterte « 
die mächfte Umgebung des Kurfürften gegen ſich und feine bisherige Stellung merk 
unhaltbar; er bat um feinen Abfchied, den er aber erft nach wiederholter Bitte erhiek, 
ald er fi) mit dem Feldlager vor Altenburg befand. Bon hier ging er nad Nor: 
haufen, wo er als prafticirender Arzt lebte, doch blieb er mit den Söhnen bes gem 
genen Kurfürften in Verbindung, ja fie riefen ihn felbft nad Weimar, um mit Mean 
hthon die Gründung der Univerfität zu Iena durchzuführen. Bon Weimar ging & 
wieder nad; Nordhaufen zurüd, dann aber fiedelte er als Stadtphyſikus nad Er 
über, wo er von nun an blieb (1550), Nur an einzelnen Zeitereignifien, obſchon fr 
alle fein Intereſſe lebhaft in Anfpruch nahmen, betheiligte er ſich noch thatſächlich; m 
Kreife vieler Freunde, die er hatte, in der Nähe feiner Verwandten, die im Gethe 
lebten, fühlte er ſich glücklich ; mit Mykonius war er innig befreundet. Seit dem Jahre 
1557 fränfelte er, im Auguft 1558 ergriff ihn das viertägige Fieber, das fih m 
Dezember in ein täglicyes mit jchlimmen Zufällen verwandelte. Am 3. Januar 1559 
berjchied er, 58 Yahre alt; am 4. Januar wurde er feierlich beerdigt. 

Rageberger war glüdlich verheirathet; feine Gatıin Clara mar eime geboren 
Brüdner und Schweſter des Dr. Johann Brückner, der als Arzt in Gotha lebte. Dert 
feine Gattin war er mit Yuther verwandt, den Chriftoph Rhüel nennt er feinen Schwager. 
Die Zeit feiner Berheirathung läßt ficd nicht näher beftimmen. Er hatte vier Zödte 
(Regina, Clara und Barbara; die vierte wird nicht namentlich aufgeführt) und ber 
Söhne (Johannes, Matthäus, Philippus umd Andreas), denen er ein liebevoller Betr 
war. Seine Töchter Regina und Clara ftarben frühzeitig. 

Während feines Lebens entfaltete Ratzeberger eine nicht geringe literarijche Thäts- 
eit. Mit dem Kurfürften Johann Friedrich, mit Puther, Myfonius, Monner und viel 
anderen angefehenen Männern feiner Zeit ftand er im Briefwechſel. Mit Rorer, Yu 
faber, Amsdorf, Stolz u. U. beforgte er die neue deutſche Jenaiſche Ausgabe de 
Luther's Werken, lebhaft intereffirte er fich für die von Poach unternommene Heraut 
gabe von Luthers Hauspoftille. Bor dem Ausbruche des Schmalfaldiichen Kriegei 
ftellte er ein ausführliches Gutachten an den Kurfürften über die Nothwehr (zuerft ge 
drudt in des Unterzeichneten unten angeführten Schrift ©. 233 ff.), darauf derfohte tt 
noch vier Warnungsichriften (a. a. O. ©. 252 ff.) an den Kurfürften in dem Sinn, 
wie Puther iiber den Krieg wegen des Glaubens geurtheilt hatte. Das Leipziger Iuterie 
veranlaßte ihn zur Abfaſſung einer umfangreichen Schrift mit dem Titel: Dialog ven 
Interim; fie ift gegen die Rathgeber des Kurfürften und die Feldoberſten gerichtet (nel 
Fortgejegte Sanımlung von Alten und Neuen Theol. Sachen 1733, ©. 867 fi., dam 
aber 1735, ©. 643 ff). Als ſich der Kurfürft Morig plöglic fr die proteflantiidr 
Sache und gegen den Kaifer erhob, ſchrieb Ratzeberger feine „Warnung vor den unge: 
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rechten Wegen die Sad) der Offenbarung des Antihrifts zu führen. Sammt gründfichen 
Beweis und Ausführung, daß Dr. Martin Puther nie gebilligt, viel weniger gerathen, ſich 
in Ölaubensfachen wider der hohen Obrigfeit Gewalt zu wehren. Auch wie Lutheri Lehr 
und Bücher in dem Punkt durch Melanchthonem, Bugenhagium oder Pomeranum, 
Ge. Majorem und andere verlajjen, verläugnet, verworfen und verfälfcht worden. Ge: 
ſtellt A. 1552 zur Zeit des anderen Bundeskrieges oder furfächjifchen Zuges wider den 
Kaifer Karl V. (bei Hortleder der röm. Kayf. u. Königl. Majefteten — Handlungen 
und Ausfchreiben, Frankf. a. M. 1618, I. Kap. 13, ©. 39 ff.), und noch im Jahre 
1556 verfaßte er gegen Melanchthon eine Schrift über die Nothwendigfeit der guten 
Werte (f. des Unterzeichneten unten angef. Schr. S. 214, Anm. 8). Seine Haupt: 
fchrift ift die von Sedendorf mit dem Xitel: Historia MS. Lutheri, von Anderen irrig 
als „Ein Bericht von D. Martin Luthers Eltern und Ankünfte bezeichnete Schrift, von 
welcher nur der Schluß nicht als Ratzeberger's Arbeit anzufehen if. Er verfaßte fie 
als ein treuer Anhänger Luther's und fchrieb daher von diefem Standpunkte aus nicht 
immer unbefangen, doc; bewahrte er in ihr jehr fchägenswerthe Mitteilungen auf über 
die Lebensmomente und den Karalter des großen Neformators, ebenjo über einzelne 
Ereignifje und die Begebenheiten feiner Zeit im Ganzen genommen, jowohl in politifcher 
als auch in kirchlicher Beziehung. Sie ift von dem Unterzeidjneten in dem unten ange: 
führten Werke nad) ihrem ganzen Umfange mit den nöthigen kritiſchen, literarifchen und 
hiftorifchen Anmerkungen zuerft herausgegeben worden und darf nicht mit der gänzlich, 
gefälfchten, aus Compilationen und Berftümmelungen Ratzeberger'ſcher Schriften und 
aus freien Zufägen entftandenen, dem Ratzeberger untergejchobenen fogen. Historica 
relatio de Johanne Friderico Electore, Mauritio et Augusto, Ducibus Saxoniae, 
Luthero et Philippo, oder eine alte merfiwürdige Erzählung derer Händel, fo in Sachſen 
der Religion halber unter denen Kurfürften Johann Friedrichen, Mauritio und Augusto 
ergangen, verwechſelt werden. Diefe gefälfchte Relation gab zuerjt Arnold in feiner 
Kirchen⸗ und Kegerhiftorie, dann Joh. Gottfried Zeidler von Feinſtädt in dem zweiten 
Theile auserlefener Anmerkungen über allerhand wichtige Materien und Schriften, Frank— 
furt und Leipzig 1705, ©. 237 ff. heraus, unter dem Titel: Historia arcana oder 
Geheime Berzeichniffe von Luthero und Philippo Melandjthone, Item von derer dreyen 
Churfürften zu Sachſen Ioh. Friedrihen, Morigen und Auguſto; fpäterhin wird fie 
gewöhnlich nur als Historia arcana aufgeführt, während Georg Theod. Strobel fie 
wieder herausgab unter dem Titel: D. Matthät Ratzenberger's geheime Geſchichte von 
den Chur. und Sächſiſchen und den Religione-Streitigfeiten feiner Zeit, Altorf 1775, 
ohne eine Ahnung von ihrem gefälfchten und verftümmelten Terte zu haben. Als Ber- 
fafjer diefer geheimen Geſchichte — jedenfalls ein erbitterter Gegner Melanchthon's — 
wird Wilhelm von Reifenftein genannt, der als Rentmeifter in Stollberg lebte; die Zeit 
der Abfafjung fest man in das Jahr 1571, und fchon 1582 wurde die Autorfchaft 
dem Meifenftein beigelegt. S. des Unterzeichneten Schrift: Die handfchriftliche Ge— 
ſchichte Ratzeberger's über Luther und feine Zeit, Jena 1850, mit der Literatur dafelbft. 
Nendeder. 

Hantenftraub, Franz Stephan, ein aufgeflärter Öfterreichifcher Theologe 
des 18. Yahrhunderts, geboren 1734 zu Platten in Böhmen, trat in den DBenediftiner- 
orden zu Braunam, lehrte dafelbft Philofophie, fanonifches Recht und Theologie, und 
erwarb fich befonders in dem beiden legten Fächern ziemlich umfaffende Kenntniffe, die 
er zur Berbefferung des theologifchen Studiums, deſſen Mängel fein heller Geift erkannt 
hatte, ſowie fpäter zur Rechtfertigung der Neformen des Kaiſers Yofeph IT. (f. d. Art.) 
verwendete. Nachdem er durch Maria Therefia 1773 zum Prälaten feines Klofters zu 
Braunau in Böhmen, und im Jahre 1774 zum Direktor der theologischen Fakultät in 
Wien erhoben. worden war, bradıte er das angefangene Werk feines Vorgängers, des 
Bifchofs von SIod, zu Stande, den Entwurf einer neuen theologijchen Pehrart; d. h. 
es erſchien die „Neue allerhöchſte Inftruktion für alle theologifchen Fakultäten in ben 
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Taiferl. Königl. Erblanden« 1776 — befonders erſchienen, auch zu finden in ben acta 
hist. eceles. nostri temporis, ®d. 3, ©. 743, 2te vermehrte Auflage, Wien 1784. 
Man fieht e8 diefer Inftruftion an, daß der Verfaſſer proteftantijche Lehranftalten umd 
Schriften fennen gelernt hatte. Er dringt auf das Studium der Grundſprachen der 
heiligen Schrift, der Hermeneutif, der Kirchengefchichte, und will, daß die Studirenden 
erft im dritten Jahre Dogmatik hören, worauf nun die praftifchen Disciplinen folgen, 
wobei er befonder die Katechetik hervorhebt, als „eine große Wiſſenſchaft, die man 
bisher mit ihrem Gegenftande für Hein gehalten und ſchändlich vernadjläffigt hate. 
Ganz zulegt wird von der Polemik geſprochen, die fo behandelt werden folle, daß von 
jeder Sekte das ganze Syftem befonderd angeführt und feinem ganzen Umfange nad) 
widerlegt werde. — Die Abzwedung der ganzen Inſtruktion geht dahin, der ganzen 
Theologie einen neuen Geift und die Richtung auf das thätige Chriftenthum zu geben. 
NR. nahm an den jofephinifchen Beftrebungen den regſten Antheil; in einer von ihm 
überjegten franzöfifchen Flugſchrift eine® gewiſſen Delauris, betitelt: BVorftellung an ©. 
päbft. Heiligkeit Pius VI., wird diefer aufgefordert, einen vernünftigen Glauben zu 
begründen und ſich aller weltlichen Herrfchaft zu entjchlagen. Noch ſchärfer ging a 
dem Pabſt zu Leibe in einer von ihm felbft verfaßten Flugſchrift, „patriotifche Betrad- 
tung“, worin er die frage beantwortet, warum Pius VI. nad; Wien komme, umd zeigt 
dabei treffend, wie Pius nicht deshalb fommen kann, um des Kaiſers Reformthätigkeit zu 
lähmen, da fie einestheils in ſich felbft ihre Nechtfertigung finde, auderentheild der Kaijer 
dazu vollkommen berechtigt ſey. Rautenſtrauch ging auf die Grundfäge Hontheim’s (j. 
d. Art.) völlig ein; er erlitt deswegen von den Yefuiten viele Anfeindungen umd farb 
1785 zu Erlau in Ungarn. Bon ihm rühren noch ber: Institutio juris ecclesiastici, 
Prag 1769 u. 1774; Synopsis juris ecclesiastiei, Wien 1776, und andere Schriften. 
©. Schrödh Bd. 42; Menzel, neuere Geſchichte der Deutſchen, 12. Bo. 
Navenna, Erzbisthbum und Synoden. Der Stuhl zu Ravenna wurde, 
als der Kaifer Honorius im I. 408 die Stadt zu feiner Refidenz erwählte, zur Me 
tropolitanmwürde erhoben; fein Anfehen mehrte ſich noch unter der oftgothifchen Herricait, 
die gleichfalls hier ihren Sig hatte, und erhielt ſich auch, nach Verdrängung derjelben, 
unter dem byzantinifchen Exarchate. Agrellus, Priefter und Abt zu Ravenna, jchrieb 
unter Pabft Gregor IV. (828—844) die Geſchichte der Bifchöfe von Ravenna (herans 
gegeben von Muratori Rer. Ital. Script. t. II. Mediol. 1723). Schon um das Jahr 
419 hatte eine Berfammlung von Bifhöfen zu Ravenna ftatt, welche, ohne eigentlich 
ein Concil zu bilden, auf Befehl des Kaiſers Honorius die ftrittige Pabſtwahl zwiſchen 
Bonifacius und Eulalius entſcheiden ſollte, jedoch nicht einig werden fonnte und darım 
den Spruch dem Kaifer überließ (vgl. Mansi, t. IV. p. 399 sqq.). Seit die griedi» 
ſchen Erarchen in Ravenna ihren Sig aufgeſchlagen hatten, glaubten die dortigen Cry 
biſchöfe, als kirchliche Häupter einer Stadt, von welcher jett das bygantiniſche Italien 
feine Befehle empfing, fich zu höheren Ehren berechtigt. Nur mit Widerftreben fügten 
fie fi der Oberherrfchaft des Pabftes. Bon 642—671 ſaß auf dem Stuhl von Ku: 
venna Maurus, defien ehrgeizige Pläne durd; die Gunft der Umftände in hohem Grade 
befördert wurden. Aus einem nicht näher befannten Anlaf beriveigerte Maurus dem 
Pabfte den Gehorfam. Nun Ind ihm diefer zur Verantwortung nad) Nom. Maurus 
erwiderte, daß ihm der Pabft nichts zu befehlen habe. Jetzt belegte ihn Vitaliau mit 
dem Banne, aber Maurus bezahlte mit gleicher Münze und verfluchte feimerfeits den 
Pabft. Somit war zwiſchen den beiden bedeutendften Städten Mittel» Italiens eine 
Kichenfpaltung eingetreten. Pabft und Erzbiſchof wandten fich mit Magen an den 
Kaifer, und Conftans emtjchied zu Gunften des Ravennaten. Er erließ im 9. 666 ein 
faiferliches Edikt, demgemäß der erzbifchöfliche Stuhl „ab omni maioris sedis ditione” 
befreit und „sui juris” feyn ſollte, . . . „et non subjacere pro quolibet modo pa- 
triarchae antiquae urbis Romae, sed manere eam autocephalam, sieut reliqui Me- 
tropolitae pro diversis reipublicae manentes provineiis, qui et a propriis con- 
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secratus episcopis, vestris videlicet, et decore palei, sicut nostrae divinitatis san- 
etione superna inspiratione perlargitum est”. Der Pabſt Bitalian erwies auch dem 
Kaifer den Gefallen, die Autofephalie des Erzbifchofs von Ravenna zuzugeben, nahm 
aber fpäter das Geftändniß zurüd, worauf Maurus den Pabft abermald ercommunicirte. 
Sein Nachfolger Reparatus (671 — 677) ließ fi) von feinen eigenen Bifcöfen weihen 
und empfing das Pallium vom Kaifer. Aber defien Nachfolger Theodor (677—691), 
der fich zwar auch von feinen Suffraganbifchöfen, nicht vom Pabſt mweihen ließ, ward 
im 9. 678 vom Kaiſer gezwungen, eine andere Bahn einzufchlagen, und Pabſt Domnus 
hatte die Genugthuung, vom Stuhl von Ravenna die firdhliche Oberherrlichfeit Roms 
anerfannt zu fehen (vgl. Anastasius in vita Domni edit. Vignol. I, 274.). Dod 
mußte Rom dem Stuhl von Ravenna einige Vergünftigungen einräumen; zwar follten 
feine Erzbifchöfe künftig tnieder zu Rom conſekrirt werden, aber bei diefer Gelegenheit 
nur acht Tage dafelbft verweilen dürfen, tie fie auch das Pallium unentgeldlich em- 
pfangen, auch alljährlic am Peterstage nicht perfönlich, fondern durch einen Pegaten zu 
erfcheinen gehalten feyn follten. Gleichwohl erneuerte fidh die Renitenz des rabennati- 
fchen Stuhles noch öfter. So hatte ſich Pabft Hadrian in einem Briefe vom 9. 774 
(Epist. 51.) gegen Karl d. Gr. zu befchweren, daß der ehrfüchtige Erzbifchof Leo von 
Ravenna (770— 779), gleich nad dem Abzug Karl's ans Italien, dem Stuhl Petri 
den Gehorjam aufgefündigt, „Faventiam, Forum populi, Forum Livii, Cesinas, Bo- 
bium, Comiadum, ducatum Ferrariae seu Imolas atque Bononias unacum universa 
Pentapoli” an ſich geriffen habe und mit den Feinden des Pabftes und der Franken in 
Berbindung ftehe. Aehnliche Klagen über den Oberpriefter von Ravenna werden in 
mehreren anderen Briefen des Pabſtes wiederholt (Ep. 53. 54.). Seither verging faft 
ein Iahrhundert ohne namhafte Reibung zwiſchen Rom und Ravenna, bis der Streit 
in den erſten Jahren der Regierung des Babftes Nikolaus I. auf's Neue entbrannte, 
endigte aber mit einer vollftändigen Demüthigung des Erzbifchofs Johannes von Ravenna. 
Nach Anaftafins (in vita Nicolai I, $. 21 sq.) war, diefer Iohannes ein wahrer Aus 
bund eines gewaltthätigen, räuberifchen und ungeiftlihen Prälaten. Bon Seiten vieler 
Einwohner Ravenna’8 liefen zu Rom Klagen über die Gewaltthaten ihres Erzbifchofes 
ein. Vergeblich warnte ihm der Pabſt, Johannes fuhr fort wie bisher, das Recht zu 
beugen, belegte die Einen ohne Grund mit dem Banne, hinderte Andere an der Reife 
nad; Rom, entriß Bielen ihr Vermögen ohne Urtheilsfpruc, raubte Güter, welche der 
römischen Kirche gehörten, verachtete die päbftlichen Sendboten und fette Presbyter und 
Diafone nicht bloß in feinen eigenen Sprengel, fondern and) in der Provinz Aemilia 
willkürlich 'ab. Nikolaus citirte ihn dor feinen Richterftuhl und ercommunicirte ihn, als 
er nicht erfchien. Jetzt floh Johannes zu Kaiſer Ludwig nad; Pavia, der ſich auch 
feiner annahm. Aber der Pabſt beftand darauf, daß er ſich vor eine römische Synode 
zu ftellen habe. Unterdeſſen begab ſich Nikolaus felbft nad; Ravenna und gab allen 
denen, deren Güter Johannes oder fein Bruder Gregorius geraubt hatte, ihr Eigenthum 
zurüd. Der Kaiſer verwandte ſich nochmals -für den Gebannten, aber da der Pabft 
beharrlic; auf feiner Forderung beftand, und die Öffentliche Meinung fi) immer lauter 
für den Pabſt erklärte, ließ ex feinen Schügling fallen. Yohannes mußte zum Kreuze 
friehen. Nikolaus berief im 9. 861 eine Synode nach Rom, welche den gegen Yo» 
hannes gefchleuderten Bann aufhob und demfelben unter folgenden Bedingungen Gnade 
gewährte: 1) daß der Erzbifchof in Zukunft alljährlich tmenigftens einmal nad Rom 
fonıme, um dem Pabſt zu huldigen; 2) daß er feinen Bifchof in der Provinz Yemilia 
meihe, außer der zu Weihende fey durch freie Wahl des Herzogs, des Klerus und der 
Gemeinde erforen, und der päbftlihe Stuhl habe feine Zuftimmung zu der Weihe 
ſchriftlich ertheilt; 3) daß er keinem Bifchof der genannten Provinz den freien Zutritt 
nach Rom vertwehre, auch von demfelben feine, durch die Canones nicht vorgefchriebene 
Abgaben fordere; 4) daß er namentlich auf Erlegung des bdreißigften Pfennigs vom 
Einfommen der ämilifchen Biſchöfe verzichte, und endlich 5) Niemand mehr mit unge 
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rechten Geldforderungen zu beläftigen verfpreche. Nachdem der Erzbifchof diefe Bedin 
gungen umterfchrieben hatte, reichte ihm der Pabft das heilige Abendmahl umd entlieh 
ihn im Frieden. Hiemit war alles und jedes Vorrecht des Stuhles von Kabenna au, 
gehoben und blieb es trog wiederholter Controverfen mehrerer Erzbiſchöfe mit den 
Päbften im 11. Jahrhundert. — Unter den 25 Synoden, welche im Kavenma gehalter 
wurden, verdienen nur folgende genannt zu werden: 1) die im J. 877, von 150 
Bifchdfen befucht; fie beftimmte unter Anderen: die Bifchöfe follten unter Strafe ie 
Ercommunifation gehalten feyn, innerhalb drei Monaten ſich conſekriren zu laflen; a 
raptor fey der Ercommunifation verfallen, fo lange er die Entführte micht wieder ü 
ihre Heimath zurüdbringe; die Namen der Ercommunicirten ſehen Öffentlich anzubefte; 
wer drei Sonntage hinter einander vom Gottesdienft der. Mutterfirche wegbleibe, ie 
mit dem Bann zu beftrafen; 2) im 9. 898 hielt Pabſt Johann IX. ein Gomcil x 
Ravenna, um die Ehrenrettung des Formoſus zu betreiben (Harduin VI, p. I m. 487); 
3) im 9. 998 hielt Gerbert in feiner Metropole eine Berfammlung der Suffragam, 
auf welcher er, im Sinne Gregor's V. als Eiferer für die Sittenzucht und als Biee 
herfteller katholifcher Grundfäge auftrat. Er fchaffte hier den Mißbrauch ab, kraft vefie 
die Subdialone des Erzftuhles bisher neugeweihten Suffraganen und Prieftern Sal 
und Hoftien um fchweres Geld verkauft hatten. Dagegen ficherte er den Verkürzten cm 
regelmäßiges Einlommen durch die Verordnung, jeder Pfarrer folle an die Subdiate 
alljährlich am Tage des heiligen Bitalis zwei Goldftüde entrichten. Zugleich mr 
das alte Geſetz erneuert, daß kein Bifchof in fremdem Sprengel ohne Einwilligung it 
betreffenden Kirchenhauptes Priefter einfegnen oder andere heilige Handlungen vornchme, 
fowie daß die Priefterweihen Niemandem ertheilt werden dürfen, den fträflicher Wand, 
Unreife des Alters, Mängel des Geiftes oder Körpers und andere kanoniſche Hide 
niſſe ausfchließen (vgl. Harduin VI, p. 753); 4) im 9. 1314 wurden auf einer Fu 
pincialfynode Beſchlüſſe berathen gegen das freie Ausgehen und Betragen der Nonne, 
gegen den allzııhäufigen Gebraud; des Bannes jelbft in rebus pecuniariis, endlich auf 
gegen die mit Ablafhandel getriebenen Mißbräuche. — Heutigen Tages begreift de 
Didcefe Ravenna ungefähr 60,000 Seelen in 61 Pfarreien, wovon 21 mit umgelä 
11,000 Seelen in der bifhöflichen Hauptſtadt. Die Kanoniker der chemaligen Kate 
dralfirche von Ravenna „zur Auferftehung* (iylas avaotaseog) hießen einft „Cardinaler‘. 
Einer aus ihrer Zahl, im Ordo des Diakonats ftehend, refidirte zu Rom und beit 
das Ehrenvorreht, dem cefebrirenden Pabſte zu affiftiren. Die heutige Kathedralfirk 
wurde in den Jahren 1734— 1739 erbaut auf Befehl des Erzbiſchofs Maffeo Riakı 
Farfetti, der die alte aus dem 4. Jahrhundert ftammende Bafilica don Grund ai 
niederreißen ließ. Th. Preſſel. 

Naymund Martins, fpanifher Dominikaner des 13. Yahrhunderts, mırk 
1250 von einem Provinzialcapitel jeine® Ordens, zu Toledo abgehalten, zum Borftee 
der acht Collegien beftimmmt, welche die Könige von Gaftilien und Arragonien in ei 
Dominifanerklöftern gründeten behufs des Studiums der orientalifchen Spradyen, um \ 
die Belehrung der Sarazenen und Juden zu befördern. Raymund ſoll, was viel 
übertrieben ift, Hebräifc, und Arabifch fo geläufig gefprochen haben als lateiniſch & 
muß auch auf kurze Zeit in Tunis mifftonirt haben; fonft wirkte er durch Unterridt, 
durch Predigt und Schriften. Ex ftarb nad; 1286. Bon feinen Schriften, toben de 
meiften verloren gegangen oder ungedrudt geblieben, kommt hauptſächlich in Detrit 
pugio fidei contra Mauros et Judaeos, zu Paris 1651 von Iof. de Boifin, mit Ir 
merkungen aus den rabbinifchen Schriften edirt nach einer Handfchrift, welche Bosgat! 
Biſchof von Montpellier, 1629 im der Bibliothek des Collöge de Foix zu ZTouli 
nefunden hatte. Später wurde die Schrift wieder edirt von Joh. B. Carpzor m 
einer Einleitung und einer Abhandlung des befehrten Juden Hermann (Leipzig u. # 
1687). Im ganzen Werke nimmt Raymund feine Beweiſe aus der heiligen Schr 
umd aus den Rabbinen. Bol. Du Pin im 16. Bande, 
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Naymund Non:natud, fo genannt, weil er, wie Machuff in Shalespeare’s 
Hamlet, aus feiner Mutter Leib gefchnitten werden mußte, 1200, zu Poftello in Cata- 
Ionien, im Schooße der reichen und angejehenen Familie der Sarrois, trat früh in dem 
feit Kurzem geftifteten Orden de mercede und wurde bereitd 1230 Generalprofurator 
feined Ordens, als foldyer nach Rom gefhidt. Dreimal wurde er zur Yuslöfung von 
Sefangenen nach Afrika geſchickt. Als es ihm einft an Geld gebrad, ftellte er ſich 
felbft ald Gefangener, verkündigte fo das Evangelium, befehrte zwei edle Sarazenen, 
zehn gelehrte Juden und Biele aus dem niedern Volke zum Chriftenthum, worüber der 
nıohammedanifhe Fürft in Zorn gerieth und ihm ein eifernes Schloß an den Mund 
fchlagen lief. Im Jahre 1237, als er noch in der Gefangenſchaft war, ernannte ihn 
©regor IX. zum Cardinaldiafon. Er ftarb bald nad) feiner Befreiung aus der Gefan» 
genfchaft 1240 und wurde fanonifirt, denn Wunder waren nicht ausgeblieben. Es follen 
fih Schriften von ihm handfchriftlic in fpanifchen Bibltothefen finden. 

Naymund von Pennaforte, j. Bd. VII. ©. 319. 

Haymund (von) Sabunde oder Sabieude, auch Sabiende, Sebunde, Sebonde, 
und Sebon genannt, ift für die Gefchichte der natürlichen Theologie, deren Name zuerft 
als Titel feines Werkes wiedererfheint, von hoher Bedeutung. Ueber feine Pebensums 
ftände wiſſen wir fehr wenig. Spanier von Geburt, fam er nach Toulouſe, wo er ſich 
in der medizinifchen und philofophifchen Fakultät hervorgethan haben, fpäter aber pro- 
fessor regens in der Theologie getvorden feyn fol. Als foldyer wird er Vorträge ge- 
halten haben, aus denen fein Bud; erwachſen zu feyn fcheint. Bon. diefem, dem ein- 
zigen Denkmale feines Geiftes, wird nach der Subfkription des älteften Coder behauptet, 
daß es im 9. 1434 angefangen und 1436 vollendet worden fey, womit.übereinftimmt, 
daß Trithemius die Zeit der Wirkſamkeit Raymund's in ZTouloufe um 1430, unter 
Kaifer Sigismund und Pabſt Eugen IV., fest. Doch mit jener Notiz ift vielleicht die 
Zeit des Niederfchreibens des Coder, nicht der ‚Abfafjung des Werkes felbft gemeint. 
Schon Montaigne, welcher auf Beranlaffung feines Vaters daffelbe in’s Franzöſiſche 
füberjett und im feinen Eſſais eine Apologie des Autors hinterlaffen hat, wundert fich, 
daß bon eines folchen Mannes Leben fo wenig befannt fey. „Wir wiffen eben nur“, 
fagt er, „daß er ein Spanier war und vor etwa 200 Jahren zu Toulouſe von der 
Medicin Profeffion machte (professait la me&decine)”. Diefer Anficht zufolge, mit der 
eine don Scaliger gemachte Aeuferung ſtimmt, möchte man geneigt ſeyn, ihm früher zu 
fegen, als die gewöhnliche Tradition thut; darf aber wohl den Subjfriptionen der äl- 
teften Handjchriften und der Nachricht des Trithemius infofern trauen, daß er nicht nur 
Lehrer der Medicin, fondern auch Theolog war, Worauf uns denn auch fein Buch 
hinmweift. 

Dies Werft, deffen Titel in der älteften Parifer Handfchrift (Mr. 3133) lautet: 
„liber naturae sive creaturarum, in quo tractatur specialiter de homine et natura 
ejus in quantum homo et de iis, quae sunt necessaria ad cognoscendum se ipsum 
et deum et omne debitum ad quod tenetur homo et obligatur tam deo quam pro- 
ximo. Compositus a reverendo magistro Raymundo Sabieude in artibus et medi- 
cina magistro et in sacra pagina egregio professore ete.” — ein Zitel, welcher mit 
leichten Veränderungen der Namensform des Autors in den älteften Ausgaben wieder: 
fehrt —, hat gerade megen des Umftandes, daß es eine Berfnüpfung der natürlichen 
Erfahrung mit der Offenbarung der Bibel ſyſtematiſch verfucht, ja die Wahrheit der 
leßteren durch die erftere zu begründen unternimmt, von jeher die Aufmerkfamfeit auf 
ſich gezogen, tie zahlreiche Ausgaben, Bearbeitungen und Ueberjegungen beweifen. Bon 
diefen Bearbeitimgen muß bejonderd die „Viola animae per modum dialogi inter 
Raymundum Sebundium et dominum Dominicum Seminiverbium de hominis na- 
tura propter quem omnia facta sunt tractans ad cognoscendum se, deum et ho- 
minem” des Karthäufers P. Dorland, welche, ficherlidy identifch mit den von ZTrithe- 
mind unferm Raymund zugefcriebenen quaestiones disputatae, zuerft 1499 bei 9. 
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Duentell in Köln gedrudt wurde, deswegen hervorgehoben werden, weil fie bis in 
die neuefte Zeit für ein Wert Raymund’s gehalten worden ift, obgleich das Gegentkeil 
längft behauptet und neuerdings bewieſen, bei einer Bergleichung beider Schriften foiert 
erhellt. Die erften fechs von den fieben Dialogen der Viola animse find im der That 
nichts als ein mörtlicher, nur im lateinifchen Ausdrud verbefferter Auszug aus dem 
liber naturae, wie ein der erwähnten princeps beigedrudtes lateinifches Gedicht, dat 
ung auch den Namen des Berfafjerd angibt, ausdrüdlich bezeugt. 

So bleibt der Betrachtung nur das größere Werk, welchem ſchon eine der älteften 
Ausgaben die Bezeichnung der natürlichen Theologie gibt, um deffen Grundgedanten un 
Gefihtspunfte zu verftehen, e8 aber nöthig ift, einen kurzen Blid auf die ihm boram 
gehende Entwicklung der mittelalterlichen Theologie in ihrem Berhältniß zur natürliche 

Erkenntniß zu werfen. Da finden wir denn feit der don Auguftin gemachten und jeitden 
unaufhörlich wiederholten Unterfcheidbung von lumen naturae und lumen gratiae eine 
Kampf zweier Grumdrichtungen in der Wilfenfchaft, von denen die eime jeme beiden 
Erfenntnißquellen trennen und einander entgegenfegen, die andere immer wieder bereinigen 
will. Im Allgemeinen war die legtere Richtung, welche ſich in der Erfenntmikthem 
auf den Realiämus (im Sinne des Mittelalters) flügte und demgemäß mehr oder me 
niger platonifche Elemente in fich enthielt, die borherrfchende, zumal feit dem erften 
Niederfämpfen des Nominalismus im 12. Jahrhundert und befonder® feit der Cründum 
der großen dominifanifchen Syſteme Albert's und Thomas’ don Aquino. Im dielen 
wird überall vom vernünftigen Erkennen ausgegangen, welches nicht bloß im logie 
formaler Hinfiht uns leiten müſſe, fondern aud) zur Erlangung metaphufifcher Bahr: 
heiten angethan fey; mamentlich wird — ein Nadjflang der tieffinnigen Spekulation 
Anſelm's — die Idee Gottes als durch natürliches Erkennen erreichbar und im gleiber 
Weiſe das fittliche Streben als von Natur und eingepflanzt betrachtet. Freilich iſt mar 
dabei don einem eigentlichen Nationalismus noch weit entfernt, dem kaum die Fühnen 
Verſuche Abälard’8 ſich genähert hatten. Erlöfung, Offenbarung und Grleuchtung werder 
immer als dem Menſchen nothwendig borausgefegt, damit er zur Beſtimmung jenes 
Wefens, der Seligkeit, gelangen könne; aber andererfeits läßt fich nicht läugnen, If 
auch auf die natürliche Erfahrung und auf die menfchliche Vernunft eim großes Gemidt 
gelegt wird. Und zwar um fo mehr, als das apologetifch-polemifche Element der The 
logie, welche fich von Kindesbeinen am gegen Heiden und Ketzer zur wehren hatte, fett 
einen wejentlichen Gefichtepumft bei der Gründung der Ueberzeugungen wie der Softem 
bildete, zumal bei den Dominifanern. Gleichwohl trat num aber während des 14. Jahr 
hunderts ein ftarter Umſchlag ein. An der Hand der arabifch-ariftotelifchen Philoſodhie 
war die dialektifche Spekulation immer mehr erftarkt; da ihr aber nunmehr nicht länger 
erlaubt war, auf eigene Forfchungen und Croberungen auszugehen, wandte fie fd 
naturgemäß gegen die Dogmatif felbft, an deren Ausbildung fie fo viel Antheil hatte 
und welche jetst mit dem Karakter einer unantaftbaren Autorität, die einer vernünftiger 
Begründung weder fähig noch bedürftig fey, alfo ganz verfnöcherter Geftalt, ihr pen 
übertrat. Es geſchah, daß Vernunft und Glaube wieder zu unvereinbaren Gegenläge 
geftempelt und die Meinung aufgeftellt ward, in der Theologie könne etwas wahr jem, 
was in der Bhilofophie falſch ſey, und umgelehrt, — ein Verhältniß, bei dem es fralıd 
nicht lange fein Betvenden haben konnte. Denn nachdem in nothiwendiger Folge dieiet 
Dualismus, welcher fi in der Lehre Wilhelm’s von Decam den fchärfften Ausdrud 
gab, die Vernunfttwiffenfchaft wiederum zu einer bloß formalen, fategorienlofen Dialekt 
herabgejegt war, dafür aber der Theologie vorhielt, dak ihre Glaubensſätze mit der 
Bernunft nichts zu thun hätten, fie alfo, die Theologie, gar nicht als Wiſſenſchaft gelten 
dürfe, fondern nur als Inbegriff unbegreiflicher, wenn auch nichtsdeſtoweniger ſelig⸗ 
machender Glaubensartitel — mußte das Uebel jett zur Heilung zurüdführen, damit 
die geiftige Einheit des wifienfchaftlihen Bewußtſeyns, diefes höchfte Kleinod ımferet 
Dentens, wiederhergeftellt würde, 
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Hier entjpringt nun der Gedanke einer natürlichen Theologie, welcher durch die 
Vorgänge in der wiljenfchaftlichen Bewegung des 14. Jahrhunderts gefördert, in Ray» 
mund's Werke feinen prägnanten Ausdrud finde. Der Anfnüpfungspunkte aber gab es 
dazu genug. Die orthodore Lehre hatte Glauben und Wiffen, Gnade und Bernunft, 
Chriftenlehre und Selbfterfenntnig niemals als Widerſprüche, ja nicht einmal als Gegen, 
fäge an fi), fondern nur als Gegenjäge für das unvollkommene menjchlihe Denten 
gefaßt; nur hatte ihre mangelhafte Methode ſchließlich nicht vermodht, die Thatſachen des 
natürlichen Bewußtſeyns mit den ©laubensjägen in Harmonie zu bringen. Die alles 
gorifche Schrifterklärung, durch das Vorbild des Herrn und feiner Apoftel, fowie der 
Bäter der Kirche geheiligt, enthielt eine ganze Keihe von Momenten, welche das Auf- 
fteigen von den natürlichen Dingen zu den göttlidyen, die Anwendung finnliher Erfah- 
rung zum Behufe theologifcher Erkenntniß in einer oft geiftreichen und felbft jchlagenden 
Weiſe geltend machte. Im der Muſtik, zumal der deutfchen Prediger, verbündet ſich 
das Naturgefühl mit der Oottesliebe zu einer rührenden Poeſie. Endlich darf man nicht 
vergeflen, daß der Gedanke einer rationellen Auffafjung der Dogmatik durd; das Bei- 
fpiel der vielftudirten arabifchen Philofophen, recht eigentlich naturforfchender Theologen, 
unendlich nahe gelegt war. Gerade die fpanifche Scholaftif hatte, um ihrer fpeziellen 
Aufgabe, der Bekämpfung des Islam, befjer obliegen zu können, den Gegnern diefe 
Auffafjungsweife theologifcher Dinge abzulernen Urſache, wie denn in der That Ray— 
mundus Lullus eine Fundamentalwiſſenſchaft aus Naturbegriffen fordert, auf welcher die 
Theologie auferbaut werden müſſe. 

Erft bei unferm Raymund aber finden wir alle diefe Momente zu einer größern 
Einheit verfnüpft. Freilich ift er, mie fich fogleich zeigen wird, noch weit davon ent— 
fernt, ein mit folder Confequenz des Denkens durchgeführtes Syſtem der natürlichen 
Theologie aufzuftellen, daß er zu einer Sceidung des durch bloße Vernunft Einzu- 
fehenden von dem nur durch Ölaubenserleuhtung Zugänglichen gelangt wäre: in Ge— 
gentheil muß gleich von vornherein bemerkt werden, daß Raymund die ganze latholiſche 
Dogmatik, wie fie fich feit Peter dem Lombarden gebildet hatte, wenigftens ihren Haupt» 
dogmen nad in fein Werk aufgenommen hat, alfo mit dem Ausdrud natürlicher Theo— 
logie, den er ja ſelbſt aud; nicht anwandte, bei ihm ein ganz anderer Begriff verbunden 
werden muß, als der uns gewöhnliche if. Man muß ſich fein Bud) als ein räfonni- 
rendes Compendium der gefammten chriftlichen Lehre denken, welches nad) der Weife des 
Mittelalter weder das eigentlich Dogmatifche vom Ethiſchen, noch das naturaliftische 
bom fupranaturaliftifchen Elemente fcheidet, ſich aber durch Klarheit und Zufammenhang 
ſehr vortheilhaft von dem bis dahin ©eleifteten unterjcheidet und darum fehr ſchnell all- 
gemeinen Beifall erwarb. Wir lernen aus ihm, was den Lehrinhalt betrifft, wenig 
Neues; wir finden Anklänge an Anfelm’s Spekulation, Benugung bekannter Lehren des 
Thomas von Aquino und mehr nod der Müftiter, ein Eingehen auf den ethifchen 
Grundgedanken des Duns Scotus, überall aber Geltendmachen des orthodoren Syſtems, 
welches fogar in der Lehre don den fieben Saframenten und den andern Heildmitteln 
der fatholifchen Kirche, ja felbft von dem unumſchränkten Primat des Pabftes vertreten 
if. Das Neue, Epochemacende und Hervorzuhebende der Leiftung kann alfo nur in 
der Methode liegen, melde Kaymund anwendet und mittel8 deren er jenen Lehrftoff 
wenn auch nicht zu einer „Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft“, fo 
doch zu einer logifch verknüpften, auf der Baſis natürlicher Wahrheiten auferbauten 
Wiſſenſchaft erheben will, die Jedermann zugänglich if. Zu diefem Ende geht er von 
der Umnterfcheidung zweier Erkenntnißquellen, des Buchs der Natur (oder der Ereaturen) 
und der Bibel aus, von denen die erftere die allgemeine und unmittelbare fey, während 
die andere den Zweck habe, uns theils die erſtere beſſer verftchen zu lehren, theil neue 
Wahrheiten zu fchenfen, welche wir aus der Natur nicht lernen könnten. Iſt das Buch 
der Natur, deffen Inhalt ſich ſowohl durch die Erfahrungen aus finnlicher Erlenntniß, 
als befonders durch die Selbſterlenutniß des Menſchen diefem fic, erfchließt, auc an 
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ſich unverfälfhbar, fo daß aus ihm eine Fülle des Willens gefchöpft werden kann, je 
war es doch feit dem Sündenfall fir uns vielfach unverftändlich geworden, weswegen 
die alten Philofophen wenn aud) viele Wahrheiten, fo doc; nicht eine eigentliche Weis 
heit, welche den Weg zur Seligfeit führe, daraus haben gewinnen können. Diejen Ber 
mweift uns aber die Bibel, welche in Bezug auf unfer Erkennen ein Correftiv und Ride: 
fcheid, mit jenem erften Buche fo wenig in Widerſpruch ift, daß fie vielmehr die wahre 
Auslegung und Benutzung deffelben‘ erft ermöglicht. , Alfo ift die Anſicht Raymundt, 
daß wir des göttlichen Unterrichts durch die Bibel, fowie der Erleuchtung allerdingt 
bedürften, damit aber ausgerüftet nunmehr das BVBernunftgemäße der chriftlichen Lehre 
und der kirchlichen Heilsanftalten aus der Natur, der Natur der äußern Dinge m 
mehr noch unferes eigenen Selbftes einzufehen vermöchten. Und darum foll fein Liber 
naturae, als menfchliches Gegenftüd des von Gott gegebenen Wortes, recht eigentlid 
die Fundamentalwiffenfhaft des Menſchen feyn, weil durch fie die Lehren der Bibel mi 
dem unerſchütterlichen Fundamente der Selbfterfenntnig unterbaut, die Offenbarung 
wahrheiten mithin vernünftig — aus den Thatjachen der allgemein menfchlichen, äußern 
wie innern, Erkenntniß begründet werden. Der: nachdem die Natur, der Inbegriff der 
Werte Gottes und damit eine erfte, allgemeine Offenbarung defjelben, durch jein Bild. 
wort, die zweite, höhere Offenbarung, für uns in’s rechte Licht geſetzt ift, machen ir 
mit diefem Lichte ausgerüftet die gelänterten Naturbegrifie, welche auf der nächſten, m 
mittelbarften umd zugänglichften, darum unfehlbarften Erkenntniß, nämlich der Selbi: 
erfenntniß beruhen, für das Chriftenthum dienftbar umd lernen fo deſſen Göttlichtet 
durch die Vernunft einfehen. Dies ift der neue und bahnbrechende Gedanke Raymundt, 
aus welchem denn feine Methode von felbit folgt. Wie nämlich in der Natur Alles ım 
des Menfchen willen gemacht ift, fo zweckt auch Alles in der Bibel auf unfere Seligkeit 
ab: die Theologie wird deingemäß zu einer durchaus praktischen Wiffenfchaft, melde un 
lehrt, wie wir zu unferm Heile zu denken umd zu handeln haben. Der Menic m 
fein Endzwed ift der Gegenftand der Theologie. Diefem Geſichtspunkte entfpriht mm 
die analytifche Methode des Werkes, welche im erjten Theile als eine auffteigende, m 
zweiten als eine combinatorifche näher farakterifirt werden fann. Der erfte Theil be 
fhäftigt fid) nämlich damit, von den natürlichen Thatſachen ausgehend, uns von Ste 
zu Stufe zu den vornehmften Wahrheiten der Religion emporzuleiten: auf der Höt 
diefes natürlich⸗ religiöſen Bewußtſeyns angelangt, werden wir dann zweitens angeleite, 
die innere Harmonie defjelben mit der chriftlichen Lehre und feine rechte Erfüllung un 
Bollendung durch die leßtere einzufehen. — Der Gedankengang ift im Wejentlihen 
dabei folgender. Die Natur, auf den vier Stufen des bloßen Seyns, des bloßen fe 
bens, des empfindenden und endlich des ſelbſtbewußten Lebens ſich erhebend, fchlwät 
diefe ihre Stufenleiter und gegliederte Reihe im Menſchen dergeftalt ab, daß er die 
Spige und Höhe, ja getwiffermaßen die Einheit alles Erſchaffenen bildet; des Menfhe 
höchſte Würde befteht aber nicht darin, daß er der Mikrofosmus und das Compendium 
universi, fondern vor Allem, daß er im feiner voflftändigen Willensfreiheit das Ehe 
bild Gottes if. Denn die Natur weift über ſich hinaus auf einen Urheber, welder ſe 
aus dem Nichts hervorrief und alle Eigenſchaften der an ihm gefchaffenen Dinge im ol 
volllommenften Maße befigen muß. Die Beweiſe vom Daſeyn Gottes, welche jeitden 
immer der Cardinalpunft der natürlichen Theologie geblieben find, knüpfen fich am dieſt 
von der Vernunft geforderte Metabafis zu einem ſupramundanen Schöpfer am; fe 
verbreiten fi, bei Raymund in ihrer durchweg teleologifchen Faſſung zugleich zu Erör 
terungen bes göttlichen Weſens. Neben den bekannten phufifo-theologijchen und piode 
logifchen Argumenten ift beſonders das moralifche, welches hier zuerft ala Vorläufer 
der befannten Kantiſchen Faſſung auftritt, anszuzeichnen, während Raymumd jelbft det 
größte Gewicht auf den ontologifchen Beweis legt, wonach Gott als das nothwendig 
odet tvefentlich Seyende erkannt wird. Damit verbindet fich denn die Erörterung über 
die Dreieinigfeit Gottes, welche Raymund an die fpefulativen Verſuche feiner Borgänge 
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fich anſchließend, gleichfalls aus der Vernunft zu begründen unternimmt. Aus diejer 
Betrachtung des göttlichen Weſens fließt nun aber für den Menjchen, weil er aus der 
Bergleihung der äußern Dinge mit den Thatſachen feines Innern ſich jeiner höhern 
Würde und herborragenden Stellung bewußt geworden ift, der Gedanke einer herzlichen 
Berpflichtung gegen Gott aus Dankbarkeit, da diefer ihm zuerft geliebt hat, — einer 
Dankbarkeit, welche ihren vollen Ausdrud in der Gegenliebe zu Gott finde. Damit ift 
die Grumdidee ded ganzen Werkes, weil der Religion überhaupt erreiht. Denn die 
Religion ift Liebe zu Gott, einerfeits als Pflicht der Dankbarkeit, andererſeits aber als 
Mittel, felig zu werden und darum der Endzwed der menjchlichen Intelligenz und 
Freiheit. Alles, was Gott für den Menfchen thut, thut er aus Liebe, ebenfo ſoll der 
Menſch Alles aus Liebe zu Gott thun und, von diefem Gedanken getragen, ſich der 
verheigenen Vollendung feines Weſens bemächtigen. Denn wie in der Natur überhaupt 
Alles zur höheren Stufe emporftrebt, jo muß der Menfc die freie Potentialität feines 
Geiftes mitteld der Liebe, welche das Liebende in das Weſen des Geliebten zu ver- 
wandeln im Stande ift, indem er fie auf Gott richtet, in das Göttliche erheben, durch 
welche gleichjam eheliche Verbindung feines Weſens mit Gott das ganze, von dem An- 
dersjeyn der Creatur umd der Sünde auseinandergehaltene Univerfum zur harmonifchen 
und vollen Einheit zurückkehrt. Raymund fucht diefe Theorie der Oottesliebe, immer teleo- 
logisch; zu Werke gehend, im Einzelnen durchzuführen, indem er zunächft die Nächitenliebe 
und die vernünftige Selbftliebe aus ihr ableitet. Denn er faßt die geforderte Bergöttlichung 
des menjchlichen Wejens nicht etwa bloß contemplativ oder gar quietiftifch, fondern, fo jehr 
feine Liebeslehre an die Moftifer erinnert, durchaus ethifc lebendig. Er fordert überall 
die freie menfchliche Thätigfeit zur Ehre Gottes und will, auch darin ein Vorläufer des 
Proteftantismus, eine allfeitige Entfaltung und darauf gegründete Idealiſirung der menjc- 
lichen Naturfräfte, nicht eine asfetifche oder myſtiſche Vernichtung der Individualität. 
Nachdem Kaymund daB Dafeyn eines umendlichen, allgütigen, dreieinigen Gottes 
und die Verpflichtung des Menfchen, durd; kindliche Hingebung die Ehre diefes Gottes 
allerwege zu fördern, aus den bloßen Mitteln rationeller Naturbetrahhtung nachzumeifen 
gefucht hat, welches nicht ohne Wiederholungen, Epifoden und Weitlänfigfeiten, aber 
doh mit im Ganzen ftetig vorjchreitender Epagogik durchgeführt wird, geht er im 
zweiten Theile (von tit. 206 an) dazu über, die geivonnenen Refultate auf das pofitive 
Ehriftentfum anzuwenden. Bisher mit der Begründung der iefentlichen Lehren der 
Religion befchäftigt, faßt er num die thatfächliche Erfcheinung derfelben in’8 Auge, alfo 
die Perfon Chriſti, da® don ihm geftiftete Chriftenthum, die auf feine und feiner Jünger 
Lehre wie Wirkfamkeit gegründete Kirche mit ihren Heilmitteln und Imftitutionen, vor 
Allem auc die Bibel als das thatſächliche Wort Gottes. Alles dies findet er vor dem- 
Richterftuhle der Bernunft vollftändig gerechtfertigt und daher durchaus ammehmbar, 
wobei nicht felten die Wendung gebraucht wird, daß chriftlich zu denken wenigſtens beſſer 
und nüglicher fen, als anderöwie zu denken. Das von Chriftus aufgeftellte Lebensgeſetz 
erweift fich als das Bolltommenfte und Bernunftgemäße; er felbft, feiner Perfönlichteit 
nad) betrachtet, kann fein Betrüger jeyn, obgleich er fich für Gottes Sohn erklärt hat, 
vielmehr ift gerade nur eim folder, der die göttliche und die menfchliche Natur in fich 
bereinigt, zum rechten Mittler und Verſöhner zwifchen der gefallenen Menfchheit und 
ber durch den Mißbrauch der ertheilten Willensfreiheit beleidigten Gottheit geſchickt; die 
chriſtliche Kirche, weil fie durd; Jeſus Ehriftus im heiligen Geifte mit Gott zufanmen- 
hängt, muß unfehlbar fenn. Ebenſo umtrüglich ift ferner die Bibel, da man Gottes 
Worten ohne Beweis Glauben fchenten muß, fobald man fie als ſolche erfannt hat, tie 
bie mit der Bibel der Fall if. Nachdem wir nämlich aus dem Buche der Creaturen 
erkannt haben, daß ein Gott ift und wie er ift, wahrhaft, unendlich, einzig, gütig, fo 
leuchtet uns fofort die Göttlichkeit der Bibel ein, welce durchaus den Stempel deffelben 
göttlichen Geiſtes trägt und gerade wie die Natur und Gott Über Alles zu lieben an: 
weiſt (tit. 211). Wenn aber die Bibel mehr befiehlt als beweift, fo gejcieht dies in 
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Folge ihrer höheren Autorität, denn fie ftammt direft von Gott ab ala jein Wort, 
während die Creatur nur fein Werk ift und indireft mit Hülfe unjerer Bernunit uni 
über ihn belehrt. — Wie die Bibel und Natur auf theoretifcem Wege, jo bermitteln 
uns weiter die Saframente auf reale Weife mit Gott. Die Taufe macht uns zu Gle 
dern am Leibe Chrifti, die Konfirmation zu riüftigen Streitern feiner Kirche, melde 
Furdt und Schmach diefer Welt überwunden haben; der Genuß des heiligen Abt. 
mahls ift die geiftige Speife, wo wir nidyt mehr durch Symbole wie dort (Wafler d 
der Taufe, Del bei der Confirmation), fondern durch den Leib Chrifti mit ihm ve: 
einigt, ja in ihn verwandelt werden. Das Saframent der Beichte, der Ehe md ie 
festen Delung finden gleichfall® ihre Erörterung und Rechtfertigung als praktiſche Mej 
nahmen behufs unferer Heiligung und Seligmadjung; aber auch die Priefterfchait a— 
fcheint Raymund als eine im Weſen des Chriftentfums gegründete Yuftitution, da & 
einer Stand geben muß, welcher die Saframente, befonder® das des Altars vermalt, 
die Heilsordnung der Kirche vertritt und indem er mit feinen fieben Weihen die fihe 
Stufen der Ehriftenheit darftellt, diefe in correfpondirender Symbolif mit Gott verkäpt 
Endlich ift ein Fürſt der Kirche vonmöthen, welcher fie zur Einheit zufammenjhlei 
und als Bikar Chrifti auf Erden, vor dem ſich Alles zu beugen, dem Alles zu gehorda 
hat, die höchfte Herrfchergewalt von Rechtswegen befigt.. Den Schluß machen eſchen— 
logiſche Betrachtungen, welche gleichfalls, der Tendenz des Ganzen gemäß, bornehmlis 
ihrer ethijchen Seite nad) gefaßt werden. 

Schon aus diefer flüchtigen Skizze des Inhalts unferes liber naturae s. ereatı- 
rarum erhellt, daß fein vortrefflicher Grundgedanke, der mit einer im Allgemeinen ı 
gemefjenen Methode durchgeführt werden foll, doch bei Weiten nicht mit berjemgm 
Klarheit und Gründlichteit durchgeführt ift, welche die Sache erfordert. Nachdem Kur 
mund über die Betrahhtung der Stufenfolge in der Natur ganz flüchtig hinteggeit 
ift und das von der Scholaftif vergefjene Princip der Selbſterkenntniß, freilich mer 
ahnungsvoll als der Tragweite dejjelben fid, bewußt, zum Grund und Boden al 
Gewißheit erflärt hat, läßt er bei den Beweifen des Dafeyns und der Erörterung de 
Weſens Gottes vielfach) die nöthige Schärfe des Denkens vermiffen, indem er ſich, o 
gleich er in diefem Theile Naturphilofoph jeyn will, ganz und gar nicht auf den Sta! 
punkt eines ungläubigen Leſers zu verfegen weiß, aljo die Einwürfe des Unglauben 
bei Seite liegen läßt; er fett die Weberzeugung ſchon voraus, die feine Gründe « 
weden ſollen. Raymund unternimmt im runde doch nur eine Rechtfertigung di 
actuellen chriftlichen Bewußtſeyns vor fich ſelbſt, und wenn wir dieß fefthalten, werde 
wir auch verftehen, tie er neben dem Nachweis der tiefften Wahrheiten der chriftlide 
Heilslehre und Ethik eine Apologie der weder in der Bibel, noch im „Buche der Ir 
tur“ gegründeten Einrichtungen des Katholicismus unternehmen konnte. Indem M 
übrigens fo anerfennenstwerthe teleologijche Grundzug des Denkens ihn antreibt, aus Ir 
tur und Chriftenthum eine Einheit zu getvinnen, wird er ſich der tiefften Gegenſce 
zwiſchen den Forderungen einer felbftftändig dentenden Vernunft und der drüllicen, 
Selbftüberwindung fordernden Glaubenslehre nicht eigentlich bewußt. Hat er aljo ui 
in der That die Scholaftit mit ihrer Neflerionsmethode im Princip überwunden, jo 4 
er doch noch weit entfernt, alle Scyladen derfelben abgeftreift zu haben, und füllt häu 
genug in fie zurüd; die Idee einer auf Bibel und Vernunft allein auferbauten Bife 
fchaft zeigt fid faum im Dämmerlichte des erften Aufgangs. Denn fo jehr m 
blinden Glauben an die bloße Autorität als ſolche verwirft, kann er doch nicht umbı, 
noch der kirchlichen Tradition zu folgen, und eben darum weder dem lauteren Chriſten 
thum, noch der lauteren Vernunft gerecht werden. Aber trotz Allem wird uns di 
erfte heldenmüthige Verſuch, unter thatfächlicher Hervorhebung der Bibel als Quelle it 
hriftlichen Wahrheit, die Vernunft zu einem nicht bloß wünjchenswerthen, jondern Lor 
dem Wefen der Sache felbft als nöthig geforderten Dienfte in Sachen der Keligie 
herbeizuziehen, ehrwürdig und beachtensiverth bleiben. 
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Titteratur. 1. Ausgaben. Die von 2. Hain (Repert. bibliogr. Vol. II. p. 2. 
Stuttg., Cotta. 1838.) an die Spige geftellte und alfo als princeps betrachtete Ausgabe 
ift ohne Drudort und Jahreszahl in 4. Ebert fegt diefelbe um 1484. Die bei 
Hain genannte zweite Ausgabe ift von Deventer, per Rych. Paffroed, gleichfalls 
ohne Jahreszahl, doc; vor 1488, wie man aus einer Illumination weiß. Ebert jet 
fie um 1480. Es ift eine fchöne Folioausgabe mit prächtigem gothifchen Drud; Erem- 
plare davon befigt die Wolfenbütteler und die Bonner Bibliothel. Sie führt den Titel 
der theologia naturalis ein, während die zuerft genannte, den Handfchriften folgend, 
nur liber creaturarum etc. hat. — Hain führt num noch eine dritte Ausgabe an vom 
Jahre 1487, welche er nicht gejehen hat und vermuthlich nur nad; Panzer (Annal. 
typ. IV. p. 41) citirt, der fie aber auch nicht fah. Ich glaube, daß Maittaire, der 
Urheber der Notiz, diefe Jahreszahl aus eimer Illumination einer der beiden erften 
Ausgaben entnahm — aljo eine Ausgabe mit der Jahreszahl 1487 gar nicht erxiftirt. 
Sodann folgt eine Straßburger Ausgabe (per Mart. Flach) vom Jahre 1496 in Folio 
und don da noc mehrere andere, 3. B. eine Lyoner vom Jahre 1507, eine Barifer 
(per Joh. Parvum) vom Jahre 1509. Die nenefte ift erfchienen zu Sulzbad bei 9. 
F. d. Seidel im Jahre 1852 und zeichnet ſich durch den Mangel des für das Ber- 
ſtändniß des Werkes jo mafgebenden Prologus aus, welcher freilich jeit 1595 auf 
den Inder gejetst ift, weil er, wie Wharton fagt, die Quellen aller geoffenbarteu Wahr- 
heit auf die Bibel beſchränkt. — 2. Zeugniffe und Bearbeitungen. Bon Xelteren find 
hervorzuheben: Joh. Trithemius de script. eceles. (ed. Francof. 1601. pag. 351); 
H. Wharton, Appendix ad. hist. litt. eceles. Guil. Cave (Basileae, Imhof 1744. 
p. 129); Cas. Oudinus, comm. de script. eceles. ant. P. III. pag. 2367 (Lipsiae, 
M, G. Weidmann, 1722); Nic. Antonio Biblioth. Hisp. Vet. P. II. p. 215. 8.116 
(gute und treffende Notizen); P. Bayle, Diet. s. v. Sebonde (Ed. a 1740. Tom. IV. 
p- 183) (viel Ungenaues und Unrichtiges enthaltend); J. A. Fabricius, Bibl. Lat. 
med. et inf. aet. Vol. VI. (Hamburgi, Bohn. 1746) p. 117; M. ww Essais 
livr. II. cap. 12.; ©. Chr. Hamberger, zuverläffige Nachrichten. Th. 4. ©. 697 big 
700 u. f. w. Neuere Bearbeitungen find außer den Befprecdungen in den — 
ſchen und theologiſchen Compendien, aus denen nur der Abſchnitt über Raymund bei 
Ritter, Geſchichte der Philoſophie Bd. 8. S. 658—678 hervorgehoben werden mag, 
folgende zu meiner Kenntniß gelangt: Fr. Holberg, de theologia naturali Raimundi 
de Sabunde commentatio. Halis 1843. Bon demfelben Autor eine- Recenſion der 
gleich zu erwähnenden Schrift von Matzke in den Stud. u. Krit. v. 9. 1847. Bb. 2. 
©. 1028. — D. Matzke, die natürliche Theologie des Raymundus von Sabunde. 
Breslau, Trewendt. 1846 (exponirende Analyfis des Werkes), — M. Huttler, die 
Religionsphilofophie Raymund’s v. Sabunde. Augsburg, Kollmam. 1851. C.C.L. 
Kleiber de Raimundi quem vocant de Sabunde vita et seriptis commentatus est. 
Berolini, Gebauer. 1856. 4. (fritifch die Angaben über Leben und Schriften fich- 
tend, nicht durchaus zuverläffig in den Angaben). Frid. Nitzsch, quaestiones Rai- 
mundanse in Niedner's Zeitfcheift für die hiſtor. Theologie. Jahrg. 1859. Heft 3. 
©. 393-435. (Mit Scharffinn die Grundgedanken umd die Methode, jo wie die 
Beweiſe vom Dafeyn Gottes entwidelnd.) Das Neuefte ift über Raymund gefagt von 
D. Zödler in deſſen Theologia naturalis. Lfr. 1. 8. 8. ©. 40—46, 

Schaarſchmidt. 

Naymund VI. und VII. Grafen von Toulouſe, und der Albigenſer— 
krieg. Bon der Verbreitung der Katharer oder Albigenſer im ſüdlichen Frankreich, 
in Languedoc und Provence, iſt im Art. „Katharer“ die Rede geweſen. Es geſchah 
ihre Berbreitung unter dem Schutze der Grafen Raymund VI. von Touloufe, Raymumd 
von Foix, Roger von Beziers, Gafton und Bearn, fo wie des niederen Adels, begün- 
ftigt duch Wohlftand, hervorragende Bildung und allgemeinere Freiheit der bitrgerlichen 
Berhältnifje; die Sekte wurde bald jo bedeutend und der herrfchenden zu. jo gefähr- 

RealsEncpklopäble für Theologie und Kirche. XI. 
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lich, daß der Pabſt Ealirtus II. im Jahre 1119 für möthig fand, amf eimem im Tun 
foufe gehaltenen Concil Maßregeln zur Berfolgung und Ausrottuug derfelben zu treffen 
Aber das über die Abtrünnigen ausgefprochene VBerbanmungsurtheil vermochte eben \ 
wenig als der Belehrumgseifer, mit welchem der heilige Bernhard feine geiftlichen Wal 
gegen fie richtete, ihre fletS zumehmende Verbreitung zu hindern; die Ketzerei ick 
vielmehr immer feftere und tiefere Wurzeln. Zwar wurde vom Pabſte Immocem II 
im Jahre 1198 eiligft eine aus Mönchen und Mönchöfreunden beftehende geiftliiı 
Eommiffion zur Verfolgung der Keger ernannt und ein Kreuzheer gegen fie amfgebıte 
doch konnte er dadurd; nur wenig ausrichten, da nicht nur die erftarkte Partei de 
Ketzer dem von blinder Leidenſchaft geleiteten Unternehmen mit Nachdruck entgegen 
fondern auch der Bizegraf Roger II. von Bezierd, Carcaffonne, Alby und Kafe, i 
wie der Graf Raymund VI. von Touloufe, der nady feinem Bater Raymmımd V. je 
1194 regierte, ihre ruhigen und fleißigen Unterthanen der geiftlichen Berfolgungand 
nicht preisgeben wollten. Als indeflen der mit der Belehrung und Beftrafung der Ü 
gefallenen beichäftigte päbftliche Legat Peter von Caſtelnau (Chateau neuf) am 15. % 
nuar 1208 im Gebiete des Grafen von Toulouſe don unbelannter Hand ermordet ar, 
erklärte der Pabſt, ungeachtet die ihm zugefandten Berichte über den Mord augenſchen 
lich übertriebene und unerwieſene Thatjachen enthielten, nichtsdeftomeniger den Ercie 
für den Anftifter des Verbrechens, jprad; den Bann über ihn aus und lieh genen ia 
und die Ketzer einen fürmlichen Kreuzzug predigen, an deſſen Spite fih Arnold, I 
von Citeaur, als Pegat, und Simon von Monfort, Graf von feicefter, welde 
den Blutdurft und Ehrgeiz des Legaten theilte, als Feldherr ftellten. Die Berbeiiu 
eines volllommenen Ablafjes für vierzigtägigen Dienft im Kreuzheere und die Autiidı 
auf reiche Beute hatten in kurzer Zeit gegen 50,000 Menfchen, meift rohes Kae 
findel, aus allen Provinzen Frankreichs unter ihre Fahnen gebracht. 

Beftürzt über die drohende Gefahr, die fich fo unerwartet über feinem Haupt 
fammenzog, fuchte Raymund VI. ſich derfelben durch bereitwillige Demüthigungen jeder Ir 
zu entziehen, obgleich fein entſchloſſener umd tapferet Neffe, der Bizgraf Raymund % 
ger von Beziers, der fich einer gleichen Gefahr wie der Oheim ausgeſetzt jah, te 
dringend rieth, feine Freunde, Verwandte und Bafallen zu verfammeln und mit er 
Hülfe dem Legaten muthig Widerftand zu leiften. Wllein der Graf, gejchredt durd 
Nähe des zahlreichen Kreuzheeres, wagte es nicht, dem umfichtigen und wohlgemsie 
Rathe zu folgen, fondern fchiete im Vertrauen auf feine Unſchuld Gefandte nach Am 
die in feinem Namen erklärten, daß er bereit fen, fich allen fkprderumgen der Kirk p 
unteriverfen, um mit derjelben wieder verföhnt zu werden. Hierauf übergab er im Ju 
1209 fieben fefte Burgen feiner Graffchaft als Unterpfand des Verſprechens, daf © 
feine Unterthanen und Freunde ihres Glaubens twegen nad den Beſtimmungen a 
Kirche beftrafen Lafjen wolle, ohne ihnen Schug zu gewähren, gelobte dann auf em 
Berfammlung mehrerer Erzbifchöfe umd Biſchöfe zu St. Gilles Neue umd Bell 
auch für die Bergehungen, welche er ſich habe, wie man fage, zu Schulden komme 
laſſen und um derenwillen ex ercommmmizirt fey, und verpflichtete ſich außerdem dus 
einen Eid, allen Befehlen des Pabſtes umd jedes Legaten defjelben willig wol # 
leiften. Zugleich mußten fechszehn feiner angefehenften Barone gleichfalls ſchwoͤren '@ 
päbftlichen Legaten und der Kirche unbedingt zu gehorchen. Erſt nachdem dieß geldrö« 
war, ſprach der päbftliche Legat Milo, welcher dem Abte Arnold untergeordnet Int, 
den Grafen Raymund VI. vom Banne los und überreichte ihm daber das Krem =’ 
der Weifung, ſich den mit demfelben bezeichneten Fürften anzuſchließen und gegen jez 
eigenen Unterthanen, wenn fie ſich widerſetzten, zur kämpfen. 

Sobald das wehrloſe Bolt auf diefe MWeife feines Landesherrn umd matirlihe 
Beſchützers beraubt war, begannen die Abgeordneten des Pabftes unter der Fähren 
des mwithenden Abtes Arnold die Ausrottung der Irrgläubigen, zu deren Belchrung N 
vielmehr als Diener der hriftlichen Religion verpflichtet twaren. Won fanatijcen Cie 
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getrieben, durchzogen fie an der Spige des Stremzheered das Yand und feuerten die 
ranbbegierigen Scaaren zur Ermordung ihrer abtrünnigen Olaubensgenofjen an, indem 
fie jedem Einzelnen unter ihnen diefelben Vortheile und Rechte zuerkannten, welche die 
Kirche den Pilgern nad Jeruſalem verfprochen hatte. ine allgemeine Beftürzung ver» 
breitete ji) unter dem wehrloſen Bolfe, und jelbft der muthige Vizgraf Raymumd Roger 
von Bezierd und Alby, gegen den zumächit der Angriff gerichtet war, erfchraf, als er 
die rohen Haufen des Kreuzheeres gegen fich heranziehen ſah. Er eilte nah Mont: 
pellier und erflärte dem Legaten, er habe feine Schuld gegen die Kirche auf fich gela- 
den, er wolle vielmehr für fie leben und fterben; da aber alle feine Betheuerungen und 
Unerbietungen von diefem als ungenügend zurüdgewiefen wurden, entſchloß er ſich mit 
Beiftinnmung feiner Bafallen zu einem verzweifelten Kampfe.. Während er fich jelbft 
nach Carcaſſonne begab, vertraute er die Vertheidigung von Beziers den Treueften feiner 
Bajallen an. Am 22. Juli 1209 erſchien das Kreuzheer unter Sengen und Bremen 
vor diefer Stadt und erftürmte diefelbe nad; einem dreiſtündigen Kampfe. Das Loos 
der Stadt und ihrer Einwohner war fchredlich; faft 20,000 Menſchen ohne Unterfchied 
des Alters, des Gefchlechts und des Glaubens wurden erjchlagen, und der Legat war 
frech genug, fich zu rühmen, daß er als ein Bote der göttlichen Rache die Stadt ver- 
nichtet habe (Innocentii Epist. XII, 108; Caesarii v. Heisterbach, Dialog. de 
miraculis V, 21). Bon da zogen die Kreuzfahrer am 1. Auguft vor die nicht minder 
durd) ihre Yage wie durch Kunſt fefte, reiche umd fehr bevölterte Stadt Carcaſſonne, 
welche der entſchloſſene Vizgraf jelbit mit einer Schaar tapferer Ritter bejegt hielt. 
Nichtsdeftoweniger wurde die eine der Vorftädte umter Gefängen, im welchen die Geift- 
lichen des Kreuzheeres den heiligen Geift anriefen, jogleid genommen, nachdem Simon 
von Montfort Allen voran über den Graben vorgedrungen war, und ſchon acht Tage 
jpäter fahen fi die Einwohner genöthigt, auch die amderen zu räumen und niederzu— 
brennen, als die Feinde mit ihren Belagerungsmafchinen einen Theil der Mauern um- 
geſtürzt hatten. Aber um jo muthiger und hartnädiger mwehrten ſich die Belagerten in 
der höher gelegenen Stadt und der blutige Kampf wurde fo lange von ihnen fortge- 
fest, bi8 Krankheiten, Hungersnot und Mangel an Wafler fie zwangen, fich einem 
Feinde zu ergeben, der fie mit den Waffen nicht zu befiegen vermochte. Ungeachtet den 
Einwohnern bei der Capitulation die Erhaltung ihres Pebens zugeſichert war, ließ der 
newifjenlofe Abt Arnold ihrer vierhundert, die nach der Uebergabe in die Hände der 
Kreuzfahrer fielen, als Ketzer lebendig verbrennen, und auch die übrigen würden unfehl— 
bar ein ähnliches Schidjal erlitten haben, wenn fie nicht frühzeitg genug durch einen 
unterirdiicyen Gang entflohen, wären. Der tabfere Bizgraf Roger aber ward hinterliftig 
ins feindliche Lager gelodt, in den Kerker geworfen umd ftarb in demjelben, wahrjchein- 
(ih vergiftet. Seine Befigungen erhielt Simon von Montfort, an dem Arnold eine 
fichere Stüge und Hülfe für künftige Gemaltthaten zu gewinnen ſtrebte. 

est fchien den beiden durch Rachſucht und Yändergier Berbündeten jede fernere 
Schonung des ihnen verhaßten Grafen von Zouloufe unnöthig. Obgleich Raymımd 
durch ſchwere Opfer die völlige Ausfühnung mit der Kirche erfauft umd feine Unter 
thanen die Ketzerei öffentlich hatte abſchwören laſſen, jo verlangten feine Gegner dennoch 
von ihm und den Bürgern von Touloufe, daß fie alle diejenigen, welche ihre Boten 
als Ketzer bezeichnen würden, den Baronen des Kreuzheeres ausliefern follten, damit 
fie ſich vor denfelben rechtfertigen; und als fich der Graf auf feinen mit dem Legaten 
Milo gefchloffenen Unterwerfungsvertrag berief und Schuß beim Pabfte fuchte, ver- 
ftärkten fie ihr Heer umd fielen in fein Gebiet ein. Indeſſen wurde der Krieg mit ab- 
wechjelndem Glücke geführt, weßhalb die päbftlichen Pegaten unter dem Vorwande einer 
Ausgleihung im Jahre 1211 ein Concil zu Arles verfammelten und den Grafen Ray: 
mund vor daſſelbe beſchieden. Um die dridende Noth feiner Unterthanen zu erleichtern, 
erſchien er daſelbſt, begleitet von dem Könige Peter II. von Aragonien, der vor Kurzem 
feine Schwefter dem Sohne des Grafen verlobt hatte. Indeſſen wurden ihm zur Er» 
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langung des Friedens mit der Kirche fo harte Bedingungen gejtellt, daß er im heftigfien 
Unmillen fogleich mit dem Könige die Stadt wieder verließ, worauf die Legaten übe 
ihn, als einen Abtrünnigen und Feind der Kirche, nodymals den Bann ausfpraden, te 
auch der Pabft im April 1211 beftätigte. Num begann der Krieg bon Neuem, d 
Simon von Montfort frifche Haufen von Kreuzfahrern um fich vereinigte, und audı ke 
frangöfifche Thronerbe das Kreuz gegen die Albigenfer nahm. Es war vergebens, dei 
fi) der jchändlid, betrogene Graf Raymund vor Imnocenz III. in Rom feine Unjdal 
zu beweifen und feine Rechte geltend zu machen bemühte; Simon von Montfort jegt 
feine Eroberungen ungeachtet der päbſtlichen Abmahnungsfchreiben an ihm fort m 
bradjte eine Burg nad) der anderen in feine Gewalt. Da führte endlich im Sommer 
1213 Peter von Aragonien nad) langen Zaudern dem Bedrängten taufend der tapferiker 
und beften Ritter feines Reiches über die Pyrenäen zu Hülfe, umd auch die Grija 
von Foir umd Conaninges vereinigten fich mit ihm zur Belagerung von Müret. Hin 
fam es zu einer Schlacht, im welcher jedoch die Verbündeten trog ihrer größeren fer 
resmacht yon Montfort's Schaaren völlig befiegt wurden. Ihr Heer löfte fih ga 
auf und viele Tauſende verloren zugleich mit dem Könige Peter von Wragonien dei 
Leben. | 
Durch diefe unglüdliche Niederlage war Raymund’8 Muth und Zuverficht gem 
hen, und wenn er auch den Krieg noch zwei Jahre fortführte und jede Art von Te 
müthigungen über fich ergehen ließ, un wenigftens einen Theil feiner Beſitzungen jı 
retten, jo vermochte er es doch nicht zu verhüten, daß bdiefelben im Jahre 1215 
den Synoden in Montpellier und im Yateran ſämmtlich feinem Gegner Simon vm 
Montfort als rechtmäßigen Beherrfcher mit Zuftimmung des Pabſtes Innocenz IIL zu 
Belohnung feiner Dienfte zuerfannt wurden. Gleichwohl fam der habfüchtige Erober 
nicht in den ruhigen Befig diefer Yänder, da die Unterthanen den ihnen gewaltiım 
auferlegten großen Drud nicht ertragen konnten und wiederholt für ihre alten Hemm 
aufftanden. Hierdurch veranlaft, kehrten der Graf Raymund und fein gleichnamge 
Sohn, nachdem fie eine Zeit lang in Genua gelebt hatten, in ihr väterliches Befigthur 
zurüd, um daflelbe wieder zu erobern. Der junge, kaum neunzehnjährige Graf begi 
fi, in die Provence, forderte von dort aus die freunde ſeines Haufes zur Hülfe ai, 
fand großen Zulauf und fah in Avignon alsbald ein bedeutendes Heer tapferer Kümpie 
um fich verfammelt. Faſt gleichzeitig erſchien auch ſein Vater in feinem Stammlark 
mit fpanifchen Hilfstruppen, die er von Jakob I., dem Sohne Peter’8 von Aragon, 
erhalten hatte. Monfort, auf den doppelten Angriff nicht genügend vorbereitet, mut 
zurücdweichen und fiel am 25. Juni 1218 vor Touloufe durch einen aus einem Bi 
geſchütz gefchleuderten Stein am Kopfe tödtlich verwundet. Der Befit feiner framii 
fchen Yänder ging auf dem älteften feiner vier Söhne über, der jedoch nicht die Fre 
rifhen Fähigkeiten des Vaters geerbt hatte und ſich fpäter durch die päbftlichen Yegatee 
beftimmen ließ, feine Anfprüche der Krone frankreich zu überlaffen. Mittlerweile jest 
die Grafen von Tonloufe den Kampf um ihre verlorenen Länder fort. Doc Muh 
der Pabft Honorius ILL, eifriger nod; als fein Borgänger, durd die Verkündigum 
des Ablafjes aus allen Provinzen Frankreichs neue Kreuzfahrer gegen fie aufzubringen, 
und felbft nahdem Raymund VI. im Jahre 1222 mit dem Ruhme eines aufgeklärt 
Chriften und treuen Vaters feiner Unterthanen, obwohl im Banne der Kirche, geflorken 
war, blieb der Haß der päbftlichen Hierarchie gegen feinen als Regent und Feldhen 
größeren Sohn, Raymund VII, ungeachtet feiner Willigfeit zu jeder Buße under 
föhnlih. Wie fi, früher der franzöfiiche König Philipp Auguft zur Theilnahme ım 
Kreuzzuge gegen die Albigenfer hatte beivegen laffen, fo traten jetst auch, mehr von 
Eroberungsfucht als von Frömmigkeit geleitet, feine Nachfolger Ludwig VIII. ımd IX. 
der Sache des Pabftes bei und benugten diefelbe zur Erweiterung ihrer Mad. © 
dauerte diefer blutige umd ungerechte Krieg, im welchem Hunderttaufende von beiden 
Seiten gefallen, die fchönften Provinzen des füdlichen Frankreichs auf lange Zeit zu 
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Grunde gerichtet, die volkreichſten, blühendften Städte durch Plünderung und Brand ver— 
ödet waren, bis zum Jahre 1229. Erſt jett erhielt endlich der edle, vom Schidjal 
ſchwer geprüfte Graf Raymund VII. von den mächtigeren Gegnern den Frieden unter 
der harten Bedingung, daß er Narbonne nebft mehreren Herricaften fogleih an Lud— 
wig IX. überließ und feinen Eidam, einen ‘Bruder des Königs, zum Erben feiner 
übrigen. Länder auf den Fall feines Todes einſetzte. Ueberdieß mußte er feine Abfo- 
lution vom Kirchenbanne mit einer für jene Zeit ungeheueren Geldbuße erfaufen und 
geloben, fünf Yahre zur Bekämpfung der Ungläubigen aus dem Lande zu gehen. Aber 
weit fchredlicher nod; waren die Gewaltthaten, welde man im blinden Glaubenshaſſe 
und Verfolgungsgeifte gegen feine unglüdlichen Unterthanen verübte. Sie wurden nicht 
nur mit den drüdenditen Abgaben belegt, fondern auch dem Belehrungseifer des Domi- 
nifanerordens und den Blutgerichten der Imquifition ohne Rettung preisgegeben. Schon 
gleid, nach dem mit Raymund VII. abgefchloffenen frieden wurde auf der Synode zu 
Zouloufe beftimmt: „Jeder Fürft, Gutsherr, Biſchof oder Richter, der einen Ketzer 
verfchont, joll feines Yandes, Gutes oder Amtes verluftig gehen, jede® Haus, in welchem 
ein Ketzer gefunden wird, niedergeriffen werden. Zu Ketzern und Verdächtigen wird 
auch in tödliche Krankheit fein Arzt und fein Genoſſe ihres Verbrechens gelafjen. Auf: 
richtige Reuige werden aus ihrer Heimat, wenn diefe verdächtig ift, entfernt, erhalten 
eine befondere Tradıt und find aller Rechte, bis auf erfolgte päbftliche Dispenfation, 
verluftig; VBußfertige aus Furcht werden eingefchloffen“ (vgl. Conc. Later. IV. cap. 3. 
bei Mansi Tom. XXII. pag. 986 seq. Conc. Tolosan. cap. 1— 28. bei’Mansi, 
Tom. XXIIH. pag. 194 s6qq.). Um aber zu verhüten, daß ſich die Bifchöfe 
durch Rüdfichten, die fie für ihre Angehörigen zu nehmen verfucht jeyn founten, zn ge- 
linderen Mafregeln beftimmen ließen, führte der Pabft Gregor IX. eigene Glau— 
bens- oder Inguifitionsgericdhte (ſ. d. Art.) ein, melde die Ketzer auffpüren, 
den Klirchengefegen gemäß verurtheilen und dann der weltlichen Obrigkeit zur Beftrafung 
übergeben follten. Diefe furdtbare Gewalt, die den Glaubensgerichten anvertraut war, 
fam bald faft ausfchließlich in die Hände des zwanzig Jahre vorher geftifteten Bettel- 
ordens der Dominikaner (f. d. Art). Tür das Land der Albigenfer wurden zwei 
Haupttribunale, das eine in Touloufe, das andere in Carcaffonne errichtet; aber es 
währte nicht lange, jo gab es dort eben fo viele Ketergerichte, ald Dominikanerklöfter. 
Ueberall verfündigten Scheiterhaufen die blutige Rache der Inquifitoren, und felbft den» 
jenigen, die fich bereitwillig befehren ließen, ward der unverſöhnliche Grimm der Kirche 
durch ſchwere Geld» und Leibesftrafen fühlbar gemacht. Auch der Graf Raymund VII. 
gerieth mit den Inquifitoren und Pegaten des Pabſtes in Streit und unterlag in dem _ 
ungleichen Kampfe mit ihnen. 

Quellen: Innocentii Epist. libri XIX.; Petri Monachi (de Vaux 
Cernay) Hist. Albigensium; Guil. de Podio Laurentii (es billiger urthei- 
Ienden Kaplans Raymund's VIL.) super histor. negotii Francor. adversus Albigenses, 
beide Werfe bei Bouquet-Brial. Tom. XIX.; Hist. de la guerre des Albigeois 
(nebft anderen Denkmalen in der Hist. general de Languedoc. Paris 1740 — 1745. 
Tom. III.); Hist. de la eroisade contre les heretiques Albigeois, écrite en vers 
provengaux, publ. par M. C. Fauriel, Paris 1837. — Sismonde de $is- 
mondi, les croisades contre les Albigeois. Paris 1828, überfegt mit Einleitung. 
Leipz. 1829; Schmid, der Myfticismus des Mittelalterd S. 387 ff.; Schrödh, 
hriftliche Kicchengefchichte. Th. 29. ©. 567—72 u. 618—36; Schmidt, ©efdichte 
von Frankreich. Bd. I. ©. 449 ff.; Schloffer, Weltgefhichte, Bd. VII. ©. 251 ff. 
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Mechabiter, 21234, nad) den LXX "Payupelv (and) Apyuseiv und Alyupen) 
waren nach Jerem. 35, 6. 8. 14. 16. 18, die Kinder Jonadab's, des Sohnes Recheh, 
und wurden von dem Propheten dem ganzen Volke des Reiches Juda als ein Mufter 
des Gehorfams vorgeftellt, womit fie da8 Gebot ihres Vaters Iomadab, keinen Bin 
zu teinfen, fein Haus zu bauen, feinen Saamen zu jäen, feinen Weinberg zu pflangen 
noch zu befigen, und ihr Leben lang in Hütten zu wohnen im Lande, darin fie wall, 
fort und fort erfüllten. Zum Lohne diefes Gehorſams ward ihmen durch Deremiss 
verheißen, daß es Jonadab, dem Sohne Rechab's, nimmer fehlen, allezeit Jemand ver 
den Seinigen vor dem Herrn ftehen fol. Ueber die Gegend, wo fie wohnten, lıfm 
ſich nur Bermuthungen aufftelen. Nach Jeruſalem, wo wir fie Jerem. 35. finde, 
hatten fie fich wohl nur vor den Chaldäern geflüchtet, denn hier konnten fie dem väter 
lichen Gebot nur bei vorlbergehendem Aufenthalt nachkommen; ob jte aber auf ve 
Gebirge Yuda, in der Gegend von Hebron und Bethlehem, wohin die Notiz 1 Chr. 2,55 
die Ablömmlinge von Hamath, des Vaters des Haufes Rechab, weift umd mo wir ie 
Baterftadt Yabez (richtiger Yäbez, vgl. 1 Chron. 4, 9. 10.) zu fuchen hätten, geblice 
oder, worauf 2 Kön. 10, 15. und auch jenes Zurückweichen nach Jeruſalem vor de 
heranziehenden Chaldäern weift, ſich fpäter im einer Nomadengegend des Nordens ve 
Dftens von Canaan aufzuhalten pflegten, ift nicht mehr zu enticheiden. Wahriden: 
licher läßt fich das Zeitalter jenes Jonadab, des Sohnes Rechab, beftimmen, foren 
2Kön. 10, 15. 23. ein Yonadab, der Sohn Rechab, dem von Elifa zum König übe 
Iſrael gefalbten Jehu beifteht in der Ausrottung des Baalsdienftes, und dieſe Zeit mt 
der Angabe in 1 Chron. 2, 55. ſich vereinigen läßt, wo „die Freundſchaften zu Jul 
die Keniter, die da gelommen find ven Hamath des Baterd Beth-Rechab“, umgeötr 
gleichzeitig erwähnt werden mit den Nachkommen David's bis auf die babyloniſche & 
fangenfchaft herab. Diefe Zufammenftellung in 1 Ehron. 2 u. 3., wie die Gemeir 
[haft Yonadab’8 mit Jehu in 2Fön. 10. zeigt auch, welch' ein vornehmes Cell 
in Iſrael fie waren, obwohl fie urſprünglich Keniter waren; vielleicht datirte aber m 
rade daher auch ihr hohes Unfehen, weil Moſe's Schwager ein Keniter geweſen m 
in die Gemeinschaft Iſrael's eingetreten war. in ähnliches Herkommen wie nah ve 
fem Gebot Jonadab's erwähnt Winer (Art. R. im bibl. RWBuch) aus Diodor. Ne 
19, 94. von den nomad. Nabathäern: „Nonog 2oriv wuroic, wre alror one 
urte qurecer undev Quror xapnopbpor, ufre olvıw yorosu, ufre olxiar warm 
orsvdltır.” Bf. Vreſſel. 

Mechtfertigung. Die Yehre von der Nedtfertigung, und zwar aus dem Glarde 
und allein aus dem Glauben, ift diejenige, in welcher die Reformation des 16. Jalt 
hunderts, vornehmlich die deutfch-Lutheriiche, ihren Mittelpunkt, ihr edelftes Kleinod, im 
eigentliche Subftanz erkannte. Sie hieß der artieulus stantis et endentis eocleis, 
das, womit die evangelifche, aufs Evangelium gegrimdete Chriftenheit fteht und el: 
was einer der treneften Bekenner des Evangeliums unter dem deutfchen Fürſten dam 
zu erfennen gab, daß er feinen zu einer Beſprechung mit den Gegnern abreiſende 
Theologen das vor Allem and Herz legte, daß fie doc nur das MWörtlein solä (eb 
fide justificari hominem) wieder mit nach Haufe bringen follten. Daß auf diefe Fehr 
die heftigften und fcharffinnigften Angriffe der Gegner ficd gerichtet umd mod; imme 
richten, das kann nur natürlich gefunden werden. Eben fo, daft negenitber diefen An 
griffen nicht nur eine räftige Vertheidigung, fondern auch eine feine und immer fewert 
Durchbildung diefer Lehre zu Stande gefommen, und daß es dabei an mandjerli Ti: 
ferenzen, an verfchiedenen Weifen der Faſſung diefer Pehre nicht gefehlt hatte, inden 
man theils den Widerſachern mit frenger Confequenz entgegentrat und den in die 
Lehre ausgeſprochenen Gegenfag gegen ihren antievangelifcyen Irrtum recht ſcharf am 
zuzeigen befliffen war, theil® die ſchwachen, oder fcheinbar und vermeintlich fchmadr" 
Seiten derjelben durch eine mehr oder weniger den Gegnern ſich anmähernde Modif 
fation zu decken fuchte, oder auch, ohne ſolche Abzweckung und Rücſicht, von einem an 


Rechtfertigung 583 
deren Standpunkte aus zu einer Mobififation in der Stellung und Faſſung diefer Lehre 
gelangte. — Bon der reformatorifhen Zeit aber, in welcher die auf die Zueignung des 
in Chrifto begründeten und durch ihm vermittelten Heils ſich beziehenden Dogmen, und 
damit die Lehre von der Rechtfertigung, zuerft zu kirchlicher Durcharbeitung gefommen 
find, werden wir einerfeitS rückwärts gehen müſſen auf den Schriftgrund der Nedhtfer- 
tigungslehre und auf die Art umd Weiſe, wie in der nachapoftolifchen und borreforma- 
torifchen Zeit diefelbe aufgefaßt werden; andererjeitd vorwärts auf die bis im die neuefte 
Zeit herein ſich offenbarende Beftrebung, ins Klare darüber zu fommen, und die ſich 
darbietenden Probleme zu löfen, worauf wir zulegt das Refultat aus Allem zu ziehen 
verſuchen. 

Gehen wir von der ſprachlichen und exegetiſchen Seite aus, ſo iſt das 
deutſche „rechtfertigen“ — als gerecht hinſtellen, als entſprechend den Anforde 
rungen, die an einen gemacht werden können, oder als ſchuldlos in Bezug auf erho— 
benen Verdacht oder Anklage wegen Pflichtverſäumniß oder Unangemeſſenheit zu der 
vorliegenden Norm des Handelns u. ſ. w. darthun, zu erklären. Bei dem griechiſchen 
Öıxaroür aber erſcheint der Hajfifche und der bibliſche Sprachgebrauch in einem merk. 
würdigen Gegenſatz, indem es dort die Reaction des verlegten Rechts gegen den Bers 
legenden bezeichnet, einen gerecht machen, in jofern man die Rechtsverletzung von feiner 
Seite aufhebt durch jeine Verurtheilung — richten, beftrafen, züchtigen (bei Herodot, 
Thucyd., Blato); wogegen es im diefem das gerade Gegentheil des xuruxpivew ift: freis 
fprechen von Schuld, für gerecht erklären, als gerecht anerkennen, fey es nun, daß der 
Gegenftand oder die Perfon an fid tadellos, der Norm gemäß, der Pflicht oder ſich 
felbft tren ift, und von ungerechter Anklage gereinigt wird, wie das in den altteftament» 
lihen Stellen das Gewöhnliche ift, wo das „Gerechtmachen“ einer Perſon im Grunde 
nichts Anderes ift, als ihr zw ihrem echte heifen oder ihr Recht anerfennen, den 
Schein oder Verdacht des unrechten Berhaltens von ihr wegnehmen u. dgl., wo bar dem 
dur vor aoefßn, ald etwas Ungebührlichem, gewarnt und wo das dxuwgira vor 
Gott allen Lebenden abgefprochen wird (vgl. Offb. 25, 1. Pf. 50, 5. 143, 2.); oder 
daß der am fich ungerechte, dem göttlichen Willen oder echte nicht entjprechende, der 
Berurtheilung verfallene, durd; einen Gnadenalt, underdientermaßen, umfonft oder ges 
ſchenksweiſe, ſo daß der Grund davon nicht in ihm felbft, dem von Rechtswegen das 
Gegentheil zulommen würde, fondern außer ihm, in der von feinem Verhalten umd 
feiner Beſchaffenheit abfehenden göttlichen Güte liegt, von Schuld losgefproden, als 
unfchuldig, al® dem göttlichen Anſpruch genügend, fomit als berechtigt zu dem, mas 
einem folchen mad; göttlicher Reichsordnung zutommt, erklärt und behandelt wird; wie 
das im der neuteftamentlichen Gnadenökonomie, deren Bollziehung an dem Einzelnen , 
eben hierim beruht und hiermit beginnt, fich findet. — Damit fommen wir nun auf bie 
Rechtfertigung in dem Sinne, in welchem die Kechtfertigungslehre davon handelt. 
Der eigentliche Sig diefes Gebrauchs find die paulinifchen Briefe und die Schriften 
des Pauliners Lukas. Während fonft in den Evangelien, bei Matthäus und Lulas, 
noch der altteftamentliche Gebrauch herricht (Matth. 11, 19. 12, 37. Luk. 7, 29. 10, 
29. 16, 15.), tritt zuerſt Luk. 18, 14. in der Erzählung von dem buffertigen Zöllner 
der Ausdrud dedıxamıdvog in Bezug auf einen von Gott als gerecht angenommenen 
Sünder ums entgegen; fodann, als im Gegenfat gegen die gefetliche Ordnung, mit der 
näheren Beftimmung, daß dies in Ehrifto begründet fey, und in unmittelbarer Anjchlie- 
kung daran, daß die Verkündigung der Vergebung der Sünden durch Ehriftum vermit- 
telt ſey, und daß Jeder, der glaubt, deffen theilhaftig werde, in der paulinifchen Rede 
Apg. 13, 39. (vgl. ®. 38). Was hier kurz angedeutet ift, findet fic in den paulini— 
hen Sendfhhreiben befonder® an die Römer und Galater ausgeführt, und zwar fo, 
daß einestheil® der objektive Grumd, andererfeits die fubjeftive Bedingung oder Bermit- 
telung hervorgehoben, aber auch das dıxwoündta: jelbft mit feinem Gegenftand näher 
erflärt wird. 
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Nachdem im Brief an die Romer die geſetzliche Inſtitution mit dem im ihren Be 
reich fallenden Werten als etwas hingeftellt worden, woraus das dixmumüoda: feine 
wegs hervorgehen möge, da diefelbe nur dazu diene, die Erfenntniß der Sünde zu ver: 
mitten (3, 20. vergl. 7, 7. ff.), fo wird hingewieſen auf die Offenbarung eine 
Gerechtigkeit Gottes, mit welcher das Geſetz nichts zu thun habe, welche aber ton 
dem Gefeg und den Propheten bezeugt werde, einer Gerechtigkeit, welche vermittelt ie 
durch Glauben an Jeſum Chriftum und auf alle Glaubenden ſich beziehe umd erſtreck 
und dieſe Gerechtigkeit wird dahin erklärt, daß die in ihrer Gefanmtheit, in den Jude 
wie in den Heiden, filndige und vor Gott berfchuldete Menjchheit gerechtfertigt tere 
umfonft, durd; feine Gnade, vermittelft der Erlöfung, die in Jeſu Chrifto ift, dus 
deffen fühnendes Blutvergießen Gott das erzielt habe, daß fein erechtjeyu und fen 
dıxuoör rövr dx nlorewg ’Inooö (Tor nıorevorru) in feinem Widerfpruch erjcheine. Rıi 
dem fo das dıxmonodu: mlorsı ürdomnor feftgeftellt worden (Kap. 3.), jo mm 
nun (Kap. 4.) weiter ins Picht gefegt, daß dies der altteftamentl. Offenbarung Gott 
vielmehr gemäß, als im Widerftreit damit fey; umd hierbei fommen mun aud die = 
Frage ftehenden Begriffe zu näherer Beftimmung. Als Objekt der duxadmarz wird uf 
geführt der muorevwr, welcher nicht vermöge gewiffer Yeiftungen oder auf dem Ber 
der Eoya, als Zoyadöserog, alfo nicht zur’ opeiimuu, dazu gelangt, fondern xara yap, 
indem er, auf alle verdienftliche Leiftungen verzichtend, fein Vertrauen fegt auf den, ke 
den aoeßng gerecht macht (rechtfertigt), welcher ja vielmehr das Gegentheil zu ermarta 
hätte. Diefes dıxaoor aber wird erflärt ald Aoyileodu dixwoodrny, und in fol 
nicht &oya in Betracht kommen, fondern allein die iorıg, jo wird, gemäß der altes; 
mentlichen Stelle, welche ausfagt, daß dem Abraham fein muorereur ro Fem als Omi 
tigkeit angerechnet worden, die w/orıs ald dasjenige bezeichnet, was einem folden „i- 
yılerar lg Öwoadvnv”, und dem wird weiterhin gleichgefegt das ayeInoe ai an- 
ia, Inexalögiroav ai auapria und das od AoyiLeoduı üuapriar (4, 1—8.), fo Ni 
erhellt, wie da8 dixmoür negativ ift: das nicht in Rechnung bringen der Sünden 
ſchuld, alſo losſprechen davon, pofitiv da8 Jurechnen der duxwmovrn oder der mio 
als dixuwovvn. Die niorıg felbft aber wird zunächſt in Bezug auf Abraham be 
fchrieben als ein Hinwegfehen von der menfchlichen Ohnmacht auf die göttliche Mast: 
daß Gott, was er verheißen hat, aud) im Stande ift, zu thun, und alſo Gott die Chr 
geben. Wenn aber hier zur Hervorhebung der wejentlichen Identität zwiſchen Abe 
ham, als dem Bater der Gläubigen, und feinen geiftlichen Kindern im Bezug auf de 
dixawFHira dieſes als Zurechnung des Glaubens zur Gerechtigkeit dargeftellt um da 
Glaube felbft in feiner Beziehung zur belebenden göttlichen Macht (vergl. B. 24. = 
Betracht gezogen wird, fo wird dagegen fonft durchaus die Sache jo gefaht, daß zu 
fieht, wie in der nenteftamentlichen Defonomie der Glaube ald Glaube an Ehriftun 
das ift, was zur Gerechtigkeit gerechnet wird, uud zwar fo, daß das die Rechtfertigem 
Begrimdende eigentlich Chriftus ift, Gal. 2, 16. vgl. 17. (dxumdäru dv Apıom), 
der Sohn Gottes, der mich geliebt und ſich felbft für mich gegeben hat (B. 29. ven! 
3, 13 f.). Beides wird zufammengefaßt, indem die Gotteskindfchaft, welche das de 
xwuododreı mit ſich bringt, befchrieben wird als vermittelt durch den Glauben und dem 
hend in Chrifto, den die Gläubigen in der Taufe angezogen (Gal. 3, 26 f.) — & 
neues Moment, die göttlic) geordnete Taufhandlung, als dasjenige, wodurd ein Melt 
in die Gemeinfchaft mit Chrifto, und zwar in Bezug auf feinen das Sündenband B- 
jenden Tod, wie in Bezug auf feine das neue Reben der Gerechtigkeit im ſich ſchliehende 
Auferftehung eingeführt wird (vgl. Röm. 6, 2 ff. Kol. 2, 11 f. umd das Äoürger au- 
Jıyyereolag Tit. 3, 5.). Demnach jagt der Apoftel von Chrifto, er fe uns bon Ost 
her (ano #00) geworden dixwwoven (1 Kor. 1, 30.), umd Gott habe ihn, der ten 
Sünde nichts wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß wir erden „Aeccuccir 
Food dr aurn” 2 Kor. 5, 21.). — Alſo in der Gemeinſchaft Chrifti, des für und ge 
ftorbenen und auferftandenen, jo daß mir felbft als mitgeftorben und mitauferftanden 
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gelten (vgl. 2 Kor. 5, 14. Röm. 6, 11. Kol. 3, 11 ff.), oder des um unferer Sünden 
willen dahingegebenen und um unferer dexaiwoıg willen auferwedten, — in diefer Ge— 
meinfchaft, in welche wir durch die Taufe aufgenommen worden oder im Namen des 
Herrn Jeſu (1 Kor. 6, 11.) find wir gerecht gemacht, und demnach gerecht aus Gott 
(dx Feoö, Phil. 3, 9.). Und dieß ift umfererjeitS vermittelt durch die uiorıs ’Inoov 
oder eig Xuordv. — Der göttliche Alt der dixuiwaıg aber geht zurüd auf die göttliche 
ne6Feoıg, welde in der Berufung fund geworden, fchließt ſich alfo zunächſt an die Be- 
rufung an (Röm. 8, 30. vgl. 28 f.), umd fchließt alle irgend woher ſich erhebende 
Anklage und Berurtheilung fchledhthin aus (B. 32. 33 f.). Das, was durch fie gefegt 
wird, ift die dxwoourn Feoo (Möm. 1, 17. 3, 21.), wodurch zunächſt nicht das dı- 
x010v eva napa ro Fe, fondern der Urfprung diefer deıxamovrn — als eines gött- 
lichen Werkes oder einer göttlichen Gabe (Röm. 5, 17.) angezeigt wird. 

Bon diefer Rechtfertigung, welche den Eintritt im’s Heil oder den Beginn 
der Heilsgemeinfchaft, der fubjektiven Verwirklichung oder Zueignung der Erlöfung be- 
zeichnet, ift aber zu unterfcheiden derjenige Rechtfertigungsalt, welcher den Abſchluß 
des ganzen Heilswerkes bildet und welcher Gegenftand der chriftlichen Hoffnung ift (Gal. 
5, 5.), die Gerechtſprechung der in den Onadenftand ingegangenen am Tage des 
Herrn, wie auch ihre Geltung als Gerechte während ihres irdifchen Lebens. Auf diefen 
Zeitpunkt geht das dıxaumwsIroorru Röm. 2,13. vgl.2,16., und hierher gehört 1 Kor, 
4, 5. 2Kor. 5, 10. — Hier fommt nun die Bethätigumg oder Bewährung des Glan, 
bens in Liebe und Treue, hier kommen die Zoya in Betracht (vergl. die angef. Stellen 
und Matth. 25, 32. 40. Ioh 5, 29. Gal. 5, 6. 1 Kor. 7, 19.). Und hierin liegt 
auch die einfachfte Löſung des fcheinbaren Widerſpruchs zwifchen Paulus und Jakobus 
(2, 14 ff.), in fofern Jakobus nicht den Eintritt in dem Önadenftand, wie Paulus 
(Röm. 3. 4. Cal. 3.) im Auge hat, fondern das Verhalten des in denſelben eingetre- 
tenen und das dadurch bedingte Urtheil Gottes über ihn (vgl. Huther z. d. St. und 
den Art. „Jakobus“ Bd. VI. ©. 417), fo daß nur der Sprachgebrauch verfchieden ift, 
indem Jakobus das, was Paulus gewöhnlich durd; owLeodu u. dergl. ansdrüdt, mit 
demfelben Ausdrud bezeichnet, welchen Paulus in der Regel für den Beginn des Öna- 
denftandes gebraucht. 

Wenden wir uns nun zu der nachapoftolifchen Auffaffung diefes Punktes, fo wird 
zwar bei den griechifchen Auslegern das dxuoov fortwährend durch dixuo» anopalver 
u. dergl. erflärt, fo daß der meuteftamentliche Sprachgebraud in feiner Wahrheit er- 
fannt wird, aber jene Unterfcheidung der Geredhtfprehung, als Orundlage des Gnaden- 
ftandes und ala Abſchluß deffelben, wird nicht gehörig feftgehalten, und in der abend» 
ländifchen (latein.) Kirche wird auch das justificare bald in einem weiteren Sinne ge- 
nommen, jo daß es mit der Imputation aud die Infuſion in ſich begreift, alfo die 
justitia, welche in diefem Alte zugetheilt wird, al8 imputata und infusa oder inhae- 
rens betrachtet wird. Den Borgang für die nachfolgende Zeit des Mittelalter und die 
in dieſer Darftellungsmeife beharrende römiſch- tridentinifche Kirche bildet Auguftinus, 
wenn er fagt: Justificat impium Deus, non solum dimittendo, quae mala fecit, sed 
etiam donando caritatem, quae declinat a malo et facit bonum per spiritum 
sanctum, und: Gratia Dei justificatur impius, i. e. ex impio fit justus. (Opus 
imperf. c. Jul. 2, 168. De grat. et lib. arb. c. b.). So beginnt jenes Ineinander- 
fließen der Rechtfertigung und Heiligung, welches durch die fcholaftifche wie die myiſtiſche 
Lehrweiſe ſich hindurchzieht umd auch von den Vorläufern der Reformation nicht über- 
wunden wird. Um fo entfchiedener aber macht der urſprünglich biblifche Begriff und 
die daraus ſich ergebende Unterfcheidung beider Momente in der reformatorifchen Theo: 
logie felbft fich geltend. Diefe fcheidet fi aber von den herkömmlichen und im ber 
römiſchen Kirchenlehre feftgehaltenen Beſtimmungen einerſeits durch diefe Unterfcheidung, 
indem fie die Rechtfertigung als göttlichen Gnadenakt beftimmt, die den Sünder um 
Chriſti willen, durch Zurechnung feiner Gerechtigkeit, feines Verdienftes für gerecht er- 


586 Rechtfertigung 


klärt oder annimmt, obwohl er es noch nicht am ſich ſelbſt iſt, wie es im der Apoloen 
ansgedrüdt ift: „Justificare forensi consuetudine significat reum absolvere et pr- 
nuntiare justum, sed propter alienam justitiam, scilicet Christi, quae communi- 
catur nobis per fidem”, andererſeits durch die Feſtſtellung der diefe göttliche Mittheikum 
perntittelnden fides al® einer Neceptivität, fo daß das einfache Verhältniß des göttlichen 
Gebens umd menfchlichen Nehmens eimteitt, dev Menſch nur empfängt, micht gibt, me 
gegen in der römischen Yehre der die NRecdhtfertigumg vermittelnde Glaube die Ades for- 
mata ift, d. h. der Glaube, der nicht eim bloßes Fürtwahrhalten der Dogmen ift, im: 
dern durch die Piebe beftimmt, befeelt, jo daß die Liebe im Glauben, diefe Activität ix 
Verhältniß zu Gott, eigentlic; dasjenige ift, wodurd oder weshalb der Menſch geredt 
fertigt wird, oder wodurch der Menſch diefer ſowohl vergebenden als heiligenden Omi 
fich würdig madıt. Demm obwohl dieje fides formata in göttlicher Gnadenwirkung be 
ruht, fo ift doch eine menfchliche Mitwirkung dabei, das Yieben ift eim Alt des fram 
Willens und hat infofern etwas Berdienftliches. - Die evangeliſche Hechtfertigungsice 
aber, welche ihre Wurzel hat in der Erkenntniß der Sünde als einer den Zorn Cat 
herbeiziehenden Schuld, die den Menfchen unfähig macht zu irgend eimer wahrhaft gun 
Regung, alfo auch gewiß zu dem, was alles Guten Wurzel und Inbegriff ift, zur fi 
zu Gott, kann eine folche Regung, eine freie Liebesbewegung des menſchlichen Heat 
zu Gott hin, nur anerkennen al® Folge einer freien Yiebesbewegung Gottes, monit a 
dent Menjchen entgegenfommt, die Schuld aufhebend umd ihm in Huld ſich zuwenden 
Und das ift eben die rechtfertigende Thätigkeit Gottes, welche beim Menſchen mid 
dorausfest, als Erfenntnig der Sünde und Erfchrodenfeyn im Gewiſſen, eine Birtım 
nöttlicher Gnade oder des göttlichen Geiftes, vermittelft des Wortes Gottes, ale te 
die Heiligkeit Gottes umd den Widerfprud; feines inneren und äußeren Berbalteni u 
derfelben dem Menfchen zum Bewußtſeyn bringenden, vorhaltenden und fühlbar machente 
Gefeges. Wo diefer MWiderfpruch und damit der Zorn Gottes und die eigene Berdumm 
lichkeit lebendig empfunden wird, da ift eine Empfänglichkeit für die rechtjertinen 
Gnade, da ift ein leeres Gefäß, das zum Erfülltwerden ſich aufſchließt, indem die Die 
barung und Darbietung diefer Gnade Bertrauen wirft, ein vertrauendes Hinnehmen m 
Sichhingeben. Dieß aber ift der Glaube in feiner Vollendung oder im demjenigen Pr 
mente, Worin er zum Abfchluß kommt (fidueia), indem er ausgeht von der burd de 
Evangelium vermittelten, kraft Erleuchtung des heil. Geiſtes erlangten Erkenntniß (m 
titia), einem Haven Bewußtwerden der Gnade in Chrifto als einer den Sündern fd 
darbietenden, Vergebung und Huld verheifenden, und fortjchreitet zu einer Auf 
mung (assensus), darin er mit dem Willen eingeht im diefen Heilsweg, ganz em 
ftanden damit umd, fo zu jagen, froh daran ift; woraus zulegt fich ergibt, daß Mm 
Menfch die fefte Zuverficht faßt, diefe Gnade gehe ihn perfönlih an, Gott je ie 
gnädig und vergebe ihm alle feine Side und nehme ihn als fein liebes Kind an, Ka 
er fortan alles Gute fchenfen wolle bis zur feligen Vollendung in der data, Nun, = 
diefer Gewißheit des Geliebtſeyns von Gott kann erft das Herz im Piebe gegen Ct 
ſich auffchließen (1 oh. 4, 10. 19.), und aljo geht die Heiligung mit allem ga 
Merken aus der Rechtfertigung hervor, als ihre Frucht, die nicht ausbleibt. Alſo wı 
der Glaube wirkfam durch Liebe (Gal. 5, 6.). Im diefer ſchriftmäßigen Unterjheidun 
wird Gott die volle Ehre, daf er rechtfertigt umfonft, vermöge feiner Gnade, ob 
alles Berdienft und alle Würdigfeit des Menſchen; und nur auf diefe Weije hmm 
die Heifigung recht zu Stande, indem der Menſch ganz ans fich, feiner Cigenheit, k 
nem felbft etwas feyn und machen und gelten wollen, herauskommt, und ein rend 
Organ des göttlichen Geiftes wird, der nun das ausgeleerte Selbft mehr umd mehr mi 
nöttlichem Inhalt erfiillt und in allen feinen Kräften und Bewegungen mit dem Sim 
Chrifti durchdringt und dem gleichförmig macht, der ihm Alles ift, auf den der Geredhtie 
tigte fein ganzes Vertrauen jet und defien völliges Eigenthum zu feym er verlangt. — 
Auf diefe Weife führt die Unterfcheibung der Momente zu ihrer wahrhaften Eimigum- 
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Dieß verfennend, hat die römifche Satzung die evangelifche Lehre anathematifirt 
und verwirft fie fortwährend ala eine der Sünde Vorſchub thuende, der Heiligung im 
Wege ftehende; und während fie felbft durch Veräußerlichung und bloßes Nebeneinander 
des Ineinanderſeyenden die Wahrheit verdunfelt, fo vermeint le hier die evangelifche 
Lehre auf dem Wege der BVeräußerlichung und unmwahren Scheidung zu ertappen, weil 
diefelbe die falfche Bermifchung aufgehoben hat. Uebrigens war auf evangelifcher Seite 
immerhin eme Verſuchung zur Beräufßerlihung vorhanden, und wem einerfeitd der 
Glaube mehr als theoretifches Fürwahrhalten gefaßt, andererfeits die Rechtfertigung mit 
Zurüdftellung der Heifiguug betont, und dabei die Zurechnung des Berdienftes Chrifti 
in einer Weife hervorgehoben wurde, daft der lebendine Zufammenhang mit der Berfon 
Ehrifti zurüctrat, jo fonnte leicht die zugerechnete Gerechtigkeit eine fremde bleiben, und 
die fubjektive Verwirklichung der Gerechtigkeit Chrifti oder das Geſtaltgewinnen Chriſti 
in den Gläubigen (die Heiligung) zu einem bloßen Boftulat werden, aljo daß der alte 
Menſch mit feinen fündlichen Lüſten umd Affekten unangefochten blieb und eine faljche 
Beruhigung eintrat. — Soldyer Gefahr aber zu begegnen, war der Geiſt der evange: 
fifchen Kirche von Anfang an beflifien. So trat der zur Berflachung des lutherifchen 
Begriffs ſich nmeigendenden melandhthonifchen Schule Andreas Dfiander entgegen, 
welcher an die Stelle der gerichtlichen Zurechnung eine reale Mittheilung fest, und die 
Gerechtigkeit Chrifti felbft nicht al® erworben, als durch Gehorfam zumwegegefommen, als 
Berdienft, fondern als wejentliche gefaßt wiſſen will. Chriftus ift gerecht, fofern er bie 
tefentliche Gerechtigkeit Gottes felbft ift, und der Menſch wird gerechtfertigt, infofern 
er diefe im Glauben ergreift und damit das göttliche Weſen Chriſti in ſich wohnend 
hat. Als Rebe an Ehriftus, oder indem er Chriftum in fi hat, hat num ber 
Gläubige Gerechtigkeit, umd fo kann ihn Gott für gerecht anfehen. Aber die ethifche 
BVermittelung und die Menjchheit Chriſti kommt hier nicht zu ihrem Rechte, die actuelle 
Bethätigung der Gerechtigkeit erfcheint al8 etwas Gleichgültiges, die menſchliche Natur 
Toll bloß dazır gedient haben, daf Chriftus die Genugthuung für unfere verdiente Strafe 
ein» für allemal darbradıte, was dann rein objektiv und von felbft umfer aller Loslaufen 
wirft. So fteht neben einander eine abftraft juridiſche Zurechnung in Betracht der ne- 
gativen Seite (Straferlaß, Sündenvergebung) und eine myftifche Union im Glauben, 
wodurch das, was die Hauptjache ift, die mejentliche Gerechtigkeit zu Stande kommt. 
Die Concordienformel ftellt hiegegen, wie gegen die entgegengefegte Stancaride Ein— 
feitigfeit, welche da8 Mittleramt ausfchlieflich der menſchlichen Natur Chrifti vindicirte, 
feft, daß Chriftus unfere Gerechtigkeit fey mit feiner ganzen Perſon, als melder er, 
wahrer Gott und Menſch, uns von unferen Sünden durch feinen vollfommenen Ge: 
horſam erlöft, gerecht und ſelig gemacht hat, daß aljo die Gerechtigkeit des Glaubens 
fern Bergebung der Sünden, Verſöhnung mit Gott, daß wir zu Kindern Gottes anfge- 
nommen erden um des eininen Gehorſams Chrifti willen, der allein durd, den Glauben 
aus lauter Gnaden allen Redtgläubigen zur Gerechtigkeit angerechnet, und fie um deß— 
willen bon aller ihrer Ungerechtigkeit abfolvirt werden (vgl. d. Art. „Andr. Dfiander“ 
Br. X. ©. 721 ff. und Dorner’s Entwoidelungsgefchichte der Lehre von der Perſon 
Chrifti. II, 582 ff. Baur, disquis. in A. Osiandri de justif. doetr. 1931. Defi. 
Lehre von der Verſöhnung. S. 316 ff. Deſſ. hriftl. Yehre don der Dreieinigfeit x. 
III, 247 ff. — Wilken, Oſiander's Peben, Pehre u. Schriften. 1844. ꝛc.). — Ber: 
wandt mit DOfiander ift Schwenkfeld, dem aber Chrifti wefentliche Gerechtigkeit in 
Ehrifti Einheit und Ganzheit ift, micht in der göttlichen Natur für fi (vgl. Dorner 
II, 625). 

Bon einem amderen Standpunfte ans erhebt fich eine Differenz zwiſchen ber 
Iutherifhen und reformirten Auffaſſung der Wechtfertigungslehre. Zwar der 
Begriff der Mechtfertigung ift auf beiden Seiten derjelbe, und die Gnade im ihrer 
Bermittelung durch Chrifti Verdienft und menfchlicherfeits der Glaube, jene ale 
der ausſchließliche objektive, diefer als der ausfchließliche fubjeltive Grund der Hecht: 
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fertigung, wird beiderfeit8 der römifchen Lehre gegenüber feftgehalten, fo daß die a- 
wöhnliche Anſicht eine völlige Harmonie in diefem Punkte zu finden meinte, bis neun. 
dings vornehmlich Schnedenburger in feiner vergleichenden Darftellung des luther 
[chen umd reformirten Lehrbegriffs (II, 1— 101) den Unterfchied mit ausgezeichneten 
Scharffinn ins Licht gefegt hat. Derfelbe befteht im der verfchiedenen Stellung de 
Momente des Proceſſes der Heildaneignung, woraus auch ein Unterfchied im der Be 
deutung des Nechtfertigungsaftes ſich ergibt, umd fteht im Zufammenhange theils mi 
einer Berfchiedenheit in der Betrachtungsweije des natürlichen Zuftandes des Menihe, 
theil8 mit der prädeftinatianifchen Differenz. Die reformirte Theologie betrachtet da 
natitrlichen Zuftand des gefallenen Menfchen vorzugsmweife aus dem efichtspuntie de 
Elends und Mangels, und demmach die Erlöfung als Aufhebung deffelben durd Mi 
theilung eines pofitiven Guts. Im Proceß der Wiederherftellung des fündigen Suhjch 
aber ift ihr das allwirkſame Princip, von dem fie ausgeht, die göttliche Ermik 
lung. Dieje gibt fi fund in der Berufung, welche als eine wirkſame fi bei 
tigt durch die Erwedung des Glaubens in dem zum Gefühl feines Elends und fein 
Heilsbedürftigkeit gebrachten und dadurd, vom Vater zum Sohne gezogenen Sünder; mi 
dem durch die Gnade gewirkten Glauben aber ergreift diefer Chriftum alfo, daß er nm mt 
ihm vereinigt, fomit in Chriſto ift, und damit in da® neue Peben eingetreten, ein ne 
Menfc, nad) Gott gefchaffen, &» dıxwoorrn xal öowınrı rig ahmFelag (Eph.4,21.. 
Hier num tritt die Rechtfertigung ein als ein dem Gläubigen ſich innerlich kundgebende 
Urtheil der Gerechtfprechung, welches aber ein Urtheil secundum veritatem if, hd 
der Gläubige, obwohl noch im Werden, alfo noch unvollendet, noch nicht duchgeikt 
in der Heiligung, noch mit viel Mangel und fündigen Gebrechen behaftet, dod ul = 
Ehrifto jeyend, ald mit dem Heiligen und Gerechten vereinigt, Principiell gereht m 
heilig ift, die unfehlbar zum Ziele führende Kraft der Heiligung im ſich trägt, fo ii 
man, da für die ewige Anſchauung Gottes die Zeit des Werdens nicht im Beirat 
kommt, auch fagen ann, die Gerechtigkeit Gottes bringe e8 mit ſich, daß er einen jolde 
als gerecht annehme, obwohl dieß infofern auch wieder Gnade ift, als ja das Cum 
im der Wahl der Gnade beruht und don vornherein durch die Wirkung der Omde x 
Stande fommt. Die innere Gewißheit des Geredhtfertigtfeyns aber beruht in der de 
währung des Glaubens durch die Frucht der Gerechtigkeit, durch ein gottgefälliges de 
halten, — Anders ftellt ſich die Sache in der lutheriſchen Fehrform. Nach ür # 
die Rechtfertigung des Siünders das Erfte, wovon alles Andere ausgeht, das Pımd 
des ganzen Heilszuftandes, des ganzen neuen Lebens der Menſchen. Sie ift, actit be 
trachtet, ein immanenter göttlicher Aft, ein in der Genugthuumg Chrifti für die Sine 
beruhendes Urtheil, in welchem Gott bei ſich felbft den zerfnivfchten, zum Gefühl jan 
Schuld gelommenen und darüber in feinem Gewiſſen erfchrodenen und nad) dem Berfüee 
fich ausftredenden Sünder un Chrifti willen gerecht fpricht, ihn aus feinem Gdul- 
zuftand herausnimmt umd in das Kindfchaftsverhäftniß aufnimmt, alſo daß er gel 
und angenehm ift in dem Sohne. Diefes göttliche Urtheil vollzieht fic durch die & 
framente, zunächft durch die Taufe und durch die Predigt des Evangeliums, dadwt 
der heil. Geift den Glauben wirft, welcher die ſich darbietende, fündenvergebende Ont 
vertrauend ergreift und ſich zueignet. Hier ift das göttliche Urtheil der Rechtfertigen 
die fchöpferifche Macht, welche, dem Subjekte ſich offenbarend und inmerlic, bezeugen, 
den Glauben, dadurch er Chrifti und feines Verdienftes theilhaftig wird, im die mil 
liche Gemeinfchaft und Pebenseinheit mit Chrifto eintritt, erzeugt, und damit dad nat 
Peben der ottesfindfchaft, die ganze Erneuerung der Heiligung bis zur Bollendun 
In fofern wird fie auch der regeneratio gleichgefegt oder geradezu fo beftimmt. & 
ift alfo die Redtfertigung aktiv das Urtheil, welches in Gott über den bußfertige 
Sünder ergeht, als Beziehung der allgemeinen Erlöfung oder BVerfühnung auf die 
Subjekt, paffiv das Eingeführtiwerden in das Verhältniß eines Gerechten durch imer 
Bezeugung jenes Urtheils, indem der Menſch vermittelft des Worts und der Sahı 
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mente vom heil. Geiſt der Vergebung der Sünden und der Gotteskindſchaft verſichert 
wird, wodurch er mit Gott in Chriſto ſo vereinigt wird, daß es nun heißt: Ich lebe, 
aber nicht mehr ich, Chriſtus lebet in mir ꝛc. (Gal. 2, 20.). Uebrigens wird die 
Rechtfertigung keineswegs, wie die kraft der abſoluten Erwählung und der dieſelbe offenba— 
renden Berufung, dem durch dieſe gewirlten und die Vereinigung mit Chriſto mit ſich 
führenden Glauben zugetheilte Gerechtigleit, als eine unwandelbar beſtehende angeſehen; 
nach lutheriſcher Betrachtungsweiſe kann ein Herausfallen aus dieſem Stande der Ge— 
rechtigkeit durch Mächtigwerden der Sünde erfolgen, und zwar ſo, daß die altive wie 
paſſive Rechtfertigung hierdurch aufgehoben (ſuspendirt) wird. Mit dem Wiedereintritt 
wahrer Bußfertigkeit lommt aber auch die Rechtfertigung wieder zu Stande. 

Hier fommt die Differenz in der Erwählungslehre wieder zum Vorſchein. Diefe 
ift reformirterfeits das alles Beftimmende; die göttliche Erwählung entfpricht hier ge- 
wiffermaßen der aftiven immanenten Rechtfertigung. Aber während jene ein ſchlechthin 
überzeitlicher und fchlechthin wirlſamer Akt ift, der ein ungerftörbare® neues Leben be- 
begründet, fo tritt mit diefer Gott in die Zeit ein, und wendet fidh mit dem Gnaden— 
mitteln an den Willen des Menfchen und bezeugt ſich ihm, in fofern er ſich zur heils- 
begierigen Annahme beftimmen läßt, ald dem Gläubigen, gewährt ihm aber freien Spiel« 
raum, fo daß er fich von der empfangenen Gnade auch wieder abwenden kann; und 
wenn folches gefchehen, verfchließt er ihm den Weg zur Rückkehr nicht, fondern wirft 
auf neue Buße hin und wendet ihm dann neue Rechtfertigungsgnade zu. — Ob diefe 
Wiederholung eine Grenze habe auch innerhalb des gegenwärtigen Lebens oder nicht, 
das ift eine andere Frage, die hier nicht zu beantworten ift. 

Es ift nun nicht zu leugnen, daß die lutherifche Lehrweife an formeller Bollen- 
dung der reformirten nachſteht. Denn im diefer ift e8 ein vom göttlichen Erwählungsakte 
ausgehender, Schritt für Schritt ficher zum Ziele führender Proceß, in welchem Gott 
oder der göttliche Alt in feiner Abfolutheit und UWeberzeitlichkeit bleibt, und alles etwaige 
Schwanken und Straudeln auf menſchlicher Seite ift ein denfelben unberührt laſſendes 
Zeitliches; wozu fommt, daß die Rechtfertigung, obwohl ein Gnadenakt, doch allen Schein 
des Willtürlichen, des Gereihtipredyens ohne Grund auf Seiten des Menfdyen verliert, 
und als ein der wefentlichen Wahrheit entſprechendes Urtheil erfcheint; wogegen auf 
[utherifcher Seite in diefen Beziehungen fcheinbar ein Mangel ſich darftellt und ſowohl 
die Idee Gottes alterirt, als aud) die ſchlimme praftifche Confequenz der Peichtfertig- 
feit in Bezug auf den Rüdfall bei der eröffneten Ausficht auf Wiederholung der 
Rechtfertigung nahe gelegt if. Hieraus und aus der Thatſache vielfachen Mißbrauchs 
und oberflächlicher theoretifcher und praftifcer Auffaffung, namentlich in Folge über- 
handnehmenden Gewichtlegens auf eine äufßerliche Rechtgläubigkeit mit Zurücdftellung der 
Heiligung ift es wohl zu begreifen, daß im lutherifchen Gebiet von der pietiftifchen 
Bewegung an bi8 in die neuefte Zeit eine flarfe Hinneigung zur reformirten Auffaf- 
fungsweife ſich fund gibt, jo daß theil® mancherlei Annäherung daran, theil® eine we- 
fentlid) damit zufanmenfallende Darftellungsweife zum Vorjchein fommt. So bei Seiler, 
Steudel, Nigih, von Hofmann, Philippi, Dorner, Scöberlein u. U. (j. Schneden- 
burger II, 40 ff. 57 fi). — Aber es fragt fi), ob der Mißbrauch nicht accidentell 
ift, und eben fo gut bei der veformirten Lehrmeife, bei der fchlechthinigen Zuverſicht 
des Erwähltſeyns und einer leicht möglichen Selbfttäufhuug in Betreff der Kennzeichen 
des wahren Glaubens ftattfindet, als bei der Iutherifchen, der die Kechtfertigung etwas 
Zeitliches und Wiederholbares ift, fo jedod), daß bei jedem Küdfall die Gefahr der 
Nichtverwirklichung jener Wiederholung eintritt. Was aber die Alteration der Gottes- 
idee betrifft, jo fragt ſich's, ob die dee des Iebendigen und perjönlichen Gottes in 
ihrer vollen Wahrheit nicht vielmehr bei der Iutherifchen Lehrweife zu ihrer rechten 
Geltung fommt. Im jener fommt der Menſch in feiner freien Selbftbeftimmmug, in 
feiner gottebenbildlichen Perfönlichkeit zu feinem vollen Rechte, und eben damit die ur- 
bildliche göttliche Perfönlichkeit; und der Gott, der nicht in reiner Ueberzeitlichfeit und 
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abfolut beftimmender Wirkjamkeit fein Werk vollführt, jonder in die zeitliche Betoegum 
eingeht und dem Bußfertigen ſich zuwendet, von dem Rückfälligen ſich abfehrt und der 
Wiederfehrenden die Guadenhand, mit der er ihm auf verborgene Weiſe ſchon gen 
hat, auf's Neue reicht, das ift der im Schriftwort, der in Chrifto ſich offenbar 
Gott; die abfolute Erwählung aber jo zum Principe machen, wie die reformirte Lehn 
thut, das heißt den freien lebendigen Wechfelverfehr zwiſchen Gott und feiner ebenbil 
lichen Greatur aufheben; und diefe Yehrmweife ift auch dem zeitlichen Leben und Bewvuir 
jeyn des Chriften nicht jo gemäß, wie eine zeitliche Rechtfertigung, deren er im Glaube 
vom Gott aus gewiß wird, welde Gewißheit jedoch erft mit der eingetretenen per«- 
verentia finalis zur vollen Gewißheit des etvigen Erwähltfegns zur Seligkeit wirt. — 
Daß aber die Rechtfertigung der Wahrheit gemäß ſey, das gilt auch bei diejer eh. 
weiſe. Die Wahrheit muß ja nicht ein fchon Vollzogenes ſeyn; Wahrheit ift vor &x 
auch was er durch die fchöpferifche Kraft der Rechtfertigung herbeifüchrt, und es beiai 
feiner ſchon vollbrachten unio mystica mit Chriftns durd; den Glauben, um von Ci 
gerecht gejprochen werden zu fünmen; dazu bedarf es nur des buffertigen Sichausftrediai 
nad; Chriftus, in welchen der vom Vater zum Sohne Gezogene felbft nichts mehr ia 
und gelten will, aus ſich felber und jeinen Eigenen (Kraft, Tugend :c.) herand, m 
in Chriftum eingehen will, nur in Ihm vor Gott etwas gelten will, dieſer me: 
fifchen Union, in der allerdings der Glaube ſchon eingewvidelt ift, welcher ſodann kurt 
die innerlich bezeugte Nechtfertigung zur Entfaltung kommt, wodurch jene moralische Une, 
jenes Einsfeynwollen, zu einer myſtiſchen wirklichen Pebenseinheit mit Chrifti wird. Ai 
auch Zul. Köftlin, der Glaube, fein Wefen, Grund und Gegenftand. 1859. ©. 54 


| ling. 

Es möge ums geftattet jeyn, zu dem im vorftchenden Artifel über den Une 
ſchied der lutheriſchen und der reformirten Lehrform Bemerkten folgende Stele ui 
der Concordienformel (Ausgabe von Müller, S. 713. 714) als Ergänzung hinzu 
fügen: „Und jofern ift uns das Geheimniß der Vorſehung (d. h. der Gnadenmall 
in Gottes Wort geoffenbart, und wann wir darbei bleiben und daran halten, jo fi ® 
ein gar nügliche, heilfame, tröftliche Lehre; denn fie beftätiget gar getvaltig den Artıkl 
daß wir ohme alle umfere Werk und Berdienft, lauter aus Gnaden, allein um Chrite 
willen, gerecht und felig werden. Dann vor der Zeit der Welt, ehe wir geweſen im, 
ja ehe der Welt Grund geleget, da wir ja michts Gutes haben thun können, fur m 
nah Gottes Fürjag aus Gnaden in Chrifto zur Seligfeit ermwählet, Kim. ). 
2 Tim. 1. Es werden auch dadurch alle opiniones und irrige Lehre bon den Kräfı 
unferes natürlichen Willens ernieder geleget, weil Gott in feinem Kath vor der ji 
der Welt bedacht und verordnet hat, daß er Alles, was zu unfer Belehrung gets, 
jelbft mit der Kraft feines heil. Geiftes durch's Wort in uns fchaffen und wirken mol 
Es gibt alfo auch diefe Lehre den fchönen, herrlichen Troft, daft Gott eimet je 
Ehriften Belehrung, Gerechtigkeit und Heiligkeit fo hoch ihm angelegen fen laſſen = 
es fo treulic damit gemeinet, daß er, che der Welt Grumd geleget, darüber Kath # 
halten umd im feinem Fürſatz verordnet hat, wie er wich dazu bringen umd darin 
erhalten wolle. Item, daf er meine Geligfeit fo wohl und gewiß habe vermahre 
wollen, weil fie durch Schwachheit und Bosheit umferes Fleiſches aus unferen Hine 
leichtlich könnte verloren, oder durch Liſt und Gewalt des Teufels und der Welt darf 
geriffen und genommen werden, daß er diefelbe in feinem ewigen Fürſatze, welcher mät 
fehlen oder umgeftoßen werden kann, verordnet und im die allmächtige Hand umier! 
Heilandes Jeſu Chrifti, daraus uns Niemand reißen kann, zu beivahren geleget be 
Joh. 10., daher auch Paulus fagt, Roͤm. 8: weil wir nach dem Fürſatz Gottet & 
rufen jeynd, wer will uns denn fcheiden von der Liebe Gottes im Chrifto ?" Hierbe 
müſſen wir daran erinnern, daft man die urſprünglichen und ſiymboliſch- firirten behrde 
ſtimmungen der lutheriſchen Kirche von den fpäteren Eutwicklungen nicht forgfältig gemt 
unterjcjeiden kann, da zwiſchen beiden, wie auch die neuefte Erfahrung lehrt, cin ieh 
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merklicher Unterſchied obwaltet. Wie ſehr die urſprimglichen Lehrbegriffe beider Kirchen 
in der Lehre von der Gnadenwahl ſich berührten, darauf iſt, mit Beziehung auf A. 
Schweizer's proteftantifhe Eentraldogmen, in diefer Encyflopädie jchon an 
mehreren Orten hingetviefen worden (Bd. II. ©. 518, Bd. V. ©. 715, Bd. VIII. 
S. 287. 288). Beſonders aber ift darüber, ſowie über die Rechtfertigungslehre beider 
Lehrbegriffe, zu vergleichen 3. Mitller, die evangelifhe Union. 1854. ©. 230— 233, 
273—287. Bu der oben mitgetheilten Stelle aus der Concordienformel findet fich eine 
treffende Parallele in einer Stelle von Luther's großem Katechismus, angeführt aus 
Müller'8 Ausgabe ©. 504, im 10. Bande diefer Enchflopädie S. 543, wo Luther in 
einer dem reformirten Pehrtypus völlig entfprechenden Weije im Abendmahl das Moment 
des Glanbens hervorhebt, gerade fo wie die Concordienformel in der angeführten Stelle 
die Rechtfertigung an die Gnadenwahl anfnüpft. Die Redaltion. 

Recognitiones Clementis, j. Clemens Komanus. 

Mecolleceten, Recollectionen, von recolligere, Benennung verjchiedener 
Möncscongregationen innerhalb beftimmter Orden; die Benennung will fo viel befagen, 
dat die Mitglieder diefer Orden zur urfprünglicyen Strenge der Ordensregel zurüdne- 
führt werden follen. So entftanden feit den letzten Zeiten des 17. Jahrhunderts in 
Spanien die Recollecten der Auguftiner-Cremiten. Noch jett gibt es deren in Spanien. 
Auch im Orden des heil. franz vd. Aſſiſi (f. d. Art.) gab es Wecollecten beiderlei Ger 
jchledhts, als Abart der Dbjervanten. Auch im Orden von Citeaur hat ed eine Zeit 
lang in Spanien weibliche Recollecten gegeben. 

Reconciliatio, j. Schlüffelgemalt. 

Mector, Titel der anglifanijhen Pfarrer, ſ. Br. I. ©. 332. 

Medemptoriften, j. Liguorianer. 

MHeformationdrecht des Landesherrn, f. Art. „Kirche, Berhältmik zum 
Staat" (Bd. VII. ©. 605). 

Negalie (jus regaliae, regale) und Streit darüber in Franfreid. Die 
ältere kirchliche Geſetzgebung beftinimte, daß die von den Bijchöfen und Kierifern aus 
den firhlichen Einnahmen gemachten Erjparniffe für die Kirche felbft verwendet werden 
jollten, und verboten den Mißbrauch, den Nachlaß des Klerus zu rauben (spolium) 
(f. d. Art. „Spolienreht“). Eben jo wurde verordnet, daß die während der Bacanz 
der bijchöflichen Stelle gezogenen Früchte zu Gunſten der Kirche aufbewahrt würden. 
(Coneil. Chalcedon. a. 451. c. 25. bei Gratian ec. 2. dist. LXXV. — Coneil. Ilerden. 
a. 546. c. 76. in cap. 38. Cau. XI. qu. II. u. a. m. bei Öratian in der Cau. XII. 
qu. II. Petr. de Marca de concordia sacerdotii et imperii lib. VIII. cap. 17.). 
Um diefen Borjchriften zu genügen, juchte die Kirche den Schuß der weltlichen Macht 
zu erlangen, gab aber dieſer felbft dadurd; Gelegenheit, den gerügten Mißbrauch zu 
eigenem Vortheil einzujühren. Da die Kirche dem Staate aud) bejondere Berleihungen 
zu danken hatte, jo bot ſich für denjelben die Behauptung eines Rechtstitels, im Falle 
eintretender Vacanz, ähnlich wie bei einem apert gewordenen Pehn, die Stelle jelbit 
auf’8 Neue zu verleihen, im der Zwiſchenzeit aber die Früchte zu ziehen und Rechte zu 
üben, welche dem Inhaber der Stelle gebührten (Petr. de Marca |. c. cap. 22.). 
Dieſe Rechte zufammen als Ausflug der in der Verleihung des Beneficiums (dev Güter 
und Rechte, Negalien, Temporalien) liegenden Hoheit nannte man Regalie. Nach dem 
Borgange der Könige eigneten fi) auch bald die mächtigeren Vaſallen derfelden diefes 
Recht an (de Marca |. c. cap. 25.), welches nun bon Seiten der Kirche fiir umftatt- 
haft erklärt wurde. Indeſſen behaupteten die Inhaber im Allgemeinen die hergebrachten 
Befugniffe, dod; waren fie im Befonderen nicht abgeneigt, diefelben milder zu hand» 
haben, auch wohl zu Gunſten einzelner Kirchen darauf zu verzichten. Gregor VII. hatte 
den Beſchluß des römifchen Concils vom J. 1075 gegen die Inveſtitur der Kleriker 
durch Laien bei Philipp I. fogar Anerkennung zu verjchaffen gewußt, und die Synoden 
bon Clermont 1095 und Troyes 1107 hatten ſich darauf ſehr entfchieden darüber aus- 
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geiprodyen: „Qui ab hac hora investituram episcopalem seu aliquam spiritualen 
dignitatem a laicali manu susceperit, si ordinatus fuerit deponatur et simul orä- 
nator ejus” (dgl. Warnkönig und Stein, franzdf. Staats» und Rechtögeidicte 
Bd. I. Bafel 1846. S. 221). Dennoch wurde dem bald zuwider gehandelt, darıi 
aber jedenfalls gehalten, daß der mit Erlaubni des Königs lanoniſch Erwählte eri 
nach der weltlichen Beftätigung in die Regalien eingerviefen werden durfte. Das Reit 
während der Bacanz die mit der Kegalie verbundenen Befugniffe zu üben, blieb imdejie 
unbeanftandet (m. f. deshalb 3. B. das Zeftament Philipp Auguft’3 vom Jahre 11% 
De Maroa |. ce. cap. 22. $. 10. Concil. Lugdun. a 1274. c. 12. bei Mansi ul 
Conc. T. XXIV. Fol. 90.). Die großen Nachtheile, welche dadurch die Kirche erlit, 
deren Wiederbefegung möglichft verzögert wurde, bewog einzelne Bijchöfe, die Keyalı 
förmlich abzufaufen (f. Beifpiele bei Sugenheim, das Rechtsleben des Klerus iz 
Mittelalter. Berl. 1839. ©. 299). Als Bonifacius VIIL die von Gregor VIL nik 
durchgeführten Orundfäge auf's Neue in's Leben zu rufen fuchte, wieß Philipp 
Schöne unter Zuziehung der Stände die päbftlichen Forderungen zurüd, ließ bon da 
Ständen die Rechtmäßigkeit feiner Anſprüche ausdrücklich beftätigen und traf dam = 
der Verordnung vom 23. März 1302 die möthige Verfügung. Ueber das Tyundamer 
feines Rechts erklärte fi, der König auch in dem Erlaſſe an den Erzbifchof von Ei 
und den Biſchof von Aurerre in Betreff der Kirche von Chartres alfo: Sieut feod« 
(d. i. feudum, Lehn) vassallo vacans, interim cum suis reditibus a domino licit 
oceupatur, et propter defectum hominis, ut vulgari nostrae patriae verbo utamur, 
de jure et generali consuetudine regni nostri per dominum, quousque superveuit 
persona, quae illi serviat, licite detineatur, sie nos et nostri antecessores vacı' 
Eeclesia Carnotensi, et temporalem jurisdictionem et bona temporalia aceipims, 
et nostros facimus omnes fructus, qni proveniunt ex eisdem. Non solum aut 
nostram potestatem in bonis episcopalihus exercemus; imo bona temporalis pre 
bendorum et dignitatum, sive sit jurisdictio temporalis, sive alia bona tempan- 
lia, quae possint ad aliquem pertinere, cum vacante praebenda vel dignitate we 
cedimus, et de eis, praedicto tamen modo, disponimus nostro jure” (de Marea| 
c. cap. 22. $. 6. verbunden mit anderen derartigen Dokumenten bei Du Fresne u 
Glossar. s. v. Regalia). Benedikt XIII, erkannte hierauf auch das fönigliche Ret 
wieder an, und dieſes wurde durch fpätere Verordnungen aufrecht erhalten (vom 138, 
1334 u. d. a f. de Marcal. c. cap. 24. Sugenheim a. a. O. ©.29. Bars 
tönig u. Stein a. a. O. I, 415. 458). Durch befondere Privilegien verzichtete 
fpäter die Könige auf die Regalie zu Gunften einzelner Bisthümer oder überimiefen = 
Zeit die Einkünfte der Fabrik der heiligen Kapelle in Paris. Dieß gefchah im Ju 
1364 durch Karl V., 1438 durch Karl VIL. auf drei Jahre umd damernd durch Karl II 
1566 (j. Warntönig u. Stein a. a. O. I, 459. 630). Ludwig XIIL (1610 
1643) nahm fie zwar wieder in Anfpruch, aber gegen Erſatz umd auch mur, um 
nen ernannten Exzbifchöfe und Bifchöfe damit zu befchenten. Zwiſchen den Kinige 
von frankreich und den Päbften beftand feit dem Concordate von 1515 bis um " 
Mitte des 17. Yahrhunderts im Allgemeinen Friede. Zu neuen Confliften fam ee jet 
dem durch die Ianfeniftifchen Irrungen und die episkopaliftifche Deklaration des gali 
fanifchen Stlerus vom 8. Mai 1663. Als nun Ludwig XIV. im Jahre 1673 die Fe 
galie auf fämmtliche Bisthümer des Reichs, felbft im dem meu erworbenen Probune, 
auszubehnen anfing und durch den Kanzler Le Tellier eine dahin bezügliche Verordaus 
ausarbeiten ließ, weigerten ſich mehrere Bifchdfe, deren Rechtmäßigkeit anzuerkennen, um 
wurden im ihrem Streben nad; Freiheit von der Laft von Innocenz XI. unterſtitt 
Darauf eutbrannte der Streit heftiger und veranlafte Luwig XIV., durch eime Affembl 
die Erklärung anszufprechen, daß der Pabft über die weltlichen Rechte des Könige j 
entfcheiden nicht befugt fey. Diefer Say wurde mit den übrigen, die gallifanijchen Are 
heiten enthaltenen Artikeln durch Edit vom 23. März 1682 beftätigt umd im die Par 
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lamentsaften einvegifteirt, worauf aber bereitd unterm 11. April d. J. Innocenz XI. die 
Nichtigfeit diefer Artitel deflarirte. Die gegenfeitige Abneigung war feitdem noch durch 
andere Streitpunfte in fteter Zunahme begriffen und eine Annäherung erfolgte erſt unter 
Alexander VIIL (ſeit 1689), der aber dody noch am Tage vor feinem Tode, am 31. 
Januar 1691, eine neue Berdammungsbulle gegen die Artifel von 9. 1682 publiciren 
ließ. Endlich fam es unter Junocenz XII. zur Berjöhnung. Die Päbfte hatten nämlich 
beharrlicd; den von Ludwig XIV. neu ernannten Bifchöfen die Beftätigung verweigert 
und dadurch in die kirchliche Verwaltung des Yandes große Verwirrung gebradht. Dem 
Könige nicht minder wie den Biſchöfen lag daher daran, eine Berftändigung herbeizu- 
führen. Yudwig hinderte deshalb nicht, daß die Bifchöfe dem Pabſte die Erklärung ab- 
gaben, fie betrachteten die Artifel von 1682 als dem Wohle der Kirche verderblich und 
daher für nichtig. Darauf erkannte der Pabft das königliche Recht der Regalie wieder 
an, zwar mit einer gewiffen Beſchränkung rüdfichtlid) der neu erworbenen Yänder, in- 
deifen wurde doch nachher auch diefe Ausnahme von Seiten der Curie aufgegeben. Die 
praftiiche Bedeutung der Regalie änderte ſich indefjen, indem auf die pefuniären Bor» 
theile verzichtet, auc das echt der Berfügung über zur bifchöflichen Gollation gehörige 
Beneficien aufgegeben wurde, jo dag im Wefentlichen nur die föniglide Mitwirkung 
bei der Bejegung der Bilchofsftühle und die perfönliche Eidesleiftung der Bifchöfe vor 
dem Könige bejtehen blieb. Die Aufrechthaltung der feudalen Elemente der Negalie war 
ja audy nad; der durd die Revolution ausgefprochenen Aufhebung aller Feudalrechte 
wicht mehr möglich geblieben. Das Dekret vom 6. Nov. 1813 sur la gonservation 
et administration des biens, que possede le clerg® dans plusieurs parties de ’Em- 
pire fpricht demigemäß noch folgende Grundfäge aus: 

Art. 33. Le droit de régalo continuera d’etre exerc® dans l’Empire, ainsi qu'il 
Va ete tout temps par les souverains nos pr@d@cesseurs. 

Art. 34. Au deces de chaque archeveque ou &väque, il sera nomme, par 
notre ministre des cultes, un commissaire pour l’administration des biens de la 
mense €piscopale pendant la vacance. 

Art. 45. Le commissaire rögira depuis le jour du décès jusqu'au temps ol le 
successeur nomm€ par Sa Majest® se sera mis en possession. 

Les revenus de la mense sont au profit du successeur, ä compter du jour 
de sa nomination. 

Die übrigen hierher gehörigen Artikel beziehen fich auf eine ftrenge und forgfältige 
Verwaltung zu Gunſten der Kirche. 

Ueber die Regalie überhaupt vergleiche man außer der bereits citirten Yiteratur: 
Trait@ de l’origine de la Regale et des causes de son £tablissement, par Mr. Gas- 
pard Andoul. Paris 1708. 4. — Schröckh, chriſtliche Kirchengeſchichte jeit der 
Reformation. Th. VL ©. 337 fe — Sugenheim a. a. D. ©. 267f. — Dupin, 
manuel du droit publie ecel&siastique frangais (Paris 1845) p. AIV. 71 sq. 357 sq. 
und die von diefem Schriftfteler angegebene Werte. Bergl. auch den Art. „Gallica— 
nismus“ Bd. IV. ©. 647 f. d. F. Jacobfon, 

Negensburger Interim. Ungeachtet ſchon vor und noch mehr nad dem 
öffentlichen Auftreten der Neformatoren die Nothwendigfeit einer Berbefferung der Kirche 
an Haupt umd Gliedern felbft von aufgeflärten Katholiken wiederholt ausgefprochen 
war, und das Berlangen nad) einem Nationalconcilium in Deutjchland immer allge- 
meiner und dringender laut wurde, um die durch die verfchiedenen Glaubensanficıten 
entftandene Spaltung im Volke zu befeitigen, jo mußten doch alle dahin zielenden Ver— 
fuche fcheitern, da man in Rom fürchtete, daß ſich auf einer allgemeinen Kirchenver- 
ſammlung nicht nur die Beſchwerden der Völker mit den Stimmen der Proteftanten 
vereinigen möchten, fondern auch leicht bemugt werden könnten, der Hierarchie Zugeftänd- 
niffe abzutrogen, welche einzuräumen man durchaus nicht gefonnen war. Als indeſſen 
die Reformation ihren ftilen Gang fortfchritt und in Deutjchland immer FIR Boden 
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gewann, forderte endlich auch der Kaifer Karl V., dejjen Macht, durch auswärtige Kriege 
meiften® gebunden, der Hülfe der deutfchen Fürften und Stände nicht entbehren konnte, 
vom Pabſte ein allgemeines Concilium als legte und einziges Mittel zum Frieden umd 
zur Einigkeit; und da ſowohl Clemens VII. als Paul III. feiner Forderung amszu- 
weichen wußte, fuchte er zunächſt durch Religionsgeſpräche die religiöjen Streitig- 
feiten zu befeitigen und eine Einigung der getrennten Parteien herbeizuführen. Unbe 
fümmert um die Einwendungen des Pabjtes, der aud; von einem Religionsgeſpräch 
nichts wiſſen wollte, berief er ein foldhe8 vorläufig nad; Speier, daun im Juni 1540 
nad) Hagenau und von da im Januar 1541 nad) Worms. Da jedody bei dem Ein 
fluffe des päbftlihen Nuntius Morone der Erfolg der Berhandlung weder an dem 
einen noch an dem anderen Orte feinen Erwartungen entſprach, fo entjchloß er fit, 
ein neues Neligionsgefpräh im April deffelben Jahres in Regensburg, wo er fur 
vorher den Reichstag eröffnet hatte, zu veranftalten, und erklärte den Zwieſpalt über die 
Religion für den wichtigften Gegenftand der vorliegenden Berathungen. Um eine Ber 
einigung über einige Hauptartifel des chriftlihen Glaubens, weldye die Proteftanten wie 
die Katholiten künftig gleichmäßig anerkennen follten, zu bewirken, wünſchte er nicht mur, 
daß die Unterredung nur wenigen rechtſchaffenen und friedliebenden Männern über 
tragen würde, fondern ließ auch durd; feinen Kanzler Granvella „einen ſchrift 
lihen Begriff“ vorlegen, in weldem die ftreitigen Weligionspunfte fo dargeſtelt 
waren, wie fie etiva, nad; einigen Modififationen und Conceffionen, eben jo wohl von 
evangelifcher „wie von fatholifcher Seite angenommen werden künntn. Dieje Sırift, 
welche fpäter das Regensburger Interim genannt wurde, war ben 
Martin Buger, Johannes Gropper und dem Niederländer Gerhard Bol 
erucd (richtiger Beltwyf), einem faiferlihen Rathe und Freunde Öranvella’s, ver 
faßt*), hierauf durch Butzer's Bermittelung dem Kurfürften Joachim II. von Branden: 
burg mitgetheilt, und durch diefen an den Yandgrafen Philipp von Heilen gelangt, welcher 
fie dem Kurfürften Yohann Friedrich zur Begutachtung Luther's und Melanchthon's über: 
ſchickte. Luther fand zwar in dem Entwurfe den Begriff von der Yuftififation im aller 
Reinheit ausgedrüdt und ſprach ſich deshalb wenigſtens nicht geradezu ungünftig über 
die Schrift aus, äußerte jedod) Zweifel an ihrer Ausführbarkeit, da die darin entbal 
tenen Vorſchläge weder für die Evangelifchen nod; für die Römiſchen annehmbar jenen. 
Auch Melanchthon war derfelben Anficht, obgleich er auf den Auffag einfach nur du 
Morte „Republit des Plato“ fchrieb, wodurd) er offenbar andeuten wollte, dak für die 
Evangelifchen die größte Borficht bei der Keligionsverhandlung dringend nothwendig je 
und ein erwünſchtes Reſultat ſchwerlich erreicht werde. Nichtsdeftoweniger beeilte jid 
der Kanzler Granvella, dem es genügte, daß die Schrift der Hauptſache nach von den 
Führern der Reformation gebilligt und von einigen der mächtigften Reichsfürſten mit 
Beifall aufgenommen war, diefelbe, jobald fie an ihn zurückkam, nun auch mehreren 
Theologen von der anderen Seite und vor Allem dem päbftlichen Legaten vorzulegen; 
und als fie nad, der Prüfung derfelben, wenn aud; hin und wieder verändert, im Be 
fentlichen diefelbe blieb, twilligte der Legat ein, daß fie bei den Conferenzen zu Grunde 
gelegt würde. Die Wahl der Theologen, welche ſich über die Artikel vereinigen follten, 
war dem Kaiſer überlaffen, und dieſer beftimmte mit großer Umfiht von römiſchet 
Seite den Bifchof von Naumburg, Julius dv. Pflug (f. d. Art), den Kölmtichen 
Theologen Johann Gropper und den bekannten Johann Ed von Ingoljtadt, von 
ebangelifcher Seite dagegen Melandhthon, Buger und den heffischen Theologen 
Johann Piftorius von Nidda. Es waren fänmtlid; Männer, von denen man, mit 





*) Bol. Melanchthon's Angaben darüber im Corp. Reformat, IV. p. 578. Indeſſen batte 
Buger ihm, des Erfolges wegen, verjchwiegen, wie viel Theil er an der Abfafjung des Ent- 
wurfs genommen. Seine unzweijelhafte Theilnahme erhellt aber auch aus einem von Weu- 
beder in den „Dierfwürdigen Aftenftüden aus der Reformationgzeit« I. S. 249 fi. mitgetheilten 
Briefe des Kurfürften Joachim von Brandenburg an den Landgrafen Philipp von Hefien. 
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Ausnahme Eck's, das Befte erwarten durfte. Sechs Zeugen wurden ernannt, welche 
dem Gefpräde regelmäßig beimohnen ſollten; unter diefen waren drei entfchieden Pro: 
teftanten, während ein vierter, der pfälzifche BVicefanzler, ſich ihren Anfichten wenigſtens 
ſehr zuneigte. Außerdem bevollmächtigte der Kaifer mit dem Borfige umd der oberen 
Leitung der Verhandlung den Pfalzgrafen Friedrich, einen Fürſten der friedfertigften Ge- 
finnung, umd feinen Kanzler Granvella, um zu verhüten, daß die Sache, melde er als 
eine Staatsangelegenheit behandelt wiſſen wollte, im eim leeres theologifches Gezänk 
audartete. 

Nachdem Karl V. felbft die Collocutoren mit Handfchlag und ernften Worten zur 
Mäßigung ermahnt hatte, begann das Gefpräd am 27. April mit den fpefulativen 
Fragen, welche in der Lehre von der Rechtfertigung ihren Mittelpunkt hatten. Im der 
That gelang es, in den erften vier dogmatifchen Sägen über die Befchaffenheit 
des Menfhen vor dem Falle, über den freien Willen, die Erbfünde 
und die Rechtfertigung eine Vereinigung beider Parteien, auf dem runde des 
vorgelegten fchriftlichen Entwurfes, zu Stande zu bringen, da die Verfaſſer deſſelben 
die Ausdrüde fo gewählt hatten, daß beide Theile ihre Meinung darin ansgefprochen 
finden fonnten. Anders geftaltete fich dagegen die Sache, als man ſich in der Dis— 
euffion, von der gewonnenen Grundlage aus, auch über diejenigen Artikel zu verftän- 
digen fuchte, welche Berfaffung und Ritus unmittelbar berührten. Denn fo fehr aud) 
die Verfafler des Interims bemüht geweſen wären, die betreffenden Artikel in einem 
dem Proteftantismus fich annähernden Sinne zu entwerfen, jo mußte es ſich hier bald 
offenbaren, daß die äußere Einrichtung der päbftlicdyen Kirche mit den Grundlehren des 
Proteftantismus unvereinbar fey. Zwar hatte der Entwurf den Sat aufgeftellt, daR 
nur die Kirche die heilige Schrift auslegen fünne, jedoch zugleicd; der Kirche die Eon- 
eilien fubftitwirt. Als daher diefer Artikel zur Verhandlung kam, wollten weder bie 
Katholiken die Lehre von der Unterwirfigfeit der Kirche unter den Pabft aufgeben, noch 
die Evangelifchen der Uebereinſtimmung der jedesmaligen Kirdye umd den Concilien die 
bindende Gewalt zuftehen, welche der Entwurf ihnen zufchrieb, da ſowohl der Pabft als 
die Concilien fehr oft geiert hätten und auch in der Folge irren fünnten. Man mußte 
fi) daher damit begnügen, den Begriff der Kirche im feiner Allgemeinheit und Idealität 
aufzufaffen, worin dod; wenigftens fein abfoluter Gegenfag beftand. Noch fchwieriger 
zeigte fich der Artifel vom heil. Abendmahle. Denn obgleich ſich der Entwurf darüber 
jehr gemäßigt ausdrlüdte, fo bereitete dod) da8 Wort Transfubftantiation, welches 
bei der Kevifion defjelben römifcherfeits von fremder Hand an den Rand gefchrieben 
war und das nicht nur die fatholifchen Collocutoren, fondern auch der päbftliche Legat 
Gontarini mit einer unüberwindlichen Hartnädigfeit fefthielten, nicht zu befeitigende 
Schwierigkeiten. „Und fo war man auch diesmal“, fagt Nanfe, „auf dem eingefchla- 
genen Wege auf ganz umüberwindliche Hinderniffe geftoßen; nicht in den tieferen Grund— 
lehren der Dogmatik, die das Verhältniß Gottes zu den Menfchen betreffen; auch nicht 
eigentlich in der Pehre über die Kirche, über welche man mwenigftens bis auf einen ge- 
wiffen Punkt einverftanden war; der Grund der Entzweiung lag vielmehr in den fcho- 
(aftifchen Vorftellungen, welche während der hierarchifchen Sahrhunderte geltend geworden, 
Diefe und die Dienfte, die fich daran nüpften, wollte man auf der einen Geite als 
allgemein gültig und göttlich fefthalten; auf der anderen war es eben das Princip, fich 
davon loszureißen.“ 

An eine weitere Vereinigung war von jet an um fo weniger zu denken, da bie 
fatholifchen Collocutoren von dem Herlömmlidyen nicht ablaffen wollten, und die Abge- 
ordneten der römischen Curie, namentlich der Pegat Contarini, alle Schlauheit und Im: 
trigue aufboten, die ganze Sache in die Hände des Pabſtes zu legen. Auch fanden 
fie bei diefem Verfahren eine willfährige Unterftügung an den eifrigen, römiſch gefinnten 
Fürften und Ständen, vor Allen an den Herzögen von Bayern, dem Erzbiſchofe von 


Mainz, und dem Herzoge Heinrich von Braunfchtweig, welche nichts mehr wünſchten, 
29° 
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als einen baldigen Krieg gegen die Belenner ded Evangeliums. Dagegen mußte dem 
Kaifer, welcher fic im diefer Zeit mit einem Zuge nadı Algier befchäftigte, währen 
ihm ein neuer Krieg mit Franz I. bevorjtand und die Türken mit einem gefährlichen 
Einfalle in Ungarn drohten, Alles daran liegen, den Frieden tm Weiche zu erhalten 
Er beſchloß daher, die Akten des am 22. Mai beendigten Geſprächs, obwohl es nitı 
zu dem gewünfchten Ergebniß geführt, den Keichsftänden vorzulegen, und erlie nad 
eingeholtem Gutachten, zum Aerger der römischen Partei, au 29. Juli 1541 einen 
Neichsabjchied, der im Wefentlihen Folgendes beftimmte: „Man wolle bie auf du 
vier Artikel, über weldye man ſich geeinigt hatte, Alles vorerft beim Alten laſſen. Tie 
weitere Neligionsverhandlung folle bis auf eine allgemeine Sirchenverfammlung oder 
auf ein Nationalconcilium oder, wenn der Pabft weder das Eine nody das Andere ı 
laffe, auf einen fünftigen Reichstag verſchoben bleiben. Der Kaiſer fey im Benin, 
nad) Italien zu reifen, um den Pabft zu beivegen, daß er entweder ein im Deuticlan 
zu haltendes allgemeines oder dod) ein National-Concilium ausjcreibe. Wenn dies mar 
innerhalb achtzehn Monaten gejchehe, jo folle über die Neligionsangelegenheiten it 
Reichs ein Neichstag gehalten und der Pabft erfucht werden, auf diefen eimen Yenaten 
zu ſchicken. Bis dahin folle der Nürnberger Religions- und Privaffriede 
in allen jeinen Punkten und Artikeln von beiden Theilen unverbrüchlich achalte 
werden, die biöherigen Kammerproceſſe ftiljtehen, im Uebrigen aber der Augsburger 
Abſchied gelten.“ 

Wie wenig darauf zu rechnen fey, daß eine Vereinigung der Nation auf den Cru 
einer religiöfen Ausjöhnung zu Stande kommen werde, hatte fid) zur Genüge offenbart. 
In der That traten auch beide Parteien feitdem einander fchroffer als jemals entgegen 
Gleichwohl hatte die evangelifhe Partei auf dieſem Keichötage zu Regensburg ein 
bedeutenden Sieg über ihre Gegner errungen; fie zeigte fid in Deutjchland jden ir 
ausgebreitet, jo ftarf und einflußreich, daß ihre Vertreter e8 wagen durften, die öffent: 
liche, gejegmäßige Anertennung vom Kaiſer zu fordern, und wenn derſelbe jid au 
der römischen Seite bald wieder zuneigte, fo ſah er fid) dod) noch eime geraume Ja 
durch die politifchen Berhältniffe genöthigt, gegen die evangeliſchen Stände eine ka 
Proteftantismus fördernde Nachſicht zu üben. 

Yiteratur. Corpus Reformat. Vol. IV. — Planck, Geſch. des proteft. Year 
begrifjs. III, 2. — Neudeder, Geſchichte des evangelifchen Proteftantismus. Th. | 
S. 262 ff. — Ranke, deutſche Geſch. im Zeitalter der Reformation (3te An. 
Br. IV. ©. 151 ff. — Pfifter, Gefcichte der Deutjchen. Bd. IV. ©. 172 ji. - 
Sclojfer, Weltgefh. Bd. XII. ©. 222 ff. G. H. Hippel. 

Negino, geboren in der legten Periode ded 9. Jahrhunderts zu Altrip, mit 
weit von Speier, von edler Abkunft, trat frühe in das Klofter zu Prüm, am füpliter 
Abhang der Scnee-Eifel. Im Jahre 892 wurde die Auftalt durch die Normanss 
verheert, Abt Farabert trat darauf zurüd und Regino wurde an feine Stelle gewählt 
als der fiebente in der Neihe der Aebte.e Doch ſchon im Jahre 899 fah er fih zu 
Niederlegung gemöthigt, wie er felbft fagt, durd; den Neid feiner Feinde wibderreitlid 
verdrängt. Er zog ſich nun in das Klofter St. Marimin bei Trier zurüd, wurde der 
vom Erzbifchof Ratbod mit der Verwaltung des Kloſters St. Martin betraut und fur 
im Jahre 915. 

Diefer legten Zeit verdanken wir feine literarifchen Yeiftungen. Nach dem Jahr 
900 begann er fein Chronifon, vollendete e8 907, und im folgenden Jahre jdıdte A 
dafjelbe mit einer Zufchrift an Biſchof Adalbero von Augsburg, einen der gebildeiie 
und durch feine Stellung als Erzieher des Königs Yudwig einflußreichiten Männe 
feiner Zeit. Es ift die erfte in Deutjchland felbft verfaßte Weltgefchichte, da die früheren 
Werte gleicher Art ſämmtlich auf fremdem Boden entftanden find; doch zeigt er in 
Ganzen ein größeres Imtereffe für die weftfräntifcen Dinge. Das Werk befteht aus zo“ 
Büchern, das erfte aud) unter dem befonderen Titel „Libellus de temporibus dominisse 
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incarnationis”, das zweite al® „Liber de gestis regum Francorum”, jenes bon Chriſti 
Geburt bis zum Tode Karl Martell's, dieſes von 741—906 inel. Es gelangte dieſe 
Chronik in der Folge zu großem Anfehen und wurde von Späteren, wie Hermamus 
Kontraktus, Sigebert von Gemblom, Otto von Freifing u. A. vielfach benutzt und aus- 
geſchrieben. Doch ift ein großer Theil derfelben aus befannten Quellen genommen, 
insbeſondere faft das ganze erfte Buch, theilweife auch das zweite. Je näher er feiner 
eigenen Zeit fommt, um fo intereffanter und glaubtwürdiger wird er. Mit der Regie: 
rung Ludwig's des Frommen, befonder8 aber von 870 an, wird die Schrift für uns 
werthvoll und enthält manches Bemerfenswerthe vornehmlich über die verworrenen Ver— 
hältniffe des lothringifchen Reichs, zu welchem Prüm gehörte (bis 870), über die Ein- 
fälle der Normannen umd über den Kampf Adalbert’ mit den Konradinern. Hier lagen 
ihm nur wenige Quellen vor, alles Andere erzählt er theils nach den Ueberlieferungen 
der Borfahren, theild nad mündlichen Berichten der Zeitgenoffen oder als Augenzeuge. 
Daher diefe Partien an allen Fehlern der Tradition leiden, namentlich in der Chronologie. 
Auch hat Regino aus Rückſicht auf die ihm feindlichen Herren feiner Provinz von den 
Dingen feiner Zeit nur den dürren Thatbeftand berichtet und dagegen gerade dasjenige 
ausführlicher abgehandelt, was er weniger gut wiffen fonnte. Doc ift er gewifienhaft 
und wahrheitsliebend und zeigt einen wirklich hiftorifchen Blid für Größe und Beden- 
tung der Ereigniffe; feine freilich nur kurz amgedeuteten Urtheile über Perfonen und 
Degebenheiten find durchaus zutreffend, felbft fchöne Stellen finden ſich, wie über den 
Tod Karl’8 des Dritten ad ann. 888 und fonft. Die Darftellung ift meift fehr bündig, 
der Styl nicht leicht noch elegant, aber verhältnißmäßig rein und frei von aller fflavi- 
ſchen Nahäffung einzelner Phrafen der Alten, daher Schloffer'8 Vorwurf wegen über- 
mäßiger Nahahmung Juſtin's ungerecht ift (ſ. Weltgefchichte für das deutfche Voll, 
VI, 162). Regino hat einen Fortſetzer gefunden, der bis zum Jahre 967 geht umd in 
dem Perg einen Mönd von St. Marimin vermuthet (vgl. auch Contzen, Geſchichtsſchr. 
der fächf. Kaiſerzeit S. 92 f.). Ueberſetzt ift feine Chronik von Dr. E. 8. Dümmler, 
Gefchichtfchreiber der deutfchen Vorzeit, IX. Yahrhund. 14. Bd. 30. Lief. Berl. 1857. 
Beſte Ausgabe in d. Mon. Germ. I, 536 sqgq. 

Wir befigen aber von dem Abte von Prüm noch eine andere Schrift, welche bisher 
befannt war unter dem Titel „Libri duo de ecelesiasticis diseiplinis et religione 
christiana” ; der neuefte Herausgeber fegt dafür nach den Worten des Verfaſſers felbft: 
libri duo de causis synodalibus et disciplinis ecelesiasticis. Es ift eine Sammlung 
von firchlichen Geſetzen, verfaßt anf Veranlaſſung Natbod’8 um 906 oder doch gleich) 
nachher. Sie verfolgt kirchliche Zwede, insbefondere ift fie, wie es fcheint, beftimmt, 
bei den Bifitationen der Didcefe und zum gerichtlichen Gebraud; zu dienen, daher auch, 
wie das Vorwort andeutet, mit befonderer Nüdficht auf die Bedürfniſſe einer gefahr: 
und unruhvollen Zeit umd auf die ſchweren daraus herborgegangenen Yafter unter der 
Geiftlichkeit felbft. Bud) I. enthält 443 Nummern von Beftimmungen fiir den Klerus, 
Bud; II. deren 446 für die Laien. Die Quellen find Concilienbefchlüffe, Schriften 
früherer Kirchenlehrer, die Defretalen römifcher Bischöfe, fräntifche Capitularien, das 
römische Hecht. Die Anordnung. ift forgfältig und fleißig, nicht nach der Zeitfolge, 
fondern nad dem Stoff gemacht. Die Schrift ijt wichtig für die Kenntniß des Zu— 
ftandes und der Sitten des Klerus wie der Paten und ihrer gegenfeitigen Berhältniffe 
in jener Zeit. Zugleich ift fie eine Hauptquelle des fanonifchen Rechts und daher auch 
in fpäteren Sammlungen, wie von Burchard von Worms, mehrfach, obwohl nicht immer, 
nit der erforderlichen Genauigkeit benugt. Spätere Zufäge find drei Appendices. Die 
befte Ausgabe ift die von Waflerfchleben, mit der wieder gefundenen Zufchrift Negino’s 
an Hatto von Mainz, den damaligen Wegenten des Reichs: Reginonis Abb. Prum. 
libri duo de synodall. causis et diseipll. ecell. jussu domini rever. Ratbodi ex div. 
SS. PP. concill. atq. deerr. collecti, ad opt. codd. fidem rec., annot. dupl. adjeecit 
F. G. A. Wasserschleben. Lips. 1840. 8. 
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Regino ſoll noch andere Schriften hinterlaſſen haben, namentlich eine am Ratbed 
gerichtete: de harmonica institutione, auch Reden und Briefe. Man kennt fie aber 
nicht mehr. Doch dürfte das Wert de inst. harm. und da® lectionarium totius anni 
(cum subscriptis musieis sui temporis notis) noch zu finden feyn, nämlich in Bremen, 
vgl. die literar..hiftor. Entdedungen v. Prof. Marx in den Mittheilungen aus d. Ge— 
biete d. kirchl. Archäol. u. Geſch. d. Didc. Trier, u. d. Hiftor.sarchäolog. Verein Trier, 
Heft 1. Jahrg. 1856. S.87—89. Auch die jet in Frankreich erfcheinende Sammlun 
„Spieilegium Solesmense” kündigt Etwas von Regino an. 

Man fehe: Fabrieii Biblioth. med. et inf. Latinit. I, 238. VI, 62. Hist. lit 
de la France VI, 148 sqq. 152 sqq. Gesta Treviror. ed. Wyttenbach et Müller. 
Tom. I. Adnot. p. 27. Pertz, Mon. Germ. hist. I, 536 sqq. Archiv der Gefelid. 
f. ä. d. Geſch.-Kunde III, 291 ff. 230 ff. V, 759 f. VII, 381 ff. Bähr, Grid 
der röm. Pit. 3. Suppl. Karoling. Zeitalter. 184. 535. Wafferfhleben, über Re 
gino’8 libri II. de synodd. causs., ihre Quellen und ihre Verhh. zu fpäteren Sum: 
lungen in deſſen Beitr. z. Geſchichte der vorgratian. Kirchen-Rechts⸗Qu. Lpzg. 183. 
1—39. und die praef. zu der Ausgabe Ofrörer, Kirch.Geſch. III, 2, 953. 1355. 

Julins Weizfäder. 

Megionarius ift der Beiname verfciedener kirchlicher Beamten, welche zur Statt 
Kom, deren Negionen und dem apoftolifhen Stuhl gewiffe Beziehungen haben. ©: 
gibt e8 Megionardialonen, Subdiatonen, Notare, Defenforen u. f. w. (vgl. Du Fresze, 
Glossar. s. v. regionarius). Aus den Diafonen der fieben Regionen Roms gingen dit 
Cardinaldiafonen hervor, deren Zahl zulegt auf vierzehn feftgeftellt wurde (f. d. Ar 
„Cardinal“ Bd. IL. ©. 577). Die Regionarnotare wurden fpäter Protonotare (del 
d. Art. „Primicerius“ u. „Protonotar“) u. f. w. 9. #. Jacobſon. 

Megid, Joh. Franz, geb. 1597 im Bisthum Narbonne, + 1640, von Üle 
men® XII. fanonifirt, einer der befjeren Heiligen des Jeſuitenordens, im den er w 
Toulouſe, 18 Jahre alt, eingetreten war, ausgezeichnet durch feine Hingebung mähre 
der Peft in Toulonfe, fpäter auf Mifftonen in Languedoc und den benadhbarten Provinzen. 

Megiud, Urban, f. Rhegius. 

Megula, ſ. Felir der Märtyrer. 

Regula fidei, f. Glaubensregel. 

MNegulargeiftlicher, j. Klöfter und Möndhthum. 

Nehabeam, ar“ (eigentlich fo viel als „die Erweiterer des Volles“, Mehr 
des Reichs, ein Name, deffen Omen bei diefem Flrften nicht im Erfüllung gi"), 
LXX 'Poßodu, war der, wie e8 fcheint — denn es wird wenigften® fein anderer e 
wähnt — einzige Sohn Salomo’8 von der ammmonitifchen Prinzeffin Naama (1 Kir 
14, 21. 31.) und folgte als bereits 41 jähriger Dann feinem Vater in der Kegierum, 
die er 17 Jahre lang führte (ebendaf. B. 21. 43.). Aber nicht mehr war es du 
ganze Iſrael, über welches diefer Entel David’8 das Scepter führte, der Drud m) 
die tolle, gewillenlofe Verſchwendung der legten Zeiten Salomo's waren allmählid dem 
Bolfe ımerträglich geworden umd hatten das Reich zerrüttet, die Thorheit umd Kt 
Tyrannentrog feines Sohnes zerriffen es bollends und brachten die davidifche Dynaſte 
um die größere und mächtigere Hälfte ihres Reiches und ſtürzten in unaufhaltiamen 
Berfalle Ifrael von der erft erftiegenen Höhe des Glanzes und der Macht wieder hr- 
unter. Nach Salomo’8 Tode nämlich, verfammelten fich die Sfraeliten in Sichem, da 
uralten Stadt heiliger Erinnerungen und Hauptftadt Ephraim’s, — eim bedeutiame 
Wink, wenn ihn Rehabeam gehörig verftanden hätte! Ehe fie dem neuen König aner- 
fannten, legten fie demfelben, der von Jeruſalem hergefommen war, ihre gegrümdeten 
Beſchwerden vor mit der beftimmten Bitte um Abhilfe derfelben und Erleichterung de 
Joches als die Bedingung ihres ferneren Gehorſams. Da aber Rehabeam, flatt den 
bejahrten Rathgebern feines Vaters zu folgen, welche ihm weislich zur Nachgiebigteit 
riethen als dem ficherften Mittel des Volkes Herzen zu gewinnen, vielmehr, den bat 
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ihm eingefegten, ihm gleichalterigen und gleichgefinnten Kronräthen folgend, nad) drei 
Tagen dem harrenden Bolfe den berühmt gewordenen, troßigen Beicheid gab: „mein 
Bater hat euch mit Geißeln gezüchtigt, ich aber werde euch mit Skorpionen (Stadjel: 
peitfchen) züchtigen“, da war der Bruch entjchieden. Vergeblich machte Rehabeam noch 
einen Verſuch durch den Dberfrohnvogt Adoram, das Volk zum Gehorfam zurückzu— 
bringen, diefer felber wurde gefteinigt, und Rehabeam mußte froh ſeyn, auf feinem 
Wagen nach Derufalem zu entlommen. Nur Yuda hielt treu zu David's Geſchlecht 
und mit ihm ein Theil von Benjamin, in defjen Gebiet ja die Hauptftadt und Refidenz 
des dadidifchen Königshauſes lag, die übrigen zehn Stämme aber fielen ab und wählten 
den Sohn Nebat’3, den Ephraimiten Jerobeam (f. d. Art.), der fchon zu Salomo’s 
Lebzeiten fid) an einem Aufftand wider diefen König, welcher hauptjächlid; von dem ftets 
auf das emporftrebende Juda eiferfüchtigen Stamme Ephraim ausgegangen war, betheiligt 
hatte und darob nad Aegypten flüchtig geworden, fofort auf die Nachricht von Salo— 
mo's Tode aber in feine Baterftadt Zareda heimgekehrt und jet von den Neicheftänden 
hergernfen worden war, zum Könige des fortan „Reich Iſrael“ ſich nennenden Zehn- 
ſtämmereiches. Zwar beabfichtigte Nehabeam anfänglih, mit Waffengewalt die abtrüns 
nigen Stämme ſich wieder zu unterwerfen, doch ftand er auf die BVorftellungen eines 
Propheten, Namens Semaja, welcher diefen Abfall als Gottes Willen darftellte und 
abrieth), Bruderblut zu vergießen, von feinem Vorhaben ab. freilich, wie man leicht 
denfen fann, war damit noch fein freundliches Verhältniß zwiſchen beiden Bruderſtaaten 
hergeftelt, und, wenn es auch nicht offene Fehden gab, fo wird ed an gegenfeitigen 
Nedereien und gelegentlichen Streifzügen nicht gefehlt haben, weshalb 1Kön. 14, 30. 
mit Recht gefagt jeyn fann, „es fen Streit geweſen zwifchen Nehabeam und Jerobeam 
die ganze Zeit“, — (vgl. 1Kön. 11, 26 ff. 12, ı ffj., 2Chron. 10., Joseph. Antt. 
8, 7, 75. 8, 8. 8, 10, 4.). Rehabeam traf nun zwar fehr zweckmäßige Anftalten 
zur Sicherung feines Reiches, indem er namentlich 15 Städte im Weften und Süden 
feines Gebietes — alfo befonderd gegen Aegypten hin — befeftigte. Die Furcht vor 
dem äghptifchen Nachbar war in der That fehr begründet, aber jene Feſtungen eriviefen 
ſich als eine unzulängliche Wehr gegen denjelben. Im fünften Iahre der Regierung 
Rehabeam’s fiel nämlich der ägyptifche König Sifat, d. h. Sejanhofis, der erfte König 
der 22. (bubaftifchen) Dymaftie, bei dem einft Yerobeam Zuflucht gefunden hatte, mit 
gewaltiger Heeresmacht in Juda ein, eroberte — was aus dem gauzen Zufammenhang, 
auch ohne des Jos. Antt. 8, 10, 3. ausdrüdliches Zeugniß, ſich ergibt — fogar Jeru— 
falem und führte die Schäße des Tempels und des königlichen Palaſtes ala Beute fort, 
machte fich auc, wohl das Land auf einige Zeit zinsbar (? 2Chron. 12, 8.). Es liegt 
wohl auf der Hand, daß der neue König von Hfrael die Aegypter zu diefem Einfall 
wird angeftiftet haben, wenn auch Jerobeam nicht gerade mit Siſak verſchwägert geivefen 
wäre, wie die Umarbeitung des Lebens Rehabeam's angibt, welche jegt in den LXX edit. 
Vatic. bei 1Kön. 12, 24. fteht und noch mehrere andere Nachrichten ungleichen Werthes 
enthält, 3. B. die, als wäre Rehabeam erft 16 Jahre alt geweſen bei feiner Thron» 
befteigung und hätte er nur 12 Jahre regiert u. a. m.*). Bon dieſem wichtigen Er- 
eignifje haben wir ohne Zweifel eine bildliche Darftellung zu Karnaf in Aegypten, mo 
an der äußeren Sübdfeite des großen Tempels der Gott Ammon dargeftellt ift, wie er 
dem Könige Schejchenf eine große Anzahl perfonificirter übertwundener Städte und Land» 
haften zuführt und darunter einen Afiaten mit unverkennbar jüdiſcher Phyſiognomie, 
defien Name Yuth- malt zu lauten fcheint, wie aud; noch einige andere Oertlichkeiten 
Kanaans genannt find (f. Lepſius im der R.-E. I, 147. und die Abbildung in dem 
großen Prachtiverfe von Lepfius Abth. III, Blatt 252; Champollion, Briefe aus Aeg. 
md Nub. ©. 657, und dazu Taf. 5; Rosellini, monum. stor. II, 79 sqq. IV, 
158 sqq.; Bunfen, Weg. Stelle in d. Weltgefh. Bd. IV, 267 ff. mit Abbildg.; Wil- 


*) An diefe Darftellung hält ſich auch Georg Synkell. chronogr. p. 177. 184. 186 ed. Paris. 
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kinson, manners and cust. of anc. Eg. vol. I, p. 135 sq. ed. 3. Lond. 1847\ 
Nicht mit Unrecht wurde von den Propheten diefer ſchwere Schlag dargeftellt als ein 
Strafgericht Gottes dafür, daß wie fchon gegen das Ende von Salomo’s fo auch umteı 
Rehabeam’3 Regierung trog der in Maſſe aus dem eich Ifrael nach Juda und Ierı: 
falem überfiedelnden Priefter umd Peviten nad, einigen Jahren ungeſetzlicher Höhencultn 
nicht nur, fondern auch eigentlicher Gößendienft, unzüchtiger Ajcherencultus, mehr m 
mehr einriß, woran wohl aud; der König felbft neben dem offiziellen Tempeldienfte Thri 
nahm (vgl. 1 Fön. 14, 23 ff., 1Chron. 11, 13 ff. 12., Jos. Antt. 8, 10, 2). & 
den fpäteren Jahren lebte zwar der gedemüthigte Rehabeam nad; Außen ziemlich im 
Frieden, führte aber im Inneren eine ähnliche, heillofe Haremswirthfchaft wie fein Bater 
Salomo; er hatte 18 Weiber und 60 Kebsweiber und zeugte 28 Söhne, bie er mi 
Huger Borficht zu Statthaltern und Befehlshabern der Feſtungen einjetste umd denen a 
einen anftändigen Hofhalt verfchaffte. Sein Nacjfolger aber wurde Abia, ber eriue 
borene Sohn feiner Faboritgemahlin Maacha, einer Tochter d. h. wohl Entelin (Jos 
Antt. 8, 10, 1.) Abfalom’s (vgl. 1 Kön. 15, 1 f., 1Chron. 11, 5 ff.). — Was aid 
die Chronologie betrifft, fo jet man gewöhnlich (jo 3. B. Winer, Wilkinſon u. I 
Nehabeam’s Negierung in die Jahre 975 — 957 vd. Chr., wogegen fie Emald 985— 
968, Thenius 977 — 960 anfegen. Leider ift die ägyptifhe Chronologie nod mid: 
fiher genug feftgeftellt, um an obiger ©leichzeitigfeit einen ficheren Anhaltpuntt zu be 
fommen. Zwar erflärt Bunfen a. a. D. III, 122 f. 146. jenes Ereigniß für eine 
Gardinalpunft der biblifhen Chronologie, allein er felbft ſchwankt in der chronologiſche 
Firxirung defjelben und fest e8 a. a. O. in's Jahr 962, dagegen Bd. IV, ©. 36 
und Bd. V, 2. ©. 495 in’s Jahr 974 v. Chr. (vgl. Wolff in den theol. Studien ı 
Krit. 1858, ©. 632 f.); Movers will vollends (Phönik. II, 1. ©. 141 ff. 161) jem 
Zug Siſak's erft in's Jahr 928 v. Chr. verlegen, worin ihm aber ſchwerlich wird ba: 
gepflichtet werden können, doc; fehlt uns hier der Raum, feine Hypotheſe im Eimelne 
zu befprechen. 

Bol. Winer, RWB.; Dunter, Geſch. d. Alterth. I, S. 337 ff. (Ifte Anke.) 
und Ewald, Geſch. Ir. III, ©. 108 ff. 175 ff. (Ifte Ausg.). Nüctidi. 

Meich Gotted. Die Idee des Reiches Gottes ift die Gentralidee der game 
Dffenbarungsöfonomie; das Reich Gottes ift der Zweck aller göttlichen Offenbarunge 
und Beranftaltungen, und darum das beivegende Princip der göttlichen Thaten, Fib 
rungen und Yuftitutionen des Alten und des Neuen Bundes, des Geſetzes und kt 
Evangeliums, ja der Schöpfung und der Verheißung don Anfang an. Die allgemein 
Grundlage diefes Begriffes ift die alles Geſchaffene umfaſſende Macht oder Herrihait 
Gottes, das fogenannte Machtreich, wie e8 1Chron. 30, 11., Pf. 103, 19. beyeue, 
und in Folge gewaltiger Eindrücde auch von dem Beherrfcher des Weltreichs, Nebuter- 
nezar, anerfannt wird (Dan, 3, 33. 4, 34.). Aber eigentliches Ziel und Mittelpunkt 
der Dffenbarungshaushaltung ift das ethifche Gottesreich, was man im ber det: 
matiſchen Sprache das Neid; der Gnade nennt, in feiner Vollendung das Reich da 
Herrlichkeit: die Oottesherrfchaft in der vernünftigen oder geiftigen Creatur, melde 
zubörderft befteht in einem Gott Unterthanſeynwollen derfelben, einem Sichbeſtimmen 
lafjen durch den göttlichen Willen, einer Selbfthingebung an Gott in Glauben um 
Gehorfam des Glaubens, fodann aber ein hierin begründetes Theilnehmen an der gött 
lichen Herrſchaft ift, ein Mitregieren der dazu Gehörigen, als freier Organe der Bol: 
führung der göttlichen Gedanken. Diefes Neid, umfaßt (vgl. Ephef. 1, 10.) theils die 
himmlischen Geifter oder Engel, welche einerfeits als Gott dienende, feinen Bilen 
vollziehende (Pf. 103, 20.), andererfeits als waltende Mächte (Kol. 1, 16. u. 5.) an 
geführt werden; theil® die im irdifcher Leiblichkeit Lebenden Geifter, die Menſchen. Die 
fegteren kommen, da die Oottesoffenbarung in der heiligen Schrift vorzugeteile dit 
Reich Gottes in der Menfchheit zum Zweck und Inhalt hat, hier vornehmlich in Be: 
tracht. Schon die Erfchaffung des Menfchen zum Bilde Gottes weiſt hierauf hin, dem 
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diefes fol ja ſich darftellen im feiner Herrſchaft über die niedere Creatur (1 Mof. 1, 
26. 28.). Hiezu wird der Mensch erzogen 1) von Seiten der Intelligenz durd; Vor— 
führung der Thiere zur Namengebung, welde, als wahrhaftige reine Geiftesmadt in 
Bezug auf fie, ein Durchſchauen ihrer Natureigenthümlichkeiten, ein Erkennen der darin 
ausgeprägten Öotteögedanfen vorausſetzt; 2) von Seiten des Willens durd; das Ge— 
feß, wodurch er im Gehorfam geübt werden joll, dieweil alles Regieren des creatür- 
lichen Geiſtes im Gehorſam gegen den Schöpfer, in freier Bethätigung der Willens— 
“einheit mit ihm beruht. — Mit dem Fall tritt eine Störung dieſes Gotteswerles ein. 
Aber die Untreue des Menſchen hebt die Treue Gottes nicht auf. Bei der in der Ab— 
weichung vom göttlichen Gebot ſich fundgebenden Beränderlichkeit des menfchlichen Willens 
bleibt der göttliche Wille feiner Keichsftiftung in der Menfchheit unverrüdt. Die Yiebe, 
die in Mittheilung ihrer Macht und Herrlichkeit fid) felbft Genüge thut, läßt nicht da— 
von ab; fie offenbart fich im ihrer Weisheit und Energie, indem fie das Böſe zum 
Guten wendet durch höhere oder tiefer eingehende Selbftbethätigung. Bor Allem wird 
das zerftörte Vertrauen, in welchem der wahre Gehorfam und damit die Neichsfähigfeit 
beruht, wieder erwedt durd) die Berheißung (1 Mof. 3, 15.), wodurch der Glaube in 
Anſpruch genommen und Hoffnung und Vertrauen in’8 Leben gerufen wird. Weil aber 
der Abfall durch Selbfterhebung gejchehen, fo erfordert die Wiederherftellung eine de- 
mrüthigende Züchtigung, welche über die beiden Geſchlechter der Menfchheit, ihrem Be— 
dürfniß gemäß, verhängt wird (1 Mof. 3, 16 f.). Hiermit beginnt die Geſchichte des 
Gottesreich®, fein Werden, feine Verbreitung in der fündigen Menfchheit. Entfprechend 
dem Zuftand der überirdifchen Geifterwelt verläuft diefelbe in feindlichem Gegenfag 
folcher, die zu Gott und feiner Offenbarung fid) halten, und foldyer, die ſich davon ab- 
wenden und hierin verharren. Eine aus ungöttlichem fleifchlichem Triebe im Gebiete 
der erfteren, alfo durch ein Herabfinfen von ihrer wahren Höhe, entftandene Vermiſchung 
beider führt zu einer Steigerung der Berderbnif, die ein BVertilgungägericht herbeizieht, 
wodurch dem göttlicd; Guten in der Menfchheit wieder Raum gemacht wird. Aber bald 
kommt es wieder zu eimem Herabfinfen deffelben und zu einer neuen Ausbildung des 
Gegenfages. Der Gott die Ehre gebende Glaube tritt je mehr und mehr zurüd, und 
damit das Licht in den Herzen der Menfchen; e8 erfolgt eine Verdunkelung, in welcher 
Gottheit und Creatur dem menſchlichen Bewußtſeyn ſich in einander mengt (Röm. 
1,18 f.). — Dies das Heidenthunm*), dem gegenüber, als Bafis des Gottesreiches, 
die Erfenntnig des wahren Gottes, der Glaube an den Schöpfer und Herrn. gewahrt 
werden mußte. Solches gejcieht durch die ausfondernde Bernfung eine® Mannes umd 
feines Gefchlechtes, welches älterer Weifjagung gemäß (1 Mof. 9, 26.) der Träger eines 
alle Gejcjlechter umfaffenden Segens werden und durch Verheißung ımd Gebot zum 
Glauben und Gehorfam als dem fubjektiven Grunde des Gottesreiches erzogen werden 
folte. Zu dem Ende erweift ſich Gott als den, der im menfchliher Ohnmacht Alles 
fann, was er will, damit die Menfchen lernen von ſich hinmwegfehen auf ihn, im Gefühl 
ihres tiefen Unvermögens feiner Macht und Treue trauen, und wie fein Berheifungs- 
wort gegen eigenes Meinen und Zmeifeln, fo fein Gebotswort gegen eigene Neigung 
und Gutdünken allein und Alles gelten laſſen; aljo Glaube und Gehorfam, wurzelnd 
in der Demuth, die mit VBerläugnung der Eigenheit Gott in Allem die Ehre gibt. Das 
(ehrt die Führung zunächſt der Patriarchen, fodann des Volkes Ifrael: ein fortgehendes 
und immer ſich wiederholendes Herabziehen von den Höhen des Selbftvertrauens und 
des Selbſtherrſeyns, welches eine Abhängigkeit von dem abgöttiſchen Weltwefen mit ſich 
führte, in die wahrhafte Unterthänigfeit unter Gotte® Wort und Willen. Darauf zielen 
die Gerichte, . wie die Thaten der Hülfe und Errettung. Schwach und nichtig in ſich 
jelbjt, mächtig und herrlich in Gott, oder im Glauben, der betend und ringend bom 


*) Als epochemachend für den Urfprung beffelben ift der Borgang 1Mof. 11. anzufeben. 
Bol. Fabri, die Entftehung bes Heidentbums ꝛc. Barmen 1859. ©. 18 fi. 
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Eigenen und Grentürlihen hinweg zu ihm fich wendet und hält — das ift die fm 
nehende Erfahrung des Volkes Gottes. Das dom Kleinften und Einzelnen un: 
gehende Gotteswerk fchreitet nämlich fort zu eimer Volksgemeinſchaft, im welder in 
nöttlihe Wille fi verwirklichen fol, in welcher und durch welche Gott herrſche, vi 
al8 der, dem Alles unterthan ift, fich erweiſe. Diefes Bolt follte Gottes Könis 
reich ſeyn, und in der Einheit des Willens mit ihm, feinem Könige, auch den Mi 
tigften der Erde überlegen, fein Einenthum vor allen Völkern der Erde, die ihm am 
angehört, ein Priefterfönigreich (2Mof. 19, 6.): wodurch ebenjo die Macht über ı& 
Völker, wie der Bermittelung zwiſchen ihnen und Gott angezeigt if. Zur Verru 
lichung diefes Gottesgedankens fehlten freilid, die fubjeftiven Vorausſetzungen; aber u! 
Poftulat und Verheißung fteht e8 für alle Zeiten da. Iſrael ift wegen feiner fünkın 
Untüchtigfeit bloß das Schattenbild des Reiches Gottes; nur bei dem glanbensackr 
famen Kern don Gottesmänmern, frommen Königen umd heiligen Propheten gel 
daffelbe zu etwelcher Nealität; und es ift eigentlich nur eine Boranftalt (Heß, kin 
vom Reich Gottes). Aber während Iſrael in Folge feines Unglaubens und Ungeier 
ſams der heidnifchen Weltmacht gegenüber immer tiefer finkt, erhebt fic im prophetiide 
Worte zu immer höherer Klarheit die, wohl fon im Segen Jakob's eingemdix 
Weiffagung von einem fFürftenthum aus Juda, welche eine beftimmte göttliche dr 
gewinnt durch die dem Manne nad den Herzen Gottes, dem prophetifchen König ar 
getvordene Verheißung des ewigen Königthums in feinem Gefchlechte, und kraft göttlihe 
Erleuchtung im heiligen Piedern und prophetifchen Ausſprüchen das Bild eines Kin 
der Gerechtigkeit und des Friedens erzeugt, deſſen Reich Alles umfaßt umd vom endlee 
Dauer ift, der aber in der Bollziehung des göttlichen Willens durch tiefe Ermiebrigm 
und Schmacd bis zum Tode zur Herrlichkeit feines Königthums gelangt, umd che 
diefem Wege dem fündigen Gefchlechte, deſſen Strafe er nach Gottes Kathjdluf mm 
willig erduldete, Verfühnung und Heil, Gerechtigkeit und eben vermittelt und ſich ſch 
zum ewigen Priefter und König bildet (vgl. Pf. 22. 72. 110., Jeſ. 12. 58 n. u.- 
Daß diefer Priefterfönig aus David's Geſchlecht fein bloßer Menſch fen, vielmer = 
göttlicher Wefenheit erhaben über alle Creaturen, das wird mehrfach bezeugt und am 
deutet (Jeſaj. 9, 6. 40, 9., Ier. 23, 6., Mid. 5, 1., Sad. 13, 7., Mal 5. 
Pi. 110, 1.). — Endlih in dem Buche Daniel wird einerfeit? der, dem bad im 
Königreich befchteden ift, dem Seher gezeigt in der Geftalt eines Menfchenfohnes (7,1%, 
die Zeit feiner Zufunft ala eine Zeit der Sühnung, der Herbeiführung ewiger Get 
tigfeit, der Erfüllung der Weiffagung, und er felbft wird dargeftellt als der Geist 
der amögerottet wird, worauf über Stadt und Heiligthum eine Vernichtung mr 
(9, 25 f.); amdererfeitd wird im Gegenſatz gegen die Weltreiche, welche nad der de 
fehumg des allwaltenden Gottes (2, 21.) auf einander folgen, das Gottesreih, d 
welches diefe endlich ihren Untergang finden, als ein über alle Zerftörung erhahe 
bezeichnet (2, 44.), und das heilige Volt des Höcften ala Inhaber des Reiches, # 
Gewalt und Hoheit der Königreiche unter dem Himmel (7, 27. 18. 22.). Hier fi 
Bufammenfaffung der verfchiedenen Momente: das Neich Gottes in feinem ewigen ® 
ftand und feiner die MWeltreiche aufhebenden Gewalt, der don Gott verordnete Kir; 
ein Himmlischer, ala Menſchenſohn erfcheinend, ein Sühner und Erfüller der Weiſſegrn 
gewaltſam hinweggerafft, was aber der aufrührerifchen Königsftadt umd ihrem Heiligtier 
Verwüſtung zuzieht; endlich Mitregierung des heiligen Volkes, dem alle Gewalt has 
und gehorhen muß. — Das mit Berheifung und Weiffagung ansgeftattete umd tar 
geſetzliche Inftitutionen zufammengehaltene Bolt hat nun ımter kümmerlichen Umftinde 
wegen feiner äuferften Untreue den Weltreichen unterworfen und großentheils mtr — 
Heidenvöffer zerftreut, der Erfüllung der Weiffagung zu harren. Diefe beginnt, F 
die Vorbereitung, nad; dem Grundgeſetz des Gottesreiches, im Gegenfag gegen F 
Großthuerei der Weltmacht, ganz unfcheinbar. Unter geringen Umftänden tritt der de 
heifgene in die Welt em, als das Heilige der Menjchheit in Kraft des heiligen Grit 
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der keufche Empfänglichkeit begegnet; angekündigt als Heiland (Jeſusname) und Sohn 
des Höchften, als ewiger König aus David's Geflecht; das Ganze ein Werk göttlicher 
Allmacht im menfchlicher Ohnmacht, darin Gott ſich erweift als der Mächtige, Heilige, 
Barmberzige, als der treue Bundesgott im Gericht, wie in Rettung und Hülfe (Lu. 
1, 31 ff. 49 ff). Verkündigung des Himmelreiches oder des Reiches Gottes als eines 
nahe herbeigelommenen und Bezeugung des Erforderniffes der Sinnesänderung und des 
Glaubens zur Theilnahme daran ift nun das erfte Geſchäft ſowohl des Vorläufers als 
Chrifti felbft, der hiermit fein prophetifches Amt ausrichtet, als der vollfommene Prophet, 
der kundmacht, was er, der Eingeborene, beim Vater gefehen und gehört, den ganzen 
Heilsrath Gottes, der in Wort und That Gefeß und Prophetie zu erfüllen gefommen 
if. Er, der ewige Sohn und Erbe, dem das Reich gebührt, dieweil Alles durch ihn 
gefchaffen ift umd befteht, foll und will aber zum wirklichen Befig nicht anders kommen, 
als in völliger Entäußerung der Oottgleichheit, zur Sühnung der urfprünglichen Schuld 
des Göttlichfeynwollens in einenmächtiger Selbftherrfchaft. Sid, ganz und gar abhängig 
bon Gott haltend und nichts ſuchend als Gottes Ehre, in ganz fich mittheilender und 
hingebender Liebe die abfolute Liebe offenbarend, im Drang vollfommener Liebe ſich ganz 
zufammenfchließend mit dem zu erlöfenden Geſchlecht, deſſen Schuldgefühl in fein reines 
Bewußtſeyn aufnehmend, deſſen Strafe in Erduldung des tiefften inneren und äußeren 
Leidens tragend, und fo als der vollfommene Priefter ſich felbft zum Opfer bringend, 
fteigt er hinan zu Königlicher Macht; der unter Alles erniedrigte nun über Alles erhöht, 
mit Bollgewalt im Himmel und auf Erden (Phil. 2, 5 ff., Matth. 28, 18.). Im 
Kraft des heiligen Opfers der Liebe hat er den neuen Bund geftiftet, der nicht mehr 
ift ein Bund des zwingenden Geſetzes, welches den Widerftreit des göttlichen und menfch.- 
lichen Willens zum Bewußtſeyn bringt, und durch das Gefühl der Ohnmacht und bes 
Fluches über ſich hinaustreiben follte zu dem, der es erfüllet hat; fondern ein Bund 
der Gnade, der die ganze Schuld hinwegnehmenden, Alles vergebenden Liebe, darin das 
Baterherz Gottes ſich auffchlieft, und volles Bertrauen und eine zu völligem Gehorfam 
von innen heraustreibende Gegenliebe zumege bringt. Dies die Bafis des Gotte#- 
reiches oder Önadenreihes: das fühnende Opfer der Liebe, welches Bergebung 
fchafft, und wie das Herz Gottes dem Menfchen, jo das Herz des Menfchen Gott aufs 
fchließt, und alfo ein williges Unterthanfeyn herbeiführt, in der Kraft des Geiftes der 
heiligen Liebe, der die Liebe Gottes im jegliches Herz ergießend, durch die volle Gewiß— 
heit des Geliebtfeyns es zum Lieben befähigt und damit zur Erfüllung des Gefetes. 
Und wie der Exlöfer nichts aus fich felber feyn wollte, fondern Gott Alles feyn ließ, 
in lauterem Gehorfam des Glaubens dahinging, umd fterbend zu göttlichem Leben hin- 
durchdrang, fo auch die Erlöften. Und darin beruht ihre Macht, daß fie vor Allen ihrer 
felbft Herren find in der Kraft des Geiftes Chrifti, alles mit dem göttlichen Willen 
Streitende in ſich vernichtend, dann aber auch in und durch Gott in Ehrifto mächtig in 
ihrem ganzen Lebens» umd Wirkungskreiſe, ja in der Kraft des mit Gott fich zufammen- 
fchließenden Glaubens aller Dinge Meifter. Dies ift das ottesreich, welches ift Ge— 
rechtigfeit, Friede und Freude im heiligen Geifte ( Röm. 14, 17.), und welches nicht in 
Worten ftehet, jondern in Kraft (1 For. 4, 20.), aber jetzt noch verhüllt ift, nur dem 
Auge des Glaubens wahrnehmbar, obwohl feine Wirkfamkeit durch Alles hindurchgeht. 
— Ya man muß fagen, die ganze Entwidelung der Menfchheit beruht darin und bezieht 
ſich darauf. Dies führt und im die genauere Beftimmung des Begriffes des Reiches 
Gottes (vgl. den Art. „Chriſtenthum“, und PBeterfen, die Lehre von der Kirche). 
Während man früher das Reich Gottes fo ziemlich in der Kirche aufgehen ließ, römi- 
fcherfeits fo, daß die empirifche Kirche unter dem fichtbaren Stellvertreter Chriftt als 
das Alles beherrfchende Gottesreich gilt, evangelifcherfeits fo, daß die Kirche in ihrer 
Idealität, die chriftliche Heilsinftitution nad) ihrer göttlichen Subftantialität dem Reiche 
Gottes gleichgefegt wird (vgl. Dr. theol. Hahn, chriſtl. Glaubenslehre II, 271 f.), fo 
hat dagegen die neuere evangelifche Theologie den Begriff in umfaffenderem Sinne ge- 
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nommen, als das ganze erlöfte Menjchheitsleben in feinem Beſtimmtwerden durch tm 
göttlichen Willen; ein Oefannntorganismus, der in drei Theilorganismen erſcheint, der 
eriter und primitiber ift der Organismus der Xeligionsgemeinfchaft — Sirde; ir 
zweite der Organismus der Gemeinſchaft der Sitte, worin die Macht des allgemeine 
Willens (Geſetzes), die Unterordnung der individuellen Willen unter denjelben, w 
darin die göttliche Ordnung ſich verwirklicht — Staat; der dritte der Orgamismn: ir 
Gemeinſchaft der Eultur, der Beherrfchung des ganzen natürlichen Pebens (der geilen 
feelifchen, leiblihen Natur) in den Formen der Wiffenfchaft und der Kumft (Ale: ; 
euer). Hierin liegt zu Grunde die Idee der wahren Humanität. Soll aber der hi 
ſchen Wahrheit nicht zu nahe getreten werden durch die Annahme einer blofen Die 
feit des Reiches Gottes, fo bedarf dies einer näheren Beltimmung. Nach der Sim 
nehört das Neid) Gottes in feinem eigentlichen Beftand nicht dem gegenwärtigen Ex 
lauf (dımv ourog) an, es ift nicht das Reſultat des Procefies der natürlichen Beltz 
widelung als folder. Es ift ein Neid; vom Himmel, es ftammt aus dem Bereih " 
reinen, durch Sünde ungetrübten überirdifchen Yebens, welches in Chriſto, dem au 
fänglichen Pebensquell, der in eine Sünden: und Todesentwidelung (eigentlih = de 
widelung) gerathenen Menfchheit ſich eingepflanzt hat, und nun inmitten diefer Wale 
widelung fich entfaltet in Kräften des zukünftigen Aeon, d. h. eines über das que 
wärtige hinausliegenden und nad) Ablauf deſſelben an feine Stelle tretenden Yen 
welches aber mit feinen Kräften innerhalb diefer Pebensentwidelung wirkjam it, = 
alles der wahren höheren Entwidelung Fähige an ſich zieht. Sonach ift eine durk ® 
Öeftalt diefer Welt noch vielfach verhüllte Entwidelung aus den Kräften des Humi. 
reichs und für die Offenbarung und Verwirklichung defjelben im irdifchen Bereide m 
handen. Diefe zielt zubörderft darauf, das Menfchenleben in feiner Beziehung zu Ex 
gemäß dem göttlichen Ebenbild in Chrifto zu geftalten, ſowohl im Anfehung de =» 
viduellen Berfönlichkeit als der Gemeinfchaft des neuen Lebens; fodann darauf, es in ki: 
rechtlicher Beziehnng dem in Chrifto ‚geoffenbarten Princip des göttlich-menſchlichen Ye= 
entjprechend zu machen, daß es ein Gemeinleben der Gerechtigkeit werde, worin kein 
individuelle Willfür gelte, fondern der den göttlichen Willen in diefem Bereich wir 
fentirende allgemeine Wille, als das Geſetz, dem Alle gleichermaßen ſich unternirs 
haben, und als das Recht, weldyes, auch als Reaktion gegen jene Willkür, Jedem 
Seine zutheilt, helfend und fteafend, richtend und ordnend; endlich darauf, daß im au 
Gebiet des natürlichen Pebens die göttliche Wahrheit, Weisheit umd Macht ſich bethim 
indem der durd; dem göttlichen Geift ermeuerte und gefräftigte Menſchengeiſt der Im 
ſowohl im Menschen felbft, als um ihn her fich bemächtige, die göttlichen ec = 
Geſetze ihrer Eriftenz, Geftaltung, Entwidelung erfenne, und fie denſelben gemif ı 
bilde und zu mannichfaltigem Gebrauch ſich dienftbar made, jo daß mehr und m 
Alles durchichauende Wahrheit in der Erkenntniß, Alles durchdringende Weisheit = 
Macht im Wirken (in der Praxis) ſich darftelle — das Weſen der Wiffenjhet = 
Kunft, welche als chriftliche ein Moment des Reiches Gottes bildet. — Aber nah #* 
ſcher Anſchauung vollendet ſich das Reich Gottes nicht in einfacher, ftetiger Entwick 
diefer Momente, fo daf eine fortjchreitende Weltverflärung erfolgte ; ſondern der mair 
Gemeinfhaft in Religion, Sitte, Recht, Cultur fteht entgegen eime falſche un = 
widergöttliche, deren Spitze der Fürſt diefer Welt ift, welde, im Gegenſatz zu & 
widelung jener in der Wahrheit, in fortjchreitender Verkehrung ſich vermidelt: h* 
Religion und Kirche, vom göttlichen Rechte ſich löfender oder gelöfter Meltituat, 1 
göttlicher Wahrheit und Weisheit ſich fcheidende faljche Wiſſenſchaft und Kunft; ke 
übrigens noch vielfad, "in- und durcheinander gemengt in mancherlei Halbheit md I 
entfchiedenheit. Ehe nun das Chriftenthum oder Chriftus in feiner Gemeinde ad * 
fiegreiche, das Falfche und Widrige überwindende, das Fremdartige ausſtoßende Nes 
offenbar geworden ift, und in allen Beziehungen etwas Ganzes, organifch Zufammenneid* 
jenes zuwege gebracht hat, fo daf Kirche, Staat, Cultur nicht mehr neben-, ſondern m 
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haft ineinander find, einander hebend und tragend, kann von Verwirklichung des Reiches 
Gottes nicht die Nede fenn. Nach der Weiffagung wird dies vermittelt durch eine 
Kataftrophe, die Vernichtung der falfchen Kirche (Hure Babel), der amtichriftlichen 
Weltmacht (Thier aus dem Abgrund) und der beiden dienenden Cultur (falſcher Prophet), 
vermöge der offenbar gewordenen fiegreichen Macht Chrifti; worauf ein Weich der Ge— 
rechtigfeit und des Friedens aufgerichtet wird, in weldem nach Aufhebung alles Zujam- 
menhanges twiderjtrebender Mächte der Finſterniß, nad, Ausjcheidung der ſchlechten und 
feindlichen Elemente und Bindung des Satan, unter dem ungeflörten Einfluß der himm— 
liſchen Kräfte jemer dreifache Organismus in einheitlicher Kraft und Fülle blüht und 
gedeiht, und was jett noch jporadifch und fragmentarifch, unvollkommen und kümmerlich, 
in Miſchung und Halbheit erjcheint, rein und Mar, als lebendiges Ganzes ſich darjtellen 
wird, ein offenbares kräftiges Walten des göttlichen Willens in Chrifto durch alle Ge— 
biete des menfchlichen Lebens — das 1000 jährige Neid) *), welches aber felbft nur die 
letzte Borftufe ift der vollfommenen Erneuerung des gejchaffenen Univerfum nad) Auf- 
löfung des alten, wo denn alles Widerftrebende ſchlechthin und auf immer abgethan, 


und Gott Alles in Allem ift (1 Kor. 15, 28.) die abjolute Vollendung des Reiches 


Gottes. — Auf das Neid; Gottes als ein zufünftiges weift die heilige Schrift überall 


: hin (Dan. 7, 27., Apg. 20 ff., Matth. 19, 28., 1Kor. 6, 9 f. 15, 50., Gal. 5, 21., 
ı 2 Chef. 1, 5., 2Tim. 4, 1. 18.). Wie es aber hiernad verfehlt und fchriftwidrig 
: wäre, dieſes Zukünftige, um deſſen Eintritt der Herr die Seinigen aud; bitten heißt 


(Matth. 6, 10.), aus den Augen zu rüden, als wäre das Neid; Gottes ein fchlechthin 


gegenwärtiges; fo würde aud; andererfeits das Nichtgeltenlaffen der Beziehung des Be— 
griffs auf die Gegenwart, oder auf die der Schlußfataftrophe vorangehende Entwidelungs- 


periode, das ausfchliepliche Hinfehen auf die Zukunft, nicht fchriftgemäß ſeyn. Daß in 


gewiſſem Sinne das Reich Gottes vorhanden ift, erhellt jchon aus Luk. 11,20. 17, 21., 
‚ wie auch aus einem Theil der Gleichnißreden Matth. 13., welche auf daffelbe als- ein 
‚ werdendes, fich entwidelndes hinweifen. Dafür zeugt aud 1 Stor. 4, 20., Röm. 14,17, 


Und auf frühere kräftige Kundgebung dejfelben oder feines Königs deutet Matth. 16, 28., 
vgl. Mart.9,1., Luk. 9, 27. (Öericht über Ierufalem). — Hafen wir Alles zufanmen. 


‚ Die heilige Schrift zeigt eine fortſchreitende Bewegung der Idee des Reiches Gottes 
‚ in Worten und Thatfahen. Im Alten Teſtament eine oxı= defjelben, eine Voranftalt 
im Bundesvolf Ifrael. Schon hier erfennen wir die verſchiedenen Seiten des Begriffe: 
die religidfe in unmittelbarem Zuſammenſchluß mit der fittlichrechtlichen — in der Theo- 
‚ kratie, und diefer dienftbar aud) das Wifjen, zunächft als religiöfes: mehr intuitive, oder 
‚ mehr durch Keflerion vermittelte Exfenntniß der Wege Gottes, feines Verhaltens gegen 
die Menfchen, ald Grund und Folge ihres Verhaltens gegen ihn — vornehmlich in den 
prophetiſchen und in den Lehrbüchern. Ebenſo die Kunft, zunächft als religiöfe, in Her- 
ſtellung des Heiligthums (der Geift Gottes kommt über die Künftler) und in Verherr- 


lihung Gottes durch heilige Poefie und Mufil. — Im Neuen Teftament ift das 
eich Gottes .principiell gefegt in dem gottmenjchlichen Könige, volllommenes Gott: 
unterthanfeyn, wie Mächtigfegn in Gott, im menſchlichem Lebenstreife fich erwei— 
jend, zunäcdft im der Form des erlöfenden Thuns — der allgenugfame Grund des 
Wirklichwerdens des Reiches Gottes oder der Herftellung eines durch dem göttlichen 
Willen beftimmten und darin fräftig wirffamen menjchlichen Gemeinlebens, welches 1) 
in Gott eingegangen mit dem innerften Selbftbewußtjeyn, in der Kraft des göttlichen 
Geiſtes nad) der Norm des göttlichen Wortes als Religionsgemeinfchaft fich verfaßt, 
und jo das menfchliche Leben im feiner Beziehung zu Gott als Leben des Glaubens 
und der Liebe pflegt und fortpflanzt; 2) durch Unterordnung der Individuen unter den 
allgemeinen Willen fich zu einer Gemeinfchaft des Nechtes, zu einem Geſetz und Recht 
handhabenden Staatsleben geftaltet, worin die göttliche Ordnung der Gerechtigkeit er- 


*) ©. dazu den Art. „Chiliasmus“. 
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fcheint; 3) zu eimem organifchen Zufammenmwirten in Bezug auf die Beſtimmumg ii 
natürlichen Lebens in Wiffenfchaft und Kunft fich zuſammenſchließt. Alles in Lebendige 
Wechſelwirkung: die Religion als lebendige Wurzel, Kraft und Weihe im dem zierte 
und dritten, findet fich durch die Rechtsgemeinſchaft in ihrer focialen Geſtaltung geföre. 
von welcher her auch die Culture Schug und Pflege empfängt, wie fie hinwieder 
beiden dient zum Behuf ihrer allfeitigen Darftellung und Durhbildung. Im Jeſu m 
als der vollfommenen religiöfen Perfönlichkeit, als dem die reine umd völlige Unterm 
nung des fubjeltiven Willens unter das Gefeg in feinem Leben Darftellenden, md 
den im Durchſchauen der göttlichen Ideen des natürlichen Lebens und im erlöiende 
die urfprüngliche Harmonie der Menfchheit wiederherftelenden Wirken das Seal ie 
Wiſſenſchaft und Kunſt weſentlich und wirkfam in ſich tragenden, ift das Reid Gm 
principiell vorhanden; und die Gejchichte des Chriftenthums ift die Geſchichte des Arike 
Gottes, indem der Geift Ehrifti die Hauptmomente deffelben allmählich herausfegt: zur 
die Kirche gründend, welche die anderen Momente zubörderft in theofratifcher Umin 
barkeit in fich trägt, eine höhere Wiederholung des altteftamentlichen Berlaufs, aaa | 
fich felbft eine unvolltommene Form; fodann Kirche und Staat, und Kirche und Biie 
ſchaft in ihrer Gegenfäglichkeit zur Entfaltung bringend, fo daß die Kirche ala ham 
jchende Macht die andern zu beftimmen ſich berufen findet (Hierarchie), wo fie dem de 
unter vielfachen Kämpfen ihre eigene Unvollfommmenheit und Unfähigkeit zu folder he 
fchaft inne werden muß; was einerfeits auf Reformation der Kirche, anderericti = 
ein felbftftändiges Sichherausbilden der anderen Momente hintreibt. Indem dieſe Ex 
ftändigkeit ſich ausbildet, fchlägt die frühere Knechtſchaft in Anmaßung der Heride 
um, Unterjohung der Kirche durd; den Staat, übermächtiger Einfluß der melde 
Wiſſenſchaft und Kunft auf fie. Die Aufgabe der evangelifchen Periode des Chräm 
thums ift num die Herftellung des rechten Berhältniffes: Freiheit der Kirche und Im 
cipat der Religion als ethifcher Macht, welche das Leben de8 Staates wie der Luke 
fo zu beftimmen hat, daß diefe in freier Selbftentwidelung ſich bewegen, und jede da 
anderen mit feiner eigenthümlichen Gabe umd Kraft förderlich je. — Mber bie tel 
fonımene Herftellung des wahren Berhältniffes, die wahrhafte Verwirklichung des Reid 
Gottes kann durch alle Bemühungen nur angebahnt werden, und fett borans 1) N 
Löſung der Kirche von aller Vermengung mit dem Weſen diefer Welt, mit faljher % 
ligion, Sitte und Gultur, die Aufhebung der voprei« (Dffenb. 18.), welche am uni 
prägteften und in principieller Weife in der römifchen Kirche fich findet, woben ce 
auch die evangelifche mehr oder weniger inficirt ift; 2) die Löfung des Stantelde! 
von der un» und mwidergöttlichen Weltmacht ; 3) die Löfung der Cultur von der weltlid« 
uurasrng und dem falfchen Prophetentgum, welches fie der Weltmacht umd der mie 
dienftbar machte. Erſt nad) folcher gründlichen Sichtung kann das, jetzt unter viellade 
Hüllen und Hemmungen verborgene, Gottesreich in feiner Kraft und Herrlichkeit « 
fcheinen, als die Realität der höchften religiöfen, politifchen, wiſſenſchaftlichen und fir 
lerifchen Ideale, im organifchen Zuſammenſchluß aller Gebiete. Wenn nun im Ye 
Teſtament die Voranftalt des Gottesreiches ift, fo im Neuen die die Wirklichkeit = 
Wirkfamkeit deffelben wefentlich im fich tragende Hauptanftalt. Aber Alles mas 
gefchieht und erfolgt, ift immer nur Anbahnung der eigentlichen und vollen Wirfliäte 
welche eine jemfeitige ift, da8 Ergebniß nicht der natürlichen Weltentwidelung, ſonden 
der in Jeſu concentrirten gottmenfchlichen Energie, welche inmitten jemer Entwidela 
ein dabon verfciedenes Königreich Gottes herbeiführt, und nad) entfcheidendem Sir 
über die im Widerhhriften umd feinem Reiche fich concentrirende fatanifche Madt # 
offenbarer vollfommener Wirklichkeit darftellen wird. 

Bergl. die Schriften von 9. 9. Heß: Lehre vom Reiche Gottes und: Kem N 
Lehre vom Reid) Gottes. — Auberlen, der Proph. Daniel umd die Offenbar. It 
2. Aufl. — Menken, Verſuch einer Anleitung zum eigenen Unterricht im der heile 
Schrift, und: Monarchienbild in den Schriften, vollft. Ausg. Bd. 6. 7. Kling. 
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Meichenau, Inſel im Zellerſee, der weſtlichen Fortſetzung des Bodenſee's, welche 
früher den Namen Sinlazau führte. In der erſten Hälfte des 8. Jahrhunderts trat 
amı Bodenfee eim fränfifcher Kleriler, Pirminius, als Miffionär auf und gründete auf 
diefer Infel unter dem Schuß des Franlkenherrſchers Karl Martell im J. 724 das 
Klofter Reichenau. Nach drei Jahren wurde Pirmin in Folge einer nationalen Erhebung 
der dortigen Alemannen gegen die Frankenherrſchaft vertrieben; auch Heddo, welchen er 
als feinen Nachfolger zurüdließ, hatte dafjelbe Schidjal (734). Längere Zeit hindurd) 
ftand das Klofter in gutem Einvernehmen mit dem Stuhle von Conftanz, der des Oef— 
teren von feinen Aebten befegt wurde; jpäter verband es ſich mit St. Gallen im Wider: 
ftand gegen bifchöfliche Eingriffe, nody fpäter mit Bafel, deſſen Biſchof Haito 806 zum 
Abt von Reichenau gewählt wurde und dafelbft an der Stelle des zuerft von Pirmin 
errichteten Gotteshauſes eine Marienkirche erbaute, die er 816 einweihte. Sämmtliche 
dem Slofter bis gegen Anfang des 14. Jahrhunderts vorgejegte Aebte werden in einem 
bei Berg II, ©. 37 — 38 befindlichen Kataloge aufgeführt. Das Klofter war mehrere 
Dahrhunderte hindurd; eine Pflanzſchule der Wiſſenſchaft und ein Seminarium der höchften 
firchlihen Würdenträger. Hefele (Geſch. d. Einf. d. Chriſt. im ſüdweſtl. Deutfchland, 
©. 348) bemerkt: „ Reichenau allein lieferte 13 Erzbifchöfe und 34 Biſchöfe, unter 
ihnen vor Allen den heiligen Wolfgang von Regensburg, diefe Zierde des deutjchen 
Epiffopat® im 10. Jahrhundert“. Nach einer bei Duemge (regesta Badensia, p. 95) 
mitgetheilten Urkunde erklärt Kaifer Otto IIL., er habe vom Papſt Gregor die Erlaubniß 
ansgewirkt, daß der Abt Alawich von Reichenau das Recht, Weihen zu ertheilen, befigen 
folle, aud) eine Dalmatica und Sandalen nach Art römijcher Aebte beim ottesdienft 
tragen bürfe. Einer der Nachfolger Alawich's, Berno, jchidte um 1032 eine Gefandt- 
fchaft nach Rom, um von Johann XIX. Erneuerung jenes Rechts zu erlangen. Er 
erreichte auch in Rom feinen Zwed, aber im Baterland durfte er feinen Gebrauch da- 
bon madjen. Hermann der Lahme beridytet (ad annum 1032): „Sobald Biſchof War- 
mann von Conftanz erfuhr, was vorgegangen war, verflagte er Berno bei Kaifer Kourad I. 
als einen Anmaßer bifchöflicher Vorrechte, und Beide jegten dem Abt fo kräftig zu, daß 
er den päbftlichen Freibrief ſammt den von Kom überfandten Sandalen dem Bifchof 
einhändigen mußte, worauf Warmann Urkunde und Schuhe verbrennen ließ!“ Bol. 
D. 5 ©. Schvenhuth, Chronik des ehemaligen Klofters Reichenau, Freiburg 1836 ; 
% W. Rettberg, K.Geſch. Deutſchlands, Bd. II, ©. 120 fi. Th. Brefiel, 

Heibing, Jakob, einer der bedeutendften Profelyten, weldye die evangelische Kirche 
aus der römischen gewonnen hat, wurde 1579 zu Augsburg aus einem alten patricifchen 
Sefchledyte geboren. Er ftudirte in Ingolftadt im Collegium der Jeſuiten umd trat in 
Folge eines in ſchwerer Krankheit abgelegten Gelübdes fpäter felbft in den Orden, der 
ihn zuerft als Lehrer der Philofophie und Theologie in Ingolftadt verwendete, bi er, 
nachdem er bon Aquaviva die theologifche Doktorwürde erhalten hatte, nad; Dillingen 
verfegt wurde. Ein bedeutenderer Wirkungskreis erſchloß fic ihm, feit feine Oberen 
ihn dem Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg als Hofprediger zugewieſen 
hatten. Ob Reihing fchon bei dem Gonfeffionswecjel des Pfalggrafen, der heimlich am 
19. Juli 1613 in München erfolgte, thätig geweſen ift, läßt fich nicht ausmachen. 
Dagegen erfcheint er bei der Öffentlichen Aufnahme des Pfalzgrafen in die römifche 
Kirche, die zu Düfjeldorf am 23. Mai 1614 ftattfand, bereits in feinem neuen Amte, 
und unternahm fodann in der 1615 zu Köln erfchienenen Schrift: „Muri civitatis san- 
ctat h. e. religionis catholicae fundamenta XII, quibus insistens ser. princ. Wolf- 
gangus Wilh. etc. in civitatem sanetam h. e. ecelesiam catholicam faustum pedem 
intulit” den Webertritt des Pfalzgrafen zu rechtfertigen. Was überhaupt in der dama- 
ligen Polemik der Jeſuiten im Bordergrund zu ftehen pflegte, die Frage nad) den Kenn— 
zeichen, durch welche die römifche Kirche als die wahre ſich legitimire, bildet auch den 
Inhalt der genannten Schrift; die auf die fubjektive Heilsaneignung fich beziehenden 
Vehren. werden nur beiläufig und kurz erwähnt. Beachtungswerth ift der Eifer, mit 
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welchen Reihing gerade für die römifche Kirche der proteftantifchen gegenüber die Ein 
der Anerkennung und Pflege der heiligen Schrift zu vindieiren fucht. Das Bud ü 
jehr Far und bimdig gefchrieben, bietet aber nicht gerade Auferordentliches, jo dak ix 
Aufjehen, das es erregt zu haben fcheint, mehr aus der Veraulaſſung defjelben zu x 
Hären feyn dürfte. Die proteftantifchen Theologen blieben die Antwort nicht ſchult 
unter den Yutheranern ſchrieben Balth. Meisner und Matthias Hoe ver 
Hoäönegg, von reformirter Seite Baffecourt gegen daffelbe.. Dem erfta = 
dritten antwortete Neihing 1617 in den excubiae evangelicae civitatis sanctae pm 
defensione XII fundamentorum catholicorum ete., dem evangelijchen Handbüdhle 
Ho@# ftellte er ein deutfch geſchriebenes enchiridium catholicum entgegen, durd ki 
er der evangelifchen Kirche viel Schaden zugefügt haben fol. Biel gefährlicher wırı 
er jedod) diefer durch feine praftifche Wirkſamkeit. Bei der Gegenreformation, wel 
der Pfalzgraf in feinem Yande zuerft mit Pift, dann mit roher Gemaltthätigteit benz, 
war Reihing eines feiner thätigften Werkzeuge. Er felbft hat fpäter bezeugt, wie « 
über fieben Jahre fir das Pabſtthum wider die Evangelifchen geftritten und dm: 
Urſach gegeben, daß viele derjelben entweder von ihrer Religion abfallen oder in 
Stab weiter fegen müfjen. Ganz wohl war ihm dabei nicht zu Muthe, da das Cu 
dium der heiligen Schrift, dem er, um die Proteftanten gründlich twiderlegen zu Km 
eijrig fid) hingab, ihm mehr und mehr zur Erfenntniß der Unhaltbarkeit des römlie 
Syftems führte. Im Anfang des Jahres 1621 fahte er endlich den Entſchluß, mi 
länger „wider den Stachel zu leden«. Während der Pfalzgraf ein großes Ölauder 
verhör. mit feinen Unterthanen veranftaltet hatte, entfloh Neihing am 5. Jannır m 
begab ſich über Höchſtädt und Ulm nad) Stuttgart, um „daſelbſt ficher Geleit zu « 
langen und fein Gewiffen zur Ruhe zu ſetzen“. Ein auf Befehl des Herzogs m 
Württemberg durch Lukas Dfiander und Thunm mit ihm angeftelltes theolegiſte 
Sramen hatte ein fehr günftiges Ergebniß. Reihing wurde nun in Tübingen im te 
logifchen Stift, welches damals eine Zufluchtsftätte vieler Profelyten war, untergebreä 
Alsbald erjchienen Commiffarien des Pfalzgrafen und des Herzogs von Bayem, = 
ihn unter lodenden Verſprechungen zur Rücklehr zu bewegen. Da er feft blieb, im 
fie als Anfläger gegen ihn auf und verlangten vom Herzog dom Württemberg je 
Auslieferung, doc; vergeblic,, da die gegen Neihing in Bezug auf die ihm dorgeworine 
fleifchlichen Bergehen geführte Unterſuchung den Ungrund der Anklage in’s Licht el 
Nun erfolgte am 23. November 1621 der Öffentliche Nevokationsakt Reihing's u x 
St. Georgentirche zu Tübingen in Gegenwart des Herzogs und amderer fürftlicher da 
fonen, fowie der ganzen Univerfität. Nachdem Lukas Dfiander über IT| 
12—17. eine chriftliche Erinnerung, in der er Reihing ald zweiten Vergerius darieki 
vorangefchidt hatte, hielt Reihing felbft an Pf. 124, 6 f. anfnipfend einem Bart, 
der nachher unter dem Titel: Laquei pontifieii contriti ete. im Drude erſchien. Dies 
Akte folgte acht Tage darauf am Andreasfeiertage in der Hoffapelle zu Stuttgart ir 
die Peritope Matth. 4, 18 ff. eine das Meßopfer behandelnde Controverspredigt. * 
all der Rührigkeit, welche der Polemik jener Zeit eigen war, erhoben ſich die Jelaie 
gegen Reihing's Revokationsrede und „Netzpredigt“. Zuerſt erſchien in Dillingen = 
Gegenſchrift unter dem Titel: Laquei Lutherani contriti, angeblich von einem i 
maligen Intherifchen Prediger verfaßt, der nun die wahre Kirche gefunden. Keil 
war überzeugt, daß das Bud von einem anderen Verfaſſer herrühre, weshalb er & 
gegen dafjelbe gerichtete Differtation de vera Christi in terris eoclesia, mit der et hf 
am 3. April 1622 in Tübingen habilitirte, adversus larvatum Jesuitam Dilinganss 
überfchrieb. Mit gedffnetem Viſir traten die Jeſuiten Georg Stengel un dr 
dreas Former gegen ihn auf, im einer Weife, die wohl erkennen läßt, melde het 
Wunde der Abfall Reihing's dem Orden gefchlagen hatte, wobei jedoch Stengel ſich m‘ 
der damals erfolgten Kanonifation des Ignatius tröftet: „gleichwie einft die Lieben Apole 
vor Anfehung ihres glorificirten Meifterd mit Traurigkeit angefüllet worden wegen det 
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leidigen Falls Judä, alſo auch nach Chriſto iſt Ignatius jetzo unſer Freud, Frohlockung 
und getreuer Meiſter, der entwichene Jakob unſer Leid, Schand und der ander Judas, 
— Reihing war inzwiſchen in Tübingen eine vom Herzog feinetivegen neu creirte außer: 
ordentliche Profefjur der Theologie übertragen worden; im 9. 1625 wurde er vierter 
Ordinarius und Superintendent des theologifchen Stifte. Die Iefuiten liefen ihm fort- 
während feine Ruhe; zumal als er 1622 mit Maria Welfer von Augsburg ſich ver- 
heirathete, wurde den Gedichten, mit welchen feine Collegen umd Freunde die Hochzeit 
feierten, don Ingolftadt aus ein Yibell entgegengeftellt, das ſelbſt in dem literarifchen 
Schmug jener Zeit wohl unüberteoffen dafteht. Unter den Schriften, die Neihing in 
diefen Jahren verfaßt hat, ift die bedeutendfte die „ Netraktation und gründliche Wider- 
(egung des faljchgenannten katholiſchen Handbuchs“, das er zu Neuburg als Jeſuit ge- 
jchrieben hatte, 1626 in 2 Bänden. Reihing's Wirken in Tübingen war bon furzer 
Dauer. Sechs Jahre nad) feinem Webertritt wurde er waſſerſüchtig; fein Tod erfolgte 
unerwartet am 5. Mai 1628. Neue Lügen wurden über feinen Hingang erjonnen ; 
mußten doc; die Jeſuiten die Erfüllung deſſen, was fie ihm gemeiffagt hatten, nach— 
weifen. Er follte vor feinem Tode von den graufamften Gewiſſensbiſſen gequält worden 
jeyn, ja noch einen Widerruf gethan haben. — Im feinen Schriften gibt fid) Reihing 
als klaren Kopf und gewandten Dialektifer zu erkennen. Auf die dogmatiichen Sub— 
tilitäten, tie fie gerade in jener Zeit die Tübinger Theologen bejchäftigten, läßt er ſich 
nicht ein; er zeigt freilich auch nichts von dem fpefulativen Triebe, der bei den letzteren 
anerfannt werden muß, ift überhaupt mehr fcharf- als tieffinnig. — Eine ausführlichere, 
zum Theil aus handfchriftlichen Quellen gefchöpfte Darftellung des Lebens Reihing's 
habe id; in Marriott's wahrem Proteftanten, Bd. III, Heft 1, 1854 gegeben ; dort 
ift auch die betreffende Literatur angegeben. Oehler. 
Neimarus, Hermann Samuel, hat in ſeiner Vaterſtadt Hamburg die Achtung 
und Liebe feiner Mitbürger im hohen Grade genofien als ein um das Gemeinmwohl 
derjelben jehr verdienter Mann, dem das Wohl feiner Baterftadt treu am Herzen lag. 
Auch in den Kreifen der Gelehrten wurde fein Name mit Adtung genannt, und zwar 
über die Gränzen Deutfchlands hinaus. Seine Schriften wurden in's Holländifche und 
Englifche überjegt, da er in jenen Pändern durch feine Reifen perfönlich bekannt geworden 
war. Er fühlte fi) von Anfang an befonders zur Philofophie hingezogen, hielt aud) 
in Hamburg philofophifche Vorlefungen neben den ihm durch jein Amt auferlegten über 
hebräifche und orientalifche Philologie. Am meiteften verbreitet ward fein Name durd) 
den Leſſing'ſchen Fragmentenftreit (vgl. d. Art. „Fragmente“). Bon ihm rührt nämlich 
ein Werf her, 4000 Seiten in 4., das fi noch im Manuffript auf der Hamburger 
Stadtbibliothek befindet, aus dem Leſſing in den Beiträgen einige Fragmente abdruden 
ließ*). Es enthält eine fortlaufende Kritif des Imhaltes der Bibel, ſowohl des Alten, 
als des Neuen Teftamentes. Reimarus hatte dies Werk zunächſt für ſich felbft ausge— 
arbeitet, die Herausgabe deſſelben jedod unter gewiſſen Bedingungen nad) feinem Tode 
geftatte. Er war ein Anhänger der Wolfifchen Philofophie, den Glauben an die Of- 
fenbarung hatte er verloren, auf dem damaligen Standpunft der theologischen Wiſſen— 
fchaften fonnte er die vermeintlichen Widerfprüche der heiligen Schrift nicht löfen, zu 
irgend einer Bemäntelung aber hatte er einen zu fcharfen Verſtand und ein zu ehrliches 
Gewiſſen. Es ward ihm nad; und nad; Alles zweifelhaft in den heiligen Schriften und 
er fpracd feine Zweifel in aller Schrofjheit in feinem Werfe aus. Die davon befannt 
gewordenen Fragmente haben zu ihrer Zeit nicht wenig dazu beigetragen, den Unglauben 


*) Das Werk ift jet veraltet und wird wohl nie ganz abgedrudt werden, Ein Verfuch, den . 
der Unterzeichnete machte, wenigftens das Alte Teftament in Niedner's hiſtoriſch-theologiſcher Zeit. 
fchrift dem Publikum mitzutbeilen, jcheiterte nach einigen Kapiteln an ber Umluft deffelben, mebr 
zu bören. Dennoh nimmt das Werk zur Benrtheilung der damaligen Zeit noch immer eine 
wichtige Stelle ein und zeigt, wie nothwendig ein ganz neuer Aufbau des criftlihen Syſtems 
war; eine Bertheidigung nad Goeze's Weije konnte den Unglauben nicht mehr befiegen. 
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in der chriftlichen Kirche zu kräftigen, aber bei wiederlehrendem Glauben in derſelber 
haben felbft nicht einmal mehr die Gegner von diefem Werte Gebraud machen fünnen. 

Sein Großvater, Philipp Reimarus, war Prediger zu Stoltzenberg bei Stettin in 
Pommern, fein Vater, Nikolaus, wurde von Kiel, wo er fndirte, ala Hauslehrer mt 
Hamburg berufen, emige Jahre darauf zum Lehrer des Johanneums ermannt. Er ver- 
heirathete fi) mit Johanna Wetken. Sein Sohn, Hermann Samuel wurde gebore 
am 22. Dezember 1694, anfangs genoß diefer den Unterricht feines Vaters, fam 17 
in die erfte Klafje des Johanneums und befuchte noch vier Jahre, von 1710— 1714 
das Gymnaſium, two damals die beiden Edzardi, Johann Chriftoph Wolf und kr 
Rektor des Johanneums, Joh. Albert Fabricius Profefforen waren. Im Yahre 1714 
ging Reimarus nach Iena, wo Buddeus, Danz und Geßner feine Lehrer waren. Ye 
Jahre 1716 ging er nach Wittenberg, ward hier Magifter, bald darauf Adjunt ie 
philofophifchen Fakultät. Im Jahre 1719 befuchte er feine Vaterſtadt umd machte ver 
hier ans eine Reife nad) Holland und England. Im Jahre 1722 kehrte er nah Bi 
tenberg zurüd, um hier feine philofophifchen Vorlefungen wieder aufzunehmen, war 
aber ſchon 1723 als Rektor nad) Wismar berufen. Im Yahre 1727 erhielt er im 
Ruf als Profeffor der hebräifchen und orientalifchen Spradyen am Gymnaſium zu Ss 
burg. Er trat dies Amt am 3. Juni 1728 mit einer Rede: de studio liter 
Graecarum et humaniorum apud priscos Hebraeos an. Seit diefer Zeit it Ia 
marns bis an feinen Tod in Hamburg geblieben, einen Ruf nad; Göttingen am Geknr! 
Stelle Iehnte er ab. Bon der Petersburger Afademie und der lateiniſchen Gefelicet 
in Iena wurde er zu ihrem Mitgliede ernannt. Gegen Ende feines Lebens bilk 
Reimarus in feinem ‚Haufe befreundete Kaufleute und Gelehrte an beſtimmten Tue 
zu verfammeln, um fich mit ihnen über Fragen, die ſich auf die bürgerliche Gejelidet 
und auf die Wiſſenſchaft bezogen, zu berathen. Nach Büſch ift hieraus and; die dal 
darauf entftehende Patriotifche Geſellſchaft abzuleiten. Zum Bücherſchreiben war Ka 
marus keineswegs raſch entjchloffen, vielmehr überarbeitete er feine Schriften vieliad, 
ehe er fie dem Drud übergab, weshalb er noch mehrere undvollendete Bücher im feinen 
Pult hinterlaffen hat. Dennoch beläuft fic die Anzahl feiner Bücher umd Abhandlme 
auf 37; ein genaues Verzeichniß derfelben findet man in den Nachrichten von Nieder 
fächfifchen berühmten Leuten und Familien Bd. 2 (Hamb. 1769), ©. 389 ff. Unter fen 
Schriften find befonder8 zu nennen: Die vornehmften Wahrheiten der natürlichen 3 
ligion, 3. Ausg. 1766; die Vernumftlehre, als eine Anweifung zum richtigen ehrt 
der Vernunft in der Erfenntniß der Wahrheit, 2. Ausg. 1758; allgemeine Betrachtung 
über die Triebe der Thiere, hauptfächlic über ihre Kunſttriebe, zur Erkenntniß des di 
fammenhanges der Welt, des Schöpfers und umfer felbft, 2. Ausg. 1762. Die übrig 
Schriften find zum größeren Theile amtliche Schriften, kurze Pebensbefchreibungen ver 
Senatoren, Profefforen und Paſtoren. 

Bald nad, feiner Anftellung in Hamburg verheirathete Reimarus fid mit m 
Tochter des Joh. Alb. Fabricius, Johanna Friederika. Bon den 7 Kindern, die ibe 
in diefer Ehe geboren wurden, itberlebten ihn ein Sohn und zwei Töchter. Sein Sohn, 
Joh. Albert Heinrich, ließ fich als Arzt in Hamburg nieder und verheirathete fid mi 
Anna Maria Thorbed. Von den Töchtern hieß die ältere Margaretha Eliſabeth, de 
jüngere, Anna Maria, verheirathete fid) an einen Bremer Kaufmann Hermann Thorbet 

Reimarus, ein lang gewachſener Mann, genoß nie einer ftarfen- Gefumdheit, doch wır 
fein Alter den Anfällen der Krankheit tveniger ausgefegt. Am 19. Febr. 1768 bei md 
leidlicher Gefundheit fagte er feinen verfammelten Freunden, er habe fie zur Abfchiedemil 
zeit eingeladen. Am 22. Febr. überfiel ihm ein Fieber, woran er am 1. März 1768 fur. 

Eine ausführliche Lebensbefchreibung über ihm ift bisher noch nicht erſchienen, ſt 
würde aud; wohl nur zugleic, mit einer Darftellung feiner Hamburger Umgebungen zu 
liefern ſeyn. Einen Abriß feines Pebens findet man in der Memoria Herm. Sam. 
Reimari von Joh. Georg Büſch, Hamburgi ». a. fol. Aloſe. 
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Meineccins, Jakob, wurde geboren zu Salzwedel in der Altmart 1572 (1571), 
ftudirte zu Wittenberg, ward zunächſt Paftor zu Tangermünde, feit 1601 Paftor und 
Probſt zu Berlin an der Petrifiche. Im I. 1609 am 21. September, ward er an 
Philipp Nicolar’8 Stelle als Paftor zu St. Katharinen nad; Hamburg berufen und am 
12. November eingeführt. Als im 9. 1611 am 18. November durch Rath- und 
Bürgerfchluß ein Gymnaſium errichtet wurde, damit die jungen Yeute, die auf dem 
Johanneum nicht hinlänglich vorbereitet zu werden glaubten, fich nicht nad Bremen und 
Stade wendeten, da diefe auswärtigen Lehrer den Verdacht der Heterodorie auf fich 
hatten, wurde Reineccius zum Inſpektor defjelben ernannt. Er hielt feine erfte feierliche 
Rede am 1. Dezember 1612 im alten Auditorio am Dom und begann am 4. Dezember 
die erfte Öffentliche Vorlefung über den Brief an die Galater. Die Einweihung des 
neuen Auditoriums am 12. Auguſt 1613 erlebte er nicht mehr, da er fchon ‚am 28. Juni 
geftorben war. 

Seine Schriften, befonder8 polemifchen und erbaulichen Imhaltes find folgende: 
1) Panoplia sive armatura theologica, Witeb. 1609, fol.; 3) Artifieium disputandi, 
ibid. 1609; 3) Clavis s. theologiae, 2 voll., Hamb. 1611; 4) Artificium oratorium, 
Hamb. 1612; 5) Oratio de triplici ecelesiae statu, Hamb. 1613; 6) Theologiae 
ll. 2, Hamb. 1613; 7) Verae ecelesiae inventio ac dispositio, Hamb. 1613; 
8) Justum Christi Tribunal, Hamb. 1613; 9) Epistola contra foedera ad Conr. 
Schlusselburgium, Rost. 1625; 10) Prineipes controversiarum articuli, Hamb. 
1610; 11) Fragftüde vom heiligen Abendmahl, Hamb. 1611; 12) Justi persona et 
fortuna in drei Predigten, Hamb. 1611; 13) Examen oder Gegenbericht über das 
erfte Stüd der Vorrede, welche Maur. Neodorpius vor fein Margaritlein geſetzt, 
Hamb. 1611; 14) Geiftl. Wandersmann in 12 Predigten, Halberftabt 161}; 15) Ve- 
teris ac Novi Testamenti convenientia et differentia, Hamb. 1612; 16) Trias 
controversorum problematum, Hamb. 1612; 17) Calvinianorum ortus, cursus et 
exitus, Hamb. 1612; 18) Contagium pestilentiale et remedium spirituale, Hamb. 
1612. Außerdem 5 Leichenpredigten. Kloſe. 

Meinhard, Dr. Franz Volkmar (geb. den 12. März 1753, + den 6. Gebt. 
1812) — ift der Name eines Mannes, deifen wir nicht anders ala in Ehren gedenken 
fönnen, fo fehr auch die Zeit felbft den Hauptruhm, der ihn umftrahlte und mit dem 
er in's Grab ftieg, daß er nämlich Deutſchlands erfter Kanzelredner fen, inzwifchen auf 
einen mäßigeren Ausdrud reducirt hat. Reinhard ift einer der ehrwürdigſten Repräfen- 
tanten jene® Supernaturalismus, der uns Söhnen einer fpätern Periode wie ein leib- 
licher Bruder des von ihm befämpften und ihn befämpfenden Nationalismus vorkommt, 
weil er diefelbe Sprache redet, wie diefer, — der aber gleichwohl zu feiner Zeit die 
Form war, in die fich der Kern treuer, gläubiger Gefinnung bei ſolchen Männern 
flüchtete und einhüllte, denen es durch ihr hohes wiffenfchaftliches Imtereffe, durch ihre 
Gelehrſamkeit und ihren dialektiſch gebildeten Geift unmöglich gemacht war, fich nad 
Art der einfachen Frömmigkeit mit dem einmal überlieferten Glaubensinhalt und der 
fubjeltiven Erfahrung feiner Wahrheit zu begnügen. Stehen in diefer Beziehung die 
Wirttemberger, Storr und deffen Nachfolger, mit Reinhard zufammen, fo ift zwar 
außer Zweifel, daß Reinhard von Storr an Geift und theologifcher Selbftftändigfeit 
namhaft übertroffen wird, aber ebenfo gewiß ift, daß er diefem an rednerifcher Bega- 
bung und Bildung vorangeht, wie Reinhard überdies ale Kirchen-Öberer das yapıoyıa 
zußepriioews in hohem Grade beſaß, während Storr’8 rechter Pla nur auf dem Yehr- 
ftuhle war. Wenn Reinhard in viel weiterem Kreiſe ald Autorität anerkannt war, fo 
hat dieß feinen Grund theils in jenem Vorzuge der Form und der Bedeutung feiner 
amtlichen Stellung, theil® aber und vornehmlich darin, daR er als Moralift und als 
Prediger fich nicht in die engen Gränzen des theologifchen und biblifchen Borftellungs- 
freifes einfchloß, fondern die ganze innere und äußere Welt mit ihrer reichen Mannig— 
faltigfeit aufnahm, insbefondere auch pfychologiſchen Erörterungen fich mit Liebe und 
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Geſchick hingab. Alles dies wurde zwar von ihm ftet8 vom allgemein chriftlichen Stunt: 
punft aus beleuchtet, aber nicht nach dogmatifchem Mafftab abgeurtheilt. Daran hatte 
er, ohne feine rechtgläubige Gefinnung je zu verläugnen, dennoch ein neutrales Gebiet, 
auf welchem Rationaliften wie Supernaturaliften gleich bereitwillig feine Birtuofität c= 
erfannten. Daher war aber auch das Staunen, man möchte fagen, die Berblüfftber 
groß, als er im feiner Neformationspredigt vom 3. 1800 die Lehre von der Rechtfer 
tigung aus Gottes freier Gnade unumwunden bortrug; und nicht minder ftarf war dei 
Gerede über den neunten Brief in feinen „ Öeftändniffen“, wo er (S. 106) erklärt: 
„Ic bedarf, um es kurz zu fagen, bei dem Verhältniß, in welchem ich mit Gott ftehe, 
eined Heilandes und Mittlerd und zwar eines foldhen, dergleichen Chriftus it... .- 
Mir ift der natürliche Zuftand des menfchlichen Herzens von Jugend auf jo trauris 
und zerrüttet vorgelommen; ich habe das, was man menfcliche Tugend nennt, bei mx 
und Andern fo äußerft mangelhaft, fo tief unter Allem gefunden, was Gott vom feine 
vernünftigften Gejchöpfen fordern kann und muß, daß ich feine Möglichkeit abjehen tum, 
wie der Sünder fich jelbft, und ohne eine befondere VBeranftaltugg und Hülfe Gottes, i 
ein beſſeres Verhältniß mit Gott fegen und der Gnade Gottes würdig umd gemi 
werden fol?.... Mir ift die Einrichtung Gottes, nad) der alle Sünder, wenn fr 
in diefe Ordnung einwilligen, begnadigt werden follen, unentbehrlich; aud) beim Bewuß 
feyn meiner Sünden habe ich Vertrauen zu Gott, weil ich meine Begnadigung mid 
berdienen muß, fondern fie von der Liebe Gottes in Ehrifto erwarten darf; alle mein 
Freudigkeit zu Gott hängt davon ab, daß ich bei dem, was ich zu bitten und zu hoffe 
habe, mich nicht auf eigene Verdienſte — dergleichen habe ic; ja nicht — , jomdern e 
da Verdienft und die Vermittelung einer Perfon berufen kann, die Gott auf die m 
verfennbarfte Urt für dem erflärt hat, durch“ den unſerem Geſchlecht Heil widerfahrer 
fol.“ So fiel es auch im Vergleich mit Store auf, daß Reinhard in feiner Dogman 
fid; bemühte, die Formeln des kirchlichen Syſtems möglichſt volljtändig feitzuhalten, ; 
denen doc; der Styl feiner Erläuterungen und Beweife nicht paſſen wollte. Aber eben 
dies, daß feine eigene Zuthat eine fo ganz andere Farbe trug, hielt dann diejenigen ver 
ihm fern, bei denen die orthodoren Anjchauungen nicht nur den Ausgangspumkt bildeten, 
fondern das ganze Denten erfüllten und beherrſchten, was freilich zu Reinhard’s Ze 
nur don den Männern galt, deren Richtung man im Allgemeinen als die pietiftiiche br 
zeichnen fann, da es außer ihnen eine eigentlich orthodore Partei unter den Theolege 
nicht gab. Wie wenig paßte Reinhard’8 Berfuch „über den Plan Jeſu“ in die Ten 
weiſe aller derer, die nur einen von Ewigkeit beftimmten Rathſchluß Gottes und ze 
Erfüllung defielben in der Perſon Jeſu kannten, demen ſolch' ein Planmadyen viel F 
menſchlich, viel zu meltartig erfchien für den Herrn vom Himmel! In der Dogmati! 
beweift Reinhard, daß ein Teufel eriftire, aber in feinen Predigten macht er nirgende 
Gebrauch von demfelben; der Baum, von welchem Adam und Eva afen, ift ihm einfet 
‚ein Giftbaum, darum iſt's ja Har, daß fie fterben müflen und das Gift auf Kinde 
und Kindesfimder fortwirtt. Bor I. A. Bengel hatte er tiefe Achtung; das Zujamme 
treffen. verſchiedener Zeitbegebenheiten mit Bengel’8 Vorherfagung imponirte ihm: ver 
Bengel'ſchem Geift und Ton aber ift bei ihm felber nichts wahrzunehmen. An einzelnen 
Stellen tritt fogar eine bdeiftifche Vorftellungsweife ziemlich nadt hervor (f. die Vorle— 
fungen über Dogmatik, 1. Aufl., ©. 223 f.); vor aller Immanenz des Göttlichen m 
Menfchlichen empfindet er, als vor einer pantheiftifchen Idee, denjelben horror natu- 
ralis, der allen Rationaliften innewohnt. So find ihm auch (ebendaf. S. 485 f.) & 
leuchtung, Wiedergeburt zc. bloße Hebraismen; Jeſus hat ſich (S. 390) um Aufflärum 
der Menſchen zu einer vernünftigen und beglüdenden Keligion verdient gemacht; er het 
(S. 392) die würdigften Begriffe von Gott, die bortrefflichfte Sittenlehre und die an- 
ftändigften (!) und tröftlichften Hoffnungen befannt gemadt. — Warum er, der folde 
zu feiner Zeit landläufige Sprache redete, dennody an Schrift: umd Kirchenlehre fefthielt, 
und das nicht blos insgeheim, fondern offen, und wo es nöthig war, mit Freimüthig 
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feit, das erflärt er im fiebenten Briefe in feinen Geftändniffen: „Was die Theologie 
anlangt, jo erhielt mid; der Grundfag, nichts zu billigen, was mit den klaren Behaup- 
tungen der Bibel fireite, auf einem Mittelmeg, two ich hinlängliche Freiheit zum Prüfen 
hatte, ohne mic, allzumweit verirren zu können. Daß hiebei ein Vorurtheil der Jugend 
mittoirkte, will ich gar nicht in Abrede feyn. Da ich die Bibel ſchon als Kind gelefen, 
fie als Gottes Wort an die Menfchen gelefen und fie fo zu gebrauchen nie aufgehört 
hatte, fo war fie mir fo heilig, ihr Anfehen war mir fo entjcheidend geworden, daß 
ein Sag, der ihr widerſprach, mein Religionsgefühl fo fehr empörte, als eine unfittliche 
Behauptung meinen moralifhen Sinn. Daß ich in der Folge nicht umterließ, die 
Gründe zu prüfen, auf melden das Anfehen der Schrift beruht, werden Sie mir zu» 
trauen. Allein ſchon ehe dies geſchehen war, war es mir Gewiſſensſache, mid) in feinen 
Streit mit einem Buche zu verwideln, das einem fo großen Theil unferes Gefchlechtes 
ein von Gott jelbft herrührender Unterricht ift, deſſen göttliche Kraft ich fo oft an 
meinem eigenen Herzen empfunden hatte und für das ſich mein ganzes Gefühl immer 
entjcheidender erflärte. Ich war noch überdies in einer Kirche geboren, die das eigent- 
liche Reich der Schrift ift, wo fie allein und unbefcränft herrſcht und den ganzen Lehr: 
begriff beftimmt.* Dieſes Geftändniß ift nicht nur für Reinhard bezeichnend, e8 hat 
allgemeine Bedeutung. Was die anerzogene, tief in des Kindes Seele gewurzelte Pietät 
für eine Macht ift, zeigt auch diefes glänzende Beifpiel; felbft der refleftirende, analy: 
firende, zerjegende Berftand muß da Halt machen, wo diefe Pietät ihm’ weiteres Vor— 
dringen verbietet; er muß ihr dienftbar werden. Dazu kam aber bei Reinhard eine 
weitere, wenigftens negative Hülfe, die Ver Verſtand felber jener Pietät leiftete. Rein— 
hard war längere Zeit als Lehrer der Philofophie mit diefer befchäftigt und fand fogar, 
was uns jetst kaum begreiflich erfcheint, als folcher lebhaften und dauernden Beifall. 
Das Refultat feiner philofophifchen Forſchungen war (Geft. ©. 70), daß er „gar nichts 
Teftes mehr unter feinen Füßen hatte”, „daß ihm (f. die Borrede zur 4. Aufl. feiner 
Moral S. XXXIV) von jenem Studiuuı aller philofophifchen Syfteme ein entjchiedenes 
Mißtrauen gegen die Spekulationen derfelben übrig geblieben war“, was ihm das zum 
Supernaturalismus den Weg bahnende Geftändniß der Schwachheit des menfchlichen 
Berftandes (Dogm. S. 82) erleichtert. Daß er aber an keinem philofophifchen Syſtem 
Geſchmack fand, daß er auf die Meinung gerieth, es jey das Befte, „dasjenige aus 
allen Syftemen zufammenzufaffen und zu einer bequemen Weberficht zu ordnen, was in 
jedem das Haltbarfte und Befte zu feyn fchien« (Geft. ©. 72) — das erflärt fid) uns 
aus der Jedem ſich aufdrängenden Wahrnehmung, daß er durchaus nicht für fpefulatives 
Denken organifirt war; Alles, was über den Bereich der Reflexion hinausging, war 
ihm unverſtändlich und zumider (vgl. 3. B. den von Pölig I. S. 224 mitgetheilten 
Brief). Da war ihm num die biblifhe Autorität willfommen; mit ihr fonnte, wie er 
überzeugt war, auch fein Berftand ſich zurechtfinden; fie ließ ihm, wie er glaubte, hin- 
reichende Freiheit, um das Chriftliche auch in der verallgemeinerten Form einer zeitge- 
mäßen Moral vorzutragen, in welcher e8 zwar nicht fo hervortrat, wie e8 kirchliche Do— 
centen und Prediger verftanden, aber doch fo, wie er es verftand, vollfommen gewahrt 
und in Ehren blieb. Doch bevor wir diefe feine Stellung in den Hauptgebieten feiner 
theologifchen Thätigfeit näher beleuchten, haben wir noch eine Skizze feines Lebensganges 
u geben. 

Sein Geburtsort war Vohenſtrauß, ein Marktfleden im Sulzbachiſchen. Sein 
Bater, der Prediger des Ortes, war auch fein erfter Lehrer, der ihn ebenfo fehr in die 
Bibel als in die alten Klaffiter einführte. Jene war, feit er lefen Fonnte, feine tägliche 
Lektüre; an den Römern und Griechen lehrte ihn der Vater nicht die Sprachformen 
nur, fondern mit Vorliebe auch da8 Schöne, das Erhabene kennen. Die Biographen 
erwähnen — feinen Geftändniffen zufolge — auch feine Neigung zu poetifchen Ber- 
fuhen in der Mutterfprache; aber zum Dichter fann kaum Jemand weniger berufen 
ſeyn, als es Reinhard war. (Er hat fehr wahr gefprochen, wenn ee — a. a. O. J, 
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©. 224 — an Pölig fchrieb: „Ic bin, wie Sie wiffen, ein ſehr profaifher Menid.- 
Im I. 1768, kurz vor ˖ des Vaters Tod, ging er nad) Regensburg, wo er fünf Jahre 
hindurd; das Gymnaſium befuchte, ſich hauptſächlich Fertigkeit im Latein-Screiben um 
Sprechen und daneben mit Stundengeben feinen Unterhalt erwarb. Im 3. 1773 bezos 
er die Univerfität Wittenberg, ſchloß fih an Cruſius und Schmid an (defien Wit: 
jpäter feine erfte Gattin wurde), trieb Hebräifc; und die verwandten Sprachen, verjuche 
auch fogleid; auf einem Dorfe zu predigen, um erft gewiß zu werben, ob er ber An 
ftrengung fähig fey. Es gelang; die Bauern waren fogar überzeugt, er habe Dieſen 
und Jenem im Orte die Meinung tüchtig gefagt, da er doc; den Ort nie zuvor gejehe 
hatte, — ein Beweis, daß es der Erftlingspredigt nicht an Popularität gefehlt habe 
muß. Gleichwohl wiederholte er den Verſuch erft wieder in den legten Jahren feine 
Studienzeit; Vorlefungen über Homiletik, Paftoraltheologie, Kirchenrecht und felbft Moral 
hat er gar nicht gehört, — theils weil ihm die Lehrer diefer Fächer nicht zuſagten 
theil8 weil er diefe Vorlefungen überhaupt entbehren zu können glaubte, was er übri 
gens im feinen Geftändniffen (S. 50) als einen Fehler erfennt, vor dem er Anden 
warnen will. Bezeichnend ift e8 aber, daß er insbejondere Homiletit aus dem Grunte 
nicht nöthig zu haben glaubte, weil er auf dem Gymmaſium ja ſchon Rhetorik getriebe 
habe; eine Miftennung des innern Unterfchieds zwiſchen beiden, die ihm fein Yebenlan; 
nachging. Nach vierjährigem Studium, das der Philofophie, der Mathematik, dem He 
bräifchen, der Eregefe, Dogmatik und Kicchengefchichte gewidmet war, fchrieb er 1777 
feine Differtation de versionis Alexandrinae auctoritate et usu in constituenda h- 
brorum hebraicorum lectione genuina, womit er ſich als Privatdocent der Bhilojopx 
und Philologie habilitirte. Im folgenden Jahre nahm er, um aud) über fyftematiice 
Theologie lefen zu dürfen, den Grad eines Baccalaureus der Theologie an, rüdte 178% 
zum professor extraordin. der Philofophie, 1782 zum ordentlichen Profeffor der Theo 
logie vor, übrigens mit Beibehaltung jener philofophifchen Lehrſtelle. Im J. 1754 
wurde er Probft an der Schloß - und Univerfitätsliche und zugleich Aſſeſſor des Pro- 
vinzialconfiftoriums in Wittenberg. Damit begann feine Wirkfamfeit und fein Ruhm 
als Prediger. Als fleigiger Mitarbeiter an den Helmftädter gelehrten Iahrbüchern hat: 
er auch dort Aufmerkfamkeit erregt; er lehnte jedocdy den im I. 1790 an ihn ergangen 
Ruf an diefe Univerfität ab, ohne eine Gehaltserhöhung zu Haufe anzunehmen. St 
deffen ward ihm 1792 die Ehre, als Dberhofprediger, Kirchenrath und Mitglied dei 
Oberconfiftoriums nad) Dresden berufen zu werden. Go groß und umfaſſend jem: 
Thätigkeit in diefen Aemtern war, da nicht bloß die firchenregimentlichen Gejchäfte, ſer 
dern auch die Sorge für das gefammte Unterrichtöwefen, Bifitationen, Beſetzung der 
Lehrftelen an den Univerfitäten und Seminarien des Landes u. f. f. ihm in Aniprud 

nahm, jo mußte er doch noch Zeit zu manchfacher fchriftftellerifcher Thätigkeit zu finden, 

wiewohl bei weiten das Meifte, mas von da an herausfam, in Predigten beftand, jem: 

Moral aber in erfter Auflage fchon früher 1788 und 1789 erſchienen (die fipäteren 

Auflagen tragen die Jahreszahlen 1791—1792, 1797—1804, 1800—1810 und 1815 

und feine Dogmatif (1801, 1806, 1812, 1818) nur der vom einem Andern bejorat 

Abdrud feiner Wittenberger Borlefungen über Dogmatit war. (Ueberhaupt haben ihn 
feine Berehrer ſtark ausgebentet, in einer Weife, die mit feiner Bedeutung für die Thes- 

logie nicht in ganz richtiger Proportion ftand; fo ließ Pölig 1801—1804 in 4 Theile 
eine „Darftellung der philofophifhen und theologifchen Lehrfäge des Oberhofprediger: 
Dr. Reinhard, in einem wifjenfchaftlic; geordneten und vollftändigen Auszug aus deile 
Schriften“, fpäter eine Bearbeitung feiner Dogmatik für Gymmaſien erfcheinen ; derjelbe 
trug ſich — ſ. die Biographie II, S. 104 — mit dem Gedanken, aus Reinhart 
Schriften eine rhetorifche Chreftomathie zu ziehen; Andere haben aus ihm eine pre; 
tiſche Homiletik konftruirt, wieder Andere fabricirten Communionbücher aus feinen Schriften. 
Man wird bei diefer Juduſtrie unwillkürlich an Schiller’8 Epigramm von den Königen 
und Kärrnern erinnert.) Im 9. 1809 wollte man ihn mit dem SKarakter als Staats. 
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rath in die oberfte Kirdyenbehörde nad, Berlin berufen; eine Zeitung fagte: man fey in 
Sadjjen in Gefahr, ihn zu verlieren, und trauere darüber; das wurde von einem an- 
dern Blatt auf eine Todesgefahr gedeutet, und ein drittes kündigte ihn fofort als ge: 
ftorben an. Er blieb aber nicht bloß am Leben, fondern aud in Sachſen; erft am 
6. Sept. 1812 ereilte ihn der Tod, nachdem er an Hämorrhoidalbefchwerden und Fuß— 
gicht viel gelitten und ſich vergeblidy einer Operation unterworfen hatte. Seine erfte 
Gattin war bald nad) dem Antritte feines Dresdener Amtes geftorben; im J. 1795 
verehelichte er fi) zum zweiten Male mit Erneftine v. Charpentier; beide Ehen blieben 
finderlods. Seine Lebensweiſe, feine Zeiteintheilung war ftreng geregelt. Daß er fi 
fühlte, ift bei der Berehrung und Bewunderung, die ihm von fo vielen Seiten ent- 
gegenfam und ihm treu blieb, nicht befremdlich; die Biographen rühmen insbefondere 
feinen unbeftechlichen Rechtsſinn, feine Zuverläffigfeit, fein mit aller Strenge der Grund: 
füge umd der Amtsführung verbundenes Wohlwollen. Seine Geftalt-war Hein, feine 
Stimme ein hoher Tenor; an feiner Haltung und Bewegung auf der Kanzel hat felbft 
Pölig Einiges auszufegen; die ganze Erfcheinung des Mannes muß jedoch den Ein- 
drud hoher perfönlicyer Würde gemadht haben. 

Suchen wir nun die Hauptzüge feines theologifchen Karalters noch näher zu ent: 
wideln, als die® im der oben vorangejcidten allgemeineren Zeichnung gefchehen ift, fo 
(afjen wir uns über feine Bedeutung als Leiter der kurſächſiſchen Landeskirche nicht 
weiter aus; bündig bezeichnet Haſe (Kirchengefhidhte, 6. Aufl. ©. 522) diejelbe 
in. den Worten: „Reinhard ftand mit altkirchlichem Ernſte der fächfifchen Kirche vor, 
erkannte jedes Talent und ermäßigte jeden Drud*. Die Periode der aufgellärten Ge— 
ſangbuchs⸗, Liturgie» und Katecjismusreformen war freilich feine Zeit kirchenregiment— 
licher Thätigkeit in altkirchlichem Geifte; aber fo wenig Reinhard der Mann war, dem 
Umfichgreifen des Rationalismus zu fteuern, jo wenig ließ er dod) die Subftanz des kirch— 
fihen Glaubens und Lebens antaften und fteuerte durch die Klippen feiner Zeit das 
Schifflein feiner Kirche fo hindurch, daß ihre Würde mwenigftens unverlegt blieb. Was 
aber die über den Grenzpfahl einer Yandesfirche weit hinausgehende Wirkſamleit Rein- 
hard’8 betrifft, durch die er ſich eine Stelle in der allgemeinen Geſchichte der evange- 
lifchen Kirche und Theologie erworben, fo genügt es, hiezu feine Dogmatif, feine Moral 
und feine Predigten noch etwas fpezieller in's Auge zu fallen. 

Seine Dogmatik ift eine Zufammenftellung der kirchlichen Lehrfäge in kurzen Iatei- 
nischen Paragraphen, denen die deutjche Erklärung der Begriffe und die Beweisführung aus 
der Schrift und aus der Bernunft, mit gelegentlicher Einftreuung dogmenhiftorifcher Be— 
merkungen, beigegeben iſt. Die Beweiſe werden fo geführt, daß entweder zuerft die 
Schrift zum Worte kommt und hernad; die, Vernunft ihre Zuſtimmung mit annehm- 
baren Gründen gibt, oder umgefehrt heißt e8 (3. B. ©. 222): „das fieht nicht nur die 
Bernunft fchon ein, fondern dieß beftätigt aud; die Schrift“. Wenn diefe zwei Zeugen 
überall fo erfreulidy zufammenftimmten, wie Neinhard es wünfcht, fo wäre es um das 
Studium der Dogmatik keine fehr fchwierige Sache. Allein am diefem Punkte liegt die 
Blöße der Reinhard’schen Theologie am ıumverkennbarften zu Tage. Seinen Geftänd- 
niffen zufolge (S. 70 f.) hat Reinhard während feiner afademifchen Pehrthätigfeit die 
ichwerften inneren Kämpfe beftanden, indem er ftets fürchtete, entweder der beweisbaren 
Wahrheit oder der Religion und Bibel nicht vollfommen gerecht zu werden. Es hat 
fomit aud) ihm neben der meditatio und oratio nicht an der tentatio gefehlt. Aber 
der Sieg beftand ſchließlich doch nur in einem Ablommen von der Art, wie es bloß 
für diejenigen befriedigend feyn kann, die zum Voraus ſchon entfchloffen find, die bibliſch— 
firhlichen Lehrfäge feftzuhalten, und die dabei einzig noch den Wunſch haben, für jeden ' 
derfelben auch etliche plaufible Gründe anführen zu können, Daher fehlt e8 an der or- 
ganifhen Einheit der wiſſenſchaftlichen Darftellung und Durchdringung; es ftehen bie 
Gründe wie zur beliebigen Auswahl neben einander; die Wahrheit ift nirgends das 
durchbrechende Licht, die durch fich felbft fiegende Macht. ©. 333 fagt er; „Will man 
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unterfuchen, ob Jeſus von Nazareth wirklich die große Perfon fey . . . ., jo lann dies 
1) nach den Kennzeichen gefhehen, die das U. T. enthält ꝛc.“ — das lautet ganz wir 
ein Necept, um irgend eine ächte von einer unächten Farbe zu umterfcheiden. S. 64 
heißt &8: „Wie man die Einwendungen gegen diefen Say beantiworten könne, zeigt 
Grotius ꝛc.“ Alſo wenn man nur weiß, wie man fie beantworten fann, fo ift da 
Nöthige erreihte. Man kann auch (S. 554) „mod; mancherlei Fragen aufwerien:: 
anderswo (S. 234) „ift e8 aber dad Bernünftigfte, unausgemacht zu Lafjen, welche um 
den genannten Hypotheſen die wahre ſeyn möchte, oder ob fie vielleicht alle ftattgefumde 
haben“. ir die Nechtfertigungslehre läßt den Dogmatifer die Bernunft in Std; 
„man kommt aber (S. 473) mit der Schrift leichter fort, wenn man anmimmt x 
Diefer Methode entſpricht e8 ganz, wenn Reinhard dogmatiſche Säge unzähligemil: 
mit der Formel einführt: „Es fcheint, daß xc.“; und noch mehr, wenn er ©. 68 m 
Wendung gebrandyt: „Was den Kanon des U. T. betrifft, jo hat man ſich, da ‚int 
die von den Juden anerfannte Sammlung, die mit der umfrigen identisch ift, beitäte: 
hat, dabei zu beruhigen“. Man hat fich zu beruhigen — damit gut! will dieje Co 
tenz hie und da nicht volljtändig wirken, jo weiß der Dogmatifer im Nothfall mi 
Auswege; 3. B. ©. 472: „Um diefe Schwierigkeit zu löfen, darf man fich die Sadı 
nur fo denken ꝛc.“ (ob die Sache ſich objektiv genau fo verhält, fteht dahin, aber ma 
ift zufrieden, fie fid) in einer anmehmbaren Weife vorftellen zu fünmen); anderswo jar 
er (S. 275): „findet Iemand feine Schtwierigfeit darin, Alles (was nämlich die Genefi 
vom Sündenfall erzählt) eigentlich (buchftäblich) zu verftehen, jo liegt aud) daran nichts 
— Diefem Mangel an wifjenfchaftlicher Objektivität, an Strenge und Schärje des Ta 
tens entjpricht auch die Ausdrudsweife, die durch Abſchwächung der biblifchen und fri- 
lichen Begriffe manchmal beinahe komiſch wirft; jo 3. B. wenn S. 411, ftatt zu jene, 
Gott jpredhe die an Chriftum Glaubenden von der Verdammniß frei, gejagt wir: »t 
erlaffe ihnen die unangenehmen Umftände, die er in einem andern Peben über fie min: 
verhängen müſſen“; oder wenn ©. 511 die fides salvifica darin befteht, dak „m 
uns auf Jeſu Tod verlaffen und mit diefer Anftalt Gottes zufrieden find!« — Bi 
glauben indefjen, dag Reinhard's Zuhörer eine ftärkere, marligere Sprache ſchwet ve: 
tragen hätten und daß er gerade im diefer Weife ihrer Biele bei gutem Willen fir 
Bibel und Kirche erhalten hat. Iſt e8 doch, als Reinhard über Dogmatik lad, mer 
das erfte noch das legte Mal geweſen, daß die Theologie, indem fie dem Herm Chr 
anthun wollte, ihn und feine Wahrheit nur in Knechtögeftalt zu hüllen vermochte. 
Entfchieden bedeutender ift Reinhard für die Moral. Freilich auch hier nicht dur 
tiefes Erfaſſen des chriftlich » Ethifchen in feinem lebendigen Centrum, dem Chriftut ı 
uns (fein Princip, die Selbftvervolllommmung zur Aehnlichkeit mit Gott, iſt nicht bee 
und nicht fchlechter al8 fo viele andere Definitionen des Sittlich-Guten, die unter der 
Namen von Moralprincipien curfirt haben), auch nicht durch geiftvollg Entwicklung da 
einzelnen Seiten des chriftlichen Lebens aus dem durch die Wiedergeburt gejegten Print 
der Heiligung; die ganze Behandlung ift zu empiriſch, das Verhältniß von dhriftlihe 
und philofophifcher Sittenlehre zu äußerlich gefaßt; auch erinmert die Anordmung (mad 
den 4 Fragen: was ift der Menſch? was foll er werden? wodurd; muß er es werden‘ 
auf melde Art fann er es werden?) mehr an eine Predigtdispofition, umd die beit 
legten Theile find Logifch nicht richtig geftellt. (Eime firenge Kritik diefer Moral bit 
de Wette, Sittenlehre II. 2. ©. 350 ff. gegeben.) Dagegen ift im Einzelnen em 
überaus reiche Fülle von ethiſchem Material in diefem Wert enthalten; wir müſſen « 
ald ein, wenn auch dem anderweitigen Werthe untergeordnetes, doch nicht geringes Be: 
dienft der Ethik von Rothe bezeichnen, daß er durch feine fleißigen Citate aus Reinhart 
die jüngere Oeneration wieder auf diefen aufmerffam gemacht und ihr Reſpelt vor ihm 
eingeflößt hat. Auf diefem Gebiete fam ihm feine Gabe und Neigumg zu pſhchologi— 
ſchen Beobachtungen, fein abwägender, umſichtig urtheilender Verſtand und vor Alk 
ſein feſtes und geſundes ſittliches Gefühl, das neben aller Strenge reine Humamität un 
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vieljeitige Bildung zu erfenmen gibt, viel mehr zu Statten, als auf dem Gebiete der 
Dogmatif, wo er ſich damit abmühen mußte, Lehrformeln, deren Gehalt dem Zeitbe: 
wußtſeyn entfchwunden war, demfelben dennoch, jo nut es ging, mundgerecht zu machen. 
Nicht umnintereffant ift die moralifhe Monographie: „Über den Kleinigfeitsgeift in der 
Sittenlehre" (Meißen 1801; 2. Aufl. 1817), als claffificirte Zufammenftellung einer 
Maſſe von Berfälfchungen des hriftlicy-fittlichen Princips, wobei fowohl die Belefenheit 
als die fcharfe Beobachtung des mwirflichen Lebens, welche beide das Material liefern, 
aller Anertennung werth ift; allein tie gerade im evangelifchen Brincip des Lebens in 
Ehrifto die von allem Stleinigfeitsgeifte befreiende Macht liege, wie dadurch ein Paulus, 
ein Luther ſich eine jo freie, jo reine Atmojphäre gejchaffen und jo männlic = fichere, 
tühne Schritte gethan haben, — darüber fagt das Schriftchen nichts. 

Am reichlichften unter allen Fächern theologifcer Schriftftellerei hat Reinhard die 
Predigtliteratur bedacht. Er äußert einmal felbft (in einem Briefe an Pölig a. a. O. 
©. 275), er erfchrede immer mehr vor der ungeheuern Menge diefer Waare, die bereits 
vorhanden fey, und fey daher immer mifvergnügt, fo oft wieder ein Paar Bände ber: 
felben aus der Druderei fommen; auch fpäter (S. 293) gefteht er nochmals, daß „feine 
Sädeldyen ihn anekeln, fobald er fie aus der Druderei erhalte; fie gefallen ihm ſchon 
vorher nicht, gedrudt fcheinen fie ihm noch jchlechter zu feyn ald im Manuſkripte“: 
gleihwohl ließ er von Berehrern und Buchhändlern ſich beivegen, immer wieder ſowohl 
die nengehaltenen als auch alte, längft im Pulte liegende Predigten druden zu laffen, 
fo daß wir im Verzeichniffe feiner opera omnia nicht weniger als 51 verfchiedene Bände 
und Hefte von Predigten (theild ganze Sammlungen oder Jahrgänge, theil® einzeln ers 
jchienene Kanzelreden) aufgezählt finden; die Jahrgänge 1795 — 1811 find vollftändige 
Poftillen. Außerdem erfchienen fogar befondere Sammlungen von Auszügen aus feinen 
Predigten, und fchließlid) fonnte noch 1828 die zweite Auflage eines eigentlichen Re— 
pertorium® über ſämmtliche Predigtfammlungen Reinhard's ausgegeben werden. Man 
fieht, das Publifum ward nicht müde, fie zu lefen, die deutſchen Prediger ftudirten 
Reinhard umd immer Reinhard. Fühlt man doch den in jene Zeit fallenden Jugend— 
arbeiten felbft folder Männer, die nachher ganz andere, durchaus felbftftändige Wege 
gegangen find, wie 3. B. den Predigten Nitzſch's aus den Jahren 1813 und 1814, 
während der Belagerung Wittenberg gehalten, noch das Umgebenjeyn von Keinhard’- 
iher Atmofphäre an, jo ftarf aucd im Inhalt fchon ein Neues feimt und aufzugehen 
beginnt. Da Reinhard ſonach der Meifter einer Schule, der Vertreter einer Periode 
in der Gefchichte der Predigt geworden ift, jo müſſen wir genauer auf feine Predigt: 
weiſe eingehen. 

Sie zu zeichnen, ift infofern nicht ſchwierig, als es wohl nie einen Prediger ge- 
geben hat, der alle feine Predigten jo genau nad Einem Mufter gemacht, jo beharrlid) 
in Eine Form gegoffen.hat, wie er. Man fann, wie feine Berehrer gethan haben, in 
allweg die Wittenberger und die erften Dresdener Arbeiten in einer oder der andern 
Hinfiht von den fpätern unterfcheiden, namentlich fofern dieſe durch Bezugnahme auf 
Zeitereigniffe eine gewiffe patriotifche Farbe, eben damit überhaupt mehr Farbe erhalten 
haben. So hält man auch die Epiftelpredigten für mehr in den Tert eingehend als 
die Evangelienpredigten, was in der Natur der Sache lient, ebenfo aber aud) in dem 
Umftande, daß er über die Epifteln nur ausnahmsweiſe predigte. Aber diefe Unter: 
jchiede find, von allgemeinerem homiletifchem Standpımft aus betrachtet, ſehr wenig be- 
deutend. Was vielmehr fonft von Reinhard gerühmt wird (Pölitz I, ©. 61; II, 
S. 142), daß er ſich lebenslänglich gleich geblieben fey, daher er 3. B. an einer im 
3. 1782 gehaltenen akademischen Nede, die er 26 Yahre hernach zum Drud bergab, 
auch nicht ein Wort zu ändern fir nöthig gefunden habe, — das müſſen wir auch von 
feinen Predigten fagen: Phaſen, wie fie fonft wohl jeder Prediger, jeder geiftig lebendige 
Menfd durchläuft, hat Reinhard keine durchlaufen, alt und jung ift er semper idem. 
Zu diefer beifpiellofen Gleichförmigkeit feiner Predigten aus allen feinen Lebenszeiten 


618 Reinhard 


trug bei oder es ftand vielmehr damit in Wechſelwirkung, daß er, wie er als Stun 
fein Homileticum hörte, fo auch jpäter niemald Predigten Anderer las; wurden ihr 
welche geſchenkt, fo fchenkte er fie wieder her (Pölig II, ©. 157). Dies Verjeht 
iſt ficherlic, feine Tugend, fondern ein Fehler, und zwar ein großer. So hod id 


Keiner, daß es ihm nicht heilfam wäre, von Andern zu lernen; durch ſolche Berühum | 


und Friktion der Geifter wird die Selbftftändigfeit nicht aufgehoben, wohl aber % 
Sprödigkeit der individuellen Manter und Gewohnheit gebrochen. Dies aber ſher 
Neinhard eben gefürchtet zu haben; oder war fein Gejchmad fo vollftändig gebunden a 
feine eigene Weife, daß er, was nicht in demfelben Gewande einherging, wenigitens ft 
feine Perſon nicht geniebar fand. Er meinte, jedes Lernen von andern Predigern = 
behren zu fünnen, da er ja an Demofthenes und Cicero die Urbilder aller wahren & 
redſamkeit befaß. Aber wie jehr hat er ſich felbft in Betreff diefer feiner Ideale » 
täufcht! Denn fol’ eine Dispofitionsweife, foldy einen für jeden Gegenſtand, fr 
jedes denfbare x ganz gleichmäßig anwendbaren Formalismus der vednerifchen Beh 
(ung vermögen wir weder bei Demofthenes noch bei Cicero zu finden, deſſen gar mi 
zu erwähnen, daß diefe Redner ganz andere Dinge zu traftiren, ganz andere Sig x 
beweisen hatten, als die Themen, die ſich Reinhard’s Scharffinn ausdachte. Wald) = 
andere, ächte Klaſſicität, ein chriftliches Nachbild platonifhen Denkens und Kai, 
bieten uns Schleiermachers Predigten dar! 

Es ift fein Zweifel, Reinhard wollte bibliſch predigen; von biblifchen Eitaten mt 
er reichlichen Gebraud), was um fo mehr auffiel und um fo größere Anerfemmm = 
fererfeitd verdient, je weniger in biblifchem Styl felber zu veden er ſich angemöhnt har 
Das Bewußtſeyn, daß er berufen ſey, Prediger des Evangeliums, Ausleger der Sir 
zu ſeyn, und der ernfte Wille, dieſem Berufe gerecht zu werden, ift bei Reinhart w 
verfennbar; in diefem Ernſte der Geſinnung fteht er ficherlid; höher als Biele, die 
wo der herrfchende Ton ein ganz anderer und es fein Wagniß ift, von Bibel m % 
fenntnißtveue den Mund voll zu nehmen, auf Männer wie Reinhard herabjehen ul! = 
folhe, die im Vorhof der Heiden ftehen geblieben. Dennoch darf uns dies midt ie 
dern, einen objektiven Mafftab an ihn zu legen. Wenn biblifches Predigen vor Ue 
ein terttreues Predigen feyn muß, fo ift Reinhard's vielbewunderte Tertbehandtes 
deren Grundfäge er in feinen Geftändniffen (Brief 10) mit Wohlgefallen ausemme 
fest, in der That fehr oft zu einer Tertmißhandlung geworden, dar er irgend em ı 
relevanten Nebenpunft aufftöbert, um am diefen fofort irgend einen Lehrſatz anzufuire 
an welchen Niemand, der ſich aus diefem Text Erbauung holen will, und am da 
wenigften der biblifche Autor felbft würde gedacht haben. Beifpiele hiervon lieg = 
und, wo wir irgend einen Band feiner Predigten auffchlagen mögen. Freilich gie 
Reinhard eine Entjchuldigung für diefes Verfahren (wofern es zu feiner Zeit übern 
noch nöthig war, daffelbe zu entfcyuldigen) in dem ihm Läftigen Perikopenzwang zu fiata 
beflagt er fic, doc) in einem Briefe an Pölig (I, ©. 232) darüber, daß er „ein um 
Homilet fey, der feinen Kahn unaufhörlicd, zwiſchen den Klippen fteriler Texte bes 
treiben müſſe, um hie oder da ein ärmliches Gräschen oder Blümchen auf ihnen « 
zufpähen.“ Wenn ihm unfere Feſt- und Sonntagsevangelien fo gar fteril borkamen, \ 
liegt die Schuld nicht an diefen Evangelien felber; fie haben feit 1800 Yahren = 
doch mehr als bloß „hie und da ein ärmliches Gräschen oder Blümchen“ aus Um 
Schoße hervorgebracht. Zu feiner Manier glaubte fid) Reinhard auch dadurd) genbtix- 
daß alle feine Predigten gedruckt wurden, mithin die Wiederkehr eines ähnlichen Them‘ 
über denfelben Text auch bei fonft neuer Behandlung unzuläffig ſchien. Imfoweit de 
richtig ift, folgt daraus nicht etwa, daß man, um nur immer neu zu feyn, and &= 
Text einen Prätert für Themen machen darf, die ihm gar nichts angehen, fondern # 
folgt cher, daß man etwas weniger zahlreiche Predigtjahrgänge ausgehen läßt; et befter 
* Geſetz, daß jede Predigt auch gedruckt werden müſſe, wohl aber, daß jede kit“ 
ſeyn fol, 
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Bliden wir dann auf die Themen felbft, abgefehen von dem befprodyenen Ber: 
hältniß zum Terte, fo müffen wir geftehen, daß wir bei allem Scharffinn, den Reinhard 
in der Auffindung derfelben beweift, doc im Ganzen felten ein wirklid, intereffantes, 
nad; Inhalt oder Form anziehendes Thema gefunden haben, wie uns dergleichen doch 
bei Dräfele, bei Theremin — don Harms und den Späteren ganz zu ſchweigen — fo 
viele begegnen. Sehr viele Reinhardifche Themen haben nur für die wenigften Zu: 
hörer ein praftifches Imtereffe (3. B. wenn er 1805 [I, ©. 170] redet „über die 
Schwierigkeiten beim Anfange großer Unternehmungen“, — wie viele in einer Gemeinde 
find e8 denn, die da große Unternehmungen anfangen werden? Und das war ein Thema 
über Chrifti Verſuchung! Oder wenn ebendafelbft S. 137 an Septuagefimä „Über 
die Schägung fremder Arbeitjamkeit“ gefprochen wird; was habe id; denn eigentlicd) 
davon, wenn ich hierüber ein Langes und Breited vernommen? Im den Wittenberger 
Predigten (II, Nr. 13) kommt über Mark. 7, 31 —37. das Thema vor: „über die 
Pflicht, manden unferer Handlungen eine gewiſſe Feierlichkeit zu ertheilen, — welch' 
ein weit hergeholter, fteriler Gedante! Andere feiner Themen haben andere weſentliche 
Mängel, wir wollen fie jedod; auf ſich beruhen lafjen. — Einförmiger aber ift nichts 
als die Reinhard'ſche Partitionsweife. Da wird immer eine Reihe von Eigenfcaften 
des im Thema genannten Subjelt oder eine Neihe von Gründen für einen gemein- 
famen Sag äußerlich nebeneinandergeftellt, diefelbe Operation auch innerhalb der Haupt: 
theile wiederholt, und nun über jeden diefer tabellarifchen Sätze Einiges zur rhetorifchen 
Illuſtration beigegeben, ohne daß irgendivo eine innere aus dem Text nachweisbare 
Nothmwendigkeit gerade diefer Theile, oder eine lebendige Entwidlung des einen aus dem 
andern, eine Fortführung der Gedanken durch dialektifche Vermittlung wahrzunehmen wäre. 
Ueber eine damit zufammenhängende Manier hat Schleiermacher (praft. Theol. ©. 259) 
ein fcharfes, aber durchaus richtiges Urtheil gefprochen, wenn er fagt: „Es ift eine üble 
Mitgabe in den Keinhard’ichen Arbeiten, daß man am Ende eines Theild nod) einmal 
in einen xhetorifchen Schnörfel eingehüllt die Ueberfchrift des Theils wiederholt, und 
einen Webergang zum neuen Theil macht; die Rede Hlappert dann wie ein altes Inſtru— 
ment, wo man die Claves hört anftatt des Tons.“ — Die Ausführung thut dann zu 
ſolcher Dispofition nie mehr etwas Wefentliches hinzu, fie liefert uns bloß oftmals den 
Beweis, daß über einen Sag, über den wir entweder feiner Sterilität oder feiner 
Selbftverftändlichteit wegen lediglich nichts zu fagen wüßten, ſich doch etliche Seiten 
lang ſprechen und dabei manches Wahre und Nüsliche fagen läßt. Die Diktion ift 
correct und gewählt, aber alt, felbft wo fie fchwunghaft wird; da ift nirgends ein 
fühnes, raſches Wort, nirgends ein friſch aufgegriffenes Bild, ein populärer Kernaus— 
drud, wie ſolche auch einer Hofkirche ſehr wohl anftehen, nirgends einer jener fchla- 
genden, padenden Gedanken, die fic; dem Zuhörer für immer und umverlierbar 
einprägen. Gewiſſe ftyliftifche Manieren, namentlid) das Boranftellen eines Satz— 
theile8, der eigentlich Nachſatz ift, beſonders am Anfang der Predigten und Predigt: 
theile, find da® gerade Gegentheil eines ächten Kanzelftyles. Unmöglich ift es vollends, 
eines der Reinhard'ſchen Gebete auch wirklich zu beten; fie find im Styl einer Adreſſe 
an irgend Einen abgefaht, den man Sire anredet; man follte glauben, Reinhard hätte 
niemals die alten Liturgien der evangelifchen Kirche gefammt. Dies Alles rechtfertigt 
gewiß das Urtheil, daß felbft unter Reinhard's Zeitgenofjen mehrere genannt werden 
fönnten, denen ein höherer Plag in der Geſchichte der Predigt gebührt; wir wollen nur 
an Dräfefe erinnern. Gleichwohl fand die große Maffe der Prediger nicht in diefem, 
fondern in jenem ihren Dann. Wer Dräfefe nahahmen wollte, mußte deſſen Feuer, 
deifen fühne Phantafie, deffen kräftige, poetifche Sprache befigen, als bloßer Nachahmer 
hätte er ſich lächerlich gemacht. Neinhard aber war nadyzuahmen, diefer Schematismus 
tonnte gelernt, diefe TIhemenbildung ihm abgefehen werden; eine ihrem Inhalt nad) 
ziemlich magere, blaffe Theologie nahm ſich in diefer ardhiteftonifchen Form, wo eben 
der logiſche Formalismus das Hauptintereffe erregte, immerhin noch am beften aus. 
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Eine artige Anekdote von Reinhard erzählt Blüher in Paftor Roller's Leben, 
Dresden 1852, ©. 40 u. 41. Roller fol eines Tages vor Reinhard eine Erament- 
predigt halten. Unterwegs fommt er gerade dazu, wie eine Bauersfrau durch einen 
Fehltritt in die Elbe ftürzt. Roller fpringt ihr nach und rettet fie, fommt aber mm 
jpät und fattfam durchnäßt nad; Dresden. Gleichwohl befteigt er die Kanzel, mu: 
jedod) jeine Predigt zum größten Theil ertemporiren, denn was er memorirt hatte, * 
in der Elbe zu Waſſer geworden. Er findet nicht für nöthig, dem geftrengen Eram 
nator don feinem Abenteuer etwas zu jagen und um Nachſicht deshalb zu bitten, ım! 
jo richtet Reinhard die Frage an ihn: „Sollte diefe Predigt etwas vorſtellen? 
Koller: „Nein, durchaus nicht !« Reinhard: „Nun, dann it e8 gut!“ Des 
Zeugniß aber, das er ihm gab, fiel gut aus. Diefer Zug ift bezeichnend. Etre 
vorjtellen — ja, das follte jede Reinhard’sche Predigt, und jede hat auch etwas var 
neftellt durd; die Auffindung eines Thema's, das fonft Niemand im Texte gefumden 
hätte, durch die ſymmetriſche, logiſch ausgezirfelte Dispofition, durch die hochgebilder. 
vornehme Diftion. Aber eine unmittelbar and einem Fräftigen Geifte, wie Roller, ns 
einer ſolchen That entjprungene Predigt, obgleidy fie nichts vorjtellte, hat er dennoch m 
wirdigen gewußt; diefe Anerkennung zeigt, daß er feine in ſich abgeſchloſſene Indiri 
dualität, jo wenig er felber ettivas fremdes in ſich aufzunehmen geneigt war, doc mir 
jo jehr als den abjoluten Maßſtab anjah, daß er den Werth eine® Jeden daran ge 
meflen hätte. 

So fünnen wir, fiir deren entfernteren Standort diefer Mann nicht mehr dx 
Sonne des Tages ift, feine Bedeutung in der Geſchichte der Predigt, mie überhauf 
feine Bedeutung für die Kirche und Wiſſenſchaft nur darein fegen, daß er eim rema 
Ausdrud feiner Zeit ift, d. h. daß der Conflikt zwifchen der ewigen, underänderlicen 
Subftanz des ChriftentHums und zwifchen der temporären Anſchauungsweiſe der Veriede 
die Beides, Reinhard’8 Wiege und Grab umſchloß, in ihm gerade deshalb um jo fühl 
barer zu Tage tritt, weil er in einem Grade, wie nicht fehr viele feiner Zeitnenofien, 
den ernften Willen hat und es ihm Gewiſſensſache ift, jenem Gehalte des Evangelumi 
und des kirchlichen Glaubens nichts zu vergeben, wie er denn auch überzeugt iſt, dem- 
felben nichts vergeben zu haben. Deshalb gebührt ihm auch das Lob, daß er doc midt 
bloß „etwas vorftellte”, fondern daß er etwas war, nämlih ein Mann, deſſen ganzes 
Intereſſe, deſſen mühevolle Pebensarbeit mit ummwandelbarer Treue und Daranfegem 
aller Kräfte im Dienfte der Wahrheit aufging. Dieſer Ernft, diefe Hingebung, dieler 
volle Glaube an den Werth defien, was er ald Wahrheit erfannte, und geltend 
machen ftrebte — das wat es, was mächtig zu dem Herzen der Zuhörer gejprochen hat, 
während fie an dem, was er „borftellte“, fidy zu erbauen meinten. 

Außer der mehrerwähnten Hauptfchrift von Pölitz ift über Reinhard noch zu leſen 
Böttiger, Dr. Fr. B. Neinhard :ıc., Dresden 1813 (mit Portrait umd Tacftmile); 
Döring, die deutjchen Kanzelredner des 18. u. 19. Yahrh., Neuftadt a. d. D. 1831, 
©. 315 ff.; insbefondere aber die fchöne, objektiv gehaltene Schilderung der Art um 
Bedeutung des Mannes in Hagenbach's Kirchengeſchichte des 18. u. 19. Jahrh, 
2. Aufl. 1856, Bd. II. S. 97—108. Palmer. 

Meinigungen bei den Hebräern Reinigung, levitifhe, beſſe 
vitwelle oder theofratifche genamt (amt, mama 3Mof. 12, 4—6. 13, 35. 
14, 2. adj. mo 3Mof. 13, 17 u. d. Verb. mo 3Mof. 7, 19 u. d. reim fer. 
Pi. rein erflären vom Priefter 3Mof. 13, 13 u. d. Hithp. mar, fich reimigen 
3Mof. 14, 4 u. ö., au zun B. 49 u. d. xunns 4Mof. 19, 12. 31, 19 fi, 
wenn mit Opfern verbunden, auch =2>,' verfühnen 8 Moſ. 12, 7. 14, 18 fi. 15, 
15. 30. LXX xadupıguös, aud) xusupuög, zdsugoıs, ayrıouös, lustratio, puri- 
ficatio, hald. 87327) — ift der fymbolifche Ritus, duch welhen Glieder des 
Boltes Gottes umd ihr Eigenthum aus einem Zuftand am der Peiblichkeit 
ideell haftender Unreinheit, Befledung (xnu, ano von Perſonen, Xhieren 
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und Sadhen; syn. >a5n Mal. 1, 7. 11. LXX uxdduoros und Nkoynudvos App. 
15, 20. dkoynua Mark. 7, 2., Apg, 10, 14 u. Ö. xowög, xexowwudvog), in welchen 
fie irgendwie gerathen und in dem fie unfähig find, in der Gemeinschaft des 
heiligen Gottes und feines heiligen Volkes zu ftehen, heraus und in 
einen Zuftand verfegt werden, in dem fie wieder fähig find, in dieſe Ge— 
mieinfchaft aufgenommen zu werden*) Ueber Beobachtung dieſes Ritus zu 
wachen, das Reinigungsritual zu handhaben, eine Perfon oder Sache für rein oder 
unrein zu erklären, war Sache der Priefter (3Mof. 10, 10., vgl. Hefel. 
44, 23., Hagg. 2, 13 f., Matth. 8, 4., Luk. 17, 14.). Der Unreine war auöge- 
fchlofien vom Heiligen, befonder8 von der Theilnahme an der Feſtfeier, Feſtmählern 
u. f. w. (3Mof. 7, 19 f. 10, 14., 4Mof. 18, 11. 13., 1Sam. 20, 26. 21,5 f.). 
Hatte ein irgendwie Berumreinigter fi) nicht vor dem Paſſahfeſt reinigen fünnen, fo 
mußte er das Nachpaſſah feiern (4 Mof. 9, 6 ff., 2Chr. 30, 17., oh. 11, 55.). — 

Faſſen wir num zuerft die unreinen Zuftände, melde eine folche rituelle Rei— 
nigung erforderten, in's Auge, fo hängen fie näher oder entjernter zufammen mit dem 
Tode, als der Sünden Sold, deijen Keim ſchon in der Zeugung umd Geburt gejet 
wird (1Mof. 2. 3., Pf. 51.), aud in verjchiedenen, mit dem Geſchlechtsleben zufammen- 
hängenden Erjcheinungen in befonder® auffälliger und widriger Weife zu Tage tritt. 
Dazu fommen noch einige Fälle, in denen die Sünde des ganzen Volkes concentuirt, 
gleihjam auf einen Haufen gejammelt, erjcheint und das mit diefer Sündenmaffe be- 
laftete Sühnopfer auch diejenigen inficirt, die mit ihm zu thun haben. Die Sünde 
zwar an fich felbft und befonders ihre groben Ausbrüche find aud) eine Verunreinigung, 
umd zwar nicht mur des fündigenden Individuums nach Seele und Leib, fondern aud) 
des ganzen Volkes und Yandes (3Mof. 18, 24 ff., 4Mof. 35, 34.), aber eben darum 
entiweder nur durch bejondere Sühnopfer oder gar durch den Tod des Sünder aufzu- 
heben und zu fühnen (j. den Art. „Opfercultus“). Die außerhalb der Sphäre fittlicher 
Zurehnung liegenden, bloß äußerlich an der Yeiblichkeit haftenden unreinen Zuftände 
bedürfen dagegen fein Sühnopfer, fein Blut, wie fittliche Berfehlungen (denn der Sünden« 
quell ift die Seele, die im Blute ift), jondern nur finnbildliche Bäder und Waſchungen 
im Waffer, dem Hauptreinigungsmittel für alle am Aeußeren haftenden Befledungen. 
Beides aber, das Sühnopferblut und die Keinigungswafjer des alten Bundes haben ihre 
Wahrheit in Ehrifto, dem zog vouov, der um das ganze Gejeg zu erfüllen und Yeib 
und Seele zu heiligen, gelonunen ift de vdarog zui aurog. So viel im Allgemeinen. 
Was nun insbefondere 

I. die mit Zeugung und Geburt umd dem diefelbe bedingenden Geſchlechts— 
leben zufammenhängenden unreinen Zuftände betrifft, fo verunreinigt 1) die mit 
dem Zeugungsaft fid; verbindende effusio seminis (*)) ma vgl. d. arab. 
—— effudit ſ. Hi. 38, 37., 2Mof. 16, 13 f.; daher. LXX und Vulg. falſch xo/rn 
onfouaros, eoitus). ©. 3Mof. 15, 18., 2Sam. 11, 4., Jos. c. Ap. 2, 24.: werd 
rYv vouıuor Ovvovolar ürdgög zul yurumog anokovoaodtu zeredtı 6 vonog. Mann 
und Weib gelten für den laufenden Tag dadurd; fir verunreinigt, dirfen den Heilig- 
thum nicht nahen, nicht vom Heiligen eſſen (2Mof. 19, 15., 1 Sam. 21, 5 f.) ehe fie 
fi gebadet. Wehnli die Bramanen (Gef. des Manu 5, 144. ed. A. Loiseleur 
Deslongchamps. Par. 1833), Babylonier und alten Araber (Herod. I, 198. 
Sharaftani I, 353; bei jenen Reinigung durch Räucherung, Strabo 16, p. 745), 
Muhammedaner (Koran Sur. 5, ©. 86 in Wahl’s Ueberf.), Aegypter (Clem. 
Al. Strom. I, p. 361), Griechen (Serod. I, 198. 2, 64., Hefiod. doya 735 f., 
Plato Symp. 3, 6; Eurip. Jon. 150; Porphyr. abstin. 4, 20; Diog. Laert. 8, 33), 





*) Ueber die bei der Weibe der Priefter und Leviten vorfommenden Reinigungen f. Bd. VIIL 
©. 351. und den Art. „Prieſter“. Ueber das tägliche Waſchen der Priefter bei ihrem Dienft 
vgl. Bo. V. ©. 510. 
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Römer (Ov. Am. 3, 6; Met. 10, 434; Cie. pro Coel. 14; Suet. Aug. 9,5 | 


Pers. 2, 15 sq.; Tib. 2, 1. 11. ſ. Lomeier, de lustrat. C. 16; Petiscus lex. at 
rom. I, p. 8). Bei den Perfern gilt der eheliche coitus dagegen nicht für verm- 
reinigend; e8 wurden vielmehr fehr frühe Ehen gejchloffen, um die ahrimaniihen Na 
firuen zu vermindern. Sommer, bibl. Abh. I, ©. 226 ff. läugnet, daf der Beiidl: 
nad) mofaischem Geſetz verumreinige und hält dies für eine fpäter vom den Heiden a 
2Mof. 19, 15., 1Sam. 21, 5., 2 Sam. 11, 4., überhaupt in das fpätere Judentum 
eingedrungene Satzung. Es müßte heißen mw > 2 GM oder 2328 m cn 
mens. Es fange, tie man aus der Eingangsformel und der maforethifchen Abt 
fung jehe, mit 3Mof. 15, 18. fein neues Geſetz an; es werde hier nur gefagt, ud 
das Weib, das neben einem Mann, der eine unmillfitrliche effusio seminis im Sch 
hat, liege, werde dadurch unrein, ebenfo wie fein Kleid u. f. wm. Daß aber mim 

nR acc. bloß das Liegen beim Weib, wofür or gewöhnlich ift, bezeichne, iſt ir 
®. 24 nicht beiwiefen, da hier wohl and) (f. unten) an einen unmifjentlichen Brit 
mit einer Menftruirenden gedacht werden fann (Saalſchüz, moſ. Recht ©. 243). Nr 
zwar der Beifchlaf als folcher, aber das den Todeskeim in fich bergende accidens d 
jelben, die effusio seminis, ift da® Berunreinigende (f. Keil, Archäol. I, &. M 
2) Ferner machen umrein, und zwar, wie fchon die Mittheilbarkeit zeigt, ſowie die 
geve Dauer und die Verftärfung der Reinigungsriten, in erhöhtem Grad andere m 
dem Gefhlehtsleben zufammenhängende Erfheinungen und Zuftände, * 
zugleih Symptome der Auflöfung find, alfo das Bild des Todes an fih fra 
a) beim männlihen Geſchlecht. «) Schon die unmwillfürlihe, ur mi 
fündebefledten Natur als etwas Normales, der anerfchaffenen Reinheit gegemüber = 
etwas Abnormes (ſ. Baumgarten, Pent. II, 179) anzuſehende Samenergieket: 
(sr naaB, rabb. Tbr5 np) im Schlaf verunreinigt zwar nur für dem Lanfenten Zu 
aber nicht nur den Mann jelbft, fondern auch das befledte Mleid, Zeug, Leder x. Dr 
Mann fol ſich vollftändig im Wafler baden, das Kleid u. f. w. ſoll im Ball « 
wafchen werden (3Mof. 15, 16 f.). Wem diefes im Kriegslager begegnet, der jol x 
Tag über abgefondert bleiben (5 Mof. 23,-10.). Vgl. bei den Aeghyptern Pork 
abstin. 4, 7; Indiern, Gef. d. Manı 2, 180 f. 5, 63; Berfern, Bendi. ii 
101, Jeſcht Sade 51 (Reinigung durch Ochſenurin); Zabiern vgl. Hottinger, b* 
or. p. 281; Griechen öveigwäig, Hef. &pya 371; Porph. abetin. 4, 20; Rimt! 

Pers. Sat.'2. f. Lomeier 1. c. C. 20; Muhammedanern Kor. Sur. 4, &. I" 
Michaelis, mof. Recht IV, S. 295 und Bauer, hebr. Alt. verftehen unter diefem nr: 
vor mit Unrecht Selbftbefledung, die gewiß nicht als einfache leibliche Verunreinie 
ſondern als Laſter, Verbrechen behandelt worden wäre. 4) Beſonders aber berunin“ 

der krankhafte Schleimfluß, Eiterfluß 3n, nicht nur den Flüffigen (ar i® 
x2277 LXX yoroßgüng Jos. Ant. 3, 11. 3. bell. jud. 5, 5. 6. 6, 9. 3. rm zw" 
geögevog, yorodgorog) felbft, fondern auch das, worauf er fit, liegt, reitet. ir 
nicht in den Borhof des Heiligthums kommen, fondern fol jelbft aus dem Lager = 
fernt werden (4 Mof. 5, 2.). Irdene Gefäße, die er berührt, follen zerbroden, höle 
in Waffer abgefpült werden. Wer ihn, oder auch nur fein Lager berührt, daranf ſa 
etwas don den vom ihm berührten Gegenftänden trägt, von feinen ungewaſchenen Hin 
berührt, don feinem Speichel getroffen wird, ift für dem laufenden Tag unrein, N 
feine Kleider wafchen und fic, im Waſſer baden. Wer den Sattel, auf dem er ale“ 
berührt, darf nur den Körper baden. Iſt der Flüſſige genefen, fo fol er nod Aa 
Tage warten, dann feine Kleider waſchen, ſich doyn oın2, in lebendigen Veſe 
(Quellwaſſer oder fließendes Waſſer, ſ. u.) baden, und nachdem er fo rein gewordet 
am 8. Tag zwei Turteltauben oder zwei junge Tauben, eine zum Sümdopfer, eine W 
Brandopfer darbringen und fo vom Priefter gefühnt werden (3 Mof. 15, 1-15. U 
4Mof. 5, 2). Was unter diefem kranfhaften Fluß zu verftehen fen, darüber mr 
ſchon viel geftritten. Das Nähere f. Bd. VIII, ©. 41 f. und Sommer a. a. I, 3* 
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und die talm. tr. Sabim 2. und Ohol. 1, 5. Das in B. 3. bezeichnete Symptom 
periodifchen Aufhörens und Fließens („wenn fein Fleiſch feinen Fluß fchleimt oder wenn 
fein Fleiſch denfelben zurüdhält“, in beiden Fällen ift er unrein), da® Beyer de hac- 
morrh. ex lege Mos. impur. 1792 veranlaßte, an Hämorrhoiden zu denfen, paßt am 
beften auf die blenorrhoea urethrae, nidjt einen Samenfluß, fondern einen Schleim— 
fluß, der, wenn geftopft, nachtheilige Folgen hat, während ja das Aufhören des eigent- 
lichen Trippers defjelben Heilung wäre. Auch die Verſchiedenheit des Grades der Un- 
reinheit beim yar na umd beim hr zeigt, daß unter leterem nicht etwa franfhafter 
Samenfluß zu verftehen ift im Unterfchied vom normalen; ift ja die Unreinheit der 
normal Menftruirenden und der krankhaft Blutflüffigen auch diefelbe. Eine Verwechſe— 
fung mit der gonorrhoea benigna, wofür die Mifchna den hr hält, indem fie borjchreibt, 
man folle, ehe man Iemand für flüffig erflärt, nad fieben angegebenen Umftänden 
forfchen, um ſich zu überzeugen, ob nicht vielleicht Speife und Trank, momentane förper- 
liche Anftrengungen oder Erfchütterungen oder finnlihe Erregungen den eingetretenen 
Samenverluft veranlaßt (Sab. 2, 2. vgl. Nafir. 9, 4.), konnte in früherer Zeit, wo die 
Unterfuhung noch nicht fo genau geführt wurde, leicht vorfommen. Die gonorrhoca 
benigna fommt freilid unter einem kraftvollen Naturvolf nicht leicht vor, die gonor- 
rhoea virulenta aber ift entfchieden fpäteren Urjprungs. b) Beim weiblihen Ge— 
ſchlecht. «) De Menftruation, der monatliche Dlutfluß, auch Sr, oder meton. 
73 3Mof. 15, 19 fi. 24 f. 33., Heſel. 18, 6. — das zu Fliehende, Unberührbare, 
das Unreine x. 2&. chald. und talın. ad, won Nidd. f. 10, 2. Die Menftruirende 
(73 3Mof. 15, 33. 20, 18.; rabb. —BR Taan. f. 22, 1. x3nior7 Schabb. f. 
201, 1, = dageric) ſoll fieben Tage fang. unnahbar, unvein bleiben. Auch Alles, 
worauf ſie ſitzt, liegt, was ſie berührt, iſt unrein. Wer ſie oder ihr Lager, Sitz be- 
rührt, ift für den laufenden Tag umrein und fol ſich baden und feine Kleider waſchen. 
Wer nur ein Geräthe auf ihrem Lager oder Sig berührt, der darf fid) nur baden umd 
ift am Abend wieder rein. Wenn aber der Mann bei ihr fchläft und von ihrem Men: 
ftrualblut etwas‘ an ihn kommt, fo ift er fieben Tage unrein und verunreinigt Allee, 
toorauf er liegt (B. 24.), wenn diefe Stelle nicht vielmehr vom coitus bei uneriwartetem 
Eintreten der Menftruen zu verftehen ift. Wiffentlicher coitus während der Menftruen 
ift dagegen bei Strafe der Ausrottung (Bd. VIII, 264) verboten (3 Mof. 18, 19. 20, 18.). 
Für die Reinigung der Menftruirenden felbft ift zwar ein Bad nicht ausdrücklich vorgefchrieben, 
twird aber von den Rabbinen als nothmwendig vorausgeſetzt, fofern ja ſchon der durch 
fie Berunreinigte (B. 21 f.) fid) baden muß; auch beziehen fie die allgemeine Borfchrift 
4Mof. 31, 23. hierauf. Aehnliches findet ficd) bei den Indern (drei» bis fünftägige 
Unreinheit; jeder Umgang unterfagt; Reinigung durd; Baden Gef. d. Dan. 4, 40 ff. 
57. 5, 66. 86.), Berfern (fie befledt das Hans; Niemand darf ihr auf drei Schritte 
nahen; wer bei ihr figt, erhält Schläge; fie muß daher an einem von Teuer und Waffer 
entfernten Ort Dafchtan Satan ſich begeben, die Kleider wechfeln, darf mit Niemand 
reden; ihre in geronnener Mil und teodenen Früchten beftehende Nahrung wird in 
metallenen Gefäßen hingeftellt; Beifchlaf mit ihr ift ein höllenwürdiges Verbrechen, fo 
groß als wenn Einer feinen Sohn in’8 Feuer trüge, das einen Todten verzehrt hat, 
Bendid. 5, 165 f. 7, 45 f. 15, 23. 16, 1 ff. 33 ff. 39 ff.), Zabiern (das Reden 
mit ihr, der bon ihr kommende Wind verunreinigt Maimon. mor. neboch. 3, 47; 
Hottinger, hist. or. p. 282; Spencer p. 185 sq. 786), Aegyptern, Griechen 
(Porphyr. abst. 2, 50.), Muhammedanern (Kor. Sur. 2, ©. 34; Chardin, voy. 
IT, p. 162 sq.), deren Reinigfeitsgejege übrigens ebenfo ein principlofes Flickwerk find, 
twie die ganze Religion (f. Sommer a. a. O. 315 ff.), Ureinwohnern Amerika's, Kaffern 
u. f. w. (Meiners, frit. Gefch. d. Rel. II, 108). Wie die Römer die Menftruen an- 
fahen, fehen wir aus Plinius 7, 13: nil facile reperiatur mulierum profluvio magis 
monstrificum; acescunt superventu musta, sterilescunt tactae fruges, moriuntur in- 
sita, exuruntur hortorum germina et fructus arborum, quibus insedere, decidunt; 
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speculorum fulgor aspectu ipso hebetatur; acies ferri praestringitur eborisque nite 
alvei apium emoriuntur; aes etiam ac ferrum rubigo protenus corripit oder. 
dirus, et in rabiem aguntur gustato eo canes atque insanabili veneno morsus ı- 
fieitur ete.; vgl. Haller, elem. physiol. VII, 148 sq.; Buſch, Geſchlechtsleben m 
Weibes J, loaaf. 9) Die krankhaft Blutflüffige (a7, yurı) duuopooooga Rıt 
9, 20. ovca dv pvosı inarog Lut. 8, 43 f. f. über die Krankheit Dr. VIL © | 
vgl. Yörg, Krankh. d. Weibes, ©. 119 ff., Buſch a. a. ©. IV, 603 ff.) ift md mt 

unrein fo lang fie mit diefer Krankheit behaftet ift, ſey's daß die Krankheit aufer 
Periode oder aus diefer entftanden if. Der Grad der Unreinheit ift derjelbe, wir » 
der Menftruirenden 3Mof. 15, 25—27. Iſt fie vom Blutfluß rein, fo jol je m 
fieben Tage ſich abgefondert halten und dann (nadı einem Bade?) rein jeyn und ba 
auf, weil ihre Abfonderung von der Gemeinfchaft des Heiligthums längere Zeit gear 
hat, ein Reinigungs» oder Keftitutionsopfer bringen, zwei Turteltauben oder ze jay 
Tauben zum Sündopfer oder zum Brandopfer. y) Die Wöchnerin ift nad 3Tn 
12, 1 ff. bei Geburt eines Knaben fieben, bei der eines Mädchens vierzehn Tax m 
rein in eben fo hohem Grad, wie die Menftruirende (nun mmYT n3; ven). & 
neringerer Grad der Unteinheit, der fie verhindert, auszugehen, analog der Reinigen 
ftufe des Ausfägigen, da er noch nidyt in fein Haus gehen darf (3 Mof. 14, 8.) m 
Heiligthum zu kommen, etwas Heiliges anzurühren, dauert bei Geburt eines Kasc 
nod; weitere 33, bei der eines Mädchens 66 Tage. Die blutigen, wäjlerigen = 
jchleimigen Abgänge der Entbundenen, die mI7% 27, im den erftem fieben Tag = 
jtärfften, dauern nod) etwa bis zum 40. Tag, nad) Hippofrates (opp. ed. Kihıl 
p. 392 sq.) bei Knaben bloß bis zum 30., bei Mädchen bis zum 42. Tag (m 
Aristotel. hist. an. 6, 22. 7, 3... Nadı Burdadı, Phyfiol. III, ©. 34 mil = 
bemerft haben, daß die Geburt eines Mädchens langfamer verlaufe und daß der Ah 
häufiger bei weiblichen al8 männlichen Embryonen vorfomme. Diejes längere Kunz 
der Wöcnerin (7732 3Mof. 12, 5.) nad) den Anfichten der Alten, mögen dieie m 
durch Refultate neuerer Beobachtungen beftätigt werden oder nicht, ift Hauptgrar 

der längeren Frift bei Mädchen. Als Hauptgrund mit Bähr II, 490, Ewald, At 
©. 178, Keil, Arch. I, 296 die niedrigere Stufe, die unreinere Qualität des malte 
Geſchlechts geltend zu machen, geht nadı Sommer a. a. D. ©. 236 f. U. mit z 
weil ja nicht ſowohl das Kind, als die die Geburt begleitenden Vorgänge, lochis reis 
alba berunreinigen. Die Fixirung der Neinigungszeit der Mutter bei Knaben af # 
bei Mädchen auf 80 Tage hat wohl ihren Grund in der jymbolifchen Bedeutimtr 
diefer Perioden; mit der 4Otägigen Periode verbindet ſich der Begriff eines mehr 7 
minder gebundenen und drüdenden Zuftandes (Belege ſ. b. Bähr a. a. D.), % 
Ablauf der ganzen Reinigungszeit (mazda var) fol die Wöcnerin ein jährige — 
zum Brandopfer und eine junge Taube oder Zurteltaube zum Sündopfer bringen. 8 
fie arm, fo genügen zwei Zurteltauben oder zwei junge Tauben. Nach Darbanm 
diefes Reinigungsopfers wird fie erft dom Priefter rein gefprochen von ihrem de 
gang (27 rpm Duell der Blutungen, weil die Blutausflüſſe ftärter find, als ke 
den Menftruen), und darf jetzt erft das Heiligthum befuchen, an Opfermahlzeiten, veſ 
u. f. w. theilnehmen. Nach dem Talmud begab ſich zur Zeit des zweiten Tank“ 
die Wöchnerin früh zum Tempel, jobald geräuchert und das Zeichen zum Gebet gar 
war und wartete am Nicanorthor, bis alle zu reinigenden Weiber beijammen br“ 
Darauf wurde das Thor geöffnet umd ihr Opfer ihnen abgenommen und nad dem tz 
lichen Brandopfer geopfert. Während dies gefchah, priefen fie Gott für ihre Ganln 
Dann fam der Priefter mit dem Opferblut, mit dem er die Weiber bejprengte mit 
reinigte. — Wehnliches bei den Indiern (Mutter und Kind zehn Tage umein; @ 
Bater und Berwandte Gef. d. Man. 4, 212. 5, 58. 61 f. 66. Reinigung des Hut 
durd; sanscäras, Befprengungen mit Weihtwafler, der Wöchnerin durd; Bäder, © 
übrigen Bewohner durch forgfältiges Waſchen, Sonuerat R. I, 71), Perfern © 
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Wöchnerin hat, nad; der Geburt auf einem eifernen Bett, weil ein hölzernes nicht mehr 
gereinigt werden fan, 40 Tage ohne Umgang mit Menfchen zu leben, dann ſich 3Omal 
zu wachen; erft nad; weiteren 40 Tagen darf fie den Mann ſehen. Auch das Sind 
ift ımrein, verumreinigt den Berührenden und muß durd; Wafchen gereinigt werden, 
Befondere Keinigungsgefege bei Fehlgeburten, Kleuler Zendav. III, ©. 222. 232 f), 
Muhammedanern (40 Tage nah der Geburt, Burkh. arab. Sprüchw. ©. 133), 
Griechen (Theophr. charact. 16; Eurip. Iph. Taur. 375. 383; vor 40 Tagen darf 
fie nicht zum Heiligtum, Censorin. de die nat. 11, 7.; auf Delos und im Bereich 
des Aeſkulaptempels in Epidauros darf fein Weib gebären, Thuc. 3, 104; Paus. 2, 
27. 1.; Bad der Wöchnerin und des Kindes Kallim. hymn. in Del. 111 sqq in Jov. 
15 sq.; Puftration des Kindes am fünften, Namengebung am zehnten Tag, vgl. Potter, 
Archäol. II, 598 f.), Römern (dies lustricus bei Knaben am neunten, Mädchen am 
achten Tag. Terent. Andr. 3, 2. 1.; Plut. quaest. rom. 102; Suet. Nero 6; Pers. 
2, 31 sqq.; Macrob. Sat. 1, 16.; Opfer am fünften Tag Plaut. Trucul. 2, 4. 69 sq.; 
f. Hartung, Rel. d. Röm. I, 190); auch bei den barbarifchen Völkern Afiens, 
Afrika’s, Amerika’s (Meiners, Geſch. d. Rel. II, 106 ff.; Burdach, Phyfiol. III, 379 f.). 

U. Die unmittelbar mit dem Tode zufammenhängenden unreinen Zuftände, 
1) Die Todesunreinheit. a) Der Leihnam eines Menjchen, ſowohl eines na» 
turlich geftorbenen als eines erjchlagenen ift an ſich unrein im höchiten Grade und er- 
ftredt daher auch feine verunreinigende Wirkung auf den meiteften Kreis, nicht nur auf 
die Perfonen, welche denfelben anrühren, die 7 Tage lang dadurch umrein werden, fon» 
dern and; auf das Zelt oder Haus, in dem der Peichnam liegt, und alle darin befind- 
lichen offenen Gefäße. Vgl. Joseph. Ant. 3, 11. 3. c. Ap. 2, 26. Ja das Betreten 
eines folchen Haufes, aud) Berühren von Todtenbeinen, Gräbern (Matth. 23, 27. Lul. 
11, 44., die man daher zu übertünchen pflegte, fie kenntlich zu machen, ſ. Bd. I, 774), 
nah Hof. 9, 4. auch Theilnahme an Peichenmahlen macht 7 Tage unrein. Bpl.4 Mof. 
19, 11—16. 18. 31, 19. Nad 19, 22., vergl. Hagg. 2, 13., macht der Üp) nu 
der an der Leiche Berimreinigte auch Alles, was er berührt, unrein; doch ift für dieſe 
ſekundäre, nur den laufenden Tag dauernde, auch ſich nicht weiter fortpflanzende Ver— 
unreinigung nicht einmal Wajchen oder Baden vorgefchrieben. Heilige Orte werden 
durch Todtengebeine entheiligt (2 Kön. 23, 14. Die Juden fcheuten fi, die durch 
ZTodtengebeine von den Samaritern verunreinigten Tempelvorhöfe am. Paffah zu be« 
treten (Joseph. Ant. 18, 2. 2.). Für die Priefter, als dem heil. Gott näher ‘fie 
hende Glieder des Volls, fowie für die Nafiräder (Bd. X, 205) galten in Beziehung 
auf die Todesunreinheit firengere Vorſchriften (3 Mof. 21, 1 ff. vgl. Hefel. 44, 25 ff. 
4 Moſ. 6, 7 ff). Jene follten ſich nicht an den Todten verumreinigen, außer an den 
nächſten Blutsverwandten, Eltern, Kindern, Brüdern, Schweftern, wenn dieſe unverhei- 
rathet find, alfo nicht einmal an der eigenen Frau. Hatte ſich ein Nafirder unvors 
fihtig durd; eine Leiche verunreinigt, fo follte er außer der gewöhnlicyen Reinigung am 
7. Tage das Haupthaar fcheeren, alfo fein Gelüibde von vorn anfangen, dann am 8. 
Tage zwei Tauben als Sünd- und Brandopfer darbringen und nod ein Lamm als 
Schuldopfer für die Unterbrediung feiner Weihe. Hatte er nur für eine beftimmte Frift 
die Weihe gelobt, fo galten die davon verfloffenen Tage niht. Der Hohepriefter 
ſollte fich felbft nicht an feinen Eltern verumreinigen. Mit diefer einzigen Ausnahme 
ift alfo die Peichenberührung nicht abfolut verboten wie eim fittliche® Vergehen, weil ja 
fonft alle Gefühle und Pflichten der Pietät verleugnet werden müßten. Die Unter» 
faffung der Reinigung nach unbewußter oder durch Pietät geforderter Verunreinigung 
ift aber religiöfes Vergehen. Achnlihe Satzungen finden wir auch bei den Indern 
(ein Todesfall verumreinigt nach den Geſetzen Manu's die ganze Verwandtſchaft bis 
zum 6. Grad in auf. und abfteigender Linie; das Haus ift 10 Tage lang unrein; 
auch ein Todtenbein bverunreinigt, wenn noch Fett darin ift, mehr. als wenn es troden 


iſt; Reinigung durch Wafler. Gef. d. Manu 5, 59—109, Sonnerat, "N nad Oft: 
RealsEncpllopädie für Theologie und Kirche, XIL 
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indien I, 74. 79), Berfern (der Tod ift Ausgangspunkt aller Teiblichen Umreinheiter; 
die Ansflüffe aus dem durch ahrimanifche Wirkung fich auflöfenden Yeib verbreiten über! 
hin primäre Todesunreinheit, hamrid, die fid) fofort weiter fortpflanzt, pitrid; Berih 
rung, Nähe des Leichnams verunreinigt; das Feld, worauf der Leichnam eines Huns 
oder Menfchen gelegen, muß ein Jahr lang unbebaut liegen; Erde, feuer Waller mi 
befonder8 vor Berührung der Leichname gehittet werden, daher die Leichen auf eimm 
hochgelegenen, von Waſſer und reinen Menfchen entfernten Drte, dakhme, den fell, 
freffenden Thieren ausgefegt werden; die durch die Sonnenhige dürr umd dadurd ram 
gewordenen Reſte werden nun in einer Grube beigefeßt; Zendav. II, 310 fi. 33 f 
389 ff.), Griechen (Theophr. char. 16. Diog. Laört. 8, 33. Eurip. Ale. 10 
Jph. Taur. 380. Hel. 1430 sq. Justin. 13, 4. Pollux. 8, 65. Hesych. u. Sul 
8. v. aodarıor — mit Ausnahme der todveradhtenden Spartaner, Plut. Lye. 27. int 
lac. 18.), Römern (Virg. Aen. 2, 717. 6, 229. Gell. 10, 15. 24 sq. Sem. « 
Aen. 11, 2.), Arabern (Burkhardt, Wahaby S. 80 ff.) und anderen Bölfern, ver. 


Meiners a. a. DO. II, 110 ff. Bei den Aegyptern werden, gemäß dem Karakter in 


ganzen Religion, welche den Tod nicht al8 Sündenfold, fondern als den jeligen Ike 
gang im die «idıoı orxoı anſchaut, Tod und Grab nicht für verumreinigend angeſche 
Die wenigftens mit Beziehung auf die Priefter dagegen angeführte Stelle Porph. aı« 
2, 50. iegeis — rapıov anlyeoIaı xehevovow — geht, wie Sommer a. a. D. ©. 
richtig bemerkt, nicht auf die Ägyptifchen Priefter, wie denn überhaupt die Reinigume 
und Abftinenzen derjelben mehr diätetifcher, afcetifcher als fymbolifcher Art find, ve 
wegen die Meinung don Clericus, Spencer, Richard, als habe Mofes die Todein 
reinheit von den Aegyptern entlehnt, durchaus falfc ift. Die fyrifchen Priefter dapıs 
mußten 7 Tage lang den Tempel meiden, wenn fie einen Genofjen begraben und wen 
fie mır einen Todten gejehen hatten, durften fie erft am folgenden Tage und nad de 
hergehender Reinigung den Tempel wieder betreten (Lucian. de Syr. Dea 525g.) x 
griechischen Priefter durften nicht an Leichenbegängniffen Theil nehmen (Plato de # 
12. p. 947). Der römiſche flamen dialis durfte feine Leiche berühren, feine Tote 
flöte hören, fein Leder von einem berendeten Thier an fid tragen (Gell. 10, 15.), & 
pontifex nicht einmal eine Leiche fehen, viel weniger den Leichenzug begleiten (Ser 
ad Aen. 6, 176. Dio Cass. 56, 31. Taeit. ann. I, 62). Hielt er eine Leihen 
jo mußte zwiſchen ihm und der Leiche ein Vorhang feyn (Seneca consol. ad Mar. !i 
Dio Cass. 54, 28. 35.) und „ne quisquam pontifex per ignorantiam polluerei® 
ingressu”, wurde jedem Leichenhaus ein Cypreſſenzweig vorgeftedt (Serv. ad Ac. 
64. 4, 506. Plin. h. n. 16, 18. 60.). — Da die Unreinigfeit des Todes gladis 
die Spige alles Unreinfeyns war, fo genügte zur Reinigung auch nicht das Baia 
der leider und das Baden des Peibes am 7. Tage (vgl. Sir. 34, 30.), jondern x 
Unreine mußte zubor zweimal, am 3. und 7. Tage, bon einem einen mit cm 
jpecififchen Sprengmwaffer (772 =, aqua abominationis, impuritatis, separation: 
LXX. dbwg davriouoo, auch nxurn 2, 4 Moſ. 8, 7., umd bei den Rabbinen LIT 
vbwg Ayrıouov, PuTıpn on, —8W 2, Ehaid. befprengt werden. Die Zur 
reitung dejfelben geichah folgendermaßen: Es wurde eine fehlerlofe, rothe Kuh, au" 
nie ein Joch gefommen (vgl. 5Mof. 21, 3. 1Sam. 6, 7.) auferhalb des Lagert # 
Sündopfer (nxun, B. 9. 17.) geſchlachtet und dabei durch dem älteften Sohn 
Hohenpriefters oder” präfumtiven Nachfolger (nicht durch den Hohenprieſter jelbit m 
3Mof. 21, 11.) vom ihrem Blut mit dem Finger fiebenmal gegen das Heiligthum 
fprengt. Darauf wurde die Kuh ſammt Haut, Fleiſch, Blut, Miſt verbrannt und & 
dernholz, Yſop und Coccuswolle in den Brand geworfen. Die Aſche wurde bon me 
reinen Manne gefammelt umd außerhalb des Lagers an einem reinen Orte für vorlen⸗ 
mende Fälle aufbewahrt. So oft nun Einer gereinigt werden ſollte, holte ein vom 
Mann, aicht gerade ein Priefter (v. 19. tr. Parah. 12, 10.) von jemer Aſche in cine 
Gefäß, goß frifches Waſſer (Quellwaſſer oder fließendes nach Par. 8, 8 fi. Maimen 
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Par. ad. 6, 1: ex fontibus scaturientibus aut ex fluviis rapide fluentibus) zu, 
tunfte einen Mfopbüfchel (nad) den Rabbinen aus drei Stengeln, Jonath. ad. Num. 
19, 18. Maim. Par. adumm. 11, 1.) in die dadurch entjtandene Lauge und befprengte 
damit die Unreinen am dritten umd fiebenten Tage, eben fo das Zelt oder Haus, worin 
der Todte gelegen, und alle verumreinigten Geräthe (4 Mof. 19, 1—12. 17—19. 21.). 
Jedesmal nad der Befprengung hatte der Verunreinigte ſich und feine Kleider zu wa— 
fchen, und dann war er am Abend des 7. Tages rein. BVorfägliche Unterlaffung diefer 
Reinigung zieht Strafe der Ausrottung aus dem Bolfe nad) ſich (B. 20.). Die ſpätere 
Praris im zweiten Tempel befcjreibt der Talmud (Par. 3, 1 ff. 6, 4.) alfo: Eine 
junge zweijährige (Jonath. ad Num. 19.) röthlich-braune Kuh ohne irgend ein weißes 
oder ſchwarzes Haar wurde vom WPriefter, der ſich fieben Tage lang vorher in der 
Steintammer des Tempels den umftändlichften Reinigungsceremonien und Beiprengungen 
durd; Knaben, die nie von einer ZTodtenunreinheit befledt worden waren, hatte unter- 
werfen müffen (Maimon. Par. ad. 2, 1—7. Schol. Barten. zu Par. 3, 2—4.), aus 
dem Tempel dutc das öftliche Thor (Midd. 1, 3.) auf einer Brüde, damit die Kuh 
nicht etwa durch Gehen über Gräber verumreinigt würde, auf den Delberg geführt und 
da auf einer mit Holz angefüllten Bertiefung mit dem Kopf dem gegenüberliegenden 
Tempel zugefehrt, gefclachtet, verbrannt und die Aſche (naar ps) in drei Häuflein 
getheilt, deren eines im Zwinger, das andere auf dem Delberg, das dritte bon den 
Prieftern bewahrt wurde. Kinder, die ſich nie an einem Todten verunreinigt hatten, 
mußten das Waſſer zur Bereitung ‚des Sprengwaffers fchöpfen. — Auch von diefem 
Ritus finden wir Analogien in heidnifchen Eulten. Die ftärkten Reinigungsmittel der 
Zendreligion (Kleuter, Zendav. III, 211 f. 216. Arch. II, 1. ©. 108) find Odhfen- 
urin, der für Lebenswafjer galt, weil nad) der perfifchen Kosmogonie aus dem Stier 
die Schöpfung hervorging, und Lauge aus der Ajche vom treuer Berahm. Die Indier 
brauchten Kuhmift als befonders intenfived Reinigungsmittel. Die Griechen verftärkten 
das Weihwafler, indem fie einen Feuerbrand eintauchten und fo die in den Tempel 
Eintretenden befprengten (Eurip. Herc. fur. v. 837. 1042. Athen. 9, 18. Casaub. 
Comm. zu Theophr. char. 16.). Auch bei den römifchen Yuftrationen kommt auge 
aus Opferafche und ein Sprengmwedel von Porbeeren oder Delzweigen vor (Virg. Ecl. 
8, 101. Aen. 6, 229. Ov. Fast. 4, 639. 725 sqd. 733. 5, 677. Juven. 2, 157. 
Arnob. gent. 7,32.). Ueber das Weihwaffer der ägyptifchen Priefter f. Aelian anim. 
7, 45. — b) Das Aas eines reinen oder unreinen Thiers (f. d. Art. „Speife 
geſetze“) berumreinigt Jeden, der es anrührt, trägt oder ift, bi8 auf den Abend. Nur 
bei adjt Arten von yo, dem blutdürftigen Wiefel, der Maus, als dem Symbol der 
Peftilenz und alles Berderbens (f. Bd. XI. S.411) und fechs Eidechfenarten (Sommter 
a. a. D. 269 f. vermuthet, weil fie zur Zauberei gebraucht worden feyen), theilt ſich 
die Unreinheit nicht bloß Perfonen, fondern auch Kleidern, Säden, Badtrögen, Koch— 
gefhirren (Sram und a2), anderen irdenen und höfgernen Gefäßen, worein eins dieſer 
Thiere fiel, mit Waſſer zubereiteten Speiſen, aus ſolchen Gefäßen getrunkenen Flüſſig— 
feiten für den laufenden Tag mit. Kleider, Leder, Säcke ſollen gewaſchen, die irdenen 
Gefäße, Bad» und Kochgeſchirre (da man die Glaſur nicht Fannte, die Unreinheit alfo 
durch Anwendung des Waſſers tiefer eindrang) zerbrocdhen werden. Nur Quellen umd 
Eifternen, trodener Same, der gefäet werden fol, wird nicht unrein, wohl aber Same, 
auf den Waſſer gelommen und hernady ſolches Aas fällt, indem die. Aasmaterie in's 
Innere des erweichten Korns dringt und fo inficirt (ähnliche Beftimmungen bei Berfern, 
f. Kleuler, Zendav. II, 335, Arabern, f. Niebuhr, Beſchr. S. 40. U. 2.). Die Nei- 
nigung der durch Eſſen und Tragen des Nafes von einem reinen Thier, durch Tragen 
des Aaſes von einem unreinen Thier verunreinigten Perjonen gefchieht durch Wafchen 
der Kleider (3 Moſ. 11, 24—28. 31—40. 17, 15.). Bloßes Berühren diefes Aajes 
bedarf feiner befonderen Reinigungsceremonie. Berührung der von Menfchen gefchlad;- 


teten reinen, der bon Menſchen getödteten unreinen Thiere macht fo wenig umrein, als 
40° 
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die Berührung der unreinen Thiere im Peben. Wer ſich unwiſſentlich am Aaſe verm; 
reinigt und die nöthige Reinigung unterläßt, hat ein Schuldopfer darzubringen (3 Ri, 
5, 2 fi). — e) Der Todesunreinheit gleich galt die Unreinheit der den Heiden 
abgenommenen Kriegsbeute (4 Mof. 31, 19—24.). Nicht mur tar diejelbe zum 
größeren Theile Erjchlagenen abgenommen, fondern ſchon dadurd war fie unrein, dei 
fie vorher im Gebrauch der Heiden geweſen war, die mit allerlei behaftet gedacht wurde, 
was den Sfraeliten als Unreinigfeit und Gräuel galt. Uebrigens ift die Satung tm 
Verunreinigung durch Berührung der Heiden eine fpätere, die erft im neuen Zeftament 
vorfommt (Joh. 18, 28. Apgfch. 10, 28. Mark. 7, 4.). ine Heidin ift nad Gm 
Ab. sar. 2. f. 36. fo unrein, wie eine Menftruirende. Nach Ohol. 18,7. ift eim Hast 
unrein, in dem fich ein Heide 40 Tage aufgehalten. — Feuerfeſte Gegenftände in ie 
Kriegsbeute mußten durch Feuer geläutert, dann mit dem 73 2 befprengt, Andent 
follte gewafchen werden. 

2) Der Ausſatz erheifcht al® das am lebenden Menfchen Haftende, ihn u a 
„sepulchrum ambulans” verwandelnde leibhafte Ebenbild des Todes einen noch färkern 
Reinigungsritus, als die den Lebenden mitgetheilte Todesunreinheit. Weiteres |. Bi 1 
©. 626 ff. Zu bemerken ift no, daß fiber die Mittheilbarfeit diefer Unreinheit wi 
Geſetz keine Beftimmung enthält, was Sommer a. a. D. ©. 218 für eine umabiidt 
liche Lücke im Gefegbud hält, die vom Talmud dahin ergänzt wurde, daß ber birk 
Eintritt eines Ausfägigen in ein Haus Alles was darin fich befindet, verumnremg 
(tr. Kelim 1, 4. Negaim 13, 11.). 

III. Die durch ein Sühnopfer für's ganze Volt auf die bei demfelben fun 
renden übergehenden Unreinheiten kommen vor 1) am Berföhnungsfeft be ke 
Mann, der durd; Hinausführen des umreinen Sündenbods in die Wüfte und bei ie, 
der durch Hinaustragen und Verbrennen der Fleiſchſtücke des Sündopfers berunreims 
wurde. Die Unreinheit hörte alsbald auf, nachdem er ſich gebadet und feine Kae 
gewajchen; fie durfte nicht bi8 am den Abend dauern, damit er noch das Feſt mitfam 
fonnte (3 Mof. 16,26. 28.). Auch in Perfien verunreinigte in gewiffen Fällen Opferbit 
Strabo 15. ©. 732. 2) Beim Sündopfer der rothen Kuh und beim Sprenz 
opfer wurde fowohl der die Kuh fchlachtende und verbrennende Priefter, als aud a 
dabei fungirenden Perfonen, der die Afche ſammelte und vor's Lager trug umd der m 
dem aus der Ajche bereiteten Sprengwaſſer einen Unreinen entfündigte, bis auf de 
Abend unrein; fie mußten Leib und Kleider wafchen (4 Mof. 19, 7—10. 21.) Ut 
wer das Sprengwaffer nur anrührt, fol unrein feyn bis auf den Abend. So mt 
felbft das an fid) reine Sprengwaſſer wegen feiner Intention auf diefen hödten Em 
der Unreinheit, verunreinigend. Im dem lettgenannten Falle zeigt fich deutlich, daf Mr 
rituelle Verunreinigung an fich fo wenig mit der Verlegung des ſittlich⸗ religidſen Bent! 
feyns gemein hat, daß fie vielmehr in gewiſſen Fällen als Religionspflicht, in anderen ch 
fittliche Pflicht geboten if. Nur die abfichtliche Unterlaffung der Reinigung, bie Bei 
rung aus dem abnormen Zuftand mittelft des don Gott geordneten Keinigungäritus © 
den normalen zurüdzufehren, iſt ſittlich⸗religiöſes Vergehen, Kapitalverbrechen (4 Pi 
19, 20.). Dagegen ift für eine unvorſätzliche Unterlaſſung der rituellen Reinigung ca 
Sündopfer borgefchrieben (3 Mof. 5, 2 f.). 

Außer diefen vorgefchriebenen, vegelmäßig vorkommenden Neinigungen Eimele 
werden noch in der heil. Geſchichte Neinigungsceremonien (Uspnn, wrp) al Berk 
reitung für befonders wichtige Momente, Handlungen, göttliche Heilserweiſungen ı 
mwähnt, wie z. B. 2Mof. 19, 10. Yof. 3, 5. 1Sam. 16, 5. 2 Chr. 29, 15. Hr 
aus entwidelte fi, vielleicht au aus Affeftation priefterlicher Heiligkeit oder unt 
Einfluß heidnifcher Sitte (vgl. Spencer ©. 790 f. 1174 ff.) die fpätere Satzurg 
daß überhaupt Niemand im Tempel oder in der Synagoge erſcheinen, ein Gebet (ertl 
Judith 12, 8 f. 16, 22.) Opfer verrichten dürfe, der ſich nicht geheiligt, d. i. gem 
chen oder gebadet habe. Philo de viet. 838. Clem. Al. Strom. 4. p. 628. Joseph. 
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Ant. 14, 11. 5. Aehnliches bei Griechen, Römern und anderen Völlkern des Alter» 
thums: Homer. Jl. 1, 313. 3, 270. 6, 266. 16, 228 sq. 24, 305. Od. 2, 200 qq. 
3. 445. 4, 750 sqq. 12, 336. 17, 58. Hesiod &oya 338. 724. Eurip. El. 791 qq. 
Jon. 94. Aristoph. Plut. 656 sqq Pausan. 5, 17. 5. 7, 26. 3. Plut. Js. 4. Ov. 
Met. I, 369 sqq. Fast. 5, 679. Virg. Aen. 2, 717. 4, 635. 9, 22. Liv. I, 45. 
Plaut, aulul. 531. Tib. 2, 1. 13. ſ. Potter, Archäol. 1,524f. Bei Aegyptern Porph. 
abst. 4, 6. Diod. Sic. 1, 70. Bgl. Lomeier, de lustr. vet. gentil. 1700. pag. 156 
und Bohlen, Indien I, 269. 

Die der theofratifhen Unreinheit zu Grunde liegende Bedeutung 
ift, wie Sommer richtig erfannt hat, nicht ſowohl die, daß das endliche Seyn als ſolches 
gegenüber dem abjoluten Seyn oder die leibliche Natur als foldye, gegenüber dem Geift 
ald das verumreinigende Princip betrachtet wird (f. Bähr, Symbol. IL, 461 ff.). Iſt 
doch nad) altteftamentl. Lehre die Yeiblichkeit an und für fic etwas Gutes und Gött— 
liches. Wäre dieß die zu runde liegende Idee, jo mühte der Umfang der leiblichen 
Unreinheiten ein wenigftens eben fo großer feyn, als bei den oben angeführten heidni- 
fhen Religionen, beſonders der dualiftifhen Zendreligion und der pantheiftifchen indis 
fchen, wo, wie bei den Zabiern, alle leiblichen Secretionen, Schweiß, Blut, Thränen, 
Urin, Nafenfchleim, Ohrenſchmalz u. f. w. als verumnreinigend gelten (f. Gef. d. Manu 
5, 132. 135 f. 144. Spencer 184 f.) und bei der die finnliche Gebundenheit als das 
Döfe, Unreine auſchauenden äghptifchen (Sommer a. a. DO. ©. 298 ff.). Dagegen ift 
ed nur eine weit befchränftere und nad) einem ganz anderen Princip beftinnmte Sphäre, 
innerhalb welcher die theofratifch unreinen Zuftände ſich bewegen. Auch die 
Erklärung der Gefege über Unreinheit und Reinigung ans einem gewiſſen horror natu- 
ralis, einer unklaren Schen vor gewiſſen natürlicdyen Dingen (f. Ewald, Alt. ©. 163 fi. 
Winer, RWB. II, 319. De Wette, Vorlef. üb. Relig. ©. 330. Scholl in Klaiber's 
Stud. V. S. 125) oder aus pädagogischen Abſichten, zur Einpflanzung des Efel vor 
dem natürlich Efelhaften, Bildung feineren Geſchmacks, Pflanzung des Sinns für Ans 
ftand, Ehrbarkeit, Keufchheit, gute Sitte, Beförderung der Ehe und ihrer Fruchtbarkeit, 
Erſchwerung der Polygamie, Wedung der Ehrfurdht vor dem Heiligthum und der Gott— 
heit u. ſ. w., oder aus politifchen und hierarchifchen Abfichten, 3. B. Iſrael von anderen 
Nationen abzufondern, den Einfluß der Priefter zu erhöhen, oder aus diätetifchen, ſanitäts— 
polizeilichen Motiven (Michaelis, mof. Recht IV. $. 207 ff. Saalſchütz, mof. Recht 217 ff. 
265 ff. vgl. Maimon. Mor. neboch. III, 47. Spencer, de leg. Hebr. rit. p. 182 sqgq., 
der in den Reinigungsgefegen eine pädagogifche Accomodation zur heidnifchen, befonders 
zur ägyptifchen Reinigfeitsdisciplin fieht: Deum aetate Mosis antiquam purgationum et 
pollutionum disciplinam correxisse eamque multo simplieciorem et naturae magis 
conformem reddidisse. Meiners, Geſch. d. Rel. II, 101. Heß, Geh. Moſ. I, 374. 
Schmidt, bibl. Medicus ©. 653 ff. Fromman de leg. Mos. clim. contag. reprim. opp. 1. 
p. 150 sqq. Warnekros, hebr. Alt. S.229. Knobel, Levit. p. 436. Gramberg, Relig. 
Ideen. I, 364, der hierardh. Drud darin fieht) iſt durchaus ungenügend und unſtatt— 
haft und dem ganzen Geift und Wefen der altteftamentl. Religion widerfprehend. Co 
viel Wahres auch der Anficht zu Grunde liegt, daß die leiblichen Reinigungen in der 
vorbereitenden Haushaltung Gottes eine ftetige fymbolifche Mahnung und Hinweifung 
zur fittlihen Reinheit und Heiligkeit feyn follten (Theodor. quaest. 15. 20. in Lev. 
de Wettel, bibl. Dogm. $. 127. v. Meyer, Blätter für höhere Wahrheit X, 63), fo 
ift dieß doch eine fich zu fehr im Allgemeinen haltende Auffaffung, welche nicht erklärt, 
warum gerade diefe und nicht andere Zuftände für unrein erklärt und warum fie in der 
angegebenen Weife getilgt worden jeyen. Aus der Betrachtung der für unrein erflärten 
Zuftände, des Gemeinfamen und Karakteriftifchen in denfelben, fo wie im Reinigungs» 
ritus, geht vielmehr hervor, daß der Tod, der Sold, das „gräßlichſte Erſcheinungs— 
ftadium, die VBerleiblihung des unreinen Wefens“, der Sünde, als das 
der Idee des Menjchen, als des Ebenbilds des lebendigen Gottes durchaus Widerfpre- 
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chende und alfo von dem in der Gemeinfchaft Gotte® und Seines heil. Bolfes Su— 
henden zu Sliehende und zu Berabfcdenende bargeftellt werden fol. „Alt 
Widerwärtige, Schredliche und Entfegliche, das die Sünde an und in ſich hat, culmi- 
nirt im Tode und ftellt fic; in ihm unverhüllt und in voller Ausbildung dar. Abe 
im Tode congruirt auch die finnliche Erfcheinung mit dem ethifchen Imhalt; das eihiik 
MWiderwärtige und Entfetliche wird zum phyſiſch Widerwärtigen und Entfeglihen, de 
phyfifche Unreinheit fchlägt um in die fomatifhe; Todesgeruch, Fäulniß, Moder m 
Bertvefung find die Summe alles irdifchen Unreinen. Seine andere erregt in dem Mit 
Ekel u. f. m. Kurz, über die ſymboliſche Dignität des 4Mof. 19. verordneten Kıtıi 
theol. Stud. u. Krit. 1846. ©. 696 f. — Alles, num, was das Gepräge der Auil 
fung und des Todes, die Todesgeſtalt irgend wie an fich trägt*) oder mit dem Tex 
im Zufammenhange fteht, erjcheint daher als etwas zu Fliehendes (773), Verabſcheuerde 
(BE, Yard, mar). Im diefer ſymboliſchen Darftellung liegt zugleich das pädegen 
ſche r£Aog »vouov, durch Einprägung tiefen Grauens vor Allem, was Tod if m 
heißt in der Greatur, einen gründlidyen Abſcheu vor Allem, was Sünde ift umd hit 
zu pflanzen (Peideffer de rep. Hebr. I. p. 687 sq. Hengftenberg, Chriftol. III, 592 
663 seq. Theodor. qu. ad Levit. 14.), und den gefallenen Menfchen zu feine i 
tigen Demüthigung bei allen Hauptvorgängen des natürlichen Lebens, Zeugung, Gehe, 
Nahrung, Krankheit, Tod daran zu erinnern, wie Alles, auch die leibliche Natur me 
dem Fluch der Sünde liegen (1 Mof. 3, 14—19.), damit fo das Geſetz ein nudk- 
yaryög es yororor würde, das Sehnen nad; dem Erlöfer von dem auch der Leihlihte 
anhaftenden Fluche beftändig erwedte und wach erhielte (ſ, Gal. 3, 24. Köm. 7, 4 
8, 19 ff. Phil. 3, 21.). Auch die zum Theil weit rigoroferen Reinigkeitsgeſetze de 
heidnifchen Religionen, ein wenn auch vielfach entjtellter Ausdrud von dem, wie durdi 
menſchliche Herz (Röm. 2, 15.), fo durd) die ganze Schöpfung fo tief hindurhten 
genden Schmerz der Sünde und des Todes, dem felbft der Leichtfinn und die Heiterk 
des griechiſchen Heidenthums nicht verleugnen konnte, müſſen in ihrem Theil did 
Zwecke dienen. — „Es fol“, wie Hofmann (Schriftbew. IL. a. S. 160 ff.) fagt, mi 
Beziehung auf die ifraelitifchen Reinigungen, „durd die nur in Folge eines Sühnopiet 
geſchehene Reinerflärung das thatſächliche Anerkenntniß ausgeſprochen werden, da 
die Sünde iſt, in Folge deren das Gebären nicht ohne Unreinheit geſchieht, in kl 
deren Krankheit don Gemeinde und Heiligthum ausjchliegen kann, im {Folge deren us 
diefer Einzelne fterben muß, daher jede Berührung, im welche der Lebendige mit da 
Zodten kommt, als Berührung mit einer Wirfung der ihm felbft eignenden Zink, 
der Entfündigung durd) die Ajche eines Sündopfers bedarf. — Es ift aber hier da 
mannichfaltigfte Stufenunterfchhied**) zu bemerten. Wenn bei der Zengung di 
neu entjtehende Leben als bei weitem vorherrfchend über dem zugleich mit dem enter 
denen menfchlichen Leben gejetten Todesfeim gedacht wird, fo daß durch diefelbe Me 





*), Sommer a. a. O. ©. 246 reduchrt auf diefes Princip aud die Speifegejete, den Une 
jchieb zwijchen reinen und unreinen Thieren (f. d. Art. „Speijegejete“). 

**) Der Stufenunterfhied tbeofrat. Reinheit zeigt fi nah dem Talumd aus " 
den 10 niederen Stufen örtlicher Heiligkeit (f. tr. Chelim 1, 6 sqq.), deren unterſte dei 
heil. Land ſelbſt ift; in der zweiten, den ummanerten Städten, bürfen feine Ausjägigen bleider 
und Leichen, die man bis zur Beftattung darin herumtrug, durften, einmal aus ber Stadt, m“ 
wieder bineingebradht werben; in ber britten, Jerufalem, durften feine Leichen über Naht mr 
weilen u. ſ. w. (Maim. beth. habeh. VII, 14.); die vierte, ven Tempelberg (Joseph. bell. pt 
5, 5. 6.) dürfen Flüſſige, Wöchnerinnen, Menftruirende, die fünfte, den SrT, dürfen Nichtifraelitr 
und an Todten Verunreinigte nicht betreten. Im frauenvorbof, der fechften Stufe, mar = 
Unreinen, auch nad dem Bade, bis zum Sonnenuntergang der Eingang verfagt. Die feat, 
Vorhof der Ifraeliten, war Keinem zugänglich, dem noch die Sühne mangelte; ein Reiner mupt 
vorher untertaudyen und ein Unreiner, der aus Berfeben bineinging, batte ein Schulderter 
bringen. Darauf folgt Priefterverbof, Raum zwifhen Altar und Tempel, endlich die Tempelhil: 
felbft, zu deren Betretung bie Priefter zuvor Hände und Füße waſchen mußten. 
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geringfte Grad der Umreinheit entfteht, und zwar nicht durch den Aft der Zeugung an 
fich, fondern nur durch die effusio seminis, die auch in ihrem normalen Vorkommen 
außerhalb des Zeugungsaktes einen geringeren Grad der Unreinheit verurfacht, jo ent 
ftehen höhere Grade der Unreinheit durch die die Mutter fchwächenden, ihr Leben, deſſen 
Sit ja das Blut ift, depotenzirenden Blutverlufte umd eben fo durch franfhafte Säfte 
und Ausflüffe aus dem männlichen Leib, die den Karakter der Auflöfung an fid) tragen, 
gleichfam ein Vorſpiel der fauligen Ausjlüffe aus dem Leichnam, wie der Ausſatz in 
ſeinen verjchiedenen Formen das VBorfpiel eines anderen Verwejungsfymptoms, nämlich die 
farbigen Malfleden darftellt (Sommer a. a. O. ©. 241 fi). Der höhere Grad 
der Unreinheit wird bezeichnet theild durch die Dauer (beim niederften bis zum Abend, 
bei höheren Graden 7, 2X 7, 40, 80 Tage), theil® durch die Mittheilbar- 
feit (gar nicht inficirend; bloß Perfonen durch unmittelbare Berührung; auch Saden; 
duch diefe wieder Perfonen; durd; bloße Nähe, durch Berührung des bon Unreinen 
Berührten u. ſ. w.). Zu bemerken ift, daß nur ſolche Sachen, die zum täglichen Leben 
des Menjchen im nächfter Beziehung ftehen, empfänglic, für die Unreinheit find. Denn 
die Unreinheit ift im mofaifchen Geſetz nur als etwas für die Menfchen, ſubjektiv Eri— 
ftirendes, nicht ald etwas Objektives, in der Schöpfung Begründetes anzufehen, wie 
3. B. in der Zendreligion. Dem höheren Grade der Unreinheit entfpricht denn aud) 
ein höherer Grad von Reinigung, ein ftärkerer umd complicirterer Reinigungsritus. Den 
höchſten Grad der Unreinheit trägt natürlich der menfchliche Leichnam an fid. Beim 
Menjchen fteht der Tod im allernächfter Beziehung zur Sünde und im fchreiendften 
Widerſpruch mit feiner Beftimmung. Das Aas der Thiere, weil deren Tod nur im 
abgeleiteter, entfernterer Beziehung zur Sünde fteht (Nöm. 8, 20.), verunreinigt in ges 
ringerem Grade. Mit Unrecht fpricht Dieftel über die Heil. Gottes in den Yahrbb. f. 
Theol. 1859. & 14 dem alten Teftamente die Betrachtung des Todes ald Soldes der 
Sünde ab und nennt dieß eine fpecifiic, hriftliche Idee; fie herricht vielmehr auf Grund 
von 1 Mof. 2, 3. auch jonft im alten Zeftamente, wie Pf. 90, 7 fi. 39, 12. Heſel. 
3, 18 ff. und das Geſetz über Todesunreinheit 4 Mof. 19., wurde aber zunächſt ver- 
anlaßt durch einige Vorfälle (Kap. 14. 16.), in denen der Tod recht thatſächlich als 
Sold der Sünde erfcheint *). Die Todesumreinheit der Menſchen erjcheint als die 
höchſte Stufe der Unreinheit nicht nur dadurch, daß fie fieben Tage dauert Chinfichtlich 
der Dauer ift fie vielmehr geringer als die des Ausfägigen und der Wöchnerin mit 
einem Mädchen), jondern auch insbefondere dadurch, daß fie ſich am weiteften mittheilt. 
Sie erfordert demgemäß aud; die ftärkften Reinigungsmittel. Verſuchen wir nad) dem 
Bisherigen nod) die Bedeutung der derfhiedenen Keinigungsceremonien 
zu erflären, fo liegt 

1) bei den niederften Graden der Unreinheit diefelbe nahe. Es genügt, 
wo die Unreinheit nicht durch die Zeit verſchwindet (3Mof. 11, 24. 27. 31. 39, 14, 
46. 15, 10. 19, 23. 4 Mof. 19, 21., wenn nicht im diefen Fällen die Wafchung 
als felbftverftändlicd; vorausgeſetzt wird), entweder bloß den Leib (3Mof. 15, 16. 18 
u. f. w.) oder bloß die Kleider (3 Mof. 11, 25. 28. 40. 4 Mof. 19, 21.) oder 
beides (3Mof. 14, 8 f. 15, 5 ff. 21 f. 27. 4Mof. 19, 19. 31, 24.) in „leben- 
digem Wafjer“ (nad) Joseph. c. Ap. 1. Ant. 3, 11. nnyaia vdara, chald. m 
yyanı u. A. — Quellwaſſer, wofür auch Sad). 13, 1. angeführt werden fann; aud) 
im Satein. aqua viva — aqua fontana, Ov. Met. III, 27. Fast. II, 250. IV, 778. 
Liv. I, 45. Serv. ad Aen. II, 719 — nad; Sommer u. U. fließendes Waffer, 
wofür fid) aud) 2 Fön. 5, 10. Matth. 3, 6. 13. anführen ließe, „weil diefes in feiner 
Bewegung Leben darftellt und durch feine Frifche und Kühle dem Badenden unmittelbar 
das Bewußtſeyn der Pebensauffrifhung mittheilt“, was jedoch auch vom Quellwaſſer 


*) Analog ift nach Jonath. ad Gen. 35, 2. die erfte in ber heil. Schrift erwähnte Reinigung 
veranlaßt burch die vorhergehenden pollutiones interfectorum bei dem Blutbad in Sichem. 
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gilt, das überdieß den Vorzug der Reinheit hat, Udwp zasupor, aß).ußts, Eye. 36, 
25. Hebr. 10, 22. in eminentem Sinn if). Reinheit war Haupterfordernii 
dieſes Reinigungswaflers, mochte e8 nım Fluß oder Quellwaſſer ſeyn. Bol d. tim 
tr. Mikvaoth. Auch die verunreinigten Gegenftände follen in reinem Waſſer nerwaihen 
werden. Irdene Gefäße, an denen die Unreinheit haftet, müffen zerbrochen werke, 
nicht, wie Baumgarten meint, weil die Erde als ſolche vorzugsweife unter den find 
peftelt und für Aufnahme der Unreinheit empfänglich ift, fondern aus dem oben anc- 
pebenen Grunde. Metallene Gefäße werden ihrer Natur gemäß durch's Feuer geläuter 
Die Griechen (nad) Philo de sacrif. p. 848, auch die Juden, wohl mar in fpäte 
Zeit in Nahahmung heidnifcher Luftrationen) benugten zur Reinigung auch Meertreie 
(Ilias I, 313. Aristoph. Plut. 3, 2. v. 656), dem wegen des Salzgehaltes eine rein 
gende Kraft zngefchrieben wurde. Bol. Tzetzes zu Lycophr. V. 135. ro ah m 
Yurdonıv Übwo xaFuprıza)regor - pics Tüv yhurkor. Bergl. das Euripideſe 
Hdlacoa xAvleı navıa T ardounur xard. Bei den Nömern kamen überdief mi 
Feuer, Rauch, Schwefel⸗, Honig-, Eier-, Speichel» Puftrationen vor; f. Sommer « ı 
D. ©. 335 ff. 

2) Bei einigen höheren Graden ber Unreinheit famen auch Reinigungs: ke 
Reftitutionsopfer hinzu. Wenn nämlich die Gemeinſchaft mit dem Heiligthum x 
lange (über eine Woche) unterbrochen war, fo mußte fie wieder angeknüpft werben dur 
ein Sündopfer, das den Grund der Trennung vom Herrn bejeitigte, umd durd m 
Brandopfer, mwodurd die theofratifche Gemeinfchaft poſitiv wieder hergeftellt mar 
wie 3. B. bei der Wöchnerin, dem Ausfägigen, dem Schleimflüfjigen, der blutflüſſge 
Frau. 

3) Wir haben gefehen, wie die Todesunreinheit die höchfte Stufe des Unreimiem! 
fen, fofern der höhere oder niedere Grad jeder rituellen Unreinheit eben im der nähen 
oder entfernteren Beziehung des die Unreinheit verurſachenden Zuftandes zum Tode m 
feinen Attributen oder Symptomen fteht, und wie daher auch das Meinigungsmittel fr 
die durch Todesgemeinfchaft Berumreinigten das ftärkfte feyn müfje, wie denn aud Der, 
um in einem vecht ftarfen Bilde auszudrüden, wie unrein und verwerflich, tobedwirk 
und gleihfam in Sünden todt (Eph. 2, 1. Kol. 2, 13.) er durch dem Sündenjal ge 
worden fen, Gott bittet: entjündige mich mit Yſopen (Deyling obs. s. II, 375 
Demgemäß find die zur ZTodesunreinheit angeordneten Geremonien die potenzirteie 
Bu diefer höchften Potenz wird der Reinigungsritus hier erhoben theils durch Comb 
nirung berfchiedener Formen des Neinigungsceremoniells (Wafchungen, mYSr2S, kovms, 
und Beiprengungen, nIr777, darrıowor), theils durch Prägnirung und Potenzirung de 
Hauptreinigungselements, des Waſſers. Es genügt alfo nicht die Waſchung des Kir 
und der Kleider des PVerunreinigten mit gewöhnlichem Waſſer, jondern Alles mußte = 
dem oben bejchriebenen Sprengmwaffer in der angegebenen Weife bejprengt werde 
Kaum ift eine andere Verordnung im ganzen mofaifchen Cult fo reich an fumbol ur 
hungen, als die über dieſes Sprengmwaffer gegebene, kaum ift aber auch über Etwas = 
moſaiſchen Cult fo viel geftritten worden, al8 über die ſymboliſche Bedentun 
der zur Bereitung und Anwendung des Sprengwaſſers gehörigen Stüde und Ah 
Bol. den Talm. tract. Parah.*). Maimon. de vacca rufa, ed. Zeller. Amst. [1 
Marck, diss. ad V. T. p. 114sqgq. Reland, ant.saer. II, 5. 23. Lundius, levit. Heiligt 








*, Die Rabbinen felbft verzweifeln daran, biefen Ritus genügend zu erklären. Erifm 
main nen, d. i. ein decretum Dei absque ulla ratione (Jarchi ad Num. 19.), mit a 
andere Gebote, z. B. vom Schweinefleifch, Blutefjen u. f. w., von Gott gegeben feyen, um kin 
unumfchränften Willen zu zeigen. Maim. mor. neboch. C. 26. jagt: die BWeifen erflären Pen. 
7, 24. dahin, daß Salomo bie Urfadhe aller Gebote Gottes mit Ausmabme dieſes einzigen gemib 
babe. Ya, als Moſes auf den’Berg gelommen fey, babe er Gott felbft über biejes Gebemst} 
nachbenfend getroffen. gl. Bammidbar rabb. 19 sq. 238, 1. Tanchuma f. 70, 1. Schöttgen 
horae p. 975. 
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S. 680ff. Deyling, obs. II, 275sqq. III, 89sqq. Dassov, de vacca rufa c. obs. 
Dunkel. Lips. 1758. Spencer, leg. Hebr. rit. ed. Pfaff. p. 482 sqq. Bashuysen, de 
aspers. sacr. e menteGemarist. Serv. 1717. Unter den Neueren befonders Bähr, Symb. 
II, 493 ff. Hengftenberg, B. Mof. u. Aeg. ©. 181 ff. Kurz a. a. D. ©. 629 ff. 
Philippfon, Pentat. ©. 768 f. Winer s. v. Sprengwafler. — Bon Bedeutung ift 
zuerft das Sündopfer der rothen Kuh, wodurd das Hauptingredienz des Sprengwaſſers, 
die Afche, gewonnen wurde. Gin Sündopfer (melden Sarafter des Opfers Maim. 
3, 47. Lundius ©. 683 im offenbaren Widerfpruce mit 4 Moſ. 19, 9. 17. leugnen) 
mußte zur Baſis dienen eben weil der Tod durchaus als der Sold der Sünde erkannt 
werden fol. Es ift aber ein Sündopfer nicht für einen Einzelnen, fondern für Alle 
zumal. Denn der Tod, das gemeinfame Loos der Menden, ift vielmehr Folge der 
Geſammtſchuld als der Sünde des Einzelnen als folhen. Die Verunreinigung des Ein- 
zelnen aber durch nähere oder entferntere Berührung mit dem Tode, oder was in Bes 
ziehung dazu fteht, als nichts an fi) Sündliches, bedarf feines befonderen Sündopfers, 
fondern nur der Neinigung durch ein Waſſer, in dem mur eine fichtbare und fühlbare 
Erinnerung daran liegt, daß aller Tod Folge und Strafe der Sünde ſey. Wenn aber 
fchon in jedem gewöhnlichen Sündopfer diefe8 Doppelte liegt, und durch die Attribute 
des Opferthiers und bejondere ſymboliſche Alte ausgedrüdt wird, die Beziehung auf die 
wegzufchaffende Sünde ſammt deren Folgen und die Beziehung auf das herzuftellende 
neue Leben in Gerechtigkeit und Heiligkeit, wenn daher, wie Hengftenberg ſich ausdrüdt, 
das Opfer beides zugleich erfordert, urſprüngliche Neinheit und zugerechnete Unreinheit,. 
natürliche Sündlofigfeit und zugerechnete Sündhaftigfeit, fo muß bei diefem Sündopfer, 
das dienen jollte zur Bereitung eines foldhen Antidoton gegen der Sünde Sold, den 
gemeinfamen Todesbann, welches zugleich ein pofitive8 yuonaxov Long, eine Pebens- 
befräftigung wäre, dieſe Doppelbeziehung ebenfalld in einer im die Augen fallenden 
Weife hervortreten. Beide Beziehungen fpielen in der Symbolik des Sprengwaſſers 
und feiner Bereitung zu fehr in einander, als daß man immer die eine mit Ausschluß 
der anderen als die einzig richtige feſthalten könnte. Was nun zunächſt die Attribute 
des Opferthiers betrifft, fo liegt's zwar auf den erften Anblid nahe, mit älteren jüdi« 
fhen und chriftlichen Auslegern (R. Elieser Germ. in nun mwsn f. 165, 1. ed. 
Venet. juvenca praefigurat peccatum, color ruber indicat judicium Dei; ähnlidy an» 
dere Rabb.; mit Beziehung auf Jeſ. 1, 18. Braun de vest. sac. II, 26. 32. Deyling, 
obs. II, 168 sqq., aud; Bengftenberg, B. Mof. u. Aeg. S. 182. vgl. Ungen. in der 
Ev. Kirchenztg. 1843. ©. 160), in der rothen Kuh das Symbol der fündigen 
Gemeinde zu fehen (Abarb. in Num. 19. vacca symbolicum concionis). freilich 
die bintrothe Farbe derfelben ift, was Kurz a. a. DO. ©.632 ff. 666 mit triftigen Gründen 
nachweift, fein adäquated Symbol der Sünde. Dieſes Attribut wäre geradezu eine contra- 
dietio in adjeeto gegenüber den anderen. Bielmehr ift die Blutröthe nach übereinftim:> 
mender Erklärung von Bähr II, 399f. Kurz a. a.O. und mof. Opfer S.306 ff. Keil, 
Arcäol. I, 282. Deligfc, Hebräerbrief S. 395 ff. die Farbe des intenfipften 
Lebens. in weibliches Thier iſt's, weil das weibliche Geſchlecht nach 1 Mof. 3, 20. 
m=5> ER, Mr, das Leben gebärende ift; zudem erinnert dad Wort 772 — die Fruchtbrin⸗ 
gende, an intenfive Lebenskraft. Im Gegentheil findet Baumgarten (Bent. II, 314) im weib- 
lichen Geflecht des Opferthierd die Idee der Paffivität, Empfänglichkeit, aber gemäß der 
Tendenz des Opfers auch im doppelter Beziehung ausgedrüdt, nämlich eine Empfäng- 
lihfeit in malam partem für den verderblichen Weltgeift und in bonam partem für die 
heilende Geiſtesmacht Jehovah's. Hengftenberg meint, weil nur fem.gen. fey, müſſe 
es aud) das Opferthier jeyn. Winer: weil. phnfifche Verunreinigung etwas Leichteres fen, 
al8 moralifche Verjündigung, fen ein weibliches als geringeres Sündopfer dargebradjt 
worden; vgl. Philippfon ©. 769. Doch deutet faſt Alles-auf ein befonders ftarfes 
Dpfer. Sollte das Blut der Kuh ein adäquates jymbolifches Sühnmittel der Sünde 
ſeyn, die im Tod in ihrer höchſten „ax und Entfaltung” erfcheint, fo mußte auch 
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der vigor dieſes zum Antidoton beftimmten Blutes in höchfter «wur; in der game 
äußeren Erfcheinung der Kuh zu Tage treten. Die don Baumgarten im Wort zu 
gefuchte Beziehung auf den Menſchen, defjen Stellvertreterin die Kuh ift, ift noch menige 
plaufibel, al® feine Deutung des weiblichen Geſchlechts, ſchon darum, weil ja dieß mid 


gerade diefem Opfer Eigenthümliches if. Somit ift die vorherrfchende Beziehung die | 


zwei Attribute des Opferthierd entſchieden die aud) durch die drei weiteren Attribut, 
mawman*), Dia MIR TOR u. 57 rar or RD TOR ausgebrüdte auf das herzufki 
lende neue Leben. Daß die Beziehung auf diefe Gegenfäge des Todes und Lebens m 
nicht, wie Hengſtenberg es darftellt, auf die Gegenfäge der Sünde und Gnade im dien 
Opfer die vorherrfchende ift, ergibt ſich ſchon aus der fpecifiichen Beſtimmung deſſele 
zur Bereitung eines reagens gegen Todesgemeinfhaftl. Die Häufung jener auf me 
fehrte, intenfive Lebenskraft und Reinheit ſich beziehenden Prädifate bezeidnet alſe » 
nächſt die anf's Höchfte potenzirte Lebenskraft. Aber eben das recht im die Augen rl 
lende Borhandenjeyn diefer Eigenfchaften, die Integrität und Lebensfülle des Opfertiet 
qualificirt daffelbe num erft auch zum naar, zum Symbol ftellvertretenden Auffidak 
mens der dollendeten, im Tod in ihrer ganzen Abſcheulichkeit erjcheinenden Sünde, te 
duapria anoreltoFeioa Anoxvovou Favarov (Jat. 1, 15.) zu dienen. Und nır » 
fofern kann alfo auch die rothe Kuh Symbol der fündigen Gemeinde genannt werde, 
als fie gleihjam beladen mit der Sünde der Gemeinde ald deren Stellvertreterin da 
Tod erleidet. — Wie aber ſchon in den Attributen des Opferthiers, fo tritt and = 
den bei Opferung und Berbrennung defjelben und bei Bereitung' des Sprengaiei 
daraus vorkommenden Handlungen jene Doppelbeziehung hervor, und zwar ehenieli 
mit vorherrſchender Beziehung auf die Lebenskraft oder das herzuftellende neue Ya 
Zwar daß die Kuh nur von einem Priefter geopfert werden durfte, weil ihre Beim 
mung mit dem Tode zufammenhing, zu dem der Hohenpriefter durchaus im keine de 
ziehung treten follte (aber von feinem präfumtiven Nachfolger, weil fid) das Opfer = 
die ganze Gemeinde bezog), daß fie außerhalb nicht mur des Heiligthums, ſondern it 
ded Lagers gejchladhtet werden follte, jo wie denn auch die fiebenmalige Blutiprenz 
nicht realiter dem Heiligthume applicirt werden durfte, fondern ideell, der ‚net 
nad), in der Richtung gegen das entfernte Heiligthum, vollzogen werden mußte, en 
die Blutfprengung felbft — ftellt zunähft die Beziehung des Opfers auf Sünde m 
Tod dar **); aber ſchon im leteren Akt, in der Blutjprengung, Liegt die Prägmiust 
des Blutes vom Heiligthum aus mit Sühn-, Heils- und Lebenskraft. Und dieſe ma 
pleihfam in concentrirter, fublimirter Weife erhalten und aufgehoben im Rejultat M 
Berbrennungsprocefjes, in der Ajche, die fchon als das von Tod und Feuer nicht zei 
residuum ein Sinnbild der Ueberwindung des Todes ift***), und noch weiter aldger 


*) Die Rabbinen nehmen TAN TATR zuſammen ef. M. Parah.2,5. Jos. Ant 4,4% 
Maimon. de vacca rufa 1,2. rubedinis non staturae perfectionem denotat. Si duos selum p%* 
albos aut nigros sibi mutuo incumbentes haberet, habebatur pro polluta. Sie feben durin 100 
Beziehung auf das goldene Kalb Aaron's ober fuchten den Grund in der durch die Wichtigleit ® 
Ritus erforderten Koftbarfeit des Opfertbiers, weil folche Kübe felten geweſen fenen (Reland =“ 
sacr. 2, 5. 23.). Es feyen, fagt M. Par. 3, 5. im Ganzen nur neun ſolche Kühe geopfert == 
den, vor dem Eril nur eine. Spencer S. 484 folgt der rabbin. Erklärung, um feine Herleien 
des Ritus aus einer Oppofition gegen ben ägypt. Typbondienft zu rechtfertigen. 

**) In eigenthümlicher Faffung Keil, Archäol. II, 283: Weil durch diefes Sünbepfer m& 
die Gemeinde mittelft Sühnung ihrer Sünde wieder in bie Gemeinſchaft mit dem am Air 
und im Heiligthum ihr gegenwärtigen Gott und Herrn aufgenommen, fenderm mur für die dar 
Todesgemeinfchaft vom Tod inficirte Gemeinde ein Antivoton gegen bie Todesinfectien be“ 
werben follte, fomit die Hoftie nicht die lebende und als ſolche no in Beziehung zu dem in ie 
nem irdifchen Neiche gegenwärtigen Gott ftehende Gemeinde, ſondern die dem zeitlichen Tode * 
Sold der Sünde verfallenen und als ſolche aus der irdifchen Theofratie ausgeſchiedenen Ghede 


derſelben vertreten jollte, mußte der ganze Aft außerhalb des Lagers, d. i. außerhalb des Bereit | 


der Theofratie vorgenommen werben. 
***) Ganz dem entgegengefeßt ift die Anficht Philo's (de viet. offer, init, und de son. IR 
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zeexov Lois karakterifirt twird durch die drei fymbolifchen Zuthaten, vom denen die erfte 
und dritte das pofitive, die zweite das negative Moment der Lebensförderung fimboli 
firen, nämlich des Cedernholzes, als des Synibol® der Unverweslichkeit, ber 
Lebensdauer (Cedernholz der Fäulniß nicht unterworfen Plin. 46, 73. 79. Theod. in 
Ez. 17, 22. Basil. in Ps. 28.; Cedernöl bei Einbalfamirung angewandt Plin. 16, 39. 
— nad) Hengftenberg dagegen Symbol der Hoheit Gottes), des Wfops, eines im Alter 
thum (Orig. in Lev. h. 8. p. 233. August. in Ps. 51. Porph. de abst. 4, 6 etec.), 
auch innerlid) als Medikament gebrauchten Reinigungsmittels, al8 des Symbols der 
Reinigung von den das Leben ftörenden und zerftörenden Potenzen (Hengftenberg, Symb. 
der Herablaſſung Gottes), endlich des Coccusgefpinftes, deffen intenfived Roth auch hier 
wie bei der Kuh die äußerlich herbortretende Blutröthe intenfiv ftarfes Leben fymbolifirt 
(Hengftenb. auch hier Symbol der Sünde nad) ef. 1, 18.), wie denn aud) der Coccus 
felbft al8 herzftärkende Arznei gebraucht worden feyn fol. S. Bähr II, 502 ff. Kurz 
a. a. D. ©. 679 ff. und mof. Opfer 315 f. Die Afche ift fo gleichfam die durch's 
Feuer geläuterte und fublimirte Quinteſſenz alles Reinigenden und Lebenftärtenden. Die 
drei Zuthaten find, wie Kurz S. 690 erinnert, zugleich ein Erfag für die am lebenden 
Sündopfer in die Augen fallenden, durch die Opferung confumirten Attribute der Le— 
bensfüle. Durch die Verbindung diefer Afche mit fließendem Waſſer oder Quellwaſſer, 
dem natürlichten Reinigungs» und Belebungsmittel für den Leib wird nun ein mög- 
lichſt potenzirtes ſymboliſches Reinigungsmittel, das 772 2, dargeftell. Die ziweimalige 
Befprengung an den als heilige Perioden befonders bedeutfamen Tagen, dem dritten 
und fiebenten, Tarakterifirt die Unreinheit als eine befonders fchivere, nur durch Wieders 
holung zu tilgende. Daß die bei Bereitung und Anwendung deffelben funktionivenden 
Perſonen dadurd) unrein wurden, hat denfelben Grund, wie daß das Opfer nicht beim 
Heiligthum, fondern außerhalb des Lagerd und nicht vom Hohenpriefter dargebracht 
wurde, nämlid, die ihm inhärirende Beziehung auf den höchften Grad der Unreinheit, 
in den das Opferthier und confequenterweife aud; das Sprengmwaffer von dem Montent 
am tritt, in dem jenes durch Handauflegung nxur wird. Aus demfelben Grunde wurde 
aud; (3Mof. 16, 26.) der den durch Auflegung der Sünden des Vollks unrein gewor⸗ 
denen Sündenbod in die Wüfte führende Mann umrein; wie Clericus zu Num. 19.: 
vietima polluta censebatur peccatis ete. Auch bei den Griechen verimreinigten une 
glüdabwendende Sühnopfer, Porph. de abst. 2, 44. cf. Lomeier de lustr. C. 16. p. 
169. Wenn Kurz a. a. D. ©. 698 ald Grund der Verunreinigung des beim Spreng- 
waſſer funftionirenden Perfonals angibt, daß die ethifche Unreinigfeit, die jeder Sünde 
inne wohnt, nur da durch bloß phyſiſche Berührung, durch leibliche Gemeinſchaft ſich 
mittheilen fonnte, wo fie, wie beim Zode, in phufifcher Unreinigfeit zur Erſcheinung 
gefommen ift, fo bliebe die Verumreinigung des Simndenbodführers unerklärt. Bol. Keil, 
Arch. I, 288. Art. 13., der als Gegengrund gegen diefen Say von Kurz minder paf- 
fend anführt, daß fonft auc beim Ausfage der die Befichtigung und Reinigung der 
Ausfägigen beforgende Priefter hätte verumreinigt werden müffen. Enthält ja das Geſetz 
überhaupt feine Beftimmung über die Mittheilbarfeit der Unveinheit des Ausjages. 
Wenn wir nun aud, durdy Gebr. 9, 10. 14. vollfommen berechtigt find, die Au- 
nriouoi dıampögor und die onodög dundleng garrilovow Todg xzer0wmuLrovg ale 
tunog und oxıc To» serhovrwv anzufehen, als eine unvolllommene, das Bedürfniß 
einer vollfommenen Reinigung und Belebung nur wedende und wach erhaltende Bor- 
ausdarftellung der überfchmwänglicd (moow sdror B. 14. megıwosdeı 2 Kor. 3, 9 ff.) 
vollfommenen Reinigung umd Belebung durd; das Blut Chrifti, wenn alfo auch diefer 
Theil des Geſetzes nicht nr überhaupt maudaywyog eis yorarov ift, fondern nad) den 
apoftolifhen Andeutungen die typiſche Deutung ſich für jede wahrhaft theologifche 





dem Grotins folgt, die Afche erinnere den Menſchen, woran er beftebe, und biefe Sefbfterfenntnif 
jen die beilfamfte Reinigung für den Menfchen. 
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Anſchauung an die fymbolifce Betracdhtungsweife anfchließen muß, fo gehen doch ältm 
Typologen darin zu weit, daß fie, allerdings oft im finnreicher Weife, die typiſchen 3 
ziehungen im fleinften Detail des Ritus fuchen, oft felbft im ſolchen Bräuchen, die m 
in der rabbinifchen Tradition vorfommen. Eben das unendliche zzepewoevisır der Crfil 
lung über da® Vorbild verbietet ſchon am fich eine foldhe im Einzelnen überall nad 
weifende Congruenz von beiden. Was insbeſondere die rothe Kuh betrifft, fo bleikt v: 
Typik nicht bei der vorbildlihen Vollfommenheit und der Auflegung der Sünden % 
Bolts auf diefelbe ftehen. Die rothe Farbe bedeutet ihr den mit Blut unterlaufen 
Unterleib Chrifti; daß fie fein Joch getragen, den freien Willen, mit dem er das Ce 
und die Leiden auf fid genommen (Joh. 10, 18.); wie die Kuh, fo ift Chrifius m 
dem Thor (Ebr. 13, 12.) getödtet worden; das Leiden Chrifti am Delberg, mobi « 
fein Antlig dem Himmel zuwandte, ift vorgebildet durch das nad; rabbinifcher Trade 
am Delberg im Augeficht des Tempels vollbrachte Schlachten der ihren Kopf dem Tau 
zumendenden Kuh; das fiebenmalige Blutvergießen Iefu, in der Befchneidung, am iv 
berg, in der Dornenfrönung, Geißelung u. f. mw. in dem fiebenmaligen Sprengen ı4 
Opferbluts; das Holz, an dem Chriftus gefreuzigt und dom Feuer des Zorns Oxta 
verzehrt wurde, durch den Holzhaufen, auf dem die Kuh geſchlachtet und verbr 
wurde. Der Sprengmwedel von Yſop bedeute den wahren Glauben, durch dem hir 
Berdienftes Chrifti theilhaftig werden, der mitverbrannte Yſop den in Liebe bremma 
Glauben, da8 Aufbewahren der Aſche an einem reinen Orte, das Begräbniß Chnk 
David begehrt Pf. 51, 9. den Mfopbüfchel feines Glaubens zur Reinigung von iz 
Sünde in das Sprengwafler des Bluts Meſſiä zu tauchen. Daß das Sprengmeie 
den Unreinen nicht nur reinigte, fondern den einen auch unrein machte, ift ein Bar 
des Blutes Chrifti, das die Bußfertigen und Gläubigen reinigt, ihnen dom uk & 
Coon wird, den auf ihre natürliche Reinheit Tropenden aber ooun Surarov ı W 
varor u. ſ. w. Bol. Lundius, Heiligth. 684 ff. Deyling, obs. sacr. II, 275 aı 
III, 99°sqq. Witsius, Aegypt. p. 91 sqq. Theodor. qu. 35. in Num. L’Euperw 
ann. ad Midd. I, 3. 8. Reland, ant. II, 1. 23. Hiller, Syft. der Vorbilder, ie 
ausgeg. von Knapp. 1858. Bd. I. ©. 279 ff. Immerhin "haben wir als biblide 
Grundgedanken feftzuhalten, daß das wilua gavrıouoo Jeſu Chrifti (Ebr. 12, 24) ° 
dn$ıwor Hbwe duvriouon fey, indem dafjelbe, wie das vorbildliche Sprengmafler Im 
bolifch von der Todesgemeinfchaft reinigte, uns im Glauben angeeignet reell reimgt m 
der Gemeinfchaft todter Werke und des ewigen Todes (Eph. 2, 1. 5, 11. Kol 2,1 
Hebr. 6, 1. 9, 14.) zu einem neuen Peben der Heiligfeit und Gerechtigleit im Dirt 
Gottes und in der Gemeinfchaft mit feinem heil. Bolte. Zugleich liegt in den mw 
nichfaltigen und häufigen Wafchungen und Reinigungen der Geſetzesdlonomie ©= 
ernfte vorbildliche Mahnung für den unter der Gnade des neuen Bundes Stebade, 
ſich im gläubigen Hinblid auf das Neinigungsblut Chrifti täglich zu reinigen von ca 
Befledungen des Wleifches und des Geifted (Theodoret qu. 15. 20. in Ler.) I 
den Juden ift die den Meffias vorbildende Bedeutung der Reinigung von der In 
unreinheit durch die Ajche der rothen Kuh nicht fremd geblieben. Vrgl. Baal hatturz 
ad Bammidbar Rabb. f. 274, 1.: diebus Messiae non opus habebunt cinere var 
rufae, uti scriptum est; deglutivit mortem in aeternum. Nachdem fie nun aber ’e 
xwugög diopFwoeog (Hebr. 9, 10.) verfäumt und die im Glauben an Jeſum Chriſte 
und das von Ihm vergofjene Verföhnungsblut ihnen zuerft dargebotene Keinigung de 
aller Sünde und Unreinigfeit (Sad. 13, 1.) verworfen haben, find fie recht mi“ 
das Joch der vexp& Zoya gefommen und aus der leiblichen Todesgemeinfcaft in W 
Gemeinſchaft des geiftlichen Todes gefallen, wovon die von den Juden mod hertzen 
beobachteten Reliquien der mofaifhen und talmudifchen Satungen über die riuele 
Reinigungen (theils Erweiterung und Schärfung derſelben durch eine ſubtil ausgelpe 
nene Gafuiftit, theils Beſchränkung und Abſchwächung in Folge des aufgehobenen Opfer 
dienftes und der veränderten Pebensweife) ein deutliches Zeugniß ablegen. Der IM 
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unter den ſechs E70 des Talmud, der mm 70 behandelt die Reinigleitsgeſetze in 
folgenden zwölf Traftaten, deren Titel fhon einen Beleg liefert für das rabbinifche 
drörilev zuvonag (Matth. 23, 24.). Der erfte tr. or5> behandelt die Unreinheit 
und Reinigung der Geräthichaften in 12 $$.; der zweite ms die der Zelte und 
Häuſer in 18 $$.; die dritte Ery3s Reinigung der Ausfägigen in 14 88.; der vierte 
2 die Reinigung von Todesunreinheit in 12 88.; der fünfte mn die Reinigung 
der durd; Berührung unreiner Sachen Berumreinigten; der fechfte mınıpn die Beſchaf— 
fenheit des Reinigungswaffers in 10 88.; der fiebente 72 die weibliche Unreinigfeit 
und Reinigung in 10 88; der adjte Zans>n oder pw don den Flüſſigleiten, wo— 
durd Früchte und Eßwaren, wenn man fie damit bejchüttet, verunreinigt werden, in 
6 8$.; der neunte osar die gefchlecdhtlichen Profluvien in 5 88.; der zehnte dy baats 
die eintägigen Verunreinigungen in 4 88.; der elfte or das Händewafchen in 4 88. 
(befondere Ausgabe von M. I. Ommann. Hamb. 1706); der zwölfte Yepı> die Obft- 
ftiele, welche vermöge der Berührung der Früchte unrein machen, in 3 88. Seiner 
diefer Punkte ift von den Rabbinen mit foldyer Subtilität commentirt-und mit fo reich. 
fichem, theiltweife mit Vorliebe in Obfcönitäten vermweilenden Apparat cafuiftifcher Bes 
ftimmungen, als mit einem =ınb 370 umgeben Worden, als der die gejchlechtliche 
Unreinheit des Weibes betreffende in dem Tten tr. Niddah. der daher auch allein in 
diefem 70 fidh einer Gemara erfreut. Maimonides pın 7°, wo er f. 384 zwei 
und dreißig MINnO mIaR, fontes immunditierum, Hauptunreinheiten aufzählt, behan⸗ 
delt die 772 getrennt von den anderen Reinigleitögefegen in 1. V. mWr7p; die anderen 
in 1. X. meımd werden in folgenden Abfchnitten behandelt: pollutio mortui, vacca 
rufa, poll. leprae, poll. ex eubili et sedili (aw107 2>Wn nano), de capitibus pol- 
lutionum generalibus (n’xn0 mar “NWw), poll. comedentium, poll. vasorum, 
lavacra. — 

Nach dem talm. tr. Niddah darf das menftruirende Weib Niemand grüßen, weil 
felbft ihr Rede unrein fey und made, noch weniger die Synagoge befuchen mit Aus» 
nahme der zehm erften Tage des Tisri (Meujahr und Verſbhnungsfeſt). Der Mann 
darf das Weib während der erften fünf Tage nicht nur nicht berühren, fondern aud) 
nicht neben ihr figen, aus einer Schüffel, auf einem Tiſchtuch mit ihr efjen, nicht aus 
einem Glas mit ihr trinken, ja felbft nicht freundlich mit ihr reden, noch weniger mit 
ihr fchergen. Nur das Nothwendigfte dürfen fie mit einander ſprechen, aber ohne ſich 
anzufehen. Das Weib darf nichts als ihr Geſicht und ihre Hände vor dem Manne 
fehen lafjen. egenjeitige Handreichung muß entweder mit der linfen Hand oder mit 
abgewandtem Geficht gefchehen oder fo, da das Darzureichende nur irgendwo hinges 
ftellt wird. Waſchwaſſer dem Manne zu bringen oder auf feine Hände zu giefen, ift 
fireng verboten. Der jüdifche Arzt darf feiner franfen Frau nicht einmal den Puls 
fühlen, wenn andere Aerzte zu haben find. Nach Berfluß von fünf Tagen legt fie 
weiße Wäſche an und die Abfonderung wird in den folgenden fieben Tagen weniger 
ftreng genommen. Das Weib foll fi aber genau beobachten, ob fie nicht wieder don 
Neuem 773 an fid) bemerkt; ift dieß der Fall, jo muß fie wieder fieben andere Tage 
unrein bleiben (Jore deah. nr. 184.), Nach Berfluß der fieben Tage hat fie nad) 
Sonnenuntergang ſich zu waſchen und zu baden in der Mikweh, einer untericdijchen 
Badgrube, eine Elle in's Gevierte, drei Ellen tief, wenigſtens 40 Seah Waſſer enthal- 
tend, häufig in Stmagogen, auch in Privathäufern angebradt. Ganz entblößt, fo daß 
fie felbft die Ohren» und Fingerringe ablegen muß, fteigt fie in die kalte Badgrube 
auf Stufen fo weit herab, bis fie fich dreimal ganz untertauchen kann, und dabei fpricht 
fie: „Gelobt ſeyſt du, Iehovah, unfer Gott, du König der Welt, daß du und mit 
deinen Geboten geheiligt haft und befohlen, uns zu baden.“ Die Schädlichkeit folcher um- 
heimlichen, kaltfeuchten Badlofale hat da und dort fanitätspolizeiliche Verordnungen ver- 
anlaßt (f. Schneider, mebdic..polizeil. Würdigung einiger Religionsgebräuche des ifrael, 
Bolts rückſichtlich ihres Einflufjes auf den Gejundheitszuftand deffelben in Henke's Zeit- 
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fchrift für Staatsarzneifunde X. ©. 213 ff.). Häufig jedoch wird jetzt wenigſtens in 
inter geheizt (vgl. Jore deah. nr. 201). Bei diefem Baden, zu dem eime jüriik 
Frau oder ein Mädchen, 12 Jahre und 1 Tag alt, im Nothfall der Mann, fie 
Zeugen begleiten, hat fie noch allerlei zu beobachten, 3. B. auf dem Hin- md Ham 
nur an heilige Dinge zu denfen, weil davon hauptſächlich abhängt, ob fie fromme Kr 
gebäre; vor dem Bade die Nägel an Händen und Füßen abzufdjneiden, die Hanptkar 
aufzuflechten und zu fämmen, Augen und Mund im Waſſer zu jehr weder zu fclıce 
noch zu Öffnen u. f. w. (ſ. Jor. deah. nr. 183 — 202). Bon einer Frau, die ie 
Baden nicht vertragen fann, foll fid) der Mann fcheiden. Iſt der Mann abtweiet, i 
foll da8 Bad bis zur Rückkunft verfchoben werden. Die weibliche Unreinheit wird m 
den Nabbinen darum fir die fchlimmfte gehalten, weil fie diefelbe von der Elm 
herfchreiben, die Eva befchlafen und damit in ihr den Brummen der lUnreinigkeit a’ 
ſchloſſen habe (f. Eifenmenger, entd. Yud. I, 833), gerade wie der Parfismus die ie 
reinheit der Frau don Einwirkungen Ahriman’8 oder feines unreinen Dev Die beriz 
der „die Zeiten der Weiber entbrannt habe”. Zendav. III, 62. — Bon dan ira 
erften Tagen der Keinigungszeit der Wöchnerinnen gelten für das Verhalten des Nm 
gegen das Weib diefelben rabbiniſchen Borfchriften, wie von der Periode. Auch mis 
fie fi) nach gehaltenen Wochen im Mitweh baden. Dann erft, am erften Cab 
nad; Ablauf der ſechs Wochen, dürfen fie in die Synagoge gehen, wo über fie, im 
über Vater und Kind, der Segen gefprodyen wird. Vgl. darüber das pıd; niızı 
da8 fogenannte Frauenbüchlein. Die Karäer haben noch firengere Gebräude ii. Mt 
Geſchichte des Yudenth. und f. Selten II, 340. 379). — Bon den Aarrrıanoi zur 
oiwv eto. der pharifärfchen EIeERodorazeu, die Mark. 7, 4. (vgl. Matth. 15,2.2,5' 
Luk. 11, 38.; f. Dougtaei Anal. II, 37sq.) erwähnt, findet fid) noch Mamdes ba ’e 
neueren Juden. Wenn fie ein neues Geſchirr faufen, jo müfjen fie daffelbe zuerk:* 
machen, kofchern, d. h. im Waſſer reinigen, indem fie e8 ganz untertauchen entwee = 
fließenden Waſſer oder in der Mifweh (tr. Kelim 5 fol. 75., wo die mırıpi mi ka 
mm 0 4Mof. 31, 23. identificirt ierden) unter der gewöhnlichen Gegensforml: & 
fobet u. f. w., und haft uns Befehl gegeben o5>2 nbsau Sr. Bei Tijcen, Bit 
oder hölzernen Geſchirren müſſen fie auf einen glühenden Stein oben und unten Ei 
fhütten und damit auf dem Geſchirr hin» und herfahren (Jor. deah nr. 120 x; 
MWeitered der Art f. Maimon. jad chas. 4, 10. tr. mywıpn 3, 11 qq. Boralds 
ficchl. Berfaffung der heut. Juden, IV, 30 f. — Namentlicd, ift das Händemafit 
eine wichtige Obſervanz nod; jetst, obgleich von den Juden felbft nur auf die et * 
die oyaorı mine zurüdgeführt. Hilch. Miky. 11, 1.; f. Lightfoot h. h. p. * 
ef. Spencer p. 1174 sqq., der es für Nachahmung heidniſcher Sitte anſieht. Wi» 
Nethivoth olam ed. Ayerst 2. A. 1851. ©. 58 ff. So befonders das Weſet 
der Hände vor dem Effen (oh. 2, 6. Mark. 7, 2ff. Ueber die Bedeutung * 
zvyun |. Carpzov, app. p. 24. 185. 187 sq. Spencer 1. c. p. 1178 u. Arie 
d. St.). pl. Maim. hile. Berach. 6, 1 sqq. 7, 8 sqq. und Buxtorf synag. % 
235 sqq. Ueber dem Unterfchied von Mb, yeorinrer, wo das Wafler af" 
Hände gegoffen wird, und myı2u, Aumriler, wo die Hände in's Waſſer getaudıt we 
den, f. Lightfoot zu Mark. 7, 4. u. Spencer, Carpzov a. a. OD. Das Waller = 
rein und nicht vorher gebraucht worden feyn; zuerft mäfcht ſich das Gefinde, zulegt * 
Hausvater, um mit ganz friſchgewaſchenen Händen das Tiſchgebet zu ſprechen. Bar =! 
dem Wafchen ſich nicht recht abteodnet, wird angefehen, ala habe er wu or> gem® 
wer aber feine Hände gar nicht wäſcht vor dem Eſſen, ift wie der mar mon rt 
wofür ſich tr. Sotah I. f. 4, 2. auf Sprw. 6, 26. beruft. Imterefjante Beiſpiek = 
dem talm. tr. Erub. 2 f. 21. Jom. 8 f. 83. Cholin f. 8. für die Nothwendit 
diefer Wafchungen und Gefahr der Unterlaffung f. bei Buxtorf a. a. O. Beim His 
wafchen wird das Gefäß zuerft im die rechte, dann in die linke Hand genommen, I 
anf das Waſſer auf die rechte Hand gegofien, dann auf die linfe, auf jede Imol = 
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dem gewöhnlichen Gebet: ®elobet u. f. w. und haft uns ben Befehl gegeben, 5» 
or nbros. Strengere Juden pflegen Hand und Mund auch nad) dem Efjen vor dem 
Dankgebet zu reinigen und halten nod; zwifchen den Eſſenszeiten Swan Syan 72, 
aquas medias, DY>zEN Don. Eben fo ftreng ift das Händewajchen nad, dem Auf- 
ftehen geboten, che fie beten (nad) 2Mof. 30, 19., da das Gebet jetst die Stelle des 
priefterlihen DOpferdienftes vertrete) oder irgend etwas anrühren, weil die böfen Geifter 
in der Nadıt die Hände berumreinigt haben fünnten (Sohar. e01.387.411). Wer Mund, 
Nafe, Ohren, Augen oder die andere Hand vor dem Händewaſchen anrührt, fetst fich 
der Gefahr aus, dem berührten Glied eine Krankheit, übelriechenden Athen, Taubheit, 
Blindheit u. f. mw. zuzuziehen. Vgl. orach. chaj. 4. Nach den Händen fol das Ge- 
ficht fleigig newafchen werden, weil, wenn man mit unreinem Geficht vor den Schöpfer 
im Gebet träte, ihn erzürnen fönnte, daß fein Ebenbild fo befudelt werde und weil man 
nidyt mit ungewafchenem Munde den Namen Gottes nennen dürfe. Wer ſich aber nad) 
dem Waſchen nicht wohl abtrodnet, zieht ſich allerlei Geſchwüre im Geſicht zu. Noch 
verfchiedene Borktommenheiten veranlafjen Händewaſchungen, 3. B. coitus, Nägelfchneiden, 
Abtrittgehen, Tödien eines Floh. Wer e8 unterläßt, verliert VBerftand und Gedächtniß. 
Buxt. syn. p. 157 sqq.. Aehnliche talmud. Borfchriften für die dienftthuenden Priefter 
f. Jom. 3, 2. So ift der Rabbinismus mit diefen Reinigfeitöfagnugen ganz im die 
parfifhe und bramanifche (Keuter, Zendav. I, 50, II, 169. Anh. II, 3. ©. 20. Gef. 
des Manu 5, 132. 135. 144.), überhaupt heidnifche Anfchauung von Unreinheit zurüd» 
gefallen und metteifert in feiner Cafuiftif mit den muhammedanifchen Rechtslehrern (vgl. 
Sommer a. a. D. ©. 319.; f. in Betreff der Sunniten Muradgea d’Ohsson tableau 
general de !’emp. Othom., überf. von Ch. D. Bed. 1788. I. ©. 236. II, 558 f. 
in Betreff der noch ftrengeren perſiſchen Schiiten Chardin. voy. p. Langlis. Par. 1811. 
T. VI p. 318 sqq. VII. p. 226 sqq.). Bon der heidnifchen Anfchauung unterfcheidet 
fi) ja der Mofaismus eben dadurd), daß er nicht die Yeiblichkeit al8 ſolche als. das 
böfe, verunreinigende Princip betrachtet, daher nicht, wie manche Naturreligionen, eine 
endloje Menge mit der Peiblichkeit zufammenhängender, von allen möglichen leiblichen Sefre- 
tionen herrührender Verunreinigungen aufzählt. — Das Waffer foll beim Händetwafchen 
nicht gefpart werden, denn: qui multa utitur aqua ad manuum ablutionem multas 
in hoe mundo consequetur divitias, fagt R. Chasda, und R. Aliba wollte lieber 
Durft leiden, ald nicht mit dem ihm im Gefängniß gereichten Waffer feine Hände vor 
dem Effen wachen. Erub. 21, 6. — Reinigungsceremonien für folde, die an Todten 
ſich verunreinigt haben, haben die heutigen Juden nicht mehr, abgejehen von dem Hände» 
wafcen nad; Berührnng eines Leichnams und beim Herausgehen aus dem Begräbniß- 
plag, wobei fie ziemlich unpaffend 5Mof. 21, 7 f. ſprechen. R. Bechai in Num. 19. 
fagt von diefem Händewafchen: innuit aquam vaccae rufae. Es gibt aber aud) noch 
unter den heutigen Juden fogen. Drs77>, die ſich priefterlicher Abftammung rühmen. 
Ausgenommen an ihrer rau, wenn fie des Priefterftandes würdig war, an Eltern, Kin— 
dern, leiblichen Brüdern und Schweftern, wenn diefe nicht vom Geſetz abgewichen und 
Ehriften geworden find, dürfen fie fi) an feinem Todten verumreinigen, dürfen unter 
fein Dach gehen, unter dem ein Todter liegt, oder auch nur ein Stüdlein eines folchen, 
auch nicht in ein benachbarte Haus oder unter die Dachrinne eines Sterbehaufes dürfen 
fie gehen. Doch wenn der Cohen einen Zodten fieht und es ift Niemand da, der ihn 
begräbt, fo darf er ihn zur Erde beftatten; f. Jore deah nr. 369—374. Im Talmud 
finden fid) die Heinlichften und peinlichften Beftimmungen über QTodtenunreinheit, 3. B. 
ein Zodtenbein, eines Gerſtenkorns groß, verimreinigt auf 7 Tage (Chel. 1, 4.), eben 
fo das abgelöfte Glied eines Menfchen (1, 5. Ohol. 2, 1.). Einem Leichnam wurde 
fchon ein Stüd von einem todten Körper, einer Olive groß, gleich geachtet (Ohol 2. 
1. 5.) und berunreinigt das ganze Zimmer u. f. w. Wafchungen und Bäder unter 
Herfagen von Sümndenbefenntnifjen gehören and zu dem Geremoniell des Rüſttags auf 
das neue Jahr (dreimal, weil Ezech. 36, 28, dreimal 7 vorlommt) und auf das 
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Berföhnungsfeft (zwifchen Mittag und Abend vor der Zeit des Abendopiers; re 
frommer Jude ſoll fid) 39mal in's Waſſer tauchen, nach der Zahl der Schläge kei x 
Geifelung; Schwachen find Hausbäder in lauem Wafler erlaubt, Bgl. Buxtorf. »- 
nagog. p. 490 sqq. 516 sq. 

Wenn einige Rabbinen die Reinigungsceremonien darum für aufgehoben erkläre 
weil num das Bolt in feinem Mannesalter denfelben entwachien fer und die dem Stmk. 
zu Grunde liegende Idee, die durch's göttliche Geſetz geforderte fittliche Geſinnung « 
kannt habe, 3. B. daß unter den Zodten, vor deren Berührung man ſich hüten jek 
geiftlich Todte, Oottlofe zu verftehen feyen (mie fchon R. Levi ben Gerfon Comm n 
leg. f. 192. 3. R. Yof. Pintus ben Joſ. in ppra no>, ed. Ven. f. 159), fo ik de 
eine große Kluft zwifchen Erkennen und Ueben befeftigt. Ueberdieß iſt eime einſch 
ſpiritualiſtiſch moraliſche Ausdeutung der Symbolik der unreinen Zuftände und der Fe 
nigung davon ganz entgegen der antidmaliftifchen Grundanfhauung der Bibel von im 
innigen Zufammenhang des ethifchen und phufifchen Lebens. Auch der phyſiſche Juin! 
des Abfchenes vor Widrigem im natürlichen Leben hat eim tief ethifches Moment. Ex 
„ſich in den Scheufalen der Natur ohne Ueberwindung und mit Behaglichkeit au 
hat fie nicht wirllich überwunden, fondern ift von ihmen überwunden“. ie gun 
Sünde, Welt, Tod, fo gibt es gegen alles Unreine, Widrige und Schädliche (f. Nr 
16, 16 f. Luk. 10, 19.) im natürlichen Leben feine andere Webertvindungsmaht, * 
die des Glaubens. Die durdy den Glauben gereinigt find (Apgfch. 15, 9.), dene ü 
Alles rein (Tit. 1, 15. vergl. Matth. 15, 11. Apgeſch. 10, 15. Röm. 14, 37. 
Kol. 2, 16 f.). — 

Vgl. Spencer, de legg. Hebr. rit. ed. Pfaff. Tubing. 1732. pag. 192 
482 sqq. 773 sqgq. 1174 sqq. Auch in Ugol. thes. XXI. pag. 929 69q. m & 
Gegenſchrift J. H. Maji diss. de lustrat. et purific. Hebr. Ugol. 1. e. p. 991-104 
— J. D. Mihaelis, mof. Recht IV. ©, 220 ff. — Saalſchütz, moi. Kt 
©. 217 ff. 265 ff. — Bähr, Symbolit II. S. 454 ff. — Sommer, bibl Abht 
1. ©. 183 ff. — Keil, Ardjäologie I. S. 268— 298. — Winer, RWBudh me 
Keinigkeit, Reinigungsopfer, Sprengwaſſer, Beifchlaf, Samenfluß. — Commentat wm 
Baumgarten, Knobel zu Levit. u. f. w. Leprer. 

Neland, Hadrian, geb. 17. Juli 1676 im Dorfe Ryp bei Alkmaar, me 
Bater Prediger war, beſuchte die Schule umd Umiverfität in Amfterdam, mohin er = 
feinem Vater überfiedelte. Mit großen Eifer und beftem Erfolge legte er ſich auf Mi 
Studium der orientalifchen Sprachen, namentlich; des Arabifchen, Perſiſchen un X 
Laiifchen, welches letztere er zuerft in den Kreis twilfenfchaftliher Behandlung zog. 2: 
neben trieb er umter dem berühmten Graevius römiſche und griechiſche Antiquitäten, m 
diefe Verbindung philologifcher und antiquarifcher Studien ift es, welche feine jpite« 
Schriften jo vortheilhaft auszeichnet. Nachdem er eine Profeffur in Lingen ausgeihlas 
hatte, folgte er 1699 einem Rufe nad; Hardertoyf, welches er aber bald verlieh, um 
Lehrftuhl der orientalischen Sprachen und der kirchlichen Alterthiimer zu Utrecht eich 
nehmen, den er denn auch bis zu feinem am 5. Februar 1718 an dem Poden erfolgt 

Tode behauptete. Trotz feines kurzen, nur 42jährigen Lebens hat er doch eime Aue 
von Werfen herausgegeben, die durch Gelehrſamkeit, Scharffinn und befonnenes Une 
ausgezeichnet feinen Namen der Nachwelt überliefert haben umd noch jett ihren Bet 
behaupten. Die eigentlich philologifchen Arbeiten (Galathea, lusus politicus. A 
1701. 8., eine gegen feinen Willen veröffentlichte Jugendarbeit; Epictetus et Ce“ 
graece cum not. Meibomii. Traject. 1711. 4.; Enchiridion studiosi, arabice c 
scriptum a Borhaneddino Alzernouchi c. duplici versione latina ete. Trajed. # 
Rhen. 1708. 8.; Oratio pro lingua Persiea. Traj. 1701. 4.) übergehend, führen m 
bier nur folgende, der Theologie angehörige Schriften Reland's nach der Keibenfoiz 
ihre8 Erſcheinens an: 1) Analecta Rabbinica, comprehendentia libellos quosdss 
singulares etc, in usum collegii Rabbinici. Ultraject. 1702. x ließ darin folgen 
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für das Studium des Rabbinifchen förderliche, feltener gewordene Schriften wieder ab» 
druden: G. Genebrardi Isagoge Rabbinica nebft Meditationes und Tabulae Rabb. ; 
C. Cellarii Institutio Rabbinica; J. Drusius, de particulis rabbin.; Index 
commentariorum Rabbinicorum, qui in 8. Codicem aut partes eius conscripti sunt; 
J. Bartoloccii Vitae celebriorum Rabbinorum; R. D. Kimcehii commentarii in 
X Pss. priores cum vers. lat. — 2) De religione Mohammedica, libri duo. Tra- 
jeet. 1705. 8. Edit. alt. auctior. 1717. Im diefer Schrift will er die bis dahin 
gäng und gäben, zum Theil in der wunderlichften Weiſe entftellten Anfichten über die 
Heligion Muhammed’s berichtigen, um von da aus eine eingehendere, auf da® wahre 
Weſen der beiden Religionen bafirte Belämpfung des Islam durch das Chriftenthum 
anzubahnen. Zu diefem Behufe gibt er im erften Buche ein Compendium theologiae 
Mohammedicae, arabice et latine, im zweiten Buche (agens de nonnullis quae falso 
Mohammedanis tribuuntur) geht er die einzelnen Punkte der muhammedan. Dogmatif 
durch, um die darüber beftehenden falfchen Unfichten zu widerlegen und durch richtige 
zu erjegen. So erſcheint er, oberflächlich betrachtet, allerdings faft al8 Kämpfer für 
Muhammed, und blinder Eifer hat ihm die auch wirflid, zum Vorwurf gemacht. Das 
Werkchen hat Ueberfegungen in's Deutfche und Tranzöfifche erlebt und gilt noch jett 
vielfach als Grundlage für eine Darftellung der muhammedan. Dogmatil. — 3) Dis- 
sertationum miscellanearum partes tres. Traject. 1706—08. 3 Voll. 8. Neue Ausg. 
1713. Es find 13 Abhandlungen, in denen fich eine gediegene und mannichfaltige 
©elehrfamkeit zeigt. Die für die Theologie wichtigeren find: I. De situ paradisi ter- 
restris; II. De mari rubro; III. De monte Garizim; IV. De Ophir; V. De Diis 
Cabicis; VII. De Samaritanis; VIII. De iure militari Mohammedanorum contra 
Christianos bellum gerentium. — 4) Antiquitates sacrae veterum Hebraeorum. 
Traj. 1708 und Ödfter, auch in Ugolini Thes. II. mit Anmerkungen vom Heraus— 
geber. Bemerkungen dazu von: Rau, Notae et animadversiones in Relandi Antiggq. 
Herborn. 1743. 8. Aulest herausgegeben mit den Bemerkungen Ugolini's und Rau's 
v. ©. 3. 2. Vogel. Halle 1769. 8. — 5) Dissertationes V. de numis veterum 
Hebraeorum, qui ab inscriptarum literarum forma Samaritani appellantur. Ultraj. 
1799. 8. Die drei erften davon erfchienen vorher fchon befonders in Amfterdam 1701 
und 1704.— 6) Palaestina ex monumentis veteribus illustrata, in tres libros dis- 
tributa. Ultraject. 1714. 4. Edit. alt. Norimberg. 1716. 4.; auch in Ugolini 
Thes. VI., das bedeutendfte Werk Reland's, in welchem er eine fo umfaffende Gelehr- 
famkeit und einen fo feinen Scharffinn und Combinationsgabe darlegt, daß daffelbe bis 
auf den heutigen Tag als Grundlage für die alte Geographie Paläftina’s gilt. Zufäge 
dazu gab Harenberg in: Miscellanea Lipsiensia nova. Tom. IV-VI. — 7) De 
spoliis templi Hierosolymitani in arcu Titiano. Trajeet. 1716. 8. Neue Ausgabe 
von € 4. Schulze. Teaj. 1775. 8. — Außer den erwähnten Werken hat Reland noch 
einige andere mit Borreden und Einleitungen verfehen, wie Alting grammata Hebr.; 
Decas exercitationum Philologicarum de vera Pronuntiatione Nominis Jehova (Traj. 
1707. 8.) u. a., fowie ein juriftifches Werk feines 1715 verftorbenen Bruders (Petri 
Relandi Fasti Consulares etc. Ultraj. 1715. 8.) herausgegeben. Arnold, 
Neligion u. Dffenbarung. „Religion“ bezeichnet nad dem herrfchenden 
Gebrauche, welchen unfere Sprache von diefem Worte macht, im Allgemeinen jedenfalls 
eine Lebensweiſe des menfchlichen Subjefts, welche beftimmt ift durch die in's Be— 
wußtſehn des Subjefts getretene Beziehung defjelben zu Gott. Nitfch: „die durch die 
Beziehung auf Gott oder durd; die bewußte Abhängigkeit von Gott beftimmte Yebens- 
weiſe“; Hahn: „fie ift die Beziehung des Lebens auf Gott, und hat ihren Urfprung 
wie ihr Wefen und Leben in dem Bewußtſeyn der Abhängigkeit von — einer höheren 
Mat”; Drey: „durchgängiges Beftimmtfeyn des Menſchen durd) das urfprüngliche 
Bewußtſeyn von Gott". Sie hat alfo nad) diefem Sprachgebrad ihren Ort jedemfalls 
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der Religion anzuerkennen, ja fo jehr fie vom Anfang bi zu ihrer Vollendung auf i 
jektive göttliche Einwirkung zurückzufülhren feyn mag, fo kann fie felbft doch mur al 
Sadje des Subjelts bezeichnet werden, welches folder Einwirkung theilhaftig gewerte 
oder in deffen Inneres jenes Objektive übergegangen fey; es ift blofes Mifverftäntut, 
wenn man ftatt defjen fie fchon bezeichnet hat al8 eine „Thätigkeit Gottes+, * 
dem Herzen ſich anfündige; auch das ift noch Mifverftand, wenn man fie ein x 
hältniß oder einen Wechfelrapport (Klee) zwiſchen Gott und dem Menfchen name; i 
ift nicht diefes Verhältniß, fondern fie ift ein Beftimmtfeyn des menſchlichen Suhſch 
fofern es in diefem Verhältniß und Verkehr fteht und lebt. — Sein Zweifel kann fen 
darüber ſeyn, daß es der innerfte Mittelpunkt im Weſen und Leben des Subjekt f 
two der eigentliche Ort für die Religion gefucht werden muß. — Der Med, k 
welchen jene Lebensweife wirklich Statt hat, heißt „religiös“; im weiterem Tim 
kann ein Menſch religiös auch wohl fchon infofern genannt werden, als er zu derielie 
disponirt ifl, — als er darauf angelegt it, jener Beziehung zu Gott inne zu were; 
infofern ift jeder Menſch jchon als ein religiöfes Weſen von Gott gejchaffen. 

Sofern nun eine ſolche Lebensweife im allgemeinen Formen als eine einem ® 
flimmten Kreis von Menfchen gemeinfane und ftetige fich darftellt, redet man von „LK 
ligion im objeltiden Sinne des Wortes“; fofern bei verjchiedenen Krea 
verfchiedene Geftaltungen religiöſen Bewußtſeyns und Lebens fich fund geben, redet ma 
von „Religionen". Man überträgt dann wohl den Namen auch auf dasjenige {* 
jeftive an und für fich, was eine einzelne Religion vorausgeſetzt ala göttlic, geoffendurt 
Wahrheit, auf der fie ruhe, und höhere Norm, mach der das religiöfe Subjelt hand 
und Gott dienen folle, oder auf das, worin, twie Andere es anfehen mögen, das u 
gidfe Bewußtſeyn felber ſich objeftivirt habe; man redet dann vom objeftiver Nein 
auch folher Subjefte, welche an jenes Objektive nur in äußerem Belenntni und ine 
licher Sitte ſich halten, ohne durch die Beziehung auf's Göttliche wahrhaft auch in irn 
inneren Lebensmittelpunkte fich beftimmen zu laſſen. Das ift aber alfo ein 
des Wortes, welcher unter den urfprünglic angenommenen Sinn defielben eig‘ 
nicht fich fubjumiren läßt. So könnte dann „Einer eine Religion haben, ohme deiwuss 
Religion zu haben“ (Steudel, Sendfcreiben an — Bahnmaier, Tüb. Zeitſchr. j. Te! 
1837. Heft 2.; wo man Religion im objektiven Sinne fo verfteht, hat Steel Rs 
mit dem Bedenken über eine Definition, welche die Religion im fubjektiven und in 
jeftiven Sinne auf befriedigende Weife gemeinfam in ſich befafjen follte). 

Mas ift nun aber, während die Religion über die verfchiedenen Gebiete dei ® 
bens fich erftredt und während fie gefchichtlicd im verfchiedenen Geftaltungen af, 
diejenige Form, welche jener Lebensweife überall und urſprünglich zukommt? ms # 
dasjenige Gebiet des Lebens, von welchem fte urſprünglich ausgeht? wäs find Dieeme 
fubjeftiven Vorgänge, mit welchen fie urfprünglich eintritt, auf welchen ihre fräftige ir 
faltımg und Vollendung beruht und in deren Stärke und Vollſtändigkeit wir dat Pa 
wirflicher Religiofität anzuerkennen haben ? 

Der evangelifche Chrift empfängt feine religiöſe Anregung aus dem göttlichen But 
wie es niedergelegt ift im der heil. Schrift. Eben in diefem findet er auch die Hädke 
Auffchlüffe über das Verhältnig von Gott und Menſch, wie es jemer Lebentwt 
zu Grunde liegt und zu ihr führen fol und will. Cine ausdrüdliche Definition De 
das, was wir im allgemeinften Sinne (auch das Heidenthum einfchließend) Relgie 
heißen, und auch eine formel, welche jene Fragen mit Bezug auf die chriſtliche Ni 
gion in furzer Zufammenfafjung beanttvorten würde, wird num in der heil. Sqhtif 
nicht aufgeftellt. Wohl aber weit fie auf diejenigen Elemente des Lebens im Eimer 
hin, welche dabei in Betracht fomımen müfjen, und führt auf diejenigen Alte und & 
ſtimmungen, durch welche religiöjes Leben thatſächlich umd zwar in normaler Beil u 
verwirklichen fol. Wiffenfchaftliche Beftimmung des Wefens der Religiom hat hie 
auszugehen und ihre eigenen Begriffsanfftellungen hiernach zu prüfen. 
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Religiöfes Berhältnig zwifchen dem Menſchen und Gott läßt die altteftamentliche 
Urkunde fchon von der Schöpfung des Menfchen an beobachten. Nicht bloß verkehrt 
Gott mit den erftgefchaffenen Menfchen, fondern fie wifjen auch durch fein Wort fi 
beftimmt als durch eim folches, welches um feiner felbft willen Gehorfam anzufprechen 
habe; erft indem fie dem Berfucher Raum gebe, ſuchen fie dem bejtimmenden Ein- 
drucke dieſes Wortes fich zu entziehen. Religibſes und fittliches Bewußtſeyn ift dabei 
noch ungefchieden eins. 

Einen beftimmten Ausdrud für eine ſolche Lebensweife, welche wir eine religiöfe 
zu nennen haben, begegnen wir zum erftenmal 1Mof. 5, 22., ferner 6, 9.: „Wandeln 
mit Gott“; es ift ein Peben in Gemeinfchaft mit Gott, wozu nad der gefanmten 
altteftamentlihen Anſchauung vor Allem ein fittliche® Beftimmtwerden durch die Aus- 
Sprüche des göttlichen Willens gehört. Weber urfprüngliche Anfnüpfung diefes Berhält- 
niſſes wird dabei nichts gefagt. 

Sehr wichtig ift es, fodann die Beziehung zu beobachten, worin die Ausfagen 
der Schrift über das religidfe Verhalten, welches bei Frommen Statt hatte oder Statt 
haben foll, zu der allgemeinen gefchichtlichen Entwickelung der biblifchen Religion und 
der an den Fortfchritt der Gottesthaten ſich anfchliegenden Religiofität ftehen. 

Der Alte Bund ift zurüdzuführen auf das Verhältniß, in welches Gott ſich zu 
Abraham geſetzt hat, und auf das Verhältniß zu Gott, in weldes Abraham auch fub- 
jeltiv durch Gott ſelbſt ſich ziehen ließ. Die allgemeinſte Ausſage über das Verhältniß, 
in welches er ſelbſt zu Gott ſich ſtellen ſoll, ift die ſittlich religiöfe Forderung, daß er 
„wandle vor Gottes Angefiht und daß er ſey pınn“ (1 Mof. 17, 1.): 
gefordert wird, daß er ganz und vollfommen dem göttlichen Sinn und Willen entfpreche 
(owan), und hiernach ift auch bei jenem „Angeſicht“ weſentlich an Gott als den heilig 
wollenden, gebietenden, zu denken. Borausjegung don ſolchem Wandel ferner foll für 
ihn der Gedanfe an Gott ald den „Allmächtigen” feyn (nic bin ss dr“); dieß ift 
überhaupt der allgemeinfte Gottesname, auf welchen das urfprüngliche religiöfe Bewußt— 
feyn der Patriarchen fid) beziehen fol. Allein jchon vorher find von Seiten Gottes 
die gnädigen Zuſagen an Abraham ergangen, und von feiner Seite war gefordert, -feft 
an ihnen zu halten und auf fie fich zu gründen; weil Abraham die thut, d. h. weil er 
glaubt (as), deswegen nimmt ihm Gott an als einen, deſſen Grundſtellung zu ihm 
die rechte fen ¶ Mof. 15, 6.), und darauf hin geht er auf immer jenes Verhältniß 
mit ihm ein, in welchem nun Abraham jenen Wandel führen fol. Dieß find die all- 
gemeinen Elemente für das religiöfe Feben des Erzvaters. — Nachdem in der mofai- 
fhen Offenbarung das göttliche Geſetz als ein objeftives Ganzes dem Bolfe gegenüber- 
geftellt toorden war, wurde für die durch Beziehung auf Gott beftimmte Lebensmeife 
vollends das farakteriftifch, daß der Fromme fich fühlt und weiß als ftehend vor dem 
Angefichte des Heiligen, und zwar kommt ihm mit Gottes heiligem Willen unmittelbar 
die eigene Unreinheit, die Schuld und Strafwürdigkeit und die ftete Gefahr, neu vor 
jenem Gott ſich zu verunreimigen, zum Bewußtſeyn; Religiofität ift wefentlich „Furcht 
Gottes“; unter dem „Wege“ Gottes, welchen der Fromme geht, ift weſentlich und 
zunächft der Weg als ein durd das Geſetz vorgezeichneter zu verftehen. Indeſſen ſoll 
doc; die ächte Religiofität immer zugleic, zurldgreifen auf die Thaten der Gnade, in 
welcher Gott fein Volk erwählt und aud) jene Wege ihm geoffenbart hat, und ferner 
fefthalten an Berheifungen, welche ihm mit Bezug auf diefelben Wege und auf weitere 
Thaten Gottes ertheilt worden find. Das Subjekt foll beftimmt werden durch Eindrüde 
der göttlichen Huld und namentlid, der göttlichen Wahrhaftigkeit und Treue; fein Wandel 
foll ein Wandel eben hierin feyn (Pf. 26, 3. 25, 5. 86, 11.); es foll feftftehen na- 
mentlich auch in jenen Verheißungen für die Zukunft (Def. 7, 9. Habak. 2, 4). Das 
Gebot der Liebe zu ott, welches feiner Natur nad) das ganze fittlichereligiöfe Leben 
umfaffen muß, wird 5Mof. 6, 5. eingeführt; es wird aber gerade noch nirgends aus— 
drüdlich fo in den ihm an und für fich gebührenden Mittelpunkt geftellt, daß alle an« 
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dere, das fittlich-religidfe Peben betreffenden Ausfagen darauf bezogen und daraus of. 
geleitet würden. — In dem bisher efagten liegt nun auch fon, daß em gemilie 
Ertennen nothwendig mit ald Moment in jener Yebensweife anerkannt werden mui 
Denn es find objektive, von einem heiligen und gütigen Gotteswillen handelnde Wakr: 
heiten, worauf das religiöfe Berhalten durchweg ſich beziehen fol; als ſolche Wahr: 
heiten müfjen fie vom Geifte aufgenommen, erkannt ſeyn. Xchatfächlich gehörte fo ven 
Anfang an eine gewiffe Erkenntniß zu jener Yebensweife. Später wird auch vom Ceik 
der altteftamentlichen Frommen ausdrüdlich auf dieſes intellettuelle Moment reflettr. 
3a, „Erkenntniß Gottes“ erfcheint jest ald Bezeichnung für ein allgemeines, Gott mei 
gefälliges Verhalten (Hof. 6, 6.). Immer aber tritt diefes Moment im innigfter Einer 
mit dem ethifchen auf. imerfeits erſcheint jene Erlenntniß felbft als Erzeugniß it 
lichen Zuges und Triebes; ihr Anfang ift „Furcht Gottes“ (Sprw. 1, 7., ebenfo dir 
der „Weisheit" Pf. 111, 10.); amdererjeits bezieht fie fid) durchweg vor Allem auf % 
göttlichen Normen des fittlihen Wandels. Namentlich ift die „Weisheit“ (ein Grm 
begriff in der fpäteren Entwidelung der altteftamentlichen Anſchauung) überall eine joli 
intellektuelle Tüchtigkeit, welche, wie fie in einer fittlich-veligidfen Richtung auf die = 
türlihen und höheren Offenbarungen Gottes murzelt, fo in ihrer Bethätigung fofert zw 
eine Geftaltung des Wandels gemäß den göttlichen Normen ſich him richtet; vgl beim 
ders auc den Gegenfag des „TIhoren“ (533). Dagegen wird nirgend® noch tiefer ım 
eigens auf demjenigen Punkt im Subjelte felbſt eingegangen, im welchem wirlliche @e 
meinfchaft zwijchen Gott und Menſch und innigftes Durchdrungenfeyn des Subjelts von 
Göttlichen zu Stande zu kommen hätte; es hängt die damit zufammen, daß jo 
höchſte Einigung felber auf altteftamentlichem Boden noch nicht wahrhaft zu Stmk 
fommt. — Fragt man nad, Ausdrüden für „Religion im objeltiven Sinme“, und jur 
in jenem uneigentlichen Sinne, bei welchem die zur religidfen Lebensweiſe gehörigen e 
jeftiven Momente an ſich darunter verftanden werden, jo ift zu antworten: dieſet C: 
jeftive ift der heil. Schrift identifch mit dem göttlich Geoffenbarten als foldem; dat # 
ganz allgemein: göttliche Zeugniffe (nI77); in den Vordergrund tritt, wie gefagt, & 
main. — Vene Elemente der Religiofität begegnen uns in treffenden Bezeihnunge 
bei der T Darftelung derjenigen altteftamentlichen Frommen wieder, welche zuerft auf de 
Schwelle des Neuen Bundes und zur Theilnahme an diefem geführt werden; * 
find Hixaeoı (vechtes, fittlicreligiöfes Verhalten, gemäß den göttlichen Kechtäfeftiegum® 
oder euAußeis (ftrenge, fittlich-religiöfe Gewiffenhaftigkeit mit Bezug vor Allem eben ai 
diefe), zugleich aber ſolche, welche gläubig warten auf den Troft Iſraels (vergl. j ®. 
uf. 1, 6. 2, 25.). 

Im Neuen Teftament finden ſich allgemeine Ausdrüde für Religion, wei 
auf die Eigenthümlichkeit chriftlicher Religionsweife noch feine Rüdfiht nehmen, de 
denn fie felbft noch aus der vorchriftlichen Zeit herftammen. Es ift im ihmen vorm 
weife nod; ausgedrüct das Verhalten zu Gott als dem heiligen und gebietenden, Tief 
beanſpruchenden; fo euoddeu, Feooldeın, — Gei dovkedew, Os Aurgevew (2 Im 
1, 3.); diefelbe Bedeutung hat das Wort Iomoxelu (Jak. 1, 26. 27. vgl aud Ir 
26, 5. Kol. 2, 18.); die urfprüngliche Herkunft diefes Wortes ift zweifelhaft un + 
findet jedenfalls im neuteftamentlichen Gebrauche deſſelben weiter keine Erinnerung 
an fie ftatt (nach) Plutarch Aler. 2. von Opjoo«, d. h. von den im die bacdifhen m 
orphifchen Müfterien eingeweihten, ſchwärmeriſchen, abergläubifchen thrafifchen Weiden; 
etymologijch ſcheint am nächften zu Tiegen die Ableitung von Iodorar, vgl. Food, em 
ertönen lafjen, — wobei an Murmeln und Ausftoßen religiöfer Formeln zu 
wäre; durd; die Analogie mit dem urfprünglichen Sinne don derodarıoria 
fich die Ableitung don row — zittern, in frommer Furcht; fo auch Hahn, Lehrt. de 
hriftl. Glaubens; vgl. Paſſow's Wörterb,, herausg. don Roſt u. f. w.). Die * 
Vebensweife objektiv angeſehen: ödog (vgl. 777 im U. Teft.) Apg. 19, 9. 23. 2, 
ödov eivau 9, 2.; auch hierin aljo vefentiche Beziehung auf: Wandel. 
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Der Furt gegenüber erfcheint als Eigenthümlichkeit des neuteftamentlichen Ver- 
hältnifjes das Elare, volle Eintreten der Liebe Gottes in den Mittelpunkt (vergl. die 
befannten Ausſprüche Yefu, fodann befonder® die johanneifchen Briefe). Der ganze we- 
fentliche Fortſchritt aber? zur meuteftamentlihen Religiofität und fo auch zu dieſer Stel: 
fung der Liebe ift vermittelt durch den weſentlichen Inhalt der neuteftamentl. Offenba- 
rung, durch die Heilsbotfchaft und die Bedeutung Chrifti als ihres Mittelpunftes. Ihr 
gegenüber verhält ſich das Subjett — auf's Allgemeinfte ausgedrüdt — als Auufarum ; 
zunächſt allgemein Aufnehmen des Wortes Chrifti überhaupt, wie es fomwohl fordert 
als mittheilt (Joh. 12, 48.); ebenjo: kommen zu Chriftus, Matth. 11, 28. Allein 
beftimmter ftellt ſich nun als Erftes und Grundweſentliches die Heilgmittheilung 
dar, — Chriftus als fpendend Worte des Lebens, Waller des Lebens u. f. w. — die 
Gemeinschaft mit ihm felbft unmittelbar als Heilsaneignung, Heilsbefig; empfangen 
wird darin Sündenvergebung, ewiges Leben, Geburt von oben. Und das hierzu erfor: 
derliche fittlich-religiöfe Verhalten ift wefentlihh Glaube, nämlich vertrauensvolles Hin- 
nehmen, in Verzichtleiftung auf alles Selbftifche und alle eigenen Anjprüche, im fittlicher 
Unteriverfung (Röm. 1, 5. 10, 3.) und Hingabe an die heilbringende Wahrheit, aljo 
weſentlich als fittlicher Akt (vgl. d. Art. „Glaube“). Der Glaube entfteht jo nur, in» 
dem Gott felbft innerlic, zieht (Joh. 6, 44.); er ift ein Eingehen auf diefen Zug. Ber: 
mittelt ift die göttliche Thätigfeit, welche Glauben erzeugt, durch das evangelifche Wort, 
welches innerlich wirft (vgl. z. 1 Theil. 2, 3.); der Glaube ruht auf göttlicher Kraft- 
wirkung (vgl. 1Kor. 2, 6.). Das religiöfe eben des wirklichen, in den Heilsftand 
eingetretenen Chriften ruht dann auf wirklicher Mittheilung göttlichen Wejens; zum Ka- 
rakter dieſes Lebens gehört „Freude“; die Liebe zu Gott und die ganze Entfaltung des 
Berhaltens zu Gott und des fittlichen Verhaltens zum Nächften geht dann eben aus 
dem hervor, was der Gläubige von oben empfangen hat; als aus Gott geboren, liebt 
er den Bater und die Brüder. Mit der ganzen Verwirklichung des religiöfen Yebens 
fteht aber von Anfang bis zum Schluß wieder im engften Zufammenhang das intel: 
leftuelle Moment, ja diefes kommt gerade jegt erft zu feiner vollen Geltung. Denn 
der Gegenftand, auf welchen der Glaube fich richtet, heißt jetzt fchlechthin die Wahr: 
heit; es ift ©ott, wie er in feinem Sohne offenbar geworden ift als Licht und als 
Liebe, und der göttliche, auf die Menjchheit und die Vollendung aller Dinge bezügliche 
Rathſchluß, wie er im göttlihen Haushalt feit Schöpfung der Welt fid) entwidelt ; 
Ehriftus felbft nennt ſich, indem er ſich ald das Leben bezeichnet, zugleich die Wahrheit 
(Doh. 14, 6.); im ihm ruht, wie die Fülle der Gnade, fo and; aller Reichthum der 
Erlenntniß (Joh. 1, 14. Kol. 2, 3.). Ja wie auf den Glauben, fo wird auch auf 
die Erlenntniß des wahrhaftigen Gottes umd feines Sohnes Yefu Chrifti der Befiß des 
ewigen Lebens zurüdgeführt (oh. 17, 3. vgl. Tit. 1, 1.). Gerade auch jet wieder 
ift aber nur eine Erfenntni gemeint, welche durch fittlichreligiöfed Verhalten, nämlich 
eben durch jene innige Hingebung zu Stande fommt und in Gemeinſchaft des Lebens 
ſich erhält umd fortfchreitet. Im Inneren des Menfchen wird dem Glauben ausdrücklich 
der Mittelpunkt, da8 Herz, als fein eigenthümlicher Ort zugewieſen (Nöm. 10, 10.); 
in ihm fol Chriftus felbft wohnen (Eph. 3, 17.). Diefer Mittelpunkt wird aber zu— 
gleich gedacht ald Sig bewußten Lebens, vernünftigen Anjchauens und Denkens („Augen 
des Herzens“, Eph. 1, 18.), vernünftigen Trachtens und Wollens; es ift durchweg der 
voös dabei betheiligt (vergl. Eph. 4, 23. Röm. 12, 2. 7, 25.). — — Nur wenige, 
aber bedeutungsvolle Winte über Grundlage und Wefen der Religion überhaupt, auch 
abgefehen von der im alten und neuen Bunde geftifteten, ergeben fid) endlich aus apo— 
ftolifchen Ausſprüchen, welche auf das Heidenthum, nämlich theil® auf feinen Ursprung, 
theil® auf eine auch in ihm noch fortwährende Beziehung Gottes zu den menſchlichen Sub- 
jeften hinweifen; fo Röm. 1,18 ff. Apg. 14, 17.17,27f. Yoh.1,9. Paulus verweift Röm. 
1,18 ff. auf die Offenbarung des göttlichen Wefens in- den Werfen der Schöpfung und zwar 
zunächſt auf die Offenbarung der „ewigen Macht“ (Dffenbarungen der Güte: Apg. 14, 17.); 
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das richtige fittlich-religiöfe Verhalten des Menfchen hätte darin beſtehen follen, daf cr 
unter den Eindrüden diefer Offenbarung Gott Ehre und Dank gegeben hätte; indem di 
Menſchen dieß nicht thaten, .ift dann ihr Herz verfinftert worden. Nach Röm. 1, 18, 
prägen aber jene Offenbarungen an und für ſich aud) gegenwärtig mod) dem Innern der 
Heiden ſich ein; in diefem Inneren ift auch jet noch ihr Inhalt „offenbar“; zu cm 
Entfaltung und Wirkſamkeit der eingeprägten Wahrheit läßt es der Menfc nicht tomme. 
Die innere Nähe Gottes und göttliher Eindrüde überhaupt ift namentlich Apgeſch. 17. 
ausgeiprochen; dieſes fchon durch's natürliche Leibes- und Geiftesleben gegebene va 
hältniß zu Gott ftellt fi, dar als die Vorausfegumg derjenigen Gemeinfcaft, im meld 
der Menjc mit fittlicyereligiöfer Hingebung eingehen fol. (Bei dem Ausſpruch übe 
das Sittengejeß im Herzen der Heiden (Röm. 2, 14 f.) wird über das Innewerde 
der Beziehung zu Gott felbft nichts gejagt, — wie denn im nächſten Zufammenbang ach 
nicht Beranlaffung hierzu war.) — Mit folden Andentungen über die Selbftbezeugm 
Gottes, welche VBorausfegung des religiöfen Bewußtſeyns und Lebens ift, ftimmt # 
überein, wenn Johannes (Joh. 1, 4. 5. 9.) von dem Logos hat jagen wollen: a, n 
welchem das Leben für alles Gefchaffene ruhe, ſey zugleich (in demjenigen Sime, a 
welchem das Evangelium fonft von Licht redet, d. h. mit Bezug auf. das Gebiet N. 
herer, fittlich»religiöfer Wahrheit), „das Licht der Menſchen“; eben er tft es, von md 
chem allenthalben göttliche Selbftbezeugungen im Innern der Subjelte ausgehen; hm 
e8 aber (nicht bloß zu einem Zuftand, wie Nöm. 1, 18. 19., fondern) zu wirllie 
Durdjleuchtung der Subjefte fomme, muß allgemein, wie dem menjchgewordenen, jo aut 
ihon dem zuvor fich bethätigenden Pogos gegenüber ein Aufnehmen (Joh. 1, 5.) mm 
Seiten des Menjchen ftattfinden; eben die twird es feyn, worin auf Grund deflen, met 
Gott für ihn und am ihm thut, das eigene rechte veligidfe Verhalten des Menſchen w 
fprünglich beftehen follte. — Was endlich die allgemeinfte Borausfegung für die Mir 
lichkeit und Wirklichkeit des religiöfen Verhältnifjes anbelangt, fo fehen wir uns juris 
verwieſen bis auf die Anfänge der Offenbarungsurkunde, auf die Schöpfung des Ne 
fchen nad; Gottes Bild umd auf die befondere Weife, im welcher Gott ihm Leben mm 
leiht, nämlich durch Einhauchen feines Geiftes (vgl. die Art. „Ebenbild“ und „Crif‘. 

Beobachtet man die dverfchiedenen heidnifhen Religionen, fo kann feine fr 
feyn, daß es vor Allem Eindrücde höherer Macht find, melde beim religiös geftimms 
Subjefte fi fund geben. Allein nie wird bei inmeren Zuſtänden, die wir reiniik 
nennen, ein Eindrud von Macht fire fich fchon zur Erklärung hinreichen ; überall, m 
Religion bei Heiden entfteht und entftanden ift, hat fidy vielmehr mit dem Cindrud e 
etwas Uebermäctigen zum mindeften der Eindrud von Etwas, was dem Subjett Furt 
einzuflößen geeignet ift, unmittelbar verbunden. Mit dem Gefühl hiervon aber tt 
naturgemäß auch ſchon der Trieb zu einem Thun und praftifhen Verhalten ein, tut 
welches dem Gefürchteten vorgebeugt werden fol; und ferner ftellt jene Macht, jo 
das religiöfe Bewußtſeyn der Heiden zur einiger Entfaltung gekommen ift, ſich die 
als eine mwollende, perfönliche dar, umd jener Trieb wird zum Streben‘, ihren Bil 
anfprücen genug zu thun. Diefe inneren Regungen im religiöfen Subjelte werde 
fchon von den tiefften Stufen des Heidenthums am fic zeigen, und auch auf den höcte 
Stufen feiner Enttvidelung wird, wenn man die Momente eigentlichen inneren Er 
fenfeyns der Subjefte durch höhere Eindrüde in's Auge faßt, jeme Furcht nod 2m 
anders, als dieß auch bei der altteftamentlichen Religiofität der Fall ift, als lm 
des religiöfen Lebens im den Vordergrund treten. Man vergleiche auch die Definitima 
der Religion bei alten Schriftftellern; fo Cicero: religionem eam, quae in metn # 
oeremonia deorum sit, appellant (de invent. 2, 22, 66.); ferner die griechiſchen Int 
drüde derodumoria (beiden, vgl. Paſſow's Wörterbuch; auf die Wbleitung von dat 
— wohl aus ddr, Bertheilen der Pebensloofe — kommt dabei weniger an) und ser 
orela, falls dieß von red» abzuleiten wäre. Auf ſolchen Eindräden ruhend, wird Mm 
die Religion felbft weſentlich ald praftifches Verhalten gegen die göttlichen Midi 


Religion i 647 


anfgefaßt; rechte Religion — Deorum cultu pio continetur (Cic., nat. deor. 1, 42); 
Definition bet Cicero de inv. 2, 53, 161: quae superioris cuiusdam naturae — 
curam ceremoniamque affert. 

Streit ift noch über die Etymologie und hiermit über den urfprünglicen Sinn 
des Worte religio, weldes in den Gebrauch der deutjchen Spradye erft während 
des jüngften Abjchnittes ihrer Entwidelung übergegangen iſt. Es verfteht ſich, daß mir 
uns bei der Ableitung des Wortes nicht don unferer eigenen Anficht über das wahre 
Weſen deſſen, was wir Religion nennen, dürfen leiten laffen. Genug, wenn mit dem— 
jenigen urjprünglichen Sinne des Wortes, welcher philologiſch am beften gefichert ift, 
die Eigenthiümlichkeit altrömifcher Religiofität zufammentriff. Wir haben jo bei der 
Ableitung ftehen zu bleiben, welche ſchon Cicero gegeben hat, de nat. deor. 2, 28.: 
qui omnia, quae ad cultum deorum pertinerent, diligenter retractarent et tanquam 
relegerent, religiosi dieti sunt ex relegendo, ut elegantes ex eligendo, itemque ex 
diligendo diligentes eto. Die ſprachliche Richtigkeit diefer Ableitung wird keineswegs 
durch die Autorität des Cicero an ſich beftätigt, der unmittelbar zuvor eine verfehrte 
Etymologie von superstitio verfucht hat, wohl aber dadurch, daß Subftantive auf — io 
auch fonft ganz ſicher und regelmäßig von Verbis der dritten Konjugation herftammen 
(vgl. 3. B. aud) regio, contagio, oblivio), und daß namentlid) aud) aus legere nod) 
ein andere® Wort, legio, fo ſich gebildet hat; vollends dient zum Beweiſe der Vers, 
welchen Nigidius Figulus (Zeitgenoffe Cicero's) bei Gellius (noct. att 4, 9.) ex an- 
tiquo carmine anführt: religentem esse oportet, religiosum nefas.. Hahn (in ber 
2. Aufl. feines Lehrb. des chriſtl. Glaubens) ftellt dagegen die Muthmaßung auf, der 
Urheber des Verſes fen auf dem Standpunkte eines Pucretins geftanden und habe wohl 
eine Beachtung der erkennbaren Naturverhältniffe (relegere in diefem Sinne) gerathen, 
aber im Gedanken an Berbindung mit höheren Mächten nur Aberglauben gefehen. Allein, 
wenn der Urheber Berftändniß für fein „religens” follte erwarten können, ift jedenfalls 
vorauszufegen, daß diefem Wort im älteften Sprachgebrauch auch fonft ſchon Beziehung 
auf ein religid® geartete® religere gegeben wurde, daß alfo religere aud) fonft ſchon 
im Sinne eines gewiſſen religiöfen Verhaltens genommen wurde. Davon ferner, daß 
jener Urheber bei „religiosus” an eine foldje „Verbindung“ (an ein religatum esse) 
gedacht hätte, enthält der Vers feine Spur, vielmehr legt er nur die Annahme nahe, 
daß Jener in religiosus ein Uebermaß von religentem esse gefehen habe« (aud; falls 
Gellius felbft, feinen eigenen weiteren Worten zufolge, religio auf ligare zurüdgeführt 
haben follte, folgt für Ienen und für den urfprünglidhen Zuſammenhang von reli- 
gens und religiosus hieraus nod) nichts). Ueberdieß bleibt bei Hahn's Entgegnungen 
ganz umerflärt, wie Cicero, gerade wenn, wie Hahn ausführt, die damalige religiöfe 
Anfhauungsweife und der damalige Gebraud; des Wortes religio ſtark an ein ligatum 
esse mahnte, dennoch nicht auf diefe fcheinbar zu allernächſt liegende Ableitung gelommen 
feyn follte, — außer eben unter der Vorausjegung, daß Erinnerung an einen noch urs 
fprünglicheren Sprachgebrauch fich erhalten hatte. Wir haben dann ferner, indem die 
Ableitung zunächft auf ein Wieder- und Wiederdurchnehmen von Einzelnem hinführt, 
nicht etwa fogleic, (vgl. 9. G. Müller, Stud. u. Krit. 1835. Hft.1.) zu einem Ueber- 
fegen oder Bedenken oder zu religiöfer Schen überhaupt den Uebergang zu fuchen, fon- 
dern bleiben mit Cicero zunächſt ftehen bei einem ſtets wiederholten, freilich eben aus 
religiöfer Aengftlichfeit hervorgehenden Durchnehmen religiöfer, gottesdienftlicher Satzun⸗ 
gen; fo äußerlich es uns erſcheinen mag, wenn religibſes Verhalten urſprünglich hier— 
von feinen Namen erhalten hat, jo treffend paßt es gerade zum urſprünglichen Karakter 
xömifcher Religiofttät. Natürlic nicht aus römischen, fondern aus chriſtlichem Sinne 
ftammt die Deutung oder vielmehr Umdeutung bon religere = rceligere (scil. deum, 
quem amiseramus) bei August. de ceivit. Dei 10, 4.; abzuweifen haben wir ferner 
die neuere (zugleich einen refleriven Sinn unbefugt eintragende) Deutung von Böhmer 
(vgl. Dogmatit I. ©. 5.): Sichwiederſammeln des mit Ungöttlichem verflochtenen Indi— 
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biduums aus demjenigen, was Negation des höchften Weſens ift; auch die bei Stm 
(doctr. christ. pars theor. $. 17.): homo — sibi ipse praescribit — certam agenä 
rationem tanta autoritate, ut relegens acta et ad jussa illa interna — exami 
nans — se incuset etc. Ohne Schwierigkeit aber erklärt fid die Art, wie der fern | 
lateinifche Spracgebraudy die Bezeichnung für jenes beftimmte, urjprünglid, gement 
Berhalten übertragen hat auf religiöfe Bedenklichkeit und Gewiſſenhaftigleit im Ale 
meinen und dann überhaupt auf das, was unter religio befaßt if. Angefchlofien ie 
ſich an die eiceronifche Ableitung zuerft wieder Zwingli (de vera et falsa relig.); sur 
den Dogmatitern der Gegenwart dgl. befonders Nigfch; gegen -die Meinung, dritlk 
Unterfuchung über das Wefen der Religion dürfe von einer philologijchen Defimti 
des Wortes ausgehen: 9. T. Bed, Einleit. in d. Syſt. d. chriſtl. Lehre, ©. 50. - 
Außer der Ableitung von religere fann nur die von religare in Betradt fommz 
Lactanz (Instit. div. 4, 28.): vineulo pietatis obstricti Deo et religati sumus, uk 
religio nomen cepit, — wobei er fid) auf das Wort des Yucrez, „religionum se u 
dis solvere”, beruft und hierin eine Interpretation eben von „religio” fieht; diell 
Ableitung gibt Servius zu Virg. Aen. 8, 349. Auguftin tritt ihr bei retract. 1,13, 
de vera relig. 41. 55. (vgl. dagegen oben); auch 3. B. Hieronymus (zu Amos Kaps. 
fie wurde zur herrfchenden bei den chriftlichen Theologen (vergl. unter den orthodar 
proteftantifchen Dogmatitern 3. B. Calob, Isagog. ad 8. 8. theolog. L. 1. 0.12 
in neuefter Zeit hat befonderd Hahn in der 2. Aufl. feines Lehrbuchs fie wieder m 
fochten. Sie empfiehlt ſich durch die Peichtigfeit, mit welcher die verfchiedenen Bas 
tungen des Wortes ſich an fie anjchließen (allein in diefer Hinficht macht aud die 
dere Ableitung feine Schwierigkeiten), und durch Zufammenftelung des Wortes relig: 
bei alten Schriftftellern mit Ausdrüden, welche auf ein Gebundenſeyn hindenten m 
auch ausdrüdlic; des Wortes ligari fid) dabei bedienen (vgl. oben, Gellins a. u. CL, 
Lucrez; — allein dieß ift bei der üblich gewordenen Bedeutung des Wortes und x 
dem Gleichklang mit ligari fehr leicht erflärlich, aud) wenn die richtige Etymologie ax 
andere ift). Für ihre philologifche Möglichkeit wird die Analogie von Wörtern wie opt 
(von optare), rebellio (rebellare) u. f. w. angeführt. Dagegen behauptet neuere Fü 
lologie, daß Subftantive auf —io nicht von Verbis der erften Konjugation oder Ir 
nannten ſchwachen Verbis ausgehen (vgl. Pott, etymol. Forſchungen, Bd. 2. ©. 160f, 
daß diefe viglmehr felbft auf einen einfacheren Stamm zurüdweifen, von welchem tum 
auch jene Subftantive herfommen (vgl. den Stamm zu optare und hiermit zu op: 
noch im verwandten OJIT, wovon dwozae); einen foldhen für religio vorausjuiee, 
habe man aber fein Recht; hiermit wird jedenfalls nicht etwa (Hahn) „der Filli 
Thür und Thor im Gebiete der Philologie geöffnet“, jondern diefe wird für eine folk 
Annahme auch auf die vergleichende Sprachwiſſenſchaft (vgl. auch im Deutſchen die ie 
genannten ſchwachen Berba) fid) berufen können. Sodann werden wir, fo weit be 
Sprachgebrauch von religio an ein „Binden“ erinnert, zunächſt keineswegs auf Eine 
da® bände, fondern auf ein fubjektives Gebundenfeyn hingeführt (religio ift mie, it 
Hahn angibt, unmittelbar — Eidſchwur, bindender Vertrag, fondern zunächſt Gebune 
ſeyn des Gewiſſens, vgl. auch die Parallelifirung von „religione juris jurandi” m 
„metu Deorum”, Cie. Fontei. 9, 20., und von religio und timor, Cses. bell. ar. 
1, 67, 3.), während die urfprüngliche und herrfchende Bedeutung der Nomine wi 
— atio, welchen religio analog feyn follte, jedenfalls die aktive iſt. Schließlich mr 
denn vollends für die Ableitung bon religio das ſchon zuerft für fie aufgeftellte Ars 
ment (Cic., der Vers bei Gell.) entfcheidende Kraft behalten. — Keiner Wiberlemum 
bedarf für uns der Ableitungsverfuh de8 Maſſurius Sabinus (comm. de indiger. 
bei Sell. a. a. O.): „a relinquendo”, — nämlid}: quod propter sanctitatem al- 
quam remotum ac sepositum a nobis est. 

Unter den Wörtern der deutſchen Sprache ift keins zu einer derartigen alpt 
meinen Bedeutung gelangt, daß darunter begriffen würde, was wir jetzt umfeſſend mi 
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„Religion“ bezeichnen. „Frömmigkeit“ bezeichnet bloß fubjeltive Religiofität, ohne 
beftimmte Beziehung auf die objektiven Momente des NReligionsbegriffes; urſprünglich 
war fein Sinn ein allgemeinerer, aber eben nur nad) der fubjeltiven Seite hin, ſich be» 
ziehend auf eim ſolches fubjeltives Berhalten, welches überhaupt ein tüchtiges, rechtes, 
erfprießliches ift (zu dem, was im Art. „Frömmigkeit“ über die Etymologie gefagt ift, darf 
hier ergänzt werden: es ift jegt — vol. W. Müller im Mittelhochd. Wörterb. Bd. 3. 
— fprachlich ficher geftellt, daß vrum urfprüngli — primus ift, im Gothifchen — 
der erfte, dann — tüchtig, nüglich, wader, — zufanmmenhängend wohl auch mit vram 
— vorwärts, wovon vrem — vorwärtsſchaffen, vollführen). Intereſſant ift es, zu 
beachten, welche an's Grundweſen der Religion erinnernde Vorſtellung den aus Einem 
Stamme entſprungenen Worten „lieben, glauben, eflauben, loben, geloben“ 
zu Grunde gelegen haben muß; wohl: im liebender Hingabe auf Etwas eingehen, es 
ſich genehm jeyn laffen (vgl. Müller a. a. D. Br. 1. ©. 1013—1023; W. Wader- 
nagel, Wörterb. zum altdeutfch. Leſebuch: gemeinfamer Grundbegriff, freundliche Hinge- 
bung und Nacgiebigfeit). & 

Aufgabe hriftliher Wiffenfhaft ift es nun, diejenigen Elemente, welche 
nad; dem Zeugniffe der heil. Schrift zur religidfen Lebensweife gehören und melde auch 
da, wo wir religiöfes Leben wenigſtens noch auf der niedrigften Stufe anerkennen, ſich 
immer noch vorfinden, in ihrem urfprünglichen Verhältniffe zu einander aufzufaffen und 
auf eine überall gleiche Urform zurüdzuführen. Tieferes Eindringen wiflenfchaftlicher 
Reflerion auf die hierher gehörigen Fragen ift jedoch erft in der neueren Zeit angeregt 
worden. Zunächſt ift in der chriftlichen Theologie immer vorausgeſetzt worden, daß die 
Religion fowohl das intellektuelle als das ethifche Leben angehe, daß zu ihr fowohl Er- 
fenntnig und Anerkennung von Wahrheiten, welche auf Gott und fein Berhältniß zur 
Menſchheit fich beziehen, al8 ein demgemäßes fittliches Streben und Handeln mit Bezug 
auf Gott gehöre; im Allgemeinen wurde jenes als nothmwendige Borausfegung don 
diefem betrachtet, wirkliches Vorhandenfeyn von Religion in den Subjelten aber nur da 
anerkannt, wo eben auch diefes ſchon eingetreten war, ja auch kurzweg, unter ſtillſchwei— 
gender Borausjegung von jenem eben in diefes, in den cultus Dei, gejegt (ſ. ſchon 
Lactanz a. a. D.: religio veri Dei cultus est ; ebendaf. 4, 3.: Zufammenhang bon 
scire und colere), Woran es fehlt, ift eine eindringende Beftimmung deſſen, was denn 
num eigentlich die Religion conftituwire, und eine Unterfuchung des inneren Borgangs, 
durch welchen eben auch fchon jenes Erkennen zu Stande komme oder dem religiös er- 
fennenden Subjelt fein Gegenftand nahe trete. Großentheild (jo in der latholiſchen 
Kirche, ferner bei jedem Orthodoxismus umd nicht minder bei einfeitigem Moralismus) 
hängt der wiflenfchaftliche Mangel damit zufammen, daß die herrſchende religiöfe Rich- 
tung ſelbſt nicht die gehörige Imnigkeit und Tiefe befigt, indem dann eben aus diefem 
Grund auf diejenige unmittelbare Berührung zwifchen dem Göttlichen und dem religiöfen 
Subjefte, anf melde die neuteftamentlichen Ausfagen fo beftinmt hinmweifen, aud) bie 
Reflerion fi nicht richten mag und kann. 

Der widhtigfte Anftoß zu tieferen und einheitlicheren Beſtimmungen ift gegeben in 
den Ausfagen über das Weſen des Glaubens, zu welchen die Reformation eben 
durch die im ihr eingetretene Bertiefung der religiöfen Richtung felbft geführt worden 
ft. Wo auf chriſtlichem Boden ein Erkennen ald Moment der Religion bezeichnet wird, 
geſchieht dieß in Berbindung mit der UWeberzeugung, daß diejes auf Glauben ruhe. 
Glaube ift nun aber (vgl. Augsb. Conf. u. Wpol., L. Symb. ed. Hase pag. 18. 69. 
103. 125 sq.) weientlih: Bertrauen zu den Darbietungen der göttlichen Gnade in 
Chrifto, und zwar als Willensaft, — velle aceipere, fiducia in voluntate; nur mit 
diefem Glauben an den in Ehrifto gnädigen Gott tritt wahres Erkennen Gottes ein, 
mit ihm auch fittliche Erneuerung und wahrhaft auf Gott bezogenes, d. h. ächt veligidfes 
Leben. Zu beftimmen wäre hierbei namentlich noch, wie das Subjeft der Darbietung, 
um fie ergreifen zu können, urſprünglich in einem pfychologifchen Vorgang inne werde, 
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wofür übrigens ſchon das allgemeine Wefen von Vertrauen oder fiducia Winke enthit 
(vgl. dazu Luther, Werke. Erl. Ausg. 10, 154—5.: das Wort muß dem Herzer 
genug thum, daß der Menſch, gleich wie darin gefangen, fühlet, wie wahr und rede 
e8 jey u.f.m.); und ferner: twiefern auch das Wefen außerchriftlicher Religiofität amalı 
ſich auffaffen laſſe. 

Die alten proteſtantiſchen, namentlich auch lutheriſchen Dog matiker gehe 
was Ergründung und Beſtimmung des urſprünglichen Einheitspunktes für die Elemm 
des religiöfen Lebens betrifft, auf der hiermit angedenteten Bahn nicht voran. Anden 
fie über die Einigung zwiſchen Gott und Menſch in Ehrifto mittelft des Glaubens in 
Yehrfäge aufftellen und hierbei alles Gewicht auf den objektiven Iuhalt der dem Se— 
jefte dargebotenen Offenbarungswahrheit und auf das in der Predigt hiervon wirkſer 
Thun Gottes und feines Geiftes legen, unterlaffen fie ein Eindringen in denjenisa 
pfychologifchen Borgang, in welchem auf menjdlicher Seite da® glaubige Aufncebum 
fich vollzieht, und gehen, was das menſchliche Subjeft anbelangt, von dem landen, 
welchen das Wort in dem nicht widerftrebenden Subjeften gewirkt habe, fofort über m 
der Entfaltung des neuen Lebens in gottgefälligen praftifchen Gefinmungen umd That: 
feiten. Ihre Definitionen über das Wefen der Religion lauten vorherrfchend nicht m 
telleftwaliftifch, fondern praftifc; vgl. Calov: vox religionis omnia illa eompleetitw. 
quae vel ad pietatem erga Deum vel charitatem erga proximum faciunt (1. e.p. 289. 
— hriftlihe Religion — ratio a Deo praescripte, qua homo a Deo alienus si 
Deum perducitur ut eo aeternum fruatur (p. 288); Quenſtedt (Theol. didact.-polen. 
Viteb. 1685. P. 1. C. 2. p. 19.): ratio colendi verum Deum in verbo praeseript, 
qua homo — ad Deum per fidem in Christum — perducitur, ut Deo redunistur 
eoque aeternum fruatur. Zu jenen „illa — quae faciunt” oder zu jemem cuk= 
rechnen fie aber vor Allem eben auch das glaubige Erkennen des geoffenbarten Inbalız 
Galov p. 283 fährt fort: imo comprehendit omnia, quae in theologia compreher- 
duntur sive agenda sint sive eredenda), und fo ftellt damm 3. B. Buddens (Inst 
L. 1. C. 1. $. 4.) veram Dei agnitionem und cultum ei debitum al® duas religienis 
partes neben einander. Auch fo nun wird die agnitio (nicht bloße cognitio) noch ı 
füttlich gefordertes, praktisches Berhalten eingeführt. Allein nicht bloß wird auf die = 
nerfte ethiihe Wurzel und das urſprüngliche Wefen eines foldhen Verhaltens nicht = 
rüdgegangen, fondern es gewinnt auch geradezu den Anfchein, als ob die erfemtmt 
mäßige Annahme der ganzen geoffenbarten Wahrheit an umd für fi) fchon dem ethiſce 
Alte vorangegangen fenn Fünnte umd müßte und hiermit an fich weſentlich um Gekr 
der Intelligenz wäre; vgl. 3. B. 9. Gerhard, Loci theol. XVII. C. 351. $. 75: fie 
esse duas quasi partes, nempe notitiam cum assensu conjunctam et fiduciam; r- 
speotu notitiae cum assensu conjunetae dieimus eam esse in intelleetu, respem 
fiduciae in voluntate; . . voluntas ante se requirit intellettum. Wie foll dann ww 
Eintritt in den intelleetus gedacht werden? magifch, indem ohme perfönlichen Akt ve 
Seiten des Subjeltes die fertige Wahrheit dem Verftande beigebracht wird ? oder pei» 
gianiſch, ja rationaliftifch, indem das Denken in eigener Kraft ſich Weberzeugung von de 
Wahrheit fhafft, — während ihm doch zugleich jede eigene Capacität im geiftlichen 
Dingen abgefprochen wird? (vgl. Schenkel, chriſtl. Dogm. 1, 87). 

Für die rationaliftifhe und fupranaturaliftifhe Auffaffung der Keb- 
gion (und Offenbarung) ift e8 vollends farakteriftifch, daß der Einigungepuntt, in me 
chen das Subjekt unmittelbar vom Göttlichen berührt wird, hintangejegt, ja vom X» 
tionalisntus geradezu verleugnet wird; beide weiſen eine Anfchauung, weldye auf jene 
„Zug des Baterd“ oder jenes „Leben, Weben und Seyn in Gott“ (Apgſch. 17.) drimet, 
als Minftit von fih. Im den Definitionen wird dann das cognoscere und colere cm 
fach nebeneinander geftellt (3. B. fowohl von Reinhard als von Wegſcheider). 

Damit das Wefen der Keligiöfität beffer begriffen werde, handelte es ſich um em 
BZurüdgehen auf's Innerſte im Menſchen, in welchen: fowohl die Wurzel der fittlices 
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Pebensbethätigung als der Ausgangspunkt für die der Intelligenz ſich darbietenden Bors 
ftellungen und Ideen zu fuchen if. Eben in diefem tiefften Einheitspuntte muß jeden- 
falls aud; diejenige Berührung mit dem Oöttlichen vor fid gehen, welche der evange- 
Lifche Glaube ald Grundlage jeder wahren Religiofität vorauszufegen hat. — Zu tiefer 
eindringenden Unterfuchungen über die inneren fittlichen, religiöfen und intellektuellen 
Borgänge überhaupt hat nun die Entwidelung der deutſchen Philofophie feit 
Kant die ftärkften Anregungen gegeben. Ihre eigenen Ergebniffe aber drohten zumädhft 
vielmehr die Bedeutung der Religion aufzulöfen, als daß diefe in ihrem eigenthüms 
lichen Wejen erläutert und begründet worden wäre (vgl. zum Nachfolgenden die Art. 
„Kant“ u. f. w. und „Hegel'ſche Religionsphilofophie”). 

1) Es ift ein Gebiet unmittelbaren Innewerdens im inmerften Lebensmittelpunkte 
des Subjefts, worauf Kant uns zurüdführt und von wo ans er auf die Bedeutung 
der Religion fommt. Nicht urfprünglic auf einer Thätigleit des denfenden eiftes, 
des Berftandes und der theoretifchen Vernumft fol diefe ruhen; der gewöhnliche Gottes⸗ 
begriff ift allerdings Erzeugniß einer intellektuellen Thätigkeit, aber einer ihre Bes 
fugniß überjchreitenden; der Intelligenz für fid) wird von der Kritif nichts übrig ges 
laſſen, als einerfeits ihre eigenen Anſchauungs⸗- und Dentformen, amdererfeitd ein an 
und für ſich umbelanntes „Ding an fidh“. Dagegen ift der Inhalt des fittlichen Be— 
wußtjeyns, das Sollen, die Pflicht, Gegenftand unmittelbarer innerer Gewißheit; umd 
von hier führt num das weitere Poftulat der praftiichen Vernunft, daß mit der Tugend 
die Glüdfeligkeit verknüpft fen (Begriff des höchſten Gutes), auf die Forderung ber 
Anerkennung eines Gottes, als der nothwendigen Borausjegung für die Verwirklichung 
des höchften Gutes. Der Glaube an ihn ift ein Fürwahrhalten zu praftifchem Behufe; 
Religion ift die Erkenntniß aller unferer Pflichten als göttlicher Gebote. Noch ummite 
telbarer Mmüpft Fichte den religiöfen Glauben an das ſittliche Bewußtſeyn an; diejes 
fordert, daß ich die Welt durchweg anſehe als das „verfinnlichte Materiale“ meiner 
Pflicht, — als fo geordnet, daß mein pflichtmäßiges Wollen und Handeln immer den 
Bernunftziwed fördert; diefe moralifche Weltordnung ift felbft Gott. Es ift, wie wir 
fehen, ein unmittelbares Innewwerden, worauf hier zurüdgegangen wird. Allein in diefem 
ift das Subjeft nur bei ſich felbft, ald autonomes, — ift gerade nicht bezogen auf 
ein göttliches Wefen: die Beziehung auf Gott oder das, was den eigenthümlichen In— 
halt der Religion ausmacht, ift erft Sache vermittelnder Reflerion; jeder Gedanle an 
Lebensgemeinfchaft nnd perfönliche Gemeinfhaft mit einem Gotte wird abgewiefen; was 
das ſpecifiſch Religiöfe als folche® betrifft, fo wird diefes ganz intelleftualiftifch aufge- 
faßt. Andererſeits fällt alles Gewicht eben nicht mehr auf diefes Religiöfe, das viel; 
mehr bloß als Anhang zum Sittlichen in Betracht fommt und für welches Fichte vollends 

nur den allgemeinften, abftrafteften Inhalt übrig läßt; infofern muß man diefe Religions, 
pphiloſophie bezeichnen als eine von ertrem praltifcher Tendenz, ja als eine, welche auf 
Emancipation von eigentlid religiöfer Beftimmtheit des Subjektes hinführt. 
2) Zu diefer praftifchen Richtung bietet dann das entgegengefegte äußerſte Extrem 
der Religionsphilofophte des abfoluten, Hegel'ſchen Ydealismus dar, defien Wurzel im 
jener zuerft angedenteten theoretifchen Seite des Kantifch-Fichte’fcyen lag. Während jener 
jubjeftive Idealismus die Welt der Erfahrung, wie fie im fubjeftiven Bewußtſeyn vor« 
Liegt, durch Anftoß von einem Dinge an ſich oder Nichtich aus den im Geiſte felbft 
liegenden Denkformen und den ihm eigenen Dentthätigfeiten fid) bilden läßt, fo fol 
dem abfoluten Idealismus zufolge die ganze Welt des Wirflichen eine Entwidelung des 
Beiftes jelbft feyn, deſſen eigentliches Wefen das Denken ſey. Der menſchliche Geift 
aber ift e8, in mweldhem der abjolute zu ſich felbft kommen, feiner felbft ſich bewußt 
werden foll; umd eben diefes Selbſtbewußtſeyn des abfoluten Geiftes im endlichen Geift 
ift Religion. Gemäß der Stellung aber, welche in der Auffaffung des menfchlichen 
Beiftes bei Hegel das Denken erhält, und gemäß der mit dem Wefen diefes Idealismus 
gegebenen Auffaffung Gottes als „des Allgemeinen“ ift nım die „Form der Religiofität 
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nothivendig die Thätigfeit des Allgemeinen, das iſt das Denken“. Religion ä 
„Wiſſen“ von Gott oder Willen des göttlichen Geiftes von ſich durch PVermitieu 
des endlichen, indem Wiffen eben im Denken fich vollzieht; jenes Bemwußtfegn von Cr 
ift wefentlich ein dentendes. Dieß wird namentlich behauptet im Gegenſatz zu der ir 
ficht, da Religion Sache des Gefühle fey, — einer Anſicht, die wir troß aller ewene 
mit ihrem erften Auftreten verbundenen und zum Widerfpruch gegen fie herausjorderne 
Berirrungen doch als eine, weldye dem bisher erwähnten Moralismus und Jutellekn 
lismus gegenüber die richtige Bahn andeutete, erft nad) diefen beiden beftimmter % 
zeichnen. , Das Gefühl ift num zwar nad) Hegel aud) ein Moment des religiöie ı 
bens, aber twir beiwegen in ihm und nur in fchlechter Subjektivität. Auf den Bm 
der Religion als Willens von Gott und von Realem kommen wir erft mit der i: 
fhanung, die felber wieder famt der Vorftellung dem Begriff oder eigentlichen Dein 
zuftrebt und nur Vorſtufe von diefem ift. Es erhellt, daß hiernach der Fortſchrit m 
religiöfen Geiftes auf nichts Anderes hinausläuft, als auf Emancipation von demjeme 
worin nicht bloß das chriſtliche Bewußtſeyn das igenthümliche der Religion er 
fondern in was auch nach Hegel felbft die Religion gefett werden müßte, wen me 
fie von Philofophie ſpecifiſch unterfcheiden wollte; wiefern dann damit auch der ebjſech 
Inhalt der chriftlichen Religion aufgelöft werde, haben wir hier nicht zu befprecen m. 
den genammten Art). Von einer ummittelbaren Berührung mit dem Göttlichen, wi i 
durch die Ausfagen der heil. Schrift gefordert wird, und auch von eimem folden = 
mittelbaren Inneiverden von etwas Unbedingten, wie ed der Kant’fche und Auhtik 
Moralismus auf fittlichem Gebiete fordert, fann dann auch nicht mehr die Here im 
der Gegenftand des Fühlens oder unmittelbaren Innewerdens wird das Abfolute u 
indem es ſchon anderstvie, nämlich auf dem Wege einer, wenn auch noch umbell 
menen dentenden VBermittelung an das Subjelt gebracht worden ift, und (mas die Dur 
ſache ift) die innere Gewißheit in Betreff defjelben darf felbft nur auf folde denk 
Bermittelung, nicht auf ein Fühlen, gegründet werden. 

3) Die Hinweifung eben auf ein unmittelbares Inneiverden, und zwar aufs Je 
werden Gottes felbft und nicht bloß eines Geſetzes, welches das Subjekt ſich geben mi 
ift das große Verdienſt derjenigen Anficht, welche die Religion in’® Gefühl jet ® 
haben hier zunäcft Jacobi, namentlich aber Schleiermader zu nennen; und alt ir 
für uns bedeutfamfte Eigenthümlichfeit der Schleiermacher'ſchen Anficht gegemüber d 
der Jacobi'ſchen, werden wir das zu bezeichnen haben, daß nad) ihm das Subjet = 
Gefühl nicht erfcheint als von fi) aus zu Gott fid) erhebend, fondern zumädjt ale = 
Gott beftimmt auf Grund eines zwiſchen ihm und Gott urfprünglich gefetsten re 
Berhältniffes. — a) Bol. über Jacobi den genannten Artikel über Kant u. |. m. Ro 
cobi’8 Auffaffung der Religion ftellt fid) dar in feinen Ausfagen über den Gute 
„Der Glaube an Gott ift Inftinkt“ ; indem der Menſch angeredet wird, antwortet ® 
aus ihm, erft mit Gefühlen — mit Verlangen — mit Gedanten, Worten. Der Rai 
vernimmt Gott unmittelbar, — und zwar, indem er, ſich felbft vernehmend, zugleih = 
ebenfo unmittelbar in demfelben untheilbaren Augenbfid Natur und Gott vernimmt. R 
cobi wendet ſich hiermit direft gegen Kant's Gottesbeweis und Keligionsbegrifi, — 1° 
die Einführung der die Vernunft felbft bedingenden Grundwahrheiten „anf jenem Un 
wege“. Dagegen fteht Yacobi mit Kant auf Einem Boden darin, daß er, wie jenet @ 
dem Moralgebiet, fo auf dem Gebiete der Religion vom Bewußtſeyn der Freiheit mt 
geht; fich felbft vernehmend, wird der Geift freiheit inne und Gottes inne; wäh? 
die Natur, welche eine ununterbrochene Kette von Urfachen ohne Anfang und Ende mm 
bart und welcher ein unabhängiges Wirken und freies Beginnen unmöglich ift, &* 
verbirgt, offenbart der Menſch Gott, indem er mit dem Geifte ſich über die Natur © 
hebt; durch Geiftesbewußtfeyn (Erhebung über die Natur im Freiheit) wird Oetiek 
ahnung. Wir enthalten ums hier, darnach zu fragen, wie weit bei Jacobi's Auffafer 
objective Gewißheit in Betreff göttlicher Dinge gewährt werde oder ob, ſobald aud der 
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Bedürfniß verftändiger Betrachtung genügt werden.foll, das „Unendfiche nicht immer 
wieder in eine bloß nebelhafte Ahnung zu entweichen drohe, und ferner, ob der Inhalt 
ſpecifiſch chriftlichen Bemwußtjeyns (vgl. unten über die Offenbarung) nicht verloren gehe. 
Bier, in Hinfiht auf das Wefen der Religion, ift ald Hauptfrage die aufzuwerfen: 
ftimmen mit jener Betonung des Bewußtſeyns der Freiheit oder des Gefühles von mir 
felbft als einem freien die empirifchen Thatſachen des religiöfen Pebens auf chriftlichem 
und beſonders auch nichtchriſtlichem Boden zufammen? — Zunächſt nach Jacobi ift nod) 
Fries zu nennen. Ueber feinen Verſuch, die Ideen, melde nad) Yacobi unmittelbar 
vernommen twerden, aus der Vernunft zu deduciren und den Standpunft des auf die 
unvollendbare Reihe des Endlichen gerichteten Berftandes mit dem Standpunkte der auf 
die Ideen gerichteten Vernunft zu vermitteln, — über die Bedeutung, welche dann dem 
Sefühle des Schönen und Erhabenen beigelegt wird, — über das Vermögen der Ahnung, 
fraft defjen der Geift das Endliche unmittelbar als Erfcheinung des Ewigen erfafje und 
auf welchem die Keligion ruhe, — darf kurz auf den Artifel über Kant u. ſ. w. ver- 
wiejen werden. — b) Bei Schleiermacher's Auffaffung vom Wefen der Religion wirft 
eine doppelte Wurzel zufammen. Einestheils nämlich, eine philofophifche; und zivar 
fteht Schleiermadjer, was feine eigenthümliche philofophifhe Anſchauungsweiſe betrifft, 
auf dem Webergange vom fubjektiven Idealismus, welchem es weſentlich eigen ift, im 
Gegenſatze zwifchen Ich und Nichtich, Idealem und Realem u. f. w. fid) zu bewegen, 
zu der Scelling’schen Identitätsphilofophie, welche auf das Abjolute, als den über allen 
Gegenfägen ftehenden Einheitspunft ſich richtet; dieſes num ift es, deſſen das Subjekt 
im Gefühl unmittelbar inne wird. Während es aber hiernach fcheinen könnte, als ob 
das Göttliche, worauf das religiöfe Gefühl fic beziehen foll, entweder (mas Schleier- 
macher durchweg zurlidweift) mit der Vorftellung des Univerfums zufanmenfließen wollte 
oder aber, im Unterfchied hiervon feftgehalten, zu einer dürren, gerade zur Gefühls- 
anregung keineswegs geeigneten Abftraftion würde, befteht nun das Wefentliche und 
Bedeutungsvolle des Schleiermacher'ſchen Standpunftes, erft in dem tief religidfen Zuge, 
der in feiner Perjönlichkeit mit jener philofophifchen Anſchauung fid) verbindet und im 
welchem wir nicht etwa bloß „herenhutifche Einflüſſe“, fondern den, allerdings durch 
folche Einflüffe vorzugsweis in ihm geförderten Geift der äghten, gerade durch's neutefta- 
mentlihe Wort bezeugten Religiofität zu erkennen haben; es ift der Zug perfönlicher 
unmittelbarer Hingabe an einen Gott, der felbft unmittelbar dem Subjekt nahe kommt, 
und des beharrlichen Durchdrungenſeyns von ihm und Pebens in ihm; nur müffen wir 
freilich fogleich beifügen, daß jener Zug felbft feinem inneren Wefen nach eine andere 
Auffaſſung diefes Gottes, als jene philofophijche fordert, daß zwar jene zunächſt geeignet 
war, im der geſchichtlichen Entwidelung der Religionsphilofophie den Uebergang zur 
Anerkennung eines unmittelbaren Einigungspunftes zwifchen dem Abfoluten und dem 
Subjefte zu vermitteln, daß aber die Verbindung jener beiden Seiten, wie fie in Schleier: 
macher vermöge feiner individuellen, theils dialektifchen, theils religiöfen Dispofition umd 
Entwidelung Statt hat, in der Entwidelung des chriſtlich-religiöſen Geiftes überhaupt 
nimmermehr auf die Dauer fid behaupten fann, daß vielmehr die ziveite Seite, wenn 
ihr genügt werden joll, nothwendig zu einer Ueberfchreitung jenes Gottesbegriffs hin- 
treibt. Auch die Stellung, welche dem Gefühle gegeben ift, wird dann vom chriftlichen 
Standpunkte aus mwefentlicher Ergänzung bedürfen. — Auf Schleiermacher's Deduttion 
dabon, daß die Frömmigkeit wirklich nicht in ein Wiffen, noch in Thun zu fegen fey 
(„der chriſtliche Glaube“, $. 3., vpl. aud die Neden über Religion), haben wir hier 
nicht Raum, näher einzugehen. Bon hier aus kommt er dann eben darauf, daf fie jey 
„Beſtimmtheit des Gefühls oder des unmittelbaren Selbſtbewußtſehns · · Und zivar 
werden wir uns unſerer ſelbſt bewußt als ſchlechthin abhängig; während nümlich das 
Selbſtbewußtſeyn als Bewußtſeyn unſeres Seyns in und mit der Welt eine Reihe 
von getheiltem Freiheits- und Abhängigkeitsgefühl iſt, haben wir in Betreff eben jener 
Selbſtthätigkeit zugleich das Bewußtſeyn, daß ſie ſelber von anderwärts her iſt, und 


654 Religion 


das in unferem GSelbftbewußtfeyn mitgefeste Woher unferes empfänglichen und ich 
thätigen Daſeyns nennen wir nun Gott. Und zwar ift jenes Gefühl fdhlechthinise 
Abhängigkeit nicht etwa durch eim vorheriges Wiffen von Gott bedingt, fondern % 
Borftellung von Gott wird erft als Neflerion eben über jenes. Die Glanbensfäg: — 
dann nichts Anderes ald Auffaffungen der chriſtlich-frommen Gemüthszuftände, datge 
in der Rede. — Die glaubige chriftliche Theologie hat, fo weit fie auf Schleiermacie 
Ausführungen weiter bauen wollte, dem chriftlich-religiöfen Bewußtſeyn namentüih 
fern noch mehr zu feinem Rechte zu verhelfen ſich bemüht, als diefes thatjäclih m 
ziwar mit Unſchluß an die Mare Auffaffung der heil. Schrift, von ftärkftem Suter 
and) für die objektive Realität der auf's Göttliche bezüglichen Gefühlsausiagen ti 
drungen ift, alfo nach der Seite der Erlenntniß hin. Es wird fich fragen, ob =& 
Schleiermadjer gegenüber vor Allem auch die ethifche Seite ftärker zur betomen wär: # 
eimerfeit8 die Entjchiedenheit anerkannt, womit die Eindrüde der chriftlichen Ofe 
barung gerade an das Subjekt als eim fittliches fi; wenden und eine Abtveifung im 
felbft als Ergebniß verfehrter fittlicher Grundrichtung ftrafen wollen ? und fehlt et mi 
auch andererjeit8 an voller Anerkennung davon, daß die chriftliche Frrönnmigkeit vi 
etwa bloß in dem von Schleiermacher (vgl. Gl. $. 9.) gemeinten Sinn einen tes 
giſchen Karakter trage, fondern daß es ein religiöfer Orumdvorgang ſey, im melden 
ſchlechthin alle wahre, lautere, von höherer Kraft getragene Sittlichfeit wurzeln mir’ 

Ale felbftftändigeren neueren Ausführungen über das Wefen der Religion ja 
vorherrjcyenden Einfluß von einem oder dem amderen jener religionsphilofophifchen St 
punfte. Was den Rationalismus anbelangt, fo mähert fi; der vulgäre Kationalitmi 
indem er neben feiner überwiegenden Betonung der praftifchen Seite, worin feine her 
fifche Berwandtfchaft mit der Kantifchen Philofophie befteht, zugleich dem Glauben m 
gewiffe objektive Wahrheiten als weſentlich fejthält, hiebet doch auch Yacobiljhen m 
befonders Fries ſchen Borausfegungen; vgl. 3. B. Wegſcheider (Instit. theol |! 
Bernunft als Bermögen der Ideen; dabei: Bedürfniß eines „adminiculum sen’ - 
und „Gefühl“ der Nöthigung bei Anerkennung der Ideen, — Zugeftändnik don „dns 
Myſtiſchem“ im der Keligion, $. 5, Anm. — Hauptſache aber: vernünftige, zu 'e 
festen Urſachen zurüdgehende ratiocinatio; Horror vor „Myſticismus“ $. 5, Am 
Der ſpekulative Hegel’jche Nationalismus hat, das Wefen der Religion als Exiei 
fefthaltend, nad) redlichem Verſuch, mit dem chriftlich religiöfen Bewußtſeyn ſich air 
gleichen (vgl. befonders Daub, Marheineke), weiterhin feine Richtung nad; völliger & 
hebung über den Standpunft der Religiofität Mar au's Picht geſtellt (val. beide 
Strauß). — Bon Fries’schen Anſchauungen ausgehend ift de Wette am meilten vr 
angefchritten zu Anerkennung derjenigen unmittelbaren Gemeinfchaft, und zwar Leben 
gemeinschaft und namentlich auch fittlichen Gemeinjchaft, welche das Chriftenthum © 
Hinficht auf's Verhältniß zwiſchen dem religiös Gläubigen und feinem göttlichen Ih 
vorausfegen muß, vgl. de Wette's „Weſen des chriftlichen Glaubens vom Stantmet 
des Glaubens dargeftellt“, 1846 (8. 1: Glaube ald Sache des Herzens, — elt & 
finnung; $. 4: Unmittelbarfeit der Glaubenserkenntniß, indem der Gegenſtand = 
wirklich gegenüberfteht umd ſich mit ung gleichjam in Berührung und Berfehr beim“ 
— und Wahsthum unferes Vermögens, Gott zu erkennen, mit der Innigleit uner 
Hingabe an Gott und unferer Gemeinfchaft mit ihm; — dabei ift die Form, in made 
die Glaubenserkenntniffe urfprünglich im Gentüth auftreten, die von Gefühlen, ı W 
Gefühl ift die erſte und letzte, unterfte und oberfte Form des Glaubens; aber das & 
müthövermögen für's religiöfe Erlennen tritt, obgleich unabhängig vom Vermögen 
finnlichen und. verftändigen Exfenntniß, doch zugleich mit diefer in Thätigfeit; es ei 
fich, während diefe die Welt erkennen, zur höchſten Einheit in Gott; Berftandesthäng 
— nämlic das Streben, die Urſachen der Dinge zu erkennen — ift eim dorzägkd 
Mittel, fi des Glaubens an Gott bewußt zu werden). — Sehen wir auf den al 
gionsbegriff des Supranaturalismus, jo mahnt uns bei einem Storr am die Kant'jex 
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Boranftellung der praftifchen Vernunft fogleich der Sat, von welchem feine Definition 
der Religion ausgeht (vgl. oben): „ex relegenda vita nostra”, — Verehrung eines 
unfichtbaren Richters als von Natur und eingepflanzt; fofern dann Gott die veligiöfe 
Ertenntnif, welche anf umfere eigeme fittliche Natur und ferner auf die in der Schöpfung 
gegebene Offenbarung ſich grümdet, noch durch befondere Offenbarungen unterftügt haben 
fol, werden eben diefe ($. 70) in erfter Pinie als monita bezeichnet. — Die gläubige 
Richtung der neueren Theologie hat, fo weit fie wiſſenſchaftlich weiterftrebt, auch gerade 
mit ihrer Auffaffung vom Wefen der Religion ſich ganz vorzugsweife an Schleiermacher 
angeichloffen. Vgl. die Auslegung der Schleiermadyer’jcdyen Theorie von dieſem Stand» 
punft aus und in feinem Interefje durch Elwert (Tüb. Zeitſchr. f. Theol. 1835, 3. 9.), 
— unter den Glaubenslehren zunächſt die von Tweften und Nitzſch; es ift jchon bemerkt 
worden, nad; welcher Seite hin befonders Ergänzung für jene Theorie gefucht wird 


' (og. Nitzſch $. 10: das Gottesgefühl ſich felbft objektivirend als Idee, — das Gefühl 


als Bernunft habend und Bernunft feyend u. f. w.). Aus der fatholifchen Kirche ift 


beſonders Drey anzuführen (Apologetit Bd. 1, 1838. Erſter Abſchnitt: von der Relis 
gion): der Schooß der Seele, in weldyem alles Geiftige empfangen wird, ift dag Gemüt, 
; der Alt der Empfängniß iſt das Gefühl, — und eben hier ift nun der Gig der Re 
ligion, welche erft von da übertritt in’8 Gebiet des Gedantens; ihr Urfprung liegt in 
; einer urfprünglichen Berührung des Menſchen mit Gott; und zwar ift — nicht die 


einzige, wohl aber — die primitive Thatfache des religiöfen Bewußtſeyns das Bewußt⸗ 


ſehyn der Abhängigkeit; jene Berührung aber verlegt Drey, amftatt fie als beharrliche 


oder ſtets ſich erneuernde zu faflen, zuräd in die Schöpfung. — Um ein unmittelbares 
Innewerden Gottes umd zwar auf Grund eines Beſtimmtſehus durch Gott, oder um 
das Innewerden des endlichen Geifte® von Gott als einem ihn abfolut beſtimmenden 
(wobei aber Gott felbft nothwendig als Geift, und zwar als abfoluter Geift zu denfen 
fey), handelt es ſich and; bei Schenkel (die chriftl. Dogmatik u. f. w. 1858); er aber 


will num die Religion weder aus Vernunft oder Willen, noch auch aus dem Gefühl 
‚ hergeleitet jehen, fondern and dem religiöfen Vermögen ald einem befonderen Vermögen 


des menfchlicyen Geiftes, deſſen Organ das Gewiſſen ſey (vgl. auch d. Art. „Gewiſſen“); 


in ihm ſey das Gottesbewußtſeyn urſprünglich und unmittelbar gegeben, und zwar ſo— 


wohl als das Bewußtſeyn von einem Seyn Gottes in uns als don einem Nichtmehr— 
feyn Gottes in uns Hier aljo (und darin liegt die eigenthümliche Bedeutung der 
Schenlelſchen Theorie im Unterſchied von den zuvor erwähnten) wird die Neligion zuräd- 
geführt auf eine Wurzel, welche mit der des fittlichen Lebens unmittelbar eins ift; „das 
Gewiſſen ift als religidfe® Centralorgan zugleich auch ethifches; die Syntheſe des reli- 
giöfen und ethifchen Faktors ift nrfprünglic im Gewiſſen enthalten“. — — Dagegen 
wird diejenigen neueren Theologen, welche im vermeintlichen Intereſſe fchriftgemäßen 
und firchlichen Chriftenthumes die Voranftellung des Gefühles verwerfen und vielmehr 
die Erfenntniß wieder als erfte Seite in ihrer Definition der Religion hinftellen, trog 
alles Richtigen, was ihre Einfprache gegen die Schleiermacherjche Theorie haben mag, 
doch der Vorwurf treffen, daß fie im eindringender Beantwortung der Hauptfrage, um 
die es hier fid) handelt, nämlich der Frage, wie urfprünglich das göttliche Objekt unſerem 
Bewußtſeyn nahe komme, nicht fortgefchritten find, fondern vielmehr eine ſolche Beant⸗ 
wortung umgehen (e8 fe hier genannt Steudel, Glaubenslehre, 1834: „die Erklärung 
bon religio als modus Deum cognoscendi et colendi ift fein Mißgriff; die Anregung 
des Gefühle — ſchenkt Gott ald Zugabe“. Philippi, kirchl. Glaubenslehre I, 1854: 
zunächſt toill er mit unferen alten Kirchenlehrern als Gig der fides den intellectus 
und die voluntas in ihrer organifchen Berfnüpfung oder da® cor humanum als die 
urfprümgliche Einheit beider bezeichnet haben, womit jener Einheitspunft und fo auch 
das Eintreten der göttlichen Wahrheit ‘als etwas völlig Unerflärtes hingeftellt wäre; fo- 
dann aber wird voransgefegt, daß allerdings Eintritt in den intelleotus das erfte Mo- 
ment der Religion ſey. Hahn, Lehrb. u. ſ. w., 2. Aufl.: „die Urform des religiöfen 
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Lebens ift die Ertenntniß oder Idee der Gottheit, die enffprechenden Gefühle und Her 
lungen find die natürlichen Folgen diefer Erkenntniß“) Es müſſen ihmen Diele 
Fragen vorgehalten werden, welche wir oben gegen die Theorie der alten Dogun 
aufftellten (vgl. in meinem Auffag über das Wefen des Glaubens u. f. w., Jah i 
deutjche Theol. IV, 177 ff., befonders ©. 187 ff.). 

Ueberfchauen wir nun die angeregten Unterfuchungen, fo werden mir vor Un 
ben eigentlichen Sinn gewiffer Fragen noch genauer, als häufig gefchiebt, befimme 
mitffen. Mancherlei Behauptungen, welche wir zurüdzumeifen haben, werden mit ım 
nauer oder mißverftändlicher Auffaffung der vorliegenden Fragen zuſammenhängen © 
wenn die Frage nach der Urform der Religion dahin beantwortet wird, daf fie mi 
in einem einzelnen Faktor des Seelenlebens oder einer einzelnen Thätigkeit, mod =‘ 
in allen Seelenfaktoren zufammenliegen könne, fondern nur im eimer durch die cam 
Natur und Cauſalität der Religion ſchon urfprünglich beftimmten geiftlichen Grm 
u. f. w.; fo Bed, Einleitung u. f. w. ©. 56 ff.; vol. Philippi oben, über dai % 
ſammenſeyn von zivei Faktoren; Hafe (evang. Dogmatit 8. 54. 47. 48): das Era 
des Menſchen gehöre nicht vorzugsweife einer einzelnen Grundkraft am, fondern w 
ans don der über allen als Einheit ftehenden Urkraft, welche im Fühlen, Wollen m 
Erkennen fich äußere. Denn wenn ja doc die Religion nicht fchon von Anm « 
fertig im Menfchen ift, noch jene Urkraft auf rein natürliche Weife und ganz ont # 
felbft herans fich entfaltet, wenn vielmehr wirkliche Religiofität und namentlich die bir 
durch Wiedergeburt vermittelte Neligiofität erft in zeitlicher Entwidelung, und zwar tun 
objektive Anregungen einerſeits und durd; perfönliches Eingehen auf dieſe amdererke 
ſich verwirklicht, fo bleibt immer die Frage: welche umter den pſychologiſchen funttie 
die ja im einem zeitlichen Prozeß als ſolchem nad; einander eintreten müflen, de 
durch fie jene Verwirklichung erfolge, ift zunächſt zu betrachten als eigentlich reiatk 
wie verhalten fie fid) in ihrem Unterfchiede von einander zur wirklichen Aufnahme hier 
Eindrüde umd höheren Lebens, während freilich diefe Aufnahme an ſich nur möglis # 
durch eine ſchon urjprüngliche das ganze Weſen unferes Geiftes umfaſſende Anl’ 
— Dagegen ift e8 auc wieder Mikverftändnif, deshalb müſſe mit einer folden m 
zelnen Funktion oder mit dem, was wir als das „Vermögen“ zu ihr bezeichnen, — 
„Gentrum“ unferes geiftigen Pebens identifc fern. Als Centrum müſſen mir bien 
einen Punkt betrachten, im welchem ſchon die Möglichkeit zu verfchiedenen Auntim 
gegeben ift und im welchem fie immer twieder zufanmenlaufen und eine in die ale 
übergehen; und eim folcher letter Einheitspunft entzieht dann allerdings, gemik ?@ 
ganzen Weſen unferes Erfennens, ſich felbft immer unferer Reflerion (fo in allen Dem 
der Einheitspunft für ihr Beftimmtmwerden von Außen und für das Ausgehen von 8 
fungen aus ihnen nad) Außen); es bleibt fo allerdings für uns etwas nicht weiter © 
Märbares (es müſſen aber 3. B. auch diejenigen, welche ohme Weiteres Gefätl ® 
Centrum identificiren, unerflärt Laffen, twie denn dann das Gefühl im andere funk 
übergehe oder was eben für Beide der Einheitöpunft fen). — Weiter hanelt # # 
namentlich; um den Begriff des Gefühles. Daß die Religion in's Gefttt— 
ſetzen fer, läßt fich natürlich damit noch nicht abtveifen, daß man fagt, der Iuhak M 
Gefühles fey oft auch das Scylechtefte, Niedrigfte, oder wenigftens etwas rein Subjekt 
denn die Trage wäre erft, ob es nicht doch auch ſolche Gefühle gebe, von welchen I 
fchlechterdings nicht gelte. Man hat ferner nad; dem allgemeinen Sprachgebrauche "7 
Recht, das Gefühl nur der „feelifch-finnlihen« Seite des Menſchen, nicht der Get 
feite zuzuweiſen (Schenkel; vgl. auch die Anficht vom pſhychiſchen Weſen dei bent⸗ 
bei Philippi); ſondern jener Sprachgebrauch bezeichnet auch z. B. jedes rmewerden M 
Gewiffensausfagen als ein Fühlen, und dehnt diefen Namen (auch z. B. bei Se* 
©. 8 ift dies verfannt) überhaupt auf's unmittelbare Innewerden des Subjeftt . 
feinem eigenen Zuftond und von den innerlich ihm zugefommenen Berührungen aut. 
lönnen wir dann auch, inden wir zugleich auf unfere erfte Bemerkung in Beten e 
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Unterfcheidung einzelner Funktionen zurüdverweifen, eine Zurückbeziehung der Religion 
auf's Gewiffen und eine NRüdbeziehung derjelben auf ein Fühlen nicht in Gegenfag zu 
einander ftellen (Schenkel); wir müffen vielmehr fagen: das, was im Gewiſſen uns fid) 
offenbart und unfer ganzes Leben bejtimmen fol, ift zumächft eben Gegenftand ummittel- 
baren Innewerdens oder eines Gefühles. rfennen wir aber fo Gefühl auch als 
Etwas an, das unmittelbar zum Geiſtesleben gehört, fo bleibt doch innerhalb der ſittlich 
religiöfen Gefühle noch ein mwefentlicher Unterfchied zu beachten. Wir können uns näm— 
lic, religiös beftimmt fühlen, fofern wir höherer Eindrüde, Anforderungen und Dar- 
bietungen innewerden als folcher die unmittelbar von Gott her an uns gehen und Ein- 
gang bei uns fuchen, und die fich bezeugen als zufammentreffend mit dem uns felbit 
urfprünglich eingepflanzten ſittlich religiöfen Wejen und unferer innerften Beftimmung. 
Dder wir können umferer auch ſchon innewerden als wirklich theilhaftig getworden der 
göttlichen Gnadengaben und Kräfte, als neu geeint mit Gott auf Grund unferer ur— 
fprünglichen Beftimmung vermöge feines eigenen Heildwerfes, als ſchon erfüllt mit 
neuem höherem Leben, ja mit dem befeligenden Gottesgeiſte felbft, der zunächſt jener 
objektiven Erbietung Nachdruck gegeben hatte; und zwar wird dann diefes neue Leben 
auch auf die ganze Pſyche erhebenden Einfluß zu äußern beftimmt feyn, ja felbft auf's 
leibliche Leben durch Bermittelung der Seele („Leib und Seele freuen fih“ u. f. w. 
Pjalm 84, 3.). Reden wir num von urfprünglicher Beziehung der Religion auf's 
Gefühl, fo Liegt hierin nod) nicht, daf von Anfang an die ziveite Art von Gefühlen 
mit der erften gefett fey, oder daß weiterhin die zweite immer ebenfo reich und anhal- 
tend vorhanden fern müffe, wie wir eine ftete Empfänglichkeit für die zuerft genannten 
Gefühle und eine ftete Erregung derfelben als karakteriftifches Zeichen wahrer Religio- 
fität werden zu betrachten haben; namentlicd können jene Gefühle allerdings, wie fie 
über das Gebiet des piychifchen Lebens ſich ausbreiten, auch durch pſychiſche Umftände in 
ihrer reicheren oder ſchwächeren Entfaltung bedingt feyn (vgl. meine oben erwähnte Ab- 
handlung, und meine Schrift „der Glaube, fein Wefen, Grund und Gegenftand“ 1859, 
©. 347 fi). Dagegen beruhen die Einwendungen Mancher gegen die Beziehung der 
Neligion auf'8 Gefühl großentheils auf einer Verlennung des Wejens der erftgenannten 
Gefühle und der Bedeutung, welche zunächſt eben fie anzufprechen haben (vgl. 3. B. 
bei Philippi; nur von Gefühlen der zweiten Art fann in gewiſſem Sinne gefagt werden, 
„Gott fchenfe fie ald Zugabe — GSteubel). 

Nur kurz foll hier ausgefprochen werden, im welches Verhältniß nad) diefen Bor- 
bemerkungen die beim Wejen und Werden der Religiofität in Betracht fommenden Mo- 
mente mir fcheinen zu einander gefegt werden zu müſſen, damit das religiöfe Leben, 
wie ed duch die Schrift bezeugt wird und Gegenftand chriftlicher Erfahrung ift, begriffen 
werde (für Ausführung und Begründung darf ich auf die foeben genannte Schrift ver- 
weifen, — bei welcher e8 indefjen nicht Aufgabe war, auch auf die niedrigften Formen 
der Religiofität näher einzugehen). 

Bor Allem ift zurüczugehen auf ein der Religion vorausgefetes reales Verhältniß, 
in welchem der Menſch ſich befindet, — auf eine reale Beziehung zu Gott, in welcher 
er ſchon urſprünglich fteht und auf Grund von welcher dann erft ein bewußtes, durd) 
die Beziehung zu Gott beftimmtes Leben möglich if. Die Schrift redet hievon in ihren 
Ausfagen nicht bloß über ein urfprüngliches Gefchaffenfeyn durch Gott und nad) feinem 
Bild, fondern auch über ein beftändiges Seyn, Sichbewegen und Leben in ihm, über 
das allgemeine Beftehen des Gefchaffenen im Logos (Kol. 1, 16. 17., Joh. 1, 3.), 
über das befondere innere Berhältnig des Menfchen, der „göttlichen Gefchlechts “ ift, 
zu Gott umd zu dem Logos, welcher für ihm das Licht feyn will. Vermöge diefes Ver- 
hältniffes ift jeder Menfch von Natur „religiös“, aber nur im weiteren Sinne des 
Wortes, fofern er darauf angelegt ift, die Beziehung zu Gott nun aud) zu einer Sadıe 
des Bewußtſehyns und perfönlichen Lebens für fic werden zu lafjen oder die Eindrüde, 


welche Gott vermöge jenes VBerhältniffes auf ihm übt, aufzunehmen. — > aber ent» 
Real:Encyllopädie für Theologie und Kirche. XII. 
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widelt ſich nun das religidfe Bewußtſeyn als folches? Wie kommt das Göttlihe cs 
unfer Bewußtſeyn und im unfer perfönliches Yeben, Willen, Wollen? Zumähft mie 
wir hier zurücdgehen auf ein urfprüngliches unmittelbares Innewerden, cf 
ein Fühlen. Denn wenn glei im Voraus nit bloß das anerkannt werden mıi, 
daß thatfächlich bei der gewöhnlichen religiöfen Entwidelung zuerſt eime ſchon objet: 
ausgeprägte Vorſtellung von Gott durd; Andere an das Subjekt gebradıt wird, ſonden 
auch das, daß gemäß den allgemeinen Geſetzen der Emwickelung des bewußten Lcheni 
die ganze Entfaltung unferer eigenen Borftellungen und namentlich auch der Borfielir; 
von Gott durd; den Berfehr mit anderen beiwußten Weſen und ihren im Wort an 
prägten Vorftellungen und Ideen bedingt ift, fo nennen hir doc; einem nicht ſchon dar 
religid® oder fromm, weil er überhaupt in den Kreis feiner Vorſtellungen auch die Je 
von Gott aufgenommen hat; wir können ferner einen nicht jchon deshalb, weil er de 
felbe innerhalb jenes Kreifes durch fein Denfen oder fogenannte rationelle Gründe u 
eine objektive befeftigt hat, für frömmer erflären, als jeden, bei dem dieſe imtellektucd 
Entwidelung noch weniger fortgefchritten ift; wir finden endlich, daß einer die Barkıı 
lung von Gott in feinem Denfen fefthalten und begrifflich weiter geftalten kann, wäh: 
er fchon begonnen hat, den urſprünglichen Eindrüden von Gott mehr und mehr je 
Inneres zu verſchließen, und wir reden dann bei ihm trotz gewiſſer Fortſchritte jem! 
Willens don Gott dennody von Abnahme der eigentlichen Religiofität. Auf der anan 
Seite müffen wir zugeben, daß auch bei Menfchen, welchen man eine Borftelung va 
Gott bisher beizubringen verfäumt hat, doc; ein Innewerden don Göttlichem menigke! 
in dunkler Ahnung und dunklem Triebe ſich kund thun wird, und zwar natürlich cı 
unmittelbarftes Innewerden; und nur vermöge deflen, daß ein Höchſtes wenigen: = 
unmittelbarem Innewerden, ohne ausgeprägte Borftellung ſich bezeugt, während in de 
ausgeprägten Borftellungen die Beziehung auf das Eine, wahrhaft Unbedingte zu = 
ſchwinden droht, kann auch in nichtmonotheiftifchen Religionen dennoch Religiofität am 
fannt werden (vgl. auch Bed ©. 86: Religion ift, wo — ein übertweltliches Leben — 
im Sinn umd Triebe waltet, follte e8 der Menſch auch noch nicht zu einem Begriff e 
höchften Wefens gebracht haben). Wir müſſen ferner eben aud) nad; den allgamae 
Geſetzen des Bewußtſeyns und Erkennens behaupten, daß die Borftellung von ces 
Objektivem und fo namentlich don Gott einen lebendigen Inhalt für uns erft al 
und wahrhaft innerlich erft dann von ung erfaßt wird, wenn fie auf ummittelber S 
pfangenen Eindrüden von ihrem egenftande ſich ftügt; und erft auf ſolchen, midt = 
jenen allerdings zur Unterftügung dienenden Beweisgründen beruht die eigenthümlt 
Gewißheit religidfer Ueberzeugung. Abgefehen von allem Anderen endlich muß ve 
denen, welche überhaupt göttliche Eindrüde auf unfer Inneres anerkennen und dre! 
Religion ableiten, auch das Voranftehen des Gefühles im eigentlich religiöfen Proc 
ſchon eben deshalb von vorn herein anerkannt werden, wenn fie nicht auf diefem Geh 
einen don allem fonftigen pſychologiſchen Hergang abweichenden, nur ganz magiid ur 
zuftellenden Vorgang annehmen wollen; denn was in unferem Inneren eintritt, are 
wir immer zunächſt eben unmittelbar inne; e8 geht nicht etwa unmittelbar jden ® 
einen Gedanken über. So ift, aud; wenn zunächſt eine Vorftellung von Gott an ut 
gefommen ift, dennod; in unferem eigenen, eigentlich veligiöfen Leben das erfte Mom 
ein Fühlen; und nur foweit ein Fühlen ſich forterhäft, erhält ſich in ums Religion. - 
Allein zu Stande gefommen ift mın das, was man, und zwar mit Recht, mirflii 
Religiofität nennt, doc noch nicht mit dem Fühlen an fi. Wir kommen bielme 
fofort auf eine Richtung oder einen Akt des fittlichen oder wollenden Subjekt! 
als folhen. Schon auf den niedrigften Stufen der Neligiofität zeigt fid; nicht ba 
ein Bewußtſeyu don einem an und für fich ftatthabenden Verhältniß zu einer u 
dingten Macht oder überhaupt einem Unbedingten, auch nicht bloß die Meinung, N! 
Subjeft müſſe in feinem eigenen Imtereffe mit Bezug auf jenes Verhältniß auch jet 
Etwas thun, fondern vielmehr die beftimmte, wenngleich oft fehr unflar gedadıte Ber 
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ausfegung, das höhere Weſen fordere jelbft auf Grund jenes Verhältniſſes Etwas vom 
Menſchen; es fordere, daß er in feinem eigenen Thun fo oder fo fich verhalte; ummit- 
telbar mit dem Innewerden unferes Beſtimmtſeyns werden wir auch einer Anforderung 
inne, daß wir felbft fo oder jo uns beftimmen. Ganz klar ift dies vollends der Fall 
bei denjenigen Formen der Religiofität, melde die heilige Schrift auf Erregung durd) 
befondere göttliche Offenbarung zurüdführt (vgl. 3. B. fchon die abrahamiſche). Im 
Neuen Bund aber tritt nun auch noch beftimmter an's Licht, was in jenem eigenen 
Berhalten des fittlichen Subjeftes das erfte und urfprünglichite Moment jeyn muß oder 
was das Erfte in der göttlichen Anforderung if. Es ift dies noch nicht ein wirkliches 
Handeln, eine Offenbarung von pofitivem fittlihem Inhalt des eigenen Inneren; fondern 
es ift ein Aufnehmen, Hinnehmen, zu welchem der Menſch durch die empjundenen Ein- 
drüde fich beftimmen laffen fol, — es ift ein folches Sidjziehenlaffen, Sichbeftimmen- 
laſſen jelbftl. Und zwar ift es erft die Güte, die Gnade, melde den feines eigenen 
Zwieſpaltes mit Gottes Willen und feiner Verdammlichkeit bewußten Menjchen erfolg- 
reich zu ziehen vermag; und die vertrauensvolle Hinnahme ihrer Darbietungen ift Glaube. 
Bolle Offenbarung von des Glaubens Wefen und Bedeutung tritt fo erft ein mit der 
vollen Offenbarung der Heilsbotihaft im Neuen Bunde; auf Eindrüde der Güte und 
Gnade aber hat ed doc auch ſchon die allgemeinfte Offenbarung Gottes an die Menſchen 
und namentlic; auch feine altteftamentliche Offenbarung abgefehen, und auf ein Beftimmt- 
feyn durch fie haben wir es zurüdzuführen, wenn irgendwo pofitiver Zug zu Gott hin 
in den Subjekten ſich kund gibt. Religibs nun im eigentlichen Sinne des Wortes heißt 
einer noch nicht, fofern das erfte Moment im religiöfen Proceß, nämlich das Inne— 
werden jener Eindrüde oder ein Gefühl von Beftimmtfeyn bei ihm ftatt hat, fondern 
erft fofern bei ihm der religiöfe Proceß dahin fortgefchritten ift, daß er felbft auch da- 
durch ſich beftimmen läßt, daß er den zunächſt unwillkürlich erfahrenen Eindrüden fid) 
nicht entziehen will, fondern ihnen Raum gibt. Und dies (— darauf, daß das hier zu 
Sagende bei Schleiermacher, vgl. bejonders auch chriſtl. Glaube $. 3. 4 nicht zur Gel- 
tung fommt, wird der wefentliche Unterſchied zwiſchen unferer und feiner Theorie be— 
ruhen) verfteht fid keineswegs von felbft, fondern ift Sache fittlicher Selbftentjcheidnng. 
So ift es erft eim fittlicher Akt, wodurch wirkliche Neligiofität eintritt und ſich erhält 
(ohne daß darum Frömmigkeit, an und für fich betrachtet, ein eigentliches „Thun“ wäre; 
„toyov” im weiteren Sinn aber ift der Glaube allerdings, vgl. Joh. 6, 29.). Die 
ſchlechteſte Form der Religiofität ift dann die, two dasjenige, dadurd; der Menſch ſich 
bejtimmen läßt, nicht ein herzlich ergriffener Zug zu Gott hin ift, fondern nur ein über- 
twiegender Eindrud von der drohenden, rächenden Uebermacht defjen, von welchem die 
Anforderungen ausgehen; man mag dies „paſſive“ Frömmigkeit nennen (vgl. 
Nitzſch $. 13); nur findet reine Paffivität, bei welcher das Subjekt als fittliches, ſich 
felbft beftimmendes, gar nicht in Betracht käme, auch hier nicht ftatt. Die höchſte Form 
erfennen wir in demjenigen religiöfen Leben, mwelcyes, wie oben nad) dem Neuen Teſta— 
ment gezeigt wurde, der Neue Bund auf Grundlage dom urfprünglicen Wefen des 
Menſchen und feinem Berhältnig zu Gott durd die höchſten Offenbarungen und Ein- 
twirfungen der Gnade herbeiführen will. — Den imnerften Einheitspunft nun für das 
Sichbeftimmtfühlen und das Sichbeftimmenlaffen bezeichnet unfere Sprache als das 
„Herz“ (vgl. oben Röm. 10, 9.); beides, und keineswegs etwa bloß das Fühlen für 
fi, führt auf dafjelbe fchon der gewöhnliche Sprachgebrauch zurüd. Sofern die gött- 
lichen Kundgebungen dabei in der Form von Anforderungen auftreten, jagen wir nod) 
beftimmter: fie bezeugen fich im Gewiſſen, das eben felbft jenem innerften Lebens» 
mittelpunfte zugehört. Das Gewiſſen aber ift gemäß dem Sprac;gebraud nur Organ 
für das Innewerden von Anforderungen als folhen, und fo allerdings nicht bloß für 
Gefegesoffenbarungen, fondern aud für Offenbarungen der Gnade, fofern diefe eben ein 
Eingehen auf fie felbft fordern; das Innewerden der Gnadeneindrüde an ſich aber und 
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inniger mit Gott verbindende Gefühl der Befeligung kam ihm nicht zugewiefen, bet 
Gewiſſen alſo doc; nicht kurzweg als das religidfe Organ bezeichnet werden. — Nidt 
das Gefühl für fi, fondern erſt das fittliche Eingehen auf's Gefühlte umd meiterki= 
die dolle, fittliche, perfönliche Hingabe macht dann aud) 3. DB. das Weſen der Reue mi 
Liebe aus; nimmermehr darf man diefe einfach in's Gefühl fegen, jo gewiß es tft, dei 
fie auf ummittelbarem Innewwerden des Göttlihen ruhen müfjen (gegen Schleiermache 
$. 3. 4. und auch gegen Säge bei Tweſten, Nitzſch; in der Auffaffung des religiäie 
Herganges an fich werden wir am meiften mit Bed zujammentreffen, während wir be 
ihm eine genügende ausdrüdliche Erörterung und Würdigung der Begriffe und Bernd. 
nungen „Gefühl“, „fittlicher Akt“ u. ſ. w. vermiſſen). — Allein gerade auch durch dei, 
was wir fo über das Sittliche in der Religion auszufagen hatten, werden wir mum cad 
twieder auf die Bedeutung der Intelligenz für das religiöfe Leben zurücdgeführ. 
Nicht bloß gehört es ſchon zur erften Haren Entfaltung des religiöjen Bemwurktieyas, 
dag an das Subjett im Wechjelverkehr mit fremdem, fchon entfalteteren Bermuftiem 
eine objektive Vorftellung vom Göttlichen gebracht werde; nicht bloß liegt es ferner = 
dem Weſen und der Beitimmung des geiftigen Lebens, daß das unmittelbar Irmege- 
wordene aud) als ſolches zum Gegenftand objeftiver Borftellungen und Gedanken werde 
will, die wir dann nicht mehr wie etwas ums zunächſt nod; fremdes in uns haben, 
vielmehr nun als lebendiges Eigenthum hegen. Sondern die Nothwendigkeit, dak de 
Menſch das Göttliche ala ein Objektives, Wahrhaftes, ja ald die umbedingte Wahrker 
ſich gegenübergeftellt wilfe und es als ſolche Wahrheit mehr und mehr zu begreiie 
ftrebe, liegt namentlich darin, daß das fittliche Subjeft, um ſich wirklich auf jelbiite 
wußte umd fittliche Weife zu beftimmen, auch wiflen muß, woher die von ihm vernen 
menen Eindrüde rühren oder was es fey, dadurd; es ſich beftimmen laſſen jolle; x 
muß wiſſen, was e8 hinnehmen, was es glauben fol. Die Bedeutung eines Erkennen 
wird gerade don demjenigen religtöfen Standpunft aus, auf welchem wir die Geltms 
unmittelbaren Innewerdens und fittlicher Selbftbeftimmung auf's tieffte anerkannt jehen, 
uns am ftärfften bezeugt, — nämlich vom bibliſch chriftlichen (vgl. oben)... Hiebei kommt 
es dann darauf an, daß das göttliche Objekt theild an fi und in feinem unmittelbaren 
Berhältniß zu und beſtimmter und mit harmonifcher Zufammenfaffung der dazu gehörigen 
Momente gedacht, theil® zum gefammten Inhalt unferes Vorſtellens, Dentens und Bi; 
fens in Beziehung gejett werde. Und zwar kann die intelleftuelle Thätigfeit mit ihren 
hieranf bezüglidyen Yeiftungen einen fehr ftarfen Einfluß üben auf die Aufnahme jme 
unmittelbar empfundenen Eindrüde felber; denn einerfeit® muß eine intelligente Betred 
tung der Dinge, welche auch von ſich felbft aus und in ihrem eigenem Wahrheitsinterei 
die Anerkennung eines Höheren, Göttlichen fordert, unfer Inneres zu defto hingebenderr 
Aufnahme der von jenem unmittelbar ausgehenden Eindrüde anregen und unſer Gewifa 
für fie fchärfen; andererfeits wird ein ſolches mitteljt der Intelligenz entworfene 
Syftem, welches jener Anerkennung ſich meint verfchließen zu künmen, eine ftarfe Stüge 
für diejenige innere Willensrihtung, welche, vielleicht während das Subjekt jelbft über 
den Einfluß diefer Richtung ſich nicht einmal Mar ift, fondern nur ratiomell zu dene 
vermeint, ſich der Aufnahme jener Eindrüde im Voraus twiderfegt. Und zwar kommt 
nun bei den zum religiöfen Leben gehörigen Thätigkeiten unſerer Intelligenz vor Allen 
in Betracht der im Wefen unferes erfennenden Geiftes liegende Trieb nad dem E— 
faffen einer höchſten Einheit in dem Bielen, welches fid) uns objektiv darbietet, m 
einen Letzten und Höchſten für die von uns vorgefundene Reihe der Urfachen und Bir 
fungen; vermöge dieſes Triebes fchauen wir, auch gerade während unfere finnliche Be 
trachtung und verjtändige Reflexion zunächſt das Einzelne vor uns durchforſcht und zer— 
legt, ein Allgemeines, das lebendig in dieſem Einzelnen waltet; es treten im geiſtiget 
Anſchauung nicht bloß abftrafte Begriffe, fondern Iebensvolle Ideen vor uns; umd die 
ſelbe Geiftesthätigkeit, welche fo auch innerhalb der einzelnen getrennten Gebiete ber 
Wirllichkeit auf den Standpunkt einer höheren, nämlich der vernünftigen Betrachtung 
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uns erhebt, führt den, welcher ihr folgt, aud; zum Streben nad) dem Erfuffen eines 
Höchſten über allem Seyn, eines Göttlichen. Wir reden hier von der Vernunft. 
Ihr Unterfchied von bloß verftändiger Thätigfeit, welche den Menſchen über den bloßen 
Vortfhritt von Endlihem zu Endlichem nicht hinausführt und ebendeshalb aud) zu einem 
Zotalzujammenhang des Endlichen noch nicht fommen läßt, tft bereit angedeutet 
(gegen die Definition der Bernunft 3. B. bei Schenkel ©. 89. 90). Aber auch den 
Funktionen des Herzens und Gewiſſens dürfen wir die Thätigfeit, die wir ihr beilegen, 
nur keineswegs gleichjegen (fo in der Hauptjache Schenkel). Denn obgleid, allerdings 
das Gewiſſen namentlich eben der Anforderung, daß wir jenem Triebe folgen, und als 
einer umbedingten, fittlichen innewerden läßt, kommt doc) jener Trieb nicht nothwendig 
nur in dem Mafe zur Geltung, in welchem das Subjekt den ummittelbaren höchſten 
Gewiffenseindrüden fi) mit feiner ganzen Perfönlichkeit hingeben will. Und obgleich 
allein da, wo das Göttliche auch als ein unmittelbar gegenwärtiges gefühlt und ergriffen 
wird und endlich ſich felbjt ald ein uns innewohnendes zu fühlen gibt, jener Trieb auf 
ſicherem Grunde ſich entwideln und zu fihern, wahrhaft gehaltvollen Ergebniſſen (nicht 
ettiva zu bloß vagen Ahnungen oder Boftulaten) führen wird, jo muß doch das Maß 
feiner Entfaltung überhaupt und das Maß diefes inneren Einswerdens mit Gott nicht 
immer ganz fid) entjpredyen. Sondern eine ſolche Entfaltung kann auch bei Subjeften, 
welche fittlih und religiös weniger ſich erregen laffen, im bloßen Interefje des Wifjens 
und vermöge einer kräftigen intellektuellen Dispofition einfreten, und fann dagegen bei 
Andern, obgleich fie in Herz und Gewiſſen mächtig ergriffen find und fich ergreifen 
laffen, doc vermöge eines Mangeld an intelleftueller Ausftattung verhältnifmäßig da» 
hinten bleiben. Allerdings aber ift einerfeits ein wahrhaft ſicheres und fruchtbares 
Gedeihen aller Erfenntnißthätigfeit auf dem Gebiet höherer, fittlich-religiöfer Wahrheiten 
durd; jene Beziehung auf eine unmittelbare Gemeinschaft mit Gott bedingt: das rechte 
Erkennen ſchreitet fort im fteter fittlich-religiöfer Erfahrung (vgl. oben die biblifcdye Aus: 
führung); und andererfeitd treibt ein kräftiges inneres veligiöfed Leben auch in den in: 
telleftuell Schwächern wenigftens bis zu einem gewiſſen Grad aud) zu einer Entwidlung 
nad) ‚der Seite des Erfennens hin umd für ſolche Erkenntniß wird die Tiefe und un— 
mitelbare Gewißheit des innern Gehaltes erjegen, was ihr an bewußter, weiter und 
Harer Entfaltung abgehen mag. Ein folces Erkennen in fittlich » veligiöfem Leben und 
Lebenserfahrung ift es, welches die heil. Schrift meint, wo fie Erkenntniß und Reli- 
gion gleichzufegen fcheint. — ine nähere Beftimmung bedarf nun aud) noch, was Wir 
bisher über das Berhältniß der Religion zum ſittlichen Leben gefagt haben. Wirklich 
religiös werden und bleiben wir vermöge fittlichen Aftes, — vermöge jenes urjprüng: 
lichen Eingehens im die unmittelbar erfahrenen göttlichen Bezeugungen, und weiter jagen 
wir: vermöge ftetd neuen Ergreifens derjelben und treuen Bleiben in dem, was ſich 
und dargeboten ımd dann auch auf die Dauer in unfer Innerſtes eingefentt hat; don 
da aus endlich muß dann der eingepflanzte Lebenstrieb mehr und mehr aud) über alle 
Gebiete des fittlichen Verhaltens hin feine heiligende Kraft bethätigen, damit wir überall 
den in ihnen vorliegenden göttlichen Ordnungen und Forderungen genügen ;' vollendete 
Religiofität muß mit vollendeter Sittlichkeit eins jeyn. Allein Anforderungen des Ge— 
wiffens in Bezug auf unfer Verhalten im foldhen Gebieten können doch bis zu einem 
gewiffen Grad, foweit nur eine radikale Beugung der uns angeerbten felbjtiichen Willens» 
richtung noc nicht gefordert ift, auch im ſolchen Subjeften fid) geltend machen, bei 
welchen es am bewufter Beziehung auf Gott felbft umd innerfter Hingabe an ihn mod) 
fehlt; dazu wirken auch natürliche Triebe, weldye auf foldye, eben aud) aus natürlichem 
Yebensgrumd fid) erhebende Drdnungen (3. B. die des ehelichen Lebens) ſich beziehen, 
und Intereffen, welche an ſolche (3. B. beſonders auch an die des bürgerlichen Pebens) 
aud; der noch nicht wahrhaft religiöfe Menſch gebunden weiß; und andererfeits kann 
der, welcher im Mittelpunkte des fittlich-religiöfen Lebens ſchou ftärker ergriffen ift, dod) 
zumächft der Slarheit über, da8 Weſen und die Anforderungen. jener Gebiete theilweis 
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noch mehr ermangeln, auch in Auftänden ſich befinden, im welchen die im ihm nt 
übrigen felbftifchen Triebe noch flärker erregt werden, und kann daher im manden äufen 
Beziehungen wie ein fittlich noch meniger durchgebildeter Menſch erfcheinen. Indeſe 
muß, fobald ächte, wenngleich noch nicht vollendete Religiofität vorhanden ift, dod a 
allen Fällen, wo klare Entſcheidung der innerften Willensrihtung gefordert ift, die rd 
giöſe Gefinnung auch ſchon als echt fittliche fich bewähren, mie es die micht refini 
gerade in folchen Fällen nimmermehr vermag. Das gemeine Urtheil hat imfofern gem 
Necht, wenn es, im Widerfpruch mit manchen theologischen Definitionen, die Arömms 
feit nach der Sittlichfeit mefjen will und den Religiöfen, der ſich fo nicht bewährt, eme 
bloßen Scheinfrommen nennt; vgl., was die heil. Schrift fagt vom „Erkennen an te 
Früchten. — Was endlich wieder da8 Gefühl anbelangt, fo hat es ſchon nah de 
Bisherigen feine Stelle nicht bloß am Anfang des religidfen Proceffes, fondern ift mi 
für jenes fortgefette fittliche Exgreifen die ftetS neue Vorausfegung. Und ieiter jam 
wir num: das duch jenes Ergreifen bedingte Wachsthum des religiöfen Lebens fr 
auch immer mehr die Dispofition für’8 Gefühl, und je mehr wir Göttliches je: > 
und aufgenommen haben, defto mehr ift aud) eine immer reichere und ftetere Entialte 
höherer, zeugender, mahnender und befeligender Eindrüde für uns verbürgt, währe: 
das Widerftreben des fittlichen Subjekte® gegen die göttlichen Bezeugungen endlich Kö 
fofigfeit herbeiführt. Nur müffen wir auch wieder hinweifen auf unfere Borbemertm 
über den Unterfchied zwiſchen dem religiöfen Gefühlen, — auf den Unterfchied, welde 
in Betreff des Innewerdens umfere® eigenen, befeligenden, auch das pfnchifche Leber © 
hebenden neuen Pebensgehaltes auch da, wo die Hingabe an Gott gleich ftark if, demmi, 
und zwar namentlich eben durch pfuchifche Zuftände, kann herbeigeführt werden (vol de 
oben erwähnten Abſchnitt der angeführten Schrift). Zur Vollendung des religiöſen & 
bens gehört freilich eine aud im diefer Hinficht nicht mehr gehemmte Entfaltung W 
Gefühlslebens; und ſchon zuvor offenbart fi) das religiöfe Peben in immigem Kine 
nad) derfelben. 

Ueber den ursprünglichen und allgemeinften Inhalt des religiöfen Bermwtie 
ift die Hauptfache, welche wir auszufagen haben, bereitd gegeben im unſern biekree 
Pemerkungen über jenes unmittelbare Innewerden, ſowie in der borangejcidten fe 
meifung auf die Aeußerungen der heil. Schrift umd auf die des Heidenthums. Ze 
im religiöfen Innewerden zunächſt allgemein ſich fundgibt, ift der Eindrud unbedine 
Macht, don welcher der Menſch fich abhängig fühlt (vgl. auch den „allmächtigen Ort‘, 
welcher den Patriarchen fich bezeugt und dor welchem fie wandeln follen). Allein m 
müſſen wiederholen: nirgends, auch nicht bei einem noch fo niedrigen, unklaren, fu 
pfen religiöfen Bewußtſeyn kommt jenes Gefühl der Abhängigkeit für fich allem ver: 
fondern der Eindrud der höchften Macht ift unmittelbar zugleich der Cindrud em 
Macht, welche Anfprücde an uns erhebt und mit diefen drohend über ums fehmeht; I 
Chrift aber erkennt nun als dem wirflihen Grund für diefe Stimmung der Furdt ” 
Eindrüde von der Heiligfeit des allmächtigen Gottes, welche mer vermöge der de 
Subjeft anhaftenden Sünde jo als erfchredende auftreten und deren reim fittlicer & 
rafter nur vermöge der durch die Sünde verurſachten Trübung des religidjen Bank 
ſeyns verkannt wird. Andererfeits haben wir auch bereit bon imdrücden der Ci 
und Gnade als einem für's religibſe Peben nothwendigen, urfprünglichen Moment # 
reden gehabt; auch von ihmen werden Spuren felbft bei dem niederften und corrubteftz 
Formen diefes Lebens noch zu erkennen feyn, — in Vorftellimgen davon, daf von Eat 
jener drohenden Macht doc; auch gewiſſe Aeuferungen von Huld erwartet werden dire, 
jo twillfürlich auch ihr Walten erfcheinen mag. Wir haben bemerkt, melde Berumn, 
dann den Eindrüden einer wahrhaft ſich offenbarenden göttfichen made umd Fir 
Ihon für's altteftamentliche religiöfe Verhältniß zukommt, — vollends dann, wie an! 
ihnen die Neligiofität des Neuen Bundes ruht. Wir haben damit wenigſtens in & 
treff der Orundmomente in der objektiven, auf Gott bezüglichen Wahrheit den ing“ 
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Zufammenhang angedeutet, in welchem fie mit den fubjektiven Erfahrungen fiehen. Mit 
weiterer Entfaltung vernünftiger Reflerion, nämlich über die Ordnung. und Verlauf der 
bon Gott gefcaffenen Welt und befonder8 aud) über den Gang feiner Offenbarungs» 
thaten, hängt das Hervortreten der göttlichen Weisheit für das religiöfe Bewußtſeyn 
zufammen (vgl. befonder® auch das verhältnißmäßig ſpäte Auftreten diefes Begriffs im 
U. T.). — Dem aber, was das religiöfe Bewußtſeyn feinem Grundweſen nad) in Be- 
treff Gottes ausfagt, entjprehen nun auch Ausfagen über das Ich felbit auf 
Grund ebendejjelben unmittelbaren Innewerdens; neben das Bewußtſeyn der Abhängig: 
keit des Subjekt tritt das Bewußtſeyn perfünlicher Selbftbeftimmung gerade aud) gegen- 
über von Bezeugungen, Anforderungen, Darbietungen Gottes, in deffen Macht wir ge» 
ftellt find; unter den Eindrüden der Gnade und Liebe muß vollends auch Wejen und 
Bedeutung der eigenen Perfönlichkeit, nämlich einerfeits ihrer Abhängigkeit, andererfeits 
der ihr zugetheilten Würde und Gelbittändigfeit dem Bewußtſeyn offenbar werden. 
Umgelehrt ift für das Bewußtfeyn von Gott als Geift und als perjönlichem ein ge- 
wiſſes Bewußtfeyn von Wefen und Bedeutung des eigenen Geiſtes gegenüber vom bloßen 
Naturzufammenhang nothwendige Bedingung (vgl. befonders Jacobi), In dem Geſagten 
Liegt, wiefern man aucd dem Bemwußtjeyn der Freiheit eine Stelle im Weſen der Re— 
figion zuzumeifen hat, fo fehr ein falfcher Freiheitsbegriff zur Auflöfung deffelben führen 
muß. Auch der Zufanımmenhang des Glaubens an Unfterblichfeit mit dem reli- 
giöfen Bewußtfeyn, welcher empirisch, durch die thatfächlich vorliegenden Religionen, .fo 
ftart bezeugt ift, wird zu erfären feyn aus der allgemeinen Beziehung zwiſchen dem Be- 
wußtſeyn unferes eigenen Wefens und unferer hiermit gefegten Beftimmung und zwifchen 
unferm Bewußtfeyn von Gott. 

Mit verſchiedener Form, welde das unmittelbare Berhalten des Menſchen 
zu Gott annimmt, müſſen denn nun auch zufammenhängen die verfhiedenen Auf— 
faffungen von Gott felbft und feinem allgemeinen VBerhältniß zur Welt. Indem 
wir die Anſchauung des chriftlichen Theismus als die einzig wahre anerkennen, müſſen 
wir behaupten, daß Polytheismus, Deismus (vgl. über diefen Begriff die betreffenden 
Artikel der Encykl.) und Pantheismus (vgl. ebenfo) ihre tieffte Wurzel haben in einem 
Mangel nicht bloß des wiffenfchaftlichen, ſondern auch ſchon des urfpränglichen, gefühls- 
mäßigen und fittlichen Aufnehmens der göttlichen Bezeugungen, — umd zugleich, daß, 
ſofern dod) innere fittlichereligiöfe Erregung bei Belennern jolcher mangelhafter und ver- 
fehrter Vorftellungen fic zeigt, jene ihrem wahren Gehalt und Wefen nad) eben aud) 
ſchon über diefe hinausftrebt. Nicht die bewußten Vorftelungen von den Göttern, fon- 
dern die Fortwirkung höherer, vom Einen wahren Gott ausgehender Eindrüde und die 
Bethätigung derfelben im ganzen Leben der Subjekte find der Grund, weshalb wir 
fogar aud) da, wo Polytheismus herrſcht, noch Religion, Beftimmtfeyn durch den wirt: 
fichen Gott, anerkennen (vgl. auch oben). Und zwar kann aud) ein Subjeft, das aus 
der Religionsgenoffenjchaft, in welcher e8 fteht, nur erft fehr unvollfommene objeltive 
Borftellungen über Gott überfommen hat, doc; durd; treue Hingabe an dasjenige, was 
fid) aud ihm ummittelbar bezeugt, in feinem innern religiöfen Leben ſchon beträchtlich) 
fortfchreiten, während doc der Einfluß hiervon auf feine Intelligenz noch nicht ftark 
genug ift, um jene Unvollfommenheit zu überwinden; und umgekehrt bringt (vgl. oben) 
die Aufnahme vollkommener Vorftellungen von Gott in den Kreis meiner allgemeinen 
Anfhauung nicht nothwendig ſchon mit fi, daß auch ich von den. Zeugniffen, auf 
welchen fie urfprünglich ruhen, ſchon wahrhaft ergriffen bin; fo fünnen Subjekte, welche 
zu einer niedrigeren Religion ſich befennen, in Wahrheit mehr Religion haben, als 
ſolche, deren Religion in Hinfiht auf die objektiven Glaubens- und Lehrfäge eine höhere 
ift (vgl. im Art. „Frömmigkeit“). 

Im Wefen unferes Erfennens auf feiner gegentwärtigen irdifhen Stufe liegt übri- 
gens, daß auch in der höchften Religion und Religiofität das Göttlicd) - Objektive nur 
vorgeftellt und gedadjt wird nad) Art eines Spiegelbildes (vgl. 1 Kor. 13, 12.). Ganz 
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allgemein muß ja auch unfere Spradye für das Höhere, Geiftige überhaupt Beat 
nungen gebrauchen, welche urfprünglid) vom Sinnlichen genommen find. — Jede Ach 
gion nun hat ihre eigenthiämlichen fymbolifhen Ausdrüde und fyumbolijue 
Handlungen. Zu gefunden religidöjen Bewußtſeyn aber gehört num vor Allem, ii 
es das Borhandenfeyn eines Unterjchiedes zwiſchen Bild und Abgebildetem nie berkenm; 
jede gefunde, wenn auch nur ganz fchlichte vernünftige Beobachtung des unmittelbe 
Innegewordenen muß wieder an jenen Unterfchied mahnen, fo wenig wir denſelben ar 
beftimmten pofitiven Ausdrud zu bringen vermögen. Der Gebrauch beftimmter Lie 
in Borftellung und Darftellung fol ferner nicht etwas Zufälliges feyn, ſondern fih « 
Schließen an innere Beziehungen und Analogien, welche Gott ſchon in der Schöpf 
zwifchen den verfciedenen, höheren und niedrigeren Gebieten des Dafeyns geftiftet hu 
Im Uebrigen wird der Umfang, im welchem von Symbolen Gebraud) gemadt wet, 
bis zu einem gewiffen Grad von der ſchwächeren oder reicheren Entfaltung der Phar 
tafie abhängen, welche in beftimmten greifen ſich findet und welche bei gleich umge 
und lebendiger Religiofität doc; eine nad natürlicher Individualität verfchiedene jan 
ann. — Mit dem Symbol ftelt man häufig den Mythus zufammen als Darftekm 
von Göttlichem in Geſchichte. Doch ift diefe Zufanmenftellung, wie man and ia 
Begriff des Mythus beftinnmen mag, Feine ganz angemefjene. Will man nämlich (ml 
Nitzſch $. 17. Anm. 2, gegen den herrfdjenden Sprachgebrauch) diefen Namen auch vw 
Thatſachen gebrauchen, die wirklich fo fid) zugetragen haben, fo dürfen wir im diefen Tin 
fahen nicht bloß Symbole fehen, d. h. bloße Zeichen für ein göttliches Verhältniß «ı 
ein an ſich beftehendes (vgl. den Art. „Mythus“ Bd. X. ©. 172), oder bloßen jimie 
liſchen Ausdrud für den Sinn deffen, der in ihnen handelt, fondern ihre Bebentung if, 
daß aud; mit und in ihmen felbft etwas Neues, Neales in die irdifche Entwidiung a 
treten follte. Hat dagegen das Erzählte nicht fo ſich zugetragen, fondern ift eine höhe 
Idee nur in das Gewand angeblicher Gefchichte unbewußter- und unwillkürlichewen 
gekleidet worden, fo fehlt beim Mythus gerade das, wodurch das Symbol zuläffig wu 
amd für die höchfte Form der Religion, und zwar als unentbehrliches Clement de 
felben: nämlich das Bewußtſeyn eines Unterfciedes zwiſchen Bild und Abgebildetem. 
Ausgemacht ift hiermit Freilich noch nicht, ob nicht auch bei einer, unter befonderer git- 
lidyer Einwirkung erfolgten Entwicklung einer Religion doch zumächft mod; im Folge de 
der Schwäche der aufnehmenden Subjekte ein theilweifer Mangel im jener Beziebus 
ftattfinden, — ob nicht auch in der biblifchen Religion gewiſſe Mythen (im lege, 
gewöhnlichen Sinn) zunächſt noch eine Stelle finden konnten (vgl. unten). 

Daß die Entwicklung des religidfen Pebens einen Wechſelverkehr von Per 
fönlichfeiten erfordert, folgt, wie bemerkt wurde, fchon aus dem Geſetz, meldet fr 
die Entwidlung des Bewußtſeyns überhaupt gilt. Namentlich aber fühlt dann und 
das, zumächft durd; Andere angeregte Subjelt fofort den Trieb, auch feinerfeits das da 
ihm felbft Erfahrene und ihm felbft Bezeugte Andern mitzutheilen und feine Erhehen 
zu Gott in Gemeinfchaft mit Andern zu erftreben, zu vollziehen und zu gemiehen. Un 
zwar werden wir diefen Trieb im Zufammenhang eben mit der innerften Erregung w 
jeres Pebensmittelpunftes zu begreifen und hiernad; aud den Umfang, welchem er ſeiner 
innern Wejen nad) zuftrebt, zu beftimmen haben. In jener Erregung nämlich bezeuge 
fi) mit unferem Grundverhältniß zu Gott auch die innerften realen Beziehungen unfered 
Weſens zu Allen, mit welchen wir in Gott als unferm Schöpfer und als dem Urhil 
unfered eigenen Wefens verbunden find umd mit welchem wir num vor Gott und in 
Gott unfere Gemeinschaft bethätigen follen. Andererfeits kann freilich bei der Beim 
tung des Religiöſen nichts eine fo ftarfe Differenz und trennende Kluft Andern gee 
über gerade auch für dem Frommen herbeiführen, als die Wahrnehmung, deß Jar 
ihrerfeits die heiligiten Beziehungen zu Gott in Gefinnung und Belenntnik verläugstn. 
Aber fo gewiß nur jener Trieb zumächft umd mit einziger Innigfeit auf die Ocmeinjdet 
mit denen ſich vichtet, welche aud) ſchon im eigenen ſittlich- religiöſen Verhalten fih al 
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Verwandte erweifen, fo gewiß muß er doch immer ftreben, feinerfeits nad; Möglichleit 
and) jenes Widerftreben der Andern nod) zu überwinden. Wo es an bdiefem Triebe 
fehlt, muß die Urſache in einem Grundinangel des religiöfen Lebens überhaupt gefucht 
werden; namentlich ift bedeutfam das Zufammentreffen vom Fehlen jenes Triebes mit 
Polytheismus: beides ift die Folge don einem und demfelben Gebundenfeyn an’s na- 
türlicdye Yeben (vgl. über diefes unten). 

In allem Bisherigen hatten wir zu reden vom Weſen der Religion und des 
religiöfen Lebens überhaupt und von den Orundelementen, welche zu demfelben gehören. 
Mit dem Gefagten muß dann auch fchon die Trage entfdjieden feyn, ob die Religion 
felbft im allgemeinen Wejen des Menſchen begründet, ob alfo jeder Menſch zu reli- 
giöſem Leben urſprünglich angelegt und Entfaltung diefer Anlage durch feine Beftim- 
mung gefordert fey, oder ob religiöfe Erregungen etwa nur durch zufällige Umſtände 
eintreten oder die religiöfe Entwidlung wenigftens nur vorübernehenden Stufen in der 
allgemeinen Entwidlung des Völkerlebens und Einzellebens zugehöre. 

Wie aber wird die gefhihtlihe Entfaltung des religidfen Lebens, 
zu weldem der Menſch angelegt ift, bei dem Einzelnen und im großen Ganzen der 
Menschheit vor fi gehen? Halten wir feft, daß daffelbe ruht auf den Kundgebungen 
einer unmittelbaren Beziehung des menfchlihen Innern zu Gott, fo fragt fid) doch noch: 
welches find näher die Mittel, wodurch diefe im Menfchen angeregt oder wodurch die 
Menſchen zu jenem Innewerden erweckt werden? Wenn toir ferner fchon hingetviefen 
haben auf die Stellung des einzelnen religiöfen Subjefts im Wechfelverfehr mit An- 
deren, der zu jolcher Erregung beiträgt, ſo fragt ſich mit Bezug hierauf namentlich) noch: 
tie werden neue Anregungen für eine ganze Gemeinfchaft herbeigeführt und Ausgangs- 
punfte für ganze Epochen im Fortſchritt allgemeiner religiöfer Entwicklung geftiftet? 
Und zwar handelt es fich hierbei nicht um Vorgänge, die wir in abstraeto uns denfen, 
jondern um Berftändniß folcher Entwiclungen, die als geſchichtliche Wirklicdjfeiteung vor; 
liegen und in weldyen wir felbft bereits ftehen. Mit den aufgeftellten Fragen find wir 
ferner hingeführt zugleich auf die Geſchichte der Religionen im Allgemeinen und 
auf die Bedeutung göttliher Dffenbarungen für die Menfchheit, ſowie insbejondere 
auf die Bedeutung einer folchen Offenbarung, welche man als Offenbarung im engern 
Sinne des Wortes oder als außerordentliche und übermatürliche zu bezeichnen pflegt. — 
Abgewiefen aber ift mit dem Bisherigen zumächft wenigftens Eine Anficht über die Ent: 
ftehung der Religionen, nämlich diejenige, daß fie bloß auf Beranftaltung, Er: 
findung und Betrug einzelner Menfchen beruhen, eine bloße Stiftung von Politikern 
oder Hierarchen feyen; wollte man aud) zugeben, daß Religionsformen durd) kluge Ein- 
wirkung Einzelner auf eine unfelbftftändige Menge zu Stande kommen (neuerdings ift 
der Mormonismus wirflid; in gewiſſem Sinn durch foldye Erfindung entftanden), fo 
twar dies dody nur dadurd möglich, daß Jene wenigftens an allgemeine und objektiv be- 
gründete Erfahrungen des religidfen Lebens anfnüpften umd durch Anfchluß an diefe und 
durch trügerifche Deutung derfelben ihren Erzeugniffen Eingang verſchafften (vgl: zu 
jener Anficht: Cicero de nat. Deor. 1, 42, Livius über Numa Pompilius Hist. I, 19; 
jpäter 3. B. Deiften und franzöfifche, auch deutfche Aufklärer). Auch gegen diejenige 
Anſicht indefjen, nad; welcher Religionen nur aus Eindrüden des Naturlebens oder des 
nationalen Yebens hervorgegangen ſeyn follten, ohne daß ihrem Inhalt irgend ein Inne— 
werden des Göttlichen felbft zu Grunde läge, haben wir fchon jet ung zu erflären: fo 
jehr das Eigenthümliche einer Religion von’folhen Eindrüden abhängig feyn und ihre 
Vehre von göttlichen Dingen der Wahrheit ermangeln mag, fo wenig wäre doch die 
Madıt, welche ihre Ausfagen über das Bewußtſeyn üben, begreiflich, wenn nicht aud) 
diefe wenigſtens fich anfchlöffen an dumfel vernommene umd übel verftandene Kundge— 
bumgen von der wirklichen, urfprimglichen Beziehung des Menfchen zu Gott. — Für die 
beftimmtere Beantwortung jener Fragen aber wird es vornehmlich ankommen auf die Be- 
deutung, welche man jener Offenbarung im befonderen Sinne des Wortes beizulegen hat. 


666 Religion 


Das Neue Teftament nun (vgl. die Zufammenftellung der biblifchen Ausdrüde 
fonders bei Hahn $. 5. Anm., Nitzſch $. 23) redet von einer Offenbarungsthe 
tigfeit Gottes, unter deren Einfluß das religiöfe Leben ſich entfalte, in Ant. 
drüden, welche an und für fic noch keine ftrenge Scheidung zwifchen ordentlichen un: 
außerordentlihem oder übernatürlihem Dffenbaren in ſich fließen. Bon den me 
Wörtern, weldje hierbei vornehmlicd in Betracht kommen, ift das eine, gawepoür, bi 
allgemeinere: es fteht von der allgemeinen Selbftbezeugung Gottes in der Schäpie: 
(Rom. 1, 19.) und aud von der eigenthimlic; = riftlihen Offenbarung des Heilks 
Beilsrathichluffes, Heilandes (vgl. 3. B. Joh. 17, 6., Röm. 3, 21. 16, 26., Ei 

5., Kol. 1, 26. 4, 3.); als Hauptmoment ded Begriffes erfcheint dabei das Ihe 
barfeyn an ſich (und fo aud das Dffendargeftelltfeygn vor den Augen der Bel = 
Segenfag zum bisherigen Berborgenfeyn. Das andere Wort, anoxalvrarer, une 
fcheidet ſich infofern, als bei feiner Anwendung ftärfer betont erjcheint die geheimniksch 
Tiefe deffen, was jet offenbar werden fol, und die befondere, namentlich and uf: 
Innere des Menfchen bezügliche göttliche Kraftwirtung, durch weldhe die Ofjenbeau: 
geſchieht; man täuſcht fich jedody, wenn man meint, letteres werde darum don göttlihe 
Zeugniffen in der allgemeinen Gefchichte der Menfchheit nicht gebrauht: vgL die am- 
xahuyyıs ded Zornes Röm. 1, 18. Allein wirkliches Offenbarwerden Gottes für Ir 
Menjchheit und wirkliches deben in Gemeinſchaft mit Gott tritt nun nach der heim 
Schrift nur mittelft befonderer Thaten göttliher gurcpworg und aroxdirung c 
weldye zubörderft in der Gefchichte des Alten Bundes und dann bolllräftig in e 
Menfchwerdung und dem Leben und Wirken Chrifti fich darftellen: die alt- und = 
teftamentliche Offenbarung fondert fid) von einer allgemeinen, welhe an alle Menide 
ſich richtet, wenn aud; jene Ausdrüde diefen Unterjchied noch nicht beftimmt bezeichnen — 
Ueberall ferner, wo Göttlidyes wirklich den Menfchen offenbar und göttlidyes Yeber = 
ihnen ertgedt wird, geſchieht die, wie fchon bei den neuteftamentlichen Ausjagen ke 
das Weſen der Religion ſich ergab, nicht bloß durch objektive Darftellung des Cie 
lichen, fondern zugleich durch innere Kundgebungen Gottes (an ſolche iſt jedenfels x 
denken Joh. 1, 9., vgl. oben Apg. 17, 28.). Dieſe aber treten ein unter Vermitke 
von jener; und zwar gehören zu jener theils Dffenbarungen göttliher Macht, Eiz, 
Heiligkeit in Natur und Geſchichte, theild äußere Kundgebungen für Auge umd I: 
welche einen Urfprung aus höheren als den in der gewöhnlichen Natur fich offenbarente 
Kräften erkennen laffen, theils Worte, welche ein beſonders berufenes menfchliches Be! 
zeug göttlicher Offenbarung den übrigen Menſchen vorzulegen hat (vgl. Graf, über 
befonderen Dffenbarungen Gottes, deren Inhalt und Gefchichte in der heiligen Sie” 
vorliegt, Stud. u. Krit. 1859. Hft. 2, 3). Und hier nun kommen wir wieder auf e 
vorhin bezeichneten Unterſchied: von diefen objeftiven Mitteln göttliher Offenberm: 
finden alle außer den zuerft genannten ihren Ort und ihre regelmäßige zufammen“ 
gende Entfaltung nur im Kreis der alt: und neuteftamentlichen Heilsgefchichte (das U 
Teftament kennt im Bericht von der Urgefchichte Iſraels auch befondere göttliche Kur 
gebungen an Nichtifraeliten, übrigens nur ganz vereinzelte und folche, welche ſelbſt «=: 
zu Gottes Werk an dem auserwählten Stamm in Beziehung ftehen: vgl. die Gefduir 
Bileam's 4 Moſ. 22 — 24). Das Hauptmittel diefer befonderen Offenbarung, vet 
welches auch alle die andern äußeren Kundgebungen erft recht verſtändlich umd hier= 
erfolgreich werden können, ift dann das Wort; dieſes ift auch das Mittel, durch melde 
die höchſte Offenbarung Gottes in Chrifto fich erfchließt, die Frudht des Thuns m 
Leidens Chriſti der Menfchheit dargeboten, der Geift Gottes und Chrifti in die dumi! 
Wort Angeregten übergeleitet werden fol; e8 muß vermittelnd eintreten auch bei de 
Alten, in welchen gemäß der Stiftung Chrifti die im ihm ruhenden Gnadengüter =’ 
das in ihm feyende Leben und Wefen felbft auf die höchfte, fo zu jagen comcentrirte 
Weife in die Gläubigen übergehen und auch ihrem Bewußtſeyn offenbar werden jole 
bei Zaufe und Abendmahl: ihre Kraft ruht auf dem Verheißungswort; das Subjelt je 
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fönnte zu ihnen micht empfänglich ſich verhalten, wofern nicht das Wort Berftändnif 
und Glauben für fie erwedte. Und wie nun von fämmtlichen objektiven Kundgebungen 
Gottes zu fagen war, daf ihr Erfolg erreicht wird durch innere gottgewirkte Eindrüde, 
welchen fie zur Vermittlung dienen follen, fo können dann andererfeit® da, wo jene be» 
fonderen Kundgebungen fich nicht entfalten, aud) diejenigen höheren Eindrüde, welche das ächt 
religiöje Erkennen und Peben erzeugen, thatfädjlich nicht eintreten. Die letzte Urſache aber, 
weshalb überhaupt die übrige Menfchheit der Gemeinfchaft des im Alten Bund fic 
offenbarenden Gottes fern geblieben ift, liegt nach Paulus (Röm. 1, 18 ff.) in ihrem 
eigenen gottwidrigen Verhalten, welches fie gegenüber den allgemeinen, innerlich ſich be- 
zeugenden Gottesoffenbarungen angenommen hat; in Folge diefes Verhaltens nämlich ift 
nun aud ihre Faſſungskraft felbft und ihr Organ für's Göttliche, das Herz, abge 
ftumpft worden für die göttlichen Kundgebungen überhaupt. — — Nad} dem, was hier 
bon „Dffenbarung“* im neuteftamentlichen Sinne des Wortes zu fagen war, erfcheint 
diefe als mefentlich ſich beziehend auf die erfennende Thätigfeit des Bewußtſeyns; 
dies liegt auch ſchon im Worte. Zugleich erhellt aber, daß wir daſſelbe Wefen der res 
ligiöſen Erfenntniß in ihrem Zufammenhang mit dem imnern Leben feftzuhalten haben, 
auf welches die Erörterung vom Wefen der Religion uns geführt hat. Wahrhaft offenbar 
für's Bewußtſeyn wird Gott und das Göttliche nur in Erregung und Erwedung bes 
innern Pebens. Und jedes Offenbarwerden will Erhöhung des Lebens in der Gottes- 
nemeinfchaft wirken. Gegenüber von der Menfchheit als einer gefallenen ift fo bie 
offenbarende Thätigfeit weſentlich erlöfende Thätigkeit und umgefehrt. — — Aufgabe 
der chriftlichen Wiffenfchaft aber ift num: gemäß demjenigen, was die Schrift in Betreff 
des offenbarenden Wirkens Gottes und der dadurch hergeftellten religiöfen Entwidlung 
als etwas Gefchichtliches bezeugt, das Verhältniß zwifchen diefem Wirken Gottes und 
zwwifchen der urfprünglichen und aud) im Sündenzuftand noch fortbeftehenden Anlage des 
Menfchen, fowie den in der allgemeinen Schöpfung und Geſchichte zur Entfaltung diefer 
Anlage vorliegenden Mitteln noch näher zu beftimmen. Schärfere Beftimmungen hier: 
iiber gibt die Schrift noch nicht. 

Es genügt für uns, mit Bezug auf die hieher gehörigen Fragen diejenigen Haupt- 
richtungen zu unterfcheiden, welche feit der Reformation in der Beantwortung derfelben 
ſich zeigen. 

Die reformatorifche Pehre faht zumädjft die Menfchheit nur nach dem Zu— 
ftand in's Auge, im melchem fie fich thatfächlich befindet, d. h. fie als eine gefallene, 
ohne zu fragen, wie abgefehen von einem Sündenfall gemäß den urfprünglichen menſch— 
lichen Kräften das Verhältniß zwiſchen diefen und zwifchen amregenden göttlichen Thaten 
fid) hätte geftalten follen. Und zwar wird nun, indem ein gänzliches Erftorbenfeyn des 
Gott zugefehrten, geiftlichen Yebens beit dem von der Erlöfung nod nicht berührten 
Menſchen behauptet wird, dieſes Verderben und diefe Unfähigkeit vermöge einer Bezie- 
hung der Gotteserfenntniß zu dieſem innern Leben, welche an und für fid) auch von 
uns anerkannt werden mußte, auf die Fähigkeit zu eben diefer Erfenntnif ausgedehnt 
(am ftärfften in den reformatorifchen Belenntniffen durch die Concordienformel: quod 
— intellectus et ratio in rebus spiritualibus prorsus sint coeca nihilque propriis 
viribus intelligere possint; in die „reliqua. obscura aliqua notitiae seintillula, quod 
sit Deus” wird von neueren Bertheidigern der Concordienformel meift viel mehr hin- 
eingelegt, al8 dem urfprünglichen Sinn der Berfaffer gemäß iſt). Damit ergibt ſich 
alfo die unbedingte Nothwendigkeit befonderer Offenbarung, wenn irgendwelche wirkliche 
Gotteserkenntniß und Neligiofität fich entfalten fol. Es wird ſich imdeffen fragen, ob 
nicht die alte orthodore Dogmatit mit dem Zugeſtändniß eines dem Menfchen für die 
Erfenntniß Gottes verliehenen und belaffenen natürlichen Lichtes, welches fie zur „re- 
velntio” im allgemeinften Sinne des Wortes rechnet und zur welchen ihr ſowohl gewiſſe 
dem Menfchen innewohnende xowei Errou oder communia principia als die Offen- 
barung dur die äußere Schöpfung gehören (mit Bezug hierauf wird geredet von 
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mixtis articulis fidei) bereits mit den Sägen, welche fie über jene Berderbuik ii 
aufftellt, in Widerfpruch gerathen if. Wichtig ift ferner namentlich, daß fie dom dieier 
Lichte redet, ald ob es, wenn die Sünde ımterblieben wäre, rein aus fich ſelbſt herz 
nämlich nicht bloß ohne einenthümliche höhere objektive Kundgebungen Gottes und vr 
himmlischen Welt, fondern auch ohne die Nothwendigkeit fteter unmittelbarer göttlite 
Einwirkungen auf's Subjekt fid, feiner Beftimmung gemäß hätte entfalten jolen. 

Die Loderung und Auflöfung derjenigen gläubigen Anfhauungsweife, weldye dr 
Keligion nur durch die befonderen Offenbarungen der alt und neuteftamentlichen Fk 
gefchichte für möglich hält, ging dann aus einerfeitS von der Bezweiflung und 
nung jenes Berderbens überhaupt, welches durch die Sünde über das ganze gerils 
Leben des Menden gekommen fey, andererfeitS von der VBorausjegung einer gamz ſch 
ftändigen Entwidlung, zu welcher die urfprünglichen Erkenntnißkräfte, angeregt blog dx: 
die in der Schöpfung allgemein vorliegenden äußeren Offenbarungen, befähigt geret 
ſeyn follten, und von einer Betrachtungsweife, welche die Thätigfeiten des religiöia & 
fennens nicht bloß nicht durch unmittelbare, lebendige Beziehung zu Gott bedingt ie 
ließ, fondern and) vom Zufammenhang mit dem innern Leben und namentlich, aus = 
unmittelbarem Innewerden überhaupt in falfch intelleftualiftifcher Weiſe ablöfte. 

Wir finden diefe Nichtung fchon im Socinianismus, obgleich diefer ale = 
türliche Erlenntniß Gottes läugnet und die Anſicht von der Nothwendigkeit befon 
Dffenbarungen infofern auf die Spige treibt. Denn er thut dies, indem er da 
die fittlihe Idee auch trog dem all als eine Stimme Gottes im Menden ſel 
ftändig fid) entfalten läßt und eben auf das fittliche Bewußtfeyn und BVBerhalten «= 
Gewicht Legt, auch den Inhalt der befonderen Offenbarungen dem Urtheil der prattiö« 
Bernunft unterwirft; jene Offenbarungen felbft läßt er nur äußerlich, ohne Anmahme ı 
nerer Pebensbeziehungen des Subjekts zu Gott, an den Menſchen herantreten. 

Die Ausbildung und Durchführung, weldye jener Richtung fpäter namentlich dur 
den Rationalismus zu Theil geworden ift, fehen wir im Wefentlichen ſchon is 
englifchen Deismms eingetreten. Ebenfo find dem fogenannten Supranaturalii 
mus großentheild die Schwächen der englifcdyen Apologetik geblieben, welche den Dre 
barungsſtaudpunkt gegen die Deiften vertheidigte. — Bergl. über das Berhalten te 
Deiften zur Offenbarung den Art. „Deismus“. Im Allgemeinen ift ihre Anfıd 
die menfchliche Intelligenz, und zwar als ein über die Erfahrung und die Thatixte 
des fittlihen Bewußtſeyns veflektirender Verſtand, könne felbftftändig alle Wahrkein 
finden, welche zum Wefen ächter Religion gehören; auch foweit ein Geoffenbartfenn vo 
Wahrheiten im Unterfchied von Erzeugtjeyn derjelben aus der Intelligenz anerkannt wet 
ſollen fie doc; für diefe begreiflich jeyn. Was im Inhalte der biblifchen Offenberm: 
hiegegen ſich fträubt, wird fir Einmengung von Elementen aus Judenthum, Heiden 
oder philofophifchen Syftemen erflärt. Jene Wahrheiten bilden dann den Inhalt ie 
natürlihen Religion. — In Deutſchland ſchloß fich jene Richtung zunädk 
wie in England an den Baconifhen Empirismus, befonderd an die Wolfide Pop 
rifirung der Leibnitz'ſchen Philofophie an; fie ſtützt fich, wie dort, auf das Bewußtſer 
daß Grundwahrheiten, welche zunächſt als geoffenbarte ſich darboten, auch durch felst 
ftändige Thätigkeit des denfenden Geiftes gewonnen werden lönnen; und zwar betradtz 
fie, ſoweit fie philofophifchen Geift zeigt, gemäß jenem Anſchluß als das Organ de 
denfenden Geiftes für jene Wahrheiten die VBernumft mit den ihr innewohnenden I 
(philofophifcer „Nationalismus“ gegenüber der Offenbarung, wie dort philofophiide 
Empirismus; theologia naturalis Wolf's). Dazu kam aber aud der Einfluß de 
englifchen Deismus und der antichriftlichen franzöfifchen Literatur. Bon theologiſche 
Seite aus wurde dem eltendmachen einer „natürlichen Religion“ der Weg gebahm 
durch die feit Semler betriebene Ausfcheidung der fogenannten Zeit und Pofalideen auf 
dem Gehalt der hriftlichen Religion: die Richtung ging aud) hier dahin, im dem, me’ 
man als wahrhaft religiöfer Menſch zu glauben habe, nichts übrig zu laffen, zu mat 
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die „Vernunft“ nicht auch von fid) aus gelangen könnte. Am weiteften fchritt dann in 
Berwerfung der auferordentlichen, d. h. der biblifchen Dffenbarungen, jogleic, der ſogen. 
Naturalismus vorwärts, indem er im ihren vorgeblichen Thatſachen und geheimmiß— 
vollen Lehrſätzen anftatt göttlichen Wirlens nur Beranftaltung menjchlicher, Huger Be— 
rechnung und Betrügerci jehen wollte. Dagegen ftellt, von rein rationalem, philofophis 
ſchem Standpunkt aus, Yeffing die Idee einer befonderen Offenbarung auf, in weldyer 
Gott das Menfcengefchlecht zur Anerkennung von’ höheren Wahrheiten erzogen habe, 
um dieſe, wenn die Zeit der Reife gekommen, zu Vernunftwahrheiten werden zu laffen; 
Gott hat gleichjam das Facit für die Rechnungen, mit welchen die Menfchheit ſich be» 
fchäftigen follte, ihr zum Voraus an die Hand gegeben, damit fie fich dann im eignen 
Rechnen darnach richten könne; das Ziel der Erziehung aber ift die höchſte Aufklärung, 
wo der Menſch als. vernünftiger das Gute bloß um feiner ſelbſt willen thut (Erziehung 
des Menfchengefchlehts 1780; vergl., beſonders aud) in Betreff des Verhältniſſes zu 
Yeffing eigenem Standpuntt, den Art. „Leſſing“). Es ift im Wefentlichen diefelbe 
Auffaffung, welche in Kant’8 „Religion innerhalb der Gränzen ꝛc.“ 1793 borgetragen 
wird; beſonders wichtig ift hier die Beziehung der Offenbarung auf die Herrſchaft des 
„böfen Princips“, welchem det Menſch von Natur verhaftet ſey und an deſſen Stelle 
ein Neid; Gottes in einem Volle Gottes, d. h. ethifchen Gemeintwefen treten foll; da 
num die Menfchen vermöge der mit jenem Zuftand verbundenen Schwäche ihrer fittlichen 
Erkenntniß ihre Verpflichtung nur als einen Gott zu feiftenden Dienft anfehen können, 
und da ein Öemeinwefen einer öffentlichen Berpflichtung, einer gewiffen firchlichen Form, 
bedarf, fo erſcheint eine ftatutarifche Geſetzgebung, ein hiftorifcher Dffenbarungsglaube, 
als nothwendig; Bermefjenheit wäre es num zwar, die Geſetze irgend einer Kirche ge» 
radezu für göttliche, ftatutarifche auszugeben, — ebenfo fehr aber auch Eigendintel, 
‚ fchlechtweg zu läugnen, daß die Art der Anordnung einer Kirche „nicht vielleicht auch 
‚ eine befondere göttliche Anordnung feyn könne“; jedenfalls endlich foll der Kirchenglaube 
im „reinen Keligionsglauben“ feinen höchften Ausleger anertennen und felber zur Allein 
herrſchaft des legteren hinüberführen. Wehnlich hatte, auf Kant’jcher Grundlage, ſchon 
Fichte im „Verſuch einer Kritt aller Offenbarung“ 1792 von Bedeutung und Mög- 
(ichfeit einer durd) dem fittlichen Berfall des Menſchen veranlaften übernatürlichen Offen- 
barung Gottes als moralifchen Geſetzgebers gefprochen, indem er die Anerkennung einer 
Wirklichkeit derjelben für Sache eines bloßen, auf Bedürfniß oder Wunſch ruhenden 
Glaubens bezeichnete. Kant unterfcheidet dann die verfchiedenen Standpunkte gegenitber 
von der Offenbarung fo: Rationalift im weiteren Sinne ift, wer bloß die natürliche 
Religion (diejenige, „in welcher ich zuvor wiſſen muß, daß Etwas Pflicht ift, ehe ich 
es als göttliches Gebot anerfenne“) für mioralifch nothwendig, d. i. für Pflicht erklärt, 
— und zwar Naturalift, wenn er die Wirklichkeit aller übernatürlichen göttlichen 
Dffenbarung verneint, reiner Rationalift, wenn er diefe zwar zuläßt, aber be- 
hauptet, daß fie zu kennen und für wirklich anzunehmen zur Religion nicht nothwendig 
erfordert werde; Supernaturalift ift, wer dem Glauben an diefelbe zur allgemeinen 
Religion für nothwendig hält. Es ift indeſſen leicht zu fehen, wie wenig bei Kant der 
von ihm mod; zugelafjene Gedanke an jene Wirklichfeit übernatürlicher Offenbarung Halt 
hat gegenüber von einer Anficht, welche ftatt deffen nur eine durch die natürfichen Gei- 
ftesfräfte des Menfchen wirkende höhere Leitung der Menfchheit zu dem ihr vorgeftedten 
Ziel und dazu einen etwa für die Unmindigen erforderlichen oder heilfamen blofen 
Schein fibernatürlicher Autorifation zuläßt; denn das fittliche Subjelt ſoll nicht bloß 
feinem Wefen nad) autonom feyn, fondern es fol für dafjelbe auch trog jener Herrichaft 
des böfen Princips mit dem Sollen das Können ftatthaben. Wir werden fo übergeführt 
auf den Nationalismus eines Röhr, Wegfcheider m. f. w. Nach jener Kant’ 
jchen Definition des Naturalismus würde er unter diefen fallen. Ex felbft aber unter: 
ſcheidet ſich nun von legterem, indem er den Namen nur für diejenige Richtung gebraucht 
wiflen will, welche da, wo das Chriſtenthum Offenbarung fieht, auch nicht ein Wert 
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höherer Borfehung überhaupt anerlennt, und ftellt infofern im Gegenſatze genen ihn i 
felbft dem Supranaturalisnus zur Seite; vergl. die Definition z. B. bei Wegſtc 
$. 10: unterjdjieden wird 1) der Naturalismus (welcher auch Materialismus heit) - 
qui rerum creatarım originem, ordinem et durationem a natura ipss provecum 
propriis ejus viribus stare ac regi sumit, numine quodam summo haud inter 
niente; 2) diejenige Richtung, Welche (infofern allgemein ald Supranaturalism u i 
zeichnen) res earumque gubernationem e natura quadam — supra naturam rer 
quae in sensus cadit, longe evecta — pendere statuit, und zwar a) die ratio 
ftifche, welche — notiones ad religionem pertinentes Deo auctore et moderiir 
per vires rationi humanae insitas ejusque cogitandi leges proprias esse invents 
auctas et cultas judicat, b) die eigentlich fupranaturaliftiiche, welche — easdem = 
mediato et miraculoso omnemque rationis humanae auctoritatem exeludente Ik 
interventu hominibus traditas esse statuit. Im Uebrigen vergl. den Art. „S 
tionalismus*. — Der Supranaturaligmus aber und fo ſchon die ano 
ftifche Upologetif zeigt fi) nun in dem Beftreben, die übernatürliche Offenbar; ı 
halten, durch eigene Verwandtſchaft mit dem Standpunkte der Gegner gelähmt. Fu 
bei feiner Auffafjung der Offenbarung fehlt e8 am genügend tiefer Würdigung ie 
Sünde in ihrem Einfluß auf's innere, zu Gott him zu richtende Peben und hiermit = 
auf die Gotteserlenntniß, vor Allem aber an tiefer und lebendiger Erfaſſung de & 
ſens der Religion überhaupt als eines Pebens in der Gemeinfchaft mit Gott. Ari" 
verfchiedenen Modififationen in der fupranaturafiftiichen Auffaſſung der Offener 
welche großentheil® durch verfuchte Benugung der philojophifchen Syſteme bedingt mem 
ift hier nicht einzugehen (man meinte jo namentlic; auch die Zugeſtänduniſſe, wis 
Kant's Kritik der reinen Vernunft in Hinficht auf die Unfähigkeit der theoretijhen de 
nunft zur Erkenntniß Gottes mache, zu einer Begründung für Annehmbarkeit und I 
wendigfeit einer Offenbarung gebrauchen zu können: eim erfolglojer Verſuch, mo = 
zugleich im Menſchen jelbft ein wirkliches Organ für's Göttliche aufgezeigt wird). Yu 
gehend von der Natur und dem Bedürfniß des Menſchen, kam man großentheils ia 
auf eine „Zwedmäßigfeit“ der Offenbarung. Ausgehend von dem feften geſchiättee 
Bezeugtfeyn der Schriftoffenbarung fam man nicht dazu, fie dem ganzen innern fie 
und Wejen des Menſchen nahe zu bringen, während diefer, fo feft ihm etwas ham 
feyu mag, doc; nie in die Anerkennung defielben fich finden third, wenn es ihm mm 
noch fremdartig bleibt. Soweit endlich Nothwendigkeit der Offenbarung als erw 
angenommen wird, deoht bei jenem Standpunkt vermöge des Mangels an Iced 
Vermittlung zwifchen ihr und dem Innern des Menfchen dem Subjekte die Gi 
dem objektiv Hingeftelten und Autoriſirten mit Verzicht auf alle felbjtftändige wm 
liche Aneignung fic) unterwerfen zu müſſen, und dem Proteftantismus gegenüber a“ 
fi) die Frage, ob dann nicht durch dafjelbe Bedürfniß auch noch fort und jur = 
unbedingte äußere Autorität für Erhaltung und Deutung der geoffenbarten Wahr 
gefordert würde; der Nationalismus konnte einen folhen Supranaturalismus gegmt 
wicht ohne Schein fagen (fo 3. B. Krug, philofoph. Gutachten über Kationalisun ! 
Supranaturalismus. 1827): „Es gibt nur Einen durchaus conſequenten Super 
lismus, das ift aber der römifch-» katholische, twelcher die richtige Erklärung der AM 
barungsurkunden dem duch fortwährende übernatürliche — Einwirkung — unträgit 
entfcheidenden Oberhaupte der Kirche allein zufchreibt; dafür müſſen ſich die protellam 
ſchen Supernaturaliften auch erflären, wenn fie — — einmal die Prämife auffeda 
daß der Menſch — — eines untrüglichen Führers don Außen bedürfe.“ Gebr it 
wird fic der Webergang hierzu auch z. B. machen laffen bei der Ausführung Ira‘ 
welche zu dem tüchtigften Peiftungen der neueren Apologetit überhaupt gehört, N* 
aber gerade vermöge der fupranaturaliftiichen Elemente, die trotz Schleiermadkt her 
Einflüffe und trog der Polemik Drey's gegen den Supranaturalisuus im ihr malte 
einen folchen Uebergang zu römiſchem Kirchenthum offen hält; es wird da zwar, ut 
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folcher Polemik, der Urfprung der Religion auf eine urfprüngliche Berührung mit Gott 
zweüdgeführt, dieje aber ganz in den vergangenen Moment der Schöpfung zurüdverlegt 
(vgl. oben) und die Offenbarung, durch welche dann das don dorther flammende relis 
gidfe Bewußtſeyn erft feinen objektiven Inhalt befommen fol, wejentlid in äußere Er- 
Scheinungen und Kumdgebungen gefeßt. — Der bisher farafterifirten Periode in der 
Entwidlung der Theorien über Religion und Offenbarung gehört nun auch die Voran— 
ftellung der Begriffe „natürlihe Religion“, „pofitive“ und »geſchicht— 
liche” Religion an. Vom erften Begriffe war ſchon oben die Rede: es ift die Res 
ligion, wie fie aus der Vernunft am fich hervorgeht („philosophica” religio — si artis 
forma exposita fuerit: Wegfcheider). Dagegen heift diejenige Religion eine pofitive, 
weiche als eine durch äußere Autorität gefettte und fanftionirte Einrichtung auftritt; for 
fern eine ſolche vom beftimmten gefchichtlichen Ausgangspunkt her durch Tradition und 
Schriften ſich fortpflanzt, heißt fie eime hiftorifche. Unter den Begriff der pofitiven, ges 
fchichtlihen Religion fällt dann alfo als engerer der der geoffenbarten. Uebrigens gibt 
auch der Rationalift bei feinem Geltendmachen der natürlichen Religion zu, daß diefe 
ohne die Form einer gewiffen pofitiven Religion nicht hätte erftarken können. 

Eine Umwandlung mußte für die Auffafjung des Berhältniffes zwiſchen Religion 
und Offenbarung erfolgen, fobald man, anftatt überhaupt Erkenntniß und Anerkennung 
höherer Wahrheiten Religion zu nennen, die Unmittelbarfeit des Innewerdens 
als wefentlichen Karalter der Religion und zugleid, als einzigen Weg, auf welchen wirklich 
jene Wahrheiten ſich erreichen laſſen, betrachtet. Bon natürlicher Religion im Gegenſatz 
zu pofitiver fann dann wenigftens infofern, als bei jener Gott urfprünglich durch re— 
flettirenden Berftand erfaßt’feyn follte, nicht mehr die Rede ſeyn. Der Name Offen- 
barung wird dann eben auf jene Ummittelbarfeit oder Urfprünglidhfeit über- 
tragen, womit religiöfe Gefühle und Ahnungen aus dem verborgenen Grund don des 
Menſchen eigenem Innern auffteigen. Indem aber auf diefe Weife der Begriff der 
Dffenbarung zu hoher Geltung kommt, fragt fi), ob micht durch den von diefem Be— 
griff gemachten Gebrauch doc auf's Neue und theilweife vielleicht noch ftärfer als durch 
gewöhnliche rationaliftifhe Säte dasjenige Imtereffe beeinträchtigt wird, fiir welches 
chriftliche Apologetit bei ihrer Behauptung einer göttlichen Offenbarung zu kämpfen hat: 
bleibt das Chriftenthum in befonderem, ja einzigem Sinn ein Erzeugniß von Offenba- 
rungsthaten eines lebendigen Gottes? und find es auch fichere, objektive Wahrheiten, 
die geoffenbart werden? Nach Yacobi ftellt fi Offenbarung dar in jedem religiöfen 
Bernehmen, jedem Ausdrud religidfen Erregtfeyns: das wahre Weſen fehen und ſpüren 
wir al8 ein verborgenes und fegen dem Geſpürten zum Zeichen das Wort, welches nicht 
etwa felbft offenbart, aber Offenbarung beweift, befeftigt und das Befeftipte verbreiten 
hilft; unmittelbar verbindet fid) damit der Begriff der Weiffagung: die Vernunft über- 
haupt, über den Gefichtsfreis des Berftandes ſich emporfchwingend, verhält fich weis— 
fagend; ihr weſentliches Willen ift Eingebung. Beftimmter wird dann von diefem 
Standpuntt aus der Begriff der Offenbarung da angewandt, wo es ſich handelt um 
befonders eigenthimliche, urfprüngliche, ureigene Erzeugniffe des religiöfen Geiftes, welche 
zugleich anregend weiter wirken über weitere Kreife und längere Perioden hin. Die 
Urfprünglichfeit oder Genialität eines Künftlere auf feinem Gebiete wird als Natur- 
gabe oder Gottesgabe mit dem zufammengeftellt, was auf dem Gebiete des Glaubens 
Dffenbarung oder Imfpiration heiße: vergl. 3. B. de Wette, auch nod in feinem 
„Weſen des chriftlichen Glaubens.» — Bei der Schärfe und Entjchiedenheit, womit 
Schleiermaher das Wefen der Religion in eine Beftimmtheit des Gefühles ſetzt, 
fällt auf das Imdividuelle in den Religionen (beftimmte Religion — da® Ganze der 
einer Gemeinfhaft zu runde liegenden Gemüthszuftände; Syſtem der philofophifchen 
Sittenlehre: „große Maffen eigenthümlicher Schematismen des Gefühle“) vollends ein 
ſolches Gewicht, daß von einer „natürlichen Religion“ in dem Sinn, in welchem man 
fonft von Religionen fpricht, oder von Webergang aus einer folchen beflinnmten Religion 
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in die natürliche nicht die Nede feyn kann. Diefe ift ihm bloß Abftraktum: fie it © 
Bafis religiöfer Gemeinfchaft nirgends, fondern nur das, was ſich aus den Lehren ce 
frommen Gemeinſchaften der höchſten Ordnung gleichmäßig abftrahiren läßt als ta: ı 
allen Borhandene, nur in jeder anders Beftimmte (umd zwar ift im jeder einzelnen ®: 
meinfchaft Alles auf andere Weiſe). Der Ausdrud „pofitiv« bezeichnet mun eben x 
Zudividualifirte, — den individuellen Inhalt der gefanmten frommen Yebenämomm. 
fofern derfelbe abhängig ift von der Urthatfadhe, aus welcher bie Gemeinſchaft hene 
gegangen ift. Und der Begriff Offenbarung bezeichnet die Urfprünglichkeit einer jalke 
Thatſache, fofern fie als den individuellen Gehalt der in der Gemeinſchaft vorn 
menden frommen Erregungen bedingend felbft nicht wieder aus einem geſchichtlichen > 
fammenhang zu begreifen ift; es bedürfe, fagt Schleiermadher, feiner weitern im 
zung, daß hier in dem Urfprünglichen eine göttliche Caufalität gejegt jey; dabei bei 
er jedoch, es ſey faft unmöglich, jene Vorftellung beftimmt zu umgrängen, um m 
fünne kaum eimer erweiterten Anwendung des Begriffes wehren, daß nämlich; jede: x 
der Seele aufgehende Urbild, welches weder als Nahahmung zu begreifen, ud = 
äußern Anregungen oder früheren Zuftänden befriedigend zu erklären jey, als If 
barung dürfe angefehen werden (vergl. bei de Wette). Indem er dann übergeh: = 
hriftlichen Religion, in welcher Alles auf die durch Jeſum vollbrachte Erlöfung bame 
werde, kommt er hier auf die Begriffe des Uebernatürlichen und Ueberbernäuften 
Gemäß dem über Offenbarung überhaupt Gefagten geht jeder Anfangspunt m 
frommen Gemeinſchaft über die Natur desjenigen Kreiſes hinaus, im welchem a ir 
vortrat; andererſeits ftehe aber Nichts der Annahıne entgegen, daß das Herbarmin 
eines folhen Lebens Wirkung der unferer Natur ald Gattung einmwohnenden Cum! 
lungskraft jey; im Vergleich mit Chriftus nun verliere Alles, was font für Lie 
barung gelten könne, diefen Karakter wieder, weil alles Andere fchon im Born - 
ihm unterzugehen beftummt fey;. andererjeits aber habe nicht bloß die Möglichkeit, # 
Göttliche fo, wie es in Chrifto war, aufzunehmen, ſchon im der menſchliches Ser 
liegen müſſen, fondern aud) das zeitliche Hervortreten des göttlichen Altes, durch wide 
jenes wirklid, eingepflanzt wurde, müſſe zugleich als höchſte Entwicklung der eigen # 
ſtigen Kraft der menſchlichen Natur angeſehen werden, und fo könne auch das Put 
werden des Sohnes Gottes etivas Natürliches heißen. Aehnlich vedet Schleier 
vom Uebervernünftigen; einerſeits feyen diejenigen Lebensmomente Jeſu, durch melde & 
die Erlbſung vollbringe, nicht aus der Allen gleihmäßig einwohnenden Veruunft po 
tlären, andererſeits Lönne der göttliche Geiſt wieder als die höchſte Steigerug— 
menſchlichen Vernunft gedacht werden; was ferner die chriſtlichen Lehren betret, | 
feyen alle Kriftlichen Säge in derfelben Beziehung wie alles Erfahrungemäßig # 
vernünftig, fofern fie nämlich auf einem egebenen beruhen, vernunftmäßig aber, je= 
fie denfelben Gefegen der Begriffsbildung wie alles Geſprochene unterworfen In: 
(man fieht, wie diefe Ausfagen auch wieder auf den Inhalt jeder „Offenbarung· @F 
wenden find). — Die Fragen, welche gegenüber diejer Schleiermacher'ſchen Auffif⸗ 
von der Offenbarung ſich erheben müſſen, hängen unmittelbar mit den Bemerlu 
zuſammen, zu welchen ſchon ſeine Anſicht vom Weſen der Religion überhaupt du? 
laffen muß. Vollzieht fid) bei Offenbarungen wirklich jene perfönlicye Gemeinicheft # 
Menfchen mit Gott, melde das Chriftenthum fordert, und ein Thun Gottes alt ® 
perfönlichen, lebendigen? Iſt ferner der Unterfchied zwiſchen chriſtlicher und überka- 
biblifher Offenbarung und ziwifchen derjenigen, welche auch in heidniſchen Kelgur 
ftatthaben fol, ein qualitativer, ber auf BVerfchiedenheit des zwiſchen Gott und Dar 
eingetretenen Verhältniſſes felbft ruht? Iſt endlich, wie es nicht bloß der ruhen” 
ftifche und fupranaturaliftifche, fondern ſchon der biblijche Dffenbarungsbegrifi m F 
bringt, aud; wirklich objektive Wahrheit (nicht etwa bloß fubjeftive Gemrürkspuin 
offenbar geworden ? 

Der fogenaunte abfolute Idealismus redet, ald ob er das hier eine Br 
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mißte feiftete: die Wahrheit ſoll wirklich offenbar werden, Gott erfannt; es ſoll ge— 
fchehen in wahrhaft göttlicher Gefchichtsentwidlung, indem Gott felbft ſich offenbart; 
und während nun auch hier jede Neligion nicht nur eine pofitive fehn.foll, fondern auch 
eine geoffenbarte foll heißen Können, ſoll doc; Gott wahrhaft offenbar erft geworden 
feyn im Chriftenthbum, im Bewußtſeyn umd Begriff der Gottmenfchheit. Bergl. jo nad) 
Hegel 3. B. noch Roſenkranz, Encyfl. d. theol. Wiſſenſch. 2. Aufl. 1845, ©. 1—3. 
Allein nicht in Thaten des perjönlichen, perfönliche Gemeinſchaft ftiftenden Gottes, fon- 
dern in einer mit Nothwendigkeit fich vollziehenden Selbftentwidlung des Abfoluten ſoll 
die Offenbarung ſich vollziehen; offenbar geworden ift ferner Gott auch für's chriftliche 
religiöfe Bewußtſeyn erft in der Form der Vorftellung; und mit der Offenbarung für 
den denfenden Geift, die wir erft im eigentlichen Sinn eine wahre nennen fönnten, foll 
nichts Geringeres eintreten als eine Auflöfung eben derjenigen Weife, in welcher das 
fpezififch - chriſtliche Bewußtſeyn den ſich offenbarenden Gott und ſeine Menſchwerdung 
auffaßt, ja eine Aufhebung des religiöfen Standpunktes überhaupt. 

Durch Schleiermaher aber hat nun die wiſſenſchaftliche Theologie jedenfalls den 
ſtärkſten Antrieb empfangen, wie die Religion überhaupt ſo auch die Offenbarung auf 
die innerſten Tiefen des Lebens zurückzubeziehen. Zunächſt wird von denen, welche an 
ihn ſich anſchließen, beſonders der Zuſammenhang zwiſchen Offenbarung und Erlöſung 
betont; wir werden weiter auf den Zuſammenhang offenbarender Gottesthätigkeit mit 
der Entfaltung des höheren, Gott zugefehrten Lebens überhaupt zu dringen haben. 
Sodann wird, wie fchon aus dem Begriff der Religion ſich ergeben muß, mit beftem 
Rechte darnad) geftrebt, in und mit der Bedeutung der Offenbarung für's Leben ihre 
Bedeutung für die Erfenntniß der Wahrheit wieder mehr, als bei Schleiermacher 
gefchieht, zur Geltung zu bringen. 

Sehen wir zurüd auf unferen Begriff der Religion umd auf die biblifchen Aus- 
fagen über „Offenbarung“, fo werden wir behaupten müffen, daß Offenbarung, 
und zwar al® That des lebendigen Gottes an dem im perfönlichem Verkehr mit ihm 
ftehenden Menſchen, in gewiſſem Sinne, nämlich fofern darımter zunächft jener innere 
Akt (Matth. 16, 17.) verftanden wird, Boransfegung jeder ächt religiöfen 
Entwidlung ift, alfo auch nicht etwa erft durd; die Sünde gefordert. Gemäß der 
Anfhauung, welche wir nadı der Schrift über das Verhältniß Gottes zum Menfchen 
überhaupt uns bilden müffen, haben wir fein Recht zu der Annahme, daß, abgefehen 
von der Sünde, dad im Menſchen ruhende religiöfe Element rein aus fich felbft heraus, 
und nicht vielmehr in ftetem Berfehr mit Gott, in ftetem reichſten Empfangen höherer, 
unmittelbarer Eindrüde und Mittheilungen fich hätte entfalten follen (vergl. fogar die 
Entwidlung des menfchgewordenen heiligen Gottesfohnes felbit, befonders da8 Empfangen 
bei der Taufe, welches man nur ſehr unbefugterweife oft wegdeuten will). Nehmen wir 
„Offenbarung“ in beftimmterem Sinn, al® neue, epochemachende Mittheilungen an eine 
religiöfe Gemeinſchaft bezeichnend, fo bietet fich und gemäß den allgemeinen, nicht erft 
durd; die Sünde bedingten Entiwidlungsgefegen des menſchlichen, beſonders auch reli- 
gidfen Geiftes, ferner die Vorausfegung dar, daß auch eine befondere göttliche Aus- 
rüftung einzelner Subjekte, um die Menfchheit zu einer höheren Stufe der Gotteser— 
fenntniß und des Lebens in Gott zu erheben, fchon vermöge der urfprünglichen Beftim- 
mung der Menfchheit von Zeit zu Zeit einzutreten hatte: befondere Offenbarungen 
im Einzelnen und von Einzelnen aus auf die Gefammtheit, der ſich diefelben zumächft 
objektiv darftellen. — Was fodann die göttlichen Kumdgebungen in der äußeren Welt, 
Natur, Gefchichte betrifft, unter deren Anregung jene auf dem religiöfen Lebensmittelpunft 
gerichteten inneren göttlichen Einwirkungen fid) vollziehen, fo follte gewiß das, was man 
als „allgemeine äußere Offenbarung Gottes zu bezeichnen pflegt, ſchon urfpränglich 
diefe Bedeutung haben. Wir müffen aber fragen, ob man auf hriftlihem, biblifchem 
Standpunkt ein Recht hat zu der Annahme, befondere Kundgebungen Gottes auf dem 
Gebiete des äußern Lebens (oder wir werden bejjer fagen: auf dem Gebiete des Lebend 
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überhaupt, fofern wir e8 von jenem Mittelpunkt unterfcheiden, alfo auch auf dem per, 
pherifchen Gebiete des pfychifchen und geiftigen Lebens) — SKumdgebungen, welde kin 
als Wunder bezeichnet werden — ſeyen erft veranlaßt worden durd Sünde, Crü, 
fungsbedürfnig, Erlöfungsrathihluß (von diefer Vorausjegung geht auch Rothe mia 
dem wichtigen Auffag Stud. u. Krit. 1858. 1). Zuvörderſt wird die erfte Erwedm 
des religiöfen Bewußtſeyns in den erften Vertretern des Menſchengeſchlechts mur dam 
den Entwidlungsgefegen unferes Bewußtſehns angemefjen gedacht twerden, wenn fr « 
folgte durch beftinmmte objektive Wenferung eines andern Bewußtſeyns, indem in irn 
welcher befonderen Weife Gott felbft oder Vertreter der höheren Welt dem Menica 
gegenübertraten. Sodann wird, wenn in der heiligen Geſchichte die Träger göttliie 
Geiſtes befondere Kräfte auch der äußeren Natur gegenüber üben und allgemeine geiz 
Bermögen derfelben, befonders ihr Bermögen, die empfangenen göttlichen Eindrüde 5 
Anſchauungen zu geftalten, wunderbar gefteigert find, nirgends ansgeſprochen, die ia 
nur wegen befonderer, auf die Sünde bezüglicher Zwede gejchehen, fondern jene Krir 
erfcheinen vielmehr als folche, die auch ſchon mit dem ganzen Weſen jenes Geiſtet = 
innigften Caufalzufammenhange ftehen. In der Vollendung fol ohnedieß auch das guy 
Naturgebiet von geiftlihem Wefen dirchdrungen und zum Gebiet für's freiefte Bela 
der Gotteskinder verflärt werden. Und darauf hin geht auch fchon von Anfang an ie 
innere Trieb und Drang der noch der Eitelkeit untertvorfenen Creatur (vergl. Kim i, 
19 fi). Haben wir demmad nicht vorauszufegen, daß, was wir jetzt im feiner Ders 
zelung etwa Außerordentliches nennen, nad) der urfprüngliden Ordnung vielmehr jüm 
von Anfang an in immer veicherer Weife fic hätte entfalten follen, — daß, tie de 
zur äußeren Natur gehörige menfchliche Leib aus dem irdiſchen (1 Kor. 15, 47.) om 
Tod zu einem pneumatifchen hätte werden dürfen, fo von dem fortfchreitenden Ida 
des ganzen Menfchen in Gott und namentlich von einzelnen befonderen Werkzeugen e 
Offenbarung entſprechende Einflüffe auch auf die übrige Natur ausgehen follten, — = 
daß auch wohl nehen diefer VBermittelung durch menſchliche Werkzeuge Aehnliches = 
mittelbar von der höheren Welt aus follte gelibt werden? Auch die Ziwedabfiht = 
Bezug auf Anregung der Menfchheit im Allgemeinen bliebe hierbei auch abgejehen ve 
der Sünde: durch ſolche Darftellungen aus der höheren Welt follte jeme immer mir 
zur Erfenntniß von der Nealität und dem ganzen Reichthume des Göttlichen und F 
eigenen Aufnahme deffelben hingezogen werden. — Undererfeit aber werden hir 
Betreff aller der äußeren, aud) der wunderbaren Kundgebungen Gottes nicht bloß = 
Bezug auf die urfprüngliche Ordnung, fondern  aud; mit Bezug auf den Stand ie 
Sünde anerkennen müſſen, daß nichts Aeuferes, in die Sinne«Fallendes an md E 
ſich fchon zur Erzeugung, Stärkung, Neuerwedung des Gottesbewußtſehns gear 
oder genügen follte, fondern daß auch der ftärffte äußere Eindrud zunächſt befim= 
war, dom Haften am gemein Srdijchen loszureißen, dem fündigen fleifchlihen Ca 
daraus aufzurütteln und das Subjekt fo für jene an fein eigenes Inmerftes anfmüpfene 
unmittelbaren geiftigen Eindrüce, durch deren Aufnahme dann auch erft mahrhafte I 
erfennung der äußeren That als einer göttlichen möglich wird, empfänglicher zu made 
(wird Gott wirklich ſchon in äußerer Erfcheinung an ſich wahrnehmbar, vergl. Ti 
$. 11.? kann das Bewußtſeyn aus äußeren Thatſachen an fich ſchon mit voller Ex 
benz die Idee Gottes erzeugen, vgl. Rothe a. a. D.? — es kann hier freilih a 
diefe Fragen nicht näher eingegangen werden; vgl. meine angegebene Schrift). — Ike 
die Möglichkeit folcher Vorgänge muß auf den Art. „Wunder“ veriviefen werden. © 
wird darauf ankommen, fie als ein im fich felbft nad den höchſten Geſetzen beitimmi‘ 
Eintreten einer höheren Pebensordnung und höherer Lebensmächte anzufehen, zu dm 
Aufnahme die Natur ähnlich disponirt ift, wie etwa das bloß Mechanifche im der Kater 
ſchon im fid darauf angelegt ift, lebendiges Wefen überhaupt aufzunehmen und ihm f 
dienen, ohne daß doc; das wirkliche Eintreten don diefem je aus jenem au ſich # 
deduciren wäre. 
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Nur vermöge höherer Offenbarung können wir die urfprüngliche Entfaltung reli- 
giöfen Lebens erklären, und Gott hat von Anbeginn folche Offenbarung geben wollen, 
fo gewiß, als er den Menfchen zur Religion, zur Gemeinschaft mit fich, gefchaffen 
hat. — Und andererfeits müfjen wir nun auch gemäß dem Wefen der Religion ſchon 
mit der erjten Entwidlung des perjönlichen Lebens die Fähigkeit in der urſprünglichen 
Menjchheit zu lauterer, ächter Aufnahme der ſich darbietenden äußeren nnd inneren 
Kundgebungen vorausjegen. Namentlich ergibt ſich die Auffafjung Gottes als eines 
einigen aus dem Weſen des religiöfen Triebes und der allgemeinen Idee des Göttlichen 
fo einfach, daß feineswegs für fie an fid) ſchon eine fortgefchrittene Uebung und Aus- 
bildung der Intelligenz erforderlich ift, daß vielmehr, wo fie nicht durchdringt, nicht 
bloß auf intelleftuelle Schwäche, fondern vor Allem auf eine Störung der inneren Ge- 
meinſchaft mit Gott und des Organs für diefelbe gefchlofjen werden muß. So haben wir 
denn num den Urjprung de8 Heidenthums mit dem Apoſtel zurüdzuführen auf eigene 
Abkehr des Menſchen von Gott, worauf dann aud) fein eigenes Organ für's Göttliche 
mehr und mehr verdunfelt worden if. Und mie diefe Abkehr als ein im imnerften 
Mittelpünkte des fittlihen Subjektes ſich vollziehender Aft gedacht werden muß, fo geht 
dann mit der Berdunfelung des religiöfen Bewußtfeynd im Heidenthum fogleich die fitt- 
liche Berderbnig Hand in Hand. — Indem indeflen doch das Subjekt den religiöfen 
Eindrüden ſich nicht entziehen fan, trägt die Neligiofität des Heidenthums allgemein 
jenen Karakter „pafjiver Frömmigkeit“ (f. o.). 

Allerdings aber weift nun das Heidenthum, fo wenig feine eigentliche Wurzel 
in einem nur ımreifen, noch findlichen Zuftande der Menjchheit gefucht werden darf, 
doch in feinem beftimmten Karakter darauf hin, daß jene Abfehr nod) während eines 
ſolchen Zuftandes eingetreten if. Es ift ihm eigenthümlich, daß an die Stelle eines 
freudigen Zuges zu Gott hin und eines Aufnehmens feiner lichten DOffenbarungen das 
Gefühl von Gebundenfeygn am die dunfeln Mächte der Natur und eine den Menjchen 
erniedrigende Hingabe an diefelben getreten if. Wahre Freiheit von diefen Mächten, 
wahre Erhebung von Bernunft und Wille über fie wird mum freilich immer nur 
möglich feyn bei wahrer Gottgemeinſchaft. Aber auch wo es an folder fehlt, kann dod) 
eine fchon erjtarkte Intelligenz noch die Sraft dazu bewahren, ja felbft im Stande des 
heidnifchen Siündenlebens faun, wie Thatſachen zeigen, die heranwachſende Intelligenz 
noch die Kraft dazu gewinnen, jene gewöhnlichen heidnifchen PVorftellungen von den 
Göttern, zu welchen die Naturmächte erhoben find, aufzulöfen. Der menſchliche Geift 
fanı ferner auch ohne jene Gottesgemeinſchaft ein ſolches Bewußtſeyn feiner eigenen 
Kraft und Selbftändigfeit hegen, und zu einem ſolchen Bewußtſeyn an derfelben heran- 
reifen, daß er ſich als frei gegemüber von jenem Gebundenjeyn an die Natur behauptet 
oder wenigftens behaupten will. ine ſolche Stufe der Entwidlung alfo dürfen wir 
bor und bei der Ausbildung des Heidenthums noch nicht annehmen. Und zwar iverden 
twir nun hierin gerade die Urjache jehen müſſen, weshalb doch eine gewiſſe Neligtofität 
in demfelben ſtets fid) erhalten konnte. Wo nemlich der Menfh im Stande der Abs 
tehr von Gott fo ſich als felbftändig behaupten will und fo die der Naturreligion zu— 
gehörigen BVorftellungen auflöft, da wird er nicht etwa zu höherer Keligiofität vorwärts 
jchreiten, fondern vielmehr zu betwußter, direkter Auflehnung gegen diejenigen Banden, 
die an dem lebendigen Gott felbft ihn knüpfen; je mehr der Geift ſchon in feinem Be- 
wußtfeyn von ſich ſelbſt erftarkt ift, defto mehr wird in der Abkehr von Gott ftatt falfcher 
Religioſität Antireligiofität, ftatt heidnifcher Blindheit fatanifcher Trog eintreten (man 
vergl. namentlicd; Erſcheinungen des Abfalld von Gott auf der bei dhriftliden Völkern 
erreichten Stufe des Geifteslebens mit demjenigen Heidenthum, welches aus jener ur- 
fprünglichen Ablehr hervorging). Gerade unter jenem übermächtigen Gefühl von Ge- 
bundenfeyn an die Natur übte dagegen aud; das verdunfelte Gefühl der Abhängigkeit 
von Gott felbft noch feine Macht aus. 
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Indem der Geift im Heidenthum ſich durd; jene Naturmächte gebunden fühlt, 
dann die Entwidlung der heibnifchen Religionen weſentlich abhängig von bemjeniz 
Potenzen und Erfcheinungen der Natur, welche vorzugsweis einen übermächtigen, tbei 
drohenden, theils auch Gutes verfprechenden Eindrud auf den im Sinnlichen lebte 
Menſchen zu machen geeignet find, und die® fünnen verjdjiedene fen theils gemäß ta 
beftimmten äußeren natürlichen Umgebungen, unter welchen eine Religion fih bie 
theil8 nad) der inneren Dispofition des Gefühls und der Vorftellung, nad) der Bildant 
ftufe, nach der Weite des Geſichtskreiſes, welche beftimmten Subjekten und Geihlete 
eigen ift. Zu der Erfahrung von Naturmächten kommen dann bei Bölfern, welche = 
Geſchichte erlebt haben, religiöfe Vorftellungen, weldye aus diefer fich erzeugen; tes 
greifen hier ein die Geſchicke eines Volles überhaupt, theil® vergangene geihidi: 
Entwidlungen, in welche fchon die Vollsreligion felbft himeingezogen geweſen vr 
Böttlihe Einwirkungen währen bei al’ dem noch fort; auch im eigenen Innern vr 
derjenige noch vernommen, in welchem Ale leben, weben und find, aber feine fe! 
gebungen werden gebrochen und getrübt durd; die böfe Beſchaffenheit des aufnemar 
Drgans, und je entjchiedener fie die den Mittelpunkt des Lebens treffenden forderme 
geltend machen, defto mehr ſucht auch die innere Willensrichtung ihrer loszumae 
Gott waltet ferner durch die Lenkung der gefammten Bölfergefchide, durch Anteiim 
des natürlichen Bodens für ihre Entwidlung (vgl. Apg. 17, 26.), durch die Ares, 
welche er dem Geift einer Nation mittelft gefcichtlicher Aufgaben und Heimſuhne 
zu Theil werben läßt, durdy Berührung, im melde er die Völker mit eimander krar. 
u. f. w., aud; über dem ganzen Gang des Heidenthums, feiner Berirrung und de 
derbniß, ſowie der inneren Erhebungen, welche nicht bloß nad) der weltlichen Seit = 
fondern auch mit Bezug auf's religiöfe Bewußtſeyn und Leben im ihm mod mi 
find. Denn was letteres betrifft, fo bleibt auch im Stande der Sünde mit dr de 
nunft noch der Trieb nad) theoretifcher Erhebung zu einem höchſten Weſen, einer ik 
der finnlichen Zerfplitterung ftehenden allumfafjenden Einheit eingepflanzt; und dus =! 
Herz geichriebene Gejeg (Röm. 2, 14 ff.) treibt noch zu Wahrung der allgeme 
zumal der unmittelbar auf der Naturordnung ruhenden fittlihen Ordnungen und de 
häftniffe, kaun auch noch eine gewiffe Freude am ihm ſelbſt erwecken, und im der hu 
unmittelbaren inneren Zug gewirkten pietätsvollen Hingabe an jene Ordnungen bie 
wir dann wenigftend eine Borftufe zur Wiederherftelung der Gemeinſchaft mit Or 
jelbft zu erfemnen (ovrjdsodu To vöum, Röm. 7, 14. — wirklich auch auf kei 
nifhem Boden). Aber allerdings: wo Selbftverleugnung der inmerften flejdhse 
Willensrihtung gefordert wird, muß aud in Betreff der edelften Erfcheimunge 
Heidenthums anerfannt werden, wie unmöglich jene ift ohme dem nur im der beiunem 
Heilsoffenbarung ſich mittheilenden wiedergebärenden Geift der Gnade (Selbitiudt = 
Selbftüberhebung gerade auch bei ſittlich Strebenden und zumeift bei dem Weiſen N 
Welt“). Das vernünftige Bewußtſeyn ferner bleibt, auch wo der religiöje Trieb ı= 
Gemeinschaften zu einer höheren Stufe weiter führt, doch an das natürliche Weſca 
bunden; und wo Einzelne in Kraft des Gedankens über diefes fic zu erheben Ihre 
will jene faljche Selbftftändigkeit fi) geltend machen, welche mit dem Standpunkte * 
Boltsreligion und Naturreligion auch den Standpunkt der Keligiofität überhaupt ie 
fchreiten möchte. — Lange hat man don dhriftlichem Standpunkt aus gegemüber von © 
göttlichen Einwirkungen dämonifche in der Weife ald Hauptfaktor für's Heidentkum # 
jehen zu müſſen geglaubt, daß einzelne Dämonen der BVorftellung und dem Cult d 
einzelnen Götter zu Grunde liegen. Gewiß hat man fie als Faktor infofern anzuld® 
als das fündhafte fleifchliche Leben überhaupt don fatanifchen Banden umfdhlunge * 
Für die genannte Auffafjung aber werden auch die gewöhnlich beigezogenen panlimik 
Ausſpruche nur mit Unrecht angeführt; wenn Paulus vor Theilnahme an Opiemt 
zeiten warnt, weil man dadurd mit den Dämonen in Gemeinfchaft fomme, fo fat 
hiermit nod) nicht, daß hinter dem einzelnen Gott, dem man opfere, ein Dämen I& 
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fondern e8 muß dem gegenüber darauf beharrt werden, daß er die Realität der Götzen 
einfad verneint (1 or. 10, 20. 21. 8, 4.). 

Eine organifhe Entwidelung des Religionsweſens oder eine fortfchreitende 
Entwidelung aus dem heraus, was an ſich Princip der Religion ift, fann im Heiden- 
thum nicht nachgewiefen werden.” Es liegt dieß in feinem Weſen felbft. Was in feiner 
Entwidelung vorherrjchend wirkſam ift, ift eben nicht jenes Princip felbft, auf deſſen Trit- 
bung, Schwächung, Berkehrung gerade das Wefen des Heidenthums ruht, fondern es find 
Einflüfje natürlicher und allgemein gefchichtlicher Berhältniffe, welche jenem Principe gegen- 
über al® etwa® mehr oder weniger Aufälliges erfcheinen, ferner die Fortſchritte in 
mannichfacher, verjchiedenartiger Entfaltung der allgemeinen geiftigen Kräfte, auf welche 
der ſich noch regende religidfe Trieb zwar mehr oder weniger auch noch einwirken fann, 
aber ohne hierbei die eigentlich beftimmende, durchgreifende Macht zu ſeyn. Bei den 
meiften bisher verfuchten Conftruftionen der heidnifchen Religionsgeſchichte aus der Idee 
der Religion heraus ergibt ein einfaches Zufammenhalten mit den durch empirifch ge» 
ſchichtliche Forſchung zu entwidelnden wirflichen Hergängen und AZufammenhängen als 
Hauptfehler, daß jene zufällig fcheinenden Momente viel zu wenig beachtet find. (Ueber 
die Eintheilung der Religionen vgl. befonder8 Paret, Stud. u. Krit. 1855. Hft. 2.) 

Sehen wir noch etwas näher auf die gefchichtliche Entwidelung der Religionen ein, 
fo ift, gemäß dem bisher Gefagten in Betreff der Anfänge des Heidenthung anzunehmen, 
daß eine Borftellung von Einem Gott fchon vorangegangen war, fo wenig auch der 
Unterfchied geiftigen Wefens von natürlichem ſchon auf Begriffe gebracht ſeyn mochte. 
Auch die Religionsform des Fetiſchismus, welche man in direftem Gegenſatz hierzu 
al® die erfte meinte aufftellen zu dürfen, möchte bei genauer gefchichtlicher Unterfuchung 
vielmehr für unfere Annahme zeugen. Man vergl. 3. B. mas neueſtens der Miffionär 
Schlegel über die Miffion der Eme-Neger mitgetheilt hat (I. B. Schlegel, Schlüffel 
zur Emwe» Sprache. Bremen 1857, im Vorwort; und Monatsblätter der norddeutfchen 
Miffiondgefellichaft. 1858. Nr. 93 und 94). Keineswegs fremd ift ihnen ein höchftes 
Wefen; aber es fteht dem Menfchen fern und bezieht fich auf die Welt nur durch eine 
Menge von Gögen, derem jede Familie einen eigenen hat und welche durch unzählige 
finnlihe Zauberzeichen die Ihrigen erfennen und fchügen wollen. Davon, daß das reli- 
giöſe Bewußtſeyn zu diefer Stufe erft von dem aus, was man gewöhnlich unter Feti— 
ſchismus verfteht, fich erhoben habe, kann beim ganzen Karakter jener Völker und ihrer 
Religion nicht die Rede ſeyn; defto leichter läßt fich umgefehrt ein Herabfinfen von 
jener Stufe vollends zu reinem Fetiſchismus (vgl. d. Art.). bei einzelnen Subjekten und 
wohl auch bei ganzen Völkern begreifen. Wie leicht der Menfch, der perfönlichen Ge- 
meinfchaft mit Gott entfremdet, fogleich auch ſchon dazu kommen fonnte, in religidfer 
Furcht und in Bedürfniß fchütender Gottesnähe ein einzelnes finnliches Ding zum Ver— 
treter des Göttlichen als eines unmittelbar Nahen für fich zu ſetzen, zeigt befonder® auch 
die Verehrung von Theraphim (1 Mof. 31, 19.) bei den nächſten Verwandten des Abra- 
ham, während die heilige Schrift jedenfalld von einer Entftehung des abrahamiſchen Mo- 
notheismus in direktem Gegenſatz genen einen in feinem Geſchlecht fchon firirten Poly: 
theismus nichts weiß, und ferner fpäterhin auch bei ſolchen Dfraeliten, welche darum 
doch ihren Glauben an den Einen Jehovah nicht aufgegeben haben wollten (1 Sam. 
19, 13.). Bol. au, was Ulrici im Art. „Pantheismus“ von den neueren Forfchungen 
über den Fetiſchismus bemerft. 

Indem die lebendige perfönliche Gemeinfchaft mit Gott einem Leben in der Silnde 
und ziwar einem Sündenleben, bei welchen der Menfch ganz dem Sinnlichen, Rreatür- 
lichen fi; ergab, hatte weichen müffen, trat wohl zuerft das ein, daß der im die Ferne 
gerlicte Eine Gott, fo weit man ihn doch noch ahnte, felbft nur als dunfle Naturmacht 
(pantheiftifch) vorgeftellt wurde. Dann wurde er vollends aus dem Bewußtſeyn 
verdrängt durch dasjenige einzelne Sinnliche, in welchem die Subjelte feine Wirkfamteit 
erft als ihnen felbft näher kommende zu fühlen gemeint hatten. Als das verhältniß- 
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mäßig reinfte finnliche Zeichen für's Göttliche ift das Picht zu betrachten, vol. and dr 
fombolifchen Ausdrüde und Erfcheinungen in der Heilsoffenbarung felbft; im der Bar 
bung deffelben auf's Göttliche konnte, auch wo es an klarer Xeflerion auf's Sinm 
fehlte, doc) eine Ahnung von der Bedeutung, welche diefes in,der Auffafjung des Ein 
lihen haben muß, noch fortleben (vgl. befonder8 die Lichtgottheiten im der u 
gion der Weda’g, der Arier, — in der griechifchen Religion beſonders den Apollo. 
Unter den irdifchen natürlichen Vorgängen, unter deren Eindrüden wir das rel 
Bewußtſeyn gebunden fehen, ift der wichtigfte der Wechſel von Entftehen umd Berge 
in der Natur, — das ſtets neue Aufblühen und Wiederverwelten, Aufleben un D 
fterben, — umd ganz befonders der wunderbare Proceß der Zeugung famt den Eride 
nungen des Gefchlechtslebens überhaupt. Wie unter dem Eindrud jenes Wedfels «i 
ein Bolf, das ihn dermöge feiner eigenen natürlich bedingten (Temperaments:) Dir 
fition vorzugsweis als einen düfteren empfindet, der religiöfe Sinn vom gegenmwär 
Leben ab einem durd; den Tod vermittelten anderen Leben ſich zuwendet, zeit 
ägnptifche Religion. Heftige Erregtfeyn übermächtiger finnlicher Triebe hat zu a 
grob fleifchlichen, Leidenfchaftlihen Eulten geführt, in welchen die vorderafiatiidu 
Neligionen die zeugende Naturmadht feiern. Mit der beftimmmten Dertlichkeit, in welic 
die betreffenden Völker ftanden, hängt 3. B. Ausbildung derjenigen Religion zuiammz 
weldye ganz im Dienfte der Geftirne ſich bewegt unter einem weiten, hellen, der S 
trachtung fid) darbietenden Horizont. Die ftärffte Zurüddrängung des höheren ik 
leftuellen Zriebes durch das Gebundenjeyn an die finnliche Welt zeigt ſich dem = 
Betifhismus, der mit feinen Gögen fid) nicht einmal mehr zu einer Borfelm 
allgemeinerer Mächte erhebt und das einzelne, mehr oder weniger zufällig fi due 
tende Sinnliche, weldyes ihm zu Gottheiten wird, höchftens in ganz äuferlicher, mi 
nifcher Weife zufammenfaßt; es ift indeffen (vgl. fleifchlihe Culte der vorhin ermährte 
Art) wohl wöglich, daß bei Völkern, bei welchen viel mehr Weite des Gefichtäkrend 
und mehr Imtelligenz fid) zeigt, dennoch mitunter ärgere BVerfehrung des eigentlida 
fittlic) religiöfen Grundtriebes ftattfindet, als fogar in manchen Fetiſchreligionen; ie 
die Berwandtichaft der alten chinefiichen Reichsreligion mit dem Fetiſchismus dgl Um 
a. a. O. — Was wir hier angeführt haben, jollten Andeutungen ſeyn über den &w 
fluß und die Auffaffung der Naturmächte; dieſer Einfluß zeigt ſich bormehmlit © 
der Religion folder BVölfer, bei welchen der Geift überhaupt noch am unmittelbare 
an’8 Naturleben gebunden erjcheint, wirft indeffen aud) in den Religionen höherer Sin 
fort. — Was die Einflüffe völfergefhichtlider VBerhältniffe und Eat 
widelungen betrifft, fo ift als ein Beiſpiel hierfür, das auch; ſchon auf folden m 
drigen Stufen vorkommen wird, befonders die Commbination von ſolchen Göttern ne 
Götterſyſtemen zu nennen, welde zwei num unter ſich vereinigten Stämmen ange 
hatten; fo wird 3. DB. im der germanifchen Religion das Nebeneinanderbeftchen I 
zwei einander fehr gleichartigen Götter Wodan und Thor zu erklären fern, — b® 
der imdifchen vielleicht die Vereinigung der zwei berfchiedenartigen, Wiſchnu und Ein: 
Einfluß von feindfeligem Verhältniß ziveier Völker und Religionsgemeinſchaften zu = 
ander zeigt fi) 3. DB. in der Benennung böfer Dämonen bei den Parjen mit Nomz 
welche mit denen von Göttern, die der Inder verehrt, identifch find (vergl. im it 
„Parſismus“); Webertvindung von Stämmen und Zurückdrängung ihrer Göttermelt de 
andere Stämme und Culte fonnte zu einer folchen Stellung älterer Götterkreife führe 
wie ung eine in der griechifchen Mythologie begegnet. 

Für den Karakter umd die geſchichtliche Entwidelung des Heidenthums im Greie 
ift endlich am wichtigften der Standpunkt, auf welchem das allgemein geifit! 
Leben der Völker fteht, und der Fortfchritt in dieſem. So weit der cin 
lid, veligiöfe Trieb noch mächtig ift, treten, je höher jener Standpunkt iſt, die Elm 
defielben defto heller in's Bewußtſeyn und kommen wenigſtens für die vernünftige de— 
ftellung mehr zur Geltung; auch ſtärkere Erregung jenes Triebes felbft ift noch migit | 
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(vgl. befonders im Barfismus und Buddhismus). Aber wir haben fchon be— 
merkt, wie wenig doch der innere Bann des Heidenthumes gelöft wird. Es ift ferner 
zu beachten, daß eine ſolche gefteigerte Anregung jenes Triebes nicht ettwa einem jedem 
Fortfchritt in der Ausbildung objektiver Borftellungen von Gott zu Grunde liegt; diefer 
kann auch bloß einer Entmwidelung des intellektuellen Bermögens und Ausdehnung des 
äußeren Gefichtötreifes zu verdanlen fjeyn. Endlich konnte, während ein Volk in allgemein 
geiftiger Beziehung noch fortfchritt, der unmittelbare religiöfe Bildungstrieb fchon fo er- 
lahmt feyn, daß die Religion anf fehr niederer Stufe zurüdblieb (vergl. das Chinefen- 
thum mit feiner ausgebildeten Berftändigfeit, während die Religion erftarrt ift und ihre 
Geltung im Leben einer verftändigen Moral abtreten muß; die neue Anregung im Bud» 
dhismus fam don außen). 

Auf der niedrigften Stufe mußte die Entwidelung des allgemeinen gei- 
ftigen Lebens noch ftehen, wo jenes Verſinken in Fetiſchismus eintrat. Wir haben 
auch fein Recht zur Annahme, daß alle Bölfer, nachdem das urfprüngliche religiöſe 
Band in der Dahingabe an's Weltleben ſich mehr und mehr für fie gelöft hatte, erft 
durch den Fetiſchismus fic, hätten durcharbeiten müfjen. Es lafjen ſich im Gegentheil 
recht viele Bölfer denfen, bei welchen auch unter einbrechendem Heidenthum doch eines- 
theil8 der religiöfe Trieb noch kräftig genug, anderntheild das intelleftuelle Leben fchon 
wenigftens fo meit entfaltet war, um einem fo tiefen Herabfinfen zu wehren. — Einen 
Hauptunterfchied zwifchen Stufen religidfer Entwidelung im Zufammenhange mit ber 
allgemein geiftigen werden wir dann fegen fönnen, indem wir als höhere diejenige be= 
zeichnen, auf welcher der Geift, von einem mehr oder minder Faren Bewußtſeyn feiner 
eigenen Bedeutung der Natur gegenüber geleitet, aud; die höheren, in Natur und Men- 
fchenwelt waltenden Mächte mit Beftimmtheit als geiftige, perfönliche auffaht; zu: 
gleich bilden fid; dann Göttergefhihten, indem jene Mächte in ihrer Bereinzelung 
als dein Werden unterworfen ſich darftellen. Es find dieß die mythologifhen Re— 
Iigionen. Unter diefen felbft wird dann die Stufenfolge davon abhängen, ob als 
das Gebiet, in welchem jene Götter fic bewegen, mehr nur das rein natürliche Dafeyn 
aufgefaßt oder ob in den Göttern und ihren Geſchichten mit Beftimmtheit „die verſchie— 
denen Seiten des fittlich » gefchichtlichen Pebens idealifirt und vergöttert werden“ (Baret). 
Ganz ſcharf Laffen fich freilich diefe Unterfchiede nicht ziehen. Während wir auf die 
niederfte Stufe den Fetiſchismus zu ftellen haben, ift doch, tie ſchon bemerkt, auch bei 
fogenannten Fetifchdienern, wenigſtens theilmeife noch eine Borftellung von perfönlichen 
göttlichen Geiftern wahrzunehmen, — freilich nur eine höchſt vage, wobei dann das 
Fehlen von Göttergefchichten al8 ein eben hiermit zufammenhängender Mangel zu beur— 
theilen iſt. ALS Beifpiel für niedrigere Neligionen der zweiten Stufe find namentlich 
die vorderafiatifchen zu nennen; höher ift die ägyptifche und imdifche zu ftellen; 
der fFortfchritt, welcher in einzelnen Religionen innerhalb der zweiten Stnfe im Zuſam— 
menhang mit der gefchichtlichen Geiftesentwidelung der Völker eintrat, zeigt ſich befon- 
ders in griechifchen und römifchen Göttergeftalten (vgl. 3. B. die Bedeutung der Athene, 
des Zeus); eigenthümlich verhält e8 fi mit der germanifchen Religion, fofern die 
fittlihen Ordnungen des Familien» und Bölferlebens dort mit bejonderer Pietät ge— 
wahrt und umter den Schuß von Göttern geftellt werden, fofern aber doch hierauf we— 
niger auch beftimmte Neflerion und demgemäße eftaltung der Göttervorftellungen ftatt- 
findet, fo daß im diefen doch weit mehr als im den fpäteren griechifchen und römifchen 
das natürliche Element überwiegt. — Beſonders wichtig für die Geftaltung der Götter 
ift dann ferner in der Entwidelung des Geiftes das Maß der Phantafie und künſtle— 
rifchen Begabung eines Volkes; die Götterlehre der zweiten Stufe wird hiernach mehr 
oder weniger licht und harmonifc (am meiften in der griechiſchen Religion). Hier: 
mit hängt aud) die Darftellung von Göttern in finnlihen Bildern zufammen; vgl. 
die weiteften Fortfchritte darin vermöge fünftlerifcher Phantafie bei den Griechen; wo 
bildliche Darftellungen ganz oder faft ganz fehlen (vgl. 3. B. in der germanifchen Reli 
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nion), muß geprüft werden, ob dieß mehr einer aus ächt religiöſem Trieb herborgegm 
genen Scheu oder mehr nur einer Schwäche in individueller, künſtleriſcher Ausprägm 
der BVorftellungen zuzuschreiben ift; immerhin aber war dieſe Ansgeftaltung der Bar 
ftellungen, während in leßterer Beziehung ein Fortſchritt geiftiger Tchätigfeit darin fd 
zeigt, doch nur vermöge der Schwächung eben jenes Triebes möglich, obgleich frei 
an und für fic feine Schwächung noch nicht nothmendig zu Götterbildern führt; at 
dem zuerft genannten Grunde leitet befanntlich Tacitus das Fehlen der Bilder bei ie 
Sermanen ab, wenn pnleih man (vgl. W. Müller, Gefchichte u. Syſtem der altdentihe 
Religion 1844.©.43) den zweiten Grund mwenigftend mit wird geltend machen müfen- 
Streben des Geiſtes nad; Einheit zeigt fid), unter üppigem Wuchern von Phamme 
gebilden, bejohders in der fpäteren Geftaltung der indifchen Religion, im Bramaik 
mus (Bram, Bram, Trimurti). ALS hierbei zu Grunde liegendes religidfes Eimer 
aber zeigt ſich micht der ächte Zug des, fittlich-religiöfen Geiftes zu perfönlicher Gemein 
schaft mit Einem höchſten, perfönlichen Geifte, fondern eine die höchfte Macht als Ram 
macht faffende Ahnung, mit welcher dann bei den Indern nicht bloß ein eigenthimlide 
fpefulativer Trieb der Intelligenz, fondern zugleich ein Mangel an kräftigem Bat 
feyn von der Geltung der Imdividualität und BVerfünlichkeit zufanımentrifft: abitrak 
Auffaffung jenes Hödjften (wie weit ift die Vorftellung deflelben auch nur wirklich « 
die eigentliche Religion ded Bolfes eingedrungen?), — Hingabe am jemed Abjokt, 
auf Koften von Bedeutung und Recht des eigenen perſönlichen Geiſtes und pelitma 
perfönlichen Verhaltens zur Welt und zu Oott. 

Bon der allgemeinen Frage, wie weit die geiftigen und fittlichen (Elemente m 
Gottesbewußtſeyn ſich geltend madjen, ift nun aber noch zu unterfcheiden die beftimmtı 
Trage nad) der Geftaltung des fittlihen Bewußtſeyns ſelbſt im Zufanmenhang mi 
dem religiöfen, — noch beftimmter die frage, wie weit nicht etwa bloß ohjem 
fittliche Ordnungen überhaupt zur Anerkennung kommen, fondern der Menſch and 
im göttlichen Willen liegenden Anforderungen an durchgängige perfönliche Heiligung =! 
desjenigen fubjektiven Zuftandes, im welchem er felbft ihnen gegenüber fic bein 
lebendig inne geworden und fein ganzes Selbftbewußtfegn, Gottesbewuhtjenn und Erb 
bewwußtfeyn hiervon durchdrungen ift. Namentlich kommt hierbei der Ziwiefpalt in do 
tracht, der Statt hat zwifchen Gott und zwifchen den Menfchen als Sündern und ie 
von der Sünde mit berührten äußeren Welt. Wir haben daraus auf die größere na 
geringere Stärke des fittlich-religiöfen Grundtriebes felbft zurüczufchließen, während cat 
bei einer hierbei ſich kundgebenden geringeren Stärke doch die allgemeine imteßehak 
Bildung, ja im Zufammenhange mit dem politischen Leben eines Volkes aud die % 
flerion auf die Beziehung der Götter zu diefem objektiv fittlihen Gebiete ſchon mer 
vorgejchritten fen fann. Im diefer Hinfidyt haben wir eine bejonders hohe Stele a 
Parfismus und Buddhismus zuzuerkenmen: fo auch namentlich der griedilde 
und römischen Religiofität gegenüber; in der griehifchen ift eine folche Tiefe ii 
fittlichen fubjektiven Bewußtſeyns fehr zurlidgetreten gegenüber von dem durch glüdik 
weltliche Entfaltung geförderten Trieb nach lebensfroher harmonifcher Auffaffung e 
natürlichen Dafeyns, — in der römischen gegenüber von einer äußerlich geſchlite 
Richtung, welche auch bei ängftlicher Scheu vor den Göttern doch ihre Anfprüce m 
formaliftifchen Thun befriedigen will und hierdurch den tieferen Cindrud vom jenem 
Zwieſpalt ſich fern hält. Dagegen will das Bewußtſeyn von demfelben und das Sir 
ben, durch perfönliche Heiligung aus ihm ſich emporzuringen, im Barfismus W 
nanze perfönliche Leben beftimmen, fowie die ganze objektive Vorſtellung von dem a 
lichen Wefen und vom Sarakter der Welt durch ihn beftimmt erfcheint; daran | 
ſich die Erwartung einer künftigen, neuen, ganz über jenen Gegenfag erhobenen, durd 
läuterten Welt. Einen ähnlichen, obgleich viel weniger ausgeprägten Sarakter ji 
übrigens auc die germanifche Religion (vgl. d. Art. „Müthologie der alten Er 
manen“) inſofern, ald dort mit der Uebertragung ethifcher Beftimmungen auf die Göt, 
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fo gewiß (vgl. oben) die urfprüngliche Bedentung von diefen als Naturmächten noch 
vorantritt, doch zugleich ein weſentlich fittficher Gegenfag, repräfentirt durch beftimmte 
einzelne göttliche Weſen (befonders Loki), unter die höchften PBotenzen eintritt und als 
da8 Ziel aller Dinge gleichfalls eine allgemeine Umwandlung geahnt wird, durch welche 
die feindlichen Mächte aus der Natur-, Menſchen- und Götterwelt verfchtwinden follen 
(der Name des Feuers, in welchem diefe Umwandlung eintritt, mudspelli, fonnte dann 
in dem altdeutfchen chriftlichen Gedicht vom jüngſten Gericht auf das bei diefem wirk— 
fame Feuer angewandt werden) ; wenn man übrigens darin, daß dann auch neue jüngere 
Götter auftreten follen, eine beſonders hohe Idee, nämlid; ein Geftändnif von der End» 
lichkeit der Naturreligion überhaupt, ansgejprochen finden will (vgl. auch Paret a. a. O.), 
fo ift dem entgegenzuhalten, daß dagegen die Götter des negenmwärtigen Weltalters ums 
fomehr nur al8 natürliche Mächte erfcheinen und daf jene fünftigen als vom ihnen er- 
zeugte Söhne, fomit als im natürlichem Snfammenhange mit ihnen ftehend gedacht 
werden (gegen die Stellung, welche der genannte Art. der Enchfl. einem Gotte Fim- 
bultyr als fünftigem Einem höchſten Gotte gibt, vgl. Grimm, deutſche Mythol. 2. Ausg. 
©. 785 Anm). Im Buddhismus endlich ift das fittlich-religidfe Streben ſchon 
von Anfang an Einem höcten Wefen und der Bereinigung mit diefem zugefehrt; unter 
diefen Geſichtspunkt ift die nanze Anſchauung von der Welt und dem Verhalten, welchem 
der Menſch im ihr obliegen fol, geftellt; alles theoretifche, alles praftifche Berhalten 
erfcheint in unmittelbarer Einheit mit dem religiöfen Peben und Streben. — Im fehr 
bedeutfamem Zufammenhange mit dem Karakter des Parſismus nnd Buddhismus fteht 
auch der Umftand, daß beide — im Unterſchied von den mehr nur aus natitrlichen 
Geiftestrieben und Welteindrüden hervorgenangenen ‘Religionen — auf beftimmte Reli- 
aionsftifter zurückweiſen und daß beide wejentlich durch das Mittel des Wortes fich ein- 
pflanzen und ihr eben entfalten wollen, — endlich beim Buddhismus (im Unterfchied 
vom Barfismus) das, daß er, wie er vom Zug nad; Einem Göttlichen ausgeht, fo auch 
ohne Rückſicht auf die natürlichen Bölferunterfchiede nad; Ausbreitung über die Menſch— 
heit geftrebt hat. — Zu beachten ift ferner die nefchichtliche Berührung, im welcher fie, 
twie feine andere heidnifche Religion, mit der DOffenbarungsreligion getreten find, der 
Parfismus wohl ſchon mit der altteftamentlichen (geftritten wird, wie weit die eine anf 
Entwickelung der anderen Einfluß itbte) und dam, in Gnofis md Manichäismus, mit 
der chriftlichen, der Buddhismus mit der chriftfichen wohl durch mittelbaren Einfluß auf 
die, jedenfalld ihrem inneren Karakter nadı ihm auffallend verwandte alerandrinifche und 
anoftifche Geiftesrichtung (ob nicht manche Formen im fpäteren Buddhismus and Ein- 
flüffe eines feinen eigenen Wohnfigen nahe gefommenen Chriftenthums ertennen laflen ?). 
— Allein nur um fo ftärfer muß amdererfeits in die Augen fallen, wie fehr gerade 
auch dieje Religionen unter dem Banne des natürlichen Weſens ftehen; je mehr wir 
einen wirffamen, fittlich-religiöfen Trieb anerfennen möchten, defto mehr fehen mir fitt- 
lihe Anſchauung mit natürlicher verfchlungen; fo beim Parfismus die Verfchlingung der 
von Gott gejchaffenen Natur und der höchften göttlichen Mächte felbft im den fittlichen 
Zwieſpalt der gefchaffenen Geifter, — fo vollends beim Buddhismus die Verkehrung 
einer Läuterung vom Böfen in eine rein negative Ablöfung aus dem Endlichen umd die 
dabei zu Grunde liegende, nunmehr auf die Spitze getriebene unperfönliche, pantheiftifche, 
ungeiftige Auffaflung des Göttlichen. — Die Berührung des Chriftenthums durch beide 
ift fo zugleich die ftärkfte Verſuchung für daffelbe zu neuer Verkehrung der Wahrheit 
geweſen. Inden wir dann nur als die Kehrjeite jener Verfchlingung eine ſolche An- 
Ihauungsweife werden betrachten müſſen, in welcher die Sünde als mit der Sinnlichkeit 
und Endlichfeit eins entfchuldigt wird, haben wir die beiden Hauptrichtungen be- 
zeichnet, mit welchen die Acht religiöfe Auffafjung überhaupt immer zu kämpfen hat *). 


*) Bergl. Über das Heidenthum befonders auch den Art. „Polytheismus“, ber dem Berfafler 
bes gegenwärtigen Artilels zu fpät zugelommen ift, um bei bemfelben benußt werben zu Können, 
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Auch bei den heidniſchen Religionen num fünnen wir, gemäß dem Geſagten, mi 
bon eimem Fortwähren göttlidher Dffenbarungsthätigfeit reden; es leben 3 
wicht bloß Erinnerungen an Offenbarungen einer Urzeit fort; es find auch mich bie 
die Werke der Schöpfung den Menfchen vor Augen geftellt, fonderm auch hier find = 
mittelbare innere Bezeugungen Gottes im Gewiſſen wirkfam. Aber das Subjeft ift ii 
Sünde und Fleifchlichkeit fo gebunden, daß feine angemefjene dee vom göttliche 
Willen dem Bewußtſeyn offenbar werden kann, und auch fo weit diefer Wille erkım 
wird, ja ein innerer urfprünglicher Trieb ihm freudig zuftrebt, läßt doch die umgätlk 
jelbftifche Grundrichtung ſich nicht brechen. So ift dann weder für Einzelne ein cn 
in der Gottesgemeinfchaft möglich, noch kann in der Entiwidelung irgend eimer Keligm 
die göttliche Dffenbarungsthätigkeit als die eigentlich beftimmende Macht fich gem 
machen. Sollte nım doc, für die Menfchheit Leben in wahrer Gemeinſchaft mit En 
möglid) werden umd fich entfalten, fo mußte Gott zu diefem Zwecke wirkſam jem ı 
befonderen Dffenbarungsthaten, welche wefentlic dahin zielen muhten, Er 
löfung zu ftiften. Und zwar will dann die göttliche Offenbarung, während fie m 
Anbeginn fhon auf ein für die gefammte Menfchheit zu pflanzendes Leben hinzielt, » 
mäß den Geſetzen gefchichtlicher, allmählicher, organifcher Entwidelung zunächſt von cam 
bejchränften Kreis in der Menfchheit aus jene Pflanzung vorbereiten. Nicht alle »s, 
daß Offenbarung oder äußere Offenbarung oder Offenbarung mit Wunden u |.» 
eintritt, darf als Folge der Sünde bezeichnet werden, wohl aber das, daf fie imr 
löfende ift und daß fie zunächft partifulariftifchen Karakter trägt. 

Welhen Berlauf hat num in Wirklichkeit diefe Offenbarung ıe 
nommen? Der cyriftlihe Glaube fieht denfelben bdargeftellt in der heil. Scm 
Bleibt aber nicht, auch wenn göttliche Dffenbarungsthaten und die Fräftigften Wirk 
und Mittheilungen göttlichen Geiftes die alt» umd nenteftamentliche Religion er 
haben und diefer Geift namentlich, auch die biblifchen Bericdhterftatter über die Ofn 
rungsgeſchichte durchweht hat, dennod die Möglichkeit, daß in die Berichte and Er 
mente aufgenominen worden find, welche mythifchen Karalter tragen, d. h. vo jme 
wahre und im die Geſchichte eingetretene Ideen ausgedrückt find, mo aber das Emee 
des Berichtes nicht im dieſer beſtimmten Aeußerlichkeit ſich zugetragen hat, fondern m 
das, was die Erzähler unbefangen als Geſchichte geben, nur eine, duch die Schmid 
der menfchlichen Organe bedingte, die höheren Wahrheiten und Vorgänge mr nm 
vollfommenem Bilde darftellende Einkleidung ift? Vergl. fchon oben ©. 664 m " 
dort citirten Art. „Mythus“. Wir vermögen nicht, von der Vorausſetzung iirfüise 
Offenbarung aus ſolche Fälle a priori abzuweifen (vgl. fo 3. B. I. T. Bedwel 
$. 38. Anm. 2. a) Schlußfag). Die erfte Forderung freilich wird für ums immer 
feyn, daß der innere Zufammenhang von folchen Vorgängen, die zunächſt und beframie 
möchten, mit dem Ganzen der heiligen Geſchichte und ihre immere Angemefjenbeit = 
deren Gefammtlarakter gewürdigt werde. Wllein auch wo das Ergebniß einer felde 
Betrachtung der Gefchichtlichkeit des Vorganges nichts weniger als toiderftreitet, Ku 
doc) eine mwohlberechtigte hiftorifch-kritifche Unterfuchung noch zu einem anderen Rear 
hindrängen. (Laffen nicht Theologen wie Kurg, Delitzſch, J. C. K. von Hofmam, 
Baumgarten u. U. in einem an fich fehr verdienftlichen Streben, der erfteren Fordenz! 
zu genügen, in der legteren Beziehung vielfach, die erforderliche Unbefangenheit vermife' 
leicht mengen ſich dann in den Organismus göttlicer Thaten und Ideen, den ma 
nachzuweifen fucht, auch eigene Phantafien und Phantaftereien ein). Die aufgeierte 
Frage erhebt ſich jedenfalls bei der biblifchen Urgefchichte der Menfchheit (dagegen he 
nad; meiner Meberzeugung die ®ründe für mythiſchen Karakter der — —— Jen 
durchaus nicht das Gewicht, welches ihnen auf die Strauß'ſchen Angriffe hin auch man 
gläubige Theologen zuerfannten); läßt ſich hier behaupten, daß einfach geſchichtliche Te 
dition bis zur fchriftlichen bibliſchen Aufzeichnung ſich forterhalten, oder etwa, daß M 
göttliche Geift den Aufzeichnern die einzelnen Data in volllommener Sechichtlichei u 
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geoffenbart habe? oder aber, beftand die Einwirkung bes nöttlichen Geiſtes nicht im 
bloßer Sichtung und Geftaltung eines theilweife fagenhaften überlieferten Stoffes gemäß 
wahren höchften Gefichtspunften, wobei aber doch im Einzelnen möthifche Elemente in 
dem angegebenen Sinne bleiben fonnten? (vgl. die Güte Enchkl. Bd. 10. Uebergang 
von ©. 173 auf 174). Näher ift hier auf diefe Fragen nicht einzugehen; es wäre 
dieß nicht möglich ohne kritiſche Einzelunterſuchung der betreffenden geſchichtlichen Stücke. 
Das aber haben wir, bei aller Anerkennung für das Recht einer foldyen Kritik, ande- 
verfeits ſogleich mit fefter Zuverſicht beizufügen, daß einer mit innerem Sinn für bie 
Offenbarung verbumdenen, in ihren Geift eindringenden Forſchung der Gang der Offen- 
barung jedenfalls in allen feinen Grundzügen, wie fie in feinem Berlauf immer be- 
ftimmter fi) entfalten, als eim ächt gefchichtlicher fid; bewähren und nicht bloß vermöge 
feines inneren Zufammenhanges als ein im höchſten Siune vernümftiger ſich darftellen, 
fondern and) jeder befonnenen Einzelfritit Stand halten wird. 

Es ift hier umfere Aufgabe num noch, eine Kurze Ueberſicht über diefen geſchicht— 
lichen Gang der Offenbarung zu geben. Dabei ift für's Speciellere zu ver- 
weifen auf andere Artifel der Enchklopädie, namentlich diejenigen, welche von den ein- 
zelnen menſchlichen Hauptperfonen jener Geſchichte handeln; vergl. auch den Fünftigen 
Artikel „Bolt Gottes“. 

In beftimmten Zügen entfaltet fid) eine zufammenhängende befondere göttliche Offen⸗ 
barungsthätigfeit von dem Zeitabſchnitt an, wo im noachiſchen Geſchlecht der neu empor- 
wuchernde fleifchlihe Sinn das Heidenthum erzeugt hatte und diefem aud) die Mafie 
der Semiten verfiel. Den Anfang der jegt beginnenden Geſchichte bildet die Erwäh— 
lung und Berufung Abraham’s. Die Offenbarung vollzieht fi) dann in ftetem Zuſam⸗ 
menhange von Thaten und Worten. Und zwar treten nicht bloß Thaten ein als 
vorübergehende wunderbare Manifeſtationen des Göttlichen, ſondern Gott iſt namentlich 
thätig, fofern er bleibende Zuſtände für diejenigen, bei welchen er ſich offenbaren will, 
ſetzt umd aufrecht erhält und weiterbildet (äußere Führungen ber Erzväter, Führung 
des Volkes Ifrael nad; Baläftina und Zutheilung dieſes Landes an daſſelbe u. ſ. w.). 
Das Wort ferner will jene Manifeftationen deuten umd im Zufammenhang mit dem 
Thaten überhaupt dem Bewußtſeyn die göttliche Wahrheit gegemüberftellen; es will aber 
eben hierbei auch felbft unmittelbar Thätigfeit üben, indem es als Werkzeug des gött- 
lichen Geiftes im Innern der Subjelte Nenes ſchafft und wirft. — Eigenthümlich nun 
ift der Offenbarung im Alten Bunde das, daß fie, wie die zu erlöfende Menfchheit 
an's finnfiche, natürliche Leben gebunden war (wobei nicht bloß die Wirkung der Sünde, 
fondern auch das Kindesalter in Betracht fommt), fo felbft auch zunächſt am Elemente 
des natürlichen Lebens ſich anſchloß und in ihnen ihre Pädagogif ausübte: Herablaffung 
des ſich offenbarenden Gottes zu einem in FFleifchesfortpflanzung ſich entwidelnden und 
in Fleiſchesverwandtſchaft ſich abfchließenden einzelnen Geſchlecht und Boll, — aber in 
freier, am fich micht durch den fleifchlichen Zufammenhang gebundener Gnadenwahl (vgl. 
Röm. 9, 7 ff.); Darftellung der göttlichen Gnade im Naturgaben (befonders Befig des 
gelobten Pandes); Beziehung der Gebote des heil. Gotteswillens auf äußere Dinge als 
folche (vgl. fchon bei Noah: Berbot des Fleiſcheſſens 1 Mof. 9, 4.; dann befonders 
im wmofatfchen Gefeß), — aber von Anfang an mit der Abficht, daß der Menfc immer: 
lich zu dem gmädigen und heiligen otte felbft ſich hinziehen laffe und daß unter dem 
Dienfte der „ſchwachen Elemente (Galat. 4, 3. 9.) der Wille felbft Gotte ſich heiligen 
ferne. Schon der weitere Verlauf der altteftamentlichen Offenbarung (vgl. die Periode 
der Prophetie) will zeigen, wie jenes Aeußere, Natürliche Werth nur hat als Bild und 
Ausdrud des Inneren, Geiftlichen; wirkliche Entbindung aber aus dem Standpunfte 
jenes äuferlichen, elementaren Weſens war erft möglich durch die Geiftesmittheilung in 
der Erfüllung der Zeiten, im Neuen Bunde. Vermöge des Gegenſatzes, in welchen 
die Menfcheit vermöge der Sünde zu Gott getreten ift, kann ferner zumächft noch nicht 
volle Erſchließung der göttlichen Gnade und Liebe eintreten, fondern Gott ftellt ſich zu- 
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nächft übertoiegend dar als der Mächtige und Heilige, und je mehr im Heranmadie 
des fündhaften Gefchlechtes fein fleifchlicher Karakter fich entfaltet, defto mächtiger tt 
ihm die Offenbarung als Offenbarung heiligen, ftrafenden, richtenden Geſetzes negemihe: 
indeffen gehen (vgl. oben) überall ſchon Ermeifungen reiner Gnade voran, damit ir 
Menſchen zu Gott und eben auch zu feiner heiligen Zucht al® einem Werk der Em 
ſich hinziehen Laffen (Berufung Abraham's, damit er dor Gott wandle, aus freier Gur 
— eben fo Berufung und Errettung Iſrael's und väterliche Umſchaffung deffelben x 
einem Gottesvolfe, vgl. befonderd 5 Mof.32,6.), — unter der Zucht öffnen fih mer 
voller und reicher die Verheißungen fünftiger Onadenmittheilung, — umd das Ei 
till, während es an ſich die Sünde in dem ihm innerlich abgeneigten fleiſchlichen Pr 
fchen mehrt (Röm. 5, 20. 7, 7 ff.), im Zufammenhange mit den Darbietungen m 
Berheifungen der Gnade, die Subjefte durch Anregung und Bertiefung bußferten 
Sinnes auf die Zeit zu bereiten, da, nachdem die Sünde voll geworden ift, die Ent 
überreich ſich Öffne; diefe Zeit felbft aber ift erft die des Neuen Bundes. 

Das Bundesverhältniß, welches der ſich offenbarende Gott für Abrahım = 
die Patriarchen ftiftet, ift feinem ewigen Gehalte nach noch ebenfo umentfaltet, m 
andererfeit8 diefer Gehalt jelbft ſchon ein unendlich tiefer und reicher ift: Aufnchu 
Abraham's in eine Bundesgemeinfchaft, zu der er vor der ganzen Menſchheit auserice 
ift, und wiederum auch fchon Ankündigung einer Beziehung, welche der ihm verheim 
Segen einft auch für die ganze Menfchheit erhalten foll (vergl. über diefe und de im 
neren Heilsantündigungen des Alten Bundes den Art. „Meſſias“); ferner von Erin 
Abraham’s ein Glaube, welcher als Ergreifen der göttlichen Berheifungen in unbe; 
tem Bertrauen auf Gottes Treue und Allmacht bereits als Borbild des das hitk 
Heil aneignendenden neuteftamentlichen Glaubens ſich darftellt, in ummittelbarer Eixie 
mit felbftverleugnendem Eingehen im die göttlichen Gebote; — dagegen hat der a 
(ice, himmlische Gehalt der Segnungen, welche für den abrahamifchen Samen m) « 
ihm fic einst erfchließen jollen, für Abraham’8 Bewußtſeyn noch nicht beftimmter * 
entfaltet; die Gebote fordern nur erft in der einfachlten Form „Wandel vor Gr“; 
die luft zroiichen dem Menfchen und dem heiligen Gott öffnet fich moch micht in ie 
Tiefe, — nicht weil fie bereits wahrhaft überwunden geweſen wäre, fondern wegen WW 
findlichen Standpunftes, auf welchem Abraham noch fteht und auf welchem die fleit 
lichen Mächte dem glaubigen Gehorfam gegenüber noch nicht in ihrer Tiefe erregt im. 
Ebendemfelben Standpunkte des Kindesalters entjpricht die äußere Form der Uns 
rung: wunderbares Äußeres Nahetreten in gnadenreichen Theophanien, — ambdereriet 
nod; feine Austattung Abraham’s felbit als göttlichen Werkzeuges mit Wunderkräfte 

Die Anbahmung der göttlichen Offenbarung und Heilsmittheilung am die gelamm 
Menfchheit fol nun aber gefchehen in einem ganzen Bolte In Aegypten he 
Abraham’s Geſchlecht eine Wohnftätte erhalten, wo es, von fremden Cinflüffen mi 
als in Paläftina abgeſchloſſen (wegen des Verhaltens der Aegypter zu dem Bichet 
treibenden Fremdlingen), zu einem folchen Volke heranwachſen konnte. Die Crime 
an einen „Gott Abraham’s, Iſaal's und Jakob's“ Lebt in ihm fort; an dieſes Bun 
verhältniß Mmüpft die weitere Offenbarung an. Aber der Geift des Patriarcenglauie! 
und Gehorfams hat bei der ganzen Mafje des Volles nicht fortgelebt, währen m 
feinem natürlichen Wachsthum und Erftarten auch ein natürlicher fleifchlicher Sim ® 
ihm groß und mächtig geworden if. Die Eigenthümlichfeit der jet eintretenden Of 
barungsftufe beruht nun darauf, daß, indem ein Gottesvolf in der Menfchheit geihefe 
werden fol, einerfeitd die Grundmomente, welche hierzu gehören, bereits alle zu em 
gewiſſen Darftellung gelangen, andererfeits diejenige innere Mittheilung, melde zum & 
hufe wahrer Gottesgemeinfchaft erfordert wird, noch nicht möglich ift, deshalb jene M 
mente noch in Ahnung und Vorbild und fcattenhafter Aeußerlichkeit (vergl. oben) !@ 
Volle gegenübertreten müffen und das Volk zunächſt dem göttlichen Willen vor Ale 
als einen fordernden-erkennen umd nur erft immer tiefer des ihm ſelbſt innewohnende 
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Widerſpruchs gegen denfelben inne werden muß. Wir haben ſchon ein Bolt Öottes, 
von ihm erwählt und gefchaffen, ihm geheiligt und verpflichtet, fich felbft ihm zu hei- 
Ligen, — ja ein „ Briefterlönigreich“ (2Mof. 19, 5.), — ftehend im Sohnesbver- 
hältniß (2 Mof. 4, 22. 23. 5Mof. 8, 5. 32, 6., — wobei aber noch nicht die Idee 
weſentlicher Zeugung, fondern nur erft die väterlicher, ermählender, hegender Güte und 
Treue und kindlichen Gehorfams nnd Vertrauens fid offenbart), — mit Wohnung 
Gottes in feiner Mitte, — ſchon auch mit Hinweifung darauf, daß zu foldhem Gottes» 
volf aud; Begabung Aller mit dem otteögeifte gehören follte (4 Mof. 11, 29.). Aber 
folche Begabung ift nur erft Gegenftand ahnenden Wunjches; das Volt felbit, das Gott 
zu priefterlidem Verkehr mit ſich ziehen möchte, bedarf hierbei noch der Vermittelung 
durch einen im natürlicher Gefchlechtsfolge ſich fortpflanzenden äußeren Priefterftand, 
und vor Allem fehlt e8 noch an einem wahrhaft wirffamen Amte der Verſöhnung, in« 
dem jenes Priefterthum nur folche Opfer darzubringen hat, welche das Gewiſſen nicht 
vollfommen zu machen vermögen (Gebr. 10, 1.) und in der Zeit der Erfüllung als 
bloßes ſchwaches Vorbild follten begriffen werden; das geoffenbarte Geſetz endlid, ent» 
hüllt fchon die ewigen Principien reiner Sittlichteit und Gottjeligkeit, muß aber zugleich, 
erft noch unter ein ganzes Syſtem äußerlichen Sagungswefens den natürlichen, auf's 
Aeußere gerichteten Sinn binden, ohne auch nur ſchon den bloß relativen Werth dieſes 
Aeußerlichen auszuſprechen. Während fo die Idee eines Oottesvolfes und Gottesreiches 
aufgeftellt ift, fol die ächte Verwirklichung derfelben eben durch die Pädagogie folder 
Formen vorbereitet werden. — Dem VBerhältniß, in welchem das Bolt noch zu Gott 
fteht, entfpricht denn auch diejenige Form, in weldyer Gott jelbjt jpricht und fid fund 
gibt; indem es ſich handelt um objektive Gegenüberftellung des Göttlidyen vor einem 
ihm noch entfremdeten Gefchlecht, offenbart fid) der transfcendente Gott in den erha- 
benften äußeren Wundererfcheinungen, und zivar ift e8 dor Allem die dem natürlichen 
Menſchen furchtbare Heiligleit, welche hierbei ſich anklündigt. — Der Bedeutung, melde 
der gegentwärtigen göttlichen Stiftung für die ganze fernere Geſchichte Iſraels bis auf 
den Eintritt des neuen Bundes zukommt, entjpricht der Karakter des menfchlichen Wert- 
zeuiges, welches Gott hierbei für fich berufen und audgeftattet hat; alle ferneren Gottes— 
männer innerhalb jener Geſchichte überragt Mofe durch die Eigenthümlichkeit feines Ber- 
fehrs mit Gott (vgl. befonders 4Mof. 12, 6—8.) und durd; die Größe der ihm über- 
tragenen Wunderthaten; aber in diefem Verkehr ift er doch mur treuer Knecht, nicht 
Kind und Sohn, und er, der Mann des Geſetzes, darf, jelber der göttlichen Strafe 
verfallen, nur von fern das Land der Berheifung fehen, fo wie der ganze mofaifche 
Bund zu dem Bunde des Heiles nur hinführen, nicht in ihm hineinführen darf. — 
Weſentlich gehört‘ endlich zur mofaifchen Bundesftiftung die [hriftlihe Aufſtel— 
fung göttlihen Wortes. Sie ift überhaupt Bedingung fir die Erhaltung dej- 
felben, gegenüber von einem im Fleiſche lebenden Gejdylechte, das immer zu unmwilltürs 
ficher und zu abfichtlicher Trübung defjelben geneigt ift, und zur Weiterführung der Of— 
fenbarung, welche in ftetem gefchichtlichen Zufammenhange mit den vorangegangenen 
Dffenbarungen ſich vollziehen fol. Sie ift aber noch in befonderem Sinne für die 
mofaifche Stiftung erforderlich gewefen, nämlich eben für jene fefte Objeftivirung der 
Offenbarung dor jenem Geſchlecht, welches fie die innere Mittheilung noch fo wenig 
befähigt war; das Amt des Geſetzes mußte Amt des gefchriebenen Buchftaben feyn 
(vgl. 2Kor. 3, 6 ff.). 

Wie mächtig die mofaifche Offenbarung dem Vollke gegenüberftand, umd zugleich 
wie wenig das Bolt von ihrem Geiſte fchon innerlich fid) durchdringen ließ, zeigt die 
Zeit der Richter: beharrlich neigt ſich das Bolt zum Gösendienfte, — zugleich 
aber muß, wenn allen alten Zeugniffen irgend eine Glaubwürdigkeit beigelegt wird, 
died als Abfall von dem bereitd ganz und Mräftig aufgerichteten Cultus des Einen 
Dffenbarungsgottes angefehen werden; der Abfall gefchieht in böfem Gewiſſen; auch 
die Äußeren Inftitute der Offenbarung bleiben felbft in Zeiten großer Auflöfung noch 
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Gegenftand der Berehrung, wobei dann freilich leicht aud) Gegenftände eines heiteiit 
gearteten Aberglaubens aus ihmen werden, vgl. Nicht. Kap. 17. 18. (dies genen ie 
Behauptung, daß die Yehovahreligion erft allmählid; aus heidniſchem Naturcult ic 
Mofe ſich herausgearbeitet habe; zu unterfcheiden ift der Beftand der objektiven Cie 
barung fammt ihrer Aufnahme bei treuen Knechten Gottes, — und die freilich er d 
mähliche, bleibende Unterwerfung der Maſſe des Volkes unter ihr Geſetz). Ur 
daß die imnere Entfaltung der Offenbarung ſchon fortfchreiten könnte, wird das de 
durch äußere Heimfuchungen zu ihr zurüdgetrieben; aud; die menfchlichen Werkzeug: % 
Offenbarung find, während fie von Gottes Ruf gläubig und eifrig ſich ergreifen (af 
doc daneben großentheild noch fehr dem natürlichen Fleiſchesſinne verkmftet ud ix 
harismatifche Ausftattung ift ganz vorherrfchend die zu äußeren Heldenthaten. 

Erft nady langen Kämpfen der angedeuteten Art mit dem’ natürlichen Sinne is 
Bolfes erhält die moſaiſche Stiftung inmitten defjelben feften Beftand durd) die & 
muelifche Reform. Ein neuer Hauptabjchnitt in der Gefchichte der Offenbarung tm 
nun ein in dee Samuelifh- Davidifh-Salomonifhen Periode ku 
bleibende Anregung des theofratifchen Lebens fol ausgehen von den „Prophetenicuin‘ 
feit Samuel (vgl. d. Art. „Prophetenthum des U. T.“). Zugleic, bildet dann einen wichtze 
Wendepunkt die Aufrichtung eines menjchlichen theofratifchen Königthums. Natürlicer nıcı 
naler Trieb hat ein menſchliches Königthum begehrt. Einen höheren Karakter aber mi 
nun Gott demfelben geben: es ift die eigene Herrfchaft des Bundesgottes, welche ie 
von Gott erwählte, nad) feinem Siun vegierende menſchliche Herrſcher repräfentiran jel 
In Einem perfönlichen Mittelpunkt, nämlid) eben in diefem Herrſcher, concentrien hi 
num die zugleich ſich vertiefenden, fteigernden, bis in Ewigleit ſich ausdehnende Fa: 
heißungen, — anſchließend an dasjenige, was zunächſt über die Beſtimmung des Gott 
volles war ausgefprochen worden, vgl. die Artt. „Könige“ und „Meſſias“. Grunde 
heißung ift 2 Sam. 7, 12—16., vgl. hiezu Pf. 89, 20—38., ferner 2 Sum. 3, 
1—5. Typus für diefes Königthum, wie es zu ächter Realifirung erſt im Kan 
Bunde gelangen fonnte, wird David. Die vom heiligen Geift, dem Geifte des Fir 
phetenthuns ergriffene Subjeltivität der Gottesmänner fpricht ſich darüber bejonde: = 
Pfalmen aus: Idee der Sohnfchaft übertragen auf jenen Einen Gefalbten (vgl. beirs 
ders Pi. 2.); diefer ald der Ueberwinder der Weltmächte in göttlicher Kraft wie Tem, 
— als Friedefürft nad) dem Typus Salomo’s (vgl. befonder Pf. 72.); auch jüm 
Idee eines königlichen Priefterthums diefes Herrfchers, — gemäß dem bejonderen de 
hältniß defjelben zu Gott, darin er jelbit als Bertreter des Volkes Gott naht, 
Haupt Iſraels das Bolf al ein heiliges Gott darftellt und Gott ihm gegemüber ve 
teitt (dgl. Art. „Könige Bd. VIII. ©. 12; hiernach Genefis des Dffenbarungsmor- 
in Pf. 110.); ferner Ausdehnung des Reiches auch auf- die Heidenmelt: nicht &a 
äußere Unterwerfung defjelben, fondern Lobpreifung Jehovah's in ihr (Pi. 18, 5% 
und Anziehungskraft, welche auf fie ausübt der innere Karakter theofratijcher Hemjdet 
(Bj. 72, 8— 15.) und der über dem Herrſcher ſich erfchliegende göttliche Segen (Hi 
72, 17., mit Anſchluß an die abrahamifce Verheifung von dem Sichſegnen der Bälle 
in Abraham’s Samen). Dabei überall engfte geſchichtliche Anknüpfung diejer nem 
Offenbarungen wie an die früheren Offenbarungsworte fo auch an dasjenige, mas Eet 
wirklich bereit8 gegenwärtig in einem David und in dem urjprünglichen Salome it 
Iſrael in's Leben gerufen hatte. ragen aber müfjen wir, ob und wieweit dem % 
wußtfeyn der Männer, die der Geift jo von der Theokratie zeugen ließ, auch das jä 
ſich offenbarte, daß nod) gar nicht im gegenwärtigen Herrſcher noch im feinem ihm pe 
nächſt folgenden Samen, fondern erft in einem beftimmten, höchiten, noch künftigen, ı@ 
Ende der Tage erfcheinenden und dann ewig bleibenden Davididen jene Anjchanung“ 
werden zur Wahrheit werden; hievon fehlt jedenfalls alle Andeutung in den Stel, 
welche hieher als Hauptzeugniffe für den damaligen Stand der Offenbarung gel 
müſſen, 2 Sam. 7. u. 23.; id; glaube and) in Betreff von Pf. 2. 72. 110., inem 
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für fie die angegebene Abfaffungszeit feftgehalten wird, die Frage verneinen, und demnach 
gerade im Fehlen jenes Bewußtſeyns das Eigenthümliche der damaligen Offenbarungen 
gegenüber von den fpäteren prophetifchen erkennen zu müſſen (gegen Oehler im Art. 
„Meſſias“ Bd. IX. ©. 412; der dort aufgeworfenen Frage: „müßte es nicht geradezu 
auffallen ꝛc.“ wird die andere ſich entgegenftellen lafjen: „wäre es nidyt noch weit auf: 
fallender, wenn die meffianifche Hoffnung, fofern fie bewußt auf einen legten höchſten 
Davididen als ſolchen ſich richtete, zwar in der heiligen Poefie der Davidifc - Salomo- 
nischen Zeit, dagegen doch nirgends mehr im derjenigen des eigentlichen Prophetenzeit- 
alters einen Ausdrud gefunden hätte?” denn Letzteres ift ja doch unbeftreitbar, und es 
wird auch, beim lyriſchen fubjeltiven Karalter der Pſalmpoeſie einerſeits und bei der 
Tranfcendenz jener im engern Sinn meſſiauiſchen Offenbarungen andererfeits, nicht zu 
ſchwer ſich erklären laſſen). | 

Die hohen Dffenbarungsideen des foeben bezeichneten Zeitabjchnittes haben aber 
wieder weit hinausgeragt über das, was in Iſrael und aud) in dem eifrigften Träger 
der Gottesherrſchaft bereit wirklich geworden war und hatte werden künnen. Die neue 


Zeit hat wieder ihre neuen, eigenen Berirrungen bei Haupt und Gliedern des Reichs. Da 


zeugt nun Gott von feinen Rechten und feinen Abfichten durch Organe feines Wortes, 


‚ deren Reihe feit Samuel nie mehr ganz aufhören folte, — durd feine Propheten. 
‚ Sie fümpfen für Erhaltung und Herftellung der Theofratie, jo befonders im Zehn- 
‚ fämmereih. Sodann war es wefentlic, Aufgabe der Prophetie, die Offenbarung weiter 
‚zu führen: fie erwedt hellere, tiefere Erlenntniß des heiligen Ootteswillens, befonders 


mit Bezug auf jenes oben befprocdyene Verhältniß zwiſchen ächter Sittlichkeit und Reli— 
giofität und zwifchen dem äußerlichen ceremonialen Gottesdienfte; namentlid) aber richtet 
nun fie den Blick auf die fünftige, letzte meffianifche Vollendung des Reichs und Heiles 
im Öegenfage zu den Zuftänden des ganzen gegenwärtigen Weltalters, — in lebendigem 
Anschluß einerfeits an Erfahrungen der Gegenwart felbft, an die Befchaffenheit und die 
Bedürfniffe des empirifchen Iſraels und feines Königthums, und an den in immer 


‚ größerem Maßſtab eintretenden Conflikt mit der heidnifhen Weltmacht, andererjeits an 
die im Weſen der Theofratie liegenden untwandelbaren Forderungen und Zufagen. Zus 
‚ gleich, zeigt die Form, in welcher die Prophetie felbft auftritt, dem Yortfchritt zu immer 
‚ geiftlicherem Karalter: erſt noch Antnüpfen der göttlichen Geiftesmittheilung an äußeren, 
ſchulmäßigen Zufammenhang, dann ganz freie Berufung, Erwedung und Ausftattung der 
- Bropheten durch den heiligen Geift (vgl. Am. 7, 14.); erſt noch ein theilweife gewalt- 
‚ james äußeres Eingreifen in die Gegenwart (vgl. befonders Elias), dann vielmehr 


Wirken in der reinen Macht des Wortes und reichte Entfaltung der göttlichen Zeugnifje 


im Wort wie für die Gegenwart fo auch fon für alle Zukunft bis an's Ende der 


Tage (eben hiemit: Bedeutung der fchriftlichen Aufzeichnungen der Propheten). Das 
Nähere über die Offenbarung im Prophetismus gehört in den fpeziellen Artikel 
über diefen. 

Daneben zeigt die feit David ſich entfaltende Iyrifche Poefie und die, gemäß 
gejegmäßigem innerem Fortſchritt nicht ſchon zugleich mit ihr, wohl aber bald nach ihr, 
feit Salomo, fich entfaltende reflektirende Lehrdichtung feit Salomo, wie das geoffen- 
barte Wort das Innere der durch dafjelbe erregten treuen Iſraeliten durchdringt und 
aus ihm wiederklingt (vgl. über das Verhältniß diefer Entfaltung zur Offenbarung bes 
fonder8 die Andeutungen bon Dehler, Prolegomena zur Theol. des A. T. 1845. ©. 88 ff. 
und Dehler, die Grundzüge der altteftamentl. Weisheit. 1854). Im Lichte der Offen- 
barung wird ferner durch Zeugen, „in welchen der allgemeine Bundesgeift energiſch ſich 
concentrirt« (Bed a. a. D. $. 96), die bisherige Gefchichte des göttlichen Bundes und 
Reiches felbft dargeftellt. Im welchem Grade der Geift alle diefe Organe durchdrungen, 
das fromme Bewußtſeyn gefteigert, die menfchliche Reflexion durchwaltet, die gefchichtliche 
Betrachtung zu den höchften Gefichtspunften erhoben und zugleich zur Treue für die 
Einzelnheiten der äußeren Geſchichte angehalten hat, — dies zu beurtheilen iſt Sache 


688 Religion 


der in demfelben Geiſt vorzunehmenden Einzelunterfuchung. Hier war jenen Zeugmifien 
nur im Allgemeinen ihre Stelle im Gang der Offenbarung anzuweijen. 

Die legten bedeutungsvolliten Thaten Gottes an Ifrael innerhalb der altteftame 
lichen Offenbarung fehen wir in der Erilirumg des Volkes und in feiner Wieder 
bringung. Bei der Wiederherjtellung des theofratifchen Boltes nah dem Eril mat 
die Prophetie nod) kräftig mit; dann aber verftummt fie (übrigens: Streit über de 
Zeit der Abjafjung der Danielifchen Weißagungen in ihrer jegt uns vorliegenden & 
ftalt, weldye jedenfalls in ihren Anfchauungen von den Weltreihen und von der Lebe: 
tragung des ewigen Reiches an Den, der erjcheint „ivie des Menfchen Sohn®, mot 
eine wichtige Stelle in der Geſchichte der Offenbarung einnehmen; außerdem handelt « 
fid) insbejondere noch um die Abfaſſungszeit der fpäteften, noch friich vom Offen: 
rungsgeifte durchwehten Pſalmen). Die große Frucht der Heimfuchung durd’e &. 
war die Treue und der Eifer, womit dle Menge der Zurüdgelehrten fortan an ie 
Religion des Offenbarungsgottes hing. Die große Aufgabe der nachfolgenden Yahr- 
hunderte war, treu im dem geoffenbarten Gotteswillen fich zu üben, auch unter heit 
fchem Drud und Berfolgung defjelben geduldig zu warten. Die größte Gefahr für > 
Frommen, welche befonders im Kampf mit dem Heidenthum Stand hielten, war de 
daß fie ſich felbjt überhoben und in äufßerlichen, fmechtifchen, ängftlichem Wefthalten de 
Buchſtabens defto mehr den wahren innern Gehalt des ©otteswillens bei Seite jest. 
um eben im jenem Buchjtabendienft eigene Geredjtigfeit zu finden (phariſäiſche Gein- 
nung); wahrer geiſtlicher Eifer für Gottes Sache follte vielmehr zum tiefften Geil 
geiftlicher Armuth führen. — Gottes Leitung und Obhut offenbarte ſich auch jegt mod 
befonders in den Kämpfen mit dem Heidenthum (Maffabäerzeit) hell und mächtig üne 
dem Volle. Aber weitere Entfaltung des Offenbarungswortes follte nicht mehr cin 
treten, bis für die durch die alte Offenbarung Vorbereiteten die Zeit der vollendum 
neuteftamentlichen Offenbarung anbrad. Das Prophetenthum als eine vor dem game 
Bolt aufgerichtete, die Offenbarung fortbildende Leuchte war erloſchen. — Die er 
Stätte fir das Licht der neuteftamentlichen Offenbarung waren dann die, einer oberfläs- 
lichen, nur auf's äußerlich Mächtige gerichteten Beobadjtung leicht ſich entziehenden, aber 
doch über's ganze Yand hin zerftreuten, „gerechten“, „gottesfürdtigen“, „auf dem Tri 
Iſraels harrenden“, geiftlich armen und ſehnſüchtigen ächten Iſraeliten (vgl. z. B. dr 
1, 6. 2, 6., Joh. 1, 47.); unter ihnen regte ſich dann in der Sehnſucht nadı der 
Heil dod; and) noch prophetifcher Geift und zeugte für Heine bejcheidene Kreiſe (vl 
Luk. 1, 25. 36.). 

Die neuteftamentlihe Offenbarung knüpft durdiiweg an die Grundider 
und Wahrheiten der alttejtamentlichen an; fie bringt diefelben zu ihrer ächten Verwal: 
lihung, indem fie in den vollen, innerften, geiftlichen Gehalt derjelben hineinfähr 
Dffenbarung vom Wejen des Gottesreiches durd; Jeſus in Darftellung der wahren 
vor Allem geiftlihen Onadengüter, die es mit fid) bringt, und der vollfommenen, azs 
der innerſten Gefinnung hervorgehenden Erfüllung des Gotteswillens, womit dem Hem 
des Reiches gedient werden foll; unmittelbar hiermit hängt zufammen die Erweckung ii 
tiefften Bedürfnifjes nad) jenen Gaben und nad; Erlöfung von der eigenen Schuld m 
Sünde, und zwar wird dieſes Bedürfniß in feiner ganzen Tiefe vollends erweckt, inden 
zugleich aud) ſchon die Erlöfung geftiftet wird; während num fo Heil und Leben bereits 
fid) offenbart und aufſchließt, bricht die neue, and; äußere Eriftenzweife der Welt mi 
Menfchheit, welche zur herrlichen Offenbarung des Reiches gehört, zwar noch micht ie 
fort an, ift jedoch im jener innern Pebensmittheilung umd in der dadurch gefchaffene 
Gemeinde bereitd angebahnt und ſicher verbürgt.. Als Mittelpunkt der Offenbarım 
aber im vollften, umfafjendften Sinne tritt nun der Eine Chriftus auf; wie der 
Hauptfortfchritt in den altteftamentlichen Heilsantündigungen darin beftanden hatte, dei 
immer bejtimmter auf eim einzelnes, wmenfchliches, aber der höchſtmöglichen göttlichen 
Mittheilung theilhaftiges Offenbarungsorgan hingetviefen worden war, fo wird nun erä 
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in der lebendigen Verwirklichung fund, was in der That zu einem folchen gehören konnte 


' and mußte; vollkommen ftellt ſich in ihm das göttliche Weſen objektiv dar und kommt 
zu feiner Einwohnmg in Ifrael und in der Menfchheit, und zwar offenbart ſich im 


diefem Wejen und. in feinem jchon bisher ftets vorangetretenen ethischen Karakter nun 
volllommen, jo zu jagen als das Inmnerfte und Höchfte, die Gnade und Piebe; objektiv 
vollbringt der Gottmenfch das Erlöfungswert, indem er volltommen in Gemeinfchaft 
mit dem menſchlichen Wefen und Leben eingeht, die Menjchheit als in ſich geheiligt vor 
Gott darftellt und den auf ihr als fündhafter Tiegenden Fluch durch Hingabe bis in 


' den Tod als den Sündenfold trägt und überwindet; und er felbſt ift es, in der innern 
' Gemeinfchaft mit welchem fie nun auch feines Pebens und feiner göttlichen Weſensfülle 
ı theilhaftig werden fol, und er wird zu folcher Selbftmittheilung an fie vollkommen be- 


fähigt, indem er mit feiner Menfchheit eben durch jenen Tod zur Verklärung eingeht. 


ı So offenbart ſich im gefcjichtlicher Verwirklichung erft im vollften Sinne die fchon im 


Alten Bund angebahnte und eingeführte Idee des Gottesfohnes, des Königs im Gottes- 
reiche, des Prieſters, des Berkündigers der göttlichen Wahrheit; und durd ihn foll in 


‚ abgeleiteter Weiſe auch eim ächtes Gottesvolf an ſolchem Weſen und folder Würde 


Theil haben: Gottesfühne werdend durch Neugeburt von oben, priefterlih vor Gott 


‚ tretend, in der Unterthanſchaft mitherrjchend, felbft auch gefalbt mit dem Geiſte der 


Wahrheit. Und zwar verhält fi) num in der Selbftdarftellung des höchften Offenba- 


rungsorganes und Erlöfers das Aenfere und Innere fo, daf äußere Wunder einziger 


Art, welche an ihm und durch ihm gefchehen, ihn bezeugen, daf aber unter ihrer An- 
regung die Ächte innere Ueberzeugung im geiftlicher Weife getwirft werden foll durch den 
Eindrud feiner perfönlichen ethiſchen Selbftoffenbarung, zumeift feines lebendigen, leben- 
Schaffenden Wortes. Wirklich offenbar für die Subjefte, denen er ſich dargeftellt hat, 
wird endlich fein Wefen und die ganze Bedeutung ſeines Werkes erft, indem fie, fo 


‚ innerlich ergriffen, auch feine volle Geifteämittheilung empfangen haben und in voller 
Lebensgemeinſchaft erfahrungsmäßig ihn kennen lernen. Und als erfte, höchſte, norm- 


gebende Zeugen davon find für die übrige Menfchheit auf alle fommenden Zeiten die— 


‚ jenigen Glieder Jeſu ausgeftattet worden, welche er felbft alö der auf Erden vor ihnen 
und mit ihnen wandelnde hiezu herangebildet hatte und welchen er dann in urfprünglichfter 
Friſche und reichfter Fülle feinen Geift mittheilte, nämlich, feine Apoftel. Auch die 
- Dffenbarung, deren Träger die Apoftel find, hat indeflen nod; eine Entwidlung nad) 


verſchiedenen Seiten hin und durch verſchiedene Stufen durchlaufen. Während fie das 
neu erichloffene Heil genießen, jchließt ſich deſſen Fülle und Tiefe fammt den Conje- 
quenzen, welche namentlic; für die neue Freiheit der Kinder Gottes daraus folgen, doch 
erft allmählich ganz ihrem Bewußtſeyn auf; wo dief noch weniger der Fall ift, findet 
eben hiermit noch mehr Befangenheit im altteftamentlichen Weſen ftatt (urfprünglicher 
Standpunkt der erjten Jünger, dann befonders noch eines Jakobus, — Standpunkt eines 
Paulus, Johannes); die neue Wahrheit wird theil® mehr in praftifcher Weife lebendig 
(Jalobus, Petrus), theild mehr eigens auch in tiefer und umfaſſender Lehrdarftellung 
entfaltet; diefe Entfaltung gefchieht theils mehr in reicher, dialektiſch vermittelter Weife, 
theils mehr in myſtiſcher Anfchauung, welche die höchften Ideen in ebenfo ſchlichter als 
erhabener Weife zufammenfaßt (Paulus, — Johannes). Erſt in der Gefammtheit diefer 
Formen will ſich die neuteftamentlihe Offenbarung für denjenigen, der felbft auch durch 
ihren Geift im fie ſich hineinverfegen läßt, zufammenfcließen. 5 

Die ganze Offenbarung aber, deren Gang wir überfchaut haben, will fi nun er- 
halten umd fortwirlen in [hriftlihem Worte. Auf die Bedeutung eines ſolchen 
im Allgemeinen ift fchon oben hingewiefen worden. Mittelft der ein- für allemal gege- 
benen jchriftlichen Urkunde will das belebende und erleuchtende Offenbarungswort, indem 
e8 in die menſchliche Entwidlung hineintritt und von ihr ſich aneignen läßt, ſich von 
den ihm hiebei drohenden Trübungen frei erhalten und für jene Entwidlung einen 
Schag bewahren, defjen Tiefe und Reichthum über Alles, was ein Zeitalter 
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angeeignet haben mag, doch immer wieder hinaudgreift. Hiezu ift die heilige Schrift 
dadurch befähigt, daft fie nicht etwa bloß die Geſchichte der Offenbarung als eim Gun 
und vorlegt, fondern daß die Organe des urfprünglichen Offenbarungswortes durd da 
Geiſt der Offenbarung felbft auch zu Aufzeichnungen getrieben und darin geleitet worde 
find, und daß derfelbe Geiſt es ift, der auch in der Auffaffung und fchriftlichen Dar: 
ftellung des Gefchichtlichen waltet. Wir fommen hiermit noch auf den Zuſammenhan 
der Infpiration im engern Sinne, d. h. der Imfpiration bei fchriftftellerifcher Ti 
tigkeit, mit der Offenbarung. Die teleologifche Bedeutung einer foldyen ift angedeute 
worden. Was die in ihr ſich bethätigende göttliche Kraft und Wirkſamleit betrifft, k 
ift dabei zurüdzugehen auf dasjenige innere, fittlich religiöfe Verhältniß zu Gott m 
dem göttlichen Geift, in welches jeder durch den höheren Zug ergriffene, d.h. alio jede 
wahrhaft religidfe Menfch treten foll und welches in der neuteftamentlichen Geifteint 
theilung feinen Höhepunkt erreicht (auch gerade die bedeutungsvollften, für die Julpre 
tion anzuführenden Ausfprüde, wie Joh. 14, 26. 15, 26., beziehen fich mit auf de 
ächten Chriften jeder Zeit). Was man aber Gabe der Infpiration zu nennen pie, 
ift ein befonderes individuelles Charisma, vermöge deijen jener über den Menſchen km 
mende Geift auf die Bildung der Anfchauungen und Borftellungen mit höherer Mit 
einwirft und die Objeltivirung desjenigen, was im Innern des Subjektes ſich ham 
hat, für das Bewußtſeyn diefes Subjektes felbft und hiemit auch für das Jena, 
welches es Andern geben fol, in der form wunderbarer Unmittelbarfeit vor fid ge 
ja das Subjekt wohl auch ſchon mehr jo ſchauen und ausfpredyen läßt, als es herumd 
im feiner hinzutretenden eigenen vermittelnden Reflerion zu entfalten und zu erihlpie 
vermag (jo befonders bei prophetifcher Infpiration). Ueberall bei den Zeugen der Die 
barung Mmüpft diefe Wirkfamfeit des Geiftes an die fittlich-religiöfe Selbfthingabe de 
Subjelte und an ihr perfönliches Peben in der Gemeinjchaft mit Gott an; die veridr 
denen Formen und verfchiedenen Stufen, in welchen fie fich zeigt, find fermer weit 
mitbedingt durch die Stufe, auf welcher bei ihnen jenes Leben fteht (altteftamentlik 
Infpiration, welche auch bei ihren höchſten Organen noch nicht auf der immigen, dat 
Ehriftus erzeugten Oottesgemeinfchaft ruht und daher am auffallendften den Kanhe 
der Tranfcendenz trägt; apoftolifche Infpiration, bei welcher die engfte, bei menidlde 
Organen vorgefommene Verbindung der geiftigen Anſchauung mit dem gotterfäle 
innern Leben ſich zeigt; auf die volllommene ftete Einheit diefes Schauens mit we 
fommener fteter Gottesgemeinfchaft, wie fie in dem Gottmenfchen ftatt hat, mir te 
Begriff der Infpiration als befonderer Einhaudhung gar nicht mehr angewandt). Ye 
wie von allen wunderbaren Charismen (das Nähere wäre im Art. „Wunder“ zu ® 
fprechen), fo gilt auch von der Iufpiration, daß fie vom der fittlich- religidjen Gott 
gemeinfchaft am umd fir ſich noch nicht erzeugt wird und daf fie im Verlauf der Lie 
barung ſchon bei Subjelten, welche der Ietteren gemäß dem Gange der Offenbar 
noch weniger theilhaftig feyn konnten, eintreten, dagegen bei Subjelten, melden md 
perfönliche Heilsmittheilung zu Theil geworden ift, fehlen konnte; die wirkliche M 
theilung, wie von Wundergaben überhaupt, fo auch von der Gabe der Imfpiratiom m 
fcheint gefegmäßig gebunden an die großen Wendepunfte im Gang der Offenbaumt 
gefchichte, wo höheres Licht und Leben in neuer urfprünglicher Weife unter die Vai 
heit eintreten foll (auch hiernach: höchfte Bedeutung der apoftolifchen Infpiration). De 
Erhebung ferner von einer aus lauterem religidfem Geift herborgehenden refleim 
mäßigen Betrachtung und Zeugnifablegung zu jener infpirationsmäßigen Unmittelbart 
kann auch auf derjelben Stufe der Offenbarungsgefchichte bei verfchiedenen Organen m 
auch bei demfelben Organ zu verfchiedenen Zeiten und umter berfchiedenen j 
fungen einen verfchiedenen Grad haben. Und überall fragt fic endlich noch, mie m 
auch Infpiration höchſter Art auf die verfchiedenen Gegenftände ſich audehnt; gen 
dem allgemeinen Inhalt, Zwed und Wefen der Offenbarung bietet ſich als Gegen 
der Infpiration die geiftliche, auf's Leben in Gott und aufs Reich Gottes bezänlt 
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Wahrheit dar; ohmedies duldet der göttliche Geift im den nicht infpirirten und doch 
wahrhaft von oben gezeugten Subjeften ein Zufammenfeyn lautefter geiſtlicher Erlenntniß 
mit Mängeln in dem davon zu umterjcheidenden, obgleicd; damit zufammenhängenden 
äußeren, weltlihen Wiffen; wiefern nun Elemente des Schriftwortes, deren Inhalt als 
äußerlicher, weltlicher erjcheint, doc fo mit dem Inhalt und Geift der Offenbarung zu— 
fammenhängen, daß auch fie weſentlich als Ergebniß von Infpiration anzuerkennen find, 
hat chriſtlicher Sinn und chriſtliches Wiſſen im Einzelnen zu prüfen. — Was nun nod 
die fpezielle Beziehung der Infpiration zum Schreiben betrifft, jo ift hierbei mit allem 
Gewichte noch geltend zu machen der befondere Beruf zu fchriftlichem Zeugniß, welcher 
für Werkzeuge der Offenbarung ſchon in den zunächſt vorliegenden Veranlaſſungen und 
Berhältniffen gegeben war (e8 find aber namentlic; die Umftände, für welche die Apoftel 
fo zeugten, typiſch auch für die fpäteren Geftaltungen chriftlichen Lebens, für welche 
umd gegen welche Zeugniß erfordert wird) und durch welchen daher aud) eigenthünliche 
Eoncentrirung und Steigerung ded aus ihmen zeugenden Geiftes mußte hervorgebracht 
werden. — Bei alledem aber ift wieder darauf zurüdzulommen, daß das Dffenbarungs- 
wort wahre Weberzeugung von feiner Gdttlichkeit mm wirken will, indem es innerlich 
ergreift, geiftlihen Sinn weck, göttliche Leben in den Aufnehmenden felbft pflanzt. 
Diefer Sinn foll dann erfennnen, wie auch bei allen Unterfchieden, welche in der ges 
ſchichtlichen Wirkſamleit des Offenbarungs- und Infpirationsgeiftes ſich machen Lafjen, 
im lebendigen Ganzen der Offenbarungsgefchichte und des Offenbarungswortes jedem 
einzelnen Beftandtheil feine eigene, bleibende, in der Gefchichte des Chriſtenthums immer 
nen fich erweifende Bedeutung zufommt. — Im Uebrigen vergl. hiezu den Art. „Ins 
fpiration“. 

In ihrer neuteftamentlichen Vollendung hat nun die in Iſrael vorbereitete Dffen- 
barung und Religion der gefammten Menfchheit zu ihrer Erleuchtung und Erlöfung ſich 
darbieten follen. Und zwar war nun aud) die Entwiclung des religiöfen Yebens im Heiden- 
thum, zunädjft in dem des römischen Reiches, auf einem Punkte angelangt, auf welchem 
fi) eben für die chriftliche Offenbarung die Zeit erfüllt zeigte: während der alte Glaube 
und die überlieferten religiöfen Lebensformen ſich aufgelöft hatten, ift unter dem Gefühl 
der innern Leerheit und Zerrüttung umd unter den betrübten äußern Zuftänden der unter 
Rom gebeugten Menfchheit das religiöfe Bedürfnif neu und ftarf erregt, fucht in Reli- 
giondelementen fremder Völker Befriedigung und wendet ſich im feinem freilich fehr un— 
Haren Drange namentlich folchen myfleriöfen Religionsformen zu, welde ein endliches 
unmittelbare Nahelommen des göttlichen Wefens felbft verſprochen; zugleich hatte der 
Berlauf der Weltgefchichte befonders auch dadurd, daß er das felbftftändige nationale 
Leben der einzelnen Völker brad und auflöfte, das fefte Band, welches die einzelnen Volks— 
religionen mit dem natürlichen und politifchen Leben der Völker verknüpfte, erjchüttert und auf 
eine aus einer fremden Nation hervorgehende Offenbarung vorbereitet. Dies find Haupt- 
momente, welche bei der Darbietung des Chriftenthums an jeme Heidenwelt in Betracht 
fommen. Als wichtigſter pofitiver Anknüpfungspunkt bei Darbietung des Chriftenthums 
an Heiden überhaupt muß betrachtet werden die Macht, welche der urfprüngliche fittliche 
Zrieb in einem heidnifchen Volle noch befigt und welche er namentlich in Hochachtung 
der objektiven fittlichen Grundordnungen (Ehe, Heiligkeit aller Pietätsverhältnifie, Wahr» 
haftigfeit und Treue im emeinleben) erweift (vgl. das oben Bemerfte, befonders in 
Betreff der germanifchen Bölker); denn je mehr Sinn hiefür noch vorhanden ift, defto 
leichter famı das Wort der Buße und des Heiles Eingang finden; wohl zu unterfcheiden 
find aber Fälle, wo unter Verknöcherung des inneren Lebens folde Ordnungen nur als 
ſtabile äußere Form ſich behauptet haben und wo dann gerade eine dem Heil ſich bver- 
fließende Selbftgerechtigfeit auf die überlieferte äußere Reſpeltirung derfelben ſich 
fügen mag (vgl. 3. B. unter den Chinefen). Eine gewiffe Stufe allgemeiner geiftiger 
Entwicklung .ift erforderlich, damit die Wahrheiten der Offenbarung dem Bewußtſehn 
überhaupt ſich darlegen können; dagegen wirft der Offenbarungsreligion entgegen der 
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Stolz weltliher Bildung und insbefondere auch eine reichere, in Spekulationen hodiah- 
rende, fcheinbar vernünftig ſyſtematiſche Ausbildung der heidnifchen Religionen jelbft,— 
leßtere namentlich auch da, wo die objektiven Pehrjäge einer ſolchen Religion eben mit 
denen der chriftlichen ſchon fich zu berühren fcheinen (vgl. z. B. bei der indiſchen Re 
ligion). Gegenüber von allem Widerftreben der Religionen gegen die geoffenbarte fin 
dann immer don größerer Bedeutung äußere, über die Nationen kommende Schidungen, 
durch welche diefe überhaupt im ihrem natürlichen Leben und im ihrem ganzen überlie 
ferten Anſchauungs- ımd Bildungsftande erfchüttert werden (vgl. die vorhin begeichnee 
Zuftände innerhalb des römischen Reiches, — jodann z. B. bei dem Germanen ke 
Berpflanzung der Stämme durch die Völkerwanderung auf einen neuen Boden; andere: 
feit8 fann, indem das Chriftenthum die von ihm erftrebte Macht noch micht erlangt he, 
eben jene Grfchütterung zur Entfeffelung einer durch die alte Sitte zuvor noch geb 
denen Fleifchlichkeit führen, die dann natürlic nicht der neuen Religion jelbit zur !ai 
fällt: vgl. z. B. Erfcheinungen eben auch in neuen chriftianifirten germanifchen Reihe, 

Die Fähigkeit zu neuen größeren Religionsgeftaltungen im Heidenthum jelbft zes 
ſich feither jchon überall erlofchen. Der Islam hat diejenigen Elemente, welche im 
pofitive Kraft gaben, aus der geoffenbarten Religion felbft entnommen und bat jem 
Macht dem Chriftenthum gegenüber entwidelt auf einem Boden, wo diefes ſeines immer: 
Lebens durch Schuld feiner Belenner mehr und mehr verluftig gegangen war; ein nl. 
gidfer Feuereifer, welcher immerhin unter mächtigem Eindrud des Göttlichen ſich erhoben 
hatte, tritt hier einem äußerlichen, erftarrten Dogmatismus und Formenweſen gegenäbe, 
ein ftrenger Monotheismus einem Trinitätsdogma, dejien lebendige Wurzeln in den Ee 
miüthern verdorrt waren. Über er ſelbſt weiß nichts vom eigentlichen Mittelpunkte dei 
Chriſtenthums, von der liebevollen göttlichen Selbftmittheilung, — auch nichts von eme 
wenigftens altteftamentlihen Sehnſucht nad; einer folden; feine Sittlichfeit ift eine rm 
gefegliche und hiermit felbft wieder äufßerlicher Formalismns, und während er hie 
dem verfehrtru Judaismus verwandt ift, madjt er daneben heidnifcher Sinnenluft vola 
Raum. So jehr feine rafche urfprüngliche Erhebung den Schein von Lebensjähigfet 
hätte erzeugen mögen, fo fchnell verſchwindet diefer im feiner fpäteren Geſchichte. 

Mit der chriftlichen Dffenbarung ift nun die letzte Zeit für die gegemoärtigt 
Menfchheit und Welt angebrodyen. Jene läht eine weitere Offenbarung nicht mehr « 
warten bis zum Tage der Vollendung in einer gefammten, neuen, auch äußern Crier 
weiſe. Wie ftatt deffen nun bis dahin das im ihr eingetretene Yicht umd Leben ui 
Sauerteig die Menjchheit durchdringen will, — darüber vgl. den Art. „Chrifteniium. 
In ihrer Aufnahme durch die Menfchheit und in der Gottesgemeinfchaft, deren hiedurd 
die Menfchen theilhaftig werden, foll fort und fort umd mehr und mehr zu voller Be: 
wirklichung und Erfüllung fommen, was nad) der oben gegebenen Ausführung im Ormb 
weſen ächter Religion und Religiofität enthalten ift. Julius Köftlin. 

Neligionsfreibeit. Im dem Artikel „Duldung“ (Bd. II. ©, 537 f) kw 
der Gefchichte der vorchriftlichen und chriftlichen Zeit bis zur Gegenwart nacgetieie, 
unter welchen Modalitäten Glaubens», Gewiſſens- und ultusfreiheit dem verjdiedenn 
religiöfen Gefellfchaften und Affociationen bewilligt worden if. Die Stellung der nl 
giöfen Gemeinſchaften als berechtigt zu einem exercitium publicum (ecclesia recepa 
oder privatum (ecelesia tolerata) mit Corporationsrechten oder ohme folde, ift It 
ebenfall® bereitS in Betracht gezogen. Es bleibt daher zur näheren Beſtimmung K 
Freiheit der Religion nur noch der Nachweis übrig, welcher Imhalt oder welde a» 
zelne Gerechtſame mit derſelben verbimden find. 

Es gehört dazu 1) das jus confessionis, das Recht, eim eigenes de 
fenntniß aufzuftellen. Dabei verfteht ſich von felbft, daß der Glaube der Kir 
gionsgeſellſchaft feine Grundfäge enthalte, durch welche die Ehrfurcht gegen die Gottbei 
ber Gehorfam gegen die Geſetze, die Treue gegen den Staat und der kart mit de 
Mitbürgern verlegt wird (f. 3. B. Preuß. Landr. Th. II. Tit. XI. ; Pal, 
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Verfaſſ.Urk. Art. 12. und den bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen Pflichten darf durd) 
die Ausübung der Religionsfreiheit fein Abbruch geſchehen). Das bisherige Recht 
machte die Religionsfreiheit davon abhängig, daß dem Staate nachgewieſen wurde, es 
enthalte der Glaube nichts, was die Ehrfurcht gegen die Gottheit u. f. w. verlege (vol. 
Preuß. Landr. a.a.D. $. 21.). Gegenwärtig hat ſich aber die Anficht Bahn gebrochen, 
daß, wo die Religionsfreiheit gewährleiftet ift, dem Staate der Bildung von Religions» 
gefelfchaften gegenüber nicht mehr Präventivmaßregeln zuftehen, fondern daß dagegen 
nur repreffiv eingefchritten werden dürfe (m. f. die Verhandlungen in den beiden Häufern 
des preuß. Landtags 1859; Haus der Abgeordneten ©. 273 f.; Herrenhaus ©. 247 f. 
nebft den Erläuterungen aus dem Gultusminifterium in Stiehl's entralblatt für die 
gefammte Unterrichtsverwaltung in Preußen. Berlin 1859. März» und Aprilheft). 

2) Das jus sacrorum, die Einridhtung des Gottesdienftes, der ge 
fammte Cultus mit den von der ®emeinfchaft beliebten liturgifchen und anderen Formen. 

3) Das jus sacerdotii, die Prüfung, Ordination und Anftellung 
der Beamten der Religionsgeſellſchaft. 

4) Das jus regiminis, die Orgmifation der gefellichaftlihen Berfaffung 
und die derfelben entjprediende Verwaltung. 

5) Das jus instructionis religiosae, die Ertheilung des religiöfen Un— 
terrichts. Die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß eine religiöfe Gemeinfchaft, 
um fic zu befeftigen, zu erhalten und fortzubilden, aud) befugt feyn muß, ihrem Glauben 
gemäß die Mitglieder unterrichten zu laffen. Das gemeine Recht hat aud) den Zuſam— 
menhang des Unterrichts mit dem Gultus in der Religionsfreiheit bereits volftändig 
anerkannt. Daher beftimmt der mweftphälifche Friede (J. P. O. Art. V. 8. 34.): „Sub- 
diti — qui post pacem publicatam deinceps futuro tempore diversam a territorii 
domino religionem profitebuntur et amplectentur, patienter tolerentur — in vicinia 
— publico religionis exereitio interesse, vel liberos suos exteris suae religionis 
scholis aut privatis domi praeceptoribus instruendos committere non prohibeantur.” 
Zwar ſpricht diefe Stelle von den damals allein zuläffigen Confeffionen, ihre analoge 
Anwendung auf die ſpäter geduldeten Keligionsgefellichaften fann aber gewiß, unter der 
sub Nr. 1. angeführten Beſchränkung, feinem Bedenken unterliegen. Imfofern erfcheint 
auch der Erlaf des preuß. Eultusminifterii vom 6. April 1859 (f. Stiehl’8 Central: 
blatt zc. Heft 4. Nr. 65.) gerechtfertigt, geftütt auf das Landrecht Theil II. Tit. XII. 
8. 11.: „Kinder, die in einer anderen Religion, als welche in der Öffentlichen Schule 
gelehrt wird, nach den Gefegen des Staates erzogen werden follen, können dem Reli: 
gionsunterrichte in derfelben beizumohnen, nicht angehalten werden,“ Die Geſetze des 
Staats, an welche hierbei zu denken ift, beftimmen, daß der Vater berechtigt ift, darüber 
zu verfügen, wie die Finder erzogen werden follen. (Allg. Landrecht Thl. II. Tit. Il. 
$. 74 f., mebft fpäteren Deflarationen.) Die Scwierigfeiten, welche daraus entftehen 
können (j. Seegemund, die riftl. Schule in Preußen u. ihr Verhältnig zu Andere: 
gläubigen. Berl. 1859), rechtfertigen nicht, dem Grundfage felbft zuwider zu handeln. 

6) Das jus disciplinae, das Recht der religiöfen Zudt, welche jedoch 
nicht in ein bürgerliches Strafrecht ausarten darf. 

7) Da® jus jurisdietionis religiosae, das Recht der Gerichts— 
barteit, fo meit fich diefelbe auf das innere religidfe Gebiet befchräntt. 

8) Das jus patrimonii, das Vermögensrecht, jedoch; nad den näheren 
Beftimmungen der bürgerlichen Geſetze wegen des Erwerbs von Eigenthum u. f. w. 

Im Allgemeinen dürfte mit diefen erechtfamen der Umfang der Neligionsfreiheit 
vollftändig bezeichnet fjeyn. Die fpeciellere Ausführung der einzelnen hier berührten 
Gegenftände ift in dem befonderen Artikeln über diefelben erfolgt. 9. F. Jacobſon. 


Soweit die kirchenrechtlichen Beſtimmungen, denen wir einige Bemerkungen bei— 
fügen. Während der erſten drei Jahrhunderte der chriſtlichen Kirche proklamirten die 
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Ehriften unter mannichfaltigen Verfolgungen das Princip, daf die Religion frei jene 
müſſe von ftaatlihem Zwange, von ftaatlicher Bevormundung überhaupt. Am deutlichen 
und kühnſten fprad fi) Tertullian aus, im Apologeticum c. 24: „Videte”, jagt et a 
den Heiden, „ne et hoc ad inreligiositatis elogium concurrat, adimere libettaten 
religionis et interdicere optionem divinitatis, ut non liceat mihi colere quen 
velim, sed cogar colere quem nolim. Nemo se ab invito coli volet, ne ham 
quidem — unicuique provinciae et civitati suus deus est —, sed nos soli arc« 
mur a religionis proprietate. Laedimus Romanos nec Romani habemur, qui ne 
Romanorum deum colimus.” Derjelbe rügt auch nod; anderwärts die Gebundenhe 
der Religion an ftaatliche Verordnungen, ad nationes I, 10: Utique enim impü— 
simum, imo contumeliosissimum admissum est, in arbitrio et libidine sententis 
humanae locare honorem divinitatis, ut deus non sit, nisi cui esse per 
miserit senatus. So ſprach Zertullian am Ende des 2. Yahrhumderts, md m 
derthalb Yahrhunderte fpäter, im 9.363, führte der Heide Themiftius gegen den drik 
lichen Kaifer Jovian eine ähnliche Sprache, um ihn zu beivegen, auf der betreienm 
Bahn der Religionsfreiheit fi zu halten und nicht, dem Beifpiel einiger feiner dar 
gänger folgend, mit Gewalt das Heidenthum zu unterdrüden. Bei der iweierlidhtet 
des dom Kaifer angetretenen Confulats hielt er an ihm eine berühmt gewordene Kar, 
woraus wir nur einige Worte mittheilen: „Ihr allein fcheint zu wiſſen, daß der Rezer 
nicht Alles von feinen Unterthanen erzwingen kann, daf es Dinge gibt, melde ie 
jeden Zwang, jede Drohung, jedes Gebot erhaben find, wie überhaupt alle Tugend m 
insbefondere die Frömmigkeit gegen die Gottheit. Und Ihr habt ſehr weiſe erkannt, ii 
bei Allem diefen, wenn es nicht erheuchelt ſeyn fol, der ungeziwungene, durchaus fm 
Wille der Seele vorangehen mu. — — Indem Ihr in allem Uebrigen Hewſie 
feyn und immer bleiben möget, gebietet Ihr, daß die Keligion der {Freiheit eines a 
anheimgeftellt jey. Und darin folgt Ihr dem Vorbilde Gottes nach, der die Anlage m 
Frömmigkeit der ganzen menſchlichen Natur eingepflanzt, aber die befondere Art de 
Gottesverehrung dem Willen eines Jeden überlaffen hat. Wer aber hier Gmelt = 
wendet, raubt die Freiheit, welche Gott einem Jeden verliehen hat. Deshalb dan 
die Gefee eines Cheops und Kambyſes faum fo lange, als die Lirheber derjſelter 
lebten. Aber das Geſetz Gottes und Euer Gefeg bleibt ewig unwandelbar, das Erik, 
daß eines Jeden Seele frei fey im Beziehung auf ihre eigene Art der ottesverehum. 
Dies Gefet hat fein Raub des Eigenthms, feine Kreuzigung, fein euer je unterrida 
fünnen“ (Neander, KG. II, 1. ©. 145, 1. Ausg.). So hatten denn die Heiden, md 
die Rollen gewechſelt worden, die ihmen bisher fo ziemlich unbefannten Grumdfäge da 
Religiongfreiheit angenommen, welche das Chriftenthum in die Welt gebracht, umd melk 
deffen Belenner, jo lange fie von den Heiden Berfolgung erlitten, gegen ihre Verjehe 
geltend gemacht hatten, bis fie felbft zu Berfolgern wurden. Wie oft hat ſich jatte 
daſſelbe Schaufpiel wiederholt, daß eine Partei, fo lange man fie zu unterdrüden jukt, 
Grundfäge der Freiheit proklamirte und, fobald fie zur Herrſchaft gelangte, dielele 
Grundjäge verläugnete und felbft verfolgend wurde? Denn, wie ein fFranzofe rin: 
gefagt hat, „les principes des partis sont leurs interöts traduits en theories”. 
Die folgerichtige Durchführung der von Tertullian und von Themiſtius ausach 
chenen Grundfäge ift Eins mit der völligen Trennung don Kirche und Staat. um or 
ift die gefammte chriftliche Menfchheitsentwidlung Europa’s feit den Zeiten Conflantn! 
auf das Princip der Verbindung von Kirche und Staat gegründet. Muß demmach über dirk 
ganze Entwidlung der Stab gebrochen werden? Allerdings, wenn tir fie blok uf 
dem Geſichtspunkte jenes einen Princips der ‚Religionsfreiheit, in feiner Abftraftheit m 
Abfolutheit gedacht, auffaffen und beurtheilen. Uebrigens ift diefe fange Entwidin: 
mit genug Gräueln angefült, die gerade aus der Verbindung von Kirche und Si 
floffen und die um fo größer erfcheinen, als fie von Chriften an Christen verübt were, 
daß es uns, obwohl wir derfelben Entwicklung angehören, nicht zu ſchwer fallen jelt, 
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über fie das verwerfende Endurtheil zu fprechen. Um uns dazu Muth zu machen, 
brauchten wir nicht einmal die Schändlichkeiten, in früheren Jahrhunderten verübt, uns” 
zu bergegentärtigen. Im unferen Tagen gibt e8 einzelne Beifpiele von Unterdrüdung 
der Religonsfreiheit, welche, ohne daß Folter und Scheiterhaufen angewendet wurden, 
in Folge der fortgefchrittenen Bildung der Zeit auf ums einen peinlicheren Eindrud 
machen, als jelbft die graufamften Todesarten der Märtyrer früherer Jahrhunderte auf 
die Genoſſen der eigenen Partei gemacht haben mögen. 

Doch wenn rein religiöfe Principien, vermöge der in ihrer Natur liegenden Abfolut- 
heit, in ihrer Anwendung auf das Leben der Menfchen und auf zu beurtheilende Zu- 
ftände feine eigentlichen Modififationen erleiden dürfen, fo ift dafjelbe nicht der all bei 
focialen PBrincipien, und ein foldes ift das Princip der Religionsfreiheit. Es 
hängt zwar auf's Imnigfte mit der Religion, reſp. dem Chrijtenthum zufammen, es tft 
aus demfelben ausgefloffen, von diefem eigentlich in die Welt eingeführt, aber es ift denn doch 
nicht das Chriftenthum jelbft; daher man nicht zu der Behauptung berechtigt ift, mo es 
nicht vorhanden ift, fey eo ipso auch fein Ehriftenthum vorhanden, jede Beſchränkung 
und Modifikation diefes Princips gehe fchlechterdings nur von unchriftlichen und anti— 
riftlichen Einflüffen und Zeitrihtungen aus, und das Maß der Anwendung befielben 
in einer menfchlihen Gemeinſchaft müſſe geradezu der Gradmeſſer des in ihr vorhan- 
denen dhriftlichen Geiftes genannt werden. Im erfter Linie fteht immer das Ber- 
hältnig zu Chrifto, das ift das eigentliche Weſen jeder chriftlichen Bereinigung von 
Menſchen. Das Berhältnig der Chriften zu einander, die befondere Art, wie ihre Ge— 
meinfchaft geregelt ift, fommt auf die zweite Linie zu ftehen; das Alles ift feiner Natur 
nad) etwas Sekundäres, Abgeleitetes, durch das Berhältniß zu Chrifto nicht nur, fon» 
dern auch durch die Beichaffenheit der betreffenden Gemeinſchaft, durd; allerlei Zeitum- 
fände Bedingtes. Daffelbe in dem angegebenen Sinne zum allein mafgebenden er- 
heben, hieße nichts Anderes ald das Verhältniß zu Chrifto von dem VBerhältniffe zur 
Gemeinſchaft abhängig machen, den Begriff der Kirche, wenn auch zunächſt nur einer 
ganz kleinen Kirche, in katholifcher Weife über das fubjeftive Verhältniß zu Chrifto 
hinauffegen, und fo in den Formalismus verfallen, den man der Berbindung von Kirche 
und Staat Schuld gibt*). Daß eben dadurd; auch eine gerechte, den mannichfaltigen 
Beziehungen, die jede gefchichtliche Erſcheinung darbietet, entfprechende und fie gehörig 
abwägende Beurtheilung unferer chriftlihen Menfchheitsentwidlung unmöglich gemacht 
wird, liegt Mar am Tage. 

Mas die Unterdrüdung des Heidenthums im römifchen Reiche durch die chriftlichen 
Kaifer betrifft, fo wollen wir uns nicht dabei aufhalten; nur ift nicht zu vergefien, daf 
nicht die Gewaltthätigleiten es find, die der alten Religion den Untergang bereitet 
haben. Als das Chriftenthum im die Welt eintrat, war diefe bereits in Auflöfung be» 
griffen; fie hatte nur noch Kraft, zu verfolgen, aber nicht Widerftandskraft, um, als an 
fie die Reihe des Berfolgtwerdens kam, die Berfolgung zu beftehen und dadurch zu 
überwinden. Größere Bedeutung hat die Vermiſchung des Geiftlihen und Weltlichen, 
die Bermengung von Kirche und Staat, was die innern Verhältniſſe betrifft, unter den— 
felben chriftlichen Kaifern; daher Neander feiner Darftellung diefer Berhältniffe (a. a. D.) 
ald Motto die Worte von St. Martin vorgefeßt hat: „les uns christianisant le civil 
et le politique, les autres civilisant le christianisme, il se forma de ce melange 
un monstre”. Allein es ift nicht aufer Acht zu lafjen, daß es dadurch dem Chriften- 
thum möglich wurde, auf die römische Gefeßgebung einen Einfluß auszuüben, den es 
fonft gewiß nicht hätte ausüben fünnen (ſ. Schmidt, essai historique sur la societe 
eivile dans le monde romain et sur sa transformation par le christianisme. Straf- 


*) Es fen mir geftattet, hier meine Fritifche Anzeige des Werkes von Scherrer, esquisse 
d’une theorie de l’Eglise chretienne, in ber Esperance vom 31. Dftober 1845 zu erwähnen, 
wo ih dem gemanten Schriftfteller ähnliche Fehler jeiner Theorie nachgewiejen habe. 
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burg, Leipzig, Paris 1853, angezeigt in der Kieler Momätfchrift deffelben Jahres). Die 
Berbindung von Kirche und Staat im römifchen Reiche ftand im weltgeſchichtlichem Ju 
fammenhange mit der Chriftianifirung der germaniſchen Völler, deren Bedeutung für die 
weitere Entwidlung des Chriftenthbums nicht nöthig ift hervorzuheben. Nur das iz 
nennen, daß der erobernde Islam im feinem Bordringen über die Pyrenäen an der 
hriftlicd, gewordenen germanifchen Völtern einen Damm fand, der verhinderte, daß fen 
Fluthen nicht das ganze weſtliche Europa bededten, fo wie früher Attila mit jene 
zahllofen Schaaren in den durd; das Chriftenthum vereinigten Völkern einen fiegreite 
Widerftand gefunden, wodurch eine neue Herrichaft des Heidenthums unmöglich gemeit 
wurde, fo tie fpäter das auf ächt ruffifche Weife befehrte damalige Rußland cm 
Scugmaht des Chriftenthbums wurde gegen das VBordringen des Islam im In 
Europa’. Im Karl dem Großen erfcheint die Verbindung von Kirche und Stu u 
ihrer fruchtbaren, heilfamen Anwendung auf die inneren Berhältniffe der germaniide 
Völker. Während das oberfte Haupt der Kirche fchlief und ſich lediglich um Bergrite 
rung des patrimonium Petri fümmerte, Karl und feinem Bater zu diefem Behuf m 
würdig fchmeichelnd, fie compater anredend, war der große Kaifer umabläffig bemilt 
durch die Vermittlung der Kirche Samenförner der Bildung auszuſtreuen, von m 
Früchten wir noch immer zehren. Karl aber bloß aus dem Gefichtspunfte ſeines I 
hältniffes zu den Sachſen betrachten, denen er die Taufe mit Gewalt aufdrang, tei 
wäre ebenfo verkehrt, ald wenn man Calvin bloß im Lichte der Flammen betrachte 
wollte, die den unglüdlichen Servet verzehrten, die von ihm abzumenden Calvin md 
dazu fein Möglichites gethan hatte. Daß aber die Reformation im diefer Beziekum 
das Erbe der früheren Zeit antrat, daß im proteftantifchen Ländern Andersdentende von 
Staate polizeilic, verfolgt und beftraft wurden, — diefe Erjcheinung, jo traurige u 
ſchmähliche Erinnerungen fie auch zurüdgelaffen hat, war nicht bloße Imcomjeguen vu 
Seiten des Proteftantismus, nicht bloße Abhängigkeit vom bisherigen Zuſtande, jonder 
fie hing mit der allgemeinen Weltlage der proteftantifchen Kirdyen zufanmen, die fid pen 
die bewaffnete Macht des Katholicismus nicht anders behaupten fonuten, als wenn ud 
fie den Bund mit dem Staate eingingen. Der nothgedrungene Bund mit dem Sick 
brachte nad; inwen allerlei Mifverhältniffe und Bedrüdungen mit fich, doch nicht allein di; 
die Gefchichte der proteftantifchen Kirchen enthält deutliche Beweife davon, wie vermig 
der Verbindung von Kirche und Staat die Hebung und Kräftigung des kirchlich-ich 
giöfen Yebens vielfach gefördert wurde. Dieje flüchtigen Andeutungen genügen, ım « 
beweifen, daß im der form, im welcher die europäiſche Menjchheit ſich ſeit mehr der 
einem Jahrtauſend entwidelt hat, nicht bloß Unvernunft, fondern auch Bernmft, m 
nicht bloß Vernunft, fondern auch chriftlicher Gehalt ift, und daß dadurch große ie 
fitive Refultate für das Chriftenthum erzielt, Lebensgefahren deſſelben glüdlich ad 
wendet worden find. Daher nur Eleinlicher Parteigeift, verbunden mit Mangel = 
Kenntuiß der Geſchichte, behaupten könnte, daß die Intervention des Staates für de 
Kirche niemals etwas Erſprießliches geleiftet habe. Wenn wir aber erft bedenten, vi 
die erſte Einmiſchung ded Staates in kirchliche Angelegenheiten (im donatiftifchen Streit 
durch die eine der ftreitenden Parteien ſelbſt veranlaßt wurde, daß die führer m 
Lehrer der Kirche ed waren, weldhe die Häupter des Staates zu Gemwaltmakrezzia 
trieben, jo daß dieſe jenen ojt nicht einmal genügend energifch zu ſeyn fchienen, I 
eine Maſſe von Gräueln, z. B. in Frankreich im 17. und 18. Jahrhundert, nr. 
gefunden hätte, wenn nicht die Botjchafter des Wortes von der Verſöhnung ie 

aufhörlich den weltlichen Arm in Bewegung gefetst hätten, fo wird ſich unſer * 
über die Intervention des Staates noch milder und zugleich gerechter geftalten. 

Das negative Reſultat der ganzen, zum Theil jo blutigen Entwidlung, d. b. ’ 
Mebergengung bon der Unhaltbarkeit der althergebracdhten Verbindung von Kirde m 
Staat mit den daraus ſich ergebenden Gewaltmaßregeln, die Auflehnung der öffentliche 
Meinung dagegen, die Emancipation der religiöfen Individualität als folder von ſuah 
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lichem Zwange, ftantliher Bevormundung, diefes negative Refultat, wollen wir zwar 
den Häuptern des Staates jo wenig als denen der Kirche zum Berdienfte anrechnen; 
wir faflen es aber auf und erkennen e8 mit Freude an als Evolut der modern » euro- 
päifchen Entwicklung, wobei wir im Borbeigehen bemerken, daß nicht in Franfreidı, ſon— 
dern in England unter den Kämpfen des Puritanismus und des Quäkerthums mit der 
Staatskirche (f. die Artt. „Puritaner* und „Duäfer“) dieſes Nefultat jich zuerft her: 
ansftellte. Cs ift das föftlichfte Ergebniß diefer und ähnlicher Kämpfe in andern Läu— 
dern, daß die Örundjäge, welche Tertullian und Themiftius ausgefprochen, eine geiftige 
Macht in unſerm Peben geworden find, vor der ſich auf die Länge jeder Widerftand 
beugen muß, daß fie namentlich nicht bloß in den Kreiſen der Ungläubigen, Gfleichgüls 
tigen und Zweifler Geltung haben, fondern gerade in den erleudhtetften Anhängern des 
chriftlichen Bekenntniſſes ihre wärmften Bertheidiner finden. Das Maf aber der bis 
jegt gewährten Freiheit, befonders was Deutſchland betrifft, ift im Art. „Duldung“ be— 
fchrieben, auf welchen Artikel wir daher verweifen. Es ergibt ſich aus jener Ueberſicht, 
daß in manchen Ländern Europa’s in diefer Hinficht vieles Gute gefchehen, Anderes im 
Werden begriffen if. Denn das läßt ſich nicht läugnen, daß auch im vorgejdjrittenen 
Yändern noch Vieles befjer zu ordnen, in anderen noch Alles auf befjeren, d. h. auf 
freieren Fuß zu bringen ift. 

Doch jo Bieles auch ſchon gebeffert worden ift, jo Vieles noch in der Zufunft ges 
befjert werden wird, die abjolute Neligionsfreiheit, mit Allem, was darin enthalten ift, 
kann nur verwirklicht werden durch Treimung von Kirche und Staat; und fo lange 
dieſes Ziel nicht erreicht ift, jo fcheint ed Einigen, die wir, was Europa betrifft, haupt- 
ſächlich in Ländern franzöfifcher Zunge und in England, weniger, doch audy, in Deutſchland 
finden, daß in jenem Falle auf halbem Wege der Wahrheit ftehen geblieben wird. Für 
Solche ift auch eine noch jo milde, dem Geiſte der neueren Civilifation angemefjene 
Handhabung der Verbindung von Kirche und Staat, eine noch fo jcharfe Abgränzung des 
Geiſtlichen und Weltlichen nicht genügend ; fo lange jene Verbindung irgendiwie befteht, 
jo iſt mach ihrem Urtheile die Religion nicht eigentlich freigegeben. Der berühmtefte 
Bertheidiger der Religionsfreiheit in unſern Tagen hat das fo ausgedrüdt: wenn es 
taufend Religionen auf Exden gibt, und es fteht dem Bürger frei, unter 999 eine zu 
wählen (ohne bürgerlichen Nachtheil), ift ihm die Wahl einer einzigen unter taufend Res 
ligtonsformen unterjagt, unter Androhung bürgerlicher Nachtheile, jo ift das Princip der 
Religionsfreiheit verlegt und es ift dies ein Zuftand, der aufhören, defjen Aufhören von 
allen wahren freunden der Religion erjtrebt werden muß. 

Daß Neligionsfreiheit im ftrengften Sinne des Wortes abfolute Trennung von 
Kirche und Staat dorausfegt, muß allerdings, wie bevorwortet, zugegeben werden. Denn 
gejegt, daß im allen fonftigen Beziehungen Freiheit der Religionen herrſcht, fo wird 
dod; die freiheit der Wahl beeinträchtigt allein fchon durd; den Umftand, daf der Staat 
der einen größere Gunft zumendet. Es wird nämlich hervorgehoben, daß, wenn es in 
bürgerlichspolitifcher Beziehung vortheilhafter ift, ein Chrift zu ſeyn als z. B. ein Heide, 
das Berbleiben bei dem Chriftenthum oder die Wahl der ciriftlichen Religion bedingt 
erjcheint, wenigſtens theilweife, durch der Religion fremdartige Intereffen. 

Es fragt ſich num aber, ob eine folche abjolute Neligionsfreiheit mit einem ges 
funden Boltsleben verträglich ift, ob fie durcd das Weſen des Chriftenthbums gefordert 
wird, ob nicht zu Grunde Liegt die Verwechslung der MWahlfreiheit mit der inneren, po—⸗ 
fitiven ‚Freiheit, ob nicht ein abftrafter Begriff der Freiheit zu Grunde liegt, der erft 
als der Vorhof der eigentlichen Freiheit anzufehen ift. — Jedes VBolfsleben ift wicht 
ein abftrafter Begriff, fondern eine ſehr conerete Erfcheinung, vor Allem eine endliche 
Erfcheinung, eine Darftellung des allgemeinen Pebens der Menjchheit im begränzter 
Form, unter beftimmten gejchichtlichen Umftänden und Bedingungen entftanden und fich 
fortenttvidelnd. Demm allerdings geben wir eine Fortentwicklung zu, infofern der ein 
zelne Volksgeiſt feinen angeftammten Egoismus aufgeben, feinen Geſichtskreis erweitern 
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lann und fol, allein damit ift das Aufgeben des urfprünglichen Geſetzes feiner Ge 
fchichte nicht nothiwendig gefegt. Es ift befanmt, auf melde Religion unjere europäricen 
Staaten urfprünglicy gepfropft worden, welche Religion den harten Egoismus der Bolte, 
geifter aufgeweicht und ihren Gefichtöfreis erweitert hat, umd eben darum kann fic dat 
europäiſche Volksleben zu diefer Religion niemals in ein rein indifferentes Berbälmik 
ſetzen. Es ift das felbft in den Bereinigten Staaten Nordamerifa’8 nicht der Fall, die 
ung doc immer als deal der genannten Trennung vorgeführt werden. Was aber 
und Europäer betrifft, warum fühlt fid) Niemand in feiner Freiheit beeinträchtigt, wei, 
wenn es ihm einfiele, ein Anbeter des Dalai Lama zu werden, er auf feine politiichen 
Rechte Berzicht leiften müßte? Weil Niemanden fo was von ferne einfällt. Warım 
aber kommt Niemand auf ſolchen Einfall? Kommt es daher, .weil wir umter emer 
Knechtichaft, unter einem Zwange leben? Niemand behauptet das; jeder würde es alt 
eine perfönliche Beleidigung anfehen, wenn man ihm fagte, er ergebe ſich deswegen mit 
einem heidnifchen Eulte, weil damit irdiſche Nachtheile verbunden find. 

Die immere, pofitive freiheit, die wahre Freiheit, d. h. die Selbftbeftinmumg an 
dem eigenften Weſen des Menfchen heraus fest ja keineswegs abjolute Wahlfreikei, 
d. h. alle möglichen Fälle der Wahl voraus. Im fehr befchränfter Wahlfreiheit kann id 
innerlich frei, d. h. meinem Wefen entfprechend, mic, felbft beftimmen; und ſofern der 
Menſch ein endliches Wefen ift, begrängt durch Zeit und Raum und Alles, was dae 
gehört, ift feine formale, feine Wahlfreiheit in jeder Beziehung, nicht bloß im religiöier, 
immer eine fehr befchränfte; und es ift keineswegs gefagt, daß feine immere, haft 
Freiheit mit der formalen Freiheit abfolut Schritt halten muß; jene Art vom Freihei 
reicht über diefe, die formale fo weit hinaus, ragt fo hoch darüber hervor, als dei 
ewige Weſen des Menſchen über die endlichen Bedingungen feines irdifchen Lebens kir- 
andreicht und hervorragt. Darauf läßt fi ein Wort Schleiermacher's anwenden, jivar 
in anderer Beziehung ausgefprochen in den zur fehr verjchollenen Monologen: „De 
Punkt, der eine Linie durchſchneidet, ift nicht ein Theil von ihr, er bezieht fic auf dat 
Unendliche ebenfo eigentlich und unmittelbarer als auf fie; und überall im ihr fm 
du einen folhen Punkt ſetzen.“ — So ift die Linie meines Lebens kurz, fehr kurz, m 
fo dünn als nur eine Linie es feyn lann; taufend Linien laufen daneben her und das 
über hinaus. Ueberall Bejhräntung, eng begränzte Endlichteit; felbft die Form mein 
Gedanken ift mir durch die Zeit gegeben; und im diefem Meere von Unfreiheit, ver 
Selbſtbeſtimmtwerden ift doc; die freie Selbftbeftimmung möglih. Es kommt aber Diet 
hinzu, daß diefe innere freiheit, wenngleich Anlage meiner Natur, doch nicht urjpräng 
liches Eigenthum derfelben if. Der Menfch ift von Natur nicht frei, fondern it de 
flimmt, es zu werden. Es findet eine Erziehung zur freiheit ftatt; fie begimmt mit de 
Taufe des neugebornen Kindes, in dem Momente, two es anfängt, vom Herrn und u 
den Herrn gebunden zu ſeyn. Im diefe Erziehung ift die Wahlfreiheit verſchlungen 
darin abforbirt. Abſolute Wahlfreiheit in Beziehung auf die Keligion ließe fi mr de 
verwirklichen, two dem Kinde feine religidfe Erziehung gegeben würde, und aud jo m 
annäherungsweife; denn der Mangel an religiöfem Einfluffe hätte nothwendig den un 
göttlichen Zug des Herzens verftärkt, und dieſer würde wieder die Wahl beſtimmen 
Was aber vom einzelnen Menſchen gilt, das erleidet aud; Anwendung auf die Gemein 
ſchaft, der er angehört. N 

Wenn demnach die Frage, betreffend die Beſchränkung der Religionsfreiheit, mat 
anferchriftliche Culte betrifft, feine eigentlichen Schtwierigfeiten darbietet, und auf fie l- 
diglich der Begriff der Duldung anzuwenden ift, fo fcheint fich die Sache anders p 
ftellen in Beziehung auf die verjchiedenen Fraktionen und Denominationen des ariftlihen 
Belenntniffes. Diefe find, wo die Trennung don Kirche und Staat micht vollzogen #, 
einander offenbar nicht gleichgeftellt, wenngleich, wie im Art. „Duldung“ dargeftelt 
worden, im manchen Ländern viele der früheren Beſchränkungen und alle Gewaltmef- 
vegeln, gottlob! aufgehört haben. Böllige Gleichftellung aber Tiefe fid nur dann e 
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fireben, wenn von allen fonftigen Bedingungen ber Eriftenz der ſichtbaren Kirche abge» 
fehen würde. Es ift ein herrliches, in neuerer Zeit oft wiederholte® Wort von Pascal: 
„bel &tat de l’Eglise, oü elle n’est plus soutenue que de Dieu!” Über es ift nicht 
außer Acht zu laffen, daß, wenn ein Theil der Kirche demgemäß verfahren wollte, wäh 
rend alle anderen zurücbleiben, die betreffende Kirche dann in den Fall eines Regenten 
füme, der im der löblichen Anſicht, den allgemeinen Weltfrieden zu befördern, alle Sorge 
für möglichen Krieg aufgeben würde, wovon das Nefultat wäre, daß derfelbe König mit 
feinem Bolte dem wohlgerüfteten Nachbar wehrlos zur Beute würde. Die proteftanti- 
ſchen Kirchen, die uns hier zumächft angehen, find keineswegs im der Lage, daft fie ohne 
Gefahr den Idealen eines Elihu Burrit nadjftreben fönnen, woraus unmittelbar folgt, 
daß die amerifanifchen Zuftände, denen wir ihre Berechtigung auf ihrem Boden nicht 
abfprechen, auf unſere Berhältnifje keine direkte Anwendung erleiden. 

Anftatt unpraktifchen Theorien nachzuhängen, möchte doch jede Kirchengemeinjchaft 
und jede einzelne Gemeinde derfelben den ihr angemwiefenen Kreis recht auszufüllen be» 
müht jeyn, um zu „wachſen in allen Stüden an den, der das Haupt ift, Jeſus Ehriftus, 
aus welchem der ganze Leib zufammengefüget, und ein Glied am andern hänget, durch 
alle Gelenfe, dadurd; eines dem anderen Handreichung thut, nad) dem Werk eines jege 
lichen Gliedes in feinem Maße, und machet, daß der Leib mwächjet zu feiner felbft Bef- 
ferung ; und das Alles in der Liebe (Eph. 4, 15. 16.). Wie weit ftehen unfere pro⸗ 
teftantifchen Kirchen noch hinter diefem Ideale kirdjlichen Lebens und Zuſammenwirkens 
zurück! Wie Vieles ift da noch zu thun? Wie oft fährt man mit voher Hand das 
zwifchen, wo ſich irgend ein neue® Gelenke regt und dem anderen Handreichung thum 
will? Es gereicht zu umferer Beſchämung, daß wir darin von der fatholifchen Kirche 
Einiges lernen könnten, in deren Schoße, im Bereiche des fatholifchen Princips, viel 
größere freiheit der Bewegung herrfcht als in manchen proteftantifchen Kirchen. In⸗ 
mitten der religiös-firhlihen Wirren des Waadtlandes drängte ſich mir diefe Weberzeus 
gung mit Macht auf. Die Pfarrer follten auf den engen Kreis der officiellen Gotted« 
verehrung, bei Strafe der Suspenfion oder Abfegung, bejchränft bleiben. Als fie in 
den zwanziger Jahren Miffionsvereine gründeten, da wurden fie vom Staatsrathe dahin 
befchieden, daß fie verpflichtet feyen, fich um die Seelen ihrer Gemeindekinder zu be— 
fümmern, nicht aber um die Seelen der Taufende von Meilen von ihnen entfernten 
Heiden. Im Bafel hat ſich foeben etwas ereignet, was einen tiefen Blick in den Noth- 
ftand der evangelifchen Kirchen thun läßt. Ein alter Streiter Chrifti, der 25 Jahre 
lang unter den Hindus das Evangelium mit Segen verfündigt hat, tritt nicht in ab» 
geſondertem Lokale, fondern mit Erlaubniß des Pfarrers und des Presbyteriums in der 
Kirche anf, nicht in den Stunden des gewöhnlichen Gottesdienftes; die Gemüther mwer- 
den erfchüttert, manche gewonnen durch das Wort vom Kreuze, und mun wird ber 
weltlihe Arm von Einigen angegangen, daß er dem ihnen unbeguemen und unwillkom⸗ 
menen Prediger das Handwerk lege, die Kirche verfage; und es hat wenig gefehlt, daß 
der Antrag im Großen Rathe nicht durchging. Wirklich wird der Proteftantismus und 
fein Berhältnig zum Staat von Vielen jo nufgefaßt, daß dadurd die Erwedung und 
Belehrung der Seelen follen aufgehalten werden, daß die Religion in die Kirchenmanern 
und in die immer unzulänglichen Formen der officiellen Oottesverehrung eingefchloffen 
bleibe. Wie ganz anders benimmt fich die fatholifche Kirche! Da ftehen die Kirchen— 
nebäude faft immer offen: außer den Kirchen laden Kapellen und Anderes dergleichen 
zur Andacht ein. Auf den Straßen, mitten in der Einfamfeit des Gebirges wird bie 
Andacht angeregt und wird ihr das Mittel zur Befriedigung gewährt. Wie fehr wird 
auch für Abwechslung der Prediger geforgt! Auf wie viele andere Weife weiß die 
Kirche die Gemüther anzufaffen, in Brüderfchaften, religiöfen Vereinen, Orden! Jede 
Nuance der Katholifchen Frömmigkeit, faft möchten wir fagen, jede Caprice derjelben 
fann ihren Ausdrud, ihre Bethätigung finden: Mancher, der in der-proteftantifcen 
Kiche vielleicht Anfechtung zu erdulden hätte, findet immerhalb der tatholifchen einen 
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weiten Kreis der Wirkfamfeit, unter der fchligenden Wegide der geiſtlichen Auto: 
rität. Das foll uns nicht im mindeften am Wefen des Proteftantismus irre made, 
fondern uns nur fo viel beweifen, wie einfeitig, wie falſch daffelbe öfter aufgefakt un 
angeivendet wird; es ſoll uns zeigen, daß es nicht genügt, die Wahrheit zu kennen, Mi 
derjelben vielmehr fol Raum gegeben werden im eignen Herzen und im Leben der Ee— 
meinde. Freilich werden die Anhänger der Trennung von Kirche und Staat emtgeamer: 
„Die angeführten Beifpiele aus der Waadt und aus Bafel fprechen für ums; tr 
Eud vom Staate, von dem Ihr nie ficher feyd, daß er Euch nicht knebelt.“ Des, 
ehe zu diefem äußerſten Mittel gefchritten wird, muß auch die Noth auf das Köck 
geftiegen jeyn. Herzog. 
Neligionsphilofopbie. Die Religionsphilofophie ift, wie ihr Name bejagt, di 
philofophifche Betrachtung (Beurtheilung) der Religion, alfo freie Forfchung und wiſch 
ſchaftliche Ermittelung des Grundes und Wefend der Religion und fomit insbeſonder 
des Chriftenthums, das, wenn nicht als die anerkannt volltommenfte Religion, do ılı 
die Religion der herrichenden Eulturvölfer der Gegenwart für den vollfommenften Ast 
drud des Weſens der Religion erachtet werden muß. Demnach fett fie eimerfeitt di 
Religion als ein thatfächlich gegebenes felbftftändiges Gebiet des Geiftes voraus, m 
ift infofern von der Geſchichte der Religion abhängig, als fie dies Gegebene run 
jo zu nehmen hat, wie fie e8 hiftorifch vorfindet. Andererfeits ift fie, weil fie Grm 
und Weſen der Religion und fomit die Wahrheit ihres Inhalte, wie die Gültick 
ihrer Form zu unterfuchen hat, zugleich die freie, rein philofophifche Erörterung de— 
felben ragen, welche die verfchiedenen Religionen, jede in ihrer Weife beantworten m 
die theologischen Syfteme in der Form theologifher Wiſſenſchaft behandeln. Cie ki 
daher insbefondere die Aufgabe; philofophifcd zu erörtern, ob der Inhalt der Reha 
nur Öegenftand des Glaubens oder auch des Willens fey, im welchem Verhöltniß dieir 
Inhalt zu den ficheren Ergebniffen der wiſſenſchaftlichen Forſchung ftehe, ob umd mi 
weit er fich wiſſenſchaftlich rechtfertigen laſſe. Wie fie aber auch diefe Frage bet 
worten möge, ob bejahend oder 'verneinend, immer kann fie ſich der zweiten YAufgade 
nicht entziehen, das hiftorifch gegebene Dafeyn der Religion zu erklären umd fomit he 
Frage zu erörtern, ob und in welchem Sinne von einer Gefchichte der Religion, ver 
einer fortfchreitenden Entwidelung des religiöfen Bewußtſeyns (Glaubens) die Rede im 
könne, — d. h. fie wird mothivendig zugleich zu einer Philofophie der Gefhiät: 
der Religion. Denn wenn fich ihr auch ergeben follte, daß der wefentliche Inhalt alıı 
Religion, das Dafeyn einer höheren, die Natur und das menschliche Leben bedingene 
und beftimmenden Macht (fey fie eine Einheit oder Mehrheit von Wefen), mit den X 
fultaten der Wiffenfhaft in unlösbarem Widerſpruch ftehe und fomit ohne alle ei 
jettive Berechtigung und Gültigkeit fey, fo drängt fich doch um fo unabweislicher dr 
Frage auf, welches die ſubjektive Quelle der Religion fen, aus welchem Clement 
der menfchlichen Natur der religidfe Glaube entfpringe umd wie fich feine allgememt 
Verbreitung, fein Beftand und feine ‚Fortbildung feit dem Anbeginn menſchlicher & 
fchichte erflären laſſe. Nur wenn die Philofophie diefe beiden Aufgaben zu lien m 
Stande ift, vermag fie eine Religionsphilofophie im ftrengen Sinne des Worte and HE 
zu erzengen. Denn wo fie bloß das Wefen der Religion und fomit die Wahrheit ihre 
Inhalts und die Berechtigung ihrer Form (de8 Glaubens) in Betracht zieht, de il 
nothwendig die Religionsphilofophie entweder mit der Metaphnfit, der Forſchung nah 
dem legten Grunde des Seyns und Erkennens, in Eins zufammen, oder fie finft 
einer bloßen Kritik der Religion und des DOffenbarungsglaubens herab, Und mo I 
nur der zweiten Wufgabe, der Darlegung des erften Urfprungs umd der allmählte 
Entwidelung des religiöfen Bewußtſeyns zu genügen fucht, da hört die Religionephil- 
fophie auf, eine philofophifche Disciplin zu feyn; es bleibt fein Unterfchied zroifchen 
ihr und der allgemeinen Geſchichte der Religion. ’ 
Eben weil nur die wiffenfchaftliche Verſchmelzung beider Seiten, des ſpelulatd— 
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fritifchen und des geichichtsphilofophifchen Elements, eine wahre Religionsphilofophte 
ergibt, erfcheint e8 natürlich, d. h. durch den Entwidelungsgang der Wiffenfchaft gefor- 
dert, daß zunädjft die beiden Aufgaben von einander getrennt, zu löjen verſucht wurden, 
und daß demgemäß die Religionsphilofophie erft jehr jpät in den Kreis der philojo- 
phifchen Disciplinen eintrat. Die Forfchung nad; dem legten Grunde des Seyns und 
Erkennens ift zwar fo alt wie die Philofophie felbft, aber fie bildete von jeher eine für 
fich, beftehende Disciplin ohne unmittelbare Beziehung zur beftehenden Religion. Nur 
in der mittelalterlichen Bhilofophie nahm die Metaphyfit infofern eine andere Stellung 
ein, als die Erörterung der Frage, ob umd in wie weit der menjchliche Geift ohme ge- 
gebene Offenbarung das Weſen Gottes zu erkennen und das Dafeyn Gottes zu beweiſen 
vermöge, meift den erften grundlegenden Theil in der Darftellung des theologischen Sy- 
ftems bildete. Allein fchon die Faſſung der Trage beweift, daß aus diefer Art von 
metaphufijcher Forſchung feine Keligionsphilofophie hervorgehen konnte. Die Idee einer 
folhen Disciplin — obwohl fie unter den philofophifchen Ydeeu des patriftifchen Zeit. 
alter8 bedeutfam herbvorgetreten war — kam vielmehr nicht nur dem Mittelalter, fon- 
dern auch der neueren Philofophie immer mehr abhanden ; bis um die Mitte des adıt- 
zehnten Jahrhunderts findet fi faum eine Spur bon ihr. Dieß erflärt ſich einerfeits 
daraus, daß man noch zu Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts von einer anderen Re— 
ligion als der jüdifchen und chriftlichen kaum Etwas mußte; felbjt der Muhammeda- 
nismus war nur fehr oberflächlic, gekannt; Hiftorifche Forſchungen von einigem wifjen- 
ichaftlichen Werthe gab es im Gebiete der Religion wenig oder gar nicht; fie aber find, 
wie gezeigt, die unumgängliche Borausjegung einer wahren Keligionsphilofophie. Ande— 
rerſeits hatten ſich Religion und Philofophie immer mehr geſchieden. Die Philofophie 
follte nur das demonftrirbare Wiſſen umfaffen und mußte mithin Alles ausſchließen, 
was ſich nicht mathematiſch beweifen lief. Die Religion dagegen jollte nur auf Offen- 
barung und diefe auf einem bene placitum Gottes beruhen, ſtand alfo auf einem der 
Philofophie ganz unzugänglichen Boden. Demgemäß ftellte man zwar Alles zufammen, 
wodurd; man das Seyn und Wejen Gottes demonftriren zu können vermeinte, und fo 
entftand die jogen. Theologia naturalis, auch Naturreligion genannt, und wurde allge- 
mad) zu einer befonderen Disciplin des philojophifchen Syftems. Aber zur beftehenden 
Religion wie zur Geſchichte der Religion hatte diefe Disciplin an ſich durchaus feine 
Beziehung (obwohl Chr. Wolf inconfequenterweife ſich rühmte, aud alle weſenilichen 
Glaubensartikel des Chriſtenthums demonſtriren zu können). 

Kein Wunder daher, daß ſich die erſten Keime der Religionsphiloſophie nicht im 
Gebiete der Philoſophie, ſondern auf dem Boden der Geſchichtswiſſenſchaft entwickelten. 
Wir finden ſie in den erſten Verſuchen einer allgemeinen Geſchichte der Religion, 
die in der zweiten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts hervortraten. Das älteſte uns 
befannte Werk dieſer Art iſt die Schrift des Engländers U. Roff, die wir indeß nur 
in einer franzöftfchen Ueberſetzung kennen: A. Iioss, Les Religions du Monde ou de- 
monstration de toutes les Religions et Herösies de l’Asie, Afrique, Amerique et 
de l’Europe etc. Trad. par La Grue. Amsterd. 1666. Im nädjften Jahre erfchien 
bon ihr eine deutjche Ueberfegung: „A. Roſſäus, der ganzen Welt Religionen; aus 
dem nglifchen überfegt von A. Reimarus. Amfterd. 1667 (eine ziveite ohne den Na- 
men des Weberfegers. Heidelberg 1668). Ihr folgten bald eine ganze Anzahl ähnlicher 
Werke, die mehr und mehr eine kritische Haltung ammahmen. So die Schrift des Theo- 
logen Hoffmann: Umbra in luce sive eonsensus et dissensus religionum profa- 
narum, Jenae 1680. Ferner von Jurieu: Histoire critique des Dogmes et des 
Cultes depuis Adam jusqu’ à Jesus Christ. Amsterd. 1704. Köder: Abriß aller 
befannten Religionen nad, ihrem Urfprunge. Iena 1753. 3. G. A. Kipping: Verſuch 
einer philofophifchen Geſchichte der natürlichen ottesgelehrfamkeit. Braunfchw. 1761, 
Dudrier: Geſchichte der Religionen mebft ihren Gründen und Gegengründen. Leipzig 
1781. Meiners: Grundriß der Gefcichte aller Religionen. Lemgo 1785 (fpäter 
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umgearbeitet zu dem größeren Werke: Allgemeine kritiſche Geſchichte aller Religionen 
Hannover 1816). J. C. Reinhard: Geſchichte der Entſtehung und Ausbildung der 
religiöfen Ideen. Jena 1794. Dupuis: Origine de tous les Cultes ou Religica 
universelle. II Vols. Paris, l’an. III. (1796). — 

Im diefen Werten lagen die hiftorifchen Materialien zu einer Religionsphilojopdie 
im engeren Sinne vor, werm auch nod) nicht ftreng wiſſenſchaftlich gefichtet und georbuet, 
doc für das erfte Bedürfniß der Philofophie genügend zubereitet. Auch jtellte der 
große Teffing, auf ihre Refultate geftügt, in feiner berühmten Abhandlung über die 
Erziehung des Menfchengefchlehts (1780), wenigftens die Idee einer Nelinionspbils: 
fophie in Maren, bedeutfamen Zügen auf. Es ift derfelbe Gedanke, welcher, wie be 
merkt, unter den leitenden Neen der patrijtifchen Theologie eine wichtige Stelle eim- 
nimmt und welcher (fo viel wir willen) zuerjt in einem noch ſehr bejchränkten Simme von 
Theophilus (Bifchof von Antiochien) ausgejprodyen, tiefer und allgemeiner von renäus, 
Tertullien, Clemens von Alerandrien erfaßt und ausgeführt, nod; in der philofophiiä- 
theologifchen Weltanfchauung Auguftin’8 eine große Rolle jpiet. Darnach beruht die 
Religion auf einer offenbarenden Thätigfeit Gottes, deren Zweck die Erziehung der 
Menſchen ift und die daher in verfchiedenen Akten zu verfchiedenen Zeiten fich äußern, 
von Stufe zu Stufe fortfchreitend, den menjchlichen Geift immer tiefer im die göttliche 
Wahrheit einweiht und dem Ziele feines irdifchen Dajeyns, feiner göttlichen Beſtimmumg 
entgegenführt. Leffing unterfcheidet drei Hauptftufen in der „Ordnung“ der göttlichen 
Dffenbarungen. „Wenn aud)“, bemerkt er, „der erſte Menſch mit einem Begriffe von 
einem Einigen Gotte fofort ausgeftattet wurde, fo konnte doch diefer mitgetheifte md 
nicht erworbene Begriff unmöglid, lange in feiner Lauterkeit beftehen. Sobald ihn die 
ſich felbft überlaffene menfcliche Vernunft zu bearbeiten anfing, zerlegte fie den Ein- 
zigen Unermeßlichen in mehrere Ermeßlichere, und gab jedem diefer Theile ein Merk: 
zeihen. So entftand natürlicherweife Bielgötterei und Abgöttereiv, — die erfte Stufe 
der religiöfen Bildung der Menſchheit. In diefen „Irrwegen“ wiirde vielleicht biz 
menjchliche Vernunft „viele Millionen Jahre ſich herumgetrieben haben, wenn es Gott 
nicht gefallen hätte, ihr durd; einen neuen Stoß eine befiere Richtung zu geben.“ Da 
er aber wicht mehr „einem jeden einzelnen Menſchen ſich offenbaren konnte nod 
wollte (denn die Menſchen waren bereits zu unterfchiedlichen Nationen zuſammengt— 
wachen), „jo wählte er fich ein einzelme® Bolt zu feiner befonderen Erziehung, md 
eben das ungefchliffenfte, das vermwildertfte, um mit ihm ganz bon vorne anfangen zu 
können.“ Dies war das ifraelitifche Voll, — d. h. mit der Offenbarung Gottes im 
alten ZTeftament beginnt das zweite Stadium der Erziehung und religiöfen Bildung der 
Menfchheit, weldyes dann mit der Offenbarung Gottes in Chrifto unmittelbar im dus 
dritte und legte Stadium übergeht. Bei der Betrachtung diefer beiden Stadien ver- 
weilt Peffing zwar etwas länger, er führt die Hauptmomente einer allmählich höheren 
Entwidelung des religiöfen und fittlichen Bewußtſeyjus innerhalb derjelben ausdrüdlih 
an und macht fogar einen Verſuch, den Begriff der Dreieinigfeit und das Dogma voa 
der Erbſünde philofophifc zu redjtfertigen. Allein jo wenig die gelegentlichen Aus 
fprüche und Andeutungen der genannten Kirchenväter, fo wenig kann Leſſing's Abhand- 
lung für eine wirkliche Religionsphilofophie gelten. Dazu fehlt es beidentheils am eimer 
fpefulativen Begründung des ganzen Standpunfts, des Grundgedanfens jelbft, theils an 
der geſchichtsphiloſophiſchen Durchführung deijelben; hier wie dort tritt die leitende Dre 
nur wie eine geiftvolle Hypotheſe auf, für welde der Beweis ihrer Wahrheit erjt ned 
zu führen ift. 

Eben jo wenig können Herder's Ideen zur Philofophie der Gefchichte der 
Menjchheit (1784) die Stelle einer Religionsphilofophie vertreten; auch fie enthalten 
nur Reime und Anfänge. Denn abgefehen davon, daß Herder dem nefchichtlichen iort- 
ſchritt der menfchlichen Bildung, felbft in veligiöfer und fittlicher Beziehung, überall von 
der phnfifchen Begabung der Völker, von der fie umgebenden Natur, den Flimatijchen 
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und geographiſchen Verhältniſſen u. ſ. mw. abhängig macht, — ift ihm das Ziel der 
ganzen welthiftorifchen Entwidelung die fogen. Humanität, ein Begriff, deſſen Verwirk— 
lichung zwar in der Religion culminiven fol, den er aber viel zu vage und unklar faßt, 
um bon ihm aus das Weſen und den Bildungsgang der Religion philoſophiſch dar» 
legen zu können. — 

Einen zweiten, wahrhaft fördernden Schritt zur Löſung der religionsphilofophifchen 
Aufgabe that daher die Philofophie erft mit dem Auftreten des Kantijchen Kriticismus. 
Bon Kant's philofophifhem Standpunkt aus lag es nahe, die Kritik, die er der fogen. 
reinen, d. h. der theoretifchen, auf die Erkenntniß der Wahrheit als folcher gerichteten 
Bernunft angedeihen ließ, unmittelbar auf die beftehende Religion anzuwenden. Es ift 
daher nicht zu verwundern, daß einzelne Kantianer, noch bevor der Meijter ſelbſt Hand 
angelegt hatte, diefem Geſchäft fi) unterzogen. 9. H. Tieftrunk's „Entwurf einer 
Kritik der Religion und aller religiöfen Dogmatit, mit befonderer Rüdficht auf dag 
Ehriftenthbum“ (Berlin, 1789) und J. ©. Fichte's „Verfuch einer Kritik aller Offen- 
barung“ (Königsberg, 1792) erfchienen noch vor Kant's belanntem Werke: „die Reli- 
gion innerhalb der Grenzen der reiner Vernunft“ (1793). Beide halten ſich fireng an 
die Grundlagen der Kantifchen Bernunftkritit, Fichte fo ftreng, daß feine Schrift, die 
durch ein Berfehen des Druderd anonym erfchien, allgemein als ein Werk Kant's felbft 
begrüßt wurde. Wenn daher and; Tieftrumt meint, daß Kant's Lehre im Grunde mit 
dem Chriftenthum völlig übereinftimme, fo kommt doc auch er, wie Fichte, im Allge— 
meinen zu denjelben Refultaten über Wefen und Stellung der Religion, zu denen Pant 
in feinen vorangegangenen Schriften (namentlich in der Kritif der praftifchen Vernunft) 
gelangt war. ine Kritik der Religion vom philofophifchen Standpunfte ift num zwar 
ebenfo wenig eine Religionsphilofophie, als eine bloße Geſchichte der Religion. Aber 
fofern die Philofophie ſich zunächft nothwendig kritiſch zur beftehenden Religion verhalten 
muß, weil fie die Wahrheit derfelben nicht ohne Weiteres vorausfegen darf, fo bildet 
die Kritil einen zweiten unumgänglichen Webergangspunkt zur Erreihung deffen, was die 
Religionsphilofophie zu leiften hat. 

Kant’s erwähntes Wert — das indeß nur zufammen mit der Kritik der prafti- 
ihen Bernunft und dem „ Streit der Fakultäten“ in Betracht gezogen werden darf — 
trägt zwar injofern ebenfalls einen fritifchen Karakter, als er im Grunde nur unter 
fucht, wie weit und in welchem Sinne der Inhalt der Religion (des Chriftenthums) 
als Vernunftwahrheit anzuerkennen fey. Aber e8 erhebt fich doch zugleich.über den bloß 
tritiſchen Standpunkt. Denn Kant will nicht nur darthun, daß der religidfe Glaube 
(der Glaube an Gott, Freiheit und Unfterblichfeit) infofern im der Natur des menfd- 
lichen Geiftes begründet fe, als er eine umdermeidliche Folgerung aus den Boftulaten 
der praftifchen Vernunft fey, fondern er will auch erklären, woher es komme, daß alle 
pofitiven, empirifc gegebenen Religionen neben und außer dem Inhalt diejes reinen 
Bernunftglaubens nad) fogenannten Dogmen, d. h. noch einem „doltrinalen, hiftorifchen 
Glauben“ enthalten, der unmittelbar im feiner Beziehung zum Sittengefeß - und den 
Borausjegungen des fittlichen Bewußtſeyns ftehe. Die Erklärung diefer Thatfache fällt 
freilich, fehr dürftig aus; denn fie beruht einerjeit® auf dem Anerkenntniß, daß es ver⸗ 
mefjen ſeym würde, den gefammten Inhalt einer pofitiven Religion nur ans blofer 
Bernunft ableiten zu wollen, da fie ja auch geoffenbart feyn könne, andererſeits auf 
der Bemerkung, es fer eine „befondere Schwäche“ der menfchlichen Natur, daß die 
Menſchen, ihres Unvermögens in Erfenntnig finnlicher Dinge ſich bewußt, — wenn fie 
auch jenem Bernunftglauben alle Ehre widerfahren lafjen, — doc; micht leicht zu über- 
zeugen find, daß die ftandhafte Befliffenheit zu einem moralifc guten Lebenswandel 
Ales fen, mas Gott von den Menfchen fordere, um ihm wohlgefällige Unterthauen in 
feinem Reiche zu ſeyn“. Sie meinen vielmehr, daß Gott noch befondere, ihm ſelbſt 
geltende „Dienſte“ zu leiſten ſeyen und daß er namentlich an Lobeserhebungen, Ehren- 
und Untertürfigkeitbezeigungen ein ummittelbares Wohlgefallen finde. So entipringe 
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der „Begriff einer gottesdienftlidhen, ftatt des Begriffs einer rein moraliſchen Re 
ligion“. Und da die Art und Weife, wie Gott verehrt umd gedient jeyn molk, — 
wenn fie noch in etwas Anderem als der Befolgung rein moraliſcher Geſetze beitchen 
fol — nicht durch unſere eigene bloße Bernunft, fondern nur durch Offenbarıma nr: 
fannt werden fönne, jo erkläre fid) aus dem „Hange“ der Meenjchen zu eimer goties- 
dienftlichen Religion der Hang derjelben zum Glauben an eine ftatutarifche, der Ofen: 
barung bedürftige göttlidye Geſetzgebung. So bilde fi) ein „hiftorijcher* Glaube, m 
fo neichehe es, daf die Menſchen „die Vereinigung zu einer Kirche niemals behujs der 
Förderung ded Moralijchen in der Religion für nothwendig halten, jondern nur um 
durch Feierlichkeiten, Glaubensbefenntnifje u. f. w. ihrem Gott zu dienen“, d. h. wi 
fie eine folche Vereinigung nicht auf den reinen Bernunftglauben, jondern auf jene 
biftorifchen Glauben gründen, den man deshalb auch im Gegenfage zum reimen Kei- 
gionsglanben den „Sirchenglauben* nennen könne (die Religion innerhalb x. Ausgabe 
von 1798. ©. 137 fj.). — Demgemäß hat die Keligion nach Kant im Grunde eine 
doppelte Quelle: hiftorifch wenigſtens entfpringt fie ebenfo fehr aus jemer „Schmähe 
der menjchlichen Natur“ wie aus der praktifchen "Vernunft oder dem unmittelbar aeg 
benen Inhalt des fittlihen Bewußtſeyns mit feinen unvermeidlichen Folgerungen. a 
diefem doppelten Urjprunge liegt dann auch das Princip ihrer gejchichtlichen Gntwide 
lung und Fortbildung. Da nämlich die Seite, von welcher fie Stirchenglaube if, nar 
auf bejagter Schwäche beruht, die andere Seite dagegen, der reine Bermunftglaube, i 
den feften, unabänderlichen Bojtulaten der praftiichen Bernunft wurzelt, jo fann cu 
Fortfchritt der religiöfen Bildung nur dadurd; entftehen und nur darin beftehen, dei 
jene Schwäche vom menfhlichen Geifte immer mehr abgeftreift wird, d. h. mr dur, 
daß der Sirchenglaube immer mehr dem reinen Bernunftglauben „Platz macht“ ; dus 
ift, wie Kant ausdrücklich erflärt, da® im ihm felbft Liegende „Ziel“ alles Kirchen 
glaubens, 

Kant hat indeß diefen Gedanken nicht durchgeführt; eine geſchichtsphiloſophiſce 
Betrachtung der Religion liegt ihm (dem Geiſte feiner ganzen Philofophie) eben jo fer, 
als eine Philofophie der Gefcichte überhanpt. Er begnügt fi), den Stircenglauen 
des Chriſtenthums näher in Betracht zu ziehen und ihm durch willfürliche Auffaſſun 
und Auslegung dergeftalt umzudeuten,- daß er für einen ſymboliſchen Ausdrud der Er 
mente und Gonfequenzen des Bernunftglaubens gelten kann (vgl. in dieſer Begichum 
den Art. „Kant“). Kant's Syftem enthält mithin ebenfall® noch keine eigentliche Reh— 
gionsphilofophie, nur den einen Theil der religionsphilofophifchen Aufgabe hat er ı 
löfen gefucht, und fein Hauptverdienft befteht daher darin, daß er durch die Art m 
Weife, wie er dieß gethan, der Philofophie auch nad; diefer Seite hin einen neu 
Impuls gab, der weithin fortwirfte. 

Während Kant und mit ihm Fichte den wahren, wiffenfchaftlich gültigen rei 
giöfen Glauben aus dem fittlihen Bewußtſeyn ableitete, wollte Jacobi ihm al 
ein unmittelbares, auf den „Öeiftesgefühlen“ beruhendes Vernehmen des Lebe: 
finnlihen gefaßt wiſſen. Nichtsdeftoweniger weicht der Inhalt feiner religionsphileie 
phifchen Anfchaunngen von denen Kant's wenig oder gar nicht ab (wie wir a. a. O. 
Art. „Kant“ S. 348 ff. näher dargethan haben). Zu derfelben Zeit indeß, als Jecebi 
und Fichte nod) in der näheren Ausführung ihrer Ideen begriffen waren, ſucht bereit? 
Schleiermader ebenfalls das Gefühl, aber in, einer ſpecifiſch eigenthümlichen, vom 
unmittelbaren fittlihen Bewußtſeyn verfchiedenen Beftimmtheit als die (jubjeftive) Quele 
der Religion geltend zu machen. Schon in feinen „Reden über die Religion an de 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ (Berlin 1799) tritt fein befannter Grumdgedank, 
wornach alle Religion und Religiofität auf dem jchlechthinnigen Abhängigteitsgefühl de 
ruht und aus ihm ſich entwickelt, Mar und beftimmt hervor. Zwar führte er Dielen 
Gedaufen eben jo wenig wie Jacobi und Fichte die ihrigen in eimer bejonderen Reli 
gionsphilojophie näher aus, aber zwifchen ihren Ideen, fie theild ausgeftaltend, theilt 
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modificirend und combiniwend, bewegten fid) doch die nächſten religionsphilofophiichen 
Berfuche, die von ihren Nachfolgern ausgingen. 

So erklärt F. A. Carus in feiner „Allgemeinen Religionsphilofophie" (die im 
7. Bande jeiner „Nachgelaffenen Werke“, Yeipzig 1810, erjchien): die Religion „kün— 
dige fic überhaupt an als ein Gefühl, und zwar als ein höchſt mächtiges, was unfer 
tiefftes Inneres ergreift und den Geiſt bindet umd verbindet, weil es ein Gefühl der 
unvermeidlicen Abhängigkeit unferes Wirtens und Strebens ſey“; — behauptet 
dann aber zugleich, Religion in der weſentlichen und reinften Bedeutung ſey „innigfter 
Glaube an ein überfinnlicyes, freies und felbftftändiges Seyn und ein ruhendes Le— 
ben in diefem Glauben, aljo nicht bloß Glaube an Gott, fondern auch an die Gött- 
lichfeit des Größten, an die Göttlichkeit ded moraliſchen Gefeges, nidht bloß an 
das Ewige, jondern aud an die Ewigkeit des Höchſten, einer reinen Gejinnung“. 
Sie fey daher im eigentlihen und höchften Sinne nur fubjektiv, Gefühl oder Gefinnung 
oder vielmehr Beides; und obwohl der Menjc in feinem Innern die Gottheit wirklich 
vernehme, fo gehe fie doc; nicht aus der Vernunft allein hervor, fondern „aus dem erjten 
Regen der Freiheit“ als eine That „des ganzen, mit ſich einigen Menjchen, und 
nicht diefes allein, fondern vorzüglich des freien, des reinen, des praftifchen Menſchen“, 
— u. f. w. Im ähnlicher Art, wie fonad Carus die Ideen Schleiermacher's, Fichte's, 
Kant's und Jakobi's — ohne alle Begründung wie ohne fpefulative und geſchichtsphilo— 
fophifche Durchführung — nur unmittelbar mit einander verbindet, mifht fie I. Salat 
in feiner „Xeligionsphilofophie, der letzte und höchſte Hauptzweig der Philofophie als 
Wiſſenſchaft“ (Landshut 1811. 2. Aufl. München 1821) in» und durcheinander. Nur 
ift die Miſchung eine noch trübere und unflarere, theils weil dem Berfafjer alle Fähig— 
keit zu einer fcharfen Begriffsentwidelung abgeht, theil® weil er bereitd unter dem Ein- 
flug Schelling's und der pantheiftifchen Richtung der Philofophie fteht und fich doch 
bemüht, diefe Richtung zu befämpfen und ihres Einfluffes fich zu erwehren. — 

Diefen combinatorifhen Verſuchen gegenüber fchlieft Friedrich Köppen fid 
entjchieden an Jacobi an oder ftellt ſich doch im Wejentlichen auf diefelbe Bafis, auf 
der Jacobi fteht. Seine „Philofophie des Chriſtenthums“ (2 Bde. Yeipzig 1813. 2te 
Aufl.1825) verdient noch heutzutage Beachtung, da fie bereit Manches klar und gründlich 
erörtert, was gerade gegenwärtig die chriftlihe Theologie mit Recht beivegt, weil es 
mehr als eine bloße, aus vorübergehenden Zuftänden entfpringende Tagesfrage iſt. Mit 
Yacobi behauptet er: „Im dem Freigeborenen liege ein unvertilgbarer Trieb zur Gott» 
heit, die Vernunft zeuge von der höchſten Vernunft und die ältefte Wilfenjchaft jey das 
Innewerden Gottes; fo gewiß der Menjch frei ift, erwägt, handelt, berathet, entjcheidet, 
fo gewiß ift Gott“ (1. Aufl. I, 17). Religion im einfachen Sinne ſey eben nur „Ehr- 
furdt, Scheu, Liebe, welche fid) auf ein unſichtbares Weſen beziehen“. Was gemeinhin 
Religion genannt werde, die verfchiedenen Formen des Oottesdienftes, in welchen ſich 
die Ehrfurcht und Liebe ausdrüde, ſetze deßwegen die Keligion, den Glauben an Einen 
Gott voraus. Auf ihn ftüte ſich auch alle Vielgötterei. Denn um wahrhaft Gögen- 
diener zu feyn, muß man ein göttliches Princip ſchon anerkennen und einfehen, daß ihm 
eine rechtmäßige und reine Verehrung gebühre. Nichtsdeſtoweniger könne ſehr wohl, 
wie Carus annehme, der erfte Gottesbegriff nicht monotheiftifch, auch nicht bloß poly» 
theiftifch, jondern fogar pandämoniftifch gewejen feyn. Denn der Begriff empfange 
feine Bildung durch die einfachen Eindrüde der Sinnlichkeit, und komme erft nadı man- 
her Zerftreuung zur Erlenntniß der einfachen Idee, weldhe im Gefühl unmittelbar 
gegenwärtig fey; jener fuche daher das Göttliche in der äußeren Welt, anfangs allent- 
halben, dann nur in einzelnen Gegenftänden, endlich, weil er Gott nirgends findet, über 
der Welt, bis der irregeleitete Glaube jchlielich dahin gelange, von wannen er ausging, 
und bei ſich felber einfehre (I, 19). — Um diefen Unterfchied zwifchen Begriff und 
dee, Berftand und Gefühl, dreht ſich dann die ganze weitere Entwidelung. Nachdem 


Köppen dargethan hat, daß die hiftorifche Betrachtung der PETE menſchlicher 
Real⸗ Enchklopaͤdie für Theologie und Kirche. XI, 
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Eultur über den Anfang aller Religion nichts Entſcheidendes ausfagen Fünne, inden 
ziwar jener urfprüngliche Trieb zur Gottheit hin, wie aller Inftinkt, im „Weußeren« fd 
fund thue, woraus der religidfe Eultus entfpringe, der eben deshalb immer finnlid, cn 
„finnliches Inſtitut“ fey, um das Ueberfinnliche darzuftellen, doch aber jeder Öottestieni 
die Religion und religiöfe Vorftellungen vorausfege, — zeigt er weiter, daß bie mir 
dem Cultus ſich entwidelnden religiöfen Inftitutionen, obwohl von der Tradition gehe: 
ligt, doc; mit der Zeit unvermeidlich durdy die erwachende Weflerion dem Urtheil m 
der Kritik unterzogen werde. „Wenn fonad;“, folgert er, „aller Gottesdienſt fimlid # 
und zugleich jedes Religionsinftitut eine Periode erleben muß, wo es der vollſtändien 
Betrachtung unterworfen wird, fo erhellt daraus, warum Mythologie und Doga: 
bie Seele gottesdienftlicher Einrichtungen ausmachen“, — jene, indem fie die Simmlicter 
wedt und Grundlage eines finnlichen Gottesdienftes wird, diefes, indem es den Bari 
leitet und bildet und die Duelle einer verfländigen Anbetung des Allerhöcften wir. 
Zwiſchen beiden bilde die Symbolik das Mittelglied, durd) das Mythus und Dom 
in Verbindung treten; und weil der Menfc weder bloß finnlich noch verftändig ie, 
dürfte e8 ſchwerlich einen religiöjen Eultus geben, in welchem micht beide anzutree 
wären. Ob nun aber die mythologifchen Erzählungen und die dogmatifchen Lehren, me 
der Supernaturalismus wolle, als durd; eine höhere Beranftaltung eingefegt, oder mi 
dem Naturalismus für bloßes Menfchenwerk zu erachten feyen, darüber haben mx 
die kritiſchen und hiftorifchen Unterfuhungen ein entfcheidendes Refultat geliefert, md 
fönne die Philofophie etwas darüber feftfegen, da nad, ihrer freien und unparteiide 
Ausfage Ueberirdifches und Irdiſches in aller Geſchichte fich begegnen und eine Dep 
einheit bilden wie der Menſch felber. Nach diefer Seite hin laſſe ſich aljo fein te 
greifender Unterfchied zwifchen den einzelnen Religionen machen. Für das Gefühl d 
gegen „trenne ſich die Anficht pofitiver Religionsinftitute in Idolatrie und Myſtib. 
Jene im weiteren Sinne umfaffe nicht nur allen eigentlichen Götzendienſt, fondern fink 
fi) auch da, wo „irgend eine Fabel, eine Geſchichte, ald durchaus göttlich im ihre 
ganzen Wefen angejehen wird“. Die Myftit dagegen „fehe im Bilde, im der Hub 
und Geſchichte nicht das Göttliche felbft, fondern nur die Bedeutung eines höhere 
Ueberfinnlichen, welches nie ganz ſinnlich werden könne, aber ſich ſymboliſch in b. 
ftinnmten Bildern, Fabeln und Geſchichten finnlich darſtelle“. Innerlich können fd 
beide zwar keineswegs ausgleichen, denn fie entjpringen aus einer fehr verſchiedent 
Richtung des Gefühle; wohl aber könne die eine aus der anderen urjpränglid at 
ftanden feyn und beide fich äußerlich ausgleichen, denn der Myſtiker befeinde nicht Ka 
Gögendiener, weil ihm die fymbolifche Auslegung des Götzendienſtes mohlthätie ſa 
und der Gögendiener befeinde nidyt den Myftifer, weil diefer ihm im vollen Bei 
feines Sinnendienftes laffe. Das Dogma dagegen, das fid) auf ernfthafte Ueberleum 
und Betrachtung gründe, — es zeige ſich nun als Idolatrie oder als Muſtil — ſa 
ftets intolerant. Denn zum Dogma könne nicht Alles werden, fo gewiß fid Spude 
und Vehren jcheiden; es müſſe mithin forgfältig fremde Zuthaten ausfondern, erbeit 
daher eine ftrenge einfiedlerifjhe Form und äußere fi) in gänzlicher Hingebung an de 
Betrachtung der allein feligmachenden Wahrheit und die forgfältige Ausübung der vor 
ihr geforderten gottesdienftlichen Handlungen (I, 40 fi). — Auf diefe ſich frame 
Unterfchiede zwifchen Mythologie und Dogma, Idolatrie und Myftit, führt dann Kipa 
die Hauptformen und Hauptentwidelungsftufen der Religion zurüd; das Heidentium 
beruht vorzugsweife auf Mythologie und Idolatrie; das Yudenthum dagegen ift jew 
Grundlage nach durchaus dogmatiſch: es follte die reine Lehre von einem allmädtiger 
Gotte, Schöpfer Himmels und der Erde, auf die Nachwelt bringen umd micht durd 
finnliche Vorftellungen verderben; das Chriftenthun endlich, deſſen einfache Grundidern 
„Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit, Läuterung des Herzens vor = 
Alwiffenden, innine Liebe zu dem Allgütigen« find umd deſſen Gottesdienft faft an gu 
teine äußerlichen Gebräuche gebunden war, in feinem Urfprunge frei und umabhängt 
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von heidnifchem wie jüdifchem Einfluß, ſchloß urſprünglich nit nur alle Idolatrie aus, 
fondern war auch entjchieden antidogmatiſch, — ed war wefentlich myftiih. Denn „eine 
Miyftik, mie fie zum wahren Wejen aller Religion gehört (da Gottes Nähe und Wirt: 
famkeit das Geheimniß find, in welchem der Menſch lebt und mebt), zieht fich durch 
alle Reden Jeſu hin; nur wurde fie von ihm nicht an äußere Symbole geknüpft; ihr 
Symbol war vielmehr da® ganze irdiihe Dafeyn, die ganze Welt in ihrer Mannich— 
faltigfeit und Schönheit, jede freie That, die verhängnifvoll den Zeitlauf in feiner me— 
hanifchen Folge unterbricht, aljo insbefondere jede Handlung Jeſu Chrifti während 
feines irdifchen Wandels, jedes Werk der Liebe ꝛc. — Diefe Myſtik, bafirt auf jene 
einfachen Orundideen, ift nach Köppen das urjprünglice, wahre Wejen des Chriften- 
thums. Aber „in diefer Einfachheit, in welcher e8 von feinem Stifter verkündigt ward, 
fonnte es nicht fortdauern.“ Denn die überirdifche heilige Gefinnung und geiftige Ge— 
meinfchaft mit Gott hatte feine andere Stüße, ald den Glauben an Jeſum, und um 
ihn von Geflecht zu Geſchlecht zu erhalten, hätte Jeſus jedem Geſchlechte finnlich ge- 
genwärtig ſeyn müfjen. Außerdem haben die Menſchen „einen natürlichen Hang zum 
Dogma und fuchen einen feften Körper, an welchem der Geiſt ſich darlege und offen- 
bare“. Die chriftlihe Dogmatik, gefchieden von jeder anderen, konnte ſich nur „an die 
Ereigniffe des Lebens Jeſu binden“. Damit trat zugleich ein mythologiſches Element 
in das Chriftenthum ein; und fo gefchah es, daß „das Ehriftenthum, urfprünglid, weder 
dogmatiſch noch mythologiich, feinen feften Dogmatismus und feine Diythologie gewann“. 
Kurz „der Geift wird Wort und das Wort wird Fleifh, das ift der Inhalt der Ge- 
fhichte des fpäteren Chriftenthbums“ (I. 80 f. 100 f. 121ff.). Diefen Gedanken führt 
Köppen näher aus umd ftellt im Lichte defjelben die Hauptentwidelungsftadien des Chri- 
ftenthums dar. — Im zweiten Theile fucht er dann nachzuweiſen, daß diefer chriftliche 
Dogmatismus — der nicht mur „unvermeidlich“ im Laufe der Zeit zu verfchiedenen 
Confeſſionen fid) ausbildete, fondern auch für die Anhänger jeder Confeſſion „unent- 
behrlih“ ift — „feinem Wefen nad) in der genaueften Beziehung zu gewiſſen Ber: 
nunftideen ftehe, und dieſelben meift auf eime Weife entwidele, welche den Forde— 
rungen einer ächten Philofophie und dem religiöfen Bedürfniffe der Menfchen angemeffen 
ſey“. Jede Eonfeffion habe dabei diejenigen Begriffe zufammengeftellt, welche ihr am 
bedeutfamften fchienen. Und „wie die Seele ſich wirkſam zeige im Körper und nad) 
einer alten Borftellung in verfchiedene fürperliche Geftalten wandere, bis einft — in un— 
beftimmter Ferne — ihr Kreislauf gejchloffen fjeyn mag, fo wirken und wandern die 
Ideen des Chriftenthbums feit Jahrhunderten durch mannichfaltige Buchſtaben der Sprache 
und Lehrmeinung“, während fie felbft ewig und unmwandelbar find. — 

Köppen’s Werk zeigt zwar in philofophifcher Beziehung leicht erkennbare Mängel; 
es fehlt ihm nicht nur eine nähere gefchichtsphilofophifhe Begründung und Entwidelung 
des Heiden» und Yudenthums, fondern es geht überhaupt nicht tief genug auf Grund 
und Wefen der Religion ein, — man kann es philojophifc oberflädlicd; nennen. Gleich: 
wohl durchzieht daffelbe ein inniges Gefühl und ein feines Berftändnif für das Wefen 
der Religion und die göttliche Kraft des Chriftenthums, wodurch e8 nicht nur vor den 
borangegangenen, fondern auch vor den meiften nachfolgenden religionsphilofophifchen 
Schriften ſich vortheilhaft auszeichnet. — 

Die Impulfe, die von Kant und Yacobi ausgingen, wirkten auch in 9. %. Fries 
nad, der befamntlic; den ausgefprochenen Verſuch machte, Kant’ Kriticismus und Ja— 
cobi’8 Dogmatismus unter einander zu verſöͤhnen. Sein „Handbuch der Religionsphi— 
lofophie und philofophifchen Aeſthetik“ erfchien zwar erft im Jahre 1832 (als 2. Theil 
der „Praktiſchen Philofophie”, Heidelb. 1818), aber im MWefentlichen führt e8 nur die- 
felben Ideen aus, die er bereits ih feiner Abhandlung über „Wiffen, Glauben und 
Ahnung” (1805) und in feiner „Neuen Kritif der Vernunft" (3 Bde. Heidelb. 1807) 
ausgefprochen hatte. Wir haben diefelben in dem Art. „Kant“ (S. 357 f.) fo weit 
dargelegt, al8 ed Kaum und Zweck geftatteten. Indem wir auf diejen Artikel verweifen, 
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bemerken wir nur noch, daß eine gefcichtsphilofophifce Darftellung der Entwidelumg 
und Ausbildung des religiöfen Bewußtſeyns auch feiner Religionsphilojophie gämlis 
fehlt. Da fie wejentlih nur „Weltzwedlehre“ if, da er „die Philofophie der Religion 
mit der philofophijchen Wefthetit in Eine Aufgabe vereinigt, und diefe Aufgabe nadı der 
religiöfen Seite hin auf eine Kritik der Neligionswahrheiten beſchränkt; da ihm tem 
gemäß „die Keligionen im großen Oanzen, des Lebens der Menjchheit nur zur Ausbil 
dung des Gemüths für die Ideale der Schönheit und Erhabenheit, für die Ydeale det 
Wunfches dienen“, im wahren Wefen der Neligion aber „die Religion des Herzeus, 
welche in Begeifterung, Ergebung und Andacht das religiöfe Leben mit dem füttluhe 
Gefühl vereinigt und die Gefühlsftimmung der Unterwerfung unfere® ganzen Leben 
unter die Heiligkeit der Pflicht enthält“, die erfte Stelle einnimmt, gegen melde dt 
Element der Erfenntniß, der Glaube, die religiöfe Ueberzeugung jehr zurüdtritt, da im 
endlich die „Slaubenswahrheiten“, wie fie in unferer reinen Vernunft urjprünglih be— 
gründet find, „von unmittelbarer Gewißheit“ find und daher wohl „zur Aufhellung ii 
Wahrheitsgefühls (durch) das fie uns allein zum Bewußtſeyn kommen) erörtert, wit 
aber durch Beweiſe gefichert werden könne“, fo daß es aljo nur von der religiie 
Ueberzeugung felber, nicht aber vom Inhalte derfelben eine Wiſſenſchaft gibt (act. 
©. 1.77f. 9. 24 f. 95), — fo hat die Religionsphilofophie gar feine Dogmatil zu 
geben, fondern nur die den Inhalt der Olaubenswahrheiten bildenden Ideen, mämlıt 
die Beſtimmung des Menſchen, den Unterfchied zwiſchen Gut und Böfe umd den dv 
griff Gottes und der göttlichen Weltregierung, in dem angegebenen Sinne zu erörten 
und als den allein gültigen Inhalt aller veligiöfen Ueberzeugung aufzudeden. Son 
aber fehlt feiner Religionsphilofophie in der That jeder Anfnüpfungspunft, von ie 
aus fie die Geſchichte der Religion in Betracht ziehen könnte. Denn nach Fries beſch 
jede poſitive Religion, d. h. die Religion einer beftimmten Kirche oder Sirdpenparte 
nur „in der diefer eigenthümlichen Symbolik“; und alle „pofitiven Religionen, wel: 
Wiedergeborene von gemeinen Menſchen, Kinder Gottes von Kegern ſcheiden, find mar ur 
der Berwechjelung und Gleichſtellung von Bild und Sache in Mythen und Symbole 
mit den Ölaubensideen felbft entjprungen“. Das philojfophifche Intereſſe dreht fid = 
daher in Betreff der pofitiven Neligionen nur darum, die nothivendigen Grundgeftale 
„nachzuweiſen, die der religiöfen Bilderſprache durd die Gefege der menſchlichen Er 
kenntniß vorgejchrieben find und deren „Regel in der Beſchaffenheit der Kun ft anjdaum 
der Natur und der in ihr enthaltenen wahren philofophifcen Metapher liegt“ (mi 
©. 253 f. 268). Auch diefen Nachweis indeß gibt der dritte Theil feiner Religicch 
philofophie, der von den pofitiven Keligionen handelt, nur in fehr allgemein gehaltene 
Keflerionen, ohne auf die „Bilderſprache“ der pofitiven Religionen, wie fie hiſterit 
vorliegt, näher einzugehen. — 

Während die genannten Philofophen nod daran arbeiten, von Kant's und Yacht 
Standpunkte aus eine Neligionsphilofophie zu gründen, gewann Schelling’s jmr 
nannte Ydentitätsphilofophie, wenigftens in ihrer Grundanſchauung (dev Idee dei Ap 
foluten), immer mehr Verbreitung und Einfluß. Vergebens kämpfte Fries („Fichte 
und Schelling's neuefte Lehre von Gott“, 1807 — „Bon deutſcher Philoſophie, Ir 
und Kunft, ein Botum für Jacobi gegen Schelling“, 1812) gegen fie am; bergebei 
ftellte ihr Jacobi feine Schrift „Bon den göttlichen Dingen“ (Drünchen 1811) ) entgegen, 
vergebens arbeitete Herbart im Kantifchen Geifte an einem neuen Syſteme, das an 
diametral entgegengejette Weltanfhauung zu begründen fuchte, — fie drang immer weitt 
durch und gab den nächſtfolgenden Beſtrebungen im Gebiete der Religionsphileſodhit 
eine ganz andere Richtung. Da indeß der Schelling’fchen Spekulation, jo meit fie Ma 
Theologen interefirt, ein befonderer Artikel gewidmet werden ſoll, fo müſſen wir hie 
twiederum auf diefen Artifel verweifen. Aus ihm wird der geneigte Leſer erfennen, mi 
Scelling feine Idee des Abjoluten (Gottes) urfprünglic faßte und begründete; in im 
wird er die nähere Kechtfertigung finden für unfere Behauptung, daf mit der du: 
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nahme diefer Idee der ganze Standpunft, die bisherige Faſſung des Verhältniſſes zwi— 
[hen Religion und Philofophie, Glauben und Wiffen, fich mefentlic; änderte. Denn 
gibt es vom Abfoluten — als der abfoluten Identität (Imdifferenz) des Endlichen und 
Unendlichen, Neellen und Ideellen, Objektiven und Subjeltiven m. f. wm. — nur ein 
„abfolutes Wiffen“, wie Schelling behauptete, fo ift damit offenbar alle Selbftftän: 
digkeit der Religion und des religiöfen Glaubens aufgehoben. Der Glaube, ſoweit er 
mit jenem Wiſſen in Differenz fteht, fann nur entweder für eine irrige, entftellte, ver 
unreinigte Auffafjung der Idee, oder höchſtens fir eine niedrigere, nur temborär be— 
rechtigte Bildungsftufe in der Entwidelung des abfoluten Willens erklärt werden; in 
beiden Fällen hat er letzterem (der Philofophie) gegenüber gar keine Berechtigung, fon« 
dern verfällt nothtvendig dem Schidfal, von ihm bejeitigt, im ihm aufgehoben zu werden. 
Die erſte diefer Alternativen eignete ſich Schelling an, da nach feiner urfprümglichen 
Auffaffung von einer allmählichen ftufenmweifen Entwidelung des Wiffens don Gott 
nicht die Rede feyn konnte. (S. feine Erflärungen in der Schrift „Philofophie und 
Religion“, Tüb. 1804. ©. 1 ff.; vgl. den Art. „Scelling“). 

Die zweite bezeichnet den Standpunkt der Hegel’fchen Religionsphilofophie. Bei 
Hegel ift Alles Entwidelung, Proceß; Gott felbft — obwohl das „Abjoluter im Schel- 
ling'ſchen Sinne — ift doch nicht die ruhende Identität der Gegenfäge, jondern ber 
unendliche Proceß der Selbftdiremtion in die Gegenfäge und der Vermittelung derjelben 
zur Identität, worin feine Lebendigkeit, feine Selbftverwirklihung und Selbftmanifefta- 
tion befteht. Mit diefem Proceffe der göttlichen Selbſtverwirklichung geht die religiöfe 
Entmwidelung, d. h. der Entwidelungsproceß des menfhlihen Willens von Gott, das 
zugleich das Sichwiffen Gottes im Menfchen ift, in welchem Gott zum Bewußtſeyn 
feiner felbft gelangt, Hand in Hand; die Religion ift felbft nichts Anderes als diefer 
Entwidelungsproceß, der von Stufe zu Stufe fortfchreitet, bis er im „abfoluten“, d. h. 
wahrhaft adäquaten (philofophifchen) Wiffen Gottes von ſich und des Menfchen von 
Gott fein Ziel erreiht. Eben damit aber hebt die Religion, indem die ihr eigenthiim- 
liche Form der Vorftellung in die des Begriffs übergeht, als Religion fich nothwendig 
auf, und die Philofophie, das fpefulative (abfolute) Wiffen Gottes, tritt an ihre Stelle. 
Für Hegel war es ſonach eine innere Nothtwendigfeit, die aus feiner ganzen Weltan- 
fchauung und der Anlage feines Syſtems abflof, die Religionsphilofophie weſentlich als 
eine Philofophie der Geſchichte der Religion zu faffen umd zur behandeln. Wir haben 
in dem Artikel „Hegel’fhe NReligionsphilofophie" (V, 629 ff.) die Hauptmomente be» 
zeichnet, die nach ihm das religiöfe Bewußtſeyn mit apriorifcher Nothmwendigfeit durch— 
laufen mußte, und die eben darum hiftorifch durch die verfchiedenen, zur Geltung ge- 
fommenen Religionen repräfentirt erjcheinen. Obwohl diefe angeblich apriorifche Con» 
ſtruktion des gefchichtlichen Verlaufs nur darin befteht, daß die einzelnen Religionen — 
auch das Chriſtenthum nicht ausgenommen — theils einfeitig aufgefaßt, theil® in ihrem 
Inhalt willkürlich um» und ausgedeutet, im ihrer gefchichtlichen Stellung ebenfo will 
fürlich verfchoben werden, und obwohl demzufolge Hegel nicht nur gegen Wefen umd 
Begriff der Religion überhaupt, jondern auch gegen die hiftorifche Trene und Wahrheit 
arg verftoßen hat, fo ift e8 doch ein höchft anerfennenswerthes Verdienft von ihm, daß 
er nicht nur die dee einer wahren Religionsphilofophie zuerft Har und gründlich er- 
faßt, fondern auch, geſtützt auf folide umfangreiche hiftorifche Studien, den erften Verſuch 
gemacht hat, die Aufgabe vollftändig nach ihren beiden mejentlichen Seiten zu Töfen. 
Ja man kann fagen, daß bis zu der kürzlich erfolgten Beröffentlichung des Schelling’- 
fchen Nachlaſſes, feine Religionsphilofophie die einzige war, welche diefen Namen im 
vollen Sinne des Worts berdiente. 

Diefe auffallende Erſcheinung erflärt fich theil® aus der großen Schwierigfeit de# 
Unternehmens, theil® daraus, daß Hegel’8 Religionsphilofophie, fo lange er Iebte, nur 
durch feine afademifchen Borlefungen feinen unmittelbaren Schülern befannt und erft 
nach feinem Tode aus Collegienheften zufammengetragen und veröffentlicht wurde (die 
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1. Ausg. 1832, die 2. Ausg. 1840). Der nächſte Berfuh C. 4. Ejhenmaner’s, 
„Religionsphilofophie“ (Ir Theil: Nationalismus; 2r Theil: Moufticismus; Ir Theil: 
Supernaturalismus, oder die Lehre don der Dffenbarımg des Alten und Meuen 
Teitaments. Tüb. 1818. 22. 24.) bewegt ſich daher noch im demielben Geleiſe, auf 
welches bereits Sant die Religionsphilofophie hingeleitet hatte. Zugleich aber ift er 
eine durchgehende Proteftation gegen jene Auflöfung der Religion und des Glaubens in 
die Philofophie. Dadurch fchon erhält er eine Wichtigkeit, die ums nöthigt, etwas 
näher auf ihm einzugehen. Eſchenmayer erfennt zwar nicht nur den Mofticismus umb 
Supranaturaliamus, fondern auch den Rationalismus, der ihm in den Schriften Spi- 
noza's, Kant’s, Fichte's, Schelling’8 und Chr. Weiß's feine höchſte Kraft vereinigt zu 
haben fcheint, als „abgefonderte, für die Religion umentbehrliche Lehren an, und mil 
in feiner Schrift dadurd), daß jeder diefer Pehren ihre Rechtsanſprüche gefichert werden 
die geftörte Harmonie derfelben wieder herzujtellen ſuchen (Borrede I. ©. V.). Aber 
der Rationalismus, d. h. die natürliche oder Vernunftreligion, „in welcher die reine 
Bernunfterfenntniß die göttlichen Wahrheiten nod ihrer Prüfung zu unterwerfen juht* 
und in welcher daher das Willen vor dem Glauben entjchieden vormwaltet, farın weder 
in feinen Begriffen, nod in den Schlüſſen, die er aus diefen zieht, „uns das geben, 
was twir fo ſehnlich fuchen". Denn die rationaliftifchen Begriffe, der Subftang mit 
ihren wefentlichen Attributen, der oberften Caufalität, des legten Grundes, des Seums 
an fich, der Identität mit ihren weſentlichen Berhältniffen, der Imdiffereng mit ihren 
Polen, des Eins im Al und des Als im Eins, des Unendlichen mit feinem Berhälmif 
zum Endlichen u. f. w., fann zwar die Vernunft nicht entbehren, wenn fie ein Süuftem 
der Naturerfenntniß zu Stande bringen will. Aber wenn fie „ımter mandherlei Ber: 
ſuchen eben dieſe Begriffe wählte, um die Gottheit jelbft in ihre Sphäre herabzuzichen 
und mit dem Maß derfelben zu meilen und zu conftruiren“, fo verfiel fie einem jpein- 
lativen Irrthum, der ſich leicht nadyweifen läßt. „Wäre nämlich unfere Vernunft mit 
den ihr innetvohnenden Begriffen im Stande, Gott zu conftruiren, jo müßte er offenbar 
ſchlechter ſeyn, al8 die menfcliche Vernunft ſelbſt. Denn mas die Vernunft Einen 
ihrer Begriffe oder Ideen gleichjegt, fommt ja ihrer eigenen Dignität micht gleich, fo 
wenig als ein Theil dem Ganzen gleichgefegt werden kann. — — ft alſo, was ol 
Welt annimmt, die Oottheit umendlid, über die menfchlihe Bernunft erhaben, fo kann 
fie nie von ſolchen Begriffen afficirt werden, welche fchlechter find al8 die Bermumit 
ſelbſt.“ Wehnlich verhält es fich mit den piychologifchen Begriffen von Berftant, 
Bernunft, Willen, d. h. mit den Bermögen, welde der Menſch aus ſich entlehat 
und im eminenten höchften Grade Gott zufcreib. Denn „mas berechtigt uns, das, 
was wir höher als menjchliche Vernunft, Wille und Gemüth fegen, wieder mit dem 
nleihen Namen zu belegen?“ Außerdem aber werden dieſe geiftigen Vermögen ui 
jene Naturbegriffe der Subftanz, der Caufalität u. f. mw. aufgetragen, um fie im be: 
felben zur Einheit zu verbinden. Damit aber wird die göttliche Vernunft, Wille um 
Gemiüth in Begriffe eingebannt, die, wie gezeigt, fchlechter find als die menfchliche Ber: 
nunft. So bleiben dem Nationalismus nur noch die Prädifatbegriffe der Freiheit um 
damit der Güte (Liebe), der Schönheit und Wahrheit übrig, um das Weſen Gottes zu 
beftimmen. Und diefe Begriffe find allerdings „beffere Prädifate für Gott“ als jeme 
anderen beiden Klafjen. Allein der Begriff der reiheit, von dem die übrigen abhängen, 
fteht zu den Naturbegriffen in diametralem Gegenſatz; das freiheitsprincip ift fein Er: 
zeugniß unferer Spekulation, fondern „ein dem Menſchen Berliehenes, ein ewig Bor 
ausgefegtes, um eine Spekulation felbft erft möglich zu machen“. Bermittelft deffelben 
„gränzt ſonach der Rationalismus mit dem Myſticismus zufanmen und wird uns dat 
höhere ®ebiet geöffnet, in welchem das Reich der Liebe, der Onade und Verſöhnung 
mit allen jenen Merkzeichen, weldye die Naturbegriffe überfteigen, uns aufgeht, in mel. 
chem nicht mehr ein Wiffen aus Begriffen, fondern nur noch ein Schauen unter Bil: 
dern und Symbolen uns vergönnt iſt“. — Was der Nationalismus zu leiften bermag, 
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ift mithin nur dieß, „daß er alle niederen Anfichten in der Religion verbannt, das 
Menſchliche entfernt, und alle Werthe, Eigenfhaften und Prädifate für Gott fichtet und 
läutert; aber eine pofitive Erfenntnif von der Natur Gottes oder auch nur don feiner 
Eriftenz tönmen wir von ihm nie erhalten (a. a. DO. I, 4, 390 ff. 400. 429). ‚Der 
Rationalismus, indem er dies anerkennt, macht damit dem Myſticismus Platz. Denn 
wenn die Vernunft zugeben müffe, „daß weder fie noch die Natur ihren Grund in fid 
felber haben können und daß der Urgrund, welcher beide fest und über beiden liegt, 
nicht mit dem Grunde, welchen die Vernunft und Natur aus und in fich felbft als 
Höchftes fett (mit dem Abfoluten der Philofophie) einerlei jeyn könne, weil fonft der 
einzelne Inhalt der Vernunft (ihre Begriffe, Ideen, Principien) demjenigen, was höher 
ift als fie felbft, gleichgefetst werden müßte, fo folgt daraus, daß die Vernunft, wenn 
fie doch Kunde von jenem Urgrunde, d. h. von Gott, haben wolle, diefelbe nur durch 
eine bejondere Offenbarung Seiner felbft erhalten könne. Inwiefern nun diefe Dffen- 
barung im Evangelium enthalten fey, die auszumachen, ift eine gemeinſchaftliche Auf- 
gabe der Theologie und der Philofophie, die jene in Bezug auf Geſchichte, Exegefe und 
Kritik, diefe in Bezug auf die Uebereinftimmung der geoffenbarten befonderen Wahr: 
heiten mit den allgemeinen der Vernunft zu löſen hat. Eſchenmaher meift diefe philo- 
fophifche Aufgabe dem Müfticismus zu, „der, wie er einmal auf den Punkt gefommen 
ift, den Glauben an die Offenbarung feftzuftellen, mit ficherer Hand an diefelbe die all- 
gemeinen Wahrheiten der Vernunft anknüpfen fann“ (a. a. D.IL6 ff), Damit ftimmt 
indeß nicht recht die Stellung und Bedeutung, welche er dem Myſticismus im teiteren 
Berlaufe feiner Erörterung gibt. Um nämlich die Fundamente nicht nur des Myſticismus, 
fondern auch der Religion felber in der menfchlichen Seele nachzuweiſen, geht Eſchenmayer 
von der Platonifchen Grundanfhanung aus, daß die Ideen der Wahrheit, Schönheit und 
Tugend „der Seele anerjchaffene Urbilder feyen. Demgemäß ſey ein Univerfal- und ein 
Individualleben der Seele zu unterfcheiden; jenes fey ihr urbildliches Peben in den Ideen, 
diefes ihr abbildliches Peben in ihrem leiblichen (organifchen) Dafeyn. Die Ideen als die 
urfprünglichften „Richtungen“ (Zielpunfte) der Seele müffen nım zwar in derfelben einen 
Punkt der Bereinigung haben und diefe Vereinigung fey die „Harmonie der Ideen“, 
welche das höchſte Centrum der Seele einnehme und eben deshalb jede einzelne Richtung 
und fomit alles Wiſſen, alles Idealiſiren mie alles Wollen (alle Begriffe, Gefühle, 
Entfchlüffe) überfteige, meshalb fie von der Philofophie dem Abfoluten gleichgefegt 
werde. ber in eben dem Grade als das organifche Band- die Seele feffelt, im Indi— 
vidualfeben derfelben, werde ihr geiftiges Wefen getrübt und gehemmt, und die Ideen 
verlieren ihre Reinheit und Klarheit; fie werten in unzählige Reflexe auseinandergezogen 
und dem Endlichen der Natur wie des eigenen menſchlichen Weſens bruchftüdweife ein» 
verleibt. Dieſes Zerfallen der Ideen ſey bewirkt „durch die Berleiblichung der Seele 
mit dem materiellen Elemente der Natur und ihren Gefeten“, und dadurch erft, durch 
„das feindliche Princip der Materie”, fomme Irrtum in die Sufteme der Wahrheit, 
Mifgeftalt in die Kunftwerke der Schönheit und Bosheit in die Plane und Zwecke der 
Tugend. Indeß die Ideen ruhen nicht, den Menfchen aus feinem abbildfichen Peben 
in das urbildliche zu erheben und damit das Wahre vom Irrthum, das Schöne von 
Mifgeftalt und das Gute vom Böfen zu reinigen. Das fey die Wiederverfühnung der 
Menſchen mit den Ideen, von denen er abgefallen und zu denen er während feines in- 
dividuellen Zeitlebens wieder zurückkehren folle. Das von der Kindheit bi zum Greifen» 
alter herrfchende Entwidelungsgefeß unſerer geiftigen Vermögen, nad) welden das Em« 
pfinden zum Borftellen, Denten, Wiſſen, das Anſchauen zum Einbilden, Fühlen, Ideali— 
firen, der Naturtrieb zum Begehren, Sehnen und freien Wollen fic) fteigere, ſey bloß 
dazu da, um den Menjchen während feines Zeitlebens von den Elementen der Crfah- 
rung zu den Ideen zurüdzuführen. Neben diefen „immanenten« GSeelenvermögen (des 
Empfindens :c.) gibt e8 nun aber noch „transfcendente» Vermögen, welche über das 
Beitleben und das Urbild der Seele felbft hinausreihen und welche allein die Funda— 
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mente einer ächten Religionsphilofophie bilden, teil fie allein die Religion im Menihen 
nähren und pflegen und er ohne fie feine Religion und feinen Gott hätte. Sie fin 
das Gemiffen, dag Schauen ımd der Glaube. Das Gewiffen nach feiner imm. 
nenten Seite gibt eine Gewißheit, die nicht aus Begriffen, Urtheilen und Sclüfe x 
erzeugt ift, fondern unmittelbar aus der Seele fpricht, eine unmittelbare Wahrheit, vie 
feiner Vernunftprincipien und feiner ethifchen Geſetzgebung bedarf, fondern Berne 
und Willen, Verftand und Gemüth richtet; nach feiner transfcendenten Seite mahnt « 
uns an einen höheren Richter und an eine höhere Berantwortlichkeit, als welche %: 
weltliche Nichteramt fordert. Das Schauen ift nad feiner immanenten Seite biejenie 
Funktion, durch melde die Seele jene Harmonie aller Ideen, den Centralpunk ihre 
Urbildes (das Abfolute der Philofophte) anſchaut; nach feiner transfcendenten Seit m 
hebt e8 den Begriff und das Princip zum Symbol, das Gefühl und das Meel um 
Mythus, die fittliche Neigung und den fittlichen Grundfag zum Müyfterium. Der Elerhe 
endlich, die höchſte Funktion der Seele, kehrt fidh zwar nach feiner immanenten Ser 
dem Wiffen, Idealiſiren und freien Streben zu, in feiner Transfcendenz aber ift er N 
überirdifche Auge, das die Strahlen einer göttlichen Offenbarung am reinften aufak 
und nichts aus dem irdifchen Vorrath hinzumifchen will. Wo diefe drei tramsfcendene 
Funktionen fich wieder vereinigen, da liegt das Heilige, das fein Name, kein Ik 
druc, fein Prädikat, fein Bild, fein Gleichniß mehr ausmikt, von dem nur ein Alte, 
ein Innewerden möglich if. Denn die Seele kann nicht die Stadien ihrer tanti 
denten Funktionen bis zum Heiligen verlängern, fondern umgefehrt nur die Strable, 
die der fich offenbarende Gott ihr zufendet, empfangen; und damit ergibt ſich zualct, 
daß wir felbft in jener Transfcendenz nichts von dem Weſen des Göttlichen im: 
werden, fondern nur von unferem Verhältniß zu Gott, inwiefern er es den Cm 
turen offenbaren will. Im diefem Verhältniß aber fühlt oder ahnt die Seele ihm 
Abftand vom Heiligen und Göttlihen und ihre Abhängigkeit nicht etwa von einer Im, 
fondern von einer über fie liegenden und fo gewiß als fie felbft eriftirenden Allmdt 
Dieß allein gibt ung die Gewißheit der Criftenz Gottes und beftimmt ung zur de— 
ehrung, Andacht und zum unbedingten Gehorjam bdefjelben (IT, 12. 16. 20. 23 f. 5%. 
47 f.). — Durch die trangfcendenten Funktionen des Gewiſſens, Schauens und Gl 
bens, fährt Eſchenmayer fort, jey nun zwar das Ewige und Göttliche gegeben um de 
Religion gefichert, aber der Menfc wolle dann doc; auch in diefem Gebiet mod Bet. 
Eigenschaften, Berhältniffe ꝛc. beſtimmen und die Religion zu eimer mittheilbaren Ye 
machen. Dies fen mur dadurch möglich, daß er don den Ideen einen tramdfcendente 
Gebraud; zu machen ſich erlaube, d. h. daf er die Idee der Wahrheit mit ihrem Kita, 
die dee der Schönheit mit ihrem Idealiſiren, die Idee der Tugend mit ihrem fr 
Streben in das Gebiet des Heiligen übertrage. Dadurch entftehen drei verſchieden 
Richtungen der Theologie: geht fie von der Idee der Wahrheit allein aus und mimat 
die transfcendente Seite des Gewiſſens zu Hilfe, fo entfteht der reine höhere Katiı 
nalismug; von der Idee der Schönheit aus ergibt ſich mit Hülfe der tramdfcendene 
Seite des Schauens der Myfticismus, dom der Idee der Tugend mit Hülie Mt 
reinen OHlaubens der Supernaturalismus (II, 57f. 67). Hiermit gibt mm ober 
Ejchenmayer dem Myſticismus eine ganz andere Stellung und Bedeutung, als die Ucke 
einftimmung der geoffenbarten Wahrheiten mit den allgemeinen Bernunftwahrheiten ne 
zuweiſen. Und diefe Stellung ändert fidh wiederum, wenn Eſchenmaher weiter behaupte: 
dem Glauben ftehe der Unglaube, dem Schauen das Erblinden, dem Omile 
die Gemiffenlofigkeit gegenüber, und wie jene von einer Uebernatur mt e 
lehren, fo belehren und diefe von einer Unnatur, d. h. von einer Hölle, einem Te: 
fel, einem Wefen, das lauter Sünde ift, und von dem allein im letter Ruſtanz di 
Böfe herrühren fünne; und wenn er dann dem Myſtieismus das „allgemeine Erhit 
des Heiligen und damit die Aufgabe zuweiſt, uns in das höhere Reich der Freiheit a 
das Geiſterreich (der Engel und Teufel) einzuführen, zugleich aber auch vom ihm de 
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Entftehung der Mythen und des Bolntheismus herleitet*), während der Supernaturg- 
lismus das „befondere” Gebiet des Heiligen und damit die göttliche Dffenbarung für 
ſich behäft (IT, 82 f. III, 17 f.). — Im der Ieenlehre war es „das feindliche Princip 
der Materie”, die „Verleiblichung“ der Seele, wodurch Irrthum in die Syſſeme der 
Wahrheit, Mifgeftalt in die Kunſtwerke der Schönheit, Bosheit in die Pläne der Tu— 
gend kommen follte. Jetzt ift e8 der Tenfel, von dem das Böfe, Irrthum und Miß— 
geftalt ausgehen. Das Schlimmfte aber ift, daß uns Ejchenmayer nicht fagt, wie der 
Supernaturalismus das, was Gott von fidh felbft geoffenbart, zu „finden“ vermöge, 
woran er die göttliche Offenbarung als foldhe erkenne und von den „unziemlichen“ 
Idealen unterfcheide, die der Myſticismus häufig in das „Gebiet des Heiligen hinein: 
trägt“, obwohl er ſich doch auch auf göttlihe Offenbarung beruft. Es muß doch wohl 
den Rationalismus mit feinem transfcendenten Gebraudhe der Idee ber Wahrheit und 
des Wiſſens ſeyn, der ihm zu diefer Kenntniß verhilft. Damm aber hängt der Glaube 
an die Offenbarung von deren Uebereinftimmung mit der Idee der Wahrheit, und da 
diefe eine urfprängliche Bernunftidee ift, von der menfchlihen Vernunft ab, d. h. die 
Religion wird im Grunde doc auf die Vernunft und deren immanenten Inhalt bafirt. 
In der That behanptet nun auch Eſchenmayer die Uebereinftimmung der Offenbarung 
mit der Vernunft und gibt deshalb (ſchon im 2. Theile) eine kurze Darftellung der Ur- 
wahrheiten des Evangeliums, „wie fie die Philoſophie auffaffen fol“. Er geht dabei 
von dem „Ausſpruche Gottes“ aus: dies ift mein lieber Sohn, an dem ich Wohlge- 
fallen habe, und behauptet deingemäß: das ewige Wohlgefallen Gottes fey der Grund 
der Zeugung feines Sohnes. Das höchſte Wohlgefallen verfnüpfe fid) mit dem voll- 
kommenſten Werke. Das vollfommenfte Werk fen nicht die Welt fammt allen Crea— 
turen, fondern das, was der Gottheit gleid) ift, wie der Sohn dem Vater. Im Sohn 
aber fey die unendliche Füle der Liebe, und die Piebe harre nicht in fich felbft, fondern 
gehe aus fich hinaus, zeuge andere Wefen und ergieße im diefelben die eigene Fülle; 
durd; das Wort (den Sohn) feyen daher alle Dinge gemacht u. ſ. w. Allein die Liebe 
ſey noch nicht Weisheit und Kraft; auch diefe liegen in dem ausgefprodenen Wort und 
feyen der Geift Gottes; was die Liebe erfchaffe und zeuge, dahin ergieße ſich der Geift 
Gottes und leite, ordne, erhalte und wecke e8; und fomit gehe der heilige Geift 
unmittelbar von Gott und mittelbar vom Sohne aus und erfülle alle gefchaffenen Crea— 
turen. Dieß fey die göttliche Dreieinigfeit (II, 278f.). Allein geſetzt auch, daß durch 
diefe fehr oberfläcliche Art zu deduciren die Vernunft (Philofophie) ſich befriedigen 
ließe, fo ift damit dod) keineswegs die Frage gelöft, wie die Seele oder ‚der Superna- 
turalismus dazu komme, jenen „Ausſpruch Gottes“ als wirklich erfolgt und als einen 
göttlichen Ausfpruc anzunehmen. Dies wird aud; aus dem dritten Theile, der fpeciell 
dem Supernaturalismus gewidmet ift, nicht Mar, denn er fegt den Glauben an die 
göttliche Offenbarung ftillfchtweigend voraus und fucht nur den Zufammenhang der ein- 
zelnen Momente derfelben im U. und N. Teftamente darzulegen, d. h. er ift in Wahr- 
heit nur eine theologifdhe, mit allerlei nicht ebem tiefgehenden Reflexionen durch— 
webte Dogmatif. — 

Obwohl ſonach auch Ejchenmayers Werk in philofophifcer Beziehung erhebliche 
Mängel zeigt und auch fchon darum der Aufgabe nicht genügt, weil es ebenfall® den 
gefchichtsphilofophifcen Theil derfelben ganz unberüdfichtigt läßt, fo verdiente es doch 
eine nähere Betrachtung, weil es die erfte Neligionsphilofophie ift, welche vom rein 
biblischen Cchriftlichen) Standpunkte aus die fpefulativen Probleme zu löfen verfuchte. 


*) Nach III, 89. fol dagegen der Götzendienſt dadurch entſtanden ſeyn, daß die Menfchen, 
dem freien Spiel ihrer Kräfte überlaffen, die nöttlihen Offenbarımgen, Lehren, Befehle xc., von 
denen urjprünglihd alle Religion abftamme, in fich verbunfelten, den lebendigen Sinn für das 
Heilige im fih abtöbteten und den niederwärts ziebenden Richtungen zur Sinnlichleit folgten, 
wonit das Eine, Ewige, Heilige in tauſend Meflere auseinanderging und ſich in bie mannichjal- 
tigften Geftalten des Götzendienſtes zerfplitterte. 
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Ihm verwandt erfcheinen die religionsphilofophifchen Schriften Franz von Baader, 
namentlich feine „Formenta eoghitionis” (6 Hefte, Berlin 1822—25) und feine „Bar. 
lefungen über»religiöfe Philofophie“ (1. Heft, Stuttg. 1827) umd über ſpelulatide Do; 
matit (4 Hefte, Stuttg. 1829 ff.). Auf der einen Seite dem Myſticismus mehr md 
als Eſchenmaher ſich hingebend, auf der anderen von Schelling's fpehulativen Gm: 
ideen in ihrer naturphilofophifchen Richtung entfchieden beeinflußt, nimmt Baader in 
eigenthümliche Zwitterftellung ein, die für die Theologen ſchon infofern von Inter 
ift, weil fie den Punkt bezeichnet, von dem aus auch der Katholicismus am der grein 
philofophifcen Bewegung des Zeitalter fich betheiligte und im fie eingreifen zu Keza 
glaubte. Deun Baader war umd blieb eifriger Katholik und meinte gerade durch iin 
philofophifchen Arbeiten dem Katholicismus Vorſchub zu leiften. Ganz im Schelin‘ 
ſchen Geifte bezeichnet er es wiederholentlich al8 den Zwedck nicht nur feines Phileis 
phirens, fondern aller wahren Spekulation, die Einheit und den Parallelismus pmite 
dem Reiche der Natur und dem Neiche der Wahrheit nachzuweifen. Aber die Bar: 
heit ift ihm identifch mit dem Chriftenthum, und darum fällt ihm diefer Nachmeit = 
Eins zufammen mit dem Beweiſe, daß Schrift und Natur ſich gegemfeitig auslegen m 
daß in der wahren Willenfchaft die Naturphilofophie zugleid) Theologie und umgeht 
feyn müffe. In der wahren Wiſſenſchaft und nicht in einem bon ihr gefchiedenen nl: 
pidfen Glauben werde daher auch allein die wahre höchſte Erkenntniß Gottes emuiät 
Nur fen eben nicht alle Erkenntniß von gleichem Werthe und gleichem Urfprunge. Une 
Erkennen beruhe vielmehr enttweder a) auf einem bloßen Durch wohnen, oder b) anf tm 
Beimohnen, oder c) auf einem Inne wohnen des Erfannten (Objekts) in dem Erkennene 
(Subjelt). Das erftere finde da ftatt, wo das Objeft ganz ohme oder auch wohl mı. 
der den Willen des Erkennenden ſich ihm offenbart, wo ihm alfo die Erlenntniß (m: 
3. B. bei den mathematifchen Wahrheiten) ſich aufnöthigt und ihm daher als eine Yıl, 
al8 Zwang, vernüpft mit dem Gefühle der Furcht erfcheint. Dieje bloße Durdic- 
nung fe eben deshalb die niedrigfte, undollftändigfte Erfenntnif. Freier, voljtänige 
iwerde fie, wo das Erkannte dem Erkennenden als ein von ihm Unterfchiedenes objet? 
negenüberfteht, wie die bei aller erfahrungsmäßigen Erkenntniß der Natur ac. der dal 
jey. Aber auch diefe auf Beimohnung gegründete Erkenntniß fen eben wegen jenes Or 
genüberftehens von Objeft umd Subjeft noch feine ganz vollftändige, mithin ned fm 
wahres abfolutes Willen. Diefes ergebe ſich erft, mo das Erfannte dem Ürfenneie 
innewohnt, d. h. two der Erkennende das Weſen des Erfannten in ſich gewähren EB 
und, felbft mitwirfend, feiner theilhaftig wird. Diefe höchfte Form der Cr 
fenntniß trete daher mr ein, wenn der Exfennende das, was er erfennt, aud ide 
wolle, fen alfo durch; den Willen bedingt. Obwohl nun zwar alle drei Formen and ® 
Beziehung auf Gott Anwendung finden, fo gewähre doc; nur diefe letzte höchſte cm 
wahre Erkenntniß Gottes. Denn da das Selbſtbewußtſeyn, wie Fichte mit Recht © 
haupte, fein bloßes Accidenz des Geiftes, fondern fein fubftanzielles Wefen in, | 
folge, daß alle wahre Erkenntniß des göttlichen Weſens nur in einem Sic;-felber Erkam 
Gottes im Menſchen beftehen könne, daß alfo Gott, indem wir ihn erfennen, nicht Di 
als Objekt unferer Vernunft von und vernommen wird, fondern zugleich Subjeft une 
Erkenntniß, d. h. der im uns Vernehmende (fich felbft Erfennende) ift; das eben fer ii 
Innewohnen Gottes in uns, wozu e8 nur mit umferem Willen kommen könne. Bla 
es beim bloßen Durchwohnen, fo bleibe es bloß bei jenem Wiffen von Gott, dat nd 
die Teufel unter Zittern und Zagen befigen, während das Beiwohnen nur das gewn 
liche empirifche, von der Betrachtung der Natur und des menfchlichen Wejens any 
hende Wiffen von Gott ergebe. Philofophifch fey nur jene höchfte, wahre, freie & 
fenntnif Gottes; denn im ihr Löfen fic nicht nur alle die Gegenfäge und Widerfprüdk, ® 
die der gefallene Menſch durch fein Vernünfteln fich verwickele, fondern im ihr com 
trirt fich alle Wahrheit, weil eben Gott felbft die Wahrheit ift und teil fie auf em 
„Sich-formiren“ Gottes in und beruht. Sie beweiſe aber auch, daf mir überhukt 
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nur etwas erfennen und wiſſen, indem und fofern wir den göttlichen Logos vernehmen, 
ſey es im Durchwohnen oder im Bei» oder Innewohnen deffelben. Darum beruhe im 
Grunde alles menſchliche Wiffen auf der Erkenntniß Gottes und gehe nicht nur bon 
Gott aus, fondern reiche auch mır jo weit, als jene reiche. Dede wahre Philofophie 
müſſe daher mit Gott beginnen, d. h. die (fpefnlative) Theologie ſey nothwendig die 
erfte Disciplin im Syſtem der Wiſſenſchaft, die philosophia prima. Site zeige num 
aber, daß, wie alle® Leben, fo auch das Yeben Gottes als eine Nüdtehr zw fich ſelbſt 
aus feinen Pebensanfängen zu faſſen fen, daß aljo Gott nicht bloß ein ewiges Seyn, 
fondern auch ein ewiges Werden, nidjt unmittelbare, fondern aus der Öliederung zurüd- 
getehrte Einheit, kurz ein „Proceß im phyſikaliſchen Summe des Wortd“ ſey. Nur ver: 
faufe ſich diefer Proceß innerhalb des göttlichen Weſens felbft und umfaſſe keineswegs, 
wie der Pantheismus mwähne, die Well. Auch ſey im ihm nicht nur eine Dreiheit von 
Momenten, fondern eine Dreiheit von Ternaren, d. h. von dreifältigen Bildungs» und 
Dffenbarungsftufen des göttlichen Weſens zu unterfcheiden; nämlid) a) der immtanente 
oder efoteriiche Ternar, ein bloß logiſcher (ideeller) Proceß, der am menſchlichen Selbft- 
bewußtjeyn fein Gegenbild habe; b) der emanente exoterifche oder reale Ternar, in 
welchem Gott dadurd, daR er die ewige göttliche Natur in ihm außer fid) fest, aber 
fie auch wieder in fid) aufhebt und unter feinen Willen bringt, erft zu einer dreifältigen 
Perfönlichkeit werde, und c) das Sich-ausſprechen Gottes in einem Bilde, weldjes Schd- 
pfung jey, aber ewige, ideale Schöpfung, nicht zeitliches, materielles Dafeyn. Letzteres 
ift von diefer erften Schöpfung wohl zu unterfcheiden. Sie nämlich; entftand zwar nicht 
unmittelbar aus Gott felbft, aber doch aus der ewigen Natur in ihm, d. h. Natur und 
Idee (Weisheit) wirkten in ihr zufammen wie MWeibliches und Männliches., Gleichwohl 
jcheidet fie fich bereits in Himmel und Erde, d. h. in ein Reich der felbftigen, intelli- 
genten Wejen (der Engel) und in ein Reich der jelbtlofen, nicht intelligenten Natur« 
wejen. Ueber beiden ftand der Menſch, indem er die Beitimmung hatte, beide zu vers 
mitteln, Gott der Welt zu verkündigen und fie mit ihm zu einigen. Somit war er 
das Bild Gottes par excellence und hatte die Offenbarung Gottes fortzufegen. Diefe 
urfprünglicde „Öotteswelt“ war fo wenig materiell, wie die Natur in Gott, aus der 
fie geichaffen ward und die eben nur Natur, d. h. Sucht, Begierde, Princip der Ber- 
einzelung und der Eigenheit war. Zur Meaterialifirung und damit zur Entftehung des 
Naturganzen, wie wir ed gegenwärtig vor ung fehen, kam es erft in folge des Falles 
der felbftigen intelligenten Greatur. Die Möglichkeit defjelben und damit die Freiheit 
der geiftigen Creatur war an fich nothwendig. Denn der Menſch, in feiner Beftimmung 
die Offenbarung Gottes fortzufegen, war eben damit zur SKindfchaft Gottes beſtimmt, 
d. h. mit der Erfüllung diefer Beftimmung würde Gott, defjen Seyn nur in feinem 
Dffenbarwerden befteht, im Menfchen „twiedergeboren“ worden feyn, und das Kind ift 
eben nur der twiedergeborene Bater. Aber ein Kind Gottes kann nicht bloß geſchaffen 
werden; zum Kinde Gottes muß vielmehr das Geſchöpf durch eigene freie Thätigfeit 
fid) felber madjen, d. h. nur dadurch, daß es die (eben deshalb nothwendige) Berfu- 
hung überwand und damit feine Pabilität (das posse labi) aufhob, konnte das intelli- 
gente Geſchöpf aus der willenlofen Unfchuld zum Zuftande der freien Kindfchaft Gottes, 
zur wahren Einheit mit Gott gelangen. Erlag es der Berfuchung, jo konnte fein Fall 
eine doppelte Geftalt annehmen, Denn als geiftige Creatur hatte e8 die doppelte Be: 
ftimmung, einerfeit® Herr (erhaben) über die nicht geiftigen Naturweſen zu feyn, ande- 
rerſeits legtere umd fich jelbft (in Demuth) Gott frei zu unterwerfen. In der Erfüllung 
beider Aufgaben würde ſich alfo die Erhabenheit mit der Demuth im ihm vereinigt 
haben. Da nun das Böfe nur die Verkehrung (Carrifatur) des Guten ift, fo konnte 
mit dem Falle entweder die Erhabenheit in „Hoffarth“ oder die Demuth in „Nieder: 
tradjt“ verkehrt werden, jenes dadurch, daß die Creatur fich gegen Gott empörte und 
ihm gleich feyn wollte, diefes dadurch, daß fie von Gott ſich entfernte und zum Thiere 
fid) erniedrigte. Beides ift thatfächlich geſchehen, jenes durch den Fall Lucifer’s und 
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der böfen Engel, diefes durd; den Fall Adam’s, der beim Anblid der Begattung 
Thiere bom dem gleichen Gelüfte ergriffen ward und damit den Thieren ſich gleiäftehr 
Um ihn nicht noch tiefer (in Sodomiterei ꝛc.) fallen zu laffen, ſchuf Gott aus ihm, — 
der urſprünglich als Ebenbild der göttlichen Schöpferthätigfeit androgim war und dat 
weibliche Element feiner Fortpflanzung im fich felbft trug — die Eva, durch die ® 
dann erft zum Fall am Baum kam. Cinmal von Gott abgefallen, wäre nun aber ie 
Menſch und mit ihm die ganze Schöpfung ſchnell dem Abgrunde der Hölle zumei, 
hätte nicht Gott fie im ihrem Sturze aufgehalten und über den Abgrund fchtmebent m. 
halten. Dieß gefchah eben durch die Materialifirung der erften urfprünglicen Ei, 
d. h. durch eine Art von zweiter Schöpfung, durch welche die gegenwärtige fmlik, 
zeitliche und räumliche Welt entftand, Sie ift zwar äußerlich materiell, aber eben u 
äußerlih. Denn die Materie ward von Gott nur geſetzt als eime gegen den ben 
renden Zorn fchütende „Enveloppe“, welde zwar durch das Böfe nothwendig geworte, 
aber doch infofern gegen daſſelbe gerichtet ift, als fie den Zwech hat, dem Maike 
gleichſam Zeit und Raum zur Umkehr zu gewähren, indem er damit die Möglhkt 
erhielt, nicht nur die Materie zu überwinden — was durch die Cultur des Materiele 
durch ivififation und Bildung geſchieht, — fondern aud) über das Zeitliche, Walt 
fi; wieder zu erheben, was durch den Eultus, durch die Religion und die Kirde geſchet 
Allein zu diefer Erhebung, zu diefer „Reintegration* und damit zur Erlöfung det Pin 
fchen von Sünde und Tod fonnte er, weil er zum bloßen Werkzeug ſich ermers 
hatte, troß der ihm twiedergegebenen Wahlfreiheit, micht durch ſich felbft gelangen. Is 
nur überhaupt der vom Göttlichen abgetvendeten Menjchheit beizulommen, mußte wir 
Gott felbft Menfc werden. Diefe Menfchwerdung und damit die Wirkſamlen wm 
Dffenbarung des Sohnes beginnt bereit8 mit dem Siündenfall, mit der zweiten mer 
riellen Schöpfung ; mur tritt in der vorchriſtlichen Zeit das Gottesbild (der fih Me 
barende Gottmenſch) noch vor dem Satansbilde zurüd, weshalb im den heidniſchen Re 
gionen noch ein „Walten der Dämonen“ fi) einmifcht (dadurch unterfceiden fie ht 
vom Juden» und Chriftenthum). Erſt mit der Geburt Chrifti kommt das in Ihe 
occult gewordene Ebenbild Gottes, der Menſch wie er fen foll, zur vollen Erihrmm 
Durd; fein Peben, Lehren ımd Sterben hat dann Chriftus die Menfchheit fo weit me 
tegrirt, daß nun jeder durch den Glauben an ihn — d. h. durch die nun wieder m 
lich gewordene dritte Form der Gotteserkenntniß, das Innewohnen Gottes — K& 
werden kann. Der Tod Chrifti inbefondere wirft in ganz ähnlicher Weife heilen w 
wiederherftellend, tie die medicinifche Weberfeitung der materia peccans von dem kuzı 
Gliede des Leibes auf ein gefundes. Er theilt ung feine Kraft mit auf dieſelbe gm 
matlirliche Weife wie und durch Anſteckung, per infectionem vitae, eine Kranfheit = 
getheilt wird. Das allgemeine Verhältniß aber, das zwifchen den Gläubigen und Chr: 
befteht, ift ein ganz ähnliches, wie das zwiſchen der Sommambule und dem Mapnetitr, 
wir „ftehen im Rapport mit Ihm“, und diefer Napport ift vermittelt durd das Echt 
befonder8 aber durch das Saframent des Altars. Im ihm gibt ſich uns Chriftue = 
„Altment“, und damit „betätigt“ Er nur das allgemeine Naturgeſetz, „daß wir m: 
eine Region nur hinein» und wieder herauseffen, und daß wir überhaupt nur find, m“ 
wir eſſen.“ — 

Auf diefe Weile meint Baader das Dogma don der Trimität, der BWeltihirier 
dem Sündenfall, der Erlöfung :c., begriffen und fpefulativ begründet zu haben. Er 
viel Willkürliches im diefem fpefulativen Chriftenthum mit umterläuft, tie ſehr ihm » 
rade, ftreng genommen, alle philofophifche Begründung fehlt, umd wie ſchwere edeno 
es erregen muß, daß dieſe moderniſirte Jakob Böhme'ſche Myſtik in ihrer Lehre von M 
Sünde als Krankheit und in ihrer Rechtfertigung des Dogma's der Transſubſtartenn 
böflig mit dem gemeinen Materialismus zuſammenſtimmt, brauchen wir nicht erf ni 
zuweifen. Dennoch nemt Anton Günther, der befannte philofophirende 
von Wien, in feiner „Vorfchule zur fpefulativen Theologie des pofttiven 
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(2 Bde, Wien 1828. 1829, 2. Ausg. 1846. 1848) Baader's Borlefungen über reli— 
giöfe Philofophie wein erfreuliches Zeichen der Zeit“, obwohl er in wejentlichen Punkten 
von ihm abweicht. Auch er will zwar „das Bedürfniß der Zeit“ nad) einer „Ausjüh- 
nung der fogen. Weltweisheit mit der Öottesgelahrtheit des pofitiven Chrijtenthums“ zu 
befriedigen fuchen. Aber fein Hauptbeftreben ift doch darauf gerichtet, dem Pantheismus 
und „Sen » Pantheismus“ der deutjchen Spekulation ſeit Schelling einen Damm ent= 
gegenzuwerfen. Ihn ſucht er daher in allen feinen verfciedenen Formen zu wider— 
legen; das kritiſche (negative) Element herricht deshalb in feiner Schrift fo entjchieden 
vor umd feine eigene pofitive Theorie erjcheint fo wenig ausgebildet und durchgeführt, 
daß jein Werk feine Keligionsphilofophie, fondern allerdings nur eine „Vorſchule“ zur 
fpefulativen Theologie des Chriftenthums genannt werden kann. Der erfte Theil des- 
felben, die „Creationstheorie“, fucht daher nur zu zeigen, daß Gott (da8 Abjolute, von 
dem auch er ohne Weiteres ausgeht), jo gewiß er vom menſchlichen Wejen und damit 
bom creatürlichen Geifte wie von der Natur unterſchieden ſeyn und werden müfle, jub- 
ftantiell „weder Geift nod; Natur“ feyn könne und fomit feiner Weſenheit nach als 
ein Drittes Höheres zu faflen ſey. Nur „formell“ je Gott infofern mit dem menſch— 
lichen Geifte Eins, als Ihm ebenfalls nothwendig Selbftbewußtfeyn beigelegt werden 
müſſe. Aber felbft in diefer Beziehung feyen beide doch wiederum dadurch unterfchieden, 
daß die drei Momente des Selbſtbewußtſeyns, das vorftellende Selbft, das vorgeftellte 
Selbft und die Einheit beider, im abfoluten Selbftbewußtfeyn Gottes nicht bloß (mie 
im bedingten Selbftbewußtjeyn des Menſchen) ideeller, ſondern reeller Natur feyen, 
d. h. daß in Ihm nicht nur dem erften, fondern auch dem zweiten und dritten Momente 
» Subftantialität* zulomme, alle drei aljo unterfchiedlihe Subſtanzeü feyen und fomit 
Gott ſchon in feinem Selbftbewußtjeygn, an und für fi, eine Dreieinigfeit von Per— 
fonen jey. Daraus folge unmittelbar, daß die Welt, fo gewiß fie von Gott unter- 
fchieden fey, von Ihm auch nur „gefchaffen“ jeyn könne, und daß umgefehrt, fo gewiß 
Gott in der Schöpfung nicht jein eigenes Weſen, das Unerjchaffene, jegen könne, fo gewiß 
die gejchaffene Welt von Ihm „weſentlich“ verjcieden jeyn müſſe. Dennoch ſucht 
Günther im zweiten Theile, der „Incarnationstheorie”, nad) einer Erörterung des Be- 
griffs der Sünde und des Sündenfalles, die Menjchwerdung Gottes nnd die Erlöjung 
des Menjchen (feine Einigung mit Gott) begreiflich zu machen. Allein der Sag, von 
dem er dabei ausgeht und der die Möglichkeit einer Bereinigung Gottes und der Ereatur 
überhaupt begründen fol, daß nämlich, wenn aud) die Creatur am fich nicht göttlicher 
Wefenheit, nicht Theil und Ausfluß Gottes fey, fie died „doch durch Mittheilung und 
Einfluß Seines Weſens in fie jeyn könne» (II, 74), ift eine bloße Behauptung, die 
offenbar an ftarfer Unbegreiflichkeit leidet. Günther's Incarnationstheorie gewährt daher 
nod; weniger eine Befriedigung des fpefulativen Bedürfniffes als feine Creationstheorie; 
und fein Hauptverdienft dürfte daher nur darein zu fegen feyn, daß er mit Scharffinn 
und unermüdlichem Eifer die Haltlofigfeit des Pantheismus und der fogenannten ab- 
foluten Philofophie aufzudeden ſuchte. 

Allein dur bloße Widerlegungen läßt ſich eine vorherrfchende Richtung nicht bes 
feitigen. Das zeigt fogleic die nächſte Erſcheinung auf dem Gebiete der Religions- 
philofophie, » Die abfolute Religionsphilofophie* von 8. Eh. F. Kraufe (2 Bände, 
Dresd. 1835, Gött. 1845), die aus des Berfaffers handfchriftlicem Nachlaß von feinen 
Schülern herausgegeben worden. Kraufe will zwar an die Stelle ded Pantheismus 
den fogen. Panentheismus (von rür dv He) fegen, indem er behauptet, daß zivar Alles 
in Gott, aber keineswegs Eins mit Gott fey; allein bei näherer Betrachtung erweift 
ſich diefe Unterfcheidung als eine oberfläcliche Modifikation, die das Wefen und Princip 
ber pantheiftifchen Weltanſchauung gar nicht berührt. Da übrigens Krauſe's Schrift im 
Weſentlichen nur eine Kritik der Faſſung des Gottesbegrifjs in den neueren Syftemen 
gibt, fo müſſen wir uns begnügen, nur den Standpunkt derfelben im Allgemeinen bes 
zeichnet zu haben, 
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Auf demfelben Standpunkt fteht Henri Steffens „ Chriftliche Religion 
philofophie” (2 Thle., Bresl. 1839), obwohl der Verfaſſer fie gefchrieben hat, nahiee 
er längft Öffentlich zur Gemeinde der fchlefifhen Altlutheraner übergetreten war. Ski. 
fens polemifirt zwar gegen das „abjolute Denken“ Hegel’8 und deſſen Pantbeitmm 
Aber wenn er dod; zugleich ausdrüdlich erklärt: „daß außer Gott nichts angenemmen 
werden dürfe, was nicht Er felber wäre, ſey eime fo entjchiedene Wahrheit, dei m 
ihrer Annahme oder Berwerfung die Bernunft ſowohl ala das chriftliche Bermktiew 
ftehe und falle (IT, 61), — fo erwedt das eben fein günjtiges Vorurtheil für ie 
Schärfe und Nichtigkeit feiner Begriffe, namentlich feines Begriffs von Pantheisum 
Ebenfo fordert er zwar ausdrüdlich, daß die Philofophie ſtets die Idee der Pers 
lichkeit als leitenden Gedanken fefthalten müſſe. Allein die Perfönlichkeit ift ibm w 
die von ihrem „ Naturgrunde“ unabtrennbare „Eigenthümlichleit“, Die mit dem ein 
Principe der Bejonderung des Abfoluten gefetst und daher ebenfo ewig wie dieſes jet 
fey. Und obwohl er auch die Perfönlichkeit Gottes behauptet, fo ift ihm dod; Got mm 
infofern Perfönlichkeit, als er in unfere Perfönlichkeit „hineingeht“ und fie „beflätiet: 
nur in diefer Hingebung als die Liebe, in und vermittelft deren Gott „ Sich ielbi = 
dem Andern wie das Andere in Sid) ergreift“, ift Er felbft Perfon und zugleich „In 
drud unferer innerften Perfönlichkeit”. Die wahre Bhilöfophie hat nur diejen „I 
drud“ zum Bewußtſeyn zu bringen, zu erläutern und gegen die Einwände det de 
ftandes ficher zu ftellen; fie ift daher weſentlich nur das Erkennen des örtlichen = 
innerften Wefen der Perfönlichkeit; und da eben darin aud; die Religion befteht, — 
find beide weſentlich Eins, wie fie beide aus derfelben Duelle, aus dem „Lola 
hervorgehen. Das Talent nämlich ift eben jener Naturgrund, auf dem die Perjönks 
feit jedes Menfchen beruht, „der fouderäne König der Perfönlichkeit“, ohne fine 
Anfang, vielmehr „über die Sinnlichkeit hinausliegend nnd doch eben das, mas m 
feine Ratur nennen, weil e8 eben von feinen „Gegenftande + niemals getrennt were 
fann. Das Objektive, die Natur, wird alfo (im Talente) Geift, weil der Geiſt (ci 
Talent) Natur ift, und „diefe Einheit beider, die eine von ihrem Naturgrumde geirmi 
Neflerion niemald wieder zu erringen vermag, ift eben die Wahrheit der Perjünkittt, 
und diefe Wahrheit ift ihre Freiheit“. Aber nicht nur die Freiheit, ſondern aud ale 
Glaube beruht auf dem Talente. Denn der Glaube, „die wahre Grundlage alles Tu 
fens und Handelns“, ift eben nur „die Zuverficht, die da mächtig ift, wo der geade 
Naturgrund der Perfünlichkeit vorherrfcht und mit der grundlofen (nicht unbegränkt 
Liebe hervorbridyt“ ; und die Liebe ift ihrerjeits die Einheit, „durch welche der Manit 
in feinem Talente umd diefes in feinem Inhalte (Gegenftand) durch völlige Hinzu 
aufgeht”, durch welche er in ſich felbft im Denken, Willen und Dafeyn Eins ıf = 
welche Grund und Bedingung feiner Einigung mit andern Berfönlichteiten ft. Tut 
Einheit als eine gegebene, in ihrer reinen Unmittelbarkeit ift das eigentliche Wein 
Unſchuld; im ihrer Aufhebung, in dem „Sicjlosreißen der Perfönlichteit von ibm 
Naturgrunde” befteht die Sünde. Denn eben damit wird das Eigene der Cigentiim 
lichkeit, das am ſich „als ein Befonderes auf eine orgamifche Weife im das Game Ne 
Natur — der Welt] geſetzt ſeyn und werden fol“, zu einem „Bereinzelten“, und „Le 
einzelung oder, wie dies fittlid)» religids genannt wird, Selbſtſucht als eigene That # 
Simder. — Auf diefe Weife macht Steffens den Begriff der Perſönlichkeit oder nd 
mehr des Talents zum Angelpumft feiner ganzen Spekulation. Es bedarf feiner nö 
Kritik derfelben. Denn es leuchtet von felbt ein, daß eine auf diefen Begriff gegränet 
Religionsphilofophie, trog ihrer ausdrüdlichen Anerkennung des Teufels — der ai 
doc fein Dafeyn haben, fondern nur der „Wille« des Böfen ſeyn joll, „der mit 
vermag“, indem er „nicht durch feine That fich beftätigt, ſondern vielmehr im dit 
fid) vernichtet, um fid) immer von Neuem als Wille, und zwar nur als folder wieke 
zuerzengen« —, ſchwerlich geeignet feyn dürfte, weder das chriftliche Bewußtſeyn au 
flären, noch das fpelulative Bedürfniß zu befriedigen. — 
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Befonnener, nüchterner, einfacher als die Begründer und Anhänger der Philo— 
fophie des Abfoluten faffen die Schüler Herbart’s die Aufgabe ver Religionsphilos 
ſophie. Nach Herbart's metaphyſiſch-ontologiſcher Grundanſchauung kann zwar Gott 
niemals als „Schöpfer“ der Welt betrachtet werden; denn das Seyende, die Vielheit 
der einfachen realen Wefen (Monaden), ift nad Herbart von Ewigleit her, was es it. 
Dennod halten feine Schüler nicht nur eine Religionsphilojophie überhaupt, fondern 
fogar eine hriftliche Religionsphilofophie von feinen Principien aus keineswegs für un» 
möglich. M. W. Drobiſch in feiner Feinen Schrift: „Örundlinien der Religions- 
philofophie“ (Leipz. 1840) ſucht indeß nur nachzuweiſen, daß einerſeits die in den or— 
ganifchen Gebilden der Natur unläugbar herrſchende Zwedmäßigkeit uns nöthige, einen 
nad; Zwed und Plan thätigen, alfo felbftbewußten Urheber derjelben anzımehnen, von 
dem die Verbindung und Ordnung jener Bielheit der Naturelemente, dad Verhalten und 
Wirken des Einen zum Andern, und damit die erfcheinende Materie wie alles Geſchehen in 
der Natur urſprünglich herrühre; und daß andererjeitd „aus ethifchpraftifchen Glaubens» 
gründen“ diefer Urheber als das Eine, höchfte und vollfommenfte Wefen mit den Präs 
difaten der Weisheit und Güte, der Heiligkeit, Gerechtigkeit und Gnade zu faſſen fey. 
Diefe Glaubensgründe wurzeln nach ihm wie die Religion und der Glaube felber „tief 
im Gemüthe, und zwar in den religiöfen Gefühlen“, d. h. in Gefühlen, die im Allge— 
meinen unter die Gefühle der Luft oder Unluft gehören, im Befondern aber aus der 
Sehnſucht nad einem Höheren und Mädhtigeren, nad, Erlöfung aus Noth und Trübjal, 
oder aus dem Bedürfni des Dankes für Befreiung von Leiden, für Glüd und Freude, aus 
dem Bewußtſeyn der Sünde, aus Gewilfensangft, dem Bedürfniß der Stärkung unferer 
moralifhen Kraft entfpringen. Der Glaube ift „der natürliche, aber nicht nothwendige 
Erfolg dieſes Wünfchens und Sehnens“, eine freiwillige Anerkennung oder Annahme, 
durch welche die Sehnfucht befriedigt, die Spannung gelöft wird. Im diefer fo entfte- 
henden „fubjektiven, natürlichen Religion" findet die „objektive, hiftorifch überlieferte“ 
Religion „den kräftigen Stamm, auf den fie ihre Reiſer pfropft, um das wilde Natur- 
gewäch® zu veredeln“, wirkt aber ihrerfeit8 auf das religidfe Bedürfniß „nicht bloß durch 
Befriedigung deffelben, fondern aud durch die Gewalt der Autorität, indem fie ſich als 
geoffenbarte Religion ankündigt“ (a. a. DO. ©. 24. 27). Die Philofophie, die nur die 
Aufgabe hat, das „Gegebene“ zu begreifen, hat der fubjeltiven Religion gegenüber den 
durch das religiöfe Gefühl gegebenen Stoff in wiſſenſchaftlich philoſophiſche Bearbei— 
tung zu nehmen, der objektiven Religion gegenüber dagegen nur die Idee der Re— 
ligion zu begründen und näher zu beftimmen, zugleid aber al8 „religidfer Kriti— 
cismus“ das MWiderfprechende, Ungereimte, Bermwerfliche, das ſich etwa im der pofitiven 
Religion findet, von dem wiſſenſchaftlich Begründeten zu fcheiden, Anderes, was fie 
weder zu begründen noch als unmöglich darzuthun vermag, dem fubjektiven Glauben zu 
überlaffen. — Die gleiche Stellung nimmt das größere Werk von ©. F. Taute ein: 
„Religionsphilofophie, vom Standpunkt der Philofophie Herbart's“ (1. Theil: allge: 
meine Religionsphilofophie, Elbing 1840; 2. Theil: Philofophie des Chriftenthums, 
Leipz. 1852). Der erfte Theil deſſelben beſchäftigt ſich indeß faft ausfchließlich mit 
einer weitläufigen Kritit der bisherigen metaphufifchen Principien von Descartes bis 
Hegel, um zu zeigen, daß Herbart's Syſtem nicht nur die vollfommmenfte Philofophie, 
fondern feine Metaphufit, Piychologie und praftifche Philofophie auch die befte Grund» 
lage für da8 Leben und die Entwidelung der Religion wie für die Erkenntniß der 
Wahrheit des Chriftenthums ſey. Gemäß dieſer vollkommenſten Philofophie ift auch 
nach Zaute die urfprüngliche Duelle der religidfen Begriffe, der „Naturzwang“, aus 
dem fie entfpringen, zunächſt der Gegenfag des Angenehmen und Unangenehmen oder 
des Glücks und Unglüds, die nur andere Namen für das gegebene Angenehme und 
Unangenehme find. Und demgemäß find Glück und Unglüd felbft, oder bei einer hB- 
heren Reflexion die unbefannte, einige oder getheilte Macht, die fie gibt und beherrfcht, 
die Götter des Menſchen. Aber ebenjo unmittelbar als Gllick und Unglüd erjcheinen 
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dem unfpefulativen Bewußtſehn des handelnden heut bie fittlichen Krtheiler (te 
Sefallens und Mißfallens) über die fid) bildenden hältnitfe, Über feine eigen 
wie über fremde Willensatte, als „eine äußere, vorgefundene oder gegebene Madit, vera 
Begriff mit jener höchſten, Glück und Unglüd austheilenden Macht compliärt un = 
ihr vollftändig (wie im Menſchen theilweife) verwirklicht gedacht wird“. Sie erſchein 
daher dem Menfchen zugleid, als eine „abjolutsheilige- Macht. Nun führen aber „Ir 
vorfichtigfeiten und Unbefonnenheiten jeder Art, Berwidelungen des äußern umd mm 
Lebens ꝛc. den handelnden Menſchen zu Unlauterfeiten und Fehltritten auf allen fine 
Wegen mit zunehmender Gefahr und Berfhuldung“. Es bedarf aljo „für den Bile 
des zur Reinheit der Gefinnung und des Hundelus unvermeidlich ftrebenden Meride 
einer fittlihen Ergänzung“, einer äußern wirklichen Hülfe im Wege gegebener Gele 
heiten der Berföhnung. Er findet diefelbe da, wo die bollfommene Cinftimmung w 
Iprünglicd vorhanden ift, — d. h. jene hödjfte Macht über Glück und Ungläd „oe 
bart ſich dem handelnden Menfchen auf dem fittlihen Standpunft nicht nur als cm 
abfolut » heilige, fondern zugleid als eine fittlicd; - fördernde, d. h. verjühnende Mad. 

„Princip aller Religion“ ift daher: „Religion ift das Erzeugnig erfahrungsmäßs 
gegebener Vorftellungen und Borftellungsmajjen, welche im Berhältniß eines reist 
Ich und Nicht-ich zu einander ftehen. Das religiöfe Ih — defjen Faktoren dat & 
genehme, volle fittliche Reinheit, Unfterblicyleit als perſönliches ewiges Yeben fi) — 
ftrebt gegen das religidfe Nicht id), da® aus den gerade entgegengejeten Haltern 
fieht, in dem Sinne an, daß es felber in den Zujtand des vollendeten BVorftellui x 
lange, das religiöfe Nichtsid, dagegen auf oder unter die ftatijche Schwelle den Fuz, 
auf welchem die Vorftellungen aus dem Bewußtjeyn ſchwinden) geworfen werde x 
das religidfe Ich befigt nicht die Mittel, um vermöge eigner Wirkfamteit und 
fein Ziel, das vollendete Vorftellen, zu erreichen, vielmehr wird ihm dies mur durd 
Gegebenjeyn des Gegenſtandes feines Strebens, d. h. durch Anſchauung orte 
eines religiöjen Ichs im Zuftande des vollendeten Borftellens, möglid. Dos ulat 
Ic firebt daher zum Anſchauen Gottes und fann ohme ein ſolches ſich felber in kom 
Art genügen“ (I, 757). — Wir überlaffen es dem Urtheil des chriftlichen Yeies, © 
es don diefem „Principe aller Religion“ aus möglich feyn dürfte, eine Philoſopet “ 
Chriſtenthums zu liefern, die mehr feyn will als was Taute (im zweiten Bande) 5 
als eine hin- und hergehende Neflerion über die biblischen Ihatfachen und Bram 
Wir meinen, daß eine Philofophie, welche principiell den Schöpfungsbegriff vor 
ausfchliekt, eben damit fchon jene Möglichkeit fich felber verſchließt. Denn liegt + »* 
Begriffe der realen Wefen, der einfachen Elemente der Dinge”, wie Drobiſch mit ie 
bart behauptet, „micht, entftanden, micht geworden, nicht im Beziehung auf und dw 
Anderes geſetzt zu feyn“, fo folgt unvermeidlich, daß Gott nicht nur nicht der ulm 
heber, fondern auch nicht „das abfolut höchſte und vollfommenfte Weſen von undeaia 
Macht und Intelligenz” feyn kann. Denn die „einfache Qualität“, die nah Sa“ 
jedem realen Weſen (Elemente) zulommt und ohne die es im der That das Nidis ° 
reinen Abftraltion wäre, ift nothwendig ebenfo unentjtanden, ebenfo unbeftummbor des 
Anderes als das Reale ſelbſt. Wären alfo die Elemente nicht am ſich jelbi 1 
ſchaffen, daß durch ihr Zufammentreten und ihr Wirken auf einander die Zwede Eete 
zur Verwirklichung kämen, fo wären diefe Zwede fchlechthin unausführber. Gt 
Zwede und Abſichten müſſen fid) mithin nothwendig nad; diejer Beſchaffenheit rider 
und wenn danach moraliſche Zwecke ausführbar erſcheinen, jo ift das nur dem zit 
diefer Beſchaffenheit zu danken. Jedenfalls reicht die Ausführbarteit derſelben u 
weiter al® diefe Qualifikation. Auch Gottes Intelligenz ift daher nur eine begränjlt 
Denn keine Weisheit, wie groß fie aud; wäre, vermag die etwaigen Hindernifle, M 
ihren Abfichten in der Qualität der Elemente enfgegentreten, zu überwinden. Wie ua 
kann mit dem Gedanken eines ſolchen Welturhebers der religiöfe Glaube an die abjolak 
Erreichbarkeit des moraliſchen Weltzweds beftehen? — 
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Herbart's Berdienft befteht darin, daß er die Philofophie wiederum auf das „Ge— 
gebene“ zurüdwies. Diefer Weifung folgten nicht nur feine Schüler, fondern aud) die- 
jenigen, die zwar von Scelling und Hegel ausgehend, aber von den Reſultaten des 
abfoluten Idealismus unbefriedigt, Idealismus und Realismus, Pantheismus und 
Deismus zu vermitteln und damit den wahren „Theismus“, den Begriff eines im ſich 
vollendeten, an und für ſich ſelbſtbewußten, perfünlichen und doch der Welt nicht fremd— 
artig (jenfeitig) gegemüberftehenden Gottes zu begründen ſuchten. So namentlich zu: 
nähft Immanuel Hermann Fichte Er will die Bhilofophie auf ein „ſpekulativ— 
anfchauendes" Erkennen gründen und erklärt ausdrüdlich, erft dadurd komme die Be- 
griffsmetaphufit mit fi zu Ende und habe da® Gegebene völlig erklärt und begriffen, 
wenn fie, zur Anfchauung deffelben zurüdtehrend, in diefer die metaphufifche Wahrheit 
als ein Wirfliches und Gegenwärtiges nachweiſe. Da indeß feine „Spefulative Theo» 
logie oder allgemeine Religionslehre” (Heidelberg 1846) nur ein Theil der Metaphufif 
feyn, nur den Begriff des abfoluten Geiftes (Gottes) erörtern will und fomit feine Re— 
ftgionsphilofophie im engeren Sinne ift, fo können wir und mit einer furzen Darlegung 
feines Grundgedankens begnügen. Er ſucht zunächſt die Idee Gottes aus dem „Welt- 
begriffe” zu entwideln, d. h. darzuthun, daß der objektive (naturwiſſenſchaftliche) Welt- 
begriff uns nmöthigt, über den pantheiftiichen Begriff des Abfoluten „als der bloßen 
MWelteinheit oder eines ewigen Weltjubjeftd hinauszugehen und zur Idee eines jchlechthin 
überweltlichen, fich felbft ewig begründenden Urweſens aufzufteigen. Denn die gegebene 
endliche Welt ſey nur als ein verwirklichtes Zweckſyſtem zu begreifen; Zweck aber zeine 
ſich niemal® als urjprüngliches, fondern nur als abgeleitete® Dafeyn, und mithin könne 
aud) das zwedjegende Denken Gottes nur ein abgeleitetes ſeyn, das auf ein urjprüng« 
liches, mit Seiner Selbftihöpfung und Selbſtanſchauung zufammenfallendes zurückweiſe. 
In und mit diefer Selbftihöpfung und Selbftanfhauung fege aber Gott in Sid) ein ' 
ideales urbildfiches Univerfum, eine Welt ewiger (geiftiger) Subftantialitäten, die, ob- 
wohl zugleich Individualitäten, doch urfprünglic in abfoluter Einheit mit Gott ver- 
bunden feyen: denn diefe vorbildliche Gedankenwelt ſey eben zugleid; das eigentlich) 
Reale, die in Abftufimgen und Potenzen getheilte „Natur“ in Gott, in welcher er feine 
ewige Wirklichkeit beſitzt. Durch fie fey auch die abfolute Selbfterfenntnig Gottes mit 
ihren drei (der immanenten Trinität des chriftlihen Dogma’s zu vergleichenden) Mo: 
menten, der Einen ewigen GSelbftanfchauung, dem ewigen Allbewußtjeyn und dem ab» 
foluten Selbftbewußtjeygn Gottes vermittelt. Sie, die Natur in Gott, die urbildlich— 
vorgejchöpfliche Idealwelt, ſey endlich aud; der Realgrund umd Yebensquell der endlichen, 
abbildlichen reellen Welt. Denn der Uraft, durd) den letztere gejchaffen werde, beftehe in der 
„Löſung jener ewigen urfprünglichen Einheit“ des borbildlichen Univerfums, in der Ber. 
felbftftändigung und Trennung der ewigen Subjftantialitäten deſſelben. Höchſter Zwed 
diefer Schöpfung aber ſey, daß die in ihrer vorgefchöpflichen Ewigkeit gebundenen Ins 
dividualitäten (Monaden) ſich befreien, in diefem frei gewordenen Andersfeynsaber zu 
ihrer Urbildlichkeit und dadurch zur gemwollten und gefühlten Einheit mit Gott (in der 
Liebe) fich wieder herftelen. In und mit der ftufenweifen Bertirflichung dieſes Zwecks 
gehe die Weltihöpfung in die Welterhaltung über, in welcher Gott nicht nur demi- 
urgifc als einendes und den Weltziwed fteigerndes Princip, fendern auch als Vorſehung, 
d. h. als der Entartung begegnendes, umlentend-ausheilendes Princip wirke, um endlich 
als Weltregierer, als in der Geſchichte waltende allgemeine und fpezielle Vorſehung, 
durch die Welterlöfung, d. h. durch tieferes Eingehen des göttlichen Geiftes in den end» 
lihen, das in der Menfchwerdung feine höchfte Spige erreiche, die endliche Welt zu 
bollenden, den abfoluten Weltzwed zu verwirklichen. — 

Trotz des Dringend auf die Anfchauung und das Gegebene kann diefe Weltan- 
ſchauung doch ihre Herkunft von der Schelling-Hegel’ichen Spekulation nicht verläugnen 
und dürfte daher die Anforderungen des Chriftenthums an die Philoſophie noch immer 


nicht völlig befriedigen. Daffelbe gilt im Allgemeinen in Betreff der — von Karl 
NReal⸗Encytlopaͤdie für Theologie und Kirche, XII- 
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Schwarz: „Das Wefen der Religion" (2 Bde., Halle 1847). Nur hält der Be: 
faſſer von vornherein die Religion, deren Subjekt der Menſch ſey, und die Ofienbarum, 
deren Subjett Gott fen, fo abftraft auseinander, daß er von Anfang an im Wiberfpmi 
mit fich felbft geräth, indem er doc; zugleich eine jede Religion für geoffenbart, ie 
Dffenbarung des abfoluten Wefens für eine ewige und univerſale erklärt, aber tr 
dieſes Widerfpruch® in feiner ganzen Abhandlung nur vom Wefen der Religion mi 
Ausſchluß der Offenbarung handelt (der ganze zweite Band gibt nur eine Sritif de 
Religionsbegriffs feit Kant). Dadurch erhält fein Werk im erften Beginn das Gepriy 
des Ungenügenden. — 

Wichtiger, gründlicher, durch theologiſche Gelehrſamkeit ausgezeichnet ift die bon te 
ſelben theiftiichen Tendenz getragene Schrift Eh. ©. Weiße's: „Philoſophiſche Tr 
matif oder Philofophie des Chriftenthums“ (1. Bd., Leipz. 1855). Nach ihm ti 
Religion Sache der Erfahrung. So fey fie auch von jeher vielfach bezeichnet marke, 
bald ausdrüdlid,; als Erfahrung, bald mit Worten, die befondere Arten der Crjahrm 
ausdrüden, als Fühlen, Empfinden, Sehen, Schmeden, Geniefen, auch wohl Exkite 
des Göttlichen. Erfahrung aber fey einerfeitS zwar ftets etwas mehr als bloße Eupie- 
dung oder Auftändlichfeit, amdererfeit8 aber weniger als eigentliche Erkenntniß od 
Wiſſenſchaft. Denn e8 werde damit eine Empfindung, Anfchauung oder Wahrnchmm 
und häufiger noch ein Inbegriff gleichartiger, unter einander verwandter Empfindume, 
Anſchauungen ꝛc. bezeichnet, ausdrüdlich wiefern ihr Inhalt ein Gegenftand des refeki 
renden Bewußtſeyns, und durch das Bewußtſeyn in einen Zuſammenhang gegentin- 
licher Borftellungen oder Begriffe hineingearbeitet fen. Religion habe daher, wie ık 
Erfahrung, eine fubjeltive und eine objektive Seite: fie fey a) ein Unmittelbares, em 
zeiterfüllende Zuftändlichkeit im Leben des Einzelnen, Empfindung, Gefühl, Borftelm 
in wechjelnder Mannidjfaltigkeit diefer Seelenthätigfeiten; aber zugleich auch b) an ım 
für fi fchon Bewußtſeyn und gegenftändliche Erkenntniß. Das Gefühl mit Scla 
macher für das Wefentliche im Begriff der Religion zu erflären, fe mithin eimfeitig. Det 
Gefühl erfcheine vielmehr mur theils ald Ausgangs», theild als Durdhgangspunkt ver 
Thätigfeiten, die ihr Endziel nicht wieder in einem Gefühle haben, fondern eineriett 
in äußerer oder innerer That, andererjeitd in einer bleibenden Eriftenzform des Geite 
und feiner Perfönlichkeit. Es fey überhaupt nicht, wie Schleiermadyer wolle, ein „I 
nerftes“, fondern vielmehr nur die Erfcheinung eines hinter ihm verborgenen, von Ihe, 
dem flüchtigen, leicht umzuftimmenden, weſentlich verjchiedenen Innern. Dies Innere je 
die „ſittliche Subftanz oder Entelechie“; fie fen das weſentliche Element der ri 
giöfen wie jeder andern fittlichen Erfahrung, d. h. die religiöfe Erfahrung iſt ine 
wahren Natur nad) gleichartig mit der fittlichen, nur eine „befondere Art“ der legte 
Diefe befondere Art gründet ſich allerdings infofern auf das Gefühl, als das religik 
Gefühl im Unterfchied vom, fittlichen im engeren Sinne auf ein „höchftes“, überwei; 
liches Gut, einen „fittlich organischen Jufammenhang von höherer Natur als jeder wei 
liche“ hindeutet. Aber die Subjeftivität der religiöfen Gefühle genügt nicht zum ® 
winn einer „wahrhaften veligidfen Erfahrung und damit des religiöfen Glaubens. ® 
vielmehr im fpecififch-fittlichen Gebiete das menfchliche Geflecht fich nur durd de 
Wechſelthätigleit feiner Glieder den Inhalt einer fittlihen Erfahrung ſchaffen tom, I 
bedarf auch die Gemeinfhaft mit Gott, wenn fie felbft und durch fie die Gottheit Gr 
genftand einer eigenthümlichen Erfahrung werden foll, die aber zugleich den allgemene 
Karakter der fittlichen trägt, der „Vermittlung durch wechfelfeitige Lebensgemeinihrt 
der Menſchen“. Die fogen. pofitiven oder gefchichtlichen Religionen find daher "al 
mählich aufgehäufte, aber zugleich von dem ordnenden Geifte, der in aller Exrfahrm 
toaltet, geformte und gegliederte Mafjen religidfer Erfahrung“, die, wenn fie einerjet? 
nur aus perfönlicer Religionserfahrung der Einzelnen hervorgehen zu künmen fcheme, 
doc; andererfeits jelbft diefe Erfahrung erzeugen [!] und ihren Inhalt beftimmen. Jet 
einzelne ift als ein Verſuch zu betrachten, mim “jener eigenthümlichen Richtung fittlicer 
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MWillensthätigfeit, die im religiöfen Gefühl ſich anlündigt, für den menſchlichen Geift ein 
oberftes Gut zu gewinnen, das von allen Gütern der weltlichen Sittlichfeit weſentlich 
unterfchieden ift, oder mit andern Worten, ein Band zu knüpfen, welches in gleich or- 
ganifcher Weiſe diefen Geift an die überſinnliche Welt und an die Gottheit bindet, wie 
die Bande weltlicher Sittlichkeit ihm mit fich felbft zu verbinden dienen“. Unter den 
mehreren Religionen, die mit diefen Verſuchen entftehen, fann aber nur Eine (da Chris 
ftenthum) die wahre jeyn. Denn das höchſte Gut ift jelbft nur Eines, umd obwohl es 
als geiftiges umd fittlihhes Band von allumfafjender Natur ift, jo vermag doch, was 
fi ihm einverleiben will, die® nur in der beftimmten Weife zu thun, die ihm durch 
die ervige Natur des Bandes borgezeichnet ift. Indem zunächſt „unvermeidlich“ beide 
Richtungen des fittlichen Strebens, die weltliche und die auf das Ueberweltliche (höchſte 
Gut) gerichtete, ihrer felbft unbewußt im gemeinfamen Elemente des allgemeinen menjd- 
lichen Bewußtſeyns zufammengingen, und damit der Bildungstrieb weltlicher Sittlichkeit, 
der „politifch-jociale Trieb“, aus dem der Bolfd- und Staatsverband hervorgeht, eine 
beftimmende Gewalt über den religidjen Bildungstrieb gewann, entftanden unter Mit- 
wirfung der den Inhalt des religiöjen Gefühls zu beftimmten Vorftellungen (Mythen :c.) , 
ausgeftaltenden Phantafie die vorchriftlichen ethnifchen oder Volfsreligionen. Auf diejelbe 
Weiſe entftand aber auc die Religion des A. T., aus welcher die chriftliche hervorging; 
in diefer Beziehung findet zwifchen ihr und den heidnijchen fein Unterfchied ftatt. Auch 
darauf, göttliche Offenbarung (Mittheilung) zu feyn, macht jede Religion Anſpruch, weil 
„der allgemeine Begriff göttliher Offenbarung ein nothiwendiges Element aller Religion 
als ſolcher iſt“. Dem ohne die VBorausfegung einer ausdrüdlichen Thätigkeit Gottes, 
„einer Pebensvermittelung des göttlichen Geiftes an dem menſchlichen, bliebe der Begriff 
jerrer Lebensgemeinfchaft des Menſchlichen und Göttlichen, in welchem wir den allge- 
meinen weſentlichen Inhalt alles Neligionsglaubens, den Grund und Kern des religiöfen 
Gefühls erkannt haben, undenkbar“. Die jüdifche Religion unterjcheidet fi) daher von 
den heidnijchen nur dadurch, daß fie zugleicd) eine geoffenbarte im engern Sinne des 
Worts ift, d. h. eine Offenbarung, die wefentlich in der „Entfernung einer den Gehalt 
der religiöfen Erfahrung vor diejer Erfahrung felbft verbergenden Hülle” befteht. Das 
Judenthum ftellt nicht nur das Erfahrungsbewuftfeyn des Göttlichen frei von jener my— 
thologiſchen Hülle heraus, mit der wir es anderwärts überfleidet finden, fondern erweift 
fi) als göttliche Offenbarung auch durd die Einheit, worein es dies Bewußtſeyn mit 
dem fittlihen Vollsbewußtſeyn jest”, jo daß die Keligion als Grundlage des ganzen 
Bolfs- und Staatslebens erſcheint. Eben darum ift hier die beftimmte geſchichtliche 
Form, welde die Offenbarung annimmt, „die Öeftalt des Gefeges, eines Rechts- und 
Berfaffungs-, Sitten und Ceremonialgefeges", und zugleich tritt in die Offenbarung als 
twejentliches Clement das Wunder ein, d. h. die „Borftellung einer Reihe von Thaten, 
durch welche ſich Gott dem Bolfe bezeugt, feinen Willen ihm kundgibt und feine Ge: 
ſchicke zu ihrem Endziel hinlenkt“. Und darum verbindet fid) weiter mit dem Geſetze 
die Prophetie, die meffianifche Weiffagung, als Hinweifung auf diefes Endzie. Denn 
das Yudenthum enthält diefes Endziel nicht in ſich felbft. Jene BVBerfchmelzung des 
Gottesbewußtſeyns mit dem partifulär-fittlihen Nationalbewußtfeyn (Volls- und Staats— 
leben) der Yuden ward vielmehr unmittelbar zu einer neuen „Hülle“, welche den wahren 
Inhalt der religiöfen Erfahrung verdedte und daher im weltgefchichtlichen Verlauf der 
göttlichen Offenbarnng abgeftreift werden mußte. Die Hülle fiel, die meffianifche Weif- 
fagung erfüllte fi) und die „religiöfe Erfahrung fand für alle Zeiten den Inhalt, der 
ihr ftatt alles andern Inhalts ift, weil er allen andern Inhalt in fich zufammenfaßt, 
in der gefchichtlichen Perfönlichkeit Jeſu Chriſti“. Er ift es, „welcher die Idee des 
höchſten Gutes, das er mit dem Worte Himmelreich bezeichnete, zuerft in ihrer Reinheit, 
Klarheit und Bollftändigkeit fi) und den Seinigen zum Bewußtfeyn gebracht hat“. Das 
Heil auf Ehriftus zurücführen, heit daher zumächft nichts Anderes als das Bewußtſeyn 
ausfprechen, „daß man fowohl die Erkenntniß des höchſten Gutes als die Erfenntniß 
46% 
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des Weges zur Erlangung defielben nur Chrifto verdanke“. Aber der Gewinn dieiet 
doppelten Bewuftfeyns war in Ehrifto nicht bloß ein Aft der Erkenntniß, fondern je 
gleich eine That, die That „der Durchbrechung jener Schranken, welche bisher dem mit 
dem göttlichen geeinigten menfchlihen Willen, und zwar durch letzteren ſelbſt gezogen 
waren“, die That eines Willens, der eben damit ſich, wie nie ein anderer menſchlihe 
Wille, ald Eins mit dem göttlichen bewährt hat. Durch diefe That ift den Gläubige 
erſt der „thatjächliche" Gewinn und Befig des höchften Gutes ermöglicht worden. Deu 
wie durch Chrifti Pehre die Schranken der Erkenntniß, fo find durch fie zugleih „ie 
ſachlichen Schranken gefallen, durch melde im 4. T. jedem Nichtjuden der Zuge 
zu den Segnungen der ifraelitifhen VBolfsgemeinfchaft verwehrt ward.“ Dieſe The, 
der Gewinn jenes doppelten Bewußtſeyns Jeſu Chrifti, ift das einzige wahre Wurde 
das an feiner Erfcheinung hängt, während „da® Gewebe finnvoller Wundergebilde, mi 
welchem der Trieb dichterifch-religiöfer Sagenbildung, neu aufgeregt durch die Gebui 
wehen eines neuen Glaubens, Sein Leben und Seine Perfönlichkeit umzogen hat, cum 
weſentlich mythologiſchen Karakter trägt”. Bezeichnet aber ſonach die göttliche Ufer 
. barung, aud) in Ehrifto, nur die „ausdrüdliche Entfernung der Hüllen, mit denen be 
Inhalt der religiöfen Erfahrung anfänglich für den Einzelnen wie für die Bölter üer- 
det war“, und fällt der religiöfe Glaube begrifflih in Eins zufammen mit der rd 
aidfen Erfahrung, fo liegt im Begriff der göttlichen Offenbarung wie des Glaubens m 
mittelbar „eine nähere Beziehung zur wiffenfchaftlichen Erkenntniß“. Ja letstere or 
als eine „mothiwendige Ergänzung“ des Procefjes göttlicher Offenbarung dur die 
jelbft gefordert. Denn wenn die Früchte der Offenbarung nicht für das Bewußtſen 
verloren gehen follen, fo muß „der geoffenbarte Inhalt fich durch eime immer ernen: 
Thätigfeit dem Bewußtſeyn einverleiben“. Daher die Verheißung des Paraflet, fx 
die Dünger in alle Wahrheit leiten follte, d. h. der „die Erkenntniß, zu melder tms 
jetst alle thatfächlichen Bedingungen gegeben waren, in der Weife eines von den The: 
fachen abgezogenen gegenftändlichen Wiffens in ihnen erzeugen ſollte“. Das Werken 
diefer Erzeugung, diefer nothwendigen Fortbildung des Glaubens zum Wiſſen, ift „Mt 
philofophifche Spekulation. Demgemäß hat von Anfang an bis auf dem heutigen Im 
die Spekulation die Lehre Chrifti bearbeitet, um den Glauben zur wiſſenſchaftlichen & 
fenntniß zu bringen; damit hat ſich der Kirchliche Lehrbegriff durch die verfchiedenn 
Formen und Stufen (in der morgen und abendländifchen Kirche, in der Scholaſtil m 
Myſtik, in der römifch-Fatholifchen, der lutheriſchen und reformirten Kirche) allmäblıd 
entwidelt; und das Weſen der gegenwärtigen „evangeliſchen“ Kirche beſteht vorm 
weife darin, „Trägerin der wahren philofophifchen Wiffenfchaft zu feyn (Nachweis die 
Behauptungen S. 157 — 300). — Was nun Weihe feinerfeit für dem tmahren per 
lativen Gehalt des Chriftenthums erachtet, fucht er fodann philofophifch zu deducire, 
indem er von den Beweifen für das Dafeyn Gottes ausgehend, die Idee des Air 
Iuten oder die abjolute Idee nad) Form und Inhalt erörtert. Da es und indeß m 
auf die Darlegung feines Standpunftes im Allgemeinen anfommen fonnte, fo bemerten 
wie nur noch, daß ihm im Begriffe der göttlichen Dreieinigfeit der Vater in Ein p 
fammenfällt mit der göttlichen Vernunft, deren Inhalt die intelligente Welt und i 
ewigen und nmothivendigen Wahrheiten fürd; der Sohn ift ihm das göttliche Gemid 
und die Natur in Gott, aus deren unendlicher Dafeynsfülle durch den freien Wil 
der Gottheit „die Welt gefchöpft worden“ ; der heil. Geift endlich ift ihm der göttlihe 
Wille, der ſich durch feine Freiheit „zu feinem Inhalte die Liebe gibt, die Liebe, mt 
welcher Er den Inhalt feines eigenen Dafeyns umfaßt, um aus ihm eine Umendlidtet 
gleichartigen Dafeyns außer ihm zu erzeugen. — 

Wenn wir von diefer keitifch - hiftorifchen Ueberſicht — die ums leider zeigt, dei 
die Religionsphilofophie noch weiter als manche andere philofophifche Disciplin von . 

Erfüllung ihrer Aufgabe entfernt ift — ein Werk wie ; Das Wefen des Chri 

von %. Feuerbach (Leipzig 1841, 3. Aufl. 1849), troß feiner mehreren * 
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ausfchließen, fo liegt der Grund davon einfach darin, daß, wie jeder Unbefangene von 
einiger philofophifcher Bildung zugeben wird, die Philofophie Feuerbadh’8 — der nadte 
einfeitige Senfualismus und Materialismus, dem aber die Einbildungstraft (auf welcher 
Religion und Chriſtenthum beruhen) die jeltjamften Streihe fpielt — in Wahrheit 
feine Philoſophie ift. G. Ulrici. 

Meliquien, reliquiae, aud) reliqua als Neutrum Plur., Ashyava hießen bei den 
Alten die Ueberrefte eines Todten, und zwar nicht der ganze Leichnam, fondern einzelne 
Theile defjelben. Der lateinifhe Ausdrud ift mit demfelben Sinne und mit derfelben 
Beſchränkung des Sinne in das dhriftliche Yatein und in neuere Sprachen chriftlicher 
Bölker übergegangen, und zwar mit der fpeziellen Beziehung auf heilig erachtete Leiber. 
So unterfcheidet Gregor M. in feinen Dialogen II, 32. ganz deutlich der Märtyrer 
Leiber (corpora) von ihren Reliquien, und wundert fich, daß die Märtyrer gerade da 
die größeren Zeichen verrichten, wo der geringfte Theil von ihnen liegt, nämlich bei 
ihren Reliquien. Diefer Ausdrud wurde feit dem 4. Jahrhundert auch auf die Kleider 
und Marteriverkzeuge der Märtyrer ausgedehnt; Gregorius von Nazianz ift der erfte, 
der das Wort in diefem Sinne anwendet; und fo fam man dahin, überhaupt die Dinge, 
die der verftorbene Heilige durch öftere Berührung geheiligt hatte, Stab u. f. w. unter 
die Reliquien des Heiligen zu rechnen. Seit Ambrofius dehnte man diefen Begriff aud) 
auf das Kreuz Chrifti aus; zum Kreuze Chrifti gejellten ſich bald auch feine übrigen 
Marterwerkzeuge, ferner fein Rod, Krippe u. f. w. Doch ift e8 bei den Katholiten 
gewöhnlicher, die Reliquien Chrifti befonder® auszuzeichnen, umd unter Reliquien bie 
Ueberbleibfel der Heiligen zu verftehen. Wir werden aber in der folgenden Darftellung 
beides zufammenfaffen, wie es demm auch zufammengehört. 

Daß die erften Chriften, die Chriften des apoftolifcen Zeitalter auf die irdifchen 
Ueberrefte Chrifti, fo weit fie vorhanden waren, und der Apoftel feinen Werth gelegt, 
ihnen feine weitere Verehrung erwieſen haben, könnte nur demjenigen auffallend fcheinen, in 
deſſen Geiſte ſich die Anfchauungen jener Zeit mit den Anſchauungen der fpäteren Zeit 
völlig vermengt haben. Bon Ueberbleibjeln des Peibes des Herrn fonnte felbftverftändlich 
nicht die Rede feyn. Aber die Himmelfahrt hatte nicht nur den Leib des Herrn ben 
Sinnen und fomit aller Gefahr der Idololatrie entzogen, fondern aud) den Geift der 
Jünger nad) oben gerichtet (Kol. 3, 1.), fo daß ihnen nun aud) die fonftigen Ueber: 
bleibjel feines leiblichen Lebens gleichgültig wurden. Hoch über ihnen, im den lichten 
Wohnungen des Baterd thronte der verherrlidhte Erlöfer. Seine Gegenwart verjpürten 
fie im Rauſchen des Geiftes in der Gemeinde, auch da, wo mur zwei oder drei in 
feinem Namen verfammelt waren. Seine Worte, forgfältig gefammelt und dem Ge- 
dächtniffe eingeprägt, galten ihnen mehr als einige Lappen feines irdifchen Gewandes. 
Täglich trat er ihnen übrigens wie verleiblicht entgegen im heiligen Abendmahle; das 
heilige Abendmahl, das war, fann man fagen, die vom Herrn eingefegte Reliquie; daran 
follte die Gemeinde ſich halten, bis er leiblich wiederfäme, das Reich Ifrael aufzurichten. 
Dem Bedürfniffe leiblicher Vergegenwärtigung, leibliher Anhaltpunkte der Erinnerung 
war durch die Einfegung des heiligen Mahles volllommen Genüge geleiftet. Das Be— 
dürfniß war befriedigt und zugleich abgeleitet, verwandelt in den Gnadenakt andauernder 
Erneuerung, Stärkung und Beftätigung der Gemeinfchaft mit dem Herrn. Daher ift es 
fein Wunder, daß wir in den erften drei Jahrhunderten durchaus feine Spur entdeden, 
daß man Reliquien Chrifti, d.h. feines Kreuzes, feiner Marterwerkzeuge, Kleider u. dgl. 
aufbewahrt, aufgefucht, verehrt nod; Wunderwirkungen davon erwartet habe (dgl. die Art. 
“Srab, das heilige“, „ Kreuzauffindung +). Man mußte im 4. Jahrhundert gar nicht 
mehr die Stelle zu nennen, wo er gelitten hatte und begraben worden; es mußte dies 
durch befondere Offenbarung entdedt werden. Erſt aus dem 4. Jahrhundert haben wir 
die Nachricht, daß Hadrian an der Stelle, wo Chriftus begraben worden, einen Benus- 
tempel errichtet habe, um den Chriften die Verehrung diefes Ortes zu verleiden. Wenn 
die Nachricht richtig ift, fo ift es völlig unbegreiflich, daß wir im feinem einzigen 
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Schriftfteller des 2. und 3. Jahrhunderts eine Andeutung davon, nirgends eine Kay 
darüber finden. 

Wenn aber die erften Chriften auf die Ueberbleibjel des Herrn ſelbſt nicht wein 
Nüdficht nahmen, wenn fie in einer Stimmung fich befanden, wo ihnen alles das m 
bedeutend und werthlos erſchien, fo feste fich diefe Stimmung fort, fie eritredte ihm 
Einfluß aud; auf die Ueberbleibfel der apoftolifchen Männer. Die Gemüther warı 
übrigens im zu gefpannter Erwartung der bevorftehenden Wiederkunft Chrifti, als ik 
man auf die Ueberbleibfel auch der frömmften Menſchen Obacht genommen hätte. 2x 
Glaube, daß die Todten auferftehen werden, obwohl er, wie aus 1 or. 15. erfidhtlid, 
bei Einigen eine finnlihe Farbe angenommen, war dod) von Paulus am demfelben Ir 
feinem geiftigen Wefen nad) fo treffend erörtert worden, daß überall, wo diefe geläuten: 
Anſchauungsweiſe maßgebend wurde, den Uebergebliebenen die Puft vergehen mußte, vr 
dem, was in Unehre gejät ward, mas einer gänzlichen Verwandlung und Reufihiyie: 
entgegenging, einige Partifelhen zu retten oder befonder® zu chren. Der Umftand, vi 
die Heiden die Leichname oder die Leberbleibfel der Leichname ihrer großen Mime 
ehrten, ihre Peichname auffuchten *), auf ihren Gräbern Tempel erbauten, diefer Umfım, 
ſich anfchließend an die Vorftellung, daß auch die Seelen unterhalb der Exde ika 
Wohnort hätten, mußte auf die Gemüther der erften Chriften geradezu abmahm 
wirken, und ihre Gedanken um fo mehr nad; Oben richten, wo fie mit dem Augen ii 
Glaubens Chriftum und die im Herrn verftorbenen Gläubigen mit ihm herrichen je 
Sp gefchahen denn auch feine Wunder auf den Gräbern der Apoftel umd apoftofiide 
Männer; kannte man doc; von vielen derfelben die Gräber nicht. Auch von im 
fonftigen Reliquien, Kleidern u. dgl. gingen feine Wunderwirfungen aus, denn mm 
hatte fie ja nicht aufbewahrt. Alles Derartige fam erft in einer Zeit zum Border, 
two es, der vergänglichen Natur folder Dinge zufolge, kaum noch unverweſt vorhank 
ſeyn fonnte, wo aud) in Folge der Verwüſtung Paläftina’8 die Grabftätten der betr 
fenden Männer längft vergeſſen waren. 

» Dem Herrlidhften, was auch der Geift empfangen, drängt immer fremd m 
fremder Stoff fi) an“. So erging es dem Chriftenthum im jeder Beziehung. Cem 
dad Volk Iſrael ſich nicht auf der Höhe der altteftamentlichen Offenbarung hielt um, 
immerfort unzufrieden mit der ihm gejtatteten feufchen Symbolik, feine Religion in de 
Sinnlihe herunterzog, ſinnlich überfleidete und mit dem Heidenthum buhlte, jo bie 
uns die hriftliche Menſchheit einen ähnlichen Anblid dar. Wie zu ertvarten, waren 
erften Anfänge der Reliquienverehrung unfchuldig, jo daß kein Menſch ahnen lau, 
welche Geftalt fie nad) und nad), lawinenartig ſich vergrößernd, nehmen würde. St 
fnüpfte ſich an die Verehrung der Märtyrer, die in ihren Anfängen einen ebenſe m 
fchuldigen Karakter hatte. Wären die Märtyreraften des Ignatius don Antiochien äd 
fo hätten wir durch fie das erfte Zeugniß davon. Es war fchon ein Zeichen einer be 
fonderen Werthihäsung, daß man die Gebeine des in Rom vom den wilden This 
zerrifjenen Biſchofs (107 oder 108) nad) Antiochien in Syrien fchaffte und dafelbit ar 
bewahrte, „als unſchätzbare Kleinodien“. Es ift dies derjelbe Ignatius, der jur, 
aller Analogie des Glaubens zuwider (Röm. 8, 11.) und wahrſcheinlich durd die m 
veritandene Stelle Joh. 6, 54. verleitet, das Abendmahl zur Foyrv als qanan 
adaruoıs, ürıridorov Tod u) dnodureiv aufgefaßt hatte im Briefe am die Gheſe 


*) Das bezeichnendfte Beiſpiel ift enthalten im Leben des Theſeus von Plutarch e. % 7! 
Pythia befahl, feine Gebeine aufzufuchen und in Athen aufzubewahren. Es war aber ſchwet ® 
zu befommen und das Grab zu erkennen wegen der die Inſel Skyros, wo er getötet worte 
war, bewehnenden Barbaren. Simon eroberte die Infel und fand, Here reri ruzn avupgom® 
die Gebeine an einem Orte, den ein Adler bewachte. Die Athener empfingen feitlih dem gem 
denen Leichnam, legten ihn in Mitte der Stadt nieder; der Ort wurde ein Zufluchtsert (arie’ 
für die Fremmen, die Thefeus als Schutberen (Bondnrixor) verebrten, weldyer die Litten M 
Demüthigen gütig aufnehme. — Später entftand der prächtige Theſeustempel. 


Reliquien 727 


K. 20. Das zweite eben fo unverfängliche Beifpiel gibt uns die Gemeine zu Smyrna 
nad; dem Märtyrertode ihres Biſchofs Polykarp (169) Euseb. IV, 15. Es ſcheint, 
daß die Juden dem zunächſt unvderbrannt gebliebenen Leichnam den Chriften vorenthalten 
wollten; bei welchem Anlaſſe die Gemeinde in ihrem enchflifchen Schreiben bemerkt, daß 
es ihr doc; nicht einfalle, irgend Yemandem außer Chrifto göttliche Ehre zu erweiſen 
(oößeıv), „denn diefen beten wir an (noooxvrouuer) ald Sohn Gottes, die Märtyrer 
aber lieben wir gebührend als Schüler und Nachahmer des Herrn“. — Nachdem be: 
richtet worden, daß der Hauptmann, der bei der Hinrichtung befehligt hatte, um der 
Juden Streitfudht ein Ende zu machen, den Leib verbremmen ließ, fügt die Gemeinde 
bei: „hernach hoben wir feine Gebeine auf, die werthvoller als koftbare Steine und 
herrlicher al® Gold, und begruben fie an einem angemefjenen Orte. Wenn wir ums 
dafelbft in Freude und Yubel verfammeln, wird uns der Herr geben, den Jahrestag 
feines Martyriums zu feiern zum Andenken der vorangegangenen Kämpfer und zur 
Uebung und Vorbereitung der zukünftigen". Man bekommt hiebei den Eindrud, als ob 
die Gemeinde nicht blo8 den Juden, überhaupt den draußen ftehenden gegenüber, jondern 
aud in Beziehung auf von Ehriften geäußerte Bedenken ihre Verehrung der Märtyrer 
und ihrer Reliquien fo genau abgränzte. Mit der zunehmenden Verehrung der Märtyrer 
wuchs auch die Verehrung ihrer Reliquien. Bereits im 3. Jahrhundert war es damit 
ziemlich weit gefommen. So erzählt Eus. VIII, 6., daß zur Zeit der diofletianifchen 
Berfolgung die Heiden zu Nikomedien die Weberrefte gewiffer Märtyrer wieder aus— 
gruben und in das Meer warfen, „damit nicht Einige die in den Gräbern liegenden ans 
beteten, indem fie diefelben gleichtvie Götter anfahen (ws a» um dv urjunow Gnoxeie- 
voüg npooxvvölr Tivsg, Heovg üv 005, WE Ye worro, koyikonsvo). Sowie aus diefer 
Stelle erhellt, daß ein Theil der Chriften von dieſer abgöttifchen Verehrung ſich frei 
hielt, fo geht die® auch noch aus einem anderen Zeugniffe ungefähr um diefelbe Zeit 
hervor. In dem am Ende des 3. Yahrhunderts gefchriebenen 6. Buche der apoftolifchen 
Eonftitutionen K. 30 (nicht 29, wie Augufti angibt) werden die Gläubigen ermumtert, 
die Leiber der Märtyrer zu ehren mit Berufung auf das durch die Gebeine des Pro- 
pheten Eliſa bewirkte Wunder (2 Fön. 13, 6.) auf die Verehrung, die Joſeph dem 
todten Yalob erwies (1Mof. 50, 1.) auf das Bringen der Gebeine Joſeph's durch 
Mofes und Yofua im das gelobte Fand; offenbar foll dadurd die Verehrung der dhrift- 
lichen Reliquien in den Augen nicht blo8 der Juden und der Heiden, fondern wohl 
vorzüglich eines Theiles der Chriften, der fich nicht damit befreunden konnte, gerecht⸗ 
fertigt werden. Darum wird hinzugefegt: „Daher aud ihr, die Biſchöfe und die 
Uebrigen, follt nicht glauben, daß ihr euch durch Berührung der Entjchlafenen verun- 
reinigt, noch derfelben Reliquien (Aeıyara) verachten, ald ob dergleichen Gebräuche 
thöricht wären». Am Anfange' des 4. Jahrhunderts finden wir nun ſchon Spuren einer 
Prüfung der Reliquien, die ihrer Berehrung zur Grundlage diente. Lucilla (f. den 
Art. „Donatiften“) übertrieb die Sache, indem fie vor dem Genuſſe des Abendmahles 
den Knochen eines Märtyrers, den fie bei fich trug, küßte; es wird ausdrücklich bemerkt, 
es fen das os nescio cujus hominis mortui, et si martyris, nec dum vindicati 
gewefen; als der Diakon Cäcilian ihr ſolches einmal verwies, ging fie erzürnt aus der 
Kirche (Opt. Milev. de Schism. Donat. I. c. 16). Aus der Mitte des 4. YJahr- 
hundert8 erfahren wir ganz beftimmt, daß die Aegyptier, nad altväterifcher Sitte, die 
Knochen der Märtyrer nicht beerdigten, fondern fie in den Häufern aufbewahrten, wo— 
gegen der heilige Antonius (ſ. d. Art.) eiferte und fterbend (356) Sorge trug, daß feine 
Leiche an einem heimlichen Orte beerdigt wiirde, damit man nicht aud; mit ihr Abgötterei 
triebe (von Athanafius im Leben des Antonius billigend erzählt (Op. Ath. Tom. II, 
p. 502). 

Athanaſius felbft war alfo darin mit dem heiligen Antonius einftimmig, ſowie er 
denn mehrere ihm übergebene Reliquien einmauern ließ (Rufin, hist. eccles. II, 28.); 
aber andere Kirchenlehrer gingen ganz und gar in diefe grobe Ausartung der Volls— 
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frömmigfeit ein; fie meinten wohl, man müſſe dem groben Vollsverſtande ſolche Anhalt: 
punkte frommer Erregung laffen, um daran anfnüpfend die Religiofität zu befördern 
Es ift merfwürdig, daß diefelben Kirchenlehrer, die ſich fo entjchieden gegen die Bilder 
ausfprachen und bethätigten, ſchwärmeriſche Yobredner und Berehrer der Reliquien waren, 
ihnen alle möglichen Wunderwirkungen zufchrieben und zu ihrer Verehrung die Gläubige 
wetteifernd antrieben, fo Eufebius von Cäfaren, Gregor von Nazianz, Epiphanius, Chu 
foftomus, Hieronymus, Ambrofius, felbft Augustinus, de eiv. Dei XXII. e. 8. $.7.%. 
11. 12. 59., derfelbe, der gelehrt hatte, es ſey nicht recht, daß die Gläubigen (nad alt 
fatholifcher Sitte) für die Märtyrer beten, da fie vielmehr durch ihre Fürbitten ihn 
Hilfe brächten (Sermo 17). So hatte die Reliquienverehrung für ſich die Elite de 
hriftlichen Lehrer, während die Gegner tief umter ihnen fanden; unter ihmen ragen he 
vor in der patriftifchen Zeit Eunomius, der fchon durch feinen Artanismus auf jen 
Berwerfung der Reliquienverehrung den Verdacht der Heterodorie warf, und Bigilantius, 
der, wenn er gleich keineswegs der gemeine Gefelle war, als welchen ihm Hieronyami 
in feiner Schrift gegen ihn abgefchildert, doc mit den genannten Männern in Hifi 
der chriftlichen Geſinnung, gefchweige denn der Begabung und Berdienfte die Ba: 
gleihung nicht aushalten kann. Wenn fich eine auch mit vielen Irrthümern behaftet 
Richtung in der Gefellfchaft verbreitet, fo zieht fie öfter aud; die Edelften umd Befim 
in ihren Kreis, fchafft fi) dadurd, eine neue Macht in den Gemüthern, und es kommt 
dahin, daß diejenigen, die ſich ihrem Einfluffe entziehen, wirklich in fonftiger Beziehum 
durchaus nicht immer zu den vorzüglichften Mitgliedern der Gefellichaft gehören. Geger 
über den genannten Schugrednern der Reliquien mußten aber audy die Eimmvendunge 
des Porphyrius, des Kaifers Julian (ep. 52 u. Cyrill. c. Jul. VI.) alles Eindrude 
verfehlen. 

Der Märtyrereultus, fowie er ſich im Berlaufe des 4. Jahrhunderts geftaltet, 
war eigentlich der in das Chriftliche umgefette Heroendienft des antiken Heidenthums; 
das Volk fahte die Sache fo auf; die Kirchenlehrer gaben diefer Strömung des Jet: 
geiftes nad, im Wahne, das im Heidenthum irregehende Bedürfniß folle auf chriftlihen 
Boden feine wahre Befriedigung finden. So führt Eufebins (demonsfr. evang. 13, 11. 
ein Wort Plato’8 an, daß man die in der Schlacht eines rühmlichen Todes Geftorbeam 
al8 gute Geifter verehren folle, und fügt hinzu: „das paßt zum Tode der Gottgeliehten, 
welche wir nicht mit Unrecht Streiter für die wahre Frömmigkeit nennen. Daher die 
Sitte, auf ihren Gräbern fich zu verfammeln, dafelbft Gebete zu verrichten“ u. j. m. 
Theodoret jagt geradezu, daß der Herr feine todten Angehörigen (roüs oıxzıovg vexger) 
an die Stelle der heidnifchen Heroen gefett habe; anftatt der Feſte des Dionyfos m 
Anderer werden num die Feſte des Petrus, Paulus, Thomas, Sergius umd ander 
Märtyrer begangen“. So wurden nun bereitd im 4. Jahrhundert mytthiſche Züge babe 
entlehnt auf chriftliche Heilige übergetragen (ſ. „Phokas“ Bd. XI. ©. 627). Somt 
num die Heiden zu Ehren ihrer Heroen Tempel bauten, zum Theil auf ihren Gräben, 
— denn e8 herefchte die Borftellung, daß ihre Seelen ihre Gräber umſchweben, jo 
wurde dies Alles auf das chriftliche Gebiet hinübergetragen; es entftanden Kirchen ju 
Ehren der Apoftel und Märtyrer auf ihren Gräbern, oder es wurden ihre Reliquien, 
die immer durch befondere Dffenbarungen mußten entdedt werden *), an die Stelle ge 
bracht, wo man eine Kirche erbaute und unter den Altar gelegt; mohl mit Beziehum 
auf Offenb. 6, 9. (vgl. dazu die Ausleger). Zu diefem Behufe mußte die Zahl der 
Reliquien bald in's Ungeheuere anwachſen, mannichfaltiger Betrug dadurch veranlaft 
werden, den umter Anderen Martin von Tours befämpfte, Sulpic. Severus de vits 

*) So wurden durch den Presbyter Lucianus mittelft einer befonderen Offenbarung im 
Zraume die Gebeine des erften Märtyrer Stephanus entdedt und im 5. Jahrhundert nad 
Spanien gebracht (Baronius ad a. 415). So erbielt Ambrofius auch durch befondere Offenbarung 
im Traume Kenntnig vom Vorhandenſeyn der Leihen von Protafius und Gervaſius. Es ging 
gerade jo wie mit Theſeus' Leiche (j. die obige Anm.) und auch die Verehrung war entipreden. 
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beati Martini e. 11, aber freilich gab er destvegen feine große Verehrung der Reliquien 
nicht auf. Eine neue Duelle von Reliquien eröffnete ſich in Folge der Wallfahrten 
nad; dem heiligen ande, die feit Mitte des 4. Yahrhunderts auflamen. Die Kirchen» 
lehrer fuchten zwar auch im diefer Beziehung dem groben Aberglauben zu fteuern, gaben 
aber doch wieder nad) und prießen die Wallfahrten. Am ftärkften dridte ſich Gregor von 
Nyſſa dagegen aus in einem befonderen Schreiben „bon denen, die nad; Jeruſalem 
reifen, ein Schreiben, weldes den Katholiken fehr unbequem ift, welches der Berfafler 
mie durch entgegenftehende Behauptungen aud) nur gemildert hat. Hieronymus das 
gegen, der einestheils eben fo ſtark ſich ausdrüdte, lenkte andererfeits wieder ein und 
fuchte die Frommen nad dem gelobten Yande zu loden, und kann nicht genug den Segen 
preifen, den fie dajelbft erhalten würden. Die Wallfahrten nad; diefem Lande bradıten 
nun Reliquien Chrifti, der Apoftel und Anderer in Umlauf, und neue daran ſich 
nüpfende Wunder. Selbſt Auguftin (l. c.) weiß von Wundern zu erzählen, die duch 
Berührung von Erdenftaub aus dem heiligen Rande gejchehen waren. Denn nicht bloß 
Ueberbleibjel heiliger Leiber und Dinge, welche fie berührt hatten, fondern auch heilige 
Erde u. dgl. wurde aus Paläftina als Schugmittel und Heilmittel gegen allerlei Uebel 
mitgebradht. Es wurde mit den Reliquien Handel getrieben von müſſigen Mönchen, 
worüber Auguftin de opere monachorum c. 38 flagt: alii membra martyrum, si 
tamen ınartyrum, venditant; diejen Handel hatte jchon 386 Theodoſius I. (Cod. Theod. 
IX. XVII 7.) verboten. Ebendaſelbſt verbot Theodofius den auftommenden Gebrauch 
der Translofation der heiligen Leiber, aber die folgende Zeit fette fic gänzlich darüber 
hinaus, 

Daß Gregor M. in diefelbe Zeitrichtung einging, ift zu bekannt, als daß es erläutert 
werden müßte; ſ. lib. IV. ep. 30, woſelbſt er freilich auch den Betrug rügt, der ſich an 
die Translofation der Reliquien fnüpfte. Sodann ift Gregor dv. Tours (de glor. martyr. 
I, 28.) ein großer Pobredner der Reliquien. Auch Karl d. Gr. konnte fid) diefem Aber: 
glauben nicht entziehen. Im 9. 803 erneuerte er ein Capitulare von 742, welches befiehlt, 
daß die das Heer begleitenden Kleriler die Reliquien der Heiligen tragen follen. Um 
diefelbe Zeit famen die abenteuerlichften Reliquien auf (f. ©iefeler, 8.:©. II, 1. ©. 154, 
2. Ausg.). Sie mehrten ſich mehr und mehr, gleichartige famen in vielen Eremplaren 
zum Borfchein (Giefeler a. a. ©. ©. 310). Oefter beläftigten die Reliquien durch ihre 
Wunder ernftere Aebte, die zuweilen die betreffenden Heiligen baten, feine Wunder mehr 
zu verrichten (Gieſeler a. a. D.). Ihre Zahl mehrte ſich nod) durch die während der 
Kreuzzüge aus Paläftina mitgebrachten (Giefeler, K.G. II, 2. ©. 460), darunter auch 
Reliquien vom Leibe Chrifti, ein Zahn, Haare, Stüde vom praeputium, vom Wabel. 
Betrug mit Knochen der Heiligen, wenn er gar zu augenfcheinlich war, wurde gerügt, 
fonnte aber natürlich nicht verhindert werden ; die Gottesurtheile, die man anordnete, um 
unächte Reliquien von ädhten zu unterfcheiden (Concil von Saragofja 592, Kanon 2. 
Edm. Martöne de antiquis ecel. ritibus, Tom. III, p. 495), ſowie die Dppofition 
eines Claudius von Turin, eines Agobard von yon, eines Abtes Guibert, F 1124 
(libri quatuor de pignoribus Sanctorum; Scroedh 28, 221 — 225) und Anderer 
blieben ohne Wirkung und gingen jelbft zum Theil dem Aberglauben nicht an die Wurzel. 
Das concilium Lateranense IV. a. 1215 verbot nur den Verkauf vorhandener Re— 
liquien und die Berehrung neuer Reliquien, es ſey denn, daß fie die Approbation des 
Pabftes erhalten hätte; es jchärfte den Biſchöfen eim, Sorge zu tragen, daß die Gläu— 
bigen nicht variis figmentis et falsis documentis irregeführt werden, „sicut in plerisque 
locis occasione quaestus fieri consuevit”. 

Die Verehrung der Reliquien ift im Berfolge der Zeit ein integrivender Beftand- 
theil der fatholifchen Frömmigkeit getvorden, als welche für alles Geiftige ein finmliches 
Subjtrat haben will und zugleidy fi) mit der Bermittelung durch Chriftum nicht begnügt, 
fondern zwifchen Jeſum und die gläubige Seele die Heiligen ald Vermittler fett, auf 
deren Reliquien daher auch feit alter Zeit die Eide abgelegt werden. Das Concil von 
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Zrident hielt natürlich die Keliquienverehrung aufrecht, und belegte im der Sessio XXV 
diejenigen, welche die Reliquienverehrung veriverfen, mit dem Anathema. Doc; fürk 
es hinzu, es follen feine neuen Reliquien aufgeftellt werden, außer mit Genehmigun 
des Bijchofs, der darüber Theologen und andere fromme Männer zu Rathe ziehen wir 
In befonders ſchwierigen Fällen fol die Meinung des Erzbiſchofs und des Provincil 
concils eingeholt werden, fo jedoch, daß „inconsulto sanctissimo Romano pontife’ 
nichts Neues eingeführt werde. In der neueren Zeit wagte der gelehrte Mabilen (i 
d. Art.) einen Angriff auf den Unfug, der befonders in Rom mit den Reliquien x: 
trieben wurde, mußte aber in einer neuen Ausgabe feiner Schrift die anſtößigen Stel 
auslaffen. Cinige Zeit vorher war im Klofter Port-Royal des Champs bei Paris vu 
eine Dorne aus der Dornenfrone Chrifti ein großes Wunder gefchehen (ſ. d. Ir 
„Port⸗Royal“, und befonders die authentifche Relation in Faugere, lettres, opuscuk+ 
et memoires de Mine. Perier et de Jaqueline, soeurs de Pascal ete., Paris 184, 
in mehreren Briefen der Jaqueline p. 376—391, und in Racine, histoire de Por- 
Royal. Auf die Verehrung vieler Reliquien aber, der ſich der römiſch-katholiſche Ci 
liche unterziehen muß, läßt fid) anwenden, was Auguftin de eivitate Dei VL e !! 
dem Seneca in Hinficht feiner Verehrung der ftaatlidy ancrlannten, von ihm ſelbſt ck 
nichtig erfannten Götter vorwirft: „colebat quod reprehendebat, agebat quod arguela, 
quod culpabat, adorabat”. — Die Reliquienverehrung im Ganzen erinnert un w 
Wort ded Seneca felbft von den Juden: vieti vietoribus leges dederunt (be A: 
gustinus |. c. c. 11). Die Reliquienverehrung ift eine fiegreiche Reaktion des äke 
wundenen Heidenthbums auf die chriftliche Religionsſphäre. Damit fol nicht geläug 
werden, daß Gott, zu der Schwachheit der Leute ſich herablaffend und die meuen „Jain 
der Unwiſſenheit“ überjehend, bisweilen gefchehen ließ, wie die Leute geglaubt hat 
Wenn aber felbft gläubige Katholiten zugeben, daß die übergroße Mehrzahl der Mirck 
erdichtet find und wenn fie im der vulgären Heiligenverehrung Götzendienſt jehen, 
werden wie natürlich Proteftanten nicht hinter ihnen zurüdbleiben wollen, wenngleich di 
Proteftanten, gerade wegen ihres freieren und höheren Standpunftes, vermögend fl 
auch auf den unteren Stufen der chriftlichen Entwidelung noch Regungen des drifihe 
Glaubens und entjprechende Wirkungen wahrzunehmen und anzuerkennen. HemM. 

Nemedius, Biſchof von Chur, f. Bd. VIL ©. 312. 

Hemiginsd von Nheims (von Anderen aud; Remedius genannt), geboren (md 
Lecointes Berechnung) 437, wird Biſchof von Rheims fchon 459, und ftirbt in hal 
Alter am 13. Januar 533. Er ift aus einem edlen und angefehenen romanijchen Hart 
der dritte von drei Söhnen des Aemilins und der Cilinia. Seine Geburt und % 
ftimmung läßt die Legende von einem Eremiten borausgefagt werden. Hinkmar been 
daß er zum Archiepiftopat gelommen fen raptus potius quam electus. / 

Remigius war die Seele der Belehrungsverfuche ſchon vor Chlodivig’s Tut 
Diefer war längft mit ihm befreundet, und hatte fich ihm insbefondere gefällig beiwier 
bei einer Gelegenheit wo ein Haufen Franken Rheims geplündert hatte und der En 
bifchof ein ausgezeichnetes Beuteftüd gern zurüd zum haben wünſchte. Ueber die Terit 
ſelbſt 496 vgl. d. Art. „Chlodwig“. Es knüpft ſich daran die berühmte Geſchichte ver 
der heiligen Ampulla. Sie ift längft kritiſch gewürdigt. Man weiß, daß fie aft = 
9. Yahrhundert auftritt, und zwar bei dem verdächtigen Hinfmar von Rheims. a 
bei der Krönung Philipp's IL 1179, kam das Fläſchchen dann wieder zum Border 
Der Anlaß zur Erfindung des Mährchens war urfprünglich eim politifcher; es jelk 
dadurd; die Herrfchaft Karl’ des Kahlen über Lothringen legitim gemacht werden, daruz 
brachte man bei der Krönung zu Met 869 das heilige Salböl auf, mit dem jdes 
Chlodwig von dem heiligen Remigius bedient worden ſeyn follte, dem Borgänger der 
mar's zu Rheims, darum erfand der Legtgenannte die ganze Wundergeſchichte, 1 
eigenes Thun follte gerechtfertigt, die neue Legitimität des weſtfränkiſchen Kömge " 
Lothringen mußte am die Merominger und den Himmel felbft angefnüpft werden, — 


Remigius von Rheims 7131 


war ein diplomatifches Pfaffenftüdhen erften Ranges. 1793 wurde die Ampulla von 
dem citoyen Rühll zerbrocen, er fagt in dem das Protokoll an den Eonvent geleitenden 
Briefe: es fey le monument honteux eréé par la ruse perfide du sacerdoce (pour 
mieux servir les desseins ambitieux du tröne). Bgl. meine Abhandlung über Hinkmar 
und Pjendoifidor in Niedner's Zeitichr. f. hift. Theol. 1858, ©. 416 fi. 

Die Belehrung Chlodwig’8 machte ihm ſtark bei feinen Kriegen auf romaniſchem 
Boden. Die tatholifchen Bifchöfe jener Gegenden waren fortan Werkzeuge in feiner 
Hand gegen ihre arianifchen Beherrſcher. Der Metropolit Avitus von Bienne, von 
hohem Einfluß im burgumdijchen Reiche, beglüdwünjchte ihn in einem Schreiben, worin 
er die Zufunft des Königs und die des Katholicismus identificirt, den fränkiſchen König 
als den legitimen Herrfcher der Zukunft im ganzen Abendland betradjtet. Die nädıfte 
Umgebung des Königs, die chriftlichen Biſchöfe feines Neiches, Nemigius an der Spige, 
urtheilten jelbftverftändlich ebenfo, und der König fügte ſich natürlich diefer fieg: und 
ruhnwerheißenden Anfhauung mit Freuden. Es ift ohne Zweifel vor Allen Remigius 
gewejen, welcher dem Chlodwig jeinen Pebensplan firirt hat. Waren vor feiner Be: 
fehrung feine Eroberungsgedanfen nur im Allgemeinen auf galliſche Diftrifte gegangen, 
jo hatte er jett das fefte Vertrauen genau bis zur Gränze Galliens oder der gallijchen 
Kirche fi) ausdehnen zu können. Denn noch war der Gedanke der Einheit Galliens in 
der römiſch-katholiſchen Bevölkerung nicht erlofchen, und die fatholifche Kirche in Gallien 
organifirte eine äußerſt mädjtige Agitation zu Gunſten des Franken. Er verwendete 
nun, und follte das, feine Kräfte von ungewöhnlicher Begabung im Dienfte des chriſt— 
lichen Gottes und feiner orthodoren Kirche, gegen Heiden umd Arianer. Darauf fam 
es denn auch denen hauptjächlic an, die auf feine Belehrung Einfluß hatten und denen 
feitdem feine Devotion galt, weniger darauf, daß diefe Belehrung auch eine fittliche wäre. 

Es ift begreiflich, daß Chlodwig auch feinerjeitS dem Epiffopat freundlich entgegen: 
fam. Remigind durfte ihn ausdrücklich auffordern die Bifchöfe in Ehren zu halten und 
ihrem Pfade ftetd zu folgen. Bor dem Krieg gegen die Gother 507 empfahl er ihm 
Milde und Wohlthätigkeit. Auch nad) dem Zug fagte der König den Bifchöfen auf 
ihre Fürſprache menſchliche Behandlung der Gefangenen zu. Einen Theil feines Raubes 
verwendet er dazu Stirchen zu bereichern und Klöfter zu ftiften. Dem Remigius bejon» 
ders jchenft er aus Dankbarkeit Güter im nördlichen Gebiet der Vogeſen. Des Remis 
gius Wunſch veranlaßte ihn 511 eine Kirchenverfammlung der Bifchöfe feiner Herrſchaft 
nad; Orleans zu berufen, die erfte feit Orlimdung des fräntifchen Reichs, wo die 33 
anweſenden Biſchöfe Befchlüffe faßten zur Wiederherftellung der Kirdjenzucht, die während 
der langen Stürme tief gefunfen war. 

Nemigius wirkte aber auch ferner zur Verbreitung fatholifhen Glaubens unter 
Arianern und Heiden in Gallien. Einen der erfteren foll er 517 perfönlich auf einer 
Synode befehrt haben. Berfchiedene Stühle, die lange verwaift geivefen, hat er von 
Neuen befegt. Er ift Stifter des Bisthums Laon, das früher zur Rheimſer Diöcefe 
jelbft gehörte. In Rheims felbft hat er zwei Kirchen gebaut. 

Pabſt Hormisdas foll an Remigius das päbftliche Vikariat Galliens übertragen 
haben. Schon Andere, neuerdings Roth, Geſch. d. Benef. Wei. 462, haben ausreichend 
dargethan, daß und warum der angebliche Brief des Hormisdas unächt ift, und wer 
als Berfaffer deffelben betrachtet werden muß. Es ift wieder Hinfmar von Rheims. 
Er hat ſich bei Abfaffung dieſes Briefes angefchloffen an den ihm bequemen Wortlaut 
des Ps. Anicet ep. unien (bei Blondell. Ps.-Isid. p. 203), und verfolgt damit die 
Abficht fein perfönliches Streben nach der Primatialmürde von Rheims über Gallien 
zu ftügen. Darum vindicirt er jene Würde für diefen Sig ſchon der Zeit des heiligen 
Kemigius, um fie auf fich als deffen Nachfolger übertragen zu können (vgl. meine oben 
angef. Abhandl. S. 388). Um dem Briefe Glaubwürdigkeit zu verfchaffen, hat er ihn 
in feine vita Remigii eingereiht. Natürlich aber ift dann die Frage ganz unnütz, ob 
der Brief von Hormisdas oder von Symmahus oder gar von Anaftafius herftamme 
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(Suysken, comm. praev. zur vita Remig.), fowie die, ob der Bifariat über Gallien 
und die damit gegebene Art von Primatialivürde bloß an der Perfon des Kemigint 
oder an dem Rheimſer Stuhl gehaftet habe (Natalis Alex. Saec. VI, c. 6, art.2,$ 4 

Bon dem vielen Schriftlichen, was er hinterlaffen hat, find vier Briefe erhalten: 
1) An Chlodwig wegen des Todes feiner Schwefter Albofledis; 2) an demfelben als x 
gegen die Weftgothen ziehen wollte; 3) an drei galliſche Biſchöfe, die ihm megen jeint 
Milde gegen den des Sakrilegd angellagten Presbyter Claudius verfpottet hatten; 4) u 
Biſchof Fallo von Tongern wegen Eingriffs in die Jurisdiktionsrechte der Rheint 
Kirche (Duchesne I, 849; Freher I, 184). Seine Reden rühmt Sidonius Apolinarki, 
es ift feine erhalten. Ueber die Grabfchrift auf Chlodwig f. Hist. lit. de la Fr. II, 
66. 67. Der Commentar zu den paulinifchen Briefen, herausg. von Yo. Bapt. Bilk- 
pandus 1698 (auch in Bibl. PP. Max. Lugd. 1677, VII, 883 sqq.), ift nicht vor 
ihm, fondern von Remigius bon Auxerre. 

Ueber Remigius fiehe: Greg. Turon. II, c. 28—31; er ſchöpft, wie er austrüdlid 
fagt, aus den früh verlorenen Akten des Heiligen. Schon Hinfmar fonnte fie mk 
mehr benugen als er feine Vita Remigii ſchrieb, Migne. CXXV, 1129. AA. SS 
1. Olt.; die letztere ift in ihren thatſächlichen Beftandtheilen zuſammengeſetzt aus de 
Vita Remigii des Benantius Fortunatus, Greg. Tur. und der historia epitomata; de 
Uebrige ift bei des Verfaſſers Karafter mit großem Bedenken anzufehen (vgl. über ii 
Teſtament Roth a. a. D. Beil. IV). — Labbe conec. T. IV. Marlot, hist. « 
Rheims I. Lecointe annal. eccles. I. Mabill., Annal. Bened. T. II. Natalis 
Alex. Saec. 6, c. 4, art. 3. Fabricius VI, 67 sqq. Hist. litt. de la Frans 
II, 155 sqq. 66 sg. Flodoardi, hist. ecel. Rom. lib. . Vorigny, hist « 
la vie de 8. Remi, Paris 1741. Gfrörer, 8.-©. II, 2. 1019. 1042. Reit 
berg, K.G. Deutſchl. I, 270. Löbell, Greg. v. Tours u. f. Zeit, Lpzg. 189. 
Rückert, Culturgeſch. u. f. f. I, Kap. 12—14. De Vertot, Diss. au supt de 
la 8. ampulle, M&m. de l’Acad. des Inserr. T. II. M&m. p. 669. v. Murr, ik 
die h. Ampulle, Nürnbg. u. Altdorf 1801. Julius Beizfäder. 

Nemonftranten, |. Arminianismus, 

Nenata, Herzogin von Ferrara, ſ. Bd. VII. ©. 104. 108. 

MNenaudot, ein großer Kenner der orientalifhen Spradyen, geboren 1646 x 
Paris, erhielt feine Schulbildung bei den Jefuiten, trat darauf zu den Oratoranas, 
bei denen er jedoch nur einen Monat verblieb; er wurde Abbe und Priefter, und va 
blieb zeitlebens ohme Anftellung; allein es wurden ihm mehrere Ehrenbezeugungen 
Theil; im I. 1689 wurde er Mitglied der franzöfifhen Akademie, ſpäter der Aladem 
della Crusca in Florenz. Colbert war im Begriffe, ihm zur Ausführung feines Pla 
Abdrüde von orientalifchen Werken zu veranftalten, zu gebrauchen, als er, der Miniker 
farb. Im 9. 1700 begleitete er den Cardinal Noailles in das Conklave nad Kom. 
und verweilte einige Zeit in diefer Stadt, vom Pabfte und Anderen fehr ehrentel 
empfangen, ebenfo vom Großherzog von Toscana, bei dem er auf feiner Keije mi 
Rom einen ganzen Monat verweilt hatte. Seit feiner Rücklehr nad; Paris bit F 
feinem Zode im 9. 1720 trat er als Schriftfteller auf in einer Reihe von Werten, it 
ſich ſämmtlich auf die Geſchichte des Orients und die Uebereinftimmung der griehüde 
und lateinischen Kirche im Dogma vom Abendmahl beziehen. 1) Defense de la perpetain 
de la foi eatholique, Paris 1708, gegen die monuments authentiques de la religion 
grecque v. Aymon. Als Fortfegung davon erfchienen die zwei folgenden Scuifte: 
2) la perpétuité de la foi de l’Eglise catholique touchant l’Eucharistie, Paris ITIl; 
3) de la perpetuit& de la foi de l’Eglise sur les sacrements et autres points, 1% 
les r&formateurs ont pris pour prötexte de leur schisme, prouvée par le conseni« 
ment des #glises orientales, Paris 1711; 4) Gennadii patriarchae Constantinop- 
litani homiliae de Eucharistia, Meletii Alexandrini, Nectarii Hierosolymitani, Par‘ 
1709, gegen Leo Allatius, der die Verſchiedenheit zwifchen der römifchen umd der gried 
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fchen Kirche betont hatte; 5) historia patriarcharum Alexandrinorum, Jacobitarum 
a S. Marco usque ad finem seculi XIII, Paris 1713; 6) colleetio liturgiarum orien- 
talium, Par. 1716, nebft vier Differtationen über Urfprung und Anſehen der orientalifchen 
Liturgien; diefe Schrift ift für uns die werthvollſte. 

s Menaudot hatte ein ftolzes Bewußtfeyn von feiner orientalischen Gelehrſamkeit, und 
fprad) ſich bitter über die anderen Gelehrten feines Faches aus, mochten fie Katho— 
lifen oder Proteftanten feyn. Dafür ift er auch von diefen tüchtig angegriffen worden; 
La Croſe und Gagnier haben ihm Berfälfhungen und in einigen Stüden Unfenntniß 
der betreffenden Gegenftände nachgewieſen. Zuletzt führen wir noch an Renaudot’s 
anciennes relations des Indes et de la Chine de deux voyageures Mahomme£tans, 
qui y allerent au 9e siecle, Paris 1718. Derfelbe Renaudot hat viel dazu beige- 
tragen, daß des Molinos Ruf in Frankreich mit der Makel der Unfittlichfeit behaftet 
wurde. Im einem Briefe an Bofjuet fagte er: Molinos &toit un des plus grands 
sc@l&rats qu’on puisse s’imaginer. Il n’y a d’ordures ex&crables qu'il n’ait com- 
mises durant 22 ans sans se confesser. (Oeuvres de Bossuet, Paris 1778, 4e Tome.) 
Diefes Urtheil, das auf einer gänzlid) erdichteten Thatſache beruht (f. d. Art. „Molinos.), 
eignete ſich Boſſuet mehr oder weniger an, und verjchaffte ihm fo im Frankreich bis auf 
die neuefte Zeit Autorität. 

Neordination, ſ. Bd. X. ©. 691. 

Mephaiten (Rephaim). Diefe ornoı heißen auch noch Söhne Rabba's, Ge 
borene Rabba’8 (2 Sam. 21, 20. 1 Chron. 20, 4—8.). Es gab auch einen Ort Rabba 
in Moab, wo das Bett de Rephaitenkönigs Dg war; ein andered Rabba war im 
Gebirge Juda, und wieder ein anderes in Ammon, alfo in lauter Gegenden, wo Re— 
phaiten gewohnt hatten. Wenn daher Bertheau (zur Geſchichte Iſraels 143) die Re— 
phaiten mit der Wurzel 739, 27 in Berbindung bringt, fo ift wenigftens die Schreib- 
art nicht gerade dagegen. Im letzterer Hinficht fchließt fich freilicd; enger an das Wort 
die Erflärung Ewald's (Iſrael I, 275) an, der don xp, geftredt, d. h. lang, groß 
(ogl. Rede) ableitet. Es gab aud) einen Ort Raphon im alten Rephaitenland. Ueber 
vielfache andere Etymologien vgl. Gesenius, Thes. 1302, Bötticher, de inferis p. 94 sq. 
Immerhin heißen bei den Hebräern fo alte Rieſenvölker. Die 70 überfegen durch 
ylyayrıss, wo fie nicht, wie 3. B. in "Papusiu oder 'Pugaiv, "Papa, das hebrätfche 
Wort beibehalten. Diefe KRephaiten waren ſowohl von den chamitiſchen Kananitern als 
den femitifchen Terachiten bei ihren Einwanderungen im Lande dieſſeits und jenjeits des 
Jordans angetroffen worden. Man hatte fie allmählich großentheil® vertilgt, nur ein» 
zelne Refte hatten ſich noch in fpäterer Zeit im Lande erhalten, die unterjocdht waren. 

Der Ausdrud Rephaiten wird aber fowohl in einem engeren, ald in einem meiteren 
Sinne gebrauht, in dem engeren ift von Rephaiten als einem neben anderen Rieſen— 
völfern genannten fpeziellen Vollsſtamm leßterer die Rede, 5. B. 1Mof. 14, 5. 6., im 
weiteren Sinne werden andere Riefenftämme den Kephaiten untergeordnet, wie namentlich 
die Samfummim, Emim und die Enakim. 

Rephaiten im engeren Sinne. Diefelben wohnten zu Abraham’s Zeit im 
Oftjordanland bei Aftarot Karnaim neben den Samhummim ımd Emim (1 Mof.14,5.). 
Auch fpäter noch, zur Zeit des Mofes, wird ein Reſt derfelben in Baſan erwähnt als 
Königreich des Og, deſſen eifernes Bett 9 Ellen lang und 4 Ellen breit war (5 Mof. 
3, 11., Joſua 12, 4.). Diefes Reid, umfaßte fechzig befeftigte Städte und viele andere 
Drte, die alle von den Hebräern eingenommen wurden (5Mof. 3, 4 ff., 4Mof. 21, 
33 ff., Joſua 13, 12.). Das eroberte Land wurde. bem Stamme Manaffe zugetheilt 
(Joſua 13, 30.). Es müfjen aber vor den Kananitern auch weftlic des Jordans ſolche 
Rephaiten gewohnt haben, befonder® im Süden, die aber dort früher als im Oftjordan- 
land bezwungen wurden (Joſua 17, 15.). Davon zeugt noch das Thal Rephaim in 
der Gegend Yerufalems (Joſ. 15, 8. 18, 16., 2 Sam. 5, 20. 23, 13 ff., Ief. 17, 5.). 
Auch andere Riefenftämme finden fi im füdlichen Weftlande, die Enatiter und Abviter. 
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Rephaiten im weiteren Sinne Solche find anzunehmen, weil under 
Niefenvölfer neben ihrem Specialnamen and) nody mit dem der Rephaiten begeihne 
werden. So die Samjummim (5Mof. 2, 20.), die Emim (5Mof. 2, 10. 11.), de 
Enafim oder Anafım (5Mof. 2, 11.21.) Die Samſummim, omsrar, wurden der 
den Ammonitern fo genannt, in derem Pand fie früher zwiſchen den Flüſſen Arnon an 
Jabbok gewohnt hatten, füdlich der Rephaiten im engeren Sinn. Gie wurden ya 
den Anmonitern faft ganz vertilgt. Die 1Mof. 14, 5. neben anderen Niejenvöllen 
erwähnten Sufim (von rır, hoch, lang) werden von Bertheau (S. 140) für identiid 
mit den Samſummim gehalten. Die Emiter (omx, die Furdhtbaren) wurden won 
den Moabitern jo genannt, in deren Land fie früher wohnten (5 Mof. 2, 10. ILL 
Die Enafiter (orp>r, Männer des langgeftredten Haljes, nad; Bertheau) er 
im füdlichen Weftjordanlande in der Nähe bon Hebron in drei Stämmen (of. 11,2 
Auch fie wurden bis auf wenige Kefte im Bhilifterlande vertilgt (4 Moſ. 12, 23. . 
5 Moſ. 9, 2., Richt. 1, 10. 20., Joſ. 11, 21. 14, 12... Da die 5Mof. 2,9 
neben anderen Rieſenſtämmen erwähnten Aviter (omr, die Zerſtörer) 2 Sam. 21, 
15— 22. zu den Rephaiten gezählt werden, fo find auch fie hier nicht zur übergeben 
Auch fie erhielten fic, im Reſten im BPhilifterlande (Joſ. 18, 3.). 

Hingegen werden die Ehoriter (rn, Höhlenbewohner) nirgends ansdrüdlih ; 
den Rephaiten gerechnet, jedod neben ihnen und anderen Riejenftämmen aufgeführt 
(1Mof. 14, 5. 6.). Sie wohnten im Lande Edom auf dem Gebirge Seir (1 Pi 
14, 6. 36, 21.). Wie ſich die Samfummiter und Emiter zu den Ammonitern un 
Moabitern verhielten, fo die Choriter zu den Edomitern, fie wurden bon diejen fat 
ganz vertilgt (AMof. 20, 14 ff., 5Mof. 2, 12, 22). Stämme der Choriter were 
erwähnt 1Mof. 36, 26 ff., 1Chron. 1, 38 fi. Der Hanptverwandtfchaft nah je 
fie ebenfalls am beften mit Bertheau, Emald u. U. m. zu den Rieſenvöllern zu zähle 
Denn unter den Kananitern, zu denen aber, Jäniſch, Michaelis fie zählen, erden ſe 
nirgends aufgeführt von den mit den fananitijchen Stämmen jo bekannten &Hebräcm 
Dagegen werden die Choriter überall in Verbindung mit den Rieſenſtämmen genamt. 

2) Abftammung und Berwandtjhaft der Kephaiten. Nach de 
wöhnlichen neueren Anficht find die Rephaiten, überhaupt die Rieſenvöller, alte, ihrem 
Urjprunge nad) unbefaunte, Urbewohner des Landes. Das ijt die Anficht von abe, 
Bertheau, Lengerfe, Ewald u. f. w. (vgl. Bd. VII. 239). Dafür ſpricht and m 
tweitverbreitete Analogie, nad) wehher alte, untergegangene Urvöllker einer fpäteren Jet 
als Riefenvdlfer erjcheinen und fo bezeichnet werden, wobei nicht geläugmet werden fol, 
daß bei aller Uebertreibung der Sage und der Phantafie ſolche Völker durch gröhe 
Körpergeftalt vor jpäteren Einwanderern und vor einem jüngeren Geſchlechte ſich as 
zeichneten. So war dies der all in dem ſolche Urverhältniffe vielfach darftelene 
Uramerifa (vol. I. ©. M., Urreligionen Amerika's ©. 47. 320. 321. 458. 489. 50 
513 fi. 518. 529. 575). Wenn die Titanen und Giganten Erdgeborene heißen, 
werden fie damit als Ureinwohner oder Autochthonen bezeichnet (Apollod. I, 1. Diel 
Sic. 4, 21. Sophocl. Trach. 1058). Die nordifchen ſtandinaviſchen Chroniften und ir 
jüngere Edda lafjen die Aſen einwandern und Rieſenvöller als Urbewohner vorfinder 
Und wenn auch Afen und Riefen wie Titanen und Giganten urfprünglich göttlihe un 
antigöttliche Kräfte mythiſcher Art find, fo find diefe Begriffe in einer fpäteren, ſchet 
hiftorifirenden Zeit auf Bölferverhältniffe übergetragen worden, und in die alten Natur 
ideen mifchten ſich hiftorifche Ueberlieferungen. So war es ſchon früh der Jul a 
Borderafien. Das ift da8 Wahre an den Anfichten von Freret Recherches sat 
V’histoire des Cyclopes ete. Fr die Auffaffung der vorderafiatifchen Niefenvölter ch 
früherer Urbewohner fpricht auch die ganze Befchaffenheit der althebräifchen Völler 
kenntniß. Diefelbe läßt nämlich ſowohl die Kananiter als die Teradjiten (über an 
Semiten vgl. die Artitel „ Semiten“ und „ Stananiter *) von Oberafien ausgehen, di 
dem gemeinfchaftlichen Stammvater Noach umd dom Ararat her. Sie finden bei ihes 
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Einwanderungen die Rieſenvölker vor. Was die Kamaniter betrifft, die vor den Tera— 
chiten eingewandert waren, fo weiß auch Herodot (VII, 89. I, 1) davon, daß diejelben, 
d. h. die Phönizier, vom perfifchen Meerbufen einmwandern, und zwar hat er diefe Nadı- 
richt von den Perfern, die hierin wohl unterrichtet feyn konnten. Die Kananiter müſſen 
alſo wie andere Chamiten zuerft nad) dem perfifchen Meere, und von da nad Kanaan 
gezogen feyn (vol. Bd. VII. ©. 240). Dazu fommt, daß, was die Rieſen betrifft, diefen 
1Mof.6, 4. ein mythifcher Ursprung zugefchrieben wird. Die dort erwähnten Nephilim werden 
mit einem Namen bezeichnet, der 4Mof. 13, 33. dem Rieſenvolle der Enafiter zuge- 
theilt wird, und die LXX überfegen beide Wörter, DYsp> und DYREY durd) yiyarres. 
Dagegen ift in den Genealogien der den Hebräern bekannten Völker nirgends von irgend 
einer anderen Einreihung und ethnographifchen Zutheilung der Rieſen die Rebe. 

Sind übrigens nad) der Anficht der Hebräer die Rieſenvölker Aboriginer, d. h. 
folche Bölfer, von deren Einwanderung Sage und Geſchichte nichts wiſſen, fo folgt 
daraus, daß die Philifter nicht zu ihnen gehören, welde ja das Alte Teftament als 
Einwanderer darftellt, namentlich im ©egenfat zu dem bei ihnen wohnenden Kiejenvolte 
der Aviter (vgl. d. Art. „Philifter“, bef. Bd. XI. ©. 568, und Emald, Iſrael I. 288 ff.). 

Gegen diefe gewöhnliche Auffaffung der Rieſenvölker als alter, mit Sem, Cham 
und Japhet nicht verwandter Urvölfer hat Knobel in feiner Monographie über die 
Bölkertafel (1 Mof. 10.) den Beweis zu führen geſucht, daß diefe Riefenvölter Semiten 
feyen, und zwar Ludim, umd diefe wiederum Hyffos (S. 199 ff.). Ihm ftimmen bei 
Baihinger (fiehe Art. „Horiter“, “Philiſter“) und Arnold (Art. „Lud“). Somit wären 
die Riefenvölter Stammpgenoffen der Hebräer, und da legtere eine fonft fehr detaillirte 
Kenntniß der femitifchen Stämme zeigen, von einer Verwandtſchaft mit den Rephaiten 
u. f. w. aber felbft nichts wiſſen, fie ihnen im Gegentheil noch fremder vorkommen ala 
die Chamiten und Iaphetiten, fo liegt e8 in der Lage der Dinge, ed mit den Beweifen 
Knobel's genau zu nehmen. Es ift dies um fo nöthiger, da auch neulich diefem Ges 
lehrten von Kiepert in der Berliner Akademie (vgl. Februarheft 1859, ©. 191 ff.) der 
Vorwurf unkritifhen Verfahrens in Beziehung auf die Yaphetiten gemacht tvorden ift. 
Die Frage, ob die Pudim und die Hyffos identifch feyen, können wir hier als un- 
wejentlich übergehen. Der Nahdrud liegt auf der Stammverwandtſchaft der Riefen- 
bölfer mit den Ludim. 

Es find eigentlich bloß zwei Hauptbeweife für diefe Identität, der Amaleliterbeweis 
und der Amoniterbeiveis, beide zum größeren Theil Wohnortsbeweife. 

Der Amaletiterbemweis befteht darin, daß die Amaleliter in Arabien auf dem 
Gebirge Seir wohnten, alfo im ähnlichen Gegenden, wie die Niefenvölfer. Sie find 
alfo jelbft Riefen, da die Genealogien den Haupteintheilungsgrund aus dem Wohnſitze 
nehmen. Dazu kommt, daß die Amaleliter von einigen Arabern zu den Pudim gezählt 
werden. Die Amalekiter find aljo Niefen, und diefe Pudim und mithin Semiten. Ab— 
gefehen davon, daß andere, natürlic; ebenfalls jehr fpäte, Anfichten der Araber die 
Amalekiter zu Chamiten machen (Herbelot, Orient. Bibl. I, 351. Winer), worauf wir 
fein Gewicht legen, — fo wird Amalet ganz deutlich 1Mof. 36, 12. 16. 1 Chron. 
1, 36. als Edomit bezeichnet. Nach diefer einfachen Angabe wurden denn auch von 
den älteren Gelehrten jeit Joſephus (Antiq. II, 1. 2.) die Amalefiter als Edomiter ge- 
nommen (vgl. d. Art. „Amalekiter“), welche zu den Riefenftämmen in einem beftinmten 
Gegenfag aufgefaßt werden, namentlich zu den Choritern. Wenn die Stelle der Schrift, 
welche Amalek zu den Edomitern zählt, aud; nur auf eine Abtheilung derfelben gehen 
follte, oder wenn 1Mof. 14, 7. proleptifch zu nehmen ift vom Lande der erft fpäter 
dort wohnenden Amalefiter, fo macht das im der genealogifchen Anſchauung der Schrift 
feinen wefentlichen Unterſchied. Was aber den Wohnortsbeweis in Beziehung auf die 
Amaleliter betrifft, fo folgt aus dem Wohnort nichts für Abftammung und Zufammen- 
gehörigkeit, da im den Zeiten vor und nach Iſraels Aufenthalt in Aegypten die ver— 
fchiedenartigften Bölter in Borderafien dicht neben einander wohnten (vgl. die Art. 
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„Kananiter“ und „Semiten“). Noch nie hat weder die Sage, noch die Geſchichte, ned 
die Ethnographie fid) bei Beftimmung der Zufammengehörigkeit oder Berjdjiedenheit von 
Bölterftämmen einzig durch die Wohnfige beftimmen laſſen. 

Ebenfo verhält es fich theilweife mit dem Amoriterbeweisd. Da YAmorier 
überall im Süden auch in der Nähe der Kiefenftämme wohnten, fo jeyen fie jeht 
Rieſen! Die Amalekiter im Weftland find für Amoriter zu halten! Abgejehen von ta 
Art foldyen Beweiſes werden 1Mof. 10, 16. die Amoriter beftimmt zu den Kananiten 
gezählt, jo jehr ragen fie als Kananiter hervor, daß fie fogar bisweilen jtatt der Rum 
niter genannt werden (1 Mof. 15, 16., Nicht. 6, 10.). freilich wohnen fie im I 
land, das jpäter nicht mehr zu Kanaan gezählt wird. Allein früher muß es dort ui 
Kananiter gegeben haben, da fie ja vom Oſten herfamen, vom erythrätfchen Meere. & 
lann nicht auffallen, daß ein Stamm derfelben ſich im Oftjordanland erhalten hat. 

Ein anderer Theil des Amoriterbeweifes ift vom Könige Og hergenommen, ix 
ein Rephaite war und zugleicd; König der Amoriter heißt. Allein es ift nicht jo m 
denkbar, daß ein Kephaite König über einen fananitifchen, von den übrigen Kananiten 
getrennten, mitten unter fremden Ureinwohnern eingefeilten fananitijhen Stamm gemweie 
fey. Im Oftjordanland, wo damals die Kananiter nicht mehr mächtig waren, if dei 
um fo begreiflicher. Exft die Terachiten (Semiten) madten den Rieſenvöllern de 
Garant. 

Endlich wird noch als Beweis für die Zufammengehörigkeit der Amoriter mit ve 
riefigen Urvölfern ihre Körpergröße angeführt, von der der Prophet Amos jpnt: 
(2, 9.). Dagegen ift zu bemerken, daß alle Bewohner Kanaans den von Aegypten be 
einrüdenden Hebräern als große Männer erfchienen (4 Moſ. 13, 33.), es auch werk 
geweſen jeyn. Wenn die Aboriginer aus oben angeführten Gründen als Kiefen an 
führt werden, fo folgt daraus noch nicht, daß nad) der Anficht der Hebräer alle grofe 
Männer, oder alle Boltsftämme von größeren Leuten auch zu jenen Rieſenvöllern da 
Aboriginer gehört hätten. Im Gegentheil theilten die Hebräer die Amoriter, wie ir 
gefehen haben, den Sananitern zu. . 3. Georg Miller. 

Nephan (Kijun). Im der Stelle Amos 5, 26. überfegen die LXX > dul 
Pepav, welcher Ausdrud dann auch in die Rede des heiligen Stephanus (Apg. 7, #. 
übergegangen ift. Beide Worte, die verfchieden gedeutet werden, müſſen jedes für I 
in’s Auge gefaßt werden. 

I. Rephan. Außer der Form “Pepar finden fid) aud) noch bet den LXX, ın 
Apoftelgefchichte und ſonſtwo die Varianten ‘Prrpav, "Paupar, ‘Papas, "Pepar, ‘Perge, 
“Pıyäzı, ‘Pagüv, ‘Peugar, ‘Peugas, Pongau. Nach dem Vorgange der hier jehr mis 
tigen fyrifchen und arabiſchen Ueberfegungen, einiger alerandrinifcher Handſchriften, Juſtu 
des Märtyrerd und des Zonaras, hat früher Selden und jest Zifchendorf die Am 
“Pegpar vorgezogen. 2 

Die alte herfömmliche Erklärung erklärt Rephan durch den Stern Saturı 
Als ein Stern wird Kephan von den LXX felbft aufgefaßt: xui 76 “orgor rou si 
Peyür. Das Wort wird für ein foptifches gehalten (Kircher, ling. aegypt restituis 
p. 49; Oedipus aeg. I, 386. 383; Dupuis, orig. des cultes III, 749). Es fü 
nämlic; das arabifdyfoptifche Periton, weldyes Scaliger aus Rom erhielt, fieben Plane 
an, die große ägyptiſche scala, und umter diefen den Rephan als Planeten Satım 
(Beyer zu Selden, de diis syris. 340). Auch in einem von Kircher citirten (p. 52° 
foptifchen Commentar zur Apoftelgefhichte wird Nephan durd Saturn erklärt. Dies 
ift auch die Anficht von Hodius, de textus bibl. orig., und jetzt mod; die gemöhnlid 
Erklärung, z. B. von Winer, Seyffarth u. f. w. Zu diefer Erflärung paft denn cud, 
daß zur Zeit der Abfaffung der alerandrinifchen Ueberfegung des Amos in ganz Bord 
afien der Sterndienft des Saturn als eines unheilbringenden (stella nocens, sdu 
triste, grave) verbreitet war, und don daher aud bis zu den Römern Fam. Befondet 
herrfchte diefer Dienft in Arabien, wo man den Rephan am Samftage in einem jet 
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eigen fchwarzen Tempel verehrte; fein Bild war ſchwarz nefleidet, man opferte ihm 
einen alten Stier und betete zu ihm um Abwendung feiner Schädlichen Einflüffe (Pococke 
specim. hist. arab. p. 103. 112. 120; Ephraem Syr. oper. II, 458; Geſenius zu 
Jeſaj. Bd. 4, S. 330 ff., befonder8 343; Stuhr, Religionen des Drients, ©. 407. 

Mag nun aber aud) das Wort Kephan in diefer oder einer anderen Form mög« 
licherweife aus dem Aegyptiſchen abgeleitet werden können, fo iſt doch deswegen diefe 
Ableitung nicht erlaubt, da kein altägnptifcher Gottesname fo lautet (Bunſen's Aegypten 
V, a. 292). Der Planet Saturn heißt Seb (Uhlemann, Handb. der agypt. Alter 
thumsfunde IT, 172). Seyffarth freilich erklärt Rephan als Lichtbringer, und nad) 
Tatius (Isag. in Arati phaenom. cap. 17) follen die Aegypter wie andere alte Völker 
den Saturn galvo» genannt haben (Röth, occid. Philoſ. I. b. 197; Philo quis 
rerum, p. 511; Arist. de mundo bei Voss. idol. I, 241; Cie. Nat. Deor. II, 20. 
8. 52). Über, wie gefagt, findet fid) der Name Kephan nirgends unter den altägypti- 
fchen Gottheiten. Wenn alfo Jablonsky die von Kircher angeführten Planetennamen 
nicht für ägyptiſch will gelten laffen, jo wird er für die ältere Zeit in feinem echte 
feyn. Da nun überhaupt die Planetenverehrung nicht urſprünglich ägyptiſch zu feyn 
fcheint (Otfried Müller, Archäol. 279; Bunfen, Aeg. I, 481), fo ift natürlicher anzu— 
nehmen, daß diefe Verehrung von Vorderaſien her in Aegypten Eingang gefunden habe, 
daß alfo das Wort Rephan wohl in's Koptifche aufgenommen, aber nicht urfprünglich 
ägyptiſch ſey. Daher darf es auch nicht aus dem SKoptifchen oder dem Altägyptifchen 
erflärt werden. Die Etymologie ift alfo eher in dem dem Hebräifchen am nächſten ver: 
wandten Sprachen oder Dialekten zu fucen. Bei den Perſern gab es Tempelgrotten, 
die Zoroafter angelegt haben ſollte. In denfelben waren aud) die Planeten in verſchie— 
denen Metallen als Symbole dargeftelt. Die unterfte Stufe von Blei ftellte den 
Saturn dar mit Beziehung auf die ſcheinbare Schwerfälligfeit und Langſamkeit feines 
Laufes (Origen. contra Celsum VI, 23; Vossius idol. I, 247; Bähr, mofaifhe Sym⸗ 
bofif I, 279; vgl. 97. II, 589). Der Stern Saturn führte nämlich überhaupt den 
Namen des Langfamen und Trägen (Bohlen, Indien II, 248; Baur, über den hebräi- 
Sabbath, Tübinger Zeitfchrift 1832, III, 153 fi.; Bähr II, 588). So f ephan 
von x2I (727), ſchlaff, läſſig ſeyn, abzuleiten feyn. Die Inder nannten ‘& tern 
Saturn Sanis, den Yangfamen (Bohlen a. a. O.), und ebenfo ift er den Yu egen 
feiner langſamen Bewegung der Kuher, una, von may ruhen (Martimi lexic. philol.), 
umd nicht weil er über den fiebenten Tag gefetzt geweſen wäre (Bähr a. a. O. II, 585). 
— Jablonsky hatte ebenfalls eine altägyptiſche Erklärung verfucht im feiner Schrift: 
Remphah Aegyptiorum Deus, opera II. 1. 159. I, 230 (aud) in Ugollini Thes. 
XXIM). Er lieft im Griechischen mit Drigenes ‘Pouga oder “Peuga, und erflärt ben 
Namen durch das ägnptifche Ro, König, und Phah, Himmel. Als König des Himmels 
werde mit dem Ausdrude Romphah die Sonne bezeichnet, und es ſey fomit dabei. an 
den Dfirisdienft zu denken. Gegen dieſe Erklärung fpricht einmal derfelbe Grund wie 
gegen die anderen, daß der Name Remphah oder dergleichen im Altägyptifchen gar 
nicht vorfommt. Namentlich aber wird diefer Name bei dem fo oft beiprochenen Oſiris— 
dienft nie erwähnt. Die LXX können unmöglich den den Griechen fo geläufigen Namen 
Dfiris übergangen und daflir einen fo abgeleiteten und ungebräuchlichen gewählt haben, 
wenn fie damit den Ofiris hätten bezeichnen wollen. Drittens hat diefe Erflärung auch 
noch die Ueberlieferung gegen fich, nach welcher Rephan der Stern Saturn ift. Gegen 
die Erflärung Jablonsky's haben ſich daher Micaelis, Gabler, Dahl und die meiften 
Neueren erflärt. 

Wenn endlich Vossius, idol. II, 23. Rephan fir den Mond erflärt, fo hat diefe 
Erklärung feinen triftigen Grund für fi, dagegen alle obigen gegen fid. 

Achnlich ift e8 mit der Anficht von Capellus und Hammond, nad; welcher Remphan 
der ägyptiſche König Remphis (Diod. Sie. I, 62) fey, den das Volk fpäter unter 
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tlärung des Begriffes bei. Denn es ift nicht abzufehen, wie ein König mit dem Begri 
des Planetengottes identificirt werden Fonnte. Kehrt man aber die Sache um m 
nimmt an, daß nadı einem in Vorderafien und Aegypten uralten Euhemeritums ca 
Planetengott zu einem Könige wurde, fo ift dadurch die Erklärung des Goites um 
weitergefchoben, nicht gegeben. 

Einen anderen ſchon von Johannes Drufius (vgl. Selden 272), Vitringa, Veſſic 
Glaſſius, Bolten eingefchlagenen Weg der Erklärung des Rephan hat in neuerer Zi 
Hengftenberg (Authentie des Pentateudy I, 110) wiederholt, dem de Wette zu Au 
7, 43. beiftimmt. Das Wort NRephan wird als ein aus Kijun entftandener Schris 
fehler erklärt, indem in dem hebräifchen Eremplare, aus dem die alerandrinifce Ude: 
jegung floß, der untere Theil des erften Buchftabens des hebräifchen Wortes > ve 
blihen war, fo daß ftatt 7172 zu lefen war 7777, d. h. 77°2. Diefe Anficht if ide 
von Jablonsky, fpäter von Movers (Phönizier I, 289) widerlegt worden. Hätte jmz 
Fall des Schreibfehler® ftattgefunden, fo würden die LXX ‘Pevar gegeben haben. äus 
war fchwerlich bei der Ueberfegung der LXX mur eim einziges hebräifches Erempir 
berüdfichtigt worden oder geblieben. 

Es bleibt aljo bei dem Refultat, daß die LXX das Wort Nephan vorfanden ui 
eine Bezeichnung des zu ihrer Zeit auch in Aegypten göttlich verehrten Sternes Satım, 
des Langſamen. 

II. Kijun. Die LXX haben alfo Kijun durch Rephan überfegt und den cm 
darunter verftanden. Haben fie Recht? Was heißt 7772? Aquila, Syymmachus und ix 
chaldäiſche Ueberfegung behalten das Wort Kijun bei (Hieronymus Tom. II, 142%, 
So Luther. Sie denfen ſich alſo das Wort als ein nomen proprium, ie de 
LXX. Nach dem Borgange von Kimchi und Aben Ejra denkt ſich die gemöhnlid 
ältere Borftellung unter dem Kijun ebenfall® den Planeten Satum. Und wirflih ve 
ehrten noch zu Ephraim's des Syrers (opera II, 458) Zeit die abgöttifchen Eur 
unter dem entfprechenden Namen Kewan (YIR>) einen kinderfreffenden Gott (Pocociz, 
spec. hist. arab. p. 390; Geſenius zu Jeſaj. Bd. 4, ©. 344). Auch die Zulie 
kanntewüdielen Gott unter dem Namen Kivan (Norberg, cod. Nas. p. 54; Gbmi, 
afiatiihe Winthengefchicdhte I, 289; Münter, Babylonier 15). Im; Arabifcen if de 
dem Khun entiprechende Wortform Kaiwan, 7875 (Golius 2082; freitag). de 
den Perſern findet fid) ebenfalls der Name Kewan für den Saturn (Bundeheih, Ja 
Avefta von Stleufer V, 66; Gefenius a. a. D. 328. 344; Movers I, 289), Dem 
der Name im Zend nicht vorkommt, fo werden ihn die Perfer von den Syrern befomma 
haben. So Winer, Yer. nad) Fleifcher, und Bunfen, Uegypten V, a. 292. An 
alte, und die meiften meneften Erklärer faffen 772 al® appellativum. Th 
Appellativbedeutung auf jeden Fal zur Erklärung des Wortes weſentlich beiträgt, je # 
diefelbe genan in's Auge zu faſſen. Schon früher hat man eingefehen (Movers I, 222) 
daß das Wort fein ägyptifches, fondern ein vorderafiatifches fey. Mach der neu 
Faffung von Amos 5, 26. (vgl. oben Bd. IX, ©. 719, wozu noch beizufügen Dieter 
dit, theol. Studien 1849, ©. 908 ff.) darf man aud) twegen des fachlichen Zuſanmen 
hanges nicht an Aegypten denken, fondern an eine zu Amos Zeit gleichtwie Molech be 
den Syrern verehrte Gottheit. Die Etymologie ift alfo im Hebräiſchen umd den ke 
felben am nächſten liegenden Dialeften zu fuchen. — Als Appellativ überfegt Theodetst 
nad) Hieronymus 7773 durch auadgwarg, Verdumfelung. Er leitet aljo offenbar * 
hebräiſche Wort von >, verdunkeln, nachlaſſen, abnehmen. So wird darge: 9 
einem Scolion zu Lykophron's Caſſandra 23, 687. durch doserng erklärt. 
gebrauchen die LXX duavpsw, und auch den Klaſſikern ift diefer Sprachgebrauch mit 
fremd. Die Endfylbe 77 wäre dann entweder Verkleinerungsfulbe, oder bielleicht ned 
beffer wie 77 Perfonififationsendung, tie bei Dagon (vgl. Gefenius, Lehrgebirt, 
©. 515. 516). Diefe Erfläruug wiirde dann gut mit unſerer obigen von Rephan jr 
jammenftimmen. Beide Worte bezeicdineten den Planeten Saturn mit Hinficht auf jew 
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unfcheinbaren und ſchwachen Yauf als den Schwahen ımd Schlaffen. Der Hinblid auf 
ein folches Zufammenftimmen der Bedeutung beider Worte mag aud) den Theodotion 
zu der Wbleitung von > veranlagt haben. Auch gehört wohl hierher, daß Theo» 
phylakt zu Apg. 7. Rephan durch axoriouög zroı rugiwoıg erklärt. Nichtig aber ift 
diefe Ableitung nicht und hat feine ſprachliche Analogie im Hebräifchen. Auch würde 
2 doc immer eher das fchwache Licht ald den ſchwachen Gang bezeichnen. — Viel 
richtiger ift die jett ziemlich allgemein angenommene Herleitung von 732, aufrichten, 
aufftellen, sistere. So ſchon Michaelis, Rofenmüller, Haffelberg; ebenſo Gejentus, 
Hengftenberg, Kurz, Ewald, Meyer, de Wette, Hitzig. Die meiften überfegen nun auf 
Grundlage diefer Wurzel Geftell, Gerüſt, und denken an das Gerüft, auf welchem die 
Bilder getragen wurden. Ewald (Propheten I, 105) vergleicht 372%, Geftell, Fuß— 
geſtell, von derfelben Wurzel. Dazu wirde wohl der Parallelismus des vorhergehenden 
Gliedes (nI30 nis) paffen; nur fieht man nicht ein, warum dem Gerüſte eine ſolche 
Bedeutung beigemefjen ſey. Movers (I, 292. 296) denkt daher an etwas Aufgerich- 
tetes, eine Säule, welche den Gott felber darftellte, und bringt damit das griechifche 
xiwv, Säule, in Berbindung. So Bunfen, Wegypten V, a. 292. Dazu würde dann 
im vorderen Parallelglied fehr gut paffen, wenn man mit Rofenmüller und Ewald 
n790 ftatt durch Zelt nad) dem fyrifchen ano durch Pfahl überfegte, der dann auch 
den Gott darftellte. So bezeichnet auch ein anderer Name für Saturn, Set, das Auf— 
gerichtete, die Säule (Bunfen V, a. 291 ff.). Süulengötterbilder find aber überall jehr 
häufig (vgl. d. Art. „ Baal", „Aſtarte“). Man kann auch bei diefer Etymologie an 
Stator denken, ſowohl inwiefern der Gott Saturn felber ftille fteht, als inwiefern er 
wie Jupiter Stator Anderes aufrecht erhält. Aehnlich Movers und Bunfen. Yegterer 
ftimmt Erfteren bei, daß mit Kijun gleichftammig fey Kon (77>), das den Saturn als 
Ordner und Feftfteler (Stator) bezeichne. Diefe Beziehung vereinigt ſich auch fehr 
wohl mit der anderen als Säule, infofern eben lettere das Symbol des Teittellenden 
und Feftftehenden der Gottheit ift, zö &orös xui uörıuor toü Feoö, nad) Clemens 
Alex. Stromm. I, 25. p. 418; Movers I, 192. Nach diefer leteren Faſſung, nad) 
der fomohl 73» als n3>0 die Götterbilder bezeichnen, macht das fonft jehr ſchwierige 
v>mdr (eure Bilder) feine Schwierigkeiten mehr. Immerhin, man mag ſich nun für 
die eine oder für die andere Appellativbedeutung des Wortes Kijun entjcheiden, es ift 
damit nadı dem Texte des Amos ein Sterngott bezeichnet, deffen Bild ſich die Ifraeliten 
anfertigten (a>7>). Das Appellative ift, wie jo viele andere, zu einem nomen proprium 
getvorden. Und das ift der fo eben angeführte Kewan der Syrer und Perfer, der Kaiwan 
der Araber, den die Hebräer Kijun nannten. Somit wird, wie Higig bemerkt, die 
Ueberjegung der LXX auf richtiger Tradition beruhen. 

Es ift übrigens die Stelle des Amos eine der älteften, die ſich auf Planetenver- 
ehrung bezieht. Nach der früher (fiche Bd. IX. ©. 719) vorgezogenen Erflärung ift 
die Stelle im Amos nicht auf das mofaische Zeitalter zu beziehen, fondern auf die Zeit 
des Amos; onxion faflen wir mit Diefterdid als Präſens, vom Serumtragen der 
s Götterbilder bei den Ephraemiten, das ihnen der Prophet zum Vorwurf madht. Das 
Zeitalter ift alfo das fogenannte neuphönizifche (vgl. d. Art. „Baal“), eine Periode, in 
der auch fonft, 3. B. unter König Ahas, Geftirndienft vorkommt. 

Bon der fpäteren chaldätfchen Planetenverehrung unterfcheidet fid; wohl diefe frühere 
forifche fo, daß jene, die aucd) bei den Arabern und im Abendlande ſich verbreitet hatte, 
von afteologifcher Natur ift, und die Planeten in gute und böfe eintheilt. Nach diefer 
Auffafjung ift der Sterngott Saturn der böfe Gott. Die ältere Verehrung des Stern— 
gotte® Saturn ift nicht fo fpeziell aſtrologiſch zu faſſen, fondern der Stern hat eine all- 
gemeinere Naturbedentung als der fernfte, alfo höchſte Planet, als der oberfte Regent, 
als der Feftfteher und SFeftfteller der Dinge, als der erfte in der Reihe der Planeten. 
Bei den Angaben der Alten über den Kronos-Saturnus der Vorderafiaten, muß man 
fi) num freilic, bitten, das, was über Kronos-Baal (vgl. d. Art.), den oberften Negenten 
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gejagt wird, nicht mit dem zu vermengen, was über den Planeten Satum. Aber mur 
fann annehmen, daß bereitd zur Zeit des Amos die Begriffe des Sterngotted Satur 
und die des oberften Negenten Baal unter dem Nanıen Kijun zuſammenſchmolzen ct 
des oberften Feſtſtehers und Teftftellers, als des Saturnus Statorr. J. 6. Rüle, 

Neprobation, j. Borherbeftimmung. 

Mequiem, jo wird in der römifchen Kirche die missa pro defunetis, die Todtes 
oder Seelenmefje genannt, weil die erjten Worte des Mefgefanges (mad) dem kıram, 
für die Gemeinde nicht hörbaren initium missae) die auch fpäter wiederholte Bitte u 
fprehen: Requiem aeternam dona eis domine etc. Gemäß dem Zwed und Karcht 
der Seelenmeffe bleibt Mehrered weg, was zu den Beltandtheilen des Mekformalırt 
fonft gehört; das Requiem hat fein Gloria in excelsis, ftatt deſſen wird (mad der 
Dominus vobiscum und einer oratio pro defunctis) die Sequenz Dies irae, dies Ih 
(f. Bd. III. ©. 387) gebraucht; als Epiftel und Evangelium werden geeignet: Stel 
gelefen wie 1 Kor. 15, 51 ff., Joh. 5, 25 ff.; das credo fällt weg, am deſſen Ct 
ſogleich das Offertorium (Domine Jesu Christe, rex gloriae ete. Hostias et prew 
tibi offerimus ete.) eintritt. Es folgt die praefatio, das Sanctus, Osanna, Benedise 
wie in der gewöhnlichen Meſſe; da8 Agnus Dei aber ſchließt nicht mit dona nob« 
pacem, fondern mit dona eis requiem sempiternam et lux perpetua luceat eis cu 
sanctis tuis in aeternum quia pius es. Sofort jagt der Priefter (defjen Mefemz 
für diefen Aft ein ſchwarzer ift) ftatt des fonftigen ite missa est: Requiescant in pa, 
fteigt die Altarftufen herab und begibt fich mit den Miniftranten an den Katafell, ie 
tumba, die den Sarg mit dem Peichnam vorftellen foll; e8 wird das libera nos domize, 
das Vater Unfer und eine Abfolution in Gebetsform gejproden, die tumba währe 
deffen beräuchert und befprengt umd die fyeierlichkeit damit gefchlofien. Es madt = 
Ritus und in den Formularen einigen Unterfchied, ob das Requiem am Begräbnis 
oder am Jahrestag des Todes, oder am Allerjeelentag gehalten wird. Außerdem [ir 
es, wie die reguläre Meſſe, verfchiedene Grade von feierlichkeit zu; dem Hochamt ar 
fpricht diejenige Eelebrirung der Seelenmeffe, bei welcher eine beftimmte Reihe ver 
Sägen (1. Requiem aeternam etc. mit dem Kyrie eleison; 2. da® ganze Dies ine; 
3. das Offertorium; 4. Sanctus, Osanna und Benedictus; 5. das Agnus Dei) im 
einem Singchor mit Orcheſter, mit Orgel, oder auch ohne alle Begleitung, wie die che 
itaftenifchen Meifter ſetzten, in funftvoller Figuralmufif ausgeführt wird. Außet ma 
genannten fünf Hauptjägen legen manche Componiften noch ein oder das andere Ciik 
an paffenden Orte ein, um, während der Priefter ftill am Altare betet, vom Chor ® 
fungen zu werden. Die zwei herrlichften Compofitionen des Requiem find die da 
Mozart und von Cherubini; es ift gefagt worden: unter Cherubini's Tönen mölt 
man Meinen, unter Mozart's Mufit möchte man fterben. Wenn Cinige, wie ® 
Tiet, dad Requiem von Jomelli als drittes jenen beiden an die Seite ftellen wol, 
fo zilt dies nur don einigen Theilen defjelben. Bon den alten Meiftern ift die Selen 
meſſe Paleftrina’8 (vom 9. 1591, die übrigens den Ruhm feines Stabat mater nidt 
erlangt hat), die von Afola (um 1596), von DO. Pitoni (1688), welch’ Tegtere Iden 
ftarf an die inzwifchen emtwideltere dramatifche Mufit erinnert, — dann von Spätere 
das Requiem von Michael Haydn, von Neufomm, von Senfried, von Enbler zu ® 
wähnen. Bei diefer folennen mufifalifchen Feier des Requiem gilt begreiflich die el, 
den gregorianifchen- Gefang betreffende Regel nicht mehr, die wir bei Schubigei 
„die Sängerfchule St. Gallens vom 8. bis 12. Iahrhundert“, Einfiedeln 1858, ©. %, 
Note 3 finden: Quidquid agitur pro defunctis, totum flebili et remissiori deb« 
fieri voce; vielleicht erklärt fi aber aus diefer Regel oder der ihr zu Grunde liegende 
allgemeinen Anjhauung die Wahrnehmung, daß die alten Kirchencomponiften, mie # 
Scheint, fich nur felten bewogen fanden, zu diefem Aft eine folenne Mufit zu jegen; y 
Paleftrina z. B., der zahllofe Meſſen componirt hat, nennt uns fein Biograph Yım 
(Veben und Werfe Paleſtrina's, herausg. von Kieſewetter, Leipz. 1834, S. 127) m 
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die einzige, vorhin erwähnte Seelenmefle. — Was in der römischen Kirche das Requiem, 
das ift (oder dem emtjpricht wenigftens) in der griechifchen Kirche die fogen. Pannhchis, 
deren Name übrigens nicht hindert, daß fie am hellen Tage gefeiert wird (vgl. Bafa- 
roff, Tarruxic, oder Ordnung der Gebete für die Verftorbenen nad; dem Ritus der 
orthodoren orientalifchen Kirche, Stuttg. 1855). Dies ift (mie ed urfprünglich nur eine 
Bigilie war) feine förmliche Meſſe, fondern nur eine Reihe von Gebeten und Chor- 
gefängen, die fowohl im Haufe nadı dem Berfcheiden, ald am Grabe, und wieder (gemäß 
uralter firdjlicher Sitte) am 3., 9., 20. oder 40. Tage, auch am Halbjahrs- oder 
Dahrestage des Todes in der Kirche gehalten werden fünnen. Im legterer ift zu dem 
Ende ein befonderer Tiſch als Traueraltar aufgeftellt, auf welchem ſich nebft Kreuz und 
Licht ein Teller mit Reis, der mit Honig gelocht und mit Gewürzen belegt ift, daneben 
ein zweiter Zeller mit Weihrauch befindet; die Reiskörner jollen an Joh. 12, 24., 
1 Kor. 15, 37., der Honig aber an's himmlifche Kanaan erinnern. Die Gebete find, 
wie das überhaupt in der griedifchen Liturgie bemerkbar ift, fehr gehäuft; der Name 
des Berftorbenen wird im denſelben nicht weniger als dreizehnmal genannt, die ftets 
wiederholte Bitte um feine Ruhe umd um Vergebung feiner Sünden ift nur durch doros 
logifhe Stüde und einige allgemeiner gefaßte Bitten an Gott und die heilige Jungfrau 
unterbrohen. Die Mufif, die, wie alle Kirchenmuſik der griechiſchen Kirche, bloß in 
Geſang ohne Imftrumente befteht, ift durch die Liturgie borgefchrieben, alfo immer die- 
felbe. Sie hat, wie überhaupt der liturgifche Gefang jener Kirche, mit den griechiſchen 
Tonarten nichts gemein; es ift da8 moderne Dur und Mol, mas darin herrfcht; gut 
ausgeführt machen diefe Gefänge aber eine ganz vortreffliche Wirkung. Palmer. 

Meien, ift der Name einer 1Mof. 10, 12. genannten Stadt, welche Nimrod 
gegründet hat und die zwifchen Ninive und Calah lag. Kein anderer Schriftiteller des 
Alterthums fennt fie, die jpäteren fhrifchen Ausleger wollen den Namen in ce we) 
(Ras-Ain) in Mefopotamien wiederfinden (cf. Tuch de Nino urbe p. 15 not.), mit 
Unrecht, da Refen im der Provinz Affyrien liegen muß und diefe fid nicht bi® nad) 
Mefopotamien erftredte (vgl. oben Art. „Ninive“ Bd. X. ©. 362). Da eine Stadt 
Kefen, wie gefagt, fonft nicht genannt wird, fo läßt fi annehmen, daß fie nicht fehr 
bedeutend war, der Zufag mbrTar si a7 in der genannten Stelle der Genefis 
wird alfo nicht auf Reſen, fondern auf Ninive im weiteren Sinne gehen, wie dies die 
neneren Ausleger (Knobel, Deligich) annehmen. Rawlinſon ließ den Namen, mit 
welchem die Ruinen von Nimrud auf den Monumenten benannt werden, zmeifelnd 
Levelh und identifichrt ihn fo wie den Ort ſelbſt mit Calah (cf. Journal of the R. 
Asiatic Society of Great Britain and Ireland, Bd. XII, 417). Bft diefe Bermuthung 
richtig, fo könnte auch Knobel's Bermuthung annehmbar erfcheinen, daß Reſen in den 
Ruinenhügel von Kujundfchik zu fuchen ſey. Allein nad den ziemlich zuverläffigen topo- 
graphifchen Unterfuhungen von F. Yones fällt Kujundſchil in das Weichbild der Stadt 
Ninive im engeren Sinne, auch ift jene Leſung Rawlinſon's ziemlich unſicher. Es gibt 
übrigens zwiſchen Nimrud und dem eigentlichen Ninive noch mehrere Ruinenhügel, von 
welchen der eine oder der andere Ueberrefte von Reſen enthalten könnte. Spiegel. 

Mejervatfälle, ſ. Casus reservati. 

Reservatio mentalis ift ein Vorbehalt oder vielmehr ein Rüdhalt oder Hinter: 
halt im Gedanken, welcher fid) unter einer affertorifchen Ausſage oder einer pro» 
mifforifchen Zufage heimlich verbirgt. Die Mental-Rejervation befteht darin, 
daß wirklich faltiſche Wahrheit bezeugt, aber etwas davon verſchwiegen, oder auch ein 
Berfprechen geleiftet, aber etwas im Gedanken behalten wird, fo daß die Worte 
eine Auslegung zulaffen, woran der, dem das Verſprechen gefchieht, nicht gedacht hat. 
Die Mental-Rejervation ift mithin ein Bergehen gegen die Wahrheit und 
Wahrhaftigkeit, ein Hintergehen, welches befonders8 bei dem ide, bei dem 
affertorifchen und promiforifchen, aber aud; außerhalb des Eides jeder Berficherung, 
jedem Verſprechen fid) anhängen kann, und nur zu oft ſich anhängt. So war e8 eine 
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Mental: Referdation, wem Kaifer Karl. V. im Jahre 1547 zu Halle dem Yan: 
grafen Philipp von Heflen zur perfönlichen Yeiftung der bedungenen fußfälligen Ahbite 
fret Geleit hin- und zurüd, und fofort nad) geleifteter Abbitte die Aushändigum 
des Sühnebriefes verhieh und verbürgte, aber, nachdem die Abbitte gefchehen war, der 
Sihnebrief zwar nicht verweigerte, aber zugleich gefängliche Haft gegen den mt 
freiem eleit verjehenen Yandgrafen verordnete, indem er ſich darauf bezog, daß ber 
der urfundlichen Ausfertigung der Capitulation, nämlidy in den Berhandlungen mit ia 
vermittelnden Reichsfürften, Morig von Sachſen und Joachim IL. von Brandenbu;, 
nur Freiheit von ewigem Gefängniß verbürgt worden war, aber nicht Freiheit vm 
einigem Gefängniffe, welches auch mit dem freien Geleite zurücd verträglich fe, % 
der Zeitpunkt des Nücdgeleites nicht vorbedungen fey. Der Saifer hatte hiernad as 
den borangenangenen Berhandlumgen etwas im Hinterhalte der Gedanken zurüdbehale, 
ohne e8 beim Abjchluffe der Verhandlung felbft offen auszufprechen, nämlich ben Im 
behalt einiger Gefangenfchaft zwifchen dem freien Geleite him und zwiſchen dem 
freien ©eleite zurüd — (vgl. Yeop. Ranke: „deutiche Gefchichte im Zeitalter de 
Reformation“, IV, 522 f.), — An jedem ſolchen heimlichen, nämlich im Gedanken ver- 
borgenen Vorbehalte kann die ftrafbare Berfündigung gegen die Ehrlichkeit umd Bahr 
haftigfeit feinem Zweifel unterworfen fen, und zivar auch außerhalb des Edills, wie 
fi; an dem obigen Beifpiele zu Tage legt. Allein auch Vorbehalte, welche nidt ü 
Gedanken behalten, fondern ausgefprodyen, aber dem Eide felbit nicht eimverleibt wer, 
verftoßen gegen die Heiligkeit des Eides, während fie vielleicht gerade zur Wahrung x 
Gewiſſens hinzugefügt werden; fie find eben als fremdartige Zuſätze bedeuflid, 
welche fich der eigentlichen Sphäre des Eides zwar nähern, aber auch wieder entziehen; 
fie fönnen um fo täufchender wirken, je phrafenreicher fie find. ntzieht ſich die Mer 
talsRejervation dem Worte, fo entzieht ſich eine folhe Berbal-Reſferde 
tion dem Eide felbft, dem fie fich doch anſchließt. ben darum follte aud de 
Berbal:Kefervation in keiner Verhandlung zugelaflen werden, weil fie die Heil 
feit des Eides verlegt, indem fie den Eid umgeht; fie ift um jo unzuläſſiger, je mer 
fie, abfichtlid oder unabfidhtlid), den Sinn gefährdet oder verändert, im welchem da 
Eid gefordert wird und im welchem er daher allein geleiftet — oder vertveigert merken 
muß. Wenn daher der Schwörende bei Ableiftung eines Berjprechens, bei eidlihe 
Uebernahme einer Verpflichtung zur Wahrung feines Gewiſſens gegen den, dem der Er 
geleiftet wird, nähere Erklärung über den Sinn, in welchem er ſchwören will, nö 
erachtet, jo muß zur Vermeidung jeden Mifverftändniffes die Eröffnung darüber mi 
erſt der Eidesleiftung, fondern ſchon der Faſſung der Eided-Notul vorausgehen, in 
dazu das dolle Einverſtändniß defen, dem gefchworen wird, als nothivendige Borauft: 
gung gehört, und das bloße Schweigen des letteren bei dem Afte der Eidesleiftung mit 
als Einverſtändniß angefehen werden fan, fondern vielmehr ebenfo wohl und nod üfte 
als Mißverſtändniß zu erklären ift, bei welchem der, dem geſchworen wird, mehr at 
der Schwörende im guten Glauben ſich befindet; daher der legtere in Zeiten ſich c 
klären muß, und nicht bis zuletzt feine nähere Erklärung verhalten darf. — Es bar 
delt fih um Wahrhaftigkeit im Allgemeinen und um die Heilighaltung des Eidets in 
befondere ; darum ift jeder Zufag oder Abzug neben dem Eide eime unzuläffige Kir 
vation. Zur näheren Erläuterung gehört in erfter Inſtanz der Defalog, namentlih m 
2. und 8. Gebote, und inebefondere eine wortgetreue Eregefe deffelben. Das Them 
gehört aber nicht allein in die Sphäre ded Rechts, fondern auch zur chriftlichen Ei 
jo wie zur Glaubenslehre. Die neununddreifig Glaubensartikel der engliſchen Kirdt 
ichliegen damit, und zwar unter Berufung auf Ierem. 4, 2., imdem fie die ans die 
Bibelftelle abgeleiteten drei Erforderniſſe des Eides, nämlich Gerechtigkeit im & 
genſtande, Urtheilsfähigkeit im Subjekte und Wahrhaftigkeit im Herzen a— 
drücllich lehren und bekennen. Im den Artikeln wird von dieſen drei Eideserfordermiet 
die Wahrhaftigkeit, veritas in mente, welche jede Mental-Refervation ansihlrft 
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zum Schluß genannt, der Prophet nennt ſie zuerſt. Luther überſetzt: Alsdann wirſt 
du ſchwören ohne Heuchelei, mas2, recht, veWn2, und heiliglich, p72. Ohne 
Heuchelei, d. h. ohne Reſervation. Die engliſchen Religionsartikel anerkennen den 
Eid mit den Schlußworten: so it be done according to the Prophet’s teaching, in 
justice, judgement, and truth. — Bgl. Bd. II. ©. 715—721. Zur Literatur ift 
noch nachzutragen: F. ©. C. Strippelmann, „der chriftlihe Eid“. Erſte Ab: 
theilung. Kaſſel 1855. ©. 137 ff. C. F. Göſchel. 
Neſervationen, päbftlihe. Der Erfolg, welchen die Einwirkung der Päbſte 
auf die Befegung geiftlicher Stellen durch Ertheilung von preces und mandata de pro- 
videndo herbeiführte (vgl. den Art. „Menses papales” Bd. IX. ©. 359 f.), gab dem 
römischen Stuhle VBeranlaffung, ſich audı im anderer Weife Kirchliche Provifionen anzu: 
eignen. Es finden fich feit dem Ende des 12. Jahrhunderts Beifpiele, daß, wenn aus: 
wärtige Klerifer in Rom ftarben, über die dadurch zur Grledigung gefommene Stelle 
fogleih in Rom felbft eine Berfügung getroffen wurde. So verlieh Innocenz III. gleich 
im erften Jahre feiner Regierung dem im der päbftlichen Canzlei befcjäftigten Neffen 
des in Rom verftorbenen Magifter Aimericus de Partigny defien Präbende in Poitiers 
(f. Innoe. IH. epistol. lib. I. ep. 89.) und disponirte fpäterhin wiederholt über apud 
sedem apostolicam vacant gewordene Stellen (m. ſ. c. 26. X. de praebendis [ III, 5.] 
a. 1213. Die Worte: apud sedem apost., welche ſich im Originale epist. lib. XVI. 
p- 166 finden, hat der Redafteur de corpus decretalium, Raymund don Pennaforte, 
weggelaffen; vgl. auch c. 23. X. de accusationibus [V. 1.)). Die durch diefes Ber- 
fahren. benadhtheiligten Bifchöfe ſuchten folchen Verfügungen durd; Profuratoren in Rom 
felbft zu begegnen. Es berichtet darüber die Gloffe zu c. 3. de praebendis in VI. 
(III, 4.) ad v. per ipsos: „Habebant episcopi ante constitutionem Clementis pro- 
curatores in curia, qui statim quum vacabant beneficia, conferebant illa, et sie 
praeveniebant papam” etc. Den einmal eingeführten vortheilhaften Brauch wollten 
fi) aber die Päbſte nicht mehr entgehen laffen und deshalb bildete Clemens IV. im 
Jahre 1265 eine fürmlihe Reservatio ex capite vacationis apud Sedem 
apostolicam, fo daß ecelesiae, dignitates, personatus et benefieia, quae apud 
sedem ipsam vacare contigerit, nur vom Pabſte verliehen werden follten (c. 2. de 
praebendis in VI? [III, 4.]). Unter diefen Begriff fubjumirte Honorius IV. im J. 
1286 auch den Fall, wenn Jemand fein Beneficium in die Hände des Pabſtes refig- 
nirte (Wuerdtwein, subsidia nova diplomatica P. IX. p.49 sq.). Bald ergingen 
nun aber Klagen über Berzögerung der Wiederbejegung folder Stellen, weshalb re: 
gor X. auf dem zweiten Concil zu Lyon (1279) verordnete, daß die Verfügung inner: 
halb eines Monats erfolgen folle, nad) defien Ablauf die Bifchöfe oder ihre General: 
vifare felbft die Stelle wieder befegen durften (c. 3. de praebendis in VI?). Boni- 
facius VIII. wiederholte diefe Beſtimmung (c. 1. Extravag. comment. de praebendis 
(III, 2.] a. 1294), deflarirte fie damm aber näher, indem er als beim apoftolifchen 
Stuhle erledigt diejenigen Beneficien betrachtet wiſſen wollte, deren Inhaber an einem 
Drte geftorben find, welcher ſich bi® zwei Tagereifen von dem jedesmaligen Aufenthalte 
der römischen Curie befindet (intra duas diaetas legales a loco, ubi moratur ipsa 
curia. c. 34. de praebendis in VI?), außerdem aud; verordnete, daß von der Reſer— 
vation die Pfarrkirchen ausgenommen ſeyn follten, welce während der Erledigung des 
apoftolifhen Stuhls vafant würden oder die der Pabft felbft vor feinem Tode noch 
nicht verliehen hätte (ec. 35. de praeb. in VI’). Eine wiederholte Beftätigung und 
Erweiterung erfolgte durd; Clemens V. 1305 (c. 3. Extrav. comm. de praeb.), Jo— 
hann XXI. 1316 (c. Ex debito. 4. Extrav. comm. de electione [I, 3.]) u. 4. 
Eine andere päbftliche Refervation bezog fi) auf die Cathedralfirhen umd 
eremten Prälaturen. Das Recht der Metropoliten, ihre Suffraganbifcyöfe zu be- 
ftätigen (f. d. Art. „Erzbiſchof“ Bd. IV. ©. 153), war nad) und nad; feit dem drei- 
zehnten Jahrhundert von den Päbjten in Anfpruc genommen und die ſich hiermit dar: 
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bietende Gelegenheit zu einer fürmlichen Refervation ausgebildet von Clemens V. du 
hann XXL. (f. die vorhin cit. Stelle) und deren Nachfolgern. 

Seit der Verlegung des päbſtlichen Stuhls nach Avignon nahmen die Refervationer 
immer mehr an Umfang zu und wurden in einer Weiſe geübt, welche bittere Klage 
hervorrief (m. f. über die auf dem Concil zu Bienne 1311 gethanen Aeuferungen Gir 
feler, Kirchengefh. Bd. II. Abth. II. ©. 104. 105). Johann XXI. gab m), 
1316. jeiner Canzlei eine befondere Erklärung über die Ausübung feines Rechts (tgl 
Öiejeler aa. D. ©. 105. Note i), au weldyen die Dekretale Ex debito (x 
hervorging‘, nad; welcher als in curia vafant aufgeführt werden, alle Site, Köie, 
Kichen und jegliche fonftige kirchliche Beneficien, infofern fie durch Tod, Depofition, 
Privation, Cafjation der Wahl, Zurädweifung der Poftulation, Verzicht, Befürderumg, 
Berfegung u. f. w. zur Erledigung fommen. Auch ſämmtliche von Cardinälen und de 
römischen Hofbeamten, bis auf die Schreiber der päbjtlichen Briefe, beſeſſenen Benefiie 
werden derjelben Regel unterworfen. Darauf folgte im Jahre 1317 eine neue Kr 
fervation, nämlid; derjenigen Beneficien, welche wegen Incompatibilität {ml 
d. Urt. „Beneficium* Bd. II. ©. 53) aufgegeben werden mußten (cap. Execrabilis 
4. Extrav. comm. de praebendis [III, 2.], aud; in cap. un. Extr. Joannis XXI 
de praeb. [3.]), und wiederum andere durd; die Bulle Imminente nobis b. 1318, 
In Patriarchatu 1322 (Gieſeler a. a. DO. ©.106. Note 1 [verb. Bull. Rom. T.II 
P. II. Fol. 177), 407. Note n). Mit abermaligen näheren Deflarationen beflätn 
die Nefervationen feiner Vorgänger Benedilt XII. 1335 durch die Bulle: Ad regi 
men (cap. 13. Extrav. comm. de praebendis [ITI, 2.], ſuchte aber zugleich de 
eingeriffenen Mißbräuchen abzuhelfen, welche jedoch unter feinen Nachfolgern aufs A 
hervorbradhen und feit dem Scisma von 1378 immer unerträglicher wurden. Celt 
Phillips (Kirchen. Bd. V. ©. 519) kann nicht umhin, zuzugeftehen, daß in Kom ix 
Päbſte „ihr Collationsrecht im weiteften Umfange als ein Mittel bemugten, um ihre den 
ſchaft gegenüber der abgefallenen Obedienz zu befeftigen und ſich einen Erſatz für den Berlaf 
an zeitlichen Erträgniffen zu verjchaffen, den fie duch die Afterpäbfte zu Aoignon 
erleiden hatten“. Die einzelnen Refervationen felbft, welche auf den bereits angeführte 
und auf fpäteren Erlaſſen beruhen, wurden in den römijchen Canzleiregeln (Nr. 1-4. 
ausdrücklich betätigt, doc; keineswegs in allen katholischen Pändern gleichmäßig anerkım! 
oder aufrecht erhalten, vielmehr durch befondere Vereinbarungen modificirt. 

Die Berhandlungen des Concil8 zu Conftanz bezogen fich unter Anerkennung de 
hergebrachten gejchriebenen Rechts im Wefentlichen nur auf die Feſtſtellung der mens 
papales (j. dief. Art. Bd. IX. ©. 361). Zu Bafel wurde dagegen ein allgememern 
Beſchluß gefaßt (sess. XII. decret. de electionibus, sess. XXILI. cap. 6. de ee 
vationibus): „Quia multiplices ecelesiarum et benefieiorum hactenus factae pe 
summos Pontifices reservationes non parum ecclesiis onerosae exstiterunt; ip# 
omnes tam generales quam speciales sive particulares, de quibuscunque ewle& 
et beneficiis, quibus per electionem, quam collationem, aut aliam dipositiones 
provideri volet, sive per Extravagantes Ad Regimen et Execrabilis, st 
per regulas Cancellarias aut alias Apostolicas constitütiones introductas, haec sun 
synodus abolet: statuens, ut de cetero nequaquam fiant, reservationibus in ar 
pore iuris expresse clausis et his, quas in terris Romanae ecelesise ratione & 
recti seu utilis dominii, mediate vel immediate subjectis fieri contigerit, dumtaw 
exceptis.” Während dieſe Feſtſetzung im Wejentlichen in Frankreich acceptit, dert 
das zwiſchen Leo X. und Franz I. 1516 geſchloſſene Concordat aber zu Gunſten des Pate! 
wieder modificirt wurde, fehrte man in Deutſchland im Allgemeinen zu den älteren de 
ftimmungen der Ertravaganten Ad Regimen u. Execrabilis zurüd. Das Bar 
Concordat von 1448, zwifchen Nikolaus V. und Friedrich III. eingegangen, und jpäm 
Indulte regelten die Verhältniffe für die Folgezeit. ALS päbftliche Kefervationen wurd 
hiernach anerfannt: 1) die in curia valant werdenden Beneficien, jedod; nicht in de 
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fpäter erweiterten, jondern in dem urfprünglichen Sinne, daß die Erledigung durch den 
Zod des Inhabers am Site der Curie oder in einem Umfarge von zwei Tagereiſen 
erfolgt ift; 2) da für die Gathedralficchen und unmittelbaren Klöſter und Stifter 
die fanonifhe Wahl ftattfinden follte, jo wurde für den Fall, daß der Pabſt diejelbe 
nicht beftätigen konnte oder eine Poſtulation nicht annahm, die Stelle ihm refervirt; 
3) desgleichen im Falle einer Abſetzung, Privation, Translation oder’ Nemmciation, bei 
welcher eine Mitwirkung des Pabſtes ftattfand; 4) jobald durd; Annahme einer dom 
Pabfte verlichenen Stelle die bisher von dem Inhaber bejejjene als beneficium incom- 
patibile erledigt wird; 5) die Beneficien der Cardinäle, päbſtlicher Geſandten und ber 
fchiedener römifchen Curialbeamten; 6) die in den ungeraden Monaten erledigte Be— 
neficten (f. d. Art. „Menses papales”). 

Neue Ausdehnungen diefer Nefervate und verſchiedene Anslegumg derjelben veran- 
laßten jedod auch fpäterhin wiederholte Bedenken und Streitigfeiten. Daher wurde aud) 
in der Zeit der Reformation. dagegen Widerfpruch erhoben und bereits im Jahre 1522 
auf dem Reichtage zu Nirirberg- diejer Angelegenheit bei der Klage über die abzuftel- 
enden Gravamina mit zur Spradje gebradit (f. Gravamina nationis Germanicae cen- 
tum etc. [Francof. et Lipsiae 1788) nr. XIV sq.; ©. M. Weber, die hundert 
Beſchwerden der gefammten deutfchen Nation u. ſ. w. Erlang. 1829). Auf dem Concil 
von Trient wurde auch einige Erleichterung bejchloffen, namentlid; in Betreff: der Du— 
compatibilitäten zu Gunſten der Gapitel und Biſchöfe (Conc. Trid. sess. XXIV. c. 15. 
de reform.), wie in den von Alerander VI. eingeführten reservationes mentales, d. h. 
folder, durch welche eine andere fanonifche Wahl vernichtet wird, weil ein anderer Be— 
werber bereits von einem höheren zur Befegung der Stelle Berechtigten in Gedanken 
ernannt ift, u. f. mw. (a. a. O. cap. 19.; vergl. Pallavieini hist. Conc. Trident. 
lib. XXIIL cap. 7. 11. 12.). Als demungeachtet die fpäteren Päbfte feit Pius V. 
aufs Neue verfchiedene Refervationen für fid) in Unfpruch nahmen (f. Ferraris bi- 
bliotheca canonica sub v. beneficium. Art. VII. sq.; Phillips Kirchenrecht Bd. V. 
©. 532. 533), wurde wenigſtens deren Anwendung in Deutſchland durch die Berufung 
auf das in Geltung ftehende Concordat von 1448 zurüdgewiejen und die Autorität der 
Ganzleiregeln im Allgemeinen nicht anerlannt. (Ueber die in diefen enthaltenen Kejer- 
bationen f. m. Ferraris a. a. O. Urt. IX.; Phillips a. a. O. ©. 533 f.). Ins⸗ 
bejondere wurde auch darauf gehalten, daß im Falle einer Refignation die Reſervation 
nicht zugelaffen wurde, wenn das erledigte Beneficium juris patronatus war. Einen 
derartigen all, in welchem durch faiferliches Dekret vom 21. Auguft 1780 gegen die 
römische Verleihung der Patronatberechtigte geſchützt wurde, entwidelt Eihhoff in 
den Materialien zur Statiftit des niederrheinifchen und weftphälifchen Kreiſes Bd. I. 
©. 1 f. (Erl. 1781). Bis zur Auflöfung des deutjchen Reichs blieben aber die oben 
angeführten Refervattonen im Ganzen im Gebrauche, doch hatte Kaifer Joſeph II. für 
Deiterreic durch das Hofdelret vom 7. Oktober 1782 alle Rejervationen bereits auf- 
gehoben und der Widerſpruch der geiftlichen Kurfürften in ‚den Artileln von Koblenz 
1769 und von Eus 1786 blieb nicht ganz ofme Erfolg. Wie ſich demgemäß in 
den einzelnen deutihen Bisthümern die Praris feftftellte, ift madıgewiefen vom Ditte- 
rich, primae lineae juris publiei ecelesiastici. Argentorati 1779. Die anderweitige 
reiche Literatur hierüber ift verzeichnet bei Phillips a. a. O. ©. 525. 526.; Rich— 
ter, Kirchenrecht S. 415. Dazu vergl. man nod) Grosmann (P. F. Wolfgang- 
Schmitt) disquisitio canonico-publica de eo, quod circa reservationes pontificias 
ex concordatis Germaniae generatim justum est. Wirceburg 1772; 3. 9. Moſer, 
von der Teutſchen Religions-Verfaſſung (Frankf. u. Leipz. 1774. 4.) ©. 646 f., wo 
die lehrreihen Anmerkungen von Kreittmayer’8 zum Codex civil. Bavaricus und 
Berhandlungen der deutjchen Neichsgerichte mitgetheilt find. 

Nach der Wiederherftellung der kirchlichen Einrichtungen in neuerer Zeit umd in 
Folge der Conventionen der deutjchen Regierungen mit dem päbftlichen Stuhle find in 
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Betreff der dem letteren zuftehenden Refervationen mehrfache Aenderungen eingetreten. 
Inſoweit fid; diefelben auf die alternativa mensium beziehen, find fie bereits m dem 
Urt. „Menses papales” dargeftellt. Im Betreff der übrigen Kefervate ift für Bayern 
durch das Concordat Art. X. dem Pabfte die Befekung der Propſtei in den Metrope 
litan- und Gathedralfirdyen zugefichert, während dem Könige die Stelle des Delans jı 
vergeben zuſteht. Wegen der Wefervation durd; die in curia erfolgende Erledigung w! 
vermöge der Fneombatibilität fchweigt das Concordat. Aus Art. XVII. (Caetera, guw 
ad.res et personas ecelesiaticas speetant, quorum nulla in his articulis expresı 
faeta est mentio, dirigentur omnia et administrabuntur juxta doctrinam eceles« 
etsque vigentem et approbatam disciplinam) dürfte aber wohl auf das Fortbeftche 
derfelben neichloffen werden können. Im Preußen ift dies indireft anerfannt, dem u 
der. Bulle de salute aniniarum ift den Kapiteln das Wahlrecht der Biſchöfe mur bei 
legt „in vacationibus, per Antistitum respectivorum obitum extra Romanam (x 
riam, vel ‚per enrimmsedium resignationem et abdicationem”; außerdem ift de 
Pabfte ausdrüdlic; die Probftei vorbehalten, während die Dekane von dem Bilhbier 
eingelegt werden. Für Hannover und die zur oberrheinifhen Kirdenpre: 
binz gehörigen Yänder ift im den neueren Conventionen kein Vorbehalt ausgefproden 
In Oeſtereich vergibt nad) dem oncordate von 1855 Art. XXII. der Pabſt a 
fänmmtlihen Metropolitan» oder erzbifchdflidyen und Suffraganfirhen die erſte Birk, 
ankerdem wenn diejelbe einem weltlichen Privatpatronate unterliegt, im welchem Fk 
die ziveite an deren Stelle tritt. Außerdem ift wörtlich der Art. XVII. des baherijdes 
Concordats in Art. XXXIV. wiederholt umd in Art. XXXV. find die früheren Gr 
jetse, Anordnungen und Berfünungen, welche dem Concordate mwiderftreiten, aufgehobe 
Mamtlönnte daraus auf eine Herftellung der älteren Kejervationen fließen. Säalt: 
(das katholische Kircheurecht. Theil IT. 8. 62. ©. 331. Anm, 1.) erklärt ſich aber fir 
das Öegentheil, weil a) feine befondere Erwähnung ftattgefunden hat, während fie prof: 
tifch nicht mehr gelten, b) diefe befondere Art ausdrücklich erwähnt ift (mämlıh ıı 
Art. XXIL), ©) der beftehende Zuftand überall vorausgeſetzt worden ift. 

And; außerhalb Deutſchlands beftehen jegt mur hin und wieder noch bejdwäntt 
Refervationen des Babftes. Im Neapel befegt der Pabſt die Confiftorial - Abteıa, 
welche nicht dem Patronate des Königs unterliegen, fo wie die erfte Digmität im alkı 
Capiteln, auch die Canonicate und die feinem Paienpatronate untergebenen Benefcen, 
welche in der erften Hälfte des Jahres (Januar bis Juni) vakant werden. Pfureer 
befett derfelbe, wenn fie in euria erledigt worden oder mit einer Dignität oder einen 
Eanonicat verbunden find (f. Concordat von 1818 Art. VILIX.X. XL). Im re 
nien conferirt der Pabſt die Dignität des Cantors in den Metropolitan» umd einig 
biſchöflichen Eapiteln. In den Niederlanden beftehen keine Reſervate. 

9. F. Jacobſon. 

Reservatum ecelesiastieum, ſ. Borbehalt, geiſtlicher. 

Mefidenz (residentia) heißt die Pflicht lirchlicher Beamten, fi; an dem Ort 
ihrer Verwaltung aufzuhalten. Sie ift die natürliche Folge der Forderung, daß jet 
Beanite owdentlicherweife die ihm obliegenden Gefchäfte in Perſon ausführe, was, zumil 
bei Geiftlichen, wegen ihrer eigenthümlichen Stellung umd der von ihmen zu leiftenden 
Dienfte doppelt nothwendig erfcheint. Daher fprechen die Kirchengefege wiederholt de 
Sat aus: „Cum ecelesia vel ecelesiasticum ministerium committi debuerit, tal 
ad hoc persona quaeratur, quae residere in loco et curam eius per se ipsum v* 
leat exercere” (ec. 3. 4. 6. X. de clerieis non residentibus [III, 4.)). 

Der Mißbrauch, daß Klerifer von eimer ihnen zugetiefenen Stelle zu einer um 
deren befferen ſich willkürlich begaben, veranlafte bereits im vierten Jahrhundert de 
Synoden, dagegen ftrenge Verbote zu erlaffen und den Geiftlichen das ftete Bermeile 
bei den ihnen einmal übergebenen Gemeinden aufzuerlegen (Coneil. Arelat. a 314. ar. 
2. 21. Nieaen. a. 325. can. 15. 16. Antioch. a. 341. c. 3. u. d. a; f. Canone 
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Apostol. 15. 16. und dazu dv. Drey, neue Unterfudungen über die Conftitutionen 
und Canonen der Apoftel, S. 273—275; vergl. Gratian's Dekret Cau. VII. qu. I. 
can. 19 sq.), worauf auch die weltliche Geſetzgebung uuterftügend hinzutrat (j. Nov. 
Justiniani VI. cap. 2. LXVII cap. 3. CXXIIL cap. 9. u. a.). Diefe Beftimmung 
wurde auch im fräntifchen Reiche erneuert, als unter Bonifacius’ Mitwirkung die Re⸗ 
gelung der kirchlichen Verhälmiſſe erfolgte; ſ. Capitulare a 742. c. 3. (Pertz, Mo- 
numenta Germaniae Tom. III. Fol.17.) verb. Cap. a. 744. e. 5. (Walter, eorpus 
juris germ. P. II. pag.25). Capit. Suessoniense a. 744 c. 5. (Pertz l.c. Fol. 21). 
Capit.. Vernense a. 755. c. 13. (l. c. Fol. 26). Nach Einführung des Dionyfifchen 
Codex wurden auch die älteren griechifchen Canones ausdrücklich eingeſchärft. Capit. 
eceles. a. 789. cap. 24., wiederholt a. 794. cap. 27. (Pertz |. eit. Fol. 58. 74.). 
Daß Geiftliche ihre Kirche nicht in Zeiten Ber Gefahr verlaffen follten, wurde ſchon 
zeitig ihnen vorgefchrieben (can. 47—59. Cau. XII. qu. 1.), eben fo aud) beftimmt, daß 
fie nicht ohne Erlaubniß verreiften (can. 26—28. Cau. XXIII. qu. VIIL). Später 
kamen dazu nod) andere Gefichtspunfte, daß nämlidy der Gottesdienft perſönlich wahr« 
genommen und die Nefidenz nicht dadurd; verhindert würde, daß Jemand mehrere Bes 
neficien auf ſich übertragen ließ (vgl. deshalb Tit. de clericis non residentibus in 
ecclesia vel praebenda. X. III, 4. in VI® II, 3.). Mit der Zeit wurde die Dis- 
ciplin in der Handhabung der Nefidenz fehr gelodert, imdem nad; der Auflöfung des 
gemeinfamen Lebens der Capitel die ordentlichen Stiftsglieder ſich häufig durch Bikare 
vertreten ließen und ihre Pfründen auswärts verzehrten, was von den Inhabern grö- 
herer Pfarreien ebenmäßig geſchah. Die vielen Cumulatiomen geiftlicher Stellen, jelbft 
von Bisthümern, hinderten gleichfalls die Kefidenz, wozu noch die Reichsſtandſchaft der 
geiftlichen Fürſten deren Anmejenheit bei politifchen Berfammlungen erforderte. Es er: 
gingen daher marnmichfache Beſchwerden und bei Gelegenheit der Reformationsverſuche 
im 16. Yahrhundert wurde die Sache reiflich erwogen (f. Consilia delectorum Cardi- 
nalium de emendanda ecclesia Paulo III. P. jubente conscripta et exhibita a. 1538, 
bei Le Plat, Monumenta ad historiam Coneilii Tridentini amplissima. Tom. II. 
pag. 601), Auf dem Concil zu Trient jelbft wünfchte man dem Uebel abzuhelfen und 
machte dahin zielende Vorſchläge. Bei der Berathung hierüber entftand ein lebhafter 
Streit, ob das Reſidenzgebot auf göttlicher oder kircylicyer Ordnung beruhe, den definitiv 
zu entfcheiden das Goncil ablehnte (vgl. Benedict XIV. de synodo dioecesana lib. 
VII. cap. 2.), indem die Jeſuiten im päbftlichen Intereſſe den Sag vertheidigten, daß 
es fein göttliches Gebot ſey (m. j. Sugenheim, Gefchichte der Jeſuiten in Dentfd)- 
land, Bd. I. (Frankffurt a. M. 1847), ©. 21 f.). Im der Sache felbft wurde aber 
befchloffen, mit Anlehnung an die älteren Canones unter Androhung erhöhter Strafen, 
da8 Refidenzgebot zu erneuern. Demgemäß beftimmt 1) das Concil. sess. VI. cap. 1. 
de reform.: Wenn Jemand von feiner Patriardien-, Primatial-, Metropolitan- oder 
Cathedrallirche, die ihm aus irgend einem Titel oder echte übertragen ift, gleich- 
viel, in welcher Dignität oder Präeminenz er ſich auch befinden möge, ohme geſetzliches 
Hinderniß oder redjtmäßige und vernünftige Urfachen ſechs Monate hinter einander 
außerhalb jeiner Didcefe aufhält (vgl. cap. 11. X. de clero non resid.), fo foll er 
ipso jure zur "Strafe den vierten Theil der Früchte eines Jahres verlieren, dieſe felbft 
aber follen durch den geiftlichen Dberen den Kirdyen, Fabriken und den Ortsarmen 
überwiefen werden. Bleibt er fernere ſechs Monate abmwejend, fo foll er ein zweites 
Viertel in gleicher Weife verlieren. Bei weiterer beharrlicher Contumacia ſoll ftrengere 
Genfur eintreten. Der Metropolit foll nämlich feine abiwefenden Suffraganen, den ab» 
weſenden Metropoliten aber der ältefte refidirende Suffraganbifchof, bei eigener Strafe 
ded Berbots, die Kirche zu betreten, binnen drei Monaten dem Pabſte denunciren, wel— 
her dann den Umftänden gemäß die Kirchen felbft mit geeigneteren Paftoren beſetzen 
kann. Dazu fügte das Concil sessio XXIII. cap. I. de reform., daß Jeder, mit 
Einfluß der Cardinäle, zur perfönlichen Reſidenz verpflichtet fey, infofern nicht ein 
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rechtmäßiger Grund ihm emtjchwldige. Ein ſolcher fey: christiana earitas, urgens 
necessitas, debita obedientia ae evidens ‚ecelesiae vel reipublicae utilitas; derjelbe 
müffe aber fchriftlic, befcheinigt oder notoriſch ſeyn, und. die 1zialfynode habe der 
über zu wachen, daf fein Mißbrauch eintrete und die Verleger. b fait werden. Ihm 
einen ſolchen Grund wird eine Ahweſenheit von zivei, höchſtens drei Monaten im re 
verftattet, wobei aber doc) darauf zu achten, „ut id aequa ex causa fiat et abs 
ullo gregis detrimento”. 

2) Das Tridentinum beftimmt ferner sess. VI. cap. 2. de reform., daß die me 
driger als die Biſchöfe ftehenden Geiftlihen, welche ſich im Befige von Beneficen in 
titulum oder commendam (ſ. ®d. I. ©. 49.) befinden, die nad; Geſetz oder & 
wohnheit Refidenz erfordern, von ihren Drdinarien dazu angehalten werden ſele 
Früher ertheilte dauernde Privilegien oder Indulte über Nichtrefidenz und Fructami 
in Abweſenheit (c. 15. de reser. in VI. [I, 3. Bonifac. VIII.) follen nicht mehr geltm, 
wohl aber temporäre Indulgenzen und Dispenfen, jedod nur, wenn fie auf wahren ım 
vernünftigen Gründen beruhen; doc; hat der Bijchof auch hierbei durd; Beſtellung tit 
tiger Bilarg zu forgen, daß die Seelforge dadurch nicht vernadjläffigt werde. Auker 
dem verordnet das Concil sess. XXIII. cap. I. de reform., daß die über die Bılhk 
gegebenen Beftimmungen wegen der Verſchuldung, des VBerluftes der Früchte um ie 
Strafen auf alle Inhaber von Curatbeneficien angewendet werden follen. Wenn cm 
der erwähnten Gründe zur Abweſenheit vorhanden ift, jol auf fchriftliche Erlaubnif de 
Biſchofs in dringenden Fällen eine ziweimonatlihe Entfernung geftattet werden dürke 
Beim Ungehorfam hierin kann der Bifchof mit geeigneten Strafmitteln bis zur Aut 
entziehung borgehen. 

3) Wegen: der Stiftsneiftlichen verordnet da8 Tridentinum sess. XXIV. cap. 12 
de reform., daß Teinem gneitattet ſey, länger als drei Monate entfernt zu ſeyn, mem 
aud; Gewohnheit oder Statuten bisher eine längere Abmwefenheit erlaubt haben, mogee 
diejenigen Statuten, welche eine längere Anweſenheit (longius servitii tempus) dm: 
fchreiben, in Geltung bleiben follen. Gegen die Webertreter dieſer Vorſchrift ift ze 
Entziehung der Einkünfte zw verfahren und gegen beharrlidy Ungehorjame ein orte 
licher fanonifcher Proceß einzuleiten. Außerdem beftimmt das Concil sess. XXI. «3 
de reform., sess. XXII. c. 3. de reform., daß in den GStiftern, im welchen mit tr 
liche Hebungen (distributiones quoditianae) im Gebrauche find, oder fo geringe, dt 
fie wahrfcheintich nicht beachtet werden dürften, der dritte Theil aller Früchte und Cr 
fünfte von allen Aemtern gefondert umd zu täglicher Vertheilung am die Anmweſene 
berivendet werden folle (vgl. d. Art. „Präfenzgelder- Bd. XII. ©. 88). 

Ueber die Antvendung diejer Beſtimmungen im Befonderen geben die Deklaratimme 
zum Zridentimum nähere Auskunft (m. ſ. Ferraris prompta bibliotheca canonıa 
s. v. residentia, die Wusgabe des Coneil. Trid. von Richter u. Schulte, Neller 
de varietate residentiarum canonicalium, in Schmidt, thesaurus diss. juris 
Tom. VI. pag. 270 sq.). 

Die neueren Vereinbarungen mit dem römiſchen Stuhle ſchärfen beſonders die X 
fidenzpflicht der Bifchöfe und Canonici ein, und dies thun denn auch die auf 
diefer Conventionen erlafjenen neueren Capitelftatuten, welche zugleich die- von dem In 
dentinum angeordneten Diftributionen einführen, reſp. beftätigen. 

Die bisher angeführten Grundfäge über die Reſidenz gelten übrigens nur für 
fogenannten beneficia residentialia, d. h. für alle majora, curata (ſ. m I 
©. 50) und diejenigen, für welde der Stifter die Nefidenz ausdrücklich vorgeſchticke 
hat, nicht aber für die beneficia non residentialia, d. h. folde benehm 
simplieia, bei welchen die Vertretung durch einen Subftituten geftattet ift. Demgenit 
unterjcheidet man die residentia praeeisa, welde vom Veneficiaten, unter Strit 
des Verluftes der Stelle, erfüllt werden muß, und causativa, derem Nidtbeadtu 
nur den Verluſt der Früchte zur Folge hat (Ferraris a. a. O. Nr. 24 f.). Du 
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Jemand aus gefeglichen Gründen (j. oben) abweſend ift, trifft ihn der gedrohte Nach— 
theil nicht, indem er vielmehr als refidirend betrachtet wird (residentia ficta, im Un 
terfchiede von der residentia vera), ausgenommen wenn ftiftemäßig zum Erwerbe 
einer Diftribution die perfönliche Gegenwart vorgefchrieben if. Außerdem enthalten die 
BPartifularrechte noch befondere Beftimmungen wegen des Verreiſens der Geiftlichen. So 
verordnet 3. B. das twürttembergijche Kirchenrathsdelret vom 12. Mai 1830 (f. Weiß, 
Archiv der Kirchenrehtswiflenichaft Bd. IV. ©. 249), daß die Dekane, Defanats-Comt- 
mifjäre oder Verweſer nicht länger al8 24 Stunden ohne den Urlaub der Oberbehörde 
fi don ihrem Amtsfige entfernen dürfen. Den untergeordneten Geiſtlichen können die 
Delane einen Urlaub von ſechs Tagen bemilligen. 

In der evangelifchen Kirche bedurftered derartiger Beltimmungen nicht. Es 
wird ſtets die perfönliche Verwaltung des Amtes vorausgefegt und im Falle der Ber- 
hinderung für eine Vertretung durch die Firchlichen Oberen Sorge getragen. Die Ge: 
feggebungen beſchränken ſich daher gewöhnlid, darauf, für die Fälle nothiwendiger Abwe— 
fenheit befondere Reffortbeftimmungen zu erlaffen. Im Preußen wurde 1742 den Geift- 
lichen das Öftere Reifen überhaupt verboten (j. Mylius corp. constit. Marchicarum. 
contin. II. Fol. 71.). Späterhin wurde vorgefchrieben: „Die Pfarrer müſſen fich bei 
ihren Kirchen beftändig aufhalten und dürfen die ihmen anvertraute Gemeinde, felbit bei 
einer drohenden Gefahr, eigenmächtig nicht erlaſſen. Wenn fie zu verreiien genöthigt 
find, fo kann es nur mit Vorwiſſen und Erlaubniß des Inſpektors oder Erzprieſters 
geſchehhen. Dieſer muß die Genehmigung der geiſtlichen Oberen einholen, wenn die 
Zeit der Abweſenheit mehr als einen Sonntag in ſich begreift. In allen Fällen muß 
der Pfarrer, unter der Direction des Erzpriefterd oder Infpeltors, joldhe Beranftaltungen 
treffen, daß die Gemeinde bei feiner Abwefenheit nicht leide“, u. A. m. (ſ. Allgemeines 
Landrecht Theil IL. Tit. XI. $. 413—416. $. 506—509. und verfchiedene dieje Dis: 
pofitionen näher deffarirende Erlaffe der Behörden). Im Allgemeinen hat der Vor: 
figende der Gonfiftorialbehörde den Urlaub zu ertheilen. Iſt der Geiftliche zugleich) 
Sculinfpeftor, fo ift auch der Schulbehörde die erforderliche Anzeige zu machen (vgl. 
die Kirchenordnung für Rheinland u. Weftphalen vom 5. März 1835. $. 72. 73. — 
Minifterial-Reffript vom 30, Juni 1836 u. a. m.). 9. F. Jacobſon. 

Neſponſorien. Da bereits (Bd. I. ©. 391 f.) ein Artikel über die Antiphonen 
borangegangen ift, der auch dem Unterſchied zmwifchen diefen und den Reſponſorien an- 
gibt, fo bleibt uns für gegenwärtigen Artikel nur nod) folgendes Wenige zu bemerken 
übrig. So entfchieden der urſprüngliche Sinn der Wecfelgefänge der war, daß ſich 
dadurd) die Gemeinde felbjtthätig am Geſange betheiligen und dadurch ihr priefterliches 
Recht ausüben follte, fo weit war davon in Folge des klerilalen Geiftes, deu Gregor 
der Große dem römischen Eultus einhauchte, die fatholifche Kirche abgefommen; nur ein 
Priefter dem anderen oder ein kunſtgeübter Chor foll refpondiren. Die Iutherifche Kirche 
nahm die Rejponforien mit herüber, aber ihrem Prineip gemäß gab fie da8 Recht des 
liturgifchen Anttvortens der Gemeinde zurück. Die verfchiedenen Amen, Hallelujah, das 
„Und mit deinem Geijter «in ber Bräfation, das „Erhör’ ung, lieber Herre Gott“ in 
der Litanei follte die Gemeinde fbrechen oder vielmehr fingen; das Kyrie Eleifon, das 
beutjche Tedeum umd Anderes follte ſich zwiſchen dem Geiftlichen und der Gemeinde 
oder zwifchen zwei Hälften der Gemeinde theilen. Sie ftellen, ihrem Wortinhalte nad) 
zum Theil wirklich einen Dialog dar, Gruß und Gegengruß, Aufforderung und Ein- 
willigung; oft aber ift die Antwort nur berftärfende Wiederholung oder Fortführung 
oder Zufammenfaffung und Abjchluß des Gedanfens, fo daf die Vertheilung des Ganzen 
auf zwei ſprechende Subjefte (Piturg und Gemeinde, Piturg und Chor) nicht durch den 
Inhalt des Xertes felbft, fondern nur durch die liturgifchen Zwecke bedingt ift, ähnlich 
tie ſolche Vertheilung der Textesworte unter mehrere ſich refpondirende Subjelte in 
jeder ausgearbeiteten polyphonen Muſik ftattfindet. — Diefe kurzen Wechfelgefänge find 
fo reichlich in die gottesdienftlichen Akte eingewwoben, daß die Gemeinde außer der Pre- 
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digt und den längeren Bermahnungen vor dem Abendmahl, der Trauung u. f. w. ui. 
mals lange paffiv bleibt, fondern zwiſchen dem Piturgen und der Gemeinde eim Ic 
beivegtes Ebben und Fluthen zu Stande fommt. Allein wie in denjemigen Gauen, in 
welchen der Gultus reformirte Einflüffe erfahren und darum ſich vieler liturgiſchen Tee 
dition entledigt hat, diefe Refponforien anf ein Minimum zurücdgeführt wurden m 
zulegt ganz verſchwanden (in Württemberg 3. B. betete man doch noch zu Anfang dieiet 
Iahrhunderts die Litanei refponforifc; mit der Gemeinde; jet ift das „Ia“ der Cm 
mimifanten nach Borlefung des Bekenntniſſes im der Beichte noch das Cinzige, iorz 
fie wirklich vefpondirt, was aber wegen des zugleich feelforgerlichen Karakters didet 
Aftes kaum mehr hierher zu rechnen ift): fo ift auch in der lutheriſchen Küche dieiet 
Reſpondiren vielfach; der Gemeinde abgenommen und einem kunſtgeübten Chor, oft and 
blo8 dem Schülerchor oder gar dem Sculmeifter (dem Küfter) allein übertragen worte, 
was allerdings das leichtere und, wo tüchtige mufifalifche Kräfte den Chor bilden, 
auch das äfthetifch fchönere wäre, wenn es fich hier in erfter Linie um einen Kunflgem 
handelte. Indeſſen kann, wenn die NRefponforien mit Noten Iedem im die Hand m 
neben, wenn im Anfang eigene Öefangsübungen mit der Gemeinde veranftaltet werde, 
und wenn die Schuljugend beharrlid darin geübt wird, auch da, wo keine Traditin 
mehr, aber guter Wille bei Geiftlichen und Gemeinden vorhanden ift, das alte Net 
diren in einfacher Form wieder hergeftellt werden. (Bol. Häufer, Geſch. d. Kirden 
gefangs. 1834. ©. 312.) Daß die Orgel dabei ſchweigen müſſe (f. ebendaf.) oder mr 
den Ton angeben dürfe (wie Bähr will, „Begründung einer Gottesdienftordmung fir 
die evangel. Kirche”. 1856. ©. 207), ift feine gegründete Forderung; die Orgel fa 
auch dabei diefelben Dienfte leiften, wie fonft. — Die reformirte Kirche hat ſich dur 
den einft von ihr ausſchließlich gepflegten Pfalmgefang nicht zu Nefponforien führe 
faffen, die doch urfprünglich aus den Pfalmen mit ihrem parallelismus membrorun 
in die Kirche übergegangen find; die metrifchen Ueberſetzungen der Pfalmen haben ie 
refpondirenden Gefange den Weg vollends verfperrt. Gleichwohl fehlen fie and dm 
nicht ganz. Selbſt Zwingli läßt in feiner Ordnung „das Nachtmahl Chrifti zu be 
(1525) nach Leſung der Epiftel 1 Kor. 11. das große Gloria fo beten, daß der Get 
fiche anfängt, und dann abmechjelungsweife die Männer und die frauen es zu Cik 
führen, worauf auch die Präfation nod folgt. Bei Calvin fehlt das Kejponjorum 
gänzlich; defto reichlicher erfcheint es im emglifchen Gottesdienfte, und zwar fomohl al 
wirkliches Nachſprechen (oder vielmehr Nachmurmeln) der ganzen Berjammlung (;. 8. 
bei der Beichte), wie als felbftftändiges Antworten in kurzen Hemiftichen (fo wird ; 
die Bitte „Herr, erbarme dic; über und und mache unſere Herzen geneigt, dieß Cki« 
zu halten“, vom der Gemeinde jedesmal ziwifchenein geſprochen, nachdem der Geilide 
bei der Verlefung des Delalogs ein Gebot recitirt hat), Die aus der Union ermad 
fenen oder fire fie beftimmten Liturgien haben in Bezug auf den vorliegenden Gen 
ftand mehr den Iutherifchen al8 den reformirten Typus angenommen. Palmer. 

Meſtitutionsedikt, ſ. Weitphälifcher Friede. 

MNettberg, Friedrich Wilhelm, Profeſſor der Theologie zu Marburg, mr 
am 21. Auguft 1805 zu Celle geboren. Sieben Jahre alt, verlor er feinen Late, 
welcher dort Bürgermeifter in der Vorſtadt war; bald nachher verlor feine Mutter ned 
faft alle ihre Habe durd; eine Feuersbrunſt; fo wurde Rettberg früh darauf amgemie“, 
im Kampfe mit dritdenden äußeren Berhältmiffen feine Kraft zu erproben umd zu Kr 
mehren. Schnell durchlief er feit Oftern 1819 im fünf Jahren die Klaſſen des One 
nafiums feiner Baterftadt. Seit Oftern 1824 ftudirte er in Göttingen Theologie m 
Philologie; von den dortigen Theologen übte nur der ältere Pland einen größeren Ein 
fluß auf ihn; die Philologie z0g ihm in feinen Studienjahren viel mehr an; hier wart 
Otfried Müller, Diffen und Mitfcherlich feine Lehrer, und diefe, tie die Vorlejunzt 
von Bouterwek, Heeren und Thibaut, feffelten ihm mehr als die von Pott und Stäudl 
Erft zwei Preisaufgaben, für deren Bearbeitung ihm die Preife zu Theil wurden um 
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welche 1826 und 1827 im Drud erjcdienen, die eine „an Joannes in exhibenda Jesu 
natura reliquis canonieis sceriptis vere repugnet”, die andere „de parabolis Jesu 
Christi”, intereffirten ihn mehr als alademiſche Vorleſungen für genauere theologifche 
Studien und fchafften ihm zugleich) die Mittel, den Sommer 1827 in Berlin zuzubringen 
und hier noch Schleiermacher und Hegel zu hören. Doch zunächſt führte ihm die aus- 
gezeichnete philologifche Bildung, welche er erworben hatte, in feine Vaterftadt zurüd, 
wo er von Michaelis 1827 bis 1830 eine Lehrerftelle am dortigen Gymnaſium be- 
Fleidete. Aber im 9. 1830 ging er als theologifcher Repetent nach Göttingen zurüd 
und blieb hier bis 1838, zuerft nach Ablauf der drei Kepetentenjahre als Gehülfspre- 
diger neben dem trefflichen Nuperti, und dann feit 1834 zugleich als auferordentlicher 
Profeffor; 1838 erhielt er von der dortigen theologischen Fakultät die Doktorwürde und 
verheirathete ſich mit der älteften Tochter des 1831 nad) Ööttingen berufenen Giefeler. 
Bom Herbfte 1838 bis zum Frühjahr 1849 war er ordentlicher Profeffor der Theo- 
logie zu Marburg und feit 1847 zugleich Iutherifches Mitglied des oberheſſiſchen Eon- 
fiftoriums dafelbft, auch mehrmals Proreftor der Univerfität; in dieſem letten Amte, 
welches ihm durch die Unruhen des Jahres 1848 noch befonders erſchwert wurde, war 
felbft feiner auferordentlichen Arbeitskraft zu viel aufgeladen und dadurch wohl ein 
unheilbares Uebel raſcher entwickelt, weldyes feinem Leben am 7. Aprif 1849 ein allzu 
- frühes Ende fegte. 

Unter Rettberg's Schriften find die firchenhiftorifchen die bedeutendften. Noch auf 
Planf's Rath ſchrieb er zuerft die Monographie über Cyprian (Öttingen 1831) und 
ging dann an die Fortſetzung der Kirchengefchichte von Schmidt in Gießen, von welcher 
er aber nur einen Band lieferte, den Tten des ganzen Werkes (Gießen 1834), welcher 
die Gefchichte des Pabftthums im 13. Jahrhundert, und die Geſchichte der Ausbreitung 
des Chriftenthums und der Kirchenverfaffung für die ganze Periode von Gregor VII. 
bis Bonifaz VIII. enthält. Seine Hauptſchrift ift aber erft die „Kirchengeſchichte 
Deutſchlands“, in zwei Bänden (Oöttingen 1846—48), für die ältefte Zeit bis nad) 
Karl dem Großen vollendet. Hier fam es mehr auf Kritik und Gefchichtsforfchung, als 
anf Darftellung an; es galt, die Geſchichte der erften Einführung und Begrimdung 
tirchlicher Einrichtungen zuerft in der Römerzeit und dann feit 486 unter den vor— 
nehmften deutjchen Stämmen, Franken, Alemannen, Bayern, Thitringern, Sachſen und 
Friefen einzeln zu verfolgen, und fie von der Uebertwucherung mit Legenden zn reinigen, 
welche hier die dürftigen Nachrichten oft hat ergänzen und unfcheinbare Anfänge erhellen 
jollen, dabei aud der allmählichen Entftehung der Sagen felbft von Jahrhundert zu 
Jahrhundert rüchwärts nachzugehen und fo fir jedes derfelben die erſt darin erreichte 
Stufe ihrer Fortbildung und Anſchwellung feftzuftellen. ben hier bewährte Nettberg 
ein befonderes kritiſches und gleichſam juriftifches Talent des Unterfuchungsrichters, 
welcher nad) frenger Methode jeden nicht vollwichtigen Zeugen zurückwieß und dadurch 
die wenigen zuberläffigen unter dem großen Haufen der übrigen zu verdienten Ehren 
zu bringen verftand; zugleich den gewiffenhafteften Fleiß, welcher es für unverantwortlich 
gehalten hätte, vor vollſtändiger Durchleſung und Prüfung aller erreichbaren Akten zum 
Spruce zu fchreiten. Dabei blieben, faft wie bei den Schriften des jüngeren Wald, 
die Künfte der Darftellung nur felten ausführbar; aber wer die ſchwere Arbeit über: 
nahm, für den erften Unterbau der deutfchen Kirchengeſchichte die Quader zuzuhauen, 
durfte es für entbehrlich halten, fie noch zu firniffen. Und doch, wo der Gegenſtand 
es zuließ, wie z. DB. bei der Geſchichte des Bonifacius, konnte ſich der Verfaffer nach 
überftandener kritiſcher Arbeit der Verarbeitung des übrig gebliebenen zu einer deſto be— 
währteren Darftellung erfreuen. Noch viele andere Heine Beiträge zur Kirchen» und 
Dogmengefchichte lieferte Rettberg in einer großen Zahl don Pecenfionen in den Göt- 
tinger Anzeigen, in manchen trefflihen Artikeln der Illgen'ſchen Zeitfchrift für hiftorifche 
Theologie (der Pajchaftreit der alten Kirche, doctrina Origenis de Adyw divino, über 
die Perioden einer hannoverfchen Kirchengefchichte), der theologifchen Studien u. Kritiken 
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(Bergleichung don Decam’8 und Luther's Ah ' lslehre, 1839), der Erich» Gruber‘. 
chen Eneyklopädie (Pabftthum, Paulus, Patriſtik u. a.) umd des Comverjatims. 
feritons der Gegemivart (Hermefianer, Pietisnms, Nationalismus, Romanismus u. x), 
und in mehreren Inteinifchen Programinen (comparatio inter Bandini libellum « 
Petri Lombardi‘ sententiarum libros, 1834, doetorum scholastieorum plaeits & 
gratia et merito, 1836). inter feinen übrigen Wrbeiten iſt die Schrift über -N 
Heilsiehren des Chriftenthbums nad) den Grundſätzen der evangelifch-Iutherifchen Eintr, 
Leipzig 1838, durch die Möhler'ſche Symbolit veranlaßt, und nächſt den Gegenichrie 
von Nitzſch und Baur wohl die fchärffte Entgegnung gegen Möhler. Aus jeinem Kadiet 
iſt ein mit großer Präcifion die Hauptfragen der „ Neligionsphilofophie“ yzulamna 
jaſſendes Collegienheft über diefe Wiſſenſchaft, Marburg 1849, herausgegeben. Cm 
genguere Aufzählung aller feiner Schriften und Auffäge, zu welcher num nod de 
den erjten Band diefer Encyklopädie aufgenommenen Artikel hinzuzufügen find, und em 
Karakteriftif feiner feltenen perfünlichen Eigenfchaften, fowie feiner Berdienite um de 
Berwaltung der Umiverfität Marburg, ift zu geben verfucht in einer lateiniſchen Tat: 
ſchrift (Mar rm in 4.), in einer Leichenrede (daf. 1849) umd im einem Nekrols 
Kaſſelſche Per 849 Wr. 15.) von Heult. 
Mettig (Heinrich Chriſt. Michael), ein früh verſtorbener, doch verdi 

Theologe unſerer Tage, geboren 1795 zu Gießen, mußte bei der Armuth ſeiner Cie, 
während feiner Gymnaſial- und Umiverfitätsjahre, beide zu Gießen verbracht, viel mt 
Beſchwerden kämpfen, die aber feinen regen Geift nicht niederbeugten, jondern mr x 
verdoppelter Thätigfeit antrieben. Eine Pehrerftelle am Gymnafium feiner Baterftadt, di 
er nad Bollendung ſeiner Studien erhielt, fette ihn in den Stand, fich als Pros: 
docent zu habilitiren.- Et las über Kirchengefcichte und nenteftamentliche Schriften m! 
wirkte mit bei Yeitung des philologifchen Seminars. Seine erften Schriften find ar 
die Philologie bezüglich, wovon die bedeutendften Vita Cnesii Cnidii 1827 und Que 
stiones Platoniene 1831 find. Um diefe Zeit ging im Rettig's theologifcher Ueber 
gung eine Ummandfung vor. Anfänglich der rationaliſtiſchen Denlweiſe huldigend, me 
dete er ſich nach und nad) der biblifchen Lehre vom Sohne Gottes ald Heil m 
Welt zu. Das ift nun das Eigenthümliche in ihm, daß, jo wie ihm die jelbititänhs 
Herrlichkeit des Evangeliums aufging, jo wie er den chriftlichen Glauben in jems 
eigenthitmlichen Wefen erfaftte und von der bloßen Vernunfterkenntniß losriß, er ui 
die Kirche, worin der Glaube an Chriftum einen Körper gewonnen, felbitftändig zu & 
ftalten, von allen ftaatlichen Einfluffe zu emanzipiren ſuchte Seine Anfichten daribe 
legte er nieder in einer Schrift, die großes Auffehen erregte: „Die freie preis 
ftantifhe Kirche oder die firhlihen Berfaffungsgrundfäge des Eres 
geliums.“ Gießen 1832, Es ift diefe Schrift jetzt verfchollen, doc; verdient I 
ſchon infofern Beachtung, als fie in Deutfchland bis jegt nur mod; in der Schrift de 
württembergijchen Theologen Wolf, die etwas jpäter erjchienen, ein Seitenftüd hefurde 
hat. So iſt fie auch ohne allen fremden Einfluß entſtanden; der Verfaſſer kennt Bin! 
„libert@ des eultes” nur vom Hörenfagen und bedauert es, daß er ſich diele She 
und andere franzöfljche Schriften der Art nicht verfchaffen konnte. Er knüpft, mar di 
Hiftorifche betrifft, lediglich am die älteften Traditionen feiner vaterländiſchen Kirche, — 
die Synode von Homberg vom Jahre 1526 und ihre Beſchlüſſe, am dem „großen, Pi 
die heffiiche Kirche ewig unvergeßlichen Lambert dv. Avignon (f. d. Art.) an. Man im 
fagen, daß feine Schrift nur eine Auffrifchung der Beſchlüſſe jener Synode um de 
Baradora des Lambert dv. Avignon ift. Höchft ungerecht wäre es, ihm renolutionir 
Geift ſchuld zu geben. Nur fo viel kann man jagen, daß er dem politiſchen Siher* 
lismus, der gerade in jenen Jahren Aufſchwung genommen, auf die kirchlichen verhil⸗ 
niſſe antendete. Was nun den näheren Inhalt der Schrift betrifft, jo iſt der af 
Abjchnitt, der die Gründe gegen die Trennung der Kirche vom Staate widerlegen m 
diefe Trennung jelbft rechtfertigen fol, höchſt ſchwach zu nennen. Offenbar war # 
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dem Verfaſſer weniger darum zu thun, als um einen ſorgfältig ausgearbeiteten Entwurf 
der Berfafiung der Kirche, in ihrer Selbftftändigfeit und Oetrenntheit vom Staate gedacht. 
Hier geht er in das kleinſte Detail mit einer Sorgfalt ein, die hinlänglich beweift, wie 
ſehr er fich in jein Ideal einer freien Kirche hineingelebt und wie eifrig er geſucht hatte, 
diefes Ideal zu verwirklichen und den harten Boden des empirifchen Lebens der ficht- 
baren Kirche für daffelbe zu bearbeiten. Freilich tritt bei allen folchen Beftrebungen 
der mißliche Fall ein, daft, indem fie über das Ziel hinausfchiehen, fie auch die quten, 
paffenden Borfchläge in Mifkredit bringen und fo den Erfolg der Beftrebungen nad) 
Religionsfreiheit, in den richtigen Grenzen aufgefaßt, eher hemmen als befördern. So 
fällt e8 auch auf, daß Nettig alle und jede Verpflichtung auf Symbole verwarf (5.162), 
nicht undeutlich die Abjchaffung der Kindertaufe empfahl (S. 114. 115), feine ausjchließ- 
liche Befähigung zum Predigen und zum Verwalten der Sakramente zugab (vgl. S. 100), 
den Prediger gar nicht einmal als integrivenden Beitandtheil der Kirchenregierung be- 
trachtet wiſſen wollte und ihn feinem Presbyterium völlig unterordnete (vgl. S. 122 ff., bei. 
©.127). Im Ganzen alfo möchte diefe Kirchenverfaffung fo wenig ausführbar feyn, als 
die don Yambert v. Avignon erdachte. Im Yahre 1833, zu einer Zeit, wo er einen 
baldigen Tod vorausjah und in Borausficht deffen fich mehr und mehr im Glauben an 
den Herrn bejeftigte, erhielt er den Auf nach Zürich als ordentlicher Profeffor der 
Theologie an der neu organifirten (nicht reorganifirten) Univerfität. Hier lag ihm ob, 
auch über Dogmatif zu leſen, und er erfreute fich nod; vor feinem Tode gerechter An; 
erfennung. Im Zürich bereitete Rettig eine kritifche Ausgabe des N. T. und Commen-— 
tare dazu dor; an der Vollendung wurde er gehindert durd; den Tod am 24. März 
1836. Hingegen hat er eine größere fritifche Arbeit vollendet, da8 Facfimile des St. 
Sallener Evangeliencoder unter dem Titel: Antiquissimus quatuor Evangeliorum co- 
dex Sangallensis graeco-latinus interlinearis, nunquam adhue collatus. Zurich 1836, 
unter feiner Aufficht gemacht und von ihm mit einer kritifchen Einleitung verſehen. Früher 
waren einzelne Proben feiner eregetifchen Studien erſchienen: Quaestiones Philip- 


penses, Giessen 1831. — , Ueber das Zeugniß Juſtin's über die Apokalypſe. — 

Eregetifche Analelten von 1831 bis 1838, — dor und nach feinem Tode in den Stu- 

dien und Fritifen erfchienen. — Siehe Converfationsleriton der Gegenwart s. v. 
Herzog. 


Meuchlin, Johann, geb. am 28. Dezember 1455 zu Pforzheim, nimmt unter 
den humaniftiichen VBorläufern der Reformation eine der erften Stellen ein. Sein 
Bater war ein Dienftmann der Dominikaner, wahrfcheinlich deren Verwalter. Die erfte 
gelehrte Bildung erhielt er in der lateinifhen Schule zu Pforzheim, nad, einer jedoch 
nicht gehörig verbürgten Nachricht feines Biographen May fol er aud; mit Drin- 
genberg die Schlettftadter Schule befucht haben; im Frühjahr 1470, alſo nicht viel 
über 14jährig, bezog er die Univerfität Freiburg, wo er nur einige Jahre verweilte. 
Nach feiner Rückkehr von dort wurde er wegen feiner jchönen Stimme unter die Hof— 
fänger am baden-durlachiſchen Hofe aufgenommen. Markgraf Karl lernte ihn dadurd) 
fennen und wählte ihn 1463 zum Begleiter feines dritten Sohnes Friedrich auf die 
Hochſchule zu Paris. Hier benutzte er den Unterricht der berühmteften Gelehrten jener 
Zeit, befonder® wichtig aber wurde es für ihn, daß er Gelegenheit fand, die griechifche 
Sprache zu lernen. Schon nad einem Jahre mußte er feinen Prinzen, dem ſich Aus- 
ficht eröffnete, Bifchof im Utrecht zu werden, im die Heimath begleiten, und nun begab 
er ſich zur Fortfegung feiner Studien nadı Bafel, wo ein griechifcher Flüchtling, An— 
dronikos Kontoblakos, griechiſch lehrte, auch fand er dort einige griechiſche Manujfripte, 
welche Kardinal Nikolaus von Raguſa dem dortigen Dominilanerklofter gejcenft hatte, 
und unter denen ſich auch eine Pergamenthandjchrift de8 neuen Teſtaments aus dem 
10. Dahrhundert befand. Johann Wefjel, deſſen Belanntjchaft er ſchon in Paris gemacht 
hatte, fand er in Bafel wieder; mit Johann von Amerbad; und feinem Bruder, den Be- 


figern einer berühmten Druderei, fam er in häufigen anregenden Verkehr. Dabei hörte 
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und hielt Reuchlin Vorleſungen; er erklärte nicht nur Klaſſiker, ſondern ſiellte mit jene 
Zuhörern auch Uebungen in Grammatik und Stiliſtik an. Damals arbeitete er ad 
ein lateinifches Wörterbud) aus, das viel gebraucht wurde und 23 Auflagen erleit. 
Nachdem Reuchlin 1477 Meagifter der Philofophie geworden war, begann er ad, 
Borlefungen über die griechifche Sprache zu halten, famı aber dadurd; bald im Collſie 
mit den geiftlichen Lehrern der Univerfität, melde in diefer Neuerung einen Angrifi ai 
da® beftehende Syftem fahen und klagten, daß diefe griechiſchen Studien von der tw 
ſchen Frömmigkeit abführten, denn die Griechen feyen gar feine Glieder der rectalis 
bigen Kirche und ihre Lehren verboten. Die Anfeindungen, die Reuchlin deshalb « 
leiden mußte, beftimmten ihn, Bafel zu verlafien, und er ging num, um feine gredi 
ſchen Studien weiter zu verfolgen, nad; Paris. Dort nahm er bei einem griehilde 
Flüchtling, Hermonymus von Sparta, Unterricht im Griehifhen, und zivar nicht ur 
in der Grammatik, fondern auch in der Schönfchrift, deren Ausübung er fic dar 
nüglic machte, indem er die Schriftfteller, die fein Lehrer gerade auslegte, für dein 
Zuhörer abfchrieb, wodurch er feinen Unterhalt gewann und zugleich auch fi mit ju= 
Schriften fo vertraut machte, daß er fie auswendig lernte; Homer, die Rede dei dh 
krates, die Dialektit des Ariftoteles prägte er ſich auf diefe Weife ein. Ein Jr 
fpäter (1478) finden wir Reuchlin in Orleans, wo er das Lehren und Lernen wie 
aufs Eifrigfte trieb. Dort ſtudirte er, um ſich den Weg zu einer praftijchen Lanftar 
zu Öffnen, die Rechtswiſſenſchaft. Schon nad; einem Jahre (1479) wurde er Bau 
laureus in diefer Fakultät; auch verfaßte er dort für feine Borlefungen eine griahii 
Grammatik, die aber nicht gedrudt wurde; bald darauf begab er ſich mad; Poitiert, m 
Hugo de Banza und Bernhard Durandus als berühmte Rechtslehrer blühten, er Fi: 
hier einige Jahre und fehrte im Sommer 1481 als Picentiat der Rechte im feine fe 
math zurüd. Zunächſt ließ er fid) als Advokat in Tübingen nieder und hielt zujlat 
BVorlefungen an der dortigen Univerfität über griechiſche Sprache, auch erwarb er ia 
Grad eines Doktors der Rechte. Der Graf von Württemberg, Eberhard im Bart, im 
jo großes Gefallen an ihm, daß er ihm alsbald zu feinem Geheimfchreiber um = 
ernannte. Als folder begleitete er den Grafen im Frühjahr 1482 nad; Kom m} 
einer feierlichen Audienz bei Pabft Sirtus IV., der dem Grafen eine gemeihte gelb 
Roſe überreichte. Bei diefer Gelegenheit hielt Reuchlin eine lateiniſche Rede, die url 
Eleganz des Ausdruds allgemeine Bewunderung erregte. In Folge davon befrmie 
er fi) mit dem Philologen Hermolaus Barbarus, der damaliger Sitte gemäß Aut 
lin's Namen in das griechijhe „Kapnio“ überfegte. Auf der Rückreiſe wurde Kudlz 
zu Florenz in den Kreis gelehrter umd geiftreicher Männer eingeführt, welden Ya 
von Medici um fich gefammelt hatte. Dort fand er Marfilius Ficinus, den Platvai, 
den Kabbaliften Johannes Picus von Mirandola, Politianus, den Erzieher des nike 
rigen Pabſtes Leo X. Die Anregungen, welche er durch diefe Männer erhielt, mare 
von nachhaltigem Einfluß auf Reuchlin's geiftige Entwidelung, er wurde von art 
liſcher Scholaftif, deren Anhänger er bisher gewefen war, zu einem mit Myſtl ve 
festen Platonismus geführt, er wurde lüftern nad) der Geheimlehre der Kabbela m 
trachtete von num an ernſtlich darnach, ſich das Verſtändniß derfelben zu erihlihe 
Vorerft fand er aber zu folhen Studien weder Zeit noch Hülfsmittel. Nah km 
Rüdkehr aus Italien mußte er den Grafen Eberhard in feine neue Nefidenz Stuten 
begleiten, und wurde hier um 1484 als Aſſeſſor des Hofgerichts angeftellt, auch 149 
don dem Orden der Dominikaner zu ihrem Anwalt für ganz Deutjchland ermählt F 
folgenden Yahre führte ihm eine diplomatische Sendung zur Königswahl und —J 
Maximilian's I. nad) Fraukfurt, Köln und Aachen, 1487 ein anderer amtlicher Auftı 
in's Eljaß und zu dem Bifchof von Trier, 1492 hatte er den Grafen Eberhard = 
Bart auf einer Reife nach Pinz zum Kaiſer Friedrich III. zu begleiten, um bon de 
felben eine Beftätigung des Münfinger Vertrags über die Untheilbarfeit des Fa! 
Württemberg einzuholen. Der Kaifer, auf den Reuchlin einen befonders günftigen Ci 
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druck gemacht zu haben fcheint, ehrte ihn durd Erhebung in den Adelſtand und Ver— 
leihung des Titeld und der Rechte eines Pfalzgrafen. Ein nod) größerer Gewinn von 
diefer Reife ſchien es ihm aber, daß ſich ihm jegt die längft erfehnte Gelegenheit dar- 
bot, die hebräiſche Sprache zu lernen; er fand in dem Leibarzt des Kaiſers, Jakob Je— 
hiel Loens, einen gelehrten Yuden, der ihn während des Aufenthalts in Linz, welcher 
fi) bis in’s nächſte Jahr verzog, in den Elementen des Hebrätfchen unterrichtete. 
Reuchlin warf ſich num mit Eifer auf das Studium der Kabbala, und eine Frucht davon 
war das im Sommer 1494 bei Amerbadh in Baſel erfchienene Bud; ‚de verbo mi- 
rifico”. Reuchlin legt darin feine aus Bibel und heidnifcher Philofophie gezogenen 
religionsphilofophifchen Bdeen unter der Hülle finnlicher Bilder dar. Diefes Werk, 
das eine merkwürdige Mifchung mittelafterlicher fcholaftifcher Anjhauungen und neuer 
Ideen ift, hat Reuchlin's literariſchen Ruhm unter feinen Zeitgenofjen hauptſächlich be= 
gründet und acht Auflagen erlebt. 

Auf die Zeit höfifcher Ehren und literarifchen Genufjes und Ruhmes folgte nun 
für Reuchlin eine fchlimme Zeit der Bedrängniß und Berfolgung. Sein Herr und 
Gönner, Herzog Eberhard von Württemberg, ftarb 1496, und fein Nachfolger, Eber- 
hard der Jüngere, war Reuchlin nicht eben freundlich gefinnt, da er früher deffen Um—⸗ 
trieben gegen den älteren Better entgegengearbeitet und des jüngeren ſchlimmen Rathgeber, 
den Auguftinermönd Holzinger, hatte verhaften und in langer Gefangenſchaft halten Lafjen. 
Reuchlin hatte deffen Rache zu fürchten; er gerieth darüber in folde Noth, daß er, 
mehr als einem Manne von gutem Gewiffen ziemte, den Kopf verlor. Cr flüchtete 
aus Stuttgart und begab ſich nach Heidelberg, wohin ihn Johann von Dalberg, 
Kanzler der dortigen Univerfität längft eingeladen hatte. Dort lebte er zunächſt als 
Saft Dalberg’s, wurde aber bald (31. Dezember 1497) von dem Kurfürften zu feinem 
Rath und zum Erzieher feiner Söhne mit 100 Gulden Gehalt und zwei Pferdsrationen 
ernannt. Er hatte dort neben Gefchäften und Studien ein heiteres Leben und fand 
dabei Stimmung, die feit den Tagen feiner Jugend aufgegebene Dichtung wieder auf- 
zunehmen; eine Sammlung dramatifcher Arbeiten in lateinifcher Sprache entftand in 
Heidelberg. Diefe Stüde waren darauf beredjnet, von Schülern zur Uebung im Latein- 
fpredhen auswendig gelernt zu werden. Das bedeutendfte Stüd ift die Komödie Ser- 
gius, worin der Feind Reuchlin's, der Auguftiner Holzinger, verfpottet wird. Diefe 
Progymnasmata scenica erlebten 29 Auflagen. Im Auftrage des Kurfürften fchrieb 
Reuchlin ein Handbuch der Weltgefchichte, und auf Anregung der juridifchen Fakultät 
ein Lehrbuch des Civilrechts. Auch eine diplomatifche Sendung wurde Reuchlin wieder 
zu Theil. Sein Kurfürft war vom Pabft Alerander VI. mit dem Bann belegt worden, 
weil er den Mönchen von Weiffenburg im Elſaß einen Theil ihrer Einkünfte ftreitig 
gemacht hatte, und der Kurfürft ſchickte nun Neuchlin im Auguſt 1498 nah Rom, um 
feine Bertheidigung zu führen und die Aufhebung des Bannes zu vermitteln. Diefe 
Angelegenheit hielt ihn ein Yahr lang in Rom feft; er benutzte diefe Zeit zu griechi— 
fhen und hebräifchen Studien; lettere ließ er fich fein gutes Geld koſten; er bezahlte 
einem Juden 10 Goldkronen für feinen Unterriht. Tür die Heidelberger Bibliothet 
machte er in Rom wichtige Erwerbungen. Als er im Sommer 1498 nach Deutfchland 
zurüdlehrte, fand er feine alte Heimath in Stuttgart wieder zugänglich, da fein Feind, 
Herzog Eberhard II., indeflen von feinen Fandftänden abgefegt worden war. Reuchlin 
nahm feine Entlaffung von Kurfürft Philipp und fehrte im Sommer 1499 nad Stutt- 
gart zurüd, um hier ſich wieder bleibend niederzulaffen. Einige Jahre nachher veran- 
laßte ihm die Pet, Stuttgart auf eine Zeitlang zu verlaffen, er flüchtete ſich in das 
einige Stunden entfernte Dominitanerflofter Dentendorf. Dort hielt er den Mönchen 
Borträge „de arte praedicandi”, welche 1504 zu Pforzheim gedrudt wurden. Es ver- 
räth fi im diefem Buch bereit8 eine reformatorifche Richtung; er fagt in feiner Wibd- 
mung an den. Abt, er habe das Büchlein verfaßt, um aus dem jungen Leuten des Klo— 
ſters evangelifch gefinnte Männer zu machen, die das Volk zu beffern bermöchten, und 
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machte es den Mönchen dringend zur Pflicht, daß fie ſich mit der heiligen Schrift ver- 
traut machen jollten. 

Ein Zeugniß für das Anfehen, in welchem Reuchlin ftand, ift es, daß er im J 
1502 von dem fchwäbifchen Bund zu feinem Richter gewählt wurde. Diejer fhi 
bijche Bund, der einen großen Theil der Fürften, des Adels und der Reichsſtädie is 
jüdweftlihen Deutichlands vereinigte, war eine® der wichtigſten Yandfriedensbünteit: 
und hatte den Zwed, den Fehden zwiſchen den verjchiedenen Keichsftänden zu fteuen. 
Das Bundesgericht war ein Sciedägeridht, das in Händeln zwifchen Fürſten, Adel m 
Städten das Urtheil zu fprechen hatte. Jeder der drei Stände, Türften, Adel m 
Städte, hatte einen rechtöfundigen Richter zu ernennen und zu befolden, und es na 
zu Ddiefem BVertrauensamte nur Männer von beſonderem Anſehen ermwählt. Kadiz 
wurde bon den Fürſten des Bundes ernannt und hatte 200 Gulden Befoldung. Ca 
damals, im Sommer 1502, war Tübingen zum Site des Bundesgerichts beitimı 
worden, das alle Vierteljahr ſich verſammelte. Eilf Jahre lang verwaltete Kaudla 
diefes oft jehr nefchäftsvolle Amt, und gab es auf, als der Sit des Gerichts md 
Augsburg verlegt wurde. 

In Stuttgart lebte er vom Hofe zurüdgezogen und brachte die Sommermonat m 
der Regel auf einem Heinen Yandgute in der Nähe der Stadt zu. Seine Studie 
waren damals hauptſächlich auf das Hebräifche gerichtet. Die erfte Frucht derieln 
war eine Flugſchrift über die Yage der Juden, die er auf Anregung eines (delmami 
fchrieb, der fich lebhaft für diefelben intereffirte.e Sie erſchien 1505 unter dem Ti: 
„Doctor Yohannes Reuchlins tütſch mifjive. warumb die Juden fo lang im elend fin. 
Er leitet hier die Verbannung der Juden von der Sünde her, die fie genen Chriſte 
. begangen haben, und die Fortdauer ihrer Strafe von der PVerftodtheit, mit welder fr 
ihre Gottesläfterung täglid; erneuern. Schließlich ermahnt er die Juden durch Fire 
und Belehrung zum Chriſtenthum zu führen. Im folgenden Jahre erfchien Reudln! 
hebräifche Grammatik, durch welche er als der erfte in Deutſchland dem grammatitl: 
ſchen Unterrichte in der hebräifchen Sprahe Bahn gebrohen hat. Er felbft thut id 
auf diefe Peiftung viel zu gut und fchließt fein Werk mit den Worten des Kom; 
„Stat monumentum aere perennius”, aud; rühmt er fpäter in einer Vertheidigun 
ichrift: „und ifb vor mir nie feiner kummen, der ſich underftanden hat, die gante ie 
bräifche Sprach in ein Buch zu reguliren.« Zunächſt fchten jedoch der Erfolg gem; 
Reudjlin hatte das Werk auf eigene Koften bei Anshelm in Pforzheim druden lafien m 
die ganze Auflage an Amerbach in Bajel je 3 Eremplare zu einem Gulden verkauft, obe 
Amerbad; klagte jehr, das Bud, finde feinen Abſatz. Reuchlin's Hauptziel war che 
nicht die Erlernung der hebräifchen Sprache, ſondern die Erforſchung der kabbaliſtſte 
Geheimlehre. Im diefe verfuchte er ſich und Andere einzuführen durch feine Scrt 
vom Jahre 1516 „de arte cabbalistica”, in welcher er die Ideen, welche er im jene 
Werke „de verbo mirifico” nur angedeutet hatte, weiter ausführt. Wie im diefem ke 
dient er fi) des Dialogs, der von einem Mahomedaner Marrianus, einem pithageri 
ichen Philoſophen Philolaus nud einem jüdischen Gelehrten, Simon, zu Franlfurt ge 
führt wird. Der Mohamedaner und der Pythagoräer fommen zu dem Juden, um fi 
von ihm die Öeheimniffe der Kabbala mittheilen zu laſſen. Zahlengrößen umd gem 
teifche Größen werden ald Bilder und Träger der höchften Ideen gebraucht und die ch 
teftamentlichen Erzählungen durch allegorifche Deutung zu Offenbarung metaphafiide: 
Geheimniffe gefteigert. So viel aber auch Reuchlin auf diefe feine kabbaliſtiſche vr 
ſchungen hielt, gewährten fie weder ihm die gehoffte Befriedigung, mod; beruhte cu 
ihnen die twiffenfchaftliche Bedeutung des Mannes. Seine Fiebhaberei für hebräiide 
Literatur und ihre Geheimlehre verwidelte ihn aber in verdrüßliche Händel, die de 
den Abend feines Lebens gar fehr verbitterten. Wir meinen den befannten Streit mi 
Pfefferlorn und den Kölner Dominifanern. Im Herbfte des Jahres 1509 ſuchte iM 
ein getaufter Jude Namens Pfeffertorn, Berwalter des Spitald St. Urfule in Fi, 


Reuchlin | 757 


in Stuttgart auf und machte ihm als einem mit der jüdifchen Piteratur vertrauten Ges 
Iehrten das Anfinnen, ihm zu einem Bernichtungszug gegen die Bücher der Juden be- 
hülflich zu ſeyn. Pfefferkorn mar nämlich ein fanatifcher Bekehrer feiner ehemaligen 
Slaubensgenofjen und meinte, man müffe die Juden zur Belehrung zwingen, wenn 
gütliche Mittel nichts fruchteten. Er hatte mit Hülfe der Dominikaner in Köln eine 
Reihe von Schmähſchriften gegen die Juden gefchrieben, einen Yudenfpiegel, eine Yuden- 
beichte, ein Büchlein, „wie die Juden ihre Oftern halten“, hatte fie gemeinjchädlicher 
Irrthümer, craffen Wberglaubens und grundfäglicher Immoralität gegen die Chriften 
befhuldigt und Fürften und Obrigfeiten zu einem Vernichtungskriege gegen die Juden 
aufgefordert. Im Sommer 1509 hatte er den Kaifer Marimilian I, der eben gegen 
Benedig im Felde lag, zu Padua aufgefucht und don ihm ein Mandat ausgewirft, fraft 
deffen die Juden überall im Reiche ihre fämmtlichen Bücher auf die Rathhäufer zu 
bringen hätten, wo fie mit Zuziehung der Pfarrer und einiger Mänrer vom Gericht 
und Rath durch Pfefferkorn unterfucht werden, und diejenigen, welche Scmähungen 
gegen die chriftlihe Religion enthielten, mit Beſchlag belegt und verbrannt werden 
follten. Zu diefem Geſchäft fuchte Pfefferforn Reuchlin's Beihülfe und Rath und for 
derte ihn auf, mit ihm an den Rhein zu reifen und auf die jüdifchen Bücher Jagd zu 
machen. Aber Reuchlin, dem weder das Unternehmen, noch der Mann, der es betrieb, 
gefiel, erklärte, er habe wegen anderer dringender Geſchäfte nicht Zeit, fich mit. der 
Sadje zu befaffen, meinte auch das Mandat habe einige Mängel in der Form und 
fchrieb, als Pfefferforn die Gründe feiner Abweifung fchriftlich haben wollte, diefe auf 
einem Zeddel auf. Bald darauf fam ihm auf Piefferforns Betrieb durch den Kurfürften 
Uriel von Mainz ein faiferlicher Befehl zu, ein Gutachten abzufaffen, ob nicht den 
Juden ihre fämmtlichen Bücher aufer dem alten Teftament abgenommen oder verbrannt 
werden follten. Reuchlin ſchrieb das verlangte Gutachten unter dem Titel „Rathichlag, 
ob man den Juden alle ihre Bücher nehmen, abthun oder verbrennen fol." Er er: 
Härte darin, über die vorgelegte Frage laſſe fich viel hin und wider disputiren, man 
müſſe aber jedenfall® unter den fraglichen Büchern Unterfchiede machen. Da fey 1) die 
heilige Schrift U. T., die außer Frage ftehe, 2) der Talmud, d. h. eine Sammlung 
von Auslegungen des mofaifchen Geſetzes aus verfchiedener Zeit. Diefes Buch habe er 
noch nicht zum Pefen befommen und fünne daher fein beftimmtes Urtheil darüber ab- 
geben. Sein Imhalt fey ihm nur aus Widerlegungsfchriften befannt, und darnach zu 
urtheilen, möge wohl Mandjes wider das Chriftenthum darin ftehen, aber in der Regel 
verftänden die Juden felbft den Talmud, der im verfchiedenen morgenländifchen Sprachen 
nefchrieben fey, nicht, und es Fönne daher wenig fchaden, wenn auch manches Wider- 
chriftliche darin ftehe. Uebrigens fünnten auch chriftliche Theologen viel aus dem Talmud 
lernen, und wenn fich der Unverftändige daran ärgere, fo liege die Schuld an feinem 
Unverftand, nicht an den Büchern; 3) die Kabbala, Reuchlin's Pieblingsbuch. Für 
diefe konnte er fi) darauf berufen, daß Pabft Alerander VI. auf das Wort des Picus 
von Mirandola, „es ſey feine Kunft, die uns mehr gewiß made von der Gottheit 
Ehrifti, denn Magie und Kabbala”, diefes Buch als dem Glauben nützlich anerkannt 
habe, und daß Pabft Sirtus IV. e8 habe in’s Yateinifche überfegen lafjen. 4) Die 
erflärenden Gloſſen und grammatifchen Commentare über einzelne Bücher des alten Te: 
ftaments von Kimchi u. U. feyen die nützlichſten Vorarbeiten für die chriftlihen Aus- 
leger. 5) Die Predigt» und Ceremonienbücher gehören zum Cultus, deſſen freie Uebung 
den Yuden durch; faiferliche und päbftliche Rechte zugeftanden fey. 6) Die Bücher über 
allerhand Wiſſenſchaften und Kiünfte ſeyen nur infomweit zu vertilgen, als fie verbotene 
Künfte, wie Hererei und Schatsgräberei, lehrten. 7) Unter den ‘Poetereien, Fabeln und 
Erempelbüchlein mögen fich allerdings etliche finden, welche Schmähungen auf Chriftus, 
die Jungfrau Maria und die Apoftel enthielten; übrigens jenen ihm, dem Verfaſſer des 
Gutachtens, nur zwei foldhe befannt, Nizahon und Tholdoth Jeschu, die aber von der 
Mehrheit der Juden felbft verworfen würden; folche ſeyen allerdings werth, daß fie auf 
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taiſerlichen Befehl verbrannt und die Juden, bei denen fie gefunden werden, beftreft 
türden, aber nur nad; genugfamem Berhör und nad rechtmäßig ergangenem Urtheil 
Die Bertilgung fämmtlicher Judenbücher aber würde nur dem emtgegengefeten Crfols 
haben, daß fie viel werther gehalten würden. Anftatt den Juden ihre Bücher zu ve: 
brennen, folle man fie lieber durch vernünftige Disputation überreden und gütlich zum 
hriftlihen Glauben mit der Hülfe Gottes überreden. Schliekli macht Reuchlin ia 
Borfchlag, der Kaifer möge befehlen, daß jede deutfche Univerfität auf 10 „Jahre ze 
Lehrftühle der hebräifhen Sprache erricdhte und die Juden ihre Bücher zum Gebrad 
des Unterrichts herleihen follen. 

Der Rathidylag Reuchlin's war einerfeitS beftimmt durch die ihm eigene Mil 
der Gefinnung und durch die Ueberzeugung, daß die Belehrung der Yubden wicht dımd 
Zwangsmaßregeln herbeigeführt werden dürfe, andererfeit8 mag aber das Literariide 
Intereffe, das ihm die Erhaltung der jüdifchen Piteratur ald Duelle religionspbiloieph- 
fcher Geheimlehre wünfchenswerth machte, nicht ohne Einfluß auf fein Gutachten geweſc 
feyn. Anders urtheilte aber Pfefferforn und die Dominikaner in Köln. Reuchlin hatt 
fein Gutachten durch einen geſchworenen Boten im Auguft 1610 an den Kurfürften bee 
Mainz geſchickt. Diefer theilte es vertraulich an Pfefferforn mit, welcher es mın be 
nügte, um in einer Flugfchrift, unter dem Titel „Handfpiegel® erfcheinend, Radin 
und. feine Motive auf's Bösartigſte zu verdächtigen. Er wurde nämlich darin k- 
fchuldigt, er habe ſich von den Juden beftechen laſſen, ein ihnen günftiges utadten p 
ftellen, überdie® verftehe er das Hebrätfche gar nicht vecht, fein Wörterbuch und fem 
Grammatik feyen vol Fehler und Fälfhungen und wohl gar nicht eigentlich von ie 
felbft gefchrieben.. Diefe Schmähfchrift hatte Pfefferkorn mit Hülfe des Dominitıne- 
priors Jakob von Hoopftraten in Köln verfaßt und in Frankfurt auf der Oftermei 
1511 theil® verkauft, theil® zu fchmellerer Verbreitung verſchenkt. Reuchlin wandte fü 
zunächſt an den Kaiſer, der auf einew Reife durch Schwaben ſich gerade in Reutlingen 
befand. Diefer verſprach, die Sache durch den Biſchof von Augsburg unterfuden i 
laſſen; es gefchah aber nichts, und Reuchlin fah ſich gemöthigt, felbft feine Bertheis 
gung zu führen. Er veröffentlichte nun fein Gutachten, von einer Erzählung det de 
gangs begleitet; e8 wurde zur Herbftmeffe 1511 bei Anshelm im Tübingen getrii 
und führt den Titel „Augenſpiegel“. Gegen die Befhuldigungen des Handſpiegels ſch 
er die Nachweiſung, daß „der getauft Iud“ 34 Lügen gegen ihn vorgebradt ba 
Mit der Entrüftung eines guten Gewiſſens betheuert er auf dem Vorwurf der Belt 
hung, „daß er all fein Pebtage von den Juden oder don ihretiwegen weder Heller md 
Pfenning, weder Kreuz noch Münz, nie empfangen, genommen, noch verſchafft ha 
auch insbefondere diefen Rathſchlag betreffend ihm nichts dergleichen verſprochen ud 
erboten worden ſey“. Als diefer Augenfpiegel Reuchlin's num auf der Herbftmefle 1511 
zu Frankfurt verkauft werden follte, machte Pfefferforn allerhand Umtriebe dagegen. E 
wußte einen dortigen Pfarrer Meder zu beftimmen, daß er als angeblicher maimilde 
Commiffair den Verkauf der Schrift verbot, auch hielt Pfefferkorn felbft polemii 
Straßenpredigten dagegen. Die theologifche Fakultät der Univerfität Köln fegte em 
Eommiffion nieder zur Prüfung des Augenfpiegel®, ob nichts Keterifches darin zu ab 
deden ſey. Reuchlin, der num fürchtete, in einen Inquiſitionsproceß verwidelt je 
werden, wandte ſich an einen früher befreundeten Kölner Theologen, Conrad Collin, m 
den mit der Unterfuchung feiner Schrift beauftragten Profeffor Arnold von Zumgem, 
mit einem emtfchuldigenden, etwas gar zu demüthigen Schreiben, worin er erklärt, he 
ganz der Autorität der Kirche unterwerfen und widerrufen zu tollen, was eima 
feinen Schriften nicht mit den Grundfäen der Kirche übereinftimmen follte; andererieit 
beffagte er ſich aber auch über den Undant der Dominikaner, denen er eine Reihe ber 
Jahren als Anwalt gedient, ohne eine Belohnung anzunehmen. Diefes Schreiben haft 
feinestveg8 die von Reuchlin gehoffte Wirkung. Er hatte ſich furchtſam gezeigt, m 
dies ermuthigte nun die Dominikaner, ihm erft recht bange zu machen. $Hoogitrasie 
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ſchrieb ihm, das Ergebnif der Prüfung feiner Schrift fey allerdings Fein ganz günftiges, 
Reuchlin ſuche das vom Kaifer löblichertveife begonnene Werk gegen die jüdifchen Bücher 
zu ftören; dadurch mache er ſich der Begünftigung des jüdifchen Unglaubens verdächtig 
und gebe den Juden zu neuem Spott gegen die Chriften Nahrung. Auch habe er 
Stellen und Sätze aus der heiligen Schrift und beiden Rechten ungehörig angeführt und 
verdreht, anftößige und für fromme Ohren ärgerliche Anfnüpfungen eingeftreut und da— 
durch Zweifel an feiner Nechtgläubigkeit erregt. Man fchide ihm daher ein Verzeichniß 
der von ihm falſch angewendeten Schrift» und Rechtsſätze, damit er fie nad) dem Bei- 
fpiele des heiligen Auguftinus widerrufe. 

Reuchlin antwortete der Kölner Fakultät fanftmüthig und unterwürfig, dankte für 
die Schonung, ihn vor der Berurtheilung erft hören zu wollen, und erflärte fich bereit, 
da, wo er geirrt habe, Belehrung annehmen zu wollen, auch erbat er fid) eine Formel 
der Erflärung, die man von ihm verlange. Aus dem Privatbrief aber, den Reuchlin 
gleichzeitig an feinen alten Belannten Collin fchrieb, erfieht man, daß Reuchlin's Ge- 
duld am Ende war. Er gefteht darin, er könne nicht begreifen, tie er mit feinem 
Gutachten Aergerniß gegeben haben folle; überdies habe er es ja nicht zuerft bveröffent- 
Licht, fondern die Verräther, die das verfiegelte, für den Kaiſer beftimmte Gutachten er- 
öffnet und bekannt gemacht haben. Erft wenn man ihm nachweife, daß er gegen die 
Wahrheit geſprochen, wolle er jeden Stein hinwegnehmen, der irgend Anftoß erregen 
konnte, jo daß allein der Stein und Feld zurüdbleibe, den feine Zeitgenoffen verworfen 
d. i. Ehriftus. Die Fakultät, weldher Colin auch den an ihn gerichteten Brief Reuch— 
lin's mittheilte, erwiderte ihm unter dem 12. Febr. 1512: wenn ihm daran liege, ein 
katholischer Chriſt zu bleiben, fo müffe er dem Verkauf des Augenfpiegels Einhalt thun 
und den Inhalt defjelben öffentlich widerrufen, wenn nicht, fo werde man ihn vorladen. 
Collin riet unter dem Schein der Freundſchaft, wenn er (Reuchlin) nicht raſch gehordhe, 
fünne er nichts mehr für ihn thun. Reuchlin anttwortetete der Fakultät am 11. März 
1512: fchon lange habe er vergebli um ein Formular gebeten zu der Erklärung, 
welche das angebliche Aergerniß wegſchaffen könnte. Da es nicht gegeben worden, fo 
wolle er felbft auf nächfter Meffe eine Erklärung herausgeben, in welcher er das Alte 
auseinanderfegen und Neues, two es nöthig, hinzufügen werde, das werde Einigen zum 
Veftftehen, den Hinterliftigen und Berläumdern aber zum Berläumden helfen. Den fer- 
neren Verkauf des Augenfpiegeld könne er nicht mehr hindern, da er Eigenthum des 
Berlegers fey, von welchem er felbft die Eremplare für feine freunde habe faufen 
müffen. Dem Kölner freund aber ſchrieb er: er fey in diefer Sache fo trefflich be» 
rathen und habe fo wichtige Beſchützer hinter fi, daß ein Gewaltftreic gegen ihn für 
feine Gegner übler ala für ihn felbft ausfchlagen wiirde. Leicht fe es, Zank zu er» 
regen, aber fchwer, ihm beizulegen, das habe nicht bloß er, fondern auch fie zu be- 
denfen. „Welche Bewegung“, fährt er fort, „müßte es verurfachen unter den Kriegs— 
leuten von Adel und Unadel, auch jenen, welche die Bruft ohne Harnifc aber voller 
Narben haben, wenn ein Redner mit der Kraft eines Demofthenes ihnen Anfang, 
Mittel und Ende diefes Handelns enttwideln und zeigen würde, wen es dabei um 
Ehriftus und wem um den Beutel zu thun gewefen ſey.“ „Und glaube nur“, fährt er 
fort, „zu jener Schaar der Starken würden ſich auch die Poeten und Hiftorifer gefellen, 
deren in diefer Zeit eine große Anzahl lebt, die mich als ihren ehemaligen Yehrer wie 
billig ehren; fie würden ein fo großes Unrecht, von meinen Feinden an mir verübt, 
eivigem Andenken übergeben und mein unfchuldiges Leiden jchildern zu eurer hohen 
Schule unvergänglicher Schmach“. Bald darauf erfchien die verheißene Erklärung unter 
dem Titel: „Win clare verftendnuß im tütfch uff Doctor Yohannfen Reuchlins vathfchlag 
von den jubenbüchern vormals auch zu Latin im Augenfpiegel ußgangen“, QTüb. 1512, 
am 22. März. Diefe Schrift war eigentlich nur eine deutjche Ausführung der im 
Augenfpiegel dem Gutachten beigenebenen Erklärung. Diefelbe fand auf der Frankfurter 
Mefje großen Abfag, obgleich jener Freund, Pfefferkorn’s, der Frankfurter Pfarrer Meyer 
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wieder verſucht hatte, im Namen des Erzbiſchofs von Mainz den Berkauf zu verbierm 
Sie wurde von den meßbefuchenden Fremden bald durd; ganz Deutſchland verbreitet m 
der Handel Reuchlin's gewann allgemeine Theilnahme. Von vielen Seiten kamen it 
Glüdwünfche, Zuftimmungserflärungen und Ermuthigungen zu, er möge dod; im Lam 
für die Wahrheit und gegen die geiftesfeindlihen Mönche aushalten. Die Kölner x. 
ließen num auch ihre Kriegserflärung gegen Reuchlin; fie veröffentlichten das Exgebei 
der Prüfung des Augenfpiegels und ftellten aus diefem und den beiden andern Scrita 
Reuchlin's die anſtößigen und Ärgerlichen Punkte in 43 Artifeln, lateiniſch verfakt, w 
jammen. As Cinfeitung war ein Spottgedicht auf Reuchlin von Ortwin Crutat 
Yehrer der jchönen Wiſſenſchaften in Köln, beigefügt, umd das Ganze dem Katie x 
widmet. Reuchlin ertwiderte in einer Gegenſchrift: „Defensio contra calumniators 
suos Colonienses. Tubingae 1513”, worin er die gegen ihm erhobenen Bejchuldigune 
grimdlich widerlegt, aber freilich aud in Schmähmworten und Schimpfreden jeinen &x 
nern nichts jchuldig bleibt. Pfefferkorn nennt er ein giftiges Thier, ein Scheuſel, cı 
Ungeheuer, jeine Gönner, die Theologen in Köln, liftige Hunde, Schweine, Füchſe, m 
Kende Wölfe, fyriiche Löwen, Gerberuffe und höllifche Furien. Die ganze gebil 
Welt nahm in der Sache für Reuchlin Partei, aber mit dem Tom diefer leiten Siri 
waren nicht alle einverftanden. Pirkheimer und Grasmus tadelten bitter die las 
ichaftlichfeit, mit der er losgefahren war, und bedauerten die umanftändigen Schimi 
wörter. Um fo mehr war die vorwärts dringende Jugend der Humaniften gan; u 
Reuchlin's Seite. Die große Bewegung, die der Streit erregte, war dem Kaijer Di 
rimiltan rund genug, ein Edikt zu erlaffen, welches beiden Parteien Stillſchnee 
gebot. Aber die Dominikaner in Köln waren nicht gemeint, den Handel in Schweze 
begraben zu laffen. Jakob Hoogitraten, der Dominifanerprior in Köln, erinnerte fi 
feiner Eigenſchaft als SKetermeifter der Didcejfe Köln, welche er auch im andern ram 
schen Erziprengeln ſich anmaßte; er lud Reuchlin nad) Mainz vor, 6 Tage nah Ei 
der Vorladung follte er dort erfcheinen. Reuchlin ließ num durch feinen Anwalt Per 
Staffel von Nürtingen wegen verfciedener Formfehler, bejonders aber weil Hoegſter 
notorifch fein Gegner jey, gegen ihm als Richter proteftiren und auf ein Schiedtgett 
antragen. Died wurde berworfen und Reuchlin ließ nun anzeigen, daß er nm 
Pabſt appellire. Nun verzichtete Hoogftraten auf fein Keterrichteramt, er trat als % 
Häger auf und brachte den Erzbifchof von Mainz dazu, daß er aus Mainziſchen Kühe 
einen Gerichtshof bildete. Durch einen Anjchlag am der Hauptkirche zu Mainz marı 
am 27. Sept. 1513 Jedermann auf Nachmittags 3 Uhr eingeladen, Zeuge der de 
fahrens gegen Neuchlin zu ſeyn. Schon hatte der Proceß begonnen. Kölner Domm 
faner wurden als Zeugen verhört. Da nahm ſich das Domcapitel, bejonders die 
Dechant Lorenz dv. Truchjeß, Reuchlin's an- und erwirfte einen Aufjchub von 15 Zar. 
innerhalb deren Neuchlin zur Ausfühnung nad Mainz fommen follte. Das Domupe 
ichicdte einen Eilboten an Reuchlin nad) Stuttgart, und diefer traf am 9. Oftober o 
Mainz ein, begleitet von dem Profefjor der Theologie Jakob Lempp von Tübingen m 
dem Obervogt von Vaihingen, Heinrich v. Schilling, die ihm Herzog Ulrich zum Su 
mitgegeben hatte. Das Domcapitel machte Vorſchläge zum Vergleich, Hooaftraten g; 
aber nicht darauf ein, er ließ von allen Kanzeln die Confiscation des. Augenfpiegeld, Mr 
kündigen; Reuchlin aber erflärte vor Notar und Zeugen, daß er von jo ung 

Richtern an den römischen Stuhl appellive, und das Domcapitel ſchickte einen Eibet 
zum Erzbiſchof, der ſich in Ajchaffenburg aufhielt, um von ihm einen Auffhub ver 
einem Monat zu erbitten. Als nad; Ablauf der Frift der Bote nicht zurüdgelehrt we 
ſchien Hoogitraten doch zu feinem Ziele gelangen zu fünnen. Am Morgen des 12. Dt 
um 8 Uhr zog er mit feinen Dominifanern und Doftoren der Univerfitäten Yönen ı# 
Erfurt und einer großen Menfchenmenge, die durch den amgebotenen Ablaß auf 3 
Tage herbeigelodt war, nach dem Gerichtsfaal. Aber kaum waren fie dort amgelamf, 
um die Verhandlung zu beginnen, fo erfdien ein Bote von dem Erzbiſchof mit im 
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Befehl, daß die Aburtheilung noch einen Monat hinausgefchoben werden follte, da noch 
ein Vergleich, zu hoffen fey. Hoogftraaten proteftirte zwar gegen die Einmifchung des 
Erzbifchofs und appellirte an den Pabſt, aber die Richter entfernten ſich und Hoog⸗ 
ftraaten wurde unter dem Spott der Menge alleingelaffen. Reuchlin tehrte nun nad) 
Stuttgart zurück umd wartete ruhig ab, was weiter gejchehen würde. Der neue Pabft 
Leo X., ein freund der Humaniften, übertrug durd; ein Breve vom 21. Nov. 1513 
die Erledigung der Sache den Bifchöfen von Speier und Worms. Der Biſchof von 
Speier, ein junger Pfalzgraf Georg, fette am 20. Dez. ein Gericht nieder, vor welches 
die Parteien auf den 30. Dez. vorgeladen wurden. Reuchlin erfcien mit feinem Ans 
walt, Hoogftraten aber ftellte nur einen Stellvertreter, weshalb auf den 20. Febr. 1514 
eine zweite VBorladung erlaffen wurde. Hoogftraaten aber ließ indefjen, auf ein Urtheil 
der theologischen Fakultät in Köln geftügt, Reuchlin's Augenfpiegel am 10. Febr. öf- 
fentlich verbrennen. In Speier wurde erft um 24. April 1514 das Urtheil gefällt, 
welches dahin lautete: der Augenfpiegel ſey frei von Keterei umd der Kirche unſchädlich, 
das Gutachten über die Yudenbücher unparteiifch und wahr, die Ausdrüde über ‚die 
Judenbücher unpartheitich und wahr, die Ausdrüde über die Kirche ehrerbietig und daher 
das Leſen jener Bücher erlaubt; Hoopftraten wurde zum Schweigen und zur Bezahlung 
der Prozefoften vom 111 Gulden verurtheilt und unter Androhung des Banned ange 
wiefen, ſich mit Reuchlin zu vergleihen. Die Dominifaner machten ſich wenig aus 
dem zu Speier gefällten Urtheile, ald es in Köln angefchlagen wurde, zerfegten fie es 
mit dem Degen. Um demfelben eine andere Autorität entgegenzufegen, wandten fie ſich 
an verfchiedene Univerfitäten, um gimftige Gutachten für fid) zu gewinnen, und es ge 
lang auch wirklich, von Erfurt, Mainz, Löwen und Paris ſolche zu erhalten. Erfurt 
hatte fich übrigens mit aller Anerkennung über Reuchlin ausgefprochen, nur feine heftigen 
Ausdrücke mißbilligt. An die Univerfität Paris hatte ſich auch Reuchlin und zwar noch 
vor den Kölnern gewendet, durch Vermittlung eines dort ſonſt einflußreichen Freundes, 
des Jakob Faber Stapulenſis und unter Empfehlung des Herzogs Ulrich von Württem- 
berg und des königlichen Leibarztes Wilhelm opus, welcher einft Reuchlin's Studien 
genofje in Bafel gewefen war. Aber als die Kölner famen, fanden fie an dem Beidht- 
vater des Königs einen mod; einflußreicheren Fürſprecher. Nach 47 Sigungen wurde 
der Augenfpiegel zum Feuer verurtheilt und wirfich verbrannt. ° Die Kölner aber ver» 
öffentlichten triumphirend die Gutachten der vier Univerfitäten. 

Reuchlin, obgleich in Speier freigefprochen, hatte doch feine Ruhe; er fürchtete, die 
Dominikaner möchten ihm noch nad; feinem Tode den Makel der Ketzerei anhängen. 
Und er wollte um's Leben nicht für einen Keter gelten. Die Posfprechung durd; den 
Pabft ſchien ihm die einzige Bürgfchaft dagegen, umd er verfolgte daher feine Appella- 
tion an den heil. Stuhl mit angelegentlihem Eifer. Sämmtliche Alten des Streites 
wurden nad; Nom an den Pabft mit der Bitte gefchidt, die Sache ohne viel Geräuſch 
und Koften endgültig zu erledigen. Schreiben des Kaifers, des Erzbiſchofs don Gurk, 
des Kurfürften Friedrich von Sadıfen, des Herzogs Ludwig von Bayern, des Mark: 
grafen Friedrich von Baden, fünf deutfcher Bifchöfe, von 13 Webten und 53 deutſchen 
Reichsſtädten unterftügten dieje Bitte, indem fie zugleich fiir Reuchlin's erbauliches Leben 
und Lehren Zeugniß ablenten. Der Pabſt Leo beauftragte mit der Unterfuchung den 
gelehrten Cardinal Grimani, welcher alsbald Hoogftraten perfönlich nad; Rom citirte, 
was bei Reuchlin in Betracht feines höheren Alters unterlaffen wurde. Diejer wurde 
durd; einen Johann von der Wid, fpäter Syndicus in Bremen, vertreten. Derfelbe 
hatte feine leichte Arbeit gegen Hoogftraten, der mit dem Abfall der Dominikaner vom 
Pabft drohte umd zugleich gut mit Geld verfehen war. Hoogſtraten erreichte wenigftens 
jo viel, daß die gerichtliche Commiffion auf 18 Richter erweitert wurde. Aber audı 
dieſes zahlreiche Gericht war in feiner großen Mehrheit der Sache Reuchlin's nünftig 
geftimmt, und es war auch hier wieder ein ganz freifprechendes Urtheil zu erwarten. 
Defto eifriger arbeitete die Partei der Dominikaner gegen Reuchlin und bradıte es 
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dahin, daß die Entſcheidung hinausgeſchoben wurde. Endlich am 2. Juli 1516, mehr 
als 2 Jahre nach dem Speirer Spruch, ſollte in einer öffentlichen Schlußſitzung dei 
Urtheil gefällt werden. Der Vorſitzende des Gerichts, der Erzbiſchof von Nazareih, 
Benignus de Salviatis, erllärte Reuchlin's Augenfpiegel für unanftößig umd die pegen 
ihn erhobene Anklage für unbegründet, die übrigen Beifiger flimmten bei, mur eimer, 
der Dominikaner Syivefter Prierias, der bald darauf in der Sache Luther's die befammte 
Holle fpielte, ſtimmte dagegen. So würde der Spruch des Collegiums zu Gunſten Keud- 
lin's ausgefallen feyn umd es fehlte nur noch defien Berfündigung. Dazu glaubte & 
der Pabft doch nicht fommen Laffen zu dürfen; es fchien gefährlich, den mächtigen Pro 
digerorden durch eine entfchiedene Niederlage zu reizen und der ohnehin fich immermek 
verftärfenden Partei der Humaniften zu einem glänzenden Sieg zu verhelfen. De 
Pabſt erließ ein Mandat „de supersedendo”, d. h. der Proceß wurde vorläufig mr 
dergeſchlagen. Reuchlin, der gar fehr eine feierliche Posfprehung unter päbftlicher Antı- 
rität gewünſcht hatte, war mit diefem Ausgang der Sache nicht zufrieden, aber er mırk 
entfchädigt durch die große Theilnahme feiner Freunde und Anhänger. Wilibald Fit 
heimer bringt ihm in der Vorrede zu einer lateinifchen Ueberfegung Lucian’s, die er m 
3. 1517 herausgab, eine begeifterte Huldigung dar, im welcher er feine Berdienfte m 
die Wiffenfchaft aufzählt und damit fchlieft: „Nur das Eine war noch übrig, daß dur 
eine ausgezeichnete Widerwärtigfeit die Größe Deiner Seele geprüft und wie das Geb 
im Feuer bewährt werde. Siehe, da hat ſich Dir eine treffliche Gelegenheit geboten, 
um von Deiner Tapferkeit, Standhaftigkeit und Rechtſchaffenheit die jchönfte Probe ab 
zulegen.“ Aus dem humaniftifchen Seife, deſſen Seele Ulrich dv. Hutten war, ging un 
lateiniſches Gedicht hervor, das den Titel führt: Triumphus Reuchlini oder Capnis- 
nis, al® deflen Berfaffer Eleutherius Byzenus genannt wird, das aber entweder vor 
Hutten felbft oder noch wahrfcheinlicher eine gemeinfchaftliche Arbeit mehrerer Berfafe 
iſt. Es wird darin befchrieben, wie Reuchlin als Sieger über die Sophiften im Trumpf; 
in feine Baterftadt einzieht und feine Gegner dem Triumphzuge folgen müſſen. 

Auf einen Brief, den Reuchlin im ängftliher Stimmmg au Hutten gefcrieke 
hatte, antwortete ihm diefer ermuthigend: „Faſſe Muth, tapferer Capnio; viel de 
Deiner Laſt ift auf unfere Schultern übergegangen. Längft wird ein Brand borberitz, 
der zu vechter Zeit, hoffe ich, aufflammen ſoll.“ Die bedeutendften Humaniſten je 
Zeit verhandeln in ihren Gorrefpondenzen mit regſter Theilnahme über Reuchlin m 
feine Angelegenheit; fie bilden fid; dadurch zu einer gefchloffenen Schaar und nema 
fih mit Stolz Reuchliniften. Im den berühmten epistolae virorum obscurorum it 
der Reuchliniſche Handel der Hauptftoff, an dem fich der Spott gegen die Duntelmäne 
heftete. Einen angefehenen Freund und eifrigen Mitlämpfer hatte Reuchlin an km 
Grafen Hermann don Nuenar, Domprobft des Erzftiftes zu Köln. Er hatte im Jake 
eine humaniftifche Bildung erhalten, war ein Mann von bedeutenden Kenntniſſen um 
ein einflufreicher Gönner jedes wiſſenſchaftlichen Streben. Reuchlin ftand mit im ı 
brieflihem Verkehr und erhielt von ihm manchen kräftigen Zufprud. Reuchlin namt 
ihn feinen tapfern Athleten, der gegen die Pernäifche Scylange kämpfe, gegen die Yin 
für die Wahrheit. Ebenfo erhielt er von Eobanus Heffe, Neltor in Erfurt, Hermam 
vom Bufce, Mutianus in Gotha, ermunternde, huldigende, begeifterte Zufchriften 

Der Proceß Reuchlin's kam erft im I. 1520 zum Abſchluß; denn die Domm 
faner ſetzten nad) jenem Niederfchlagungsmandat immer noch die Appellation am Kom 
fort, und Reuchlin feinerfeitS war beftändig don der Sorge gequält, feine Feinde mödter 
nach feinem Tode die Sache wieder aufrühren und ihn als Ketzer verurtheilen lafle 
Er wandte ſich daher an den tapfern Ritter Franz von Sidingen, deffen Belannticaft 
er im 9. 1519 bei der Einnahme Stuttgart® erneuert hatte, und der ihm feinem ver: 
mittelnden Schuß angedeihen lief. Sidingen fchrieb nun den 26. Juli 1519 am im 
Provinzial, Prior und Convent der Dominikaner in Köln, „fie follten doc dem Doke 
Reuchlin in Ruhe laffen, die Appellation gegen ihm aufgeben und die ihnen durd a 
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Speirer Spruch auferlegten 111 Gulden Proceßloſten bezahlen; im anderen alle werde 
er mit feinen Freunden wider ihre ganze Provinz fo handeln, daf der fromme und 
hochgelehrte Mann in feinem Alter bei Ruhe bleibe. Sie verfuchten nun Bergleiche- 
unterhandlungen und im Februar 1520 erfchienen zwei Dominikanermönche bei Reudlin, 
der ſich damals von Stuttgart flüchtig in Ingolftadt aufhielt. Er wies fie an franz 
von Sidingen, dem er feine Sache übertragen habe. Bald darauf erhielt er die Proceß- 
toften und die Zufage der Dominikaner, daß fie vom Pabft die definitive Niederfcla- 
gung des Procefjes erwirken wollten, was auch gejchah. 

Durch den Pfeffertornifchen Handel war Reuchlin zum Vorkämpfer der Humaniften 
geworden, alle diejenigen, welche diefer neuen Richtung angehörten, fahen zu ihm als 
ihrem Haupt und Führer hinauf. Die Reuchliniſten waren der Anſatz zu einer Organi— 
fation der Reformationspartei. Man konnte erwarten, daß er der Führer derfelben 
werde. Dies war aber keineswegs der Fall. Schon im Berlauf jenes Prozeffes hatte 
er deutlich gezeigt, daß er es keineswegs mit der beftehenden Kirche verderben, fondern 
ihrer Autorität fid) unterwerfen wolle, er war nicht lüftern nad; dem Ruhm eines Mär: 
tyrers und Ketzers, fondern fcheute ſich ängftlih, als eim folcher zu erfcheinen. Sein 
Karakter war überhaupt nicht zum Kampf und rüdfichtslofen Durchbrechen angethan, 
überdie® war er durch Kränflichkeit umd Alter gebeugt, er wollte nur Ruhe und Frieden 
haben. Wie wenig er geneigt war, an dem Kampfe für die Reformation ermftlichen 
Antheil zu nehmen, fieht man aus feinem Verhalten gegen feinen Großneffen Meland)- 
thon. Er hatte mit Freuden defien eifrige Studien gefehen und gefördert, ihn dem Kur- 
fürften von Sadjfen für die Univerfität Wittenberg empfohlen, ihn ermuthigt dorthin zu 
gehen, ihm das Vermächtniß feiner koftbaren Bibliothek in Ausficht geftellt, aber fie 
dem berühmt gewordenen Neffen ſchließlich doch entzogen, als er ihn fo entfchieden die 
Partei Luther's ergreifen jah. Dagegen bleibt Reuchlin das Berdienft, der Reformation 
mächtig borgearbeitet zu haben, indem er nicht nur überhaupt eine freie Richtung des 
wiffenfchaftlichen Lebens mit glänzendem Erfolg vertreten, fondern durd) feine Verdienfte 
um das Studium der griedhifchen und hebräifchen Sprache die Bedingungen einer gründ- 
lihen Scriftforfhung gefchaffen hat. Er mar es, welcher derfelben durch Erlernung 
des Hebräifchen und Griechiſchen in den deutfchen Gelehrtenfchulen Bahn gebrochen hat. 

In feinen legten Pebensjahren wurde Reuchlin durd; Sriegsereigniffe aus feiner 
Heimath vertrieben. Als im April 1519 das Heer des fchwäbifchen Bundes in Stutt- 
gart einzog und die Stadt das Schickſal eines eroberten Platzes zu fürchten hatte, dachte 
er Schon damals an Flucht, aber Franz von Sidingen, einer der führer des Bundes- 
heeres, nahm ihm in feinen befonderen Schug; und Ulrich von Hutten, der ebenfalls 
bei dem Heere war, nahm feine Wohnung bei Reuchlin; aber als Herzog Ulric im Auguft 
einen Verſuch zur Wiedereroberung feines Landes machte und nad) Stuttgart fam, war 
Reuchlin wegen feiner Begünftigung durch die Bundestruppen und feiner Beziehungen 
zu Hutten dem mißtrauifchen Herzog verdächtig, er gerieth auf's Neue in Angſt umd 
wußte nicht, ob er bleiben oder fliehen follte, fam aber nicht zu einem Entſchluß und 
wurde bald durch die Nüdkehr des plündernden Bundesheeres überrafcht. “Er wurde 
mit feinem Geſinde für Friegsgefangen und feine Güter für Beute erflärt; fpäter erhielt 
er jedoch von den Bundesftänden einen Scirmbrief und wurde fogar dem neuen Regi— 
ment, das jett eingefegt ward, als auferordentlicher Rath beigegeben. Aber die Ber: 
wirrung der Berhältniffe und das Parteitreiben, das jett entftand, verleidete ihm den 
Aufenthalt in Stuttgart und er begab fi, al® auch noch die Peft ausbrach, auf den 
Kath) des Herzogs Wilhelm von Bayern im November 1519 nad; Ingolftadt, wo er 
gegen einen Gehalt von 200 Goldkronen an der Univerfität Borlefungen über hebräifche 
und griechiſche Sprache hielt. Er erflärte damals den Plutus des Ariftoteles vor 300 
Zuhörern. Aber bald mußte er die Erfahrung machen, daß Ingolftadt doch feine Stätte 
feg, wo er heimathlid; werden könnte. Johannes Ed, deffen Hausgenofje er war, und 
der ſich fogar einen Reuchliniften nannte, wollte Ruther’s Schriften verbrennen laſſen. 
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Reuchlin widerfegte fich, und es gelang ihm, die Brutalität zu verhindern, aber fi 
Freundfchaft hatte er dadurch verloren. In Folge davon fehrte er im April 1521 md 
Stuttgart zurüd. Bon dort wurde er 1522 als Profefior der griechiſchen Speak 
nad; Tübingen berufen. Man freute fich hier fehr der glänzenden Ermwerbung, netrust 
Anſchläge in deutfcher und lateinifcher Sprache verkündeten, Neuchlin werde kommen, k 
fanden fich bereit? auswärtige Studenten ein, Anshelm mufte des Aeſchines und de 
mofthenes Reden für Reuchlin's Borlefungen druden, aber der alternde kränkliche Rust: 
fonnte fein neues Lehramt nicht mehr antreten; er wurde von der Gelbfucht heile, 
von der er vergeblihh im Bad Liebenzell Heilung fuchte; er ftarb im Stuttgart mm 
30. Yuni in feinem 67. Jahre. 

Onellen und Hülfsmittel für Neuchlin’s Leben find: Illustrium virorum epistoe 
hebraicae, graecae et latinae ad Joh. Reuchlinum Phorcensem, Tubingae, Th 
Anshelm 1514, mit einem liber secundus nunquam antea editus, dermehrt. Hagen 
1519. — Epistolae trium virorum (Reuchlini, Hermanni Buschii, Hutteni) « 
Hermannum Comitem de Nuenar. Ejusdem responsoria ad Jo. Reuchlinm 
Coloniae 1518. — Joh. Henr. Mai, Vita Joh. Reuchlini. Durlach 1587. - 
Schnurrer, Biographifche und literarische Nachrichten von ehemaligen Lehrern de 
hebräifchen Literatur in Tübingen. Ulm 1792. — 9. 4. Erhard, Geſchichte w 
Wiederaufblühens twiffenfchaftlicher Bildung. Magdeburg 1827. 2r Bd. — Mauer 
hoff, Joh. Reuchlin und feine Zeit. Berlin 1830. — Famey, Johann Kadiz 
Eine biographifche Skizze. Pforzheim 1855. — Dav. Fr. Strauß, Ulrih e 
Hutten. Leipzig 1858. Ir Bd. ©. 188-230. Klüpfel. 

Menue. Die Reue ift im Allgemeinen das Zurücknehmen eines früheren Ihm: 
oder ein Anderswollen al® zuvor. Der Grund hievon kann im Subjekt jelbft le, 
fo daß die Borausfegung ift eine Veränderung des Urtheil®, der Denkweiſe; oder m 
Misgriff, den es begangen aus Mangel an Einficht oder Befonnenheit —. beider mir 
licherweife unter fittliche Zurechnung fallend — oder eine eigentlich fittliche Berfehlug 
wo dann jedenfalls Selbftanflage, Misbilligung des früheren Berhaltens damit ve: 
bunden ift umd die Meue ein Moment des Bekehrungsproceſſes (vgl. d. Art. „Ki 
rung“, „Erleuchtung“, „Erwedung“), dem die Erfenntniß der Sünde dorangeht, det 
Vergebung fuchende Bekenntniß des Unrechtgethanhabens, der Glaube am die vergeber 
Gnade und der Entfchluß der Befjerung nachfolgt. Dies gilt jedoch, wie ſich von id 
verfteht, nı von der wahren Reue, welche in göttlicher Traurigkeit tourzelt, in cum 
Detrübtfeyn darüber, daß ich Gott zuwider gehandelt, ihn beleidigt, feine Liebe gekris, 
feine Wohlthat mit Undank vergolten habe; nicht von jener Reue, die ihren Grund be 
in weltliher Traurigkeit, in einer Bekümmerniß nur über erlittenen oder droherde 
Berluft an Genuß und Habe, Ehre und Macht, kurz über die Gefährdung felbftiee: 
Intereffen (2 Kor. 7, 10.). — Es gibt aber”aud, eine Reue, deren Grund nich = 
Subjekt felbft Liegt, fondern in den Verhältniffen, in der veränderten Beihane 
heit Anderer, die dem früheren Wollen, Thun und Verhalten des Subjelts in Bew 
auf fie nicht mehr entfpricht, fo daß diefes dafjelbe zurüdzunehmen fich bewogen fm%, 
und ein anderes entgegengefette® Verhalten gegen fie eintreten läßt. Daß died mi 
nothwendig eine Irrung oder Täufchung, ein fich als falſch heraufftellendes ormticl 
vorausſetzt, ergibt fich fchon darans, daß die Neue auf Gott, dem ja die Schrift ui 
über Irrthum wie Sünde erhaben darftellt, bezogen wird. Wenn nun die heilige Scrit 
von Reue Gottes redet, fo ift dies fein irgend einem Tadel unterliegender Antıre 
bopathismus, und es wird dadurd fein Schatten auf die reine Idee Gottes gewvorkt 
Die Schrift felbft umterfcheidet auf's Genaueſte zwiſchen einer unbedenklich von Ct 
auszufagenden und einer Gottes unmiürdigen Neue. Im demfelben Abjchmitte, mo I“ 
Gott gefagt wird, es habe ihm gerenet, daß er Saul zum Könige gemadt (1 Sr 
15, 11.) bezeugt Samuel: der Held Ifrael lügt nicht, umd es gereuet ihn nicht; ka 
er iſt nicht ein Menſch, daß ihn etwas gereuen follte (®. 29. vgl. Jer. 4, 28., Eed 
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24, 14.). Das Legtere bezieht ſich auf den feften unwiderruflichen Beſchluß, einem 
Beſſeren das Königreich zu geben, die Reue aber darauf, daß Saul, der zur Zeit feiner 
Berufung zum Königthum ein demüthiger, zur Ausrichtung diefes Amtes im Glauben 
und Gehorjam gegen Gott geſchickter Dann war, nunmehr ein anderer geworden; fich 
felbft erhebend in feiner Würde, alfo daß er Selbjtherr ſeyn wollte und, mit Hintan- 
fegung des ausdrüdlichen göttlichen Befehls, feinem eigenen utdünfen folgte. Da 
ftellte er fid) heraus, als ein zum königlichen Amte in Iſrael, dem ottesvolfe, nicht 
mehr geeigneter, und der göttliche Wille, der ihn zum Könige eingefegt, verwandelte ſich 
in fein Gegentheil — eine Reue, welche jo wenig eine Veränderlichfeit Gottes verräth, 
daß fie vielmehr fein Sichjelbftgleichbleiben bei der Veränderlichfeit des Menjchen, feinen 
underrüdten Willen, daß der in Demuth Gehorjame König in Iſrael feyn folle, offenbart. 
— Dofjelbe gilt von 1Moſ. 6, 6 f. Die Menſchen, die mitbegriffen find im dem 
Worte, daß Gott anfah Alles, was er gemadıt, und daß es jehr gut war (1, 31.) — 
fie waren num ganz ander® geworden, fo daß das göttliche Wohlgefallen, worin ihr 
Lebensbeftand beruhte, in das Gegentheil umjchlug, daß der ihr Nein bejahender Gottes- 
wille ein dafjelbe verneinender wurde. — Die heilige Schrift redet aber auch noch von 
einer Reue Gottes nad) der entgegengejegten Seite: daß Gott den Strafbefchluß über 
Sünde aufhebt, nachdem auf feine Drohung hin Sinnesänderung eingetreten, fo daß die 
Bollziehung jenes Beſchluſſes nicht mehr ftatthaft wäre, als feinem ewig gleichen Willen, 
nur die in der Sünde beharrenden, feine Warnung veradjtenden Sünder zu richten und 
zu vernichten, nicht mehr entfprechend (vgl. Der. 18, 8. 10. 20, 3. 19., Joel 2, 13,, 
Ion. 3, 10. 9. 4, 2., Amos 7, 3. 6.). Dies ift in Bezug auf Iſrael noch befonders 
motibirt durch die göttliche Bundestreue (Pj. 106, 45.). 

Bon einer Unangemefjenheit göttlicher Reue zur wahren Oottesidee kann num fo 
wenig die Rede feyn, da vielmehr darin das ausgedrüdt ift, was der höchſten Wahr» 
heit der Öottesidee entſpricht, daß Gott nicht ein ſchlechthin transcendentes und fo zu 
fagen gemüthlojed Weſen ift, welches in umnbewegter Ruhe und Gleichgültigkeit über 
Allem waltet, fo daß alle Bewegung und Affektion nur in das menſchliche Gottes» 
bewußtjeyn fiele und als inadäquater Ausdrud zu betradhten wäre. Die ganze Gottes» 
offenbarung in der Schrift führt vielmehr auf eine Gemeinſchaft Gottes mit der ihm 
ebenbildlichen Menfchheit, welche in fich fchließt ein Eingehen in ihre Zuftände und eine 
ihren freien Selbftbeftimmungen entjprechende Beweglichkeit, die der Unmandelbarfeit 
feiner heiligen Liebe, Gerechtigkeit und Macht feineswegs Eintrag thut und etwas weit 
Höheres ift, als jene abftrafte Unveränderlichkeit, wodurch er zu einem falten Fatum 
herabgefegt wird. Kling. 

Meup:Eberödorf, Gräfin Benigne Marie von, geboren zu Ebersdorf 
am 15. Dezember 1695, geftorben zu Pottige in der Herrſchaft Zobenftein am 10. Auguft 
1751. Ihr Bater war der Reichsgraf Heinrih XXVIII. von Reuß-Ebersdorf; ihr 
Bruder Heinrich XXIX., ihre Schwefter war Erdmuthe Dorothee, welche im 9. 1722 
mit dem Örafen von Zinzendorf fi vermählte. Sie felbft blieb undermählt. Cs ift 
überaus merkwürdig, daß ihr die abjonderliche Trennung der Brüdergemeinde von der 
Kirche bedenklich war, fie hat auch den Anftoß daran nicht überwunden ; fie fürdhtete 
von der Abfonderung die Verfuhung zum geiftlihen Hochmuth. Dennod hat fie ſich 
jederzeit alles Richtens darüber enthalten; fie blieb mit den ihr befreundeten und ver— 
jhwifterten Oliedern der Gemeinde in gutem Bernehmen, und Eines Geiftes in Chrifto. 
Us fih im I. 1746 die Gemeinde zu Ebersdorf der Brüdergemeinde ganz anſchloß, 
hatte fie ſich bereits nad; dem Dorfe Pottige zurüdgezogen, aber zu nächſter Nachbar— 
ſchaft. Ihr eigenftes Leben war, wie I. I. Mofer fchreibt, Demuth, Gebet, 
tiebe. 3. J. Mofer hatte fie im J. 1740 fennen gelernt, wo er fid in Ebersdorf 
niedergelaffen hatte, und adjt volle Jahre verweilte; fie war im 9. 1747 Taufzeugin 
feines jüngften Sohnes geworden, fie war bis zu ihrem Lebensende mit ihm in leben- 
digem und erbaulihem Briefwechſel. Ihr Geburtstag war der Tag des heiligen Igna« 
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tins, den fie wohl kannte, und als einen Dünger des Apoſtels Iohannes befondet 
liebte, denn fie war in der lateinifchen, griechifchen und hebräifchen Sprade wohl «- 
fahren. Sie betrachtete mit Ignatius alle Kalendertage als Sterbetage, als far 
Stimmen, die rufen: Komme zum Bater! Auf ihr Ende ift fie durch fange lorperlch 
Leiden dorbereitet worden, endlich in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguft 1751 ä 
fie ftille geworden und hat gefagt: „Nun ift meine Zeit da, id) habe mum den Heil 
gefehen!“ Und dann fagte fie: „Nun fpannt an!“ Darauf ift fie fanft eingejchlajen in 
den Armen einer treuen Schwefter in Chrifto, einer ihrer Mägde. Bon ihr if de 
Lied: „Komm', Segen, aus der Höh’, begleite meine Werke!“ Das Lied ift in de 
Geſangbuch der Brüdergemeinde aufgenommen, welcher fie nicht angehörte, gegen ker 
Abfonderung fie vielmehr ein principielles Bedenken hatte, die fie aber demd a 
fhägen und zu lieben wußte. Wenderungen hat auch diefes Lied zu erfahren gehakt 
Es ift recht im ihrer Weife, es ift aber aud) eine Mahnung für umfere Zeit, dah ie 
in Erinnerung an den ihr gewordenen Taufnamen Marie gleich im erften Berfe im 
und betet, wenn fie wie Martha wirken muß, doch mit dem Herzen wie Marie ki 
dem Herrn bleiben zu dürfen. Gerade fo fang ihre Schwefter, Gräfin von Zinender, 
wie im Echo: „daß Martha diefer Leib, der Geiſt Maria fey". 
€. 3. Göſqtl. 

Nevolution, englifche, in kirchlicher Beziehung, f. Puritaner. 

Mevolution, franzdfifche, im kirchlicher Beziehung. Die gewaltige Bermegum 
welche gegen Ende des vorigen Yahrhunderts das franzöſiſche Staatsweſen zertrimment, 
war zumächft gegen dem mittelalterlichen Feudalſtaat gerichtet. Da diefer aber mit im 
romiſch⸗ katholifchen Kirchenthum enge zufammenhing, mußte die zerftörende Birtn 
natürlich auch die Kirche mittreffen. Dazu kam, daß die Lehrer und Schriftfteller, wi 
die Grundlagen der beftehenden Staatsordnung unterwühlten, zugleich auch ihre Anguie 
auf die Kirche und ihre Diener, ja auf die pofitive Religion überhaupt richteten. Diet 
Angriffe waren um fo wirkſamer, da jene Lehren befonders bei den höheren, dımd de 
alte Ordnung bevorrecdhteten Ständen Anklang gefunden, aud; viele Mitglieder des Kierat 
angefteet hatten, wodurch deffen Kraft zur Vertheidigung der Kirche und ihrer Jalereſe 
gebrochen war. Das, was der Klerus für Erhaltung der Kirche that, war dadurd a 
Verdacht eigennügiger Bertheidigung der Standesinterefjen preisgegeben, und darut # 
denn der fanatifchhe Haß zu erflären, mit welchem gegen die Geiftlichkeit, gegen Chriſes 
thum und Kirche gemwüthet wurde. Der Unglaube an die pofitiven Lehren der Kir 
die fittliche Leichtfertigkeit, welcher die Sittenlehre des Chriſtenthums eine Läftige heil 
war, trafen zufammen mit der Borausfegung, daß die Geiſtlichen nicht aus Weberzeumm 
von der Wahrheit ihres höheren Berufes, fondern nur aus Egoismus und Herriäiett 
an ihren politifchen Vorrechten, an ihren genoffenfhaftlichen Einrichtungen, un ıka 
Befitsthümern fefthielten. Wie die Finangverlegenheit des Staates dem erften Anfot 
zue vebolutionären Bewegung überhaupt gegeben hatte, fo war es wieder der winm 
punft, der die erfte Veranlaffung zum Angriff auf die beftehende Kirchenverfailung uch 
Um den banferotten Staat zu retten, griff man nad) den Gütern der Kirche, und ma 
glaubte e8 um fo eher ſich erlauben zu dürfen, da man aufgehört hatte, die Kirde m 
ihre Imftitutionen als einen Ausfluß höherer göttlicher Autorität anzufehen *). 

Beim Beginn der Revolution handelte es ſich zunächſt um die politiſche Stelam 
des Klerus. Man war in den höheren Kreifen der Gefellichaft von der Borausiekum 
ausgegangen, der Klerus ſey durch feine Stellung und Intereſſen ſolidariſch wit im 








*) Die gegen die Reformation verlibten Gräuel, die ſchändlichen Geſetze gegen biejelben, de 
jedes fittliche und religiöfe Gefühl fo fehr empörten, daß viele Katholilen zur Handhabung I 
felben nicht behülflich ſeyn wollten, bewirkten auch an ihrem nicht umbedentenden Theile a 
Verachtung des ganzen berrichenden Rechtszuſtandes und — der Geiftlichen, die bis zuleht ie 
allen Milderungen der fcheußlichen Geſetze gegen die Neformation wiberjegt batteı. 

Anm. der Redaltien 
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Feudaladel verbunden, er müſſe deshalb bei einem Konflikt zwifchen Adel und Bolt auf 
Seite des erfteren ftehen. Diefe Annahme erlitt gleich beim Beginn des Kampfes einen 
ftarten Stoß. Während der Adel der Generalftaaten bei feiner Standesabſchließung 
verharrte und die Vereinigung mit dem dritten Stande ablehnte, trat am 22. Yumi 
1789 beinahe die Hälfte der Abgeordneten des Klerus, 148 von 308, zu den Bürger: 
lichen über. Der Erzbifchof von Vienne, Pe Franc de Pompignan, und der Erzbifchof 
von Bordeaur und die Bifchöfe von Chartres, von Rodez und don Boutances waren 
unter ihnen, und am 24. Juni thaten 151 weitere Slerifer unter Anführung Talley— 
rand's, des Biſchofs von Autun, denfelben Schritt. An der Berzichtung auf die feu- 
dalen Vorrechte in der Nadıt vom 4. bis 5. Auguft nahmen auc die Biſchöfe Theil 
und brachten mit begeifterten Reden dem allgemeinen Enthuſiasmus ihren Tribut dar. 
Wenige Tage darauf, nachdem am 7. Auguft Neder feinen troftlofen Finanzbericht vor—⸗ 
getragen hatte, trat der Marquis Pacofte mit dem Vorſchlag hervor, die Güter des 
Klerus und die geiftlichen Orden in Beſchlag zu nehmen, was aber, obgleich dieſer Vor— 
flag don Alerander Lameth lebhaft unterftügt und von den Mitgliedern der Linlen 
in's Geheim gebilligt wurde, damals noch feinen Anklang fand. Der Klerus. wollte ſich 
übrigens freigebig zeigen und bot durch den Mund des Erzbifchofs von Air feine Güter 
zum Pfand für die Nationalfhuld® an. Die Geiftlichkeit ſchien eine Weile populär 
twerden zu wollen. Bei der Frage über die Ablöfung des Zehnten tauchte die Forderung 
auf, daß die geiftlichen Zehnten unentgeldlich abgelöft werden müßten, was durd die 
Behauptung unterftügt wurde, daß der Klerus nicht Eigenthümer, fondern nur Nutnießer 
derfelben ſey. Obgleich viele Mitglieder der Linken, mworunter Gregoire und Lanjuinais 
und Abbe Sieyes das Hecht des Zehnten als ein geheiligtes vertheidigten und Sieyes 
den Gegnern zurief: „Ihr wollt frei ſeyn und wiſſet nicht gerecht zu ſeyn“, fo wurde 
doch am 10. Auguſt der firchliche Zehnten ohne Entfhädigung aufgehoben, wogegen man 
ſich bereit erflärte, die Geiftlichen aus der Staatskaſſe zu befolden. Einige Tage fpäter 
fam das Intereſſe der Kirche wieder in Frage bei der Debatte über die Menſchenrechte, 
wobei Oregoire mit Mühe das Zugeftändniß erlangte, daß die Erklärung eingeleitet 
wurde mit den Worten: „En prösence et sous les auspices de l’ötre supröme”. In 
dem Entwurf der Erflärung ftand ein Urtifel, der die Öffentliche Ausübung des religidfen 
Cultus als ein Menſchenrecht anerkannte, er wurde aber angefochten und geftrichen und 
dafür gefegt: „ Niemand darf wegen feiner religiöfen Meinungen angefochten werden, 
borausgefjegt, daß ihre Darlegung die Öffentliche durdy das Geſetz beftinnmte Ordnung 
nicht ſtört“. — Ein neuer Angriff auf die Kirchengüter wurde am 26. September ge- 
macht durch den Vorſchlag des Deputirten von Bezieres, eines Herrn don Jeſſe, der 
darauf antrug, das Silbergeräthe der Kirche zur Erleichterung des Volles zu verwenden. 
Er ſchlug diefen unnüg vergrabenen Schag auf 140 Millionen Franken an. Der Erz- 
bifchof von Paris ftimmte zu und beantragte ohne Widerfpruh, man folle die Bifchdie 
und kirchlichen Behörden ermächtigen, das, was zur anftändigen Beforgung des Cultus 
unentbehrlich fey, auszufondern und das Uebrige in die Miünzftätten abzuliefern. Das 
großmüthige Anerbieten wurde angenommen und am 29. September 1789 ein ent 
fpeechender Beſchluß gefaßt. Die Mönche des Ordens von Clugny, welche das Kloſter 
Saint Martin des Champs $u Paris bewohnten, erließen an die Nationalverfammlung 
eine Zufchrift, worin fie derfelben alle Güter ihres Ordens anboten, wenn man jedem 
eine Penfion von 1500 Livres ausfege. Die Nationalverfammlung nahm diefes Aner- 
bieten gerne an und erhielt dadurd) eine jährliche Rente von mehr als einer Million, 
wogegen fie nur an 224 Mönche eine lebenslängliche Penfion von 1500 Livres auszu- 
bezahlen hatte, und die Mönche priefen ſich glüdlich, ihre Freiheit mit allen Franzoſen 
zu theilen. Die in immer verftärkterem Maße herbortretenden Finanzverlegenheiten, be- 
fonder8 die auf feine Weife zu befchtwichtigende Schwierigkeit der ſchwebenden Schuld 
führten im Herbft 1789 zu einem großartigen Angriff auf die Güter der Kirche. Die 
Geiſtlichteit hatte felbft wiederholt die Pflicht anerkannt, der Bedrängniß des Staates 
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mit ihrem Gut und Ueberfluß zu Hülfe zu kommen, aus ihrer Mitte waren jogar An, 
erbietungen erfolgt, durd; das Pfand des Kirchengutes den Kredit des Staates zu dedın. " 
Dies hätte helfen fünnen, ohne daß die Kirche ihres Gutes beraubt worden wäre; wan 
rechtzeitig, etwa im Juni, davon Gebrauch gemacht worden wäre, aber jetzt war e& iz 
jpät, da ber Sredit des Staates dahin war und fein neues Aulehen mehr aufgebrast 
werden konnte. Dazu kam nun auch, daß die fortgefchrittene revolutionäre Stimmen 
fi) nicht mehr mit einer freundfchaftlichen Bürgſchaft der Kirche begnügte, jondern ihren 
Haß genen Kirche und Geiftlichkeit durch Beraubung derfelben Genüge thım mel 
Unter den Gebildeten war Boltaire'8 Denfweife, die in der pofitiven Religion m 
Überglauben, in der Lehre der Kirche Priefterbetrug und in der Geiftlicjleit nur unnige 
und verderbliche Glieder der menſchlichen Gefellichaft ſah, fehr verbreitet, man fra 
fih, an dem Klerus für alle Geiftesbedrüdungen Rache nehmen zu können. Dem km 
tratiſchen Sinne derer, welche die Menfchenrechte feftgefegt hatten, war eine jo mäct 
und reiche Körperfchaft, wie die Kirche, ohnehin ein Dorn im Auge, und man fra 
fi, daß man jet eine Beranlafjung hube, den Standesvorrechten der Kirche durch Cm: 
fisfation ihrer Güter ein Ende zu machen. Das Merkwürdigfte aber war, daß m 
Mitglied diefes Standes, ein Würdenträger der Kirche, im Gefühl, daß es mit da 
Vorrechten des Standes doc am Ende ſey, der allgemeinen Stimmung den Anitnd 
verlieh. Es war der Biſchof von Autun, der nachher fo berühmte Talleyrand, der ım 
10. Oltober 1789 den Antrag ftellte, den dritten Theil der kirchlichen Einkünfte fir 
Staatszwede in Anſpruch zu nehmen. Er begründete feinen Antrag damit, der Klami 
fey ohmedem nicht Eigenthümer, wie ein anderer, fondern eigentlich nur Nuguiefe. 
Der Staat habe von jeher ein Hoheitörecht über die Körperfchaften im feiner Min 
gehabt, und es ftehe ihm zu, die befonderen Aggregationen derfelben (die religiiien 
Orden), wenn fie ihm ſchädlich, oder einfady unnüg dünfen, aufzulöfen, und dieſes Kedı 
über ihre Eriftenz fchließe nothwendig ein ausgedehntes Recht über ihre Güter in fü 
Sicher ſey jedenfalls das, daß die Nation die Pfründen, mit denen feine Funltiene 
verbunden ſeyen, ald den wahren Zweden und Intereſſen des Stifterd mwideripreim, 
einziehen und den Ertrag zum allgemeinen Beſten verwenden könne. Ueberdies madt: 
er geltend, nad) dem Princip der Kirche fey der Inhaber der Pfründen mur der de: 
walter der Kirchengüter, er dürfe nur das ftreng Nothwendige für fich verwenden, ba 
Reſt gehöre den Armen oder dem Gotteshaufe. Der Staat nehme mun die Berwaltm 
des Reſtes für ſich im Anſpruch umd laſſe der Kirche das Nothmendige. Wenn da 
Staat die dem Geiftlihhen ohnehin läftige Verwaltung des Ueberfluſſes beforge und ix 
Berbindlichkeiten erfülle, die daran haften, wenn er die Spitäler erhalte, die Werle da 
Wohlthätigfeit ausübe, die Kirchen ausbeflern laſſe, fo jeyen die Zwecke des Stiften 
erreicht umd alle Gerechtigkeit auf's ftrengfte erfüllt. 

Die Einkünfte der Kirche berechnete er auf 150 Millionen, zwei Drittheile mol 
er der Stirche laffen, das übrige Drittheil gehöre dem Staat und werde hinreichen Wi 
Deficit zu deden. Mirabeau, der nicht gerade den leidenjcaftlichen Haß gegen 
Kirche hegte, wie fo viele Mitglieder der Nationalverfammlung, aber fie von der U 
dung überflügelt und der inneren Auflöfung nahe glaubte, verfocht ebenfalld den Auſoteh 
des Staates auf die Güter der Kirche, die ihm beſonderswilllommen waren, um = 
die Schöpfung des Papiergeldes, die er im Plane hatte, einen tüchtigen Rüdhalt, em 
Kreditgrundlage zu gewinnen; er ftellte daher am 12. Dftober den Antrag, die Kuna 
möge erflären, daß die Güter der Kirche Eigentum der Nation ſeyen. Es entipam 
ſich eine lange, ernfte und zulegt ftürmifche Debatte über die Kirchengüter, bei dt M 
ganze Haß der gebildeten Klaſſe gegen die Kirche und Geiftlichfeit zum Worte ba. 
Sieyes, die Abbo's Maury, Montesquien und mehrere Prälaten vertheidigten da? Bu 
der Kirche mit Ernſt und Nachdrud, auf der anderen Seite ftanden außer Taler 
und Mirabeau, der Abbe Gregoire, Treilhard, Dupont, und fie gewannen bald M 
große Mehrheit von 586 Stimmen gegen 346. Erſt am 2. November fonuten de 
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Verhandlungen gejchloffen werden. Das Ergebniß war ein Beſchluß der Nationalver- 
fanımlung des Inhaltes: „Alle kirchlichen Güter ftehen zur Verfügung der Nation mit 
der Verbindlichkeit, auf eine angemejjene Weife für die Koften des Cultus, den Unter- 
halt der Kirchendiener, die Unterftügung der Armen zu forgen. Wir den Gehalt der 
Kirchendiener wurde, abgefehen von der Wohnung und den dazu gehörigen Gärten, 
1200 Livres als Minimum feftgefegt. Zwei Tage nachher gab der in feinem Pallaft 
gefangen gehaltene König feine Zuftimmung. Der Klerus fand bei diefer Niederlage 
im Bolfe wenig Theilnahme und Mitleiden, er hatte, wie das fo zu gehen pflegt, auch 
noch den Spott zum Schaden — Karrilaturen, Flugſchriften, Schaufpiele tauchten in 
Menge auf, welche nur auf Berjpottung der Geiftlichkeit hinausliefen. Die Quais und 
Kaufläden waren tapezirt mit Karrifaturen. Bald wurden die Geiftlichen mit den Zeichen 
des Geizes und der Habjucht über den Verluſt ihrer Schäge weinend dargeftellt, bald, 
wie fie in Wohlleben und Ueppigfeit das Almofen des Armen vergeudeten. Auf dem 
Theater wurde damals eine Scene aus der Zeit Karl's IX. aus der Bartholomäusnacht 
aufgeführt, worin der Cardinal von Lothringen dargeftellt war, wie er im priefterlicher 
Kleidung die Mörder zu ihrem blutigen Werk ermuthigte, ihre Dolche fegnete, und ihnen 
im Moment der That die Abfolution ertheilte. Ein Katechismus der Menfchheit, der 
den prinzipiellen Atheismus verlündigte und voll Blasphemien war, fand große Ber- 
breitung, und als es ein Bifchof in der Verfammlung zur Anzeige brachte, wurde er 
verhöhnt und die Flugſchrift freigegeben. 

Das Comite für kirchliche Angelegenheiten hatte indefjen feine Entwürfe gemacht, 
wie man allmählich in den Befig der Kirchengüter gelangen könnte. Xreilhard, ein 
Mitglied deffelben, legte am 17. Dezember 1789 einen Plan über Aufhebung der 
mönchifchen Gelübde und Verminderung der Klöfter vor. Der Bifchof von Clermont, 
Borftand des lirchlichen Comité's, ſprach ſich entrüftet darüber aus und erreichte durch 
feine Proteftation, daß das Projelt wenigſtens vor der Hand bei Seite gelegt wurbe. 
Dagegen wurde am 19. Dezember der Beſchluß gefaßt, 400 Millionen Kirchengüter zu 
verfaufen und Ajfignaten in diefem Betrag auszugeben, was aber vorläufig auch noch 
nicht geſchah. in gewiſſer Bouche machte den Borfchlag, die Einkünfte derjenigen geift- 
lichen Stellen, deren Inhaber das Königreich verlaffen hätten, einzuziehen, und dem 
Staatsſchatz zuzumeifen. Er mollte damit zunächſt den Erzbiſchof von Paris treffen, 
der ſich nach Chambery in Savoyen begeben Hatte, Der Vorſchlag fand bei einem 
Theil der Verſammlung Widerſpruch, wurde aber lebhaft unterftügt durch einen Geift- 
lichen, den Abbe Gregoire, der die Entziehung des Gehaltes als eine gerechte Strafe 
für die feige, unpatriotifche Flucht erklärte. 

Indeffen traf man Vorbereitungen, um aus der Maſſe des FKirchengutes diejenigen 
Beftandtheile im Betrage von 400 Millionen auszufondern, die ſich zum fofortigen Ber- 
fauf eigneten. Der kirchliche Ausfhuß wurde zu diefem Behuf mit 15 neuen Mit- 
gliedern, darunter mehrere offene Feinde der Kirche, vermehrt. Am 11. Februar 1790 
brachte Treilhard feinen alten Vorſchlag für Aufhebung der Drdensgelübde und Klöfter 
wieder vor. Er entwidelte denfelben mit einigem Scheine der Mäßigung, man wolle 
feine gänzliche Vernichtung der geiftlichen Orden, fondern nur denjenigen, welche die 
Klöfter zu verlaffen wünfchten, ihre Freiheit geben, die aber, welche bleiben wollten, im 
Frieden laffen. Aber Anderen ſchien diefer Antrag zu gemäßigt, fie wollten gänzliche 
Aufhebung der Klöfter, um ihre Güter deſto ungehinderter verlaufen zu können. Oregoire 
ſprach für theilweiſe Erhaltung der KHlöfter im Imtereffe des Cultus, der Wiflenfchaft 
und der Landwirthſchaft, umd machte namentlicd; die wifjenfchaftlichen Verdienſte der 
Abteien von Saint-Germain und Saint-Genevieve geltend, auch Andere bemühten ſich 
eine nur befchränfte Ausführung des Planes durchzuſetzen. Aber nad; vielen Debatten 
ging doch den 13. Februar 1790 der Antrag durch, daß alle Orden und Congregationen 
beider Gefchlecdhter mit Ausnahme derer, die dem Jugendunterricht und der Sranfenpflege 


gewidmet wären, für immer aufgehoben werden und feine neuen mehr errichtet werden 
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follten. Ein zweiter Artikel gab jedem Kloftergenofjen die Befugniß, das Kloſtet p 
verlaffen nad; vorangegangener Anzeige bei der Ortsobrigfeit. Diejenigen Mönde, 
welche das Klofter nicht verlaffen wollten, wurden augemwiefen, im folche Häuſer fih y 
begeben, die ihnen befonders bezeichnet werden würden. Die Nommen aber durfte 
überall bleiben, wo fie bereit8 waren. Eine große Anzahl von Mönchen beeilte fit 
ihre Bande zu brechen und von der geſchenkten Freiheit Gebraud zu machen, viele de: 
felben wurden die eraltirteften Revolutionäre und Nepublitaner. Bon den Nomen de 
gegen blieben die meiften in ihren Klöſtern. Die Penfionen, die den Austretente 
gegeben wurden, waren nad; Beſchaffenheit des Klofters, der Ordensregel und des Alter: 
der Betreffenden verfchieden umd fliegen von 700 Livres bis zu 1200. 

Die Geiftlichkeit hatte immer noch im Stillen gehofft, der Beſchluß, einen Theil 
der Kirchengüter zu verfaufen, werde umausgeführt bleiben, aber da der Mangel cı 
baarem Geld immer empfindlicher, das Sinken der Affignaten immer bedemklicher ur, 
und Neder die Emiffion neuen Paptergeldes in Anregung brachte, Lie fich die der 
derung, daß man endlid, zum Verkauf der Kirchengüter fchreite, nicht mehr länger zurit 
weifen. Die Geiftlichkeit bot noch einmal alle ihre Waffen auf, um diefe fo einfdm: 
dende Mafregel zu hintertreiben und mandte ſich mit den eindringlichften Mahmmar 
an den Rechtsſinn, an die ökonomiſchen Intereffen, am die politifche Klugheit und dei 
religiöfe Gefühl der Verſammlung. Der Erzbiſchof von Air, Herr vom Borkgele, 
machte das feierliche Anerbieten eines Anlehens von 400 Millionen, das bon kr 
Nationalverfammlung autorifirt, garantirt, bejchlofjen und erhoben, auf die Güter kt 
Klerus hypothecirt werden follte, der die Zinfen bezahlen und durch allmähliche Ber 
fäufe das Kapital abtragen ſollte. Das Anerbieten machte auf einen Theil der de 
fammlung Eindrud, aber die gejchloffene Majorität ſtemmte ſich unerſchütterlich dagege 
Man wollte feinen befonderen Stand des Klerus mehr anerkennen, der 400 Million 
bieten könnte. Die Kirchengüter ſeyen einmal zum Eigenthum der Nation erklärt, u 
Niemand habe das Recht, ihren Verkauf zu hinden. Während aber die Berfammlın 
im beften Zuge war, die Anſprüche der Kirche zu befämpfen, erfolgte umverjehens cu 
Diverfion zu ihren Gunften. Als der Abt Montesquien feine Rede zur Vertheidigem 
des kirchlichen Eigenthums mit der Aeuferung ſchloß, er fage nichts mehr, es fan 
doc; ſchon Alles in den befonderen Comité's feft befchloffen, da trat ein ehrlicher de 
mofratifcher Karthäufermöndh, Dom Gerles, aud; ein Mitglied des kirchlichen Aut 
fchufles, mit dem Vorſchlag auf, man folle zur Beruhigung derer, welche für den & 
ftand der Religion fürdten, befchließen, daß die katholiſche apoftofifche und römtidr 
Religion für immer die Religion der Nation bleibe und ihr Cultus allen der me 
Staat autorifirte fey. Dies war das Signal zu einer ſtürmiſchen Bewegung, die Mer 
zahl wünſchte feine politifche Garantie des Kirchenglaubens, und doch wollte man da 
Glauben auch nicht offen als aufgegeben erflären. Man fagte, die Thatfache ſey w 
zweifelhaft, man brauche fie nicht erft zu defretiven, wenn man nicht ‘den tanatisum 
aufregen wolle. Der Klerus eriwiderte, wenn man die Thatfache amerfenne, warıı 
man fie nicht ausfprechen wolle, ob diefe Weigerung nicht auf bitteren Haß gegen die 
Religion fchließen laffe? Man ftritt fi einige Tage hin und her, imtriguirte für un 
wider die Motion Dom Gerles, und beſchloß endlich in der Situng vom 13. Ari 
1790, daß in Betracht, daß die Nationalverfammlung in Sachen der Religion und Ki 
Gewiſſens doc; feine Gewalt ausüben wolle und könne, man über die borgebradtt 
Motion nicht berathen könne und zur Tagesordnung übergehen wolle. Beim Hera 
gehen aus der Verfammlung wurden die VBertheidiger der Religion ausgeziiht, audıe 
pfiffen und bedroht, die Mitglieder der linken Seite aber mit Beifallsbezengungen un 
Lobfprücen empfangen. Das Capitel von Paris umd die Mitglieder der rechten Seit 
der Nationalverfammlung vereinigten fid zu Erklärungen, in welchen der Beſchluß de 
Mehrheit beffagt und mißbilligt, Verwahrung dagegen eingelegt und das Volt zum 
Schuß der bedrohten Religion aufgerufen wurde. Auch die Stadt Nismes erlich ein 
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bon 6000 Unterfchriften bededte Erklärung an den König und die Verfammlung, worin 
fi) die Unterzeichner für die fatholifche Staatsreligion verwahren; auch in Nantes und 
Rennes kam es zu ähnlichen Demonftrationen. Die Nationalverfammlung aber fehrte 
nad jener Ablehnung der Motion von Gerles zur Tagesordnung zurüd und entjchied 
fihh in den Sigungen vom 14. und 19. April mit großer Majorität dafür, daß die 
Verwaltung der firhlihen Güter vom Staat übernommen werde, den Direktoren der 
Departements und Diftrifte übergeben, für 400 Millionen Livres Güter verfauft und 
die Geiftlichkeit in Geld befoldet werden follte. 

Neben dem finanziellen Gewinn, den man bei diefer Gelegenheit zu machen ge- 
dachte, war ein Hauptzwed die Zerftörung einer verhaßten, mächtigen, ariftofratifcyen 
Corporation. Den Klerus ſah man nicht nur als den Träger alten Aberglaubens an, 
welcher der neuen Philofophie weichen müffe, fondern als den Edftein des Feudalſtaates, 
defien Vernichtung das Ziel der ganzen politifchen Bewegung war. Um die beabfic- 
tigte Auflöjung der Kirche zu vollenden, mußte man aud) ihre bisherige Berfaffung auf» 
heben und das übrig gebliebene Material in die Ordnungen des neuen Staates ein- 
fügen. Diefe Umgeftaltung jollte die fogenannte Civilconftitution des Klerus bewirken, 
Der kirchliche Ausfhuß hatte einen Plan dazu entworfen, defjen Berathung am 29. Mai 
1790 begann. Die Zahl der Bisthümer follte von 134 auf 83 herabgefegt werden, 
auf jedes Departement ein Biſchof. Eine neue Eintheilung der Parochien ward unter 
Leitung des Bifchofs und der Departements: und Diftriftsverwaltung enttworfen. Der 
Bischof jollte der ummittelbare Pfarrer der Gemeinde feyn, die er bewohnte, und anftatt 
des bisherigen Capitels eine beftimmte Zahl Vikare befommen, die feinen Rath bilden 
follten und deren Gutachten er bei jedem Aft der Yurisdiktion einzuholen haben würde. 
Die Biſchöfe follten von demfelben Wahlförper gewählt werden, welcher die Mitglieder der 
Departementsverfammlung ernannt. Sie follten die kanoniſche Einfegung von den Me- 
tropoliten oder dem älteften Biſchof der Provinz erhalten. Es follte ihnen ausdrücklich 
verboten feyn die Beftätigung vom Pabfte nachzuſuchen. Die Wahl der Pfarrer wird 
den Aftivbürgern jedes Diſtriktes zugewieſen, die ohne Rüdfiht auf verfchiedene Religion 
und Gonfeffion mahlberehtigt find. Der Pfarrer fol beftätigt werden vom Bifchof, 
Biſchöfe und Pfarrer follen der Nation, dem Geſetz, dem König und der befchloffenen 
Eonftitution den Eid der Treue leiten. 

Die Debatte über diefen Entwurf wurde unter nur fparfamer Betheiligung des 
bereitö refignirenden Klerus hauptfäclicdh von der Linken und dem Centrum geführt. 
Die Hauptjprecher der Geiftlichfeit. waren der ſchon oft erwähnte Erzbiſchof von Aix, 
Boisgelin, und der janfeniftifche Theologe Camus, der mit religiös-politifchem Fanatismus 
die Uebereinſtimmung des Entwurfes mit dem Neuen Teſtament und den Concilien« 
bejchlüffen des 4. Iahrhunderts nachzuweifen ſuchte. Die allgemeine Verhandlung wurde 
am 31. Mai gefchloffen und man fam am 1. Juni zu den befonderen Artikeln, die in 
16 Sigungen, unter mehrmals heftiger Debatte feftgefegt wurden. Bei den Erörterungen 
über das Einkommen der Geiftlichen zeigten ſich diefe eifrig bemüht, einen möglichft 
hohen Anſatz herauszuſchlagen, was Robespierre Beranlaffung gab, gegen die Geld» 
intereffen der hohen Geiftlichkeit zu eifern. Der Erzbiſchof von Paris erhielt 50,000, 
die übrigen Biſchöfe 20,000, die Vilare 2000 bis 6000 Livres, die Pfarrer 1200 bis 
4000 Livres nebſt Wohnung und Garten. Am 12. Juli waren die Verhandlungen 
beendigt und die Civilconftitution des Klerus fertig. 

Der König war ſchon früher durch alle ‘die Angriffe gegen die Kirche höchft 
ſchmerzlich berührt, und er fühlte fi, durd das Anfinnen, diefer Civilconftitution des 
Klerug feine Zuftimmung zu geben, befonders in feinem Gewiſſen beunruhigt; feiner 
der revolutionären Beſchlüſſe der Nationalverfammlung hatte ihn fo viel Ueberwindung 
gefoftet. Er fonnte die Zuftimmung nicht geradezu verweigern, da in dieſem Fall ein 
Ausbruch der VBoltswuth mit Gewißheit zu befürchten war, und doc; konnte er es nicht 


über ſich gewinnen, die verlangte Beftätigifig zu gewähren. Er wandte fic im dieſer 
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Noth an den Pabſt, in der Hoffnung, daß diefer die nöthigen Conceffionen machen, aber 
zugleich die Annahme der Civilconftitution verbieten werde, und er hoffte dies um fo 
mehr, da der Pabft in einem Schreiben vom 10. Juli 1790 ihn ermahnt hatte, de 
Beichlüffe der Nationalverfanmlung über kirchliche "Dinge nicht zu beftätigen. Pins VL 
hatte ihm unter Anderem gefchrieben*): „Plurima quidem tibi de tuo detraxisti pm 
nationis bono, sed si in tua erat potestate, iis etiam juribus cedere, quae regise 
inhaerent coronae, nullo quidem modo abalienare et nbjicere potes ea, quae de 
bentur Deo atque ecclesiae cujus es primogenitus filius.” Der König jchrieb de 
28. Juli 1790 an den Pabft**): feine öffentlich, erklärte Abficht fe, die erforderlichen 
Mafregeln zur Vollziehung der Civilconftitution anzuordnen, und er habe den Gartim! 
Bernis beauftragt, Sr. Heiligkeit die Mafregeln vorzulegen, welche die Umpftände zu 
erfordern fcheinen. Es fey nun an dem Pabft, feine Bemerkungen darüber zu made; 
er möge es thun mit der Freimüthigkeit und Würde, welche feiner Stellung zieme m! 
das Intereſſe der Religion ihm vorfchreibe, aber Se. Heiligfeit werbe auch jo gut wi 
irgend Jemand fühlen, wie viel daran liege, die Bande zu erhalten, welche Frankreid 
an den heiligen Stuhl knüpfen; fie werde nicht zweifeln, daß es im Intereſſe der 3 
(igion fey, bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge eine traurige Trennung ju w- 
hüten, welche die Kirche Frankreichs nicht ſtürzen fönnte, ohme zugleich die ganze Kirk 
zu erfchüttern. Der König legte dem Pabft damit nahe, gegen die Civilconftitution det 
franzöfifchen Klerus zu thun, jo viel in feiner Macht ftehe, ohne es zum gänzlicde 
Bruche zu treiben. Diefe Aufgabe wußte der Pabft fo wenig zu löfen, als der Kim 
felbft. Der Pabft antwortete am 17. Auguft 1790 ausweichend, zur Geduld erma 
nend, die Bejchlüffe der Nationalverfammlung beflagend, aber ohne energiſche einihuz 
dende Mafregeln anzuordnen oder die Bollziehung direkt zu verbieten. Schließlich fürt 
er hinzu, er habe eine Kongregation von Cardinälen ernannt, um die Vorſchläge « 
prüfen, die der Gardinal Bernis im Namen des Königs vorgelegt habe, er müſſe dei 
Refultat diefer Berathung abwarten, und könne für jet noch feine Entfcheidung gebe 
Auch dem Bijchof von Duimper, Franz Yofeph, der fih am 11. Juli Rath; und Hülk 
erbittend, am den Pabft gewendet hatte, antwortete er am 1. Sept. 1790 zur Gedel 
ermahnend, umd auf die Entſcheidung der Cardinalscongregation dertröftend. Der Paht 
und der König hatten einander gegenfeitig das zuſchieben wollen, was beide felit m 
thun den Muth nicht gehabt hatten, fie fürchteten fi), mit der Nationalverfammlus 
zu brechen, und wollten doch auch ihren Beſchlüſſen fich nicht unterwerfen. Währe) 
der Pabjt die Sache hinzuhalten fuchte, wurde der König bon der mißtrauiſch geie 
denen Nationalverfammlung immer mehr um eine Entſcheidung gedrängt, man fordert 
gebieterifc und mit Drohungen, er folle die Eivilconftitution unterzeichnen. Er that # 
nad, peinlicher Unentfchloffenheit am 24. Auguft 1790, aber von Gewiſſensbiſſen x 
plagt, fchrieb er unmittelbar nachher an den Pabft und bat ihm inftändig, er möge dei 
menigftens probiforifc, einige Artikel der Conftitution beftätigen und fo ihm aus feme 
graufamen Berlegenheit ziehen. Der Pabft hielt zwei Sigungen des Confiftortum 
über die franzöfifche Kirchenfrage und war nahe daran, daß das Urtheil des Schiämt 
oder der Ketzerei audgefprochen worden wäre. Aber der Pabft wollte vorher die B 
fchöfe der Nationalverfammlung um ihren Rath fragen, die übrigens ſchon unter des 
2. Aug. 1790 eine Erflärung***) über ihr Verhalten gegenüber den Defreten der Re: 
ttonalverfammlung an den Pabft abgefandt hatten, worin fie den Vorſatz pafjiven Bi 
derftandes ausgefprochen und angefragt hatten, wie fie ſich zu verhalten hätten. Zu— 
gleich fchrieb der Pabft den 22. September 1790 an den König, um ihm fein de— 
dauern auszudrücken, daß er doc die Beſchlüſſe der Nationalverfammlung beftätigt habe 


*) Documents inddits relatifs aux affaires religieuses de la France, 1790—1800, publ. ps? 
Aug. Theiner. I. Paris 1857. p. 6. 

**) Theiner, Documents etc. I. p. 264. 

***) Theiner, Documents etc. I. p. 285. 
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und ihm zu fagen, daß eine frühere Entfcheidung von feiner Seite bei der unberechen- 
baren Wichtigkeit des Gegenftandes unmöglich geweſen fey, daß er aber eine Congre— 
gation von 20 ardinälen niedergefett habe, die eifrig arbeiteten und am 24. Septbr. 
zu einer Beichlußfafjung zufammentreten würden. Die franzöfifchen Biſchöfe waren ins 
deſſen eifrig, einen paffiven Widerftand gegen die Eivilconftitution zu organifiven, meh- 
rere Capitel erließen Proteftationen gegen die Dekrete der Nationalverfammlung, wie die 
bon Rennes, Bannes, Saint Brieuc, Saint Pol de Leon, Treguier; die Diöcefe bon 
Nantes fandte eine Proteftation mit 300 Unterfchriften. Der Erzbiſchof von Aix, Bois: 
gelin, verfahte im Namen der Bifchöfe der Nationalverfammlung eine Gefammtprote> 
ftation, in welcher die Orundfäge der Kirche und ihr Widerfprud; gegen die neue Con— 
ftitution dargelegt waren; 110 Bifchöfe traten diefer Erflärung, die unter dem Titel 
„Exposition des principes” befannt geworden ift, bei, und der Erzbiſchof überfandte 
diefelbe am 9. November dem Cardinal Bernis als Ausdrud des geſammten franzöfi- 
chen Klerus mit der Bitte um eine Antwort des römifchen Stuhles, nad) der die Geiſt— 
Iichkeit ihr fünftiges Verhalten einrichten wollte. Die Nationalverfammkung fah das 
Benehmen der Geiftlichkeit und ihre Umtriebe gegen die gefaßten Beſchlüſſe als eine 
revolutionäre Widerfeglichfeit an, die man nicht länger dulden dürfe. Der Abgeordnete 
Boidel bradjte, um diefem Treiben einen Riegel vorzufdieben, einen Geſetzesvorſchlag 
ein, welcher allen Bifchöfen und Prieftern einen Eid des Gehorfams gegen die Civil— 
conftitution des Klerus auferlegte und alle Eidweigernden mit Entlaffung von ihren 
Stellen bedrohte. Einige Mitglieder der Rechten verlangten dringend den Aufſchub 
eines Beſchluſſes, aber Mirabeau und Barnave drängten zur Entſcheidung. Erfterer 
hielt bei diefer Gelegenheit eine feiner gewaltigften Reden, mit leidenfchaftlihen Vor— 
twirfen gegen den Klerus beginnend, aber doch mit einem milderen Vorſchlag fließend. 
Er forderte die Berfammlung auf, feftzuhalten an der Religion, die von ihren eigenen 
Dienern bedroht fen, indem bdiefe den Geiſt des Ungehorfams und der Widerfpenftigfeit 
berbreiten und die Kirche, die das Dekret der Nationalverfammlung unauflöslich mit der 
Nation und dem innerſten Weſen des Staates habe verbinden wollen, wieder von ihr 
loszutrennen trachte. Mirabeau befaßte fich hauptfächlich mit Widerlegung der „Expo- 
sition des principes” des Erzbifchofs don Wir und nahm befonderd das Princip der 
Wahl der Geiftlichen durch das Volk in Schuß, indem er auf die Gebräuche der alten 
Kirche hinwies. Den widerftrebenden Geiftlichen aber drohte er, ihr Widerftand werde 
unvermeidlich Maßregeln der Strenge hervorrufen, man erde genöthigt feyn, alle bi- 
ſchöflichen Sige und geiftlichen Stellen neu zu befegen, und menn die Kirche darüber 
zu Grunde ginge, fo hätten die Geiftlichen dies fich felbft zuzufchreiben. Zum Schluß 
machte er den Borfchlag eines Gefeges, das denfelben Zweck hatte, wie Voydel's, aber 
darin milder war, daß es den widerfeglichen Geiſtlichen Frift zum Widerrufe ließ. 
Die rechte Seite der Berfammlung aber, die durch feine Rede fehr aufgereizt war, 
merkte die mildere Faſſung feiner Geſetzesvorſchläge nicht, während auf der anderen 
Seite der janfeniftifche Deputirte Camus mit feinem Yanatismus gegen das Pabjft- 
thum, die Verſuche des Abbe Maury, die VBerfammlung milder gegen die Kirche zu 
flimmen, zu nichte madjte. Der Antrag Voydel's, der die widerſetzlichen Geiftlichen 
als Rebellen mit Abſetzung und Berluft der bürgerlichen Rechte und befonderen Strafen 
fir Störung der Öffentlichen Ordnung bedroht und die Beſchwörung der Civilconftitus 
tion unbedingt gefordert hatte, ging am 27. November 1790 duch. Der König, der 
num auch vollends diefes fo fchwer auf den Klerus drückende Geſetz beftätigen follte, 
geriet) in neue Unruhe und bat den Erzbifchof von Wir, eine Denkfchrift zu ent- 
werfen, um auf Grund derfelben den Pabft zu möglichft weit gehenden Conceffionen zu 
beivegen, damit ein Schisma vermieden würde. Boisgelin nahm den Auftrag an und 
erbot fich, felbft nad) Rom zu gehen und mit dem Pabft zu verhandeln. Die Bor- 
jchläge des Erzbiſchofs waren folgende: 1) der Pabſt beftätigt die don der National- 
verfammlung befchloffene Eintheilung der Metropolitenfprengel und Bisthümer; 2) er 
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ermahnt die Bifchdfe, die durch die neue Eintheilung der Sprengel ihrer Stellen ke: 
raubt find, oder deren Gebiet gefchmälert ift, ihre Zuſtimmung zu der mewen Cintbei, 
lung zu geben; 3) er giebt feine Autorifation zur Errichtung der neuen Bisthümer mi 
ermächtigt 4) die Metropoliten zur fanonifchen Einfegung der neuen Bifchöfe, umd gi 
5) feine Zuftimmung zu der Einrichtung, melde die Bifchöfe durch Wahl einer Anti 
Vikare zur Beforgung der Parocjialgefchäfte und der Yurisdiftion ihres Sprengels 
mahen; 6) der Pabft ermahnt die Bifchöfe zur Uebertragung der vafanten Partie 
an diejenigen, welche ihm in Folge der Bolfswahl präfentirt werden, wenn er mit 
Gründe hat, fie wegen fittlicher Mängel oder falfcher Lehre zurückzuweiſen. Der En; 
bifchof hoffte eigentlicdy nicht, daß der Pabſt auf diefe Artikel eingehen werde, doc leur 
er fie dem Pabſte vor. Diefer aber gab feine Antwort und fuchte Zeit zu geivinn. 
Die Nationalverfammlurg aber und befonderd die Yanfeniften im derfelben, die um 
vom Pabft unabhängige gallifanifche Kirche wollten und denen es um eime päbftlice 
Beftätigung der Civilconftitution gar nicht zu thun war, wollten die Königliche Entide- 
dung beſchleunigen und fhidten den Präfidenten zum König, um fich zu erkundigen, we 
rum das Dekret in Betreff des Klerus noch nicht beftätigt fey, umd um unverzäglide 
Genehmigung zu bitten. Der König gab eine ausweichende Antwort und bat um de: 
trauen; die Nationalverfammlung aber war mit diefer Antwort nicht zufrieden und ie 
König, durch Zufammenrottungen geängftigt, gab endlich nad; und ertheilte am 26. « 
zember 1791 die verlangte Beftätigung, die von der linfen Seite mit lauten Beifall— 
bezeigungen angenommen wurde. Schon am folgenden Tage leiftete der Abbe Grégein 
den verlangten. Bürgereid auf die Conftitution und die Civilconftitution des Slerui, & 
hatte vorher imeiner längeren Rede die Gründe auseinandergefegt, die ihm beivdar, 
den Wünjchen der Nationalverfammlung zu entfprechen, und fuchte befonders die Wa 
nung zu widerlegen, daß die neue Berfaffung das eigentlich kirchliche Gebiet berät, 
er wieß die Befugniß der Staatsgevalt nad), Aenderungen in den änferen Berhältnifee 
der Kirchendiener anzuordnen und fie durch einen Eid fefter am fich zu fmühfen. Die 
Nationalverfammlung habe nirgends das Dogma angetaftet oder das Anfehen des Fri 
lichen Oberhauptes in Frage geftellt. In der neuen Begränzung der bifhöflide 
Sprengel, die fo viel Anftoß finde, habe fie bloß bürgerliche Einrichtungen the 
wollen, die den Gläubigen und dem Staate vortheihafter feyen. Er vermöge babe a 
der Sache nichts zu fehen, was ihm don der Eidesleiftung abhalten könnte, umd rihte 
die heieften Gebete zum Himmel, daß feine Amtsbrüder im ganzen Reiche ihre Zmeitl 
ftilen und ſich beeilen, eine Pflicht der Baterlandsliebe zu erfüllen, die gewiß geeiget 
fey, den Frieden im Reiche zu fichern und die Berbindung zwifchen den Hirten ım 
ihren Gemeinden immer inniger zu machen. Nach diefer Einleitung ſchwur er den @ 
in folgenden Ausdrüden: „Ich ſchwöre, mit Sorgfalt über die Seelen zu machen, X 
ren Leitung mir anvertraut ift; ich ſchwöre der Nation, dem Geſetze umd dem Kim: 
treu zu ſeyn; ich ſchwöre, mit aller Macht die franzöfifche Berfaffung, wie fie von da 
Nationalverfammlung befchloffen umd vom Könige angenommen ift, und namentlich dit 
Verordnungen über die bürgerliche Verfaſſung der Geiftlichen aufrecht zw erhalten.“ Da 
Rede und Eidesleiftung Grégoire's, der ein Mann von anerkannter Einſicht und Ee 
mwiffenhaftigfeit war, folgte lauter Beifall der Berfammlung, acht andere Geiftliche ſchwure 
ebenfalls, und am folgenden Tage leiftete eine weitere Anzahl, worunter Tallehrand wm 
drei andere Bifchöfe, den Eid, im Ganzen 71 Geiftliche von etwa 300, die der Be 
jammlung angehörten. Der Biſchof von Clermont, de Bonald, fchlug eine etmat ver: 
änderte formel vor, im welcher die Autorität der Kirche vorbehalten und die eigentliche 
geiftlichen Angelegenheiten ausgenommen waren; die Berfammlung ging aber nicht daruf 
ein. Ein von dem Abgeordneten Cazalès verlangter Aufſchub der Eidesteiftung um adt 
Tage, innerhalb welcher man eine Antwort vom Babfte erwartete, wurde ebenfalls ver 
der Berfammlung zurückgewieſen, da man die neue Kirche lieber ohme die Autorität Ki 
Pabſtes conftitwiren wollte, 
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Auf den 4. Jannar 1792 wurde der. Tag der allgemeinen Eidesleiſtung feſtge— 
feßt. Eine dicht gedrängte Menge umgab an diefem Tage den Situngsfaal und bes 
fegte die Tribünen, e8 ließen fich drohende Stimmen hören: „An die Laterne mit den 
Eidweigerern!« Ein Abgeordneter der Rechten erklärte, unter diefen Umftänden fey 
die Verfammlung unfrei und proteftirte gegen die Abnahme der Eide. Aber er fand 
fein Gehör und man fchritt zum Namensaufruf. Der Biihof von Agen, de Bonnac 
der zuerft aufgerufen wurde, erklärte: „es koſtet mid; keine Ueberwindung, auf meine 
Einkünfte zu verzichten, aber ic; würde bedauern, Eure Achtung zu verlieren, die ich 
berdienen will. Ich bitte Euch, das Zeugni des Schmerzes anzunehmen, den ich dar- 
über fühle, den Eid micht ſchwören zu können.“ Gin Geiftlicher feiner Diöcefe, der 
Abbe Fournes, nad) ihm aufgerufen, fagte: „Ihr berufet Euch auf die erften Jahr: 
hunderte der Kirche, ja, meine Herrn, mit der Einfalt der erften Chriften erkläre ich, 
daf ich mir’8 zum Ruhm rechne, dem Beifpiel meines Biſchofs zu folgen und in feinen 
Fußtapfen zu gehen, wie Yaurentius in denen des Sixtus bis zum Märtyrerthum.« Es 
folgte eine Reihe von Eidverweigerungen. Der Klerus der Stadt Paris zerfiel in zwei 
Parteien, wovon wohl die der Eidleifter die zahlreichere war; aber in dem Provinzen 
war die Derweigerung des Eides die Regel und die Zahl derer, die fich gewinnen 
liegen, die Ausnahme; wohl drei Viertel der franzöfifchen Geiftlichfeit mögen der alten 
Drdnung treu geblieben jeyn. Die Nationalverfammlung erließ am 21. Januar eine 
Belehrung an das Bolt über die bürgerliche Eonftitution des Klerus, die, von Chafjer 
mit Mäßigung ansgearbeitet, ganz geeignet gewefen wäre, die Gemüther zu beruhigen, 
aber bei der aufgeregten Stimmung nur wenig Wirkung that. Die Mafregeln gegen die 
Kirchengüter und die Geiftlichkeit machten einen Riß durch das franzöftfhe Voll. An 
der eidweigernden Geiftlichteit fand der Adel und alle die, welche durch Geburt, bürger- 
lihe Stellung und politifhe Gefinnung Feinde der neuen Ordnung waren, einen fräf- 
tigen Anhalt. Für den König insbefondere war die Zerftörung der Kirche ein Wende: 
punkt für fein Verhalten zur Revolution. Bis dahin war er aufrichtig mit der Natio— 
nalverfanmmlung gegangen und hatte alle ihre Befchlüffe, wodurd fie die Krone ihrer 
Macht und Borredhte beraubt, willig unterzeichnet in der ehrlichen Meinung, die Zuges 
ftändniffe aufrecht zu erhalten. Aber feitdem er gezwungen worden war, der Civilgefeß- 
gebung des Klerus und den Strafgefegen gegen denjelben feine Zuftimmung zu geben, 
fchien ihm das Werk der Reform entweiht, er flüchtete fi in den unredlichen Vorbe— 
halt, das gegen fein Gewiffen ihm Abgedrungene in günfligeren Zeiten wieder zurüd- 
zunehmen, er gab dem Gedanken an Flucht, an Reaktion mit Hülfe auswärtiger Gewalt 
Gehör. Auch die Nationalverfammlung fah ſich durch das mißlungene Unternehmen 
gegen die Kirche in ihrem Werke gar fehr gehemmt. Im füdlichen Frankreich zeigten 
ſich jetst die Spuren einer aufftändiichen Bewegung; es entitand großer Mangel an 
Geiftlihen, die große Maſſe der von ihren Stellen vertriebenen gab Grund zu ernft- 
lihen Beforgniffen, und es war nidht nur mildthätige Menfchlichkeit, daß man ihnen 
eine Penfion ausſetzte und von weiteren Berfolgungen abftand. Auch mußte man nad) 
dem Grundjag der religiöfen freiheit dulden, daf die abgefegten Geiftlihen in Privat- 
wohnungen Gottesdienft hielten Während der fatholifche Klerus die Auflöfung der 
Kirche durch die ihm aufgedrungene Civilconftitution beffagte, hatten fid) die Proteftanten 
einer bisher nicht vergönnten Freiheit zu freuen, die ihnen durd, die neue Ordnung der 
Dinge zu Theil wurde. Schon die Erklärung der Menjchenrechte hatte den religiöfen 
Cultus freigegeben, und die Civilconftitution des Klerus ftellte eine vom Staate garan- 
tirte freiheit ihrer Kicche in Ausfiht. Die meiften Proteftanten wurden daher freunde 
der Revolution umd ihre Geiftlichen Teifteten den geforderten Bürgereid unbedenklich. 
Doch kamen auch für fie fpäter die Zeiten der Bedrüdung und Verfolgung. 

Endlich brad; auch der Pabſt fein Stillſchweigen und ſprach eine entſchiedene Ver, 
werfung der Civilconftitution des Klerus aus. Es fcheint, er habe gezögert, um den 
Erfolg abzuwarten und zu fehen, was die Mehrheit des franzöfifchen Klerus thun werde, 
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Als er nun ſah, daß die Mehrheit den Eid nicht leiſtete, gewann er auch den Muth, 
ſich gegen die Abtrünnigen mit aller Schärfe auszufprehen. Die erfte beftimmte E— 
Märung des Pabftes geſchah im einem Schreiben vom 23. Februar 1791*) am de 
Erzbifchof von Sens den Cardinal Lomenie de Brienne, dem einftigen Finanzminiſer 
Ludwig's XVI. Diefer Erzbifchof hatte amı 23. Januar den Eid geleiftet, und ah 
den größten Theil feines Klerus dazu betvogen, fowie den der Didcefe Aurerre, die a 
in Folge der nenen Cintheilung feinem Sprengel einverleibt hatte. Er hatte um 
30. Januar entjchuldigend an den Pabft gefchrieben, wie er durd; die Umſtände und dr 
Nothwendigkeit feinen neuen Sprengel zu organifiren gedrängt, dem id geleiftet habe, 
jedoch ohne ihm feine innere Beiftimmung zu geben. Der Pabſt ſchrieb ihm darum, 
er fey tief betrübt über diefe eines Erzbiſchofs und Cardinals ſo unwürdige Gefinzum, 
er habe den römijchen Purpur durch nichts mehr befchimpfen fönnen, als durch dire 
unredliche Leiſtung des Eides, die unberechtigte Auflöfung feines Capitels und die Is: 
nahme einer fremden. Didcefe, und bedrohte ihn, er werde in einem Schreiben an be 
Biſchöfe Frankreichs das Gift feiner Irrthümer aufdeden, die fanonifchen Strafen übe 
ihn verhängen und ihn der Cardinalswürde berauben, wenn er nicht durch einen fürm- 
lichen Widerruf das von ihm angerichtete Aergerniß fühne. Zugleich fandte der Steau— 
felretär des Pabftes eine Abfchrift diefes Briefe am den Abbe Maury, welder fie nad 
dem Wunfche des römifchen Hofes veröffentlichte. Der Erzbifchof ſchickte hierauf um 
26. März 1791 den Gardinalshut an den Pabſt zurück, erflärte aber als Biſchof « 
der Spige feiner Kirche bleiben zu wollen, und machte dem Pabft den Vorwurf, em 
langes Stilfchweigen habe die Verhältniffe zu diefem Aeußerſten kommen lafien md « 
habe daher nicht das Necht, mit folder Strenge nun aufzutreten. 

Der Pabft fprady auch noch durch zwei andere Aftenftüde feine Verdammung ter 
Civilconftitution aus, durch eim Schreiben vom 10. März an die 30 Biſchöfe, melde 
ihm einft die vom Erzbiſchof von Wir verfaßte „Exposition des principes” zugeldndi 
hatten, und ein Breve vom 13. April, worin er alle die in Folge der Civilconftitutien 
getroffenen kirchlichen Anordnungen für nichtig erklärte. In dem erften Breve*) jet 
der Pabft ausführlic; die Gründe auseinander, warum er auf die Vorfchläge von Car 
ceffionen nicht habe eingehen können, beflagt, wie großen Kummer ihm da® Benchne 
der abtrünnigen Geiftlihen, bejonders des Biſchofs von Autun gemacht habe, und ermohnt 
die Bifchöfe, durd; feine Drohungen ſich von der betretenen Bahn abbringen zu lafen. 
Gleichzeitig richtet der Pabft aud ein Schreiben an den unglüdlichen König Ludoy 
und hält ihm, den er durd; feine Zögerung in fo peinlihe Noth gebracht hatte, ned 
eine derbe Strafpredigt, indem er ihm zum Vorwurf macht, daß er durch jeine Ueber 
eilung und Schwäche, mit welcher er die gottlofen Defrete nicht bloß proviſoriſch, fon 
dern definitiv beftätigt, alle diejenigen von der Einheit der Kirche losgeriſſen hak, 
melde den von der Berfammlung vorgefchriebenen Eid geleiftet haben. Dies werde 
für ihm eine Quelle des bitterften Seelenjchmerzed feyn. Im dem Breve an die Bi 
ſchöfe, Capitel, die Geiftlichkeit und das Bolt Frankreich droht er, gegen die mein 
eidigen Biſchoͤe alle Strenge der fanonifchen Gefege anwenden zu wollen, en 
fie nicht vevociren. Der Pabſt gedenft darin auch mit Lob der „Exposition des 
prineipes”, die er die richtige Lehre der gallitanijchen Kirche nennt, und beflagt I 
haft den Abfall von fünf Biſchöfen und befonders desjenigen, der zur Weihe der com 
ftitutionellen die Hand geboten, nämlich des Bifchofs von Autumn, der unter Al: 
jtenz der Bifchöfe von Babylon und von Pydda am 24. Februar im der Kirche det 
Dratoriums zwei neugewählten Biſchöfen die Hände aufgelegt und fie dem Kirchen don 
Uuimper und Soiffons aufgedrängt habe. Er erklärt die Wahlen für illegitim, lirchen— 
räuberifch und den kanoniſchen Geſetzen widerſprechend, die Weihen für verbreheriid 


*) Theiner, Documents I, p. 98. 
**) Theiner, Documents I, p. 32—71. 
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und firchenfchänderifch und ungültig. Den Neugemweihten fpricht er alles echt. der 
Yurisdiktion ab, umd fuspendirt fie von allen bifchdflichen Funktionen. Allen Geift- 
lichen, die den Eid geleiftet haben, befiehlt er denfelben innerhalb 40 Tagen zu wider 
rufen, unter Androhung der Strafe bleibender Suspendirung. Wenn die alfo Suspen- 
dirten nicht auf den Flügeln der Neue in den Scafftall der Kirche zurüdtehren 
würden, fo follten fie mit den größeren Strafen, welche die Kanones der Kirche gegen 
die Abtrünnigen ausfprechen, nicht verjchont werden, der Bann der Kirche folle über fie 
ausgefprochen werden, ihre Namen follen der ganzen Kirche mitgetheilt werden als 
Schismatiker und von der Einheit der Kirche umd des heiligen Stuhles Yosgetrennte. 
Sclieflid) wird das gläubige Volf ermahnt, es folle alle Eingedrungenen, fie mögen 
Erzbifchöfe, Biſchöfe oder Pfarrer heißen, fliehen und feine Gemeinſchaft in göttlichen 
Dingen mit ihnen haben. Diefes päbftliche Breve, deſſen Aechtheit die Anhänger der 
Nationalverfommlung Anfangs in Zweifel zu ziehen verfuchten, gab dem Widerftand der 
Bifchöfe einen neuen Aufſchwung; fie waren fehr rührig, abmahnende Hirtenbriefe nad) 
allen Richtungen zu erlaffen. Biele leifteten den verlangten Widerruf. Der Klerus von 
Lyon, der in großer Mehrzahl den Eid geleiftet hatte, gab Öffentliche Erklärungen über 
feine Sinnesänderung, die von dem Kanzler verlefen wurden, und fo Wurden bie 
Neihen der conftitutionellen Prieſter noch fehr vermindert. Der Reaktiondeifer des 
Klerus fteigerte aber auch wieder den Haß gegen Geiftliche, Kirche und Religion. Zu— 
nächſt richteten fc die Waffen-des Spottes gegen den Pabft. Am 4. Mai, dem Tag 
nad; Belanntmahung des Breve's, veranftaltete die patriotifche Gejellichaft die Auf: 
ftellung eines Gliedermannes, der den Pabſt vorftellen follte, ließ ihn vor das Palais 
Royal bringen und hier las einer der Gefellfchaft ein Ausfchreiben, in welchem die 
verbrecherifchen Abfichten des Pabftes verzeichnet waren und die fchließliche Berurtheilung 
deffelben zum Feuertod ausgeiprochen war. Wirklich wurde nun das Bild des Pabftes 
mit dem Breve in der Hand unter dem Beifalldruf der zufchauenden Menge verbrannt. 
Nach ſolchen Vorgängen war aud die Stellung der Bifchöfe nicht mehr haltbar, fie 
wurden aus ihren Didcefen vertrieben, theils durch förmliche Befehle der Obrigfeit, 
theil8 durch Verhöhnungen und Gewaltthaten, denen fie täglid; ausgefegt waren. Selbſt 
beeidigte Geiftliche verließen ihre Stellen. Zalleyrand nahm die Entlaffung don feinem 
Bisthum, um in's bürgerliche eben überzugehen. Die Stadtbehörde von Cahor® ver- 
Öffentlichte eine Anſprache an die Einwohner, worin fie die nichtvereidigten Priefter eine 
Truppe Verbrecher nannte und ihnen gebot, innerhalb 24 Stunden die Stadt zu ber: 
laſſen, zugleich hatte fie alle Kirchen fchließen laffen. Der Wahltörper des Departements 
Du Pot nannte in einer Proflamation die Priefter wilde Thiere, welche die Männer 
aufftiften, ihren frauen die Eingeweide aus dem Leibe zu reifen und die Väter, ihre 
Kinder zu erwürgen. „Unjere Unterdrüder find zwar zu Boden geworfen, aber fie leben 
noch umd finnen nur auf Unfrieden und Zwietracht. Soldaten, jpürt ihre Schleichwege 
auf, feid Franzoſen und frei!“ Auch darin hatten die Geiftlichen die anf ihnen laftende 
Ungunft zu fühlen, daß die ihnen defretirten Penfionen nicht mehr regelmäßig aus- 
bezahlt wurden. Der leifefte Vorwand des Incivismus (der Unbürgerlichkeit) reichte 
hin eine Abweifung zu begründen, gegen welche alle Klagen und Bitten nichts halfen. 
Häufig waren die Priefter auf die Mildthätigkeit derer angetviefen, welche noch an der 
“ alten kirchlichen Autorität fefthielten und gern dankbar ſich erzeigten, wenn die Geiftlichen 
ihnen zu Haufe insgeheim Privatgottesdienft hielten. Aber eben diefe der Deffentlichkeit 
entzogene geiftliche Wirkſamleit war ein den Feinden der neuen Ordnung willfommenes 
Mittel der Wühlerei gegen die Nationalverfammlung. Um der fortgefegten Wirkjamfeit 
der nichtverfaffungsmäßigen Geiftlichkeit Einhalt zu thun, erließ die Nationalverfammlung 
die Anordnung eines von beeidigten Geiftlichen zu beforgenden Cultus, der aber auf be- 
ftimmte Kirchen beſchränkt wurde, da die verhältnigmäßig Heine Zahl conftitutioneller Geift- 
licher nicht ausreichte. Die übrigen Kirchen wurden gefchloffen und zu anderem nichtkirch- 
lichen Gebrauche verwendet. Der offizielle Klerus benugte die Berhültniſſe, um die läftige 
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Feſſel des Eöfibats zu bredien. Der Abbe Cournand, Profeſſor der Literatur, fern 
damit den offiziellen Anfang gemacht zu haben. Er reichte eine Bitte am die Mumi 
cipalität ein, die ihm gewährt wurde; und am 24. September 1791 legte er die Ur. 
kunde feiner Berheirathung bei der Behörde in Gegenwart von fünf Zeugen miebe. 
Die Nationalverfammlung ermunterte die Geiftlichkeit, diefem fchönen Beifpiele zu folgen 
Am 19. Dftober wurde, veranlaßt durch eine vorgekommene Bitte, die Frage anfes 
worfen, ob man den Geiftlichen, die fich verheiratheten, ihre Penfionen fortbezaien 
folle, was bejaht wurde, indem die Berfammlung erklärte, es beftehe kein Geſetz, melde 
den Geiftlichen das Heirathen verbiete. Als fich bei diefer Gelegenheit mehrere Ders 
tirte über das kirchliche Cölibat hören ließen umd dafjelbe als eine unnatürliche Er— 
richtung verdammten, erhob ſich ein conftitutioneller Biſchoff Namens Lecoq zur Be 
theidigung des Cölibats, aber feine Rede wurde durch Murren erftidt und die de: 
fammlung gab zu verftehen, daß fie nicht geſonnen fey, für die Kirchliche Diecıpin 
einzutreten. Das Cölibat wurde zwar nicht gefetlich aufgehoben, aber das gegeben 
Beifpiel der Verheirathung wurde häufig befolgt, und fpäter, als die Berfolgungen übe 
die Priefter hereinbrachen, diente der ehelihe Stand als Schugmittel gegen die Angrifk, 
die Verheirathung galt als Beweis, daß einer den priefterlichen Karakter amsgezogen 
habe. Gegenüber von den Gläubigen aber, welche ſich zu dem unbeeidigten Priefier 
hielten, galt das Berheirathetfeyn als Merkmal der Untreue und Abtrünmigkeit. Be 
den Anhängern des Königthum® wurde ed als eine Art Ehrenpflicht angeſehen, nur vor 
den treu gebliebenen nicht beeidigten Prieſtern die firdplichen Dienfte anzunehmen, um 
von ihnen ſich die Saframente reichen zu laffen. Der König war im bdiefer Beziebum 
in einer peimlichen Berlegenheit, fein eigenes religidfes Bedürfnif wies ihm zw den mät 
beeidigten Prieftern, und doch durfte er es nicht wagen, öffentlich ihrer ſich zu bediemm. 
Als er nun um Oſtern 1791 die Öfterliche Beichte ablegen und das heilige Abenduch 
nehmen wollte, wandte er ſich an den Biſchof von Elermont mit der Bitte, ihm in— 
geheim die Communion zu reichen. Aber diefer lehnte e8 ab und erflärte, da die Kind 
ein Öffentliches Bekenntniß der Reue verlange von ſolchen, die ein Öffentliches Aergemi 
angerichtet haben, fo fünne er ihm nur dann die Abfolution geben, wenn er öffentlidı 
Reue über feine Beftätigung der kirchlichen Dekrete ausſpreche umd fie zurüdnem; 
wenn: er das nicht wolle und könne, fo möge er feine Öfterliche Communion eben uf 
fchieben. Der König verzichtete num auf feine DOfterfeier, aber wurde dafiir vom ande 
Seite gedrängt, die religidfen Pflichten zu erfüllen und dies im der ihm amgeiieiene 
Pfarrkirche bei conftitutionellen Geiftlichen zu thun. Der vergebliche Fluchtverſuch de 
Königs im Juni 1791 war eine neue Beranlafjung zur Berfolgung der Geiſtlichen, ir 
man befhhuldigte, um den Plan gewußt umd deſſen Ausführung begünftigt zu babe 
Auf die Nachricht von der Flucht machte man in Nantes und der Umgegend fÜrmid 
Jagd auf die Geiftlichen, hielt Hausfuhungen nad) ihnen und ihren Correjpondene, 
nahm fie gefangen, fperrte fie im geiftlichen Seminar zu Nante® ein, und bradk 
dorthin auch die vom der Umgegend, was unter vielen Mifhandlungen und dem Geſatt 
„an die Paterne mit den Verräthern und den Ariftofraten“ gefchah. Wehnliches ging u 
in anderen Departements vor. Der Verdacht, daf der Klerus bei dem Fluchtderjut 
des Königs betheiligt ſey, erhielt noch eine weitere Nahrung durd ein Beglüdwünidunt 
fhreiben vom 7. Yuli, das der Pabft unter der Boransfegung, daß die Flucht gelumgn 
fey, an Ludwig XVI. richtete, und morin der Pabft die Hoffnung ausſpricht daß da 
König bald friedlich und ſiegreich in ſein Reich zurückkehren werde, um im feine früher 
Macht und vollſtändige Rechte wieder eingeſetzt zu werden, umgeben bon dem Geleit 
der rechtmäßigen Biſchöfe, die alsdann frei auf ihre Sitze zurücklehren fünnten. Diele 
Brief gelangte, man weiß nicht wie, in die Hände der Machthaber, umd murdk in 
Moniteur vom 7. Auguft veröffentlicht. Die nädjfte Folge war die, daß eimige Ar 
ordnete in der Nationalverfammlung firengere Maßregeln gegen die unbeeidigten Priefer 
forderten, und daß in Avignon, das immer noch päbftliches Gebiet war, die revolutiwmir 
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Partei durch Commiffäre der Nationalverfammlung unterftügt und fammt dem Comtat 
Benaiffin, das gleichfalls päbftlich war, am 14. September mit Frankreich vereinigt 
wurden. Im der Nationalverfammlung twiederholten ſich die Anflagen gegen die umbe- 
eidigten Priefter, welche als die Anftifter aller Unruhen und hartnädige Wühler gegen 
die beftehende Ordnung nicht mit Unrecht angefehen wurden. Beſonders die Berichte 
über die Zuftände in der Vendee, über die Umtriebe der Geiftlichen in Montpellier 
fchürten den Haß gegen fi. Am 29. November faßte die Nationalverfammlung den 
Beſchluß, eidweigernden Prieftern ihre Penfionen zu entziehen, und gab in dem betref- 
fenden Geſetz zugleich einen Anhalt für ihre Verfolgung. Das Gefeg, das aus 18 
Artikeln befteht, enthält folgende Hauptpunfte: Jeder nicht beeidigte Geiftliche ift gehalten, 
ſich innerhalb acht Tagen vor der Municipalität zu ftellen und dafelbft den Bürgereid 
zu leiften. Die, welche fich weigern, Minen in Zukunft feine Penfion aus der Staats⸗ 
kaſſe mehr erhalten. Sie werden überdies in Folge der Eidmweigerung als verdächtig 
des Aufruhrs und fchlimmer Geſinnung gegen das Baterland angefehen, und als folde 
unter befondere Aufficht der Behörden geftellt. Wenn fie fich in einer Gemeinde be- 
finden, wo Unruhen entftehen, deren Urſache oder Vorwand religidfe Meinungen find, 
jo können fie kraft eines Befehles des Departementdirektoriums proviforifch von ihrem 
Wohnort entfernt werden. Im Falle des Ungehorfams gegen die Berfligung des De- 
partementalbefehles werden fie vor die Gerichte geftellt und mit Gefängniß beftraft, das 
jedoch nicht länger al8 ein Jahr dauern darf. Jeder Geiftliche, der überwieſen ift, Un- 
gehorfam gegen das Geſetz und die Behörden hervorgerufen zu haben, wird mit zwei 
Jahren Gefängniß beftraft. Die Kirchen und Gebäude, welche für den von dem Staate 
befoldeten Cultus beftimmt find, dürfen zu feinem anderen Cultus verwendet werden. 
Bürger können andere Kirchen oder Kapellen kaufen oder miethen, um ihren Cultus 
unter Aufficht der Polizei und der Verwaltung auszuüben, aber diefe Befugnif hat 
feine Geltung für Geiftliche, welche den Bürgereid nicht geleiftet oder zurückgenommen 
haben. Das Direktorium jedes Departements hat eine Lifte anzulegen von denjenigen, 
welche den Eid verweigert haben, mit Bemerkungen über die Aufführung jedes Einzelnen, 
mit den Klagen und Unterfuchungen, welche gegen fie geführt worden find. Alles dies 
ift an die Nationalverfammlung einzufenden, um den gnefeßgebenden Körper in den Stand 
zu fegen, weitere Mafregeln zur Unterdrüdung der Rebellion zu ergreifen, welche ſich 
unter dem Vorwand einer angeblichen Meinungsverfchiedenheit über die Ausübung des 
fatholifhen Cultus verftedt. 

Die nicht beeidigten Geiftlicdhen in Paris, fowie das Direktorium des Departements 
bon Paris, richteten im Einverftändniß mit den Miniftern eine Petition an den König, 
er möge doch diefem Beichluß feine Beftätigung verfagen. Der König, der ohnehin 
bitter bereute, das Geſetz über die Civilconftitution des Klerus und den Bürgereid an- 
genommen zu haben, erwiderfe den Bifchöfen, fie fönnten ruhig feyn, er werde biefes 
Defret nie fanktioniren. Am 19, Dezember 1791 theilte der Siegelbewahrer der Na- 
tionalverfammlung die Nachricht mit, daß der König nad; Unterſuchung der Gründe für 
das harte Geſetz gegen die Geiftlichen ſich entjchloffen habe, fein Beto dagegen zu fegen. 
Nun brach- ein Sturm des Unwillens gegen den König und die monardjifchen Imftitu- 
tionen los. Schon vorher waren leidenfchaftliche Erklärungen einzelner Sektionen gegen 
das Direftorium des Departements Paris und gegen die Priefter vor die Nationalver- 
fammfung gebradyt ımd von diefer mit Beifall aufgenommen worden; nun wendete ſich 
aller Haß, der ſich gegen die Geiftlichkeit angefammelt hatte, gegen den König; man 
nannte ihn einen Berräther, der mit allen äußeren und inneren Feinden im Einver- 
ftändniß ftehe. Ein Deputirter Delcher erklärte, daß man der Sanftion des Königs 
gar nicht bedürfe. Im der Nationalverfammlung, in der Breffe und auf den Straßen 
ließen fi die drohendften Stimmen hören. Der Beſchluß vom 19. November hatte 
nun zwar feine Gefegesfraft, aber in vielen Departements fam er doc; zum Vollzug, 
in Zonloufe, Nantes, Rennes, Angers, verfolgte man auf Antrieb der conftitutionellen 
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Priefter die umbeeidigten, und warf fie in's Gefängniß. Durch immer neue Berichte 
über Umtriebe der Priefter wurde der Haß gegen diefelben genährt, und diefer Haf traf 
nicht nur den Stand und die. Perjonen, fondern auch den fatholifchen Cultus und die 
Religion felbft. Ein Mätglied des conftitutiomellen Klerus, ein Herr Du Mor, mi, 
nedrumgener Priefter der Kirche Saint Laurent zu Paris, veröffentlichte eine Särif 
unter dem Titel: „Accord de la religion et des cultes chez une nation libre”, 
worin er den bisherigen Gottesdienft für abergläubifch und barbarifch erklärte, die 
Myfterien des Chriftenthums dem Spotte preisgab, und die Ceremonien unkeilix 
Schaufüde nannte. Im Jalobinerllubb befonders trat offene Oppofition gegen der 
Glauben der Kirchenlehre nicht nur, fondern gegen jeden religiöfen Glauben auf. X 
Robespierre in einer Rede*) den Tod des Kaifers Leopold eine Schidung der Im 
fehung nannte, welche die Revolution habe wetten wollen vor den Drohungen de 
Fremden, dem Anftrengungen der Priefter und der Verrätherei des Hofes, beklagte fd 
ein Jalobiner Guadet über diefe Aeußerung und erklärte: „Ich geftehe, daß ich feinen 
Sinn in diefer Auffaffung finde. Ich hätte niemald daran gedacht, daf ein Mom, 
welcher feit drei Jahren mit fo viel Muth daran gearbeitet hat, das Bolf der Slladerti 
des Despotismus zu entreißen, jet dazu beitragen könnte, e& wieder in die Shave 
des Aberglaubens zu verfegen“, worauf Robespierre erwiderte: „ Der Aberglaube if 
freilid audy eine Stüge des Despotismus, aber das heit nicht die Bürger zum Aber: 
glauben verleiten, wenn man den Namen der Gottheit ausfpricht. Ich verabjcene ir 
gut wie irgend Jemand die gottlofen Sekten, welche ſich über das Weltall verbeeite 
haben, um Ehrgeiz, Fanatismus und alle Leidenſchaften dadurch zu begünftigen, daf fi 
fid) mit der geheiligten Macht des Ewigen, welche Natur und Menfchheit gefchaffen bei 
identificiren, aber ich bin weit entfernt, die Menſchheit mit jenen Schwädhlingen zu ver 
wechſeln, melde der Despotismus als Waffe gebraucht hat. Ich für meinen Til 
halte jene etwigen Principien aufrecht, auf welche ſich die menfchliche Schwäche fütt 
um fich zur Tugend aufzufchtwingen. Das ift feine eitle Nede im meinem Munde, midt 
mehr, als in dem aller berühmten Männer, welche Moralität genug befaßen, um u 
das Dafeyn Gottes zu glauben. Ya die Borfehung anzurufen und die Idee des eigen 
Weſens, welches fo weſentlich auf die Geſchicke der Nationen einwirkt, welches mir gam 
befonders über der franzöfifhen Revolution zu wachen fcheint, nicht vergeffen zu mole, 
das ift feim zu kühner Gedanke, fondern das Gefühl meines Herzens, ein Gefühl, melde 
mir Bedürfnig if. Wie hätte ich mit meinem Geiſt allein in all’ dem Kämpfen ın* 
halten können, welche menfhliche Kräfte überfteigen, wenn ich meine Seele nicht a 
Gott erhoben hätte!“ 

Diefe Rede Robespierre's fand keineswegs die allgemeine Zuftimmung feines Mubtt, 
fie wurde vielmehr mit übermüthigem Geſchrei aufgenommen, und die Lehre vom Dale 
Gottes hatte Mühe im neuen Cultus Plag zu gewinnen. 

Indeffen ging die Zerftörungsmwuth gegen die Geiftlichfeit immer weiter. In em 
Klubbdebatte über die frage, was mit dem widerfpenftigen Geiftlichen anzufangen kt 
trat ein gewiſſer Pegendre offen mit dem Vorſchlag hervor, man jolle fie vernichten 
Man dirfe ſich nicht damit begnügen, fie zu deportiren. Wenn ſich ein giftiges, gefäkt 
liches Infekt vorfinde, fo ſchicke man es auch nicht den Nachbarn zu. Im Breft hebe 
man Kähne, die, wenn fie mit Unrath gefüllt feyen, in die offene Rhede gehen. Ederſe 
folle man es mit den Prieftern halten; anftatt fie auf die Rhede zu ſchicken, möge mas 
fie auf's offene Meer führen und dafelbft erfänfen. — 

Zunächft wurden die bisher noch verfchonten Congregationen für Unterricht, Exit 
hung und Mildthätigkeit Opfer des Haſſes gegen die Geiftlichkeit. Im der Sigung M 
Nationalverfammlung vom 6. Apr. 1792 wurden alle diefe Congregationen aufgehoben. 
Ein conftitutioneller Biichof don Bourges Namens Torne hatte zu diefem Beidlss 
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eifrig mitgewirkt, er hatte alle diefe Corporationen wegen des Corpägeiftes, der fich 
darin entwickele, als dem öffentlichen Wohl fchädlic, bezeichnet. Aus demjelben Grund, 
um diefem Corpsgeift eine äuferliche Stüge zu entziehen, trug er einige Tage nachher 
auf Abjchaffung jeder geiftlichen Kleidung an. Es dürfe in Zukunft fein anderer Unter 
fchied unter den Bürgern beftehen, als der der Öffentlichen Tugenden. Die Abjhaffung des 
kirchlichen Coftüms wurde einftimmig befchloffen, die anmefenden Geiftlichen beeilten fich, 
Priefterfäppchen, Bruftfrenze, Ueberfchläge abzulegen; am 28. April wurde das betref- 
fende Geſetz redigirt und definitiv angenommen. Man ging noch weiter; der Abgeord« 
nete Deleffert ſchlug vor, alle nicht beeidigten Priefter auf Schiffe zu paden und nad) 
Amerita zu fchiden. François don Nantes trat am 5. Mai mit einer ausführlichen 
Auklagealte gegen die Geiftlichfeit auf, über welche in einer Reihe von Sigungen de— 
battirt wurde. Als am 24. Mai der Deputirte von Finistere Bouestard berichtete, daß 
ein unglüdlicher Bater auf Antrieb der Priefter feine Frau, feine Kinder und jeinen 
Schwiegervater umgebracht habe, weil fie ſich zu dem conftitutiomellen Prieftern gehalten 
hätten, gab dies der Geiftlichkeit vollends den Stoß, und es wurde beſchloſſen, die Dis 
veftoren jedes Departements jollten auf die Bitte von 20 Aktivbürgern eines Kantons 
gehalten feyn, die Deportation der nichtbeeidigten Geiftlichen als Anftifter von Unruhen 
anzuordnen. Diefer Antrag wurde am 25. Mai geftellt und am 27. definitiv ange 
nommen. Eine Rechtfertigung fchien diefes ftrenge Geſetz zu erhalten durch die gleich 
zeitige Nachricht, daß im Departement Tarn eine Verſchwörung entdedt ſey, die zum 
Zmed gehabt habe, die dortigen alviniften umzubringen. Der König zögerte mit ber 
Beftätigung diefes Geſetzes; ein Schreiben des Minifters Roland, das, von deſſen Ge— 
mahlin verfaßt, den König in gebieterifcher Sprache drängte, das Prieftergefeg und ein 
anderes ihm ebenfo widerwärtiged Geſetz anzunehmen, hatte nur den Erfolg, daß das 
Minifterium der Girondiften entlaffen wurde. Der General Dumouriez, der jegt zur 
Bildung eines Minifteriums berufen wurde, vermochte ebenfo wenig den König zur 
Sanktion des ihm fo verhaften Geſetzes zu bewegen, und am 19. Juni ließ er der 
Nationalverfammlung fein Veto dagegen verfündigen. Died gab den Anftoß zu einer 
Bewegung des Bold, wobei das Leben des Königs in Gefahr fam, aber vorläufig 
noch gerettet wurde. Sein Thron aber war auf's Gefährlicfte unterwühlt umd die 
Lage der Geiftlichleit dur fein Veto nicht gebefjert. Sie befam den Zorn der Revo— 
Iutionspartei, der zunächft vom König abgelenkt war, zu fühlen. Zur projektirten Des 
portirung fehlten vorerft die Mittel, aber in mehreren Städten, in yon, Chalons, An- 
gerd, Nantes, Dijon, fanden num zahlreiche Verhaftungen der dortigen Geiftlichen, ftatt. 
Nachdem in Folge der Ereigniffe vom 10. Auguft der König in Gefangenjchaft gerathen 
und die ertremften Parteien zur Herrichaft gelangt waren, wurde ein erneuertes Depor- 
tationsgefeß gegen die ©eiftlichen beantragt und am 23. Auguſt ein Dekret erlafien, 
wornad; jeder nicht beeidigte Geiftliche innerhalb 14 Tagen frankreich verlaffen und 
vorher dor dem Diftriftsdireftorium amzeigen follte, im welches Land er ſich begeben 
wolle. Die, welche nach Berfluß von 14 Tagen diefer Anordnung nicht Folge geleiftet 
haben würden, follten nad; Guyana deportirt werden. Zurüdfehrenden wurde zehnjährige 
Haft in Ausficht geſtellt. Bei den nun bald darauf folgenden Mordfcenen der Sep- 
tembertage fiel eine große Zahl Geiftlicher der Revolutionswuth zum Opfer. Biele 
waren nach Paris gebracht worden, um von hier aus deportirt zu werden; dort wurden 
fie beim Stadthaus auf Wagen gepadt und der Barriere zugeführt, aber unterwegs zur 
Umkehr commandirt, um in das Gefängniß der Abtei geführt zu werden. Unterivegs 
wurden 18 vom WPöbel erfchlagen und im Hofe der Abtei noch weitere 60. Ein ge= 
wiffer Roffignol rühmte ſich fpäter, mehr als 68 Priefter umgebracht zu haben. Im 
Karmeliterklofter wurden 200 Priefter ermordet. 

Nach ſolchen Ereigniffen zögerten die Geiſtlichen nicht mehr länger, dem Geſetz der 
Deportation Folge zu leiften. Aber ſelbſt die Abreife wurde ihnen durd; Quälereien 
und Beraubungen erfchwert, ja ed fam vor, daß fie noch umgebracht wurden, wenn fie 
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ſich dei der Behörde ftellten, um ihren Paß zu holen, oder daß fie unter irgend einem 
Vorwand eingefperrt und im Gefängniß hingehalten wurden. Die, melde glüdlich über 
die Gränzen kamen, fanden im Kirchenſtaat, in der Schweiz, in den Niederlanden, in 
Spanien freundliche Aufnahme; befonderd Pabft Pius VI. ließ es ſich ſehr amgeleae 
feyn, für fie zu forgen, fo gut er konnte. Etwa 40,000 Geiftliche mögen im folge kt 
Deportationsgefeges ausgewandert ſeyn. Gelbft in dem proteftantijchen England fanden 
mehr ald 8000 franzöfifche Priefter eine freundliche Zufluchtsftätte und freigebige Unter: 
ftügung. 

Eine Folge des Hafjes gegen Geiftlichfeit und Kirche war die Aufhebung der bi: 
gerlichen Einrichtungen, weldhe mit der Kirche im Zufammenhang ftanden. So mr 
durch ein Defret vom 20. Sept. 1792 die Führung der Geburts-, Ehen: und Sterhe— 
regifter der Geiftlichkeit abgenommen und dem weltlichen Drtsobrigfeiten übertragen, I 
dies, wie man behauptete, eine nothwendige Confequenz der Religionsfreiheit ſe. Tu 
Taufe, kirchliche Einſegnung der Ehe und chriftliches Begräbniß wegfielen, tar did 
allerdings eine natürliche Folge. Schon einige Tage früher, am 30. Aug., mar di 
Auläffigkeit der Eheſcheidung durch Acclamation angenommen und das unter dem &. 
September erlafjene Ehegejeg erklärte die Ehe für auflöslich in Folge gemeinjcaftlice 
Uebereintunft. Ebenſo wurde die Schließung der Ehe, als eines bloß bürgerlichen Ba, 
trages den weltlichen Behörden zugetviefen. Uebrigens war ſchon durd) eim Edill vom 
Novbr. 1787 den Proteftanten geftattet, durdy Erklärung vor dem Richter eime redrld 
gültige Ehe abzufchliefen. Auch waren die Proteftanten in Betreff der Ausftellung da 
Geburts-, Ehe- und ZTodtenfcheine an die weltliche Obrigkeit geiwiefen. Die Prieftere, 
deren Berbot ſchon feit Einführung der Civilconftitution nicht mehr hatte auftecht w 
halten werden können, wurde am 12. Aug. 1792 geſetzlich erlaubt umd dem Bilhöte, 
die dagegen waren, mit Deportation gedroht. Die chriftlice Zeitrechnung wurde m 
diefelbe Zeit aufgegeben; feit dem 22. Sept. 1792 fing man am nach dem erften Jule 
der Republik zu redjnen, am 5. Oft. 1793 wurde auf Romme's Antrag eine gan 
meue Zeitrechnung bejchloffen, nad) welcher das Yahr auf den Grund der herbitlien 
Tag: und Nachtgleiche, mit welcher die Erklärung der Republik zufammengetroffen wer, 
beredmet werden follte. Jeder Monat, deren es aud; 12 waren, wurde in 3 Delta 
eingetheilt, deren erfter Tag an die Stelle des chriftlichen Sonntags trat. Die 5 Er 
gänzungstage, die durch die Cintheilung des Monats in je 30 Tage nöthig wurde, 
follten zu Feſttagen des Genies, der Arbeit, der Dankbarkeit u. ſ. w. verwendet werke 
An die Stelle der Heiligennamen für die einzelnen Tage wurden von der Narr 
duktion, von ländlichem Gewerbe u. dgl. Benennungen entlehnt. Man gefiel fid uud 
in Ertheilung heidnifcher Vornamen. Der Natiomalconvent, der nad) Auflöfung de 
Nationalverfommlung am 21. Sept. zufammentrat, nahm gegen das Chriftenthum cm 
feindfeligere Haltung an, als feine Vorgängerin; Angriffe auf kirchliche Gebräuk, 
Würden und Feſte, offene Geftändniffe des Atheismus kamen nicht felten vor. Ned 
ärger ging es im diefer Beziehung im Gemeinderath von Paris her; Chaumette, ein rot 
Keligionsfpötter, führte hier das große Wort. Auf feinen Antrag wurde die Weihnadtt 
meffe in Paris abgeftellt und der Borjchlag an dem Convent gebracht, das Feſt der be 
ligen drei Könige „Feit der Sansculotten“ zu mennen. Der Nationalconvent juht 
Anfangs dem antikicchlichen Fanatismus noch Einhalt zu thun. Als am 11. Jan. 17% 
40 Gemeinden Fortdauer des fatholifdyen Cultus verlangten, beſchloß ber Convent, MI 
Gottesdienft dirfe nicht geftört werden, und ein Abgeordneter Durand, Maile rihlet 
eine eindringliche Vorſtellung an den Yuftizminifter zu Gunſten der Cultwsfreiheit, = 
19. März wurden Unanftändigfeiten an geheiligten Orten für fixafbar erklärt. Als mt 
Veranlafjung von Berichten aus der Vendée der Haf gegen die widerfpenftigen Prieftt 
fi) laut machte umd man twieder von Deportation derfelben fprad;, wurde beſchleſet. 
wer Deportationen aller Priefter vorſchlagen würde, follte auf 8 Tage im die Abtei m 
ſchidt werden. Ein Zeichen der Stimmung war eine Deputation vom 25. Aug. 179, 
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beftehend aus Lehrern und Zöglingen, die im Convente erfchienen, um zw bitten, der 
Unterriht möge in Zukunft eine Sache des Zwanges, aber Foftenfrei feyn. Eines der 
Kinder, natürlich dazu abgeridhtet, brachte die Bitte vor, man möge jie doch nidjt mehr 
im Namen eines fogenannten Gottes beten lafjen und ftatt dejjen um fo gründlicher in 
den Grundſätzen der Gleichheit, der Menſchenrechte und der Conftitution unterrichten. 
Die Stimmung des Convents war damals doch noch jo, daß diefed Anfinnen mit Uns 
willen abgewiefen wurde, aber mit Ende des Yahres griff der atheiftifche Fauatismus, 
den einige Deputirte, wie Dumont, Collot d'Herbois, Fouché, aud in deu Provinzen 
eifrig nährten, immer mehr um fih. Am 1. Nov. 1793 erfchien eine Deputation aus 
Nantes, wo Fouché mwaltete, und bat um Abjchaffung des fatholifchen Cultus; als An- 
fang dazu brachten fie goldene Kreuze, Mitren, heilige Gefäße und allerlei Eultus- 
geräthfchaften, die fie aus dem Kirchen geraubt hatten. Eine Hauptjcene wurde aber am 
7. Nov. 1793 von dem Parifer Erzbifchof Namens Gobel aufgeführt. Als eben vorher 
ein Brief eines Pfarrerd vorgelefen worden war, worin es hieß: „Ic; bin Priefter, d.h. 
Charlatan“, traten einige Mitglieder des Barifer Magiftratd und der Geiftlichkeit ein und 
der Führer derjelben, Momoro, kündigte an, der Klerus wolle ſich des Sarakters ent- 
äußern, den ihm der Aberglaube aufgedrüdt habe; die franzöfifche Republik werde feinen 
anderen Cultus haben, al® den der Freiheit, Gleichheit umd ewigen Wahrheit. Hierauf 
trat der Erzbifchof von Paris, ein Greis von ſchwachem Karakter, auf und fprach mit 
zitternder Stimme: „Geboren als Plebejer, habe ich ſchon frühzeitig die Grundſätze, 
die Liebe zur freiheit und Gleichheit in meiner Seele gemährt. Ich habe immer die 
Souveränität des Volles anerfannt und diefer Grundfag hat mein Verhalten beftimmt. 
Der Wille des Volkes war mein erftes Gefeg, die Unterwerfung unter feinen Willen 
meine erfte Pflicht. Ic habe demfelben gehordt, als ich das Bisthum diefer großen 
Stadt annahm, und mein Gewiſſen fagt mir, daß id; die Winfche des Volfes dabei 
nicht getäufcht habe. Heute darf fein anderer nationaler Cultus als der der Freiheit 
und Gleidjheit ftattfinden, ich verzichte daher auf meine Funktionen al® Diener der ka— 
thofifchen Kirche. Wir legen unfere priefterlichen Beftallungsbriefe auf das Büreau der 
Berfammlung nieder.“ Diefe Erklärung wurde mit wiederholten Beifallsrufen aufge- 
nommen und der Präfident des Convents beglüdwünfchte Gobel, daß er den Irrthum 
abgejhworem und auf dem Altar des Baterlanded das gothifche Spielzeug des Aber: 
glaubens geopfert habe, und fagte ihm: „Sie predigen in Zukunft mur die Uebung der 
focialen und moralifhen Tugenden. Dies ift der einzige Eultus, der dem höchſten 
Weſen angenehm jeyn kann.“ Hierauf legte Gobel, mit der rothen Mütze gefchmüdt, 
fein Kreuz und feinen Ring ab; feine Vilare folgten ihm mit Niederlegung der Zeichen 
ihrer geiftlichen Würde und Losfagung vom Chriftenthum. Uebrigen® brachte diefe un. 
würdige Unterwerfung unter den Bolföwillen dem Bifchof fein Heil. Fünf Donate 
fpäter mußte er, angellagt, daß er zur Berderbniß der Moral beigetragen hätte, das 
Scaffot befteigen und fchrieb damals einem befreundeten Geiftlichen: „Durch die Gnade 
Gottes werde id; meine Uebelthaten und mein Aergerniß gegen die heilige Religion 
ſühnen.“ Auch ein proteftantifcher Geiftlicher, Yulien von Toulonfe, nahm an diefer 
ärgerlichen Scene Theil. Er wollte hinter dem großen Beifpiel Gobel’8 nicht zurüd- 
bleiben und fprad; Folgendes: „Man weiß, daß die Diener des proteftantifchen Cultus 
nur Beamte der Moral find, aber man muß darüber einverftanden feyn, daß bei jedem 
Eultus mehr oder weniger Charlatanismus mitunterläuft. Ich gebe diefe Erklärung im 
Namen der Bernumft, der Philofophie und unjerer erhabenen Berfafjung und- verzichte 
auf meine Funktionen. Ic, werde künftig feinen andern Tempel haben, als das Heilig- 
thum der Geſetze, feine andere Gottheit als die freiheit, fein anderes Evangelium als 
die republifanifche Verfaſſung.“ Auch er mußte fpäter Gobel’8 Schidfal theilen und 
ftarb im April 1794 unter der Guillotine. 

Der Bifchof Grégoire war der einzige Geiftlicdhe des Convents, der gegen diefes 
unwürdige Treiben offenen Widerfprud; erhob. Er war während der Scene, die Gobel 
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aufführte, im dem Ausſchuß für den öffentlichen Unterricht befchäftigt, abweſend gemeien 
und trat eben ein, als mehrere Geiftliche auf die Tribüne eilten, um ihren Stand und 
ihren Glauben abzufhwören. Ein Haufen von der Bergpartei ummingte umd drängte 
ihn, er folle ebenfall® auf die Tribüne eilen, um abzuſchwören und auf dem relinitien 
Hanswurfifram Verzicht zu leiften. Er erwiderte: „Ich bin nie ein Charlatan geweſen, 
bon Herzen meiner Religion ergeben, habe ich ihre Wahrheit gepredigt und werde ihr 
treu bleiben.“ Deflenumgeachtet wurde er auf die Rednerbühne geführt umd ihm dat 
Wort gegeben; er erklärte hier: „Ich bin Katholik ans Ueberzengung und imneriten 
Gefühl und Priefter aus freier Wahl; id; bin vom Volk für das bifchöflidhe Amt be 
flimmt worden, aber. weder von ihm, noch von Euch habe ich meinen Beruf dayı an 
pfangen. Ich habe eingewilligt, die Bürde deffelben zu tragen zu einer Zeit, wo m 
rings von Beſchwerden umgeben war, man hat mich gequält, ihm amzumehmen; heut 
quält man mid), um mir eine Abſchwörung zu erpreffen, zu der ich mich mie verfichen 
werde, ich bleibe Biſchof, um im meinem Sprengel noch mehr Gutes zu ftiften, um 
rufe für mid) die Freiheit des Cultus an.» Diefe Rede brachte ihm mande Scmi- 
hung und Drohung ein, man mied ihn wie eimen Verpefteten, man fuchte ihn ned 
fpäter durch Zureden und Drohen für eine Abſchwörung zu gewinnen, aber vergeblich 
er blieb feft, er erfchien hinfort auc in kirchlichem Koftüm, er imponirte durd fen 
Haltung, und man wagte nicht, ſich an ihm zu vergreifen. — Sieyès glaubte jein: Ab— 
ſchwörung mit einiger Feierlichleit vollziehen zu müffen. Er begrüßte den Tag als cimı 
lang erfehnten Triumph der Vernunft über Aberglauben und- Fanatismus. Obaläd a 
feit einer Reihe von Yahren den kirchlichen Karakter abgelegt habe, fo benütze er ded 
gerne diefe Gelegenheit, um fein Glaubensbekenntniß abzulegen. Lange habe er als Opfer 
des Überglaubens gelebt, aber nie fey er fein Apoftel oder Werkzeug geweſen; Niemm 
auf der Welt könne fagen, daß er durch ihn betrogen worden ſey, Viele aber verdanke 
es ihm, daß ihre Augen der Wahrheit geöffnet feyen. Im Augenblid, wo feine Be: 
nunft genefen jey von den Borurtheilen, mit denen fie nequält worden, feh aud di: 
Energie der Infurreftion in fein Herz gedrungen u. ſ. w. Schließlich ftellte er ſeine 
10,000 Livres Renten, die er noch von einer Pfründe befige, der Nation zur Ber: 
fügung. — 

Der Parifer Stadtrath veranftaltete zur eier der Abfchaffung der katholifcen Kr 
ligion ein Feſt der Vernunft, das den 20. Brumaire oder 10, November 1793 in da 
Kirche Notre» Dame gefeiert werden follte. Thuriot hatte einige Tage vorher die de— 
finitive Abfchaffung des Ehriftenthums mit folgenden Worten motivirt: „Alle Religionen 
find von verfciedenen Geſetzgebern eingeführt, um vermittelft derfelben die Böller u 
regieren. Sie find nur nöthig, wenn die Orundfäße der Regierungskunſt nicht furl 
genug find. Die unfrigen bedürfen feiner derartigen Stügen, wir brauchen mr die 
Moral der Republik und Revolution zu predigen, einer anderen bedürfen wir nicht 

Am 10. November wurde alfo in der Kirche Notre» Dame der Bermunftcultus in 
Scene gefegt. Im Innern ded Domes war ein jogenannter Tempel der Philofephte 
errichtet; in demfelben ſaß als Nepräfentantin der Vernunft eine Sängerin der groben 
Oper, Mademoifelle Maillard, „ſchön umd jung wie die Vernunft“, wie die gleichzeitigen 
Berichte fagen, in einem weißen leide, einer himmelblauen Müte, umter welder 
die aufgelöften Haare herabfielen. Sie war umgeben von weiß gefleideten Mädden, 
mit Eichenlaub befränzt, die Fadeln ſchwangen und Hymnen fangen. Da die Bern 
ftalter des Feſtes durchaus den Convent, der vergeblich eingeladen worden tar, bei dem 
Fefte zu erfcheinen, als Theilnehmer beiziehen wollten, fo begab fich umter Chanmettt 
Führung ein Feſtzug zum Conventshans. Die Göttin der Vernunft wurde auf einem 
Tragfefiel von vier Männern vorausgetragen, eine Schaar blam gelleideter, mit dre- 
farbigen Bändern und Blumen gefchmücdter junger Bürger folgte ihr zumächft. da 
Sigungsfaal angefommen, hielt der Führer des Zugs eine Anrede an dem Präfidenten 
und ſprach: „Geſetzgeber, der Fanatismus hat der Vernunft den Plag geräumt! Die 
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Franzofen feiern heute ihren wahren Gottesdienft, den der freiheit und der Vernunft. 
Wir haben die, leblofen Gögenbilder verlaffen und uns zur Vernunft gewendet, zu diefem 
belebten Bilde, zw diefem Meifterftücd der Natur“, — und hierbei zeigte ew das Bild 
der Vernunft, die Opernfängerin, und bat, daß die neue Gottin neben dem Präfidenten 
Pla nehmen" dürfe. Chaumette führte fie zu ihm; er umarmte die Maillard, dieje 
gab aud) den Sekretären den Bruderfuß und feßte fic auf das Büreau der National- 
verfammlung. Der Zug fehrte num nad Notre» Dame zurüd und die Mitglieder des 
Nationalconvents folgten mm auch dahin und fangen die Hymnen auf die Bermunft. 
Damit war durd dem Content der neue Cultus der Vernunft fanktionirt, und es folgten 
nun an den nächften Deladentagen auch in ander Kirchen ähnliche Aufführungen. Die 
Gouninnen der Vernunft wurden häufig aus der Klaffe der Freudenmädchen gewählt, 
und in dem mit einem Vorhang verhüllten Kapellen wurde dann der Cultus der. neuen 
Göttinnen geübt. Auch in den Provinzen wurde der in Paris begonnene Unfug nad 
geahmt. Am 13. November wurden alle Behörden vom Convent autorifirt, die Re— 
fignationserflärungen der Geiftlichen. anzunehmen, und die Geiftlichen aufgefordert, dem 
Chriftenthum zu entfagen. Die Kirchen wurden oft bei den Feſtzügen geplündert und 
die dorgefundenen Koftbarkeiten als Staatseigenthum einer Behörde übergeben, auch 
wohl von Einzelnen amgeeignet. Das 14 Millionen werthe Reliquiengehäufe der hei- 
Ligen Genovefa wurde in die Münze abgeliefert. Am 21. November zog ‚eine Schaar 
Hebertiften in Paris, Männer und Weiber, angethan mit Chorröden, loſtbare Kirchenz 
geräthe auf Tragbahren mit fic führend, mit Geſang in den Convent und legten die, 
firchlichen Kleinodien als Opfer nieder und ſchwuren, feinen anderen Eultus mehrsdulden 
zu wollen als den der Vernunft, Freiheit und Gleichheit und fangen Hymmen zu Ehren 
Marat’d. Im Gemeinderath ftellte Hebert den Antrag, alle Glodenthürme, als dem 
Prinzip der Gleichheit widerfprechend abzutragen, ein Anderer wollte die Skulpturen 
von Notre-Dame zerftört wiſſen. Bon vielen Seiten liefen teinmphirende Berichte über 
Verläugnung des Chriftenthums und Abjchaffung des Gottesdienftes an den Convent 
ein; eine Seltion der Parifer Gemeinde meldete am 17. November dem Stadtrath, fie 
habe die boutique du mensonge, de Y’hypocrisie et de-loisivet€ gefhloffen. „In 
Strafiburg wurden am 21. November die Lehrer aller Religionsbelenntniffe vor den 
Maire gerufen und aufgefordert, ihren Glauben abzuſchwören und vor dem verfammelten 
Volle zu bekennen, daß ſie es bisher betrogen hätten. Einige Tage vorher hatten Mit 
glieder der revolutionären Propaganda die Bürger im Münfter verfammelt und ihnen 
vorgeftellt, das Zeitalter der Wahrheit fey num gelommen und die Natur lade die Völler 
ein, das Glück zu genießen, deffen der Despotismus und der Überglaube fie bisher be- 
raubt habe. Alle Glaubenslehren jeyen Blendwerle, Ausgeburten des Chrgeizes und 
des Eigennutzes der Priefter. Diefe ſeyen ohne Ausnahme gefährliche Marktchreier, 
md nur den dürfe man für vedlic, halten, der blöde am Berftand wäre. Die Geift- 
fichen Lönnten nur dadurch beweiſen, daß fie Freiheit und Gleichheit liebten, daß „fie 
alle durch den Aberglauben erfundenen Titel und Zeichen ihrer Winde niederlegten und 
ihre Lehren für Betrug erflärten. Diefe Ermahnungen fanden Anklang, und es wurde 
verabredet, daft an dem Testen Tage der Dekade der Triumph der Philofophie über alle 
Borurtheile und heilige Irrthüimer feierlich jolle begangen werden. Die Kirchen wurden 
allen Schmudes beraubt; mande wurden in Kriegsmagazine, die Nicolaifirche in einen 
Kuhftall, die Neue Kirche in einen Schweineftall und der fter in einen Tempel der 
Vernunft vertvandelt. Gefang- und Gebetbücher wurden zu engetragen, um: öffentlich 
verbrannt zu werden. Angelegentlich wurde die tung des neuen Kalenders ein- 
geihärft und Niemand durfteres wagen, den. Sonntag zu feiern. Im ähnlicher Weife 
wurde auch im andern Provinzen verfahren, dod; war es in Paris am ärgften. Am 
22. November, würde allen Biſchöfen und Pfarrern, welche ihre Funktionen aufgeben 
wollten, eine Penfton zugefichert. " 
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Mährend diefes Wüthens gegen Geiftlichkeit und Kirchen gab es noch Manche Yenie, 
welche zu chriftlichem Gebet und Gottesdienft in den Kirchen fich einfanden; bejondert 
Frauen liefen es ſich nicht nehmen, nad) alter Weife die Kirchen zu befuchen, was m- 
tirlich die Mevolutionsmänner nur zu Zorn und bitterer Berhöhnung reizte. Uebrigms 
ließen fi im Conbent and Stimmen der Enträftung über die rohen antireligiöjen De 
monftrationen vernehmen, befonders Nobespierre, der fid) aud) am 10. November bei der 
Aufführung des neuen Vernunftcultus grollend entfernt hatte. Am 21. November, den 
Tage des berüchtigten Umzugs der SKirchenräuber, brach er im Jakobinerklubb mi 
aller Heftigfeit aegen Hebert los, der eben von der Gefährlichkeit des Yanatismus un 
des Vrieſterthums geſprochen hatte. „Es gibt Menſchen“, fagte er, „die unter dem 
Vorwand, den Wberglauben zu zerftören, eine Art Religion des Atheismus machen 
Uber der Atheismus ift Sache der Ariftofratie, die Idee eines höchſten Weſens, melde 
über der unterdrüdten Unfchuld wacht umd das triumphirende Verbrechen beftraft, etw 
für's Voll. Wenn Gott nicht eriftirte, müßte man ihn erfinden.“ Bei diefen Worin 
wurde er von lebhaften Beifallsrufen unterbrochen, worauf er fortfuhr: „Das Bolt, dat 
unglüdliche, gibt mir Beifall; wenn id; Tadler fände, fo wären es die Reichen. % 
bin immer ein fchlechter Katholik gewefen, aber nie ein untreuer Bertheidiger der Menit- 
(ichteit, ich bin immer den moralifchen und politifchen Ideen, die ich hier ausgejpreie 
habe, ergeben gewefen, vor Allem der dee eines höchiten Weſens.“ Robespierte 
Rede hatte eine bedeutende Wirkung. Zwar ſchienen die Vertreter des Atheismus nis! 
. weichen zu mollen; fie feßten einige Tage nachher noch bei dem Parifer Stadtrath des 
Deihluß durch, daß alle Kirchen gefchlofien werden follten und daß Jeder, ber de 
Deffnung derjelben verlangen würde, als verdächtig zu bverhaften fen, daß alle Priefkr 
für religiöfe Unruhen perfönlich verantwortlid; gemacht, von allen Öffentlichen Aemtern 
ausgeſchloſſen umd zur Beichäftigung in dem Fabrilen nicht zugelafien tmerden jolli. 
Schon am 25. November aber verlangte Chaumette die theilweife Zurüdnahme diris 
Beſchluſſes, und im Gonvent trug am 26. November Danton darauf an, daß antitel 
gibſe Masteraden im Schofe des Convents nicht mehr geduldet werden follten und de 
Berfolgungsſucht gegen die Vrieſter endlich ein Ziel gefett werden müfje, momit di 
Verjammlung ſich einverftanden erflärte, Robespierre kündigte einen weitergehenden Hr 
trag in diefer Richtung im Datobinerflubb an, und der Stadtrath, fuchte demjelben im 
vorzufommen durch den Beſchluß, feine Petition mehr anzuhören über irgend einen & 
genftand des Gultus oder eine religiöfe Idee und feinem Cultus ein Hinderniß in da 
Weg zu legen. Am 6. Dezember wurde die Cultusfreiheit von dem Convent beftätig 
aber einzelne atheiftifche Deputirte erlaubten fid) im den Departements immer ned 
fichen» und priefterfeindliche Gewaltthätigkeiten, wie Schliegung der Kirchen, Wegnahe 
von Glocken und Kirchengeräthe. Nobespierre fuhr dagegen fort, den Batron der Reb 
giofität zu fpielen. Am 7. Mai 1794 beantragte er eim jährlich wiederfehrendes frei 
des höchſten Wefens, bei welcher Gelegenheit er feine religiöfen Ideen entwidele 
„Selbft wenn das Dafeyn Gottes und die Unfterblichleit der Seele nur Träume wäre”, 
ſagte er, „würden fie doch noch die fchönfte Schöpfung des menſchlichen Geiſtes jeya 
Die Idee des höchſten Weſens und die Unfterblichfeit der Seele ift eine beftändige Be 
rufung auf die Gerechtigkeit, mithin ift fie focial umd republilaniſch. Wer in dem 
Syſtem des focialen Lebens die Gottheit erfegen fönnte, der iſt im meinen Augen ein 
Wunder von Genie; wer dagegen, ohne fie erfetst zu haben, nur daran demft, fie anf 
dem Geifte des Menfchen zu verbanmen, der fcheint mir ein Wimder von Darmunhei 
und Berkehrtheit zu feyn.“ Mit diefem Belemmtni deiftiicher Ideen verband er die 
Erflärung des entichiedenften Abſcheus gegen Priefter und ihre Herrſchaft. Er fen meit 
entfernt, ihre Herrſchaft wiederherſtellen zu wollen. Prieſter jenem in der Moral dat, 

was Charlatans im der Mebdicin feyen. Der wahre Priefter des hörten Wefens ja 
die Natur, jein Tempel das Univerfum, fein Cultus die Tugend, u ze 
er dem franzöfifchen Volk folgende Gefegesvorjchläge zur Annahme: 
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1) Das franzöfiiche Volk ertennt das Dafeyn des höchſten Wefens und die Unfterb- 
lichleit der Seele an. 

2) Es befemmt, daß der des höchſten Wefens würdige Eultus die Ausübung der 
Pflichten des Menfchen ift. Unter diefen Pflichten werden in erfter Reihe ge» 
ſetzt: Verabſcheuung der Treulofigkeit umd der Tyrannei, Beftrafung der Ty— 
rannen und Berräther, Unterftügung der Unglüdlichen. 

3) Es follen Fefte eingeführt werden, melde den Zwed haben, den Menſchen zum 
Gedanten der Gottheit zurüdzuführen, Ä 

Der Convent nahm diefe Vorſchläge an. Das erfte Feſt des hödjften Wefens 

wurde anf den 8. Juni 1794 oder 20. Prairial feftgefegt, und fand an diefem Tage 
auch wirklich ftatt. Robespierre, der kurz borher zum Präfidenten des Convents ge- 
wählt worden war, erjchien dabei als eine Art Oberpriefter mit dreifarbiger Schärpe 
und Federhut umd hielt eine politiſch-moraliſche Feftrede, die von kindiſchen Mumme— 
reien unterbrochen war. Bor der Kebnerbühne war nämlich eine aus Pappe zufammen- 
geleimte Gruppe angebracht, welche das Ungeheuer des Atheismus, umgeben von Zwie— 
trat, Ehrgeiz, Egoismus und Falſchheit, vorftellte.e In der Mitte und durch jene 
bededt befand fich eine aus feuerfeftem Stoff gemadjte Bildfäule der Weisheit. Robes— 
pierre zündete mit einer Yadel das verbrennbare Bild des Atheismus an und aus der 
Aſche und aus dem Rauch hervor wurde nun das Bild der Weisheit fichtbar. Der 
Zweck Robespierre's, ſich durch diefe Scene mit einem religiöfen Nimbus zu umgeben 
und dadurch feine Macht zu befeftigen, wurde nicht ganz erreicht, indem feine Feinde 
Verdacht fchöpften, er wolle ſich eine Art Priefterthum anmaßen, und der Haß jeiner 
Feinde führte bald auch ihn auf das Schaffot; aber in dem antireligiöfen Fanatismus 
war doch in folge diejes Gaufelfpield und der Neden Robespierre's für dem religiöfen 
Glauben ein Wendepunkt eingetreten. Der chriftliche Eultus wurde wieder geduldet. 
Um 3. Ventoſe III. (21. Febr. 1795) wurde ein Geſetz über freie Ausübung des Got— 
tesdienfte® erlafjen, welches mit Bezug auf die Conftitution von 1793 erklärte, daß die 
Republik keinen Cultus unterhalte, für keine Kirchen umd Pfarrhäufer forge, jedes dffent- 
liche Zufammenrufen der Gemeinde, insbefondere das Glodengeläute verbiete, jede öffent: 
liche Religionshandlung, jeden Collectivanfauf von Bethäufern, jede lebenslängliche Do- 
tation zum Unterhalt des Cultus verbiete, aber jede Störung des Privatgottesdienftes 
beftrafe. Am 30. Mai deffelben Jahres wurde die Benugung der Kirchen ihren ehe- 
maligen Eigenthümern wieder geftattet, wenn fie diefelben aus eigenen Mitteln erhalten 
und zum gemeinfchaftlichen ®ebraud; mit andern Religionsgenoſſen hergeben wollten. 
Ueberdied wurde nur unter der Bedingung die Annahme eines geiftlihen Amtes ge- 
ftattet, daß der Geiftliche ſich den Geſetzen der Republik unterwerfe. Die Conftitution 
vom 22. Auguft 1795 gewährte Religionsfreiheit und erklärte im Art. 354, daß Nie- 
mand, der ſich dem Gefeg unterwerfe, in Ausübung feiner Religion gehindert werden 
dürfe, daf aber aud) Niemand geziwungen werden dürfe, zum Unterhalt irgend eines 
Eultus Beiträge zu geben. Am 29. Sept. 1795 wurde ein Polizeigefeg verkündet, 
welches die verfchiedenen Eultusformen unter die Aufficht der Obrigfeit und unter ihren 
Schuß ftellt, aber dafür den Religionslehrern auferlegt, vor der Mumicipalität ihren Ge— 
horfam gegen die Gefege der Republik zu erklären und Jeden, der diefe Erklärung zus 
rlichnehme oder modificiren würde, auf ewige, Zeiten verbannt. Allen Religionögefell- 
ſchaften blieb verboten, in ihrem Namen ein Pokal für den ausfchließlichen Gebrauch des 
Sottesdienftes zu kaufen oder zu miethen, oder zu Beiträgen zu zwingen und im Freien 
ihre Ceremonien zu feiern. Strenge war den Geiftlichen verboten, fid) ‚in Haltung der 
Geburts-, Ehe- und -Sterberegifter zu mijchen, ausländifche Nefkripte oder Schriften 
gegen die Nepublif zu veröffentlichen, was befonder® gegen die päbftlichen Breven ges 
richtet war, durch welche der Pabſt fortwährend die franzöfifche Kirche zu regieren ver— 
fuchte. Auch durfte fein Geiftlicher einer andern Religionsgejellichaft den Gebrauch des 
gemeinfchaftlichen Berfammlungshanfes ftreitig machen. Dies war befonders zu Gunften 
Do» 
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der afatholifchen Minorität verordnet. Daher wurden biefe Geſetze in der Regel von 
den Proteftanten anerkannt, und ihre Pfarrer leifteten die vom Gefeg geforderte Defla- 
ration. Für Seftenbildung war volltommene Freigeit gegeben, aber im dieſer der Ref 
gion entfremdeten Zeit jeltem benügt. Doch fchien die Art von Religiofität, wie Kos 
bespierre fie zur Schau trug, zu einer fefteren Geftaltung gelangen zu wollen, in der 
Sekte der Theophilanthropen. Sie reducirte alle Religionslehren auf die Ideen von 
Gott und Unfterblichkeit, und die daraus fließende Moral, brachte e8 aber gleichwohl za 
einem regelmäßigen Cultus, der feine Liturgie, Gefangbucd und Prediger hatte und in 
Paris allmählid) 10 Kirchen für fi) in Beichlag nahm. Sie hielt am 15. Yan. 1797 
ihre erfte Berfammlung umd gewann in einem Mitgliede des Direftoriums, Reveilie 
?epeaur, einen mächtigen Proteftor. Auf den Wänden ihres Berfammlungsfaales fi) 
mit geoßen Buchftaben gefchrieben: „Wir glauben an die Eriftenz Gottes und die In 
fterblichkeit der Seele. Betet Gott an, liebet Eures Gleichen, macht Euch dem Bater 
Lande nüglic), das Gute ift Alles, was dazu dient, den Menfchen zu erhalten und je 
verbollftommnen, das Böfe ift, mas darauf ausgeht, ihn zu verderben umd zu veridledh- 
tern. Kinder, ehrt Eure Väter und Mütter, gehordjt mit Anhänglichkeit, unterftügt ihr 
Alter; Bäter und Mütter, unterrichtet Eure Kinder. rauen, fehet in Euren Ehegatten 
die Häupter Eurer Häufer und macht ud; gegenfeitig glücklich“ Auf einem Altır 
war ein Korb mit Blumen und Früchten, Symbol der Zeugung und vegetalen Ent: 
twidlung; eim Redner in einfachem, aber etwas ungemwöhnlichem Koſtüm emtmwidelte die 
Bortheile eines regelmäßigen Lebens, des wohlthätigen und tugendhaften Handelns. 
Nach den Reden wurden Hymnen gejungen. Schnell wuchs die Zahl der Anhänger dieſer 
Sekte, befonders in Paris fand fie Verbreitung, auch auf dem Lande bildeten ſich folk 
Gemeinden; aber freilich fonnte ſich für eine folche nüchterne Religion feine begeifterte 
Propaganda bilden, und es koftete fpäter feine Mühe, die Selte aufzulöfen, als Bons» 
parte nach Abſchluß des Concordats ihre Verſammlungen verbot. ⸗ 

Die Verfolgung der Geiſtlichen hörte auch nach jener günſtigeren Wendung, die 
Robespierre herbeigeführt hatte, und nach der Gewährung der Religionsfreiheit durk 
die Berfaffung vom Jahr 1795 nicht ganz auf. Im Oftober 1795 bedrohte der Com 
vent, kurz vor feiner Auflöfung, alle deportirten und ausgewanderten Geiſtlichen, wen 
fie nad) Frankreich zurüctehrten, mit der Todesſtrafe. Doc wurde diefer Beſchluß m 
nächſt nicht in Anwendung gebracht und erft fpäter, während des Jahres 1796, gelten 
gemacht, und da inzwifchen viele ausgewanderte Priefter nach Frankreich zurücgeleht 
waren, wurden viele davon betroffen; doch liefen die Nichter die Unkenntniß jenes Ge 
ſetzes als Befreiungsgrund gelten. Bei dem Rathe der Finfhundert kam es öfters zu 
Sprade, daß die Gefege gegen die Priefter übermäßig ftrenge feyen und eine Aufte— 
bung oder Milderung derfelben an der Zeit wäre. Am 17. Juni 1797 hielt der De 
putirte von yon, Camille Jordan, einen beredten Vortrag, in welchem er ſich mi 
Wärme der verfolgten Priefter annahm und Revifion der Eultusgejege, Zurüdnahme 
des don den Geiftlichen geforderten Eides, Herftellung des fatholifchen Cultus und m» 
mentlich des Gebrauchs der Glocken beantragte. Auch von anderen Seiten gab ſich hi 
und wieder Sehnfudt nad) der lang entbehrten Aeußerlichkeit des Cultus kımd. An 
24. Juni 1797 (6. Reofidor) berichtete das Direktorium an die Fünfhundert, def m 
Bertrauen auf die günftigere Stimmung ‚eine große Zahl eidiweigernder Vrieſter zuräd 
gekehrt fey, und daß mehrere hundert Gemeinden Freiheit des Eultus begehrten, und & 
wurde in Folge davon eine Commiffion zur Prüfung der gegem die Priefter erlafienen 
Geſetze niedergefegt. Doc; war immer noch eine ftarfe Partei gegen die borgefchlagene 
Milderung; die Republifaner betrachteten die Stimmen zu Gunſten der Priefter old 
Ausdrud einer reaktionären Verſchwörung, und der als Brei Republikaner hochge · 
achtete Feldherr Jourdan hielt am 8. Juli 1767 einen X Beibe⸗ 
haltung des Geſetzes über Beeidigung der Prieſter 
Verhandlungen wechſelten nun begeiſterte Lobreden * 
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Magen gegen die Urheber der unfeligen Prieftergefege mit Erinnerungen an das Ber- 
derben, das der Aberglaube gebracht habe, der im Gefolge des Cultus geweſen fey. 
Endlich wurde der Beſchluß gefaft, dem Prieftern ihr Bürgerrecht zurücdzugeben, und es 
wurde fogar die Frage, ob von den Prieftern irgend eine Erklärung zu fordern fey, die 
ihren Gehorfam gegen das Geſetz verbürge, verneint. Als aber mit dem Staatsftreid) 
vom 4. Sept. (18. Fructidor) 1797 die republifanifche Partei wieder an's Ruder kam, 
begannen auch wieder die Berfolgungen gegen die Priefter. Die durd) den Beſchluß 
vom 24. Aug. 1797 den emigrirten Prieftern gewährte Erlaubniß zur Heimkehr wurde 
wieder aufgehoben oder wenigſtens am neue firenge Bedingungen gefnüpft. Eine Ber: 
ordnung vom 16. Sept. 1797 beftimmte, daß der durch das Gejeg vom 29 Sept. 
1795 geforderten Erklärung ein Eid beigefügt werde, nad; welchem die Geiftlihen Haß 
gegen das Königthum und die Anarchie, Anhänglicdykeit und Treue gegen die Republik 
und die Conftitution vom Jahre 1795 geloben mußten. Diefer Eid führte einen neuen 
Zwieſpalt unter der Geiftlichfeit herbei; im der einen Didcefe ermahnten die Bifchöfe 
zur Leiftung des Eides, in der andern bedrohten fie die Eidleiftenden mit kirchlichen 
Strafen. Doch unterwarfen ſich nicht nur viele conftitutionelle Geiftliche, fondern auch 
eine große Zahl der aus der Verbannung zurüdgelehrten, früher eidweigernden Geift- 
fihen, um fich dadurch das Bleiben in der alten Heimath und die Rückkehr in’s Amt 
zu erfaufen. Gegen 17,000 Geiftliche follen den Eid auf die neue Berfafjung abgelegt 
haben. Andere dagegen zogen es vor, auf's Neue in die Verbannung zu wandern, 380 
wurden nad; Guyana transportirt, eine große Zahl anderer, ebenfalld zur Deportation 
beftimmt, ftarben elendiglicd; auf den Nheden der Infeln Oleron und Rhoe. 

Bald darauf wurde auch der Pabft felbft ein Opfer der Revolution. Pius VI. 
hatte durd; beftändige Ermahnungen an die franzöfifche Geiftlichkeit ihren Widerftand 
gegen die Revolution und die Republif nad; Kräften angefeuert und dadurch vielfach die 
Verfolgung und Erbitterung gegen die Sirche herausgefordert. Dazwiſchen hatte er, 
nachdem er die Einficht gewonnen, daß fein Widerftand doc; nichts fruchte, den Verſuch 
gemacht, ob ſich nicht die Grundfäge der Revolution zum Nuten der Kirche ausbeuten 
ließen. Im feinem Auftrag fchrieb ein gewiſſer Abbate Spedalieri aus Affifi (1791) 
ein Werk über die Rechte des Menjchen, worin er den Grundſatz aufftellte, der Gefell- 
ſchaftsvertrag ſey ganz ein Recht des Menfchen und feine göttliche Ordnung, ein Bolt 
habe daher das Recht, feinen Fürſten abzufegen, wenn diefer durch Tyrannei die Be- 
dingungen der anvertrauten Regierung verlege, die Fatholifche Religion aber fey der 
fiherfte Wächter des Gefellihaftsvertrags und der Menſchenrechte. Auch andere ange- 
fehene römiſche Geiftliche, u. U. der nachherige Pabft Pins VIL, der Gardinal Chiara- 
monti, ſprachen fid in diefem Sinne aus. Es nüste der Kirche aber diefer Verſuch, 
bie Freundſchaft der Revolution zu gewinnen, nichts, auch im Kirchenſtaat griffen repu— 
blitanifhe Tendenzen um fid) und marfen das weltliche Regiment des Pabftes über 
den Hanfen. Bologna und Ferrara erflärten ſich im Frühjahr 1793 als Republiten, 
und der Pabft rief den Beiftand der gegen Frankreich verbündeten Mächte an, fand aber 
wenig Gehör und mußte e8 erleben, daß die Ideen der Republik immer mehr Verbrei- 
tung im Sirchenftaat gewannen. Die über die Defterreicher fiegreichen Franzoſen zogen 
in Ferrara und Bologna ein, und der Pabſt mußte froh feyn, durd; Bezahlung von 
21 Millionen Franken, Abtretung bon 100 Gemälden und 500 Manuffripten den 
Waffenftillftand von Bologna (23. Juni 1796) zu erfaufen. Der Verſuch, von Defter- 
reich Hülfe zu erhalten, die friegerifchen Rüftungen, die im Kirchenftaat gemacht wurden, 
hatten nur die Folge, daß nun Bonaparte feine Truppen einmarfchiren ließ, die das 
Gotteshaus in Yoretto plünderten, bei welcher Gelegenheit auch das berühmte hölzerne 
Marienbild eine Beute der Franzoſen wurde. Auch Rom ſchien bedroht, der Pabft bat 
um Frieden, den Bonaparte gegen neue Opfer gewährte. Am 19. Febr. 1797 wurde 
zu Tolentino ein Frieden geichlofjen, in welchem der Pabſt auf die ihm ſchon vor meh 
reren Dahren entriffenen Gebiete don Adignon und Venaiſſin, ſowie auf die der cis— 
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alpinifchen Republik einverleibten Pegationen Bologna, Ferrara und Romagna verzichten 
und 15 Millionen Franken bezahlen, der Armee Pferde und Ochjen liefern und die 
jenigen, die um politifcher Meinungen willen verhaftet waren, in Freiheit jegen mukte. 
Auch wurde unter der Hand erflärt, wenn der bald BOjährige Pabft fterbe, jo dire 
fein neuer gewählt werden. Die Franzoſen fchürten in Rom zu republikaniſchen Be 
wegungen, denen Bonaparte's Bruder Yofeph, damals franzöfifcher Gejandter in Kom, 
offen Vorſchub Ieiftete, und als bei einem Conflikt der Republifaner mit den päbftlihen 
Truppen von letteren der franzöfiihe General Duphot erfchoffen wurde, gab dies dem 
Direktorium die erwünfchte Gelegenheit, dem Pabft den Krieg zu erflären. Am 10. Fer. 
1798 zog Öeneral Berthier an der Spige einer franzdfifchen Armee in Nom ein, einige 
Tage nachher erflärte das römifche Volk unter dem Schuge der Franzofen die pähftlihe 
Regierung für abgefest, fich felbft für frei und dem Kirchenftant zur Nepublit. Der 
Pabſt wurde von dem Franzoſen in Verwahrung genommen, zuerft einige Monate in 
einem Slofter zu Siena und dann in Florenz feftgehalten und fpäter mach rankreid 
tran&portirt, wo er am 29. Aug. 1799 zu Valence ftarb. Die Franzoſen aber, die 
indeffen durch die Defterreicher wieder aus dem Kirchenftaat vertrieben worden waren, 
fonmten nicht hindern, daß unter dem Schutze der Deflerreicher der Cardinal Chiare 
monti, der im 9. 1798 feine Diöcefanen in einer Predigt aufgefordert hatte, der jakiih 
beftehenden republifanifchen Regierung ſich zu unterwerfen, am 14. März 1800 zu de 
nedig zum Pabft gewählt wurde. 

Indeſſen war auch in Frankreich eine dem Beftand der römifch- fatholifchen Kirk 
günftigere Wendung eingetreten. General Bonaparte, der aus Aegypten zurücdgelehtt 
war, um das Direktorium zu ſtürzen, dachte fchon damals auf Berjühnung mit der 
Kirche. Die gefangenen Geiftlichen wurden im freiheit gefet, am 7. Nivofe VII 
(28. Dez. 1799) wurden die Behörden angetviefen, jeden Eultus frei zu laſſen. Die 
Kirchen follten nicht mehr bloß am erften Defadentag geöffnet werden, die revolutionären 
Feſte wurden auf 2 befchränft. Der Bürgereid und der Schwur des Haſſes gegen det 
Königthum wurden nicht mehr von dem Geiftlichen gefordert, fondern nur eine einfode 
Erflärung der Untertvürfigfeit unter das Geſetz und die Berfaffung vom Yahr 1799. 
Der Leichnam des Pabftes Pius wurde 6 Monate nad dem Tode auf den Befehl vr 
Eonfuln mit allen Ehren beftattet, und Bonaparte begann mit feinem Nachfolger 
Pins VII. Unterhandlungen anzufnüpfen; denn er glaubte, daß er zur fefteren Begrär 
dung feiner Macht die Hülfe der Kirche und einer einflußreichen Geiftlichfeit nicht werte 
entbehren können. Schon in Italien hatte er die Priefter in feinen befondern Scet 
genommen, hatte in Mailand ein Tedeum halten laffen und dem Pabſte perfönlide 
Freundlichfeiten ertviefen.. Am 18. April 1801 ließ er in der Kirche Notre-Dame einen 
feierlichen Gottesdienft halten. Obgleich der Unglaube und die Entwöhnung von allem 
religiöfen Cultus während der Revolution fehr überhand genommen hatte, fo zeigte ſich 
doh aud in vielen Kreifen eine Sehnſucht nad) religiöfer Befriedigung, und feit der 
Freigebung des Cultus waren 40,000 Gemeinden in Frankreich zum chriftlich-kathofijäen 
Cultus zurückgekehrt. 

Eine große Schwierigkeit bei Wiederaufrichtung der Kirche beſtand in dem Sciem 
der Geiftlichkeit, die zuerft durch die Forderung des Eides auf die Civilconftitution det 
Klerus und ‚später duch den im 9. 1797 geforderten Eid gegen das Königthum um 
fir die Conftitution von 1795 in Parteien gefpalten war, die einander auf's Bit- 
terfte anfeindeten und verfolgten. Die Eidweigernden hielten fid allein für die ädten 
wahren Vertreter der Kirche und fahen diejenigen, welche den Eid geleiftet hatten, als 
die Abtrünnigen und Ungläubigen an, während die conftitutionellen Priefter durch ihre 
Nachgiebigkeit die Eriftenz der franzöfifchen Kirche gerettet zu haben und eim größeres 
Verdienft zu haben glaubten, indem fie unter den größten Gefahren ftandhaft amshickten, 
während die Ausgewanderten ruhig und gefahrlos von der Mildthätigfeit lebten. N 
poleon begann ſich auf Seite der umbeeidigten Priefter zu ftelen, teil diefe bei dem 
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Bolt in größerem Anſehen ftanden und daher auch mehr Einfluß hatten. Doch wollte 
er auch die conftitutionellen nicht preisgeben und ging daher auf die Vorſchläge des Bi- 
ſchofs Groͤgoire, des Hauptes derjelben, ein, auf einem zu berufenden Nationalconcikium 
eine Berfühnung zu verſuchen. Orögoire erließ im Namen feiner conftitutionellen Col« 
legen ein Eimladungsfchreiben an alle Bijchöfe, auch an die nicht vereideten, mit ber 
Bitte, ihre Rathichläge zu geben und zur Berjühnung mitzuwirken. Auch an den Pabft 
ließen die beeidigten Bijchöfe eine Anzeige ihres Borhabens ergehen und baten ihn um 
feine Unterftügung und feinen Segen, wurden aber feiner Antwort gewürdigt. Das 
beabfidhtigte Concilium fam zu Stande und wurde am 29. Juni 1801 don Öregoire 
mit einer Rede eröffnet, worin er die widerftrebenden Priefter im Namen der Kirche 
und des Baterlamdes beſchwor, ihren Widerftand aufzugeben. Aber unbeeidigte Priefter 
waren nicht erjchienen und enthielten fic, jeder Theilnahme an der Verfammlung Da 
nun Bonaparte fah, daß dieje Partei der conftitutionellen Priefter wenig Einfluß auf 
ihre andersgefinnten Collegen habe und von diejer Seite feine Anbahnung des Friedens 
mit der Kirche zu erwarten jey, fo nahm er von dem Nationalconcilium wenig Notiz. 
Dod; ließ er fi) von Gregoire Denkfchriften über den Zuftand der franzöfifchen Kirche 
und Rathſchläge über die Berhandlung mit Rom geben. Gregoire warnte ihn vor der 
hinterliftigen Politit der römischen Curie, rieth ihm, kein Concordat abzuſchließen, fon- 
dern die Unabhängigkeit der franzöſiſchen Kirche zu bewahren; aber Bonaparte glaubte 
die Unterftügung des Pabftes und der Hierarchie für Ausführung feiner Plane zu 
brauchen und trieb eifrig zum Abſchluß der Unterhandlungen mit Rom. Schon im 
März 1801 hatte er durch feinen Gefandten in Kom, Herrn Cacault, die Unterhand- 
lungen anknüpfen Laffen. 

Die Bafis, von der Bonaparte ausging, waren die durd; die Revolution feftge- 
ftelten Grundfäge: es follte ein Klerus hergeftellt werden, der fid) einzig umd allein 
den firchlichen Funktionen zu widmen hätte, der ohne eigened Vermögen von der Res 
gierung befoldet und ernannt, vom Pabjt beftätigt wäre, eine neue Cintheilung der 
Diöcefen mit 60 Bifchofsfigen follte an die Stelle der 158 Sprengel des alten Frank— 
reich® treten, der Cultus follte unter Aufficht der bürgerlichen Obrigkeit geftellt, die 
Gericdytsbarfeit über den Klerus dem Staatsrath; übertragen werden. Der Pabft fchidte 
den Monſignor Spina, Erzbifhof von Korinth, einen ſchlauen devoten Genuefen, nad) 
Paris, um mit Bonaparte zu unterhandeln. Diefer beauftragte den Abbe Berrier, 
einen Priefter aus Anjou, der fid) einft als Führer der Vendéer einen guten Namen 
in der fatholifchen Welt gemacht hatte, die Verhandlungen mit dem römifchen Vermittler 
zu führen. Spina ftieß fich zuerft an der Forderung, daß der Pabſt die alten treu- 
gebliebenen Bijchöfe abfegen und ein ‚ganz neuer Klerus aus allen Klafjen, den beeidigten 
conftitutionellen ebenjo gut als aus den eidmweigernden bilden follte, und an der gefor- 
derten Gutheißung des Verkaufes der geiftlihen Güter. Die Unterhandlungen zogen 
fih in die Länge, Bonaparte wurde ungeduldig und fchidte im April 1801 den kurz- 
gefaßten Entwurf eines Concordats nad) Nom mit dem beftimmten Befehl an den fran- 
zöfifchen Gefandten, Herren von Cacault, unbedingte, definitive Annahme vom Pabft zu 
verlangen. Um ihn willfähriger zu machen, war ein Geſchenk beigefügt, das Holzbild 
der heiligen Jungfrau, da® 1796 unter dem Direktorium zu Loretto geraubt, und in 
der Nationalbibliothef aufgeftellt gewejen war. Der Pabft ping auf die Unterhandlungen 
ein, zögerte aber immer noch eine beftimmte Antwort zu geben, und Bonaparte begann 
zu fürchten, daß der römische Hof mit Emigranten und mit fremden Höfen, namentlich 
mit Defterreih, im Einverftändniß ſey. Er beſchied deshalb den Monfignor Spina 
und den Abbé Berrier am 13. Mai zu fi) nah Malmaifon, und erflärte ihnen, er 
habe nun fein Vertrauen mehr zu der Geneigtheit des römischen Hofes, wenn diefer ihn 
nicht unterftügen wolle, fo werde er ohne ihm fertig zu werden wiſſen. Spina berichtete 
dies im größter Beftürzung nad) Rom, und Talleyrand, der überhaupt nicht für das 
Eoncordat war, erließ gleichzeitig an den franzöfifchen Gefandten in Rom, Herrn von 
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Gacault, den Befehl, in fünf Tagen Rom zu verlaffen, wenn der Concorbetsentinf 
nicht unverzüglich angenommen werde. Hierauf entichloß ſich nun der Staatöjekretär 
ded Babftes, Kardinal Confalvi, den Bonaparte nicht undeutlich al® dem Urheber der 
Verzögerungen bezeichnet hatte, mit Zittern und Zagen nad; Paris zu reifen, um die 
Berhandlungen dort perſönlich abzuſchließen. Der erfte Conful nahm den Gardinal 
freundlich auf, befreite ihm von feiner Angft und mußte ihm ganz zu gewinnen; bie 
Anftände betrafen nur die Forderung des römischen Stuhles, daß das katholiſche Br 
fenntniß für die franzöſiſche Staatsreligion erflärt werden follte, und das Bedenlen dei 
Pabftes, die Abjegung der alten. unbeeidigten Bischöfe in einem Öffentlichen Aftcnftüde 
auszufprechen. Doch gab Confalvi dem beftimmt ausgeſprochenen Willen des crien 
Conſuls ſchließlich nad, um fo mehr, da er fich überzeugt hatte, daß bei der dem Con 
cordat höchft ungünftigen Stimmung in Napoleon's Umgebung, ein fortgeſetzter Wider: 
ftand von Seiten des päbftlichen Stuhles die ganze Sache leicht jcheitern machen füunt. 
Nachdem die Angelegenheit im einer Berfammlung der Confuln und der Mimifter be 
fpeochen war, beauftragte Bonaparte feinen Bruder Joſeph mit der Unterzeichnung det 
Eoncordats, welche am 15. Juli 1801 vollzogen wurde. Der Pabſt ratificirte den 
Bertrag durch eine Bulle vom 15. Auguft und am 10. September erfolgte die Aut- 
wechjelung der gegenfeitigen Ratifilationen. Die hauptjäclichften Beſtimmungen der 
Eoncordats waren folgende: Die römifch -apoftolifc; »katholifche Religion wird ven der 
Regierung als die Religion der großen Mehrheit der franzöfifcen Staatsbürger aneı- 
fannt; fie fol frei umd öffentlich gelibt werden, aber ihr Cultus foll dem poligeilihen 
Anordnungen, welche die Regierung zur Erhaltung der Öffentlichen Ordnung nöthig hält 
unterworfen ſeyn. Das Kirchengut wird nicht zurückgegeben, aber der Staat übernimmt 
eine angemeffene und reichliche Erhaltung der Kirche. Es wird eine neue Cintheilmg 
der Didcefen flattfinden, und die bisherigen Inhaber der Bifchofsfige, ſowohl die alten 
unbeeidigten Priefter, ald die neuen verfaßungsmäßigen legen ihre Stellen nieder, Fünnen 
jedoch wieder erwählt werden. Die Zahl der Bijddfe wird auf 60 feftgefeßt; der erft 
Conſul, der hierin in die Rechte der alten Könige eintritt, ernennt die 10 Exzbiidit 
und 50 Biſchöfe, und der Pabjt ertheilt ihnen die kanoniſche Beftätigung, die Pfamer 
werden von dem Bifchöfen ernannt. Wenn einer der Nachfolger des erften Confuls 
nicht Katholik ſeim folte, fo wird das Recht der Ernennung der Bifchöfe durch em 
neue Convention feftgefegt. Die Ermächtigung zu Errichtung von Seminarien wurk 
dem päbftlichen Stuhl zugeftanden aber ohne Verbindlichkeit des Staates zur ihrer Doti— 
rung. Im Beziehung auf die während der Revolution verheiratheten Geiftlichen kathe- 
liſcher Confeffion, deren es nad Thiers gegen 10,000 gab, war im Concordat mitt 
bejtimmt; der Cardinal Confalvi hatte fein Wort gegeben, daß für die verheiratheten 
Geiftlichen eine Ablaßbulle gegeben werden folle, aber dagegen verlangt, daß dies alt 
ein bon der Gnade des Pabftes ausgehendes religiöfes Liebeswerk amgefehen werk, 
feinen freien umd freitilligen Karalter behalte und nicht als eine dem päbftlichen Stuhl 
bindende Bedingung auferlegt werde. 

Da im Concordat der Proteftanten nicht gedacht war und diefe durch dem erflen 
Artikel, der die römiſch-katholiſche Religion als die bevorrechtete zu bezeichnen jchien, 
ihre Rechte beeinträchtigt glauben konnten, jo wurde zu ihrer Zufriedenftellung noch ei 
befondere Erklärung veröffentlicht; es ift dies ein Bericht des Staatsraths am dem erfim 
Eonful vom 9. März 1802, worin gefagt wird: die Erklärung, daf die Mehrheit der 
Franzoſen fich zum Katholicismus befenne, gibt diefer Religion weder einen bürgerlichen 
nod) einen politiſchen Borzug, fie rechtfertigt nur den Umftand, daß man fich zuerſt mit 
ihr beicäftigt hat. Die übrigen Religionsgeſellſchaften werden mit ihr gleiche Redhte 
genießen. Der Proteftantismus bildet eine zahlreiche Bartei in der fränkiſchen Republil 
Schon aus diefem Grund gebührt ihm Schug. Er hat aber noch andere Aufprüde auf 
Berüdfihtigung und Wohlgervogenheit. Seine Anhänger haben zuerſt liberale Regie 
vungsmarimen anfgeftellt, fie haben Sittlichfeit, Philofophie, Wiffenfchaften und Kunft 
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gefördert. Im dieſer legten Zeit haben fie fich umter die Fahne der Freiheit geftellt 
und find ihre treu geblieben. Es ift daher Pflicht der Regierung, die freundlichen 
Zufanmentünfte diefer hochherzigen Minorität in Schug zu nehmen. Die Proteftanten 
follen daher alle Rechte genießen, welche den Katholiken durch das Concordat zugefichert 
find. Auf diefe Erklärung folgte eine Verordnung der Confuln vom 21. Bentofe X 
(12. März 1802), welche alle die Freiheit des Cultus befchränfenden Verordnungen 
aufhob, die freie Ausübung des Gultus unter den Schuß der Lofalbehörden ftellte, und 
alle Bürger chriftlihen oder fonftigen Glaubensbelenntniffes aufforderte, binnen drei 
Monaten die Organifation ihrer Kirchen der Regierung einzureichen. Die Verkündigung 
des Concordats als Staatögejeg konnte nicht fo ſchnell ftattfinden, e8 mußten noch ver- 
ſchiedene Oppofitionselemente überwunden und befeitigt werden. Sowohl in den Keihen 
der conftitutionellen Geiftlichkeit, al8 unter denen, die ſich nie mit der Revolution hatten 
abfinden wollen, gab es viele Gegner des Concordats, und in der militäriichen Um— 
gebung des erften Confuls, fowie unter den Staatsmännern des gefetgebenden Körpers 
machte fich eine entjchiedene Abneigung und Verſtimmung über die neue Kixchenreftaus 
ration bemerflih. Die Oppofition der conftititionellen Geiftlihen hatte ihren «Halt 
gehabt in dem von Graͤgoire berufenen Nationalconcilium. Diefes erhielt ſchon dem 
Tag nad) der päbftlichen Ratififation des Comcordats Befehl auseinanderzugehen, eine 
von der Verſammlung verfuchte Proteftation fand fein Gehör, die Mitglieder gehorchten 
der Gewalt. Auch an die Geſellſchaft der Theophilanthropen erging am 4. Dftober 
1802 ein Berbot, fi) nicht mehr in Nationalgebäuden zu verfammeln, was eine bal- 
dige Auflöfung diefer Sekte Yur Folge hatte Schivieriger war ed, die biöherigen 
Bifchdfe zur Niederlegung ihres Amtes zu bewegen. Der Pabft erließ im Dftober 
1801 fomwohl an die Conftitutionellen, als an die einftigen Eibweigerer Breven, worin 
er fie theils direft theils indireft aufforderte, ihre Stellen niederzulegen. In dem Breve 
an die Berfafjungsmäßigen, deren Amtsgewalt der Pabft nie als eine rechtmäßige an- 
erlannt hatte, vermied er den Ausdruf der Amtsentſagung und forderte fie nur auf, 
frühere Irrthümer abzulegen, wieder in den Schoos der Kirche zurädzutehren und dem 
Schisma ein Ende zu machen. Alle diefe bis auf einen, es waren ihrer 50, legten 
ohne Widerftreben ihre bifchdfliche Würde nieder und erklärten ihre Beiftimmung zu 
dem Concordate. Nicht fo gefügig waren die nicht beeidigten durch die Revolution ver— 
triebenen Bifchdfe, von demen noch 81 lebten. Die in Frankreich befindlichen, deren es 
15 waren, gehorchten zwar ohme Zögern, audrdie nad; Deutichland, Italien und Spanien 
geflüchteten folgten meiftens, aber die 18 in England befindlichen vereinigten fich, durch 
andere Emigranten in ihrem Widerſpruch beftärkt, zu oppofitioneller Haltung. Fünf 
derfelben, worunter der oͤfters genannte Erzbifchof von Air, leifteten endlich nach 
längeren Crörterungen die verlangte Amtsentfagung, die übrigen 13 aber verwei— 
gerten fie hartmädig. Auch bei dem weltlichen Würdenträgern ftieß Bonaparte auf 
MWiderftand. Als er am 6. Auguft dem Staatsrat in einer Sitzung vom Abſchluß 
des Concordats Nachricht gab und alle feine Beredtjamfeit auftwandte, um feinem Wert 
eine günftige Aufnahme zu bereiten, empfing ihn kaltes Schweigen, und nadı Aufhebung 
der Sigung gingen die Mitglieder ftill auseinander, ohne ein Wort der Zuſtimmung 
zu fagen. Auch im Tribunal, im gefeßgebenden Körper und im Senat war die Stim- 
mung fehroierig‘, umd es Fündigte ſich im anzüglichen Reden ein Iebhafter Widerftand 
gegen das Gomcordat an. Der erfte Conſul fand für nöthig, durch einen Senatsconfult, 
wie er e& nad) einer Beftimmung der Berfaffung konnte, ein Fünftel aus dem Tribunal 
anszufcheiden, wodurch es von 20 der ftrengften Republikaner gereinigt twurde, ehe er 
ed tagen durfte, das Concordat borzulegen. Erſt nachdem diefe Reinigung vollzogen 
war, wurde in eimer außerordemtlichen Sitzung des Jahres X (im April 1802) der 
Geſetzesentwurf für Einführung des Concordats: vorgelegt. Dem Concordat felbft mußte 
ein fogenannter organifcher Artitel, der die Polizei des ottesdienftes den Gru 

des Goncordats gemäß ordnete, zur Einleitung dienen. "Derfelbe wurde im April’1802 
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bom erften Conful dem Staatsrath vorgelegt. Er beftimmte die Beziehung des Staates 
zu allen Religionen, e8 ficherte, von dem Grundſatz der, freiheit des Gottesdienſtes 
gehend, jedem Cultus Duldung und Schuß zu. Die Berhäftnifje der Latholifchen Cm 
feſſion wurden nad) dem Concordat und den von Boſſuet aufgeftellten 

gallitanifchen Kirche geordnet. Es wurde demgemäß feftgeftellt, daß keine Bulle, fein 
Breve ohne Ermächtigung der franzöfifhen Regierung veröffentlicht werden dürfe, dei 
fein Abgefandter Roms außer demjenigen, den es als ſeinen offiziellen‘ 
fende, zugelafjen oder geduldet werde. „ Ohne den ausdrüdlichen Befehl der 
durfte in Frankreich kein Coneil gehalten werden. Jeder zum Unterricht der 
beftimmte Priefter ſollte fid) zu der unter dem Namen » Bofjuet’s Säge“ belammin 
Erflärung von 1682 befennen, die Gehorfam gegen das allgemeine Oberhaupt der 
Kirche im Bezug auf Spiritualia und Gehorfam gegen das Oberhaupt des Staates in 
Bezug auf Temporalia vorſchrieben. Den vom erften Conful zu. ermennenden, vom 
Pabft zu beftätigendem Biſchöfen wurde die Befugniß zugeftanden, ihre Pfarrer zu a 
nennen, aber umter der Bedingung, daß fie vor ihrer Einführung in’s Amt die Get 
migung. der Regierung nachſuchten. Auch wurden die Biſchofe zur Bildung von Don- 
capitelm an ihren Hauptficchen und von Priefterjeminarien in ihren Didcejen ermädtiet 
doch follte für die Wahl der Lehrer dies Beftätigung der Regierung erforderlich etz 
Die Zöglinge diefer Seminarien jollten nicht vor dem 25, Jahre zum 
werden durfen und einen Grundbeſitz von 300 Franes Jah 
mliſſen, eine Beſtimmung, die ſich aber nicht durchführen ließ und im 9. 1810 ieide 
abgeſchafft wurde, Für die neuen Erzbisthiimer wurden folgende Sprengel beftinmt: 
Paris, Mecheln, Beſangon, Lyon, Air, Toulouſe, Bordeaur, Bourges, Tours, Rouen, 
Die Befoldung der Exrzbifchöfe wurde auf 15,000 Fr., die der Bifchöfe auf 10,000, 
die der Pfarrer auf 1500 und 1000 Fr. feftgefest. Die Stolgebühren wurden unte 
der Bedingung eines von den Bijchöfen zu erlaffenden Neglements beibehalten, übrigens 
der Grundſatz aufgeftellt, daß die Tröſtungen der Religion unentgeldlich Zu fpende 
feyen. Bon den Kirchengüterm ſollten nur die Pfarrwohnungen mit dem dazu * 
Gärten zurüczugeben feyn. Der Gebrauch der Glocken wurde wieder eingeführt, aber 
mit dem Verbote jeder von den Behörden nicht ausdrüdlich g 

zu einem bürgerlichen Zwecke. Der republifanifche Kalender konnte nicht ganz abgeiduft 
werden, da er mit dem revolutionären Erinnerungen zu fehr verwachſen war und mi 
dem neuen Gewichts- umd Maßſyſtem zuſammenhing. Man verfuchte daher eine Ba: 
bindung mit der gregorianifchen Zeitrechnung, Jahr und Monat follte nach dem republi; 
kanifchen Kalender, Tag und Woche nad; dem gregorianijchen benannt werden, —* 
der Sonntag wiederhergeſtellt war. Für Heirathen wurde die kirchliche 
in ihr Recht eingeſetzt, aber zur Bedingung gemacht, daß der bürgerliche 
vorher beigebracht ſeyn müſſe. Auch im Betreff der proteftantifchen Kirche ie 
organischen Artifel einige Beſtimmungen. Dogmatifche Statuten, deh. 
dürfen nicht ohne Genehmigung der Regierung veröffentlicht werden. Die 
der Geiſtlichen, die den Proteftanten nach dem urſprünglichen Vorſchlag nicht 
gereicht werden ſollte, wurde doch vom Staat übernommen, nur ſollten die 
ſchen Kirchengüter und die Stolgebühren dazu verwendet werden. Zur Bildung pro- 
teftantifcher Geiftlichen follten im öftlichen Franlreich zwei Alademien oder Seminarien für 
die Geiftlichen Augsburgifcher Confeffion, in Genf eines für die ref 
Leitung der Kirchen Augsburgifcher Confeſſion follte dadurch Lokalconſiſtorien, Se 
und Generalconfiftorien beforgt werden. Die legteren. ſollten zu ya un! 
Köln ihren Sig haben. Die Reformirten folten Synoden h "dürfen; je 6000 
Seelen folten eine fogenannte Confiftorialfirche, und fünf Confiftorialficchen das Arm 
diffement einer Synode bilden, deren Bezirk unter einer Infpektion ftand. ne > 
fiftorien wurden aus dem Pfarrer, 6 bis 12 Welteften oder — 
hoöchſten beſteuerten Bürgern zuſammengeſetzt. An der Spitze der ganzen 
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Kirche ftand ein Generalconfiftorium. — Die organifchen Artilel wurden zum Geſetze 
erhoben, ohne vorher dem Pabft vorgelegt zu feyn; derfelbe war mit manden Punkten 
nicht zufrieden, aber er wagte nicht, Einfprache zu erheben. Dagegen führte die Ernen- 
nung der Bifchöfe noch zu einem Conflit. Der Pabft war immer der Meinung ge 
wefen, die conftitutionellen Geiftlidhen müßten von den neuen Biſchofswahlen ausge- 
jchloffen werden, Bonaparte wollte fie zwar nicht beglinftigen, aber auch nicht ausfchließen, 
da er eine Fufion und Verſöhnung der Parteien beabfichtigte, er gab daher von den 60 
Bifchofsfigen 12 an conftitutionelle Geiftliche. Der päbftliche Legat, Cardinal Caprara, 
verfuchte dagegen zu proteftiren, aber man bedeutete ihm, der Wille des erſten Confuls 
ſey unwiderruflich, worauf er ſich fügte. — Erft nachdem alle diefe Dinge erledigt 
waren, ließ der erſte Conful am 5. April 1802 das Concordat fammt den organiſchen 
Artikeln dem Corps legislatif vorlegen. Die befürchtete DOppofition war feit der Ent— 
fernung ihrer muthigeren Träger verftummt, das Concordat wurde im Corps legislatif 
mit 228 Stimmen nenen 7, und beim Tribunat mit 78 Stimmen gegen 2 angenommen 
und am 8, April als Gefeg verkündet, am 9. der Eardinallegat Caprara vom erjten 
Conſul in den Tuillerien feierlid; empfangen, am darauf folgenden Palmſonntag vier 
der neu ernannten Bifchdfe geweiht, am nächſten Ofterfonntage, dem 18. April 1802, 
das Concordat in allen Stadtvjerteln von Paris mit großem Gepränge verfündet. Hier- 
auf folgte großer Feftzug zur Kirche Notre-Dame, wo zur eier der Wiederherftellung 
des Gottesdienftes ein Tedeum gefungen wurde. Diefe Feftfreude war aber kurz vorher 
von einigen Mißtönen bedroht worden. Die Generale Bonaparte’, welche an dem 
Eoncordat wenig Freude hatten und ihre Miffallen laut in fpöttifhen Bemerkungen 
äußerten, hatten den Befehl Bonaparte's, ihn bei dem Feſtzug nad, Notre- Dame zu 
begleiten, mit Murren aufgenommen. Augereau hatte gewagt, in ihrem Namen bei 
Bonaparte die Bitte vorzutragen, er möge fie mit der Theilnahme am Feſtzuge ver- 
fehonen, fam aber übel damit an und erhielt einen derben Berweis. Die Generale 
mußten bei dem Feſtzug erfcheinen, was fie freilidy mit wenig andächtiger Miene umd 
Rede thaten. Einer der Generale foll auf die Frage Napoleon’s nach dem Feſte, wie 
er die Geremonie gefunden habe, geantwortet haben: „Es ift eine ſchöne Capucinade, e# 
fehlt nur eine Million Menfchen, die getödtet find, um zu zerftören, was Sie her- 
ſtellen/ Die von Napoleon beabfichtigte Weihung der Fahnen unterbfieb, weil die 
Soldaten gedroht hatten, die geweihten mit Füßen zu treten. Cine andere Störung 
hatte der Cardinal Caprara herbeigeführt, indem er den zu Bijchdfen gewählten confti- 
tutionellen Geiftlichen einen Widerruf und Abſchwörung ihrer Irrthümer zumuthete. Der 
erfte Eonful erklärte beſtimmt, das dürfe nicht gefchehen, und wies die Bifchöfe an, ſich 
auf eine Erflärumg zu befchränten, daß fie dem Concordate und dem darin enthaltenen 
Willen des päbftlichen Stuhles zuftimmten. Dem Cardinallegaten aber ließ er fagen, 
das Concordat werde nicht verkündet werden und nicht in Wirkung treten, fo lange er 
auf dem geforderten Widerrufe beftehe. Der Legat beftand nicht daranf und erft jett 
gab Bonaparte den Befehl zur Beröffentlichung des Concordats. Der Pabſt Pius VII. - 
hatte durd; den Abjchluß diefes Concordats dem erften Conſul zugeftanden, was fein 
Vorgänger der Nationalverfammlung verweigert hatte, nämlich Unterwerfung der Kirche 
unter die weltliche Macht und die Aufgebung eigenen Kirchenvermögens. Die Bifchöfe 
und Geiftlichen, welche wegen ihres Widerftandes gegen die Civilconftitution Verbannung 
und Verfolgung erlitten und den Ruhm des Märtyrerthums gewonnen hatten, mußten 
jet auf Geheiß des Pabftes einer politifchen Ordnung fich fügen, in der fie früher den 
Untergang der Kirche gefehen hatten. Aber die Kirche hatte wieder eine politiſch amer- 
fannte Eriftenz und damit einen großen Theil ihrer legitimen Macht wieder gewonnen. 

Piteratur: Barruel, Histoire du clerge en France pendant la revolution. 
2 Vols. London 1794—1804. Deutfh, Miünfter 1794. — [Abbe Jaufret] M& 
moires pour servir a l’histoire de la religion a la fin du XVIIIe siecle. 2 Vols. 
Paris 1803. — Abbé Jager, Histoire de Véglise de France pendant la r&yolution, 
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Vol. I—III. Paris 1852. Geht leider nur bis zum Ende des Jahres 1792. — 
Documents inedits relatifs agıx affaires religieuses de la France 1790—1800 puhlics 
par Aug. Theiner. 2 Vols. Paris 1857. — Gre&goire, Memoires précédés dun 
notice historique sur l’auteurs par M. H. Carnot. 2 Vols. Paris 1837. — (ap 
rara, Concordat et recueil des bulles et brères sur les affaires de l'eglise de 
France. Paris 1802. — Die proteftantifcye Kirche Frankreichs von 1787 — 1846, 
Herandg. von I. C. L. Giefeler. 2 Bde. Leipzig 1848. — J. W. Röohrich, Wü 
theilungen aus der Geſchichte der evangelifchen Kirche des Elſaſſes. 3. Bd. Straftun 
18556. — Buchez et Roux, Histoire parlamentaire de la revolution frangais. 
40 Vols. Paris 1834—38. — Collection complete des lois, decrets etc. par J. B. 
Duvergier. 30 Vols. Paris 1834—38. — de Barante, Histoire de la an- 
vention nationale, be. Tome IV. über die antireligidfen Erceſſe. 6 Vols. Paris 
1851—53. — A. Thiers, Histoire du comsulat et de l’empire, be. T. IIL übe 
das Goncordat. Paris 1845. — Bon deutjchen KRevolutionsgefchichten ſiehe bejonderi 
W. Wahsmuth, Geſchichte Frankreichs im Rebolutionszeitalter. 4 Bde. Hamburz 
Auůpfel. 
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